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— Billigfte einbändige Klaffiker- Ausgaben! — 


hakefpenzes dramatische Werke, 


. Meberfeßt von 
A. W. von Schlegel und £. Tieck. 


Im Auftrag der Deutfhen Hhakefpeare-Gefellfchaft herausgegeben 
und mit Ginleitungen verfehen 
von 


Wilhelm Berdbelbäufer. 
Elegant gebunden Teat-Ausgabe: 25. Aufl. 1 Band von 955 Elegant gebunden 


Seiten in Lerifon= Oftav mit Shat 8 
ur 3 Mack, gorent und Batfini.  MUEB lack, 


Feine Ausgabe auf ftärkerem Papier: Geheftet 44 5.—, in eleg. Halbfranzband MT.— 
SMuftrierfe Ausgabe: 5. Auflage. 1 Band von 954 Seiten in Lerifon-Oftav mit 104 Ein: 

ihaltbildern von W. Friedrich, Fr. Greve und 9. Grotemeyer. In Leinwand 

gebunden A. 6.— eine Ausgabe auf ftärferen Papier: In eleg. Halbfranzband A. 10.— 


Den ganzen Shafejpeare — mwenigjtens den Dramatifer — in einem gefällig gebundenen, 
hübſch gedructen Bande, jedes Stück mit einer fnappen, aber alles Seen —— 
Vorbemerkung verſehen, zum Preiſe von 3 Mark zu bieten, das iſt eine That der Shakeſpeare— 
Gefellſchaft und der Verlagshandlung, für die das deutiche Volk nicht genug dankbar fein kann! 

Schwäbiſcher Merfur, Stuttgart. 


Heinrich Heines 
8siämtliche Werke. 


Wit einem biographiſch-litlerargeſchichtlichen Geleitwort 


von 


Ludwig Holtbof. 
Elegant gebunden 


Elegant gebunden 1 Band von 1056 Seiten in Lerifon-Dftad 
nur 3 Mark. mit dem Vilonis des Dichters, nur 3 Mark. 
— 


Feine Ausgabe auf ſtärkerem Papier: Geheſtet 44 5.—, in eleg. Halbfranzband A 7.— 


Eine erftaunliche buchhändlerifche Leiftung, die um fo mehr Anerkennung fordert, als auch 
das Papier gut und der Drud nicht übermäßig Hein ift. Die biographifche Einleitung hat Ludwig 
Holthof bejorgt, auch ein Bildnis des Dichters fehlt nicht, fo daß das Buch in der That allen 
billigen Anſprüchen an eine wohlfeile und gediegene Volfsausgabe vollkommen entipricht. 

5 Litterarifhes Echo, Berlin, 


3u beziehen durch alle Bud: und Kunftpandiungen des In: und Auslandes. 
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Ein grandiofes Bild des deutfh-franzöfifhen Krieges. 


Der dZuſammenbruch. iron, 


Roman von &mile.Bola. 


- Mit Abbildungen von Adolf Wald, Frik Bergen, Chr. Speyer und dem Bildnis des Verfaflers. 


765 Seiten Lexikon⸗Oktav. In Original-Einband M 12.— 
Das Werk kann auch nad) und nad in 25 Lieferungen A 40 Ö. bezogen werben. 


Ein Buch, das auch in Deutſchland Beachtung, verbient, nicht nur als Yitterarifches Kunſt⸗ 
wert, fondern auch als eine Sittenbeichreibung bon einer Genauigkeit, Schärfe und Nüdfichtslofig- 
- feit, wie man fie in diefer Art nur jelten zu finden vermag. Straßburger Polt. 


Hausbücher für die denffhe Familie. 


+ ++ li re + Ratgeber für _ 
ie natürliche Heilweile. mm 
Daraeftellt und herausgegeben von Dr. med. &. Sturm. 


9 Bünde. 1596 Seiten groß Oktav mit 268 Abbildungen im Text, 30 farbigen Tafeln und 2 
zerlegbaren Modellen des männlichen und weiblichen Körpers, jowie einer Ergänzung: „Die natur: 
gemäßen Behandlungsmelhoden der Krankheiten in ſyſtemaliſcher Schilderung“ von Dr. 6. Jehuert. 


In Original⸗Prachteinband. In zwei Bände geb. 19 In einen Band geb. 17 A 
chen Zumiliensaler, jeder forgenden Gansmulter Key men. &. Sirene 
„Batürihe Seitmeien ſich mit der natürlichen Heilmeife vertraut zu machen. 


Biete hing = 


Große Volksausgabe mit Einleitung, gemeinverftändfichen Erläuterungen, 
Formularen, den ergänzenden Beſtimmungen anderer Neichsgejege u. ausführlichem Sachregiſter. 


Bearbeitet vn Dr. jur. Ohr. HSuffert. 
2 Bünde von 1622 Seiten. Elegant in 2 Bünde geb. 44 17.50, in 1 Band gebunden A. 15.— 
Unentbehrliches Hand: und Nachſchlagebuch 


für jeden Fabrikanten — Kaufmann — Gewerbetreibenden — Handwerker — Haus: 
und Grundbeſitzer — Landwirt — Nentiter etc, h z 
für alle Beamten der Reichs-⸗, Staats- und Kommunaglbehörden. 
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duch die meiſten on gegen begueme Geilzahlungen. DSG 
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Be IK der Schwelle jener Epoche des achtzehnten 


J P alter unſrer nationalen Litteratur zu bezeichnen 
pflegen, Steht neben Klopftod, in den meiſten Punkten 
- in polarijchem Gegenfage zu diejem, Leſſing, der „zweite 
Erwecker unjrer neuen poetijchen Selbjtändigfeit”, eine 
Geſtalt, wie fie uns in ihrer ſchlichten, aber gerade 
darum Überwältigenden und allbezwingenden Größe in 
der Geſchichte unſers Schrifttums nicht zum zweitenmal 
begegnet. „Ein befreiender Erzieher durd Schrift und 
Rede,“ jagt jein Biograph Erih Schmidt von ihm, 
„genießt er eine jchier unbegrenzte Verehrung. Wie 
er im litterariſchen Wirrwarr feiner Zeit gleich einem 
Leuchtturm ftand, jo blicken wir noch heute zu ihm 
empor und bitten um Mut und Klarheit, wenn dent 
geiſtigen Horizont BVerfinfterung droht... Auch ein 
Spötter wie Heine wird pathetiih, wenn er Luther 
und Leſſing nennt, unjern Stolz und unjre Wonne. 
Ja, jene zweifelnde Bewunderung und Unerbittlichkeit, 
die Leſſing jelbft den Großen gegenüber fordert, will 
- Äh kaum ausdehnen auf den vielgepriejenen Schutz- 
- heiligen der Geiftesfreiheit, deſſen Stimme in jedem 
- Kampf um freie Forihung und Duldung hell da= 
zwiſchentönt, wie der anfeuernde Befehl eines unficht- 
- baren Feldherrn ... Der Deutſche ergrimmt, wenn 
_ Abm jemand jeinen Lejfing antaftet.“ 
- Und doch verlief daS Leben des Mannes, der uns 
nach mehr als hundert Jahren vielfach noch mie ein 
Gegenwärtiger vorfommt, wie jemand, den man in 
- Zweifel und Zwieipalt um jeine Meinung befragen 
_ möchte, in einem Nahmen, wie er fich bürftiger faum 
denken läßt. Wenn Erich Schmidt ihn in feinem 
geiſtigen Weſen mit Ulrich von Hutten vergleicht, ruhe— 
108, ritterlich, unzünftig, ohne feige Wägen mit be= 
ſonnener Kühnheit wagend und dadurch Freiheit in 
jeder Bruft weckend, jo deden fich auch jeine äußeren 
Daſeinsbedingungen mit denen jenes Freiheitftreiters. 
- Hugo Göhring ſaßt fie harakteriftiich in die Worte 
- zujammen: Ein Leben voll Arbeit, eine ruheloſe Exiſtenz 






Anmerkung. Die bier gegebene Darftellung fußt weſentlich 
auf dem großen grundlegenden Werke von Erid Schmidt, 
Seſſing, Geſchichte jeines Lebens und jeiner Schriften, 2 Bände, 
_ Berlin 1884 und 1892. — Benußt jind ferner: Karl Gotthelf 
Leſſing, Lejjings Leben, Berlin 1793, Hugo Göring, Leſſings 
Leben, Stuttgart 1884, Danzel und Guhrauer, Gotthold 
‚Ephraim Leſſing. Sein Leben und feine Werte. 2. Auflage von W. 
* v. Malhahn und R. Borberger, Berlin 1880, Heinrich Düntzer, 

Leſſings Leben, Berlin 1882, Adolf Strodtmann und James 
Sime, Gotthold Ephraim Leſſing. Ein Lebensbild, Berlin 1778, 
Helen Zimmern, Lejiings Leben und Werke, deutſche autori— 
a Ausgabe von M. Claudi, Celle und Leipzig 1879, Adolf 
 Stahr, Gotthold Ephraim Lejfing. Sein Leben und jeine Werke, 
6. Auflage. Berlin 1869, Ridard Goſche, Leſſings Werte, 
2, Auflage. Berlin 1882, und Kuno Fiſcher, ©. E. Lejjing als 
Reforinalor der deutſchen Litteratur. 





Sahrhunderts, die wir als das zweite Blüte: 





Gopotthold Ephraim Telfing 
fein Teben und feine ſchriftſtelleriſche Chätigkeit, 


Vormals im Leben ehrten wir dic) wie einen der Götter, “ 


Nun, da du tot bift, fo Herrfaht über die Geifter dein Gef. 


Aus den „Kenien*, 


ohne den Segen eines behaglichen Heims, hemmende 
Sorgen um ein dürjtiges Auskommen, Zeitverluft und 
Aerger über beengende Vorurteile anjpruchsvoller Ver— 
mwandter, frühzeitiger Verbrauch einer fait unverwüit- 
lichen Kraft und — ein unerwartetes Ende, 


* 


„ Die Vorgefchichte von Leſſings Leben führt uns zu 
einer Heimftätte, die in der Familienüberlieferung jo: 
vieler unjrer großen Dichter und Denker eine Rolle 
gejpielt hat, zu dem deutjchen Pfarrhaufe. Wenigſtens 
war der ältefte feiner Vorfahren, der fi) nachmeijen 
läßt, Clemens Leſſingk, ein lutheriſcher Pfarrer im 
kurſächſiſchen Erzgebirge unter Chemniter 
iveftion, der 1580 jeinen Namen unter die bedenkliche 
Konfordienformel ſchrieb. Unter feinen Nachfolgern 
treffen wir Geiftliche, Gelehrte und Verwaltungsbeamte 
an. Sein Sohn Matthäus Leifing ftarb 1624 als 
Diakonus zu Schkeuditz (zwiſchen Leipzig und Halle) 
im Stift- Merjeburg. Defien Sohn Chriftian wird 
als „Litteratus und Pachtinhaber unterſchiedlicher hoch= i 
adeliger Güter“ bezeichnet. Einer von deſſen Söhnen, 
gleichfalls Chriftian genannt, „lernte richten und 
rechten” und wurde Bürgermeifter zu Schkeudit. Ein 
Sohn diejes Chriftian war Theophilus Lejfing, der 
Großvater unſers Dichters, der die Yamilie von 
Schkeudig nach dem Städten Kamenz in der Ober- 
laufig verpflanzte, wo er 1681 als Natsherr eintrat: 
und von 1711 bis zum 11. November 1735 ale an= 
gejehener Bürgermeifter wirkte. In ihm ſcheint ſchon 
etwas von dem Geifte feines großen Enkels gelebt zw 
haben; am 24. März 1669 hatte er vor der Leipziger 
Suriftenfafultät „Weber die Duldung der Neligionen“ 
disputiert, jo daß des Dichters Bruder Karl Gotthelfi 
von ihm rühmen fonnte, geraume Zeit vor Voltaire 
babe ein Lejjing „nicht von der Duldung der Drei 
Religionen im Römischen Neid, jondern von der all- 
gemeinen Dulvdung aller Neligionen” gejchrieben. 
Erweiſt ſich nun aud jene lateinische Abhandlung, 
(De religionum tolerantia) nichts weniger als einen - 
Trait& de la tol&rance im Sinne Voltaire und 
Leſſings, jondern nur als eine nüchterne, knappe, nad 
allen Regeln damaliger Schullogif in trodene Para= 
graphen eingefehnürte Erörterung über die theologiſche 
zuriſtiſch-philoſophiſche Grenzfrage, ob die Obrigkeit. 
verjehiedene Religionen dulden dürfe, jo ſpricht doch 
aus ihr nicht nur ein ſcharfſinniger, jondern auch ein 
freifinniger Denker. Theophil Leſſing hatte Schkeuditz 
verlaſſen, weil das Elend des Dreikigjährigen Kriegs, 
jene „Seuersbrunft, von welcher unfer deutſches Vater= 
land traurigen Andenkens ergriffen und jämmerlich 
verheert worden ift,“ wie er in jener Schrift ſich aus— 
drückt, den Wohlftand feiner dort bereitS in der vierten 





Ste 
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Sotthold Ephraim Lejjing. 


Generation anjäffigen Familie zerftört hatte. Als er ihm ja auch den deutichen Lefern zugänglich gemachte 


die Univerfität Leipzig bezog, waren zwei Thaler die 
‚gejamten Barmittel, über die er verfügte. Theophils 
jechfter Sohn aus zweiter Che war der am 24, No— 
vember 1693 geborene Johann Gottfried Leifing, der 
Bater des Dichters. Das geiftige Band, das diefen 
mit dem großen Sohne eint, iſt unverfennbar, Gr 
hatte alles Zeug wie nicht minder den Ehrgeiz für die 
akademiſche Kaufbahn und den Öelehrtenberuf im Dienfte 
Der Mahrheit, aber die Mittellofigkeit der Familie 
zwang ihn, ftatt eines Katheders die Kanzel zu beiteigen. 
Schon auf der Schule zu Görlik, wohin er aus dem 
eingeäfcherten Kamenz geſchickt wurde, entfaltete er 
‚einen mit eijernem Fleiße gepaarten feltenen Wiſſens— 
durſt. In Wittenberg lag er nicht nur feinen Brote 
ſtudium ob, jondern feitigte feine Kenntniffe in den 
klaſſiſchen und orientaliſchen Sprachen, trieb eifrig 
Geſchichtsſtudien und eignete fich eine gründliche Kenntnis 
des Franzöſiſchen, ſowie des damals unter den all- 
gemeinen Bildungsmitteln noch erft wenig. geichägten 
Engliiden an. Daneben wirkte die alte Lutherftaot 
mit ihren Erinnerungen jo mächtig auf den jungen 
Studenten ein, daß er, al3 er nad) erlangter Magifter- 
würde vom Konfiftorium in Dresden die Approbation 
erhalten hatte, im April 1717 zu ihr zurüdtegrte, um 
an der zweiten Jubilarfeier der Neformation teilzu: 
nehmen. Er widmete bei diefem Anlaß dem Anvenfen 
der folgenſchweren Thejen, die einft Luther an den 
Pforten der Schloßkirche angeſchlagen, eine lateiniſche 
Jubiläumsſchrift, „Rettungen der Neformation Luthers 
‚gegen etliche neuere Vorurteile”, in der er mit einer 
Zritiihen Schärfe und einem Eifer für die Beichirmung 
der Wahrheit gegen Fäljchergelüfte, die vielfach an das 
Weſen des Sohnes gemahnen, unerbittlich gegen die 
ſyſtematiſchen DVerfleinerer des ſächſiſchen Neformators 
ans Gericht geht. Am 24. April 1718 wurde er als 
Prediger in Kamenz eingeführt. Doch erſt 1733 rückte 
er zum Paftor primarius auf. Als er 1770 in feinem 
77. Sahre aus dem Leben jchied, blickte er auf ein 
langes, verfehltes Dajein zurüd, das er faſt in ſtetem 
Hader mit einer Heinlichen Umgebung verbracht und 
203 ihm an materiellen Gütern jo wenig eingetragen 
Hatte, daß fein Sohn Karl Gotthelf in der Biographie 
ſeines Bruders in einem Anfluge bittern Humors von 
ahm jagen konnte: „Er kannte die Maxime nicht, von 
feinem Ueberfluffe mitzuteilen; denn er hatte in jeinem 
Leben nicht erfahren, was Ueberfluß fei.“ 

Die Muße, die ihm die von ihm gewiffenhaft er— 
füllten Pflichten der Seelforge ließen, füllte Johann 
Gottfried Leifing mit wifjenfchaftlicher und bis in fein 
40. Lebensjahr auch mit jchriftitellerischer Thätigfeit aus. 
Sein Sohn Karl Gotthelf führt vierzehn theologifche 
Schriften von ihm an, außerdem vier Bände Weber: 
fegungen, darunter die von drei theologijchen Werten 
Tillotſons, deſſen Kenntnis auch Gotthold Ephraim 
dem Bater nahrühmt, ſowie fieben Abhandlungen in 
Fachzeitſchriften und mehrere ungedructe Arbeiten. 
Auch auf poetiichem Gebiet hat der jpätere Paſtor 
primarius von Kamenz fich verjucht, doch mit wenig 
Glüd; vier von ihm herrührende ſchlecht und recht 
gereimte Choräle, die fih in dem Kamenzer Geſang— 
duch vom Jahre 1732 finden, erheben fich nicht über 
die kirchlich-poetiſche Alltagsware jener Zeit, ja bleiben 
zum Teil noch Hinter ihr zurüd. In der Eicchlichen 
Lehre fteht er auf dem Standpunkte der Lutherſchen 
Orthodogie, doch nicht jo ftreng und einfeitig, um in 
die Kleinlichkeiten derjelben zu verfallen. Sein Bor- 
5ild war nach mehr als einer Richtung hin der von 





Engländer Tillotjon. Gleich jenem Erzbiſchof von 
Ganterbury ein ftrenggläubiger Widerjacher einerjeits 
des Papismus und andrerfeit3 des „gottlofen Deismus“ 
und des „erfchreclichen Ungeheuers" Atheismus, wußte 
er doch den andersgläubigen Gegner zu achten, folange 
dieſer mit ehrlichen Waffen fämpfte. Für das theologijche 
Unjehen, deſſen Johann Gottjried Leſſing fih ſchon als 
Diakon in Kamenz erfreute, ſpricht fein Briefwechſel 
mit den geachtetften Theologen jeiner Zeit wie Mar: 
perger, Löcher, Mosheim und Pleſche. Als Grundzug 
feines Charakters Teuchtet das ftrenge Pflicht: und 
Nechtlichkeitsgefühl hervor, wie e3 als Ausflug der be- 
mußten Energie fittlihen Wollens auch bei feinem 
großen Sohne fich fundgiebt. Nur artete feine Strenge 
troß einer entjchiedenen Neigung zur „Srascibilität” 
niemals in Herbigfeit aus, jelbft nicht, wenn daS Leben, 
wie es faſt unausgejegt der Fall war, mit den härtejten 
Berrängnifieen und Eorgen an ihn herantrat; ein 
heiteres, zufriedenes Gemüt, Gelafjenheit und Stand 
haftigfeit blieben ihm bis in fein Alter gewahrt. Sich 
durch alle Mühſeligkeiten dieſes Lebens durchbringen 
zu müffen, hatte, wie ſein Sohn Karl Gottlieb bemerkt, 
etwas Tröftliches für ihn, und er war weder ftolz 
darauf noch klagte er über den Undank der Welt, 
„vaß fie fein DVervienft nicht genug belohne“. Sn 
Gotthold Ephraims Wejen Iebte viel Yon dem feines 
Vaters, und der Dichter blickte mit berechtigtem Stolz 
auf den, der ihm daS Leben gejchenft Hatte. „Welche 
Lobſprüche würde ich ihm nicht erteilen,“ jo jchrieb er 
einft an den berühmten Orientaliften Michaelis, „wenn 
er nicht mein Vater wäre!” Und wie fteht der Ver— 
ftorbene in jpäterer Zeit in einem fragmentarifchen 
Selbitgeipräch bei dem Empfange einer verdrießlichen 
Nachricht während der Arbeit am „Anti-Goeze“ (1778) 
noch vor ihm in der „lieben Srascibilität”, in dent 
jähen Wejen, das fi) von ihm gleichfalls auf den 
Nachgeborenen übertragen hatte: „Gut, alter Knabe, 
gut! Ich verftehe dich. Du warft ein jo guter Mann 
und ein jo hitiger Mann. Wie oft Haft du mir es 
jelbft geflagt, mit einer männlichen Thräne im Auge 
geklagt, dab du Jo leicht dich erhitzteſt, ſo Yeicht in 
der Hite dich überreizteſt! Wie oft jagteft du zu mir: 
‚Sotthold, ich bitte di, nimm ein Erempel an mir; 
jet auf deiner Hut! Denn ich fürchte, ich fürchte — 
und ich möchte mich doch wenigſtens gern in dir ges 
befjert haben.‘ Jawohl, Alter, jawohl. Ich fühle es 
noch oft genug —“ 

* 


Gotthold Ephraim Lejfing wurde am 22. Sanuar 
1729 in Kamenz als zweites Kind und ältefter Sohn 
des Diakonus Johann Gottfried Lejfing aus deſſen im 
Jahre 1725 mit Juftine Salome Fellner, der Tochter 
de8 damaligen Kamenzer Baftor primarius, ab» 
geſchloſſenen Ehe geboren. Die Ehe war Einderreich, 
ihr entjtammten im ganzen zwölf Sprößlinge; bier 
Knaben und ein Mädchen ftarben im zarten Alter, 
vier Söhne und eine Tochter haben Vater und Mutter 
überlebt. Ueber die Kindheit des Dichter verlautet 
wenig, doc brauchen wir fie uns nicht jo freudlos zu 
denfen, wie fie wohl dargeftellt worden tif. War dus 
Einkommen des Vaters auch nur knapp, jo jah es 
anfangs in dem Pfarrhaufe nicht gar jo jpärlich aus 
wie in der Folge, und der Diakonus Leſſing that 
alles, um jeinen Kindern die denkbar befte Erziehung 
zu geben. Er fonnte ſich jogar den Luxus geitatten, 
jene beiden älteften männlichen Sproffen, den Keinen 
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t au) don lehr fragwürdiger Künſtler— 
Bilde verewigen zu lafjen. Das heute noch 
etjaale des Leſſingſtiftes in Kamenz erhaltene Ge- 
se iſt höchſt bezeichnend. Theophilus erjcheint kahl— 
dick und gedunſen, mit einem weißen bäffchenartigen 
ſtuch über dem Kragen des dunkeln Rockes, während 
thold den roten Sonntagsanzug trägt; jener ftreichelt 
Lämmchen, Gottholds Attribute jind die von ihm 
b t ausbedungenen diden Bücher. Dem frühreifen, 
nis weniger als träumeriſch veranlagten Knaben 
ſcheinen in der That die litterariichen Neigungen an— 
ren gewejen zu fein; jedenfalls Iernte er raſch und 
leicht. Nachdem er den eriten Unterricht von dem Vater 
_ amd dann unter dem trefflichen Rektor Heinig auf der 
ihule zu Kamenz erhalten, konnte er nad) einer 
letzten Vorbereitung durch Paſtor Lindner in dem 
nahen Pußtzkau als zwölfjähriger Lateiner auf die unter 
dem Namen der Fürſtenſchule befannte ſachſiſche Lande 
ſchule St. Afra zu Meißen überfieveln, der ſchon fein 
aterbruder Chriftian Gottlob (1683—1750), der 
achfolger des Kamenzer Bürgermeifters Theophilus 
fing, al3 Alumnus angehört hatte. 
Wie die Türftenjhulen in Grimma und Pforta, ges 
tie auch die von St. Afra zu den alten Humaniſten— 
anſtalten, die fi mit ihrem halb Höfterlichen Zuſchnitte 
ein gutes Teil von dem Erbe Philipp Melanchthons 
- gewahrt hatten. Auf der intaft erhaltenen Grundlage 
klaſſiſcher Bildung follten diefe Schulen tüchtige Ge— 
hrte und Beamte heranbilden. War das AlltagE- 
en auch pedantiſch und ftreng nach der alten Ueber— 
ferung geregelt — die Schüler mußten u. a. eine 
erüde und das unter dem Namen der „Schalaune” 
unte ſchwarze Mäntelchen tragen — jo fürderten 
ächſiſchen Fürſtenſchulen doch eine Frühe Selbftändig- 
ihrer Alumnen, indem fie vieles, was ſonſt die 
rn beiorgten, den Knaben jelbjt überließen und 
e in St. Afra durch die Einrichtung eines für 
e Woche vorgejehenen leftionslojen Studientages zur 
eförderung der Brivatleftüre die Neigung zu eignen 
tudien und die erjten Verſuche in diejen heruorriefen. 
Leſſing, der nach vorher beftandenem Cramen am 
21. Juni 1741 feierlich unter die Alumnen von St. 
- Ara aufgenommen wurde, gehörte in den fünf dort 
serbtacdhten Jahren nicht zu den jogenannten Mufter- 
E ſchülern. Seine Beharrlichkeit im Lernen und jeine 
Sitten ließen öfters zu wünſchen übrig, aber jobald 
er ernftlich einjegte, bemältigte ex jede Aufgabe wie ein 
- Spiel, und wa3 an jeinem Betragen gerügt wurde — 
wir finden ihn einmal unter den beitraften Teilnehmern 
an einem Putjche, den nicht berückfichtigte Beſchwerden 
über fchlechte Koft hervorgerufen hatten — gab nirgends 
Befürchtungen für feine Charakterentwidlung Raum. 
Er hat, wie fein Biograph Erid Schmidt mit Recht 
hervorhebt, nie gelogen, wohl aber des öftern durch 
dreiſte Heftigfeit angeſtoßen. Ein gewiljer Mangel an 
Reſpekt vor einzelnen Lehrern fand Tadel; ja dieſe 
_ überlegene Keckheit brachte eines Morgens den fteifen 
Konrektor Höre dergeftalt aus der Faſſung, dab er 
ach einem ftarren Erſtaunen nur den unfreiwilligen 
Prophetenruf „Aomirabler Leſſing!“ verlauten ließ. 
Lejling eignete ſich während jeiner Schulzeit in St. 
4 durch die Klaſſenlektionen ſowohl wie durch jein 
atftudium eine gründlichere und umfaſſendere 
nninis der römischen und griehiihen Klaſſiker an, 
fie heutzutage im Durchſchnitt auf Anftalten ähn- 
er Art erworben wird. Mochte auch der auf Grund 
ateiniſcher Lehrbücher vorgetragene Unterricht in Logik, 
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li zu feiner Geſamt 
beitragen, jo ließ Leſſing während feiner Sch 
doch nicht derfümmern; er eignete fi in S 
ſchon geläufige Kenntnis des Franzöſiſchen und 
ſcheinlich auch des Engliſchen an. Für deutſche Sprache 
und Litteratur geſchah in St. Afra faſt ebenſo 

wie anderwärts um jene Zeit. Doch ſchei 
Deutſche in Meißen früher als in Pfort 
worden zu ſein, und die Knaben lernten ein 





mehr, als laut der Verordnung von 1 
geihrieben war: „teutiche Briefe nach dem 
Cangley-Style abfaßen“; allein fonderlich 
fünnen die Vorträge nicht geweſen fein, in denen Joh 
Öottfr. Höre als ruhmwürdige Kenner der deutjche 
Dichtkunſt den ſchwülſtigen Benjamin Neukirch, 
Hofreimer König und den Pleißenſchwan Go! 
feierte, jowie des Altvaters Opitz fteifleinenen „Ladi 
laus® und — jelbftverftändlich in diskreter Auswa 
— Beſſerſche Gedichte zergliederte. Immerhin wurder 
den Afranern die Poeten deutſcher Zunge ans Her 
gelegt und fie ſelbſt zu Gelegenheitsdichtungen e 
muntert, wie fie namentlich bei den jogenannten Vale 
diftionen oder Schülerverabjhiedungen üppig ins Kraut 
Ichoffen, aber auch bei jonftigen Anläffen hervortra 





Auch Leſſing entfaltete in einem derartigen Gelegen- 
heitScarmen, wenigſtens öffentlich, zum erſtenmal jeine 
poetiihen Schwingen. Der eigne Vater hatte das 
Opus bei ihm beftellt — das einzige Mal, dab an 
Gotthold Ephraim aus der Kamenzer Pfarre eine Auf 
munterung zur Poeſie erging — und es war einer 
poetiihen Darftelung der Kefjelsdorfer Shlaht ge 
widmet. Gerichtet war es an den Obriftleutnant von 


Carlowitz, Gotthold Ephraims Gönner, der diejen, nad) 
dem anfangs der Dater für Unterricht und Un! 
halt des Sohnes auf der Schule eine Heine Zahlun 
hatte leiſten müſſen, mit einer Treiftelle bedacht hatt 
und nun angegangen werden follte, dem jüngere: 


Bruder Theophilus die gleiche Gunftbezeugung zu er» 






















weiſen. In dieſer Hinficht verfehlte die Dichtung ihren 2 * 


Zweck nicht, die übrigens in einer erhaltenen zweiten 
Vafjung vom 15. März 1746 in leidlich forreften 


Verſen, ſehr ſubmiß, ſehr fromm, ſehr ſächſiſch, jehr- 


anipreußiſch gehalten und ſehr umbeholfen in der 


Schilderung des Kriegselends ift. Seine eriten, der 
weiteren Deffentlichkeit erjt jpäter oder gar nicht befannt 


gewordenen Verſe hatte der angehende Poet in an 


freontische Liedchen geſchmiedet, auch find einige Grund— 


Linien jeines Quftjpiel3 „Der junge Gelehrte" ſchon in 


Meißen gezogen worden, wie gleichfalls dort das Luſt— 


jpiel „Damon oder die wahre Freundſchaft“ verfaßt 
wurde. Bemerkenswert ift die Neigung, die der junge 


Dichter in St. Afra für Mathematik und Naturwifjen- 


ſchaften an den Tag legte. Bei dem durch ajtrone- 


mijche Arbeiten vorteilhaft befannt gewordenen Wolftaner 
Klimm verjenfte er ſich in die Lektüre gelehrter Zeit— 


ſchriften, ex verbeutjchte mehrere Bücher der Euklidi- 


ſchen Elemente und begann, ſchon auf der Schule die 
ernfte Bahn Hallerſcher Lehrdichtung betretend, ein in 
Alerandrinern gehaltenes Poem „Die Mehrheit der 


Welten“, einen dichterifchen Verjuch, über den er hun 


nach wenigen Jahren nur noch lächeln fonnte. Leifings 
Proja war übrigens in ihrer Entwidelung auf der 
Schule bereits feinen Verſen vorangeeilt. Es bezeugen 
das die Schriftjtüde aus der St. Afraer Zeit, jo die 
an den Vater gerichtete „Glückwunſchadreſſe bei dem 


Gintritte des 1743jten Jahres", in der Töne ans 


gejehlagen werden, wie fie ſonſt unmindigen Knaben 


nicht zur Verfügung ftehen, und mehr vielleicht noch 
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der ſehr „vernünftige“, etwas aberweis hofmeiſternde 


Brief an die geldgierige Schweſter Dorothea Salome 


zum Neujahr 1744 mit dem epigrammatiſchen Schluß, 


er wünſche ihr feine hundert Dufaten, jondern den 
Berluft des Mammons, ein „menschliches Dokument”, 
das im der Negel: „ichreibe, wie du redeft, jo jchreibft 
du ſchön“ ſchon den zufünftigen Meifter des feinen 
Konverjationgitild erfennen läßt. 

Von jeinen Lehrern und vor allem dem einfichts- 
vollen Rektor Grabner in jeder Weije gefördert, hatte 
Leſſing ſich in St. Afra derart entwidelt, daß er that 
jählih vor Ablauf der vorgejehenen ſechs Jahre als 


jelbft wurde das letzte Halbjahr in St. Afra förmlich 
zur Dual. Indes gelang es feinem Vater erſt auf 
mehrfaches Anjuchen, bei der furfüritlihen Negierung 
die vorzeitige Entlafjung aus der Schule durchzufegen, 
und, wie es jcheint, wurde die Gunft lediglich mit Rück— 
fiht auf ein fonft verfallendes Univerfitätsftipendium 
‚gewährt. Sp „valedicierte” Gotthold Ephraim denn 
am 30. Juni 1746 nad dem feierlichen Brauch der 
Fürftenjhulen mit einem lateiniſchen Vortrag über die 
„Mathematik der Barbaren”, auf den ihm fein Freund 
Birkholg, der Genofje jeiner Privatitudien bei Klimm, 
gleihfals lateiniſch „über die mathematischen Kennts 


nitſſe gewifjer Tierchen“ „reipondierte”. 


* 


Als ſich Lejfing am 20. September 1746 in Leipzig 


als stud. theol. einjchreiben ließ, ftand es bei ihm 


ſchon feſt, daß er die theologische Laufbahn nicht als 
Lebensberuf verfolgen werde. Wenn er fpäter einmal 
die wegwerfende Yeußerung that, er habe in Leipzig 
und Wittenberg ftudiert und wiſſe nicht was, jo kann 
ih das Iediglih auf die von der herfümmlichen 


- Schablone abweichende Art jeines Arbeitens beziehen. 


In Wirklicäfeit hat Leſſing ſich in feinen akademiſchen 
Sahren mejentlih zu der in ich abgejchlofjenen Per: 


— ſönlichkeit entwickelt, in der er uns ſpäter entgegen= 


I... 


⸗ 


tritt. Theologiſche Vorleſungen hat er wohl ſelten 
beſucht, wie er es überhaupt nicht liebte, ſich ſeine 
Weisheit aus den Hörſälen zu holen. Von den damals 
in Leipzig wirkenden akademiſchen Lehrern zogen ihn 
beſonders an der Mathematiker Abraham Käſtner, ein 
ſcharfer, launiger Kopf, mannigfach gebildet, didaktiſcher 
Dichter und Epigrammatiker, an Lichtenberg erinnernd, 
doch ohne die geiſtſprühende Feinheit ſeines ſpäteren 


Kollegen, mitteilſam und ſchlagfertig in der Polemik, 


jodann der den Philoſophen mit dem Theologen ver: 


einigende Johann Auguft Ernefti, ein fermer Eiceronianer 


und in feiner energihen Anwendung methodijcher Texts 
fritif auf das Neue Teſtament ein Fortſetzer der Be: 
mäühungen des Erasmus, vor allem aber der vieljeitige 
und feinfinnige Johann Friedrich Chrift, im ganzen das, 
was wir heute etwas geringichägig einen Rolyhiftor 
nennen, aber ein Mann von Geift und Geſchmack, 
weltmänniſch abgeichliffen, ein verſtändnisvoller Kunſt— 
ſammler, ſich als Dilettant nicht ohne Geſchick im 
Zeichnen und Radieren verſuchend, das ſeltene Beiſpiel 
eines Gentleman auf dem Katheder. Gottſched und 
ſein Kreis ſcheinen wenig oder gar keinen Einfluß auf 
den jungen Leſſing ausgeübt zu haben, der allerdings 
nach Leipzig kam, als das Anſehen des einſt allgewal— 
tigen Leipziger Ariſtarchen bereit ſtark erſchüttert war. 
Der ehemalige Afraner ſetzte einjtweilen das Leben 
fort, wie er es von der Schule her gewöhnt war. 
In dem Studentenzimmer, das er im dritten Stocke 
des Haufes Nr. 30 in der Grimmaiſchen Straße mit 
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einem älteren, fleißigen, aber — den alten 
eißen Namens 


Sprachen beihäftigten Mitjhüler von 
Fiſcher, einem nachmaligen Nektor der Leipziger Thomass 
ichule, bewohnte, vergrub er ſich unter einem Haufen 
von Büchern, unbefümmert um das „Klein Paris“ 
und das fich in diefem entwickelnde Leben und Treiben. 


Doch mit der Zeit trat auch hierin ein Wandel ein. 


Der junge Bücherwurm jah ein, daß die Bücher ihn 
wohl gelehrt, aber nie zu einem Menjhen machen 
würden. Er wagte fi) von feiner Stube unter jeines= 
gleichen, mußte aber zu jeiner Beſchämung den ſich 
ihm jofort aufdrängenden Unterjchied zwiſchen ſich und 
feiner Umgebung wahrnehmen. Er jelbjt berichtet 
darüber höchſt charakteriſtiſch in einem jpäter (20. Januar 
1749) von Berlin aus an die Mutter gerichteten Briefe: 


„Eine bäuriſche Schüchternheit, ein vermwilderter und 


ungebauter Körper, eine gänzliche Unmifjenheit in Sitten 
und Umgange, verhaßte Mienen, aus welchen jedermann 
feine Verachtung zu leſen glaubte, das waren die guten 
Eigenſchaften, die mir bei meiner eignen Beurteilung 
übrig blieben. ch empfand eine Scham, die ich niemals 
empfunden hatte. Und die Wirfung war der feite Ent— 
ſchluß, mich hierinne zu befjern, es fojte, was es wolle. 
Ich lernte tanzen, fechten, voltigieren. Ih fam in 
diejen Uebungen fo. weit, daß mich diejenigen jelbit, 
die mir im voraus alle Gejchieklichkeit abjprechen wollten, 
einigermaßen bewunderten. Diejer gute Anfang ermuns 
terte mich heftig. Mein Körper war ein wenig ge= 
jchiefter geworden, und ich ſuchte Gejellihaft, um nun- 
auch leben zu lernen.“ 

Zu den Genoſſen, die ihm den Schritt von dem 
Leben der Studierftube zu dem Leben der Wirklichkeit 
vermitteln halfen, gehörte zunächft jein um drei Jahre 


älterer Freund Chriftian Felix Weiße, der ein Jahr 


vor ihm als Student der klaſſiſchen Philologie nad 
Reipzig gefommen war. Die beiden Freunde bejuchten 
eifrig das Theater und vertieften ſich in franzöfijche 
und engliihe Dramen. Großen Einfluß übten auf fie 
die Zuftpiele des dänischen Dichters Holberg aus, die 
fie damal3 in deutjchen Weberjegungen fennen lernten, 
während fie ſelbſt fich in Webertragungen aus dem 
Franzöſiſchen und Englifchen verjuchten. Ein andrer 


Genoſſe, doch mehr des gejelligen als des litterariichen 


Verkehrs, war der Dresdener Heinrich Auguft Oſſen— 
felder, ein um vier Jahre älterer Mitſchüler Gotthold 
Ephraim3 von St. Afra, ein munterer, dem jchönen 
Geſchlecht holder Kumpan, jener „Held in Venus' Reich", 
der indes Leſſing, jo gerne diefer ab und zu mit feinen. 
Freunden beim Weine zu figen liebte, niemals zu den 


Ausjchweilungen jeines lodern Lebenswandels verführen 


fonnte. Eingreifender und nachhaltiger als der Verkehr 
mit beiden und den vielgehänjelten drolligen Kneipe 
genofjen, dem Fleinen Naumann aus Baugen, jollte ſich 
der mit einem andern Studenten gejtalten, mit Chriſt— 


lob Mylius, einem Vetter Gotthold Ephraims, dem 
jängften Sohne eines in dem laufigiichen Reichenbach 


amtierenden Pfarrheren, der in erſter Ehe mit einer 
Schweiter des Kamenzer Primarius verheiratet geweſen 
war. In Kamenz und bei den Anverwandten war 
allerdings diejer Vetter nicht gut angejchrieben. Er hatte 
1743, als der Neftor Heinig don Kamenz nad) Löbtau 
überfievelte, ein Spottgedicht, „Die Honoratioren“, 
veröffentlicht, das ji) gegen die Kamenzer Stadt— 
gewaltigen richtete, weil fie diejen trefflichen Mann nicht 
zu würdigen verjtanden hätten, und dabei, wenn auch 
ohne Nennung von Namen, mit jeharfen Spiten den 
Bürgermeifter Leifing traf und den Paſtor primarius 
jelbft als zelotiſchen Kanzelredner parodierte. Als 
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zuſammentraf, lebte er dort als Naturforſcher 
d Journaliſt, ein verbummeltes Genie, „ein Kleiner 
Narciß Rameau”, wie Eric Schmidt ihn trefflich nennt. 
Hinter feiner äußeren und inneren Nachläſſigkeit und 





feinem Cynismus barg fich eine im Grunde gute Natur, 


die fich als ſolche auch gegen feinen Schützling und Netter 


Goithold Ephraim ehrlich bewährt Hat. Neichere Mittel 
und energiſcherer Zuſammenſchluß jener ungewöhnlichen 


Anlagen würden ihn jedenfalls zu einer hervorragenden 
Stellung berufen haben. Eine Reihe von Jahren lang 


ſttudierte er Medizin, Mathematit, Aftronomie, Phpfit 
- und Naturgeichichte mit entjchiedenem Erfolg und ver: 


ſauchte ſich, allerdings weniger erfolgreich, nad dem 


guten Geſchmacks“ heraus, 


Vorbilde Gottſcheds in der Dichtkunſt. Seit 1743 gab 


or in Leipzig gemeinjhaftlich mit J. A. Cramer das 


in Gottſcheds Sinne reaftionär gehaltene Parteiblatt 
„Bemühungen zur Beförderung der Kritif und des 
Zwei Sahre dor jeinem 
Yufammentreffen mit Leſſing hatte er die Zeitjchrift 
„Der Freygeiſt“ begründet, deren Name ihm von feinen 
Bekannten im Scherz, von übelwollender Seite aber in 
verächtlichem Sinn beigelegt wurde, da man ihm wegen 
ſeiner freieren Auffafjung der Theologie (und über 
eine ſolche ging die von ihm an den Tag gelegte „Frei: 
geiſterei“ nicht hinaus) nad dem Vorurteile der Zeit 
einen fittenlojen Lebenswandel zuſchrieb. Seit dem 
Herbit ließ er (in Hamburg bei Martini) die „Erz 
munderungen zum Vergnügen des Gemüts“ und 1747 


und 1748 (in Leipzig bei I. ©. Crutt) die phyfifaliiche 





dem Theater brachte. 
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Zeitſchrift „Der Naturforſcher“ eriheiren. Die Folgen 
jeines Verkehrs mit Gotthold Ephraim äußerten ſich 
zunächſt darın, daß er diefem für eigne Arbeiten, 


Meine Scherzgedichte und Erzählungen, 1747 fogar für 


fein erjtes, noch in St. Ara entftandenes Luftipiel 
„Damon oder die wahre Freundſchaft“, die Spalten 
- jeiner Blätter „Ermunterungen” und „Der Natur: 
forjcher” zur Verfügung ftellte. Wejentlicher war, daß 
Mylius den jungen Dichter in direkte Berührung mit 
Er führte den Vetter nicht nur 
dor, jondern auch hinter die Kuliffen. Seit dem 
Jahre 1744 gab in Leipzig die geniale Schauspielerin 
Friederife Karoline Neuber — in ‚der deutjchen 
Bühnen: und Litteraturgefhichte ſchlechthin als die 
„Neuberin” fortlebend — mit einer neuangeworbenen 
Truppe, der legten, die fie zuſammenbrachte, Theater- 
vorftellungen. Der „Schauplag" befand fi) in der 
Nikolaiſtraße im Seitengebäude von Quandts Hofe. 
Mylius, der in den „Bemühungen“ als Gottſchedſcher 
Trabant die Neuberin angegriffen hatte, war im Jahre 
1747 nit Preisgabe feines erſten Meifters zu feiner 


an Geist diefem entſchieden überlegenen Landsmännin 


übergegangen. Er hatte ihr für ihre Bühne ein drei— 
aktiges Stück „Die Schäferinjel” geliefert, das, trotz 
feiner albernen Handlung, mit ven beliebten Ver— 


Heidungen und halb rührenden, halb pofjenhaften Erz 


fennungen und feinen recht lebendigen Dialog ganz 
nah dem Herzen der Neuberin gewejen war, die Buß, 
Verkleidung und Feſtivitäten liebte und ungemein gern 
auf der Bühne tändelte. Mylius hatte daher bei ihr 
gewonnenes Spiel, und e8 war ihm ein leichtes, den 
Freund und Vetter bei ihr und in ihrem anregenven 


Küunſtlerkreiſe einzuführen. Was das für den jungen 


Dichter bedeutete, hat fein Biograph E. Schmidt plaſtiſch 
in die Worte zujammengefaßt: „Im Schaujpielhaus 
der Nikolaiftraße, in fröhlicher Tafelrunde lernte der 
Paſtorſohn dichten und leben.“ Und nicht nur das, 
e8 jollte ihm hier das Gelbftgefühl des jeines 


Gotthold Ephraim Leſſing. 


in Leipzig mit ſeinem ſieben Jahre jüngeren 


Berufs ſich bewußt werdenden ſchaffenden Künftlers * 


verliehen werden. Die Neuberin hob im Januar 1748 


auf ihrer Bühne und mit ihrer Künftlerjchar fein ſchon F 
vorf 1747 in Leipzig aber auf 
Grund eines wirklichen Vorfals und nad Käſtners 


in Meißen entworfenes, 


Ratſchlägen völlig umgearbeitetes Quftfpiel „Der junge 


Gelehrte" aus der Feuertaufe. Nicht erwiefen, aber — 


auch nicht unwahrſcheinlich iſt es, daß der junge Dichter 
in dem Neuberichen, Kreife jeine erfte Liebesepiſode er= 
lebte. Eine junge, ihm faft gleichaltrige Landgmännin, 


die am 17. Mai 1729 in Zittau als Shaufpielerfind 


geborene Chriftiane Friederike Lorenz hat, wie es ſcheint, 


jein Herz zum erftenmal heftiger zum Schlagen nebradht. iR ‘ 


Sie hatte ſchon mit zwölf Jahren in Wien, wohin das 


Wanderleben ihre Eltern verichlagen, die Bühne betreten 
und. ſpielte nunmehr in der Neuberſchen Truppe for 
genannte LXijettenrollen und Kleinere Liebhaberinnene 





partien, auch fingend und tanzend mitwirfend, mehrer 
durch Jugend und Anmut als durch fünftlerifche Reife 


beitechend. 
Huber und feit 1775 als Madame Weidner, zur großen, 


auch jhriftftellerifch für das Theater thätigen Künftlerin. 
Ihr gelten unzweifelhaft die Leſſingſchen Verſe „Das 


Bild, an Herrn H'lartmann) und das im „Natur 
forſcher“ (Stüd 25, 9. Dezember 1747) anonym er- 
ſchienene, möglicherweile gleichfalls von ihm herrührende 
Heine Gedicht „An die J. L.“ (Jungfer Lorenzin). 


* 


In die heitere Stimmung der Januartage des 


Sahres 1748 follte ein greller Mikton fallen. War 


es in dent Pfarrhaufe zu Kamenz jchon Übel vermerkt 
worden, daß Gotthold Ephraim in Leipzig ein freieres 


Leben führte, als man e3 für einen der Theologie 
beflifjenen jungen Mann jhilih hielt, daß der Sohn 
eines Paftors mit Schaufpielern und Litteraten ver— 
fehrte und jogar vertrauten Umgang mit dem ver— 
rufenen Vetter Mylius pflegte, und hatte der Water 
mit der ganzen Wucht jeines heftigen Temperament 


in einem Briefe dem Sohne hierüber die ftärfften Vor— 
würfe gemacht, jo jollte e8 noch Schlimmer fommen, ala 


ein Kamenzer Kaufmann, der die Leipziger Neujahrs— 
mefje bejucht und bei diejer Gelegenheit dem jungen 


Leifing ein Weihnachtsgejchent der Mutter überbradt 


hatte, nac) feiner Rückkehr zu vermelden wußte, daß 


der Baftorsjohn nicht nur ein Komödienjchreiber ges 


worden jet und nur noch mit Komddianten verfchre, 
ſondern daß er auch bejagtes Weihnachtsgeſchenk, einen 
jogenannten Butterftrigel, „bei einer Bouteille Wein 
mit einigen Komödianten verzehrt habe!" Nach dem 
Empfange dieſer Kunde fcheint die Stimmung im 
Elternhaufe wirflih an Verzweiflung gegrenzt zu haben. 
Die Mutter weinte bitterlih und gab den Sohn für 
Zeit und Ewigkeit verloren, und der Vater ſah ihn 
jedenfalls am Rande des Verderbens, denn er ließ ſich 


zu einem Schritt hinreißen, der bei ihm nur ſchwer 


zu erklären iſt. Er berief den Sohn heim mit der 
wahrheitswidrigen Meldung, die Mutter ſei todkrank 


und wünſche ihn vor ihrem Ende noch einmal zu 


ſprechen. Gotthold Ephraim hätte nicht der gute Sohn 
jein müſſen, der er wirklich war, wenn er diejer Auf— 
forderung nicht jofort nachgefommen wäre, ja er that 
mehr, ex jegte dadurch, daß er die Reiſe nach Haufe 
troß eines mit ungewöhnlicher Heftigfeit einjegenden 
Sroftwetters antrat, jeine Gejundheit einer erniten Ge⸗ 
fährdung aus. Das Erſcheinen des pflichtgetreuen 
Sohnes im Elternhaufe rief dort zunächſt Beihämung 


Erft jpäter in Wien, wo fie feit 1748 
thätig war, entwidelte fie fich, jeit 1757 als Madame 
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Gotthold Ephraim Leſſing. 


über die in Anwendung gebrachte Unwahrheit hervor, Vorwande, ihn bis Wittenberg zurückzugeleiten. That⸗ 


und dieſe wirkte um ſo peinlicher, als ſich gar bald 
herausſtellte, daß der Heimgekehrte nichts weniger als 
ſittlich verdorben war, ſondern ein junger Mann, der 
mit weltmänniſchem Auftreten Charakterfeſtigkeit und 
eine für ſeine Jahre ganz beträchtliche Fülle von Kennt— 
niffen verband. Die Wetterwolfen verzogen fich denn auch) 
raſch, und in anregenden, freundschaftlichem Verkehr mit 
Eltern, Gejchwiftern und Verwandten geftaltete fich dem 
„eingeheimiten" Bruder Studio der unfreiwillige Aufent= 
halt in der Heimat mehr zu einer angenehmen Er— 
holungspauje als zu einer unliebfamen Störung in 
feinem Studiengange. Man fand fich ſchließlich willig 
darein, daß er das Studium der Theologie nicht wieder 
aufnehmen, jondern mit dem der Medizin vertaujchen 
wollte, ja, man jagte jogar Tilgung der noch vor— 
handenen, allerdings nicht beträchtlichen Schulden aus 
den eriten Studienjahren zu. 
So fehrte demnach zu Oftern 1748 Lejfing zur Leip: 
iger Hochſchule zurüc und ließ ſich bei derjelben als 
studiosus medieimae einjchreiben. Mit welchen erniten 
Abfihten er ſich dem neuen Studiun in die Arme 
warf, mag danach) bemejjen werden, daß daS erite 
Kolleg, das er fich zur Einführung in dasjelbe wählte, 
eines — über Geburtshilfe war. Thatſächlich war denn 
auch das, was ihn einzig und allein in Anſpruch nahm, 
das Theater. Er entwarf Pläne zu neuen Stücken, 
pflog mit Weiße unausgejegt dramaturgiſche Erörte- 
rungen und mohnte mit dem getreuen Mylius regel- 
mäßig bormittags den Proben und abends den Vor— 
Stellungen bei. Bon Weiße, der damals an jeinem 
Trauerjpiele „Muftapha und Giangir“ arbeitete, jcheint 
er zu jeinem erften tragijchen Verſuch, „Öiangir”, ans 
geregt worden zu jein, der indes über drei Auftritte 
nit hinausfam. Seine Theaterleidenſchaft jollte ihm 
jedoch diesmal ernftlih zum Unheil gereichen. Die 
Keuberin, deren Glücksſtern endgültig erblichen war, 
löſte ihre Leipziger Truppe auf, und deren Mitglieder 
wandten fich faſt alle nah Wien, wo fie neue Stellungen 
erhofiten und meist auch fanden. Leſſing war gut= 
mütig genug, bei diefem Anlaß troß jeiner eignen miß⸗ 
lihen finanziellen Lage für mehrere derjelben Bürg— 
haft zu leiſten. Statt Dank für diejen Schritt erntete 
er das Gegenteil, denn das leichtlebige Künſtlervölkchen 
hatte, jobald es fich jelbjt wieder ficher wußte, den 
Leipziger Freund vergeſſen und dachte nicht an Löſung 
jeiner Verbindlichkeit. Leſſings Pofition wurde dadurch 
in Leipzig unhaltbar. Wenn auch die bejonneneren 
Breunde ihn an der Ausführung des tolffühnen Schrittes 
hinderten, durch Hebertritt zur Bühne ſich feiner pein— 
lichen Zage zu entziehen, jo wäre doch guter Nat teuer 
gewejen, wenn nicht der in Kamenz jo übel beleumundete 
Detter Mylius fich wieder einmal befjer als feinen Ruf 
erwiejen und helfend eingegriffen hätte. Er hatte ſich 
durch eine an der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften 
günftig beuxteilte naturwiſſenſchaftliche Preisſchrift in 
akademischen Kreiſen jo vorteilhaft befannt gemacht, 
daß er zur Beobachtung der ringförmigen Sonnen= 
finſternis vom 25. Juli 1748 nad Berlin berufen 
wurde. Er willigte ein, daß Gotthold Ephraim ihm, 
wenn er ihn nicht begleiten fünne, dorthin jo bald 
wie möglich folgen ſolle. Und hierzu fam es, ehe der 
Heine Kreis der Freunde und Vertrauten es vermuten 
konnte. Ein Vetter des Dichters, Theophilus Gottlob, 
ein Sohn des  Kamenzer Bürgermeifters, war von 
Wittenberg aus, wo er ftubierte, zu Beſuch nach 
Leipzig gefommen. Mit diefem Vetter verließ ver 
Dichter, wie er ging und ftand, Leipzig, unter dem 








ſächlich jollte Wittenberg für ihn nur eine Station 
auf dem Wege nah Berlin zu Mylius fein, allein 
er wurde dort länger zurücgehalten, als er es zu 
ahnen vermochte. 


Kaum in —— 
ſo ernſtlich, da eine Weiterreiſe nicht zu denten 
war. Nach jeiner Genejung erfuhr er von Mylius, 
daß fih in Berlin die Verhältniffe nicht jo günftig 
gejtaltet hätten, wie er borausgejeht, und daß er jelbit 
an eine Rückkehr nach Leipzig denke. Für Lejling war 
der Weg dorthin abgeichnitten, einesteils wegen der 
Schulden, die er daſelbſt zurüdgelafjen, und andrerſeits 
wegen der Ausfichtslofigfeit, an dem Orte der früheren 
Thätigkeit und in der alten Umgebung nadhaltig für 
die Sicherung jeiner Zukunft arbeiten zu können. 
Nachdem er die Zuftimmung von jeinem Vater ein= 
geholt, ließ er fich daher in Wittenberg am 13. —— 
1748 immatrikulieren, wiederum wie in Leipzig al 
studiosus médicinae, ohne jedoch hier wie dort an 
die Verfolgung medizinischer Studien zu denken. Er 
beichäftigte ſich fait ausſchließlich mit Altertumswiſſen— 
ſchaften und Wolffſcher Philoſophie, ſoweit ihm die Aus— 
arbeitung ſeiner dramatiſchen Pläne dazu Zeit ließ, 
denn dies ſchien ihm die Hauptſache zu ſein; er begann 
ſein Luſtſpiel „Der Miſogyne“ und die als Fragmente 
zurückgelaſſenen Stücke „Weiber ſind Weiber“ und 
„Juſtin“. Auch bereitete er die Herausgabe einer 
Gedichtſammlung (Epigramme, Lieder und Erzählungen) 
unter dem Titel „Kleinigkeiten“ für den Mehlerſchen 
Verlag in Stuttgart vor. Dem Erſcheinen derſelben 
ſtellten ſich indes Hindernifſe in den Weg, wie es hieß, 
weil die in den Tert einzudruckenden Kupferſtiche nicht 
geliefert werden fonnten. Als die Sammlung drei 
Sahre jpäter anonym (mit den Drudvermerk: Franke 
furt und Leipzig, 1751) erſchien, fehlten gleichwohl die 
Kupfer immer no; dafür erlaubte der Herausgeber 
fih den Scherz, „al3 Bericht an den Buchbinder” die 
Bemerkung jegen zu laſſen: „Die Kupfer geben ſich 
von jelbft”, ebenjo wie er „Zuſchrift“ und „Vorrede“ 
durch leergelafjene Stellen andeutete und als „Regiiter 
der wichtigſten Sachen“ Lediglich) die vierundzwanzig 
Buchſtaben des Alphabet3 aufmarjchieren lie. 

Die äußere Lage des Dichters geftaltete fi in 
Wittenberg von Tag zu Tag mißlicher; die Hoffnung, 
ih mit einem Quartal Stipendien durchſchlagen 
zu lönnen, erwies fih um jo trügeriicher, als die 
Krankheit und „andre Umſtände“ einen nicht unerhebs 
lichen Mehraufwand veranlakt hatten. Wiederum galt 
es rajches Handeln, und wiederum ließ der Dichter es 
an diejen nicht fehlen. Er hatte gehört, daß Mylius, 
der, nachdem er den Oktober wieder in Leipzig verbracht, 
jeit dem 6. November 1748 in Berlin die ihm von 
dem Derleger Rüdiger angetragene Nedaftion der 
„Berliniſchen privilegierten Staats: und Gelehrten— 
zeitung” führte, zu leivlichen Verhältniſſen gefommen 
war, und beihloß, jeine Zuflucht zu dem Better zu 
nehmen. Ohne jeinem Better und Kommilitonen 
Theophilus Gottlob ein Sterbenswörtchen von jeinem 
Vorhaben verlauten zu lafen, entwich er von Witten» 
berg, wie er dorthin gekommen, bei Nacht und Nebel 
mit Zurüdlafjung jogar jeiner Kleinen Habe an Büchern 
und Sleidern, die der Vater ſpäter einlöjen mußte. 


* 


Die Flucht von Wittenberg war der folgenjchmwerfte 
und entſcheidendſte Schritt, den Leſſing bisher getban, 


ittenberg angelangt, erkrankte Lejfing — 
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5 Wortes feine „Hedſchra“, 
m jie in dem Bemußtjein, daß es auf 
n Weg fein Zurücd mehr gebe. Die Lehr: 
en Hinter ihm, das Leben, die Deffentlichfeit 
hn, und er war gewillt, der an ihn geftellten 
ng zu entiprechen. Wenn er jpäter noch einmal 
ein halbes Jahr nad Wittenberg zurückkehrte, 
chah das lediglich, um jeiner afademijchen Laufbahn 
t formalen Abſchluß zu geben, damit er nicht als 
„ewige Kandidat der Medizin“ durchs Leben zu 
hen habe. In den Gefinnungen feines Vellers Mylius 
er fich nicht getäufcht; der verrufene „Sreigeift“, 
die Eltern des Dichters nicht -genug herabzufegen 
en, jorgte faſt bejier für deren Sohn als die 
Familie jelbit. Er empfahl den talentvollen jungen 
Mann feinem ſchon bejahrten Verleger Joh. Andreas 
- Nüdiger, der ihm die Ordnung jeiner reichhaltigen 
Bibliothek anvertraute und ihm bald auch die Nezenfion 
neuer, in den Bereich jeiner vieljeitigen Interefjen fallenden 
Schriften für die Zeitung übertrug. Auf dieſe Weile 
wurde wenigſtens für die notwendigjte Grundlage feiner 
F Eriftenz gejorgt. Während des Jahres 1749 entitanden 

das im Sinne Crebillonſcher Lascivität gehaltene Gedicht 
„Der Eremit” (erichienen in gleihen Jahre mit der 
ſcherzhaften Drucdortbezeiänung Kerapolis) und das 
dreiaktige Luftjpiel „Die alte Jungfer“ (von ©. €. L., 
Berlin, 1749). Die heifelite Aufgabe, die dem jungen, 
einer bejcheidenen Wohnung in der Spandauer: 
aße (Nr. 68) haufenden Berliner Litteraten bevorftand, 
r der Ausgleich mit feinen Eltern, der ihm ſchwere 
unden bereiten ſollte. Cr ſchrieb in der rubigften, 

toften Weiſe an die Mutter wie an den Vater, 
r die Briefe, in denen uns das jchönfte Denkmal 
: die Charafterentwiclung des Dichters erhalten ift, 
eben wirkungslos; die Mutter antwortete gar nicht, 
der Vater in jchroffer, rückſichtsloſer Weiſe, das durch 
ttenloje Verleumdung gereizte Miktrauen jo weit 
ehnend, daß er die durchaus der Wahrheit ent- 
rehenden Ausjagen des Sohnes geradezu al3 „Lügen“ 
zeichnete und des Hohnes und Spottes über den 
reinftigen deutſchen Moliere” nicht genug finden 
inte. Der unerquicliche Briefwechſel hörte erſt auf, 
Leſſing in einem Schreiben vom Mai 1749 durch 
te großartige Auffafjung der elenden Gehäjfigfeit, zu 
ich die Eltern beſchränkt und leichtgläubig hatten 
reißen lafjen, Die grundlojen Vorwürfe zum Schwei« 
brachte. Der Dichter blieb vorderhand in Berlin; 
Aufforderung des Vaters, nach Hauje zu fommen, 
e er eine fategorifche, aber wohl motivierte Wergerung 
gegengejegt, Dagegen den Vorſchlag, fi um eine 
Stelle an dem philoſophiſchen Seminar Joh. Matth. 
eöners in Göttingen zu bewerben, wozu der Vater 
ie Vermittlung des ihm befreundeten Profeſſors Mos- 
m in Ausſicht geſtellt, in Erwägung gezogen, doch 
ſcheint die Angelegenheit fi zerſchlagen zu haben. 
Acch eine ihm angetragene Stellung bei einem Herrn 
don Röder ſchlug der Dichter aus, der den Aufenthalt 
in Berlin vorzog. Hier nahm vor allem mieder das 
. Theater jeine Aufmerkjamfeit in Anſpruch. Die Schöne 
mannſche Truppe, die damals in Berlin Vorftellungen 
gab, brachte auch den „ungen Gelehrten" zur Auf: 
ührung, wenn aber das Leſſingſche Luftipiel gänzlich un- 

chtet blieb, lag das wohl daran, daß König Friedrich 
lediglich der italieniſchen Oper und dem franzöſiſchen 
Schaufpiel jein Intereffe zumandte und tnfolgedefien 
kaum jemand um das deutjche Theater kümmerte. 
jener Zeit, in ber die Oper an der Tagesordnung 
‚ lernte Leffing die Mufifer Marpurg und Agricola 
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kennen, deren Umgang ihn zu einem Gedichte „über 
die Regeln der Wifjenichaften zum Vergnügen, beiondes 
der Poeſie und der Tonkunſt“ anregte. Selbft eine 
Poſſenoper entwarf er unter dem Titel „Tarantula. 
Daneben begann er Crebillons „Catilina“ zu überjegen, 
beſchäftigte fich mit ſpaniſchen und itafienijchen Sp N 
ſtudien und arbeitete jeine Luſtſpiele „Der Freig 
erſchienen 1755 im 5. Teile der Schriften) und „ 
Juden“ (erſchienen 1754 im 4. Teile der Schr 
aus. Gleich manchem andern, was Fragment geblie 
wurde auch das in Wittenberg begonnene Luftjp 
„Die Stärke der Einbildungsfraft” wieder vorgenom 
Ein willfommener Auftrag wurde ihm von dem Ver: 
leger Rüdiger zu teil, die Ueberſetzung der ſechsbändiger 
„Römiſchen Geſchichte“ von NRollin. Vom Januar 
Dezember 1749 lieferte er kritiſche Referate für 
Ruüdigerſche Zeitung, mährend er gemeinfam 
Mylius jeine erfte Zeitjchrift „Beiträge zur Hifto 
und Aufnahme des Theaters“ herausgab. Als D * 
matiker großen Stils zeigte er ſich zum erftenmal im 
dem Fragmente „Henzi“ (veröffentlicht 1753 im 2. Teil 
der Schriften), in welchem nad dem Einflufje der 
Franzoſen ſchon das überwältigende dramatiie Genie 
Shafejpeares an den Dichter herantritt. — 
Während der Jahre 1750 und 1751 befeſtigte ih 
daS Anfehen des jungen Berliner Literaten immer 
mehr, jo daß zuleßt jogar der Vater fich vollfommen mit 
ihm ausjöhnte. Materiell hatte allerdings Leffing um 
feine Zage noch immer zu kämpfen. Das Ordnen der 
Nüdigerjchen Bibliothef, das ihm u. a. freien Ti 
verichafft, war mit dem Jahre 1749 zu Ende gegangen, 
und er blieb jest zur Beftreitung jeines Unterhalts, 
hauptjähli auf das dürftige Zeitunggeinfommen an 
gewiejen. Bei jeiner Anſpruchsloſigkeit focht ihn das 
indes nicht an, genügte ihm do, wie er dem Vater 
berichtete, die „itarfe" Mahlzeit, die er fih für 
„1! Groſchen“ verſchaffen konnte. Sein einziges Ziel 
war Stählung für den bevorfiehenden geiltigen Lebens -ßö⸗- DH 












kampf, weshalb er ohne jedes Bedenken Anerbietungen 
von fi) ablehnte, die feine äußere Lage zu verbejern 
geeignet waren, aber im Widerſpruche zu feinen tieferen 
Geiſtesintereſſen ſtanden. So war er, nachdem & 
zwiſchen Rüdiger und Mylius zu einem Brude ge 
fommen tar, nicht zu beftimmen, die ihm angetragene 
Redaktion der Zeitung zu übernehmen, meil ex jeine 
Zeit nicht „mit politiihen Kleinigkeiten" zerjplitteen 
fünne, und als der jüngere Nüdiger aus rein perfüne 
lichem Intereffe ihm die von ihm bisher ſelbſt bekleidete * 
Stelle eines Auktionskommiſſars anbot, mit der ein % 
fejtes Jahreseinfommen von 400 Thalern verbunden * 
war, verzichtete er aus den gleichen Gründen zu Gunſten 7 
ſeines Vetters Chriſthelf Mylius. Dagegen willigte 
er ſofort ein, als ihm nach dem Tode des ‚älteren * 
Rüdiger von deſſen Schwiegerſohn Voß zu Beginn es | 
Sahres 1751 die Redaktion des „gelehrten” Teiles der 
Zeitung angeboten wurde, denn dieſes Anerbieten Hanse 
im Einklang mit feiner fritijchen Neigung. Dieler Anm 
ficht mochte auch der neue Verleger jein, der ſich gleich * 
dazu verſtand, der Zeitung eine beſondere monatliche 
Beilage, „Das Neuefte aus dem Reiche des Witzes — 
beizugeben, die den kritiſchen Berichten einen inneren 
Zuſammenhang und zugleich der Individualität des 
Herausgebers freiern Raum verſtatten ſollte. Anregend 
geftaltete ſich dem jungen Schriftſteller der Aufenthalt 

in Berlin duͤrch den Verkehr mit bedeutenden Männern, 

jo mit dem Ajtronomen und Profeſſor der Mathematik 

Joh. Kies und dem um jene Zeit in Berlin verweilen— 

den, durch feinen Streit mit Maupertuis weiten Kreijen 
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bekannt gewordenen Haager Gelehrten Samuel König. 
In dem Umgang mit den zahlreichen franzöſiſchen 
Elementen der preußischen Landeshauptftadt erwarb er 


ich eine derartige Fertigkeit in der franzöfiichen Sprache, 


daß er fih fogar in einem teilweife noch erhaltenen 
franzöſiſchen Luſtſpiel „Palaion“ verjuchen konnte. 


* 


Was Leſſing in den letzten Dezembertagen des Jahres 
1751 wieder nach Wittenberg zog, wo ſeit dem Herbſte 
ſein Bruder Theophilus ſtudierte, war die Erlangung 
eines akademiſchen Grades. Er erhielt denſelben in 
Geſtalt der Magiſterwürde am 29. April 1752 durch 
eine öffentliche Disputation auf Grund einer lateini— 
ſchen Arbeit über Juan Huartes, den er damals 
überſetzte. 

Nah Wittenberg verfolgte den Dichter eine Ans 
gelegenheit, die ihm nachmals nad mander Richtung 
viel gejchadet und jedenfalls das Mikliche gehabt 
hat, daß König Friedrich fi) den zum erftenntal ge— 

hörten Namen Lejfings in einen: üblen Einn einprägte, 

jein ärgerlider Handel mit Voltaire. Im ganzen 
iſt über die Angelegenheit mehr geſchrieben worden, als 
gut geweſen, denn im Grunde Liegt fie ziemlich einfach 
und zeigt Recht und Unrecht auf beiden Seiten. Durch 
den Sprachlehrer Nichier de Louvain war Lejfing im 

Sahre 1750 in Beziehungen zu Voltaire gebracht 

worden, als le&terer am Berliner Kammergericht jeinen 

Prozeß gegen den Finanzagenten Abraham Hirſch 

ſchweben hatte. Der Grund des Nechtsitreites war 

unfauber genug. PBoltaire hatte auf Grund eines 

Friedensartikels von 1745, wonach die Dresdener 

Steuerfaffe verpflichtet war, die im Inlande entwerteten 

ſächſiſchen Kaſſenſcheine, wen fie von preußischen Unter- 

thanen präjentiert würden, voll einzulöjen, durch Hirſch 

‚eine gemeine und dem ausprüdlichen Verbot Friedrichs 

zumiderlaufende Epefulation in ſolchen Kafjenjcheinen 

eröffnet. Das par nobile fratrum mar wegen der 

Teilung der Beute miteinander in Streit geraten, und 

Voltaire hatte gegen Hirſch beim Berliner Kammer— 

gericht Klage wegen Uebervorteilung erhoben. Die An- 

gelegenheit endete beiläufig am 26. Februar 1751 durd) 
einen Vergleich mit einem halben juriftifchen Siege und 
einer vollftändigen moralijchen Niederlage Voltaires. 

Als Lejfing durch Nichier bei dem franzöſiſchen Schrifte 

‚Teller eingeführt wurde, ftand der Termin am Kam— 

wmergericht noch um einige Wochen aus. Da die Ver: 

handlung deutſch ftattzufinden hatte, wurde Leffing auf 
den Vorſchlag des Freundes dazu erkoren, die Eingaben 
des Sranzofen zu überſeten. Daß die beiden Männer, 
von denen jeder für feine Litteratur das größte kritiſche 
Genie der Zeit repräjentierte, Gefallen aneinander 
fanden und finden mußten, liegt auf der Hand. Leſſing 
hat nie geleugnet, wie anregend der Verfehr mit 
Voltaire auf ihn gewirkt und wie er namentlich fein 
hiftorifches Geſichtsfeld erweitert und vertieft hat, 
während es andrerſeits erwieſen ift, daß der nachmalige 
Philojoph von Fernay nicht unweſentlich an der all 
mählich fi vollziehenden Konzeption des Nathans 
Problems beteiligt ift, deſſen erfte Motive in dem 
Jugendluſtſpiel „Die Juden“ angeichlagen werden. 

Leſſing überfah über den Vorzügen des großen 
Mannes die Schwächen des Heinlihen Menjchen genau 
jo wie der große Friedrich. Wenn diefer den gelds 
gierigen Intriganten, denjelben Mann, von dem er 
an jeine Schweſter jchrieb: „Voltaire bemogelt die 
Juden,“ nad wie vor an feine Tafel zog, fo durfte 
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Leſſing trotz der Stachelverſe, die er in der Voſſiſchen 


Zeitung auf den Anſchlag des „chlaueſten Hebräers, 
um Frankreichs Wigigften der Wigigften zu prelfen, h 
den Tiſch des größten und mächtigiten Schriftſtellers 
ſeiner Zeit in den Turmzimmern des Berliner Schloſſes 
teilen. Als Charakter unſympathiſch, war ihm Voltaire 
unftreitig ein vielbeneidetes Schriftitellerideal, von dem 
er eine Neihe von Eſſays im Auftrag des Autors und 
nach deſſen mit Randnoten verjehenem Handeremplar 
überjete und unter dem Titel „Des Heren don 
Voltaire Heinere Schriften“ 1751 in Roftod erſcheinen 
Yieß. Von Richter hatte Lejfing gegen Ende Dezember 
des Jahres 1750 ein Ausjchußeremplar des erſten 
Bandes von Voltaire „Siecle de Louis XIV.“ 
entliehen, gegen das ausdrückliche Verſprechen, es 
niemand zu.zeigen und in brei Tagen wieder zurück— 
zubringen. Leſſing beging den Fehler, dem ausdrücklich 
gegebenen Verſprechen entgegen das Buch nicht nur 
dem ihm befreundeten Hofmeiſter der Familie Schulen- 
burg zu zeigen, fondern es dieſem aud nad Haufe 
mitzugeben, und er fügte dem begangenen allerdings 
nur ſchwer zu begreifenden Fehler den weiteren Hinzu, 
es ſelbſt, weil er es noch nicht ganz außgelejen, mit } 
nah Wittenberg zu nehmen. Voltaire Hatte dag Recht, 
mochte er nun an eingebildete oder wirkliche Buch⸗ 
händlerſtreiche denken oder nicht, hierüber ungehalten 
zu ſein, zumal die Sache für ihn wirklich Verdrießlich⸗ 
feiten nach fi gezogen, allein es war eine Unmwärdige 
feit von feiner Seite, wenn er zunächſt auch nur Richier 
gegenüber (der in diefem Falle lediglich die Deckadreſſe 
für Leffing ausmachte) den Verdacht äußerte, als 
handle e8 fih um einen Diebftahl und die Abficht, 
mit einem Frankfurter Druder gemeinjame Treibeuter- 
geihäfte zu machen. Am jchlimmften kam bei dem 
Handel Richter weg, dem er jeine Stelle foftete, ein 
Verluft, der indes nur für den Augenblic ſchwer wog, 
da fih für das Verlorene bald ausreichender Erja 
fand, als Prinz Heinrich don Preußen den Stellen: 
lojen zu feinem Bibliothefar machte. Mit Voltaire 
jegte fich Leffing durch einen Brief auseinander, der, 
franzöfiich abgefaßt und ſich an die Dedadrefje Richiers 
wendend, an verbindlicher Form, aber auch an männ: 
lichem Freimut nichts zu wünſchen übrig Tief. Auf 
einen an ihn ſelbſt gerichteten Brief Voltaires Hatte 
Leſſing eine Antwort in lateinischer Sprache konzipiert, 
doch ſcheint diejelbe nicht abejandt worden zu fein; 
wäre es der Fall gewejen, dann würde fie, wie ihr 
Urheber jelbft meint, der große franzöfiiche Schöngeift 
nicht Hinter den Spiegel geftedtt haben. Für Lejfing war 
das Unangenehme an der Sache der fi an fie haftende 
unvermeidliche Klatſch. Ob die Verſtimmung über 
Voltaire das jpätere abfällige Urteil Leſſings über 
deffen Dichtungen beeinflußt hat, mag dahingeftellt 
bleiben. „Unter Lejfings Tugenden war Verjöhnlichkeit 
gewiß nicht die ftärfjte”, meint nicht ohne Grund Erih 
Schmidt, andrerjeit3 giebt indes der große Leffing- 
Biograph zu, daß allmählich bei dem jungen Schrift 
fteller der Enthufiasmus für den Dichter Voltaire 
einem tiefern Studium der Griechen und Nömer wid. 
Die Bewunderung des Schriftftelers Voltaire ift in 
Lejfing nie erlojchen, und in ſchöner Meife hat er 1779, 
ein Bierteljahrhundert nach König Friedrichs vor— 
läufiger Grabſchrift: 


Ci-git le seigneur Arouet 
Qui de friponner eut manie..., 


fein Endburteil über den jüngft Verftorbenen in dem 
feinen Epigramm zufammengefaßt: 
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2 r verzeih us Gnadde 
Ihm feine Henriade 
- Und jeine Trauerjpiele 
Und jeiner Verschen viele: 
Denn was er fonft hervorgebracht, 
Das hat er ziemlich gut gemacht. 
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Her 
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nge in Laublingen wegen deſſen Horazüberſetzung. 
dieſe Angelegenheit ſich noch in Wittenberg und 
Jahre 1752 entſpann, ſei ihr Verlauf gleich hier 
gemeldet. Leſſing hatte im Laufe des zuletzt genannten 

Sahres eine fleine kritiſche Arbeit verfaßt, in der er 
er Langejchen Horazüberjegung unbarmherzig zu Leibe 
9. Trotzdem der ihm befreundete Profefjor ©. ©. 
olat aus Berlin bei einem gelegentlichen Beſuche in 
Bittenberg ihn davor warnte, fie im Drud erſcheinen 
laſſen und ihm von Berlin aus noch einmal au$ 
ih ſchrieb: „Oeffentlich wollte ich e8 niemand 
Herrn Lange anzugreifen, der etwa noch Hoffe 
ng hat, im Preußiſchen fein Glück zu finden. Herr 
nge kann viel bei Hofe durch gewiſſe Mittel aus- 
richten,“ ſchlug er die Bedenken wegen einer etwaigen 
ufunft in Preußen” in den Wind, um das zu er— 
en, was ihm al& Pflicht der litterariſchen Ehrlichkeit 
t, und veröffentlichte die Arbeit als 24. der „Eriti= 
hen Briefe”, mit denen er den 1753 erſcheinenden 
Teil jeiner Schriften füllte. Die Folgen blieben 
aus, und er jollte in der That die Mittel fennen 


“a 
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er fromme Gottesmann und „deutſche Horaz“ Lange 
rbeitete. Taktlos genug hatte allerdings Nikolai, der 
bei jeiner Mollusfennatur mit feinen von beiden 
len verderben wollte, zu vermitteln geſucht und 
fing geraten, feine kritiſchen Bemerkungen dem an— 
riffenen Horazüberjeger zu überſchicken und fi 
uch auf privatem Wege ein Honorar für die nicht 
öffentlichte Arbeit zu verjehaffen. Hatte Leſſing auch 
en Vorſchlag empört von fich abgemwiejen, jo beſaß 
tr Lange dennoch die Stirn, in einem „Schreiben“, 
heißt einer Flugſchrift, die er auf eine günftige 
urteilung des Leſſingſchen Briefes im „Hamburgi- 
n Korrejpondenten” hin drucken ließ, Leſſing 
it nur als Ignoranten, jondern auch als das 
inzuftelen, was man heutzutage einen Revolver— 
urnaliften nennt, das heißt ihm die Niedertracht 
ulügen, mit der Veröffentlichung einer Schrift gegen 
Horazüberjegung gedroht zu haben, falls ihm Lange 


fings Geduld erichöpft. Nachdem er in einer am 
97. Dezember 1753 in der „Voſſiſchen Zeitung” er: 
hienenen Anzeige des Langejden offenen Briefes den 
- Urheber desjelben als einen boshaften Berleumder ges 
4 prandmarft hatte, ließ er das berühmte „Vademecum“ 
(Ein VADE MECUM für den Hrn. Sam. Gotth. 
ange, Baftor in Laublingen, in diefem Tajchenformat 
usgefertigt von Gotth. Ephr. Leſſing, Berlin 1754), 
eſcheinen, ein Werfen, das Herrn Lange ein für 
allemal aus der Lifte der moralijch Lebenden löſchte, 
während es dem Jahrhundert darthat, daß eines jeiner 
2 größten kritiſchen Genies den Weg zu fich ſelbſt gefunden 
abe 

mutet der von Lange gegen Leſſing 


erhobene nichtswürdige Vorwurf wie Die Wiederholung 
Leſſings Werke, 
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eines ähnlichen, ihm jehon vorher, jelbftnerfländtih in 
| der gleichen grundlofen Weile, gemachten an. Der 
junge Autor beabfihtigte in Wittenberg eine Pitt 


.| die er ſchon hatte druden laſſen, schickte er dem Vers 
; a ur JE leger Yöchers. Unter verwirrendem Gerede gelangte 
t Handel mit Voltaire mag Leſſing daran ver: | 

dert haben, in Berlin feſten Fuß gu fallen, ent=| 
edener ftellte fich ihm indes in diejer Hinficht eine: 
re Angelegenheit in den Weg, jeine Polemik mit | 


\ licher Form jein Bedauern darüber ausdrückte, daß er 
am Berliner Hofe hochangejehenen Pfarrer S. ©. 


ihm feine Arbeit nicht direkt zugeſchickt und fih an 


tnen, mit welchen der Günftling des großen Friedrich), 





t wie ein Verleger „Honorar” zahle. Damit war, 
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von Söchers „Allgemeinen Gelehrtenlerifon" in Form 
eines Buches herauszugeben. Die drei erften Bogen, 


die Kunde vom der Abfict Leffings an Yöcer Selb, 
der nach genügender Orientierung über die Eigen 
haften des jungen Schriftitellers diefem in ſehr Höfe 


—* 
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manden Stellen zu heftig, beißend und anzüglih aus E 
gedrücdt habe. Leſſing war bereit, jein Bud den 
Wuünſchen Jöchers anzupafjen und dieſem die folgenden 
Bogen zur Durchſicht zuzuſchicken. Jöchers taftvole 
Antwort, die die Entſcheidung über die Vollendung des 5 
Buchs dem jungen Kritiker ſelbſt überließ, bemog indes 
Leſſing, jeinen urſprünglichen Plan aufzugeben und 
feine Manuffripte an Jöcher abzutreten. Die Nahreve, 
Leffing Habe dem Autor gedroht, fein Lerilon dem 
allgemeinen Spott preiszugeben, falls jener ihm nicht 
die Summe von jehjig bis fiebzig Thalern zahle, beruht 
ganz und gar auf böswilliger Erfindung, — 
In Wittenberg führte Leſſing ſeine Ueberſetzung des 
Rollin zu Ende und arbeitete die meiſten der kleinen 
kritiſchen Eſſays aus, die nachmals unter dem Titel 
der „Kritiichen Briefe" im zweiten Teile der Schriften 
zujammengeftelt wurden. Die drei ſchon gedrudten Bi‘ 
Bogen Über das Jöcherſche Lexikon erſcheinen Hier lE | 
25. Brief. Die erften 8 Briefe bejchäftigen fih mit 
dem als Gegner Luthers von des letztern Barteigängerr + 
fo heftig angefeindeten jchmeizerifchen Theologen lemnius 
(Simon Lemchen) und bilden, wenn diefer Name ud 
noch nicht auf fie angewendet wird, eine jener „Ret- — 
tungen”, durch die ſich Leſſing den Namen eines ebenſt 
kühnen wie unbeſtechlichen Verteidigers der Wahrheit 
erworben hat. 





* t x — 
en: 


Im November oder Dezember 1752 kehrte Leifind 
auf feinen Redakteurpoſten nad) Berlin zurüd, wer 
im Hauje Nikolaitirchhof Nr. 10 (jest Hintergebäude N, 
von Moltenmarft 9 und 10) furze Zeit hindurch einen 
Bruder, den Gymnafiaften Gottlob, beherbergte, b8 | 
diefer der Heilfamern Zucht des Halliichen Waiſenhauſes bin 
übergeben wurde. Leſſing traf in Berlin feinen alten 
Freund Mylius noch an, doch jollten beider Xebenswege 
fih bald trennen. Mylius ftand im Begriffe, im 
Dienfte einer Gejellihaft, zu der auch der König von Yo 
Dänemark zählte, teils in wiſſenſchaftlichem, teils in 
merfantilem Intereſſe eine Neife nad Surinam nd 
den dänischen Antillen zu unternehmen und hatte 
Ausſicht, nad) feiner Nüdfehr eine Profefjur in Göt- — 
tingen zu erhalten. Die glänzenden Ausblicke in eine 
geficherte Zukunft, die fich ihm eröffneten, jollten indes 
leider nur dazu dienen, feinen haltlojen Leichtfinn Über 
feine befjere Natur den Steg gewinnen zu lafjen. Er ver— 
geudete das für die Reife beſtimmte Geld in Deutihland 
und in England und fand in Iegterem Lande nad) einen 
ungeordneten und ausſchweifenden Leben jein Ende. 
Als Leffing im Jahre 1754 die Werfe des Verftorbenen 
herausgab und ihnen als Einleitung fünf Briefe an : 
einen fingierten Adreſſaten vorangehen ließ, lang 
durch dieſe unwillkürlich etwas don dem „geftorben, 
derdorben“ hindurch; Leſſing jtellte in ihnen dem 
Menſchen Mylius möglichſt ſchonend dar, wahrte aber 
dem Schrififleller gegenüber feine kritiſche Schärfe. 
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Bedeutſam wurde für Leffing während feines zweiten 
Berliner Aufenthaltes der Verkehr mit verjchiedenen 
Perſönlichkeiten, ex lernte u. a. Gleim, Namler, Sulzer, 
Chriſtoph Friedrich Nicolat kennen, den jüngeren Bruder 
des Schon erwähnten Vrofeffors Nicolai, der ſich im 
Streite zwiſchen Leifing und Lange nicht von feiner 
geiftreichiten und charaktervolfften Seite gezeigt hatte, 
und trat in freundfchaftliche Beziehung zu jeinem liebens⸗ 
würdigen, leichtlebigen Landsmann, dem ehemaligen 
Docenten an der Marburger Univerfität, Naumann. 
Vor allem aber nüpfte fich jein denfwürdiges Freund— 
ihaftsverhältnis zu Mojes Mendelsſohn an. Mit 
dieſem war er durch den reichen Berliner Juden 
‘Dr. Xaron. Salomon Gumperz befannt geworden, 
einen feinfinnigen, vieljeitig gebildeten Mann, der den 
jungen Schriftiteller durch feine philoſophiſchen Inter— 
eſſen angezogen hatte. Dr. Gumperz hatte Leſſing den 
jüngeren Glaubensgenoffen, ven Sohn des Schulmeifters 
und Schreibers Mendel aus Defjau, als ausgezeichneten 
Schachſpieler vorgeftellt, und jo wurde für fie das 
Schachſpiel zum Anfnüpfungspunft freundſchaftlicher 
Beziehungen, die ſich immer enger geftalteten. Mendels— 
- john war in feinem vierzehnten Jahre beinahe völlig 
-  mittellos nad) Berlin gefommen und friftete, als 
{ Leſſing ihn fennen lernte, jein Dajein als Buchhalter, 
nachdem er früher als Hauslehrer thätig geweſen war. 
Bon unfcheinbaren, ja häßlichem Weußern, feljelte er 
dureh jein biederes Weſen und jeinen Scharffinn in 
philoſophiſchen Erörterungen. Leſſing ſchätzte ihn vor 
allen wegen jeines Wiſſenseifers und jeiner Aufrichtig- 
feit im Streben nad wifjenjchaftlicher Ueberzeugung. 
Der Verkehr zwiſchen den beiden faſt gleichaltrigen 
jungen Leuten (Mendelsſohn war ein halbes Jahr 
jünger als Leſſing) wurde bald jo lebhaft, daß 
ein halbes Jahr lang Moſes täglid um fieben Uhr 
in der Frühe zu dem neugewonnenen Freunde fam, 
um ſich mit ihm in den zwei ihm dor dem Gejchäfts- 
anfange verbleibenden freien Stunden zu unterhalten. 
Die trefflichen Charaktereigenſchaften des aus verachtetem 
- Stamm und niederem Stande hervorgegangenen jungen 
Mannes ließen in dem unbefangenen Leſſing von neuem 
das Nathan-Motiv erwachen und beftinmten ihn zu 
einer feſten Stellungnahme in dem Kanıpfe gegen das 
herrſchende Urteil über die Juden. Wie jehr der junge 
Dichter, feinen Freund Moſes ſchätzte, ja überſchätzte, 
geht am beſten aus ſeinem Briefe an Michaelis aus 
dem Oktober 1754 hervor, in dem er ihn für den 
künftigen zweiten Spinoza erklärt, dem zur völligen 
Gleichheit mit dem erſten nichts als deſſen Irrtümer 
fehlen würden. 
Noch idealer als das Freundſchaftsverhältnis zu 
J Mendelsſohn geſtaltete fich Für Leſſing das zu dem 
* durch ſeine Mannestüchtigkeit ausgezeichneten, menſchlich 
0 im jeder Beziehung hervorragenden, hochherzigen Pots— 
. damer Hauptmann Ewald Chriftian von Kleiſt. Den 
fi einundvdierzigjährigen Dichter de damals vielbewun— 
2 derten, jeht vergefjenen „Frühlings“ lernte Leſſing 
J— durch Gleim kennen. Wie Mendelsſohn zu ihm, ſo 
blickte er ſelbſt bewundernd zu dieſem Manne empor, 
* der ihm ſpäter als Vorbild für den Tellheim in ſeiner 
„Minna von Barnhelm“ dienen ſollte. Seine hohe, 
heldenhafte Geſtalt, das große, feurige Auge, die mit 
et jinnigem Ernſte gepgarte Freundlichkeit jeiner Züge 
x machten einen tiefen Gindrud auf ihn. Den trank: 
haften Charakter der melancholiichen Verftimmung, die 
rn, ab und zu den ſonſt jo Klaren Geift des Freundes vers 
Düfterte, vermochte Keifing in ihrer wahren Bedeutung 
* nicht zu erkennen. 





Gotthold Ephraim Leffing. EN 
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uücktehr nach 


Schon bald nach ſeiner R nach 
Verleger Soh. 


Leſſing zugleich mit ſeinem 


Voß dem im Jahre 1748 begründeten „Montagsklu ib" 
beigetreten. Bei mäßigen Sympofien freute man ſich 


in dieſer Vereinigung der Miſchung geſelliger Elemente: 
neben den Mitftiftern Sulzer und Ramler ſaßen Mu ev 
wie der feingebildete Butlerüberjeger Agrikola und der 
berühmte Flötift Quanz, neben dem Juftizbeamten ein 
Porträtmaler, neben dem Verleger Voß und dem 
Schriftſteller Leſſing der Kupferftecher Meil, der Urheber 
der Bignetten zu Leſſings „Schriften. Mendelsjohn 
gehörte dem Klub nicht an, Nicolai erſt jeit 1756, 
Leſſing ſchied 1761 aus, als Bruder Karl an jeine 
Stelle trat. — 
Das Theater zog den Dichter in alter Weiſe mächtig 
an, als nach einer Reihe von Jahren endlich wieder 
einmal eine deutiche Schaufpielergefellihaft nach Berlin 
fam und vom 1. Mat bis 2. Juli 1754 in einer 
Bude auf dem Friedrichsplag, dem jpäteren Öendarmen- 
markt, unter Schuchs Leitung ſpielte. Lejfings Intereſſe 
nahm namentlic) das alte Volksſchauſpiel vom Doftor 
Fauft in Anſpruͤch, doch vermochte er auf die Gejell- h 
ichaft einen irgendwie nachhaltigen Einfluß nicht aus= 
zuüben, da ihre Hauptftärfe in dem alten Hanswurſt⸗ 
Repertoire beruhte. Gleichwohl regte ſich damals in 
Leſſing mehr als je die Idee zur Abfafjung eines 
bürgerlichen Schaujpiels, die er aud) zur Ausführung 
brachte. Um fic) ganz auf jeine Arbeit zu konzentrieren, 
309 er fi von Ende Januar bis Mitte März 1755 
nach Potsdam zurück, wo er in einent abgelegenen 
Gartenhauje die „Mik Sara Sampjon“ vollendete. 
Kurze Zeit nach) jener Rückkehr nach Berlin traf dort 
auch Schuch wieder ein, um feit dem 4. Mai aufs 
neue Vorftellungen zu geben. Unter jeinen Schauspielern 
befand fi) damals der geniale Eckhof mit jeiner Frau. 
Am 3. Juni wurde das Trauerfpiel „Eſſer“ mit Eckhof 
in der Titelrolle gegeben, und nad der Aufführung 
trug Frau Schuh eine in Alerandrinern verfaßte Rede 
von Lejfing vor. Troß jeiner freundſchaftlichen Be— 
ziehungen zu Schuh gab der Dichter die „Miß Sara 
Sampjon” nicht diefem, jondern Ackermann, der fie in 
Frankfurt an der Oder aufzuführen veriprad und jein 
Verſprechen auch hielt. Am 10. Juli 1755 kam in 
Frankfurt das Stüd zur Aufführung und erntete unter 
den Augen des Dichter, der am Tage vorher an= 
gefommen und auf der Hauptprobe den Schaujpielern. 
noch einige Winke gegeben hatte, ven lebhafteſten 
Beifall. ee 
Während feines zweiten Berliner Aufenthaltes’ blieb 
Leſſing in gewohnter Weife für die Voſſiſche Zeitung. 
thätig. Davon abgejehen ließ er bei Voß (1753 bis 
1755) die 6 Teile jeiner „Schriften“ erſcheinen (im. 
3. Teile die „Rettungen“, im 4. u. a. das 1749 ent 
ſtandene Luftjpiel „Die Juden”, im 5. das aus dem 
Sahre 1750 ſtammende Luſtſpiel „Der Schag” , im 
6. das bürgerliche Schaufpiel , Miß Sara Sampjon“ 
und das 1748 verjertigte Luftipiel „Der Mijogyne‘), 
ebenjo daS „Vademecum für den Hrn. Sam. Gotth. 
Range”, das 1. bis 3. Stüd feiner „Theatraliſchen 
Bibliothet (1754—1755) und die Ausgabe der „Ver— 
miſchten Schriften des Herrn Ehriftlob Mylius“ (Berlin, 
bei Ambr. Haude und oh. Karl Spener 1754). 
Daneben kürzte er fi und den Leſern der „Voſſ. 
Zeitung” die Zeit Durch feine Plänkeleien. mit den 
geiftlojeiten aller Dichterlinge, Freiherrn von Schönaich, 
einem „Erz-Gottſchedeaner“, der mit jeinen täppiſchen 
Streichen meift nur fich ſelbſt traf und ſchließlich einen ent— 
ſcheidenden ſcharfen Schädelhieb davontrug.  Verhängnis- 



































che Zeitvertreib wurde für den Dichter 


\ 


bon ihm: und Mendelsjohn gemein- 


gabe der 
wandte jich in ſcharfer Weife gegen die Berliner 
e, weil dieſe, oder richtiger ihr Präfident Mau- 

‚ bon dem ofjenfundigen Wunſche geleitet, den 
chen Philoſophen Leibniz herabzuſehen, eine Unter 
ng des in dem Satze „Alles ift gut” enthaltenen 
eſchen Syſtems als Preisaufgabe geftellt und fi) 
bei einer erfichtlih unrichtigen Formulierung des 
Themas ſchuldig gemacht hatte. Leſſing Härte die 
Begriffsverwirrung auf und ließ, als die Akademie 
5. Juni 1755 eine jchlechte Arbeit gekrönt hatte, 
ie dem deutjchfeindlichen Maupertuis zu Gefallen 
Leibniz verurteilte, jeine und Mendelsjohns gemeinjame 


druden. Erſchien die Schrift auch anonym, jo witterte 
man doch bald Leſſing als ihren Urheber heraus, und 
daS zog ihm im einer derartigen Weife ven Haß der 
ranzöſiſchen Afademifer zu, daß von jest an thatjäch- 
ih für ihn an eine Anftellung in Berlin ſchwer noch 
u denken mar. £ 
- — Um die Mitte Oftober 1755 verließ Leifing Berlin, 

wo er ſich in.ver letzten Zeit mehr und mehr beengt 
gefühlt Hatte, und wandte fi) wieder nach Leipzig. 
Hier traf er jeinen alten Freund Koch als Leiter des 
n Quandts Hofe neu eingerichteten Theaters an und 
als dejjen Theaterdichter jeinen einftigen treuen Genofjen 
Weiße, der ſich inzwiſchen aus dem jteifen pedantijchen 
iherwurm zu einem gewandten Weltmann entwidelt 
jatte. Im Verkehr mit ven Theaterkreijen jollte Leſſing 
nächſt zu einer fejten und geregelten Thätigfeit nicht 
nmen. Un den in Berlin begonnenen „Fauſt“ dachte 
rt faum mehr, er bejchäftigte fih bald mit diejem, 
ald mit jenem Gegenftande, u. a. auch mit dem 
lieniſchen Dramatiker Goldoni, brachte aber feine 
der unternonmenen zahlreichen Arbeiten zum Abjchluß, 
auch nicht das unter Goldoniſchem Einflujje entftandene 
Luſtſpiel „Die glücliche Erbin“, obwohl der Verleger 
Reich von demjelben jchon zwei Bogen hatte druden 
afjen. Seine ganze Aufmerfjanfeit wurde bald von 
einem neuen Plan in Anfpruch genommen. Der er- 
wähnte Verleger Neich vermittelte ihm die Bekanntſchaft 
mit einem jungen reichen Leipziger Kaufmannsſohn, 
Chr. Gfr. Winkler, der als Begleiter auf einer drei- 
- jährigen größeren, durch Holland, England und Frank— 
reich zu unternehmenden Reiſe einen Mann juchte, der 
mit der Sprache, Geſchichte und Litteratur diefer Yänder 
vertraut wäre. Einen geeigneteren Reiſegenoſſen als 
Leſſing hätte er nicht Leicht finden fönnen, und da die 
- beiden Männer Gefallen aneinander fanden, wurde 
zwiſchen dem Leipziger und dem um zwei Jahre älteren 
eiſtvollen Schriftiteller ein Vertrag abgeſchloſſen, nad) 
welchen Lejfing die Reife als Gejellichafter mitmachen 
und dafüur jährlih 300 Thaler jowie Vergütung aller 
Koften erhalten jollte. Als Zeitpunkt für den Beginn 
der Reije wurde Oftern 1756 bejtimmt, doch erlitt der 
Reifeplan injofern eine Veränderung, als Winkler zus 
naächſt das ihm unbekannte Berlin beiuchen wollte. 
{ Da Lejfing ihn dahin nicht begleiten wollte, ging er 
auf einige Tage nad) Dresden, wo ein Zufall ihn mit 
ſeinen Eltern zufammenführtes Am 10. Mai endlich 
wurde die Reife angetreten, deren nächſtes Ziel Holland 
war, doch follten die Neifenden nicht über Amſterdam 
r Hinausfommen. Als hierhin die Kunde don dem 
zwijchen Preußen und Sachſen ausgebrochenen Kriege 
gelangte und Winkler die Nachricht erhielt, daß jein 





F 


* 


kr 7 


—— 






Kb a 


ae 3 


aA 





a Gokthold Ephraim Leifinge 


verfaßten Schrift „Pope ein Metaphyfiker!” 


Arbeit dhne Namen in Danzig (bei J. Chr. Schufter) 


2 R +2 T- R XIX el 


Haus in Leipzig dom dem preußiſchen Stabtlomman- 


danten als Hauptquartier benugt werde, wurde ſchleunigſt | N 


in der legten Hälfte des September die Nüdtreife an 


geixeten. Sollte die Reife vorderhand auch nur als auf SR 


geihoben gelten und war im Frühjahr 1757 für die 
folgenden Sommermonate ein Aufenthalt in England 
in fichere Ausficht genommen, jo jollte doch, bevor es 


hierzu kommen fonnte, das gute Einvernehmen zwiichen N 


den beiden Reifegefährten jäh zerftörtwerden. Leſſing, von 


dem man in Berlin ‚angenommen, ev teile die preußen: er 
feindliche Geſinnung jeiner Landsleute, machte in Leipzig 
fein Hehl aus jeinen Sympathien für König Fried 


und verkehrte offen mit preußischen Offizieren. Als 


ex einige derjelben zu Beginn des Mai in die Tiiche x De 


geſellſchaft einführte, in der er mit Winkler fpeifte, 


erregte daS jo jehr den Zorn des higföpfigen ſächſiſchen 


fündigte und ihn jogar genötigt Haben joll, noh an 
dem gleichen Tage jein Haus zu verlaſſen. Thatjade 


it, daß ex fich weigerte, Lejfing die Entihädigung von 
600 Thalern auszuzahlen, zu der er fich fontraftih 


verpflichtet hatte, falls er die Reiſe aufgebe. Leſſing 

geriet dadurch) in die peinlichite Verlegenheit. War 
auch das Recht offenkundig auf jeiner Seite und gewann 
er den Prozeß, den er feiner Anjprüche wegen gegen 


Winkler anſtrengte, jo jollten doch volle fieben Jahre 
vergehen, bevor es zu der Entſcheidung des Net: 
jtreiteg fam, und von der ftreitigen Summe genau 


die Hälfte al3 Prozeßkoſten verfehlungen werden. 


Ein Glüc für Lejfing war &, daß fein Fremd 


Kleift fih im Frühjahr 1757 in Leipzig befand; hatte 
diefer auch Fein Glück in dem Bemühen, dem tüchtigen 


jungen Schriftjteller eine jeiner Bedeutung würdige 


Stellung zu verjchaffen, jo ftand er dem Freunde doch 
in jeder Weife treu zur Seite. Er jelbft hatte indes 
wegen der Unthätigfeit, zu der er in Leipzig verurteilt 
war, mehr al3 je unter der ihn von Zeit zu Zeit an 
wandelnden Gemütsdeprejlion zu leiven. Leſſing ſuchte 
ſich durch Lohnarbeiten, beſonders Ueberjegungen, jeinen 
Unterhalt zu verjchaffen.- Seine mißliche Lage wurde 
durch Krankheit verichlimmert, Er befand ſich in 
„hundert Verwirrungen und Verlegenheiten” und fonnte 
Leipzig jeiner Schulden halber nicht verlaffen. Bon 
feinen Berliner Freunden rührte fich niemand. Nicolai, 
für den er gerade damals thätig war, that gar nichts, 
Sulzer ſchien wenigftens Anteil zu nehmen, ließ es aber 
bei den Ausdruck jeineg Bedauern: beiwenden. Die 
Kriegsereigniſſe verfolgte Lejfing mit lebhaften Anteil; 
zeitweilig arbeitete er auch an feiner „Emilia Galotti”, 
ohne jedoch diejes Werk jonderlich zu fördern. Da 
jeine Arbeitskraft etwas zu erlahmen ſchien, bejchäftigte 
er fi mit Hleineren Dichtungsarten, mit ber Babel, 
wandte jein Augenmerk aber auch den don Bodmer 
herausgegebenen Dichtungen des deutjchen Mittelalters _ 
zu. Während des ganzen Jahres änderte ſich nichts ‘ 
an feiner prefäven Lage. Das Frühjahr 1758 endlich 
ſollte Exrlöjung bringen, ihm und jeinem Freunde Kleiſt. 
Des letztern Regiment befam am 3. April Befehl, aus— 
zurücen, und Leſſing reifte am 4. Mai mit jeinem 
Freunde und Berleger Voß nad Berlin. Eine Woche 
jpäter eilte Kleift dem Corps des Prinzen Heinrich in 
Zwickau entgegen. Gleim hatte ex jeine Gelder über: 
geben und für Leſſing und Ramler je 100 Thaler 
beſtimmt. 

In Berlin, wo er jetzt für etwas mehr als zwei 
Jahre Wohnung in dem Haufe Nr. 52 Heiligengeiſt— 
ftraße nahm, entwickelte Lejfing eine äußerit rege, aber 
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ven ftaunenswertes 
Talent der Anpafjung an Fremdes und der Aneignung | 


von Neuem drängte ihn zu mehr und mehr ſich 
* häufenden Aufgaben. Obwohl zu Voß in dem alten 
freundſchaftlichen Verhältnis —— nahm er doch 


ſeine Redaktionsthätigkeit an deſſen Zeitung nicht wieder 
auf. Gr vollendete zunächſt feine „Theatraliſche Biblio— 


the”, deren 4. Stüd bei Voß 1758 herausfam. Cine 
- Bearbeitung der Sinngedichte Logaus, die er gemeinſam 


mit Namler unternahm, fam nur langſam vom Fled, 
konnte indes auf unabläffiges Drängen des DVerlegers 
1759 (in der Weidmannſchen Buchhandlung in Leipzig) 


ö erſcheinen. Neben ſeinen Arbeiten an den Fabeln und 


den Abhandlungen über dieſelben („Gotthold Ephraim 


SLeſſinge Fabeln. Drey Bücher. Nebſt Abhandlungen 
mit dieſer Dichtungsart verwandten Inhalts. Berlin, 
bei) Chriftian Friedrich Voß. 1759") und der Heraus- 
gabe von Gleims Kriegsliedern beichäftigten ihn vor— 
} wiegend die „Kitteraturbriefe” (erfter bis vierter Teil, 


Berlin 1759 bei Friedrich Nicolai), ſowie die Bor: 
arbeiten zu feinem Werte über Sophofles. Auch das 


Trauerſpiel „Philotas”, nah Erid) Schmidt „der 
legte milogyne Verſuch“ des Dichters, kam im Jahre 


1759 bei Voß in Berlin heraus. Aus der fort— 


1%, _ währenden Spannung des piychiihen Lebens und dem 
Bau enden ae in —— Bemühungen um 





— 
1755 bis 1758 gelitten hatte und der in dem ipätern 


Zeile jeines Lebens noch eine verhängnisvolle Rolle 


ſpielen ſollte. Zerſtreuung ſuchte er im Kreiſe ſeiner 


Freunde, ‚in ber ſcherzhaft ſo genannten ‚Baumanns⸗ 
Höhle‘, einer Weinstube des Küfers Baumann, in dem 


Meinkeller in der Brüderfirage/ Nr. 27 und in dem 
ſchon erwähnten Klub (nach ſeinem wechſelnden Ver— 


Jammlungstage bald als Montags: bald als Vreitags- 
- Hub bezeichnet). Es war ihm, wie ex ſelbſt jagt, ein 


Genuß, ſich alle Woche einmal in Geſellſchaft jo vieler 


rechtſchaffener Leute jatt eſſen und jatt zanken zu können, 
‚zumal über Dinge, die er nicht verftehe. Anregend 
‚ wirkte auf ihn auch das Spiel Eckhofs, der Schönes 
miann verlaſſen hatte, zu Schuch zurückgekehrt war und 


in deffen Truppe ſeit März 1758 in dem Theater auf 


den Öendarmenmarkt auftrat. 


Der ſchwerſte Schlag, der ihn treffen jollte, war die 


Nachricht von dem am 24. Auguft 1759 in Frankfurt 
an der Oder erfolgten Tode jeines Freundes Kleiſt. 


Dem tapfern Manne war am 12. Auguſt in der 
Sclacht bei Kunersdorf bei dem heldenmutigen Vor— 


F ehen gegen eine feindliche Batterie durch einen Kar— 
Aatſchenſchuß das rechte Bein zerſchmetlert worden. Erſt 
am andern Tage hatte ein ruſſiſcher Offizier ihn nach 


Vranffurt bringen Yaffen, wo er elf Tage jpäter den 
FJolgen der ſchweren Verwundung erlag. Die Freunde 
in Berlin hatten anfangs nur gehört, daß er ver— 
wundet worden und in ruſſiſche Geſangenſchaft geraten 
ſei, und namentlich Leſſing hatte die Hoffnung auf 
Wiederherſtellung nicht aufgegeben; um ſo vernichtender 
wirkte auf ihn die Nachricht von dem wirklichen Sach— 
verhalt. Einen ſchwereren Verluſt hatte ihm das Leben 
noch nicht gebracht, und ein gleich ſchwerer war ihm 
nur noch einmal vorbehalten, als der Tod ſein kurzes 
Eheglück zerſtörte. Indes ſchien es, als ob der Freund 
auch noch vom Grabe aus dem Freunde die ſtets hilfe 
reihe Hand entgegenſtrecken wolle. Nachdem ein Jahr 
in recht unerquiclichen Berhältniffen vergangen, zu 
deren peinlichem Charakter namentlich die Loderungen 


die Oeſterreicher und Ruſſen vollends verleidete B 






feiner Berkhbungen zu‘ 
Reifing, der zulegt fait noch 

und Mendelsſohn berfehrte, das erhalt 
lange erſehnt, und wozu ihn in der legten 
Bater immer wieder hingevrängt hatte, 
Lebensftelfung. Generalleutnant von Tauenzien 
Breslau, ein Freund Kleiſts, der durch dieſen de 
jungen Gelehrten von jeinen beften Seiten 
gelernt hatte, übertrug dem ihn darum Anſuch 
die einträgliche Stelle eines Gouvernementsſekr 
bei ſeinem Kommando. Leſſing verließ in der Yegteı 
Hälfte des Oktober, ohne in ſeiner gewohnten Ar 
irgend jemand etwas davon zu jagen, das ihm jei de 
am 9. des gleichen Monats erfolgten Bejegung du 






















um zunächſt in Sranffurt das Grab Kleifts aufzufuhen 
und fih dann unverzüglid nach Breslau zu begeben. 
Am 23. Oftober ernannte ihn die Berliner Akademie 

zu ihrem außerordentlichen und in der zweiten 
vemberwoche zu ihrem auswärtigen Mitgliede, jede 
unter dem Widerjpruche jeines Freundes Sulzer. 
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Die in Breslau vom November 1760 bis in den 
April 1765 hinein verbrachte Zeit verlieh Lejfing das, 
was ihm das Geſchick bisher ftetS verjagt Hatte, 
Befreiung don den quälenden Sorgen um an 
Dafein. Mochte auch das Einerlei des Gejhäftsganges, 
Weberwahung der Münzausprägung, Bejorgung des 
brieflichen Verkehrs der Militär und Feſtungs— 
verwaltung, Verichterftattung über die an den Gene 















die übernomimene Aufgabe mit der m eignen * 





Leben Zerftreuung, er verfehrte mit Gelehrten, Ib 
auch mit Offizieren und bejuchte vegelmäßig, d 
Theater, das unter Schub) u. a. jeinen „Freigeiſt“ u 

feine „Miß Sara Sampjon” zur Aufführung brachte. 
Troß jeiner guten Cinnahmen gelang es ihm — 
Erſparniſſe für die Zukunft zu machen. Die 
ihafjungen für feine damals bereits 6000 Bi 
zählende Bibliothek verjhlangen große Summen, ui — 
die Anforderungen, welche die Seinigen an ihn ſtellten 





























erhöhten ſich, zumal jetzt wirklich die Not in ſein Elte— 
haus einzukehren begann, von Tag zu Tag. Wie 
Bruder Karl Gotthelf berichtet, borgte er ſogar, 
ſeinen Eltern und Geſchwiſtern beiſtehen zu fo 
und dabei hatte er für Dürftige aller Art ftets 
offene Hand. Zu allem Unglüdf wurde er no 
jeimem Diener, den er ſehr gut behandelte, bejtohlen 
wie ex überhaupt manches bon dem en erle 
was er jpäter mit jo gutem Humor als das a 
jeines Luſtſpielhelden Tellheim dargeftellt Hat. 
Lebensweile war indes ‚für feine Gejundpeit — 
weniger als förderlich. In dem Verkehr mit de 
Offizieren, zumal in einer Reſtauration des Hau 
zum goldenen Horn auf der Schuhbrücke 18, gewöh 
er ſich an das Nachtſchwärmen und an den "Spielt 
Seine Vorliebe für das Spiel nahm jogar einen leid 
Ihaftlichen Charakter an, jo daß ein Freund ihm e jr 
mal tadelnd vorhielt, daß er nicht bloß jeine Börſe, 
ſondern, was weit wichtiger, feine Geſundheit ruiniere 
Bezeichnend iſt Leſſings Antwort: „Gerade das Gegen: 
teil! Wenn ich Faltblütig jpielte, würde ich gar nicht x 
ſpielen; ich jpiele aber mit Grund jo leiden chaftlich. 
Die heftige Bewegung ſetzt meine ſtockende Re in 

























































bringt die Säfte in Umlauf; fie befreit 
ex körperlichen Angft, an der ich zumeilen 
bit geſteht, oft und hoch gefpielt, aber 
ſchnitt wenig oder gar nichts verloren zu 
N. Die nadteiligen Folgen für feine Gejund- 
vor denen ihn u. a. auch Mendelsjohn von 
us warnte, blieben nicht aus. Zunaͤchſt be 
gte fich feiner die geiftige Depreifion, die, von 
ıl3 Förperliche Angſt bezeichnet, als eine Art 
ches Uebel bei ihm aufzutreten pflegte, und die 
L exit nad) dem Friedensſchluß zu weichen begann. 
Juli 1763 begleitete er Tauenzien auf jeinen 
ejchäftsreifen und kam auch nach Potsdam, von mo 
er die Berliner Freunde bejuchte. Erſt im Oktober 
te er nad) Breslau zurüd, wo er an den „Litteraturs 
fen“ arbeitete, die Vorarbeiten zum „Laofoon” 
einige dramatiiche Arbeiten begann und fich 
er mit Studien zum „Fauſt“ bejchäftigte. Im 
biahr 1764 wohnte er in einem Gartenhaufe und 
eitete emfig an der „Minna von Barnhelm“. 
angs Juli juchte er um Beförderung nad), erhielt 
ber nicht, weshalb er ven Beſchluß faßte, jofort 
Entlaffung zu nehmen, was er aller Wahrſchein— 
eit auch) gethan haben würde, wenn ihn nicht eine 
hrliche Erkrankung Tauenziens vorläufig noch auf 
en Boften gebannt hätte. Inzwiſchen ereilte auch ihn 
das Schickſal: inmitten der eifrigften Arbeit an feinem 
Luſtſpiel wurde er von einem typhöjen Fieber befallen, 
Pi ‚zwar verhältnismäßig raſch vorüberging, aber noch 


ınge eine ſchädliche Nachwirkung in Geftalt der erwähnten 

igenden Nervenſchwäche auf ihn ausübte. Während 
Krankheit war zu allem Unheil noch jein Bruder 
ophilus bei ihm erſchienen, der ihn durch einen 
rigen Brief des Vaters und durch unerfreuliche 
teilungen aller Art aufregte. Gotthold jollte wieder 
‚größere Geldfendung machen, konnte beim beiten 
ilfen jedoch nicht mehr als 50 Thaler jchiden. 

seine äußere Lage gejtaltete ſich etwas günitiger, 
3 am 13. Oftober 1764 endlich jein Prozeß mit 
fer entſchieden wurde: er bradte ihm nad) Abzug 
Gerichtsfoften zwar nur die Hälfte deſſen, was er 
ordern gehabt hatte, allein die 300 Thaler famen 
jegt um jo erwünjchter, als gerade wieder Klagen 
dem Elternhauje über die dort herrjchende Not 
elaufen waren. 
ach der Mitte April verließ Leſſing Breslau und 
gab fi), andre Neijepläne beifeite ſchiebend, nad) 
Kamenz, das er feit neun Jahren nicht mehr gejehen 

hatte. Den Bater fand er zwar noch rüftig, allein 
in großer Not, da ihn Gläubiger mit einer Arreftanlage 
- bedrohten. Gotthold Half, jo gut er fonnte, und jagte 
für die Zukunft weitere Unterftügung zu. In Leipzig, 
wohin jein Weg ihn zunädft führte, jah er feinen 
ten Freund Weiße wieder, fand ihn fi aber noch 
ehr entfremdet als bei der lebten Begegnung im 
e 1755. Don Leipzig begab Lejfing fih nad 


Der vierte Aufenthalt Leifings in Berlin erftredte 
vom Mai 1765 bis zum April 1767. Die Frucht 
Sielben war, abgejehen von der neuen Beteiligung 
den „Ritteraturbriefen" (23. und 24. Teil, Berlin 
und Gtettin 1765 bei Friedr. Nicolai) die Heraus- 
gabe des erjten Teiles des „Laokoon“, der zu Oftern 
1766 bei Voß erſchien. Leſſing hatte vorgehabt, auch 
den zweiten Teil fertigzuſtellen, der die Malerei aus⸗ 
fuhrlicher behandeln und auch die Muſik berückſichtigen 
ſollte allein trog umfaſſender Vorarbeiten ließ die 
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beiten, ſo gewann es doch den Anſchein, als ſolle es 


Zerſplitterung ſeiner Thätigkeit ihn nicht dazu kommen. 
War er au nad) Berlin gezogen, um dort, ohne ſich 
„den elenden Beichäftigungen des Broterwerbes“ zu 
widmen, Lediglich an jeiner Ausbildung weiter zu at» 


diesmal zu einer Anftellung des jungen Autors in © 
preußiſchen Staatsdienften fommen. Das Erjcheinnds 
„Laokoon“ hatte Aufiehen in den meiteften Kreiin 
erregt. Profeſſor Klog in Halle, der damals, wenn 


mann Lejfing, und Windelmann, der fi anfangs 


auf Grund oberflächlicher. und entftellender Mitteilungen 


auch unberechtigterweile, allgemein als ein. aufgehen: ⸗ 5 
de8 Geitien erfter Größe betrachtet wurde, richtete ein - 
onerfennendes Schreiben an feinen jächfiichen Lands 


ablehnend gegen das Werk verhalten hatte, äußerte ih >: 


nad) eigner Kenntnis desjelben: „Leifing, von dem ih 


leider ſelbſt nichts gejehen Hatte, jchreibt, wie man ger A 


ſchrieben zu haben wünſchen ſollte.“ 


Einen unbekannten 


Gönner gewann der Verfaſſer des „Laokdon“ an dem 5 — 
am preußiſchen Hofe vielvermögenden Oberſtleutnant 
Guichard, von dem Könige ſcherzhafterweiſe Quintus —— 


Icilius genannt. Dieſer brachte auf Grund der günſtigen 


Urteile Windelmanns Lejfing, als es fih um die Neu: 
bejegung der jeit vem Jahre 1765 erledigten Stelle eines 


königlichen Schloßbibliothefars handelte, Die Windel: 


mann jelbit am 28. Juni 1766 abgelehnt hatte, für Mi N — 
dieſe Leſſing in Vorſchlag. Allein, ſei es, daß der gute 


Quintus Icilius mit ſeinem Vorſchlag ungeſchickt oder zu 


ungünſtiger Stunde kam, ſei es, daß der Voltaire-Klatſch 
noch nachwirkte oder, was nicht unwahrſcheinlich, däß 

der König von ſeinem „devoteſten Knecht“ Lange a5 | 
Ungünftigfte über Lejfing gehört hatte — es kam zu, N 


einem Wortwechjel zwiſchen Friedrich und dem Oberſt⸗ 


Yeutnant und zu einer Äbweiſung des bon diefem in 


Unmöglichfeiten gehörte. 


Leſſing hatte inzwiſchen zu Beginn des Juli 1766 
mit dem jungen Brenkenhoff, der ihn als Gefeftichafter 
angenommen, eine Reife durch eine Reihe norbdeutiher 
Städte angetreten, die ihm in Osnabrüd die Befanntz 


haft mit Zuftus Möfer vermittelte und ihn in Halber— 


ftadt mit Gleim zufammenführte, der ‚bei dieſem Anlap 
von Graff das ſchöne Bildnis Leſſings für feinen 


„Freundſchaftstempel“ malen ließ. 


Leſſing war nach ſeiner Rückkehr mit der abſchließen⸗ ER 


den Thätigfeit an „Minna von Barnhelm“ beichäftigt, 
die er nah Ramlers Winken redigierte, als Profeſſor 
Klotz eine Korrejpondenz mit ihm zu eröffnen juchte, 


deren Nichtbeachtung ihm den tödlichen Haß des eitlen 


Mannes zuzog. Da kam ein Ruf von Hamburg, 
der endlich dem Bielenttäufchten neue Lebenshoffnung 
zu bieten ſchien. Am 4. November 1766 ſchrieb der 
Hamburger Bühnenjhriftfteller. Löwen an Nicolai, ex 
möge Leſſing fragen, ob er die Stelle eines Dramas 
turgen und Sonfulenten bei dem Oftern nächſten Jahres 
zu errichtenden Nationaltheater mit einem Gehalte von 
achthundert ſchweren Thalern (3200 Mark) annehmen 
wolle, Der Uebelftand des ganzen Theaterwejens jolle 
dur Errichtung einer feften Bühne unter der Leitung 
eines Fürften oder der Republif und dent Beirat eines 
fachwiſſenſchaftlich gebildeten Mannes beſeitigt werden. 
Alle Bedingungen waren ſo günſtig und der Plan des 
ganzen Unlernehmens ſo großartig und umſichtig, daß 
Leſſing auf das Anerbieten einging und im Dezember nach 
Hamburg reifte, um perjönlich die Verhandlungen ab» 
zujjließen. Gegen den 10. Januar 1767 kehrte er noch 





Vorſchlag gebrachten Kandidaten, die feinen Bweifele 
mehr darüber ließ, daß für Leſſing eine jeiner Verdienſte 
würdige Anftelung in Breußen in das ‚Gebiet der. F 
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einmal nach Berlin zurüc, wo er noch am zweiten Teile 
des „Laokoon“ arbeitete und feine finanziellen Angelegen- 


0 heiten wenigftens zu einer vorläufigen Ordnung zu 
0 bringen fuchte. Im April verließ ex die Stadt, ohne, in 
0 gewohnter Wetje, irgend jemand davon zu benachrichtigen, 
— ſelbſt nicht ſeinen Bruder Karl, der damals ſeinen 
Er Berliner Aufenthalt teilte, 

Ei; 

Ds ‚Die drei Jahre, die Lejfing in Hamburg verlebte 
April 1767 bis April 1770), brachten der deutjchen 


Litteratur eines ihrer großen klaſſiſchen Werke, die 
„Hamburgiihe Dramaturgie”, ihm jelbft aber nur 
neue Enttäujchungen und Sorgen nad) den vielen ihm 
ſchon zu teil gewordenen. 
Die Idee, ein deutſches Nationaltheater zu begründen, 
erwies fich ſehr bald als ein Truggebilde. Das 
‚Theater, das eine Kommiſſion von zwölf Bürgern 
nebſt alfem Bühnenmaterial von Ackermann gepachtet 
hatte, eröffnete am 22. April 1767 jeine Pforten, 
um fie am 25. November 1768 ſchon wieder zu 


Be € ſchließen. 





Die berühmte „Hamburger Entrepriſe“ 
Hatte ihr Ende gefunden. Was ſich mehrmals ander: 
0 wärts noch fo oft ereignet hat, geichah auch Hier; die 


Mitglieder des bürgerlichen Komitees, die ihr Geld 
für das Theater hergaben, ſuchten Einfluß auf die 

Leitung zu gewinnen, und die Teilnahme des größern, 
reihern Publikums blieb aus. ? 

"Zur Drudlegung der Fritiihen Wochenſchrift „Ham 
burgifhe Dramaturgie”, deren Ankündigung am 
22. April 1767 erſchien, hatte Leſſing fich unter Dran- 

gabe jeiner legten, durch die Opferung des größten und 

beiten Teiles jeiner Bibliothef errungenen Barjchaft 

Er mit dem Buchdruder Bode zu einem gemeinjamen 

Geſchäfte verbunden, allein die Druderei mußte im 

Februar 1769 ihre Thätigkeit einftellen und hinterließ 

Leſſing ftatt des erhofften Gewinnes eine Schuldenlaft, 

— die ihm noch jahrelang den Aufenthalt in Wolfen— 

nr büttel verbitterte. Die herbite Erfahrung für ihn war 

jedoch) die, daß die Schaufpieler in ihrer Eitelkeit den 
N Charakter jeiner kritiſchen Thätigfeit gänzlich ver— 
—— kannten; nur einer von ihnen, der große Eckhof, 
a - brachte ihm volles Verjtändnis entgegen. Mit diejem 
‘als Tellheim war in Hamburg am 30. September 1767 
„Minna von Barnhelm" zum erftenmal auf dem 
Theater erichienen, nachdem die Buchausgabe (bei Voß 
in Berlin) ſeit Oftern des gleichen Jahres vorlag. 
Das Wiener Burgtheater folgte als zweite deutjche 
Bühne mit einer Aufführung am 14. November 1767. 
Dftern 1768 reifte Leſſing auf kurze Zeit nach Leipzig, 
wo wo er mit Nicolat und einigen jeiner alten Freunde 
zuſammentraf; die Abficht, von dort aus Profeſſor Klotz 
in Halle zu bejuchen, gab er auf, weil ex Gelegenheit 
hatte, Näheres über den Charakter des Mannes zu 

erfahren, in dem ihm bald ein erbitterter Feind er— 
jtehen ſollte. 

Die allgemeines Aufjehen erregende Fehde mit dem 
„leidigen gelehrten Kabalenſchmied“, der damals in 
den Augen des Publikums durchaus noch nicht der 
Schwächling war, den wir in ihm infolge der ver— 

nichtenden Kritik Leſſings zu jehen gemöhnt find, 
ſondern eine geachtete, ja gefürchtete Autorität, begann 
mit Angriffen, die Klo 1768 in feiner kompilatoriſchen 

AN Arbeit „Ueber den Nugen und Gebrauch der alten 

geichnittenen Steine und ihrer Abdrücke“ gegen den 

„Laofoon“ richtete. Das Ergebnis des Streits, in 

dem Klotz ein gleiches Maß von Unmwifjenheit, wie 

Rüdfichtslofigfeit, ja Perfivie an den Tag legte, find 
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‘auch nicht, wie. ſich ſeine nächſte Zukunft geſtalten 


u 






armungslos zu 

ſtreckenden „Untiquarifche Briefe" (Berlin bei Nic 
1768 und 1769), wie nicht minder die Schrift 
die Alten den Tod gebildet” (Berlin, Boß, 1769). 

AS Leſſing in Hamburg ohne alle Ausſicht auf 
eine beſſere Griftenz blieb, faßte er ernftlich den Ges 
danken ins Auge, Deutſchland zu verlafien und fi 
in Rom niederzulaffen. Vielleicht mochte ein bejonderer 
Umftand dazu beitragen, diejen Gedanken in ihm ent 
ftehen zu laſſen. Er hatte in Hamburg ein weibliches 
Weſen fennen gelernt, das nachmals jeine Gattin 
werden jollte, die in Heidelberg am 22. März 1736 
geborene Eva Katharine Hahn, Gattin des in Hamburg 
anjäjfigen, aus dem Rheinland ftammenden Handels- 
herrn Engelbert König. In dem Hauje ihres Mannes 
al3 der vertraute Freund des Ehepaares verfehrend, 
hatte er Gelegenheit, die jeltenen Tugenden diejer 
Frau zu beobachten. Unvermerft ging jeine Be— 
mwunderung in eine tiefe Neigung über, und um dieje 
nicht über Schranken hinauswachſen zu laſſen, die ihm 
als heilig und unverbrüchlich galten, mochte er dem 
Gedanken an endgültige Trennung Raum verftatten. 
MWenigitend gab er den Plan der Auswanderung 
wieder auf, als im Jahre 1769 die Nachricht eintraf, 
daß König auf einer Gejchäftsreije geftorben jei. Wit 
voller Xiebe und Treue widmete er fi nunmehr der 
Witwe und den verwatlten Kindern jeines Freundes, 


die er gleich der Mutter herzlich liebte. Wußte er 


Leſſings, den Gegner erbarmung 





werde, jo Iehnte er doch eine Berufung zum Drama- 
turgen und Theaterdichter des Wiener Burgtheaters 
ab, dagegen ging er auf das ihm vom Herzog Karl von 
Braunſchweig gemachte Anerbieten, die Bibliothekar 
ftelle in Wolfenbüttel zu übernehmen, ein. Er reiſte 
nah Braunjchweig, um perjönlih die eingeleiteten 
Verhandlungen zum Abſchluß zu bringen, fehrte noch 
einmal auf einige Monate nad) Hamburg zurüd, wo 
er die perjönliche Bekanntſchaft Herders machte, und 
fiedelte dann am 17. Aprit 1770 dauernd nad 
Wolfenbüttel über. — 
* Tr 

Man Hat den Aufenthalt in Wolfenbüttel die eigentz 
liche Leidenszeit Xejings genannt, und damit ein leider 
nur zu wahres Wort ausgejprochen. Die Teilnahme 
des herzoglichen Hofs und ver Verkehr mit gleich 
ſtrebenden Männern, die er in Braunjchweig fennen 
lernte, wie mit dem trefflichen Eſchenburg, fonnten ihm 
über das ihn immer mehr beengende Gefühl der Ver— 
einjamung nicht Hinweghelfen. Dazu kamen materielle 
Sorgen, die Schulden in Hamburg und die ftets 
wachjenden Anforderungen der Seinigen, zumal nad) 
dem im Auguft 1770 evfolgten Tode des Vaters. Ohne 
franf zu jein, fühlte er jich in einer Gemütsftimmung, 
die, ſtets wachjend, einen bedrohlicheren Charakter ans 
nah. „Der Bücherftaub," jehreibt er am 6. Juni 
1771 an Gleim, „Fällt immer mehr auf meine Nerven, 
und bald werden fie gewifjer feiner Schwingungen gar 
nicht mehr fähig fein.“ Dabei entfaltete ex ſchrift— 
ftellerijch eine äußerst rege Thätigkeit, er vollenvete 
jeine „Emilia Galotti” (zuerft aufgeführt am 10. März 
1772 in Braunſchweig, im gleichen Jahre bei Voß in 
Berlin im Druck erſchienen), gab feine „Vermiſchten 
Schriften“ heraus (erfter Teil 1771 bei Voß in Berlin) 
und begann die Beiträge „Zur Gejchichte und Litteratur“ 
(erſter und zweiter Beitrag, Braunſchweig, im Verlage 
der Fürftlichen Waijenhaus-Buchhandlung 1773, dritter. 
Beitrag ebendajelbit 1774), unter denen die theologiſchen 
Abhandlungen den jpäter jo verhängnisvoll ausartenden 
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Kon likt mit dem Hamburger Hauptpaſtor Goeze herbei- 
ührten. EN j 

Bu. jeiner Erholung unternahm ex 1775 eine größere 
- Reife, die ihn nach Berlin, Dresden, Pragrund Wien 
Ei An legterem Orte jah er nad) langer Trennung 





Eva König wieder; die geliebte Frau, die jeine Neigung 
von Anfang an erwidert, hatte, als Leffing fich im 
Jahre 1771 von Wolfenbüttel aus um ihre Hand be— 
worben, die Eingehung der Ehe abgelehnt, weil fie be: 
fuürchtete, daß fie durch ihre Lage wegen der ver— 
vigckelten Vermögensverhältniſſe, die ihr Gatte bei 
ſeinem Tode zurückgelaſſen, dem Freunde nur neue 
Sorgen aufbürden würde. Nunmehr, da alles ge— 
ordnet und ihr eine leidliche Jahresrenie (500 Thaler) 
verblieben war, willigte fie mit Freude in die noch— 
mals angetragene Verbindung ein. Seit 1771 hatte 
man von Wien aus mit Lejfing wieder eifrig wegen 
Uebernahme der Direktion des Burgtheaters verhandelt, 
allein er hatte wie früher abgelehnt. Zum drittenmal 
klopfte man bei ihm an, als er jetzt perſönlich in Wien 
erſchien, aber auch diesmal war er trotz der glänzenden 
Ehren, die man ihm erwies, und trotz der mehrfachen 
Audienzen, die er bei Kaiſer Joſeph und Maria Thereſia 
hatte, die den hervorragenden deutſchen Schrifiſteller 
beſſer zu würdigen wußten als der große Friedrich, 
nicht zu bewegen, eine dramaturgiſche Thätigkeit in 
- einer Stadt auszuüben, in der vor noch nicht allzu 
- langer Zeit (1763 unter Zeitung der berühmten Madame 
- Huber, der einft von ihm angeſchwärmten „Jungfer 
Lorenzin“) jeine „Miß Sara Sampjon“ mit „Hans— 
wurſt, des Mellefonts getreuen Bedienten“ auf der 
- Bühne erjhienen war. Mit dem unvermutet in Wien 
- auftauchenden Prinzen Leopold von Braunschweig, dem 
- jüngften Sohne des Herzogs Karl, trat Leffing am 
25. April 1775 eine Neife nach Italien, dem Lande 
ſeiner Iangjährigen Sehnſucht, an, doch brachte ihm 
dieſelbe injofern eine Enttäuſchung, als ſie ganz planlos 
und mit einer jeden ruhigen Genuß vereitelnden Haſt und 
Eile ausgeführt wurde. Im Dezember 1775 war er 
in Münden, fam dann wieder flüchtig nad Wien und 
kehrte über Dresden und Berlin nad Braunſchweig 
zurück. Hier wurde ihm infofern eine Anerkennung 
- jeiner BVerdienfte zuteil, als man ihm jeinen Gehalt, 
der bisher nur 500 Thaler betragen Hatte, auf 
800 Thaler erhöhte und ihm die von ihm jelbft als 
etwas fragwürdig betrachtete Ehre erwies, ihn zum 
Hofrat zu ernennen. 

- Am 8. Oktober 1776 feierte Lejfing jene Vermäh— 
Jung mit Eva König. auf dem zwiſchen Stade und 
- Hamburg gelegenen Gute York der beiden befreundeten 
Familie Schubad. Mit feiner Frau nahm er drei 
ihrer Kinder in feinem Haufe (dem jegigen Konfiltorium) 
in Wolfenbüttel auf; der neunzehnjährige ältefte Sohn 
machte gerade eine Badefur dur. Die Eurze Zeit, die er 
mit der unvergleichlichen Frau verbunden war, gejtaltete 
ſich Für ihn zu der einzigen ungetrübten Glücksperiode 
ſeines an Entbehrungen und Enttäujchungen jo reichen 
Lebens. Ein Schatten ſollte freilich auch auf fie gleich 
nach der Verheiratung fallen, die unerquidlichen Vers 
handlungen mit dem furpfälziichen Hofe wegen jeiner 
Berufung zum Mitgliede der Mannheimer Akademie 
der Wiffenjchaften, die ihm jo vielen Xerger und jo 
vielen Verdruß bereiteten und jeinen Verehrern und 
vor allem jeinem Biograph Erih Schmidt bis auf 
die jüngfte Zeit jo herbe Anſchuldigungen gegen die 
an der Angelegenheit in Mannheim beteiligten Kreiſe 
wegen deren „Perfidie“ entloct haben. 

- Die Sade liegt nicht ganz jo, wie man fie bisher 
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dargeſtellt hat. Kurfürft Karl Theodor bon der Pfalz 
hatte Leſſing noch dor deſſen Vermählung zum Mit— 
gliede der Akademie der Wil enjchaften ernannt. Bald 


darauf verſprach er ihm cine jährliche Penfion von \ 


hundert Louisvor, die ihn dazu verpflichten jollte, all- 


jährlich eine Arbeit für die Akademie zu ſchreiben und Rei, 


wenigſtens alle zwei Jahre gegen eine Reiſeentſchädigung 


einer Sitzung der Afademie beizufoohnen. Leſſing reife 
deshalb im Januar 1777 nad) Mannheim. Nah der 
landläufigen Daritellung wurde ihm dabei eine Ent 
täuſchung zu teil. Er follte Diveftor und Dramaturg 


des in Mannheim zu begründenden „Nationaltheaters” 
werden. Er lehnte ab und erhielt von dem pfälziichen 


Minifter die Erklärung, man bedaure jehr, daß er — 
nicht nur auf jenes Amt, ſondern auch auf die Penfion 
verzichtet habe. Wie unlängst Profefjor Dr. Eugen 


Wolff in Kiel in einem auf Grund aftenmäßiger 


Duellen geftügten Auflage in der „Frankfurter Zeitung” - ; 


nachgewiejen hat, ift es wahr, daß man in Mannheim 


Lejfing in erſter Linie für das Theater gewinnen wollte, 
wahr auch, daß Lejfing möglichit jeder Berührung mit 


dem Theater aus dem Wege zu gehen beabfichtigte, 


wahr aber nicht minder, daß man in der ganzen Anz > 
gelegenheit von beiden Seiten von Anbeginn an nicht 
mit der wünjchenswerten Klarheit vorgegangen ift. €& 
ſcheint, daß die meifte Schuld den Mittelamann Schwan 


trifft, den befannten Freund Schillers, der feine Miſ— 


fion, Lejfing zu gewinnen, allzu diplomatiſch d.H.un 
geſchickt ausführte, weil er mehr als auf alles andre 
darauf bedacht war, eine Abjage Leffings zu vermeiden. 


Er hatte im Jahre 1776 perſönlich in Braunjchweig 


mit dem von ihm hochgeichätten Manne unterhandelt * a 
und dabei denjelben zu beſtimmen gejucht, jelbjt thätig 
bei dem Theater mitzuwirken, was ihm, wie er jelbjt 


Sagt, auch jo gut gelungen fei, daß Leſſing ſich nicht 
nur dafür verwendet habe, gute Schaujpieler und Schau= 
ipielerinnen für die Mannheimer Bühne anzumwerben, 
jondern auch zu Anfang des Jahres 1777 jelbit nad) 
Mannheim gefommen jei. Bon Schwan ging feinen 


eignen Eingeftändniffe nad) auch der Vorſchlag aus, 
Leſſing an die Stelle des nicht lange vorher verjtorbe- 


nen Gejhichtsjchreibers Krämer zum auswärtigen ordent— 
lichen Mitglied der Mannheimer Afademie der Willen- 
haften zu ernennen und ihm die mit diejer Stelle 
verfnüpfte Bejoldung von 600 Gulden zuaufidern, 
„unter der mündlich zu verabredenden Bedingung", daß 
er von Zeit zu Zeit einen mehrwöchentlichen Beſuch in 
Mannheim abjtatten und dabei „das Theaterweſen 
repidieren und ordnen ſolle“. Hat Schwan gefehlt, 
fo hat ihn dabet jedenfalls die beſte Abficht geleitet, die 
nämlich, durch vorfichtige Einfädelung Lejfing um jeden 
Preis für Mannheim zu gewinnen und ihn dann all- 
mählich für das Nationaltheater mehr und mehr zu er— 
wärmen. Mit weniger Diplomatie und mehr ehrlicher 
Offenheit würde man jedenfalls einem Manne, der 
jeder ihm erwiejenen Auszeichnung — und wäre es 
auch nichtS weiter als die nur mit wenigen hundert 
Gulden dotierte Stelle eine? Nominal-Afademikers 


gewejen — zum Schmude und zur Ehre gereicht haben 


würde, eine tiefe Verftimmung und Erbitterung erjpart 
aben. 

? Das ſchwerſte Unglite feines Lebens war für Leſſing 
der Tod jeiner Frau, die am Weihnachtsabend 1777 eine 
ſchwere Niederkunft gehabt hatte und am 10. Januar 
des folgenden Jahres verſchied, nachdem der von ihr 
geborene Knabe nur vierundzwanzig Tage gelebt hatte. 
Das ganze herbe Weh der über ihn hereingebrochenen 
Tragödie faßte er jelbft in die wenigen an jeinen 
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Freund Eſchenburg gerichteten Worte zuſammen: „Ich 
wollte es auch einmal jo gut haben wie andre Menſchen, 
aber e8 iſt mir ſchlecht befommen.” 

Von dem Schlage, den das Schiefal ihn mit dem 
Tode feiner Frau verjegt, konnte Leifing fich nicht mehr 
erholen, Seine geiftige und jeine leibliche Lebenskraft 
waren erihöpft. Im Sommer 1779 war er häufig 
bettlägerig, und fein Zustand verſchlimmerte ſich während 
des folgenden Winters. Sehr ungünftig hatten auf ihn 
in der legten Zeit die Aufregungen infolge der mit dem 
Hamburger Hauptpaftor Goeze geführten Polemik ein- 
gewirkt. Im dritten Beitrage „Zur Geſchichte und 
Litteratur” (1774) hatte Leifing eine Arbeit „Won der 
Duldung der Deiften“ erjceheinen laffen, mit der er 
die Veröffentlichung der jieben „Fragmente eines Un— 
genannten” begann, die er für Fundftüde der Wolfen: 
büttler Bibliothef ausgab. In Wirklichkeit rührten 
die Fragmente von dem 1768 als Profeffor der 
orientaliihen Sprachen am akademiſchen Gymnafium 
in Hamburg verftorbenen Hermann Samuel Neimarus 
her, dent Lehrer des bekannten Wädagogen Bajedom, 
einem an Wolffs Vhilojophie gebildeten Denker, und 
Leſſing hatte fie wahrſcheinlich von deſſen Tochter, 
ſeiner Freundin Eliſe Reimarus, erhalten. Da das erſte 
Fragment ſo gut wie unbeachtet blieb, gab Leſſing 
1777 noch weitere fünf Fragmente mit einer von ihm 
geſchriebenen Vorrede und gleichfalls von ihm her— 


rührenden „Gegenſäten“ heraus und zwar als vierten 


Band jeiner Beiträge „Zur Geſchichte und Litteratur”. 
Bon diejen Fragmenten handelte das dritte über die 
„Unmöglichkeit einer Offenbarung, die alle Menjchen 
auf eine gegründete Weife glauben können”. Diejes 
Fragment erregte Anſtoß, den eigentlichen Fragmenten- 
jtreit aber entfachte das jechite „Ueber die Auferftehungs» 
geijhichte", das darzuthun verſuchte, daß die Jünger 
den Leichnam Chriftt wirklich geitohlen hätten und die 
von Matthäus (27 und 28) mitgeteilte Erzählung von 
ihnen nur erdichtet worden jet, um den Verdacht von 
ſich auf ihre Gegner abzulenfen. Suchte Leifing fi 
auch in jeinen „Gegenſätzen“ den Strenggläubigen 
gegenüber ficher zu ftellen, jo erregte feine Veröffent- 
lihung do einen wahren Sturm im Lager der 
Orthodoriften. Weber jede Schranke der Bejonnenheit 
tobte diejer hinaus, als Leſſing im Jahre 1778 als 
bejonderes Schriftchen ein weiteres Reimarusſches Frag: 
ment „Bon dem Zwecke Jeſu und feiner Jünger” heraus- 
gab, denn der Yragmentijt erklärte darin, daß die Lehre 
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von Jeſu Gotlesſohnſchaft, von der erlöſenden Kraft 
feines Todes und von der Dreieinigfeit nicht von Jeſu 
ftamme, der fih als den Meſſias nur im Sinne der 
irdiſchen Vorftelungen der Juden von ihrem Grlöjer 
befannt habe. Das galt den Vertretern der Orthodorie 
als das Dreiftefte und Stärffte, was Leifing je gemagt 
habe. Zwiſchen 1778 und 1779 erſchienen nicht weniger 
als 32 Streitjchriften gegen ihn, und unter den Anz 
greifern befanden fi) die tüchtigften Theologen der 
Zeit, wie Wald und Semler. Seinen Höhepunft 
erreichte der Konflikt aber erft, als Johannes Melchior 
Goeze, Hauptpaftor an der Katharinenktirhe in Ham— 
burg, der befannte „Zionswächter“, in die Diskuſſion 
eingriff und, ohne ſich eines Befjern belehren zu laſſen, 
Reffing fort und fort mit dem Fragmentiften identifizierte 
und ıhn in der niedrigften Weife zu verkleinern und zu 
verläftern juchte, ohme ihn zu widerlegen. Leſſing 
wurde dadurch zu jeinen berühmten Gegenjcriften 
genötigt („Eine Parabel”, Braunſchweig 1778, „Ario= 
mata“ dajelbft 1778, „Anti-⸗Goeze“ erfter Teil Braun- 
ſchweig 1778, zweiter biß vierter Teil, dajelbft 1778, 
fünfter bis elfter Teil, daſelbſt 1778, „Gotth. Ephr. 
Leſſings nötige Antwort” daſelbſt 1778, „Der nötigen 
Antwort erſte Folge“ dafelbft 1778). Leider war die 
Folge der unerquidlihen Preßfehde, daß dem großen 
Voriher und Geiftesfämpen die bisher gewährte 
Senfurfreiheit entzogen wurde. Für fi und die Welt 
ſprach er daS Schlußwort in der leidigen Angelegen- 
heit in der würdigften Weije mit feiner großen drama— 
tiſchen Dichtung „Nathan“, die 1779 (Berlin) erſchien. 
Bon feinen Schriften folgten noch die beiden „Gejpräche 
für Freimaurer" 1778 und 1779 (Wolfenbüttel), das 
Vragment des „Doktor Fauſt“ 1780 (Berlin), die 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ (Berlin 1780) und 
der jechjte und fiebente Beitrag „Zur Geſchichte und 
Litteratur“ (Braunſchweig 1781). 

Im Jahre 1780 unternahm Leſſing eine Reiſe nach 
Hamburg, nach der er ſich vorübergehend zu erholen 
ſchien, doch verſchlimmerte ſich ſein Zuftand bald wieder. 
Er glaubte in Braunſchweig Erholung finden zu 
können und begab ſich Ende Januar 1781 dorthin. Die 
Hoffnung erwies ſich als trügeriſch: am 15. Februar 
zu vorgerückter Abendſtunde hatte Gotthold Ephraim 
Leſſing aufgehört zu leben. 


Stuttgart, im Juni 1901. 
Ludwig Holthof. 
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Poetifhe Schriften. 


Sinngedichte. 


1. Die Sinngedihte an den Leſer. 

Wer wird nicht einen Klopftod loben? | 
Doc wird ihn jeder leſen? — Nein. | 
Wir wollen weniger erhoben, 

Und fleißiger gelejen ſein. 


2. Ebendiefelben. 

Wir möchten gern dem Kritifus gefallen: 
Nur nit dem Kritifus vor allen. 
Warum? Dem Kritifus vor allen 
Wird auch fein Sinngedicht gefallen. 





3. Auf den neuern Geil diefer Sinngedichte. 
Ins zweimal neunte Jahr, mit ſtummer Ungebuld, 
Bewahrt’, auf Beflerung, fie mein verſchwiegnes Pult. 
Was fie nun bejjer find, das läßt fich Leicht ermeſſen: 
Mein Pult bewahrte fie; ich hatte fie vergefien. 


= 4. Der Stachelreim. 
Eraſt, der gern jo neu als eigentümlich jpricht, 
Nennt einen Stachelreim fein leidvig Sinngedicht. 
- Die Reime hör’ ich wohl; den Stachel fühl’ ich nicht. 


5. Mikander. 

Nikandern glücte jüngjt ein trefflih Epigramm, 
So fein, jo ſcharf, als je von Käftnern eines fam. 
Nun ſchwitzt er Tag und Nacht, ein zweites auszuhecken. 
Vergebens; was er macht, verdirbt. 

So jticht ein Bienchen uns, und läßt den Stachel fteden, 
Und martert fid, und ftirbt. 


6. An den Marull. 
Groß wilft du, und auch artig jein? 
Marull, was artig ift, iſt flein. 





7. Merkur und Amor. 
Merkur und Amor zogen 
Auf Abenteuer durch das Land. 
Einſt wünſcht ſich jener Pfeil und Bogen; 
Und giebt für Amors Pfeil und Bogen 
Ihm jeinen vollen Beutel Pfand. 


Mit jo vertaujchten Waffen zogen, 
Und ziehn noch, beide durch das Land. 
Wenn jener Wucher ſucht mit Pfeil und Bogen, 
Entzündet dieſer Herzen durch das Pfand. 


8. Thrax und Staz. 
Star. Thrax! eine taube Frau zu nehmen! 
D Thrar, das nenn’ ich dumm. 
Thrax. Ya freilich, Star! ih muß mich ſchämen. 
Doch ieh, ich hielt fie auch für ſtumm. 





Leſſings Werte, 


Ego illis non permisi tam lascive loqui quam solent. 
Martial. 


9, Der geizige Dichter. 

Du fragft, warum Semir ein reicher Geizhals ift? 
Semir, der Dichter? er, den Welt und Nachmelt Kieft ? 
Weil, nach des Schickſals ew'gem Schluß, 

Ein jeder Dichter darben muß. 


10. Auf, £ucinden. 
Sie hat viel Welt, die muntere Lucinde. 
Durch nichts wird fie mehr rot gemacht. 
Ymeiveutigfeit und Schmuß und Schand’ und Sünde, 
Sprecht was ihr wollt: ſie winkt euch zu, und lad. 
Erröte wenigſtens, Lucinde, 





Daß nichts dich mehr erröten macht! 





11. Auf die Europa. 
UBS Zeus Europen lieb gewann, 
Nahm er, die Schöne zu befiegen, 
Verſchiedene Geftalten an, 
Verſchieden ihr verſchiedlich anzuliegen. 
Als Gott zuerft erſchien ex ihr; 
Dann als ein Mann, und endli als ein Tier. 
Umfonft legt er, als Gott, den Himmel ihr zu Füßen: 
Stolz fliehet fie vor jeinen Küſſen. 
Umfonft fleht er, als Mann, in jchmeichelhaften Ton: 
Verachtung war der Liebe Lohn. 


Zuletzt — mein jchön Geſchlecht, gejagt zu deinen 


one 
Ließ fie — don wen? — vom Bullen fi bethören.' 





12. Yompils Sandgut. 

Auf diefem Gute läßt Pompil 
Kun feine ſechſte Frau begraben. 
Wem trug jemals ein Gut jo viel? 
Mer möchte jo ein Gut nicht haben? 





13. Widerruf des Vorigen. 
Ich möchte jo ein Gut nicht haben. 
Denn ſollt' ich auch die jechfte drauf begraben: 
Könnt’ ich doch leicht — nicht wahr, Pompil? — 
Sechs gute Tage nur erlebet haben. 





14. An die Herren X und 3. 

Welch Feuer muß in eurem Buſen lodern! 
Ihr Habt den Mut, euch fühn herauszufodern. 
Doch eure Klugheit hält dem Mute das Gewicht: 
Ihr fodert euch, und ftellt euch nicht. 

15. Die Ewigkeit gewiffer Gedichte. 
Derje, wie fie Baſſus jchreibt, 
Werden unvergänglich bleiben: — 
Weil dergleichen Zeug zu ſchreiben, 
Stets ein Stiimper übrig. bleibt. 





16. Auf das Bungfernfift zu * *, 








* Denkt, wie geſund die Luft, wie rein 

Bar 3. Sie um dies Jungfernftift muß fein! 
Seit Menjchen ſich befinnen, 

De Starb feine Jungfer drinnen. 
# BES 
1 BA 17. An den Doktor Sp * *, 
— Dein Söhnchen läßt dich nie den Namen Vater 
* ören: 
—* Herr Doktor ruft es dich. Ich dankte dieſer Ehren! — 
RE, Die Mutter wollt’ es wohl ſo früh nicht lügen lehren? 
ER 18. Auf den Mnemon. 
7 Iſt Mnemon nit ein jeltner Mann! 

F Wie weit er ſich zurück erinnern kann! 
Bis an die erſten Kinderpoſſen: 
— Wie viel er Vögel abgeſchoſſen, 
Er. Wie manches Mädchen- er begoffen; 
bs ‚Bis an das Gängelband, bis an die Ammenbruft, 
* Iſt, was er litt und that, ihm alles noch bewußt. 
Zwar alles glaub’ ich nicht; ich glaub’ indeſſen, 
—— Die Zeit iſt ihm noch unvergeſſen, 
ner Als feine Mutter Dorilis 
— Noch nicht nach ſeinem Vater hieß. 
Ss — 


Far 19, Bavs Gaft. 

So oft Kodyll mich fieht zu Baven ſchmauſen gehen, 

Beneidet mich Kodyll. Der Thor! 

DD Mahl bei Baden kömmt mir teuer gnug zu ftehen: 
Er lieſt mir jeine Verje vor. 


20. Auf den Rufus. 
Weiß ich's, mas Rufus mag jo viel Gelehrten jchreiben ? 
Dies weiß ih, daß fie ihm die Antwort ſchuldig bleiben. 


Br 21. Auf Dorinden. 

er Iſt nicht Dorinde von Geficht 

Dr Ein Engel? — Ohne Zweifel. — 

et Allein ihre plumper Fuß? — Der hindert nicht. 
AR » Sie ift ein Engel von Geficht, 

Be Bon Huf ein Teufel. 


22. An das Bild der Gerechtigkeit, in dem Haufe 
eines Wuderers, nebft der Antwort, 
IR Gerechtigkeit! wie kömmſt du hier zu Stehen ? 
' Hat dich dein Hausherr ſchon gejehen? 
„Wie meinft du, Fremder, diefe Trage? 
Er fieht und überſieht mich alle Tage.“ 


23. Auf einen adeligen Dummkopf. 
Das nenn’ ich einen Edelmann! 
ira Sein Ur — Ur — Ur — Ur — Xelterahn 
War älter Einen Tag, als unjer aller Ahn. 








24. An eine würdige Privatperfon. 


Giebt einft der Leichenftein von dem, was du gewejen, 
Dem Enkel, der dich ſchätzt, fo viel er braucht, zu leſen, 
©o jei die Summe dies: „Er lebte ſchlecht und recht, 
‚ Ohn’ Amt und Gnadengeld, und niemands Herr noch 

Knecht." 


25. Auf die Bris. 
Der Iris blühend volle Bruft 


ne Rn ENT 
Sinngedichte. 





Reizt uns, o D*, zu welcher Luft! 
f Dod ihr erbärmlices Geſichte, 














O De, — Reiz un Suft mid ; 
Sieh, Freund, jo liegen Froft und F ammen, — 
Und Gift und Gegengift beiſammen. ; 


26. Auf Zrau Trix. 


Frau Trix bejucht jehr oft den jungen Dotor fette. 
Argwohnet nichts! Ihr Mann — — front 
zu Bette 





— 
27. Auf Lukrins Grab. 
Welch tötender Geſtank hier, wo Lukrin begraben £ 


Der unbarmherz’ge Filz! — Ich glaube gar, fie haben 
Des Wuchrers Seele mit begraben. — 


28. Im Hamen-eines gewiſſen Poeten, dem der König K 
von Preußen eine goldene Dofe ſchenkte. 


Die golone Doſe, — denkt nur! denft! — 
Die König Friedrich mir gejchenkt, 
Die war — mas daS bedeuten muß? — J—— 
Statt voll Dukaten, voll Helleborus. 


29. Auf den falſchen Ruf von Higrinens Tode. 
Es jagte, jonder alle Gnade, S 

Die ganze Stadt Nigrinen tot. 

Was that die Stadt in diefer Not? 

Ein Zehnteil von der Stadt ſprach: Schade! * 
Doch als man nach und nach erfuhr, daß das nz 

Ein bloßes blindes Lärmen jet: 

So holten, was zuvor daS eine Zehnteil ſprach, 

Die andern neune nad). 


30. Auf den Gargil. 
Mit richt'riſch ſcharfem Kiel durchadert jeine Lieder 
Gargil. Ins neunte Jahr jchreibt, Löiht und ſchreibt 


ex wieder. _ 4 
Sein Lied ift Kieb’ und Mein. Kann man es ihm \ 
Daß er der Nachwelt will vollkommne Poſſen icenten? 


verdenfen, 
31. Die Zludt. 0 
„Ich flieh, um öfter noch zu ftreiten!” 
Nief Fir, der Kern von tapfern Leuten. 
Das hieß (jo überſetz' ich ihn): 
Ich flieh, um öfter noch noch zu fliehn. 


32. Die Wohlthaten. ß 

Wär’ aud ein böſer Menſch gleich einer lecken Butte, 
Die keine Wohlthat hält: dem ungeachtet jhütte — 
Sind beides, Bütt’ und Menſch nicht allzu morſch und. k 





. >> 


— aa Er za ll nn u 


alt, 
Nur deine Wohlthat ein. Mie leicht verquilt ein Spalt! 3 


33. Au einen Geizigen. 


Sch dich beneiden ? — Thor! Erſpar, ererb, erwirb, 
Hab alles! — Brauche nichts, laß alles hier, und firb! 


34. Hin, und Run, 
Hinz. Was do die Großen alles eſſen! 
Gar Vogelnefter; eins, zehn Thaler wert, 
Kunz. Was? Nefter? Hab’ ich doch gehört, 
Daß mande Land und Leute frejjen. 
Hinz. Kann fein! kann jein, Gevattersmann! 
Bei Neftern fingen die dann an. 


— nn Leite ed 2m — 
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N 
, n Rap! ch mollte ſchwören, 
\ Ohr kann fie nicht ſchnauben hören. 





afjet jein und anderer Vermögen, 

in geborner Edelmann: 

‚0 — mer kann dergleichen Thorheit faſſen? — 
Stips fi noch erſt adeln laſſen. 








& 37. Auf den Sanktulus, 
- Dem Alter nah, und jhwah an Kräften, 
Entſchlägt fih Sanktulus der Welt 
_ allen meltlichen Gejchäften, 
denen feins ihm mehr gefällt. 
kleine trübe Neige Leben 
er in jeinem Gott gemeint, 

Der geiftlihen Beſchauung zu ergeben; 

Iſt weder Vater mehr, noch Bürger mehr, noch Freund. 
r jagt man, daß ein trauter Knecht 
Des Abends durch die Hinterthüre 
Wanch hübſches Mädchen zu ihm führe, 
Doch, böje Welt, wie ungerecht! 













a8 geichieht bloß der Beihauung wegen. 





. 38. An Grillen. 
ei kürzer! ſprichſt du, Grill. Schweig, Grill! du 
bift nicht Hug. 





das. dir kurz genug? 


39. An den Salomon, 
ochweiſer Salomon! dein Sprud, 
„Daß unter Taufenden fein gutes Weib zu finden,” 
Gehört — gerad heraus — zu deinen Zungenfünden ; 
Und jeder Fluch ift minder Fluch, 
dieſer ſchöne Sittenjprud). 
ſie bei Tauſenden will auf die Probe nehmen, 
du gethan, hochweiſer Mann, 
ich bei Tauſenden der Probe freilich ſchämen, 
drüber wild, und läftert dann. 








ie 


40. Auf ebendenfelben. 
* Daß unter Tauſenden ein weiſer Mann 
Kein gutes Weibchen finden kann: 
Das wundert mich recht jehr. 

Doch wundert mich noch mehr, 
Daß, unter Taufenden, ein weiler Mann 
Nicht Eine gut fih machen fann. 


ER 








ER 41. Das böfe Weib. 
n einzig böjes Weib lebt höchſtens in der Welt: | 





ihlimm, daß jeder jeins für dieſes einz’ge hält. 
42. An den Acmil. 


it Unrecht klageſt du, treuherziger Aemil, 
man jo jelten nur auf deine Worte bauen, 


Gleichem Gleiches dir gar nicht vergelten will: 





43. Cruz an den Sad. > 8. 
Ich haſſe dich, Sabin; doch weiß ich nicht weswege 


44. Antwort des Sabin, 5 
Haß mich, jo viel du willſt! doc müßt’ ich geı 
; — weswegen: of 
Denn nicht an deinen Haß, am 


45. An einen Lügner. 

Du magft jo oft, jo fein, alg dir nur möglich, fü 
Mich ſollſt du dennoch nicht betrügen. 
Ein einzigmal nur Haft du mich betrogen: 
Das Fam daher, du Hatteft nicht gelogen. 


46. Auf Grill und Troll. 


Das möcht’ ich wohl entjchieden willen, — 
Da beide fie gemalt nur füffen. 
4%. Entfdeidung des Yorigen. Int 


Sch denke, Trill iſt noch am beiten dran: 
Weil ihn das Bild nicht wieder küſſen kann. 





48. An die**, 

Du fragit: Wer giebt für meinen Sohn 
Mir einen Namen an? 
Für deinen Sohn, und weſſen Sohn? — 
Du ſchweigeſt? — Nenn ihn Pan. 


49. Auf Alandern. 
Alander, Hör’ ich, ift auf mic, gewaltig wild; 
Gr jpöttelt, Yäftert, lügt und ſchilt. 
Kennt mich der gute Mann? — Er fennt mich nicht, 
ich wette. 


Dod was? als ob nicht auch jein Bruder an der Kette 


Auf die am heftigiten, die er nicht fennet, bilft. 


50. Auf einen Brand zu * *, ‘ 


Ein Hurenhaus geriet um Mitternacht in Brand. ; 


Schnell jprang, zum Löſchen oder Netten, 

Ein Dutzend Mönche von den Betten. 
Wo waren die? Sie waren — — bei der Ha 
Ein Hurenhaus geriet in Brand. 


51. An Einen, 


Du ſchmähſt mich hinterrücks? das joll mich wenig 
fränfen 


* 


nd. 





Du lobſt mich ins Gefiht? das will ih dir gedenken! 


52. Grabſchrift des Aitulus. 
Hier modert Nitulus, jungfräulichen Gefichts, 


Der durch ven Tod gewann: er wurde Staub aus nichts. ; 


53. Auf den Rodyll. 
Der kindiſche Kodyl wird feiner Steigrung jatt, 


Läßt feinen Krämer laufen, 
| Kauft alles, was er fieht: um alles, was er hat, 
allen alles traut, dem kann man wenig trauen. | Bald wieder zu verfaufen. 


Grund ift mir gelegen 


Ob Trill mehr, oder Troll mehr zu beneiden ift, 


Genug, ih hafje dich Am Grund ift nichts gelegen. 


* 
« 


Trill, der Dorindens Bild, Troll, der Dorinden küßt: 









—* 
— 











































an 
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54. An den Pompil, 
Sch halte Spielen zwar für feine Sünde: 
Doch ſpiel' ich eher nicht, Pompil, 
Als 613 ich feinen finde, 
Der mir umjonft Geſellſchaft leiſten will. 





55. Auf den God eines Affen. 
Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavian, 
Der uns jo manches nachgethan! 
Ich wette, was er itzt gethan, 
Thun wir ihm alle nach, dem lieben Papian. 


56. Grabfrift auf ebendenfelben. 
Hier faulet Mimulus, ein Affe. 
Und leider! feier! welch ein Affe! 
So zahm, als in der Welt fein Affe; 
So rein, al3 in der Welt fein Affe; 
So keuſch, als in der Welt fein Affe; 
So ernit, al3 in der Welt fein Affe; 
So ohne Falſch. O meld ein Affe! 
Damit ich's kurz zuſammen raffe: 
Ein ganz originaler Affe. 


57. Auf die Phaſis. 
Bon weiten ſchon gefiel mir Phaſis jehr: 
Nun ich fie in der Nähe 
Bon Zeit: zu Zeiten jehe, 
Gefällt fie mir — auch nicht von meitem mehr. 


58. Auf Mikel Tein. 
In Jahresfriſt, verichwor ſich Nickel Fein, 
Ein weicher, reicher Mann zu jein. 
Auch wär’ es, traun! nad feinem Schwur gegangen, 
Hält! man ihn nicht vor Yahresfrift gehangen. 














59. Auf eine. Siebhaberin des Trauerſpiels. 
Sc höre, Freund, dein ernites, ſchönes Kind 
Will fi) des Lachens ganz entwöhnen, 
Kömmt in den Schauplag nur, wenn jüRe Thränen 
Da zu vergieken find. — 
Wie? fehlt es ihr bereit3 an ſchönen Zähnen? 


60. Auf ein Schlachtſtück von Yugtenburg. 


Furchtbare Täujcherei! Bramarbas ftand vor ihr, 
Ward blaß, und zitterte, und fiel, und rief: Quartier! 


61. Auf den Hablador. 
Habladors Mund, Utin, ift dir ein Mund zum 
Küſſen? 
Wie er ſpricht, ſpricht dir niemand nicht? 
Wie ſollte ſo ein Mann auch — zu ſprechen wiſſen? 
Er thut ja nichts, als bee er ſpricht. 











62, Auf den Miſon. 

Sch warf dem Miſon bor, daß ihn jo viele haſſen. 
Je nun! wen lieb’ ich denn? ſpra Miſon ganz gelaſſen. 
63. Der reiche Freier. 

Ein Bettler ging auf Freiersfüßen, 
Und ſprach zu einer Magd, die er nach Wunſche fand: 
Nimm mich! Sie fragt: worauf? „Auf dieſe dürre 

and: 

„Die ſoll uns wohl ernähren müſſen!“ 
Die Magd beſann ſich kurz, und gab ihm ihre Hand. 





Ob alles? 








Sinngedichte. 


64. Auf den Rufinus. - 


Rufinus endet nichts, er fängt nur alles an. 
Lesbia, ſprich Do! du Fennft den Mann. 


65. Yänshen Schlau. 
„Es iſt Doch jonderbar beftellt,“ 
Sprad Hänshen Schlau zu Vetter Friken, 
„Daß nur die Reihen in der Welt 
Das meiste Geld befiten.” 


66. An die Dorilis. 

Dein Hündchen, Dorilis, ift zärtlich, tändelnd, rein: 
Daß du es alſo leckſt, joll das mi) wundern? nein! 
Allein dein Hündchen lecket dich: 

Und diejes wundert mid). 


67. Grabſchrift eines Anglücklichen, welcher zulekt in 
einem Schiffbrude umkam. 
Hier warfen mich die Wellen an das Lan. 
Hier grub mich tot, mit frommer Hand, 
Ein Fiſcher in den leichten Sand. 
Dein Mitleid, Lejer, .ift bei mir nicht angewandt! 
Im Sturme ſcheitern und erjaufen, 
Hieß mir Unglücklichem, mit Sturm in Hafen laufen. 





68: An einen ſchlechten Maler. 
Ich ſaß dir lang und oft: warum denn, Meiſter Steffen? 
Ich glaube fat, mich nicht von ungefähr zu treffen. . 





69, Auf eine Bildfäule des Amor. 
Hier blieb, als Amor, fi noch mächtiger zu jehen 
Eleonora ward, jein Körper geiftlos ftehen. 





70. Auf ebendiefelbe. 

So lieb eu, Kinder, Ruh und Glüd: 
Zurüd von ihm, dem Schalke! weit zurüd! — 
(Sch Hätte viel für diefen Nat gegeben !) 
Er teilt fih jo nur ohne Leben. 





71. Auf ebendiefelbe, 
Kommt diefem Amor nicht zu nah, 
Und ftört ihn nicht in jeinem Staunen! 
Noch fteht er jo, in Einen ſüßen Staunen, 
Seit er Philinden jah. 


72. Auf ebendiefelbe. 
Die Unſchuld naht fi) ihm, und bebt: 
Sie fühlt, fie fühlt es, daß er lebt. 


73. Auf ebendiefelbe, 
DO. Chloe, halte deinen Blick 
Bon diefem Schalke ja zurüc! 
Gejegt, er wär’ auch ohne Leben: 
Was er nicht hat, das kann dein Bli ihm geben, 


74. Auf den Zabull. 
Fabull verſchließet alle Kiften 
Dor Freunden, Dienern, Weib und Kind, 
Damit fi) niemand läßt gelüften 
Zu jehen, daß fie fedig find. 





. Und jene hundert obendrein: 
So weiß ich doch, daß ih am Ende 


Sinngedichte. 


75. Auf den trägen Y. 

Mit dir und über dich zu Lachen, 
Sol ih ein Sinngedichte machen ? 
Gut! daß du ohne Müh' kannſt Yadhen, 
So will ich's fonder Einfall machen. 


6. Entfhuldigung wegen unterlaffenen Beſuchs. 
So wahr ich lebe, Freund, ich wollte ganze Tage 
Und ganze Nächte bei dir fein: 
Um mich mit dir die ganzen Tage, 
Die ganzen Nächte zu erfreun. 
Doch taujend Schritte ſind's, die unjre Wohnung trennen; 
Und hundert wohl noch obendrein. 
Und wollt’ ich fie auch gern, die taufend Schritte, rennen, 


Des langen Wegs dich zwanzigmal nicht fände. 
Denn öfters bift du nicht zu Haufe, 

Und mandhmal bift du's nicht für mid: 

Wenn nah dem Langen Zirkelſchmauſe 

Der kleinſte Gaft dir hinderlich. 

Ich wollte, wie gejagt, gern taufend Schritte rennen, 





- Dich, liebſter Freund, dich jehn zu können: 


Doch, allzu weiter Freund, dich nicht zu jehn, 


Verdrießt mich’s, Einen nur zu gehn. 


77. An den Paul. 
Es jcheinet, daß du, Paul, der einz’ge Trunfne bift: 


- Denn du willft nüchtern jein, wo feiner nüchtern ift. 


78. Belt und Polt. 

Zum Henker! fluchte Volt zu Velten, 
Mußt du mich einen Lügner jchelten? 
Zum Henker! fluchte Velt zu Bolten, 
Ich einen Lügner dich gejcholten ? 

Das leugft du, Bolt, in deinen Hals, 


Das Yeugft du, als ein Schelm, und als... 


| 


Ein junges, nettes, tolles Ding, 
Am Wuchje ſchlank, im Gange flinf, 


Ha! das hieß Gott dich jprechen, Velten! 
Denn Lügner lafj’ ich mich nicht jchelten. 


79. Der kranke Stax. 
„Komm? ich vom Lager auf, und giebt Gott Fried’ 
im Staat," 
Gelobt der franfe Star, „jo werd’ ich ein Soldat.” 


80. Die blaue Hand, 
Ein Richter war, der jah nicht wohl: 
Ein Färber kömmt, der ſchwören joll. 
Der Färber hebt die blaue Hand; 
."Da ruft der Richter: Unverjtand| 
Wer ſchwört im Handſchuh? Handſchuh aus! 
Nein! ruft der Faͤrber; Brill’ heraus! 


81. Der Schufter Franz. 
Es Hat der Schufter Franz zum Dichter fich entzückt. 
Was er als Schufter that, das thut er noch: er Flick. 


82. Das Mädden. 


Zum Mädchen wünſcht' ich mir — und wollt’ es, ha! 
recht lieben — 





Reicht zu erfreun, ſchwer zu betrüben, 


Bon Aug’ ein Talk, 
Don Mien’ ein Schalf ; 





Das fleikig, fleißig lieſt: 


Weil alles, was es Yieft, 


Sein einzig Buch — der Spiegel iſt; 


Das immer gaufelt, immer Ipricht, 


Und ſpricht und ſpricht von. taufend Sachen, 
Verfteht es gleich daS Zehnte nicht 

Bon allen diejen taujend Sadıen: 

Genug, es jpricht mit Lachen, 

Und kann ſehr reizend Yachen. 


Sold Mädchen wünſcht' ich mir! — Du, Freund, 
ö magit deine Zeit 
Nur immerhin bei ſchöner Sittjamfeit, 
Nicht ohne ſeraphinſche Thränen, 
Bei Tugend und Verſtand vergähnen. 
Solch einen Engel 
Ohn’ alle Mängel 
Zum Mädchen haben: 
Das hieß’ ein Mädchen haben? — 
Heißt eingejegnet jein, und Weib und Hauzftand haben. 





83. Auf den Tell. 

Als Tell, der Geiferer, auf dumpfes Heu fich ftreitte, 
Sta ihn ein Skorpion. Was meint ihr, daß geſchah! 
Fell ftarb am Stich? — Ei ja do, ja! 

Der Skorpion verreete. 


84. An den Ferien D*, 
Dein Epigramm, o D*, ist fein! 
Es hat mich trefflich durchgezogen; 
Und tit, vollfommen ſchön zu jein, 
Erftunfen und erlogen. 





85. An einen geisigen Vater. 
Verlangt dein Kind ein Freier, 
Der wenig nad) der Mitgift fragt; 
So dvenfe, was das Sprichwort jagt: 


86. Auf den Rau. 
Mer jagt, daß Meifter Kauz Satiren auf mich jehreibt? 
Wer nennt gejehrieben das, was ungelejen bleibt? 





87. Auf den Lupan. 
Des beikigen Lupans Befinden wollt ihr wiſſen? 
Der beißige Lupan hat jüngſt ins Gras gebifjen. 





88. An den Sefer. 
Du, dem fein Epigramm gefällt, 
Es jet denn lang und reich und ſchwer: 
Wo jahft du, daß man einen Speer, 
Statt eines Pfeil, vom Bogen jchnellt? 





89. An den Herin von Dampf. 
Dein Diener, Herr bon Dampf, ruft: Platz dal 
vor dir her. 
Wenn ic) an deiner Stelle wär’, 
Den Diener wollt’ ich beſſer brauchen : 
Du fannft dir freien Weg ja durch Gedränge — hauchen. 





90. An ebendenfelben. 


Dem haft du nur die Hand, und dem den Kuß 
beſchieden. 

Ich, gnäd'ger Herr von Dampf! bin mit der Hand 
zufrieden. 





91. Auf einen gewilfen Didter. 
Idhn fingen jo viel mäß’ge Dichter, 
Ihn preiſen ſo viel dunkle Richter, 
Ihn ahmt fo mancher Stümper nad), 
Ihm nicht zum Ruhm, und ſich zur Schmach. 
Freund, dir die Wahrheit zu geſtehen, 
8 bin zu dumm e8 einzujehen, 
au —* Wie ſich für wahr Verdienſt ein ſolcher Beifall ſchicket. 
Doc jo viel ſeh' ich ein, 
Das Singen, das den Froſch im tiefen Schlamm 
entzüdet, 
Das Singen muß ein Quaken ſein. 

















5 — 92. An den Weſp. 
Nur Neues liebeſt du? nur Neues willſt du machen? 
u mein guter Weſp, jehr neu in allen Sachen. 





93. An den Grill, 
- Bald willft du, Trilf, und ws willſt du dich nicht 


eweiben: 
2 Bath dünft dich's gut, bald — ein Hageſtolz zu 
——— leibe 


Bleib frei; heirate nicht! — Da haft du meinen Rat. 





94. An ebendenfelben. 


a DU nenneſt meinen Rat ein ſchales Sinngedicht? 
Teil, einen andern Rat befömmft du mwahrli nicht. 

Zum Hängen und zum Freien 

Muß niemand Rat verleihen. 


95. An die Zuska. 


Br en. 
Ich ſoll dir raten? Wohl! Thu, was dein Vater that: 
f 








Ei Sei nicht mit deinem roten Haar 

— So äußerſt, Fuska, unzufrieden! 

F Ward dir nicht ſchönes braunes Haar, 

Be. So ward dir braune Haut bejchieden. 
Be: 96. Auf den Tod des D. Mead. 

Re AUS Mead am Styx erſchien, rief Pluto voller 
+ Schrecken: 


Weh mir! nun koͤmmt er gar, die Toten zu erwecken. 


Der Bater reimt und fuchet allen, 
er Nicht wenig Kennern, zu gefallen. 
RN; | Die Tochter buhlt: o! ftraft fie nicht! 
“ Das gute Kind will allen, 
Weie ihres Vaters Neim, gefallen. 


— 98. Auf ebendieſelbe. 
——— Dein braunes Mädchen, Freund, iſt ſchön: 
—2 Das muß ihr auch der Neid geſtehn. 

So ſchön, daß man es ganz vergißt, 

Daß ſie ein wenig buhlriſch iſt; 

in So jhön, daß man es gar vergißt, 

Bone. Daß ihr Papa ein Reimſchmied tft. 


99. Auf den Sextus. 


Die, der Ein Auge fehlt, die will fi) Sextus wählen? 
Ein Auge fehlet ihr, ihm müſſen beide fehlen. 


} 97, Auf die ſchöne Toter eines ſchlechten Poeten. 
h 
4 











100, Run und Hinz, 


Kunz. Hinz, weißt du, mer das Pulver hat erfunden? |, 


Der leid'ge böje Geift. 


ie — Sat. 










5 


Ein Pfaffe war's, 
Kunz. Seidrum! jo ward mir doc nichte 

Denn ieh ! Pfaff oder böſer Geiſt 

Iſt Maus wie Mutter, wie man's heißt — 


101. Auf den Bav. 


Ein ſchlechter Dichter Bav? ein —— Dit 
nein 
Denn der muß wenigſtens ein guter Reimer jein. Fi; 









102. Auf Dorinden. 


Sagt nicht, die ihr Dorinden fennt, } 

Daß fie aus Eitelkeit nur in die Kirchen rennt; 
Daß fie nicht betet, und nicht Höret, 
Und andre nur im Beten jtöret. 
Sie bat (mein eignes Ohr ift Zeuge; 
Denn ihre Schönheit geht allmählich auf die Reg), . 
Sie bat mit ernſtlichen Gebärden: 
„Laß unfer Angeficht, Herr, nicht zu Schanden werben!“ 




















103. Auf die Galathee. 
Die gute Galathee! Man ſagt, ſie ſchwärz' ihr ei | 
Da doch ihr Haar ſchon ſchwarz, als fie es faufte, wat, 


104. Auf die Hütte des Irus. 


Vorbei, verwegner Dieb! denn unter dieſem Dad, 
In jedem Winkel hier, hält Armut treue Wade. 


105. Auf einen gewiffen Leidyenredner. Br! 
O Redner! dein Geficht zieht jämmerliche Salten, | 
Indem dein Maul erbärmli jpricht. 
Eh du mir jollft die Leichenrede halten, * 4J 
Wahrhaftig, lieber ſterb' ich nicht! —* 
— — 
106. Das ſchlimmſte Tier. 
Wie heißt das ſchlimmſte Tier Namen? 
So fragt’ ein König einen weiſen Mann. 
Der Weije ſprach: von wilden heißt's Tyrann, 
Und Schmeichler von den zahmen. 


107. Auf die Magdalis. 
Die alte reihe Magpdalis 
Wünſcht mich zum NMlanne, wie ich höre. 
Neid) wäre fie genug, das ift gewiß; 
Allein jo alt! — Ja, wenn fie älter wäre! 


108. Auf Lorden, 

Lorchen Heißt noch eine Jungfer. — — ee 
no 

Sp heißt Qucifer ein Engel, ob er gleich SR J 


109. Rlimps. 

Der alte, fromme Klimps, bei jedem Biſſen Brot, 

Den er genoß, ſprach: Segne Gott! 
Den ſchönen Spruch nicht halb zu laſſen, ſprach 
Und ftirb! fein frommes Weib mit Hiobs Weib 

ihm nad). \ 


110, Der fpielfüdjtige Deutſche. 

So äußerft war, nad Tacitug Bericht, 
Der alte Deutſch' aufs Spiel erpicht, 
Daß, wenn er ins Verlieren fam, _ 

Er endlich feinen Anftand nahm, 
Den legten Schaf von allen Schägen, 
Sich jelber, auf das Spiel zu jegen. 












0 Wie unbegreiflich raſch! wie wild! 

Er Ob dieſes noch dom Deutſchen gilt? 
Dom deutſchen Manne jchmerlich. — Doch, 
WVom deutſchen Weibe gilt es noch. 


UM. Das Pferd Triedrich Wilhelms auf der Brücke zu 
Br: Berlin. 
Idhr bleibet vor Verwundrung ftehn, 


Und zweifelt Doch an meinem Leben? 
Zapt meinen Reiter mir die Ferje geben: 


So ſollt ihr jehn! 
5; / 5 — — 
12. Auf die feige Mumma, 
Wie kümmt’s, daß Mumma vor Geſpenſtern flieht, 
EN 


. Sie, die doch täglich eins im Spiegel fieht? 


— 


een 


113. Eine Gefundheit auf die Gefundheiten. 
Weg, weg mit Wünſchen, Reimen, Schwänten! 
Trinkt fleißig, aber trinket ſtill! 
Wer wird an die Geſundheit denken, 
Wenn man die Gläſer leeren will? 


* 


114. Auf einen unnützen Bedienten. 
Im Eſſen bift du jchnefl, im Gehen bift du faul. 


IE mit. den Füßen, Freund, und nimm zum Gehn 
das Maul. 


— 


— 115. Der Schwur. 

Ich ſchwöre Lalagen, daß ſonder ihre Küſſe, 
Kein königliches Glück mein Leben mir verſüße. 
Dies ſchwör' ich ihr im Ernſt, wofern fie ſich ergiebt; 
Und ſchwör' es ihr im Scherz, wofern ſie mich nicht liebt. 
£ 

- 116. Shemis über ihr Bildnis in dem Haufe eines 
{ Riders. 


Li a ee Fon 


Womit, o Zeus, hab’ ich den Schimpf verſchuldet, 


Daß man mein Bild in diefem Haufe duldet? 


117. Der Furdtfane. 

Kaum jeh’ ic ven Donner die Himmel umziehen, 
So flieh' ich zum Keller hinein. 
Mas meint ihr? ich juchte den Donner zu fliehen? 
Idhr irrt euch; ich juche den Wein. 


PIE TErN 
a 





. 118. An den Herrn 9. 

Du ladeſt zwanzig Schmaufer ein, 
Wovon ich feinen kenn'; und dann mich obendrein. 
Doch zürnft du, und erftaunft, warum ich nicht erſcheine? 
Ich ſchmauſe, Freund, nicht gern alleine. 
= 119. Auf die Genefung einer Buhlerin. 
— Dem Tode wurde jüngft vom Pluto anbefohlen, 
Die Lais unjrer Stadt nad jener Welt zu holen. 
- Sie war jo alt doch nicht, und reizte manchen noch, 
Durch Willigkeit und Scherz in ihr gemächlich Joch. 
Was?“ ſprach der ſchlaue Tod, der öfonomijch denket, 
Und nicht, wie man wohl glaubt, den Wurfpfeil 
, blindlings ſchwenket: 
„Die Lais brächt’ ich her? daS wäre dumm genung! 
Nein! Aerzt’ und Huren — ar die hol’ ich nicht 
Br. o jung! 


b 
5 


ee re Binngebiite, 


! 120, An zwei Liebenswürdige Schweſtern. re IR 


Reiz, Jugend, Unſchuld, Freud’ und Scherz 
Gewinnen euch ein jedes Herz; 
‚Und kurz: Ihr brauchet euresgleichen, 


121. An den Silius. 


Mein Urteil, Silius, von deiner Ueberſchrift, 
Dies Urteil ſoll nichts gelten, 
Weil es die Reime nur betrifft? 


ſchelten? 





122. Auf den D. Rlyſtill. 


Um das nie mehr zu thun, was er jo oft gethan. 


123. Auf Muffeln, \ 
Freund Muffel ſchwört bei Gott und Ehre, 
Ich koſt' ihn ſchon ſo mande Zähre. — 





Was koſtet dich denn deine Zähre? 


124. An ein Paar arme verwaiſete Mädchen. 
Ihr holden Kinder, daß ihr Waiſen ſeid, 
Das iſt mir herzlich, herzlich leid. 
Auch bin ich euch zu dienen gern erbötig 
Mit Gut und Blut; euch, die ihr, ohne Streit, 
Das beſte Blut des beſten Blutes ſeid. 
Nur, Kinder, daß ihr arme Waiſen ſeid, 
Das ſei euch ſelber ja nicht Leid! 
Nun habt ihr feines Vormunds nötig. 


125. An den Yaz. 
Du lobeſt Tote nur? Var, deines Lobes wegen 


126. Auf den Gytharift. 
Sahraus, jahrein reimt Cythariſt 
Zmeihundert Ver)’ in Einem Tage; 
Doc druden läßt er nichts. Entjiheidet mir die Trage, 
Ob er mehr Klug, mehr unflug ift. 


127. Der befte Wurf. 
An ein Baar Brettjpieler. 
Zwei Vierer wünſcheſt dır, —— verlangſt zwei 
iner: 
Der beſte Wurf im Brett bleibt darum dennoch — 
keiner. 


128. Auf den Maler Rlecks. 


Mich malte Simon Klecks ſo treu, ſo meiſterlich, 
Daß aller Welt, ſo gut als mir, das Bildnis glich. 


129. Auf einen Zweikampf. 
Warum zog das erzürnte Paar, 
Siſtan, und wer ſein Gegner war, 
Die Degen? Aller Welt zum Schreden, 
Sie — friedlich wieder einzufteden. 











Den Gragien, an nichts, als an der Zahl, zu weichen. 


LKiyſtill, der Arzt — (dev Mörder fol ich jagen —): 
Wil niemands frühern Tod mehr auf der Seele tragen, 
Und giebt, aus frommer Neu, fich zum Hufaren anz Ri 





Hab’ ich blutwenig Luft, mich bald ins Grab zu legen. 


Was kann man font als Reim’ an einem Reimer s 4 NT 





Nun? frommer Mann, wenn das auch wir; 


130. Auf den Arſin. 
Urfin iſt ärgerlich, und geht mir auf die Haut, 
Daß ich ihm jüngst mein Bud, den Phädon, weg— 
genommen; 
Geleſen hab’ er ihn, allein noch nicht verdaut. 
Sa, ja! zu Stande wär’ er bald damit gefommen: 
Sein Windjpiel, oder er, hat ihn ſchon brav gefaut. 





131, Auf den Beit. 

Beit iſt ein wig’ger Kopf, und zählet ſechzig? — Mein! 

Er Hat noch Yange Hin, ein Huger Kopf zu fein. 
132. Die Borfpiele der Verſöhnung. 

Korinne ſchwur, mich zu vergeſſen: 
Und doch kann fie mich nicht vergeffen. 
Wo fie mid) fieht, und wo fie fann, 
Vängt fie auf mi) zu läſtern an. 
Doch warum thut fie das? warum erhigt fie ſich? 
Ich wette was, noch liebt fie mic). 


Ich ſchwur, Korinnen zu vergefien: 
Und doch kann ich fie nicht vergefien. 
Mo ich fie jeh’, und wo ich fann, 
Bang’ ich mich! zu entjchuld’gen an. 
Doch warum thu’ ich das? und warum jchweig’ ich nie? 
Sch wette was, noch lieb' ich fie. 





133. Auf den Prien. 
Pfriem iſt nicht bloß mein Freund; er ift mein 
andres Ich. 
Dies jagt er nicht allein, die zeigt er meiſterlich. 
Er jtet in feinen Sad ein Geld, daS mir gehöret, 
Und thut mit Dingen groß, die ihn mein Brief gelehret. 





134. Auf den Avar. 
Avar ftirbt, und vermacht dem Hojpital das Seine, 
Damit jein Erbe nicht ven berftellte Thränen meine. 
135. Senfer eines Rranken. 
Hier lieg' ich ſchwach und ſiech; 
Und ad! die liebe Sophilette 
Meicht feinen Schritt von meinem Bette. 
D! daß der Himmel mic 
Don beiden Mebeln bald errette! 


136. Auf den Saar. 


Daß Laar nur müßig geh’, wie kann man dieſes Jagen? 
Hat er nicht jchwer genug an jeinem Wanft zu tragen ? 











Sinngedichte. 


137. Ihr Wille und fein Wille. 
Nein, liebe Frau, das geht nit an: 
Sch muß hier meinen Willen haben. 
Und ih muß meinen haben, lieber Mann. 
Unmöglich! 

Was? nicht meinen Willen haben? 
Schon gut! fo ſollſt du mich in Monatsfrift be- 
graben. 

Den Willen fannft ni haben. 


Er: 


Sie: 
Er: 
Sie: 


Grabfgrift der Tochter eines Freundes, die vor 
der Taufe ftarb. 
Hier Tieget, die Beate heißen jollte, 
Und lieber jein, als heißen mollte. 


138. 


139. Auf den Marius. 
Dem Marius ward prophezeiet, 
Sein Ende jet ihm nah. 
Nun lebet er drauf los; verſchwelgt, verjpielt, verſtreuet: 
Sein End’ ift wirklich da! 


140. Auf den einäugigen Spieler Pfiff. x 
Indem der Spieler Pfiff — erzürnte Götter! — 
Dur einen jehlimmen Wurf ein Auge jüngjt verlor: 

„Brad, Kamerade!” rief ein Spötter; 
„Du giebft uns jedem nun Ein Auge vor." 


141. An einen Autor. 
Mit jo beſcheiden ſtolzem Wejen 
Trägft du dein neuftes Buch — welch ein Geſchenk! — 


mir an. 
Doch, wenn ich's nehme, grundgelehrter Mann, 
Mit Gunſt: muß ich es dann auch lejen? 


142. Auf den ey. 
Der gute Mann, den Ley beijeite dort gezogen! 
Was Ley ihm jagt, das tft erlogen. 
Wie weiß ih dag? — Ich hör’ ihn freilich nicht: 
Allein ich jeh” doch, daß er ſpricht. 


143. Die Sinngedidte über ſich Telbft. 


Weiß uns der Lejer auch für unſre Kürze Dank? 
Wohl kaum. Denn Kürze ward durch Vielheit leider! lang. 


144, Abſchied an den Leſer. 
Wenn du bon allem dem, was dieje Blätter — 
Wein Leſer, nichts des Dantes wert gefunden: 
So jet mir wenigſtens für das verbunden, 
Was ich zurück behielt. 


Anhang 


Auf Rabeners Tod 
als nad welchem erft die Übrigen Schriften desfelben an das Licht 
kommen follen. 
Der Steuerrat tritt ab, dem Satyr Platz zu machen: 
Es meine, wer da will; ich, ſpitze mich auf Lachen. 


Auf den Streit des Herin Bofens mit den Witten- 
bergiſchen Theologen, 
Er hat den Papſt gelobt, und wir, zu Luthers Ehre, 
Wir jollten ihn nicht ſchelten? 


Den Bapjt, den Papſt gelobt? Wenn's noch der 
Teufel wäre, 


So ließen wir es gelten. 


Unter das Bildnis des Königs von Preußen. 
Mer kennt ihn nicht? 

Die Hohe Miene ſpricht 

Den Denfenden. Der Denfende allein 





Kann Philoſoph, kann Held, kann beides fein. 


IE, CR 


(Doppelter Huken einer Tran.) 
Zweimal taugt eine Frau — für die mich Gott bes | 
re! 
l auf der Bahre. 


N wa 
Einmal im Hochzeitbett, und einma 


Auf ein Rarufell, 
Freund, gejtern war ich — mo? — Wo alle Mens 
Y ſchen waren. 
Da jah ich für mein bares Geld 
- Sp manden Prinz, jo manchen Held, 
Nach Opernart gepugt, als Führer fremder. Scharen, 
Da jah ic) mande flinfe Speere 
- Auf mander zugerittnen Mähre 
Durch eben nicht den Heinften Ning, 
‚Der unter taujend Sonnen hing, 
(DO ſchade, daß es Lampen waren!) 
Oft, jag’ ich, durch den Ning 
Und öfter. noch daneben fahren. 
Da jah ih — ad, was ſah ich nicht, 
Da ſah ich, daß beim Licht 
Kryſtalle Diamanten waren; 
. Da jah ich, ac, du glaubft es nicht, 
Wie viele Wunder ich gejehen. 
Was war nicht prächtig, groß und königlich? 
Kurz, dir die Wahrheit zu geitehen, 
- Mein balber Thaler dauert mid). 


(Autzen eines fernen Garten.) 


A. Was nugt dir nun dein ferner Garten? he? 
B. Daß ich dich dort nicht jeh’! 


Der Blinde. 


Niemanden kann ich jehn, auch mich fieht niemand an: 
Wie viele Blinde jeh’ ich armer, blinder Mann. 


Bunz und Yin. 
-Gevatter Hinz, rief Kunz, was trinken wir? 
Zuerft Wein oder Bier? 
Gevatter, jagte Hinz, Gebatter, folge mir, 
Erſt Wein, und dann — fein Bier. 





(Auf einen Sechzigjührigen.) 
Mer ſechzig Jahr gelebt und noch 
Des Lebens ſich nicht kann begeben, 
Dem wünſch' ich — mwünjcht er’S jelber doch — 
Bis zu der Kinder Spott zu leben. 


(Ber Arme.) 


Sollt' einen Armen wohl des Todes Furcht entfärben ? 


Der Arme lebet nit: jo kann er auch nicht fterben. 


An den Dümm, 
Wie? Ejelsohren, Dümm, hätt’ ich dir beigelegt? 
Gewiß nicht, Ohren nur, jo. wie fie Midas trägt. 


Die große Melt. 
. Die Wage gleicht der großen Welt, 
Das Leichte fteigt, das Schwere fällt. 





In ein Stammbuch. 
Wer Freunde ſucht, iſt ſie zu finden wert: 
Wer keinen hat, hat keinen noch begehrt. 





Sinngedichte, 


Die Verleumdung. 
„Du nennjt mic vom geftrigen Naufche noch trunfen? 
| Vom geftrigen Naufche? das ſpricht 
Ein” — — Zaſſe dich, ſchimpfe nur nicht! 
Sch weiß wohl, du haft bis am Morgen getrunten. 


Als der Herzog Lerdinand die Rolle des Agamemnon, 
des ecſten Zeldherrn der Griechen, fpielte, 


IE 
Borftellen und auch Sein 
Kann: Ferdinand alleın. 


2. 

Stay ſpricht: Er ſpielt ihn ſchlecht! 
Auch das wär’ recht; 

Denn jeine eigne Rollen 

Muß man nicht ſpielen mollen. 





Mit Guntt, 
Als Eckhof jo den Agamemnon jpielte, 
Das, das war Kunft. 
. Daß aber Ferdinand fich ſelber ſpielte, 
Hm! was für Runft. 


Lobſpruch des Schönen Geſchlechts. 
Wir Männer ſtecken voller Mängel; 
Es leugne, wer es mil! 
- Die Weiber gegen uns find Engel. 
Nur taugen, wie ein Renner mill, 
Drei kleine Stüd’ — und die find zu erraten, — 
An diefen Engeln nicht gar zu viel: ; 
Gedanken, Wort und Thaten. 


In eines Schaufpielers Stammbuch. 
Kunft und Natur 
Sei auf der Bühne Eines nur; 
Menn Kunft fih in Natur verwandelt, 
Dann hat Natur mit Kunft gehandelt. 


En ein Stammbuch, deffen Befier verfiherte, daß fein 
Zreund ohne Mängel und fein Mädden ein Engel fei. 
Trau feinem Freunde ſonder Mängel, 
Und lieb ein Mädchen, feinen Engel. 


(Warum id, wieder Epigramme made.) 
Daß ich mit Epigrammen wieder ſpiele, 

Sch, armer Willebald, 

Das macht, wie ih an mehrerm fühle, 

Das macht, ich werde alt. 


In ein Stammbud). 
Ein Kirchhof ift, 
Mein frommer Chrift, 

Dies Büchelein, 
Wo bald fann fein 
Dein Leichenitein 
Ein Kreuzelein! 


Meber das Bildnis eines Freundes. 
Der mir gefällt, 
Gefiel er minder gleich der Welt. 


In ein Stammbuch 

in welhem die bereits Verftorbenen mit einem 7 bezeichttet waren. 

Hier will ich Liegen! denn Hier befomm’ ich doch 
Wenn feinen Leichenftein, ein Kreuzchen noch. 





aa Dur ch ine Kreft 


Verminde 


toi : \ mil pr uch d e fi % a 
+ | Minerb’, Apoll und * fü —— 
in nur nicht Sir — — nicht Rod mächtiger zu fein, end. nd nun. i zu⸗ 


Auf die Rabe — Petrarch. 


n  Sateinifhen des Antonio Querci; in den Inseriptionibus 


agri Pataviani. 
Warum der. Dichter Hadrian 
Die Katzen jo bejonderz leiden fann? 
Das läßt fich Leicht ermeſſen! 
{= Daß ſeine zen nicht die Mãuſe freſſen. 


Sillenſpruch. 


Auf das Alter. —A * 
Dem Alter nicht, der Jugend ſei's gefla; J— 


Wenn uns das Alier nicht behagt. 
(Auf Albert Wittenberg und Dohann Iakob a 4.) 


Wie Alt und Buſch: 
Sp Wittenberg und Duſch. 
Wie Nie’ und Zwerg 
So Duſch und Wittenberg. 


Bad ſelbſt at manchen guten Schauer; * 
* Mir deishab auch I Ar Sr > (Ein Zriedrid Ludwig Schröders Stemmbud,) ER 


Daß Beifall dich nicht ſtolz, "2 — furchtſam 


Des Künſtlers Schätzung iſt nicht Fa — — su 
.\ Denn auch) den Blinden brennt das Licht, —— 


Grabſchrift auf Voltairen. 
Hier liegt, — wenn man euch glauben wollte, 


Ihr frommen Herrn! — der längſt hier Liegen ſollte. Und wer di fühlte, Freund, verftand did dar- 2 


Der liebe Gott verzeih’ aus Gnade 
‚Ihm jeine Henriade, 
Ind jeine Trauerjpiele, 
d feiner Verschen viele: 
enn was er fonft ans Licht gebracht, 
> De er ziemlich gut gemacht. 


(An Saal.) 
An dir, mein Saal, als Freund und Nüdter 
Lob' ich Geſchmack und Revlichkeit, 
Bckennſt du von mir ungeſcheut 
u hi ein bejirer Freund als Dieter! 


 Binngediht anf Be. Preufiice Majeftit. 
0 Impiter an die Götter und Menſchen. 
Biel taufend taufend Donnern glei, - 
Berfündigte Zeus dureh jein meites Reich: 


„Bewohner des Olymps, und Ervenbürger wißt, 
a nie gedacht und nie geſehen iſt! 


An die Leier. 

die Töne, frohe Leier, 
—* Töne Luſt und Wein! 
—J— 7. Zöne, janfte Leier, 
erh. Töne Liebe drein! 
Ne Bi Wilde Krieger fingen, 
Bun. ; Ha und Nah’ und Blut 
—— In die Laute ſingen, 
Iſt nicht Luſt, iſt Wut. 


Zwar der Heldenſänger 
Sammelt Lorbeern ein; 
Ihn verehrt man länger. 
Lebt er länger? Nein. 











Lieder. 


_ um nit. 3 
Bi 


Auf Iohann von Döring.) 


Am Körper Hein, am Geifte noch viel Kleiner, —J— 
Schämſt du des Salzes dich, drum ſchämt das Salz 


ſich deiner. 


(Grabſchrift auf einen Gehenkten.) 4." e 
Hier ruht er, wenn der Wind un weht! 


Grabſchrift auf Rleif.)- 
D Klett! dein Denkmal diefer Stein? — 
Du wirft des Steines Denkmal fein. 


Gchoenaich — ad! ein Ochs.) 
Der du aus Haller Rellah machſt, 
Bei Gniſſel, Sov, Suilim lachſt, 
Hör’ gleichen Witz mit mehr Verſtand, 2 
Der: ahl ein Ochs, in Schoenaid ar vl 





In 
Nota leges quaedam, sed lima rasa recenti; —— 
Pars nova major erit: Leetor utrique favel N 
Marti al , 
} > R E h 9 BF 
Gr vergräbt im Leben \ — * 
Sich in Tiefſinn ein: — 
ar 


Um erft dann zu leben, 
Wann er Staub wird jein. 


Lobt fein göttlich Bauen, 
Zeit und Aterzeit! - 
Und an meiner Leier 
Lobt die Fröhlichkeit. 





Die Mamen, € 


Sch fragte meine Schöne: 
Wie joll mein Lied dich nennen 
Soll dich ala Dorimene, — 





—— und en 
d — mie du willſt mich nennen; 
Nur nenne a die Deine. 


Br me Rüſee. 





















mit den Küffen nur noch ſpielt, 
nd bei dem Kiffen noch nichts denket, 
Das iſt ein Kuß, den man nicht fühlt. 


Ein Ruß, den mir ein Freund berehret, 
Das iſt ein Gruß, der eigentlich 
en wahren Küffen nicht gehöret: 

Aus kalter Mode küßt er mich. 


Ein Kuß, den mir mein Vater giebet, 
ve wohlgemeinter Segenskuß, 

Wenn er jein on lobt und liebet, 
St etwas, das ich ehren muß. 


Ein Kuß von meiner Schweſter Liebe 
Steht mir als Kuß nur jo weit an, 
Als ich daber mit heikerm Triebe 

An andre Mädchen denfen fann. 


‚Ein Ruß, den Lesbia mir reichet, 
Den kein Verräter ſehen muß, 

Und der dem Kuß der Tauben gleichet: 
Ja, ſo ein Kuß, das iſt ein Kuß. 


Die Gewißheit. 

—* Ob ich morgen leben werde, 
Weiß ich freilich nicht: 

Aber, wenn ich morgen lebe, 

Daß ich morgen trinken werde, 

Weiß ich ganz gewiß. 


Die Betrübnis. 
j Der Digter und fein Freund, 
* Der Freund. 

Freund! welches Unglüc, welche Reue 
25 Macht dir jo bittern Schmerz? 

ne: Der Dieter. 

Ach Freund! fie flieht, die Umgetreue! 
Und fie befaß mein Herz. 


— Der Sreund. 

Um eine Falſche dich betrüben ? 
Du bift ja Hug genug. 

Der Dichter 

25 es ſchweig! das heißt nicht Lieben, 
8 au uns bie Liebe Klug. 
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en eines trunknen Dichters. 


Ein trunfner Dichter leerte 
Sein Glas auf jeden Zug ; 
Inhn warnte ſein Geführte: 

Hör auf! du haft genug. 


v 



















15 Ein Küßchen, das ein Kind mir ſchenket, 






















In in 
Doch nie heinft a sen. 
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Das Arab Gebot. 


















Eliſe. 
Siehſt du Wein im Glaſe wnten 
Lerne von mir deine Pflicht: 
Trinken kannſt du, du kannſt trinken ; —* 
Doch betrinke dich nur nicht. ET 


Lyſias. 
Wallt dein Blut von Sugendtieen, 
Lerne von mir deine Pflicht: 
Lieben Tannft du, du kannſt lieben; - 
Doch verliebe dich nur nicht. 


Eliſe. 
Bruder! ich — — Becken 































Lyſia —— 
Schweſter! a Hit betrinfen? 













Elije. 
Wie ——— du das von mir? 


Lyſias. 
Wie berfangft du das don mir? 















Elije. 
Lieber mag ich gar nicht IR 
i Lyſias. —— 
Lieber mag ich gar nicht trinken. 














Beide. ER 
Geh nur, ich erlaub’ es dir. ar 




































Die Beredfamkeit. 

Freunde, Waſſer machet ſtumm: 
Lernet diejes an den Fiſchen. —* 
Doch beim Meine kehrt ſich's um: — 
Dieſes lernt an unſern Tiſchen. 
Was für Redner ſind wir nicht, 
Wenn der Rheinwein aus uns ſpricht! 
Wir ermahnen, ſtreiten, lehren; 
Keiner will den andern hören. 









Die Haushaltung. Re 

Zankſt du ſchon wieder? ſprach Hans Lau 
3u feiner Lieben Ehefrau. 
„Verfoffner, unverſchämter Mann! — — — —— 
Geduld, mein Kind, ich zieh’ mid an — — 
„Wo nun jdon wieder hin?! Zu Weine. a 
Zanf du alleine, 2 —* 


„Du gehſt? — — Verdammtes Kaffeehaus! J— 3 
Ja blieb' er nur die Nacht nicht aus. Er 
Gott! ich joll jo verlaffen jein? — De .; 
Mer pocht? — — Herr Nachbar? — — nur bene i% 
Mein böfer Teufel‘ ist zu Weine; 

Wir ae alleine." R Fe in 


’ 
















Der Regen. 
Der Regen hält noch immer an! 
So flagt der arme Bauersmann; 
Doch cher ſtimm' ich nicht mit ein, 
Es regne denn in meinen Wein, 
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Die Stärke des Weins. 
Wein iſt ſtärker als das Waſſer 
Dies geſtehn auch ſeine Haſſer. 
Waſſer reißt wohl Eichen um, 
Und hat Häuſer umgeriſſen: 
Und ihr wundert euch darum, 
Daß der Wein mich umgeriſſen? 


Der Sonderling. 
Sobald der Menſch ſich kennt, 
Sieht er, er ſei ein Narr; 
Und gleichwohl zürnt der Narr, 
Menn man ihn allo nennt. 


Sobald der Menſch ſich Tennt, 
Sieht er, er’ jet nicht Flug; 
Doch iſt's ihm lieb genug, 
Wenn man ihn weiſe nennt. 


Ein jeder, der mich kennt, 
Spricht: welcher Sonderling! 
Nur dieſem iſt's Ein Ding, 
Wie ihn die Welt auch nennt. 


Der alte und der junge Wein. 
Ihr Alten trinkt, euch jung und froh zu trinken: 


Drum mag der junge Wein 
Für euch, ihr Alten, ſein. 


Der Jüngling trinkt, ſich alt und klug zu trinken: 
Drum muß der alte Wein 
Für mich, den Jüngling, fein. 


Die Türken. 

Die Türfen haben jhöne Töchter, 
Und dieje Scharfe Keuſchheitswächter; 
Wer will, Tann mehr als Eine frein: 
Sch möchte ſchon ein Türfe fein. 


Wie wollt’ id) mic) der Lieb’ ergeben ! 
Wie wollt’ ich liebend ruhig leben, 
Und... Do fie trinken feinen Wein; 
Nein, nein, ic) mag fein Türke jein. 


Alexander. 

Der Weile ſprach zu Alerandern: 
„Dort, wo die lichten Welten wandern, 
Sit mandes Bolt, iſt manche Stadt." 
Was thut der Mann von taujend Siegen? 
Die Memme weint, daß, dort zu friegen, 
Der Himmel feine Brüden hat. 


Iſt's wahr, was ihn der Weiſe lehret, 
Und finden, was zur Welt gehöret, 
Dajelbit auch Wein und Mädchen ftatt: 
So lajjet, Brüder, Thränen fließen, 
Daß, dort zu trinken und zu küſſen, 
Der Himmel feine Brücden hat. 


Die Schöne von hinten. 


Sieh Freund! ſieh da! was geht doch immer 

Dort für ein reizend Frauenzimmer? 

Der neuen Tracht Vollkommenheit, 

Der engen Schritte Nettigkeit, 

Die bei der kleinſten Hindrung ſtocken, 

Der weiße Hals voll ſchwarzer Locken, 

Der wohlgewachſne ſchlanke Leib, 

Verrät ein junges art'ges Weib. 


Komm, Freund! fomm, laß uns jehneller gehen, 
Damit wir fie von vorne jehen. 
Es muß, trägt nicht der hintre Schein, 
Die Venus oder Phyllis fein. 
Komm, eile doch! — O welches Glücke! 
Jetzt fieht fi: ungefähr zurücke. 
Was war's, das ‚mich entzückt gemacht? 
Ein altes Weib in junger Tradt. 


An eine kleine Schöne. 
Kleine Schöne, küſſe mich. 
Kleine Schöne, Ihämft du dich? 

Küffe geben, Küffe nehmen, 

Darf dich jego nicht beihämen. 
Küſſe mid) noch Hundertmal! 

Kuß und merk' der Küſſe Zahl. 

Sch will dir, bei meinem Leben! 
Alle zehnfach wiedergeben, 

Wenn der Kuß fein Scherz mehr ift, 
Und du zehn Jahr älter bift. 


Mad; der fünfzehnten Ode Anakreons. 
Was frag’ ich nach dem Großſultan, 
Und Mahomets Gejegen ? 
Was geht der Perſer Shah mid an, 
Mit allen jeinen Schätzen? 
Was ſorg' ich ihrer Sriegesart, 
Und ihrer Treffen halben? 
Kann ic) nur meinen lieben Bart 
Mit Spezereien jalben. 


Kann ich nur mein gejalbtes Haupt 
Mit Roſen ftolz umſchließen, 
Und, wenn mir fie ein Mädchen raubt, 
Das Mädchen ftrafend Füllen. 


Ein Thor jorgt für die fünft’ge Zeit. 
Für heute will ich jorgen. 
Wer fennt, mit weijer Gründlichkeit, 
Den ungewiſſen Morgen? 


Was joll ich hier, jolang ich bin, 
Mich um die Zukunft kränken? 
Ich will mit fummerlojem Sinn 
Auf Wein und Liebe denken. 

Denn plöglich ſteht er da und ſpricht, 
Der grimme Tod: „Von dannen! 
Du trinkſt, du küſſeſt länger nicht! 
Trink aus! küß aus! Von dannen!“ 





Das Paradies. 
Sein Glüd für einen Apfel geben, 
O Adam, welche Lüfternheit! 
Statt deiner hätt’ ich jollen leben, 
Sp wär’ da Paradies noch heut. — 


Wie aber, wenn alsdann die Traube 
Die Probefrucht gewejen wär’? 
Wie da, mein Freund? — Ei nun, ich glaube — 
Das Paradies wär’ auch nicht mehr. 


Die Gefpenfter. 
Der Alte. 
O Süngling! jei jo ruchlos nicht, 
Und leugne die Gejpenfter. 
Sch jelbit ſah eins beim Mondenlicht 
Aus meinem Kammerfeniter, 


Lieder. 


Das jaß auf einem Leichenftein: 
Drum müflen wohl Gejpeniter ein. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Es müfjen wohl Gefpenfter jein. 


Der Alte. 

AS meiner Schweiter Sohn verſchied 
(Das find nunmehr zehn Jahre!), . 
Sah jeine Magd, die trefflich ficht, 
Des Abends eine Bahre, 

Und oben drauf ein Totenbein: 
Drum müfjen wohl Geſpenſter fein. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts damwider ein; 
Es müſſen wohl Gejpenfter jein. 


Der Alte. 
Und als mein Freund im Treffen blieb, 
Das Frankreich jüngst verloren, 
Hört’ jeine Frau, wie fie mir jchrieb, 
Mit ihren eignen Ohren 
Zu Mitternacht drei Eulen ſchrein: 
Drum müſſen wohl Gejpenfter fein. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Es müfjen wohl Gejpenfter fein. 


Der Alte. 
In meinem Keller jelbjt geht’3 um. 
Ich hör’ oft ein Gejaufe; 
Dod werden die Gejpenfter ftumm, 
Iſt nur mein Sohn. zu Haufe. 
Denk nur, fie jaufen meinen Wein: 
Das müſſen wohl Geſpenſter jein. 


Der Jüngling. 
Sch wende nichts dawider ein; 
Doch wünſcht' ich eins davon zu fein. 


Der Alte. 
Auch weiß ich nicht, was manche Nacht 
Sn meiner Tochter Kammer 
Sein Wejen bat, bald jeufzt, bald fact; 
Oft bringt mir's Angft und Sammer. 
Ich weiß, das Mädchen Ichläft allein; 
Drum müſſen es Geſpenſter fern. 


Der Jüngling. 
Ich wende nichts dawider ein; 
Doch wünſcht' ich ihr Geſpenſt zu ſein. 


Der trunkne Didter lobt den Wein. 

Mit Ehren, Wein, von dir bemeijtert, 
Und deinen flüſſ'gen Feu'r begeiftert, 
Stimm’ ih zum Danfe, wenn id) fann, 
Ein dir geheiligt Loblied an. 


Doch wie? in mas für fühnen Weijen 

Werd’ ich, o Göttertranf, dich preijen? 
Dein Ruhm, hör’ ihn jummarij an, 
It, daß ich ihn nicht fingen fann. 


Lob der Zaulheit. 
Faulheit, jego will ich dir 
Auch ein Kleines Loblied bringen. — 
Sie mie,—— 
Dih.. nah Würden... zu beſingen! 
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Doch, ich will mein Beftes thun, 
Nach der Arbeit ift gut ruhn. 


Höchſtes Gut! wer dich nur hat, 
Deſſen ungeſtörtes Leben — — 
Ach! .. ich .. gähn' .. ich .. werde matt.. 
Nun... jo... magft du .mir's vergeben, 
Daß ich dich nicht fingen fann; 
Du verhinderft mich ja dran. 


Die Zaulheit. 

Fleiß und Arbeit lob' ich nicht. 
Fleiß und Arbeit lob' ein Bauer. 
Sa, der Bauer jelber ſpricht, 
Vleiß und Arbeit wird ihm jauer. 
Faul zu fein, jei meine Pflicht ; 
Dieje Pflicht ermüdet nicht. 


Bruder, laß das Buch voll Staub. 
Wilft du länger mit ihm wachen? 
Morgen biſt du jelber Staub! 

Lab uns faul in allen Sachen, 
Nur nicht faul zu Lieb’ und Wein, 
Nur nicht faul zur Faulheit ſein. 


Die Planetenbewohner. 
Mit fügen Grillen ſich ergögßen, 
Einwohner in Blaneten jegen, 
Eh man aus fihern Gründen jchliekt, 
Daß Wein in den Planeten it; 
Das heikt zu. früh bevölkern. 


Vreund, bringe nur zuerft aufs reine, 
Daß in den neuen Welten Weine, 
Wie im der, die wir fennen, find: 
Und glaube mir, dann fann ein Kind 
Auf jeine Trinker ſchließen. 


Der Geſchmack der Alten. 


Ob mir, wir Neuern, vor den Alten 
Den Borzug des Geſchmacks erhalten, 
Was Leit ihr darum vieles nad), 

Was der und jener Franze ſprach? 
Die Franzen find die Leute nicht, 
Aus melden ein Orakel ſpricht. 


Ich will ein neues Urteil wagen. 
Geſchmack und Wit, es frei zu jagen, 
War bei ven Alten allgemein. 

Warum? fie tranfen alle Wein. 
Doch ihr Geſchmack war noch nicht fein; 
Warum? fie miſchten Waſſer drein. 


Die liigenhafte Phyllis. 
Mein Damon jpricht: 
Kind, lüge nicht! 
Sonft werd’ ich Strafen müſſen, 
Und di) zur Strafe küſſen. 
Er droht mit, fieht verdrießlich aus, 
Und ftrafet mich ſchon im, voraus. 


Sonſt log id nid. 
Nun jeit er ſpricht: 
Du ſollſt mir fein mit Küffen 
Die Iojen Lügen büßen, 
Ned’ ich Fein wahres Wörtchen mehr. 
Nun, Schweitern, jagt, mo fümmt das her? 



























0 Meer tanze! Wenn du tanzeft, 
n SR Alter, jo gefällſt du mir! 


N 0 üngling, jo gefällft du’ mir. 


Alter, tange; trotz den Jahren! 
Weclche Freude, wenn e8 heißt: 
Alter, du bift alt an Haaren, 
Blühend aber iſt dein Geift! 


Nachahmung diefer Ode. 


Jüngling, o, jo haſſ' ich dich! 
Allter, lebſt du nicht in Freuden, 
N Alter, o jo haſſ' ich dich! 


Jüngling, trauerft du in Jahren, 
Wo die Pflicht ſich freuen heißt? — 
Schäme dich! jo friſch an Haaren, 
Süngling, und jo ſchwach an Geift! 


7 A Der Wunfd). 
Wenn ic, Augenluft zu finden, 

Unter fchatticht Tühlen Linden 

Schielend auf und nieder gebe, 
0 Und ein häplic Mädchen jehe, 
an.) Wünſch' ich plötzlich blind zu jein. 
3 Wenn ih, Augenluft zu finden, 
5 MUnter jehatticht Fühlen Linden 

Eu Schielend auf und nieder gehe, 
50, Und ein jchönes Mädchen jehe, 
——— Möcht' ich lauter Auge ſein. 


Der größte Mann. 


Wer iſt der größte Mann? 
Mit ſtolzen Mienen wird er jagen: 
0000 Wer fi zum lleinſten machen dann. 


— Wer iſt der größte Mann? 
— Er wird es uns in Verſen ſchwören: 
Kr Wer ohne Mühe reimen fann. 


Bi = TER Laßt ung den Hofmann Damis fragen : 


Er Mer ift der größte Mann? 
0 Er büdt fich lächelnd; das will jagen: 


Wer lächeln und fid) bücen Tann. 
Wvoollt ihr vom Philojophen wiſſen, 
5 Mer ift der größte Mann? 
una? Aus dunfeln Reden müßt ihr ſchließen: 


Wer ihn verjtehn und gräbeln kann. 
Was darf ich jeden Thoren fragen: 

Wer ift der größte Mann? 

Ihr ſeht, die Thoren alle ſagen: 

Wer mir am nächſten kommen kann. 


Wer iſt der größte Mann? 
So fraget mich; ich will euch ſagen: 
Wer trunken ſie verlachen kann. 


Der Irrtum. 
Sah Lotte frech herab. 


Wie mancher ließ — nicht geluſten, 
Daß er ihr Blicke gab. 
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Süngling, tanze! Wenn du tanzeft, 


0 Sängling, lebſt du nicht in Freuden, 


Laßt uns den Priefter Orgon fragen: 


Br, Laßt uns den Dichter Kriton hören: 


Wollt ihr den klügſten Thoren fragen: 


Den Hund im Arm, mit bloßen Brüften, 





Ith kam Re AR 
Und ſahe fteif heran. % 
Ha! denkt fie, der ift au — — 
Und lacht mich ſchalkhaft an. Rn 

Allein, gejagt zur guten Stunde, 
Die Yungfer irrt fi hier. — 
Ich ſah nach ihrem bunten —— 
Es iſt ein artig Tier. 


An den Wein. 


Mein, wenn ich dic jetzo trinke 
Wenn ich dich als Jüngling trinke, — 
Sollſt du mich in allen Sachen — 
Dreiſt und klug, beherzt und weiſe, Re 


Mir zum Nutz, und dir zum. Preife, Be 
Kurz, zu einem Alten maden. ur 


Mein, werd’ ich dich Fünftig trinken, 
Werd’ ich dich als Alter trinken, 
Sollft du mich geneigt zum Lachen, 
Unbejorgt für Tod und Lügen, y h 
Dir zum Ruhm, mir zun Vergnügen, a 
Kurz, zu einem Jüngling maden. ‚N 


Phyllis an Damon. BEN: - 


Lehre mi, o Damon, fingen, 
Singen, wie du trunfen fingit. 
Laß auch mich dir Lieder bringen, 
Wie du mir begeiftert bringit. EL 
Wie du mich willſt ewig fingen, — 
Möcht' auch ich dich ewig ſingen. 


Durch des Weines Feuerkräfte, — 
Nur durch ſie ſingſt du ſo ſchön. 53 
Aber dieſe Götterſäfte 
Darf ih ſchmachtend nur beſehn. 
Dir riet Venus Wein zu trinken, , 
Mir riet fie, ihn nicht zu trinken. 


Was wird nun mein Kied beleben, 
Kann es diefer Trank nit fein? — 
Wie? Du willſt mir Küffe geben? | 
Küffe, feuriger, ald Wein? — 
Damon, ah! nad) deinen Küffen —— 
Werd' ich wohl verſtummen müſſen. SITE 


Fir wen id) finge. 


Ich finge nicht für Heine Knaben, . 
Die voller Stolz zur Schule gehn, 
Und den Ovid in Händen haben, ’ 
Den ihre Lehrer nicht verſtehn. Kart 


Ich finge nicht für euch, ihr Richter, 
Die ihr voll ſpitz'ger Gründlichkeit 
Ein unerträglih Joch dem Dichter, 
Und euch die Mufter jelber jeid. 


Ich finge nicht den fühnen Geiftern, 
Die nur Homer und Milton reizt; 
Weil man den unerichöpften Mteiftern 
Die Lorbeern nur umfonft begeizt. 


Ich ſinge nicht, durch Stolz gedrungen, = 
Für dich, mein deutſches Vaterland. * 
Ich fürchte jene Läſterzungen, 
Die dich biS an den Pol verbannt, j 








Ich finge nicht für fremde Neiche. 
Wie käm' mir fol ein Ehrgeiz ein? 
Das find verwegne Autorftreiche. 
Ich mag nicht überjeget jein. ' 


IH finge nicht für fromme Schweftern, 
Die nie der Liebe Neiz gewinnt, 

Diie, wenn wir munter fingen, läftern, 
Daß wir nicht alle Schmolfen find. 


SH finge nur für euch, ihr Brüder, 

Die ihr den Mein erhebt, wie ich. 
Für euch, für euch find meine Lieder. 

Singt ihr fie nah: o Glüd für mid! 


Ich finge nur für meine Schöne, 

O muntre Phyllis, nur- für dich. — 
Für dich, für dich ſind meine Töne. 
Stehn ſie dir an, ſo küſſe mich. 










Die ſchlafende Laura. 

F Nachläſſig hingeſtreckt, 

Die Bruſt mit Flor bedeckt, 

Der jedem Lüftchen wich, 

Das ſauſelnd ihn durchſtrich, 

ieß unter jenen Linden 

Mein Glüd mic) Lauren finden. 

Sie ſchlief, und weit und breit 

m Schlug jede Blum’ ihr Haupt zur Erden, 
> Aus mißvergnügter Traurigkeit, 

Bon Lauren nicht gejehn zu werden. 

- Sie fohlief, und weit und breit 
Erſchallten feine Nachtigallen, 
4J Aus weiſer Furchtſamkeit, 

She minder zu gefallen, 

Als ige der Schlaf gefiel, 
Als ihr der Traum gefiel, 
Den fie vielleicht jegt träumte, 
Bon dem, ich hoff’ es, träumte, 

- Der jtaunend bei ihr ftand, 
Und viel zu viel empfand, 
Unm deutlich zu empfinden, 

E Um nod es zu empfinden, 
Wie viel er da empfand. 

Ich ließ mich janfte nieder, 
Ich ſegnete, ich küßte fie, 

Ich ſegnete, und küßte wieder. 
Und ſchnell erwachte ſie. 
Schnell thaten ſich die Augen auf. 





Die Augen? — nein, der Himmel that ſich auf. 


Er. Der Donner. 

* Es donnert! — Freunde, laßt uns trinken! 
Der Frevler und der Heuchler Heer 
Mag knechtiſch auf die Kniee ſinken. 

Es donnert! — Macht die Gläjer leer! 
aßt Nüchterne, laßt Weiber zagen! 
Zeus ift gerecht, er ftraft das Meer: 

Sollt' er in feinen Nektar ſchlagen? 


Der mühige Pöbel. 

Ba." Um einen Arzt und feine Bühne 
Stand mit erftaunungspoller Miene 

e-- Die leicht betrogne Menge 

3 In lobendem Gedränge. 

Ein weiſer Trinker ging vorbei, 

Und ſchriee: welche Polizei! 





Sp mußig hier zu ſtehen? 


I Kann night das Volk zu Weine gehen? A —9— 


Die Muſik. 

Ein Orpheus ſpielte; rings um ihn, 
Mit lauſchendem Gedränge, 
Stand die erſtaunte Menge, 
Durchs Ohr die Wolluſt einzuziehn. 
Ein Trinker kam von ungefaͤhr, 
Und taumelte den Weg daher. 
Schnell faßt' er fich, blieb horchend ftehn, 
Und ward entzüct, und ſchriee: ſchön! — 
Sp ſchön, als wenn bei meinem wackern Wirte 
Das helle Paßglas klirrte! \ 


An den Horaz. x 
Horaz, wenn ich mein Mädchen küſſe, 
Entflammt von unjerm Gott, dem Wein, 
Dann jeh’ ih, ohne krit'ſche Schlüffe, 
Dich tiefer als zehn Bentleys ein. 


s 
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Dann fühl ich fie, die füßen Küffe, a 


Die ein barbar'ſcher Biß verlekt, 
Sie, welche Venus, nebſt dem Biſſe, 
Mit ihres Nektars Fünftel nett. *) 


Dann fühl’ ich, mehr als ich kann jagen, 
Die Göttin, dur die Laura Tüßt, 
Wie fie ſich Amathunts entichlagen, 
Und ganz in mid) geftürzet ift. **) 


Sie herrſcht im Herzen, fie gebietet; 
Und Laura löſcht die Phyllis aus. 
Sie herrſcht im Herzen? nein, fie wütet; 
Denn Laura hält mi) ab vom Schmaus. 


Niklas. 
Mein Ejel fiherlich 
Muß klüger jein, als ich. 
Ja, Elüger muß er fein! 
Er fand fich jelbit in Stall hinein, 
Und fam doch von der Tränfe. 
Man denke! 





Die Rüfe, 

Der Neid, o Kind, 
Zählt unſre Küſſe: 
Drum küſſ' geſchwind 
Ein Tauſend Küſſe; 
Geſchwind du mich, 
Geſchwind ich dich! 
Geſchwind, geſchwind, 

Laura, küſſe 
Manch Tauſend Küſſe: 
Damit er ſich 
Verzählen müſſe. 


Der ſchwörende Liebhaber. 
Sch ſchwör' es dir, o Laura, dich zu haſſen; 
Gerechten Haß ſchwör' ich dir zu. 
Sch ſchwör“ es allen Schönen, fie zu haſſen; 
Weil alle treulos find, wie du. 
*) - - - dulcia barbare 


Lxdentem oscula, qua Venus j 
Quineta parte sui Nectaris imbuit, 


*) - -- in me tota ruens Venus 


Cyprum deseruit. 





— — 
—— — 
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Lieder, 


Sch ſchwör' es dir, vor Amors Ohren, 
Daß ih... ach! daß ich falſch geſchworen. 


Grinklied, 


Boll, voll, voll, 
Freunde, macht euch voll! 
Mein, Wein, Wein, 
Freunde, ſchenkt ihn ein! 
Küßt, küßt, küßt, 

Die euch wieder küßt! 
Voll von Wein, 

Voll von Liebe, 

Voll von Wein und Liebe, 
Freunde, voll zu ſein, 
Küßt und ſchenket ein! 


Der Verluſt. 
Alles ging für mich verloren, 
As ich Sylvien verlor. 
Du nur gingft nicht mit verloren, 
Liebe, da ich fie verlor! 








Der Genf. 

So bringjt du mid) um meine Liebe, 
Unjeliger Genuß? Betrübter Tag für mi! 
Sie zu verlieren, — meine Liebe, — 

Sie zu verlieren, wünſcht' ich dich? 

Nimm fie, ven Wunſch jo mancher Lieder, 
Nimm fie zurücd, die furze Luft! 

Nimm fie, und gieb der dden. Bruft, 

Der ewig öden Bruft, die beſſre Liebe wieder. 





Das Seben. 

Sechs Tage kannt' ic) fie, 
Und liebte fie ſechs Tage. 
Um fiebenten erblaßte fie, 
Dem erften meiner ew’gen Klage. 
Noch leb' ich, zauderndes Geſchick! 
Ein pflanzengleiches Leben. 
O Himmel, ift für den fein Glüd, 
Dem du Gefühl und Herz gegeben! - 
DO! nimm dem Körper Wärm’ und Blut, 
Dem du die Seele jhon genommen! 
Hier, wo ich wein’, und wo fie ruht, 
Hier laß den Tod auf mich herab gebeten kommen | 
Was Hilft es, daß er meine Jahre 
Bis zu des Neſtors Alter jpare? 
Sch habe, trotz der grauen Haare, 
Womit ic) dann zur Grube fahre, 
Sechs Tage nur geliebt, 
Sechs Tage nur gelebt. 





Die Biene. 
Als Amor in den goldnen Zeiten 
Verliebt in Schäferlustbarfeiten 
Auf bunten Blumenfeldern Tief, 
Da ſtach den kleinſten von den Göttern, 
Ein Bienden, das in Rojenblättern, 
Wo es ſonſt Honig holte, ſchlief. 


Durch diefen Stih ward Amor klüger. 
Der unerjhöpfliche Betrüger 
Sann einer neuen Kriegsliſt nad: 
Er lauſcht' in Roſen und Violen; 
Und fam ein Mädchen fie zu holen, 
Blog er als Bien’ heraus, und ſtach. 


Die Liebe, 
Ohne Liebe 
Lebe, wer da kann. & 
Wenn er au ein Menſch ſchon bliche, 
Bleibt er doch fein Mann. 


Süße Liebe, 
Mach mein Leben jüß! 
Stille nie die regen Triebe 
Sonder Hinderni3. 


Schmadten lafjen 
Ser der Schönen Pflicht! 
Nur uns ewig ſchmachten Lafjen, 
Dieſes ſei ſie nicht. 


Der Tod. 


Geſtern, Brüder, könnt ihr's glauben? 
Geſtern bei dem Saft der Trauben, 
(Bildet euch mein Schrecken ein!) 

Ram der Tod zu mir herein. 


Drohend ſchwang er jeine Hippe, 
Drohend ſprach daS Furchtgerippe: 
Fort, du teurer Bacchusknecht! 

Fort, du haft genug gezecht! 

Kieber Tod, jpra ich mit Thränen, 
Sollteſt du nach mir dich jehnen? 
Sieh, da ftehet Wein für dich! 

Lieber Tod, verſchone mich! 


Lächelnd greift er nad) dem Glaſe; 
Lächelnd macht er's auf der Baje, 
Auf ver Veit, Gejunpheit leer; 
Lächelnd jekt er's wieder her. 


Fröhlich glaub' ich mich befreiet, 
Als er ſchnell ſein Drohn erneuet. 
Narre, für dein Gläsſschen Wein 
Denkſt du, ſpricht er, los zu ſein? 


Tod, bat ich, ich möcht' auf Erden 
Gern ein Mediziner werden. 
Laß mich: ich verſpreche dir 
Meine Kranken halb dafür. 


Gut, wenn das tft, magft du leben: 
Ruft er. Nur ſei mir ergeben. 
Rebe, bis du jatt gefüßt, 
Und des Trinfens müde bilt. 


O! wie ſchön Klingt dies den Ohren! 
Tod, du haft mich neu geboren. 
Diejes Glas voll Nebenjaft, 
Tod, auf gute Brüderſchaft! 


Ewig muß ich aljo leben, 
Ewig! denn, beim Gott der Neben! 
Ewig joll mich Lieb’ und Wein, 
Ewig Wein und Lieb’ erfreun! 


Der Taule. 


Nennt den ſcheuen Glücke nad! 
Freunde, rennt euch alt und ſchwach! 
Ich nehm’ teil an eurer Müh’: 

Die Natur gebietet fie. 
Ich, damit ich auch mas thu’, — 
Seh’ euch in den Lehnftuhl zu. 





Der Tlor. 

DO Neize voll Verberben ! 
Wir jehen euch, und Äterben. 
D Augen, unjer Grab! 

D ChHloris, darf ich flehen ? 
Dich ſicher anzujehen, 
Lab erft den Flor herab! 


Die wider den Cäfar verſchwornen Helden. 
Cajjius. Decimus. Brutus. Cimber, 


Caſſius. 
Jetzt, Helden, laßt uns rühmlich ſterben, 
Eh Rom noch Königsfeſſeln trägt. 
Wer ſollte nicht mit Luſt verderben, 
Wenn ihn der Staat mit niederſchlägt? 


Decimus. 

Sa — aber ohne Rache ſterben, 
Und ohne Nutz dem Vaterland — — 
Vreund, daS heißt pöhelhaft verderben. 
Und wozu hätt’ ih Mut und Hand? 


Caſſius. 

O Brutus! voller tiefen Sorgen 
Seh’ ich dein Herz für Rom zerteilt. 
D Freund! noch Einen freien Morgen, 
Sp Hat die Knechtſchaft uns ereilt. 


3 Brutus. 

Wenn Cäjer Rom will unterdrüden, 
Muß Brutus ihn zur Strafe ziehn. 
Ich will den Dolch ins Herz ihm drücken 
Mit Zittern zwar, doch drück' ich ihn. 


Caſſius. 

Du? deinem Freunde? Brutus! Götter! 
Rom fteht, wenn Brutus Brutus iſt. 
Schon war ein Brutus Noms Erretter; 
Komm! zeige, daß du beide bift. 


Gimber. 
Auch ich will alles mit euch wagen; 
Auch ih muß ohne König fein. 
Denn könnt’ ih einen Herrn ertragen, 
Ertrüg’ ich allererft den Wein, 


Die Ente. 

Ente, wahres Bild von mir, 
MWahres Bild von meinen Brüdern! 
Ente, jetzo ſchenk' ich dir 
Auch ein Lied von meinen Xiedern. 

Oft und oft muß die) der Neid 
Zechend auf,dem Teiche jehen. 

Oft fieht er aus Trunkenheit 
Taumelnd dich in Pfügen gehen. 


Auch ein Tier — — o das iſt viel! 
Hält den Satz für wahr und füße, 
Daß, wer glücklich leben will, 

Fein das Trinken lieben müfje. 


Ente, iſt's nicht die Natur, 
Die dich ſtets zum Teiche treibet ? 
Sa, fie iſt's; drum folg’ ihr. nur. 
Trinke, bis nichts übrig bleibet. 

Sa, du trinkt und ſingſt dazu. 
Neider nennen es zwar ſchnadern; 


Aber, Ente, ich und du 
Wollen nicht um Worte hadern. 


Leſſings Werte, 
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Wem mein Singen nicht gefällt, 
Mag es immer Schnadern nennen. 
Will uns nur die neid'ſche Welt 
Als verſuchte Trinker Kennen. 


Aber, wie bedaur' ich dich, 
Daß du nur mußt Waͤſſer trinken. 
Und wie glücklich ſchätz' ich mich, 
Wenn mir Weine dafür blinken! 


Armes Tier, ergieb dich drein. 
Lab dich, nicht den Neid verführen. 
Denn des Weins Gebrauch allein 
Unterjcheivet ung von Tieren. 


In der Welt muß Ordnung fein. 
Menſchen find von edlern Gaben. 
Du trinkſt Waſſer, und id Wein; 
So will es die Ordnung haben. 


Die drei Reihe. der Natur. 

Ich trink', und trinfend fällt mir bei, 
Warum Naturreich dreifach jet. 
Die Tier’ und Menſchen trinken, Lieben. 
Ein jegliches nach jeinen Trieben: 
Delphin und Adler, Floh und. Hund 
Empfindet Lieb’, und negt den Mund. 
Was aljo irinft und lieben kann, 
Wird in das erſte Reich gethan. 


Die Pflanze macht das zweite Reich, 
Dem erjten nicht an Güte gleich: 

Sie liebet nicht, doch kann fie trinken; 
Wenn Wolfen träufelnd niederfinfen, 

So trinkt die Zeder und der Klee, 

Der Weinſtock und. die Aloe. 

Drum, was nicht liebt, doc trinfen Tann, 
MWird in Das zweite Neich gethan. 


Dos Steinrih macht das. dritte Reich; 
Und hier find Sand und Demant gleich: 
Kein Stein fühlt Durſt und zarte Triebe, 
Er mwächjet ohne Trunk und Liebe. 
Drum, was nit Yiebt, noch trinfen fan, 
Wird in das letzte Reich gethan. 
Denn ohne Lieb’ und ohne Wein, 
Sprich, Menſch, was bleibjt du noch? — — Ein Stein. 


Das Alter. 
Nach der elften Ode Anakreons. 
Euch, Ioje Mädchen, Hör’ ich jagen: 
„Du biſt ja alt, Anafreon. 
Sieh her! du kannſt den Spiegel fragen, 
Sieh, deine Haare. ſchwinden jchon ; 
Und von den trodnen Wangen 
Sit Blüt’ und Neiz entflohn." — 
Wahrhaftig! ob die Wangen 
Noch mit dem Lenze prangen, 
Wie, oder ob den Wangen 
Der kurze Lenz vergangen, 
Das weiß ich nicht; doch was ich wei, 
Will ich euch jagen: daß ein Greis, 
Sein bißchen Zeit noch zu genießen, 
Ein doppelt Necht hat, euch zu küſſen. 


An die Schwalbe. 
Die zwölfte Ode Anakreons. 
Schwahhaftefte der Schwalben, ſprich, 
Was thu’ ich dir? wie ftraf ich di? 


{9} 
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Den deine Dufe, fingen ſoll: 
Darum gerät kein Lied dir wohl. 4 






t 
Mußt du von meiner ee 
Mir ‚meinen Ihönen Traum verfheuchen? 


Die Runfridter und der: Dichter. 


* Kunſtrichter. 
— Ihr Dideen ſeid des Stoffes voll, 
Den eure Muſe ſingen ſoll: 

len a das Lied E wohl. 


16.9 





An die Aunfrichter. 


\ " Sig, unberaujchte, finſtre 
Ich trinke Wein, und bin ein Di 
Thut mir es nach, und trinket Wei 

So jeht ihr meine Schönheit ein. 
Sonſt wahrlich, unberauſchte Richter, 
Sonſt wahrlich ſeht ihr ſie nicht in?) & 






























X 





Dichte 
Wohl! —* sh Richter, wohl! 
an Seht her! ih bin des Stoffes voll, 
Ann Den meine Mufe fingen vlt 


4 


>) Admoneo, ante bibas. ‚ 
Jejunis nil scribo. Meum Doer Dosulaet, — 
Legerit, hie — 














N Anhang. * $ > a 
———— Hört! hört, ihr Sternenfahrer, Hört, hr 

- Was mir der Wein, der Wein gelehrt! 
So kann der Wein den Wit verſtärken! 


Wir laufen jeldft, ohn’ e8 zu merfen, > 
Bon Oſten täglich gegen Weit! 







Rüſſen und Crinken. 
. Mägbeen, laß mich dich doch küſſen! 

Zaudre nicht, jonft wirft du müſſen. 
Hurtig! hurtig ſchenkt mir ein! 
Auf das Küffen ſchmeckt der Wein! 










. Diefer Wein hat Geift und Feuer. 
Mägdchen, thu doch etwas freier, 
- Gönn mir vorigen Genuß: 
ee das Trinken ſchmeckt ein Kuß! 


N Auf ſich ſelbſt. 
Ich habe nicht ſtets Luſt zu leſen. 
‘ er habe nicht ſtets Luft zu jchreiben. _ 
83 habe nicht ſtets Luſt zu denfen; 
Kurzum, nicht immer zu jtubieren. 


Doch hab’ ich allzeit Luſt zu ſcherzen. 
Doch Hab’ ich allzeit Luft zu lieben. 
Doch Hab’ ich allzeit Luft zu trinken; 

Kurz, allezeit vergnügt zu leben. 


Verdenkt ihr mir’s, ihr jauern Alten? 
f Ihr habt ja allzeit Luſt zu geizen; 
Ihr habt ja allzeit Luſt zu lehren; 
Ihr Habt ja allzeit Luſt zu tadeln. 


Was ihr thut, ift des Alters Folge. 
Was ic) Au’, will die Jugend haben. 
Ich gönn’ euch eure Luft von Herzen. 

Wollt ihr mir nicht die meine gönnen? 


Der neue Weltbau. 


Der Wein, der Wein macht nicht nur KtoB, 
Er macht auch zum Aſtronomo. 
Ihr Kennt doch wohl den großen Geiit, 
Nach dem der wahre Weltbau heißt? 

Bon diejem hab’ ich einst gelejen, 

Daß er beim Weine gleich geweſen, 

Als er der Sonne Stilleſtand, 

Die alte neue Wahrheit fand. 


Der Wein, der Wein macht nicht nur froh, 
Er macht auch zum Aſtronomo. 


Die Sonne ruht. Die Welt ſteht jet! 










An Amor, 

Amor, fol mich dein Veſuch 
Einft erfreuen — — 
O jo lege dein Gefieder: 1 
Und die ganze Gottheit nieder. 
Diefe möchte mich erſchrecken, 
Jenes möchte Furcht erwecken, * 
Furcht, nach flatterhaften Kuſſen, * 
Meine Phyllis einzubüßen. 
Komm auch ohne Pfeil und Bogen, 
Ohne Tadel angezogen . r 
Stelle dich, um mir lieb” zu fein, 
Als ein junger Satyr ein. 










* 












Vhyllis. | 

Wenn der finftre Damon Dei, 
mor jei ein Ungeheuer, 3 
Seine Glut ein hölliſch Feuer! * 
O jo fürcht' ih Amorn niet. — 
Aber hebt mein Thirſis an, 
Amor fer ein Kind zum Küſſen, 
Schalkhaft, ſchmeichelnd und —— 
O wie fürcht' ich Amorn dann! 











Lied. 


Ehret, Brüder, meine Schöne, E 
Ehrt die galliſche Helene! 
Bachus jelber ehret fie. 
Süngft an ihrer ftolgen Rechte, 
Als er mit uns beiden zechte, 
Ward er, denn fie ſchenkt' ihm ein, 
Boller noch von 25 als Dat ER 



















































und ſah! 


Do deine Rofenmange 
röter, als vorhin, 

in mit der Rofenwange, 
Wo ift mein Herz, wo kam es hin? 


= $ied aus dem. Spaniſchen. 
* Geſtern liebt' id, 
Be. He ea, 

RS 2 Morgen fterb’ ih: 
Dennoch dent ih 

= KR: Heut und morgen 

Gern an geſtern. 


Deldenlind der Seiuum 


In drei Chören. 


Me - Alle, 
* — Männer 


Chor der Alten. 
Waren wir! 


— 


R ge Ale 
x s Streitbare Männer: 
00 Chor der Männer. | 
Si mie! we % 
2 a ttE 
Streitbare Männer , 
RR der Jünglinge. 
Werden wir! ae 
Alle. 
F BG Männer 
34 Chor der Alten. 
F ne wir! 


in 3 Männer en Fünglinge. 
i Warst ihr! 


Chor: der Alten. 
Das leugne, wer darf! 
















— — 


Dien. 





R 7 Ber Eintritt des ae Dahres. 


Im piel, dem Huld und Maht - 
Welt zur Bühne gab, das Meisheit —— 
em Spiel zur kurzen Scen’ erleſen, 

eit, für Sterbliche geweſen! 


n — eh kamſt, — als geratene ſah, 











heilen rollt, — aber — 
aus der du dich ergofjen, 
gfeit, — die Gott, mit “aller Welten Laſt, 
{ feines Kleides faßt, — 

eit guritufafen 











noch ik Bang Sk 






























Sind wir! J 
Chöre der Alten und Züng 
Seid ihr! De. 







Chor der Männer. u 
Verjuch’ uns, wer darf! 
NT. Ver * Kun, 
Streitbare Männer) Ir 
Chor der Iünglinge — 
Werden wir! Dir * 


Chöre der Alten und Minner. 
Werdet ihr! 


Chor der ne 
a tapfıer, als ihr! Re 


3. 
Die Ehre hat mich nie geſucht; 
Sie hätte mich auch nie-gefunden. 
MWählt man, in zugezählten Stunden, 
Ein prächtig Feierkleid zur Flucht? 


Auch Schatze Hab’ ich nie begehrt. HN 
Mas Hilft e8, fie auf kurzen Wegen A 
Für Diebe mehr als fich zu hegen, 
Wo man das menigite verzehrt? ’ 


Wie lange währt’s, jo bin. ich ie 
Und einer Nachwelt unter ’n üben? 

Was braudt fie, wen fie tritt, zu wiſſ 
= nur, wer ich bin. Te 











































Eine Sefundheit — 
Trinfet, Brüder, laßt uns trinfen, 
‚Bis wir berauſcht zu Boden finfen; BE 
Doch bittet Gott den Herren, 0 
Daß Könige nicht trinken. a HN 
Denn da fie unberaufcht 
Die halbe Welt zeritören, — 
Was würden fie nicht thun 
Wenn ſie betrunken wären? — 












Vom Dürftigen verfeufst, mit ——— Biden | 
Des Reuenden verfolgt, zurückgewünſcht vom Thor, 
Dom Glüdlihen erwähnt mit trunfenem Entzüden: 
Jahr, welche Botſchaft von der Erde, — 
Jetzt unmwert jenes Rufs: Sie werde! — 
Bringft du dem Himmel vor? 


Botfchaft ach! vom Triumph des Laſters über Zuge dr — 
Hier vordem ihrem liebſten Sitz; 
Don Bätern böſer Art; Botſchaft von ſchrinumrer Jugend; —* 
Von Feinden Gottes, ſtolz auf Witz; 
Botſchaft von feiler Ehr’, womit die Schmach in 

ſchmücket; 
Von ungerechtem Recht, das arme Fromme drücket. 
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Botſchaft, daß die Natur längft unjrer müde worden, 
Die dort mit Flüffen Feuers ſchreckt, 
Das paradieſiſche Gefilde überveckt, 

Und dort, geſchäftig im Ermorden, 
Der aufgebotnen Peſt 
Die gift'gen Schwingen ſchütteln läßt. 

Botſchaft von hingeriſſnen Göttern 
Der einſt durch ſie regierten Welt; 
Botſchaft von finſtern Kriegeswettern, 

Die hier ein Gott zurücke hält, 
Und dort ein Gott, der grauſamer verfährt, 
Mit immer neuen Blitzen nährt. 


Doch Botſchaft auch von einem Lande, 
Wo Friederich den weichen Zepter führt, 
Und Ruh’ und Glüd, im ſchweſterlichen Bande, 
Die Schwellen jeines Thrones ziert; 
Des Thrones, ungewiß, ob ihn mehr Borficht ſchützt, 
Als Liebe ftügt. 

O ihr, Vie Friedrich Tiebt, weil er geliebt will jein, 
Ihr Völker jauchzt ihm zu! Der Himmel ftinmet ein. 
Auf! ftrebt, daß er mit dieſem Jahre, 

Menn er fie jetzt nicht ſchon erfährt, 
Die wicht'ge Botſchaft froh erfahre: 
Ihr wäret eures Friedrichs wert. 


II. Auf eine vornehme Vermählung. 


Paar, das, vom Glück geliebt, — Liebe glücklich 
macht, — 
Sie, die ein fühlend Herz, und nicht die Ahnen ſchätzet, 
Und nicht der Würden ſaure Pracht, 
Und nicht der Thaten Glanz, die man in Marmor 
üßet — 

Cr kömmt, hier ift er ſchon, der ſchönſte deiner Tage, 
Der ſchönſte, weil die Lieb’ ihn ſchmückt, 
Und ihr erfüllten Wunſch der Hoffnung ſüße Plage 
Im Wechſelkuß erſtickt. 


Dort in Aurorens Reich, am Duell vom ew'gen Licht, 
Mo unsre Tage jtehn, Die Wieg’ und Grab umgrenzen — 
Ein jterbfih Auge zählt fie nicht — 

Dort Jah, Beglückte, glaubt’S, der Dichter eure glänzen! 

Schnell hob ſich dieſer Tag, kennbar am Roſenkranze, 

Aus der gemeinen Tage Schar. 

Es wuchs jein Glanz, und wuchs und überftieg am 
Glanze 

Den Tag, der euch gebar. 


So wie ein Bach, der in der Wüſte jchleicht, 
Vergebens jein Kryitall auf lauter Kiejeln rollet, 
Wenn ihn der Wandrer nicht erreicht, 

Dem er den ſüßen Trunk, und dann das Schlaflien 
, zollet: 

So fliegt in Falter Stil’, in ungenofinen Stunden, 
Sn Tagen, die Verdruß umhüllt, 

Das faule Leben fort, die traurigen Sekunden, — 
Wenn. fie nicht Liebe füllt. 


Fühlt ihr es, jelig Paar? Und jelig, wer es führt! 

Der Menſch, ſich ſelbſt ein Feind, kehrt oft den blinden 
Rücken 

Der Wolluſt zu, auf die er zielt, 

Sucht in Zerſtreuung Ruh', und Ruhm in Bubenſtücken. 

Seht fie, vom Traum getäuſcht, in Sorg' und Lüften 
Ichweben, 

Den fräß’gen Strudel unſrer Zeit! 

Dann wägt ihr Glück und jagt: Gebt ihr für all 
ihr Leben 

So einen Tag als Heut? 





Oden. 


Dort ſinnt, in banger Nacht, ein Sklav' vom, 
flücht'gem Ruhm, 
Don Amt auf Aemter hin. Der Märtyrer der Titel, 
Des Kranken Wahnes Eigentum, t 
Schämt ſich, vor lauter Ehr’, Fi aa entehrter 
itte 


Hier häuft der bleiche Geiz das Geld zur eignen Plage, 
Und atmet kaum vor Hunger mehr. 

Sagt, liebend Paar,‘ gebt ihr für ihre ganzen Tage 
So einen Tag, als der? 


Er jelbft, der kühne Held, BR er vom Kriegsgott 

glüht — 

Du weißt es, Bräutigam! — ſprich, wenn im blut’gem 
Streite 

Er ſtarr mit Einem Blicke fieht 

Bor ji den wilden Tod, und Ewigkeit zur Seite; 

Wenn er, da über ihm die Himmel Famen hören, 

Für Frievrihen und dur ihn fiegt — — 

Biſt du — gefteh es nur der Menjchlichfeit zu Ehren — 

So Schön, als jetzt vergnügt? 


O Braut, preß ihm dies Nein — vermag dein Reiz 

es doch — 

Aus der bewegten Bruſt. Und ja, dir wird er's jagen. 

Der janften Lieb? unſchimpflich Joch 

Ward auch vom Tapferjten im Lorbeerkranz getragen. 

Nur tolle Härte wähnt, es trät’ ein zärtlich Herze 

Dem Mut, dem ftählern Mut, zu nah. 

Er jelbft, der Krieger Gott, voll Blut und Staub 
und Schwärze, 

Mars kennt Cytheren ja. 


Den Prunf der großen Welt, und die berlarbte 


ad 

Floh zwar feit langer Zeit die Gottheit holder Liebe. 
Wo Buhlerei den Tempel bat, ; 
Sind, die Verliebte find, Verräter oder Diebe. 
Sie floh zur ftillen Flur, wo, bei gelafjner Jugend, 
Die Einfalt Schöne ſchöner madt. 
Da brannt' ihr Rauchaltar! — Doch jüngft hat fie 

die Tugend 
Zu euch zurück gebracht. 


Sie kam. Ich ſah den Zug; ein Dichter ſieht ihn nur. 
Der Frühling, dor ihr her, verjcheuchte Froft und Wetter, 
Und Weite folgten ihrer Spur, 

Und in den Weiten lacht’ ein Schwarm der Liebesgötter. 
Es führten Tugend fie und Luft in enger Mitten, 
Luſt, welche nie der Liebe fehlt, 

Und nie die Tugend haßt; und unter ihren Teitten: 
Ward auch der Stein befeelt. 


gu euch, glücjelig Paar, zu euch zog diejer Bug. 
Verbergt die Göttin nicht! Sie glüht in euren Blicken; 
(Die find fie zu verraten g’nug,) 
Sie, die euch mehr beglüct, als Schäß' und Stand 

— beglücken. 

Verbergt die Liebe nicht! Das Laſter mag ſie haſſen, 
Denn das ſoll ewig ſich nicht freun. 
Wie traurig wird die Flur, die fie um euch verlaſſen, 
Den Schäferinnen fein ! 


III. Abſchied eines Freundes. 


Schon Haft du, Freund, der letzten legte Küſſe 
Auf naſſe Wangen uns gedrüdt; 
Schon ſchon, beim Zaudern unentjchloffner Füße, 
Den ſchnellen Geift vorweg gejchiet. 
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Für ung dahin! Doch nein, dem Arm entführet, 


Wirſt du dem Herzen nicht entführt. 


Dies Herz, o Freund, einmal von dir gerühret, 
Bleibt ewig, trau! von dir gerührt. 


Erwarte nicht ein täufchend Wortgepränge, 
Für unſre Freundſchaft viel zu Elein. 
Empfindung haft der Neime falte Menge, 
Und wünſcht unauspojaunt zu fein. 


‚Ein feuchter Blick find ihre Zaubertöne; 
Ein ſchlagend Herz ihr. rührend Lied. 
Sie ſchweigt beredt, fie ſtockt, ſie ſtammelt ſchöne, 
Ums ſtärkre Wort umſonſt bemüht. 


Es winken dir beneidenswerte Fluren, 
Nur unſers Neides minder wert. 


Zieh Hin! und find’ auch da der Vorſicht goldne Spuren, 


Um die) bejorgt, von Die verehrt. 
Dort *) herrſcht die Ruh', dort tft der Lärm vergangen, 


Der hier**) noch Mufen ftören darf, 


Seit Pallas gern, auf Friederichs Verlangen, 
Die jpige Lanze von ſich warf. 


Y 


IV. An den Herrn A* *. 


Freund, noch find ih und du dem Glücke 
Ein leichter Schleuderball. z 

Und doch belebt auf jeine Tüde 

Kein beigend Lied den Wiederhall ? 


Der Thor gedeiht, der Spötter jteiget, 
Den Böjen fehlt fein Heil. 
Verdienst jteht nach, und fühlt gebeuget 
Ein lohnend Amt dem Golde feil. 


- Auf, Freund !die Geißel zu erfaſſen, 
Die dort vermodern will. 

Seit Zuvenal fie fallen laſſen, 

Liegt fie, Triumph ihr Lafter! ſtill. 


Gould! Schon rauſcht fie durch die Lüfte, 
Blutgierig rauſcht fie her! 
Verbergt, verbergt die bloße Hüfte! 
Ein jeder Schmiß ein gift’ger Schwär! 


Erſt räche dich, dich Freund der Mufen. 
Du rächeſt fie in dir! 
Dod dann auch mich, in deſſen Buſen 
Ein Geift ich regt, zu gut für hier. 


Vielleicht, daß einft in andern Welten 
Wir minder elend find. 
Die Tugend wird doch irgends gelten. 
Das Gute kömmt nicht gern geſchwind. 


V. Der Tod eines Ereundes. 


Hat, neuer Himmelsbürger, ſich 
Dein geiftig Ohr nicht ſchon des Klagetons entwöhnet, 
Und kann ein banges Ah um dich, 
Das hier und da ein Freund bei ftilfen Thränen ftöhnet, 


"Die unten jauchzenden Empfangen 
- Der bejjern Freunde hörbar fein, 


Sp fei nicht für die Welt, mit unjerm Schmerz zu 
prangen, 
Dies Lied: es jei für did, für di allein! 


* 


Halle, 
* Mittenberg. 





Wann ‚war e3, da auch dich noch junge Nojen zierten? 
(Do nein, die Nofen zierteft du!) 
Da Freud’ und Unſchuld die, im Thal der Hoffnung, 

ührten 

Dem Alter und der Tugend A ; 
Geſichert folgten wir: als ſchnell aus ſchlauen Hecken 
Der Unerbittliche ſich wies, 
Und dich, den Beſten, uns zu ſchrecken, 
Nicht dich zu ftrafen, von uns rip. 


Wie ein geliebtes Weib vom ſteilen Ufer blicket 
Dem Schiffe nad, das ihre Kron' entreißt: 
Sie ſteht, ern Marmorbild, zu Stunden unverrücket; 
In Augen it ihe ganzer Geilt: 
So ftanden wir betäubt und angeheftet, 
Und jannen dir mit ftarren Sinnen nad, 
Bis fih der Schmerz durch Schmerz entfräftet, . 
Und ftrömend durch die Augen brad). 


Was meinen wir? Gleich einer Weiberjage, 
Die im Entſtehn ſchon Halb vergeſſen ift, 
Vlohft du dahin! — Geduld! noch wenig Tage, 
Und wenige dazu, jo find wir, was du biſt. 
3a, wenn der Himmel uns die Palme leicht erringen, 
Die Krone leicht erfiegen läkt, 
Sp mwerden twir, wie du, das. Alter. überfpringen, 
Des Lebens unſchmackhaften Neft. 


Was wartet unjer? — Ach! ein unbelohnter Schweiß, 
Im Soc de3 Amts: bei reifen Jahren, 
Für andrer Wohl exrihöpft, als unbrauchbarer Greis 
Hinunter in die Gruft zu Fahren. 
Doch deiner wartet? ... Nein! was kannſt du noch 
eriwarten 
Sır Schoß der vollen Seligfeit? ! 
Nur wir, auf blindes Glüd, ala Schiffer ohne Karten, 
Durchkreuzen ihn, den faulen Pfuhl der Zeit. 
Vielleicht -— noch ehe du dein Glücke wirſt gemohnen, 
Noch ehe du es durchempfunden halt — 
Flieht einer von uns nad) in die verflärten Zonen, 
Für did) ein alter Freund, und dort ein neuer Galt. 
Wen wird — verborgner Nat! — die nahe Reiſe treffen 
Aus unſrer jetzt noch friſchen Schar? 
O Freunde, laßt euch nicht von ſüßer Hoffnung äffen! 
Zum Wachſamſein verbarg Gott die Gefahr. 


Komm ihm, wer er auch ſei, verklärter Geiſt, ent— 

gegen, 

Bis an das Thor der beſſern Welt, 

Und führ“ ihn ſchnell, auf dir dann ſchon bekannten 
Wegen, ı 

Hin, wo die Huld Gerichte hält. 

Wo um der Weisheit Thron der Freundſchaft Urbild 
ſchwebet, 

In ſeraphinſchem Glanze ſchwebt, 

Verknüpft uns einſt ein Band, ein Band von ihr 
gewebet; 


Zur ew'gen Dauer feſt gewebt! 


VI Der Eintritt des Jahres 1753 in Berlin. 
Wie zaudernd ungern fich die Jahre trennen mochten, 
Die eine Götterhand 
Durch Kränze mancher Art, mit Pradt und Scherz 
durchflochten, 
Uns ineinander wand! 
So träg', als hübe ſich ein Adler in die Lüfte, 
Den man vom Raube ſcheucht: ; 
Noch ſchwebt er drüber her, und witternd fette Düfte, 
Entflieht er minder leicht. 











Saturn gebeut? 





zur Gwigfeit. 

Feucht ung — dir Friedrich zuzuſehen, 
ifulum zu ſein 

einem ganzen Ruh belastet fortzugehen, 

ih der Laſt zu freim. 











“fliegen, '- 





oft, zu unſerm Glück. 

m Himmel biſt du, Herr, zu uns herabgeftiegen; 
ſpät! kehr jpät zurid! 

10) ange, Heut, den Namen Vater reizen, 

menſchlicher Held! 

der Himmel zwar nach ſeiner Zierde geizen; 

er braucht dich die Welt. 


ſeh' ich mich für dic) mit raſchen Richteraugen 
m Dichter um. 

einer! hier und da! Sie taugen viel, 
18 für deinen Ruhm. 












und taugen: 









te Kräfte wiegt: 
d’ er diefes Jahr, der ſeltne Geift, geboren, 
= ws ee 






windet, 





— lach ihn an! 
er deur und dem Edelmut verbindet, 


Rein, nein, ei br ihn — on. 
Der ae a. Lärm Ei feine Melodeien, 


VI. Der 2Afte Jenner (168) in Berlin. 


Welch leichter Morgentraum ließ auf den heil'gen 
Höhen, 

er Muſen Feſt um Friedrichs Bild 

ich, bei Aurdrens Glanz mit frommem Schauer ſehen, 

noch, der noch die Seele füllt. 


n Traum ? nein, nein, fein Traum. Ich ſah mit 
machen Sinne, 
















ie Mufen tanzten darum her. 
as ward ih nah dabei Cäjars und Solons inne, 
feinen, daß er neidijch wär'. 


Ein ſüßer Silberton durchzitterte die Lüfte, 

i8 in des Ohres krummen Gang; 

Blumen brachen auf, und freuten Baljamdüfte ; 
er. Berg lag laufchend; Klio fang: 


„Heil dir! feftlicher Tag, der unjern Freund geboren. 
- Ein König, Schweftern, unjer Freund! 

Heil dir! — neues Reich, zum Schauplatz ihm er⸗ 
foren, 

Dem an Krieger, niemands Feind! 


„Laßt freudig um fein Bild, vol Majeftät in Blicken, 
Der Tänze Hieroglyphen siehn! 

Einft, Schweitern, tanzen wir, mit teunfenerm Ent: 
züden, 

ẽ Einſt, freut euch, tanzen wir — 









Es iſt's, das Jahr, das reuend uns entflogen, | I Ni 


oft ſoll manches Jahr ſo traurig von uns — 


nicht etwa ſchon, und ſingt noch wenig Ohren, | 


‚Der ſich als Themis Nächer wies, , u, 












nr 


VII. an feinen — — 


Auch dich hat, da du wardſt geboren, 
Die Muſe lächelnd angeblickt; 
Auch du haſt dich dem Schwarm der T 
Auf jungen Zlügeln kühn entrüct! 


Ihm nad, dem Liebling des Mäcenen! 

Ihm nad, fein Name ſporne dihhh 
Er lehrte dich das Laſter höhnen ; — 
Er mache dich ihm fürchterlich!“ NET: 

O! ſchnitten wir mit gleichem Fluge ER 
Die Lüfte durch zur Emigfeit! % 
O! fchilderte mit Einem Zuge 
Zwei Brüder einft die Nichterzeit! 


„Die zwei, jo joll die Nachwelt Werte 

i Betaumelte fein Modemwahn, 5 e 
Die Sprache ſchön zu rabebrechen, — 
Zu ſtolz für eine Nebenbahn.“ — — 


Betritt der Alten ſichre Wege! 
Ein Feiger nur geht davon ab. 

Er ſuchet blumenreichre Stege, 

Und findet ſeines Ruhmes Grab. 


Doch lerne früh das Lob entbehren, 
Das hier die Scheeljucht vorenthält. 
G'nug, wann verjegt in höh're Sphären, 

Ein Nachkomm' uns ins Helle ſtellt! 























BE 
— 





. IX. Der Eintritt des dahres 1754 in Berlin. 
Wem tönt dies fühnıe Lied? dieg Lied, zu 


Robe 
Hört es a mande {päte Melt? 
Hier fteh’ ih, finne nad, und glüh' und — 

obe, 
Und ſuche meiner Hymnen Held. 


Wer wird es ſein? Vielleicht im blut'gen Panzerkl 
Des Krieges fürchterlicher Gott? 
Um ihn tönt durch das Feld gedungner Krieger u 
Und der Erwürgten lauter Tod. 


Wie, oder iſt's Da in fabellojen Zeiten 
Ein neuer göttliher Apoll, J FT, 
Der, ſchwer entbehrt, mit jchnell BE Sai en 
Den Himmel wieder füllen ſoll? — 


Wo nicht, ſo werde der der Vorwurf. meiner 8 













— 













Und deſſen frommes Schwert der gift'gen Zan 
yder 


Nur drei von tauſend Köpfen ließ. 


Doch ihn, Apoll und Mars, in Friebrich 
vereinet, 
Vereine, mein Geſang, auch du! ET 
Mann einft ein junger Held bei feinem Grabe weinet. ni 

















So zähl ihm jeine Thaten zu! Bien 
sang an bon jenem, Tag — = welch ein mus : 
euer 
Neißt mich vom niedern Staub empr? eẽ 


Auch Könige find Staub! Seid ihnen treu; dem tn ; 
Der fie zu bejjerm Staub erfor. Se 








w iſt ihm Ba ® 
Shen Fürft, er ift der Held der Selen; 
e Si und meine — 












En 
© e noch, daß fie. Heftet i 
ebt, fie want, jo oft ein ae, aus ſeinem Munde 
Tui in ihre Sphären =. 


nden 






















soft ein Tauter — u — das gm 





ergründen — — 
ſtiller Mörder gr LEER 
a Yale, — Wahn zu ſehr, zu ſehr ent: 
— weihet, 


le wär’ es denn, die um den Rue heit, 
ngt ſich lãcherlich. 


* ſt als Kalliope den Hain und Adanippen 
Um ihren Helden mied, 

Und 30 auf Sansjouci, erflang von ihren Lippen 
Ein Br — Lied: 


ER als — liebt, den Schatten oft umfaßt, 
r die Wahrheit denkt in fihern Arm zu ſchließen, 
ihm zum Anſtoß wird, was alle Finder wiſſen? 
v lehrt mich, ob's an ihm, 0b’8 an der Wahrheit liegt ? 
führet er ſich ſelbſt? Iſt ſie's, die ihn betrügt? 
icht hat beides Grund, und wir find nur erichaffen, 
tt fie einzujehn, bewundernd zu _begaffen. 
die der Dirne gleicht, die ihre Schönheit kennt, 
jeden an ſich lockt, und doch vor jedem rennt. 
dem, der fie verfolgt, und en rg ſchenkt und 
i wör 

kaum ein Blick — a wird nur halb 
vi gehöre 

zweifelnd und verliebt wünſcht ſie die Welt zu ſehn; 
lit jeden in Gefahr, um feinem beizuftehn. 
weifler male fich ihr S in diejen Zügen! 
fie betrügt uns nie!,.. Wir ſind's, die uns 


28 biſt der Schreckliche nicht gern.» in 
Uns, Vater, zeigft du fie von Tunes 


en a Bet = 5 #3 BEE Rntang 







u Dreimal ( Sreitihe! ! 





—R 


Ze Guten, 


Den weiten Orient zerffeifchen ee Ruten; ie 











Wie, daß des Undanks Froft die trägen Rippen bindet, 
Volk, den er Heil, wie Flocken, giebt! 


Ihm dank es, wenn ein Jahr in ſüßer Ruh ver⸗ 






Ban — 
Ihm dant e8, daß dich Friedrich liebt. 











J 















„Noch lange wird dies Land, den efoiten } 


Staaten, 
Im Shoh des Friedens ruhn; 
Denn ſein Beſchützer trägt die Lorbeern grober za e 
Um ‚größere zu thun. 


„Er braucht den Sieg als Sieg, maiht Runft um h 
| „Handel vege Ni ee 

Und zeichnet jedes Sin u —— 
Sie ſchwieg, und plötzlich ſtieß, zur inten an ei —* 


ege, 
Ein raſcher Adler auf. 


Dem jegnete jie nach mit Heiligen Entzäen t 
Und aufgehobner Hand, A 
‚Bis er, am Ziel des Flugs, vor ihren, warfern 


icken, 





Fragmente. 


Ihm folgt ein leichter Schwarm noch zehnmal Heiner 





Sr | betrügen. 


* . 





Dem Thron des Zeus, verſchwand. 





— — — est a poetae. 
Yoraz, MN: 
der auf dem Pfad, den man vor ihm 
gegangen, 
Nicht weiter kommen kann, als tauſend mitgelangen, 
Berliert ih in der Meng’, die fein Verdienft beſitzt, 
ALS daß fie vedlic glaubt, und mas fie weiß, befhügt. 
Dies iſt es, mas ihn quält. Er will, daß man ihn 
merfe. — 
Zum Folgen allzu ſtolz, fehlt ihm der Führer Stärke. 
Drum jpringt er plöglih ab, jucht kühn, doc ohn’ — 
Verſtand, 
Ein neues Wahrheitsreich, ein unentdecktes Land. 


Ein Geiſt, 





Geiiter. | — 
Wie glücklich iſt er nun; die Rotte nennt ihn Meifter. Ri 
Er wagt ſich indie Welt mit Witz und freder Stirn. 
Und was lehrt uns denn nun jein göttliches Gehirn? 
Dank jei dem großen Geift, der Furht und Wahn 

\ 2 vertrieben! * 

Er ſpricht's, und Gott iſt nicht fürchten, nicht zu — 

ieben. — 
„Die Freiheit iſt ein Traum: die Seele wird ein Ton, 
Und meint men nicht das Hirn r berjicht man nichts 

avon. 
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Dem Gut und Böfen ſetzt ein blöder Weife Schranfen, 
Und ihr beglaubtes Nichts wohnt nur in den Gedanken. 
Cartuſch und er, der nie jein Leid und Meid vergaß, 
Cartuſch und Epictet verdient nicht Ruhm, nicht Hab. 
Der ftahl, weil's ihm gefiel, und weil er ftehlen mußte; 
Der Iebte tugendhaft, weil er nichts Beſſers wußte; 
Der ward wie der regiert, und jeiner Thaten Herr 
Mar, wie ein Uhrwerk nie, auch nie ein Sterblicher. 
Wer thut, was ihm gefällt, thut das, was er ihun jollte; 
‚ Nur unjer Stolz erfand das leere Wort: ich wollte. 
Und eben die, die uns ftarf oder ſchwach erſchafft, 
Sie,. die Natur, ſchafft uns auch gut und lafterhaft —“ 
Wer glaubte, daß ein Geiſt, um kühn und neu zu 
denfen, 
Sich jelber Ihänden kann, und feine Würde Fränfen? 
* 


Der Menge Beifall iſt zwar nie der Wahrheit Grund, 
Und oft liegt ihre Lehr’ in eines Weiſen Mund, 
Der, alles jelbft zu jehn, in ſich zurüdgegangen, 

Des Zweifels Gegengift durch) Zweifeln zu erlangen. 
Doch macht den größern Teil aud) das zum Lügner nicht, 
Weil der und jener Narr von Gegengründen ſpricht. 
Er, der die Wahrheit ſucht, darf nicht die Stimmen 
zählen; 
Doch wenn die Menge fehlt, jo kann auch einer fehlen. 
Ich glaub’, es ift ein Gott, und glaub’ es mit der Welt, 
Weil ich e3 glauben muß, nicht weil es ihr gefällt. 
Doc der, der fich nicht ſelbſt zu denfen will erfühnen, 
Der fremdes Willen nutzt, dem andrer Augen dienen, 
Folgt Hüglicher der Meng’ als einem Sonderling ... 
* 


G'nug, wer Gott Teugnen fann, muß jih auch 
leugnen fünnen, 

Bin id, jo ift auch Gott. Er ift von mir zu trennen, 

Ich aber nicht von ihm. Er wär’, wär’ id) au) nit; 

Und ich fühl’ was in mir, das für jein Daſein ſpricht. 

Weh dem, der e3 nicht fühlt, und doch will glücklich 


erben, 
Gott aus dem Hinimel treibt, und diejen ſucht auf Erden! 
* 


Bellagenswürd’ge Welt, wenn bir ein Schöpfer fehlt, 
Des Weisheit nur das Wohl zum Zweck der Thaten 
wählt! 
Spielt nur ein Ungefähr mit mein und deinem Weſen, 
Ward ich nur, weil ich ward, und biſt du nicht erleſen; 
Was hält den feigen Arm, daß er beim Kleinften Schmerz, 
Zu jeiner Rettung, ſich den Dolch nicht drückt ins Herz? 
Stirb, weil dein Leiden doc zu Feiner Abſicht zwecket, 
Und did) ın Freud' und Leid ein häm'ſcher Zufall nedet, 
Der dic durch kurze Luft ruckweiſe nur erquickt, 
Daß dich der nächſte Schmerz nicht unempfindlich drückt. 
Ein Weijer ſchätzt Fein Spiel, wo nur der Fall regieret, 
Und Klugheit nichts gewinnt, und Dummheit nichts 
verlieret. 
Verluſt oh’ meine Schuld ift ein zu bittres Gift, 
Und Glüd ergöst mich nicht, daS auch die Narren trifft. 
Stirb, und verlaß die Welt, das Urbild folder Spiele, 
Wo ich Pein ohne Schuld, und Luft mit Ekel fühle. 
Doc warum eifr’ ich jo? Gott ift, mein Glück fteht feſt, 
Das Werhjel, Schmerz und Zeit mir ſchmackhaft werden 
läßt. 
* 


Die Wahrheit wird manchmal in Fabeln gern gehört; 
So höre, was mic einft ein frommer Mönch gelehrt. 
Zur güfigen Natur kroch, mit Verdruß und Klage, 
Der Gärten fleiß’ger Feind, der ird'ſche Feind vom Tage, 
„Natur, dem Maulwurf nur warft du ftiefmütterlich? 
Für alle jorgteit du? und jorgteft nicht für mich?“ 





Fragmente. 


„O Natur èdas ſollteſt du 
nicht willen? 

Warum joll ich allein das Glück zu ſehen mifjen? 

Der Menſch fieht, ih bin Blind. Mein Leben hängt 
daran; 

Der Falle zu entgehn, gieb, daß ich jehen Fan.“ 

„Seijehend, daß ich auhbeidirentjhuldigt 
werde!" 

Er ah, und grub fi) gleich in die geliebte Erde. 

Hier, wo fein Strahl des Lichts die Finfternis verjagt, 

Was nugt ihm hier jein — er von neuem 

agt. 

„Natur, ſchrie er zurück, das ſind unmöglich Augen.“ 

Sie ſind's, nur daß ſie nicht für einen Maul— 

wurf taugen.“ 


„Was klagſt du?“ ... 


Und das, was in mir wohnt, was in mir fühlt 

und denket; 

Das, was zwar mein Gehirn, doch nicht die Welt 
umſchränket; 

Das, was ſich ſelber weiß, und zu ſich ſpricht: ich bin; 

Was auch die Zeit beherrſcht, und was mit der will 
fliehn, 

Durch unſichtbare Macht auf heut und morgen bringet, 

Und Morgen, eh' es wird, mit weitem Blick durch— 
dringet; 

Das mich, dem die Natur die Flügel nicht verliehn, 

Vom niedern Staube hebt, die Himmel zu umziehn; 

Das was die Stärk' erſetzt, die in dem Löwen wütet, 

Wodurch der Menſch ein Menſch, und ihm als Menſch 

gebietet: 

Das wird des Uhrwerks Kraft, das im Gehirne geht, 

Und ſeines Körpers Teil, weil man es nicht verſteht. 

Dog ſprich, du Huger Thor, wenn es die Körper zeugen, 

Berjteht man es dann eh’, als wenn es Geiftern eigen? 

Du macheſt Schwierigfeit durch Schwierigkeiten Har, 

Bertreibit die Dämmerung, und bringst die Nacht uns dar. 

Wie jego meinem Licht, dag in den ftillen Stunden 

Mit meinem Fleiße wacht, der noch) fein Glück gefunden, 

Da ic) e3 pußen will, die unadtjame Hand 

Den Dacht zu fnapp gelürzt, die Flamme gar ver— 

| ſchwand ꝛc. 


Aus einem Gedichte an den Herrn Baron von Sp**, 


Die Schule macht den Dichter? Nein. 
Er, welden die Natur zu ihrem Maler wählet, 
Und ihn, ein mehr als Menſch zu jein, 
Mit jenem Feu'r bejeelet, 
Das leider mir! doch nit von Sp** fehlet; 
Dem fie ein fühlend Herz und ein harmoniſch Ohr, 
Und einen Geiſt verlieh, dem Glück und Ehr’ und Thor 
Nie marternd Mikvergnügen malt, 
Wenn nur auf ihn die holde Mufe Yacht, 
Die jeinen edlern Teil von dem Vergefien ſparet, 
Wofür fein Titel nicht, nicht Königsgunſt bewahret. 
Ein ſolcher dringt hervor, wohin das Glück ihn jtieh, 
Das gern auch Dichter plagen mwollte, 
Iſt minder das, was es ihn werden ließ, 
Als was er werden folite, 

* 


Und ſchon hat man gejehen, 
AUS zweifah Adams Sohn, ihn hinterm Pfluge gehen, 
ALS jauler Rinder Herr wagt er ein göttlich Lied, 
Das Mujen dom Olynıp, ihn aus dem Staube zieht; 
Er wirft den Zepter weg, den er mit Klatſchen ſchwang, 
Singt jhöner ungelehrt, als G** mühjam fang. 
* 
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Ein neidiſches Geſchick 


Fragmente. 


Noch öftrer treibet ihn, für Muſen nur geſchaffen, 
zu ungeliebten Waffen, 

Und läßt ihn, ftatt auf Pindus Höh', 

Im mwühlenden Gelärm des wilden Lagers ſchlafen. 


Jedoch umsonst: fein rührend Rohr 


Schweigt bei Kartaunen nicht, und tönt Trommteten vor. 
Sein Mut erftict nicht feinen Wit; 

Sein zärtliches Gefühl nicht Gier, berühmt zu fterben ; 
Und die gefaltne Stirn, des Schredens finitrer Sitz, 

Vom Einfall aufgeklärt, wird feinen Scherz verderben. 
Die Muſen ſtaunen ſanft, bei Helden ſich zu finden, 

Die ihrer Lorbeern Schmuck in Mavors Lorbeern winden. 


Aus einem Gedichte über den jetigen Geſchmack in 
der Poeſie. 


Noch rollt dein leichter Vers auf leichten Jamben fort; 
Noch bringſt du gleichen Schall an den gewohnten Ort; 
Noch denkt du, wie man denkt, eh man den Wit ver- 

mwöhnet, 
Daß er ſich efel nur nach jeltnen Bildern ſehnet; 
Noch redft du, wie man red’t, eh man die Zunge 


bricht, 
Daß jie lateiniſch Deutjch mit ſchönem Stammeln ſpricht; 


Noch haft du nicht gewagt, ein römiſch Lie zu jpielen, 
Das von Gedanken ſtrotzt, doch minder hat zum Fühlen; 
Noch tönt dein ſchwacher Mund die Götterjpradhe nicht; 
Noch giebft du jedem Zug fein ihm gehörig Licht; 
Noch trägt Wort und Begriff bei dir nicht neue Banden, 
Wer dic) gelefen Hat, der hat dich auch verjtanden ; 
Du biſt von Falter Art, die gern vernünftig denft, 
Und ihren Zweifel mehr als ihren Wite jchenft... 
Und willſt ein Dichter jein?.. . Geh, laß den ſchweren 
Nanıen, 
Zun Dichter trägft du kaum den ungefeimten Samen. 
So ſprach ein großer Geift, von K** Feu'r erhitt, 


Zu meiner Muſe jüngft, die noch im Dunkeln ſitzt. 


Mitleivig wollt’ er mich die kühnen Wege lehren, 
Wo uns die Welt nicht hört, doch künft'ge Welten hören. 


Nein, jpra ich, jener Wahn hat mich noch nicht be- 


rauſcht, 
Der nicht die Feſſeln flieht, die Feſſeln nur vertauſcht; 
Die Ketten von dem Fuß fi an die Hände leget, 
Und glaubt, er trägt fie nicht, weil fie der Fuß nicht 
träget. 
Du ſiehſt, wo Opig ging. ... Boll Born verließ er mid, 
Und donnert hintennad: fein Schweizer lobe dich! 
Erjhüttert von dem Fluch bis in das Marf der 
Glieder, 
Schlug ih dem Sünder gleich die Augen ſchamrot nieder, 
Für den die Nahe jchon den Stab gebrochen hat, 


Beſtimmt zum Prediger der Tugend auf dent Rad. 


Vom falten Schau’r. erloſch in mir das heil’ge Teuer, 
Das ſtille Dichter lehrt auch jonder einem M**, 
Bol Ekel jah ich mich, und ſahe mich veradt't; 

Bon Enfeln nicht gefannt, die B** ſchwärmriſch macht. 
Ich jah vol Furcht hinaus auf Scenen fünft’ger Dichter ; 
Die Wage der Kritik hielt ein gemwalt’ger Richter, 
Der feines Beifall Wucht mit auf die Schale legt, 
Die, wie jein Finger will, jteigt, oder überjchlägt ꝛc. 


Aus einem Gedihte an den Herrn M**, 


Der lobt die Neuern nur, und der [obt nur die Alten. 
Freund, der fie beide fennt, ſprich, mit wen ſoll ich's 
halten? 
Die Weisheit, war fie nur verflofjner Zeiten Chr’? 
Sit nicht des Menſchen Geift der alten Größe mehr? 
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Wie? oder ward die Welt zu unſrer Seit nur weiſe? 


Und ſtieg die Kunſt jo ſpat bis zu dem höchſten Preiſee 


Nein, nein; denn die Natur wirft fich ſtets jelber gleich, 
Sm Wohlthun ſtets gerecht, an Gaben allzeit reich. 
An Geiftern fehlt es nie, die aus gemeinen Schranken 
Des Wiſſens ſich gewagt, voll ſchöpf'riſcher Gedanken; 
Nur weil ihr reger Sinn nicht allzeit eins geliebt, 
Ward von der Kunft bald der, bald jener Teil geübt. 
Das Alter wird uns ſtets mit dem Homer beihämen, 
Und unjrer geiten Ruhm muß Newton auf fich nehmen. 
Zwei Öeifter gleich an Größ’, und ungleich nur im Werk, 
Die Wunder ihrer Zeit, des Neides Augenmerk. 

Wer zweifelt, dab Homer ein Newton worden wäre, 
Und Newton, wie Homer, der ew’gen Dichtkunft Ehre, 
Wenn diefer das geliebt, und diejes der gewählt, 
Worinne beiden doch nichts mehr zum Engel fehlt? 


Bor dieſem galt der Wit, und durch den Wit der 


Dichter, 
Selbit Griechen machten ihn zum Feldherrn und zum 
Richter. 
Jetzt ſucht man mehr als Witz; die Zeit wird gründlicher, 
Und madht den Weg zum Be Weiſen doppelt 
Hier. 
Nut geht Vergnügung vor. Was nur den Geift ergöget, 
Den Beutel ledig läßt, verdient das, daß man's ſchähet? 
Ihr weiſen Enkel ſeht der Eltern Fehl wohl ein: 
Sonft ward der Dichter groß, nun wird's ein Schreiber 


ſein. 
Schon recht, der nutzt dem Staat. Und müßige Poeten 


Hat Platos Republik, Europa, nicht vonnöten. 

Was iſt denn ihre Kunſt, und worauf trogen fie? 
Der Dummkopf, der fie jhmäht, begriff ihr Vorrecht nie. 
Ihr Muſter ift Natur, fie in belebten Bildern, 


Mit eignen Farben uns, verichönert oft, zu ihildern. 


Doch, Dichter, ſage ſelbſt, was ſchilderſt du von ihr? 
Der Dinge Flächen nur und Schein gefallen bir. 
Wie fie das Auge fieht, dem Geifte porzumalen, 
Bleibit du den Sinnen treu, und machſt auch Geiftern 
Schalen. 
Ins Innre der Natur dringt nie dein furzer Blick; 
Dein’ Willen iſt zu leicht, und nur des Pöbels Glück. 
Allein mit fühnem Aug’ ins Heiligtum zu bliden, 
Wo die Natur im MWerf, bemüht mit Meifterjtüden, 
Ber dunkler Heimlichkeit, der ew’gen Richtſchnur treu, 
Zu unjerm Rätjel wird, und Kunft ihr fommt nicht bei; 
Der Himmel Kenner ſein; befannt mit Mond und 


Sternen, 
Ihr Gleis, Zeit, Größ' und Licht durch glücklichs 
Raten lernen; 
Nicht Fremd fein auf der Welt, In — die Wohnung 
ennt, 
Des Herrn ſich mancher Thor, ohn' fie zu kennen, nennt; 
Bald in dem finſtern Schacht, wo Graus und Reichtum 
thronet, 
Und bei dem Nut Gefahr in hohlen Felſen wohnet, 
Der Steine teure Laft, der Erze hart Gejchlecht, 
Der Gänge Wunderlauf, was jchimmernd und was echt, 
Mit mühjamer Gefahr und fährlichen Beſchwerden, 
Neugierig auszufpähn, und jo ihr Herr zu werben; 
Bald in der luſt'gen Plän, im ſchauernd dunfeln Wald, 
Auf kahler Berge Haupt, in frummer Felſen Spalt, 
Und wo die Neubegier die ſchweren Schritte leitet, 
Und Froft und Wind und Weg die Lehrbegier beitreitet, 
Der Pflanzen grünen Zucht gelehrig nachzugehn, 
Und mit dem Pöbel zwar, doch mehr als er, zu fehn; 
Bald mehr Vollkommenheit in Tieren zu entveden, 
Der Vögel Feind zu jein und Störer aller Hecken; 
Zu wiſſen, was dem Bär die ſtarken Knochen füllt, 
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Was in dem Elen zuckt, was aus dem Ochſen brüllt, 
Was in dem Ozean für ſcheußlich Untier ſchwimmet, 
Und welche Schneckenbrut an feinem Ufer klimmet; 
Was jedem Tier gemein, was ihm beſonders iſt, 
Was jedes Reich verbind't, wo jedes March ſich ſchließt; 
Bald mit geübtem Blick den Menſchen zu ergründen, 
Des Blutes Kreislauf ſehn, ſein feſtes Triebwerk finden: 
Dazu gehöret mehr, als wenn beim Glaſe Wein, 
‚Der Dichter ruhig fingt, bejorgt nur um den Schein. 
O Zeit, beglücte Zeit! wo gründlich feltne Geifter 
Gott in der Kreatur, im Kunfiftüc feinen Meifter 
- Dem’ Spötter aufgedeckt, der blind fi und die Welt 
Füur eine Glücksgeburt des blinden Zufalls hält. 
 Nühmt eure Dieter nur, ihr Väter alter Zeiten, 

- Die Meister Ichönes Wahns, und Kleiner Trefflichkeiten, 
Durch die Gott und jein Dienft ein albern Märlein 


N ward, 
- Dom Pöbel nur geglaubt, der Geifter Heinften Art. 
‚Die Wahrheit fam zu uns im Ölanz herabgeflogen, 
Und hat im Newton gern die Menjchheit angezogen. 
Uns ziert ein Aldrovand, ein Reaumur ziert uns mehr, 
Als alle Mufen euch im einzigen Homer. 
Was Öroßes ift es nun, ſich einen Held erdenfen, 
- Und ihn mit eigner Kraft in ſchweres Unglüc jenken, 
Woraus ihn bald ein Gott, bald unbeglaubter Mut 
Mit großen Thaten reißt, die der Poete thut? 
Braucht nicht der Philojoph mehr Wis und ftärfre 
Sinnen, 

jucht, befannt mit Wurm und 
——— Spinnen? 
Dem feine Raupe kriecht, der Namen er nicht nennt, 
Und jeden Schmetterling vom erften Urjprung fennt; 
Dem Fliegen nicht zu tlein, noch Käfer zu geringe, 
Und in der Mücke fieht den Schöpfer aller Dinge; 
Dem jeder Ejfigtropf wird eine neue Welt, 
Die eben der Gott ſchuf, und eben der Gott Hält. 
Da ſieht er Abenteu'r, die jener nur erfindet, 
Und ift des Staates fund, den Bien’ und Ameis gründet. 
8a, wenn ein Molier, der Tugend muntrer Freund, 
Der Spötter eiteln Wahns, des Lächerlichen Feind, 
Auf Fehler merkſam wird, und lernt aus hundert 
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: Der Heine Wunder 





Fällen 
Der Menſchen trogig Herz und trügrijches Verftellen ; 
‚Wenn jeiner Spötteret fein alter Hut entgeht, 
- Umd ihm das Laſter nie zu hoch zur Strafe fteht; 
, Zu Braucht er jo viel Verjtand, als wenn aus Eleinen 
: Des Schwanzſterns Dörfel 


J 


Reiſen 
uns will ſeine Laufbahn 


TORE weijen, 
Wenn er aus einem Stüd aufs Ganze richtig ſchließt, 
. Und dur) den einen Bug die ganze Krümmung mißt? 
Sraucht er jo viele Kunit, die Winkel zu entveden, 
In die, das ſcheue Heer, die Lafter fich verfteden, 
Als jener, der im Glas entfernte Monden ſieht, 
Und ihre Größ’ und Bahn in helle Tafeln zieht? 
Und als ein andrer, der aus wenigen Minuten 
Die Fahrt des Lichts beftimmt, und rechnet fie nad 
Nuten? 
Wer braucht mehr Geift und Müh', der, der in fauler 
Luft 


SE}. Den Wein trinft und erhebt, gelehnt an Phyllis Bruft? 

— Wie? oder der ſein Feu'r, wie es die Sonn’ erzeuget, 

Und wie ver Saft im Stod durch enge Röhren jteiget, 

Aus Gründen uns erflärt, und wert ült, daß der Wein 
D IIhn einzig nur erfreu', und ſtärk' ihn nur allein? 

—* Der Dichtern nöt'ge Geiſt, der Moͤglichkeiten dichtet, 

Und fie durch feinen Schwung der Wahrheit gleich 

entrichtet, 
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| Der ſchöpferiſche Geiſt, der ſie bejeelen-nuß, =“ 





















Sprich, M***, du weißt’s, braucht den fein Phyſikus? 
Er, der zuerft die Luft aus ihrer Stelle jagt, 
Und mehr bewies, als man je zu erraten wage; 
Er, der im Sonmnenftrahl den Grund der Farben fand, — 
Und ihre Aenderung in feſte Regeln band;, Rz 
Er, der vom Erdenball die platten Pole wußte, 
Eh ein Maupertuis fie glücklich meſſen mußte; — 
Hat die fein Schöpfergeift bei ihrer Müh' befeelt: 
Und ift es nur Homer, weil ihm ein ältrer fehlt? 
* —— 





Wird Ariſtoteles nicht ohne Grund geprieſen, * 
Dem nie ſich die Natur, als unterm Flor gewieſen? — 
Ein dunkler Wörterfram von Form und Qualität 
Iſt, was er andre lehrt und jelber nicht verfteht.. 
Zu glücklich, wenn fie nicht mit jpißig jeichten Grillen 
Die Lücken der Natur durch leere Töne füln! 
Ein jelbft erwählter Grund ftüßt feine Wahrheit feit, 
Als die man, jtatt zu jehn, ich jelber träumen läßt; 
Und wie wir die Natur bei alten Weijen fennen, 
Iſt fie ihr eigen Werk, nicht Gottes Werk zu nennen. 
Vergebens juht man da des Schöpfer Majeftät, ss 
Wo alles nad der Schnur verfehrter Grillen geht. 
Wird gleich die Faulheit noch die leichten Lügen ehren, 
Genug, wir jehen Gott in neuern Hlärern Kehren. 





Stagirens Ehr’ ift jegt den Phyfifern ein Sind, 


Wie's unſre Dichter noch bei alten Dichtern find cu. 
* en} 


Anmerkung. Daß diejes Gedicht nicht ganz ift, und dab 
ih) e8 an vielen Orten jelbjt nicht mehr verjtehe, diejes habe ih 
dem verjtorbnen Herrn Profefjor Menz in Leipzig zu danken. 


| Der Freund, an den es gerichtet ijt, ließ es in ein phyſikaliſches 


Wochenblatt einrüden. Dieje Ehre fam mir ein wenig teuer zu 

ftehen, Herr Menz war Eenfor, und zum Unglüde einer von 
denen, welche vermöge diejes Amts das Recht zu haben glauben 
die Schriftiteller nad) Belieben zu mißhandeln. Er hat unter 
anderm den ganzen Schluß weggeitrichen, worin man über gewifje, 
wenn Gott will phyfifaliige, Kindereien lachte, in welden der 
und jener Naturlehrer alle jeine Geſchicklichkeit beſtehen läßt. — 





An den Herren Marpurg, 2 / 
über die Kegeln der Wiffenfhaften zum Veranügen; befonders der 
Poeſie und Tonkunſt. — 

Der du, für dich und uns, der Töne Kräfte kennſt, 
Der Kunſt und der Natur ihr wahres Amt ernennſt, 
Maß, Gleichheit, Ordnung, Wert im Neid der Schalle 


* 


lehreſt, 
Denkſt, wo man ſonſt nur fühlt, und mit der Seele 


höreſt, 
Dein Ohr nicht kitzeln läßt, wenn du nicht weißt, 
warum? I. 
Dem ſchwere Schönheit nur Luft bringt, und Meiftern 
Ruhm; Ar: 
Freund, ſprich, joll die Muſik nicht alle Welt ergögen? 
Soll ſie's; was darf man fie nach ftrengen Regeln 
, chätzen? — 
Die grübelnde Vernunft dringt ſich in alles ein, 
Und will, wo fie nicht herrſcht, doch nicht entbehret fein. 
Ihr Flucht der Orthodox; denn fie will jeinem Glauben, 
Der blinde Folger heiſcht, den alten Beifall rauben. 
Und mic erzürnt fie oft, wenn fie der Schul’ entwijcht, 
Und jpiß’gem Tadel Hold in unjre Luft fich mijcht. 
Gebietriſch jchveibt fie dor, was unjern Sinnen tauge, 
Macht fi zum Ohr des Ohrs, un wird des Auges 


uge. 
Dort fteigt fie allzuhoch, hier allzutief herab, 
Der Sphär’ nie treu, die Gott ihr zu erleuchten gab. 
Die iſt des Menjchen Herz, wo ſich bei Srrtums 
; Schatten, 
Nach innerlihem Krieg, mit Laftern Lafter gatten, 
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ues Ungehewr ein jeder Tag erlet, Er beſſre, wenn er kann, das ungeſchliffne J 
Und nach dem leeren Thron ein Schwarm Rebellen ſtrebt. Dem Junker und dem Baur —— glei De 
Hier laß, Vernunft, dein Licht un unjern Feind er= | \ Derttan — 







— .. bliden, Er geh’, find fie es wert, und Iehr’ mit Opertönen, 
ter. herrſche jonder Ziel, hier herrſch', uns zu beglücten, | Was fich EN lehren läßt, den a Mitten Feönen. —— 
Hier findet Tadel, Rat, Geſetz und Strafe ftatt. Und jenen ohne Stolz ein Bauerfönig fein. TEN 
hr Doch ſo ein kleines Rei macht deinen Stolz nicht jatt. | Der Priefter räumt ihm gern dazu die Kirchen ein. 
R Du flieht auf Abenteu v ins Elend zu den Sternen, | Doch er wird zehnmal ch die Karpfen in den Zeichen, 
And bauft ein ſtolzes Reich in unermejinen Fernen, | ALS ihren dummen Bau’r und Bauerherrn eriweichen. 
Späbft der Planeten Lauf, Zeit, Größ' umd Orb: | Nicht, weil ex jehlecht gefpielt, weil ex fein Orpheus ft, 


— — nung aus, Des Kunſt die Billigkeit nach feinen Zeiten mißt 
= Regierſt die ganze Welt, nur nicht dein eignes Haus. | Nein, weil jegt (gülone Zeit!) der Pöbel 
Und feigft du dann und wann, voll Schwindel aus Staken- ER 
Ei; den Höhen, Ein effer Ohr beſitzt, als Kenner font bejaßen. 


Zufrieden mit dir ſelbſt, wie Hoch du ſtiegſt, zu ſehen, Erſt drängt er durch die Wach’ ſich toll ing Opernhaus, 
So fümmft ‚du, ftatt ins Herz, in einen Kritifus, Urteilt erbärmlich dann, und ftrömt in Tadel aus. 
Bi ‚Der, was die Sinne reizt, methodiih muftern muß, | Die Wendung war zu alt, die fam zu oftmals wieder; 
Und treibft durch Regeln, Grund, Kunſtwörter, Lehr: | Hier ftieg er allzuhoch, hier fiel er plöglich nieder; 
J EN gebäude, | Der Einfall war dem Ohr zu unerwartet da, EAN 
Aus Luft Die Quinteſſenz, reftifizierft die Freude, Und jener taugte nichts, weil man zuvor ihn jah; 
J Und ſchaffſt, wo dein Geſchwätz am ſchärfſten überführt, | Bald wird das Traurige zum Heulen wüſter Töne; 
ED viel-nur halb ergößt, und vieles gar nicht rührt; | Bald ift die Sprach)’ des Leids zu ausgefünftelt ſchöne; 
Ri: ‚Das Vühlen wird verlernt, und nad) erfieften Gründen | Dem ift das Fröhliche zu jchäfernd pofjenhaft, 
—* Lernt auch ein Schüler ſchon des Meiſters Fehler finden, | Und jenem eben daS ein Grablied ohne Kraft; 
je: Und hält was Körner hat für ausgedrojchnes Stroh; | Das ift zu ſchwer geſetzt, und das für alle Kehlen; 
er Ekel macht nicht jatt, und Eigenfinn nicht froh. | Und manchem ſcheint es gar ein Fehler, nie zu fehlen; 
st der Vergnügen Reich nicht Hein genug umjchränet, | Das Wort Heißt zu gedehnt, und das nit g’nug 
Daß unjer efler Wis auf engre Marchen denket? gejchleift; —— 
Treibt denn der Baum der Luft Holz jo im Ueberfluß, Die Loge weint gerührt, wo jene ziſcht und pfeift. 
Daß man gewaltſam ihm die Aeſte rauben muß? Mo kömmt die Frechheit her, jo unbeftimmt zu richten? , 
Iſt unfre Freud’ ein Feu'r, das fich zu reichlich nähret, | Wer lehrt den gröbften Geift die Fehler jehn und dichten? 
— Das uns, ſchwächt man es nicht, anftatt erwärmt, | Zt nicht, uneins mit fi, ein Thor des andern Feind? 
J— verzehret? Und fühlt der. Künftler nur fie all auf fi vereint? 
ER das, was uns gefällt, denn lauter ſtarker Wein, Iſt nicht der Grund, weil fie erſchlichne Regeln willen, 
Den man erft wäfjern muß, wenn er ſoll heiljam jein? | Und, auf gut Glüd, danad) vom Stod zum Winfl 
O nein! denn gleich entfernt vom Geiz und vom Ber | « ſchleßenn 
ſchwenden, Er iſt's. Nun tadle mich, daß ich die Regeln ſchmͤh / 
Floß, was du gabſt, Natur, aus ſparſam klugen Und mehr auf das Gefühl, als ihr Gejhwäte jeh. 
jr Händen. Die Schweiter der Muſik hat mit ihr gleiches Glüde; 
Was einen Bauer reizt, macht feine Regel ſchlecht; | Kritifen ohne Zahl, und wenig Meifteritüd, 0° 
Denn in ihm wirkt ihr Trieb noch unverfälichlich echt; | Seitvem der Philojoph auf dem Parnafje ftreif, 
- Und wenn die fühne Kunft zum höchſten Gipfel flieget, | Und Regeln abjtrahiert, und die mit Schlüffen fteif. 
So ſchwebt fie viel zu hoch, daß ihn ihr Neiz vergnüget. | Der Schüler hat gehört, man müfje fließend dichten. 
So mie des Weingeifts Glut, weil er zu reinlich brennt, | Was braucht der Schüler mehr, des Schweigers id 
Kein dichtes Holz entflammt, noch feine Teile trennt. zu richten? 
Freund, wundre di nur nicht, daß einft des Or-| Grob, Lohenſteiniſch, ſchwer giebt feinen Worten 
Bar: pheus Saiten Wucht. — 
Die Tiger zahm gemacht, und lehrten Bäume ſchreiten; Die Menge lobt den Wahn; das iſt des Wahnes Frucht. 
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Das iſt: ein wildes Volk den Tieren untermengt, 3a, jeine Tyrannei hat leichte Bejlerungen, —— 
Hat, wenn er ſpielte, ſich erſtaunt um ihn gedräängt. Nach langem Widerſtand, ihm endlich abgedrungen. 
Sein ungefigelt Ohr fühlt ſüße Zaubereien, Und berften möcht’ ich oft, wenn tadelndes Gejchmeiß, 


hm lehrt die Macht der Kunft vie Macht der Götter | Das faum mit Müh’ und Not die drei Einheiten weiß, 

= 3. — ſcheuen, Den Plaut und Molier zu überſehen glaubet; 

- Und was der Wundermann lobt, ratet und befiehlt, | Das ift, dem Herkules im Schlaf die Keule raubet, 

Hat bei den Nauheften den Reiz, mit dem er jpielt. | Und brächt' ihm gern damit jhimpfsvolle Wunden an, 
Die Menſchlichkeit erwacht; der Tugend janftes Feuer | Nur jchade! daß fein Zwerg fie mächtig führen fann. 
Erhitzt die leere Bruft und wird die Frucht der Leier. | Kunftwörter müſſen dann der Dummheit Blöße decken. 
Der Wald fieht ſich verſchmäht, man jammelt fi) | Und ein gelehrt Citat macht Bierden jelbft zu Flecken. 






RR 15 zu Hauf, Ah arme Poefie! anſtatt Begeifterung, —— 
Man herrſcht, man dient, man liebt, und bauet Und Göttern in der Bruſt, find Regeln jetzt genung. 
— Flecken auf. Noch einen Bodmer nur, jo werden ſchöne Grillen 


So wirft ein Leiermann, und Gott weiß was für einer! | Der jungen Dichter Hirn, ftatt Geift und Teuer füllen. 
Den Grund zum größten Staat, und macht die Bürger | Sein Affe ſchneidert ſchon ein ontologiſch Kleid, 
— feiner. Dem zärtlihen Geſchmack zur Maskeradenzeit. 
Doch, war’3 ein Wunder ? Nein. Dem unvermöhnten Ohr, | Sein fritijch Lämpchen hat die Sonne jüngſt erhellet, 
Das noch nichts Schönres Fennt, kömmt alles göttlich vor, | Und Klopftod ward durch ihn, wie er jchon jtand, 
Jett aber. . wähle jelbit, nimm Haſſen over Grauen, gejtellet. 
Und ſprich, ihr edler Stolz, wird er ſich jo viel trauen?| - Tonarten, Intervall, Accorde, Difjonanz, 
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Manieren, Klauſeln, Takt, Strich, Konterpunkt und 
Schwanz, 
Mit hundert Wörtern mehr, die tauſend nicht verſtehen, 
Worauf ſich tauſend doch pedantiſch albern blähen, 
Freund, ſei ſo gut, verbräm mein allzudeutſch Gedicht, 
Damit man auch von mir als einem Kenner ſpricht. 
Doch nen.. Es möchte mich u Pfau zu rupfen 
aſſen. 
Wobei ich nichts gedacht, mag ich nichts denken laſſen. 
Zwar, durch Beſcheidenheit fliegt man nicht himmelan; 
Dem Mägdchen ſteht die Scham, und Prahlerei dem 
ann. 
Die Regeln ſind dazu, daß wir nicht dürfen ſchweigen, 
Wenn Meiſter emſig ſind, und ſich in Thaten zeigen. 
Wer hat ſo müß'ge Zeit und ſitzet mühſam ſtill, 
Daß er erſt alles lern', wovon er reden will? 
Ein Weiſer braucht den Mund — und am 
iſche. 
Wer ſchweigt iſt dumm. Drum ſind das dümmſte 
Vieh die Fiſche. 
Bei einem Glaſe Wein kommt manches auf die Bahn; 
Da heißt es: rede hier, daß man dich ſehen kann. 
Und reden kann man ja. Bon Setzen, Dichten, Malen 
Lehrt auch das Kleinste Buch, wo nichts verftehn, doch 
prahlen. 
, Der Schwäger hat den Ruhm: denn Meifter bleibt 
die Müh’. 
Das ift der Regeln Schuld, und darum tadl’ ich fie. 
Doch meinet man vielleicht, daß fie dem Meifter nützen? 
Man irrt; das hieß’ die Welt mit Elefanten ftüßen. 
Ein Adler hebet fih von jelbft der Sonne zu; 
Sein ungelernter Flug erhält ſich ohne Ruh. 
‚Der Sperling fteigt ihm nad, jo weit die Dächer 


gehen, 
Ihm auf der Feuereſſ', wenn's hoch fommt, nad 
zuſehen. 
Ein Geiſt, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, 
Sit, was er iſt, durch ſich; wird ohne Regeln groß. 
Er geht, jo kühn er geht, auch ohne Weiſer ficher, 
Cr jhöpfet aus ſich ſelbſt. Er ift fih Schul’ und 
Bücher. 
Was ihn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt. 
‚Sein glüdlicher Gejchmad tft der Geſchmack der Welt. 
Wer faſſet feinen Wert? Er jelbft nur kann ihn faſſen. 
Sein Ruhm und Tadel bleibt ihm jelber überlaffen. 
Fehlt einft der Menſch in ihm, find doc) die Fehler 


ſchön; 
Nur ſeine Stärke macht, daß wir die Schwäche ſehn. 
So kann der Aſtronom die fernen Sonnenflecken 
Durch Hilf' des Sonnenlichts, und anders nicht ent— 
decken. 
Nahahmen wird er nicht, weil eines Rieſen Schritt, 
Sich jelbft gelaffen, nie in Kindertappen tritt. 
Run jaget mir, was dem die fnecht’jche Negel nüßet, 
Die, wenn fie feit ſich ftüßt, ve a fein Beiſpiel 
üget? 
Vielleicht, dab Feu'r und Geift durch fie erſticket wird; 
Denn mancher hat, aus Furcht zu irren, fich verirrt, 
Wo er ſchon Vorficht braucht, verliert er jeinen Adel. 
Er finget jonder Neid, und darum ohne Tadel, 
Doc jedes Hundert Jahr, vielleicht auch jeltner noch, 
Kömmt jo ein Geift empor, und wird der Schwäcern 


Soc. 
Muß man, wenn man fi ſchwingt, ftets adlermäßig 
ſchwingen? 
Soll nur die Nachtigall in unſern Wäldern ſingen? 
Der nebelhafte Stern muß aud am Himmel ftehn; 
Bei vieler Sonnen Glut würd’ unjre Welt vergehn. 








Fragmente. 


Drum wird dem Mittelgeiſt vielleicht die Regel nüten? 
Die Säul' war dort zur Zier, und hier iſt ſie zum 
Stützen. 
Doch, Freund, belehre mich, wie den Apollo nennt; 
Wenn er die Töne gleich als ſeine Finger kennt, 
Beſäß ſein ſchwerer Geiſt Eucliden und Carteſen, 
Und Eulern könnt' er gar, wie ich Talandern, leſen, 
Allein er wagte nichts, allein er dächte nie, 
Dem Führer allzutreu, und folgte wie das Vieh; 
Und taͤuſchte nur das Ohr mit künſtlichem Geklimper: 
Wie nennt Apollo den? Wenn's hoch kommt: einen 
Stümper. 
Auch Dichter kenn’ ih g’nug, die nur die Regel mat. 
Mer diefen Gott nicht dient, ift ihnen in ver Acht. 
Wagt ſich ihr netter Geiſt in Molierens Sphäre, 
Sp fümmt fein Monolog, fein freier Knecht Die Quere; 
Gejegt, er machte gleich die Augen thränenvoll, 
Wo man nad Sitt’ und Recht ſich ſelbſt beladen fol. 
Was ihad’t das? Hat er doch die Regeln nie verleget, 
Und gar, o feltner Ruhm! noch neue zugejeget. 
Die Richter preifen ihn, und rufen: jeht, da jeht! 
Wie auch ein großer Geift mit Reiz in Feſſeln gebt. 
Allein, Freund, lachſt du nicht, dag ic) von Stümpern 
ſpreche? 
Wer andrer Schwäche zeigt, verberg' erſt ſeine Schwäche. 
Doch ja, du lachſt nicht nur; du gähnſt auch über mich. 
Gut, ſchlafe nur nicht ein. Ich ſchließ', und frage di): 
Wenn der, der wenig braucht, und minder noch be= 
gehret, 5 
Bei jeiner Armut lacht, und Reiche lachen lehret, 
Der nicht verdrießlich find’t, auf alles Zuder ftreut, 
Die Freude fi) nie fauft, und ſich doch täglich freut: 
Wenn der zu preiſen iſt, iſt der nicht auch zu preiſen, 
Des Ohr fih nicht empört bei mittelmäß’gen Weijen, 
Der bei des Hirten Flöt' und muntern Dorfſchalmei'n, 
So freudig kann, al3 du in Grauens Opern, fein? 
Dies Glüd, Freund, wünſch' ic dir! Und willſt 
du dich bedanken, 
Sp wünſch' mir gleiche Luft aus Hallern und aus 
Hanken. 


Die Religion. 
Erſter Geſang. 


Vorerinnerung. 

Die Religion iſt, ſchon ſeit verſchiednen Jahren, die Beſchäfti— 
gung meiner ernſthaftern Muſe geweſen. Von den ſechs Geſängen, 
die ich größtenteils darüber ausgearbeitet habe, iſt vor einiger 
Zeit der Anfang des erſten Gejanges zur Probe gedruckt worden. 
Ich wiederhole hier diefe Probe, ohne etwas Neues Hinzuzuthun; 
einige DVerbefjerungen ausgenommen. Zum Dichten braudt man 
Bequemlichkeit, und zum Ausarbeiten Zeit. Beides fehlt mir, 
und vielleicht wird e& mie nod lange fehlen — — Mein Plan 
it groß. Ich entwerfe ihn in den erſten achtzehn Zeilen jelbit, 
von welden ic) im voraus erinnern muß, daß einige von den 
Prädikaten daſelbſt auf die Religion überhaupt, nit auf die 
einzige wahre Religion gehen. Der erſte Geſang ijt bejonders 
den Zweifeln beftimmt, welde wider alles Göttliche aus dem 
innern und äußern Elende des Menjchen gemacht werden können. 
Der. Dieter hat fie in ein Selbſtgeſpräch zujammengenommen, 
welches er, an einem einfamen Tage des Verdruffes, in der Stille 
geführt, Man glaube nicht, daß er feinen Gegenjtand aus den 
Augen läßt, wenn er ſich in den Labyrinthen der Selbfterfenntnis 
zu verlieren ſcheint. Sie, die Selbjterfenntnis, war allezeit der 
nächſte Weg zu der Religion, und ic füge Hinzu, der fidherfte, 
Man fehiege einen Blid in ſich jeldft; man ſehe alles, was man 
weiß, als wüßte man es nicht, beifeite; auf einmal iſt man in 
einer undurchdringlichen Nacht. Man gehe auf den exiten Tag 
jeines Lebens zurüd, Was entdedt man? Cine mit dem Viehe 
gemeinſchaftliche Geburt; ja, unſer Stolz fage, wa er wolle, eine 
noch elendere. Ganze Jahre ohne Geift, ohne Empfindung, folgen 
darauf, und den eriten Beweis, daß wir Menſchen jind, geben wir 

urch Zajter, die wir in uns gelegt fanden, und mächtiger in ung 
gelegt fanden, als die Tugenden. Die Tugenden! Vieleicht ein 
leerer Zon! Die Abwerhjelung mit den Lajtern find unjre 


re 
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Befjerungen ; Bejjerungen, die die Jahre wirken, die ihren Grund 
in der Veränderung unjrer Säfte haben. Mer ift don dieſem 
elenden Loſe ausgenommen? Auch nicht der Weiſeſte. Bei ihm 
herrſchen die Laſter nur unter ſchönern Larven, und ſind, wegen 
der Natur ihrer Gegenftände, nur minder jhädlich‘, aber ebenjo 

ſtark, als bei der verworfenſten Seele aus den Wöhel. Der Dichter 
darf die Beijpiele nicht in der Ferne juhen. le jein Fleiß hat 
ihm nur die Zeit zum Uebelthun benommen, den Hang aber dazu 
nicht geſchwächt. Unter andern Umſtänden würde er — — — 
und wer muß nicht ein Gleiches von fich geſtehen — — vielleicht 
ein Schaum der Böjewichter, oder das Mufter eines Thoren 
geworden ſein. Welcher Anblick! in dem ganzen Umfange des 
menſchlichen Herzens nichts als Laſter zu finden! Und eg it von 
Gott? Es iſt von einem allmädhtigen, weijen Gott? Mariernde 
Sweifel! — — Doch vielleicht ift unſer Geiſt deſto göttlicher. 
Vielleicht wurden wir für die Wahrheit an da wir. e3 für 
Die Tugend nicht find. Für die Wahrheit? Wie vielfah iſt ſie? 

Jeder glaubt jie zu haben, und jeder hat ſie anders Nein, nur 
der Irrtum ijt unjer Zeil, und Wahn ift unſre Wiſfenſchaft. 
Fügt zu dieſem erbärmlichen Bilde des edeiſten Teiles von uns 
auch) eine Abſchilderung des minder edeln: des Körpers. Gr iſt 
ein Zuſammenhang mechaniſcher Wunder, die von einem ewigen 
Künjtler zeigen. Fa, aber aud ein Zujammenhang abjheulicher 
Krankheiten, in jeinem Bau gegründeter Krankheiten, welche die 
Hand eines Stümpers verraten. Diejes alles verführt Den zwei⸗ 
felnden Dichter zu ſchließen: 


Der Menih? Wo ift er her? 
Zu jchlecht für einen Gott; zu gut fürs Ungefähr. 
Man ſtoße fi) hier an nicht. Alles diejes find Einwürfe, die in 


den folgenden Gejängen widerlegt werden, wo das jeht gejhilderte 
Elend jelbjt der Wegweijer zur Religion werden muß. 


Erjter Gejang. 


Was ſich der grobe Wit zum N des Spottes 

; wählt; 

Womit die Schwermut fi in Probetagen quält; 
Wodurch der Aberglaub’, in trübe Nacht verhüffet, 
Die Teichtgetäufhte Welt mit frommen Teufeln füllet; 
Das göttlichjte Gejchenf, daS aus des Schöpfers Hand 
- Den ſchwachen Menjchen krönt, noch über dich, Verftand ; 
Mas du mit Zittern glaubft, und bald aus Stolz 
k verſchmäheſt, 

Und bald, wenn du dich fühlſt, RR trogig 


eheit; 
Mas dein neugierig Wie? in fromme Feſſeln ſchließt; 
Was dem zum Srrlicht wird, und dem ein Keitftern ift; 
Was Völfer fnüpft und trennt, und Welten ließ ver- 
wülten, 
Weil nur die Schwarzen Gott, fein hölzern Kreuze, 
grüßten; 
Wodurch dem Himmel treu allein ein Geiſt voll Licht 
In jene Dunkelheit mit ſichern Schritten bricht, 
Die nach der grauſen Gruft, in unerſchaffnen Zeiten, 


Auf unſre Seelen harrt, die Marc) der Sterblichkeiten: 


Dies jei mein rührend Lied! 
h Dein Feu'r, Neligtion ! 
Entflamme meinen Geift; das Herz entflamınft du ſchon. 
Dich fühl' ich, ehrfurchtsvoll, — — als meine 
ugend, 
Das thörichte Geweb' aus Laſter, Fehl und Tugend. 
Nach Wahrheit durſtiger, als durſtig nach der Ehr'; 
Auf Kluger Beifall ſtolz, doch auf den meinen mehr, 
Entfernt von Welt und Glück, in unbelauſchten Stunden, 
Hab' ich den flücht'gen Geiſt oft an ſich ſelbſt gebunden; 
Und gab mir kummerlos, da, weil ich Hilfe ſchrie, 
Mich niemand kennen mag, mich ſelbſt zu kennen Müh'. 
Der ernſten erſter Blick, die ich auf mich geſchoſſen, 
Hat mein erſtauntes Herz mit Schwermut übergoſſen. 
Verloren in mir ſelbſt, ſah, hört' und fühlt' ich nicht; 
Ich war in lauter Nacht, und hoffte lauter Licht. 
Nun zwanzig Jahr gelebt — — und noch mich nicht 
geſehen! 
Rief ih mit Schrecken aus, und blieb gleich Säulen 
. Steben. 


Fragmente, 
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Was ih von mir gedacht ift faljch, iſt Yächerlich; 
Kaum glaub’ ich, ich zu fein, jo. wenig fenn’ ich mid. 
Verdammte Schulweisheit! , Ihr Grillen weiſer 
} Thoren ! 
Bald hätt’ ich mich dur) euch, wie meine Zeit, ver— 
Ioren. 
Ihr habt, da Wähnen nur der Menjchheit Willen ift, 
Den ſtolzen Sinn gelehrt, daß ex mehr weiß, als ſchließt. 
Dem Irrtum in dem Schoß träumt ev von Lehr: 
gebäuden, 


Und fann, ſtolz auf den Traum, fein wachjam Zweifeln 


leiden, 
Das Forſchen ift jein Gift, Hartnäckigkeit fein Ruhm; 
er ihn befehren will, raubt ihm jein Eigentum; 
Ihm, der ſtolz don der Höh’ der aufgetürmten Lügen, 
Natur und Geift und Gott fieht unverhüllet Kiegen. 


Warum? Wer? Mo bin ih? Zum läd. Ein 


Menſch. Auf Erden. 
Beicheide jonder Licht, die Kindern g’nügen werden ! 
Was ift der Menih? Sein Glüf? Die Erd’, auf 

der er irrt? 
Erflärt mir, was ihr nennt; dann jagt auch was 


er. wird, 

Wenn jchnell das Uhrwerk ftocdt, das in ihm denkt 
und fühlet? 

Was. bleibt von ihm, wenn ihn der Würmer Heer 
durchwühlet, 

Das ſich von ihm ernährt, und bald auf ihm verreckt? 

Sind Wurm und Menſch alsdann gleich hoffnungs— 
los geſtreckt? 


Bleibt er im Staube Staub? Wird ſich ein neues | 


Leben, 
Auf einer Allmacht Wink, aus feiner Aſche heben ? 
Hier ſchweigt die Weisheit jelbft, den Finger auf dem 


und, 
Und nur ihr Schüler macht mehr, als fie lehrt, ung Fund. 
Die Einfalt hört ihm zu, mit ftareverwandten Bliden, 
Mit gierig offnem Mund, und beifallgreichen Nicen. 
Sie glaubt, fie höre Gott; denn fie verjteht ihn nichts, 
Und was fie halb gemerft, fügt fie auf ein: er 
ſpricht's. 
Auch ich von ihr verführt, vom Hochmut aufgeblaſen, 
Hielt für die Wahrheit ſelbſt ein philoſophiſch Raſen; 
Worin der irre Kopf verwegne Wunder denkt, 
Ein Königreich ſich träumt, und ſeinen Traum ver— 
ſchenkt; 
Die Schiff' im Hafen zählt, und alle ſeine heißet, 
Bis ihn ein böſer Arzt der Schwärmerei entreißet. 
Er wird geſund und arm; erſt war er krank und reich; 
Elend zuvor und nun — — Mer ift, al3 ich ihn 
gleich? 
Wer kömmt und lehret mich, was ich zu wiſſen glaubte, 
Eh der einjame Tag Gott, Welt und mich mir raubte? 
Durchforſchet, Sterbliche, de3 Lebens kurzen Raum! 
Was fommen jol ift Nacht. Was Hin ift, iſt em 
Traum. 
Der gegenwärt’ge Punkt ift allzufurz zur Freude, 
Und doc, jo furz er ift, nur allzulang zum Leide. 
Schi’, wer es mit mir wagt Es — wohlbewehrten 
1 
Zum unempfindlichften, zum erſten Tag zurück. 
Dort lag ich, blöder Wurm! Vom mütterlichen Herze 
Entbundne teure Laſt, erzeugt im Schmerz zum 
Schmerzel 
Wie war mir, als ich frei, in nie empfundner Luft, 
Mit ungeübtem Ton, mein Schickſal ausgeruft? 
Wo war mein junger Geift? fühlt’ er die Sonnen- 
| ftrahlen, 































exfte Bild im Aug’ mit ftillem Kigel malen? 
in ungelehrtes Schret’n, hat mich es auch erſchreckt, 
es zuerft durchs Ohr den frummen Weg entdeckt? 
Die mütterlide Hand, die mid mit Zittern drückte, 
Iddhr Auge, das mit Luft, doc thränend, nach mir blidte, 
Des Vaters Fromme Stimm’, die Segen auf mic) bat, 
er, als ich nichts. verſtand, ſchon lehrend zu mir trat, 
- Der fein Bild in mir jah, mit ernten Liebeszeichen 
Mich dann der Mutter wies, ihn mit mir zu vergleichen: 
Ward dieg von mir erkannt, und was dacht’ ich dabei? 
Fühlt' ich, mir unbewußt, für fie ſchon Lieb’ und Scheu? 
Ach! Neigung, Sinn und Wit lag noch in finftern 
Banden, 

, Und was den Menjchen macht, war ohne Spur vor— 
RR a handen. 

- Die Bildung nad der Form zum menschlichen Geichlecht, 
- Gab auf den edlern Teil mir fein untrüglih Redt. 
Wer ſah durch Haut und Fleiſch das Werkzeug zum 
— — Empfinden? 

Ob kein unſel'ger Fehl im innern Bau zu finden? 
Wer ſah mein Hirn, ob es gedankenfähig war? 

Ob meine Mutter nicht ein menſchlich Vieh gebar? 
Wie elend kümmerlich wuchs ich die erſten Jahre! 
um Menſchen noch nicht reif, doch immer reif zur 
RE ACHERN Bahre. 

Wie mander Tag verfloß, eh vom gejhäft’gen Spiel, 
Ein lächelnd heitrer Blick Ihief auf die Mutter fiel? 
Eh meine Rnorpelhand jo ſtark zu fein begonnte, 
Daß fie mit Jauchzen ihr das Haar zerzauſen fonnte? 
Eh leihter Silben Schall ins Ohr vernehmlich ſtieß? 
06H ich mich ſtammelnde nahäffend loben Lich? 
Eh meine Wärterin die dunfeln Worte zählte, 

Womit den langen Tag die Kleine Kehl’ ſich quälte? 
Eh auf die Leitung kühn mein Fuß, vom Tragen matt, 
. Mehr Schritte durch die Luft, als auf dem Boden that? 
j Doch endlich ſollt' ich auch das jpäte Glück genießen, 
Das jhlehtre Tiere faum die erſten Stunden miljen. 
Die Lieblings der Natur, vom fihern Trieb regiert, 

- Der underivrlich fie zum Guten reizt und führt. 
Ich hörte, jah und ging, ich zürnte, weinte, Lachte, 
Bis Zeit und Rute mich zum ſchlimmern Knaben machte. 

— Das Blut, das jugendlich in friſchen Adern rann, 
Bo Trieb nun das leere Herz zu leichten Lüften an, 
7 Mein Wunſch war Zeitvertreib; En Amt war Müßige 
ie. 2: / . gehen ; 

Ich floh vom Spiel zum Spiel, und nirgends blieb 


ERS ich ſtehen. 

Nach allem ſehnt' ich mich, und alles wurd' ich ſatt, 
Der Kreiſel wich dem Ball, der Ball dem Kartenblait. 
Zu glücklich, wär’ mein Spiel ein bloßes Spiel gewejen, 
Zur ſchlauen Larve nicht dem Lafter augerleien, 
RR Worunter unentvedt das Herz ihm offen ftand. 


} ‚Wer Tann dem Feind entfliehn, eh ev den Feind ges 
















en fannt? 
Stop, Rachſucht, Eigenſinn hat ſich in Kinderthaten 
es Lehrers ſchärferm Blick oft männlich g'nug verraten. 
—* Ad! warum wütete ihr Gift in Mark und Blut, 


Mit mich verderbender, doch angenehmer Wut, 

Eh der biegjame Geift die Tugend kennen Iernte, 
IE Von der ihn die Natur, nicht er fich ſelbſt entfernte, 
F Nein, er fich jelber nicht, denn in der Seele ſchlief, 
Dom Gut’ und Böſen noch der wankende Begriff, 
Und als er wache ward, und als ich wollte wählen, 
War ich, ach! jchon beſtimmt, in meiner Wahl zu fehlen. 
8 brachte meinen Feind in mir, mit mir berfür, 

e Doch Waffen gegen ihn, die bracht’ ich nicht mit mir. 
— Das Laſter ward mein Herr, ein Herr, den ich verfluche, 
— Den eifrig, doch umſonſt, ich zu entthronen ſuche. 


F 
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| Ein Wütrich, der «8 ward, damit 
Nicht, weil er mich befiegt, nicht, 
Ri. c$ mi 





AIch will, ih will... Und doc bin ich nicht tugendhaft. r br 
















fei-gequält, 
meil ih g ihn ges AJ. 
— 
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Himmliſche Tugenden! Was hilft es, euch zu kennen, 
Sn reiner Glut für euch, als unſer Glück, zu brennen, 
Wenn auch der Fühnfte Schwung ee wieder 
enkt, h 

Und ung das Lafter ftets an furzen Banden Int? 
Ich fühl’ es, dak mein Geift, wenn er fi ftill be 
i traptet, Ver —— 
Sid) dieſer Banden ſchämt, ſich eurer wert nur achtet, 





Daß, wenn don jpäter Neu’ mein Aug’ in Thränen 

fließt, — 
Da ich ſonſt nichts vermag, mein Wunſch euch eigen iſt. 
Du biſt mir Troſt und Pein, und an der Tugend Stelle, 


Beweinenswerter Wunſch! Mein Himmel! Meine Hölle! 
Du, nur du bift in mir, das einz’ge reiner Art, 
Das einzige, was nicht dem Lafter dienjtbar ward. 
Solch einen heißen Wunſch, jolch marternd Unvermögen, 
Die kann ein Gott zugleich. in eine Seele legen? er 
Ein mächtig weiler Gott! Ein Weſen, ganz die Hub! 
Und richtet Zwang als Wahl, und Ohnmacht gleih 

der Schuld? TE 
Und ſtraft die Zafterbrut, die e$ mir aufgedrungen, 
Die ich nicht müde rang, und die mich lahm gerungen. 
O Menſch, elend Geſchöpf! —— — feiner 

u 





Und doch find, was er jhuf, du und die Welt find gut? 
So kenn' ich Gott durch euch, ihr Israels Verwirrer, 

Und eure Weisheit macht den irren Geiſt noch irrer. 

Umſonſt erhebt ihr mir des Willens freie Kraft! 








Umfonft erhebt ihr mir des Urteils ftreng Entjcheiven. 
Die Lafter kenn' ich all, doch kann ich alle meiden? 
Hier Hilft Fein ſtarker Geift, von Wiſſenſchaft genährt, 
Und Schlüſſe haben nie das Böſ' in uns zerjtört. . 
Er, der mit fiherm Blick das Wahrheitsreih durd- 
vennet, — 
Und kühn zur Sonne fteigt .. Weg, den kein Adler 
kennet! .. A; 
Wo er den innern Zug entfernter Welten wiegt, — 
Der fie zur Flucht bereit in ew'ge Kreiſe ſchmiegt 
Und aus dem Himmel dann jinft auf verflärten 
Schwingen, ' — 
Mit gleicher Kraft den Bauch der Erde zu durchdringen, 
Und in dem weiten Raum vom Himmel bis zum 
Schacht —F 
Nichts ſieht, wovon er nicht gelehrte Worte macht; 
Er und der halbe Menſch, verdammt zum jauern 









flügen, ———— 
Auf welchem einzig nur ſcheint Adams Fluch au liegen, 
Der Bauer, dem das Glück, das Feld, das er dur 
denkt, Be: 
Und das, das er bebaut, gleich eng und farg umſchränkt, 
Der ſich erihaffen glaubt zum Herrn von Ochs und 
. Pferden, ER 
Der, finnt er über fi, finnt, wie er jatt will werden, 
Der feine ganze Pflicht die Hofedienfte nennt, 5 
Im Reiche der Natur zur Not das Wetter kennt; 
Sie, die fi himmelweit an ftolzer Einficht weihen, 
Sie, die ſich beſſer nicht, als Menſch und Affe gleichen, 
Sind ſich nur allzugleich, ftiehlt, troß dem äußern Schein, gi 
In beider Herzen Grund ein fühner Blick fih em 
In beiden jteht der Thron des Uebels aufgetürmet, 
Nur daß ihn der gar nicht, und der umjonft beſtürmet, ar 
Nur daß, frei ohre Scham, das Lafter bier xegiert, 
Und dort fi) dann und wann mit ſchönen Masken ziert, 
Mein Herz eröffne dich! Hier in dem ftillen Zimmer 


Yet 
ww: 


beſucht, und, fpät der Som 
— immer; 









2 der Neid 






An lchen es nicht mehr als ungegraben nußt; 
Wo mir fein ſamtner Stuhl die goldnen Arme breitet, 
Der nad) dem vollen Tiſch zum trägen Schlaf verleitet; 


an des Hausrats ftatt, was finftern Gram beſiegt, 


griffner Bücher Zahl auf Tiſch und Dielen liegt; 
er Herz entwicle treu die tiefften deiner Falten, 
Wo Lafter ſchlau verſteckt, bei Hunderten ſich halten; 
Kier rede frei mit mir, jo wie zum Freund ein Freund, 
er, was er ihm entdedt, nur laut zu denken meint. 
ein fremder Zeuge horcht, geſchickt dich rot zu machen, 
in ſeichter Spötter droht ein nichts bedeutend Lachen. 
ch höret, ift ein Gott, nur Gott und ich allein. 
och rede; jollte gleich die Melt mein Zeuge fein! 

- Seitdem Neugier und Zeit mic) aus dem Schlummer 
——— wecten 
e Hände von dem Spiel ſich nah den Büchern 

ftredten, 
d mir daS leere Hirn ward nad und nach zur 


Ar, Laf 
h Welch Bild hab’ ih nicht ſchnell 
Br? h : gefaßt? 
Rein Tag verftrih, der nicht mein kleines Wiffen 
— ji mehrte, 

Mit dem der junge Geist fich ftopfte mehr als nährte. 
Der Sprachen ſchwer Gewirr; * Bild vergangner 
— ah ‚ Welt, 

“ Zum fihern Unterricht der Nachwelt aufgeftellt; 

— Der Ultertümer Schutt, wo in verlafinen Trümmern 
- Des Kenner: Augen. nad Geſchmack und Schönheit 
— ſchimmern; 

Der Zunge Zauberkunſt, die den achtſamen Geiſt, 
— Wie leichte Spreu ein Nil, dem Strom nach, folgſam 
—* N 


und gierig auf 
t? 








2 reiht; 

* Und fie, noch meine Luſt, und noch mein ſtill Bemühen, 
Für deren Blicke ſcheu unwürd’ge Sorgen fliehen, 

Die Dichtkunſt, die ein Gott zum legten Anker gab, 
Reißt Sturm und Nacht mein So vom fihern Ufer 

vr j 3 a . 








K Die find’s, worin ich mic) fern von mir jelbft verirrte, 
Mein eigen Fach vergaß, begierig fremder Wirte. 
Indeſſen glimmte ftill, am unbefanntften Ort, 
Durch Nachſicht angefacht, des Laſters Zunder fort. 
- Gern wär’ er, allzugern, in Flammen ausgeihlagen, 
Die in die Saat des Glüds Tod und Verwüſtung 
2 BE tragen, 
Und die fein Thränenmeer mit Reu’ zu löſchen weiß: 
Doch Zeit zum Uebelthun verjagte mir mein Fleiß. 
So ſchien ich in der Etill’ um Tote nur bemühet, 
Mir tugendhaft und dem, der nicht das Innre fiehet. 
Die Thorheit, die mit Schalf die ftolzen Ohren nährt, 
u mit Rob, das reich an Belt, aus Se Schmeichlern 
ERS ährt, 
er Die Ruh’ für Titel giebt, und Luft für Ordensbänder, 
Der flüht’gen Königsgunft vergebne Unterpfänder, 
Die groß wird fich zur Laft, und wahres Glucke ſcheuet, 
Weil dies ſich ungepugt in ftillen Thälern freuet, 
Weil e8 die Höfe flieht, jein zu gemifjes ‚Grab, 
Das feinen Raub zurüd, glei ihr, der Hölle, gab; 
Die Ruhmjudt . . hab’ ich fie nicht oft mit ſpött'ſcher 
% Miene, 
Die lächelnde Vernunft auf mir zu bilden ſchiene, 

- Mit Gründen frijh durch Salz, für Naferei erklärt, 
Und unter anderer Tracht fie in mir jelbjt ernährt? 
Mein Lied, dag wider fie aus kühnem Mund ertönte, 

Und Fürften unbejorgt in ihren Sklaven Höhnte, 












> ‘ 
" 


fein Gold zerſtreut, das an den Wänden blitzt 


Der zürnt, weil man ihn nicht Ho 


Renn ſicher, ſtolze Schar, Nuhmträume zu erwiſchen Te 








In Himmel .. frommer Wahn!.. 
ewig Leben. . — 





38 SEES PL LAUNE Von RER x 
Das bei der Lampe reif, die Nuh’ des Weiſen jang, 
Don reicher Dürftigfeit, von jel’ger Still’ erflang, A 
Mein Lied, wenn’s ungefähr ein Kreis Bekannter hörte, 
Und e3 der Kenner Schalt, und e8 die Dummheit chrte, 
Wie ward mir? Welches Feu'r? Was fühlt’ und fühlt 
— LOAD 
Was malte den Verdruß im roten Angefiht? 
O Ruhmſucht, ſchlauer Feind! als ich dich keck verlante, * 

Lagſt du im Hinterhalt, ven Seibitbetrug dir machte. — 

„würdig, gnädig 

heißt, Ve 

Und ihm ein nichtig Wort aus feinem Titel reißt; 

Ich zürn' .. zum mindeften, weil unverjorgte Jugend, 
Die Rennbahn mir verſchließt zu Wiſſenſchaft und * 
Tugend? ——— 
Nein... weil man mir ein Lob, ein fmechtiih Lob 
verjagt; ER 
Daß ih... Wer ſchäßt die Müh’? .. die Reime ihön 

erjagt. —* = 


Der Spötter ſchweigt von dir, fich jelber auszuziichen! ' 
Ihr Laſter ftellet euch! Aus eurem wilden Here, 
Unzählbar, wie der Sand, ſchlau zu des Uebels Ehre, 
Sud’ ich die ſchrecklichſten! Euch juch’ ich, Geiz und Neid, 
Die ihr, flieht Wärm’ und Luft, des Alters Seele ſeid! 
Doch Jüngling, Blüt’ und Feu’r, das deine Wangen 
| higet, DER 
Schließt ihren Wurm nicht aus, der tief am Kerne figet. . 
Er wählt, und wächſt mit dir, bis er ſich aufwärts > 





rißt, 
Und der unſel'ge Grund zuzeit'ger Reifung iſt. 
Bad kleidet ſich in Gold und trägt an Edelſteinen, 
Auf feiner dürren Hand den Wert von Meierein,; 
Sein troßig Dienerheer bläht fi am hintern Rad, 
Im Veierfleid der Schmad, in ihres Herren Staat. 
Wer geht vor ihm vorbei, und bückt fich nicht zur Erde? 
Er dankt, und lernt die Art von jeinem ftolgen Bferde; 
Es ſchlägt das ſchöne Haupt zur Bruft mit ſchielem Bid, 
Und ſchnaubend zieht es jchnell der ftraffe Zaum zurüd. 


Sein Reichtum giebt ihm Wig; jein Reichtum jchenkt ee 


ihm GSitten, 
Und macht das plumpe Klo auch 
litten. € 
Des Pöbels Augenmerk! Bap, bift du meines? Nein, 
Sich jelbft muß man ein Yeind, dich zu beneiven, jein. 
Doch wenn der Löwe ji) an feinen Ejel waget, 
Hat er drum mindre Wut, wenn er nad) Tigern jaget? 
Trifft Baven nicht mein Neid, trifft er drum keinen? Ach! 


Nacheifrung, wer bift du? Sprich, mir zur Zier? zur Ir 
mad? J— 


Sinnreich, zur eignen Fall', die Laſter zu verkleiden, 


Betrogne Sterbliche, nacheifern ift beneiven. 

Nimmt mid, ans Pult geheft’, der ewige Gejang, 
Durch den der deutjche Ton zuerjt in Himmel drang... 
. Gott... ©eifter . . 


Vielleicht ein leerer Ton, den Dichter tühn zu heben! ... 


Nimmt mich dies neue Lied... zu jhön, um wahr. } 


zu jein, 


Weibern wohl ges 5 — 



















Erſchüttert nicht belehrt, mit heil'gem Schauer ein: * — 


Was wünſcht der innre a ang nad fremder 

hie. — 
Und lächerlich erhitzt? .. Wenn ich der Dichter wäre! 
Umfonft lacht die Vernunft, und Bi zum Wunſche: 

por! . 
Ein Eleiner Geift erſchrickt, ein großer dringt hervor. 
Dem Wunjche folgt der Neid mit unbemerkten Schritten, 
Auch Weijen unbemerkt und unbemerkt gelitten. 
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Fabeln und Erzählungen. 


Was Hilft’, daß er in mir bei Unfall fi nicht freut, | Das kleine Griechenland ſtolziert mit Tteben Weiſen, 


Die Ruh? der Welt nicht jtört?. a N drum minder 
Neid? 

Niet er, der Gegenftand, die Neigung macht das Lafter, 

Stets durch ich jelbft verhakt, nur durch den Stoff 


verhaßter. 
Auch dich o Geiz!.. 
Doch wie? was ſtößt den finſtern 
Blick, 
Den redlichſten Spion, vom Grund der Bruſt zurück? 
Sch, werde mir zu ſchwarz, mich Yänger anzuſchauen, 
Und Neugier kehret ſich in melancholiſch Grauen. 
Des Uebels ſchwächſten Teil zog ich ans jcheue Licht. 
Verwöhnter Weichling! Wie? mit ftärfern wag' ich's nicht? 
Doch bleibt nur in dem Schacht, den ihr ſtets tiefer wühlet, 
Se näher ihr den Feind, die Selbiterfenntnis, fühlet. 
Ihr ſchwärzern Lafter, bleibt! Was die Natur verfterkt, 
Zieh? Unfinn an das Licht! ... Nichts Hab’ ich mehr 
: entdeckt, 
Wenn ich auch eins vor eins die Muſtrung gehen laſſe, 
Als daß ich. ſündige, und doch die Sünde haſſe. 
Doc wie? das Altertum, auf Wahn und Moder groß, 
Spricht: dein Los, Sterblicher, es der Menſchheit 
v3! 





Une ſahe Scythen jelbjt nach ihrer Tugend reijen. 
Vergebens, Altertum! die Zeit vergöttert nicht! 
Und fein Verjähren gilt vor der Vernunft Gericht! 
Die ſchöne Schale täujcht mich nicht an deinen Helden; 
Und ſelbſt vom Softates ift Thorheit g’nug zu melden. 
Wohin fein Mefjer dringt, das in des Arztes Hand 
Sn Därmen wühlende des Todes Anlaß fand, 
Bis dahin jhie den Blick, die Wahrheit auszuſpähen! 
Was ic in mir gejehn, wirst du in ihnen jehen, 
Großmut iſt Ruhmbegier; Keujchheit iſt faltes Blut; 
Treu jein iſt Eigennuß; und Tapferkeit ift Wut; 
Andacht iſt Heuchelei ; Freigebigfeit Verſchwenden; 
Und Fertigkeit zum Tod, Luft," jeine Bein zu. enden; 
Der Freundſchaft ſchön Gejpenjt iſt gleicher Thorheit 


ug; 

Und ſeltne Redlichkeit der ſicherſte Betrug! 

Mir unerkannter Feind, und vielen unerkannter, 
O Herz, ſchwarz wie der Mohr, und fleckicht wie de 

Panther! 

Pandorens Mordgefäß, woraus das Uebel flog, 
Und wachſend in dem Flug durch beide Welten zog! 
Es wäre Läſterung, dir Gott zum Schöpfer geben! 


Läſtrung, iſt Gott ein Gott, im Tode nicht vergeben x. 


Anhang. 


Sclußrede zu einen Trauerſpiele. 
Gehalten von Aladam Schuch. 
1754, 


Euch, die Geſchmack und Ernft und was nur Weije 
rührt, 

Die Tugend und ihr Lohn, ins Trauerjpiel geführt, 
Euch macht Melpomene durch künftliches Betrügen 
Beklemmtes Herz zur Luft und Mitleid zum Vergnügen. 
Ihr fühlt e8, was ein Held, der mit dem Schickſal ſicht, 
Und mit Affekten kämpft, in ſchweren Worten fpricht; 
Ihr folgt ihm durch den Kampf, mit gleich geteilten 

IN Trieben 
Zu hafjen, wenn er haßt, und wenn er Yiebt, zu lieben. 





Ihr hofft, ihr tobt mit ihm; ihr teilt jein Weh und Wohl, 

Und kurz, ihr Habt das Herz, wie man e3 haben joll. 
Schämt euch der Wehmut nicht, die feucht im Nuge 

ſchimmert, 

Gönnt ihr, ach! gönnet ihr den Ausbruch! Unbekümmert, 

Ob Weſen oder Schein, ob Wahrheit oder Trug, 

Den Panzer um das Herz mit ſüßer Macht zerichlug. 

Die Gottheit des Geſchmacks zählt jedes Kenners Zähre, 

Und hebt fie teuer auf, zu jein und unſrer Ehre. 

Du unfrer Ehre? — Ya, als Teil an unjerm Lohn, 

Durch der Gebärden Reiz, durch Mienen, Tracht und 


on, 
Und durch die ganze Kunft ruhmpoller Heuchlergaben, 
Der Tadelſucht zum Trog! fie euch erpreßt zu haben. 


— — 


Kabeln und Emählungen. 


TI. Der Sperling und die Feldmaus. 


Sur Feldmaus ſprach ein Spatz: „Sieh dow den 
3 ' $ Adler figen! 
Sieh, weil du ihn noch fiehft! er wiegt den Körper 


on; 
Bereit zum Tühnen Flug, befannt mit Sonn’ und Bliben, 
Zielt er nad) Jovis Thron. 
Do wette, Fr ſeh' ich ſchon nicht adlermäßig aus — 
Ich flieg’ ihm gleich." — „Fleug, Prahler!“ rief die Maus. 
Indes flog jener auf, kühn auf geprüfte Schwingen; 
Und diefer wagt’3, ihm nachzudringen. 
Doch daum, daß ihr ungleicher Flug 
Sie beide bis zur Höh' gemeiner Baͤume trug, 





Als beide ſich dem Blick der blöden Maus entzogen, 
Und beide, wie ſie ſchloß, gleich unermeßlich flogen. 


Ein unbiegſamer 3* will kühn wie Milton fingen. 
Nachdem er Nichter wählt, nachdem wird's ihm gelingen. 


II. Der Adler und die Eule, 


Der Adler Jupiters und Pallas' Eule ftritten. 
„Abſcheulich Nachtgeſpenſt!“ — „Beiheidner, 
' darf ich bitten, 

Der Himmel heget mic) und dich; 
Was bift du alſo mehr als ih?” 









WET: Der Tanzbür. —— 
war der Kell? entriffen, 
n den Mald zurüd, F 


er Schar ein Meifterftüd 
— — 




















— Belt 
euch gefällt, 

br „Geh, brummt ein alter Bär, | 

n ee te ki Kor; 


— wenn’s 







Kabalen teigt, des Fürſten Gunſt erſtiehlt, 
ort und Schwur als Komplimenten ſpielt, 
che Be ein grober RE fein, 


N m. Der irfd. amd der — 
wahrlich, das begreif' ich nicht,“ 
den Fuchs zum Hirſche ſagen, 

der Mut fo ſehr gebricht? 
fe Windhund kann dich jagen. 
doch, wie groß du bift! 
es dir an Stärke fehlen? 
n Hund, fo ftarf er if, 
Geweih mit- Einem Stoß entjeelen. 
muß man wohl die Schwachheit überjehn; 
zu ſchwach zum Widerſtehn. 
ein Hirſch nicht weichen muß, 
nflar. Hör meinen Schluß, 
Iſt jemand ftärfer, als jein Feind, 

Der b ucht fich nicht vor ihm zurüdzugiehen; 

)u den Hunden nun weit überlegen, Freund: 

glich darfſt du niemals fliehen.“ 


iß, ich, hab’ e3 nie jo reiflich überlegt. 
n an,“ ſprach der Hirſch, „ſieht man mich un— 
bewegt, 
We Hund’ * Jäger, auf mich tn; 
U Be, ich en ! 




























; as a der Wald 
— ee 


V. Die Sonne. 


; Stern, durch den es bei uns tagt — 

tehter, lern’ wie unjereiner. ipseön' 

an, wenn du erzählit, 

uns mit albern Fabeln quälft, 
en nech Kopf Ger ed" 





es durch den Schein 
Im Durchſchnitt größer kaum, 
Mer ift die Welt? wer find fie, die ſo 


Ein blind Gewürm! 
Die auf der. Wahrheit dunfeln Spur, 


\ Wenn dieſe mich nur iz Tennen !" 


| Xernt, will euch mißgeſchätzt des Leſers — | r 





| Er fand fein Weib und jeine beiden Kinder, 


etrogne 







’ „Mid,“ ſpricht fie, „lollte diefes t 






Genug, wenn jene 


Das Welen von dem Scheine trennen, 








Ihr Dichter, welche ger und Geft 
[88 Pöbels blödem Blick entreißt, 





Zufrieden. mit Ba ſelbſt, ſtotz wie a Saite Di 






ie i vi Das Muſter der Ehen. 


Ein rares Beiſpiel will ich ſingen, co 
Wobei die Welt erftaunen wird. . er Br 
Daß alle Ehen Zwietracht Bringen. un Re 
: Glaubt jeder, ‚aber jeder virt,, un * 


Ich ſah das Mufter aller Ehen, 
Still, wie die ftillfte Sommernadt. 
DO! daß fie feiner möge jehen, he ; 
Der u um frechen a mastt LS 








Und der Gemahl fein Heiliger; 
Es hatte jedes jeine Mängel. B k 
- Denn niemand ift von allen leer PR — 


Doch ſollte mich ein Spötter fragen, 
Wie diefe Wunder möglih find? * 
Der laſſe ſich zur Antwort fagn: 
Der 2 war taub, die Frau war Blind, 4 


R 














VIMI. Fauſtin 


aufn, der ganze fünfzehn Jahr 

Entfernt von Haus und Hof und Weib und Kind 
Ward, von dem Wucher reich gemacht, 
Auf jeinem Schiffe heimgebragtt. 
„Gott,“ jeufzt der redliche Fauſtin, —— 
Als ihm die Vaterſtadt in dunkler Fern ein, FLO 
| „Öott, fttafe mich nicht meiner Sünden, —* 

Und gieb mir nicht verdienten Lohn! — 
Laß, weil du gnädig biſt, mich Tochter, Weib & 
Geſund und fröhlich, wiederfinden.“ | 
So jeufst Tauftin, und Gott erhört den Sünder, — 
Er kam, und fand ſein Haus in Ueberfluß und Ruf 
















Und — Segen Gottes! - — zwei Bam, 


VIII. Bie ehetirhe Siebe. 


ſtarb; ſechs Wochen drauf 

Gab au ihr Mann das Leben auf, 
Und jeine Seele nahm aus dieſem Weltgetunmel 
Den pfeilgeraden Weg zum Himmel. a 
„Herr Petrus,“ rief er, „eufgemadt!", x 
„Wer da?" — „Ein wadrer Chrift.” —— 
„Was für ein wadrer Ehriſt? — Da 
‚Der manche Nacht, h 
Seitdem die Schwindſucht ihn aufs Reantenbeh brachte, 
| Sn Furt, Gebet und Zittern wachte. 
Macht bald!" — — Das Thor wird aufgethan. 







1,00! ha! Klorindens Mann! 


{ x EN 
ai 
Mein Freund,” ſpricht Petrus, „nur herein; 

Noch wird bei Eurer Frau ein Plä 
en \ ledig fein." 

Was? meine Frau im Himmel? wie? 
GKlorinden habt Ihr eingenommen? 


ESebt wohl! habt Dank für Eure Müh'! 


He will ſchon ſonſt wo unterfommen.“ 


N 


IX. Die Bäre. 


> Den Bären glückt' es, nun ſchon ſeit geraumer Zeit, 
Mit Brummen, plumpem Ernft und ftolzer Frömmigteit, 
- Das Sittenrichteramt bei allen ſchwächern Tieren, 
Aus angemakter Macht, gleich Wütrichen, zu führen. 
. Ein jedes furchte ſich, und feines war jo fühn, 

Sich um die ſaure Pflicht nebft ihnen zu bemühn; 


N F Bis endlich noch im Fuchs der Patriot erwachte, 


“ Und hier und da ein Fuchs auf Sittenſprüche dachte. 


Run jah man beide ftetS auf gleiche Zwecke ſehn; 
‚Und beide jah man doc verſchiedne Wege gehn. 


Die Bäre wollen nur dur) Strenge heilig machen; 









— — Dort nach der Heuchelei; hier 
Du, der du weiter denkſt, fragſt du mich nicht geſchwind;: 


jur, 





- Die Füchje Strafen auch, doch ftrafen fie mit Lachen. 
Dort braudet man nur Fluch, hier braudet man nur 


herz; 
Dort beſſert man den Schein; hier beffert man das Herz. 
Dort fieht man Düfterndheit; Hier fieht man Licht und 
N Leben; 
nad) der Tugend jtreben. 


Ob beide Teile wohl auch) gute Freunde find? 

O woaren fies! Welch Glüf für Tugend, Wis und 
; Sitten! 
wird bon dem Bär be: 

en - ſtritten, 
Und, trotz des guten Zwecks, von ihm in Bann gethan. 

Warum? der Fuchs greift jelbft die Bäre tadelnd an. 
* * 


iR Doch nein, der arme Fuchs 


—* 


Ich kann mich diesmal nicht bei der Moral verweilen; 
* Die fünfte Stunde ſchlägt; ich muß zum Schauplatz eilen. 
 Vreumd, leg die Predigt meg! MWillft du nicht. mit 


mir gehn? 
Was Spielt man? Den Tartüff. Dies Skhand- 
h ſtück ſollt' ich jehn? 


X. Der Löwe und die Müche. 


Ein junger Held vom muntern Heere, 
Das nur der Sonnenjchein belebt, 
Und das mit jaugendem Gewehre 
Nah Ruhm geftochner Beulen ftrebt, 
Doch die man noch zum großen Stücke, 
Durch zwei Baar Strümpfe hindern fann, 
Der junge Held war eine Milde, 
Hört meines Helden Thaten an! 


Auf ihren Kreuz: und Nitterzüigen 
Fand fie, entfernt von ihrer Schar, 
Im Shlummer einen Löwen liegen, 
‚Der von der Jagd entfräftet war. 
„Seht, Schweſtern, dort den Löwen jchlafen,” 
Schrie fie die Schweitern gaufelnd an, 
„Seht will ich hin, und will ihn Strafen. 
Er ſoll mir bluten, der Tyrann!“ 


8 Sie eilt, und mit verwegnem Sprunge 


Setzt fie ſich auf des Königs Schwanz. 
Sie ſticht, und flieht mit jchnellem Schmunge, 
Stolz auf den jauern Lorbeerfran;. 
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Der Löwe will ſich nicht bewegen? 
Wie? iſt er tot? Das Heiß’ ih Wu 
Zu mördriſch war der Müde Degen: —— 
Doch ſagt, ob er nicht Wunder thuftt 
„Sc bin es, die den Wald befreiet, ie 
Wo jeine Mordjucht jonjt getobt. Be 
Seht, Schweitern, den der Tiger jcheuet, — 
Der ftirbt! Mein Stachel ſei gelobt!” —5 
Die Schweſtern jauchzen, voll Vergnügen, * 
Um ihre laute Siegerin. en: 
„Wie? Löwen, Löwen zu befiegen! 
Wie, Schweiter, fam dir das in Sinn?“ 


„Sa, Schweftern, wagen muß man! wagen! 
Ich hätt’ es jelber nicht gedacht. —B 
Auf! laſſet uns mehr Feinde ſchlagen. a 
Der Anfang ift zu ſchön gemacht.“ — — 
Doch unter dieſen Siegesliedern, 

Da jede von Triumphen ſprach, 
Erwacht der matte Löwe wieder, 
Und eilt erquickt dem Raube nach. 


XI. Das Bruifiz. 


. „Hang,“ fpricht der Pater, „du mußt laufen, 
Uns in ver nächſten Stadt ein Kruzifix zu faufen. 


Nimm Magen mit, hier haft du Geld. ar 
Du wirft wohl jehn, wie teuer man es hält.“ ’ 
Hans kömmt mit Magen nah der Stadt. 5 


Der erſte Künſtler war der beite. 


„Herr, wenn Er Kruzifixe hat, a 
So laß Er uns doc eins zum Heil’gen Ofterfeite.” — 


Der Künſtler war ein ſchalk'ſcher Mann... 
Der gern der Einfalt lachte, — 
Und Dumme gern noch dümmer machte, — 4 
Und fing im Scherz zu fragen an: — 
„Was wollt ihr denn für eines?“ 


„Je nun,” ſpricht Matz, „ein wacker feines. 
Wir werden ſehn, was Ihr uns gebt.“ Kar 
„Das glaub’ ich wohl, allein das frag’ 
| ih nicht. SER. 
Ein totes, oder eins das lebt?! Sue 


Hans gucte Magen und Mat Hanſen ins Gefiht. 

Sie öffneten das Maul, allein es red’te nicht. I 

„Run gebt mir do Bericht. i 

Habt ihr den Pater nit gefragt?” Er 

„Mein Blut!“ ſpricht endlih Hans, der aus dem 
Traum erwadte, 

„Mein Blut! er hat uns nichts gejagt. 

Weißt du es, Map?" — „Sch date; 

Wenn du's nicht weißt, wie joll ich's wiſſen?“ 

„Sp werdetihr den Weg noch einmal gehen’ 

müſſen.“ * 
„Das wollen wir wohl bleiben laſſen. 
sa, wenn es nicht zur Frone wär’. 


Sie denken lange hin und her, 


| Und wiſſen feinen Nat zu fallen. 


Doch endlich fällt es Magen ein: — 

„Je! Hans, ſollt's nicht am beſten ſein, 
Wir kauften eins, das lebt? — Denn ſieh, — 
Iſt ihm nicht recht, jo macht's ja wenig Muh', 
Wär's au ein Ochs, es totzujchlagen.“ — 
„Ru ja," ſpricht Hans, „das wollt’ ich eben iagens 09 
So haben wir nicht viel zu wagen.“ 

* 







J Das war ein Argument, ihr Herren Theologen, 
Das Hans und Mat ex tuto zogen. 
3 i | 


8 — — 
— — XII. Der Eremit. 
J sm Walde, nah bei einer Stadt, 


— Die man mir nicht genennet hat, 
Ließ einſt ein ſeltenes Gefieder, 


Ein junger Eremit ſich nieder. 


In einer Stadt," denkt Applikant, 
„Die man ihm nicht genannt? 

Was muß er wohl für eine meinen? 
Beinahe jollte mir es ſcheinen, 
Daß die — nein die — gemeinet wär!” 
Kurz, Applifant denkt Hin und Her 
Und ſchließt, noch eh er mich gelefen, 
Es Sei gewiß Berlin geweſen. 


—3 





u 


5 „Berlin? a, ja, das fieht man bald; 
Denn bei Berlin ift ja ein Wald.” 


0, Der Schluß iſt ſtart, bei meiner Ehre: 
Ich dachte nicht, daß es jo deutlich wäre. 
4J Der Wald paßt herrlich auf Berlin, 
Ohm’ ihn beim Haar herbei zu ziehn. 

J Und ob das übrige wird paſſen, 

Mill ich dem Leſer überlaſſen. 

Auf Griechiſch weiß ich, wie fie hieß; 
Doch wer verſteht's? Kerapolis. 

Hier, nahe bei Kerapolis, 

War's, wo ein junger Eremite 

In einer kleinen leeren Hütte, 

Im dickſten Wald ſich niederließ. 

Was je ein Eremit gethan, 

Fing er mit größtem Eifer an. 

Er betete, er ſang, er ſchrie, 

Des Tags, des Nachts, und ſpät und früh. 
Er aß fein Fleiſch, er trank nicht Wein, 
Ließ Wurzeln ſeine Nahrung fein, 

Und jeinen Trank das helle Wafjer; 
Bei allem Appetit fein Praſſer. 

Er geißelte fich bis aufs Blut 

Und wußte, wie das Wachen thut. 

Er faſtete wohl ganze Tage, 

Und blieb auf Einem Fuße ftehn; 
Und machte ſich rechtſchaffne Plage, 

In Himmel mühjam einzugehn. 

= Mas Wunder aljo, daß gar bald 

J 
J 









WVom jungen Heiligen im Wald 
Der Ruf bis in die Stadt erſchallt? 
Die erſte, die aus dieſer Stadt 
Zu ihm die heil'ge Wallfahrt that, 
War ein betagtes Weib. 
Auf Krüucken, zitternd, kam fie an, 
md fand den wilden Gottesmann, 
Der fie von weitem kommen jahe, 
Dem hölzern Kreuze Inieend nahe. 
Se näher fie ihm kömmt, je mehr 
| Schlägt er die Bruft, und meint, und minjelt er, 
Und wie es fi für einen Heil’gen ſchicket, 

Erblickt fie nicht, ob er fie gleich erblicet. 
| Bis er zulegt vom Knieen matt, 
Und Heiliger Verftellung Jatt, 

WVom Falten, Kreuz’gen, Klofterleben, 
- Marienbildern, Opfergeben, 

Bon Beichte, Salbung, Seelenmeſſen, 
Ohn' das Vermächtnis zu vergeſſen, 
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— WE LT A re A 


Don Rofenfränzen mit ihr red'te, 


Und das fo oratoriſch jagt, — — 6 
Daß fie erbärmlich weint und klagt, AN 
Als ob er fie geprügelt hätte. 

Zum Schluß bricht fie von feiner Hütte, 
Wozu der ſaure Eremite 





Mit Not ihr die Erlaubnis gab, — 
Sich einen heil'gen Splitter ab, — 
Den ſie beküſſet und belecket 

Und in den welken Buſen ſtecket. EA RS 
Mit dieſem Schaf von Heiligfit AT ACER AA 
Kehrt fie zurücd, begnadigt und erfreut, Aa 
Und läßt daheim die frömmften Frauen , 
Ihn küſſen, andre nur beichauen. 

Sie ging zugleich von Haus zu Haus 
‚Und rief auf allen Gafjen aus: 

„Der ift verloren und verflucht, 

Der unjern Eremiten nicht bejucht!” 5 
Und brachte Hundert Gründe bei, u 


Warum e3 fonderlih den Weibern nüslich ſei. — 
Ein altes Weib Tann Eindruck machen; J 
Zum Weinen bei der Frau, und bei dem Mann zum 
Rachen. Re 
Zwar iſt der Satz nicht allgemein; NE 


Auch Männer fünnen Weiber jein. 

Doc diesmal: waren fie e& nit. 

Die Weiber ſchienen nur erpicht, 

Den teuern Waldjeraph zu jehen. 

Die Männer aber? — wehrten's nicht, 

Und Yießen ihre Weiber gehen. 

Die Häßlichen und Schönen, 

Die älteiten und jüngften Frauen, 

Das arme wie das reiche-Weib, — 
Kurz, jede ging, ſich zu erbauen, J Be 
Und jede fand erwünſchten Zeitvertreib. el 


„Was? Zeitvertreib, wo man erbauen will? 
Was joll der Widerſpruch bedeuten?“ 
„Ein Widerſpruch? Das wäre viel! - 
Er ſprach ja jonft von lauter Seligfeiten!" — a 
DO! davon ſprach er no, nur mit dem Unterjcheive: ' 
Mit Alten ſprach er ftet3 von Tod und Eitelkeit, 
Mit Armen von des Himmels Treude, 


| Mit Häßlichen von Ehrbarkeit, 


Nur mit den Schönen allezeit 

Bom erjten jeder Chriltentriebe: \ 

Was ift das? Wer mich fragt, kann der ein Chrift 
wohl jein? 

Denn jeder Chrift kömmt damit überein, 

Es jei die liebe Liebe. R 


Der Eremit war jung; das hab’ ich ſchon gejagt. 
Doch ſchön? Wer nah der Schönheit fragt, j 
Der mag ihn hier bejehn. 

Genug, den Weibern war er jchön. 

Ein ftarker, frifcher, junger Kerl, ! 
Nicht dicke wie ein Faß, nicht hager wie ein Duerl — 
‚Nun, nun, aus ſeiner Soft ıft jenes leicht zu ſchließen.“ 
Doch ſollte man auch wiſſen, 
Daß Gott dem, den er liebt, 

Zu Steinen wohl Gedeihen giebt; 

Und das ift doch fein fett Gerichte! 

Ein bräunlich männliches Gefichte, 

Nicht allzu Klein, nicht allzu groß, 

Das ſich im dichten Barte ſchloß; 

| Die Bucke wild, doch ſonder Anmut nicht; 

| Die Nafe lang, wie man die Katjernajen dicht't. 

Das ungebundne Haar floß ſtraubicht um das Haupt; 
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Und weſentlichre Schönheitsftüde 

Hat der zerriffne Rock dem Blicke 

Nicht ganz entdedt, nicht ganz geraubt. 

Der Waden nur noch zu gedenken: 

Sie waren groß, und hart wie Stein. ‘ 
Das jollen, wie man jagt, nicht ſchlimme Zeichen jein; 
Allein den Grund wird man mir jchenfen. 


Nun wahrlich, jo ein Kerl kann Weiber lüſtern machen. 
Ich ſag' es nicht für mich; es find geſchehne Sachen. 
„Gejchehne Sachen? was? 

So ift man gar zur That gefommen ?" 

Mein lieber Simpler, fragt fi) das? 

MWeswegen hätt’ er denn die Predigt unternommen? 
Die ſüße Lehre ſüßer Triebe? 

Die Liebe heifchet Gegenliebe, 

Und wer ihr Priefter ift, verdienet feinen Haß. 


O Andacht, mußt du doch jo manche Sünde deden! 
Amar die Moral ift hier zu ſcharf, 
Weil mancher Menſch fich nicht beipiegeln darf, 
Aus Furcht, er möge vor fich ſelbſt erichreden. 
Drum will ih nur mit meinen Lehren 
Sanz fill nah Haufe wieder. Tehren. 
Kömmt mir einmal der Einfall ein, 
Und ein Verleger will für mid) jo gnädig fein, 
Mich in groß Quart in Drud zu nehmen; 
So könnt’ ich mich vielleicht bequemen, 
Mit hundert engliiden Moralen, 
Die ih) im Laden jah, zu prahlen, 
Exempelſchätze, Sittenrichter, 
Die alten und die neuen Dichter 
Mit wiß’gen Fingern nachzuſchlagen, 
Und was die jagen und nicht jagen, 
In einer, Note obzuichreiben. 
Bringt, ag’ ich noch einmal, man mich gedruckt an Tag; 
Denn in der Handſchrift laſſ' ich's bleiben, 
Weil ich mich nicht belügen mag. 


Ich fahr’ in der Erzählung fort — 
Doch möcht’ ih in der That geftehn, 
Sch hätte manchmal mögen ſehn, 
Mas die und die, die an den Wallfahrtsort 
Mit heiligen Gedanken fam, 
Für fremde Mienen an fi nahın, 
Wenn der berwegne Eremit, 
Fein liſtig, Schritt vor Schritt, 
Vom Geift aufs Fleisch zu reden Fan. 
Sch zweifle nicht, daß die verlegte Scham 
Den Zorn nicht ins Geficht getrieben, 
Daß Mund und Hand nicht in Bewegung kam, 
Weil beide die Bewegung lieben; 
Allein, dab die Verjöhnung ausgeblieben 
Glaub’ ich, und wer die Weiber Tennt, 
Nicht eher, al3 fein Stroh mehr brennt, 
Denn wird doch wohl ein Löwe zahn. 
Und eine Frau ift ohnedem ein Lamm. 
„Ein Lamm? Du magst die Weiber kennen.” 
se nun, man fann fie doch injoweit Lämmer nennen, 
ALS fie von jelbft ins Feuer rennen. 


„Fährſt du in der Erzählung fort? 
Und bleibjt mit deinem Kritiſieren 
Doch ewig an demjelben Ort?” 
Co kann das Nüsliche den Dichter auch verführen. 
Nun gut, ih fahre fort 
Und jag’, um wirklich fortzufahren, 
Daß nad) fünf Vierteljahren 
‚Die. Schelmereien ruchbar waren. 
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„Erſt nad) fünf Vierteljahren? Nu; 

Der Eremit hat wader ausgehalten. 

So viel trau’ ich mir doch nicht zu; 

Ich möchte nicht fein Amt ein Vierteljahr verwalten. 
Allein, wie ward es ewig fund? 

Hat es ein ſchlauer Mann erfahren? 

Berriet es einer Frau waſchhafter Mund? 

Wie? oder daß den Hochverrat 

Ein alt neugierig Weib, aus Neid, begangen hat?“ 
O nein; hier muß man bejjer raten, 

Zwei muntre Mädchen hatten jchuld, 

Die voller frommen Ungeduld 

Das thaten, was die Mütter thaten; 

Und dennoh wollten fih die Mütter nicht bequemen, 
Die guten Finder mitzunehmen. 

„Sie merften aljo wohl den Braten?" — 

Und haben ihn gar dem Papa verraten. 

„Die Töchter jagten’3 den Papa? 

Wo blieb die Liebe zur Mama?“ 

O! die fann nichts darunter leiden; 

Denn wenn ein Mädchen auch die Mutter liebt, 
Daß es der Mutter in der Not 

Den legten Biſſen Brot 

Aus jeinem Munde giebt; 

Sp kann dag Mädchen doch die Mutter hier benetben, 
Hier, wo jo Lieb’ als Klugheit ſpricht: 

Ihr Schönen, trotz der Kinderpflicht, 

Vergeßt euch jelber nicht! 

Kurz, dureh die Mädchen kam's ans Licht, 

Daß er, der Eremit, heinah’ die ganze Stadt 

Zu Schwägern oder Kindern hat. 


O! der verfluhte Schelm! Wer hätte das gedacht! 
Die ganze Stadt ward aufgebradit, 
Und jeder Eh’mann ſchwur, daß in der erjten Nacht 
Er und fein Mitgenoff’, der Hain, 
Des Feuers Beute müffe jein. 
Schon rotteten fih ganze Scharen, 
Die zu der Nache fertig waren. 
Doch ein hochweiſer Magiſtrat 
Beſetzt das Thor und ſperrt die Stadt, 
Der Eigenrache vorzukommen, 
Und ſchicket alſobald 
Die Schergen in den Wald, 
Die ihn vom Kreuze weg, und in Verhaft genommen. 
Man red’te jhon von Galgen und von Rad, 
So ſehr ſchien jein Verbrechen häßlich; 
Und feine Strafe war jo gräßlid, 
Die, wie man jagt, er nicht verdienet hat. 
Und nur ein Hageftolz, ein ſchlauer Advofat, 
Sprad: „O! dem kömmt man nit ans Leben, 
Der es Unzähligen zu geben, 
Sp rühmlich ſich befliffen hat.“ 


Der Eremite, der die Nacht 
Im Kerfer ungewiß und jorgend durchgewacht, 
Ward morgen ind Verhör gebracht. 
Der Richter war ein IhalPihher Mann, 
Der jeden mit Vergnügen jchraubte 
Und doch — (wie men filh irren Tann!) 
Bon jeiner Frau das beſte glaubte. 
„Sie it ein Ausbund aller Frommen, 
Und nur einmal in Wald gekommen, 
Den Pater Eremit zu jehn. 
Einmal! Was Tann da viel geſchehn?“ 
So denft der gütige Herr Richter. 
Denk immer jo zu deiner Ruh’, 
Lacht gleich die Wahrheit und der Dichter, 
Und deine fronme Frau dazu. 


En * ae a u Aa Ed a ai 


Yabeln und 


Nun tritt der Eremit vor ihn. 
„Mein Freund, wollt Ihr von jelbft die nennen, 
Die — die Ihr kennt, und die Euch fennen: 
So fünnt Ihr der Tortur entfliehn. 
Doch —" „Darum lajj’ ih mid nit plagen. 
Ich will jie alle jagen. 
Herr Richter, jhreib Er nur!“ — Und wie? 
Der Eremit entdedet fie? 
Ein Eremite kann nicht ſchweigen? 
Sonft it das Plaudern nur den Stußern eigen. 
Der Richter ſchrieb. „Die erite war 
Kamilla.” — „Wer? Kamilla?“ — „Sa fürwahr! 
Die andern jind: Sophia, Laura, Doris, 
Angelifa, Korinna, Chloris —“ 
„Der Henfer mag fie alle faſſen, 
Gemach! und eine nach der andern fein! 
Denn eine nur, vorbei zu laffen —“ 
„Wird wohl fein großer Schade fein,” 
Viel jeder Ratsherr ihm ins Wort. 
„Hört,“ jchrieen fie, „erzählt nur fort!” 
Weil jeder Ratsherr in Gefahr, 
Sein eigen Weib zu hören mar. 
„Ihr Herren,” ſchrie der Nichter, „nein! 
Die Wahrheit muß am Tage jein; 
Was fünnen wir jonft für ein Urteil faſſen?“ 
„Ihn,“ ſchrieen alle, „gehn zu laſſen.“ 
„Nein, die Gerechtigkeit" — und kurz der Delinquent 
Hat jede noch einmal genennt, 
Und jeder hing der Richter dann ! 
Ein lojes Wort für ihren Hahnrei an. y 
Das Hundert war ſchon mehr als voll; 
Der Eremit, der mehr gejtehen ſoll, 
Stodt, weigert ſich, jheut fich zu jprechen — 
„Ru, nu, nur fort! was zwingt Euch wohl, 
Sp unvermutet abzubrechen ?” 
„Das find jie alle!" — „Seid Ihr toll? 
Ein Held wie Ihr! Geftehet nur, gejteht! 
Die legten waren, wie Ihr jeht: 
Klara, Pulcheria, Sufanne, 


Charlotte, Mariane, Hanne. 


Denkt nah! Ich laſſ' Euch Zeit dazu!” 

„Das jind jie wirllid alle!" — „Nu — 
Macht, eh’ wir jchärfer in Euch dringen!" 

„Nein, feine mehr; ich weiß genau —" 
„Ha! ha! ich jeh’, man joll Euch zwingen —“ 
‚Nun gut, Herr Rihter, — Seine Frau —“ 


* 
Daß man von der Erzählung nicht 
Als einem Weibermärchen ſpricht, 
So mach' ich ſie zum Lehrgedicht 


Durch beigefügten Unterricht: 


Wer ſeines Nächſten Schande ſucht, 

Wird ſelber ſeine Schande finden! 

Nicht wahr, jo lieſt man mich mit Frucht? 
Und ich erzähle ſonder Sünden? 


XIII. Die Brille. 


Dem alten Freiherrn von Chryjant 

Wagt's Amor, einen Streich zu jpielen. 

Für einen Hageſtolz befannt, 

Fing, um. die Sechzig, er fi wieder an zu fühlen. 
Es flatterte, von alt und jung begafit, 

Mit Reizen ganz bejondrer Kraft, _ 

Ein Bürgermädden in der Nachbarſchaft. 

Dies Bürgermädchen hieß Finette. 

Finette war des Freiherrn Siegerin. 

Ihr Bild ftand mit ihm auf, und ging mit ihm zu Bette.‘ 
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| Da dacht’ in feinem Sinn 

Der Freiherr: „Und warum denn nur ihr Bild? 

Ihr Bild, das zwar den Kopf, doch nicht die Arme 
füllt? 


Sie ſelbſt ſteh' mit mir auf und geh’ mit mir zu Bette. 
Sie werde meine Frau! Es ſchelle, wer da jchilt; 
Genäd’ge Tant’ und Nicht’ und Schwägerin ! 

Finett' iſt meine Frau, und — ihre Dienerin.“ 


Schon jo gewiß? Mean wird e3 hören. 
Der Vreiherr kömmt, ſich zu erflären, 
Ergreift das Mädchen bei der Hand, ' 
Thut, wie ein Freiherr, ganz befannt, 
Und ſpricht: „Ich, Freiherr von Chryjant, 
Ich habe Sie, mein Kind, zu meiner Frau erjehen. 
Sie wird fich Hoffentlich nicht ſelbſt im Lichte ftehen. 
Ich habe Guts die Hüll' und Fülle.“ 
Und Hierauf las er ihr dur) eine große Brille 
Von einem großen Zettel ab, 
Wie viel ihm Gott an Gütern gab; 
Wie reih er fie beichenfen wolle; 
Welch großen Witwenjchag fie einmal haben ſolle. 
Dies alles las der reihe Mann 
Ihr von dem Zettel ab, und gudte durd) die Brille 
Ber jedem Punkte jie begierig an. 


„Kun, Kind, was it She Wille?" i 
Mit diefen Worten ſchwieg der Freiherr ftille, 
Und nahm mit diefen Worten jeine Brille — 
(Denn, dacht” er, wird das Mädchen nun 
Sp wie ein Huges Mädchen thun; 
Wird mic und fie ihr jchnelles Ya beglücken; 
Werd’ ich den erjten Kuß auf ihre Lippen drüden; 
So fünnt’ ic), im Entzüden, 
| Die teure Brille leicht zerfnicen!) — 
ı Die teure Brille wohlbedächtig ab. 


Zinette, der dies Zeit ſich zu bevenfen gab, 
Bedachte fich, und ſprach nach reiflichem Bedenken: 
| „Sie ſprechen, gnäd’ger Herr, dom Freien und vom 
; Schenken: 
| Ach! gnäd’ger Herr, das alles wär’ ſehr ſchön! 
Ich wird’ in Samt und Seide gehn — 
Was gehn? Ich würde nicht mehr gehn; 
Ich würde ſtolz mit Sechſen fahren. 
Mir würden ganze Scharen 
Bon Dienern zu Gebote ftehn. 
Ach! wie gejagt, daS alles wär’ jehr jchön, 
Wenn ich — wenn id) — 
| „Ein Wenn? Ich 


will doc jehn, 
(Hier jahe man den alten Herrn fich blähn,) 
„Bas für ein Wenn mir fann im Wege 
| ſtehn!“ 


„Wenn ich nur nicht verſchworen hätte — — 
„Verſchworen? was? Finette, 
|„Berijhworen nicht zu frein? — 

„DO Grille,” rief der Freiherr, „Grille!“ 
Und griff nach) jeiner Brille, | 

Und. nahm das Mädchen durch die Brille 

! Nochmals in Augenjchein, : 

Und rief beftändig: „Grille! © ville! 
Berfhmworen nit zu frein! 


„Behüte!“ ſprach Finette, 
„Verſchworen nur mir feinen Mann zu frein, 
Der jo, wie Ihre Gnaden pflegt, 
‚Die Augen in der Taſche trägt! 
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 „&hrwürd’ger Herr, jonft ee 





v. Nix Bodenftrom. 
Nie Bodenftrom, ein Schiffer, nahm — 


J War es in Hamburg oder Amſterdam, 
Daran iſt wenig oder nichts gelegen — 
Ein junges Weib. 


‘ „Das ift auch jehr verwegen, 


a Freund!" jprad ein Kaufherr, den — Hochzeit⸗ 
8 Der Schiffer bot. 
Dein Weibien bleibt indes allein: 


ſchma 
„Du biſt ſo au oft bon 
Haufe; 


u — KEATArN)® ee LTE 7 ui 
a LT — EN HER ans ie 
a EN, * — 
BD LE Bee 
Ip N 


—— N "gaben — Snästungen, } 





EN N ee | 
RR; K — F * 


Und dennoch — willſt nik Benalt dem ii 24 


fein ? 


Indes, da du zur See dein Leben wagſt, 


Indes, daß du in Surinam, am Amazonenfluſſe, 
Dich bei den Hottentotten, Kannibalen plagſt: 
Indes wird ſie — —“ 


Verſetzte „Indes, indes! Ei 





— nämliche kann Euer Weibchen hhun — 
Denn,Herr,wasbraudt’ 8 dazu für Zeit — = 


Indes Ihr auf der Börje ſeid.“ 


Anhang. 


XV, Das Geheimnis. 
‚Hans war zum Pater Hingetreten, 


) a jeine Sünden vorzubeten. 


Hans war noch jung, doch ohne Ruhm, 
— jung er war, von Herzen dumm. 


"Der Pater hört’ ihn an. Hans beichtete nicht viel. 
Was follte Hans auch beichten ? 


Von Sünden mußt’ er nichts, und deito mehr vom Spiel. 
Spiel iſt ein N das braucht’ er nicht zu 


beichten. 
„Nun, ſoll das alles fein? 


e " Fallt, “ iprach der Water, „Dir u — zu ——— 


. „Sonft 
weißt du gar nichts mehr?” 


„Gar nichts, bei meiner Ehr'!“ 

„Sonjt weißt du nichts? das wäre jchlecht! 

So wenig Sünden? Hans, befinn dich recht.“ 
„Ah Herr, mit Seinem jharfen Fragen.. 
85 wüßte wohl mod was." 


„Nu? Nur heraus!" .. „Sa das, 


Herr Pater, fann ih Ihm bei meiner Treu' 


nicht ſagen.“ 
„So? weißt du etwa ſchon, worüber junge Dirnen, 


Menn man e3 ihnenthut, und ihnen nicht thut, zürnen?” 


„Herr, ich verſteh' Euch ie R Ba deſto beſſer; 


h - Du meikt doch nichts von — von Blut? 


Doch das iſt alles ni 
Nichts? Nu, was weißt du denn? Gefteh! du mußt 


Daß ih fein Narre bin! 


‚Dein Vater Hurt doch nicht?" . 


5 ir meine Mutter 
pricht's; 
chts.“ 


es ſagen! 


Und ich verſprech' es dir, 
Was du geſteheſt, bleibt bei mir.“ 


„Auf Sein Verſprechen, Herr, mag es ein 


andrer wagen; 


Br darf“s, Ehrwürd’ger Herr, nur einem 
sungen jagen, 








So iſt mein Ölüde hin. 

„Verſtockter Böfewicht," fuhr ihn der Vater an, 

„Weißt du, vor wen du ſtehſt? .. daß * dich zwingen 
ann? 

Geh! dein Gewiſſen joll dich brennen! 

Kein Heiliger dich Tennen! 


Dich kenn“ Maria nicht, aud nicht Mariens Sohn!" 


Hier wär’ dem armen Bauernjungen 

Bor Angſt beinah’ das Herz zerjprungen. 

Er weint’ und ſprach voll Neu’: „Ih weiß". 

weiß ich ichon, 
„Bas Ni, nit 

jagen Läßt". 

„Ich weiß“ 


Daß ‚du was weißt, doch was?" . 
„Roc zauderft du?" .. 
Doch wo es ift, 


„Ein Bogelnef. 
fragtnigtz ihfürdtedrum 


zu fommen. 


„Das | 


2 „a3 denn 


Borm Jahre hat mir Mat wohl zehne, weg— 4 


genommen.‘ 


„Geh, Narr, ein Vogelneft war nicht der Mühe wert, \ k 


Daß du es mir gejagt, und ich's von dir begehrt." 


* 


Ich Kenn’ ein drollicht Volk,*) mit mir kennt es die 
elt, 
Das ſchon ſeit manchen Jahren 
Die Neugier auf der Folter hält, 
Und dennoch kann ſie nichts erfahren. 


Hör auf, leihtgläub’ge Schar, fie forſchend zu ums 


chlingen! 
Hör auf, mit Ernſt in ſie zu dringen! 
Wer fein Geheimnis hat, 

ſchließen. 


kann leicht den Mund ver⸗ 


Das Gift der Plauderei iſt, nichts zu plaudern willen 


Und wiſſen fie auch was, jo fann mein Märchen lehren, 
Daß oft Geheimniffe uns nichts Geheimes lehren, 
Und man zuletzt wohl ſpricht: War das der Mühe wert, 
Daß ihr es mir gejagt, und ich's von euch begehrt ? 


*) Die Freimaurer. 





















I. Die Erſcheinung. 


In der einſamſten Tiefe jenes Waldes, wo ich ſchon 
manches redende Tier belauſcht, lag ich an einem 
Janften Waſſerfalle und war bemüht, einem meiner 
Märchen den leichten poetiſchen Schmud zu geben, in 
welchem am liebiten zu erjheinen [a Fontaine die 
Fabel faft verwöhnt hat. Ich jann, ich wählte, ich 
= verwarf, die Stirne glühte — — Umfonft, es fam 
ichts auf das Blatt. Voll Unwill ſprang ich auf; 
aber ſieh — auf einmal ftand fie ſelbſt, die fabelnde 
Muſe vor mir. 
Und ſie ſprach lächelnd: Schüler, wozu dieſe undank— 
bare Mühe? Die Wahrheit braucht die Anmut der 
Babel; aber wozu braucht die Yabel die Anmut der 
Harmonie? Du willft das Gewürze würzen. Gnug, 


wenn die Erfindung des Dichters ift; der Vortrag jei 
des ungekünſtelten Gejhichtichreibers, jo wie der Sinn 
des Weltweiſen. 
# Ich wollte antworten, aber die Muje verſchwand. 
Seie verſchwand?“ Höre ich einen Lejer fragen. „Wenn 
du uns doch nur wahrjeheinlicher täufchen wollteſt! Die 
ſeichten Schlüffe, auf die dein Unvermögen dich führte, 
der Mufe in den Mund zu legen! Zwar ein gewöhn— 
licher Betrug —“ 
WVonrtrefflich, mein Leſer! Mir iſt feine Muſe er: 
ſchienen. Sch erzählte eine bloße Fabel, aus der du 
ſelbſt die Lehre gezogen. Sch bin nicht der erjte und 
weerde nicht der Ießte fein, der feine Grillen zu Orakel: 
RR ſprüchen einer göttlichen Erſcheinung madt. 


I. Der Hamfter und die Ameife, 


Irr armſeligen Ameiſen, jagte ein Hamfter. Ver— 
loohnt es ſich der Mühe, daß ihr den ganzen Sommer 
arbeitet, um ein jo weniges einzujammeln? Wenn ihr 
Be" meinen Vorrat jehen jolltet! — — 

7. Höre, antwortete eine Ameije, wenn er größer ift, 
als du ihn braudit, jo iſt es ſchon recht, daß die 
Wenſchen dir nachgraben, deine Scheuren außleeren 
und dich deinen räubrijchen Geiz mit dem Leben büßen 


he III. Der Löwe und der Hafe. 
Aclianus de natura animalium libr. I. cap. 38. ’066@deı 
o 2hepas KEIKOTNV HOLOV Hal YOLgOV Bone. Idem 
A lib. II. cap. 31. ”Alexrovova yoßsıraı 0 Asov. 
Ein Löwe würdigte einen drollichten Hafen feiner 
| nähern Belanntichaft. Aber ift es denn mahr, fragte 
ihn einft der Hafe, daß euch Löwen ein elender krähen— 
ver Hahn jo leicht verjagen kann? 

Allerdings ift e8 wahr, antwortetete der Löwe; und 
es ift eine allgemeine Anmerkung, daß wir große Tiere 
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durchgängig eine gewiſſe Heine Schwachheit an uns 
haben. So wirft du, zum Exempel, von dem Elefanten 
gehört haben, daß ihm das Grunzen eines Schweins 
Schauder und Entjegen erwecket. — J 
Wahrhaftig? unterbrach ihn der Haſe. Ja, nun 
begreif ich auch, warum wir Haſen uns fo entſetlich 
vor den Hunden fürchten. — 










IV. Der Eſel und das Jagdpferd. — 
Ein Eſel vermaß ſich, mit einem Jagdpferd um die 
Wette zu laufen. Die Probe fiel erbärmlich aus, und 
der Ejel ward ausgelacht. Ich merfe nun wohl, jagte 
der Ejel, woran es gelegen hat; ich trat mir vor eins 
gen Monaten einen Dorn in den Fuß, und der jhmerzt 
mic) noch. — 
Entſchuldigen Ste mich, ſagte der Kanzelredner 
Liederhold, wenn meine heutige Predigt ſo gründ-⸗ 
lich und erbaulich nicht geweſen, als man fie von dem 
glückliihen Nachahmer eins Mosheims erwartet 
hätte; ich habe, wie Sie hören, einen heiichern Hals, und 
den ſchon feit acht Tagen. - —— 








V. Zeus und das Pferd. 
Kaunkov. 5 ÖsÖoınew innos, Eyvao Kvoos te xaı 
Kooıcog. Aelianus de nat. an. lib. III. cap. 7. j 


Bater der Tiere und Menfchen, jo jprad) das Pferd 
und nahte fi) dem Throne des Zeus, man will, ih 
fei eines der ſchönſten Gejhöpfe, womit du Die Welt 
gezieret, und meine Eigenliebe heißt mic) es glauben. 
Aber jollte gleichwohl nicht noch verjchiedenes an mir 
zu bejjern jein? — & 

Und was meinft du denn, daß an dir zu beffern 
ſei? Nede; ich nehme Lehre an: ſprach der gute Gott, 
und lächelte. — 

Vielleicht, ſprach das Pferd weiter, würde ich flüch— 
tiger ſein, wenn meine Beine höher und ſchmächtiger 
wären; ein langer Schwanenhals würde mich nicht 
verftellen; eine breitere Bruft würde meine Stärfe ver— 
mehren; und da du mich doch einmal beftimmt haft, 
deinen Liebling, den Menſchen, zu tragen, jo könnte 
mir ja wohl der Sattel anerjchaffen fein, den mir der 
mohlthätige Neiter auflegt. } 

Gut, verſehte Zeus; gedulde dich einen Augenblick! 
Zeus, mit ernſtem Gefichte, ſprach das Wort ber 
Schöpfung. Da quoll Leben in den Staub, da ver- 
band ſich organifierter Stoff; und plötzlich ftand vor 
dem Throne — das häßlihe Kamel. h 

Das Pferd jah, jhauderte und zitterte vor entſetzen— 
dem Abjcheu. : Ay 

Hier find höhere und jehmächtigere Beine, ſprach 
Zeus; Hier iſt ein langer Schwanenhals; hier iſt eine 
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breitere Bruft; hier ift der anerichaffene Sattel! Willſt 
du, Pferd, daß ich dich jo umbilden joll? 

Das Pferd zitterte noch. j 

Geh, fuhr Zeus fort; dieſes Mal ſei belehrt, ohne 
beftraft zu werden. Dich deiner DVermefjenheit aber 
dann und warn reuend zu erinnern, jo daure du fort, 
neues Geſchöpf — Zeus warf einen erhaltenden Blick 
auf das Kamel — — und daS Pferd erblide dich 
nie, ohne zu jehaudern. 


VI. Der Affe und der Tuchs. 


Penne mir ein jo geſchicktes Tier, dem ich nicht nach— 
ahmen könnte! jo prahlte der Affe gegen den Fuchs. 
Der Fuchs aber erwiderte: Und du, nenne mir ein jo 
geringihägiges Tier, dem e3 einfallen könnte, dir nach— 
zuahmen. 

Shhriftiteller meiner Nation! — — Muß id) mid 
noch deutlicher erklären? 


VII. Die Nadtigall und der Pfan. 


Eine gejelfige Nachtigall fand unter den Sängern 
des Waldes Neider die Menge, aber feinen Yreund. 
Vielleicht finde ich ihm unter einer andern Gattung, 
dachte fie, und flog vertraulich zu dem Pfaue herab. 

Schöner Pfau! ich bemundere dich. — — „Ich Die) 
au, Lieblihe Nachtigall!" — So Lak uns Freunde 
jein, ſprach die Nachtigall weiter; wir werden uns nicht 
beneivden dürfen; du bift dem Auge jo angenehm als 
ih dem Ohre. 

Die Nachtigall und der Pfau wurden Freunde. 

Kneller und Bope maren bejjere Freunde als 
Pope und Addijon. 


VII. Der Wolf und der Schäfer. 


Ein Schäfer hatte durch eine graufame Seuche feine 
ganze Herde verloren. Das erfuhr der Wolf und fan, 
jeine Kondolenz abzuftatten. 

Schäfer, ſprach er, iſt es wahr, daß dich ein jo 
grauſames Unglück betroffen? Du bit um deine 
ganze Herde gefommen? Die liebe, fromme, fette 
Herde! Du dauerft mich, und ich möchte blutige 
Thränen weinen. 

Habe Danf, Meifter Iſegrim; verjegte der Schäfer. 
Ich jehe, du haft ein ſehr mitleidiges Herz. 

‚Das hat er auch wirklich, fügte des Schäfers Hylar 
hinzu, jo oft er unter dem Unglüce ſeines Nächften 
jelbjt leidet. 


IX. Das Rof und der Stier, 


Auf einem feurigen Roſſe floh ſtolz ein dreifter 
Knabe daher. Da rief ein wilder Stier dem Roſſe 
zu: Schande! von einem Knaben ließ ich mich nicht 
regieren ! 

Aber ih; verſetzte das Roß. Denn was für Ehre 
könnte es mir bringen, einen Knaben abzuwerfen? 


X. Die Grille und die Nachtigall. 

Ich verſichre dich, ſagte die Grille zu der Nachtigall, 
daß es meinem Geſange gar nicht an Bewundrern fehlt. 
— Nenne mir jie doc, ſprach die Nachtigall. — Die 
arbeitiamen Schnitter, verjegte die Griffe, hören mich 
mit vielem Vergnügen, und daß diejes die nüglichiten 
Leute in der menjchlichen Republik find, das wirſt du 
doch nicht leugnen wollen? 


Fabeln. 


Das will ich nicht leugnen, jagte-die Nachtigall; 
aber deswegen darfjt du auf ihren Beifall nicht ftolz 
jein. Ehrlichen Leuten, die alle ihre Gedanken bei der 
Arbeit haben, müſſen ja wohl die feinern Empfin= 
dungen fehlen. Bilde dir aljo ja nichts eher auf dein 
Lied ein, als bis ihm der jorgloje Schäfer, der ſelbſt 
auf jeiner Flöte jehr lieblich jpielt, mit ſtillem Ent— 
zücken laujchet. 


XI. Die Hadtigall und der Habicht. 

Ein Habicht ſchoß auf eine fingende Nachtigall. Da 
du jo lieblich fingft, ſprach er, wie vortrefflich wirft du 
ſchmecken! 

War es höhniſche Bosheit, oder war es Einfalt, 
was der Habicht ſagte? Ich weiß nicht. Aber geſtern 
hört' ich ſagen: dieſes Frauenzimmer, das ſo unver— 
gleichlich dichtet, muß es nicht ein allerliebſtes Frauen— 
zimmer ſein! Und das war gewiß Einfalt! 


XII. Der kriegeriſche Wolf. 

Mein Vater, glorreichen Andenkens, ſagte ein junger 
Wolf zu einem Fuchſe, das war ein rechter Held! 
Wie fürchterlich hat er ſich nicht in der ganzen 
Gegend gemacht! Er hat über mehr als zweihundert 
Feinde nach und nach triumphiert, und ihre ſchwarze 
Seelen in das Reich des Verderbens geſandt. Was 
Wunder alſo, daß er endlich doch einem unterliegen 
mußte! 

So würde ſich ein Leichenredner ausdrücken, ſagte 
der Fuchs; der trockene Geſchichtſchreiber aber würde 
hinzuſetzen: die zweihundert Feinde, über die er nach 
und nach triumphieret, waren Schafe und Eſel; und 
der eine Feind, dem er unterlag, war der erſte Stier, 
den er ſich anzufallen erfühnte. 


XIII. Der Phönix. 

Nach vielen Jahrhunderten gefiel es dem Phönix, ſich 
wieder einmal jehen zu laſſen. Er erſchien, und alle 
Tiere und Vögel verfammelten fih um ihn. Sie gafften, 
fie jtaunten, fie bewunderten und brachen in entzüden= 
des Lob aus, 

Bald aber verwandten die beſten und geſelligſten 
mitleidsvoll ihre Blicke und ſeufzten: Der unglückliche 
Phönix! Ihm ward das harte Los, weder Geliebte 
no Vreund zu haben; denn er ijt der einzige jeiner 

rt! 


XIV. Die Gans. » 


Die Federn einer Gans beihämten den neugebornen 
Schnee. Stolz auf diejes blendende Gejchenf der Natur, 
glaubte fie eher zu einem Schwane, als zu dem mas 
fie war, geboren zu jein. Ste jonderte fich don ihres— 
gleichen ab und ſchwamm einfam und majeſtätiſch auf 
dem Teiche Herum. Bald dehnte fie ihren Hals, deſſen 
verräterijcher Kürze fie mit aller Macht abhelfen wollte. 
Bald juchte fie ihm die prächtige Biegung zu geben, 
in welcher der Schwan das würdigſte Anjehen eines 
Vogels des Apollo Hat. Doch vergebens; er war zu 
fteif, und mit aller ihrer Bemühung brachte fie es 
nicht weiter, als daß fie eine Lächerliche Gans ward, 
ohne ein Schwan zu werden. 


XV. Die Eiche und das Schwein. 
Ein gefräßiges Schwein mäjtete ſich unter einer 
hohen Eiche mit der herabgefallenen Frucht. Indem 


er 


—* 


— a a 


‚bin doc mehr ein Vogel als du. 


Fabeln. 


es die eine Eichel zerbiß, 
andere mit dem Auge. 

Undankbares Vieh! rief endlich der Eichbaum herab. 
Du nähreft dich von meinen Früchten, ohne einen ein= 


derichludte es bereits eine 


zigen danfbaren Blick auf mich in die Höhe zu richten. 


Das Schwein hielt einen Augenblic inne und grungte 
zur Antwort: Meine dankbaren Blicke jollten nicht 
ausbleiben, wenn ich nur wüßte, daß du deine Eicheln 
meinetwegen hätteft fallen lafien. 


XVI. Die Welpen. 
"Innos EöoLuuevos PNA YEVEOIS EOTIV. Aelianus 

de nat. animal. lib. I. cap. 28. 

Fäulnis und Verweiung zerflörten das ſtolze Gebäu 
eines kriegeriſchen Nofjes, das unter jeinem kühnen 
Reiter erjchoflen worden. Die Ruinen des einen braucht 
die allzeit wirfjame Natur zu dem Leben des andern. 
Und jo floh auch ein Schwarm junger Weipen aus 
dem beſchmeißten Aaje hervor. O, riefen die Weipen, 
was für eines göttlichen Urjprungs find wir. Das 
prächtigſte Roß, der Liebling Neptuns, ift unſer Er- 
zeuger! 

Dieſe ſeltſame Prahlerei hörte der aufmerkſame 
Fabeldichter und dachte an die heutigen Italiener, die 
ſich nichts Geringers als Abkömmlinge der alten un— 
ſterblichen Römer zu ſein einbilden, weil ſie auf ihren 
Gräbern geboren worden. 


XVII. Die Sperlinge. 


Eine alte Kirche, welche den Sperlingen unzählige 
Neiter gab, ward ausgebejjert. Als fie nun in ihrem 
neuen GÖlanze dajtand, famen die Sperlinge wieder, 
ihre alten Wohnungen zu juchen. Allein jie fanden 
fie alle vermauert. Zu was, jehrieen fie, taugt denn 
nun das große Gebäude? Kommt, verlakt den un- 
brauchbaren Steinhaufen! 


X VIII. Der Strauf. 


“H 0100vdos 7 ueyalm havıoıs usv Tois NTEgoLs 
entegwrau, agdmvaı de zaı eis Badww d200 WETE- 
we dnvaı yvow oöx Eyei Fe de DHIOTR, 704 
Tas TTR0O TV nlevgan EZATEOOV TETEOVYAS aschoı, 
#0ı £unınrov To nvevua voAnoı Ötumv iorıuow 
awras' now de 00% oidev. Aelianus lib. II, cap. 26. 
Itzt will ich fliegen; rief der gigantijhe Strauß, 

und das ganze Volk der Vögel ftand in ernjter Er- 

wartung um ihn verjammelt. Itzt will ich fliegen, 
rief er nochmals; breitete die gewaltigen Fittiche weit 
aus und ſchoß, gleich einem Schiffe mit aufgejpannten 

Segeln, auf dem Boden dahin, ohne ihn mit einem 

Tritte zu verlieren. 


Sehet da ein poetijches Bild jener unpoetijchen Köpfe, ı 


die in den erſten Zeilen ihrer ungeheuren Oden mit 


stolzen Schwingen prahlen, fi) über Wolfen und 


Sterne zu erheben drohen und dem Staube doc immer 
getreu bleiben! 


XIX. Der Sperling und der Strauß. 


Sei auf deine Größe, auf deine Stärke jo ſtolz als 
du willft: jprach der Sperling zu dem Strauße. IH 
Denn du kannſt 
nicht fliegen; ich aber fliege, obgleich nicht hoch, ob— 
glei nur ruckweiſe. Kar 

Der leichte Dichter eine fröhlichen Trinfliedes, eines 
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Heinen verliebten Geſanges, iſt mehr ein Genie, als 
der ſchwungloſe Schreiber einer langen Hermanniade. 


XX. Die Hunde, 


c 
Asovrı onooe ywgeı xvaw "Ivdixos — za nolla 
avrov Ävsnoas au KATATODOAS, TEAEUTAV NTTaTaL 
0 xv0r. Aelianus lib. IV. cap. 19. 


Wie ausgeartet ift Hier zu Lande unjer Geſchlecht! 
jagte eim gereifter Pudel. In dent fernen Weltteile, 
welches die Menjchen Indien nennen, da, da giebt es 
noch rechte Hunde; Hunde, meine Brüder — — ihr 
werdet es mir nicht glauben, und doch Habe ich e8 mit 
meinen Augen gejehen — die aud) einen Löwen nicht 
fürdten und fühn mit ihm anbinden. 

Aber, fragte ven Pudel ein gejegter Jagdhund, über— 
mwinden fie ihn denn auch, den Löwen? 

Ueberwinden? war die Antwort. Das fann ih nun 
eben nicht jagen. Gleichwohl, bevenfe nur, einen Löwen 
anzufallen! — — 

O, fuhr der Jagdhund fort, wenn fie ihn nicht 
überwinden, jo jind deine gepriejene Hunde in Indien. 
— bejjer als wir, jo viel wie nichts — aber ein gut 
Teil Dimmer. 


XXI Der Zudjs and der Stord). 


Erzähle mir doc) etwas don den fremden Ländern, 
die du alle gejehen Haft, jagte der Fuchs zu dem meit: 
gereiften Storche. 

Hierauf fing der Storch an, ihm jede Lache und. 
jede feuchte Wieje zu nennen, wo er die ſchmackhafteſten 
Würmer und die fetteften Fröſche geſchmauſet. 

Sie find lange in Paris gewejen, mein Herr. Wo: 
jpeijet man da am beiten? Was für Weine haben 
Sie da am meisten nad Ihrem Gejchmade gefunden ? 


XXI. Die Eule und der Schabgräber. 


Sener Schaßgräber war ein jehr unbilliger Mann. 
Er wagte fi) in die Auinen eines alten Raubſchloſſes 
und ward da gewahr, daß die Eule eine magere Maus 
ergriff und verzehrte. Schickt ſich das, ſprach er, für: 
den philojophijchen Liebling Minervens? 

Warum nicht? verjegte die Eule. Weil ich jtille Be— 
trachtungen liebe, fann ich Deswegen. von der Luft leben? 
Sch weiß zwar wohl, daß ihr Menſchen e8 von euren 
Gelehrten verlanget — — 


XXIII. Die junge Schwalbe. 


Was macht ihr da? fragte eine Schwalbe die ge— 
ihäftigen Ameifen. Wir jammeln Vorrat auf den. 
Winter; mar die gejhwinde Antwort. 

Das ift Hug, jagte die Schwalbe; das will ich auch. 
tun. Und ſogleich fing fie an, eine Menge toter 
Spinnen und Fliegen in ihr Neſt zu tragen. 

Aber wozu joll das? fragte endlich ihre Mutter 
„Wozu? Vorrat auf den böjen Winter, liebe Mutter; 
Jammle doch auch! Die Ameiſen haben, mich Diele 

Vorſicht gelehrt.” j 

O laß den irdiſchen Ameiſen dieje Kleine Klugheit, 
verſetzte die Alte; was ſich für ſie ſchickt, ſchickt ſich 
| nicht für beſſere Schwalben. Uns hat die gütige Natur 
jan holderes Schiejal beftimmt. Wenn der reide 
Sommer fi) endet, ziehen wir von hinnen; auf diejer 
| Reife entichlafen wir allgemad), und da empfangen ung 
| warme Sümpfe, wo wir ohne Bedürfniſſe rajten, bis 
uns ein neuer Frühling zu einem neuen Leben erwecket. 
| Hr tlg ren 





XxIV. Merops. 


' “o Megop zo 00veov Euzahıw, pacı, Toıs ahhoıs 

. anacı RE Ta UEV Yo eig Tovungoodev Ü LETOL 
o ar spFahuors, zo de Eis TOVNIOW. 

ch muß dich doch etwas fragen; ſprach ein junger 

' Adler zu einem tieffinnigen grundgelehrten Uhu. Man 

a ſagt, es gäbe einen Vogel, mit Namen Merops, der, 

wenn er in die Luft ſteige, mit dem Schwanze voraus, 





den gegen die Erde gekehret, fliege. Iſt das 
fr. 5 wahr? 

ER: Ei nicht doch! antwortete der Uhu; das ift eine 
 .  alberne Erdichtung des Menihen. Er mag jelbft ein 
Br - folder Merops jein; weil er nur gar zu gern den 


- Himmel erfliegen möchte, ohne die Erde auch nur einen 
Sr Mugenöiie aus dem Gefichte zu verlieren. 





am, XXV. Der Pelikan. 
2  Aelianus de nat. animal. libr, III. cap. 30. 


a 2,6 Rplhr wohlgeratene Kinder fünnen Eltern nicht zu 
viel thun. Aber wenn ſich ein blöder Vater für einen 
ausgearteten Sohn das Blut vom Herzen zapft, dann 
a Liebe zur Thorheit. 
F Ein frommer Belifan, da er feine Jungen ſchmachten 
Bee, rigte ſich mit ſcharfem Schnabel die Bruft auf 
und erquicte fie mit feinem Blute. ch bewundere 
i deine Zärtlichkeit, rief ihm ein Adler zu, und be— 
ammere deine Blindheit. Sieh doch, mie manchen 
uichtswürdigen Kudud du unter deinen. Jungen mit 
— ausgebrütet haſt! 
So war es auch wirklich; denn auch ihm hatte 
der kalte Kuckuck ſeine Eier unterſchoben. — Waren es 






kauft wurde? 


XXVI. Der Löwe und der Tiger. 


Aelianus de nat. animal. libr. II. cap. 12. 


0 Der Löwe und der Haſe, beide jchlafen mit offenen 
— Augen. Und ſo ſchlief jener, ermüdet von der ge— 
waltigen Jagd, einſt vor dem Eingange ſeiner fürchter— 
Shen Höhle. 


Schlummers. „Der nichtsfürdhtende Löwe!“ rief er. 
n Re er nicht mit offenen Augen, natürlich wie 
der Haſe!“ 


] 





I. Die eherne Vildſäule. 


Die eherne Bildjäule eines vortrefflichen Künftlers 
ſchmolz durch die Hige einer wütenden Yeuersbrunft 
in einen Klumpen. Diejer Klumpen kam einem andern 
Künftler in die Hände, und durch jeine Geſchicklichkeit 
verfertigte er eine neue Bildſäule daraus; von der 
erſtern in dem, was ſie vorſtellete, unterſchieden, an 
Geſchmack und "Schönheit aber ihr gleich. 

Der Neid jah es und knirſchte. Endlich befann er 
Äh auf einen armfeligen Troit: „Der gute Mann 
würde dieſes noch ganz erträglihe Stück auch nicht 
hervorgebracht haben, wenn ihm nicht die Materie der 
alten Bildſaule dabei zu ſtatten gekommen wäre.“ 





undankbare Kuckucke wert, daß ihr Leben jo teuer er= | 





Da jprang ein Tiger vorbei und lachte des leichten. 





Be | Bweites Buch. | — — 





Wie ber heſe⸗ 
war dem Spötter an der Sure ; 
fi in feinem Blute, und der beruhigte Sieger le 
fich wieder, zu ſchlafen. 






XXVII. Der Stier und der Sirfd. a 
Ein ſchwerfalliger Stier und ein flüchtiger Sir 
meideten auf einer Wieſe zujammen. Dr 
Hirſch, jagte der Stier, wenn uns der Löwe an⸗ vs 
fallen jollte, fo laß uns für einen Mann ſtehen; mie 
wollen ihn tapfer abmweijen. — Das mute mir nit 
zu, erwiderfe der Hirſch; denn warum follte id mid 
mit dem Löwen in ein ungleiches Gefecht einlafien, da 
ich ihm fichrer entlaufen kann? 1 





XXVIII Der Efel und der Wolfe 
Ein Ejel begegnete einem hungrigen Wolfe. Habe t 
Mitleiven mir mir, jagte der zitternde Eſel; ih bin 
ein armes Franfes Tier; fieh nur, was für einen Dorn 
ich mir in den Fuß getreten Habe! — 2 
Wahrhaftig, du dauerjt mid; verſetzte der Wolf. B 
Und ich finde mi) in meinem Gewiljen verbunden, 
dich von diefen Schmerzen zu befreien. — 
— war das Wort geſagt, ſo ward der — — 
riſſen 





XXIX. Der Springer im — 


Zwei Knaben wollten Schach ziehen. Weil ihnen 
ein Springer jehlte, jo madten fie einen überflüffigen 
Bauer durch ein Merkzeichen dazu. 

Ei, riefen die andern Springer, woher, Herr Schritt, | 
vor Schritt? 2 

Die Knaben hörten die Spötterei und hrochen 
Schweigt! Thut er uns nicht eben die — die : . 

IR 2 
ORT —— und der Efel. — N 


ihr thut? f 

Der Ejel jprad zu dem Aefopus: Wenn du wieder 
ein Geſchichtchen von mir ausbringit, jo laß mich. etwas 
recht VBernünftiges und Sinnreiches jagen. 

Dich etwas Sinnreiches ! jagte Aeſop; wie würde In ” 
das jchiden? Würde man nicht ipreihen, du ſeiſt den ’e 
Sittenlehrer und ich der Ejel? 


E 


Pen 


2 —— 


II. Herkules. 


Fab. Aesop. 191. edit. Hauptmannianae. Phaedrus lib. IV, 
Fab. 11. 


As Herkules in den Himmel aufgenommen Ba x 
machte er feinen Gruß unter allen Göttern der uno 3 
zuerft. Der ganze Himmel und Juno erftaunte 
darüber. Deiner Yeindin, rief man ihn zu, begegneft 
du jo vorzüglich? Ja, ihr jelbit; erwiderte Her 
kules. Nurihre Verfolgungen find e8, die mir zu den 
Thaten Gelegenheit gegeben, womit id) den Himmel 
verdienet habe. 

Der Olymp billigte die Antwort des neuen Gottes, 
und Juno ward verjühnt. 


ER 

























- II. Der Rnabe und die Schlange, 
A Fab. Aesop. 170. Phaedrus lib. IV. Fab. 18. 
Ein Knabe jpielte mit einer zahmen Schlange. 
„liebes Tierchen, jagte der Knabe, ich würde mi) 
dir jo gemein nicht maden, wenn dir das Gift 
nicht benommen wäre. Ihr Schlangen ſeid die bos— 
eſten, undankbarſten Geſchöpfe! Ich habe es wohl 
eleſen, wie es einem armen Landmann ging, der eine, 
ielleicht von deinen Ureltern, die er halb erfroren 
unter einer Hecke fand, mitleidig aufhob und fie in feinen 
erwärmenden Bufen ſteckte. Kaum fühlte fich die Böſe 
wieder, al3 fie ihren Wohlthäter biß; und der gute 
freundliche Mann mußte fterben. 
Ich erflaune, jagte die Schlange. Wie parteiiſch 
E, eure Geſchichtſchreiber ſein müſſen! Die unſrigen er— 
zählen dieſe Hiſtorie ganz anders. Dein freundlicher 
J— Mann glaubte, die Schlange jei wirklich erfroren, und 
weil es eine von den bunten Schlangen war, jo ftedte 
er fie zu ſich, ihr zu Haufe die jhöne Haut abzuftreifen. 
- — Mar das recht? 
Ach, ſchweig nur; erwiderte der Knabe. Welcher 
Undankbare hätte fich nicht zu entjchuldigen gemußt. 
Xecht, mein Sohn; fiel der Vater, der diejer Unter- 
redung zugehört hatte, vem Knaben ins Wort. Aber 
‚gleichwohl, wenn du einmal von einem außerordent- 
Ulichen Undanfe hören follteft, jo unterfuche ja alle Um— 
ſtände genau, bevor du einen Menjchen mit jo einem 
abſcheulichen Schandflede brandmarfen läſſeſt. Wahre 
E Wohlthäter haben jelten Undankbare verpflichtet; ja, 
ich will zur Ehre der Menjchheit Hoffen — niemals. 





* 


die ſind es wert, mein Sohn, daß ſie Undank anſtatt 
Erkenntlichkeit einwuchern. 

IV. Der Wolf auf dem Todbette. 

 Fab. Aesop. 144. Phaedrus lib.I. Fab.8. 

- Der Wolf lag in den Iegten Zügen und jchidte 
einen prüfenden Blick auf fein vergangenes Leben zu= 
ruück. Ich bin freilich ein Sünder, jagte er; aber doch, 
hoffe ich, Feiner von den größten. Ich habe Böjes ge— 
J than; aber auch viel Gutes. Einsmals, erinnere ich 
J— mich, kam mir ein blöfendes Lamm, welches ſich von 
ER der Herde verirret hatte, jo nahe, daß ich es gar leicht 
A würgen fönnen; und ich that ihm nichts. Zu 





eben diefer Zeit hörte ich Die 
Schmãahungen eines Schafes mit der bewunderns- 
wülrdigſten Gleichgültigfeit an, ob ich ſchon feine 
ſchützende Hunde zu fürchten hatte. 
nd das alles kann ich dir bezeugen; fiel ihm 
Freund Fuchs, der ihn zum Tode bereiten half, ins 
Wort. Denn ich erinnere mich noch gar wohl aller 
Umſtände dabei. Es war zu eben der Zeit, als du 
dich an dem Beine fo jämmerlich würgteft, daS dir der 
 gutherzige Kranich hernach aus dem Schlunde 309. 
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V. Der Stier und das Bald. 
Phaedrus lib. V. Fab. 9. 


Ein ftarfer Stier zeriplitterte mit feinen Hörnern, 


* 
7 


Sieh einmal, Hirte! ſchrie ein 
ih dir nicht. Wie 
wenn du ihn thun 


die obere Pfoite. 
junges Kalb; jolchen Schaden thu’ 
lieb wäre mir e8, verſetzte diejer, 
könnteſt! SE ; 
Die Sprache des Kalbes ift die Sprache ber Heinen 
Philoſophen. „Der böle Bayle! wie mande recht⸗ 
‚rechtihaffene Seele hat er mit feinen verwegnen 


* 


indem er ſich durch die niedrige Stallthüre drängte, 
; 


$ 
- 
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Zweifeln geärgert!" — O ihr Herren, wie gern wollen 
wir uns ärgern lajjen, wenn jeder von euch ein Bayle, 


werden fann! 


VI. Die Pfauen und die Krähe, 
Fab. Aesop. 188. Phaedrus lib. I. Fak. 3. 


Eine ſtolze Krähe ſchmückte fich mit den ausgefallenen BER 







Federn der farbichten Pfaue und miſchte ſich fühn, ad “ 


fie gnug geſchmückt zu fein glaubte, unter dieſe — 
D { o. Sie ward erkannt; und 
ſchnell fielen die Pfaue mit ſcharfen Schnäbeln auf fie, 


glänzende Vögel der Juno. 


ihr den betrügeriichen Put auszureiken. 


Saffet nad! fchrie fie endlih; ihe Habt num alle 


da8 Eurige wieder. Doch die Pfaue, melche einige 


bon den eignen glänzenden Schwingfedern der Krähe 


bemerft hatten, verjegten: Schweig, armjelige Närrin; 


auch dieſe fünnen nicht dein jein! — und Hadten 
weiter. a 


— 1 


VII. Der Löwe mit dem Efel. 
Phaedrus lib. I. Fab. 11. 


ALS des Aeſopus Löwe mit dem Efel, der ihm durch EN 


feine fürchterliche Stimme die Tiere ſollte jagen helfen, 


nad) dem Walde ging, rief ihm eine nalenmeije Krähe An 
bon dem Baume zu: Ein jhöner Geſellſchafter! Shämft 


du dich nicht, mit einem Ejel zu gehen? — Wen ich 


brauchen kann, verjete der Löwe, dem kann ih ja Sr 


wohl meine Seite gönnen. 


So denfen die Großen alle, wenn jie einen Nied- ® 


rigen ihrer Gemeinjchaft würdigen. 


VIII. Der &fel mit dem Löwen. Ä x 


Phaedrus lib. I. Fab. 11. 


Als der Eſel mit dem Löwen des Aeſopus, der ih 


ftatt jeines Jägerhorns brauchte, nad) dem Walde ging, 








begegnete ihm ein andrer Ejel von feiner Befanntihatt 


und rief ihm zu: Guten Tag, mein Bruder! — Un- 
verihämter! war die Antwort. — or 


Und warum das? fuhr jener Ejel fort. Bift du 
befier als 


deswegen, weil du mit einem Löwen gehit, 
ih? mehr als ein Gel? 


IX. Die blinde Henne. 
Phaedrus lib. III. Fab, 12. 


Eine blind gewordene Henne, die des Scharrens ger 
wohnt war, hörte auch blind noch nicht auf, fleißig au 
iharren. Was half es der arbeitjanen Närrin? Eine 
andre jehende Henne, welche ihre zarten Füße jchonte, 


wich nie von ihrer Seite und genoß, ohne zu jharren, 


die Frucht des Scharrens. Denn jo oft die blinde 
Henne ein Korn aufgejcharret hatte, fraß es die, 
ſehende weg. i 


Der fleigige Deutjche macht die Kolleftanen, die dr 
wißige Franzoſe nutzt. BT 


X. Die Efel. 
Fab. Aesop. 112. 


Die Ejel beflagten fi bei dem Zeus, daß de 


Menſchen mit ihnen zu graujam umgingen. Unſer 
ſtarker Rücken, ſagten ſie, trägt ihre Laſten, unter 
welchen ſie und jedes ſchwächere Tier erliegen müßten. 
Und doch wollen ſie uns, durch unbarmherzige Schläge, 
zu einer Geſchwindigkeit nötigen, die uns durch die 
Laſt unmöglich gemacht würde, wenn ſie uns auch die 
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Natur nicht verjagt hätte. Derbiete ihnen, Zeus, jo 
unbilfig zu fein, wenn fich die Menjchen anders etwas 
Böſes verbieten laſſen. Wir wollen ihnen dienen, weil 
es jcheinet, daß du uns dazu erſchaffen haft; allein ge- 
ſchlagen wollen wir ohne Urſach' nicht jein. 

Mein Gejchöpf, antwortete Zeus ihrem Sprecher, 
die Bitte ift nicht ungerecht; aber ich jede feine Mög— 
lichkeit, die Menſchen zu überzeugen, daß eure natür- 
lihe Langſamkeit feine Faulheit jei. Und jo lange jie 
dieſes glauben, werdet ihr gejchlagen werden. — Doch 
ih finne euer Schiejal zu erleichtern. — Die Uns 
empfindlichfeit jol von nun an euer Teil jein; eure 
Haut joll fich gegen die Schläge verhärten und ven 
Arnı des Treibers ermüden. 

Zeus, jchrieen die Ejel, du biſt allezeit weile und 
gnädig! — Sie gingen erfreut von jeinem Throne, 
als dem Throne der allgemeinen Liebe. 


XI. Das befhübte Lamm. 
Fab. Aesop. 157. 


Hylax, aus dem Geſchlechte der Wolfshunde, be- 
wachte ein Trommes Lamm. Ihn erblickte Lykodes, 
der gleichfalls an Haar, Schnauze und Ohren einem 
MWolfe ähnlicher war als einem Hunde und fuhr auf 
ihn los. Wolf, jhrie er, was machſt du mit diejem 
Lamme? — 

Wolf jelbjt! verjegte Hylar. (Die Hunde verfannten 
fi) beide.) Geh! oder du ſollſt es erfahren, daß ich) 
jein Beſchützer bin! 

Doch Lykodes will das Lamm dem Hylar mit Ge— 
walt nehmen; Hylax will e8 mit Gewalt behaupten, 
and das arme Lamm — Trefflihe Beihüger! — 
wird Darüber zerrijien. 


XI. Zupiter und Apollo. 
Fab. Aesop. 187. 


Supiter und Apollo ftritten, welcher bon ihnen der 
bejte Bogenjchüge jei. Lab uns die Probe machen! 
jagte Apollo. Er jpannte jeinen Bogen und ſchoß jo 
mitten in das bemerkte Ziel, daß Yupiter feine Mög- 
lichkeit jahe, ihn zu übertreffen. — Ich jehe, ſprach er, 
daß du wirklich jehr wohl ſchießeſt. Sch werde Mühe 
haben, es bejjer zu machen. Doch will ic) es ein 
andermal verſuchen. — Er jo es noch verjuchen, 
der kluge Jupiter! 


XI. Die Waſſerſchlange. 
Fab. 'Aesop. 167. Phaedrus lib. I. Fab. 2. 


Zeus hatte nunmehr den Fröjchen einen andern 
König gegeben; anftatt eines friedlichen Klotzes, eine 
gefräßige Waſſerſchlange. 

Willſt du unſer König ſein, ſchrieen die Fröſche, 
warum verſchlingſt du uns? — Darum, antwortete 
die Schlange, weil ihr um mich gebeten habt. — 

Ich habe nicht um dich gebeten! rief einer von den 
Fröſchen, den ſie ſchon mit den Augen verſchlang. — 
Nicht? ſagte die Waſſerſchlange. Deſto ſchlimmer! 
So muß ich dich verſchlingen, weil du nicht um mich 
gebeten haſt. 


XIV. Der Tuchs und die Larve. 
Fab. Aesop. 11. Phaedrus lib, 1. Fab. 7. 


Vor alten Zeiten jand ein Fuchs die hohle, einen 
weiten Mund aufreigende Larve eines Schaujpielers, 
Welch ein Kopf! jagte der betrachtende Fuchs. Ohne 


Fabeln. 


Gehirn, und mit einem offenen Munde Sollte das 

nicht der Kopf eines Schwaͤtzers gewejen jein? — 
Dieſer Fuchs kannte euch, ihr ewigen Redner, ihr 

Strafgerichte des unſchuldigſten unſerer Sinne! 


XV, Der Rabe und der Tudjs. 
Fab. Aesop. 205. Phaedrus lib. I. Fab. 13. 


Ein Rabe trug ein Stüd vergiftetes Fleiſch, das der 
erzürnte Gärtner für die Katzen jeines Nachbar Hin- 
geworfen Hatte, in feinen Klauen fort. 

Und eben wollte er e8 auf einer alten Eiche verzehren, 
als fih ein Fuchs herbeifhlih und ihm zurief: Sei 
mir gejegnet, Vogel des Jupiters! — Für wen fiehlt 
du.mi an? fragte der Nabe. — Für wen id dich 
anjehe? erwiderte der Fuchs. Biſt du nicht der rüftige 


‚| Adler, der täglich von der Rechte des Zeus auf dieje 


Eiche herab fümmt, mid) Armen zu jpeifen? Warum 
verjtelft du did? Sehe ich denn nit in der ſieg— 
reichen Klaue die erflehte Gabe, die mir dein Gott durch 
dich zu ſchicken noch fortfährt? 

Der Nabe erftaunte und freuete ſich innig, für einen 
Adler gehalten zu werden. Sch muß, dachte er, den 
Fuchs aus diefem Irrtume nicht bringen. — Groß— 
mütig dumm ließ er ihm aljo jeinen Raub herabfallen 
und flog ſtolz davon. 

Der Fuchs fing das Fleiſch Yacdhend auf und fraß 
es mit boshafter Freude. Doc bald verkehrte ſich Die 
Freude in ein jchmerzhaftes Gefühl; das Gift fing an 
zu wirfen, und er verrecte, 

Möchtet ihr euch nie etwas anders als Gift erloben, 
verdammte Schmeichler! 


XVI. Der Geijige. 
Fab. Aesop. 59. 


Ich Unglüklicher! Hagte ein Geizhals feinem Nach— 
bar. Man hat mir den Schag, den id) in meinem 
arten vergraben Hatte, dieſe Nacht entwendet und 
einen verdammten Gtein an deſſen Stelle gelegt. 

Du würdeft, antwortete ihm der Nachbar, deinen 
Schatz doch nicht genugt haben. Bilde dir aljo ein, 
der Stein jei dein Schatz; und du bift nichts ärmer. 

Wäre ih auch ſchon nichts ärmer, eriwiderte der 
Geizhals; ift ein andrer nicht um Jo viel reicher? Ein 
andrer um jo viel reicher! Ich möchte rajend werden. 





XVII. Der Rabe. 
Fab. Aesop. 132. 


Der Fuchs fahe, daß der Nabe die Altäre der Götter 
beraubte und von ihren Opfern mit lebte. Da dachte 
er bei fich ſelbſt: Ich möchte wohl wifjen, ob der Rabe 
Anteil an den Opfern hat, meil er ein prophetiicher 
Vogel ift; oder ob man ihn für einen prophetijchen 
Bogel hält, weil ex frech genug tft, die Opfer mit den 
Göttern zu teilen. 


XVII. Beus und das Schaf. 
Fab. Aesop. 119. 


Das Schaf mußte von allen Tieren vieles Yeiden. 
Da trat e8 dor den Zeus und bat, jein Elend zu 
mindern. 

Zeus ſchien willig und ſprach zu dem Schafe: Ich 
jehe wohl, mein frommes Gejhöpf, ich habe dich allzu 
wehrlos erſchaffen. Nun wähle, wie ich dieſem Fehler 
am beiten abhelfen jol. Soll ich deinen Mund mit 












ſehr gehaſſei. == 





und Stärke deinem Naden geben. 


3 der Bol. 





a! ſeufzte das Schaf. 
‚ wie ich bin. Denn das Vermögen, 
zu fünnen, erweckt, fürchte ich, die Luft, ſchaden 
en; und es iſt beffer R Unrecht leiden, u Un= 













an au flagen. 


Br Ber Zus und 2 er 
Fah. Aesop. 152. Veh 
und Stärke, ſagte ein Fuchs 

iger, möchte ich mir wohl wünſchen. 
ſt Hätte ich nichtS, was dir anftünde? fragte 


müßte nichts! — — Auch mein jchönes Tell 
uhr der Tiger fort. Es iſt fo vielfärbig als 
üt, und das Aeußere würde fich vortrefflich 
Innern ſchicken. 

darum, berſetzte der Fuchs, danke ich recht 
; Ich muß das nicht ſcheinen, was ich bin. 
er wollten die Götter, daß ich meine Haare mit 
e Bauen Ente! 















 Fab. Aesop. 25. Phaedrus lib. II. Fab. 3. 


er. Mann ward von einem Hunde gebilfen, geriet 
dar in Zorn und erſchlug den Hund. Die Wunde 
chie 





chi n gefährlich, und der Arzt mußte zu Rate gezogen 


ier weiß ich fein beſſeres Mittel, ſagte der Em- 








Hilft Diele 


und es dem Hunde zu freffen gebe. 


t 
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lücklicher Jachzorn! rief der Mann; fie Tann 
ale? denn 2 habe den Sand erſchlagen. 


ZxT. Die Traube. 
Fab. Aesop. 156. Phaedrus lib. IV. Fab. 2. 


; —— einen Dichter, dem die ſchreiende Be⸗ 
derung ſeiner kleinen Nachahmer weit mehr ge— 
at als die heibijge Verachtung ſeiner Kunſt⸗ 








— iſt ja doch ſauer! ſagte der Fuchs von der 
Traube, nad) der er lange genug vergebens geſprungen 
Das hörte ein Sperling und jprad: Sauer 
e (te dieſe Traube jein? Danach fieht fie mir doch 

Er flog hin und koſtete, und fand fie 
üße, und rief Hundert näſchige Brüder herbei. 
ſchrie Bien N Dieje treffliche 


— 


gen 
| 1 vu, nie ein Fuchs 


das Schaf; die giftigen Stangen 
= ih denn? Sch will Hörner auf — 


gütiger Vater; ich könnte leicht ſtößig ihn die | 
ſchmerzlich verwundeten. Elende Helfer, rief der Fu 
wohl, ſprach Zeus, mußt du ſelbſt — 
ſich andere, dir zu ſchaden, hüten ſollen. 
O jo laß mi, | 





{ Iund alle Tiere ihm Geichente, brachten, verm te 
nete das fromme Schaf, und es a 


| verfäumt das Fromme Schaf, u fein wo 


nicht, Göttin! Ich Habe das Schaf noch heute ı 


benetzten. 


VER, Der Mann und der md. | 


‚ als daß man ein Stüde Brot in die Wunde 
thetijcde Kur nicht, jo — hier, zudte der Arzt 






wenig U 







XXIT. Der —— 
Fab, Aesop. 8. 
Ein ——— Fuchs rettete ſich auf, 

Um auf der andern Seite gut herab 

ergriff er einen nahen Dornenſtrauch. 

auch glücklich daran nieder, nur daß 

















die nicht können, ohne zugleich zu ſcha rt 








XXI. Das Schaf. 
Fab. Aesop. 189. 


Als Jupiter das Feſt ſeiner Bermählung 












das Schaf. ı 
Wo bleibt das Schaf? fragte die Göttin. 





Geſchenk zu bringen? 
Und der Hund nahm das. Wort und Ara 









es war jehr betrübt und jammerte laut. 0 

Und warum. jantmerte das Schaf? —— die ſchon 
gerührte Göttin. 

Ich Aermſte! ſo — — Ich habe 
Wolle noch Milch; was werde ich dem Jupi n 
Soll ih, ich allein, leer vor ihm erſcheinen? Lie 
will ich hingehen und den Hirten bitten, daß — 
ihm opfere! 

Indem drang, mit des Hirten Gebete, der N 
geopferten Schafes, dem Jupiter ein „über 
durch die Wolfen. Umd jest hätte Juno d 
Thräne geweinet, wenn Tpränen ein unſterbliches 






















XXIV. Die Ka) 
‘ Phaedrus lib. IV. Fab. 33 













I mit dem Geichente. der en) ein ——— un 
zertrennlich verbunden, das euch ſo angenehm nicht ka 
fein möchte. Eh 

Doc die Ziegen beharrten auf ihrer Bitte, und. 
geus ſprach: Sp habet denn Hörner! 

Und die Ziegen befamen Hörner — und Bart! 
Denn anfangs hatten die Ziegen auch feinen Bart. 
O mie fehmerzte fie der häßliche Bart! Weit BE: 
als fie die ftolgen Hörner erfreuten ! / 
















* I, IN — 
XXV. Der wilde Apfelbaum. 
'  Fab. Aesop. 173. 


In den hohlen Stamm eines wilden Afefaume 
ließ, fi ein Schwarm Bienen nieder. Sie füllten 
mit den Schägen ihre Honigs, und der Baum ward 
fo ſtolz darauf, daß er alle andern Bäume gegen fich 
verachtete. 

Da rief ihm ein Roſenſtock zu: Elender Stolz auf 
geliehene Sußigkeiten Iſt deine Frucht darum weniger 
herbe? In diefe treibe den Honig herauf, wenn du — 
e8 vermagſt; und dann erſt wird der Menſch di iS 
jegnen ! = 






















— 





N IS Ares ia ER 
Fabeln. 
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* XXVI. Der Hirſch und der Zudjs. 
_ Fab. Aesop. 226. Phaedrus lib, I. Fab. 11 et lib. L Fab. 5. 
Der Hirſch ſprach zu dem Fuchje: Nun wehe uns 
armen jehwächern Tieren! Der Löwe hat ſich mit 
dem Wolfe verbunden. 
Mit dem Wolfe? jagte der Fuchs. Das mag nod) 
hingehen! Der Löwe brüflet, der Wolf heulet; und 
jo werdet ihr euch noch oft bei Zeiten mit der Flucht 
zeiten können. Aber alsdann, alsdann möchte e8 um 
uns alle gejchehen jein, wenn es dem gewaltigen Löwen 





r 


ederbinden. 


XXVI. Der Dornftraud. 
Fab. Aesop. 42. 









ſtrauch, warum du nach den Kleidern des vorbeigehenden 
Wenſchen jo begierig hit? Was millft du damit? 
Was können ſie dir helfen? 

0 Nichts! ſagte der Dornſtrauch. Ich will fie ihm 
auch nicht nehmen; ich will fie ihm nur zerreißen. 


XX VI. Die Furien. 


Suidas in Aeıtag'evos. 


B Meine Furien, jagte Pluto zu dem Boten. der 


Öötter, werden alt und ftumpf. Ich brauche Frische. 
eh aljo, Merkur, und juche mir auf der Obermwelt 
- drei tüchtige Weibsperjonen dazu aus. Merkur ging. — 


Kurz hierauf ſagte Juno zu ihrer Dienerin: 
Glaubteſt du wohl, Iris, unter den Sterblichen zwei 
oder drei vollfommen ftrenge, züchtige Mädchen zu 
finden? Aber vollfommen ftrenge! Verſtehſt du mid? 
Unm Cpytheren Hohn zu ſprechen, die ſich das ganze 
weibliche Gejchlecht unterworfen zu Haben rühmet. 
Geh immer, und fieh, wo du fie auftreibeit. JIris 


ging. — 

In welchem Winkel der Erde juchte nicht Die gute 

Iris! Und dennoch) umſonſt! Sie fam ganz allein 

wieder, und Juno rief ihr entgegen: Iſt es möglich? 
- Keuſchheit! O Tugend! 

Göttin, jagte Iris; ich hätte dir wohl drei Mädchen 





’ 


I. Der Befiter des Bogens. 


- Ein Mann hatte einen trefflichen Bogen von Eben: 
holz, mit dem er jehr weit und jehr ficher ſchoß, und 
den er ungemein wert hielt. Einſt aber, als er ihn 
aufmerfjam betrachtete, ſprach er: Ein wenig zu plump 
bit du doch! Alle deine Zierde ift die Glätte. 
Schade! — Doch dem ift abzuhelfen; fiel ihm ein. 
— Ich will hingehen und den beſten Künſtler Bilder in 
in den Bogen ſchnitzen laffen. — Er ging hin; und der 
Künftler ſchnizte eine ganze Jagd auf den Bogen; 
und mas hätte ſich beijer auf einen Bogen geſchickt, 
. al3 eine Jagd? 

Der Mann war voller Freuden. „Du verdieneſt 
dieſe Zieraten, mein Lieber Bogen!" — Indem will 
a ihn verfuchen; er jpannt, und der Bogen — zer 
richt. 





bringen. konnen, die alle drei vollfommen-ft 


einfallen jollte, fih mit dem jchleichenden Lucie zu | 





Aber jage mir doch, fragte die Weide den Dorn | 


od Wunder! 















züchtig gewejen, die alle drei nie einer Manns 
gelächelt; die alle drei den geringften Funken der Lieb: 
in ihren Herzen erfticht: aber ich fam leider zu jpät. = — 
Zu jpät? jagte Juno. Wiejo? — 
„Eben hatte fie Merkur für den Pluto abgeholt. 
Für den Pluto? Und wozu will Pluto diefe 
Tugendhaften? — an A 
„gu Furien.“ — 


XXIX. Tirefias. 


Antoninus Liberalis c. 17. B 


Tireſias nahm ſeinen Stab und ging über Tel. 
Sein Weg trug ihn dur einen heiligen Hain, und 
mitten in dem Haine, wo drei Wege einander durde 
freuzten, ward er ein Baar Schlangen gewahr, die ſich J 
begatteten. Da hub Tireſias feinen Stab auf und 
ſchlug unter die verliebten Schlangen. — Mber, 
Indem der Stab auf die Schlangen 
herabjanf, ward Tirefias zum Weibe. —— 

Nach neun Monden ging das Weib Tireſias wieder 
durch den heiligen Hain; und an eben dem Orte, wo 
die drei Wege einander durchkreuzten, ward fie ein 
Paar Schlangen gewahr, die miteinander fämpften. 
Da hub Tirefias abermals ihren Stab auf und ſchlug 
unter die ergrimmten Schlangen, und — o Wunder! 
Indem der Stab die fümpfenden Schlangen jchied, 
ward das Weib Tirefiad wieder zum Manne. BER 


£ 


XXX. Minerva. 


Laß fie doch, Freund, laß fie, die kleinen, hämiſchen 
Neider deines wachſenden Ruhmes! Warum will 
dein Witz ihre der Vergeſſenheit beſtimmte Namen 
verewigen ? ex — 

In dem unſinnigen Kriege, welchen die Rieſen 
wider die Götter führten, ftellten die Rieſen der 
Minerva einen jehredlichen Drachen entgegen. Minerva | 
aber ergriff den Drachen und jcehleuderte ihn mit gee 
waltiger Hand an daS Firmament. Da glänzt er 
noch; und was jo oft großer Thaten Belohnung war, 
ward de Drachen beneivenswürdige Strafe. Se: 


4 


Drittes Buch. 


II. Die Nachtigall und die Lerche. 


Was joll man zu den Dichtern jagen, die jo gern 
ihren Flug weit über alle Faſſung des größten Teiles 
ihrer Xejer nehmen? Was jonft, als was die Nachti= 
gall einjt zu der Lerche jagte: Schwingft du dich, 
Breundin, nur darum jo hoch, um nicht gehört zu 
werden? 


III Der Geift des Salome. 


‚Ein ehrlicher Greis trug des Tages Laft und Hite, 
fein Feld mit eigner Hand zu pflügen, und mit 
eigner Hand den reinen Samen in den lodern Schoß. 
der willigen Erde zu ftreuen. 

Auf einmal ftand unter dem breiten Schatten einer 
Linde eine göttliche Erjheinung vor ihm da! Der 
Greis ftußte. 8 








































a8 machſt dur hier, Alter? 


meiſe; ich jahe ihren Wandel und lernte von ihr 
g jein und jammeln. Was ich da lernte, das 
e ih noch. — 

der Geift. Geh noch einmal hin zur Ameije, und 
nun auch don ihr in dem Winter. deiner Jahre 
hen, und des Gejammelten genießen. 


IV. Das Gefcenk der Feyen. 


Zu der Wiege eines jungen Prinzen, der in der 
Folge einer der größten Negenten jeines Landes ward, 
traten zwei wohlthätige Feyen. N 
Ich ſchenke dieſem meinem Lieblinge, jagte die eine, 
en Iharflichtigen Blick des Adlers, dem in jeinem 
iten Reiche auch die kleinſte Mücke nicht entgeht. 
Das Geſchenk ift ſchön: unterbradh fie die zweite 
ye. Der Prinz wird ein einſichtsvoller Monarch 
Aber der Adler befigt nicht allein Scharf- 
tigkeit, die Heinften Mücken zu bemerken; er beſitzt 
ch eine edle Verachtung, ihnen nicht nachzujagen. 
d dieſe nehme der Prinz von mir zum Geſchenk! 
Sch danfe dir, Schweiter, für dieje weiſe Ein- 
tänfung: berjegte die erſte Teye. ES iſt wahr; 
ele würden weit größere Könige geweſen jein, wenn 
ch weniger mit ihrem durchoringenden Verſtande 
zu den Kleinsten Angelegenheiten hätten erniedrigen 
len. i 


V. Das Schaf und die Schwalbe. 

H eh dav — erı Ta vora av nooßarav iLaveı, 
za aroona Tov uahkov, za EvrevFev Toıg Eavıns 
 Bospeoı to Aeyos uahanov Eorgwoer. 
- ib, II, c, 24. 2 
, Eine Schwalbe flog auf ein Schaf, ihm ein wenig 
Wolle für ihr Neft auszurupfen. Das Schaf ſprang 
unmillig hin und wieder. Wie bit du denn nur 
gegen mich jo farg? ſagte die Schwalbe. Dem Hirten 
rlaubft du, daß er dich deiner Wolle über und über 
ntblößen darf; und mir vermweigerft du eine Fleine 
Slocke. Woher fümmt das? 

Das kömmt daher, antwortete das Schaf, mweil du 
_ mir meine Wolle nicht mit eben jo guter Art zu 
nehmen weißt al3 der Hirte. 


VI. Der Rabe. 


Der Nabe bemerkte, daß der Woler ganze dreißig 
Tage über jeinen Eiern brütete. Und daher kömmt 
8, ohne Zweifel, ſprach er, daß bie Jungen des 
Adlers jo alljehend und ftarf werden. Gut! das will 
ich auch thun. — 
Und jeitdem brütet der Nabe wirklich ganze dreißig 
Tage über feinen Eiern; aber noch hat er nichts als 
elende Raben ausgebrütet. 


In = 


i VII. Der Rangftreit der Tiere, 
— in vier Fabeln. 

A © 

2 Es entftand ein hitziger Rangſtreit unter den Tieren. 
Ihn zu ſchlichten, ſprach das Pferd, laſſet uns den 
Menſchen zu Nate ziehen; er ift feiner bon den 
ſtreitenden Teilen, und fann deſto unpartetijcher ſein. 










Ag oe 


jagte mit vertraulicher Stimme |, 


1tor : 
n du Salomo biit, verjegte der Alte, wie kannſt 
agen? Du ſchickteſt mic in meiner Jugend zu. 


Du Haft deine Lektion nur halb gelernet: verſetzte 


zu verlaſſen hat, iſt immer am fertigſten, die Einſich 


Aelianus 








unſere oft tief verſteckten Vollkommenheiten zu er= 
fennen. ROH ER 


Aber Hat er auch den Verftand dazu? ließ fih ein 
Daulwurf hören. Er braucht wirklich den allerfeinften, 





Das mar ſehr weislich erinnert! prach der Hamftr. 

Jawohl! rief auch der Igel. Ich glaube es nimmer» 
mehr, daß der Menſch Scharffihtigkeit genug befiget. 

Schweigt ihr! befahl das Pferd, Wir willen 8 








ſchon: Wer fich auf die Güte feiner Sache am wenigften 
jeines Richters in Zweifel zu ziehen. 


VII. (0) ——— 
Der Menſch ward Richter. — Noch ein Wort, ef 


ihm der majeſtätiſche Löwe zu, bevor du den Ausiprud 
thuft! Nach welcher Negel, Menſch, willft du unfern 
Wert beftimmen? — 





Nach welcher Regel? Nach dem Grade, ohne Zweifel HR: 


antwortete der Menſch, in welchem ihr mir mehr oder 
weniger nützlich ſeid. — A 


Vortrefflich! verjegte der beleidigte Löwe. 
würde ich alsdann unter dem Ejel zu ftehen fommen! 


Du kannſt unjer Richter nicht jein, Menſch! 
die Berjammlung! 
IX. (8) 


Der Menſch entfernte ſich. — 


Löwe meint e8 au), daß der Menſch unjer Richter 
nicht fein fann. Der Löwe denkt wie mir. 


Aber aus beſſern Gründen als ihr! jagte der Lö e at 


und warf ihnen einen veräcdhtlichen Blick zu. 
X. (4) Eu 

Der Löwe fuhr weiter fort: Der Nangftreit, wenn 
ich es recht überlege, ift ein nichtswürdiger Streit! 
Haltet mich für den Vornehniften oder für den Ge 
ringſten; es gilt mir gleich viel. Genug, ich fenne 
mi! — Und fo ging er aus. der Verſammlung. u 


; 
f 
5 

—— 
RR 
—* 


Wie weit” 
Verlaß —* 
Nun, prach der 


böhntiche Maulwurf — (und ihm ftimmte der Hamfter — 
und der Igel wieder bei) — ſiehſt du, Pferd? der 
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* 


Ihm folgte der weiſe Elefant, der. kühne Tiger, er 


ernjthafte Bär, der kluge Fuchs, das edle Pjerd; kurz, 
alle, die ihren Wert fühlten over zu fühlen glaubten. 


Die fi) am letzten wegbegaben und über die ger 


rifjene Verſammlung am meijten murreten, waren — 
der Affe und der Eiel. 


XI. Der Bär und der Elefant. 


Aelianus de nat. animal. lib, II. cap. 11. 


Die unverftändigen Menjchen! jagte der Bär zu. 
dem Elefanten. Was fordern fie nicht alles von uns 
bejjern Tieren! Ih muß nah der Muſik tanzen; 
ich, der ernſthafte Bär! Und fie wiſſen es doch nur 
allzumohl, daß ſich folche Bohlen zu meinem ehr— 
würdigen Weſen nicht jhiden; denn warum lachten 
fie jonft, wenn ich tanze? Be 

Sch tanze auch nad der Muſik, verjegte der gelehrige 
Elefant; und glaube ebenjo ernſthaft umd ehrwürdig 
zu jein als du. Gleichwohl Haben die Zujchauer nie 
über mich gelacht; freudige Bewunderung blog war 
auf ihren Gefichtern zu leſen. Glaube mir aljo, Bär; 
die Menſchen lachen nicht darüber, dab du tanzeſt, 
jondern darüber, daß du dic) jo albern dazu an— 


ſchickſt. 


J 


XL. Der Strauß. 
Das pfeilfcnelle Nenntier ſahe den Strauß und 
ſprach Das Laufen des Straußes tft jo außerordentlich 
eben nicht; aber ohne Zweifel fliegt er deito bejier. 


48 
Ein andermal jahe der Adler den Strauß und 


ſprach: Fliegen kann der Strauß nun wohl nit; 
aber ich glaube, ev muß gut laufen fünnen. 





XIII. XIV. Die Wohlthaten, 


in zwei Fabeln. 


(1) 
‚ Haft du wohl einen größern MWohlthäter unter den 
Tieren als und? fragte die Biene den Menſchen. 

Jawohl! erwiderte diejer. 

„Und wen?“ 

Das Schaf! Denn ſeine Wolle iſt mir notwendig, 
und dein Honig iſt mir nur angenehm. 


(2) 

Und willft du noch einen Grund willen, warum ich 
da3 Schaf für meinen größern Wohlthäter halte als 
dich, Biene? Das Schaf ſchenket mir feine Wolle 
ohne, die geringfte Schwierigkeit; aber wenn du mir 
Deinen Honig ſchenkeſt, muß ic) mich noch immer vor 
Deinem Stachel fürchten. 


XV. Die Eide. 


Der rajende Nordwind hatte: feine Stärke in einer 
ſtürmiſchen Nacht an einer erhabenen Eiche bemwielen. 
Nun lag ſie geſtreckt, und eine Menge niedriger 
Sträude lagen unter ihr zerſchmettert. Ein Fuchs, 
der jene Grube nicht weit davon hatte, jahe fie des 
Morgens darauf. Was für ein Baum! rief er. Hätte 
ich doc nimmermehr gedacht, daß ex jo groß gemejen 
märe. 


XVI. Die Gefdidte des alten Wolfs, 


in fieben Fabelu. 
Aelianus libr. IV. cap. 15. 


1) 

Der böje Wolf war zu Jahren gefommen und 
faßte den gleikenden Entſchluß, mit den Schäfern auf 
einem gütlihen Fuß zu leben. Er machte ſich aljo 
auf und kam zu dem Schäfer, deſſen Horden jeiner 
Höhle die nächſten waren. : 

Schäfer, ſprach er, du nenneft mich den blutgierigen 
Räuber, der ich doch wirklich nicht bin. Freilich muß 
ich mich an deine Schafe halten, wenn mid Hungert, 
denn Hunger thut meh. Schüte mich nur vor dem 
Hunger; mache mid) nur ſatt, und du jollft mit mir 
recht wohl zufrieden fein. Denn ich bin wirklich das 
zahmſte, ſanftmütigſte Tier, wenn ich jatt bin. 

Wenn du jatt bift? Das kann wohl fein; verſetzte 
der Schäfer. Aber wann biſt du denn jatt? Du und 
der Geiz werden es nie. Geh deinen Weg! 


XVII. 0) 


Der abgewiejene Wolf fam zu einem zweiten Schäfer. 

Du weist, Schäfer, war feine Anrede, daß ich dir 
das Jahr durch manches Schaf würgen könnte. Willſt 
du mir überhaupt jedes Jahr ſechs Schafe geben, 
jo bin id zufrieden. Du kannſt alsdann ficher ſchlafen 
und die Hunde ohne Bedenken abjchaffen. 

Sechs Schafe? ſprach der Schäfer. Das ift ja eine 
ganze Herde! — 

Nun, weil du e8 bift, 


fo will ich mich mit Fünfen 
begnügen: jagte der Wolf. . Ei 











Fabeln. 


„Du ſcherzeſt; fünf Schafe! Mehr als fünf Schafe 
opfre ich faum im ganzen Jahre dem Pan.“ 

Auch nicht diere? fragte der Wolf weiter; und der 
Schäfer jehüttelte jpöttijch den Kopf. 

„Drei? — Zwei? — —“ 

Nicht ein einziges; fiel endlich der Beſcheid. Dem 
es wäre ja wohl thöricht, wenn ich mich einem Yeinde 
zinsbar machte, vor welchem ich mich durch meine 
Wachſamkeit fichern Tann. 


XVIIL (8) 


Aller guten Dinge find drei; dachte der Wolf und 
kam zu einem dritten Schäfer. 

Es geht mir recht nahe, ſprach er, daß ich unter 
euch Schäfern als das graufamfte, gewifjenlojeite Tier 
verfchrieen bin. Dir, Montan, will ic) ist beweiſen, 
wie unrecht man mir tut. Gieb mir jährlich ein 
Schaf, jo jol deine Herde in jenem Walde, den nie 
mand unfiher macht als ich frei und unbejchädiget 
weiden dürfen. Ein Schaf! Welche Kleinigkeit! Könnte 
ich großmütiger, fünnte id) uneigennügiger handeln? 
— Du ladit, Schäfer? Worüber lachſt du denn? 

O über nichts! Aber wie alt bit du, guter 
Vreund? ſprach der Schäfer. 

„Was geht dich mein Alter an? Immer noch alt 
genug, dir deine liebſten Lämmer zu würgen.“ 

Erzürne dich nicht, alter Ziegrim! Es thut mir 
leid, daß du mit deinem Vorſchlage einige Jahre zu 
ipäte kömmſt. Deine audgebijjenen Zähne verraten 
did. Du fpielft den Uneigennüßigen, bloß um did 
deſto gemächlicher, mit deſto weniger Gefahr nähren 
zu fünnen. 

XIX. (4) 


Der Wolf ward ärgerlih, fakte fi) aber doch und 
ging auch zu dent vierten Schäfer. Diejem mar eben 
fein treuer Hund geftorben, und der Wolf machte fi 
den Umſtand zu nuße. 

Schäfer, ſprach ex, ih habe mich mit meinen Brüdern 
in dem Walde veruneiniget, und jo, daß ih mich in 
Ewigkeit nicht wieder mit ihnen ausjöhnen werde. 
Du weißt, wie viel du von ihnen zu fürdten haft! 
Wenn du mich aber, anftatt deines verjtorbenen Hundes, 
in Dienfte nehmen willft, jo ftehe ich dir dafür, daß 
fie feines deiner Schafe auch nur ſcheel anjehen jollen. 

Du willſt fie aljo, verjegte der Schäfer, gegen deine 
Brüder im Walde beſchüßen? — 

„Was meine ich denn jonft? Freilich.” 

Das wäre nicht übel! ber, wenn ich di nun in 
meine Horden einnähme, jage mir doc, wer jollte 
alsdann meine armen Schafe gegen dich beſchüten? 
Einen Dieb ins Hans nehmen, um vor den Dieben 
außer dem Haufe ficher zu fein, das halten wir 
Menſchen — — 

Ich höre ſchon, jagte der Wolf; du füngft an zu 
moralifieren. Lebe wohl! ; 


XX. (65) 

Wäre ich nicht jo alt! knirſchte der Wolf, Aber 
ih muß mich, leider, in die Zeit ſchicken. Und fo 
fanı er zu dem fünften Schäfer. 

Kennſt du mich, Schäfer? fragte der Wolf. 

Deinesgleichen wenigftens kenne ich, verſetzte der 

Schäfer. 
‚ „Meinesgleihen? Daran zmweifle ich jehr. Ich bin 
ein jo jonderbarer Wolf, daß ich deiner und aller 
Schäfer Freundſchaft wohl wert bin.” 

Und wie jonderbar bilt du denn? 





] orte! jagte der Schäfer. Du müßteft 
e Schafe freiien, auch nicht einmal tote, wenn 
in Feind nicht jein jollte. Ein Tier, das mir 
tote Schafe frißt, lernt leicht aus Hunger kranke 
afe für tot und gejunde für krank anjehen. Mache 
ne Freundſchaft aljo feine Rechnung und geh! 


XXI. (6) 


muß nun ion mein Liebſtes daran wenden, 













kam zu dem ſechſten Schäfer. 


re wie gefällt dir mein Pelz? fragte ver 
ein Pelz? jagte der Schäfer. Laß jehen! Er ift 


n; die Hunde müſſen dich nicht oft unter gehabt 























ge nicht mehr treiben. Füttere mich zu Tode; 
ch vermache dir meinen Pelz.“ | 

ſieh doch! jagte der Schäfer. Kömmit du au 
er die Schliche der alten Geizhälfe? Nein, nein; 
Pelz würde mich) am Ende jiebenmal mehr fojten, 
er wert wäre. Sit es dir aber ein Ernft, mir ein 
ne zu maden, jo gieb mir ihn gleich itzt. — 










XXL. (7) 

die Unbarmherzigen! jehrie der Wolf, und geriet 
x ie äußerfte Wut. So will ich aud) als ihr Feind 
ſterben, ehe mich der Hunger tötet; denn fie wollen es 
nicht beſſer! 

rt lief, brach) in die Wohnungen der Schäfer ein, 
ihre Kinder nieder und ward nicht ohne große Mühe 
den Schäfern erihlagen. 
a ſprach der Weijeite von ihnen: Wir thaten doch 
[ unreht, daß wir den alten Räuber auf das 
berfte brachten und ihm alle Mittel zur Befjerung, 
pät und erzwungen jie auch war, benahmen! 















Bi nd XXIII. Die Maus. 
ine philofophiihe Maus pries die gütige Natur, 
daß ſie die Mäufe zu einem jo vorzüglichen Gegenftande 
ihrer Erhaltung gemacht habe. Denn eine Hälfte von 
18, ſpraͤch fie, erhielt von ihr Flügel, daß, wenn mir 
unten aud) alle von den Haben ausgerottet würden, 
e doch mit leichter Mühe aus den Fledermäujen unjer 
usgerottetes Geſchlecht wieder herſtellen könnte. 
ie gute Maus wußte nicht, daß es auch geflügelte 
gi Und ſo beruhet unſer Stolz meiſtens 






XXIV. die Schwalbe. 


laubet mir, Freunde; die große Welt iſt nicht 
den Weiſen, iſt nicht für den Dichter! Man 
ennet da ihren wahren Wert nicht, und ad! fie find 
oft ſchwach genug, ihn mit einem nichtigen zu, ver— 
aujchen. RER ji 

In den eriten Zeiten war die Schwalbe ein ebenjo 


e Leſſings Werke. 


manne und der unſchuldigen Schäf 





€ 
Freundin und zog in die Stadt. — Was 


zu meinem Zwede zu gelangen! dachte der Wolf, |jo nahe zur Sonne wagen, wenn ich fie tief 
















bewundert zu werden. Gie verlieh ihre 


# 
* 


Weil man in der Stadt nicht Zeit hatte, ih 
Lied zu hören, jo verlernte fie es nach und n 
lernte dafür — bauen. ; — 














XXV. Der Adler. 
Man fragte den Adler: Warum erzieheſt 
Sungen jo hoch in der Luft? — 
Der Adler antwortete: Würden fie ſich, erw 


du d 
Erde erzöge? 


Ein Hirſch, den die gütige Natur Jahrhu 
leben laſſen, jagte einft zu einem jeiner Enfel 
kann mich der Zeit noch jehr wohl erinnern, da dei 
— das donnernde Feuerrohr noch nicht erfunden 
atte. — ER 
Welche glüdliche Zeit muß das für unſer Gejchler 
gemwejen jein! jeufzete der Enkel. BA 

Du ſchließeſt zu geſchwind! jagte der alte 
Die Zeit mar anders, aber nicht beſſer. Der 
hatte da, anftatt des Feuerrohres, Pfeile und Boge— 
und wir waren ebenjo jhlimm daran als ist. 








XXVII. Der Pfau und der Hahn. 


Einſt ſprach der Pfau zu der Henne: Sieh eim 
wie hochmütig und trogig dein Hahn einhertritt 
doch jagen die Menjchen nicht: der ftolge Hahn, j 
nur immer: der jtolge Pfau. —— 

Das macht, ſagte die Henne, weil der Menſch ein 
gegründeten Stolz überſiehet. Der Hahn iſt auf ſeine 
Wachſamkeit, auf ſeine Mannheit ſtolz; aber worauf du? 
— Auf Farben und Federn. NONE u 










XXVIH. Der dirſch. | 


Die Natur hatte einen Hirſch von mehr als ge 
möhnlicher Größe gebildet, und an dem Halje hingen 
ihm lange Haare herab. Da dachte der Hirſch bei ſich 
jelbjt: Du könnteſt dich ja wohl für ein Elen anjehen 
laſſen. Und was that der Eitele, ein Elen zu jheinen? 
Er hing den Kopf traurig zur Erde und jtellte ji, 
jede oft das böje Wejen zu haben. k 2%, 

Sp glaubt nicht jelten ein mwisiger Gef, dab man 
ihn für feinen ſchönen Geift halten werde, wenn er 
nicht über Kopfweh und Hypochonder Tage. 


XXIX. Der Adler und der Fudje. 


Sei auf deinen Flug nicht jo ſtolz! jagte der, Fuchs 
zu dem Adler. Du fteigft doch nur deswegen jo hoch 
in die Luft, um dich deſto weiter nad) einem Aaſe um 
jehen zu fünnen. RN K * 

So fenne ih Männer, die tiefſinnige Weltweiſe gr 
worden find, nicht aus Liebe zur Wahrheit, jondem 
aus Begierde zu einem einträglichen Lehramte. I 
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er Snäfer — die Nachtig 


Liebling der Muſen, "über die Yaute | 


rneſt, 
8 parnafjt iſchen Geſchmees? — O höre von 
einſt die Nachtigall hören mußte, 

“ 29: Aete Aucaiiaal! tief ein Schäfer der 


ih a 

du fie nicht? 5 
Ich höre fie freilig: berjebte der Shhafer. — 
nur dein Schweigen an ſchuld, daß ai fie —— 


Anhang. 


Der Naturaliſt. 


n Mann, der dag Namenregifter der Natur voll- 
en inne hatte, jede Pflanze und jedes diejer Pflanze 
Inſekt zu nennen, und auf mehr als eine Art 
n wußte; der, den ganzen Tag Steine auflas, 


hrten Unempfindlichkeit ſpießte; ſo ein Mann, 
turaliſt — — (ſie hören es gern, wenn man 
urforſcher nennt) durchjagte den Wald und ver— 
ſich endlich bei einem Ameiſenhaufen. Er fing 
rin zu wühlen, durchſuchte ihren eingeſammelten 
t, betrachtete ihre Eier, deren er einige unter ſeine 
kope legte, und richtete, mit einem Worte, in 
en der as, und Vorficht feine geringe 





Die alberne Ameife; einen Naluraliſten nn 
Faulen anzufehen. 


Der Wolf und das Schaf. 


Der Durft trieb ein Schaf an den Fuß; eine ei 
Urjache führte auf der andern Seite einen Wolf her 


die Sicherheit höhniſch gemacht, rief das Schaf 
Näuber hinüber: „Ich made dir doch das Waſſer 
trübe, Herr Wolf? Sieh mich recht an; habe ich 
nicht etwa vor ſechs Wochen — ? Wenigft 
wird es mein Vater gemwejen jein.“ Der Wolf verft 
die Spötterei, er betrachtete die Breite des Fluſſ 
knirſchte mit den Zähnen. Es ift dein Glück 
wortete er, 
— Geduld zu haben; und ging mit folgen Sch 
weiter 











Dramakiſche Schriften, 


Der junge Gelehrte. 


er Ein Luffpiel in drei Aufzügen. 

RE; Verfertiget im Jahre 1747. 

Verſonen. 

3J Chryſander, ein alter Kaufmann. Zuliane. 

——— ing der Junge Gelehrte, Chryſanders Sohn. anckı Bedienter des Damis, 
En. ifett 

3 3 Der Schauplatz ift die Studierftube des Damis. 

Br 








Erſter Auftritt. 
Damis (am Tiſche unter Büchern). Anton. 


Damis. Die PVoft alfo ift noch nicht da? 

Anton. Nein. 

7 Damis. Noch nicht? Haft du auch nach der rechten 
gefragt? Die Poft von Berlin — 

Anton. Nun ja doc; die Poſt von Berlin; fie ift 

nicht da! Wenn fie aber nicht bald kömmt, fo 

be ich mir die Beine abgelaufen. Thun Sie doch, 
als ob fie Ihnen wer weiß was mitbringen würde! 
Und ich wette, wenn's hoch fümmt, jo iſt e& eine 

neue Scharteke. oder eine Zeitung, oder ſonſt ein 
217 RE 

amis, Nein, mein guter Anton; dasmal möchte 

& etwas mehr jein. Ah! wenn du es müßteft — — 

Anton. Will ich’3 denn wiflen? Es würde mir 

— weiter doch nichts helfen, als daß ich einmal wieder 

Über Sie lachen könnte. Das iſt mir gewiß etwas 

Selines? — — Haben Sie mich ſonſt noch wohin ‚zu 
ſchicken? Ich Habe ohnedem auf dem Ratskeller eine 
Heine Verrichtung; vielleicht iſt's ein Gang? Nu? 

Damis (erzürmt). Nein, Schurke! 

- Anton. Da haben wir’! Er hat alles gelejen, 

* nur fein Komplimentierbuch. — — Aber beſinnen Sie 

fig, Etwa in den Buchladen ? 

- Damid, Nein, Schurke! 

Anton. Ich muß das Schurke jo oft hören, daß 
ich endlich jelbft glauben werde, es jei mein Tauf- 

‚name. — — Über zum Buchbinder? 

eh Damis. Schweig, oder — — 

Anton. Oder zum Buchdrucker? Yu dieſen dreien, 

Gott a Dank! weiß ich mich, wie das Färbepferd um 
die Rolle. 

z Damid. Sieht denn der Schlingel nicht, daß ich 
leſe? Will er mich noch länger ftören? 

= Anton eiſeitey. St! er iſt im Exnfte böfe geworden. 

Lenk ein, Anton. — — ber, jagen Sie mir nur, 

was leſen Sie denn da für ein Buch? Pot Stern, 

was das für Zeug ift! Das verftehen Ste? Solche 

= Emile, — fürchterliche Zickzacke, die kann ein 












— 


a, 





Erſter Aufzug. 


Menſch leſen? Wenn das nicht wenigſtens Ku 


Höllenzwang it — — Ad, man weiß es ja mohl, 












R — 
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wie's den Leuten geht, die alles lernen wollen. Endlich) Bar 


verführt fie 
lernen. — — 


der böje Gert, 


daß fie auch heren — 


Damis (nimmt ſein muntres Weſen wieder an). Du ee * 5 er 
Anton! das ift ein Buch in ——— Spraber— 


Des Ben Maimon Sad Hajada. 


Anton. Ya doch; wer's nur glauben wollte! - Was 


hebräiſch iſt, 


weiß ich endlich auch. Iſt es nicht mit * 


der Srundiprace, mit der Textſprache, mit der heiligen 


Sprache einerlei? Die warf unjer Pfarr, als ich noch 


in die Schule ging, mehr als einmal von der Kanzel. 
Aber ſo ein Buch, wahrhaftig! hatte er nicht; ich habe 


alte jeine Bücher beguckt; ich mußte fie ihm einmal 


bon einem Boden auf den andern räumen helfen. 
Damis. 


find ſchlechte Helden in der Gelehrjamfeit. 


Anton. Nu, nu, bei allen teifft das wohl nicht 
ein. Der Magifter in meinem Dorfe mwenigftens gehört 


unter die Ausnahme Verfichert! der Schulmeifter 
jelber hat mir e8, mehr al3 einmal, gejagt, daß er ein 
ſehr gelehrter Mann wäre. 


gejagt hat, 


urteilen. 


Damis. Das ift Yuftig! 


Ha! ha! ha! das kann wohl fein. & 
it Wunders genug, wenn ein Geiftlicher auf dem 
Lande nur den Namen davon weiß. Zwar, im Ber 
trauen, mein lieber Anton, die Geiftlihen überhaupt 


Und dem Schulmeifter muß 
ic) das glauben; denn wie mir der Herr Pfarr oft 
fo ift er feiner bon den ſchlechten Shule 
meijtern; ex verjteht ein Wort Latein, und fann davon 


Der Schulmeifter aljo 
lobt den Pfarr, und der Pfarr, nicht unerfenntlich zu 








jein, lobt ven Schulmeiiter. Wenn mein Vater zugegen FR 


wäre, jo würde er gewiß jagen: Manus manum lavat. 
Haft du ihm: die alberne Gewohnheit nicht angemerkt, 
daß er bei aller Gelegenheit ein lateiniſches Sprüchelchen 
mit einflickt? Der alte Idiote denkt, weil er ſo einen 
gelehrten Sohn hat, uäfte er doch auch zeigen, daß er 
einmal durch die Schule gelaufen ſei. 

Anton. Hab' ich's doch gedacht, daß es etwas 
Albernes ſein müſſe; denn manchmal mitten in der 


52 
Rede murmelt er etwas her, wovon ich Tein Wort. ver- 


ehe, 
ie Damid, Doc ſchließe nur nicht daraus, daß alles 
albern jei, was du nicht verftehlt. Sch, würde ſonſt 
viel albernes Zeug wiſſen. — — ber, o himmliſche 
Gelehrſamkeit, wie viel ift dir ein Sterblicher ſchuldig, 
der dich befigt! Und mie bejammernswürdig iſt e3, 
daß dich die mwenigften in deinem Umfange kennen! 
Der Theolog glaubt dich bei einer Menge heiliger 
Sprüde, fürdterlicher Erzählungen und einiger übel 
angebrachten Figuren zu befiten. Der Nechtsgelehrte, 
bei einer unjeligen Gejchielichkeit, unbrauchbare Geſetze 
abgeftorbner Staaten zum Nachteile der Bilfigkeit und 
Vernunft zu verdrehen, und die fürchterlichjten Urtel 
in einer noch fürchterlichern Sprache vorzutragen. Der 
Arzt endlich glaubt fich wirklich deiner bemächtiget zu 
haben, wenn er durch eine Legion barbarijcher Wörter 
die Gejunden frank, und die Kranken noch kränker 
machen fan. Aber, o betrogene Thoren! die Wahrheit 
läßt euch nicht lange in dieſem fie ſchimpfenden Irr— 
tume. Es fommen Gelegenheiten, wo ihr jelbft erfennet, 
wie mangelhaft euer Wiffen ſei; voll tollen Hochmuts 
beurteilet ihr alsdann alle menschliche ErfenntniS nad 
der eurigen, und ruft wohl gar in einem Tone, welcher 
alle Sterbliche zu bejammern jeheinet, aus: Unjer 
Willen ift Stückwerk! Nein, glaube mir, mein lieber 
Anton: der Menſch ijt allerdings einer allgemeinen 
Erkenntnis fähig. Es leugnen, heißt ein Bekenntnis 
jeiner Faulheit, oder feines mäßigen Genies ablegen. 
Wenn ich erwäge, wie viel ich jchon nach meinen 
wenigen „Jahren verftehe, jo werde ich von diefer Wahr- 
heit noch mehr überzeugt. Lateiniſch, Griechiſch, Hebräisch, 
Franzöſiſch, Italieniſch, Engliſch — — da find ſechs 
Sprachen, die ich alle vollkommen beſitze: und bin erſt 
zwanzig Jahr alt! 

Anton. Sachte! Sie haben eine vergeſſen; die 
deutiche — — 

Damis. Es ift wahr, mein lieber Anton; das 
ind aljo fieben Spraden: und ich bin erſt zwanzig 
Jahr alt! 

Anton. Pfui doch, Herr! Sie haben mich, oder fich 
jelbjt aum beiten. Sie werden doch) das, daß Sie Deuiſch 
fönnen, nicht zu Ihrer Gelehrſamkeit reinen? Es war 
ja mein Ernſt nicht. — — 

Damis. Und aljo denkſt du wohl jelber Deutjch zu 
fönnen ? 

Anton. Ich? ich? nicht Deutih! Es wäre ein ver: 
dammter Streih, wenn ih Kalmuckiſch redete, und 
müßte es nicht. 

Damis. Unter können und fünnen ift ein Unter 
ſchied. Du lannſt Deutſch, das ift: du kannſt deine 
Gedanken mit Tönen ausdrüden, die einem Deutjchen 
veritändlich find; das ift, die eben die Gedanfen in ihm 
erwechen, die du bei dir haft. Du kannſt aber nicht 
Deutſch, das iſt: du weißt nicht, was in dieſer Sprache 
gemein oder niedrig, rauh oder annehmlich, undeutlich 
oder verſtändlich, alt oder gebräuchlich iſt; du weißl 
a nit; du haft Zeine gelehrte Kenntnis 
on ihr. 

Anton. Was einem die Gelehrten nicht weismachen 
wollen! Wenn es nur auf Ihr das tft anfäme, ich 
glaube, Sie ftritten mir wohl gar noch ab, daß ich 
eſſen könnte. 

Damis. Eſſen? Je nun wahrhaftig, wenn ich es 
genau nehmen will, jo kannſt du es auch nicht. 

Anton. Ich? ich nicht eſſen? Und trinken wohl 
auch nicht? 

Damis, Du kannſt eſſen, das ift: du kannſt die 


Der junge Gelehrte. Erſter Aufzug. 


2. Auftritt. 


Speijen zerjchneiden, in Mund ſtecken, kauen, herunter 
ſchlucken, und fo meiter. Du fannft nicht eflen, das 
ift: du weißt die mechaniſchen Gejege nicht, nach welchen 
es gejchiehet; du weißt nicht, melches das Amt einer 
jeden dabei thätigen Muskel ift; ob der Digaftrifus 
oder der Mafjeter, ob der Pterygoiveus internus oder 
externus, ob der Zygomaticus oder der Platysmamyodes, 
DON — 4 

Unton. Ach ob, ob! Das einzige Ob, worauf ich 
jehe, it das, ob mein Magen etwas davon erhält, und 
ob mir’5 befümmt. — — ber wieder auf die Sprade 
zu fommen. Glauben Sie wohl, daß ich eine veritehe, 
die Sie nicht verjtehen? 

Damid. Du, eine Sprache, die ich nicht verftiinde ? 

Anton. 3a; raten Sie einmal. 

Damid. Kannft du etwa Koptiſch? 

Anton. Foptiih? Nein, das kann ich nicht. 

Damis. Chineſiſch? Malabariſch? Ih wußte nicht 
woher. 

Anton. Wie Sie herumraten. Haben Sie meinen 
Better nicht gejehn? Er beſuchte mich vor vierzehn 
Tagen. Der redete nichts als diefe Sprade. 

Damis. Der Rabbi, der vor furzem zu mir fam, 
war doc wohl nicht dein Better? 

Anton. Daß ich nicht gar ein Jude wäre! Mein 
Vetter. war ein Wende; ich kann Wendiſch; und das 
fünnen Sie nidt. 

Damid (nasfinnend). Er hat recht. — Mein Bedienter 
joll eine Sprache verjtehen, die ich nicht verjtehe? Und. 
noch dazu eine Hauptſprache? Ich erinnere mic), daß 
ihre Verwandtſchaft mit der hebräiſchen ſehr groß jein 
fol. Wer weiß, wie viel Stammmörter, die in diejer 
verloren find, ich in jener entdecken könnte! — — Das 
Ding fängt mir an, im Kopfe herum zu gehen! 

Anton, Sehen Sie! — Doh willen Sie was? 
Wenn Sie mir meinen Lohn verdoppeln, jo jollen Sie 
bald jo viel davon verftehen, als ich ſelbſt. Wir wollen 
fleißig miteinander wendiſch parlieren, und — — 
Kurz, überlegen Sie es. ch vergejje über dem ver— 
dammten Plaudern meinen Gang auf den Ratsfeller 
ganz und gar. Ich bin gleich wieder zu Ihren 


Dienften. 
Damid. Bleib itzt hier; bleib hier. 
Anton, Aber. Ihr Herr Vater kömmt. Hören 


Sie? Wir könnten doch nicht weiter reden. (Geht ab). 

Damid. Wenn mid doch mein Water ungeftört 
lafjen wollte. Glaubt er denn, daß ich jo ein Müßig— 
gänger bin, wie er? 


weiter Auftritt. 
Damis. Chryjander. 


Chryjander. Immer über den verdamnıten Büchern! 
Mein Sohn, zu viel ift zu viel. Das Vergnügen ift 
jo nötig, als die Arbeit. 

Damis. DO Herr Vater, das Studieren ift mir 
Vergnügens genug. Wer neben den Wiſſenſchaften 
noch andere Ergögungen jucht, muß die wahre Süßig- 
feit derjelben noch nicht geſchmeckt haben. 

Chryſander. Das jage nicht! Ich Habe in meiner 
Jugend auch ftudiert; ich bin bis auf das Mark der 
Gelehrſamkeit gefommen. Aber daß ich beftändig über 
den Büchern gelegen hätte, das ift nicht wahr. Ich ging 
ſpazieren; ich ſpielte; ich beſuchte Gejelichaften; ich 
machte Belanntjchaft mit Frauenzimmern. Was der 
Vater in der Jugend gethan hat, fann der Sohn auch 
tyun; joll der Sohn auch thun. A bove majori 
discat arare minor! wie wir Lateiner reden. Beſon⸗ 










en jungen Menjchen bor dem Frauenzimmer 





Lateiner reden, cautius sanguine viperino zu 
en bejehlen. — 

Damiz. 
Latein! 





Aber wie heikt die ganze Stelle? 


Sanguine viperino 

Cautius vitat? — — 

ich höre ſchon, Herr Vater, Sie haben — niet 
us der Duelle geihöpft! Denn fonft würden Gie 
ijjen, Daß Horaz in eben der Ode die Liebe als eine 
ehr nachteilige Leidenſchaft beichreibt, und das Frauen- 
immer — — 

— Chryſander. Horaz! Horaz! Horaz war ein Italiener, 
nd meinet das italieniſche Frauenzimmer. Ja vor 
den italieniſchen warne ich dich auch! das iſt gefährlich! 
Ich habe einen guten Freund, der in ſeiner Jugend 
— — Doch ſtill! man muß fein Hergernis geben. — 
a8 deutſche Frauenzimmer hingegen, o das deutſche! 
mit dem ift es ganz anders beichaffen. — — Ich 
würde der Mann nicht geworden fein, der ich doch bin, 
wenn mich daS Srauenzimmer nicht vollends Sn 
hätte. Ich nächte, man ſähe mir’s an. u haft 
ote FEN genug gelejen; guck einmal in “= een, 


’ Ich erſtau 
alone, O ei wirft noch mehr erftaunen, wenn 
ö a erſt tiefer hineinſehen wirſt. Das Frauenzimmer, 
mußt du wiſſen, iſt für einen jungen Menſchen eine neue 
Welt, wo man jo viel anzugaffen, jo viel zu bewun⸗ 
dern findet — — 

Damis. ‚Hören Sie mid) doch! Ich erſtaune, will 
ich jagen, Sie eine Sprache führen zu hören, in der 
Bi wahrhaftig diejenigen Vorſchriften nicht ausgedrückt 
jaren, die Sie mir mit auf die hohe Schule gaben. 
Chryſander. Quae, qualis, quanta! Jetzt und da= 
als! Tempora mutantur, wie wir Lateiner jagen. 
Damis. Tempora mutantur? Ich bitte Gie, 
legen Sie doc die Vorurteile des Pöhels ab. Die 
‚Zeiten ändern ſich nicht. Denn Yafjen Sie uns einmal 
jehen: Was ift die Zeit? — — 

Chryſander. Schweig! die Zeit ift ein Ding, das ich 
mir mit deinem unnüßen Geplaudre nicht will ver— 
derben laſſen. Meine bamaligen Borjeriften waren 
nach dem damaligen Make deiner Erfahrungen und 
deines Verftandes eingerichtet. Nun aber traue ich dir 

3 von beiden jo viel zu, daß du Ergöglichkeiten nicht zu 
Beſchäftigungen machen wirft. Aus diejem Grunde rate 
Er Dir alle, — — 


















ne — — 













7 





Damis. Ihre Reden haben einigen Schein der 
Wahrheit. Allein ich dringe tiefer. Sie werden es 
9 gleich ſehen. Der Status Controverſiä iſt — — 





Chryſander. Ei, der Status Controverjiä mag meinet⸗ 
M wegen in Barbara oder in Gelarent fein. Ich 
4 en nicht hergekommen, mit dir zu disputieren, ſon⸗ 





x — Die Kunſtwörter des Disputierens zu 
a, Wohl! Sie mülſſen alſo wifjen, daß meer 
Barbara no Cela rent den Statum — — 
Chryſander. Ich möchte toll werden! Bleib Er mir, 
En Informator, mit den Poſſen weg, oder — — 
5 Damis. Bofjen? diefe ſeltſamen Benennungen find 
zwar Weberbleibjel der ſcholaſtiſchen Philojophie, das iſt 
X Ve aber doch ſolche Weberbleibjel — — 
 Eheyfander. Ueber die ich die Geduld verlieren werde, 





I 








vr — wie wir du Ami nicht bald —— Ich komme 


meliori empfohlen jein! Das find Narren, 


als vor Skorpionen warnen; die eg ihm, wie | du 


Cautius sanguine viperino? Ja, das ift 


ur timet favum Tiberim tangere? cur olivum | 


\ — in der Odyſſee: 


— 


‚Hätteft Du wohl Sun 








aa aufn. 






W Var 





der. ernfthafteften Sache von der Welt zu dir, — 
denn mas ift ernfthafter als heiraten} — 









Damis. Heiraten? Des Seirntens wegen zu mi als 
u Eh 5 E ; Mr 
zyjander. Ha! ha! macht dich das aufmer 
Alſo ausculta et perpende! 
Damis. Ausculta et perpende? auseult 
perpende? Ein ——— Einfall — Tat 
Chryſander. DO, ich habe Einfälle — 
Damid. Den ich da befomme! ae: 
Ehryjander. Du? zu 
Damis. Ya, ih. Willen Sie, wo Sr: dieſes a 
eulta et perpende herſchreibt? Eben made ich 
Entdeckung: aus dem Homer. O was finde ich Ri 
alles in meinem Homer! 























Chryſander. Du und dein Obmer, ihr ſeid 
paar Narren! RS NL 
Damid. Ih und Homer? her und ih? 





wir beide? Hr! Hil Hi! Gewiß, Herr Vater? Di 
danke, ich, danke. Ih und Homer! ce um 
id! — Aber Hören Sie nur: jo oft Homer — e 
war wirklich fein Narr, jo wenig wie ich — fo oft er 
jag’ ich, jeine Helden den Soldaten ‚zur Tapferkeit 
muntern, oder. in dem Kriegsrate eine Beratſchlagun 
anheben läßt; jo oft ift auch der Anfang ihrer Re 

höret, was ic) vortragen werde, und überlegt es! g 




















Kenhvre dn vuv uev, IFarnoıoı, ö,er KEV eino — 

Und — —T denn auch oft: — 
s Ey agcı Tov uala Ev Men. 

2 ErruFovro. 


das ift: jo ſprach er, und fie gehorchten dem, wes Ein. — 


Be hatten. 

Ehryjander. Gehorchten ſie ihm? pi das iſt b 
nünftig! Homer mag do wohl kein Narr ſein 
Sieh zu, daß ich von dir auch widerrufen kann. Denn 
wieder zur Sache: ich Tenne, mein Sohn — , 

Damis. Einen Heinen Augenblid Geduld, — Koi 
Bater! Ich will mich nur hinſetzen, und dieſe An N 
merfung aufjehreiben. 

Chryſander. Aufichreiben? was iſt hier aufaleitetten 
Wen liegt daran, ob das Sprüchelchen aus dem own. ae 
oder aus dem Geſangbuche ijt? * 

Damis. Der gelehrten Welt liegt daran; meiner J 
und Homers Ehre lieget daran! Denn ein Halb- 
hundert ſolche Anmerkungen machen einen Phil: f 
ei fie ift neu, muß ich Ihnen ſagen, ſie iſt 






























En otylander. So ſchreib fie ein andermal auf 
Damid. Wenn fie mir aber wiever entfiele? Ich Be 
würde untröftlic jein. Haben Sie menigftens die 
Gütigfeit, mich wieder daran zu erinnern. : 

Chryſauder. Gut, das will ich thun; höre mir Ann 3 
jegt zu. Ich kenne, mein Sohn, ein zecht allerliebſtes 
Frauenzimmer; und ich weiß, du kennſt es Bus 2 


Damis. Ich fol ein Frauenzimmer, ein tiebene u) 
würdiges Frauenzimmer Tennen? O, Hear Bater, 
wenn daS jemand hörte, was würde er bon meiner 
Gelehrfamfeit denfen? — — Ich ein liebenswürdiges 
Trauenzimmer ? — — : 

Chryſander. Nun wahrhaftig; ich glaube nicht, vaßein 
Gaftwirt fo erſchrecken Tann, wenn man ihm ſchuld 
giebt, er fenne den oder jenen Spitzbuben, als bu er⸗ 
ſchrickſt, weil du ein Oouenalmuner a ſollſt. St 
denn das ein Schimpf? Er 










* 


Damis. Wenigftens ift es feine Ehre, beſonders 
einen Gelehrten. Mit wem man umgeht, deſſen 
- Sitten nimmt man nach und nad) an. Jedes Frauen 
immer ift eitel, hoffärtig, geihwäßig, zänkiſch und 
zeitlebens kindiſch, es mag jo alt werden, als es will. 
Zedes Frauenzimmer weiß kaum, daß es eine Seele 
hat, um die es unendlich mehr bejorgt jein jollte, als 
um den Körper. Sich ankleiden, ausfleiden, und wieder 
anders anfleiven; vor dem Spiegel ſitzen, jeinen eignen 
Reiz bewundern; auf ausgefünftelte Mienen finnen; 
_ mit neugierigen Augen müßig an dem Yenfter liegen; 
. unfinnige Romane lejen, und aufs höchſte zum Zeit: 
vertreibe die Nadel zur Hand nehmen: das find jeine 
Beſchäftigungen; das ift jein Leben. Und Sie glauben, 
daß ein Gelehrter, ohne Nachteil jeines guten Namens, 
ſolche närrijche Geſchöpfe weiter, als ihrer äußerlichen 
Geſtalt nach, Tennen dürfe? 

Chbryſander. Menſch, Menſch! deine Mutter fehret fich 
im Grabe um. Bedenfe doch, daß fie auch ein Frauen- 
KL zimmer war! Bedenke doch, daß die Dinger von Natur 
nun einmal nicht anders find! Obſchon, mie mir 

— — Kateiner zu reden pflegen, nulla regula sine excep- 
-  tione, Und fo eine Exception ift ficherlich dag Mäd— 
den, das ich jet im Kopfe habe, und das du 
J 
Damis. Nein, nein! ich ſchwöre es Ihnen zu: unſere 
Muhmen ausgenommen, und Julianen — 
Chryſander. Und Julianen? bene! — 
Damis. Und ihr Mädchen ausgenommen, kenn’ ich 
kein einziges Weibsbild. Ja, der Himmel: joll mich 
ſtrafen, wenn ich mir jemals in den Sinn fommen 
laſſe, mehrere fennen zu lernen! 

Chcryſander. Je nun, auch das! wie du willſt! 
- Genug, Sulianen die kennſt du. 
Damis. Leider! 

Chryſander. Und eben Juliane ift eg, über dich ich 

deine Gedanken vernehmen möchte. — — 

> 00 Damid. Ueber Julianen? meine Gedanken über 

2 Zulianen? DO Herr Vater, wenn Sie noch meine 
h 




















Gedanken über Erinnen, oder Gorinnen, über Telefillen 
oder PVrarillen verlangten — — 

FR Chryſander. Schodtaujend! was find das für Illen? 
Den Augenblick ſchwur er, ex fenne fein Frauen- 


—— 
ER 


Zimmer, und nun nennt er einhalb Dutzend Menſcher. — 
— Damis. Menſcher? Herr Vater. 
Ri: Ehryjander. Ya, Herr Son, Menſcher! Die Endung 


—— giebt’g gewiß nicht? Netrix, Lotrix, Meretrix, — 
iR Damis. Himmel, Menfcher! griechijche berühmte 


* Dichterinnen Menſcher zu nennen! — — 
bhryſander. Ja, ja, Dichterinnen! das find mir eben 
bie rechten. Lotrix, Meretrix, Poetrix — — 

N Damis. Poetrix? O wehe, meine Ohren! Poetria 


mußten Sie jagen; oder Poetris — 
Chryſander. Is oder ix, Herr Buchftabenfrämer! 





a Dritter Auftritt. 

; Chryjander. Damis. Liſette. 

Ben Liſette. Hurtig herunter in die Wohnftube, Herr 
F le N Man will Sie jprechen. I 
* ryſander. Nun, was für ein Narr muß mich je 
* ſtdren? Wer iſt es denn? — 


Lijette. Soll ich alle Narren kennen? 
Ehryjander. Was jagft du? Du haft ein unglückliches 
Maul, Liſette. Einen ehrlihen Mann einen Narren 
zu ſchimpfen? Denn ein ehrlicher Mann muß es doch 
fein; was wollte ex jonft bei mir? 





N Der junge, Gelehrte. Erſter Aufzug, 
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gijette. Nu, nu; 3 verzeihen Sie im N 
Maule den Fehler des Ihrigen. 
Chryſander. 


er meine 


Den Fehler des meinigen? 


wartet. 


da jein, mein Sohn. 


Liſette Geiſeite) Ih muß doch jehen, ob-ih aus 
dem wunderlihen Einfall meiner Jungfer etwas machen 


fann. i 


Vierter Auftritt. 
E Liſette. Damis. 
Damid. Nun? geht Lijette nicht mit? 
Liſette. 


möchte ich erſt wiſſen. Sagen Sie mir, um des 
Himmels willen, wie können Sie beſtändig ſo allein 
ſein? Was machen Sie denn den ganzen Tag auf Ihrer 
Studierſtube? 
blicke zu Stunden? 

Damis. Ach, was nutzen die Fragen? Fort! fort! 


Liſette. Ueber den Büchern können Cie doch un- 


möglich die ganze Zeit liegen. Die Bücher, die toten 


Geſellſchafter! Nein, ich Iobe mir daS Lebendige; und 
das ift auch Mamſell Julianens Geſchmack. Zwar 
dann und wann leſen wir auch; einen irrenden Ritter, 
eine Baniſe, und jo etwas Gutes; aber länger als 


eine Stunde halten wir es hintereinander nicht 


aus. Ganze Tage damit zuzubringen, wie Sie, Binlı 
Ind 
vollends nicht ein Wort dabei zu reden, wie Sie; das 
Ein Vorzug de ganzen männ 
lichen Geſchlechts kann e3 nicht jein, weil ih Mannge 


Himmel! in den erjten dreien wären mir tot. 
wäre unjre Hölle. 


perjonen fenne, die jo flüchtig und noch flüchtiger find, 
als mir. 
dieje bejondere Gaben befiten. — — 

Damis. Liſette ſpricht jo albern eben nicht. 
iſt jchade, daß ein jo guter Mutterwit nicht durch die 
Wiſſenſchaften ausgebeijert wird. A 

Liſette. Sie machen mid ſchamrot. Bald dürfte 
ih mich dafür rächen, und Ihnen die Zobeserhebungen 
nacheinander erzählen, die Ihnen von der gejtrigen 


Gartengejellichaft gemacht wurden. Doch ich will Ihre 


Bejcheidenheit nicht beleidigen. Ich weiß, die Gelehrten 
halten auf diefe Tugend allzuviel. 

Damis. Meine Robeserhebungen? meine? 

Liſette. Ja, ja, die Ihrigen. 

Damis. 
Ich will fie als die Kobeserhebungen eines andern be= 


x 


Sifette. DO gehen Sie doch! der ehrliche Mann 


t BE 
Chryſander. Laß ihn warten. Habe ich do den Narren 
nicht fommen heißen. — — ch werde gleich wieder hi 


Ich bin Ihre gehorſamſte Dienerin. Wenn 


Sie befehlen, jo werde ich gehorchen. Aber nur eines 


Werden Ihnen denn nicht alle Augen 


63 müſſen nur jeher wenig große Geister 
Es 



















O beſorge Sie nichts, meine liebe Liſette. 


trachten, und jo kann meine Beſcheidenheit zufrieden 


fein. Erzähle Sie mir fie nur. Bloß wegen Ihrer 


lebhaften und ungefünftelten Art ih auszudrüden, 


wänjche ich fie zu hören. 


Lijette. O, meine Art ift wohl feine von den beiten. 


65 hat mir ein Lehrmeifter, wie Sie, gefehlt. 
ih mill Ihrem Befehle gehorchen. 
wohl, wer die Herren waren, die geftern bei Ihrem 
Heren Vater im Garten ſchmauſeten? 

Damis. Nein, wahrhaftig nicht. Weil ich nicht 
dabei jein wollte, jo habe ich mich auch nicht darum 
befümmert. Hoffentlich aber werden es Leute gemejen 
jein, die jelbft lobenswürdig find, daß man ſich aljo 
auf ihr Lob etwas einbilvden fann. 

Liſette. Das find fie jo ziemlich. Was würde es 
Ihnen aber verjchlagen, wenn ſie e8 aud) nicht wären? 


Doh 
Sie miffen doch 


Sie wollen ja ihre Lobeserhebungen aus Beſcheidenheit 


Ä 
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emde betrachten Und 








nur — 
mmen. Um Gottes Willen, Yiebe Liſette, 
Geh Sie 


Bünfter Auftritt. 
Damis. Chryjander. 


feiner ungelegnern Zeit fommen fünnen. 
denn der Henker eben heute von Berlin zurücführen ? 
Und muß er fi) denn eben gleich bei Mir anmelden 
laſſen? Hui daß — — Nein, Herr Waler, damit 
= fommen Sie zu. jpät. — — Nun, mein Sohn — 
3 Damis ſteht zerſtreut, als im tiefen Gedanken.) 


Damis. Ich höre; ich höre alles. 
Chryſander. Kurz, du merkft doch, wo ich vorhin 





a 








3 — wollte? Einem Klugen find drei Worte genug. 
a sat; jagen wir Lateiner. — Antworte 
doch — 


Damis (mod immer als in Gedanken). Was iſt da zu 
antworten? — — 
Chryſander. Was da zu antworten ift? — Das will 
ich dir jagen. — — Untworte, daß du mich verſtan— 
den,; daß dir mein Antrag lieb ift; daß dir Zuliane 
gefällt; dag du mir in allem gehorchen willſt. — Nun, 
antworteft du dag? — 
2; Damis, Ich will gleich jehn — (indem ex in der an- 
genommenen Zerſtreuung nad) einem Buche greift). 
EChryſander. Was kann in dem Buche davon ftehen ? 
Antworte aus dem Herzen, und nit aus dem Buche. 
_ — —— Ex libro' doctus quilibet esse potest; jagen 
Br wie Botener. — — 

Damis (als ob er in dem Buche läſe). 
recht! Aber nun wie weiter? — 
Chryſander. Das weitere giebt fich, wie 's Griechiiche. 
- Du jagt ja; fie jagt ja; damit wird Verlöbnis; 
- and bald darauf wird Hochzeit; und alsdann — — 

‚Du wirft ſchon jehen, wie's alsdann weiter geht. — — 
Damis. Wenn nun aber diefe Vorausjegung — 











Bollfommen 






J 
(Gimmer noch, als ob er Yäfe), 

Chryſander. Ei, ich ſetze nichts voraus, was im ge- 
3 ringften zweifelhaft wäre. Juliane ift eine Waiſe; ich bin 
i ihr Bormund; ich bin dein Vater; was muß mir ange 
legner fein, als euch beide glücklich zu machen? Ihr Vater 
® war mein Freund, und war ein ehrlicher Mann, ob— 
gleich ein Narr. Er hätte einen honetten Banferott 
machen können; jeine Gläubiger würden aufs Drittel 
mit ſich haben accordieren laſſen; und er war jo 
einfältig und bezahlte bis auf den legten Heller.. Wie 
iſt mir denn ? haft du ihn nicht gefannt? 
Damis. Bon Perſon nicht. Aber feine LXebens- 
unmſtände find mir ganz wohl bewußt. Ich habe fie, 
icch weiß nicht, in welcher Biographie, gelejen. 
Cbhryuſander. Gelejen? gedruckt gelejen ? 
Damis. Sa, ja; gelefen. Er ward gegen die 
Mitte des vorigen’ Jahrhunderts geboren, und ift, etwa 
dor zwanzig Jahren, als Generalſuperintendent in 
Ponmmern geftorben. In orientaliicen Sprachen war 
.  jeine vornehmſte Stärfe. Allein jeine Bücher find nicht 
alle gleich gut. Diejes iſt noch eines don den beiten. 


- Eine bejondere Gewohnheit jol der Mann an fich ge— 


Er habt-haben, — —- ) 
Chlyſander. Don wen jprihft denn du? 
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Ser 






3 Gelehrte, Eifer Kufaug, 
| hängt denn die Wahrheit] Damis. 
dem Munde desjenigen ab, der fie vorträgt? Hören 
Damis. Himmel! ich höre meinen Vater wieder 
5 W daß er | frage dich, 
icht merkt, daß Sie ſich jo lange bei mir aufge— 
hurtig unterdeflen in das 





” Chryfander. Der verzweifelte Valer! er hätte mir zu | 
Muß ihn 





| 
| 


Hört du, ! 
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Sie fragen mich ja, ob mir der Verfa 
diejes Buchs befannt wäre ;” = | 1 
Chryſander. Ich glaube, du träumeſt; oder es geht gar 
noch etwas Yergers in deinem Gehirne vor. Ah 
ch, ob du Julianens Vater noch gefannt Haft? 
Damis. Berzeihen Sie mir, wenn id) ein wenig 
zerjtreut geantwortet Habe! Ich dachte eben nad, — 
— warum wohl die Rabbinen — — das Schuref Mio 
Pum heißen ? — 

Chryjander. Mit dem verdammten Schurek! Sieb 
doc) auf das acht, was der Vater mit dir fpriht! — — 
(ev nimmt ihm das Bud) aus der Hand), Du haft ihn aljo 
nicht gefannt? Ich bejinne mich; es ift auch nich 
wohl möglich. Als er ftarb, war Juliane noch jeher 
jung. Ich nahm fie gleich nad) feinem Tode in mein 
Haus, und Gott ſei Dank! fie hat viel Wohlthaten 


— 













hier genoſſen. Sie iſt ſchön, fie iſt tugendhaft; wen 
ſollte ich fie alſo lieber gönnen als dir? Was meint \ 
du? — — Antworte doch! Stehft du nicht da, als iR 


wenn du jchliefeft! — — Sn — 

Damis. Ja, ja, Herr Vater, Nur eins iſt noch 
dabei zu erwägen. — — —— 

Chryſander. Du haft recht; freilich iſt noch eins dabei 
zu erwägen: ob du Dich nämlich gejchiekt befindeft, bald 
ein_Öffentliches Amt anzunehmen, weil doch — 

Damis,. Wie? gejchiet? geſchickt? Sie zweifeln alfo 
an meiner Geſchicklichkeit? — Wie unglücklich bin ich, 
daß ich Ihnen nicht fogleich die unwiderſprechlichſten 
Beweiſe geben fann! Doch es joll noch dieſen Abend 


gejchehen. Glauben Sie mir, noch diefen Abend. — 
— Die verdammte Bolt! Ich weiß auch nicht, wo fie 
bleibt. RR 


Chryſander. Beruhige dich nur, meinSohn! Diegrage 
gejhahe eben aus feinem Mißtrauen, jondern bloß weil 
ich glaube, es jchiefe fich nicht, eher zu heiraten, als big 
man ein Amt hat; jo. wie es fih, jollte ich meinen, 
auch nicht wohl jchiet, eher ein Amt anzunehmen, a8 
bis man weiß, woher man die Frau befommen will. 

Damis. Ach, was heiraten? was Frau? Erlauben 
Sie mir, daß ich Sie allein laſſe. Ich muß ihn glei 
wieder auf die Boft jchieken. Anton! Anton! Does 
ift mit dem Schlingel nichts anzufangen; ih muß nur 
ſelbſt gehen. 


Sechſter Auftritt. —* 
Anton. Chryſander. 

Anton. Rufte mich nicht Herr Damis? Wo iſt er? 
was ſoll ich? 

Chryſander. Ich weiß nicht, was ihm im Kopfe ſteckt. 
Er ruft di; er will dich auf die Poſt ſchicken; er be— 
finnt fi), daß mit dir Schlingel nichts anzufangen ift, 
und geht ſelber. Sage mir nur, willſt du zeitlebens 
ein Ejel bleiben ? ERDE 

Anton. Gemah, Herr Chryjander! ich nehme n 
den Thorheiten Ihres Sohnes feinen Teil. Mehrals 
zwölfmal habe ich ihm heute jchon auf die Poſt laufen 
müſſen. Er verlangt Briefe von Berlin. Sites meine 
Schuld, daß ſie nicht kommen? 

Chryſander. Der wunderliche Heilige! Du biſt aber 
nun ſchon ſo lange um ihn; ſollteſt du nicht ſein Ge— 
müt, ſeine Art zu denken ein wenig kennen? 

Anton. Ha! ha! das kömmt darauf hinaus, was 
wir Gelehrten die Kenntnis der Oemüternennen? Darin 
bin ich Meifter; bei meiner Ehre! Ich darf nur ein 
Wort mit einem reden; ich darf ihn nur anjehen: huſch 
habe ich den ganzen Menſchen weg! Ich weiß ſogleich, 
ob er vernünſtig oder eigenſinnig, ob er freigebig oder 
ein Knicker — 
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Chryfander. Ich glaube gar, du zeigft auf mich? 

Anton. O kehren Sie fih an meine Hände nicht! 
hier — 

Chryſander. Du folft deine Kunſt gleich zeigen! Ich 
- habe meinem Sohne eine Heirat borgejhlagen: nun 
jage einmal, wenn du ihn fennft, was wird er thun? 

Anton. Ihr Herr Sohn? Herr Damis? Verzeihen 
Sie mir, bei dem geht meine Kunft, meine fonft jo 
wohl verjuchte Kunſt betteln. 

Chryſander. Nu, Schurke, jo geh mit, und prahle 

icht! 

Anton. Die Gemütsart eines jungen Gelehrten 
kennen wollen, und etwas daraus ſchließen wollen, iſt 
unmöglich; und was unmöglich iſt, Herr Chryſander 
— — das iſt unmöglid). 

Ehryjander. Und wieſo? 

Anton. Weil er gar feine hat. 

Chryſander. Gar feine? 

Anton, Nein, nicht gar feine; jondern alle Augen— 
blide eine andre. Die Bücher und die Exempel, die 
er Lieft, find die Winde, nach welchen ſich der Wetter- 
bahn jeiner Gedanken richtet. Nur bei dem Kapitel 
vom Heiraten ftehen zu bleiben, weil das einmal auf 
dem Tapete ift, jo befinne ich mich, daß — — Denn 
vor allen Dingen müſſen Sie wiſſen, daß. Herr Damis 
nie etwas bor mir verborgen hat. Sch bin bon jeher 
jein Vertrauter gemejen und von jeher der, mit dem 
er ih immer am liebjten abgegeben hat. Ganze Tage, 
ganze Nächte Haben wir manchmal auf der Univerfität 
miteinander disputiert. Und ich weiß nicht, er muß 
doch jo etwas an mir finden: etwa eine Eigenschaft, 

die er an andern nicht findet — 

Chryſander. Ich will dir jagen, was das für eine Eigen- 
ſchaft ift: deine Dummheit! Es ergößt ihn, wenn er 
fieht, daß er gelehrter iſt als du. Bift du nun 
vollends ein Schalt und widerſprichſt ihm nicht, und 
lobit ihn ins Geſicht und bewunderſt ihn — — 

Anton. Ye verflucht! da verraten Sie mir ja 
meine ganze Politif! Wie fchlau ein alter Kaufmann 
nicht iſt! 

Chryſander. Aber vergiß das Hauptwerk nicht! 
Dom Heiraten — — 

Anton. Ya darüber hat er ſchon Teufelsgrilfen im 
Kopfe gehabt. Zum Erempel: ich weiß die Zeit, da 
» er gar nicht heiraten wollte, 

Ghryjander. Gar nicht? jo muß ich noch heiraten. Ich 
werde doch meinen Namen nicht untergehen laſſen? 
Der Böſewicht! Aber warum denn nicht? 

Anton. Darum; weil es einmal Gelehrte gegeben 
hat, die geglaubt haben, der eheloje Stand je für 
einen Gelehrten der jchieflichite. Gott weiß, ob dieſe 
Herren allzu geiſtlich oder allzu fleiſchlich find gefinnt 
gewejen! Als ein künftiger Hageſtolz hatte er fich 
auch ſchon auf verſchiedene finnreiche Entjchuldigungen 
gefaßt gemacht. — 

Chryſander. Auf Entſchuldigungen? kann ſich jo ein 
ruchloſer Menſch, der dieſes heilige Sakrament — — 
Denn im Vorbeigehen zu ſagen, ich bin mit unſern 
Theologen gar nicht zufrieden, daß ſie den Eheſtand 
für fein Sakrament wollen gelten laſen — — det, 
lage ich, diejes heilige Saframent verachtet, kann ſich 
der noch unterſtehen, ſeine Gottloſigkeit zu entſchuldigen? 
Aber, Kerl, ich glaube, du machſt mir eiwas weis, 
denn nur vorhin ſchien er ja meinen Vorſchlag zu 
en. 

nion. Das iſt unmöglich richtig zugegangen. 
Wie ftellte er fich dabei an? Laſſen 5 — Hand 
er etwa da, als wenn er vor den Kopf gefchlagen 


Der junge Gelehrte. Erſter Aufzug. 





6. Auftritt. 
wäre? fahe er etwa jteif auf die Erde? Iegte er etwa 
die Hand an die Stirne? griff er etwa nad einem 
Buche, als wenn er darin lefen wollte? Yieß er Sie 
etwa ungeftört fort reden? , 

Chryſander. Getroffen! du malft ihn, als ob du ihn 
gejehen hätteſt. 

Anton. D da flieht es windig aus! Wenn er es 
fo macht, will er haben, daß man ihn für zeritreut 
halten joll. Ich kenne jeine Muden. Er hört als— 
dann alles, was man ihm jagt; allein die Leute ſollen 
glauben, er habe es vor vielem Nachſinnen nicht ge— 
hört. Er antwortet zumeilen auch; wenn man ihm 
aber feine Antwort wieder vorlegt, jo wird er nimmer- 
mehr zugeftehen, daß fie auf daS gegangen jei, was 
man bon ihm hat willen wollen. 

Ghryfander. Nun, mer noch nicht geftehen will, daß zu 
viel Gelehrjamfeit den Kopf verwirre, der verdient es 
jelber zu erfahren. Gott jet Dank, daß ich in meiner 
Jugend gleich das rechte Maß zu treffen wußte; Omne 
nimium vertitur in vitulum: jagen wir Lateiner 
ſehr ſpaßhaft. — — Uber Gott jer dem Böſewichte 
gnädig, wenn er auf dem Vorjage verharrei! Wenn 
er behauptet, es jet nicht nötig zu heiraten und finder 
zu zeugen, will er mir damit nicht zu berftehn geben, 
es jet auch nicht nötig gemejen, daß ih ihn gezeugt 
habe? Der undankbare Sohn! 

Anton. Es iſt wahr, fein größter Undank kann 
unter der Sonne fein, als wenn ein Sohn die viele 
Mühe nicht erfennen will, die jein Vater hat über ſich 
nehmen müfjen, um ihn in die Melt zu jeßen. 

Chryſander. Nein; gewiß, an mir joll der heilige Ehe— 
ftand feinen Verteidiger finden! 

Anton, Der Wille ift gut; aber lauter ſolche 
Verteidiger würden die Konſumtionsacciſe ziemlich ges 
ringe machen. 

Chryſander. Wiejo? 

Anton. Bedenken Sie e$ jelbft! drei Weiber, und 
bon der dritten faum einen Sohn. 

Chryſander. Kaum? was willſt du mit dem kaum 
lagen, Schlingel? 

Anton, Hui, daß Sie etwas Schlimmers darunter 
veritehn als ich. 

Ehryfander, Zwar in Vertrauen, Anton; wenn die 
Weiber vor zwanzig Jahren jo geweſen wären, mie 
die Weiber jego find, ich würde auf wunderbare Ge— 
danken geraten. Er hat gar zu wenig von mir! Doc 
die Weiber vor zwanzig Jahren waren jo frech. noch 
nicht wie die jegigen; jo treulos noch nicht, wie fie 
heutzutage find; jo lüftern noch nicht — — 

Anton. Iſt das gewiß? Nun wahrhaftig, jo hat 
man meiner Mutter unrecht gethan, die dor dreiunde 
dreißig Jahren von ihrem Manne, der mein Vater nicht 
fein wollte, gejchieven wurde! Doc das iſt ein Punkt, 
woran: ich nicht gern denke. Die Grillen Ihres Heren 
Sohns — luſtiger. 

Chryſander. Aergerlicher, ſprich! Aber ſage mir, was 
waren denn ſeine Entſchuldigungen? 

Anton. Seine Entſchuldigungen waren Einfälle, 
die auf ſeinem Miſte nicht gewachſen waren. Er ſagte 


zum Exempel, jo lange er unter vierzig Jahren jet 


und ihn jemand um die Urſache fragen würde, warum 
er nicht heivate, wolle er antworten: er jet zum 
Heiraten noch zu jung. Wäre er aber über vierzig 
Sahr, jo wolle er jpredhen: nunmehr ſei er zum 
Heiraten zu alt. Ich weiß nicht, wie der Gelehrte hieß, 
der auch jo joll gejagt haben. — — Ein anderer Vor- 
wand war der; er heiratete deswegen nicht, weil er 
alle Tage willens wäre, ein Mönch zu werden; und 

















} Erſter Aufzug. EN DH 


er Anton. Kennen Sie Rarlinen? > 
ale bbryſander. Karlinen? Rein 
ſander. Was? nun will er auch gar ein Mönd |- Anton. Meinen ehemaligen Kameraden? mein: 
de ? Da fieht man, wohin jo ein böjes Gemüt, | guten Freund? Innen Sie den nichtt 
as Feine Ehrfurcht für den Heiligen Eheſtand hat, Chryſander. Nein doch, nein. ——— 
‚verfallen kann. Das hätte ich nimmermehr in meinem | Anton. Er trug ein hechtgraues Kleid, mit, 
- Sohne geſucht! EP ER NEE Klaren und auf jeiner Sonntaggmontur rote | 
Anton. Sorgen Sie nicht! bei Ihrem Sohne tt | blaue Achjelbänder. Sie müffen ihn bei mit 
es nur ein Uebergang. Er hatte den Einfall in haben. Er hatte eine etwas lange Nafe. 
Lebensbeſchreibung eines Gelehrten gelefen; er hatte | ein Erbſtück; denn er wollte aus der Geſchich 
ſchmack daran gefunden und ſogleich beſchloſſen, ihn daß ſchon ſein Ururältervater, der ehedem eine: 
Gelegenheit als den jeinen anzubringen. Bald aber | wiljen Turnier als Stallfnecht beigemohnt, ei 
ward bie Grille don einer andern verjagt, jo wie ſo lange gehabt habe. Sein einziger Fehler m 
etwa, jo wie etwa — — Schade, daß ich fein Gleich daß er etwas frumme Beine hatte. Belinnen Si 
nis dazu finden kann! Kurz, fie ward verjagt. Er ſich nun? HS * 
wollte nunmehr heiraten, und zwar einen rechten Teufel | Chryjander. Soll ich denn alle das Lumpen 
von einer Frau. kennen, das du kennſt? Und was willſt d 
ECbhryſander. Wenn doch den Einfall mehr Narren | mit ihm? — 
aben wollten, damit andre ehrliche Männer mit böjen | Anton. Sie kennen ihn alſo im Ernſte nicht? O 
Weibern verſchont blieben. - da kennen Sie einen jehr großen Geift weniger. Ih 
- Anton. a, meinte er; es würde doch Hübjch |mill Sie zu feiner Bekanutſchaft verhelfen; ich gelte 
lingen, wenn es einmal von ihm heißen fönnte: etwas bei ihm. — 
unter die Zahl der Gelehrten, welche der Himmel u Chryſander. Ich glaube, du ſchwärmſt manchmal fi 
böſen Weibern geſtraft hat, gehöret auch der berühmte | gut als mein Sohn. Wie kömmſt du denn auf di 
Damis; gleihwohl kann ſich die gelehrte Welt nicht.) Poſſen? _* Rt Aha 
er ihr beflagen, daß ihn diejes Hauskreuz nur im! Anton. Eben der Karlin, will ich jagen — 
eringften abgehalten. hätte, ihr mit unzählbaren ger | O! es ift ärgerlich, daß Sie ihn nicht fernen. - “ 
ehrten Schriften zu dienen. | Eben der Karlin, jage ich, Hat einmal bei einem Herrn 
Chryjander. Mit Schriften! ja, die mir am teuerften | gedient, der eine gelehrte Frau hatte. Der verzw 
-zu Stehen Tommen. Was für Rechnungen habe ich | Bogel — — er jah gut aus, und wie nun der A 
nicht ſchon an die Buchdruder bezahlen müflen! Der |fih nah dem Stande nit richtet — — fur 
Böjewiht! mußte fie näher gefannt haben. Wo hätte er jo 
i Anton. Geduld! er Hat auch erſt angefangen zu | viel Verſtand her? Endlich merkte es auch jein 
hreiben! Es wird ſchon befjer kommen. daß er bei der Frau in die Schule, ging. Er b 
Chryſander. Beljer? vielleicht damit man ihn endlich |Tam jeinen Abſchied, che er ſich's verfah. Die arme 
einmal auch unter die zählen kann, die ihren Vater | Frau! EN re — 
arm geſchrieben haben! Chryſander. Ach ſchweig! ich mag weder dein 
Anton. Warum nidt? wenn es ihm Chre | meines Sohnes Grillen länger mit anhören. 
brächte — — ! Anton. Noch eine hören Sie; und zwar. die, melde 
Chcryſander. Die verdammte Ehre! zuletzt feine Leibgrille ward: er wollte mehr als ein 
Anton. Um die thut ein junger Gelehrter alles! | Fran heiraten. h —— 
Wenn es auch nach ſeinem Tode heißen ſollte: unter | Chryſander. Aber eine nach der andern. 
Diejenigen Gelehrten, die zum Teufel gefahren find, ge] Anton. Nein, wenigitens ein Halb Dutzend auf 
Hört auch der berühmte Damis! was jchadet das? einmal. Der Bibel, der Obrigfeit und dem Gebrauche 
Genug, er heißt gelehrt; er heißt berühmt — — zum Zeuge! Cr las damals glei ein Buch 52 
ECcbhrxyſander. Kerl, du erſchreckſt mich! Aber du, der du | Chryſander. Die verdammten Bücher! Kurz, ich will 
weil älter bift als er, kannſt du ihn nicht dann und |nicht weiter hören. Es joll ihm ſchon vergehen, mehr. 
wann zurechte weiſen? — — als eine zu nehmen, wenn er nur erſt die genommen, 
Anton. O Herr CHryjander! Sie wiſſen wohl, | hat, die ich jest für ihn im Kopfe habe. Und was {er 
daß ich feinen Gehalt als Hofmeifter befomme. Und | meinft du wohl, Anton? quid putas? mie wir Kateiner 
dazu meine Dummheit — — reden; wird er’s thun? MN Ma 
- Gheyjander. Ja, die du annimmft, um ihn deito | Anton, Bielleiht; vielleicht nicht. Wenn ich wüßte, 
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ümmer zu maden. was er für ein Bud aulegt gelejen hätte, und wenn 

ten ae St! der kennt mich. — Aber |ich dieſes Buch felbft Iejen fönnte, und wenn — — m — 
glauben Ste, daß es ihm mit der böfen Frau ein Ernft | Chryſander. Ich ſehe ſchon, ich werde deine Hilfe nötig. | 

ar? nichtsweniger! Eine Stunde darauf wollte er haben. Du bit zwar ein Gauner, aber ich weiß aud, 


fi) eine gelehrte Frau ausſuchen. man kömmt jegt mit Betrügern meiter ala mit e 
ECbhryſander. Nun, das wäre doch noch etwas Kluges! | lichen Leuten. 7 iS 
- Anton. Etwas Kluges? Nach meiner — ae Ei, Herr Chryfander, für mas Halter 
Ti inung iſt es gleich der dümmſte Einfall, den | Ste mi? — 
em en en gelehrte Frau! bedenken Chryſander. Ohne Komplimente, Herr Anton! Ich 
Sie doch! eine gelehrte Frau; eine Frau wie Ihr Herr | verjpreche dir eine Belohnung, die, deinen Ba > 
Sohn! Zittern und Entjegen möchte einem ehrlichen | gemäß jein joll, wenn du meinen Sohn quovis mo — 
Kerl ankommen. Wahrhaftig! ehe ich mir eine Ges | wie mir Rateiner reden, durch Wahrheiten — durch 
lehrte aufhängen ließ — — Zügen, durch Ernſt oder Schraubereien vel sic, vel 
— — Shryfander. Narre, Narre! fie gehen unter andern aliter, wie wir Lateiner reden, Julianen zu‘ heiraten 
nn Reuten, als du bit, reißend weg. Wenn ihrer nur bereden kannſt. 
viel wären, wer weiß, ob ich mir nicht ſelbſt eine wählte.) Anton, Wen? Julianen? 


— 
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re Pflegetochter ? \ 

Ghrvyſander.  Kennft du eine andre? 
Muton. Das ift unmöglich, oder das, was id) von 
ihr gehört habe, muß nicht wahr fein. 

Ehryjander. 
ehört? doch wohl nichts Böſes. 


u 


Anton. Nichts Gutes war es freilich nit. 





































£ Stücken gehalten. Sie 
jungen Sterl — — he 







Fehlerchen entjehuldigt die Mode. i 
ewas weit Aergers für eine gute Jungfer, Die gerne 
nit länger Jungfer jein möchte. Ä 

- Chryjander, Noch etwas weit Aergers? ich verjteh’ 
ih nicht. 


Chryſander. Noch etwas weit Aergers? Ich habe 
immer geglaubt, Eingezogenheit und gute Sitten wären 
das Bornehmfte — — E 
Auton. Nicht mehr! nicht mehr! vor zwanzig 


Chryſander. Nun jo erkläre dich deutlicher. Ich habe 
nicht Luft, deine närriſchen Gedanfen zu erraten. 

Anton. Und nichts iſt doch leichter. Mit einem 
Worte: fie joll fein Geld haben. Man Hat mir ges 
jagt, in Anjehung ihres Vaters, der Ihr guter Freund 
geweſen, hätten Sie Zulianen, von ihrem neunten Jahre 
an, zu fich genommen und aus Barmherzigkeit erzogen. 





4 A — gleichwohl aber ſoll ſie doch kein andrer haben 


Art könnten Sie auch mich wohl reich machen. Wollen 
Sie fo gut jein? 
Cbhryſander. 
Kannſt du ſchweigen? 
Anton. Verſuchen Sie es. 


es jo: ihr Vater kam durch einen Prozeß, den er end— 
um alle das Seine. 


—* 


jo viel Geld hergebe, den Prozeß wieder anzufangen. 


A: Das Dotument jelbft habe ich bereit8 an meinen | dem Irrtume. 
a Advokaten nach Dresden geſchickt. — — 


was ich aus Ihnen machen ſollte. — — Aber Ju— 
lianens Einwilligung haben Sie doch ſchon? 
Chryſander. O! das gute Kind will mir, wie es 


Erjter Auftritt. 
1 (Liſette. Valer. Juliane.) 
Liſette Gnoch innerhalb der Scene). 





RE 100 

Br: Herr Damis {ft ausgegangen, Sie können hier jchon | mir, 
® ein Wörtchen miteinander im Vertrauen reden. 

— * 


Br. — ‚ ** 
a — Re VENEN —* 
eh — — Der junge Gelehrte. Zweiter Aufzug — — — N, Au 
ryſander. Julianen; illam ipsam. auch ſeine Gedanken deshalb eröffnet. Che ich dag 


Anton, Unjere Mamfell Iuliane? Ihr Mündel? "Dokument befam — — 


Gehört? jo? haft du etwas von ihr laſſen. 


CEbryſander. Ei! ich habe auf das Mädchen jo .große | zu 
€ wird doch nicht etwa mit einem | fafjen. — Du wirft jehen, daß i 
? Anton. Und Sie, daß ich ganz zu Ihren Dienften 
zumal wenn mic) die Erfenntlichfeit zuerſt heraus⸗ 


I — 
Anton. Wenn es nichts mehr wäre! jo ein klein | bin, 
Uber eg iſt noch | fordert, und — *— 


Anton, Und Sie find gleichwohl ein Kaufmann? kommen Sie doch hurtig herunter. 


Chryſander. Da hat man dir nun wohl feine Kügen | Was machſt du denn hier? 





Anton. a, da war uns an Sufianen jo viel nicht 
gelegen. Sie machten ihm alfo Hoffnung? in 


Ghryjander. Freilich! Er ift heute von Berlin wieder 


zurückgekommen und hat fich auch ſchon bei mir melden 


Ich bejorge, ich beſorge — — Doch wenn 
mein Sohn nur will — — Und Dielen, Anton, du 
verfteheft mic” — — Ein Narr ift auf viel Seiten. 


Siebenter Auftritt. 
(Anton. Chryjander. Juliane.) 
Kommen Sie doh, Herr Chryjander, 

Herr Valer ift 
don da, Ihnen jeine Aufwartung zu maden. 





Juliane. 


rchen! 
Anton (ſachte zu Chryfandern'. 


Jahren wohl, wie Sie vorher jelbft weislich erinnerten. | pen Wogel gefangen hat. 


Chryſander. Das wäre mir gelegen. 
(Anton und Chryjander gehen ab.) 


Achter Auftritt. 
x (Suliane. Lijette.) 
Liſette (guet aus 
Juliane. Nun, wenn gilt das? Lijette? bift du's? 


Liſette. Ja, das werden Sie wohl nimmermehr 


als mein Sohn, wenn nur er — — Denn ieh, | glauben, daß ich und Damis ſchon jo weit miteinander 
Anton, ich muß dir das ganze Nätjel erklären. — ES | gefommen find, daß er mich verfteden muß. Schon _ 
liegt nur an mir, Julianen in furzer Zeit reich zu machen. | kann ih ihn um einen Finger wideln! 


Noch eine 


Anton. Ya, durch Ihr eigen Geld; und auf dieje | Unterredung wie vorhin, jo habe ih ihn im Sacke. 


y 


Juliane. 
Scherze einen 


Und alſo hätte ih wohl in allem 
recht guten Einfall gehabt? Wollte 


Nein, nicht durch mein eigen Geld. — | doc) der Himmel, daß die Verbindung, die jein Vater 


zwilchen ung — — 


faſſen; und ein Mann, wie du, kann auf viel Seiten 
ich erfenntlih bin. 


J 


Chryſander. Thut Sie doch ganz fröhlich, mein Jung⸗ 3— 


Hui! daß Valer ſchon 


dem Kabinett), Bft! bit! bſt! 5 
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Liſette. Ach, ſein Vater! der Schalk, der Geizhals! 


Re Chryſander. Höre aljo; mit Julianens Vermögen fteht | Set Habe ich ihn kennen lernen. 


Juliane. Was giebft du ihm für Titel? Seine 


Mich doch mußte liegen laſſen, furz vor jeinem Tode | Gütigfeit ift nur gar zu groß. Seine MWohlthaten 
Jetzt nun iſt mir ein gewiſſes vollfommen zu machen, trägt er mir die Hand feines 
Dokument in die Hände gefallen, das ex lange ver= | Sohnes und mit ihr fein ganzes Vermögen an. Aber 
5... gebens juchte, und das dem ganzen Handel ein ander | wie unglücklich bin ich dabei! — Dankbarkeit und Liebe, 
Anſehen giebt. Es fümmt mur darauf an, daß ich | Liebe gegen den Valer und Dankbarkeit — — — 
Noch vor einer Minute war ich in eben 


Liſette. 
Aber glauben Sie mir nur, ich weiß 
es nunmehr aus jeinem Munde: nicht aus Freundſchaft 


Juliane. Für mein Vermögen? du ſchwärmſt. Was 


habe ich denn, das ich nicht von ihm hätte? 
gijette. Kommen Sie, fommen Sie. Hier iſt der 


Zweiter Nufzug. | 
| _ Juliane. Ja, Valer, mein Entſchuß ift gefaßt. 


Anton. Gott jei Dank! daß Sie wieder zum Kauf: | für Sie, jondern aus Freundjchaft für Ihr Vermögen 
manne werden! Vorhin Hätte ich bald nicht gewußt, | will er dieje Verbindung treffen. } 


richt, in allem gehorchen. Unterdeſſen Hat fich doch ſchon Ort nicht, viel zu ſchwatzen. Ich will Ihnen alles 
Valer auf fie gejpigt. Er hat mir vor einiger Zeit | erzählen, was ich gehört habe, 


Ich bin ihm zu viel ſchuldig; er Hat durch jeine Wohle 


Nur Hier herein; | thaten das größte Necht über mich erhalten. Es koſte 
was es wolle; ic) muß die Heirat eingehen, weil 


es Chryjander verlangt. Oder jol ich etwa die Dank— 
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der Liebe aufopfern? Sie find ſelbſt tugend- 
aler, und Ihr Umgang Hat mich edler denfen 
gelel Mich Ihrer wert zu zeigen, muß ich meine 

flicht, auch mit dem Verlufte meines Gluckes, erfüllen. 
Lifette, Eine wunderbare Moral! wahrhaftig! 
_Baler. Uber wo bleiben BVeriprehung, Schwur, 
Treue? Sit es erlaubt, um eine eingebilvete Pflicht 
zu erfüllen, einer andern, die uns wirflic) verbindet, 
entgegen zu handeln? 

Juliane. Ach Valer, Sie wiſſen es beffer, was zur 
ſolchen Verſprechungen gehört. Mißbrauchen Sie meine 
Schwäche nicht. Die Einwilligung meines Waters war 
nicht dabei. 

Valer. Was für eines Vaters? — — 
uliaue. Desjenigen, dem ich für ſeine Wohl— 
> thaten dieſe Benennung ſchuldig bin. Oder halten 
Sie & für feine Mohlthat, der Armut und allen 
- ihren unjeligen Folgen entriffen zu merden? Ach 
Buagler, ich würde Ihr Herz nicht befigen, hätte nicht 
Chryſanders Sorgfalt mich zur Tugend und Anftändig- 
keit bilden laffen. 
WValer. Wohlthaten hören auf Wohlthaten zu fein, 
‚wenn man jucht, ſich für fie bezahlt zu machen. Und 
mas thut Chryjander anders, da er Sie, allzu gewiſſen— 
hafte Juliane, nur deswegen mit feinem Sohne ver— 
- binden will, weil er ein Mittel fieht, Ihnen wieder zu 
dem größten Teile Ihres väterlichen Vermögens zu 
‚verhelfen ? 
Zuliane. Fußen Sie doch auf eine jo wunderbare 
- Nachricht nicht. Wer weiß, was Lijette gehört hat? 

Liſette. Nichte, als was fich vollfommen mit feiner 
Übrigen Aufführung reimt. Ein Mann, ver feine 
Wohlthaten ſchon auspojaunet, der fie einem jeden auf 

- den Fingern vorzurechnen weiß, jucht etwas mehr als 
das bloße Gotteslohn. Und wäre es etwa die erſte 
Thräne, die Ihnen aus Verdruß, von einem jo eigen- 
nütig freigebigen Manne abzuhangen, entfahren it? 
WBaler. Liſette Hat recht! — — Aber ich empfinde 
- 8 leider; Juliane liebt mich nicht mehr. 
Zuliane. Sie liebt Sie nicht mehr? Diejer Ver- 
dacht fehlte noch, ihren Kummer vollfommen zu 
machen. Wenn Sie wühten, wie viel e& ihr, gegen 
die Ratſchläge der Liebe taub zu jein, fofte; wenn 
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Sie wüßten, Valer — — ad), die mißtrauiſchen Manns- 
_ — perjonen! 
Waler. Legen Sie die Furcht eines Liebhaberz, 


deſſen ganzes Glück auf dem Spiele jteht, nicht falſch 
aus. Gie lieben mic) aljo noch? und wollen fich einem 
andern überlaſſen? 


Zuliane. Ich will? Könnten Sie mich empfind- 
Uicher martern? Ich will? — — Sagen Sie: id) muß. 
hi Baler. Sie müfjen? — — Noch ift nie ein Herz 






gezwungen worden, als dasjenige, dein es lieb ift, den 
Zwang zu jeiner Entjchuldigung machen zu fünnen — — 
Zuiane. Ihre Vorwürfe find jo fein, jo fein! 
daß ich Sie vor Verdruß verlafien werde. 
— Baler. Bleiben Sie, Juliane; und jagen Sie mir 
wenigſtens, was ich dabei thun joll? 
Zuliane. Was ich thue; dem Schiefjale nachgeben. 
Baler. Ad, laſſen Sie das unſchuldige Schickſal 
aus dem Spiele! x 
-  Zuliane. Das unjdhuldige* und ih werde aljo 
. wohl die Schuldige fein? Halten Sie mich nicht 
Erlanger — — 
E eljette, Wenn ich mich nun nicht bald dazwiſchen 
Jege, jo werden fie fi) dor lauter Liebe zanfen. — 
Was Sie thun jollen, Herr Valer? eine große Frage! 







Der junge Gelehrte. Zweiter Aufzug. SA ‘ —— 


Himmel und Hölle rege machen, damit die gute Jungfer | was mir eingefallen iſt. 
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nicht muß! Den Bater auf andre Gedanken bringen; 
den Sohn auf Ihre Seite ziehen. — — Mit dem 
Sohne zwar hat es gute Wege; den überlaffen Si 
nur mi. Der gute Damis! ch bin ohne Zweifel 
das erſte Mädchen, das ihm jehmeichelt, und hoffe 
dadurch auch das erſte zu werden, daS von ihm ge= 
ichmeichelt wird. Wahrhaftig; ex ift fo eitel, und ih 
bin‘ jo gejchieft, daß ich mich wohl noch zu jeinee 
Frau an ihm loben wollte, wenn der verzweifelte Vater 
nicht wäre! — — Sehen Sie, Herr Baler, der Einfall 
it von Mamſell Julianen! Erfinden Sie nun ei 
Schlinge für den Vater — — — 
Juliane. Was ſagſt du, Liſette? von mir? O Bal 
glauben Sie jolch rajendes Zeug nit! Habe ich dir 
etwas anders bejohlen, als ihm einen jchlechten Begriff 
von mir beizubringen? —— 
Liſette. Ja, recht; einen ſchlechten von Ihnen — 
und wenn es möglich wäre, einen deſto beſſern von mir. 
Juliane. Nein, es ift mit euch nicht auszuhalten — — 
Baler. Erklären Sie wenigſtens, liebfte Zuliane— — 
‚Juliane. Erklären? und was? PVielleiht, daß ih 
Ihnen in die Arme rennen will, und menn ich auch 
alle Tugenden beleidigen ſollte? daß ich mich mit einer 
Begierde, mit einem Eifer die Ihrige zu werden bes 
mühen will, die mich in Ihren Augen notwendig 
einmal verächtlich machen müfjen? Nein, Baler — — 
Liſette. Hören Sie denn nicht, daß fie uns gern 
freie Hand laſſen will? Sie macht es wie die ſchöne 
Aipafia — — oder wie hieß die Prinzeffin in dem 
dien Romane? Zwei Nitter machten auf fie Anz 
ſpruch. Schlagt euch miteinander, jagte die jhöne 
Apafia; wer den andern überwindet, joll mid) haben. 
Gleichwohl aber war fie dem Nitter in der blauefi 
Rüſtung günftiger al3 dem andern — — —— 































Juliane. Ach, die Närrin, mit ihrem blauen 
Ritter — — (weißt ji) los und geht ab). — 

Zweiter Auftritt. —— 
(Liſette. Valer.) Me: 

Liſette. Ha! ha! ha! re 

Valer. Mir it nicht lächerlich, Lijette. 

Sijette. Nicht? Ha! ha! ha! 

Valer. Ich glaube, du lachſt mich aus? 


Liſette. O jo lachen Sie mit! Oder ih muß noh 
einmal darüber lachen, daß Sie nicht lachen wollen. | 
Ha! ha! ha! % 

Valer. Ich möchte verzweifeln! 
heit, ob fie mich noch liebt — 

Liſette. Ungewißheit? Sind denn alle Mann 
perjonen jo jchwer zu überreden? Werden fie denn x 
alfe zu ſolchen ängftlichen Zweiflern, jobald fie die Liebe 
ein wenig erhigt? Laſſen Sie Ihre Griffen fahren, 
Herr Valer, oder ich Tache aufs neue. Spannen Sie 
vielmehr Ihren Verſtand an, etwas auszufinnen, um 
den alten Chryjander — — — 

Valer. Chryſander traut mir nicht, und fann mir 
nicht trauen. Er kennt meine Neigung zu Sulianen. 
Alle mein Zureden würde umſonſt fein; er würde den 
Eigennuß, die Quelle davon, gar bald entdeden. Und 
wenn ich auch eine völlige Anwerbung thun wollte; 
was würde es helfen? Er iſt deutich genug, mir ge— 
rade ins Geficht zu jagen, daß ich feinem Sohne hier 
nachftehen müfje, welcher wegen der Wohlthaten des 
Baters das größte Necht auf Julianen habe. — — 

Was joll ich aljo anfangen? ir 

Liſette. Mit den wunderlichen Leuten, die nur } 
überall den ebenen Weg gehen wollen! Hören Sie, 
Das Dofument, over wie 
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der Quark heißt, ift das einzige, was Chryfandern zu 
diefer Heirat Luft macht, jo daß er es ſchon an ſeinen 
Advokaten geſchickt hat. Wie, wenn man bon dieſem 
Mooofaten einen Brief unterſchieben könnte, in 
welchem — — in welchem — — 

Baler. In welchem er ihm die Gültigfeit des 
Dokuments verdächtig macht; willft du jagen? Der 
Einfall ift jo unrecht nicht! Aber — wenn ihm num 
einmal der Adoofat ganz das Gegenteil jchreibt, jo iſt 
ia unfer Betrug am Tage. 

Sijette. Was für ein Einwurf! Freilich müfjen 
Sie ihn ftimmen. Es ift von jeher gebräuchlich ges 
weſen, daß es ſich ein Liebhaber etwas muß often 


laſſen. 
Valer. Wenn nun aber der Advokat ehrlich iſt? 
Sijette. Thun Sie doch, als ob Sie jeit vier 


Wochen exit in der Welt wären. Wie die Gejchente, 
jo ift der Advokat. Kommen gar feine, jo ift der 


Der junge Gelehrte. Zweiter Aufzug. 


3. Auftritt. 


Sie nur! Sie haben ihn doch wohl noch nicht ges 
ſprochen? 

Valer. Was wollte ich nicht darum geben, wenn 
ic) e8 ganz und gar überhöben jein könnte! Geinet- 
wegen würde ich diejes Haus fliehen, ärger als ein 
Tollhaus, wenn nicht ein angenehmerer Gegenjtand — 

Liſette. So gehen Sie doch, und laſſen Sie den 


angenehmeren Gegenftand nicht länger auf jih marten. 
(Baler geht ab.) 


Dritter Auftritt. 
(Anton. Lijette.) 
Anton. Nu? was will die! in meines Herrn 
Studierftube? Jetzt ging Valer Heraus; vor einer 


Meile Juliane; und du biſt no da? Ich glaube 


gar, ihr habt eure Zufammenfünfte hier. Warte, 
Lijette! das mill ich meinem Herrn jagen. Ich mill 
mich ſchon rächen; noch für daS Geftrige; befinnft du 


niederträchtigite Betrüger der renlichite Mann. Kommen | dich ? 


welche, aber nur feine, jo hält das Gewiſſen noch jo 
zimlich das Gleichgewicht. Es ſteigen alsdann wohl 
Verſuchungen bei ihm auf; allein die kleinſte Betrach— 
tung ſchlägt fie wieder nieder. Kommen abet nur 
recht anjehnliche, jo iſt gar bald der ehrlichite Advokat 
nicht mehr der ehrlichſte. Er legt die Ehrlichkeit mit 
den geſchenkten Goldſtücken in den Schatz, wo jene eher 
zu roͤſten anfängt als dieſe. Ich kenne die Herren! 

Baler. Dein Urteil ift zu allgemein. Nicht alfe 
Berjonen von einerlet Stande find auf einerlei Art 


gejinnet. Ich Tenne verjchiedene alte rechtichaffene 
Sadmalter — — 
Sijette. Was wollen Sie mit Ihren alten? Es 


it eben, al3 wenn Sie fagten, die großen runden Auf: 
ſchläge, die Heinen jpigen Knöpfe, die erichredlichen 
Halsfraujen, aus melden man Schiffsſegel machen 
könnte, die viereckichten breiten Schuhe, die tiefen 
Taſchen, kurz die ganze Tracht, wie fi) etwa Ihre 
Paten an Ehrentagen mögen augftaffiert haben, wären 
noch jekt Mode, weil man noch manchmal hier und 
da einige gebüdte, zitternde Männerchen über die 
Gaſſen jo jchleichen fieht. Laſſen Sie nur noch die, 
und Ihr paar alte rechtſchaffene Advokaten fterben; 
die Mode und die Nedlichleit werden einen Weg 
nehmen. 

; Baler. Man hört doch glei}, wenn das Frauen— 
zimmer am beredteſten iſt! 

Liſette. Sie meinen etwa, wenn es ans Läſtern 
geht? O wahrhaftig! des bloßen Läſterns wegen habe 
ich jo viel nicht geplaudert. Meine vornehmſte Abſicht 
war, Ihnen beizubringen, wie viel überall das Geld 
thun fünne, und was für ein dortreffliches Spiel ein 
Liebhaber in den Händen hat, wenn ex gegen alle 
freigebig ift, gegen die Gebieterin, gegen den Advo— 
faten und — Dero Dienerin. (Sie macht eine Verbeugung.) 

Baler. Verlaß di) auf meine Erfenntlichkeit. Ich 
verſpreche dir eine recht anſehnliche Ausftattung, wenn 
wir glüdlich find — — 

Liſette. Ei, wie fein! Cine Ausitattung? Sie 
hoffen doch wohl nicht, daß ich übrig bleiben werde? 

‚Baler. Wenn du das befürchteit, jo verſpreche ich 
dir den Mann dazu. — — Doch komm nur; Juliane 
wird ohne Zweifel auf uns warten. Wir wollen ges 
meinſchaftlich unſre Sachen weiter überlegen, 

Sijette, Gehen Sie nur voran; id) muß noch bier 
verziehen, um meinem jungen Gelehrten — — 

Baler. Er wird vielleicht ſchon unten bei dem 
Bater fein. 


Liſette. Wir müſſen ung alleine Iprechen. Gehen 





i 

Liſette. Ich glaube, du keifſt? Was willſt du mit 
deinem Geſtrigen? 

Anton. Eine Maulſchelle vergißt ſich wohl bei dem 
leicht, der ſie giebt, aber der, dem die Zähne davon 
gewackelt haben, der denkt eine Zeitlang daran. 
Warte nur! warte! 

Liſette. Wer Heißt dich, mich küſſen? 

Anton. Potz Stern, wie gemein würden die Maul- 
ichelfen. fein, wenn alle die welche bekommen jollten, 
die euch küſſen wollen. — — Jetzt joll dich mein Herr 
dafür wader — s 

gijette. Dein Herr? der wird mir nicht viel thun. 

Anton. Nicht? Wie vielmal hat er e& nicht ge— 
jagt, daß jo ein Heiliger Ort, als eine Studierftube 
it, von euch unreinen Gejchöpfen nicht müfje entheiliget 
werden? Der Gott der Gelehrjamfeit — — arte, 
tie nennt er ihn? — — Apollo — fünne fein Weibs— 
bild leiden. Schon der Gerud) davon wäre. ihm 
zumider. Er fliehe davor, mie der Stößer vor den 
Tauben. — Und du denfft, mein Herr würde es jo 
mit anjehen, daß du ihm den lieben Gott von der 
Stube treibeit? 

Lijette. Ich glaube gar, du Narre denkſt, der Liebe 
Gott ſei nur bei euh Mannsperſonen? Schweig, 
oder — 

Anton. Ja, ſo eine, wie geſtern vielleicht? 

Liſette. Noch eine beſſre! der Pinſel hätte geſtern 
mehr als eine verdient. Er kömmt zu mir; es iſt 
finſter; er will mich küſſen; ich ſtoße ihn zurück, er 
kömmt wieder; ich ſchlage ihn aufs Maul, es thut 
ihm weh; er läßt nach; er ſchimpft; er geht fort — — 
Sch möchte dir gleich noch eine geben, wenn ich daran 
gebenfe. 

Anton. Ich hätte es aljo wohl abwarten follen, 
wie oft du deine Karefje hätteft wiederholen wollen? 

Liſette. Geſetzt, es wären noch einige gefolgt, jo 
würden fie doch immer ſchwächer und ſchwächer ge= 
worden ſein. Vielleicht hätten fich die leztern gar — — 
doc jo ein dummer Teufel verdient nichts. 

Anton. Was Hör’ ich? ift das dein Ernſt, Liſette? 
Bald hätte ich Luft, die Maulſchelle zu vergeſſen, und 
mic wieder mit dir zu vertragen. 

Liſette. Halte es, wie du willſt. Was ift mir 
jegt an deiner Gunft gelegen? Ich habe ganz ein 
ander Wilddret auf der Spur. 

Anton, Ein anders? au weh, Lilette! Das war 
wieder eine Ohrfeige, die ich jo bald nicht vergefjen 
werde! Ein anders? Ich dächte, du hätteft an einem 
genug, da3 dir jelbjt ins Netz gelaufen ift. 
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Se, ih weiß es. Er wollte dich erft 





a! ha! ha! „Es ift mit dem Schlingel nichts an: 
Wahrhaftig, das Lob macht mich ganz 
ebt in dich. 
‚Mer Henfer muß dir daS gejagt haben? 
O niemand; jage mir nur, ift er wieder da? 
Schon fängft; unten ift er bei jeinem Vater. 
Und was machen fie miteinander? . 
Was fie machen? fie zanfen ſich. 
| Der Sohn will gewiß den Vater von 
iner Keen überführen. 
Anton. Ohne Zweifel muß es io etwas — Damis 
iſt ganz außer ſich: er läßt den Alten kein Wort auf— 
bringen; er rechnet ihm taufend Bücher her, die er 
pi gejehen; taujend, die er gelejen hat; andere taufend, 
‚die er {reiben will, und hundert feine Bücherchen, 
e er ſchon ge! ſchrieben hat. Bald nennt er ein Dutzend 
Profeſſores, die ihm ſein Lob ſchriftlich, mit unter: 
drucktem Siegel, nicht umjonft, gegeben hätten; bald 
n Dutend Zeitungsjchreiber, die eine vortreffliche 
ojaume für einen jungen Gelehrten find, wenn man 
ein filbernes Munpftüd darauf ſteckt; bald ein Dutzend 
Journaliſten, dieihn alle zu ihrem Mitarbeiter flehent= 
lich erbeten haben. Der Vater fieht ganz erftaunt; 
er ift um die Gejundheit ſeines Sohnes bejorgt; er 
ft einmal über das andre: Sohn, erhitze dich doch 
cht jo! ſchone deine Lunge! ja doch, ich glaub’ es! 
eb dich zufrieden! es war jo nicht gemeint! 
Sijette. Und Damis? — — 
Anton. Und Damis läßt nicht nad. Endlich greift 
& der Bater an; er überſchreit ihn mit Gemalt 
ind bejänftiget ihn mit einer Menge jolcher Lobiprüche, 
die in der Welt niemand verdient hat, verdient, noch 
verdienen wird. Nun wird der Sohn wieder vernünftig, 
und nun — — ja nun ſchreiten fie zu einem andern 
= en zu einer andern: Sache — ju — — 
Sijette. Wozu denn? 
- Anton. Gott jei Dank, mein Maul kann Schweigen! 
SLiſette. Du willſt mir es nicht jagen? 
Anton. _ Nimmermehr! ih bin zwar jonft ein 
ſchlechter Kerl; aber wenn e3 auf die Verſchwiegenheit 
anlömmt — — 
Liſette. Lerne ich dich jo Tennen? 
Anton. Ich dächte, das jollte dir lieb fein, daß ich 
Se ndeigen kann; und bejonder3 von Heiratsjachen, oder 
was dem anhängi iſt — — 
Liſette. Weißt du nichts mehr? O das habe ich 
längſt gewußt. 
Anton. Wie ſchon ſie mich über Tölpel ſtoßen 
— Alſo wäre es ja nicht nötig, daß ich dir es 
— Freilich nicht! aber mich für dein jchel: 
miſches Nißtrauen zu rächen, weiß ich ſchon, was ich 
tun will. Du ſollſt es gewiß nicht mehr wagen, 
ER gegen ein Mädchen von meiner Profeſſion verſchwiegen 
‚au jein! Befinnft du did, wie du don deinem Herrn 
vor kurzem geſprochen haſt? 
‚Anton. Belinnen? ein Mann, i der in Geſchäften 
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fit, befinnen Sie ſich nun? 


ieken. Aber wie kam e8 denn, daß er jelbft ging? 











Damis nit Haben — 







der — Tag lang fo ei zeben Hat 


fißt, 
Lijette. Seinen Herrn verleumden it etwas 
folkte ic) meinen, 
Anton. Was? verleumden? 
Sijette. Ha, ha! Herr Mann, — in 
Was haben 
gegen ſeinen Vater von ihm geredt? 
Anton. Das Mädel muß den Teufel ha 
der verzweifelte Alte hat geplaudert. Aber hi 
merkt du es gewiß, was ich gejagt habe? Wa 
es denn? Laß einmal hören. 

Liſette. Du jolft alles hören, wenn id) e 
Herrn erzählen, werde. — 
Anton. O wahrhaftig, ich glaube, du machft 
daraus. Du wirſt mir doch meinen Kredit bei 
Herrn nicht verderben mollen? Wenn du t 
etwas weißt, jo jet feine Närrin! — Daß ihr S 
bolf doch niemals Spaß verfteht! Sch habe di 
Ohrfeige vergeben, und du millit dich, einer 
Neckerei wegen, rächen? Ich will dir ja alles 

Liſette. Nun, ſo ſage — — J 
Anton. Aber du ſagſt doch nichts? — — 
Liſette. Je mehr du ſagen wirſt, je weniger werde 
ich ſagen. lt 
Anton. Was wird es jonft viel fein, als d 
Vater dem Sohne nochmals die Heirat mit Ju 
vorſchlug? Damis ſchien ganz aufmerkſam zi 
und — — und weiter Tann ich dir nichts jagen. 






































Liſette. Weiter nichts? Gut, gut, dein Ser 
alles erfahren. —8 
Anton. Um des Himmels willen, De ne will N 
es dir nur geitehn. Ä 





Sijette. Nun, fo geiteh! 









ift, a fann man er viel hören — — 

Liſette. Das verſteht ſich. Aber was — 
wird Damis ſich dazu entſchloſſen Haben? 

Anton. Wenn er ſich noch nicht dazu entſchloſſen 
hat, ſo will ich mein Aeußerſtes anwenden, daß er es 
noch thut. Ich ſoll für meine Mühe bezahlt werde 
Liſette; und du meißt wohl, wenn ich, bezahlt werde, 
daß alsdann auch du— 

Liſette. Ja, ja, auch ich verſpreche dir's: du ſollſt 
redlich bezahlt werden! — Unterſtehe did! — 

















Anton. Wie? 

Liſette. Habe einmal das Herz. 

Anton. Was? 

Lijette. Dummkopf! meine a will deinen 


Anton, Was thut das? — J—— 
Liſette. Folglich iſt mein Wille, daß er ſie eu 
nicht bekommen ſoll. 

Anton. Folglich, wenn fie mein Herr wird Haben 
wollen, jo wird mein Wille jein müfjen, daß er fie 
befommen jol. 

Liſette. Höre doch! du willft mein Mann werde 
und einen Willen für dich haben? Burſchchen, das 
laß dir nicht einfommen! Dein Wille muß NR 
Mille jein, oder — 

Anton. St! potz Element! er kömmt; hörſt du? 
er kömmt! Nun ſieh ja, wo der Zimmermann das. 
Zoch gelaffen hat. Verſtecke dich wenigſtens; verſtecke 
dih! Er bringt ſonſt mich und did) um. De 

"fette (eifeite). Halt, ich will beide betrügn! ——  . 
Wo denn aber hin? wohin? in das Kabinett? 















on. "a, ia, nur unterdeſſen hinein. jielleie 
t er bald wieder fort. — — Und ich, ich will mic 
ejchwind hieher jegen — — 


N 
Gr jeht ſich an den Tiſch, nimmt ein Buch in die Hand und 
N A \‘ — als ob er den Damis nicht gewahr würde.) 








Vierter Auftritt. 
ge Kr (Anton, Damis,) 
Anton (vor fh). Ya, Die Gelehrten — mie glüclich 
ind die Leute nicht! — — Iſt mein Vater nicht ein 
Eſel geweſen, daß er mich nicht auch auf ihre Profeffion 
gethan Hat! Zum Henker, was muß es für eine Luft 
ſein, wenn man alles in der Welt weiß, jo wie mein 
Herr! — — Bob Stern, die Bücher alle zu verftehn! 
— — Wenn man nur darunter fißt, man mag darin 
leſen oder nicht, jo ift man ſchon ein ganz andrer 
enſch! — — Ich fühle, wahrhaftig, ich fühl's, der 
Verſtand duftet mir recht daraus entgegen. — Gewiß, 
er hat recht; ohne die Gelehrſamkeit ift man nichts 
18 eine Beſtie. — — Ih dumme Beſtie! — — 
Beiſeite) Nun, wie lange wird er mich noch ſchimpfen 
laſſen? — — Wir find doch närriſch gepaaret, ich 
und mein Herr! — — Er giebt dem Gelehrteften, 
und ich dem Ungelehrteften nichts nad. — — Ich 
ill auch noch Heute anfangen zu leſen. — — Wenn 
ch ein Loch von achtzig Jahren in die Welt Yebe, jo 
Tann ich ſchon noch ein ganzer Kerl werden. — — 
tur Fri) angefangen! Da find Bücher genug! — — 
Ich will mir das kleinſte ausſuchen; denn anfangs 


muß man fich nicht übernehmen. — — Ha! da finde 
* ich ein allerliebſtes Büchelchen. — — In ſo einem 
muß es ſich mit Luft ſtudieren laſſen. — — Nur 
friſch angefangen, Anton! — — Es wird doch gleich— 
viel fein, ob hinten oder vorne? — — MWahrhaftig, 
0,88 wäre eine Schande für meinen jo erftaunlich, jo 
EN erſchrecklich, jo abjcheulich gelehrten Herrn, wenn er 
länger einen fo dummen Bedienten haben jollte — 
— Damis (indem ex ſich ihm vollends nähert). Ja Freilich 


woaäͤre es eine Schande für ihn. 
Aunton. Hilf Himmel! mein Herr — — 
Damis. Erſchrick nur nicht! Ich Habe alles ge 








ER hört — 
— Anton. Sie haben alles gehört? — — Ich bitte, 


tauſendmal um Verzeihung, wenn ich etmas Unrechtes 
geſprochen habe. — — ch war jo eingenommen, jo 
eeingenommen von der Schönheit der Gelehrſamkeit — — 
Be, verzeihen Sie mir meinen dummen Streih — — daß 
ich jelbft noch gelehrt werden wollte. 
Damis. Schimpfe doch nicht ſelbſt den klügſten 
Einfall, den du zeitlebens gehabt haft. 
Anton. Bor zwanzig Yahren möchte er Hug genug 





PN geweſen fein. 

0 Damis. Glaube mir; noch bift du zu den Miffen- 
haften nicht zu alt. Wir fünnen in unfrer Republik 
ER ſchon mehrere aufweiſen, die ſich gleichfalls den Muſen 
Air es eher in die Arme geworfen haben. 

50 Anton. Nicht in die Arme allein, ich will mich 


ihnen in den Schoß werfen. — Aber in 
find die Leute? 

163 Damis. In welcher Stadt? 

Anton, Sa; ih muß bin, fie kennen zu lernen. 
Sie müfjen mir jagen, wie fie es angefangen haben, — — 
Damis. Was willft du mit der Stadt? 

I ‚Anton. Sie denfen etwa, ich weiß nicht, was eine 
Republik ift? — — Sachſen, zum Eyempel — — 
rs Semubtit hat ja mehr wie eine Stadt? 
nicht ? 


welcher Stadt 








Vielleicht | ; Ja 
Republik der Gelehrten. Was geht uns 
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Damis. Was für ein Idiote! Ich 


Sachſen, was Deutſchland, was Europa an? Ein 
Gelehrter, wie ich bin, iſt für die ganze Welt: er iſt 
ein Kosmopolit: er ift eine Sonne, die den ganzen 3 
Erdball erleuchten mug — — 17 
Anton. Aber fie muß doch wo liegen, die Republif 
der Gelehrten. —— 
Damis. Wo liegen? dummer Teufel! die gelehrte 
Republik iſt überall. 
Anton. Ueberall? und alfo ift fie mit der Republif D 
der Narren an einem Orte? Die, hat man mir ge 
ſagt, iſt auch überall. * 
Damis. Ja freilich find die Narren und de 
Klugen, die Gelehrten und die Ungelehrten überall 
untermengt, und zwar jo, daß die fegtern immer den 
größten Teil ausmaden. Du fannft es an unem 
Haufe jehen. Mit mie viel Thoren und Unmiffenden 
findeft du mich nicht hier umgeben? Einige davon 
miffen nichts, und wiſſen es, daß fie nichts wiſſen. 
Unter dieſe gehört du. Sie wollten aber doch gern 
etwas lernen, und deswegen find fie noch die erträg- 
lichſten. Andre wiſſen nichts, und wollen auch nidts 
wiſſen; fie halten ſich bei ihrer Unwiſſenheit für glüd- 
lich; ſie ſcheuen das Licht der Gelehrſamkeit — — 
Anton. Das Eulengeſchlecht! J 
Damis. Noch andre aber wiſſen nichts, und glauben 
doch etwas zu wiſſen; jie haben nichts, gar nichts ge 
lernt, und wollen doch den 




























i Schein haben, als hätten 
fie etwa gelernt. Und dieſe find die allerunerträglichiten 
Narren, worunter, die Wahrheit zu befennen, au mein 
Bater gehört. 
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Anton. Sie werden doch Ihren Vater, bedenken 
Sie doch, Ihren Bater, nicht zu einem Erznarren 
machen ? - 


Damid. Lerne diftinguieren! Ich ſchimpfe meinen 
Vater nicht, injofern er mein Vater ift, jondern injofern 74 
ich ihn als einen betrachten fan, der den Schein der 
Gelehrſamkeit unverdienter Weile an fi reißen will. 
Snjofern verdient er meinen Unmwillen. Ich habe es 
ihm ſchon oft zu verjtehen gegeben, wie ärgerlich ev 
mir iſt, wenn er, al8 ein Kaufmann, al3 ein Mann, 
der nichts mehr als gute und jehlechte Waren, gutes 
und faljches Geld kennen darf, und höchſtens das este 
für das erfte wegzugeben wiſſen joll; wenn der, jage ich, 
mit jeinen Schulbroden, bei welchen ich doch noch 
immer etwas erinnern muß, jo prahlen will. In 
diejer Abſicht ift er ein Narr, er mag mein Vater jein 
oder nicht. x 

Anton. Schade! ewig ſchade! daß ich das injofern 
und in Abſicht nicht als ein Junge gewußt habe. 
Mein DBater hätte mir gewiß nicht jo viel Prügll 
umjonft geben jollen. Ex hätte fie alle richtig wieder 
befommenz nicht injofern als mein Vater, jondern in 
jofern als einer, der mich zuerſt gejehlagen hätte. CE 
lebe die Gelehrfamfeit! — — — — 

Damis. Halt! ich beſinne mich auf einen Grundſaz 
des natürlichen Nechts, der diefem Gedanken vortrefflich 
zu ſtatten kömmt. Ich muß doch den Hobbes nahe 
jehen! — — Geduld! daraus will ih gewiß eine 
ſchöne Schrift machen! — 

Anton. Um zu beweiſen, daß man feinen Vater 
wieder prügeln dürfe? — — 

Damis, Üerto respectu allerdingg. Nur muß nö 
man ſich wohl in acht nehmen, daß man, wenn man 
ihn jchlägt, nicht den Vater, jondern den Aggreffor zu. 
ſchlagen ſich einbildet; denn jonft — — —F 

Anton. Aggreſſor? Was ift das für ein Ding? 
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Damis. So heißt der, welcher ausfhlägt — — | 





Anton. Ha, ha! nun berſteh ich's. Zum Exempel: 
nen, mein Herr, jtieße wieder einmal- eine kleine, ge: 
rte Raſerei zu, die ſich meinem Buckel durch eine 
Tracht Schläge empfindlih machte; jo wären Sie — 
 — wie heißt es? — — der Aggreſſor; und ich, ic 


würde berechtiget fein, mich über den Aggrefjor zu er: 
barmen und ihm — — 
Damis. Kerl, du bift to! — — 

Anton, Sorgen Sie nit; ich mollte meine Ge: 
danken ſchon jo zu richten willen, daß der Herr unter 
deſſen beijeite gejchafft würde — — 

Damis. Nun wahrhaftig; das wäre ein merf- 
würdiges Exempel, in was für verderbliche Irrtümer 
man verfallen fann, wenn man nicht weiß, aus welcher 
Disciplin diefe oder jene Wahrheit zu entſcheiden ift. 


= Die Prügel, die ein VBedienter von jeinem Herrn be- 
J kömmt, gehören nicht in das Recht der Natur, ſondern 
in daS bürgerliche Recht. Wenn ſich ein-Bedienter ver⸗ 
= mietet, jo vermietet er auch jeinen Buckel mit. Diejen 





' 







F Anton. 








| 


durch mein Exempel einen PBrojelyten gemacht zu haben. 
Ich will dich redlich mit meinem Nate und meinen 


3 Golde auf dem Rüden und auf dem Schnitte. 
legte ich's do Hin? Da! da! 





- Grundjag merke dir. 
Anton. Aus dem bürgerlichen Rechte ift er? O, 
das muß ein garjtiges Recht jein. Aber ich jehe es 


5 nun ſchon! die verzweifelte Gelehrſamkeit, ſie kann ebenſo 


leicht zu Prügeln verhelfen, als dafür ſchützen. Was 


wollte ich nicht darum geben, wenn ich) mich auf alle 
ihre wächjerne Najen jo gut verjtünde al3 Sie — — 


O Herr Damis, erbarmen Sie fi) meiner Dummheit! 
Damis. Nun wohl, wenn es dein Ernſt ift, jo 


* greife das Werk an. Es erfreut mich, der Gelehrſamkeit 


Lehren unterjtügen. Bringſt du es zu etwas, jo ver: 
ſpreche ich dir, dich in die gelehrte Welt ſelbſt einzu= 
- führen, und mit einem bejondeın Werke dich ihr an- 

zufündigen. Vielleicht ergreife ich die Gelegenheit, 
- etwas de Eruditis sero ad literas admissis, oder 
de Opsimathia, oder auch de studio senili zu jchreiben, 


und jo wirft du auf einmal berühmt. — — Toch la 
einmal jehen, ob ic) mir von deiner Lehrbegierde viel 


zu verſprechen habe? Welch Buch Hatteft du vorhin in 
Händen? ü 


Anton. Es war ein ganz kleines — — 
Damis. Welches denn? — — 
Anton. Es war jo alferliebjt eingebunden, mit 


Wo 
Damid. Das hatteft du? das? 

Ya, das! 

Das? } 
Bin ic) an das unrechte gefommen? meil 


Damis. 
Anton. 


Bes iv hübſch Elein war — 


Damis. 
können. — 
Anton. Das dacht' ich wohl, daß es ein ſchön Buch 


Ich hätte dir ſelbſt kein beſſres vorſchlagen 


fein müffe. Würde es wohl ſonſt einen jo ſchönen Rod 
haben? 
, Damis. Es iſt ein Bud), das jeinesgleichen nicht 


Hat. Ich habe es jelbit geicprieben. Siehft u? — — 
 Auctore Damide! 


Anton. Sie jelbft? Nu, nu, habe ich's doch immer 


gehört, daß man die leiblichen Kinder befjer in Kleidung 


F 


halt als die Stiefkinder. Das zeigt von der väterlichen 
Liebe. 


Damis. Ich habe mich in dieſem Buche, jo zu reden, 


vr 
— 





ſelbſt übertroffen. So oft ih es wieder leſe, jo oft 
lerne ich auch etwas Neues daraus. 
i Anton. Aus Ihrem eignen Bude? 





Yehrte, Zweiter Aufzug. . v 


nun erinnere ich mich erſt: mein Gott, daS arme 











N 
Damis, Wundert dich das? — — U verdammt! in 















Mädchen! Ste wird doch nicht noch in dem Kabinette 
ſtecken? (Er geht darauf 108.) N a! 
Anton. Um Gotteswillen, wo wollen Sie hin? 
Damis. Was fehlt dir? ins Kabinett. Halt du 
Liſetten gejehen ? 2 FR 
Anton. Nun bin ih verloren! — Nein, Herr 
Damis, nein; jo wahr ich Yebe, fie ift nicht Dyenen a) 
‚ Damis. Du haft fie alfo jeden heraus gehen? It 
fie ſchon Yange fort? ——— 
Anton. Ich habe fie, jo wahr. ich ehrlich bin, nicht 
jehen herein gehen. Sie ift nicht drin; glauben Sie 
mir nur, fie ift nicht drin — — 5 





































Fünfter Auftritt. 
\ (Zifette. Damis. Anton.) 
Kijette. Allerdings ift fie noch drin — n 
Anton. O das Rabenaas! — 
Damis. So lange hat Sie ſich hier verſteckt gee 
halten? Arme Liſette! das war mein Wille gar nit. 
Sobald mein Vater aus der Stube geweſen wäre, 
hätte Sie immer wieder heraus gehen können. VER 
Liſette. Ih wußte doch nicht, ob ich recht thäte 
Sch wollte aljo lieber warten, bi3 mich der, der mi 
verſteckt hatte, jelbjt wieder herborfommen hieß — — 
Anton, Zum Henker, von was für einem Verfteden 
reden Die? (Sachte zu Liſetten) Sp, du feines Tierchen ?- 
hat dich mein Herr ſelbſt ſchon einmal verſteckt? Nun 
weiß ic) doch, wie ich die geftrige Ohrfeige auslegen 
jol. Du Falſche! | BEN HE 
Liſette. Schweig; jage nicht ein Wort, daß id. 
zuvor bei dir gewejen bin, oder — du weißt ſchon — — 
Damis, Was ſchwatzt ihr denn beide da zufammen? 
Darf ih es nicht hören? * 
Liſette. ES war nichts; ich ſagte ihm bloß, er ſolle 
herunter gehen, daß wenn meine Jungjer nad mir 
fragte, er unterdeſſen jagen fünnte, ich jei ausgegangen. ' 
Juliane it mißtrauiſch; fie Juchte mich doch wohl hier, 
wenn jie mic) brauchte, i : ; 
Damis. Das tft vernünftig. Gleich, Anton, geh! 
Anton. Das verlangjt du im Ernte, Lijette? 
Lijette, Freilich ; fort, laß uns allein. — 
Damis. Wirſt du bald gehen? AN. 
Anton. Bedenken Sie doc jelbit, Herr Damit; 
wenn Sie nun ihr Geplaudre werden überdrüffig jein, 
und das wird gar bald geichehen, wer ſoll fie Ihnen 
denn aus der Stube jagen helfen, wenn ich nicht dabei 
bin? ' 
Liſette. Warte, ich will dein Lältermaul — — 
Damis. Laß dich unbefümmert! Wenn fie mir 
beſchwerlich fällt, wird fie ſchon ſelbſt jo vernünftig 
fein und gehen. — 
Anton. Aber betrachten Sie nur: ein Weibsbild 
in Ihrer Studierftube! Was wird Ihr Gott jagen? 
Er kann ja das Ungeziefer nicht leiden. DEN: 
Liſette. Endlich werde ich dich wohl zur Stube 
hinaus ſchmeißen müſſen? u. 
Anton. Das wäre mir gelegen. — — Die dr 
dammten Mädel! auch bei dem Teufel fünmen fie ſich —— 
einſchmeicheln. (Gebt ab.) EI BUT = 


Sechſter Auftritt. | 
(Liſette. Damis). | 
Damit. Und wo blieben wir denn vorhin? 
Liſette. Wo blieben wir? bei dem, was ich allezeit 
am Yiebften Höre, und wovon ich allezeit am liebſten 
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rede, bei Ihrem Lobe. Wenn es nur nicht eine ſo 
gar kitzliche Sache wäre, einen ins Geſicht zu loben! — 
— Ih kann Ihnen unmöglih die Marter anthun. 

Damis, Aber ich beteure Ihr nochmals, Lijette; 
eg it mir nicht um mein Lob zu thun! Ich möchte 
nur gern hören, auf was für verjchiedene Art ver— 

ſchiedene Perſonen einerlei Gegenſtand betrachtet haben. 

Sijette. Jeder lobte dasjenige an Ihnen, was er 
an ſich Lobenswürdiges zu finden glaubte, Zum Exempel, 
der Kleine die Mann, mit der ernjthaften Miene, der 
jo jelten lacht, der aber, wenn er einmal.zu lachen 
anfängt, mit dem erjchütterten Bauche den ganzen Tiich 
über den Haufen wirft — — — 

Damis. Und wer iſt das? Aus Ihrer Beſchreibung, 
Liſette, kann ich es nicht erraten — O, es iſt mit den 
Beſchreibungen eine kitzliche Sache! Es gehört nicht 
wenig dazu, ſie ſo einzurichten, daß man, gleich bei 
dem erſten Anblicke, das Beſchriebene erkennen kann. 
Ueber nichts aber muß ich mehr lachen, als wenn ich 
bei dieſem und jenem großen Philoſophen, wahrhaftig 
bei Männern, die jchon einer ganzen Sekte ihren Namen 
gegeben haben, öfters Bejchreibungen anjtatt Erklärungen 
antreffe. Das macht, die guten Herren haben mehr 
Einbildungsfraft al3 Beurteilung. Bei der Erklärung 
muß der Berjtand in das Innere der Dinge eindringen; 
bei der Beſchreibung aber darf man bloß auf die äußer: 
lichen Merkmale, auf dag — — 

Lijette. Wir kommen von unſrer Sache, Herr Damis. 
Ihr Lob — — 

Damid. Jawohl; fahr Sie nur fort, Lifette. Von 
wen wollte Sie vorhin reden? 

Liſette. Je, jollten Sie denn den Keinen Mann 
nicht fennen? Er bläjet immer die Baden auf — 

Damis. Sie meint vielleicht den alten Ratsherrn? 

Sijette. Ganz recht, aber ſeinen Namen — 

Damis. Was liegt an dem? — — 

Liſette. Ja, Herr Chryjander, jagte aljo der Ratsherr, 
an deſſen Namen nichts gelegen ift, Ihr Herr Sohn kann 
einmal der befte Ratsherr von der Welt werden, wenn 
er ſich nur darauf applizieren will. Es gehört ein 
aufgeweckter Geift dazu; den hat er: eine fire Zunge; 
die hat er: eine tiefe Einficht in die Staatsfunit; die 
hat er: eine Geſchicklichkeit, jeine Gedanken zierlich auf 
das Papier zu bringen; die hat er: eine verjchlagne 
Aufmerkjamteit auf die geringiten Bewegungen unruhiger 
Bürger; die hat er: und wenn er fie nicht Hat — o die 
Uebung — die Hebung! Ich weiß ja, wie mir «8 
anfangs ging. Wreilih kann man die Gejchielichkeit 
zu einem fo ſchweren Amte nicht gleich mit auf die 
Welt bringen. — 

Damis. Der Narr! 8 ift zwar wahr, dab ich alle 
dieje Geſchicklichkeiten befige; allein mit der Hälfte der 
er könnte ich Geheimter Rat werden, und nicht 

DR 


Siebenter Auftritt. 
(Anton. Lifette. Damis.) 
Damid. Nun, was willft du ſchon wieder? 
Anton. Mamjell Juliane weiß es nun, daß Liſette 
ausgegangen ilt. Fürchten Sie ſich nur nicht; fie wird 
uns nicht überraſchen — — 
Damis. Wer hieß dich denn wiederfommen ? 
Anton. Sollte ich wohl meinen Herrn allein Lafjen ? 
Und dazu, es überfiel mich auf einmal jo eine Angit, 
jo eine Bangigfeit; die Ohren fingen mir an zu 
klingen, und bejonders das linie — — Liſette! 
Liſette! 


Der junge Gelehrte. 


Zweiter Aufzug. | 9. Auftritt, ; 
Liſette. Was willſt du denn? i 
Anton (achte zu Lifetten). Was habt ihr- denn beide 

allein gemacht? Was gilt’, es ging auf meine Un— 


foften ! BL, 
D pad did! — Sch weiß nicht, was der 


Liſette. 
Narre will. 

Damis. Fort, Anton! es iſt die höchſte Zeit; du 
mußt wieder auf die Poſt ſehen. Ich weiß auch gar 
nicht, wo ſie ſo lange bleibt. — — Wird's bald? 

Anton. Liſette, komm mit! 

Damis. Was ſoll denn Liſette mit? 

Anton. Und was ſoll ſie denn bei Ihnen? 

Damis. Unwiſſender! 

Anton. Ja freilich iſt es mein Unglück, daß ich 
es nicht weiß. ESachte zu Liſetten. Rede nur wenigſtens 
ein wenig laut, damit ic) höre, was unter euch vor— 
geht — ich werde horchen (geht ab). 


Achter Auftritt. 
(iſette. Damis.) 

Liſette. Laſſen Sie uns ein wenig ſachte reden. 
Sie wiſſen wohl, man iſt vor dem Horcher nicht ſicher. 
Damis. Jawohl; jahr Sie alſo nur fachte fort. 

Liſette. Sie fennen doc wohl des Heren Chry— 


ſanders Beichtpater? 
jol ih denn alle ſolche 


Damid. Beichtvater ? 
Handwerksgelehrte kennen? 

Liſette. Wenigſtens ſchien er Sie ſehr wohl zu 
kennen. Ein guter Prediger, fiel er der dicken Rechts— 
gelehrjamfeit ins Wort, jollte Herr Damis gewiß au 
werden. Eine jhöne Statur; eine ſtarke, deutliche 
Stimme; ein gutes Gedächtnis; ein feiner Vortrag; 
eine anſtändige Dreiftigkeit; ein reifer Verftand, der 
über jeine Meinungen türfenmäßig zu halten weiß: 
alle dieje Eigenſchaften glaube ich in einem ziemlich 
hohen Grade bei ihm bemerft zu haben. Nur um 
einen Punkt ift mir bange. Ich fürchte, ich fürchte; 
er iſt auch ein wenig von der Freigeifterei angeſteckt. — 
— Ei, was Freigeifterei? jchrie der jhon halb trunfene 
Medikus. Die Freigeifter find brave Leute! Wird er 
deswegen feinen Kranken Lurieren fünnen? Wenn es 
nad) mir geht, jo muß er ein Medifus werden. Griechiſch 
kann er, und Griechiſch ift die halbe Medizin. (Indem 
fie allmählich wieder Yauter ſpricht, Freilich das Herz, das 
dazu gehört, Tann fich niemand geben. Doch das kömmt 
bon. ſich jelbit, wenn man erſt eine Weile praktiziert 
hat. — — Nu, fiel ihm ein alter Kaufmann in die 
Nede, jo muß es mit den Herrn Medizinern wohl fein 
wie mit den Scharfrichtern. Wenn die zum erſten Male: 
föpfen, jo zittern und beben fie; je öfter fie aber ven 
Verjuch wiederholen, deſto friiher geht es. — — Und 
auf dieſen Einfall ward eine ganze Viertelftunde gelacht ; 
in einem fort, in einem fort; jogar das Trinken ward 
darüber vergejien. 


Neunter Auftritt. 
(Lijette. Damis. Anton.) 

Anton. Herr, die Pot wird heute vor neun Uhr 
nicht kommen. Ich habe gefragt; Sie können ſich 
darauf verlaſſen. 

Damis. Mußt du uns aber denn ſchon wieder 
ſtören, Idiote? 

Anton. Es ſoll mir recht lieb ſein, wenn ih Sie 
nur noch zur rechten Zeit geſtört habe. 

Damis. Was willſt du mit deiner rechten Zeit? 

Anton. Ich will mich gegen Lijetten jehon deutlicher 
erklären. Darf ich ihr etwas ins Ohr jagen? 







Damis. 


—— 


wirſt du mir ing Ohr zu jagen 







j nton. Nur ein Wort. (Sadte) Du denkft, ich 
Ya nicht gehorcht? Sagteft du nicht: du hätteft nicht 
Herz genug dazu? doch wenn du nur erſt daS Ding 
eine Weile würdeft praftizieret haben — — O, ich habe 
alles gehört — — Kurz, mir find geſchiedne Leute! 
Du Unverfhämte, Garftige — — 

Sijette. Sage nur, was du willſt? 

Gleich geh mir wieder aus den Augen! 


2 Und komme mir nicht wieder vors Geficht, bis ich dich 
rufen werde, oder bis du mir Briefe von Berlin bringſt! 





e-- Ich kann ſie kaum erwarten. 
übermäßige Freude! Zwar ſollte ich Hoffnung jagen, | Pl 


So macht es die 


weil jene nur auf daS Gegenwärtige, und dieſe auf 


das Zufünftige gebt. 
ſchon ſo gewiß als das Gegenwärtige. 


Doch hier iſt das Zukünftige 
Ich brauche 


die Sprache der Propheten, die ihrer Sache doch un— 


wiöglich jo gewiß ſein konnten. — — 
Alkademie müßte blind ſein. — — Nun, was ſtehſt 
EN du noch da? Wirft du gehen? 


Die ganze 





Zehnter Auftritt. 
(Zijette. Damis.) 


-  Bilette. Da jeden Sie! jo Lobten Sie die Keute. 


Damis. Ah, wenn die Beute nicht befjer Toben 


können, jo möchten fie es nur gar bleiben lafjen. Ich 


will mich nicht rühmen, aber doch jo viel kann ich mir 


Sie denn wirfli 


— 





als ul s 


ohne Hochmut zutrauen: ich will meiner Braut die 
‚Wahl laffen, ob fie lieber einen Doktor der Gottes: 
gelahrtheit, oder der Rechte, oder der Arzneikunſt zu 
ihrem Manne haben will. In allen drei Yalultäten 
habe ich disputiert; in allen dreien habe ih — — 


Liſette. — von einer Braut? heiraten 
— 

Damis. Hat Sie auch ſchon davon gehört, Liſette? 

Liſette. Kömmt denn wohl ohn’ unſereiner irgend 


in.einem Hauje eine Heirat zu ftande? ber eingebilvet 


hätte ih mir es nimmermehr, daß Sie fih für 
Zulianen entſchließen würden! für Julianen! 


Damis. Größtenteils thue ich es dem Vater zu 


Gefallen, der auf die außerordentlichfte Weiſe Deswegen 
in mich dringt. ; 
nicht wert ift. 
wegen, als eine Heirat ift, den Vater vor den Kopf 


Sch weiß wohl, daß Juliane meiner 
Allein joll ich einer ſolchen Kleinigkeit 


ftoßen? Und dazu habe ich ſonſt einen Einfall, der mir 


ganz wohl lafjen wird. 


Liſette. Freilich iſt Juliane Shrer nicht wert; 
und- wenn nur alle Zeute die gute Mamſell jo kennten, 


Eliter Auftritt. 
(Anton. Damis. Xijette.) 


Anton (vor fih). Ich kann die Leute unmöglich jo 


alleine laſſen. — — Herr Valer fragt, ob Sie in 
Ihrer Stube find? Sind Sie nod) da, Herr Damis? 
Damis. Sage mir nur, Unmwifjender, haft du bir 


es denn heute recht vorgejeßt, mir beſchwerlich zu 


Tallen ? : & 
7 Bifette. So laſſen Sie ihn nur da, Herr Damis. 
2 Er bleibt doch nicht weg — 


Anton. Sa, jest joll ih da bleiben; jegt, da es 
ichon vielleicht vorbei tft, was ich nicht hören und 
jehen jollte. 

Damis. Was joll denn vorbei jein? 

Anton. Das werden Sie wohl wiſſen. 


Leſſings Were. 


ehrte. Zweiter Aufzug, 


N — 
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Liſette Gate. Jetzt, Anton, Hilf mir, Julianen bi 
| deinem Herrn vecht ſchwarz machen. Willſt du? —* 

Anton. Ei ja doch! zum Danke vielleicht — ER 

Liſette. So ſchweig wenigftens. — — Notwendig, 
Herr Damis, müffen Sie mit Julianen übel fahren. 
Ich bevaure Sie im voraus. Der ganze Erdboden. 
trägt fein ärgeres Frauenzimmer — — — 


Anton. Glauben Sie es nicht, Herr Damit; 
Juliane ift ein recht gut Kind. Sie können mit feine 
in der Welt befjer fahren. Ich mwünfche Ihnen im 
voraus Glüd. 


Liſette. Wahrhaftig! du mußt gegen deinen Herin 
jehr redlich gefinnt jein, daß du ihm eine jo unerträglide 
age an den Hals jehwagen willſt. BD 
Anton, Noch weit redlicher mußt du gegen deine 
Mamſell jein, daß du ihr einen jo guten Ehemamı, 
als Herr Damis werden will, mißgönneft. an 
Sijette. Einen guten Ehemann? Nun wahrhaftig, 
ein. guter Ehemann, das ift auch alles was fe fh 
wünſcht. Ein Mann, der alles gut jein läßt — — 
Anton. Ho! ho! alles? Hören Sie, Herr Damis, * 
für mas Sie Lifette anſieht? Aus der Urſache möchtet 
du wohl jelbjt gern feine Frau fein? Alles? ei! unter 
En Bi gehört wohl auch? — — du verſtehſt mid 
Due — — 
Damis. Aber im Ernſte! Liſette; glaubt Se 
mwirffih, daß Ihre Yungfer eine vet böje Frau 
werden wird? - Hat fie in der That viel jhlimme 
Eigenſchaften? —X —— 
Liſette. Viel? Sie hat fie alle, die man haben 
kann; auch) nicht Die ausgenommen, die einander wider 
ſprechen. ee role 
Damid. Will Sie mir nicht ein Verzeichnis davon i 
geben ? N: 
Liſette. Wo ſoll ih anfangen? Sie 
albern — — ne 
Damis. Kleinigkeit! 
Anton. Und ich jages Lügen! 
Sijette, Sie iſt zänkiſch — — 
Damid. Kleinigkeit! 
Anton, Und ich jage: Lügen! 
Liſette. Sie ift eitel — — 
Damis. Kleinigkeit! 
Anton. Lügen! ſag' ich. ’ u 
Sijette. Sie ift feine Wirtin — — B 
Damis. Kleinigkeit! —J 
Anton. Lügen! 3% 
Liſette. Sie wird Sie durch übertriebenen Staat, 
dur beitändige Ergdglichfeiten und Schmaufereien 
um alle das Ihrige bringen — 
Damis. Kleinigkeit ! 
Anton, Lügen! j * 
Liſette. Sie wird Ihnen die Sorge um eine Herde 
Kinder auf den Hals laden — 
Damis. Kleinigkeit! 
Anton. Das thun die beiten Weiber am erften 
Liſette. Aber um Kinder, die auß der rechten 
Duelle nicht geholt find. Herr 
Damis. Kleinigkeit! Bi S 
Anton. Und zwar Kleinigfeit nad der Mode 
Liſette. Kleinigkeit? aber mas denken Sie denn, 
Herr Damis? ! . 
Damis. Ich denke, daß Juliane nicht arg genug 
jein kann. It fie albern? ich bin deſto klüger; iſt 
fie zankiſch? ich bin deſto gelafiener; iſt fie eitel? ic) 
bin defto philojophijcher gefinnt; verthut fie? fie wird 
aufhören, wenn fie nichts mehr hat; ift fie fruchtbar? 
io mag fie jehen, mas fie vermag, wenn fie es mit 
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- bon heute. 


Gelehrten nichts, ganz und gar nichts! 


Der junge Gelehrte. 


mir um die Wette fein will. Ein jedes made ſich 
ewig, womit e8 kann; das. Weib dur Kinder, der 
Mann dur Bücher. 

Anton. Aber merken Sie denn nit, daß Lijette 
ihre Urfachen haben muß, Julianen ſo zu verleumden? 

Damis. Ad freilich mer?’ ich es. Sie gönnt mich 
ihr, und bejchreibt fie mir alfo volffommen nach meinem 
Geſchmacke. Sie hat. e8 ohne Zweifel geſchloſſen, daß 
ich ihre Mamfell nur eben deswegen, weil fie dad un— 
erträglichfte Srauenzimmer ift, heiraten will, 

Bijette. Nur deswegen? nur deswegen? und das 
hätte ich geichloffen? Ich müßte Sie für irre im 
Kopf gehalten haben. Ueberlegen Sie doch nur — — 

Damis. Das geht zu weit, Lijettel Traut Sie 
mir feine Meberlegung zu? Was ich gejagt habe, iſt 
die Frucht einer nur allzu jcharfen Ueberlegung. Sa, 
es it beichloffen: ich will die Zahl der unglüdlich 
ſcheinenden Gelehrten, die fih mit böjen Weibern 
vermählt haben, vermehren. Diejer Vorſatz ift nicht 


Anton. Nein, wahrhaftig! — Was aber der Teufel 
nicht thun kann! Wer hätte es fich jetzt jollen träumen 
laſſen, jest, da es Ernft werden ſoll? Ich muß laden ; 
Lijette wollte ihn von der Heirat abziehen, und hat 
ihn nur mehr dazu beredt; und ih, ich wollte ihn 
dazu bereden, und hätte ihn bald davon abgezogen. 

Damis. Einmal fol geheiratet fein. Auf eine 
recht gute Frau darf ich mir nicht Rechnung machen; 
aljo wähle ich mir eine recht jehlimme Eine Frau 
von der gemeinen Art, die weder kalt noch warn, 
weder recht gut noch recht ſchlimm tft, taugt für einen 
Wer wird 
ſich nad) feinem Tode um fie befümmern? Gleichwohl 
verdient er es doch, daß fein ganzes Haus mit ihm 
unfterblich bleibe. Kann ich Feine Frau haben, die 
einmal ihren Pla in einer Abhandlung de bonis 
Eruditorum uxoribus findet, jo will ich wenigſtens 
eine haben, mit welcher ein fleißiger Mann jeine 
Sammlung de malis Eruditorum uxoribus vermehren 
fann. Ja, ja; ich bin es ohnehin meinem Vater, als 
der einzige Sohn, ſchuldig, auf die Exhaltung feines 
Namens mit der äuferften Sorgfalt bedacht zu fein. 

Liſette. Kaum kann ich mich von meinem Gr- 
faunen erholen — — ch habe Sie, Herr Damis, 
für_einen jo großen Geift gehalten — — 

Damis. Und das nicht mit Unrecht. Doch eben 
hierdurch, glaube ich, ven ſtärkſten Beweis davon zu geben. 

Sijette. Ich möchte plagen! — — Ya, ja, den 
färfiten Beweis, daß niemand ſchwerer zu fangen iſt, 
als ein junger Gelehrter; nicht ſowohl wegen feiner 
Einfiht und Verſchlagenheit, als wegen feiner Narrheit. 





Damis. Wie jo naſeweis, Liſetle? Ein junger 
Gelehrter? — — ein junger Gelehrter? — — 
Liſette. Ich will Ihnen die Verweiſe erſparen. 


Valer ſoll gleich von allem Nachricht bekommen! 
bin Ihre Dienerin. 


3wölfter Auftritt. 
(Anton. Damis,) 

Anton, Da jehen Sie! nun läuft fie fort, da Sie 
nach ihrer Pfeife. nicht tanzen wollen. — 

Damis. Mulier non Homo! bald werde ih auch 
diefes Paradoxon für wahr Halten, Wodurch zeigt 
man, daß man ein Menjch ift? Durch den Berftand. 
Wodurd) zeigt man, daß man Verſtand Hat? Wenn 
man die Gelehrten und die Gelehrjamkeit gehörig zu 
ſchätzen weiß. Diejes kann fein Weibsbild, und aljo 
hat e8 feinen Berftand, und alſo ift e8 fein Menſch. 


Ich 





Zweiter Aufzug. 13. Auftritt. 


Sa, wahrhaftig ja; in dieſem Paradoro liegt mehr 
Wahrheit als in zwanzig Lehrbüchern. 
nton. Wie ift mir denn? ih Habe Ihnen doc 

gejagt, daß Sie Herr Valer gejucht Hat? Wollen Sie 
nicht gehen und ihn ſprechen? RN 

Damis. Valer? ich will ihn erwarten. Die Zeiten 
find vorbei, da ich ihn hochſchätzte. Er Hat ſeit einigen 
Jahren die Bücher beijeite gelegt; er hat fih das 
Vorurteil in den Kopf fegen lafien, daß man ſich 
vollends durch den Umgang und durch die Kenntnis 
der Welt geſchickt machen müffe, dem Stante nügliche 
Dienfte zu leiften. Was kann ich mehr thun, als ihn 
bedauern? Doc ja, endlich werde ich mich auch feiner 
ſchämen müfjen. Ich werde mid ſchämen müſſen, daß 
ih ihm ehemals meiner Freundſchaft wert geſchätzt 
habe. O wie efel muß man in der Freundſchaft jein! 
Doch was hat es geholfen, daß ich es bis auf den 
höchſten Grad gemejen bin? Umjonft habe ic) mid 
bor der Bekanntſchaft aller mittelmäßigen Köpfe ge- 
hütet; umſonſt habe ich mich beftrebt, nur mit Genies, 
nur mit originellen Geiftern umzugehen : dennoch mußte 
mid Baler, unter der Larve eines ſolchen, Hintergehen. 
O Baler! Baler! 

Anton. Laut genug, wenn er e3 hören foll. 

Damis. Ich hätte über fein Faltfinniges Kompliment 
berſten mögen! Bon was unterhielt er mi? bon 
nichtswürdigen Sleinigfeiten. Und gleichwohl kam er 
von Berlin, und gleihmwohl hätte er mir die aller- 
— Neuigkeit zuerſt berichten können. O Valer! 

aler! 

Anton. St! wahrhaftig er kömmt. Sehen Sie, 
daß er ſich nicht dreimal rufen läßt? 


Dreizehnter Auftritt. 
(Damis. Valer. Anton.) 

Baler. Verzeihen Sie, Liebfter Freund, daß id) 
Sie in Ihrer gelehrten Ruhe ſtöre — — 

Anton. Wenn er doch gleich jagte, Faulheit. 

Damit. Stören? ih jollte glauben, daß Sie mid) 
zu ftören kämen? Nein, Valer, ich fenne Sie zu wohl; 
Sie kommen, mir die angenehmiten Neuigkeiten zu 
hinterbringen, die der Aufmerkſamkeit eines Gelehrten, 
der jeine Belohnung erwartet, würdig find. — — 
Einen Stuhl, Anton! — — Seen Sie ji. 

Valer. Sie irren fich, Liebfter Freund. Ich komme, 
Shnen die Unbeftändigkeit Ihres Vaters zu Hagen; 
ih komme, eine Erklärung von Ihnen zu: verlangen, 
bon welcher mein ganzes Glück abhängen wird. — — 

Damis, DO! ich fonnte es Ihnen gleich anſehen, 
daß Sie vorhin die Gegenwart meines Vaters abhielt, 
ſich mit’ mir vertrauficher zu bejprecden, und mir Ihre 
Freude Über die Ehre zu bizeigen, die mir der billige 
Ausſpruch der Mademie — — 

Baler. Nein, allzır gelehrter Freund; laſſen Sie ung 
einen Augenblid von etwas minder Gleichgültigem reden. 

Damis. Von etwas minder Gleichgültigem? Alſo 
it Ihnen meine Ehre gleichgültig? Faljder Freund! — 

Valer. Ihnen wird diefe Benennung zufommen, 
wenn Sie mic) länger von dem, was für ein zärt— 
liches Herz das michtigfte iſt, abbringen werden. Sit 
e3 wahr, daß Sie Julianen heiraten wollen? daß Ihr 
Vater dieſes allzu zärtliche Frauenzimmer durch Bande 
der Dankbarkeit binden will, in jeiner Wahl minder 
frei zu handeln? Habe ich Ihnen jemals aus meiner 
Neigung gegen Juliane ein Geheimnis gemacht? Haben 
Sie mir nicht von jeher verjprochen, meiner Liebe be- 
hilflich zu fein? 

Damis. Sie ereifern fih, Valer; und vergeffen, 


15. Auftritt, 


Der junge Gelehrte. Zweiter Aufzug. 
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daß ein Meibsbild die Urſache ift. Schlagen Sie fidh einem genug? Hält fie denn die Deutichen für jo 
dieſe Kleinigkeit aus dem Sinne — Sie müſſen in | langjame En Seit ihrer ee kai IH 


Berlin geweſen fein, da die Akademie den Preis auf 
dieſes Jahr außgeteilet hat. 
Aufgabe gemejen. 
haben, daß die Deviſe — 

Baler. Wie graufam find Sie, Damis! So ant- 
worten Sie mir doch! 

Damit. Und Sie wollen mir nicht antworten? 
Befinnen Sie ſich; jollte nicht die Devije: Unum est 


necessarium, jein gekrönt worden? Ich ſchmeichle 


mir mwenigjteng — — 

Baler. Bald jhmeichle ih mir nun mit nichts 
mehr, da ih Sie jo ausſchweifend jehe. Bald werde 
ih nun auch glauben müfjen, daß die Nachricht, die 
ich für eine Spötteret von Liſetten gehalten habe, ge- 
gründet jet. Sie halten Julianen für Ihrer unmert, 
Sie halten fie für die Schande ihres Geſchlechts, und 
eben deswegen wollen Sie fie heiraten? Was für ein 
ungeheurer Einfall! 

Damis. Ha! ha! ha! 

Valer. Ya, laden Sie nur, Damis, laden Sie 
nur! Ih bin ein Thor, daß ich einen Augenblick 
ſolchen Unfinn von Ihnen habe glauben fünnen. Sie 
haben Liſetten zum beften gehabt, oder Lijette mid). 
Kein, nur in ein zerrüttetes Gehirn kann ein folder 
Entihluß kommen! Ihn zu verabjchenen, braucht 
man nur vernünftig zu denken, und lange nicht edel, 
wie Sie doch zu denfen gewohnt find. Aber löſen 
Sie mir, ih bitte Sie, diejes marternde Rätſel! 

Damid. Bald werden Sie mi, Valer, auf Ihr 
Geſchwätze aufmerfjam gemacht haben. So verlangen 
Sie doch in der That, daß ich meinen Ruhm Ihrer 
thörichten Neigung nachſetzen joll? Meinen Ruhm! 
— — Doch wahrhaftig, ich will vielmehr glauben, 
daß Sie ſcherzen. Sie wollen verjuhen, ob ih in 
meinen Entſchließungen auch mwanfelhaft bin. 

Baler. Ich herzen? der Scherz ſei verflucht, der 
mir bier in den Sinn Tommi! — — 

Damis. Defto lieber ift mir e8, wenn Sie endlich 
ernsthaft reden wollen. Was ich Ihnen jage: die 
Schrift mit der Devife Unum est necessarium — — 


Bierzehnter Auftritt. 
(Chryſander. Damit. Valer. Anton.) 

Ehryjander (mit einem Zeitungsblatte in der Hand). Nun, 
nicht wahr, Herr Valer? mein Sohn iſt nicht von der 
‚Heirat abzubringen? Sehen Sie, daß nicht ſowohl 
ich, als er auf dieje-Heirat dringt? 

Damis. Ich? ich auf die Heirat dringen? 

Chryſander. St! ft! ft! 

Damis. Ei was ft, fi? Meine Ehre leidet hier— 
unter. Könnte man nicht auf die Gedanken fommen, 
wer weiß was mir an einer rau gelegen jei? 

Chryſander. St! ft! fl 

Baler. O brauchen Sie doch Feine Umftände. Ich 
ſehe e8 ja wohl; Sie find mir beide entgegen. Was 
für ein Unglüc hat mic) in diejes Haus führen müjjen ! 
Ich muß eine liebenswürdige Perjon antreffen; ich 
muß ihr gefallen, und muß doc endlich, nach vieler 
Hoffnung, alle Hoffnung verlieren. Damis, wenn ich 
jemals einiges Recht auf Ihre Freundſchaft gehabt habe — 

Damis. Aber, nicht wahr, Valer? einer Sache 
wegen muß man auf die berlinijche Akademie recht 
böje jein? Bedenken Sie doch, fie will fünftig die 
Aufgaben zu dem Preife zwei Jahr vorher befannt 
machen. Warum denn zwei Jahr? mar es nieht an 


Die Monaden find die | 
Sollten Sie nit etwa gehört | 





jedes Jahr meine Abhandlung mit eingejchiet; aber, 
ohne mic zu rühmen, länger als acht Tage habe ich 
über feine zugebracht. 

Chryſander. Wißt ihr denn aber auch, ihr Lieben 
Leute, was in den Niederlanden vorgegangen iſt? Ich 
habe bier eben ‚die neufte Zeitung. Sie haben id) 
die Köpfe wacker gewaſchen. Doc die Allüerten, ic) 
bin in der That recht böje auf fie. Haben fie nicht 
wieder einen wunderbaren Streich gemacht! — 

Anton. Nun, da reden alle drei eimas anders! 
Der jpricht von der Liebe; der von feinen Abhand— 
lungen; der vom Kriege. Wenn ich auch etwas be— 
fonder3 reden joll, jo werde ich vom Abendeſſen reden. 
Dom Mittag an bis auf den Abend um jechs Uhr 
zu faften, find feine Narrenspofjen. 

Baler. Unglückliche Liebe! 

Damid. Die unbejonnene Akademie! 

Ehryjander. Die dummen Alliterten! 

Anton. Die vierte Stimme fehlt noch: die lang» 
ſamen Bratenwender ! 


Fünfzehnter Auftritt. 
(Lifette. Damis. Valer. Chryfander. Anton.) 

Liſette. Nun, Herr Chryfander? ich glaubte, Sie 
hätten die Herren zu Tiſche rufen wollen? Ich jehe 
aber, Sie wollen ſelbſt gerufen fein. Es iſt ſchon 
aufgetragen. 

Anton. Das war die höchſte Zeit! dem Himmel 
ſei Dank! 

Chryſander. Es ift wahr; es ift wahr; ich hätte 
es bald vergefien. Der Zeitungsmann hielt mi) auf 
der Treppe auf. Kommen Sie, Herr Baler; mir 
wollen die jegigen Staatsgeſchäfte ein wenig miteinander 
bei einem Gläschen überlegen. Schlagen Sie id 
Julianen aus dem Kopfe. Und du, mein Sohn, du 
magft mit deiner Braut ſchwatzen. Du wirft gewiß 
eine wackre Frau an ihr haben; nicht jo eine Xan— 
thippe, wie — — 

Damid. Kanthippe? wie verftehen Sie das? Sind 
Sie etwa auch noch in dem pöbelhaften Vorurteile, 
daß Xanthippe eine böje Frau geweſen jei? 

Chryſander. Willſt du fie etwa für eine gute 
halten? Du wirft doch nicht die Kanthippe verteidigen ? 
Pfui! das Heißt einen Mbejchniger machen. 
glaube, ihr Gelehrten, je mehr ihr lernt, je mehr ver- 
gebt ihr. 3 

Damid. Ich behaupte aber, daß man fein einzig 
tüchtiges Zeugnis für Ihre Meinung anführen fann. 
Das ift das erfte, was die ganze Sache verdächtig 
macht; und zum andern — — 

Sijette. Das ewige. Geplaudre! 

Chryſander. Lijette Hat recht! Mein Sohn, contra 
prineipia negantem, non est disputandum. Kommt! 
Kommt! 

(Shryfander, Damis und Anton gehen ab.) N Ä 

Valer. Nun it alles für mid) verloren, Liſette. 
Was foll ich anfangen? 

Lijette. Ich weiß feinen Nat; 
Brief = 77 u; 

Baler. Diefer Betrug wäre zu arg, und Juliane 
will ihn nicht zugeben. 

gifette. Ei, was Betrug? 
nützlich ift, jo ift er auch erlaubt. 
ich werde es jelbit thun müſſen. 
fort, und faffen Sie wieder Mut. 


wenn nicht Der 


Wenn der Betrug 
Ich jehe es wohl, 
Kommen Sie nur 









= 


0, wenn e8 auf einem Totenmahle jo ftille zugehen Tann. 








— ſöhnen? Willſt du nicht thun, was ich dic) gebeten | 


es immer. Wie leicht kannſt du nicht dem Alten den 


denn mit dem Buche bei Tiſche? 
nicht müßige Weile haben, jo muß er fi) doch wohl 


wenn er noch dazu trinken könnte, und das alles dreies 


anders fein, die Worte müffen auf dem Gefauten 


E Erfter Auftritt. 
(Liſette. Anton.) 
Liſette. So warte doch, Anton. a 
Anton, Ei, laß mich zufrieden. Ich mag mit dir 
nichts zu thun haben. i i 
ijette. Wollen wir uns aljo nicht wieder ber- 


abe? 

Anton. Dir jollte ich etwas zu Gefallen thun? 

Sijette. Anton, lieber Anton, goloner Anton, thu 
Brief geben, und ihm jagen, der Poftträger habe ihn 
gebracht? — 

Anton. Geh! du Schlange! Wie ſie nun ſchmeicheln 
kann! — — Halte mich nicht auf. Ich ſoll meinem 
Herrn ein Buch bringen. Laß mich gehen. 

Liſette. Deinem Herrn ein Buch? Was will er 

Anton. Die Zeit wird ihn Yang; und will er 

etwas zu thun machen. 

Sijette. Die Zeit wird ihm lang? bei Tilhe? 
Wenn es no in der Kirche wäre. Reden fie denn 
nichts? 

Anton. Nicht ein Wort. Ich bin ein Schelm, 
Liſette. Wenigſtens wird der Alte reden. 
Anton. Der redt, ohne zu reden. Er ißt, und redt 

zugleich; und ich glaube, er gäbe wer weiß was darum, 


auf einmal. Das Zeitungsblatt Liegt neben dem 


- Zeller; das eine Wüge fieht auf den, und das andre | 


auf jenes. Mit dem einen Baden faut er, und mit 
dem andern redt er. Da fann e3 freilich nun nicht 


figen bleiben, jo daß man ihn mit genauer Not noch 
‚ murmeln hört. 
Sijette. Was machen aber die Übrigen ? 
Anton. Die übrigen? Valer und Juliane find 
wie halb tot. Sie efjen nicht, und reden nicht; fie 
ſehen einander an; fie jeufzen; fie jehlagen die Augen 
nieder; fie jchielen bald nach dem Vater, bald nad) 
dem Sohne; fie werden weiß; fie werben rot. Der 
Zorn und die Verzweiflung jieht beiden aus den Augen. 
— Uber juchhe! jo regt! Siehſt du, daß es nicht 
nad deinem Kopfe gehen muß? Mein Herr joll 
Julianen haben, und wenn — — 
Sijette. Ya, dein Herr! Was macht aber der? 
Anton. Lauter dumme Streiche. Er kritzelt mit 
der Gabel auf dem Teller; hängt den Kopf; bewegt 
das Maul, als ob er mit fich jelbft redte; wackelt mit 
dem Stuhle; ſtößt einmal ein Weinglas um; läßt es 
biegen; thut, als wenn er nichts merkte, bis ihm der 
Wein auf die Kleider laufen will; nun fährt er auf, 
und ſpricht wohl gar, ich hätte e& umgegofjen. — Doc) 
genug geplaudert; er wird auf mich fluchen, wo ich 
ihm das Buch nicht bald bringe. Ich muß es doc) 
ſuchen. Auf dem Tiſche, zur rechten Hand, ſoll eg 
liegen. Ya zur rechten Hand; welche rechte Hand 
. meint er denn? Trete ich jo, jo ift das die rechte 
Hand; trete ich fo, fo ift fie das; trete ich fo, jo ift 
fie das; und das wird fie, wenn ic) fo trete (tritt an 
alle vier Seiten des Tiſches). Sage mir doch, Lifette, 
welches ift denn die rechte rechte Hand? 








Der junge Gelehrte. 


Dritter Aufzug. 


Sifette, Das weiß ih fo wenig al du. Schade 
auf das Buch; er mag es ſelbſt holen. Aber, Anton, 
| mir vergefjen das Wichtigfte; den Brief — 


VE e 
Dritter Aufzug, 






DIR En. - 


Anton. Kömmft du mir fchon wieder mit deinem & 


Briefe? Denkt doch; deinetwegen joll ich meinen Herrn 


betrügen? 
Liſette. Es ſoll aber dein Schade nicht ſein. 
Anton. So? es iſt mein Schade nicht, wenn ich 


dad, was mir Chryſander verſprochen hat, muß ſihen 


Dafür aber verſpricht dich Valer ſchadlos 


laſſen? 
Liſette. 
zu halten. 
Anton. Wo verſpricht er mir es denn? 
Liſette. Wunderliche Haut! ich verſpreche es dir 
an ſeiner Statt. 
Anton. Und wenn du es auch an ſeiner Statt 
halten ſollſt, ſo werde ich viel bekommen. Nein, nein; 


ein Sperling in der Hand iſt beſſer als eine Taube “ 


auf dem Dache. 


Rijette. Wenn du die Taube gewiß fangen kannſt, 2 


jo wird fte doch befjer jein als der Sperling? 


Anton. Gewiß fangen! als wenn fich alles fangen 


ließe? Nicht wahr, wenn ich die Taube haſchen will, 
jo muß ich den Sperling aus der Hand fliegen laſſen? 
Liſette. So laß ihn fliegen. 


Anton. Gut! und wenn fi nun die Taube au 


davon macht? Nein, nein, Jungfer, jo dumm ift 
Anton nit. 


Lijettee Was du für Findiihe Umftände machſt! 


Bedenfe doch, wie glücklich du jein kannſt. 

Anton. Wie denn? laß doch hören. 
Liſette. Baler hat verſprochen, mich auszuftatten. 

Was find jo einem Kapitaliften taujend Thaler? 
Anton. Auf die machſt du dir Rechnung? 
Liſette. Wenigſtens. Dich würde er auch nicht 


leer ausgehen laſſen, wenn du mir behilflich wäreft. 
Ich hätte alsdann Geld; du hätteft auch Geld; fünnten 


wir nicht ein allerliebjtes Paar werden? 
Anton. Wir? ein Paar? Wenn dich) mein Herr 
nicht verſteckt hätte, 
Liſette. Thuſt du nicht recht albern! Ich habe dir 


ja alles erzählt, was unter uns vorgegangen ijt. Dein 


Herr, das Bücherwürmchen! 

Anton. Ya, auch das find verdammte Tiere, die 
Bücherwürmer. Es iſt ſchon wahr, ein Mädel, wie 
du, mit taujend Thaler, die ift wentgftens taujend 
Thaler wert; aber nur das Kabinett — — das 
Kabinett — — 

Bijette. 
dich nicht jo lange bitten. 

Anton. Warum willſt du aber dem Alten den 
Brief nicht jelbft geben?’ 

Liſette. Ich Habe dir ja gejagt, was darin fteht. 
Wie leicht könnte Chryjander nicht argwöhnen — — 

Anton, Ja, ja, mein Xeffchen, ich mer!’ es ſchon; 
du willſt die Kaftanien aus ver Aſche haben, und 
brauchſt Katzenpfoten dazu. 

Liſette. 
immer! 

Anton. Wie ſie es einem ans Herze legen kann! 
Liebes Katerchen! Gieb nur her, den Brief; gieb nur! 

Liſette. Da, mein unvergleichlicher Anton — 

Anton. 
ſeine Richtigkeit? — — 


Höre doch einmal auf, Anton, und laß 


Aber es hat doch mit der Ausſtattung 


Je nun, mein liebes Katerchen, thu es 
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Verlaß dich drauf — — 
nd mit meiner Belohnung obendrein? — 
Desgleichen. 
Nun wohl, der Brief ift übergeben ! 
Aber jo bald als möglich — 
Anton. Wenn du willſt, jegt gleich. Komm! — 
* 0b — wer kommt? — — Zum Henker, es iſt 
Damis. 


Zweiter Auftritt. 
Er (Damis. Anton.  Lijette.) 
= re Wo bleibt denn der Schlingel mit dem 
Buche? 

Anton. Ich wollte gleich, ich wollte — Liſette und 
 — — Rurz, ib kann es nicht finden, Herr Damis. 

Damis. Nicht finden? Ich habe dir ja gejagt, auf 
wæelcher Hand es Tiegt. 

Anton. Auf der reiten, Haben Sie wohl gejagt; 
aber nicht auf welcher rechten? Und das wollte ih Sie 
gleich fragen kommen. 

Damis. Dummkopf, kannſt du nicht jo viel erraten, 
daß ich von der Seite rede, an welcher ich fie? 
Aunton. € ift auch wahr, Liſette; und darüber 
- Haben wir uns den Kopf zerbrocden! Herr Damis iſt 
doch immer flüger als wir! (indem er ihm Hinterwärts 
einen Mönd fit) Nun will ich es wohl finden. Weiß 
- eingebunden, roten Schnitt, nicht? Gehen Sie nur, 
ich will es gleich bringen. 

Damis. Ya, nun ift es Zeit, da wir ſchon vom 
Tiſche aufgeftanden find. 

Anton. Schon aufgeftanden? Zum Henker, ih 
bin noch nicht jatt. Sind fie ſchon alle, alle aufge: 
ſtanden? 

Damis. Mein Vater wird noch ſitzen und die 
Zeitung auswendig lernen, damit er morgen in jeinem 
Kränzchen den Staatsmann ſpielen Tann. Geh ge= 
ſchwind, wenn du glaubjt, von jeinen politischen 
Brocken jatt zu werden. Was will aber Lijette hier? 
Liſette. Bin ich jet nicht eben ſowohl zu leiden, 
als vorhin? 

Damis. Nein, wahrhaftig nein. Vorhin glaubte 
3 ich, Lijette hätte wenigſtens jo viel Verſtand, daß ihr 
7 Plaudern auf eine Biertelftunde erträglich jein könnte; 
E 
} 
2 
2 
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- aber ich habe mich geirrt. Sie tft jo dumm wie alle 
übrige im Haufe. 
-  Bilette. Sch habe die Ehre, mid im Namen aller 
. Übrigen zu bedanken. 
Anton. Verzweifelt! das geht ja jegt aus einem 
ganz andern Tome! Gott gebe, dab fie fich recht 
zanken! Aber zuhören mag ich nicht — — Liſette, 
ich will immer gehen. 3 
Lijette (ate). Den Brief vergik nicht; gejchtwind! 
Damis. Co! Haft du Kijetten um Urlaub zu 
bitlen? Sch befehle dir: bleib da. Ich wüßte nicht, 
wohin du zu gehen hätteft. 
Anton. Auf die Volt, Herr Damis; auf die Poft! 
Damis. Doc, es ift wahr; nun jo geh! geh! 





f Dritter Auftritt. 
(Damis. Liſette.) 

Damis. Liſette kann ſich nur auch gleich mit fort— 
machen. Will denn meine Stube heute gar nicht leer 
werbden? Bald iſt der da, bald jener; bald die, bald 
jene. Soll id) denn nit einen Augenblick allein ſein? 

(jet ſich an feinen Tiih.) Die Mufen verlangen Einjam: 
keil, und nichtS verjagt fie eher als der Tumult. Ich 
habe ſo viele und wichtige Verrichtungen, daß ich nicht 
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| weiß, wo ich zuerft anfangen joll; und gleichwohl ftört 


man mid. Mit der Heirat, mit einer jo nichtswür⸗ 


digen Sache, ift der größte Teil des Nachmittags darauf 
gegangen; ſoll mir denn auch der Abend duch das 


ewige Hin» und Wiederlaufen entriffen werden? Ich 


glaube, daß in feinem Haufe der Müßiggang fo herrihen 


kann als in dieſem. 
Liſette. Und beſonders auf dieſer Stube, 


Damis. Auf dieſer Stube? Ungelehrte! Unwiſſendel 


Liſette. Iſt das geſchimpft oder gelobt? 
Damis. 
Unwiſſenheit, die Ungelehrſamkeit für keinen Schimpf 


zu halten! für feinen Schimpf? So möchte ich doch 
die Begriffe wiſſen, die eine jo unfinnige Schwägerin 
Vielleicht, daß bei ihr — 


von Ehre und Schande hat. 
die Gelehrſamkeit ein Schimpf iſt? 


Sijette. Mahrhaftig, wenn fie durchgängig von 


denn Schlage ift, wie bet Ihnen — — 
Damis. Nein, das ift fie nicht. 
haben es jo weit gebracht — — 
Lijette. Daß man nicht unterjcheiden kann, ob fie 
närriſch oder gelehrt find? — — 
Damis. Ich möchte aus der Haut fahren — 
Liſette. 
klügere. 
Damis. Wie lange ſoll ich noch den Beleidigungen 
der nichtswürdigſten Kreatur ausgejegt jein? — — 


Die mwenigiten 


Taujend würden fich glücklich preifen, wenn fie nur den 


zehnten Teil meiner Verdienjte hätten. Ich bin erſt 
zwanzig Jahr alt; und wie viele wollte ich. finden, 
die diejes Alter beinahe dreimal auf ſich haben, und 
gleichwohl mit mir — — Doch ich rede umjonft. Was 


kann e8 mir für Ehre bringen, eine Unfinnige von 


meiner Gejchieflichkeit zu überführen? Ich verjtehe 
fieben Sprachen vollkommen, und bin erſt zwanzig Jahr 
alt. 


gleihem — — / 
Sijette. Und Sie find erſt zwanzig Jahr alt! 
Damis. Wie ſtark ih in der Weltweisheit bin, 


bezeugt die höchfte Würde, die ich ſchon vor drei Jahren 
darin erhalten habe. Noch unmwiverjprechlicher wird es 
die Welt jebt aus meiner Abhandlung von den Monaden 
erkennen. — — Ab, die verwünſchte Bot! — — 
Sijette. Und Sie find erſt zwanzig Jahr alt! 
Damis. 
Beredſamkeit kann meine ſatiriſche Lobrede auf den Nir 
der Nachwelt eine ewige Probe geben. 
Liſette. Und Sie find erſt zwanzig Jahr altl 
Damis. Freilich! Auch in der Poeſie darf ich meine 


Hand nad dem unvergänglichiten Lorbeer ausſtrecken. 


Gegen mich kriecht Milton, und Haller ift gegen mic) 
ein Schwäger. Meine Freunde, welchen ich jonft zum 
öftern meine Verfuche, wie ich fie zu nennen beliebe, vor— 
gelejen habe, wollen jest garnichts mehr davon hören, 
und verfichern mich allezeit auf das aufrichtigite, ‚dab 
fie ſchon genugfam von meiner mehr als göttlichen 
Ader überzeugt wären. F 
Liſette. Und Sie find erſt zwanzig Jahr, alt! 
Damid. Kurz, ich bin ein Philolog, ein Geſchichts⸗ 
kundiger, ein Weltweiſer, ein Redner, ein Dichter — — 
Sijette. Und Sie find erft zwanzig Jahr alt! Ein 
MWeltweifer ohne Bart, und ein Redner, der noch nicht 
mündig ift! ichöne Raritäten! 
Damis. Fort! den Augenblick aus meiner Stube! 
Liſette. Den Augenblick? Ich möchte gar zu gern 
die ſchöne Ausrufung: und Sie ſind erſt zwanzig Jahr 
alt! noch einmal anbringen. Haben Sie nichts mehr 
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Was für eine niederträhtige Seele! die 


Thun Sie das, und fahren Sie in eine 


In dem ganzen Umfange der Gejchichte, und in 
allen mit ihr verwandten Wiſſenſchaften, bin ich ohne 
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an fich zu vühmen? O noch etwas! Wollen Sie nicht? 
Run, jo will ich es jelbft thun. Hören Sie recht zu, 
Herr Damis: Sie find nod nicht Hug, und find ſchon 
jwanzig Jahr alt! 

Damid. Was? wie? (fteht zornig auf.) 

Liſette. Leben Ste wohl! Leben Sie wohl! 

Damis. Himmel! was muß man bon den unge 
lehrten Beltien erdulden! Iſt es möglich, von einem 
unmiffenden Weibsbilde — — 





Vierter Auftritt. 
(Shryfander. Anton. Damiz.) 


Chryſander. Das ift ein verfluchter Brief, Anton! Ei! 
ei! mein Sohn, mein Sohn, post coenam stabis, vel 
passus mille meabis. Du wirft doch nicht ſchon 
wieder ſitzen? 

Damis. in andrer, der nichts zu thun hat, mag 
fi um dergleichen barbariſche Geſundheitsregeln be— 
fümmern. Wichtige Beihäftigungen — 

Chryſander. Was willft du von wichtigen Beichäfti- 
gungen reden? 

Damis. Ich nicht, Herr Vater? Die meiften von 
den Büchern, die Sie hier auf dem Tiſche jehen, warten 
teil auf meine Noten, teil8 auf meine Ueberſetzung, 
teils auf meine Widerlegung, teil auf meine Ver— 
teidigung, teils auch auf mein bloßes Urteil. 

Chryſander. Laß fie warten! Jekt — — 

Damis. Jetzt kann ich freilich nicht alles auf ein- 
mal verrichten. Wenn ich nur erſt mit dem Wichtig: 
ften werde zu jtande fein. Sie glauben nicht, was 
mir bier eine gewiſſe Unterfuhung für Nachſchlagen 
und Kopfbrechen koſtet. Noch eine einzige Kleinigkeit 
fehlt mir, jo habe ich es bewieſen, daß ſich Kleopatra 
die Schlangen an den Arm und nit an die Bruſt 
gejebt Hat — — 

Ehryjander. Die Schlangen taugen nirgends viel. 
Mir wäre beinahe jetzt auch eine in Bufen gekrochen; aber 
noch iſt es Zeit. Höre einmal, mein Sohn; hier habe 
ich einen Brief befommen, der mich — — 

Damid. Wie? einen Brief? einen Brief? Ah 
lieber Anton! einen Brief? Liebfter Herr Vater, einen 
Brief? von Berlin? Laffen Sie mich nicht länger 
warten; wo ift er? Nicht wahr, nunmehr werden Sie 
aufhören, an meiner Gejchicklichkeit zu zweifeln? Wie 
glücklich bin ih! Anton, weißt du es auch ſchon, was 
darin ſteht? 

Chryſander. Was ſchwärmſt du wieder? Der Brief ift 
nicht von Berlin; er ift von meinem Advokaten aus 
Dresden, und nad) dem, was ex jchreibt, Tann aus 
deiner Heirat mit Julianen nichts werben. 

Damis, Nichtswürdiger Kerl! jo bift du noch nicht 
wieder auf der Post geweien? 

Anton. Ich habe es Ihnen ja gejagt, daß vor neun 
Uhr für mich auf der Poſt nichts zu tun ift. 

Damis. Ah, verberabilissime, non fur, sed trifur! 
Himmel! daß ich vor Zorn jogar des Plautus Schimpf= 
wörter brauden muß. Wird dir denn ein vergebner 
Gang gleich den Hals koſten? 

Anton, Schimpften Sie mich? Weil ich es nicht 
verjtanden Habe, jo mag es hingehen. 

Ghryjander, Aber jage mir nur, Damis; nicht 
wahr, du Haft doch einen Heinen Widerwillen gegen 
Julianen? Wenn das ift, jo will ich dich nicht 
zwingen. Du mußt wilfen, daß ich feiner von den 
Vätern bin — — 


Damis. Iſt die Heirat ſchon wieder auf dem 
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Tapete? Wenn Sie doch wegen meines-Widermwillens 
unbejorgt fein wollten. Genug, ich heirate jie — — 

Chryſander. Das heißt jo viel, du wollteſt dic) 
meinetwegen zwingen? Das will id durdaus nicht. 
Wenn du gleich mein Sohn bift, To bift du doch ein 
Menſch; und jeder Menſch wird frei geboren; er muß 
machen fönnen, was er will; und — Kurz, — id) gebe 
dir dein Wort wieder zurüd. 

Damis. Wieder zurüd? und vor einigen Stunden 
fonnte ich mich nicht Hurtig genug entſchließen? Wie 
ſoll ich das verftehen ? y 

CHryfander. Das folft du jo verftehen, daß ic 
e8 überlegt habe, und daß, weil dir Juliane nicht ges 
fällt, fie mir auch nicht anfteht; daß ich ihre wahren 
Umftände in diefen Briefe wieder gefunden habe, und 
dag — — Du ſiehſt es ja, daß ich den Brief nur 
jegt gleich befommen habe. ch weik zwar wahrhaftig 
nicht, was ich davon denken joll? Die Hand meines 
Advofaten ijt es nicht — 

(Damis fett ſich wieder an den Tiidh.) 

Anton. Nicht? o! die Leutchen müfjen mehr als 
eine Hand zu jchreiben wiljen. 

Chryſander. Zu geſchwind iſt es beinahe aud). 
Kaum ſind es acht Tage, daß ich ihm geſchrieben habe. 
Sollte er das Ding in. der kurzen Zeit ſchon Haben 
unterjuchen fünnen? Von wen haft du denn den 
Brief befommen, Anton? 

Anton. Bon Kijetten. 

Chryſander. Und Lijette? 

Anton. Don dem Briefträger, ohne Zweifel. 

Ehryjander. Aber warum bringt denn der Kerl 
die Briefe nicht mir jelbit ? 

Anton. Sie werden fi) doch in den Händen, wo— 
durch fie gehen, nicht verändern können? 

Chryſander. Man weiß nit — — Gleichwohl 
aber laſſen ſich die Gründe, die er anführt,. hören. 
Ich muß aljo wohl den ſicherſten Weg nehmen, und 
dir, mein Sohn — — ber, ich glaube gar, du haft 
dich wieder an den Tiſch gejegt, und ftudierit? 

Damis. Mein Gott! ich habe zu thun, ich habe 
ſogar viel zu thun. 

Chryſander. Drum mit einem Worte, damit ich 
dich nicht um die Zeit bringe; die Heirat mit Jultanen 
war nichts als ein Gedanke, den du wieder vergeſſen 
fannft. Wenn ich e3 recht überlege, jo hat doch Valer 
das größte Necht auf fie. 

Damis. Sie betrügen fi, wenn Sie glauben, daß 
ich nunmehr davon abgehen werde. Ich habe alles 
wohl überleget, und ich muß e8 Ihnen nur mit ganz 
trocnen Worten jagen, daß eine böſe Frau mir helfen 
foll, meinen Ruhm unfterblich zu machen; oder viel- 
mehr, Daß ich eine böje Frau, an die man nicht denfen 
würde, wenn fie feinen Gelehrten gehabt hätte, mit 
mir zugleich unfterblid machen will. Der Charakter 
eines ſolchen EheteufelS wird auf den meinigen ein 
gewiſſes Licht werfen — — : 

Chryſander. Nun wohl, wohl; jo nimm dir eine 
böſe Frau; nur aber eine mit Gelde, weil an einer 
ſolchen die Bosheit noch erträglich it. Don der 
Öattung war meine erfte jelige Frau. Um die zwanzig- 
taujend Thaler, die ich mit ihr befam, hätte ich des 
böfen Feindes Schweiter heiraten wollen — — Du 
mußt mich nur vecht verftehen: ich meine es nicht nad 
den Worten. — Wenn fie aber böje jein ſoll, deine 
Frau, was willſt du mit Julianen? — — Höre, ih 
tenne eine alte Witwe, die ſchon vier Männer ins Grab 
gezankt hat; fie hat ihr feines Auskommen: ich dächte, 
das -märe deine Sache; nimm die! Ich Habe Bir das 


4. Auftritt. - 
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geben.: Wenn «8 einmal eine Xanthippe 
N nnft du feine beſſre finden. — 
* mis. Mit Ihrer Kanthippe! ich habe es Ahnen 
‚ja ſchon mehr als einmal gejagt, daß Kanthippe feine 
Frau geweſen ift. Haben Sie meine Beweig- 
ünde ſchon wieder vergeſſen? 
Ehryjander. Ei was? mein Beweis ift das Abcbuch, 
er jo ein Bud bat jchreiben können, das jo allge 
. mein geworden iſt, der muß es gewiß befjer verftanden 
haben als du. Und kurz, mir Liegt daran, dak 
anthippe eine böje Frau geweſen ift. Ich könnte mich 
nicht zufrieden geben, wenn ich meine erſte Frau jo oft 
ca jollte gelobt haben. Schweig aljo mit deinen Narrens- 
-  poflen; ich mag vom dir nicht beffer unterrichtet ein. 





















aus ihren Irrtümern helfen wollen. i 
Bi: Ehryjander. Seit wann ift denn das Et klüger 
als die Henne? be? Herr Doktor, vergeß Er nicht, 
daß ich Vater bin, und daß es auf den Vater an- 
 fömmt, wenn der Sohn heiraten jol. Ich will an 
Julianen nicht mehr gedacht wiffen — — 
Damis. Und warum nicht? 
Chryſander. Soll ih meinem einzigen Sohne ein 
armes Mädchen aufhängen? Du bift nicht wert, daß 
a ich für dich ſo beſorgt bin. Du weißt ja, daß ſie nichts 
im Vermögen hat. 
Damis. Hatte fie vorhin, da ich ſie heiraten ſollte, 
mehr als jetzt? 

— Chryſander. Das verſtehſt du nicht. Ich wußte 
wohl, was ich vorhin that: aber ich weiß auch, was 
ih jetzt thue. 

Damis. Gut, deſto beſſer iſt es, wenn fie fein Geld 
hat. Man wird mir alſo nicht nachreden können, die 
böſe Grau des Geldes wegen genommen zu haben; 
man wird e3 zugejtehen müſſen, daß ich feine andere 
Abſicht gehabt als die, mi in den Tugenden zu 
üben, die bei Erduldung eines ſolchen Weibes nötig 


Jim. 
EGChryſander. Eines ſolchen Weibes! wer Hat dir 
denn gejagt, dab Juliane eine böje Frau werden 
















j Wenn ich nit, wie wir Gelehrten zu 
reden pflegen, a priori dabon überführt wäre, jo würde 
ich es ſchon daraus ſchließen Finnen, weil Sie daran 
zweifeln. 
GChryſander. Fein najeweis! mein Sohn! fein naſe— 
weis! Ich Habe Julianen auferzogen; fie hat viel 
Wohlthaten bei mir. genofjenz ich habe ihr alles Gute 
- beigebracht: wer von ihr Webels jpricht, der ſpricht es 
 » zugleich don mir. Was? ic ſollte nicht ein Trauen- 
zimmer zu ziehen willen? Ich jollte ein Mädchen, das 
unter meiner Aufficht groß geworden tft, nicht jo weit 
gebracht haben, daß es einmal eine rechtſchaffne wackre 
Frau: würde? Reich habe ich fie freilich nicht machen 
-  fönnen; ic) bin der Wohlthat jelbit noch benötigt. Aber 
daß ich fie nicht tugendhaft, nicht verftändig gemacht 
Hätte, das kann mir nur jo einer nachreden, der jo 
dumm iſt als du, mein Sohn. Nimm mir es nicht | 
- übel, daß ich mit der Sprache herausrüde. Du bift jo 










ein eingemachter Narre, jo ein Stockfiſch — — nimm 
- mies nicht übel, mein Sohn — — jo ein über 
ſtudierter Pickelhering — — aber nimm mir's nicht 


rüber = 

Damis (eiſeite). Bald jollte ich glauben, daß fein 

erſter Handel mit eingeſalznen Fiſchen gewejen fei. — 

—Schon gut, Herr Vater; von Yulianens Tugend 
will ich nichts jagen; die Tugend ift oft eine Art von 
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| Dummpeit. Aber a8 ihren Verſtand anbelangt, 


Damis. Sp wird uns gedankt, wenn wir die Leute | 
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dem werben Sie mir erlauben, daß ich ihn noch 
in Zweifel ziehe. Ich bin num ſchon eine ziemliche 
Zeit wieder hier; ich habe mir auch manchmal 
Mühe genommen, ein paar Worte mir ihr zu ſpre 
hat fie aber wohl jemals an meine Gelehrſamkei 
dacht? Ich mag nicht gelobt fein; fo eitel 
— nur muß man den Leuten ihr Recht wide 
aſſen — — In 











Fünfter Auftritt. 

(Chryjander. Damis. Valer.) ——— 
Chryſander. Gut, gut, Herr Valer, Sie £ 
gleich zur rechten Stunde, — 
Damis. Was will der unerträgliche Menſch wieder? 
Valer. Ich komme, Abſchied von Ihnen beiden zu 
nehmen — — SE — 
Chryſander. 
Valer. Ich 


fragen. 
Chryſander. 
allerernſtlichſten 































iſt, 


der ſie eben jo ſehr haßt, als ich ſie verehre? Mi 
ganze Seele ijt voller Verzweiflung, und von nu 
werde ich, weder hier, noch irgendswo in der 
wieder ruhig werden. Sch gehe, um mid — — 

Chryſander. Nicht gehen, Herr Valer, nicht gehe 
Dem Uebel ift vielleicht noch abzuhelfen. Fa 

Valer. Abzuhelfen? Sie beichimpfen mid), wenn 
Ste glauben, daß ich jemals diejen Streich überwinden 
werde. Er würde für ein minder zärtliches Herz, 
das meinige ift, tödlich jein. ER 
Damis. Was für ein Gewäſche! (ſetzt ſich an jeinen 


iſch.) 8 

Valer. Wie glücklich ſind Sie, Damis! Lernen 
Sie wenigſtens Ihr Glück erkennen; es iſt der geringſte 
Dank, den Sie dem Himmel ſchuldig ſind. Juliane 
wird diehriggee 


Chryſander. Ei, wer jagt denn das? Sie ſoll noch 
zeitig genug die Ihrige werden. Herr Valer, nur 
Geduld! mE — 

Valer. Halten Ste inne mit ihren falten Ver— Be 
ipottungen — — \ bi 5 

Ehryjander. Beripottungen? Sie müſſen mid 





ſchlecht kennen. Was ich jage, das ſag' ich. Ich haben 
die Sache nun beffer überlegt; ich jehe, Juliane ſchickt 

fi) für meinen Sohn nit, und er ſich nod viel 
weniger für Julianen. Sie lieben fie; Sie haben 
längſt bei mir um fie angehalten; wer am erjten 
fümmt, der muß am erjten mahlen. Ich habe eben 
mit meinem Sohne davon geredt — — Sie kennen ihn 








— er, 
Baler. Himmel, was hör ih? Iſt es mögih? 
welche glückliche Veränderung! Erlauben Sie, daß id 
Sietaujendmal umfange. Soll ich aljo doch noch glücklich 
fein? O Chryjander! o Damis! N 

Chryſander. Reden Sie mit ihm, und fegen Se 


ihm den Kopf ein menig zurehte Ich will zu 
Sulianen gehen und ihr meinen veränderten Entſchluß 
hinterbringen. Sie wird mir es Doc nicht übel— 





nehmen? \ 






Eh 






WBaler. Uebel? Sie werden ihr das Leben wieder: 
eben, jo wie Sie es mir wiedergegeben haben. 
Chryſander. Ei! Tann ich daS? (geht ab.) 





Schiter Auftritt. 


(Damis. Baler. Anton.) 


Und in welchem Tone fol ich nun mit 
‚ liebfter Freund? Das erneuerte Ber 
ſprechen Ihres Vaters berechtigte mich, Sie ganz und 
gar zu übergehen. Ich habe gewonnen, jobald Chryjan- 
der Yulianen zu zwingen aufhört. Doc wie ange: 
nehm joll es mir fein, wenn ich ihren Beſitz zum Teil 
uch Ihnen werde verdanken können. 
Damis. Anton! 
Auton (timmt). Was joll der? ift Ihnen die Bolt 
wieder eingefallen? 
Damis. Gleich geh! fie muß notwendig da ſein. 
Anton. Aber ich jage Ihnen, daß ‚fie bei jo übeln 
Wetter vor zehn Uhr nicht kommen kann. 
Damis. Giebft du abermals eine Stunde zu? 
Kurz, geh! und kömmſt du leer wieder, fo fieh dic 
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Auton. Wenn ich diefe Nacht nicht janft ſchlafe, jo 
glaube ich zeitlebens nicht mehr, daß die Müdigkeit 
0, ehwas dazu helfen kann. (Geht ab.) 


Stiebenter Auftritt. 
(Damis. DBaler.) 


WValer. So? anftatt zu antworten, reden Sie mit 
dem Bedienten? 
Damis. Verzeihen Sie, Valer; Sie haben alſo mit 
mir geſprochen? Ich habe den Kopf jo voll; es iſt mir 
unmöglich, auf alles zu hören. 
WValer. Und Sie wollen fich auch bei mir verftellen ? 
ch weiß die Zeit noch jehr wohl, da ich in eben dem 
h ‚wunderbaren Wahne ftand, e3 ließe gelehrt, jo zerjtreut 
als möglich, und auf nichts als auf jein Buch aufs 
merkſam zu thun. Doch glauben Sie nur, der muß 
jehr einfältig fein, den Sie mit diejen Gaufeleien hinter— 
gehen wollen. 
Damis. Und Sie müſſen noch einfältiger fein, daß 
‚Sie glauben können, ein jeder Kopf fer jo gedanfenleer 
als der Ihrige. Und verdient denn Ihr Geſchwätz, daß 
ih darauf höre? Sie haben ja gewonnen, ſobald 
Chryſander Julianen zu zwingen aufhört; Sie find ja 
berechtiget, mich zu übergehen — — 
Waler. Das muß doch eine bejondere Art der Zer— 
ſttreuung jein, in welcher man des andern Reden gleich: 
wohl jo genau höret, daß man fie von Wort zu Wort 
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— aan fan. 

—* amis. Ihre Spoͤtterei iſt ſehr trocken. (Sieht wi 
ln.) h p ſt ſeh 0 (Sieht wieder 
* Valer. Doch aber zu empfinden? — — Was für 
—5 eine Marter iſt es, mit einem Menſchen von Ihrer 
Art zu thun zu haben? Es giebt deren wenige — 5— 
* Damis. Das ſollte ich ſelbſt glauben. | 
E a Es würden fich aber mehrere finden, wenn | 

eibſt 
Damis. Ganz reiht; wenn die wahre Gelehrſamkeit 


nicht jo jehwer zu erlangen, die natürliche Fähigkeit 
dazu gemeiner und ein unermüdeter Fleiß nicht fo | 
etwas Beihmwerliches wären — — | 
Baler. Ha! Ha! ha! 
Damis. Das Lachen eines wahren Idioten! 
‚ Baler, Sie reden don Ihrer Gelehrſamkeit, und 
ich, mit Vergebung, wollte von Ihrer Thorheit reden. 


a Rn * 
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Hierin, meinte ich, würden Sie mehrere Ihresgleichen 


— 


ER 


& 
Aufaug. 
— — 


finden, wenn ſelbſt dieſe Thorheit isten Sflaben 
zur Laſt werden müßte, RER 
Damis. Verdienen Sie alſo, daß ih Ihnen a 
worte? (Sieht wieder in fein Bud). x 
Baler. Und verdienen Sie wohl, daß ih noch 
Freundes genug bin, mit Ihnen ohne Berftellung zu 
reden? Glauben Sie mir, Sie werden Ihre Thore 
heiten bei mehrerm Verſtande bereuen — — 
Damis. Bei mehrerm Verſtande? (Spöttifh.) - 
Baler. Werden Sie darüber ungehalten? Das 
it wunderbar! Ihr Körper kann Ihren Jahren nad 
noch nicht ausgewachien haben, und Sie glauben, daß 
Ihre Seele gleichwohl ſchon zu ihrer möglichen Boll- 
tommenheit gelanget jei? Ich würde den für meinen 
Feind Halten, welcher mir den Vorzug, täglich zu 
mehrerm Berftande zu kommen, ftreitig machen wollte. 
Damid. Sie! 
Baler. Sie werden jo jpöttijh, mein Herr Neben- 
buhler — Doch da ijt fie jelbit! (Läuft ihr entgegen.) 
Ah, Suliane — — 





Achter Auftritt. 
(Juliane. Damis, Valer.) n 
Ah, Valer, welche glüdlide Verände— 
den — 


Damis (indem er fih auf dem Stuhle umwendet). Die 
Ehre, Sie hier zu jehen, Mademoijell, habe ih ohne 
Zweifel einem Irrtume zu danken? Sie glauben viel= 
leicht, in Ihr Schlafzimmer zu fommen — — 

Juliane. Diejer Irrtum wäre unvergeblih! Nein! 
mein Herr, es geichieht auf Befehl Ihres Herrn Vaters, 


Juliane, 


ne 


| 


daß ich diejen heiligen Ort betrete. Ich fomme, Ihnen 


einen Kauf aufzufagen und mich bei Ihrer Muje zu 
entjehuldigen, daß ich beinahe in die Gefahr gekommen 
wäre, ihr einen jo liebenswürdigen Geiſt abjpenftig zu 
machen. 
Baler. O wie entzüdt bin ich, ſchönſte Juliane, 
Sie auf einmal wieder in Ihrer Heiterkeit zu jehen. 
Damit, Wenn ich daS Gemwälche eines Frauen— 
zimmers recht verjtehe, jo kommen Sie, ein Paktum 
aufzuheben, welches doch alle Nequifita Hat, die zu 
einem unumftößlichen Pakto erfordert werden. 
Juliane. Und wenn ich das Galimathias eines 
Din Gelehrten verjtehen darf, jo haben Sie es ges 
troffen. 


denn nur auf ihn oder auf Sie, Mademoijell,, an, 
einen Vertrag, der an meinen Teil feſt beftehet, un— 
gültig zu machen? — — Es wird fich alles zeigen; 
nur wollte ich bitten, mich jet ungeftört zu laffen — — * 
(Wendet ji wieder an den Tiſch.) i 
Baler. Was für ein Bezeigen! hat man jemals 
einem Yrauenzimmer, auf deſſen Belig man Anjprud) 
macht, jo begegnet ? 
Damis. Und iſt man jemals einem beijchäftigten 
Gelehrten jo überläftig geweſen? Dieje verdrießliche 
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ame, Mein Vater ift ein Idiote. Kömmt 8 | 


Gejellihaft los zu werden, muß ic) nur jelbjt meine 


vier Wände verlaſſen. (Geht ab.) 


Neunter Auftritt... 
(Baler. . Juliane.) 
Juliane. Und wir lachen ihm nicht nach? 
Baler. Nein, Juliane; eine beſſere Freude mag 
uns jest erfüllen; und beinahe gehört eine Art von 
Grauſamkeit dazu, ſich über einen jo Häglichen Thoren 
luftig zu maden, 
meines Herzens bejchreiben, jest, da man ihm alle jeine 


Wie joll ich Ihnen die Kegungen 
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ſich Damis und Chryjander zanfen? 


wäre. 
JZuliane. Wie verſtehſt du das, Liſette? 
Liſette. Ich lobe mich nicht gerne ſelbſt. Kurz, 


Zuliane. 


art aus. 


WValer. 
SS werde nicht eher ruhig, als bis ich Sie von dieſen 


“ 


will; ich weiß doch gewiß, daß es eine Fügung des 
J 


pi 


nicht willigen wollen. 


ne 


8 


Glugheligkeit wieder gegeben Hat? I beſchwhre Sie, 


Liane, wenn Sie mich lieben, jo verlaffen Sie noch 
ute ‚mit mit dieſes gefährliche Haus. Setzen Sie 
ſich nicht länger der Ungeftümigkeit eines verändere 
lichen Alten, der Raferei eines jungen Pedanten und 
der Schwäche Ihrer eignen allzuzärtlichen Denkungg- 
>. Sie find mir in einem Tage genommen 
und wieder gegeben worden; Yafien Sie ihn den 


erſten und den letzten fein, der jo graufam mit ung 
ſpielen darf! 


Juliaue. Faſſen Sie fih, Valer. Wir wollen 


-  Vieber nichts thun, was uns einige Vorwürfe von Chry- 
Jandern zuziehen fünnte. 
- beiten Wege, und ich liebe ihn ebenfojehr, als ich den 


Sie jehen, er ift auf dem 


Damis verachte. Durch das Miktrauen, wodurch ich 


mich auf einmal jeiner Vorforge entzöge, würde ich 


ihm für feine Wohlthaten ſchlecht danken — — 
Noch immer reden Sie von Wohlthaten? 


gefährlichen Banden befreiet habe. Erlauben Sie mir, 
daß ich fie ſogleich gänzlich vernichte und dem alten 
Eigennügigen — — 

Saltane. Nennen Sie ihn anders, Valer; er ift 


das nicht: und ſchon feine Veränderung zeigt es, daR 


Liſette faljch gehört oder uns hintergangen hat. Zwar 
weiß ich nicht, wem ich diefe Veränderung zujchreiben 
ſoll — — Machſinnend.) 

WValer. Warum auf einmal jo in Gedanken? Die 
Urſache, die ihn bewogen hat, mag jein, welche es 


Himmels ift. 

Juliane. Des Himmels oder Lijettens. Auf ein: 
“mal fällt mir ein, was Sie mir von einem Briefe ge: 
jagt haben. Sollte wohl Lijettens allzugroße Dienit- | 
fertigfeit — — 

WValer. Welche Einbildung, Liebite Juliane! Sie 
weiß es ja, daß Ihre Tugend in Diejen Kleinen Betrug ' 


Juliane. Gleichwohl, je mehr ich nachdenke — 
WValer. Wenn e3 nun auch wäre, wollten Sie denn 
deswegen — — 

Juliane. Wenn es nun auch wäre? wie? 


Zehnter Auftritt. 

(Lifette. Valer. Juliane.) 
Juliane. Du kömmſt als gerufen, Lijette. 
Liſette. Nun, gehen meine Sacden nicht vortreff: | 
lich? Wollen Sie es nicht unten mit anhören, wie, 
„Du ſollſt fie: 
nicht befommen; ich muß fie befommen: ich bin Vater; | 
Sie haben mir fie verſprochen: ich habe mich anders 
bejonnen; ich aber nicht; fo muß es noch gejchehen ; 
das ift unmöglich: unmöglich over nicht; Furz, ich geh’ 
nicht ab: ich will es Ihnen aus Büchern beweilen, 
dag Sie mir Wort halten müffen: du kannſt mit 
deinen Büchern an den Galgen gehen.” — — Was 
wiederhole ich viel ihre närrijche Reden? Der Vater 
hat recht; er handelt Hug: er würde aber gewiß nicht 
jo Hug handeln, wenn ich nicht vorher jo Flug geweſen 


meine liebe Mamjell, Ihr Schugengel, der bin ich! 
Juliane. Der bift du? und wie denn? 
Sifette. Dadurch, dab ich einen Betrüger mit 

jeiner Münze bezahlt Habe. Der alte häßliche — 

Und aljo Haft du Chryſandern betrogen? 
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‘jagt mich) und Sie zum Haufe heraus. 


du aber auch), Lijette? 





Dritter Aufuuug 


trüger beträgt man nicht, jondern den 
nur. Hintergangen hab’ ich ihn. 
aler. Und wie? 


Sijette. Schlecht genug, daß Sie «8 ſchon wieder 


Lifette. Ei, jagen Sie doch das nit; einen Ber ; ah 
hintergeht man 5 


vergeſſen haben. Ich ſollte meinen, erkennilich zu fein, a 


brauche man ein beifer Gedächtnis, 
Juliane, 
Brief untergejchoben ? 


Liſette. Behüte Gott! ich habe ihn bloß durch einen fi J 
zu bringen ge 


erdichteten Brief auf andere Gedanken 
ſucht; und das ift mir gelungen. 2 


Juliane. Das Haft du gethan? und ich ſollte mein. 


Glück einer Vetrügerin zu danken haben? Es mag 


mir gehen, wie es will; Chryfander joll e8 den Augen 


bli erfahren — — 
Dant? 


Valer. Befinnen Sie ſich, Juliane; verziehen Sie! + 
Juliane. Unmöglich, Valer; laffen Sie mi. (Yuliane 


geht ab.) DE 
Eliter Auftritt. 
(Baler. Lijette.) 
Baler. Himmel, nun iſt alles wieder aus! 


Lijette. So mag fie es haben! Gift und Galle 
möchte ich jpeien, jo toll bin ih! Für meinen guten 


Willen mich eine Betrügerin zu heißen? Sch hoffte, Kor 
Sie würde mir dor Treuden um. den Hals fallen. Be} 


— — Wie wird der Alte auf mid) losziehen! Er 
Was wollen 
Sie nun anfangen? 


Du Halt ihm aljo wohl gar den fatfehen" J 


Kijette. Was ſoll denn das heißen? Iſt das mein 





Baler. Sa, was fol ih nun anfangen, Rijettet — 


Liſette. Ich glaube, Sie antworten mir mit 
meiner eignen Trage? 


etwas mengen! 
Valer. 


Juliane in dieſen Streich nicht willigen wollte. Hätteſt 
du nicht noch einige Zeit ſchweigen können? 


Kifette. Konnte ich denn vermuten, daß fie jo 


übertrieben eigenfinnig jein würde? Sie fünnen fid) 
leicht einbilden, wie eg mit unjer einer ift: ich Hätte 
nicht wie viel nehmen, und es gegen fie länger ver— 
bergen wollen, wen fie ihr Gluck zu danken habe, 
Die Freude it 
gleich — — 


Zwölfter Auftritt. 
(Anton. Valer. Liſette.) 
Anton (mit Briefen in der Hand). Ha! ha! haltet ihr 
wieder Konferenz! Wenn e3 mein Herr wüßte, daß in 


feiner eignen Stube die ſchlimmſten Anjchläge wider ihn 


geſchmiedet werden, er würde dich, Lijette — — Aber, 
wie fteht ihr denn da beilammen? Herr Baler jeheint 


betrübt: du bift erhitzt, exhigt wie ein Zinshahn. Habt 


ihr euch gefehlagen, oder Habt ihr euch jonft eine Motion: 
gemacht? Ei, ei, Lijette, Höre — — (fachte zu Lifetten.) 
du haft dich doch der Ausftattung wegen mit ihm 


I nicht überworfen? Hat er fein Wort etwa zurüd- 
; gezogen? ) 
Nein, nein, Herr Baler, was man verſpricht, das 


Das wäre ein verfluchter Streich. (Raut.) 


Das ift bequem. Mein guter 
Rat Hat ein Ende. Ich will mich bald wieder info 


Zu was für einer ungelegnen Zeit famft 
Ich Hatte dir es gejagt, daß 


ſchwatßhaft und — Ad, ih möhte 


muß man halten. Sie hat Ihnen redlich gedienet und | 


ih auch. Zum Henker! glauben Sie denn, daß es ein- 
mal einer ehrlichen Seele feine Gewiſſensbiſſe verurſachen 
muß, wenn fie ihre Herrigaft für null und nichts bes 
tuogen hat? Ich laſſe mich nicht vegieren; und meine 





Alten nicht zu nahe kommen? 


74 
Forderung wenigſtens — — Hol mic) dieſer und 
jener! ich nehm’ einen Advokaten an, einen, rechten 


Bulfenbeißer von einem Advokaten, der Ihnen gemiß 
jo viel joll zu ſchaffen machen — 

Sijette. Ach Narre, ſchweig! ‚ 

Baler. Was will er denn? mit wen ſprichſt du 
denn ? 

Anton. Potz Stern! mit unſerm Schuldmanne 
ſprech' ich. Das fünnen Sie ja wohl am Tone hören. 

Valer. Wer ift denn dein Schuldmann? 

Anton. Kommt e8 nun da heraus, daß Sie die 
Schuld Yeugnen wollen? Hören Sie: mein Advokat 
bringt Sie zum Schwur — — 

Valer. Liſette, weißt denn du, was er will? 

Liſette. Der Schwärmer! ich brauchte ihn vorhin 
zu Meberbringung des Briefes und verſprach ihm, 
wenn die Sade gut ausfallen jollte, eine Belohnung 


von Ihnen. 

Baler. Weiter ift es nichts ? 

Anton, Ih dächte no, das wäre genug. Und 
wie hält es denn mit Lijettens Ausftattung? Ich muß 
mid um ihr Vermögen jo gut als um das meinige 
befümmern, weil es doch meine werden joll. 

Baler. Seid unbejorgt; wenn id) mein Glück mache, 
jo will ich daS eurige gewiß nicht vergefjen. 

Anton. Geſetzt aber, Sie machten e8 nicht? Und 
was verjprochen ift, ift Doch verjprochen. 

Valer. Auch alsdann will ich euern Eifer nicht 
unbelohnt laſſen. 

Anton. Ach, das find Komplimente, Komplimente! 

Kijette. So hör einmal auf! 

Anton. Biſt du nicht eine Närrin; ich rede ja 
für. die) mit, 

Liſette. Es ift aber ganz unnötig. 


Anton. Unnötig? habt ihr euch denn nicht gezankt? | i 


Sijette. Warum nit gar? 

Anton. Hat er jein Verſprechen nicht zurückgezogen ? 

Sijette. Nein doc. 

Anton. O, jo verzeihen Sie mir, Herr Valer. 
Die Galle kann einem ehrlichen Manne leicht. über- 
laufen. Ich bin ein wenig hitzig, zumal in Geld- 
Ben Fürchten Sie fih für den Wovofaten nur 
Wahlen.‘ 

aler. Und ich kann in einer jo marternden Un— 
gewißheit hier noch verziehen? Ich muß fie ſprechen; 
dielleicht hat fie e8 noch nicht gethan — — 

Sijette. Hat fie es aber gethan, jo kommen Sie 
dem Alten ja nicht zu nahe! 

ra Ich habe von dem ganzen Handel nichts 
gewußt. 

Liſette. Defto ſchlimmer alsdann für mich. Gehen 
Sie nur. 


Dreizehnter Auftritt. 
Anton. Lifette,) 
Anton. Deſto ſchlimmer für did? Was ift denn 
deito Schlimmer für did? Warum fol er denn dem 
Was habt ihr denn 


Je, der verfluchte Brief! 

Was für ein Brief? 

Den ich dir vorhin gab. 

Was ift denn mit dem? 

Es iſt alles umſonſt; meine Mühe ift 


wieder ? 
Liſette. 
Anton. 
Liſette. 
Anton. 
Liſette. 
vergebens. 
„Anton. Wie denn ſo? ſo wahr ich lebe, ic) habe 
ihn richtig beftellt. Mache Keine Poſſen, und ſchiebe 
die Schuld etwa auf mich! 


Der junge Gelehrte. 








| Herr Damis! 


% 


Dritter Aufzug. 


Liſette. Richtig übergeben iſt ex wohl; er that 
auch Schon feine Wirkung. Aber Juliane hat uns 
jelbft einen Strich durch die Rechnung gemadt, Sie 
will es durchaus entveden, daß es ein faljcher Brief 
gemwejen jet, und hat es vielleicht auch ſchon gethan. 

Anton. Was zum Henker, fie jelbjt? Da werden 
wir anfommen! Siehft du; nun ift der Sperling und 
die Taube weg. Und was das ſchlimmſte ift; da ich 
die Taube habe fangen wollen, jo bin id) darüber mit 
der Naje ins Weiche gefallen. Oder deutlicher und 
ohne Gleichnis mit dir zu reden: die veriprochene Be— 
lohnung bei dem Alten hab’ ich verloren, die ein- 
gebildete bei Valeren entgeht mir auch, und aller 
Profit, den ich dabei machen merde, iſt, nebjt einem 
gnädigen Rippenftoße, ein Pad dic zum Teufel! — — 
Will Sie mi alsdann noch, Zungfer Lijette? — — 
9, Sie muß mid. Ich will Sie die Leute lehren un- 
glücklich machen — — 

Liſette. Es wird mir gewiß befjer gehen. Wir 
wandern miteinander, und wenn wir nur einmal ein 
Paar find, jo magjt du jehen, wie du mich ernähreft. 

Anton. Ich dich ernähren? bei der teuren Zeit? 
Wenn ich noch könnte mit dir herumziehen, wie der 
mit dem großen Tiere, das ein Horn auf der Naje hat. 

Liſette. Sorge nicht, in ein Tier mit einem Horne 
will ich. dich) bald verwandeln. Es wird alsdann doch 
wohl einerlei jein, ob du mit mir over ich mit dir 
herumziehe. 

Anton. Nu wahrhaftig, mit dir weiß man doch 
noch, woran man iſt. — — Aber damit wir nicht 
eins ins andre reden, wo iſt denn nun mein Herr? 
Da ſind endlich ſeine verdammten Briefe! 

Liſette. Siehſt du ihn? 

Anton. Nein; aber wo mir recht ift; jest Hör 


ich ihn. 
Lijette. Laß ihn nur fommen; toll will ich ihn 
noch machen zu guter Lest. 


Vierzehnter Auftritt. 
Anton. Lifette. Damis kömmt ganz tieffinnig; Li i 
PER ihm her und — — le ik 

Anton. Halt! ich will ihn noch ein wenig zappeln 
laſſen und ihm die Briefe nicht gleich geben. (Stedt 
fie ein) Wie jo tieffinnig, Herr Damis? was ſteckt 
Ihnen wieder im Kopfe? 

Damis. Halt vein Maul! 

Anton. Kurz geantwortet! Aber ſoll ſich denn 
ein Bedienter nicht um jeinen Heren befümmern? Es 
wäre doch ganz billig, wenn ic) auch wüßte, worauf 
Sie dächten. Eine blinde Henne findet auch manchmal 
ein Körnchen, und vielleicht könnte ich Ihnen — — 

Damis. Schweig ! 

Anton. Die Antwort war noch fürzer. Wenn fie 
ſtufenweiſe ſo abnimmt, jo will ich einmal jehen, was 
übrig bleiben wird. — Was zählen Sie denn an 
den Vingern? Was hat Ihnen denn der arme Nagel 
gethan, daß Sie ihn jo zerbeißen? (Er wird Kifetten 
gewahr.) — — Und, zum Henfer, was ift denn das 
für ein Affe? Kömmft du von Sinnen? 

Sijette. Halt dein Maul! 

Anton. Um des Himmels willen geh! Wenn mein 
Herr aus feinem Schlafe erwacht und dich ſieht — — 

Liſette. Schmeig | 

Anton. Willſt du mich oder meinen Heren zum 
beiten haben? Co jeden Sie doch einmal hinter ſich 


». 
— — 


14. Auftritt. 















Damis. Was wird das für ein Gewäſche werden ? 
Inte Sie wollen es nicht abwarten? Gut! 
Der Schade ift Ihre. — — Weiter alfo: Verſe auf 
eine Hochzeit wollten Sie machen? aber auf was denn 
fur eine? 
Damis. Melde Frage! auf meine eigne. 
Anton. Sie heiraten aljo Julianen noch? 
Alte will es ja nicht? — — 
Damis. Ah der! 
Anunton. Es iſt ſchon wahr; was hat ſich ein Sohn 
um den Vater zu befümmern? Aber jagen Sie mir 
doch: ſchickt es fi denn, daß man auf feine eigne 
Hochzeit Verſe macht? 
mamis. Gewöhnlich iſt es freilich nicht; aber deſto 
beſſer! Geiſter, wie ich, lieben das Beſondre. 
Anton (beiſeite). St! jegt will ih ihm einen Streich 
ſpielen! — (Laut) Hören Sie nur, Herr Damis, ih 
werde es jelbft gern jehen, wenn Sie Julianen heiraten. 
Damis. Wieſo? 
Aunton. Ich weiß nicht, ob ich mich unterſtehen 
arf, es Ihnen zu ſagen. Ich habe — — ich habe 


ſelbſt 

Nur heraus mit der Sprache! 
Anton. Ich habe ſelbſt verſucht, Verſe auf Ihre 
Hochzeit zu machen, und deswegen wollte ich nun nicht 
gern, daß meine Mühe verloren wäre. 

Damis. Das wird etwas Schönes fein! 
Anton. Freilich! denn das ift mein Fehler; ich 
- mache entweder etwas Rechtes, oder gar nichts. 
Damis. Gieb doch Her! vielleicht kann ich deine 


Der 


- Reime verbeffern, daß fie alsdann mir und dir Ehre | 


machen. 

R Anton. Hören Sie nur, ich will fie Ihnen vorlefen. 
Er ſucht einen Zettel aus der Taſche) Ganz bin ich noch 
nicht Fertig, muß ich Ihnen jagen. Der Anfang aber, 

aus dent auch) allenfalls das Ende werben kann, Elingt 

. jo — — Rüden Sie mir doch das Licht ein wenig 
ber, 

Du, o edle Fertigkeit, 

Zu den vorgelegten Zwecken 

— Tücht'ge Mittel — — 

Damis. Halt! du biſt ein elender Stümper! Ha! 
hal Ha! Das du o ſteht ganz vergebens. Edle 
Fertigkeit jagt nichts weniger, und Du, o edle 

ertigkeit nichts mehr. Deleatur ergo du o! 

Damit aber nicht zwei Silben fehlen, jo verftärfe dag 

Beiwort edel, nah Art der Griechen, und ſage 

ss Überedel. Ich weiß zwar wohl, überedel ift ein 

neues Wort; aber ih weiß au, daß neue Wörter 
dasjenige find, was die Poeſie am meiften von der 

Proſe unterſcheiden muß. Solche Vorteilchen merke 

dirl Du mußt dich durchaus beſtreben, etwas Un— 

| erhörtes, etwas Umngejagtes zu jagen! Verftehft du 

—* mich, dummer Teufel? 

Anton. 


n. Sch will es Hoffen. 
Damis. 


Alſo heißt dein erſter Vers 
\ Weberedle Fertigkeit zc. 
Run ließ weiter: 
J Anton. Zu den vorgeſetzten Zwecken 
Tüuücht'ge Mittel zu entdecken, 
Und ſich dann zur rechten Zeit, 
Ihrer Kräfte zu bedienen, 
Wirft, jo lange bis die Welt 
— In ihr erſtes Cha= Cha= Chaos fällt, 
N Wie die Bappelbäume grünen. 
Aber, Herr Damis, können Sie mir nicht jagen, wag 
ih bier muß gedacht haben? Verflucht! das ift ſchön; 
ich berftehe mich ſelbſt nicht mehr. Das erſte Cha — 
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mir erjt, was du jo eilfertig aufhobft. 





Chaos; — ich, Dächle, ich Hätte das Wor 
meinen Mund 







Anton. 
Ihnen noch einmal vorleſen. 

Damis. Nein, nein; weiſe mir nur den Zettel her. 

Anton. Sie können es unmöglich leſen. Ich habe 
gar zu ſchlecht geſchrieben; fein Buchſtabe ſteht gerade 


f 





jie hoden einer auf dem andern, als ob fie Zunge 


hecken wollten. 
Damis. D fo gieb her! 
Anton (giebt ihm den Zettel mit Zittern), Zum Henker, 
e3 iſt jeine eigne Hand! ER 
Damis (betrachtet ihn einige Zeit). Was foll das heißen? 
(ſteht zornig auf.) Verfluchter Verräter, mo haft du dieſes 
Blatt her? : 3 
Anton. 
Damis. 
Anton. 
Damis. 
Anton. 
Damis. 
Anton. Aus — — aus Ihrer — Weſtentaſche. 
Damis. Ungelehrte Beſtie! iſt das deine Treue? 
Das iſt ein Diebſtahl; ein Plagium. 
Anton. Zum Henfer! des Quarks wegen mid zu 
einem Diebe zu machen? 
Damis. Des Quarks wegen? was? den Anfang 
eines philojophiichen LehrgedichtS einen Duarf zu nennen? 
Anton. Sie jagten ja jelbit, es tauge nichts. 
Damid. Ya, injofern e3 ein Hochzeitfarmen vor 
ftellen jollte, und du der DVerfafler davon märeft. 
Gleich jchaffe die andern Manujfripte, die du mir 
ſonſt entwandt haft, auch herbei! Soll ich meine 
Arbeit in fremden Händen jehen? Sol ich zugeben, 
daß ſich eine häßliche Dohle mit meinen prächtigen 
Pfauenfedern ausſchmücke? Mach bald! oder ich werde. 
andre Maßregeln ergreifen. : 
Anton. Was wollen Sie denn? Ich Habe nicht 
einen Buchſtaben mehr von Ihnen. 
Damis. Gleich wende alle Taſchen um! 
Anton. Warum aud nicht? Wenn ih fie um— 
wende, jo fällt ja alles heraus, was ich darin habe. 
Damis. Mach, und erzürne mich nicht! 


Nicht jo zornig; nicht jo zornig! 

Wo haft du es Hr? 

Wollen Sie mic) denn erwürgen ? 

Wo haft du das Blatt her, frag’ ih? 
Laſſen Sie nur erſt nad). n 
Geiteh! 


genommen, jo fürchterlich Klingt eg mir. 
Damid. Zeige doch — — Da $ u 
Warten Ste, warten Sie! ih will es 3J 
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Anton. Ich will ein Schelm fein, wenn Sie nur 


ein Stäubchen Papier bei mir finden. Damit Sie. 


aber doch Ihren Willen haben; — hier ift die eine; 


da iſt die andre — — Was ſehen Sie? — Da ift 
die dritte; die ift auch leer — Nun kömmt die vierte 
— (indem er jie umwendet, fallen die Briefe heraus.) — — 
Zum Henker, die verfluchten Briefe! die hatte ich ganz _ 
vergeſſen — (er will fie geſchwind wieder aufheben.) : 

Damis. 
Ganz gewiß wird es wieder etwas von mir fein. 

Anton. So wahr ich Lebe, es ift nichts von Ihnen. 
An Sie könnte es cher noch etwas ſein. 

Damis. Halte mich nicht auf; ich habe mehr zu thun. 

Anton. Halten Sie mid nur nicht auf. Sie willen 
ja, daß ich nun bald wieder auf die Poſt gehen muß. 
Ich weiß, es find Briefe da. ze 

Damis. Nun jo geh, jo geh! Aber durchaus zeige 
Ich muß es 
ſehen. 

Anton. Zum Henker! wenn das iſt, ſo brauche ich 
nicht auf die Poſt zu gehen. 

Damis. Wieſo? 

Anton. Nu, mul da haben Sie es. Ich will 
hurtig gehen. (Er giebt ihm den Brief und will fortlaufen) 


Gich her, gieb her! was fiel da Heraus? 









* — —— 


Damis (indem er ihn beſiehh. Je, Anton, Anton, dag 
tft ja eben der Brief aus Berlin, weldhen ich erwarte. 
Ich fenn’ ihn an der Aufichrift. 

Auton. Es kann wohl ſein, daß er es iſt. Aber, 
Herr Damis, werden Sie nur — — nur nicht un= 
‚gehalten. Sch hatte eg, bei meiner armen Seele! ganz 
 dergefjen — 

Damis. Was haft du denn vergefien ? 

d Anton, Daß ich den Brief beinahe ſchon eine halbe 
Stunde in der Taſche trage. Mit dem verdammten 
 Blaudern! — 

Damis. Weil er num da ift, jo will ich dir den 
dummen Streich verzeihen — Uber, allerliebfter Anton; 


er, 


— Nachrichten ftehen! Wie wird fich mein Vater freuen! 
Mas für Ehre, was für Lobjprüde! — — O Anton! 
5 ich will dir ihn gleich vorlejen — — (bricht ihn 
ä haſtig auf.) 
Aunton. Nur jachte, jonft zerreißen Sie ihn gar. 
Mun da! ſagte ich's nicht? 

Damis. Es ſchadet nichts; er wird doch noch zu 
leſen ſein. — — Vor allen Dingen muß ich dir 
jagen, was er betrifft. Du weißt, oder vielmehr du 
weißt nicht, daß die preußiiche Akademie auf die befte 
Unterſuchung der Lehre von den Monaden einen Preis 
; geſetzt hat. Es fam mir noch ganz jpät ein, unjern 
Philoſophen diefen Preis vor dem Maule wegzufangen. 
Ich machte mich aljo geſchwind darüber und jchrieb 
eine Abhandlung, die noch gleich zur rechten Zeit muß 
gekommen jein. — Eine Abhandlung, Anton, — — 
E- ich weiß ſelbſt nicht, wo ich fie hergenommen habe, jo 
R 


i ‚ was müfjen hierin für unvergleichliche, für unſchätzbare 


gelehrt ift fie. Nun hat die Akademie, vor at Tagen, 
ihr Urteil über die eingeſchickten Schriften befannt ges 
macht, welches notwendig zu meiner Ehre muß aus— 
gefallen jein. Ich, ich muß den Preis haben, und fein 
andrer. Ich Habe es einem von meinen Freunden da= 
f ſelbſt heilig eingebunden, mir ſogleich Nachricht davon 
zu geben. Hier ift fie; nun höre zu. 
= „Mein Herr, 
Mie nahe können Sie einem Freunde das 
' Antworten legen! Sie drohen mir mit dem 
‘ Berlufte Shrer Liebe, wenn Sie nicht von mir die 
* erſte Nachricht erhielten, ob Sie oder ein andrer 


J 


; ven akademiſchen Preis davon getragen hätten. 
F Ich muß Shnen aljo in aller Eil’ melden, daß 
3 Sie ihn nicht — — (ſotternd) bekommen haben, 
‚und auch — — (immer furchtſamer) nicht haben 
— — bekommen können — —“ 

Was? ich nicht? und wer denn? und warum denn 
nit? — f 
F = „Erlauben Sie mir aber, daß ich als ein Freund, 


E mit Ihnen reden darf.” 
So rede, Verräter! 
„Sch Habe Ihnen unmöglich den ſchlimmen Dienſt 
erweiſen können, Ihre Abhandlung zu über— 


ebe 
Du Haft fie aljo nicht übergeben, Treulofer? Himmel, 
was für ein Donnerſchlag! So foll mic) deine Nad)- 
läſſigkeit, unwürdiger Freund, um die verbienteite Be: 
lohnung bringen? — Wie wird er fi) entjchuldigen, 
der Nichtswürdige? 
A „Wenn ich es frei geftehen joll, jo jcheinen Sie 
etwas ganz anders gethan zu haben, als die 
Akademie verlangt hat. Sie wollte nicht unter 
ſucht wiffen, was das Wort Monas grammati- 
2 kaliſch bedeute? mer «8 zuerſt gebraucht habe? 
was 08 bei dem Xenofrates anzeige? ob Die 
a Monaden des Pythagoras die Atomi des Moſchus 
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gewweien? zc. Was ift ihr an diefen Fritiihen 
Kleinigkeiten gelegen, und bejonders alsdann, wenn 
die Hauptjache dabei aus den Augen gejeßt wird? 
Wie leicht hätte man Ihren Namen mutmaßen 
Tonnen, und Sie würden vielleicht Spöttereien 
fein. ausgeſetzt worden, dergleichen ich nur vor 
wenig Tagen in einer gelehrten Zeitung über Se 
gefunden habe. —“ a 
Was leſe ih? Tann ich meinen Augen trauen? MW, 
verfluchtes Papier! verfluchte Hand, die dich jchrieb! 
(Wirft den Brief auf die Erde und tritt mit den Füßen darauf) 
Anton. Der arme Brief! man muß ihn doh 
vollends ausleſen! (Hebt ihn auf) Das Befte Emm 
vielleicht noch, Herr Damis. Wo blieben Sie? Da, 
da! hören Sie nur! ———— 
„gelehrten Zeitung gefunden habe. — — Man 
nennt Sie ein junges Gelehrtchen, welches überall 
gern glänzen möchte, und deſſen Schreibefugt —" 
Damis (reißt ihm den Brief aus der Hand). Verdammtierr 
Korrejpondent! — Das ift der Lohn, den dein Brief 
verdient! (ex zerreigt ihn.) Du zerreißeft mein Herz, und 5 
ich zerreiße deine unverſchämte Neuigkeiten. Wollte 
Öott, daß ich ein Gleiches mit deinem Eingeweide thun + 
fönnte! Uber — (u Anton) du nichtswürdige, un 
wiſſende Beſtie! An alledem bift du ſchuld! BR 
Anton. Ih, Herr Damis? ——— 
Damis. Ya du! wie lange haft dur nicht ven Brief 
in der Taſche behalten ? —— 
Anton. Herr, meine Taſche kann weder ſchreiben 
noch leſen; wenn Sie etwa denken, daß ihn die anders 
gemacht hat — Ar 
Damis. Schmweig! — Und ſolche Beihimpfungn 
fan ich überleben? — — O ihr dummen Deutjhen! = 
ja freilich, ſolche Werfe, als die meinigen find, gehörig 
zu ſchäßen, dazu werden andre Genies erfordert! SH 
werdet ewig in eurer barbariichen Finfternis bleiben, 
und ein Spott eurer witzigen Nachbarn fein! — IH 
aber will mic) an euch rächen, und von nun an uf 
hören, ein Deutjiher zu heißen. Ich mwill mein undank— 
bares Baterland verlaffen. Water, Anverwandte und 
Freunde, alle, alle verdienen es nicht, daß ich fie länger 
fenne, weil fie Deutjche find; weil fie aus dem Volke 
find, das ihre größten Geilter mit Gewalt von fi) 
ausftößt. Sch weiß gewiß, Frankreich und Engeland I 
werden meine Verdienſte erfennen — Zar 
Anton. Herr Damis, Herr Damis, Sie fangen 
an zu rajen. Sch bin nicht ficher bei Ihnen; ich werde 
jemand rufen müjjen. — 
Damis. Sie werden es ſchon empfinden, vie 
dummen Deutſchen, was ſie an mir verloren haben! 
Morgen will ich Anſtalt machen, dieſes unſelige Land 
zu verlaſſen — — 


























Sechzehnter Auftritt. 
(Chryſander. Damis. Anton.) — 
Anton. Gott ſei Dank, daß jemand kömmt! EI. 
Chryſander. Das verzweifelte Mädel, die Lijettel 
Und (gu Anton) du, du Spigbube! du jollft dein Brief 
trägerlohn aud) befommen. Mich fo zu hintergehen? 
jhon gut! — — Mein Sohn, ic) habe mich bejonnen;, 
du haft recht; ich kann dir Julianen nun nicht wieder: 
nehmen. Du ſollſt fie behalten. : | 
Damis. Schon wieder Juliane? Seht, da ich ganz 
andre Dinge zu bejchliegen habe — — Hören Sie 
nur auf damit; ich mag fie nicht. 
Chryſander. Es würde unrecht jein, wenn ich bir 
länger widerftehen wollte. Ich lafje jedem jeine Frei— 
heit; und ich jehe wohl, Juliane gefällt dir — 
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Damid. Mir? eine dumme Deutjche? 

Chryfander. Sie ift ein hübſches, tugendhaftes, 
aufrichtigeg Mädchen; fie wird dir taufend Vergnügen 
machen. 

Damid. Sie mögen fie loben over ſchelten; mir 
gilt alles gleich. Ich weiß mich nah Ihrem Willen 
zu richten, und dieſer ift, nicht am fie zu gedenfen. 

Chryſander. Nein, nein; du follft dich iiber meine 
Härte nicht beflagen dürfen. 

Damis. Und Sie fih noch weniger über meinen 
Ungehorjant. 

Shryjander. Ich will dir zeigen, daß. du einen 
gütigen Vater haft, der ſich mehr nach deinem, als 
nach jeinem eignen Willen richtet. { 

Damis. Und ich will Ihnen zeigen, daß Sie einen 


Sohn haben, der Ihnen in allem die jchuldige Unter: | joll 


thänigkeit Yeiftet. 


Chryjander. Ja, ja; nimm Julianen! Ich gebe 
dir meinen Segen. 
Damis. Nein, nein; ich werde Sie nicht jo er— 
Beümen 
Chryſander. Aber was joll denn das Wider— 
ſprechen? Dadurch erzärnft du mich! 


Damid, Ich will doch nicht glauben, daß Sie fi) 
im Ernte ſchon zum drittenmal anders bejonnen haben? 
Chryjander. Und warım das nicht? 

Damis. O, dem fei nun, wie ihm wolle! Ich habe 
mich gleichfall3 geändert, und feſt entjehloffen, ganz und 
ger nicht zu heiraten. Ih muß auf Reifen gehen, 
und ich werde mich, je eher je lieber, davon machen. 

Chryjander. Was? du willſt ohne meine Erlaub— 
nis in die Welt laufen? 

Anton. Das geht Yuftig! Der dritte Mann fehlt 
noch, und den will ich gleich Holen. Damis mill 
Sulianen nicht, vielleicht filcht fie Valer. (Geht ab.) 


Siebzehnter Auftritt. 
2 (Chryſander. Damis.) 

Damis. Ja, ja; in zweimal vier und zwanzig 
Stunden muß ic) ſchon unterwegens fein. 

Chryſander. Aber was ift dir denn in den Kopf 
gekommen? 

Damis. Ich bin es längſt überdrüſſig geweſen, 
länger in Deutſchland zu bleiben; in dieſem nordiſchen 
Site der Grobheit und Dummheit; wo es alle Elemente 
verwehren, flug zu fein; wo faum alle hundert Jahr 
ein Geiſt meinesgleichen geboren wird — — 

Chryjander. Haft du vergefien, da Deutjchland 
dein Baterland ijt? 

Damis. Was Vaterland! 

CHryjander. Du Böſewicht, ſprich doch lieber gar: 
was Vater! Uber ich will dir es zeigen: du mußt 
Sultanen nehmen; du haft ihr dein Wort gegeben, 
und fie dir das ihrige. 
> Damis. Sie hat das ihrige zurückgenommen; tie 
ich jegt das meinige; aljo — 

Chryſander. Alſo! — aljo! — Kurz von der 
Sache zu reden, glaubſt du, daß ich vermögend bin, 
dich zu enterben, wenn du mir nicht folgeft? 

Damis. Thun Sie, was Sie wollen. Nur wenn 
ih bitten darf, laſſen Sie mich jest allein. Ich muß 
vor meiner Abreije noch zwei Schriften zu ſtande bringen 
die ich meinen Landsleuten, aus Barmberzigkeit, no) 
zurücklaſſen will. Ich bitte nochmals, Yafien Sie 
m 


1 — — 
Chryſander. Willſt du mich nicht lieber gar 
Thür hinausſtoßen? ee 
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18. Auftritt. 


Achtzehnter Auftritt. 
(Baler. Anton, Chryſander. Damis.) 

Baler. Wie, Damis? ift es wahr, daß Sie wieder 
zu ſich jelbft gekommen find? — daß Sie von 
Julianen abjtehen ? 

Chryſander. Ah, Herr Valer, Sie fünnten mir 
nicht ungelegener fommen. Beſtärken Sie ihn fein in 
feinem Trohe. So? Sie verdienen es wohl, daß id) 
mich nad) Ihrem Wunſche bequemte? Mich auf eine 
fo gottloje Art hintergehen zu wollen? — Mein Sohn, 
widerſprich mir nicht länger, oder — — 

Damis. Ihre Drohungen find umjonft. Ih muß 
mich fremden Ländern zeigen, die jo mohl ein Recht 
auf mich haben als das Vaterland. Und Sie ver— 
langen doch nicht, daß ich eine Frau mit herumführen 
of? 


Valer. Damis hat redt, daß er auf daS Reifen 
dringt. Nichts kann ihm, in jeinen Umständen, nütz— 
licher fein. Laſſen Sie ihm feinen Willen, und mir 
laffen Ste Julianen, die Sie mir jo heilig verſprochen 
haben. 

Chryſander. Was veriproden? Betrügern braudt 
man jein Mort nicht zu halten. 

Baler. Ich Habe es Ihnen ſchon beihworen, daß 
einzig und allein Xijette diefen Betrug hat jpielen 
wollen, ohne die wir don dem Dokumente gar nichts 
willen würden — — Wie glücklich, wenn es nie zum 
Vorſchein gekommen wäre! Es ift das graujamite 
Glück, das Yulianen hat treffen fünnen. Wie gern 
würde fie es aufopfern, wenn fie dadurd die Treiheit 
über ihr Herz erhalten Tönnte. 

Ehryiander. Aufopfern? Herr Valer, bedenken 
Sie, was das jagen will. Wir Handelsleute fafen 
einander gern bei dem Worte. 

Baler. DO thun Sie e8 auch hier! Mit Freuden 
tritt Ihnen Juliane das Dokument ab. Fangen Sie 
den Prozeß an, wenn Ste wollen; der Vorteil davon 
fol ganz Ihnen gehören. Jultane hält diejes für das 
tleinfte Zeichen ihrer Dankbarkeit. Sie glaubt Ihnen 
noch weit mehr ſchuldig zu jein. — 

Chryſander. Nu, nır, fte ift mir immer ganz erkenntlich 
vorgefommen — — ber was würden Sie denn, 
Baler, als ihr künft'ger Mann, zu diejer Dankbarkeit 
lagen? 

Valer. Denten Ste beijer von mir. Ich habe 
Julianen geliebt, da fie zu nichts Hoffnung hatte. Ich 
liebe fie auch noch, ohne die geringjte eigennüßige Ab— 
ficht. Und ich bitte Ste: was ſchenkt man denn einem 
ehrlihen Manne, wenn man ihm einen ſchweren Prozeß 
ſchenkt? 

Chryſander. Valer, iſt das Ihr Ernſt? 

Valer. Fordern Sie noch mehr als das Dokument; 
mein halbes Vermögen iſt Ihre. 

Chryſander. Da ſei Gott vor, daß ich von Ihrem Ver— 
mögen einen Heller haben wollte! Sie müſſen mic 
nicht für fo eigennüßig anjehen. — Wir jind gute 
Freunde, und es bleibt bei dem alten: Juliane iſt 
Shore! Und wenn das Dokument meine joll, jo ijt fie - 
um jo vielmehr Shre, 

Baler. Kommen Sie, Herr Chryfander, befräftigen 
Sie ihr diefes ſelbſt! Wie angenehm wird e8 ihr fein, 
und beide vergnügt machen zu können. 

Chryſander. Wenn das ift, Damis, jo kannſt du meinet- 
wegen noch heute die Nacht Fortreijen. Ich will Gott 
danken, wenn ich dich Narren wieder aus dem Hauje 
los bin. “ 

— Gehen Sie doch nur, und laſſen Sie mich 
allein. 
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| noch mein Glück verdanken? Ich thue es mit der auf- 


Verfluchter Kerl, Haft du dein Maul nicht Halten 
können? Gehen Sie nur, Valer — 


Valer. Damis, und endlih muß ich Ihnen doc) 


richtigften Zärtlichkeit, ob ich ſchon weiß, daß ich die 
Urjache Ihrer Veränderung nicht bin. 
Damid. Aber die wahre Urſache? — (Zu Anton.) 


(Indem Chryjander und Valer —— wollen, hält Anton Valeren 

—8* zurück.) 

Anton (ſachte). Nicht jo geſchwind! Wie ſteht es 
mit Liſettens Ausſtattung, Herr Valer? und mit — — 

Valer. Seid ohne Sorgen; ich werde mehr halten, 
als ich verjprochen habe. 

nton. Suchhe! nun war die Taube gefangen. 
Letter Auftritt. 
(Damiz, an feinem Tiſche. Anton.) 

Anton. Noch ein Wort, Herr Damis, Habe ich mit 
Ihnen zu veben. 

Damid, Und? — — 
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Anton, Sie wollen auf Neijen gehen? 

Damis. Zur Sache! es ift ſchon mehr als ein 
Mort. 

Anton. Ye nun! meinen Abichied. 

Damis. Deinen Abſchied? Du dentjt vielleicht, daß 
ich dich ungelehrten Ejel mitnehmen würde? 

Anton. Nicht? und ich habe alſo meinen Abſchied? 
Gott jet. Dank! empfangen Sie nun auch den Ihrigen, 
welcher in einer kleinen Lehre beitehen jol. Ich habe 
Ihre Thorheiten nun länger als drei Jahr angejehen 
und jelber albern genug dabei gethan, weil ich weiß, 
daß ein Bedienter, wenn fein Herr auch noch jo närrijd) 
ee 

Damid. Unverjchämter Idiote, wirft du mir au 
den Augen gehen? 

Anton. Se nun! wen nicht zu raten steht, dem 
fteht auch nicht zu helfen. Bleiben Sie zeitlebens der 
gelehrte Herr Damis! (Geht ab.) 

Damis. Geh, jag’ ich, oder! — — 

Er wirft ihm fein Buch nad, und das Theater fällt zu. 














Martin Krumm. 


Erſter Auftritt. 
(Michel Stih. Martin Krumm.) 


Martin Krumm. Du dummer Michel Stich! 


Michel Stich. Du dumme Martin Krumm! 
Wir wollen's nur geftehen, wir 
find beide erzoumm gewejen. Es wäre ja auf einen 
nicht angefommen, den wir mehr totgejchlagen hätten! 
Michel Stich. Wie hätten mir es aber klüger 
können anfangen? Waren wir nicht gut vermummt? 


De war nicht der Kutſcher auf unſrer Seite? konnten wir 
was dafür, daß uns das Glück jo einen Querſtrich 


machte? Habe ich doch viel Hundertmal gejagt: das 
verdammte Glücde! ohne das kann man nicht einmal 
ein guter Spitzbube jein. 
Martin Krumm. Je nun, mern ich’ beim Kirhte 
bejehe, jo find wir faum dadurch auf ein paar Tage 


_ Sänger dem Stricke entgangen. 


Michel Stich. Ah, es hat fi) was mit dem Stride! 
Wenn alle Diebe gehangen würden, die Galgen müßten 

dichter ſtehn. Man fieht ja kaum aller zwei Meilen 
einen; und wo auch einer fteht, fteht er meiſt Ieer. 
Ich glaube, die Herren Richter werden aus Höflichkeit 

die Dinger gar eingehen laſſen. Zu was find fie auch) 

nutze? Zu nichts, als aufs höchſte, daß unfer einer, 
wenn er vorbei geht, die Augen zublingt. 

Martin Krumm. DO! das thu' ich nicht einmal, 
Mein Vater und mein Großvater find daran geftorben, 
was will ich's beſſer verlangen? Ich jchäme mich) 
meiner Eltern nicht. 

Michel Stich. Aber die ehrlichen Leute werden fich 
deiner jhämen. Du haft noch lange nicht jo viel ge— 
than, daß man dich für ihren rechten und echten Sohn 
halten Tann. 

Martin Krumm. OL! denfft du denn, daß es des— 
wegen unjerm Herrn ſoll gejchenft fein? Und an dem 
verzweifelten Fremden, dev uns jo einen fetten Biſſen 
aus dem Munde gerijjen hat, will ich mich gewiß auch) 

- rächen. Seine Uhr joll er fo richtig müſſen da 
lafjen — — Ha! fieh, da kömmt er gleih. Hurtig 
geh fort! ich will mein Meifterftüc machen. 

Michel Stich, Aber halbpart! Halbpart ! 


| Die Juden. 
BL Ein Luftfpiel in einem Aufzuge. 
* Verfertiget im Jahr 1749. 
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Verſonen. 
Michel Stich. Der Baron. J 
— Ein junges Fräulein, deſſen Tochter u 
Ein Reifender. Liſette. — 
Chriſtoph, deſſen Bedienter. P 
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Zweiter Yuftritt. 

(Martin Krumm. Der Reijende.) ; 
Martin Krumm. Ich will mid) dumm ftellen. — 
Ganz dienftwilliger Diener, mein Herr — — ih werde 
Martin Krumm heißen, und werde auf diejem Gute 
hier wohlbeftallter Vogt jein. —— 





Der Reiſende. Das glaube ich Euch, mein Freund. 
Aber Habt Ihr nicht meinen Bedienten gejehen? 4 
Martin Krumm. Ihnen zu dienen, nein; aber ih 
habe wohl von dero preiswürdigen Perſon jehr viel 
Butes zu Hören die Ehre gehabt. Und es erfreut mih 
aljo, daß ich die Ehre Habe, die Ehre Ihrer Bekannte 
ihaft zu genießen. Man jagt, daß Sie unjern Heren 
geftern-abends auf der Reife aus einer jehr gefährlichen 
Gefahr ſollen gerifjen haben. Wie ich num nicht anders 
fann, als mich des Glücks meines Herin zu erfreiten, - 
jo erfreu’ ih mid — — Ber. 

Der Neijende. Ich errate, was Ihr wollt; Ihr 
wollt Euch bei mir bedanken, daß ich Eurem Herrn 
beigeftanden habe — — ' 

Martin Krumm. Ya, ganz recht; eben dal 

Der Neijende, Ihr jeiw ein ehrlicher Mann — 

Martin Krumm. Das bin ih! Uno mit der 
Ehrlichkeit kömmt man immer aud) am meitelten. > 

Der Reiſende. Es iſt mir fein geringes Vergnügen, 
daß ich mie durch eine fo Feine Gefälligkeit jo viel 
rechtichaffne Leute verbindlich gemacht habe. Ihre Ere 
tenntlichkeit ift eine überflüjfige Belohnung deffen, mas 
ich gethan habe. Die allgemeine Menjchenliebe verband 
mic dazu. Es war meine Schuldigfeitz und ich müßte 
zufrieden fein, wenn man es aud, für nichts andres 
al3 dafür angejehen hätte. Ihr ſeid allzu gütig, ihr 
lieben Leute, daß ihr euch dafür bei mir bedanfet, was 
ihre mir ohne Zweifel mit ebenjonielem Eifer würdet 
erwiejen haben, wenn ich mich in ähnlicher Gefahr be 
funden hätte. Kann ich Euch jonjt worin dienen, mein 
Vreund? e ; 

Martin Krumm. DO! mit dem Dienen, mein Herr, 
will ich Sie nicht bejchweren. Ich Habe meinen Knecht, 
der mich bedienen muß, wenn’s nötig it. Aber — — 
willen möcht ich wohl gern, wie e8 doch dabei zu= 
gegangen wäre? Wo war's denn?“ Waren’s viel 
Spigbuben? Wollten fie unfern guten Herin gar ums 
Leben bringen, oder wollten fie ihm nur jein Geld ab- 
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nehmen? Es wäre doch wohl 

das andre. — Ps 
Der Reiſende. Ich will Euch mit wenigem den 
ganzen Verlauf erzählen. Es mag ungefähr eine 
Stunde von hier fein, wo die Räuber Euren Herrn in 
einem hohlen Wege angefallen hatten. Ich reiſete eben 
dieſen Weg, und ſein ängſtliches Schreien um Hilfe 
bewog mich, daß ich nebſt meinem Bedienten eilends 
herzu ritt. 

Ei! ei! 


Martin Krumm. 
Der Reiſende. Ich fand ihn in einem Ioffnen 


Magen — — 
Martin Krumm. Ei! ei! 
Der Neifende. Zwei vermunmte Kerle — — 
ee, Vermummte? ei! ei! 
Der Reiſende. Ya! machten ſich jchon über ihn her. 
Martin Krumm. Ei! Fi — — 
j* Der Reiſende. Ob fie ihn umbringen, oder ob fie 
ihn nur binden wollten, ihn alsdann deſto fichrer zu 
 plündern, weiß ich nicht. 
— Martin Krumm. Ei! ei! Ah freilich werden 
h & Br wohl haben umbringen wollen: die gottlojen 
Leute! Ri 
; Der Reiſende. Das will ich eben nicht behaupten, 
aus Furcht, ihnen zu viel zu thun. > 
Martin Krumm, Sa, ja, glauben Sie mir nur, 
- fie haben ihn untbringen wollen. Ich weiß, ich weiß 
gang gewiß, i 
Der Neijende. Woher fünnt Ihr das wiffen? Doc 
J es ſei. Sobald mich die Räuber anſichtig wurden, 
verließen fie ihre Beute und liefen über Macht dent 
nahen Gebüjche zu. Ich Löfete das Piftol auf einen. 
Doch es war ſchon zu dunkel und er ſchon zu weit 
- entfernt, daß ich aljo zweifeln muß, ob ich ihn ge— 
troffen habe. 
Martin Krumm. 
nid 









Nein, getroffen haben Sie ihn 


2 een 

i Ser Neijende. Wißt Ihr es? 

Martin Srumm. ch meine nur jo, weil's doch 
ſchon finfter gewejen ift: und im Finftern fol nıan, 


hör' ich, nicht gut zielen können. 

Der Reiſende. Ich kann Euch nicht beichreiben, 
wie erfennilich ſich Euer Herr gegen mich bezeigte. Er 
- nannte mic Hundertmal feinen Erretter und nötigte 
mich, mit ihm auf fein Gut zurüdzufehren. Ich wollte 
wunſchen, daß es meine Umstände zuließen, länger um 
dieſen angenehmen Mann zu fein; jo aber muß id 
mich noch heute wieder auf den Weg machen — und 
eben deswegen juche ich meinen Bedienten. 
Martin Krumm. DO! laſſen Sie fi doch die Zeit 
bei mir nit jo lang werden. Verziehen Sie noch ein 
- wenig — Sa! was mollte ich denn noch fragen? Die 
- Räuber, — ſagen Sie mir doch — mie ſahen fie denn 
- aus? wie gingen fie denn? Sie hatten fich verkleidet; 


aber wie? 
- Der Neifende. Euer Herr will durchaus behaupten, 
es wären Juden gewejen. Bärte hatten fie, das ift 
wahr; aber ihre Sprache war die ordentliche hiejige 
Bauernſprache. Wenn fie vermummt waren, wie ich 
gewiß glaube, jo ift ihnen die Dämmerung jehr wohl 
zu Statten gefommen. Denn ich begreife nicht, tie 
Juden die Straßen jollten können unficher machen, da 
doch in diefem Lande jo wenige geduldet werben. 
— Martin Krumm. Ia, ja, das glaub’ ich ganz 
gewiß auch, daß es Juden geweſen find. Sie mögen 
das gottloje Gefindel noch nicht ſo kennen. So viel 
als ihrer find, feinen ausgenommen, find Betrüger, 
- Diebe und Straßenräuber. Darum ift es aud ein 


Leſſings Werke, 







Die Juden. 3. Auftriuuun. 


eins beffer gewejen als 





Ich durfte 


ich ließ keinen, keinen einzigen am 


Volk, das der liebe Gott verflucht hat. 
nicht König fein: 
eben. Ad! 
vor dieſen Leuten ! 
jelber haßte, weswegen wären denn nur vor kurzen, 
bei dem Unglüde in Breslau, 
jo viel als Chriften geblieben ? 


Gott behüte alle vechtihaffne CHriften 
Wenn fie der Liebe Gott nit 


ihrer bald no einmal 
Unfer Herr Pfarr 





erinnerte das ſehr weislich in der lehten Predigt. 3 \ N 
iſt, als wenn fie zugehört hätten, daß fie ſich gleich des - 
wegen an unſerm guten Herrn haben rächen wollen. 


Ach! mein lieber Herr, wenn Sie wollen Glück und 
fi vor den 


Segen in der Welt haben, jo hüten Sie 
Juden ärger als vor der Peit. 
Der Neifende. Wollte Gott, 
Sprade des Pöbels wäre! 
Martin Krunm, 


dammten Zuden alle auf einmal mit Gift vergeben, 
wenn ih nur fünnte. Dem einen hatten fie im Ge— 
dränge das Schnupftuh, dem andern die Tabaksdoje, 
dem dritten die Uhr, und ich weiß nicht mas jonft 


mehr wegftibigt. Geſchwind find fie, ochjenmäßig ge 
ſchwind, wenn es aufs Stehlen ankömmt. So behende, 
als unjer Schulmeifter nimmermehr auf der Orgel ift. 
Zum Exempel, mein Herr: erftlich drängen fie fih 


Ma Mein Herr, zum Exempel: ich = 
bin einmal auf der Mefje geweſen — ja! wenn ih 
an die Meſſe gedenke, jo möchte ich gleich die ver= 


daß das mur die Er 


.r 





an einen heran, jo wie ich mich, ungefähr jetzt an S. 


ie — 


Der Reiſende. Nur ein wenig höflicher, men 


Breund! — — 


Martin Krumm. O! laſſen Sie ſich's dod nur». 
weilen. Wenn fie nun jo ftehen, — — jehen Sie — 
— mie der Blitz find fie mit der Hand nach der Ühre- 
tajche. «(Er fährt mit der Hand, anftatt nad der Uhr, in die 
Da 
fönnen fie nun aber alles jo gejchieft machen, daß man 


Rocdtafhe, und nimmt ihm. jeine Tabaksdoſe heraus.) 


ſchwören jollte, fie. führen mit der Hand dahin, wenn 


fie dorthin fahren. Wenn fie von der Tabaksdoſe veven, 


fo zielen fie gewiß nach der Uhr, und wenn. fie don 


der Uhr reden, jo haben fie gewiß die Tabaksdoſe zu. ie 
ftehlen im Sinne. (Er will ganz fauber nad) der Uhr greifen, 


wird aber ertappt.) j 
Der Neijende. Sachte! ſachte! was hat Eure Hand 
hier zu juchen? 
Martin Krumm. 
Herr, was ich für ein ungeſchickter Spigbube jein würde. 
Wenn ein Jude jchon jo einen Griff gethan hätte, jo 


wäre es gewiß um die gute Uhr gejchehn gemejen. — - 


— Doch weil ich ehe, daß ich Ihnen bejchwerlich falle, 


Da können Sie jehn, mein 


- 





jo nehme ich mir die Freiheit, mich Ihnen beftens zu 


empfehlen, und verbleibe zeitlebens fürDero erwieſene 


Mohlthaten meines hochzuehrenden Herrn gehorſamſter 


Diener Martin Krumm, mohlbeitallter Vogt auf dieſem 
hochadeligen Nittergute. 
Der Neifende. Geht nur, geht! ’ 
Martin Krumm. Grinnern Sie fih ja, was ich 


Ihnen von den Juden gejagt habe. Es ift lauter gott: 


loſes, diebifches Boll. 


Dritter Auftritt. 
(Der Reifende.) % 
Vielleicht ift diefer Kerl, jo dumm er ift, oder ſich 
ftellt, ein boshafterer Schelm, als je einer unter den 


Juden gewejen ift. "Wenn ein Jude betrügt, jo hat 


ihn, unter neunmalen, der Chrift vielleicht fiebenmal 
dazu genötiget. Sch zweille, ob viel Chriften Sich 
rühmen fönnen, mit einem Juden aufrichtig verfahren 
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Da "Ser Reiſende. 
doͤppeln 


SDer Reiſende. 


erwieſen haben, 





ie w enn 
61 Ei vergelten jucht? & 
i gleich viel dazu beitragen. Wie aber, wenn e3 
bei der einen ein Neligionspunft, und beinahe ein. 


ftlihes Werk wäre, die andre zu verfolgen? 


Vierter Auftritt. 

(Der Reifende. Chriftoph.) 
Der . Reifende, Daß man Euch doch alfezeit eine 
unde juchen muß, wenn man Euch haben will. 

ri ‚Sie ſcherzen, mein Herr. Nicht wahr, 
ann nicht mehr als an einem Orte zugleich jein? 
es alfo meine Schuld, daß Sie fi) nicht an diejen 
nt Gewiß, Sie finden mich allezeit da, wo 


{ = Reifende, So? und Ihr taumelt gar? Nun 
ir ich, warum Ihr jo finntreich jeid. Mußt Ihr 
denn ſchon frühmorgens beſaufen? 
hriſtoph. Sie reden von Beſaufen, und ich habe 
‚zu trinken angefangen. Ein paar Flaſchen guten 
wein, ein paar Gläſer Branntwein und eine Mund 
el ausgenommen, habe ic), jo wahr ich ein ehr= 
Mann bin, nicht das geringfte zu mir —— 
bin noch ganz nüchtern. 

DO! das fieht man Euch an. Und! 
als ein Sreund, die Vortion zu ver— 


Ehriſtoph. Vortrefflicher Rat! Ich werde nicht 
terlaſſen, ihn, nach meiner Schuldigkeit, als einen 
fehl anzuſehen. Ich gehe, und Sie ſollen eben, wie 
orſam ich zu jein weiß. 

Der Neifende. Seid Hug! Ihr könnt dafür gehn 
d die Pferde fatteln und aufpaden. Ich will noch 
fen Vormittag fort. 

Chriſtoph. Wenn Sie mir im Eu geraten 
ben, ein doppeltes Frühftüc zu nehmen, wie kann 
‚mir einbilden, daß Sie jegt im Ernſte teden? Sie 
einen ich heute mit mir erluftigen zu wollen. Macht 


:ate Euch, 


ein allerliebſtes Kind. — Nur noch ein wenig älter, 
ein fein wenig älter follte fie fein. Nicht wahr, mein 
Herr? wenn das Frauenzimmer nicht zu einer gewifjen 


Reife gelangt if, — — ich Euch b 
was i uch bes 
fohlen habe. i 


Geht und thut, 
Chriſtoph. Sie werden ernſthaft. Nichtsdeſtoweniger 
werde ich warten, bis Sie mir es das dritte Mal be— 
fehlen. Der Punkt ift zu wichtig! Sie fünnten ſich 
übereilt haben. Und ich bin allezeit gewohnt, gewejen, 





RER Herren Bedenkzeit zu gönnen. Ueberlegen Sie 


es wohl, einen Ort, wo wir fat auf den Händen ges 


Y, tragen werden, jo zeitig wieder zu verlaſſen ? Geſtern 


find wir erſt gekommen. Wir Haben uns um den 
Herrn unendlich verdient gemacht, und gleichwohl bei 
ihm faum eine Abendmahlzeit und ein Frühftüct ge» 


nojjen. 

Ser Neifende. Eure Grobheit ift unerträglich. Wenn 
man ſich zu dienen entſchließt, jollte man fich gewöhnen, 
- weniger Umftände zu machen. 

Chriſtoph. Gut, mein Herr! Sie fangen an zu 

‚ moralifieren, das it: Sie werden zornig. Mäßigen 
Sie fi; ich gehe ſchon — — 
Der Neifende. Ihr müßt wenig Ueberlegungen zu 
machen gewohnt fein. Das, was wir dieſem Herin 
verlieret den Namen einer Wohlthat, 


{ em ma 
Re ich t unter zwei Volkerſchaften herrichen, fo mätffen | 


ie etwa das junge Fräulein jo aufgeräumt? O! es— 






hne Abſich ſta 
ſchon vor ſich ſo — Und er jelbjt wün 
Segen nachgewunſcht haben, als er uns jei 
Dankjagung hält. Wen man in die Ber 
jest, fih weitläuftig und mit dabei verfnüpften 
zu bevdanfen, der erweiſet uns einen Gegendienit, 
ihm vielleicht jaurer wird, als uns unjre Wohltha 
geworden. Die meiſten Veenſchen find zu verder! 
als daß ihnen die Anmwejenheit eines Wohlthäters ı 
höchſt beſchwerlich fein jollte. Sie me ihren S 
zu erniedrigen; 
Chriſtoph. Ihre Philoſophie, mein ‚Herr, b 
Sie um den Atem. Gut! Sie ſollen ſehen, c 
ebenſo großmütig bin als Sie. Ih gehe; i 
Viertelſtunde jollen Sie id ——— können. 



































Fünfter Auftritt Se 
(Der Reijende. Das Fräulein.) A er 
Der Reiſende. So wenig ih mi mit d m 4 
enden, ‚gemein gemacht habe, jo gemein macht e ſich 
mit m —— 
"Das "Fräulein, Warum verlafi en Sie ung, 
Herr? Warum find Sie hier jo allein? Iſt, "ofnen . 
unjer Umgang ſchon Die wenigen Stunden, die Si 
uns find, zuwider geworden? Es jollte mir leid th 
Ich ſuche aller Welt zu gefallen; und Ihnen mög 
vor allen andern, nicht gern mißfallen. t 
Der Neifende, Verzeihen Sie mir, Fräulein. 
habe nur meinem Bedienten befehlen wollen, — 
Horeile fertig zu halten. ; ws 
Das Fräulein. Wovon reden Sie? bon. ge 
Abreiſe? Wann war denn Ihre Ankunft? Es jet 
noch, wenn Sie über Jahr und Tag eine melancho 
Stunde auf diefen Einfall brächte. Aber wie, 
einmal einen völligen Tag aushalten wollen? d 
zu arg. Ic jage es Ihnen, ich werde böfe, ‚wenn 
nocd einmal daran gedenken. — 
Der Reiſende. Sie könnten mir nichts Empfinde 
lichers drohen. 
Das Fräulein. Nein? im Ernſt? ift es wahr, 
würden Sie empfindlich jein, wenn ic böje auf 




























































ürde ? 

"Der Reiſende. Wen ſollle der Zorn eines 
würdigen Frauenzimmers gleichgültig jein fönnen? 

Das Fräulein, Was Sie jagen, Klingt zwar bei- 
nahe, als wenn Sie jpotten wollten: doc ich will es 
für Ernſt aufnehmen; gejeßt, ich irrte m 
Al, mein Her, — — ich bin ein menig 
würdig, wie man mir gejagt hat, — und ich 
Ihnen noch einmal, ich werde entjeglich, entjeß| 
zornig werben, wenn Sie, binnen hier und dem ne 
Jahr, wieder an Ihre Abreiſe gedenten. 

Der Neifende, Der Termin it ſehr liebreich 
beſtimmt. Alsdann wollten Sie mir, mitten im 
Winter, die Thüre weisen; und bei dem ee: 
Metter — — 

Das Fräulein, Ei! wer jagt das? Ich Tage nur, 
daß Sie alsdann, des Wohlitands halber, etwa einmal 
an die Abreije denken fünnen. Wir werden Sie Dede 1 
wegen nicht, fortlaijen ; wir wollen Eie ichon bitten — 

Der Reiſende. Vielleicht auch des Wohlſtands 
Dale J 

Das Fräulein. Ei! ſeht, man ſollle nicht glauben, 4 
daß ein fo ehrliches Geſicht ſpotten — — — 




































Die Juden 








tzuimt der Papa. Ih muß fort! Sagen 

ja nicht, daß ich bei ihnen geweſen bin. Er wirft 

E jo oft genug dor, daß ih gern um Manns 

erjonen wäre. Ein ae — 

TE Ir ,> 9 —J — * 
Ei. Sechſter Auftritt. 
J — (Der Baron. Der Reiſende.) 

Der Baron. War nicht meine Tochter bei Ihnen? 
Warum läuft denn das wilde Ding? 

Der Reifende. Das Glüc ift unſchätzbar, eine jo 


angenehme und muntre Tochter zu haben. Eie be— 
zaubert durch ihre Neden, in melden die Yiebens- 
würdigſte Unſchuld, der ungefünfteltfte Wit herrſchet. 
Der Baron. Sie urteilen zu gütig von ihr. Sie 
iſt wenig unter ihresgleichen geweſen und beſitzt die 
Kunſt zu gefallen, die man jchwerli auf dem Lande 
erlernen Tann, und die doch oft mehr, als die Schön: 
heit jelbjt vermag, in einem jehr geringen Grade. 
iſt alles bei, ihr noch die fich ſelbſt gelafjne Natur. 
Der Neijende, Und dieſe iſt deſto einnehnender, 
e weniger man ſie in den Städten antrifft. Alles 
iſt da derftellt, gezwungen und erlernt. Ja, man tft 
ſchon jo meit darin gefonmmen, daß man Dummheit, 
ea und Natur für gleichviel bedeutende Wörter 
J x he 4 r r 4 
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Der Baron. Mas fönnte mir angenehmer fein, 
als daß ich jehe, wie unſre Gedanken und Urteile jo jehr 
- übereinftimmen? DO! daß id} nicht längft einen Freund 
Idhresgleichen gehabt habe! ; 
2 Der Reiſende. Sie wer 






* r den ungerecht gegen Ihre 
übrigen Freunde. 
Der Baron. Gegen meine übrigen Freunde, jagen 
2 Sie? Ich bin fünfzig Jahr alt: — — Belannte 
habe ich gehabt, aber noch feinen Freund. Und nie: 
mals ijt mir die Freundſchaft jo reizend vorgekommen, 
als jeit den wenigen Stunden, da. ich nad) der Ihrigen 
Wodurch kann ich fie verdienen? 
Meine Freundſchaft bedeutet ſo 







J 
ftrebe. 
Der Reiſende. 
———— daß das bloße Verlangen danach ein genug— 
- james Berdienft ift, fie zu erhalten. Ihre Bitte iſt 
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weit mehr wert als das, was Sie bitten, 
Herr, die Freundſchaft eines 





Der Baron. O mein 
Wohlthäters — — 

Ser Neijende. Erlauben Sie, — — ilt feine 
Freundſchaft. Wenn Sie mich unter diejer faljchen 
Geſtalt betrachten, jo Tann ich Ihr Freund nicht jein. 
Geſetzt einen Augenblid, ich wäre Ihr Wohlthäter: 
würde ich nicht zu befürchten haben, daß Ihre Freund» 
ſchaft nichts als eine wirfjame Dankbarkeit wäre? 


Der Baron, Sollte ji) beides nicht verbinden 
laſſen? 
Ser Reiſende. Sehr ſchwer! Dieſe Hält ein edles 


Gemut für feine Pflicht; jene erfordert Lauter will- 
kürliche Bewegungen der Seele. 
Der Baron, Aber wie jollte id — — Ihr allzu 
zärtlicher. Geſchmack macht mid) ganz verwirrt. — — 
häten Sie mid nur nicht höher, 
Aufs höchſte bin. ich ein Menſch, 
der jeine Schuldigfeit mit Vergnügen gethan hat. Die 
Schuldigken an fich ſelbſt ift feiner Dankbarkeit wert. 
Daß ich fie aber mit Vergnügen gethan habe, dafür 
bin ich genugjam durch Ihre Freundſchaft belohnt. 
Der Baron. Dieje Großmut verwirrt mid nur 
noch mehr. - Aber ich bin vielleicht zu vermegen. — 
Sch habe mich noch nicht unterjtehen wollen, nad), 
Ihremn Namen, nad) Ihrem Stande zu fragen. — 






Vielleicht biete ich meine Freundſchaft einem an, 
der — — ber fie zu verachten — — 
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— — — — — — — —— —— ——— —— — —— —— — — 


Sie machen ſich — — 


wirrung überhoben ſein! 


unternehmend, verſchwiegen, ſind Eigenſchaften, die e 


unter den Juden — — 
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Der Reiſende. Verzeihen Sie, mein Herr! 


6. Auftritt. 


Dr 
E 
Y; 


un Zee BER 
Sie haben allzu große Gedanken 




























vB mir. 7. ER Si? st ——— 
Der Baron (beiſeite). Sol ich ihm wohl fragen? 
Er kann meine Neugierde übelnehnen. 

ch fragt, was 


Der Reiſende (beiſeile). Wenn er mi 
werde ih ihm antworten ? NE 
Der Baron (beifeite). Frage ih ihm nicht, jo Kann 
er es als eine Grobheit auslegen. N 
Der Neijende (beifeite). Soll id) ihm die Wahrheit 
jagen? ——— —— 
Der Baron (beifeite) Doch ich will den ſicherſtet 
Weg gehen. Ich will erſt feinen Bedienten ausfragen 


laifen., 2. 0 — 
Der Reiſende (eiſeite). Könnte ich doch dieſer Ver 
Der Baron, Warum jo nachdenkend? — 
Der Reiſende. Ich war gleich bereit, dieſe Frage 
an Sie zu thun, mein Herr — — TIERE ER 
fi, dann 


° Der Baron. Ich weiß es, man vergißt 
und wann. Laſſen Sie uns von etwas anderm 
reden — — Gehen Sie, daß e3 wirkliche Juden ge 
weſen jind, die mich angefallen haben? Nur jekt Hat 
mir mein Schulze gejagt, daß er dor einigen Tagen 
ihrer drei auf der Landſtraße angetroffen. Wie er fie 
mir bejchreibt, Haben ſie Spitbuben ähnlicher als ehr. 
lichen Leuten gejehen.» Und warum, jollte ich. auch i 
daran zweifeln? Ein Volk, daS auf den Gewimft 
jo erpicht ijt, fragt wenig danach, ob es ihn mit Neht 
oder Unrecht, mit Lift oder Grauſamkeit erhält — — 
Es ſcheinet auch zur Handelſchaft, oder deutſch zu 
reden, zur Betrügerei gemacht zu ſein. Höflich, frei, 
ſchätzbar machen würden, wenn es ſie nicht allzuſeh 
zu unſerm Unglück anwendete — — ker hält etwas inne). 
Die Juden haben mir ſonſt ſchon nicht wenig Schaden 
und Verdruß gemacht. Als ic noch in Kriegsdienſten 
war, ließ ich mich bereden, einen Wechſel für einen 
meiner Bekannten mit zu unterſchreiben; und der Jude, 
an den er ausgeſtellet war, brachte mich nicht allein 
dahin, daß ich ihn bezahlen, jondern daß ih ihn Jogar 
zweimal bezahlen mußte — — O! es find die aller 
boshaftejten , niederträctigiten Leute — Was jagen 
Sie dazu? Sie ſcheinen ganz nievergeichlagen. Sa 
Der Reiſende. Was joll ich jagen? Ich muß 
jagen, daß ich dieje Klage jehr oft gehört Habe — — 
‚Der Baron. Und ift es nicht wahr, ihre Gefichtea 
bildung hat gleich etwas, das uns wider fie einnimmt? 
Das Tückiſche, das Ungemifenhafte, das Eigennützige, 
Betrug und Meineid jollte man jehr deutlich aus ihren. 
Augen zu lejen glauben — Uber, warum kehren Sie 
ſich von mir? EN, 
Der Neijende. Wie ich Höre, mein Herr, jo find 
Sie ein großer Kenner der Phyfiognomie; und ich bee 
forge, daß Die meinige — — —— 
Der Baron. DO! Sie kränken mid. Wie können 
Sie auf dergleihen Verdacht kommen? Ohne ein 
Kenner der Phyfiognomie zu fein, muß ih Shnen 
jagen, daß ich nie eine jo aufrichtige, großmätige und 
gefällige Miene gefunden habe als die Ihrige. Ren. 
Der Neijende, Ihnen die Wahrheit zu geſtehn: 
ih bin fein Freund allgemeiner Urteile über ganze 
Völker — — Sie werden meine Freiheit nicht übel: 








nehmen. — Ich jollie glauben, daß es unter allen 


Nationen gute und böje Seelen geben könne Und . ı 


a 






EN Siebenter Auftritt. 
00 (Das Fräulein. Der Neifende. Der Baron.) 
Das Fräulein. Ach! Papa — — 
Der Baron. Nu, nu! fein wild, fein wild! Vor— 
hin liefſt du vor mir: was jollte das bedeuten? — — 
Das Fräulein. Vor Ihnen bin ich nicht gelaufen, 
 Bapa; jondern nur vor Ihrem Verweiſe. 
Der Baron. Der Unterjchied ift jehr jubtil. Uber 
was war e8 denn, das meinen Verweis: verdiente? 
Dad Bränlein, DO! Sie werden e8 jchon willen. 
Sie jahen e8 ja! Ich war bei dem Herrn — 
— Der Baron. Nun? und — 
Das Fräulein. Und der Herr iſt eine Manns— 
perjon, und mit den Mannsperjonen, haben Sie be- 
- Fohlen, mir nicht allzuniel zu thun zu machen. — 
0 Der Baron. Daß diejer Herr eine Ausnahme jei, 
haätteſt du wohl merten jollen. Ich wollte wünjcen, 
daß er dich leiden könnte — — Ich merde es mit 


var 


Ber 
* 












Das Fräulein. Ach! — es wird wohl das erſte 
und letzte Mal geweſen ſein. Sein Diener packt ſchon 
auf — — Und das wollte ich Ihnen eben jagen. 
‚Der Baron. Was? wer? fein Diener? 
* Der Reiſende. Ja, mein Herr, ich hab' es ihm 
befohlen. Meine Verrichtungen und die Beſorgnis, 
Idhhnen beſchwerlich zu fallen — | 
Der Baron. Was joll ich ewig davon denken? 

Soll ich das Glück nicht haben, Ihnen näher zu zeigen, 

dab Sie ſich ein erfenntliches Herz verbindlich gemacht 
ss haben? Ol ich bitte Sie, fügen Sie zu. Ihrer Wohl: 
- that noch die andre Hinzu, die mir ebenſo jhäßbar als 
die Erhaltung meines Lebens jein wird; bleiben Sie 
einige Zeit — wenigjtens einige Tage bei mir; ich 
würde mir es ewig borzumwerfen haben, daß ich einen 
- Mann wie Sie ungefannt, ungeehrt, unbelohnt, wenn 
85 anders in meinem Vermögen jteht, von mir gelaſſen 
hätte. Ich habe einige meiner Anverwandten auf heute 
— einladen laſſen, mein Vergnügen mit ihnen zu teilen, 
und ihnen das Glück zu verſchaffen, meinen Schutz⸗ 
engel fennen zu lernen. 
0, Der Neijende, Mein Herr, ich muß notwendig — 
0 -Dag Fräulein. Dableiben, mein Herr, dableiben! 
Dh laufe, Ihrem Bedienten zu jagen, daß er wieder 
5 abpacken ſoll. Doch da iſt er ſchon. 








* Achter Auftritt. 

(Chriſtoph, in Stiefeln und Sporen, und zwei Mantelſäcke unter 

den Armen. Die Vorigen.) 
Chriſtoph. Nun! mein Herr, es ift alles fertig. 

Fort! fürzen Sie Ihre Abjchiedsformeln ein wenig ab. 
Was joll daS viele Reden, wenn wir nicht dableiben 

können? 

vg Der Baron. 

bleiben? 

R Chriſtoph. Gewiſſe Betrachtungen, mein Herr 
Baron, die den Eigenfinn meineg Heren zum Grunde 
und jeine Großmut zum Vorwande haben. 

Der Reiſende. Mein Diener ift öfters nicht Hug; 
verzeihen Sie ihm. Ich jede, daß Ihre Bitten in der 
That mehr als Komplimente find. Ich ergebe mid); 
damit ich nicht, aus Furcht grob zu jein, eine Grob- 
heit begehen möge. 

\ ‚Der Baron. DO, was für Dank bin ih Ihnen 
ſchuldig! 

Der Reiſende. Ihr könnt nur gehen und wieder 
abpacken! Wir wollen erſt morgen fort. 

Das Fräulein. Nu! hört Er nicht? Was ſteht 
Er denn da? Er ſoll gehn und wieder abpaden. 





Was Hindert euch denn, bier zu 
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WVergnügen fehen, wenn du auch) beftändig um ihn biſt. 










—* 


Chriſtoph. Von Rechts wegen ſollte ich böfe werben. 
Es ift mir auch beinahe, als ob mein Zorn erwachen 


wollte; doch weil nichts Schlimmers daraus erfol 
als daß mir hier bleiben und zu effen und zu tri 


befommen und wohl gepflegt werden, jo mag es jein! 


Sonft laſſ' ich mir nicht gern unnötige Mühe maden: 
wiſſen Sie da8? 


Der Reiſende. Schweigt! Ihr jeid zu unverſchämt. 


Chriſtoph. Denn ich jage die Wahrheit. 


Das Fräulein. DO! das ift vortrefflih, daß Sie 
Nun bin ich Ihnen noch einmal jo 
Kommen Sie, ih will Ihnen unjern Garten 


bei una bleiben. 
gut. 
zeigen; er wird Ihnen gefallen. 
Der Neijende. Wenn er Ihnen gefällt, Fräulein, 
fo ift es jchon jo gut als gewiß. 
Dad Fräulein. Kommen Sie nur; 
deſſen mwird 
doch? 
Der Baron, Ich werde euch jogar begleiten. 
Dad Fräulein. Nein, nein, das wollen wir Ihnen 
nicht zumuten. 
Der Baron. 
thun, al3 meinen Gaft zu vergnügen. 
Das Fräulein. 


gehen. 1 
Der Reiſende. Es wird mic gereuen, daß ich mich 
io leicht habe bewegen lajjen, bier zu bleiben, jobald 





ich jehe, daß ich Ihnen im geringften vexhinderlic) bin. 


Ich 


bitte aljo — — 


— — untere 
es Eſſenszeit. Papa, Sie erlauben es 


Er wird es Ihnen nicht übel- 
nehmen; nicht wahr, mein Herr? (Sadte zu ihn.) Spreden 
Sie doch nein. Ich möchte gern mit Ihnen allein 


A ar 


er 


Sie werden zu thun haben, * 
Sch habe jetzt nichts Wichtigers zu 


Der Baron. DO! warum kehren Sie ſich an des 


Kindes Rede? 
Das Fräulein. Kind? — — 

denken, wie jung ich bin! — — Laſſen Sie es gut 

ſein; ich bin alt genug, mit Ihnen ſpazieren zu gehen — 


Papa! — — be 
ſchämen Sie mich doch nicht jo! — Der Herr wird 


Kommen Sie! — — Aber jehen Ste einmal: Ihr 


den Armen, 0 





es fauer wird? 
Der Neijende. Schweigt! 
viel Ehre — — 
Neunter Auftritt. 
(Lijette, Die Vorigen.) 
Der Baron (indem er Sifetten kommen fieht). 


3 Mein. 
Herr, ich werde Ihnen gleich nachfolgen, wenn es 


Diener fteht noch da und hat die Manteljäde unter 
Chriſtoph. Ich dächte, daS ginge nur den an, dem 


Man erzeigt Euch zu 


Ihnen gefällig ift, meine Tochter in den Garten zu 


begleiten. 

Das Fräulein, 
Ihnen gefällt. 
treiben. 
gehen ab.) 

Der Baron, 
jagen! — — 

Lijette. Nu? 

Der Baron (achte zu ihr). 
unfer Gaft iſt. Gewiffer Urſachen wegen mag ich ihn 
auch nicht Fragen. 
Diener : 

Liſette. Ih weiß, was Sie wollen. Dazu trieb 
mic meine Neugierigkeit von jelbft, und deswegen 
fam ich hierher. — 


Kommen Sie! 
Liſette, 


mir Nachricht davon. 
dienen. 





DO! bleiben Sie fo lange, als es 
Wir wollen uns ſchon die Zeit verr 
(Das Fräulein und der Neifende 


Könnteft du nicht von feinen. 


dir habe ich etwas zu 


Ich weiß noch nicht, wer 


Der Baron. Bemühe dich alſo, — — und gieb 
Du wirft Dant bei mir vers 


* 
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Bir ae, Die Juden, 





Pe). Liſette. Sehen Siem. a 
® Chriſtoph. Sie werden es alſo nicht übelnehmen, 










mein Herr, daß wir es uns bei Ihnen gefallen loſſen 
Aber ich ‚bitte, machen Sie ſich a feine Im 
‚gelegenheit; ich bin mit allem zufrieden, was da iſt. 
Der Baron. Liſette, ich übergebe ihn deiner Auf: 
ſicht. Lak ihn an nichts Mangel leiben. (Seht ab), 
Chriſtoph. Ich empfehle mic alſo, Mademoiſell, 
Dero gütigen Aufſicht, die mich an nichts wird Mangel 
leiden laſſen. (Will abgehen.) : 


ne. > Zehnter Auftritt. 
en (Rijette. Chriſtoph.) 
Liſette (part ihn au. Nein, mein Herr, ih kann es 
unmöglich über mein Herz bringen, Sie jo unhöflich 
fein zu laſſen. — Bin ich denn nit Frauenzinmers 
genug, um einer furzen Unterhaltung wert zu. jein? 
Chriſtoph. Der Geier! Sie nehmen die Sache 
genau, Mamjell. Ob Sie Frauenzimmers genug oder 
zu diel find, kann ich nicht jagen. Wenn ic zwar 
- aus Ihrem gejprädigen Munde jchliegen jolte, jo 
E dürfte ich beinahe daS letzte behaupten. Doch dem jet, 
- bie ihm wolle; jet werden Sie mich beurlauben; — 
Sie jehen, ich habe Hände und Arme voll. — — 
- Sobald mich hungert over dürftet, werde ich bei 
Ihnen fein. 


— 


Liſette. So macht's unſer Schirrmeiſter aud. | 


- Ghriftoph. Der Henfer! das muß eim gejdeiter 
Mann fein: er macht's wie ih! 
Lijette. Wenn Sie ihn wollen kennen lernen: er 
liegt vor dem Hinterhauje an der Kette, 
Chriſtoph. Verdammt! ich glaube gar, Sie meinen 
den Hund. Ich merke aljo wohl, Sie werden den 
leiblichen Hunger und Durft verftanden haben. Den 
- aber habe ich nicht verftanden; jondern den Hunger: 
- und Durft der Liebe. Den, Mamjell, ven! Sind Sie 
_ nun mit meiner Grflärung zufrieden ? 
iſette. Beſſer als mit dem Erklärten. 
Chriſtoph. Ei! im Vertrauen: — — Sagen Sie 
etwa zugleih aud damit ſo viel, daß Ihnen ein 
Liebesantrag von mir nicht zuwider jein würde? 
Liſette. Vielleicht! Wollen Sie mir einen thun? 
im Ernſt? 
Chriſtoph. Vielleicht! 
Liſette. Pfui! was das für 
Fr vielechtliii 
Chriſtoph. Und fie war doch 
als die Ihrige. 

Liſette. In meinem Munde will fie aber ganz 
etwas anders jagen. Vielleicht, ift eines Srauenzimmers 
- größte Berfiherung. Denn jo ſchlecht unjer Spiel 
auch it, jo müſſen wir uns doc niemals in die Karte 
ſehen laſſen. — 

Chriſtoph. Ja, wenn das iſt! — Ich dächte, wir 
kämen alſo zur Sache — — er ſchmeißt beide Mantel— 
äade auf die Erde), Ich weiß nicht, warum ich mir's fo 
jauer made? Da liegt! — — Ich liebe Sie, 
Mamſell. 
Liſette. Das Heiß’ ih, mit Wenigem viel jagen. 
Wir wollen's zergliedern. — — | 
Chriſtoph. Nein, wir mwollen’3 Yieber ganz lafjen. 
Doch, — damit wir in Ruhe einander unfre Gedanken 
eröffnen können — — belieben Sie ſich niederzu= 
laſſen! — — Das Stehn ermüdet mich. — — Ohne Um— 
Händel (Er nötiget jie, auf den Mantelja zu fiten.) — — 
Ich liebe Sie, Mamſell. — — h 

Bijette. Uber, — — ic) fiße verzweifelt hart. — — 
Ich glaube gar, e3 find Bücher darin — — 











eine Antwort ift! 


nicht ein Haar anders 








11, Muftertto ol 


CLhriſtoph. Dazu recht zärtlige umd witzige; — 


und gleichwohl ſihen Sie hart darauf? Es ift meins 
Sie beiteht aus Luftipielen, 


Herren Reiſebibliothek. 


die zum Meinen, und aus Trauerfpielen, die zum 


Lachen ‚bewegen; aus zärtlihen Heldengedihten; us 
tieffinnigen Trinkliedern, und was dergleichen neue — 
Siebenſachen mehr find. — — Doch wir wollen um: 

Segen Sie fih auf meinen; — ohne Um: 


N 
werde ich 


wechſeln. 
fände! — — meiner ift der weichſte 

Liſette. Verzeihen Sie! — — So grob 
nit jein — — 


Chriftoph. Ohne Umftände, — ohne Komplimente — 


Wollen Sie nicht? — So werde id) Sie hintragen. — 
fehlen — (Sie ftept auf 


Chriftoph. Befehlen? behüte Gott! — Nein! ber 
fehlen will viel jagen. — — Wenn Sie «8 jo nehmen i 
wollen, jo bleiben Sie lieber figen. — (Ex ſeht ſich wieder 


Doch ich muß Fe — 


Chriſtoph. Wo blieben wir denn? — Ya, — bei di 


Liſette. Weil Sie es denn be 


und will ſich auf den andern feßen.) 


auf feinen Manteljad.) 
Liſette (beifeity. Der Grobian ! 
gut jein laſſin — — 


der Liebe — — Ich liebe Sie alſo, Mamiell. Je 


vous aime, würde ic) jagen, wenn Sie eine franzöſiſche 


Marguifin wären. 2 f 


Liſette. Der Geier! Sie find wohl gar ein Fran— Ne: 


oje? 
Chriſtoph. Nein, ich muß meine Schande geftehn: 
ih bin nur ein Deutjcher. — Aber ich habe das Glüd 


gehabt, mit verjchiedenen Franzoſen umgehen zu können, sn 
und da habe ich denn jo ziemlich gelernt, was zu 


einem rechtſchaffenen Kerl ‚gehört. 

fieht mir es auch glei) an. 
Liſette. 

Herrn aus Frankreich? 
Chriſtoph. Ach nein! — — 
Liſette. 


Frankreich, wo wir herkommen. 
Liſette. Aus Italien doch wohl nicht? 
Chriſtoph. Nicht weit davon. er 
Lijette. Aus Engeland aljo? 


Ich glaube, mn 


Sie tommen alfo vielleicht mit Ihrem 


te. Wo jonft her? freilich wohl! — 
Chriſtoph. Es liegt noch einige Meilen Hinter Ch 


Ghrijtoph. Beinahe; Engeland ift eine Provinz 


davon. 


die armen Tiere ftehen noch gejattelt. Verzeihen 


Sie, Mamſell! — — Hurtig! jtehen Sie auf! — — 


Wir find über fünfzig Meilen von hier zu 
Haufe — — Aber, daß Gott! — meine Pferde, — 


(Er nimmt die Manteljfäde wieder untern Arm.) — — Troß \ 


meiner inbrünftigen Liebe muß ich doch gehen und erjt 


das Nötige verrichten — — Wir haben noch den 
ganzen Tag und, was das meifte ift, noch die ganze 
Naht vor ung. Wir wollen ſchon noch eins werden. — 
Sch werde Sie wohl wieder zu finden willen. 





Elfter Auftritt. 
Martin Krumm. Lifette.) 


Liſette. Von dem werde ich. wenig erfahren können. » 
Entweder, er ift zu.dumm, oder zu fein. Und beides . 
Dos iſt 
auch der Kerl danach, daß er mic ausftechen joltel 


macht unergründlich. 
Martin Krumm. So, Jungfer Lijette? 
Kijette. Das hat er nicht nötig gehabt. 
Martin Krumm. Nicht nötig gehabt? Und ich 
denfe, wer weiß wie feft ich in Ihrem Herzen ſitze. 
Sijette. Das macht, Herr Vogt, Er denkt's. Leute 
von Seiner Art haben das Nedt, abgeſchmackt -zu 
denen. Drum ärgre id mich auch nicht darüber, 
daß Er’s gedacht hat; jondern daß Er mir's gejagt 





















was für Gefälligkeiten, mit was für Geſchenken 
Er fi denn ein Recht darauf erworben ? — Man 
die Herzen jet nicht mehr jo in den Tag hinein 
"Und glaubt Er etwa, daß ich ſo verlegen mit, 
meinigen bin® Ich werde ſchon noch einen ehr= 
en Mann dazu. finden, ehe ich's vor die Säue 






Martin Krumm. 
muß eine Prife Tabaf darauf nehmen. — — 
Meicht geht es wieder mit dem Niejen fort, — 
= (Er. zieht die entwandte Doje hervor, fpielt einige Zeit in den 
Händen damit und nimmt a auf eine lächerlich hochmütige 
Art, eine Priſe.) nr 

AN n Liſette (hielt ihn von der Seite N Berzweifelt! wo 
belkömmt der Kerl die Doſe her? 

Martin nen Belieben Sie ein Prishen? 
N Liſette. ‚DO, Ihre unterthänige Magd, mein Herr 
Vogt! Eie nimmt.) 
"Martin Krumm. Was eine ſilberne Doſe nicht 
— — Slönnte ein landen geſchmeidiger 


ette. Iſt es eine Een: Dose? 

artin Krumm. 

de fie Martin Krumm nicht haben. 

Kijette. Iſt es nicht erlaubt, fie zu bejehen? 

Martin Krumm. Ja, aber nur in meinen ae 
.  gifette.. Die Facon tft vortrefflich. 



































Liſette. 






® schen haben. 
Martin Krumm. Wenn ich fie zuſammenſchmelzen 
iR afle, ſteht Ihnen die Façon davon zu Dienfte. 

Liſette. 
—— BZweifel ein Geſchenk? 
Martin Krumm. Ja, — — fie koſtet mir nicht 

einen Heller. ai 

iſette. MWahrhaftig, jo ein Geſchenk Könnte ein 
Frauenzimmer recht verblenden! Sie fünnen Ihr Glück 

. damit machen, Herr Vogt. Sch wenigſtens würde mich, 
wenn man mic mit filbernen Dojen anfiele, fehr 
ſchlecht verteidigen fünnen, 
ein Liebhaber gegen nich gewonnen Spiel. 

Martin Krumm. Ich verſteh's, ich verſteh's! — 
Liſette. Da fie Ihnen jo nichts koſtet, wollte ich 
—— raten, Herr Vogt, ſich eine gute Freundin damit 

8 Lab; machen — — 

Martin Krumm. 










Sch verſteh's, ich verſteh's! — 


* Liſette (chmeichelnd). Wollten Sie mir fie, wohl 
—5 en? — — 
Martin Krumm. O um Derzeihung! — — Man 


giebt die filbernen Dofen jest nicht mehr fo in den 
Tag hinein weg. Und glaubt Sie denn, Jungfer 
Liſette, daß ich jo verlegen mit der meinigen bin? Ich 
werde ſchon noch einen ehrlichen Mann dazu finden, 


J ehe ich ſie vor die Säue werfe. 
+ Lilette. Hat man jemals eine dümmre Grobheit 


gleich zu, ſchätzen? 

Martin. Krumm. Ja, ein ſteinern Herz einer ſilbern 
Schnupftabaksdoſe — — 

Liſette. Vielleicht würde 8 aufhören, fteinern zu 
fein, wenn — — Dod alle meine Reden find ver- 
gebens — — Er ift meiner Liebe nicht wert — — 
Was ich für eine gutherzige Närrin bin! — (win weinen.) 

Fa ‘ Beinahe hätte ich geglaubt, der Vogt wäre noch einer 
Ber.“ nr den ehrlichen Leuten, Die es meinen, wie fie es 
—— reden — 








— wiſſen, was Ihn mein a angeht? 


Der Teufel, das verſchnupft! 


mir doch meine Hand auch! 


— Ihr, denn feinen Spaß? 


Iſt das mein Dank? Schon gut, ſchon gut! 
Wenn's keine ſilberne ‚wäre, — 


Martin Krumm. Sa, fie wiegt ganzer fünf Lot. — 


Nur der Façon wegen möchte ich jo ein 


Sie find, allzu gütig! — Es ift ohne] 


Mit jo einer Doſe hätte 





BR gefunden! — —- Ein. Herz einer Schnupftabalsdoſe | 









Martin 
Narre bin, 
es, wie fie | 
niht! — (Er giebt ihr die Doſe) — Aber 
doch wohl Ihrer Liebe wert? — Zum An 
Yange ich nichts als nur ein Kußchen auf Ihre ſchẽ 
Hand! — — Er tußt fie) Ach! wie je 



















Zwölfter Yuftriik Er 

(Das Fräulein. Liſette. Martin Krumm) 

Das Fräulein (fie kömmt dazugeſchlichen und. ft 
mit dem Kopfe auf die Hand). a Herr BE 













Liſette. Daß oh! — — Fi 

"Martin Krumm. Ganz gern, quäbijes Frã 
(er will ihr die Hand küſſen) 

Das Fräulein (giebt ihm eine Oprfeige), Ihr 


Martin Krumm. Den Teufel mag das Spaß 
Liſette. Ha! ha! ha! ‚(Sacht ihn aus) 2 ich b 

Ihn, mein Tieber Vogt — Ha! ha! ha! 
Martin Krumm. So? und Sie lacht noch 








ee Ha! ha! hal 

ae Auftritt. & 
i (Zijette. Das Fräulein.) 

Das Fräulein. Hätte ich's doch nicht Bet 
wenn ich’ nicht jelbit geiehen Hätte. Du lä 
füffen? und noch dazu von Vogt? ‚ 

Liſette. Ich weiß auch gar nicht, mas Sie für 
haben, mic) zu belaufen? Ich denfe, Sie Ki 
Garten mit dem Fremden jpazieren. 

Das Fräulein. Ja, und ich wäre 8 be 
wenn der Papa nicht nachgefommen wäre. Abe 
kann ich ja fein kluges Wort mit ihm ſprechen. 
Papa iſt gar zu ernſthaft — — 

Liſette. Ei, was nennen Sie denn ein Hluges W 
Was haben Sie denn wohl mit ihm zu ſprechen, 
der Papa nicht hören dürfte? 

Das Fräulein. Tauſenderlei! — Aber du macs 
mich böfe, wo du mich noch mehr fragft. Genug, 
bin dem fremden Herrn gut. Das darf ih doch 
geſtehn? 

Liſette. Sie würden wohl greulich mit dem Spa.‘ h 
zanfen, wenn er Ihnen einmal jo einen Bräutig am 
verichaffte? Und im Ernit, wer. weiß, was er t ut. 4 
Schade nur, daß Sie nicht einige Jahre älter — 
es könnte vielleicht bald zu ſtande kommen. 

Das Fräulein. O, wenn es nur am Alter liegt, 
ſo kann mich ja der Papa einige Jahr älter machen 

Ich werde ihm gewiß nicht widerſprechen. 

Liſette. Nein, ich weiß noch einen beſſern Nat. Ich 
will Ihnen einige Jahre von den meinigen geben, jo 
ift uns allen beiden geholfen. Ich bin —— nid 
zu alt, und Ste nicht zu jung. . 

Das Fräulein. Das it au Bon das. geht fh 


ja 
Shiekte, Da kömmt de Fremden Behienien: ich 
muß ‚mit ihn ſprechen. Es ift alles zu. Ihren Betten. 
— Laſſen Ste mid) mit ihm allein. — Gehen Sie, 
Das Fräulein. Vergik es aber nicht, wegen der 










































Jahre — — Hörft du, Liſette! 
Vierzehnter Auftritt 
(Liſette. Chriſtoph.) —— —— 
Liſette. Mein Herr, Sie hungert oder dur 


| gewiß, daß Sie ſchon mwiederfommen ? ne 







—— 
op 


ordentlicher 
n; ih kann darauf antworten. 
mein 
Wir 





e Zweifel machen; Sie fünnen mir fie auflöfen. 
können uns bei jedem Schritte, den wir thun, 






-Sade verfaufen. Hätten Sie mir geitern gleich Ihren 






‚genommen haben. ber überlegen Sie einmal, wie 
viel ich gewagt hätte, wenn ich mich nicht einmal nad) 
Idhrem Stande, Vermögen, Vaterlande, Bedienungen, 
und dergleichen mehr, zu erfundigen Zeit gehabt hätte ? 
Chriſtoph. Der Geier! wäre das aber au jo 
nötig gewejen? So viel Umftände? Sie könnten ja 
bei dem Heivaten nicht mehrere maden? — 









ilfenhaft fein wollte. Allein mit einen Liebesverftänd- 
iſſe ijt e8 ganz etwas anders! Hier wird die jchlech- 
e Kleinigfeit zu einem wichtigen Punkte. 
uben Sie nur nicht, daß Site die geringjte Gefälligkeit 
mir erhalten werden, wenn Sie meiner Neugierde 
t in allen Stüden ein Gnüge thun. 
GChcriſtoph. Nu? wie weit erjtrect ſich denn die? 
Liſette. Weil man doch einen Diener am beiten 
nach jeinem Herrn beurteilen Tann, jo verlange id) vor 
allen Dingen zu willen — — ae 
CGChriſtoph. Wer mein Herr ift? Ha! ha! das ift 


















fragen möchte, wenn ich glaubte, daß Sie mehr wüßten 

Blend. : # 

Kijette. Und mit diefer abgedroſchnen Ausflucht 

denten Sie durchzukommen? Kurz, ich muß wiſſen, wer 

3 Ihr Herr iſt, oder unſre ganze Freundſchaft hat ein Ende. 
Chriſtoph. Ich kenne meinen Herrn nicht länger 


als feit vier Wochen. So lange iſt es, daß er mic 
aus habe ich ihn begleitet, niemals mir aber die Mühe 





in Hamburg in feine Dienfte genommen hat. Von da 
u. 


genommen, nad) feinem Stande oder Namen zu fragen. 
Ss biel ift gewiß, reih muß er fein; denn er hat 
E: Um was brauch’ ich mich mehr zu befümmern? 

——  gilette. Was joll ih mir von Ihrer Liebe ver- 


Fe 


sprechen, da Sie meiner Verſchwiegenheit nicht einmal 
eine ſolche Kleinigkeit anvertrauen wollen? Ich würde 
nimmermehr gegen Sie jo jein. Zum Erempel, hier 
Habe ich eine jhöne filberne Schnupftabatsdoje — — 


P- 
2 
3 


h, mt — — —J 
Siſetie. Sie dürften mid ein klein wenig bitten, 
fo jagte ich Ihnen, don wem ich fie befommen 








BahnbeseN N \ 
R ; Chriſtoph. O! daran ift mir num eben fo viel nicht 
gelegen. Lieber möchte ich willen, wer fie von Ihnen 


bekommen jollte ?. I 

 gifette. Ueber den Punkt habe ich eigentlich noch 
nichts beſchloſſen. Doch wenn Sie fie nicht jollten 
bekommen, jo haben Sie es niemanden anders als ſich 





{eibft. zuguſchteiben. Ich mi 
gewiß nicht unbelohnt 


| Do, jo wahr ich ein ehrlicher 


Das iſt wahr! nun aber fünnen wir ſchon 
verfahren. Sie fünnen mir Ihren Antrag 
Ich kann Ihnen 






bedenken, und dürfen einander nicht den Affen im 


Liebesantrag gethan; es iſt wahr, ich würde ihn an— 


Liſette. DO! wenn es nur auf eine kahle Heirat 
ejehen wäre, jo wär’ e3 lächerlich, wenn ich jo ge— 


Alſo 


| und dieſer Verfolgung wegen — — 


luſtig. Sie fragen mich etwas, das ich Sie gern ſelbſt 





weder mich noch ſich auf der Neije Not leiden laffen. 
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! de Ihre Aufrichtigki 
n Vale Ra NN 
Chriſtoph. Oder vielmehr meine Schwaghaftigkeit! 
} Kerl bin, wenn ih 
dasmal verſchwiegen bin, ſo bin ich's aus Not. Denn 
ich weiß nichts, was ich ausplaudern könnte. Ver 
dammt! wie gern wollte ich meine Geheimniffe aus 
ſchütten, wenn ich nur welche hätte. — 
Liſette. Adieu! ich will Ihre Tugend nicht länger 
beftürmen. Nur wünſch' ih, daß nen baine u 
einer ſilbernen Doſe und einer Liebſten verhelfen mö 
jo wie fie Sie jet um beides gebracht hat. (Win gehe 9 
Chriſtoph. Wohin? wohin? Geduld! (Beifeite) IH 
jehe mich genötigt, zu lügen. Denn jo ein Gejihent 
werde ich mir doch nicht jollen entgehen laſſen? Was 
mwird’3 auch viel ſchaden? —— * 
Liſette. Nun, wollen Sie es näher geben? Aber, 
— — id jehe ſchon, e8 wird Ihnen jauer Nein, nein; F 
J Ai 
























eines Mords wegen — — entfliehen — 


ih mag nichts willen — | | — 
Chriſtoph. Ja, ja, Sie ſoll alles wien! — — 
(Beifeite.) Wer doch recht viel lügen könnte! — Hören 

Sie nur! — Mein Herr ift — — ift einer von Adel, ei 
Er kömmt, — — wir fommen miteinander aus — — 
aus — — Holland. Er hat müflen — — gnifer 
Verdrießlichfeiten wegen, — — einer Kleiniglit —— 


N * 


Liſette. Was? eines Mords wegen? Base... 
Chriſtoph. Ya, — — aber eines honetten Mord: 
— — eines Duell wegen entfliehen, — Und vet. 
eben — — ift er auf der Fludt — — Bl a 

Sifette. Und Sie, mein Freund? — — 


Chriſtoph. Ich bin auch mit ihm auf der Flucht: 
Der Entleibte Hat ung — — mill ih jagen, die 
Freunde des Entleibten haben uns jehr verfolgen Lafjen 
Nun fönnen Sie — 
leicht das übrige erraten. — — Was Geier ſoll man 
auch thun? Ueberlegen Sie es ſelbſt; ein junger naſe⸗ 
weiſer Laffe ſchimpft uns. Mein Herr ſtößt ihn übern 
Haufen. Das kann nicht anders ſein! — Schimpft 
mich jemand, jo thu’ ich's aud, — oder — Dr 
ihlage ihn Hinter die Ohren. Ein ehrlicher Kerl muß , 
nichts auf ſich figen laſſen. BE 

Liſette. Das ift brav! jolchen Leuten bin ih gut; 
denn ich bin auch ein wenig unleidlih. Aber jehen 
Sie einmal, da kömmt Ihr Herr! jollte man & ihm 
wohl anjehn, daß er jo zornig, jo graujam wäre? 

Shriftoph. O kommen Sie! wir wollen ihm aus 
dem Wege gehn. Er möchte mir es anjehn, daß id 
ihn. verraten habe. a BR 

Lijette. Ich bin's zufrieden — — AN NR 

Chriſtoph. Aber die filberne Doje — ee. 

Liſette. Kommen Sie nur. (Beifeite) Ich will erft —* 
ſehen, was mir von meinem Herrn für mein entdecktez 
Geheimnis werden wird: lohnt fich das der Mühe, f 
joll er fie haben. —D 


Fünfzehnter Auftritt. RR 

(Der Reijende ) — 

Ich vermiſſe meine Doſe. Es iſt eine Kleinigkeit; 

gleichwohl iſt mir der Verluſt empfindlich. Sollte mir N 

fie wohl der Vogt? — — Doch ich kann fie verloren 

haben, — ic) kann fie aus Unvorfichtigteit heraus 
gerifjen haben. — — Auch mit jeinem Verdachte muß 
man niemand beleidigen. — Gleichwohl, — er drängte 
ſich an mich heran; — er griff nad) der Uhr: — ich 
ertappte ihn; könnte er auch nicht nach der Doſe ges 



















griffen haben, ohne daß ich ihn ertappt hätte? 


_— f 





nn Schzjehnter Auftritt. 



















0 Martin 
will er wieder umkehren.) 





(Martin Krumm. Der Reijende.) 
Krumm. (Us er den Neijenden gewahr wird, 
Hui! 
Der Reiſende. Nu, nu, immer näher, mein Freund! 


— Weifeite) Iſt er doch jo ſchüchtern, ala ob er 
2 meine Gedanken wüßte! — — Nu? nur näher! 
Martin Krumm (rosig. Ah! ich Habe nicht Zeit! 


Ich weiß ſchon, Sie wollen mit mir plaudern. Sch 
habe wichtigere Sachen zu thun. Ich mag Ihre Heldens 


Hu thaten nicht zehnmal Hören. Erzählen Sie fie jemanden, 
der fie noch nicht weiß. 


Der Reiſende. Was höre ih? vorhin war der Vogt 


einfältig und höflich, jegt ift ex unver hämt und grob. 


Welches ift denn Eure rechte Larve? 
Martin Krumm. Ei! das hat Sie der Geier ges 


lerut, mein Geficht eine Larve zu ſchimpfen. Ich mag 
mit Ihnen nicht zanken, — jonft — — (er will fortgehen.) 


Der Neijende, Sein unverihämtes Verfahren be- 


SH ſtärkt mich in meinem Argwohne. — Nein, nein, Ge— 
duld! Ich habe Euch etwas Notwendiges zu fragen — — 


- Martin Krumm. Und ic) werde nichts drauf zu 


S antworten haben, es mag jo notwendig jein, als e3 will. 


- Drum iparen Sie nur die Trage. 

Der Reiſende. Ich will es wagen — Allein, mie 
leid würde mir es jein, wenn ich ihm unrecht thäte. 
— — Mein Freund, habt Ihr nicht meine Doje ge— 
ſehn? — Ich vermifje fi. — — 

’ Martin Krumm. Was ift das für eine Frage? 
Kann ich etwas dafür, daß man jie Ihnen gejtohlen 
hat? — — Für was jehen Sie mid) an? Tür den 


— 


Hehler? Oder für den Dieb? 


Der Reiſende. Wer redt denn vom Stehlen? Ihr 
verratet Euch faſt ſelbſt — — 
Martin Krumm. Ich verrate mich ſelbſt? Alſo 
meinen Sie, daß ich fie habe? Willen Sie auch, was 
das zu bedeuten hat, wenn man einen ehrlichen Kerl 
dergleichen beſchuldigt? Wiſſen Sie’3? 
Der Reiſende. Warum müßt Ihr Jo jehreien? Ich 
habe Euch noch nichts beichuldigt. Ihr ſeid Euer eigner 
Ankläger. Dazu. mweik ich eben nicht, ob ich großes 
Unrecht haben würde? Wen ertappte ich denn vorhin, 
als er nach meiner Uhr greifen wollte? 
— Martin Krumm. DO! Sie find ein Mann, der 
gar keinen Spaß veriteht. Hören Sie's! — — (Beifeite.) 
Mo er fie nur nicht bei Lilctten gejehen hat — Das 
Mäödel wird doch nicht närriſch jein und ſich damıt 
breit machen — — 


Ser Reiſende. DO! ich verftehe den Spaß jo wohl, 


daß ich glaube, Ihr wollt mit meiner Doje auch) ſpaßen. 
Alleinwenn man den Spaß zu weit treibt, verwandelt 
er ſich endlih in Ernft. Es ift mir um Euren guten 
Namen leid. Gejett, ich wäre überzeugt, daß Ihr es 
nicht böfe gemeint hättet, würden aud andre — — 
Martin Krumm. Ah, — andrel — andre! — 
andre wären es längſt überdrüſſig, fich jo etwas vor— 
werfen zu laflen. Doch, wenn Sie denken, daß ich 
Ryan befühlen Ste mid, — — pilitieren Sie 
m 
‘ Der Neifende. Das ift meines Amts nicht. Dazu 
trägt man auch nicht alles bei ſich in der Taſche. 
‚ Martin Krumm. Nun gut! damit Sie jeden, daß 
ich ein ehrlicher Kerl bin, jo will ich meine Schubjäde 
jelber ummenden. — Geben Sie at! — (Beifeite.) Es 
müßte mit dem Teufel zugehen, wenn fie herausfiele, 
Der Neijende. O macht Euch Feine Mühe! 
Martin Krumm. Nein, nein: Sie jollen’s ſehn, 
Sie ſollen's jehn. (Er wendet die eine Taſche um.) Iſt da 


U Big Shldene 18, aagfee eG 


(Gr wendet die andre um.) 






> + > EN Kr ar », ie H 
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eine Dofe? Brotkrümel find dein: das liebe Gut! 


doch! ein Stücchen Kalender. — Ich hebe es der Verſe 


wegen auf, die über den Monaten jtehen. Sie find 
vecht ſchnurrig! — Nu, aber daß wir weiter fommen. 
Geben Sie acht: da will ich den dritten ummwenden. 


(Bei den Umwenden fallen zwei große Bärte heraus.) Der 


Henker! was laſſ' ih da fallen? (Er will fie hurtig aufe 


heben, der Reiſende aber ift hurtiger und erwiſcht einen davon.) 
Der Reijende. Was foll das voritelfen? 2 
Martin Krumm (veifeit). O verdammt! ich vente, 
ic) habe den Quark lange von mir gelegt. 
Der Neijende. 


ih? — — — 
Martin Krumm. Ach geben Sie her! geben Sie 
her! Mer weiß, was Sie wieder denken? Ich ſchrecke 
meinen Heinen Jungen mandmal damit. Dazu ift er. 
Der Reiſende. Ihr werdet jo gut jein und mir 
ihn laſſen. Ich will auch damit jchreden. | 
Martin Krumm. Ach! verzieren Sie fih mit mit 
mir. Sch muß ihn wieder haben. (Er will ihn aus ber 


Hand reiken.) 
Der Reiſende. Geht, oder — — % 
Martin Krumm (veifeite). Der Geier! nun mag id) 


jehen, wo der. Zimmermann das Loch gelafjen hat. — 


Da ift au nichts! Ja, — 


Das ift ja gar ein Bart. (Er macht 
ihn vors Kinn.) Sehe id bald einem Juden jo ähn: 





—X 


— Es iſt ſchon gut; es iſt ſchon gut! Ich ſeh's, Sie 


ſind zu meinem Unglücke hierher gekommen. Aber, hol' 
nich alle Teufel, ih bin ein ehrlicher Kerl! und den 


will ich jehn, der mir etwas Schlimmes nachreden _ 


kann. Merken Sie fi) das! Es mag fomımen, zu was 
es will, jo kann ich es beſchwören, daß ich den Bart 


zu nichts Böſem gebraucht habe. — (Geht ab.) > 


Siebzehnter Auftritt. 
(Der Reijende.) ; 
Der Menſch bringt mich jelbft auf einen Argmahn, 
der ihm höchſt nadteilig if. — — Könnte er nicht 
einer von den verfappten Näubern gemwejen jein? — 
Doch ih will in meiner Vermutung behutjam gehen. 


Ahtzehnter Auftritt. 
(Der Baron. Dev Neijende.) 


Der Neifende. Sollten Sie nicht glauben, ich wäre 


gejtern mit den jüdiſchen Straßenräubern ins Hand- 


gemenge oefommen, daß ich einem davon den Bart 
ausgeriſſen hätte? (Er zeigt ihm den Bart.) . 
Der Baron. Wie veritehn Sie das, mein Herr? 


— — Allein, warum haben Sie mic) jo gejhmind im 


Garten verlaſſen? 

Der Reiſende. Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. 
Ich wollte gleich wieder bei Ihnen ſein. Ich ging 
nur, meine Doſe zu ſuchen, die ich hier herum muß 
verloren haben. 

Der Baron. Das iſt mir höchſt empfindlich. Sie 
ſollten noch bei mir zu Schaden kommen? 

Der Reiſende. Der Schade würde ſo groß nicht 
ſein — — Allein betrachten Sie doch einmal dieſen 
anſehnlichen Bart! 

Der Baron. Sie haben mir ihn ſchon einmal ge— 


zeigt. Warum? . 
Der Reiſende. Ich will mich Ihnen deutlicher er= 
Hären. Sch glaube — — Doc nein, ich will meine 


Vermutungen zurüdhalten. — — * 
Der Baron, Ihre Vermutungen? Erklären Sie ſich! 
Der Reiſende. Nein; ich habe mich übereilt. 

fönnte mich. irren — 
Der. Baron. Sie mahen mid) unruhig. 


Te 









Der Neijende. 

6 r Baron. Nein, nein; wir wollen das Geipräch 
nichts andres lenken — — Ich beſchwöre Ste bei 
der Wohlthat, die Sie mir erzeigt haben, entdecken Sie 









mir, was Sie glauben, was Sie vermuten, worin Sie 


ſich könnten geivrt haben ! 
Der Reiſende. Nur die Beantwortung meiner 
Frage kann mich antreiben, es Ihnen zu entdeden. 
* Der Baron. Was ich von meinem Vogte halte? 
— — Ich halte ihn für einen ganz ehrlichen und 
— SE SEEN Mann. 
Der Neijende. Vergeſſen Sie aljo, daß ich etwas 
- habe jagen wollen. \ 
Der Baron. Ein Bart, — Vermutungen, — der 
WVogt, — wie joll ich dieje Dinge verbinden? — Ber: 
mögen meine Bitten nichts bei Ihnen? — Sie fünnten 
ſich geirrt haben? Gejegt, Sie haben ich geirrt; was 
können Sie bei einem Freunde für Gefahr laufen? 
Der Reiſende. Sie dringen zu ftarf in mich. Ich 
E jage Ihnen alſo, daß der Vogt diejen Bart aus Un- 
 borfichtigfeit bat fallen laſſen; daß er noch einen hatte, 
: den er aber in der Geſchwindigkeit wieder zu fich ſteckte; 
daß jeine Reden einen Menſchen verrieten, welcher 
glaubt, man denfe von ihm ebenjoviel Uebel, als er 
hut; daß ich ihn auch jonft Über einem nicht allzu- 
gewiſſenhaften — — mwenigftens nicht allzuklugen Griffe, 
ertappt habe. 
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ä Der Baron. Es ijt, al3 ob mir die Augen auf 
- einmal aufgingen. Ich bejorge, — Sie werden fi) 
E; nicht geirrt haben. Und Sie trugen Bedenken, mir: jo 
etywas zu entdecken? — Den Augenblick will ich gehn, 
und alles anwenden, hinter die Wahrheit zu kommen. 
Sollte ih meinen Mörder in meinen eignen Hauſe 


re 
3— 


In 
* 


haben? 

Der Reiſende. Doch zürnen Sie nicht auf mich, 
wenn Sie, zum Glücke, meine Vermutungen faljch be: 
© finden jollten. Sie haben mir fie ausgepreßt, jonft, 
q würde ich fie gewiß verſchwiegen haben. 

Der Baron. Ich mag fie wahr oder faljh befinden, 
; ich werde Ihnen allzeit dafür danken. 

4 Neunzehnter Auftritt. 

% (Der Reijende und hernach Chriſtoph.) 

| Der Neijende. Wo er nur nicht zu haftig mit ihm 
verfährt! Denn jo groß auch der Verdacht ift, jo 
3 könnte der Mann doch wohl noch unjhuldig fein. — 
Ich bin ganz verlegen. — — In ver That iſt es nichts 


Geringes, einem Herrn feine Untergebenen jo verdächtig 
zu machen. Wenn er fie auch unſchuldig befindet, jo 
berliert er doch auf immer das Vertrauen zu ihnen. 
0 Gewih, wenn ich e8 recht bedenke, ich hätte ſchweigen 
ſollen. — Wird man nit Eigennug und Rache für 
die Urjachen meines Argwohns halten, wenn man er 
faͤhrt, da ich ihm meinen Verluſt zugejchrieben habe? 
Ich wollte ein Vieles darum ichuldig fein, wenn 
4 die Unterfuchung noch hintertreiben könnte — 
EChriſtoph (ömmt gelachh. Ha! ha! ha! Willen Sie, 
wer Sie find, mein Herr? . 
Der Reiſende. Wißt Ihr, dag Ihr ein Narr 
ſeid? Mas fragt Ihr? 
CGhriſtoph. Gut! Wenn Sie es denn nicht willen, 
jo will ich es Ihnen jagen. Sie find einer von Adel. 
Sie fommen aus Holland. Allda haben Sie Ver— 
drießlichfeiten und ein Duell gehabt. Sie find jo 
lüucklich gewejen, einen jungen Najeweis zu erftechen. 
Die Freunde des Entleibten haben Sie heftig verfolgt. 
Sie haben fi) auf die Flucht begeben. Und ich habe 
F die Ehre, Sie auf der Flucht zu begleiten. 


ehe}, —XR 
Die Juden. 


Was halten Sie bon Ihrem Vogt? 








19. Auftritt, 
‚ Der Neijende. Träumt Ihr oder raſet Ihr? 
CGhriſtoph. Kein di nik 
Träumenden zu toll. 

Der Neijende. 
Zeug weisgemacht? 


weismacht. Allein finden Sie es nicht recht mohl aus» 
gejonnen ? i 
Lügen ließ, hätte ich gewiß auf nichts Beſſeres fallen 
fünnen. 
Neugierigkeit ficher. —J 
Der Reiſende. Was ſoll ich mir aber aus alledem 
nehnten ? N 
Chriſtoph. Nichts mehr, als was Ihnen gefälltz 
das Übrige lafjen Sie mir. Hören Sie nur, wie es 
zuging. Man fragte mich nad Ihrem Namen, Stande, 
Vaterlande, Verrihtungen; ich ließ mich nicht Lange 
bitten, ich jagte alles, was ich davon wußte; das tft: 
ich jagte, ic) wüßte nichts. Sie fünnen leicht glauben, 
daß dieſe Nachricht jehr unzulänglic; war und da 
mar wenig Urjade hatte, damit zufrieden zu fein. 
Man drang alfo weiter in mich; allein umſonſt! Ih 


blieb verſchwiegen, weil ich nichts zu verjchweigen hatte. u 


Doch endlich brachte mic ein Geſchenk, mweldes man 


mir anbot, dahin, daß ich mehr jagte, als ich wußte; Bi 
Schurke! Ich befinde mid, wie 


das iſt: ich log. 
Der Neijende. 
ich jehe, bet Eu in feinen Händen. e 


Chriſtoph. Ih will doch nimmermehr glauben, 


daß ich von ungefähr die Wahrheit jollte gelogen haben? 
Der Neijende. 
mid) in eine Verwirrung gejeßt, aug der — — 
Chriſtoph. 


geben beliebten, bekannter machen. RER 
Der Reiſende. Werde ich aber alsdann nicht ge= 

nötiget jein, mich zu entdeden? Se. 
Chriſtoph. Defto beffer! So lerne ih Sie bei 

Gelegenheit auch kennen. — Allein, urteilen Sie ein= 


mal ſelbſt, ob ich mir wohl, mit gutem Gewiflen, 


diefer Lügen megen ein Gewiſſen machen konnte? 
(Gr zieht die Doje heraus) Betrachten Sie dieſe 
Hätte ich fie leichter verdienen können? 

Der Neifende, Zeigt mir fie doch! — (Er nimmt fie 
in die Hand.) Was jeh’-ich? 

Chriſtoph. Ha! ha! ha! Das dachte ich, daß Sie 
erftaunen würden. Nicht wahr, Sie lögen jelber ein 
Geſehchen, wern Sie jo eine Doſe verdienen könnten. 

Der Neijende. Und aljo habt Ihr mir fie ent= 
wendet? 6 

Chriſtoph. Wie? Was? —— 

Der Reiſende. Eure Treuloſigkeit ärgert mich nicht 
fo ſehr als der übereilte Verdacht, den ich deswegen 
einem ehrlichen Mann zugezogen habe. Und Ihr Fünnt 
noch jo rajend frech Sein, mich überreden zu wollen, 
fie wäre ein — — obgleich beinahe ebenjo ſchimpflich 
erlangtes — Geſchenk? Geht! Kommt mir nicht wieder 
vor die Augen! 

Chriſtoph. Träumen Sie oder — — aus Reſpekt 
will ich das andre noch verſchweigen. Der Neid bringt 
Sie doch nicht auf ſolche Ausjchweifungen? Die Dofe 
ſoll Ihre ſein? Ich ſoll fie Ihnen, salva venia, ges 
ftohlen haben? Wenn das wäre; ich müßte ein dummer 
Teufel jein, daß ich gegen Sie jelbit damit prahlen 
joflte. — Gut, da kömmt Liſette! Hurtig fomm Ste! 
Helf Sie mir doch meinen Herrn wieder zurechte bringen. 








Keines von beiden. Denn für einen va 
Najenden wäre meine Rede zu Hug, und für einen. — 


Wer Hat Euch ſolch unſinniges 
Ghriftoph. O dafür ift gebeten, daß man mir 





In der Furzen Zeit, die man mir zum 


Sp find Sie doch wenigjtens vor mweitrer 











Unverjhämter Lügner, Ihr Habt F 


Aus der Sie ſich gleich helfen können, {a & 
ſobald Sie das ſchöne Beiwort, das Sie mir jest au 


Doje! 











_ (Lifette, Der Reiſende. 


ruhe! Mas hat Ihnen denn unſer Vogt ge— 
Sie haben den Heren ganz raſend auf ihn ges 
t. Man redt von Bärten, von Dofen, von Plüns 
; der Vogt weint und flucht, daß er unſchuldig 
, daß Cie die Unmwahrheit redten. Der Herr iſt 
zu bejänftigen, und jet hat er fogar nad) dem 
ulzen und den Gerichten geſchickt, ihn ichließen zu 
t. Was joll denn das alles heißen? 

riſtoph. O! das ift alles noch nichts, hör Sie 
dr Sie, was er jet gar mit mir vor hat — — 
eijende. Ya freilich, meine liebe Lijette, ich 
ch übereilt. Der Vogt iſt unſchuldig. Nur 
tlojer Bedienter hat mich in dieſe Verdrießlich⸗ 
n geftürzt. Er iſt's, der mir meine Doſe ent— 
} at, derenwegen ich den Vogt i im Verdacht hatte; 
3 Bart fann allerdings ein Kinderjpiel geweſen 
e er ſagte. Ich geh’, ich will ihm Genug⸗ 
“geben, ich will meinen Irrtum geftehen, ich 
m, was er nur verlangen fann — — 
briftoph. Nein, nein, bleiben Sie! Sie müffen 
erſt Genugthuung geben. Zum Henker, jo rede 
, Liſette, und ſage Sie, wie die Sache iſt. 













Soll ich mich deswegen zum Diebe machen 
Hat Sie mir ſie nicht geſchenkt? 
iſette. Ja freilich! Und ſie ſoll Ihm auch ges 


lei 
Der Reiſende. So iſt es doch wahr? Die Doſe 
aber mir. 
Das habe ich nicht gewußt. 


tte. Ihnen? 
Der Reiſende. Und aljo hat fie wohl Lifette ge— 
1 Und meine Unachtjfamfeit ift an allen den 














en? 

wirrungen ſchuld? (Zu Chriſtophen). Ich habe Euch 

zu viel gethan! Verzeiht mir! Ich muß mid 

men, daß ich mich jo übereilen können. 

Liſette (beiſeite). Der Geier! 

4 klug. O, er wird fih nicht übereilt haben! 
‚Der dieiſende Kommt, wir wollen — — 







— Einundzwanzigſter Auftritt. 
0° (Der Baron. Der Neifende. Liſette. Chriſtoph.) 
Der Baron (kömmt haſtig herzu). Den Augenblick, 
0 Rifette, ſtelle dem Herren jeine Dofe wieder zu! Es 

iſt alles offenbar; er hat alles gejtanden. Und du haft 
dich nicht geſchämt, von fo einem Menſchen Geſchenke 
armen! Nun? Wo ift die Doje? 

Der Neijende. Es it aljo doc) Habe } 
Fſeue. Der Herr hat n lange wieder. Ich habe 
geglaubt, von wen Sie Dienfte annehmen fünnen, 
von dem fünne ich auch Geſchenke annchmen. Ich 
hahe ihn jo wenig gefannt wie Sie. 

Chriſtoph. Alſo ift mein Geſchenk zum Teufel? 
Wie gewonnen, jo zervonnen! 

Der Baron. Wie aber joll ih, teuerfter Freund, 
mich gegen Sie erfenntlich ne Sie reißen mid) 


J 
—* 


San zum zweitenmal aus einer gleich) großen Gefahr, Ich 
—— bin Ihnen mein Leben jchulvig. . Nimmermehr würde 
—— ich, ohne Sie, mein ſo nahes Unglüd entdeckt haben. 


Der Schulze, ein Mann, den ih für den ehrlichiten 
auf allen meinen Gütern "hielt, it ſein gottloſer Ge: 
hilfe geweſen. Bedenken Sie aljo, ob ich jemals Dies 
—— —— können? Wären Sie heute von mir 
gereiſet — — 


Der Reiſende. Es iſt wahr — — jo wäre die 









te, O mein Herr, was ftiften Sie bei uns Entvetung unbe io 


unſchãtzbare Vergnügen, erkenntlich zu ſein! Mein Vers 
gleich. Hier find Sie vor Ihren Feinden ficher, 


Sie werden niedergejhlagen? Was joll ich dei 
olfte, daß Sie mit Ihrer Doje am Galgen | 


that ift. Allein, was fol ich Ihnen antworten? Mi 


| meinigel 


Nun werde ich bald. 





glitich, dak mi 















jehr, als ich Ban aus Furcht zu itter 

Der Baron. Ich bewundre Ihre Men 
wie Ihre Großmut. O möchte es An 
mir Liſette bevichtet hat! ; 







Zweiundzwanzigſter Auftritt. 
as Fräulein und die Vorigen.) 
Liſette. Nun, warum ſollte es nicht wahr 
Der Baron. Komm, meine Tochter, fomm! 
Binde deine Bitte mit ‚der meinigen: erſuche m 
Erretter, deine Hand, und mit deiner Hand. mein 
mögen anzunehmen. Was fann ihm meine Dan 
feit Koſtbarers ichenfen als 0, die * — 





















Ihnen ſo einen Antrag hun nme, Die 
hat uns entdeckt, wer Sie find. ee Sie mir 







mögen ift meinem Stande, und diejer dem J 











fommen unter Freunde, die Sie anbeten werden. 


Das Fräulein. Sind Sie etwa meinetwege 
Sorgen? Sch verfichere Sie, ich werde dem. Papa 
Vexgnügen gehorchen. 

Der Reiſende. Ihre Großmut ſetzt mich in 
ſtaunen. Aus der Größe der Vergeltung, bie N 
mir anbieten, erkenne ich erft, wie flein meine W 






















Bedienter hat die Untwahrheit geredt, und id — 
Der Baron. Wollte der Himmel, daß Sie dai 
nit einmal wären, wofür er Sie ausgiebt! 3 ; 
der Himmel, Ahr Stand wäre geringer a 
So würde doch meine Vergeltung. 
foftbarer, und Sie würden vielleicht weniger ungeuig 
fein, meine Bitte ftattfinden zu laſſen. 4 
Der Neijende (beifeite). 









Warum entdede ih 





dringet meine ganze Sec. Allein jhreiben Sie e 

dem Schidjale, nicht mir zu, daß Ihr Anerbieten ver: 

gebens iſt. Ich bin —* 
Der Baron. Vielleicht ſchon verheiratet? 


Der Reiſende. Nein — — 

Der Baron. Nun? was? 

Der Reiſende. Ich bin ein Jude, 

Der Baron. Ein Jude? Grauſamer aut Bu 
Chriſtoph. Ein Jude? 

Liſette. Ein Jude? ; TR, 
Das Fräulein. Ei, was thut das? Kan: 
Liſette. St! Fräulein, Tl Ich will es Shne 


— 

hernach ſagen, was das thut. 
Der Baron. So giebt es denn Fälle, wo uns — 
Himmel ſelbſt verhindert, dankbar zu ſein? — 
Der Reiſende. Sie ſind es überflüſſig dadurch 
daß Sie es ſein wollen. 
Der Baron. So will ich wenigſtens ſo viel chun, 
als mir das Schickſal zu thun erlaubt. Nehmen Sie 
mein ganzes Vermögen. Ich will Lieber arın und 
dankbar, als reih und undanfbar fein. F— 
Der Reiſende Auch dieſes Anerbieten iſt bei mir 
umſonſt, da mir der Gott meiner Väter mehr ger 
geben hat, als ich brauche. Zu aller Vergeltung bitte = 
ih nichtz, als daß Sie fünftig von meinen Volke 
etwas gelinder und weniger allgemein urteilen, Ich 
habe mich nicht vor ne Ba weil ich hr * 


— 










Topp, ich eibe 
riſt Hätte mir einen. Suß in die Bien 
nd feine Doſe! 
‚Der Baron. Alles, was ich von Ihne 
ückt mich. Kommen Sie, wir wollen Inf 
aß die Schuldigen in fichere Verwahrung 


das Herz gefaßt, einen ehr 


hre Dienfte zu nehmen? Sie hätten wenn fie alle Ihnen glichen! 
So wär’ es nad der Bibel recht ges] Der Neijende. Und wie liebenswürdi 
en! Sie haben in mir die ganze ‚wenn fie alle Ihre Eigenſchaften beſäßen! 
digt — darum Habe ich nicht gewußt, | (Der ‚Baron, das Bruch und der Ran 
Herr, — Reiſe, kein Schweinfleiſch — 
d ſonſt Hundert Alfanzereien madt. —| 00... — F hl 
‚ daß ih Sie Länger begleiten. — — Be Aufteitt. R 
ich Sie noch dazu. u, Son ahesen BuntanD.) 
ch kann es Euch nicht zumuten, Liſette. mein Freund, hat € 
andre ae Pobel denken belogen? 
nicht zu Gemüte führen, aus Ehriftoph. da und das aus zw 
Umſtänden ich Euch in Hamburg Erftlic, weil ich die a nicht wußte; 
auch nicht zwingen, länger bei | weil man. für eine Doje, die man mie 
)och weil ich mit Euren Dieniten nicht viel Wahrheit jagen Tann. — 
zufrieden bin, und id Euch vorhin außerz | Liſette. ‚Und wenn's dazu kömmt, iſt 
einem mgegrundelen Berdachte hatte, jo bes auch ein Jude, fo ſehr Er ſich verfteltt? 
Vergeltung, was diefen Verdacht verurfachte. | Chriſtoph. Das tft zu uengierig für 
die a ai dr — könnt — auch haben. gefragt! Komm Sie nur! 


(Er nimmt fie unten Arm, um fe ge 
r 








> Wunmshäter. 
Laura, defien Tochter. 
‚Unler, defien Sohn, 
Hilaria, in Mannstleidern; unter dem Namen Lelio. 


* Erſter Auftritt. 

——— (Wumshäter. Liſette.) 

— Wumsshäter. Wo finde ich nun den Schurken? 
— ea! — Hohann! — Die verdammten Weiber! — 
Die Weiber haben mic zum Prozeß gebracht, und 
der wird mich noch) dor der Zeit ins Grab bringen. 
Wer weiß, weswegen Herr Solbift zu mir fommen 
will! Ich kann es kaum erwarten. Wo wir nur nicht 
wieder eine ſchlechte Sentenz bekommen haben! — 










N > Sohann! — — Hätte ih mich doch lieber dreimal 
0, ,gehangen als dreimal verheiratet! — Johann, Hörft 
du nicht? 
hi Liſette (kommend), Was befehlen Sie? 
Wumshäter. Was mwillft du? ruft? ich dich? 

Liſette. Johann ift ausgegangen; was joll er? 


Kann ich e3 nicht verrichten ? 

Wumshäter. ch mag von dir nicht bedient fein. 
Weie vielmal habe ich dir es nicht jchon gejagt, daß 
du mir den Verdruß, dich zu ſehen, erſparen ſollſt? 

Bleib, wohin du gehörſt; in der Küche, und bei der 
Tochter — — Johann! 

Aiſette. Sie hören es ja; er iſt nicht da. 
Wumshäter. Wer heißt ihn denn ausgehen, gleich 
da ich ihn brauche? — — Sohann! 

Lijette. Johann! Johann! Johann! 

Wumshäter. Nun, was jhreift du? 

Liſette. Ihr Nufen allein wird er nicht drei Gaſſen 
weit hören. 

—8 Wuümshäter. Pfui, über das Weibsſtück! 
Liſette. Das ſteht mir an! Vor Kröten ſpeit 
man aus und nicht vor Menſchen. 

Wumshäter. Nun ja! — — Sobald du und 
deinesgleichen ſich unter die Menſchen rechnen, ſobald 
bekomme ich Luſt, mich mit dem Himmel zu — 
daß er mich zu einem gemacht hat. 





Liſette. So zanken Sie! Vielleicht bereuet er es 
ſo ſchon, daß er nicht einen Klotz aus Ihnen ge— 
macht Hat. 

A Wumshäter. Geh mir aus den Augen! 

Liſette. Wie Sie befehlen. 


Wumshäter. Wird's bald? Oder ſoll ich gehn? 
Liſette. Ich werde die Ehre haben, Ihnen zu folgen. 








Erſter Aufzug. 








Der Miſognn. 
Ein Luftfpiel in drei Aufzügen. 
Berfertiget im Sahre 1748, 


Verſonen. 


Solbiſt, ein Advokat. 
ee der Laura Liebhaber, 
Liſette. 


Wumshäter. 
Liſette (6beiſeite). 


Ich möchte raſend werden. A 
Unfinnig ift er icon. 


Wumshäter. Iſt Herr Solbift, mein Advokat, No 3 


nicht dageweſen? 
Lijette. Johann wird e8 Ihnen wohl jagen. 
Wumshäter. Iſt mein Sohn ausgegangen? 
Liſette. Fragen Sie nur Ihren Johann. 
Wumshäter. 


will ich wiſſen. 


Liſette. Sie mögen ja von mir nicht — ſein. 

Wumshäter. Antworte, ſag' ich! 

Liſette. Ich gehöre in die Küche. 

Wumshäter. Bleib, und antworte exit! 

Liſette. Ich Habe nur mit Ihrer Tochter zu thun. 

Wumshäter. Du jollft antworten! Iſt Herr 
Solbift — — 

Liſette. Ich will Ihnen den Verdruß erjparen, 
mich zu ſehen. (Geht ab.) 

Zweiter Auftritt. 
(Wumähäter. Valer.) < j 
Wumshäter. Welch Geſchöpf! — — IH will auh 


heute noch alles Weibsvolk aus meinem Haufe Ihaffen; 
jelbft meine Tochter. Ste mag jehen, wo fie. bleibt — 
eben nach dir gefragt. 

Valer. Wie glüdlih wär' ic), wenn id) glauben 
dürfte, daß Sie meinen Bitten hätten wollen zuvor— 
kommen. Darf ic mir ſchmeicheln, die jo oft gejuchte 
Einwilligung endlich von Ihnen zu erhalten? 

Wumshäter. O! du fängſt wieder don der ber- 
drießlichen Sache an. Kränke doch deinen alten Vater 
nicht jo, der dich bis jet für den einzigen Troſt jeineg 
Alters gehalten hat. Es ift ja noch Zeit. 

Valer. Nein, es ift nicht Yänger Zeit, 
Vater. Ich habe heute Briefe befommen, welche mich 
nötigen, auf daS ehefte wieder zurückzureiſen. 

Wumshäter. Je nun, jo reife in Gottes Namen; 
nur folge mir darin; heiral⸗ nicht. Ich habe dich zu 
lieb, als daß ich zu deinem Unglüd ja jagen tottte.. 


4 
J 
@ 


Sit das eine Antwort auf meine 
Frage? Ob Herr Solbift noch nicht hier geweſen iſt? 


Gut, gut, mein Sohn, daß du kömmſt; ich habe 


liebſter * 


IA 






j Der Mifogyn. 


RR 


E — Valer. Bu meinem Unglüde? Die kefahiehi 
 müffen wir über Glück und Unglück venfen! Ich 





eine Perjon länger entbehren muß, die mir dag Schäh- 
barſte in diefer Welt ift. Und Sie — — —* 
= Wumshäter. Und ich werde es für dein äußerftes 
*  Unglüd halten, wenn ich dich deiner blinden Neigung 
- folgen jede. Ein Weibsbild für das Schägharfte auf 
der Welt zu halten? Ein MWeibsbild!' Doch der 
- Mangel der Erfahrung entſchuldigt di. Höre; hältft 
du mich für einen treuen Vater? 

Valer. Es ſollte mir leid fein, wenn Ihnen hiervon 
nicht mein Gehorfam — — 

Wumshäter. Du Haft recht, dich auf deinen Ge- 
horſam zu berufen. Allein hat es dich auch jemals 
gereuet, wenn du mix gehorjam gewejen biſt? 


* 


J 


WValer. Bis jetzt noch nie; aber — — — 
Wumshäter. Aber du fürchteſt, es werde dich ge: 


reuen, wenn du mir auch hierin folgen wollteſt; nicht 
wahr? Dod wenn es an dem ift, daß ich dein treuer 
Bater bin; wenn es an dem ift, daß ich mit meiner 


zT a ee 


‚binde: jo ift deine Furcht jehr unbilfig. Man glaubt 
einem Unglüdlihen, den Sturm und Wellen an da3 
Ufer geworfen, wenn er uns die Schreden des Schiff 
bruchs erzählt; und wer Hug tft, lernt aus jeiner Er- 
zählung, wie wenig dem ungetreuen Waffer zu trauen. 
Alles, was fo ein Unglüdlicher auf der See erfahren 
bat, habe ih in meinem dreimaligen Eheftand erfahren ; 
und gleichwohl willſt du nicht durch meinen Schaden 
- Hug werden? Sch war in deinen Fahren ebenjo feurig, 
ebenſo unbedachtſam. Ich jah ein Mädchen mit roten 
Backen, ich jah es; und beſchloß, meine Frau daraus 
zu maden.‘ Sie war arm — — 
Waler. D Herr Bater, verſchonen Sie mich mit 
der nochmaligen Erzählung Ihrer Geſchichte. Ich habe 
ſie ſchon To oft gehört — 
Wumshäter. Und du haft dich noch nicht daraus 
gebeſſert? — Sie war arm, und ich bejaß auch nicht 
viel. Nun stelle dir einmal vor, was ein angehender 
Handelsmann, wie ich dazumal war, für Kummer, 
_ Sorge und Plage hat, wenn er mit leeren Händen 
anfängt. 
Waler. 
als arm. 
Wumshäter. Höre nur zu! Zu meinen Anver— 
wandten durfte ich bei meinen mühſeligen Umſtänden 
feine Zuflucht nehmen. Warum? fie hatten mir vor— 
geſchlagen, eine alte reiche Witwe zu heiraten, wodurch 
mir in meiner Handlung auf einmal wäre geholfen 
gewejen. Ich ftieß fie aljo vor den Kopf, da ich mid) 
in ein ſchönes Geficht vergaffte, und lieber glücklich 
lieben als glücklich leben wollte. 
Baler, - Aber bei meiner Heirat fann diejes — 
Wumshäter. Geduld! Was dabei das ſchlimmſte 
mar, jo liebte ich fie jo blind, daß ich allen möglichen 
Aufwand ihrentwegen machte. Ihr übermäßiger Staat 
brachte mich in unzählige Schulden — 8 
N Baler. Verſparen Sie nur jest, Herr Vater, Diele 
Aberfluſſige Erzählung, und jagen Sie mir kurz, ob 
ich hoffen darf — — h 
Wumshäter. Ich erzähle es ja bloß zu deinem 
Beften. — — Glaubft du, daß ih mid aus den 
vielen Schulden hätte herausreißen fünnen, wenn der 
Himmel nicht fo gütig geweſen wäre, mir nad) Jahres- 
frift die Urſache meines Verderbens zu nehmen? Sie 
ftarb, und fie hatte kaum die Augen zugethan, als 
mir die meinigen aufgingen. Wo ih hinjah, war ich 
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Meine Braut aber ift ja nichts weniger 
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werde es für mein größtes Unglück Halten, wenn ich. 


väterlichen Zuneigung, Einfiht und Erfahrung ver: 


ee —— 
F 
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Erſter Aufzug. A: 


erfuhr. 


Gefallen gemacht hatte. 
Sohn, daß es dir nicht auch jo gehen werde? 
Valer. 


Seele ift viel zu edel; ihr Herz viel zu aufrichtig — — 
MWumshäter. Nı en 


glüdlihen Anjag zu einem guten Manne! 


Körper! 
weiblichen Körper! 


hierauf antworten? 
Baler. Zieierlei. 


und in diefem Valle bin ih verfihert, daß meine 


wiß, daß eine getreue Frau nur ein Wejen der Ein- 


mann — — | 
Wumshäter. O pfui, pfui! ſchäm 
dich! — Doch du ſcherzeſt. 
Valer. In der That nicht! 
unſtreitiges Uebel, ſo iſt 
Uebel. 





Wumshäter. Ja, das unſere Thorheit notwendig 
Aber wie gern wollte ich thöricht gemejen jein, 
| wenn du es nur dadurch weniger jein könntet! Vie 


PR 


macht. 


leicht wäre es auch möglich, wenn du meine Zufälle 
recht überlegen wollteſt. Höre nur! 
Frau alſo tot war, verſucht' ih es mit einer r 
und ſchon etwas betagten — — 
Dritter Auftritt. 
(Zeliv, Die Vorigen.) 
Baler. Kommen Sie, Lelio, fommen Sie; helfen 
nicht länger hinderlich it. 
Wumshäter. Kommen 
Sie! Mein Sohn hat wieder jeinen Anfall von Heiz 
raten befommen. 
bringen. 
Lelio. O! jo jhämen 
machen der Vernunft Platz. 


Sie ſich einmal, Valer, und 
Cie haben es ja oft 


dächte, Sie jollten einmal überzeugt fein. Einem 
Panne, der e8 mit drei Weibern verjucht hat, kann 


insgefjamt — insgefamt Weiber find. 
Baler. Sind Sie jo auf meiner Geite? 
Schwefter wird Ihnen jehr verbunden ſein. 1% 
Lelio. Ich bin mehr auf Ihrer Seite, als Gie 
glauben: und meine Schwefter würde jelbft nicht anders 
reden, wenn fie zugegen wäre. i En 
Wumshäter. Ja, das jollte ih auch meinen. 





Denn wenn e8 wahr ift, daß die Frauenzimmer noch 


98 


ſchuldig. Und bedenke, in was für eine Raſerei ich 
geriet, da ich nad ihrem Tode ihre verfluchte Untreue 
erfuh Meine Schulden fingen an, mich zweimal 
heftiger zu drüden, als ich jah, daß ich fie einer Nichts- - 
würdigen zuliebe, einer verdammten Heuchlerin zu 
Und bift du ſicher, mein 


h ‚ Diejerwegen kann ich jo ficher fein, als a & 
überzeugt ich von der Liebe meiner Hilaria bin. Ihre 


Nun, nun, ic mag feine Vobrede . 
auf eine Sirene hören, die ihre häklichen Schuppen 
Hug unter dem Waffer zu halten weiß. Wenn du 
nicht mein Sohn wärft, jo würde ich über deine Ein : 
falt herzlich Tahen. In der That, du haft einen fh 
Eine le 
Seele, ein aufrichtiges Herz, in einem weibliden 
Und wie du gar jagft: in einem jhönen 

Doch das kömmt endlich auf eins 
heraus: ſchön oder häßlich. Die Schöne findet ihre 
Liebhaber und die Räuber deiner Ehre überall; und) 
die Häßliche juchet fie überall. Was. fannft du mir 


Entweder iſt es jo gewiß nicht, RER 
daß alle Frauenzimmer von gleicher Untreue find; 


Hilaria mit unter der Ausnahme ift: oder es ift ges S i 


bildung iſt, das niemals war und niemals fein wird; 
und in diefem Falle muß ich jo gut, als jeder 


e dich, ſchame 


Iſt eine Frau ein 
fie auch ein notwendige 


Als meine erſte 
eichen 


Sie mir, meinen Vater erbitten, daß er meinem Glücke 
Sie, Herr Lelio, kommen 


Helfen Sie mir, ihn doch zurechte 


| genug von Ihrem Herrn Vater gehört, dab das Hei⸗ 
raten eine laͤcherliche und unfinnige Handlung iſt. Ich 


man es doch wohl endlich glauben, daß die Weiber 
Ihre 
























Bernunft Aehnlices woher FH 


. Sie ift jo jonnenflar; und nur du kannſt 
iehen, weil dir die Liebe die Augen zuhält. 
. D mein Her, Sie reden wie die Vernunft 
Sie haben mic) in der kurzen Zeit, die ich bei 
hnen bin, ganz bekehrt. Das Frauenzimmer war 
ch ſonſt nicht allzu gleichgültig. Aber jetzt — 
ja, ich ſollte Ihr Sohn ſein, mein Herr Wums— 
haäter; ich wollte das Geſchlecht der Weiberfeinde vor— 

Meine Söhne ſollten alle ſo 
den wie ich! 


Valer. lafj’ ich gelten. Solche Weiberfeinde 

den doch wenigſtens die Welt nicht ausſterben laſſen. 
iv. Das wäre auch albern genug. So müßten 
auch die Weiberfeinde mit ausfterben? Nein, nein, 
r auf die Erhaltung jo vorzügliher Menſchen 
jo viel als möglich bedacht fein, Nicht 





‚fortpflangen! 

















umßhäter. Das iſt ſchon einigermaßen wahr. 
ch aber jähe ich Lieber, wen mein Sohn andere darauf 
acht jein Ließe. Ich weiß gewiß, man wird feinen 
ag nicht vermifien. Warum ſoll er ſich, einer 
iſſen Nachkommenſchaft wegen, ein unglückliches 
Und dazu iſt es eine ſehr ſchlechte 
Kinder zu haben, wenn man ſo viel Angſt 
en haben muß als ich. Du ſiehſt, mein Sohn, 
mir deine Umſtände zu Herzen nehme. 
t doch durch deinen Gehorſam den re 
beine Mutter gemacht hat. 
Lelio. Das muß wohl eine jehr böje Frau ge⸗ 
en ſein? 
Wumshäter. Wie ſie alle find, mein lieber Lelio. 
be ich Ihnen meinen Lebenslauf noch nicht erzählt? 
v ift erbarmlich anzuhören. 

Baler. O verichonen Sie ihn damit. Er hat ihn 
n mehr als zehnmal müfjen hören. 
Lelio. Ich, Valer? Sie irren fih. Erzählen Sie 
nur, Herr Wumshäter; ich bitte. Ich weiß ge- 
) ß, ich werde vieles zu meiner Lehre Daran nehmen 
Önnen. 
" Wnmöhäter, Das gefällt mir. O mein Sohn, 
nn du auch jo gefinnt wärft! Nun jo hören Gie 
— — Ich habe drei Weiber gehabt. 
Lelio. Drei Weiber? 
AR . Willen Sie das nod nicht? 

Lelio (zu Valeren). O, ſo ſchweigen Sie! — Drei 
eiber! Sie müſſen alfo einen rechten Schatz der 
nnigfaltigften Erfahrung befigen. Nur wundre i 
ch, wie Sie Ihre BR gleichwohl dreis 
unse jo glücklich haben befiegen fünnen. 
Wumshäter. Von jelbjt wird man auf einmal 
— nicht klug. Hätte ich aber einen Vater gehabt, wie 
mein Sohn an mir hat; einen Vater, der mich mit 
jeinem Beifpiele von dem Rande des Verderbeng hätte 
abhalten können — ——— mein Sohn, du verdieneſt 
ſo einen Vater nicht! 

Lelio. O ſagen Sie mir doch vor allen Dingen, 
a von Ihren drei böfen Weibern war Walereng 
Mutter? mar es wohl nod) die befte? 





























Wumshäter. Die beite? 
Lelio. Don den ſchlimmen, meine ich. 
Wumshäter. Die beite von den ſchlimmen? — 


die ſchlimmſte, Yieber Xelio, die allerſchlimmſte! 
R . elio. Ei! fo hatte fie wohl gar nichts von Ihrem 
Sohne? D die ausgeartete Mutter! 

WValer. Warum wollen Sie mich quälen, Lelio? 
liebe meinen Vater, allein u) habe auch meine 


‚im 
g don ihrer eignen Abjcheulichteit über: | 


lich geworden 
Ver⸗ 
hinderlich ſein? 





hen lä 
Sohn, w 
gut, gut! — Ich will es Ihnen — erzählen, 
Lelio, wenn wir allein ſind. Man kann ſich' 
möglich einbilden, tie eigenfinnig, wie zänkiſch 

Baler. Sie wollen e8 ihm. erzählen, ment 
alfein find? Ich muß aljo gehen 

Wumshäter. Nun, nun, bleib nur da. 













fein könne. 
doch eine N deren — man Ge 
ihenen muß, wenn man fich ihrer nicht mitſchu 
maden will. Doh gut — — Wieder auf . 
Heirat zu kommen; du verſprichſt mir es alſo, 
zu heiraten? e 
Baler. Wie fanıı ich diejes verjprechen? Geſeh 
ich könnte die Neigung unlerdrücken, die mich jetzt bes ey 
herrſcht, ſo würden mid) doch meine häuslichen Um 
ftände nötigen, mir eine Gehilfin zu juchen. ‚es 
Wumshaͤter. DO! wenn es nur eine Gehilfin m, 
deinen häuslichen Geſchäften jein joll, jo weiß ich guten 
Nat. Höre, nimm deine Schwefter mit dir. Sie ift 
gejchiet genug, deinem Haufe vorzuftehen, und ich werde 
auf dieje Art eine Laſt los, die mir langſt unerträg⸗ F 









Soll ich meiner Schweſter an ihrem Side 


Wumshäter. Du bit wunderlih! An was i 
einem Glüde kannſt du ihr Hinderlich fein? Man wird 
ſich um fie nicht reißen; und du magit fie mitnehm: 
oder nicht, fie wird dog feine Heirat finden, die m 
oder ihr anftändig wäre. Denn daß ich einen ehrli 
rechtſchaffnen Mann mit ihr betrügen jollte, das 
ſchieht nimmermehr. Ich mag feinen Menſchen 
glücklich machen, geſchweige einen, den ich hochſchä 
Einen nichtswürdigen und echten Mann aber, x 
ich fie noch am liebften gönnen würde, zu nehmen, 
dazu ift fie jelbft zu ſtolz. ö 

Leliv. Aber, mein Herr Wumshäter, bedenken: Sie —4 
denn nicht, daß es für mich höchſt gefährlich ſein würde, 
wenn Valer ſeine Schweſter mit ſich nehmen ſollte? a 
Die Weiberfeindjchaft hat in meinem Herzen noch niht 
allzu tiefe Wurzeln geſchlagen. Laura ift munter und 
ſchön, und was das vornehmite ift, fie ift die Tochter 
eines Weiberfeinds, den ich mir in allem zur Nahe 
ahmung vorgeftellt habe. Wie Leicht könnte es nicht 


Valer. 





















ich | kommen, daß ich fie — ich will nicht ſagen, heiratete; 


denn. das möchte noch der geringfte Schaden fein; 
jondern daß ich fie gar — der Himmel wende das. 
Unglüd ab! — — daß ich fie gar liebte. Aledann 
gute Nacht, Weiberfeindihaft! Und vielleicht käme ih, 
nad) vielem Unglüde, in Ihrem Alter faum, ‚wieder 


zu mir ſelbſt. 


Wumshäter. Behüte der Sant ba das bataus © 
entjtehen jollte! — — Doch trauen Sie fi mehr zu. 
Herr Lelio; Sie find zu vernünftig. Wie gejagt, mein 
Sohn, du kannſt dich darauf verlaſſen: deine Schwefter s 
ſoll mit dir; fie muß mit dir. Ich will gleich gehen 
und es ihr jagen. (Er geht ab.) *F — —— 


Vierter Auftritt. Ka 
(Lelio. Valer.) eb 
Baler. Liebſte Hilaria, was ſoll ich noch anfangen? 
Sie ſehen — 
Ich — ‚daß zu ae u 












en? Der Einfall, den Sie hatten, fi) in der 
ung einer Mannsperſon, unter dem Namen 
ruders, jeine Gewogenheit vorher zu erwerben, 
finnreichfte von der Welt, der ung am ges 
dejten zu unjerm Zwecke zu un verſprach. 
doch will er zu nichts helfen. 

Sagen Sie das nicht; denn ih glaube, 
ve Sache ift auf einem jehr guten Wege. Habe 
h als Lelio jeine Freundſchaft und ſein ganzes Ver⸗ 
uen nicht weg? 

Baler. Und diejes ohne Wunderwerfe. 
ch ihm ja in allem gleich. 

Leliv. Muß ich es denn nicht thun? 
WValer. 




























* ihn don ſeinem eigenfinnigen Wahne abbringen ſollten, 
beſtätigen Sie ihn darin. Das Tann unmöglich gut 
gehen! — Noch eins, liebſte Hilaria: gegen meine 
= treiben Sie gleichfalls. die Maskerade viel zu 
wei 
Lelio. Es wird aber doch immer ein Schattenjpiel 
bleiben ! Und jobald jie erfährt, wer ich bin, jo ift 
alles wieder in feinen Gleiſe. \ 
- Baler. Wenn fie es nicht zu fpät erfährt. Sch 
eiß wohl, da Sie als Mannzperjon bier erjchienen, 
urften Sie fi) nicht entbrechen, ihr einige Schmeiche- 
zu jagen. Aber Sie hätten dieſe Schmeicheleien 
ftig als möglich jagen jollen; ohne einen ernithaft 
| nden Anſchlag auf ihr Herz zu maden. Jetzt 
hi mein Bater ihr anzudeuten gegangen, daß fie mit 
an joll. Denken Sie an mid), das wird, mit 


- 


> 


— 


fein. Für und zwar kann freilih damit nichts ver— 
a werden; aber für einen andern deſto mehr. 
Lelio. Ich weiß, was Sie jagen wollen. Leander — 
- Baler. Leander hat jchon lange Zeit in dem beften 
Vernehmen mit ihr geſtanden; und nur der Prozeß, 
Mi in welchen er mit unjerm Bater verwickelt ift, hat ihn, 
durch die Furcht einer ſchimpflich abſchläglichen Ant- 
wort, abgehalten, um ihre je: zu bitten. Endlich 
aber hat es der dienjtfertige Herr Solbijt auf ſich ge 
nommen, ihn wegen diefer Furcht in. Sicherheit zu 
ſetzen. Er will jelbft der Brautwerber jein, und die 
Wendung, die er jeinem Anjuchen geben will, wäre die 
thörichtſte von der Welt, wenn er nicht mit einem 
Manne zu thun hätte, deffen Thorheit ſich nicht anders 
als mit Thorheit beftreiten läßt. 
elio. Cine artige Umſchreibung Ihres Vaters ! 
Baler. Es geht mir- nahe genug, daß ich hierin 





er 
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IE 






Mesh anders von ihm denfen kann! — Haben Sie nur 
die, Gütigfeit, ſchönſte Hilaria, und Ienfen ein wenig 
& Frein;. 


Führen Sie fi gleichgültiger gegen meine 
Schweſter auf, damit Leander Sie nicht als einen 
Nebenbuhler anſehen darf, der ihm Schaden thut, ohne 
ſelbſt am Ende den über ihn erlangten Vorteil brauchen 
zu fünnen. Auch meinen Vater müfjen Sie mehr für 

diejenige Perjon, die Sie find, als für die, welche Sie 
zu jein jcheinen, einzunehmen juchen. Sie müſſen an⸗ 
fangen, feinen Grillen zu widerſprechen, und ihn durch 
die Macht, die Sie über ihn erlangt haben, wenigitens 
dahin bringen, daß er Hilarien für die einzige ihres 

Geſchlechts hält, die von jeinem Hafje ausgenommen 













lich ——— Ehemann zu merden. 


fi 
U Wr mußte Hilaria für die! 
achheit jeines mürrijchen Alters jo viel Gefällig⸗ 









"Sie ftellen |. 


Aber nicht jo ernftlih. Anftatt daß Sie 





3 zu werden verdient. Sie müſſen — 
Lelio. Sie müfjen nicht immer jagen : Sie müſſen 














— — Mein — Veler Sie DREHTE ein giems 
Gönnen Sie 
mir doch immer die Luft, die angefangene Rolle nach 
meinem Gutdünken auszuſpielen. * 

Valer. Wenn ich nur ſaͤhe, daß Sie an das Aus⸗ 
ſpielen dächten. So aber denken Sie nur an das 
Fortſpielen, verwiceln den Knoten immer mehr und 







mehr, und endlich werden Sie ihn jo verwickelt haben, ; 
daß er gar nicht wieder aufzumideln it, vs 
Lelio. Nun wohl; wenn er nicht wieder. aufzue R 
wickeln tft, jo machen wir e8 wie die ſchlechten Komöbier 
jchreiber und zerreißen ihn. 
Baler. Und werden ausgezijcht mie die — 
Komödienfchreiber. 
Lelio. Immerhin! 
Valer. Wie martern S 
gültigkeit, Hilaria! 




















Lelio. Das war zu — Valer! Ich ee ; 
Grunde jo gleichgültig nicht; und Sie davon zu über iR 
zeugen: — gut! — jo will ich noch heute einen Schritt 
in unjerm Plane thun, den ich nicht genug vorbereiten ne 
zu Tonnen geglaubt habe. Wir wollen die Hilaria 
ericheinen laſſen und verjuchen, nn fie für Glug in 
ihrer wahren Geſtalt haben wird. 

Baler. Sie entzüden mid! — Ja, liebſte Bilen 
wir fönnen nicht. genug eilen, unjer Schickſal zu 
fahren. Hilft es nichts, ſo haben wir doch alles ge⸗ 
than, was in unſern Kräften ſteht; und ich werde 3 X 
endlich über mein Gewiſſen bringen fünnen, einem 
wunderlichen Vater die Stirne zu bieten. 
Sie beiten, es koſte, mas es wolle. Wie glücklich 
werde ich fein, wenn ic) mich Öffentlich Diejer ‚Ha 
werde ruhmen können — — ändem er bie Bu fküßhh. 





Sänfter Kufteitt, 
(Wumshäter. Die Borigen) ı . : 
Bumshäter (welcher Valeren die Hand der Hilaria Er en 
fig), Ei! Ei! mein Sohn, thuft du doch mit de 
Bruder deiner Braut, als ob es die Braut jelber wär 
Sieh, wie du zujammenfährft! 
Lelio. Er vergißt fich oft, der gute Valer — Aber 
wiſſen Sie, woher es I 
Wumshäter. Das kann ich nicht wiſſen — m Bi 
Parenthefi, mein Sohn, es ift richtig; deine Schwefter 
will mit dir reifen. Sie war mit meinem Borjhlage 
äufriedener, als ic) glaubte. — Aber nun, Herr Lelio, F 
woher kömmt es denn, was Sie ſagen wollten ? J 
Lelio (achte zum Valer). Geben Sie acht, Valer; jett 
wird ſich unſer Anſchlag einleiten laſſen. 







Wumshäter. Sagen Sie doch, Lelio, was meinten 9— 
Sie denn? —— 
Lelio. Sie ertappten den hitzigen Valer in einer 


Entzückung, die für männliche Freundſchaft ein wenig 
zu zärtlich iſt. Sie wunderten ſich und glaubten, er 
müßte mich für meine Schweſter anfehen. — Wie durch⸗ 
dringend ift Ihr Verftand, mein Herr Wumshäter. 
Getroffen! dafür fieht er mich auch wirflih, in der 
Trunfenheit jeiner Leidenſchaft, nicht jelten an. Mein 
diejes Ouid pro quo iſt ihm zu vergeben, weil es uns 
möglich ift, daß zwei Tropfen Waſſer einander ähne 
licher ſein follten, als ich und meine Schweiter einander 
find. So oft er mich daher ſcharf ins Geficht falle, 
glaubt er auch fie zu jehen und kann ſich nicht ente 
halten, mir einige der ehrfurchtsvollen Liebkoſungen zu 
erzeigen, die er ihr zu erzeigen gewohnt iſt. 
Wumshäter. Wie abgeſchmackt! TR 
Lelio. Nicht wenige jeines Gelichters find N ——— 
weit abgeſchmackter. Ich kenne einen gewiſſen Lidio, 




















welcher mit einem verwelften Blumenſtrauße, den feine 


ragen, nicht anders umgeht, als ob es jeine Gebieterin 
jelbit wäre. Er ſpricht ganze Tage mit ihm, ex küßt 
ihn, er fällt vor ihm nieder — — 

 Mumöhäter. Und ift noch nicht ins Tollhaus ges 
bracht? — Mein Sohn, mein Sohn, werde doch ja 


durch fremden Schaden Hug und fteure der Liebe, ſoe 


laͤnge ihe noch zu fteuern ift. Bedenke doch nur, mit 
* einem Blumenſtrauße zu ſprechen; vor ihm niederzu— 
fallen! Können die Wirkungen von dem Biſſe eines 

: tajenden Hundes wohl erſchrecklicher jein? 
Lelio. Gewiß nicht, Aber wieder auf meine 
ESchweſter zu fommen — — 

Wumshater. Die Ihnen jo ähnlich fein joll? 
Wie ähnlich wird fie Ihnen nun wohl jen? Man 
wird ungefähr erkennen fünnen, daß Sie bei beide aus 
einer Familie find. 
elio. Kleinigkeit! Unfre Eltern jelbft konnten 
uns in der Kindheit nicht unterjcheiden, wenn wir aus 
Multwillen die Kleider vertaujcht hatten. 
Waler. Und nun bedenken Sie einmal, liebſter Her 
Bater; wenn es wahr ift, was Sie oft ſelbſt gejagt 
Haben, daß ſchon aus dem Meußerlichen des Herrn 
Lelio, aus feiner Gefihtsbildung, aus jeinen Mienen, 
aus dent bejcheivenen Feuer jeiner Augen, aus feinem 
Gange der innere Wert jeiner Ceele, jein Berftand, 
0 Jeine Tugend, undvalle die Eigenjchaften, die Sie an 
hin ſchähen, zu ſchließen wären; bevenfen Ste einmal, 

age id), ob man bei feiner liebenswürdigen Schweiter 

aus eben den Weußerlichen, aus eben der Geſichts— 

5. bildung, aus eben den Mienen, aus eben den Augen, 
sau eben dem Gange, einen andern Schluß zu maden 
habe? Gewik nicht. 
Wumshäter. Gewiß ja! Damit du mich aber nicht 
zwingen faunft, dir diejes weitläuftig zu bemeifen, jo 
darf ih es nur platterdings für unmöglich erklären, 
daß jeine Schwefter ihm jo ähnlich jehen kann als ihr 












Baal. 
elio. Beweiſen Sie ihm ja lieber jenes, Herr 
Wumshäter, als daß Sie diejes leugnen jollten, denn 
ne Sie mödten fonft, vielleicht noch Heute, durch den 





Augenſchein eingetrieben werden. 
——— Wumshäter. Wieſo durch den Augenſchein? 
elio. Hat es Ihnen Valer noch nicht gejagt, daß 


ter meine Schweiter heut erwartet? j 

Wumshäter. Wie? fie will jelbft kommen? Aller 

Hochachtung unbejhadet, Herr Lelio, die ich gegen Sie 
0 bege, muß ic) Ihnen doch frei befennen, daß ich nicht 

ein bißchen begierig bin, Ihr weibliches Ebenbild kennen 
zu lernen. 

Baler. Und eben, weil ich diejes wußte, Herr Vater, 
‚habe ich Ihnen noch bis jegt von ihrer Ankunft nichts 
Jagen wollen. Ich will aber doc hoffen, daß ich das 
WVergnügen haben darf, fie Ihnen vorzuitellen ? 
Wummishäter. Wenn du nur nicht verlangit, daß 
ich ihr, als meiner fünftigen Schwiegertochter be— 
gegnen joll. 

Baler. 





Va Aber als der Schweſter des Lelio werden 

Sie ihr doch begegnen? 

u Wumshäter. Nachdem ich fie finde. — — Kun, 
f was willft du, Laura? — 


x Sechſter Auftritt. 

Er (Laura, Die Vorigen.) 

= Laura. Ihnen nochmals danken, liebſter Herr Vater, 
daß Sie jo gütig ſein wollen, mich meinem Bruder 
mitzugeben. 





Gcdieterin vor Jahr und Tag an dem Buſen ge— 











APR ET ——————— 
Wumshäter. Laß nur gut ſeil 
Laura. Ihre väterliche Liebe iſt meiner Bitte zuvor 
gefommen. + ee 
Wumshäter. Schweig doch 0.000005 
Laura. Wahrhaftig, ih Habe Sie ſelbſt darum 
erjuchen wollen. DE Ta 
Wumshäter. Was geht’ mich an? ER 
Laura. Nur wußte ich nicht, wie ich meine Bitte: 
anı behutfamften vorbringen jollte. 
Wumshäter. Jh fürchte, dag ih mir no die 


S R 3; 


Schwindſucht über dein Plaudern an den Hals ärgern 


Sch fürchtete, jag’ ih, Sie möchten meine 
| Begierde, bei meinem Bruder zu leben, einer falſchen 


werde. 
Laura. 


Urſache beimeſſen. — 
Wumshäter. Biſt du noch nicht fertig? 
Laura. Einem ſträflichen Ueberdruſſe vielleicht, 

länger bei Ihnen zu bleiben — 

Wumshäter. Ich werde dir das Maul zuhalten 
müſſen. 

Laura. Aber ich verſichere, — — 

Wumshäter. Nun, wahrhaftig, ein Pferd, das den 
Koller bekömmt, ift leichter aufzuhalten als das Plapper- 
maul eines ſolchen Nidels. — Du jollft wiſſen, daß 
ich nicht im geringiten dabei auf dich gejehen Habe. 


die Haushaltung führen jollft, und weil ih dich los 
fein will. Ob es dir aber angenehm oder unangenehm 
it, das kann mir gleich viel gelten. 

Laura. 
deswegen Ihre Wohlthat ſo klein und zweideutig machen, 


um mid) einer formellen Dankſagung zu überheben. 
Ich ſchweige alſo — Aber du, mein Lieber Bruder, — 
Wumshäter. Ya, ja; fie jchweigt, das ift: fie fängt 


mit einen andern an zu plaudern. 
Laura. 
gern mit dir nehmen? 
Valer. Liebe Schweiter, — — * 
Laura, Gut, gut; erſpare nur deine Verficherungen. 
Ich weiß ſchon, daß du mich liebſt. Wie vergnügt 
will ich in deinem Umgange jein, den ich jo viele 
Jahre habe entbehren müfjen. 5 
Baler. 
geliebte Vaterftadt, wo du jo viele Freunde und Ver— 


ehrer haft, meinetwegen mit einem ganz unbekannten. 


Ich will 


Orte zu vertaujchen. 
Wumshäter. Uber ich mute es ihr zu! 
doch nicht Hoffen, daß ihr miteinander fompfimentiert ? 

Laura, Hörft du? — — Und was willft vu denn 
mit deiner ganz unbefannten Stadt? 


Ich fürdtete, — 


er 


Sch gebe dich dem Bruder met, weil du dem Bruder 


Du wirft mich doch Hoffentlich nit un- 


Ich Tann dir es unmöglich zumuten, eine _ 


Werde ih did 










u ee u a 


Ich höre wohl, Herr Vater, daß Sie nur 


nicht da haben? Wird nicht Lelio da jein? Merde _ 


ich nicht feine vortrefflihe Schweiter da finden? 

(Zum Lelio,) Erlauben Sie mir, mein Herr, — — 
Wumshäter. Das dacht’ ich wohl, ihr Schnadern 

geht die Reihe herum. 


Laura. Exlauben Sie mir, ſag' id, Ihre Schweftr 


immer im voraus al3 meine Freundin zu betrachten. 
Sie darf nur die Hälfte von den Vollfommenheiten 


ihres Bruders befigen, wenn ich fie ebenjojehr Lieben 


ſoll, als ich diejen hochſchätze. 

Wumshäter. Nu? ich glaube gar, du unterftehft 
dich, ehrlichen Leuten Schmeicheleien zu jagen? — Es 
thut mir leid, Herr Lelio, daß Sie das unbejonnene 
Ding ſchamrot machen joll. 

Baler (fachte zum Lelio), Antworten Sie ihr 
zu verbindlich — — 

Lelio. Liebenswürdige Laura, — — 

Valer (achte zum Lelio) Nicht zu verbindlich, lage ich. 


ja nicht 










. Da, fieh einmal, wie ver- 
hn gemacht haft. Aber e8 iſt ein Zeichen 
| vftandes; denn je verftändiger ein Mann tft, 
oiweniger fann er ſich aus euerm Gidelgadel und 







x wollen lieber im Garten ein wenig auf und niever 
als bei dem MWeibsbilde länger bleiben... Folge 
nicht nah! Aber du, Valer, kannſt mitfommen. 
io macht der Laura eine Verbeugung.) Ei, was joll das? 
Sie werden ſich doch wohl Fein Gewiſſen machen, ihr 
ne Referenz den Rüden zuzufehren? (Laura erwidert die 
beugung.) Und dir, Mädel, jag’ ich, laß die Knidje 
iben, oder — — Das verwünjchte Pal! Wenn 
Zunge müde ift, jo verfolgt «8 einen noch mit 
imafjen. 


Baler. Ich werde gleich nachkommen,. (Wumshäter 
und Lelio gehen ab.) 

















Siebenter Auftritt. 
Waler. Laura.) 
Nun, Schweiter, jage mir einmal, was ich 


ir denken jol? b 
0. Sage mir doch erft, was ich von deinem 
denken ſoll? reg ur 
« Du bift wirklich entihloffen, mit mir zu 


ra. Wer es doch glaubte, daß Lelio Fein 
mpliment zu beantworten wife! Ich. fenn’ ihn 
er. Wie viel jhöne Sachen hat er mir nicht vor— 
ejagt, wern er mich dann und mann allein gefunden. 
ber, Bruder, er ſoll mir fie gewiß nicht mehr allein 
en. Sch will ihn bald dazu bringen, daß er mir 













8 er fich gegen diejen bisher verjtellt, daran hat er 
x wohl gethan. Er mußte ſich jeiner Gewogenheit 
ſichern. Aber nun, jollte ich meinen, könnte er die 
Maske ſchon nach und nad) ein wenig aufheben. 
Baler. Ich eritaunel — — 





Rai Sch möchte doch wiſſen, worüber? Bin ich 
erſtaunt, dab du jeiner Schwefter gefallen haft ? 
 Baler. Das heißt, ich joll jo bilfig fein und auch) 
jicht darüber erftaunen, daß du ihrem Bruder. gefallen 
Aber -Neander. — —— h 
Laura. Sage mir nur niht3 von Leandern, ic) 
‚bitte dich. Der jollte längſt willen, woran er wäre. 
abe ich ihm nicht jeit einigen Tagen alle feine Briefe 
rbrochen wieder zurückgeſchickt? 
Baler. Aber nur jeit einigen Tagen. £ 
aura. Spöttifcher Bruder! — Könnte es bir 
denn aber unangenehm jein, wenn du mit. der Familie 










| licher erklären kannſt! 


N 


mit mehr Lebhaftigfeit, mit mehr Zärtlichkei 


Wiihiwaihi nehmen. — Kommen Sie nur, Lelio, 


Jerſt behandelt hattet! 


| fahren. 





— Lelio auf eine doppelte Art verbunden würdeſt? 


Zweiter 





Erſter Auftritt. 
— (Lelio oder Hilaria.) 
Bald werde ich es jelbft glauben, daß ich der guten 
aura zu viel Liebfojungen gemacht habe. Wir armes 
sejchlecht! Wie leicht find wir zu hintergehen! Sie 
inkte mir eben jest ſehr vertraulich; fie wird mic) 


rechen wollen. Ja, ja, dacht’ ich es doch! Gut, daß | 





‚mich gefaßt gemacht Habe. 


| Leſſings Werke. 








ſieh, ob du nicht 
weiß, woran ich 
Er hat mir feine Liebe r 


“ Laura. Wette nicht; denn 
Wette verloren hätteft. — Ich 


dem Lelio bin. 


Leander jemals gethan hat. Und weißt du d 
wie wir Mädchen es machen? Wenn ich zu 
Kaufmanne in das Gewölbe fomme, ich verfichre di 
ich kaufe niemals den Stoff, den ich zuerft behandel 
habe. Und wollte der Kaufmann darüber verdri 
werden, jo würde ich jagen: warum weiſen 
den nicht gleich zuerst, der mir am beften gefä 
Baler. Der Kaufmann wird darüber nicht 
drießlich werden, denn er mei aus der. Erfah 
daß, wenn ihr euch lange und viel bejonnen habt, ihr 
‚endlich doch auf das Schlechtefte fallt; auf eine Farbe, 
auf ein Mufter, das längſt nicht mehr Mode gemeie 
Und eher merkt ihr auch euren Selbitbetrug nicht, 
bis ihr den Einkauf zu Haufe mit Muße. bejehen h 
Wie jehr wünjcht ihr euch alsdann das, was ihr zu 




















Laura. Du fannft ein Gleichnis vortrefflih aus 
führen. Willft du nicht jo gut fein und es nun 
auch applizieren? Es Liegt feine ſchlechte Anpre 
des Lelio darin. O, er fol es erfahren, mie jeh 
‚du ihm das Wort ſprichſt; er ſoll es Heute noch er 
Lebe wohl, Bruder! 9* 

Valer. Ein Wort im Ernft, Schweſter. 
Laura. Im Ernte? Bisher alſo haft du geiherzt ? 
Sa, das laſſ' ich gelten. —— 
Valer. Höre, ich ſage dir mit trocknen Worten 
Lelio kann unmöglich der deinige werden; glaube mi 
er kann es unmöglich werden; unmöglich! 
Laura. Ha! ha! hal Wenn ih num nicht 
gebe, jo wirjt du mir vielleicht vertrauen, daß er 
verheiratet jei. Ha! hal ha! Getab) 
Baler, Närriiches Mädchen! — Ich habe es wah 
haftig nicht wagen dürfen, ihr von dem Anſchlage dei 
Herin Solbijt etwas zu jagen. Sie würde ihm bei 
dem Bater zuborfommen ; und alsdann wäre alles aus. 
Wir müſſen ihr wider ihren Willen dienen, wenn fie 
uns am Ende danken joll. — Da ift fie ja ſchon 
wieder. ee 
Laura (kömmt ganz ernſthaft zurück.. Bruder — 0 

Valer. Nun, jo ernithaft? ie 
Laura. Unmöglich, haft du geſagt? Erkläre mir 
doch dieſe Unmöglichkeit. 
Valer. Der Vater erwartet mich in dem Garten. 
Ich muß dir es aljo ganz kurz erklären. Unmögid 
it das, — was nicht möglich iſt. Auf Wiederjehen, 
liebe Schweiter. (Geht ab.) 2 2 
Laura. So? Ich bedanke mich! — Geduld! ih 
muß jehen, wie ich den Lelio zu jprechen befomme. ° 
(Geht ab.) —— 


















































Aufzug. 
Zweiter Auftritt. 
(Caura. Lelio.) m 
Laura. Armer Lelio, haben Sie fi) don der bere 
drießlichen Gejelljchaft meines Vaters endlich losgemacht? 
Wie jehr wünjchte ich, daß doch nur eine Perfon in Be 
unjerm Haufe jein möchte, deren angenehmere Sefelle — 
ſchaft Sie ſchadlos halten könnte. 
Lelio (heifeite). Sie weiß ein verliebtes Geſpräch 
vortrefflich einzufädeln! Schmwerlih werde ih die 
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Der Miſoghn. 

ee 

rbereitungen zu 
machen wiſſen. 5 
Laura. Sie antworten mir nicht? 
0 Lelio. Was fol ich Ihnen antworten? 
Saura. Es ift wahr, was foll man antworten, 
wenn einem die Antwort in den Mund gelegt wird? 
Sie hätten mir e8 ebenjo galant gerade heraußjagen 

— önmen: daß wenigſtens ich die gedachte Perſon 
nicht ſei. 
elio 
Laura. 


meinem Rückzuge ebenſo fein zu 








Grauſame Laura! 
Barmherziger Lelio! 
Lelio. Barbariihe Schöne! 
gr Laura. Noch mehr? — Haben Sie Mitleiven 
- und machen mich menjchlicher. 
Leine. Sie jpotten meiner? — Ich Unglüclicher! 
09, daß id) Sie niemals, oder wenigitens eher gefannt 
Zr hätte! | 
£ % Laura. Noch fein Ende mit Ihren Ausrufungen? 
Aber was wollen Sie damit? 
Lelio. Was habe ih Ihnen gethan, daß Sie eine 
 Slamme in mir ernähren, die mich ohne Hilfe ver 
zehren wird? 
Laura. Nun fommen Sie doh allmählich ins 
Fragen, und ic habe Hoffnung, bald aus Ihnen Flug 
zu werden. 
Lelio. Momit habe ic) es verichuldet, daß Sie 
mich in eine hoffnungsloje Liebe verwickeln? 
eaura. Fragen Ste meiter, vielleicht findet ſich 
doch etwas, worauf ich antworten fann. 
Lelio. War Ihnen denn jo viel daran gelegen, 
mich zu einem unſchuldigen Schlachtopfer Ihrer Reize 
zu mahen? Was für ein Vergnügen verſprachen Sie 
ſich aus meiner Verzweiflung? Genießen Sie e& nur, 
genießen Sie e8. Uber daß es ein andrer mit ge= 
miießen joll, der Sie unmöglich jo zärtlid, lieben fann, 
als ich Sie Liebe, das geht mir durd) die Seele! 
Saure. Im PVorbeigehen: Ste find doch wohl nicht 
gar eiferſüchtig? 
Lelio. Eiferfühtig? Nein, man hört auf, eifer— 
ſuüchtig zu jein, wenn man alle Hoffnung verloren hat, 
und man fann meiter nichts ſein als neidiſch. 
0 Kaura Cbeifeit). Was joll ich) von ihm denken? — 
EAN a BR den Glücklichen nicht wiffen, den Sie be: 
neiden 
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Lelio. Fahren Sie nur fort, ſich zu verſtellen. 
Ihre Verſtellung eben hat mein Unglück gemacht. Je 
ſchöner ein Frauenzimmer iſt, deſto aufrichtiger ſollte 
88 ſein; denn nur durch ihre Aufrichtigkeit kann es 
dem Schaden vorbauen, den ſeine Schönheit verüben 
würde, Gleich nach den erften HöflichleitSbezeigungen, 
... wenigitens. glei) nach den erften zärtlichen Blicken, die 
5 ih auf Sie richtete, gleich nach den erften Seufzern, 
EN" Die mir meine neue Liebe auspreßte, hätten Sie zu 
mir jagen jollen: „Mein Herr, ich warne Sie, fein 
Sie auf Ihrer Hut. Laſſen Sie ſich meine Schön— 
heit nicht zu weit führen; Sie fommen zu jpät, mein 
Herz ift bereits verſagt.“ — Das hätten Sie zu mir 
lagen jollen, und ich würde mich nicht mehr unter 
ſtanden haben, eines andern Gut zu begehren. 
Laura (deifeit),. Hui, dak ihm mein Bruder bon 
Leandern etwas in den Kopf geſeht hat? 
Lelio. Allzuglüclicher Leander! 
. Laura (beifeite). Ya, ja, es iſt richtig. 
ih ihm gedenken. — Mein Herr, — 
Lelio. Nur feine Entſchuldigungen, Madmoiſell! 
Sie könnten leicht daS Uebel ärger machen, und ich 
könnte anfangen zu glauben, daß Sie mich wenigſtens 
bedauerten. ch kenne die geheiligten Rechte einer 
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halte. Ich will mid) des thörihten Unternehm: 
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‚Zweiter Aufz 


eriten Liebe, mofür ih Ihre Lean 





fie zu ſchwächen, nicht ſchuldig n 
vergebens fein — { KR 

Saure. Ich eritaune über Ihre Leichtgläubigkeit. 

Leliv. Sie Haben recht, darüber zu erjtaunen. 
Konnte ich mir etwas Thörichterd einbilden, als daß 
Ihre bezaubernden Neize auf mich jollten gewartet 
‚haben, ihre Macht über ein empfindliches Herz zu 
äußern? 


tachen, Alles wür 


ba 


* 





Laura. Dieſe Leichtgläubigkeit würde Ihnen zu ver— 
geben geweſen ſein. Merken Sie denn aber nicht, oder 
wollen Sie es nicht merken? — 

Lelio. Und was, ſchönſte Laura? — 

Laura. Daß es eine ganz andere Leichtgläubigkeit 
iſt, die mich an Ihnen ärgert. — 

Lelio. Eine andere? — Sie haben recht! — Ah, 
ih Dummkopf! — : 

Laura. Nun? 

Lelio. Ich kann meine 
aufſchlagen. — 

Laura. Vor Scham? 

Lelio. Wie lächerlich muß ich Ihnen vorkommen? — 

Laura. Ich wüßte nicht — 

Lelio. Wie abgeſchmackt erſcheine ich mir ſelbſt! — 
Laura. Mit Ihren Erſcheinungen! — Und warum 
denn? e 

Lelio. Jawohl, wie lächerlich, wie abgeſchmackt, 
daß ich Höflichkeit für Zärtlichkeit, geſellſchaftliche Ver— 
bindlichkeiten für Merkmale einer werdenden Liebe ges 
halten habe! Das, das iſt die Leichtgläubigfeit, die 
Ihnen an mir jo ärgerlich iſt; eine Leichtgläubigfeit, 
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Augen, vor Scham, nicht 
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die deſto jträflicher wird, je mehr Stolz fie vor— 
ausſetzt. 

Laura. Lelio! 

Lelio. Aber vergeben Sie mir; ſein Sie groß— 
mütig, ſchönſte Laura; richten Sie mich nicht nad) aller 
Strenge. Meine Jugend verdient Ihre Nachſicht. 
Welche Manngperjon von meinen Jahren, von meiner 
Bildung, von meiner Lebhaftigkeit, ift nicht ein wenig 
Get? Es ift unfere Natur. Jeder lähelnde Bid 
dünft ung der Zoll unjrer Verdienſte, oder die Hul- 
digung unſres Werts; ohne zu unterjucdhen, ob er 
nicht bloß aus Zerftreuung, ob er nicht aus Mitleid, 
ob er nicht wohl gar aus Hohn auf uns gefallen. — 

Laura. DO, Sie machen mich ungeduldig. — Ich 
weiß gar. nicht, wie e8 mit Ihrem Kleinen Gehirne 
dann und wanır Steht. j 

Lelio. Nicht immer zum beiten. — Aber beforden 
Sie von mir weiter nichts. Sie haben mi im die 
Schranken meiner Geringfügigfeit zurüdgemwieien — 

Laura. Noh mehr? — Ich jehe meinen Vater 
fommen, ic muß es furz machen — Daß Sie ein 
albernes Märchen von einem gewifjen Leander ji jo 
feicht für Wahrheit aufbinden lafjen, das, das it die 
Leichtgläubigkeit, die mic) an Ihnen verdrießt — IH 
verlafje Sie; folgen Sie mir unvermerft in das 
Gartenhaus. — Sie follen VBeweife haben, daß man 
Sie hintergehen will. — (Geht ab.) | 


N a 


Dritter Auftritt. 

; (Wumshãäter. Valer. Lelio,) 

Lelio. Sch werde dir nicht folgen, gutes Kind! 

Wußte ich doch nicht, was mir, jo jauer geworden 

wäre als dieje Unterredung. 
Wumshäter. Sie find mir ja unter den Händen 
weggefommen, Herr Lelio. — Was mir mein Sohn 

den Kopf warm macht, das können Sie faum glauben! 
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vergeſſen, daß Herr Solbiſt zu mir kommen tollen. 


- Da hat mich der Himmel mit lauter weiblicher Auf: 
wartung beitraft, und wenn ich ja einmal einen guten 
Manſchen zur Aufwartung habe, ſo vergeht kein Monat, 
dab ihn nicht das verdammte Mädel, die Sifette, im 
ihren Striden hat. Nu, nu, ift nur meine Tochter 
erſt fort, fo will ich auch feine weibliche liege mehr 
unter meinem Dache leiden. 

WValer. Sehen Sie, Herr Vater, jest eben kömmt 
Herr Solbift. 


ham mir aud gar nichts. Aber woher fümmt’3? 


* 


m, Bierter Auftritt. 

i (Solbift in einer geoßen Zipfelperüde und einen Pakt Akten unter 
E dem Arme Die Vorigen.) 

* Wumshäter. Ei, ſind Sie es denn, mein lieber 
Herr Solbiſt? 

Solbiſt. Ja freilich bin ich's. u 
WVaualer (achte zum Lelio). Laſſen Sie ihn ja nich 
merken, daß Sie von feinem Anſchlage etwas wiſſen; 
denn alles ſollen bei ihm Geheimniſſe ſein. 


Wumshäter. Nun, was bringen Sie mir Gutes? 
Solbiſt. Habe ich's nicht gleich lieber ſollen vor 
der Hausthüre jagen? — Geduld! Ih muß ganz in 
geheim mit Ihnen ſprechen. 
Wumshäter. Ganz in geheim? 
- unruhig. 


Sie machen mid 


r T 

a,” Solbijt (gu dem Lelio, welcher ihn von unten und oben ber 
3 

{ 


 traditet). Nun, was beguden Sie mich da? 
Lelio. Ich bewundere Sie. 
Solbiſt. Wie ein Bauer, der einmal in die Stadt 
| fümmt, ein groß Haus. 
Lelio. Ich jehe, Sie haben ſich Heute auferordent- 
lich gepußt. 
Sovolbiſt. Ich will ein Schelm fein, wenn es um 
Idhretwillen gejchehen ift. 
Lelio. Im diejer Perüce fünnten Sie fih vor die 
Euxopäiſche Fama ftechen lafien. 
Solbiſt. Perieren Sie mich heute nur nicht; heute 
bin id) in meinen Berufsverrichtungen. Ein andermal 
 Tönnen Sie Ihren Spaß mit mir haben. Heute 
rejpeftieren Sie mein Amt. 
Lelio. Ich Habe allen Reſpekt vor Ihren Welten. 
Solbiſt. Die Spötterei‘ hätten Ste können weg— 
laſſen. Iſt e8 meine Schuld, daß ich mir fie jelber 
tragen muß? Nein, gewiß nein! Sch habe nun lange 
genug der undankbaren Stadt und der lieben Dorf- 
ſchaft als ein betreibjaner Nechtsfonjulent gedient ; 
und meine Dienfte hätten mir, von Rechts wegen, ſchon 
jo viel abwerfen follen, daß ih mir einen Jungen, 
einen Schreiber, einen Sekretär, oder jo etwas, halten 
- Zönnte. Uber wer Tann denn das Glück zwingen? 
- Bis jegt bin ich mir alles noch jelbft. Sobald ich 
mir aber einen Jungen, oder jo etwas, werde halten 
- fünnen, wird meine Großmut, Sie dazu in Vorſchlag 
zu bringen, nicht anjtehen. 
 geliv. Sie jeherzen, Herr Solbift; und das jehr fein. 
Solbiſt. Ach jcherze nie anders. Doc), Herr Wumßs- 
häter, machen Ste, machen Sie, daß die Leutchen weg— 
 Tommen. Ich muß allein mit Ihnen reden. 
Lelio. Sie dürfen ja nur im Kangeleiftile mit ihm 
reden; und 63 wird jo gut jein, al ob wir nicht da 
wären. ı 
Wumshäter. Aber es find ja meine Freunde; 
was Sie mir zu jagen haben, können Sie ja wohl in 
ihrer Gegenwart fügen. 


j 
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— Dee Mifogym. Zweiter Aufzug. 
Sieh, über dein berwünichtes Anhalten habe ichs ganz | 


Wo er nur nicht ſchon dageweſen ift! Meine Leute ! 
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Solbiſt. Sie wollen mich alſo nicht Hören? 
Gut! — — Er will geben.) 

Lelio. 
ausfegen, Herr Wumshäter. 


Solbiſt; wir gehen ſchon. Sachte zum Baleı.) Kommen 


Sie, Valer; 08 wird ohmebem bald Zeit jein, dab ih 


mich umfleide. 
Wumshäter. Nehmen Sie es doch nit 
Baler und 2elio gehen ab.) - 


Fünfter Auftritt, 
. (Wumshäter. Solbift.) 
Wumshäter. 
Solbiſt, was Sie mir 
haben. 


Sie möchten an der Thüre horchen. 
Wumshäter. Nun? 
Solbilt. Herr Leander — 


Wumshäter, Hat ihn der Henker geholt? 4 
Solbift. St! Hören Sie doch nur. Herr Leander 


till — (fadhte ins Ope) will fi) mit Ihnen vergleichen. 
MWos? will fih mit mie 


Wumshäter (ſehr Laut). 
vergleichen? 

Solbiſt. St! ſt! 
mir laſſen übern Tölpel ſtoßen. 


Wumshäter (ehr Laut). Sie mögen ſelber ein Tolpel “ 
Ich mag mich mit ihm nicht vergleichen. Wie 
viele Hundertmal ‚habe ich Ihnen das nicht auf das Ei 


fein. 


teuerjte verfichert? 


Solbiſt. St! ft! fil Mit Ihrem verzweifelten 


Schreien werden Sie mich um Chre, Reputation, Bush 
Wenn es nun jemand 


Kredit und alles bringen. 
gehört hat? 


Wumshäter. O, das Zeugnis will ih Ihnen vor 


aller Welt geben, daß Sie nichts als meinen Ruin 
ſuchen. Bergleichen? habe ich nicht die gerechteſte Sache? 

Solbiit. 
werden, wenn fie wie die Ihrige fteht. Ihre jelige 
Drau hat es ſchon zu weit fommen lafjen. 

Wumßhäter. Das verwünjchte Weib! Kömmt nicht 
all mein Unglück von Weibern her? 

Solbiſt. Nicht allein Ihr Unglüd, ſondern über: 
haupt alles Unglüd, das in der Welt geſchieht, — wie 
ic) hernach erweilen werde. Machen Sie nur, daß 


Sie den Beweis bald hören fünnen, und jagen Sie 


mir kurz, ob e& Ihnen nicht lieb jein würde, wenn 
Leander — ih will nicht jagen, fih mit Ihnen ver= 
glide: denn von Vergleichen wollen Sie nichts hören 
— fondern unter einer kleinen, ganz Heinen Bedingung, 
ven Prozeß hängen ließ’. 

Wumshäter. Hängen ließ’? Co, daß ih ihn 
gleichſam gewonnen hätte? Ya, das wäre noch etwas. 
Aber was ift es denn für eine Bedingung? 

Solbiit. 
Ihrem Sinne jein mird. 

Wumshäter. Nun? 


Solbiſt. Kurz, Leander will den Prozeß unter der, 


Bedingung hängen lafjen, — unter der Bedingung, 


Herr Wumshäter — (ſachte ins Ohr), daß Sie jein Un— 


glück machen wollen. 
Wumshäter (ehr Laut). 
machen will? 
Solbiſt. Sie 
Auktionatorſtimme noch meines machen. Ich thue 
meine Dinge alle gern heimlich und in der Stille, 


Was? daß ich jein Unglüd 


Aber Sie, Sie — ich wette, Leander hat es in jeinem . 


Hauje gehört ! 


Wir wollen Sie feinem Eigenfinne nit 
Bleiben Sie nur, Hear 


Auch die gerechtefte Sache kann verloren 


Eine Bedingung, die vollfommen nah 


werden mit Ihrer verräteriſchen 





Be 


übel. 


Laffen Sie doch nunmehr hören, Henn 5 
für Geheimniffe zu vertrauen 


Solbift. Sind fie weg? — Treten Sie hierher! 


Ja, er will. Er hat fid von 
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Wumshäter. Nun, jo entveden Sie mir denn ganz 
heimlich, auf welche Weife ich fein Unglücd machen fan? 

Solbiſt. Nichts ift Leichter. Hören Ste nur, im 
Vertrauen; der Menſch ift ganz närriſch geworden. 
Sch glaube, der Himmel hat ihn Ihretwegen geftraft. 
Gr ift auf einen recht dejperaten Einfall geraten. Ich 
will ihn Shnen gleich erklären. — 

Wumshäter. Noch jeh’ ich nicht, wo Sie hinaus 
wollen ? 

Solbiſt. (Er legt die Akten weg; bringt eine große Halskrauſe 


aus der Taſche, die er ji umbindet; zieht ein Paar weiße 
Handſchuh an, tritt einige Schritte zurüd, und fängt auf eine 


vedantische Art zu perorieren an.) „Hochedelgeborner, in— 
ſonders hochzuehrender Herr und Gönner! Als Gott 
den Adam erihaffen und in das ſchöne Paradies ge— 
jeßt hatte — Beiläufig will ich erinnern, daß, man bis 
jeßo noch nicht, weiß, wo eigentlich) das Paradies ges 
wejen tft. Die Gelehrten ftreiten jehr heftig darüber. 
Doc) es jei geweien, wo es wolle. — Als nun Gott 
den Adam in. diejes ung unbewußte Paradies gejeht 
hatte. —“ 

Wumshäter. Je, Herr Solbift! Herr Solbiſt! 
Solbiſt. Treten Sie ein wenig vor die Thüre, 

damit niemand herein kömmt! 

Wumshäter. Ich will Gott danken, wenn: jemand 
dazu kömmt, denn ich fürdhte in der That, Sie find 
unfinnig geworden. 

Solbiſt. Treten Sie dod nur, und gedulden Sie 
fi einen Augenblick! — — „Als nun, jag’ id, Adam 
in dieſes Paradies gejegt, als er, jag’ ich, darin geſetzt 
war. Und, will ich jagen, alfo in dem Paradieſe war, 
worein er von Gott war gejegt worden. Sp war er 
in dieſem Paradieje." — — Ei, vertrat, wenn ich 
nur erftlich wieder heraus wäre! — Da haben Sie’z 
nun! Das fümmt davon, wenn man dem Orator in 
die Rede Fällt. 

Wumshäter. Ich beforge nur, ich werde Ihnen 
bald in die Daumen fallen müfjen. Sagen Sie mir 
nur in Gwigfeit, wa3 Sie wollen? 

Solbiſt. Ich wollte Lieber, daß Sie mir eine Ohr: 
feige gegeben hätten, als daß Sie mich aus meinem 
Konzepte gebracht haben. Ich muß nur jehen, ob ich 
wieder hineinfommen fann. (Ganz geſchwind.) „Hochedel— 
geborner, injonder3 Hochzuehrender Herr und Gönner! 
Als Gott den Adam erihaffen und in das ſchöne 
Paradies gejegt Hatte — — Hochedelgeborner, injonders 
Hochzuehrenver Herr und Gönner! As Gott den 
Adam erſchaffen und in das ſchöne Paradies gejegt 
hatte! — — Nein, es geht wirklich nicht weiter; es 
iſt, als wenn mir's vom Maule weggejchnitten wäre, 
Nun mag's; der größte Schade dabei ift Ihre. 

Wumshäter. Iſt meine? 

Solbiſt. Ja, wahrhaftig; Sie hätten ein recht 
ciceronianiſches Meiſterſtück hören ſollen. Eine ver— 
traute Rednergeſellſchaft würde es nicht beſſer haben 
abfaſſen können! Nun werden Sie ſich mit den Con- 
tentis begnügen müfjen. Hören Ste nur alfo: meine 
Rede — denn joviel werden Ste doch wohl gemerkt 
haben, daß ih Ihnen eine Rede habe halten wollen? 
— Meine Rede, jag’ ich, hatte drei Partes, obgleich 
fonft acht Partes orationis zu jein pflegen. Der 
erſte Pars, oder vielmehr die erſte Pars, enthielt ein 
richtiges Verzeichnis aller böjen Weiber, von der Eva 
an bis auf die Jhrigen drei. 

Wumshäter, Was? Ein Verzeichnis aller böfen 
Weiber? Ei, das wäre ich kuriös gewejen, zu hören! 
— Ein Berzeihnis aller böſen Weiber wird’ nun 
wohl nicht gewejen fein, jondern nur ein Verzeichnis 


Der Mijogyn. Biweiter Aufzug. 





5. Auftritt 


der Böſeſten. Denn ein Verzeichnis aller böſen Weiber, 
das wär’ ein Verzeichnis aller Weiber, die jemals auf 
der Welt gelebt haben, und das kann's doc nicht ge= 
mwejen fein. 

Solbift. Ganz recht. Meine andre Pars — 

Wumshäter. Hatten Sie denn auch in Ihrem Ver— 
zeichnifje die Frau des Hiobs? 

Solbilt. Freilih! — Meine andre Pars — 

Wumshäter. Hatten Sie denn aud) die Frau des 
Tobias? 

Solbift. Freilih! — Meine andre Pars — 

Wumshäter. Auch die Königin Jeſabel? 

Solbiſt. Auch! — Meine andre Pars — 

Wumshäter. Auch die große Hure von Babylon? 

Solbift. Auch! — Meine andre Pars — 

Wumshäter. Sie hören, daß ich doch auch ein 
wenig bewandert bin! 

Solbilt. Ich höre wohl, daß Sie nur die fennen, 
die noch die beiten darunter find. Ich wußte noch 
ganz andre! ine Hispulla, eine Hippia, eine Mies 
dulfina, eine Saufeja, eine Ogulina, eine Mejjalina, 
eine Cäſonia — von welchen allen in dem jechiten der 
Geſchichtbücher des Juvenals ein mehreres nachgelejen 
werden kann. — — Dod, damit meine Contenta 
nicht länger werden al3 meine Rede geworden wäre, 
jo hören Sie nur weiter. Meine zweite Pars erwies 
jo furz als gründlich, daß eine Frau das größte Un— 
glück auf der Welt jet, und leitete daraus unwider— 
Iprechlich her, daß das Heiraten eine jehr unfinnige Sache 
jein müſſe, welches dann weitläuftig mit Testimoniis, 
beſonders mit den Shrigen, beitärft wurde. 

Wumshäter. Ei! Lieber Herr Solbift, wie waren 
Sie auf eine jo vortreffliche Materie gefommen? Ge— 
wiß, ich beflag’ es nunmehr recht herzlich, daß Ihre 
Rede jo vor die Hunde gegangen ift. Se! je! Aber 
wie fomm’ ich denn dazu, daß Sie mir jo ein Ver— 
gnügen haben machen wollen? Es iſt doch heute weder 
mein Öeburtstag, noch mein Namenstag, daß ich etwa 
dächte, Sie hätten mir jo eine ſchöne Gratulations— 
rede halten wollen. — 

Solbift. Aus meiner dritten Pars wird Ihnen 
alles Klar werden. — — Die dritte Pars endlich ent— 
hielt, daß dem ungeachtet dieje Unfinnigfeit, nämlich 
die Unfinnigfeit zu heiraten, — raten Sie einmal, wer? 
begehen wollte — : 

Wumshäter. Wer? Doch wohl nit mein Sohn? 
Denn dem den?’ ich es wohl ausgeredt zu haben. 


Solbiſt. Nicht Ihr Sohn, nein. 

Wumshäter. Nun, jo wollte ich, daß es mein 
ärgjter Feind fein müſſe! 

Solbiſt. Bravo! 

Wumshäter. ch wollte, daß es Leander wäre! 

Solbift, Getroffen! 

Wumshäter. Wirklich? O, daß ich Feine von 


meinen drei Weibern vom Tod erweden, und fie ihm 
geben fan! 

Solbift. Das können Sie, Herr Wumshäter, das 
fünnen Sie, wenn Sie nur wollen! Leibt und lebt 
nicht Ihre zweite Frau in Ihrer Jungfer Tochter? 
Kurz, jehen Sie in mir den Brautwerber des Herrn 
Leander, und zwar um die ehr: und tugendjame 
Sungfer, Jungfer Laura, eheleiblichen einzigen Tochter 
des Heren, Heren Zacharias Waria Wumshäter. Wenn 
er in jeinen Suchen glücklich ift, jo jollen Sie den ' 
Prozeß gewonnen haben. Dixi! 

Wumshäter. Was? Allerliebſter Herr Solbift, ift 
es möglich? Leander will meine Tochter Haben, und 
wenn ich fie ihm gebe, ſoll ich ven Prozeß gewonnen haben? 














fir ) geh 

Wumshäter. Ich mich befinnen? 
olbift. Ste müſſen überzeugt fein, daß man kein 
djeliger Verfahren ervenfen Tann, als einem eine 
N - Das bin ih! Er joll fie haben, ja; 
‚mit Freuden will ich fie ihm geben. Wie jo fie ihm 
das Leben fo jauer machen! Leander, 
den Verdruß zehnfach wieder empfinden,“ den er mir 
verurjacht hat. Wie will ich mich freuen, wenn ich 
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genießen läßt, daß ſie ſich ſogar an ihm vergreift, daß 
Fe ihm untreu ift, daß fie ihm fein. Vermögen dur 


bringt, daß er endlich Haus und Hof ihretivenen ver- 


Tochter haben, er joll fie haben. — Allein, wenn ich 
den Prozeß dadurch gewinne, jo muß ich die deponierten 
ſechstauſend Thaler ausgezahlt befonmen. 

* Solbiſt. Die können Sie morgen bekommen. 
Wumshäter. Morgen? Das wäre vortrefflich! 
Ich hätte eben Gelegenheit, fie zu ſechs Prozent unter⸗ 

zubringen. — — Aber Leander denkt doch wohl nicht, 
a daß er fie zur Ausfteuer etwa wieder bekommen werde? 
- Das mag er fi nur vergehen laſſen. Mitgeben Tann 
ich meiner Tochter nichts, gar nichts. 
ESolbiſt. Es wird aud nicht nötig fein; Leander 
ft, felbjt reich genug. 
Wumshäter. Wenn das iſt, fo ift fie, wenn er 
will, noch heute feine Frau. Ich mollte fie zwar 
meinem Sohne mitgeben; doc daraus wird nun nichts. 
63 it bejler, daß fie mi an einem Menſchen rächt, 
- der mir jo vieles Unrecht gethan hat. Wir wollen 
- gleich zu ihr gehen; kann doc Herr Leander hernad) 
elbſt herfommen. Kommen Sie, Herr Solbiſt — 
Solbiſt. Gehen Sie nur. Ich muß meine Spigen- 
rauſe vorher wieder abbinden, und die glafierten Hand» 
ſchuh einfteden. Sagen Sie es aber ja niemanden, 
- Daß ic) der Brautwerber geweſen bin! (Wumshäter geht ab.) 
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weswegen ich denn auch ganz weislich in dent völligen 

Ornate nicht herfommen wollte, Wie leicht hätte man 

mir es anjehen fönnen, daß ic) mir einen Kuppelpelz 

verdienen wollen. Geſchwind, es kommt jemand! — — 
u@ehfter Auftritt 


— 

3 

= Be (Rifette. Solbift.) 

3 Solbiſt indem er ſich noch die Krauſe abbindet). Iſt 
Sie's, Liſettchen? Nun, nun, Sie darf es endlich willen, 

2 was ich hier gemacht habe.- 

® 


y 


Liſette. St es gut abgelaufen Herr Solbift? 
Solbiſt. Als wenn nicht alles gut ablaufen müßte, 
womit ich mich einmal abgebe. Hätte man mid fein 
eher zu Rate gezogen, jo könnte Laura wohl jhon von 
Leandern Kinder haben. 
-  Bijette. Man jollte es kaum denfen, was in dem 
grauen Köpfchen für Schelmereien ſtecken müfjen! 
Solbiſt. Mache Sie mich nicht ſchamrot. Freilich 
würde Herr Wumshäter Leandern abgewiejen haben, 
wenn man den Antrag für ihn auf irgend eine andre 
Art gethan ‚hätte. Aber es war doch aud jo ſchwer 






nicht, dieſe einzige Art zu finden; befonders für einen 
Mann von Erfahrung, wie ich. — — Denn im Ber: 
‚trauen, (ins Ofr) glaubt Sie, daß diejes das erſte 
Baar iſt, das ich zufammenbringe? 
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= 


. 


= —— 
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laſſen muß! Ich denke, ich denke, fie jol’s dahin 
bringen. Sa, ja, Herr Solbift, Leander ſoll meine | und rede von ſolchen Saden nicht gern einmal laut: 


—— auf das Kuppeln ausgelernt haben. 
1 Solbift. St! ft! ſchrei Sie nicht fo! 


Leander, er joll | 


bald erfahren werde, daß ſich meine Tochter täglich. 
mit ihm zankt; daß fie ihn feinen Biffen in Ruhe | Hätten 


Es moͤchte ſich zu meinem Amte nicht allzuwohl jchiefen; | Mannsperjonen mit einem Sternchen angemerkt, Die 


mir müſſen manchen jchönen Thaler einbringen 
| Xeute irren fich erſchrecklich wenn fie denfen, ich fü 






Cijette. Ei nicht dochz ich glaube vielmehr, 
Das ha 
















nichts als Uneinigkeit ſtiften. Das mu 
fönnen als ein ehrlicher Advokat; doch ment a 
mit nicht allezeit fort will, jo kann ich auch Ehen ftiften. 
Liſette. Als wenn Ehen ftiften und U 
ftiften nicht einerlei wäre! Und ſoviel ich gehör 
jo können Sie Eheleute ebenſowohl wieder vonei 
als zufanmen bringen. Sie find ein ſchlauer 
Sie mit Eheſcheidungsprozeſſen wohl jo viel 
verdienen fünnen, wenn Sie nicht durch Ihr Kuppen 
den Grund dazu gelegt hätten ? a *— 
Solbiſt. Der Geier! Wer hat Ihr das ge 
Sch thue doch alles in der Stilfe und im Verſchwieg 
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und Sie hat es doch erfahren? Das kann mit x 


en 


Luſt ift e8, wenn ich des Vormittags meinen Klienten 
Gehör gebe. Alles hat feine Zuflucht zu mir. W 
der Bauer mit feinem Herrn progejjieren, jo kömmt 
er zu mir. Will ein altes Mütterchen einen gejund 

friſchen Mann haben, jo kömmt fie zu mir. Will ein 


los jein, jo fümmt fie zu mir. al 
das, beſonders was die Eheſachen anbelangt, geſchieht 
in der Stille, daß fie mir es nur ins Ohr jagen. 
müffen. Und gleichwohl weiß Sie's? Sei Sie ver— 
ſchwiegen, Lijetthen; und plaudre Sie es nicht weiter 
Vielleicht, daß ich Ihr auch einen Dienft thun Fann. 
Ich weiß zwar nicht, ob Sie fchon Luft hat, Th zu 
verheiraten; aber die Luft kömmt mandmal ganz ges 
ſchwind. Sage Sie mir's, wenn fie kömmt. Ih 
balte ein richtiges, Negifter bon allen mannbaren 
Sungfern und allen meibbaren Sunggejellen in der 
Stadt. Das leſe ih alle Tage ein= bis zweimal durch 
und fehe nad, welche meiner Hilfe etwa nötig haben 
; fönnten. Die Wahrheit zu jagen; ich habe jchon einige 








ſich ganz wohl für Sie ſchicken würden. ü Ha 
lee. Wenn fie rei, jung und ſchön find, jo 
fünnen Sie gewiß glauben, daß fte ſich für mic) ſchicken. 
Mehr gute Eigenschaften braucht mein fünft’ger Mann 
eben nicht zu haben. Die andern habe ih. 
Solbift. Ich will Ihr mein Negifter weien. Kann 
Sie doch nachjehen, wer Ihr am meilten darunter 
gefällt. Sch Habe fie umftändlih nach ihren äußer- 
lichen und innerlichen Gaben bejchrieben, und aus der 
Proportion der Glieder gewifje nicht unebene Shläfe 
! gezogen; zumal der Nafe, ver Schultern, der Waoen. 
— Gin andermal hiervon ein mehreres, Lijettchen. IH 
muß jeßt gehen und den Herrn Leander herjehielen. 
Troß des Prozeſſes hat er doc) immer eine große Liebe 
zur Jungfer Laura gehabt. A 





Liſette. O, und fie auch zu ihm. Bergefien Sie 
das Negifter nicht! fi —— 

Solbiſt. Aber nur verſchwiegen! verihwiegen! 
(Geht ab.) 


Lijette (auein). Das laßt mir einen vechtihaffenen , 
Advofaten jein! Wenn es mit feiner Liſt nur nicht 
zu jpät ift! Laura ift mir feit einigen Tagen fer —_ 
verändert gegen Leandern vorgetommen. Ich fürdte, 
ich fürchte, Vater Hat jeinen Fünftigen Schwager zur 
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Unzeit mitgebracht! — 





— 


iffſeite. 


Wumshäter. 

Liſette. 
Wumshäter. 
ganzen Haufe geſucht. Wo ift fie? 


Wumshäter. 
Soll: meine Tochter; und fie weiß doch, wie ungern 


ogyn. — 


Siebenter Auftritt. 
Wumshäter. Liſette.) 
Wo iſt die Tochter, Liſette? 
Was für eine Tochter ? 

Die Tochter! Ich habe fie ſchon im 





Liſette. Welche Tochter denn? / 


Der Nickel will nur, daß ich jagen 


icch es fage. — 
iſette. Nah Ihrer Jungfer Tochter fragen Sie 
alſo? Nach Ihrer? Ich weiß wirklich nit, wo fie 


it. Aber was wetten wir, ic) weiß, was Sie ihr 


* melden wollen? 


Dritter 


— Erſter Auftritt. 
(Zifette von der einen und Laura von der andern Seite.) 
©» hitzig, Mamſell? 
Laura. Wo iſt der nichtswürdige Advokat? Der 
alte ungebetne Kuppler! In was mengt er fi? 


Sr Mer hat es ihm aufgetragen, mid) von ‚meinem Vater 


Ihres Vaters zu juchen? 








u viel Ehre, 


En als eine Strafe für einen Mann zu erbitten, mit dem 
ich am meiften gejtrajt jein würde? 


Liſette. Mit dem Sie am meiften gejtraft jein 
würden? Lieben Sie denn nicht Xeandern? Und haben 
- Sie nit jhon längft ihm Ihre Genehmhaltung erteilt, 
auf die eine oder die andre Weile die Einwilligung 
Glück, daß du jagit: ſchon 


Laura. Es ijt dein 


 Tängft. Eben deswegen, weil ic Zeandern don Längit 


einmal geliebt habe und ſchon längſt einmal die Seine 
babe jein wollen, hätte man fie) doch wohl vorher 
erkundigen fönnen, ob ich es auch noch jegt wollte, 
und ob ich ihn auch noch. jetzt liebte? Muß man jo 
zuverfichtlich zu Werke gehen, ohne mir ein Wort 
davon zu jagen? Ich dächte doch, ich wäre die ge= 
ringfte Perſon bei diejem Handel nicht. 

ee Und aljo lieben Sie wohl Leandern nicht 
mehr 
Laura. Nein; und ich ſchäme mich, ihn jemals 
geliebt zu haben. Wenn deine Verführungen nicht 

gewejen wären, jo würde ich nimmerniehr einen Men- 
ſchen meiner Achtung gewürdiget haben, der mit meinem 


-  Bater fo offenbar im Zant und Streite Lebt. 


Liſette (nacht eine tiefe Verbeugung), Sie erzeigen mir 
mich mit Ihrem Herzen zu vermengen. 
Laura. Mein Herz muß feinen großen Anteil 
daran gehabt Haben. Ein liegender Geſchmack; das 
war es aufs höchſte alles. Sonſt würde «8 mir ohne 
Zweifel jaurer geworden fein, ihn zu vergeſſen. Eine 
einzige Kleine Betrachtung Hat mich von vieler une 
geziemenden Liebe abgezogen. 
Sijete. So? eine Betrachtung? Darf man dieſe 
Betrachtung nicht willen? Doc wohl nicht die Be— 
trachtung des Herren Lelio ? 
Laura. Du bift eine Närrin. 
Liſette. Diefer Antwort verjah ich mid. Aber 
wiſſen Sie das Sprücheleden von Kindern und Narren? 
Laura, Leander ift ein Feind meines Vaters, Er 
hat mich zwar oft verfichert, daß er es nicht jet, und 
daß er die Notwendigkeit gar nicht einjehen könnte, 
warum diejenigen, welche miteinander prozeſſieren, ein= 
ander haffen müßten; man könne ja wohl jein Necht 











— 
Dritter Aufzug. 


Br / b a ga 
Wumshäter. it fie etwa im Garten? 
Rifette. Es kann wohl jein. — Sie haben get 






recht jehr Hug gethan, daß Sie Herr Leandeın — 


Wumshäter. Sage du ja nicht, daß ich Klug ge= 





than habe, oder ich werde glauben, daß ich die größte 


Thorheit begangen habe. 
Liſette. So will ich das letzte Jagen. 
Wumshäter. 

und laß mich ungehudelt. 
Liſetle (allein. Num gewiß, wenn ic einmal jo 

einen Narın zum Manne befommen jollte, ich glaube, 
ich würde in meinem Alter eine ebenjogroße Männer— 
feindin, als er ein Meiberfeind ift. 
nicht eher al3 in meinem Alter! 


Aufzug. 


Aber, wohlgemerft, 


auch gegen einen Mann verfolgen, den man hochſchätze , 


und liebe. Allein ich jehe nun wohl, dieſe Sprache ift 
die Sprache eines Argliftigen, melcher ſich gern auf 
den Fuß jegen will, jeinen Prozeß auch alsdann nicht 
zu verlieren, wenn er ihn verliert; eines Eigennützigen, 
der das, was er durch eine Sentenz verloren hat, durch 
einen ‚Ehefontraft wieder zu gewinnen ſucht. Da haft 
du meine Betrachtung! Ob mir aber Lelio zu diejer 
Betrachtung Gelegenheit gegeben hat, oder ob er fie 


nur beftärft hat, das geht dic) nichts an, und ift einzig 


und allein meine Sade. 

Liſette. Ich habe die Erfahrung gemacht, jo oft 
wir Frauenzimmer unjere Aufführung mit Vernunft 
und Gründen verteidigen, jo oft haben wir unredt. 


Geſtehen Sie mir es alſo nur, daß Lelio die einzige 


Urſache Ihrer Veränderung ift. Nur jeine Gejelichaft 
hat Sie diefe Tage über jo beſtrickt, daß Site weder 


Leanders Briefe lejen, no) ihm eine geheime Zufammen: 


funft veritatten wollen. 
beides! 
Laura. 


Wie gern thaten Sie ſonſt 


Ich will von dir an feine Fehler erinnert 


. 


So jag & in aller Heren Namen, 


fein, die ich, wie jhon gejagt, ohne dich nicht wilde 


begangen haben. 
gewejen zu jein, 
gijette. Um noch ſchwächer zu fein, und fich einem 


Es reuet mich genug, ſo ſchwach 


jungen Zlattergeift zu überlaffen, den Sie erſt jeit aht 


Tagen fennen, und deſſen Liebe Cie nur aus nichts 
bedeutenden Schmeicheleien jchließen. Ich rate Ihnen, 
Mamſell, jehen Sie fih vor! i 


Zweiter Auftritt. 
(Wumshäter, Die Vorigen.) 


Wumshäter. Nun? Haft du dem armen Herrn 
Solbift die Augen ausgefragt ? L 

Liſette. Wenn er nicht ſchon fort geweſen wäre, 
wer weiß was fie gethan hätte. F 

Wumshäter. O, ich will es wohl glauben, da 


ſie als eine wohlgeratene Tochter demjenigen alles 
Unglück anwünſcht, der ihren rechtſchaffenen Vater von 
zwei beſchwerlichen Dingen auf einmal befreiet; von 
einem Weibsbilde und einem Prozeſſe. Aber du magſt 
mir dieſes Glück nun gönnen oder nicht, ſo will ich 
es doch nicht länger entbehren. Du mußt Leanders 
Frau werden, oder meine Tochter zu ſein aufhören. 
Laura. Dieſes Oder iſt hart! Gleichwohl nehme 
ich mir die Freiheit, Ihnen zu ſagen, daß ich Ihren 
erſten Befehl vorziehe, und mit dem Bruder reijen 
will. Ich kann meinen Willen jo geſchwind nicht 













bereits bei mir melden Yafjen. 
Augenblicke. 


als Sie den Ihrigen. 
a zu bereden geſucht, daß ich Leandern liebe? 
Wumshäter. Daran iſt nicht gedacht worden; deſto 





Er dur ihm nicht Kiebft! Mit der Liebe einer 


Weibsperſon find es zwar jo bloße Narrenspofien, und 


i 
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geh”. 


des Lelio angelommen. 


lieben heißt bei euch nur weniger halfen. Ihr ſeid 


nicht im Stande, jemanden zu Lieben, als euch jelbft. — 


Liſette ghrt auf ihn Los). Nein, mein Herr, das ift 
‚zu toll! Ihre Jungfer Tochter hat zwar unrecht, daß 
‚fie den Mann von Ihrer Hand nicht annehmen will, 
‚aber müfjen Sie deswegen daS ganze Geichlecht Läftern ? 

Wumshäter. Hu! — Nun iſt es Zeit, daß ich 
eh’. Sch will Lieber zwiſchen zwei Mühlräder als 
zwiſchen zwei. Weibshilder kommen. Schweig, ich bitte 


E dich, ſchweig! Sie kann ſich allein genug verantworten. 





Dritter Auftritt. 

(Baler. Die Vorigen.) 
Eben jett, Herr Vater, ift die Schweiter 
Sie ift bei einem Anver- 
wandten, den fie hier hat, abgetreten und Hat fich 
Ich erwarte fie alle 
Sie find es doc noch zufrieden, daß ich 
fie Ihnen vorftellen darf? 

Wumshäter. Einmal möchte ich fie wohl jehen, 


Baler. 


wenn es auch nur der vorgegebenen Achnlichkeit wegen 
- wäre. Aber mehr als einmal aud) nicht. 


Bringe fie 
nur. Sch will es ihr jelbjt jo beſcheiden als möglich 
jagen, daß fie auf dich feine Rechnung machen joll. 

Laura. Wie, Bruder? So ift deine Hilaria hier, 
und du haft mir e8 auch nicht mit einem einzigen 
Worte vorhergejagt, daß fie fommmen werde? 

Valer. Du wirft es nicht übelnehmen, Schwefter. 
Ich habe dir nichts Ungewifjes jagen wollen. — Du 
wirft dich aber über noch weit mehr, als über ihre 
bloße Ankunft zu verwundern haben. Ihre erſtaunliche 


Aehnlichkeit mit ihrem Bruder — Wen jeh’ ih? Himmel! 


Sie iſt es jelbft! 


— Vierter Auftritt. 


(2elio, in ihrer wahren Geſtalt als Hilaria. Die Vorigen.) 
Valer. Ah! ſchönſte Hilaria, wie erfreut, mie 
glüklih machen Sie mid! Wie joll ih Ihnen genug 


dafür danken, daß Sie eine Yamilie zu bejuchen 


würdigen, die auf eine nähere Verbindung mit Ihnen 
ſchon zum voraus ftolz iſt. 
Leliv. Erlauben Sie, Valer, daß ich vor jetzt Ihre 


Schmeichelei unbeantwortet lafje, und vor allen Dingen 


demjenigen (gegen Wuntshätern) meine Ehrerbietigkeit be⸗ 
zeige, der es mir ſo gütig erlauben will, ihn als einen 


WVater zu lieben. 


-MWumähäter. Es iſt mir ange — jehr unange — 
nicht ganz unangenehm, Madmoijell, Sie fennen zu 


- lernen; nur muß ich Ihnen gleich anfangs jagen, daß 


Sie ein wenig zu geſchwind gehen. Ich werde von 
zweien bereit3 Water genennt — 
Valer. Und e& ift jein einziger Wunſch, auch von 
Ihnen dafür erfannt zu werden. — 

Wumshäter. Nein doch, mein Sohn. 


Baler (indem er die Hilaria der Schweiter zuführt). Laſſen 


Sie fih, Hilaria, von einer Schweſter umarmen, die 
ihre Freude nicht mehr mäßigen kann. 


Lelid (indem fie fid umarmen). Ich bin fo frei, ſchönſte 
Laura, um Ihre Freundihaft zu bitten. —- 

Saura. Ih bin befhämt, daß ich mir in diejer 
Bitte habe zuvor kommen lafjen. 

Baler. Nun, Herr Vater? Erftaunen Sie nicht 


. über die Gleichheit, die Hilaria mit ihrem Bruder hat? 





Der Mifogyn. 





Dritter Aufzug. 


Oder hat man Sie 


















Laura. Gewiß, man muß darüber erſtaunen. JH 
kann mich nicht ſatt jehen.. Wo ift Herr Lelio? Warum 
können wir nicht das Vergnügen haben, ihn mit diefjem 
Ebenbilde zu vergleichen? Dir RE 

Wumshäter. Wenn Lelio nur da wäre; werner 
nur da wäre! Ich weiß nicht, wo ihr die Augen 
haben müßt, ihr Leute. Ich will zwar nicht jagen, 
Madmoijell, daß Sie gar nichts Aehnliches mit Shrem 














‚Bruder haben jollten; alfein, man muß wirklich gnaun 8 


darauf jehen, wenn man es bemerfen will. Vors erfte 
it Lelio wenigſtens eine Hand breit größer; der hohen - 
Abſätze an Ihren Schuhen ungeachtet. — 
Lelio. Und doch haben wir uns hundertmal mie 
einander gemefjen und nicht den geringften Untrfhied 
wahrnehmen fünnen. — ae 
Wumghäter. Mein Augenmaß trägt nicht, ich kann 
mic darauf verlaſſen. Vors andere ift Herr Lelio 
auch nicht völlig jo ſtark; er ift beſſer gewachſen und 
ichlanfer, ob er gleich Feine Schnürbruft trägt. IH 
will Sie dadurch nicht beleidigen, Madmoijell; jondeen 
Ihrem Bruder bloß Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 
Laura. ch kann Ihrer Meinung nicht fein, Herr 
Vater. Es ift zwar wahr, man mird jchwerlih an 
einer Mannöperjon einen jcehönern Wuchs finden a. 
an dem Herrn Xelto; aber jehen Sie doch nur vet! _ 
Hilaria hat vollfommen eben denjelben Wuchs, nur 
daß fie durch den Zwang der Kleidung eher Shmädhtiger 
als ftärfer jcheinet. a N 
Wumshäter. : Und das Geficht! 
Baler. Nun? das Geficht? —— 
Wumshäter. Ich will davon gar nicht reden. 
Lelio hat ſeine friſche, natürliche Farbe, aber uf 
Ihrem Geſichte, Madmoiſell, liegt die Schminke ja 
fingersdicke. le 
Zeliv. Sch glaube zwar nicht, daß es etwas Un 
erlaubtes für ein Frauenzimmer ſei, ſich zu jhminfen; 
aber doch habe ich noch nie für gut befunden, meiner 
Bildung auf dieje Art zu Hilfe zu fommen. Ih will 
diejes nicht zu meinem Lobe gejagt haben; denn viele 
leicht habe ich daS, was andre aus Stolz thun, aus 
größerm Stolze unterlafjen. FE 
Wumshäter. ch verſteh', ih verfteh”, — De 
Augen, mein Sohn! Haft du noch nicht bemet, 
dab diejes graue Augen find, und Lelio ſchwarze 
Augen hat? —— 
Valer. Was jagen Sie? Sind diejes graue Augen? 
Wumshäter. Jawohl, graue Augen, und dabei 
find fie ebenjo matt, als des Lelio Augen feurig find. 
Laura. Se, Herr Vater — —9* — 
Wumshäter. Je, Jungfer Tochter! Schweig Sie 
doch! Ich weiß ſo wohl, daß keine Krähe der andern 
die Augen aushacken wird. Du willſt gewiß, daß ſie 
deine gelben Augen auch einmal ſchwarz nennen ſoll. 
Macht ihr mid nur blind! — Und diefe Nafe — 
Sp eine fleine ftumpfe Habichtsnafe Hat Lelio nit. 
Wollt ihr das aud) leugnen? RN 
Valer. Ich erjtaune! — N. 
Wumshäter. Ueber deine Verblendung mußt DE | 
erftaunen — Auch der Mund ift noch einmal jo groß, 
als ihn Lelio hat. Was für eine aufgeworfene Lippe! 
Was für ein jpigiges Kinn! Die rechte Schulter ift 
eine Hand breit höher als die linfe! — Mit einen 
Worte, mein Sohn, die vorgegebene Öleichheit war 
eine Lift, dem Vater jeine Einwilligung abzuloden. 
Und freilich wäre fie ein großer Punkt mwider mid 
gemejen, wenn fie fich gefunden hätte. Defto befier, 
daß fie ſich nicht gefunden hat, und daß e& nunmehr 
defto wahrjeheinlicher bleibt, daß in einem Körper, der 
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ex des Bruders fo gar fehl de 


Menſch, der meine Urſachen, warum ich uns 
möglich zu der Verheiratung meines Sohnes ja jagen 
Br ‚ weiß und billige. Er wird mich alſo beitens 
'ihuldigen, daß ich mit Ihnen jo wenig Umftände 
ade. Ich kann mich. jest nicht länger aufhalten, 
ndern muß forgen, daß ich mit Leandern je eher je 
ber richtig werde. Du, Laura, halte dich gefaßt! 
ch kann dir fie nunmehr nicht mitgeben, Valer; ich 
nn hier meinen Prozeß mit ihr gewinnen, und das 
t vor. 
aura, Laß dich nicht irre machen, Bruder, ich 
iſe gewiß mit. Ihr Prozeß ift verloren, wenn Sie 
n dur mich gewinnen jollen. 
Wumshäter. Spare dein Widerjprechen für deinen 
n. (Gebt ab.) 













Fünfter Auftritt. 
(Leliv. Valer. Laura. Lifette,) 
ra. Mir müſſen uns ſchämen, Bruder, daß 
jo Tiebenswürdiger Gaft von unferm Vater jo 
- aufgenommen worden. Du mußt übrigens der 
e deiner Hilaria jehr gewiß jein, daß du ihre 
[d auf diefe empfindliche Probe zu Stellen Haft 
n dürfen. j 
Lelio. Sie haben eine ſehr gütige Schweiter, Valer. 
Ihre Höflichkeit würde mich verwirren, wenn ich nicht 
wüßte, in melcher Achtung mein Bruder bei ihr zu 
hen das Glück Habe. Er gefällt Ihnen, zärtliche 
ura, und diefe Eroberung war das erite, was er 
mir bei meiner Ankunft mit einer triumphierenden 

Miene erzählte. Er ift es auch in der That ſchon 
wert, daß ein: Frauenzimmer um ihn jeufzet. Aber 
nehmen Sie fi gleichwohl in act; er ift ein Heiner 
Verräter, und macht fi nicht daS geringfte Bedenken, 
eine Untreue zu begehen. Wenn Sie ihn nicht recht 

feſt zu halten wiſſen, jo wird er aus dem Garne jein, 
ehe Sie fich es verjehen. Er ift ruhmredig dabei, und 
ich ſtehe Ihnen nicht dafür, daß er nicht hernach mit 
mehreren Gunſtbezeugungen prahlen follte, als er 















































auf Wiederſehen. Kommen Sie, Valer. 


Sechſter Auftritt. 
8* — (Laura, Liſette.) 
Laura. Was war das? Ich glaube, Lelio und 
Silaria müſſen nicht klug ſein. Woher weiß er es 
denn, daß ich ihn liebe? Und wenn er es auch wiſſen 
könnte, iſt es nicht etwas ſehr Nichtswürdiges, eine fo 
naſenweiſe Schweſter zur Vertrauten zu machen? Gut, 
mein Herrchen, gut, daß wir miteinander noch nicht 
jo meit find! — Aber wie ftehft du denn da, Liſelle? 
Biſt du verſteinert? Rede doch! 
—— Liſette. Noch kann ich mich nicht recht beſinnen, 
was ich gejehen und gehört habe. Laſſen Sie mir ein 
0 Hein wenig Zeit, daß ich mich don meinem Erftaunen 
 erholel Wer war das Frauenzimmer? 
b Laura. Hilaria. Du haſt ſie die ganze Zeit über 
ja ſteif genug angeſehen. Sahe ſie dem Lelio nicht 
ähnlich genug, daß du noch daran zweifeln wollteſt? 
BR: Liſette. Sie ſah ihm nur allzu ähnlich; und ſo 
ähnlich, ſo vollkommen ähnlich, daß ich mich wundern 
— warum Sie nicht ſelbſt auf einen Verdacht 
allen — 
ee Saure, 





Auf was für einen Verdacht? 





eine ganz verichiedene Seele wohnen werde. | ausreden Ia 


err Bruder, Madmoiſell, ift ein verftändiger 


"wie das feine leichter vergeſſen kann als ein andr 


wirklich erhalten. — Ich empfehle mich Ihnen bis |h 







muß Hrlarta Neut. Kind ae Huren 

Laura. Wie meint du da? 9000. 

Liſette. Sie werben wohl thun, wenn S 
Ihrer Hut find, Mamfell. Ich will bald Hinter 
Geheimnis Tommen. Bis dahin aber denfen S 
fleißig an den Hund, der mit einem Stüde le 
durchs Waller ſchwamm. Sie haben einen Xiebhab 
der Ihnen gewiß tft; kehren Sie fi. an den Schat 
von einem andern nit. MET TE 

Laura. Schweig mit deinen Kinderlehren! 
mag jein, wer er will, er hat e8 bei mir weg. 
fol e8 jehen; er joll es jehen, daß man ein Gefichteh 
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Lijette. Recht jo! Beſonders wenn ſich bei ein 
andern Realitäten finden, die bei dem jeinen ganz 
gewiß mangeln. Denn je mehr ich nachdenke, je wahr: 
ſcheinlicher wird e3 mir. — Stille! da fümmt ja das 
andere Geficht jelbft! Zeigen Sie nunmehr, daß ein 
Stugerdhen, wie Lelio, una nicht immer bei allen 
Bipfeln hat. ——— 
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Siebenter Auftritt. } 9 


(Wumshäter. Leander. Die Vorigen). — 
Wumshäter. Hier, Tochter, bringe ich dir den 
Mann, dem ich alle meine Rechte über dich abtrete. 
Es ift der Herr Leander. 1. 
Leander. Ich jchmeichle mir, Madmoifell, daß Sie 
mich nicht völlig als einen Unbefannten betracht 
werden. — 
Laura. Ich hätte nicht geglaubt, daß die wenig 
Male, die wir an öffentlichen Orten einander zu jehen 
Gelegenheit gehabt, einen Mann von der feinen 
Denkungsart des Herrn Leanders jo zuverfichtlih 
machen, fünnten. Cie haben fih in einer Sade an 
meinen Vater gewandt, wegen der Sie, ohne Zweifel, 
mit mir jelbft vorher hätten einig werden follen. 
Wumshäter. Ei denkt doh! So Hätte er wohl 
— fein Wort eher bei dir als bei mir anbringen 
offen? Er 
Liſette (heifeite). ALS wenn er es auch nicht geihan 
ätte! Schon recht! Verftellen müſſen wir ung. 
Wumshäter. Ich finde, daß du jehr unverjhämt 
bift, und mern ich dich nicht in Gegenwart deines 
Bräutigams jchonen wollte, jo würde ich dir jet eine 
recht derbe Lektion geben. EN: 
Seander. Es ift wahr, ſchönſte Laura, daß meine 
Liebe viel zu ungeduldig geweſen ift, und daß Sie 
recht Haben, ſich über mich zu bei hweren — — 
Wumshäter. 
ſchuldigen? — BEN 
Saura. Und die Art, Herr Leander, mit der Solbift - 
um mich angehalten hat — ch 
Wumshäter. Un dev Art war nichts auszujegen. \ 
+ 

































Sie wollen ſich doc wohl micht ente 
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Und kurz, ich will, daß du mir folgen ſollſt. — Sann - 
ich das nicht verlangen, mein Sohn? RR 


© 






Ahter Auftritt, 000 

(Baler, Die Vorigen.) ! BT 

Valer. Wenn: ih es getroffen habe, wovon die 
ee jo will ich für den Gehorfam meiner Schwefter bi 
a ehen. 2 
Laura. Du wagſt ſehr viel, Bruder. Weit eher . 


fönnte ich für deinen Ungehorfam ftehen, und eine 
fichere Wette darauf eingehen, daß du mir gewiſſer 


eine Schwägerin geben wirft als ich dir einen Schwager. F 
0 


Leander. Zt es möglih, Madmoijell? 








ören das — EN Braut — E 
Und ih 











ler. Verzeihen Sie, Herr Vater, Da ich nun⸗ 
r auch des beriprocenen Beiftandes meiner Schweiter 
ehren muß, jo ift es um jo viel nötiger, bei meinem 

gr tal gefaßten Entſchluſſe zu bleiben. Ich Hoffe auch 
gewiß, daß Sie nicht länger dawider jein werden. Die 
ze Stadt kennet Sie als einen Mann von Billig— 
Was würde man aber jagen, wenn es auskäme, 





heuen an der einen Perſon Hochgejhägt und an der 
ndern verfleinert hätten? 
enn man erführe, daß ein eingewurzelter Groll gegen 
ein Geſchlecht, von welchem Sie beleidiget zu ſein 
glauben, Sie etwas zu erkennen verhindert habe, was 
‚die ganze Welt erkennt? Eine jo offenbare Gleichheit — 
umshäter. Schweig doch nur don deiner fchi- 
märifchen Gleichheit! Oder willſt du mich nötigen, 
daß ich dich auch bei Herr Leandern lächerlich machen 
jo? Wahrhaftig, ich werde es thun müſſen. Gut, 
A Herr Leander, Sie follen Schiedsrichter zwiſchen uns 
ſein. Geh, hole deine Hilaria her, aber bringe auch) 
den Bruder mit. Mir wollen die Vergleihung an: 
ftellen, wie ſich's gehört. 

Valer. Ich bin es zufrieden, Herr Vater. Liſette, 
ringe geſchwind auf die Stube des Herrn Lelio. Du 
irſt fie beide beiſammen antreffen. Bitte fie, ſich 
erher zu bemühen.  (Sifette geht ab.) 

Wumshäter. Sie werden jehen, Herr Leander, daß 
ich recht habe. - 

Leander (fachte zu Valeren). Möchte Ihre Liſt doch 
eben ſo gluduch ausfallen, als die meinige aus— 
gefallen iſt! 

WValer (ſachte zu Leandern.) Ich hoffe es, liebſter Freund, 
und danke Ihnen. 

Fr Wumshäter (der Leandern und Valeren zufammen reden 
fieht Ja, das gilt nicht; bereden müßt ihr euch nicht 
vorher zuſammen. Ich hoffe, Herr Leander, daß die 
erſte Probe Ihrer Aufrichtigkeit, die ich von Ihnen 
























ne 


— TER, 


berlang⸗ — 
Eeander. Befürchten Sie nichts. Ich werde mich 
= von der Wahrheit nicht entfernen, wenn es auf meinen 
Ausſpruch ankommen jollte. Ich Hoffe aber, daß es 
ä nid t darauf ankommen wird. 
g Wumshäter. Wieſo? Milfen Sie denn ſchon, 


was unſer Streit it? Die Schwefter joll vollfommen 
2 fo ausjehen wie dev Bruder, und weil ich den Bruder 





_ müffe leiden fünnen. 

Valer. Kann ich e8 nicht mit Necht verlangen ? 

Wumshäter. Die Gleichheit vorausgefegt, könnteſt 
du es freilich mit einigem Rechte verlangen. Aber eben 
über dieſe Gleichheit ſtreiten wir noch. 

Valer. Wir werden nicht lange mehr darüber 





 Jeibft einräumen müſſen. 

Wumshäter. Ich werde fie gewiß nicht einräumen. 
Wenn ich ſie aber einräume, ſo wird es ein ſicherer 
Beweis ſein, daß ich Sinne und Berftand verloren ı 
Habe, und du daher nicht verbunden bift, mir im ges 
ringſten zu gehorchen. 

Valer. Merken Sie dieſes, Herr Leander; daß 
— verbunden bin, ihm im geringſten zu gehorchen, 
B im Falle er die Gleichheit ſelbſt zugeftehen muß. 


u. EINS 





eh höre weiblichen — 
ig, Mädel! ‚Dein Bruder hat viel zu viel Ver— 
als daß er noch an das Heiraten denken ſollte. 


Sie eben dieſelben Eigenſchaften und Vollkommen⸗ 


Was würde man ſagen, 


leiden kann, jo verlangt er, daß ich auch die Schweſter 


ſtreiten; und ich bin verſichert, Sie werden ſie endlich 
Sie uns dieſe 


| 


ich | nicht haſſe, das wird alles jein, was ich thun Tann. 


u 











I ae Kalte 

(2etio oder Hilaria. Lifette. Wumshäter. Valer. —— ean 

Lelio (in einer halb männlichen und halb weibliche Mei 

welde don dem Geſchmacke der Schauſpielerin abhän 

Mein Herr, Sie haben den Lelio und die Hilaria 
zugleich zu ſehen verlangt. sobre 

Nun? — Ih weiß — i 




















Wumshäter. 

ahndet. 
Lelio. Hier find ſie beide. 
Wumshãter. Mast \ 


Liſette. Ja, mein Herr, hier And fe See; 
Sie waren gefangen. 

Wumshäterr. Was, ich gefangen? — 

Liſette (jachte zur Laura). Hatte ich nicht zeit? 
ſell? Sie ftugen? 














Wumshäter. Ih gefangen? Wie fett ig 
verftehn? | 
Lelio. Sie werden die Gütigfeit haben, — es 






verſtehen, daß eben dieſelbe Perſon nicht eine Ha 
breit größer jein kann, als fie wieklich iſt 

Wumshäter. Nun? — 

Lelio. Daß eben dieſelben Augen mi 
grau und ſchwarz fein können. n 

Wumshäter. Nun? — 

Lelio. Daß eben diejelbe Naſe — 3% 

Baler. Kurz, liebſter Vater (indem er ihm zu 
fällty ‚verzeihen Sie meiner unſchuldigen Liſt. 
iſt Hilaria, und Hilaria hatte die Liebe, mir nur 
wegen in Mannskleidern — zu folgen, da 
Gelegenheit haben könnte, die Gewogenheit eines 
zu erlangen, von welchem fie es muble, wie um 
er gegen ihr Geſchlecht jet. Bee 

Wumshäter. Steh auf, mein Sohn, ſteh auf 
made der Poſſen einmal ein Ende. Sch je 
wohl, wie es ift. Deine Hilaria iſt gar nicht Y 
der leichtfertige Lelio Hat mit feinem Jungfergef 
ihre Rolle gejpielt. Pfui, Lelio — (indem er au 
Iosgeht). Nein, nein, jo leicht Hintergeht man De 
nicht. Legen Sie immer diejen zweiten Habit. A HUN 
ab, mein guter‘ — (indem er ſie auf die Achfel klopfen wi F 
Himmel, was jeh’ ih? O weh, meine arme 5 
Wo geraten die hin. Es ift ein Weibsbild! Es 
wirflih ein Weibsbild! Und das Yiftigfte, 05 e 
ichlagenfte, das gefährlichfte vielleicht von allen, die 
der Welt find. Ich bin betrogen! Ich bin bevrate: 
Mein Sohn, mein Sohn, wie haft du das thun fünnen! 

Baler. Lafjen Sie mic nochmals zu Ihren Fühen Ri 
um Berzeihung bitten, 

Wumshäter. Was hilft dir meine Vergebung, 
wenn du meinem Rate nicht mehr folgen kannſt? Bei 
— ich dir, aber — 
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Lelio. Auch ich bitte auf das demütigſte um Se Dt 
zeihung — 
Wumshäter. Gehn Ste nur, gehn Sie nur. Ich 


vergeb' auch Ihnen — weil ich muß! 

Valer. Nicht, weil Sie müſſen, Herr Vater! Saffen 
ſchmerzliche Worte nicht hören. ek 
; geben Sie uns, weil Sie uns lieben. 


Wumshäter. Nun ja doch, weil ich dich liebe. 

Lelio. Und mich bald lieben werden, wie J ge 
wiß hoffe. — 

Numphäter, Sie hoffen zu viel. Daß ich Ste: 


Ich jehe wohl, der Menich ſoll verliebt, er ſoll närriſch 
fein. Was Tann ic) wider das Sidi? Sei es, 


ne , Tochter nicht Yänger —— it — 
aura. — nicht, en Vater, ich will 


haben, wenn Lelio Es nit Aalen wäre. | 
die Hilaria). Diejes Ihnen zur Nachricht, — 


nen Mienel 


(gu Keandern.) Wie — Sr 8 ewig an— 
„mein Herr, daß Sie ein ſolches Felſenherz 
se urn beivegen fnnen? Wenn — wüßten, 


Stille, 
; | gehalten. (gu — 
| Antworten Sie ihr nicht, Leander, in verſpreche Ihne 
daß Sie nie einen gefährlichern —— ıhle “ 
e| Tollen, als Lelio war. os 
Leander, Wie glüclich bin ih! 
Valer. Und wie glüdlih bin auch ich! 
MWumshäter. Ueber Jahr und Tag, hoff’ id, 
ihr anders erflamieren! 
Liſette. Freilich anders; bejonder? wenn m 
Stimmen dazu kommen — (Gegen die Zuſchauer) La 
Sie doch, meine Herren, dieſe Kombdie —— B 
ein Sog aaa) 





? 


9 Theophan. 
wenn ich mich endlich über den ſtolzen Kaltſinn be— 





Der Rreigeiſt. 


Ein Luffpiel in fünf Nufzügen. 


DBerfertiget im Jahre 1749. — 
Verſonen. 
Adraſt, der Freigeiſt. Araspe, Theophans Better. 
Theophan, ein junger Geiftlicher. Iohann. — — 
Liſidor. Martin. 
‚ Iuliane. Kifette. 


Henriette. } Töchter des Lifidor. 
Fr. Philane. 


Ein Wehsler. 
Die Scene ift ein Saal, 


Erſter Aufzug. X SR | 


Eriter Auftritt. 
(Adrait. Theophan.) 
Werden Sie es übelnehmen, Adraft, 


klage, den Sie nicht aufhören gegen mich zu äußern? 


Schon jeit Monaten find wir in Einem Haufe, und 
warten auf einerlei Glüd. Zwei liebenswürdige 
Schiweftern jollen e8 uns machen. Bedenken Sie doch, 
Adraſt! können wir noch dringender eingeladen werben, 
uns zu lieben, und eine Freundjichaft unter uns zu 
ftiften, wie fie unter Brüdern jein jollte? Wie oft 
bin ich nicht darauf beftanden? — — 

Adraſt. Ebenjo oft haben Sie gejehen, daß ich 


mich nicht einlafien will. Freundſchaft? Freundicait 


unter uns? — — Wiſſen Sie, muß ich fragen, was 


Zrrundſchaft ift? 


.gewärtig find. 


Theophan. Ob ich es weiß? 

Adraſt. Ale Fragen bejtürzen, deren wir nicht 

Gut, Sie wiſſen es. Aber meine Art 

zu denken, und die Jhrige, dieje fennen Sie doch auch? 
Iheophan. Ich verftehe Sie. Alfo jollen wir wohl 


Feinde jein? 


Iſt denn fein Mittel? 
von beiden, haffen oder Lieben? 


Adraſt. Sie haben mich ſchön verftanden! Feinde? 
Muß denn der Menfch eines 
Gleichgültig wollen 


wir einander bleiben. Und ich weiß, eigentlich wünjchen 
Sie diejes jelbft. Lernen Sie wenigftens nur die Aufs 


richtigkeit don mir. 


Theophan. Sch bin bereit. Werden Sie mich aber 
dieſe Tugend in aller ihrer Lauterkeit lehren? 
Adraſt. Erſt fragen Sie fich jelbft, od fie Ihnen 


in aller ihrer Zauterfeit gefallen würde. 


Theophan. Gewiß. Und Ihnen zu zeigen, ob Ihr 


- fünftiger Schüler eine Fähigkeit dazu hat, wollen Sie 


mich wohl einen Verjuch machen laſſen? 
Adraſt. Recht gern. 
Theophan. Wo nur mein Verſuch nicht ein Meifter- 
ftüd wird. Hören Sie aljo, Adraſt — Aber erlauben 


Sie mir, daß ich mit einer Schmeichelei gegen mic) 


SE 








jelbft anfange. ch Habe von jeher einigen Mert auf 
meine Freundſchaft gelegt; ih bin vorfichtig, ih bin 
farg damit gemwejen. Sie find der erfte, dem ich fie 
angeboten habe; und Sie find der einzige, dem ih fie 
aufdringen will. — — Umfonft jagt mir Ihr ver= 
ächtlicher Blick, daß es mir nicht gelingen jolle. Ge— 
wiß, es joll mir gelingen. Ihr eigen Herz iſt mir 
Bürge; Ihr eigen Herz, Moraft, welches unendlih 
beſſer ift, als es Ihr Wis, der fi in gewiſſe groß 
ſcheinende Meinungen verliebt hat, vielleicht wünjchet. 
draft. Sch haffe die Lobſprüche, Theophan, und. 
bejonders die, welche meinem Herzen auf Unfoften 
meines Verſtandes gegeben werden. ch weiß eigene 
lich nicht, was das für Schwachheiten jein müflen 
(Schwachheiten aber müſſen e3 jein), verentiwegen Shnen 
mein Herz jo wohlgefällt; das aber weiß ih, dab ih 
nicht eher ruhen werde, als bis ich fie durch Hilfe 
meines Verſtandes daraus verdrungen habe. —— 
Theophan. Ich habe die Probe meiner Aufrichtige 
feit faum angefangen, und Ihre Empfindlichkeit it 
ſchon rege. Sch werde nicht weit kommen. — 
Adraſt. So weit als Sie wollen. Fahren Sie 
nur fort. 
Theophan. Wirklich? — — Ihr Herz iſt ale 
das beite, dad man finden kann. Es ift zu gut, Ihrem 
Geifte zu dienen, den das Neue, das Bejondere ger 
blendet hat, den ein Anſchein von Gründlichfeit zu. 
glänzenden Irrtümern dahinreikt, und der, aus Be —_ 
gierde bemerkt zu werden, Sie mit aller Gewalt zu 
etwas machen will, was nur Feinde der Tugend, was 3 
nur Böfewichter jein jollten. Nennen Sie es, wie Sie 
wollen: Freidenfer, ftarfer Geiſt, Deift; ja, wenn Sie 2 
ehrwürdige Benennungen mißbrauchen wollen, nennen 
Sie es Bhilofoph: es ift ein Ungeheuer, «8 iſt die 
Schande der Menjchheit. Und Cie, Adraſt, den die 
Natur zu einer Zierde derjelben bejtimmte, der nur 
feinen eignen Empfindungen folgen dürfte, um es zu 
fein; Eie, mit einer ſolchen Anlage zu allem was edel 
und groß ift, Sie entehren fi) vorſätzlich. Ste ſtürzen 
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ſich mit Bedacht aus Ihrer Höhe herab, bei dem Pöbel 
der Geifter einen Ruhm zu erlangen, für den ic) Lieber 
aller Welt Schande wählen mollte. 

Adraſt. Sie vergefien fi, Theophan, und wenn 
ich Sie nicht unterbreche, fo glauben Sie endlich gar, 
daß Sie jih an dem Plate befinden, auf melden 


‚Shresgleichen ganze Stunden ungeftört ſchwatzen dürfen. | 


Theophan. Nein, Adraft, Sie unterbrechen feinen 
überläftigen Prediger; befinnen Sie fih nur: Sie 
unterbrechen bloß einen Freund, — — wider Ihren 
Willen nenne ich mich fo, — — der eine Probe jeiner 
Freimütigkeit ablegen ſollte. 

Adraſt. Und eine Probe ſeiner Schmeichelei ab— 
geleget hat; — aber einer verdeckten Schmeichelei, einer 
Schmeichelei, die eine gewiſſe Bitterkeit annimmt, um 
deſloweniger Schmeichelei zu ſcheinen. — — Sie werden 


machen, daß ich Sie endlich auch verachte. — — Wenn |, 


Sie die Freimütigkeit kennten, ſo würden Sie mir alles 
unter die Augen geſagt haben, was Sie in Ihrem 
Herzen von mir denken. Ihr Mund würde mir keine 
gute Seite geliehen haben, die mir Ihre innere Ueber— 
eugung nicht zugeſtehet. Sie würden mid) geradeweg 
einen Ruchloſen geiholten haben, der ſich der Religion 
nur deswegen zu entziehen juche, damit er jeinen Lüften 
defto ficherer nachhängen könne. Um ſich patHetijcher 
auszudrücken, würden Sie mich einen Höllenbrand, 
einen eingefleijchten Teufel genannt haben. Sie würden 
feine Verwünjchungen gejpart, kurz, Sie würden fi) 
jo erwiejen haben, wie ji ein Theolog gegen die 
Verähter feines Aberglaubenz, und aljo auch jeines 
Anjehens, erweiſen muß. 

Theophan. Ich eritaune.. Was für Begriffe! 

Adrait. Begriffe, die ih von taujend Berjpielen 
abgejondert habe. — — Dod) wir, fommen zu meit. 
Ich weiß, was ich weiß, und habe längit gelernt, die 
Rarve von dem Gefichte zu unterſcheiden. Es iſt eine 
Karnevalserfahrung: Je ſchöner die erfte, defto häß— 
licher das andere. 

Zheophan. Sie wollen damit jagen — — 

Adraſt. Ich will nichts damit jagen, als daß ich 
noch zu wenig Grund habe, die Allgemeinheit meines 
Urteils von den Gliedern Ihres Standes um Ihret— 
willen einzujchränten. Ich habe mich nad. den Aus- 
nahmen zu lange vergebens umgejehen, als daß ich 
hoffen könnte, die erjte an Ihnen zu. finden. Ich 
müßte Ste länger, ich müßte Sie unter verjchiedenen 
Umftänden gefannt haben, wenn — — 

Theophan. Wenn Sie meinem Gefichte die Ge— 
zechtigfeit widerfahren laſſen jollten, e8 für feine Larve 
zu halten. Wohl! Uber wie fünnen Ste fürzer dazu 
gelangen, al3 wenn Sie mich Ihres nähern Umganges 
würdigen? Machen Sie mich) zu Ihrem Freunde, 
ſtellen Sie mic) auf die Probe — 

Adraſt. Sachte! die Probe käme zu ſpät, wenn ich 
Sie bereitS zu meinem Freunde angenommen hätte, 
Ich habe geglaubt, fie müfje vorhergehen. 

Zheophan. Es giebt Grade in der Freundjchaft, 
Adraſt; und ic) verlange den vertrauteiten noch nicht. 

Adraft. Kurz, auch zu dem niedrigften können Sie 
nicht fähig jein. 

Zheophan. Ich kann nicht dazu fähig ſein? Wo 
liegt die Unmöglichkeit? 

Adraſt. Kennen Sie, Theophan, wohl ein Bud), 
welches das Buch aller Bücher ſein joll; welches alle 
unjere Pflichten enthalten, welches und zu allen Tugenden 
die ſicherſten Vorſchriften erteilen joll, und welches der 
Freundſchaft gleichwohl mit feinen Worte gedenft? 
Kennen Site dieſes Buch? 
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Theophan, Ich jehe Sie fommen, Aoraft. 


abgeborgt ? ? 

Adralt. Abgeborgt ‘oder jelbit erfunden: e3 iſt 
gleich viel. Es muß ein kleiner Geiſt ſein, der ſich 
Wahrheiten zu borgen ſchämt. 

Theophan. Wahrheiten! — — Sind Ihre ‚Übrigen 
Wahrheiten von gleicher Güte? Können Sie mich einen 
Augenblid anhören? 

Adralt. Wieder predigen? ' 

Theophan. Zwingen Sie mich nit dazu? Oder 
wollen Sie, daß man Ihre ſeichten Spöttereien un— 
beantwortet laſſen ſoll, damit es ſcheine, als könne man 
nicht darauf antworten? 


Adraſt. Und was können Sie denn darauf ant— 
worten? 
Theophan. Dieſes. Sagen Sie mir, iſt die Liebe 


unter der Freundſchaft oder die Freundſchaft unter der 
Liebe begriffen? Notwendig das letztere. Derjenige 
alſo, der die Liebe in ihrem allerweiteſten Umfange 
gebietet, gebietet der nicht auch die Freundſchaft? Ich 
ſollte es glauben; und es iſt ſo wenig wahr, daß 
unſer Geſetzgeber die Freundſchaft ſeines Gebotes 
nicht würdig geſchätt habe, daß er vielmehr ſeine 
Lehre zu einer Freundſchaft gegen die ganze Welt ge— 
macht hat. 

Adräſt. Sie bürden ihm Ungereimtheiten auf. 
Freundichaft gegen die ganze Welt? Was iſt das? 
Mein Freund muß fein Freund der ganzen Welt jein. 

Theophan. Und aljo iſt Ihnen wohl nichts Freund» 
ſchaft, als jene Uebereinitimmung der Temperamente, 
jene angeborne Harmonie der Gemüter, jener heim= 
liche Zug gegeneinander, jene unfishtbare Kette, Die 
zwei einerlei denfende, einerlei wollende Seelen ver— 
fnüpfet? - 

Adrait. Ya, nur diejes ift mir Freundſchaft. 

Theophan. Nur diejes? Sie wideriprechen ſich 
alſo jelbit. 

Adrait. DO! daß ihre Leute doch überall Wider— 
ſprüche findet, außer nur da nicht, wo fie wirklich find ! 

Theophan. Ueberlegen Sie es. Wenn dieje ohne 
Zweifel nicht willkürliche Uebereinſtimmung der Seelen, 
diefe in uns Tiegende Harmonie mit einem andern 
einzelnen Wejen allein die wahre Freundſchaft aus— 
macht: wie können Sie verlangen, daß fie der Gegen 
ftand eines Geſetzes ſein ſoll? Wo fie ift, darf fie 
nicht geboten werden; und wo fie nicht tft, da wird 
fie umjonft geboten. Und wie können Sie es unjerm 
Lehrer zur Laft legen, daß er die Freundſchaft in 
diejent Berftande übergangen hat? Er hat uns eine 
edlere Freundſchaft befohlen, welche jenes Blinden 
Hanges, den auch die unvernünftigen Tiere nicht 
miſſen, entbehren kann: eine Freundſchaft, die fi) nach 
erfannten Vollkommenheiten mitteilet; welche fich nicht 


von der Natur lenken läßt, jondern welche die Natur 


jelbft lenket. 

Adraſt. O Geſchwätze! 

Theophan. ch muß Ihnen dieſes jagen, Adraſt, 
ob Sie es gleich eben jo wohl wiſſen könnten als ich; 
und auch willen jollten. Was würden Sie jelbft von 
mir denfen, wenn ic) den Verdacht nicht mit aller Ge— 
walt von mir abzulenken juchte, als mache mich die 
Neligon zu einem Verächter der Freundſchaft, die Neli- 
gion, die Sie nur alljugern aus einem wichtigen 
Grunde verachten möchten? — — Sehen Sie mic) 
nicht jo geringihägig an; wenden Sie ſich nicht auf 
eine jo beleidigende Art von mir — — 

Adraft (beiſeite). Das Pfaffengeſchmeiß! — — 


Wel⸗ | 
chem Gollin haben Sie diefen armfeligen Einwurf, 
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Theophan. Ich ſehe, Sie gebrauden Zeit, den 


Sie verlafjen. 


eriten Widerwillen zu unterdrüden, den eine widerlente 
Lieblingsmeinung natürlicherweile erregt. — Ich will 
Sch erfuhr ikt ohnedem, daß einer von 


‚meinen Anverwandten mit der Poſt angelangt ſei. Ich 


tu er 


gehe ihm entgegen und werde die Ehre haben, Ihnen 


‚ denjelben vorzuſtellen. 


Zweiter Auftritt. 
Adraft.) 


— — Daß ic) ihn nimmermehr wiederjehen dürfte! 


Welcher von euch Schwarzröcden wäre auch fein Heuch⸗ 


ler? — — Prieſtern habe ich mein Unglück zu danken. 


- Sie haben mich gedrüct, verfolgt, jo nahe fie auch 


dich, Theophan, und alle deines Ordenz! 


daS Blut mit mir verbunden hatte. Hafen will ich 
Muß ich 


- denn auch hier in die Verwandtſchaft der Geiftlichfeit 


geraten? — — Er, diejer Schleicher, diejer blöde Ver— 
leugner jeines Berftandes, joll mein Schwager werden ? 
— — Und mein Schwager dur Julianen ? — Dur) 
Julianen? — Welch graujames Geſchick verfolgt mich 
doch Überall! Ein alter Frennd meines verftorbenen 


Vaters trägt mir eine von jeinen Töchtern an. Ich 


eile herbei und muß zu jpät fommen und muß die, 
welche auf den erften Anblick mein ganzes Herz hatte, 
die, mit der ich allein glücklich Leben fonnte, ſchon ver- 
ſprochen finden. Ach Juliane! So mwareft du mir 
nicht beftimmt? du, die ich, liebe? Und jo joll ich 


mid mit einer Schwefter begnügen, die ich nicht 


liebet — — 
| Dritter Auftritt. 
(Liſidor. Wpraft.) 
Lifidor. Da Haben wir’! Schon wieder allein, 


Adraft? Sagen Sie mir, müfjen die Philojophen jo 
zu Winkel Triehen? Ich wollte doch lieber ſonſt mas 


ſein — — Und, wenn ich recht gehört habe, jo jprachen 


Sie ja wohl gar mit fi) jelber? 


Nu, nu! es ift 
ſchon wahr: ihr Herren Orillenfänger könnt freilich mit 
niemand Klügerm reden al3 mit. euch jelber. Aber 
gleichwohl ift unjereiner auch fein Katzenkopf. Sch 


ſchwatze eins mit, es mag fein, von was es will. 


Adraſt. Berzeihen Sie — — 
Liſidor. Se, mit Seinem Berzeihen! Er hat mir 
ja noch nichts zuwider gethan — - Ich habe ger, 


wenn die Leute luftig find. Und ich will fein ehr— 
licher Mann jein, wenn ich mir nicht eine rechte Freude 
darauf eingebilvet habe, den Wildfang, wie fie Ihn 
Tonjt zu Haufe nannten, zu meinem Schwiegerjohne zu 
haben. Freilich it Er jeitvem groß gewachſen; Er it 
auf Reifen gewejen; Er hat Land und Leute gejehen. 
Aber, daß Er jo gar jehr verändert würde wieder: 
gefommen fein, das hätte ich mir nicht träumen lafjen. 
Da geht Er nun und fpintifiert von dem, was ijt 
— — und was nicht ifl, — — don dem, was jein 
fönnte, und wenn e3 jein fünnte, warum e3 wieder 
nicht jein könnte; — — don der Notwendigfeit, der 
halben und ganzen, der notwendigen Notwendigkeit und 
der nicht notwendigen Notwendigkeit; — — bon den 
A — — tie heißen die Kleinen Dingerchen, die jo 
in den Sonnenftrahlen herumfliegen? — — von ven 

— YA — — Gage dod, Adraft — — 

Adraſt. Von den Atomis, wollen Sie jagen. 

Liſidor. Ya, ja, von den Atomis, von den Atomis. 
So heißen fie, weil man ihrer ein ganz Tauſend mit 
Einem Atem Hinunterjhluden kann. 

Adrait. Ha! hal ha! 

Liſidor. Er lacht, Adraſt? Ja, mein gutes Bürſch— 





‚Daunten breit nachgeben. 
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Gen, du mußt nicht glauben, daß ich von den Sachen 
ganz und gar nichts verſtehe. Ich habe euch, Ihn und 
den Theophan, ja oft genug darüber zanfen hören. 
Ich behalte mir das Beſte. Wenn ihr euch in den 
Haaren liegt, jo füche ich im Trüben. Da fällt 
manche Brocke ab, die keiner von euch brauchen kann, 
und die iſt für mich. Ihr dürft deswegen nicht neidiſch 
auf mich ſein; denn ich bereichere mich nicht von einem 
allein. Das nehme ich von dir, mein lieber Adraſt; 
und das von Theophan; und aus allem dent mache 
ich mir hernad) ein Ganzes — — 

Adraſt. Das vortrefjlich ungeheuer jein muß. 

Liſidor. Wieſo? 

Adraſt. Sie verbinden Tag und Nacht, wenn Sie 
meine mit Theophans Gedanken verbinden. 

Liſidor. Je nu! jo wird eine angenchme Dämmes 
rung daraus. — — Und überhaupt ift eg nicht ein- 
mal wahr, daß ihr jo jehr voneinander‘ unterjchieden 
wäret. Einbildungen! Einbildungen! Wie vielmal 
habe ich nicht allen beiden zugleich recht gegeben? Ich 
bin es nur allzumohl überzeugt, daß alle ehrliche Leute 
einerlet glauben. 

Adraſt. Sollten! jollten! das ift wahr. 

Liſidor. Nun da jehe man! was ift nun dag 
wieder für ein Unterjcheiv? Glauben over glauben 
jollen: es fümmt auf eines heraus. Wer fann. alle 
Worte jo abzirfeln? — — Und ich wette was, wenn 
ihr nur erjt werdet, Schwäger jein‘, fein Ei wird dem 
andern ähnlicher jein fünnen. — — 

draft. Als ich dem Theophan und er mir? 

Liſidor. Gewiß. Noch wißt ihre nicht, was das 
heißt, miteinander verwandt jein. Der Verwandtſchaft 
wegen wird der einen Daumen breit und der einen 
Und einen Daumen breit, 
und wieder einen Daumen breit, daS macht zwei 
Daumen. breit; und zwei Daumen breit — — id 
bin ein Schelm, wenn ihr die auseinander jeid. — 
Nichts aber könnte mich in der Welt wohl jo ver— 
gnügen, als daß meine Töchter jo, vortrefflich für euch 
paffen. Die Juliane ift eine geborne Priejterfrau; 
und Henriette — — in ganz Deutſchland muß - fein 
Mädchen zu finden jein, das fih für Ihn, Adraſt, 
befjer ſchickte. Hübſch, munter, fir; jie fingt, fie tanzt, 
fie jpielt, kurz, fie iſt meine leibhafte Tochter. 
Juliane dagegen ift die liebe, heilige Einfalt. 

Adraft. Juliane? Sagen Sie das nicht. Ihre Voll- 
fommenheiten fallen vielleicht nur weniger in die Augen. 
Ihre Schönheit blendet nicht; aber fie geht ans Herz. 
Man läßt jih gern von ihren jtilfen Reizen feſſeln, 
und man biegt fih mit Bedacht in ihr Joch, das 
ung andere in einer fröhliihen Unbejonnenheit über- 
werfen müſſen. Sie redet wenig; aber aud ihr ges 
ringſtes Wort hat Vernunft. 

gifidor. Und Heuriette? ; 

Adraſt. Es ift wahr; Henriette weiß ſich frei und. 
witzig auszudrüden. Würde e8 aber Juliane nicht 
auch können, wenn fie nur wollte, und wenn fie nicht 
Wahrheit und Empfindung jenen prahlenden Schimmer 
vorzöge? Alle Tugenden jeheinen fi) in ihrer Seele 
verbunden zu haben — — 

Liſidor. Und Henriette? a } 

Adraft. Es jet ferne, daß ich Henrietten irgend 
eine Tugend abjprechen jollte. Aber es giebt ein ger 
wiſſes Aeußeres, welches fie jehwerlich vermuten ließe, 
wenn man nicht andre Gründe für fie hätte. Julianens 
gejette Anmut, ihre ungezwungene Beſcheidenheit, ihre 
ruhige Freude, ihre — — 

Liſidor. Und Henriettens? 








ohl Lafiende Dreiftigfeit, ihre fröhlichen Entzückungen 





trefflich ab. Aber Juliane gewinnt dabei — — 
ifidor. Und Henriette? 
Adraſt. Verlieret dabei nichts. Nur dab Ju— 


iſidor. Ho! ho! Herr Adraft, ich will doch nicht 
Hoffen, daß Sie auch an der Narrheit krank Liegen, 
welche die Leute nur das für gut und ſchön erfennen 
läßt, was fie nicht befommen fünnen. Wer Henker 
hat Sie denn gedungen, Julianen zu loben? 

Adraſt. Fallen Sie auf nichts Widriges. Ich 
babe bloß zeigen wollen, daß mich die Liebe für meine 
Henriette gegen die Vorzüge ihrer Schweſter nicht 






Liſidor. Nu, nu! wenn das ift, jo mag es hin- 
gehen. Sie ift auch gewiß ein gutes Kind, die Juliane. 
Sie ift der Augapfel ihrer Großmutter. Und das 
gute, alte Weib hat taujendmal gejagt, die Freude über 

Julchen erhielte fie noch am Leben. 
Adraſt. Ad! 
Liſidor. Das war ja gar gejeufzt. Was Geier 

t Ihn an? Pfui! Ein junger gejunder Mann, 

der alle Biertelftunden eine Frau nehmen will, wird 
ſeufzen? Spare Er Sein Seufzen, bis Er die Frau hat. 

Be — TEUee, 

Bierter Auftritt. 
(Johann. Adraſt. Lijidor.) 

Pit! Pit! 
Nu? Nu? 

Pit! Pit? 
Was giebt’3? 
Johann. Pit! Bit! 

Sifidor. Pit! Pit! Mosjen Johann. Kann der 
Schurke nicht näher kommen? 
> Johann. Pit, Herr Adraſt! Ein Wort im Per 
trauen, : ! 

Adraſt. So komm her! 

Johann. Im Vertrauen, Herr Adraſt. 

Liſidor (welcher auf ihn zugeht). Nun? was willſt du? 
Johann (geht auf die andere Seite). Pit! Herr Adraſt, 
., nur ein Mörtchen, ganz im Vertrauen ! 
Adraſt. So pad dich her und rede, 

Liſidor. Rede! rede! Was kann der Schwieger— 

John haben, daS der Schwiegervater nicht hören dürfte? 
— & Johann. Herr Adraſt! (Zieht ihn an dem Aermel bei— 


eite.) 
Siſidor. Du Spitbube, willſt mich mit aller Ge- 
walt vom Plate haben. Rede nur, rede! ich gehe ſchon. 
dohann. DO! Sie find gar zu höflich. Wenn Sie 
einen Kleinen Augenblick dort in die Ecke treten wollen: 
jo fünnen Sie immer da bleiben. 
0 Moraft. Bleiben Sie doch! ich bitte, 
0 Bifidor. Nu! wenn ihr meint — — (Indem er auf 
„ fie y ‚tömmt.) 

Adraſt. Nun fage, was willſt du? 
N (welcher ſieht, daß ihm Liſidor wieder nahe fteht). 

i 


BWbraſt. Nichts? 


Johann. Nichts, gar nichts. 
Liſidor. Das Wörtchen im Vertrauen, haſt du es 


ſchon wieder vergeſſen? 
Johann. Bor Stern! find Sie da? Ich dene, 
Narre, der Winkel ift näher gerückt. 


Siie stehen dort im Winkel. 
t Daran hat er ſehr unrecht gethan. 
Adraſt. Halte mich nicht Länger auf und rede, 












Johann. 








iſt. Erſter Aufzu * 





ft. Henviettens wilde Annehmlichteiten, ihre 


'echen mit den gründlichen Eigenfchaften ihrer Schweiter 




















Johann. Here Liſidor, mein Herr wird böje. 
Adraft. Ich habe vor ihm nichts Geheimes: rede! 
Johann. So habe ich auch nichts für Sie. 


Liſidor. Galgendieb, ich muß dir nur deinen Willen © 
thun. — — ch gehe auf meine Stube, Adraſt: wenn 5 


Sie zu mir fommen wollen — 
Adraſt. Ich werde Jhnen gleich folgen. 


Fünfter Auftritt. 

- (Sohann, Adraſt.) 

Johann. Iſt er fort? 

Adraſt. Was haft du mir denn zu jagen? Sch 


mette, es iſt eine Kleinigkeit; und der Alte wird fi 


einbilden, daß e3 Halsjachen find. 

Johann. Eine Kleinigkeit? — — Mit einem 
Worte, Herr Adraſt, wir find verloren. Und Gie 
konnten verlangen, daß ich es in Gegenwart des Liſidors 


fagen jollte? 
Adraſt. Verloren? Und mie denn? Erkläre did. 
Johann. Was ift da zu erklären? Kurz, wir 
find verloren. — — ber jo unvorſichtig hätte ich 
mir Sie doch nimmermehr eingebilvet, daß Sie es 
fogar Ihren fünftigen Schwiegervater wollten hören 


lofiene = 
Adraſt. So laß mid es nur hören — — 
Johann. Wahrhaftig, er hätte die Luft auf ein— 
mal verlieren fönnen, e8 jemals zu werden. — — © 
ein Streich! 
draft. Nun? was denn für ein Streich? Wie 
lange wirft du mich noch martern? 
Zohann. Ein ganz verdammter Streih. — -— Sa, 


ja! wenn. der Bediente nicht oft behutjamer wäre als 


der Herr: es würden artige Dinge herausfommen. 
Adraſt. Nichtswürdiger Schlingel — — 


nV 


Johann. Ho, ho! ift das mein Dank? Wenn ih 


es doch nur gejagt hätte, wie der Alte da war. Wir 


hätten wollen ſehen! wir hätten wollen jehen — 

Adraft, Da dich diefer und jener — — 

Johann. Ha, ha! nad) dem Diefen und Jenen wird 
nicht mehr gefragt. Sch weiß doch wohl, daß Sie den 
Teufel meinen, und daß feiner iſt. Ich müßte wenig 
bon Ihnen gelernt haben, wenn ich nicht der ganzen 
Hölle ein Schnippchen jchlagen wollte. 

Adraſt. Ich glaube, du ſpielſt den Freigeift? Ein 
ehrlicher Mann möchte einen Efel davor befommen, 
wenn er fieht, daß es ein jeder Lumpenhund fein mil. 
Aber ich verbiete dir nunmehr, mir ein Wort 
zu jagen. Ich weiß doch, daß es nichts ift. 

Johann, Ich jollte es Ihnen nicht jagen? Ich jollte 
Sie jo in Ihr Unglück rennen lafin? Das wollen 
wir ſehen. 

Adraſt. Gehe mir aus den Augen! 

Johann. Nur Geduld! — — Sie erinnern fich 
doc wohl jo ungefähr, wie Sie Ihre Sachen zu Haufe 
gelaſſen haben? i 

Adraft. Ich mag nichts wiffen. 

Johann. Ich jage Ihnen ja auch noch nichts. — 


— Sie erinnern ſich doch wohl auch der Wechjel, die 


Sie an den Herrn Araspe vor Jahr und Tag aus: 


ſtellten? 
Adraſt. Schweig, ich mag nichts davon hören. 


Johann. Ohne Zweifel, weil Sie fie vergeffen 


wollen?‘ Wenn fie nur dadurd bezahlt würden. 
— Aber wiſſen Sie denn auch, daß fie verfallen 


find 
Adraſt. Ich weiß, daß du dich nicht darımı zu be⸗ 
fümmern haft. 3 


— 











* — 9 —* — 
Johann. Auch das verbeiße ich. — 
freilich: weit davon, iſt gut für den Schuß; und Herr 


meinen Sie, wenn ic), den Herrn 
Araspe — — 
Adraft. Nun was? { 
x Johann. Seht den Augenblid vom Poſtwagen hätte 
ſteigen ſehen? 

Adraſt. Was ſagſt du? Ich erſtaune — — 
Johann. Das that ich auch, als ich ihn ſah. 
Adraſt. Du, Araspen geſehen? Araspen hier? 

Johann. Mein Herr, ich habe mich auf den Fuß 
gejegt, dab ich Ihre und meine Schuldner gleich auf 
den erſten DBli erkenne; ja ich rieche fie ſchon, wenn 
ſie auch noch Hundert Schritt von mir find. 
Adraſt (nachdem er nachgedacht). Ich bin verloren ! 

Johann. Das war mein erftes Wort. 

Adraſt. Was ift anzufangen? 

Johann. Das bejte wird jein: wir paden auf und 
- ziehen weiter. 
Adraſt. Das ift unmöglid). 


* 
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ir 
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Johaun. Nun jo mahen Sie ſich gefaßt zu be— 
’ ‘zahlen. 

J 2 Das kann ich nit; die Summe ift zu 
groß. 

Johann. O! ich ſagte auch nur fo. — — Sie 
ſtnnen? 

J Adraſt. Doch wer weiß auch, ob er ausdrücklich 


u hergefommen ift. Er fann andre Gejchäfte 
aben. ; 
Johann. Je nun! fo wird er das Geſchäfte mit 
F Shnen jo beiher treiben. Wir find doch immer ges 
läatſcht. 
Adraſt. Du haft recht. — — Ih möchte raſend 
werden, wenn ich an alle die Streiche gedenke, die mir 
i - ein ungerechtes Schickſal zu jpielen nicht aufhört. — 
Doch wider wen murre ih? Wider ein taubes Unge- 
fähr? Wider einen blinden Zufall, der uns ohne Ab: 
ſicht und ohne Vorſatz ſchwer fällt? Ha! nichtswür— 
diges Leben! — 
Johann. O! laſſen Sie mir das Leben ungeihimpft. 
So einer Kleinigkeit wegen ſich mit ihm zu übermerfen, 
das wäre was Geſcheites! 


—* J . Zweiter Aufzug, A * Aus Wh — 





Sie benfen‘| 
| Kleinigkeit anfiehit. 
Araspe hat eben nicht nötig, jo jehr dahinter her zu. Ki 








* Sr 





Adraſt. So 


Johann. Falt Ihnen in Ernfte fein Mittel ein? 
— — Bald. werde ich Sie gar nicht mehr für den 


großen Geift halten, für den ich Sie doch immer ge 

halten habe. Fortgehen wollen Sie nicht; bezahlen 

können Sie nicht: was ift denn noch übrig? 
Adraft. Mic, ausflagen zu laffen. 
Johann. 


Adraſt. Und was iſt denn das? 
Johann. Schwören Sie den Bettel ab. 
Adraſt (mit einer bittern Verahtung). Schurke! 


Johann. Wie? Was bin ih? So einen brüder- 


lichen Rat — — 
Adrait. 


Johann. 


8* Er Yur er F : u AN 
mir doch, wenn du es für eine 
—— 


niemals über das Schwören ſpotten hören? Ey 


Adraſt. 


Ne 


Ueber das Schwören, al3 Schwören, nicht 





O pfui! Worauf ich gleich zuerft fallen 
würde, wenn ich auch bezahlen könnte — — — vi 


Jawohl ein brüderliher Nat, den du — 
deinen Brüdern, Leuten deinesgleichen, geben ſollteſt. 
Sind Sie Adraſt? Ich habe Sie mohl 


aber als eine bloße Beteurung jeines Wortes. Dieje 
muß einem ehrlichen Manne heilig jein, und wenn 


auch weder Gott noch Strafe: tft. 


Ih würde mid 


ewig ſchämen, meine Unterſchrift geleugnet zu haben, 


und ohne Verachtung meiner jelbit, 
Namen jehreiben können. 
Johann. Wberglauben über Aherglauben. 


lafjen Sie ihn mieder herein. 


Adraft. Schweig! ich mag dein läſterliches Geſchwätze 
Ich will 
ihm Vorſtellungen tun; ich will ihm von meiner 


nicht anhören. Sch will Araspen aufjuchen. 
Heirat jagen; id will ihm Zinjen über Sinjen ver: 
Iprehen.. — — 
Poſthauſe? ae 

Johann. Vielleicht. — — Da geht er, der barm— 
herzige Schluder. 


Zu einer sg 
Thüre haben Ste ihn herausgejagt, und zu der andern 


= 


Ich treffe ihn doch wohl noch in dem 


nie mehr meinen 


Das Maul ift groß genug an ihm; 


aber wenn es dazu kömmt, daß er das, was er glaubt, Bir 


mit Thaten beweijen joll, da zittert daS alte Weib! 


Wohl dem, der nach feiner Weberzeugung auch leben 


fann ! 


wo er bleibt. 


Zweiter Aufzug. 


Eriter Auftritt. 
(Suliane. Henriette. Lijette.) 


Rijette. Bor allen Dingen, meine lieben Mamjells, 
ehe ich Ihre Heine Streitigkeit ſchlichte, Lafjen Sie uns 
ausmachen, welder von Ihnen ich heute zugehöre. Sie 
wiſſen wohl, Ihre Herrſchaft Über mich iſt umzechig. 
Denn weil es unmöglich jein joll, zweien Herren zu 
dienen, jo hat Ihr mohlmeier Papa — — neigen 
Sie fih, Mamjells, neigen Sie ſich! — — Jo hat, jage 
ih, Ahr wohlweiſer Papa wohlbedächtig mich damit 
verſchonen wollen, das Unmögliche möglich zu machen. 
Er hat jede von Ihnen einen Tag um den andern zu 
- meiner hauptjählichen Gebieterin gemacht; jo daß ich 
den einen Tag der janften Juliane ehrbares Mädchen, 
und den andern der muntern Henriette wilde Lijette 
fein muß. ber jeßt, ſeitdem die fremden Herren im 
Haufe find — — 
Henriette. Unſre Anbeter meinit du — — 








Sijette. Sa, ja! ; 
hochbefehlenden Ehemänner jein werden — — Seitdem, 


fage ih, diefe im Haufe find, geht alles drüber und 
‚drunter; ich werde aus einer Hand in die andere ge 
ſchmiſſen; und ad! unfere jchöne Ordnung liegt mit —5 


dem Nähzeuge, das Sie ſeit eben der Zeit nicht an— 
geſehen haben, unterm Nachttiſche. 


wenn ich ein unparteiiſches Urteil fällen ſoll. 
Henriette. Das wollen wir bald ausrechnen. — — 


Du befinnft dic) doch wohl auf den legten Feiertag, va J 
dich meine Schweſter mit in die Nächmittagspredigt 


ichleppte, fo gerne du auch mit mir auf unjer Vor- 


Ihre Anbeter, welde bald Ihre 


Herbor iieder 
damit! Ih muß willen, woran ich mit Ihnen bin, 


So hat er doch noch etwas davon. Sch jollte j 
an feiner Stelle jein. — — Dod ih muß nur ſehen, 








werk gefahren wäreft? Du warft damals jehr ftrenge, 


Suliane! — — — , 5: 
Juliane. Ich habe doch wohl nicht einer, ehr— 
lichen Seele einen vergeblichen Weg nad) ihr hinaus 
emacht? 
Henriette. Lifette — — 

















. Stille, Mamjell Henriette! n 
e geſchwatzt, oder — 
nriette. 
habe ein gut Gewiſſen. —— 

iſette. Ich auch. — — Doch laſſen Sie uns 
das Hundertſte ins Tauſendſte ſchwatzen. — — 






legte in unſrer Ordnung; denn noch den Abend kam 


du heute meine. 

liane. Ohne Widerrebe. 

Liſette. Juchhei! Mamſellchen. 
e; Juchheil 

Juliane, Iſt das dein Löſungswort unter ihrer 





Ich bin alſo Heute 





ette. Ohne mweitre Umftände; erzählen Sie mir 
nunmehr Ihre Streitigfeit. — — Unterdefjen lege ich 
n Geficht: in richterliche Falten. 

ine. Streitigkeit? Eine wichtige Streitigfeit? 


r davon hören. - 
Henriette. So? Du willft feinen Richter erfennen ? 
Ein larer Beweis, daß du unrecht haft. — Höre nur, 
Liſette! wir haben über unjre Anbeter gezankt. Ich 
ill Die Dinger immer noch jo nennen, mag doch zu— 
daraus werden, was da will. ; 

ijette. Das dachte ich, Ueber was könnten fich 
t gute Schweftern aud) ſonſt zanfen?. Es iſt frei= 
erdrießlich, wenn man jein künftiges Haupt ver- 


‘ 


* 





. Schwude! Mädchen; du willſt ganz auf 
falſche Seite. Keine hat des andern Anbeter ver— 
t; ſondern unſer Zank kam daher, weil eine des 


Kannſt du es anders ſagen, Juliane? 
Julia DO! verſchone mich doch damit. 
‚Henriette. Hoffe auf_fein Verſchonen, wenn du 
icht widerrufſt. — — Sage, Lijette, haſt du unfre 
3, nnerchen jchon einmal gegeneinander gehalten? Was 
dunkt did? Juliane macht ihren armen Theophan 
EN erunter, al3 wenn er ein Heine Ungeheuer wäre, 
Zuliane. Unartige Schwefter! - Wann habe ich 
es gethan ? Mußt du aus einer flüchtigen Anz 
mierkung, die bu mir gar nicht Hätteft aufmusen follen, 
che Folgen ziehen? 
enriette. Ich ſeh', man muß dich böſe machen, 
‚du mit der Sprache heraus follft. — — Eine 
ge Anmerkung nennft du es? Warum ftritteft du 
über ihre Gründlichkeit? 
uliane. Du haft doch närrische Ausdrücke! Fingſt 
nicht den ganzen Handel ſelbſt an? Ich glaubte, 
Wie: ſehr ich dir jehmeicheln würde, wenn ich deinen 
Adraſt den mwohlgemachteften Mann nennte, den ich 
jemals geſehen hätte. Du hätteſt mix für meine Ge— 
ſinnungen danfen, nicht aber widerſprechen jollen. 
Henriette. Sieh, wie wunderlich du bit! Mas 
war mein MWiderjpruc anders als ein Dank? Und 
wie konnte ich mich nachorädlicher bedanken, als wenn 
ich den umverdienten Lobſpruch auf deinen Theophan 
zurückſchob? — 
Liſette. Sie hat recht! 
Juliane. Nein, fie Hat nicht recht. Denn eben 
* dieſes verdroß mich. Muß ſie auf einem ſo kindiſchen 
A Buß mit mir umgehen? Sahe fie mich nicht dadurch 


Mädchen, vrohe nicht! Du weißt wol, |fie es nicht 6 
n Er ER ‚Rein, deine ift die ſch 


! an den Feiertag will ich gedenfen! Er war der 9 


Theophan jehöner, du magft jagen, was du willſt. Wdraft 


d beide Schäferinnen. — — Ich will nichts. 




















hönfte? * 
Liſette. Nun hat fie recht! “ j 
Henriette, O! geh, du bift eine artige Richterin 
aft du ſchon vergefien, daß du mir heute angehörft 
Lijette. Defto jchärfer eben werde ich gegen 
fein, damit ic) nicht parteiiſch Lajfje- — 4 
Juliane. Glaube mir nur, daß ich befjere Eigen: 
ſchaften an einer Mannsperjon zu ſchätzen weiß, als ſeine 
Geftalt. Und es ift genug, daß ich dieſe beſſern Eiger 
haften an dem Teophan finde. Sein Get — 
Henriette, Von dem ift ja nicht die Rebe. —— 
kömmt es auf den Körper an, und dieſer ift an dem 








































ift beffer gewachjen: gut; er hat einen jhönern Buß: 
ich habe nichts damwider. Aber laß uns auf das Ger 
fiht fommen. — — I 
Juliane. So ſtückweiſe Habe ich mich nicht eingelafien. 
Henriette. Das ift eben dein Fehler. — Was für 


lein Stolz, was für eine Verachtung aller andern blidt F 
{ 
Pr 


nicht dem Adraſt aus jeder Miene! Du wirt & 
Adel nennen; aber machſt du es dadurch ſchön? Umfonft 
find jeine Gefihtszüge noch jo regelmäßig: fein Eigene 
finn, feine Luft zum Spotten hat eine gewiſſe Falte 
hineingebracht, die ihm in meinen Augen recht häßlich 
läßt. Aber ich will fie ihm gewiß herausbringen: fa 
nur die Flitterwochen erſt vorbei jein. — De 
Theophan Hingegen hat das liebenswürdigſte Gefiht 
von der Welt. Es herricht eine Freundlichkeit darin, 
die fich niemals verleugnet. — — — — 
Juliane. Cage mir doch nur nichts, was ich eben⸗ 
fogut bemerft habe als du. Allein eben dieje jeine 
Vreundlichkeit iſt nicht jomohl das Eigentum fing 
Gefihts, als die Folge jeiner inneın Ruhe. Die 
Schönheit der Seele bringt auch in einen ungeftalteten 
Körper Reize; jo wie ihre Häßlichkeit dem vortrefflih- 
ften Baue und den ſchönſten Gliedern desjelben, ich weiß - 
nicht was eindrüct, das einen unzuerklärenden Berdzuß 
erwedet. Wenn Adraſt eben der Fromme Mann wäre, 
der Theophan iſt; wenn feine Seele von ebenjo götte 
lien Strahlen der Wahrheit, die er fih mit Gewalt 
zu verfennen bejtrebet, erleuchtet wäre: jo würde er 
ein Engel unter den Menjchen jein; da er jegt faum 
ein Menſch unter den Menjchen ift. Zürne nit, 
Henriette, daß ich jo verächtlich von ihm rede. Wenn 
er in gute Hände fällt, kann er noch alles das werden, 
was er jet nicht iſt, weil er es nie hat fein wollen. 
Seine Begriffe von der Ehre, von der natürlichen 
Billigkeit find vortrefflich — — S 
Henriette (pöttiſch. DO! du machſt ihn auch gar zu 
ſehr herunter. — — Uber im Ernite, Tann ih night 
jagen, daß du mich nunmehr für das Keine fpielende 
Mädchen anfiehit? Ich mag ja nicht von dir jeinete 
wegen zufrieden gejtellt fein. Er ift, wie er ift, und 
lange gut für mich. Du ſprachſt von guten Händen, 
in die er fallen müßte, wenn noch) was aus ihm wer— 
den ſollte. Da er in meine nunmehr gefallen ift, wird 
er wohl nicht anders werden. Mich nad ihm zu 
richten, twird mein einziger Kunſtgriff jein, ung dag 
Leben erträglich zu machen. Nur die verbrieklihen 
Öefichter muß er ablegen; und da werde ich ihm die 
Gefichter deines Theophans zum Mufter vorichlagen. 
„Juliane. Schon wieder Theophan, und feine freunde 
lichen Gefichter? “ 
Liſette. Stille! Mamſell — -- 


Dune 
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F — Juliane. Henriette. Lifette.) Wwungen habe. Wıne ih aber u —— a 
Be © Gpringt dem Theophan entgegen). Kommen | Triumph zernichten, wenn ich ſelbſt einigen Groll gegen 
Sie och, Theophan, fommen Sie! — — Können Sie ihn faffen wollte? Noch hat er fi} nicht die Mühe BEN. 
E wohl glauben, daß ih Ihre Partei gegen meine | genommen, mic näher kennen zu lernen. Vielleicht ie 
4 Schweiter Habe, halten müfjen? Bewundern Sie meine | daß ich ein Mittel finde, ihn dazu zu vermögen. —— 
3 Uneigennügigfeit. Ich ‚habe Sie bis in den Himmel Laſſen Sie uns nur jeßt davon abbrechen ; und = iR 
erhoben, da ich ‚doch weiß, daß ich Sie nicht befomme, | Tauben Sie, daß ich einen meiner näcjften Billa ee 
ondern daß Sie ‚für meine Schweſter beſtimmt find, | freunde bei Ihnen anmelden darf, der fich ein Ver— N. 
3 die Ihren Wert nicht Tennet. Denken Sie nur, fie bes| gnügen daraus gemacht hat, mic hier zu über 
2 hauptet, daß Sie feine jo ſchöne Perſon vorftellten als | vaſchen. — ker 
E Adraft. Ich weiß nicht, wie fie das behaupten fann.| Juliane. Einen Anverwandten? i EN 
E Ich ſehe doch den Adraſt mit den Augen einer Ver-| Henriette. Und wer iſt es? ur, 3 
 Aebten an, das ift, ich mache mir ihn noch zehnmal] Theophan. Araspe. 
ihnen, als er ift, und gleichwohl geben Sie ihm, | Juliane. Araspe? — 
meines Bedünkens, nichts nach. Sie ſpricht zwar,, Henriette, Ei! das iſt vortrefflich! Mo iſt er 


züge; aber was wiſſen wir Frauenzimmer denn vom 
Geiſte? —— 

Juliane. Die Schwätzerin! 
Theophan: glauben Sie ihr nicht. 
Theophan. Ich ihr nicht glauben, ſchönſte Juliane? 
Warum wollen Sie mich nicht in der glücklichen Ueber— 


3 Prochen haben? — — Ich danke Ihnen, angenehmſte 
Henriette, für Ihre Verteidigung; ich danke Ihnen 
um fo viel mehr, je ftärfer ich jelbft überführet bin, daß 
3 Sie eine ſchlechte Sade haben. verteidigen müfjen. 


Sie kennen fie, 





- Allein —— 
J— Henriette, O! Theophan, von Ihnen verlange ich 
* e3 nicht, dab Sie mir recht geben jollen. Es ift eine 






‚andere gemwille Perjon — — 
Juliane. 
tigkeit widerfahren, Theophan. Sie werden, hoffe ich. 
meine Geſinnungen kennen — — 

Theophan. Gehen Sie nicht mit mir als mit einem 
Fremden um, liebite Juliane. Brauden Sie Feine 
Einlenkungen; ic) würde bei jeder nähern Beftimmung 
verlieren. — — Bei den Büchern, in einer engen, 


3 ftaubichten Studierftube, vergibt man des Körpers jehr | je 


leicht; und Sie wiſſen, der Körper muß ebenjomwohl 

bearbeitet werden als die Seele, wenn beide diejenigen 

Vollkommenheiten erhalten jollen, deren fie fähig find. 

Adraſt ift in der großen Welt erzogen worden; er hat 

alles, was bei derjelben beliebt macht — — 

. — Und wenn es auch) Fehler ſein ſollten. — — 

Theophan. 

nicht machen wollen. — — Aber nur Geduld! ein 

großer Verſtand kann diefen Fehlern nicht immer er- 

geben jein. Adraſt wird das Kleine derjelben endlich 
 einjehen, ‚welches ſich nur allzufehr durd) daS Leere 
verrät, das fie in unjern Herzen zurüd laſſen. Ich 

bin jeiner Umfehr jo gewiß, daß ih ihn ſchon im 

- voraus darum liebe. — — Wie glüdlic werden Sie 

mit ihm leben, glüdliche Henriette! 

Henriette. So edel ſpricht Adraſt niemals von 

- Shnen, Theophan. — — 

Zuliane. Ubermals eine recht garftige Anmerfung, 
meine liebe Schwefter. — — Was ſuchſt du damit, 
daß du dem Theophan diejes jagt? ES ift allezeit 
befler, wenn man es nicht weiß, wer von uns übel 
ſpricht. Die Kenntnis unjerer Verfeumder wirft auch 

in dem großmütigften Herzen eine Art von Entfer- 
nung gegen fie, die ihre Ausjöhnung mit der beleidigten 
Perſon nur noch ſchwerer mad. 

Theophan. Sie entzücken mich, Juliane. Aber 
fürchten Sie nichts! 
lang mein Triumph beſtehen, daß ich den jetzt mich 


Leſſings Werke. 


ur 


auf der Seite des Geiftes hätten Sie mehr Bor=|d 


zeugung laſſen, daß Sie jo vorteilhaft von mir ge— 


Laſſen Sie diejer andern Perſon Gerech— | 


Menigitens habe ich diefe Anmerkung 





Eben darin fol über furz oder | Meinung von Julianen entdeckt. 


enn? i n 
Zheophan. Er war eben abgeftiegen und hat mir 
verjprochen, unverzüglich nachzufolgen. —— 
Henrietie. Weiß es der Papa ſchon? — 
Theophan. ch glaube nicht. — 
Juliane. Und die Großmama? Io 
Henriette. Komm, Schweſterchen! dieſe fröhliche 
Nachricht müfjen wir ihnen zuerst bringen. — — Du 
bift doch nicht böſe auf mich? - ; 
Juliane. Wer Tann auf dich böſe fein, Schmeihe 
lerin? Komm nur! \ N 





— 


\ 


har Han 


Tpeophan. Erlauben Sie, daß ih ihn hier er e 
warte. F 
A Bringen Sie ihn aber nur bald. Hören - N 

ie? Ba. 

Dritter Auftritt. I 


e (Zheophan. Kifette,) * * 
Liſette. Ich bleibe, Herr Theophan, um Ihnen noch 
ein kleines großes Kompliment zu machen. Wahr⸗ 

haftig! Sie ſind der glücklichſte Mann von der Welt! 
und wenn Herr Liſidor, glaube ich, noch zwei Töchter 
hätte, jo würden jie doc alle viere in Gie verliebt 


in. : 
Zheophan. Wie verfteht Lijette das? - a 
Liſette. Ich verftehe e3 jo: daß wenn e8 alle vier 
fein würden, es jet alle zwei jein müffen. 1 
Zheophan (Lähelnd). Noch dunkler! 4 
Liſette. Das jagt Ihr Lächeln nicht. — Wenn Sie 
aber wirklich Ihre Verdienfte ſelbſt nicht fennen: ſo 





find Sie nur defto Tiebenswerter. Juliane liebt Sie: 
und das geht mit rechten Dingen zu, denn fie ſoll Sie K% 
lieben. Nur ſchade, daß ihre Liebe fo ein gar ver 
nünftiges Anjehen hat. Aber was joll ih zu Hen— yes 
rietten jagen? Gewiß fie liebt Sie auch, und mısdı 
Verzweifeltſte dabei ift, fie liebt Sie — aus Liebe. 
— Wenn Sie fie doch nur alle beide auch heiraten 
fönnten ! — 

Theophan. Sie meint es ſehr gut, Liſette! — 


Liſette. Ya, wahrhaftig ! alsdann ſollten Sie id 
noch obendrein behalten. BE 
Theophan. Noch beffer! Aber ich fehe, Lilette dat 
Verſtand — — F 
Liſette. Verſtand? Auf das Kompliment weiß ich, 
leider! nichts zu antworten. Auf ein anders: Lifette 
ift Ihön, Habe ich wohl ungefähr antworten Iemen:z 
Mein Herr, Sie jherzen. Ich weiß nicht, ob ſich diefe 
Antwort hieher auch jchidt. ; 
Theophan. Ohne Umftände! — — Xilette kann 
mir einen Dienst erweifen, wenn fie mir ihre wahre 
Ich bin gewiß, daß 
fie auch in ihren Mutmaßungen nicht weit von Ziele 


8 













auge immer jhärfer: ſieht als hundert Augen 
annsperſonen. 
Her 

 nimmermehr aus Büchern haben — — Aber, 
enn Sie nur acht auf meine Neden gegeben hätten; 
‚ ‚habe Ihnen bereit3 meine wahre Meinung bon 
Yulianen gejagt. Sagte ich Ihnen nicht, daß mir ihre 
e ein gar zu vernünftiges Anjehen zu haben jcheine ? 
Darin liegt alles, was ich davon denke. Weberlegung, 
flicht, vorzügliche Schönheiten der Seele — — Ihnen 
e Wahrheit zu jagen, gegen ‚jo vortreffliche Worte in 
inem weiblichen Munde mag ein Liebhaber immer ein 
nig mißtrauiich jein. Und noch eine Kleine Beobach— 
ng gehöret hieher: dieſe nämlich, daß fie mit den 
nen Worten weit jparjamer gemejen, als Herr 
heophan allein im Haufe war. 
‚ Theophan. Gewiß? 
- 29 iſette (nachdem fie ihn einen Augenblick angejehen). Herr 
dan! — —— Sie Has diejes Gewiß 
ei r 














rlonen! die Mannsperjonen! Und wenn es aud) 
die alferfrömmften find — — Doch ich mil 
nicht irre machen laſſen. Seit Adraſt im Haufe 
wollte ich jagen, fallen zwiſchen dem Adraft und 


heophan. Blide? — Sie beunzubiget mich, Rijette. 


predden, jo ruhig — — Ya, Blicke fallen zwiſchen 
ihnen vor; Blicke, die nicht ein Haar anders find als 
Die Blice, die dann und mann zwiſchen Mamjell 
a und dem bierten vorfallen — — 
Theophan. Was für einem vierten ? 
Liſetie. Werden Sie nit ungehalten. Wenn ich 
Sie gleich den vierten nenne, jo find Sie eigentlich) 
—E in aller Abſicht der erſte. 
Theophan (die erſten Worte beifeite).. Die Schlaue ! 
Fax u — Sie beſchämt mic) für meine Neubegierde, 
und ich habe es verdient. Nichtsdeitoweniger aber 
iexet Sie ſich, Lijette; gewaltig irret Sie fih — — 
Liſette. O pfui! Sie machten mix vorhin ein fo 
artiges Kompliment, und nunmehr gereuet es Sie auf 
einmal, mir es gemacht zu haben. — Ich wüßte gar 
chts von dem Verſtande befigen, den Sie mir beis 
gten, wenn id) mic jo gar gewaltig irren jollte. — — 
Sheaphan (unruhig und zerftreut), Aber wo bleibt er 


% ifette. Mein Beritand? — Wo er will. — © 
el it gewiß, daß Adraſt bei Henvietten ziemlich 


hten ſcheint. Sie kann alles Leiden, nur gering ge= 
äbt zu werden, kann fie nicht leiden. Sie weiß es 
allzuwohl, für was uns Adraſt anfieht: für nichts als 
Geſchöpfchen, die aus feiner andern Abſicht da find, 
als den Männern ein Vergnügen zu machen. Und 
208 ift doch jehr nichtswürdig gedacht! Aber da kann 
man jehen, in was für gottlofe Irrtümer die uns 
gläubigen Leute verfallen. — — Nu? Hören Sie 
mir nicht mehr zu, Herr Theophan? Wie jo zerftreut? 
wie jo unruhig? 


<heopban, Ich weiß nicht, wo mein DWetter 
‚bleibt 2 
Siette. & wird ja wohl kommen. — — 


Zheophan. Ich muß ihm wirklich nur wieder ent» 
‚gegen Ben, I Adieu, Bo 





izb. E⸗ giebt gewiſſe — he Frauen] 


Verzweifelt! — — konnen Sie 


Dein Herr ein Atheiſt? das glaube ſonſt einer! 
tte. Sa! nım en fie a weg. Die Manns: 


gi jette. Und das Beunruhigen können Sie jo ruhig | 





lecht Steht, jo jehr fie ſich auch nach feiner Weije zu 
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Das Geiße ich kurz et — i 
nicht verdrießlich geworden ſein, daß ich 
auf den Zahn fühlte? Das brave Männche 
will nur gerne ſehen, was noch daraus werden 
Ich gönne ihm wirklich alles Gutes, und wenn e 
mir gehen jollte, jo wüßte ich ichon, was ich thä 
(Indem fie fi umfieht) Wer kömmt denn da den G 
hervor? — Sind die es? — Ein Paar allerlie 
Schlingel! Adraſts Johann und Theophans M 
die wahren Bilder ihrer Herren von der häß 
Seite! Aus Freigeiſterei iſt jener ein Spitzbube 
aus Frömmigfeit dieſer ein Bummkopf. Ich muß ı 
doch die Luft machen, ſie zu behorchen. (Sie tritt au 






















































Vünfter Auftritt. 
(Zifette, Halb verjtedt Hinter einer Scene. Johann. Marin) 
„Johann. Was ich dir jage! 

Martin. Du mußt mich für jehr dumm an 
12 
ficht ja aus mie ic) und du. Er Hat Hände und. %. 
Füße, er Hat das Maul in der Breite und die Nafe 
in der Länge wie ein Menſch; er redt wie ein Menihz 


er it wie ein Menſch: — — und ſoll ein aiheift 


jein KR. 
Johann. Nun? ind denn die Altheiſten feine 
Menichen? 
Martin. Menſchen? Ha! ha! Ha! Nun höre ih, FL 
daß du jelber nicht weißt, was ein Atheift ift. a 
Johann. Zum Henter! du wirft es mohl befier 
willen. Ei! belehre Doc deinen unwiſſenden Räcften. 
Martin. Hör zul — Ein Aheift ift — eine Brut 
der Hölle, die fih, wie der Teufel, taujendmal ver⸗ 
ſtellen kann. Bald iſt's ein liſtiger Fuchs, bald ein 
wilder Bär; — — bald ift’3 cin Eſel, bald ein Philo⸗ 
ſoph; — — bald iſt's ein Hund, bald ein under⸗ 
ſchämter Poete. Kurz, es iſt ein Untier, das ſchon F 
lebendig bei dem Satan in der Hölle brennt, — — 
eine Peſt der Erde, — — eine abſcheuliche Kreatur, 
— — ein Vieh, das dummer ift als ein Vieh; — FR * 
ein Seelenkannibal, — — ein Antichriſt, — — zu, X, 
ſchreckliches Ungeheuer — * —* 
Johann. — hat Bocksfüße: nicht? Zwei Hömer? r 
einen Schwanz? 











Martin. Das kann wohl jein. — — Es ift ein 
Wechjelbalg, den die Hölle durch — — durch einen. 
unzüchtigen Beiſchlaf mit der Weisheit diejer Welt e— 
zeugt hat; — — 8 ift — — ja, fieh, das At ei 
Atheiſt. So hat an unfer Pfarr abgemalt; der — 
‚ihn aus großen Büchern. S 

Johann. Einfältiger Schöps! — — Eich mid 
doch einmal an. * 

Martin. Nu? * 

Johann. Was ſiehſt du an mir? 

Martin. Nichts, als was ich zehnmal beſſer an 
mir ſehen kann. — 

Johann. Findeſt du denn etwas ihrhchee 


etwas Abſcheuliches an mir? Bin ich nicht ein Menſch 
wie du? Haft du jemals gejehen, daß ich ein Fuchs, 
ein Eſel oder ein Kannibal geweſen ware? 

Martin. Den Eſel laſſ' immer weg, wenn ich die 
antworten joll, wie du gerne willſt. — a warum 
fragit du das? 

Johann. Weil ‚ich ſelbſt ein Atheiſt bin; das if, 
ein ftarfer Geift, wie es jet jeder ehrlicher Kerl nu 
der Mode jein muß. Du jprieit, ein. Sl brenne 


















u | und luſtig zu leben. ji 













n! vieche e ie und luſtig : Freude, das Lachen, di 
u | Kurkifieren, das Saufen find feine Pflichten. 
ir biſt du einer. 0,0, | Mühe ift dieſen Pflichten hinderlich; alſo iſt 8 auh 
{ Ich wäre Feiner? Thue mir nicht die notwendig jeine Pflicht, die Mühe zu fliehen. — — 
e an, daran zu zweifeln, oder — — Doch | Sieh, das war ein Schluf, der mehr Gründliches 


tig, das Mitleiven verhindert mich, böſe zu |hält als die ganze Biber. 
Du biſt zu beflagen, armer Schelm! 
Martin. Arm? Lab einmal jehen, wer die ber: 
gangene Woche das meifte Trinkgeld gefriegt hat. 
Er greift in die Taſche) Du bijt ein licderlicher Teufel, | heiratet. Mein Herr erbte von feinem Water und 
verſäufſt alles — — zwei reichen DVettern feine Kleinen Summen; un 
hann. Laß ſtecken! Ich rede von einer ganz | muß ihm das Zeugnis geben, er hat fie, als 
n Armut, von der Armut des Geiftes, der ſich braver Kerl, durchgebracht. Jetzt befümint er e 
auter elenden Broden des Aberglaubens ernähren | Mädel, und wenn er flug ft, jo fängt er es 
nit lauter armjeligen Lumpen der Dummheit |an, wo er e3 gelafien hat. Seit einiger Zeit 
den muß. — Aber jo geht es euch Leuten, die ihr | mir zwar ganz aus der Art geſchlagen; und ih 
t weiter als höchſtens vier Meilen hinter den Bad: | wohl, auch die Freigeifteret Bleibt nicht Hug, wenn 
kommt. Wenn du gereijet wäreft wie ih — — |auf die Freite geht. Doch ich will ihn. ſchon wie 
artin. Gereijet bift du? Laß Hören, wo bift |in Gang bringen. — — Umd Höre, Martin, ih 






Martin. Ich wollt's. Uber jage mie doch, 
hat man denn in der Welt ohne Mühe? 
‚ Johann. Alles, was man erbt und was ma 







































du geweſen? auch dein Glüd machen. Ich habe einen Einfa 
Johann. Ich bin geweſen — in Frankreich — — | aber ich glaube nicht, daß ich ihr anders wohl von 
Martin. In Frankreich? Mit deinem Herrn ? geben kann, als — — bei einem Glaſe Wein. 











Ja, mein Herr war mit. Himpert’ft vorhin mit deinen Trinkgeldern; un 
Das ift das Land, wo die Franzoſen wiß, du bift in Gefahr, feine mehr zu befommen, 
) So wie id einmal einen gejehen habe, | man nicht fieht, daß du fie dazu anwendeft, wo 
das war eine jchnurrige Kröte! In einem Augen | dir gegeben werden. Zum Trinfen, guter 
ce Tonnte er fich jiebenmal auf dem Abjage herum | zum Trinken: darum heißen e8 Trinfgelder. — 
ben und dazu pfeifen. * Martin. Still! Herr Johann, till! — Du 
Johann. Ja, es giebt große Geifter unter ihnen! mir jo noch Revande jhuldig. Habe ich did n 
Ich bin da erſt recht flug geworden. jenen Abend nur noch frei gehalten? — — Doc, 
Martin. Haft du denn aud Frankreich'ſch gelernt? | einmal Hören! was ift denn das für ein Glück, da; 
Johann. Franzöſiſch, willſt du jagen: — voll= |ich von dir zu hoffen habe ? — 
kommen. Johann. Höre, wenn mein Herr heiratet, jo 
Martin. O! vede einmal! er noch einen Bedienten annehmen. — — Eine Ka 
Zohann. Das will ich wohl thun. — — Quelle | Wein, jo ſollſt du bei mir den Vorzug haben. 
eure est-il, maraut? Le pere et la mère une | verjauerft doch nur bei deinem dummen Schwarz 
de coups de bäton. Comment coquin? Diantre | Du follft bei Adraſten mehr Lohn und mehr Fr 
liable carogne à vous servir, haben; und ich will dich noch obendrein zu einem 
Martin. Das ift ſchnakiſch! Und das Zeug können | ftarfen Geifte machen, der es mit dem Teufel u 
die Leute da verftehen? Sag einmal, was hieß das | feiner. Großmutter aufnimmt, wenn nur erit ei 
ſch? wäre. B 
Martin. Was? wenn erft einer wäre? Holhol 
Iſt es nicht genug, daß du feinen Gott glaubſt? willſt 
du noch dazu feinen Teufel glauben? DO! male ihn 
niht an die Wand! Er läßt fih nicht, jo Yange 
emeien? herumhudeln wie der Tiebe Gott. Der liebe Gott it 
Johann. Weiter? in England — — gar zu gut und lacht ber einen ſolchen Narren, wie 
Martin. In England? — — SKannjt du auch | du bift. Aber der Teufel — — dem läuft gleich die 
Engländ'ſch? Laus über die Leber; und danach ſieht's nicht gut aus. 
Johann. Was werde ich nicht fünnen? — Nein, bei dir iſt fein Aushalten: ih will nur 
- Martin, Sprich doh! 1 a PERS: — Be 
ohann. Du mußt willen, es ift eben wie das | Johann (gätt ihm zurüd). Spitzbube! Spihbube! denfft 
anzöfijche. Es ift franzöſiſch, verfteh mich, auf du, daß ich deine Streiche nicht merfe? Du fürdteft 
lich ausgejprochen. Was Hörft du dir dran ab? | dic) mehr für die Kanne Wein, die du geben ſollſt, 


























































Johaunn. Ja! auf deutſch! Du guter Narre, das 
läßt ſich auf deutſch nicht ſo ſagen. Solche feine Ge— 
danken können nur franzöſiſch ausgedrückt werben. 

Martin. Der Blitz! — — Nu? wo biſt du weiter 










































— — Ich will dir ganz andre Dinge jagen, wenn du | als für den Teufel. ‚Halt! — — Ich Tann dich aber SR 
mir zuhören willft. Dinge, die ihresgleichen nicht bei dem allen unmöglich im dergleichen Aberglauben ER 
l en müflen. Zum Grempel, auf unjern vorigen ſtecken laſſen, Ueberlege dir’s nur: — — Der Teufel 





net zu fommen: jet fein Narr und glaube, daß | — — der Teufel — —.Hn! da! ha! — N — 
n Alheiſt jo ein ſchrecklich Ding iſt. Ein Atheiſt iſt kömmt es nicht lächerlich vor? Je! ſo lache Dh 
ichts weiter als ein Menſch, der feinen Gott glaubt. — — ‚Martin. Wenn fein Teufel wäre, wo fümen denn 
Martin. Keinen Gott? Ze! das ift ja noch viel | die hin, die ihn auslahen? — — Darauf antworte 
rger! Keinen Gott? Was glaubt er denn? mir einmal! den Knoten beiß mir auf! Siehſt du, — 
Johaun. Nichts. daß ich = „weiß, wie man euch Leute zu Schanden 
— Martin. Das ift wohl eine mächtige Mühe. machen muß? BEE. 
Zohann. Ei! Mühe! Wenn auch Nichts glauben | Johann. Ein neuer Irrtum! Und wie fannft du 
ne Mühe wäre, jo glaubten id) und mein Herr gewiß | jo ungläubig gegen meine Worte jein? Es find bie; i 

alles. Wir find geſchworne Feinde alles deſſen, was | Ausjprüde der Weltweisheit, die Orafel der Vernunft! 
Mühe macht. Der Menſch iſt in der Welt, vergnügt Es iſt bewiejen, ſage ih dir, in Büchern iſt es 9 
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bewieſen, daß es weder Teufel noch Hölle giebt. — — 
Kennſt du Balthafarn? Es war ein berühmter Berker 
in Holland. 

Martin. Was gehn mich die Becker in Holland 
an? Wer weiß, ob fie jo gute Brezeln baden, wie 
der hier an der Ede. S 

Johann. Ei! das war ein gelehrter Beer! Seine 
bezauberte Welt — — ha! — das iſt ein Bud! 
- Mein Herr hat e8 einmal gelefen. Kurz, ich verweiſe 
dich auf das Buch, jo wie man mich darauf beriviejen 
dat, und will dir nur im Vertrauen jagen: Der muß 





sein Ochfe, ein Rindvich, ein altes Weib fein, der einen 
Teufel glauben kann. Soll ich dir's zuſchwören, daß 
N feiner ift? — Ich will ein Hundsvott jein! 
Martin. Pah! der Schwur geht wohl mit. 
Johann. Nun, fih, — — id) will, ich will — — 
x. auf der Stelle verblinden, wenn ein Teufel ift. 


A, (Rifette ſpringt geſchwinde hinter der Scene hervor und hält ihn 
- züdwärts die Augen zu, indem jie dem Martin zugleich) winkt.) 
WMWartin. Das wäre noch mas; aber du merkt 
ſchon, daß das nicht geichieht. 
Johann (ingitrih). Ach! Martin, ach! 
Martin. Mas ift’s? 
Johann. Martin, wie wird mir? Mie ift mir, 
- Martin? 
+ Martin. Nu? was haft du denn? 
Johann. Geh’ ich — oder — — ad! daß Gott 
— — Martin! Martin! wie wird es auf einmal jo 
Nacht? 
Martin. Nacht? Was willſt du mit der Nacht? 


—— 
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Johann. Ach! jo iſt es nicht Naht? Hilfe! 

‘ Martin, Hilfe! 

Martin. Was denn für Hilfe? Was fehlt dir 
denn? 


Johann, Ad! ih bin blind, ich bin blind! Es 


— 


Dritter 


Erſter Auftritt. 
(Zheophan. Araspe). 

Araspe. Was ich Ihnen jage, mein lieber Vetter. 
Das Vergnügen, Sie zu überfallen, und die Begierde, 
bei Ihrer Verbindung gegenwärtig zu ſein, find freilich 
die vornehmften Urſachen meiner Anherkunft; nur die 
einzigen find es nicht. Ich hatte den Aufenthalt des 
Adraſt endlich ausgefundichaftet, und es war mir ſehr 
llieb, auf dieje Art, wie man jagt, zwei Würfe mit 
Einem Steine zu thun. Die Wechſel des Adraſt find 
verfallen; und ich habe nicht die geringfte Luft, ihm 
auch nur die alferfleinite Nachſicht zu gönnen. Ich 
erſtaune zwar, ihn, welches ich mir nimmermehr ein— 
gebildet hätte, in dem Haufe Ihres künftigen Schwieger— 
vater zu finden; ihn auf eben demfelben Fuße als 
Sie, Theophan, hier zu finden: aber gleichwohl, — — 
und wenn ihn das Schickſal auch noc näher mit mir 
verbinden könnte, — — 

Theophan. Ich bitte Sie, Tiebfter Vetter, beteuern 
Sie nichts. 

Araspe. Warum nit? Sie willen wohl, Theo— 
phan, ih bin der Mann jonft nicht, welcher jeine 
Schuldner auf eine graufame Art zu drüden fähig 
a“ — 

Theophan. Das weiß ich, und deſto eher — — 

Araspe. Hier wird kein Deſto eher gelten. Adraſt, 
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Der Freigeift. Dritter Aufzug, 
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liegt mir auf den Augen, auf den Wırgen. — — Ach! 


ich zittere am ganzen Leibe — — SR Tre 

Martin. Blind bift du? Du wirft ja nit? 
— — Warte, id) will did in die Augen ſchlagen, daß E 
das Feuer herausipringt, und du jollft bald jehen — — 


Hohann. Ah! ich bin geitraft, ich bin geffraft. 


!- E 







Und du kannſt meiner noch jpotten? Hilfe! Martin, Hilfe! 


— — (Gr fällt auf die Knie.) Ich will mich gern befehren! 
Ah! was bin ich für ein Böſewicht gewejen! — — 


Liſette (welche plöglic gehen läßt und, indem fie hervor« 


ſpringt, ihm eine Obrfeige giebt). Du Schlingel! 
Martin. Ha! ha! ha! 
Johann. Ah! ich fomme wieder zu mir. (Indem er 
aufiteht.) Sie Nabenaas, Lijette! 


— 


Liſeite. Kann man euch Hundsvötter jo ins Bocks— 


horn jagen? Hal ha! ha! 

Martin. Krank lache ich mid) noch darüber. Ha! 
ha! ha! —* 

Johann. Lacht nur! lacht nur! — — — She 
ſeid wohl albern, wenn ihr denkt, daß ich es nicht ge— 
merkt habe. — Geiſeite.) Das Bligmäbdel, was fie mir 
für einen Schreck abgejagt hat! Ich muß mid) wieder 
erholen. (Geht langſam ab). 

Martin. Gehft du? DO! lacht ihn doch aus! Ye! 
lach Sie doch, Liſettchen, lad Sie doh! Ha! ha! Ha! 
Das hat Sie vortrefflih gemacht; jo ſchöne, jo ſchöne, 
ih möchte Sie gleich füllen. — — 3 

Liſetie. DO! geh, geh, dummer Martin! — 

Martin. Komm Sie, wirklich! ich will Sie zu 
Weine führen. Ih will Ste mit der Kanne Wein 
traftieren, um die mi der Schurfe prellen wollte. , 
Komm Sie! 

Liſette. Das fehlte mir noch. Ich will nur gehen 
und meinen Mamfells den Spaß erzählen. I" 

Martin. Ja, und ic) meinen Herrn. — 
abgeführt! der war abgeführt! 


[0% 


Aufzug. 


diefer Mann, der fih auf eine ebenjo abgeſchmackte 
als ruchloje Art von andern Menſchen zu untericheiven 
fucht, verdient, daß man ihn auch wieder don andern 
Menihen unterjcheive. Er muß die Vorrechte nicht. 
genießen, die ein ehrlicher Mann jeinen elenden Näch— 
ften jonft gern genießen läßt. Einem ſpöttiſchen Frei— 
geifte, welcher uns lieber das Edelite, was wir bejißen, 
rauben, und uns alle Hoffnung eines Fünftigen glüd- 
feligern Lebens zu nichte machen möchte, vergilt man 
noch lange nicht Gleiches mit Gleihem, wenn man ihn 
das ‚gegenwärtige Leben ein wenig jauer macht. — 
Sch meiß, es ift der legte Stoß, den ich dem Adraſt 
verjege; er wird feinen Kredit nicht wieder heritellen 
können. Sa, ich wollte mich freuen, wenn id) jogar 





jeine Heirat dadurch rückgängig machen könnte. Wenn 
mir es nur um mein Geld zu thun wäre: jo jehen 
Sie wohl, daß ich diefe Heirat lieber würde befördern 


Der war 


helfen, weil er doch wohl dadurch wieder etwas in die 


Hände befommen wird. Aber nein; und jollte ich bet 
dem Konkurſe, welcher entftehen muß, aud ganz und 
gar ledig ausgehen; jo will ich ihn dennoch auf das 
Aeußerſte bringen. Ja, wenn ich alles wohl erwäge, 
jo glaube ich, ihm durch diefe Graujamfeit noch eine 
Wohlthat zu ermeilen. 
ihn vielleicht zu ernſthaften Ueberlegungen bringen, die 


Schlechtere Umftände werden 


er in jeinem MWohlftande zu machen nicht wert gehalten 
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hat; und vielleicht ändert ſich, 
eichehen pflegt, jein Charakter mit feinem Glück, 
; Theophan. SH habe Sie ausreden laſſen. Ich 
glaube, Sie werden jo billig fein und mich nunmehr 
auch hören. 
r Araspe. Das werde ich. — Aber eingebildet hätte 
ich mir es nicht, daß ich an meinem frommen Vetter 
‚einen Verteidiger des Adraſts finden ſollte. 
Zheophan. Ich bin e8 weniger, als es jcheinet; 
und es fommen bier jo viel Umftände zufammen, daß 
ich meiter faſt nichts als meine eiqne Sache führen 
P werde. Adraſt, wie ich feſt überzeugt bin, ift von der- 
jenigen Art Freigeiſter, die wohl etwas Beſſeres zu 
ſein verdienten. Es iſt auch ſehr begreiflich, dak man 
in der Jugend jo etwas gleichjam wider Willen werden 
Tann. Man ift es aber alsvann nur jo lange, bis 
der Verftand zu einer gewiſſen Reife gelangt ift und 
ſich das aufwallende Geblüte abaefühlt hat. Auf 
dieſem kritiſchen Punkte ſteht jetzt Adraſt; aber noch 
mit wankendem Fuße. Ein kleiner Wind, ein Hauch 
kann ihn wieder herabſtürzen. Das Unglück, das Sie 
ihm drohen, würde ihn betäuben; ev würde ſich einer 
wütenden Verzweiflung überlafjen, und Urfache zu haben 
P glauben, fih um die Religion nicht zu befümmern, 
deren ftrenge Anhänger fich fein Bedenken gemacht 
- hätten, ihn zu Grunde zu richten. 
Araspe. Das ift eimas; aber — — 
4 Theophan. Nein, für einen Mann von Ihrer 
Denkungsart, Yiebiter Vetter, muß dieſes nicht nur 
‚ etwas, jondern jehr viel fein. Sie haben die Sache 
von dieſer Seite noch nicht betrachtet; Sie haben den 
Adraſt nur als einen verlornen Mann angejehen, an 
dem man zum Ueberfluſſe noch eine deſperate Kur 
wagen müſſe. Aus dieſem Grunde ift die Heftigkeit, 


ie e8 faft immer zu 
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mit der Sie wider ihn ſprachen, zu entſchuldigen. 
Lernen Sie ihn aber durch mic) nunmehr unparteiiſcher 
beurteilen. Er iſt in ſeinen Reden jetzt weit ein— 
gezogener, als man mir ihn ſonſt beſchrieben hat. 
Wenn er ftreitet, jo ſpottet er nicht mehr, ſondern 
giebt fi) alle Mühe, Gründe vorzubringen. Er fängt 
an, auf die Beweije, die man ihm entgegenjeht, zu 
- antworten, und ich habe es ganz deutlich gemerft, daß 
er fih ſchämt, wenn er nur halb darauf antworten 
kann. Freilich jucht er diefe Scham nod dann und 
- mann unter das DVerächtliche eines Schimpfworts zu 
verſtecken; aber nur Geduld! es ift ſchon viel, daß er 
dieſe Schimpfiworte niemals mehr auf die heiligen 
- Saden, die man gegen ihn berteidiget, ſondern bloß 
auf die Verteidiger fallen läßt. Seine Veradtung der 
- Religion löſet fi allmählich in die Verachtung derer 
auf, die fie lehren. - 
Araspe. Iſt das wahr, Theophan? 
Theophan. Sie werden Gelegenheit haben, fich ſelbſt 
- davon zu Überzeugen. — Sie werden zwar hören, daß 
dieſe jeine Verachtung. der Geiftlichen mich jest am 
meiſten trifft; allein ich bitte Sie im voraus, nicht 
empfindlicher darüber zu werden, als ich ſelbſt bin. 
Ich habe es mir feit vorgenommen, ihm nicht mit 
gleicher Münze zu bezahlen; fondern ihm vielmehr 
ſeine Freundſchaft abzuzwingen, es mag auch foiten, 
maß es will. 
Araspe. Wenn Sie bei perſönlichen Beleidigungen 
jo großmütig find — — 
Theophan. Stille; wir wollen es feine Großmut 
nennen. 63 fann Eigennuß, e3 kann eine Art von 
Ehrgeiz fein, jein Vorurteil von den Gliedern meines 
Ordens durch mich zu Schanden zu machen. Es jei 
aber, was es wolle, jo weiß ic) doch, daß Sie viel zu 


Der Freigeiſt. Dritter Aufzug. 











* * * } .$ \ 
gütig find, mir darin im Wege zu ftehen. draft 
würde es ganz gewiß für ein abgefartetes Spiel halten, 
wenn er jähe, daß mein Vetter jo ſcharf Hinter ihm 
drein wäre. Seine Wut würde einzig auf mich fallen, 


u 


und er würde mich überall al3 einen Nieverträchtigen 


ausſchreien, der ihm, unter taufend Verficherungen der 
Freundſchaft, den Dolch ins Herz geſtoßen habe. Ich 
wollte nicht gerne, daß er die Exempel bon ham 
tückiſchen Pfaffen, mie er fie nennt, mit einigem Scheine 
der Wahrheit auch durch mich vermehren könnte. 


Araspe. Lieber Vetter, dag wollte ich noch taujende ‘ 


mal weniger al Sie. — — 


Theophan. Erlauben Sie alfo, daß ich Ihnen einen ; 











Vorſchlag thue: — — oder nein; es wird vielmehr Er 3 


eine Bitte jein. 


Araspe. Nur ohne Umftände, Vetter. Sie wiſſen 2 


ja doc wohl, daß Sie mich in Ihrer Hand Haben. 
Sie jollen jo gütig jein und mir die 


Theophan. 
Wechſel ausliefern und meine Bezahlung dafür an— 
nehmen. 





Araspe. Und Ihre Bezahlung dafür annehmen? 


Bei einem Haare hätten Sie mich böfe gemadt, Was 
reden Sie von Bezahlung? Wenn ich Ihnen auch nit 


gejagt hätte, daß es mir jetzt gar nicht un das "Geld 


zu thun wäre: jo jollten Ste doch wenigſtens wilfen, 


daß dag, was meine iſt, auch Ihre ift. 
Theophan. Ich erkenne meinen Better. 


Araspe, Und ih) erfannte ihn faft nicht. — Mein - 


nächſter Blutzfreund, mein einziger Erbe, fieht mic 
als einen Tremden an, mit dem er handeln kann? 


(Indem ev jein Taſchenbuch herauszieht.) Hier find die Wechjel! 
Sie find Ihre; machen Sie damit, was Ihnen gefällt. 


Theophan. Aber erlauben Sie, liebſter Vetter: ich 


werde nicht jo frei damit fchalten dürfen, wenn ich, fie 


nicht auf die gehörige Art an mid) gebracht habe. 

Araspe. 
uns, wenn es nicht die ift, daß ich gebe und Sie 
nehmen? — — Dod damit ih alle Ihre Skrupel 


hebe: wohl! Sie follen einen Nevers von fich ftelen, 


daß Sie die Summe diejer Wechſel nad) meinen Tode 
bei der Erbichaft nicht noch einmal fordern wollen. 
(Zähelnd.) Wunderlicher Vetter! ſehen Sie denn nicht, 
daß ich weiter nichts thue, als auf Abjchlag bezahle? — 
Theophan. Cie verwirren mih — — 


Araspe (der noch die Wechſel in Händen hat). Laſſen Sie 


mid) nur die Wijche nicht Länger halten. 
Theophan, Nehmen Sie unterdejfen meinen Dank 
dafür an. 
Araspe. Was für verlorne Worte! (Indem er ſich um— 
fiegt.) Stecken Sie hurtig ein; da kömmt Aoraft jelbit. 


Zweiter Auftritt. 
(Adraft. Theophan. Araspe.) 
Adraſt (erſtaunend). Himmel! Araspe hier? 
Theophan. Woraft, ich Habe das Vergnügen, Ihnen 
in dem Herrn Araspe meinen Better vorzuftellen. 
Adraſt. Wie? Araspe Ihr Better? ‘ 
Araspe, O! wir fennen einander jchon. Es iſt 
mir angenehm, Herr Adraſt, Sie hier zu ſehen. 


Welches ift denn die gehörige Art unter 


Adraſt. Ich bin bereits die ganze Stadt nach) Ihnen 


durchgerannt. Sie wiljen, wie wir miteinander ſtehen, 
und ich wollte Ihnen die Mühe erſparen, mich auf— 
zuſuchen. 9 
Araspe, Es wäre nicht nötig geweſen. Wir wollen 
von unſerer Sache ein andermal ſprechen. Theophan 
hat eS auf fich genommen. — — 
Adraft. Theophan? Ha! nun it es Har. — — 
Theophan. Was ift Kar, Adraſt? (Mupig,) 




















— delſhhen „gie Sit. BR 

M (um Araspe). Wir halten ung zu fange 

f. Lifidor, lieber Vetter, wird Sie mit Schmerzen 

n. Grlauben Sie, daß ich Sie zu ihm führe, — 

Adraft.) Darf ich bitten, Adraft, daß Sie einen 

ublick hier verziehen ? Ich will den Araspe nur 
f begleiten ; ich werde gleich wieder hier jein. 









Araspe. Wenn ich Ihnen raten darf, Adraſt, fo 
n Eie gegen meinen Vetter nicht ungerecht. — — 
 Zfeophan. Er wird e8 nicht fein. Kommen. — 


. (Sheophan und Araspe gehen ab.) 


Dritter Auftritt. 
Bi ? AAAdraſt) 
itter.) Nein, gewiß, ich werde es auch nicht ſein! 
Er iſt unter. allen ſeinesgleichen, die ich noch gefannt 
be, der hafjenswürdigfte! Dieſe Gerechtigkeit will ich 
m widerfahren laffen. Er hat den Araspe ausdrücklich 
inetwegen kommen laſſen: das iſt unleugbar. 
aber doch lieb, daß ich ihm nie einen redlichen 


jederzeit für das gehalten habe, was ſie ſind. 


Vierter Auftritt. 

(Adraſt. Johann.) 

Nun? haben Sie den Araspe gefunden? 
Ja. (Noch bitter.) 

Geht’3 gut? 
Vortrefflich. 
ann. Ich hätte es ihm auch — Se daß 
ie te an gemacht Balel 7 


san. 


Mann. Er den unſrigen? — Wo iſt Araspe? — 
Adraſt. Beim Liſidor. 
* Araspe beim Liſidor? Araspe? 
Sa, Theophans Vetter. 
Was frage ich nach des Narren Belter? 


Den meine ic) aud). 
er 
gr ft. Aber fiehft du denn nit, daß ich raſend 
werden. möchte? Was plagit du mich, noch? du hörft 
ja daß Theophan und Araspe Vettern find. 
ohann. Zum erftenmal in meinem Leben. — — 
ern? Ei! deſto beffer; unfre Wechſel bleiben aljo 
er Sreundichaft, und Ihr neuer Herr Schwager 
em alten Herrn Vetter ſchon zureden — — 
rail. Du Dummtopf ! — Ja, er wird ihm zus 
re n, mid ohne Nachſicht unglüdlich zu machen. — 
du denn fo albern, e8 für einen Zufall anzufehen, 
daß Araspe hier ift? Siehſt du denn nieht, daß «8 
Theophan muß erfahren haben, wie ich mit feinem 
Better jtehe? daß er ihm Nachricht von meinen Um— 
ftänden gegeben hat? daß er ihn gezwungen hat, iiber 
Hals über Kopf eine jo weite Reiſe zu thun; um die 
Gelegenheit ja nicht zu verſäumen, meinen Rum an 
den Tag zu bringen und mir dadurch die letzte Zuflucht, 
die Gunſt des Liſidors, zu vernichten? 

Johann. Verdammt! wie gehen mir die Augen 
auf! ‚Sie haben. recht. Kann ich Ejel denn, wenn 
von einem Geiftlihen die Rede ift, nicht gleich auf das 
Pt fallen? — Ha! wenn ich doch die 
: Shwarzröde auf einmal zu Pulver ftampfen und in 
yon) ‚bie Luft ſchießen könnte! Was für Streiche haben ſie 








jagen: Mich wird es Ihnen alsdann noch nehmen. , 


| 


Blut zugetrauet und jeine ſüßen Reden Li 


Tauſend 

— Ihrer lieben 

Adraft. DO! fange nicht an, 

zuzähfen. Ich will fie bald geendig! 

will ich es doch abwarten, was mir das {er 

nehmen kann, wenn ich nichts mehr Habe. 123 
Johann. Was e3 Ihnen nocd nehmen fan, wenn. 

Sie nichts mehr haben? Das will ich Ihnen gleih 













Adraſt. ch verftehe di, Halunfe! — 
Johann. Verſchwenden Sie IHren Zorn nicht an 
mir. Hier fömmt der, an welchem Sie ihn beſſer 


— 
wenden können. — 




















(Sheophan. Adraſt. Johann.) er 
Theophan. Ich bin wieder hier, Adraſt. Es ent 5 


fielen ten vorhin einige Worte von Falſchheit SAN 2 


iſt 
Horait. Beihuldigungen entfallen mir — 


| Wenn ich fie vorbringe, ‚bringe ich fie mit Vorſatz —— 


Ueberlegung vor. 3 5 
Theophan. Aber eine nähere Erklärung — — n 
Adrait. Die fordern Sie nur von fi jet. 


„Johann (die erften Worte beifeite. Hier muß ich hegen. 
— — Ja, ja, Herr Theophan! es iſt ſchon — 
daß Ihnen mein Herr ein Dorn in den Augen tft. 
Theophan. Adraſt, haben Sie es ihm befohlen, F 
an Ihrer Stelle zu antworten? — 

Johann. So? auch meine Verteidigung wollen 
Sie ihm nicht gönnen? Ich will doch ſehen, wer mir 
verbieten joll, mich meines Herrn anzunehmen. 

‚<heophan. Kaffen Sie «8 ihn doch ſehen, — 

Adraſt. Schweig! 

Johann. Ich ſollte — — 

Adraſt. Noch ein Wort! (Drohend.) 

Iheophan. Nunmehr darf ich die Bitte um eine 
nähere Erklärung doch wohl wiederholen? Ich weiß 


fie mir jelbjt nicht zu geben. F — 
Adraſt. Erklären Sie ſich denn gerne naher, 
Theophan? SH 


Scope, Mit Vergnügen, ſobald es verlangt wird. 
Adraſt. Ei! ſo jagen Sie mir doch, was wollte e. 
denn Araspe bei Gelegenheit deſſen, was Sie ſchon x: 
willen, mit den Worten fagen: Theophan hat «8 auf 


fi) genommen ? — 
Theophan. Darüber ſollte ſich Araspe eigendlich 

erklären. Doch ich kann es an feiner Statt thun. Er 

wollte ſagen, daß er mir Ihre Sud zur Beſorgung 


übergeben habe. — 


Adraſt. Auf Ihr Anliegen? "Er N 
Zheophan. Das kann wohl fein. y 5 

N oral. Und was haben Sie beſchloſſen, damit J— 
un? 


Theophan. Sie ſind Ihnen ja noch nicht — 
worden? Können wir etwas beſchließen, ehe wir wiſſen, 
was Sie darauf thun wollen? 

Adraſt. Kahle Ausflucht! Ihr Vetter weiß es langſt, 
was darauf thun kann. 

Theophan. Er weiß, daß Sie ihnen Genüge thhun 2 
fünnen. Und find Sie alsdann nicht auseinander? 5 

Adraſt. Sie jpotten. 4 

Theophan. ch bin nicht Adraſt. 

Adraſt. Setzen Sie aber den Fall, — — und Si ee 
können ihn ficher ſehen, — — daß ich nicht im ande 


h 


je 


+ es 
y 














wäre, zu bezahlen: was haben Sie gi. beiihlofjen 


i S e 


——— Mi 







Ah g 
in that erzeigen will, wenn anders eine armſeli 
it, | fälligkeit dieſen Ramen verdient. — Was überle 


Nach) dem die e Oprenbtüfer find. = — 
Muß ich es — einmal ſagen, daß du 
eigen ſoline 
ſeophan. Ich würde mir ein wahres Vergnügen. 
‚, wenn ich Ihnen durch meine Vermittlung 
r Heinen Dienft dabei erzeigen könnte. 

drait. Und Sie meinen, daß ic) Sie mit einer 

ütigen Miene, mit einer friedhenden Liebkoſung, mit 
ter niederträchtigen Schmeichelei darum erjuchen ſolle. 
in, jo will ich Ihre Kigelung über mich nicht vers 
n. Wenn Sie mid mit dem ehrlichften Gefichte | „, 



















n einigen. Augenbliden mit einer wehmütigen 
ng miederfommen und e8 bedauern, daß Ihre 


en an meiner Verwirrung meiden ! 
Theophan. Sie wollen mir aljo feine Gelegenheit 
3 Faeden, das Gegenteil zu beweiſen? — — Es ſoll Jhnen | 
ein Wort foiten. 









Erklärung: — — Xraspe würde, ohne Ihr An— 

nicht hierher gekommen fein. Und nun, da Sie 
Mine, mic zu ‚Iprengen, jo wohl angelegt hätten, 
Sie dur ein einziges Wort können bewogen 
‚ fie nicht jpringen zu laſſen? Führen Sie Ihr 
ET: Wert nur aus. 

Theophan. Ich erſtaune über Ihren Verdacht nicht. 
re Gemütsart hat mich ihn vorherſehen laſſen. Aber 
eichwohl it es gewiß, daß ich ebenjowenig gewußt 
‚daß Araspe Ihr Gläubiger fei, als Sie gewußt 
daß er mein Vetter ift. 
alt. Es wird fich zeigen. 
ophan. Zu Ihren Vergnügen, hoffe ic. 
en Sie Ihr Geſicht nur auf und folgen Sie mir 
mit zu der Geſellſchaft. — — 

Adraſt. Ich will ſie nicht wiederſehen. 
a, Was für einen Entſchluß! Ihren 
n 




























. Wird mir wenig foften, zu verlafien. 
jen Sie aber nur nicht, daß es cher gejchehen foll, 
bis Sie befriediget find. Ih will Ihren Berluft 
‚ und ſogleich noch daS letzte Mittel verſuchen. — 
heophan. Bleiben Sie, Adraft. — — Es thut 
leid, daß ih Sie nicht gleich den Augenblick aus 
er Ihrer Unruhe geriffen habe. — — Lernen Sie 
inen Vetter befjer kennen (indem er die Wechſel hervor- 
h und glauben Sie gewiß, wenn Sie jhon von 
x das Allernichtswürdigfte denken wollen, daß 
rügfteng er ein Mann ift, der Ihre Hochachtung 
ient. Er will Sie nicht anders als mit dem ſorg— 
eſten Gefichte jehen und giebt Ihnen deswegen Ihre 
hier zurüd. (Ex reicht fie ihm dar.) Sie jollen| 
ſelbſt jo lange verwahren, bi8 Sie ihn nad Ihrer 
quemlichteit deswegen befriedigen fünnen. Er glaubt, 
daß fie ihm in Ihren Händen ebenjo ficher find als 
‚unter jeinem eigenen Schloffe. Sie haben den Ruhm 
‚eines ehrlichen Mannes, wenn Sie ſchon den Ruhm 
es frommen nicht haben. 
ldrait (tußig, indem ev des Theophans Hand EN 
t was für einem neuen Fallſtricke drohen Sie mir? 
leer eines Feindes — — 
































hätten, Ihr möglichftes zu thun, jo würden, 


gewandte Mühe umſonſt ſei? Wie würden ſich Ihre 


Adraſt. Nein, auch dieſes Wort will ich nicht ver⸗ 
Denn kurz, — — und hier haben Sie meine | 


j 


wes, nicht ich, der Ihnen dieſe gihägige 


Rz 


Sie noh? Hier, Adraft! nehmen Sie Ihre Ha 
ſchriften zurück! 
Adraſt. Ich will mich wohl dafür hüten. 
Theophan. Ich bitte Sie, laſſen Sie mi 






unverrichteter Sache zu einem Manne zuräcdkommen, 


a es mit Ihnen gewiß redlich meinet. Er 
die Schuld feines verachteten Anerbietens auf 


ihieben. (Indem er ihm die Wechfel aufs neue darreicht, 
fie ihm Johann aus det Hand.) 


„Johann. Ha! ha! mein Her, in weſſen Hän) i 
find die MWechjel nun? Y 
Theophan (gelafien). In den deinigen, ohne Kin 
Immer bewahre fie, anftatt deines Hern. 
Adraſt (gegt wütend auf den Bedienten Los). Infamer! 
koſtet dein Leben — — 
Theophan. Nicht ſo hitzig, Adraſt. 











nimmt fie ihm weg.) Geh mir aus den Augen! 
Johann. Nun, wahrhaftig! — 


Adrait. Wo du ya eine Minute ea — 






-(er ſtößt ihn 4 


Sechſter Auftritt. 
(Theophan. Adraſt.) 


Adraſt. Den Augenblick gieb ſie ihm zur! N . 


























Adraſt. IH muß mich ſchämen, Theophan; ich ar 


glaube aber nicht, daß Sie jo gar meit Beer u 





wollte. — — 

Theophan. Es ift in der Hand, in der es jein 

Adrait. Nein Ich verachte Sie viel zu ſehr, 
daß ic) Sie abhalten jollte, eine Bipuchräd gg — 
zu begehen. 

- Tpeophan. Das ijt empfindlich! (Er nimmt bie 
Wechſel zurüc.) 







Nehmen Sie es zurüd, was man Ihnen "Tauben er 









Adraft. Es ift mir lieb, daß Sie mid nicht gen 


zwungen, jie Ihnen bor die Füße zu werfen. Wenn 
ſie wieder in meine Hände zurückkommen jollen, jo 
werde ich anftändigere Mittel dazu finden. Binde ih 
aber feine, jo ift e8 eben das. Cie werden ſich freuen, 
mic) zu Grunde zu rihten, und ich werde mic) Bean 


Sie von ganzem Herzen hafjen zu fünnen. 


Theophan. Es find doch wirklich Ihre Wech bo 


Adraſt? (Indem er jie aufſchlägt und ihm zeigt.) 


Adraſt. Sie glauben etwa, daB ic) fie feugnen —— 


werde? — — 


Theophan. Das —— ich nicht; ich will J 


gewiß ſein. (Er zerreißt fie gleichgültig.) 
Adrait. Ins machen Sie, Theophan? 


Theophan. Nichts. (Indem er die Stüden in die Scene 


wirft.) Ich vernichte eine Nichtswürdigkeit, die einen 


RR wie Adraſt iſt, zu ſo kleinen Reden verleiten. Ru 


draft, Aber fie. gehören nicht Shnen. — 


Theophan. Sorgen Sie nicht; ich tue, was Kr 
verantworten fan. — — Beitehet Ihr Verdacht noch? + 


(Geht ab). 


Siebenter Auftritt. 
(Adraft.) 
(Sieht ihm einige Augenblide nah.) Was für ein Mann? 
Ich Habe taufend aus feinem Stande gefunden, bie 
























unter der Larve der Heiligkeit betrogen; aber no 
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2 de vi 
gethan hätte, — — Entweder er jucht mich zu beſchämen 
oder zu gewinnen. Seine bon beidem ſoll ihm ae= 


lingen. Ich habe mich, zu gutem Glüde, auf einen, 


hiefigen Wechsler bejonnen, mit dent ich bet befjern 
Umſtänden ehemals Berfehr hatte. Er wird hoffentlich 
- glauben, daß ich mich noch in eben denjelben befinde, 
und wenn das iſt, mir ohne Anftand die nötige Summe 
vorſchießen. Ich will ihn aber deswegen nicht zum 
Bocke machen, über deſſen Hörner ich aus dem Brunnen 
ſpringe. Ich habe noch liegende Gründe, die ic) mit 
Vorteil verfaufen kann, wenn mir nur Zeit gelaſſen 
wird. Ich muß ihn aufjuchen. — — 


BR N; Achter Auftritt. 

—* Ra a TEE (Henriette. Adrait.) 

0 Henriette. Wo ſtecken Sie denn, Adraſt? Man 

hat jchon zwanzigmal nach Ihnen gefragt. DO! jhämen 

Sie ſich, daß ich Sie zu einer Zeit juchen muß, da 

Sie mich juchen follten. Sie fpielen den Ehemann zu 

zeitig. Doc getroft! vielleicht ſpielen Sie dafür den 

WVerliebten alsdann, wenn ihn andre nicht mehr jpielen. 

Adraſt. Erlauben Sie, Madmoijell; ich) habe nur 

noch etwas Nötiges außer dem Haufe zu bejorgen. 
Henriette. Was können Sie jeßt Nötigers zu thun 

haben, als um mich zu jein? 

Adraſt. Sie jcherzen. 

 Henwiette. Ich ſcherze? — Das war ein allerliebites 

Kompliment! 

0 Moraft. Ich mache nie welche. 

5 Henriette. Was für ein mürrifches Geficht! — — 

Wiſſen Sie, daß wir uns über dieje mürriſchen Ge- 

ſichter zanfen werden, noch ehe uns die Trauung die 

Erlaubnis dazu erteilt? 

Adraſt. Willen Sie, daß ein folder Einfall in 

Ihrem Munde nicht eben der artigfte iſt? 

Henriette. Vielleicht weil Sie glauben, daß die 

leichtſinnigen Einfälle nur in Ihrem Munde wohl 
laſſen? Unterdeſſen haben Sie doch wohl fein Privi- 

lesgium darüber? 

Adraſt. Sie machen Ihre Dinge vortrefflich. Ein 

Frauenzimmer, daS jo fertig antworten kann, iſt ſehr 

tel. wert. 

Heenriette. 


Br Das ift wahr; denn wir Schwachen 
R Werkzeuge wiffen jonjt den Mund am allerwenigiten 
uu gebrauchen. 

— Adraſt. Wollte Gott! 

0 Henriette. Ihr treuherziges Wollte Gott! bringt 
—— mich zum Lachen, jo ſehr ich auch böje fein wollte. Sch 
bin ſchon wieder gut, Aorait. 


* 





| Vierter 


Eriter Auftritt. 
{ (Suliane. Henriette, Liſette.) 

Henriette. Sage, was du willſt; ſein Betragen iſt 
nicht zu entſchuldigen. 

Juliane. Davon würde ſich alsdann erſt urteilen 
laſſen, wenn ich auch ſeine Gründe gehört hätte. Aber, 
meine liebe Henriette, willft du mir wohl eine Heine 
ſchweſterliche Ermahnung nicht übelnehmen? 

Henriette, Das kann ic) div nicht voraus jagen. 

en fie dahin abzielen jollte, wohin ic) mir ein- 
ide — — 





0 Der Freigeift, Vier 


* —8 
Vierter Aufzug. 
IP: er 
Adraft. Sie fehen noch e 


keinen, der es, wie dieſer, unter der Larve der Großmut | 


‚richten möchten. 


















wenn Sie böje fein wollen, denn es nt 
meiter damit, als bis zur Ernſthaftigkett, und 
läßt Ihrem Gefichte um jo viel ſchöner, je fremder f 
in demjelben ift. Eine beftändige Munterfeit, e 
immer anhaltendes Lächeln wird unſchmackhaft. 

Henriette (ernftpajt). O! mein guter Herr, wenn das 
Ihr Fall ift, ich will es Ihnen jhmadhaft genug machen. 

draft. Ich wollte wünſchen, — — denn noch habe 
ich Ihnen nichts vorzujchreiben, — — * 

Henriette. Dieſes Noch iſt mein Glück. Aber mas 
wollten Sie denn wünſchen? 9 

Adraſt. Daß Sie ſich ein Hein wenig mehr nad 
dent Erenpel Ihrer älteften Madmoiſell Schweiter 
Ich verlange nit, daß Sie ihre 
ganze fittiame Art an fich nehmen jollen; wer weiß, 
ob fie Ihnen jo anftehen würde? — — * 

Henriette. St! die Pfeife verrät das Holz, woraus 
fie gejchnitten ift. Lafjfen Sie doch hören, ob meine 
dazu ſtimmt? 

Adrait. Ich Höre. 

Henriette. Es ift recht gut, dab Sie auf das. 
Kapitel von Exempeln gefonmen find. Ich habe 
Shnen auch einen kleinen Vers daraus vorzupredigen. 

Adrait. Was für eine Art fih auszudrüden! 

Henriette, Hum! Sie denken, weil Sie nichts vom. 
Predigen halten. Sie werden finden, daß ich eine 
Liebhaberin davon bin. Uber Hören Ste nur; — — 
(in feinem vorigen Tone), Ich mollte wünſchen, — — 
denn noch habe ich Ihnen nichts vorzufchreiben, — — 

Adraſt. Und werden es aud) niemals haben. 

Henriette. Ja jo! — Streiden Sie aljo das. 
weg. — — Ich möchte wünſchen, daß Sie fi ein Hein 


wenig mehr nach dem Exempel des Herrn Theophans 


bilden möchten. Ich verlange nicht, daß Sie jeine 
ganze gefällige Art an fich nehmen jollen, weil ih 
nichts Unmögliches verlangen mag; aber jo etwas davon : 
würde Sie um ein gut Teil erträglicher machen. Diefer 
Theophan, der nad weit ftrengern Grundjägen lebt, 
als die Grundſätze eines gewifjen Freigeiites jind, it. 
allezeit aufgeräumt und gejprädig. Seine Tugend, 
und noch jonft etwas, worüber Sie aber lachen werden, 
jeine Frömmigkeit — — Laden Eie nicht? 

Adraſt. Laſſen Sie fih nicht ftören. Neden Sie 
nur weiter. Ich will unterdeſſen meinen Gang ber= 
richten und gleich wieder hier jein. (Geht ab.) . 

Henriette, Ste dürfen nicht eilen. Sie kommen, 
wann Sie kommen: Sie werden mich nie wieder jo: 
treffen. — Welche Grobheit! Sol ich mich wohl 
darüber erzürnen? — Ich will mich befinnen. 

(Geht auf der andern Seite ab.) ei 


Aufzug. 


Juliane. Ya, wenn du mit deinen Einbildungen 
dazu kömmſt — — | 
Henriette, O! ich bin mit meinen Einbilvungen 


recht wohl zufrieden. Ich kann ihnen nicht nachjagen, . 
daß fie mich jemals ſehr irre geführt hätten. 
Juliane. Was meinst du damit? - mr 
Henriette. Muß man denn immer etwas meinen? 
Du weißt ja wohl, Henriette ſchwaht gerne in den Tag 
hinein, und fie erſtaunt allegeit ſelber, wenn fie von - 
ungefähr ein Pünktchen trifft, welches dag Pünktchen 
it, das man nicht gerne treffen laſſen möchte, I 
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= Jil ame. Nun höre einmal, Liſette! — Juliane. Liſette ſoll hier Lk ne nahe“ 
Henriette. Ya, Liſette, laß uns doch hören, was | Henriette. Nein, fie joll nicht. 


das für eine jchwefterliche Ermahnung ift, die fie mir 
erteilen will. . 

Juliane. Ich dir eine Ermahnung? 

Henriette. Mich deucht, du ſprachſt davon. 
Juliane. Ich würde jehr übel thun, wenn ich dir 
das Geringite jagen wollte. 

Henriette. Ol ich bitte — — 

Juliane. Laß mic! 

Henriette. Die Ermahnung, Schweſterchen! — — 
Juliane. Du verdienit fie nicht. 


* r 


Juliane. Du wirft mich böfe machen. 

Henriette. Und ih, — — ich bin es jchon. Aber 
denke nur nicht, daß ich es über dich bin. Ich bin es 

über niemanden al3 üder den Adraſt. Und was mich 
unverſöhnlich gegen ihn macht, ijt diefes, daß meine 

Schweſter jeinetwegen gegen mich ungerecht werden muß, 

„Juliane. Bon welcher Schweſter jprichit du? 

Henriette, Bon welcher? — — von der, die ih 
gehabt habe. 3 

i Juliane. Habe ich dich jemals jo empfindlich ges 

ſehen! — Du meißt es, Liſette, was ich gejagt habe. 

Liſette. Ja, das weiß ih; und es war wirklich 

> weiter nichts als eine unjchuldige Lobrede auf den 

Adraſt, an der ih nur das auszuſetzen hatte, daß jie 

Mamſell Henrietten eiferſüchtig machen mußte. 

t Juliane. Eine Lobrede auf Noraften? 

F. Henriette. Mich eiferfüchtig? 

Liſette. Nicht jo ſtürmiſch! — — So geht’ den 

Leuten, die mit der Wahrheit gerade durch wollen: 

- fie machen e8 niemanden recht. 

E Henriette. Mich erferfühtig? Auf Adraſten eifer- 
ſüchtig? Ich werde von Heute an den Himmel um 
nichts inbrünjtiger anflehen als um die Errettung aus 
den Händen diejes Mannes. 

Juliane. Ich? eine Lobrede auf Adraſten? Sit 
das eine Lobrede, wenn ich jage, daß ein Mann einen 
Tag nicht wie den andern aufgeräumt jein kann? 

Weun ich jage, daß Adraſten die Bitterfeit, worüber 

meine Schweſter klagt, nicht natürlich ift, und daß fie 

ein zugeftoßener Verdruß bei ihm müfje erregt haben? 

Wenn ih jage, daß ein Mann, wie er, der fih mit 

finfterm Nachdenken vielleicht nur zu ſehr beichäfs 

tigel — + — 
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Zweiter Auftritt. 

(Adraſt. Juliane. Henriette. Liſette.) 
Henriette. Als wenn Sie gerufen wären, Adraſt! 
Sie verließen mich vorhin, unhöflich genug, mitten in 
der Erhebung des Theophans; aber das hindert mich 
nicht, daß ich Ihnen nicht die Wiederholung Ihrer 

eigenen anzuhören gönnen jollte. — Sie jehen fi um? 
Nach Ihrer Lobrevnerin gewiß? ch bin es nicht, 
wahrhaftig! ich bin es nicht; meine Schweiter ijt es. 
Eine Betjchweiter die Lobrednerin eines Treigeiftes ? 
Mas für ein Widerſpruch! Entweder Ihre Belehrung 
muß vor der Thüre fein, Adraſt, oder meiner Schweiter 
Berführung. . c 
Juliane, Wie ausgelafjen fie wieder auf einmal ift. 
Henriette, Stehen Sie doch nicht jo hölzern da! 
Adraſt. Ich nehme Sie zum Zeugen, jhönite 
Suliane, wie verächtlich fie mir begegnet. e 
Henriette, Komm nur, Liſette! wir wollen fie allein 
laſſen. Adraft braucht ohne Zweifel unjere Gegenwart 
weder zu jeiner Dankjagung, noch zu meiner Ver— 
Hagung. 





Henriette. So erteile fie mir ohne mein Verdienft. | 


Liſette. Sie willen wohl, ich gehöre heute Mamjelt 


Hentietten. 


Henriette. Aber bei dem allen fieh dich dor, 


Schweſter Wenn mir dein Theophan aufitößt, jo 5 1 
jollft du fehen, was geſchieht. Sie dürfen nicht denken, 


Adraſt, daß ich diejes ſage, um Gie eiferfüchtig zu 
machen. Sch fühle es in der That, daß ih anfange, 


Sie zu haſſen. 


Adraft. Es möchte Ihnen au ſchwerlich gelingen, 


mich eiferfüchtig zu machen. 


‚Henriette, O! das. wäre vortrefflich, wenn Cie 
mir hierin gleich wären. Aldann, erit alsdann würde 


unſre Ehe eine recht glückliche Ehe werden. Freuen 


Sie ſich, Adraft! mie verächtlich wollen wir einander 
begeguen! — — Du millft antworten, Schweiter? - 


Nun iſt es Zeit. Fort, Lijette! 





Dritter Auftritt. 
(Adraſt. Suliane.) 1 
Juliane. Adraſt, Ste mwerden Geduld mit ihr 
haben müfjen. — Sie verdient es aber auch; denn fie 


hat das beſte Herz von der Welt, jo verdächtig es ihre = 


Zunge zu machen jucht. ö 


Adraft. Allzugätige Juliane! Sie hat das Glüd, 


Ihre Schweſter zu fein; aber wie jchlecht macht fie fich 


diejes Glück zu nuge? Ich entjehuldige jedes Frauen 
zimmer, das ohne merfliche Fehler nicht hat aufwadhlen 
fünnen, weil es ohne Erziehung und Beiſpiele hat 


aufwachlen müfjen; aber ein Frauenzimmer zu ent= 
ſchuldigen, das eine Juliane zum Mufter gehabt hat 


und eine Henriette geworden iſt: bis dahin langt meine 


Höflichkeit nicht. — — 


‚Juliane. Sie find aufgebracht, Adraſt: wie fönnten 


Sie billig jein? £ 
Adraft. Sch weiß nicht, was ich jeho bin; aber ich 
weiß, daß ic) aus Empfindung rede. — — 


Juliane. Die zu heftig ift, als daß fie lange nm 


halten jollte. 
Adraſt. So prophezeien Ste mir mein Unglüd. 





— 


Juliane. Wie? — Sie vergeſſen, in was für dr ⸗ 


bindung Ste mit meiner Schweiter ftehen ? 
Adräſt. Ach! Juliane, warum muß ih Ihnen 
jagen, daß ich fein Herz für Ihre Schwefter habe? 
Juliane. Sie erjchreden mid. — — 
Adraſt. Und ich habe Ihnen nur noch die Eleinfte 
Hälfte von dem gejagt, was ich Ihnen jagen mub. 
Juliane. So erlauben Sie, daß ich mir die größte 
erjpare. (Sie will fortgehen.) 


draft. Wohin? Ich Hätte Ihnen meine Ber 


änderung entdeckt, und Sie wollten die Gründe, die 


mich dazu bewogen haben, nicht anhören? Sie wollten 
mich mit dem: Verdachte verlaffen, daß id ein uns 


beftändiger, leichtfinniger Wlattergeift jeit | 
Juliane. Sie irren fih. Nicht ih; mein Vater, 


meine Schwefter haben allein auf Ihre Nechtfertigungen , 


ein Recht. 
Adraft. Allein? Ah — — 
Juliane. Halten Sie mich nicht länger — 


Adraſt. Zh bitte nur um einen Augenblid. Der 


größte Verbrecher wird gehört — — —— 

Juliane. Von ſeinem Richter, Adraſt; und ich bin 
Ihr Richter nicht. 

Adraſt. Aber ich beſchwöre Sie, es ſein zu wollen. 
Ihr Vater, ſchönſte Juliane, und Ihre Schweſter werden 
mich verdammen und nicht richten. Ihnen allein traue 
ich die Billigkeit zu, die mich beruhigen kann. 



















Ei) ——— er RN 


Juliane Get), 
Nun wohl! jo jagen 


was Er wider meine. Sicher fo eine | 


men ha t? 

drait. Sie ſelbſt hat mid wider ſich eingenommen. 
iſt zu wenig Frauenzimmer, als daß ich ſie als 
Frauenzimmer lieben könnte. Wenn ihre Linea— 
te nicht ihr Geſchlecht beſtärkten, ſo würde man ſie 
einen verfleiveten wilden Jüngling halten, der zu 
ſchickt wäre, feine angenommene Rolle zu jpielen. 
as für ein Mundwert! Und was muß es für ein 
eiſt ſein, der dieſen Mund in Beſchaͤftigung erhält! 
agen Sie nit, daß vielleiht Mund und Geift bei 
ihr wenig oder feine Verbindung miteinander haben. 
eito ſchlimmer. 
n zwei Stücken ſeinen eignen Weg hält, macht 
die Vergehungen einer jolchen Perſon weniger 
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eſe Perſon noch etwa an ſich haben kann. Wenn 
eißenden Spöttereien, ihre nachteiligen Anmer— 
deswegen zu überſehen ſind, weil ſie es, wie 
zu reden pflegt, nicht jo böfe meinet, iſt man 
} berechtiget, aus eben dieſem Grunde dasjenige, 
fie Rühmliches und Verbindliches jagt, ebenfalls 
t leere Töne anzujehen, bei welchen fie es vielleicht 
ht jo gut meinet? Wie kann man eines Art zu 
en beurteilen, wenn man fie nicht aus feiner Art 
au reden beurteilen fol? Und wenn der Schluß 
von der Nede auf die Gefinnung in dem einen Falle 
elten fol, warum joll er in dem andern gelten? 
ſpricht mit dürren Worten, daß fie mich zu haſſen 
nge; und ich joll glauben, daß ſie mich noch liebe? 


n fie jagen wird, daß fie mich zu lieben anfange. 
uliane. Adraft, Sie betrachten ihre Kleinen 


ebereilung. Sie Tann der letern des Tages hundert 
ſchuldig werden; und bon der erftern doch immer 
ernt bleiben. Sie müſſen e3 aus ihren Thaten 
: , nicht aus ihren Reden erfahren lernen, daß 
fie Hi une die freundſchaftlichſte und rllichſte 
eele ha 

Adraäſt. Ach! Juliane, die Reden ſind die erſten 
Anfänge der Thaten, ihre Elemente gleichſam. Wie 
kann man vermuten, daß diejenige vorſichtig und gut 
handeln werde, der es nicht einmal gewöhnlich if, 
borfichtig und gut zu reden? Ihre Zunge verfchont 
‚nichts, aud dasjenige nicht, was thr das Heiligfte von 
der Welt jein jollte. Pflicht, Tugend, Anftändigfeit, 
Religion: alles ift ihren: Spotte ausgeſetzt. — — 
Juliane. Stille, Adraſt! Sie ſollten der letzte 
Be der diefe Anmerkung machte, i 





Adraſt. Wieſo? 
a Juliane. Wieſo? — Soll ich aufrichtig reden? 
Adraſt. Als ob Sie anders reden fünnten. — — 


‚Zuliane, Wie, wenn das ganze Betragen meiner 
Schweſter, ihr Beftreben, feichtfinniger zu ſcheinen als 
Ehie iſt ihre Begierde, Spöttereien zu ſagen, ſich nur 

von einer gewiſſen Zeit herſchrieben? Wie, wenn dieſe 
gewiſſe Zeit die Zeit Ihres Hierſeins wäre, Adraſt? 
Adraſt. Was ſagen Sie? 

Juliane. Ich will nicht ſagen, daß Sie ihr mit 
‚einem böſen Exempel vorgegangen wären. Allein 
wozu berleitet uns nicht Die Begierde zu gefallen ? 
‚Wenn Sie Ihre Gefinnungen auch noch weniger ge- 
äußert hätten: — — und Sie haben fie oft deutlich 
genug geäußert: jo würde fie Henriette doch 
“ ‚erraten haben. Und jobald fie diejelben erriet, jobald 
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Dieje Unordnung, da ein jedes von | 


afbar; allein fie vernichtet auch alles Gute, was 


werde ich auch glauben müfjen, daß fie. mich haſf je 


— zu ſtrenge und verwechſeln Falſchheit mit 


chen ſehr m 

fein und ihr dasjenige ie 

brechen anrechnen, mofür Sie ihr, a old 
Schmeichelet, danfen jollten? 

Adraſt. Ich danfe niemanden, der Hein genug if 





meinetwegen feinen Charakter zu verlaffen; und ders : 


jenige macht mir eine jchlechte Schmeichelei, der mich 
für einen Thoren Hält, welchem nichts als jeine Art 
gefalle, und der überall gern fleine Kopien und ver 
jüngte Abſchilderungen von ich ſelbſt jehen möchte. 

Juliane. Aber auf diefe Art werden Gie wenig 
Projelyten maden. - 

Adrait. Was denken Sie von mir, ſchönſte Yufianet 
Ich Brofelyten machen? Rajendes Unternehmen 


ER 






Wen habe ic) meine Gedanken jemals anſchwatzen — 
oder aufdringen wollen? Es ſollte mir leid thun, fie A 


unter den Pöbel gebracht zu willen. Wenn ich fie oft 
laut und mit einer gewiſſen Heftigfeit verteidiget habe, 
jo ift e8 in der Abſicht, mich zu rechtfertigen, nicht, 
andere zu überreden, geichehen. Wenn meine Mei- 


Mr 
E 


y 


nungen zu gemein würden, jo würde ic) der erfte fein, % \ 


der jie verließe und die gegenfeitigen annähme 
Suliane, Sie juhen aljo nur da8 Sonderbare? 
Adraſt. Nein, nicht das Sonderbare, ſondern bloß 
das Wahre; und. ich kann nicht dafür, 
leider! eine Folge von dieſem ift. 
möglich, zu glauben, daß die Wahrheit gemein fein 


wenn jenes, 
Es it mix un⸗ 


4 





fönne; ebenjo unmöglich, als zu glauben, daß in der —* 


ganzen Welt auf einmal Tag ſein könne. 
unter der Geſtalt der Wahrheit unter allen Vön em. 
berumschleiht und auch von den Blödfinnigften. an— 
genommen wird, 
darf nur getroft die Hand, fie zu entfleiven, an— 
legen, jo wird man ben iheußlichften Irrtum nadend 


Juliane. 
ungerecht ihr Schöpfer, wenn Sie recht haben, Adraſt! 
Es muß entweder gar feine Wahrheit ſein, oder fie 
muß von der Beichaffenheit jein, daß fie von ven 


ift gewiß feine Wahrheit, und man 


Das, es — 


Er 


dor fich ſtehen jehen. er 
Wie elend find die Menſchen, und wie i 


F 
* 


meiſten, ja von allen, wenigſtens im weſentlichſten, 


empfunden werden fanın.. 
Adraſt. ES liegt nit an der Wahrheit, 


Wir jollen glücklich in der Welt leben; dazu find mir. 
erihaffen ; dazu find wir einzig und allein erſchaffen. 


So oft die Wahrheit diefem großen Endzmwede hinder= 
Lich ift, jo oft iſt man verbunden, fie betjeite zu jegen, 


denn nur wenig Geifter können in der Wahrheit jelbft 
ihr Glück finden. 


findet. . 
Pferd auf der Weide losbinden, dag, 
frei fühlt, Lieber in unfrucptbaren Mäldern herum⸗ 
ſchweifen und Mangel leiden, als durch einen gemäch— 
lichen Dienſt alles, was es braucht, erwerben will. — 
Doch nicht für den Pöbel allein, 
andern Teil des menfchlichen Geichlechts muß man die 
Religion beibehalten. Für den ſchönſten Teil, 
ich, dem fie eine Art von Zierde, wie dort eine Art 
bon Zaume iſt. 
Beſcheidenheit ſehr wohl; es giebt der Schönheit ein 
gewiſſes edles, gejegtes und ſchmachtendes Anſehen — — 


Man laſſe daher dem Pöbel feine 
Irrtümer; man laſſe fie ihm, weil fie ein Grund 
jeines Glüdes und die Stübe des Staates find, in 
welchen er für fih Sicherheit, Ueberfluß und Freude 

Ihm die Neligion nehmen, heit ein wildes 
ſobald es fh 


Das Religiöſe ſtehet der weiblichen 


daß ſie 
es nicht werden kann, ſondern an den Menjchen: — — 


auch noch für einen 


meine 


Juliane. Halten Sie, Wdraft! Sie eriweifen meinem 


Geſchlechte ebenſowenig Ehre als der Neligion. Jenes 
















m e das Ger 
mehren Tann. Nein, Adraſt! 
e ne Zierde für alle Menſchen; und muß. 

eentlichfte Sieide jein. Ach! Sie verfennen fie aus 
; aber aus einem faljchen Stolze. Was kann unsre 
Seele mit erhabenern Begriffen füllen als die Religion? 


ſolchen Begriffen? in würdigen Begriffen von 
von und, von Pflichten, von unferer 
mung? Was kann unfer Herz, diefen Sammel- 
verderbter und unruhiger Leidenſchaften, mehr 
en, mehr beruhigen al3 eben dieje Religion ? 
u kann uns im.Elende mehr aufrichten als fie? 
Was fann uns zu wahrern Menihen, zu bejiern Bür- 










t ſchäme ich mich, Adraſt, mit Ihnen jo ernſtlich 
reden. Es iſt der Ton ohne Zweifel nicht, der 
en an einem Frauenzimmer gefällt, ob Ihnen 
ch der entgegengeſetzte ebenſowenig zu gefallen 
net. Sie fünnten alles dieſes aus einem beredtern 
[ nde, aus dem Munde des Theophans, hören. 














EN BY Vierter Auftritt. 

< (Henriette. Suliane, Adraſt.) 
Henriette (bleibt an der Scene horchend ſtehen). St! 
Adraſt. Sagen Sie mir nichts don Theophan. 
- Ein Wort von Ihnen hat mehr Nachdruck als ein 
ſtundenlanges Geplärre von ihm. Sie wundern fi? 
Kann es bei der Macht, die eine Perſon über mich 
haben muß, die ich einzig liebe, die ich anbete, anders 
ſein? — — Sa, die ich liebe. — Das Wort iſt Hin! 
es ift gejagt! Ich bin mein Geheimnis los, bei deſſen 
Verſchweigung ich mich ewig gequälet hätte, von deſſen 
Entdeckung ich aber darum nichts mehr böile-, — 
Sie entfärben ſich? — — 
Juliane. Was habe ich gehört? Adraſt! — 
Adrait (indem er niederfäut). Laſſen Sie mich e8 Ihnen 
uf den Knieen zufchwören, daß Sie die Wahrheit ges 
haben. — Ich liebe Sie, ſchönſte Juliane, und 
‚werde Sie ewig lieben. Nun, nun liegt mein Herz 
Har und aufgededt vor Ahnen da. Umſonſt wollte 
ic) mic) und andere bereden, daß meine Gleichgültigkeit 
gegen Henrietten die Wirkung an ihr bemerkter nach— 
teiliger Eigenſchaften jei; da ſie doch nichts als die 
Wirkung einer ſchon gebundenen Neigung war. Ach! 
5 Die, liebenswürdige Henriette hat vielleicht feinen andern 
Fehler als dieſen, daß fie eine noch liebenswürdigere 
‚$ welter hat. — — 
K: enrieite. Bravo! die Scene muß ich den Theo» 
2 phan unterbrechen laſſen. — — — (Geht ab.) 
J Fünfter Auftritt. 

- (Juliane. Adraſt.) 

E Adrait (indem er gähfing auffteht. Wer ſprach hier? 
Zuliane. Himmel! es war Henriettens Stimme. 
Adraſt. Ja, fie war es. Was für eine Neugierde! 
= was für ein VBorwig! Nein, nein! ich habe nichts zu 
widerrufen; fie hat alle die Fehler, die ich ihr bei= 
gelegt, und noch weit mehrere. Ich könnte fie nicht 
lieben, und wenn id) au ſchon vollkommen frei, voll- 



























kommen gleichgültig gegen eine jede andere wäre. 
* Juliane. 
mir zuziehen! 
— Adraſt. Sorgen Sie nicht! Sch werde Ihnen allen 

dieſen Verdruß durch meine plötzliche Entfernung zu 
b erjparen willen. 


Was für Verdruß, Adraft, werden Sie 













ı worin kann die Schönheit der Seele anders beftehen | 


‚zu aufrichtigern Vreunden machen als fie? — — 









Juliane, ch Ih * * 
Adraſt. Ja, fie ift feft beſch Meine — 
find von der Beichaffenheit, daß ich die Güte Liſidors 
mißbrauchen würde, wenn ich langer bliebe. Und * 
dieſes will ich lieber meinen Abſchied nehmen als N 
befommıen. > 
Juliane. Sie überlegen nicht, 
draft. 









wonB Sie age * 
Von wem ſollten Sie ihn befommen? 
Adraft. Ich kenne die Väter, ihönfte 3 
und fenne auch die Theophane. Erlauben 
ich mich nicht näher, erklären darf. Ach! wen 
ichmeicheln fönnte, daß Juliane — — Ich ja ; 
weiter. Ich will mir mit Feiner Unmöglichkeit 
ſchmeicheln. Nein, Juliane Tann den. a nicht a 
lieben; fie muß ihn haffen. — — ‘ 
Juliane. ch haſſe niemanden, Adraft. - — 
Adraſt. Sie haſſen mich; denn hier iſt Safien r 
das, was Nichtlieben tft. Sie lieben den Theophan. - — 
Sal hier kömmt ex ſelbſt. 


Sechſter Auftritt, 
Cheophan. Adraſt. Juliane) 

Juliane (ei, Was wird er jagen? Was 
ich antworten ? 
Adraſt. Ich kann mir es einbilden, auf w 
Anſtiften Cie herkommen. Aber was glaubt 
damit zu gewinnen? Mid zu verwirren? mich 










































Werkzeug einer weiblichen Eiferſucht zu ſein 
kommen Sie gar, mich zur Rede zu ſetzen? Ich we 
Ihnen alles geſtehen; ich werde noch ſtolz darauf ei 
Theophan. Wovon reden Sie, Adraft? Ih 
ftehe fein Wort. $ 
Juliane. Erlauben Sie, daß ich mid entferne. 
Theophan, ich ſchmeichle mir, daß Sie einige Hoch⸗ 
achtung für mich haben; Sie werden keine unger 
Auslegungen machen, und wenigſtens glauben, 
ic) meine Prlicht fenne, und daß fie mir zu heilig 
fie auch nur in Gedanken zu verletzen. 
Theophan. Verziehen Sie doch. — Was folfen 
dieje Reden? Ich veritehe Sie ſo wenig, als ich den 
Adraſt verſtanden habe. 



























Juliane. Es iſt mir lieb, daß Sie aus einer uns — 
ſchuldigen Kleinigkeit nichts machen wollen, Aber * 5 
laſſen — mich — Geht ab.) BR RR P 

Sieventer Auftritt, a = 
(Adraſt. Theophan.) j 

Theophan. Ihre Geliebte, Adraſt, isite mic) 
hierher: Ich würde hier nötig Fein, jagte fie. Sch es = 3 
und bekomme lauter Nätjel zu hören. — 

Adraſt. Meine Geliebte? — — Ei! wie fein bob 






Sie dieſes angebracht! Gewiß, Sie konnten 
Vorwürfe nicht kürzer faſſen. F 
Theophan. Meine Vorwürfe? Was habe ich Ihnen 
denn vorzuwerfen? 
Adraſt. Wollen Sie etwa die Beſtätigung us 
meinem Munde hören? 
Theophan. Sagen Sie mir nur, was Sie rain 
wollen ? Sch ftehe ganz erftaunt hier. — — 
Adraſt. Das geht zu weit. Welde kriechende 
Verſtellung! Doch damit ſie Ihnen endlich nicht zu 
ſauer wird, jo will ich Sie mit Gewalt zwingen, fie 
abzulegen. — — Ja, es ift alles wahr, was Ihnen — 
Henrielte hinterbracht hat. Sie war niederträchtig, — 
genug, uns zu behorchen, — Ich Tiebe Zulianen und h 
habe ihr meine Liebe gejtanden. — : 
















ar — ———— NR A RR 
DA : —— Der Freigeiſt. 
— Theophan. Sie Lieben Julianen? — 


Beſonders. 
— Und ach! wenn Sie es doch weniger wären! Wenn 
ich doch nur mit der geringjten Wahrſcheinlichkeit Hinzu 
ſehtzen könnte, daß Juliane auch mic Tiebe, 


an Ihrem Gefichte verraten würde! 
Loabſal für mich, wenn ich Sie jeufzen hörte, wenn ich 


erinnere id) mich, was id) bin. 


RE ee 


Theophan. 


Adraſt. Ihre Gelaffenheit, Theophan, ift hier nichts 


Sie glauben Ihrer Sachen gewiß zu jein. 


Was für 
eine Wolluft ſollte miv das Erjchreden fein, das ich 
Was für ein 


Sie zittern jähe! Wie würde ich mich freuen, wenn 


- Sie Ihre ganze Wut an mir auslafjen und mid) voller 
Vexrzweiflung, ich weiß nicht wohin, verwünjchen müßten ! 


Theophan. Sp fünnte Sie wohl fein Glück ent- 


zücken, wenn es nicht durch das Unglück eines andern 


gewürzt würde? — — Ich bevaure den Adraſt! Die 


Liebe muß alle ihre verderbliche Macht an ihm ver— 
jchwendet haben, weil er jo unanftändig reden fann. 


Adraſt. Wohl! an diefer Miene, an diefer Wendung 
Es iſt wahr, ich bin 
Ihr Schuldner, Theophan: und gegen ſeine Schuldner 


hat man das Recht, immer ein wenig groß zu thun; 


— — doch Geduld! ich hoffe es nicht lange mehr zu 
jein. Es hat fih nod ein ehrlicher Mann gefunden, 


RN der mich aus diejer Verlegenheit reißen will. Sch wei 


nicht, wo er bleibt. Seinem Verſprechen gemäß hätte 


5 er bereit mit dem Gelde hier jein jollen. Sch werde 


bwohlthun, wenn ich ihn Hole. 











Idhnen mein ganzes Herz entdecken. — — 


umſonſt. 
mir Zeit gelaſſen hätte, ihn für ſein Geſtändnis mit 


PR = a 


Zheophan. Aber nod ein Wort, Adraft. 
draft. 


Dieje Entdeckung würde mich nicht jehr 
beluftigen. 


Ich gehe, und bald werde ich Ihnen 


mit einem fühnern Gefihte unter die Augen treten 
- fünnen. (Geht ab.) 


Theophan (allein). Unbiegſamer Geift! Faſt ver- 
zweifle ich an meinen Unternehmen. Alles ift bei ihm 


Uber was würde er gelagt haben, wenn er 


einem andern ähnlichen Geftändniffe zu bezahlen ? — 
— Sie fümmt. 
Achter Auftritt. 
(Henriette. Lijette. Theophan.) 

Henriette. Nun? Theophan, habe ich Sie nicht zu 
einem artigen Anblide verholfen? 
Theophan. Sie jind leichtfertig, ſchöne Henriette. 
Aber was meinen Sie für einen Anblid? Kaum daß 
ich die Hauptjache mit Mühe und Not begriffen habe. 

Henriette, O jchade! — Sie famen aljo zu lang- 
jam? und Adraſt Tag nicht mehr vor meiner Schweiter 
auf den Ainieen? 

Zheophan, So hat er vor ihr auf den Knieen ge 
legen? 

Liſette. Leider für Sie alfe beide! 

Henriette. Und meine Schwefter ftand da — — 


ich kann es Ihnen nicht beſchreiben — — ſtand da, 


Kind? 


faſt als wenn fie ihn in dieſer unbequemen Stellung 
gerne gejehen Hätte. Ste dauern mi, Theophan! — 
Zheophan. Soll ic Sie auch bedauern, mitleidiges 


Henriette. 
wünſchen. 

Sijette, Aber nein; jo etwas ſchreit um Rache! 
Theophan. Und wie meint Lijette denn, daß man 
ih rächen könne? 


Mich bevauern? Sie jollen mir Glück 


Abraſt (yöttiſch. Und was das ſchlimmſte daber tft, 
ohne den Theophan um Erlaubnis gebeten zu haben. 
Stellen Sie fi) deswegen zufrieden. |. 
Sie haben nur eine jehr Eleine Formalität übergangen. 


Ich will 














Vierter Aufzug. Be PETE * 
Liſette. Sie wollen ſich alſo doch rächen? 
Theophan. Vielleiht. 


Liſette. Und Sie ſich auch, Mamſell? 
Henriette. Vielleicht. — 
Liſette. Gut! das ſind zwei Vielleicht, womit 


etwas Be läßt. 
Theophan. 


tft, jo würde ich zu zeitig auf Nache denfen. 

Liſette. O! die riftliche Seele! Nun überlegt fie 
erſt, daß man ſich nicht rächen ſoll. F 

Theophan. Nicht jo ſpöttiſch, Lijette! Es würde 
hier von einer jehr unjchuldigen Rache die Nede jein. 

Henriette. Das meine ic) auch; von einer jehr un— 
ſchuldigen. 

Liſette. Wer leugnet das? von einer ſo unſchuldigen, 
daß man ſich mit gutem Gewiſſen darüber beratſchlagen 
kann. Hören Sie nur! Ihre Rache, Herr Theophan, 
wäre, eine männliche Nahe, nicht wahr? und Ihre 
Rache, Mamfell Henriette, wäre eine weibliche Rache: 
eine männliche Nahe nun, und eine meibliche Rache 
— — Ja, wie bringe ic) wohl das Ding recht gejcheit 
herum? 

Henriette. Du bift eine Närrin mit jamt deinen 
Geſchlechtern. 

Liſette. Helfen Sie mir doch ein wenig, Herr 
Theophan. — — Was meinen Sie dazu? Wenn zwei 


ſich 


Aber es iſt noch ſehr ungewiß, ob 
Juliane den Adraſt wieder liebt; und wenn dieſes nicht 


Perſonen einerlei Weg gehen müſſen, nicht wahr? jo 


ift es gut, daß dieſe zwei Perſonen einander Geſellſchaft 
leisten ? ; 
Zheophan, Jawohl; aber vorausgejeht, daß dieje 
zwei Berjonen einander leiden fünnen. 
Henriette, Das war der Punkt! 
Liſette (beijeit). WIN denn feines anbeißen? 
muß einen andern Zipfel faljen. — — Es iſt ſchon 
wahr, was Herr Theophan vorhin jagte, daß es näm- 


lich noch ſehr ungewiß jei, ob Mamjel Juliane den 
Adraſt liebe. Ich ſete ſogar hinzu: Es iſt noch ſehr 


ungewiß, ob Herr Adraſt Mamſell Julianen wirklich liebt. 
Henriette, O ſchweig, du unglückliche Zweiflerin. 
Es ſoll nun aber gewiß ſein! 
Liſette. Die Mannsperſonen bekommen dann und 
wann gewiſſe Anfälle von einer gewiſſen wetterwendiſchen 


Krankheit, die aus einer gewiſſen Ueberladung des 


Herzens entjpringt. 

Henriette. Aus einer Weberladung des Herzens? 
Schön gegeben! 

Liſette. Ich will Ihnen gleich jagen, was das heißt. 
Sp wie Leute, die fi den Magen überlavden haben, 


Ich 


nicht eigentlich mehr wiſſen, was ihnen ſchmeckt und 


was ihnen nicht ſchmeckt: jo geht es auch den Leuten, 
die ſich das Herz überladen haben. Sie wiſſen jelbft 
nicht mehr, auf welche Seite das überladene Herz hin- 
hängt, und da trifft es fi) denn wohl, daß fleine 


Irrungen in der Perſon daraus entjtehen. — — Habe 


ich nicht recht, Herr Theophan? 

Zheophan. Ich will es überlegen. 

Liſette. Sie find freilich eine weit beffere Art von 
Mannsperjonen, und ich halte Sie für allzu vorfichtig, 
als dab Sie Ihr Herz jo überladen jollten. — — 
Aber wiſſen Sie wohl, was ich für einen Einfall habe, 
tote wir gleichwohl hinter die Wahrheit mit dem Herrn 
Adraft und der Mamſell Juliane fommen wollen? 

Theophan, Nun? 


Henriette. Du würdeſt mich neugierig machen, wenn 


ich nicht ſchon hinter der Wahrheit wäre. — — 
Liſette. Wie? wenn wir einen gewiſſen blinden 
Lärm machten ? 
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nichts iſt; der. aber doch die Gabe hat, 


r- 
- in jemand anders verliebt ftellen; und um zu erfahren, 
ob Adraſt Mamſell Julianen liebe, müßten Sie fid in 
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— Henriette. Was iſt das wieder? 
Liſette. Ein blinder Lärm ift ein Lärm, wohinter 
\ er den Feind — 
— zu einer gewiſſen Aufmerkſamkeit zu bringen. — 
 — Zum Erempel: Um zu erfahren, ob Mamſell 
Juliane den Moraft liebe, müßte fich Here Theophan 


jemand anders verliebt ſtellen. Und da es nun nicht 
laſſen würde, wenn ſich Herr Theophan in mich ver— 
liebt ſtellte, noch viel weniger, wenn Sie ſich in ſeinen 


Martin verliebt ſtellen wollten; jo wäre, kurz und gut, 


mein Rat, Sie ftellten ſich beide ineinander verliebt. 
— — Ich rede nur von ftellen; merken Sie wohl, 


was ich ſage! nur von ſtellen; denn ſonſt könnte der 


blinde Lärm auf einmal Augen kriegen. — — Nun 
jagen Sie mir beide, ift der Anſchlag nicht gut? 
Theophan (beifeite). Wo ich nicht gehe, jo wird fie 

noch machen, daß ich mich werde erklären müfjen. — 
— Der Anſchlag ift jo ſchlimm nicht; aber — — 

Silette. Sie jollen fi) ja nur ftellen. — — 
Theophan. Das Stellen eben ift es, was mir da= 
bei nicht gefällt. 

Siſette. Und Sie, Mamfell? 


Henriette. Ich bin aud feine Liebhaberin vom 
Stellen. 
Lijette. Beſorgen Sie beide etwa, daß Sie es zu 


natürlich machen möchten? — Was jtehen Sie jo auf 


dem Sprunge, Herr Theophan? Was Stehen Sie jo 


in Gedanfen, Mamjell? 
Henriette. DO! geh; es wäre in meinem Leben das 


erſte Mal. 


Zheophan. Ih muß mich auf einige Augenblicke 

- beurlauben, ſchönſte Henriette. — 
Liſette. Es ift nicht nötig. Sie follen mir wahr: 
Haftig nicht nachjagen, daß ich Sie weggeplaudert habe. 

Kommen Sie, Mamjel! — — 
Henriette. Es ift aud wahr, dein Plaudern ift 
manchmal recht ärgerlid. Komm! — — Theophan, 
ich jagen, daß Sie nicht lange weg jein 


"werden? 
Iheophan. Wenn ich bitten darf. — — 


Henriette und Lijette gehen auf der einen Seite ab. Indem 


Zheophan auf der andern abgehen will, begegnet ihm der Wechsler.) I 


Fünfter 


Erſter Auftritt. 


M (Der Wechsler von der einen Seite und von dersandern Adrajt.) 


Adraſt (vor jih). Ih habe meinen Mann nicht finden 
Konten —— 


Der Wechsler (vor ſich. Sp laſſe ih es mir ge= 


allen. — ! ee a4 
; Adraſt. Aber fieh da! — — Ei, mein Herr, finde 
ib Sie hier? 


So find wir ohne Zweifel einander 
‚fehlgegangen? N I 
Der Werhöler. E3 ift mir lieb, mein Herr Adraſt, 
daß ich Sie noch treffe. _ ; 
Adraft. Ich habe Sie in Ihrer Wohnung gejudt. 


7 Die Sache leidet feinen Aufſchub. Ich kann mich doch 


| > Der Werhöler. 


nod auf Sie verlaſſen? { 
Nunmehr, ja. 
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Fünfter Aufzug. 


Neunter Auftritt. 
(Zheophan. Der Wechsler.) i 

Der Wechsler. Sie werden verzeihen, mein Herr. 
Ich möchte nur ein Wort mit dem Herrn Aoraft 
iprechen. — 

Theophan. Eben jetzt iſt er aus 
Sie mir es auftragen? — — 

Der Wechsler. 
Er hat eine Summe Geldes bei mir aufnehmen wollen, 
die ih ihm auch anfangs verſprach. Ich habe aber 
nunmehr Bedenklichkeiten gefunden, und ich fomme, es 
ihm wieder abzujagen: das ift eg alles. ce 

Zheophan. Bedenklichkeiten, mein Herr? 
für Bedenklichfeiten? do 
Adraſt? 

Der Wechsler. Warum nicht? 

Theophan. Sit er fein Mann von Kredit? 

Der Wechsler. 
willen, was das if. Man kann heute Kredit haben, 
ohne gewiß zu jein, daß man ihn morgen haben wird. 
Sch Habe jeine jegigen Umftände erfahren. — 

Theophan (beijeite). Ich muß mein möglichites th 
daß dieſe nicht ausfommen. — — Si 





ch wohl feine von jeiten des ER 


un, 


Herr? — 

Der Wechsler. Bon Perjon nicht; vielleicht, wenn 
ich Ihren Namen hören jollte. — — 

Theophan. Theophan. 

Der Wechsler. Ein Name, von dem ich allezeit d 
Beite gehört habe. — 4 

Theophan. Wenn Sie dem Herrn Adraſt die ver⸗ 
langte Sunme nicht auf jeine Unterjhrift geben wolle 
wollen Sie es wohl auf die meinige thun? 

Der Wechsler. Mit Vergnügen. 

Theophan. Haben Sie aljo die Güte, mid au 
meine Stube zu: begleiten. Ich will Ihnen die nötigen 
Verſicherungen ausftellen; wobei es bloß darauf an— 
kommen wird, dieſe Bürgſchaft vor dem Adraſt ſel 
geheim zu halten. 

Der Wechsſsler. Vor ihm ſelbſt? 

Theophan. Allerdings; um ihm den Verdruß übe 
Ihr Mißtrauen zu erſparen. — — 

Der Wechsler. Sie müſſen ein großmütig 


er Freund 





ein. 
Theophan. Laſſen Sie uns nicht länger verziehen. 
(Gehen ab.) 


Aufzug. 


Adrait. Nunmehr? Was wollen Sie damit? 
Der Wechsler. Nichts. Ya, Sie fünnen fi) auf 
mich verlafien. : 
Adraſt. Ich will nicht hoffen, daß Sie einiges Miß— 
trauen gegen mid) haben? 4— 
Der Wechsler. Im geringſten nicht. 
Adraſt. Oder, daß man Ihnen einiges beizubringen 
geſucht hat? 
Der Wechsler. 
Adraſt. 


Noch viel weniger. 


Wir haben bereits miteinander zu thun 
ehrlichen Mann finden. 
Der Wechsler. Ich bin ohne Sorgen. — 
Adraſt. Es liegt meiner Ehre daran, diejenigen zu 
Schanden zu machen, die boshaft genug ſind, meinen 
Kredit zu ſchmälern. 
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Wenn ich jo frei jein darf. —— } 
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Kredit, mein Herr, Sie werden 


un 


Sie müflen Be 
faljchen erfahren haben. — — Kennen Sie mid), mein. p“ h 
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draft, "ot fagen Sie das nicht. 30 weiß wohl, 
aß ich meine Feinde habe — 
Der Wechsler. 
Adraſt. Aufs höchſte dem Namen nach. Ich würde 
zulachen fein, wenn ich auf fie, rechnen wollte, — 
‚Und glauben Sie, mein Herr, daß es mir nicht 
mal lieb ift, daß Sie in meiner Abweſenheit hier in 
ieſem Hauſe geweſen ſind? 
‚aan —2 Und es muß Ihnen doc. fieb fein. 
Adraft. Es ift zwar das Haus, zu welchem ic) mir 
ichts als Gutes verjehen ſollte; aber eine gewiſſe 
derjon darin, mein Herr, eine gewiſſe Perſon — — 
eiß, id würde e3 empfunden haben, wenn Sie 
etelen geſprochen hätten. 
Wechsler. Sch habe eigentlich mit niemanden 
en; diejenige Perjon aber, bei welcher ich) mich 
Ihnen erfundigte, hat die größte Ergebenheit gegen 
e bezeugt. 
Adraſt. Ich kann es Ihnen wohl ſagen, wer die 
Perſon iſt, vor deren übeln Nachrede ich mich einiger— 
3 Ben fürchte. Es wird ſogar gut ſein, wenn Sie es 
en, damit Sie, wenn Ihnen nachteilige Dinge von 
— zu Ohren fommen jollten, den Urheber fennen. 
er . ee Sch werde nicht nötig haben, darauf 


Adrafl.. Aber doch — — Mit einem Worte, es iſt 


ph 
Der Wechsler (erftaund). Theophan? 

Adraſt. Ja, Theophan. Er ift mein Feind — — 

Der Werhgler. Theophan Ahr Feind? 

Adraſt. Sie erftaunen? 

DDr Wechsler. Nicht ohne die größte Urſache. — 
Adraſt. Ohne Zweifel weil Sie glauben, daß ein 

en Mann von feinem Stande nicht anders als großmütig 
ein ‚edel jein könne? — — 

‚Der Werhgler. Mein Herr — — 

Adraſt. Er ift der gefährlichfte Heuchler, den ich 

— unter ſeinesgleichen noch jemals gefunden habe. 

Der Wendler. Mein Herr — — - 

——— Adraſt. Er weiß, daß ich ihn kenne, und giebt ſich 

daher alle Mühe, mich zu untergraben. — — 

Der Wechsler. Ich bitte Sie — — 

0 Mraft. Wenn Sie etwa eine gute Meinung von 
SER “ihm haben, jo irren Sie ſich jehr. Vielleicht zwar, daß 
Sie ihn nur don der Seite feines Vermögens fennen; 
und wider dieſes habe ich nicht8: er ift reich; aber eben 

ſein Reichtum Schafft ihm Gelegenheit, auf die aller⸗ 

feinſte Art ſchaden zu können. 

Der Wechsler. Was jagen Sie? 

Adraſt. Er wendet unbejchreibliche Ränke an, mich 
aus dieſem Haufe zu bringen; Ränke, denen er ein jo 
en Anſehen geben kann, daß ich jeldft darüber 
erftaune 
Der Wechsler. Das ift zu arg! Länger kann ich 
> durchaus nicht ſchweigen. Mein Herr, Sie hintergehen 
INES ſich auf die erftaunlichhte Art. — — 

X Adraſt. Ich mich? 

Be Der Wechsler. Theophan kann das unmöglich jein, 
wofür Sie ihn ausgeben. Hören Sie alles! Ich kam 
hierher, mein Ihnen gegebenes Wort wieder zurücke zu 

nehmen. Ich hatte von ficherer Hand, nicht vom 
Theophan, Umftände von Ihnen erfahren, die mich dazu 
nötigten. Ich fand ihn hier, und ich glaubte, es ihm 
ohne Schwierigkeit jagen zu dürfen — 

5, Morait. Dem Theophan? Wie wird ſich der Nieder: 

z trächtige gefißelt haben ! 

















Sie haben aber auch Ihre Freunde. | 


‚jein muß: 










| drüicttichfte für Sie ge en. U 
Ihnen mein erſtes Verſprechen halte, 0 
bloß in Betrachtung jeiner. 
Adraft. In Betrachtung ſeiner — Wo bin 
Der Wechsler. Er hat mir ſchriftliche Verſicheru 
gegeben, die ich als eine Bürgſchaft für Sie anj 
Zwar hat er mir es zugleich verboten, jema: 
das Geringfte davon zu jagen: allein ic) fonnt 
unmöglich anhören, daß ein rechtichaffener Dann jo iR 
un ſchuldig verläſtert würde. Sie können die verlangte 
Summe bei mir abholen laſſen, wann es Ihnen b 
liebt. Nur werden Sie mir den Gefallen thun und 
fi) nichts gegen ihn merken laffen. Er bezeugte bei a 
dem ganzen Handel ſoviel Aufrichtigkeit und Freund⸗ = 
haft für Sie, daß er ein Unmenjch fein müßte, wenn 
er die Verftellung bis dahin treiben — — Leben 
Sie wohl! (Geht ab.) 
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Zweiter Auftritt. Sir 

Adraft) — = 23 

_ — Was für ein neuer Streih! — Ich tann 
nict wieder zu mir jelbft fommen! — — Es iſt nicht 


auszuhalten! — Beratungen, Beleidigungen — Ber 
Yeidigungen in dem Gegenftande, der ihm der Tiebfte 
— — alles iſt umſonſt; nidts will er © 
fühlen. Was fann ihn jo verhärten? Die Bosheit # 
allein, die Begierde allein, jeine Rache reif werden zu 
laſſen. — — Wen jollte diefer Mann nicht Hinter das * 
Licht führen? Ich weiß nicht, was ich denken ſoll. Er * 
dringt ſeine Wohlthaten mit einer Art auf — — 
Aber verwünſcht ſind ſeine Wohlthaten, und jeine Art! 
Und wenn auch keine Schlange unter dieſen Blumen 
läge, ſo würde ich ihn doch nicht anders als 
können. Haſſen werde ich ihn, und wenn er mir das 
Leben rettete. Er hat mir das geraubt, was koſtbarer 
iſt als das Leben; daS Herz meiner Juliane; em 
Raub, den er nicht erjegen kann, umd wenn er fi mir 
zu eigen ſchenkte. Doch er will ihn nicht erſetzen; ih 
dichte ihm made eine zu gute Meinung an — — 


* 


Dritter Auftritt. 
(Theophan. Adraſt.) 
Theophan. In —— heftigen Bewegung if J 
Sie abermal, Adraſt? 

Adraſt. Sie it Ihr Werk. — 
Theophan. So muß ſie eines von denen Werken 
ſein, die wir alsdann wider unſern Willen Herborbringen, 
wenn wir uns am meilten nad) ihrem Öegenteile be= F 
ftreben. Ich wünſche nichts, als Sie ruhig zu jehen, 
damit Sie mit kaltem Blute von einer Sade mit 
N reden könnten, die uns beide nicht näher ade 2 


fan 

Vdraſt. Nicht wahr, Theophan? es iſt der höchſte 
Grad der Liſt, wenn man alle ſeine Streiche ſo zu 
ſpielen weiß, daß die, denen man ſie ſpielt, — 
in ale, ob und was für Vorwürfe fie ung maden 
ollen 

Zheophan. Ohne Zweifel. j 

Adraſt. Wünſchen Sie fi Glück: Sie haben dieſen 
Grad erreicht. 

Theophan. Was ſoll das wieder? * 

Adraſt. Ich verſprach Ihnen vorhin, die bewußten 
Wechſel zu bezahlen — (ſpöttiſch. Sie werden es nicht 
übelnehmen, es fann nunmehr nit jein. Ich will 
Ihnen anftatt der zerriffenen andere Wethhſel reiben. 









bſicht zerriſſen, als neue von 







to: 
. Es mag Ihre Abfiht geweſen ſein oder 
ie jolfen fie haben. — Wollten Sie aber nicht 
gern erfahren, warum ich fie nunmehr nicht bes 
n Tann? 
Nun? 


Weil ich die Bürgſchaften nicht Tiebe. 
eo} Die Bürgichaften ? 

+ az und weil ih Ihrer Rechten nichts 
ben mag, was ich aus Ihrer Linken nehmen müßte. 
Theophan (beifeite). Der Wechsler bat mir nit 
nen Mund gehalten! h 


x Adraft. Sie verjtehen mich doch? 

ae em Ich kann es nicht mit Gewißheit ſagen. 
Ich gebe mir alle Mühe, Ihnen auf keine 
verbunden zu ſein; muß es mich alſo nicht ver= 
eßen, daß Sie mich in den Verdacht bringen, als 
ob ich es gleichwohl zu fein Urjache hätte? 
Theophan. 
alles auf der ſchlimmſten Seite zu betrachten. 

Adrait. Und wie Sie gehört haben, jo bin ich über 
ie Ihrige erftaunt, dieje jchlimme Seite jo vortrefflich 
erbergen. Noch weiß ich ſelbſt nicht eigentlich, was 
davon denken joll. 

Theophan. Weil Sie das Ratiiclifte davon nicht 
denken mollen. ) 

Adraſt. Diejes Natürliche, meinen Sie vielleicht, 
wäre das, wenn ich dächte, daß Sie diefen Schritt aus 
oßmut, aus Vorjorge für meinen guten Namen ge: 
n hätten? Allein, mit Erlaubnis, bier wäre es 
a das Unnatürlichfte. 

Zheophan. Cie haben doc) wohl reiht. Denn mie 
re es immer möglih, daß ein Mann. von ‚meinem 
andenur halb jo menjchliche Gefinnungen haben könnte? 
Adraft. Lafjen Sie uns Shren Stand einmal bei- 
Biete jeßen. 

Theophan. Sollten Cie das wohl fönnen? — 
Adraſt. Geſetzt aljo, Sie wären feiner von den 
J——— die, den Charakter der Frömmigkeit zu be— 
jaupten, ihre Leidenſchaften ſo geheim als möglich 
alten müſſen; die anfangs aus Wohlſtand heucheln 
lernen und endlich die Heuchelei als eine zweite Natur 
beibehalten; die nad ihren Grundjäßen verbunden find, 
ſich ehrlicher Leute, welche fie die Kinder der Welt 














































Abſicht Umgang mit ihnen zu pflegen als aus der 
niederträchtigen Abſicht, ſie auf ihre Seite zu lenken; 
geſetzt, Sie. wären feiner von dieſen: ſind Sie nicht 
Eoenigttens ein Menſch, der Beleidigungen empfindet? 
Und auf einmal alles in allem zu jagen: — — Sind 
Sie nicht ein Liebhaber, welcher. Eiferfucht fühlen muß? 
Theophan. Es iſt mir angenehm, daß Sie endlich 
en 2 Punkt herausfommen. 

Adrait, Dermuten Sie aber nur nicht, daß ich 
mit der geringjten Mäßigung davon fprechen werde. 


— 


Theophan. So will ich es verſuchen, deſto mehrere 
dabei zu brauchen. 
Adraſt. Sie lieben Julianen, und ih — ich — 


‚was juche ich lange noch Worte? — Ih haſſe Sie 
wegen diejer Liebe, ob ich gleich Fein Recht auf den 


geliebten Gegenftand habe; und Sie, der Sie ein Recht laſſ 


darauf haben, ſollten mich, der ih Sie um dieſes 
Recht beneide, nicht auch haſſen? 

1 Theophan. Gewiß, ich jollte nicht. — Uber laſſen 
Sie uns doch das Necht unterſuchen, das Sie und ich 





one). Es in — Habe | 


ſtreitig machen. ii RR 
Einwilligung eines Vaters und auf den Gehorjam 


Ich erftaune über Ihre Geſchicklichkeit, 


nennen, zu entziehen, oder wenigſtens aus feiner andern | 





w Julianen haben. 
AR 





ft Wenn biefes — auf die Stärke ae 
Liebe anfüme, jo würde ih es Ihnen vielleicht n 
Es iſt Ihr Glüd, daß es auf die 


einer Tochter anfümmt. — — 

Theophan. Hierauf will ih es durchaus nicht: 
fommen lafjen. Die Liebe allein ſoll Nichter 
Aber merken Sie wohl, nicht bloß unfere, 
nehmlich die Kiebe derjenigen, in deren Beſitz Sie mich 
glauben. Wenn Sie mich überführen koönnen, 
Eie von Julianen wieder geliebet merden — 

Adrait. So mollen Sie mir vielleicht Si 
iprüche abtreten? — — 

Theophan. So muß id. ‘ 

Adraſt. Wie höhniſch Sie mit mir BR 
— Sie find Ihrer Sachen gewiß, und überzeugt, ' 
Sie bei dieſer Nodomontade nichts aufs Spiel jet 

Theophan. Alſo können Sie mir es nicht ſag 
ob Sie Juliane liebet? 

Adraſt. Wenn ich es könnte, würde ich wohl unte 
laſſen, Sie mit dieſem Vorzuge zu peinigen? 

Theophan. Stille! Sie machen ſich —— 


als Sie ſind. — — Nun wohl! ſo will ich — ich 


will es ir jagen, daß Sie Juliane Yiebt. RR 
Adraft. 









aus weſſen Munde ich fie höre. Necht jo! Theophan, 
recht jo! Man muß über jeine Feinde jpotten. ‚Aber 
wollen Sie, dieſe Spötterei vollfommen zu. maden \ 
mich nicht auch verfichern, daß Sie Julianen nich 
lieben? 
Theophan erdrießlich). Es iſt unmoglich, mit Ihnen 
ein vernünftiges Wort zu ſprechen. (Er will weggehen.) 
taft (beifeite). Er wird zornig? — Warten Cie 
doch, —— Wiſſen Sie, daß die erſte aufgebrachte 


Miene, die ich endlich von Ihnen ſehe, mich begierig — = 


wech, diejeg vernünftige Wort zu hören? 
Theophan (zornig). Und milfen Sie, daß ich endlich 
es ſchimpflichen Betragens überdrüffig bin? * 
Adraſt (beiſeite). Er macht Ernſt. — 

Theophan (och zornig). 
daß Sie den Theophan ſo finden ſollen, als Sie ihn 
ſich vorſtellen. 

Adraſt. Verzeihen Sie. 
Trotze mehr Aufrichtigkeit zu ſehen, als ich jemals in 
Ihrer Freundlichkeit geſehen habe. 

Theophan. Wunderbarer Menſch! Muß man. ſich 
Ihnen gleich, ſtellen, muß man ebenjo ſtolz, ebenſo 


argwöhniſch, ebenſo grob fein als Sie, um Ihr 


elendes Vertrauen zu gewinnen? 
Adraſt. 
Neuigkeit wegen, vergeben müſſen. 
Theophan. Sie ſoll Ihnen alt genug werden! 
Adrait. Aber in der That — — Sie maden. 
mic vollends verwirrt. Müſſen Sie mir Dinge, wor= 
auf alfe mein Wohl anfümmt, 
Geſichte jagen? Ich bitte Sie, jagen Cie es jekt no 


Was jagen Sie? — — Doch faft hätt TR 
ic) über das Entzückende diejer DVerfiherung vergeffen, 


Ich will mid Seftreben, 


Ich glaube in Ihrem. 2 + 


Ir 
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fondern vor ⸗ 































Ich werde Ihnen dieſe Sprache, ihrer “sg 


mit einem fröhlichen 


einmal, was ic) vorhin für eine Spötterei aufnehmen _ » x 


mußte. 
Theophan. Wenn ich es jage, glauben Sie nur 
nieht, daß es um Shretwillen geichieht. 


Adraft. Defto mehr werde ich mid darauf vere al: N 


ehe: Aber ohne mi zu unterbrechen: das 
ind ir), al mer 

Adraͤſt. Reden Sie nur. 

Theophan. Ich will Ihnen den Schlüſſel zu en 
was Sie hören jollen, glei) vorausgeben.. Meine | 
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— * 
| 
* Neigung hat mich nicht weniger betrogen als Sie die 


Idhrige. Ich kenne und bewundere alle Die Vollkommen— 
heiten, die Julianen zu einer Zierde ihres Gejchlechts 


machen; aber — ich liebe fie nicht. 


Adrait. Sie — — 
Theophan. Es ift gleichviel, ob Sie es glauben 
oder nicht glauben. — — ch habe mir Mühe genug 


gegeben, meine Hochachtung in Liebe zu verwandeln. 


Aber eben bei diejer Bemühung habe ich Gelegenheit 
‚gehabt, es oft jehr deutlich-zu merken, daß fich Juliane 
einen ähnlichen Zwang anthut. Sie wollte mich lieben, 


und liebte nich nicht. Das Herz nimmt feine Gründe 


an, und will in dieſem, wie in andern Stücken, feine |j 


_ Unabhängigkeit von dem Verftande behaupten. Man 
kann e3 tyrannifieren, aber nicht zwingen. Und mas 
Hilft es, fich jelbft zum Märtyrer jeiner Neberlegungen 


zu maden, wenn man gewiß weiß, daß man feine 
Ich erbarmte nic | 


Beruhigung daber finden kann? 
alſo Juͤlianens — —, oder vielmehr, id erbarmte 
mich meiner jelbft: ich unterdrüdte meine wachſende 


Neigung gegen eine andre Perſon nicht länger, und 


dahe es mit Vergnügen, daß aud Juliane zu ohne 


Ar 


mächtig oder zu nachſehend war, der ihrigen zu wider— 


Stehen. Diefe ging auf einen Mann, der ihrer ebenio 


— 


unwürdig iſt, als unwürdig er iſt, einen Freund zu 
haben. Adraſt würde ſein Glück in ihren Augen 


— längſt gewahr geworden fein, wenn Adraſt gelaſſen 
genug wäre, richtige Blicke zu thun. 


Er betrachtet 
alles dur) das gefärbte Glas jener vorgefakten 


Weinungen und alles oben hin; und würde wohl oft 





Y 
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zu lieber feine Sinne verleugnen, als jeinen Wahn aufs 


geben. Weil Juliane ihn liebenswürdig fand, konnte 
ich mir unmöglich einbilden, daß er jo gar verderbt 
dei. Ich ſann auf Mittel, es beiven mit der beiten 


Art beizubringen, daß fie mich nicht als eine gefähr— 


iche Hinderung anjehen jollten. 
dieſer Moficht Hierher; allein Yieß mid Adraſt, ohne 
Bette ſchimpflichſten Abſchreckungen, darauf kommen? Ich 








* 


* 


Ich kam nur jetzt in 


würde ihn, ohne ein weiteres Wort, verlaſſen haben, 
wenn ich mich nicht noch) derjenigen Perjon wegen ge: 


zwungen hätte, der ich von Grund meiner Seelen alles 


gönne, was fie fich ſelbſt wünjcht. — — Mehr Habe 
ch ihm nicht zu jagen. (Er will fortgepen.) 
Adraſt. Wohin, Theophan? — — Urteilen Sie 


aus meinem Stillejchweigen, wie groß mein Erftaunen 
jein müſſe! — Es iſt eine menſchliche Schwachheit, ich 


dasjenige leicht überreden zu. lafjen, was man heftig 


wünjcht. Soll ich ihr nachhängen? Soll ich fie unter: 
drücken? 

Theophan. Ich will bei Ihrer Ueberlegung nicht 
gegenwärtig ſein. — — 

Adraſt. Wehe dem, der mich auf eine jo grauſame 
Art aufzuziehen denkt! 

Theophan. So räche mid denn Ihre miarternde 

Ungewißheit an Ihnen! 
Adraſt (heifeite). Jetzt will ich ihn fangen, — — 
Mollen Sie mir noch ein Wort erlauben, Theophan? 
— — Wie können Sie über einen Menſchen zürnen, 
der mehr aus Erftaunen über jein Glüd als aus Miß— 
trauen gegen Sie zweifelt! — — - 

Theophan. Adraſt, ich werde mich ſchämen, nur 
einen Augenblick gezürnt zu haben, jobald Sie ver- 
nünftig reden wollen. 

Adraſt. Wenn es wahr ift, daß Sie Julianen 
nicht lieben, wird es nicht nötig fein, daß Sie ſich 
Dem Liſidor entdecken? 

Theophan. Allerdings. 

Adraſt. Und Sie ſind es wirklich geſonnen? 


Der dFreigeiſt. Fünfter Miu 


Julianen nicht lieben? EM 


$ 


} . x ah — 
Theophan. Und zwar je eher, je lieber. 
Adraft. Sie wollen dem Liſidor ſagen, 


Theophan. Was jonit? 

Adraſt. Daß Sie eine andere Perjon lieben ? 

Theophan. Bor allen Dingen; um ihm durdaus 
feine Urſache zu geben, Sulianen die rüdgängige Ver— 
bindung zur Laſt zu legen. ' 


Adrait. Wollten Sie wohl alles diejes gleich jetzo 
thun? N 
Theophan. Gfeich jego? — { 


Adraſt (Heifeit). Nun habe ich ihn! — Sa, gleich 
jebo. 

Theophan. Wollten Sie aber auch wohl eben diejen . 
Schritt thun? Wollten aud Sie dem Lifivor wohl 
jagen, daß Sie Henrietten nicht liebten? 

Adraſt. Ich brenne vor Verlangen. 

Theophan. Und daß Sie Julianen liebten? 

Adraſt. Zmeifeln Sie? 

Theophan. Nun wohl, jo fommen Sie! 

Adraſt (veijeite). Er will! — 

Theophan. Nur geſchwind! 

Adraſt. Ueberlegen Sie es recht. 

Theophan. Und was ſoll ich denn noch überlegen? 

Adraſt. Noch iſt es Zeit. — — 

Theophan. Sie halten ſich ſelbſt auf. Nur fort! — 
(Indem er vorangehen wit.) Sie bleiben zurüd? Sie 
ftehen in Gedanken? Cie jehen mich mit einem Auge 
an, das Erjtaunen verrät? Was joll das? — 


Adraſt (mach einer Heinen Bauje. Theophan! — — 
Theophan. Nun? — — Bin ich nicht bereit? ; 
Adraſt (gerührt). -Theophan! — — Sie find doch 


wohl ein ehrlicher Mann. 
Theophan. Wie fommen Sie jet darauf? R 
Adraſt. Wie ich jegt darauf fomme? Kann id 
einen ftärkern Beweis verlangen, daß Ihnen mein 
Glück nicht gleihgültig iſt? 


Iheophan, Sie erfennen diejes jehr jpät — aber 
Sie erfennen es doch noch. — — Liebſter Adraſt, ich 
muß Sie umarmen. — — 

Adraſt. Ich ſchäme mich — — laſſen Sie mich 
allein; ich will Ihnen bald folgen. — — 

Theophan. Ich werde Sie nicht allein laſſen. — 


Iſt es möglich, daß ich Ihren Abſcheu gegen mich 


überwunden habe? Daß ich ihn durch eine Aufopferung 
überwunden habe, die mir jo wenig koſtet? Ach! Adraſt, 
Sie willen noch nicht, wie eigennützig ich dabei bin; 
ich werde vielleicht alle Ihre Hochachtung dadurch wieder 
verlieren: — — Ich liebe Henrietten. 

Adraſt. Sie lieben Henrietten? Himmel, jo können 
wir ja bier noch beide glücklich fein! Warum haben 
wir uns nicht eher erklären müſſen? 
Theophan! Ich würde Ihre ganze Aufführung mit 
einen andern Auge angejehen haben. 
der Bitterfeit meines Verdachts, meiner Vorwürfe nicht 
ausgejegt geweſen fein. 

Zheophan. Keine Entihuldigungen, Adraſt! Vor— 
urteile und eine unglücliche Liebe find zwei Stüde, 
deren eines ſchon Hinreichet, einen Mann zu etwas 
ganz andern zu machen, als er if. — — Aber was 
verweilen wir hier länger? 

Adrait. Ya, Theophan, nun laſſen Sie ung eilen. 
— — Uber wenn uns Liſidor zumider wäre? — — 
Wenn Juliane einen andern liebte? — — J 

Theophan. Faſſen Sie Mut. Hier kömmt Liſidor 


dag Sie 







O Theophan, 
Sie würden 








J Der Freigeiſt. 


*  Dierter Auftritt. 
ER (Lijidor. Theophan. Adraſt.) 


| 4 Liſidor. Ihr ſeid mir feine Leute! Soll denn 
beſtändig mit dem fremden Vetter allein fein? 


zu fommen. 
Liſidor. Was habt ihr nun wieder zufammen ge= 
macht? Geftritten? Glaubt mir doch nur, aus dem 
Streiten kömmt nichts heraus. Ihr habt alfe beide, 
alle beide habt ihr recht. — — Zum Exempel (zum 
Theophan): Der ſpricht, die Vernunft ift ſchwach; und 
der (zum-Adraft) Ipricht, die Vernunft ift ftarf. Jener 
bemeijet mit ftarfen Gründen, daß die Vernunft ſchwach 
iſt; und dieſer mit ſchwachen Gründen, daß fie ftarf 
it. Kömmt das nun nicht auf eins heraus? Schwach 
- und ſtark oder ftarf und ſchwach: was ift denn da für 
ein Unterjcheid ? 
Theophan. 
von der Stärke noch von der Schwäche der Vernunft 
 geiproden — — ; 
3 Liſidor. Nun! jo war e8 von etwas anderm, das 
ebenſowenig zu bedeuten hat. — Don der Freiheit 
etwa: Ob ein Hungriger Ejel, der zwijchen zwei Bündeln 
- Heu fteht, Die einander vollfommen gleich find, das 
F Vermögen hat, von dem erſten von dem beiten zu 
Treffen, oder ob der Ejel jo ein Ejel jein muß, daß 
er lieber verhungert? — — 
Adraſt. Auch daran ijt nicht gedacht worden. Wir 
h beihäftigten uns mit einer Sache, bei der das Vor— 
nehmſte nunmehr auf Sie anfümmt. 
— . 2ijidvor, Auf mi? 
Theophan. Auf Sie, der Sie unjer ganzes Glüd 
in Händen haben. 
Liſidor. O, ihr. werdet mir einen Gefallen thun, 
wenn ihr e3 jo gejchwind als möglich in eure eignen 
- Hände nehmt. — Ihr meint doch wohl das Glüd in 
Fiſchbeinröcken? Schon lange habe ich es jelber nicht 
- mehr gern behalten wollen. 
- Menih, und eine Jungfer eine Jungfer; und. Glücd 
und Glas, wie bald bricht das! 
Theophan. Wir werden zeitlebens nit dankbar 
genug fein fönnen, daß Sie uns einer jo nahen Ver— 
bindung gewürdiget haben. Allein es jtößt ſich noch 
an eine jehr große Schwierigfeit. 
Liſidor. Was? 
Adraſt. An eine Schwierigkeit, 
zuſehen war. 
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die unmöglich voraus⸗ 


Liſidor. Nu? 
: Theophan und Adraſt. Wir müſſen Ihnen ges 
Eeden — = ’ 
N dor. Alle beide zugleih? Was wird das fein? 


Ich muß euch ordentlich vernehmen. — — Was ge— 
ſtehen Sie, Theophan? — — 
Theophan. Ich muß Ihnen gejtehen — dab id) 
Julianen nicht liebe. 

Liſidor. Nicht liebe? Habe ich recht gehört? — 

Und was ift denn Ihr Geftändnis, Adraſt? — — 

Adraſt. Ich muß Ihnen geftehen — — dab id 

Henrietten nicht liebe. En — 

Liſidor. Nicht liebe? — Sie nicht lieben, und Sie 
nicht lieben; das kann unmöglich fein! Ihr Streit- 
Töpfe, die ihr noch nie einig geweſen jeid, jolttet jeßo 
zum erften Male einig fein, da e8 darauf ankömmt, 
mir den Stuhl vor die Thüre zu ſetzen? — — Ad! 
ihr. ſcherzt, nun merke ich's erft. 

F prall, Wir? jherzen? } j 

Liſidor. Oder ihr müßt nicht Hug im Kopfe ſein. 


Lejiings Werte, 





Fünfter Aufzug. 


Theophan. Wir waren gleich im Begriff, zu Ihnen 





Erlauben Sie, wir haben jegt weder 


wohl etwas Wichtiges ? ——— 
Liſidor. Ich glaube, du Maulaffe willſt es eher — 


Denn der Menſch iſt ein 
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\ Ihr meine Töchter nicht Tieben? Die Mädel weinen 
ſich die ‚Augen aus dem Kopfe. — — ber warum 
denn nicht, wenn ich fragen darf? Was 


Julianen, daß Sie fie nicht fieben können? 
Theophan. Ihnen die Wahrheit zu geftehen, ich 
‚glaube, daß ihre Herz ſelbſt für einen amdern eins. 
genommen ift. F 
Adraſt. 
auch von Henrietten. 
Liſidor. Ho, ho! Dahinter muß ic) Tommen. — 


— Lifettel he! Lijette! — — Ihr ſeid alfo wohl gar A 


eiferjüchtig, und wollt nur drohen? 


Theophan. Drohen? da wir Ihrer Güte jegt am 


nötigjten haben? 
Liſidor. He da! Liſette! 


Fünfter Auftritt, 

(Lifette. Liſidor. Theophan. Adraft.) 
Liſette. Hier bin ich ja jhon! Was giebt’s? 
Liſidor. Sage, fie jollen gleich herfommen. ’ 
Sijette. Mer denn? a 
Liſidor. Beide! Hörft du nicht? 
Liſette. Meine Jungfern? 
Liſidor. Fragſt du noch? PN 
Liſette. Gleich will ich fie holen. (Indem fie wieder um- 


tehrt.) Kann ih ihnen nicht vorausjagen, was fe 
hier jollen? Sy) ö 
Liſidor. Nein! 


Lijette (geht und tömmt wieder), Wenn fie mid) nun. 


aber fragen? 
Wirſt du gehen? 


Liſidor. 
Liſette. Ich geh”. — — (Kömmt wieder.) 


willen ala fie? N A 
Liſette. Nur jachte! ich bin jo neugierig nicht. 5 


Sechſter Auftritt. 
(Liſidor. Theophan. Aoraft.) { 

Liſidor. Ihr Habt mich auf einmal ganz verwirrt 
gemacht. Doch nur Geduld, id) will das Ding fon 
wieder in jeine Wege bringen. Das wäre mir ges 
legen, wenn ic) mir ein Paar andre Schwiegerjöhne 
juchen müßte! Ihr waret mir gleich jo recht, und jo 
ein Paar bekomme ich nicht wieder zufammen, wenn 
ic) mir fie auch beitellen ließe. 

Adraſt. Sie fi andre Schwiegerjöhne ſuchen? — 
— Was für ein Unglüd drohen Sie uns? 

Liſidor. Ihr wollt doch wohl nit die Mädel 
heiraten, ohne fie zu lieben? Da bin ich auch euer 
Diener. Fi 

Iheophan. Ohne fie zu lieben? 

Adraſt. Wer jagt das? 

Liſidor. Was habt ihr denn ſonſt gejagt? 

Adraſt. Ich bete Julianen an. 

Liſidor. Julianen? Hs 

Theophan. ch: liebe Henrietten mehr als mid) 
elbit. h ß 
Liſidor. Henrietten? — Uph! Wird mir doch auf 
einmal ganz wieder leichte. — Iſt das der Knoten? 


Alſo ift es weiter nichts, als daß ſich einer in des 


andern jeine Liebſte verliebt Hat? Alſo wäre der ganze 
Plunder mit einem Tauſche gut zu maden? 
Theophan. Wie gütig find Sie, Lijidor! 
Adraft. Sie erlauben uns alſo 
Liſidor. Was will ih thun? 


Es iſt doch immer 
9 
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fehlt denn 


Und eben diejes vermute ich mit Grunde 


c 
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r ah vor ben — als dab äh ns 
; zeit tauicht. 
frieden find, ich bin e8 zufrieden. 

Adraſt. Wir jehmeicheln uns, daß ſie es fein’ 
werden. — — Aber bei der Liebe, Liſidor, die Sie 
gen un zeigen, fann ich unmöglich anders, ih muß 
nen noch ein Gejtändnis thun. 

— Liſidor. Noch eins? 
Adraſt. Ich würde nicht rechtſchaffen handeln, wenn 
—58 ich Ihnen meine Umſtände verhehlte, 

Liſidor. Was für Umſtände? 

Adraſt. Mein Vermögen ift jo geſchmolzen, daß ich, 
nn ich alle meine Schulden bezahle, nichts übrig behalte. 
Liſidor. DO! ſchweig doch davon. Habe ich ſchon 
nach deinem Vermögen gefragt? Ich weiß jo wohl, 

daß du ein lockerer Zeifig geweſen bift und alles durch— 
bracht Haft; aber eben deswegen will ich dir eine 
ter geben, damit du doch wieder etwas haft. — — 
r ſtille! da find fie; laßt mich machen. 
























x Siebenter Auftritt. 

uliane. Henriette. Liſette. Liſidor. Theophan. Adraſt.) 

— Liſette. Hier bringe ich ſie, Herr Liſidor. Wir ſind 

höochſtbegierig, zu wiſſen, was Sie zu befehlen haben. 

Aſidor. 

etwas Fröhliches melden: Morgen ſoll's richtig 

1. Macht euch gefaßt! 

i Was ſoll richtig werden? 

iſidor. Für did) wird nichts mit richtig. — Luſtig, 

dchens! Hochzeit! Hochzeit! — Nu? Ihr ſeht ja 

‚ jo barmberzig aus? Was fehlt dir, Juliane? 

—* Suliane, Sie ſollen mich allezeit gehorſam finden, 

aber nur diefes Mal muß ich Ihnen vorftellen, daß 

5 Sie mich übereilen würden. — — Himmel! morgen ? 
Bifidor. Und du, Henviette? 

„Henriette. Sch, Lieber Herr Vater? 
morgen krank ein, todfterbenstranf! 

Liſidor. Verſchieb es immer bis übermorgen. 
Henriette. Es kann nicht jein. Adraſt weiß meine 

2 Ur achen. 


ich werde 


Adraſt. Ich weiß, ſchönſte Henriette, daß Sie mich 
aſſen. 
Theophan. Und Sie, liebſte Juliane, Sie wollen 


gehorſam ende Wie nahe jcheine ich meinem 
Glücke zu jein, und, wie weit bin ich vielleicht noch 
davon entfernt! — Mit was für einem Gefichte ſoll 
EN es Shnen jagen, dab ich der Ehre Ihrer Hand 
unwert bin? daß ich mir bei aller der Hochachtung, 
- die ih für eine jo vollkommene Perſon hegen muß, 
‚doch nicht getraue, dasjenige für Sie zu empfinden, 
was ih nur für eine einzige Perſon in der Welt em: 
pfinden will. 
de Liſette. Das ift ja wohl gar ein Korb? Es ift 
nicht erlaubt, daß auch Mannsperjonen welche aus: 
teilen wollen. Hurtig aljo, Julianchen, mit der Sprache 
—— 

Theophan. Nur ein eitles Frauenzimmer könnte 
meine Erklärung beleidigen; und id) weiß, daß Juliane 
über ſolche Schwachheiten jo weit erhaben tft, 

Juliane. Ach Theophan! ich höre es ſchon: Sie 
baden zu ſcharfe Blide in mein Herz gethan. — — 

Adraft. Sie find nun frei, ſchönſte Juliane. Ach 

habe Ihnen fein Bekenntnis weiter abzulegen als das, 

wæelches ich Ihnen bereit abgelegt habe. — — Was 
ſoll ich hoffen? 


Wenn es meine Töchter zu⸗ = 


"Seht freundlid) aus, Mädchens! ich will | 


j ' $ ; | — nn Rus hr — 









die Großmama ——— Liſette Läuft ab.) F 
Liſidor (zu Julianen). Siehſt du, Weiden, im was 
für Zeug angefangen haſt? — 
Theophan. Aber Sie, liebſte Henriette, was meinen 
Sie hierzu? Sit Apraft nicht ein ungetreuer Riehe 
haber? Ach! wenn Sie Ihre Augen: auf einen ge 
treuern werfen wollten! Wir ſprachen vorhin von 





—— 


Rache, von einer unſchuldigen Rache — — — 
Henriette. Top! Theophan: ich räche mich. 
Liſidor. Fein bedächtig, Henriette! Haſt du — 

die Krankheit auf morgen vergeſſen? 

Henriette. Gut! Ich laſſe mich verleugnen, wenn * 
fie kömmt. 

Liſidor. Seid ihr aber nicht wunderliches Volt! 
Ich wollte jedem zu ſeinem Rocke egales Futter N 
aber ich jehe wohl, euer Geſchmack ift bunt. Der > 
Fromme ſollte die Fromme und der Luftige die Luftige 
haben: Nichts! der Fromme will die Luſtige ng, der 
Luftige die Fromme. — 


* 


Achter Auftritt. Er 
] (Fr. Philane mit Liſetten und die Vorigen) “x 
Tr. Pilane. Kinder, mas höre ih? Iſt es möglih? 

Lifidor. Ja, Mama; ich glaube, Sie werden nicht = 
dawider jein. Ste wollen nun einmal jo — — —8 

Fr. Philane, Ich ſollte dawider fein? Dieſe Ver⸗ 
änderung iſt mein Wunſch, mein Gebet geweſen. Ach! 
Adraſt, ach! Henriette, für euch habe ich oft gezittert! 
Ihr würdet ein unglücliches Paar geworden iin! 
Ihr braucht beide einen Gefährten, der den Weg beffer 
tennet als ihr. Theophan, Sie haben längft meinen 
Segen; aber wollen Sie mehr als diejen, wollen Sie Ir 
auch den Segen des Himmels haben, jo ziehen Sie 8 
eine Perſon aus Henrietten, die Ihrer wert it: Und 
Sie, Adraſt, ich habe Sie wohl fonft für einen böfen ri 
Mann gehalten; doch getrojtl Wer eine fronme Pers 
fon lieben Tann, muß jelbft jchon Halb fromm fein. 
Sch verlaſſe mich feinetwegen auf dich, Julchen. — — 
Vor allen Dingen bringe ihm bei, wackern Leuten, 
rechtſchaffnen Geiſtlichen nicht fo verächtlich au bes, ; 
gegnen, als er dem Theophan, begegnet. — — fe 

Adrait. Ah! Madame, erinnern Sie mid an mein f 
Unrecht nicht. Himmel! wenn ich mich überall jo irre, 
als ich mich bei Ihnen, Theophan, geirret habe: was 
ein abſcheulicher Menſch bin ich! 

Liſidor. Habe ich's nicht geſagt, daß ihr die —— 
Freunde werden müßt, ſobald als ihr Schwäger ſeid? 
Das iſt nur der Anfang! 

Theophau. Ich wiederhole es, Adraſt: Sie u 2 
beſſer, als Sie glauben; beffer, als Sie zeither haben 
ſcheinen tollen, 

Sr. Philane. Nun! aud das ift mir ein Troft 
zu hören. — — (Zum Lifidor.) Komm, mein Sohn, 
führe mich. Das Stehen wird mir zu Tauer, und vor 
Freuden habe ich e3 ganz vergefien, dab ich —— 
allein gelaſſen. 

Liſidor. Ya, wahrhaftig! Da giebt’ was zu er⸗ | 
zählen! Kommen Sie, Mama. — — Uber feinen 
Tauſch weiter! Keinen Tauſch weiter! — 

Liſette. Wie übel iſt unſereins dran, On nichts 
zu tauſchen hat! 


a 


— 

















re 7 Peander. . . 

it Staleno. Leanders Vormund. 

0500 Philte. Ein‘ alt er; h 
En / Anfelmns, 


— — Erfter Auftritt, 
. (Leander. , ‚Staleno.,) 

o. Ei! Leander, ſo jung, und Er af i 
Mädchen ausgejehen? 
nder. ‚Das wird dem Mädden eben lieb fein, 
) jung bin. Und wie jung denn? Wenn id) 
nmal jo alt wäre, jo fünnte ich ſchon Kinder | 
die jo alt wären als ich. 












under. Ja, mein lieber Herr Bormumd, wenn 
wollten jo gut fein. 
aleno. Lieber ‘Herr Vormund! Das babe ich 
ht gehört! Wenn Sie wollten jo gut fein! 
ich man doch gleich wird, wenn man verliebt 
— Aber was iſt es denn für ein Be 
hat Er mir ja noch nicht gejagt. 
Leander. in allerliebftes Mädchen. 
Staleno. Hat fie Geld? Was Friegt fie mit? 
ander. Sie ift die Schönheit jelbft; und un— 
uldig dabei, — — jo unjhuldig als ic. 
© etnlenn. Spricht fie auch ſchon von Kindern, die 
ie en könnte? — — Aber ‚lage Er mir, was kriegt 
mit? 
* Leander. Wenn Sie ſie ſehen ſollten, Sie würden 
ne ſelbſt in ſie verlieben. Ein rundes, volles Geſicht, 
das a — — u nichts Kindifches mehr hat; ein Gewaͤchſe, 
i Dyle —— 
————— Und was kriegt ſie mit? 
Leander. Wie ein Rohr jo gerade. 
t Ber aber auch nicht dicke 
Vormund, beides muß nicht fein, wenn ein 
enzimmer ſchön fein joll. / 
taleno. Und was kriegt fie. mit? 
ander. Sie weiß ſich zu tragen, ah! auf eine 
liebſter Herr Staleno, auf eine Art — — Um 














Und dabei 





Yet, 









natürlich. 

taleno. Und was kriegt fie mit? 

Leander. Wenn ihr Gefichte auch das ſchönſte ganz 
nd. gar nicht wäre, jo würden fie doch ſchon ‚ ihre 
Nanieren zu der angenehnften Berfon unter ver Sonne 
—— Ich kann’ nicht — wer. fie er —— 





Der Schaktz. 
Ein Luftfpiel in einem Aufzuge. 
Verfertiget im Sue — 


Berfonen 


Die Scene ift auf der Straße. 


10. Und das Mädchen joll ich Ihm zufreten? | 


Sie wiſſen wohl, 


‚verfichere Sie, fie hat nicht tanzen gelernt; es iſt 
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Lelio. Des —— Sonn. 
— DR Lelio Bedienter, 
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Stolens. © io höre Er BR 
ſteuer frage ir was friegt fie mit? 













Nech ist E 





Leander. Und ipregen — — ſprechen In 
wie ein Engl — — \7 i —3 
Staleno. Was kriegt fie mit?- 


Leander. Sie werden jchwerlich mehr Kerft 
Tugend bei irgend einer Perjon ihres Geſchl 
treffen als bei ihr — — * 

Staleno. Gut! alles gut! Aber was kriegt fi 

Leander. Sie ift über diejes aus einem 
Ge Milehte, Herr Vormund; aus ‚einem ſehr 
Geſchlechte. — 

Staleno. Die le Geſchlechter ſind ni allzeit 
die reichſten. Was kriegt fie mit? 3 

Leauder. Ich habe vergeſſen, Ihnen noch zu Ion, 
daß fie auch er ſchön fingt. Mar 

Stalens. Zum Henker! laſſe Er mid n 
Sache hundertmal fragen. Ich will vor allen Dir 
wiſſen, was ‚fie mitfriegt  — — ——— 

Leander. Wahrhaftig! Ich habe fie ſelbſt nur 
geſtern abends fingen hören. Wie wurde ich, bezaubert! 

Stalenn. Ah! Er muß Seinen Bormund nicht 
zum Narren haben. Wenn Er mir feine Antwort 
geben will: jo pade Er ſich, und laffe Er mich meinen 
Gang geben. 4 

Leander. Sie ſind ja gar böſe, allerkiebfter Har 
Dormund. Ich wollte Ihnen eben an Be bee r 


antworten. 
Staleno. Nun, jo thu Er’s. 4 
Leander. Was war Ihre Trage? Ya, ic efinme, 
mid: Sie fragten, ob fie eine gute Hauspälterin ſei? 
O! eine unvergleihliche! Ich weiß gewiß, fie wird 
ihrem Manne jahraus jahrein zu Taufenden erjparen. 
Staleno. Das wäre nod) etwas; aber es war do 
auch nicht das, was ich Ihn fragte. Ich fragte, — 
verſteht Er denn fein Deutſch? — — ob fie reich 
ob fie eine gute Ausſteuer mitbefömmt ? — 
Leander (traurig). Eine Ausſteuer? — 
Staleno. Ja, eine Ausſteuer. Was gilt's, — 
hat ſich das junge Herrchen noch nicht bekummert? 
D Jugend, o Jugend! Daß doch die leichtfinnige, MR 
— jo wenig nad) dem Allernotwendigften fragt! “; 
— Nun, wenn Er e8 noch nicht weil was a ER 



































KL: 
4 er 





















Bu 3? 
F ar 


UNE. SR, PIE 
RI IT 
Rt ee 







EN F 
ER 


Mädchen mitkriegen joll, jo gehe Er und erfundige Er 
ſich vorher. Alsdann können wir mehr von der Sache 
ſprechen. 
eander. enn 
Idhnen nicht zuwider iſt. Ich bin jo leichtſinnig nicht 
geweſen, ſondern habe mich allerdings ſchon danach 
erkundiget. 
EStaleno. 
Leander. 
Staleno. 


So weiß Erx's, was ſie mitkriegt? 
Auf ein Haar. 
Und wieviel? 
Leander. Allzuviel iſt es nicht — — 
= Staleno. Gi, wer verlangt denn allzuviel? Was 
recht iftl Er hat ja jelber ſchon genug Geld. 
Leander. DO! Sie find ein vortreffliher Mann, 
mein lieber Herr Bormund. Es ift wahr, id bin 
; reich genug, daß ich ihr ſchon diefen Punkt über: 
V Tann. 
x EStaleno. Iſt es wohl jo die Hälfte von Seinem 
WVerxmögen, was das Mädchen mitfriegt? 
Leander. Die Hälfte? Nein, das ift eg nicht. 
Staleno. Das Drittel? 
Leander. Auch wohl nicht. 
Staleno. Das Viertel doch? 
} Leander. Schwerlich. 
Staleno. Nu? Das Achtel muß es doch wohl 
fein? Alsdann wären e3 ein paar taufend Thälerchen, 
diie beim Anfange einer Wirtjchaft nur allzubald weg find. 
Leander. Ich habe Ihnen jchon gejagt, daß «3 
nicht viel ift, gar nicht viel, 


Kind muß doch einen Namen Haben. Drüde Er doch 
das Wenige mit Zahlen aus. i 
Leander. Das Wenige, Herr Staleno, it — — 
iſt gar nichts. 
Staleno. Gar niht3? Ye nun, da hat Er recht; 
gar nichts iſt wenig genug. — — Aber im Ernite, 
Seander, jhämt Er ſich nicht, auf jo eine Thorheit 
zu fallen, ein Mädchen fi) zur Frau ausjujehen, die 
nichts hat? 

Leander. Was jagen Sie? Nichts hat? Sie hat 
alles, was zu einer vollfommenen Frau gehört; nur 
Fein Geld hat fie nicht, 
 Staleno, Das ift, fie hat alles, was eine boll- 
ommene Frau machen fünnte, wenn fie nur noch das 
hätte, wa3 eine vollfonimene Frau macht. — — Stille 
davon! Ich muß bejjer einjehen, was Ihm gut ift. 
— — Über darf man denn wiſſen, wer dieje jchöne, 
liebenswürdige, galante, Bettlerin iſt? wie fie heit? — 
. geamder. Sie verjündigen fi, Herr Staleno. 
Wenn es nach Verbienften ginge, jo würden wir alle 

arm, und dieje Bettlerin würde allein reich jein. 

Staleno. So fage Er mir ihren Namen, damit 
ich fie anders nennen fann. 

Leander. Kamilla. 

Staleno. Kamilla? Doc wohl nicht die Schweiter 
des Liederlichen Lelio? 

Leander. Eben die. Ihr Vater ſoll der recht— 
Ihaffenfte Mann von der Welt jein. 

Staleno. Sein, oder geweſen ſein. Es find nun 
bereits neun Jahre, daß er von hier wegreijete; und 
Ion ſeit vier Jahren hat man nicht die geringite 
Nachricht von ihm. Wer weiß, wo er mobert, der 





J Der Schatz. 


gute Anſelmus! Es iſt für ihn 


Das können wir gleich jeßo, wenn es 


Staleno. Aber nicht viel it Doch etwas. Wie 
viel denn? 
Leander. Wenig, Herr Vormund. 
Staleng. Wie wenig denn? 
Leander, Wenig — — Sie wiljen ja jelbft, was 
man wenig nennt. 
Staleno. Nur heraus mit der Spradhe! Das 








En 


hi ebenſogt 
Denn wenn er wiederkommen ſollte ge ſehen 


wie es mit ſeiner Familie ſtünde, jo müßte er ſich doch 


zu Tode grämen. 


. 2eander. So haben Sie ihn wohl gefamt? — 
Staleno. Was jollte ich nicht? Er war mein 
Herzensfreund. j 


Leander. Und 
graujam jein? Sie wollen mich verhindern, fie wieder 
in Umftände zu jegen, die ihrer würdig find? _ 

Staleno. 
wollte ich nicht ein Wort damider reden; aber ſo iſt 
Er nur mein Mündel. Seine Neigung könnte fih in 


reifen Sahren ändern, und wenn Er alsdann das 


ſchöne Geficht jatt wäre, dem Der beſte Nachdruck fehlt, 
jo würde alle Schuld auf mich fallen. 
Leander. Wie? Meine Neigung jollte ji) ändern? 
ich jollte aufhören, Kamillen zu lieben? ich jollte — — 
Staleno. Er joll warten, bis Er Sein eigner Herr 
wird; alsdann kann Er maden, was Er will. Sa, 


wenn das Mädchen noch in den Umftänden wäre, in 


melchen jte ihr Vater verlich; wenn ihr Bruder nicht 
alles durchgebracht hätte; wenn der alte Philto, dem 
Anjelmus die Auffiht über jeine Kinder anvertraute, 
nit ein alter Betrüger gewejen wäre: gewiß, id 
wollte jelbft mein möglichftes thun, daß fein andrer 
als Er die Kamilla befommen jollte. Aber: da daS 
nicht ift, jo habe ich nichts damit zu ſchaffen. Gehe 
Er nad Haufe. 2 0 
Leander. Aber, Liebjter Herr. Staleno, — 


Staleno. Er bringt Seine Schmeichelei zu unnügen 


Koften. Was ich gejagt habe, habe ich gejagt. 


tragens gegen den Lelio leſen. Nun hat er dem lieder— 


lichen Burjhen au jogar das Haus abgefauft, das 


Letzte, was die Leutchen noch hatten. Das ift zu toll! 
da ift unverantwortlihd! — — 
halte Er mich nicht länger auf. Allenfalls fönnen wir 
zu Haufe mehr davon jprechen. 4 
Leander. In der Hoffnung, daß Sie gütiger werden 
geſinnt ſein, will ich gehen. 
zurück? 
Staleno. Bald. 


Zweiter Auftritt. 


EStaleno.) 


Es bringt freilich nichts ein, den Leuten die Wahr: 


heit zu jagen und ihnen ihre jchlechten Streiche vor= 
zurüden! Man macht fie ſich meiltenteils dadurch zu: 
Veinden. Aber mag's! 


— — Hätte ih mir's in Ewigfeit vorgeftellt! Der 
Philto, ver Mann, auf den ic Schlöffer gebaut hätte. 


Sie fommen doch bald. 


Ich will den Mann nicht 
zum Breunde behalten, der jo wenig Gewiſſen hat. * 


X 


Sie wollen gegen ſeine Tochter ſo 


Leander, wenn Er mein Sohn wäre, ſo 


3 
wollte eben zum alten Philto gehen, der jonft mein 
guter Freund ift, und ihm den Text wegen jeines Be 


Sch Er, Leander, 


— — Ha! da kömmt er mir eben in den Winf. — — 


Dritter Auftritt. 

Ghilto. Staleno.) 
Staleno. Guten Tag, Herr Philto. 
Philto. Ei fieh dal Herr Staleno! Wie gehts, 
mein alter, lieber, guter Freund? Wo wollten Sie hin? 


— Ich war eben im Begriff, zu Ihnen zu 
gehen. 
Philto. Zu mic? Das ift ja vortrefflih. Kommen 


Sie, ich kehre aleich wieder mit um. 
Staleno. Es iſt nicht nötig, wenn ich Sie nur 
ſpreche; es iſt mir gleichviel, ob eß in Ihrem Haufe 
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auf der Gaſſe geſchieht. Ich will jo lieber unter| Staleno. Um den Namen eines ehrlichen Manns 










freiem Himmel mit Ihnen veden, um vor dem An 
. fleden fiprer zu fein. 
Philto. Was. wollen Sie mit Ihrem Anſtecken? 


- Sie nicht gejehen habe? 

f' Staleno. Bon noch etwas Schlimmerm als von 
der Pelt. — — 9 Philto, Philto! Sind Sie der 
Ei ehrliche Philto, den die Stadt bisher noch immer unter 

die wenigen Männer von altem Schrot und Korne 
geölt hat? 
Philto. Das iſt ja ein vortrefflicher Anfang zu 

einer Strafpredigt. Wie käme ich zu der? 

Staleno. Was für Zeug wird von Ihnen in ber 
Stadt gefproden! Ein alter Betrüger, ein Leute- 
E Ihinder, ein Blutigel, — daS find noch Ihre beiten 
@ Ehrentitel. 

E Meine? nn 


ai 





en 


—— Rhilto. 
Staleno. Ya, Ihre. 
Philto. Das ift mir leid. Aber was ift zu thun? 
Man muß die Leute reden laſſen. Ich kann es nie 
manden vermehren, das -Nachteiligite von mir zu denken 
oder zu ſprechen; genug, wenn ich bei mir überzeugt 
bin, daß man mir unrecht tut. 
Stalens. So faltjinnig find Sie dabei? So kalt— 


u 
3 
} 
3 
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4 
ſinnig war ih- nicht einmal, als ich es hörte. Aber 


5 
- Man ijt oft gelafien, weil man bei ich fein Recht zu 
haben fühlt, haftig und aufgebracht zu fein. — — Von 
mir jollte jemand jo reden! Ich drehte den erſten 
1 dem beiten den Hals um. Allein, ich glaube auch 
nit, daß ich jemals durch meine Handlungen Gelegen- 
heit dazu geben witrde. 
- Philto. Kann ich denn endlich erfahren, worin das 
Verbrechen bejteht, das man mir jchuld giebt? 
EStaleno. So? Sie müfjen mit Ihrem Gemiffen 
ſchon bortrefflih zu Rande fein, daß es Ihnen nicht 
ſelbſt gleich beifällt. — Sagen Ste mir, war Anjelmus 
Ihr Freund? 
Philto. Er war es, und ift es noch, jo weit wir 
auch jet boneinander find. Willen Sie denn nicht, 
Daß er mir bei jeiner Abreije feinen Sohn und jeine 
Tochter zur Auffiht anvertraute? Würde er daS ge- 
than haben, wenn er mich nicht für feinen rechtſchaffenen 
Freund gehalten hätte? 
Staleno. Du chrlicher Anſelmus, wie haft du di) 
betrogen!  _ 
Philto. Sch denke, ex ſoll ſich nicht betrogen haben. 
Staleno. Nicht? Nu, nu! wenn ich einen Sohn 
hätte, den ich gern in das äußerte Verderben mollte 
gebracht wiſſen, jo würde ich ihn ganz gewiß aud) 
Idhrer Auffiht anvertrauen. — Er iſt ein fchönes 
Früchtchen geworden, der Lelio! 
Philto. Sie legen.mir jegt etwas zur Laft, wovon 
Sie mich jelbft ſonſt allezeit freigefprochen haben. Lelio 
hat alle feine liederlichen Ausjchweifungen ohne mein 
Vorwiſſen begangen; und wenn ich fie erfuhr, jo war 
es ſchon zu jpät, ihnen vorzubeugen. 
Staleno. Alles das glaube ih nun nicht mehr; 
denn Ihr letzter Streich verrät Ihre Karte, 


BR 





Philto. Was für ein Streich? 
Staleny. An wen bat denn Lelio fein Haus 
verkauft? 
Philto. An mid. 1 
Staleno. Willkommen, Anfelmus! Können Sie 
doch nun auf der Gafje Schlafen. — — Pfui, Philto! 


Philto. Ich Habe die dreitaujend Thaler dafür 
richtig bezahlt. 





- Bin ich ſeitdem von der Peſt befallen worden, als ich 


mit diefer Gelaſſenheit find Sie noch nicht gerechtfertiget.. 


richtig los zu werden. Fa} —* 
Philto. Hätte ich ſie denn nicht bezahlen ſollen? 
Staleno. O! ſtellen Sie ſich nicht ſo albern. Se 
hätten gar nichts von dem Lelio kaufen ſollen. Einem 
ſolchen MWenſchen zu. Gelde verhelfen, heißt das nich 
dem Wahnmisigen ein Meſſer in die Hände geben, 
womit er fi die Gurgel abjchneiden Tann? Seht 
das nicht Gemeinschaft mit ihm machen, um den armen 
Vater ohne Barmberzigfeit zu ruinieren? RE 
Philto. Aber Lelio brauchte das Geld zur höhften 
Not: er mußte ſich mit einem Teile dezjelben don 
einem ſchimpflichen Oefängniffe Iosmachen. Und wenn 
ic) das Haus nicht gekauft hätte, jo hätte e8 ein anmer 
gekauft. ee 
Staleno. Andre hätten mögen thun, was fie ge 
wollt hätten. — Aber entſchuldigen Sie fih nur nit; 
man fieht Ihre wahre Urjache doch. Das Häuschen 
ift etwa noch viertaufend Thaler wert; um dreitaufend 
war e3 zu verfaufen, und zu dem Profitchen, daten 
Sie, bin ich der Nächte. Sch Liebe das Geb oh 
auch; aber jehen Sie, Philto, eher wollte ich mir die 
meine rechte Hand abbauen lafjen, als jo eine Nieder 
trächtigfeit begehen, und wenn ich. ſchon eine Million. 
damit zu gewinnen wüßte. Kurz, ‘von der Sade zu 
fommen: meiner Freundſchaft find Sie quitt. —— 
Philts. Nun mahrhaftig! Staleno, Sie legen 
mir’3 außerordentlich nahe. Ich glaube wirtlih, Sie 
bringen es durch Ihre Schmähungen noch jo weit, an | 
th Shnen ein Geheimnis vertraue, welches fein Menih 
auf der Welt ſonſt von mir erfahren hätte. — 
Staleno. Was Sie mir vertrauen, darum laſſen 
Sie fi nicht bange fein. Es ift bei mir fo fiher 
aufgehoben al3 bei Ihnen. a ee 
Philto. Sehen Sie fi einmal ein wenig um, daß 
ung niemand behorcht. Sehen Sie recht zu! Gudt 
auch niemand hier aus den Tenftern? Fa Be > 
Stalenv. Das muß ja wohl ein recht geheims 
Geheimnis fein. Ich jehe niemanden. a; 
Philto. Nun, jo hören Sie. Noch an eben vom 
Tage, als Anjelmus mwegreifete, zog er mich beifeite ER 
und führte mich an einen gewiſſen Ort in jeinem 
Haufe. Ich habe dir, ſprach er, mein lieber Philto, 
noch eins zu entdecken. Hier in diefem — Warten Sie 
ein Kein bißchen, Staleno; da jehe ich jemanden gehn, 
den wollen wir erft vorbei laffen. — 
Stalens. Er ift vorbei. ET LIR. 
Philte. Hier, ſprach er, in dieſem Gewölbe, unter 
einem von den — — Stille! dort fümmt eines — — — 
Staleno. Es ift ja ein Kind. 
Philto. Kinder find neugierig! 
Staleno. Es ift weg. y 
Philto. Unter einem von den Pflafterfteinen, fprad 
er, habe ih — — Da läuft ſchon wieder wad. — — 
Staleno. Es ift ja nichts als ein Hund. & 
Philto. Es hat aber doch Ohren! — — Habe id, 
fprach er (indem er fih von Zeit zu Zeit furchtſam umfieht), 
eine Heine Barihaft vergraben. — 
Staleno. Was? — 
Philto. St! Mer wird jo etwas zweimal jagen? 
Staleno. Eine Barjhaft? Einen Schag? 
Philte. Ya doch! — — Wenn es nur nicht jemand 
gehört hat. a 32 
Staleno. Vielleicht ein Sperling, der ung über 
dent Kopfe weggeflogen. — 
Philto. Ich habe, fuhr er fort, lange genug daran 
geſpart und mir es herzlich ſauer werden laſſen. Ich 
reife jeto weg; ich laſſe meinem Sohne jo viel, daß 








£ 









n — darf ich ihm "aber. auch 
laſſen. Er Hat allen Anjag zu -einem lieder⸗ 
jen Menſchen, und je mehr er haben würde, deſto 
würde er verthun. 
e Tochter übrig? Ih muß mich auf alle Fälle 
faßt machen; meine Neife ift weit und gefährlich: 
x weiß, ob ich wieder komme? Von dieſer Barſchaft 
jo, ſoll jo und jo viel für meine Kamille zur Aus— 
ver, wenn ihr etwa unterdeſſen eine gute Gelegenheit 
heiraten vorkäme. Das übrige joll mein Sohn 
haben; aber nicht eher, als bis man es gewiß weiß, 
daß ich tot bin. Bis dahin, bitte ich dich, Philto, 
mit Thränen bitte ich die), mein lieber Freund, laß 
n Lelio nichts davon merken; ſei auch jonft gegen 
e verſchwiegen, damit er es etwa nicht von einem 
ritten erfährt. Ich verſprach meinem Freunde alles 
nd that einen Schwur darauf. — — Nun jagen Sie 
mir, Staleno, als ich hörte, daß Lelio das Haus, eben 
zus. worin Die Varſchaft verborgen iſt, mit aller 
It : jagen Sie mir, was ſollte 





























Mas hör’ ich? Bei meiner Treu! Das 
g bekömmt doch wohl ein ander Anſehen. 

ſhilto. Lelio hatte das Haus anſchlagen laſſen, 
3 ich eben auf dem Lande war. 

Staleno. Ha! ha! der Wolf Hatte gemerkt, daß die 
Hunde nicht bei der Herde wären. 

Philto. Sie können ſich einbilden, daß nicht | 
wenig erſchrak, als ich wieder in die Stadt fam. 63 
war geſchehen. Sollte ih) nun meinen Freund verraten 
und dem liederlichen Lelio den Schaf anzeigen? Oder 
Üte ic das Haus in fremde Hände kommen laſſen, 
aus welchen e3 vielleicht Anjelınus nimmermehr wieder 
befommen hätte? Den Schag wegzunehmen, das ging 
gar nit an. Mit einem Worte, ich jah feinen andern 
n Rat, als das Haus jelber zu kaufen, um jomohl das 
eine als das andere zu retten. Anjelmus mag nun= 
ER mehr heute oder morgen fommen: ich Tann ihm beides 
richtig Überliefern. Sie jehen ja wohl, daß ich das 
gekaufte Haus nicht einmal brauche. Ich habe Sohn 
und Tochter Herausziehen Lafjen und es feite verſchloſſen. 
Gs foll niemand wieder hinein kommen als jein rechter 
den Ich ſahe es voraus, daß mich die Leute ver— 




















in — nun a in Augen ein alter eh 
ein Blutigel? — 
Staleno, Sie find ein ehrlicher Mann, und ic 
1 ein Narr. — Daß die Leute, die allen Plunder 
en wollen und ſich mit Nachrichten ſchleppen, wo— 
von doch weder Kopf noch Schwanz wahr iſt, bei dem 
Henker wären! Was für Zeug haben AM mir nicht 
von Ihnen in die Ohren gejegt! — Aber warum war 
— auch ſo ein alter Eſel und glaubte es? — Nehmen 
Sie mir's nicht übel, Philto, ich bin zu haſtig geweſen. 
—J Philto. Ich nehme nichtS übel, wobei ich eine qute 
Abficht jehe. Mein ehrlicher Name ift Ihnen lieb ges 
weſen; und das erfreut mich. Sie würden ſich viel 
‚Basen befünmert haben, wenn Sie nicht mein Freund 


es 












Gewiß, ich bin ganz böje auf mi 
Philto. Ei nicht doch! 
Staleno. Ich bin mir recht gram, daß ich mir 

nur einen Augenblick etwas Unrechtes von Ihnen habe 

einbilden können! 

Philto. Und ich bin Ihnen recht gut, daß Sie ſo 
fein offenherzig gegen mich geweſen find. Ein Freund, 
der uns alles unter die Augen jagt, was er Anftößiges 


feinen an un 


Was bliebe aladann für 


Inun etwa eine anjehnlide Partie für die ſechstauſend * 


vor den So 
malen nur einmal recht haben jollte. 
nur ferner gut mit mir. 

Staleno. Das heiße ich doch noch gerebt, 
reden jol! Top! wir find Freunde, and w 
immer bleiben. 

Philto. Top! — — Haben Sie mir jonft 
etwas zu Jagen? — — 

Staleno. Ich müßte — Doch ja. ie) - 
Vielleicht Tann ich meinem Mündel eine unverhofft 
Freude machen. 

Philto. Was is? 

Staleno. Sagten Sie mir nit, daß ein Zeil der 
verborgenen Barſchaft zur Ausſteuer für Jungfer 
Kamillen ſein ſollte? — 


























Philto. Sa. — 
Staleno. Wie hoch beläuft ſich wohl der Teil? * 
Philto. Auf jechstaujend Thaler. 
Staleno. Das it nicht jhlimm. Und wenn ſich 


Thaler — — für Jungfer Kamillen, wollte ich jagen, 
fände: hätten Sie wohl Luft, ja dazu zu jagen? — 













Philto. Wenn fie anjehnlih wäre, die Partie; 
warum nicht?, u 
Staleno. "Zum Erempel, mein Mündel? Bas 
meinen Sie? * 
Philto. Was? der junge Herr. Leander? hat der 
ein Auge auf ſie? 
Staleno. Wohl beide. Er iſt ſo vergafft in fie, 


daß er fie Lieber heute-al3 morgen nähme, und wenn 
fie auch nadend zu ihm käme. 

Philto. Das Iaft mir Liebe jein! — 
Herr Staleno, Ihr Vorſchlag iſt nicht zu De 
Wenn es Ihr Ernſt iſt — — 

Staleno. Mein völliger Ernſt! Ich werde ja nicht 
bei ſechſtauſend Thalern ſcherzen? 

— Ja; aber will denn auch Kamille — 
aben 

Staleno. Wenigſtens will er fie haben. Wenn 
zwanzigtauſend Thaler ſechſtauſend Thaler heiraten E 
wollen, jo werden ja die jechje nicht närrijch fein und 
den zwangigen einen Korb geben. Das Mãdchen wird 
ja wohl zählen können. 

Philto. Ich glaube, wenn auch Anſelmus —— 
wiederkäme, daß er ſelbſt ſeine Tochter nicht beſſer 
zu verſorgen wünſchen könnte. Gut! ich nehme alles 
über mich. Die Sache joll richtig jein, Herr Staleno. 

Staleno. Wenn die jechstaufend Thaler hg. 






fh 

Philto. Ja, verzweifelt! nun fällt mir erſt 
größte Schwierigleit ein. — — Miühte denn Leander S 
die jechstaufend Thaler gleich mitbekommen? 

Staleno. Er müßte eben nicht; aber alsdann müßte 
er eben auch nicht Kamillen gleich Haben. Ye 

Philto. Nun jo geben Sie mir doch einen guten 
Nat. Das Geld iſt verborgen; wenn ich es hervor⸗ 
friege, wo joll ich jagen, daß ich es herbekommen habe? 
Soil ih die Wahrheit jagen: jo wird Lelio Lunte 
riechen und ſich nicht ausreden lajfen, daß da, wo 
jechstaujend Thaler gelegen, nicht noch mehr liegen 
könnte. Soll ich jagen, daß ich das Geld von dem 
Meinigen gebe? Das will ich auch nicht gern. ‚Die 
Leute würden doch nur einen neuen Anlaß, mich zu 3 
verleumden, daraus nehmen, Philto, ſprächen jie viel- 
leicht, würde jo freigebig nicht jein, wenn ihm nicht 
fein Gewiſſen ſagte, daß er die armen Kinder um gar 
zu vieles betrogen habe, PAS 
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* * 
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— eander, wie — wurde ſich — 
machen. Aber, mein lieber Philto, ich, der ich 
mund bin, habe mich für die übeln Nachreden 
I in acht zu nehmen als Sie. Sa, ja! 
man murmeln: der reihe Mündel tft in guten 
ı! Jetzt mird ihm ein armes Mädchen anges 
"und das arme Mädchen, um dankbar zu jein, 
ud ſchon wiſſen, wie e8 fich gegen den Vormund 
en muß. Staleno ift ſchlau; Nechnungen, wie 
t Leandern zu führen hat, find jo leicht nicht 
3 abzulegen. Eine Vorjprecherin, die ihrem Manne die 
k Augen. zubält, wenn’ er nachjehen will, iſt dabei nicht 

el. — — Für ſolche Gloſſen bedanke ih mich. 

Philto. Sie haben recht. — Aber wie iſt die Sache 

nt anaulangen? Sinnen Sie doch ein Bingen 



















i "Staleno, Sinnen ei nur au nad). u 
Philto. Wie wenn wir — — 
Slialeno. Run? 

Philto. Nein, das gebt nicht an. 
Ri; Sialeno. Hören Sie nur: ich dächte — — Das 
— iſt auch nichts, 
“= Philto. Könnte man — 

taleno. Man müßte — — 

hilto. Was meinten Sie? 
Aeehe. Was wollten Sie jagen? 
i Reden Sie nur — — 
Ieno. Sagen Sie nur — — 
to. Sch will Ihre Gedanken erſt —— 
Meine find jo recht reif 





— nachdem ſie einige 
Augenblicke nachgedacht. 











Staleno. Und ich Ihre. 
nit. — — 
hilto. Und meine — — meine find wieder gar weg. — 


ı zu reifen. — — Nun find fie —— 

Philto. Das iſt gut! 

Staleno. Wie wenn wir, für ein gutes Trinkgeld, 
n Kerl auf die Seite friegten, der frech genug 
e und Mundwerf genug hätte, zehn Lügen in einem 
em zu jagen? _ 

Philto. Was könnte uns ber helfen ? 

Staleno. Er müßte ſich verkleiden und vorgeben, 








2 ‚Lande füme — — 
Bhilte, "Und —"— 
Staleno. Und daß er den Anjelmus ne 


habe — — 
Und — — 


Philto. 
Slialeno. Und daß ihm Anſelmus Briefe mit⸗ 


gegeben, habe, einen an jeinen Sohn und einen an 


f pie. Und was denn nun? 
Slaleno. Sehen Sie denn nod) nicht, wo ich hinaus 
1? — — In dem Briefe an jeinen Sohn müßte 
hen, daß Anjelmus jo bald noch nicht zurüdfommen 
nne, daß Lelio unterdeflen gute Wirtſchaft treiben 
d das Seine fein zujammenhalten folle, und mehr 
jo Sn Ihrem Briefe aber müßte ſtehen, 
daß Ynfelmus das Alter jeiner Tochter überlegt habe, 
dab ex fie gerne verheiratet wiſſen möchte, und daß er 
ihr hier jo und jo biel zur Ausftattung ſchicke, im 
Fall fie eine gute Gelegenheit finden jollte. 
Philto. Und der Kerl müßte thun, als ob er daS 
> Eeld zur Ausſtattung mitbrächte, nicht? 














altem, wenn der Sohn die : de 
| kennt? Wie, wenn er ſich auf jein Siegel bej 


in meinen alten Tagen noch ſolche Kniffe bre 


Eure, haben. 


Haufen Thalern? (ex zählt.) Sehne, oa drei 
| vierzig, funfzig, Ralznafipipe. Nicht mehr. als f 69) ul 


I da wahrhaftig; noch fünfundbierzig Thaler, und Ri cht 


faleno. Schade! Aber Geduld! meine fangen eben 


daß er, ich weiß nicht aus welchem meit entlegenen 










— Statenn.. ga 
Philto. Das geht w 







Staleno. O! da giebt’3 taufend Ausflüchte. Ma 
Sie ſich doch nicht unzeitige Sorge! — — Ich befir 
mic alfeweile auf jemanden, dev die. wage ve 
meifterlich wird jpielen fünnen. 

Philto. Se nun! jo gehen Sie, — re 
Nötige mit ihm ab. Ich will ſogleich das Ge) 
rechte legen und es Yieber unterdeffen von dem Me 
nehmen, bis ich e& dort ficher ausgraben Tann. 

Staleno, Thun Sie das! thun Sie das! In ein 
halben Stunde joll der Mann bei Ihnen jein. (Geht 

Philto. (allein). Es iſt mir ärgerlich genug, daß 










muß, und zwar des liederlichen Lelios wegen! — 
Da. kömmt er ja wohl gar ſelber mit ſeinem Anführer 
in allen Schelmftüden? Sie reden ziemlich ernftlid * 
ohne Zweifel muß ſie ein Gläubiger wieder % 
(Tritt ein wenig zurüch.) He 













Bierter uvırite 
(Lelio. Maskarill Bun) 






undfunfzig Thaler noch? 3 

Maskarill. Es kömmt mir jelbft faſt unglaubli 
vor. Laſſen Sie mich doch zählen. (elio giebt ü de 
Geld.) Zehne, zwanzig, dreißig, vierzig, fünfundv 









einen Heller mehr. (Ex giebt ihm das Geld wieder) er 
fan Lelio. Funfundvierzig? fünfundfunfzig, wu du 
en, 
Rastarill. D! ich Hoffe richtiger gezähit zu Gaben 
als Sie. 
Lelio (nachdem er vor ſich gezählt). Ha! ha! Herr Taſhen 
ſpieler! Sie haben Ihre Hände doch nicht zum — — 
ſacke gebracht? Mit Erlaubnis — — — 
Mäskarill. Was befehlen Sie? 
Lelio. Ihre Hand, ‚oT Mastarill =. = 





























Mastaril. O pfui! SR 
Lelio. Ich bitte — — m 
Maskarill. Nicht doch! Ich = muß mich Par 
Ihämen — — 
Lelio. Schämen? daS wäre ja ganz etwas Neues Bi, 
für di. — — Ohne Umftände, Schurfe, weile ‚mie IE 
deine Hand — — Ko 
Mastarill. Ich jage Ihnen ja, Herr Lelio, ih mu 
mich ſchämen; denn wahrhaftig — — ich habe mich Su 


heute noch nicht gewaſchen. SR 
Leliv. Da haben wir’s! Drum ift es jawohl fein 
Wunder, daß alles an dem Schmube fleben bleibt. 
(Er macht ihm die Hand auf -und findet bie Goldſtücke zwijchen * 
den Fingern) Siehſt du, was die Reinlichkeit für eine 
nötige Tugend it? Man ſollte dich bei einem Sr 
für einen Spigbuben halten, und du bijt doc nur ein 
Schwein. — — Aber im Ernft. Wenn du bon jeden Pr 
funfzig Thalern deine zehn Thaler Rabatt genommen 
haft, jo find von den vreitaujend Thaleen — — lab 
jehen — — nicht mehr als jechshundert in deinen. * 
Beutel gefallen. Ye 
Maskarill. Big! man jollte es faum glauben, daß 
ein Verſchwender ſo gut rechnen könnte! 
Lelio. Und doch jehe ich noch nicht, tie die Sunme 
herauskommen joll. — — Bevenfe doch, — 


Thaler! — — 



















Der Shah. 5% 









a : N —J FIRE ß r * — ne EROSERAN 

R BR: Maskarill. Teilen fih bald ein. — — Erftlich | liche Frau eines ehrlichen Mannes fein joll? Und 
auf den ausgeflagten Wechſel — \ alfenfalls wüßte ich wohl, wer ihr eine Ausfteuer geben 
0 2elio, Das macht es noch nicht. - fünnte. Es giebt Leute, die jehr wohlfeil Käufer zu 


Maslarill. Ihrer Jungfer Schweſter zur Wirt— 









J 
Lelio. Iſt eine Kleinigkeit. 
Maslkarill. Dem Herrn Stiletti für Auſtern und 
italieniſche Weine — — 
Lelib. Waren hundertundzwanzig Thaler. — — 


J Maskarill. Abgetragene Ehrenſchulden — . 
0 Lelio,. Die werden ſich auch nicht viel höher be— 
laufen haben. 
Maskarill. Noch eine Art von Ehrenjchulden, die 
abber nicht bei dem Spiele gemadht waren: — — Zwar 
freilich, auch bei dem Spiele! — — der guten, ehrlichen 





ER Drau Lelane und ihren gefälligen Nichten. 
0 Lelio. Fort über den Punkt! Für Hundert Thaler 


laufen, -. 

Masdkarill. Aber Ihr Schneider — — 
Lelio. Sit ex davon bezahlt worden? 
Maslarill. Sa jo! der ift gar noch nicht bezahlt. 
Und ich 
Lelis. Und du? Nun freilich wohl muß id auf 
dich mehr, als auf den Wechjel, mehr, als auf den 


0 zechnen. J 
— Maskarill. Nein, nein, mein Herr! — und ich, 
wollte ich jagen, ich bin auch noch nicht bezahlt. 
habe meinen Lohn ganzer fieben Jahr bei Yhnen 
Stehen Iafjen. 
elio. Du haft dafür fieben Jahr die Erlaubnis 
gehabt, mich auf alle mögliche Art zu betrügen, und 
dich Diefer Grlaubnig auch jo wohl zu bedienen 











— gewußt — 

Be; Philto (der ihnen näher tritt). Daß der Herr noch 
endlich die Liverei des Bedienten wird tragen müſſen. 
— Maskarill. Welche Prophezeiung! Ich glaube, 
fie kam vom Himmel? (Indem er ſich umſieht. Ha! ha! 


Herr Philto, fam fie von Ihnen? Ich bin zu groß— 
—  mäütig, als daß ich Ihnen das Schickſal der neuen 


ur Propheten wünjchen jollte. — — Aber wenn Sie uns 
Zugehoört haben, jagen Sie ſelbſt, iſt es erlaubt, daß 
ein armer Bedienter ſeinen Lohn für ſieben ſaure 
Jahre — — 

0, Bhilte, An dem Galgen jollteft du deinen Lohn 
0 finden. — — Herr Lelio, ich habe Ihnen ein Wort 
—— ſagen. 

F Lelio. Nur feine Vorwürfe, Here Philto! Ich kann 


fie wohl verdienen, aber fie kommen zu jpät. 
RER Philto. Herr Leander Hat durch jeinen Vormund, 
——— In Herrn Staleno, um Ihre Schweſter anhalten 
fallen: 
. Be Um meine Schwefter? Das ift ja ein großes 
Gluck. 
Philto. Freilich wäre es ein Glück; aber es ſtößt 
ſich an die Ausſteuer. Staleno hat es nicht glauben 
fönnen, daß Sie alles verthan haben. Sobald ich eg 
ihm jagte, nahm er feine Anmwerbung wieder zurück. 
Lelio. Was jagen Sie? 
Philto. Ich jage, daß Sie Ihre Schwefter zugleich 
unglücklich gemacht haben. Das arme Mädchen muß 
durch Ihre Schuld nun ſitzen bleiben. 
Maslarill. Nicht durch ſeine Schuld, ſondern durch 
die Schuld eines alten Geizhalſes. Wenn doch der 
Geier alle eigennützige Vormünder, und alles was ihnen 
ähnlich ſieht, (indem er den Philto anſieht) holen wollte. 
Muß denn ein Mädchen Geld haben, wenn fie die ehr 





Bun kann man viel Bänder, viel Schuhblätter, viel Spitzen 





Herrn Stilettt, und mehr, als auf die Frau Lelane 


Ich 








kaufen pflegen. — 
Lelio (in Gedanken). 
glücklich. Ihr Bruder iſt — — iſt ein Nichts 
würdiger. 

Maskarill. Sie haben es mit ſich ſelbſt auszumachen, 
wenn Sie ſich ſchimpfen. — Aber Herr Philto, ein 


Heiner Nachſchuß von tauſend Thalern, in Anſehung 


des wohlfeilen Kaufs. — — 
Philto. Adieu, Lelio. 
Nachricht ernſthaft geworden zu jein. 
Betrachtungen nicht ſtören. 
Maskarill. Und auch jelbit Feine gern machen. 
Nicht wahr? Denn jonft könnte der kleine Nachſchuß 
einen vortrefflichen Stoff an die Hand geben. 
Philto. 
ſchuß. Die Münze möchte dir nicht anftehen. — — 


(Geht ab.) : / 
Maskarill. Es mühte nichtswürdige Münze fein, 


wenn fie nicht wenigitens beim Spiele gelten fönnte. 


* 


Fünfter Auftritt. 
(Maskarill. Lelio.) 

Maskarill. Aber was wird denn nun das? So 
eine jaure Miene pflegen Sie ja faum zu madıen, 
wenn Sie bei einem mißlichen Solo die Trümpfe nad) 
zählen. — — Dod) was metten wir, id) weiß, mas 


Sie denken? — — Es iſt doc) ein verdammter Streich, 


denfen Sie, daß meine Schweiter den reichen Leander 


nicht befommen fol. Wie hätte ich den neuen Schwager 


rupfen wollen! — — 


Lelio (mad in Gedanken). Höre, Maskarill! — es 


Mastarill. Nun? — Aber denken Tann ih Sie 


nicht hören; Sie müljen reden. 


Lelio. — — Willft du wohl alle deine an mir 


verübte Betrügereien durch eine einzige rechtichaffne 
That wieder gut machen? h 
Maskarill. Eine ſeltſame Frage! Für was jehen 
Sie mid) denn an? Für einen Betrüger, der ein 
rechtſchaffner Mann ift, oder für einen vechtichaffnen 
Mann, der ein Betrüger it? - 


Lelio. Mein Yieber, ehrlicher Masfarill, ich ehe 


dich für einen Mann an, der mir wenigitens einige 


taujend Thaler leihen fönnte, wenn er mir jo viel 
leihen wollte, als er mir geitohlen hat. 

Maskarill. Du lieber, ehrlicher Maskarill! — — 
Und was mollten Sie mit Ddiejen einigen taufend. 
Thalern machen? 

Lelio. 
und mich hernach — — vor den Kopf ſchießen. 

Maskarill. Sich vor den Kopf ſchießen? — — Es 
iſt ſchon wahr, entlaufen würden Ste mir mit dem 
Gelde alsdann nicht. Aber doch — — (als ob er nachdächte.) 

Lelio. Du weißt 8, Maskarill, ich liebe meine 
Schweiter. Seht alſo muß ich das Aeußerſte für fie 


thun, wenn fie nicht zeitlebens mit Unmillen an ihren 


Bruder denken joll. — — Sei großmätig und verjage 
mir deinen Beiltand nicht. — 
Masfarill. Sie fallen mid bei meiner Schwäche. 


Ich habe einen verteufelten Hang zur Großmut, und 


Ihre brüderliche Liebe, Herr Lelio, — — wirklich! 
bezaubert mich ganz. Sie ift etwas recht Edles, etwas 
recht Superbes! — — Aber Ihre Jungfer Schweiter 


dDrungen — 


verdient fie auch; gewiß! Und ich ſehe mich ger 


Sie jcheinen über meine 
Ich mill gute 


Maskarill, Hüte di vor meinem Nahe 


Sie meiner Schweiter zur Ausfteuer geben, 


Kamille ift doch wirfih un 

















— 
— 


Lelio. DO! jo laß dich umarmen, liebſter Maskarill. 
Gebe doch Gott, daß du mich um recht vieles betrogen 
aft, damit du mir recht viel Leihen kannſt! Hätte ich 

doch mie geglaubt, 

hätteſt. — — Aber laß hören, wie viel fannft du mir 

> ‚leihen? — — \ i 

Maslkarill. Ich leihe Ihnen, mein Herr, — 

Lelio. Sage nicht: mein Herr. Nenne mic) deinen 

Freund. Ich menigitens will dich zeitlebens für meinen 

einzigen, bejten Freund halten. 

Maslarill. Behüte der Himmel! Sollte ich, einer 

do Heinen, nichtswürdigen Gefälligfeit wegen, den Reſpekt 
beijeite jegen, den ich Ihnen ſchuldig bin? 

Lelio. Wie? Maskarill, du bift nicht allein groß— 

muütig, du bift auch bejcheiden ? 


E: Maskarill. Machen Sie meine Tugend nicht 
E- — — h leihe Ihnen alſo auf zehn 
ahr — 
Lelio. Auf zehn Jahr? Welche übermäßige Güte! 
- Auf fünf Jahr ift genug, Masfarill; auf zwei Sahr,- 
2 wenn du mwilljt. Leihe mir nur, und jege den Termin 
’ zur Bezahlung jo kurz, als es dir gefällt. 

E: Maskarill. Nun wohl, jo leihe ich Ihnen auf funf- 


gehe Sabre! —- 
Lelio. Jh muß dir nur deinen Willen laſſen, edel- 


 mütiger Masfarill -- — 
Maslarill. Auf funfzehn Jahre leihe ich Ihnen, 
ohne nterefien — — 

Lelio. Ohne Intereffen, daS gehe ich nimmermehr 
ein. Ich will, was du mir leiheft, nicht anders als 
zu fünfzig Prozent — — 





Mastarill. Ohne alle Intereſſen — — 
Lelio. Ich bin dankbar, Masfarill, und. vierzig 
Prozent mußt du mwenigftens nehmen. 
Maskarill. Ohne alle Intereffen. — — 
Lelio. Denkft du, daß ich niederträchtig genug bin, 
deine Güte zu mißbrauden? Willft du mit dreikig 
Prozent zufrieden jein, jo will ich es als einen Beweis 
ver größten Uneigennütigfeit anfehen. 

Maskarill. Ohne Intereffen, jage ih. — 
Lelio. Uber ich bitte dih, Maskarill; bedenfe doch 
nur, zwanzig Prozent nimmt der allerehriftlichjte Jude. 
| Maskarill. Mit einem Worte, ohne Intereſſen, 
oder — — 

Leid. Ser oh nur — — 

Maskarill. Oder es wird aus dem ganzen Dar- 
lehn nichts. 

| geliv. Je nun! weil du denn deiner Freund— 

ſchaft gegen mich durchaus feine Schranfen willſt gejegt 


y 


willen —!-71— 
Maskarill. Ohne Intereffen! — — 
Lelio. Ohne Intereffen! — — id muß mid 
ſchämen! — — Ohne Intereſſen leiheſt du mir aljo 
auf funfzehn Jahr — — was? wie viel? 
Maskarill. Ohne Sntereffen leihe ih Ihnen noch 
auf funfzehn Jahr — — die 175 Thaler, die ich für 
ſieben Jahre Lohn bei Ihnen ftehn habe. 


1 


Lelio. Wie meinft du? die 175 Thaler, die ich dir | 


ſchon ſchuldig bin? — — 
3 Maskaril. Machen mein ganzes Vermögen aus, 
und ich will fie Ihnen don Grund des Herzens gern 
noch funfzehn Jahr, ohne Interefien, ohne Intereſſen laſſen. 
Lelio. Und das ift dein Ernft, Schlingel? 
Maskarill. Schlingel? Das flingt ja nit ein 
bißchen erfenntlih. —— 
Lelio. Ich ſehe ſchon, woran ich mit dir bin, du 
ehrvergeſſener, nichtswürdiger, infamer Verführer, Be— 
an 





Der Shah. 6. Auftritt, 


daß du ein fo zärtliches Herz 


Mastarill. Ein weifer Mann it gegen alles gleiche 


gültig, gegen Lob und Tadel, gegen Schmeicheleien 
und Scheltworte. Sie haben «8 vorhin gejehen und 
jehen es jetzt. * 


"ta 


Seliv. Mit was für einem Gefichte werde ich mic‘ er Y 


meiner Schweiter zeigen fünnen? — — u 
Maslkarill. Mit einem unverſchämten, wäre mein 
Nat. Man hat nie etwas Unrechtes begangen, ſolange 


L * 
U 


man noch jelbft daS Herz hat, e8 zu reihtfertigen. — 


Es ift ein Unglüd für did, Schwefter, ich geftehe es. 


Aber wer kann fich Helfen? Ach will des Todes fein, 


wenn ich bei meinen Verſchwendungen jemals daran 
gedacht Habe, daß ich daS Deinige auch zugleih mit 
verſchwendete. — — So etwas ungefähr müſſen Se 


ihr jagen, mein Herr. — — a 

elio (nahdem er ein wenig nadgedagit). a, das wäre. 
noch das einzige. Ich will es dem Staleno jelbft vor⸗ 
ihlagen. ‚Komm, Schurke! — — 


Maskarill. Der Weg nah dem Kränzden, in 
welches ich Sie begleiten jollte, mein Herr, geht dahin. 
Zum Teufel mit deinem Kränzden! —— 
den ih hier i 


Lelio. 
Aber iſt das nicht Herr Staleno ſelbſt, 
kommen ſehe? 


Sechſter Auftritt. 
(Staleno. Lelio. Maskarill.) a 
Lelio. Mein Herr, ich wollte mir eben jeht 
Vreiheit nehmen, Sie aufzufuden. Ich Habe vom 


—— 


die 





* 
— 
a 
EM 








Herrn Philto die gütigen Gefinnungen Ihres Mündee 


gegen meine Schweiter erfahren. 
nicht für jo verwildert, daß es mich nicht außer 
ordentlid) ſchmerzen würde, 
Verſchulden fruchtlos bleiben follten. 


gebracht; allein die mir drohende Armut ſchreckt mid 


Halten Sie id 


wenn fie dur mein 
Es it wahr, 
| meine Ausjchweifungen haben mich entjeglich herunter 





weit weniger als der Vorwurf, den ih mir wegen 


einer aeliebten Schwefter machen müßte, wenn ih niht 


alles hervorjuchte, das. Unglück, das ich ihr durch 
meine Thorheit zugezogen, joviel als noch möglih von 
ihr abzuwenden Ueberlegen Sie aljo, Herr Staleno, 


ob das Anerbieten, welches ich jest thun will, einige 
Aufmerkſamkeit verdienen fann. Vielleicht it es Ihnen 


nicht unbefannt, daß mir eine alte Pate ein jo ziemlich 
beträchtliche Vorwerk in ihrem Teſtamente hinterließ. 
Diejes habe ih nodh; nur daß, — — mie Sie leicht 
vermuten können, — — einige Schulden darauf haften, 
deren ungeachtet e3 jährlich noch jo viel einbringt, daß 


ich notdürftig davon leben könnte. Ich mill es meiner 


Schweiter mit Vergnügen abtreten. Ihr Mündel hat 
Geld genug, daß er. e3 frei machen und anjehnliche 
Berbefferungen, deren es fähig it, damit vornehmen. 


fann. Es würde alsdann als feine unebene Ausfteuer 


anzufehen jein, an deren Mangel, wie mir Herr Philto 
gelagt hat, Sie ſich einzig und allein ftoßen. 
Maskarill (jadhte zum gerio).. Sind Cie nicht Klug, 
Herr Lelio? — ri 
Lelio. Schweig! 
Maskarill. Das einzige, was Ihnen noch übrig 


it, SEHE { ve A 
Lelio. Habe ich dir Rechenjchaft zu geben? — — 


Maskarill. Wollen Sie denn hernach betteln gehen? 

Lelio. Ich will thun, was ich will. — 

Staleno (beiſeite). Ich merke ſchon. — Jawohl, 
Herr Lelio, mußte ich mich an den gänzlichen Mangel 
der Ausſteuer ſtoßen, ſo gern ich auch ſonſt dieſe Heirat 
geſehen hätte. Wenn es Ihnen alſo mit dem gethanen 
Vorſchlage ein Ernſt wäre, ſo wollte ich mich wohl 
noch beſinnen. 











5 ift mein böliger Ernſ —* 
ll. So nehmen Sie doch Sr 


Wirſt el —— 
! inrif, Bedenken Sie doh nur — 

Noch ein Wort! 
Bor allen Dingen aber, — Lelio, 
müßten Sie mir einen Anſchlag bon dem Bormerfe 
und ein aufrichtiges Verzeichnis von allen Schulden, 
te Sie darauf haben, geben. Eher läßt ſich nichts 
Ren — 
Gut, ich will ſogleich gehen und beides auf— 
gen, — Mann fann ich Sie wieder Iprechen? 
Staleno. Sie werden mich immer zu Haufe treffen. 
Lelio. Leben Sie wohl unterdeffen. (Geht ab.) 


Wort, wider 












we: 2 Siebenter Auftritt. 

N (Staleno, Maskarill.) Hi 
astarill (beifeite). Jetzt muß ich ihm wider jeinen 
W len einen guten Dienft thun. Wie fange ich's an? 
ſt! — — Berziehen Sie doch einen Augenblic, Herr 










tale Mas giebt’g? 
astariil, Ich ſehe Sie für einen Mann an, der 





ib. 
— ER Du ſiehſt mich für das an, was ich bin. 
Maskarill. Und für einen Mann, welcher nicht 
ubt, daß ein Bedienter ſeinen Harn eben ver⸗ 
Be er nicht überall mit ihm in Ein Horn 





ar Einkeno: 
Böſen, das jein Herr thut, jo wenig als möglich teil- 
jaftig machen. — — Aber mozu jagjt du das? Hat 
io wider mid) etwas im Sinne? 

Maskarill. Sein Sie auf Ihrer Hut: 
S e, ich beſchwöre Sie! Bei allem beſchwöre ich Sie, 
was Ihnen auf der Welt lieb iſt: bei der Wohlfahrt 
ER ‚Ihres Mündels; bei der Ehre Ihrer grauen Haare. 
EStaleno. Du ſprichſt auch wirklich wie ein Be— 
—— — — Aber weswegen ſoll ich auf meiner 
Hut fein? 









Lelio gethan hat. 

Staleno. Und wieſo? a 

Maskarill. Kurz, Sie und Ihr Mündel find ver 
orne Leute, wenn Ste das Vorwerk annehmen. Denn 
lich muß ich Ihnen nur jagen, daß er fait ebenio- 
i darauf ſchuldig it, als ver ganze Vettel etwa 


viel ift 
Maslarill. Schon recht, jo kömmt doch noch etwas 
ei heraus. — — Über hören Sie nur, 
nun jagen will. Der Boden, worauf das Vorwerk 
Legt, muß gleich die Gegend jein, in welcher aller Fluch), 
der jemals über die Erde ausgeſprochen worden, zus 
ſammengefloſſen ift. 
Be Stalenv. Du erichredit mid. — — 
> Mastkarill. Wenn rund herum alle Nachbarn die 
F reichſte Ernte haben, ſo bringen die Aecker, die zu dem 
ar Vorwerke gehören, doch kaum die Ausſaat wieder. Alle 
= Jahre macht das Viehſterben die Ställe leer... — 
Staleno. an muß alfo fein Vieh darauf halten. 
Maskarill. Das hat Herr Lelio auch gedacht und 
daher ſchon längſt Schafe und Rinder, Schweine und 
Pferde Hühner und Tauben verfauft. Allein, wenn 





läßt. 


Ei freitih muß ſich ein Diener des 


ich Bitte | 


Me - Masfarill. Des Anerbietens wegen, das Zhnen | 


Staleno, Je nun, Maskarifl, wenn «8 nur faſt J 


was ich 







wär 

Mastarill. %a ee Es Hat fein Pine 
halb Jahr da ausgehalten, und mwenn er au n 
eiferne Geſundheit gehabt hätte. Die ftärfjten K— 
hat Herr Lelio im Wendiſchen mieten laſſen; 
half's? das Frühjahr kam: weg waren fi 

Staleno. Ze nun! jo muß man's mit den Poms 
mern verſuchen. Das find Leute, die noch mehr aus⸗ 
halten fönnen als die Wenden; Leute wie Klotz und 8% 
Stein. * 

Maskarill. Und der kleine Buſch, — Stateno, > 
der zu dem Vorwerke gehört — a, 

Staleno. Nun? der Buſch? — 

Maskarill. Im ganzen Buſche iſt fein. Baum ans it 
zutreffen, in den es nicht entweder einmal n 
bie, — — 

Staleno. Eingeſchlagen? 

Maskarill. Oder an den ſich nicht einmal N 
gehentt hätte. Lelio ift dem abſcheulichen Buſche au 
jo gram, daß er ihn noch alle Tage lichter madhen 
Und glauben Sie wohl, daß er das Holz, das 
darin geichlagen wird, fürs halbe Geld verfauft? — 

Staleno. Das fi ſchlecht. * 

Maskarill. Ei! er muß wohl; denn die Leute, die fi 
eg kaufen und brennen wollen, wagen erjtaunend biel. 
Bei einigen hat e8 die Defen eingeſchmiſſen, bei andern * 
einen ſo ſtinkenden Dampf von ſich gegeben, daß die 
Magd dor dem Herde dem Koche ohnmächtig in die % 
Arme gefallen ift. 2 
Staleno. Aber Muskarill, lügſt du wohl nicht? F 
Maskarill. Ich lüge nicht, mein Herr, wenn ich 
Ihnen ſage, daß ich gar nicht lügen kann. — — Und 
die Teiche — — 

Staleno. Auch Teiche hat das Vorwerk? — 1 

Maskarill. Ja; aber Teiche, in welchen ſich ehe 
Menſchen erjäuft haben, als Tropfen Wafjer darın 
find. Und da ſich alſo die Fiſche von lauter menjche N 

\ 











N? 



























lihem Quder nähren, jo können Sie leicht denfen, was 
das für Fiſche fein mögen? a 
Staleno. Große und fette Fiſche — — ® 
Mastarill. Fiſche, die Durch ihre Nahrung Menjchene 
veritand befommen haben und ſich daher gar nit 
mehr fangen laſſen; ja wenn man die Teiche abläßt, Ru 
lo find fie verſchwunden. — — Mit einem Worte, 
es muß fein Winkel auf der — Erde fein, wo 
man allen Schaden, alles Unglüd jo häufig und jo 
gewiß antreffen könnte als auf dieſem elenden Vor- 
werke. Die Geſchichte meldet uns auch, und die Hiftorie 
bejtätiget es, daß jeit dreihundert und etlichen funfaig F 
ahren, — — oder jeit vierdundert Jahren, i 
fein side Befiger desjelben eines natürlichen Todes h 
gejtorben jet. F 
Staleno. Außer die alte Pate doch, die es dem. 
Lelio vermachte. = 
Maskarill. Man redet nicht gerne davon; aber. 
auf) die alte Pate — — 

Staleno. Nun? - * 
Maskarill. Die alte Pate ward. de8 Nachts von 
einer ſchwarzen Kate, die fie immer um fich hatte, 
erſtickt. Und es ift ſehr wahrſcheinlich, jehr mahricheine 
ih, daß dieſe ſchwarze Katze — rTeiſeeee 

weſen iſt. — — Wie es meinem Herrn gehen wird, 
das weiß Gott. Man hat ihm prophezeit, daß — 
Diebe ermorden würden, und ich muß es ihm nade 
jagen, daß er fich alle Mühe giebt, dieje Prophezeiung 
zu Schanden zu machen und die Diebe Bk eine En 1 


———— RN, 























4 Anfelme, Very 

nicht Hug fen! — — 
Mastaril, werde Hl astra. Ich wollte - 
— Anſelmo. Nun? was geht 3 de 





















* — — Sehen Sie dot das herum? 
Sie nimmermehr thun. Maskarill. Ich wollte —— 00.0 
leo. Gewiß, ich werde es thun. Anſelmo. Abſehen vieleicht, wo meinen 
Mastarill (eifeity. Der alte Fuchs! ; am beften beizufommen wäre? A 
Staleno (beijeite). Wie ich ihn martre, den Schelm! Mastarill, Ich irre mich; wenn er es wär 
Aber doch, Maskarill, danke ich "dir für deine | er mid ja mohl aud kennen. — — Ich 











te 9 Nachricht, Sie kann mir wenigfteng io viel nüßen, | gierig, mein Herr; aber meine Neubegierde 
ih meinen Mündel daS Vorwerk zwar nehmen, |von den unhöflichen, und ic) frage mit alfer B dei 
er auch gleich wieder verfaufen lafje. heit, — — was Sie vor dieſem Haufe auf 
Maslkarill. Am beiten wäre e8, Sie gäben ſich gar | haben? he 
t NM ab. Ich habe Ihnen ioch lange nicht alles) Anſelmo. Kerl! — — Aber jetzt ſeh' ich i 


“ an.‘ Mas — — 
—— van es nur; ich habe ohnedem jetzo askarill. Herr An — — 
cht Zeit. Ein andermal, Maskarill, bin ich deinen) Anſelmo. Maska — — 
al — zu Dienſten. (Geht ab.) I Mastarill. Anſel — — — 
— Maskarill * NR 
' ER, Maskari err Anſelmo — — 
* After Auftritt, Anjelmo. a du es denn? M 
} Mastarill.) I Maslarill. Ich bin ich; das it ri, 
£ 0 war nichts! War ich zu dumm ober war er, Sie 
Hug? Je nun! ich werde am menigiten dabei ver-| Anjelmo. Es iſt kein Wunder, daß du 
eren. Wil ſich Lelio von allem entblößen; meinet= | ob ich es bin. 
wegen. Endlich fann ih eines Deren, wie er ift, ent-) Mastarill. Iſt es in affer Welt möglich? 
behren. Meine Schäfhen find im Treugen. Was ih | Ach! nicht doch! Herr. Anjelmo iſt neun Jahr mw 
ch für ihn thu', thu' ih aus Mitleiden. Er iſt und es wäre ja wohl wunderbar, wenn er eben her 
er eine gute Haut gewejen; und ich wollte doch | wiederfommen follte? Warum denn eben heı 
erne, daß er es am Ende gar zu ſchlecht hätte. Anjelmo. Die Frage fannft du alle Ta 
> arſch! — — Ha! das ift ja gar ein Reijender. und ich dürfte aljo gar nicht wieberfommen. 
3 dächte, ich hätte wenig genug zu thun, um mih| Maslarill. Das ift wahr! — — Je nun! jo 
1 fremde Bike befümmern zu können. Es ift eine |Sie taufendmal willfommen, und aber tau 
öne Sache um t bie Neubegierde! alferliebfter Herr Anſelmo. — Zwar am € 
r Sie e3 doch wohl nicht? — 
Anſelmo. ch bin es gewiß. Antworte mi 
geſchwind, ob alles noch wohl jteht? Leben meine 
noch 9 Lelio? Kamilla? 


an 



























































f I 
—— Auftritt. 
Br} (Anjelmo. Ein Träger. Maskarill.) 

Anſelmo. Dem Himmel ſei Tanf, daß ich ‚endlich 
in Haus, mein liebes Haus twiederjehe! 
Maskarill. Sein Haus? 

Anſelmo (Gum Träger). Seht den Koffer hier nur 
nieder, guter Freund. Ich will ihn jchon vollends 
herein jhaffen laſſen. — Ich Habe Euch doch bes 
zahlt? — 
* Zräger. DO ja, Herr! o ja! Aber 
—Ohne Zweifel find Ste wohl jehr vergnügt, jehr 
freudig, daß Sie wieder zu Hauje find? 

Anſelmo. Ya freilich! 

Der Träger. Ich habe Leute gefannt, die, wenn 
jehr freudig waren, gegen einen armen Teufel ein 
übriges thaten. — — Bezahlt Haben Sie mich, Herr, 
E ante haben Cie mid). 

Anjelmo. Nun da! ich will arıch ein übriges thun. 
Der Träger. Ei! ei! das ift mir doch lieb, daß 
mich nicht betrogen habe; ich jahe Sie gleich für 
ven jpendabeln Mann an. O! ich verfteh’ mid) drauf. 
Gott bezahl’3! (Geht ab) 
’ Anſelmo. Es will ſich niemand aus meinem Hauſe 
Ich muß nur anklopfen. 
Mastarill, Der Mann ift offenbar unrecht! 
Anſelmo. Es fieht nicht anders aus, als ob das 
ganze Haus ausgeftorben wäre. Gott verhüte. — — 
Mastarill (der ihm näher tritt), Mein Herr! — — 
‚Sie werden verzeihen — — ich bitte um Vergebung 
— (indem er zurüdpreift), Der u 065 Dale, jolfte 
2: en er 














zmeifeln, daf Sie es — — Sie leben, — e 
fie noch. — — Geiſeile) Wenn er das übrige 
von einem andern zuerft erfahren fünnte. — — 
Anjelmo. Gott jet Dank! daß fie beide noch. leben. 
Sie find doch zu Hauſe? — Geſchwind, daß ich fie 
in meine alten Arme ſchließen fann! — Bringe den 
Koffe er nad, Maskarill. — — 
askarill. Wohin, Anjelmo, Bo EBENE 
— Ins Hau TE 
Mastaril. In Bieee Haus hier? 1 
Anſelmo. In mein Haus. ! 
Maskarill. Das wird — nicht Ansehen. —— — 














a Was ſoll ich nun jagen? 
Anjelmo. Und warum nit? — — 

Maskarill. Diejes Haus, Herr N — — M 
verjchloffen. — — 

Anjelmo. Verſchloſſen? ! 

Maskarill. BVerichloffen, ja; und zwar — we 
niemand darin wohnt. 

Anſelmo. Niemand darin wohnt? 
denn meine Kinder? 

Mastarill. Herr Lelio? und Jungfer Kamille 
— — die wohnen — — wohnen in einem andern 
Haufe. 

Anjelmse. Nun? Du ſprichſt ja jo jeltfam, jo 
rätjelhaft — — 

Maͤskarill. Sie wiſſen aljo wohl Ne wag ie it 
kurzem vorgefallen ift? | — 
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Anſelmo. Wie kann ich es willen? 


verändert haben. Neun Jahr! eine lange Zeit! — — 
Abber es ift doc gewiß ganz etwas Cignes, — — 


neun Jahr, neun ganzer Jahr weg fein, und eben: 
 jegt. wiederfommen! Wenn daS in einer Komödie 
0 gejhähe, jedermann würde jagen: Es ift nicht wahr- 
ſſcheinlich, daß der Alte eben jegt wiederfümmt. Und 
Hoch iſt es wahr! Er bat eben jet wiederfommen | doch 
N - — Zönnen, und fümmt aud) eben jegt wieder. — Sonder— 
bar, jehr jonderbar! 

Anſelmo. O du verbammter Schwäter, jo halte 


mich doch nicht auf und jage mir — — 
Maskarill. Ich will e8 Ihnen jagen, wo Shre 
Kinder find. Ihre Sungfer Tochter iſt — — bei 
Ihrem Herrn Sohn. — — Und Ihr Herr Sohn — — 
Aunſelmo. Und mein Sohn — — 
Maskarill. Iſt hier ausgezogen und wohnt — — 
Sehen Sie hier in der Straße das neue Eckhaus? 
— — Da wohnt Ihr Herr Cohn. 





ek 











Anſelmo. Und warum wohnt er denn nicht mehr 
hier? Hier in feinem väterlichen Hauſe? — — 
Maslkarill. Sein väterliches Haus war ihm zu 
IN Bd = zu klein; zu Teer —— zu enge. 

F Anſelmo. Zu groß, zu klein, zu leer, zu enge. 





Was heißt denn das? 
Maslkarill. Ze nun! Sie werden e8 von ihm ſelbſt 
beſſer hören fünnen, wie das alles it. — — So biel 
werden Gie doch wohl erfahren haben, daß er ein großer 
HGandelsmann geworben ijt? 

Auſelmo. Mein Sohn ein großer Handelsmann? 
Maslkarill. Ein jehe großer! Er lebt ſchon feit 

mehr als einem Jahre von nichts als vom Verkaufen. 
Was jagit du? 





Arnſelmo. So wird er vielleicht 
zur Niederlage für feine Waren ein großes Haus ge— 
0 braucht haben? 
Maslkarill. Ganz recht, ganz recht. 
Anſelmo. Das iſt vortrefflich! Ich bringe auch 
Waren mit; koſtbare indiſche Waren. 
ar Mastaril, Das wird an ein Verfaufen gehen! 
Anſelmo. Mache nur, Masfarill; und nimm den 
Koffer auf den Buckel und führe mich zu ihm. 
Maslarill. Der Koffer, Herr Anjelmo, ift wohl 
jeher ſchwer. Berziehen Ste nur einen Augenblick, ich 
will gleich einen Träger jchaffen. 
Anſelmo. Du fannt ihn ſelbſt fortbringen; es find 
niichts als Siripturen und Wäſche darin. 
Mastarill. ch habe mir den Arm lehthin aus— 
Beinen, = — 
Anſelmo. Den Arm? Du armer Teufel! 
geh nur und bringe jemanden. 
Maslkarill (beifeit),. Gut, daß ich jo wegkomme. 
Herr Lelio! Herr Lelio! was werden Sie zu der Nach— 
- richt jagen? (Er geht und kömmt wieder zurüd,) 
Anſelmo. Nun? bift du noch nicht fort? 
Maskarill. Ich muß Sie wahrhaftig noch einmal 
anjehen, ob Sie es auch ſind. 
Anjelmo. Se! jo zweifle, du verzweifelter Zweifler! 
Mastarill (im Fortgehen). Ja, ja, er if, — — 
Neun Jahr meg fein und eben jegt wiederfommen ! 





So 


Zehnter Auftritt. 
(Anſelmo.) 
Da muß ich nun unter freiem Himmel warten? 
Es iſt gut, daß die Straße ein wenig abgelegen iſt, 
und daß mich die wenigſten mehr kennen werden. Aber 


aa ehe di Km, 
xt — ä ; gleichwohl darf ich die 
Maslkarill. Es ift wahr, Sie find nicht zugegen 
geweſen; und in neun Jahren kann fich ſchon etwas. 


Augen nic 
Koffer verwenden. Ich dächte, ich fette mie 
— —-Bald, bald werde ih nun wohl ruhiger ſiher 


können. Ich Habe mir. es ſauer genug werden laſſen, ke 


und Gefahr genug ausgeftanden, daß ich mir ſchon, 
mit gutem Gewiſſen, meine legten Tage zu Naft- und 
Treudentagen machen kann. — — Sa gemwiß, daS jollen 
fie werden. Und wer wird mir es verdenfen? Wenn 
ih es nur ganz obenhin überfchlage, jo bejite ich 


D 
bis er zuleßt in bloßen Gedanken an Fingern zählt). 


Elfter Auftritt. 2 

(Raps, in einer fremden und jeltfamen Sleidung. Anfelmo.) 

Raps. Man muß allerler Perſonen jpielen können. 
Den möchte ich. doch jehen, der in dieſem Aufzuge den 
Trommeljchläger Raps erfennen follte? Ich jeh’ aus, 
ich weiß felber nicht wie; und fol — — id) weiß 
jelber nicht was? Eine närriiche Kommiſſion! Närriſch 
immerhin: genug, daß man mid) bezahlt. — — Hier 
in diefer Gafje, hat mir Staleno gejagt, joll ich meinen 
Mann nur aufjuden. Er wohnt nicht weit von feinem 
vorigen Hauje; und das iſt ja jein voriges Haus. 

Anſelmo. Was tft dag für ein Geſpenſte? 

Raps. Wie mich die Leute anjehen! 

Anjelmo. Diefe Figur muß in das Geſchlecht der 
Pilze gehören. Der Hut reicht auf allen Seiten eine 
halbe Elle über den Körper. 


Raps. Guter Vater, der ihr mid jo anguckt, jeid 
ihr weniger fremd hier wie ih? — — Er will nicht 
hören. — — Mein Herr, der Sie auf dem Koffer 


hier figen, fünnten Sie mich wohl allenfalls zurechte 
Bi Ich ſuche einen jungen Menſchen, Namens 
eliv; 
Namens Philto. \ 
Anjelmo. Lelio? Philto? — (Beifeite) So heißt 
ja mein Sohn, und mein alter guter Freund. — — 
Kaps. Wenn Sie mir die Wohnung diefer "Leute 
zeigen fünnen, jo werden Sie bei einem Manne Dank 
verdienen, der nicht ermangeln wird, Ihre Höflichkeit 
an allen vier Enden der Welt auszupojaunen; bei 
einem Neijenden, der fiebenmal rund um die Melt 
gereijet ift: einmal zu Schiffe, zweimal auf der ge= 
Ihtwinden Post, und viermal zu Fuße. 
Anjelmo. 
Sie find? wie Sie heißen? von wannen Sie fommen? 
was Sie bei genannten Perjonen zu juchen haben? 
Raps. Das heißt jehr viel auf einmal fragen. 
Worauf joll ich nun zuerſt antworten? Wenn Sie 


und einen SKahlfopf von Ihrer Gattung, ü 


Darf ich nicht wilfen, mein Herr, wer 









— (ex jprit Die letzten Worte immer jahter und jahter, 


F e 


* 


Tu ee 


mich jedes insbeſondere, mit der gehörigen Art, fragen 
wollten, jo möchte ich vielleicht darauf Beſcheid erteilen. - 


Denn ich bin geſprächig, mein Herr, jehr geſprächig. 
— — Geiſeite.) IH kann wenigſtens meine Rolle mit 
ihn probieren. * 
Auſelmo. Nun wohl, mein Herr; laſſen Sie uns 
bei dem Kürzeſten anfangen. Wie iſt ihr Name? 
Raps. Bei dem Kürzeſten? Mein Name? Gefehlt! 
weit gefehlt! 


Anſelmo. Wieſo? — 
Raps. Ja, mein guter, lieber, alter Herr, ich muß 
Ihnen nur jagen, — — geben Sie wohl Achtung: 


— — Wenn Sie ganz früh, ganz früh, jobald der 
Tag anfängt zu grauen, von meinem erften Namen 
ausgehen, und gehen und gehen, jo ftarf, wie Sie nur 
fünnen: jo mette ich, daß die Sonne doch ſchon unter 
gegangen jein wird, ehe Sie nur den Anfangsbuch⸗ 
ſtaben von meinem legten Namen zu ſehen bekommen. 






Dr eins 





Anſelmo. 
Laterne und einen Schnappſack zu Ihrem Namen? 
— Raps. Nicht anders. 5 
Auſelmo (peifeite). Der Kerl redt! — Aber mas 
- wollen Sie denn bet dem jungen Lelio und bei dem 
alten Philto? Ohne Zweifel ſtehen Sie mit dem 
* erſtern in Verkehr? 
Raps. Ein großer Kaufmann? das ich nicht wüßte! 

Nein, mein Herr; ich habe bloß ein paar Briefe bei 
ihm abzugeben. 

Anſelmo. Ha! ha! Aviſobriefe vielleicht von Waren, 
die an ihn abgegangen ſind, oder ſo etwas. 
Raps. Nicht jo etwas. — Es find Briefe, die mir 
ſein Vater an ihn mitgegeben hat. 

Anjelmo. er? 

Raps. Sein Vater. ‘ 

Anſelmo. Des Lelio Vater? 

Raps. Ja, des Lelio Vater, der jetzt in der ae 
ift. — — Er ift mein guier Freund. 
Anſelmo (beifeite). Se! das iſt ja gar, mit Ehren 
zu melden, ein Betrüger. Warte, dich will ich Friegen. 
Ich joll ihm Briefe an meinen Sohn gegeben haben? 
- Rap. Was meinen Sie, mein Herr? 
a Anjelmo. Nichts. — — Und jo kennen Sie wohl 
den Vater des Lelio? 

Raps. Wenn ich ihm nicht Fennte, würde ich wohl 
Briefe an jeinen Sohn Lelio, und Briefe an feinen 

Freund Philto von ihm haben? — — Da, mein 


Herr, hier jehen Sie beide. — — Er iſt mein Herzens— 
freund. 2 
Anjelmo. Ihr Herzensfreund? — — Und wo war 


er denn, diefer Ihr Herzensfreund, als er Ihnen die 
u gab? 


Napg. Er war — — er war — — bei. guter 
| 
Aunſelmo. Das ift mir von Herzen lieb. Aber wo 
war er denn? wo? 
Raps, Mein Herr, er war — — auf der Küſte 
von Paphlagonien. 
; Anjelno. Das geſteh ih! — — Dak Sie ihn 


kennen, haben Sie mir Ip: gejagt; aber es veriteht 

ſich doch wohl von Perſon? 

{ Kaps. Freilich von Perſon. — — Habe ich denn nicht | e 
jo mande Flaſche Kapwein mit ihm ausgeftodhen? und 
zwar auf dem Orte, wo er wächſt. — Sie wifjen wohl, 
mein Herr, auf dem DVorgebirge Kapua, wo fich in 
dem Dreikigjährigen Kriege Hannibal jo vol joff, daß 
er nicht vor Nom gehen fonnte, 


Anſelmo. Sie beſitzen Gelehrſamkeit, wie ich höre. 
Raps. So etwas fürs Haus. 
- Anjelmo. Können Sie mir nicht jagen, wie er 


ausfieht, des Lelio Vater? 

Raps. Wie er ausfieht ? — — Sie find ſehr neu: 
gierig. Doch ich liebe die neugierigen Leute. — — 
FEr iſt ungefähr einen Kopf größer als Sie. 

Anjelmd (veifeit). Das geht gut! ich bin abweſend 
größer als gegenwärtig. — Seinen Namen haben Sie 
mir noch nicht gejagt. Wie heikt er? 

Kaps. Er heist — — vollkommen wie ein ehr— 
licher Mann heißen joll. 

Anſelmo. Ich möchte do hören — — 

Raps. Er heißt — — er heißt nicht wie fein 
Sohn — — er würde aber befjer gethan haben, 
Be er ſo hieße; — — —— er heißt — — daß 


Nun? 





 Ynfelmo, 


Raps. Ich glaube, ich habe den Namen vergeſſen. glauben wollten, daß ich den Anſelmo kenne. 





Ei! ſo vrauchte man ia wohl gar eine 


Lelio jol ein großer Kaufmann 
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u. Auftritt, 


Anjelmo. Dar ‚Namen eines Freundes? — — — 
Raps. Nur Geduld! jetzt läuft ex mir auf der 


unge herum. Nennen Sie mir doch geſchwind einen, % 


der etwa fo Klingt. Er fängt fi) auf ein A an. 


— — Ein verzweifelter Namen! 9 — 
Anſelmo. Anſelmo doch wohl nicht? 
Raps. Recht! Anjelmo. 

ſchurkiſchen Namen holte! 
Anſelmo. 
Raps. 

den Zähnen ſtecken. Iſt das freundſchaftlich, wenn man 
ſich ſo lange ſuchen läßt? 
noch vergeben. — Anſelmo hieß er? nicht? — Ganz. 
recht! Anſelmo. 
ihn auf der Küfte von Paphlagonien geſprochen, und 
zwar in dem Hafen Gibraltar. 
Königen von Gallipoli 


Hatten. — —- N 1, 
Anjelmo. Den Königen von Gallipoli? Werfindd 

die? : 4 
Raps. Wie, mein Herr! fennen Sie die berühmten 





Dasmal mill ich es ihm. 


u F 


Anſelmo. Arnolf vielleicht? 

Raps. Nicht Arnolph. 

Anſelmo. Anton? ur) 

Raps. Nicht Anton. Ans — Anja — Anſi— ee 
— At — — Minus. Nein, nicht Afinus, nicht Anus jr 


Anjel — — 
Daß der Henker den. —9 


Das iſt nicht freundſchaftlich geiprochen. sb 2 
Ei! warum bleibt er einem auch zwildhen 


Wie gejagt, das letzte Mal habe ih R 


Er wollte noch den * 
einen kleinen Beſuch ab: 


Brüder nicht, welche über Gallipoli herrſchen? die welte ir 


befannten Dardanellen? Sie reileten vor einigen zwanzig, \ 


Sahren in Europa herum; und da hat er fie kennen 


lernen. “ 
Anjelmo (beifeite). Die Narrenspofjen N. in. 60 
lange. Ich muß. der Paufe nur ein Loch maden 


damit ich Doc) erfahre, woran ich bin. 
Raps. Der Hof der Dardanellen, mein Herr, iſt 
einer von den prächtigſten in ganz Amerika, und ich 


weiß gewiß, mein Freund Anſelmo wird daſelbſt ihr 
Er wird jobald auch, 

Und eben deswegen, mweiler 
diejes borausjahe, und weil er wußte, daß ic) gerades⸗ e 


wohl empfangen worden fein. 
nicht wieder wegfommen. 


wegs hierher reifen würde, gab er mir Briefe mit, 


um die Seinigen wegen jeiner langen Abwejenheit zu 


beruhigen. 
Anſelmo. Das war jehr wohl gethan. — Aber 


eins muß ich doch noch fragen — — 
Raps. Soviel als Ihnen Yiebt. 
Anjelmo. 
Herr mit dem langen Namen — 
Raps. Lang iſt mein Name, das tft wahr; aber: 


ich führe auch einen ganz Kleinen, welcher gleichſam die 


Quinteſſenz von dem langen iſt. 
Anſelmo. Darf ich ihn wiſſen? 
Raps. Raps! 

Anjelmo. Raps? 

Raps. Ya, Raps; Ihnen zu dienen. 
Anjelmo. 
Raps. Raps will eigentlich jo viel jagen, als der 


Sohn des Rap. Rap aber hie mein Vater; und mein MR 


Großvater Rip, von welchem fich denn mein "Vater auch 


manchmal Rips zu nennen pflegte: jo daß ich mich gar 


PER 


Wenn man Ihnen, mein ſonderbarer 


Ich danke für Ihre Dienſte, Herr Ka —* 


wohl, wenn ich mit meinen Ahnen prahlen wollte, NR ? er 


Raps nennen könnte. 

Anſelmo. Nun wohl, Herr Rips Raps, — Hatkit 
ich wieder auf meine Frage fomme: — Wenn man 
Ihnen Ihren Freund Anjelmo jetzt zeigte, würden Sie 
u wohl wieder erkennen? 

Raps. Menn ich meine Augen behielte, ohne 
Zweifel. Aber es jeheint, als ob Sie & nod nit 
Hören 
















die ih dem Herrn Philto einhändigen ſoll. 
x das wohl gethan haben, wenn ich nicht fein 
r Ich wäre? 
Anjelmo. Sechstaujend Thaler? 
aps. In lauter guten, vollwichtigen Dufaten. 
Anjelmo (vbeiſeite). Nun weiß ich faſt nicht, was ich 
dem Kerl denken joll. Ein Betrüger, der Geld 
gt, das ift ja nr ein ſehr wunderbarer Be⸗ 
ger. 
aps. Uber, mein Herr, wir plaudern zu lange. 
ehe wohl, daß Sie mir meine Leute ‚entweder nicht 
können pder nicht wollen. — — 
Nur nod ein Wort! — — Haben Sie 
err Raps, das Geld bei fich, das Ihnen Anjelmo 
at? 

















Warum? 
Und es ift ganz — — Ihnen 
"ds Lelio Vater, die jechstaujend Thaler ı ge= 
2 

Ganz gewiß. 
mo. Je nun! jo geben Sie mir fie nur 
er, Herr Raps. 

Raps. Was joll ih Ihnen tolebergeheh? 
4 De En Bl die Sie: von 






Sie jagen es ja jelbft. 


Ich bin eben der, der Herr Rapjen ſechs 
end Thaler anvertrauet hat; ich bin Anſelmo. 
aps. Sie Anjelmo? 

njelmo. Kennen Sie mich nicht? Die Könige 
allipoli, die weltberühmten Dardanellen, haben 
ade gehabt, mich eher wieder von fich zu laſſen, 
als ch vermutete. Und weil ich denn nun ſelbſt 
— bin, ſo will ich dem Herrn Raps fernere Mühe 
paren. 

aps beifeite). Sollte man nicht ſchwören, der 
nn wäre ein größter Gauner als ich jelbft! — — 
njelmo. Befinnen Sie fih nur nicht lange und 
n Sie mir daS Geld wieder. 

aps. ſollte es denken, daß ein alter Mann 
jo fein ſein könnte! Sobald er hört, daß ich 
a mir habe: huſch! iſt er Anſelmo. Aber, mein 


Je nun! wer bin ich denn, wenn ich 
it: be bin, der ich bin? 
Raps. Was geht das mich an? Gein Sie, wer 
S fen, wenn Sie nur nicht der find, der ich nicht 
will daß ‚Sie | fein jollen. Warun waren Sie denn 
ge nit glei) anfangs der, der Sie find? Und warum 
wollen Sie denn nun der fein, der Sie nicht waren? 
Anſelmo. DO! jo machen Sie doch nur fort — — 
‚Raps. as joll ih maden? 
Anjelmo. Mir mein Geld wiedergeben. 
Naps. Machen Sie fi nur weiter feine Unge: 
legenheit. Ich habe gelogen. Das Geld tft. nicht in 
5 — Dukaten; ſondern es ſteht bloß auf dem 
Papiere. 
Anſelmo. 





3 Bald werde ich mit dem Herrn aus 
einem andern Tone ſprechen. — — Ihr ſollt in allem 
— wiſſen, Herr Rips Raps, daß ich Anſelmo bin; 


n Nich 
hat er mir a — — 


dir ſchon einen ſchicken, der dich beſſer kennen ſoll. 


niemanden. 


karill? — Maskarill kömmt auch nicht wieder? Auch 


Was ſag' ih? — Sie find — — Wer find | 





haben vorgebt: 
zufammen rufen, als nötig In wird, ’ 
A, feftzuhalten. 

Raps. Sie willen alſo ganz unfehlbar, da 
ein Betrüger bin? und Sie ſind ganz unfehlbar 
Anjelmo? So habe ich denn die Ehre, mid) dem 
Anjelmo zu empfehlen. — — 










Anſelmo. Du jofft io use —— 
Freund! 
Raps. O! ich bitte, mein Herr — — (ind 


Anſelmo halten will, ſtößt ihn Raps mit Gewalt von 
er rücklingzs wieder auf den Koffer zu fißen fömmt). Der, 
Dieb könnte menigftens einen Auflauf erregen. Ich w 













(Geht ab). — 
Anſelmo. Da ſitze ich ja nun wieder! Wo fa — ir 
Hin, der Spigbube? Wo ift er Hin? — — Ich ſehe 


— — Bin ih auf dem Koffer einges — 
ſchlafen, und hat mir das närriſche Zeug geträumt, 
J 



























oder — Den Henker mag es mir geträumt haben ! 
— — IH armer Mann! Dahinter ſteckt ganz gewi 
etwas; ganz gewiß ftect etwas dahinter! Und Mas— 


das geht nicht richtig zu! auch das nicht! — Was fol 
ih anfangen? Ich will nur gleich den erſten den es 
ER — — Heda, guter —— Baur 








2m ölfter Auftritt. 
(Anfelmo. Ein andrer Träger.) 


a Träger. Was ſteht zu Ihren Dienſten ein 
err 

Anſelmo. Wollt Ihr Euch ein gut Trinkgeld ber: 
dienen, mein Freund? 

‚Der Träger. Das wäre wohl meine Sadıe. — 

Anſelmo. So nehmt geſchwind den Koffer und = 
bringt mich zu dem Kaufmann Lelio. # 
. Der Träger. Zu dem Kaufmann Lelio? Be 

Anjelmo, Ya. Er joll va in der Straße in dem Be * 
neuen Echauſe wohnen. 

Der Träger. Ich kenne in der ganzen Stadt keinen % 
Kaufmann Leliv. In dem u Eckhauſe da unten DEN 
wohnt jemand ganz anders. 

Anjelmo. Ci nicht od! Lelio muß da wohnen. 
Sonft hat er hier in diefem Haufe gewohnt, welches 
ihn auch gehört. Sch 

- Der Träger. Nun merke ih, wen Sie meinen. j 
| Sie meinen den Liederlichen Lelio. O! den En ich 
wohl! u 

Injelmo. Was? den liederlichen Lelio? 2; 

Der Träger. Je nu! die ganze Stadt nennt ihn E 
fo; warum ſoll ich ihn anders nennen? Sein Vater A 
war der alte Anjelmo. Das war ein garftiger, geiziger 
Mann, der nie genug Triegen konnte. Er reiſete vor. 
vielen Jahren bier weg; Gott weiß, wohin? Unter 
deflen, daß er fich’3 in der Fremde ſauer werben läßt, 
oder wohl gar darüber fchon ins Gras gebifien hat, 
it jein Sohn hier guter Dinge. Der wird zwar nun 
wohl auch allmählich auf die Hefen gelommen Jets 
aber es ift ſchon recht. Ein Sammler will einen ger 
ftreuer haben. Das Häuschen, höre ih, hat er nun — 
auch verfauft — — % 

Anjelmo. Was? verfauft? — — Nun ift’s Kar! Kr 
Ach, du verwünjchter Maskarill! — Ad, ich ung AUS 
licher Vater! Du gottlofer, ungeratner. Sohn! Ken 

Der Träger. - Ei! — Sie ſind doch wohl ng gun = 

« 
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ih mich aus feinen Dder 
Sie vaehen und ihm zu Fuße fallen? 
Maskarill. Das letzte taug nicht viel; aber 
erſe taugt gar nichts. 

Lelio. Nun! jo rate mir doch! Nenne mir 
\einen Vorſprecher. — — = 
Maskarill. Einen Vorſprecher? eine P Br, 
bei Ihrem Vater für Sie jprechen ea — 











e — zu nennen. Ü 
hie) n geſchrieben, wer er it. Mögen 
Sie mid 2 he das Trinkgeld nicht verdienen 


Ihr ſollt es verdienen, guter Freund, Ihr 
8 verdienen. Sagt mir nur geſchwind: Sit es 







ch wahr, daß er das Haus verfauft hat? Und ‚Hein ‚Stiletti. EN 

en hat er es verkauft? Lelio. Bift du toll? —— 
er Träger. Der alie — hat's gekauft. Maskarill. Oder — die Frau —— ee 
jelmo. Philto? — O vu ehrvergefiner Mann!| Lelio. Verräter! 














dag deine Freundſchaf ft? — Ich bin verraten! Ich 
verloren! — Er wird mir nun alles leugnen. — — 
er Träger. Die Leute haben es ihm übel genug. 
elegt, daß er ſich mit dem Kaufe abgegeben hat. 
‚er nicht jollen in Ihrer Abweſenheit bei Ihrem 
Sohne gleihjam Vormunds Stelle vertreten? Ein 
Ihöner Bormund! das hieß ja wohl den Bock zum 
Gärtner jegen. Er ift alle jein Lebtage für einen 

anützigen Mann gehalten worden, und maß ein’ 
e ift, das bleibt wohl ein Rabe. — — Da eben jeh’ 
ihn kommen! Ich till gern mein Trinkgeld im 


Maskarill. Die eine von ihren Nichten. — 
Lelio. Ich bringe dich um! —— 
Maskarill. Ya! das würde vollends eine Freude 

für Ihren Vater fein, wenn er ſeinen Sohn als e 

Mörder fände. 

Lelio. An den alten Philto — ich mic 
wenden. Sch habe jeine Lehren, ſeine Warnungen, UNE 
Nat allzu oft verachtet, als daß ich auf fein gutes Wort 
einigen Anſpruch machen könnte. _ ! 

Maskarill. Aber fallen Cie denn gar nicht 
mid? 























Stiche laſſen; die Leute find gar zu wunderlich, wenn | Lelio. Sieh du dich nur kr nad einem V 
Ören, daß man fie kennt. (Geht ab.) ſprecher um ——— 
RER ® ß  Maskarill. Das habe ich ſchon aan; um der 

ſind Sie. 















Lelio. Ich? — 
Maskarill. Sie! und zwar zur Danfſagun 
ich Ihnen einen Vorſprecher werde geſchafft haben, d 
Sie in alle Ewigkeit nicht beſſer finden können 

Lelio. Wenn du das thuſt, Mastaril — 
Maskarill. Kommen Sie nur hier weg; di n 
möchten wieder herausfonmen, N) 
Lelio. Aber nenne mir doch den Boriprecher, 
ih in alle Ewigfeit nicht beifer finden fünnte. 
Maslaril. Kurz, Ihr Vater fol Ihr Vorſ 
bei dem Herrn Anjelmo jein. ER RT 
Lelio. Was heißt das? 8 
Maskaril. Das heißt, daß ich einen Ginfall he 
den ich Ihnen hier nicht ſagen kann. Nur fort! wa: 


Dreizehnter Auftritt. 
; (Anjelmo. Philto.) 
Anietm, Unglüd über alle Unglüde! Komm — 


Hilto. Sch muß doch ſehen, wer hier das Herz hat, 
für den Anſelmo auszugeben. — — Aber was 
he ich? Er ift es wirklich. — — Laß dich umarmen, | 
i liebfter Freund! So bift du doc endlich wieder 
Gott ſei taufendnal gedankt. — Aber warum 
drießlih  Kennft du deinen Philto nicht mehr? 
nſelmo. — allen, Philto, ich weiß alles, 
















































ırten fan? 
hilto. Nicht ein Wort mehr, Anſelmo. Ich höre 
on, dab mir ein dienſtfertiger Derleumder zubor= 
gefommen ift. — — Hier ift nicht der Ort, ung weit 
(äuftiger zu erklären. Komm in dein Haus. 3 Fünfzehnter Auftritt. 
es In mein u = 5 (Anjelmo. Philto, welche aus dem Hauje kommen.) 
Philto. Ya; noch ift es daS deine, und jo wider h Sao 
— Willen nie Ei andern werden. Komm; id Anjelmo. Nun! das ift wahr, Bhilto: ein. ge 
; treuerer und Hügrer Freund, als du bift, muß in der 
habe zu allem ‚Glüde den Schlüffel bei mir. — Ohne Welt t 5 3b danke dir taufendmal, 
Zweifel it diejes dein Koffer? Yafie nur an; mir Kay . — deine Dienſte ver⸗ 
wollen ihn ſelbſt hineinziehen ; es uns doch nie⸗ — x 
" eimo. SHE eine Barigaftt— — Philto. Sie find vergolten genug, wenn ſie dir * 
7 Ge ER. f f angenehm find. RN 
Philto. Auch dieje wirft du finden, wie du fie ver- — Ich es, daß du meinetwegen 
laſſen haſt. (Sie gehen in das — nachdem ſie den Koffer viel Verleumdungen Haft über dich müffen ergehen I: 
en ſich geangen.) [offen : 
y Wiuso. Was wollen Verleumdungen jagen, wenn 
man bei fich überzeugt ift, daß man fie nicht verdient u 
habe? Auch die Lift, hoffe ih, wirft du gut finden, / 
die ich wegen der Ausfteuer brauchen wollte. AT 
Anjelmo. Die Lift ift vortrefflih erſonnen; aber 
nur ift es mir leid, daß aus der ganzen Sache nichts 
werden kann. 
Philto. Nichts werden? Warum denn nicht?, Gut, 
daß Sie kommen, Herr Staleno. 
























































Vierzehnter Auftritt. 
— (Lelio. Maskarill.) 
Mastaril. Nun? haben Sie ihn geſehen? War 
4— er nicht? 

Lelio. Er iſt es, Maskarill! 

ee Wenn nur der erfte Empfang vorüber. 


io, . Nie habe ich meine Nichtswürdigkeit jo leb— 
er empfunden als eben jeßt, da fie mic verhindert, 
‚einem Vater unter die Augen zu treten, der 
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Sehzehnter Auftritt 

Ran (Staleno, Anſelmo. Philte.) 
Staleno. So ift es doch wahr, daß Anſelmo end- 
lich wieder da tft? Willkommen! willfommen! 
*  Mnfelmo. Es iſt mir lieb, einen alten guten Freund 
geſund mwiederzufehen. Uber es ift mir nicht Lieb, 
daß daS erfte, was ich ihm jagen muß, eine abjchlägliche 
Antwort fein jo. Philto hat mir hinterbracht, was 
fur eine gute Abſicht Ihr Mündel auf meine Tochter 
- hat. Ohne ihn zu fennen, würde ich, bloß in An— 
ſehung Ihrer, ja dazu jagen, wenn ich meine Tochter 
nicht bereitS berſprochen hätte; und zwar an den Sohn 
eine guten Freundes, der vor kurzem in Engeland 
beerſtorben ift. Ich Habe ihm mod) auf jeinem Todbette 
mein Wort geben müfjen, daß ich feinen Sohn, welcher 
ſiich hier aufhalten fol, auch zu dem meinigen machen 
wolle. Er Hat mir fein Verlangen jogar jchriftlich 
hinterlafjen, und es muß eine von meinen erſten Ver— 
ichtungen jein, daß ich den jungen Leander aufjuche 
amd ihm davon Nachricht gebe. 
er Stalens. 
ja eben mein Mündel, 
Anſelmo. Leander iſt Ihr Mündel? des alten 
Pandolfo Sohn? 
Staleno. Leander, des alten Nandolfo Sohn, iſt 
mein Mündel. 
Anſelmo. Und eben diejen Leander jollte meine 
Tochter haben? 
-  Bhilte,. Eben diejen. 
A nſelmo. Was für ein glücklicher Zufall! Hätte 
ich mir es beſſer wünjchen fünnen? Nun wohl, ich 
bekräftige aljo das Wort, das Ihnen Philto in meinent 
Namen gegeben Hat. Kommen Sie; damıt ich den 
- lieben Mündel bald jehen und meine Tochter umarmen 
kann. Ah! wenn ich den ungeratnen Sohn nicht hätte, 

was für ein beneidenswürbiger Mann Zönnte ich jein! 














— Siebzehnter Auftritt. 
ir: (Maskarill. Anſelmo. Philto. Staleno.) 
Maskarill. Ah! Unglück, unausſprechliches Un— 


gglüuck! Wo werde ic) nun den armen Herrn Anſelmo 
finden? 


Anſelmo. Iſt das nicht Maskarill? Was jagt der 
1 
ARE askarill. Ach! unglücklicher Vater, was wirft du 


zu diejer Nachricht jagen? 
Anſelmo. Zu was für einer Nachricht? 
Maskarill. Ach! der bevauernswürdige Lelio! 
Anſelmo. Nun? was ift ihm denn widerfahren? 
Viaztaril. Ach! was für ein trauriger Zufall! 
Anſelmo. Maskarill! 
Waslarill. Ach! welche tragische Begebenheit! 
Aunſelmo. Tragiſch? Aengſtige mich nicht länger, 
Kerl, und ſage, was es iſt. — — 
WMaskarill. Ah! Herr Anſelmo, Ihr Sohn — — 
Anjelmo. Nun? mein Eohn? 

Maslarill. Als ich ihm Ihre glückliche Ankunft zu 
melden kam, fand ich ihn mit untergeftügtem Arme im 
Lehnſtuhle — 

Anjelmo. Und in den legten Zügen vielleicht? — — 


* 
ER 
J 





Wen? den jungen Leander? Se! ! das ift |. 
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Maslarill. Ja, in den letzten Zügen, bie er aus * 
einer Ungerſchen Bouteille thun wollte. — Freuen Sie 
fich, Herr Lelio, waren meine Worte: eben jegt it Ihr 


fieber, jehnlich gewünschter Vater miedergefommen! 


— Was? mein Vater? — Hier fiel ihm die Bonteille 
por Schreien aus der Hand; fie jprang in Stüden, 


und die foftbare Neige floß auf den ftaubichten Boden. 
Was? jchrie er nochmals, mein Vater wiebergefommen ? 
Wie wird es mir nun ergehen ? — Wie Sie e8 verdient 








r 


haben, jagte ih. Er jprang auf, lief zu dem Fenſter, 
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das auf den Kanal geht, riß es auf — — 
Anſelmo. Und ſtürzte ſich herab? > 
Masfarill. Und jahe, was für Wetter wäre. — 
Geſchwind meinen Degen! — — Ich wollte ihm den 
Degen nicht geben, weil man Erempel hat, daß mit 
einem Degen groß Unglück angerichtet worden. — Was 
wollen Sie mit dem Degen, Herr Lelio! — — Halte 
mich nicht auf, oder — daS Oder ſprach er in einem 
jo fürchterlichen Tone aus, daß ich ihm den Degen vor 
Schreden gab. Er nahm ihn, und — 5 
Anjelmo. Und that jich ein Leides? 
Maskarill. Und — — 
Anſelmo. Ah! ich unglücklicher Vater! — 


Achtzehnter Auftritt. 
(Lelio an der Scene. Die Borigen.) 
Maskarill. Und ſteckte ihn an. 
Maskarill; mein Vater wird auf mich zürnen, und fein 
Zorn iſt mir unerträglich. Sch will nicht länger leben, 
ohne ihn zu verjöhnen. Er ftürzte die Treppe herab, 
lief jporenftreichs zum Haufe hinaus und warf fi nicht 
weit von hier — (indem Masfarill diejes jagt und Anjelmo 
gegen ihn gekehrt iſt, fallt ihm Lelio auf der andern Seite zu 
Füßen — — zu den Füßen jeines Vaters, — — 
Lelio. 
dieſes Mittel verſuchen wollen, ob Ihr Herz gegen mich noch 
einiges Mitleids fähig iſt. Das Traurigſte, was Sie 
meinetwegen beſorgten, geſchieht gewiß, wenn ich, ohne 


Vergebung don Ihnen zu erhalten, von Ihren Füßen 


aufitehen muß. Ich befenne, daß ich Ihrer Liebe nicht 
wert bin, aber ich will auch ohne diejelbe nicht eben. 
Jugend und Unerfahrenheit können vieles entſchul— 


digen. — — 
Philto. La dich bewegen, Anjelmo. - 
Staleno. Auch ich bitte für ihn. Er wird ſich 


beſſern. 


Anſelmo. Wenn ich das nur glauben dürfte. Steh 


auf! Noch will ich's einmal verjuchen. Aber wo du 


noch einen liederlichen Streich machſt, jo habe ich dir 


nichtS vergeben, und die kleinſte Ausjchweifung, die du 


wieder begeht, ſoll die gewiſſe Strafe für alle andre 


nach ſich ziehen. 

Maskarill. Das ift billig. 

Anjelmo, 
leich zum, Henter. 

Maslaril. Das ift undillig! — — Doc jagen 
Sie mid, oder behalten Sie mich, es ſoll mir gleichviel 
fein; nur zahlen Sie mir vorher die Summe aus, die 
ich Ihnen schon fieben Jahr geliehen habe und aus 
Großmut noch zehn Jahr Leihen wollte, : 


TI SET — 


Komm, rief er, 


Verzeihen Sie, liebſter Vater, daß ich durch 


Den nichtswürdigen Masfarill jage nur 4 
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Major von Geilbeim, verabiedet J k Paul —— gewefener — des majert. 
Alinuna von Barnhelmm Der W 

— Graf von Bruchſall, Ahr Sheim. ' Eine A in Trauer, a 

Franziska, ihr Mad chen. * Ein Feldjäger. 
Juſt, Bedienter des Majors. Kiccaut de la Marliniere. 

* BD,» F — — — — — 

* Die Scene ift abwechſelnd in dem Saale eines Wirtshauſes und einem daranftoßenden Zimmer. 

en Nr i rt. ; FE EEE i f 


0 &rfler —— | — 
— Auftritt, i i Juſt. Ebenſo chriſtlich, als einen —— 
Guft ſitzet in einem Winkel, ſchlummert und redet im Traume.) der nicht gleich —— kann, aus dem Haufe. 


3, auf die Straße merfen. 
Schurke von einem Wirte! Du, uns? — Friſch, Her Mint. Pfui, wer könnte jo gottlos fein 


uder! — Schlag zu, Bruder! — (Er Holt aus und A —— 
wagt durch die Bewegung) Heda! ſchon wieder? Ichſo a eu Weinen — 
fein — au, jo Ialage — — hi Der Wirt. Den hätte ih aus dem Haufe gefto 
da En So erſt die © Ka as & 2 in auf die Straße geworfen? Dazu habe ich viel zu 
lägen! — — Doch fieh, es ift Tag! Ich mu Achtung für einen Offizier und diel zu viel Mitt 
bald meinen armen Herrn aufjuchen. Mit meinem mit einem abgebankten! Ich habe ihm aus Not. 


len ſoll er feinen Fuß mehr in daS vermaledeite | ander Zimmer einräumen mäflen. — Denfe Er ni 
Haus jeßen. "Wo au er bie Rast eg haben? mehr daran, Herr Juft. (Er wuft in die Scene) 9 
— — Ich mill’s — Ka — 
* (Ein Zunge fommt.) Bring ein Gläschen; Herr Ju 
Zweiter Auftritt. - (ein Gläschen haben; und was Gutes! _ * 
— (Der Wirt, Juſt.) er Juſt. Mache Er fich feine Mühe, Herr Wirt. Der 
r Wirt. Guten Morgen, Herr Juſt, guten | Tropfen ſoll zu Gift werben, den — Doc ich ns * 
rgen! Ei, ſchon jo früh auf! Oder ſoll ich jagen: | nicht ſchwören; ih bin noch nüchtern! _ 
no 5 ipät auf? i Der Wirt (gu dem Jungen, der eine Flaſche Sinnen — 
2 Sage Er, was Er will. ein Glas bringt). Gieb her; geh! — Nun, Herr Juſt;, 
| Der "Wirt, Ich jage nichts, als — Morgen; | was ganz Vortreffliches; ftaxt, lieblich, geſund, (Er füllt 
nd daS verdient doch wohl, daß Herr Juſt großen | und reicht ihm zu.) Das Tann einen überwachten Magen * 
Dank darauf ſagt? wieder in Ordnung bringen! —— 
Zuſt. Großen Dank! Juſt. Bald dürfte ih nicht! — — Do warum * 
Der Wirt. Man iſt verdrießlich, wenn man jeine ſoll ich meiner Geſundheit ſeine Grobheit entgelten i 
ige Ruhe nicht haben kann. Was gilt’, der Herr | laſſen? — (Er nimmt und teintt.) Ay 
jor iſt nicht Ba Haufe gekommen, und Er hat] Der Wirt. Wohl befomm’s, Herr Juſt! * 
— ihn gelauert? Juſt (indem. er das Gläghen wieder zuriidgiebt). Nicht 
Was der Mann nicht alles erraten kann! übel! — Aber Herr Wirt, Er ift doch ein Orobian! 
Ser Bit. Ich vermute, ich vermute. Der Wirt, Nicht doch, nicht doch! — Geieting 
a (fehrt fi um und will gehen). Sein Diener! noch) eins; auf einem Beine ift nicht gut ftehen.. 
v Wirt (gatt ihn. Nicht doc, Herr Juſt! Juſt sen er getrunfen). Das muß ich jagen: aut, 
Zuf. Nun gut; nicht Sein Diener! in gut! — Selbit gemacht, Herr Wirt? a x 
Der Wirt. Ci, Herr Juſt! ich 35 N a s a —— Aus veritabler Danziger! ter, 
offen, Herr Juſt, daß Er noch von gejtern ber böje | doppelter La Be 
" yo — rg Zorn über Nacht behalten ? JZuſt. Sieht Er, Herr Wirt; wenn ich heucheln fnnte, Bi: 
- Zuft. Ich; und über alle folgende Nähte. fo würde ich für jo was heucheln; aber ih kann nicht; sl 
Der Wirt, Sit das chriſtlich? es muß 'raus: — Er iſt doch ein Grobian, Herr Wut! 








Leſſings Werte. 10 —— 





Der Wirt. In meinem Leben hat mir das noch 


ey niemand gejagt. — Noch eind, Herr Juſt; aller guten 
Dinge find drei! 


Juſt. 


Meinetwegen! 
‚Ding. — Herr Wirt, Er iſt doch ein Grobian! 
Der Wirt. Wenn ich e8 wäre, würde ich das wohl 


ſo mit anhören? 


Juſt. O ja, denn jelten hat ein Grobian Galle. 

Der Wirt. Niht noch eins, Herr Juſt? Eine 
vierfache Schnur Hält deſto befier. = 
Juſt. Nein, zu viel ift zu viel! Und was hilft's 
Ihm, Herr Wirt? Bis auf den letzten Tropfen in 
der Flaſche würde ich bei meiner Rede bleiben. Pfui, 


Herr Wirt; jo guten Danziger zu haben und jo 
ſchlechte Mores ! — Einem Manne, wie meinem Herrn, 


‚der Jahr und Tag bei Ihm gewohnt, von dem Er ſchon 


MN jo manden ſchönen Thaler gezogen, der in jeinem 
Eeben feinen Heller ſchuldig geblieben ift; weil er ein 
paar Monate her nicht prompt bezahlt, weil er nicht 


‚mehr jo viel aufgehen läßt, — in der Abwejenheit das 


Zimmer auszuräumen! 
Der Wirt. 


Da ich aber das Zimmer notwendig 


— brauchte? da ich voraus ſahe, daß der Herr Major es 


Rachen jagen? 





r &% iſt Sein Herr viel zu galant! 


® fie der verzweifelte Nachbar verbaute. 
iſt doc font galant und tapeziert — 


ſelbſt gutwillig würde geräumt haben, wenn wir nur 


lange auf jeine Zurüdfunft hätten warten fünnen? 


Sollte ich denn jo eine fremde Herrſchaft wieder von 


meiner Thüre wegfahren lafjen? Sollte, ic einem 
andern Wirte jo einen Verdienſt mutwillig in ven 
Und ich glaube nicht einmal, daß fie 
Die Wirtshäufer find 
Sollte eine jo junge, ſchöne, 
liebenswürdige Dame auf der Straße bleiben? Dazu 
Und was verliert er 
denn dabei? Habe ich ihm nicht ein anderes Zimmer 
dafür eingeräumt? 
Juſt. Hinten an dem Taubenjchlage; die Ausficht 
zwiſchen des Nachbars Feuermauren — 

Der Wirt. Die Ausfiht war wohl jehr jchön, ehe 
Das Zimmer 


ſonſtwo unterfommen wäre. 
jest alle ſtark beſetzt. 


Juſt. Geweſen! 

Der Wirt. Nicht doch, die eine Wand iſt es noch. 
Und Sein Stübchen daneben, Herr Juſt; was fehlt dem 
Stübchen? Es hat einen Kamin, der zwar im Winter 


ein wenig raucht — — 


Juſt. Aber doch im Sommer recht hübſch läßt. 
— Herr, ich glaube gar, Er veriert uns noch oben: 
drein? — 

Der Wirt. Nun, nu, Herr Juſt, Herr Juſt — 
Juſt. Made Er Herr Juften den Kopf nicht warm, 


oder — 
‚Der Wirt. Ich macht’ ihn warm? der Danziger 
thut's! — 
Juſt. Einen Offizier wie meinen Herin! Oder 
meint Er, daß ein abgedankter Offizier nicht auch ein 
Offizier ift, der Ihm den Hals brechen kann? Warum 
waret ihr denn im Striege jo geſchmeidig, ihr Herren 
Wirte? Warum war denn da jeder Offizier ein 
würdiger Mann und jeder Soldat ein ehrlicher, braver 
u, Macht euch das bißchen Friede ſchon jo über: 
mätig ? 
Der Wirt. Was ereifert Er ſich nun, Herr Juſt? — 
Juſt. Ich will mich ereifern. — — 
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— (Er teinfk). Gut Ding, wahrs |: 
lich gut Ding! — Uber au die Wahrheit iſt gut 


— 
Kr 
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Dritter Auftritt 
(v. Zellheim. Der Wirt. Juſt.) 

v. Tellheim (im Hereintreten). Juſt! 





Juſt (in der Meinung, dag ihn der Wirt nenne» Juſt? 


— So befannt find wir? — 
v. Zellheim. Zuft! 


Der Wirt (der den Major gewahr wird). 


Herr, Herr, Herr Zuft, — jeh Er fi dod um; Sein 


ar — — ; 
3, Zellheim. Juſt, ich glaube, du zankſt? Was 
habe ich dir befohlen? 

Der Wirt. DO, Ihro Gnaden! zanken? da jet Gott 
vor! hr unterthänigfter Knecht jollte fich unteritehen, 
mit einem, der die Gnade hat, Ihnen anzugehören, 
zu zanfen? \ 

Juſt. Wenn ich ihm doch eins auf den Kagenbudel 
geben dürfte! — — 

Der Wirt. Es ift wahr, Herr Yuft ſpricht für 
feinen Herrn, und ein wenig hitig. Aber daran thut 
er recht; ich ſchätze ihn um ſoviel höher; ich Liebe ihn 
darum. — 


r 


Juſt. Daß ih ihm nicht die Zähne austreten fol! 


Der Wirt. Nur jhade, daß er ſich umſonſt er— 
biget. Denn ich bin gewiß verficert, daß Ihro Gnaden 


feine Ungnade deswegen auf mic geworfen haben, 


weil — die Not — mich notwendig — 


v. Tellheim. Schon zu viel, mein Herr! Ich bin 


Ihnen jehuldig; Sie räumen mir in meiner Ab- 
wejenheit da3 Zimmer aus; Sie müfjen bezahlt werden; 


ih muß wo ander unterzufommen juden. Sehr. 
natürlich! — 
Der Wirt. Wo anders? Sie wollen ausziehen, 


gnädiger Herr? Ich unglüdliher Mann! ih ges 
ihlagener Mann! Nein, nimmermehr! 
die Dame das Quartier wieder räumen. Der Herr 
Major kann ihr, will ihr fein Zimmer nicht laſſen; 


das Zimmer iſt fein; fie muß fort; ich fann ihr nicht 


helfen. — Ich gehe, gnädiger Herr — — 
v. Tellheim. 
für einen! Die Dame muß in dem Beſitze des 


Zimmer bleiben. — — 


Freund, nicht zwei dumme Streiche 


Der Wirt, Und Ihro Gnaden jollten glauben, daß 


ih aus Miktrauen, aus Sorge für meine Bezahlung? 
— — US wenn ih nicht wüßte, daß mich Ihro 


Juſt. Ich dächte, ich wäre wohl Herr Juft — nr * 


Eher muß 


Gnaden bezahlen können, jobald Sie nur wollen. — — 


Das bverfiegelte Beutelden, — fünfhundert Thaler 
Louisdor ftehet darauf, — — welches Ihro Gnaden 
in dem Schreibepulte ftehen gehabt; — — ift in guter 
Verwahrung. — ; R 

v. Zellheim. Das will ich hoffen; ſowie meine 


übrige Sachen. — Juſt ſoll fie in Empfang nehmen, 


wenn er Ihnen die Rechnung bezahlt hat. — — 

Der Wirt. 
das Beutelhen fand. — Ich habe immer Ihro Gnaden 
für einen ordentlichen und vorfichtigen Mann gehalten, 
der jich niemals ganz ausgiebt, — — Aber dennoch), 


— — wenn id bar Geld in dem Schreibepult ver- 


mutet hätte — — 


v. Tellheim. Würden Sie Höflicher mit mir ver | 


fahren jein. Ich verftche Sie. — Gehen Sie nur, 
mein Herr; laffen Sie mich; ih habe mit meinem 
Bedienten zu ſprechen. — — 

Der Wirt. Aber gnädiger Herr — — 


v. Tellheim. Komm, Juſt, der Herr will nicht er⸗ 


lauben, daß ih dir 


in jeinem Haufe jage, was du 
thun folft. — — 


Wahrhaftig, ich erſchrak recht, als ich x 
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Der 
® Mein ganzes Haus iſt zu Ihren Dienften.. 





Bierter Auftritt, 
J (0. Tellheim. Juſt.) 
J Inſt (der mit dem Fuße ſtampft und dem Wirte nachſpuckt). 
eur!‘ 
v. Tellheim. Was giebts? 

Juſt. Ich erſticke vor Bosheit. 
vv. Tellheim. Das wäre jo viel als an Voll— 
blütigkeit. 
Juſt. Und Sie — Sie erkenne ich nicht mehr, 

mein Herr. Ich fterbe vor Ihren Augen, wenn Sie 
wicht der Schugengel diejes haͤmiſchen, unbarmherzigen 
Raders find! Trotz Galgen und ‚Schwert und Rad 
hätte ic) ihn — hätte ich ihn mit diejen Händen er 
4 drofjeln, mit diejen Zähnen zerreißen wollen. — 

F 


— 


v. Tellheim. Beſtie! 

Juſt. Lieber Beſtie als ſo ein Menſch! 
v. Tellheim. Was willſt du aber? 
Juſi. Ich will, daß Sie es empfinden ſollen, wie 
jehr man Sie beleidiget. 

vd. Zellheim. Und dann? 

Juſt. Daß Sie fi) rächten. — Nein, der Kerl ift 
Ihnen zu gering. — 
9». Zellbeim. Sondern daß ich es dir auftrüge, 

mich zu rähen? Das war von Anfang mein Ge: 
danke. Er hätte mich nicht wieder mit Augen jehen 






Sollen. Sch weiß, daß 
J einer ziemlich verächtlichen Miene hinwerfen kannſt. — 
Juſt. So? eine vortreffliche Rache! — 

v. Zellheim. Aber die wir noch verjchieben müffen. 

Ich habe feinen Heller bares Geld mehr; ich weiß auch 
keines aufzutreiben. 

Juſt. Kein bares Geld? Und was ift denn das 
- für ein Beutel mit fünfhundert Thaler Louisdor, den 
der Wirt in Ihrem Schreibepulte gefunden? 
v. Zellheim. Das ijt Geld, welches mir aufzuheben 
gegeben worden. 

Juſt. Doch nicht die hundert Piftolen, die Ihnen 

Ihr alter Wachtmeifter vor vier oder fünf Wochen 
brachte? 

v. Tellheim. 
Warum nicht? 

Juſt. Dieſe haben Sie noch nicht gebraucht? Mein 
Herr, mit dieſen können Sie machen, was Sie wollen. 
Auf meine Verantwortung — 

v. Tellheim. Wahrhaftig? 

Juſt. Werner hörte von mir, wie ſehr man Sie 

mit Ihren Forderungen an die Generalkriegskaſſe auf— 
zieht. Er hörte — 
v. Tellheim. Daß ich ſicherlich zum Bettler werden 
wuürde, wenn ich es nicht ſchon wäre. — Ich bin dir 
ſehr verbunden, Juſt. — Und dieſe Nachricht vermochte 
Wernern, fein bißchen Armut mit mir zu. teilen. — 
Es ift mir doch lieb, daß ich es erraten habe. — Höre 
Juſt, made mir zugleich auch deine Rechnung, wir 
ſind gefchiedene Leute — — 


1 





Die nämliden, von Paul Wernern. 
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Juſt. Wie? was? | 
v. Zellhein. Kein Wort mehr; es kömmt je 
mand. — 


Fünfter Auftritt, 
+ (Eine Dame in Trauer. v. Tellheim. Juſt.) 
Die Dame, Ich bitte um Verzeihung, mein Herr! — 
v. Tellheim. Wen juchen Sie, Madame? — 


ER ER 


| Minna von Barnhelm. Erſter Aufzug. * Hi L N —* — 


Wirt. Ich gehe ja ſchon, gnädiger Herr! —| Die Dame, 


und jeine Bezahlung aus deinen Händen empfangen, 
du eine Handvoll Geld mit 


ut a A TE 


— —* Er 


e Y f 
2 OR 
a 27 s , 


Eben den würdigen Mann, mit wel: 


chem ich die Ehre habe zu jprechen. Sie kennen mid 
: nicht mehr? Ich bin die 


Witwe Ihres ehemaligen 
Stabsrittmeifterg — 5 ' hemal gar 


v. Tellheim. Um des Himmels willen, gnadige 


Frau! welche Veränderung! — —— 
Die Dame. Ich ſtehe von dem Krankenbette auf, 


auf das mich der Schmerz über den Verluſt meines 
Mannes warf. Ih muß Ihnen früh beſchwerlich 


fallen, Herr Major. Ich reife auf das Land, wo mir ü 
eine gutherzige, aber eben auch nicht glückliche Freundin. Fe 


eine Zuflucht vors erſte angeboten. — 
v. Tellheim (zu Juſth. Geh, laß uns allein. 


Sechſter Auftritt. 
(Die Dame. dv. Tellhein.) 


x 


v. Tellheim. Reden Sie frei, gnädige Frau! DBoranıs 


mir dürfen Sie ſich Ihres Unglücs nicht jchämen. 
Kann ich Yhnen worin dienen? ; 
Die Dame, Mein Herr Major — 
v. Zellheim. Ich beflage Sie, 
Worin kann ih Ihnen dienen? Sie wiffen, Ihr Ge: 


mahl war mein Freund; mein Freund, jage ih; ih 


war immer farg mit diefem Titel. 


‚Die Dame. Wer weiß es beifer als ich, wie wert — vi 


Sie feiner Freundſchaft waren, wie wert er der Ihrigen 
war? Sie mürden fein letzter Gedanke, Ihr Name 
ver lebte Ton jeiner fterbenden Lippen geweſen ſein, 


hätte nicht die ftärfere Natur diejes traurige Vorreht 
für feinen unglüdligen Sohn, für jeine unglüdliche “ 


Gattin gefordert — 


v. Zellheim. Hören Sie auf, Madame! Weinen 


wollte ih mit Ihnen gern; aber ich habe heute Feine e 
Verſchonen Sie mid! Sie finden mid in 


Thränen. 
einer Stunde, wo ic leicht zu verleiten wäre, ‚wider. 
die BVorfiht zu murren. — O mein redhtihaffner 
Marloff! Geſchwind, gnädige Frau, was haben Sie 
zu befehlen? Wenn ich Ihnen zu dienen im jtande 
bin, wenn ich es bin — 

Die Dame. 
legten Willen zu vollziehen. 
vor feinem Ende, daß er als Ihr Schuloner. fterbe, 
und beſchwor mic, dieje Schuld mit ver erſten Bar- 
Ihaft zu tilgen. Sch Habe jeine Equipage verkauft 
und fomme, jeine Handjchrift einzulöjen. — pr 

v. Tellheim. Wie, gnädige Frau? darum kommen 
Sie? 

Die Dame. 
Geld aufzähle. 

dv. Tellheim. 
jchuldig? das kann ſchwerlich fein. 
ſehen. (Ex ziehet fein Zajchenbuh heraus und ſucht.) 
finde nichts. 

Die Dame. 
haben, und die Handſchrift thut nichts zur Sade. — 


Erlauben Sie — 

v. Zellheim. Nein, Madame! jo etwas pflege 
ich nicht zu verlegen. Wenn ich fie nicht habe, jo iſt 
es ein Beweis, daß ich nie eine gehabt habe, oder daß 
fie getilgt und von mir ſchon zurücgegeben worden. 

Die Dame. Herr Major! 


Nicht doch, Madame! Marloff mir 
Laſſen Sie doch 


v. Tellheim. Ganz gewiß, gnädige Frau. Marloff 


iſt mir nichts ſchuldig geblieben. Ich wüßte mich auch 


nicht zu erinnern, daß er mir jemals etwas ſchuldig 


gewejen wäre. Nicht anders, Madame; er hat mic 


vielmehr als jeinen Schuldner hinterlafjen, 


gnädige Frau! 


Ich darf nicht abreien, ohne jeinen 
Er erinnerte ſich kurz 


Darum. Erlauben Sie, daß id das 


Ich 
Sie werden feine Handſchrift verlegt 


Sc habe. 


— 





n können, mich mit einem Manne abzu- ‘9 n 1 fig, d 
er jechs Jahre Glück und Unglüd, Ehre und dieſen laufenden Monat ganz bezahle IE 
mit mix geteilet. Ich werde e8 nicht vergefien, | Juſt. Die andere Seite Herr Major — 
n Sohn von ihm da iſt. Er wird mein Sohn. d. Tellheim. Noch mehr? (Siejet.) „Was dem 5 
in, jobald. ich jein Vater fein fann. Die Verwirrung, Major ich ſchuldig: An den Feldſcher für mi) b 
der ich mich jet jelbjt befinde — zahlt, 25 Thaler. Für Wartung und Pflege, währ 
Die Dame. Edelmütiger Mann! Aber denfen Sie | meiner Kur für mich bezahlt, 39 Thaler. Meinem 
uch don mir nicht zu Hein. Nehmen Sie das Geld, | abgebrannten und geplünderten Vater auf meine Bitte 
err Major; jo bin ich wenigftens beruhiget. — vorgeſchoſſen, ohne die zwei Beutepferde zu rechnen, 
v. Tellheim. Was brauchen Sie zu Ihrer Bes | die er ihm gejchenkt, 50 Thaler. Summa — 

























igung weiter als meine Verſicherung, daß mir dieſes 114 Thaler. Davon abgezogen vorſtehende 22 Thaler 
[d nicht gehöret? Oder wollen Sie, daß ich die un- 7 Grojchen 9 Pfennig, bleibe dem Herrn Major jhuldig 
zogene Waije meines Freundes betehlen joll? Ber | 91 Thaler 16 Grojchen 3 Pfennig.” — Kerl, du bift 
ftehlen, Madame; daS würde e8 in dem eigentlichiten | toll! — — 
Juſt. Ich glaube es gern, daß ich Ihnen weit 
— mehr fofte. Aber es wäre verlorne Tinte, e& dazu zu 
ie Dame, ch verftche Sie; verzeihen Sie nur, | jchreiben. Ich kann Ihnen das nicht bezahlen, und 
1 ich noch nicht recht weiß, wie man Wohlthaten wenn Sie mir vollends die Liverei nehmen, die ih 
men muß. Woher wiſſen es denn aber auch) Sie, | auch noch nicht verdient Habe — jo wollte ich lieber, 
eine Mutter mehr für ihren Sohn thut, als fie | Sie hätten mic) in dem Lazarette frepieren lafen. 
ihr eigen Leben tun würde? Ich gehe — v. Zellheim. Wofür fieht du mih an? Du biſt 
. Tellheim. Gehen Sie, Madame, gehen. Sie! mir nichts ſchuldig, und ich will dich einem von meinen 
Sie glüdlih! Ich bitte Sie nit, mir Nach: | Befannten empfehlen, bei dem du es befjer haben jolt 
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von Ihnen zu geben. Sie möchte mir zu einer als bei mir. —* 
eit kommen, wo ih fie nicht nußen könnte. Aber| Juſt. Ich bin Ihnen nichts ſchuldig, und dh 
eines, gnädige Frau; bald hätte ich das MWichtigfte | wollen Sie mich verjtoßen? RC 


rgeſſen. Marloff hat noch an ver Kaſſe unſers eher) v. Tellheim. Weil ich dir nichts jhuldig werden will. 
aligen. Regiments zu fordern. Seine Forderungen | Juſt. Darum? nur darum? — So gewiß ih 
nd jo. richtig mie die meinigen. Werben meine be= | Ihnen ſchuldig bin, jo gewiß Sie mir nichts ſchuldig * 
t, jo müſſen auch die ſeinigen bezahlt werden. Ich werden können, jo gewiß ſollen Sie mich nun nicht— 
fte dafür. — « | verftoßen. — Maden Sie, was Sie wollen, Her 
ie Dame, DO! mein Herr — Aber ich ſchweige Major; ich bleibe bei Ihnen; ic) muß bei Shnen 
er. — Künftige Wohlthaten jo vorbereiten, heißt | bleiben. — ’ 2 
m den Augen des Himmels ſchon erwiejen haben.) dv. Tellheim. Und deine Hartnädigfeit, dein Troß, 
Empfangen Sie feine Belohnung und meine Thränen ! | dein wildes, ungeftümes Wejen gegen alle, von denen 
GGeht ab.— du meineſt, daß ſie dir nichts zu ſagen haben, deine 
3 : tückiſche Schadenfreude, deine Rachſucht — Fr 
Siebenter Auftritt. | Juſt. Machen Sie mic) jo ſhlinim, wie Sie wollen; _ 
—— G. Tellheim.) ich will darum doch nicht ſchlechter von mir denken 
Armes, brades Weib! Ich muß nicht vergeffen, den | als von meinem Hunde. Borigen Winter ging ih 
Bettel zu vernichten. (Er nimmt aus feinem Taſchenbuhe in der Dämmerung an dem Kanale und hörte etwas 
Briefſchaften, die er zerreigt.) Wer fteht mir dafür, daß winjeln. Ich ſtieg herab und griff nad der Stimme —F 
eigner Mangel mich nicht einmal verleiten könnte, Ge- | und glaubte ein Kind zu rettten und zog einen Pudel 
brauch davon zu machen? aus dem Waller. Auch gut; dachte ih. Der Bupel 
RT kam mir nad); aber ich bin fein Liebhaber von Puveln. 














Ich jagte ihn fort, umſonſt; ich prügelte ihn von mir, 


* Achter Auftritt. amſonſt. Ich ließ ihm des Nachts nicht in meine 
& #4 x Guſt. v. Tellheim.) Kammer; ev blieb dor der Thür auf der Schwelle. 
v. Zellheim. Biſt du da? Wo er mir zu nahe Fam, ftieß ich ihm mit dem Fuße; 


Juſt (indem ex ſich die Augen wiſcht. Ja! er jehrie, jahe mich an und wedelte mit dem Schwanze. 
v. Tellheim. Du haſt geweint? Noch Hat er feinen Biſſen Brot aus meiner Hand * 
Juſt. Ich habe in der Küche meine Rechnung ge: bommen; und doc) bin ich der einzige, dem er hört 





ſchrieben, und die Küche ift voll Rauch. Hier ift fie, | und der ihn anrühren darf. Er jpringt vor mir ber 

mein Herr! * und macht mir ſeine Künſte unbefohlen vor. Es iſt F 

v. Tellheim. Gieb her. RER I» ein häßlicher Pudel, aber ein gar zu guter Hund. Wenn — 
Juuſt. Haben Sie Barmherzigkeit mit mir, mein er e8 länger treibt, jo höre ich endlich auf, den Pudeln 
Ka — 30 nei wohl, daß die Menjchen mit Ihnen | gram nr | — 
Feine haben; aber — v. Tellheim (Geiſeite). So wie ih ihm. Nein, es 
v. Tellheim. Was willſt du — iebt keine völlige Unmenſchen! — — iv bleiben 
Br, Juſt. Ich hätte mir cher den Tod als meinen Ab: — a ne na 2 
| ſchied vermutet. Juſt. Ganz gewiß! — Sie wollten fich ohne Be 


v. Tellheim. Ich kann dich nicht Länger brauden; | dienten behelfen. Sie vergefien Ihrer Bleffuren, un ‚7 

ich muß mich ohne Bedienten behelfen Iernen. (Schlägt | daß Sie nur eines ne find. Ik Een J 

die Yechnung auf und lieſet. „Was der Herr Major mir ſich ja nicht allein ankleiden. Ich bin Ihnen unente 

|Huldig: Drei und einen halben Monat Lohn, den | behrlih; und bin — — ohne mich jelbft zu rühmen, 

Monat 6 Thaler, macht 21 Thaler. Seit dem exften | Herr Major — und bin ein Bedienter, der — wenn. ri 

dieſes an Kleinigkeiten ausgelegt, 1 Thaler 7 Groichen | dag Schlimmite zum Schlimmen kömmt — für feinen 
9 Pfennig. Summa Summarum 22 Thaler 7 Groſhen Heren betteln und ftehlen kann. — 
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Er Auf, 


— Sage ihm: er ſoll mir auch die aufheben. 
Br; jegt auf den Markt; ic) habe zwei Wiipel Roggen 


0 Minna don Barnhelm. Franziska.) 
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fie; verjpielen, vertrinfen, ver — wie er will. Der | 


Mann muß Geld haben, und es ift jchlecht genug, daß 


man ihn das Seinige jo jauer macht! Aber ich wüßte 


ſchon, was ich thäte, wenn ich am jeiner Stelle wäre! 
Ich dächte: Hol euch hier alle der Henker; und ginge 
mit Paul Wernern nah Perfien! — Blig! — der 


Br Prinz Heraklius muß ja wohl von dem Major Tell 


heim gehört haben; wenn er auch ſchon feinen gemejenen 
Wachtmeiſter, Paul Wernern, nicht fennt. Unſere 
Affaire bei den Katzenhäuſern — ’ 
Soll ich dir die erzählen? — 

Werner. Du mir? — Ich merfe wohl, daß eine 
ſchöne Dispofition über deinen Verftand geht. Sch 
will meine Perlen nicht vor die Säue werfen. — Da 
nimm die hundert Dufaten; gieb fie dem Major. 


Ich muß 


hereingeſchickt; was ich) daraus Löfe, kann er gleichfalls 
Barheben. — 
Juſt. Werner, du meinejt es herzlich gut; aber 
wir mögen dein Geld nicht. Behalte deine Dufaten, 


amd deine hundert Piſtolen kannſt du auch unverjehrt 


‚wieder befommen, jobald ala du millft. — 
Werner. So? hat denn der Major noch Geld? 
Nein. 
Hat er ſich wo welches geborgt? 
Nein. 


Sweiter 
Erſter Auftritt. 


Die Scene ift in dem 
Zimmer des Fräuleins. 

Dag Fräulein (im Neglige, nah ihrer Uhr jehend). 
Franziska, wir find auch ſehr früh aufgeftanden. Die 
Zeit wird uns lang werden. 

Franziska. Wer fann in den verzweifelten großen 
Städten ſchlafen? Die Karofjen, die Nachtwächter, die 
Trommeln, die Raten, die Korporalg — das hört 
nicht auf zu raffeln, zu jchreien, zu wirbeln, zu mauen, 
- zu fluchen; gerade, als ob die Nacht zu nichts weniger 
wäre, als zur Ruhe. — Eine Tafje Thee, gnädiges 
Bräulen? — 

Das Fräulein. Der Thee ſchmeckt mir nicht. — 
B ee Ich will von unſrer Schokolade machen 
laſſen. 

Das Fräulein, Laß machen, für dich! 
Franziska. Für mich? Ich wollte eben ſo gern 


fur mid) allein plaudern, als für mich allein trinken. 


— Freilich wird uns die Zeit jo Yang werden. — 
Wir werben, vor langer Weile, ung putzen müffen, 
und das Kleid verfuchen, in welchem wir den erſten 
Sturm geben wollen. 

‚Das Sräulein. Was redet du von Stürmen, da 
ih bloß herfomme, die Haltung der Kapitulation zu 
fordern? 

Franziska. Und der Herr Offizier, den wir ver— 
trieben, und dem wir das Kompliment darüber machen 
laſſen; er muß auch nicht die feinfte Lebensart haben; 
ſonſt hätte er wohl um die Ehre fünnen bitten Lafjen, 
uns jeine Aufwartung machen zu dürfen. — 

Das Fräulein. Es find nicht alle Offiziere Tell: 
heims. Die Wahrheit zu jagen, ich ließ ihm das 
Kompliment auch bloß machen, um Gelegenheit zu 
haben, mich nach dieſem bei ihm zu erfundigen. — 


Tb ad 


Minna von Barnhelm. Zweiler Auf; Be, 
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Werner. Und wovon Lebt ihr denn? 


Zuft. Wir laffen anjchreiben, und wenn man niht 
ıje heraus 
‚wirft, jo verjegen wir, was wir noch haben, und ziehen 


mehr. anjchreiben mwill und uns zum 


weiter. — Höre nur, Paul; dem Wirte hier müfjen 
wir einen Poſſen fpielen. 


Werner. Hat er dem Major was in den Weg 


gelegt? — Ich bin dabei! — 
Juſt. Wie wär’, wenn wir ihm des Abends, wenn 






er aus der Tabagıe kömmt, aufpakten und ihn brav u 


durchprügelten? — ' 

Werner, Des Abends — aufpaßten? — ihrer 
zwei, einem? — Das ift nichts. — 

Juſt. Oder, wenn wir ihm das Haus über dem 
Kopf anſteckten? — 

Werner. Sengen und Brennen? — Serl, man 
hört's, daß du Packknecht gemejen bift, und nicht 
Soldat; — pfui! 


Juſt. Oder, wenn mir ihm jeine Tochter zur Hure 


machten? Sie ift zwar verdammt häßlich — 


Werner. 


Aber was haft du denn? Was giebt’3 denn? 
Sul. Komm nur, du ſollſt dein Wunder hören! 
Werner. So ift ver Teufel wohl Hier gar los? 
Juſt. Jawohl; fomm nur! 
Werner. Defto beſſer! Nach Perſien aljo, nad) Perfien! 


Aufzug. 


Franzisfa, mein Herz jagt es mir, daß meine Reife 


glücklich fein wird, daß ich ihn finden werde. — 
Franziska. 


redet uns gewaltig gern nach dem Maule. Wenn 
das Maul ebenſo geneigt wäre, nach dem Herzen zu 
reden, ſo wäre die Mode längſt aufgekommen, die 
Mäuler unterm Schloſſe zu tragen. 

Das Fräulein. Ha! ha! mit deinen Mäulern 
unterm Schlofje! Die Mode wäre mir eben recht! 


Franziska. Lieber die jhönften Zähne nicht gezeigt, { 


als alle Augenblicde das Herz darüber jpringen Laffen! 

Das Fräulein, Was? bift du jo zurückhaltend ? — 

Franziska. Nein, gnädiges Fräulein; jondern ich 
wollte es gern mehr fein. Man ſpricht jelten von 
der Tugend, die man hat; aber deſto öftrer don der, 
die ung fehlt. 

Das Fräulein. Siehft du, Franzisfa? da haft du 
eine jehr gute Anmerkung gemadt. — 

Yranzista. 
jo einfällt? — \ 

Das Fräulein, Und weißt du, warum ich eigentlich 
dieje Anmerkung jo gut finde? Sie hat viele Be— 
ziehung auf meinen Tellheim. 

Franziska. Was hätte bei Ihnen nicht auch Bes 
ziehung auf ihn? 

Das Fräulein. Freund und Feind fagen, daß er 
der tapferfte Mann von der Welt ift. Aber wer hat 


O, da wird ſie's lange ſchon jein! Und 
allenfalls brauchſt du auch hierzu feinen Gehilfen. 


Das Herz, gnädiges Fräulein? Man 
traue doch ja jeinem Herzen nicht zu viel. Das Herz 


Gemacht? macht man das, was einem - 


ihn von Tapferkeit jemals reden hören? Er hat dag 


rechtichaffenite Herz, aber Rechtſchaffenheit und Edel— 
mut find Worte, die er nie auf die Zunge bringt. 
Franzislka. Von was für Tugenden ſpricht er denn? 
Das Fräulein. 
fehlt keine. 


Franziska. Das wollte ih nur hören. 


Er jpricht von feiner; denn ihm 


+ 





Das Fräulein. Warte, Sranzisfa; ih befinne 
mich. Er jpricht ſehr oft von Defonomie. Im Ver— 
trauen, Sranzısfa; ich glaube, der Mann ift ein Ver- 






ſchwender. 

— Franziska. Noch eins, gnädiges Fräulein. Ich 
habe ihn auch ſehr oft.der Treue und Beftändigfeit 

gegen Sie erwähnen hören. Wie, wenn der Herr aud) 
ein. Ylattergeift „wäre? 

Das Fräulein. Du Unglüdliche! — Aber meineit 
du das im Ernſte, Franziska ? 

Franziska. Wie lange hat er Ihnen nun jchon 
nicht gejchrieben ? 

Das Fräulein. Ach! jeit dem Frieden hat er mir 
nur ein einzigesmal gejehrieben. 

Franziska. Auch ein Seufzer wider den Frieden! 
Wunderbar! der Friede jollte nur das Böſe wieder 
gut machen, das der Krieg geftiftet, und er zerrüttet 
auch daS Gute, was diejer jein Gegenpart etwa noch 
veranlafjet Hat. Der Friede jollte jo eigenfinnig nicht 
jein! — Und wie lange haben wir jchon Friede? Die 

Zeit wird einem gewaltig lang, wenn es jo wenig 

‚Neuigkeiten giebt. — Umjonft gehen die Boften wieder 

richtig; niemand jchreibt; denn niemand hat was zu 
ſchreiben. 

Das Fräulein. Es iſt Friede, ſchrieb er mir, und 
ich nähere mich der Erfüllung meiner Wünſche. Aber, 
daß er mir dieſes nur einmal, nur ein einzigesmal 

gejchrieben — 

Franziska. Daß er uns zwingt, diejer Erfüllung 
der Wünſche jelbft entgegen zu eilen: finden mir ihn 

nur; daS soll er uns entgelten! — Wenn indes der 
ek doch Wünſche erfüllt hätte, und wir erführen 
ter — ' 

- Das Fräulein (ängſtlich und hitig). Daß er tot wäre? 
Franziska. Für Sie, gnädiges Fräulein; in den 

Armen einer andern. — 

Das Fräulein. "Du Quälgeift! Warte, Franziska, 

er joll dir e8 gedenken! — Doc ſchwatze nur; ſonſt 
ſchlafen wir wieder ein. — Sein Regiment ward nad) 
dem Frieden zerrifien. Wer weiß, in welche Verwirrung 
von Rechnungen und Nachmeijungen er dadurch geraten? 

Wer weiß, zu welchem andern Negimente, in welche 

entlegne Provinz er verjegt worden? Wer weiß, welche 

Umjtände — Es pocht jemand. 

Franziska. Herein! 
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Bi. Zweiter Auftritt. 
(Ber Wirt. Die Vorigen.) 


Der Wirt (ven Kopf voranftedend). Iſt es erlaubt, 
meine gnädige Herrſchaft? — 

Franziska. Unjer Herr Wirt? — Nur vollends 
> herein. 

Eder MWirt (mit einer Feder hinter dem Ohre, ein Blatt 
Papier und Schreibzeug in der Hand). Ich fomme, gnädiges 
Fräulein, Ihnen einen unterthänigen guten Morgen 
u mwäünfchen, — (ur Sranzista) und auch Ihr, mein 
ſſchönes Kind, — 

Franziska. Ein höflicher Mann! 

Das Fräulein. Wir bedanken uns. 

Franziska. Und wünſchen Ihm auch einen guten 
Morgen. { 

Der Wirt. Darf ih mich unterftehen zu fragen, 
wie Ihro Önaden die erfte Nacht unter meinem jehlechten 
Dache geruhet ? j { 

Franziska. Das Dach ift jo jchlecht nicht, Herr 
Wirt; aber die Betten hätten beſſer jein fünnen. 


Fr * 
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— Minna von Barnhelm. Zweiter Aufzug. rang 


ET A TE a 


RI R DEAN 
a > ’ 





; RL AL ee s 





Der Wirt. Was Höre ich? Nicht wohl gemht? 
En daß die gar zu große Ermädung von der 
erje: — ——— 

Das Fräulein. Es Tann fein. — 
Der Wirt. Gewiß, gewiß! denn ſonſt — Indes 
ſollte etwas nicht vollkommen nach Ihro Gnaden Bee 
quemlichkeit geweſen fein, jo geruhen Ihro Gnaden nur 


zu befehlen. 
Gut, Herr Wirt, gut! Wir ſind guch 


— 





Franziska. 
nicht blöde; und am wenigſten muß man im Gafthofe 
blöde jein. Wir wollen jchon jagen, wie wir e8 gern 
hätten, 8* —* MN 

Der Wirt. Hiernächſt fomme i ih — (indem 
er die Feder ee dem ac — zugleich en * 

Franziska. Nun? — —— 

Der Wirt. Ohne Zweifel kennen Ihro Gnaden 
ſchon die weiſen Verordnungen unſerer Polizei. — 

Das Fräulein. Nicht im geringſten, Herr Wirt — 

Der Wirt. Wir Wirte find angemiefen, feinen 
Tremden, mes Standes und Geſchlechts er auch jet, 
bierundzwanzig Stunden zu behaujen, ohne jeinen 
Namen, Heimat, Charakter, hiefige Gejchäfte, vermut 
liche Dauer des Aufenthalts, und jo weiter, gehörigen 
Orts ſchriftlich einzureichen. Ir 

Das Fräulein. Sehr wohl. — 

Der Wirt. Ihro Gnaden werden alſo ſich gefallen 
laſſen — (indem er am einen Tiſch tritt und ſich fertig macht 
zu jehreiben). — 

Das Fräulein. Sehr gern. — Ich heiß 

Der Wirt. Einen kleinen Augenblick Geduld! — 
(Er jhreibt.) „Dato, den 22. Auguft a. c. allhier zum 
Könige von Spanien angelangt" — Nun Dero Namen, 
gnädiges Fräulein? ——— 

Das Fräulein. Das Fräulein von Barnhelm 

Der Wirt (inreibd. „von Barnhelm“ — Kommen? 
woher, gnädiges Träulein ? 1 i 

Das Fräulein, Von meinen Gütern aus Sadien. 

Der Wirt (ſchreibt). „Gütern aus Sachſen? — Aus 
Sadjen! Ei, ei, aus Sadjen, gnädiges Fräulein? 
aus Sadjen? — — 

Franziska. Nun? warum nicht? Es iſt doch wohl 
hier zu Lande feine Sünde, aus Sachſen zu fin? 

Der Wirt. Eine Sünde? behüte! das märe ja eine 
ganz neue Sünde! — Aus Sadjen aljo? Gi, eil 
aus Sachſen! das Liebe Sachen! — Aber wo mir 
recht ift, gnädiges Fräulein, Sachſen ift nicht Hein 
und hat mehrere, — mie foll ic) es nennen? — 
Diftrikte, Provinzen. — Unfere Polizei ift jehr exalt, 
gnädiges Fräulein. — f RE 

Das Fräulein. ch verftehe: von meinen Gütern 
aus Thüringen aljo. | 

Der Wirt. Aus Thüringen! Ya, das ift beffer, 
gnädiges Fräulein, das ift genauer — (ſchreibt und Lieft.) 
„Das Fräulein von Barnhelm, kommend von ihren { 
Gütern aus Thüringen, nebft einer Kammerfrau und 
zwei Bebienten” — 2 

das fol ih 





„= 

















Franziska. Giner Kammerfrau? 
wohl ſein? 
Der Wirt. Ya, mein ſchönes Kind. — % 
Franziska. Nun, Herr Wirt, jo ſetzen Sie anſtatt EA 
Kammerfrau, Kammerjungfer. — Ich höre, die Polizei 
iſt ſehr exakt; es möchte ein Mißverſtändnis geben, 
welches mir bei meinem Aufgebote einmal Händel 
machen fönnte. Denn ich bin wirklich noch Jungfer 
und heiße Franziska; mit den Geſchlechtsnamen Willig; 
Franzisfe Willig. Ich bin auch aus Thüringen. Mein 
Vater war Müller auf einem bon den Gütern des 
gnädigen Fräuleins. Es Heißt Hein Rammsdorf. Die 
















gut ee mein ee — 
ı Hof und ward mit dem gnädigen Fr 
gen. Wir find von einem Alter; künftige Lichtmeß 
indzwanzig Sahr. Ich habe alles gelernt, was das 
gnadige Fräulein gelernt hat. Es ſoll mir lieb fein, 
n mich die Polizei recht fennt. 

Der Wirt. Gut, mein ſchönes Kind; das will ich 
mir auf weitere Nachfrage merfen — Uber nunmehr, 
gnädiges Fräulein, Dero Verrichtungen alldier? — 
Das Fräulein. Meine Verrichtungen? 

Der Wirt. Suchen Ihro — etwas bei des 
Königs Majeftät? 








Das Fräulein. O nein! 
Der Wirt. Oder bei unſern hohen Juſtizkollegiis? 
Das Fräulein. Auch nicht. 
Der Wirt. Oder — 
Das Fräulein. Nein, nein. Ich bin lediglich in 


meinen eignen Angelegenheiten hier. 
Der Wirt. Ganz wohl, gnädiges Fräulein; aber 
nennen ſich dieſe eigne Angelegenheiten? 
as Fräulein, Sie nennen fih — Franziska, ich 
be, wir werden vernommen. 
ranziska. Herr Wirt, die Polizei wird doc) 
die Geheimniſſe eines Srauengimmers zu wiſſen 











Allerdings, mein ſchönes Kind: die 
* will alles, alles willen; und beſonders Ge— 
ob Ya nun, gnädiges Fräulein; was ift 
1 ? — ©o hören Sie nur, Herr Wirt; — aber 







I unter und und der Polizei Bleibt! — 

Fräulein. Was wird ihm die Närrin ſagen? 

ranziska. Wir kommen, dem Könige einen Offizier 

wegzukapern — 

Zer Wirt. Wie? was? Mein Kind! mein Kind! — 
Franziska. Oder und bon dem Offiziere kapern 
zu laſſen. Beides ift eins. 

Das Fränlein. Franziska, bit du toll? — Herr 

Mit, die Najenweile hat Sie zum beiten. — 

Der Wirt. Ih will nicht hoffen! war mit 

meiner Wenigfeit fann fie jeherzen jo viel wie fie will; 

nur mit einer hohen Polizei — 

Da Fräulein. Wiſſen Sie was, Herr Wirt? — 
* Zah weiß mich in dieſer Sache nicht zu nehmen. Ich 

— dächte, Sie ließen die ganze Schreiberei bis auf die 

Ankunft meines Oheims. Ich habe Ihnen ſchon geftern 

gejagt, warum er nicht mit mir zugleich angefommen. 

oa verunglüdte, zwei Meilen von bier, mit feinem 























Magen; und wollte durchaus nicht, daß mich diejer 
Zufall eine Nacht mehr foften ſollte. Ich mußte alio 
Ri; voran. Wenn er vierundzwanzig Stunden nad) mir 
— Bu, fo iſt es das längite. 








irt. 

wir ihn erwarten. 
Das Fräulein. Er wird auf Ihre Fragen beſſer 
er antworten fönnen. Er wird willen, wen, und wie 
weit er ſich zu entdecken hat; was er von jeinen 
| Geſchaften anzeigen muß, und was er davon dere 
2 ſchweigen darf. 
{. Der Wirt. Deito beſſer! Freilich, freilich kann 
man von einem jungen Mädchen (die Franziska mit 
einer bedeutenden Miene anſehend) nicht verlangen, daß es 
eine ernſthafte Sache, mit ernfthaften Leuten, ernſthaft 
traftiere — 

Das Fräulein. Und die Zimmer für ihn find 
doch iR Bereitichaft, Herr Wirt? 
3 r Wirt. Völlig, gnädiges Fräulein, völlig; big 

auf — eine — 











einen ehrlich 





Jer Doch noch Geldeswert; und zwei, drei Monate hätte 


Ich muß Ihnen einen Ning zeigen, einen foftbaren 


Nun ja, gnädiges Fräulein, jo wollen | 













Der Wirt. Die Kammerjun 
gnädiges Fräulein, ſind wohl ſehr mitleidig. _ 
Das Fräulein. Doch, Herr Wirt; das haben &e 
nicht gut gemacht. Lieber Ba Sie ung nicht ein⸗ 
nehmen ſollen. 
Der Wirt. Wieſo, gnädiges Fräulein, tiefo ? we 
Das Fräulein. Ich höre, daß der Offizier, welcher 
dur und verdrängt worden — 
Der Wirt. Ya nur ein abgedanfter — fe F 
gnädiges Fräulein. i Er 
Dad Fräulein. Wenn ſchon! — De 
Der Wirt. Mit dem es zu Ende geht. ä 
Das Fräulein. Defto jhlimmer! 68 font ein jehr 
verdienter Mann jein. 
Der Wirt. Ich jage Ihnen ja, daß er abgedanft ift. 
Das Fräulein, Der König kann nicht alle ver E 
diente Männer fennen. 
Der Wirt. O gewiß, | 
alle. E38 4 
Das Fräulein. So kann er ‚fie nicht alle DE 
Der Wirt. Sie wären alle belohnt, wenn fie Baer. r 
gelebt hätten. Aber jo lebten die Herren während des 
Krieges, als ob ewig Krieg bleiben würde; als ob das 
Dein und Mein ewig aufgehoben jein würde. Set 
liegen alle Wirtshäujer und Gafthöfe von ihnen voll; * 
und ein Wirt Hat ſich wohl mit ihnen in acht zu 
nehmen. Ich bin mit dieſem noch jo ziemlich mweg- 
gefommen. Hatte er gleich fein Geld mehr, jo Hatte 


















er kennt fie, er kennt fe —* 















ich ihn freilich noch rubig können ſttzen laſſen. Do 
befjer ift befjer. — Apropos, gnädiges ———— Sie 
et fi) Dod auf Juwelen? — Br 
Das Fräulein, Nicht jonderlich. —3 
Der Wirt. Was ſollten Ihro Gnaden nicht? — 













Ring. Zwar gnädiges Fräulein haben da auch einen 
ſehr ſhönen am Finger, und je mehr ich ihn betrachte, 
je mehr muß ich mich wundern, dag er dem Mans * 
ſo ähnlich iſt. — O! ſehen Sie doch, ſehen Sie doch! 
(Indem er ihn aus ‚dem Yutteral herausnimmt und dem Fräulein = 
zureicht). Weld ein Feuer! der mittelfte Brillant allein 
wiegt über fünf Karat. 
Das Fräulein ur ia 
ſeh! ih? Diefer R 
Der Wirt. 
Brüdern wert. 
Das Fräulein. Franzisfa! — Sieh dog! — 
Der Wirt. Ich Habe mic auch nicht einen Augen 
bli bedacht, achtzig Piftolen darauf zu leihen. 
Das Fräulein, Erkennit du ihn nicht, Franzisfa? 
Franziska. Der nämlihe! — Herr Wirt, wo haben * 
Sie dieſen Ring her? — 4 










Wo bin ih? was 


Sit it feine funfzehnhundert Thaler unter 


Der Wirt. Nun, mein Kind? Sie hat doh wohl 
fein Necht daran? — 
Franziska. Wir kein Recht an diefem Ringe? — 


Inwärts auf den Kaften muß der Fräulein verzogener 
Name ftehn, — Weiſen Sie doch, Fräulein. — 

Das Fräulein. Er iſt's, er iſt's! — Wie kommen 
Sie zu diejem Ninge, Herr Wirt ? 

Der Wirt. Ich? auf die ehrlichfte Weife von der 
Welt. — Onädiges Fräulein, gnädiges Vräulein, Sie | 
werden mich nicht in Schaden und Unglüd bringen 
wollen? Was weiß ich, mo fi) der Ning eigentlich 
hevjchreibt ? Während des Krieges hat mandes jeinen 
Herrn ſehr oft, mit und ohne Vorbewußt des Herrn, 
veränd:rt. Und Krieg war Krieg, Es werden mehr 

















Re Bee 
* 


enze gegan t. — daß ich daran denfe, (Sie greift —— in die Schatulle 
°, gnädiges Fräul ‚ geben | nad Geb.) Das, Liebe Franziska, ſtecke beileite; fü 
erſten bleffierten armen Sofvaten, der uns anſprich 


wider — — —— 
Erſt geantwortet: von wen haben Sie 














er Wirt. Von einem Manne, dem ih jo was | Vierter Auftritt 
cht zutrauen kann; von einem fonft guten Manne —| (Der Wirt. Das Fräulein, Franzista) 

a3 Fräulein. Bon dem beften Manne unter der| Das Fräulein. Nun? wird er fommen? 
onne, wenn Sie ihn don jeinem Eigentümer haben. | Der Wirt. Der widerwärtige, ungeichliffene 
- Geihwind bringen Sie mir den Mann! Gr it | Das Fräulein. Wer? es 
bit, oder wenigftens muß er ihn kennen. h „ Der Wirt. Sein Bedienter. Er weigert fih, 
Der Wirt, Wer denn? wen denn, gnädiges ihm zu gehen. u 
äuletı Franziska. Bringen Sie dod den Schurken hi 
Des Majors Bediente kenne ic) ja wohl alle. W 
wäre denn dag? 3 U 

Das Fräulein. Bringen Sie ihn geſchwind her. 
’ an er uns fieht, wird er jchon gehen. (Der Wirt 
geht ab.) 




























Hören Sie denn nit? unjern Major. 
Major? Recht, er ift Major, der diejes 
Ihnen bewohnt hat, und von dem ich ihn 






















Der Wirt. 
immer vor 
babe. — —— 
Das Fränlein. Major von Tellheim? 
Der Wirt, Bon Teilheim; ja! Kennen Sie ihn? 
Das Fräulein. Ob ih ihn fenne? Er ijt hier? 
Tellheim ift Hier? Er, er hat in dieſem Zimmer ge: 
wohnt? Er, er hat Ihnen diejen Ring verjegt? Wie 
 Iommt der Mann in diefe Verlegenheit? Wo ift er? 
Er iſt Ihnen ſchuldig? — — Franziska, die Schatulle 
her! Schließ auf! (Indem fie Franziska auf den Tiſch ſetzet 
and öffnet.) Was iſt er Ihnen ſchuldig? Wem iſt er 
mehr ſchuldig? Bringen Sie mir alle jeine Schuldner. 
SHier iſt Geld. Hier find Wechſel. Alles ift fein! 
Der Wirt. Was’ höre ih? 

Das Fräulein. Wo ift er? wo ift er? 

Der Wirt. Noch vor einer Stunde war er hier. 
Das Fräulein. Häßlicher Mann, wie konnten Sie 
gegen ihn jo unfreundlih, jo hart, jo graufam fein? 
Der Wirt. Ihro Gnaden verzeihen — 

Das Fräulein. Geſchwind, ſchaffen Sie mir ihn 
zur Stelle, — IE 
Der Wirt. Sein Bedienter ift vielleicht noch hier. 
Wollen Ihro Gnaden, daß er ihn aufſuchen ſoll? j 
Das Fräulein. Ob ih will? Eilen Sie, laufen 

Sie; für diefen Dienft allein will ich es vergeſſen, wie 
ſchlecht Sie mit ihm umgegangen find. — 
Franziska. Fir, Herr Wirt, hurlig fort, fort! (Stößt 
ihn beraus.) 











Vünfter Auftritt. 

. -(Da3 Fräulein. Franziska.) gr 
Das Fräulein. Ich kann den Augenblit nicht | 
warten. Aber, Franziska, du bit noch immer jo: 
Du willſt dich noch nicht mit mir freuen? — 
Franziska. Ich wollte von Herzen gern; wenn 
LIEEN ! i — 
Das Fräulein. Wenn nur? —— 
Franziska. Wir haben den Mann wiedergefunden; 
aber wie haben wir ihn wiedergefunden ? Nach allem, 
was wir von ihm hören, muß «8 ihm übel gehn. Er — 
muß unglücklich ſein. Das jammert mich. 
Das Fräulein. Jammert dich? — Laß dich daf 
umarmen, meine liebſte Geſpielin! Das will ich \ 
nie vergeſſen! — Ich bin nur verliebt, und du b 
gut. — ne 



















Sechſter Auftritt. — 

(Der Wirt. Juſt. Die Borigen) 0° 

Der Wirt. Mit genauer Not bring’ ih ihn. 
— Ein fremdes Geſicht! Ich kenne ihn 
nicht. J —— 
Das Fräulein. Mein Freund, iſt Er bei dem, Be 
Major von Tellheim? 1 —— 


uſt. Ja. 

Das Fräulein. Wo iſt Sein Herr? —— 
Juſt. Nicht hier. 

Das Fräulein. Aber Er weiß ihn zu finden? 
Juſt. Ya. — — 
Das Fräulein. WIN Er ihn nicht geſchwind Herz ⸗ 
holen ? — 
Juſt. Nein. 


Das Fräulein. Er erweiſet mir damit einen Ge 


IL 
— 


















Dritter Auftritt. 
(Das Fräulein. Franziska.) 


Das Fräulein. Nun habe ich ihn wieder, Fran⸗ 
ziska! Siehſt du, nun habe ih ihn wieder! Ich weiß 
nicht, wo ich vor Freuden bin! Treue dich doch mit, 
liebe Franzisfe. Aber freilich, warum du? Doch du 
ft Dig, du mußt dih mit mir freuen. Komm, 
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- Xiebe, ich will dich beſchenken, damit du di) mit mir Zuſt. —J 5 x F 
freuen re Sprid, Franziska, was fol ih dir| Das Fräulein, Und Seinem Herrn einen Dienſt. — 
geben? Was ſteht dir von meinen Sachen an? Was| Juſt. Vielleicht auch nicht. 


hätteft du gern? Nimm, was du mwillft; aber freue dich 
ur. Ich ſehe wohl, du wirft dir nichts nehmen, 
Marte! (fie jagt in die Schatulle) da, liebe Franziska; (und 
giebt ihr Geld) Faufe ER nr ir — — — 
4 nn es mi ulangt. er freue dich nur 0 b hon ri 
E Pa Es ift . Ba ſich allein zu freuen.) Das Fräulein. Weiß Sein Herr meinen Namen? 
- Nun, jo nimm doch — Juſt. Nein; aber er kann die allzu höflichen Damen FAR 
Zlanziska. Ich ſtehle es Ihnen Fräulein; Sie ſind ebenſowenig leiden als die allzu groben Wirte. — 
trunken, von Fröhlichkeit trunken. — Der Wirt. Das ſoll wohl mit auf mich gehn? 
Das Fräulein. Mädchen, ich Habe einen zänkiihen | Juſt. Ya 


Dag Fräulein. Woher vermutet Gr das? 0 
Juſt. Sie find doch die fremde Herrihaft, die ifn 
diefen Morgen fomplimentieren lafjen ? 8 Sa 
Das Fräulein. Ya. TR 
Juſt. So bin ic ſchon recht. ne 


uf 


Sn — — Ritt. 2 digen Fräulein a 
tausch, nimm, oder — (fie zwingt ihr das Geld in bie ‚Der Wirt. So laß Er es doch dem gnädig | 
ER Und wenn du dich bebanteft! — Warte; gut, |nicht entgelten; und hole Er ihn geſchwind her. u 
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ER 3. N ‘ 
Minna von Barn 


Das Fräulein (ur Franzista). Franziska, gieb ihm 
etwas — 

Franziska (die dem Juſt Geld im die Hand drücken will). 
Wir verlangen Seine Dienfte nicht umjonft — 
Zuſt. Und ich Ihr Geld nicht ohne Dienfte. 
Franziska. Cine: für das andere, i 

- Zuft. Ich kann nicht. Mein Herr hat mir be- 


fohlen, auszuräumen. Das thu' ich jest, und daran, 
bilie ich, mich nicht weiter zu verhindern. Wenn ich 


‚fertig bin, jo will ich es ihm ja wohl jagen, daß er 
herfommen kann. Ex ift nebenan auf dem Kaffeehaufe; 
und wenn er ta nichts Beſſers zu thun findet, wird er 
auch wohl fommen. (Wil fortgehen.) k 
Franzisfa. So warte Er doch. — Das gnädige 


Fraͤulein ift des Herrn Majors — Schweiter. — 


Das Fräulein. Sa, ja, jeine Schmeiter. 


Juſt. Das weiß ich befier, daß der Major feine 


Schweiter hat. Er hat mic) in ſechs Monaten zweimal 


= an jeine Familie nad) Kurland gejchiett. — Zwar es giebt 


mancherlei Schweftern — 


ranziska. Unverſchämter! 


Zuſt. Muß man es nicht ſein, wenn einen die 
Leute ſollen gehn Yafjen? (Geht ab) 

Franziska. Das iſt ein Schlingel! 

Der Wirt. Ich jagt es ja. Aber laſſen Sie ihn 


R ; nur! Weiß ich doch nunmehr, wo fein Herr ift. Ich 


* 


will ihn gleich ſelbſt holen. — Nur, gnädiges Fräulein, 
Bitte ich unterthänigſt, ſodann ja mich bei dem Herrn 


Major zu entjehuldigen, daß ich jo unglüdlich geweſen, 
wider meinen Willen einen Mann von jeinen Ver— 


dienſten — 

Das Fräulein. Gehen Sie nur geſchwind, Herr 
Wirt. Das will ic) alles wieder gut machen. (Der 
Wirt geht ab, und hierauf) Franziska, lauf ihm nach: er 
- Soll ihm meinen Namen nicht nennen! (Franziska dem 
Wirte nad.) 


N Siebenter Auftritt. 
d (Das Fräulein, und hierauf Franziska.) 
Das Fräulein. Ich habe ihn wieder! — Bin ich 


allein? — Ich will nicht umſonſt allein fein. (Sie faltet 





die Hände) Auch bin ich nicht allein! (und blickt aufwärts). 
Ein einziger dankbarer Gedanke gen Himmel iſt das 
vollkommenſte Gebet! — Ich hab’ ihn, ich hab’ ihn! 
(Dit ausgebreiteten Armen.) Ich bin glücklich! und fröhlich ! 
Was kann der Schöpfer Yieber jehen als ein fröhliches 
Geſchöpf! — Franzista kömmt.) Bift du wieder da, Tran 
ziska? — Er jammert did? Mich jammert er nicht! 


Unglück ift auch gut. Vielleicht, daß ihn der Himmel 


alles nahm, um ihm in mir alles wieder zu geben! 


Franziska. Er kann den Augenbli hier jein — 

Sie find noch in Ihrem Neglige, gnädiges Fräulein. 
Wie, wenn Sie fich geſchwind ankleideten? 

Dad Fräulein. Geh! ich bitte did. Er wird mid 
bon nun an Öfterer jo, als geputzt jehen. 

Franziska. DO, Sie fennen ji, mein Fräulein. 

Das Fräulein (nad) einem kurzen Nachdenken). Wahr: 
baftig, Mädchen, du haft es wiederum getroffen. 

Sranzisfa. Wenn wir jhön find, find wir uns 
gepugt am ſchönſten. 

Das Fräulein. Müſſen wir denn ſchön jein? — 
Uber, daß wir uns ſchön glauben, war vielleicht not— 
wendig. — Nein, wenn ic) ihm, ihm nur Schön bin! — 
Franziska, wenn alle Mädchens jo find, wie ich mich 
jegt fühle, jo find wir — fonderbare Dinger. — 
Zärtlich und ftolz, tugendhaft und eitel, wollüſtig und 
fromm — du wirft mich nicht verſtehen. Ich verftehe 


helm, 














Zweiter Aufzug. RS 
, —— fr 


Freude macht drehend, 


Fi Rue Mr, 
mich wohl jelbft nicht. — Die 
wirbiit N — 

Franziska. Faſſen Sie ſich, mein Fraulein; ich 
höre fommen — — , u a 

Das Fräulein. Mich faſſen? Ich jollte ihn ruhig 
empfangen? — 

Achter Auftritt, 

(v. Tellheim. Der Wirt. Die Vorigen. 

v, Tellheim (tritt herein, und indem er fie erblidt, flieht er 
auf fie zu). Ah! meine Minna! — { ; 

Das Fräulein (im entgegen fliehend). Ah! mein Tel 
eim! — sad 
2 v. Tellheim (ſtutzt auf einmal und tritt wieder zurüd). 
VBerzeihen Sie, gnädiges Fräulein, — das Fräulein 
von Barnhelm hier zu finden — 

Dad Fräulein. Kann Ihnen doch jo gar unerwartet 
nicht fein? — (Indem fie ihm näher tritt und er mehr zurüd- 
weicht) Ich ſoll Shnen verzeihen, daß ich noch Ihre 
Minna bin? Verzeih Ihnen der Himmel, dab ich 
noch das Fräulein von Barnhelm bin! — 

v. Zellheim. Gnädiges Fräulein — (fieht ſtarr auf 
den Wirt und zudt die Schultern). 

Das Fräulein (wird den Wirt gewahr und winkt der 
Franziska), Mein Herr, — L 

v. Tellheim. Wenn wir uns beiberjeitS nicht 
irren — ‚ 

Franziska. Se, Herr Wirt, wen bringen Sie uns 
denn da? Geſchwind fommen Sie, lafjen Sie uns den 
rechten juchen. 

Der Wirt. Iſt es nicht der rechte? Ei ja doch! 

Franzisfa. Ei nicht doch! Geſchwind fommen Sie; 
ich Habe Ihrer Jungfer Tochter noch feinen guten 
Morgen gejagt. Er 

— Wirt. O! viel Ehre (dch ohne von der Stelle zu _ 
gehn). ' 

Franziska (Fakt ihn an). Kommen Sie, wir wollen a 
den Küchenzettel machen. — Lafjen Sie jehen, was wir 
haben werden — ; r 

Der Wirt. Sie jollfen haben: vors erſte — 

Franzisfe. Stil, ja ftille! Wenn das Fräulein 
jetzt ſchon weiß, was fie zu Mittag jpeifen joll, jo ift 
es um ihren Appetit gejchehen. Kommen Sie, daS 
müffen Sie mir allein jagen. (Führt ihn mit Gewalt ab.) 


Neunter Auftritt. 

(vd. Tellheim. Das Fräulein.) 
Das Fräulein. Nun? irren wir uns no? 
dv. Tellheim. Daß e8 der Himmel wollte! — Aber 

iebt nur Eine, und Sie find es. — N 

a3 Fräulein, Welche Umstände! Was wir ung 
zu jagen haben, kann jedermann hören. 

dv. Zellheim. Sie hier? Was ſuchen Sie hier, 
gnädiges Fräulein? 

Das Fräulein. Nichts ſuche ich mehr. (Mit offenen 
Armen auf ihn zugehend.) Alles, was ich ſuchte, habe ich 
gefunden. 

v. Tellheim (zurückweichend). Ste ſuchten einen glüd- 
lichen, einen Ihrer Liebe würdigen Mannz und finden: 
— einen Elenden. 2 

Das Fräulein. Sp Yieben Sie mich nicht mehr? — 
Und lieben eine andere? ; 

v. Tellheim. Ah! der hat Cie nie geliebt, mein 
Fräulein, der eine andere nach Ihnen lieben kann. 

Das Fräulein. Sie reißen nur Einen Stachel aus 
meiner Seele. — Wenn ic) Ihr Herz verloren habe, 
was liegt daran, ob mich Gleichgültigkeit oder mächtigere 





es 














i Reize darum gebracht ? — Sie lieben mich nicht mehr: 
und lieben auch feine andere? — Unglücklicher Mann, 
wenn Sie gar nichts Tieben! — i 
E.» Zellheim. Recht, gnädiges Fräulein; der Un— 
gluckliche muß gar nichts lieben. Er verdient fein 
- Unglüd, wenn er diefen Sieg nicht über fich jelbft zu 
erhalten weiß; wenn er es fich gefallen laſſen Tann, 
daß die, welche er Liebt, an jeinem Unglück Anteil 
- nehmen dürfen. — Wie ſchwer ift diefer Sieg! — 
Seitdem mir Vernunft und Notwendigfeit befehlen, 
— Minna von Barnhelm zu vergeſſen: was für Mühe 
- Habe ih angewandt! Eben wollte ich anfangen zu 
hoffen, daß dieje Mühe nicht ewig vergebens fein würde: 
— — und Gie erjcheinen, mein Fräulein! — 
Das Fräulein. Verſteh' ich Sie recht? — Halten 
Sie, mein Herr; laſſen Sie ſehen, wo wir ſind, ehe 
wir uns weiter verirren! — Wollen Sie mir die 
einzige Frage beantworten? 
v. Tellheim. Jede, mein Fräulein — 
Das Fräulein. Wollen Sie mir auch ohne Wendung, 
ohne Winkelzug antworten? Mit nichts, als einem 
trockenen Ya oder Nein? 
v. Zellheim. ch will es, — wenn ich Tann. 
Das Fräulein. Sie fünnen e8. — Gut: ungeachtet 
der Mühe, die Sie angewendet, mich zu vergefjen, — 
lieben Sie mic) noch, Tellheim? 

v. Zellheim. Mein Fräulein, diefe Frage — 
Das Fräulein, Sie haben verjprocdhen, mit nichts 
als Ya oder Nein zu antworten. 

v. Zellheim. Und Hinzugejegt: wenn ich Tann. 
Das Fräulein. Sie fünnen; Sie müfjen wiffen, 
was in Ihrem Herzen vorgeht. — Lieben Sie mid 
noch, Tellheim? — Ya oder Nein! 

v. Zellheim. Wenn mein Herz — 

Das Fräulein. Sa oder Nein! 

v. Zellheim. Nun, ja! 

Das Fräulein. Ya? 

v. Zellheim. Ya, ja! — Allein — 

- Das Fräulein. Geduld! — Sie lieben mid) noch: 
genug für mi. — In was für einen Ton bin ich 
"mit Ihnen gefallen! Ein midriger, melancholiſcher, 
anſteckender Ton. — Ich nehme den meinigen wieder 
an. — Nun, mein lieber Unglüdlicher, Sie lieben mich 
noch und haben Ihre Minna no, und find unglüdlich? 
Hören Sie doch, was Ihre Minna für ein eingebildetes, 
albernes Ding war, — ift. Sie ließ, fie läßt ſich 
träumen, Ihr ganzes Glüd jet fi. — Geſchwind 
framen Sie Ihr Unglüd aus. Sie mag verjuden, 
wie viel fie deſſen aufwiegt. — Nun? 

v. Tellheim. Mein Fräulein, ich bin nicht gewohnt, 
> zu Hagen. 5 
Das Fräulein. Sehr wohl. Ich wüßte auch nicht, 
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= Dritter 


| Erſter Auftritt. 
‚Die Scene, der Saal. (Zuft, einen Brief in der Hand.) 


Muß ich doch noch einmal in daS verdammte Haus 
tommen! — Ein Briefehen von meinem Herrn an 
das gnädige Fräulein, daS feine Schweſter jein will. 
— Menn fi) nur da nichts anjpinnt! — Sonſt wird 
des Brieftragens kein Ende werden. — Ich wäre es 
gern los; aber ich möchte auch nicht gern ins Zimmer 
hinein. — Das Frauenszeug fragt ſo viel; und ich 
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was mir an einem Soldaten, nad) dem Prahlen, — 


weniger gefiele als das lagen. Aber es giebt eine 
ſeiner Tapferkeit — 


gewiſſe kalte, nachläſſige Art, bon 
und von ſeinem Unglücke zu ſprechen — 

v. Tellheim. 
und geklagt iſt. 


Das Fräulein. O mein Rechthaber, jo Hätten Sie, 
ſich auch gar nicht unglücklich nennen ſollen. — Ganz 


geſchwiegen, oder ganz mit der Sprache heraus. — 
Eine Vernunft, eine Notwendigkeit, die Ihnen mich zu 
vergefien befiehlt? — ch bin eine große Kiebhaberin von 


Die im Grunde doc auch geprahlt 


Vernunft, ich habe ſehr viel Ehrerbietung für die Not: I 


wendigfeit. — Aber lafjen Sie doch hören, wie vernünftig 


diefe Vernunft, wie notwendig dieje Notwendigkeit ift. ! 
dv. Tellheim. Wohl denn; jo hören Sie, mein 
Vräulein. — Sie nennen mich Tellheim; der Name 


trifft ein. — Aber Sie meinen, ich jei der Tellheim, 


den Sie in Ihrem Vaterlande gekannt haben; der 
blühende Mann, voller Anjprüche, voller Ruhmbegierde; 
der ſeines ganzen Körpers, jeiner ganzen Seele mädhtig 

war; bor dem die Schranken der Ehre und des Glüdes 
eröffnet ftanden; der Ihres Herzens und Ihrer Hand, 


wenn er ſchon ihrer noch nicht würdig war, täglich 
mürdiger zu werden hoffen durfte. — Diejer Tellheim 
bin ich ebenjomwenig, als ich. mein Vater bin. 


— Jenem, mein Fräulein, verſprachen Sie ih; wollen 
Sie diefem Wort halten? — 


Das Fräulein. Das klingt ſehr tragiſch — Doc, 


Bee 
find geweſen. — Ich bin Tellheim, der verabfchiedete, 
der an feiner Ehre gefränfte, der Krüppel, der Bettler 





— 





mein Herr, bis ich jenen wieder finde, — in die Tel 


heims bin ich nun einmal vernarret — dieſer wird 
mir ſchon aus der Not helfen müfjen. — Deine Sand, 


lieber Bettler! (Indem fie ihn bei der Hand ergreift.) 


v. Tellheim (ver die andere Hand mit dem Yute vor das. Fir 
Geſicht ſchlägt und fi von ihr abwendet), Das tft zu bie. 
Wo bin ih? — Laffen Sie mich, Fräulein! — 


Ihre Güte foltert mih! — Laſſen Sie mid! 


Das Fräulein. Was iſt Ihnen? mo wollen Sie hin? 


v. Tellheim. Don Ihnen! — 

Das Fräulein. 
ihre Bruft zieht.) Träumer! 

v. Tellheim. Die Verzweiflung wird mich tot zu 
Ihren Füßen werfen. 

Das Fräulein. Bon mir? 

v. Tellheim. Bon Ihnen. — Sie nie, nie wieder: 
zujehen. — Oder doc jo entjchloffen, jo feit ent 
ſchloſſen, — feine Nieverträchtigfeit zu begehen, — Sie 


mich, Minna! (Reigt fi) los und ab.) 





heim! ZTellheim ! 


Aufzug. 


| antworte jo ungern! — Ha, die Thüre geht auf. Wie i 


| gewünjcht! das Kammerfäghen ! 


Zweiter Auftritt. 
(Franziska. Juſt.) 

Franziska (zur Thüre Herein, aus der fie Fimmt), Sorgen 
Sie nicht; ich will ſchon aufpaflen. — Sieh! (indem fie 
Yuften gewahr wird) da ftieße mir ja glei mas auf. 
Aber mit dem Vieh ift nichts anzufangen. 





Bon mir? (Indem fie feine Hgandan 


feine Unbejonnenheit begehen zu laſſen — Laſſen Sie 


Das Fräulein (igm nad). Minna Sie laſſen? Tele 






EHEN, he "Diener a 
Franziska. Ich wollte jo einen Diener nicht — 
Juſt. Nu, nu; verzeih Sie mir die Nedensart! — 
‚Da bring’ ich ein VBriefhen von meinem Herrn an 
Idhre Herrſchaft, das gnädige Fräulein — Schweiter. 
— War's nicht jo? Schweiter. 

Franziska. Geb Er her! (Weißt ihm den Brief aus 
* der Hand.) 

Juſt. Sie ſoll jo gut fein, läßt mein Herr bitten, 
nd es übergeben. Hernach joll Sie jo gut fein, läßt 
rein Herr bitten — daß Sie nicht etwa denkt, ic) 
itte was! — 
Franziska. Nun denn? 

Juſt. Mein Herr verfteht den Rummel. Er weiß, 
der Weg zu den Fräulein dur die Kammer- 
end geht: — bild’ ich mir ein! — Die Jungfer 
» jo. gut jein, — läßt mein Herr bitten, — 
jagen laſſen, ob er nicht dad Vergnügen 
dnnte, die Sungfer auf ein Viertelftündehen zu 


anziska. Mich? 

iſt. Verzeih Sie mir, wenn id) Ihr einen un— 
n Titel gebe. — Sa, Sie! — Nur auf ein 
iertelftüindhen; aber allein, ganz allein, insgeheim, 
: vier Augen. Er hätte Ihr was jehr Notwendiges 
jagen. — 
Zranziska. Gut! ich habe ihm auch viel zu jagen. 
— Er fann nur fommen, ich werde zu jeinem Befehle 
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Juſt. Aber, wann kann er kommen? Wann iſt 
5 Ihr am gelegenſten, Jungfer? So in der Dämme— 
ung? — 












- Kommen, wann er will; — und damit pade Er fi nur! 
Juſt. Herzlich gern! (will fortgehen.) 
Franziska. Hör Er do; noch auf ein Wort. — 
Wo find denn die andern Bedienten des Majorz ? 
Zuſt. Die andern? Dahin, dorthin, überallhin. 
Franzista. Wo ift Wilhelm? i 

* Major 


Juſt. Der Kammerdiener? den läßt der 
5: u * 
ranziska. So? Und Philipp, wo iſt der? 
Juſt. Der Jäger? den hat der Herr aufzuheben 
‚gegeben. 
Franziska. Weil er jet Feine Yagd hat, ohne 
weifel. — Aber Martin? 
Juſt. Der Kutſcher? der ift weggeritten. 
Franziska. Und Fritz? 
Juſt. Der Läufer? der iſt avanciert. 
Franziska. Wo war Er denn, als der Major bei 
uns in Thüringen im Winterquartiere ftand? Er war 
wohl noch nicht bei ihm? 
Juſt. O ja; ich war Reitknecht bet ihn; aber ich 
lag im Lazarett. 






















—J—— Franzista. Reitknecht? und jetzt iſt Er? 

Ei Juſt. Alles in allem; Kammerdiener und Jäger, 
Käufer und Reitknecht. 

a Franziska. Das muß ich geftehen! So viele gute, 
0 füchtige Leute von ſich zu lafjen, und gerade den aller 
2 ichlechteften zu behalten! Ich möchte doc willen, was 


Sein Herr an Ihm fände? 
f Juſt. Vielleicht findet er, daß ich ein ehrlicher Kerl 
bin 


Franziska. O, man ift auch verzweifelt wenig, 
wenn man weiter nichts ift als ehrlich. — Wilhelm 
: ‚war ein andrer Menjch! — Reiſen läßt ihn der Herr! 
3 juſt. Ja, er läßt ihn; — da er's nicht hindern 

ann. 








| Zranzisfe 


Franziska. Wie meint Er das? — Sein Herr kann | 








Juſt. O, Wilhelm wird ji — 
Reiſen machen. Er hat des Herrn ganze tobe mit. 
Franziska. Was? er iſt doch nicht damit durch 
gegangen? 5 Br 
Aut. Das kann man nun eben nicht jagen; Jonder 
als wir von Nürnberg weggingen, ift er uns nur ni) 
damit nachgefommen. 
Franziska. O der Spigbube! — 
Juſt. Es war ein ganzer Menſch! er konnte 
friſieren, und raſieren, und parlieren, — und ſcharmieren. 
— Nicht wahr? — —* 
Franziska. Sonach hätte ich den Jäger nit von | 
mir gethan, wenn ich wie der Major geweſen wäre. | 
Konnte er ihn ſchon nicht als Jäger nügen, jo war es | 
doch fonft ein tüchtiger Burjche. — Wen Hat er iin 
denn aufzuheben gegeben? _ — 
Juſt. Dem Kommandanten von Spandau. Be 
Franziska. Der Feitung? Die Jagd auf den | 
Wällen fann do da auch nicht groß ſein. — 
Juſt. O, Philipp jagt auch da nicht. EN 
Franziska. Was thut er denn? —— 
Juſt. Er karrt. — 
Franziska. Er karrt? — 
Juſt. Aber nur auf drei Jahr. Er machte ein 
Heineg Komplott unter des Herren Compagnie, und 
wollte ſechs Mann dur die Vorpoften bringen. — 
Franziska. Ich erftaune; der Böſewicht 
Juſt. O, es iſt ein tüchtiger Kerl! Ein Jäger, 
der funfzig Meilen in der Runde, durch Wälder und 
Moräfte, alle Fußfteige, alle Schleifwege kennt. Und 
ſchießen kann er! * 
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Franziska. Gut, daß der Major nur nod den 
braven Kutſcher hat! FE, 
Juſt. Hat er ihn noch? NT A 
Sranzisfa. Ich denfe, Er jagte, Martin wäre 


weggeritten? So wird er doch wohl wiederfommen? — 


Juſt. Meint Sie? 3 R 
Franziska. Wo ift er denn hingeritten ? Reh 
Juſt. Es geht nun in die zehnte Woche, da ritt 
















er mit des Herrn einzigem und letztem Neitpferde — 
nah der Schwenme. “R 

Franziska. Und ift noch nicht wieder da? O, der 
Galgenſtrick! a 

Juſt. Die Schwemme kann den braven Kutjher 
aud) wohl verſchwemmt haben! — Es war gar ein 
rechter Kutjcher! Er hatte in Wien zehn Jahre ge 
fahren. So einen friegt der Herr gar nicht wieder, 
Wenn die Pſerde im vollen Nennen waren, jo durfte 
er nur machen: burr! und auf einmal ftanden fie wie 
die Mauern. Dabei war er ein ausgelernter Roßarzt! 

Franziska. Nun ift mir für das Avancement deg 
Läufers bange. S 

Juſt. Nein, nein; damit hat's ſeine Richtigkeit. 
Er iſt Trommelſchläger bei einem Garniſonregimente 
geworden. 

Franzisla. Dacht' ich's doch! 

Juſt. Fritz hing ſich an ein liederliches Menſch, 
kam des Nachts niemals nach Haufe, machte auf deg 
Heren Namen Überall Schulden, und taujend infame 
Streiche. Kurz, der Major fahe, daß er mit aller 
Gewalt höher wollte: (das Hängen pantomimifd anzeigend) 
er brachte ihn alſo auf guten Weg. ri 

Franziska. O der Bube! 

Juſt. Aber ein perfekter Läufer ift er, das ift ge 
wiß. Wenn ihm der Herr funfzig Schritte vorgab, jo 
fonnte er ihn mit jeinem beiten Nenner nicht einholen. 
Fritz Hingegen kann dem Galgen taufend Schritte vor» 














En eb De 

[es Ihre guten Freunde 
d der Philipp, der 

— Run, Juſt empfiehlt fich ! 






(Geht ab.) 


Dritter Auftritt, _ 
Granziska, und hernach der Wirt.) 


ranziska (die ihm ernſthaft nachſieht). Ich verdiene den 
ß — Ich bedanke mich, Juſt. Ich ſetzte die Ehr- 
eit zu tief herab. Ich will die Lehre nicht ver: 
fien. — Ah! der unglücliche Mann! Kehrt fih um und 


us dem Zimmer des Fräulein gehen, indem der Wirt 


Der Wirt. Warte Sie doch, mein ſchönes Kind, 










Der Wirt. Nur ein Heines Augenblickhen! — 
Noch Feine Nachricht weiter von dem Herrn Major? 
8 konnte doch unmöglich jein Abſchied fein! — 
Franziska. Was denn? 
Der Wirt. Hat es Ihr das gnädige Fräulein nicht 
zählt? — Als ich Sie, mein ſchönes Kind, unten in 
er Küche verließ, jo fam ich von ungefähr wieder hier 
den Saal — 
Franzisla. Von ungefähr, in der Abficht, ein wenig 
horchen. 
Der Wirt. Ei, mein Rind, wie kann Sie das von 
mir denken? Einem Wirte läßt nichts übler als 
eugierde. — Ich war nicht lange hier, jo prellte auf 
einmal die Thüre bei dem gnädigen Fräulein auf. 
Der Major ſtürzte heraus; das Fräulein ihm nad); 
- beide in einer Bewegung, mit Blicken, in einer Stellung 
— jo was läßt fih nur jehen. Sie ergriff ihn; er 
iß ſich los; fie ergriff ihn wieder. ZTellheim! — 
Fräulein! laſſen Sie mich! — Wohin? — So 309 
er fie bis an die Treppe. Mir war jchon bange, er 
würde fie mit herabreißen. Aber er wand fi) noch 
108. Das Fräulein blieb an ver oberften Schwelle 
ſtehn; jah ihm nad; rief ihm nad); rang die Hände. 
Auf einmal wandte fie fi um, lief nad) dem Fenſter, 
on dem Tenjter wieder zur Treppe, von der Treppe 
in dem Saale hin und wieder. Hier ftand ich; hier 
ing fie dreimal bei mir vorbei, ohne mich zu jehen. 
mdlih war es, als ob fie mich jähe; aber, Gott jet 




































nde, Jungfer? 
artin und der | 


FTranziska. Ich Habe jest nicht Zeit, Herr Wirt — 





et uns! ich glaube, das Fräulein jahe mic) für Sie 
an, mein Kind. „Branzisfa,” rief fie, die Augen auf 
mich gerichtet, „bin ich nun glücklich?“ Darauf jahe 
ſie fteif an die Dede, und wiederum: „bin ih nun 
glücklich?“ Darauf wijchte fie fih Thränen aus dem 
Auge und lächelte, und fragte mich Wiederum: 
„Franziska, bin ih nun glücklich?“ — Wahrhaftig, 
ih mußte nicht, wie mir war. Bis fie nad) ihrer 
Thüre lief; da fehrte fie fi) nochmals nach mir um: 
„So fomm doch, Franzisfa; wer jammert dich nun?” 
- Und damit hinein. 

Franziska. O Herr Wirt, das hat Ihnen geträumt. 

E: umftändli träumt man nit. — Sa, ich mollte 


Der Wirt. Geträumt? Nein, mein ſchönes Kind; 
& biel drum geben, — ich bin nicht neugierig, — 













aber ich wollte wie biel drum geben, wenn ich den 
Schlüſſel dazu hätte. 
Franziska. Den Schlüffel? zu unjrer Thüre? Herr 
- Wirt, der ſteckt innerhalb; wir haben ihn zur Nacht 
hereingezogen; wir find furchtſam. Aue 
Der Wirt. Nicht jo einen Schlüſſel; ich will jagen, 
mein ſchönes Kind, den Schlüffel; die Auslegung gleich: 
 fam; jo den eigentlichen Yujammenhang von dem, was 
ich gejehen. — 











— 









. NELS ER RE 

* br a a KATI Ai — 
3 £ 3— rn = R r a A. 4 4 a * * 
Sranzista. Ja fo! — Nun, adieu, ger Bir 


Werden wir bald efjen, Here Wirt? f 





Der MWirt. Mein ſchönes Kind, ni t zu ver eifen. — 
was ich eigentlich ſagen wollte. z — hab nY 
Sranzisfe. Nun? der muy — 000.0 










‚Der Wirt. Das gnädige Fräulein hat noch meinem 
Ring; ich nenne ihn meinen — — 
Franziska. Er ſoll Ihnen unverloren jein. 
Der Wirt. Ich trage darum auch feine En: 
ih will's nur erinnern. Sieht Sie; ich will ihm 
nicht einmal wieder haben. Ich kann mir doc wohl 
an den Fingern abzählen, woher fie den Ning kannte, 
und woher er dem ihrigen fo ähnlich jah. Er ift in 
ihren Händen am beften aufgehoben. Ich mag ihn gar 
nicht mehr, und will indes die hundert Piftolen, die 
ich darauf gegeben habe, auf des gnädigen Fräulein 
Rechnung jegen. Nicht jo recht, mein ſchönes Kind? 


Bierter Auftritt. 
(Paul Werner. Der Wirt. Franziska.) 

Werner. Da ift er ja! — — 

a Hundert Piftolen® Ich meinte, nur 
achtzig. N 

Der Wirt. Cs ift wahr, nur neungig, nur 
neunzig. Das will ich thun, mein jhönes Kind, das 
will ich thun. \ — er 

Franziska. Alles das wird fich finden, Herr Wirt. 

Werner (der ihnen hinterwärts näher kömmt und auf einma Y 
der Franzisfa auf die Schulter klopft). Frauenzimmerchen 
Vrauenzimmerchen | —* 

Franziska (erfäriet). He! — 

Werner. Erſchrecke Sie nicht! — Frauenzimmerchen 
Frauenzimmerchen, ich jehe, Sie iſt huhſch, und iſt 
wohl gar fremd — Und hübſche fremde Leute müſſen 
gemarnet merben Vrauenzimmerdhen, Frauen 
zimmerchen, nehm Sie ſich vor dem Manne in act 
(Auf den Wirt zeigend.) N 3 ——— 

Der Wirt, Je, unvermutete Freude! Herr Paub 
Werner! Willkommen bei uns, willkommen! — U, 
es ift Doch immer noch der Luftige, ſpaßhafte, ehrliche 
Werner! — Sie joll fih dor mir in adht nehmen, 
mein ſchönes Kind! Ha, ha, ha! WAHREN?! 

Werner. Geh Sie ihm überall aus dem Wege. 

Der Wirt. Mir! mir! — Bin ich denn fo ge- 
fährlih  — Ha, ha, ha! — Hör Sie do, mein 
ſchönes Kind! Wie gefällt Ihr der Spaß? — 

Werner. Daß es doch immer Seinesgleichen ffrr 
Spaß erklären, wenn man ihnen die Wahrheit jagt. 

Der Wirt, Die Wahrheit! ha, ha, ha! — Nicht : 
wahr, mein ſchönes Kind, immer bejjer! Der Mann 
ann fpaßen! Ich gefährlih? — ih? — So vor 
zwanzig Jahren war was dran. a, ja, mein ſchönes 
Kind, da war ich gejährlih; da wußte manche davo 
zu jagen; aber jegt — / 

Werner. O über den alten Narın! Bu: 

Der Wirt. Da ftedt’s eben! Wenn wir lt 
werden, ift es mit unjerer Gefährlichkeit aus. Emwid 
Ihm aud nicht beffer gehn, Herr Werner! RE 

Werner. Pot Geck, und fein Ende! — Braun 
zimmercden, jo viel Verftand wird Sie mir mohl zur 
trauen, daß ich von der Gefährlichkeit nicht rede, Der 
eine Teufel hat ihn verlafjen, aber es find dafür fiben 
andre in ihn gefahren — ; IRRE 

Der Wirt. O hör Sie doc, hör Sie oh! Wie 
er das nun wieder jo herum zu bringen weiß! —— 
Spaß über Spaß, und immer was Neues! O, es iſt 
ein vortrefflicher Mann, der Herr Paul Werner! — 
(Zur Franzista, als ins Ohr) Ein wohlhabender Mann, 
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habe? 
Iſt er nicht ein verdienter Mann? 


* gejagt: das ſchöne Kind hier mag jprechen ! 


‘einmal dabei jein. 
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und noch Iedig. Er hat drei Meilen von hier ein 
ſchöones Freifchulzengerichte. Der hat Beute gemacht 
im Kriege! — Und ift Wachtmeifter bei unſerm Heren 
Major geweſen. 


O, das iſt ein Freund von unſerm 
Herrn Major, das iſt ein Freund, der ſich für ihn 


totſchlagen ließe! — 


Werner. Ja! und das iſt ein Freund von meinem 


Major! das iſt ein Freund! — den der Major ſollte 


totſchlagen laſſen. 
Der Wirt. Wie? was? — Nein, Herr Werner, 


— iſt nicht guter Spaß. — Ich kein Freund vom 


Herrn Major? — Nein, den Spaß verſteh' ich nicht. 
Werner. Juſt hat mir jhöne Dinge erzählt. 
Der Wirt. Juſt? Ih dacht's wohl, daß Juſt 


durch Sie Ipräche. Juſt ift ein böfer, garftiger Menſch. 


Aber Hier iſt ein ſchönes Kind zur Stelle; das kann 
reden; daS mag jagen, ob ich fein Freund bon dem 
Herren Major bin? ob ich ihm feine Dienite erwieſen 
Und warum follte ich nicht fein Freund jein? 
Es ift wahr; er 
hat das Unglück gehabt, abgedanft zu werden: aber 


was thut das? Der König fann nicht alle verdiente 
- Männer kennen; und wenn er jie au) alle fennte, jo 


kann er jie nicht alle belohnen. 
- Werner. Das Heißt Ihn Gott Sprechen! — Aber 


h Juſt — Freilich ift an Juſten auch niet viel Beſonders; 


doch ein Lügner ift Zuft nicht; und wenn das wahr 


wäre, wa3 er mir gejagt hat — 


- Der Wirt. Ich will von Juſten nichts hören! Wie 
(Zu ihr 
ins Ohr.) Sie weiß, mein Kind; den Wing! — Erzähl 
Sie es doh Herr Wernern! Da wird er mich beifer 
fennen lernen. Und damit e3 nicht herauskömmt, als 
ob Sie mir nur zu Gefallen rede: jo will ich nicht 
Sch will nicht dabei fein; ich will 
‚gehn; aber Sie jollen mir es wiederjagen, Herr 


- Werner, Sie follen mir es wiederfagen, ob Juſt nicht 


ein garftiger Verleumder ift. 


Vünfter Auftritt, 
(Baul Werner. Franziska.) 
Werner. Frauenzimmerhen, kennt Sie denn meinen 
Major? 
Franziska. Den Major von Tellheim ? 
fenn’ ich den braven Mann. 
Werner. Iſt es nicht ein braver Mann? Iſt Sie 


Jawohl 


dem Manne wohl gut? — 


Franziska. Bon Grund meines Herzens. 
Werner. Wahrhaftig? Sieht Sie, Frauenzimmer: 


chen; nun kömmt Ste mir noch einmal jo ſchön vor. 


— Über was find denn das für Dienfte, die der Wirt 


unſerm Major will erwiejen haben? 


Franziska. Ich wühte eben nicht; e8 wäre denn, 
daß er ſich das Gute zujchreiben wollte, welches glücd 
licherweiſe aus feinem ſchurkiſchen Betragen entitanden. 

Werner, So wäre es ja wahr, was mir Zuft ges 
jagt hat? — (Gegen die Seite, wo der Wirt abgegangen.) 
Dein Glück, daß du gegangen bift! — Er hat ihm 
wirklich die Zimmer ausgeräumt? — So einem Manne 
jo einen Streich zu jpielen, weil ſich das Eſelsgehirn 
einbildet, daß der Mann fein Geld mehr habe! Der 
Major fein Geld? 

Sranzisfe. So? hat der Major Geld? 

Werner, Wie Heu! Er weiß nicht, wie viel er 
dat. Er weiß nicht, wer ihm schuldig it. Ich bin 
ihm jelber ſchuldig, und bringe ihm ein altes Netehen, 
Sieht Sie, Frauenzimmerchen, hier in diefem Beutelchen, 
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(daß er aus der einen Taſche zieht) ſind Hundert Loui 
und in dieſem Röllchen (das er aus der andern zieht) 
dert Dufaten. » Alles fein Geh! 

MWahrhaftig? 


8 


Franziska. 


Werner. Verſetzt! Glaub Sie doch ſo was nicht. 
Vielleicht, daß er den Bettel hat gern wollen los fein. 


Franzisfa. Es if fein Vettel! es ift ein jehr kofte 
barer Ring, den er wohl no dazu von Tieben ? 


Händen hat. 


Werner. Das wird's aud fein. Von lieben Händen! 
ja, ja! So was erinnert einen manchmal, woran man 
nicht gern erinnert jein will. Drum ſchafft man's aus 


den Augen. | 

Franziska. Wie? 

Werner. Dem Soldaten geht’3 in Winterquartieren 
wunderlich. Da hat er nichts zu thun, und pflegt ſich, 
und macht vor langer Weile Belanntihaften, die er 
nur auf den Winter meinet, und die daS gute Herz, 
mit dem er fie macht, für zeitlebens annimmt. Huſch 
it ihm dann ein Ringelchen an den Yinger praftiziert; 
er weiß jelbjt nicht, wie e3 daran kömmt. 
felten gäb’ er gern den Finger mit drum, wenn er 


es 
nur wieder los werden könnte. * 


Franziska. Ei! und ſollte es dem Major auch ſo 
gegangen ſein? 
Werner. Ganz gewiß. Beſonders in Sachſen; 


wenn er zehn Finger an jeder Hand gehabt hätte, er 


hätte ſie alle zwanzig voller Ringe gekriegt. 
Franziska (beijeite). 


oder Herr Wachtmeiſter — 
Werner. 


Franziska. Nun, Herr Wachtmeiſter, hier habe ich 


ein Briefchen von dem Herrn Major an meine Herr— 


ſchaft. 
bin gleich wieder da. 
ſo lange hier warten? Ich möchte gar zu gern mehr 
mit Ihm plaudern. 

Werner. Plaudert Sie gern, Frauenzimmerchen? 
Nun meinetwegen; geh Sie nur; ich plaudere aud) 
gern; ich will warten. 

Franziska. O, warte Er dod ja! 


SH will e8 nur gejchwind hereintragen und 


(Gebt ah.) 


Sechſter Auftritt, 
(Baul Werner.) 


Das iſt fein unebenes Frauenzimmerdhen! — Aber 
ich hätte ihr doch nicht verſprechen jollen, zu warten. 


Aber warum verjeßt 
denn der Major? Er hat ja einen Ring verjegt — 


Und nit 


Das flingt ja ganz beſonders, 
und verdient unterſucht zu werden — Herr Freiſchulze, 


Frauenzimmerchen, wenn's Ihr nichts 
verſchlägt: — Herr Wachtmeiſter höre ich am liebſten. 


Will Er wohl jo gut ſein und 










R 


— Denn das wichtigſte wäre wohl, ich juchte den 


Major auf. — Er will mein Geld nicht und verſetzt 
lieber? — Daran fenn’ ich ihn. — Es fällt mir ein 
Schneller ein. — Als ich dor vierzehn Tagen im der 
Stadt war, beſuchte ich die Rittmeifterin Marloff. 
Das arme Weib lag franf und jammerte, daß ihr 
Mann dem Major vierhundert Thaler ſchuldig ges 
bfieben wäre, die fie nicht wüßte, wie 
jollte, Heute wollte ich fie wieder beſuchen; — ich 
wollte ihr jagen, wenn ich das Geld für mein Gütchen 
ausgezahlt Friegte, daß ich ihre fünfhundert Thaler 
leihen könnte. — Denn ih muß ja wohl was davon 
in Sicherheit bringen, wenn's in Perſien nicht geht. 
— Mer fie war über alle Berge. Und ganz gewiß 
wird fie den Major nicht Haben bezahlen können. — 
Ja, jo will ich's machen; und daS ie eher, ie lieber. 


fie fie bezahlen 


MR Ohren voll zu fluchen. 





nehmen; ich kann nicht 
{ und ftögt faft auf den Major, der ihm entgegen kömmt.) 


ie 


— Das Frauenzimmerden mag mir's nicht übel—⸗ 


warten. 


Siebenter Auftritt. 

G. Tellheim. Paul Werner.) 
dv. Tellheim. So in Gedanken, Wernert 
Werner. Da find Sie ja; ic wollte eben gehn 


und Gie in Ihrem neuen Quartiere bejuchen, Herr 


Major. ; 
dv. Zellheim, Um mir auf den Wirt des alten die 
Gedenke mir nicht daran. 


‚Werner. Das hätte ich beiher gethan; ja. Aber 


eigentlich wollte ich mich nur bei Ihnen bedanken, daß 


Sie jo gut gewejen und mir die hundert Louisdor 
aufgehoben. Juft hat mir fie wiedergegeben. Es wäre 
mir wohl freilich lieb, wenn Sie mir fie noch Yänger 
aufheben fünnten. Aber Sie find in ein neu Quartier 
gezogen, das weder Sie noch ich fennen. Wer weiß, 


wie's da ift. Sie fünnten Ihnen da geftohlen werden; 


und Sie müßten mir fie erjegen; da hilfe nichts da- 
vor. Alſo kann ich's Ihnen freilich nicht zumuten. 
v. Tellheim (täyemd). Seit wann bijt du fo vor— 
fihtig, Werner? i | 
Werner. Es lernt fi wohl. Man fannn heutzutage 


mit feinem Gelde nicht vorfichtig genug fein. — Danach 


hatte ich noch was an Sie zu beftellen, Herr Major; 


2 her. 
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von der Rittmeifterin Marloff; ich kam eben von ihr 
Ihr Mann ift Ihnen ja vierhundert Thaler 


ſchuldig geblieben; bier jchiet fie Ihnen auf Abſchlag 


hundert Dufaten. Das übrige will fie fünftige Woche 
ſchicken. Ich mochte wohl jelber Urſache jein, daß fie 
die Summe nicht ganz ſchickt. Denn fie war mir auch 


ein Thaler acitzig jhuldig; und weil fie dachte, ich 


' (Reicht ihm die Rolle Dufaten.) 


waäre gefonmen, fie zu mahnen, — wie’3 denn aud) 
wohl wahr mar, — jo gab fie mir fie, und gab fie 


mir aus dem Röllchen, das fie für Ste ſchon zurechte 
gelegt hatte. — Sie können auch ſchon eher Ihre 
hundert Thaler ein acht Tage noch mifjen als ich 
meine paar Grojhen. — Da nehmen Sie dod! 


v. Zellhein, Werner! 

Werner. Nun? warum jehen Sie mid) jo ftarr 
an? — So nehmen Sie do, Herr Major! — 

v. Zellheim. Werner! 

Werner. Was fehlt Ihnen? Was ärgert Sie? 

v. Zellheim (bitter, indem er ih vor die Stirne ſchlägt 
und mit dem Fuße auftritt), Daß es — die bierhundert 
Thaler nicht ganz find! 

Werner. Nun, nun, Here Major! Haben Sie mid 
denn nicht veritanden ? 

v. Zellheim. Eben meil ich dich verjtanden habe! — 


Daß mich Doch die beiten Menjchen heut am meijten 


quälen müfjen! 
Berner. Was jagen Sie? 
dv. Tellheim. Es geht dich nur zur Hälfte an! — 


Geh, Werner! (Indem er die Hand, mit der ihm Werner die 


Dufaten reicht, zurüdftößt.) 

Werner. Sobald ich das [os bin! 

v. Tellheim. Werner, wern du nun bon mir hörft, 
daß die Marloffin, heute ganz früh, jelbjt bet mir 


gemwejen iſt? 


Werner. ©o? ' 122 

v. Tellheim. Daß fie mir nichts mehr Ihuldig ift? 
- Werner. Wahrhaftig? Ar 

v. Tellheim. Daß fie mich bei Heller und Pfennig 


‚bezahlt hat: was wirft du dann jagen? 


Werner (der ſich einen Augenblick befinnt). Ich werde 
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(Seht in Gedanken ab 


brauche dein Geld nicht. —— 
Sie brauchen es nicht? Und verfaufen 
lieber, und verjegen lieber, und bringen fich lieber in X 
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ſagen, daß ich gelogen habe, und daß es eine hunds⸗ 
föttiche Sache ums Lügen ift, weil man darüber ertappt 


werden Tann. Ki, 
v. Zellheim. Und wirft dich ſchämen? u 


Werner. Aber der, der mich jo zu lügen zwingt, 
Sollte der ſich nicht auch Ihämen? 


was jollte der? 
Sehen Sie, Herr Major; wenn ich jagte, daß mich 


Ihr Verfahren nicht verdröffe, jo hätte ich wieder ges nt 


logen, und ich will nicht mehr lügen. — — ; 
v. Tellheim. Sei nicht verdrieglich, Werner! Ich 

erfenne dein Herz und deine Liebe zu mir, 
Werner, 


der Leute Mäuler? 


v. Tellheim. Die Leute mögen es immer wiſſen, * 
Man muß nicht reicher 


daß ich nichts mehr habe. 
ſcheinen wollen, als man iſt. 


Werner, Aber warum ärmer? — Wir haben, jr 


lange unfer Freund hat. 
v. Tellheim. 
Schuldner bin. 
Werner. 
heißen Tage, den uns die Sonne und der Feind heiß 
machte, ſich Ihr Reitknecht mit den Kantinen verloren 


Kg 


Aber ic) % 


Cs ziemt ſich micht, dab ich dein 


Ziemt ih nicht? — Menn an einem 








batte und Sie zu mir kamen und fagten: Werner, 


haft du nichts zu trinfen? und ich Ihnen meine Teld- ; 
flajche reichte, nicht wahr, Sie nahmen und tranfen? — 


Ziemte fi dag? — Ber meiner armen Seele, wen 


ein Trunk jaules Waſſer damals nicht oft mehr wert 


war als alle der Quark! (Indem ex au den Beutel mit 
den Louisdoren herauszieht und ihm beides hinreicht.) VNehmen J 
Sie, lieber Major! Bilden Sie ſich ein, es iſt Waſſer. 


Auch das hat Gott für alle geſchaffen. - — 
dv. Tellheim. Du marterſt mich; du hörſt es ja, 
ich will dein Schuldner nicht fein, 


Werner. Erſt ziemte es ſich nicht; nun wollen Sie 
nicht? Ja, das iſt was anders. (Etwas ürgerlih.) Sie 


wollen mein Schuldner nicht jein? Wenn Sie e8 denn 
aber jhon wären, Herr Major? Oder find Sie dem 





Manne nichts jhuldig, der einmal den Hieb auffing, 


der Ihnen den Kopf Ipalten jollte, und ein andermal 


den Arm vom Rumpfe hieb, der eben losprüden und 
Ihnen die Kugel durch die Bruft jagen wollte? — 
Was können Sie diefem Manne mehr ſchuldig werden? 

Oder hat es mit meinem Halfe weniger zu jagen ad 
mit meinem Beutel? — Wenn das vornehm gdaft 


ift, bei meiner armen Seele, jo ift es auch jehr ab— 
geſchmackt gedacht! 

v. Tellheim. Mit wem ſprichſt du ſo, Werner? 
Wir ſind allein; jetzt darf ich es ſagen; wenn uns ein 
Dritter hörte, jo wäre es Windbeutelei. 
es mit Vergnügen, daß ich) dir zweimal mein Leben 
zu danken habe. 


gethan haben? He! 


Berner. Nur an der Gelegenheit! Wer hat daran Ä 
gezweifelt, Herr Major? Habe ih Sie nicht hundert- 


mal für den gemeinjten Soldaten, wenn er ins Ge— 
dränge gefommen war, Ihr Leben wagen jehen? 
v. Zellheim. Alſo! 
Werner. Aber — 


Aber, Freund, woran fehlte mir es, 
daß ich bei Gelegenheit nicht ebenjoviel für dic) würde 





Sch befenne 





v. Tellheim. Warum verjtehit du mich nicht reiht? = 


Ich jage: es ziemt fi nicht, daß ich dein Schuldner, 


bin; ich will dein Schuloner nicht jein. Nämlich in 
ven Umftänden nicht, in welchen ich mich jeßt befinde. 

Werner. So, jo! 
auf befire Zeiten; Sie wollen ein andermal Geld von 


Sie wollen es verjparen bis - 
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loc, 
iederzugeben weiß 
Einem Manne, wie — es nicht 








r fehlen. 

Tellheim. Du fennit die Welt! — Am wenigiten 
man jodann don einen borgen, der jein Geld 
braucht. 

erner. O ja, ſo einer bin ich! Wozu braucht' 
denn? — Wo man einen Wachtmeiſter nötig hat, 
t man ihm auch zu leben. +» 

} Tellheim. Du brauchſt es, mehr als Wacht⸗ 
meiſter zu werden; dich auf einer Bahn weiter zu 
ei, — der, ohne Geld, auch der Würdigſte zurück— 













Mehr als Wachtmeiſter zu werden? daran 
“ niit Ich bin ein guter Wachtmeifter; und 
rfte leicht ein jchlechter Rittmeiſter und | ficgerlich noch 
ein ſchlechtrer General werden. Die Erfahrung 
an. 
Tellheim. Mache nicht, daß ich etwas Unrechtes 
denken muß, Werner! Ich habe es nicht gern 
t, was mir Juſt gejagt hat. Du haft dein Gut 
uft und willft wieder herumſchwärmen. Laß mich 
icht von dir glauben, daß du nicht ſowohl das Metier 
3 die wilde, liederliche Lebensart liebeſt, die unglüd- 
licherweiſe damit verbunden ift. Man muß Soldat 
für jein Land; oder aus Liebe zu der Sache, für 
för : h 

























t. Sie wiſſen befjer, was fich gehört. Sch will 
hnen bleiben. — ber, Lieber Major, nehmen 
e doc) auch dermweile mein Geld. Heut oder morgen 
muß Ihre Sache aus fein. Sie müſſen Geld die 
enge befonmen. Sie jollen mir es ſodann mit 
terefjen wiedergeben. Ih thu' es ja nur der 


terejjen wegen, 

d. Zeilheim. Schweig davon! 

Werner, Bei meiner armen Seele, ich thu’ es nur 

der Intereſſen wegen! — Wenn ich mandmal dachte: 

wie wird es mit div aufs Alter werden? wenn du zu 
Schanden gehauen bift? wenn du nichts haben wirſt? 

9 ah du wirft betteln gehen müflen? So dachte ich 
wieder: 


























Nein, du wirſt nicht betleln gehn; du wirft 
Y zum Major Tellheim gehn; der wird feinen lebten 
9 ennig mit dir teilen; der wird dich zu Tode füttern ; 
bei dem wirft du al3 ein ehrlicher Kerl fterben können. 
2 v. Tellheim (indem er Werners * ergreifh. Und, 
Kamerad, das denkſt du nicht noch? 
Werner. Nein, dag denk’ ich nicht mehr. — Mer 
‚bon mir nichts annehmen will, wenn ex's bedarf, und 





hat und ur bedarf. — Schon gut! (Witt gehen.) 

dv. Zellheim. Menſch, mache mich nicht raſend! 
nun auf meine Ehre verjihere, daß ich noch Geld 
habe; wenn ich dir auf meine Ehre verſpreche, daß ich 
dir es jagen will, wenn ich Feines mehr habe; daß du 
der erfte und einzige jein jollft, bei dem ich mir etwas 
borgen. will; — Bift du dann zufrieden ? 

Werner. Muß ich nicht? — Geben Sie mir die 
Hand darauf, — — 

v. Tellheim. Paul! — Und nun genug 


davon. Ich kam en um ein gewiljes Mädchen zu 
iiwrechen — 


Man muß nicht — wenn r man 


ich's habe, der will mir auch nichts geben, wenn er's 





Wo millft du Hin? Hält ihn zuriick.) Wenn ich dich | 


Be — — fie den Tellhe 
wird.) Und Sie find auch da, Herr Major? — 


Augenblick bin ih zu Ihren Dienften. (Seht geihiwin! 
wieder in das Zimmer.) © 5 


Neunter Auftritt. 
6G. Tellheim. Paul Werner.)- 4 
v. Tellheim. Das war fie! — Aber ic Süte, 
du kennſt fie, Werner ? 
Werner. Ya, ich fenne das Frauenzimmercen. 
v. Tellheim. Gleichwohl, wenn ich mich recht e 
innere, als ih in Thüringen Winterquartier hatte, 
warft du nicht bei mir? 
Werner. Nein, da bejorgte ih in Leipzig Mun⸗ 
a al Y 
v. Zell heim. Woher. fennft du fie denn aljo? 
Werner. Unſere Bekanntſchaft iſt noch blutjung. 
— a von heute. Aber junge Belanntihaft A 


En "Zenheim. Alſo haft du ihr Fräulein wohl auch 


ſchon geſehen? 

Werner. Iſt ihre Herrſchaft ein Fräulein? Sie 
hat mir gejagt, Sie fennten ihre Herrihaft. - 

v. Tellheim. Hörft du nicht? aus —— im 


Dan Iſt das Fräulein jung; 

ellheim. Sa. SE 
etaer) Schön? h 3er 
v. Tellheim. Sehr igön. R u 
Werner. Reih? F Ne, 
v. Tellheim. Sehr reich. E 
‚Werner. Sit Ihnen das Vräulein auch — 


wie das Mädchen? Das wäre ir vortrefflih! 
v. Tellheim. Wie BE DE 


die Auftritt. 


(Franziska, wieder heraus, mit einem Brief in der Bonn, v. Tell⸗ 


eim. Paul Werner.) 
Herr Major — 
Liebe Franziste, ich Habe dich noch 


Franziska. 
v. Tellheim. 


nicht willkommen heißen fünnen. * 


Franziska. In Gedanken werden Sie es doch ſchon 
gethan haben. Ich weiß, Sie find mir gut. Ih 


Shnen auch. Über das ijt gar nicht artig, daß Sie 
Leute, die Ihnen gut find, jo ängftigen. 
a, nun me’ id. Es in 


Werner (vor ſich). 
richtig! 

v. Tellheim. Mein Schickſal, Franziska! — Saft 
du ihr den Brief übergeben? 


Franziska. Ya, und hier übergeb — 
(reicht ihm den N si AS is a 


v. Tellheim. Eine Antwort? — * 

Franziska. Nein, Ihren eignen Brief wieder. 

v. Tellheim. Was? Sie will ihn nicht Ki 

Franziska. Sie wollte wohl; aber — wir fönnen 
Gejchriebenes nicht gut Iejen. 

dv. Tellheim. Schäferin! 

Franziska. Und wir denken, daß das Brieffchreiben 
für die nicht erfunden ift, die fich mündlich. miteinander 
unterhalten können, jobald fie wollen. 

v. Tellheim. Welcher Vorwand! Cie muß ihn 
leſen. Er enthält meine Rechtfertigung, — alle die 
Gründe und Urſachen — 

Franziska. Die will das Fräulein von Ihnen in 
hören, nicht fejen. 


X 





3 












































4 


= 


RN 


ß 


1 






n. Bon mir jelbft hören? Damit mich 
+, jede Miene von ihr verwirre; damit ich 
in jedem ihrer Blicke die ganze Größe meines Verlufts 
empfin e? — 


















Sie will ausfahren und die Stadt bejehen. Sie jollen 
mit ihr fahren. 
v. Zeliheim. Mit ihr fahren? ' 

Franziska. Und was geben Sie mir, ſo laſſ' ich 

te beide ganz allein fahren? Ich will zu Haufe 

leiden. \ 
v. Tellheim. Ganz allein? 
Franziska. In einem. 
 ». Tellheim, Unmöglich! 
Sranziska. Ya, ja; im Wagen muß der Herr 
Major Ka aushalten; da kann er uns nicht ent 
wiſchen. Darum geſchieht e8 eben. — Kurz, Sie 
fommen, Herr Major; und Punkte drei. — Nun? 
Sie wollten mich ja auch allein ſprechen. Was haben 
- Sie mir denn zu jagen? — Ja jo, wir find nicht 
allein. (Indem fie Wernern anfieht.) ner 
v.r. Zellheim. Doch, Franziska; wir wären allein. 
Aber da das Fräulein den Brief nicht gelefen hat, fo 
habe ich dir noch nichts zu jagen. ; 
Franziska. So? wären wir doch allein? Sie haben 
vor dem Herrn Wachtmeifter feine Geheimnifje? 
— 9». Tellheim. Nein, feine. 

Franziska. Gleichwohl, dünkt mich, jollten Eie 
weelche vor ihm haben. 

2». Zelljeim. Wie das? 
Berner, Warum dad, Frauenzimmerden? 





2 Franziska. Beſonders Geheimniffe von einer ge- 

wiſſen Art. — Alle zwanzig, Herr Wachtmeifter? 

¶ndem ſie beide Hände mit ee Fingern in die Höhe 
* alt, 3 

® 3 Ä 

E Werner. St! ft! Frauenzimmerden, Frauen 
zZimmerchen! 


v. Tellheim. Was heißt das? 

Franziska. Huſch iſt's am Finger, Herr Wacht: 
meiſter? (MS ob fie einen Ring geihwind anftedte.) 

9», Tellheim. Was habt ihr? 
Merner. Frauenzimmerden, 
Sie wird ja wohl Spaß verftehn? 
a v. Zellheim. Werner, du haft doch nicht vergeffen, 
7 was ich dir mehrmal gejagt habe, daß man über einen 
gewiſſen Punkt mit dem Frauenzimmer nie jderzen 
muß? : 
- Merner. Bei meiner armen Seele, ic) fann’3 ver- 
\ geſſen haben! — Frauenzimmerchen, ich bitte — 
Franziska. Nun, wenn es Spaß geweſen ift; 
dasmal will ich es Ihm verzeihen. ’ 

4 v. Zelljeim, Wenn ich denn durchaus kommen 
; 

3 






Brauenzimmercden, 
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muß, Franziska: jo mache doch nur, daß das Fräulein 
den Brief vorher noch lieſet. Das wird mir die 
Peinigung erjparen, Dinge noch einmal zu denken, 
‚noch einmal zu jagen, die ich jo gern vergefjen möchte. 
"Da, gieb ihr ihn! (Indem er den Brief umkehrt und ihr ihn 
zureichen will, wird er gewahrt, daß er erbrochen ift.) Aber 

-jehe ich recht? Der Brief, Franziska, ift ja erbrochen. 
Zranziska. Das kann wohl jein. (Bericht ipn.) Wahr- 
haſtig, er ift erbrochen. Wer muß ihn denn erbrochen 
j haben? Doch gelejen haben wir ihn wirklich nicht, Herr 
Major, wirklich nicht. Wir wollen ihn aud) nicht leſen, 
denn der Schreiber kömmt jelbft. Kommen Sie ja; und 
wiſſen Sie was, Herr Major? Kommen Sie nicht jo, wie 
Sie da find; in Stiefeln, faum frifiert. Sie find zu 
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— 


—* a don Barnhelm. Dritter Aufzug. —— 


Franziska. Ohne Barmherzigleit — Nehmen Sie! 
te giebt ihm den Brief.) Sie erwartet Sie um drei Uhr. 


!üönen, verſchloſſnen Wagen. 





entſchuldigen; Sie haben uns nicht vermutet. Kommen 
E17. Leffings Werte, 
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Sie in Schuhen und laſſen Sie ſich friſch frifieren. — 
So jehen Sie mir gar zu brav, ‚gar zu. preußifh aus! 
dv. Zellheim. Ich danke dir, Franzisfe. —— 
Franziska. Sie ſehen aus 
Nacht kampiert hätten. 
v. Tellheim. Du kannſt es erraten Hape nn 
Franziska. Wir wollen uns gleich au pugen, 
und jodann eſſen. Wir behielten Sie gern zum Ellen, 
aber Ihre Gegenwart möchte uns an dem Eifen 
hindern; und jehen Sie, jo gar verlieht find wir niet, 
daß uns nicht Hungerte. ER 
v. Tellheim. Ich geh'! Franziska, bereite ſie indeß 
ein wenig vor; damit ich weder in ihren mod in 
meinen Mugen verächtlich werden Darf. 0 Kor 
Werner, du jollft mit mir eſſen. —— 
Werner. An der Wirtstafel, hier im Haufe? Da 
wird mir fein Bilfen ſchmecken. — 

v. Tellheim. Bei mir auf der Stube. x 
Werner, So folge ich Ihnen gleich. Nur noch ein 
Wort mit dem Frauenzimmerden. — 

v. Tellheim. Das gefällt mir nicht übel! (Geht ab) 


‚, als ob Sie vorige sa 





x 


Elfter Auftritt. 





(Paul Werner. Franziska.) —— 
Franziska. Nun, Herr Wachtmeiſter 
Werner. Frauenzimmerchen, wenn ich wieberfomme, 
ſoll ich auch gepugter fommen ? REN 
———— 


Franziska. Komm Er, wie Er will, Herr Wachte 
meilter; meine Augen werden nichts wider Ihn Haben... 
Aber meine Ohren werden deito mehr auf ihrer Hut 
gegen Ihn jein müſſen. — Zwanzig Singer, alle voller 
Ringe! Ei, ei, Herr Wachtmeifter! ERGEN 
Werner. Nein, Frauenzimmerchen; eben das wol! 
ich Ihr noch jagen: die Schnurre fuhr mir nur jo 
heraus! Es ift nichts dran. Man hat ja wohl an 
Einem Ringe genug. Und Hundert und aber Hundert: AR 
mal habe ih den Major jagen hören: Das muß ein 
Schurke von einem Soldaten fein, der ein Mädchen 
anführen kann! — So den?’ ich auch, Frauenzimimerden. 
Verlaſſ' Sie fi darauf! — Ich muß machen, da 
ih ihm nachkomme. — Guten Appetit, rauen 
zimmerchen. (Geht ab.) Erg 

Franziska. Gleihfalls, Herr Wachtmeifter! — IH 
glaube, der Mann gefällt mir! (Indem fie Hereingeyen 
will, kommt ihr das Fräulein entgegen.) } 1% 








3mölfter Auftritt. a 








(Das Fräulein. Franzista,) a 
Das Fräulein, Iſt der Major ſchon wieder fort? 
— Franziska, ich glaube, ich wäre jegt ſchon wieder — 
ruhig genug, daß ich ihn hätte hier behalten können. 
Sranzizfa. Und ih mill Sie noch ruhiger 
machen. — 
Das Fräulein. Deſto beſſer! Sein Brief, o fin 





Brief! Jede Zeile ſprach den ehrlichen, edlen Mann. 
Jede Weigerung, mich zu beſitzen, beteuerte mir jene 
Liebe. — Er wird es wohl gemerft haben, daß wir. 
den Brief gelejen — Mag er do; wenn er nur 
kömmt. Er fümmt doc gewiß? — Bloß ein wenig 
zu viel Stolz, Franziska, ſcheint mir in feiner Yu 
führung zu jein. Denn aud) feiner Geliebten A a 
Glück nicht wollen zu danfen haben, it Stolz, un— i 
verzeihlicher Stolz! Wenn er mir diejen zu ſtark 
merken läßt, Franziska — 

Franziska. So wollen Sie feiner entjagen ? 

Das Fräulein, Ei, ſieh Do! Jammert er di 
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j vie ; - 
nt man Yin Sa ne. ein Streich 
it mir beigefallen , ihn. wegen vieles Stolzes | Das Frau Sch € 1 
hnlichem Stolze ein wenig zu martern. wirft Da Rolle dabei zu ſpielen Habe: 2 


ranziska. Nun, da En Sie ja recht jehr! (Sie gehen herein.) 
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ierter Dafzug. 












( 
Erſter Auftein 


e: das Zimmer des Fräuleins. (Das Fräulein, völli 
aber mit Geihmad gekleidet. Franziska. Sie ſtehen 
om Tiſche auf, den ein Bedienter abräumt.) 


isla. NZ fünnen Ba fatt fein, gnädiges 
























er denn? 

Das Fräulein (die auf ihn zufömmt). Mein — 

Riccaut. Ah, Madame, — Mademoiselle — Ihr 
Gnad verzeih — | 

Das Fräulein. Mein Herr, Ihre Irrung if 
zu vergeben, und Ihre Vermunderung ſehr natürl 
Der Herr Major hat die Güte-gehabt, mir, als ei 
Fremden, die nicht unterzufommen wußte, jein Sim 
zu überlafjen. Er 

Riccaut. Ah voilä de ses politesses! C'est un | 
| tres-galant- -homme que ce major! 
Das Fräulein. Wo er indes hingezogen, — - wahr- 
haftig, ih muß mich ſchämen, es nicht zu wiſſen. 

Riccaut. Ihro Gnad nit wiß? C'est dom mezen $, 
j’en suis fäche, 

Das Fräulein. Ih hätte mich allerdings — 
erkundigen ſollen. Freilich werden ihn ſeine Freu 
noch hier ſuchen. x 
— St bin ſehr von feine Freund, J 

— — 

Das Fräulein. Franziska, weißt du es nicht? 

Franziska. Nein, gnädiges Fräulein. 

Niccaut. Ik hätt ihn zu ſprek jehr ie 
komm ihm bringen eine nouvelle, davon er ſehr fröhl 
fein wird. — 

Das Fräulein. Ich bedauere um ſo viel mehr. 
Doch Hoffe ich, vielleicht bald, ihm zu ſprechen. it, e 
gleichviel, aus weſſen Munde er dieſe gute Nachric 
erfährt, jo erbiete ich mich, mein Herr — ; 

Niccaut. SE verjteh. — Mademoiselle parle fr 
gais? Mais sans doute; telle que je la vois— 
La demande etait bien impolie; vous me pardon- 
nerez, Mademoiselle. — 2 —* 

Das Fräulein. Mein Herr — 

Riccaut. Nit? Sie ſprek nit frarzofiſch, ze 2 
Gnad? 

Das Fräulein. Mein Herr, in Frankreich würde 
ich es zu ſprechen ſuchen. Aber warum hier? Ich 
höre ja, daß Sie mich verſtehen, mein Herr. Und — 
mein Herr, werde Sie gewiß auch verſtehen; ſprechen 
Sie, wie es Ihnen beliebt. 

Niccaut, Gutt, gutt! Ik kann auk mik auf deutſe 








daß ich m an nicht a ae 

® Franziska. Wir hatten ausgemacht, einer, — 

der ahlzeit nicht zu erwähnen. Aber wir hätten 
ums aud vornehmen follen, an ihn nicht zu denken. 
13 Fräulein. Wirklich, ih) habe an nichts als 

















Das merkte ich wohl. Ich fing von 
t Dingen an zu ſprechen, und Sie antworteten 
auf jedes berfehrt. (Ein andrer Bedienter trägt Kaffee. 
Hier kömmt eine Nahrung, bei der man eher 
Griffen machen Tann. Der liebe, melancholiſche Kaffee! 
Das Fräulein. Grillen? Ich made feine. Sch 
‚bloß der Lektion nad), die ich ihm geben will. 
du mich recht begriffen, Franzisfa ? 
ZJranziska. DO ja; am bejten aber wäre es, er er- 
ırte fie ung. 
Das Fräulein. Du wirſt ſehen, — ich ihn von 
rund aus kenne. Der Mann, der mich jetzt mit 
allen Reichtümern verweigert, wird mic) der ganzen 
Welt ftreitig — ſobald er hört, daß ich unglück— 
R, und verlafjen b 
ranziska (ehr —— Und ſo was muß die feinſte 
nliebe unendlich kitzeln. 
Das Fräulein. Sittenrichterin! Seht doch! vorhin 
appte fie mich auf Eitelkeit; jet auf Eigenliebe. — 
un, laß mic) nur, Yiebe Franzista. Du ſollſt mit 
em Wachtmeifter auch machen können, mas du willſt. 
ranziska. Mit meinem Wachtmeifter? 
- Das Fräulein, Ya, wenn du e8 vollends Leugneft, 
) R t e8 richtig. — Ich habe ihm moch nicht gejehen; 


















































aus jedem Worte, das du mir von ihm gejagt 
unzopbegeie ich dir deinen Mann, 










Zweiter Auftritt. 

! iccaut de la Marliniere. Das Fräulein. Franzista,) 

Niccaut (och innerhalb der Scene). Est-il permis Mon- 
‚sieur le major? 

* Franzisla. Was iſt das? Will das zu uns? (Gegen 

‚bie Thüre gehend). 

 Riceaut. Parbleu! Ik bin unriktig. — Mais non 

0 — $ bin nit unriktig — C'est sa chambre — 
Franziska. Ganz gewiß, gnädiges Fräulein, glaubt 

dieſer Herr, den Major von Tellheim noch hier zu 
finden. 

Niccaut. Iß jo! — Le major de Tellheim; juste, 
ma belle enfant, c'est lui que je cherche, Ou 
est-il? 

Franziska. Cr wohnt nicht mehr hier. 
Niccaut. Comment ? nof vor vierunſwanſik Stund 











Mademoiselle. — Ih 
Gnad fort alſo bh, daß it fomm don die Tafel 6 
der Minifter — Minister von — Minifter von — 
wie heiß der Minifter da draus ? — in der lange Straß? 
— auf die breite Pla? — 

Dad Fräulein. Ich bin Ye noch völlig unbefannt. 

— Nun, die Miniſter von der Kriegsdeparte— 
ment, — Da haben if zu Mittag geſpeiſen; — if 
ipeifen & l’ordinaire bei ihm, — und da ik manger 
fommen reden auf der Major Tellheim; et le ministre 
m’a dit en confidence, car son Excellence est de 
mes amis, et il n’y a point de mystöres entre 
nous — Seine Excellenz, will if ſag, haben mir ver⸗ 
trau, daß die Sak von unſerm Major — Pr 
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inne von. 
Er Habe gemaft | certaines Dames — SE will niks meiter jag. Man 


er Könik Habe darauf | muß jein galant gegen die Damen. Sie haben auf 





-fait en faveur du major. — Mon- | mif heut invitir, mir fu geben revanche; mais — 
t son Excellence, vous comprenez bien, | Vous m’entendez, Mademoiselle — Man muß at 
depend de la maniere, dont on fait |mwiß, wovon leben; ehe man Haben fan, wovon fu 
les choses au roi, et vous me connaissez. | jpielen — 1 ae 
un tres-joli gargon que ce Tellheim, et| Das Fräulein. Ich will nicht hoffen, mein Herr 
e pas que vous l’aimez? Les amis de mes| Niccaut, Vous ötes bien bonne, Mademoiselle - 
> t aussi les miens, Il coute un peu cher| Das Fräulein (nimmt die Franzista beifeite). Franziska, 
i ce Tellheim, mais est-ce que l’on sert les| der Mann dauert mic im Ernfte. Ob er mir 8 
pour rien? Il faut s’entr'aider en ce monde; | wohl übelnehmen würde, wenn ich ihm etwas anböt 
quand il s’agit de pertes, que ce soit le roi,] Franziska. Der fieht mir nicht danah aus. 
n fasse, et non pas un honnet-homme de) Das Fräulein. Gut! — Mein Herr, ih höre, — 
autres. Voilä le prineipe, dont je ne me|daß Sie jpielen; daß Sie Bank machen; ohne Zweifel 
ars jamais, — Was jag Ihro Gnad Hierzu? Nit|an Orten, wo etwas zu geminnen if. Ich muß 
t, dag iß ein brav Mann? Ah que son Excellence | Ihnen befennen, daß ich — gleichfalls das Spiel ehr 
le coeur bien place! Er hat mir au reste ver= | liebe, — — — — 
rt, wenn der Major nit ſchon bekommen habe une] Riccaut. Tant mieux, Mademoiselle, tant mieux! 
re de la main — eine Köniffifen Handbrief, daß | Tous les gens d’esprit aiment le jeu à la fureur. 
heut infailliblement müſſe befommen einen. Das Fräulein. Daß ich jehr ‚gern gewinne; ehr 
Das Fräulein, Gewiß, mein Herr, diefe Nachricht | gern mein Geld mit einem Manne wage, der — ai A 
d dem Major von Tellheim höchſt angenehnt fein. | jpielen weiß. — Wären Sie wohl geneigt, mein Herr, 5 
wünſchte nur, ihm den Freund zugleich mit Namen | mich in Geſellſchaft zu nehmen? mir einen Antelan 
n zu fönnen, der jo viel Anteil an ſeinem Glüde | Ihrer Bank zu gönnen? - —— 
— | Niccant. Comment, Mademoiselle, vous voulez 
&tre de moiti6 avec moi? De tout mon cveur, 
Das Fräulein. Vor's erfte nur mit einer Kleini 
feit — (geht und Yangt Geld aus ihrer Schatulle, 
- Niccant. Ah, Mademoiselle, que vous ötes 
charmante! — a * — 
Das Fräulein. Hier habe ih, was ich unlängft 
gewonnen; nur zehn Piftolen — Ih muß mi zwar 
ſchämen, jo wenig — — — 































































































ecaut. Mein Namen wünſcht Ihro Gnad? — 
us voyez en moi — Ihro Gnad jeh in mit le 
evalier Riecaut de la Marliniere, Seigneur de 
t-au-vol, de la branche. de Prensd’or. — Ihro 
steh verwundert, mif aus jo ein groß, groß 
lie zu hören, qui est veritablement du sang 
. — I faut le dire; je suis sans doute le 
et le plus avantureux, qne la maison a jamais 2 
— 38 dien von meiner elite Jahr. Ein affaire| NRiccaut. Donnez toujours, Mademoiselle, donnez, 
onneur makte mif fliehen. Darauf haben if ge | Mimmt e&) ; — 
ienet Seiner Päpftlifen Gilitheit, der Republik St.| Dad Fräulein. Ohne Zweifel, daß Ihre Bank, 
arino, der Kron Polen, und den Staaten-General, | mein Herr, jehr anſehnlich ift — ER 
-endlif bin worden gezogen hierher. Ah, Made- | Riccaut. Ja wohl, jehr anſehnlik. Sehn Piftol? 
iselle, que je voudrais n’avoir jamais vu ce | Ihr Gnad joll jein dafür interessir bei meiner Bant 
pays-ä! Hätte man mif gelaß im Dienft von den |auf ein Dreiteil, pour le tiers. Swar auf ein Drei» 
 Staaten-General, jo müßt if nun fein aufs wenitjt | teil follen fein — etwas mehr. Dok mit einer jhöne 


Sberit. Aber jo hier immer und ewit Capitaine ge- | Damen muß man es nehmen nit jo genau, Segratu 
' jo 5 5 a lir mif, ju fommen dadurf in liaison mit Ihro Gnd, 


ſieben, und nun gar jein ein abgedanfte Capitaine — mit E% 
Das Fräulein. Das ift viel Unglüd. et de ce moment je recommence & bien augurer 
‚Riccaut. Oui, Mademoiselle, me voilä reforme, | de ma fortune. , —— 

Das Fräulein. Ich kann aber nicht dabei ſein, 


par-lä E sur le pave! Se 
Das Fräulein. beflage jehr. wenn Sie jpielen, mein vi TER — 
— Vous — Mademoiselle | Riccaut. Was brauk Ihro Gnad dabei ſu ſein? 
Nein, man kenn fit Hier nit auf den Verdienſt. Wir andern Spieler find ehrlife Leut untereinander. 
nen Mann, wie mif, ju reformir! Einen Mann, Das Fräulein. Wenn wir glüdlih find, mein — 
er fit nof daſu in dieſem Dienſt hat rouinir! — Herr, jo werden Sie mir meinen Anteil ſchon bringen. 
£ haben dabei fugejegt mehr als ſwanſiktauſend livres. | Sind mir aber unglücklich — e | 
8 hab if nun? Tranchons le mot, je n’ai pas Riccaut. So komm if holen Nekruten. Nit wahr, 
ou, et me voilä exactement vis-ä-vis du rien. — | Shro Gnad? BON —— — 
a3 Fräulein. Es thut mir ungemein leid. Das Fräulein. Auf die Länge dürften die Nefruten — 
Niccaut. Vous &tes bien bonne, Mademoiselle. ann Verteidigen Sie unjer Geld daher ja wohl, = 
r wie m eg ju jagen: ein jeder Unglüd jchlepp | mein Yerr. 2 
en h en lan ne ent ne Niccaut, Woflir jeh mit Ihro Onad an? Türen 
1: jo mit mir arrivir, Was ein honnet-homme Einfaltspinje? für-ein dumme Teuff? Be 
mein extraetion kann anders haben für resource, | Das Fräulein. DVerzeihen Sie mir — — 
das Spiel? Nun hab ik immer geipielen mit Glück, Riccaut. Je suis des Bone, Mademoiselld: Savez- 
ng if hatte nit —— Glück. Nun ik ihr — — que cela veut dire? Ik bin von die Aus— 
e bonnöten, Mademoiselle, je joue avec un |geleent — 5 
* Surpasse toute ———— Seit funf-| Das Fräulein. Uber doch wohl, mein Herr — 
Tag iß vergangen keine, wo ſie mik nit hab ge— Niccant. Je sais monter un coup — : 
nt. Nok geftern hab fie mik gejprenft dreimal. | Das Fräulein Gerwundernd). Sollten Sie? 
> sais bien, qu’il y avait quelque chose de plus Niccant. Je file la carte — une adresse — 
Car parmi mes pontes se trouvaient | Das Fräulein. Nimmermehr! 
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KR, . Je fais sauter la coupe avec une 
dexterite — 
Das Fräulein. 
Herr? — 
Niccaut. Was nit? Ihro Gnade, was nit? Donnez- 
moi un pigeonneau à plumer, et — 
Das Fräulein. Falſch ſpielen? ——— 
Riccaut. Comment, Mademoiselle? Vous appelez 
cola betrügen ? Corriger la fortune , l’enchainer 
sous ses doigts, &tre sür de son fait, das nenn die 
Be betrügen ? betrügen! O, mas ft die deutſch 
- Sprat für ein arm Spraf! für ein plump Spraf! 
Da3 Fräulein. Nein, mein Herr, wenn Sie ſo 
deuten — 
Niccaut. en faire, Mademoiselle, und 
in Sie ruhik! Was gehn Sie an, wie if ipiel — 
enug, morgen entweder ſehn mik wieder Ihro Gnad 
mit hundert Piſtol, oder jeh mit wieder gar nit — 
— tres-humble Mademoiselle, votre très- 
r  humble — (eilends ab). 
FEIN Das Fräulein (die ihm mit Erftaunen und Verdruß nach— 
en Sch wünſche das letzte, mein Herr, das letzte! 










Sie werden doch nicht, 






Dritter Auftritt, 
(Das Fräulein. Franziska.) 
— Framiota (erbittert). Kann ich noch reden? O ſchön! 
o ſchön! 
Das Fräulein. Spotte nur; ich, verdiene ed. Mach 
einem Heinen Nachdenken und gelajjener.) Spotte nicht, Fran— 
ziska; ich verdiene es nicht. 
Franziska. Vortrefflich! da haben Sie etwas Aller— 
liebſtes gethan; einem Spigbuben wieder auf die Beine 





hält Sie für jeinesgleiden. — O, id muß ihm nad 
und ihm das Geld wieder abnehmen. (Mil fort.) 
Das Fräulein. Franzisfa, Jaß den Kaffee nicht 
vollends kalt werden; ſchenk ein. 
SZranziska. Er muß es Ihnen wiedergeben; Gie 
haben fich anders bejonnen; Sie wollen mit ihm nicht 





* * ‚in Geſellſchaft ſpielen. Zehn Piſtolen! Sie hörten ja, 
Fräulein, daß e3 ein Bettler war! (Das Fräulein ſchentkt 
Ss indes felbft ein.) Wer wird einem Bettler jo viel geben? 
Bi Und ihm noch dazu die Erniedrigung, es exbettelt zu 
haben, zu erſparen juchen? Den Mildtgätigen, der den 
— Bettler aus Großmut verkennen will, verkennt der 
Re Bettler wieder. Nun mögen Sie es Haben, Träulein, 
wenn er Ihre Gabe, ich weiß nicht wofür, anfieht. — 
E H F (Und reicht der Franzisfa eine Taſſe) Wollen Sie mir das 


Blut noch mehr in Wallung bringen? Ich mag nicht 
—* trinken. (Das Fräulein ſetzt jie wieder weg.) — „Parbleu, 
3 — Ihro Gnad, man kenn ſik hier nit auf den Kerdienſt 
a (in dem Zone de3 Franzojen), Freilich nicht, wenn nıan die 
Spitzbuben u ungehangen herumlaufen Yäßt. 
\ Das Fräul ein (kalt und nachdenkend, indem fie trinkt). 
‚ Mädchen, du verftehft dich fo trefflich auf die guten 
Menfgen: aber, wann willft du die ſchlechten ertragen 
fernen? — Umd fie find doch auch Menſchen. — Und 
öfters bei weiten ſo ſchlechte Menſchen nicht, als fie 
icheinen. — Man muß ihre gute Seite nur aufjuchen. 
— Ich bilde mir ein, diefer Franzoſe ift nichts als 
eitel. Aus bloßer Eitelkeit macht er ſich zum falſchen 
Spieler; er will mir nicht verbunden feinen; ex will 
ſich den Dank erjparen. Vielleicht, daß er nun hin— 
geht, jeine eine Schulden bezahlt, von dem Reſte, jo 








** Be * —F f 
Ya Mn von Barnbem, Bierer Aut 


mein 


meiſter. 


geholfen. 

Das Fräulein. Es war einem Unglücklichen zu⸗ 
gedacht. 

Franziska. Und was das beſte dabei iſt: der Kerl 





weil er en ir ER — 
Spiel nicht denkt. Wenn das ift 
Laß ihn Refruten holen, wann er will. — (Gi 
Zafie.) Da, jeg weg! — Aber jage mir, jollte zei 
nicht jchon da jein? ; 
Fraänziska. Nein, gnädiges Fräulein; En 
beides nicht; weder an einem- ſchlechten Menſchen 
gute, noch an einem guten Menjchen die’ böje Sei 
aufiuchen. gr 
Das Fräulein. Er fümmt doc ganz gewiß? — 
Franziska. Er ſollte wegbleiben! — Sie bemerken 
an ihm, an ihm, dem beſten Manne, ein wenig Sol, 
und darum wollen Sie ihn jo graujam neden? : 
Das Fräulein. Kömmſt du da wieder Hin? — 
Schweig, das will ih nun einmal jo. Wo du mir 
dieje Luft verdirbſt; wo du nicht alles jagft und thuft, } 
wie wir e3 abgeredet haben! — Ich will dich — 4 
allein mit ihm laſſen; und dann — — Jetzt ——— 
er wohl. * 
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Vierter Auftritt. 
(Paul Werner, der in einer fteifen Stellung, gleihjam im Dienfte, 
bereintritt. Das Fräulein. Yranzisfa.) 


Franziska. Nein, es ift nur fein lieber Wacht: 


Das Fräulein. Lieber Wachtmeifter? Auf wen 
bezieht ſich dieſes Lieber ? i 
Franziska. Gnädiges Fräulein, machen Sie mir 
den Mann nicht verwirrt. — Ihre Dienerin, Hear 
Wachtmeiſter; was bringen Sie uns? Hr, 
Werner (geht ohne auf die Franzisfa zu achten an dad 
Fräulein). Der Major von Tellheim läßt an das 
gnädige Fräulein von Barnhelm durch mic, — 
Wachtmeifter Werner, ſeinen unterthänigen Reſpekt ver: 
melden und ſagen, daß er ſogleich ſein werde. — 
Das Fräulein. Wo bleibt er denn? 
Werner. Ihro Gnaden werden verzeihen; wir ſind 
noch vor dem Schlage drei aus dem Quartier ges 
gangen; aber da hat ihn der Kriegszahlmeifter untere 
wegens angeredt; und weil mit dergleichen Herren des 
Redens immer fein Ende it: jo gab er mir einen | 
Wink, dem gnädigen Fräulein den Vorfall zu rappor⸗ 4 


tieren. 
Recht wohl, Herr Wachtmeiſter. 









Das Fräulein. 
Ich wünſche nur, daß der Kriegszahlmeiſter dem — 4 
etwas Angenehmes möge zu ſagen haben. | 

Werner, Das haben dergleichen Herren den Offi⸗ 
zieren ſelten. — Haben Ihro Gnaden etwas zu be⸗ 
fehlen? (Im Begriffe wieder zu gehen.) 1% 

Franziska. Nun, wo denn ſchon wieder hin, Here. 
Wachtmeiſter? Hätten mir denn nichts miteinander zu 
plaudern ? J 

Werner (achte zur Franziska und ernſthaft), Hier nicht, 
Frauenzimmerchen. Es iſt wider den Reſpektt, wider 
die Subordination. — Gnädiges Fräulein — 

Das Fräulein. Ich danke für Seine Bemühung, fo 
Herr Wachtmeifter. — Es ift mir lieb geweſen, Ihn 
kennen zu lernen. Franziska hat mir viel Gutes von 


Ihm gejagt. (Werner macht eine fleife Verbeugung und 
geht ab.) # 


Vünfter Auftritt 
u (Das Vräulein. Franziska.) i 
Das Fräulein. Das ift dein Wachtmeifter, Fran⸗ 


ziska? 
Franziska. Wegen des ſpöttiſchen Tones Habe ich 
nicht Zeit, dieſes Dein nochmals aufzumugen. — — 


Ja, gnädiges Fräulein, das ift mein Warhtmeifter.. 


— 
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en ihn ohne Zweifel ein wenig ſteif und hölzern. 
er mir faſt auch fo dor. Aber ich merke 
t glaubte, vor Ihro Gnaden auf die Parade 
zu müſſen. Und wenn die Soldaten paradieren, 
ja freilich ſcheinen fie da mehr Drechslerpuppen 
Männer. Sie jollten ihn hingegen nur jehn umd 
n, wenn er jich jelbjt gelafjen it. 
a3 Fräulein. Das müßte ich denn wohl! 
Franzistka. Er wird noch auf dem Saale fein. 
3 arf ich nicht gehn und ein wenig. mit ihm plaudern? 
Das Fräulein. Ich verjage dir ungern dieſes Ver- 
lügen. Du mußt hier bleiben, Franzisfa. Du mußt 
bei unjerer Untervedung gegenwärtig jein. — Es fällt 
tr noch etwas bei. (Sie zieht ihren Ring vom Finger.) Da, 
nimm meinen Ring, verwahre ihn, und gieb mir des 
Majors jeinen dafür. ’ 
S Franziska. Warum das? 
Das Fräulein (indem Franziska den andern Ring holt). 
Recht weiß ich es ſelbſt nicht; aber mich dünkt, ich jehe 
10 etwas voraus, wo ich ihn brauchen könnte. — 
i — Geſchwind gieb her! (Sie ftedt ihn an.) 
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an 












Man pocht 
Er is! 


— 


J Sechſter Auftritt. 

3 w. Tellheim, in dem nämlichen Kleide, aber fonft jo, wie es 
—J Franziska verlangt. Das Fräulein. Franziska.) 

v. Tellheim. Gnädiges Fräulein, Sie werden mein 
Verweilen entjehuldigen — 

Das Fräulein. O Herr Major, ſo gar militäriſch 
wollen wir es miteinander nicht nehmen. Sie ſind 
ja da! Und ein Vergnügen erwarten, iſt auch ein 
Vergnügen. — Nun? (Inden fie ihm lächelnd ins Geſicht 
fieht) Lieber Tellheim, waren wir nicht vorhin Kinder? 
v. Zellheim. Jawohl Kinder, gnädiges Fräulein; 
Kinder, die ſich jperren, wo fie gelafjen folgen jollten. 

Dad Fräulein. Wir wollen ausfahren, lieber Major, 
— die Stadt ein wenig zu bejehen, — und hernad) 
- meinem Oheim entgegen. 

v. Zellheim, Wie? 

& Das Fränlein. Sehen Sie; auf das Wichtigfte 
haben wir einander noch nicht jagen fünnen. Sa, er 
rifft noch Heut hier ein. Ein Zufall ift ſchuld, daß 
ich einen Tag früher ohne ihn angefommen bin. 
9». Tellheim. Der Graf von Bruchſall? Sit er 
surüd? IN! 
b Das Fräulein. Die Unruhen des Krieges ver: | 
ſcheuchten ihn nach Italien; der Friede hat ihm wieder | 


ſch 
zurückgebracht. — Machen Sie ſich feine Gedanken, 


















Tellheim. Beſorgten wir ſchon ehemals das ſtärkſte 
er unfrer Verbindung von jeiner Seite — 

Hr dv. ZTellheim. Unſrer Verbindung ? 

Das Fräulein. Er ift Ihr Freund. Er hat von | 
zu vielen zu viel Gutes von Ihnen gehört, um es — 
‚zu fein. Er brennet, den Mann von Antlitz zu kennen, 
den feine einzige Erbin gewählt hat. Er fümmt als | 
Oheim, als Vormund, als Vater, mich Ihnen zu | 
übergeben. 

v. Tellheim. 
meinen Brief nicht gelefen? Warum haben Sie ihn | 
nicht leſen wollen ? 
Das Fräulein. Ihren B 
mich, Sie ſchickten mir einen. 

| diejem Briefe, Franizska? Haben wir ıhn gelejen, 
haben wir ihn nicht gelefen? Was jchrie 
denn, lieber Tellheim? — 

EV, 5 
Das Fräulein. Das ift, ein ehrliches Mädchen, die 
Sie liebt, nicht figen zu lafien. Freilich befiehlt das 










Ah, Fräulein, warum haben Sie 


ben Sie mi 


N —— 
Minna von Barnhelm. Vierter Aufzug 


Ich bin Ihre Gebieterin, Tellheim; Sie brauchen weiter 


rief? Ja, ich erinnere nur das Liebe Minna. — Ich will nicht mehr mut— 
Wie war es denn mit willig ſein. Denn ich beſinne mich, daß Sie aller⸗ 
oder | dings ein kleiner Krüppel find. Ein Schuß hat Ihnen 
r|den reiten Arm ein wenig gelähmt. — Doch alles 

wohl überlegt: jo ift auch das fo ſchlimm nidt. Um 
Tellheim. Nichts, als was mir die Ehre befiehlt. ſo viel ficherer bin i 
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Gewi ſollen. x 
Uber was ich nicht gelejen habe, das Höre ich ja. - 


die Ehre, Gewiß, ich hatte den. Brief leſen 


v. Zellheim. Ya, Sie jollen es hören. — abe a 
‚ Dad Fräulein. Nein, ich brauch? eg auch niht 
einmal ‚zu hören. Es verfteht ſich von jelbft. Sie 
fönnten eines jo häßlichen Streihes fähig jein, daß 
Sie mich nun nicht wollten? Wiſſen Sie, dagih auf 
Zeit meines Lebens beichimpft wäre? ‚Meine Lands: 

männinnen würden mit Fingern auf nich mweilen. — 
„Das ift fie, würde es heißen, das ift das Fräulein 
von Barnhelm, die fich einbilvete, weil fie veich jet, den 
wackern Tellheim zu befommen: als ob die mwadern 
Männer für Geld zu haben wären!” So würde 8 
heißen: denn meine Landsmänninnen find alle neidiſch 
auf mid. Daß ich reich bin, können fie nicht leugnen; 
aber davon wollen fie nichts. wiljen, daß ich auch font 
noch ein ziemlich gutes Mädchen bin, daS feines Mann 
wert ift. Nicht wahr Tellheim? — 

v. Tellheim. Ja, ja, gnädiges Fräulein, daran: 
erkenne ich Ihre Landsmänninnen. Sie werden Ihnen 
einen abgedankten, an ſeiner Ehre gekränkten Offizier, — 
einen Krüppel, einen Bettler, trefflich beneiden. WR 

Das Fräulein. Und dag alles wären Sie? IH 
hörte jo was, wenn ich mich nicht irre, ſchon heute 
bormittage. Da ift Böjes und Gutes untereinander. _ 
Laſſen Ste uns doc) jedes näher beleuchten. — Ver: 
abjchiedet find Sie? So höre ih. Ich glaubte, Ihr 
Regiment jet bloß untergeftedt worden. Wie ft 
gefommen, daß man einen Mann von Ihren Ver 
dienſten nicht beibehalten? 

v. Zellheim. Es ift gefommen, wie es Tommen 
müſſen. Die Großen haben fi) überzeugt, daß ein 
Soldat aus Neigung für fie ganz wenig; aus Pit 
nicht viel mehr: ‚aber alles feiner eignen Ehre wegen 
thut. Was können fie ihm aljo juldig zu jein 
glauben? Der Friede hat ihnen mehrere meinesgleihen 
entbehrlid; gemadt; und am Ende ift ihnen niemand 
unentbehrlich. SS. abe 

Das Fräulein. Sie jprechen, wie ein Mann fprehen 
muß, dem die Großen hinwiederum jeher entbehrlich 
find. Und niemals waren fie es mehr als jegt. Ih 
lage den Großen meinen großen Dank, daß fie ihre 
Anſprüche auf einen Mann haben fahren laſſen, den 
ich doch nur jehr ungern mit ihnen geteilet Hätte. — 


feinen. Herrn. — Sie verabjchiedet zu finden, das n 
Glück hätte ich mir kaum träumen laffen! — Do 
Sie find nicht bloß verabjchiedet: Sie find noch mehr. 
Was find Sie noch mehr? Ein Krüppel: jagten Sie? 
Nun (indem fie ihn von oben bis unten betrachtet) der Krüppel 
ift Doch noch ziemlid) ganz und gerade; ſcheinet Doch 
noch ziemlich gejund und ſtark. — Lieber Tellheim, 
wenn Sie auf den Verluft Ihrer gefunden Gliedmaßen 
betteln zu gehen denken; jo prophezeie ich Ihnen voraus, 
daß Sie vor den wenigſten Thüren etwas befommen 
werden; ausgenommen dor den Thüren der gutherzigen 
Mädchen, wie id. — 

v. Teilheim. Jetzt Höre id) nur das mutwillige 
Mädchen, liebe Minna. 


Das Fräulein. Und ich höre in Ihrem Verweiſe 


ch vor Ihren Schlägen. 
v. Tellheim. Fräulein! 
Das Fräulein. Sie wollen ſagen: Aber Sie um 
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heim, ich hoffe, Sie werden es nicht dazu kommen 


{ Sie wollen laden, mein Fräulein. 
beflage nur, daß ich nicht mitlachen Tann. 
- Das Fräulein. Warum nicht? Was haben Sie 
denn gegen das Laden? Kann man denn auch nicht 
lachend ſehr ernfthaft fein? Lieber Major, das Laden 
erhält und vernünftiger. als der Verdruß. Der Ber 
weis liegt vor uns. Ihre lachende Freundin beurteilet 
Idhre Umftände weit richtiger als Sie ſelbſt. Weil Sie 
erabjehiedet find, nennen Sie fi an Ihrer Ehre ges 
änft; weil Sie einen Schuß in dem Arme. haben, 
achen Sie fi zu einem Krüppel. Iſt das jo recht? 
ft daS feine Mebertreibung? Und ift es meine Ein- 
richtung, daß alle Hebertreibungen des Lächerlichen jo 

‚fähig find? Ich wette, wenn ich Ihren Bettler nun 
nehme, daß auch dieſer ebenjowenig Stich halten 
.. Sie werden einmal, zweimal, dreimal Ihre 
ipage verloren haben; bei dem oder jenem Banquier 
den einige Kapitale jest mit ſchwinden; Sie werden 
en und jenen Vorſchuß, den Ste im Dienite ge= 
than, feine Hoffnung haben, wieder zu erhalten: aber 
find Sie darum ein Bettler? Wenn Ihnen auch nichts 
- Übrig geblieben ift, als was mein Oheim für Sie 
mitbringt — \ 

v. Tellheim. 
für mich nichts mitbringen. 

Das Fräulein. Nichts als die zweitaufend Piſtolen, 
die Sie unfern Ständen jo großmätig vorſchoſſen. 
dv. Telheim. Hätten Sie doch nur meinen Brief 
‚gelejen, gnädiges Fräulein! 
1 Dad Fräulein. Nun ja, ih habe ihn gelejen. 
0 Aber was ich über diefen Punkt darin gelejen, ift mir 
ein wahres Rätſel. Unmögli kann man Ihnen aus 
"einer edlen Handlung ein Verbrechen machen wollen. 
 — Erklären Sie mir dod), lieber Major — \ 

: v. Tellheim. Sie erinnern fich, gnädiges Fräulein, 

daß ich Ordre Hatte, in den Aemtern Ihrer Gegend 
die Kontribution mit der äußerften Strenge bar bei= 
zuutreiben. Ich mollte mir diefe Strenge erjparen 
und ſchoß die fehlende Summe jelbjt vor, — 
Dad Fräulein. Jawohl erinnere ich mich. — Ich 
liebte Sie um diefer That willen, ohne Sie noch ge= 
jehen zu haben. 




















































und diejen wollte ich, bei Zeichnung des Friedens, 
unter die zu ratihabierende Schulden eintragen laſſen. 
Der Wechſel ward für gültig erkannt, aber mir ward 

das Eigentum desfelben ftreitig gemacht. Man zog 
ſpöttiſch das Maul, als ich verficherte, die Valute bar 
hergegeben zu haben. Man erflärte ihn für eine Be— 
— fechung, für das Gratial der Stände, weil ich jo bald 
mit ihnen auf die niedrigfte Summe einig geworden 
war, mit der ich mich nur im Außerften Notfall zu 
0 begnügen Vollmacht hatte. So fam der Wechfel aus 

meinen Händen, und wenn er bezahlt wird, wird er 
0 fiherlich nicht am mic bezahlt. — Hierdurch, mein 
5 Bräulein, halte ich meine Ehre für gefränft; nicht 
J durch den Abſchied, den ich gefordert haben würde, 
wenn ich ihn nicht bekommen hätte. — Sie find ernſt— 


ba, ha! Ich lache ja. 

Das Fräulein. DO, erftiden Sie dieſes Lachen, 
Tellheim! Ich beſchwöre Sie! Es iſt das ſchreckliche 
Lachen des Menjchenhafjes! Nein, Sie find der Mann 
nit, den eine gute That reuen fann, teil fie üble 
Volgen für ihn hat. Nein, unmöglich können diefe 





N: a: = Re - — N ar. k ! 
piel weniger dor meinen. Nun, nun, lieber Tell- übl 





Ihr Oheim, gnädiges Fräulein, wird. 


biegſamen Männer, die nur immer ihr ftieres A 


| \ 2 fremden Staate? — 
09, Zeflheim. Die Stände gaben mir ihren Wechiel, 


haft, mein Fräulein? Warum laden Sie nicht? Ha, | 









; Ihres Oheims! Ihrer 
a, ha! 7 — 
Das Fräulein. Ihr Lachen tötet mid, 


Tellh 
Wenn Sie an Tugend und Vorſicht glauben, Tel 
fo lachen Sie jo nicht! 


v. Tellheim. 
! 


Sch Habe nie fürchterlichen 

fluchen hören, als Sie laden. — Und laſſen 
das Schlimmite jegen! Wenn man Sie hier d 
verfenmen will: jo fann man Sie bei und nicht di 
fennen. Nein, wir fünnen, wir werden Sie nicht 

fennen, Tellheim. Und wenn unjre Stände die 
ringfte Empfindung von Ehre haben, jo weiß ich, 

fie thun müſſen. Doc ich bin nicht flug: was w 
das nötig? Bilden Sie fi) ein, Tellheim, Sie hä 
die zweitaufend Piftolen an einem wilden Abende v 
Ioren. Der König war eine unglüdlihe Karte 
Sie: die Dame (auf jih weifend) wird Ihnen de 
günftiger jein. — Die Vorfiht, glauben Sie m 
hält den ehrlihen Mann immer ſchadlos; und dft 
ihon im. voraus. Die That, die Sie einmal ı 
zweitaujend Piftolen bringen follte, ertvarb mich Ihn 
Ohne diefe That würde ich nie begierig geweſen je 
Sie fennen zu lernen. Sie wiſſen, ih kam un 
geladen in die erſte Gejelihaft, wo ih Sie zu fin 
glaubte. Ich Fam bloß Ihrentwegen. Ih kam 
dem feſten Vorjage, Sie zu lieben — ich liebte 
fhon! — in dem feiten Vorjage, Sie zu bejigen, 

ih Sie auch jo ſchwarz und häklich finden follte 
den Mohr von Venedig. Sie find jo ſchwarz 
häßlich nicht; auch jo eiferfüchtig werden Sie ni 
jein. Aber Tellheim, Tellheim, Sie haben doch nı 
viel Aehnliches mit ihm! O, über, die wilden, un 
















































auf daS Geſpenſt der Ehre Heften! für alles an 
Gefühl ſich verhärten! — Hierher Ihr Auge! 
mid, Tellheim! (Der indes vertieft und unbeweglich, 
ftarren Augen immer auf eine Stelle gejehen.) Woran denke N 
Sie? Sie hören mich nicht? —— 

v. Tellheim (zerſtreuh. DO ja! Aber jagen Sie mir | 
doch, mein Fräulein, wie fam der Mohr in venetia- 
niſche Dienfte?. Hatte der Mohr Fein Baterland 
Warum vermietete er feinen Arm und fein Blut einem 


Das Fräulein (erſchrocken). Wo find Sie, Tellheim? 
— Nun ift e8 Zeit, daß wir abbrechen, — Kommen 
Sie! (Inden fie ihn bei der Hand ergreift) — Franziska, 
laß den Wagen vorfahren. i ve 

v. Tellheim (der ſich von dem Fräulein losreißt und der 
Franzista nadgeht). Nein, Franziska; ich Tann nicht die 
Ehre haben, das Fräulein zu begleiten. — Mein 
Vräulein, laſſen Sie mir noch heute meinen gefunden 
Veritand und beurlauben Sie mid. Sie find auf 
dem bejten Wege, mich darum zu bringen. Ich ftemme 
mich, jodiel ich Tann. — Uber weil ich noch bei Ver: 
ſtande bin: jo hören Sie, mein Fräulein, was ich feit 
beſchloſſen habe; wovon mich nichts in der Welt ab— 5 
bringen ſoll. — Wenn nicht noch ein glücklicher Wurf 
für mid) im Spiele ift, wenn ſich das Blatt nicht 
völlig wendet, wenn — 2. 

Das Fräulein. Ich muß Ihnen ins Wort fallen, 
Herr Major. — Das hätten wir ihm gleich jagen 
jollen, Franziska. Du erinnerft mid auch an gar 
nichts. — Unſer Geſpräch würde ganz anders gefallen - 
fein, Tellheim, wenn ich) mit der guten Nachricht an- 
gefangen hätte, die Ihnen der Chevalier de la Mar: 
lintere nur eben zu bringen fant. 2 
j 
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0 [offenherziger geweſen bin! Vielleicht würde mir 
guter Mann Mitleid gemwähret haben, was mir Jhre Liebe verjagt. 
bis a a 9— EN RE Gndem fie den Ring langſam vom. Finger zieht) 
ig, Branzisfa! — Gleiche FE Zellheim. Was meinen Sie damit, Frä 
fein FL 







erabjchiedeter Offizier, der aus holländischen: — 

— Das Fräulein. Nein, feines muß das andre we 
lheim. ‚glücklicher noch unglücklicher machen. So will es 
ad Fräulein. Er verficherte, daß er Ihr Freund fei. wahre Liebe! Ich glaube Ihnen, Herr Major; ı 

ellheim. Ich derfichere, daß ich jeiner nicht bin. Sie haben zu viel Ehre, als daß Sie die Liebe 
) Fräulein. Und daß ihm, ich weiß nicht welcher fennen jollten. N ei 
er, vertrauet habe, Ihre Sache jei dem glüd-| d. Tellheim. Spotten Sie, mein Fräulein? 
lichſten. Ausgange nahe. Es müfje ein konigliches ‚Das Fräulein. Hier! Nehmen Sie den Rin 
P: Handjchreiben an Sie unterwegens jein. — wieder zurüd, mit dem Sie mir Ihre Treue v 
fammen? — Etwas zwar muß in meiner Sache | Wollen einander nicht gefannt haben! 
ihehen fein. Denn nur jegt erklärte mir der Kriegs | d. Tellbeim. Was höre ich? 
ahlmeſter, daß der König alles niedergeſchlagen Habe, |, >03 Fräulein. Und das befremdet Sie? - 
was wider mic urgieret worden, und daß ich mein Nehmen Sie, mein Herr. — Sie haben ſich doch wo 

ſchriftlich gegebenes Ehrenwort, nicht eher von hier zu nicht bloß gezieret? KR E RT Ei 
gehen, als bis man mich völfig entladen habe, wieder | d- Tellheim (indem ex den Ring aus igrer Hand ı 
zurücnehmen könne. — Das wird es aber auch alles | Gott! So kann Minna ſprechen — 
fein. Man wird mich wollen Iaufen laffen. Allein Das Fräulein. Ste fünnen der Meinige in 
an irrt fi; ich werde nicht laufen. Eher joll mich 


Valle nicht jein: ich kann die Ihrige in feinem 
er daS äußerfte Elend vor. den Augen meiner DVer- | Ihr Unglück iſt wahrſcheinlich; meines iſt gewiß. 


Tellheim. Ha! der Leutnant Riccaut! 
























































































umder verzehren ee & Reben Sie wohl! Will fort) 3 —— 
a3 Fräulein. Hartnäckiger Mann! v. Tellheim. Wohin, liebſte Minna? — 
















Das Fräulein. Mein Herr, Sie beihimpfe 
jegt mit diejer vertraulichen Benennung. 
v. Tellheim. Was ift Ihnen, mein Träulei 
Wohin? — a 

Das Fräulein. Laffen Ste mid). — Meine T 
vor Ihnen zu verbergen, Verräter! (Geht ab) 


v. Tellheim. Ich brauche feine Gnade; ich will 
erechtigfeit. Meine Ehre — 4 , 
Das Fräulein. Die Ehre eines Mannes, wie 





ie — 

dv. Tellheim (Hifig). Nein, mein Fräulein, Sie 
erden von allen Dingen recht gut urteilen fünnen, 
nur hierüber nicht. Die Ehre ift nicht die Stimme 
unſers Gewifjens, nicht das Zeugnis weniger Recht⸗ 
ſchaffenen — — 










194 : Siebenter Auftritt. 
Das Fräulein. Nein, nein, id) weiß wohl. — Die) ee 
Ehre it — die Ehre. | w Tellheim. Franziska.) — 
v. Tellheim. Kurz, mein Fräulein — Sie haben| v. Tellheim. Ihre Thränen? Und id follte Si 
mich nicht ausreden laͤſſen. — Ic wollte jagen: wenn |laffen? (Bin ihr nach.) a We 
man mir das Meinige jo ſchimpflich vorenthält, wenn Franziska (die ihn zurückhält). Nicht doc, Herr Ma 
meiner Ehre nicht die vollfommenfte Genugthuung ge- | Sie werden ihr ja nicht in ihr Schlafzimmer folgen 
ſchieht; jo kann ih, mein Fräulein, der Ihrige nicht | wollen? FE 
ſein. Denn ich bin e8 in den Augen der Welt niht| v. Tellheim. Ihr Unglüd? Sprach fie nicht von 
weert zu fein. Das Fräulein von Barnhelm verdienet | Unglüd? * Kir, 
einen unbeſcholtenen Mann. Es ift eine nichtSwürdige | Franziska. Nun freilich; das Unglüd, Sie u 
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Ziebe, die fein Bedenken trägt, ihren Gegenſtand der | verlieren, nachdem — 















R 5 N — 
Beratung auszufegen. Es iſt ein nichtswürdiger | v. Teilheim. Nachdem? mas nachdem? Hier 
Mann der ſich micht ſchämet, fein ganzes Glüd einem | hinter ſteckt mehr. Was ift es, Franziska? Rede, 
2 Frauenzimmer zu verdanken, deſſen blinde Zärtlich⸗ ſprich — 
er = Ari Franziska. Nachdem fie, wollte ich jagen — Ihnen 
— Das Fräulein. Und das iſt Ihr Ernſt, Herr ſo vieles aufgeopfert. | | 
Major? — (Indem fie ihm plöttich den Rücken wendet)| U. Zellheim, Mir aufgeopfert? — 
Franzistka! ae Franziska. Hören Sie nur kurz. — Es it f 
09, Tellheim. Werden Sie nicht ungehalten, mein | Sie recht gut, Herr Major, daß Sie auf dieje A 


| bon ihr Losgefommen find. — Warum joll ih es 
Ihnen nicht jagen? Es kann doch länger fein Geheimnig 
bleiben. — Wir find 'entflohen! — Der Graf von 
Bruchſall hat das Fräulein enterbt, weil fie feinen 
2 Mann von feiner Hand annehmen wollte. Alles ver⸗ 
9, Tellheim (der fie zu unterbrechen timmt), Sie find un: ließ, alles berachtete fie hierauf. Was jollten wir thu 
gehalten, mein Fräulein — — Br Wir entiloffen uns, denjenigen aufzujuchen, de 
as Fräulein (Höpniih). IH? im geringften nicht. |wir — TERE SE 
— Y Salbei, Wenn ih Sie weniger liebte, mein| v. Tellheim. Ich habe genug! — Komm, ih muß 

- Fräulein — mich zu ihren Füßen werfen. — 
Da Fräulein (mod in dieſem Tone). OD gewiß, es Franzisla. Was denken Sie? Gehen Sie vielmehr ' 
wäre mein Unglück! — Und fehen Sie, Herr Major, | und danfen Ihrem guten Geſchicke — TIER 
cch will Ihr Unglück auch nicht. — Man muß ganz| v. Tellheim. Elende! für wen hältſt du mid? — · * 


 Bräulein — Kr 
dag Fräulein (beifeite zur Franziska). Jetzt wäre es 
Zeit! Was rätft du mir, Franziska? — 


0 Feanzisfa. Ich rate nichts. Aber freilich macht 
er es Ihnen ein wenig zu bunt. — 
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Nein, liebe Franziska, der Nat kam nicht aus deinem 
Herzen. Vergieb meinem Unwillen! 
Franziska. Halten Ste mic nicht länger auf. Ich 

muß jehen, was fie macht. 

etwas zugeftoßen jein. — Gehen Sie! Kommen Sie 
lieber wieder, wenn Sie wieder kommen mollen! (Geht 
dem Fräulein nad.) 


Sünffer 





Erfter Auftritt. 


| Die Scene, der Saal. (vd. Tellheim von der einen und Werner 
SR, don der andern Geite,) 


v. Tellheim. Ha, Werner! ich juche dich überall. 
Wbo ſteckſt du? 

Werner. Und ich habe Sie geſucht, Herr Major; 
ſo geht's mit dem Suchen. — Ich bringe Ihnen gar 
eine gute Nachricht. 













richten: ich brauche dein Geld. Geſchwind, Werner, 

gieb mir jo viel du haft; und dann juche jo viel auf 

zubringen, als du fannft. 

Werner. Herr Major? — Nun, bei meiner armen 

Seele, habe ich's doch gejagt: er wird Geld von mir 

borgen, wenn ex jelber welches zu verleihen hat. 

v. Tellheim. ! Du juchft doch nicht Ausflüchte? 

Werner. Damit ich ihm nichts vorzuwerfen habe, 

jo nimmt er mir’3 mit der Rechten und giebt mir’s 

mit der Linfen wieder. 

v. Zellheim. Halte mi nit auf, Werner! -- 

8 habe den guten Willen, Dir es wiederzugeben; 
aber warn und wie? — Das weiß Gott! 
Werner. Sie wiſſen es aljo noch nieht, daß die 

Hofſtaatskaſſe Ordre hat, Ihnen Ihre Gelder zu be- 
zahlen? Eben erfuhr ich es bei — 

9». Zellheim. Was plauderft du? Mas Yäffeft du 

dir weismachen? Begreifit du denn nicht, daß, wenn 

0.88 wahr wäre, ich es doch wohl am erjten wiſſen 

müßte? — Kurz, Werner, Geld! Geld! 

Werner. Je nu, mit Freuden! hier iſt was! — 

Das ſind die hundert Louisdor, und das die hundert 

Dufaten. — (Giebt ihm beides.) 

—— v. Tellheim. Die hundert Louisdor, Werner, geh 
und bringe Juſten. Er ſoll ſogleich den Ring wieder 
einlöſen, den er heute früh verſetzt hat. — Aber wo 

wirft du mehr hernehmen, Werner? — Ich brauche 

weit mehr 
Werner. Dafür laſſen Sie mich ſorgen. — Der 
Mann, der mein Gut gefauft hat, wohnt in der Stadt. 

Der Zahlungstermin wäre zwar erft in vierzehn Tagen; 

aber das Geld liegt parat, und ein halb Prozentchen 














wer Abzug 7 
9. Zellheim. Nun ja, lieber Werner! — Siehſt 
du, daß ich meine einzige Zuflucht zu dir nehme? — 
Ich muß Dir auch, alles vertrauen. Das Fräulein 
hier, — du haft fie gejehen, — ift unglücklich — 
Werner, O Jammer! 
v. Tellheim. Aber morgen iſt ſie meine Frau — 
Werner. O Freude! 
dv. Tellheim. Und übermorgen geh’ ich mit ihr fort. 
Ich darf fort; ich will fort. Lieber Hier alles im 
. Stiche gelaffen! Wer weiß, wo mir jonft ein Glück 
aufgehoben it. Wenn du mwillft, Werner, jo komm 
mit. Wir wollen wieder Dienfte nehmen. 





Mie Leicht könnte ihr 





v. Zellheim. Ah, ich brauche jegt nicht deine Nach- 











RE ER GER 

‚enter Auftri. a Tr 
0 Kellheim.) ERS 
Aber, Franziska! — DO, ih erwarte euch 


fann mir ihre Vergebung nicht entftehen. — Nun 


brauch’ ich dich, ehrlicher Werner! — Nein, Minna, 


ich bin fein Verräter! (Eilends ab.) 


‘ 


Aufaug. 


Werner. Wahrhaftig? — Aber doch wo's Krieg 


giebt, Herr Major ? 





Nein, das tt dringender! — Wenn fie Ernit Sieht, 
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v. Tellheim. Wo ſonſt? — Geh, lieber Werner, 


wir ſprechen davon weiter. 
Werner. O SHerzensmajor ! 


einen trefflihen Krieg; was meinen Sie? 
v. Zellheim. Wir wollen das überlegen; geh nur, 
Werner! — 


Werner. Juchhe! es lebe der Prinz Herafliust 


(Geht ab.) 
Zweiter Auftritt. 
(v. Tellheim). 
Wie ift mir? — Meine ganze Seele hat neue 


Triebfedern befonmen. 


läſſig: ihr Unglüc hebt mich empor, ich jehe wieder 


Mein eignes Unglüd jhlug | i 
mich nieder; machte mich ärgerlich, furzfichtig, Shüchtern, 


Uebermorgen? 
Warum nicht Lieber morgen? — Ih will ſchon alles 
zufammenbringen. — In Berfien, Herr Major, giebt’5 


frei um mich und fühle mich willig und ſtark, alles 
für fie zu unternehmen. — Was vermweile ih? (Will nah 


dem Zimmer des Fräulein, aus dem ihm Franzista entgegen» 


kömmt.) 
Dritter Auftritt. 
(Franziska. dv. Tellheim.) E 
Franziska. Sind Sie es doch? — ES war mir, 


als ob ich Ihre Stimme hörte. — Was wollen Sie, ' 


Herr Major? 

v. Tellheim. Was ich will? — Was macht dein 
Träulein? — Komm! — 

Franziska. Sie will den Augenblid ausfahren. 

dv. Tellheim, Und allein? ohne mich? wohin? 

Franziska. Haben Sie vergeffen, Herr Major? 

v. Tellheim. 
Ich habe fie gereizt, und fie ward empfindlich: ich 
werde fie um Vergebung bitten, und fie wird mir 
bergeben. 

Franziska. Wie? — Nachdem Sie den Ring zurück— 
genommen, Herr Major? 

v. Tellheim. Ha! — das that ich in der Bes 
täubung. — Set denk’ ich erſt mieder an den Ning. 


iſt 


Biſt du nicht Hug, Franziska? — 


Wo habe ich ihm hingeſteckt? — (Cr ſucht ihn.) Hier. 
er. 


Franziska. Iſt er daS? (Indem er ihn wieder einfteckt, 


beifeite) Wenn er ihn doch genauer bejehen mollte! 

v. Zellheim. Sie drang mir ihn auf mit einer 
Vitterfeit — Ich habe diefe Bitterfeit ſchon vergeſſen. 
Ein volles Herz kann die Worte nicht wägen. — Aber 
fie wird fich auch Feinen Augenblick weigern, den Ring 
wieder anzunehmen. — Und habe ich nicht noch ihren? 

Franziska. Den erwartet fie dafür zurüd. — Wo 
a er ihn denn, Herr Major? Zeigen Sie mir 
ihn Doc. | 






— 
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Zunfter Aufzug, 


etwas erlegen). \ 


Frangiska. Es iſt wohl einer ziemlich wie der 
i andere; laſſen Ste mich doch diejen ſehen; ich jehe jo 
was — zu gern. a \ Fed: 
% v Tellheim. Ein andermal, Branzisfa. Jetzt kemm — 
Franziska Geiſeite). Er will ſich durchaus nicht aus 
* ſeinem Srrtume bringen laſſen. 

2 dv. Tellheim. Was jagt du? Irrtume? 
Franziska. Es ift ein Irrtum, jag’ ich, wenn Sie 
meinen, daß das Fräulein doch noch eine gute Partie 
3 jet. Ihr ‚eigenes Vermögen ift gar nicht beträchtlich; 
— durch ein wenig eigennützige Rechnungen können es ihr 
die Vormünder völlig zu Waſſer machen. Sie er— 
wartete alles von dem Oheim; aber dieſer grauſame 
him, . 3 

v. Tellheim. La ihn doch! — Bin ich nicht Manns 
genug, ihr einmal alles zu erjegen? — 
Tranziska. Hören Sie? Sie Hingelt; ih mus 
F: — > : 

db, Tellheim. ch gehe mit dir, 
Franziska. Um des Himmels willen nicht! Sie 
- hat mir ausprüctich verboten, mit Ihnen zu jprechen. 


Sie fanden mich jelbft unglücklich; und Sie wollten 
Unglüd nicht mit Unglüc häufen. Sie konnten nidt 


hinausſetzen würde. 


es iſt nun einmal geſchehen. Ich habe Sie Ihrer Ver— 
bindlichkeit erlaſſen; Sie haben duch Zurücknehmung 
de8 Ringes — RE 

v. Zellheim. In nichts gemwilliget! — Vielmehr 


Male, das Unterpfand meiner Treue — — 
Das Fräulein. Ich dieſen Ring wiedernehmen? 
dieſen Ring? re 
dv. Tellheim. Ja, liebſte Minna, ja! 


Ring? s —— 
v. Tellheim. Dieſen Ring nahmen Sie das erſte 
Mal aus meiner Hand, als unfer beider Umftände 
einander glei und glücklich waren. Sie find nicht 


2 Sl 


IT; ne u, N, [u —— 
ET — 


— SE Habe — ihn anzue | ihn vors erſte Becher Ih be were mich ni —— N * 
geſſen. — Juſt — Juſt wird mir ihn gleich dieſes Mißtrauen. Es A —— 
mich zu erhalten. Dieſes Verlangen iſt mein Stoß! ER 


vermuten, wie jehr mich Ihr Unglück über das meinige 
‘ p 8 f- v > ® 


Das Fräulein. Alles recht gut, Herr Major! Aber 4 


halte ich mich jegt für gebundener als jemals. — Se 
find die Meinige, Minna, auf ewig die Meinige. (gift 
den Ring heraus.) Hier, empfangen Sie es zum zweiten 





Das Fräulein. Was muten Sie mir zu? dieſen Ar x 













— 


F 


Kommen Sie wenigſtens mir erſt nad. — (Geht herein.) | mehr glücklich aber wiederum einander glei. Gleid- 

B. Au heit iſt immer das feltefte Band der Liebe. — Cr 
ae — get, 

a | . Bierter Yaftritt, —— Sa nn) (Ergreift ihre ao um AR 

3 | (v. Tellheim.) Das Fräulein. Wie? mit Gewalt, Herr Major? 


(She nacheufend.) Melde mich ihr! — Sprich für 
mich, Franziska! — Ich folge dir fogleih! — 
Was werde ich ihr jagen? — Wo das Herz reden 
darf, braucht e3 feiner Vorbereitung. — Das einzige 
möchte eine ftudierte Wendung bedürfen: ihre Zurück— 
Haltung, ihre Bedenklichkeit, fi als unglüdlich in meine 
- Arme zu werfen; ihre Beflifienheit, mir ein Glück vor« 


— Nein, da ift feine Gewalt in der Welt, die mih 
ziwingen ſoll, diejen Ring wieder anzunehmen! — — 
Meinen Sie etwa, daß e3 mir an einen Ringe fehlt? 
— O, Sie jehen ja wohl (auf ihren Ring zeigend), daR _ 
ich hier noch einen habe, der Ihrem nicht das Geringfte 
nachgiebt? — —— 
Franziska. Wenn er es noch nicht merkt! — 











zuſpiegeln, daS fie durch mich verloven hat. Diejes| v. Tellheim (indem er die Hand des Fräuleins fahren läßh. N 
Mißtrauen in meine Ehre, in ihren eigenen Wert vor | Was ift das? — ch jehe das Fräulein von Bar 
ihr ſelbſt zu entſchuldigen, vor ihr ſelbſt — Vor mir | helm, aber ich höre es nicht. — Sie zieren fi, mein 
mi; es ſchon entjchuldiget! — Ha! hier kömmt fie. — an Vergeben Sie, daß ich Ihnen diefes Wort 
3 nachbraude. an 
E 4 Das Fräulein (in ihrem wahren Tone). Hat Sie diefes 
er, Fünfter Auftritt. Wort beleidiget, Herr Major? 


E (Das Fräulein. Franziska. v. Tellheim.) 

Das Fräulein (im Heraustreten, als ob fie den Major 
nicht gewahr würde). Der Wagen ilt doch vor der Thüre, 
Franziska? — Meinen Fächer! — 

9», Tellheim (auf fie zw. Wohin, mein Fräulein? 
Das Fräulein (mit einer affeltierten Kälte), Aus, Herr 
- Major. — Ich errate, warum Sie fih nochmals her- 
bemuhet haben: mir auch meinen Ring wieder zurück— 
zugeben. — Wohl, Herr Major; Haben Sie nur die 
- Güte, ihn der Franziska einzuhändigen. — Franziska, 
j nimm dem Herın Major den Ring ab! — Ich habe 


feine Zeit zu verlieren. “(ill fort.) 


v. Tellheim. Es hat mir weh gethan. — 

Das Fräulein (gerührty. Das ſollte es nicht, Tele 
heim. — Berzeihen Sie mir, Tellheim. 

v. Tellheim. Ha, diejer' vertrauliche Ton jagt mir, 
daß Sie wieder zu ſich fommen, mein Fräulein; daß, 
Sie mich noch Yieben, Minna. — 


zu weit gegangen. — 
Das Fräulein (gebieteriic). Ohne dich in unfer Spiel 
zu mengen, Franziska, wenn ich bitten darf! — 
Franziska (deifeite und betroffen). Noch nicht genug? 
Das Fränlein. Ya, mein Herr; es wäre weibliche 


* v. Tellheim (der ihr vortritt). Mein Fräulein! — Eitelkeit, mich kalt und höhniſch zu ſtellen. Weg damit! 
Ah was habe ich. erfahren, mein Fräulein! Jh war Sie verdienen es, mich ebenſo wahrhaft zu finden, als 


Un 


Sie jelbft find. — Ich liebe Sie noch, Tellheim, ich. 
liebe Sie noch; aber demungeachtet — ö 

v. Tellheim. Nicht weiter, liebſte Minna, nicht 
weiter! (Exgreiftihre Hand nochmals, ihr den Ring anzufteden.) 

Das Fräulein (die ihre Hand zurüdzieht). Demunz 
geachtet, — um jo vielmehr werde ich dieſes nimmer— 
mehr geſchehen laſſen; nimmermehr! — Wo benfen 
Sie Hin, Herr Major? — Ich meinte, Sie hätten an 
Ihrem eigenen Unglüde genug. — Sie müſſen hier 
bleiben; Sie müſſen fi) die allervollftändigfte Genug- 
thuung — ertroßgen. Ich weiß in der Gejchwindigfeit 


jo vieler Liebe nicht wert. ; 

"Das Fräulein. So, Franziska? Du haft dem 
Herrn Major — | 
Franziska. Ulles entdeckt. 
9». Tellfeim. Zürnen Sie nit auf mid), mein 
- Fräulein. Ich bin fein Verräter. Sie haben um 
mi in den Augen der Welt viel verloren, aber nicht 
in meinen. In meinen Augen haben Sie unendlich 
durch diefen Verluft gewonnen. Er war Ihnen noch 
zu neu; Sie fürchtelen, er möchte einen allzunach— 
 teiligen Eindrud auf mich maden: Sie wollten mir 


Ben a Zur) 
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Franzistn (Herausplagend). Bald wäre der Spaß auch 
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fein ander Wort. — Ertrogen, — und jollte Sie auch 
das äuperfte Elend dor den Augen Ihrer Verleumbder 
darüber, verzehren! 

v. Tellheim. So dat’ ich, jo ſprach ih, als ich 
nicht wußte, was ich dachte und ſprach, Wergernis und 
verbiffene Wut Hatten ‘meine ganze Seele umnebelt; 
die Liebe felbft, in dem volleften Glanze des Glüds, 
konnte fi) darin nicht Tag ſchaffen. Aber ſie jendet 
ihre Tochter, das Mitleid, die, mit dem fintern 
Schmerze vertrauter, die Nebel zerftreuet, und alle 
Zugänge meiner Seele den Eindrücken der Bärtlichkeit 
wiederum öffnet. Der Trieb der Selbfterhaltung er- 
wacht, da ich etwas Koftbarers zu erhalten habe als 
mich, und e8 durch mich zu erhalten habe. Lafjen Sie 
fig, mein Fräulein, das Wort Mitleid nicht beleidigen. 
Bon der unſchuldigen Urſache unfers Unglüds können 
wir es ohne Erniedrigung hören. Ich bin dieſe Ur- 
ſache; durch mic, Minna, verlieren Sie Freunde und 
Anverwandte, Vermögen und Vaterland. Durch mic), 
in mir müffen Sie alles diejes wiederfinden, oder ich 
habe das Verderben der Liebenswürdigften Ihres Ges 
jchlechts auf meiner Seele. Laſſen Sie mich feine Zu— 
funft denfen, wo ich mich jelbft hafjen müßte. — Nein, 
nichts joll mich hier länger halten. Bon dieſem Augen- 
blicke an will ich dem Unrechte, das mir hier. mider- 
fährt, nichts als Verachtung entgegenjegen. Iſt diejes 
‘ Rand die Welt? Geht hier allein die Sonne auf? 
Wo darf ich nicht hinkommen? Welche Dienfte wird 
man mir verweigern? Und müßte ich fie unter dem 

entfernteften Himmel ſuchen: folgen Sie mir nur ge= 
troft, liebſte Minna; es fol uns an nichts fehlen. — 
Ich habe einen Freund, der mich gern unterjtüget. — 


Sechſter Auftritt. 
(Ein Feldjäger. v. Tellheim. Das Fräulein. Franziska.) 
Franziska (indem fie den Feldjäger gewahr wird). St! 
Herr Major — 
. 9, Tellheim (gegen den Feldjäger). Zu wen wollen 


Sie? 

Der Teldjüger. Ich ſuche den Herrn Major von 
Tellheim. — Ah, Cie find e8 ja ſelbſt. Mein Herr 
Major, diejes Königliche Handſchreiben (das er aus feiner 
Brieftajhe nimmt) habe ih an Sie zu übergeben, 

dv. Tellheim. An mich? 

Der Feldjäger. Zufolge der Aufſchrift — 

Das Fräulein. Franziska, hörſt du? — Der 
Chevalier, hat doch wahr geredet! 

Der Feldjäger (indem. Tellheim den Brief nimmt). Ich 
bitte um DVerzeihung, Herr Major; Ste hätten es be— 
reits gejtern erhalten jollen; aber es ift mir nicht 
möglich gewejen, Sie auszufragen. Erſt heute, auf 
der. Barade, habe ich Ihre Wohnung von dem Leut: 
nant Riccaut erfahren. 

Franziska. Gnädiges Fräulein, hören Sie? — 
Das ift des Chevaliers Minifter. — „Wie heißen der 
Minifter, da draus auf die breite Play?" — 

v, Zellheim. Ich bin Ihnen für Ihre Mühe ſehr 
verbunden. 

Der Feldjäger. Es ift meine Schuldigfeit, Herr 
Major. (Geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
(v. Tellheim. Das Fräulein. Franziska.) 
dv. Tellheim. Ah, mein Fräulein, was habe ich 
bier? Was enthält dieſes Schreiben? 
Das Fräulein. Ich bin nicht befugt, meine Neu— 
gierde jo weit zu erſtrecken. 


Minna von Barnhelm. Fünfter Aufzug. 


9. Auftritt. 


v. Tellheim. Wie? Sie trennen mein Schickſal 
noch von dem Ihrigen? — Aber warum fteh’ ich an, 
es zu erbrechen? — Es Tann mich nicht unglüdlicher 
machen, als id) bin; nein, liebſte Minna, es kann uns 
nicht unglüclicher machen; — wohl aber glüdlicher! 
— @rlauben Sie, mein Fräulein! (Erbricht und Liejet der 
Brief, indes daß der Wirt an die Scene geſchlichen tömmt,) 


Achter Auftritt. 
(Der Wirt. Die Vorigen.) 

Der Wirt (gegen die Franziste), Bft! mein jchönes 
Kind! auf ein Wort! 

Franziska (die ſich ihm nähert). Herr Wirt? — Ge— 

— wir wiſſen ſelbſt noch nicht, was in dem Briefe 
teht. 
Der Wirt. Wer will vom Briefe wiſſen? — Ich 
komme des Ringes wegen. Das gnädige Fräulein 
muß mir ihn gleich wiedergeben. Juſt iſt da, er ſoll 
ihn wieder einlöſen. 

Das Fräulein (die ſich indes gleichfalls dem Wirte ge— 


nähert). Sagen Sie Juften nur, daß er ſchon ein= 
gelöjet jet; und jagen Sie ihn nur von men; 
bon mir. 

Der Wirt. Uber — 


Das Fräulein. Ich nehme alles auf mich; gehen 
Sie doch! (Der Wirt geht ab.) 


Neunter Auftritt. 
(v. Zellheim. Das Fräulein. Franziska.) 

Franziska. Und nun, gnädiges Fräulein, laſſen 
Sie e8 mit dem armen Major gut jein. 

Das Fräulein. O über die Vorbitterin! Als ob 
der Knoten ſich nicht von jelbft bald löſen müßte. 

dv. Tellheim (naddem er gelejen, mit der Iebhafteften Rührung). 
Ha! er hat fich auch Hier nicht verleugnet! — O mein 
Fräulein, welche Gerechtigkeit! — Welche Gnade! — 


Das ift mehr, als ich erwartet! — Mehr, als ich ber- 


diene! — Mein Glüd, meine Ehre, alles ift wieder 

hergeſtellt! — Ich träume doch nicht? (Indem er wieder 

in den Brief fieht, als um ſich nochmals zu überzeugen.) Nein, 

fein Blendwerk meiner Wünſche! — Leſen Sie jelbit, 

mein Fräulein; leſen Sie jelbit! 

Sn Fräulein. Ich bin nicht jo unbeicheiden, Herr 
ajor. 

dv. Tellheim. Unbeſcheiden? Der Brief ift an mid; 
an Ihren Tellheim, Minna. Er enthält, — was Ihnen 
Ihr Oheim nicht nehmen fan. Sie müſſen ihn leſen; 
lejen Sie doch! 

Das Fräulein. Wenn Ihnen ein Gefalle. damit 
geihieht, Herr Major — (ie nimmt den Brief und lieſet). 
„Mein Lieber Major von Tellheim! 

Ich thue Euch zu wiſſen, daß der Handel, der 
mi um Eure Ehre bejorgt machte, jich zu Eurem 
Vorteil aufgefläret Hat. Mein Bruder war des 


nähern davon unterrichtet, und jein Zeugnis hat 


Eud für mehr als unſchuldig erfläret. Die Hof— 


ſtaatskaſſe Hat Ordre, Euch den bewußten Wechjel 


wieder auszuliefern und die gethanen Vorſchüſſe 
zu bezahlen; auch habe ich befohlen, daß alles, 
was die Yeldkriegsfaffen wider Eure Rechnungen 
urgieren, niedergejchlagen werde. Meldet mir, 
ob Euch Eure Gejundheit erlaubet, wieder Dienfte 
zu nehmen. Ich möchte nicht gern einen Mann 
bon Eurer Bravour und Denkungsart entbehren. 
Ich bin Euer mohlaffeftionierter König ꝛc.“ 

v. Tellheim. Nun, was jagen Sie hierzu, mein 

Fräulein ? 








tet ) ja: daß Ihr Konig, 
Mann ift, auch wohl ein guter Mann fein 
Er Aber was geht mic) das an? Er iſt nicht 
m König. N u 

. Zellheim. Und jonft j 

on Rückſicht auf uns ſelbſt? 
Das Fräulein, Sie treten wieder in feine Dienfte; 












eiht. Ich gratuliere von Herzen. 
vTellheim. Und Sie kennen mich nicht beſſer? 
— Nein, da mir das Glück jo viel zurücfgieht, als 
genu 










ob ich ſonſt noch jemanden wieder zugehören joll als 
ihr. Ihrem Dienfte allein ſei mein ganzes Leben ge= 


widmet! Die Dienfte der Großen find gefährlich, und 





nicht, die fie koſten. Minna ift feine von den Eiteln, 


- Ehrenftelle lieben. Sie wird mich um mich jelbft lieben; 
und ich werde um fie die ganze Welt vergejien. Sch 
‚ ward Soldat aus Parteilichfeit, ich weiß jelbft nicht 
für welche politiſche Grundjäge, und aus der Grille, 
daß es für jeden ehrlichen Mann gut jei, fich in diejem 
Stande eine Zeitlang zu verjuchen, um ſich mit allem, 
was Gefahr Heißt, vertraulich zu machen, und Kälte 
und Entſchloſſenheit zu lernen. Nur die äußerfte Not 
hätte mich zwingen fünnen, aus diejem Verſuche eine 
Beſtimmung, aus dieſer gelegentlihen Beſchäftigung 
ein Handwerk zu machen. Aber nun, da mich nichts 
4 mehr zwingt, nun ift mein ganzer Ehrgeiz wiederum 
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einzig und allein, ein ruhiger und zufriedener Menſch 
zu jein. Der werde ich mit Ihnen, liebfte Minna, 
unfehlbar werden; der werde ich in Ihrer Geſellſchafi 
unbveräãnderlich bleiben. — Morgen verbinde uns das 
heiligſte Band; und fodann wollen wir um ums jehen, 
and wollen in der ganzen meiten bewohnten Welt den 
ſtiillſten, heiterjten, lachendften Winkel fuchen, dem zum 
Paradieſe nichts fehlt als ein glücliches Paar. Da 
wollen wir wohnen; da foll jeder unjrer Tage — 
Was iſt Ihnen, mein Fräulein? (Die fih unruhig Hin 
_ umd ber wendet und ihre Rührung zu verbergen jucht.) 
Das Fräulein (ic fafend). Sie find jehr graufam, 

Tellheim, mir ein Glück jo reizend darzuftellen, dem 
id entjagen muß. Mein Berluft — x 
v. Zellheim. Ihr Berluft? — Was nennen Sie 
Idhren Berluft? Alles, was Minna verlieren Eonnte, 
- it nicht Minna. Sie find noch das füßefte, Lieblichite, 
holdſeligſte, beſte Gejchöpf unter der Sonne; ganz 
Gute und Großmut, ganz Unſchuld und Freude! — 
Dann und wann ein teiner Mutwille; hier und da 
ein wenig Eigenfinn — Defto befjer! defto beſſer! 
Minna wäre fonft ein Engel, den ich mit Schaudern 
bverehren müßte, ven ich nicht lieben fünnte. (Exgreift 
‚ihre Hand, fie zu füffen.) erh, E h 
IR Das Fräulein (die ihre Hand zurüdziegt). Nicht jo, 
mein Herr! — Wie auf einmal jo verändert? — Sit 
dieſer jchmeichelnde, ſtürmiſche Liebhaber der kalte Tell- 
heim? — Konnte nur jein wiederkehrendes Glüd ihn 

in diejes Teuer jegen? — Er erlaube mir, dab id, 
bei jeiner fliegenden Hitze, für uns beide Ueberlegung 
behalte. — Als er jelbjt überlegen konnte, hörte ich 
ihn jagen: es jei eine nichtSwürdige Liebe, die Fein 
- Bedenken trage, ihren Gegenſtand der Verachtung aus⸗ 

zuſetzen. — Recht; aber ich beſtrebe mich einer ebenſo 
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. N wirbt, v 
der ein 


agen Sie nichts? Nichts 


der Herr Major wird Oberftleutnant, Oberfter viel- | gro 
| Slitterfeite. Aber gewiß, Minna, Sie werd 


1g iſt, die Wünſche eines vernünftigen Mannes zu 
befriedigen, ſoll es einzig von meiner Minna abhangen, | 


lohnen der Mühe, des Zwanges, der Erniedrigung | 


die in ihren Männern nichts als den Titel und vie 













ruft, da fi j { 

irbt, jollte ich zugeben, daß eı 
teren mit mir überließe? daß der ruhm 
‚in einen tändelnden Schäfer ausarte? — 
Meier, Folgen Sie dem Wint Ihres beffe 


a —— 
vd. Tellheim. Nun wohl! Wenn Ihner 
Welt reizender iſt 


J 




















jet! Bis dahin, wohl! Es ſoll Ihren Volk 
heiten nicht an Bewunderern fehlen, und mein 
wird e8 nicht an Neidern gebrechen. 
Das Fräulein. Nein, Tellheim, jo if 
gemeint! Ich weile Sie in die große Welt, 
Bahn der Ehre zurüd, ohne Ihnen dahin fol 
wollen. — Dort braucht Tellheim eine unbeſcho 
Öattin! Ein ſächſiſches verlaufenes Fräulein, da 














ihm an den Kopf geworfen — } 
v. Zellheim (auffahrend und wild um ſich ſehe 
darf jo ſprechen? — Ah, Minna, ich erj 
mir jelbft, wenn ich mir vorjtelle, daß jema 
diejes gejagt hätte als Sie. Meine Wut 
würde ohne Grenzen jein. — 
Das Fräulein. Nun dal Das eben beſo 
‚Sie würden nicht die geringfte Spötterei ü 
dulden, und doch würden Sie täglich di 
einzunehmen haben. — Kurz; hören Sie 
heim, was ich feit beſchloſſen, wovon mich nicht: 
der Welt abbringen joll — YA RE 
dv. Zellheim. Che Sie ausreden, Fräulein, 
beſchwöre Sie, Minna! — überlegen Sie es n i 


Augenblif, daß Sie mir das Urteil über L 


Tod jprechen! — % 

Das Fräulein. Ohne weitere Ueberleg 
So gewiß id Ihnen den Ning zurüdge 
welchem Sie mir ehemals Ihre Treue ver 
gewiß Sie diefen nämlichen Ring zurüdgenom 
jo gewiß joll die unglücliche Barnhelm die Gat! 
glücklichern Tellheims nie werden! 

v. Zellheim. Und hiermit brechen Si 
Fräulein? 
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sin, 























mehren, oder zu lindern — Er bemerkte es ja wo 
ehe dieſer Brief anfam, der alle Gleichheit zwiſch 
uns wieder aufhebt, wie jehr zum Schein ich mic) 
noch weigerte. | 2 

v. Zellheim. Iſt das wahr, mein Fräulein? — 
Ich danke Ihnen, Minna, daß Sie den Stab nod 
nicht gebrochen. — Ste wollen nur den unglüdli 


daß es mir unanftändig ift, diefe jpäte Gerecht 
anzunehmen; daß es beſſer jein wird, wenn ih 
was man dutch einen ſo ſchimpflichen Verdacht 
ehret hat, gar nicht wieder verlange. — Sa; ich will 
den Brief nicht befommen haben. Das jet alles, 
ih darauf antworte und thue! (Im Begriffe, ihm zu 
jerreißen.) — 
Das Fräulein (das ihm in die Hände greift), 
wollen Sie, Tellheim? 
v. Zellheim. Sie beſitzen. 
Das Fräulein, Halten Sie! 


! 






‚ Tellheim. Fräulein, er ift unfehlbar zerri 
enn Sie nicht bald fich anders erflären. — Als— 
k in ‚wollen wir doch jehen, mas Sie noch wider mic 
‚einzumenden haben ! Bi niet 
Das Fräulein. Wie? in diefem Tone? — So ſoll 
ich, jo muß ich in meinen eignen Augen verächtlich 
werden? Nimmermehr! Es ift eine nichtswürdige Kreatur, 
die fich nicht ſchämet, ihr ganzes Glück der blinden 
Zärtlichfeit eines Mannes zu verdanten! 
v. Zellheim. Falſch, grundfalſch! 
Das Fräulein. 
ede in meinem Munde zu ſchelten? 
v. Tellheim. Sophiſtin! So entehrt ſich das ſchwächere 
Geſchlecht durch alles, was dem ſtärkern nicht anſteht? 
So ſoll ſich der Mann alles erlauben, was dem Weibe 
eziemet? Welches beſtimmte die Natur zur Stütze 
5 andeın? — 
Das Fräulein. Beruhigen Sie ſich, Tellheim! — 
ch werde nicht ganz ohne Schutz ſein, wenn ich ſchon 
Ehre des Ihrigen ausſchlagen muß. Soviel muß 
immer noch werden, als die Not erfordert. Ich 
mich bei unſerm Geſandten melden laſſen. Er 


teiner annehmen. Die Zeit verfließt. Erlauben Sie, 
err Major. — 

. Zellhein. 
Fraulein. — 
Das Fräulein. Nicht doch, Herr Major; Laſſen 


sie mi — 

v.. Zellheim. Eher joll Ihr Schatten Sie verlaffen! 
Kommen Sie nur, mein Fräulein; wohin Sie wollen; 
‚zu wen Sie wollen. MUeberall, an Bekannte und Un— 
bekannte, will ich es erzählen, in Ihrer Gegenwart des 
2 Tages hundertmal erzählen, welche Bande Sie an mich 
— verknüpfen, aus welchem grauſamen Eigenſinne Sie 























Ich werde Sie begleiten, gnädiges 
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Be Bande trennen wollen — 
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Behnter Auftritt. 
i (Juſt. Die Vorigen.) 
Juſt (mit Ungeftüm). Herr Major! Herr Major! 
De Teilheim. ee ar ; 
Juſt. Kommen Sie doch gejchwind, geſchwind! 
0 Zellheim. Was jol ich? Zu mir Her! Sprich, 
Br was iſts 7 
Bu Juſt. Hören Sie nur — (redet ihm heimlich ins Ohr), 
en. Das Fräulein (indes beifeite zur Franzista), Merfft du 
fe was, Branzisfa? 
0 Sranzisfe. O Sie Unbarmherzige! Ich habe hier 
.. geftanden wie auf Kohlen! 
0,0, Tellheim (u Juſten). Was ſagſt du? — Das ift 
nicht möglich! — Sie? (Indem er das Fräulein wild an- 
blickt.) — Sag es laut; jag es ihr ins Gefiht! — 
Hören Sie doch, mein Fräulein! — 
Juuſt. Der Wirt jagt, das Fräulein von Burn: 
helm habe den Ring, welchen ich bei ihm verjeßt, zu 
ſich genommen; fie habe ihn für den ihrigen erfannt, 
und molle ihm nicht wieder herausgeben. — 
dv. Tellheim. Iſt das wahr, mein Fräulein? — 
Nein, das kann nicht wahr fein! 
Das Fräulein (Lägelnd). Und warum nicht, 
° heim? — Warum kann e& nicht wahr jein? 
v. Tellheim (geftig). Nun, jo ſei es wahr! — Welch 
Fhreckliches Licht, das mir auf einmal aͤufgegangen! 
Nun erfenne ich Sie, die Falſche, die Ungetreue! 
Das Fräulein (erfproden). Wer? wer iſt dieje Un— 
getreue? 


v. Tellheim. Sie, die ich nicht mehr nennen will! 
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Tell: 








fen, | 


Wollen Sie es wagen, Yhre eigene | 





# 2 Er IR ER: DE. N * 
Das Fräulein. Tellheinnn  —_. 
v. Tellheim. 





Vergeſſen Sie meinen Namen! — 


Sie kamen hierher, mit mir zu brechen. Es ift Harı 


— Daß der Zufall jo gern dem Treulojen zu ftatten 
Er führte Ihnen Ihren Ning in die Hände 


kömmt! 
Ihre Argliſt wußte mir den meinigen zuzuſchanzen. 


Das Fräulein. Tellheim, was für Geipenfter jehen 


Sie! Faſſen Sie fi) do, und hören Sie mid. 
Franziska (vor fih). Nun mag fie es haben! 


x Ca 


Glrrer- Auftritten 
(Werner mit einem Beutel Gold. v. Tellheim. Das Fräulein. 
Franzisfa. Zuft.) y 
Werner. Hier bin ich fchon, Herr Major! — 
dv. Tellheim (ohne ihn anzujehen). Wer verlangt dich? — 
Werner. Hier ift Geld! taujend Piltolen! 
v. Tellheim. Ich will fie nicht! ; 
Werner. Morgen können Sie, Herr Major, über 


noch einmal jo viel befehlen. * 


v. Tellheim. Behalte dein Geld! 

Werner. Es ift ja Ihr Geld, Herr Major. — 
Ich glaube, Sie jehen nicht, mit wen Sie jprechen? 
v. Tellheim. Weg damit! jag’ ic. A 
Werner. Was fehlt Ihnen? — Ich bin Werner. 

v. Tellheim. Alle Güte ift Verftellung; alle Dienft: 


Fertigkeit Betrug. 


Werner. Gilt das mir? 
v. Tellheim. Wie du wilft! 
Werner, Ich Habe ja nur Shren Befehl volle 


sogen. — ü * 


v. Tellheim. So vollziehe auch den, und packe dich! 

Werner. Herr Major! (argerlich ich bin ein Menſch — 

v. Tellheim. Da biſt du was rechts! 

Werner. 

v. Tellheim. Gut! Galle ift noch das beſte, wa 
wir haben. 

Werner. Ich bitte Sie, Herr Major, — 

v. Tellheim. Wie vielmal ſoll ich dir es jagen? 
Ich brauche dein Geld nicht! 

Werner (zornigy. Nun jo brauch es, wer da will! 
(Indem er ihm den Beutel vor die Füße wirft und beifeite geht.). 

Das Fräulein (zur Franziska). Ab, liebe Franziska, 
ich Hätte dir folgen jollen. Ich habe den Scherz zu 
weit getrieben. — Doch er darf mich ja nur hören — 
(auf ihn zugehend.) 

Franziska (vie, ohne dem Fräulein zu antworten, ji) Wernern 
nähert). Herr MWachtmeifter! — 


Aderner (mürriſch). Geh Ste! — — 


Franzisla. Hu! was find das für Männer! 

Das Fräulein. Tellheim! — Tellheim! (ver vor 
Wut an den Fingern naget, das Geſicht wegwendet und nichts 
höret,) — Nein, das ijt zu arg! — Hören Sie mich 
doch! — Sie betrügen ſich! — Ein bloßes Mifver- 
ſtändnis, — Tellheim! — Sie wollen Ihre Minna 
nicht hören? — Können Sie einen ſolchen Verdacht 
faſſen? — Ich mit Ihnen brechen wollen? — Ich darum 
hergekommen? — Tellheim! 


Zwölfter Auftritt. 
(Zwei Bediente, nacheinander, von verſchiedenen Seiten über den 
Saal laufend. Die Vörigen.) 
Der eine Bediente. Gnädiges Fräulein, Ihro Ex⸗ 
cellenz, der Graf! — 
andere Bediente. Er kömmt, gnädiges Fräu— 
An 
En ba (die and Fenfter gelaufen). Er iſt eg! er 
tie 63% 


Der auch Galle Hat — — 


u en 
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F bereuen könnten! — 


RE : ‘ 
Iſt ers? — O nung 





eim — 
v. 
wer kömmt? Ihr Oheim, Fräulein? dieſer grauſame 
Oheim? Laſſen Sie ihn nur kommen; laſſen Sie ihn 
nur fommen! — Fürchten Sie nichts! Er foll Sie 
mit feinem Blide beleidigen dürfen! Er hat eg mit 


mir zu thun. — Zwar verdienen Sie es um mid) | 


nit — = 5 

Das Fräulein. Geſchwind umarmen Sie mid, 
Tellheim, und vergefjen Sie alles — 

v. Tellheim. Ha, wenn id wüßte, daß Sie es 


Das Fräulein. Nein, ih Tann es nicht bereuen, 


- mir den Anblick Ihres ganzen Herzens verſchafft zu 


5 
on 


—3 


ge 
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4 Freunde. 


haben! — Ah, was find Sie für ein Mann! — Um— 
armen Sie Ihre Minna, Ihre glückliche Minnal aber 
durch nichts glücklicher als dur Sie! (Sie fällt ihm in 
die Arme) Und nun, ihm entgegen! — 
v Zellheim. Wem entgegen? 
Das Fräulein. Dem beten Ihrer unbekannten 


v. Zellheim. Wie? | 
Das Fräulein. Dem Grafen, meinem Oheim, 


- meinem Pater, Ihrem Vater — — Meine Fludt, 


ſein Unwille, meine Enterbung; — hören Sie denn 


nicht, daß alles erdichtet iſt? Leichtgläubiger Ritter ! 


Ihnen zurücgegeben? 


v. Zellheim. Erdichtet? Aber der Ring? der Ring? 
Das Fräulein. Wo haben Sie den Wing, den id) 


v. Zellheim. Sie nehmen ihn wieder? — O, io 
bin ih glüdlih! — Hier Minna! — (ihn Herausziehend.) 
Dad Fräulein, So bejehen Sie ihn do erſt! — 


— 


O über die Blinden, die nicht fehen wollen! Welcher 
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, 
J 
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ı Ring iſt e8 denn? Den ich von Ihnen habe, oder 
den Sie von mir? — Sit es denn nicht eben der, 
den ich in den Händen des Wirts nicht laſſen wollen? 
v. Tellheim. Gott! was ſeh' ih? was hör’ ih? 
: Das Fräulein. Soll ih ihn nun wieder nehmen? 
ſoll ih? — Geben Sie her, geben Sie her! (Meigt ihn 
ihm aus der Hand und ſteckt ihn ihm ſelbſt an den Finger.) 
Nun, it alles richtig? 

v. Zellheim. Wo bin ih? — (Ihre Hand küffend.) 
O boshafter Engel! — Mic jo zu quälen! 

Das Fräulein. Diejes zur Probe, mein lieber 


* Gemahl, daß Sie mir nie einen Streich ſpielen ſollen, 


ohne daß ich Ihnen nicht gleich darauf wieder einen 
spiele. — Denken Sie, daß Sie mid nit au ge: 


quälet hatten? i 
v. ZTellheim. O Komödiantinnen, ic Hätte euch 


doch Fennen ſollen! 


—Franziska. Nein, wahrhaftig; ich bin zur Komö— 


diantin verdorben. Ich habe gezittert und gebebt und | 


mir mit der Hand das Maul zuhalten müſſen. 
Das Fräulein. 


nicht geworden. Aber jo fommen Sie doch! 


3 ſchon. 





v, Tellheim. Noch kann ich mich nicht erholen. — 
Wie wohl, wie ängftlih ift mir! So erwacht man 
plöglich aus einem jchredhaften Traume! $ 
Das Fräulein. Wir zaudern. — Ich Höre ihn 


Dreizehnter Auftritt. 


(Der Graf dv. Bruchjall, von verjehiedenen Bedienten und dem 
j Wirte begleitet. Die Vorigen.) 


Der Graf kim Hereintreten). Ste ift doch glüdlich 
angelangt? — i 





LET —— 
on Barnhelm. Fünfter Aufzug 


eſchwind, Das Fräulein (sie 
REBEL ER, —— re Bater | — 
Tellheim (auf einmal zu fh ſelbſt tommend), Mer? | 


Reicht iſt mir meine Rolle auch | 


hätte aber doch jo ein Tölpel nicht jein jollen. Nun, „ 
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Ad, mein 












ihm entgegenſpringh. 


Der Graf. Da bin ich, liebe Minna! (fie umarmend). 
Aber was, Mädchen? (Indem er den Tellheim gewahr wird.) 
Vierundzwanzig Stunden erſt hier, und ſchon Befannt- 
ſchaft, und ſchon Geſellſchaft? u —— 

Das Fräulein.“ Raten Sie, wer es iſt 

Der Graf. Doch nicht dein Telldeim? y 

Das Fräulein. Wer ſonſt al er? — Kommen 
Sie Tellheim! (Ihn dem Grafen zuführend.) ER 

Der Graf. Mein Herr, wir haben uns nie gejehen; 
aber bei dem erften Anblide glaubte ih, Sie zu e 
fennen. Ich wünſchte, daß Sie es fein möchten. — 
Umarmen Sie mich. — Sie haben meine völlige Hoch 
achtung. Ich bitte um Ihre Freundſchaft. — Meine 
Nichte, meine Tochter liebet Sie — 

Das Fräulein. Das willen Sie, mein Vater! — 
Und ift fie blind, meine Liebe? j — 
Der Graf, Nein, Minna; deine Liebe ift nicht 
blind; aber dein Liebhaber — ift ftumm. 

v. Tellheim (fi ihm in die Arme werfend), Laſſen 


* 


Sie 





mic zu mir ſelbſt fommen, mein Vater 
Der Graf. So recht, mein Sohn! Ich höre es; x 
wenn dein Mund nicht plaudern kann, jo kann dein ir 


Herz doch reden. — Ich bin jonft ven Offizieren von 
diefer Farbe (auf Tellheims Uniform weifend) eben nicht 
gut. Doch Sie find ein ehrlider Mann, Tellheim; 
und ein ehrlicher Mann mag fteden, in welchem Kleive 
er will, man muß ihn Tieben. A 

Das Fräulein. DO, wenn Sie alles wühten! — 

Der Graf. Was hindert's, daß ih nicht alles ı 
erfahre: — Wo find meine Zimmer, Herr Wirt? - 


Br 
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ir 





Der Wirt. Wollen Ihro Ercellen; nur die Gnade 
haben, hier herein zu treten. 38 
Der Graf. Komm, Minna! Kommen Sie, 


DEN 
Major! (Geht mit dem Wirte und den Bedienten ab) 00... 

Da3 Fräulein. Kommen Sie, Tellheim! Se 

v. Tellheim. Ich folge Ihnen den Augenblie, mein 
Träulein. Nur noch ein Wort mit diefem Mannel 
(Gegen Wernern fi) wendend.) 1 AN 
. Dad Fräulein. Und ja ein recht gutes; mich dünft, 
Sie haben e3 nötig. — Pranziäfa, nicht wahr? Dem 
Grafen nad).) re 





—* N; 
wert 





Vierzehnter Auftritt, 
(v. Tellheim. Werner. Juſt. Branzista.) 
v. Tellheim (auf den Beutel weijend, den Werner wege  °, 
geworfen). Hier, Juſt! — hebe den Beutel auf und, 
trage ihn nad) Haufe. Geh! — (Zuft damit ab.) 
Herner (der no immer mürriſch im Winkel geftanden und 
an nichts teil zu nehmen gefchienen ; indem er das hört). Ja, nun! Me 





v. Tellheim (vertraulich, auf ihn zugehend),. Werner, —* 
wann kann ich die andern tauſend Piſtolen haben? 9 
Werner (auf einmal wieder in ſeiner guten Laune). Morgen, 6* 
Herr Major, morgen. — — 
v. Tellheim. Ich brauche dein Schuldner nicht zu 
BE 


werden; aber ich will dein Nentmeifter jein. Cuh 
gutherzigen Leuten jollte man allen einen Vormund 
jegen. Ihr jeid eine Art Verſchwender. — 3 habe 
die vorhin erzürnt, Werner! — N ; — 
Werner. Bei meiner armen Seele, ja! — Ich 





ſeh' ich’S wohl. Sch verdiente hundert Fuchtel. Lafjen 
Sie mir fie au ſchon geben; nur weiter Teinen Grofl, 
lieber Major! — ER 

v. Tellheim. Groll? — (hm die Hand drüdend.) Lies 
es in meinen Augen, was id dir nicht alles jagen 
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fann. — Ha! wer. ein beſſeres Mädchen und einen 
redlichern Freund hat als ih, den will ich jehen! — 
Franziska, nicht wahr? — (Geht ab.) 


Fünfzehnter Auftritt. 
(Werner. Franziska.) 


Franziska (vor fi). Ya gewiß, es ift ein gar zu 
guter Mann! — So einer fümmt mir nicht wieder 
por. — Es muß heraus! Echüchtern und verfhämt ſich 
Wernern nähernd.) Herr Wachtmeijter! 

Werner (dev fih die Augen wiſcht). Nu? — 

Franziska. Herr Wachtmeifter — 

Werner. Was will Sie denn, Frauenzimmerchen? 

Franziska. Seh Er mich einmal an, Herr Wacht: 
meifter. — 


Dinna von Barnhelm. Fünfter Aufzug. 





15. Auftritt. 


Werner. Ich kann noch nicht; ich weiß nicht, was 
mir in die Augen gelommen. f 

Franziska. So jeh Er mid doch an! 

Werner. Ich fürchte, ich habe Sie ſchon zu viel 
angejehen, Frauenzimmerchen! — Nun, da jeh’ ich Sie 
ja! Was giebt’3 denn? 

Franziska. Herr Wachtmeifter, — — braudt Er 
feine Frau Wachtmeifterin? 

Werner. Iſt das Ihr Ernft, Frauenzimmerden? 

Franziska. Mein völliger! 

Werner. Zöge Sie wohl auch mit nach Perſien? 

Franziska. Wohin Er mil! 

Werner. Gewiß? — Hola! Herr Major! nicht 
groß gethan! Nun habe ich wenigitens ein .ebenjo gutes 
Mädchen, und einen ebenjo redlichen Freund als Sie! 
— Geb Sie mir Ihre Hand, Frauenzimmerchen! Topp! 
— Ueber zehn Jahr ift Sie Frau Generalin oder Witwe! 
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Sir Williom Sampfon. — ge 

Aiß Sara. Deſſen Tochter. —— —— 
0 Mellefont,. B ! * 
a Aarwood. Mellefonts alte, Geliebte. REED 
Arabella. Ein junges Kind, der Marwood Tochter. 
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Erſter Auftritt. Na 
uplatz ift ein Saal im Gafthofe. (Sir William Sampfon 
} und Waitwell treten in Reiſekleidern herein.) i 
ir William. Hier meine Tochter? Hier in diefem 
enden Wirtshauje? 55 “ \ 
MWaitwell. Ohne Zweifel hat Mellefont mit Tleik 
allerelendefte im ganzen Städtchen zu jeinem 
nthalte gewählt. Böje Leute juchen immer das 
le, weil fie böje Leute find. Aber was Hilft es 
wenn fie ſich auch vor der ganzen Welt ver- 






ein 








rgen 
e ganze uns verklagende Welt. — Ach, Sie weinen 
wieder, ſchon wieder, Sir! — Sir! 

Sir William. Laß mic weinen, alter, ehrlicher 
ener. Oder verdient jie etwa meine Thränen nicht? 
Waitwell. Ach, fie verdient fie, und wenn es blutige 
inen wären. A 
ir William. Nun. jo laß mid. 







das unter der Sonne gelebt hat, das muß jo verführt 
werden! Ach Sarden! Sarchen! Ich habe dich auf- 
wachſen jehen; hundertmal habe ich dich als ein Kind 
auf diefen meinen Armen gehabt; auf diejen meinen 
F Armen habe ich dein Lächeln, dein Lallen bewundert. 

- Aus jeder kindiſchen Miene ftrahlte die Morgenröte 
ines Verftandes, einer Leutjeligkeit, einer — — h 
Sir William. O jhmeig! Zerfleiſcht nicht das 
 Gegenwärtige mein Herz jhon genug? Willſt du meine 
Blauen dur die Erinnerung an bergangne Glück— 
ſeligkeiten noch hölliſcher machen? Aendre deine Sprache, 
wenn du mir einen Dienft thun willſt. Tadle mich; 
made mir aus meiner Zärtlichkeit ein Verbrechen ; 
vergrößre das Vergehen meiner Tochter; erfülle mich, 
wenn du Fannft, mit Abſcheu gegen fie; entflamme 
aufs neue meine Nahe gegen ihren verfluchten Ver— 
führer; jage, daß Sara nie tugendhaft geweſen, weil 
fie jo leicht aufgehört hat, es zu jein; ſage, daß fie 
mich nie geliebt, weil fie mich heimlich verlafjen hat. 
Waitwell. Sagte ich das, jo würde ich eine Lüge 
jagen; eine unverjehämte böje Lüge. Sie könnte mir 
5 dem Todbette wieder einfallen, und ich alter Böfe- 

icht müßte in Verzweiflung fterben. — Nein, Sarchen 




















0 Mik Sara Sampfon. 


| Ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen, 


VUVerſonmnen. 


Bo u Erfier Aufzug. 


| Hat ihren Vater gefiebt, ‚und gewiß! gemoi 


ich überzeugt zu jein. 


könnten? Das Gewiſſen ift doc mehr als 
Waitwell, ich fühle es; wenn dieſe Vergehunge 


aitwell. Das beſte, ſchönſte, unſchuldigſte Kind, 










Waitwell. Ein alter Diener des Sampſon. 
Uorton. Bedienter des Mellefont. —* 
Betty. Mädchen der Sara. 
Hannah. Mädchen der Marwood. 

‚Der Gaftwirt und einige Nebenperjonen. _ 











— 


ihn noch. Wenn Sie nur davon überzeugt 
‚Sir, jo jehe ich fie heute noch wieder in Ih 

Sir William. Ja, Waitwell, nur davon 
sh kann fie länger 
behren; fie ift die Stüge meines Alters, und 
fie nicht den traurigen Reſt meines Lebens 
hilft, wer joll e3 denn tun? Wenn fie 
liebt, jo ift ihr Fehler vergeſſen. Es war d 
eines zärtlichen Mädchens, und ihre Fluch) 
Wirkung ihrer Neue. Sole VBergehungen 
al erzwungene Tugenden. — Doch ich 


























wahre Verbrechen, wenn es auch vorjägliche 
wären: ach! ich würde ihr Doch vergeben. ch 
doch Lieber von einer laſterhaften Tochter, als v 
feiner, geliebt jein wollen. PR 
Waitwell. Trocknen Sie Ihre Thränen ab, Lieb 
Sir! Ich Höre jemanden fommen, Es wird de 
Wirt fein, uns zu empfangen. A 
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Zweiter Auftritt. ; 
(Der Wirt. Sir William Sampjon. Waitwell.) 

Der Wirt. So früh, meine Herren, jo früh? W 
fommen! willfommen Waitwell! hr ſeid ohne Zwei 
die Nacht gefahren? Iſt das der Herr, von dem d 
geftern mit mir gejprochen Haft? — 

Waitwell. Ya, er iſt es, und ich hoffe, daß 
abgeredetermaßen — — — 

Der Wirt. Gnädiger Herr, ich bin ganz zu Ihren 
Dienften. Was liegt mir daran, ob ich es weiß oder 
nicht, was Sie für eine Urſache Hierherführt, 
warum Sie bei mir im Verborgnen jein wollen? 
Wirt nimmt fein Geld und läßt feine Gäfte ma 
was ihnen gutdiünft. Waitwell hat mir zwar ge 
daß Sie den fremden Herrn, der fi ſeit ei 
Wochen mit feinem jungen Weibchen bei mir auf 
ein wenig beobachten wollen. Aber ich hoffe, daß C 
ihm feinen Verdruß verurjachen werden. Sie würden 
mein Haus in einen übeln Ruf bringen, und gewife 
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iner muß don allen Sorten Menſchen leben. — 
Sir William. Beſorget nichts; führt mich nur in 
Das Zimmer, das Waitwell fiir mich beftellt hat. Ich 
fomme aus rechtſchaffnen Abſichten hierher. 
Der Wirt. Ich mag Ihre Geheimniſſe nicht wiſſen, 
gnädiger Herr! Die Neugierde iſt mein Fehler gar 
nicht. Ich Hätte es, zum Exempel, längſt erfahren 
_ Zönnen, wer der fremde Herr tft, auf den Sie acht— 
geben wollen; aber ich) mag nicht. So viel habe ic) 
wohl herausgebracht, daß er mit dem Frauenzimmer 
muß durchgegangen fein. Das gute Weibchen, oder 
was fie iſt! Sie bleibt den ganzen Tag in ihrer 
ESthube eingefchlofjen und meint. 
Sir William. Und weint? 
Der Wirt. Ya, und meint. — — Aber, gnädiger 
- Herr, warum weinen Sie? Das Frauenzimmer muß 
Idhnen ſehr nahe gehen. Sie find doch wohl nicht — — 
Waitwell. Halt ihn nicht Länger auf. 
Der Wirt. Kommen Sie. Nur eine Wand wird 
Sie von dem Frauenzimmer trennen, das Ihnen jo 
nahe geht, und die vielleicht — — 
Waitwell. Du millft e3 aljo mit aller Gewalt 
willen, mer — — 
0 Der Wirt. Nein, Waitwell, ich mag nichts wiſſen. 
Waitwell. Nun, jo mache, und bringe uns an den 
gehörigen Ort, ehe noch das ganze Haus wach wird. 
Der Wirt. Wollen Sie mir aljo folgen, gnädiger 
Herr? (Geht ab.) 
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er, Dritter Auftritt. 
Der mittlere Vorhang wird aufgezogen. 
Kante (Mellefont und hernach jein Bedienter.) 

Kr Mellefont (unangekleidet in einem Lehnſtuhle). Wieder 
eine Nacht, die ih auf der Folter nicht grauſamer 
5 hätte zubringen fünnen! — Norton! — Ih muß nur 
machen, daß ich Gefichter zu ſehen bekomme. Bliebe 
1 mit meinen. Öedanfen länger allein: fie möchten 
mich zu weit führen. — He, Norton! Er ſchläft noch. 
Aber bin ich nicht graufam, daß ich den armen Teufel 
nicht jchlafen laſſe? Wie glücklich ift er! — Doch ich 
Da will nicht, daß ein Menſch um mic glücklich jei. — 
SeNorton! \ 

\ Norton (kommend). Mein Herr! 

 Mellefont. Seide mic an! — DO, made mir 

feine ſauern Gefichter! Wenn ich werde länger Schlafen 

bönnen, jo erlaube ich dir, daß du auch länger jchlafen 
darfſt. Wenn du von deiner Schuldigfeit nichts wifjen 

willſt, jo habe wenigſtens Mitleiden mit mir, 

er Ntoripn., Mitleiden, mein Herr? Mitleiven mit 

 BShmen? Ich weiß beffer, wo das Mitleiden hingehört. 

5, Mellefont. Und wohin denn? 

5 Norton, Ah, laſſen Sie fi ankleiden und fragen 

Sie mich nichts. 

Mellefont. Henker! So ſollen auch deine Verweiſe 
‚mit meinem Gewiſſen aufwachen? Ich verſtehe dich; 
ich weiß es, wer dein Mitleiven erſchöpft. — Doch ich 
lafje ihr und mir Gerechtigkeit widerfahren. Ganz 
recht; „habe fein Mitleiven mit mir. Verfluche mich 
in deinem Herzen, aber — verfluche auch dich. 

Norton. Auch mich? 

Mellefont. Ja; weil du einem Elenden dieneſt, 

ben die Erde nicht, tragen ſollte, und weil du dich 
einer Verbrechen mit teilhaft gemacht haft. 

0, Norton. Ich mich Ihrer Verbrechen teilhaft ge⸗ 
macht? Durch was? 

Mellefont. Dadurch, daß du dazu geſchwiegen. 











Sampjon. Erſter Aufzug 


eute würden ſich ſcheuen, bei mir abgutreten. Unſer- Norton. Vortrefflih! In der Hite Sh 


Mellefonts immer. | 







* 


ſchaften würde mir ein Wort den Hals gekoſtet hi 
— Und dazu, als ich Sie fennen lernte, fand ih Sie 
nicht fchon jo arg, daß alle Hoffnung zur Befirung 
vergebens war? Was für ein Leben habe ih Sie 
nicht von dem erſten Augenblicke an führen jehen! In 
ver nichtswürdigſten Gejellihaft von Spielern und 3 
Zanpdftreihern — ich nenne fie, was fie waren, und 
fehre mich an ihre Titel, Ritter und dergleichen, nicht 
— in ſolcher Geſellſchaft brachten Sie ein Vermögen 
dur, das Ihnen den Weg zu den größten Ehrenftellen 
hätte bahnen fönnen. Und Ihr ftrafbarer Umgang 
mit allen Arten von Weibsbildern, bejonder3 der böjen 
Marwood — — — 
Mellefont. Setze mich, ſetze mich wieder in dieſe 
Lebensart: fie war Tugend in Vergleich meiner jetzigen. 
Ich verthat mein Vermögen; gut. Die Strafe fümmt 
nad), und ich werde alles, was der Mangel Harte 
und Erniedrigendes hat, zeitig genug empfinden. Ich J 
beſuchte laſterhafte Weibsbilder; laß es ſein. Ich ward 
öfter verführt, als ich verführte; und die ich ſelbſt ver-⸗ 
führte, wollten verführt fein. — Aber — ich Hatte 
noch feine verwahrlojete Tugend auf meiner Seele. J 
Ich hatte noch keine Unſchuld in ein unabſehliches 
Unglück geſtürzt. Ich hatte noch keine Sara aus dem 
Hauſe eines geliebten Vaters entwendet, und ſie ge— 
zwungen, einem Nichtswürdigen zu folgen, der auf 
keine Weiſe mehr ſein eigen war. Ich hatte — Wer 
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J 

kömmt ſchon ſo früh zu mir? E 
2 









































Vierter Auftritt. 
(Betty. Mellefond. Norton.) 





Norton. Es iſt Betty. ’ u 
Mellefont. Schon auf, Betty? Was macht dein 
Vräulein? 


Betty. Was macht fie? Schluchzend) ES war jhon 
lange nad) Mitternacht, da ich fie endlich bewegte, zur 
Nude zu gehen. Sie jhlief einige Augenblide, aber 
Gott! Gott! was muß das für ein Schlaf geweſen 
jein! Plötzlich fuhr fie in die Höhe, ſprang auf und 
fiel mir als eine Unglüdliche in die Arme, die von 
einem Mörder verfolgt wird. Sie zitterte, und ein 
falter Schweiß floß ihr über das erblaßte Geſicht. Ih 
wandte alles an, ſie zu beruhigen, aber fie hat mir 
bis an den Morgen nur mit ftummen Thränen ge 
antwortet. Endlich hat fie mich einmal über da andre 
an Ihre Thüre geſchickt, zu hören, ob Ste ſchon auf 
wären. Sie will Sie ſprechen. Sie allein. können 
fie tröſten. Thun Sie es doc, liebſter gnädiger Herr, 
thun Sie e8 doch. Das Herz muß mir Äpringen, 
wenn fie fich jo zu ängitigen fortfährt. ar 

Mellefont. Geh, Betty, jage ihr, daß ich den Augen 
blie bei ihr jein wolle — — 

Betty. Nein, fie will ſelbſt zu Ihnen fommen. 

Mellefont. Nun fo fage ihr, daß ich fie erwarte! 
— Ach! — — (Betty geht ab.) . 


Fünfter Auftritt. 
(Mellefont. Norton.) 

Norton, Gott, die arme Mi! * 
Mellefont. Weſſen Gefühl willſt du durch dein⸗ 
Ausrufung rege machen? Sieh, da Läuft die erſte 
Thräne, die ich jeit meiner Kindheit geweinet, die 
Wange herunter! — Eine ſchlechte Vorbereitung, eine 
troftjuchende Betrübte zu empfangen. Warum. jucht 
fie ihn auch bei mir? — Dod wo joll fie ihn font 
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Faffen. (Indem er ſich 
Q die alte Standhaftigfeit, mit | 
es Auge konnte weinen jehen? Abo | 
t abe der Verſtellung hin, durch die ich jein und | ftrafende Stimmen, mit welchen fi) meine Phan 
n fonnte, was ich wollte? — Nun wird fie fom= | mich zu quälen, verband. Was für Bilder, was 
‚ und wird unwiderſtehliche Thränen weinen. Ber: ſchreckliche Bilder ſchwärmten um mid herum! 
tt, beihämt werde ich vor ihr ftehen; als ein ver= | wollte fie gern für Träume halten — — 
urteilter Sünder werde ich vor ihr jtehen. Nate mir) Mellefont, Wie? meine vernünftige Sara 
od, was joll ich thun? was ſoll ich ſagen? für etwas mehr halten? Träume, liebſte Miß, 
Norton. Sie ſollen thun, was fie verlangen wird. | — Wie unglücklich iſt der Menſch! Fand ſein Schi 
j WMellefont. So werde ich eine neue Grauſamkeit in dem Reiche der Wirklichkeiten nicht Qualen 
‚an ihr begehen. Mit Unrecht tadelt fie die Verzögerung | genug? Mußte er, fie zu vermehren, auch ein no 
rt Zeremonie, die itzt ohne unſer äußerjtes Ber | weiteres Reich) von Einbildungen in ihm ſchaffen? 
en in dem Königreiche nicht vollzogen werden Tann. | Cara. Klagen Sie den Himmel nit an! 
- Norton. So maden Sie denn, daß Sie es ber | hat die Einbildungen in unferer Gewalt gelaffen. Si 
laſſen. Warum zaudern wir? Warum vergeht ein | richten ſich nad) unfern Thaten, und wenn dieje unje 
ag, warum vergeht eine Woche nad) der andern? | Pflichten und der Tugend gemäß find, jo dienen 
Tragen Sie mir es doch auf. Sie follen morgen ficher | jie begleitenden Einbildungen zur Vermehrung unfer 
eingejchifft jein. Vielleicht, daß ihr der Kummer nicht | Ruhe und unjeres Vergnügens. Eine einzige Han } 
ganz Über das Meer folgt; daß fie einen Teil desjelben | lung, Mellefont, ein einziger Segen, der von einen eg 
zurückläßt, und in einem andern Lande — — Friedensboten im Namen der ewigen Güte auf u 



















































Mellefont. Alles das hoffe ich ſelbſt. — Still, fie | gelegt wird, fann meine zerrüttete Phantafie wied 
kömmt. Wie jehlägt mir das Hey — — heilen. Stehen Sie noch an, mir zuliebe dasjen 
— er N einige Tage eher zu thun, was Sie doch einmal th 
— > Sechſter Auftritt. werden? Erbarmen Sie fi) meiner und überlegen 








1:1... ; = . Sie, daß wenn Sie mid) aud) dadurch nur von Qualen 
—* — ae Ki : ._ „| der Einbildung befreien, dieje eingebilvete Qualen doch 

Mellefont (indem er ihr entgegen gebt). Sie haben eine Qualen, und für die, die fie empfindet, wirkliche Qualen 
Eaezusige un N — Miß s als eine Md-_— Ah, Könnte ich Ihnen nur Halb jo Lebh 
Er, — 2 = efont, wenn es nichts als eine die Schrecken meiner vorigen Nacht erzählen, als id 
Sun J wäre — — ſie gefühlt habe! — Von Weinen und Klagen, meinen 
Mellefont (zum Bedienten). Ber ab uns! Ä einzigen Beihäftigungen, ermüdet, janf ich mit halb 
Norton (im Ubgeden). Ich wollte auch nicht da bleiben, geihloffenen Augenlidern auf das Bett zurüd. ; 
‚und wenn mir gleich jeder Augenblick mit Golde bes | nat wollte fi einen Augenblck erholen, neue 








































ahlt wände. IR Thränen zu fammeln. Aber noch ſchlief ich nicht ganz, 
nr ER - als ich mich auf einmal an dem ſchroffſten Teile des 
Siebenter Auftritt. ſchrecklichſten Felien jahe. Sie gingen vor mir her, 
Re : (Sara. Mellefont,) - und ich folgte Ihnen mit jehwanfenden, ängjtlichen 
Mellefont. Sie find ſchwach, liebfte Miß. Sie | Schritten, die dann und warn ein Blick ftärfte, welchen 2 
müſſen fich jegen. Sie auf mic) zurüdiwarfen. Schnell hörte ich Hinter mir 


* 


Sara (fie jest ſich. I beunruhige Sie ſehr Früh; ein freundliches Nufen, welches mir ſtill zu ftehen 
_ und werden Sie mir es vergeben,- daß ich meine Klagen | befahl. Es war der Ton meines Vaters. — Ich 


* mit dem Morgen anfange? Elende! kann ich denn nichts von ihm vergeſſen? Ach, 


— 
—* 


Mellefont. Teuerfte Miß, Sie wollen jagen, daß | wo ihm ſein Gedächtnis ebenſo grauſame Dienfte leiftet; 
Sie mir es nicht vergeben können, weil ſchon wieder | wo er aud mich nicht vergejien kann! — Doc er hat 
ein Morgen erſchienen ift, ohne daß ich Ihren Klagen | mic) vergeſſen. Troſt! graujamer Troſt für jeme 
ein Ende gemacht habe. Sara! — Hören Sie nur, Mellefont; indem ic 
Sara. Was jollte ih Ihnen nicht vergeben? Sie mid nad dieſer befannten Stimme umjehen mollte, © 
willen, was ich Ihnen bereit$ vergeben habe. Aber gleitete mein Buß; ich wankte und jollte eben in DEN 
die neunte Woche, Mellefont, die neunte Woche. fängt Abgrund herabjtürzen, als ich mich, noch zur xechten 
heut an, und dieſes elende Haus ſieht mich noch immer Zeit, von einer mir Ähnlichen Perſon zurückgehalten 
auf eben dem Fuße als den erſten Tag. fühlte. Schon wollte ich ihr den feurigften Dant ab- PR 

Mellefont. So zweifeln Sie an meiner Liebe? ftatten, als fie einen Dolch aus dem Buſen 308. Sg “0 
Sara. Ich, an Ihrer Liebe zweifeln? Nein, ic rettete dich, ſchrie fie, um dich zu verderben! Sie Ri 
fühle mein Unglück zu ehr, zu jehr, als dab ich mir holte mit der bewaffneten Hand aus — und ad! id — 
jelpft dieje lehte einzige Verſüßung desſelben rauben ſolle. erwachte mit dem Stiche. Wachend fühlte ich noch Kae 
 Mellefont. Wie kann aljo meine Mi über die | alles, was ein tödlicher Stich) Schmerzhaftes haben Tann; 


Verſchiebung einer Zeremonie unruhig jein ? ohne das zu empfinden, mas er Angenehmes haben 

di, Mellefont, warum muß ich einen andern hr Ri, — der Pein in dem Ende des Lebens 
Begri dieſer Zeremonie haben? — Geben Sie | hoffen zu dürfen. Be ——— 
El — ne etwas nach. Mellefont. Ach! Kiebfte Sara, ich verſpreche Ihnen — 
Ich ſtelle mir vor, daß eine nähere Einwilligung des das Ende Ihrer Pein, ohne das Ende Ihres Reben, 
Himmels darin liegt. Umſonſt habe ich es nur wieder | welches gewiß auch das Ende des meinigen jein würde, 
> 


3 exit den geftrigen langen Abend verjucht, Ihre en al Sie das ſchreckliche Gewebe eines finnlojen 
anzunehmen und die Zweifel aus meiner Bruft zu | Zraumes. h 

. — die Sie, itzt nicht das erſte Mal, für Früchte Sara. Die Kraft, es vergeſſen zu können, erwarte 
meines Mißtrauens angeſehen haben. Ich ſtritt mit ich bon Ihnen. Es ſei Liebe oder Verführung, es ji 
mir jelbft; ic) war finnreih genug, meinen Rerftand | Glück oder Unglück, das mid) Ihnen in die Arme 
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Miß Sara Sampjon. Eriter Aufzug 





— geworfen hat; ich bin in meinem Herzen die Ihrige, 


0 umd werde es ewig ſein. Aber noch bin ich es nicht | la 
>. vor den Augen jenes Richters, der die geringiten Ueber— 
An tretungen feiner Ordnung zu Strafen gedrohet Hat — — 
Be Mellefont. So falle denn alfe Strafe auf mid 
Berezellein! 

— »Sara. Was kann auf Sie fallen, das mich nicht 





BL treffen ſollte? — — Segen Sie aber mein dringendes 
Anunhalten nicht faljeh aus. Ein andres Frauenzinmer, 
Bi das durch einen gleichen Fehltritt ſich ihrer Ehre ver: 
Be luftig gemacht hätte, würde vielleicht durch ein gejeh- 
mäßige Band nichts als einen’ Teil derjelben wieder 
zu erlangen juchen. Ich, Mellefont, denke darauf nicht, 
0 weil ich in der Welt meiter von feiner Ehre willen 
will, als von der Ehre, Sie zu lieben. Ich will mit 
Shnen nit um der Welt willen, ich will mit Ihnen 
um meiner jelbit willen verbunden jein. Und wenn 
ih e3 bin, jo will ich gern die Schmach auf mid 
nehmen, als ob ich es nicht wäre. Sie follen mid), 
wenn Sie nit wollen, für Ihre Gattin nicht erklären 
dürfen; Sie jollen mich erklären können, für mas Sie 
wollen. Ih will Ihren Namen nit führen; Sie 
ſollen unjere Verbindung jo geheim halten, ala Ste es 
für gut befinden; und ic) will derjelben ewig unmert 
PR fein, wenn id) mir in den Sinn fommen laſſe, einen 
andern Borteil als die Beruhigung meines Gewiſſens 
daraus zu ziehen. 
Mellefont: Halten Sie ein, Miß, oder ic) muß vor 
Ihren Augen des Todes fein. Wie elend bin ich, daß 
icch nicht das Herz habe, Sie noch elender zu machen! 
— Bedenken Sie, daß Sie fid meiner Führung über: 
T lafjen haben; bedenken Sie, daß ich ſchuldig bin, für 
TR und weiter hinaus zu jehen, und daß ich itzt gegen 
Idhhre Klagen taub fein muß, wenn ich Sie nicht, in 
der ganzen Volge Ihres Lebens, noch jchmerzhaftere 
in Klagen will führen hören. Haben Sie e8 denn ver- 
geſſen, was ih Ihnen zu meiner Nechtfertigung ſchon 
oft Dorgeitellt ? 
—— Sara. Ich habe es nicht vergeſſen, Mellefont. Sie 
— wollen vorher ein gewiſſes Vermächtnis retten. — Sie 
wollen vorher zeitliche Güter retten und mich vielleicht 
2 ewige darüber vericherzen laſſen. 

Mellefont. Ah Sara, wenn Ihnen alle zeit 
lihe Güter jo gewiß wären, als Ihrer Tugend die 
einigen find — — 

Sara, Meiner Tugend? Nennen Cie mir diejes 
Wort nicht! — Sonft Hang es mir jüße, aber itt 

ſcchallt mir ein jchredlicher Donner darin! 
— Mellefont. Wie? muß der, welcher tugendhaft ſein 
0 joll, feinen Fehler begangen haben? Hat ein einziger 
jo unfelige Wirkungen, daß er eine ganze Reihe un: 
ve‘ fträflicher Jahre vernichten kann; fo ift fein Menich 
iugendhaft; jo ijt die Tugend ein Gejpenft, dag in der 
Luft zerfließet, wenn man e3 am fefteften umarmt zu 
haben glaubt; jo hat fein weiſes Weſen unfere Pflichten 
— nach unſern Kräften abgemeſſen; ſo iſt die Luſt, uns 
ſtrafen zu fünnen, der erſte Zweck unſers Daſeins; jo iſt 

— Ich erſchrecke vor allen den gräßlichen Folgerungen, 

in melde Sie Ihre Kleinmut verwideln muß! Nein, 

Miß, Ste find noch die tugendhafte Sara, die Sie vor 

meiner unglüdlichen Befanntichaft waren. Wenn Sie 

fich ſelbſt mit jo graufamen Augen anjehen, mit was 
N für Augen müſſen Sie mi betrachten ! 
Sara. Mit den Augen der Liebe, Mellefont. 
Mellejont. So bitte ich Sie denn um diefer Liebe, 
um diejer großmätigen, alle meine Unmwürbigfeit über- 
jehenven Liebe willen, zu Ihren Füßen bitte ich Sie: be— 
ruhigen Sie fi. Haben Stenur nod) einige Tage Geduld, 
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Fehlichlägt. 








‚Sara. Einige Tage! Wie ift Ein Tag ſchon jo 
ng! i * a 
Mellefont. Verwünſchtes Vermächtnis! Verdammter 
Unfinn eines fterbenden Vetters, der mir ſein Ver— 
mögen nur mit der Bevingung lafjen. wollte, einer 
Unverwandtin die Hand zu geben, die mic ebenjofehr 
haft als ich fie! Euch, unmenſchliche Tyrannen unjerer 
freien Neigungen, euch werde alle das Unglüd, alle die 
Sünde zugerechnet, zu welchen uns euer Zwang bringet!' 
— Und wenn ih ihrer nur entübriget fein könnte, 
diefer ſchimpflichen Erbſchaft! Solange mein väterliches 
Vermögen zu meiner Unterhaltung hinreichte, Habe ich 
fie alfezeit verfchmähet und fie nicht einmal gewürdiget, 
mich darüber zu erklären. ber itzt, ist, da ih alle 
Schätze der Welt nur darum befiten möchte, um fie zu 
den Füßen meiner Sara legen zu fönnen, ist, da ich 
menigftens darauf denfen muß, fie ihrem Stande gemäß 
in der Welt eriheinen zu laffen, ist muß ich meine 
Zuflucht dahin nehmen. 

Sara. Mit der e3 Ihnen zulegt doch wohl noch 


Mellefont. Sie vermuten immer das Cchlimmite. 
— Nein; das Trauenzimmer, die e3 mit betrifft, ift 
nicht ungeneigt, eine Art von Vergleich) einzugehen. 
Das Vermögen joll geteilt werden; und da fie es nicht. 
ganz mit mir genießen kann, jo tit fie es zufrieden, 
daß ich mit der Hälfte meine Freiheit von ihr erfaufen 
darf. Ich erwarte alle Stunden die legten Nachrichten 
in diejer Sache, deren Verzögerung allein unjern hiefigen 
Aufenthalt jo langwierig gemacht hat. Sobald ich fie 
befommen habe, wollen wir feinen Augenblid Yänger 
hier verweilen. Wir wollen fogleich, liebſte Miß, nad 
Frankreich übergehen, wo Sie neue Freunde finden 
jollen, die fi ist on auf das Vergnügen, Cie zu 
jehen und Sie zu lieben, freuen. Und diefe neuen 
Freunde jollen die Zeugen unjerer Verbindung jein — 

Sara. Dieje jollen die Zeugen unjerer Verbindung 
jein? — Graufamer! jo ſoll dieje Verbindung nicht in 
meinem Baterlande geſchehen? So joll ich mein Bater- 
land als eine Verbrecherin verlafien? Und als eine 
jolde, glauben Sie, würde ich Mut genug haben, mic 
der See zu vertrauen? Deſſen Herz muß ruhiger oder 
muß ruchlofer jein als meines, welcher nur einen Augen- 
blick zwiſchen fich und den Verderben mit Gleihgültigfeit 
nichts als ein ſchwankendes Brett jehen kann. In jeder 
Welle, die an unjer Schiff jchlüge, würde mir der Tod 
entgegenrauſchen; jeder Wind würde mir von den väter— 
lichen Küften Verwünfchungen nachbrauſen, und der 
Heinfte Sturm würde mich ein Vlutgericht über mein 
Haupt zu jein dünken. — Nein, Mellefont, jo ein 
Barbar können Sie gegen mich nicht fein. Wenn ich 
noch das Ende Ihres Vergleichs erlebe, jo muß es 
Shen auf einen Tag nicht anfommen, den wir bier 
länger zubringen. Es muß dieſes der Tag jein, an 
dem Sie mich die Martern aller hier verweinten Tage 
vergefien lehren. Es muß dieſes der heilige Tag jein 
— Ad! welcher wird e8 denn endlich ſein? 

Mellefont. Aber überlegen Sie denn nicht, Mik, 
daß unſerer Verbindung hier diejenige Feier fehlen 
würde, die wir ihr zu geben ſchuldig find 


Sara. Eine Heilige Handlung wird durch das Feier— 
liche nicht Fräftiger. - 

Mellefont. Allein — — 

Sara. Ich erftaune. Sie wollen doch wohl nicht 


auf einem fo nichtigen Vorwande beftehen? DO Melle: 
font, Mellefont! wenn ich mir es nicht zum unver 
brüchlichſten Geſetze gemacht hätte, memals an der 
Aufrichtigkeit Ihrer Liebe zu zweifeln, jo würde mir 









x £ 5 > Du 
fer Umftand Doch ſchon zu viel; es möchte 
ſcheinen, als hätte ich eben itzt daran gezweifelt. 
Mellefont. Der erſte Augenblick Ihres Zweifels 
müſſe der letzte meines Lebens ſein! Ah Sara, wo— 


mit habe ich es verdient, daß Sie mir auch nur die 


Möglichkeit desſelben vorausſehen laſſen? Es iſt wahr, 


die Geſtändniſſe, die ich Ihnen von meinen ehemaligen 
Ausſchweifungen abzulegen fein Bedenken getragen habe, 


4 
e 


Tonnen mir feine Ehre machen: aber Vertrauen jolften 
fie mir doch ermweden. Eine buhleriihe Marwood 


führte mich in ihren Striefen, weil id) das für fie 


2 
| 
doch jo jelten ift. 
4 


empfand, was jo oft für Liebe gehalten wird und es 
Ich würde noch ihre ſchimpflichen 


Feſſeln tragen, hätte ſich nicht der Himmel meiner 


erbarmt, der vielleicht mein Herz nicht für ganz un— 


ſein wird. 


> 


wenn man allein ift. 


; ein Bedienter diejen Brief in die Hand gab. 
Mellefont. 


würdig erkannte, von beſſern Flammen zu brennen. Sie, 
liebſte Sara, ſehen, und alle Marwoods vergeſſen, war 
eins. Aber wie teuer kam es Ihnen zu ſtehen, mich aus 
ſolchen Händen zu erhalten! Ich war mit dem Lafter 
zu vertraut geworden, und Sie fannten es zu wenig — — 
Sara, Lafjen Sie ung nicht mehr daran gedenken — — 


- Achter Auftritt. 

N (Norton. Mtellefont. Sara.) 
Mellefout. Was millft du? 

Norton. Ich ftand eben vor dem Hauje, als mir 
Die Auf: 





ſchrift iſt an Sie, mein Herr. 

An mih? Wer weiß hier meinen 
Namen? — (Indem er den Brief hetrachtet) Himmel! 
Sara. Sie erjhreden? 

Mellefont. Aber ohne Urſache, Miß; wie ich nun 
wohl jehe. Ich irrte mich in der Hand. 

Sara. Möchte doch der Inhalt Ihnen jo angenehm 
jein als Sie es wünjchen können. 

Mellefont. Ich vermute, daß er jehr gleichgültig 


Man braucht ſich weniger Zwang anzuthun, 
Erlauben Sie, daß ich mich 


Sara. 


wieder in mein Zimmer begebe. 


werde den Augenblick bei Ihnen ſein, liebſte Miß. 


Mellefont. Sie machen ſich alſo wohl Gedanken? 
Sara. Ich mache mir keine, Mellefont. 
Mellefont (indem er fie bis an die Scene begleitet), Ich 


Neunter Auftritt. 
(Mellefont. Norton.) 
Mellefont (der den Brief noch anſieht). Gerechter Gott! 
Norton. Weh Ihnen, wenn er nichts als gerecht ift! 


Zweiter 
5 ‚ Eriter Auftritt. 


Der Schauplatz ftellt das Zimmer der Marwood vor, in einem 


andern Gafthofe. (Marwood im Neglige. Hannah.) 


Marwood. Belford hat den Brief doch richtig ein= | j 


gehändiget, Hannah? 


Hannah. Richtig. 

Marwood. Ihn jelbit? 

Hannah. Seinem Bedienten. 

Marwood. Kaum fann ich es erwarten, was er 


für Wirkung haben wird. — Scheine ich dir nicht ein | 
wenig unruhig, Hannah? Ich bin es aud. — 


Der 
Berräter! Doch gemach! Zornig muß ich durchaus 


nicht werden. Nachſicht, Liebe, Bitten find die einzigen 


F 


N 


a ee 
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Mellefont. Kann es möglich jein® Ich ſehe diefe 
berruchte Hand wieder und eritarre nicht dor Schreden? 
t fi Iſt fie es nicht? Was zweifle ich noch? 
Sie iſt's! Ah, Freund, ein Brief von der Marwood! 
Welche Furie, welcher Satan hat ihr meinen Aufenthalt 
verraten? Was will fie noch von mir? — Geh, made: 


ſogleich Anftalt, daß wir von hier wegfonmen. — Doh 


verzieh! Vielleicht ift es nicht nötig; vielleicht haben 
meine verächtlichen Abſchiedsbriefe die Marwood nur 
aufgebracht, mir mit gleicher Verachtung zu begegnen. 


Hier! erbrid) den Vrief; lies ihn. Ja) zittere, es jelbft 


zu thun. 

Norton (er Left). 
Ihnen den längiten Brief gejchrieben hätte, Mellefont, 
wenn Sie den Namen, den Sie am Ende der Seite 
finden werden, nur einer Kleinen Betrachtung würdigen 


woller 
Mellefont. Verflucht ſei ihr Name! Daß ih ihn 
nie gehört hätte! Daß er aus dem Buche der Leben— 
digen vertilgt würde! 
Norton (Left weiter), „Die Mühe, Sie auszuforſchen, 
bat mir die Liebe, welche mir forſchen Half, verjükt. 


Mellefont. Die Liebe? Frevlerin! Du enthäligeft 


Namen, die nur der Tugend geweiht find! 
Norton (fährt fort). „Ste hat noch mehr gethan; — 
Mellefont. Ich bebe — — => 
Norton. 
Mellefont. Verräter, was lieſt du? (Er reißt ihm den 
Brief aus der Hand und lieſt ſelbſt) „Sie hat mi Ihnen 
— nachgebracht. — Ich bin Hier; und es ftehet, bei 
Ihnen — ob Sie meinen Beſuch erwarten — oder mir 
mit dem Ihrigen — zuvorkommen wollen. Marwood.“ 
— Was für ein Donnerſchlag! Sie iſt hier? — 
Wo ift fie? 
büßen. i 
Norton. Mit dem Leben? Es wird ihr einen 
Blick koſten, und Sie liegen wieder zu ihren Füßen. 
Bedenten Sie, was Sie thun! Sie müſſen fie nicht 


„Es wird fo gut fein, als ob id 


Re: 
— 


„Sie hat mic Ihnen nachgebracht. — 











* 


SE 





Dieſe Frechheit joll fie mit dem Leben —— 


ſprechen, oder das Unglück Ihrer armen Miß iſt voll⸗ — 


kommen. 
Mellefont. Ich Unglücklicher! — Nein, ich muß ſie 
ſprechen. Sie würde mid) bis in das Zimmer der 


Sara ſuchen und alle ihre Wut gegen dieje Unſchuldige 
auslaſſen. 
Norton. Aber, mein Herr — — 
Mellefont. Sage nichts! — Laß ſehen (indem er in 
den Brief fieht), ob fie ihre Wohnung angezeigt hat. Hier 
ift fie. Komm, führe mid. (Sie gehen ab.) 


Aufzug. 


Waffen, die ich) wider ihn brauchen darf, wo id) anders 
feine ſchwache Eeite recht kenne. 
Hannah. Wenn er fich aber dagegen verhärten 
ollte? — £ 
Marwood. Wenn er fich dagegen verhärten jollte? 
So werde ih nicht zürnen — ich werde raſen. Ich 
fühle es, Hannah; und wollte es Lieber ion it, 
Hannah. Fallen Sie fih ja. Er kann vielleicht 
den Augenblick kommen. . 
Marıwood, Wo er nur gar fümmt! Wo er ji) 
nur nicht entjchloffen hat, mich feites Tubes bei ſich zu 
erwarten ! — Aber weißt du, Hannah, worauf ich noch 
meine meifte Hoffnung gründe, den Ungetreuen von 









neuen Begenftande feiner She a zuz 
e Bella. 









der Einfall, ſie mitzunehmen, hätte nicht glücklicher 


— 
Marwood. Wenn ſein Herz auch gegen die Sprache 
er alten Liebe taub iſt; ſo wird ihm doch die Sprache 
des Bluts vernehmlich ſein. Er riß das Kind vor 
iger Zeit aus meinen Armen, unter dem Vorwande, 
eine Art von Erziehung geben zu laſſen, die es 
bei mir nicht ‚Haben fünne. ch habe es von der 
Dame, die es unter ihrer Aufſicht hatte, ist nicht 













tte, auf mehr als ein Jahr vorausbezahlt und noch 
20 vor jeiner Flucht ausprüdlich befohlen, eine 
fe Marwood, die vielleicht fommen und ſich für 
tter des Kindes ausgeben würde, durchaus nicht 
do ulafjen. Aus dieſem Befehle erkenne ich den Unter- 
‚ den er zwiſchen ung beiden macht. Wrabellen 
er als einen koſtbaren Teil ſeiner ſelbſt an, und 
ch als eine Elende, die ihn mit allen ihren Reizen 
bi: sum Ueberdruſſe gejättiget hat. 

A Hannah. Welcher Undanf! 

Marwood. Ach Hannah, nichts zieht den Undank 
unausbleiblich nach ſich als Gefälligfeiten, für die 
1 ü Warum habe ich fie ihm 
‚ dieſe unjeligen Gefälfigfeiten? Hätte ih es 
vorausſehen jollen, daß fie ihren Wert nicht immer 
i ihm behalten könnten? Daß ihre Wert auf der 
wierigkeit des Genufjes beruhe, umd daß er mil 
nigen Anmut verſchwinden müſſe, welche die Hand 
5 Zeit unmerklich, aber gewiß, aus unfern Geſichtern 
rlöſcht? 

Hannah. O Madame, von dieſer gefährlichen Hand 
haben Sie noch lange nichts zu befürchten. Ich finde, 
daß Ihre Schönheit den Punkt ihrer prächtigſten Blüte 
ſo wenig überſchritten hat, daß ſie vielmehr erſt darauf 
losgeht und Ihnen alle Tage neue Herzen feſſeln 
würde, wenn Sie ihr nur Vollmacht dazu geben 


wollten. 

WMWarwood. Schweig, Hannah! Du ſchmeichelſt mir 
bei einer Gelegenheit, die mir alle Schmeichelei ver— 
dächtig macht. Es iſt Unfinn, von neuen Eroberungen 
zu jprechen, wenn man nicht einmal Kräfte genug hat, 
wi B ſich im Befige der ſchon gemachten zu erhalten. 










































Zweiter Auftritt. 
Ein Bedienter. Marwood. Hannah.) 
Der Bediente. Madame, man will die Ehre haben, 
mit Ihnen zu sprechen. 
Marwood. Wer? 
Der Bediente. Ich vermute, daß es eben der Herr 
un an melchen der vorige Brief überſchrieben war. 





‚ge 

Marwood. Mellefont! — Geichwind, führe ihn 
herauf) (Der Bediente geht ab.) Ach Hannad, nun it er 
da! Wie ſoll ich ihn empfangen? Was joll ic) jagen? 
Welche Miene joll ih annehmen? Sn dieje ruhig 
genug? Sieh doch! 

Hannah. Nichts weniger als ruhig. 

Marwood. Aber dieje? 

Hannah. Geben Sie ihr u) mehr Anmut. 
* Marwood. Etwa ſo? 

Haunah. Zu traurig! 


Marwood. Sollte mir dieſes Lächeln laſſen? 
Hannah. Vollkommen! Aber nur freier — Er 
A ömmt. 





annah. Es iſt —— ſie iſt fein Heiner gott; j 





: | ander3 empfangen würden. 


daß ich weniger ausprüden kann, als id fühle! - 








(Mellefon 
Mellefont (der mit einer wilden Stellung I 
Marwood — ; 
Marwood (die re mit offenen Armen lachelnd ents 


rennt). Ach Mellefont — 
Mellefont (beiſeite). Die Mörderin, was für: 
Blie! ’ 






Marwood. Sch muß Sie umarmen, N 
Flüchtling! —; Teilen Ste doch meine Freude! 
Warum entreißen Ste ſich meinen Liebfojungen? 

Mellefont. Marwood, ich vermutete, daß Sie 












Marwood. 
leicht? mit mehr Entzücken! Ach, 


Warum anders? Mit mehr Liebe bie) 
ich Unglüdlid) 













Sehen Sie, Mellefont, jehen Sie, daß auch die Freude 
ihre Thränen hat? Hier rollen fie, dieje Kinder der. 
En Wolluft! — Aber — verlorne Thränen! 
ſeine Hand trocknet euch nicht ab 
Mellefont. Marwood, die Zeit iſt borbei, da mich, 
ſolche Reden bezaubert hätten. Sie müffen ist in 
einem andern Tone mit mir jprechen. Sch komme Her, 
Ihre legten Vorwürfe anzuhören und darauf zu ante ö 
worten. * 
Marwood. Vorwürfe? Was hätte ich Ihnen für 
Vorwürfe zu machen, Mellefont? Seine. J 
Mellefont. So hätten Sie, ſollt' ich meinen, Iren 
Weg eriparen tönen. — 
Marwood. Liebſte wunderliche Seele, warum — J 
Sie mich nun mit Gewalt zwingen, einer Kleinig 
zu gedenken, die ich Ihnen in eben dem Augenbli 
vergab, in welchem ich fie erfuhr? Eine kurze Untreue 
die mir Ihre Öalanterie, aber nicht Ihr Herz Ipielet 
verdient dieſe Vorwürfe? Kommen Sie, laffen = 
ung darüber ſcherzen. f 
Mellefont. Sie irren fi; mein Herz hat ER. 
Anteil daran, als es jemals an allen unfern Liebes⸗ 
händeln gehabt hat, auf die ich itzt nicht ohne Abi ide. 
zurücjehen fann. 
Marwood. Ihr Herz, Mellefont, ift ein aut 
Närrchen. ES laͤßt fih alles bereden, was Ihrer Ein» | 
bildung ihm zu bereven einfällt. Glauben Ste mir 
doch), ich kenne es befjer als Sie. Wenn es nicht das 
beite, daS getreufte Herz wäre, würde ich mir wohl io 
viel Mühe geben, es zu behalten ? 
































Mellefont. Zu behalten? Sie haben e8 niemals 4 
beſeſſen, jage ich Ihnen. K: 

Marwood. Und ich jage Ihnen; ich befige es im 1 
Grunde no. 

Mellefont. Marwood, wenn ich wüßte, daß Sie . 


auch nur noch einen Safer davon bejäßen, jo wollte ich 
es ſelbſt, hier vor Ihren Augen, aus meinem Leibe 1 
reiben 
Marwood. Sie würden jehen, daß Sie meineg zus 
gleich herausrifien. Und dann, daun würden diefe 
herausgerifjenen Herzen endlich zu der Vereinigung 
gelangen, die fie jo oft auf unjern Lippen gejucht haben. 
Meilefont (beifeite), Was für eine Schlange! Ser 
wird das befte jein, zu fliehen. — Sagen Sie mir es 
nur furz, Marwood, warum Sie mir nachgekommen J 
ind? Was Sie no) bon mir verlangen? Aber jagen 
Sie e8 nur ohne diejes Lächeln, ohne dieſen Blie, 
ne — mich eine ‚ganze Hölle von Verführung 
te h 
Marwood (vertraulich), Höre nur, mein lieber Melle— 
font; ich merke wohl, wie es ikt mit dir fteht. Deine R. 
Begierden und dein Geſchmack find ift deine Tyrannen. 





EN 


3, Auftritt, 


Laß es gut fein; man muß fie austoben laſſen. Sich 
ihnen widerſetzen, ift Thorheit. Sie werden am ſicherften 
eingejhläfert und endlich gar überwunden, wenn man 
ihnen freies Feld läßt. Sie reiben. fi) ſelbſt auf. 
Kannft du mir nachſagen, Heiner Vlattergeift, daß ich 


jemals eiferfüchtig gewejen wäre, wenn ftärfere Neize 


alS die meinigen dich mir auf eine Zeitlang abipenftig 
machten? Ich gönnte dir ja allezeit dieje Veränderung, 
bet der ich immer mehr gewann als verlor. Du Fehrteit 
mit neuem Teuer, mit neuer Inbrunſt in meine Arme 
aurüd, in die ich dich nur als in leichte Bande, und nie 
als in ſchwere Feſſeln ſchloß. Bin ich nicht oft ſelbſt 
deine Vertraute gewejen, wenn du mir auch jchon nichts 
zu vertrauen hattejt als die Gunftbezeigungen, die du 
mir entwandteit, um fie gegen andre zu verichwenden ? 
Warum glaubft du denn, daß ich ist einen Eigenfinn 
gegen dich zu zeigen anfangen würde, zu welchem ich 
nun eben berechtiget zu jein aufhöre, oder — vielleicht 
ſchon aufgehört "habe? Wenn deine Hitze gegen das 
ſchöne Landmädchen noch nicht verraucht iſt; mern du 
noch in dem erften Fieber deiner Liebe gegen fie bift; 
wenn du ihren Genuß noch nicht entbehren Fannit: 
wer hindert dich denn, ihr fo lange ergeben zu fein, 
als du es für gut befindeft? Mußt du deswegen jo 
unbejonnene Anjchläge machen und mit ihr aus dem 
Reiche fliehen wollen? 

Mellefont. Marwood, Sie reden vollfommen Ihrem 


E Charakter gemäß, deſſen Häßlichkeit ich nie jo gefannt 


habe, al3 jeitdem ich in dem Umgange mit einer tugend= 
haften Freundin die Liebe von der Wolluſt unterfcheiden 
gelernt. 

Marwood. Ei ſieh Doch! Deine neue Gebieterin tft 
aljo wohl gar ein Mädchen von ſchönen fittlichen Em— 
pfindungen? hr Mannsperjonen müßt doch jelbit 
nicht willen, was ihr wollt. Bald find es die ſchlüpf— 
rigſten Neben, die buhlerhafteiten Scherze, die eu) an 
uns gefallen; und bald entzüden wir euch, wenn wir 
nichts als Tugend reden und alle fieben Weiſen auf 
unjerer Zunge zu haben jeheinen. Das Schlimmſte aber 
ilt, daß ihr daS eine ſowohl als das andre überdrüſſig 
werdet. Wir mögen närriſch oder vernünftig, meltlic) 
oder geiſtlich gefinnet jein: wir verlieren unjere Mühe, 
euch bejtändig zu machen, einmal wie das andre. Du 
wirft an deine jhöne Heilige die Reihe Zeit genug 
fommen laſſen. Soll ich wohl einen kleinen Ueberſchlag 
mahen? Nun eben bift du im heftigiten Parorysmo 
mit ihr: und diefem geb’ ich noch zwei, aufs längſte 
drei Tage. Hierauf wird eine ziemlich geruhige Liebe 
folgen; der geb’ ich acht Tage. Die andern acht Tage 
wirft du nur gelegentlich an dieje Liebe denfen. Die 
dritten wirft du dich daran erinnern lafjen: und wenn 
du diejes Erinnern jatt haft, jo wirft Du Dich zu der 
äußerften Gleichgültigkeit jo ſchnell gebracht jehen, daß 
ih kaum die vierten acht Tage auf dieje legte Ver— 
änderung rechnen darf — Das wäre nun ungefähr ein 
Monat. Und. diejen Monat, Mellefont, will ic dir 


noch mit dem größten Vergnügen nachſehen; nur wirt 


du erlauben, dab ich dich nicht aus dem Geficht ver= 
lieren darf. 
Mellefont. Vergebene, Marwood, juchen Sie alle 
Waffen hervor, mit welden Sie ſich erinnern, gegen 
mich ſonſt glücklich gemwefen zu jein. Ein tugendhafter 
Entſchluß ſichert mich gegen Ihre Zärtlichkeit und gegen 
Ihren Wis. Gleichwohl will ich mich beiden nicht länger auS= 
fegen. Ich gehe, und habe Ihnen weiter nichts mehr 
zu jagen, als daß Sie mich in wenig Tagen auf eine 
Art jollen gebunden wiſſen, die Ihnen alle Hoffnung 


auf meine Rückkehr in Ihre lafterhafte Sklaverei verz | 
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nichten wird. Meine Rechtfertigung werden Sie genug— 
jan aus den Briefe erjehen Haben, den ich Ihnen vor 
meiner Abreife zuftellen laſſen. ° 

Marwood. Gut, daß Sie dieſes Briefes gedenken. 
— Sie mir, von wem hatten Sie ihn ſchreiben 
aſſen? 

Mellefont. Hatte ich ihn nicht ſelbſt geſchrieben? 

Marwood. Unmöglich! Den Anfang desjelben, in 
welchem Sie mir, ich weiß nicht was für Summen vor- 
rechneten, die Sie mit mir wollen verſchwendet haben, 
mußte ein Gaftwirt, fowie den übrigen theologiſchen 
Reit ein Quäker gejchrieben haben. Demungeachtet 
will ich Ihnen itzt ernftlich darauf antworten. Mas 
den bornehmften Punft anbelangt, jo wiſſen Sie ° 
wohl, daß alle die Gejchenfe, welche Sie mir gemacht 
haben, noch da find. Sch habe ihre Bankozettel,; Ihte 
Sumelen nie als mein Eigentum angejehen, und it 
alles mitgebracht, um es wieder in diejenigen Hände 
zu liefern, die mir es anvertrauet hatten. 

Mellefont. Behalten Sie alles, Marwood. 

Marwood. Ich will nichts davon behalten. Was 
hätte ic) ohne Ihre Berfon für ein Recht darauf? 
Wenn Sie mid) auch) nicht mehr Lieben, jo müſſen Sie 
mir doch die Gerechtigkeit widerfahren laſſen und mich 
für feine von den feilen Buhlerinnen halten, denen e8 
gleichviel ift, von weſſen Beute fie fich bereichern. Kommen 
Sie nur, Mellefont, Sie jollen den Augenblick wieder 
jo reich ſein, als Sie vielleicht ohne meine Belannt: 
ichaft geblieben wären; und vielleicht auch nicht. 

Mellefont. Welcher Geift, der mein Verderben ge— 
ſchworen hat, redet itt aus Ihnen? Eine wollüftige 
Marwood dentt jo edel nicht. 

Marwood. Nennen Sie das edel? Ich nenne es 
weiter nichts als billig. Nein, mein Herr, neinz id) 
verlange nicht, daß Sie mir diefe Wiedererftattung als 
etwas Bejonder3 anrechnen jollen. Sie koſtet mich 
nichts, und auch den geringjten Dank, den Gie mir 
dafür jagen wollten, würde ich für eine Beſchimpfung 
halten, weil er doch feinen andern Sinn als dieſen 
haben könnte: „Marwood, ich hielt Euch für eine nieder: 
trächtige Betrügerin; ich bevanfe mich), daß Ihr es 
wenigſtens gegen mich nicht fein wollt.“ 

Mellefont. Genug, Madame, genug! Ich fliche, 
weil mic mein Unjtern in einen Streit von Großmut 
zu berwideln drohet, in welchem ich am ungerniten 
unterliegen. möchte. 

Marwood. Pliehen Sie nur; aber nehmen Sie aud) 
alles mit, was Ihr Andenfen bei mir erneuern fünnte. 
Arm, verachtet, ohne Ehre und ohne Freunde will id) 
es alsdann noch einmal wagen, hr Erbarmen rege 
zu machen. Ich will Ihnen in der unglüdlichen Mars 
wood nicht3 als eine Elende zeigen, die Geflecht, An— 
jehen, Tugend und Gewiflen für Sie aufgeopfert hat. 
Ich will Sie an den eriten Tag erinnern, da Ste mid) 
jahen und liebten; an den erften Tag, da aud) ich Sie 
jahe und liebte; an das erfte ftammelnde ſchamhafte 
Bekenntnis, dag Sie mir zu meinen Füßen von Ihrer 
Liebe ablegten; an die erfte Verfiherung von Gegen— 
liebe, die Sie mir auspreßten; an die zärtlichen Blicke, 
an die feurigen Umarmungen, die darauf folgten; an 
das beredte Stilfichweigen, wenn wir mit beichäftigten 
Sinnen einer des andern geheimfte Negungen errieten 
und in den jchmachtenden Augen bie verborgeniten 
Gedanken der Seele lajen; an das zitternde Erwarten 
der nahenden Wolluft; an die Trunfenheit ihrer Freu— 
den; an das ſüße Erjtarren nad) der Fülle des Ge— 
nuffes, in welchem ſich die ermatteten Geifter zu neuen 
Gntzüdungen erholten. An alles dieſes will id Sie 
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erhalten hat. 


Wellefont. 


Er 





Herr! 


re 


erinnern umd dann Ihre Kniee umfaſſen und nicht | 
aufhören, un das einzige Geſchenk zu bitten, das Sie 


mir nicht verjagen fünnen, und ich ohne zu erröten 
annehmen darf, — um den Tod von Ihren Händen. 
- Mellefont. Grauſame! nocd wollte ich jelbjt mein 
Reben für Sie hingeben. Bordern Sie es; fordern 
Sie es; nur auf meine Liebe machen Sie weiter feinen 
Anſpruch. Ih muß Sie verlaffen, Marwood, oder 
mic zu einem Abſcheu der ganzen Natur machen. Ich 
bin ſchon ftrafbar, daß ich nur hier ftehe und Sie ans 
höre. Leben Sie wohl! leben Sie wohl! j 
Marwood (vie ihn zurückhält). Sie müſſen mid) vers 
lafjen® Und mas wollen Sie denn, daS aus mir 
werde? So wie ih itzt bin, bin ich Ihr Geichöpf; 
thun Sie aljo, was einem Schöpfer zukömmt; er darf 
die Hand von jeinem Werke nicht eher abziehn, als bis 
er es gänzlich vernichten till. — Ah Hannah, ich) 


ſehe wohl, meine Birten allein find zu ſchwach. Geh, 
bringe meinen Vorjprecher her, der mir vielleicht ist 


auf einmal mehr wiedergeben wird, als er von mir 
(Hannah geht ab.) 

Mellefont. Was für einen Vorſprecher, Marwood? 
Marwood. Ach, einen Vorſprecher, deſſen Sie mid) 
nur allzugern beraubet hätten. Die Natur wird 
ſeine Klagen auf einem kürzern Wege zu Ihrem Herzen 


Mellefont. Ich erſchrecke. Sie werden doch nicht — — 


Vierter Auftritt. 
(Arabella. Hannah, Mellefont. Marwood.) 
Was ſeh' ih? Sie iſt es! — Marwood, 
mie haben Sie ſich unterftehen fünnen — — 
Marwood. Sol ih umfonft Mutter jein? — 
Komm, meine Bella, fomm; fieh hier deinen Beſchützer 


' wieder, deinen Freund, deinen — Ah! das Herz mag 
es ihm jagen, was er noch mehr, als dein Beſchützer, 


als dein Freund fein Tann. 

Mellefont (mit abgewandtem Geſichte). Gott! wie wird 
e3 mir hier ergehen? 

Arabella (indem fie ihm furchtſam näher tritt). Ach, mein 
Sind Sie 8? Sind Sie unjer Mellefont ? 
— Nein doch, Madame, er iſt es nicht. — Würde er 


mich nicht anjehen, wenn er es wäre? Würde er mich 


nicht in jeine Arme ſchließen? Er bat e3 ja fonft 
gethan. Ich unglücliches Kind! Womit hätte ich ihn 
denn erzürnt, diefen Mann, diejen liebſten Mann, der 
mir erlaubte, mich jeine Tochter zu nennen? 

Marwood. Sie ſchweigen, Mellefont? Sie gönnen 
der Unſchuldigen feinen Blick? 

Mellefont. — — 

Arabella. Er ſeufzet ja, Madame. Was fehlt 
ihm? Können wir ihm nicht helfen? Ich nicht?‘ Sie 
auch nicht? So laſſen Sie uns doch mit ihm feufzen. 
— Ah, nun fieht er mich an! — Nein, ex fieht 
wieder meg! Er jieht gen Himmel! Was wünjcht cr? 
Was bittet er vom Himmel? Möchte er ihm doch alles 


gewähren, wenn er mir auch alles dafür verjagte! 


Marwood. Geh, mein Kind, geh; fall ihm zu 
Füßen. Gr will ung verlaffen; er will uns auf ewig 
verlajjen. 

Arabella (die vor ihm niederfänt). Hier liege ich ſchon. 
Sie ung verlaffen? Sie uns auf ewig verlaffen? War 
es nicht Schon eine kleine Ewigkeit, die wir Sie jeßt 
vermißt haben? Wir jollen Sie wieder vermifjen? 
Sie haben ja jo oft gejagt, daß Sie uns liebten. Ver— 
läßt man denn die, die man liebt? So muß ich Sie 
wohl nicht lieben: denn ich wünſchte, Sie nie zu ver— 
lafjen. Nie; und will Sie au) nie verlajien. 
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Marwood. Ich will dir bitten helfen, mein 





Hilf nur auch mie — Nun, Mellefont, ſehen Sie auch 


en zu Ihren Füßen — — 


ellefont (Hält fie zurück, indem fie ſich niederwerfen will), e 


Marwood, gefährliche Mariwood — Und auch du, meine 


Liebfte Bella, (Hebt fie auf) auch du bift wider deinen 
Mellefont? — 
Arabella. Ich wider Sie? 
Marwood. Was beſchließen Sie, Mellefont? 


Mellefont. Was ich nicht ſollte, Marwood; was ich 


nicht ſollte. 


Marıwood (bie ihn umarmhh. Ach, ich weiß es ja, daß 
die Nedlichfeit Ihres Herzens allezeit über den Eigen: 


finn Ihrer Begierden gefiegt hat. j 
Mellefont. Beftürmen Sie mich nicht weiter. Ih 
bin ſchon, was Sie aus mir machen wollen: ein Mein— 
eidiger, ein Verführer, ein Räuber, ein Mörder. 
Marwood. tt werden Sie e3 einige Tage in 
Ihrer Einbildung fein, und hernach werden Sie er— 
fennen, daß ich Sie abgehalten habe, es wirklich zu 
werden. Machen Sie nur, und fehren Sie wieder mit 
uns zurüd. i 3 
Arabella (ſchmeichelnd). O ja! thun Sie dieſes. 
Mellefont. Mit euch zurückkehren? Kann ich denn? 
Marwood. Nichts iſt leichter, wenn Sie nur wollen. 
Mellefont. Und meine Miß — — 
Marwood. Und Ihre Miß mag jehen, wo ©ie 
bleibe, — — - 
Mellefont. Ha! barbariihe Marwood, dieje Rede 
ließ mich bis auf den Grund Ihres Herzens jehen 
— — Und id Verruchter gehe doch nicht wieder in 
mich? 
Marwood. Wenn Sie bi auf den Grund meines 
Herzens gejehen hätten, jo würden Sie entvedt haben, 
daß es mehr wahres Erbarmen gegen Ihre Miß fühlt 
als Sie jelbft. Ich jage, wahres Erbarmen: denn das 
Ihre tft ein eigennüßiges, weichherziges Erbarmen. Sie 
haben überhaupt dieſen Liebeshandel viel zu weit ge— 
trieben. 
langen Umgange mit unſerm Gejchlechte, in der Kunſt 
zu verführen ausgelernt hatte, gegen ein jo junges 


Frauenzimmer ſich Ihre Ueberlegenheit an Verftellung 


und Erfahrung zu nuße machten und nicht eher ruhten, 
als bis Sie Ihren Zweck erreichten: das möchte noch 
Hingehen; Sie fünnen ſich mit der Heftigfeit Ihrer 
Leidenschaft entſchuldigen. Allein, daß Sie einem alten 
Vater fein einziges Kind raubten; daß Sie einem 
rechtſchaffnen reife die wenigen Schritte zu feinem 
Grabe noch jo ſchwer und bitter machten, daß Sie, 
Ihrer Luft wegen, die ftärkiten Banden der Natur 
trennten: das, Mellefont, das können Sie nit verant- 
worten. Machen Sie aljo Ihren Fehler wieder gut, 


jo meit es möglich ift, ihn aut zu machen. Geben Sie - 


dem weinenden Alter jeine Stüge wieder und jchiden 
Sie eine leichtgläubige Tochter in ihr Haus zurüd, 
das Sie deswegen, weil Sie es bejchimpft haben, nicht 
auc öde machen müſſen. 

Mellefont. Das fehlte noch, daß Cie auch mein 
Gewiſſen wider mich zu Hilfe riefen! Aber gejegt, es 
wäre billig, was Sie jagen; müßte ich nicht eine eijerne 
Stirne haben, wenn ich es der unglüdlichen Mit ſelbſt 
vorichlagen ſollte? 

Marwood. Nunmehr will ich es Ihnen geſtehen, 
daß ic) ſchon im voraus bedacht geweſen bin, Ihnen. 
dieje Verwirrung zu eriparen. Sobald ih Ihren 
Aufenthalt erfuhr, habe ich auch dem alten Sampjon. 
unter der Hand Nachricht davon geben laſſen. Er ift 
vor Breuden darüber ganz außer ich gemejen und hat 


Daß Sie, als ein Mann, der bei einem. 


Aisch 











—— 
ch, er noch nicht hier iſt. 
Mellefont. Was ee a 
Marwood. Erwarten Sie nur ruhig feine Ankunft; 
nd laſſen ſich gegen die Miß nichts merken. Ich will 
ie ſelbſt jest nicht länger aufhalten. Geben 
Sie wieder zu ihr; fie möchte Verdacht bekommen. 
F — verſprech' ich mir, Sie heute noch einmal zu 
ſehen. 

Mellefont. O Marwood, mit was für Geſinnungen 
am ich zu Ihnen, und mit welchen muß ich Sie ver- 
laſſen!, Einen Kuß, meine liebe Bella — — 
Arabella. Der war für Sie; aber nun einen für 
mich. Kommen Sie nur ja bald wieder; ich bitte. 

4 (Mellefont geht ab.) 

# 


Fünfter Auftritt. 

J (Marwood. Arabella. Hannah.) 
Marwood (nachdem fie tief Atem geholt). Sieg, Hannah! 

aber ein jaurer Sieg! — Gieb mir einen Stuhl; ich 

- fühle mic) ganz abgemattet — (fie fest fih). Eben war 

es die höchite Zeit, als er fi} ergab; noch einen Augen— 
blick Hätte er anftehen dürfen, jo würde ich ihm eine 
ganz andre Marwood gezeigt haben. 

Hannah. Ah, Madame, was find Sie für eine 
Frau! Den möchte ich doc jehn, der Ihnen wider: 
ſtehen könnte. 

Marwood. Er hat mir ſchon zu lange widerſtanden. 

Und gewiß, gewiß, ich will es ihm nicht vergeben, daß 
ih ihm faft zu Fuße gefallen wäre. 

Arabella. O nein! Sie müfen ihm alles vergeben. 

Er iſt ja jo gut, jo gut — — 

Marwood. Schweig, Heine Närrin! 

Hannah. Auf welder Seite wußten Sie ihn nicht 

zu faſſen! Aber nichts, glaube ich, rührte ihn mehr 
als die Uneigennügigfeit, mit melder Sie ſich er- 
ann ’alfe von ihm erhaltenen Gejchenfe zurückzu— 
geben. 
——— Ich glaube es auch. Ha! Ha! (er- 

a . . 

Hannah. Warum Yaden Sie, Madame? Wenn 

es nicht Ihr Ernft wahr, jo wagten Sie in der That 

jehr viel, Gejegt, er hätte Sie bei Ihrem Worte ges 
#2 






Marwood. O geh! man muß wiffen, wen man 
vor ſich hat. 

Hannah. Nun, das gefteh’ ih! Aber auch Sie, 
meine jchöne Bella, haben Ihre Sache vortrefflich ge: 
macht; vortrefflic ! 
| Arabella, Warum das? Konnte ich fie denn 
anders machen? ch Hatte ihn ja jo lange nicht ge= 
ſehen. Sie find doch nicht böje, Madame, daß id) ihn 
2 io lieb habe? IM habe Sie jo lieb wie ihn; ebenſo 

lieb = 


‚ lieb. 
VWarwood. Schon gut, dasmal will ich div ver— 
zeihen, dab du mich nicht Lieber haft als ihn. 


- 
j 
Ä 
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Arabella. Dasmal? Echluchzend.) \ 

Marwood. Du meinft ja mohl gar? Warum 
denn? 
Arabella. Ach nein! ich weine nicht. Werden Sie 


nur nicht ungehalten. Ich will Sie ja gern alle beide 
jo lieb, fo lieb haben, daß ich unmöglich, weder Sie 
noch ihn, lieber haben kann. 
Marwood. Se nun, ja! 
‚Arabella. Sch bin recht unglücklich — — 
Marwood. Sei doh nur Stile — Aber was ift 
das? 





machen wollen. Ich wundre 








* Wr + * 4 
— Sechſter Auftritt, 
WWellefont. Marwood. Arabella. Hannah.) 
Marwood. Warum kommen Sie ſchon wieder, 
Mellefont? (Sie ſteht auf.) f 
Mellefont (Higig), Weil ih mehr 
Augenblide nötig hatte, 
fommen. 
- Marwood. Nun? 
Mellefont. Ich war betäubt, Marwood 
bewegt. Sie haben alle Ihre Mühe verloren; eine 
andre. Luft als dieſe anſteckende Luft Ihres Zimmers 











gab mir Mut und Kräfte wieder, meinen Fuß aus 
diejer gefährlichen Schlinge noch zeitig genug zu ziehen. 
Waren mir Nihtswürdigem die Ränke einer Marmond 


noch nicht befannt genug? 
Mariwood (Haftie). 
Sprache? 
Mellefont. 
Unwillens. 
Marwood. 
werde dieſe Sprache ſprechen. 
Mellefont. 


laſſen, der mich, 

machen muß. 
Arabella (furchtſam). 
Mellefont. 

als Sie wollen. 


Ach! Hannah — 
Je wütender, je beſſer. 


Sara nur einen Augenblick unentſchlüſſig bleiben konnte? 


Und daß ich mi faſt für die erſtere entſchloſſen ee 


hätte? — 
Arabella. Ah Mellefont! — — 
Mellefont. Zittern Sie nicht, Bella. 
bin ich mit zurückgekommen. Geben Sie mir die Hand 
und folgen Sie mir nur getroft. 
Marwood (die beide zurückhält). Wem joll fie folgen, 
Verräter? 
Mellefont. 
Mariwood. 
kennen. 
Mellefont. 
Geſchlechts. 
— 
Mellefont. 
halten will.) 


Ihrem Vater. 
Geh, Elender; und lern erſt ihre Mutter 


Führe fie weg, Hannah! 
Bleiben Sie, Bella. (Indem er fie zurüd- 


Marwood. Nur feine Gewalt, Mellefont, oder —— 


(Hannah und Arabella gehen ab.) 


Siebenter Auftritt. 
(Mellefont. Marwood.) 


Marwood. Nun find wir allein. Nun jagen Sie 
es noch einmal, ob Sie feſt entſchloſſen find, mid) einer 
jungen Närrin aufzuopfern? 

Mellefont (bitter. Aufzuopfern? Sie maden, daß 
ich mich hier erinnere, daß den alten Göttern auch jehr 
unreine Tiere geopfert wurden. 

Marwood (ipöttiih). Drüden Sie fi) ohne jo ge— 
lehrte Anjpielungen aus. Ga, 

Mellefont. So jage ih Ahnen, dab ich feit ent⸗ 
ſchloſſen bin, nie wieder ohne die ſchrecklichſten Ver⸗ 
wünſchungen an Sie zu denken. Wer find Sie? und 
wer iſt Sara? Sie find eine wollüftige, eigennügige, 
ſchändliche Buhlerin, die ſich ist kaum mehr muß er» 
innern können, einmal unſchuldig gewejen zu fein. Ich 
habe mir mit Ihnen nichts vorzuwerfen, als daß ich 
dasjenige genoſſen, was Sie ohne mich vielleicht die 


nicht als einige 
wieder zu mir jelbft zu 


, aber nicht | 


Was ift das wieder für eine 
Die Sprache der Wahrheit und — 
Nur gemach, Mellefont, oder auch ich 
Ich komme nur zurück, Sie keinen 


Augenblick länger in einem Irrtume von mir ſtecken zu 
jelbft in Ihren Augen, verähtih 


Sehen Sie mih nur jo wütend an, > 
Wars. 77 
möglich, daß ich zwilchen einer Marwood und einer 


Auch für Sie 


Ich kenne fie. Sie ift die Schande ihres he: 
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ganze Welt Hätten genießen laſſen. Sie haben mid) 
gefucht, nicht ich Sie; und wenn ich nunmehr weih, 


wer Marwood ift, jo kömmt mir dieje Kenntnis teuer 


genug zu ftehen. Sie foftet mir mein Vermögen, meine 
Ehre, mein Glüd — — 
Marwood. Und jo wollte ich, daß fie dir auch deine 
Seligfeit foften müßte! Ungeheuer! Iſt der Teufel 
ärger als du, der schwache Menjchen zu Verbrechen 
reizet, und fie, diefer Verbrechen wegen, die jein Wert 
find, hernach ſelbſt anklagt? Was geht dich meine 
Unſchuld an, wann und tie ich fie verloren habe? 
Habe ich dir meine Tugend nicht preisgeben fünnen, jo 
babe ich doch meinen guten Namen für die) in die 
Schanze geichlagen. Jene ift nichts foftbarer als diejer. 
Was jage ich fojtbarer? Sie ift ohne ihn ein albernes 
Hirngejpinft, das weder ruhig noch glücklich macht. 
Er allein giebt ihr noch einigen Wert, und fann voll- 
fommen ohne. fie beftehen. Mochte ich doch jein, wer 
ich wollte, ehe ich dich, Scheufal, kennen lernte; genug, 
daß ich in den Augen der Welt für ein Frauenzimmer 
ohne Tadel galt. Durch dich nur hat fie e8 erfahren, 
daß ich es nicht jer; durch meine Bereitwilligfeit bloß, 
dein Herz, wie ich damals glaubte, ohne deine Hand 


anzunehmen. 

Mellefont. Eben dieje Bereitwilligfeit verdammt 
dich, Niederträchtige. 

Marwood. Erinnerſt du dich aber, welchen nichts— 


würdigen Kunſtgriffen du fie zu verdanken hatteſt? 
Ward ich nicht von dir beredt, daß du dich in feine 
öffentliche Verbindung einlaffen könnteſt, ohne. einer 
Erbſchaft verluftig zu werden, deren Genuß du mit 
niemand als mit mir teilen mollteft? Iſt es nun 
Zeit, ihrer zu entjagen? Und ihrer für eine andre, 
als für mich zu entjagen? 

Viellefont. Es ift mir eine wahre Wolluft, Ihnen 
melden zu fünnen, daß dieſe Schwierigkeit nunmehr 
bald wird gehoben fein. Begnügen Sie ſich aljo nur, 
mid) um mein väterliches Erbteil gebracht zu haben, 
und laffen mic) ein weit geringeres mit einer würdigern 
Gattin genießen. 

Marwood. Ha! nun jeh’ ich's, was dich eigentlich 
jo troßig macht. Wohl, ich will fein Wort mehr ver- 
fieren. Es jet darum! Rechne darauf, daß ich 
alles anwenden will, dich zu vergeſſen. Und das erfte, 
was ich in diejer Abſicht thun werde, ſoll diejes fein 
— Du wirft mich verftehen! Zittre für deine Bella ! 
Ihr Leben joll das Andenken meiner verachteten Liebe 
auf die Nachwelt nicht bringen; meine Grauſamkeit ſoll 
es thun. Sieh in mir eine neue Medea! 

Mellefont (eriproten). Marwood — — 

Marwood. Dder wenn dit noch eine graufamere 
Mutter weißt, jo fieh fie gedoppelt in mix! Gift und 
Dolch jollen mich rächen. Doch nein, Gift und Dolch 
find zu barmherzige Werkzeuge! Sie würden dein und 
mein Sind zu bald töten. ch will 8 nicht geftorben 
ſehen; fterben will ich es ſehen! Durch, langjame 
Martern will ich im ſeinem Gefichte jeden ähnlichen 
Zug, den e3 von dir hat, fich veritellen, verzerren und 
verſchwinden jehen. Ich will mit begieriger Hand Glied 
bon Glied, Ader von Ader, Nerve von Nerve Löfen, 
und daS kleinſte derjelben auch da noch nicht aufhören 
zu jehneiden und zu brennen, wenn es jchon nichts 
mehr jein wird als ein empfindungslofes Aas. Ich 
— ich werde wenigſtens dabei empfinden, wie ſüß die 
Rache ſei! 

Mellefont. Sie rajen, Marwood — — 

Marıvood. Du erinmerft mich, dab ich nicht gegen 
den rechten raſe. Der Vater muß voran! Er muß 


Miß Sara Sampfon. Zweiter Aufzug. 





8. Auftritt. 


ihon in jener Welt fein, wenn der Geift feiner 
Tochter unter taufend Seufzern ihm nachzieht. — (Sie 
geht mit einem Dolce, den fte aus dem Buſen reißt, anf ihn los. 
Drum ſtirb, Verräter! 

Mellefont (der ihr in den Arm fällt und den Dolch ent- 
reißt). Unfinniges Weibsbild! — Was hindert mich 
nun, den Stahl wider dich zu kehren? Doch lebe, 
und deine Strafe müſſe einer ehrlofen Hand aufge 
hoben Sein! 

Marwood (mit gerungenen Händen). Himmel, was hab’ 
ih. gethfan? Mellefont — — 

Mellefont. Deine Neue joll mich nicht Hintergehen ! 
Ich weiß es doc wohl, was dich reuet; nicht daß du 
den Stoß thun wollen, jondern dak du ihn nicht thun 
können. 

Marwood. Geben Ste mir ihn wieder, den ver— 
irrten Stahl! geben Sie mir ihn wieder! und Sie 
follen es gleich jehen, für wen er geichliffen ward. 
Für diefe Bruft allein, die ſchon längſt einem Herzen 
zu enge ift, daS eher dem Leben als Ihrer Liebe ent— 


jagen will. 
Mellefont. Hannah! 
Marwood. Was wollen Sie thun, Mellefont? 


Achter Auftritt. 
(Hannah, erſchrocken. Marwood. Mellefont.) 

Mellefont, Haft du es gehört, Hannah, melde 
Furie deine Gebieterin iſt? Wiſſe, daß ich Wrabellen 
bon deinen Händen fordern erde. 

Hanna). Ah Madame, wie find Sie außer fi! 

Mellefont. Ich will das unihuldige Kind bald in 
völlige Sicherheit bringen. Die Gerechtigkeit wird einer 
jo graujamen Mutter die mördriihen Hände ſchon zu 
binden willen. (Er will gehen.) 

Marwood. Wohin, Mellefont? Iſt es zu ver— 
wundern, daß die Heftigkeit meines Schmerzes mich 
des Verſtandes nicht mächtig ließ? Wer bringt mich 
zu ſo unnatürlichen Ausſchweifungen? Sind Sie es 
nicht ſelbſt? Wo kann Bella ſicherer ſein als bei mir? 
Mein Mund tobet wider ſie, und mein Herz bleibt 
doch immer das Herz einer Mutter, Ach Mellefont! 
vergeſſen Sie meine Raſerei und denfen, zu ihrer Ent- 
ſchuldigung, nur an die Urſache derjelben. 

Mellefont. Es ift nur ein Mittel, welches mich be 
wegen fann, fie zu vergeſſen. 

Marwood. Welches? 

Mellefont. Wenn Ste den Augenblie nach London 
zurückkehen. Wrabellen will ic) in einer andern Be- 
gleitung wieder dahin bringen laſſen. Sie müſſen 
durchaus ferner mit ihr nichts zu thun haben. 

Marwood. Gut, ich laſſe mir alles gefallen; aber 
eine einzige Bitte gewähren Sie mir noch. Laſſen 
Sie mid Ihre Sara wenigſtens einmal jehen. 

Mellefont. Und wozu? 

Marwood. Um in ihren Blicken mein ganzes 
fünftiges Schickſal zu leſen. Ich will jelbft urteilen, 
ob fie einer Untreue, wie Sie an mir begehen, würdig 
it; und ob ich Hoffnung haben kann, wenigſtens ein= 
mal einen Anteil an Ihrer Liebe wieder zu befommen. 

Mellefont. Nichtige Hoffnung ! 

Marwood. Mer it jo graufan, daß er einer 
Elenden auch nicht einmal die Hoffnung gönnen wollte? 
Ich will mich ihr nicht als Marwood, jondern als 
eine Anverwandte von Ihnen zeigen. Melden Sie 
mich bei ihr als eine ſolche; Ste jollen bei meinen 
Beſuche zugegen jein, und ich verſpreche Ihnen, bei 
allen was heilig tft, ihr nicht das geringfte Anftößige zu 
jagen. Schlagen Sie mir meine Bitte nit ab; denn 


2. Auftritt. 


ſonſt möchte ich vieleicht alles anwenden, im meiner 
wahren Geftalt vor ihr zu ericheinen. 

Mellefont. Dieje Bitte, Marwood (nachdem er einen 
Augenblick nachgedacht/ — — könnte ich Ihnen gewähren. 
Wollen Sie aber auch alsdann gewiß dieſen Ort 
verlaſſen? 

Marwood. Gewiß; ja, ich verſpreche Ihnen noch 
mehr; ich will Sie, wo nur noch einige Möglichkeit 
iſt, von dem Ueberfalle ihres Waters befreien. 

Mellefont. Diejes haben Sie nicht nötig. Ich 


Dritter 


Erſter Auftritt. 
Ein Saalim erjtern Gaithofe. (Sir William Sampſon. Waitwell.) 
Sir William. Hier, Waitwell, bring ihr dieſen 
Brief. Es iſt der Brief eines zärtlichen Vaters, der 
ſich über nichts als über ihre Abweſenheit beklaget. 


Sag ihr, daß ich dich damit vorweg geſchickt, und daß 


ich nur noch ihre Antwort erwarten wolle, ehe ich ſelbſt 
käme, ſie wieder in meine Arme zu ſchließen. 

Waitwell. Ich glaube, Sie thun recht wohl, daß 
Sie Ihre Zuſammenkunft auf dieſe Art vorbereiten. 

Sir William. 
durch gewiß und mache ihr Gelegenheit, alles, was ihr 
die Neue Hlägliches und Errötendes eingeben fönnte, 
ſchon ausgejchüttet zu haben, ehe fie mündlich mit mir 
ſpricht. Es wird ihr in einen Briefe weniger Ver— 
wirrung und mir vielleicht weniger Thränen koſten. 

Waitwell. Darf ich aber fragen, Sir, was Sie in 
Anſehung Mellefonts beichlojjien haben ? 

Sir William. Ah! Waitwell, wenn ich ihn bon 
dem Geliebten meiner Tochter trennen könnte, jo würde 
ich etwas jehr Hartes wider ihn bejchliegen. Aber da 
dieſes nicht angeht, jo fiehft du mohl, daß er gegen 
meinen Unmwillen gejichert ift. Ich habe jelbft den 
größten Fehler bei diejem Unglüde begangen. Ohne 
mic) würde Sara diejen gefährlichen Mann nicht haben 
fennen lernen.: Sch veritattete ihm wegen einer Ver— 
bindlichfeit, die ich gegen ihn zu haben glaubte, einen 
allzufreien Zutritt in meinem Haufe. Es war natür= 
lich, daß ihm die dankbare Aufmerkſamkeit, die ich für 
ihn bezeigte, auch die Achtung meiner Tochter zuziehen 
mußte. Und e8 war. ebenjo natürlich, daß ſich ein 
Menſch von jeiner Denkungsart durch dieje Achtung 
verleiten ließ, fie zu etwas Höherm zu treiben. Er 
hatte Gejchieflichfeit genug gehabt, fie in Liebe zu ver— 
wandeln, che ich noch das geringfte merkte, und ehe 


ich noch Zeit hatte, mich nach jeiner übrigen Lebens— 


art zu erkundigen. Das Unglück war gejchehen, und 
ich hätte wohl gethan, wenn ich ihnen nur gleich alles 
vergeben hätte. Ich wollte unerbittlich gegen ihn fein 
und überlegte nicht, daß ich es gegen ihn nicht alfein 
fein fönnte. Wenn ich meine zu jpäte Strenge er- 
fpart hätte, jo würde ich mwenigftens ihre Flucht vers 
hindert haben. — Da bin ih nun, Waitwell! Ich 
muß fie ſelbſt zurüdholen und mich noch glücklich 
ihägen, wenn ich aus dem Verführer nur meinen 
Sohn machen. fann. 
Marwoods und feine übrigen Kreaturen eines Mäd— 
chens wegen wird aufgeben tollen, daS feinen Bes 
gierden nicht mehr zu verlangen übrig gelaffen hat 
und die feffelnden Künfte einer Buhlerin jo wenig 
verjteht? 


Miß Sara Sampjon. Dritter Aufzug. 





Ich werde ihrer Gejinnungen da= | ihre ganze Seele in ihrem Gefichte leſen. 


| 


Denn wer weiß, ob er jeine j 
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hoffe, daß er auch mich in die Verzeihung mit ein- 
ſchließen wird, die er ſeiner Tochter widerfahren läßt. 
Will er aber dieſer nicht verzeihen: ſo werde ich 
auch wiſſen, tie ich ihm begegnen ſoll. — Ich gehe, 
Sie bei meiner Miß zu melden. Nur halten Sie 
Wort, Marwoodn! (Geht ab.) 

Marwood. Ah Hamah! daß unſere Kräfte nicht 
jo groß find al unfere Wut! Komm, Hilf mic an- 
Heiden. Ich gebe mein Vorhaben nicht auf. Wenn 
ih ihn nur erſt ficher gemacht Habe. Komm! 


Aufzug. 


Waitwell. Nun, Sir, das tft wohl nicht möglich, 
daß ein Menjc jo gar böfe jein fünnte. — 

Sir William. "Der Zmeifel, guter Waitwell, macht 
deiner Tugend Ehre. Aber warum ift es gleichwohl 
wahr, daß ſich die Grenzen der menschlichen Bosheit 
noch viel weiter erſtrecken? — Geh nur jest und thue, 
was ich dir gejagt habe. Gieb auf alle ihre Mienen 
acht, wenn fie meinen Brief leſen wird. In der furzen 
Entfernung von der Tugend fann fie die Verjtellung 
noch nicht gelernt haben, zu deren Larven nur das 
eingewurzelte Zafter jeine Zuflucht nimmt. Du wirſt 
Laß dir ja 
feinen Zug entgehen, der etwa eine Gleichgültigkeit 
gegen mich, eine Verſchmähung ihres Vaters, anzeigen 
fönnte. Denn wenn du dieſe unglüdliche Entdeckung 
machen jollteft, und wenn fie mich nicht mehr Yiebt, 
jo Hoffe ich, daß ich mich endlich werde überwinden 
können, fie ihrem Schiejale zu überlaffen. Ich hoffe 
&, Waitwell — Ah! wenn nur hier fein Herz jchlüge, 


das dieſer Hoffnung widerſpricht. 
(Sie gehen beide auf verſchiedenen Seiten ab.) 





Zweiter Auftritt. 
Das Zimmer der Sara. (Miß Sara. Mellefont.) 

Mellefont. Ich Habe unrecht gethan, liebſte Miß, 
daß ich Ste wegen des vorigen Briefes in einer kleinen 
Unrube ließ. 

Sara. Nein doch, Mellefont; ich bin. deswegen 
ganz und gar nicht unruhig gewejen. Könnten Sie 
mic denn nicht lieben, wenn Sie gleich noch Geheim: 
niſſe vor mir hätten? 

Mellefont. Sie glauben aljo doch, daß es ein Ge— 
heimnis geweſen jei? 

Sara. Aber keines, das mich angeht. Und das 
muß mir genug ſein. 

Mellefont. Sie find allzu gefällig. Doch erlauben 
Sie mir, daß ich Ihnen diejes Geheimnis gleichwohl 
entvede. Es waren einige Zeilen von einer Anver- 
wandten, die meinen hiefigen Aufenthalt erfahren hat. 
Sie geht auf ihrer Neife nach London hier durd) und 
will mich iprechen. Sie hat zugleich um die Ehre er— 
jucht, Ihnen ihre Aufwartung machen zu dürfen, 

Sara. Es wird mir allezeit angenehn fein, Melle: 
font, die würdigen Perſonen Ihrer Familie kennen 
zu lernen. Aber überlegen Sie es ſelbſt, ob ich ſchon, 
oͤhne zu erröten, einer derſelben unter die Augen 
ehen darf. 

Mellefont. Ohne zu. erröten? Und morüber? 
Darüber, daß Sie mich lieben? Es iſt wahr, Mih, 
Sie hätten Ihre Liebe einem Edlern, einem Reichern 
ichenfen können. Sie müfjen ji ſchämen, daß Sie 
Ihr Herz nur um ein Herz haben geben wollen, umd 


* 





Sie bei dieſem Tauſche 
Augen geſetzt. 

Sara., Sie werben es ſelbſt wiſſen, wie falſch Sie 

meine Worte erklären. 

Mellefont. Erlauben Sie, Miß; wenn ich ſie falſch 
erkläre, jo können fie gar feine Bedeutung haben. 
Sara. Wie heißt Ihre Anverwandte? 

Maellefont. Es iſt — Lady Solmes. Sie werden 
den Namen von mir ſchon gehört haben. 

Sara. Ich kann mich nicht erinnern. 
Wellefont. Darf ich bitten, daß Sie ihren Beſuch 
5 annehmen wollen ? 

Sara. Bitten, Mellefont? 
beſfehlen. 

Mellefont. Was für ein Wort! — Nein, Miß, 
fie jol das Glück niht haben,. Sie zu jehen. Sie 
wird es bedauern; aber fie muß es fich gefallen laſſen. 
Miß Sara hat ihre Urſachen, die ih auch, ohne fie 
zu willen, verehre. 
Sara. Mein Gott! wie ſchnell find Sie, Melfefont! 
Ich werde die Lady erwarten; und mich der Ehre ihres 
Beſuchs, ſoviel möglich, würdig zu erzeigen ſuchen. 
Sind Sie zufrieden? 
Mellefont. Ah Mit, Iafien Sie mich meinen Ehr- 
geiz geftehen. Ich möchte gern gegen die ganze Welt 
mit Ihnen prahlen. Und wenn ich auf den Beſitz 
einer ſolchen Perſon nicht eitel wäre, jo würde ich 
mir jelbjt vorwerfen, daß ich den Wert derjelben nicht 
zu ſchätzen wüßte. Ich gehe und bringe die Lady jo- 













Sie fünnen mir es ja 


gleich zu Ihnen. (Geht ab.) 

Sara (allein), Wenn es nur feine von den ftolzen 
Weibern ift, die, voll von ihrer Tugend, über alle 
Schwachheiten erhaben zu jein glauben. Sie machen 
uns mit einem einzigen verächtlichen Blicke ven Prozeß, 
amd ein zweibeutiges Achjelzuden ift das ganze Mit- 


leiden, daS wir ihnen zu verdienen jcheinen. 


Dritter Auftritt. 

; (Waitwell. Sara.) ! 

* Betty (zwiigen der Scene). Nur hier herein, wenn Er 

ſelbſt mit ihr jprechen muß. 

Cara ie fih umfiept), Wer muß jelbft mit mir 

. Äpreden? — Wen jeh’ ih? Iſt es möglih? Mait- 

Im Br 4 well, dich? 

Waitwell. Was für ein glücklicher Mann bin ich, 

daß ich endlich unfere Miß Sara wiederfehe ! 

Sara. Gott! was bringjt du? Ich hör’ es ſchon, 

ich hör’ es ſchon, du bringft mir die Nachricht von dem 

ode meines Vaters! Er ift hin, der vortrefflichite 
Mann, der beite Bater! Er ift hin, und ich, ich bin 
die Elende, die feinen Tod bejchleuniget hat. 

Waitwell. Ah! Miß — — 

— ‚Cara. Sage mir, geſchwind, ſage mir, dab die 
festen Augenblide jeines Lebens ihm durch mein Anz 

f denken nicht ſchwerer wurden; daß er mich vergefien 

hatte; daß er ebenjo ruhig ſtarb, als er fich jonit in 

meinen Armen zu jterben verſprach; daß ex fich meiner 
au nicht einmal in jeinem letzten Gebete erinnerte — — 

WBaitwell. Hören Sie doch auf, fi) mit jo faljchen 
Vorftellungen zu plagen! Er lebt ja noch, Ihr Vater; 

er lebt ja noch), der rechtichaffne Sir Willtam. 

“ Cara. Lebt er noh? Sit es wahr, Iebt er noch ? 
D! daß er noch lange leben und glücklich leben möge! 
D! daß ihm Gott die Hälfte meiner Jahre zulegen 
wolle! Die Hälfte? — Ich Undankbare, wenn i 

1 ihm nicht mit allen, jo viel mir deren bejtimmt find, 

‚auch nur einige Augenblide zu erfaufen bereit bin! 

Aber nun jage mir wenigftens, Waitwell, daß es ihm 








ca Sampfon. 


Ihr Glüc fo weit aus | 
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nicht hart fällt, ohme mich zu Ieben; daß es ihm leicht A 
geworden iſt, eine Tochter aufzugeben, die ihre Tugend 
jo leicht aufgeben fünnen; daß ihn meine Flucht er 
zürnet, aber nicht gefränkt hat; daß er mih ver 
wünſchet, aber nicht bedauert. : 

Waitwell. Ad, Sir William ift no immer der 
zärtlihe Vater, jo wie jein Sarchen noch immer die 
zärtliche Tochter ift, die fie beide gemejen find. 

Sara. Was jagit vu? Du bift ein Bote des Un- 
glücks, des ſchrecklichſten Unglüds unter allen, die mir 
meine feindfelige Einbildung jemals vorgeftelfet Hat! 
Er ift noch der zärtliche Vater? So liebt er mid ja 
noch? So muß er mich ja beflagen? Mein, nein, 
das thut er nicht; das kann er nicht thun! Giehit 
du denn nicht, wie unendlich jeder Seufzer, den rum 
mic) verlöre, meine Verbrechen bergrößern würde? 





“ 
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Müßte mir nicht die Gerechtigkeit des Himmels jede 
feiner Thränen, die ich ihm auspreßte, jo anrechnen, 
als ob ich bei jeder derſelben mein Laſter und meinen 
Undank wiederholte? ch erſtarre über dieſen Ge 
danken. Thränen koſte ih ihm? Thränen? Un es 
find andre Thränen als Thränen der Freude? — 
Widerſprich mir doch, Waitwell! Aufs höchſte ht er 
einige leichte Negungen des Bluts für mich gefühlet; 
einige bon den geſchwind überhin gehenden Regungen, 
welche die Heinfte Anftrengung der Vernunft bejänftiget. 


Zu Thränen hat er es nicht fommen laſſen. Nidt 

wahr, Waitwel, zu Thränen hat er es nicht fommen . 

laſſen? Ki 
Waitwell indem er fih die Augen wiſcht) Nein, Miß, 


dazu hat er es nicht fommen laſſen. 

Sara. Ah! dein Mund jagt nein 
Thränen jagen ja. 

Waitwell. Nehmen Sie diefen Brief, Miß; er it 
von ihm jelbft. 

ara. Bon wen? von meinem Vater? an mi? 

Waitwell. Ja, nehmen Sie ihn nur; Sie werden 
mehr daraus jehen fünnen, als ich zu jagen ver 
mag. Er hätte einem andern als mir dieſes Ge: 
Ihäfte auftragen jollen. Sch verjprah mir Freude 
davon; aber Sie verwandeln mir dieje Freude in Be— 
trübnis. 

Cara.  Gieb nur, ehrlicher Waitwell! — Doch 
nein, ich will ihn nicht eher nehmen, als bis du mir 
jagit, was ungefähr darin enthalten ift. 

Waitwel. Was kann darin enthalten fein? Liebe 
und Vergebung. s 

Cara. Liebe? Vergebung? 

Waitwell. Und vielleicht ein aufrichtiges Bedauern, 
daß er die Nechte der väterlichen Gewalt gegen ein 
Kind brauchen wollen, für welches nur die Vorrechte 
der väterlichen Huld find. 

Cara. So behalte nur deinen graufamen Brief! 

Waitwell. Graujamen? fürdten Sie nichts; Sie 
erhalten völlige Freiheit über Ihr Herz und Ihre Hand, 

Cara, Und das ift es eben, was ich fürchte. “Einen 
Bater wie ihn zu betrüben: dazu habe ich noch den 
Mut gehabt. Allein ihn durch eben dieſe Betrübnis, 
ihn durch feine Liebe, der ich entjagt, dahin gebracht 
zu jehen, daß er fich alles gefallen läßt, wozu mid 
eine unglücliche Leidenſchaft verleitet: das, Waitwell, 
das würde ich nicht ausftehen. Wenn jein Brief alles 
enthielte, waS ein aufgebrachter Vater in jolhem Falle 
Heftiges und Hartes vorbringen kann, jo würde ich 


; und deine eignen 
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ihn zwar mit Schaudern Iejen, aber ic) würde ihn 


doch leſen können. Ich würde gegen feinen Zorn noch) 
einen Schatten don Verteidigung aufzubringen willen, 
um ihn durch diefe Verteidigung wo möglich noch 


f 









zu machen. Meine Beruhigung wäre alsdann 
daß bei einem gewaltſamen Zorne fein weh- 
er Sram Raum haben fünne, und daß ſich jener 
endlich glücklich in eine bittere Verachtung gegen mid) 
verwandeln werde. Wen man aber verachtet, um den 
 befümmert man fich nicht mehr. Mein Vater wäre 
wieder ruhig, und ich dürfte mir nicht vorwerfen, ihn 
auf immer unglücklich gemacht zu haben. 
Waitwell. Ah! Mit, Sie werden ſich diefen Vor: 
wurf noch weniger machen dürfen, wenn Sie jetzt ſeine 
Viebe wieder ergreifen, die ja alles vergeſſen will. 
Sara. Du irrſt did, Waitwell. Sein jehnliches 
Verlangen nad mir verführt ihn vielleicht, zu allem ja 
zu jagen. Kaum aber würde diejes Verlangen ein 
wenig beruhiget jein, jo würde er fich, jeiner Schwäche 
wegen, bor fich jelbit jchämen. Ein finfterer Unmille 
würde fich jeiner bemeiftern, und er würde mich nie 
anſehen können, ohne mich heimlich anzuflagen, wie 
viel ich ihm abzuttogen mich unterftanden habe. Sa, 
wenn es in meinem Vermögen ftünde, ihm bet der 
 äußerften Gewalt, die er fich meinetwegen anthut, das 
Bitterfte zu erjparen; wenn in dem Wugenblicfe, da 
er mir alles erlauben wollte, ich ihm alles‘ aufopfern 
könnte: jo wäre es ganz etwas anders. Ich mollte 
den Brief mit Vergnügen von deinen Händen nehmen, 
die Stärfe der väterlichen Liebe darin bewundern und, 
ohne fie zu mißbrauchen, mich als eine reuende und 
gehorjame Tochter zu jeinen Füßen werfen. Aber 
Tann ic) daS? Ich würde es thun müſſen, was er 
- mir erlaubte, ohne mid, daran zu fehren, wie teuer 
ihm dieje Erlaubnis zu jtehen fomme. Und wenn ic) 
dann am vergnügteften darüber jein wollte, würde es 
- mir plöglich. einfallen, daß er mein Vergnügen äußer— 
- ich nur zu teilen jcheine und in fich ſelbſt vielleicht 
ſeufze; kurz, daß er mich mit Entjagung feiner eignen 
Glückſeligkeit glücklich gemadt habe — Und es auf 
diefe Art zu jein wünſchen, trauejt du mir das wohl 
zu, Waitmwell? ’ 
Waitwell. Gewiß, ich weiß nicht, was ich hierauf 
antworten fol. 
Sara. 63 ift nichts darauf zu antworten. Bringe 
- deinen Brief aljo nur wieder zurüd. Wenn mein 
Water durch mid unglücklich fein muß, jo will ich 
ſelbſt auch unglüclich bleiben. Ganz allein ohne ihn 
 unglücli) zu fein, das ift es, was ich jegt ftündlich 
von dem Himmel bitte; glücklich aber ohne ihn ganz 
allein zu jein, davon will ich durchaus nichts wiſſen. 
Wuaꝛtwell (etwas beifeite). Ich glaube wahrhaftig, ich 
werde dag gute Kind hintergehen müſſen, damit es den 
Brief doch nur Tiefet. 

Sara. Was jpridft du da für di? 

- Maitwell. Sch jage mir jelbit, daß ich einen jehr 
ungeſchickten Einfall gehabt hätte, Ste, Mik, zur Lejung 
des Briefes deſto gejchiwinder zu vermögen. 

Sara. Wiejo? T 
Waitwell. Ich konnte jo weit nicht denken. Sie 
» überlegen freilich alles genauer, als es unjereiner kann. 
Ich wollte Sie nicht erſchrecken; der Brief ift vielleicht 
nur allzuhart; und wenn ich gejagt habe, daß nichts 
als Liebe und Vergebung darin enthalten jei, jo hätte 
ich jagen jollen, daß ich nichts als dieſes darin ent= 
- halten zu fein wünſchte. TE Aal 
£ Sara. Iſt das wahr? — Nun jo gieb mir ihn 

her. Ich will ihn Iefen. Wenn man den Zorn eines 
Vaters unglüdlicherweife verdient hat, jo ‚muß man 

wenigſtens gegen diejen väterlichen Zorn jo viel Achtung 
haben, daß er ihn nach allem Öefallen gegen, uns aus— 
laſſen kann. Ihn zu vereiteln juchen, heißt Veleidi- 
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nad aller jeiner Stärke empfinden. Du ſiehſt, ic) 









gungen mit Geringſchätzung häufen. Ich werde ihn 







zittre ſchon — Uber ich fol auch zittern; umd ih 
will Lieber zittern alS weinen. — (Sie erbriht den’ Brief) 
Nun ift er exbrochen! Ich bebe — Aber was ſeh' ich? 
(Sie lieſet) „Einzige, geliebtefte Tochter!" — Ha! du 
alter Betrüger, ift das die Anrede eines zornigen 
Vater? Geh, weiter werde ich nicht Iefen — — 
Waitwell. Ah Miß, verzeihen Sie doch einem 
alten Knechte. Ja gewiß, ich glaube es ift in meinem 
Leben das erite Mal, daß ich mit Vorſatz betrogen ha 
Wer einmal betrügt, Miß, und aus einer jo gu 
Abficht beirügt, der ift ja deswegen noch fein a 
Betrüger. Das geht mir nahe, Miß. Ich weiß wohl, 
die gute Abficht entjchuldigt nicht immer; aber mas 
fonnte ich denn thun? Einem jo guten Vater fein 
Brief ungelefen wieder zu bringen? Das kann 
nimmermehr. Eher will ich gehen, jo weit mich mei 
alten Beine tragen, und ihm nie wieder vor die Augen 
fommen. —— 
Sara. Wie? auch du willſt ihn verlaſſen? 
Waitwell. Werde ich denn nicht müſſen, wenn Sie 
den Brief nicht leſen? Leſen Sie ihn doch immer 
Laſſen Sie dod immer den erften vorjäßlichen Betrug, 
den ich mir vorzumerfen habe, nicht ohne gute Wirkung 
bleiben. Sie werden ihn deſto eher vergeſſen, und id 
werde mir ihn defto eher vergeben fünnen. Ich bin 
ein gemeiner einfältiger Mann, der Ihnen Ihre Ur 
ſachen, warum Sie den Brief nicht leſen fünnen oder 
wollen, freilich jo muß gelten laſſen. Ob fie wahr 
find, weiß ich nicht; aber fo recht natürlich jcheinen fie 
mir wenigftens nicht. Ich dächte nun jo, Miß: ein 
Vater, dächte ich, it Doch immer ein Vater; und ein 
Kind Tann mohl einmal fehlen, es bleibt deswegen 
doch, ein gutes Kind. Wenn der Vater den Tehler 
verzeiht,, jo kann ja das Kind fi) wohl wieder fo 
aufführen, daß er auch gar nicht mehr daran denken 
darf. Und wer erinnert fih denn gern an etwas, 
wovon er lieber wünſcht, es wäre gar nicht gejchehen ? >. 
Es ift, Miß, als ob Sie nur immer an Ihren Thler 
dächten und glaubten, e8 wäre genug, wenn Sieden 
in Ihrer Einbildung vergrößerten und fich jelbft mit 
ſolchen vergrößerten Vorftellungen marterten. Aber id 
jollte meinen, Sie müßten auch daran denfen, wie Sie Ye 




















































das, was gejchehen ift, wieder gut machten. Und wie — 
wollen Sie es denn wieder gut machen, wenn Sie id # 
jelbft alle Gelegenheit dazu benehmen? Kann es Shnen 


denn jauer werden, den andern Schritt zu thun, wenn 
jo ein Lieber Vater jchon den erjten gethan hat? 
Sara, Was für Schwerter gehen aus deinem ein— 
fültigen Munde in mein Herz! — Eben das kann id 
nicht aushalten, daß er den erjten Schritt thun muß. 


Und was mwillft du denn? Thut er denn nur den 
erſten Schritt? 


Er muß fie alle thun: ich kann ihn 
feinen entgegen thun. So weit ich mich von ihm ent 
fernet, jo weit muß ex ſich zu mir herablafien. Wenn 
er mir vergiebt, jo muß er mein ganzes Verbreden er 
vergeben und fich noch dazu gefallen lafien, die Folgen 
desjelben vor jeinen Augen fortvauern zu jehen. I 
das von einem Vater zu verlangen? Bu — 

Waitwell. Ich weiß nicht, Miß, ob ich diefes jo 
recht verftehe. Aber mich deucht, Sie wollen jagen, ee 
mäfje Ihnen gar zu viel vergeben, und weil ihm ds 
nicht anders als ſehr jauer werden fünne, jo machten 
Sie fi ein Gewiſſen, feine Vergebung anzunehmen, 

Wenn Sie das meinen, jo jagen Sie mir doc), ift venn 
nicht das Vergeben für ein gutes Herz ein Vergnügen? 
Ich bin in meinem Leben jo glüdlich nicht gemejen, 
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daß ich diejeg Vergnügen oft empfunden hätte. Aber 
der wenigen Male, die ich es empfunden habe, erinnere 
ich mich noch immer gern. Ich fühlte jo etwas Ganftes, 
jo etwas Beruhigendes, jo etwas Himmliſches dabei, 
Daß ich mich nicht entbrechen konnte, an die große, 
unüberſchwengliche Seligfeit Gottes zu. denken, deſſen 
ganze Erhaltungen der elenden Menjchen ein immer- 
währendes Vergeben ift. Sch wünſchte mir, alle Augen— 
blicke verzeihen zu können, und ſchämte mi, daß ich 
nur jolde Kleinigkeiten zu verzeihen hatte. Necht 
ſchmerzhafte Beleidigungen, recht tödliche Kränfungen 
zu vergeben, jagt’ ich zu mir jelbft, muß eine Wolluft 
fein, in der die ganze Seele zerflieht. — Und nun, 
Miß, wollen Sie denn jo eine große Wolluft Ihrem 
Vater nicht gönnen? 
Cara. Ad! — Nede weiter, Waitwell, rede weiter! 
Waitwell, Ich weiß wohl, es giebt eine Art von 
Leuten, die nichts ungerner als Vergebung annehmen, 
und zwar, weil fie feine zu erzeigen gelernt haben. 
Es find ſtolze, unbiegſame Leute, die durchaus nicht 
geſtehen wollen, daß fie unrecht gethan. Aber von der 
Art, Miß, find Ste nit. Sie haben das Yiebreichite 
und zärtlichite Herz, das die beſte Ihres Gejchlechts 
nur haben fann. Ihren Fehler befennen Sie aud). 
Woran liegt e3 denn nun alfo no? — Doch ver- 
zeihen Sie mir nur, Mi, ich bin ein alter Plauderer, 
und hätte e8 gleich merken follen, daß Ihr Weigern 
nur eine rühmliche Bejorgnig, nur eine tugendhafte 
Schüchternheit jei. Leute, die eine große Wohlthat 
gleich ohne Bedenken annehmen können, find der Wohlthat 
jelten würdig. Die fie am meiſten verdienen, haben 
aud immer das meifte Mißtrauen, gegen fich ſelbſt. 
Dod muß das Miktrauen nicht über jein Ziel ge- 
trieben werben. 
Cara. Lieber alter Vater, ich glaube, du haft mic 


‚überredet, 


Waitwell. Ach Gott! wenn ich jo glücklich geweſen 
bin, jo muß mir ein guter Geift haben reven helfen. 
Aber nein, Miß, meine Reden haben dabei nichts ge: 
than, als daß fie Ihnen Zeit gelafien, ſelbſt nachzudenten 
und fich von einer jo fröhlichen Beftürzung zu erholen. 
— Nicht wahr, nun werden Sie den Brief Iefen? O! 
leſen Sie ihn doch gleich! 

Cara. Ich will es thun, Waitwell. — Welche Biſſe, 
welche Schmerzen werde ich fühlen ! 

Waitwell. Schmerzen, Miß, 
Schmerzen. 

Cara, Sei till! (Sie fängt an fir ſich zu Yelen.) 
Bee (beifeite, DO! wenn er fie jelbjt jehen 
ollte ! 

Sara (nachdem fie einige Augenblide gelefen). Ach Matte 
well, was für ein Vater! Er nennt meine Flucht eine 
Abwejenheit. Wie viel fträflicher wird fie durch dieſes 
gelinde Wort! (Sie Liejet weiter und unterbricht ſich wieder.) 

‚Höre doc! er ſchmeichelt fich, ich würde ihn noch Lieben. 
Er jchmeichelt ſich! (Lieſet und unterbricht ſich) Er bittet 
mid) — er bittet mich? Ein Vater feine Tochter? eine 
itrafbare Tochter? Und mas bittet er mich denn? — 
(Liefet für ji.) Er bittet mich, feine übereilte Strenge 
zu vergeſſen und ihn mit meiner Entfernung nicht 
länger zu jtrafen. Uebereilte Strenge! — Zu ftrafen ! 
— (Liefet wieder und unterbricht fih.) Noch mehr! Nun 
dankt er mir gar, und dankt mir, daß ich ihm Gelegen- 
heit gegeben, den ganzen Umfang der väterlichen Liebe 
fennen zu lernen. Unjelige Gelegenheit! Wenn er doch 

‚ nur auch jagte, daß fie ihm zugleich den ganzen Um— 

fang des findlichen Ungehorfams habe kennen lernen! 

(Sie Liejet wieder) Nein, er jagt e8 nit! Er gedenft 


aber angenehme 


Miß Sara Sampſon. Dritter Aufzug. 











5. Auftritt, 


meines Verbrechens nicht mit einem Buchſtaben. (Sie 
fährt weiter fort, für fi zu leſen. Er will fonımen und 
feine Kinder jelbft zurücholen. Seine Kinder, Wait- 
well! Das geht über alles! — Hab’ ich auch recht ge⸗ 
lefen? (Sie lieſet wieder für ſich. — Ich möchte ver— 
gehen! Er ſagt, derjenige verdiene nur allzuwohl ſein 
Sohn zu ſein, ohne welchen er keine Tochter haben 
könne. — O! hätte er ſie nie gehabt, dieſe unglückliche 
Tochter! — Geh, Waitwell, laß mich allein. Er ver— 
langt eine Antwort, und ich will ſie ſogleich machen. 
Frag in einer Stunde wieder nach. Ich danke dir 
unterdeſſen für deine Mühe. Du biſt ein rechtſchaffener 
Mann. Es ſind wenig Diener die Freunde ihrer 
Herren! 

Waitwell. Beſchämen Sie mich nicht, Miß. Wenn 
alle Herren Sir Williams wären, ſo müßten die Diener 
Unmenſchen ſein, wenn ſie nicht ihr Leben für ſie laſſen 
wollten. (Geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
(Sara.) 

(Sie feet fih zum Schreiben nieder.) Wenn man mir e8 
vor Jahr und Tag gejagt hätte, daß ich auf einen 
ſolchen Brief würde antworten müffen! Und unter 
jolden Umftänden! — Sa, die Feder hab’ ich in der 
Hand. — MWeik ich aber auch jhon, was ich ſchreiben 
ſoll? Was ich denke; was ich empfinde. — Und was 
denkt man denn, wenn fich in einem Augenblicke taujend 
Gedanken durchkreugen? Und was empfindet man denn, 
wenn das Herz, vor lauter Empfinden, in einer tiefen 
Betäubung liegt? — Ich muß doc ſchreiben — ich 
führe ja die Feder nicht das erſte Mal. . Nachdem fie 
mir ſchon jo manche eine Dienfte der Höflichfeit und 
Freundſchaft abftatten Helfen: ſollte mir ihre Hilfe 
wohl bei dem michtigften Dienfte entjtehen? — (Sie 
denkt ein wenig nad) und jchreibt darauf einige Zeilen.) Das 
Voll der Anfang jein? Ein jehr froftiger Anfang. 
Und werde ich denn bei feiner Liebe anfangen wollen ? 
Ich muß bei meinem Verbrechen anfangen. (Sie ſtreicht 
aus und ſchreibt anders) Daß ich mich ja nicht zu oben⸗ 
hin davon ausdrüde! — Das Schämen kann überall 
an jeiner rechten Stelle fein, nur bei dem Bekenntniſſe 
unſerer Fehler nicht. Ich darf mich nicht fürchten, in 
Uebertreibungen zu geraten, wenn id) auch ſchon die 
gräßlichiten Züge anwende. — Ah! warum muß ic 
nun gejtört werden ? 


Fünfter Auftritt, 
(Marwood. Mellefont, Sara.) 

Mellefont. Liebſte Miß, ich habe -die Ehre, Ihnen 
Lady Solmes dorzuftellen, welche eine von denen Ver: 
jonen in meiner Familie ift, welchen ich mid am 
meiſten verpflichtet srfenne, 

Mariwood. Ich muß um Vergebung bitten, Miß, 
daß ich ſo frei bin, mic) mit meinen eignen Augen - 
von dem Ölüce eines Vetters zu überführen, dem ich 
das vollkommenſte Frauenzimmer wünſchen würde, wenn 
mich nicht gleich der erſte Anblick überzeugt hätte, daß 
er es in Ihnen bereits gefunden habe. 

Sara. Sie erzeigen mir allzuviel Ehre, Lady. 
Eine Schmeichelei, wie dieſe, würde mich zu allen 
Zeiten beſchämt haben: itzt aber ſollte ich ſie faſt für 
einen verſteckten Vorwurf annehmen, wenn ic) Lady 
Solmes nicht für viel zu großmütig hielte, ihre Ueber? 
legenheit an Tugend und Klugheit eine Unglücfliche 
fühlen zu Taffen. 


5. Auftritt 


j Marwood (tal). SH würde untröſtlich ſein, Miß, 
wenn Sie mir andre als die freundſchaftlichſten Ges 
finnungen zutrauten. — (Beifeite), Sie ift ſchön! 
Mellefont. Und wäre es denn auch möglich, Lady, 
gegen ſo viel Schönheit, gegen ſo viel Beſcheidenheit 
gleichgültig zu bleiben? Man jagt zwar, daß einem 
reizenden Frauenzimmer jelten bon einem andern Ge 
rechtigkeit ertoiefen werde: allein diejes ift auf der einen 
Seite nur bon denen, die auf ihre Vorzüge allzu eitel 
find, und auf der andern nur von folchen zu verftehen, 


welche fich jelbft feiner Vorzüge bewußt find. Wie h 


weit find Sie beide von diejem Falle entfernt ! — (Zur 
Marwood, welde in Gedanten fteht) Iſt es nicht mahr, 
Lady, daß meine Liebe nichts weniger als parteiiſch 
gemejen iſt? Iſt es nicht wahr, daß ich Ihnen zum 
Lobe meiner Miß viel, aber noch lange nicht jo viel 
gejagt habe, als Sie jelbjt finden? — Aber warum 
jo in Gedanken? — (Saite zu ihr.) Sie vergefien, wer 
Sie jein tollen. 

Marwood. Darf ih es jagen? — Die Bewun— 
* derung Ihrer liebſten Miß führte mich auf die Be 
trachtung ihres Schickſals. Es ging mir nahe, daß jie 
die Früchte ihrer Liebe nicht in ihrem Vaterlande ges 
nießen joll. Ich erinnerte mich, daß fie einen Vater, 
und wie man mir gejagt hat, einen jehr zärtlichen 
Bater verlaſſen müßte, um die Ihrige jein zu können; 
und ich fonnte mich nicht enthalten, ihre Ausjühnung 
mit ihm zu wünſchen. 

Cara. Ah! Lady, wie jehr bin ich Ihnen für diejen 
Wunſch verbunden. Er verdient es, daß ich meine 
ganze Freude mit Ihnen teile. Ste fünnen e3 noch 
nicht wiſſen, Mellefont, daß er erfüllt wurde, ehe Lady 
die Liebe für uns hatte, ihn zu thun. 

Mellefont. Wie veritehen. Sie diejes, Miß? 

Marwood (beiſeite). Was will das jagen? 

Sara. Eben ist habe ich einen Brief von meinem 
Bater erhalten. Waitwell brachte mir ihn. Ach Melle- 
font, welch ein Brief. 

Mellefont. Gejchwind reifen Sie mid) aus meiner 
Ungewißheit. Was hab’-ich zu fürchten? Was habe 
ich zu hoffen? Sit er noch der Vater, den wir flohen? 
Und wenn er e3 noch ift, wird Sara die Tochter fein, 
die mich zärtlich genug Liebt, um ihn noch weiter zu 
fliehen? Ach! hätte ich Ihnen gefolgt, liebſte Miß, jo 
wären wir jegt dureh ein Band verfnüpft, daS man 
aus eigenfinnigen Abfichten zu trennen wohl unterlajjen 
müßte. In dieſem Augenblick empfinde ich alles das 
Unglüd, das unjer entdedter Aufenthalt für mich) nad 
fich ziehen fann. — Er mird fommen und Sie aus 
meinen Armen reißen. — Wie hafje ih den Nichts- 
würdigen, der uns ihm verraten hat! (Mit einem zor— 
nigen Dli gegen die Marivood.) 


Sara. Liebiter Mellefont, wie jhmeichelhaft tft dieſe 
Ihre Unruhe für mi! Und wie glücklich) find wir 
beide, daß fie vergebens ift! Leſen Sie hier jeinen 
Brief. — (Gegen die Marwood, indem Mellefont den Brief für 
ſich Yiefet.) Lady, er wird über die Liebe meines Vaters 
erftaunen. Meines Vaters? Ach! er ift nun auch der 
jeinige. 

Marwood (betroffen) Iſt es möglich? 

Sara. Jawohl, Lady, haben Sie Urſache, dieſe 
Veränderung zu bewundern. Er vergiebt uns alles; 
wir werden uns nun vor feinen Augen lieben; er er— 
laubt es uns; er befiehlt es uns. — Wie hat dieje 
Gütigfeit meine ganze Seele durchdrungen! — Nun, 
Mellefont? (der ihr den Brief wiedergiebt). Sie jchweigen ? 
O nein, diefe Thräne, die fi aus Ihrem Auge ſchleicht, 
ſagt weit mehr, als Ihr' Mund ausdrücken könnte. 


Miß Sara Sampſon. Dritter Aufzug. 
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Marwood (Geifeite), jehr Habe ich mir ſelbſt 


geſchadet! 


Wie 
Ich Unvorſichtige! 


Cara. DO! lafjen Sie mich dieſe Thräne von Ihrer 


Wange füffen ! 
/ Mellefont. Ach Miß, warum haben wir ſo einen 
göttlichen Mann betrüben müſſen? Jawohl, einen 


göttlichen Mann: denn was ift göttlicher als bergeben? 


— Hätten wir uns dieſen glücklichen Ausgang nur 
als möglich vorftellen fünnen: gewiß, jo wollten wir 
ihn jegt jo gewaltjamen Mitteln nicht zu verdanken 
aben; wir wollten ihn allein unjern Bitten zu ver— 
danfen haben. Welche Glücjeligfeit wartet auf mich! 
Wie ſchmerzlich wird mir aber auch die eigne Ueber- 
zeugung jein, daß ich diefer Glückjeligfeit jo unwert bin! 

Marwood (veifeit), Und das muß ich mit anhören! 

Sara. Mie vollkommen rechtfertigen Sie durch 
ſolche Geſinnungen meine Liebe gegen Sie. 

Marwood (eiſeite). Was für Amang muß ich mir 
anthun! ; 

Cara. Auch Sie, vortrefflide Lady, müſſen ven 
Brief meines Vaters leſen. Sie jcheinen allzuviel 
Anteil an unjerm Schiejale zu nehmen, als daß Ihnen 
jein Inhalt gleichgültig fein Fünnte. 

Ri UNE); Mir gleichgültig, Miß? (Sie nimmt der 
rief. 

Cara. Aber, Lady, Sie jcheinen noch immer jehr 
nachdenfend, jehr traurig. — — 

Marwood. Nachdenkend, Miß, aber nicht traurig. 

Mellefont (beijeit). Himmel! wo fie ſich verrät! 

Cara. ‚Und warum denn? 

Marwood. Ich zittere für Sie beide. Könnte dieſe 
unbermutete Güte Ihres Vaters nicht eine Verftellung 
fein? eine Liſt? 

Cara. Gewiß nicht, Lady, gewiß nicht. Xejen Sie 
nur, und Sie werden e3 jelbft gejtehen. Die Veritellung 
bleibt immer falt, und eine jo zärtliche Sprade tft in 
ihrem Vermögen nicht. (Marwood Liefet für ſich, Werden 
Sie nicht argwöhniſch, Mellefont; ich bitte Sie. Sch 
ftehe Ihnen dafür, daß mein Vater ſich zu feiner Gift 
herablajien fann. Er jagt nichts, was er nicht denft, 
und Falſchheit ift ihm ein, unbefanntes Laſter. 

Mellefont. O! davon bin ich vollkommen über: 
zeugt, liebſte Miß. — Man muß der Lady den Ver— 
dacht vergeben, weil fie den Mann noch nicht fennt, 
den er trifft. 

Sara (indem ihr Marivood den Brief zurückgiebt). Was 
jeh’ ich, Lady? Sie haben fich entfärbt? Sie zittern ? 
Was Fehlt Ihnen? 

Mellefont (beifeit). In welcher Angſt bin ich! 
Warum habe ich fie auch hergebracht ? 

Marwood. E3 it nichts, Miß, als ein Kleiner 
Schwindel, welcher bvorübergehn wird. Die Nachtluft 
muß mir auf der Neife nicht befommen jein. 

Mellefont. Sie erjhreden mid, Lady. — Sit e& 
Ihnen nicht gefällig, friſche Luft zu jhöpfen? Man 
erholt ſich in einem verjchlofinen Zimmer nicht jo Leicht. 

Marwood. Wenn Ste meinen, jo, reihen Sie mir 
Ihren Arm. 

Cara. Ich werde Sie begleiten, Lady. 

Marwood. Ich verbitte diefe Höflichkeit, Miß. 
Meine Schwachheit wird ohne Folgen ſein. 

Sara. So hoffe ich denn, Lady bald wieder zu 
eben. 
arts, Wenn Sie erlauben, Miß — (Mellefont 


führt fie ab.) ’ “ , 
Cara (allein) Die arme Lady! — Sie ſcheinet die 
freundichaftlichfte Perſon zwar nicht zu jein; aber 


mürriſch und ftolz jeheinet fie doch au nit. — Ich 





* N LT: N 
der allein. 
es vielleicht fein werde, zu etwas Befjerm als 






niederjegen zu ſchreiben.) ’ 


* Sechſter Auftritt. 
—X (Betty. Sara.) 
Betty. Das war ja wohl ein jehr kurzer Beſuch. 
Sara. a, Betty. E3 iſt Lady Solmes; eine Anz 
verwandte meines Mellefont. Es wandelte ihr gähling 
eine Heine Schwachheit an. Wo ift fie jet? 
Betty. Mellefont hat fie bis an die Thüre begleitet. 
Sara. So iſt fie ja wohl wieder fort? 
Betty. Ich vermute es. — Mber je mehr ich Sie 
he, Miß — Sie müſſen mir meine Freiheit ver: 
 zeihen —, je mehr finde ich Sie verändert. Es ift 
etwas Nuhiges, etwas Zufrieones in Ihren Bliden. 
ady muß ein jehr angenehmer Bejuch, oder der alte 
nn ein jehr angenehmer Bote geweſen jein. 
ara. Das letzte, Betty, das, letzte. Er fam von 
em Vater. Was für einen zärtlihen Brief mill 
lejen laffen! Dein gutes Herz hat jo oft mit 
weint, num ſoll es ſich auch mit mir freuen. Ich 
wieder glücklich fein und dich für deine guten 
njte belohnen fünnen. 
etty. Was habe ich Ihnen in kurzen neun Wochen 
Dienfte leiften können? 
ara. Du hätteft mix ihrer in meinem ganzen 
en Leben nicht mehrere leiſten können als in diejen 
Moden. — Sie find vorüber! — Komm nur 
Betty; weil Mellefont vielleicht wieder allein ift, 
auß ich ihm noch ſprechen. Sch befomme eben den 
all, daß es jehr gut fein würde, wenn er zugleich 
nit mir an meinen Vater fchriebe, dem feine Danf- 
jagung ſchwerlich unerwartet jein dürfte. Komm! (Sie 


gehen ab.) 


Siebenter Auftritt. 

— Der Saal. (Sir William Sampſon. Waitwell.) 
Sir William. Was für Balſam, Waitwell, Haft 
du mir durch deine Erzählung in mein verwundetes 
Herz gegofen! Ich Lebe wieder neu auf; und ihre 
herannahende Rückkehr jcheint mich ebenjo weit zu 


Dierter 


Erfter Auftritt. 
z Mellefonts Zimmer, (Mellefont. Sara.) 
Wellefont. Ya, liebſte Mit, ja; das will ich thun; 
das muß ich thun. J 
Sara. Wie vergnügt machen Sie mich! 
WMellefont. Ich bin es allein, der das ganze Wer: 
brechen auf jich nehmen muß. Ich allein bin ſchuldig; 
ich allein muß um Vergebung bitten. 
Sara. Nein, Mellefont, nehmen Sie mir den 
größeren Anteil, den ich an unſerm Vergehen habe, nicht. 
Er iſt mir teuer, jo ftrafbar ev auch ift: denn er muß 
Sie überzeugt haben, daß ich meinen Mellefont über 
alles in der Welt Liebe. — Aber ift es denn gewiß 
wahr, daß ich nunmehr diefe Liebe mit der Liebe gegen 
meinen Vater verbinden darf? Oder befinde ich mich 
im einem angenehmen Traume? Wie fürchte ich mich, 
ihn zu berlieren, und in meinem alten Jammer zu 
erwachen! — Doc nein, ich bin nicht bloß in einem 


Kann ich die wenigen Augenblicke, 


Bollendung meiner Antwort anwenden? (Sie will 















EEE 
meiner Jugend — zurückz 
Flucht näher zu dem Grabe gebrach IE 
mich noch! Was will ich mehr? — Geh ja bald tie 
zu ihr, Waitwell. Ich kann den Augenblick nicht er 
warten, da ich fie aufs neue in diefe Arme jchließen 
fol, die ich fo jehnlich gegen den Tod ausgeitredt hatte. 
Wie erwünſcht wäre er mir in den Augenbliden meines 
Kummers gemwejen! Und mie fürchterlich wird er mir 
in meinem neuen Glücke fein! Ein Alter ift ohne 
Zmeifel zu tadeln, wenn er die Bande, die ihn noch 
mit der Welt verbinden, jo feit wieder zuziehet. Die 
endlihe Trennung wird deſto jchmerzlicher. — Do 
der Gott, der ſich jetzt jo gnädig gegen mic erzeigt, 
wird mir auch dieſe überftehen helfen. Sollte er mir 
wohl eine MWohlthat ermeifen, um fie mir zulegt zu 
meinem DVerderben gereichen zu laſſen? Sollte er mir 
eine Tochter wiedergeben, damit ich über feine Ab- 
forderung aus dieſem Leben murren müſſe? Nein, 
nein; er ſchenkt mir fie wieder, um in der legten Stunde 
nur um mich jelbjt beforgt jein zu dürfen. Dank jet 
dir, ewige Güte! Wie ſchwach ift der Dank eines fterb- 
lihen Mundes! Doc bald, bald werde ih, in einer 
ihm gemeihten Ewigfeit, ihm mwürdiger danfen fünnen. 

Waitwell. Wie herzlich vergnügt es mid, Sir, Sie 
vor meinem Ende wieder zufrieden zu willen! Glauben 
Sie mir es nur, ic) habe fait jo viel bei Ihrem 
Sammer ausgeftanden als Sie jelbit. Faſt jo viel; 
gar jo viel nicht: denn der Schmerz eines Vaters mag 
wohl bei jolhen Gelegenheiten unausſprechlich fein. 

Sir William. Betrachte dih von nun an, mein 
guter Waitwell, nicht mehr als meinen Diener. Du 
haft es ſchon längft um mich verdient, ein anftändiger 
Alter zu genießen. Ich will dir es auch jchaffen, und 
du ſollſt es nicht Schlechter Haben, als ich es noch in 
der Welt Haben werde. Ich will allen Unterſchied 
zwilchen uns aufheben; in jener Welt, weißt du wohl, 
it er ohnedies aufgehoben. — Nur dasmal ſei noch 
der alte Diener, auf den ich mich nie umjonft verlafjen 
habe. Geh und gieb acht, dag du mir ihre Antwort 
jogleich bringen kannſt, als fie fertig ift. 

Waitwell. Ih gehe, Sir. Aber jo ein Gang ift 


































fein Dienft, den ich Ihnen thue. Er ift eine Belohnung, 


die Sie mir für meine Dienfte gönnen. 


Ja gewiß 
das iſt er. as, = 


(Sie gehen auf verſchiedenen Seiten ab.) 


Aufaug. 


Traume, ich bin wirklich glücklicher, als ich jemals zu 
werden hoffen durfte; glücklicher, als es vielleicht diejes 
furze Leben zuläßt. Vielleicht erſcheint mir diejer 
Strahl von Glücjeligfeit nur darum von ferne, und 
jcheinet mir nur darum jo jchmeichelhaft näher zu 
fonmen, damit er auf einmal wieder in die biete 
Finſternis zerfließe und mich auf einmal in einer Nacht 
lafje, deren Schredlichfeit mir durch dieje kurze Er— 
leuchtung ext vecht fühlbar geworden. — Was für 
Ahnungen quälen mich! — Sind es wirklich Ahnungen, 
Mellefont, oder find es gewöhnliche Empfindungen, 
die don der Erwartung eines unverdienten Glücks und 
bon der Furcht, es zu verlieren, ungertrennlich find ? 
— Wie jhlägt mir das Herz, und wie unordentlich 
ſchlägt es | Wie ftark ist, wie geſchwind! — Und nun, 
wie matt, wie bange, wie zitternd! — It eilt eg 
wieder, als ob es die Iekten Schläge wären, die e8 
gern recht ſchnell hintereinander thun wolle. Armes Herz! 


———— 













Die Wallungen des Geblüts, melche | 
e Ueberraihungen nicht anders als verurjachen 
nnen, werden ſich legen, Miß, und das Herz wird 
ne Verrichtungen ruhiger fortjegen. Keiner jeiner 
läge zielet auf das Zukünftige; und wir find zu 
deln — verzeihen Sie, liebſte Sara —, wenn wir 
des Bluts mechaniſche Drückungen zu fürchterlichen 
Propheten machen. — Deswegen aber will ich nichts 
unterlaſſen, was Sie jelbft zur Beſänftigung dieſes 
=. Heinen innerlichen Sturms für dienlich halten. Ich 
— will ſogleich ſchreiben, und Sir William, hoffe ich, ſoll 
mit den Beteurungen meiner Reue, mit den Aus— 
Ge Beüiingen meines gerührten Herzens und mit den 
Angelobungen des zärtlichiten Gehorjams zufrieden jein. 
Sara. Sir William? Ach Mellefont, fangen Sie 
doch nun an, fih an einen meit zärtlicheren Namen 
J zu gewöhnen. Mein Vater, Ihr Vater, Mellefont — — 
ellefont. Nun ja, Miß, unſer gütiger, unſer 
F beſter Vater! — Ich mußte ſehr jung aufhören, dieſen 
ſuüßen Namen zu nennen; ſehr jung mußte ich den 
ebenſo ſüßen Namen Mutter verlernen — — 
— Sara. Sie haben ihn verlernt, und mir — mir 
ward es ſo gut nicht, ihn nur einmal ſprechen zu können. 
Wein Leben war ihr Tod Gott! ich ward eine 
Muttermörderin wider mein Verſchulden. Und wie viel 
fehlte — wie wenig, wie nichts fehlte — jo wäre id 
auch eine Vatermörderin geworden! Aber nicht ohne 
mein Verſchulden; eine vorjägliche Vatermörderin! — 
Und wer weiß, ob ich es nicht jchon bin? Die Jahre, 
die Tage, die Augenblicke, die er geſchwinder zu feinen 
- giele kömmt, als er ohne die Betrübnis, die ich ihm 
8 verurſacht, gefommen wäre — dieje hab’ ich ihn — 
ib habe fie ihm geraubt. Wenn ihn jein Schidjal 
auch noch jo alt und lebensſatt fterben läßt, jo wird 
mein Gewiſſen doc) nichts gegen den Vorwurf fichern 
kunnen, daß er ohne mich vielleicht noch jpäter geftorben 
waäre. Trauriger Vorwurf, den ich, mir ohne Zweifel 
nicht machen dürfte, wenn eine zärtlihe Mutter die 
Führerin meiner Jugend gewejen wäre! Ihre Lehren, 
ihr Erempel würden mein Herz — jo zärtlich) blicken 
Sie mid) an, Mellefont? Sie haben recht; eine Mutter 
- würde mich vielleicht mit lauter Liebe tyrannifiert 
haben, und ic) würde Melfefonts nicht jein. Warum 
wünſche ich mir denn aljo daS, was mir das weiſere 
Schickſal nur aus Güte verjagte? Seine Fügungen 
find immer die beiten. Laſſen Sie uns nur das recht 
brauchen, was es uns ſchenkt: einen Vater, der mic 
noch nie nad) einer Mutter feufzen laſſen; einen Vater, 
der auch Sie ungenofjene Eltern will vergefien Lehren. 
reiche jehmeichelhafte Vorftellung! Ich verliebe mich 
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ſelbſt darein, und vergeſſe es faſt, daß in dem Innerſten 
Hi noch eiwas regt, das ihm feinen Glauben beimeſſen 
pille — Mas ift es, diefes rebellifhe Etwas ? 
Mellefont. Diejes Etwas, liebfte Sara, wie Sie 
ſchon ſelbſt gejagt haben, ift die natürliche furchtſame 
Schwierigkeit, fi in ein großes Glück zu finden. — 
Ach, Ihr Herz machte weniger Bedenken, ſich unglück⸗ 
Ti zu glauben, als es jetzt zu ſeiner eignen Bein 
macht, fih für glüdlich zu halten! — Aber wie dem, 
der in einer ſchnellen Kreisbewegung drehend gemorden, 
auch da noch, wenn er ſchon wieder till ſitzt, die 
äußern Gegenftände mit ihm herumzugehen ſcheinen: 
fo wird auch das Herz, das zu heftig erſchüttert wor— 
den, nicht auf einmal wieder ruhig. Es bleibt eine 
zitternde Bebung oft noch lange zurück, die wir ihrer 
eignen Abſchwächung überlafien müſſen. 
Cara. Ich glaube es, Mellefont, ich glaube es: 
weil Eie es fagen; weil ich e8 wünſche. — Aber laſſen 


IM 
Er 












Sie uns einer den andern nicht länger aufhalten. Ich 
will gehen und meinen Brief vollenden. Ih darf 
doch auch den Ihrigen Iefen, wenn ich Ihnen den ' 
meinigen erde gezeigt haben? — ——— 
Mellefont. Jedes Wort ſoll Ihrer Beurteilung 
unterworfen ſein; nur das nicht, das ich zu Ihrer 
Rettung jagen muß: denn ich weiß es, Sie Halten 


ſich nicht für jo unſchuldig, als Sie find. die- 
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Zweiter Auftritt. 

(Mellefont.) \ . 
(Nachdem er einigemaltieffinnig auf und nieder gegangen.) Was 
für ein Nätjel bin ih mir jelbft! Wofür ſoll ich 
mich Halten? Für einen Thoren? oder für ein 
Böſewicht? — oder für beides? — Herz, was für e 
Schalk biit du! — Ich Liebe den Engel, jo ein Teufel 
ih auch jein mag. — Sch Lieb’ ihn? Sa, gewiß, ge 
wiß, ich lieb’ ihn. Ich weiß, ich wollte taujend Leben 
für fie aufopfern, für fie, die mir ihre Tugend. 
geopfert hat! Ich wollt’ es; jet gleich ohne An 
wollt' ich es — Und doc, doch — Ich erſchreck 
es jelbjt zu jagen — Und doch — Wie joll 
begreifen? — Und doch fürdte ich mich vo 
Augenblide, der fie auf ewig vor dem Angeficht: 
Welt zu der Meinigen machen wird. — Er ift nun 
nicht zu vermeiden; denn der Vater ift verſöhnt. Aue 
weit hinaus werde ich ihm nicht fchieben fünnen. Die 

Verzögerung desjelben hat mir ſchon ſchmerzhafte Vor— 
würfe genug zugezogen. So jehmerzhaft fie aber waren, 
fo waren fie mir doch erträglicer als der melan- 
choliiche Gedanke, auf zeitlebens gefeffelt zu jein. — 
Aber bin ich es denn nicht ſchon? — Ih bin 
freilih, und bin es mit Vergnügen. — Vreilid) bin 
ich ſchon ihr Gefangener. — Was will ih aljo? — 
Das! — It bin ich ein Gefangener, den man auf 
jein Wort frei herumgehen läßt: das jhmeihelt! 
Warum kann es dabei nicht fein Bewenden haben? 
Warum muß ich eingeſchmiedet werden, und auch ſogar 
den elenden Schatten der Freiheit entbehren? — Ein 
gejchmiedet? Nichts anders! — Sara Sampſon, meine 
Geliebte! Wie viel Seligfeiten Kiegen in diefen Worten! 

Sara Sampjon, meine Ehegattin! — Die Hälfte diefer 
Seligfeiten ift verjchwunden! und die andre Hälfte — 
wird verſchwinden. — Ich Ungeheuer! — Und bei 
diefen Geſinnungen joll ich an ihren Vater ſchreiben — 
Doch es find feine Gefinnungen; es find Einbildungen!' 

Bermaledeite Einbildungen, die mir durch ein zügel= 

Iojes Leben jo natürlich geworden! Ich will ihrer ls 
werden, oder — nicht leben. — 
Dritter Auftritt. 

(Norton. Mellefont.) 


Mellefont. Du ſtöreſt mich, Norton! U 
Norton. Verzeihen Sie aljo, mein Herr — (indem \ 
er wieder zurücdgehen will). i ‘ — * 
Mellefont. Nein, nein, bleib da. Es ift ebenſo 


gut, daß du mich ftöreft. Was willſt du? ae 
Norton. Ach habe von Betty eine ſehr freudige — 
Neuigkeit gehört, und id fomme, Ihnen dazu Glück — 
zu wünſchen. 
Melleiont. Zur Verſöhnung des Vaters doch wohl? 
Ich danfe dir. —— 
Norton. Der Himmel will 
































machen. 
Mellefont. Wenn er es will — du ſiehſt, Norton, 
ich laſſe mir Gerechtigkeit widerfahren — ſo will er 


es meinetwegen gewiß nicht. 
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Norton. Nein, wenn Sie diejes erkennen, jo will 
‚er e3 auch Ihretwegen. 

Mellefont. Meiner Sara wegen, einzig und allein 
meiner Sara wegen. Wollte feine ſchon gerüftete Rache 
eine ganze jündige Stadt, weniger Gerechten wegen, 
verihonen: jo kann er ja wohl auch Einen Verbrecher 
dulden, wenn eine ihm. gefällige Seele an dem Schid- 
Tale desjelben Anteil nimmt. 

Norton. Sie jprechen jehr ernſthaft und rührend. 
Uber drückt fich die Freude nicht etwas anders aus? 


Mellefont. Die Freude, Norton? Sie it nun 
für mid) dahın. 
Norton, Darf ich frei reden? (indem er ihn ſcharf 


anſieht.) 
Mellefont. Du darfſt. 

Norton. Der Vorwurf, den ich an dem heutigen 
Morgen von Ihnen hören mußte, daß ich mich Ihrer 
Verbrechen teilhaftig gemacht, weil ich dazu geſchwiegen, 
mag mich bei Ihnen entſchuldigen, wenn ich von nun 
an ſeltner ſchweige. 

Mellefont. Nur vergiß nicht, wer du biſt. 

Norton. Ich will es nicht vergeſſen, daß ich ein 
Bedienter bin: ein Bedienter, der auch etwas Beſſers 
ſein könnte, wenn er, leider! danach gelebt hätte. Ich 
bin Ihr Bedienter, ja; aber nicht auf dem Fuße, daß 
ich mich gern mit Ihnen möchte verdammen laſſen. 

Mellefont. Mit mir? Und warum jagjt du 
das itzt? 

Norton. Weil ich nicht wenig erftaune, Sie anders 
zu als ich mir voritellte. 

tellefont. Willſt du mich nit wiſſen laſſen, was 
du dir vorſtellteſt? 

Norton. Sie in lauter Entzückung zu finden. 

Mellefont. Nur der Pöbel wird gleich außer ſich 
gebracht, wenn ihn das Glück einmal anlächelt. 

Norton, Vielleicht, weil der Pöbel noch jein Ge- 
fühl Hat, daS bei Vornehmern durch taufend unnatür- 
liche Vorſtellungen verderbt und geſchwächt wird. Allen 
in Ihrem Gefichte ift noch etwas anders als Mäßigung 
zu leſen. Raltfinn, Unentſchloſſenheit, Widerwille — — 

Mellefont. Und wenn auch? Haſt du es vergeſſen, 
wer noch außer der Sara hier iſt? Die Gegenwart 
der Marwood — — 

Norton. Könnte Sie wohl beſorgt, aber nicht 
niedergeſchlagen machen. — Sie beunruhiget etwas 
anders. Und ich will mich gern geirret haben, wenn 
Sie es nicht lieber geſehen hätten, der Vater wäre 
noch nicht verſöhnt. Die Ausſicht in einen Stand, der 
fi jo wenig zu Ihrer Denkungsart ſchickt — — 
Mellefont. Norton! Norton! du mußt ein er— 
ſchrecklicher Böjewicht entweder geweſen fein, oder noch 
jein, daß du mich jo erraten fannit. Weil du es ge— 
troffen haft, jo will ich es nicht leugnen. Es iſt wahr; 
jo gewiß e3 ift, daß ich meine Sara ewig Lieben werde: 
jo wenig will es mir ein, daß ich fie ewig Lieben ſoll, 
— Sol! — Aber bejorge nichts; ich will über dieje 
närriſche Grille fiegen. Oder meinst du nicht, daß es 
eine Grille ift? Wer Heißt mich die Ehe als einen 
Zwang anjehen? Ich wünjche es mir ja nicht, freier 
zu fein, als fie mich laſſen wird. 

Norton. Dieje Betrachtungen find jehr gut. Aber 
Marwood, Marwood wird Ihren alten Vorurteilen 
zu Hilfe fommen, und ic fürdte, ich fürchte — — 

Mellefont. Was nie gejhehen wird. Du follft ſie 
noch heute nad) London zurückreiſen jehen. Da ich dir 
meine geheimfte — Narrheit will ich es nur unter: 
deſſen nennen — geftanden habe, jo darf ich dir aud) 
nicht verbergen, dab ich die Marwood in ſolche Furcht 


Mit Sara Eampjon. Bierter Aufzug. 





4. Auftritt, 


gejagt habe, daß ſie ſich durdaus nad) meinem ge= 
ringſten Winfe bequemen muß. 

Norton. Sie jagen mir etwas Unglaubliches. 

Wellefont. Sieh, diejes Mördereijen riß ich ihr aus 
der Hand (er zeigt ihm den Dold, den er der Marivopd ger 
nommen), al3 fie mix in der jhredlichften Wut das Herz 
damit durchſtoßen wollte. Glaubft du es nun bald, 
daß ich ihr feiten Obſtand gehalten Habe? Anfangs 
zwar fehlte es nicht viel, fie hätte mir ihre Schlinge 
wieder um den Hals geworfen. Die BVerräterin hat 
Arabellen bei ſich. 

Norton. Xrabellen? 

Mellefont. Ich habe es noch nicht unterjuchen 
fönnen, durch welche Lift fie das Kind wieder in ihre 
Hände befommen. Genug, der Erfolg fiel für fie nicht 
io aus, als fie es ohne Zweifel gehofft hatte. 

Norton, Erlauben Sie, daß ih mich über Ihre 
Standhaftigfeit freuen und Ihre Beſſerung jchon für 
halb geborgen Halten darf. Allein — da Sie mid 
doch alles wollen wifjen laſſen — was hat fie unter 
dem Namen der Lady Solmes hier gejollt? 

Mellefont. Sie wollte ihre Nebenbuhlerin mit aller 
Gewalt jehen. Ich willigte in ihr Verlangen, teils 
aus Nachficht, teils aus Uebereilung, teil® aus Be— 
gierde, fie Durch den Anblick der Beſten ihres Geſchlechts 
zu demätigen. — Du ſchüttelſt den Kopf, Norton? — — 

Norton. Das hätte ich nicht gewagt. 

Mellefont. Gewagt? igentli wagte ich nichts 
mehr dabei, als ich im Falle der Weigerung gewagt 
hätte, Sie würde als Marwood vorzufommen gejucht 
haben; und das Schlimmite, was bei ihrem unbes 
fannten Bejuche zu beiorgen fteht, ift nichts Schlimmer. 

Norton. Danfen Sie dem Himmel, daß es jo ruhig 
abgelaufen. 

Mellefont. Es ift noch nicht ganz vorbei, Norton. 
Es ſtieß ihr. eine Kleine Unpäßlichfeit zu, daß fie fich, 
ohne Abſchied zu nehmen, wegbegeben mußte. Sie 
will wiederfommen. — Mag fie doch! Die Welpe, 
die den Stachel verloren hat (indem er auf den Dold 
weijet, den er wieder in den Buſen ftedt), kann doch weiter 
niht3 als jummen. Aber auch das Summen joll 
ihr teuer werden, wenn fie zu überläftig damit wird. — 
Hör’ ich nicht jemand kommen? Verla mich, wenn 
fie es iſt. — Sie iſt es. Geh! Morton geht ab.) 


Vierter Auftritt. 
(Mellefont. Marwood.) 

Marwood. Sie jehen mich ohne Zweifel jehr un= 
gern wiederkommen. 

Mellefont. Sch jehe e& jehr gern, Marwood, daß, 
Ihre Unpäßlichkeit ohne Folgen geweſen ift. Sie be 
finden ſich doch befjer ? 

Marwood. So, jo! 

Mellefont. Sie haben alſo nicht wohl gethan, ſich 
wieder hierher zu bemühen. 

Marwood. Ich danke Ihnen, Mellefont, wenn Sie 
dieſes aus Vorſorge für mich ſagen. Und ich nehme 
es Ihnen nicht übel, wenn Sie etwas anders damit 
meinen. 

Mellefont. Es ift mir angenehm, Sie jo ruhig 
zu jehen. 

Marwood. Der Sturm ift vorüber. 
Sie ihn, bitte ich nochmals, 

Mellefont, Vergefjen Sie nur Ihr Verſprechen nicht, 
Marwood, und ich will gern alles vergeſſen. — Aber 
wenn ich wüßte, daß Sie es für keine Beleidigung 
annehmen wollten, jo möchte ich wohl fragen — — 


Vergeſſen 


— — So 


6. Auftritt. 


Marwood. Fragen Sie nur, Mellefont. Sie 
können mich nicht mehr beleidigen. — Was wollten 
Sie fragen? 

Mellefont. ie Ihnen meine Miß gefallen habe? 

Marwood. Die Frage iſt natürlich. Meine Ant— 
wort wird ſo natürlich nicht ſcheinen, aber ſie iſt 
gleichwohl nichts weniger wahr. — Sie hat mir ſehr 
wohl gefallen. 

Mellefont. Dieſe Unparteilichkeit entzückt mich. 
Aber wär’ es auch möglich, daß der, welcher die Reize 
einer Marwood zu ſchätzen wußte, eine jchlechte Wahl 
treffen könnte? 

Marwood. Mit diejer Schmeichelei, Mellefont, 
wenn es anders eine iſt, hätten Sie mich verichonen 
ſollen. Sie will ſich mit meinem Vorſatze, Sie zu 
—7— nicht vertragen. 

Mellefont. Sie wollen doch nicht, daß ich Ihnen 
dieſen Vorſatz durch Grobheiten erleichtern ſoll? Laſſen 
Sie unſere Trennung nicht von der gemeinen Art 
ſein. Laſſen Sie uns miteinander brechen, wie Leute 
von Vernunft, die der Notwendigkeit weichen. Ohne 
Bitterkeit, ohne Groll und mit Beibehaltung eines 
Grades von Hochachtung, wie er ſich zu unſerer eh— 
maligen Vertraulichkeit ſchickt. 

Marwood. Ehmaligen Vertraulichkeit? — Ich will 
nicht daran erinnert ſein. Nichts mehr davon! Was 
geſchehen muß, muß geſchehen; und es kömmt wenig 
auf die Art an, mit welcher es geſchieht. — Aber 
ein Wort noch von Arabellen. Sie wollen mir ſie 
nicht laſſen? 

Mellefont. Nein, Marwood. 

Marwood. Es iſt grauſam, da Sie ihr Vater 
nicht bleiben können, daß Sie ihr auch die Mutter 
nehmen wollen. 

Mellefont. Ich kann ihr Vater bleiben; und will 
es auch bleiben. 
Marwood. 

Mellefont. Wie? 

Marwood. Erlauben Sie, daß Arabella die Reich— 
tümer, welche ich von Ihnen in Verwahrung habe, 
als ihr Vaterteil befigen darf. Was ihr Mutterteil 
anbelangt, jo mollte ich wohl wünſchen, dab ich ihr 
ein beſſtes laſſen fünnte als die Schande, von mir 
geboren zu jein. 

Mellefont. Reden Sie nicht jo. — Ich mill für 
Arabellen jorgen, ohne ihre Mutter wegen eines ans 
ftändigen Ausfommens in Verlegenheit zu jegen. Wenn 
fie mich vergefjen will, jo muß fie damit anfangen, 


Sp beweiſen Sie e3 gleich itzt. 


daß fie etwas von mir zu befigen vergibt. Ich habe 


Berbindlichfeiten gegen fie, und werde es nie aus ber 
Acht Lafien, daß fie mein wahres Glück, obſchon wider 
ihren Willen, befördert hat. Ja, Marwood, ich danfe 
Ihnen in allem Ernfte, daß Sie unfern Aufenthalt 
einem Bater verrieten, den bloß die Unwifjenheit des: 
jelben verhinderte, uns nicht eher wieder anzunehmen. 

Marwood. Martern Sie mich nicht mit einem 
Danke, den ich niemals habe verdienen wollen. Sir 
William ift ein zu guter alter Narr: er muß anders 
denken, als ich an jeiner Stelle würde gedacht haben. 
Sch hätte der Tochter vergeben, und ihrem Verführer 

ätt’ i 

Onellfont. Marwoon! — — 

Marwood. Es ift wahr; Sie find es ſelbſt. Ich 
ſchweige. — Werde ih ver Miß mein Abſchieds⸗ 
tompliment bald machen dürfen? 

Mellefont. Mit Sara würde es Ihnen nicht übel- 
nehmen können, wenn Sie auch megreifeten, ohne fie 
wieder zu ſprechen. 


Leſſings Werke. 
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Marwood. Mellefont, ich ſpiele meine Rollen nicht 
gern halb, und ich will, auch unter feinen fremden 
Namen, für ein Frauenzimmer ohne Lebensart ge- 
halten merben. 

Mellefont. Wenn Ihnen Ihre eigne Ruhe lieb ift, 
jo jollten Sie ſich ſelbſt hüten, eine Perſon nochmals 
zu ſehen, die gewiſſe Vorſtellungen bei Ihnen rege 
machen muß — — 

Marwood (pöttiſch lächelnd). Sie haben eine beſſere 
Meinung von ſich ſelbſt als von mir. Wenn Sie es 
aber auch glaubten, daß ich Ihrentwegen untröſtlich 
ſein müßte, ſo ſollten Sie es doch wenigſtens ganz in 
der Stille glauben. — Miß Sara ſoll gewiſſe Vor— 
ſtellungen bei mir rege machen? Gewiſſe? O ja — 
aber feine gewiſſer als dieſe, daß das beſte Mädchen 
oft den nichtswürdigſten Mann lieben kann. 

Mellefont. Allerliebſt, Marwood, allerliebſt! Nun 
ſind Sie gleich in der Verfaſſung, in der ich Sie 
längſt gern gewünſcht hätte: ob es mir gleich, wie ich 
ion, gejagt, fait Lieber geweſen wäre, wenn wir einige 
gemeinſchaftliche Hochachtung füreinander hätten be= 
halten fünnen. Doch vielleicht findet ſich dieſe noch), 
wenn nur das gärende Herz erſt ausgebraujet Hat. — 
Erlauben Sie, daß ih Sie einige Augenblide allein 
laffe. Ih will Miß Sampjon zu Ihnen Holen. 


Fünfter Auftritt. 
(Marwood.) 
(Inder fie um ſfich herum ſieht) Bin ich allein? — 
Kann ich unbemerkt einmal Atem jhöpfen und die 
Muskeln des Gejichts in ihre natürliche Lage fahren 
laſſen? — Ih muß geſchwind einmal in allen Mienen 
die wahre Marwood jein, um den Zwang der Ver— 
ftelfung wieder aushalten zu fünnen. — Wie halle ic 
dich, niedrige Verftellung! Nicht, meil ich die Aufs 
richtigkeit liebe, jondern weil du die armjeligfte Zuflucht 
der ohnmächtigen Nachiucht bift. Gewiß würde ich 
mich zu dir nicht herablaflen, wenn mir ein Tyrann 
jeine Gewalt, oder der Himmel jeinen Blitz anvertrauen 
wollte. — Doc wenn du mi) nur zu meinem Zwecke 
bringft! — Der Anfang verjpricht es; und Mellefont 
jcheinet noch fichrer werden zu wollen. Wenn mir 
meine Lift gelingt, daß ich mit jeiner Sara allein 
iprechen kann, jo — Sa, jo ift e& doch noch jehr un— 
geniß, ob es mir etwas helfen wird. Die Wahrheiten 
von dem Mellefont werden ihr vielfeicht nichts Neues 
fein ; die Verleumdungen wird fie vielleicht nicht glauben; 
und die Drohungen vielleicht verachten. Aber doch 
jolt fie Wahrheit, Verleumdung und Drohungen von 
mir hören. 63 wäre ſchlecht, wenn fie in ihrem Ges 
müte ganz und gar feinen Stachel zurüc ließen. — 
Still! fie kommen. Ich bin nun nicht mehr Mare 
wood; ich bin eine nichtswürdige Verftoßene, die durch 
Eleine Kunftgriffe die Schande von fi) abzumehren 
jucht; ein getretner Wurm, der ſich krümmet und den, 
der ihn getreten hat, wenigſtens die Ferſe gern ver 
mwunden möchte. 
Sechſter Auftritt. 
(Sara. Mellefont. Marwood.) 
Sara. Ich freue mich, Lady, daß meine Unruhe 
vergebens geweſen iſt. 
Marwood. Ich danke Ihnen, Miß. Der Zufall 
war zu Klein, als daß er Sie hätte beunruhigen jollen. 
Mellefont. Lady will fi) Ihnen empfehlen, liebſte 
Sara. 


Sara. So eilig, Lady? 


13 


ES, 


"U 
N 


im Vorbeigehn an. 
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Marwood. Ich kann es für die, denen an meiner 
segenwart in London gelegen ift, nicht genug jein. 
Sara. Sie werden doch heute nicht wieder auf 
brechen? 

Marwood. Morgen mit dem frühſten. 

Mellefont. Morgen mit dem frühſten, Lady? Ich 
glaubte, noch heute. 

Sara. Unſere Bekanntſchaft, Lady, fängt ſich ſehr 
Ich ſchmeichle mir, in Zukunft 
eines nähern Umgangs mit Ihnen gewürdiget zu 


werden. 
Marwood. Sch bitte um Ihre Freundſchaft, Mit. 
Mellefont. Ich ftche Ihnen dafür, liebſte Sara, 


daß dieſe Bitte der Lady aufrichtig ift: ob ich Ihnen 


gleich vorausfagen muß, daß Ste einander ohne Zweifel 


J 


lange nicht wiederſehen werden. 


Lady mird ſich mit 
uns ſehr jelten an einem Orte aufhalten fünnen — — 
Marwood (Heifeiter,. Wie fein! 

Cara. Mellefont, das heit mir eine jehr an— 


genehme Hoffnung rauben. 


—— 
a 
J 
Br 
Port 
— 
Rt 
$ Be 
Sen 


=) 


Dis 
RE 


v 
(4 


Br 
Nr 


— 


Nr 
— 
67 


x 
& 


- Übelnchmen. 


Marmood. Sch werde am meisten dabei verlieren, 


glückliche Miß. 


Mellefont. Aber in der That, Lady, wollen Sie 
erſt morgen früh wieder fort? 
Marwood. Vielleicht auch eher (Heifeite). 
noch niemand kommen! 
Mellefont. Auch wir wollen uns nicht lange mehr 
hier aufhalten. Nicht wahr, liebſte Mit, es wird gut 
ſein, wenn wir unjerer Antwort ungejäumt nach— 
folgen? Sir William fann unjere Eilfertigfeit nicht 


Es mill 


Siebenter Auftritt. 
(Betty. Miellefont. Sara. Marwood.) 
Mellefont. Was willſt du, Betty? 
Betty. Man verlangt Sie unverzüglich zu ſprechen. 
Marwood (deifeite),. Ha! Nun kümmt es drauf 


Die — 
Mellefont. Mich? unverzüglich? Ich werde gleich 


kommen. — Lady, ift es Ihnen gefällig, Ihren Beſuch 


abzukurzen? 


Sara. Warum das, Mellefont? — Lady wird ſo 
gütig ſein und bis zu Ihrer Zurückkunft warten. 
Marwood. Verzeihen Sie, Miß; ich kenne meinen 


Better Mellefont und will mich lieber mit ihm weg: 


begeben. 
Betty. ‚ Der Fremde, mein Herr — Er will Sie 
nur auf ein Wort jpredden. Er jagt, er habe feinen 


—— ae zu verfäumen — — 
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EN don dem Bergleiche jein wird, deijen ich gegen Sie 
gedacht habe. 


ſtellefont. Geh nur; ich will gleich bei ihn fein 
— Ich vermute, Miß, daß es eine endliche Nachricht 


(Betty geht ab.) 
WMarwood (öeifeite). Gute Vermutung ! 

Mellefont. Aber doch, Lady — — 

Marwood. Wenn Sie es denn befehlen — Miß, 
jo muß ich mich Ihnen — — 

Sara. Rein doh, Mellefont: Sie werden mir ja 
das Dergnügen nicht mißgönnen, Lady Solmes jo 

lange unterhalten zu dürfen? 

Mellefont. Sie wollen 8, Mi? — — 

Sara. Halten Sie ji nicht auf, liebſter Mellefont, 
und fommen Ste nur bald wieder. Aber mit einem 
freudigern Gefichte, will ich wünſchen! Sie vermuten 
ohne Zweifel eine unangenehme Nachricht. Laſſen Sie 
ſich nichts anfechten; ich bin begieriger, zu jehen, ob 
Sie allenfalls auf eine gute Art mich einer Erbſchaft 
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vorziehen können als ich beg n dem 

Bejite derjelben zu wiſſen — — BE 
Mellefont. Ich gehorche. Warnend). Lady, ich bin 

ganz gewiß den Augenblick wieder hier! (Geht ab.) 


Marwood (eiſeite) Glüdlich!, 


Achter Auftritt. 
(Sara. Marwood.) 








Sara. Mein guter Mellefont ſagt ſeine Höflich⸗ 


keiten manchmal mit einem ganz falſchen Tone. Finden 
Sie es nicht auch, Lady? — — 

Marwmood. Ohne Zweifel bin ich ſeiner Art ſchon 
allzugewohnt, als daß ich jo etwas bemerken könnte. 

Sara. Wollen ſich Lady nicht ſetzen? 

Marwood. 
indem fie ſich jegen). Ih muß dieſen Augenblick nicht 
ungebraucht vorbeiftreichen laſſen. 

Sara. 
glücklichſte 
werden? 

Marwood. 
finden weiß, jo wird ihn Miß Sara zu der beneidens— 
würdigften Mannsperjon machen. Aber — — 

Sara. 
Lady — — 

Marwood. Ich bin offenherzig, Mi — — 

Sara. Und dadurch unendlich ſchätzbarer — 

Marwood. Offenherzig — nicht jelten bis zur Un: 
bedachtſamkeit. Mein Aber ift der Beweis davon. 
Ein jeher unbedächtiges Uber! 


Trauenzimmer mit meinem Niellefont 


Sara. Ich glaube nicht, daß mich Lady durch dieſe 


Ausweihung noh unruhiger machen wollen. E& mag 
wohl eine graujame Barmherzigkeit jein, ein Uebel, 
das man zeigen könnte, nur argwohnen zu lafien. 

Marmwood. Nicht doh, Mit; Sie denken bei meinem 
Aber viel zu viel. Mellefont ift mein 
wandter — — — 

Sara. Deſto michtiger wird die geringfte Ein— 
wendung, die Sie wider ihn zu machen haben. 

Marwood. Aber wenn Mellefont auch mein Bruder 
wäre, jo muß ich Ihnen doch jagen, daß ich mich ohne 
Bedenken einer Perjon meines Geſchlechts gegen ihn 
annehmen würde, wenn ich bemerkte, daß er nicht 
rehtjchaffen genug an ihr handle. Wir Frauenzinnmer 


Anver⸗ 


Wenn Sie befehlen, Miß — (beiſeite, 
Sagen Sie mir, Lady, werde ich nicht das 
Menn ſich Mellefont in jein Glüd zu 


Ein Aber, und eine jo nachdenkliche Baufe, 


jollten billig jede Beleidigung, die einer einzigen von. 


uns erwiejen wird, zu Beleidigungen des ganzen Ge— 
Ihlehts und zu einer allgemeinen Sache maden, an 
der auch die Schweiter und Mutter des Schuldigen 
Anteil zu nehmen ſich nicht bedenken müßten.- ' 


Sara, Dieje Anmerkung — — — 


Marwood. Sit jchon dann und warn in zweifel⸗ 


haften Fällen meine Richtſchnur geweſen. 

Sara. Und verſpricht mir — Ich zittere — 

Marwood. Nein, Miß; wenn Sie zittern wollen 
— Laſſen Sie uns von etwas anderm ſprechen — — 

Sara. Grauſame Lady! 

Marwood. Es thut mir leid, daß ich verfannt 
werde. Ich wenigftens, wenn ic) mich in Gedanken an 
Miß Sampjons Stelle jege, würde jede nähere Nach⸗ 
richt, die man mir von demjenigen geben wollte, mit 
deſſen Schickſale ich das meinige auf ewig zu verbinden 
bereit wäre, als eine Wohlthat anjeyen. 

Sara. Was wollen Ste, Lady? Kenne ich meinen 
Mellefont nicht Ion? Glauben Sie mir, ich kenne 
ihn wie meine eigne Seele. Ich weiß, daß er mich 


liebt — — 
Marwood. Und andre — — 









Geliebt hat. A weiß ich. Hat er 
lieben ſollen, ehe er von mir etwas wußte? Kann 
ich die einzige zu ſein verlangen, die für ihn Reize 
genug gehabt hat? 
ſtehen, daß ih mich, ihm zu gefallen, beſtrebt habe? 
Ser nicht liebenswürdig genug, dak er bei mehrern 
diejes Beitreben hat erwecken müſſen? Und it es nicht 
‚natürlich, wenn mancher dieſes Beitreben gelungen iſt? 
R Marwood. Sie verteidigen ihn mit eben der Hitze 
und faſt mit eben den Gründen, mit welchen ich ihn 
# ‚Ion oft verteidiget habe. Es ift fein Verbrechen, ge 
liebet haben, noch viel weniger ift es eines, gelichet 
worden jein. Aber die Flatterhaftigfeit iſt ein Ver— 


3 brechen. 
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Cara. Nicht immer; denn oft, glaube ich, wird fie 
Durch die Gegenftände der Liebe entſchuldiget, die es 
immer zu bleiben jelten verdienen. ; 

N Marwood. Miß Sampſons Sittenlehre ſcheinet 
nicht die ſtrengſte zu jein. 
EL Cara. Es ift wahr; die, nach der ich diejenigen zu 
richten pflege, welche es jelbft gejtehen, daß fie auf Irr— 
wegen gegangen find, ift die ſtrengſte nicht. Sie muß 
es aud) nicht fein. Denn hier kömmt es nicht darauf 
an, die Schranfen zu beftimmen, die ung die Tugend 
bei der Liebe jegt; jondern bloß darauf, die menſchliche 
Schwachheit zu entſchuldigen, wenn fie in diejen Schranfen 
h nicht geblieben ift, und die daraus entjtehenden Folgen 
j nach den Regeln der Klugheit zu beurteilen. Wenn, 
zum Exempel, ein Mellefont eine Marwood liebt und 
fie endlich verläßt: jo iſt dieſes Verlaſſen, in Ver— 
gleihung mit der Liebe jelbit, etwas jehr Gutes. Es 
wäre ein Unglüd, wenn er eine Xafterhafte deswegen, 
weil er fie einmal geliebt hat, ewig lieben müßte. 
Marwood. Aber Wi, fennen Sie denn dieje 
Marvwood, welche Sie ſo getroft eine Lafterhafte nennen? 
Sara. Ih kenne fie aus der Beſchreibung des 

Mellefont. 

Marwood. Des Meltefont? Iſt es Ihnen denn 
nie beigefallen, daß Mellefont in ſeiner eigenen Sache 

nichts anders als ein ſehr ungültiger Zeuge ſein könne? 

Sara. — Nun merke ich es erſt, Lady, daß Sie 
mich auf die Probe ſtellen wollen. Mellefont wird 
lächeln, wenn Sie es ihm wieder ſagen werden, wie 
ernſthaft ich mich ſeiner angenommen. 

Marwood. Verzeihen Sie, Miß; von dieſer Unter— 
redung muß Mellefont nichts wieder erfahren. Sie 
denken zu edel, als daß Sie, zum Danke für eine 
wohlgemeinte Warnung, eine Anverwandte mit ihm 
entzweien wollten, die ſich nur deswegen wider ihn er: 
klärt, weil fie jein unmwürdiges DVerjahren gegen mehr 
als eine der liebenswürdigiten Perſonen unſers Ge— 

ſchlechts ſo anſieht, als ob ſie ſelbſt darunter gelitten 
ätte. 
i Sara. Ich will niemand entzweien, Lady; und ic) 
wünjchte, daß es andre ebenjowenig wollten. 
Marwood. Soll ich Ihnen die Gejchichte der Mar: 
wood in wenig Worten erzählen? 

Cara. Ich weiß nicht — Aber doc) ja, Lady; nur 

mit dem Beding, daß Sie davon aufhören, jobald 

Mellefont zurüdtümmt. Er möchte denken, ich hätte 

mid) aus eignem Triebe danach erfundiget; und ic 
wollte nicht gern, daß er mir eine ihm jo nachteilige 
- Neubegierde zutrauen fönnte. 

Marwood. Ich würde Miß Sampfon um gleiche 
Borficht gebeten haben, wenn fie mir nicht zuvor⸗ 
gefommen wäre. Er muß es auch nicht argwöhnen 
fönnen, daß Marwood unjer Gefpräch gemwejen iſt; und 
Sie werden jo behutjam jein, Ihre Maßregeln ganz 
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Muß ich mir es nicht jelbft ges | 








Vierter Mufzug. 
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in der Stille danach zu nehmen. — Hören Sie nun ì/z 2 ;. 
mehr! — Marwood ift aus einem guten Geſchlechte. 


Sie war eine junge Witwe, als fie Mellefont bei einer 
ihrer Freundinnen fennen lernte. 


Man jagt, e8 habe ’ 












ihr weder an Schönheit noch an derjenigen Anmut ge— — 


mangelt, ohne welche die Schönheit tot ſein würde 


Ihr guter Name war ohne Flecken. Ein einziges fehlte 2 
Alles, was fie bejejfen hatte, — 


ihr: — Vermögen. 
und es jollen anſehnliche Reichtümer gewejen fein, — 


hatte fie für die Befreiung eines Mannes aufgeopfert, 
dem fie nichts in der Welt vorenthalten zu dürfen 
glaubte, nachdem fie ihm einmal ihr Herz und ihre 


Hand ſchenken wollen. 
Sara. Wahrlih ein edler Zug, Lady, 


wünſchten, als fie gükli zu machen. 


Sein Antrag war ernftlih, und der Ueberfluß, in 


welchen er die Marwood zu jegen verjprah, war das 


Geringſte, worauf er fich jtügte. Er hatte es bei der 
eriten Unterredung iveg, daß er mit feiner Eigennügigen 
zu thun habe, jondern mit einem Frauenzimmer, voll 
des zärtlihften Gefühls, welches eine Hütte einem 
Palaſte würde vorgezogen haben, wenn fie in jener 


mit einer geliebten, und in diefem mit einer glei 


gültigen Perſon hätte leben jollen. 

Sara. Wieder ein Zug, den ich der Marwood nicht 
gönne. Schmeideln Sie ihr ja nicht mehr, Lady; 
oder ich möchte fie am Ende bedauern müfjen. 


Marwood. Mellefont war eben im Begriffe, ih 
auf die feierlichjte Art mit ihr zu verbinden, als er 


Nachricht von dem Tode eines Vetters befam, welcher 


bon dem 
ich wollte, daß er in einem befiern Gemälde prangte! 

Marwood. Des Mangels an Vermögen ungeadtet, 
ward fie von Perſonen gejucht, die nichts eifriger 
Unter diefer 
reihen und vornehmen Anbetern trat Mellefont auf. 













ihn fein ganzes Vermögen mit der Bedingung Hintere 


ließ, eine weitläufige Anverwandte zu heiraten. Hatte 
Marwood jeinetmegen 
gejchlagen, jo wollte er ihr nunmehr an Großmut 
nichts nachgeben. Er war millens, ihr bon diejer Erb— 
jchaft eher nichts zu jagen, als bis er fich verjelben 
durch fie würde verluftig gemacht haben. — Wucht 
wahr, Mik, das war groß gedacht? 

Sara. 
Mellefont das evelite Herz beſitzt? 

Marwood. Was aber that Marwood? Sie erfuhr 
es unter der Hand, noch) jpät an einem Abende, wozu 
ſich Mellefont ihrentwegen entſchloſſen hätte. Mellefont 
kam des Morgens, fie zu bejudyen, und Dlarwood war 
fort. 

Sara. Wohin? Warum? 

Warwood. Er fand nichts als einen Brief von ihr, 
worin fie ihm entdeckte, ‚daß er fich Feine Rechnung 
machen dürfe, fie jemals wiederzujehen. Sie leugne 
es zwar nicht, daß fie ihn liebe; aber ebendeswegen 
könne fie fich nicht überwinden, die Urſache einer That 
zu jein, die er notwendig einmal bereuen müſſe. Sie 
erlaſſe ihn feines Verſprechens und erjuche ihn, ohne 
weiteres Bedenken durch die Volljiehung der in dem 
Teftamente vorgejchriebenen Verbindung in den Beſitz 
eines Vermögens zu treten, weldes ein Mann von 
Ehre zu etwas Wichtigern brauchen könne, als einem 
Frauenzimmer eine unüberlegte Schmeichelei damit zu 
machen. f 

Sara, Aber Lady, warum leihen Sie der Marwood 
jo vortreffliche Gefinnungen. Lady Solmes fann der— 
ſelben wohl fähig jein, aber nicht Marwood. Gewiß 
Marwood nid. 


Marwood, 3 ift nicht zu berwundern, Miß, daß. 





O Lady, wer weiß es beſſer als ih, daß 


veichere Verbindungen aus 
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Sie wider fie eingenommen find. — Mellefont wollte 
über ven Entihluß der Marwood von Sinnen fommen. 
Er ſchickte überall Leute aus, fie wieder aufzujuchen; 
und endlich fand er fie. 

Sara. Weil fie fich finden laſſen mollte, ohne 
Zweifel. r j 

Marwood. Keine bittere Gloſſen, Miß! Sie ge 
jiemen einem Frauenzimmer von einer jonft jo janften 
Denkungsart nicht. — Er fand fie, jag’ ih; und fand 
fie unbeweglid. Sie wollte feine Hand durchaus nicht 
annehmen; und alles, was er von ihr erhalten fonnte, 
war diejes, daß fie nach London zurüdzufommen ver— 
ſprach. Sie wurden eins, ihre Vermählung jolange 
auszujegen, bis die Anverwandte, des langen Ver— 
zögerns überdrüffig, einen Vergleich vorzuſchlagen ge= 
zwungen jei. Unterdefjen fonnte fi) Marwood nicht 
wohl der täglichen Bejuche des Mellefont entbrechen, 
die eine lange Zeit nichts als ehrfurchtsvolle Bejuche 
eines Liebhaber waren, den man in die Grenzen der 
Freundſchaft zurlicgewiefen hat. Aber wie unmöglich 
it es, daß ein higiges Temperament dieje engen Grenzen 
nicht überſchreiten jollte! Mellefont beſitzt alles, was 
uns eine Mannsperjon gefährlid machen fann. Nie- 
mand fann hiervon überzeugter jein als Miß Sampjon 
ſelbſt. 

Sara. Ach! 

Marwood. Sie ſeufzen? Auch Marwood hat über 
ihre Schwachheit mehr als einmal geſeufzet, und ſeufzet 
n 


och. 

Cara. Genug, Lady, genug; dieſe Wendung, ſollte 
ich meinen, war mehr als eine bittere Glofje, die Sie 
mir zu unterjagen beliebten. 

Marwood. Ihre Abjicht war nicht, zu beleidigen, 
jondern bloß die unglüdliche Marwood Ihnen in einem 
Lichte zu zeigen, in welchem Sie am richtigſten von 
ihr urteilen fünnten. — Kurz, die Liebe gab dem 
Wellefont die Rechte eines Gemahls; und Mellefont 
hielt es länger nicht für nötig, fie durch die Gejege 
gültig machen zu lafjen. Wie glücklich wäre Marwood, 
wenn fie, Mellefont und der Himmel, nur allein von 
ihrer Schande wühten! Wie glücklich, wenn nicht eine 
jammernde Tochter dasjenige der ganzen Welt ent— 
deckte, was fie dor jich jelbft verbergen zu fünnen 
wänjchte! 

Sara. Was jagen Sie, Lady? Eine Tochter — — 

Marwood. Ya, Miß, eine unglücliche Tochter vers 
lieret durch die Dazwiſchenkunft der Sara Sampjon 
alle Hoffnung, ihre Eltern jemals ohne Abſcheu nennen 


zu fönnen. 

Sara. Schreckliche Nachricht! Und diejes hat mir 
en verſchwiegen? — — Darf ich e8 auch glauben, 
Lady 


Marwood. Sie dürfen ſicher glauben, Miß, daß 
Ihnen Mellefont vielleicht noch mehr verſchwiegen hat. 

Sara. Noch mehr? Was könnte er mir noch mehr 
verſchwiegen haben ? 

Marwood. Diejes, daß er die Marwood noch liebt. 

Cara. Sie töten mic), Lady! 

Marwood. Es ift unglaublich, daß ſich eine Liebe, 
melde länger als zehn Jahr gedauert hat, jo geſchwind 
verlieren fünne. Sie kann zwar eine kurze Verfinſte⸗ 
rung leiden; weiter aber auch nichts als eine kurze 
Verfinſterung, aus welcher ſie hernach mit neuem 
Glanze wieder hervorbricht. Ich könnte Ihnen eine 
Miß Oklaff, eine Miß Dorkas, eine Miß Moor und 
mehrere nennen, welche eine nach der andern, der 
Marwood einen Mann abſpenſtig zu machen drohten, 
von welchem fie ſich am Ende auf das grauſamſte 


Miß Sara Sampſon. 








wöhniſch zu machen, 
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intergangen jahen. Er hat einen. gemiffen Punkt, 
— — er ſich nicht bringen läßt, und ſobald er 
dieſen ſcharf in das Geſicht befümmt, ſpringt er ab. 
Gejegt aber, Miß, Sie wären die einzige Glückliche, bei 
welcher ſich alle Umſtände wider ihn erklärten; geſetzt, 
Sie brächten ihn dahin, daß er jeinen nunmehr zur 
Natur gewordenen Abſcheu gegen ein fürmliches Joch 
überwinden müßte: glaubten Sie wohl dadurch ſeines 
Herzens verjichert zu jein? — 

Sara. Ich Unglückliche! Was muß ic hören! 

Marwood. Nichts weniger. Alsdann würde er 
eben am allererften in die Arme derjenigen zurüdeilen, 
die auf feine Freiheit jo eiferfüchtig nicht gemwejen. Sie 
würden jeine Gemahlin heißen, und jene würde es fein. 

Cara. Martern Sie mid nit länger mit jo 
ſchrecklichen Vorſtellungen! Raten Sie mir vielmehr, 
Lady, ich bitte Sie, raten Sie mir, was ich thun ſoll. 
Sie müſſen ihn kennen. Sie müſſen es wiſſen, durch 
was es noch etwa möglich iſt, ihm ein Band ange— 
nehm zu machen, ohne welches auch die aufrichtigſte 
Liebe eine unheilige Leidenſchaft bleibet. 

Marwood. Daß man einen Vogel fangen kann, 
Miß, das weiß ich wohl. Aber daß man ihm ſeinen 
Käfig angenehmer als daS freie Feld machen lönne, 
das weiß ich nicht. Mein Rat wäre aljo, ihm lieber 
nicht zu fangen, und ſich den Verdruß über die ver- 
gebene Mühe zu erſparen. Begnügen Sie jih, Miß, 
an dem Bergnügen, ihn jeher nahe an Ihrer Schlinge 
gejehen zu haben, und weil Sie vorausjehen fünnen, 
daß er die Schlinge ganz gewiß zerreiken werde, wenn 
Sie ihn vollends hinein lockten, jo ſchonen Sie Ihre 
Schlinge und loden ihn nicht herein. 

Sara. Ich weiß nicht, ob ich dieſes tändelnde 
Gleichnis recht verjtehe, Lady — 

Marwood. Wenn Sie verdriehlih darüber ge= 
worden find, jo haben Sie es verjtanden. — Mit 
einem Worte, Ihr eigner Vorteil ſowohl als der Bor- 
teil einer andern, die Klugheit jowohl als die Billig— 
keit, fönnen und ſollen Miß Sampjon bewegen, ihre 
Anſprüche auf einen Mann aufzugeben, auf den Mars 
wood die eriten und ftärfften hat. Noch ftehen Sie, 
Miß, mit ihm jo, daß Sie, ich will nicht jagen mit 
vieler Ehre, aber doch ohne öffentliche Schande von 
ihm ablafjen fönnen. Eine furze Verſchwindung mit 
einem Liebhaber ift zwar ein "led; aber doch ein 
Fleck, den die. Zeit ausbleichet. In einigen Jahren ift 
alles vergefjen, und es finden fi) für eine reiche Erbin 
noch immer Mannsperjonen, die es jo genau nicht 
nehmen. Wenn Marwood in diefen Umſtaͤnden wäre, 
und jie brauchte weder für ihre im Abzuge begriffene 
Reize einen Gemahl, no für ihre Hilfloje Tochter 
einen Vater, jo wei ich gewiß, Marwood wiirde gegen 
Miß Sampſon großmütiger handeln, als Miß Sampſon 
gegen die Marwood zu handeln ſchimpfliche Schwierig⸗ 
keiten macht. 

Sara (indem ſte unwillig aufſteht). Das geht zu weit! 
Iſt dieſes die Sprache einer Anverwandten des Melles 
font? — Wie unwürdig verrät ınan Sie, Mellefont! 
= Nun merke ich es, Lady, warum er Sie jo ungern 
bei mir allein laſſen wollte. Er mag es ſchon wiljen, 
wie viel man von Ihrer Zunge zu fürchten habe, Eine 
giftige Zunge! — Ich rede dreist! Denn Lady haben 
lange genug unanftändig geredet. Wodurch hat Mars 
wood jich eine ſolche Vorjprecherin erwerben fünnen, die 
alle ihre Erfindungsfraft aufbietet, mir einen blendenden 
Roman von ihr aufzubringen; und alle Ränte ans 
wendet, mich gegen die Neplichkeit eineg Mannes arg= 
der ein Menſch, aber kein Unge— 


I. Auftritt. 


heuer it? Ward es mir nur deswegen gejagt, daß 
fi Marwood einer Tochter von ihm rühme; ward mir 
nur deswegen dieje und jene betrogene Miß genannt, 
damit man mir am Ende auf die empfinplichite Art 


zu verftehen geben könne, ich würde wohl tun, wenn \f 


ich mich jelbit einer verhärteten Buhlerin nachſetzte? 
Marwood. Nur nicht jo higig, mein junges Frauen- 
zimmer. Cine verhärtete Buhlerin? — Sie brauchen, 
wahrſcheinlicher Weile, Worte, deren Kraft Sie nicht 
überleget haben. 

Sara. Erſcheint fie nicht als eine jolde, jelbft in 
der Schilderung der Lady Solmes? — Gut, Lady; 
Sie find ihre Freundin, ihre vertrautefte Freundin 
vielleicht. Ich ſage diejes nicht als einen Vorwurf; 
denn es Tann leicht in der Welt nicht wohl möglich 
ſein, nur lauter tugendhafte Freunde zu haben. Allein 
wie fomme ich dazu, diefer Ihrer Freundſchaft wegen 
jo tief herabgeftoßen zu werden? Wenn ich der Mars 
wood Erfahrung gehabt hätte, ſo würde ich den Fehl— 
tritt gewiß nicht gethan haben, der mich mit ihr in 
eine jo erniedrigende Parallel ſetzt. Hätte ich ihn aber 
doch gethan, jo würde ich wenigſtens nicht zehn Jahr 
darin verharret fein. Es ift ganz etwas anders, aus 
Unwiſſenheit auf das Lafter treffen; und ganz etwas 
anders, es Tennen und demungeachtet mit ihm ver= 
trauli werden. — Ad Lady, wenn Sie es müßten, 
was jür Reue, was für Gewiſſensbiſſe, was für Angft 
mid mein Jrrtum gefoftet! Mein Irrtum, jag’ ich; 
denn warum joll ich länger jo grauſam gegen mid) 
fein und ihn als ein Verbrechen betrachten? Der 
Himmel jelbjt hört auf, ihn als ein jolches anzujehen ; 
er nimmt die Strafe von mir, und jchenkt mir einen 
Bater wieder — Ich erjchrede, Lady; wie verändern 
ſich auf einmal die Züge Ihres Gefihts? Sie glühen; 
aus dem ftarren Auge jchredt Wut, und des Mundes 
knirſchende Bewegung — Ad! wo ih Sie erzürnt 
- babe, Lady, jo bitte ih um Berzeihung. Sch bin eine 
empfindliche Närrin; was Sie gejagt haben, war ohne 
Zweifel jo böſe nicht gemeint. DVergefien Sie meine 
Uebereilung. Wodurch fann ih) Sie bejänftigen ? 
Wodurch kann auch ich mir eine Treundin an Ihnen 
erwerben, jo wie jie Marwood an Ihnen gefunden 
bat? Lafjen Sie mid, Lady, laſſen Sie mid) fußfällig 
darum bitten — (indem ſie niederfänt). Um Ihre Freund 
ihaft, Lady — Und wo ich dieje nicht erhalten kann, 
um die Gerechtigkeit wenigſtens, mi) und Marwood 
nicht in einen Rang zu jegen. 

Marwood (die einige Schritte ftolz zurüdtritt und die Sara 


liegen läßt). Dieje Stellung der Sara Sampjon ift für Fort! 
Marwood viel zu reizend, als daß fie nur unerkannt kommen laſſen. 
darüber frohloden jolte — Erkennen Sie, Miß, in | mit faltem Blute wagen will. 


Sünfter 


Erfter Auftritt. 
Da: Zimmer der Sara. Bi — in einem Lehnſtuhle. 
etty. 


Betty. Fühlen Sie nit, Miß, daß Ihnen ein 
wenig befjer wird? 

Sara. Beſſer, Betty? — Wenn nur Mellefont 
wieder fommen wollte. Du haft doc nad ihm aus— 
geſchickt? 

Betty. Norton und der Wirt ſuchen ihn. 

Sara. Norton iſt ein guter Menſch, aber er tft 
haftig. Ich will durchaus nicht, daß er feinem Herrn 


Miß Sara Sampjon. Fünfter Aufzug. 
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mir die Marwood, mit der Sie nicht verglichen zu 
werden, die Marwood ſelbſt fuhfällig bitten, 

Sara (die voller Erſchrecken aufipringt und ſich zitternd 
zurüdzieht). Ste, Marwood? — Ha! Nun erfenn’ ich 
te — nun erfenn’ ich fie, die mörderiſche Netterin, 
deren Dolche mich ein warnender Traum preisgab. Sie 
it es! Flieh, unglückliche Sara! Netten Sie mich, 
Mellefont; retten Sie Ihre Geliebte! Und du, fühe 
Stimme meines geliebten Vaters, erſchalle! Wo jhallt 
fie? wo ſoll ih auf fie zueilen? — hier? — da? — 
Hilfe, Mellefont! Hilfe, Betty! — It dringt fie mit 
tötender Fauft auf mich ein! Hilfe! (Eilt ab.). 


Neunter Auftritt. 
(Marwood.) 

Was will die Schwärmerin? — O daß fie wahr 
redte und ich mit tötender Fauſt auf fie eindränge! 
Bis hierher hätte ich den Stahl jparen jollen, ih 
Thörichte! Welche Wolluft, eine Nebenbuhlerin in der 
freiwilligen Erniedrigung zu unfern Füßen durchbohren 
zu fönnen! — Was nun? — Ich bin entdeckt. Melle: 
font kann den Augenbli hier jein. Soll id ihn 
flieden? Sol ih ihn erwarten? Ich will ihn er- 
warten, aber nicht müßig. Vielleiht, daß ihn die 
glüdliche Lift meines Bedienten noch lange genug auf- 
halt! — Ich jehe, ich werde gefürchtet. Warum folge 
ih ihr alfo nicht? Warum verjuche ich nicht noch das 
Letzte, das ich wider fie brauden kann? Drohungen 
find armjelige Waffen: doch die Verzweiflung ber- 
ſchmäht feine, jo armjelig fie find. Ein jchredhaftes 
Mädchen, daS beiäubt und mit zerrütteten Sinnen 
ion vor meinen Namen flieht, kann leicht fürchterliche 
Worte für fürdhterlihe Thaten halten. Aber Melle 
font? — Mellefont wird ihr wieder Mut machen 
und fie über meine Drohungen jpotten lehren. . Er 
wird? Dielleicht wird er auch nicht. Es wäre wenig 
in der Welt unternommen worden, wenn man nur 
immer auf den Ausgang gejehen hätte. Und bin id) 
auf den unglüclichiten nicht jchon vorbereitet? — Der 
Dolch war für andre, das Gift ıft für mid! — Das 
Gift für mid! Schon längft mit mir herunigetragen, 
wartet e3 hier, dem Herzen bereits nahe, auf den 
traurigen Dienst; hier, wo ich in beijern Zeiten die 
gejchriebenen Schmeicheleien der Unbeter verbarg; für 
ung ein ebenjo gewiſſes, aber nur langjamres Gift. 
— Menn e3 doc nur beſtimmt wäre, in meinen 
Adern nicht allein zu toben! Wenn es doch einem 
Ungetreuen — Was halte ich mic) mit Wünjchen auf? — 
Ich muß weder mi, noch fie zu ſich ſelbſt 
Der will fih nichts wagen, der fi 
(Geht ab,) 


Aufzug. 


meinetwegen Grobheiten jagen ſoll. Wie er es ſelbſt 
erzählte, jo ift Mellefont ja an allem unſchuldig. — 
Nicht wahr, Betty, du hältſt ihn aud für unſchuldig? 
— Sie kömmt ihm nad; was kann er dafür? Sie 
tobt, fie raſet, fie will ihn ermorden. Siehſt du, 
Betty? dieſer Gefahr habe ich ihn ausgejegt. Wer 
ſonſt als ih? — Und endlich will die böje Marwood 
mich jehen, oder nicht eher nad) London zurückkehren. 
Konnte er ihr dieſe Kleinigkeit abſchlagen? Bin id 
doch auch oft begierig gewejen, die Marwood zu jehen. 
Mellefont weiß wohl, daß wir neugierige Geſchöpfe 














ae 
find. Und wenn ih nicht jelbft darauf gedrungen 
hätte, daß fie bis zu feiner Zurücfunft bei mir ver— 
ziehen jollte, jo würde er fie wieder mit weggenonmen 
haben. Ich würde fie unter einem faljchen Namen 
gefehen. haben, ohme zu wiſſen, daß ich fie gejehen hätte, 
* Und vielleicht würde mir dieſer kleine Betrug einmal 

angenehm geweſen ſein. Kurz, alle Schuld tft mein. — 
Je nun, ich bin erichroden; weiter. bin ich ja nichts? 






wohl, Betty, ich bin dazu geneigt. ; 
far Betty. Uber in jo tiefer hatte ih Miß noch nie 
geſehen. 
Sara. Sage es mir nur nicht. Ich werde dir 
gutherzigem Mäpchen Freilich zu ſchaffen gemacht haben. 
Betty. Marwood jelbft ſchien durch die Gefahr, in 
der Sie Sich befanden, gerühret zu fein. So ſtark ic 
ihr auch anlag, daß fie fi) nur fortbegeben möchte, 
jo wollte fie doc) das Zimmer nicht eher verlaflen, als 
bis Sie die Augen ein wenig wieder aufihlugen und 
ich Ihnen die Arzenei einflößen fonnte. 

Sara. Ich muß es wohl gar für ein Glück halten, 
daß ich in Ohnmacht gefallen bin. Denn wer weiß, 
was ich noch von ihr hätte hören müffen. Umſonſt 
mochte fie mir gewiß nicht in mein Zimmer gefolgt 
ein. Du glaubft nicht, wie außer mir ih war. Auf 














ß — — —* 
Anglücklichſte. Iſt Ihnen in Ihre 


2 Die Heine Ohnmacht wollte nicht viel jagen. Du weißt 3 





einmal fiel mir der jchredliche Traum von boriger 
Nacht ein, und ich flohe als eine Unſinnige, die nicht 
weiß, warum und wohin fie flieht. — Aber Mellefont | 
 fümmt noch nicht. — Ach! — 

Betty. Was für ein Ah, Miß? 






Was für 


Zuckungen? — 
Sara. Gott! was für eine Empfindung war 
dieſes — — 





Br." Sara. Nichts, Betty, — Ein Stih! nicht ein 
Stich, taujend feurige Stiche in einem! — Sei nur 
xuhig; es iſt vorbei. 


Betty. Was ſtößt Ihnen wieder zu? 


Zweiter Auftritt. 

(Norton. Sara. Betty.) 
Norton. Mellefont wird den Augenblick hier ſein. 
Sara. Nun, das iſt gut, Norton. Aber wo haft 
— du ihn noch gefunden? 
Morton. Ein Unbekannter hat ihn bis dor das 
Thor mit ich gelockt, wo ein Herr aufihn warte, der 
in Sachen von der größten Wichtigfeit mit ihm fprechen 
muüſſe. Nach langem Herumführen hat fi der Be: 
trüger ihn don der Seite gejchlichen. Es ift fein Un— 
glück, wo er ji) ertappen läßt; jo wütend ift Melle: 


4 
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font. 
— Haft du ihm gejagt, was vorgegangen? | 
Norton. Alles. 

Sara. Aber mit einer Art — — 
Norton. ch Habe auf die Art nicht denfen fünnen. 
Genug, er weiß es, was für Angft Ihnen feine Un: 
voorſichtigkeit nieder verurjacht hat. 
* Sara. Nicht doch, Norton; ich habe mir ſie ſelbſt 
verurjacht. — — 

Norton. Warum joll Mellefont niemals unrecht 
haben? — Kommen Sie nur, mein Herr; die Liebe 
bat Sie bereits entſchuldiget. 


Dritter Auftritt. 

(Mellefont. Norton. Sara. Betty.) 
Mellefont. Ah Miß, wenn au diefe Ihre Liebe 
nicht wäre 
Cara. 





Sp wäre ih bon und beiden gewiß die 
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nichts Verdrießlichers zugeftoßen als mi: 
vergnügt. J 
Mellefont. So gütig empfangen zu werden, habe 
ich nicht verdient. a  * 
Sara. Verzeihen Sie es meiner Schwachheit, daß 
ich Sie nicht zaͤrtlicher empfangen kann. Bloß Ihrer 
Zufriedenheit wegen wünſchte ich, mich weniger krank 
u fühlen. 
Mellefont. Ha, Marwood, dieſe Verräterei war 
noch übrig! Der Nichtswürdige, der mich mit der 
geheimnisvollſten Miene aus einer Straße in die andre, 
aus einem Winkel in den andern führte, war gewiß 
nichts anders als ein Abgeſchickter von ihr. Sehen 
Sie, liebſte Miß, dieſe Liſt wandte ſie an, mich von 
Ihnen zu entfernen. Eine plumpe Liſt, ohne Zweifel; 
aber eben weil ſie plump war, war ic) weit davon 
entfernt, fte dafür zu halten. Umjonft muß fie jo 
treulog nicht gemwejen jein! Geſchwind, Norton, geh 
in ihre Wohnung; laß fie nit aus den Augen und 
halte fie jo lange auf, bis ich nachkomme. 
Sara. Wozu diejs, Mellefont? Ich bitte für 
Marwood. 
Mellefont. 
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Geh! (Norton geht ab.) 


Vierter Auftritt. 

(Sara. Mellefont. Betty.) 

Cara. Laſſen Sie doch einen abgematteten Feind, 
der den fetten fruchtlojen Sturm gewagt hat, ruhig‘ 
abziehen. Jh würde ohne Marwood vieles nicht 


willen — — 

Mellefont. Vieles? Mas ift das Viele? 

Sara. Was Sie mir jelbft nicht gejagt hätten, 
Mellefont. — Sie werden ftugig? — Nun wohl, ich 
will e8 wieder vergeſſen; weil Ste doch nicht wollen, 
daß ich es wiſſen joll. / 

Mellefont. Ich will nicht hoffen, daß Sie etwas 
zu meinem Nachteile glauben werden, was feinen 
andern Grund hat als die Eiferfucht einer aufgebrachten 
Verleumderin. 

Sara. Auf ein andermal Hiervon! — Warum 
aber laſſen Ste es nicht das erſte jein, mir von der 
Gefahr zu jagen, in der ſich Ihr foftbares Leben be— 
funden hat? Ich, Mellefont, ich würde den Stahl 
selon haben, mit dem Sie Marwood durdftogen | 
ä 

Mellefont. Dieje Gefahr war jo groß nicht. Mar- 
wood ward von einer blinden Wut getrieben, und ic 
war bei faltem Blute. Ihr Angriff alſo mußte miß— 
lingen — Wenn ihr ein andrer, auf der Miß Sara 
gute Meinung von ihrem Mellefont nur nicht beijer 
gelungen iſt! Faſt muß ich es fürdten — Nein, 
liebſte Miß, verſchweigen Sie mir es nicht länger, was 
Sie von ihr wollen erfahren haben. f 

Sara. Nun wohl. — Wenn ich noch den geringften 
‚Zweifel an Ihrer Liebe gehabt hätte, Mellefont , jo 
würde mir ihn die tobende Marwood benommen haben. 
Sie muß es gewiß willen, daß fie durch mich un das | 
Koſtbarſte gefommen jei; denn ein ungewiſſer Verluft 
würde jie bedächtiger haben gehen laſſen. | 
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Mellefont. Bald werde ich alſo auf ihre blutdürſtige 
Eiferſucht, auf ihre ungeſtüme Frechheit, auf ihre treu: 
loſe Lift einigen Wert legen müffen! — Aber, Mik, 
Sie wollen mir wieder ausweichen und mir dasjenige 
nicht entdecken — — — 

Sara. Ich will es; und was ich jagte, 


war Ihon 
ein näherer Schritt dazu. " 8* 


Daß mich Mellefont alſo 


— 
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Liebe ein gewiſſes Vertrau 
ſchmeichelhaft jein würde als 
Liebe jel Kurz, liebſter Mellefont — Warum 
8 mir eine plögliche Beklemmung das Neden jo 
wer machen? Ich werde e8 jchon jagen müſſen, ohne 
L die behutjamfte Wendung zu juchen, mit der ich 
Ihnen jagen ſollte. — Marwobd erwähnte eines 
Pfandes, und der ſchwatzhafte Norton — Vergeben 
e3 ihm nur — nannte mir einen Namen; einen 
men, Mellefont, welcher eine andre Zärtlichkeit bei 
Sn rege machen muß, als Sie gegen mich em— 
/ nden — 
Mellefont. Iſt es möglich? Hat die Unverſchämte 
ihre eigne Schande befannt? — Ah, Mit, haben Sie 
Witleiden mit meiner Verwirrung. — Da Sie jhon 
alles wiſſen, warum wollen Sie es auch noch aus 
meinem Munde hören? Sie joll nie vor Ihre Augen 
- fonmen, die fleine Unglückliche, der man nichts vor: 
werfen fann als ihre Mutter. 
Sara. Sie lieben fie alſo doch? — 
Maellefont. Zu ſehr, Mit, zu jehr, als daß ich es 
leugnen Jollte. 
Sara. Wohl! Mellefont. — Wie jehr Liebe ich 
Sie auch um diejer Liebe willen. Sie würden mic 
empfindlich beleidiget haben, wenn Sie die Sympathie 
Idhres Bluts, aus mir nadteiligen Bevenklichfeiten, 
verleugnet hätten. Schon haben Sie mic) dadurd 
beleidiget, daß Sie mir drohen, fie nicht vor meine 
ugen fonımen zu lajjen. Nein, Mellefont; es muß 
te von den Verſprechungen jein, die Sie mir vor 
i Augen des Höwiten angeloben, daß Sie Arabellen 
nicht von fich laſſen wollen. Sie läuft Gefahr, in den 
Händen ihrer Mutter ihres Vaters unmürdig zu 
werden. Brauchen Sie Ihre Rechte über beide und 
laſſen mich an die Stelle der Marwood treten. Gönnen 
Sie mir das Glück, mir eine Freundin zu erziehen, 
die Ihnen ihr Leben zu danken hat; einen Mellefont 
_ meines Geſchlechts. Glückliche Tage, wenn mein Vater, 
wenn Sie, wenn Wrabella meine findliche Ehrfurcht, 
- meine vertrauliche Liebe, meine jorgjame Freundichaft 
um die Wette bejchäftigen werden! Glückliche Tage! 
Aber ach! — fie find noch fern in der Zufunft. — 
Doch vielleicht weiß auch die Zukunft nichts von ihnen, 
und ſie find bloß in meiner Begierde nad Glück! — 
Empfindungen, Mellefont, nie gefühlte Empfindungen 
_ wenden meine Augen in eine andre Ausfiht! Eine 
dunkle Ausfiht in ehrfurchtsvolle Schatten! — Wie 
wird mir? — (Indem fie die Hand vors Gejicht hält.) 
Mellefont. Welcher plögliche Uebergang von Be— 
waundrung zum GSchreden! — Eile doch, Betty! 
; Schaffe doch Hilfe! — Was fehlt Ihnen, großmütige 
Miß! Himmliſche Seele! Warum verbirgt mir dieje 
+ 
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neidiihe Hand (indem er fie wegnimmt) jo holde Blide? 
— Ah es find Mienen, die ven graujamjten Schmerz, 
_ aber ungern, verraten! — Und doch ift die Hand 
f neidiſch, die mir dieſe Miener verbergen will. Soll 
ich Ihre Schmerzen nicht mit fühlen, Miß? Ich Un— 
glüctlicher, daß ich fie nur mit fühlen kann! — Daß 
ach fie nicht allein fühlen ſoll! — So eile dod), 


2 — EN 
Betty. Wohin foll ich eilen? — 


i 


RE 


Mellefont. Du jiehit und fragt? — nad Hilfe! 
Sara. Bleib nur! — ES geht vorüber. Ich will 
E Sie nicht wieder erjchreden, Meflefont. 


Mellefont. Betty, was ift ihr geſchehen? — Das 
ſind nicht bloße Folgen einer Ohnmacht. — 


I 





8. Wenn id nur nicht] - 
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Fünfter Auftritt. 
Morton. Mellefont. Sara. Betty.) Aue: 
Mellefont. Du kömmſt ſchon wieder, Norton? Recht 
gut! Du wirft Hier nötiger fein. — 
Norton. Marwood ift fort — — ’ 
Mellefont. Und meine Flüche eilen ihr nah! — 
Sie ift fort? — Wohin? — Unglück und Tod, und 
too möglich Die ganze Hölle möge jich auf ihrem Weg, 
finden! Verzehrend Feuer donnre der Himmel auf 
herab, und unter ihr breche die Exde ein, der m 
lichen Ungeheuer größtes zu verichlingen! — — 
Norton. Sobald fie in ihre Wohnung zur 
gefommen, hat fie fich mit Arabellen und ihrem Mäd 
in ven Wagen geworfen und die Pferde mit verhäng 
Bügel davoneilen laſſen. Diejer verjiegelte Zettel 
bon ihr an Sie zurüctgeblichen. 
Mellefont (indem er den Zettel nimmt), 
— — Soll ich ihn leſen, Mi? — 1— 
Sara. Wenn Sie ruhiger ſein werden, Mellefont. 
Mellefont. Ruhiger? Kann ich e8 werden, ehe ih 
mi an Marwood gerächet und Sie, teuerfte Mik, 
außer Gefahr weiß? h 
Cara. Laſſen Sie mich nichts don Rache hören. 
Die Race ift nicht unfer! — Sie erbrechen ihn doch? 
— Ad Mellefont, warum find wir zu gemifen 
Tugenden bei einem gefunden und eine Kräfte fühlenden 2 P 
Körper weniger al3 bei einem fiechen und abgematteten 
aufgelegt? Wie jauer werven Ihnen Gelafienheit und 
Sanftmut, und wie unnatürlich jeheint mir des Affefts 
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ungeduldige Hitze! — — Behalten Sie den Inhalt j 
nur für ſich. J But. 
Mellefont. Was ijt es für ein Geift, ver ih 


Ihnen ungehorfam zu jein zwinget? Ich exrbrad iin 
wider Willen, — wider Willen muß ich ihn Iefen. 
Sara (indem Mellefont für fi Tiefe). Wie ſchlau wei 
fich der Menſch zu trennen und aus jeinen Leiden 
Ihaften ein von ſich unterjchiedenes Weſen zu maden, h 
dem er alles zur Laſt legen fünne, was er bei kaltem 
Blute jelbit nicht billiget — Mein Salz, Betty! Ih 
bejorge einen neuen Schred und werde e3 nötig haben. 
— Siehjt du, was der unglüdlihe Zettel für einen 
Eindruck auf ihn macht! — Mellefont! — Sie ge 
raten außer ſich! — Mellefont! — Gott! er erftarrt! 
— Hier, Betty! Reihe ihm das Salz! — Er hat 
es nötiger als id). vr 
Mellefont (der die Betty damit zurückſtößt). Nicht näher, 
Unglüclicde! — Deine Arzeneien find Gift! — 
Sara. Was jagen Sie? — Beſinnen Ste ih! — “— 
Sie verfennen fie! * 
Betty. Ich bin Betty, nehmen Sie doch. 
Mellefont. Wünſche dir, Elende, daß du es nicht 
wäreſt! — Eile! fliehe! che du in Grmanglung des 
ihuldigern das jehuldige Opfer meiner Wut wirft! 
Sara. Was für Reden! — Mellefont, liebſter 
Mellefont — — — J 
Mellefont. Das letzte liebſter Mellefont aus dieſen 
göttlichen Munde, und dann ewig nicht mehr! — Zu 
Ihren Füßen, Sara — — (indem er ſich niederwirft), 
— — Aber was will ich zu Ihren Füßen? (und wieder — 
auffpringt,) Entveden? Jh Ihnen entdeden? — Ja, 
ich will Ihnen entdecken, Miß, daß Sie mid hafjen 
werden, daß Sie mich haffen müfjen. — Sie jollen 
den Inhalt nicht erfahren; nein, von mir mit! — 
Aber Sie werden ihn erfahren. — Sie werden — Was 
fteht ihr noch hier, müßig und angeheftet? Lauf, Norton, 
bring alle Aerzte zufammen! Sude Hilfe, Betty! 
Laß die Hilfe jo wirkſam fein, als deinen Irrtum! — 
Nein! bleibt Hier! Sch gehe jelbit. — 
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Sara. Wohin, Mellefont? Nah was für Hilfe? 
Don welchem: Irrtume reden Sie? 

Mellefont. Göttlihe Hilfe, Sara; oder unmenjd)- 
liche Rache! — Sie find verloren, liebſte Miß! Auch 
ich bin verloren! — Daß die Welt mit uns verloren 
wäre! — 


Scehiter Auftritt. 
(Sara. Norton. Betty.) 

Sara, Er ift weg? — Ich bin verloren? Was 
will er damit? Beriteheit du ihn, Norton? — Ich 
bin krank, ſehr krank; aber ſetze das Aeußerſte, daß ich 
ſterben müſſe: bin ich darum verloren? Und was will 
er denn mit dir, arme Betty? — Du ringſt die 
Hände? Betrübe dich nicht, du haft ihn gewiß nicht 
beleidiget; er wird fich wieder befinnen. — Hätte er 
mir doch gefolgt und den Zettel nicht gelefen! Er 
konnte e8 ja wohl denken, daß er das letzte Gift der 
Marwood enthalten müfje. — } 

Betty. Welche jchredlihe Vermutung! — Nein; 
e3 Tann nicht fein; ich glaube e& nicht. — 

Morton (melder nad) der Scene zugegangen). Der alte 
Beviente Ihres Vaters, Miß 


Cara. Laß ihn hereinfommen, Norton! 
Siebenter Auftritt. 
Maitwell. Sara. Betty. Norton.) 
Cara. Es wird dich nad) meiner Antwort ver- 


langen, guter Waitwell. Sie tft fertig bis auf einige 
Zeilen. — Über warum fo beſtürzt? Man Hat es 
dir gewiß gejagt, daß ich frank bin. 

Waitwell. Und noch mehr! 

Sara, Gefährlich Tran? — Ich ſchließe es mehr 
aus der ungeftümen Angſt des Mellefont, als daß ich 
es fühle. — Wenn du mit dem unvollendeten Briefe 
der unglücklichen Sara an den unglüdlichern Bater 
abreifen müßteft, Waitwell? — Lak uns das Beite 
hoffen! Willſt du wohl bis morgen warten? Vielleicht 
finde ich einige gute Augenblide, dic) abzufertigen. 
Itzo möchte ich es nicht im Stande fein. Diele Hand 
hängt wie tot an der betäubten Seite. — Wenn der 
ganze Körper jo leicht dahin ſtirbt wie dieje Glieder — 
Du bift ein alter Mann, Waitwell, und fannft von 
deinem legten Auftritte nicht weit mehr entfernet fein — 
Glaube mir, wenn das, was ich empfinde, Annäherungen 
de3 Todes find, — jo find die Annäherungen des 
Todes jo bitter nicht. — Ach! — Kehre dich nicht an 
diejes Ah! Ohne alle unangenehme Empfindung kann 
es freilich nicht abgehen. Unempfindlich Konnte der 
Menſch nicht fein; unleidlich muß er nicht jein — 
Aber, Betty, warum hörſt du noch nicht auf, dich jo 
untröftlih zu bezeigen? 

Betty. Erlauben Sie mir, Miß, erlauben Sie mir, 
daß ich mid aus Ihren Augen entfernen darf. 

Sara. Geh nur; ich weiß wohl, e8 tft nicht eines 
jeden Sache, um Sterbende zu fein. Waitwell ſoll bei 
mir bleiben. Auch du, Norton, wirft mir einen Ge: 
fallen erweijen, wenn du dich nad) deinem Herrn ums 
ſiehſt. Ich jehne mich nach feiner Gegenwart, 

Betty (im Abgehn). Ach! Norton, ich nahm die Arze⸗ 
nei aus den Händen der Marwood! — — 

Achter Auftritt. 
(Waitwell. Sara.) 

Sara, Waitwell, wenn du mir die Liebe erzeigen 
und bei mir bleiben willſt, ſo laß mich kein ſo weh: 
mütiges Geficht jehen. Du verftummft? — Sprich 
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9. Auftritt. 


do! Und wenn ich bitten darf, jpri don meinem 
Bater. Wiederhole mir alles, mas du mir vor einigen 
Stunden Tröftliches jagteft. Wiederhole mir, daß mein 
Vater verföhnt ift und mir vergeben hat. Wiederhole 
es mir und füge Hinzu, daß der emige himmliſche 
Vater nicht grauſamer ſein könne. — Nicht wahr, ich 
kann hierauf ſterben? Wenn ich vor deiner Ankunft 
in dieje Umstände gefommen wäre, wie würde es mit 
mir ausgejehen haben! Ich mürde verzweifelt jein, 
Waitwell. Mit dem Hafje desjenigen beladen aus der 
Welt zu gehen, der wider feine Natur handelt, wenn 
er uns hafien muß — Was für ein Gedanke! Sag 
ihm, daß ich in den Iebhafteften Empfindungen der 
Neue, Dankbarkeit und Liebe geftorben jei. Sag ihm 
— Ah! daß ich es ihm nicht jelbft jagen joll, wie voll 
mein Herz von jeinen Wohlthaten ift! Das Leben war 
dag Geringite derjelben. Wie jehr wünſchte ih, den 
ſchmachtenden Reit zu jeinen Füßen aufgeben zu 
können! 

Waitwell. Wünſchen Sie wirklich, Miß, ihn zu 
ſehen? 

Sara. Endlich ſprichft du, um an meinem ſehn— 
lichſten Verlangen, an meinem letzten Verlangen zu 
zweifeln. 

Waitwell. Wo ſoll ich die Worte finden, die ich 
ſchon ſo lange ſuche? Eine plötzliche Freude iſt ſo ge— 
fährlich als ein plötzlicher Schreck. Ich fürchte mich 
nur vor dem allzu gewaltſamen Eindrucke, den ſein 
unvermuteter Anblick auf einen ſo zärtlichen Geiſt 
machen möchte. 

Sara. Wie meinſt du das? Weſſen unvermuteter 
Anblick? — 

Waitwell. Der gewünſchte, Miß! — Faſſen Sie ſich! 


Neunter Auftritt. 
(Sir William Sampſon. Sara. Waitwell.) 
Sir William. Du bleibſt mir viel zu lange, Wait— 
well. Ich muß fie jehen. 


Sara. Weſſen Stimme — — — 
Sir William. Ad, meine Tochter! 
Sara. Ad, mein Vater! — Hilf mir auf, Wait- 


well, Hilf mir auf, daß ich mich zu feinen Füßen 
werfen kann. (Sie will aufftehen und fällt aus Schwachheit 
in den Lehnſtuhl zurüd,) Er iſt es doch? Oder ift es eine 
erquidende Erſcheinung, vom Himmel gejandt, gleich 
jenem Engel, der den Starten zu ftärfen fam? — 
Segne mich, wer du auch jeift, ein Bote des Höchiten 
in der Gejtalt meines Vaters, oder jelbft mein Vater! 

Sir William, Gott jegne dich, meine Tochter! — 
Bleib ruhig. (Indem fie es nochmals verſuchen will, vor ihm 
niederzufallen.) Ein andermal, bei mehrern Kräften, will 
“ dich nicht ungern mein zitterndeg Knie umfaſſen 
jehen. 

Sara. Nest, mein Vater, oder niemals. Bald 
werde ich nicht mehr fein! Zu glücklich, wenn ich noch 
einige Augenblice gewinne, Ihnen die Empfindungen 
meines Herzens zu entveden. Doch nicht Augenblide, 
lange Tage, ein nochmaliges Leben würde erfordert, 
alles zu jagen, was eine ſchuldige, eine reuende, eine 
geitrafte Tochter einem beletdigten, einem großmütigen, 
einem zärtlichen Vater jagen kann. Mein Fehler, Ihre 
Vergebung — — 

Sir William. Mache dir aus einer Schwachheit 
feinen Vorwurf, und mir aus einer Schuldigfeit fein 
Verdienft. Wenn du mich an mein Vergeben erinnert, 
jo erinnerft du mich auch daran, daß ich damit ge- 
zaudert habe. Warum vergab ich dir nicht gleich? 
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Warum jegte ich dich in die Notwendigkeit, mich zu 
fliehen? Und noch heute, da ich dir jchon vergeben 
hatte, was zwang mich, erſt eine Antwort von dir zu 
erwarten? est könnte ich dich ſchon einen Tag wieder 
genofien haben, wenn ich jogleich deinen Umarmungen 
äugeeilet wäre. Ein heimlicher Unwille mußte in einer 
der verborgenſten Falten des betrognen Herzens zurüd- 
geblieben ‚jein, daß ich vorher deiner fortdauernden 
Liebe gewiß jein wollte, ehe ich dir die meinige wieder- 
ſchenkte. Sol ein Vater jo eigennützig handeln? Sollen 
wir nur die lieben, die ung Lieben? Tadle mid), liebſte 
Sara, tadle mich; ich jahe mehr auf meine Freude 
an dir als auf dich jelbit. — Und wenn ic) fie ver— 
lieren jollte, dieje Freude? — Aber wer jagt es denn, 
daß ich fie verlieren jol? Du wirſt leben; du wirft 
noch) lange leben! Entichlage dich aller ſchwarzen Ge⸗ 
danken. Mellefont macht die Gefahr größer, als ſie 
iſt. Er brachte das ganze Haus in Aufruhr und eilte 
jelbjt Aerzte aufzuſuchen, die er in dieſem armſeligen 
Flecken vielleicht nicht finden wird. Ich ſahe ſeine 
ſtürmiſche Angſt, ſeine hoffnungsloſe Betrübnis, ohne 
von ihm geſehen zu werden. Nun weiß ich es, daß 
er dich aufrichtig liebet; num gönne ich dich ihm. Hier 
till ich ihn erwarten und deine Hand in jeine Hand 
legen. Was ich jonft nur gedrungen gethan hätte, 
thue ih nun gern, da ich fehe, wie teuer du ihm bift. 
— Iſt e8 wahr, daß es Marwood jelbft gemwejen ift, 
die dir dieſes Schreden verurjacht hat? Soviel habe 
ih aus den Klagen deiner Betty verjtehen können und 
mehr nicht. — Doch was forſche ich nach den Urſachen 
deiner Unpäßlichkeit, da ich nur auf die Mittel, ihr 
abzuhelfen, bedacht fein follte. ch jehe, du wirft von 
Augenblide zu Augenblick ſchwächer, ich ſeh' es und 
bleibe hilflos ftehen. Was joll ich thun, Waitwell? 
Wohin ſoll ich laufen? Was joll ich daran wenden? 
mein Vermögen? mein Leben? Sage doch! 

Sara. Beſter Vater, alle Hilfe würde vergebens 
fein. Auch die unſchätzbarſte würde vergebens fein, die 
Sie mit Ihrem Leben für mic) erfaufen wollten. 


Zehnter Auftritt. 
(Meellefont. Sara. Sir William, Waitiwell.) 

Mellefont. Ich wag’ es, den Fuß wieder in dieſes 
Zimmer zu jegen? Lebt fie noch? 

Sara. Treten Sie näher, Mellefont. 

Mellefont. Ich ſollt' Ihr Angeficht mwiederjehen ? 
Nein, Miß; ich fomme ohne Troſt, ohne Hilfe zurüd. 
Die Verzweiflung allein bringt mich zurück — Aber 
wen jeh’ ih? Ste, Sir? Unglüdlicher Vater! Sie 
find zu einer jchredlichen Scene gefommen. Warum 
famen Ste nicht eher? Sie fommen zu jpät, Ihre 
Tochter zu retten! Aber — nur getroft! — ſich 
gerächet zu jehen, dazu jollen Sie nicht zu jpät ge- 
fommen fein. 

Sir William. Erinnern Sie fih, Mellefont, in 
dieſem Augenblide nicht, daß wir Feinde geweſen find! 
Wir find es nicht mehr und wollen es nie wieder 
werden. Erhalten Sie mir nur eine Tochter, und Sie 
follen ſich jelbit eine Gattin erhalten haben. 

Mellefont. Machen Sie mich zu Gott und wieder— 
holen Sie dann Ihre Forderung. — Ich habe Ihnen, 
Miß, ſchon zu viel Unglüd zugezogen, als daß ich 
mich bevenfen dürfte, Ihnen auch daS lebte anzus 
fündigen: Sie müſſen fterben. Und wiſſen Sie, dur) 
weſſen Hand Sie fterben? 

Sara. Ich will es nicht wiſſen, und es ift mir jchon 
zu biel, daß ich es argwöhnen kann. 


‚Mellefont. Sie müſſen e8 willen, denn wer könnte 
mir dafür ftehen, daß Sie nicht falſch argwöhnten? 
Dies ſchreibet Marwood. (Er Liefet.) „Wenn Sie dieſen 
Zettel leſen werden, Mellefont, wird Ihre Untreue in 
dem Anlaſſe derſelben jchon beftraft ſein. Ich hatte 
mic ihr entdeckt, und vor Schrecken war fie in Ohn— 
macht gefallen. Betty gab fich alle Mühe, fie wieder 
zu ſich jelbit zu bringen. Ich ward gemahr, daß fie 
ein Kordialpulver beijeite legte, und Hatte den glüd- 
lichen Einfall, es mit einem Giftpulver zu vertaufchen. 
Ich ſtellte mich gerührt und dienftfertig, und machte 
es jelbjt zurechte. Ich jah es ihr geben, und ging 
triumphierend fort. Rache und Wut haben mich zu 
einer Mörderin gemacht; ich will aber feine von den 
gemeinen Mörderinnen fein, die fich ihrer That nicht 
zu rühmen magen. ch bin auf dem Wege nad 
Dover: Sie fünnen mich verfolgen und meine eigne 
Hand wider mich zeugen laſſen. Komme ich unver— 
folgt in den Hafen, jo. will ich Wrabellen unverlett 
zurücklaſſen. Bis dahin aber werde ich fie als einen 
Geiſel betrachten. Marwood.“ — Nun willen Sie 
alles, Mit. Hier, Sir, verwahren Sie dieſes Papier. 
Sie müſſen die Mörderin zur Strafe ziehen laſſen, 
und dazu iſt es Ihnen umentbehrlih. — Wie eritarrt 
er dafteht! 

Sara. Geben Sie mir diejes Papier, Mellefont. 
Ich will mich) mit meinen Augen überzeugen. (Er giebt 
es ihr, und jie fieht es einen Augenblick an.) Werde ich jo viel 
Kräfte noch haben? (Zerreißt es.) 

Mellefont. Was machen Sie, Miß! 

Sara. Marwood wird ihrem Schiejale nicht ent: 
gehen; aber weder Sie noch mein Vater follen ihre 
Ankläger werden. Ich fterbe und vergeb’ e3 der Hand, 
dur die mich Gott heimjucht. — Ach mein Vater, 
welcher finjtere Schmerz hat ſich Ihrer bemächtiget? — 
Joch liebe ih Sie, Mellefont, und wenn Sie lieben 
ein Verbrechen iſt, wie ſchuldig werde ich in jener Welt 
ericheinen! — Wenn ich hoffen dürfte, liebſter Vater, 
daß Sie einen Sohn, anftatt einer Tochter, annehmen 
wollten! Und auch eine Tochter wird Ihnen mit ihm 
nicht fehlen, wenn Sie Arabellen dafür erfennen wollen. 
Ste müſſen fie zurüdholen, Mellefont; und die Mutter 
mag entfliehen. — Da mich mein Vater liebt, warum 
ſoll es mir nicht erlaubt jein, mit jeiner Liebe als mit 
einem Erbteile umzugehen? Ich vermache dieſe väter- 
liche Liebe Ihnen und Wrabellen. Reden Sie dann 
und wann mit ihr von einer Freundin, aus deren 
Beiipiele fie gegen alle Liebe auf ihrer Hut zu fein 
Verne. — Den legten Segen, mein Bater! — Wer 
wollte die Fügungen des Höchſten zu richten wagen? 
— Tröfte deinen Herren, Waitwell. Doch auch du 
ftehft in einem troſtloſen Kummer vergraben, der du 
in mir weder Geliebte noch Tochter verliereft? — 

Sir William. Wir jollten dir Mut einjpreden, 
und dein fterbendes Auge ſpricht ihn uns ein. Nicht 
mehr meine irdiiche Tochter, ſchon halb ein Engel, was 
vermag der Segen eines wimmernden Vaters auf 
einen Geiſt, auf welchen alle Segen des Himmels herab⸗ 
ftrömen? Laß mir einen Strahl des Lichtes, welches 
dich über alles Menjchliche jo weit erhebt. Oder bitte 
Gott, den Gott, der nichts jo gewiß als die Bitten 
eines frommen Sterbenden erhört, bitte ihn, daß dieſer 
Tag auch der letzte meines Lebens ſei. 

Sara. Die bewährte Tugend muß Gott der Welt 
lange zum Beiſpiele laſſen, und nur die ſchwache 
Tugend, die allzuvielen Prüfungen vielleicht unterliegen 
würde, hebt er plötzlich aus den gefährlichen Schranken 
— Men fließen dieſe Thränen, mein Vater? Sie 


wals feurige Tropfen auf mein Herz; ; und 
nd fie mir minder ſchrecklich als die ale 
iflung. Entreißen Sie fih ihr, Mellefont! — 
ein Auge bricht — Dies war der letzte Seuher! 
- Noch denke ich an Betty, und verftehe nun ihr 
gitliches Händeringen. Das arme Mädchen! Das 


> ja niemand eine Unvorſichtigkeit vorwerfe, die durch 
t Herz ohne Fall, und aljo aud ohne Argwohn 
lien entſchuldiget wird — Der Augenblick 


iſt da! Mellefont mein Vater — 

Mellefont. Sie ſtirbt! — Ach! dieſe kalte Hand 
voch einmal zu küſſen (indem er zu ihren Füßen fällt) — 
Nein, ich will es nicht wagen, fie zu berühren. Die 
gemeine Sage jchreett mich, daß der Körper eines 
ſchlagenen durch die Berührung ſeines Mörders zu 
en anfange. Und wer iſt ihr Mörder? Bin ich 
richt mehr als Marwood? (Steht auf) — Nun 
ie tot, Sir; nun hört fie und nit mehr: nun 
en Sie mic! Laſſen Sie Yhren Schmerz in 
iente Verwünſchungen aus! Es müfje feine mein 
verfehlen, und die gräßlichite derjelben müſſe 
ppelt erfüllt werden! — Was jehweigen Sie noch? 
iſt tot; fie ift gewiß tot! Nun bin ich wieder 
3, als Mellefont. Ich bin nicht mehr der Geliebte 
zärtlihen Tochter, die Sie in ihm zu jchonen 
ch hätten. — Was ift das? Ich will nicht, dab 
einen barmherzigen Blick auf mich werfen jollen! 
it Ihre Tochter! Ich bin ihr Verführer! Denfen 
e nah, Sir! — Wie joll ih Ihre Wut befjer 
izen? — Dieje blühende Schönheit, über die Sie 
allein ein Necht hatten, ward wider Ihren Willen mein 
aub! Meinetwegen vergaß fich dieſe unerfahrne 
ugend! Meinetwegen riß fie fi) aus den Armen 
nes geliebten Vaters! Meinetwegen mußte fie fterben! 
— Sie machen mic) mit Jhrer Langmut ungeduldig, 
Sir! Laſſen Sie mich e8 hören, daß Sie Vater find. 
Sir William. Ich bin Vater, Mellefont, und bin 
; es zu ſehr, als daß ich den letzten Willen meiner 
— Tochter nicht verehren ſollte. — Laß dich umarmen, 

mein Sohn, den ich teurer nicht erkaufen konnte! 





mehr, als ae men liche Natur vermag! 
mein Vater nicht jein. — Sehen Sie, Sir, (inden 
den Dolch aus dem Buſen zieht) dieſes iſt der Bold, 


Marwood heute auf mich zucte. Zu meinem inaüde 4 
Wenn ich als das ſchuldige ® 


mußte ich fie entwaifnen. 


Opfer ihrer Eiferſucht gefallen wäre, jo lebte Sara 


noch. Sie hätten Ihre Tochter noch, und hätten fie 


ohne Meltefont. Es ftehet bei mir nicht, das Ge— 
ichehene ungefchehen zu machen; aber mich) wegen des 


Geichehenen zu ftrafen — das jteht bei mir! (Er erfticht 
fi) und fällt an dem Stuhle der Sara nieder.) 
Eir William. Halt ihn, 


wenn daS dritte hier erfaltende Herz das meine wäre! 

Mellefont. (iterbend). SH fühl es — daß ih nicht 
fehlgeftoßen Habe! — Wollen Sie mih nun Ihren 
Sohn nennen, Sir, und mir al dieſem die Hand 
drücken, jo jterb’ ich zufrieden. (Sir William umarmt ihn.) 
— Sie haben von einer Arabella gehört, für die die 
fterbende Sara Sie bat. Ich würde aud) für fie bitten 
— aber fie ift der Marwood Kind jomohl als meines 


— Was für fremde Empfindungen ergreifen mid! — 


Gnade! o Schöpfer, Gnade! — 

Sir William. Wenn fremde Bitten jest kräftig 
find, Waitwell, jo laßt uns ihm dieje Gnade erbitten 
helfen! Er ftirbt! Ach, er war mehr unglüdlid als 
lafterhaft. — — 


Elfter Auftritt 
(Norton. Die Vorigen.) 
Norton, Aerzte, Sir, 
Sir William. 


laß fie hereinfommen! — Laß mich nicht länger, 


Waitwell, bei diefem tötenden Ynblice verweilen. Ein 


Grab jo beide umſchließen. Komm, ſchleunige Anftalt 
zu maden, und dann laß ung auf Arabellen denfen. 
Sie jet, mer fie jet: 
Tochter. (Sie gehen ab, und das Theater fällt zu.) 





Waitwell! — Was für. 
ein neuer Streich auf mein gebeugtes Haupt! — DI. 


Wenn fie Wunder thun fünnen, jo 


fie ift ein Vermächtnis meiner 
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Aridäns, König. 
Strato, Feldherr des Aridäus. 


Eriter Auftritt. 
f (Bhilotas.) 
So bin ich wirklich gefangen? — Gefangen! — Ein 
würdiger Anfang meiner kriegeriſchen Lehrjahre! — 
O ihr Götter! O mein Vater! — Wie gern über- 
redte ich mich, daß alles ein Traum fei! Meine 
frühſte Kindheit hat nie etwas anders als Waffen 
und Läger, und Schlachten und Stürme geträumet. 
Könnte der Jüngling nit von PVerluft und Ent- 
waffnung träumen? — Schmeichle dir nur, Philotas! 
Wenn ich ſie nicht jähe, nicht fühlte, die Wunde, durch 
die der eritarıten Hand das Schwert entjanf! — Man 
hat fie mir wider Willen verbunden. O der grau= 
jamen Barmherzigfeit eines Yiftigen Feindes! Sie iſt 
nicht tödlich, ſagte der Arzt, und glaubte mich zu 
tröſten. — Nichtswürdiger, fie jollte tödlich fein! — 
» Und nur eine Wunde, nur eine! — MWühte ih, daß 
ic ſie tödlich machte, wenn ich fie wieder aufriſſ' und 
wieder verbinden ließ’, und wieder aufriſſ'. — Ich 
raje, ich Unglüdlicher! Und was für ein höhnijches 
Gefiht — igt fällt mir es ein — mir der alte Krieger 
machte, der mid) vom Pferde riß! Er nannte mid: 
Kind! — Auch fein König muß mi für ein Kind, 
fur ein verzärteltes Kind halten. In was für ein 
Zelt hat er mich bringen laſſen! Aufgeputzt, mit allen 
Bequemlichkeiten verjehen! Es muß einer von jeinen 
Beiſchläferinnen gehören. 
einen Soldaten! Und anftatt bewacht zu werden, 
werde ich bevienet. Hohnjprechende Höflichkeit! — 


” 


Zweiter Auftritt. 
(Strato. Philotas,) 
Strato. Prinz — 
Philotas. Schon wieder ein Beſuch? Alter, ic 
bin gern allein. 
Strato Prinz, ich komme auf Befehl des Königs — 
- Philotad. Ich verftehe dich! Es ift wahr, ich bin 
deines Königs Gefangener, und es ftehet bei ihm, wie 
er mir will begegnen laſſen. — Aber höre, wenn du 
ver bift, deſſen Miene du trägft — biſt du ein alter, 
ehrlicher Kriegsmann, jo nimm dic) meiner an und 
bitte den König, daß er mir al einem Soldaten, 
und nicht als einem Weibe begegnen lajje. 
EStrato. Er wird gleich bei dir fein; ich komme, 
ihn zu melden. 








Philotas. 


Gin Trauerſpiel. 


Verſonen. 


Die Scene iſt ein Zelt in dem Lager des Aridäus. 








Ein efler Aufenthalt für | 

















Philotas, gefangen. 
Parmenio, Soldat. ' 




























Philotas. Der König bei mir? Und du kön 
ihn zu melden? — ch will nicht, daß er mir 
bon den Erniedrigungen erjpare, die ſich ein Gefan 
muß gefallen laſſen. — Komm, führe mich zu 
Nach dem Schimpfe entwaffnet zu fein, ift mir n 
mehr ſchimpflich. 
Strato. Prinz, deine Bildung, voll 
Anmut, verſpricht ein ſanftres Gemüt. 
Philotas. Laß meine Bildung unverſpottet! 
Geſicht voll Narben iſt freilich ein ſchöners Geſicht 
Strato. Ber ven Göttern! eine große Antwort! 
Sch muß dich bewundern und Yieben. — J 
Philotas. Möchteſt du doch, wenn du mich ı 
erſt gefürchtet hätteſt. * 
Strato, Immer heldenmütiger! Wir haben 
Ichreelichiten Feind vor uns, wenn unter feiner Ju 
der Philotas viel find. — 
Philotas. Schmeichle mir nicht! — Euch ſchr 
zu werben, müſſen fie mit meinen Geſinnungen g 
Thaten verbinden. — Darf ich deinen Namen wiffen? 
Strato. Strato. SE 
Philotas. Strato? Der tapfre Strato, der meinen 
Vater am Lykus ſchlug? — = , 


jugendlic 


Strato. Gedenke mir dieſes zweideutigen Sieges 
nicht! Und wie blutig rächte ſich dein Vater in der 


Ebene Methymna! So ein Vater muß jo einen Sohn 
aben. ; — 
Philotas. O dir darf ich es klagen, du würdigſter 
der Feinde meines Vaters, dir darf ich mein Schickſal— 
Hagen. — Nur du fannft mich ganz verftehen, denn 
auch dich, auch dich Hat das herrjchende Teuer der Ehre, _ 
der Ehre fürs Vaterland zu bluten, in deiner Jugend 
verzehret. Wäreſt du ſonſt, was du biſt? — Wie 
Habe ich ihn nicht, meinen Vater, ſeit fieben Tagen 
denn erft fieben Tage leidet mich die männliche es 
Toga — wie habe ich ihn nicht gebeten, gefleht, bee 
ſchworen, fiebenmal alle fieben Tage auf den Knieen 
beſchworen, zu verftatten, daß ich ‚nicht umſonſt der 
Kindheit entwachfen jei, und mich mit feinen Streitern Se 
ausziehen zu laſſen, die mir ſchon Yängit jo manch 
Thrane der Nacheiferung gekoſtet. Geſtern bewegte ich 
ihn, den beiten Vater, denn Ariſtodem half mir bitten, "R 
— Du kennſt ihn, den Ariſtodem; ex ift meines Vaters 
Strato. — „Gieb mir, König, den Süngling morgen _ 
mit," ſprach Ariftodem; „ich will das Gebirge durchs Y 
ftreifen, um den Weg nad) Cäjena offen zu Halten.” 
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— Wenn euch nur begleiten könnte, er 





fzie mein Vater, — Er liegt noch an ſeinen Wun— 
krank. — Doch es jei! und hiermit umarmte 
i O was fühlte der glückliche Sohn 





in diefer Umarmung! — Und die Nacht, die darauf 
folgte! Ich ſchloß Fein Auge; doch vermeilten mich 
_ Träume der Ehre und des Sieges bis zur zweiten 
Nachtwache auf dem Lager. — Da jprang id auf, 
warf mich in den neuen Banzer, ftrich die ungelocten 












































meines Vaters, dem ich gewachjen zu fein glaubte, ftieg 
zu Pferde; und hatte ein Roß ſchon müde gejpornt, 
ehe die Silberne Trommete die befohlne Mann— 
weckte. Sie famen, und ich jprach mit jedem 
r Begleiter, und da drücte mich mancher wadere 
Krieger an jeine narbichte Bruft! Nur mit meinem 
ſprach ich nicht; denn ich zitterte, wenn er mic) 
einmal jähe, er möchte fein Wort widerrufen. —- 
zogen wir auß! An der Seite der unfterblichen 
ı fann man nicht glüdlicher fein, als ich an der 
Ariſtodems mich fühlte! Auf jeden feiner an- 
n Blicke hätte ih, ich allein, ein Heer an— 
n und mid) in der feindlichen Eifen gewiſſeſten 
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hinter der ich auf fie zu flogen mir jchmeichelte. Und 
da ich fie endlich von der maldichten Höhe auf ung 
ſtürzen jahe; fie mit der Spite des Schwert meinen 
führten zeigte; ihnen bergan entgegen flog — rufe 
zuhmvoller Greis, die feligite deiner jugendlichen 
kungen zurück — du fonnteft nie entzüctter fein ! 
ber nun, nun fieh mich), Strato, fieh mich von 
t Gipfel meiner hohen Erwartungen ſchimpflich 
abftärzen! O mie ſchaudert mic), diefen Fall in 
danfen noch einmal zu ſtürzen! — Ich war zu meit 
orausgeeilt; ih ward verwundet und — gefangen ! 
tmjeliger Jüngling, nur auf Wunden hielteft du dich, 
ur auf den Tod gefaßt, — und wirft gefangen. So 
n die ftrengen Götter, unjere Fafjung zu vereiteln, 
nimer undorgejehenes Uebel? — ch meine; ich 
muß weinen, ob ich mich ſchon, von dir darum ver: 
„achtet zu werden, ſcheue. Aber verachte mich nicht! — 


















jendejt Dich weg? 
rato. Ich bin unwillig; du hätteft mich nicht fo 
en jolfen. — Ich werde mit dir zum Finde — 
Philotas. Nein; höre, warum ich weine! Es iſt 
N ı Eindijches Weinen, das du mit deiner männlichen 
Thräne zu begleiten würdigeft. — Was ich für mein 
größtes Glück hielt, die zärtliche Liebe, mit der mich 
1 Vater liebt, wird mein größtes Unglück. Ich 
te, ich fürchte; ex liebt mich mehr, als ex jein 
eich ‚liebt "Wozu wird er fich nicht verftehen, was 
Re dein König nicht abdringen, mic) aus der 
Gefangenſchaft zu retten! Durch mic Elenden wird 
er an einen Tage mehr verlieren, al er in drei 
langen mühjamen Jahren, durh das Blut feiner 
Even, durch jein eignes Blut gewonnen hat. Mit 
was für einem Angefichte ſoll ich wieder vor ihm 
erſcheinen; ich, ſein ſchlimmſter Feind? Und meines 
WVaters Unterthanen — kunftig einmal die meinigen, 
wenn ich fie.gu regieren mic würdig gemacht hätte — 
wie werden jie den ausgelöften Prinzen ohne die 
ſpöttiſchſte Verachtung unter fi) dulden fünnen? Wenn 
ih dann dor Scham fterbe und unbedauert hinab zu 
/ den Schatten jehleiche, wie finfter und ftolz werden die 
Seelen der Helden bet mir vorbeiziehen, die dem Könige 
die Vorteile mit ihrem Leben erfaufen mußten, deren 





e unter den Helm, wählte unter den Schwertern | 
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das ift m It, al: ih —— 
kann! — —— 

Strato. Fahe dich, lieber Prinz! Es iſt der 
Fehler des Zünglings, fi immer für glücklicher, oder 
unglüdlicher zu halten, als er ift. Dein Schickſal ft 
jo graufam noch nicht; der König nähert fi, und du 
wirft aus jeinem Munde mehr Troft hören. 








Dritter Auftritt. wi 
(König Aridäus. Philotas. Strato.) > 

Aridäus. Kriege, die Könige unter fich zu führen 
gezwungen werden, find feine perjönliche Feindſchaften. 
-— Laß dich) umarmen, mein Prinz! O welcher glüd- 
fihen Tage erinnert mic) deine blühende Jugend! 
So blühte die Jugend deines Vaters! Dies war jein 
offenes, jprechendes Auge; dies jeine ernſte, redliche 
Miene; dies jein edler Anftand! — Noch einmal laß di 
umarmen; ich umarme deinen jüngern Vater in bir. 
— Haft du es nie von ihm gehört, Prinz, wie ver— 
traute Freunde wir in deinem Alter waren? Das 
war dag jelige Alter, da wir uns noch ganz unjerm 
Herzen überlaffen durften. Bald aber wurden mir 
beide zum Throne gerufen, und der forgende König, 
der eiferfüchtige Nachbar unterdrückte, leider, den ge= 
fälligen Freund. — 

Philotas. Verzeih, o König, wenn du mich in 
Ermwiderung jo ſüßer Worte zu kalt findeit. Manhat 
meine Jugend denfen, aber nicht reden gelehrt. — — 
Was kann es mir itzt helfen, daß du und mein Batr 
einst Freunde waren? Waren: jo jagft du jelbft. Dr 
Haß, den man auf verlojhne Freundihaft pfropfet, 
muß, unter allen, die tödlichſten Früchte bringen; — 
oder ich fenne daS menschliche Herz noch zu wenig. — 
Berzögere daher, König, verzögere meine Verzweiflung 
nur nit. Du haft als der höfliche Staatsmann ge: 
ſprochen; ſprich nun als der Monarch, der den Neben- 
buhler jeiner Größe ganz in jeiner Gewalt hat. 

Strato. O laß ihn, König, die Ungewißheit jeines 
Schickſals nicht Länger peinigen. — 

Philotas. Ich danfe, Strato! — Ya, laß mich es 
nur gleich hören, wie verabicheuungswürdig du einen 
unglücklichen Sohn feinem Vater maden willft. Mit 
welchem ſchimpflichen Frieden, mit wie viel Ländern 
jo er ihn erfaufen? Wie Hein und verächtlich ſoll 
= perden um nicht verwaiſt zu bleiben? — O mein 

ater — 

Aridäus. Auch dieſe frühe, männliche Sprache, 
Prinz, war deines Vaters! So höre ich dich gern! 
Und möchte, meiner nicht minder würdig, auch mein 
Sohn itzt vor deinem Vater jo ſprechen! — 

Philotas. Wie meinſt du das? — 

Aridäus. Die Götter — ich bin es überzeugt — 
wachen für unſere Tugend, wie ſie für unſer Leben 
wachen. Die ſo lang als mögliche Erhaltung beider, 
iſt ihr geheimes, ewiges Geſchäfl. Wo weiß ein Sterb— 
licher, wie böſe er im Grunde iſt, wie ſchlecht er 
handeln würde, ließen fte jeden verführeriichen Anlaß, | 
fi durch Heine Thaten zu-bejchtmpfen, ganz auf ihn | 
wirken? — Ja, Prinz, vielleicht wäre ich der, den du 
mic glaubſt; vielleicht hätte ich nicht edel genug ge— 
dacht, daS wunderliche Kriegesglück, das dic) mir im 
die Hände liefert, bejcheiden zu nützen; vielleicht würde 
ich durch dich ertrogt haben, was ich zu erfechten nicht 
länger wagen mögen; vielleicht. — Doch fürchte nichts; 
ich kann deinen Vater feinen Sohn nicht teurer erfaufen 
lafien, als — durch den meinigen. 


* 
4 


Philotas. 4. Auftritt. 


Philotas. Ich erftaune! Du giebſt mix zu ver— 
en — 


Aridäus. Daß mein Sohn deines Waters Ges 
fangener ift, wie du meiner. — 
hilotas. Dein Sohn meines Vaters? 
Polytimet? — Seit wann? Wie? Wo? 
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mir die Vorſicht zu vergeben ſcheinet? Soll ich mich 
nicht ſtrenger richten, als ſie und mein Vater mich 
richten? Die allzugütigen! — Sonſt jede der traut 


rigen Folgen meiner Gefangenſchaft konnten die Götter 
Dein de nur eine fonnten jie nicht: die Schande! 
Zwar 


jene leicht verfliegende wohl, die von der Zunge 


Aridäus. So wollt' es das Schijal! Aus gleichen | des Poͤbels ftrömt; aber nicht die wahre daurende 
Wagichalen nahm es auf einmal gleiche Gewichte, und | Schande, die hier der innere Richter, mein unparteiiſches 


die Schalen blieben noch gleich. 

Strato. Fe 
Eben dasjelbe Geſchwader, dem du zu hitig entgegen- 
eilteit, führte Polytimet; und als dich die Deinigen 


verloren erblidten, erhob fie Wut und Verzweilflung — auf feine Seite brächte, der -ift nichts? — N 
über alle menſchliche Stärke. Sie brachen ein, und | ch iſt nich 


alle ſtürmten ſie auf den einen, in welchem ſie ihres Ver— 
luſtes Erſetzung ſahen. Das Ende weißt du. — Nun 
nimm no von einem alten Soldaten die Lehre an: 
Der Angriff ift fein MWettrennen; nicht der, welcher 
zuerft, jondern welcher zum ficherften auf den Feind 
trifft, hat fih dem Siege genähert. Das merke dir, 
zu feuriger Prinz; ſonſt möchte der werdende Held im 
erſten Keime erſticken. 

Aridäus. Strato, du machſt den Prinzen durch 
deine zwar freundfhaftliche Warnung verdrießlich. Wie 
finſter ex dafteht! — 

Philotas. Nicht das! Aber laßt mich; in tiefe 
Anbetung der Vorſicht verloren — 

Aridäus. Die befte Anbetung, Prinz, it danfende 
Vreude. Grmuntere dich! Wir Väter wollen uns 
unjere Söhne nicht lange vorenthalten. Mein Herold 
hält ſich bereits fertig; er joll gehen und die Aus— 
wechjelung beſchleunigen. Uber du weißt wohl, freudige 
Nachrichten, die wir allein vom Feinde erfahren, ſcheinen 
Vallitride. Mean könnte argmohnen, du jeist vielleicht 
an deiner Wunde gejtorben. Es wird daher nötig fein, 
daß du jelbjt mit dem Herolde einen unverdächtigen 
Boten an deinen Vater ſendeſt. Kommt mit mir! 
Sude dir einen unter den Gefangenen, den du deines 
Vertrauens würdigen kannſt. — 

Philotas. So willſt du, daß ich mich vervielfältiget 
verabjcheuen ſoll? In jedem der Gefangenen werde 
ich mich ſelbſt erblicken. — Schenfe mir dieſe DVer- 
mwirrung. — 

Aridäus. Aber — 

Philotad, Unter den Gefangenen muß fih Parmenio 
befinden. Den jchiefe mir Her; ich will ihn abfertigen. 

Aridäus. Wohl; auch jo! Komm Strato! Prinz, 
wir jehen uns bald wieder. 


Vierter Auftritt. 
Ghilotas.) 

Götter! Näher konnte der Blitz, ohne mich ganz 
zu zerſchmettern, nicht vor mir niederſchlagen. Wunder— 
bare Götter! Die Flamme kehrt zurück; der Dampf 
verfliegt, und ich war nur betäubt. — So war das 
mein ganzes Elend, zu ſehen, wie elend ich hätte wer— 
den können? Wie elend mein Vater durch mid? — 
Nun darf ich wieder vor dir erſcheinen, mein Vater ! 
Zwar noch mit niedergejchlagenen Augen; doch nur die 
Scham wird fie niederſchlagen, nicht das brennende 
Bewußtjein, dich mit mir ins Verderben gerifjen zu 
haben. Nun darf ich nichts von dir fürchten als einen 
Verweis mit Lächeln; fein ftummes Trauren; feine 
durch die ftärfere Gewalt der väterlichen Liebe eriticte 
Perwünjhungen. — : 

Aber — ja, bei dem Himmel! ic bin zu gütig 
gegen mid). Darf ich mir alle Fehler vergeben, die 


Du millft nähere Umftände willen. — | 








Selbft, über mich ausſpricht! — 


Und wie leicht ich mich verblende! PWerlieret mein 


| Vater durch mich nichts? Der Ausihlag, den der 


gefangene Bolytimet, — wenn ich nicht gefangen wäre, 
ur 
durch mich wird er-nichts! — Das Glück Hätte fich 
erkläret, für men es ſich erklären jollte, das Recht 
meines Baters triumphierte, wäre Polytimet, nicht 
Philotas und Polytimet gefangen! — 

Und nun — welder Gedanke war e&, den ich iht 
dachte? Nein, den ein Gott in mir dachte, — Ich 
muß ihm nahhängen! Laß dich feſſeln, flüchtiger Ge— 
danke! — ut denke ich ihn wieder! Wie meit er 
fi) verbreitet, und immer weiter, und nun durchſtrahlt 
er meine ganze Seele! — 

Was jagte der König? Warum wollte er, daß ih _ 
zugleich jelbjt einen unverdächtigen Boten an meinen 
Vater ſchicken ſollte? Damit mein Vater nicht arg- 
wohne — jo waren ja jeine eigne Worte — ich fer bereit 
an meiner Wunde geftorben. — Alſo meint er doch, 
wenn ich bereit an meiner Wunde geftorben märe, jo 
würde die Sache ein ganz andres Anfehn geminnen ? 
Würde fie das? Taujend Dank für diefe Nachricht! 
Tauſend Dank! — Und freilich! Denn mein Vater 
hätte alddann einen gefangenen Prinzen, für den er 
fih alles bedingen fönnte; und der König, jein 
Teind, hätte — den Leichnam eines gefangenen Prinzen, 
für den er nichts fordern fünnte; den er — müßte 
begraben oder verbrennen laſſen, wenn er ihm nicht 
zum Abſcheu werden jollte. 

Gut, das begreif’ ih! Folglich, wenn ich, ich elender 
Gefangener, meinem Vater den Sieg noch in die 
Hände jpielen will, worauf kömmt es an? Auf 
Sterben. Auf meiter nichts? — O fürwahr; der 
Menſch ift mächtiger, als er glaubt, der Menſch, der 
zu fterben weiß! 

Uber ih? ich, der Keim, die Knoſpe eines Menjchen, 
weiß ich zu fterben? Nicht der Menfch, der vollendete 
Menſch allein, muß es wiljen; auch der Süngling, aud) 
der Knabe; oder er weiß gar nichts. Wer zehn Jahr 
gelebt hat, hat zehn Jahr Zeit gehabt, jterben zu 
lernen; und was man in zehn Jahren nicht lernt, das 
lernt man au) in zwanzig, in dreißig und mehrern nicht. 

Alles, was ich werden können, muß ic durch das 
zeigen, was ich jchon bin. Und was fünnte ich, was 
wollte ich werden? Ein Held. — Wer ift ein Held? 
— O mein abwejender vortrefflicher Vater, ist jei 
ganz in meiner Seele gegenwärtig! — Halt du mid) 
nicht gelehrt, ein Held ſei ein Mann, der höhere Güter 
kenne als das Leben? Ein Mann, der jein Leben 
dem Wohle des Staats geweihet; ſich, den einzeln, 
dem Wohle vieler? Ein Held jei ein Mann. — Ein 
Mann? Alſo fein Jüngling, mein Vater? — Selt— 
fame Frage! Gut, daß fie mein Vater nicht gehöret 
hat! Er müßte glauben, ich jühe es gern, wenn er 
nein darauf antwortete. — Wie alt muß die Fichte 
fein, die zum Mafte dienen joll? Wie alt! Sie muß 
hoch genug und muß ſtark genug ‚in. : 

Jedes Ding, jagte der Weltweife, der mich erzog, 
ift vollkommen, wenn es feinen Zweck erfüllen Tann. 





otas. 5. Auftritt. 
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Ich kann meinen Zweck erfüllen, ich Tann zum Beſten 
6 Staats ſterben: ich bin vollkommen alſo, ich bin 
ein Mann. Ein Mann, ob ich gleich noch vor wenig 


Tagen ein Knabe war. 


Luft machen! 


Welch Feuer tobt in meinen bern? Welche Bez 
geifterung befälft mich? Die Bruft wird dem Herzen 
zu eng! — Geduld, mein Herz! Bald mill ich dir 
Bald will ich dich deines einförmigen, 
langweiligen Dienftes erlaſſen! Bald ſollſt du ruhen 
und lange ruhen — 

Wer fümmt? Es iſt Parmenio. — Geſchwind ent— 


ſchloſſen! — Was muß ich zu ihm ſagen? Was muß |g 
Ah durch ihn meinem Vater jagen laſſen? — Recht! 
das muß ich jagen, das muß ich jagen laſſen. 


Fünfter Auftritt. 
€ (PBarmeniv. Philotas.) 


Philotas. Tritt näher, Barmenio. — Nun? warum 
ſo ſchüchtern? 
dich? 


So voller Scham? Weſſe 

Deiner oder meiner? 

Parmenio. Unſer beider, Prinz. 
Philotas. Immer ſprich, wie du denkſt. Freilich, 


ſchämſt du 


Parmenio, müſſen wir beide nicht viel taugen, weil 
wir uns hier befinden. Haſt du meine Geſchichte bereits 
gehöret? 


Parmenio. Leider! 

Philotas. Und als du ſie hörteſt? — 

Parmenio. Ich bedauerte dich, ich bewunderte dich, 
ich verwünſchte dich, ich weiß ſelbſt nicht, was ich 


alles that. 


Philotas. Ja, ja! Nun aber, da du doch wohl 


auch erfahren, daß das Unglück jo groß nicht ift, weil 
gleich darauf Polytimet von den unfjerigen — — 


Parmeniv. Ya nun; nun möchte ich faft Aachen. 


Ich finde, daß das Glüc zu einem Eleinen Schlage, 


den es und verſetzen will, oft erſchrecklich weit ausholt. 


Man jollte glauben, e8 wolle uns zerjchmettern, und 
‚hat una am Ende nichts, al eine Mücke auf der 
Stirne totgejchlagen. 


Philotas. Zur Sade! — Ich joll dic) mit dem 


Herolde des Königs zu meinem Vater jchiden, 


Parmenio. Gut! So wird deine Gefangenschaft 


der meinigen das Wort ſprechen. Ohne die gute Nach— 


richt, die ich ihm von dir bringen werde, und die eine 


Liſte herfagen. 


freundliche Miene wohl wert ift, hätte ich mir eine 


* ziemlich froſtige von ihm verſprechen müſſen. 


Philotas. Nein, ehrlicher Parmenio; nun im Ernſt! 


Mein Vater weiß es, daß dich der Feind verblutet 
und ſchon halb eritarrt von der Wahlftatt aufgehoben, 


Laß prahlen, wer prahlen will; der ift Leicht gefangen 


zu nehmen, den der nahende Tod ſchon entwaffnet hat. 
— Wieviel Wunden haſt du nun, alter Knecht — 


Parmenio. a fonnte ich ſonſt eine lange 
bt aber habe ich fie um ein gut 
Teil verkürzt. | R 


Philotas. Wie das? 

Parmeniv, Ha! Ich rechne num nicht mehr die 
Glieder, an welchen ich verwundet bin; Zeit und Atem 
zu erjparen, zähle ich die, an welchen ich e8 nicht bin. 
— SKleinigfeiten bei dem allen! Wozu hat man die 
Knochen anders, als dab fi die feindlichen Eiſen 
darauf ſchartig hauen jollen ? 

Philotas. Das ift wader! — Aber nun — mas 
willſt du meinem Vater jagen? 

Parmenio. Was ich jehe; daß du did wohlbefindeft. 
Denn deine Wunde, wenn man mir anders die Wahr: 


heit gejagt hat, — 








Philotas af Lo N 
ilotad. Iſt jo gut als feine. -— RN 
Barmenio. Ein Heines liebes Undenfen, Der 


. 


beißt. Nicht wahr, Prinz? 
Philotas. Was weiß ich davon? 
Parmenio. Nu, nu; fümmt Zeit, kömmt Er⸗ 


fahrung. — Ferner will ich deinem Vater ſagen, was 
ich glaube, daß du wünſcheſt — — 

Philotas. Und was iſt das? 

Parmenio. Je eher, je lieber wieder bei ihm zu 
ſein. Deine kindliche Sehnſucht, deine bange Un— 

eduld — 

Philotas. Mein Heimweh lieber gar. Schalk! 
warte, ich will dich anders denfen lehren! 

Parmenio. Bei dem Himmel, das mußt du nicht! 
Mein lieber frühzeitiger Held, laß dir das jagen: Du 
bift noch Kind! Gieb nicht zu, daß der rauhe Soldat 
das zärtlihe Kind jo bald in dir erſticke. Man möchte 
fonft von deinem Herzen nicht zum beiten denfen; 
man möchte deine Tapferkeit für angeborne Wildheit 
halten. Ih bin aud Vater, Vater eines einzigen 
Sohnes, der nur wenig älter als du, mit gleicher 
Hige — du kennſt ihn ja. | 

Philotas. Ich kenne ihn. Er veripricht alles, was 
fein Vater geleitet Hat. 

Parmeniv. Aber wüßte ih, daß fi) der junge 
MWildfang nicht in allen Augenbliden, die ihm der 
Dienft frei läßt, nach feinem Vater jehnte, und ji 
nit jo nach ihm jehnte, wie fi) ein Lamm nad 
feiner Mutter jehnet: jo möchte ich ihn gleich — ſiehſt 
du! — nicht erzeugt haben. Itzt muß er mich noch 
mehr lieben als ehren. Mit dem Ehren werde ich mic 


jo Zeit genug müffen begnügen lafjen; wenn nämlih 


die Natur den Strom feiner Zärtlicgfeit einen andern 
Weg leitet; wenn er jelbft Vater wird. — Werde 
nicht ungehalten, Prinz. 

Vhilotas. Wer kann auf dich ungehalten werden ? 
— Du haft recht! Sage meinem Bater alles, was 
du glaubeft, daß ihm ein zärtlicher Sohn bei diejer 
Gelegenheit muß jagen laſſen. Entſchuldige meine 
jugendliche Unbedachtſamkeit, die ihn und jein Reich 
fait ing Verderben geſtürzt hätte. 
meinen Fehler zu vergeben. Verfichere ihn, daß ich 
ihn nie dur eimen ähnlichen Fehler wieder daran 
erinnern will; daß ich alles thun will, damit er ihn 
auch vergefien kann. Beſchwöre ihn — 

Parmenio. Laß mid nur maden! So etwas 
fönnen wir Soldaten recht gut jagen. — Und bejjer 
als ein gelehrter Schwäger; denn wir jagen e& treu= 
berziger. — Laß mich nur maden! Ich weiß ſchon 
alles. — Lebe wohl, Brinz; ich eile — 

Philotas. Verzieh! 

Parmenio. Nun? — Und welch feierliches Anſehen 
giebſt du dir auf einmal? 

Philotas. Der Sohn hat dich abgefertiget, aber 
noch nicht der Prinz. — Jener mußte fühlen; dieſer 
muß überlegen. Wie gern wollte der Sohn gleich itzt, 
wie gern wollte er noch eher als möglich wieder um 
ſeinen Vater, um ſeinen geliebten Vater ſein; aber 
der Prinz — der Prinz kann nicht. — Höre! 

Parmenio. Der Prinz kann nicht? 

Philotas. Und will nicht. 

Parmenio. Will nicht? 

Philotas. Höre! 

Parmenio. Ich erſtaune — — 

Philotas. Ich ſage, du ſollſt hören und nicht 
erſtaunen. Höre! 

Parmenio. Ich erſtaune, weil ich höre. Es hat 


gleichen uns ein inbrünftiges Mädchen in die Lippe 
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Höre! Ich 





ad ich erwarte den Schlag. — Rede! — 
‚junger Prinz, feine zweite Uebereilung! 
Philotas. Aber, Soldat, fein Bernünfteln! — 





zu fein als morgen. Nicht eher als morgen! Hörft 


EERREN 
T 


\ 


ua le a 


De rn EA 


a 
Beet 


u; 


: lieber alS den Greis. 
Blind, Parmenio; ftokblind gegen alles Verdienſt. 


- Prinz. — Uber im Vertrauen, lieber Prinz! 


was ich don dir 


du? Gage aljo unjerm Könige, daß er fi an die 
Eilfertigkeit des feindlichen Herolds nicht kehre. Eine 


gewiſſe Bedenklichkeit, ein gewiſſer Anſchlag nötige den 


Philotas zu dieſer Verzögerung. — Haft du mich 


veritanden ? 
Parmenio. Nein: 
Philotas. Nicht? Verräter! — 
Parmenio. Sachte, Prinz! Ein Papagei verſteht 


nicht, aber er behält, was man ihm vorjagt. Ser une 


bejorgt. Ich will a Bater alles wieder herplappern, 
öre. 

Philotas. Ha! ich unterſagte dir, zu vernünfteln, 
und daS verdreußt dich. Aber wie bift denn du jo 
verwöhnt? Haben dir alle deine Befehlshaber Gründe 
gejagt? — 

Parmenio. Alle, Prinz; ausgenommen die jungen. 


Philotas. DVortrefflih! Parmenio, wenn id jo 
empfindlid) wäre als du — — 
Parmeniv. Und doc kann nur derjenige meinen 


blinden Gehorjam Heijchen, dem die Erfahrung doppelte 
Augen gegeben. 

Philotad. Bald werde ich dich aljo um Verzeihung 
bitten müſſen. — Nun wohl, ih bitte dich um Ver— 
zeihung, Parmenio. Murre nicht, Alter! Set wieder 
gut, alter Bater! — Du bit freilich klüger als ic. 
Aber nicht die Klügſten allein haben die beiten Ein- 
fälle. Gute Einfälle find Geſchenke des Glückes; und 
das Glück, weißt du wohl, bejchenft den Jüngling oft 
Denn das Glück iſt blind. 


Wenn e3 das nicht wäre, müßteſt du nicht Schon Lange 
Feldherr jein? 
Parmenio. Sieh, wie du zu jdhmeicheln weißt, 


Willſt 


du mich nicht etwa beſtechen? mit Schmeicheleien beſtechen? 


Philotas. Ich, ſchmeicheln! Und dich beſtechen! 
Du biſt der Mann, der ſich beſtechen läßt! 

Parmenio. Wenn du ſo fortfähreſt, ſo kann ich es 
werden. Schon traue ich mir ſelbſt nicht mehr recht! 
Philotas. Was wollte ich alſo jagen? — So 
einen guten Einfall nun, wollte ich ſagen, als das 
Glück oft in das albernſte Gehirn wirft, ſo einen habe 
auch ich itzo ertappt. Bloß ertappt; von dem Meinigen 
iſt nicht das Geringſte dazu gekommen. Denn hätte 
mein Verſtand, meine Erfindungskraft einigen Anteil 
daran, würde ich ihn nicht gern mit dir überlegen 


wollen? Aber ſo kann ich ihn nicht mit dir überlegen; 


er verſchwindet, wenn ich ihn mitteile; ſo zärtlich, ſo 
fein iſt er, ich getraue mir ihn nicht, in Worte zu 
kleiden; ich denke ihn nur, wie mich der Philoſoph 


Gott zu denken gelehrt hat, und aufs höchſte könnte 
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ich dir nur jagen, was er nicht iſt. — Möglich zwar 
genug, daß es im Grunde ein kindiſcher Einfall ift; 


-ein Einfall, den ich für einen glücklichen Einfall halte, 


weil ich noch feinen glüdlihern gehabt habe. Aber 
mag er doch; kann er nichts nügen, jo kann er doch 
auch nichts ſchaden. Das weiß ich gewiß; es ift der 
unſchädlichſte Einfall von der Welt; jo unſchädlich als 
— als ein Gebet. Wirft dur deswegen zu beten unter= 
laſſen, weil du nicht ganz gewiß weißt, ob dir daS 
Gebet helfen wird? — Verdirb mir immer aljo meine 
Freude nicht, Parmenio, ehrlicher Parmenio! Ich 


‚bitte dich, ih umarme di. — Wenn du mid nur 


3. 5. Unfteitt 


habe meine Urſachen, nicht eher ausgelöfet! P 








ein klein wenig lieb Haft — WI du? Kann ich 
mich darauf verlaflen? Willſt du maden, daß ich 
erſt morgen ausgewechſelt werde? Willſt du? 


nicht? — Höre, Prinz, wenn du einmal König wirft, 


gieb dich nicht mit dem Befehlen ab. Befehlen ift ein 


unficheres Mittel, befolgt zu werden. Men du etwas 
recht Schweres aufzulegen Haft, mit dem mache es, 
wie du es itzt mit mir gemacht haft, und wenn er dir 


alsdann jeinen Gehorjam verweigert — unmöglich! 
Er kann dir ihm nicht verweigern! Ich muß auch 


willen, was ein Mann verweigern fann. 

Philotas. Was Gehorfam? Was hat die Freund- 
ſchaft, die du mir erweiſeſt, mit dem Gehorfame zu 
thun? Willft du, mein Freund? — 5 

Parmenio. 


ganz. Ja doch, ich will alles. Ich will es, ich will 


es deinem Vater jagen, daß er dich erſt morgen aus— 
löſen joll. Warum zwar erft morgen, — das weiß 
ich nicht! Das brauch’ ich nicht zu wiffen! Das braucht 


auch er nicht zu wiſſen. 
willſt. Und ich will alles, was du willſt. 


Genug, ich weiß, daß du es 
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armenio. Ob ic will? Muß ich nicht? muß ih 


Hör auf! hör auf! Du haft mich ſchon J 


ſonſt nichts? Soll ich ſonſt nichts thun? Soll ih für 


dich durchs Feuer rennen? Mich für dich vom Felſen 
en Befiehl nur, mein Yieber Eleiner Freund, 
efiehl! 
Wort, und ich will für dich ein Verbrechen, ein Buben— 


ſtück begehen! Die Haut ſchaudert mir zwar; aber doch, 


Prinz, wenn du mwillft, ich will, ich will — 

Philotas. 
— wie ſoll ich dich nennen? — du Schöpfer meines 
künftigen Ruhmes! Dir ſchwöre ich bei allem, was mir 
am heiligſten iſt, bei der Ehre meines Vaters, bei dem 


Glücke ſeiner Waffen, bei der Wohlfahrt ſeines Landes, 
ſchwöre ich dir, nie in meinem Leben dieſe deine Be- 


reitwilligfeit, deinen Eifer zu vergeſſen! Möchte ich ihn 


auch würdig genug belohnen können! — Höret, ihr 


O mein bejter, feuriger Freund! O du 


Götter, meinen Schwur! — Und nun, PBarmenio, ° 


ſchwöre aud) du! Schwöre mir, dein Wort treulich zu 
halten. — 
Ich ſchwören? 


Parmenio. 
Schwören. 

Philotas. Und ich bin zu jung, dir ohne Schwur 
zu trauen. Schwöre mir! Ich habe dir bei meinem 
Vater geſchworen, ſchwöre du mir bei deinem Sohne. 
Du liebſt ihn doch, deinen Sohn? Du liebſt ihn doch 
recht herzlich? 

Parmenio. So herzlich wie dich! — Du willſt es, 
und ich ſchwöre. Ich ſchwöre dir, bei meinem einzigen 
Sohne, bei meinem Blute, das in ſeinen Adern wallet, 
bei dem Blute, das ich gern für deinen Vater geblutet, 
das auch er gern für dich einſt bluten wird, bei dieſem 
Blute ſchwöre ich dir, mein Wort zu halten! Und 
wenn ich es nicht halte, jo falle mein Sohn in jeiner 


erſten Schlacht, und erlebe fie nicht, die glorreichen _ 


Tage deiner Regierung! — Höret, ihr Götter, meinen 
Schwur — 

Philotas. Höret ihn noch nicht, ihr Götter! — Du 
haft mich zum beiten, Alter. In der eriten Schlacht 
fallen; meine Regierung nicht erleben: ift daS ein Un— 
glück? Iſt früh fterben ein Unglüd? 

Rarmenio. Das jag’ ich nicht. Doch nur des— 
wegen, um die) auf dem Throne zu jehen, um. dir zu 
dienen, möchte ih — was ich ſonſt durchaus nicht 
möchte — noch einmal jung werden. — Dein Vater 
ift gut; aber du wirft befier als er. 

Philotad. Kein Lob zum Nachteile meines Vaters ! 
— Aendere deinen Shwur! Komm, ändere ihn fo: 
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Ich bin zu alt zum 4 





Jetzt thu' ich dir alles! Sogar — jage ein 
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7. Auftritt, 


Wenn du dein Wort nicht Hältft, jo möge dein Sohn das Hauptlager deines Vaters iſt io nahe, daß mir in 
ein Feiger, ein Nichtswürdiger werden; er möge, wenn | wenig Stunden Antwort erhalten können. 


er zwiſchen Tod und Schande zu mählen hat, die 
Schande wählen; er möge neunzig Jahr ein Spott 
der Weiber leben, und noch im neunzigften Jahre un: 
gern jterben. 

Parmenio. Ich entjege mich — doch ſchwöre ich: 
das mög’ er! — Höret den gräßlichiten der Schwüre, 
ihr. Götter! 

Philotas. Höret ihn! — Nun gut, nun kannſt du 
gehen, Parmeniv. Wir Haben einander lange genug 
aufgehalten, und faft zu viel Umftände über eine 
Kleinigkeit gemacht. Denn ift e8 nicht eine wahre 
Kleinigkeit, meinem Vater zu jagen, ihn zu überreden, 
daß er mich nicht eher als morgen ausmwechöle? Und 
wenn er ja die Urjache wiſſen will; wohl, jo erdenke 
dir unter Weges eine Urſache. 

Parmenio. Das will ic auch! Ich habe zwar, 
fo alt ich geworden bin, noch nie auf eine Unmwahrheit 


gejonnen. Aber doch, dir zu liebe, Prinz — laß mic 
nur; das Böſe lernt ſich auch noch im Alter, — Lebe 
wohl! 

Philotas. Umarme mid! — Geh! 


Sediter Auftritt. 
(Bhilotag.) 

Es joll jo, viele Betrüger in der Welt geben, und 
daS Betriigen ift doch jo jchwer, wenn e& auch in der 
beiten Abſicht gejchieht. — Habe ich mich nicht wenden 
und winden müflen! — Mache nur, guter Barmenio, 
daß mich mein Vater erft morgen auslöfet, und er 
joll mich gar nicht auszulöfen brauchen. — Nun habe 
ich Zeit genug gewonnen! Zeit genug, mic in meinem 
Vorſatze zu beitärfen — Zeit genug, die ficherften 
Mittel zu wählen. — Mi in meinem Vorjage zu 
beitärfen? — Wehe mir, menn ich deſſen bedarf! — 
Stendhaftigfeit des Alters, wenn du mein Teil nicht 
bift, o jo ftehe du mir bei, Hartnädigfeit des Jünglings! 

Sa, es bleibt dabei! es bleibt feft dabei! — Ich 
fühl’ e8, ich werde ruhig, — ich bin ruhig! — Der 
du ist da ſteheſt, Philotas — (Indem er fi) ſelbſt be- 
trachtet) — Ha! es muß ein trefflicher, ein großer An— 
blick jein: ein Jüngling geftrecdt auf den Boden, das 
Schwert in der Bruft! — 

Das Schwert? Götter! o ich Elender! ich Aermſter! 
— Und ißt erft werde ich e8 gewahr? Ich habe fein 
Schwert; ic) Habe nichts! Es ward die Beute des 
Kriegers, der mich gefangen nahm. — Vielleicht hätte 
er es mir gelaffen, aber Gold war der Heft. — Un— 
jeliges Gold, bift du denn immer das Verderben der 
Tugend! 

Kein Schwert? Ich Fein Schwert? — Götter, barm— 
herzige Götter, dies einzige fehenfet mir! Mächtige 
Götter, die ihr Erde und Himmel erſchaffen, ihr könntet 
mir fein Schwert jchaffen, — menn ihr wolltet? — 
Was ift nun mein großer, ſchimmernder Entſchluß? 
Ich werde mir jelbft ein bitteres Gelächter — 

Und da fümmt er auch ſchon wieder, der König. — 
Still! Wenn ic) das Kind fpielte? — Diejer Gedanke 
verjpricht etwas. — Sa! Vielleicht bin ich glücklich! 


Siebenter Auftritt. 
(Aridäus. Philotas,) 
Aridäus. Nun ſind die Boten fort, mein Prinz. 
Sie ſind auf den ſchnelleſten Pferden abgegangen, und 








Philotas. Du biſt alſo, König, wohl ſehr un— 
geduldig, deinen Sohn wieder zu umarmen? 

Aridäus. Wird es dein Vater weniger ſein, dich 
wieder an ſeine Bruſt zu drücken? — Laß mich aber, 
liebſter Prinz, deine Geſellſchaft genießen. In ihr 
wird mir die Zeit ſchneller verſchwinden; und vielleicht, 
daß es auch ſonſt glückliche Folgen hat, wenn wir uns 
näher kennen. Liebenswürdige Kinder ſind ſchon oft 
die Mittelsperſonen zwiſchen veruneinigten Vätern ge— 
weſen. Folge mir alſo in mein Zelt, wo die beſten 
meiner Befehlshaber deiner warten. Sie brennen vor 
Begierde, dich zu ſehen und zu bewundern. 

Philotas. Männer, König, müſſen fein Kind be= 
wundern. Laß mich aljo nur immer hier. Scham 
und WergerniS würden mich eine jehr einfältige Perſon 
ipielen laffen. Und mas deine Unterredung mit mir 
anbelangt — da jeh’ ich vollends nicht, was daraus 
fommen fönnte. Ich weiß meiter nichts, als daß du 
und mein Vater in Krieg verwickelt find, und das 
Net — das Necht, glaub’ ich, ift auf Seiten meines 
Baterd. Das glaub’ ih, König, und will es nun 
einmal glauben — wenn du mir auch daB Gegenteil 
unmiderjprechlich zeigen könnteſt. Ich bin Sohn und 
Soldat, und Habe weiter feine Einficht, al3 die Einficht 
meines Bater und meines Feldherrn. 

Aridäus. Prinz, e8 zeiget einen großen Verſtand, 
feinen Verſtand jo zu verleugnen. Doch thut e8 mie 
leid, daß ich mich aljo auch vor dir nicht joll rechte 
fertigen können. — Unjeliger Krieg! — 


Philotas. Jawohl, unjeliger Krieg! — Und mehe 
jeinem Urheber! 
Aridäus. Prinz! Prinz! erinnere did, daß dein: 


Bater das Schwert zuerft gezogen. Ich mag in deine 
Verwünſchung nicht einftimmen. Er hatte ſich übereilt, 
er war zu argwöhniſch — : 

Philotas. Nun je; mein Vater hat das Schwert 
zuerſt gezogen. Aber entiteht die Feuersbrunſt erjt 
dann, wenn die lichte Flamme durch das Dach jchlägt? 
Wo ift daS geduldige, gallloje, unempfindliche Gejchöpf, 
das dur unaufhörliches Necken nicht zu erbittern 
märe? — Bedenfe, — denn du zwingft mich mit aller 
Gewalt von Dingen zu reden, die mir nicht zufommen 
— bedenfe, wel eine ftolze, verächtliche Antwort du 
ihm erteikteft, als er — doch du follft mich nicht 
zwingen; ich will nicht davon ſprechen! Unjere Schuld 
und Unſchuld find unendlicher Mikdeutungen, unend— 
licher Beihönigungen fähig. Nur dem untrüglichen 
Auge der Götter erjcheinen wir, wie wir find; nur 
das fann uns richten. Die Götter aber, du weißt es, 
König, ſprechen ihr Urteil durch das Schmert des 
Tapferften. Laß uns den blutigen Spruch aushören! 
Warum wollen wir uns Heinmütig von dieſem höchſten 
Gerichte wieder zu den niedrigern wenden? Sind unſere 
Fäuſte ſchon jo müde, daß die geſchmeidige Zunge ſie 
ablöſen müſſe? 


Aridäus. Prinz, ich höre dich mit Erftaunen — 

Philotas. Ah! — Auch ein Weib kann man mit 
Erftaunen hören! 

Aridäus. 


Mit Erſtaunen, Prinz, und nicht ohne 
Jammer! — Dich hat das Schickſal zur Krone be— 
ſtimmt, dich! — Dir will es die Glücjeligfeit eines 
ganzen, mächtigen, edeln Volkes anvertrauen; dir! — 
Welch eine jchrecliche Zukunft enthüllt ih mir! Du 
wirjt bein Volk mit Lorbeern und mit Elend über- 
häufen. Du wirft mehr Siege als glückliche Unter- 
thanen zählen. — Wohl mir, daß meine Tage in die 















laſſen? — Und laß mic ihn nicht vollenden, Vater 
der Götter und Menſchen, wenn du in der Zufunft 
- mid) als einen Verſchwender des Koftbarften, mas du 


gö 
Beruhige den Vater, o König! Ich 


werde deinem Sohne weit mehr vergönnen! wert mehr! | 


Aridäus. Weit mehr? Erfläre dich — 


3hilotas. Habe ich ein Rätſel geſprochen? — O 


ange nicht, König, daß ein Jüngling, wie ich, alles 


mit Bedachte und Abſichten ſprechen ſoll. — Ich wollte 
nur ſagen: Die Frucht iſt oft ganz anders, als die 
Blüte fie verſpricht. 
- die Gefchichte gelehret, ward oft ein kriegeriſcher König. 


Ein weibiſcher Prinz, Hat mic 


Könnte mit mir fich nicht das Gegenteil zutragen? — 
Oder vielleicht war auch diejes meine Meinung, daß 
ch noch einen mweiten und gefährlichen Weg zum Throne 
Wer weiß, ob die Götter mich ihn vollenden 


mir anvertrauet, des Blutes meiner Unterthanen, 
 fieheit! — 
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er fein Bater ift! 


wieder ganz dein Freund! — Aber fomm, fomm; 
wir müſſen hier nicht allein bleiben. 


Er 


Philotas. 
Be late?) — 
Aridäus. 


gexingſten! Der Prinz iſt ein Heiner Dämon. 


fuhr ex fort. 


Aridäus. Ya, Prinz; was ift ein König, wenn 
Was ift ein Held ohne Menjchen- 
liebe! Nun erfenne ich auch dieje in dir, und bin 
Wir find einer 
dem andern zu ernfthaft. Folge mir! 
Philotas. Verzeih, König — 

Aridäus. Meigere dich nicht! 

Sp wie id) bin, mich vor vielen jehen 


Warum nicht? 


Philotas. Ich kann nicht, König; ich Fanıı nicht. 
Aridäus. Und die Urjache? 


Philotas. O die Urſache! — Sie würde dich zum 
Rachen bewegen. : 
Aridäus. Um jo viel lieber laß fie mich hören. 
Ich bin ein Menſch, und weine und lache gern. 

Philotas. Nun jo lache denn! — Sieh, König, 
ich habe fein Schwert, und ich möchte nicht gern ohne 
diejes Kennzeichen des Soldaten unter Soldaten er= 


ſcheinen. 
Aridäus. Mein Lachen wird zur Freude. Ich habe 


im voraus hierauf gedacht, und du wirft jogleich be— 
friediget werden. Strato hat Befehl, dir dein Schwert 


wieder zu jchaffen. 


Philotas. Alſo laß uns ihn hier erwarten. 
Aridäus. Und alsdann begleitet du mi doch? — 
Philotas. Alsdann werde ich dir auf dem Fuße 


3 nachfolgen. 


Aridaus. Gewünicht! da kömmt er! Nun, Strato — 


Achter Auftritt. 


(Strato, mit einem Schwerte in der Hand. Aridäus. Philotas.) 


Strato. König, ich kam zu dem Soldaten, der den 


Prinzen gefangen genommen, und forderte des Prinzen 
Schwert in deinem Namen von ihm zurück. Aber höre, 


wie edel fich der Soldat weigerte. „Der König,“ ſprach 
er, „muß mir das Schwert nicht nehmen. Es iſt ein 


gutes Schwert, und ih werde es für ihn brauden. 


Yuh muß ih ein Andenken von dieſer meiner That 
behalten. Bei den Göttern, fie war feine von Be 

iel⸗ 
leicht aber iſt es euch nur um den koſtbaren Heft zu 


hun —”" Und hiermit, ehe ich es verhindern fonnte, 


hatte jeine ftarfe Hand den Heft abgemunden, und 
warf mir ihn verächtlic zu Füßen. — „Da iſt, er! 
„Was fümmert mich euer Gold? 


Leſſings Werke, 


| Meibäus. O Strato, mache mir 








den Mann wied 
gut: — u —— — 
Strato. Ich that es. Und hier iſt eines von deinen 
Schwertern! EN 
Aridäus. Gieb her! — Willſt du es, Prinz, fi 
daS deinige annehmen? f 
Philotas. Lab jehen! — Ha! — Beifeite) Hab 
Danf, ihr Götter! (Indem er es lange und ermithaft be- 
trachtet. — Ein Schwert! 












Strato. Habe ich nicht gut gewählet, Prinz? 


Aridäus. Was findeft du deiner tieffinnigen % 
merfjamfeit jo wert daran? — 
Philotas. Daß es ein Schwert iſt! — (Inde 
wieder zu ſich tömmt.) Und ein ſchönes Schwert! 
werde bei dieſem Tauſche nichts verlieren. — 
Schmert! j 

Aridäus. Du zitterft, Prinz. ’ 
Philotas. Bor Freuden! — Ein wenig zu fu 
ſcheinet es mir bei alledem. Aber was zu furz? € 
Schritt näher auf den Feind erjebt, was ihm an Eiſ 
abgehet. — Liebes Schwert! Welch eine ſchöne Sa 








ift ein Schwert, zum Spiele und zum Gebrauche! Ich 


habe nie mit etwas anderm gejpielt. — 


Aridäus (zum Strato). O der wunderbaren Ver— = 


milhung von Kind und Held! 


Philotad (Geifeite). Liebes Schwert! Wer doc) bad 


mit dir allein wäre! — Aber, gewagt! 
Aridäus. 

folge mir. 
Philotas. 


(Er zieht es, und Strato tritt zwiſchen ihn und den König.) 

Strato. 
als auf die Arbeit. 
iſt gut. 
mehr al3 einen Helm damit gejpalten. 


Philotas. So ftark werde ich nicht werden! Immer: — 


hin! — Tritt mir nicht ſo nahe, Strato. 
Strato. Warum nicht? 
Philotas. 


wie es ihn haben muß. 


Nun lege das Schwert an, Prinz; und “ 
Sogleih! — Doc) feinen Freund und. 
fein Schwert muß man nicht bloß von augen fennen. 










































Ich verftehe mich mehr auf den Stahl 
Glaube mir, Prinz; der Stahl 
Der König hat in feinen männlichen Jahren 


So! (Indem er zurücipringt und mit dem 
Schwerte einen Streich durd) die Luft thut, Es hat den Zug, 


Aridäus. Prinz, jehone deines verwundeten Armes! 
Du wirft dich erhigen! — ı 

Philotas. Woran erinnert du mid, König? — — 
An mein Unglüd; nein, an meine Schande! IH mad 
verwundet und gefangen! Sa! Aber ich will 8 nie 5 
wieder werden! Bei dieſem meinem Schwerte, ih will 
es nie wieder werden! Nein, mein Vater, nein! Heut — 
datet dir ein Wunder das ſchimpfliche Löſegeld für 


deinen Sohn; künftig Spar’ e dir fein Tod! Gein 


geroiffer Tod, wenn er fi) wieder umringt fiehet! — 


Wieder umringt? — Entjegen! — Ich bin es! Ich 
pin umringt! Was nun? Gefährte! Freunde! Brüder! 
Wo jeid ihr? Alle tot? Ueberall Feinde? — Ueberall! 
— Hier dur, Philotas! Ha! Nimm das, Ber- 


wegner! — Und du das! — Und du das! (um ſich 


hauend.) 


Strato. Prinz! was geſchieht dir? Faſſe did! 


(Geht auf ihn zu.) ‚ 

Philotas (id von ihm entfernend). Auch du, Strato? 
au du? — O Feind, ſei großmätig! Töte mid! 
Nimm mich nicht gefangen! — Nein, id) gebe mi) 
nicht gefangen! Und wenn ihr alle Stratos wäret, die 


ihr mic) umringet! Doch will ich mich gegen euch alle, 


gegen eine Welt will ich mic) mehren! — Thut euer 
Beftes, Feinde! — Aber ihr wollt nit? Ihr wollt 
mich nicht töten, Oraufame? Ihr wollt mich mit 
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* 


—— 


— — 


Par 


Du 


E r r 


1? — Ihh lache nur! 


Kor 23 
t lebendig 


— in diefe meine Bruft — eher — (er dur 


idäus. Götter! Strato! 

Strato. König! 
Philotad. Das wollt’ ich! (Burüdfintend.) 
Aridäus. Halt ihn, Strato! — Hilfe! dem Prinzen 
Hilfe! — Prinz. welche wütende Schwermut — 
Philotas. Vergieb mir, König! ich habe dir einen 
lichen Streich verjegt als mir! — Ich fterbe; und 


" bald werben beruhigte Länder die Frucht meines Todes | la 


ießen. — Dein Sohn, König, ift gefangen; und 
Sohn meines Baters ift frei — 
ridäus. Was hör’ ich? 
:ato. So war es Vorſatz, Prinz? — Uber als 
;* Gefangener hatteft du fein Recht über dich jelbit. 
hilotas. Sage das nicht, Strato! — Sollte die 
Freiheit zu fterben, die uns die Götter in allen Um⸗ 
en des Lebens gelaſſen haben, ſollte dieſe ein 
andern verfümmern fünnen? — 
S O König! — Das Schrecken hat ihn ver— 
teinert! — König! 
Aridäus. Wer ruft? 
Strato. Köni 
Aridäus. Schweig! 
trato. Der Krieg iſt aus, König! 
—— ridäus. Aus? Das leugſt du, Strato! — Der 
Krieg ift nicht aus, Prinz! — Stirb nur! ſtirb! 


Aber nimm das mit, nimm den quälenden Gedanken 


mit: As ein wahrer unerfahrner Knabe haft du ge 
glaubt, daß die Väter alle von einer Art, alle von 
der weichlichen, weibiſchen Art deines Vaters find. — 

Sie find es nicht alle! Ich bin es nicht! Was liegt 
mir an meinem Sohne? Und denkſt du, daß er nicht 
ebenſowohl zum Beſten feines Vaters fterben kann, 
als du zum Belten des deinigen? — Er fterbe! Auch 








l Re ? 2 
Mich lebendig ges | fei 
Mi? — Eher will ich diefes mein Schwert, 


Strato! re v 
Philotas. Noch Iebt auch dein Sohn, König! Und 
wird leben! Ich Hör’ es! 
Aridäus. Lebt er noch? — 
wieder haben. Stirb du nur! Ich will ihn doch 
wieder haben! Und für dich! — 
toten Körper jo viel Unehre, jo viel Schmach erzeigen 
fien! — Ich will ihn — 
Philotad. Den toten Körper! — Wenn du dich 
rächen willſt, König, ſo erwecke ihn wieder! —— 
AÄridäus. Ah! — Wo gerat' ich hin! 


Philotas. Du daureſt mich! — Lebe wohl, Strato! 


Dort, wo alle Tugendhafte Freunde, und alle Tapfere 
Glieder Eines ſeligen Staates find, im Elyſium ſehen 


wir uns wieder! — Auch wir, König, jehen uns | 


wieder — 

Aridäus. Und verſöhnt! — Prinz! — \ 

Philotas. O jo empfanget meine triumphierende 
Seele, ihr Götter! und dein Opfer, Göttin des 
Friedens! — 

Aridäus. Höre mich, Prinz! — 

Strato. Er ſtirbt! Bin ich ein Verräter, 
König, wenn ich deinen Feind beweine? Ich kann 
mich nicht halten. Ein wunderbarer Jüngling! 

Äridaäus. Beweine ihn nur! — Auch ih! — 
Komm! Ich muß meinen Sohn wieder haben! Aber 
rede mir nicht ein, wenn ich ihn zu teuer erfaufel — 
Umjonft haben wir Ströme BlutS vergoflen; umſonſt 


* 


Lander erobert. Da zieht er mit unſerer Beute davon, 
Schaffe mir meinen 


der größere Sieger! — Komm! 
Sohn! Und wenn ich ihn Habe, will ich nicht mehr 
König fein. Glaubt ihe Menjhen, daß man e8 nicht 
fatt wird ? — (Gehen ab.) . 


& mir ine 


Oder ich will deinem 


















- Emilia 


. &in Trauerfpiel 


—— | 
 Eaadin "> } Galotti. Eltern der Gmilia, 
rs Hettore Gouzaga. Prinz von Guaftalla. 

f Marineli. Kammerherr des Prinzen. 






















Erfter Auftritt. 
r Prinz, an einem Arbeitstiſche voller Briefſchaften und Papiere, 
deren einige er durchläuft.) : 


nilia? (Indem er noch eine von den Bittjchriften aufſchlägt 
nad) dem unterſchriebenen Namen fieht.) Eine Emilia? — 
Aber eine Emilia Brunesht — nicht Galotti. Nicht 
Emilia Gatottil — Was mill fie, dieſe Emilia 
Bruneshi? (Er lieſet) Viel gefordert; ſehr viel. — 
Doch fie heißt Emilia. Gewährt! Er unterſchreibt und 
 Hingelt; worauf ein Kammerdiener hereintritt.) Es ift mohl 
noch feiner von den Näten im Vorzimmer? 
Der Kammerdiener. Nein. 
Der Prinz. Ich habe zu früh Tag gemacht. — 
Der Morgen ift jo jhön. Ich will ausfahren. Mar: 
cheſe Marinelli ſoll mich begleiten. Laßt ihn rufen. 
(Der Kammerdiener geht ab.) — IH kann doch nicht mehr 
arbeiten. — Ich war jo ruhig, bild’ ih mir ein, jo 
ruhig — Auf einmal muß eine arme Brunescht Emilia 
heißen: — meg ift meine Ruhe, und alles! — 
Der Kammerdiener (welder wieder hereintritt). Nach 
dem Marcheje ift geichieft. Und hier, ein Brief von 
der Gräfin Orfin.. 

Der Prinz. Der Orfina? Legt ihn hin. 
Der Hammerdiener. Ihr Läufer wartet. 
Der Prinz. Ih will die Antwort ſenden; wenn es 
einer bedarf. — Wo ift fie? In der Stadt? oder auf 
ihrer Villa? - | 
Der Kammerdiener. Sie ijt geftern in die Stadt 
gekommen. 
Der Prinz. Deſto ſchlimmer — beſſer; wollt’ ich 
jagen. So braucht der Läufer um, jo weniger zu 
warten. (Der Kammerdiener geht ab.) Meine teure Gräfin! 
(Bitter, indem er den Brief in die Hand nimmt) Co gut als 
gelejen! (und ihn wieder wegwirft.) — Nun ja; ich habe 
fie zu lieben geglaubt! Was glaubt man nicht alles? 





Salotti. 


in fünf Aufzügen. 


Verſonen. 


Erſter Aufzug. je — E35 


Die Scene: ein Kabinett des Prinzen. 





Kaun fein, ich habe fie auch wirklich geliebt. Uber — 
ic) habe! 






| was ich in der Perſon nicht mehr exblide. — Ich will 


Gamillo Rota. 
Conti. Maler, 
Graf Aypiani. 
Gräfin Orſina. 
Angelo und einige Bediente, 


Einer von des Prinzen Räten. 


Der Kammerdiener (der nochmals hereintrit). 
Maler Conti will die Gnade haben ih 
Der Prinz. Conti? Recht wohl; laßt ihn her 
fommen. — Das wird mir andere Gedanken in de 
Kopf bringen. — (Steht auf.) F 


Zweiter Auftritt. 
(Conti. Der Prinz.) 
Der Prinz. Guten Morgen, Conti. 
Sie? Was mat die Kunft? 
Conti. Prinz, die Kunst geht nah Brot. 
Der Prinz. Das muß fie nicht; das fol fie niht 
— in meinem kleinen Gebiete gewiß nicht. — Aber 
der Künftler muß auch arbeiten wollen. —D 
Conti. Arbeiten? Das iſt ſeine Luft. Nur zu viel 
arbeiten müſſen, kann ihn um den Namen Künftter 
bringen. —— 
Der Prinz. Ich meine nicht vieles; ſondern viel: 
ein Weniges; aber mit Fleiß. — Sie kommen doc 
nicht leer, Conti? —— 
Conti. Ich bringe das Porträt, welches Sie mir 
befohlen haben, gnädiger Herr. Und bringe noch eines, 
welches Sie mir nicht befohlen: aber weil es geſehen 
zu werden verdient — 
Der Prinz. Jenes iſt? — Kann ich mich doch kaum— 
erinnern — 
Conti. Die Gräfin Orfina. 
Der Prinz. Wahr! — Der 
wenig von lange her. 
Conti. Unſere jhönen Damen find nicht alle Zuge 
zum Malen. Die Gräfin hat jeit drei Monaten gerade 
einmal fich entſchließen können, zu fißen. 
Der Prinz. Wo find die Stüde? 
Gonti. In dem Vorzimmer: ich Hole fie. 





Auftrag ift nur ein 


* + 2 


Dritter Auftritt. e Y 

(Der Prinz.) F 

Ihr Bild! — mag! — Ihr Bild ift fie doch nicht 
ſelbet. — Und vielleicht find’ ich in dem Bilde wieder, 
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es aber nicht wiederfinden. — Der beichwerliche Maler ! 
Ich glaube gar, fie Hat ihm beitochen. — Wär’ es 
auch! Wenn ihr ein anderes Bild, das mit andern 
Farben, auf einen andern Grund gemafet ift — in meinem 
Herzen wieder Pag machen will: — Wahrlich, ich 
glaube, ich wär’ e3 zufrieden. Als ich dort liebte, war 
ich immer jo leicht, jo fröhlich, jo ausgelafjen. — Nun 
bin ic) von allem daS Gegenteil. — Doch nein; nein, 
nein! Behäglicher, oder nicht behäglicher: ich bin jo 
bejjer. 


Vierter Auftritt. 
Conti mit den Gemälden, wovon er das eine ver— 
wandt gegen einen Stuhl lehnet.) 

Conti (indem er das andere zurechtitelfet). Sch bitte, Prinz, 
daß Sie die Schranfen unferer Kunft erwägen wollen. 
Vieles von dem Anzüglichjten der Schönheit Liegt ganz 
außer den Grenzen derjelben. — Treten Sie jet 

Der Prinz (nad) einer kurzen Betrachtung). Vortrefflich, 
Conti; — ganz vortrefflih! — Das gilt Ihrer Kuuft, 
Ihrem Pinſel. — Uber gejchmeichelt, Conti; ganz un— 
endlich gejchmeichelt! 

Conti. Das Original jehien diefer Meinung nicht 
zu fen. Auch ift es in der That nicht mehr ge— 
ſchmeichelt, als die Kunft ſchmeicheln muß. Die Kunft 
muß malen, wie fi) die plaftijche Natur — wenn e3 
eine giebt — das Bild dachte: ohne den Abfall, welchen 
der widerſtrebende Stoff unvermeidlich macht; ohne das 
Verderb, mit welchem die Zeit dagegen anfümpiet. 

Der Prinz. Der denfende Künſtler ift noch eins jo 
viel wert. — Aber das Original, jagen Sie, fand dem 
ungeachtet — 

Conti. Verzeihen Sie, Prinz. 
eine Perſon, die meine Ehrerbietung fordert. 
nichts Nachteiliges von ihr äußern wollen. 

Der Prinz. Soviel als Ihnen beliebt! — Und 
was jagte das Original? 

Gonti. Ich bin zufrieden, jagte die Gräfin, wenn 
ich nicht häßlicher ausſehe. 

Der Prinz. Nicht häßlicher? — O das mahre 
Original! 

Gonti, Umd mit einer Miene jagte fie dag — von 
der freilich diejes ihr Bild feine Spur, Teinen Verdacht 
zeiget. 

Der Prinz. Das meint’ ih ja; das ift es eben, 
worin ich die unendliche Schmeichelei finde. — O! ich 
kenne fie, jene ftolze, höhniſche Miene, die auch das 
Geſicht einer Grazie entftellen würde! — Ich Leugne 
nicht, daß ein jhöner Mund, der ſich ein wenig jpöttijch 
verziehet, nicht jelten um jo viel ſchöner ift. Aber, 
wohl gemerkt, ein wenig: die Verziehung muß nicht bis 
zur Grimaſſe gehen, wie bei diejer Gräfin. Und Augen 
müſſen über den wollüjtigen Spötter die Aufficht führen 
— Augen, wie fie die gute Gräfin nun gerade gar 
nicht hat. Auch nicht einmal hier im Bilde hat. 

Conti. Gnädiger Herr, ich bin äußerſt betroffen — 

Der Prinz, Und worüber? Alles, was die Kunſt 
aus den großen, hervorragenden, ſtieren, ſtarren 
Meduſenaugen der Gräfin Gutes machen kann, das 
haben Sie, Conti, redlich daraus gemacht. — Redlich, 
ſag' ich? — Nicht jo redlich, wäre redlicher. Denn 
lagen Sie jelbit, Conti, läßt fi aus dieſem Bilde 
wohl der Charakter der Perjon ſchließen? Und das 
jollte doch. Stolz haben Sie in Würde, Hohn in 
Lächeln, Anjag zu trübfinniger Schwärmerei in janfte 
Schwermut verwandelt. 

Conti (etwas ärgertih). Ah, mein Prinz — mir 
Maler rechnen darauf, daß das fertige Bild den Lieb— 


(Der Brinz. 


Das Original ift 
Sch habe 


Emilia Galotti. 





Erjter Aufzug. 4. Auftritt. - 


haber noch ebenjo warm findet, als warm er es be— 
ftellte. Wir malen mit Augen der Liebe: und Augen 
der Liebe müßten uns auch nur beurteilen. 

Der Prinz. Je nun, Conti; — warum famen Sie 
nicht einen Monat früher damit? — Geben Sie weg. 
— Mas ift das andere Stüd? 

Conti (indem er es holt und noch verkehrt in der Hand hält). 
Auch ein weibliches Porträt. 

Der Prinz. So mödt ich es bald — lieber gar 
nicht jehen. Denn dem Ideal Hier (mit dem Finger auf 
die Stirne, — oder vielmehr hier (mit dem Finger auf das 
Her) kömmt es doch nicht bei. — Sch wünschte, Conti, 
Ihre Kunſt in andern Vorwürfen zu bewundern. 

Conti. Eine bewundernswürdigere Kunſt giebt es; 
aber ficherlich feinen bewundernswürdigern Gegenftand 
als vielen. 

Der Prinz. So mett’ ih, Conti, daß e3 des 
Künftlers eigene Gebieterin ift. — (Indem der Maler das 
Bild umwendet) Was jeh’ ih? Ihr Werk, Conti? oder 
das MWerf meiner Phantafie? — Emilia Galotti! 

Gonti. Wie, mein Prinz? Sie fennen diejen 
Engel? 

Der Prinz (indem er fich zu fafjen jucht, aber ohne ein Auge 
von dem Bilde zu verwenden) Sp Halb! — um fie eben 
wieder zu fennen. — Es ift einige Wochen her, als ich, 
fie mit ihrer Mutter in einer Vegghia traf. — Nachher 
tft fie mir nur an heiligen Stätten wieder vorgefommen 
— wo das Angaffen jich weniger ziemet. — Auch fern? 
ih ihren Vater. Er ift mein Freund nit. Er war 
es, der fih meinen Anjprüden auf Sabionetta am 
meiften widerſetzte. — Ein alter Degen; ſtolz und. 
rauh; ſonſt bieder und gut! — 

Gonti. Der Vater! Aber hier haben wir jeine 
Tochter. — 

Der Prinz. Bei Gott! wie aus dem Spiegel ge 
ſtohlen! (No immer die Augen auf das Bild geheftet. D, 
Sie wiſſen es ja wohl, Conti, daß man den Künftler 
dann erjt recht Yobt wenn man über jein Werk jein 
Lob vergißt. 

Conti. Gleichwohl hat mich diejes noch ſehr un— 
zufrieden mit mir gelaſſen. — Und do bin ich 
wiederum ſehr zufrieden mit meiner Unzufriedenheit mit 
mir ſelbſt. — Ha! daß wir nicht unmittelbar mit den 
Augen malen! Auf dem langen Wege, aus dem Auge 
durch den Arm in den Pinjel, wie viel geht da ver- 
loren! — Aber, wie ich jage, daß ich es weiß, mas 
hier verloren gegangen, und wie es verloren gegangen, 
und warum es verloren gehen müfjen: darauf bin ic) 
ebenjo jtol;, und jtolzer als ich auf alles das bin, was 
ich nicht verloren gehen lafjen. Denn aus jenem er= 
fenne ich, mehr als aus dieſem, daß ich- wirklich ein 
großer Maler bin; daß es aber meine Hand nur nicht 
immer ift. — Oder meinen Sie, Prinz, daß Raffael 
nicht das größte maleriſche Genie geweſen wäre, wenn 
er unglücklicherweiſe ohne Hände wäre geboren worden? 
Meinen Sie, Prinz? 

Der Prinz (indem ex nur eben don dem Bilde wegblict).. 
Was jagen Sie, Conti? Was wollen Sie wiſſen? 

Conti. O nichts, nichts! — Plauderei! Ihre 
Seele, mer!’ ih, war ganz in Ihren Augen. Ich Liebe 
ſolche Seelen und ſolche Augen. 

Der Prinz (mit einer erziwungenen Kälte). Aljo, Conti, 
rechnen Sie doch wirklich Emilia Galotti mit zu den. 
vorzügligften Schönheiten unjerer Stadt? 

Conti. Alſo? mit? mit zu den vorzüglichiten? und 
den vorzüglichſten unjerer Stadt? — Sie jpotten meiner, 
Prinz. Oder Sie jahen die ganze Zeit ebenjowenig, 
als Sie hörten. 


%. Auftritt. Emilia Galotti, 

Der Prinz. Lieber Conti — ddie Augen wieder auf 
das Bild gerichtet), wie darf unfereiner jeinen Augen 
trauen? Eigentlich weiß doch nur allein ein Maler 
von der Schönheit zu urteilen. 

Conti. Und eines jeden Empfindung jollte erſt auf 
ven Ausfprud eines Malers warten? — Ang Kloſter 
mit dem, der es von uns lernen will, was ſchön iſt! 
Aber das muß ich Ihnen doch als Maler ſagen, mein 
Prinz: ‚eine von den größten Glückſeligkeiten meines 
Lebens iſt es, daß Emilia Galotti mir geſeſſen. Dieſer 
Kopf, dieſes Antlig, dieſe Stirn, dieſe Augen, dieſe 
Naſe, dieſer Mund, dieſes Kinn, dieſer Hals, dieſe 
Bruſt, dieſer Wuchs, dieſer ganze Bau ſind von der 
Zeit an mein einziges Studium der weiblichen Schön— 
‚heit. — Die Schilderei ſelbſt, wovor fie geſeſſen, hat 
ihr abwejender Vater befommen. Aber dieje Kopie — 
1 Der Prinz (der. fich ſchnell gegen ihn kehret). Nun, Conti? 
iſt Doch nicht ſchon verjagt? 

Conti. Iſt für Sie, Prinz; wenn Sie Geſchmack 
daran finden. 

Der Prinz. Geſchmack! — (ächelnd). Dieſes Ihr 
Studium der weiblichen Schönheit, Conti, wie könnt' 
ich beſſer thun, als es auch zu dem meinigen zu 
machen? — Dort, jenes Porträt nehmen Sie nur 
wieder mit — einen Rahmen darum zu beſtellen. 

Conti. Wohl! 

Der Prinz. So ſchön, ſo reich, als ihn der Schnitzer 
nur machen kann. Es ſoll in der Galerie aufgeſtellet 
werden. — Aber dieſes bleibt hier. Mit einem Studio 
macht man ſo viel Umſtände nicht: auch läßt man das 
nicht aufhängen; ſondern hat es gern bei der Hand. 
— Ich danke Ihnen, Conti; ich danke Ihnen recht 
ſehr. — Und wie geſagt: in meinem Gebiete ſoll die 
Kunſt nicht nach Brot gehen; — bis ich ſelbſt keines 
habe. — Schicken Sie, Conti, zu meinem Schagmeifter, 
und lajjen Sie, auf Ihre Quittung, für beide Porträte 
fich bezahlen — was Sie wollen. Soviel Sie wollen, 
Conti. 

Conti. Sollte ich doch nun bald fürchten, Prinz, 
daß Sie ſo noch etwas anderes belohnen wollen als die 
Kunſt. 

Der Prinz, O des eiferſüchtigen Künſtlers! Nicht 
—— Hören Sie, Conti; ſoviel Sie wollen. (Conti 
geht ab. 


Fünfter Auftritt. 
(Der Prinz.) 

Soviel er will! — (Gegen das Bild.) Dich hab’ ich 
für jeden Preis noch zu wohlfeil. — Ah! ſchönes Wert 
der Kunſt, iſt es wahr, daß ich dich befige? — Wer 
dich auch bejäße, ſchönres Meiſterſtück der Natur! — 
Was Sie dafür wollen, ehrlihe Mutter! Was du 
willſt, alter Murrkopf! Bordre nur! Fordert nur! 
— Um liebften kauft' ih dich, Zauberin, von dir 
ſelbſt! — Diejes Auge voll Liebreiz und Beſcheiden— 
Heit! Diejer Mund! und wenn er fih zum Reden 
öffnet! wenn er lächelt! Diejer Mund! — Ich höre 
fommen. — Noch bin ic) mit dir zu neidiſch. (Indem 
er das Bild gegen die Wand drehet.) ES wird Marinelli 
fein. Hätt’ ich ihn doch nicht rufen laſſen! Was für 
einen Morgen fönnt’ ich haben! 


Sechſter Auftritt. 
Marinelli. Der Prinz.) 
Marineli. Gnädiger Herr, Sie werden verzeihen. 
— Ich war mir eines jo frühen Befehls nicht ge: 
wärtig. 





Erſter Aufzug. 213 

Der Prinz. Ich bekam Luſt, auszufahren. Der 
Morgen war jo ſchön. — Aber nun iſt er ja wohl ver— 
ſtrichen; und die Luft ift mir vergangen. — (Nad) 


einem furzen Stillſchweigen, Mas Haben wir Neues, 
Marinelli? 

Marinelli. Nichts von Belang, das ich wüßte. — 
Die Gräfin Orfina ift geftern zur Stadt gefommen. 

Der Prinz. Hier liegt auch ſchon ihr guter Morgen, 
(auf ihren Brief zeigend) oder was es jonft fein mag! Ich 
bin gar nicht neugierig darauf. — Sie haben fie ges 
Iproden? 

Marinelli. Bin ich, leider, nicht ihr Vertrauter? 
— Aber, wenn ic) es wieder bon einer Dame werde, 
PL e3 einkömmt, Sie in gutem Ernſte zu Lieben, Prinz: 
D — — 

Der Prinz. Nichts verſchworen, Marineli! 

Marinellir. Ya? In der That, Prinz? Könnt eg 
doch kommen? — DO! jo mag die Gräfin auch jo un- 
recht nicht haben. 

Der Prinz. Allerdings, jehr unrecht! — Meine 
nahe Vermählung mit der Prinzejfin von Maſſa will 
durchaus, daß ich alle dergleichen Händel fürs erfte 
abbreche. 

Marinelli. Wenn es nur das wäre: jo müßte frei- 
lich Orſina fh in ihr Schiejal ebenjowohl zu finden 
willen als der Prinz in jeines. 

Der Prinz. Das unftreitig härter it als ihres. 
Nein Herz wird das Opfer eines elenden Staatsinterejje. 
Ihres darf fie nur zurüdnehmen: aber nicht, wider 
Willen verichenfen. 

Marineli. Zurüdnehmen? Warum zurüdnehmen? 
fragt die Gräfin: wenn es weiter nichts als eine Ge: 
mahlin ift, die dem Prinzen nicht die Liebe, jondern 
die Politik zuführet? Neben jo einer Gemahlin Feht 
die Geliebte noch immer ihren Platz. Nicht jo. einer 
Gemahlin fürdhtet fie aufgeopfert zu jein, jondern — 

Der Prinz. Einer neuen Geliebten. — Nun denn ? 
MWollten Sie mir daraus ein Verbrechen maden, 
Narinelli ? 

Marinelli. Ich? — D! vermengen Sie mich ja 
nit, mein Prinz, mit der Närrin, deren Wort ic) 
führe — aus Mitleid führe. Denn geftern, wahrlich, 
hat fie mich jonderbar gerühret. Sie wollte von ihrer 
Angelegenheit mit Ihnen gar nicht ſprechen. Sie wollte 
fih ganz gelaffen und falt ftellen. Aber mitten in dem 
gleichgültigſten Geſpräche entfuhr ihr eine Wendung, 
eine Beziehung über die andere, die ihr gefoltertes 
Herz verriet. Mit dem Luftigften Weſen jagte fie vie 
nielancholijchiten Dinge: und wiederum die Lächerlichiten 
Poſſen mit der allertraurigiten Miene. Sie hat zu ven 
Büchern ihre Zuflucht genommen; und ich fürchte, die 
werden ihr den Reſt geben, 

Der Prinz. So wie fie ihrem armen Berftande 
auch den eriten Stoß gegeben. — Aber was mid) vor- 
nehmlich mit von ihr entfernt hat, das wollen Sie doc) 
nicht brauchen, Marinelli, mic wieder zu ihr zurüde 
zubringen? — Wenn fie aus Liebe närrijch mind, jo 
wäre fie e8 jrüher oder jpäter auch ohne Liebe ge- 
worden — Und run, genug von ihr. — Von etwas 
anderm! — Geht denn gar nichts vor in der Stadt? 

Marinelli. So gut wie gar nichts. — Denn daß 
die Verbindung des Grafen Appiani heute vollzogen 
wird. — ift nicht viel mehr als gar nichts. 

Der Prinz. Des Grafen Appiani? und mit wen 
denn? — Ich joll ja noch hören, dab er verjprochen iſt. 

Marineli. Die Sache iſt ſehr geheim gehalten 
worden. Auch war nicht viel Aufhebens davon zu 
machen. — Sie werten laden, Prinz. — Aber jo geht 







es den Empfindjamen! Die Liebe jpielet ihnen immer 

die fhlimmften Streiche. Ein Mädchen ohne Der: 
mögen und ohne Rang hat ihn in ihre Schlinge zu 
‚ziehen gewußt — mit ein wenig Larve: aber mit vielem 
Prunke von Tugend und Gefühl und Witz — und 
mas weiß ich? 

Der Prinz. Wer fi den Eindrücen, die Unſchuld 
und Schönheit auf ihn machen, ohne weitere Rüctjicht 
fo ganz überlaffen darf; — ich dächte, der märe eher 
zu beneiden als zu belachen. — Und mie heißt denn 
N die Glüclihe? — Denn bei alledem ijt Appiani — 
04h weiß wohl, daß Sie, Marinelli, ihm nicht leiden 
- Können, ebenjowenig als er Sie — bei alledem iſt 

er doc) ein jehr würdiger junger Mann, ein ſchöner 

Mann, ein reicher Mann, ein Wann voller Ehre. Ich 

hätte jehr gewünſcht, ihn mir verbinden zu können. 
Sch werde noch darauf denfen. 

Marinelli. Wenn es nicht zu ſpät ift. — Denn 
ſoviel ich höre, ift jein Plan gar nicht, bei Hofe jein 
Gluück zu machen. — Er will mit feiner Gebieterin 
nad jeinen Thälern von Piemont: — Gemjen zu 
jagen auf den Alven; und Murmeltiere abzurichten. 
— Was kann er Beljeres thun? Hier ift es durch 

das Mikbündnis, welches er trifft, mit ihm doch 

- aus. Der Zirkel der erſten Häufer ift ihm von nun 
Fan werichloffen — — 

J Der Prinz. Mit euren erſten Häuſern! — in 
welchen das Zeremoniell, der Zwang, die Langeweile 
; und nicht jelten die Dürftigfeit herrichet. — Aber jo 
* nennen Sie mir ſie doch, der er dieſes ſo große Opfer 
4— bringt. 

Marinelli. 
erſpPprinz 

Marinelli. 
Der Prinz. 
IR Marinelli. 
Der Prinz. 
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Es ift eine gewiſſe Emilia Öalotti. 
Wie, Marinelli? eine gewiſſe — 
Emilia Galotti. 
Emilia Galotti? — Nimmermehr! 
Zuverläſſig, gnädiger Herr. 
Nein, jag’ ich; das tft nicht, das kann 
niicht fein. — Sie irren ich in dem Namen. — Das 
Gecſchlecht der Galotti ift groß. — Eine Galotti kann 
— es jein: aber nicht Emilia Galotti; nicht Emilia! 
— Warinelli. Emilia — Emilia Galotti! 
* Der Prinz. So giebt es noch eine, die beide Namen 
führt. — Sie ſagten ohnedem, eine gewiſſe Emilia 
Galotti — eine gewiſſe. Von der rechten könnte nur 
ein Narr jo ſprechen — 
—* Marinelli. Sie ſind außer ſich, gnädiger Herr. — 
Rennen Sie denn dieſe Emilia ? 
j Der Prinz. Ich habe zu fragen, Marinelli, nicht 
Er. — Emilia Galotti? 


; Die Tochter des Oberiten 
Galotti, bet Sabionetta? 





r Varinelli. Eben die. 
3 : Der Prinz. Die hier in Guaftalla mit ihrer Mutter 
tal wohnet ? 
0 Marinelli. Eben die. 
® Der Prinz. Unfern der Kirche Allerheiligen ? 
Marinelli. Eben die. 


Der Prinz. Mit einem Worte — (indem er nad) dem 
Porträte jpringt und es dem Marinelli in die Hand giebt). Da! 
Dieſe? Diefe Emilia Galotti? — Eprich dein 
verdammte „Eben die” noch einmal und ftoß mir den 
Dolch ins Herz! 

Marinelli. Eben die. 

Der Prinz. Henfer! — Diefe? — Dieje Emilia 
Galotti wird heute — — 

Marinelli. Gräfin Appiani! — (Hier rei Bri 
dem Mtarinelli das Bin —— der Be 
feite.) Die Trauung gejchiehet in der Stile, auf dem 
Landgute des Vaters bei Sabionetta. Gegen Mittag 


Emilia Galotti.. Erſter Aufzug. 
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ch 
Der Prinz (der ſich vol Verzweiflung in einen Stuhl wirft). 
So bin ich verloren! — So mill ich nicht leben! 


Parinelli. Aber was ift Ihnen, gnädiger Herr? 

Der Prinz (der gegen ihn wieder aufipringt). Verräter! 
— was mir ift? — Nun ja, ich liebe fie; ich bete fie 
an. Mögt ihr es doch wiljen! mögt ihr es doch längſt 
gewußt haben, alle ihr, denen ich der tollen Orſina 
ſchimpfliche Feſſeln Lieber ewig tragen jollte! — Nur 
dat Sie, Marinelli, der Sie jo oft mich Ihrer innigften 
Freundichaft verfiherten — O ein Fürſt hat feinen 
Freund! kann feinen Freund haben! — daß Sie, Sie, 
jo treulog, jo hämiſch mir bis auf diejen Augenblid 
die Gefahr verhehlen dürfen, die meiner Liebe drohte: 
wenn ic Ihnen jemals das vergebe — jo werde mir 
meiner Sünden feine vergeben! 

Marinelli. Ich weiß faum Worte zu finden, Prinz 
— wenn Sie mic) auch dazu kommen ließen — Ihnen 
mein Erftaunen zu bezeigen. — Sie lieben Emilia 






| 


Galotti? — Schwur denn gegen Schwur: Wenn ich 
bon dieſer Liebe das Geringſte gewußt, das Geringſte 


vermutet habe, ſo möge weder Engel noch Heiliger von 


mir willen! — Eben das wollt’ ich in die Seele der 


Orfina ſchwören. 
andern Fährte. 

Der Prinz. So verzeihen Ste mir, Marinelli (indem 
er fih ihm in die Arme wirft), und bedaueren Sie mid). 

Marinelli. Nun da, Prinz! Erkennen Sie da die 
Frucht Ihrer Zurüchaltung! — „Fürſten haben feinen 
Freund! können feinen Freund haben!” — Und die 
Urfacdhe, wenn dem jo ift? — Weil fie feinen haben 
wollen. — Heute beehren Sie uns mit ihrem Ver— 
trauen, teilen uns ihre geheimjten Wünjche mit, 
ichließen uns ihre ganze Seele auf: und morgen find 
wir ihnen wieder jo fremd, al3 hätten fie nie ein Wort 
mit uns gewechjelt. 

Der Prinz. Ach! Marinelli, wie fonnt’ ich Ihnen 
vertrauen, was ich mir jelbit kaum geſtehen wollte? 

Marinelli. 
heberin Ihrer Qual gejtanden haben? 

Der Prinz. Ihr? — Alle meine Mühe iſt ver- 
gebens geweſen, fie ein zweites Mal zu fprechen. — 


Marinelli. Und das erite Mal — 
Der Prinz. Sprad ic fie — O, ich komme von 
Sinnen! Und ich joll Ihnen noch lange erzählen? 


— Sie jehen mich einen Raub der Wellen: was fragen 
Sie viel, wie ich e8 geworden? Retten Sie mid), wenn 
Sie fünnen: und fragen Sie dann. 

Marinelli. Netten? iſt da viel zu retten? — Was 
Sie verfäumt haben, gnädiger Herr, der Emilta Öalotti 
zu befennen, daS befennen Ste nun der Gräfin Appiant. 
Waren, die man aus der erften Hand nicht haben kann, 


Ihr Verdacht ſchweift auf einer ganz 


2 ee Be Me Me ee ee ee 


Und aljo wohl noch weniger der Ur 


fauft man aus der zweiten: — und ſolche Waren nicht 


jelten aus der zweiten um jo viel wohlfeiler. - 

Der Prinz. Ernſthaft, Marinelli, ernfthaft, oder — 

Marinelli, 

Der Prinz. Sie werden unverſchämt! 

Marineli. Und dazu will der Graf damit aus 
dem Lande. — Ya, jo mußte man auf etwas anders 
denken. — 

Der Prinz. Und auf was? — Liebſter, beſter 
Marinelli, denken Sie für mid. Was würden Sie 
thun, wenn Sie an meiner Stelle wären? 

‚ Marinelli. Vor allen Dingen, eine Kleinigkeit als. 
eine Kleinigkeit anſehen; — und mir jagen, daß ich nicht 
vergebens jein wolle, was id) bin — Herr! 

Der Prinz. Schmeicheln Sie mir nicht mit einer 


Freilich auch um fo viel schlechter — 












alt, von der ich hier feinen Gebrauch abjehe. — 
te jagen Sie? ſchon heute? hass, 
Marinelli. Exit heute — ſoll es geihehen. Und 
nur gejchehenen Dingen ift nicht zu raten. — (Ma 
einer Furzen Ueberlegung.) — Wollen Sie mir freie Hand 
ä —— Prinz? Wollen Sie alles genehmigen, was ich 
ue 
Der Prinz. Alles, Marinelli, alles, was dieſen 
Streich abwenden kann. 
Marinelli. So laſſen Sie uns keine Zeit verlieren. 
Aber bleiben Sie nicht in der Stadt. Fahren Sie 
ogleich nach Ihrem Luſtſchloſſe, nah Dojalo. Der 
Weg nad) Sabionetta geht da vorbei. Wenn e8 mir 
nicht gelingt, den Grafen augenblicklich zu entfernen: 
ſo denf’ ih — Doc, doch; ich glaube, er geht in diefe 
Valle gewiß. Sie wollen ja, Prinz, wegen Ihrer Ver- 
mãhlung einen Öejandten nah Maſſa ſchicken ? Laſſen 
Sie den Grafen dieſer Geſandte fein; mit dem Be— 
dinge, daß er noch heute abreijet. — Verftehen Sie? 
‚Der Prinz. DVortrefflih! — Bringen Sie ihn zu 
mir heraus. Gehen Sie, eilen Sie. Jh mwerfe mic 
ſogleich in den Wagen. (Marinelli geht ab.) 


Siebenter Auftritt. 
(Der Prinz.) 

Sogleich! ſogleich! — Wo blieb es? — (id nad 
dem Porträte umjehend.) Auf der Erde? das war zu arg! 
(Indem er es aufhebt.) Doch betrachten? betrachten mag 
ich dich fürs erfte nicht mehr. — Warum jolt’ ich mir 
den Pfeil noch tiefer in die Wunde drüden? (Sept es 
beijeite,) — Geſchmachtet, gejeufzet hab’ ich lange genug 
— laänger als ich gejollt hätte: aber nichts gethan! 
_ and über die zärtliche Unthätigkeit bei einen Haar’ 

alles verloren! — Und wenn nun doc alles verloren 

wäre? Wenn Marinelli nichts ausrichtete? — Warum 

will ih mid) auch auf ihn allein verlaffen? Es fällt 
mir ein — um dieſe Stunde (nad) der Uhr fehend), um 
dieſe nämliche Stunde pflegt das Fromme Mädchen alle 

Morgen bei den Dominifanern die Meſſe zu hören. — 
Wie, wenn ich fie da zu jprechen ſuchte? — Doch heute, 
heut' an ihrem Hochzeitstage — heute werden ihr andere 
| Dinge am Herzen liegen al3 die Meſſe. — indes, wer 
weiß? — 63 ilt ein Gang. — (Er klingelt, und indem er 
einige von den Papieren auf dem Tiſche Haftig zuſammenrafft, 
tritt der Kammerdiener herein.) Laßt vorfahren! — Sit 
noch feiner von den Näten da? 


. Zweiter Aufzug. 
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Camillo Rota. 


Der Kammerdiener. —— 
Er ſoll hereinkommen. (Der Kammerdiener 


Der Prinz. 


geht ab.) Nur aufhalten muß er mich nicht wollen. Das: 
mal nicht! — ch ftehe gern feinen Bedenklichkeiten 
ein andermal um fo viel länger zu Dienften. — Da 


war ja noch die Bittſchrift einer Emilia Brunesht — 
(fie juchend). Die iſt's. — Aber, 
deine Vorſprecherin — — 


Achter Auftritt. 
(Camillo Rota, Schriften in der Hand. Der Prinz.) 
Der Prinz. 


Tröſtliches! — Sie werden bon jelbjt jehen, was darauf 
zu verfügen. — Nehmen Sie nur. 3 
Camillo Rota. Gut, gnädiger Herr. * 
Der Prinz. Noch ift hier eine Bittſchrift einer 
Emilia Galot—Brunescht will ic) jagen. — Ich habe 
meine Bewilligung zwar ſchon beigeichrieben. ber 


gute Brunesht, mo 


Er 
Er 


‚Der Kommen Sie, Nota, fommen Sie. — 
Hier ift, was ich diefen Morgen erbrochen. Nicht viel 





J 





doch — die Sache iſt feine Kleinigkeit — Laſſen Sie 


die Ausfertigung noch anſtehen. — Oder auch nicht— 


anſtehen: Wie Sie wollen. 
Camillo Rota. Nicht wie ich will, gnädiger Herr. 
Der Prinz, Was it font? Etwas zu unter 
ſchreiben? 
Camillo Rota. 
ſchreiben. 
Der Prinz. 


Ein Todesurteil wäre zu unter 


Recht gern. — Nur her! gejhwind. RR 


Gamillo Rota ſtutzig und den Prinzen ftarr anjehen), 


Ein Todesurteil, jagt’ ich. 
Der Prinz. Ich höre ja wohl. — Es fünnte ſchon 
geichehen fein. Ich bin eilig. 


Camillo Rota (feine Säriften nachſehend). Nunhabih 


es doch wohl nicht mitgenommen! — — Berzeihen 


Sie, gnädiger Herr. — Es kann Anjtand damit haben a 


bis morgen. — 
Der Prinz. Auch das! — Packen Sie nur zu— 


ſammen: ich muß fort — Morgen, Rota, ein Mehres! 
(Seht ab.) 


Camillo Nota (den Kopf jHüttelnd, indem er die Papiere 
zu fi nimmt und abgeht), Necht gern? — Ein Todes— 
urteil recht gern? — Ich hätt’ es ihn in diefem Augen— 
blicke nicht mögen unterschreiben Yafjen, und wenn es 
den Mörder meines einzigen Sohnes betroffen hätte. 
— Recht gern! recht gern! — Es geht mir durch die 
Seele diejes gräßliche Necht gern! 


s Bweiter Aufzug. 


Die Scene: ein Saal in dem Haufe der Galotti. 


Erſter Auftritt. 
(Claudia Galotti. Pirro.) 
Claudia (im Heraustreten zu Pirro, der von der andern 
Eeite hereintritt),. Wer jprengte da in den Hof? 
Pirro. Unjer Herr, gnädige Frau. 
Claudia. Mein Gemahl? Sit es möglich? 
Pirro. Er folgt mir auf dem Fuße. 
Claudia. So unvdermutet? — (Shm entgegeneilend.) 
Ah! mein Belter! — 
Zweiter Auftritt. 
(Odoardo Galotti und die Vorigen.) 
Odoardo. Guten Morgen, meine Liebe! — Nicht 


. 





wahr, das heißt überrajchen? 





Claudia. Und auf die angenehmfte Art! — Wenn 
es ander nur. eine Ueberraſchung jein ſoll. 

Odoardo. Nichts weiter! Set unbejorgt. — Das 
Glück des heutigen Tages weckte mich jo früh; der 
Morgen war jo ſchön; der Weg tft jo kurz; ic) ver⸗ 
mutele euch hier ſo geſchäftig — Wie leicht vergeſſen 
fie etwas: fiel mir ein. — Mit einem Worte; ic) 
fomme, und jehe, und fehre jogleich wieder zurück. — 
Wo ift Emilia?  Unftreitig bejchäftigt mit dem 
Putze or Se f i 

Claudia. Ihrer Seele! — Sie iſt in der Meffe. 
— „Sch habe Heute, mehr als jeden andern Tag, Önade 
von oben zu erflehen,“ jagte fie, und ließ alles liegen 
und nahm ihren Schleier und eilte — 
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Odoarda. 
Claudia. 


Ganz allein? 

Die wenigen Schritte — — 
Odoardo. Einer iſt genug zu einem Fehltritt! — 
Claudia. Zürnen Sie nicht, mein Beſter; und 

kommen Sie herein, — einen Augenblick auszuruhen, 

und, wenn Sie wollen, eine Erfriſchung zu nehmen. 
Odoardo. Wie du meineſt, Claudia. — Aber ſie 
ſollte nicht allein gegangen ſein. — 
Claudia. Und Ihr, Pirro, bleibt hier in dem Vor— 
zimmer, alle Beſuche auf heute zu verbitten. 


Dritter Auftritt. 
(Birro und bald darauf Angelo.) 

Pirro. Die fih nur aus Neugierde melden Yafjen. 
— Was bin ich feit einer Stunde nicht alles ausge— 
fragt worden! — Und wer fümmt da? 

Angelo (noch Halb Hinter der Scene, in einem furzen Mantel, 
den er über das Geficht gezogen, den Hut in die Stirne). Pirro! 
irro! 
Pirro. Ein Bekannter? — (Indem Angelo vollends 
beveinteitt und den Mantel augeinander fchlägt.) Himmel! 

"Angelo? — Du? 

Angelo. Wie du ſiehſt. — Ih bin lange genug 
um das Haus herumgegangen, dich zu ſprechen. — 
Auf ein Wort! — 

Pirro. Und du wagſt es, wieder ans Licht zu 
fommen? — Du bift jeit deiner letzten Mordthat 
dogelfrei erfläret; auf deinen Kopf fteht eine Beloh- 
nung — 

Angelo. Die doch du nicht wirft verdienen wollen? — 


Pirro, Was willſt du? Ych bitte dich, mache mich 
nicht unglücklich. 
Angelo. Damit etwa? (Shm einen Beutel mit Gold 


zeigend.) — Nimm! Es gehöret dir! 

Pirro. Mir? 

Angelo. Haft du vergeffen? Der Deutiche, dein 
boriger Herr, — — 

Pirro. Schmweig davon! 

Angelo. Den du uns, auf dem Wege nad) Piſa, 
in die Falle führteft — 

Pirro. Wenn uns jemand hörte! 

Angelo, Hatte ja die Güte, ung auch) einen koſt⸗ 
baren Ring zu hinterlaſſen. — Weißt du nicht? — 
Er war zu koͤſtbar, der Ring, als daß wir ihn ſogleich 
ohne Verdacht hätten zu Gelde machen fünnen. Endlich 
ijt mir es damit gelungen. Ich habe hundert Piftolen 


dafür erhalten: und das ift dein Anteil. Nimm! 
Pirro. Ich mag nichts, — behalt alles. 
Angelo. Meinetwegen! — menn e8 dir gleichviel 


iſt, wie hoch du deinen Kopf feil trägſt — (als ob er den 
Beutel wieder einſtecken wollte). 


Pirro. So gieb nur! (Nimmt ihn.) — Und was 
nun? Denn daß du bloß deswegen mic aufgejucht 
haben jollteft — — 

Angelo. Das fümmt die nicht jo recht glaublich 
vor? — Halunfe! Was denkt du don ung? — pa 
wir fähig find, jemand feinen Verdienſt vorzuenthalten ? 
Das mag unter den jogenannten ehrlichen Leuten Mode 
jein: unter uns nicht. — Leb wohl! (Shut, als ob er 
gehen wollte, umd kehrt wieder um.) ins muß ich doch 
fragen. Da kam ja der alte Galotti ſo ganz allein in 
die Stadt geſprengt. Was will der? 

Pirro. Nichts will er: ein bloßer Spazierritt. Seine 
Tochter wird heut abend auf dem Gute, von dem er 
herkömmt, dem Grafen Appiani angetrauet. Er kann 
die Zeit nicht exiwarten — 

Angelo. Und reitet bald wieder hinaus ? 


Emilia Gabotti. 





Zweiter Aufzug. 4, Auftritt 


Pirro. So bald, daß er dich hier trifft, wo du 
nod lange verzieheit. — Aber du haft doch feinen 


Anschlag auf ihn? Nimm did in acht. Er ift ein 
Mann — £ t 

Angelo. Kenn’ ih ihn nicht? Hab’, ic) nicht 
unter ihm gedienet? — Wenn darum bet ihm nur 
viel zu holen wäre! — Wann fuhren die jungen Leute 
nad? 

Pirro. Gegen Mittag. 

Angelo. Mit viel Begleitung ? 

Pirro. In einem einzigen Wagen: die Mutter, 


die Tochter und der Graf. Ein paar Freunde fommen 
aus Sabionetta als Zeugen. 


Angelo. Und Bediente? 

Pirro. Nur zwei; außer mir, der ih zu Pferde 
vorauf reiten foll. 

Angelo. Das ift gut. — Noch eins: weſſen ift die 
Equipage? Sit es eure? oder des Grafen? 

Pirro. Des Grafen. 


Angelo. Schlimm! Da ift noch ein Vorreiter, außer 
einem handfeften Kutſcher. Doch! — 

Pirro. Ich erftaune. Aber was willft du? — Das 
bißchen Schmud, daS die Braut etwa haben dürfte, 
wird jchwerlich der Mühe lohnen — 

Angelo. So Iohnt ihrer die Braut jelbit ! 

Pirro. Und auch bei diefem Verbrechen ſoll ich 
dein Mitſchuldiger jein? 


Angelo. Du reiteft vorauf. Reite do, reite! und 
fehre dich an nichts ! 

Pirro. Nimmermehr! 

Angelo. Wie? ich glaube gar, du willſt den Ge— 


wiſſenhaften fpielen. — Burſche! ich denfe, du fennft 
mid. — Wo du plauderft! Wo ſich ein einziger 
Umſtand anders findet, als du mir ihn angegeben! — 
Pirro. ber, Angelo, um des Himmels willen! — 
Angelo. Thu, was du nicht Lafjen kannſt! (Gehtab.) 
Pirro. Ha! Laß dich den Teufel bei Einem 
Haare fallen; und du bift jein auf ewig! Ich Uns 
glücklicher! 


Vierter Auftritt. 
(Ddoardo und Claudia Galotti. Pirro,) 

Odoardo. Sie bleibt mir zu Yang aus — 

Claudia. Noch einen Augenblid, Odoardo! Es 
würde fie ſchmerzen, deines Anblicks jo zu verfehlen. 

Odvardo. Ich muß auch bei dem Grafen noch ein- 
Ipreden. Kaum fann ich's erwarten, diejen würdigen 
jungen Mann meinen Sohn zu nennen. Alles entzückt 
mid) an ihm. Und vor allem der Entſchluß, in feinen 
väterlichen Thälern fich ſelbſt zu Leben. 

Claudia. Das Herz bricht mir, wenn ich hieran 
gedenfe. — So ganz jollen wir fie verlieren, dieſe 
einge: geliebte Tochter? 

Odoardo. Was nennft du, fie verlieren? Sie in 
den Armen der Liebe zu willen? Vermenge dein Ver— 


B | gnügen an ihr nicht mit ihrem Glücke. — Du möchtejt 


meinen alten Argwohn erneuern: — daß «8 mehr das 
Geräufch und die Zerftreuung der Melt, mehr die Nähe 
des Hofes war, als die Notwendigkeit, unferer Tochter 
eine anftändige Erziehung zu geben, was dich bewog, 
hier in der Stadt mit ihr zu bleiben; — fern von 
einem Manne und Vater, der euch jo herzlich lieben 

Claudia. Wie ungerecht, Odoardo! Aber laß 
mich heute nur ein einziges für diefe Stadt, für dieje 
Nähe des Hofes ſprechen, die deiner ftrengen Tugend 
jo verhaßt find. — Hier, nur hier konnte die Liebe 
zufammenbringen, was füreinander geihaffen mar, 


6. Auftritt. Emilia Galotti. 


Hier nur Tonnte der Graf Emilien finden; und 
fand fie. 

Odoardo. Das räum’ ich ein. Aber, gute Claudia, 
hatteſt du darum recht, weil dir der Ausgang recht 
‚giebt? — Gut, daß es mit diejer Stadterziehung jo 


abgelaufen! Laßt uns nicht weiſe ſein wollen, wo wir 
nichts als glücklich geweſen! Gut, daß es ſo damit 
abgelaufen! — Nun haben fie ſich gefunden, die für— 


einander beitimmt waren: nun laß fie ziehen, wohin 
Unſchuld und Ruhe ſie rufen. — Was ſollte der Graf 
hier? Sich büden, ſchmeicheln und riechen, und die 
Marinellis auszuftechen ſuchen? um endlich ein Glück 
zu machen, deſſen er nicht bedarf? um endlich einer 
- Ehre gewürdigt zu werden, die für ihn feine wäre? — 


Pirro! 
Pirro. Hier bin id. 
Odoardo. Geh und führe mein Pferd vor dag 


Haus des Grafen. Ich komme nah und will mich 
da wieder aufjegen. (Pirro geht ad.) — Warum joll der 
Graf hier dienen, wenn er dort ſelbſt befehlen kann ? 
— Dazu bedenfeft du nicht, Claudia, daß durch unfere 
Tochter er es vollends mit dem Prinzen verderbt. Der 
Prinz hakt mid — 

Claudia. Vielleicht weniger, al3 du beforgeft. 

Odoardo. Beſorgeſt! Ich bejorg’ auch jo was! 

Claudia. Denn hab’ ich dir jchon gejagt, daß der 
Prinz unfere Tochter gejehen hat? 

Odoardo. Der Prinz? Und wo das? 

Glaudia. In der legten Vegghia, bei dem Kanzler 
Grimaldi, die er mit jeiner Gegenwart beehrte. Er 
bezeigte fi) gegen fie jo gnädig — — 

Odoards. So gnädig? 

Claudia. Er unterhielt ſich mit ihr jo lange — — 

Ddoardo. Unterhielt fih mit ihr? 

Claudia. Schien von ihrer Munterkeit und ihrem 
MWite jo bezaubert — — 

Odoardo. So bezaubert? 

Claudia. Hat von ihrer Schönheit mit jo viel 
Zobeserhebungen geſprochen — — 

Ddoardo. Lobeserhebungen? Und das alles erzähfft 
du mir in einem Tone der Entzückung? O Claudia! 
Claudia! eitle, thörichte Mutter! 


Claudia. Wiejo? 
Odoardo. Nun gut, nun gut! Auch das ift fo 
abgelaufen. — Ha! wenn id) mir einbilde — Das 


gerade wäre der Ort, wo ih am töplichiten zu ver- 
wunden bin! — Ein Wollüftling, der bewundert, be 
gehrt. — Claudia! Claudia! der bloße Gedanke jest 
mid in Wut. — Du hätteft mir das jogleich jollen 
gemeldet haben. — Doch, ich möchte dir heute nicht 
gern etwas Unangenehmes jagen. Und ich würde (indem 
fie ihm bei der Hand ergreift), wenn ich länger bliebe. — 
Darum laß mich! laß mich! — Gott befohlen, Claudia ! 
— Kommt glücklich nad! 


Fünfter Auftritt. 
(Claudia Galotti.) 


Welch ein Mann! — O, der rauhen Tugend! — 
wenn anders fie diejen Namen verdienet. — Alles 
ſcheint ihr verdächtig, alles strafbar! — Oder, wenn 
das die Menjchen fennen heißt: — wer ſollte ſich 
wünſchen, ſie zu kennen? — Wo bleibt aber auch 
Emilia? — Er iſt des Vaters Feind: folglich — folg— 
lich, wenn er ein Auge für die Tochter hat, ſo iſt es 
einzig, um ihn zu beſchimpfen? — 
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Sechſter Auftritt. 
* (Emilia und Claudia Galotti.) 

Emilia (türget in einer ängſtlichen Verwirrung herein). 
Wohl ‚mir! wohl mir! Nun bin id in Sicherheit. 
Oder ift er mir gar gefolgt? (Indem fie den Schleier 
zurückwirft und ihre Mutter erblicet,) Iſt er, meine Mutter? 
it er? — Nein, dem Himmel jei Dank! 

& — Was iſt dir, meine Tochter? was iſt 
ir? 

Emilia. Nichts, nichts — 

Claudia. Und blickeſt jo wild um dich? Und zitterft 
an jedem Gliede? 

Emilia. Was hab’ ih hören müfjen? Und two, 
wo hab’ ich es hören müſſen? 

Claudia. Ich habe dich in der Kirche geglaubt — 

Emilia. Eben da! Was ift dem Lafter Kirch’ 
und Altar? — Ah, meine Mutter! (Sid ihe in die 
Arme werfend.) 

Claudia. Rede, meine Tochter! — Mach meiner Furcht 
ein Ende. — Was fann dir da, an heiliger Stelle, jo 
Schlimmes begegnet jein? 

Emilia. Nie hätte meine Andacht inniger, brünftiger 
fein ſollen als heute: nie ift fie weniger geweſen, was 
fie fein jollte. 

Glaudie. Wir find Menſchen, Emilia. Die Gabe 
zu beten ift nicht immer in unjerer Gewalt. "Dem 
Himmel ift beten wollen, auch beten. 

Emilia. Und fündigen wollen, auch fündigen. 

Claudia. Das hat meine Emilia nicht wollen! 

Emilia. Nein, meine Mutter; jo tief ließ mid) die 
Gnade nicht finfen. — Uber daß fremdes Lafter uns, 
wider unjern Willen, zu Mitſchuldigen machen kann! 

Glaudia. Fafje did! — Sammle deine Gedanken, 
foviel dir möglich. — Sag es mir mit eins, was dir 
geſchehen. 

Emilia. Eben hatt' ich mich — weiter von dem 
Altare, als ich ſonſt pflege, — denn ich kam zu ſpät 
— auf meine Kniee gelaſſen. Eben fing ich an, mein 
Herz zu erheben: als dicht hinter mir etwas ſeinen 
Platz nahm. So dicht hinter mir! — Ich konnte 
weder vor noch zur Seite rücken, — ſo gern ich auch 
wollte; aus Furcht, daß eines andern Andacht mich in 
meiner ſtören möchte. — Andacht! das war das 
Schlimmſte, was ich beſorgte. — Aber es währte nicht 
lange, ſo hört' ich, ganz nah' an meinem Ohre, — 
nach einem tiefen Seufzer, nicht den Namen einer 
Heiligen, — den Namen, — zürnen Sie nicht, meine 
Mutter — den Namen Ihrer Tochter! — Meinen 
Namen! — O daß laute Donner mich verhindert hätten, 
mehr zu hören! — Es ſprach von Schönheit, von 
Liebe — €3 klagte, daß diefer Tag, welcher mein Glück 
mache, — wenn er es ander3 mache — fein Unglück 
auf immer entjcheive. — Es beſchwor mi) — hören 
mußt’ ich dies alles. Aber ich blickte nicht um; ich 
wollte thun, als ob ich e& nicht hörte. — Was fonnt’ 
ich jonft? — Meinen guten Engel bitten, mich mit 
Taubheit zu Schlagen; und wenn auch, wenn auch auf 
immer! — Das bat ih; daS war daS einzige, was 
ich, beten konnte. — Endlich ward es Zeit, mich wieder 
zu erheben. Das heilige Amt ging zu Ende. Ich 
zitterte, mich umzufehren. Ich zitterte, ihn zu erbliden, 
der fich den Frevel erlauben dürfen. Und da ich mich 
ummandte, da ich ihn erblidte — 

Claudia. Wen, meine Tochter? 

Emilia. Raten Sie, meine Mutter; raten Sie. — 
Ich glaubte in die Erde zu finfen. — Ihn jelbft. 

Claudia. Wen, ihn jelbit? 





Emilia. Den Prinzen. 
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nicht erwarten wollte! 


* Claudia. Den Prinzen! — DO gejegnet ſei die 
Ungeduld deines Vaters, der eben hier war und dich 


Emilie. Mein Vater Hier? — und wollte mic 
nicht erwarten? i : 
Claudia. Wenn du in deiner Verwirrung auch ihn 


das hätteft hören laſſen! 
Emilia. Nun, meine Mutter? — Was hätt’ er an 
mir Strafbares finden können? 
Claudia. Nichts; ebenjowenig als an mir. Und 
do, doh — Ha, du kenneſt deinen Vater nicht! In 
ſeinem Born hätt’ er den unſchuldigen Gegenſtand des 
Verbrechens mit dem Verbrecher verwechjelt. In jeiner 
Wut hätt ich ihm gejchtenen, das veranlakt zu haben, 
was ich weder verhindern noch vorherjehen können. — 
Aber: weiter, meine Tochter, weiter! Ws du den 





4 Prinzen erfannteft — Ich will Hoffen, daß du deiner 


mächtig genug wareſt, ihm in Einem Blicke alle die 
Verachlung zu bezeigen, die er verdienet. 

Emilia. Das war ic) nicht, meine Mutter! Nach 
dem Blicke, mit dem ich ihn erkannte, hatt’ ich nicht 


2 das Herz, einen zweiten auf ihn zu richten. Ich 
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Mlaudia. Und der Prinz dir nach — 

Emilie. Was ich nicht wußte, bis ich in der Halle 
mich bei der Hand ergriffen fühlte. Und von ihm! 
Aus Scham mußt ich ftandhalten: mich von. ihm los— 

zuwinden, würde die Vorbeigehenden zu aufmerkſam auf 
ung gemacht haben. Das war die einzige Meberlegung, 

deren ich fähig war — oder deren ich nun mich wieder 
erinnere. Er ſprach; und ich hab’ ihm geantwortet. 
Aber was er jprah, was ich ihm geantwortet; — 

Fällt mir es noch bei, jo ift es gut, jo will ich es 
Ihnen jagen, meine Mutter. Jetzt weiß ic) don dem 
allen nichts. Meine Sinne hatten mich verlaffen. — 
Umfonft den?’ ich nad, wie ich von ihm weg und aus 
der Halle gekommen. 
Straße wieder; und höre ihn Hinter mir herfommen; 
und höre ihn mit mir zugleich in das Haus treten, 
mit mir die Treppe Hinauffteigen — — 

Claudia. Die Furcht hat ihren bejondern Sinn, 
meine Tochter! — Ich merde e3 nie vergejjen, mit 
welcher Gebärde du hereinftürzteit. — Nein, jo weit 
durfte er nicht wagen, dir zu folgen. — Gott! Gott! 
wenn dein Bater das wüßte! — Wie mild er ſchon 
mar, als er nur hörte, daß der Prinz dich jüngft nicht 
ohne Mißfallen gejehen! — Indes, jet ruhig, meine 
Tochter! Nimm es für einen Traum, was dir bes 
gegnet ift. Auch wird es noch weniger Folgen haben 
als ein Traum. Du entgeheft Heute mit eins allen 
Nachſtellungen. 

Emilia. Aber, nicht, meine Mutter? Der Graf 
Um alle Welt nicht! — Wozu? warım ? 


muß das willen. Ihm muß ich es jagen. 
Claudia. 

Willſt du für nichts und wieder für nichts ihn un— 
ruhig machen? Und wenn er es auch itzt nicht würde: 
wiſſe, mein Kind, daß ein Gift, welches nicht gleich 
wirket, darum kein minder gefährliches Gift iſt. Was 
auf den Liebhaber feinen Eindruck macht, kann ihn auf 
den Gemahl machen. Den Liebhaber könnt’ es fogar 
ſchmeicheln, einem fo wichtigen Mitbewerber den Nang 
abzulaufen. Aber wenn er ihm den nun einmal ab- 
gelaufen hat: ah! mein Kind, — fo wird aus dem 
Liebhaber oft ein ganz anderes Geſchöpf. Dein gutes 
Geſtirn behüte dich vor diejer Erfahrung. 

m Emilia. Sie wifjen, meine Mutter, wie gern ich 
Ihren beſſern Einfichten mich in allem unteriwerfe. — 
Aber, wenn er es vom einem andern erführe, daß der 
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Prinz mich heute geſprochen? 
nicht, früh oder jpät, feine Unruhe ver 
dächte doch, ich behielte Kieber vor ihm nichts auf 
Herzen. 
Claudia. Schmwachheit! 


eige 
—— 





Laß ihn nichts merken! 
Emilia. Nun ja, meine Mutter! Ich habe keinen 
Willen gegen den Ihrigen. — Aha! (Mit einem tiefen 
Atemzuge) Auch wird mir wieder ganz leicht. — Was 
für ein albernes, furchtſames Ding ic) bin! — Nicht, 
meine Mutter? — Ich hätte mid) noch wohl anders 


dabei nehmen fönnen, und würde mir ebenjowenig ver— 


geben haben. 


Glaudia. Ich mollte dir das nicht jagen, meine 


Tochter, bevor dir es dein eigner gejunder Berjtand 


jagte. Und ich wußte, er würde dir es jagen, jobald 
du wieder zu dir jelbft gefommen. — Der Prinz ift 
galant, Du bift die unbedeutende Sprache der Ga: 
Yanterie zu wenig gewohnt. Eine Höflichkeit wird in 
ihr zur Empfindung; eine Schmeichelei zur Beteurung; 
ein Einfall zum Wunſche; ein Wunſch zum Borjage. 
Nichts Klingt in dieſer Sprache wie alles: und alles iſt 
in ihr ſoviel als nichts. 
Emilia. O meine Mutter! — jo müßte ih mir 
mit meiner Furt vollends lächerlich vorkommen! — 
Nun joll er gewiß nichts davon erfahren, mein guter 
Appiani! Er könnte mid) leicht für mehr eitel als 
tugendhaft halten. — Hui! daß er da jelbit kömmt! 
Es ift jein Gang. 


Siebenter Auftritt. 





Ich finde mich erit auf der | S 


(Graf Appiani. Die Vorigen,) 

Appiani (teitt tieffinnig, mit vor ſich hingeſchlagenen Augen 
berein und fümmt näher, ohne fie zu erbliden; bis Emilia ihm 
entgegenjpringt). Ah, meine Teuerfte! — Jh war mir 
ie in dem VBorzimmer nicht vermutend, 
Emilia. Ih wünſchte Sie heiter, Herr Graf, auch 
wo Sie mich nicht vermuten. — So feterlih? jo ernſt— 


haft? — Sit diefer Tag feiner freudigern Aufwallung 


wert ? 
Appiani, Er ift mehr wert als mein ganzes Leben. 
Aber ſchwanger mit jo viel Glückjeligkeit für mid, — 
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verliebte Schwachheit! — 
Nein, durchaus nicht, meine Tochter! Sag ihm nichts. 
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mag es wohl dieje Glückjeligkeit ſelbſt fein, die mich 


jo ernst, die mich, wie Sie e8 nennen, mein Fräulein, 
jo feterlih macht. — (Indem er die Mutter erblidt.) Ha! 
auch Sie hier, meine gnädige Frau! — nun bald mir 
mit einem innigern Namen zu verehrende ! 
Claudia. Der mein größter Stolz fein wird! — 
Wie glücklich biit du, meine Emilia! — Warum hat 
dein Vater unjere Entzücung nicht teilen wollen ? 
Appiani. 


Welch ein Mann, meine Emilia, Ihr Vater! Das 
Mujter aller männlichen Tunend! Zu was für Ge- 
finnungen erhebt ſich meine Seele in jeiner Gegenwart! 
Nie ift mein Entſchluß, immer gut, immer edel zu 
fein, lebendiger, al3 wenn ich ihn jehe — wenn ich 
ihn mir denfe. Und womit jonit, als mit der Er— 
füllung dieſes Entſchluſſes kann ich mich der Ehre würdig 


Eben habe ich mich aus feinen Armen | 
geriſſen: — oder vielmehr er fih aus meinen. — 


machen, jein Sohn zu heißen; — der Ihrige zu fein, 


meine Emilia ? 
Emilia. Und er wollte mich nicht erwarten! 
Appiani. Ich urteile, weil ihn ſeine Emilia, für 
dieſen augenblicklichen Beſuch, zu ſehr erſchüttert, zu 
ſehr ſich ſeiner ganzen Seele bemächtiget hätte. 
Claudia. Ex glaubte dic) mit deinem Vrautſchmucke 
bejchäftiget zu finden: und hörte — 


— 











"Was id) mit der zartlichſten Bewunderung 
von ihm gehört habe. — So recht, meine Emilia! 
ch werde eine fromme Frau an Ihnen haben; und 
die nicht ſtolz auf ihre Frömmigkeit ift. 

Claudia. Aber, meine Kinder, eines thun und das 
andere nicht lafjen! — Nun ift es Hohe Zeit; nun mad), 
Emilia! 
Appiani. Was? meine gnädige Frau. 
— Claudia. Sie wollen ſie doch nicht ſo, Herr Graf, 
ſo wie fie da iſt, zum Altare führen? 

Auppiani. Wahrlich, das werd’ ich nun erſt ge— 
‚wahr. — Wer kann Sie ſehen, Emilia, und auch auf 
Ihren Putz achten? — Und warum nicht ſo, ſo wie 


fie da iſt? 
Emilie, Nein, mein lieber Graf, nicht jo; nicht 
ganz jo. Aber au nicht viel prächtiger; nicht viel. 
— Huf, huſch, und id bin fertig! — Nichts, gar 
nichts von dem Gejchmeide, dem legten Gejchenfe Ihrer 
verſchwenderiſchen Großmut! Nichts, gar nichts, was 
ſich nur zu ſolchem Geſchmeide ſchickte! — Ich könnte 
ihm gram ſein, dieſem Geſchmeide, wenn es nicht von 
Ihnen wäre. — Denn dreimal hat mir von ihm ge— 
träumet — 
Claudia. Nun! davon weiß ich ja nichts. 
Emilia. Als ob ich es trüge, und als ob plötzich 
fich jeder Stein desjelben in eine Perle verwandele. — 
Perlen aber, meine Mutter, Perlen bedeuten Thränen. 
; Claudia. Kind! Die Bedeutung ift träumerijcher 
- al der Traum. — Wareft du nicht von jeher eine 
‚größere Liebhaberin von Perlen als von Steinen? — 
Emilia. Freilich, meine Mutter, freilich — 
Appiani (nahdentend und shwermütig). Bedeuten Thränen 
- — bedeuten Thränen! 

Emilia. Wie? Ihnen fällt das auf? Ihnen? 

Appiani. Jawohl; ich jollte mich jhämen. — Aber, 
menn die Einbildungskraft einmal zu traurigen Bildern 
geftimmt ift — 

Emilia. Warum ift fie das auch? — Und mas 
meinen Sie, das ich mir ausgedacht Habe? — Was 

trug ich, wie jah ih, als ich Ihnen zuerft gefiel? — 
Wiſſen Sie es noch? 

Appiani. Ob ich es noch weiß? Ich ſehe Sie in 
Gedanken nie anders als ſo; und ſehe Sie ſo, auch 
wenn ich Sie nicht ſo ſehe. 

Emilia. Alſo, ein Kleid von der nämlichen Farbe, 
von dem näãmlichen Schnitte; fliegend und frei — 
Appiani. Vortrefflich! 

Emilia. Und das Haar — 
Appiani. In ſeinem eignen braunen Glanze; in 

Locken, wie ſie die Natur ſchlug — 

Emilia. Die Roſe darin nicht zu vergeſſen! Recht! 

recht! — Eine Heine Geduld, und ich ftehe jo vor 
 Shnen da! 
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Achter Auftritt. 
(Graf Appiani. Claudia Galotti.) 
Appiani (indem er ihr mit einer niedergefchlagenen Miene 


era 


nachſieht). Perlen bedeuten Thränen! — Ein Kleine 
Geduld! -— Ja, wenn die Zeit nur außer uns wäre! 
WBWeun eine Minute am Zeiger fih in uns nit 


in Jahre ausdehnen könnte! — 

Claudia. Emiliens Beobachtung, Herr Graf, war 
jo ſchnell als richtig. Sie find heut ernster als ge= 
wvöhnlich. Nur noch einen Schritt von dem Biele Ihrer 
Wuͤnſche, — ſollt' es Sie reuen, Herr Graf, daß es 
das Biel Ihrer Wünſche gemwejen ? 

Appiani. Ah, meine Mutter, und Sie können das 


u 
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von Ihrem Sohne argmohnen? — Aber, es ıft wahr, 


ich bin heut ungewöhnlich trübe und finfter. — Nur 
jehen Sie, gnädige Frau; — noch Einen Schritt vom 
Ziele, oder noch gar nicht ausgelaufen jein, it im 
Grunde eines. — Alles, was ich jehe, alles, was ih 


höre, alles, was ich träume, prediget mir feit geftern 
und ehegeftern diefe Wahrheit. Diejer Eine Gedante 
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fettet fi am jeden andern, den ich haben muß und * 


haben will. — Was iſt daS? Ich verſteh' es nicht — 


Claudia. Sie machen mid unruhig, Herr Graf — 
‚Appiani. Eines fümmt dann zum andern! — Ich 
en ärgerlich über meine Freunde, über mil 
elbjt — — 

Claudia. Wieſo? — 


Appiani. Meine Freunde verlangen ſchlechterdings, Sa 


daß ih dem Prinzen von meiner Heirat ein Wort 











jagen joll, ehe ich fie vollziehe. Sie geben mir zu, ih I 


jet es nicht jehuldig: aber die Achtung gegen ihn wol! 
e3 nicht anders. — Und ich bin ſchwach genug geweſen, 
e8 ihnen zu verjpredhen. Eben wollt’ ich noch \ 
vorfahren. 
Claudia (usie). Ber dem Prinzen? 


| Neunter Auftritt. re 
(Pirro, glei darauf Marinelli und die Vorige) 00 
Pirro, Gnädige Frau, der Marcheſe Marinelli Hält 
bor dem Haufe und erfundiget fi nad dem 
Grafen. } B 
Appiani. Nach mir? — 
ee Hier iſt er ſchon. (Deffnet ihm die Thüre und 
geht ab. Te re 
Marinelli. Sch bitt’ um Verzeihung, gnädige Frau. 
— Mein Herr Graf, ich war vor Ihrem Haufe und 


— 


erfuhr, daß ic Sie bier treffen würde. Ih hab’ en 
dringendes Gejhäft an Sie — Gnädige Frau, ich bitte e 


nohmals um Verzeihung; es ift in einigen Minuten 
geicheben. 
Claudia. Die ich nicht verzögern will. (Macht ihm 
eine Verbeugung und geht ab.) i 
Zehnter Auftritt. 
(DMarinelli. Appiani.) 

Appiani. Nun, mein Herr? 
Marinelli. Sch komme von des 

laudt. 
ppiani, 
Marinelli. Ich bin ftolz, der Heberbringer einer 
jo vorzüglichen Gnade zu fein. — Und wenn Graf 
Appiani nicht mit Gewalt einen jeiner ergebenjten 

Freunde in mir verfennen will — — 

Appiani. Ohne weitere Vorrede, wenn ich bitten 


Prinzen Durch— 


darf. 

Marinelli. Auch das! — Der Prinz muß ſogleich 
an den Herzog von Mafja in Angelegenheit jeiner Vers 
mählung mit deſſen Prinzeffin Tochter einen Bevoll— 
mächtigten jenden. 
dazu ernennen jollte. 
Graf, auf Sie gefallen. 


Endlich ift jeine Wahl, Herr 


bei ihm | 
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Mas ift zu feinem Befehle? | u 


Er war lange unſchlüſſig, wen er, 
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Appiani. Auf mid? — 
Marinelli. Und das, — wenn die Freundſchaft 
ruhmredig ſein darf — nicht ohne mein Zuthun — 


Appiani. Wahrlich, Sie ſetzen mich wegen eines 
Dankes in Berlegenheit. — Ich habe ſchon längſt nicht 
mehr erwartet, daß der Prinz mich zu brauchen ge= 
ruhen werde. — 

Marinelli. Ich bin verfichert, daß es ihm bloß an 
einer würdigen Gelegenheit gemtangelt Hat. Und wenn 


220 


auch dieſe jo eines Mannes, wie Graf Appiani, noch 
nicht würdig genug fein follte: jo it freilich meine 
Freundſchaft zu boreilig geweſen. 

Appiani. Freundihaft und Freundſchaft, um das 
dritte Wort! — Mit wen red’ ich denn? Des Mar: 
cheſe Marinelli Freundſchaft hätt’ ich mir nie träumen 
laflen. — 

N arineiti. Sch erfenne mein Unrecht, Herr Graf, 
mein unverzeihliches Unrecht, daß ich, ohne Ihre Er— 
Yaubnis, Ihr Freund fein wollen. — Bei dem allen: 
was thut das? Die Gnade des Prinzen, die Ihnen 
angetragene Ehre bleiben, was fie find; und ich zweifle 
nicht, Ste werden fie mit Begierd' ergreifen. 

Appiani (nad einiger Ueberlegung). Allerdings. 

Marinelli. Nun, jo fommen Sie. 

Appiani. Wohin? 

Marinelli, Nach Dojalo, zu dem Prinzen. — Es 


Yiegt ſchon alles fertig ; und Sie müffen noch heut abreijen. | 9 


Appiani. 

Marinelli. 
als in der folgenden. 
ſten Eil'. 

Appiani. In Wahrheit? — So thut es mir leid, 
daß ich die Ehre, welche mir der Prinz zugedacht, ver— 
bitten muß. 

Marinelli. Wie? 

Appiani. Ich kann heute nicht abreiſen; — auch 
morgen nicht; — auch übermorgen noch nicht. — 

Marinelli. Sie ſcherzen, Herr Graf. 

Appiani. Mit Ihnen? 

Marinelli. Unvergleihlih! Wenn der Scherz dem 
Prinzen gilt, fo ift er um jo viel luſtiger. — Sie 
können nicht ? 

Appiani. Nein, mein Herr, nein. — Und ich hoffe, 
dag der Prinz jelbjt meine Entjhuldigung wird gelten 


Mas jagen Sie? — Noch heute? 
Lieber noch in diejer nämlichen Stunde 
Die Sade ift von der äußer— 


fafien. , , . 
Marineli, Die bin ich begierig, zu hören. 
Appiani. O, eine Kleinigkeit! — Sehen Sie; ich 


ſoll noch Heut eine Frau nehmen. 

Marinelli. Nun? und dann? 

Appiani, Und dann? — und dann? — Ihre Frage 
iſt auch verzmweifelt naiv. 

Warineli. Man hat Erempel, Herr Graf, daß fich 
Hochzeiten aufichieben laſſen. — Ich glaube freilich 
nicht, daß der Braut oder dem Bräutigam immer damit 
gedient iſt. Die Sahe mag ihr Unangenehmes haben. 
Aber doc, dächt' ich, der Befehl des Herrn — 

Appiani. Der Befehl des Herrn? — des Herrn? 
Ein Herr, den man ſich jelber wählt, tft unjer Herr 
jo eigentlich nicht — ch gebe zu, daß Sie dem Prinzen 
unbedingtern Gehorjam ſchuldig wären. Aber nicht 
ih. — Ich Fam an jeinen Hof als cin Freiwilliger. 
Ich mollte die Ehre haben, ihm zu dienen: aber nicht 
jein Sklave werben. Ich bin der Vaſall eines größern 

ern 

Marinelli. Größer oder Heiner: Herr ift Herr. 

Appiani. Daß ich mit Ihnen darüber ftritte! — 
Genug, jagen Sie dem Prinzen, was Sie gehört haben: 
— daß es mir leid thut, feine Gnade nicht annehmen 


Emilia Galotti. 








Dritter Aufzug. 1, Auftritt. 


zu können; meil ich eben heut eine Verbindung voll- 
zöge, die mein ganzes Glück ausmache. l 

Marinelli. Wollen Sie ihm nicht zugleich wiſſen 
lafien, mit wenn? 

Appiani. Mit Emilia Galotti. 

Marinelli. Der Tochter aus diefem Hauje? 

Appiani. Aus diejem Haufe. 

Marineli. Hm! hm! 

Appiani. Was beliebt? 

Marinelli. Ich jollte meinen, daß es ſonach um jo 
weniger Schwierigkeit haben könne, die Zeremonie bis 
zu Ihrer Zurückkunft auszujegen. 

Appiani. Die Zeremonie? Nur die Zeremonie? 

Marinelli. Die guten Eltern werden e3 jo genau 
nicht nehmen. 


Appiani. Die guten Eltern? 


Marinelli. Und Emilia bleibt Ihnen ja mohl 
ewiß. 
Appiani. Ya wohl gewiß? — Sie find mit Ihrem 





Sa wohl 
Marinelli. 
Appiani. 
Marinelli. 

un ſprechen. 


ja wohl ein ganzer Affe! 
Mir das, Graf? 
Warum nit? 
Himmel und Hölle! — Wir werben 


Appiani. Pah! Hämiſch ift der Affe; aber — 

Marinchi. Tod und VBerdammnis! — Graf, ic) 
fordere Genugthuung. 

Appiani. Das verfteht ſich. 

Marinelli. Und würde fie gleich idt nehmen: — 
nur daß ich dem zärtlihen Bräutigam den heutigen 
Tag nicht verderben mag. 

Appiani. Gutherjiges Ding! Nicht doch! Nicht 
Doch! (Indem er ihn bei der Hand ergreift) Nah Maſſa 
freilih mag ich mich heute nicht ſchicken laſſen: aber 
zu einen Spaziergange mit Ihnen hab’ ich Zeit übrig. 
— Kommen Sie, fommen Sie! 

Marinelli (der ſich losreißt und abgeht). Nur Geduld, 
Graf, nur Geduld! 


Elfter Auftritt. 
(Appiani. Claudia Galotti.) 

Appiani. Geh, Nichtswürdiger! — Ha! das hat 
gut gethan. Mein Blut ift in Wallung gefommen. 
Ich fühle mich anders und befier. 

Claudia (eitigit und beforgt). Gott! Herr Graf — Ich 
hab’ einen heftigen MWortwechjel gehört. — Ihr Geficht 
glühet. Was ift vorgefallen ? 

Appiani. Nichts, gnädige Frau, gar nichts. Der 
Kammerherr Marinelli hat mir einen großen Dienit 
erwiefen. Er hat mich des Ganges zum Prinzen 


überhoben. 

Claudia. In der That? 

Appiani. Wir fünnen nun um fo viel früher ab- 
fahren. Ich gehe, meine Leute zu treiben, und bin 
togleich wieder hier. Emilia wird indes aud) fertig. 

Glaudia. Kann ic) ganz ruhig jein, Herr Graf? 


Appiani, Ganz ruhig, gnädige Frau. Eie geht 


herein und ex fort.) 


Dritter Aufzug. 


Die Scene: ein Vorjaal auf dem Luſtſchloſſe des Prinzen, 


Eriter Auftritt. 
1 : (Der Prinz. Dlarinelli.) 
Marinelli. Umſonſt; ex ſchlug die angetragene Ehre 
mit der größten Verachtung aus, 


Der Prinz. Und jo bleibt e8 dabei? So acht es 
vor ſich? jo wird Emilia noch heute die Seinige? 

Marinelli, Allem Anſehen nad). 

Der Prinz. Ich verſprach mir von Ihrem Einfalle 
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ätt ich bedenken jollen. 
Marinelli. Da find’ ih mid) ſchön belohnt! 
4 er Prinz. Und wofür belohnt? 
Marinelli. Daß ih noch mein Xeben darüber in 
die Schanze schlagen wollte. — Als ich jahe, daß weder 
ft no Spott den Grafen bewegen fonnte, jeine 
e der Ehre nachzuſetzen: verſucht' ich es, ihm in 
Harniſch zu jagen. Ich jagte ihm Dinge, über die er 
ſich vergaß. Er ftieß Beleidigungen gegen mic) auß: 
und ich forderte Genugthuung, — und forderte fie gleich 
auf der Stelle. — Ich dachte jo: entweder er mich, 
oder ich ihn. Ich ihn: jo iſt das Feld ganz unjer. 
Oder er mid: nun, wenn auch; jo muß er fliehen, 
und der Prinz gewinnt wenigftens Zeit. 
Der Prinz. Das hätten Sie gethan, Marinelli? 
WMarinelli. Ha! man jollt’ es voraus wiſſen, wenn 
man jo thöricht bereit ift, fich für die Großen aufzu- 
opfern — man jollt’ es voraus willen, wie erfenntlic 
fie jein würden — 
2 Der Prinz. Und der Graf? — Er ftehet in dem 
Rufe, ſich jo etwas nicht zweimal jagen zu laſſen. 
J Marinelli. Nachdem es fällt, ohne Zweifel. — Wer 
kann es ihm verdenken? — Er verſetzte, daß er auf 
heute doch noch etwas Wichtigers zu thun habe, als 
ſich mit mir den Hals zu brechen. Und jo beſchied er 
mich auf die erjten acht Tage nach der Hochzeit. 
Der Prinz. Mit Emilia Galotti! Der Gedanke 
macht mic) rajend! — Darauf liefen Sie es gut jein 
nd gingen: — und fommen und prahlen, daß Sie 
br Leben jür mi in die Schanze geſchlagen; ſich 
ir aufgeopfert — 
Marinelli. Was wollen Sie aber, gnädiger Herr, 
daS ich meiter hätte thun jollen? 
Der Prinz. Weiter thun? — Ws ob er etwas 
gethan hätte! 
Marinelli. Und Yaffen Sie doch hören, gnädiger 
Herr, was Sie für ſich ſelbſt gethan Haben. — Sie 
waren jo glüdlich, fie noch in der Kirche zu jprechen. 
Mas haben Sie mit ihr abgerevet? 
Der Prinz c(höhniſch. Neugierde zur Genüge! — 
Die ich nur befriedigen muß. — O, es ging alles nad) 
Wunſch. Sie brauden fi) nicht weiter zu bemühen, 
mein allzu dienftfertiger Freund! — Sie fam meinem 
Verlangen mehr als halbes Weges entgegen. Ich hätte 
fie nur gleich mitnehmen dürfen. (Kalt und befehlend.) 
Nun willen Sie, was Sie willen wollen; — un 
können gehn! : 5 Ä 
Marinelli. Und können gehn! — a, ja; das iſt 
das Ende vom Liede! und würd’ es fein, gejegt auch, 
ich wollte noch das Unmögliche verjuchen. — Das Un: 
mögliche jag’ ih? — So unmöglich wär’ es nun wohl 
nicht: aber kühn. — Wenn mir die Braut in unjerer 
Gewalt hätten: jo ſtünd' id) dafür, daß aus der Hoch— 
zeit nichts werden jollte. 
Der Prinz. Ei! wofür der Mann nicht alles jtchen 
will! Nun dürft ich ihm nur no ein Kommando 
bon meiner Leibwache geben, und er legte ſich an der 
Landſtraße damit in Hinterhalt, und fiele ſelbſt funf- 
ziger einen Wagen an, umd rijj’ ein Mädchen heraus, 
1 das er im Triumphe mir zubrächte. 
Marinelli. Es ift eher ein Mädchen mit Gewalt 
entführt worden, ohne daß es einer gewaltjamen Ent- 
Führung ähnlich geſehen. 
Der Prinz. Wenn Sie das zu maden wüßten: 
jo würden Sie nicht erit lange davon ſchwatzen. 
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ihn ein geſcheiter Mann ausführen. Das 









nicht ftehen ſollen. 
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Marinelli. Aber für den Ausgang m: 
fteh — 63 könnten fi U 
dabei ereignen — Be 


_ Der Prinz. Und es ift meine Art, di 
Dinge verantworten Lafje, wofür fie nicht kön 
Marinelli. Alſo, guädiger Herr — (man 
weitem einen Schuß). Ha! was war dag? — 
recht? — Hörten Sie nicht auch, gnädiger He 
Schuß fallen? — Und da noch einen! 
Der Prinz. Was ift das? mas giebt’? 
Marinelli. Was meinen Sie wohl? — Wie, 
ich thätiger wäre, als Sie glauben? e 
Der Prinz. Thätiger? — So jagen Sie d 
Marinelli. Kurz: wovon ich geſprochen, g 
Der Prinz. Iſt es möglich? 
Marinelli. Nur vergefien Sie nicht, Prinz, 
Sie mid) eben verfichert. — Ic habe nochmals Ihr 


Wort er 
Der Prinz. Uber die Anftalten find doch fo 
Marineli. Als fie nur immer jein fünnen! 

Die Ausführung tft Leuten anvertrauet, auf die i $ 

mid) verlaſſen kann. Der Weg geht hart an der 

Planfe des Tiergartens vorbei. Da wird ein Teil 

den Wagen angefallen Haben; gleichſam um ihn zu 

plündern. Und ein anderer Teil, wobei einer vo 
meinen Bedienten ijt, wird aus dem Tiergarten 
ftürzt jein; den Angefallenen gleihjam zur 

Während des Handgemenges, in das beide Teile zum 

Schein geraten, joll mein Bedienter Emilien ergreifen, 

als ob er fie retten wolle, und durch den Tierga 

in das Schloß bringen. — So ift die Abred 

Was jagen Sie nun, Prinz? 

Der Prinz. Sie überrajchen mic) auf eine jo 
bare Art. — Und eine Bangigfeit überfällt mi 
(Marinelli tritt an das Fenfter). Wonach jehen Sie 

Marinelli. Dahinaus muß es fein! — Recht 
und eine Maske fümmt bereit3 um vie Pla 
Iprengt; — ohne Zweifel, mir den Erfolg zu berichten. 
— Entfernen Sie fi, gnädiger Herr. — 

Der Prinz. Ah, Marinelli — —— 

Marinelli. Nun? Nicht wahr, nun hab’ ich zu vie! 
gethan; und vorhin zu wenig? : — 

Der Prinz. Das nicht. Aber ich ſehe bei alledem 
nit ab — — BETEN 

Marinelli. Abſehn? — Lieber alles mit eins! — 
Geſchwind entfernen Sie fih. — Die Maste muß Sie _ 
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nicht ſehen. (Der Prinz geht ab.) —— 
9 RR; 

Zweiter Auftritt. bet 

(Mearinelli, und bald darauf Angelo.) = 

Marinelli (der wieder nad dem Fenfter geht, Dort fht 


der Wagen langſam nad) der Stadt zurüd. — ©o 
langjam? Und in jevem Schlage ein Bedienter? — 
Das find Anzeigen, die mir nicht gefallen: — daß der 
Streich wohl nur halb gelungen ift; — daß man einen — 
Verwundeten gemächlich zurüdführet, — umd feinen 
Toten. — Die Maste fteigt ab. — Es ift Angelo 
ſelbſt. Der Tolldreiſte! — Endlich, bier weiß er die 
Schliche. — Er winkt mir zu. Er muß jeiner Sade 
gewiß jein. — Ha, Herr Graf, der Sie nicht nah 
Mafia wollten, und nun noch einen weitern Weg 
müflen! — Wer hatte Sie die Affen jo kennen ge 
lehrt? (Indem er nad) der Thüre zugebt.) Jawohl ſind ſie 
hämiſch. — Nun, Angelo? 
Angelo (der die Maske abgenommen). Paſſen Sie auf, 
Herr Kammerherr! Man muß fie gleich bringen. 
Marinelli. Und wie lief es jonit ab? 
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Angelo. Ich denke ja, recht gu. 0.0000 
Marinelli. Wie fteht es mit dem Grafen? 
Angelo. Zu dienen! So, jo! —, Aber er muß 
Wind gehabt haben. Denn er war nicht jo ganz un— 
bereitet. 
Marinelli. Geſchwind jage mir, was du mir zu jagen 
haft! — Sit er tot? ö 
Angelo. Es thut mir leid um den guten Herrn. 
? Marinelli. Nun da, für dein mitlerviges Herz! 
GGiebt ihn einen Beutel mit Gold.) 
Angelo. Dollends mein braver Nicolo! der das 
Bad mit bezahlen müfjen. 
MWarinelli. So? Verluſt auf beiden Seiten? 
Angelo. Ich könnte weinen um den ehrlichen Jungen! 
Ob mir jein Tod ſchon das (indem er den Beutel in der 
Hand wieget) um ein Vierteil verbeffert. Denn ich bin 
-  Jein Erbe; meil ich ihm gerächet habe. Das ift jo unfer 
Geſetz: ein jo gutes, mein’ ih, als für Treu’ und 
Freundſchaft je gemacht worden. Diejer Nicolo, Herr 
Kammerherr — 
Mariuelli. Mit deinem Nicolo! — Aber der Graf, 
‚der Graf — 
_ Angelo. Blig! der Graf hatte ihn gut gefaßt. 
Dafür faßt' ich auch wieder den Grafen! — Er ftürzte; 
and wenn er noch lebendig zurück in die Kutſche fam: 
ir % 1 ich dafür, daß er nicht lebendig wieder heraus— 


kömmt. 
WMWarinelli. Wenn das nur gewiß iſt, Angelo. 
Augelo. Ich will Ihre Kundſchaft verlieren, wenn 
8 nicht gewiß ift! — Haben Sie noch was zu befehlen? 
denn mein Weg ift der meitefte: wir wollen heute noch 
über die Grenze. 
Marinelli. So. geh. 
Aungelo. Wenn wieder was borfällt, Herr Kammer— 
herr, — Sie wiffen, wo ich zu erfragen bin. Was 
Sid ein andrer zu thun getrauet, wird für mich auch 
Feine Hererei fein. Und billiger bin ich als jeder 
aandere. (Gebt ab.) 
* | Marinelli. Gut das! — Aber doch nicht jo recht 
gut. — Pfui, Angelo! jo ein Knicker zu fein! Einen 
Zweiten Schuß wäre er ja wohl noch wert gemejen. — 
Und wie er ſich vielleicht nun martern muß, der arme 
Graf! — Pfui, Angelo! Das heit jein Handwerk 
jeher graufam treiben; — und verpfuſchen. — Aber 
davon muß der Prinz noch nichts wilfen. Gr muß 
erſt jelbft finden, wie zuträglich ihm diefer Tod ift. — 
Dieſer Tod! — Was gäb’ ich um die Gewißheit! 
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F Dritter Auftritt. 
£ Ä (Der Prinz. Marinelli.) $ 
F Der Prinz. Dort kömmt ſie die Allee herauf. 


Sie eilet vor dem Bedienten her. Die Furcht, wie 

08 jeheinet, beflügelt ihre Füße. Sie muß noch nichts 

argwohnen. Sie glaubt ſich nur vor Näubern zu 
tetten. — Uber wie lange kann das dauren ? 

Marinelli. So haben wir fie doch fürs erfte, 

Der Prinz. Und wird die Mutter fie nicht auf: 
ſuchen? Wird der Graf ihr nicht nachkommen? Was 
ſind wir alsdann weiter? Wie kann ich ſie ihnen vor⸗ 
enthalten? 

‚Marinelli. Auf das alles weiß ich freilich noch 
nichts zu antworten. Aber wir müſſen fehen. Gedulden 
Sie ſich, gnädiger Herr. Der erfte Schritt mußte doch 
gethan jein. — 

Der Prinz. 
müſſen. 

Marinelli. Vielleicht müſſen wir nicht. — Da ſind 


Wozu? wenn wir ihn zurückthun 


Enilia Galoin. Dritter Aufaus 
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weit 
vergeffen Ste denn dag Vornehmite er e 

Der Prinz. Was kann ich vergefien, woran ih 
ficher noch nicht gedacht habe? — Das Vornehmite? 
was iſt das? 

Marinelli. Die Kunft zu gefallen, zu überreden, — 
die einem Prinzen, welcher liebt, nie fehlet. 

Der Prinz. Nie fehlet? Außer, wo er fie gerade 
am nötigften brauchte. — Ich habe von dieſer Kunſt 
ihon Heut einen zu ſchlechten Verſuch gemacht. Mit 
allen Schmeicheleien und Beteuerungen konnt' ich ihr 
auch nicht ein Wort ausprejien. Stumm und nieder- 
geichlagen und zitternd ftand fie da; wie eine Ver- 
brecherin, die ihr Todesurteil höret. Ihre Angſt ſteckte 
mid an, ich zitterte mit und ſchloß mit einer Bitte. 
um Vergebung. Raum getrau’ ich mir, fie wieder an= 
zureden. — Ber ihrem Eintritte wenigftens wag' ich 
es nicht zu fein. Sie, Marinelli, müfjen fie empfangen! 
Ich will hier in der Nähe hören, wie es abläuft, und 
fommen, wenn ich mich mehr gefammelt habe. 


Bierter Auftritt. 
(Marinelli, und bald darauf deſſen Bedienter Battifta mit 
Gmilien.) 
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Marinelli. Wenn fie ihn nicht ſelbſt ſtürzen ge— 
ſehen — Und das muß ſie wohl nicht; da ſie ſo fort— 
geeilet — Sie kömmt. Auch ich will nicht das erſte 
ſein, was ihr hier in die Augen fällt (ex zieht ſich in einen 
Winkel des Saales zurüd) 

Battiſta. Nur hier herein, gnädiges Fräulein. 
Emilia (aufer Atem). Ah! — Ah! — Ich danke 
Ihm, mein Freund; — ich dank’ Ihm. — Aber Gott, 
Gott! wo bin ih? — Und jo ganz allein? Wo bleibt 
meine Mutter? Wo blieb der Graf? — Sie fommen 
doch nah? mir auf dem Fuße nad? > 

Battilta. Ich vermute, 

Emilia. Er vermutet? Cr weiß es nicht? Er 
ah fie nit? — Ward nicht gar hinter uns ges 
ſchoſſen? — | 

Battiſta. Geſchoſſen? — Das wäre! — 

Emilia. Ganz gewiß! Und das hat den Grafen 
oder meine Mutter getroffen. — 

Battiſta. Ich will gleich nach ihnen ausgehen. 4 

Emilia. Nicht ohne mid. — Ich will mit; ih 
muß mit: fomm Er, mein Freund! 

Marinelli (der plötlich herzutritt, als ob er eben herein- 
tüme). Ah, gnädiges Fräulein! Was für ein Unglüd, 
oder vielmehr, was für ein Glück — was für ein glück— 
liches Unglück verichafft uns die Ehre — 

Emilia (tutzendd. Wie? Gie hier, mein Herr? — 
Ich bin aljo wohl bei Ihnen? — Berzeihen Sie, Herr | 
Kammerherr. Wir find von Näubern unfern über 
fallen worden. Da kamen uns gute Leute zu Hilfe; — — 
und dieſer ehrliche Mann hob mich aus dem Wagen 
und brachte mich hierher. — Aber ich erſchrecke, mid 
allein gerettet zu jehen. Meine Mutter ift no in ver 
Gefahr. Hinter uns ward jogar geſchoſſen. Sie iſt 
vielleicht tot; — und ich Iebe? — Verzeihen Sie. Ich 
muß fort; ich muß wieder hin, — wo ich gleich hätte 
bleiben jollen. 

Marinelli. Beruhigen Sie fich, gnädiges Fräulein. 
Es ſtehet alles gut; ſie werden bald bei Ihnen ſein, 
die geliebten Perfonen, für die Sie jo viel zärtliche 
Angit empfinden. — Indes, Battifta, geh, lauf: fie ' 
dürften vielleicht nicht wiſſen, wo das Fräulein ift. 
Sie dürften fie vielleicht in einem bon den Wirtſchafts— 
häufern des Gartens ſuchen. Bringe fie unverzüglich 
hierher. (Battifta geht ab.) 
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nilia. Gewiß? Sind 
widerfahren ? — Ab, was iſt dieſer Tag für ein 
g des Schreckens für mich! aber ich ſollte nicht hier 
iben; ich jollte ihnen entgegeneilen — 
Marinelli. Wozu das, gnädiges Fräulein? Sie 
- find ohnedem ſchon ohne Atem und Kräfte. Erholen 
Sie ſich vielmehr, und geruhen in ein Zimmer zu 
treten, wo mehr Bequemlichkeit ift. — Ich will wetten, 
daß der ‚Prinz ſchon jelbft um Ihre teure, ehrwürdige 
- Mutter ift, und fie Ihnen zuführet. 
Emilia, ‚Mer, jagen Sie? 
Marinelli. Unſer gnädigfter Prinz jelbft. 
Emilia (äugerft beſtürzth. Der Prinz ? 
Marinelli. Ex floh auf die erfte Nachricht Ihnen 
zu Hilfe. — Er ift höchſt ergrimmt, daß ein ſolches 
Verbrechen ihm jo nahe, unter jeinen Augen gleichjam, 
hat dürfen gewagt werden. Er läßt den Thätern nach— 
ſetzen, und ihre Strafe, wenn fie ergriffen werden, wird 
unerhört fein. . 


b Emilia. Der Prinz! — Wo bin ich denn aljo? 

Marinelli. Auf Dofalo, dem Luftichloffe des Prinzen. 

1 Emilie, Weld ein Zufall! — Und Sie glauben, 
daß er gleich jelbft ericheinen fönne? — Aber doch in 

- Gejellichaft meiner Mutter? 

2 Marinelli. Hier ift er jchon. 

, | Fünfter Auftritt. 

J (Der Prinz. Emilie. Marinelli.) 

Der Prinz. Wo ift fie? mo? — Mir ſuchen Sie 


E überall, jchönftes Fräulein. — Sie find doch wohl? — 
- Nun jo ift alles wohl! Der Graf, Ihre Mutter, — 
j Emilia. Ah, gnädigfter Herr! wo find fie? Wo 
iſt meine Mutter? 
Der Prinz. Nicht weit; hier ganz in der Nähe. 
Emilia. Gott, in melden Zuftande werde ich die 
eine oder den andern vielleicht treffen! Ganz gewiß 
treffen! — denn Sie verhehlen mir, gnädiger Herr — 
ich ſeh' es, Sie verhehlen mir — 
; Der Prinz. Nicht doch, beſtes Fräulein. — Geben 
Sie mir Ihren Arm, und folgen Sie mir getroft. 
Emilia (unentilofien). Aber — wenn ihnen nichts 
mwiderfahren — wenn meine Ahnungen mich trügen: — 
warum find fie nicht ſchon hier? Warum famen 
fie nicht mit Ihnen, gnädiger Herr? 
| Der Prinz. So eilen Sie do, mein Fräulein, 
- alle dieſe Schredenbilder mit eins verſchwinden zu 


ehen. 
Emilia. Was fol ich thun! (Die Hände ringend.) 
Der Prinz. Wie, mein Fräulein? Sollten Sie einen 
Verdacht gegen mich hegen? — 
Zu Ihren Füßen, 


_ Emilia (die vor ihm niederfält).. 

gnädiger Herr — 

Der Prinz. (fie aufgebend). Ich bin äußerft beſchämt. 
— Sa, Emilia, ich verdiene diefen fummen Vorwurf. 
— Mein Betragen diefen Morgen ift nicht zu recht— 
fertigen: — zu entjchuldigen höchftens. Verzeihen Sie 
meiner Schwachheit. Ich hätte Ste mit feinem Ge— 
ſtändniſſe beunruhigen jollen, von dem ich feinen Vorteil 
zu erwarten habe. Auch ward ich durch die ſprachloſe 

Beſtürzung, mit der Sie es anhörten, oder vielmehr 
nicht anhörten, genugjam beftraft. — Und fönnt’ 
ih ſchon diefen Zufall, der mir nochmals, che 
alle meine Hoffnung auf ewig verjchwindet, — mir 
nochmals das Glück, Sie zu fehen und zu ſprechen 
verihafft; könnt' ich ſchon diefen Zufall für den 
Wink eines günftigen Glückes erklären, — für den 
wunderbarften Aufſchub meiner endlichen Verurteilung 
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Dritter Aufzug. —— ER PR 


fie alle geborgen? Sit ihnen 


| (Claudia Galotti. 
Slaudia (die in die Thüre tritt, indem Battifta herausgeben 

win. Ha! der hob fie aus dem Wagen! Der führte 

fie fort! ch exrfenne dich. Wo ift ſie? Sprich, Un 


x 


einzig und allein von Ihrem Blicke abhangen. Kein 


Wort, fein Seufzer joll Sie beleidigen. — Nur Feine 
| Nur zweifeln Sie feinen 
Augenblid an der unumſchränkteſten Gewalt, die Sie 
\ Nur falle Ihnen nie bei, daß Sie 
eines andern Schußes gegen mich bedürfen. — Und 


mich nicht Ihr Mißtrauen, 
über mic) haben. 


nun fommen Sie, mein Fräulein, — kommen ‚Sie, 





es.’ W008) 


erklären, um nochmals um Gnade flehen zu dürfen: 
jo will ich doch — beben Sie nicht, mein Fräulein — 


wo Entzückungen auf Sie warten, vie Sie mehr 


uns, Marinelli. — 


billigen. Er führt fie, nicht ohne Sträuben, ab.) Folgen ‚Sie 7), 


Marinelli. Folgen Sie uns, — dag mag heißen: | 


folgen Sie uns nicht! — Was hätte ich ihnen auh — 


zu folgen? Er mag ſehen, wie weit er es uͤnter vier 


Augen mit ihr bringt. — Alles, was ich zu thun habe, 


it, — zu berhindern, daß fie nicht geflöret werden. — 


Bon dem Grafen zwar hoffe ih nun wohl nicht. Aber — : 


bon der Mutter; von der Mutter! Es folltermich jehr 
wundern, wenn die jo ruhig abgezogen wäre und ihre 
Tochter im Stiche gelaffen hätte. — Nun, Battifta? 


was giebt’3? 
Schiter Auftritt. ‘ 
Battijta. Marinelli.) j ; 
Battiſta (eirigm. Die Mutter, Herr Kammerherr — 
Marinelli. Dacht' ich's doch! — Wo ift fie? 
Battiſta. Wenn Sie ihr nicht zuvorfommen, jo 
wird fie den Augenbli hier fein. — Ich war gar 
nicht willens, wie Sie mir zum Schein geboten, mich 
nad) ihr umzujehen: als ich ihr Gejchret von weitem 
hörte. 


um jie verjammelt; und jeder will der fein, der ihr 
den Weg mweijet. Ob man ihr jehon gejagt, daß der 
Prinz hier ift, daß Sie hier find, weiß ich nicht. — 
Was wollen Sie tyun? 

Warinelli. Laß jehen! — (Er überlegt.) 
einlaffen, wenn fie weiß, daß die Tochter hier ift? — 


Das geht nicht. — Freilich, fie wird Augen madhen, 


wenn fie ven Wolf bei dem Schäfchen fieht. — Augen? 
Das möchte noch fein. 
Ohren gnädig! — Nun wa3? die beite Lunge erjchöpft 
fih; auch jogar eine weibliche. Sie hören alle auf 
zu jchreien, wenn: fie nicht mehr fünnen. — Dazu, es 
iſt Doc einmal die Mutter, die wir auf unjerer Seite 
haben müfjen. — Wenn ich die Mütter recht fenne: —- 
jo etwas von einer Schwiegermutter eines Prinzen zu 
fein, jchmeichelt die meilten. — Laß fie kommen, Battifta, 
‘laß fie kommen! 

Battilta. Hören Sie! hören Sie! 

Glaudia Galotti. (innerhaib). Emilia! Emilia! Mein 
Kind, wo bift du? 


Marinelli. Geh, Battifta, und ſuche nur ihre neu— 
j gierigen Begleiter zu entfernen. 


Siebenter Auftritt. 
Battiſta. Marinelli.) 


glücklicher! 
Battiſta. Das iſt mein Danf? 
Claudia. DO, wenn du Dank verbieneft: (in einem 
gelinden Zone) — jo berzeihe mir, ehrliher Mann! — 
Wo ift fie? — Laßt mic) fie nicht länger entbehren. 





Wo iſt fie? 


Sie iſt ver Tochter auf der Spur, und wo 
nur nicht — unjerm ganzen Anſchlage! Alles, wm 
in diefer einfamen Gegend von Menjchen ift, bat fich 


Sie nicht 


Aber der Himmel ſei unfeen 


























tale ; J 1 u { 4 
O, Ihre Önaden, ‚fie Könnte in d 
der Seligfeit nicht, aufgehobner fein. — Hier, 
Herr, wird Ihre Gnaden zu ihr führen. (Gegen 
ige Zeute, welche nachdringen wollen.) Zurück da! ihr! 










Achter Auftritt. 
(Slaudia Galotti. Mtarinelli.) 


Dein Herr? — (Erblidt den Marinelli und 


Claudia. 
Ha! — Das dein Herr? — Sie hier, 


rt zurück.) 
mein Herr? Und hier meine Tochter? Und Sie, Sie 

ſollen mich zu ihr führen? 

Marinelli. Mit vielem Vergnügen, gnädige Yrau. 

Gllaudia. Halten Sie! — Eben fällt mir es bei 

Sie waren es ja — nicht? — der den Grafen diejen 

Morgen in meinem Hauſe aufſuchte? mit dem ich ihn 

allein ließ? mit dem er Streit befam? 

e Marinelli. Streit? — Was ich nicht wüßte: ein 

r & bedeutender Wortwechſel in herrſchaftlichen Angelegen- 

jet 


n — 
audia. Und Marinelli heißen Sie? 
Marinelli. Marcheſe Marinelli. 
So iſt es richtig. — Hören Sie doch, 
Herr Marcheſe. — Marinelli war — der Name 
arinelli war — begleitet mit einer Verwünſchung — 
in, daß ich den edeln Mann nicht verleumde! begleitet | 
nit feiner Verwünſchung — die Verwünſchung den?’ ich 
jinzu — der Name Marinelli war das legte Wort des 
rbenden Grafen. ; 
Marinelli. Des jterbenden Grafen? Grafen Appiani? 
— Sie hören, gnädige Frau, was mir in Ihrer jelt- 
ſamen Rede am meiſten auffällt. — Des fterbenden 
i Grafen? — Was Sie fonft jagen wollen, verſteh' ich 
GCGlaudia (Sitter und Iangjam). Der Name Marinelli 
war das letzte Wort des fterbenden Grafen! — Per: 
Stehen Sie num? — Ich verftand «8 erſt auch nicht: 
obſchon mit einem Tone geſprochen — mit einem Tone! 
— Ich höre ihn noch! Wo waren meine Sinne, daß 
ſie dieſen Ton nicht ſogleich verſtanden? 
Marinelli. Nun, gnädige Frau? — Ich war von 
jeher des Grafen Freund; ſein vertrauteſter Freund. 
Alſo, wenn er mich noch im Sterben nannte — 
Ciaudia. Mit dem Tone? — Ich Tann ihn nicht 
nachahmen; ich Tann ihn nicht bejchreiben: aber er 
nthielt alles! alles! — Was? Näuber wären «8 ge— 
, die uns anfielen? — Mörder waren es; erfaufte 
der! — Und Marinelli, Marinelli war das lehte 
ort des fterbenden Grafen! Mit einem Tone! 
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Vierter 


. Eriter Auftritt. 

\ h (Der Prinz, Marinelli.) 
Der Prinz (als aus dem Zimmer von Emilien kommend). 
Kommen Sie, Maririelli! Jh muß mich erholen — 
und muß Licht von Ihnen haben. 

Marinelli. O der mütterliden Wut! Ha! ha! ha! 

Der Prinz. Sie laden? 

Marinelli, Wenn Sie gejehen hätten, Prinz, wie 
toll ſich hier, hier im Saale, die Mutter gebärdete — 
Sie hörten fie ja wohl jchreien! — und wie zahm fie 
auf einmal ward, bei dem erften Anblicke von Ihnen 
Ha! ha! — Das weiß ih ja wohl, daß feine 





dem| 





zu gründen? > — er. 
Claudia. Ha, Zönnt ich ihn nur vor Geri 
fteffen, diefen Ton! — Dod weh mir! Ich dv 
darüber meine Tochter. — Wo ift fie? — Wie? auch 
tot? — Was konnie meine Tochter dafür, daß Appiani 
dein Feind mar? | 
Marinelli. Ich verzeihe der bangen Mutter. 
Kommen Sie, gnädige Frau — Ihre Tochter ift Hier; 
in einen von den nächſten Zimmern: und hat ih 
hoffentlih bon ihrem Schreden ſchon völlig erholt. 
Mit der zärtlichften Sorgfalt ift der Prinz jelbft um 
fie bejchäftiget — F 


x 
— 













J 
— 


















Claüdia. Wer? — Wer ſelbſt? 
Marinelli. Der Prinz. 
Claudia. Der Prinz? — Sagen Sie wirklich der 






Prinz? — Unſer Prinz? 
Marinelli. Welcher ſonſt? & 
Claudia. Nun dann! — Ich unglüdjelige Mutter! 

— Und ihr Vater! ihr Vater! — Er wird den Tag 

ihrer Geburt verfluhen. Gr wird mich verfluhen. 

Marinelli. Um des Himmels willen, gnädige Frau! 
Was fällt Ihnen nun ein? 

Glaudia. Es ift Har! — Sit es nit? — Heute 
im Tempel! vor den Augen der Allerreineften! in der 
nähern Gegenwart des Ewigen! — begann das Buben- 
ſtück; da brach es aus! (Gegen den Marinek) Ha 
Mörder! feiger, elender Mörder! Nicht tapfer genug, 
mit eigner Hand zu morden: aber nichtswürdig genug, 
zu Befriedigung eines fremden Kitzels zu morden! — 
morden zu laſſen! — Abſchaum aller Mörder! — Was 
ehrliche Mörder find, werden dich unter fich nicht dulden “ 
Did! Did! — Denn warum joll ih dir nicht alle 
meine Galle, allen meinen Geifer mit einem einzigen 
Worte ins Geficht jpeien? — Dig! Did Kupplee! 

Marinelli. Sie jhwärmen, gute Frau. — Aber 
mäßigen Sie wenigftens Ihr wildes Gejchrei und bes 
denten Sie, wo Sie jind. Era 

Claudia. Wo ih bin? Bedenken, wo ih bin? — 
Was fümmert e8 die Löwin, der man die Jungen ges 
raubet, in weſſen Walde ſie brüllet ? " 

Ich höre 


Emilia (innerhalb). Ha, meine Mutter! 
meine Mutter! J 

Claudia. Ihre Stimme? Das ift fiel Sie Hat 
mich gehört; fie hat mich gehört. Umd ich jollte nicht 
ihreien? — Wo bift du, mein Kind? Ich fomme, ih 
fomme! (Sie ftürzt in das Zimmer, und Marinelli ihr nad.) J 









































— 
UA 


Aufzug. 


Die Scene bleibt. 


Mutter einem Prinzen die Augen auskratzt, weil er 
ihre Tochter ſchön findet. 

Der Prinz. Sie find ein ſchlechter Beobachter! — 
Die Tochter ftürzte der Mutter ohnmächtig in die Arme. 
Darüber vergaß die Mutter ihre Wut: nicht über mir. 
Ihre Tochter ſchonte fie, nicht mich; wenn fie es nicht 
lauter, nicht deutlicher jagte, — was ich Lieber ſelbſt 
nicht gehört, nicht verftanden haben mill. 

Marinelli. Was, gnädiger, Herr? ‚ 

Der Prinz. Wozu die Verftellung? — Heraus 
damit. Iſt e8 wahr? oder ift es nicht wahr? 


Warinelli. Und wenn e8 denn wäre! 










Nun? 









Leben gefojtet hätte! — 










ſchoß Knall und Fall den einen nieder. 
Der Prinz. 
op: ? 
Stehen! 






den Tod jeines Gefährten rächte — 

_ Der Prinz, Freilich, das ift ſehr natürlich ! 
H. Viarinelli. Ich hab’ es ihm genug verwieſen. 
Der Prinz. 









nicht fein. 
- Marinelli. 


» 


Önnten, mir zu ſchulden fommen jolle — 





gen Sie? oder ſollten? 







Tod des Grafen ift mir nichtS weniger als gleich 











Efaun! — 
Der Prinz (nadjgebend). 
Marinelli. Daß er noch lebte! 


Nun gut, nun gut — 












drum ‚geben! 
Der Prinz. 


eu 


die Mutter? Auch Emilia? — Auch die Welt? 
Marinelli tan. Schwerlich. 
Der Prinz. Und wenn man es nicht glaubt, was 


r. den Thäter halten — —F 
Marinelli (noc füttern), Wahrſcheinlich genug. 
Der Prinz. Mich! mich jelbjt! — Oder ich muß 
von Stund’ an alle Abficht auf Emilien aufgeben — 
Marinelli (höchſt gleihgültig). Was Sie auch gemußt 
hätten — wenn der Graf noch lebte. — 
Der Prinz. (heftig, aber ſich gleich wieder fafjend). Maris 
nelli! — Doch, Sie jollen mid nicht wild machen. — 
Es ſei jo — es ift jo! Und das wollen Sie doch nur 
agen: der Tod des Grafen ift für mich ein Glück — 


Sehſſings Werte, 





konnle. Und als diejes, — mag er do 


‚Bei Gott! bei dem allgerechten Gott! 
unſchuldig an diefem Blute. — Wenn Sie mir 
r gejagt hätten, daß es dem Grafen das Leben 
werde — nein, nein! und wenn es mir jeldft 


Warinelli. Wenn ich Ihnen vorher geſagt hätte? 
Als ob ſein Tod in meinem Plane geweſen wäre! 
sch hatte e3 dem Angelo auf die Seele gebunden, zu 
verhüten, daß niemanden Leides gejchähe. Es würde 
auch ohne die geringfte Gewaltthätigkeit abgelaufen fein, 

wenn fi der Graf nicht die erſte erlaubt hätte. Er 


Wahrlih; er Hätte jollen Spaß ver— 
 Marinelli. Daß Angelo fodann in Wut kam und 


Verwieſen? Wie freundihaftlih! — 
Warnen Sie ihn, daß er fih in meinem Gebiete nicht 
treten läßt. Mein Verweis möchte jo freundichaftlich 


Recht wohl! — Ich und Angelo; 
orja und Zufall: alles ift eins. — Zwar ward es 
raus bedungen, zwar ward es voraus veriprochen, 
aß feiner der Unglüdsfälle, die fich dabei ereignen 


Der Prinz. Die fi dabei ereignen — fönnten, | 


Marinelli. Immer beſſer! — Doch, gnädiger Herr, 
ehe Sie mir es mit dem trodnen Worte jagen, 
ür Sie mi) halten — eine einzige Vorſtellung! 


tig. Ich Hatte ihn ausgefordert; er war mir Genug: 
ing jhuldig; er ift ohne dieſe aus der Welt ge- 
gen; und meine Ehre bleibt beleiviget. Geſetzt, ich 
verdiente unter jeden andern Umftänden den Verdacht, 
den Sie gegen mich hegen: aber auch unter diejen? — 
(Mit einer angenommenen Hite) Wer das von mir denfen 


O daß er noch 
lebte! Alles, alles in der Welt wollte ich darum geben 
(bitter) jelbft Die Gnade meines Prinzen, — Diele 
unſchätzbare, nie zu verſcherzende Gnade — wollt' ich 


Ich verjtehe. — Nun gut, nun gut. 
Tod war Zufall, bloßer Zufall. Sie verfichern 
und ich, ich glaub’ es. — Aber wer mehr? Auch 


wird man denn glauben? — Sie zuden die Achjel? — 
Shren Angelo wird man für das Werkzeug und mid) 


größte Glück, was mir be 
inzige Glück, was meiner Liebe zu 


‚wie er will! — Ein Graf mehr in der. 
weniger! Denke ich Ihnen jo recht? — D 
ich erſchrecke vor einem Eleinen Verbrechen nich 
guter Freund, muß es ein Kleines, ftilles Verbrec 
ein Kleines, heiljames Verbrechen fein. Und ſeh 
unſeres da, wäre nun gerade weder ſtille nodh | 
Es hätte den Weg zwar gereiniget, aber zugleich gej; 
Jedermann würde es uns auf den Kopf zuſagen, 
und leider hätten wir es gar nicht einmal begang, 
— Das Liegt doch wohl nur bloß an Ihren w 
wunderbaren Anftalten ! — 
Marinelli. Wenn Sie jo befehlen — Er, 
Der Prinz. Woran jonft? — Ich will Rede! | 
Marinelli. Es fümmt mehr auf meine Rechnu 
was nicht darauf gehört. Hi F 
Der Prinz. Rede will ich! —— 
Marinelli. Nun dann! Was läge an meinen 
ſtalten? daß den Prinzen bei dieſem Unfalle ein 
ſichtbarer Verdacht trifft? — An dem Meiſterſtre 
liegt das, den er ſelbſt meinen Anſtalten mit einzumen 
die Gnade hatte. ER A 
Der Prinz. 
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Ich 
Schritt, den er heute morgen in der Kirche gethan, — 
mit ſo vielem Anſtande er ihn auch gethan, ſo u 
meidlich er ihn auch thun mußte, — daß dieſer S 
dennoch nicht in den Tanz gehörte. 09 
Der Prinz. Was verdarb er denn auch? 
Marinelli. Freilich nicht den ganzen Tanz: 
doch voritzo den Takt. el 
Der Prinz. Hm! Verſteh' ih Set 
Marinelli. Alſo, kurz und einfältig. Da i 
Sade übernahm, nicht wahr, da wußte Emilia vo 
der Liebe des Prinzen noch nichts? Emiliens Mutter 
noch weniger. Wenn ih nun auf dieſen Umſte 








baute? und der Prinz indes den Grund meines Ge— 


bäudes untergrub? — — 
Der Prinz (fi vor die Stirne ſchlagend) 
Marinelli. Wenn er e8 nun felbjt verriet, 
im Schilde führe? 
Der Prinz. 


Marinelli. Und wenn er es nicht 


Argwohn gegen ihn ſchöpfen könnte? 
Der Prinz. Daß Sie recht haben! 
Marinelli. Daran thu' ich freilich ſehr unrecht — 

Sie werden verzeihen, gnädiger Herr — u 


3meiter Auftritt. 
(Battifta. Der Prinz. Mearinelli.) 
Battifta (eiligſh. Eben kömmt die Gräfin an. 
Der Prinz. 
Battiſta. Orfina. 
Der Prinz. Orſina? — Marinelli! 
Marinelli! 2 WERE 
Marinelli. Ich erſtaune darüber nicht weniger als 
Sie jelbft. , 


ſteigen. Ich bin nicht hier. Ich bin für ſie nicht 
hier. Sie ſoll augenblicklich wieder umkehren. Geh, 
lauf! — Goaittiſta geht ab.) Was will die Närrin? Was 
unterfteht fie fih? Wie weiß fie, daß wir hier find? 
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Marinelli. Er erlaube mir, ihm zu jagen, daß der 


Verwünſcht! 
was er 
Berdammter Einfall! At — 
ſelbſt verraten. 
hätte? — Traun! ich möchte doch willen, aus welcher 
meiner Anftalten Mutter oder Tochter den geringiten 


Die Gräfin? Was für eine Gräfin? 


0 
— Orſina? — 


Der Prinz. Geh, lauf, Battiſta: fie ſoll nicht aus⸗ 


Sollte ſie wohl auf Kundſchaft kommen? Sollte ſie 



































































Er 


> — 
* Euer 






















a 


—— ne 


za 2 





ET 
ER 
2 


Marinelli. | vie 
Site find, bin ich mit ganzer Seele wieder der Ihrige! 
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wohl ſchon etwas vernommen haben? — Ab, Marinelli! 
So xeven Sie, jo antworten Sie do! — Sit er be 
Yeidiget, der Mann, der mein Freund jein will? Und 
dur einen elenden Wortwechſel befeidiget? Soll ich 
ihn um Verzeihung bitten? 
Ah, mein Prinz, jobald Sie wieder 


— Die Ankunft der Orfina ift mir ein Nätjel, wie 


Idhnen. Doch abweijen wird fie ſchwerlich ſich Lafien. 


Mas wollen Sie thun? 


Der Prinz. Sie durchaus nicht ſprechen; mich ent 


‚fernen — : 
Marineli. Wohl! und nur gejchwind. Ich will 
fie empfangen — £% 
Der Prinz. Aber bloß, um fie gehen zu heißen. — 
Weiter geben Sie mit ihr fih nit ab. Wir haben 


andere Dinge hier zu thun — 


’ 


Marinelli. Nicht doc, Prinz! Dieje andern Dinge 

find gethan. Faſſen Sie dod Mut! Was noch Fehlt, 
kömmt ficherlich von ſelbſt. — Aber hör’ ich fie nicht 
ſchon? — Eilen Sie, Prinz! — Da, (auf ein Kabinett 


— zeigend, in welches ſich der Prinz begiebt) wenn Sie wollen, 


werden Sie uns hören können. — Ich fürchte, ich 


F fürchte, ſie iſt nicht zu ihrer beſten Stunde ausgefahren. 


Dritter Auftritt. 
h (Die Gräfin Orjina. Marinelli.) 
Orſina (ohne den Marinelli anfangs zu erbliden). Was 
iſt das? — Niemand kömmt mir entgegen, außer 
ein Unverjchämter, der mir Yieber gar den Eintritt 
verweigert hätte? — Ich bin doch zu Dojalo? Zu 
dem Dojalo, mo mir jonjt ein ganzes Heer geichäftiger 


Augendiener entgegenftürzte? wo mich ſonſt Liebe und 


Entzüden erwarteten? — Der Ort ift e8: aber, aber! 
— Sieh da, Marinelli! — Recht gut, daß der Prinz 
Sie mitgenommen. — Nein, nicht gut! Was ic) mit 
ihm auszumachen hätte, hätte ich nur mit ihm aus- 
zumachen. — Wo ift er? 
Marinelli. Der Prinz, meine gnädige Gräfin? 
Orfina, Mer jonjt? 
; Marinelli. Sie vermuten ihn alſo hier? wiſſen 
ihn hier? — Er wenigſtens iſt der Gräfin Orſina hier 
nit vermutend. 


Orſina. Nicht? So hat er meinen Brief heute 
- morgen nicht erhalten ? 
Diarinelli. Ihren Brief? Doch ja; ich erinnere 


mid), daß er eines Briefes von Ihnen erwähnte, 
Orſina. Nun? habe ich ihm nicht in dieſem Briefe 
auf heute um eine Zuſammenkunft hier auf Dojalo 
gebeten? — Es ijt wahr, es hat ihm nicht beliebet, 
mir jchriftlich zu antworten. Aber ich erfuhr, daß er 
eine Stunde darauf wirklich nad Doſalo abgefahren. 
Ich glaubte, das jei AntwortS genug; und ich komme. 
Marinelli. Ein jonderbarer Zufall! 
Orfine. Zufall? — Sie hören ja, daß es ver- 
abredet worden. Sp gut als verabredet. Won meiner 
Seite der Brief: von jeiner die That. — Wie er 
da steht, der Herr Marcheſe! Was er für Augen 


— Wundert ſich das Gehirnchen? und. worüber 
denn? 
Marinelli. Sie ſchienen geftern jo weit entfernt, 


dem Prinzen jemals wieder dor die Augen zu fommen. 
Orſina. Beſſrer Nat kömmt über Nacht. — Wo 
iſt er? wo iſt er? — Was gilt's, er iſt in dem 
Zimmer, wo ich das Gequieke, das Gekreiſche hörte? 
Be wollte herein, und der Schurfe vom Bedienten 
rat vor, 


2. { ji u Br‘ 
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Kr * Emilia Galotti. Vierter Aufzug, 
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gilt's, Marinelli? — O jagen Sie 
















— 
Bibel, 
Marinelli. Meine liebſte, beſte Gräfin — 
Orſina. Es war ein meibliches Gekreiſche. 













Sie mir — wenn ik) anders Ihre liebſte, beſte Gräfin 
pin — Verdammt, über das Hofgejchmeiß! 
Morte, jo viel Lügen! — Nun was liegt daran, ob 
Sie mir e8 voraus jagen oder nicht? 
ja wohl jehen. (Bill gehen.) 

Marinelli (ver fie zurüchält). Wohin? 

Orſina. Wo ich längjt fein jollte. — Denken Sie, 
daß es ſchicklich iſt, mit Ihnen hier in dem Bor 
gemache einen elenden Schnickſchnack zu halten, indes 
der Prinz in dem Gemache auf mich wartet? 

Marinelli. Sie irren fih, gnädige Gräfin. Der 
Prinz erwartet Sie nit. Der Prinz kann Cie hier 
nicht ſprechen — will Sie nicht ſprechen. 

Orfina. Und wäre doch Hier? und wäre doch auf 
meinen Brief hier? 

Marinelli. Nicht auf Ihren Brief — 

Orſina. Den er ja erhalten, jagen Sie — 

Marinelli. Erhalten, aber nicht gelejen. 

Orſina (heftig). Nicht gelefen? — (Minder heftig.) 
Nicht gelejen? — (Wehmütig, und eine Thräne aus dem Auge 
wiſchend.) Nicht einmal gelejen? 

Marneli. Aus Zerftreuung, weiß ih. — Nik 
aus Beratung. d 

Orſina (tol. Verachtung? — Wer denkt daran? 
— Mem brauden Sie da3 zu jagen? — Sie find 
ein unverjhämter Tröfter, Marinelli! — Verachtung! 
Beratung! Mich verachtet man auch! mich! — (Gelinder, 


bis zum Tone der Schwermut.) Freilich liebt er mid) nit 


mehr. Das ift ausgemadt. Und an die Stelle der 
Liebe trat in feiner Seele etwas anders. 
natürlid. Aber warum denn eben Verachtung? 
braucht ja nur Gleichgültigfeit zu fein. Nicht wahr, 
Marinelli? 

Marinelli. Allerdings, allerdings. 

Orſina Höyniih). Allerdings? — O des meijen 
Mannes, den man jagen lafjen kann, was man will! 
— Gleichgültigfeit! Gleichgültigkeit an die Stelle der 
Riebe? — Das heißt, nichts an die Stelle von etwas. 
Denn lernen Ste, nacplauderndes Hofmännden, 
lernen Sie von einen Weibe, daß Gleichgültigfeit ein 
leeres Mort, ein bloßer Schall ift, dem nichts, gar 
nichts entſpricht. 
das, woran fie nicht denkt; nur gegen ein Ding, das 
für fie fein Ding ift. 
Ding, das fein Ding ift — das iſt jo viel, als gar 
nicht gleichgültig. — Iſt dir das zu hoch, Menſch? 

Marinelli (wor ji), O weh! wie wahr ift es, was 
ich fürchtete! 


Orſina. Was murmeln Sie da? 


Marinelli Lauter Bewunderung! — Und wen ift 


es nicht befannt, gnädige Gräfin, daß Sie eine Philo- 
ſophin ſind? 
Orſina. 


che. Was 
mir doch, ſagen 


So viel 


Ih werd’ es 


Das ift 
Es 


Gleichgültig iſt die Seele nur gegen 
Und nur gleichgültig für ein 


Nicht wahr? — Ja, ja; ich bin eine. — 






2 2 ee ee ef ee TE 


Aber habe ich mir «8 itzt merken lafjen, daß ich eine 


bin? — O pfui, wenn ich mir es habe merken lafjen; 
und wenn ich mir e8 öfterer habe merken lafjen! Sit 
es wohl noch Wunder, daß mic der Prinz verachtet? 
Wie fann ein Mann ein Ding lieben, das, ihm zum 
Trotze, auch denken will? 
denfet, iſt eben fo efel als ein Mann, der fich ſchminket. 
Lachen ſoll es, nichts als lachen, um immerdar den ges 


ftrengen Herrn der Schöpfung bei guter Laune zu er= 


halten. — Nun, worüber lach’ id) denn gleich, Maris 
nelli? — Ach, ja wohl! Ueber den Zufall! daß ich 


Ein Frauenzimmer, das 


dem Prinzen jchreibe, er joll nach Dojalo kommen; 


— 











ft ERBEN Emilia Galotti. 
er Prinz meinen Brief nicht lieſet, und da% er 
ch nad Dojalo kömmt. Ha! ha! 2 en 
mderbarer Zufall! Sehr Luftig, ſehr närrifch! — 
Und Sie laden nicht mit, Marinelli? — Mitlachen 
kann ja wohl der gejtrenge Herr der Schöpfung, ob 
wir arme Gejchöpfe gleich nicht mitdenfen dürfen. — 
F (Ernfthaft und befehlend.) So laden Sie doch! 

23 Warinelli. Gleich, gnädige Gräfin, gleich! 
Orſina. Stock! Und darüber geht der Augenblick 






mich ſo herzlich zu lachen macht, das hat auch ſeine 
ernſthafte — ſehr ernſthafte Seite. Wie alles in der 
Welt! — Zufall? Ein Zufall wär’ es, daß der Prinz 
& nit daran gedacht, mic hier zu ſprechen und mid) 
= doch hier ſprechen muß? Ein Zufall? — Glauben 
Sie mir, Marinelli: das Wort Zufall iſt Gottes— 
laſterung. Nichts unter der Sonne iſt Zufall; — am 
wenigſten das, wovon die Abſicht' jo klar in die Augen 
= leuchtet. — Allmächtige, allgütige Vorficht, vergieb 
_ mir, daß ich mit diefem albernen Sünder einen Zufall 
genennet habe, was jo offenbar dein Werk, wohl gar 
dein unmittelbares Werk ift! — (Haftig gegen Marinelli.) 
Kommen Sie mir, und verleiten Sie mid) noch ein- 

mal zu jo einem Frevel! 
Marinelli (vor ſich. Das geht weit! — Aber 
Die Aber Eoiten 


gnädige Gräfin —. 
Orſina. Still mit dem Aber! 

Ueberlegung: — und mein Kopf! mein Kopf! (Sic mit 
der Hand die Stirne haltend.) — Machen Sie, Marinelli, 
machen Sie, daß ich ihn bald ſpreche, den Prinzen; 
ſonſt bin ich es wohl gar nicht im ſtande. — Sie 
ſeehen, wir wollen uns jprechen ; wir müjjen ung ſprechen — 


E 
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Bierter Auftritt. 
u: (Der Prinz. Orfina. Marinelli.) 
£ Der Prinz (indem er aus dem Kabinette tritt, vor fi). 
Ich muß ihm zu Hilfe fommen — 
Orſina (die ihn exblidt, aber unentſchlüſſig bleibt, ob fie 
auf ihn zugehen jo). Ha! da iſt er. 
Der Prinz (geht quer über den Saal, bei ihr vorbei, nad) 
den andern Zimmern, ohne ſich im Reden aufzuhalten). Sieh 
da! unfere ſchöne Gräfin. — Wie jehr bedaure ich, 
‚Madame, daß ich mir die Ehre Ihres Beſuchs Für 
heute jo wenig zu nuge machen fann! Ich bin be— 
ſchäftiget. Ich bin nicht allein. — Ein andermal, 
meine liebe Gräfin! Ein andermal. — tt halten 
Sie länger ſich nit auf. Ya nicht länger! — Und 
Sie, Marinelli, ich erwarte Sie. — 





2; - Fünfter Auftritt. 
k (Orſina. Mearinelli.) 
Marinelli. Haben Sie «8, gnädige Gräfin, nun 
von ihm jelbft gehört, was Sie mir nit glauben 
wollen ? — 
Orſina (wie betäubt). Hab’ ich? hab’ ich wirklich? 
Marinelli. Wirklich. | - 
Orfina (mit Rührung). „Ich bin beichäftiget. Ich 
bin nicht allein.” Iſt das die Entjhuldigung ganz, 
die ich wert bin? Wen weijet man damit nicht ab? 
Jeden Weberläftigen, jeden Bettler. Für mid) Teine 
einzige Lüge mehr? Steine einzige Eleine Züge mehr, 
für mich? — Beichäftiget? womit denn? Nicht allein? 
wer wäre denn bei ihm? — Kommen Sie, Marinelli; 
aus Barmherzigkeit, lieber Marinelli! Lügen Ste mir 
eines auf eigene Rechnung bor. Was koſtet Ahnen 


BT o 











R vorbei. ‚Nein, nein „ laden Sie nur nicht. — Denn! 
ſehen Sie, Marinelli, (nachdenkend bis zur Rührung) was 
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| denn eine Lüge? — Was hat er zu thun? Wer ift 
‚bei ihm? — Sagen Sie mir; jagen Sie mir, mas * 
hnen zuerſt in den Mund kömmt — und ih gehe. 


Marinelli (vor jih). Mit dieſer Bedingung kann ich 


ihr, ja wohl einen Teil der Wahrheit jagen. 


Orſina. Nun? Geſchwind, Marinelli; und ih 
gehe. — Er jagte ohnedem, der Prinz: „Ein ander 
mal, meine liebe Gräfin!" Sagte er nit jo? — 


Damit er mir Wort hält, damit er feinen Vorwand = 
hat, mir nicht Wort zu halten: gejhwind, Marinelli, 


tiebe Gräfin, ift wahrlih 


Ihre Lüge; und ich gehe. 
Marinelli. Der Prinz, 
nicht allein. — Es ſind Perſonen bei ihm, von denen 


die eben einer großen Gefahr entgangen find. Der _ 
Graf Appiani — 


— — 


—* 
a 


er fich feinen Wugenbli abmüßigen kann; Perjonen, © 


er 


Orfina. Wäre bei ihm? — Schade, daß ih über 


diefe Lüge Sie ertappen muß. Geſchwind eine andere. 


— Denn Graf Appiani, wenn Sie 8 noh niht 


wiſſen, it eben von Räubern erſchoſſen worden. Der 
Wagen mit feinem Leichname begegnete mir kurz vor 
der Stadt. — Ober 
geträumet ? 

Marinelli. Leider nicht bloß geträumet! — Aber 
die andern, die mit dem Grafen waren, haben ih 
glücklich hierher na) dem Schloffe gerettet: feine - 
Braut nämlich und die Mutter der Braut, mit wel 
chen er nad) Sabionetta zu feiner feierlichen Verbindung 
fahren wollte. 

Orſina. Alfo die? Die find bei dem Prinzen? 
die Braut? und die Mutter der Braut? — Sit die 
Braut Ihön? } 

Marinelli. Dem Prinzen geht ihr Unfall unge— 
mein nahe. 

Orſina. 
wäre. Denn ihr Schickſal iſt ſchrecklich. — Armes, 
gutes Mädchen, eben da er dein auf immer werden 
ſollte, wird er dir auf immer entriffen! — Wer iſt 
fie. denn, dieſe Braut? Kenn’ ich fie gar? — Ich 
bin jo lange aus der Stadt, daß ich von nichts weiß. 

Marinelli. Es iſt Emilia Galotti. 

Drfina. Wer? — Emilia Galotti? Emilia Ga— 
lotti? — Marinelli! daß ich dieje Lüge nicht für Wahr- 
heit nehme! : 

Marinelli. Wiejo? 

Orſina. Emilia Galotti? 

Marinelli. Die Ste jchwerlich fennen werden — 

Orſina. Doch! doch! Wenn e8 auch nur bon 
heute wäre. — Im Ernft, Marinelli? Gmilta Ga— 
lotti? — Emilia Galotti wäre die unglüdliche Braut, 
die der Prinz tröftet? 

Marinelli (vor fig). Sollte ich ihr jchon zu viel ge— 
jagt haben? 

Orfina. Und Graf Appiani war der Bräutigam 
diejer Braut? der eben erſchoſſene Appiani? 

Marinelli. Nicht anders. 

Orſina. Bravo! o bravo! brabo! 


ſchlagend.) 374 
Marinelli. Wie das? { 
Orfina. Küffen möcht’ ih den Teufel, der ihn 

dazu verleitet Hat! 

Marineli. Wen? verleitet? wozu? 


(In die Hände 


Ich will hoffen; auch wenn jie haßlich — 


Me ni" 
* 


iſt er nicht? Hätte es mir bloß 5 * 


ı 
* 


Ar 


Orfina. Ya, küſſen, küſſen möcht’ id ihn — Und N 


wenn Sie ſelbſt diefer Teufel wären, Marinellt. 
Marinelli. Gräfin! — 
Orſina. Kommen Sie her! Sehen Sie mich an! 
fteif an! Aug’ in Auge! 
Marineli. Nun? 














































a. Wiſſen Sie nit, was ich denke? 

Yrjina. Haben Sie feinen Anteil daran ? 

ſtarinelli. Woran? 

t. Sie möchten eine Sünde mehr begehen — Oder 

ſchwören Sie nur. Eine Sünde mehr oder weniger 
4 — 
Annteil daran? BEN 

Sie erſchrecken mid, Gräfin. 

Orſina. Gewiß? — Nun, Marinelli, argwohnet 

Warinelli. Was? worüber? 

Orſina. Wohl, — jo will ih Ihnen etwas ver— 
Kopfe zu Berge fträuben jo. — Aber hier, jo nahe 
a Thüre, möchte uns jemand hören. Kommen 

dren Sie! ganz in geheim! ganz in geheim! 
\ 2 Mund eier als ss ie ihm —— 
Mörder! 
Marinelli. Gräfin — Gräfin — find Sie ganz 
Orſina. Bon Sinnen? Ha! Ha! Ha! (Aus vollem 
Er, Halſe lachend.) Ich bin ſelten oder nie mit meinem Ber: 
Zuverläſſig, Marinelli; — aber e8 bleibt unter uns 
— (leife) der Prinz ift ein Mörder! des Grafen 
haben Helfershelfer des Prinzen, den hat der Prinz 
umgebracht! 
Abjcheulichkeit 
? 







vinelli. Wie fann ich das? 
rſina. Schwören Sie! — Nein, ſchwören Sie 
für einen, der doch verdammt iſt! — Haben Sie keinen 
SE ‚Marinelli. 
She gutes Herz auch nichts? 
2 trauen; — etwas, daS Ihnen jedes Haar auf dem 
erher. — Und! (Indem fie den Finger auf den Mund. 
te, was fie aber ſehr laut ihm zufchreiet.) Der Prinz iſt 
don Sinnen? 
ſtande jo wohl zufrieden gewejen als eben itzt. — 
Appiani Mörder! — Den haben nicht Räuber, den 
Mariuelli. Wie kann Ihnen fo eine 













in den Mund, in die Gedanfen fommen? 
Orſina. Wie? — Ganz natürlih. — Mit diejer 
Emilia Galotti, die hier bei ihm ift, — deren Bräuti- 
gam jo über Hals über Kopf fi) aus der Welt trollen 
müſſen — mit diejer Emilia Galotti hat der Prinz 
Heute morgen in der Halle bei den Dominifanern ein 
langes und breites geſprochen. Das weiß ich; das 
— haben meine Kundſchafter geſehen. Sie haben auch 
gehört, was er mit ihr geſprochen. Nun, guter 
Herr? Bin id von Sinnen? Ich reime, dächt ich, 
Be doch noch jo ziemlich zuſammen, was zuſammen ge⸗ 
hört. — Oder trifft auch das nur fo von ungefähr zu? 
Iſt Ihnen auch das Zufall? O Marinelli, jo ver: 
Feen Sie auf die Bosheit der Menſchen fich ebenjo 
0 shlecht als auf die Vorficht, 
ee — — Gräfin, Sie würden ſich um den Hals 
reden — 
Orſina. Wenn ih das mehrern ſagte? — Deito 
beſſer, deſto beſſer! — Morgen will ich es auf dem 
Warkte ausrufen. — Und wer mir widerſpricht — 
RR —— en 2 war des Mörders Spieh= 
0 gejelle. — Leben Sie wohl. il, hen 
2 * — ſie an der Thüre dem EN = Arge 
2 r ’ 
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iS Sechſter Auftritt. 

Odoardo Galotti. Die Gräfin. Marineli.) 

* Odoardo Galotti. Verzeihen Sie gnädi — 
— .V ge Frau 
Orſina. Ich habe hier nichts zu verzeihen. Denn 
% ich habe hier nichts übelzunehmen — An diejen Herrn 
wenden Sie ſich. (Ihn nad dem Marinen weiſend.) 


Bi Marinelli indem er ihn erblicet, vor ji). Nun vollends ! 
* der Alte! — 

% Odoardo. Vergeben Sie, mein Herr, einem Vater, 
M der in der äußerften Veltürzung ift — daß er jo un: 
“ angemeldet hereintritt 

Ft 

t: 


| ohne Zweifel. — Ha, w 








Odoardo. Gin Bedienter fam n 
mit der Nachricht, daß. Hierherum die Mein {N 
Gefahr wären. ch fliege herzu und höre, daß der 
Graf Appiani verwundet worden; daß er nah der 
Stadt zurücgefehret; daß meine Frau und Tochter ſich 
in das Schloß gerettet. — Wo find fie, mein Herr? 
wo find fie? 8 

Marinelli. Sein Sie ruhig, Herr Oberſter. Ihrer 
Gemahlin und Zhrer Tochter ift nichts Uebels wider— 
fahren; den Schreck ausgenommen. Sie befinden ſich 
beide wohl. Der Prinz iſt bei ihnen. Ich gehe ſo— 
gleich, Sie zu melden. pe 

Odvardo. Warum melden? erft melden? — 

Marinelli. Aus Urſachen — von wegen — Bon 
wegen des Prinzen. Sie wiſſen, Herr Oberſter, wie 
Sie mit dem Prinzen ftehen. Nicht auf dem freund 
ſchaftlichſten Fuße. So gnädig er fich gegen Ihre 
Gemahlin und Tochter bezeiget: — e3 find Damen 
— Wird darum auch Ihr unvermuteter Anblid ihm 
gelegen jein? | 4 






















Odoardo. Sie haben recht, mein Herr; Sie haben 
recht. 

Marinelli. Aber, gnädige Gräfin — kann ih 
borher die Ehre haben, Sie nah Ihrem Wagen zu 
begleiten? R Ir 

Orſina. Nicht doch, nicht Doch. vr 

Viarinelli (fie bei der Hand nicht unfanft ergreifend). Erz 
lauben Sie, daß ich meine Schuldigfeit beobachte. — 

Orfina. Nur gemah! — Ich erlaffe Sie deren, 
mein Herr. — Daß doch immer Ihresgleichen Höf- 
lichkeit zur Schuldigkeit machen; um, was eigentlich Ihre 
Schuldigfeit wäre, als die Nebenjache betreiben zu 
dürfen! — Diejen würdigen Mann je eher, je Lieber 
zu melden, das ift Ihre Schuldigfeit. ax 

Marinelli. Vergeſſen Sie, was Ihnen der Dreh 
jelbit befohlen ? 

Orſina. Er fomme und befehle e8 mir noch eins 4 
mal. Ich erwarte ihn. 4 

Marinelli (Leife zu dem Oberften, den er beifeite ziehe, 
Mein Herr, ich muß Sie hier mit einer Dame lafien, 
die — der — mit deren Verſtande — Sie verftehen 
mich. Ich jage Ihnen diejes, damit Sie willen, was ; 
Sie auf ihre Neden zu geben haben, — deren fie oft 
jehr jeltjame führet, Am beiten, Sie laſſen ſich mit 
ihr nicht ins Wort. 

6 Odoardo. Necht wohl. — Eilen Sie nur, mein 
err. > 


Siebenter Auftritt. 
(Die Gräfin Orſina. Odoardo Galotti.) | 

Orfina (nad einigem Stillſchweigen, unter welchem fie den 
Oberſten mit Mitleid betrachtet; jo wie er ie mit einer flüchtigen 
Neugierde), Was er Ihnen auch da gejagt Hat, une 
glücklicher Mann! — —* 

Odoardo (Halb vor ſich, Halb gegen fie), Unglüclicher ? 

Orſina. Eine Wahrheit war es gewiß nicht; ⸗¶ 
am wenigſten eine von denen, die auf Sie warten. \ 

Odoardo. Auf mic warten? — Weiß ih nicht 
Ihon genug? — Madame! — Aber reden Sie nur, 
reden Sie nur. 

Orſina. Sie willen nichts, 

Odoardo. Nichts? 

Orfina. Guter, lieber Vater! — Was gäbe ih 
darum, wenn Sie aud mein Vater wären! — Ber 
zeihen Sie! die Unglüctichen fetten fi jo gern ans 
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treufid Schmerz und Wut 


00. Schmerz und Wut? Madame! — Aber 
Neden Sie nur. 
3 * gar Ihre einzige Tochter — Ihr 
iges Kind wäre! — Zwar einzig oder nicht. Das 
lückliche Kind ift immer das einzige. 
100. Das unglüdlihe? — Madame! — 
Bas will id) von ihr? — Doc, bei Gott, jo jpricht 
ine Wahnwigige! 
Orſina. Wahnwizige? Das war es aljo, was er 
hnen bon mir vertraute? — Nun, nun; es mag 
icht feine don jeinen gröbften Lügen jein. — Ih 
ihle jo mas! — Und glauben Sie, glauben Sie 
te: wer über gewilje Dinge den Verſtand nicht ver— 
lieret, der hat feinen zu verlieren. — 

Odoardo. Was joll ich denken? 
Orſina. Daß Sie mi alſo ja nicht verachten! 
= Denn auch Sie haben Berftand, guter Alter; auch 
Sie. — Ich jeh’ es an diejer entſchloſſenen, ehr— 
würdigen Miene. Auch Sie haben Verftand; und es 
koſtet mich ein Wort, — jo haben Sie feinen. 
Odoardo. Madame! — Madame! — Ich habe 
F ſchon feinen mehr, noch ehe Sie mir diejes Wort 
_ jagen, wenn Sie mir es nicht bald jagen. — Sagen 
Sie 88! jagen Sie eg! — Diver «8 ift nicht wahr — 
es ijt nicht wahr, daß Sie von jener guten, unfers 
Mitleid, unjerer Hochachtung jo würdigen Gattung 
der Wahnwibigen find — Sie find eine gemeine 
- Thörin. Sie haben nicht, was Sie nie hatten. 
Orſina. So merfen Sie auf! — Wa3 willen Sie, 
‚der Sie ſchon genug willen wollen? Daß Appiani 
verwundet morden? Nur verwundet? — Appiani 
ft dot! 


) wollte 




















| Odoardo. Tot? tot? — Ha, Frau, das ift wider 
die Abrede. Sie mollten mi) um den Berjtand 
bringen: und Sie brechen mir das Herz. 

Orſina. Das beiher! — Nur weiter. — Der 
Bräutigam ift tot: und die Braut — Ihre Tochter 


— schlimmer als tot. 
SOddoardo. Schlimmer? jehlimmer als tot? — Aber 
Doch zugleich auch tot? — Denn ich fenne nur ein 
Schlimmeres — 

Orſina. Nicht zugleih auch fol. Nein, guter 
Water, nein! — Sie lebt, fie lebt. Sie wird nun 
erſt recht anfangen zu leben. — Ein Leben voll Wonne! 
. Das Ichönfte, luſtigſte Schlaraffenleben — jolang es 
dauert. 

Sdoardo. Das Wort, Madame; das einzige Wort, 
das mich um den Verftand bringen joll! heraus damit! 
— GShütten Sie nicht Ihren Tropfen Gift in einen 
Eimer. — Das einzige Wort! gejchwind. 
Orſina. Nun da; buchftabieren Sie e8 zujammen ! 
— Des Morgens ſprach der Prinz Ihre Tochter in 
der Mefje; des Nachmittags hat er fie auf jeinem 
Luſt — Luſtſchloſſe. 


| 
; 


Odoardo. Sprach fie in der Mefje? Der Prinz 
meine Tochter? — — 
Orſina. Mit einer Vertraulichkeit! mit einer In— 


f brunft! — Sie hatten nichts Kleines abzureden. Und 
recht gut, wenn es abgeredet worden; recht gut, wenn 
- Shre Tochter freiwillig fich Hierher gerettet! Sehen 
Sie: jo ift es doc Feine gemwaltjame Entführung; 
ſondern bloß ein Heiner — Kleiner Meuchelmord. 

Odoardo. Berleumdung! verdanımte Verleumdung! 
Ich kenne meine Tochter. Iſt es Meuchelmord: jo ift 


—— 


Vierter Aufzug, 





mit mir zu thun. 











Haben wir nicht Freude erlebt! O d 
Prinzen! O der ganz befondern Ehre! 
Orſina. Wirkt es, Alter! wirft es? RS 
Odoardo. Da ſteh' ih nun vor der Höhle des 
Räubers — (Indem er den Rod von beiden Seiten aufein- 
ander ſchlägt und fi ohne Gewehr fieht) Wunder, daß ich 
aus Eilfertigfeit nicht auch die Hände zurüdgelaflen! 
— (An alle Shubjäde fühlend, als etwas jugend.) Nichts! 
gar nichtS! nirgends! a 
Orſina. Ha, ich verſtehe! — Damit kann ih aus 
helfen! — Ich hab’ einen mitgebracht. (Einen Dry 
bervorziehend.) Da nehmen Sie! Nehmen Sie gejchtwind, 
eh uns jemand ficht. — Auch hätte ich noch etwas, 
— Gift. "Aber Gift ift nur für ung Weiber; nit 
für Männer. — Nehmen Sie ihn! (SHm ven Dold auf 
dringend.) Nehmen Sie! J 
Odoardo. Ich danke, ich danke. — Liebes Kind, 
wer wieder jagt, daß du eine Närrin bift, der et 
— — 


Orſina. Stecken Sie beiſeite! geſchwind beifeite! 
— Mir wird die Gelegenheit verſagt, Gebraud davon 
zu maden. Ihnen wird fie nicht. fehlen, diefe Ge 
legenheit: und Sie werden fie ergreifen, die erjte, die 
beſte — wenn Sie ein Mann find. — Ich, ih bin 
nur ein Weib: aber jo kam ich Her! feſt entichloflen! 
— Wir, Alter, wir können uns alles vertrauen. Denn 
wir find beide beleidiget; von dem nämlihen Drz 
führer beleiviget. — Ah, wenn Sie wühten — wenn 
Sie wühten, wie überſchwenglich, wie unaußfprehlid, 
wie unbegreiflic ich von ihm beleidiget worden und 
noch werde: — Sie fünnten, Sie würden Ihre eigene 
Beleidigung darüber vergejjen. — Kennen Sie mich? 
Ich bin Orſina; die betrogene, verlaffene Orfina. — 
Zwar bvielleiht nur um Ihre Tochter verlaffen. — 
Doch was kann Ihre Tochter dafür? — Bald wird ; 
auch fie verlaffen jein. — Und dann wieder eine! — 
Und wieder eine! — Ha! (Wie in der Entzückung, welch 
eine himmlische Phantafie! Wenn wir einmal ale — 
wir, das ganze Heer der Verlaffenen —, wir alle in 
Bachantinnen, in Furien verwandelt, wenn wir alle: 
ihn unter uns hätten, ihn unter und zerriſſen, ger= 
fleiſchten, ſein Cingeweide durchwühlten — um das 
Herz zu finden, da3 der Verräter einer jeden veriprad 
und feiner gab! Ha! das jollte ein Tanz merden! 
das ſollte! 


es gnädigen — 




















Achter Auftritt. 

(Claudia Galotti. Die Vorigen.) 

Claudia (die im Hereintreten ſich umſiehet, und ſobald fie 
ihren Gemahl erblickt, auf ihn zuflieget). Erraten! — Ab, 
unſer Beſchützer, unſer Retter! Biſt du da, Odoardo? 
Biſt du da? — Aus ihrem Wiſpern, aus ihren 
Mienen ſchloß ich es. — Was ſoll ich dir ſagen, wenn 
du noch nichts weißt? — Was ſoll ich dir ſagen, wenn 
du ſchon alles weißt? — Aber wir find unſchuldig. 
Ich bin unfchuldig. Deine Tochter ift unſchuldig. Un— 
ihuldig, in allem unſchuldig! . 

Odoardo (der fi bei Erblickung feiner Gemahlin zu fafjen 
gejucht). Gut, gut. Set nur ruhig, nur ruhig — und 
antworte mir. (Gegen die Orfina.) Nicht Madame, als 
ob-ich noch zweifelte — Iſt der Graf tot? 

Glaudia. Tot. : 

Ddoardo. Iſt es wahr, daß der Prinz heute 
morgen Emilien in der Mefje geſprochen? — 

Caudia. Wahr. Aber wenn du wüßteſt, welchen 
Schred e8 ihr verurſacht; in welcher Beſtürzung fie 
nad) Haufe fam — 





es aud Entführung. — (Vliet wild um fi und ftampft 
und jhäumet) Nun, Claudia? Nun, Mütterhen? — 


F 


E: Win 


Orſina. Nun, hab’ ich gelogen? 





Odoardo (mit einem bittern Laden). | 
nicht, Sie hätten! Um wie vieles nicht! 


ER ER 
Emilia Galotti. 


7 


Ich wollt’ auch 


Orſina. Bin ich wahnwitzig? 
Odoardo (wild Hin und'her gehend). DO — noch bin 


ich es auch nicht. 


Claudia. Du geboteſt mir, ruhig zu fein; und id) bin 
ruhig. — Befter Mann, darf auch ich — ich dich bitten — 
Odoardo. Was willit du? Bin ich nit ruhig? 


Kann man ruhiger jein, als id) bin? — (Sid) zwingend.) 
Weiß es Emilia, daß Appiani tot ift? 


Claudia. Willen kann fie es nicht. Aber ich 
fürchte, daß fie e8 argwohnet; weil er nicht erſcheinet. — 

Odoardo. Und fie jammert und winjelt — 

Claudia. Nicht mehr. — Das ift vorbei: nad 
ihrer Art, die du kenneſt. Sie ift die Furchtſamſte 


und Entſchloſſenſte unjers Geſchlechts. Ihrer erſten Ein— 


drücke nie mächtig; aber nach der geringſten Ueberlegung 





n 





nit. 


in alles fich findend, auf ailes gefaßt. Sie hält den Prinzen 
in einer Entfernung; fie Spricht mit ihm in einem Tone 
Mache nur, Odoardo, daß wir wegfommen. 





Fünfter Aufzug. 


Odoardo. Ich bin zu Pferde. >= Was z u 





— Doch, Madame, Sie fahren ja nah der Stadt 
zurück? ER ERS ü 
Orſina. Nicht anders. 


Odoardo. Hätten Sie wohl die Gemogenheit, meine 


Frau mit fi nehmen? 

Drfina. Warum nit? Sehr gern. 

Ddoardo. Claudia — (Ihr die Gräfin befannt madend.) 
Die Gräfin Orfina; eine Dame von großem Ver— 
Stande; meine Freundin, meine Wohlthäterin. — Du 
mußt mit ihr herein; um uns jogleih den Wagen 
herauszuſchicken. Emilia darf nicht wieder nad 
Guaftala. Sie joll mit mir. 

Claudia. Aber — wenn nur — Ich trenne mi 
ungern bon dem Sinde. de 

Odoardo. Bleibt der Vater nicht in der Nähe? 
Man wird ihn endlich doch vorlaffen. Keine Ein— 
wendung! — Kommen Sie, gnädige Frau. (Leife zu ihr.) 


Sie werden bon mir hören. — Somm, Claudia. 


(Er führt fie ab,) 


: | Stünfter Aufzug. 


Die Scene bleibt. 


Eriter Auftritt. 
 (Marinelli. Der Prinz.) 


Marinelli. Hier, gnädiger Herr, aus dieſem Fenſter 


können Sie ihn ſehen. Er geht die Arkade auf und 
nieder. — Eben biegt er ein; er kömmt. — Nein, er 
kehrt wieder um. — Ganz einig iſt er mit ſich noch 
Aber um ein Großes ruhiger iſt er — oder 
ſcheinet er. Für uns gleichviel! — Natürlich! Was 
ihm auch beide Weiber in den Kopf geſetzt haben, wird 


er es wagen, zu äußern? — Wie. Battifta gehört, ſoll 
ihm feine Frau den Wagen ſogleich heraus jenden. 


Denn er fam zu Pferde. — Geben Sie at, wenn 
er, nun vor Ihnen erjcheinet, wird er ganz unters 
thänigſt Eurer Durchlaucht für den gnädigen Schuß 
danfen, den feine Familie bei diejem jo traurigen Zu- 


falle hier gefunden; wird fi), mit jamt feiner Tochter, 
zu fernerer Gnade empfehlen; wird fie ruhig nach der 


Stadt bringen und es in ttefiter Unterwerfung er: 
warten, welchen weiteren Anteil Euer Durchlaucht an 
einem unglüclichen, lieben Mädchen zu nehmen ges 
ruhen mollen. 

Der Prinz. Wenn er nun aber fo zahm nicht ift? 
Und jchwerlich, jchwerlich wird er es fein. Ich kenne 
ihn zu gut. — Wenn er höchitens feinen Argwohn 
erftickt, jeine Wut verbeißt: aber Emilien, anftatt fie 
nad der Stadt zu führen, mit fih nimmt? bei ſich 
behält? oder wohl gar in ein Klofter, außer meinem 
Gebiete, verſchließt? Wie dann? 

Marinellt. Die fürchtende Liebe fieht weit. Wahr: 
lich! — Uber er wird ja nit — 

Der Prinz. Wenn er nun aber! Wie dann? 
Was wird es uns dann helfen, daß der unglückliche 
Graf jein Leben darüber verloren? 

Marineli. Wozu diefer traurige Seitenblick? Bor: 
wärts! denkt der Sieger: es falle neben ihm Feind 
oder Freund. — Und wenn auh! Wenn er es auch 
wollte, der alte Neidhart, was Sie von ihm fürchten, 
Prinz: — (überlegend.) Das geht! Ich hab’ eg! — 
Weiter als zum Wollen ſoll er es gewiß nicht bringen. 
Gewiß nicht! — Aber daß mir ihn nicht aus dem 
Gefichte verlieren. — (Tritt wieder ang Fenfter) Bald 








hätt’ er uns überrafht! Er fümmt. — Laſſen Sie 

uns ihm noch ausweichen: und hören Sie erſt, Prinz, 

was wir auf den zu befürdtenden Fall thun müſſen. 
Der Prinz (drohend). Nur, Marinellil — 
Marinelli. Das unjhuldigfte von der Welt! 


Zweiter Auftritt. Te 


(Ddoardo Galotti.) h 

Noh niemand hier? — Gut; ih ſoll noch fälter 
werden. Es ift mein Glüd. — Nichts verächtlicher 
als ein braufender Jünglingsfopf mit grauen Haaren! 
Ich hab’ es mir jo oft gejagt. Und doch ließ ih mich 
fortreißen: und von wen? Von einer Eiferjüchtigen ; 
von einer für Eiferfuht Wahnmigigen. — Was hat 
die gefränfte Tugend mit der Rache des Lafters zu 
Ihaffen? Jene allein hab’ ih zu retten. — Und deine 
Sade, — mein Sohn! mein Sohn! — Weinen konnt’ 


ich nie; — und will e& nun nicht erſt lernen — Deine 


Sade wird ein ganz anderer zu feiner machen! Genug 
für mid), wenn dein Mörder die Frucht ſeines Ver— 
brechens nicht genießt. — Dies martere ihn mehr als 
das Verbrechen! Wenn nun bald ihn Sättigung und 
Ekel von Lüften zu Lüften treiben; jo vergälle die 
Erinnerung, dieſe eine Luft nicht gebüßet zu haben, 
ihm den Genuß aller! 
blutige Bräutigam ihm die Braut vor das Bette; 
und wenn er dennoch den wollüftigen Arm nad ihr 
ausftredt: jo höre er plößlich dag Hohngelächter der 
Hölle und erwache! 


Dritter Auftritt. 
. (Marinelli. Odoardo Galotti.) 
Marinelli. Wo blieben Sie, mein Herr? wo 
blieben Sie? 
Odoardo. War meine Tochter hier? 
Marinelli. Nicht ſie: aber der Prinz. 
Odoardo. Er verzeihe. — Ich Habe die Gräfin 
begleitet. 
Nun? 


Marinelli, 
Odoardo. Die gute Dame! 


Sn jedem Traume führe der 
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Marinelli. Und Ihre Gemahlin? 
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Wagen jogleich heraus zu jenden. Der Prinz ver 

-  gönne nur, daß ich mich jo lange mit meiner Tochter 
noch hier vermeile. 

= Marinelli. Wozu diefe Umstände? Würde ſich 
der Prinz nicht ein Vergnügen daraus gemacht haben, 

fie beide, Mutter und Tochter, ſelbſt nad) der Etadt 

zu bringen? ; 

Oddoardo. Die Tochter wenigftens würde dieje Ehre 

haben verbitten müſſen. 

Warinelli. Wieſo? 

Odoardo. Sie ſoll nicht mehr nach Guaſtalla. 

Marinelli. Nicht? und warum nicht? 

Odoardo. Der Graf ift tot. 

Marineli. Um joviel mehr — 

Odoardo. Sie joll mit mir.” 

Warinelli. Mit Ihnen? 

Odoardo. Mit mir. Ich jage Ihnen ja, der Graf 
it tot. — Wenn Sie e8 noch nicht willen — Was 
hat fie nun weiter in Guaftalla zu thun? — Sie joll 
mit mir. 

Marinelli. Allerdings wird der Fünftige Aufenthalt 
der Tochter einzig von dem Willen des Vaters ab- 
Hangen. Nur vors erſte — 

Odoardo. Was vors erfte? 

Marinelli. Werden Sie wohl erlauben müffen, 
Herr Oberfter, daß fie nach Guaftalla gebradt wird. 

Odoardo. Meine Tochter? nad) Guaftalla gebracht 
wird? und warum? 

Marineli. Warum? Erwägen Sie doch nur — 

Odoardo (Hitig). Erwägen! erwägen! Ich ermwäge, 

daß hier nichts zu erwägen ift. — Sie fol, fie muß 

E mie mir. 

4 Marineli. O mein Herr, — was brauchen mir 
uns hierüber zu ereifern? Es fann fein, daß ich mich 
irre; daß es nicht nötig iſt, was ich für nötig halte. 

— Der Prinz wird e8 am beiten zu beurteilen wifjen. 

‚ Der Prinz entſcheide. — Ich geh’ und hole ihn. 
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Vierter Auftritt. 
Odoardo Galotti.) 

Wie? — Nimmermehr! — Mir vorſchreiben, wo 
ſie hin ſoll? — Mir ſie vorenthalten? — Wer will 
das? Wer darf das? — Der hier alles darf, was 
er will? Gut, gut; ſo ſoll er ſehen, wie viel auch 
ich darf, ob ich es ſchon nicht dürfte! Kurzſichtiger 
Wüterich! Mit dir will ich es wohl aufnehmen. Wer 
kein Geſetz achtet, iſt ebenſo mächtig, als wer kein 
Geſetz hat. Das weißt du nicht? Komm an! komm 
an! — Uber ſieh da! Schon wieder; ſchon wieder 
vennet der Zorn mit dem Berftande danon. — Was 
mil ih? Exit müßt’ es doch gejchehen fein, worüber 
ich tobe. Was plaudert nicht eine Hofihranze! Und 
Hätte ich ihn doch nur plaudern lafien! Hätte ich 

feinen Vorwand, warum fie wieder nach uaftalla joll, 

doch nur angehört! — So fünnte ich mich itzt auf 
eine Antwort gefaßt maden. — Zwar auf welchen 
fann mir eine fehlen? — Sollte fie mir aber fehlen; 
follte fie — Man fümmt. Ruhig, alter Knabe, ruhig! 


Fünfter Auftritt. 
(Der Prinz. Marinelli. Odoardo Galotti.) 

Der Prinz. Ah, mein Lieber, rechtſchaffner Galotti, 
— jo etwas muß auch geichehen, wenn ich Sie bei 
mir fehen ſoll. Um ein Geringeres thun Sie es nicht. 
Doc feine Vorwürfe! 
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Odoardo. Iſt mit der Gräfin; — um uns den 
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— Odoardo. Gnädiger Herr, ich halte es in. allen 
Fällen für unanftändig, ſich zu feinem Fürften zu 
drängen. Wen er Tennt, den wird er fordern laſſen, 


wenn er jeiner bedarf. Selbſt itzt bitte ih um Ver 


Der Prinz. Wie manchem andern wollte ih dieſe 


folge Beſcheidenheit wünſchen! — Doch zur Sade. 


Sie werden begierig fein, Ihre Tochter zu jehen. Sie 


iſt in neuer Unruhe wegen der plößlichen Entfernung 


einer jo zärtlihen Mutter. — Wozu auch diefe En: 
fernung? Ich wartete nur, daß die liebenswürdige 
Emilie ſich völlig erholet hätte, um beide im Triumphe 
nad der Stadt zu bringen. Sie haben mir diejen 
Triumph um die Hälfte verfümmert; aber ganz werde 
ich mir ihn nicht nehmen laſſen. | 


Odoardo. Zu viel Gnade! — Erlauben Sie, Prinz, 


daß ich meinem unglücklichen Kinde alle die mannig- 3— 
faltigen Kränkungen erſpare, die Freund und Feind, 
Mitleid und Schadenfreude in Guaftalla für fie bereit 


halten. 


Der Prinz. Um die ſüßen Kränkungen des Freundes 


und des Mitleids würde es Graujamfeit fein, fie zu 
bringen. Daß aber die Kränfungen des Feindes und 


der Schadenfreude fie nicht erreichen jollen; dafür, lieber a 


Galotti, laſſen Ste mich jorgen. £ 


Odoardo. Prinz, die väterliche Liebe teilet ihre 
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Sorgen nicht gern. — Ich denke, ich weiß es, mas 


meiner Tochter in ihren itzigen Umſtänden einzig ziemet. 


Er Entfernung aus der Welt; — ein Kloſter, — 


bald als möglich. 
Der Prinz. Ein Kloſter? 


Odoardo. Bis dahin meine fie unter den Augen 


ihres Vaters. 


Der Prinz. So viel Schönheit jol in einem Mlofter 
verblühen? — Darf eine einzige fehlaejchlagene Hoff 
nung und gegen die Welt jo unverjöhnlich maden? 


— Doch allerdings: dem Vater hat niemand einzus 
reden. Bringen Sie Ihre Tochter, Galotti, wohin 





Sie mollen. 
Odoardo (gegen Marinelli), Nun, mein Herr? 


Marineli. Wenn Sie mid) jogar auffordern! — 


Odoardo. O mit nichten, mit nihten. 
Der Prinz. Was haben Sie beide? 
Odoardo. Nichts, gnädiger Herr, nichts. — Wir 


ae 
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erwägen bloß, welcher von uns ſich in Ihnen ge 


irret hat. WE 

Der Prinz. Wieſo? — Reden Sie, Marinelli. 

Marinelli. Es geht mir nahe, der Gnade meines 
Fürften in den Weg zu treten. Doc) wenn die Freund- 
ſchaft gebietet, vor allem in ihm den Richter aufzus 
fordern — 

Der Prinz. Welche Freundſchaft? — : 

Marinelli. Sie wiſſen, gnädiger Herr, wie jehr ich 
den Grafen Appiani liebte; wie jeher unjer beider 
Seelen ineinander verwebt ſchienen — 


Oooardo. Das wiſen Sie, Prinz? So willen 


Sie e3 wahrlich allein. 

Marinelli. Von ihm jelbft zu ſeinem Rächer bes 
jtellet — 

Odoardo. Sie? Br. 

Marineli. Fragen Sie nur Ihre Gemahlin. 
Marinelli, der Name Marinelli war das legte Wort 


diejer ſchreckliche Ton, wenn ich nicht alles anwende, 


daß ſeine Mörder entdeckt und beitraft werden! 


Der Prinz, Rechnen Sie auf meine Fräftigite Mit- 


wirkung. 


des fterbenden Grajen: und in einem Tone! in einen 
Tone! — Daß er mir nie aus dem Gehöre fomme, 
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0. Und meine heißeften Wünſchel — 

ber was weiter? NV te 

I Das frag’ ich, Marinellt. 4 
Marinelli. Man hat Verdacht, daß es nicht Näuber 
ejen, welche den Grafen angefallen. 

Odoardo (höhniſch). Nicht? wirklich nicht? 

- Marinelli. Daß ein Nebenbuhler ihn aus dem 
Wege räumen laſſen. 

Sdoardo (Hitter), Ei! ein Nebenbuhler ? 
Marinelli. Nicht anders. 

Odoardo. Nun dann, — Gott verdamm ihn, den 
meuchelmörderjhen Buben! | 
Marinelli. Ein Nebenbuhlet, und ein begünftigter 
Nebenbuhler — 
Odoardo. Was? ein begünftigter? — Was jagen Sie? 
Warinelli. Nichts, als was dag Gerüchte verbreitet. 
—— 9 — Ein begünſtigter? von meiner Tochter 
beg 
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Das iſt gewiß nicht. Das fann nicht 
Dem widerſprech' ich trog Ihnen. — Uber bei 
allen, gnädiger Herr, — Denn das gegründetfte 
orurteil. wieget auf der Wage der Gerechtigkeit joviel 






n können, die jchöne Unglücliche darüber zu 
nehmen. 
Der Prinz. Jawohl, allerdings. 

Marinelli. Und wo anders? wo kann das anders 
eichehen als in Guaftalla ? 

Der Prinz. Da haben Sie recht, Marinelfi; da 
en Sie reiht. — Jaſo: das verändert die Sache, 
er Galotti. Nicht wahr? Sie jehen jelbft — 
Odoardo. O ja, ich jehe — Ich jehe, was ich jehe. 

Gott! Gott! 

Der Prinz. Was it Ihnen? was haben Gie 
er ſich? 




















Daß ich es nicht vorausgeſehen, was 

) DC . Das ärgert mich: weiter nichts. — Nun 

ja; fie joll wieder nach Guaſtalla. Ich will fie wieder 

gu ihrer Mutter bringen; und bis die ftrengite Unter: 
uchung ſie freigefprochen, will ich jelbft aus Guaftalla 

nicht weichen. Denn wer weiß, — (mit einem bittern 

Laden) wer weiß, ob die Gerechtigkeit nicht auch nötig 

findet, mich zu vernehmen, 

8 Marinelli. Schr möglich! In ſolchen Fällen thut 

ie Gerechtigkeit lieber zu viel als zu wenig. — Daher 

thte ich jogar — 

Der Prinz. Was? was fürchten Sie? 

- Marinelli, Man werde vorderhand nicht. verſtatten 

können, daß Mutter und Tochter fich ſprechen. 

Sdoards. Sich nicht ſprechen? 

Marinelli. Dan werde genötiget fein, Mutter und 

Toohter zu trennen. 

Odoardo. Mutter und Tochter zu trennen? 
Marinelli. Mutter und Tochter und Vater, Die 
Form des Verhörs erfordert dieje Vorfichtigkeit ichlechter- 
dings. Und es thut mir leid, gnädiger Herr, daß ich 
mich gezwungen jehe, ausdrücklich darauf anzutragen, 
wenigjteng Gmilien in eine bejondere Verwahrung zu 


bringen. 
Odoardo. Beſondere Verwahrung?! — Prinz ! 
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3 nichts — bei dem allen wird man doch nicht. 





Prinz! — Doc) ja; freilich, Freilich! Ganz recht: in 
eine bejondere Verwahrung! Nicht, Prinz? nicht? — 
O mie fein die Gerechtigkeit iſt! Vortrefflich! (Fährt 
— Ha dem Schubjade, in welchem er den Dolch bat.) 

er Prinz (ſhmeichelhaft auf ihn zutretend), Fallen Sie 
ſich, lieber Galotti Ben 
doardo (beijeite, indem ev die Hand leer wieder heraus: 

Das ſprach jein Engel! 
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zieht). 
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anfer duun | 
Der Prim. 


Sie denfen bei Worte V 
Gefängnis und Kerker. —— 

Ddoardo. Laſſen Sie mid) daran denken: 
bin ruhig! — FJ 

Der Prinz. Kein Wort von Gefängnis, Marinelli! 
Hier ift die Strenge der Gejege mit der Achtung gegen 
unbejholtene Tugend leicht zu vereinigen. Wenn Emilia 
in bejondere Verwahrung gebracht werden muß: jo 
weiß ich ſchon — die alleranftändiafte. Das Haus 
meines Kanzler — Keinen Widerſpruch, Marinellit 
— Da will ih fie jelbft hinbringen, da will ich fie 
der Auffiht einer der märdigften Damen übergeben. 
Die joll mir für fie bürgen, haften. — Sie gehen zu 
weit, Marinellt, wirklich zu weit, wenn Sie mehr ver- 
langen. — Sie fennen doc, Galotti, meinen Kanzler 
Grimaldi, und jeine Gemahlin? 

Odoardo. Was jollt’ ih nicht? Sogar die liebens— 
würdigen Töchter diejes edeln Paares kenn' ih. Wer 
fennt fie nicht? — (Zu Marinelli.) Nein, mein Herr, 
geben Sie das nit zu. Wenn Cmilia verwahrt 
werden muß: jo müſſe jie in dem tiefiten Kerfer ver— 
mwahret werden. Dringen Sie darauf; ich bitte Sie. 
— Ich Thor, mit meiner Bitte! ich alter Ge! — 
Jawohl hat jie recht, die gute Sibylle: Wer über ge— 
wiſſe Dinge feinen Verſtand nicht verlieret, der hat 
feinen zu verlieren! — 

Der Prinz. Ich verſtehe Sie nicht. — Lieber 
Galotti, was kann ich mehr thun? — Laſſen Sie es 
dabei: ich bitte Sie. — Ja, ja, in das Haus meines 
Kanzlers! da ſoll ſie hin; da bring’ ich fie ſelbſt hin; 
und wenn ihr da nicht mit der äußerſten Achtung bee 
gegnet wird, jo Hat mein Wort nichts gegolten. Aber 
jorgen Sie nicht. — Dabei bleibt es! dabei bleibt es? 
— Sie jelbft, Galoiti, mit fi, fünnen es halten, wie 
Sie mollen. Sie fönnen uns nad Guaftalla folgen; 
Sie fünnen nach Sabionetta zurüdfehren: wie Sie 
wollen. Es wäre läherlih, Ihnen vorzujchreiben. — 
Und nun, auf Wiederjehen, Lieber Galotti! — Kommen 
Sie, Marinelli: es wird jpät. F 

Odoardo (der in tiefen Gedanken geſtanden). Wie? jo 
ſoll ich fie gar nicht jprehen, meine Tochter? Auch 
hier nicht? — Ich laſſe mir ja alles gefallen; ich finde 
ja alles ganz vortrefflih. Das Haus eines Kanzler 
iſt natürlicherweije eine Freiftadt der Tugend. O 
gnädiger Herr, bringen Sie ja meine Tochter dahin; 
nirgends anders als dahin. — Aber fprechen wol 
ich fie doch gerne vorher. Der Tod des Grafen ift 
ihr noch unbekannt. Ste wird nicht begreifen fünnen, 
warum man fie von ihren Eltern trennet. Ihr jenen 
auf gute Art beizubringen; fie diefer Trennung wegen 
zu beruhigen: — muß ich fie jprechen, gnädiger Herr, 
muß ich fie ſprechen. 

Der Prinz. So kommen Sie denn — 

Odoardo. O, die Tochter kann auch wohl zu dem 
Vater kommen. — Hier, unter vier Augen, bin id 
gleich mit ihr fertig. Senden Sie mir fie nur, 
gnädiger Herr. ' 

Der Prinz. Auch das! — O Galotti, wenn Sie 
mein Freund, mein Führer, mein Vater jein wollten! 
(Der Prinz und Marinelli gehen ab.) 


















































Sechſter Auftritt, 
Odoardo Galotti.) 

Ihm nachſehend; nad einer Pauſe, Warum nicht? — 
Herzlich gern — Ha! Ha! hal — GBlickt wild umher.) 
Wer lat da? — Bei Gott, ich glaub’, ich war es 
ſelbſt. — Schon recht! Luſtig, luſtig. Das Spiel 










3 üre, was 
n will? — (Baufe) Für fie thun will? 
& denn für fie thun? — Hab’ ih das 
3 mir zu jagen? — Da den? ich jo was: 
was fi nur denken läßt. — Gräßlich! 
fort! Ich will fie nicht erwarten. Nein! — 
den Himmel.) Wer fie unſchuldig in diefen Ab- 









aucht er meine Hand dazu? Wort! (Er will gehen, 
ſieht Emilien tommen.) Zu jpät! Ah! er will meine 
d; er will fiel 







Siebenter Auftritt. 


N u (Emilia, Odoardo.) 
Emilie. Wie? Sie hier, mein Vater? — Und 
ur Sie? — Und meine Mutter? nit hier? — 


mein Vater? 

Odoardo. Und du jo ruhig, meine Tochter? 
Emilie, Warum nicht, mein Vater? — Entweder 
iſt nichts verloren: oder alles. Ruhig fein fönnen, 
und ruhig jein müfjen: kömmt es nicht auf eines? 
Oddoardo. Aber, was meineft du, dab der Fall ift? 
- Emilie. Daß alles verloren ift; — und daß wir 
wohl ruhig jein müfjen, mein Vater. 

Odoardo. Und du wäreſt ruhig, weil du ruhig 
mußt? — Mer biſt du? Ein Mädchen? und 
ne Tochter? So jollte der Mann, und der Vater 
wohl vor dir jhämen? — Aber laß doch hören: 
nenneſt du alles verloren? — daß der Graf 
iſt? 

Emilie. Und warum er tot iſt! Warum! — 9a, 
ſo ift es wahr, mein Vater? So ift fie wahr, die 
ze ſchreckliche Geſchichte, die ih in dem nafjen und 
en Auge meiner Mutter las? — Wo ift meine 
Mutter? Wo ift fie Hin, mein Vater? 
Odoardo. Boraus; — wenn wir anders ihr nad: 


























ß Se eher, je beſſer. Denn wenn der Graf 
‚tot ift; wenn er darum tot tft — darum! mas ver- 
weilen wir noch hier? Laſſen Ste uns fliehen, mein 
Vaͤter! 
Sdoardo. Fliehen? — Was hätt’ es dann für 
Not? — Du biſt, du bleibſt in den Händen deines 
Räubers. 

Emilia. Ich bleibe in ſeinen Händen? 

Odoardo. Und allein; ohne deine Mutter; ohne 


























mid. - ’ 
Emilia, Sch allein in jeinen Händen? — Nimmer- 
mehr, mein Vater. — Oder Sie find nicht mein Vater. 
— 3 allein in feinen Händen? — Gut, laſſen Sie 
mid) nur; laſſen Sie mid) nur. — Ich will doch jehn, 
wer mich hält, — wer mich zwingt, — wer der Menſch 
iſt, der einen Menſchen zwingen kann— — 
Odoardo. Ich meine, du biſt ruhig, mein Kind. 
Emilia, Das bin ih. Aber was nennen Gie 
ruhig fein? Die Hände in den Schoß legen? Reiden, 
was man nicht jollte? Dulden, was man nicht dürfte? 
Odoardo. Ha! wenn Du jo denfeft! — Lab dich 
umarmen, meine Tochter! — Ich hab’ es immer ge— 
jagt: das Weib wollte die Natur zu ihrem Meifter: 
ftüde machen. Aber fie vergriff ſich im Thone; fie 
nahm ihn zu fein. Sonft ift alles bejjer an euch als 
an uns. — Ha, wenn das deine Ruhe ift: fo habe 
ich meine in ihr wiedergefunden! Laß dich umarmen, 
meine Tochter! — Denfe nur: unter dem Vorwande 


ı A 


geitürzt hat, der ziehe fie wieder heraus. Was 


















reißt er di) ai 
und bringt di) zur Grimaldi. 
Emilia. Reißt mich? bringt mid? — W 
reißen; will mich bringen: will! will! — Als o 
wir feinen Willen hätten, mein Bat! 000 
Odoardo. Ich ward auch jo wütend, daß ich ſche 
nach dieſem Dolche griff, (ihn herausziehend) U m 
von beiden — beiden! — das Herz zu durchſtoßen. 
Emilia. Um des Himmels willen nicht, mein Vater! 
— Diejes Leben ift alles, was die Lafterhaften haben 
Mir, mein Vater, mir geben Sie diejen Dolch. 
Odoardo. Kind, es ift feine Haarnadel. 
Emilia, Sp werde die Haarnadel zum Dolche 
Gleichviel. Mies 
Odoardo. Was? Dahin wäre es gefomme 
Nicht doch; nicht Doch! Beſinne dich. — Auch du ha 
nur Ein Leben zu verlieren. Er 
Emilia. Und nur Eine Unjhulb! —— 
Odoardo. Die über alle Gewalt erhaben iſt.— 
Emilia. Aber nieht über alle Verführung. — 
walt! Gewalt! wer fann der Gewalt nicht trotze 
Was Gewalt heißt, ift nichts: Verführung ift die w 
Gewalt. — Sch Habe Blut, mein Vater; jo ji 
liches, jo warmes Blut, als eine. Auch meine S 
find Sinne. Ich ftehe für nichts. Ich bin für mi 
aut. Ich fenne das Haus der Grimaldi. Es ift 
Haus der Freude. Eine Stunde da, unter den Aug 
meiner Mutter; — und e3 erhob fi jo man 
Tumult in meiner Seele, den die ftrengjten Hebun. 
der Religion kaum in Wochen bejänftigen fonnten! — 
Der Religion!, Und melcher Religion? — Nichts 
Schlimmers zu vermeiden, jprangen Taujende i ie 
Fluten, und find Heilige! — Geben Sie mir, 
Bater, geben Sie mir diefen Dold. i 
Odoardo. Und wenn du ihn kennteſt, die 





























































Do! — 

Emilia. Wenn ih ihn auch nicht kenne! — E 
unbefannter Freund ift au ein Freund. — Geben 
Sie mir ihn, mein Vater; geben Sie mir iin. 

Odoardo. Wenn ich dir ihn nun gebe — dal 
(Giebt ihr ihn.) DA 

Emilia. Und da! (Im Begriffe ſich a zu durch⸗ —— 


der Hand, \ 


Nein, das ift nicht 


stoßen, reißt der Vater ihr ihn wieder aus 

Odoardo. Sieh, wie rafh! — 
für deine Hand. ; — 

Emilia.“ Es iſt wahr, mit einer Haarnadel ſoll, 
ich — (Sie führt mit der Hand nad) dem Haare, eine zu juhen 
und befommt die Rofe zu faffen) Du noch hier? — Her 
unter mit dir! Du gehöreft nicht in das Haar einer, 
— wie mein Vater will, daß ich werden ſoll! 

Odoardo. O meine Tochter! — 

Emilia. O mein Bater, wenn ich Sie errietel — = 
Doch nein; das wollen Sie au nicht. Warum zau 
derten Sie jonft? — (In einem bittern Tone, währen 
daß fie die Roſe zerpflückt) Chedem wohl gab es emen 
Bater, der, jeine Tochter von der Schande zu retten, 
ihr den exften den beften Stahl in das Herz jentte- un 
ihr zum zweiten das eben gab. Aber alle ſolche EN 
Solcher Väter giebt & 






Mn 


Thaten find von ehedem! 
feinen mehr! 

Ddoardo. Doc, meine Tochter, doch 
durchſticht) Gott, was hab’ ich gethan! 
und er faßt jie in jeine Arme.) i 

Emilia. Eine Roje gebroden, ehe der Sturm fie 
entblättert. — Lafjen Sie mich fie füllen, dieje pater- 


liche Hand. 


A 
! (Indem erjie 
(Sie will finfen, 













‚lien hl? een 
doardo. Sehr wohl; jehr wohl! 
r Prinz (indem ex näher kömmt). Was ſeh' ih? — 


han? 
i doardo. Eine Roſe gebrochen, ehe der Sturm 
ſie entblättert. — War es nicht jo, meine Tochter? 
3 Be Nicht Sie, mein Vater — Ich ſelbſt — 
1 Jelbjt — 
Odoardo. Nicht du, meine Tochter; — nicht du! 
he mit Feiner Unwahrheit aus der Welt, Nicht 
— Tochter! Dein Vater, dein unglücklicher 










a. Ah — mein Vater — (fie ſtirbt, und er legt 
auf den Boden). | 
ardo. Zieh hin! — Nun da, Prinz! Gefällt 


















jelb er 

wie eine jchale Tragödie zu beſchließer 
fih. Hier! (Indem er ihm den Dold vor die 
Hier Liegt er, der blutige Zeuge meines V 
Sch gehe und Yiefere mich jelbft in das 
Ich gehe, und erwarte Sie, als Richter. — Umd dann 
dort — erwarte ich Sie vor dem Richter unfer aller 

Der Prinz (n igem Still weigen, (em er 
den En I a a 
nei). Hier! heb ihn auf. — Nun? Du bed 
dih? — Elender! — (Indem er ihm den Dold aus 
Hand reist) Nein, dein Blut joll mit diejem 
fich nicht miſchen. — Geh, dich auf ewig zu ver 
— Geh! jag’ ih. — Gott! Gott! — Iſt es, t 
Unglüce jo mander, nicht genug, daß Fürften Menjcher 
find: müffen ſich aud noch Teufel in ihren F ) 
verftellen ? * 




























Nathan der Weife. 


Ein dramakiſches Gedichk in fünf Aufzügen, 


Perlonen. 


sittah, deſſen — 
Nathan, ein reicher Jude in Jeruſalem. 
echa, defjen angenommene Toter. 
aja, eine Chriitin, aber in dem Haufe des Juden, 


13 Geſell⸗ 
en der Reha. h Be 





Grfter Auftritt. 
Scene: En in Nathans Haufe. (Nathan von der Reife fonımend. 
Daja ihm entgegen.) 
Daja. Er iſt es, Nathan! — Gott ſei ewig Dank, 
Ber Ihr doch endlich einmal wiederkommt. 
Nathan. Ja, Daja; Gott ſei Dank! Doch warum 
endlich? 
ich denn eher wiederkommen wollen? 
Und wiederkommen können? Babylon 
Iſt von Jeruſalem, wie ich den Weg, 
Seitab bald rechts, bald links, zu nehmen bin 
2 Genötigt worden, gut zweihundert Meilen; 
Und Schulden einfajfieren, ift gewiß 
Auch fein Geſchäft, daS merklich fördert, das 
- So von der Hand fi jchlagen läßt. 
* Daja. O Nathan, 
Wie elend, elend hättet Ihr indes 
Hier werden können! Ger Haus. 
! Nathan. Das brannte. 
So hab’ ich ſchon vernommen. — Gebe Gott, 
Daß ich nur alles jchon vernommen habe! 
Daja. Und wäre leicht von Grund aus abgebrannt. 
Nathan. Dann, Daja, hätten wir ein neues uns 
Gebaut; und ein bequemeres. 
Daja. Schon wahr! 
Doch Recha wär’ bei cinem Haare mit 
& Verbrannt. 
Nathan. Berbrannt? Wer? meine Neha? fie? — 
Das Hab’ ich nicht gehört. — Nun dann! So hätte 
Ich Feines Hauſes mehr bedurft. — Berbrannt 
Bei einem Haare! — Ha! fie ift es wohl! 
Sit wirklich wohl verbrannt! — Sag nur heraus! 
Heraus nur! — Töte mich: und martre mic 
* Nicht länger. — Sa, fie iſt verbrannt. 
Daja. Wenn ſie 
Es wäre, würdet Ihr von mir es hören? 
® Nathan. Warum erſchreckeſt du mich dann ? — O Recha! 
O meine Recha! 
* Daja. Eure? Eure Recha? 
Mathan. Wenn ic) mich wieder je entwöhnen müßte, 
= Dies Kind mein Kind zu nennen! , 


7 


4 


3 


> 





&rfter Aufgug. 


Ein junger Tempelherr. 

Ein Derwiſch. 

Der Patriarch von Jeruſalem. 

Ein Klofterbruder. 

Ein Emir nebſt verihiedenen Mameluken des Saladin. 
Die Scene iſt in Jerufalem. 


— 2 
Daja. Nennt Ihr as, 
Was Ar befigt, mit ebenſo viel Nechte — 
Das Eure? BE ge. 
Nathan. Nichts mit größerm! Alles, was EIN 
Ich ſonſt befize, hat Natur und Glück — — 
Mir zugeteilt. Dies Eigentum allein A N 
Dank' ich der Tugend. ——— 
Daja. O wie teuer laßt N 
Ihr Eure Güte, Nathan, mich bezahlen! MR 
Denn Güt’, in ſolcher Abſicht ausgeübt, — 
Noch Güte heißen kann! — IE 
Nathan. Sn ſolcher Abſich? 
In welcher? Ve Bd 
Daja. - Mein Gemifien . — 
Nathan. J IR — 
Vor allen Dingen dir erzählen . N 
aja. Mein —— 
Gewiſſen, ſag' ich. SR 
a athan. Was in Babylon + 
Für einen jhönen Stoff ich dir getauft, — 


So reich, und mit Geſchmack ſo reich! Ich bringe 
Für Recha ſelbſt kaum einen ſchönern mit. 
Daja. Was hilft's? Denn mein Gewiſſen, muß ich Euch 
Nur ſagen, läßt ſich länger nicht betäuben. 
Nathan. Und wie die Spangen, wie die Ohrgehenke, 
Wie Ring und Kette dir gefallen werden, Be 
Die in Damaskus ich dir ausgeſucht: 


Verlanget mich zu jehn. 


Daja. So ſeid Ihr nun! ET. 
Wenn Ihr nur ſchenken könnt! nur ſchenken fönnt! 





Nathan, Nimm du jo gern, als ich dir geb’: 2 


und (ame! 
Daja. Und ſchweig! — Wer zweifelt, Aa 


daß Ihr nicht 


Die Ehrlichkeit, die Großmut jelber jeid? —— 

Und doch ... Te 
Nathan. Doc bin ich nur ein Jude. — Gelt, 

Das willft du jagen? H 8 
Daja. Was ich ſagen will, —— 

Das wißt Ihr beſſer. SE 


Nathan. Nun jo ſchweig! 









träfliches vor Gott Hierbei gejchteht, 
ch nicht hindern kann, nicht ändern fann, 
ht kann, — komm’ über Euch! j 
Nathan. Komm’ über mid! — 
Mo aber ift fie denn? wo bleibt fi? — Daja, 

- MWenn du mich hintergehft! — Weiß fie e8 denn, 


aß ich gekommen bin? 

Daja. Das frag’ ih Euch! 

och zittert ihr der Schreck durch jede Nerve. 

Noch malet Teuer ihre Phantajie 

Bu allem, was fie malt. Im Schlafe wacht, 

m Wachen ſchlaͤft ihr Geift: bald weniger 
Als Tier, bald mehr al3 Engel. 

Mathan. 

Mas find wir Menſchen! 

Er Da. 
















Armes Kind! 


Diefen Morgen lag 
ie lange mit verichloffnem Aug’, und war 
te tot. Schnell fuhr fie auf und rief: „Horch! horch! 
a fommen die Kamele meines Vaters! 
rc)! jeine janfte Stimme jelbft!" — Indem 
rach ſich ihr Auge wieder: und ihr Haupt, 
ent jeines Armes Stübe ſich entzog, 
rat’ auf das Kiffen. — Ih, zur Pfort’ hinaus! 
Und ſieh: da kommt Ihr wahrlich! tommt Ihr wahr: 
lich! — 











Q as Wunder! ihre ganze Seele war 
Die Zeit her nur bei Eu — und ihm. 


Nathan. 
Bei welchem Ihm? 
— 

Sie rettete. 
Nathan. Wer war das? wer? — Wo iſt er? 
Mer rettete mir meine Reha? wer? 

Daja. Ein junger Tempelherr, den, wenig Tage 

Zuvor, man hier gefangen eingebracht, 

Und Saladin begnadigt hatte. 
Nathan. 





Bei ihm? 


Bei ihm, der aus dem Teuer 








Mie? 
Ein Tempelherr, dem Sultan Saladin 
Das Leben ließ? Durch ein geringeres Wunder 


War Reha nicht zu retten? Gott! : 
Br Dale. Ohn' ihn, 
Der feinen unvermuteten Gewinſt 
Friſch wieder wagte, war es aus mit ihr. 
Nathan. Wo ift er, Daja, diefer edle Mann? — 
Wo iſt er? Führe mich zu feinen Füßen. 
Ihr gabt ihm doch vors erſte, was an Schäßen 


h euch gelafjen hatte? gabt ihm alles ? 
Beripracht ihm mehr ? weit mehr? 


Daja. 
Wathan. Nicht? nicht? 
. Daja. Er fam, und niemand weiß woher. 
Er ging, und niemand weiß wohin. — Ohn’ alle 

Des Haufes Kundſchaft, nur von feinem Ohr 
Geleitet, drang, mit vorgejpreistem Mantel, 

Er kühn durch Flamm’ und Rauch der Stimme nach, 
Die uns um Hilfe rief. Schon hielten wir 

Ihn für verloren, als aus Rauch und Flamme 

Mit eins er vor uns ftand, im ftarfen Arm 

Empor fie tragend. Kalt und ungerührt 

Dom Jauchzen unſers Danks, jeßt jeine Beute 

Er nieder, drängt ſich unters Wolf und it — 
Verſchwunden! 

Nathan. Nicht auf immer, will ich Hoffen. 

R Daja. Nachher die erften Tage jahen wir 

Ihn untern Palmen auf und nieder wandeln, 

Die dort des Auferſtandnen Grab umſchatten. 

Ich nahte mich ihm mit Entzücken, dankte, 








Wie konnten wir? 


| Der Engel einer, deren Schutze fi 











Zu jeinen Füßen ausgemeinet. 
Nathan. un? et 
Daja. Umfonft! Er war zu unſrer Bitte taub 

Und goß jo bittern Spott auf mich beſonders ... 
Nathan. Bis dadurd abgejhredt... f 
Daja. Nichts weniger? 

Ich traf ihn jeden Tag von neuem an; { 

Ließ jeden Tag von neuem mich verhöhnen. 

Was litt ich nicht von ihm! Was hätt’ ich nicht 

Noch gern ertragen! — Aber lange jehon 

Kommt er nicht mehr, die Palmen zu bejuchen, 

Die unſers Auferftanonen Grab umjdatten ; Er ir 

Und niemand weiß, two er geblieben iſt. — 

Ihr ftaunt? hr finnt? 

Nathan, Ich überdenfe mir, 
Was das auf einen Geift, wie Rechas, wohl ' 
Für Eindrud mahen muß. Sich jo verihmäht 
Bon dem zu finden, den man hochzuſchätzen 
Sich) jo gezwungen fühlt; jo meggeftoßen, 

Und doch jo angezogen werden; — Traun, 

Da müſſen Herz und Kopf fi) lange zanfen, 

Ob Menſchenhaß, od Schwermut fiegen joll. 

Oft fiegt auch Feines; und die Phantafie, 

Die in den Streit fi mengt, macht Schwärmer, 

Bei welchen bald der Kopf das Herz, und bald 

Das Herz den Kopf muß jpielen. — Schlimmer 

Tauſch 

Das letztere, verkenn' ich Recha nicht, — 

Iſt Rechas Fall: ſie ſchwärmt. 
Daja. 


Allein ſo fromm, 

So liebenswürdig! * 

Nathan. Iſt doch auch geſchwärmt! Er 

Daja. Vornehmlich Eine — Grille, wenn Ihr wollt, EN 

Iſt ihr fehr wert. Es jei ihr Tempelherr 
Kein irdiſcher und feines irdiſchen; 
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Ihr Meines Herz, von Kindheit auf, jo gern 
Bertrauet glaubte, ſei aus jeiner Wolfe, 
In die er ſonſt verhülft, auch noch im Feuer, 4 
Um fie geſchwebt, mit eins als Tempelherr E 
Hervorgetreten. — Lächelt nicht! — Wer weiß? 
Laßt lächelnd wenigjtens ihr einen Wahn, KG 
In dem fih Jud’ und Chriſt und Mujelmann 
Vereinigen; — jo einen ſüßen Wahn! 16 — 
Nathan. Auch mir fo jüß! — Geh, wackre Daja, geh; 
Sieh, was fie macht; ob ich fie ſprechen kann. Z 
Sodann ſuch' ich den wilden, launigen 
Schugengel auf. Und wenn ihm noch beliebt, 
Diernieden unter ung zu wallen; noch 
Beliebt, ſo ungeſittet Ritterſchaft — 
Zu treiben: find' ich ihn gewiß; und bring' Em 
Ihn ber. 3 
Daja. Ihr unternehmet viel. ; 
Nathan. Macht dann 
Der fühe Wahn der ſüßern Wahrheit Play: — 
(Denn, Daja, glaube mir: dem Menjchen ift 
Ein Menſch noch immer lieber als ein Engel — 
Sp wirft du doch auf mich, auf mich nicht zürnen, 
Die Engeljhwärmerin geheilt zu ſehn? 
Daja. hr jeid jo gut, und jeid zugleich jo ſchlimm! 
Ich geh’! — Doch Hört! — doch jeht! — Da kommt 
fie jelbit. 


























„Re \ igen. 

ſeid Ihr es doch ganz und gar, mein Vater? 

br’, Ihr hättet Eure Stimme nur t 

eſchickt. Wo bleibt Ihr? 

Für Wülten, was für Ströme trennen ung 

Denn noh? Ihr atmet Wand an Wand mit ihr, 

‚eilt nicht, Eure Reha zu umarmen? 

ie arme Necha, Die indes verbrannte! — 

aft, fait verbrannte! Faft nur. Schaudert nicht! 

s it ein garft’ger Tod, verbrennen. O! 

- Nathan. Mein Kind! mein liebes Kind! 

Recha. Ihr mußtet über 

Den Euphrat, Tigris, Jordan; über — wer 
Weiß was für Waſſer all? — Wie oft hab' ich 

Um Euch gezittert, eh das Feuer mir 

So nahe kam! Denn ſeit das Feuer mir 

So nahe kam: dünkt mich im Waſſer ſterben 

Erquickung, Labſal, Rettung. — Doch Ihr ſeid 
Sa nicht ertrunken: ih, ich bin ja nicht 
Verbrannt. Wie wollen wir uns freun, und Gott, 
Öott Toben! Er, er trug Euch und den Nachen 
Auf Flügeln feiner unfihtbaren Engel 
- Die ungetreuen Ström’ hinüber. Er, 

.& winkte meinem Engel, daß er fihtbar 
Auf jeinem weißen Fittiche mich durch 
Das Feuer trüge — ’ 

Nathan. (Weißem Fittiche! 
Ja, ja! der weiße vorgejpreizte Mantel 
Des Tempelherrn.) 

Recha. Er ſichtbar, ſichtbar mich 
Durchs Feuer trüg', von ſeinem Fittiche 
WVerweht. — Ich alſo, ich hab’ einen Engel 
WVon Angeficht zu Angeficht gejehn; 

- Und meinen Engel. 

Nathan. Recha wär’ es wert; 

Und würd' an ihm nichts Schönres jehen, als er 
F An ihr. 
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Recha (lähelnd). Wenn fchmeichelt Ihr, mein Vater? 
2 f wen? 


Dem Engel, oder Euch? 
Nathan. Doch hätt? nur 
Ein Menſch — ein Menſch, wie die Natur fie täglich 
Gexwährt, dir diefen Dienft erzeigt: er müßte 
2 Für dich ein Engel fein. Er müßt’ und würde. 
Reha. Nicht jo ein Engel; nein! ein wirklicher; 

Es war gewiß ein wirklicher! — Habt Ihr, 
Idhr ſelbſt die Möglichkeit, daß Engel find, 

Daß Gott zum Beten derer, die ihn lieben, 

Auch Wunder fünne thun, mich nicht gelehrt? 
3 Ich lieb ihn ja. 

Nathan. Und er liebt dich; und thut 
Für dich, und deinesgleichen, ſtündlich Wunder; 
Ja, hat fie ſchon von aller Ewigkeit 
7 ür euch gethan. 
= = eher : Das Hör’ ich gern. \ 
Nathan. Wie? weil 
Es ganz natürlich, ganz alltäglich Klänge, 
Wenn dich ein eigentli—her Tempelherr 
Gerettet hätte: jollt’ e8 darum meniger 
Ein Wunder fein? — Der Wunder Höchftes ift, 
Daß uns die wahren, echten Wunder jo 
Alltäglich werden können, werden jollen. 
Ohn' diejes allgemeine Wunder hätte 
Ein Denfender wohl ſchwerlich Wunder je_ 
Genannt, was Kindern bloß jo heißen müßte, 


Daja (zu Rattan). 
Ihr ohnedem jchon überipanntes Hin ea 
Durch ſolcherlei Subtilitäten an —— 





Was für Berge, 





Gerettet, welchen ſelbſt fein Kleines Wunder 


Je eines Tempelheren verjchont? daß je 


Sein Eſſen ſchleppt; und höchſtens feinen Dolch? 


Jetzt, Daja, nimm das Wort. 








Die gaffend nur das Ungewöhnlichite, 
Das Neuſte nur verfolgen. 
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Zerjprengen ? — ER 
Nathan. Laß mich! — Meiner Recha wir! 
Es Wunders nicht genug, daß fie ein Menih 















Erft retten müflen? Sa, fein Heines Wunder! 
Denn wer hat ſchon gehört, dak Saladin 










Ein Tempelherr von ihm verichont zu werden 
Verlangt? gehofft? ihm je für feine Freiheit 
Mehr als den ledern Gurt geboten, der i 















Recha. Das ſchließt für mich, mein Vater. — 
Darum eben 

War das fein Tempelherr; er ſchien es nur. — — 
Kömmt fein gefangner Tempelherr je ander 
AUS zum gewiffen Tode nach Jeruſalem; 
Geht feiner in Jeruſalem jo frei 7 
Umher: wie hätte mich des Nachts freimillig. 
Denn einer retten fünnen? 

Nathan. 








Sieh! wie jinnreid). 
Ich hab’ es ja 
Bon dir, daß er gefangen hergeſchickt 
Sit worden. Ohne Zweifel weißt du mehr. 
Daja. Nun ja. — So jagt man freilich; — do, 
man jagt 
Zugleich, daß Saladin ven Tempelherrn 
Begnadigt, weil er jeiner Brüder einem, ‚ 
Den er bejonders Lieb gehabt, jo ähnlich jehe- 
Dod da es viele zwanzig Jahre her, Be 
Daß diefer Bruder nicht mehr Iebt, — er hie, 
Ich weiß nicht wie; — er blieb, ich weiß nicht wo: — 
So klingt das ja jo gar — jo gar unglaublid, 
Daß an der ganzen Sade wohl nichts iſt. 
Nathan, Ei, Daja! Warum wäre denn dj 
Unglaublich? Doc) wohl nidt — wie's wohl geihiehtt — 
Um lieber etwas noch Unglaublichers — * 
Zu glauben? — Warum hätte Saladin, 2 
Der fein Geſchwiſter insgejamt jo liebt, 
In jüngern Jahren einen Bruder nicht — 
Noch ganz beſonders lieben können? — Pflegen 
Sich zwei Gefichter nicht zu ähneln? — St 
Ein alter Eindrud ein verlorner? — Wirkt 8 
Das Nämliche nicht mehr das Nämliche? — ag 
Seit wann? — Wo fteckt hier das Unglaubliche? — 
Ei freilich, weile Daja, wär's für dich ] 
Kein Wunder mehr; und deine Wunder nur 
Bedürf ... verdienen, will ich jagen, Glauben. 
Daja. Ihr jpottet. N. 
Nathan. Weil du meiner ſpotteſt. — Do 
Auch jo noch, Recha, bleibet deine Rettung ar 
Ein Wunder, dem nur möglich, der die ftrengften 
Entſchlüſſe, die unbändigiten Entwürfe 
Der Könige, jein Spiel — wenn nicht fein Spott — 
Gern an den jhmwächiten Fäden lenkt. 








echa. Mein Bat! 
Mein Bater, wenn ich irr', Ihr wißt, ich irre 
Nicht gern. Er 
Nathan. Vielmehr, du läßt dich gern belehren. — 


Sieh! eine Stirn, jo oder jo gewölbt; 

Der Rüden einer Naje, jo vielmehr 
Als jo geführet; Augenbrauen, die —— 
Auf einem ſcharfen oder ſtumpfen Knochen —— 
So oder ſo ſich ſchlängeln; eine Linie, BTL 
Ein Bug, ein Winkel, eine Falt', ein Mal, 

Ein Nichts, auf eines wilden Europäers 
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Geſicht: 


Hierbei weit mehr gewinnt als er. 





Das wär fein Wunder, wunderfücht’ges Volk? 


% Warum bemüht ihr denn noch einen Engel? 


Daja. Was ſchadet's — Nathan, wern ich ſprechen 
darf — 
Ber alledem von einem Engel lieber 
Als einem Menſchen fich gerettet denken? 
Fühlt man der erften unbegreiflichen 
Urjache jeiner Rettung nicht ſich jo 
Diel näher? 
Nathan. Stolz! und nichts ala Stolz! Der Topf 
Von Eiſen will mit einer filbern: Zange / 
Gern aus der Glut gehoben fein, um jelbft 
Ein Topf von Silber ſich zu dünken. — Pah! — 
Und was es jchadet, fragit du? was e3 ſchadet? 
Was hilft es? dürft’ ich nur Hinwieder fragen. — 
Denn dein „Sich. Gott um jo viel näher fühlen“ 
Iſt Unfinn oder Gottesläfterung. — 


Allein es jchadet; ja, es jehadet allerdings. — 


Kommt! hört mir zu. — Nicht wahr? dem Weſen, das 
Dich rettete, — es ſei ein Engel oder 

Ein Menſch, — dem möchtet ihr, und du bejonders, 
Gern wieder viele große Dienfte tun? — 

Nicht wahr? — Nun, einem Engel, was für Dienfte, 
Für große Dienfte fünnt ihr dem wohl thun? 

Ihr könnt ihm danken; zu ihm jeufzen, beten; 


Könnt in Entzüdung über ihn zerſchmelzen; 
- Könnt an dem Tage jeiner Feier falten, 


Almoſen jpenden. — Alles nichts. — Denn mid) 
Deucht immer, daß ihr jelbft und euer Nächfter 
Er wird 


Richt fett durch euer Faſten; wird nicht reich 


Dur eure Spenden ;'mird nicht herrlicher 

Durch eu’r Entzücken; wird nicht mächtiger 

Durch eu'r Vertraun. Nicht wahr? Allein ein Menſch! 
Daja. Ei freilich hätt’ ein Menſch, etwas für ihn 


x Zu thun, uns mehr. Gelegenheit verichafft. 


Und Gott weiß, wie bereit wir dazu waren! 
Allein er wollte ja, bedurfte ja 


So völlig nichts; war in fich, mit fich jo 


Vergnügſam, al3 nur Engel find, nur Engel 
Sein fünnen. 
Recha. Endlich, als er gar verſchwand ... 
Nathan. Verſchwand? — Wie denn verſchwand? — 
Sich untern Palmen 


Nicht ferner ſehen ließ? — Wie? oder habt 


Ihr wirklich jchon ihn weiter aufgejucht? 
Daja. Das nun wohl nidt. 

Nathan, Nicht, Daja? nicht? — Da ſieh 
Nun was es ſchad't! — Graujame Schwärmerinnen! — 


- Wenn diefer Engel nun — nun frank geworden! ... 


Recha. Krank! 
Daja. Krank! Er wird doch nicht! 
Recha. Welch kalter Schauer 


Befällt mich! — Daja! — Meine Stirne, ſonſt 
So warm, fühl! iſt auf einmal Eis. 

Nathan. Er iſt 
Ein Franke, dieſes Klimas ungewohnt; 

Iſt jung; der harten Arbeit ſeines Standes, 
Des Hungerns, Wachen: ungewohnt. 
Recha. Krank! krank! 

Daja. Das wäre möglich, meint ja Nathan nur. 
Nathan. Nun liegt er da! Bi a Freund, noch 
eld 
Sich Freunde zu beſolden. 
Recha. Ah, mein Vater! 
Nathan. Liegt ohne Wartung, ohne Rat und Zuſprach, 
Ein Raub der Schmerzen und des Todes da! 






———— 


Nathan der Weiſe. 


— und du entkömmſt dem Feu'r, in Afien! | 


% EI 
Erſter Ku. ' 


Neha. Wo? wo? en 
Nathan. Er, der für eine, die er nie 
Gekannt, gejehn — genug, es war ein Menſch — 
Ins Feu'r ſich ſtürzte ... 
Daja. Nathan, ſchonet ihrer! 
Nathan. Der, was er rettete, nicht näher kennen, 
Nicht weiter jehen mocht, — um ihm den Dank 


Zu jparen... 
Daja. Schonet ihrer, Nathan ! 
Nathan. Weiter 
Auch nicht zu jehn verlangt’, — es wäre denn, 
Daß er zum zweitenmal es retten jollte — 
Denn gnug, es ift ein Menidh. .. 
Daja. Hört auf, und jeht! 
Nathan. Der, der hat fterbend fi} zu laben, nichts — 
Als das Bewußtſein diejer That! 


Daja. Hört auf! 
Ihr tötet fie! 
Nathan. Und du Haft ihn getötet! — 


Hättft jo ihn töten fünnen. — Recha! Recha! 

Es iſt Arznei, nicht Gift, was ich dir reiche. 

Er lebt! — komm zu dir! — iſt auch wohl nicht krank; 

Nicht einmal frank! 
Recha. Gewiß? — nicht tot? nicht krank? 

; Nathan. Gewiß, nicht tot! — Denn Gott lohnt 

| Gutes, hier 

Gethan, auch hier noch. — Geh! — Begreifit du aber, 

Wie viel andächtig ſchwärmen leichter, als 

But handeln tft? wie gern der jchlaffite Menſch 

Andächtig ſchwärmt, um nur, — iſt er zuzeiten 

Sich ſchon der Abficht deutlich nicht bewußt — 

Um nur gut handeln nicht zu dürfen? 
Recha. 

Mein Vater! laßt, laßt Eure Recha doch 

Nie wiederum allein! — Nicht wahr, er kann 

Auch wohl verreift nur jein? — 
Nathan. Geht! — Allerdings. — 

Ich ſeh', dort muftert mit neugier’gem Blick 

Ein Mufelmann mir die beladenen 





Kamele. Kennt ihr ihn? 


Daja. Ha! Euer Derwiſch. 

Nathan. Wer? 

Daja. Euer Derwiſch; Euer Schadhgejell!. 

Nathan. Al-Hafi? das Al-Hafi? 

Daja. Itzt des Sultans 
Schagmeifter. 

Nathan. Wie? Al-Hafi? Träumft du wieder? — 


Er iſt's! — wahrhaftig, iſt's! — kömmt auf uns zu. 
Hinein mit euch, geſchwind! — Was werd’ ich hören! 


Dritter Auftritt. 
(Nathan und der Derwiſch.) 
Derwiſch. Reißt nur die Augen auf, jo weit Ihr 
— 


könnt! 
Nathan. Biſt du's? biſt du es nicht? — In dieſer 


Pracht, 
Ein Derwiſch! ... 

Derwiſch. Nun? warum denn nicht? Läßt ſich 
Aus einem Derwiſch denn nichts, gar nichts machen? 

Nathan. Ei wohl, genug! — Ich dachte mir nur 
| e immer, 
| Der Derwiſch — jo der rechte Derwiſch — woll' 
Aus ſich nichts machen laſſen. 

Derwiſch. Beim Propheten! 
Daß ich kein rechter bin, mag auch wohl wahr ſein. 
Zwar wenn man muß — 
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L 
ers Kellner. au? — Gejteht, daß Saladin Geworden, wie fie einen Derwiſch kleiden, 

Mich beſſer fennt. — Schameifter bin ich bei Hängt’3 in Serujalem am Nagel, und 
’ Ihm worden. Ich bin am Ganges, wo ich leicht und barfuß 
d Nathan. Du? — bei ihm? Den heißen Sand mit meinen Lehrern trete. » 
Dervwiſch. Verſteht: Nathan. Dir ähnlich gnug! — 
Des kleinern Schatzes, — denn des größern waltet Derwiſch. Und Schach mit ihnen ſpiele. 
Sein Vater noch — des Schatzes für fein Haus. Nathan. Dein höchſtes Gut! 
WVathan. Sein Haus iſt groß. Derwiſch. Denkt nur, was mic) verführtel — 
Derwiſch. Und größer, als Ihr glaubt; Damit ich ſelbſt nicht länger betteln dürfte? 
Denn jeder Bettler iſt von ſeinem Hauſe. Den reichen Mann mit Bettlern ſpielen könnte? 
Nathan. Doch iſt den Bettlern Saladin ſo feind — Vermögend wär' im Hui den reichſten Bettler 
Derwiſch. Daß er mit Stumpf und Stiel fie zu | In einen armen Reichen zu verwandeln? 

i vertilgen Nathan. Das nun wohl nicht. 
Sich vorgejegt, — und jollt’ er jelbjt darüber Derwiſch. Weit etwas Abgeſchmackters! 
Zum Bettler werben. Ich fühlte mich zum erſtenmal geſchmeichelt; 
Nathan. Brav! — So mein' ich's eben. Durch Saladins gutherz'gen Wahn geſchmeichelt — 
Derwiſch. Er iſt's auch ſchon, troß einem! — Denn | Nathan. Der war? 
; fein Schaf Derwiſch. „Ein Bettler wiſſe nur, wie Bettlern 

Iſt jeden Tag mit Sonnenuntergang Zu Mute ſei; ein Bettler habe nur 

Viel leerer noch als leer. Die Flut, ſo hoch Gelernt, mit guter Weiſe Vettlern geben. 

Sie morgens eintritt, iſt des Mittags längſt Dein Vorfahr, ſprach er, war mir viel zu kalt, 
Verlaufen — Zu rauh. Er gab jo unhold, wenn er gab; 
Nathan. Weil Kanäle fie zum Teil Erkundigte jo ungeſtüm fich erſt 

Verſchlingen, die zu füllen oder zu Nach dem Empfänger; nie zufrieden, daß 

Beritopfen gleich unmöglich ift. Er nur den Mangel kenne, wollt’ er auch 

Derwiſch. Getroffen! Des Mangels Urſach' wiſſen, um die Gabe 

Nathan. Ich Fenne das! Nach dieſer Mrjach’ filzig abzumägen. £ 

Derwiſch. Es taugt nun freilich nichts, | Das wird Al-Hafi nicht! ‚Sp unmild mild 
Wenn Fürſten Geier unter Aeſern find. Wird Saladin im Haft nicht erjeheinen ! 
Doch find fie Aeſer unter Geiern, taugt's Al⸗Hafi gleicht verftopften Röhren nicht, 
Noch zehnmal weniger. Die ihre klar und till empfangnen Waſſer 

Nathan. O nicht doch, Derwiſch! So unrein und ſo ſprudelnd wiedergehen. 
Nicht do! Al-Hafi denkt; Al-Hafi fühlt wie ih!" — 


Noch Derwiſch iſt, ſo wag ich's drauf. Der Kerl Was ich vermag, mir ſtets willkommen. — Aber 
Sm Staat, iſt nur dein Kleid. ’ 


Ir 
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Nathan. Muß! Derwiſch! — Derwiſch muß? | Nathan. 


ein Menih muß mäffen, und ein Derwiſch müßte? | Mein Kapital zu lauter Si 

5 sun ’ ( injen wird. 
Was müßt’ er denn? \ Derwiſch. Das Lot Euch nicht? So fchreibet unſrer 
E Derwiſch. Warum man ihn recht bittet, Freundſchaft 
Und er für gut erkennt: das muß ein Derwiſch. Nur gleich den Scheivebrief! Denn wahrlich hab’ 
Nathan. Bei unjerm Gott! da jagft du wahr. — Ich jehr auf Euch gerechnet. 

Br aß dich Nathan. Wahrlich? Wie 
Umarmen, Menſch. — Du biſt doch noch mein Freund? Denn ſo? wieſo denn? 





Derwiſch. Und fragt nicht erft, was ich geworden | Derwiſch. Daß Ihr mir mein Amt 
* bin? Mit Ehren würdet führen helfen; daß 
Nathan. Trotz dem, was du geworden! Ich allzeit offne Kaffe bei Euch hätte. — 


Derwiſch. Könnt' ich nicht Ihr ſchüttelt? 


Ein Kerl im Staat geworden jein, des Freundſchaft Nathan. Nun, verftehn wir uns nur recht! 
Euch ungelegen wäre? Hier giebt's zu unterſcheiden. — Du? warum 


Nathan. Wenn dein Herz Nicht du? Al-Hafi Derwiſch ift zu allen, 
Al-Hafi Defterdar des Saladin, 


Derwiſch. Das auch geehrt Der — dem — 

Wil jein. — Was meint Ihr? ratet! — Was wär’ ih | Derwiſch. Erriet ich's nicht? Daß Ihr doch immer 

Un eurem Hofe ? So gut als klug, jo Klug als weiſe jein! — 
Nathan. Derwiſch; weiter nichts. Geduld! Was Ihr am Haft unterjcheidet, 

Doch nebenher, wahrjcheinlih — Koch. Soll bald gejchieden wieder fein. — Seht da 
Derwiſch. Nun ja! Das Ehrenkleid, das Saladin mir gab. 


Mein Handwerk bei Euch zu verlernen. — Koch! Eh es verſchoſſen iſt, eh es zu Lumpen 


Derwiſch. Ihr habt gut reden, Ihr! — Kommt an: So lieblich klang des Voglers Pfeife, bis 
Was gebt Ihr mir? fo tret’ ich meine Stell’ Der Gimpel in dem Nege war. — Ich Ge! 





Euch ab. Ich eines Geden Ge! 
Hatban. Was bringt dir deine Stelle? Nathan. Gemach, mein Derwiſch, 
Derwiſch. Mir? Gemach! — 

Nicht viel. Doch Euch, Euch kann ſie trefflich wuchern. Derwiſch. Ei was! Es wär nicht Gedferei, 

- Denn ift eg Ebb’ im Schatz, — mie öfters ift, — | Bei Hunderttaufenden die Menſchen drücken, 

So zieht Ihr Eure Schleufen auf: ſchießt vor, Ausmergeln, plündern, martern, würgen; und : 

Und nehmt an Zinjen, was Euch nur gefällt. Ein Menſchenfreund an Einzeln — wollen? 
Nathan. Auch Zins vom Zins der Zinjen? Es wär’ nicht Geckerei, des Hochſten Milde, 
Derwiſch. Freilich! Die ſonder Auswahl über Böſ' und Gute 
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ur und Mütenei, in Sonnenfchein 
Und Regen ſich verbreitet, — nachzuäffen, 
md nicht des Höchſten immer volle Hand 

u haben? Was? es wär’ nicht Öederei ... 
Nathan. Genug! hör auf! 
Derwiſch. | 

Mich doch nur au erwähnen! — Was? es wäre 
Nicht Gederei, an jolden Gedereien 

Diie gute Seite dennoch auszufpüren, 

Unm Anteil, dieſer guten Seite wegen, 

An dieſer Geckerei zu nehmen? He? 

Das nicht? 

Nathan. Al-Hafi, mache, daß du bald 

In deine Wüfte wieder kömmſt. Sch, fürchte, 
Grad unter Menjchen möchtet du ein Menſch— 


Zu ſein verlernen. 
Recht, das fürcht' ich auch. 


Derwiſch 
0 Lebt wohl! 
ar, Hi Sp haftig? — Warte do, Al-Hafi. 


Nathan. 
























aß er mich hörte! — He, Al-Hafi! hier! — 
eg iſt er; und ich hätt' ihn noch ſo gern 

ah unſerm Tempelherrn gefragt. Vermutlich, 
aß er ihn kennt. 


Vierter Auftritt. 
(Daja eilig herbei. Nathan.) 


O Nathan, Nathan! 
Nathan. Nun? 


Fee Er läßt ſich wieder jehn! Er läßt 
Sicch wieder jehn! 

Nathan, Wer, Daja? wer? 

Daja. Er! er! 
















Nathan. 
— ſehn! — Jaſo, 
Nur euer Er heißt er. — Das ſollt' er nicht! 
Und wenn er auch ein Engel wäre, nicht! 
Daja. Er wandelt unter Balmen wieder auf 





EN — m Sie eſſend? — und als Tempelherr? 

a Ihr mi? — Ihr gierig Aug’ erriet ihn Hinter 
Den dicht verjchränften Palmen ſchon; und folgt 
Ihm unverrüct. Sie läßt Euch bitten, — Euch 
Seſchwören, — ungeſäumt ihn anzugehn. 
 D eilt! Sie wird Euch aus dem Fenſter winken, 
Ob er hinauf geht oder weiter ab 
Sic schlägt. D eilt! 

Nathan, © So wie ich vom Kamele 
Ba: Geftiegen ? — Schickt fi) das? — Geh, eile du 
te Som au; und melo’ ihm meine Wiederkunft. 

—  Gieb acht, der Biedermann hat nur mein Haus 

In meinem Abjeinı nicht betreten tollen; 

Und kömmt nicht ungern, wenn der Vater ſelbſt 
— Ihn laden läßt. Geh, ſag, ich laſſ' ihn bitten, 
Sb herzlich bitten... 

I aja. All umſonſt! 












Br, 


Er kömmt 


Eu nit. — Denn kurz; ex kömmt zu feinem Juden. 
So geh, geh wenigftens ihn anzuhalten; 


Nathan. 
Ihn wenigſtens mit deinen Augen zu 
Begleiten. — Geh, ich komme gleich dir nach. 


Mathan eilet hinein, und Daja Heraus.) 





Laßt meiner Geckerei 


läuft dir denn die Wüſte? — Warte doch! — 


Er? Er? — Wann läßt ſich der nicht 


— 
wie Und ab; und bricht von Zeit zu Zeit ſich Datteln. 
Was quält 







(Scene: ein 9 en, 
und nieder geht. Ein Kloſterbruder fo 
fernung von der Ceite, immer al ob er il 


Tempelherr. Der folgt mir nicht vor Lan 









— 


er 
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Wie ſchielt er nach den Händen! — Guter Bruder, F a 

Ich kann Euch auch wohl Vater nennen; nit? 

Kloſterbruder. Nur Bruder — Laienbruder nur; 

zu dienen. 3 

Zempelherr. Ja, guter Bruder, wer nur jelbit 

was hätte! 

Bei Gott! bei Gott! ich Habe nihts — 

Klojterbruder. Und dog 

Recht warmen Dank! Gott geb’ Euch taujendfah 

Was Ihr gern geben wollte. Denn der Wille 

Und nicht die Gabe macht den Geber. — Auch 
ard ich dem Herrn Almoſens wegen gar 

Nicht nachgeſchickt. 





























































Zempelherr. Doc aber nachgeſchickt? X 
Kloſterbruder. Sa; aus dem Kloiter. —— 
Tempelherr. Wo ich eben jetzt 
Ein kleines Pilgermahl zu finden hoffte? Se Du 
Klojterbruder. Die Tijche age a bejegt: fomm’ 
aber _ in 
Der Herr nur wieder mit zurüd. ar 
Tempelherr. Wozu? * 


Ich habe Fleiſch wohl lange nicht gegeſſen: 
Allein was thut's? Die Datteln ſind ja reif. Er 
Kloſterbruder. Nehm' fich der Herr in adt mit 
diejer Brut. 
Zu biel genofjen taugt fie nicht; verftopft — 
Die Milz; macht melancholiſches Geblüt. az, 
Zempelherr. Wenn ich nun melancholiſch gern mid 
fühlte ö 

























Doch diefer Warnung wegen wurdet Ihr R 
Mir doch nicht nachgeſchickt? 

Klojterbruder, DO nein! — Ih ja 
Mid nur nah Euch erfunden; auf den Zahn u 
Euch fühlen. AR 

Zempelherr. Und das jagt Ihr mir jo jelbft? 

Klojterbruder. Warum nicht? J 

Tempelherr. (Ein verihmigter Bruder!) — Hat | 









Das Klofter Euresgleichen mehr? 
Kloſterbruder. Weiß nicht. 
Ich muß gehorchen, Lieber Herr. el 
Zempelherr. Und da Ta, 
Gehorcht Ihr denn auch ohne viel zu Klügeln ? J 
Kloſterpvruder. Wär's ſonſt gehoörchen, lieber Herr? 
Tempelherr. (Daß doch 
Die Einfalt immer vet behält!) — Ihr dürft 
Mir doch aud wohl vertrauen, wer mich gern Pag 
Genauer kennen möchte? — Daß Ihr's jelbit J 
Nicht ſeid, will ich wohl ſchwören. * 
Kloſterbruder. Ziemte mir's? 
Und frommte mir's? 
Tempelherr. Wem ziemt und frommt es denn, 


Daß er ſo neubegierig iſt? Wem denn? 
Kloſterbruder. Dem Patriarchen; muß ich glauben. 
— Denn 
Der ſandte mich Euch nach. 
Tempelherr. Der Patriarch? 
Kennt der das rote Kreuz auf weißem Mantel 
Nicht beſſer? 
Kloſterbruder. Kenn’ ja ich's! 
Zempelherr. Nun, Bruder? nun? — 
Ich bin ein Tempelherr; und ein gefangner, — —* 
Sch’ ih hinzu: gefangen bei Tebnin, } 





5. Auftritt. 


Der Burg, die mit des Gtiffftands legter Stunde 
Mir gern erjtiegen hätten, um jodann 

Auf Sidon loszugehn; — jeß’ ih hinzu: 
Selbjwanzigiter gefangen und allein 

Dont Saladin begnadiget: jo weiß 

Der Patriarch, was er zu wiſſen braucht; — 
Mehr, als er braudt. 

ö Klofterbruder. Wohl aber ſchwerlich mehr, 
AS er jhon weiß. — Er wüßt' auch gern, warum 
Der Herr vom Saladin begnadigt worden; 

Er ganz allein. 

Zempelherr. Weiß ich dag jelber? — Schon 
Den Hals entblößt, niet’ ich auf meinem Mantel, 
Den Streich erwartend: als mich jhärfer Saladin 
Ins Auge faßt, mir näher jpringt, und winft, 
Man hebt mich auf; ich bin entſeſſelt; will 
Ihm danken; jeh’ jein Aug’ in Thränen; ftumm 
Sit er, bin ich; er geht, ich bleibe. — Wie 
Nun das zujammenhängt, enträtjle fich 
Der Patriarche jelbft. 

Kloſterbruder. Er ſchließt daraus, 

Daß Gott zu großen, großen Dingen Euch 
Müſſ' aufbehalten haben. 

Zempelherr, Ya, zu großen! 
Ein Judenmädden aus dem Feu'r zu retten; 
Auf Sinai neugier’ge Pilger zu 
Öeleiten; und dergleichen mehr. 

Kloſterbruder. Wird ſchon 
Noch kommen! — Iſt inzwiſchen auch nicht übel. — 
Vielleicht hat ſelbſt der Patriarch bereits 
Weit wicht'gere Geſchäfte für den Herrn. 

Tempelherr. So? meint Ihr, Bruder? — Hat er 


gar Euch ſchon 
Was merken laſſen? 
Kloſterbruder. Ei, ja wohl! — Ich ſoll 
Den Herrn nur erſt ergründen, ob er ſo 
Der Mann wohl iſt. 
Tempelherr. Nun ja; ergründet nur! 
(Sch will doch ſehn, wie der ergründet!) — Nun? 
Stlojterbruder. Das fürzite wird wohl jein, daß 
ich dem Herrn 
Ganz gradezu des Patriarden Wunſch 


Eröffne. 

TZempelherr. Wohl! 

Klojterbruder. Er hätte durch den Herrn 
Ein Briefchen gern beftellt. 

Zempelherr. Dur mi? Ich bin 


Kein Bote. — Das, das wäre das Geihäft, 

Das weit glorreider ſei, als Yudenmädchen 

Dem Feu'r entreißen? 
Klojterbruder, Muß doch wohl! Denn — jagt 

Der Patriard — an diefen Briefchen jei 

Der ganzen Chriftenheit jehr viel gelegen. 

Dies Briefchen wohl beftellt zu haben, — jagt 

Der Patriarch, — werd’ einſt im Himmel Gott 

Mit einer ganz bejondern Krone lohnen. 

Und diejer Krone, — jagt der Batriard, — 

Sei niemand würd’ger, al3 mein Herr. 
Tempelherr. Als ich? 
Kloſterbruder. Denn dieſe Krone zu verdienen, — 


ſag 
Der Patriarch, — ſei ſchwerlich jemand auch 
Geſchickter, als mein Herr. + 
Zempelherr. Als ich? 


Nathan der Weiſe. 








Kloſterbruder. Er ſei 
Hier frei; könn' überall ſich hier beſehn; 
Berfteh’, wie eine Stadt zu ftürmen und 
Zu ſchirmen; könne, — jagt der Patriarch, — 


Leſſings Werke. 
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Die Stärk' und Schwäche der von Saladin 

Neu aufgeführten, innern, zweiten Mauer 

Am beiten ſchätzen, jie am deutlichſten 

Den Streitern Gottes, — jagt der Patriarch, — 

Beſchreiben. 

Tempelherr. Guter Bruder, wenn ich doch 
Nun auch des Briefchens nähern Inhalt wüßte. 

Kloſterbruder. Ja den, — den weiß ih nun wohl 

; nicht jo recht. 

Das Briefchen aber ift an König Philipp. — 

Der Patriarch ... Ich hab’ mich oft gewundert, 

Wie doch ein Heiliger, der ſonſt jo ganz 

Im Himmel Iebt, zugleich jo unterrichtet 

Bon Dingen diefer Welt zu fein herab 

Sid laſſen kann. Es muß ihm jauer werben. 
Zempelherr. Nun danıı? der Patriarch? — 
Klofterbruder. Weiß ganz genau, 

Ganz zuverläffig, wie und wo, wie ftarf, 

Bon welcher Seite Saladin, im Fall 

Es völlig wieder losgeht, jeinen Feldzug 

Eröffnen wird. 

Zempelherr. Das weiß er? 

Kloſterbruder. Ja, und möcht? 

Es gern dem König Philipp wiſſen laſſen: 

Damit der ungefähr ermefjen könne, 

Ob die Gefahr denn gar jo ſchrecklich, um 

Mit Saladin ven Warffenftilleftand, 

Den Euer Orden ſchon jo brav gebrochen, 

Es fojte was es wolle, wieder her 

Zu ſtellen. 
Tempelherr. Welch ein Patriarch! — Ja jo! 

Der liebe tapfre Mann will mich zu keinem 

Gemeinen Boten; will mich — zum Spion. — 

Sagt Euerm Patriarchen, guter Bruder, 

So viel Ihr mich ergründen können, wär' 

Das meine Sache nicht. — Ich müſſe mich 

Noch als Gefangenen betrachten; und 

Der Tempelherren einziger Beruf 

Sei mit dem Schwerte drein zu ſchlagen, nicht 

Kundſchafterei zu treiben. 

Kloſterbruder. Dacht' ich's doch! — 
Will's auch dem Herrn nicht eben ſehr verübeln. — 
Zwar kömmt das Beſte noch. — Der Patriarch 
Hiernächſt hat ausgegattert, wie die Feſte 
Sich nennt, und wo auf Libanon fie liegt, 

In der die ungeheuern Summen jteden, 

Mit welchen Saladins vorficht’ger Vater 

Das Heer bejoldet, und die Zurüftungen 

Des Kriegs beftreitet. Saladin verfügt 

Bon Zeit zu Zeit auf abgelegnen Wegen 

Nach? diejer Feſte fih, nur faum begleitet. — 

Ihr merkt doch? 
Tempelherr. 
Kloſterbruder. Was wäre da 

Wohl leichter, al3 des Saladins ſich zu 

Bemächtigen? den Garaus ihm zu machen? — 

Ihr ſchaudert? — O es haben ſchon ein paar 

Gottsfürcht'ge Maroniten ſich erboten, 

Wenn nur ein wackrer Mann ſie führen wolle, 

Das Stück zu wagen. 

Tempelherr. Und der Patriarch 
Hätt' auch zu dieſem wackern Manne mich 
Erſehn? * 

Kloſterbruder. Er glaubt, daß König Philipp wohl 
Bon Ptolemais aus die Hand hierzu 
Am beiten bieten könne. 

Tempelherr. Mir? mir, Bruder? 

Mir? Habt Ihr nicht gehört? nur erſt gehört, 
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Gott aber und der Orden ... 
3— 
RR 

Nloſterbruder. 
* 


Und raubt' ihm ſeines? 


Alloſterbruder. 


—*— Ah! wäre das gewiß! Ab, Saladin! — 


At 
— 


für Verbinblichfeit dem Saladin 









Ich habe? t ; 
Ribſlerbrnder. Wohl hab’ ich's gehört. 
Tempelherr. 
loſterbruder. 


Und doch? 
Ja, — meint der Patriarch, — das 
wär’ ſchon gut: 





Uendern nichts! 


Gewiß nicht! — 

Nur, — meint der Patriarch — Sei Bubenſtück 

Por Menſchen, nicht auch Bubenſtück dor Gott. 
Tempelherr. Ich wär’ dem — mein Leben 
chuldig: 


Tempelherr. 
Gebieten mir kein Bubenſtück! 


Kloſterbruder. Pfui! — Doch bliebe, — meint 

Der Patriarch, — noch immer Saladin 

Ein Feind der Chriſtenheit, der Euer Freund 

Zu ſein, fein Recht erwerben Fünne. 

Tempelherr. Freund? 

An dem ich bloß nicht will zum Schurken werden; 

Zum undankbaren Schurken? 

Allerdings. — 

Zwar, — meint der Patriarch, — des Dankes ſei 

Nan quitt, vor Gott und Menſchen quitt, wenn uns 

Ser Dienft um unſertwillen nicht geſchehen. 

_ Und da verlauten wolle, — meint der Patriarch, — 

Dat Euch nur darum Saladin begnadet, 

Weil ihm in Eurer Mien’, in Euerm Weſen, 

So was von feinem Bruder eingeleuchtet ... 

Tempelherr. Auch dieſes weiß der Patriarch; und 
doch? 


Wie? die Natur hätt' auch nur Einen Zug 
- I Bon mir in deines Bruders Form gebildet: 
Und dem entjpräche nicht3 in meiner Seele? 
Was dem entipräche, könnt’ ich unterdrücken, 
Um einem Patriarchen zu gefallen? — 
Natur, jo leugft du nicht! So widerſpricht 
Sich Gott in jeinen Werfen nit! — Geht, Bruder! — 


J 


A 


 Grregt mir meine Galle nicht! — Geht! geht! 


Stlofterbruder. Ich geh’; und geh’ vergnügter, als 
ic) Fam. 
Verzeihe mir der Herr. Wir Klofterleute 
Sind ſchuldig, unjern Obern zu gehorchen. 


Sechſter Auftritt. 
(Der Tempelherr und Daja, die den Tempelheren ſchon eine 
i Zeitlang von weitem beobachtet hatte, und ſich nun ihm nähert.) 
Daja. Der Klofterbruder, wie mich dünft, ließ in 
Der beiten Zaun’ ihn nicht. — Doc) muß ich mein 
Paket nur wagen. 
Zempelherr. Nun, vortrefflih! — Lügt 
Das Sprichwort wohl: das Mönd und Weib, und 
; Weib 
Und Mönch des Teufels beide Krallen ſind? 
Er wirft mich heut aus einer in die andre. 
Daja, Was ſeh' ih? — Edler Ritter, Euch? — 
Gott Dank! 
Gott tauſend Dank! — Wo habt Ihr denn 
Die ganze Zeit geſteckt? — Ihr ſeid doch wohl 
Nicht krank geweſen? 
Tempelherr. Nein 
Daja. 





Geſund doch? 
Tempelherr. J 
Daja. Wir waren Euertwegen wahrlich 

Bekümmert. 
Zempelherr. 


As 
ganz 


©o? 
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Wr, 
Daja. Be 1317147. 

Tempelherr. Erraten! —— ru 

Daja. Und kamt heut er 
Tempelherr. Bi 92 en. 
Daja. Auch Rechas Vater ift Heut angelommen. 







Und nun darf Necha doch wohl hoffen? RR 
Zempelherr. Wat 
Daja. Warum fie Euch jo öfters bitten lafjen. 

Ahr Vater ladet Euch nun jelber bald A 

Aufs dringlicfte. Er kömmt von Babylon; * 

Mit zwanzig hochbeladenen Kamelen, ‚5 

Und allem, was an eveln Spezereien, 

An Steinen und an Stoffen Indien 

Und Perſien und Syrien, gar Sina, 

Koftbares nur gewähren. 
Tempelherr. Kaufe nichts. nt 
Daja. Sein Volk verehret ihn als einen Fürſten. 

Doch daß es ihn den Weijen Nathan nennt, 

Und nicht vielmehr den Reichen, hat mich oft 

Gewundert. Vs 
Tempelherr. Seinem Volk ift reich und weile 

Vielleicht das nämliche. 

Daja. Bor allem aber 

Hätt's ihn den Guten nennen müfjen. Denn 

Ihr ſtellt Euch gar nicht vor, wie gut er fit. 

Als er erfuhr, wie viel Euch Recha ſchuldig: 

Was hätt’, in diefem Augenblicke, nicht 


Er alleg Euch gethan, gegeben! 
Tempelherr. . &i! * 
Daja. Verſucht's und kommt und ſeht! 
5 


Tempelherr. Was denn? wie ſchnell 
Ein Augenblick vorüber iſt? 
Daja. Hätt' ich, 
Wenn er ſo gut nicht wär', es mir ſo lange 
Bei ihm gefallen laſſen? Meint Ihr etwa, 
Ich fühle meinen Wert als Chriſtin nicht? 
Auch mir ward’3 dor der Wiege nicht gejungen, 
Daß ih nur darum meinem Chgemahl 
Nah Paläftina folgen würd’, um da 
Ein Judenmädchen zu erziehn. Es war 
Mein lieber Ehgemahl ein edler Knecht 
In Kaiſer Friedrichs Heere — 
Tempelherr. Bon Geburt 
Ein Schweizer, dem die Ehr’ und Gnade ward, 
Mit Seiner Kaiſerlichen Majejtät 
In einem Fluſſe zu erfaufen. — Weib! 
Wie vielmal habt Ihr mir das ſchon erzählt? 
Hört Ihr denn gar nicht auf, mich zu verfolgen ? 
Daja. Verfolgen! lieber Gott! 
Tempelherr. Ja, ja, verfolgen. 
Ich will nun einmal Euch nicht weiter ſehn! 
Nicht hören! Will von Euch an eine That 
Nicht fort und fort erinnert ſein, bei der 
Ich nichts gedacht; die, wenn ich drüber denke 
Zum Rätſel von mir ſelbſt mir wird. Zwar möcht” 
Ich fie nicht gern bereuen, Aber jeht; % 
Ereignet jo ein Wall fich wieder: Ihr — 
Seid ſchuld, wenn ich ſo raſch nicht handle; wenn 4 
Ich mich vorher erkund', — und brennen laſſe, 





Was brennt. 

Daja. Bewahre Gott! 

Tempelherr. Bon heut an thut 
Mir den Gefallen wenigitens, und kennt 
Mich weiter nicht. Ich bitt! Euch drum. Auch laßt 
Den Vater mir vom Halſe. Sud’ iſt Sud, 
Ich bin ein plumper Schwab. Des Mädchens Bild 
5 längft aus meiner Seele; wenn es je fie 
| Da war. 4 
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Wer weißt 
nichen find nicht immer, was fie jeheinen. 
mpelhert. Doch jelten etwas Bellers. 


aja. Wartet do 
DI 2 ee * 


Zweiter 







Erſter Auftritt. 
Be ‚Scene: de3 Sultans see und Sittah jpielen 

Sittah. Wo biſt du, — Wie ſpielſt du 
J t? 
Saladin. Nicht gut? dächte do 
Sittah. DNS 
Nimm dieſen Zug zurück. 
Saladin. 
Sittah. 
Wird unbedeckt. 
Saladin. Sit wahr. 
Sittah. So zieh’ 
Ich in die Gabel. 
Saladin. Wieder wahr. — Schach denn! 
i Sittah. Was hilft dir das? Ich ſetze vor: und du 
Biſt, wie du warft. 

Saladin. Aus diejer Klemme, jeh’ 
Ich mohl, iſt ohne Buße nicht zu kommen. 
Mag's! nimm den Springer nur. 
Ich will ihn nicht. 


Sittah. 
Ich geh’ vorbei. 
Saladin. Du ſchenkſt mir nichts. Dir Liegt 
Be diefem Plage mehr als an dem Springer. 
Sittah. Kann fein. 
’ Saladin. Mac) deine Rechnung nur nicht ohne 
Den Wirt. Denn ieh’! Was He A da3 warft du 
nicht 





Warum? 
. Der Springer 





Nun jo! 






























en 
Sittah. Freilich nit. Wie konnt' ich auch 
Vermuten, daß du deiner Königin 
So müde wärjt? 
Saladin. Ich meiner Königin? 

Sittah. Ich jeh’ nun ſchon: ich ſoll heut meine 

5 taujend 

Dinar’, fein Naferindhen mehr gewinnen. 

Saladin. Wieſo? 

Sittah. — noch! — Weil du mit 
Fleiß, mit aller 

Gewalt verlieren willſt. — Doch dabei find' 

Ich w meine Rechnung nicht. Denn außer, daß 

Ein ſolches Spiel das ‚unterhaltendjte 

Nicht ift: gewann ich immer nicht am meiften 

Mit dir, wenn ich verlor? Wann haft du mir 

Den Sab, mich des verlornen Spieles wegen 

Zu tröften, doppelt nicht hernach gejchentt ? 

Saladin. Ei fieh! jo Hätteft du ja wohl, wenn du 
Verlorſt, mit Fleiß verloren, Schweiterchen ? 
Sitiah. Zum wenigften fann gar wohl fein, daß 

deine 
Freigebigkeit, mein liebes Brüderchen, 
Schuld ift, daß ich nicht beſſer jpielen Yernen. 












Wir kommen ab vom Spiele. - Mad 


ws? Verhast, worunter ich jo gern ſonſt wandte. 





Für mid; und kaum. 
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Saladin. 
{ ein Ende! 





0 N £ J er Y — 
Tempelherr. mis, meist a die Balnım 





Daja. So ach’ du deutjcher a. jo a 
Und 5 


do 


(Er Ya Muß ih die Spur des Tieres nicht verlieren, be ne 





(Sie geht ihm von weiten nad.) 


Aufzug. 


Sittah. So bleibt es? Nun — Shah! u 
ppelt Schach! 
Saladin. Nun freilich; diejes a — au ich 
Geſehn, das meine Königin zugleich 
Mit niederwirft. 


Sittah. War dem noch abzuhelfen? 
Laß ſehn. 
Saladin. Nein, nein; nimm nur bie Königin. 


Ich war mit diejem Steine nie recht glücklich. 
Sittah. Bloß mit dem Steine? 


Saladin. 
Mir nichts. Denn fo ift alles wiederum r 
Geſchützt. Fi 


Eittah. Wie höflich man mit Königinnen. 
Verfahren müſſe: hat mein Bruder mic) 
Zu wohl gelehrt. 


dort damit! — Das thut 





(Sie läßt ſie fiehen.) 


































Saladin. Nimm, oder nimm fie might! — 
Ich habe keine mehr. Et 
Sittah. Wozu ſie ned: 
Shah! — Schal! 
Saladin. Nur meiter, 
Sittah. Shah! — und Schach! — und Sag! — 
Saladin. Und matt! EN 
Sittah. Nicht ganz; du ziehft den Springe nu, — 
Dazwiſchen; oder was du machen willſt. 
Gleichviel! 
Saladin. Ganz recht! — Du haft gewonnen: und 
Al⸗Hafi zahlt. — Man laſſ' ihn rufen! gleich! — 


Du hatteft, Sittah, nicht ſo unrecht: ich — 

War nicht jo ganz beim Spiele; war zerſtreut. 

Und dann: wer giebt uns denn die glatten Steine 

Beltändig? die an nichts erinnern, nichts } 

Bezeichnen. Hab’ ich mit dem Iman denn 

Gejpielt ? — Doc was? DVerluft will Vorwand. Bist 

Die ungeformten Steine, Sittah, ſind's, 

Die mic) verlieren machten; deine — 

Dein ruhiger und ſchneller Blick. 
Sittah. Auch ſo 

Willſt du den Stachel des Verluſts nur ſtumpfen. 

Genug, du warſt zerftreut; und mehr als id). 
Saladin. Als du? Was hätte dich zerftreuet? 
©ittah. Deine 

Zerftreuung freilich nicht! — O Saladin, 

Wann werden wir jo fleißig wieder fpielen! 
Saladin. 

Ah! weil es wieder losgeht, meinft du? — Mag's! — 

Nur zul — Sch habe nicht zuerft gezogen; 

Sch hätte gern den Stillejtand aufs neue 

Verlängert; hätte meiner Sittah gern, 

Gern einen guten Mann zugleich verſchafft. 

Und das muß Richards Bruder fein: er iſt 

Sa Richards Bruder. 
Sittah. 

Nur loben kannſt! 


Wenn du deinen Richard 


So ſpielen wir um fo viel gieriger! — 
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Saladin. Wenn unferm Bruder Melef 
Dann’ Richards Schwefter wär’ zu teile worden: 
Ha! wel ein Haus zufammen! Ha, der erften, 
Der beften Häufer in der Welt das beite! — 

Du hörſt, ich bin mich felbft zu loben, auch 

Nicht faul. Ich dunk' mich meiner Freunde tert. — 

Das hätte Menjchen geben follen! das! j 
Eittah. Hab’ ich des jhönen Traums nicht gleich 

gelacht? 

Du kennſt die Chriſten nicht, willſt ſie nicht kennen. 

Ihr Stolz iſt: Chriften jein; nicht Menſchen. Denn 

Selbſt das, was, noch von ihrem Stifter her, 

Mit Menſchlichkeit den Aberglauben würzt, 

Das lieben ſie, nicht weil es menſchlich iſt: 

Weil's Chriſtus lehrt; weil's Chriſtus hat gethan. — 

Wohl ihnen, daß er ein ſo guter Menſch 

Noch war! Wohl ihnen, daß ſie ſeine Tugend 

Auf Treu' und Glauben nehmen können! — Doch 

Was Tugend? — Seine Tugend nicht; ſein Name 

Soll überall verbreitet werden; ſoll 

Die Namen aller guten Menſchen ſchänden, 

Verſchlingen. Um den Namen, um den Namen 

Iſt ihnen nur zu thun. 

Saladin. Du meint: warum 

Sie ſonſt verlangen würden, daß auch ihr, 
Auch du und Melek, Chriften hießet, eh’ 
Als Chgemahl ihr Chriften Lieben wolltet? 
Sittah. Jawohl! Ws wär’ von Chriſten nur, als 
Ehriften, 
Die Liebe zu gewärtigen, womit 
Der Schöpfer Mann und Männin ausgeftattet! 

Caladin. Die Chriften glauben mehr Armifeligkeiten, 
Als daß fie die nicht auch noch glauben könnten! — 
Und gleichwohl irrft du did. — Die Tempelherren, 
Die Chriften nicht, find ſchuld: find, nicht als Ehriften, 
Als Tempelherren ſchuld. Durd) die allein 
Wird aus der Sache nichts. Ste wollen Xcca, 

Das Richards Schweiter unſerm Bruder Melek 
Zum Brautſchatz bringen müßte, jchlechterdings 
Nicht Fahren laſſen. Daß des Nitters Vorteil 
Gefahr nicht laufe, jpielen fie den Mönch, 

Den albern Mönd. Und ob vielleicht im Yluge 
Ein guter Streich gelänge: haben fie 

Des Waffenftilleftandes Ablauf faum 

Erwarten können. — Luftig! Nur jo weiter! 


Ihr Herren, nur jo weiter! — Mir Ion recht! — 
Wär’ alles jonft nur, wie es müßte, 
Sittah. Nun? 


Was irrte dich denn ſonſt? Was könnte ſonſt 
Dich aus der Faſſung bringen? 

Saladin. Was von je 
Mich immer aus der Faſſung hat gebracht. — 
Ich war auf Libanon, bei unſerm Vater. 

Er unterliegt den Sorgen noch. 
Sittah. 


O weh! 
Saladin. 


Er kann nicht durch; es klemmt ſich 
aller Orten; 
Es fehlt bald da, bald dort — 
Sittah. Was klemmt? was fehlt? 
Saladin. Was ſonſt, als was ich kaum zu nennen 
würd'ge? 
Was, wenn ich's habe, mir fo überflüffig, 
Und hab’ ich's nicht, jo unentbehrlich ſcheint. — 
Wo bleibt Al-Hafi denn? Iſt niemand nad 
Ihm aus? — Das leidige, verwünfchte Geld! — 
Gut, Haft, daß du kömmſt. 


Nathan der Weiſe. Zweiter Aufzug, 








2. Auftritt. 


Zweiter Auftritt. 
(Der Derwiih Al-⸗Hafi. Saladin. Sittah.) 
Al⸗Hafi. Die Gelder aus 
Aegypten ſind vermutlich angelangt. 
Wenn's nur fein viel iſt. 


Saladin, Haft du Nachricht? 
Al⸗Hafi. Ich? 
Ich nicht. Ich denke, daß ich hier ſie in 


Empfang ſoll nehmen. 
Saladin. Zahl an Sittah tauſend 
Dinare! (In Gedanken hin und her gehend.) 
Al⸗Hafi. Zahl! anſtatt empfang! O ſchön! 
Das iſt für Was noch weniger als Nichts. — 
An Sittah? — wiederum an Sittah? Und 
Verloren? — wiederum im Schach verloren? — 
Da Steht es noch das Spiel! 
Sittah. 
Mein Glüd? 
Al-Hafi (dad Spiel betrachtend). 
Was gönnen? Wenn — Ihr wißt ja wohl. 
Sittah (ihm winkend). Bit! Hafi! bit! 
Al⸗Hafi (noch auf das Spiel gerichtet. Gönnt's Eud) 


nur jelber erſt! 
Sittah. Al-Hafi! bit! 
Al⸗Hafi zu Sittah) 
Ihr bietet Schach? 
Sittah. Gut, daß er nichts gehört! 
Al⸗Hafi. Nun iſt der Zug an ihm? 
Sittah (ihm näher tretend). So ſage doch, 
Daß ich mein Geld bekommen kann. 
Al⸗Hafi (noch auf das Spiel geheftet). Nun ja; 
Ihr ſollt's befommen, wie Ihr's ſtets befommen. 
Sittah. Wie? biſt du toll? 
Al⸗Hafi. Das Spiel iſt ja nicht aus. 
Ihr habt ja nicht verloren, Saladin. 
Saladin (taum Hinhörend). —— doch! Bezahl! 
Bezahl! bezahl! 


ezahl! 
Al⸗Hafi. 
Da ſteht ja Eure Königin. 
Saladin och jo). Gilt nicht; 
Gehört nicht mehr ins Spiel. 
Sittah. So mad und jag, 
Daß ic) das Geld mir nur kann holen lafjen. 
Al:Hafi (no immer in dag Spiel vertieft). 
Verſteht fi, jo wie immer. — Wenn au ſchon; 
Wenn auch die Königin nichts gilt: Ihr ſeid 
Doch darum noch nicht matt. 
Saladin (tritt Hinzu und wirft das Spiel um). IH bin 
es; will 


Du gönnt mir doch 


Die Weißen waren Euer? 


Es fein. 

A-Hafi. Ya jo! — Spiel wie Gewinft! So wie 
Gewonnen, jo bezahlt. 

Saladin (zu Sittah). Was jagt er? was? 

Sittah (von Zeit zu Zeit dem Haft winfend). 

Du kennſt ihn ja. Er ſträubt ſich gern; läßt gern 
Sich bitten; ift wohl gar ein wenig neidiſch. — 
Saladin. Auf dich doch nicht? Auf meine Schweiter 
nicht ° — 
Was Hör’ ich, Hafi? Neidiſch? du? 

Al⸗Hafi. Kann ſein! 
Kann ſein! — Ich hätt' ihr Hirn wohl lieber ſelbſt; 
Wär’ lieber ſelbſt jo gut als fie. 

Sittah. Indes 
Hat er doch immer richtig noch bezahlt. 

Und wird auch heut bezahlen. Lab ihn nur! — 


Geh nur, Al-Hafi, geh! Ich will das Geld 
Schon holen laſſen. 
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Al-Hafi. . Nein; ich jpiele länger 
Die Mummerei nicht mit. Er muß e3 Doch 
Einmal erfahren. 
Saladin. Mer? und was? 
no Al⸗Hafi! 
t dieſes dein Verſprechen? Hältſt du io 
Mir Wort? Her a 
Al⸗Hafi. Wie konnt' ich glauben, daß es ſo 
Weit gehen würde. 
Saladin. ‚Nun? erfahre’ ich nichts? 
Sittah. Ich bitte dih, Al-Hafi; ſei beicheiden. 
Saladin. Das ift doch jonderbar! Was Tönnte 
3, Sittah b 
So feierlich, jo warm bei einem Fremden, 
Bei einem Derwijch lieber, als bei mir, 
Bei ihrem Bruder, ſich verbitten wollen. 
Al-Hafi, nun befehl’ ich. — Rede, Derwiſch! 
Eittah. Laß eine Kleinigkeit, mein Bruder, dir 
Nicht näher treten, als fie würdig ift. 
Du weißt, ich habe zu verſchiednen Malen 
Diejelbe Summ’ im Schach von dir gewonnen. 
Und weil ic) itzt das Geld nicht nötig habe; 
Weil ist in Hafis Kaſſe doch das Geld 
Nicht eben allzuhäufig tft, jo find 
Die Poſten ſtehn geblieben. Aber jorgt 
Nur nit! Ich will fie weder dir, mein Bruder, 


Noch Hafi, noch der Kaſſe ſchenken. 
Al⸗Ha 3a, 
Wenn’3 das nur wäre! das 


Sittah. Und mehr dergleichen. — 
Auch das iſt in der Kaſſe ſtehn geblieben, 
Was du mir einmal ausgeworfen; iſt 
Seit wenig Monden ſtehn geblieben. 
Al⸗Hafi. Noch 
Nicht alles. 
Saladin, Noch nit? — Wirft du reden? 
Al⸗Hafi. Seit aus Aegypten wir das Geld erwarten, 
Hat fie... 
Sittah (zu Saladin. Wozu ihn hören? 
Al-Hafi. Nicht nur nichts 
Belommen ... 
Saladin. Gutes Mädchen! — Auch beiher 
Mit vorgeſchoſſen. Nicht? 


Al-Hafi. Den ganzen Hof 
Erhalten; Euern Aufwand ganz allein 
Beitritten. 


Saladin. Ha! das, das ift meine Schweiter! (Sie 
umarmend.) ; 
Sittah. Wer hatte, dies zu können, mich jo reich 
Gemadt, als du, mein Bruder? 
Al-Hafi. Wird ſchon aud) 
So bettelarm fie wieder machen, als 
Er jelber ift. 
Saladin. Ich arm? der Bruder arm? 
Wann hab’ ich mehr? wann weniger gehabt? — 
Ein Kleid, Ein Schwert, Ein Pferd — und Einen Öott ! 
Mas brauch’ ih mehr? Wann kann's an dem mir 
fehlen ? 
Und doch, Al-Hafi, könnt’ ich mit dir ſchelten. 
Sittah. Schilt nicht, mein Bruder. Wenn ich 
unjerm Vater 
Auch feine Sorgen jo erleichtern fünnte! 
Saladin. Ah! Ah! Nun jelägft du meine 
Vreudigfeit 
Auf einmal wieder nieder! — Mir, für mic) 
Fehlt nichts, und kann nichts fehlen. Aber ihm, 
Ihin fehlet; und in ihm uns allen. — Sagt, 
Mas joll ih mahen? — Aus Aegypten kommt 
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Vielleicht noch lange nichts. Woran das Liegt, 
Weiß Gott. Es ift doch da noch alles ruhig. — 
Abbrechen, einziehn, Sparen will ich gern, 
Mir gern gefallen laſſen; wenn es mid), 
Bloß mich betrifft; bloß ich, und niemand jonft 
Darunter leidet. — Doc was fann das machen? 
Ein Pferd, Ein Kleid, Ein Schwert muß ic) doch haben. 
Und meinem Gott ift auch nichts abzudingen. 
Som gnügt jhon jo mit wenigem genug; 
Mit meinem Herzen. — Auf den Üeberſchuß 
Bon deiner Kaffe, Hafi, hatt’ ich ſehr 
Gerechnet. 
Al⸗Hafi. Ueberſchuß? — Sagt ſelber, ob 
Ihr mich nicht hättet ſpießen, wenigſtens 
Mich droſſeln laſſen, wenn auf Ueberſchuß 
Ich von Euch wär’ ergriffen worden. Ja, 
Auf Unterſchleif! das war zu wagen. 
Saladin. Nun, 
Was machen wir denn aber? — Konnteſt du 
Vorerſt bei niemand anderm borgen als 
Bei Sittah? 
Sittah. Würd' ich dieſes Vorrecht, Bruder, 
Mir haben nehmen laſſen? Mir von ihm? 
Auch noch beſteh' ich drauf. Noch bin ich auf 
Dem Trocknen völlig nicht. 
Saladin. Nur völlig nicht! 
Das fehlte noch! — Geh gleich, mach Anſtalt, Hafi! 
Nimm auf bei wem du kannſt! und wie du kannſt! 
Geh, borg, verſprich. — Nur, Hafi, borge nicht 
Bei denen, die ich reich gemacht. Denn borgen 
Von dieſen, möchte wiederfordern heißen. 
Geh zu den Geizigſten; die werden mir 
Am liebſten leihen. Denn ſie wiſſen wohl, 
Wie gut ihr Geld in meinen Händen wuchert. 
Al⸗Hafi. Ich kenne deren feine. 
Sittah. Eben fällt 


Mir ein, gehört zu haben, Hafi, daß 


Dein Freund zurückgekommen. 
Al⸗Hafi (betroffen). Freund? mein Freund? 
Wer wär' denn das? 
Sittah. Dein hochgeprieſner Jude. 
Al⸗Hafi. Geprieſner Jude? hoch von mir? 
Sittah. Dem Gott, — 
Mich denkt des Ausdrucks noch recht wohl, des einſt 
Du ſelber dich von ihm bedienteſt, — dem 
Sein Gott von allen Gütern dieſer Welt 
Das Kleinſt' und Größte ſo in vollem Maß 
Erteilet habe. — 
Al⸗Hafi. Sagt’ ich ſo? — Was meint’ 
Ich denn damit? 


Sittah. Das Kleinſte: Reichtum. Und 
Das Größte: Weisheit. 
Al⸗Hafi. Wie? von einem Juden? 


Von einem Juden hätt' ich das geſagt? 
Sittah. Das haͤtteſt du von deinem Nathan nicht 
Geſagt? 
Al-Hafi. Ja ſo! von dem! vom Nathan! — Biel 
Mir der doch gar nicht bei. — Wahrhaftig? Der 
Iſt endlich wieder heimgefommen? Ei! 
Sp mag's doch gar jo ſchlecht mit ihm nicht ftchn. — 
Ganz recht: den nannt’ einmal das Volk den Weiſen! 
Den Reichen auch. 
Sittah. Den Reichen nennt es ihn 
Itzt mehr als je. Die ganze Stadt erſchallt, 
Was er für Koftbarfeiten, was für Schätze 
Er mitgebracht. ; 
AL-Hafi. Nun, ift?s der Reiche wieder: 
So wird's auch wohl der Weiſe wieder fein. 















Sittah. Wasmeinftdu, Hafi, wenn du dieſen angingſt? Saladin. Hat feinen Reichtum dieſ 
Aui haſi. Und was bei ihm? — Doch wohl micht | 


— Iſt eben, daß er niemand borgt. 


*— 


a 


borgen? — Ja, 
Da kennt Ihr ihn. — Er borgen! — Eeine Weisheit 


Du haft 


Sittah. 


Mir fonft doch ganz ein ander Bild von ihm 
0 bemaght. i 


Al⸗Hafi. Zur Not wird er Euch Waren borgen. 
Geld aber, Geld? Geld nimmermehr! — Es ift 


Ein Jude freilich, Übrigens, wie's niht 

Raw, Biel Juden giebt. Er hat Verftand; er meiß 
Bu leben; jpielt gut Schach. Doc) zeichnet er 
Im Schlechten ſich nicht minder, als im Guten, 
Bon allen andern Juden aus. — Auf den, 


* er 
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Auf den nur rechnet nicht. — Den Armen giebt 
Er zwar; und giebt vielleicht trotz Saladin. 
Weun ſchon nicht ganz jo viel: doch ganz jo gern; 
Doch ganz jo jonder Anſehn. Jud' und Chrift 
Und Mufelmann und Barfi, alles iſt 


* 


2 * * Ihm eins. 
Sittah. Und jo ein Mann... 
er Saladin. Wie kommt es denn, 


* 


BR 5 


# 


* 
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Daß ic von dieſem Manne nie gehört?... 
Eittah. Der jollte Saladin nicht borgen? nicht 


Br 


Dem Sgladin, der nur für andre braucht, 
PR 


Nicht ſich? 

Al⸗Hafi. Da jeht nun gleich den Juden wieder; 
Den ganz gemeinen Juden! — Glaubt mir’s doch! — 
Er ift aufs Geben Eud) fo eiferlüchtig, 

So neidiſch! Jedes Lohn von Gott, das in 
Der Welt gejagt wird, zög’ er lieber ganz 

Nur darum eben leiht er feinem, 

Damit er ftet3 zu geben habe. Weil 


Die Mild' ihm im Geſetz geboten; die 


- Gefälligfeit ihm aber nicht geboten: macht 


Sa Die Mild’ ihn zu dem ungefälfigften . 
Geſellen auf der Melt. 


Zwar bin ich jeit 


Ey — Geraumer Zeit ein wenig übern Fuß 


Mit ihm geſpannt; doch denkt nur nicht, daß ich 
Ihm darum nicht Gerechtigkeit erzeige. 


Er ift zu allem gut: bloß dazu nicht; 

Hi Bloß dazu wahrlich nit. Ich will auch gleich 
Nur gehn, an andre Thüren klopfen... Da 
Beſinn' ich mich joeben eines Mohren, 


—* Der reich und 
a Sittah. Was eilſt du, Hafı? 
F Saladin. 


— Dritter Auftritt. 


geizig iſt. — Ich geh’; ich geh'. 
Laß ihn! laß ihn! 


(Sittah. Saladin.) 
Sittah. Eilt 
Er doch, als ob er mir nur gern entkäme! — 
Was heißt das? — Hat er wirklich ſich in ihm 
Betrogen, oder — möcht' er uns nur gern 
Betrügen? 
Saladin. Wie? das fragſt du mich? 
Sa kaum, von went die Rede war; und h 
Bon euerm Juden, euerm Nathan, heut 
Zum erftenmal. 
Sittah. Iſt's möglich? daß ein Mann 
Dir ſo verborgen blieb, von dem es heißt, 
Er habe Salomons und Davids Gräber 
Erforſcht, und wiſſe deren Siegel durch 
Ein mächtiges geheimes Wort zu löſen? 
Aus ihnen bring’ er dann von Zeit zu Zeit 
Die unermeßlichen Reichtümer an 
Den Tag, die feinen mindern Quell verrieten. 


Ich mei 
öre 


der Weile, Zweiter 





















So waren’3 fiherlich nit Salomons, H 
Nicht Davids Gräber. Narren lagen 9 
Begraben! Mae 
Sittah. Oder Böſewichter! — Auh 
‘ft feines Reichtums Quelle weit ergiebiger, 
Weit unerihöpflicher als jo ein Grab 
Bol Mammon. 
Saladin. Denn er handelt; wie ich hörte. — 
Sittah. Sein Saumtier treibt aufalfen Straßen, zieht 
Dur alle Wüſten; feine Schiffe liegen | 
In allen Häfen. Das hat mir wohl eh 
Al-Hafi jelbit gejagt; und voll Entzüden 
Hinzugefügt, wie groß, wie edel diejer 
Sein Freund anmwende, was jo flug und emfig 
Er zu erwerben für zu klein nicht achte: 
Hinzugefügt, wie frei von Vorurteilen 
Sein Geiſt; jein Herz wie offen jeder Tugend, 
Wie eingeftimmt mit jeder Schönheit ei. 










Saladin. Und itt ſprach Hafı doc jo ungewiß, 
©o falt von ihm. 
Sittah. Kalt nun wohl nicht; verlegen. 


Als Halt’ er's für gefährlich, ihn zu loben, { 
Und wol’ ihn unverdient doch auch nicht tadeln. — 
Wie? oder wär’ es wirklich jo, daß jelbit ‘ 
Der Beite jeines Volkes feinem Volke 

Nicht ganz entfliehen Tann? daß wirklich ſich 

Al-Haſi feines Freund don diejer Seite 
Zu. ſchämen hätte? — Sei dem, wie ihm wolle! — 
Der Jude jei mehr oder weniger is 
Als Jud', tft er nur rei: genug für uns! 

Saladin. Du millit ihm aber doch das Seine mit 
Gewalt nicht nehmen, Schweiter ? 

Sittah. Sa, was heißt 
Bei dir Gewalt? Mit Feu'r und Schwert? Nein, nein, 
Was braudt es mit den Schwachen für Gewalt, 

Als ihre Shwähe? — Komm vor igt nur mit - 
In meinen Haranı, eine Sängerin 

Zu hören, die ich geftern erſt gekauft. 

Es reift indes bei mir vielleicht ein Anſchlag, 
Den ich auf diefen Nathan habe. — Komm! 


Vierter Auftritt. 
Scene: vor dem Haufe des Nathan, wo es an die Palmen ſtößt. 
(Recha und Nathan tommen heraus, Zu ihnen Daja.) 
Recha. Ihr habt Euch ſehr verweilt, mein Vater, Er 
Wird faum noch mehr zu treffen fein. 
Nathan. Nun, nun; 
Wenn hier, hier untern Palmen ſchon nicht mehr: 
Doch anderwärts. — Sei it nur ruhig. — Sieh! 
Kömmt dort nicht Daja auf uns zu? 
Recha. 
Ihn ganz gewiß verloren haben. 
Nathan. 


Wohl nicht. 
Recha. 
Nathan. 
Recha. 


J 


Sie wird 
Auch 
Sie würde ſonſt geſchwinder kommen. 

Sie hat uns wohl noch nicht geſehn ... 
Nun fieht 


Sich! — 


Sie uns. 

Nathan. Und doppelt ihre Schritte. 
Set do nur ruhig! ruhig! 
Recha. Wolltet Ihr 

Wohl eine Tochter, die hier ruhig wäre? 
Sich unbekümmert Tieße, weſſen Wohlthat 
Ihr Leben jet? Ss hr Leben, — das ihr nur 
So lieb, weil fie es Euch zuerst verdanket. 
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Auch wenn id wüßte, daß in deiner Seele 
Ganz etwas anders noch fich rege. 
BEN echa. A Was, 


‚Mein Bater? 
Nathan. Fragft du mich? fo ſchüchtern mih? 
Was auch in deinem Innern vorgeht, ift 

Natur und Unjhuld. Lab es feine Sorge 

Dir machen. Mir, mir macht es feine. Nur 
Verſprich mir: wenn dein Herz vernehmlicher 
4 Sid einſt erklärt, mir feiner Wünſche feinen 
Zu bergen. 

Recha. Schon die Möglichkeit, mein Herz 
Eud Lieber zu verhüllen, macht mich zittern. 
Nathan. Nichts mehr hiervon! Das ein für allemal 
Iſt abgethan. Da ift ja Daja. — Nun? 
Daja. Noch wandelt er hier unter Palmen; und 
- Wird glei um jene Mauer fommen. — Seht, 
Da kömmt er! 
Recha. Ah! und ſcheinet unentſchloſſen, 
Wohin? ob weiter? ob hinab? ob rechts? 
Ob lints? 
\ Daja. Nein, nein; ev macht den Weg ums Klofter 
Gewiß noch öfter; und dann muß er hier 
Borbei. — Was gilt’3? 


Recha. Recht! recht! — Haſt du ihn ſchon 
Geſprochen? Und wie iſt er heut? 
Daja. Wie immer. 


Nathan. So macht nur, daß er euch hier nicht gewahr 
Wird. Tretet mehr zurück. Geht lieber ganz 


E Sinein. 
Recha. Nur einen Blid no! — Ah! die Hede, 
Die mir ihn ftiehlt. 
 Daja. Kommt! fommt! Der Vater hat 
Ganz recht. Ihr lauft Gefahr, wenn er Euch ‚fieht, 
- Daß auf der Stell! er umkehrt. 
A Recha. Ah! die Hecke! 
Nathan. Und kömmt er plötzlich dort aus ihr hervor: 
So kann er anders nicht, er muß euch jehn. 
- Drum geht doc nur! 


| Daja. Kommt! fommt! Ich weiß ein Zenfter, 
Aus dem wir fie bemerken können. 

Recha. Ja? 

(Beide hinein.) 

‘ Be 

E. Fünfter Auftritt. 


Nathan und bald darauf der Tempelherr.) 
Nathan. Faft ſcheu' ich mich des Comderlings. 
Faſt madt 
Mich feine raue Tugend ftugen. Daß 
- Ein Menſch doch einen Menichen jo verlegen 
Soltl machen fünnen! — Ha! er fümmt. — Bei Gott! 
- Ein Züngling wie ein Mann. Ich mag ihn wohl 
Den guten trog’gen Blick! den prallen Gang! 
Die Schale kann nur bitter jein: der Kern 
38 fiher nicht. — Wo ſah ich doch dergleichen? — 
Verzeihet, edler Franke... 


Zempelherr. Was? 
Nathan. Erlaubt... 
Zempelherr. Was, Jude? was? 
Nathan. Daß ich mic unterfteh, 
Euch anzureden. 
Tempelherr. Kann ich's wehren? Doch 
Nur kurz. 


Nathan. Verzieht, und eilet nicht jo ftolz, 
Nicht. jo verächtlich einem Mann vorüber, 
Denn Ihr auf ewig Euch verbunden habt 


Das Eure Großmut aus dem 
‚Und fomme... 


Um dieje Kleinigkeit des Dankes jchon 


iter Kufzk, & 

das? — Ah, faſt ertat ih. 

| Nicht? hr did... 

Nathan. Ich heiße Nathan; bin des Mädchens Vater, 
Feu'r gerettet; EA 


> 


Tempelherr. Mie 





Zempelherr. Wenn zu danken: — ſpart's! Ich hab % 
Zu viel erdulden müſſen. — Bollends Hr, 
Ihr jeid mir gar nichts ſchuldig. Wußt' ich denn, 
Daß viejes Mädchen Eure Tochter war? RR, 
Es iſt der Tempelherren Pflicht, dem erften > 
Dem beiten beizujpringen, deſſen Not Kr 
Sie jehn. Mein Leben war mir opndem 00.00 
In diefem Augenblicke läftig. Gern, er 
Sehr gern ergriff ich die Gelegenheit, 
Es für ein andres Leben in vie Schanze — 
Zu ſchlagen: für ein andres — wenn's auch nur 
Das Leben einer Jüdin wäre. — 
Nathan. Groß! — 
Groß und abſcheulich! — Doch die Wendung läßt 
Sich denken. Die beſcheidne Größe flühtet 
Sich hinter das Abjcheuliche, um der ER 
Bewundrung auszumeichen. — Aber ment n 
Sie jo daS Opfer der Bewunderung 
Berjhmäht: was für ein Opfer denn verihmäht 
Sie minder? — Nitter, wenn Yhr hier nicht jre 
Und nit gefangen wäret, würd’ ich Euch je 
So dreift nicht fragen. Sagt, befehlt: womit 
Kann man Euch dienen? , 
Tempelberr. Ihr? Mit nichts. Pr 
Nathan. Ich bin 
Ein reicher Mann. —— 
Tempelherr. Der reichre Jude war Br. 
Mir nie der beſſre Jude. ze E 
Nathan. Dürft Ihr denn —— 
Darum nicht nützen, was dem ungeachtet — 
Er Beſſres hat? nicht ſeinen Reichtum nützen? ar 3 
Tempelherr. Nun gut, das will ich auch nicht gar 





1 BEZ, 
DE 
or . 


verreden ; Re 
Um meines Mantels willen nit. Sobald * 
Der ganz und gar verſchliſſen; weder Stich — 
Noch Fehze länger halten will: komm' ich ———— 
Und borge mir bei Euch zu einem neuen —— 
Tuch oder Geld. — Seht nicht mit eins ſo finſter! 
Noch ſeid Ihr ſicher; noch iſt's nicht ſo weit — 


Mit ihm. Ihr ſeht; er iſt ſo ziemlich noch 
Im Stande. Nur der eine Zipfel da 
Hat einen garſt'gen Fleck; er iſt verſengt. 
Und das bekam er, als ich Eure Tochter 
Durchs Teuer trug. 

Nathan (der nach dem Zipfel greift und ihn betradhtet). 

Es ift doch jonderbar, AR 

Daß jo ein böfer Fleck, daß jo ein Brandmal Fi 
Dem Mann ein beſſres Zeugnis redet als 
Sein eigner Mund. Ich möcht” ihn küſſen gleich — 
Den Flecken! — Ah, verzeiht! — Ich that es ungern. 2 


Zempelherr. Was? — 
Nathan. Eine Thräne fiel darauf. 
Tempelherr. Thut nicht ; 
Er hat der Tropfen mehr. — (Bald aber fängt 9 
Mic diefer Jud’ an zu verwirren.) —— 
Nathan. Wirt — 


Ihr wohl ſo gut, und ſchicket Euern Mantel 
Auch einmal meinem Mädchen? —— 
Tempelherr. Was damit? B —* 

Nathan. Auch ihren Mund auf dieſen Fleck zu drücken. 
Denn Eure Kniee jelber zu umfafen, 
Wünſcht fie nun wohl vergebens. 
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Tempelherr. Aber, Jude — 
Ihr heißet Nathan? — Aber, Nathan — Ihr 
Setzt Eure Worte ſehr — ſehr gut — ſehr ſpiß — 
Ich bin betreten — Allerdings — ich hätte... 

Nathan. Stellt und verſtellt Euch, wie Ihr mollt. 
\ Ich find! 

Auch Hier Euch aus. Ihr war’t zu gut, zu bieder, 
Un höfliher zu fein. — Das Mädchen, ganz 
Gefühl; der weibliche Gejandte, ganz 
Dienftfertigfeit; der Vater weit entfernt — 

Ihr trugt für ihren guten Namen Sorge; 

Floht ihre Prüfung; floht, um nicht zu fiegen. 

Auch dafür danf id Euch — 

Tempelherr. Ich muß geſtehn, 

Ihr wißt, wie Tempelherren denken ſollten. 
Nathan. Nur Tempelherren? ſollten bloß? 

und bloß 

Weil es die Ordensregeln jo gebieten? 

Sch weiß, wie gute Menjchen denken; weiß, 

Daß alle Länder gute Menschen tragen. 1 
Zempelherr. Mit Unterjchied, doch hoffentlich? 
Nathan. Samohl; 

An Farb’, an Kleidung, an Geftalt verſchieden. 
Zempelherr. Auch hier bald mehr, bald weniger, 

als dort. 

Nathan. Mit diefem Unterſchied iſt's nicht weit her. 
Der große Mann braucht überall viel Boden; 

Und mehrere, zu nah gepflanzt, zerſchlagen 

Sich nur die Aeſte. Mittelgut, wie wir, 

Find't ſich hingegen überall in Menge. 

Nur muß dev eine nicht den andern mäfeln. 

Nur muß der Knorr den Knuppen hübſch vertragen. 

Nur muß ein Gipfelchen fi) nicht vermeſſen, 

Daß es allein der Erde nicht entichofien. 

Zempelherr. Sehr wohl gejagt! — Doch kennt 

Ihr auch das Bolt, 

Das dieſe Menjchenmäfelet zuerjt 

Öetrieben? Wißt Ihr, Nathan, welches Volk 

Zuerſt daS auserwählte Volk fi) nannte? 

Wie? wenn ich diejes Volf nun, zwar nicht haste, 

Doc wegen jeines Stolzes zu verachten, 

Mich nicht entbredhen könnte? Seines Stolzes; 

Den e3 auf CHrift und Muſelmann vererbte, 

Nur jein Gott jei der rechte Gott! — Ihr ſtutzt, 

Daß id, ein Chriſt, ein Tempelherr, jo rede? 

Wann hat, und wo die fromme Najerei, 

Den bejjern Gott zu haben, diefen befjern 

Der ganzen Welt als beften aufzudringen, 

In ihrer ſchwärzeſten Geftalt fich mehr 

Gezeigt als hier, als ist? Wem hier, wen itzt 

Die Schuppen nicht vom Auge fallen... Doch 

Set blind, wer will! — Vergeßi, was ih gejagt; 

Und laßt mich! (Witt gegen.) 

Nathan, Ha! Ihr wißt nicht, wie viel fefter 
Ich nun mich an Euch drängen werde. — Kommt, 
Wir müſſen, müffen Freunde jein! — Verachtet 
Mein Volt, jo jehr Ihr wollt. Wir haben beide 
Uns unjer Volk nicht auserleien. Sind 
Mir unjer Volt? Was heit denn Volt? 

Sind Chriſt und Jude eher Chrift und Jude, 

AUS Menſch? AH! wenn ich einen mehr in Euch 

Gefunden hätte, dem es gnügt, ein Menſch 


Zu heißen! 

Tempelherr. Ja, bei Gott, das habt Ihr, Nathan! 
Das habt Ihr! — Eure Hand! — Ich ſchäme mich, 
Euch einen Augenblick verkannt zu haben. 

Nathan. Und ich bin ſtolz darauf. Nur dag Gemeine 
Verkennt man ſelten. 


Nathan der Weiſe. Zweiter Aufzug. 





7. Auftritt. 


Tempelherr. Und das Seltene 
Vergißt man ſchwerlich. — Nathan, ja; 
Wir müſſen, müſſen Freunde werden. ö 

Nathan. Sind 
Es ſchon. — Wie wird ſich meine Necha freuen! — 
Und ah! welch eine heitre Ferne jchliekt 
Sich meinen Blicken auf! — Kennt fie nur erft! 

Zenipelherr. Ich brenne vor Verlangen. — Wer 

ſtürzt dort 
Aus Euerm Haufe? Iſt's nicht Ihre Daja? 

Nathan. Jawohl. So ängftli? N } 

Tempelherr. Unſrer Recha iſt 
Doch nichts begegnet? 


Sechſter Auftritt. 
(Die Vorigen und Daja eilig.) 


Daja. Nathan! Nathan! 
Nathan. ‚Nun? 
Daja. Berzeihet, edler Ritter, dag ih Euch 


Muß unterbreden. 


Nathan. Nun, was iſt's? 
Zempelherr. Was its? 
Daja. Der Sultan hat geihiet. Der Sultan will 


Euch jprechen. Gott, der Sultan! 
Nathan. Mich? der Sultan? 
Er wird begierig ſein, zu ſehen, was 
Ich Neues mitgebracht. Sag nur, es ſei 
Noch wenig oder gar nichts ausgepackt. 
Daja. Nein, nein; er will nichts ſehen; will Euch 
ſprechen, 
Euch in Perſon, und bald; ſobald Ihr könnt. 
athan. Ich werde kommen. — Geh nur wieder, geh! 
Daja. Nehmt ja nicht übel auf, geftrenger Ritter. — 
Gott, wir find jo befümmert, was der Sultan 





Doch will. 
Nathan. Das wird fich zeigen. Geh nur, geh! 
Siebenter Auftritt. 
(Nathan und der Tempelherr.) 
Tempelherr. So fennt Ihr ihn noch nicht? — ich 
meine, von Berjon. 
Nathan. Den Saladin? Noch nicht. Ich habe 


Ihn nicht vermieden, nicht gefucht zu fennen. 

Der allgemeine Ruf ſprach viel zu gut 

Bon ihm, daß ich nicht Lieber glauben wollte, 

Als jehn. Doch nun, — wenn anders dem jo it, — 

Hat er durch Sparung Eures Lebens... 
Tempelherr. 


Dem allerdings iſt ſo. Das Leben, das 
Sch leb', iſt ſein Geſchenk. 
Nathan. Dur) das er mir 


Ein doppelt, dreifach Leben jehenkte. Dies 

Hat alles zwiſchen uns verändert; hat 

Mit eins ein Seil mir umgeworfen, das 

Mich jeinem Dienft auf ewig feilelt. Kaum, 

Und faum, fann ic) es nun erwarten, was 

Er mir zuerſt befehlen wird, Ich bin 

Bereit zu allem; bin bereit ihm zu 

Geitehn, daß ich es Euertwegen bin. 

Tempelherr. Noch hab’ ich ſelber ihm nicht danfen 

y fünnen: 

So oft ih auch ihm in den Weg getreten. 

Der Eindruck, den ich auf ihn machte, kam 

So ſchnell, als ſchnell er wiederum verſchwunden. 

Wer weiß, ob er ſich meiner gar erinnert. 


9. Auftritt. 


Und dennoch muß er, einmal wenigiteng, 

Sich meiner Noch erinnern, um mein Schiejal 

Ganz zu entjcheiden. Nicht genug, daß ich 

Auf fein Geheiß noch bin, mit feinem Willen 

Noch leb'; ich muß nun au von ihm erwarten, 

Nach weſſen Willen ich zu leben habe. 

Nathan. Nicht anders; um jo mehr will ich nicht 

‚ ſäumen. — 

Es fällt vielleicht ein Wort, daS mir, auf Euch 

Zu kommen, Anlaß giebt. — Erlaubt, verzeiht — 

Ich eile — Wann, warn aber jehn wir Eu) 


Ber uns? 
Zempelherr. Sobald ich darf. 
Nathan. Sobald Ihr wollt. 
Zempelherr. Noch Heut. 
Nathan. Und Euer Name? — muß id) bitten. 
Tempelherr. Mein Name war — ift Kurd von 


Stauffen. — Kurd! 
Nathan. Bon Stauffen? — Stauffen? — Stauffen? 
Zempelherr. Narum fällt 
Euch das jo auf? 
Nathan. Bon Stauffen? — Des Geſchlechts 
Sind wohl ſchon mehrere... 
Zempelherr. O ja! hier waren, 
Hier faulen des Geſchlechts ſchon mehrere. 
Mein Oheim jelbft, — mein Vater will ich jagen, — 
Doh warum jhärft fi) Euer Blick auf mid) 
Se mehr und mehr? 


Nathan. O nichts! o nichts! Wie kann 
Ich Euch zu jehn ermüden? 
Zempelherr. Drum verlaſſ' 


Ich Euch zuerſt. Der Blick des Forſchers fand 

Nicht ſelten mehr, als er zu finden wünſchte. 

Ich fürcht' ihn, Nathan. Laßt die Zeit allmählich, 

Und nicht die Neugier, unſre Kundſchaft machen. (Er geht.) 
Nathan der ihm mit Erjtaunen nachſieht). 

„Der Forſcher fand nicht jelten mehr, als er 

Zu finden wünſchte.“ — Sit es doc), als ob 

Sn meiner Seel’ er leſe! — Wahrlid ja; 

Das könnt' aud) mir begegnen. — Nicht alfein 

Wolfs Wuchs, Wolfs Gang: auch feine Stimme. ©o, 

Vollkommen jo, warf Wolf jogar den Kopf; 

Trug Wolf jogar das Schwert im Arm’; ſtrich Wolf 

Sogar die Augenbrauen mit der Hand, 

Gleichſam das Feuer feines Blid3 zu bergen. — 

Wie jolche tiefgeprägte Bilder doch > 

Zuzeiten in uns jchlafen fünnen, bis 


Ein Wort, ein Laut fie wet. — Bon Stauffen! — 


Ganz recht, ganz recht; Filnek und Stauffen. — 
Ich will daS bald genauer wiljen; bald. 

Nur erft zum Saladin. — Doc wie? lauſcht dort 
Nicht Daja? — Nun jo fomm nur näher, Daja. 


Achter Auftritt. 
P (Daja. Nathan.) 
Nathan. Was gilt’3? nun drückt's euch beiden 
ſchon das Herz, 

Noch ganz was anders zu erfahren, als 
Was Saladin mir will. 

Daja. Verdenkt Ihr's ihr? 
Ihr fingt ſoeben an, vertraulicher 
Mit ihm zu ſprechen: als des Sultans Botſchaft 
Uns von dem Fenſter ſcheuchte. 

Nathan. Nun jo ſag 
Ihr nur, daß fie ihn jeden Augenblid 
Erwarten darf. 


Daja. Gewiß? gewiß? 


Nathan der Weile. Zweiter Aufzug. 


| Nathan. 


249 


: Ich Tann 
Mich doch auf dich verlafjen, Daja? Sei 
Auf deiner Hut; ic) Bitte dich. Es joll 
Di nicht gereuen. Dein Gemiljen jelbjt 
Soll jeine Rechnung dabei finden, Nur 
Berdirb mir nichts in meinen Plane. Nur 
Erzähl und frage mit Bejcheidenheit, 

Mit Rückhalt ... 

Daja. Daß Ihr doch noch erſt ſo was 
Erinnern könnt! — Ich geb; geht Ihr nur auch. 
Denn ſeht! ich glaube gar, da kömmt vom Sultan 
Ein zweiter Bot’, AsHafi, Euer Derwiſch. (Geht ab.) 





Neunter Auftritt. 


Nathan. Al:Hafi.) 
A-Hafi. Ha! Ha! Zu Euch wollt’ ich nun eben 
wieder. 

Nathan. Iſt's denn ſo eilig? Was verlangt er denn 
Von mir? 

Al⸗Hafi. Wer? 

Nathan, Saladin. — Ich fomm’ ich komme. 

Al⸗Hafi. Zu wen? Zum Saladin? 

Nathan. Shit Saladin 
Did nit? 

Al⸗Hafi. Mich? nein. Hat er denn ſchon geſchickt? 

Nathan. Ya freilich hat er. 

Al-Hafi Nun, jo ift es richtig. 

Nathan. Was? was ift richtig? 

Al⸗Hafi. Daß... id bin nicht ſchuld; 


Gott weiß, ih bin nicht ſchuld. — Was hab’ ich nicht 
Don Euch gejagt, gelogen, um es abzuwenden! 
Nathan. Was abzuwenden? Was tft richtig ? 
Al⸗Hafi. Daß 
Nun Ihr ſein Defterdar geworden. Ich 
Bedaur' Euch. Doc mit anſehn will ich's nicht. 
Ich geh' von Stund' an; geh', Ihr habt es ſchon 
Gehört, wohin; und wißt den Weg. — Habt Ihr 
Des Wegs was zu beſtellen, ſagt: ich bin 
Zu Dienſten. Freilich muß es mehr nicht ſein, 
Als was ein Nackter mit ſich ſchleppen kann. 
Ich geh', ſagt bald. 
Nathan. Beſinn dich doch, Al-Hafi. 
Beſinn dich, daß ich noch von gar nichts weiß. 
Was plauderſt du denn da? 
Hafi. Ihr bringt ſie doch 


Gleich mir, die Beutel? 

Nathan. Beutel? 

Al⸗Hafi. Nun, das Geld, 
Das Ihr dem Saladin vorjhieken jollt. 

Nathan. Und weiter ift es nichts? 

Al⸗Hafi. Ich ſollt' es wohl 
Mit anſehn, wie er Euch von Tag zu Tag 
Aushöhlen wird bis auf die Zehen? Sollt' 

Es wohl mit anſehn, daß Verſchwendung aus 
Der weiſen Milde ſonſt nie leeren Scheuern 

So lange borgt, und borgt, und borgt, bis auch 
Die armen eingebornen Mäuschen drin 
Verhungern? — Bildet Ihr vielleicht Euch ein, 
Wer Euers Gelds bedürftig ſei, der werde 

Doch Euerm Rate wohl auch folgen? — Ja; 
Er Rate folgen! Wann hat Saladin 

Sich) raten lafjen? — Denkt nur, Nathan, was 
Mir eben ist mit ihm begegnet. 

Nathan. Nun? 

Al⸗Hafi. Da komm' ich zu ihm, eben daß er Chad) 
Geipielt mit feiner Schweiter. Sittah ſpielt 
Nicht übel; und das Spiel, das Saladin 





in? 
















loren glaubte, ſchon gegeben — 
das ſtand noch ganz ſo da. Ich ſeh' hin, 

nd ſehe, daß das Spiel noch Lange nicht 

Berloren. 

Nathan. Ei! das war für dich ein Fund! 

- Al-Hafi. Er durfte mit dem König an den Bauer 
Nur rücken, auf Schach. — Wenn ich's Euch gleich 


ich traue dir! 
Al⸗Hafi. Denn jo bekam der Roche Feld: und fie 
War hin. — Das alles will ich ihm nun weiſen 
Und ruf' ihn. — Denft!. 
Wathan. Er ift nicht deiner Meinung? 
— Hafi. Er hört mich gar nicht an; und wirft 


u verächtlich 
Das ganze Spiel in Klumpen. 

Nathan. Iſt das möglich? 
Al⸗Hafi. Und ſagt: er wolle matt nun einmal ſein; 
Er wolle! Heißt das ſpielen? 





Nathan. Schwerlich wohl; 
oe mit dem Spiele fpielen. 
afi. Gleichwohl galt 


—— taube Nuß. 

Nathan. Geld hin, Geld her! 

Das iſt das wenigſte. Allein dich gar 

anzuhören! über einen Punkt 

Bon ſolcher Wichtigkeit dich nicht einmal 

Zu hören! deinen Adlerblick nicht zu 

Bewundern! das, das ſchreit um Rache; nicht? 
A-Hafi. Ach was? Ich jag’ Eud) das nur jo, damit 


Nr Idhr ſehen könnt, was für ein Kopf er ilt. 

GKurz, ih, ich halt's mit ihm nicht länger aus, 

Da lauf’ ih nun bei allen jhmug’gen Mohren 
BB Herum und frage, wer ihm borgen will. 

Sch, der ih nie für mich gebettelt habe, 

Solill nun für andre borgen. Borgen iſt 
0 Riel beſſer nicht als betteln: jo mie Leihen, 
— Auf Wucher leihen, nicht viel beſſer iſt, 
Bi: Dritter 
E Erfter Auftritt. 
— * Scene: In Nathans Haufe. (Recha und Daja.) 
WRecha. Wie, Daja, drückte ſich mein Vater auß? 
ch Dr’ ihn jeden Augenblick erwarten?“ 

> Das klingt — nicht wahr? — als ob er noch jo bald 


Ber Erſcheinen werde. — Wie viel Augenblicke 
De Sind aber ſchon vorbei! — Ah nun: wer denkt 


An die verfloſſenen? — Ich will allein 
Im jedem nächſten Augenblicke leben. 
——— Er wird doch einmal kommen, der ihn bringt. 

N Daja. D der verwünſchten Botſchaft von dem 

Sultan! 

Denn Nathan hätte ſicher ohne ſie 

> Ihn gleich mit hergebracht. 

Recha. Und wenn er nun 
Gekommen, dieſer Augenblick; wenn denn 
Nun meiner Wünſche wärmſter, innigſter 

Erfüllet iſt: was dann? was dann? 

7 Daja. Mas dann? 

| Dann Hoff ich, daß auch meiner Wünſche wärmiter 

Soll in Erfüllung gehen. 

4 Recha. Was wird dann 

hi In meiner Bruft an deſſen Stelle treten, 

I 

R 





1 einzig und allein der wahre König! 






Als ftehlen. 
Dem Ganges, 
| Das Werkzeug beider nicht zu 
Am Oanges nur giebt’s Menſch 
Der Einzige, der noch ſo würdig wäre, i te 
Daß er am Ganges lebte. — Wollt Ihr mit? — 
Laßl ihm mit eins den Plunder ganz im Stiche, 
Um den e8 ihm zu thun. Er bringt Eud nad) 
Und nad doc) drum. So wär’ die Plackerei 
Auf einmal aus. Ich ſchaff' Eud einen Delf. 


Kommt! fommt! i vl 
Nathan. Ich dächte zwar, das blieb uns ja 
Noch immer übrig. — —— will 


Ich's überlegen. Warte. 




















Al⸗Hafi. uUeberlegen? 
Nein, ſo was überlegt ſich nicht. 
Nathan, Nur bis 


Ich von dem Sultan wiederfomme; bis 
Sch Abſchied erit . 
Al⸗Hafi. 

Bewegungsgründe, nicht zu dürfen. 

Sich Knall und Fall, ihm ſelbſt zu leben, nicht 

Entſchließen kann, der lebet andrer Sklav' 

Auf immer. — Wie Ihr wollt! 2 Lebt wohl! wie's 





Wer überlegt, der ſucht 
Wer 


Wohl dünkt. — Mein Weg liegt dort; und Eurer da. 
Nathan. Al-Hafi! Du wirſt ſabſt doch erſt das 


Deine 
Berichtigen? 
Al⸗ Hafi. Ach Poſſen! Der Beſtand 
Von meiner Kaſſ' iſt nicht des Zählens wert; 
Und meine Rechnung — — Ihr oder Siliah. 
Lebt wohl! (U 
Nathan (iym ——— Sie bürg’ ih! — Wilder, 
guter, edler — ü 
Wie nenn’ ih ihn? — Der wahre Bettler ift 


(Bon einer andern Seite ab.) 





Aufzug. 


Die ſchon verlernt, ohn’ einen herrſchenden 
Wunſch aller Wünfge fich zu dehnen? — Nichts? 
AH! ich erjchrede | 

Daja. Mein, mein Wunſch wird dann 
Un des erfüllten Stelle treten; meiner. 
Mein Wunſch, dich in Europa, dich in Händen 
Zu —— welche deiner .würdig find. 

Recha. Du irrſt. — Was diefen Wunjch zu deinem 
madt, 

Das nämliche verhindert, daß er meiner 
Je werden fann. Dich zieht dein Vaterland: 
Und meines, meines jollte mich nicht halten ? 
Ein Bild der Deinen, das in deiner Seele 
Noch nicht verlojchen, jollte mehr vermögen, 
Als die ich jehn und greifen kann, und hören, 
Die Meinen? 

Daja. Sperre dich, ſoviel du willſt! 
Des Himmels Wege find des Himmels Wege. 
Und wenn e8 nun dein Netter jelber wäre, 
Durch den fein Gott, für den er kämpfte, di) in 
Das Land, dich zu dem Volke führen wollte, 
nn welche du geboren wurdeſt? 

ea. 


a ai a a 60 


Daja! 
Was ſprichſt du da nun wieder, liebe Daja! 
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CE RE Nathan der Weiſe. Dritter Whg SI, Se; 

u haft doch wahrlich deine jonderbarn —68L|Der lieh fich füllen, ließ fih Ieeren ir 7 
egriffe! „Sein, ſein Gott! für den er kämpft!“—NVichts, dir nichts: alſo auch der Mann. Auch der 


Wen eignet Gott? was tft das für ein Gott, 


Der einem Menjchen eignet? der für jich 


Muß kämpfen laſſen? — Und wie weiß 


Man denn, Für melden Erdkloß man geboren, 
Wenn man’s für den nicht ift, auf welchem man 


Geboren? — Wenn mein Vater dich jo hörte! — 
Was that er dir, mir immer nur mein Glüd 
So weit von ihm als möglich vorzujpiegeln ? 
Was that er dir, den Samen der Vernunft, 


_ Den er jo rein in meine Seele ftreute, 


Mit deines Landes Unfraut oder Blumen 

So gern zu mijchen? — Liebe, liebe Daja, - 

Er will nun deine bunten Blumen nicht 

Auf meinem Boden! — Und id muß dir jagen, 
Sch jelber fühle meinen Boden, wenn 


Sie noch jo ſchön ihn Hleidet, jo entfräftet, 


So ausgezehrt durch deine Blumen; fühle 

Sn ihrem Dufte, ſauerſüßem Dufte, 

Mich jo betäubt, jo ſchwindelnd! — Dein Gehirn 
Sit deifen mehr gewohnt. Ich tadle drum 

Die jtärfern Nerven nicht, die ihn vertragen. 

Nur jhlägt er mir nicht zu; und ſchon dein Engel, 


‚Wie wenig fehlte, daß er mich zur Närrin 


Gemacht? — Noch ſchäm' ich mich vor meinen Vater 
Der Poſſe! 


Daja. Poſſe! — Als ob der Beritand 


Nur hier zu Haufe wäre! Poſſe! Poſſe! 
Wenn ich nur reden dürfte! 


Recha. Darfſt du nicht? 


Wann war ich nicht ganz Ohr, ſo oft es dir 


Gefiel, von deinen Glaubenshelden mich 


Zu unterhalten? Hab’ ich ihren Thaten 


Nicht ſtets Bewunderung; und ihren Leiden 
Nicht immer Thränen gern gezout? Ihr Ölaube 
Schien freilih mir das Heldenmäßigite 

An ihnen nie. Doc joviel tröjtender 

War mir die Lehre, daß Ergebenheit 


In Gott von unjerm Wähnen über Gott 


So ganz und gar nicht abhängt. - 


Entgegenſehn. 


Liebe Daja, 
Das hat mein Vater uns jo oft gejagt; 
Darüber haft du jelbft mit ihm jo oft 

Dich einverftanden: warum untergräbt 


- Du denn allein, was du mit ihm zugleich 


Gebauet? — Liebe Daja, das ift fein 

Gejpräd, womit wir unferm Freund’ am beiten 
Für mich zwar, ja! Denn mir, 
Mir liegt daran unendlich, ob aud er... 

Horch, Daja! — Kommt es nicht an unjre Thüre? 
Wenn Er e3 wäre! horch! 


Zmeiter Auftritt. 


Neha. Daja und der Tempelherr, dem jemand von außen die 
e Thüre öffnet ınit den Worten:) 


Nur hier herein! 
Recha (Führt zufammen, faßt ſich will ihm zu Füßen 
allen). 


Er iſt's! — Mein Retter, ah! 


Tempelherr. Dies zu vermeiden 
Erſchien ich bloß ſo ſpät: und doch — 
Recha. Ich will 


Ja zu den Füßen dieſes ſtolzen Mannes 


Rur? Gott noch einmal danken; nicht den Manne. 


Der Mann will feinen Dank; will ihn ſo wenig 
Als ihn der Wafjereimer till, der, bei 
Dem Löſchen jo geihäftig ſich erwiejen. 


Ward nun jo in die Glut hineingeftoßen; 
Da fiel ich ungefähr ihm in den Arm; 
Da blieb ich ungefähr, jo wie ein Funken 
Auf feinem Mantel, ihm in feinen Armen; 
Bis wiederum, ich weiß nicht was, uns beide ‘ 
Herausihmiß aus der Glut. — Was giebt e8 da 
Zu danfen? — In Europa treibt der Wein 
Zu nod weit andern Thaten. — Tempelherren, 
Die müſſen einmal nun jo handeln; müſſen — 
Wie etwas beſſer zugelernte Hunde, 
Sowohl aus Feuer, als aus Waſſer holen. FAR 
Tempelhert (der fie mit Erftaunen und Unruhe die geit 
über betrachtet). h f 
O Daja, Daja! Wenn in Augenbliden i 
Des Kummer: und der Galle meine Laune 
Dich übel anließ, warum jede Thorheit, 
Die meiner Zung’ entfuhr, ihr hinterbringen ? 
Das hieß fi zu empfindlich rächen, Daja! 
Doch wenn du nur von nun an befjer mich 
Bei ihr vertreten willſt. 
Daja. Ich denke, Ritter, 
Sch denke nicht, daß dieſe kleinen Stacheln, 





es 
‚) — 









Ihr an das Herz geworfen, Euch da ehr ’ 3 
Geſchadet haben. — 
Recha. Wie? Ihr hattet Kummer? 


Und war't mit Euerm Kummer geiziger 


Tempelherr. 





Als Euerm Leben? er: 
Gutes, holdes Kind! — ——— 

Wie iſt doch meine Seele zwiſchen Auge F 

Und Ohr geteilt! — Das war das Mädchen nicht, 

Nein, nein, das war es nicht, das aus dem Feuer 

Ich holte. — Denn wer hätte die gekannt, 

Und aus dem Feuer nicht geholt? Wer hätte Br; 


Auf mid) gewartet? Amar — verfteflt — der 3 
Schreck BP 8 


(Pauſe, in der er, in Anſchauung ihrer, ſich wie verliert.) 
Reha. Ich aber find’ Euch noch den nämlichen. — 
(Dergleihen ; bis fie fortfährt, um ihn im feinen Anftaunen zu 

unterbreden.) 
Nun, Ritter, fagt uns doc, wo Ihr jo lange 
Geweſen? — Bald dürft’ ih auch fragen: wo 
Ihr itzo ſeid? 


Tenipelhert. Ich bin, — wo ic) vielleicht 
Nicht jollte jein. — ö 
Recha. Wo Ihr geweſen? — Auch 


Ian Ihr vielleicht nicht jolltet ſein geweſen? 

Das ift nicht gut. — 
Tempelherr. Auf — auf — wie heißt der Berg? 
Auf Sinai. 

Recha. Auf Sinai? — Ah ſchön! 
Nun kann ich zuverläffig doch einmal . 
Erfahren, ob es wahr... 

Tempelherr. Was? was? Ob's wahr, 
| Daß no dajelbft der Ort zu ſehn, wo Mojes 
Vor Gott geftanden, als... ? 

Nun das wohl nidt. 


Recha. 
Denn wo er ſtand, ſtand er vor Gott. Und davon 


| Sit mir zur Genüge jchon befannt. — Ob's wahr, 

Möcht' ich nur gern von Euch erfahren, daß — 

Daß e3 bei weitem nicht jo mühjam el, 

Auf diefen Berg hinauf zu fteigen, als 

Herab? — Denn jeht; jo viel ich Berge noch 

Geftiegen bin, war's juſt das Gegenteil. — * 

Nun, Ritter? — Was? — Ihr kehrt Euch von 
mir ab? 


— 














Wollt mich nicht ſehn? 


252 
Zempelherr. Weil ih Euch hören will. 
Recha. Weil Ihr mich nicht wollt merken lajjen, daß 


Ihr meiner Cinfalt lächelt; daß hr lächelt, 
Wie ich Euch doc) jo gar nichts Wichtiger: 
Don diefem heiligen Berg aller Berge 
Zu fragen weiß? Nicht wahr? 
Tempelherr. So muß 
Ich doch Euch wieder in die Augen ſehn. — 
Was? Nun ſchlagt Ihr fie nieder? nun verbeißt 
Das Lächeln Ihr? Wie ich noch erſt in Mienen, 
In zweifelhaften Mienen leſen will, 
Was ich ſo deutlich hör', Ihr ſo vernehmlich 
Mir ſagt — verſchweigt? — Ah, Recha! Recha! Wie 
Hat er ſo wahr geſagt: „Kennt ſie nur erſt!“ 
Recha. Wer hat? — von wem? — Euch das 
geſagt? 
Zempelherr. „Kennt Sie 
Nur erſt!“ Hat Euer Vater mir gejagt; 
Bon Euch gejagt. 


Daja. Und ich nicht etwa au? 
Ich denn nicht auch? 
Zempelherr. Allen wo ift er denn? 


Wo iſt denn Euer Vater? Sit er noch 
Beim Sultan? 
Ohne Zweifel. 


Recha. 

Tempelherr. Noch, noch da? — 
O mich Vergeßlichen! Nein, nein; da iſt 
Er ſchwerlich mehr. — Er wird dort unten bei 
Dem Kloſter meiner warten; ganz gewiß. 
So red’ten, mein’ ich, wir es ab. Erlaubt! 


Ich geh’, ich Hol’ ihn... 
Daja 


ja. 
Bleibt, Nitter, bleibt. 
Zempelherr, 


Das iſt meine Sad. 
Ich bring’ ihn unverzüglich. 
Nicht jo, nicht jo! Er ſieht mir ſelbſt 
entgegen; 
Nicht Euch. Dazu, er könnte leicht... . wer mweiß?... 
Er könnte bei dem Sultan leicht, ... Ihr fennt 
Den Sultan nicht!. ... leicht in Verlegenheit 
Gefommen jein. — Glaubt mir; es hat Gefahr, 
Wenn ih nit geh. 
Recha. Gefahr? was für Gefahr? 
Zempelherr. Gefahr für mich, für Eud, für ihn: 


wenn ic) 
Nicht ſchleunig, jchleunig geh. (Ab.) 


Dritter Auftritt. 
(Recha und Daja.) 


Recha. Was iſt das, Daja? — 
So ſchnell? — Was kömmt ihm an? Was fiel ihm 
auf? 
Was jagt ihn? 
Daja. Laßt nur, laßt. Ich denk', es iſt 
Kein ſchlimmes Zeichen. 
Recha. Zeichen? und wovon? 
Daja. Daß etwas vorgeht innerhalb. Es kocht, 
Und ſoll nicht überkochen. Laßt ihn nur. 
Nun iſt's an Euch. 


Recha. Was iſt an mir? Du wirſt, 
Wie er, mir unbegreiflich. 
Daja. Bald nun könnt 


Ihr ihm die Unruh' all' vergelten, die 
Er Euch gemacht hat. Seid nur aber auch 
Nicht allzu ſtreng, nicht allzu rachbegierig. 
Recha. Wovon du ſprichſt, en magft du jelber 
f wiſſen. 
Daja. Und ſeid denn Ihr bereits ſo ruhig wieder? 


Nathan der Weiſe. Dritter Aufzug. 








4. Auftritt. 


Recha. Das bin ich; ja, das bin ich ... 
Daja. Wenigſtens 
Geſteht, daß Ihr Euch ſeiner Unruh' freut; 
Und ſeiner Unruh' danket, was Ihr itzt 
Bon Ruh’ genießt. 
Recha. Mir völlig unbewußt! 
Denn was ich höchſtens dir geſtehen könnte, 
Wär', daß es mich — mich ſelbſt befremdet, wie 
Auf einen ſolchen Sturm in meinem Herzen 
So eine Stille plötzlich folgen können. 
Sein voller Anblick, ſein Geſpräch, ſein Thun 


Hat mid... 

Daja. Geſättigt ſchon? 

Recha. Geſättigt, will 
Ich nun nicht ſagen; nein — bei weitem nicht — 

Daja. Den heißen Hunger nur geſtillt. 

Recha. Nun ja; 
Wenn du ſo willſt. 

Daja. 

Recha. Er wird 
Mir ewig wert; mir ewig werter, als 
Mein Leben bleiben: wenn auch ſchon mein Puls 
Nicht mehr bei ſeinem bloßen Namen wechſelt; 

Nicht mehr mein Herz, ſo oft ich an ihn denke, 
Geſchwinder, ſtärker ſchlägt. — Was ſchwaätz' ih? Komm, 
Komm, liebe Daja, wieder an das Fenſier, 
Das auf die Palmen jieht. 

j So ift er doch 


Ich eben nicht. 


Daja. 
Wohl noch nicht ganz geftillt, der heiße Hunger. 
Recha. Nun werd’ ich auch die Palmen wieder jehn : 
Nicht ihn bloß untern Palmen. 
Daja. Dieje Kälte 
Beginnt auch wohl ein neue Fieber nur. 
Recha. Was Kält'? Ich bin nicht kalt. Ich jehe 
wahrlich 
Nicht minder gern, was ich mit Ruhe jehe. 


Vierter Auftritt. 
Scene: ein Audienzjaal im Palaſte des Saladin. (Saladin und 
Sitt 


ittah.) 


Saladin (im Hereintreten, gegen die Thüre). 
Hier bringt den Juden her, ſobald er fümmt. 
Er ſcheint fich eben nicht zu übereilen. 
Sittah. Er war au wohl nicht bei der Hand, 
nicht gleich 
Saladin. 


Schweſter! Schweiter! 
Sittah. 9 


Thuſt du doch, 
Als ftünde dir ein Treffen vor. 

Saladin. Und das 

Mit Waffen, die ich nicht gelernt zu führen. 

Sch joll mich ſtellen; ſoll bejorgen Laffen; 

Soll Fallen legen; joll auf Glatteis führen. 

Wann hätt’ ic) das gefonnt? Mo hätt’ ich das 
Selernt? — Und ſoll das alles, ah, wozu? 

Wozu? — Um Geld zu fiſchen; Geld! — Um Geld, 
Geld einem Juden abzubangen; Geld! 

Zu jolchen Kleinen Liften wär’ ich endlich 

Gebracht, der Kleinigkeiten Heinjte mir 

Zu ſchaffen? 

Sittah. Jede Kleinigkeit, zu ſehr 
Verſchmäht, die rächt ſich Bruder. 

Saladin, Leider wahr. — 
Und wenn nun diefer Jude gar der gute, 
Bernünft’ge Mann ift, wie der Derwiſch dir 
Ihn ehedem bejchrieben ? 


Zu finden. 








t geizigen, hen 
Juden: nit dent — nicht 
weiſen Manne. Diejer iſt ja jo 
nſer, ohne Schlinge. Das Vergnügen 
n, wie ein folder Mann ſich ausredt; 
welcher dreiften Stärk' entweder ex 
Stricke kurz zerreißet; oder auch 
(her ihlauen Vorficht er die Netze 
Vorbei fi windet: dies Vergnügen haft 
Du obendrein. 

Gewiß; 


_ Saladin. 
1 So fann dich ja 
ch weiter nichts verlegen machen. Denn 
& einer aus der Menge bloß; iſt's bloß 
Jude, wie ein Jude: gegen den 
ft du dich doch nicht ſchämen, jo zu ſcheinen, 
ie er die Menjchen all fich denkt? Vielmehr; 
Mer ſich ihm befjer zeigt, der zeigt fich ihm 
Als Ged, als Narr. 
Saladin. So muß ich ja wohl gar 
Schlecht handeln, daß von mir der Schlechte nicht 
re dente ? 
Sittah. 
& jedes Ding nad) jeiner Art zu brauchen. 
Saladin. Was hätt’ ein Weiberfopf erdacht, daS er 


Ni ht zu beſchönen wüßte! 
it Zu beichönen ! 


Das feine, ſpitze Ding, bejorg’ ich nur, 
| meiner plumpen Hand zerbricht! — So was 
Mill ausgeführt fein, wie's erfunden ift: 
Mit aller Pfiffigfeit, Gewandtheit. — Doch, 
Mag's doch nur, mag's! Ich tanze, wie ich kann; 
Und könnt' es freilich lieber — ſchlechter noch 
Als beſſer. 
Sittah. Trau dir auch nur nicht zu wenig! 
Ich ſtehe dir für dich! Wenn du nur willſt. — 
Daß ung die Männer deinesgleichen doch 
So gern bereden möchten, nur ihr Schwert, 
- She Schwert nur habe fie jo weit gebradt. 
Der Löwe ſchämt fich freilich, wenn er mit 
Dem Fuchfe jagt: — des Fuchſes, nicht der Lilt. 
Saladin, Und daß die Weiber Doch jo gern den Mann 
Zu ſich herunter hätten! — Geh nur, geh! — 
Ich glaube meine Lektion zu können. 

Sittah. Was? id joll gehn? 

Saladin. Du wollteſt doch nicht bleiben. 

Sittah. Wenn auch nicht bleiben... im Geſicht 


euch bleiben — 
So) Gier im Nebenzimmer — 
Saladin. Da zu horchen? 
Auch das nicht, Schweſter; wenn ich on beitehn. — 
Fort, fort! der Vorhang vaufdt; er kömmt! — doc) daß 
Du ja nidt da verweilſt! Sc) jehe nad). 


ndem fie fi durch die eine Thür entfernt, tritt Nathan zu 
6 —— Anden herein; und Saladin hat fid, gejeßt.) 








"Nun, das iſt wahr. 
ich darauf. 

















Traun! wenn du ſchlecht handeln nennſt, 































Fünfter Auftritt. 
(Saladin und Nathan.) 
Tritt näher, Jude! — Näher! — Nur 


Saladin. 
ganz her! — 


Nur ohne Furcht! 
Nathan. 
Saladin. 


Die bleibe deinem Feinde 
Du nennſt dich — 
9. 





Saladin. 


| Ih Habe längſt gewünſcht, den Mann zu fen 


Nichts weiter wär’ als Hug? und flug nur —— 















Nathan. 
Saladin. 


Nathan. 
Saladin. 


Nein AN NaDE 
Wohl! nennſt vu dich n tzn 


dich 
Kann ſein: das Bolt! 














Den es den Weiſen nennt. 
Nathan. 
Zum Spott ſo nennte? 













Und wenn es ihn 
Menn dem Wolfe meije 
















Der jich auf jeinen Vorteil gut verfteht? 
Saladin. Auf feinen wahren Vorteil, meinft d 





Nathan. Dann freilich wär’ der Eigennüig ft 
Der Klügſte. Dann wär' freilich klug und Sr 
Nur eine. 

Saladin. ch höre dich erweilen, mas 


Du widerſprechen willſt. — Des Menſchen wahre 5 
Vorteile, die das Volk nicht fennt, fennft Da 
Haft du zu Tennen wenigftens geſucht; 

Haſt drüber nachgedacht: das auch allein 
Macht Schon den Weilen. 


* 


Nathan, Der fi) jeder dünft 
Zu jein. — 
Saladin. Nun der Beichetdenheit genug! _ 


Denn fie nur immerdar zu hören, wo 
Man trodene Vernunft erwartet, efelt. (Er ipringt 
Laß uns zur Sache kommen! Aber, aber 
Aufrihtig, Jud', aufrichtig! Et 
Nathan. Sultan, ich Ce 
Will ficherlich dich jo bedienen, daß —— 
Ich deiner fernern Kundſchaft würdig bleibe. — 
Saladin. Bedienen? wie? 
Nathan. Du ſollſt das Beſte 
Von allem; ſollſt es um den billigſten 
Preis haben. —— 
Saladin. Wovon ſprichſt du? doch wohl nicht 
Bon deinen Maren? — Schadern wird mit dir 
Schon meine Schweiter. (Das der Horcherin!) — 
Ich habe mit dem Kaufmann nichts zu tun. 
Nathan. So wirft du ohne Zweifel wiſſen wollen, 
Was ich auf meinem Wege von dem Teinde, vr 
Der allerdings ſich wieder reget, etwa — 
Bemerkt, getroffen? — Wenn ich unverhohlen. * 
Saladin. Äuch darauf bin ich eben nicht mit dir 5 
Geſteuert. Davon weiß ich ſchon, ſoviel 


Ich nötig habe. — Kurz; — 
Gebiete, Sultan. 


Nathan. 
Saladin. Ich heiſche deinen Unterricht in gm 

Was andern; — was anderm. — Da du nun 

So weiſe je Sift: | o jage mir doch einmal — 

Was für ein Glaube, was für ein Geſetz 


Hat dir am meiften eingeleuchtet? 



























Nathan, Sullan, 
Sch bin ein Sud’. 
Saladin. Und ich ein Mufjelmann. 


Der Chriſt ift zwiſchen ung. — Bon diejen drei 
Religionen fann doc eine nur 

Die wahre fein. — Ein Mann, wie du, bleibt da 
Nicht ſtehen, wo der Zufall der Geburt 

Ihn hingeworfen: oder wenn er bleibt, 

Bleibt er aus Einficht, Gründen, Wahl dei Befiern. 
Wohlan! jo teile deine Einfiht mir 

Denn mit. Lab mich die Gründe hören, denen 

Ich ſelber nachzugrübeln nicht die Zeit 

Gehabt. Laß mich die Wahl, die dieſe Gründe 


—— 

















ſtämmt, — verfteht fih, im Vertrauen — willen, 
amit ich fie zu meiner mache. — Wie? | 
ſtutzeſt? wägft mich mit dem Auge? — Kann 
Wohl jein, daß ich der erfte Sultan bin, 

Der eine ſolche Grille hat; die mic 

Doch eines Sultans eben nicht jo ganz 







Sprich! — Oder willft du einen Augenblid, 
Drich zu bedenfen? Gut; ich geb’ ihn dir. — 

(Ob jie wohl horcht? Ich will fie doch belauſchen; 
Wil hören, ob ich's recht gemacht. —) Denk nad! 
Gecſchwind dent nah! Ich ſäume nicht, zurüc 

Zu kommen. 

BR. (Er geht in das Nebenzimmer, nad welchem fi Sittah begeben.) 






J 
— 








wi: 

ei Sechſter Auftritt. 

ER — Nathan allein.) 

RE m! hm! — wunderlich! — Wie ift 
Wir denn? — Was will der Sultan? was? — Ich bin 


Auf Geld gefaßt; und er will — Wahrheit. Wahrheit! 
Und mill fie jo, — jo bar, jo blanf, — al& ob 
Die Wahrheit Münze wäre! — Sa, wenn noch 
Uralte Münze, die gewogen ward! — 
Das ginge no! Allein jo neue Münze, 
: Die nur der Stempel madt, die man aufs Brett 
Nur zählen darf, das ift fie doch nun nicht! 
Wie Geld in Sad, jo ſtriche man in Kopf 
Auch Wahrheit ein? Wer ift denn hier der Jude? 
$ Sch oder er? — Doch wie? Sollt' er auch wohl 
Die Wahrheit nit in Wahrheit fordern? — Zwar, 
iR, Zwar der Verdacht, daß er die Wahrheit nur 
a Als Tale brauche, wär’ auch gar zu Hein! — 
Zu klein? — Was ift für einen Großen denn 
Zu Hein? — Gewiß, gewiß: er jtürzte mit 


Be Der Thüre jo ins Haus! Man pocht doch, hört 

y: Dooch erft, wenn man als Freund fi) naht. — Ich muß 
Behutſam gehn! — Und wie? wie das? — So ganz 
Br Stodjude fein zu wollen, geht ſchon nicht. — 


Und ganz und gar nicht Jude, geht noch minder. 
Denn, wenn fein Jude, dürft! er mich nur fragen, 
Warum /kein Mufelmann? — Das war's! Das fann 
—* Wich retten! — Nicht die Kinder bloß, ſpeiſt man 
Mit Märchen ab. — Er kömmt. Er komme nur! 


Siebenter Auftritt. 

. —— EN (Saladin und Nathan.) 

BR Saladin. (So ift das Feld hier rein!) — Ich 
——— komm' dir doch 
Nicht zu geſchwind zurüd? Du bift zu Rande 

Be Mit deiner Ueberlegung. — Nun jo rede! 

Et 08 hört uns feine Seele. 


Nathan. Möchtꝰ auch doch 
Die ganze Welt uns hören. 
Saladin, En gewiß 


Iſt Nathan feiner Sache? Ha! das nenn’ 
Ich einen Weifen! Nie die Wahrheit zu 
Berhehlen! für jie alles auf das Spiel 
gu jegen! Leib und Leben! Gut und Blut! 
Nathan. Ja! ja! Wenn's nötig ift und nutzt. 
Saladin. Von nun 
An darf ich hoffen, einen meiner Titel, 
Verbeſſerer der Welt und des Geſehtzes, 
Mit Recht zu führen, 
Nathan, Traun, ein jchöner Titel! 
Doch, Sultan, eh ic mich dir ganz vertraue, 


— 


— 
Nathan der Weil 


I 


l€ 


} 


| 
| 


Unwiürdig denkt. — Nicht wahr? — So rede doch! | Wohl 






3. * 
l, dir ein Geſchichtchen 

rzählen? — 
Saladin. Warum das nicht? Ich bin 
Ein Freund geweſen von Geſchichtchen, gut ae 
Erzäpft. a 


Erlaubſt du w 





Nathan. Ja, gut erzählen, das iſt nun. — 
eben meine Sache nicht. 
Saladin. Schon wieder 






So ſtolz beſcheiden? — Mach! erzähl, erzähle! 
Nathan. Vor grauen Jahren lebt' ein Mann in Oſten, 

Der einen Ring von unſchätbarem Wert 

Aus lieber Hand beſaß. Der Stein war ein 

Dpal, der hundert jhöne Farben jpielte, 

Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 

Und Menſchen angenehnt zu machen, wer 

In diejer Zuverficht ihm trug. Was Wunder, ® 

Daß ihn der Mann in Dften darum nie s 

Bom Finger ließ; und die Verfügung traf, . 

Auf ewig ihn bei feinem Haufe zu 

Erhalten? Nämlich jo. Er ließ den Ning 

Don jeinen Söhnen dem geliebteiten; 

Und jette fejt, daß diejer wiederum k 

Den Ning von jeinen Söhnen dem vermache, 

Der ihm der Tiebfte jer; und ftetS der Liebite, 

Ohn' Anjehn der Geburt, in Kraft allein 

Des Rings, das Haupt, der Fürft des Haujes werde. — 

Verſteh mic), Sultan. —F 
Saladin. Ich verſteh' dich. Weiter! 
Nathan. So kam nun dieſer Ring, von Sohn zu Sohn, 

Auf einen Vater endlich von drei Söhnen; 

Die alle drei ihm gleich gehorſam waren, 

Die alle drei er folglich gleich zu lieben — 

Sich nicht entbrechen konnte. Nur von Zeit Pi 

Zu Zeit ſchien ihm bald der, bald diejer, bald 

Der dritte, — jo wie jeder ſich mit ihm a 

Allein befand, und jein ergießend Herz : 

Die andern zwei nicht teilten, — würdiger 

Des Ninges, den er denn auc) einem jeden 

Die fromme Schwachheit hatte, zu berjprechen. 

Da3 ging nun jo, jo lang e8 ging. — Allein 

Es fam zum Sterben, und der gute Vater 

Kömmt in Verlegenheit. Es jchmerzt ihn, zwei 

Bon jeinen Söhnen, die ſich auf ſein Wort 

Verlaſſen, jo zu Fränfen. — Was zu thun? — 174 

Er jendet in geheint zu einem Künitler, | 

Bei dem er, nad dem Muſter jeines Ninges, 

wei andere beftellt, und weder Kojten 

Noch Mühe jparen heißt, jie jenem gleich, 2 

Vollfommen gleich zu maden. Das gelingt 

Dem Künftler, Da er ihm die Ninge bringt, 

Kann ſelbſt der Vater jeinen Mufterring 

Nicht unterjcheiden. Froh und freudig ruft | 

Er jeine Söhne, jeden insbejondre ; | 

Giebt jedem insbefondre feinen Segen, — | 









Und jeinen Ring, — und ftirbt. — Du Hörft doch, Sultan ? 
Saladin (ver ſich betroffen von ihm gewandt). 


SH Hör’, ich Höre! — Komm mit deinem Märchen | 
Nur bald zu Ende. — Wird's? 
Nathan. Ich bin zu Ende. 


Denn was noch folgt, verftcht ſich ja don jelbit. — 
Kaum war der Bater tot, jo kömmt ein jeder 
Mit jeinem Ning, und jeder will der Fürft 
ni an En Man unterfudht, man zanft, 

an klagt. Umfonft; der re i 
2 he it; chte Ring war nicht 
(nad) einer Pauſe, in welcher er des Sultans Antwort erwartet) 

R Faſt jo unerweislich, als 

Uns igt — der rechte Glaube, 


wer 























Nathan der Weile. Dritter Aufug. BE On 
-aladin. RE ee Air Wie? da3 ſoll 3Zu ber: In —* * an: jr 

TEaNMe 7 Dr j Wie? Wr | gen, zu erſetzen, ließ der Vater r 

= — fein auf meine Frage? ... Ei \ ie le eh , — I RN 

Mid bloß entjhuldigen, wenn ich die Ringe, Nathan. Und alfo; Ku ee ihr — 

Mir nicht getrau' zu unterſcheiden, die Nicht meinen Rat, ftatt meines Spruches wol 

Der Vater in der Abfiht machen ließ, Geht nur! — Mein Rat ift aber der: ihr nehmt 

Damit fie nicht zu unterjcheiden wären. Die Sache völlig, wie fie liegt. Hat don 

Caladin, Die Ringe! — Spiele nicht mit mir! | Euch jeder feinen Ring von jeinem Vater: —— 

*— h daͤchte, So glaube jeder ſicher ſeinen Ring — 
Daß die Religionen, die ich dir Den echten. — Möglich, daß der Vater nun 
Genannt, doch wohl zu unterſcheiden wären. Die Tyrannei des Einen Rings nicht länger BERN", 
Bis auf die Kleidung; bis auf Speil’ und Trank! JIn feinem Haufe dulden wollen! — Und gewiß! Re. 
Mathan. Und nur von jeiten ihrer Gründe nicht. — | Daß er euch alle drei geliebt, und gleich —J— 

Denn gründen alle ſich nicht auf Geſchichte? Geliebt: indem er zwei nicht drücken mögen 
J Geſchrieben oder überliefert! — Und Um einen zu begünftigen. — Wohlan! 

Geſchichte muB doch wohl allein auf Treu’ Es eifre jeder jeiner unbeftochnen 

! Und Glauben angenommen werden? — Niht? — Don Vorurteilen freien Liebe nad)! Seo 
Nun weſſen Treu’ und Glauben zieht man denn Es jtrebe don euch jeder um die Wette, Are 

Am wenigſten in Zweifel? Doc der Seinen? Die Kraft des Steins in feinem Ning an Tg 

Doch deren Blut wir find? doch deren, die Zu legen! komme diejer Kraft mit Sanftmut, 

Bon Kindheit an uns Proben ihrer Liebe Mit herzlicher Verträglichkeit, mit Wohlthun, 

Gegeben? die uns nie getäujcht, als wo Mit innigfter Ergebenheit in Gott, — 
Getäuſcht zu werden uns heilſamer war? — Zu Hulp! Und wenn ſich dann der Steine Kräfte, 
1 Wie kann ich meinen Vätern weniger, Bei euern Kindes-Kindeskindern äußern: F 
Als du den deinen glauben? Oder umgekehrt. — So lad' ich über tauſend Jahre, j 
Kann ic) von dir verlangen, daß du deine Sie wiederum vor diejen Stuhl. Da wird 
7 Vorfahren Lügen ftrafit, um meinen nicht Ein weiſrer Mann auf diefem Stuhle figen 

Zu widerſprechen? Oder umgekehrt. Als ich; und ſprechen. Geht! — So ſagte der 
Das nämliche gilt von den Chriſten. Nicht? — Beſcheidne Richter. 

Saladin. (Bei dem Lebendigen! Der Mann hat recht. Saladin. Gott! Gott! 

Ich muß verſtummen.) Nathan. Saladin, * 
Nathan. Laß auf unſre Ring' Wenn du dich fühleſt, dieſer weiſere BR 

- Uns wieder fommen. Wie gejagt: die Söhne Verſprochne Mann zu fein: ... m ; 

Verklagten ſich; und jeder ſchwur dem Richter, Saladin (der auf ihn zuftürzt und feine Hand ergreift, ie 

Unmittelbar aus jeines Vaters Hand er bis zu Ende nicht wieder fahren läßt) IH Staub? Ih 

Den Ring zu haben. — Wie auch wahr! — Nachdem Nichts ? irre, 9 

Er von ihm lange das Verſprechen ſchon O Gott! 

Gehabt, des Ringes Vorrecht einmal zu Nathan. Was iſt dir, Sultan? — — 

Genießen. — Wie nicht minder wahr! — Der Vater, Saladin. Nathan, Yieber Nathan! — 

Beteu’rte jeder, fönne gegen ihn Die taujend Jahre deines Richters —— 

Nicht falſch geweſen ſein; und eh er dieſes Sind noch nicht um. — Sein Richterſtuhl iſt nicht ar 

Bon ihm, von einem jolchen lieben Vater, Der meine. — Geh! — Geh! — Aber ſei mein Freund. = 

Argwohnen lafj’: eh müfl’ er jeine Brübder, Nathan. Und weiter hätte Saladin mir nichts fe 

Sp gern er jonft von ihnen nur das Beſte Zu jagen? 3 

Bereit zu glauben jet, des faljchen Spiels Saladin. Nichts. 

Bezeihen; und er wolle die Verräter Nathan, Nichts! DT 

Schon auszufinden willen; ſich ſchon rächen. Saladin. Garnihts.—-Undwarum? 

Saladin. Und nun, der Richter? — Mic) verlangt | Nathan. ch Hätte noch Gelegenheit gewünſcht, ' 
zu hören, _ Dir eine Bitte vorzutragen. ; 

Was du den Richter jagen läſſeſt. Sprid! Saladin. Braucht’3 * 

Nathan. Der Richter. ſprach: wenn ihr mir nun Gelegenheit zu einer Bitte? — Rebe! J 
den Vater | Nathan. Ich komm' von einer weiten Reiſ', auf 3 

Nicht bald zur Stelle ſchafft, jo weil’ ich euch) | welcher we: 

Bon meinem Stuhle. Denkt ihr, daß ich Nätjel Ich Schulden eingetrieben. — Faſt Hab’ ich @ 

Bu löjen da bin? Oder harret ihr, Des baren Gelds zu viel. — Die Zeit beginnt — 


8 


* 


Bis daß der rechte Ring den Mund eröffne? — Bedenklich wiederum zu werden; — und 
Doch halt! Ich höre ja, ver rechte Ring Sch weiß nicht recht, wo ſicher damit hin. — 


Beſitzt die Wunderfrait, beliebt zu machen; Da dacht’ ich, ob nicht du vielleicht, — weil Dod = J 


Ein naher Krieg des Geldes immer mehr 


Bor Gott und Menjhen angenehm. Das muB 
Erfordert, — etwas brauchen könnteſt. 








Entſcheiden! Denn die faljchen Ringe werden 7 ; — 
Doch das nicht können! — Nun; wen lieben zwei Saladin (ipm fteit in die Augen fehend). Nathan! — 
Bon euch am meiften? — Macht, jagt an! Ihr ſchweigt? | Sch will nicht fragen, ob Al-Hafi ſchon St 
Die Ringe wirken nur zurüd? und nicht Bei dir gemejen; — will nicht unterfuden, — 

Ob dich nicht jonft ein Argwohn treibt, mir dieſes 


Nach außen? ever Liebt fich jelber nur 
Am meijten? — O fo jeid ihr alle drei 
Betrogene Betrüger! Cure Ringe 
Sind alle drei nicht echt. Der echte Ring 
Vermutlich ging verloren. Den Berluft 


Erbieten freier Dings zu thun:... h 
Nathan. Ein Argwohn? 
Saladin. Ich bin ihn wert. — Verzeih mir! — 

denn was hilft's? Pe 













dir nur geftehen, — 




















at — e — 
Doch nicht, das Nämliche 
zu ſuchen? 7 immerbdar! — 
ladin. Allerdings. Der Vorurteile mehr ſchon abgelegt. — 
tathan, So wär’ Was will mein Orden auh? Ich Tempelhere 
eiden ja geholfen! — Daß ich aber Bin tot; war von dem Augenblicd ihm tot, A 
Ne meine Barichaft nicht kann ſchicken, Der mich zu Saladins Gefangnen machte. 15133 
macht der junge Tempelherr. Du fennft Der Kopf, den Saladin mir ſchenkte, wär’ 
a. Ihm Hab’ ich eine große Poſt Mein alter? — Sit ein neuer; der bon allen 
r noch zu bezahlen. Nichts weiß, was jenem eingeplaudert ward, 
aladin. Tempelherr ? Was jenen band. — Und ift ein beiiter; für 
irſt doch meine ſchlimmfien Veinde nicht Den väterlichen Himmel mehr gemadt. 
einem Geld auch unterftügen wollen? Das jpür’ ih ja. Denn erſt mit ihm beginn’ 






han. Ich ſpreche von dem einen nur, dem du Sch jo zu denken, wie mein Vater hier i 
Reben ſparteſt ... Gedacht muß haben; wenn man Maͤrchen nicht 

in. Ah! woran erinnerſt Bon ihm mir vorgelogen. — Märden? - ud 
! — Hab’ ich doch diefen Jüngling ganz Ganz glaublie; die glaublicher mir nie er 
| 

















































! — Kennft du ihn? — Wo ift er? US ist geſchienen, da ich nur Gefahr J N. 
ua Wie? | Zu ftraucheln laufe, wo er fiel. — Er fiel? 
t du nicht, wie viel von deiner Gnade IH will mit Männern lieber fallen als EEE 
durch ihn auf mich geflojjen? Er, Mit Kindern ftehn. — Sein Beifpiel bürget mr 2 
mit Gefahr des neu erhaltnen Lebens, Für feinen Beifall. Und an weſſen Beifall > 
heine Tochter aus dem Feu'r gerettet. Liegt mir denn ſonſt? — An Nathans? — O an deſſen * 
in. Er! Hat er das? — Ha! danach ſah er aus. Ermuntrung mehr, als Beifall, kaun es mir — 
te traun mein Bruder auch gethan, Noch meniger gebrechen. — Welch ein Jude! — —— 
ſo ähnelt! — Iſt er denn noch hier? Und der jo ganz nur Jude ſcheinen will! —— 
| ihn her! — Ich habe meiner Schwefter | Da fönımt er; fümmt mit Haft; glüht Heitre Freude, a 
ejem ihrem Bruder, den fie nicht Wer fam vom Saladin je anders? He! A 
tt, jo viel erzählet, daß ich fie He, Nathan! Dr 
Ebenbild doch auch muß fehen laſſen! — h 
ol ihn! — Wie aus Einer guten That, i 8 
fie auch ſchon bloße Leidenſchaft Neunter Auftritt. er 
ſo viel andre gute Thaten fliehen! Nathan und der Tempelherr.) er 
Hol ihn! Nathan. Wie? jeid Ihr's? x 
Nathan (indem er Saladins Hand fahren läßth. Tempelherr. Ihr habt 
— Augenblicks! Und bei dem andern Sehr lang Euch bei dem Sultan aufgehalten. 
bt es doch auch? (Ab) Nathan. So lange nun wohl nicht. Ich ward im 







aladin. Ah! daß ich meine Schweſter Hingehn * 
icht horchen laſſen! — Zu ihr! zu ihr! — Denn Zu viel verweilt. — Ah, wahrlich, Kurd; der Mann 
— alles das ihr nun erzählen? (Ab von der | Steht feinen Ruhm. Sein Ruhm ift bloß jein Schatten. 5 


Doch laßt vor allen Dingen Euch gejchwind 2 
u —— Nur jagen... u 


ee yster Kaftritı, einpeihert." DBaası Mol En 
Die Scene: unter den Palmen, in der Nähe des Kloſters, wo Nathan. Er will Euch ſprechen; will, ; 



























E der Tempeldere Nathan wartet Daß ungefäumt Ihr zu ihm kommt. Begleitet — 
Gempelherr. Geht, mit fid) jelbft tämpfend, auf und ab; bis er | Mich nur nach Haufe, wo ih noch für ihn J 
Bear > Tosbridit.) Erſt etwas anders zu verfügen habe: Ir 
ier hält das Opfertier ermüdet ſtill. — Und dann, ſo gehn wir. N * 
gut! Ich mag nicht, mag nicht näher wiſſen, Tempelherr. Nathan, Euer Haus * 
in mir vorgeht; mag voraus nicht wittern, Betret' ich wieder eher nicht es 










Was vorgehn wird. — Genug, ih bin umfonft Nathan, 
N Geflohn; umjonft. — Und weiter fonnt ich doch Ihr doch indes 
Auch nichts als fliehn ? in Nun komm, was fommen Indes fie doch 


So ſeid 
ha habt 2" 
gelprohen? — Nun? — Sagt: wıe 

SR oft! Gefällt Euch Reda ? — 
Ihm auszubeugen, war der Streich zu ſchnell Tempelherr. Ueber allen Ausdruck! — 

% En u ER r N ich Sie ſeh Allein — fie twiederfehn — das werd’ ich nie! 
zo fang umd biel mic weigerte. — Sie jehn, Nie! nie! — i i 
a ——— — ie Ihr müßtet mir zur Stelle denn 


















\ V r ES . . . I I: 
NE isn, und ber Snttöt, fe wieder aus a ei, ih ñ 

Den Augen nie zu laſſen — Was Entihlup? Nathan. ie wollt & ; 

Enſchluß ift Vorſat, That: und ich, ich litt Verfteh”? Wie wollt Ihr, dab ich das 


3 litte bloß. — Sie ſehn, und das Gefühl, Tempelherr i 
An ſie verſtrickt, in ſie verwebt zu ſein, neh ati 


4 ı pe \ I fallend), Mei 

x a a F Bleibt Nu ihr getrennt an — — Junger Mann! 

Zu leben, iſt mir ganz undenkbar; wär’ Tempelherr (i ' ; Mi 

y Mein Tod, — und wo mir immer nach dem Tode je a A Steh m rn 
e Noch find, auch da mein Tod, — Iſt das nun Liebe: | Ich bitt' Euch Nathan! — 


gen Paufe ihm plöglih um den 4 





10, Auftritt. 


Nathan. 


Rieber j ! 
Tempelherr. teber junger Mann! 


Nicht Sohn ? — Ich bitl Euch, Nathan ! 
} — Ich beichwör’ 

Euch bei den erften Banden der Natur! — 

Bieht ihnen fpätre Feſſeln doch nicht vor! — 


Begnügt Euch doch, ein Me in! — i 
Bit Sn Cud! nich zu fein Stoßt mi 
athan. Lieber, Yieber Freund! ... 
Tempelherr. Und Sohn? 


Sohn nicht? — Auch dann nicht, dann nicht einmal, 
w 


enn 
Erkenntlichkeit zum Herzen Eurer Tochter 
Der Liebe ſchon den Weg gebahnet hätte? 
Auch dann nicht einmal, wenn in eins zu jehmelzen 
Auf Euern Wink nur beide warteten? — 
Ihr jchmeigt? 

Nathan. Ihr überraſcht mich, junger Ritter. 

Zempelherr. Ich überraih” Euch? — überraſch' 

, Euch, Nathan, 

Mit Euern eigenen Gedanken? — Ahr 
Berfennt fie do in meinem Munde nit? — 
Ich überraſch' Euch? 

Nathan. Eh' ich einmal weiß, 
Was für ein Stauffen Euer Vater denn 
Geweſen iſt! 

Tempelherr. Was ſagt Ihr, Nathan? was? — 
In dieſem Augenblicke fühlt Ihr nichts 
Als Neubegier? 

Nathan. Denn jeht! Sch habe jelbit 
Wohl einen Stauffen ehedem gekannt, 


Der Konrad hiek. 


Tempelherr. Nun — wenn mein Vater denn 
Nun ebenjo geheiken hätte? 
Nathan. 


Wahrlich? 
Tempelherr. Ich ſelber ja nach meinem Vater: 
urd 


Iſt Konrad. 

Nathan. Nun — ſo war mein Konrad doch 
Nicht Euer Vater. Denn mein Konrad war, 
Was Ihr; war Tempelherr; war nie vermählt. 

Tempelherr. O darum! 


Nathan. Wie? 
Tempelherr. O darum könnt' er doch 
Mein Vater wohl geweſen ſein. 
Nathan. Ihr ſcherzt. 
Tempelherr. Und Ihr nehmt's wahrlich zu genau! 
Was mwär’s 


Denn nun? So was von Bajtard oder Banlert! 

Der Schlag ift auch nicht zu verachten. — Doch 

Entlaßt mid) immer meiner Ahnenprobe. 

Ich will Eud) Eurer wiederum entlafjen. 

Nicht zwar, als ob ich den geringften Zweifel 

Sn Euern Stammbaum jeßte. Gott behüte! 

Ihr könnt ihn Blatt vor Blatt bis Abraham 

Hinauf belegen. Und von da jo meiter 

Weiß ich ihn ſelbſt; will ich ihn jelbft beſchwören. 
Nathan. Ihr werdet bitter. — Doc) verdien’ ich's? 

— Schlug Ä 

Ich denn Eu ſchon was ab? — Ich will Euch ja 

Nur bei dem Worte nicht den Augenblid 

So faſſen. — Weiter nichts. 


Tempelherr. Gewiß? — Nichts weiter ? 
O jo vergebt! ... 

Nathan. Nun kommt nur, kommt! i 

Tempelherr. Wohin? 


Nein! — Mit in Euer Haus? — Das nicht! das 


el — 
Da brennt’3! — Ih will Euch hier erwarten. Geht! 
Leſſings Werke. 


Nathan der Weiſe. 





Dritter Aufzug. 257 


| Soll ich fie wiederſehn: fo ſeh' ich fie 
Noch oft genug. a 
Schon viel zu viel... 


Wo nicht: jo jah ich fie 


Nathan. Ich will mich möglichſt eilen. 





Zehnter Auftritt. 
(Der Tempelherr und bald darauf Daja.) 


Zempelherr. Schon mehr als genug! — Des 
L Menſchen Hirn faßt jo 

Unendlich viel; und ift doch manchmal auch 
So plötzlich voll! von einer Kleinigfeit 
So plöglic voll! — Taugt nichts, taugt nichts; es ſei 
Auch voll, wovon e3 will. — Doch nur Geduld! 
Die Seele wirft den aufgedunfnen Stoff 
Bald ineinander, Schafft ſich Raum, und Licht 
Und Ordnung fommen wieder. — Lieb' ich denn 
Zum erjten Male? — Oder war, was ih 
Als Liebe kenne, Liebe nicht? — Iſt Liebe 
Nur, was ich ist empfinde?... 

Daja (die fi) von der Seite herbeigeſchlichen). 

Ritter! Ritter! 

Tempelherr. Wer ruft? — Ha, Daja, Ihr? 

Daja. Ich habe mic) 
Bei ihm vorbeigeſchlichen. Aber noch 
Könnt’ er uns jehn, wo Ihr da fteht. — Drum fommt 
Doch näher zu mir, hinter diefen Baum. 

Zempelherr. Was giebt’ denn? — So geheimnis- 

k vol? — Was iſt's? 

Daja. Jawohl betrifft es ein Geheimnis, mas 
Mid zu Euch bringt; und zwar ein doppeltes. 

Das eine weiß nur ich; das andre wißt 
Nur Ihr. — Wie wär’ es, wenn wir taujchten? 
Bertraut mir Euer3: jo vertrau’ ih Euch 
Das meine. 

Zempelherr. Mit Vergnügen. — Wenn ih nur 
Erft weiß, was Ihr für meines achtet. Doch 
Das wird aus Euerm wohl erhellen. — Fangt 
Nur immer an. 

Daja. Ei denkt doch! — Nein, Herr Ritter: 
Erſt Ihr; ich folge. — Denn verfichert, mein 
Geheimnis fann Euch gar nichts nuben, wenn 
Ich nicht zuvor das Eure habe. — Nur 
Geſchwind! — Denn frag’ ich's Euch erſt ab: 
Ihr nichts vertrauet. Mein Geheimnis dann 
Bleibt mein Geheimnis; und das Eure jeid 
Ihr los. — Doch, armer Ritter! — Daß ihr Männer 
Ein ſolch Geheimnis vor uns Weibern haben 
Zu fünnen, auch nur glaubt! 

Zempelherr. 


Oft jelbft nicht wiſſen. 
Daja. Kann wohl ſein. 


Ich freilich erſt, Euch ſelbſt damit bekannt 

Zu machen, ſchon die Freundſchaft haben. — Sagt: 

Was hieß denn das, daß Ihr ſo Knall und Fall 

Euch aus dem Staube machtet? daß Ihr uns 

So ſitzen ließet? — daß Ihr nun mit Nathan 

Nicht wiederfommt? — Hat Recha denn jo wenig 

Auf Euch gewirkt? wie? oder au, jo viel?! — 

So viel! jo viel! — Lehrt Ihr des armen Vogels, 

Der an der Nute lebt, Geflattre mich 

Doch fennen! — Kurz: gefteht es mir nur gleich, 

Daß hr fie liebt, liebt bis zum Unfinn; und 

Ich ſag' Euch was... 
Tempelherr. Zum Unſinn? Wahrlich; Ihr 

Verſteht Euch trefflich drauf. 


ſo habt 


Das wir zu haben 


Drum muß 
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* 


Daij 
Die Liebe zu; den Unſinn will ich Euch 


Zuweilen ift des Sinns in einer Sache 


Der Wunder! 


1 Beleidigte. 


We 


Rt, 
Nathan der Weile, 
Nun gebt mir nur 


Erlajien. 3 
Zempelherr. Weil er ſich von ſelbſt verfteht? — 
Ein Tempelherr ein Judenmädchen lieben! ... 
Daja. Scheint Ba wenig Einn zu haben. — 
N) 


Auch mehr, al3 wir vermuten; und es wäre 
So unerhört doch nicht, daß uns der Heiland 
Auf Wegen zu fich zöge, die der Kluge 
Bon jelbjt nicht leicht betreten würde, - 
Zempelherr. Das 
So feierlich? — (Und jet’ ich ftatt des Heilands 
Die Vorfiht: Hat fie denn nicht recht?) — Ihr macht 
Mich neubegieriger, als ich) wohl jonft 
Zu fein gewohnt bin. 
aja. O! das iſt das Land 


Kann 





Tempelherr. (Nun! — des Wunderbaren. 
Es auch wohl anders jein? Die ganze Welt 


Drängt ſich ja hier zufammen.) — Liebe Daja, 


Nehmt für geftanden an, was Ihr verlangt: 


Daß ich fie liebe; daß ich nicht begreife, 


Wie ohne fie ich leben werde; daß... 
Daja. Gewiß? gewiß? — So ſchwört mir, Ritter, fie 
Zur Eurigen zu machen; fie zu retten; 
Sie zeitlich hier, fie ewig dort zu retten. 
Zempelherr. Und wie? — Wie fann id? — Sann 
— ich ſchwören, was 
In meiner Macht nicht ſteht? 
Daja. In Eurer Macht 


Steht es. Ich bring' es durch ein einzig Wort 
In Eure Macht. 


Tempelherr. Daß ſelbſt der Vater nichts 
Dawider hätte? 
Daja. Ei, was Vater! Vater! 


Der Vater ſoll ſchon müſſen. 

Tempelherr. Müſſen, Daja? — 
Noch iſt er unter Räuber nicht gefallen. — 
Er muß nicht müſſen. 


aja. Nun, ſo muß er wollen; 
Muß gern am Ende wollen. 
Tempelherr. Muß und gern! — 


Doch, Daja, wenn ih Euch nun jage, daß 

Ich ſelber dieſe Sait' ihm anzuſchlagen 

Bereits verſucht? 
Daja. 


Was? und er fiel nicht ein? 
- Zempelherr. 


Er fiel mit einem Mißlaut ein, der 
mid — 


Daja. Was fagt Ihr? — Wie? Ihr hättet 
Den Schatten eines Wunſches nur nad Recha 
Ihm bliden laſſen: und er wär’ vor Freuden 
Nicht aufgeſprungen? hätte froſtig ſich 
Zurückgezogen? hätte Schwierigkeiten 


Gemacht? 
Zempelherr. So ungefähr. ; 
Daja. So will ich denn 
Mic länger feinen Augenblick bedenken — (Baufe,) 
Zempeiherr. Und Ihr bedenkt Euch doch? 
Daja. Der Mann iſt ſonſt 


So gut! — Ich ſelber bin ſo viel ihm ſchuldig! — 
Daß er doch gar nicht hören will! — Gott weiß, 
Das Herze blutet mir, ihn jo zu zwingen. 
Zempelherr. Ich bit” Euch! Daja, jegt mid kurz 
gut 


un 
Aus dieſer Ungewißheit. Seid Ihr aber 


a a we A 3, 





—— 


— 
* > 
— 


Dritter Aufzug. —— 


Noch ſelber ungewiß; ob, was Ihr vorhal 
Gut oder böſe, ſchändlich oder löblih TEN 
Zu nennen: — ſchweigt! ch will vergeſſen, daß 
Ihr etwas zu verſchweigen habt. i 
Daja. Das jpornt 
Anftatt zu halten. Nun; jo wißt denn: Recha 
Iſt keine Jüdin; iſt — iſt eine Chriſtin. 
Tempelherr (tat). 
So? Wünſch' Euch Glück! en gehalten ? 


a 
Euch nicht die Wehen ſchrecken! — Fahret ja 
Mit Eifer fort, den Himmel zu bevölfern ; 
Wenn Jhr die Erde nicht mehr könnt! f 
Daja. Wie, Nitter? 
Verdienet meine Nachricht diejen Spott? 
Daß Reha eine Chriftin ift: das freuet 
Euch, einen Ehriften, einen Tempelherın, 
Der Ihr fie Liebt, nicht mehr? 
Tempelherr. Beſonders, da 
Sie eine Chriſtin iſt von Eurer Made. 
Daja. Ah! jo verfteht Ihr's? So mag's gelten! 
Kein! 
Den will ich ſehn, dev die befehren joll! 
Ihr Glück ift, Längft zu fein, was fie zu werden 
Verdorben ift. 
Zempelherr. Erklärt Euch, oder — geht ! 
Daja. Sie ift ein Chriftenfind; von Chrifteneltern 
Geboren; ift getauft... 
Zempelherr (gaftig. Und Nathan? 
Daja. Nicht | 
Ihr Vater! 
Zempelherr. Nathan nicht ihr Vater? — Wißt 


Ihr, was Ihr ſagt? 

Daja. Die Wahrheit, die jo oft 
Mich blut’ge Thränen weinen machen. — Nein, 
Er _ift ihr Vater nit... 

Zempelherr. Und hätte jie, 

Als feine Tochter nur erzogen? hätte 
Das Chriſtenkind als eine Jüdin fich 
Erzogen ? 

Daja. Ganz gewiß. 

Zempelherr. Sie wühte nicht, 

Was fie geboren ſei? — Sie hätt’ es nie 
Von ihm erfahren, daß fie eine Ehriftin 
Geboren fei, und feine Jüdin? 

aja. Nie! 


l ! 
Zempelherr. Er hätt’ in dieſem Wahne nicht das 
Si 


ind 
Bloß auferzogen? lieh das Mädchen noch 
In dieſem Wahne? 
Daja. 
Zempelherr. Nathan — Wie? — 
Der neije gute Nathan hätte ſich 
Erlaubt, die Stimme der Natur ſo zu 
Verfälſchen? — Die Ergießung eines Herzens 
So zu verlenken, die, ſich ſelbſt gelaſſen, 
Ganz andre Wege nehmen würde? — Daja, 
Ihr habt mir allerdings etwas vertraut — 
Von Wichtigkeit, — was Folgen haben kann, — 
Was mich verwirrt, — worauf ich gleich nicht weiß, 
Was mir zu thun. — Drum laßt mir Zeit. — Drum 
geht! 
Er möcht’ 


Reider ! 


Er kömmt hier wiederum vorbei. 
A überfallen. Geht 


aja. Ich wär' des Todes! 
Tempelherr. J 


Ich bin ihn itzt zu ſprechen ganz und 
EN — 
Nicht fähig. Wenn Ihr ihm begegnet, ſagt 


ee u ee ee — 









ur, daß wir einander bei dem Sultan 
n finden würden. 
aa Aber Takt Euch ja 


Nichts merken gegen ihn. — Das ſoll nur jo 
‚Den legten Drud dem Dinge geben; foll 


Be | Dierter 


2 - Erfler Auftritt. 


‚Scene: in den Kreuzgängen des Kloſters. (Der Klofterbruder und 
bald darauf der Tempelberr.) 


F Klofterbruder. Ya, ja! er hat ſchon recht, der 
. i ; Patriarch ! 
- &3 hat mir freilih nod von alledem 
Nicht viel gelingen wollen, was er mir 
So aufgetragen. — Warum trägt er mir 
- Auch lauter ſolche Sachen auf? — Ich mag 
| Nicht fein fein; mag nicht überreden; mag 
4 Mein Näschen nicht in alles ſtecken; mag 
- Mein Händchen nicht in allem haben. — Bin 
Ich darum aus der Welt gejchieven, ich 
Für mid; un mich für andre mit der Welt 
Noch erſt recht zu verwiceln ? 

Zempelherr (mit Haft auf ihn zukommend). 
Guter Bruder! 
1 en Ihr ja. Ich hab’ Euch lange ſchon 


Geſucht. 

Ruͤllerbruder. Mic, Herr? 

F Tempelherr. Ihr kennt mich jchon nicht mehr? 
RKloſterbruder. Doch, doch! Sch glaubte nur, daß 
R ich den Herrn 

ü 






“ 


In meinem Leben wieder nie zu jehn 

Bekommen würde. Denn ich hofft’ es zu 

Den: lieben Gott. — Der liebe Gott, der weiß, 
Wie ſauer mir der Antrag ward, den ic) 

Dem Herrn zu thun verbunden war. Er weiß, 

Ob ich gewünſcht, ein offnes Ohr bei Eu 

- Zu finden; weiß, wie jehr ich mich gefreut, 

Im Innerſten gefreut, daß Ihr jo rund 

Das alles, ohne viel Bedenken, von 

Euch wiej’t, was einem Nitter nicht geziemt. — 

_ Nun fommt Ihr doch; nun hat's doch nachgewirkt! 
Tempelherr. Ihr wißt es Schon, warum ich fomme? 


Kaum 

Weiß ich es ſelbſt. 
Kloſterbruder. Ihr habt's nun überlegt; 
Habt nun gefunden, daß der Patriarch 

So unrecht doch nicht hat; daß Ehr' und Geld 
Durch feinen Anſchlag zu gewinnen; daß 
Ein Feind ein Feind tft, wenn er unjer Engel 
Auch fiebenmal gewejen wäre. Das, 
Das habt Ihr nun mit Fleiſch und Blut erwogen, 
Und fommt, und tragt Euch wieder an. — Ad Gott! 
Tempelherr. Mein frommer, lieber Mann! gebt 
\ Euch zufrieden. 
Deswegen fomm’ ih nicht; deswegen will 

Ich nicht den Patriarchen ſprechen. Noch, 

Noch den?’ ich über jenen Punkt, wie ich 

Gedacht, und wollt’ um alles in der Welt 

Die gute Meinung nicht verlieren, deren 

Mich ein jo grader, frommer, lieber Mann 

Einmal gewürdiget. — Ih fomme bloß, 
Den Patriarchen über. eine Sache 
Um Rat zu fragen... 





Euch, Rechas wegen, alle Skrupel nur 
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Benehmen! — Wenn Ihr aber dann fie nah 
Europa führt: jo laßt Ihr doch mich nicht 


| Zurüd? R 


Tempelherr. Das wird ſich finden. Geht nur, geht! 


Aufzug. 











‚Klofterbruder. Ihr den Patriarchen ? — 
Ein Ritter, einen — Pfaffen? Eich ſchüchtern umfehend.) ee. 
Zempelherr. 0; — Die Sch 
Iſt ziemlich pfäffiſch. Ne 
Klofterbruder. Gleichwohl fragt der Pfaffe — 
Den Ritter nie, die Sache ſei auch noch — 
So ritterlich. — 


Tempelherr. Weil er das Vorrecht hat, 
Sich zu vergehn; daß unſereiner ihm 
Nicht ſehr beneidet. — Freilich, wenn ich nur 
Für mich zu handeln hätte; freilich, wenn — 
Ich Rechenſchaft nur mir zu geben hätte: 
Was braucht' ich Euers Patriarchen? Aber 
Gewiſſe Dinge will ich lieber ſchlecht 
Nach andrer Willen machen; als allein 


Nach meinem gut. — Zudem, ich ſeh' nun wohl, 


Religion ift auch) Partei; und mer 

Sich drob auch noch jo unparteitich glaubt, 
Hält, ohn' es jelbjt zu willen, doch nur feiner 
Die Stange. Weil das einmal nun Jo ift: 
Wird's jo wohl recht fein. 


Stlofterbruder. Dazu ſchweig ih lieber. 
Denn ich verfteh’ den Herrn nicht redt. —— 
Tempelherr. Und doch 


(Laß ſehn, warum mir eigentlich zu thun! 

Um Maͤchtſpruch oder Rat? — Um lautern, oder 

Gelehrten Rat?) — Ih dank Euch, Bruder; dank 

Eud für den guten Wink. — Was Patriarch? — 

Seid Ihr mein Patriarch! Ich will ia doch 

Den Chriften mehr im Patriarchen, als 

Den Patriarchen in dem Chriften fragen. — 

Die Sad’ it die... 
Klojterbruder. Nicht weiter, Herr, nicht meiter! 

Wozu? — Der Herr verfennt mich. — Wer viel weiß, 

Hat viel zu jorgen; und ich habe ja 

Mich Einer Sorge nur gelobt. — O gut! 

Hört! jeht! Dort kömmt, zu meinem Glück, ex ſelbſt. 

Bleibt hier nur ftehn. Er hat Euch Ihon erblidt. 


Zweiter Auftritt. 
(Der Patriarch, welcher mit allem geiftlihen Pomp den einen 
Kreuzgang heraufkömmt, und die Vorigen.) 
Tempelherr. Ich wich’ ihm lieber aus. — Wär’ 
nicht mein Mann ! — 
Ein dider, roter, freundlicher Prälat! 
Und welcher Prunk! 
Klofterbruder. Ihr ſolltet ihn erſt ſehn 
Nach Hofe ſich erheben. Io kömmt 
Er nur von einem Kranken. 
Tempelherr. Wie ſich da 
Nicht Saladin wird ſchämen müſſen! 
Patriarch (indem er näher kömmt, en * Bruder.) 
Hier! — 
Das ift ja wohl der Tempelherr. Was will 
Er? 


E% 
Klojterbruder. Weib nicht 
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| Ay u erfreut, 
braven jungen Mann zu jehn! — Ei, noch 
r jung! — Nun, mit Gottes Hilfe, daraus 
Kann etwas merden. 
Tempelherr. Mehr, ehrwürd'ger Herr, 
Wohl ſchwerlich, als ſchon iſt. Und eher noch, 
Was weniger. 
Patriarch. Ich wünſche wenigſtens, 
Daß ſo ein frommer Ritier lange noch 
lieben Chriſtenheit, der Sache Gottes 
Ehr' und Frommen blühn und grünen möge! 
as wird denn auch nicht fehlen, wenn nur fein 
e junge Tapferkeil dem reifen Rate 
3 Alters folgen will! — Womit wär’ ſonſt 
em Herrn zu dienen? 
empelherr. Mit dem nämlichen, 
an es meiner Jugend fehlt: mit Nat. 
atriarch. Recht gern! — Nur ift der Rat auch 
anzunehmen. 

Doch blindlings nicht? 
Wer jagt denn dag? — Ei freilich 
niemand die Vernunft, die Gott ihm gab, 
brauchen unterlafjen, — wo fie hin 
rt. — Gehört fie aber überall 

—* hin? — O nein! — Zum Beiſpiel; wenn uns 
Bar: Gott 

Durch einen ſeiner Engel, — iſt zu ſagen, 
J Durch einen Diener ſeines Worts, — ein Mittel 
Bekannt zu machen würdiget, das Wohl 
Der ganzen Chriſtenheit, das Heil der Kirche, 
if irgend eine ganz beſondre Weiſe 

fördern, zu befeſtigen: wer darf 
ch doch noch unterſtehn, die Willkür des, 
r die Vernunft erſchaffen, nach Vernunft 
ı unterjuchen % und das ewige 
Geſetz der Herrlichkeit des Himmels, nad 
Den Heinen Regeln einer eiteln Ehre 

gu prüfen? — Doc Hiervon genug. — Was ift 
Es denn, worüber unfern Rat für itt 
Der Herr. verlangt? 

Tempelherr. Geſetzt, ehrwürd'ger Vater, 
Ein Jude hätt’ ein einzig Kind, — es ſei 
Ein Mädchen, — das er mit der größten Sorgfalt 
3a allem Guten auferzogen, das 

Gr Liebe mehr als jeine Seele, das 
Ihn wieder mit der frömmiten Liebe Yiehe, 
Und nun würd’ unjer einem Hinterbracht, 

u Dies Mädchen jet des Juden Tochter nicht; 
Er hab’ es in der Kindheit aufgelejen, 
Gekauft, geftohlen, — was Ihr wollt; man wiſſe, 
Das Mädchen jei ein Chriſtenkind, und jet 
Getauft; der Jude hab’ es nur als Jüdin 
Erzogen; laſſ' es nur als Jüdin und 
Als ſeine Tochter ſo verharren: — ſagt, 
Ehrwürd'ger Vater, was wär’ hierbei wohl 
. 3u thun? 

Patriarch. Mich jchaudert! — Doc zu allererft 
Erkläre fi der Herr, od jo ein Fall 
Ein Faktum oder eine Hypotheſ'. 

Das iſt zu jagen: ob der Herr ſich das 
Nur bloß jo dichtet, oder ob's gejchehn, 

Und fortfährt zu gejchehn. 

Zempelherr. Sch glaubte, das 
Sei eins, um Euer Hochehrwürden Meinung 
Bloß zu vernehmen. 
Br, Patriarch. 




















































Eins? — Da ſeh' der Herr, 
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atriarch (auf ihm zugehend, indem der Bruder und das | Wie fich die ftolge r 
’ Nun, Herr Ritter! — Sehr 








Im Geiftlichen doch irren 
Denn iſt der borgetragne Fall nur jo 
Ein Spiel des Witzes: jo verlohnt 













ſich 
Der Mühe nicht, im Ernſt ihn durchzudenken 
Ich will den Herrn damit auf das Theater 


Verwieſen haben, wo dergleichen Pro 

kt contra fie) mit vielem Beifall könnte 
Behandeln laſſen. — Hat der Herr mich aber 
Nicht bloß mit einer theatral'ſchen Schnurre 
Zum beiten; it ver Fall ein Faktum; hätt’ 
Er ſich wohl gar in unjrer Diöce)’, 

In unſrer lieben Stadt Jeruſalem, N. 









RR: 


Ereignet: — ja alddann — 
Tempelherr. Und was alsdann? 
Patriarch. Dann wäre mit dem Juden fürderjam 
Die Strafe zu vollziehn, die päpftliches 
Und faijerliches Recht jo einem Frevel, 
So einer Laſterthat bejtimmen. 
Tempelherr. So? 
Patriarch. Und zwar beſtimmen obbeſagte Rechte 
Dem Juden, welcher einen Chriſten zur 
Apoſtaſie verführt, — den Scheiterhaufen, — ig 
Den Holzftog — r 
Zempelhert. So? a 
Patriarch. Und wie vielmehr dem Juden, 
Der mit Gewalt ein armes Chriftenfind 


“ 
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Dem Bunde ſeiner Tauf' entreißt! Denn iſt 
Nicht alles, was man Kindern thut, Gewalt? —“ 
Zu ſagen: — ausgenommen, was die Kirch' rs 
An Kindern thut. } 
Tempelherr. Wenn aber nun das Kind, es 
Grbarmte jeiner ſich der Jude nicht, * Mr 


Vielleicht im Elend umgefommen wäre? e * 
Patriarch. Thut nichts! der Jude wird verbrannt. 
Denn befier, 
Es wäre hier in Elend umgefommen, N 
US daß zu jeinem ewigen Verderben | 
Es jo gerettet ward. — Zudem, was hat R 
Der Jude Gott denn vorzugreifen? Gott 
Kann, wen er retten will, ſchon ohn' ihn retten. 
Zempelherr. Auch trog ihm, ſollt' ich meinen, — 


























n jelig maden. f 
Jen Thut nichts! der Jude wird verbrannt. 
empelherr. 


Das geht 
Mir nah’! Beſonders, da mar jagt, er habe ? 
Das Mädchen nicht ſowohl in feinem, als 
Vielmehr in feinen Glauben auferzogen, 
Und fie von Gott nicht mehr nicht weniger 
Gelehrt, alS der Vernunft genügt. bi 
Patriarch. Thut nichts! 
Der Jude wird verbrannt... Ja, wär’ allein 
Schon diefer wegen wert, dreimal verbrannt 
gu werden! — Was? ein Kind ohn’ allen Glauben 
Erwachjen laſſen? — Wie? die große Pflicht 
Zu glauben, ganz und gar ein Kind nicht Lehren? 
Das ift zu arg! — Mic wundert ſehr, Herr Ritter, 
Euch ſelbſt .. 
Tempelherr. Ehrwürd'ger Herr, das übrige, 
Wenn Gott will, in der Beichte (Wit gehn.) 
Patriarch. Was? mir nun 
Nicht einmal Rede ſtehn? — Den Böſewicht, 
Den Juden mir nicht nennen? — mir ihn nicht 
Zur Stelle ſchaffen? — O da weiß ich Rat! 
Ich geh’ ſogleich zum Sultan, — Saladin, 
a — Kapitulation, 
ie er beſchworen, muß uns, muß uns ſchützen; 
Bei allen Rechten, allen Lehren ſchützen, —* 
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4. Auftritt. Nathan der Weiſe. 


Die wir zu unſrer allerheiligſten 
Religion nur immer rechnen dürfen ! 
Gottlob ! wir haben das Original. 
Mir haben jeine Hand, fein Siegel. Wir! — 
Auch mach' ich ihm gar leicht begreiflich, wie 
Gefährlich ſelber für den Staat e3 ift, 
- Nichts glauben! Alle bürgerlichen Bande 
‚Sind aufgelöfet, find zerriffen, wenn 
Der Menſch nichts glauben darf. — Hinmweg! hinweg 
Mit ſolchem Frevel!.. 
Tempelherr. Schade, daß ich nicht 
Den trefflichen Sermon mit beſſrer Muße 
Genießen kann! Ich bin zum Saladin 
Gerufen. 
Patriarch. Ja? — Nun ſo — Nun freilich — 
Dann — 
Tempelherr. Ich will den Sultan vorbereiten, wenn 
Es Eurer Hochehrwürden ſo gefällt. 
Patriarch. O, o! — Ich weiß, der Herr hat 
Gnade funden 
Vor Saladin! — Ich bitte meiner nur 
su Beſten bei ihm eingedenk zu fein. — 
Mich treibt der Eifer Gottes lediglich. 
Was ich zu viel thu’, thu' ich ihn. — Das wolle 
Doch ja der Herr erwägen! — Und nicht wahr, 





Herr Ritter? das vorhin Erwähnte von 

Den Juden, war nur ein Problema? — ift 

Zu jagen — 
Zempelherr. Ein Problema. (Geht ab.) 





Patriarch. Dem ich tiefer 
Doch auf den Grund zu kommen ſuchen muß. 
Das wär' ſo wiederum ein Auftrag für 
Den Bruder Bonafides.) — Hier, mein Sohn! 
(Er ſpricht im Abgehen mit dem Kloſterbruder.) 


Dritter Auftritt. 


Scene: ein Zimmer im Palajte des Saladin, in welches von 
Sklaven eine Menge Beutel getragen und auf dem Boden neben⸗ 
einander gejtelt werden. (Saladin und bald darauf Eittah.) 


Saladin (der dazu kömmt). 
Nun wahrlich! das hat noch fein Ende. — Fit 
Des Dings noch viel zurüd? 
Ein Stlave, Wohl noch die Hälfte. 
Saladin. So tragt das übrige zu Sittah. — Und 
Wo bleibt Al-Hafi? Das hier joll jogleich 
Al-Hafi zu fih nehmen. — Oder ob 
Ich's nicht vielmehr dem Bater ſchicke? Hier 
Fällt mir es doc nur durch die Finger. — Zwar 
Man wird wohl endlich hart; und nun gewiß 
Soll's Künste koſten, mir viel abzujwaden. 
Bis wenigftens die Gelder aus Aegypten 
Zur Stelle fommen, mag dad Armut jehn 
Wie's fertig wird! — Die Spenden bei dem Grabe, 
Wenn die nur fortgehn! Wenn die Chriftenpilger 
Mit leeren Händen nur nicht abziehn dürfen! 
Menn nur — 





Sittah. Was ſoll nun das? Was joll dag Geld 
Bei mir? 
Saladin. Mach did) davon bezahlt; und leg 


Auf Vorrat, wenn was übrig bleibt. 
Eittah, — — 
Noch mit dem Tempelherrn ni a? 
oladin, Er ſucht 
Ihn aller Orten. — 
Sittah. Sieh doch, was ich hier, 
Indem mir jo mein alt Gejchmeide durd) 
Die Hände geht, gefunden. (Ihm ein Hein Gemälde zeigend.) . 


Sit Nathan 
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Saladin. Ha! mein Bruder! 
Das ift er, tft er! — War er! war er! Eu 
Ah, wackrer Tieber Junge, daß ich dich 
So früh verlor! Was hätt’ ich erſt mit dir, 

An deiner Seit’ erft unternommen! — Sittah, 
Laß mir das Bild. Auch kenn' ich's ſchon; er gab 
Es deiner ältern Schweſter, feiner Lilla, 

Die eines Morgens ihn ſo ganz und gar 

Nicht aus den Armen laſſen wollt'. Es war 

Der Teste, den er ausritt. — Ah, ich ließ 

Ihn reiten, und allein! — Ah, Lille ſtarb 

Bor Gram, und hat mir's nie vergeben, daß 

Ich jo allein ihn reiten lafjen. — Er 

Blieb weg! 

Cittah. Der arme Bruder! 

Saladin. Laß nur gut 
Sein! — Einmal bleiben wir doch alle weg! — 
Zudem, — wer weiß? Der Tod ift’3 nicht allein, 
Der einem Jüngling jeiner Urt das Ziel 
Verrüdt. Er hat der Feinde mehr; und oft 
Grliegt der Stärkſte gleich dem Schwächſten. — Nun, 
Ser wie ihm ſei! — Ich muß das Bild doch mit 
Dem jungen Tempelheren vergleichen; muß 
Doch jehn, wie viel mich meine Phantafie 
Getäuſcht. 

Sittah. Nur darum bring' ich's. Aber gieb 
Doch, gieb! Ich will dir das wohl ſagen; das 
Verſteht ein weiblich Aug’ am beften. 

Caladin (zu einem Thürfteher, der hereintritt). 


er 
Sit da? — der Tempelherr? — Er kommt’! 
Sittah. Eud nit 
Zu ftören: ihn mit meiner Neugier nicht 
Zu irren — 
(fie jet ſich ſeitwärts auf einen Sofa und läßt den Schleier fallen.) 
Saladin. Gut jo! gut! — (Und nun jein Ton! 
Wie der wohl jein wird! — Aſſads Ton 
Schläft auch wohl wo in meiner Seele noch!) 


Vierter Auftritt. 
(Der Tempelherr und Saladin.) 

Zempelherr. ch, dein Gefangner, Sultan... 

Saladin, Mein Oefangner? 
Wem ich das Leben jchenfe, werd’ ich dem 
Nicht auch die Freiheit ſchenken? 

Zempelherr. Was dir ztemt 
Zu thun, ziemt nur, erſt zu vernehmen, nicht 
Vorauszufegen. Uber, Sultan, — Dant, 
Bejondern Dank dir für mein Leben zu 
Beteuern, ſtimmt mit meinem Stand’ und meinen 
Charakter nicht. — Es Steht in allen Fällen 
Zu deinen Dienften mieber. 

Saladin. Brauch e3 nur 
Nicht wider mi! — Zwar ein paar Hände mehr, 
Die gönnt’ ich meinem Feinde gern. Allein 
Ihm jo ein Herz auch mehr zu gönnen, fällt 
Mir ſchwer. — Sch habe mich mit dir in nichts 
Betrogen, braver junger Mann! Du bift, 

Mit Seel’ una Leib mein Aſſad. Sieh! ich Fünnte 
Dih fragen: wo du denn die ganze Zeit 

Geſteckt? in welcher Höhle du gejchlafen ? 

In welchem Ginniftan, von welder guten 

Div diefe Blume fort und fort jo friſch 

Erhalten worden? Sieh! ich könnte dich 

Erinnern wollen, was wir dort und dort 
Zuſammen ausgeführt. Ich fünnte mit 

Dir zanfen, daß du Ein Geheimnis doch 


erh 


— 
Hu BR — 
Nathan d 
a: mir gehabt! Ein Abenteuer mir N j 
Doch unterjhlagen: — Ya das fünnt’ ich; wenn 






9 dich mr ſaht und nicht aud) mich. — Nun, mag’s! 


Bon diefer ſüßen Träumerei it immer _ 
Doch jo viel wahr, daß mir in meinem Herbſt 
Ein Aſſad wieder blühen joll. — Du bift 
68 doc zufrieden, Ritter? 
. Tempelherr. Alles was 
WVon dir mir kömmt, — ſei mas es will — das lag 
Ms Wunſch in meiner Seele. 
Saladin. Laß ung das 
Sogleich verſuchen. — Bliebſt du wohl bei mir? 
Um mir? — As Chriſt, als Mufelmann : gleich viel! 
Im weißen Mantel, oder Jamerlonk; 
Inm Tulban, oder deinem Filze: wie 
Du willſt! Gleich viel! Ich Habe nie verlangt, 
Daß allen Bäumen Eine Rinde wachſe. 
8 Tempelherr. Sonſt wärſt du wohl auch ſchwerlich, 
re... _ der du bilt: 
Der Held, der lieber Gottes Gärtner wäre, 
: Saladin. Nun dann; wenn du nicht jchlechter don 
mir denkſt: 
So wären wir ja halb jehon richtig ? 
Tempelherr. anz! 
Saladin (ihm die Hand bietend). Ein Wort? 


F Tempelherr (einſchlagend). Ein Mann! — Hiermit 
—— empfange mehr, 

= AS du mir nehmen konnteſt. Ganz der Deine! 

Er Saladin. Zu viel Gewinn — Tag! zu 
Br; viel! — 
Ram er nicht mit? 

—— Tempelherr. Wer? 

— Saladin. Nathan. 
empelherr (feoftig). Nein. Ich kam 
llein. 


Saladin. Welch eine That von dir! Und welch 
Ein weiſes Glück, daß eine ſolche That 
Zum Beſten eines ſolchen Mannes ausſchlug. 
Tempelherr. Ja, ja! 
Saladin. So kalt? — Nein, junger 
Br Mann! wenn Gott 
Was Gutes dur uns thut, muß man jo falt 
Vicht fein! — jelbft aus Vejcheidenheit jo kalt 
Nicht ſcheinen wollen! 
Tempelherr. Daß doch in der Welt 
Ein jedes Ding jo mande Seiten hat! — 
Bon demen oft jich gar nicht denken läßt, 
Wie fie zuſammenpaſſen! 
Er Saladin, Halte dich) 
e Nur immer an die beft’, und preije Gott! 
Dreer weiß, wie fie zujanmenpaffen. — Aber, 
Wenn du ſo ſchwierig fein willft, junger Mann: 
So werd’ auch ich ja wohl auf meiner Hut 


er. 





n Mic mit dir halten müfjen? Leider bin 
* Auch ich ein Ding von vielen Seiten, die 
Oft nicht ſo recht zu paſſen ſcheinen mögen. 


Tempelherr. Das jchmerzt! — Denn Argwohn ift 


$ jo wenig jonft 
Mein Fehler — 
Saladin. Nun, jo jage do, mit wen 
Du’s haft? — Es ſchien ja gar, mit Nathan. Wie? 
ü Auf Nathan Argwohn? du? — Erklär dich! ſprich! 
Konm, gieb mir deines Zutrauns erite Probe, 
Tempelherr. Sch babe wider Nathan nichts, Sch 
zürn’ 


Allein mit mir — 
aladin. 


Und über was? 
Tempelherr. 


Daß mir 


Eye 


4 Be nn —* 


er Weiſe 


— J J 8* 
Geträumt, ein Jude könn' auch woh 
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Zu fein verlernen; daß mir wachend j 


Geträumt. 5 — * 
Saladin. Heraus mit dieſem wachen Traume! 
Tempelherr. 


Du weißt von Nathans Tochter, 
Sultan. Was 

Ich für fie that, das that ih, — weil ich's that. 

Zu ftolz, Dank einzuernten, wo ich ihn 

Nicht ſäete, verihmäht’ ih Tag für Tag 

Das Mädchen noch einmal zu jehn. Der Vater 

War fern; er kömmt; er Hört; er jucht mid) auf; 

Er dankt; er wünjcht, daß jeine Tochter mir i 

Gefallen möge; fpricht von Ausficht, ſpricht 

Bon heitern Fernen. — Nun, ich laſſe mic) 

Beihwagen, fonıme, jehe, finde wirklich 


Ein Mädchen ... A, ih muß mid jchämen, 
Sultan! — 
Saladin. Dich jhämen? — daß ein Judenmädchen 
auf 


Did Eindruck machte: doch wohl nimmermehr? 
Zempelherr. Daß diefem Eindrud, auf das liebliche 
Geſchwätz des Vaters hin, mein raſches Herz 
So wenig Widerſtand entgegenſetzte! — 
Ich Tropf! ich ſprang zum zweitenmal ins Feuer. — 
Denn nun warb ic), und nun ward ich verſchmäht. 

Saladin. Verſchmäht? 

Zempelherr. Der meije Vater jchlägt nun woht 
Mich platterdings nicht aus. Der weiſe Vater 
Muß aber doch fich erft erfunden, erjt 
Belinnen. Allerdings! That ich denn das 
Nicht auch? Erkundete, beſann ich denn 
Mich erjt nicht aud, als fie im Feuer ſchrie? — 
Fürwahr! bei Gott! Es iſt doch gar was Schönes 
Sp weiſe, jo bedächtig jein! 

Saladin. Nun, nun! 

So fieh doch einem Alten etwas nad! 

Wie lange fünnen jeine Weigerungen 

Denn dauern? Wird er denn don dir verlangen, 
Daß du erſt Jude werden jolljt? 

Tempelherr. Wer weiß! 

Saladin. Wer weiß? — der dieſen Nathan beſſer 

nt > 
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ennt. 
Zempelherr. Der Aberglaub’, in dem wir auf- 
gewachjen, 
Verliert, auch wenn wir ihn erkennen, darum 
Doch jeine Macht nicht über ung. — Es find 
Nicht alle Frei, die ihrer Ketten jpotten. 
Ealadin. Sehr reif bemertt! Doc Nathan wahr⸗ 
lich, Nathan ... 
Tempelherr. Der Aberglauben ſchlimmſter iſt, den 
einen 
Für den erträglichern zu halten... 
Saladin. Mag 
Wohl ſein! Doch Nathan... 
Tempelherr. Dem allein 
Die blöde Menſchheit zu vertrauen, bis 
a Wahrheitstag gewöhne, dent 
A ee 


Saladin. Gut! Aber Nathan! — Nathan Los 
Iſt dieſe Schwachheit nicht. 
Tempelherr. So dacht' ih auch! ... 


Wenn gleichwohl dieſer Ausbund aller 
So ein gemeiner Jude wäre, daß 
Er Chriſtenkinder zu bekommen fuche, 
Um fie als Juden aufzuziehn: — wie dann? 
Saladin. Wer jagt ihm jo was nach? 
Zempelherr, Das Mäodchen jelbft, 
Mit welcher er mich körnt, mit deren Hoffnung 


Menſchen 






wa — 
than ſoll haben: 

ſt ſeine Tochter — nicht; 

ne Chriſtenkind. 


— 





Das er 
Dem ungeachtet dir nicht geben wollte? 
Tempelherr (heftig. Woll' oder wolle nicht! Ex iſt 
Be - En; entoeckt. 
Der tolerante Schwäger ift entdeckt! 
ch werde Hinter diejen jüd'ſchen Wolf 
m philojoph’ihen Schafpelz Hunde ſchon 
u_ bringen wiſſen, die ihn zaujen ſollen! 
Saladin (em). Sei ruhig, Chrift! 
_ Zempelherr. Was? ruhig Chriſt? — Wenn Jud' 
nd Mujelmann, auf Jud', auf Mujelmann 
eitehen: ſoll allein der CHrift den Chrijten 
icht machen dürfen? 
Saladin (mod ernſter). Ruhig, Chrift! 
Tempelherr (gelafien). Ich fühle 
Des Vorwurfs ganze Laft, — die Saladin 
In diefe Silbe preßt! Ah, wenn ich wüßte, 
Wie Aſſad, — Aſſad fi an meiner Stelle 
Hierbei genommen hätte! 
Nicht viel bejjer! — 














Saladin. 
- Vermutlich ganz jo braujend! — Doc, wer hat 
‚Denn dich auch ſchon gelehrt, mich jo wie er 
Mit Einem Worte zu beftehen? Freilich 

Wenn alles ſich verhält, wie du mir jageit: 

ann ich mich jelber kaum in Nathan finden. — 
ndes, er ijt mein Freund, und meiner Freunde 
Muß feiner mit dem andern hadern. — Laß 
Dich weiſen! Geh behutſam! Gieb ihn nicht 

- Sofort den Schwärmern deines Pöbels preis! 
Verſchweig, was deine Geiftlichfeit, an ihm 

Zu rächen, mir jo nahe legen würde! 

Sei feinem Juden, feinem Mufelmanne 

- Zum Troß ein Chrijt! 
Zempelherr. Bald wär's damit zu jpät! 
Doch Dank der Blutbegier des Patriarchen, 
Des Werkzeug mir zu werden grautel 
3 Caladin. Wie? 
- Du famft zum Patriarchen eher, als 
Zu mir? 

Tempelherr. Im Sturm der Leidenihaft, im Wirbel 
Der Unentſchloſſenheit! — Verzeih! — Du wirft 

- Bon deinem Aſſad, fürcht' ich, ferner nun 

Nichts mehr in mir erfennen wollen. 

Saladin. Wär’ t 
Es dieſe Furcht nicht ſelbſt! Mich dünft, ich weiß, 
Aus welchen Fehlern unjre Tugend keimt. 

Pfleg dieje ferner nur, und jene jollen 

Bei mir dir wenig jchaden. — Aber geh! 

Such du nun Nathan, wie er dich geſuͤcht; 

Und bring ihn her. Ich muß euch doc zujammen 
Verſtändigen. — Wär’ um das Mädchen dir 

Im Ernft zu thun: jei ruhig. Sie ijt dein! 

Auch ſoll es Nathan ſchon empfinden, daß 

Er ohne Schweinefleijch ein Chriftenfind 


Erziehen dürfen! — Geh! 
| a“ —— geht ab, und Sittah verläßt den Sofa.) 











Fünfter Auftritt. 
(Saladin und Sittah.) 
©ittah. Ganz jonderbar! 
Saladin, Gelt, Sittah? Muß mein Afjad nicht 
ein braver, 
Ein jhöner junger Mann gewejen jein? 


4) 
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Sittah. Wenn er jo war, Rn nicht zu diefem 
— on EEE ' 
| Der Tempelherr vielmehr gejeffen! — Aber N 
Wie haft du doch vergeijen können, ih Er 
Nach) jeinen Eltern zu erkundigen? PATE N ER 
Saladin. Und insbejondre wohl nach feiner 
Mutter ? ER 





Ob feine Mutter hier zu Lande nie 
Geweſen jei? — Nicht wahr? 
Sittah. 





Das machſt du gut! 









Saladin. O, möglicher wär’ nichts! Denn Ajled 
war 1 aeg 
Bei hübſchen Chriftendamen fo willfonmen, —— 
Auf hübſche Chriſtendamen ſo erpicht, u 


Da einmal gar die Rede ging — Nun, nun; 
Man ſpricht nicht gern davon. — Genug; ich hab’ 
Ihn wieder! — will mit allen jeinen Fehlen, 
Mit allen Launen feines weichen Herzens 

Ihn wieder haben! — O! das Mädchen muß 

Ihm Nathan geben. Meinft du nicht? 
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Sittah. Ihm geben 
Ihm laſſen! — 

Saladin. Allerdings! Was hätte Nathan, — 
Sobald er nicht ihr Vater iſt, für Recht 
Auf ſie? Wer ihr das Leben ſo erhielt, {u 
Tritt einzig in die Nechte des, der ihr ER. 
E3 gab. a 

Sittah. Wie aljo, Saladin? wenn du J—— 
Nur gleich das Mädchen zu dir nähmſt? Sie nur —— 


Dem unrechtmäßigen Beſitzer gleich 









Entzögeſt? ba 
Saladin. Thäte das wohl not? Er; 
Sittah. Not nun 3... 

Wohl eben nicht! — Die liebe Neubegier — 

Treibt mich allein, dir dieſen Rat zu geben. I. 

Denn von gewiſſen Männern mag ic) gar SC 







Zu gern, jo bald wie möglich, wiljen, was 
Sie für ein Mädchen lieben fönnen. 






Suladin. Nun, 
So ſchick und laß ſie holen. 
Sittah. Darf ich, Bruder? 
Saladin. Nur ſchone Nathans! Nathan muß 
durchaus 


Nicht glauben, daß man mit Gewalt ihn von 
Ihr trennen wolle. IN, —9— 
Sittah. Sorge nicht. * 
Saladin. Und ich 








ich, 
Sch muß ſchon ſelbſt ſehn, wo Al-Hafi bleibt. 





Sechſter Auftritt. — 
Scene: die offne Flur in Nathans Hauſe, gegen die Palmen zu; 
wie im erſten Auftritte des erſten Aufzuges. 


Ein Teil der Waren und Koſtbarkeiten liegt ausgekramt, deren 2 
ebendajelbjt gedacht wird. >) 2 


Mathan und Daja,) 


Daja. DO, alles herrlich! alles auserleſen! 
O, alles — wie nur Ihr es geben könnt. 
Mo wird der Silberjtoff mit goldnen Nanfen 
Gemacht? Mas foftet er? — Das nenn’ id) noch 
Ein Brautkleid! Keine Königin verlangt J 
Es beſſer. — 
Nathan. Brautkleid? Warum Brautkleid eben? 
Daja. Je nun! Ihr dachtet daran freilich nicht, 
Als Ihr ihn kauftet. — Aber wahrlich, Nathan, 
Der und kein andrer muß es ſein! Er iſt 
Zum Brautkleid wie beſtellt. Der weiße Grund; 
Ein Bild der Unſchuld: und die goldnen Ströme, 





ar 
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Die aller Orten diefen Grund durchſchlängel 
Ein Bild des Reichtums. Seht Ihr? Aller 
Nathan. Was wigelft du mir 


— Brautkleid 
Siinnbilderſt du mir fo gelehrt? — Biſt du 
Denn Braut? 

aja. Ich? 











a 
tebft ! 







4 Nun wer denn? 7 
— Ich? — lieber Gott! 
Nathan. Wer denn? Von weſſen Brautkleid ſprichſt 
eg; du denn? 
andern. 
Daja. Iſt mein? Soll mein fein? — Zt für 
A 1 Recha nicht? 
Nathan. Was ich für Recha mitgebracht, das Liegt 
Inmn einem andern Ballen. Mach! nimm weg! 
Trag deine Siebenſachen fort! 
Bein. Verſucher! 
Nein, wären es die Koſtbarkeiten auch 
Der ganzen Welt! Nicht rühr' an! wenn Ihr mir 
Vorher nicht ſchwört, von diefer einzigen 
* Gelegenheit, dergleichen Euch der Himmel 
Nicht zweimal ſchicken wird, Gebrauch zu machen. 
Nathan. Gebrauch? von was? — Gelegenheit? wozu? 
 Daia. D flellt Euch nicht fo fremd! — Mit kurzen 
> Morten! 
er Tempelherr liebt Recha: gebt fie ihm, 
hat doch einmal Eure Sünde, die 
länger nicht verichweigen kann, ein Ende, 
So kömmt das Mädchen wieder unter Chriften ; 
Wird mieder, was fie ift; ift wieder, was 
Sie ward: und Ihr, Ihr habt mit all? dem Guten, 
Das wir Euch nicht genug verdanken fünnen, 
Nicht Feuerkohlen bloß auf Euer Haupt 
Geſammelt. 
Nathan. 


7 Das alles ift ja dein, und feiner 















+ 





— 








Doch die alte Leier wieder? — 
Mit einer neuen Saite nur bezogen, 
7 Die, fürcht' ich, weder ſtimmt noch hält. 


Dale. 
Nathan. Mir wär’ der Tempelherr ſchon recht. 
— Ihm gönnt’ 

F Reha mehr als einem in der Weli 





Wieſo? 





‘> 


— Allein... Nun, habe nur Geduld. 





aja. Geduld? 
Gedculd ift Eure alte Leier nun 

Wbohl nicht? 

AR athan, Nur wenig Tage noch Geduld! ... 


Sieh doch! — Wer fümmt dem dort? Ein Kloſter⸗ 

bruder? 

Geh, [8 ihn, was er will. 
Daja. Was wird er wollen? 

(Sie geht auf ihn zu und fragt.) 

So gieb! — umd eh’ er bittet. — (Wußt 


3 * Nathan. 

TU Een u r 

Dem Tempelherrn exit beizufommen, ohne 

Die Urſach' meiner Neugier ihm zu jagen! 

Denn wenn ich fie ihm fag’, und der Verdacht 

Iſt ohne Grund: jo hab’ ich ganz umſonſt 

Den Bater auf das Spiel gejegt.) — Was iſt's? 
Daja. Er will Euch ſprechen. 

Nun, ſo laß ihn kommen; 


Und geh indes. 


Siebenter Auftritt. 
(Nathan und der Kloſterbruder.) 
Nathan. (Ich bliebe Rechas Vater 
Doch gar zu gern! — Zwar kann ich's denn nicht 
bleiben, 


da? Von weſſen | 














efennt, wie gern — 
Was ift zu Euern Dienften frommer Bruder ? 
Kloſterbruder. Nicht eben viel. — Ich freue 


| Herr Nathan, 
Euch annoch wohl zu jehn. Jg 
Nathan. : j So fennt Ihr mid? 
Klojterbruder. Ye nu; wer kennt Euch nit? Ihr 
habt jo mandem 
Ya Euern Namen in die Hand gedrückt. 
Er fteht in meiner auch, jeit vielen Jahren. 
Nathan (nad feinem Beutel Langend). 
Kommt, Bruder, fommt; ich friſch' ihn auf. 
Klofterbruder. Habt Dank! 
Ich würd’ es Aermern fehlen; nehme nihts. — 
Wenn Yhr mir nur erlauben wollt, ein wenig 
Eud meinen Namen aufzufriihen. Denn 
Ich kann mich rühmen, auch in Eure Hand 
Etwas gelegt zu haben, was nicht zu 


Verachten war. 
Berzeiht! — Ich ſchäme mih — 




















Nathan. 
Sagt, was? — und nehmt zur Buße fiebenfadh 
Den Wert desjelben von mir an. 

Kloſterbruder. Hört doch 
Vor allen Dingen, wie ich ſelber nur 
Erſt heut an dies mein Euch vertrautes Pfand 
Erinnert worden. 

Nathan. Mir vertrautes Pfand? DR. 

Kloiterbruder. Bor kurzem ſaß ich noch als Eremit 
Auf Quarantana, unweit Jericho. 3— 
Da kam arabiſch Raubgeſindel, brach 
Mein Gotteshäuschen ab und meine Zelle, 

Und ſchleppte mich mit fort. Zum Glück entkam 
SH noch, und floh hierher zum Patriarchen, 

Um mir ein ander Pläshen auszubitten, ni 
Allwo ic meinem Gott in Einjamteit —— 
Bis an mein ſelig Ende dienen könne. 

Nathan. Ich ſteh' auf Kohlen, guter Bruder. Macht 
Es kurz. Das Pfand! das mir vertraute Pfand! 

Klofterbruder. Sogleich, Herr Nathan. — Nun, 

der Patriarch 
Verſprach mir eine Siedelei auf Tabor, 
Sobald als eine leer; und hieß inzwiſchen 
Im Klofter mich als Laienbruder bleiben. 
Da bin ich itzt, Herr Nathan; und verlange 
Des Tags wohl hundertmal auf Tabor. Denn 
Der Patriarch braudt mich zu allerlei, 
Wovor ich großen Efel habe. Zum 
Exempel: F 




































Nathan. Macht, ich bitt' Euch! 

Klojterbruder. Nun, es kömmt! — 
Da hat ihm jemand heut ins Ohr gefeßt: 1 
Es lebe hier herum ein Jude, der n 
Ein Chriftenfind als jeine Tochter ſich a 
Erzöge. 

Nathan. Wie? GBetroffen.) J 

Kloſterbruder. Hört mich nur aus! — Inden ] 
Er mir nun aufträgt, diejem Juden ftrads, f 


Wo möglich, auf die Spur zu kommen, und 
Gewaltig ſich ob eines ſolchen Frebels 

Erzürnt, der ihm die wahre Sünde wider 

Den hiil’gen Geift bedünkt; — das it, die Sünde, 
Die aller Sünden größte Sünd’ ung gilt, 

Nur daß wir, Gott jet Dank, jo recht nicht wiſſen, 
Worin fie eigentlich bejteht: — da wacht 

Mit einmal mein Gewiſſen auf; und mir 

Vällt bei, ich könnte jelber wohl vor Zeiten 





7. Auftritt. 


Zu diefer, underzeihlich großen Sünde 

Gelegenheit gegeben haben. — Sagt: 

Hat Euch ein Reitknecht nicht vor achtzehn Jahren 
Ein Töchterchen gebracht von wenig Wohen? 

Nathan. Wie das? — Nun freilich — allerdings — 

Kloiterbruder, Ei, ſeht 
Mich doch recht an! — Der Neitknecht, der bin ic. 

Nathan. Seid Ihr? 

Klofterbruder. Der Herr, von welchem ich's 
- f Euch brachte, 

War — ift mir recht — ein Herr von Filnek. — Wolf 
Don Filnek! 

Nathan. Nichtig ! 

Klofterbruder. Weil die Mutter kurz 
Vorher geftorben war; und ſich der Vater 
Nah — mein’ ih — Gazza plöglich werfen mußte, 
Wohin das Würmchen ihm nicht folgen fonnte: 

So jandt’ er’s Euch. Und traf ih Euch damit 
Nicht in Darun? 

Nathan. Ganz recht! 

Klojterbruder. Es wär’ fein Wunder 
Wenn mein Gedächtnis mich betrög”. Ich habe 
Der braven Herrn jo viel gehabt; und dieſem 
Hab’ ih nur gar zu furze Zeit gedient. 

Er blieb bald drauf bei Askalon; und war 
Wohl font ein Lieber Herr. 
athan. Jawohl! jawohl! 
Dem ich ſo viel, ſo viel zu danken habe! 
Der mehr als einmal mich dem Schwert entriſſen! 

Kloſterbruder. O ſchön! So werd't Ihr ſeines 

Töchterchens 
Euch um ſo lieber angenommen haben. 

Nathan. Das könnt Ihr denken. 

Kloſterbruder. Nun, wo iſt es denn? 
Es iſt doch wohl nicht etwa gar geſtorben? — 
Laßt's lieber nicht geſtorben ſein! — Wenn ſonſt 
Nur niemand um die Sache weiß: ſo hat 
Es gute Wege. 

Nathan. Hat es? 

Kloſterbruder. Traut mir, Nathan! 

Denn ſeht, ich denke ſo! Wenn an das Gute, 
Das ich zu thun vermeine, gar zu nah 

Was gar zu Schlimmes grenzt: ſo thu' ich lieber 
Das Gute nicht; weil wir das Schlimme zwar 
So ziemlich zuverläſſig kennen, aber 

Bei weitem nicht das Gute. — War ja wohl 
Natürlich; wenn das Chriſtentöchterchen 

Recht gut von Euch erzogen werden ſollte: 
Daß Ihr's als Euer eigen Töchterchen 

Erzögt. — Das hättet Ihr mit aller Lieb' 
Und Treue nun gethan, und müßtet ſo 
Belohnet werden? Das will mir nicht ein. 

Ei freilich, Hüger hättet Ihr gethan; 

Wenn Zhr die Chriftin durch die zweite Hand 
Als Chriftin auferziehen laffen: aber 

So hättet Ihr das Kindchen Eures Freunds 
Auch nicht geliebt. Und Kinder brauchen Liebe, 
Wär's eines wilden Tieres Lieb’ aud) nur, 

In ſolchen Jahren mehr als Chriftentum. 
Zum Chriftentume hat's noch immer Zeit. 
MWenn nur das Mädchen jonjt gejund und fromm 
Bor Euern Augen aufgewadhjen ift, 

So blieb’3 vor Gottes Augen, was es war. 
Und ift denn nicht das ganze Chrijtentum 

Aufs Judentum gebaut? Es hat mich oft 
Geärgert, hat mir Thränen gnug gekoftet, 
Wenn Chriften gar ſo jehr vergeſſen fonnten, 
Daß unjer Herr ja jelbit ein Jude war. 


Nathan der Weife. 


Vierter Aufzug, 265 
Nathan. Ihr, guter Bruder, a mein Fürſprach 
ein, 
Wenn Hab und Gleisnerei fi) gegen mid) 
Erheben jollten, — wegen einer That — 
Ah, wegen einer That! — Nur Ihr, Ihr ſollt 
Sie wiſſen! — Nehmt fie aber mit ing Grab! 
No hat mich nie die Eitelkeit verjucht, 
Sie jemand anderm zu erzählen. Euch 
Allein erzähl’ ich fie. Der frommen Cinfalt 
Allein erzähl’ ich fie. Meil die allein 
Verfteht, was ſich der gottergebne Menſch 
Für Thaten abgewinnen Tann. 
Kloſterbruder. Ihr ſeid 
Gerührt, und Euer Auge ſteht voll Waſſer? 
Nathan. Ihr traft mich mit dem Kinde zu Darun. 
Ihr wißt wohl aber nicht, daß wenig Tage 
Zuvor, in Gath die Chriſten alle Juden 
Mit Weib und Kind ermordet hatten; wißt 
Wohl nicht, daß unter diefen meine Frau 
Mit jieben Hoffnungsvollen Söhnen fi 
Befunden, die in meines Bruders Haufe, 
Zu dem id) fie geflüchtet, insgeſamt 
Verbrennen müſſen. 
Allgerechter! 


Kloſterbruder. 

Nathan. Als 
Ihr kamt, hatt’ ich drei Tag’ und Nächt' in Aſch' 
Und Staub vor Gott gelegen, und geweint. — 
Gemeint? Beiher mit Gott auch wohl gerechtet, 
Gezürnt, getobt, mic) und die Welt verwünjdt; 
Der Ehriftenheit den unverjöhnlichiten 
Haß zugeſchworen — 

Klofterbruder, Ah! Sch glaub's Euch wohl! 

Nathan. Doch nun fam die Vernunft allmählich 

wieder. 
Sie jprad mit janfter Stimm’: „und doch iſt Gott! 
Doch war aud Gottes Ratſchluß das! Wohlan! 
Komm! übe, was du längjt begriffen haft; 
Was ſicherlich zu üben ſchwerer nicht, 
Als zu begreifen ift, wenn du nur millit. 
Steh auf!" — IH Stand! und rief zu Gott: ich will! 
Willſt du nur, daß ich will! — Indem ftiegt Ihr 
Vom Pferd’ und überreichtet mir das Kind, 
In Euern Mantel eingehült. — Was Ihr 
Mir damals jagtet; was ih Euch: hab’ ich 
Bergefien. Sp viel weiß ich nur; ich nahm 
Das Kind, trug’ auf mein Lager, küßt' es, warf 
Mich auf die Knie und ſchluchzte: Gott! auf Sieben 
Doch nun ſchon Eines wieder! 

Klojterbruder. Nathan! Nathan! 

Ihr ſeid ein Chriſt! — Bei Gott, Ihr ſeid ein Chrift! 
Ein befirer Chriſt war mie! 

Nathan. Wohl uns! Denn was 
Mich Euch zum Chriften mat, dag macht Euch mir 
Bun Juden! — Aber lakt uns länger nicht 
Einander nur erweichen. Hier braucht's That! 

Und ob mic fiebenfache Liebe ſchon 

Bald an dies einz’ge fremde Mädchen band; 

Ob der Gedanke mich jchon tötet, daß 

Ich meine fieben Söhn’ in ihr aufs neue 

Berlieren joll: — wenn fie von meinen Händen 

Die Vorficht wieder fordert, — ich gehorche! 
Kloſterbruder. Nun vollends! — Eben daS bes 

dacht’ ich mid) 

So viel, Euch anzuraten! Und jo hat's 

Euch Euer guter Geift jhon angeraten! 

| Kathan. Nur muß der erfte befte mir fie nicht 

Entreißen wollen! 


Klojterbruder. Nein, gewiß nicht! 






* 





Nathan. 






— 


Auf ſie nicht größre Rechte hat als ich, 


Muß frühere zum mindſten haben — 
Kloſterbruder. 


Freilich! 
Nathan. Die ihm Natur und Blut erteilen. 










Die Mutter war? — 


er. — 


Geht! lauft! Holt mir das Büchelchen. 


-  Hineingejchrieben. 


Kloſterbruder. So 
Mein' ich es auch! 


Nathau. Drum nennt mir nur geſchwind 
Den Mann, der ihr als Bruder oder Ohm, 


Als Vetter oder ſonſt als Sipp verwandt: 


Ihm will ich fie nicht vorenthalten — Sie, 

Die jedes Haujes, jedes Glaubens Zierve 

Zu jein erſchaffen und erzogen ward. — 

Ich hoff, Ihr wißt von diejem Euern Herrn 

Und dem Gejchlechte deſſen mehr als ich. 

 Slofterbruder, Das, guter Nathan, wohl nun 
ſchwerlich. — Denn 


She habt ja ſchon gehört, daß ich nur gar 
Zu kurze Seit bei ihm gemejen. 


Nathan. Wißt 
Ihr denn nicht wenigſtens, was für Geſchlechts 
War ſie nicht eine Stauffin? 
Kloſterbruder. Wohl möglich! — Ya, mich dünkt. 
Nathan. Hieß nicht ihr Bruder 
Konrad von Stauffen? — und war Tempelherr? 


aloſterbruder. Wenn mich's nicht trügt. Doc) halt! 


Da fällt mir ein, 


Daß ich vom jel’gen Herrn ein Büchelchen 
Noch hab’. 
Wir ihn bei Asfalon verſcharrten. 


Sch zog's ihm aus dem Bufen, als 


Nathan. Nun? 
Kloſterbruder. Es find Gebete drin. Wir nennen’3 ein 
Brevier. — Das, dacht’ ih, kann ein Chriftenmenjch 


Sa wohl noch brauchen. — Ich nun freilich nicht — 


Ich kann nicht leſen — 
Nathan. Thut nichts! — Nur zur Sache. 
Kloſterbruder. In dieſem Büchelchen ſtehn vorn 
und hinten, 


Wie ich mir ſagen laſſen, mit des Herrn 


Selbſteigner Hand, die Angehörigen 

Don ihm und ihr geſchrieben. 

Nathan. O erwünſcht! 

Geſchwind! 

Ich bin bereit mit Gold es aufzuwiegen; 

Und tauſend Dank dazu! Eilt! lauft! 
Kloſterbruder. Recht gern! 

Es iſt Arabiſch aber, was der Herr 

(Ab.) 


Nathan. Einerlei! Nur her! — 


Sünfter 


23 Erfter Auftritt, 

Scene: das Zimmer in Saladins Palaite, in welches die Beutel 
mit Geld getragen worden, die nod) zu ſehen. (Saladin und bald 
darauf verſchiedne Mameluden.) 

Saladin (im Hereintreten), 
Da fteht das Geld nun noh! Und niemand weiß 
Den Derwiich aufzufinden, der vermutlich 
Ans Schachbrett irgendwo geraten it, 
Das ihn wohl jener jelbit vergeffen macht; — 
Warum nicht meiner ? — Nun, Geduld! Was giebt’3? 
Ein Mameluf. Erwünſchte Nachricht, Sultan! 
Freude, Sultan!... 
Die Karamane von Kahira kömmt; 


Gott! wenn ich ; Mädchen | 
Und einen ſolchen Eidam mir damit 
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doch das Mädchen 
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Ertaufen könnte! — Schwerlich wohl! — Nun, fa! 
63 aus, wie's will! — Wer mag es aber denn 
Geweſen fein, der bei dem Patriarchen 

So etwas angebraht? Das muß id) doch 

Zu fragen nicht vergeffen. — Wenn es gar 
Bon Daja käme? 











Achter Auftritt. 
(Daja und Nathan.) 
Daja (eilig und verlegen). Denkt doch, Nathan! 
Nathan. Nun? 
Daja. Das arme Kind erjchraft wohl recht darüber! 
Da ſchickt ... 


Nathan. Der Patriarch? 

Daja. Des Sultans Schweſter, 
Prinzeſſin Sittah ... 

Nathan. Nicht der Patriarch? 


Daja. Nein, Sittah! — Hört Ihr nicht? — Prin— 
zeſſin Sittah 
Schickt her, und läßt ſie zu ſich holen. 

Nathan. F Wen? 
Läßt Recha holen? — Sittah läßt fie holen? — 
Nun; wenn ſie Sittah holen läßt, und nicht 
Der Patriarch ... 

Daja. Wie kommt Ihr denn auf den? 

Nathan. So haſt du kürzlich nichts von ihm gehört? 
Gewiß nicht? 

Daja. 

Nathan, Wo find die Boten? 

Daja. 

Nathan. Sch will fie doch 
Aus Vorſicht ſelber ſprechen. Komm! — Wenn nur 
Vom Patriarchen nichts dahinter iſt. Us.) 

Daja. Und ih — ich fürchte ganz was anders noch. 
Was gilt’3? die einzige vermeinte Tochter 
So eines reihen Juden wär’ auch wohl | 
Für einen Mujelmann nicht übel? — Hui, | 
Der Tempelherr ift drum. Iſt drum: wenn ich | 
Den zweiten Schritt nicht auch noch wage; nicht 
Auch ihr noch ſelbſt entdecke, wer fie ift! — 

Getroft! Laß mich dan erſten Augenblid, 

Den ich allein fie habe, dazu brauchen ! 

Und der wird jein — vielleicht nun eben, wenn 

Sch fie begleite. So ein erſter Mint 

Kann unterwegens wenigſtens nicht jchaden. 

3a, ja! Nur zu! It oder nie! Nur zul (Ihm nad.) 


Auch ihm nichts geſteckt? 
Ich? ihn? 


Vorn. 


Aufzug. 


Iſt glücklich da! mit ſiebenjährigem 
Tribut des reichen Nils. 
Saladin. Brav, Ibrahim! 
Du biſt mir wahrlich ein willkommner Bote! — 
Ha! endlich einmal! endlich! — Habe Dank 
Der guten Zeitung. 
Der Mameluck (wartend). (Nun? nur her damit!) 
Saladin. Was mwartit du? — Geh nur wieder. 
Der Mamelud. Dem Willfonmnen 
Sonft nichts ? | 
‚Saladin. Was denn noch jonft? 
Der Mamelud. Dem guten 


: Boten 
Kein Botenbrot? — So wär’ ich ja der erxfte, 


J 


TEEN 


A — —J 
mit Worten abzulohnen 








endlich lernte? — Auch ein Ruhm! — t 
Mit dem er Mnicerte. En 
_ Saladin. So nimm dir nur 
Dort einen Beutel, 

_ Der Mameluck. Nein, num nicht! Du kannſt 


Mir fie nun alle ſchenken wollen. 
Saladin. Trotz! — 
Komm her! Da haft du zwei. — Im Ernft? er geht? 
Thut mir's an Edelmut zuvor? — Denn ſicher 
Muß ihm es ſaurer werden, auszuſchlagen, 
Als mir zu geben. — Ibrahim! — Was kömmt 
Wir denn auch ein, jo kurz dor meinem Abtritt 
Auf einmal ganz ein andrer jein zu wollen? — 
Wil Saladin als Saladin nicht jterben? — 
Sp mußt’ er aud als Saladin nicht leben. 
Ein zweiter Mamelud. Nun, Sultan!... 
Saladin, Wenn du mir zu melden fömmft..- 
Zweiter Mamelud. Daß aus Aegypten der Trans— 


} port nun da! 
Saladin. Id weiß ſchon. 
Zweiter Mamelud. Kam ich doch zu jpät! 
Saladin. Warum 
gu jpät? Da nimm für deinen guten Willen 
Der Beutel einen oder zivei. 
Zweiter Mameluck. Macht drei! . 
Saladin. Ja, wenn du rechnen fannjt! — So 
j nimm fie nur. 
Zweiter Mameluf. Es wird wohl noch ein dritter 
fonımen — wenn 





- Er anders fommen fann. 


Saladin. Mie das? 
Zweiter Mameluck. Se nu; 
Er hat auch wohl den Hals gebrochen! Denn 


Sobald wir drei der Ankunft des Transports 
Verſichert waren, jprengte jeder friſch 
Davon. Der DVorderjte, der jtürzt; und jo 
Komm’ ich nun vor und bleib’ aud) vor bis in 
Die Stadt; wo aber Ibrahim, der Leder, 
‚Die Gafjen bejjer fennt. 
Saladin, O der geftürzte! 
Freund, der gejtürzte! — Reit ihm doch entgegen. 
Zweiter Mameluck. Das werd’ ich ja wohl thun! 
— Und wenn er lebt: 
Sp ift die Hälfte dieſer Beutel fein. (Geht ab.) 
Saladin. Sieh, welch ein guter Kerl auch das! — 
Wer kann ji folder Mamelucken rühmen ? 
Und wär’ mir denn zu denfen nicht erlaubt, 
Daß fie mein Beijpiel bilden helfen? — Fort 
Mit dem Gedanfen, fie zu guter Lebt 
Noch an ein andre zu gewöhnen!... 
- Ein dritter Viamelud. 
Saladin. Biſt du’s, der ftürzte? 
Dritter Mamelud. Nein. Ich melde nur, — 
Daß Emir Manjor, der die Karwane 
Geführt, von Pferde fteigt ... 
Saladin. Bring ihn! geſchwind! — 
Da ift er ja! 


ne an 


ee ee 
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Sultan... 


Zweiter Auftritt, 


(Emir Manſor und Saladin.) 


Saladin. Willfommen, Emir! Nun, 
Wie iſt's gegangen? — Manjor, Manjor, haft 
- Uns lange warten laſſen! 
Manſor. Dieſer Brief 
Berichtet, was dein Albukaſſem erſt 
Für Unruh' in Thebais dämpfen müſſen: 






Eh wir es wagen durften abzugehen. 
Den Zug darauf hab' ich beſchleuniget 
So viel, wie möglich war. 

Saladin. Ich glaube dir! — 
Und nimm nur, guter Manſor, nimm ſogleich ... RE 
Du thuft es aber doch auch gern?... nimm friſche 
Bedeckung nur jogleih. Du mußt jogleich 
Noch weiter; mußt der Gelder größern Teil 
Auf Libanon zum Vater bringen. 

Gern! 


Manjor. 
Sehr gern. 

Caladin. Und nimm dir die Bedeckung ja 
Nur nicht zu ſchwach. Es ift um Libanon 
ı Nicht alles mehr jo fiher. Haft du nicht 
| Gehört? Die Tempelheren find wieder rege. 

Sei wohl auf deiner Hut! — Komm nur! Wo hält 
Der Zug? Ich will ihn ſehn; und alles ſelbſt 
Betreiben. — Ihr! ich bin jodann bei Sittah. 








Dritter Auftritt. 


Scene: die Palmen vor Nathans Haufe, wo der Tempelherr auf 
und nieder geht. 

Ins Haus nun will ich einmal nicht. — Er wird 

Sich endlich doch wohl jehen laſſen! — Mau 

Bemerkte mid) ja jonjt jo bald, jo gern! — 

Will's noch erleben, daß er ſich's verbittet, 

Bor jeinem Hauje mich jo fleikig finden 

Zu laſſen. — Hm! — id) bin doch) aber aud) 

Sehr ärgerlich. — Was hat mich denn nun jo 

Erbittert gegen ihn? — Er jagte ja: 

Noch jhlüg’ er mir nichts ab. Und Saladın 

Hat's über fid) genommen, ihn zu ſtimmen. — 

Wie? jollte wirklich wohl in mir der Chriſt 

Noch tiefer niften al3 in ihm der Jude? — . 

Mer kennt fih recht? Wie könnt’ ich ihm denn jonft 

Den kleinen Naub nicht gönnen wollen, den 

Er ſich's zu ſolcher Angelegenheit 

Gemacht, den Chriften abzujagen? — Freilich; 

Kein Heiner Raub, ein ſolch Geſchöpf! — Geihöpf? 

Und weſſen? — Doch des Sklaven nicht, der auf 

Des Lebens öden Strand den Bloc geflößt, 

Und fi) davon gemacht? Des Künftlers doch 

Wohl mehr, der in dem hingeworfnen Bloce 

Die göttliche Geftalt ſich dachte, die 

Er dargeftellt? — Ah! Rechas wahrer Vater 

Bleibt, trog dem Chriſten, der fie zeugte — bleibt 

Sn Emigfeit der Jude. — Wenn ich mir 

Sie lediglich, als Chrifterdirne denke, 

Sie jonder alles das mir denfe, was 

Allein ihr jo ein Jude geben fonnte: — 

Sprich, Herz — was wär’ an ihr, das dir gefiel? 

Nichts! Wenig! Selbit ihr Lächeln, wär’ es nichts 

Als janfte Schöne Zudung ihrer Muskeln; 

Wär’, was fie lächeln macht, des Neizes unmwert, 

Sn den es ſich auf ihrem Munde kleidet: — 

Nein; ſelbſt ihr Lächeln nicht! Sch hab’ es ja 

Wohl ſchöner nod) an Aberwitz, an Tand, 

An Höhnerei, an Schmeichler und an Buhler 

Verſchwenden ſehn! — Hat's da mic auch bezaubert? 

Hat's da mir auch den Wunſch entlockt, mein Leben 

In ſeinem Sonnenſcheine zu verflattern? — 

Ich wüßte nit. Und bin auf den doch launiſch, 

Der diejen höhern Wert allein ihr gab? 

Wie da3? warum? — Wenn ic) den Spott verdiente, 

| Mit den mich Saladin entlieg! Schon ſchlimm 

Genug, daß Saladin es glauben fonnte! 
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& ihm da jcheinen mußte! t 


f . 


vollends 
Daja nur was vorgeplaudert hätte, 
ſchwerlich zu erweiſen ftünde? — Sich, 
ritt er endlich, in Gejpräch vertieft, 


9 t meinem Kloſterbruder? — Ha! jo weiß 
Er ſicherlich ſchon alles! ift wohl gar 
Dem Patriarchen jhon verraten! — Ha! 
Was hab’ ich Querkopf nun geftiftet! — Daß 
Ein einz'ger Funken biejer Leidenſchaft 
unſers Hirns jo viel verbrennen kann! — 
wind entſchließ dich, was nunmehr zu. tun! 
il hier jeitwärts ihrer warten; — ob 
leicht der Kloſterbruder ihn verläßt. 











Vierter Auftritt, 
Nathan und der Klofterbruder.) 
Nathan (im Näherkommen). 
nochmals, guter Bruder, vielen Dank! 
lojterbruder. Und Ihr desgleichen ! 
Nathan. 5 
Für meinen Eigenfinn, Euch aufzudringen, 











ch nachgegeben hätt’; Ihr mit Gewalt 
t molltet reicher jein als ich. 

ſterbruder. Das Buch 
ört ja ohnedem nicht mir; gehört 
ohnedem der Tochter; iſt ja ſo 

Der Tochter ganzes väterliches Erbe. — 

e nun, fie hat ja Euch. — Gott gebe nur, 
Ihr es mie bereuen dürft, jo viel 










Kann id) dag? 
3 Tann ich nie. Seid unbejorgt! 
Kloſterbruder. Nu, nu! 
Patriarchen und die Tempelherren ... 
Nathan. Vermögen mir des Böſen nie ſo viel 
‚hun, daß irgend was mich reuen könnte: 
chweige das! — Und ſeid Ihr denn jo ganz 
‚jichert, daß ein Tempelherr es ift, 
Der Euern Patriarchen hebt? 
Kluoſterbruder. 























Es kann 
Ein Tempelherr 
Spyrach kurz vorher mit ihm; und was ich hörte, 
—* Das flang danad). 
A _ Nathan, Es ift doch aber nur 
Ein einziger ibt in Serufalen. 
j dieſen kenn' ich. Dieſer iſt mein Freund. 
unger, edler, offner Mann! 
Kloſterbruder. Ganz recht; 
Der nämliche! — Doch was man iſt und was 
Wan ſein muß in der Welt, das paßt ja wohl 
Nicht immer. 
0 Nathan. Leider nicht. — So thue, wer’g 
Auch immer ift, fein Schlimmftes oder Beſtes! 
Mit Euerm Buche, Bruder, troß’ ich allem; 
Und gehe graden Wegs zum Sultan. 


? 


Beinah fein andrer fein. 
a, 


nur bier verlaflen. 

Nathan. re 
Kommt ja 

Doch bald, doch fleikig wieder. — Wenn nur heut 

Der Patriarch noch nichts erfährt! — Doch was? 

Sagt ihm auch heute, mas Ihr wollt. 


EA 
* Und das alles um ein Mädchen? — 
Kurd! das geht jo nicht. Lenk ein! Wenn 


feinem Haufe! — Ha! mit wen! — Mit ihm? 


Ich? von Euch? wofür? 


Bas Ihr nicht braucht? — Ja, wenn ihm Eurer nur 


Zempelherr. Wir find einander fehlgegangen. 
Nehmt's 
Nicht übel. 
Nathan. Ich nit; aber Saladin... * 
Tempelherr. Ihr war't nur eben fort... 
Nathan, Und ſpracht ihn do? 
Nun, jo iſt's gut. x 
Tempelherr. Er will uns aber beide 
Zuſammen ſprechen. 
Nathan. Deito beſſer. Kommt br 
Nur mit. Mein Gang ftand ohnehin zu ihm. — r 


Klojterbruder. Biel Glücks! Ich will Euch denn 
Und habt fie nicht einmal geſehn? — 








Vergeßt uns ja nic er 

Daß ich nicht gleich hier unter freiem Himmel ———— 
Auf meine Kniee ſinken kann! Wie ſich = 
Der Knoten, der jo oft mir bange machte, ne 
Nun von fich jelber Löjet! — Gott! wie leiht 
Mir wird, daß ich nun weiter auf der Welt 
Nichts zu verbergen habe! daß ic) vor 

Den Menjchen nun jo frei fann wandeln, als 
Bor dir, der du allein den Menſchen nicht 
Nach jeinen Thaten brauchſt zu richten, die % 
So jelten feine Thaten find, o Gott! — ! 



























Fünfter Auftritt. 

(Nathan und der Tempelherr, der von der Seite auf ihn zukömmt.) y 
Zempelherr. He! wartet, Nathan; nehmt mich mit! 
Nathan. Wer ruft? — 

Seid Ihr e8, Nitter? Wo gemejen, daß 

Ihr bei dem Sultan Euch mt treffen laſſen? 









Tempelherr. Ich darf ja doch wohl fragen, Nathan, wer 
Euch da verließ ? 7. 
Nathan. Ihr kennt ihn doch wohl nicht? . 

Zempelherr. War's nicht die gute Haut, der Latene 
bruder, he 
Des ſich der Patriarch jo gern zum Stöber 





Bedient? 

Nathan. Kann fein! Beim Patriarchen ift 
Er allerdings. 

Zempelyerr. Der Pfiff iſt gar nicht über: 


Die Einfalt vor der Schurkerei voraus 


Nun fteh’ ih. Der wird feinem Patriarchen 
Nichts Ungebührliches vollziehen helfen. 
Zempelherr. So ftellt er wenigitens fih an. — 
Doch hat ) 


Zu ſchicken. 
Nathan. Ya, die dumme; — nicht die fromme. “ 
Zempelherr. An fromme glaubt fein Patriarch. 
Nathan. Fur den 


Er Euch von mir denn nichts gejagt? | 4 
Nathan. Bon Eu? h 

Von Euch nun namentli wohl nichts. — Er weiß d 

sa wohl auch ſchwerlich Euern Namen? | 
Zempelherr. Schwerlich. 
Nathan. Von einem Tempelherrn freilich hat 

Er mir geſagt ... 
Tempelherr. Und was? 
Nathan, Womit er Eu) 


Dod ein für allemal nicht meinen kann! 
Zempelherr. Wer weiß? Laßt doch nur hören. 
Nathan. Daß mich einer 

Bei jeinem Patriarchen angeklagt... 

Zempelherr. Euch angellagt? — Das ift, mit 
jeiner Gunft — 

Erlogen. — Hört mich, Nathan! — Ich bin nicht 

Der Menſch, der irgend etwas abzuleugnen 
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3 wohl gethan ver 

ich eines Fehls mich ſchämen? Hab’ 

gt den feſten Vorſatz, ihn zu befiern? 

id weiß ich etwa nicht, tie weit mit dem 
Menjchen bringen können? — Hört mic, Nathan! — 
bin des Laienbruders Tempelherr, 

3 Euch verklagt ſoll haben, allerdings. — 

Ihr wißt ja, was mich wurmijch machte! was 

Mein Blut in allen Adern jieden machte! 

Ich Gauch! — ic) fam, fo ganz mit Leib und Seel’ 
Euch in die Arme mich zu werfen. Wie 

r mich empfingt — wie falt — wie lau — Denn lau 
t ſchlimmer noch als kalt; wie abgemefjen 

ir auszubeugen Ihr beflifjen wart; 

- Mit welchen aus der Luft gegriffnen Fragen 

Idhr Antwort mir zu geben jcheinen wolltet: 

Das darf ich kaum mir ist noch denken, wenn 

Ich joll gelaffen bleiben. — Hört mic), Nathan! — 
In dieſer Gärung ſchlich mir Daja nad), 

Und warf mir ihr Geheimnis an den Kopf, 

Das mir den Aufſchluß Euers rätſelhaften 
Betragens zu enthalten ſchien. 

Wathan⸗ 
Bi Tempelherr. 


























Wie das? 

Hört mich nur aus! — Ich bildete 
ze mir ein, 

Ihr wolltet, was Ihr einmal nun den Chriften 
So abgejagt, an einen Chriften wieder 
- Nicht gern verlieren. Und jo fiel mir ein, 

Euch furz und gut das Meffer an die Kehle 
Zu jeßen. 


Nathan. Kurz und gut? und gut? — Wo ftedt 
Das Gute? 
Tempelherr. Hört mid, Nathan! — Allerdings: 


Ich that nicht recht! — Ihr ſeid mohl gar nicht 
J ſchuldig. — 

Die Närrin Daja weiß nicht, was fie ſpricht — 
Iſt Euch gehäſſig — Sucht Euch nur damit 

Sn einen böſen Handel zu verwickeln — 

Kann fein! fann fein! — Ic bin ein junger Laffe, 
Der immer nur an beiden Enden ſchwärmt; 

Bald viel zu viel, bald viel zu wenig thut — 

Auch das kann fein! Verzeiht mir, Nathan. 

4 Nathan. Wenn 

She jo mich Freilich faſſet — 

Tempelherr. Kurz, ich ging 
Zum Patriarchen! — hab? Euch aber nicht 
Genannt. Das ift erlogen, wie gejagt! 

Ich Hab’ ihm bloß den Tal ganz allgemein 

Erzählt, um feine Meinung zu vernehmen. — 

Auch das hätt’ umterbleiben können: ja doch! — 
Denn kannt' ich nit den Patriarchen jhon _ 

Als einen Schurken? Konnt’ ic Euch nicht jelber 
Nur gleich zur Rede ftellen? — Mußt' ich der 

- Gefahr, jo einen Vater zu verlieren, 
Das arme Mädchen opfern? — Nun, was thut's? 
Die Schurkerei des Patriarchen, die 

So ähnlich immer ſich verhält, hat mich 

Des nachſten Weges wieder zu mir jelbft — 
Gebracht. — Denn Hört mid), Reben; hört mich 
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a ausı.. — 
F Gejegt; er wüßt' aud Euern Namen: ws 
Nun mehr, was mehr? — Er fann Eu ja das 


Mädchen 
Nur nehmen, wenn fie niemands ift als Euer. 
Er fan fie doc) aus Euerm Haufe nur 
Ins Kloſter jehleppen. — Alto — gebt fie mir! 









Zu nehmen. — Gebt fie mir; geſchw 
Nun Eure Tochter, oder jei es nicht! 


Ihn noch nicht recht. * 







ſie nur mir; un 
r joll’3 wohl bleiben I 










Sei Chriftin, oder Jüdin, oder feines! 
Gleichviel! gleichviel! Ich werd’ Euch wede 
Noch jemals jonft in meinem ganzen Leben 
Darum befragen. Sei, wie’ jei! 

Nathan. Ihr wäh 
Wohl gar, daß mir die Wahrheit zu verberge 
Sehr nötig? : 

empelherr. 

Nathan. Ich Hab’ es ja 
Euch — oder wem es jonft zu wiſſen ziemt — 
Noch nicht geleugnet, daR fie eine Chriftin, 
Und nichts als meine Pflegetochter ift. — I. 
Warum ich’S aber ihr noch nicht entdeckt? — 
Darüber brauch)’ ich nur bei ihr mid zu 
Entſchuldigen. — 

Tempelherr. Das ſollt Ihr auch bei ihr 
Nicht brauchen. — Gönnt's ihr doch, daß ſie Euch 
Mit andern Augen darf betrachten! Spart 
Ihr die Entdeckung doch! — Noch habt Ihr ja, 
Ihr ganz allein, mit ihr zu ſchalten. Gebt 
Sie mir! Ich bitt' Euch, Nathan; gebt fie mir! 
Ich bin's allein, der fie zum zweiten Male 
Euch retten fann — und will. ; 

Nathan. Ja — konnte! fo 
Nun auch nicht mehr. Es ift damit zu ſpät. 

Tempelherr. Wiejo? zu jpät? 

Nathan, Dank jet den Patriarche 

Tempelhert, Dem Batriarhen? Dank? ihm D 

wofür? = 
Dank hätte der bei uns verdienen wollen? 
Wofür? wofür? 

Nathan. Daß wir nun wiffen, wen 
Sie anverwandt; nun wifjen, weſſen Händen 
Sie ſicher ausgeliefert werden fann. 

Zempelherr. Das dank’ ihm — mer für 








Sei, wie’3 fer! 








































Nathan. Aus diefen müßt Ihr fie nun auch 








halten; 
Und nicht aus meinen. 
ZTempelherr. Arme Reha! Was Wr 
Dir alles zuftößt, arme Reha! Was 


Ein Glück für andre Waijen wäre, wird — 
Dein Unglück! — Nathan! — Und wo find fie, dieſe 
Verwandte? 9— 
Nathan. Wo ſie ſind? 
Teupelherr. Und wer ſie ſind? 
Nathan. Beſonders hat ein Bruder ſich gefunden, 
Bei dem Ihr um fie werben müßt. ’ 


Le 


Zempelherr. Ein Bra? 0 
Mas ift er, diefer Bruder? Ein Soldat? J 
Ein Geiſtlicher? — Laßt hören, was ich mir 8 
Verſprechen darf. BAR. 

Nathan. Ich glaube, daß er Feines Ber: 


Bon beiden — oder beides ift. Ich fenn’ ® 
Ein braver Maın! 


— 


“ 






Zempelherr. Und ſonſt? 
Nathan. 
Bei dem ſich Recha gar nicht übel wird 
Befinden. 2 A 
Tempelherr. Doch ein Chriſt! — Ich weiß zugeiten 
Auch gar nicht, was ich von Euch denken joll: — ® 
Nehint mir’s nicht ungut, Nathan. — Bird fie nit 
Die ChHriftin jpielen müſſen, unter Chriften? 1 
Und wird fie, was fie lange gnug gejpielt, \ — 
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Night endlich werden? Wird den lautern Weizen, 
Den Ihr gejät, das Unkraut endlich niht 
Erſticken? — Und das fümmert Euch jo wenig? 
Dem ungeachtet könnt Ihr jagen — Ihr? — 
Daß ſie bei ihrem Bruder fich nicht übel 
Befinden werde? 
a Natyan. Den?’ ih! Hoff’ ih! — Wenn 
J Ihr ja bei ihm was mangeln ſollte, hat 
Sie Euch und mich denn nicht noch immer? 
empelherr. O! 
Was wird bei ihm ihr mangeln können! Wird 
Das Bruderchen mit Eſſen und mit Kleidung, 
Mit Naſchwerk und mit Putz das Schweſterchen 
— Nicht reichlich gnug verſorgen? Und was braucht 
= Ein Schwefterhen denn mehr? — Ei freilich: auch 
Noch einen Mann! — Nun, nun; au) den, aud den 
Wilrd ihr das Brüderchen zu jeiner Zeit 
—* Schon ſchaffen; wie er immer nur zu finden! 
Der chriſtlichſte der beſte! — Nathan, Nathan! 
Wecelch einen Engel hattet Ihr gebildet, 
Den Euch nun andre jo verhunzen werden! 
Nathan. Hat keine Not! Er wird ſich unſrer Liebe 
Noch immer wert genug behaupten. 
Tempelherr. Sagt 
Das nicht! Von meiner Liebe ſagt das nicht! 
Denn die läßt nichts ſich unterſchlagen; nichts. 
63 Sei auch noch jo klein! Auch feinen Namen! — 
Doch Halt! — Argwohnt fie wohl bereits, was mit 
Ihr vorgeht? 









Nathan. Möglich; ob ich jhon nicht wüßte, 
Woher? 
Tempelherr. Auch eben viel; fie ſoll — fie muß 


In beiden Fällen, was ihr Schiejal droht, 
Bon mir zuerft erfahren. Mein Gedanke, 
Sie eher wieder nicht zu jehn, zu ſprechen, 

As bis ich fie die Meine nennen dürfe, 

RB Fällt weg. Ich eile... 

athan. Bleibt! wohin? 

F Tempelherr. Zu ihr! 

gu jehn, ob dieſe Mädchenſeele Manns genug 

Wohl ift, den einzigen Entſchluß zu faſſen, 

Der ihrer würdig wäre! 
Nathan, Welchen? 
Den: 


Tempelherr. 
Nah Euch und ihrem Bruder weiter nicht 
Bau Tragen — 

Wathan. Und? 

mpelherr. Und mir zu folgen; — wenn 
Sie drüber eines Muſelmannes Frau 

Auch werden müßte. 

- Nathan. Bleibt! Ihr trefft fie nicht. 
Sie ift bei Sittah, bei des Sultans Schwefter. 
j Zempelherr, Seit wann? warum? 
7 Nathan. Und wollt Ihr da bei ihnen 
Zugleich den Bruder finden: fommt nur mit. 
- Zempelherr. Den Bruder? welchen? Sittahs oder 
J Rechas? 
Nathan, Leicht beide. Kommt nur mit! Ich bitt' 


\ Euch, fommt! 
(Er führt ihn fort.) 





Sechſter Auftritt. 
Scene: in Sittahs Harem. (Cittah und Reha in Unterhaltung 
begriffen.) 
Sittah. Was freu’ ich mich nicht deiner, ſüßes 
| Mädchen! — 
Set jo beffemmt nur nicht! jo angft! fo ſchüchtern! — 
Sei munter! ſei geſprächiger! vertrauter! 


es 


Nathan der Weile. Fünfter Aufzug. 
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HOF 
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Recha Prinzeffin, ... DR 
Eittah. Nicht doch! nicht Prinzeffin! Nenn 
Mich Sittah, — deine Freundin, — deine Schweiter. 
Nenn nich dein Mütterhen! — Ich könnte das 
Ja ſchier auch jein. — So jung! jo Hug! jo fronm! 
Was du nicht alles weißt! nicht alles mußt 
Gelejen haben! 

Recha. Ich geleſen? — Sittah, 
Du ſpotteſt deiner kleinen albern Schweſter. 
Ich kann kaum leſen. 


Sittah. Kannſt kaum, Lügnerin! 
Recha. Ein wenig meines Vaters Hand! — Ich 
meinte, 
Du ſprächſt von Büchern. 
Sittah. Allerdings! von Büchern. 


Recha. 
u Im Ernit? 


Nun, Bücher wird mir wahrlich jchwer zu 


leſen! — 
ech. In ganzem Ernſt. Mein Vater Tiebt 
Die alte Buchgelehrjamfeit, die ſich 
Mit toten Zeichen ins Gehirn nur drückt, 
Zu wenig. 
Eittah. Ei, was ſagſt du! — Hat indes 


Du weikt 

Recha Weiß ich allein aus ſeinem Munde. 
Und könnte bei dem meiſten dir noch ſagen, 
Wie? wo? warum? er mich's gelehrt. 

Sittah. So hängt 
Sich freilich alles beſſer an. So lernt 
Mit eins die ganze Seele. 

Recha. Sicher hat 


Auch Sittah wenig oder nichts geleſen! 
Sittah. Wieſo? — Ich bin nicht ſtolz aufs 
Gegenteil. — 
Allein wieſo? Dein Grund! Sprich dreiſt. Dein Grund? 
Recha. Sie iſt ſo ſchlecht und recht; ſo unverkünſtelt; 
So ganz ſich ſelbſt nur ähnlich ... 
Sittah. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


Nun? 

Recha. Das ſollen 
Die Bücher uns nur ſelten laſſen: ſagt 
Mein Vater. 

Sittah. O was iſt dein Vater für 
Ein Mann! 

Recha. Nicht wahr? 

Sittah. Wie nah’ er immer doch 


Zum Biele trifft! h 
Recha. Nicht wahr? — Und dieſen Vater — 

Sittah. Was iſt dir, Liebe? 

Recha Dieſen Vater — 


Sittah. Gott! 
Du weinft? 

Recha. Und diefen Vater — Ah! es muß 
Heraus! Mein Herz will Luft, will Luft... 

(Wirft jih, von Thränen überwältiget, zu ihren Füßen.) 


Sittah. i 
Gechieht dir? Recha? ars 
Recha. Dieſen Vater ſoll — 
Soll ich verlieren! 
Sittah. Du? verlieren? ihn? 
Wie das? — Set ruhig! — Nimmermehr ! — Steh auf! 


Recha. Du ſollſt vergebens dich zu meiner Freundin, 
Zu meiner Schweſter nicht erboten haben! 
Sittah. Ich bin's ja! bins! Steh doch nur 


auf! Ich mu 

Sonſt Hilfe rufen. KEN ; 

NER (die ſich ermannt und aufſteht). Ah! 
teh! 


verzeih! 
vergieb! — 
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chmerz hat mich vergeſſen machen, wer 
Vor Sittah gilt fein Winjeln, fein 
1 Kalte, ruhige Vernunft 
u a nn fie allein vermögen. 
Wes Sache dieje bei ihr führt, der ſiegt! 
Eittah. Nun dann? a 2: 
Recha. 


u biſt. 


Giebt nimmer zu, daß mir 
Ein_andrer Vater aufgedrungen werde! 


Sittah. Ein andrer Bater? aufgedrungen? dir? 


Wer kann das? kann das auch nur wollen, Liebe? 
Recha. Wer? Meine gute böfe Daja kann 


Das wollen, — will das fünnen. — Sa; du kennſt 


Wohl dieſe gute böſe Daja nicht? 

Nun, Gott, bergeb’ e8 ihr! — belohn’ es ihr! 

Sie hat mir jo. viel Gutes, — jo viel Böſes 

Erwieſen! 

Sittah. Böſes dir? — So muß ſie Gutes 

Doch wahrlich wenig haben. 

Recha. Doch! recht viel, 
Recht viel! 
Sittah. Wer iſt ſie? 
Recha. Eine Chriſtin, die 
In meiner Kindheit mich gepflegt; mich ſo 
Gepflegt! — Du glaubſt nicht! — Die mir eine Mutter 
Sp wenig mifjen lafjen! — Gott vergelt’ 
Es ihr! — Die aber mich auch jo geängftet! 
Mich jo gequält! 
Eittah. 
Wie? 

Recha. Ach! die arme Frau, — ich ſag' dir's ja — 
Iſt eine Chriſtin; — muß aus Liebe quälen; — 
Iſt eine von den Schwärmerinnen, die 
Den allgemeinen, einzig wahren Weg 
Nach Gott zu wiſſen wähnen! 

Sittah. Nun verſteh' ich! 


Recha. Und ſich gedrungen fühlen, einen jeden, 


Und über was? warum? 


Der dieſes Wegs verfehlt, darauf zu lenken. — 


Kaum können fie auch anders. Denn iſt's wahr, 
Daß dieſer Meg allein nur richtig führt: 
Wie jollen fie gelajjen ihre Freunde 
Auf einem andern wandeln jehn, — der ins 
Berderben ftürzt, ins ewige Verberben ? 
Es müßte möglich jein, denjelben Menjchen 
Zur jelben Zeit zu lieben und zu haſſen. — 
Auch iſt's das nicht, mas endlich laute Klagen 
Mic über jie zu führen zwingt. Ihr Seufzen, 
Ihr Warnen, ihre Gebet, ihr Drohen hätt’ 
Ich gern noch länger ausgehalten,; gern! ı 
Es brachte mich doch immer auf Gedanken, 
Die gut und nützlich. Und wem ſchmeichelt's doch 
Im Grunde nit, fih gar jo wert und teuer, _ 
Bon wen’3 auch jei, gehalten fühlen, daß 
Er den Gedanken nicht ertragen kann, 
Er müfj’ einmal auf ewig uns entbehren! 
ittah. Sehr wahr! 
Recha. Allein — allein — das geht zu weit! 
Dem kann ich nichts entgegenſetzen; nicht 
Geduld, nicht Ueberlegung; nichts! 
Sittah. Was? wem? 
Recha. Was ſie mir eben itzt entdeckt will haben. 
Sittah. Entdeckt? und eben itzt? 
Recha. Nur eben itzt! 
Wir nahten, auf dent Weg hierher, uns einem 
Berfallnen Chriftentempel. Plöglih ftand 
Sie ftill; jehien mit ſich ſelbſt zu kämpfen; blickte 
Mit nafjen Augen bald gen Himmel, bald 


Nathan der Weife. Fünfter Mufzug. 


Nein; meine Freundin, meine S 
Giebt das nicht zu! eine Schweſter 
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Durch dieſen Tempel in die Richte gehn! 

Sie geht; ich folg' ihr, und mein Auge ſchweift 

Mit Graus die wankenden Ruinen durch. 

Nun ſteht fie wieder; und ich iche mid 

An den verjunfnen Stufen eines morſchen 

Altars mit ihr. Wie ward mir? als fie da 

Mit heißen Thränen, mit gerungnen Händen, 

Zu meinen Füßen ftürzte... 
Sittah. Gutes Rind! 


Recha. Und bei der Göttlichen, die da wohl fonft ger 


So mand Gebet erhört, jo mandes Wunder 

Verrichtet habe, mich beſchwor; — mit Blicken 

Des wahren Mitleids mich beſchwor, mich meiner 

Dog zu erbarmen! — Wenigſiens ihr zu 

Vergeben, wenn jie mir entdeden müſſe, 

Was ihre Kirch’ auf mich für Anſpruch Habe. 
Sittah. (Unglückliche — Es ahnte mir!) 
Recha 


Aus chriſtlichem Geblüte; ſei getauft; 
mich aufs neu’ zu deinen Füßen... 


Sittah. Recha! 
Nicht doch! ſteh auf! — Mein Bruder kömmt! ſteh auf! 


Sieh 
S 


Siebenter Auftritt. 
(Saladin und die Vorigen.) 


Saladin, Was giebt’3 hier, Sittah? 

Sittah. Sie ift von ſich! Gott! 
Saladin. Wer iſt's? 

Sittah. Du weißt ja... 

Calavin. Unfers Nathans Tochter? 


Was fehlt ihr? 


Recha (die fih auf den Knien 
den Kopf zur Erde gejenft). 


Sch fteh’ nicht auf! nicht eher auf! — mag eher 
Des Sultans Antlitz nicht erbliden! — eher 
Den Abglanz ewiger Gerechtigkeit 

Und Güte nicht in jeinen Augen, nicht 


zu Saladins Füßen jchleppt, 








Auf mid. Komm, jprad fie endlich, laß uns hier 


Auf feiner Stirn bewundern... 
Saladin. Steh... fteh auf! 
Recha. Ch er mir nicht veripricht . .. 


Saladin. Komm! ich verſpreche ... 
Sei, was es will! 
Recha. Nicht mehr, nicht weniger, 


Als meinen Vater mir zu laſſen; und 

Mich ihm! — Noch weiß ich nicht, wer ſonſt mein Vater 
Zu ſein verlangt; — verlangen kann. Will's auch 
Nicht wiſſen. Aber macht denn nur das Blut 

Den Vater? nur das Blut? 

Saladin (der fie aufhebt). ch merfe wohl! — 
Wer war jo graujanı denn, div jelbft — dir jelbit 
Dergleihen in den Kopf zu jegen? Sit 
Es denn ſchon völlig ausgemacht? erwieſen? 


Recha. Muß wohl! Denn Daja will von meiner 
Anm’ 
Es haben. 
Saladin, Deiner Amme! 
Recha. Die es ſterbend 


Ihr zu vertrauen ſich verbunden fühlte. 
Saladin. Gar fterbend! — Nicht aud) faſelnd ſchon? 
— Und wär's 
Auh wahr! — Jawohl: das Blut, das Blut allein 
Macht lange noch den Vater nicht! macht kaum 
Den Vater eines Tieres! giebt zum höchſten 







If 
Ser Nathans Tochter nicht; er nicht mein Water! — 5 
Gott! Gott! Er nicht mein Vater! — Sittah! Sittah! 





Eittah. Komm doch zu dir, Kind! — Der Sultan... 


al 


N 
* ſich — — zu nur 
— Lak dir doch nicht bange fein! 
ht du was? Sobald ver Väter zwei 
Sich um dich ftreiten: — laß fie beide; nimm 
Den dritten! — Nimm dann mid) zu deinem Bater! 
Sittah. O ws! o thu's! 
Saladin. Ich will ein guter Vater, 
ht guter Vater fein! — Doc halt! mir fällt 
ch viel was Beſſers bei. — Was braudft du denn 
i Väter überhaupt? Wenn fie nun Sterben ? 
eiten ſich nad einem umgeſehn, 
‚De mit und um die — leben will! 
Ke du noch keinen?. 
6 Mach fie nicht erröten! 
Saladin. Das hab’ ich alferdings mir vorgejeßt. 
en macht die Häßlichen jo ſchön: 
ollte Schöne nicht noch ſchöner machen? — 
e deinen Vater Nathan; und 
ch einen — einen nod) Hierher beitellt. 
an — Hierher! Du wirft mir doch 


Bruder! 

in Daß du ja 

N ibm. — ſehr erröteſt, liebes Mädden! 

Recha. Bor wen? erröten?. 

Saladin. Aleine Heuchlerin! 
n jo erblaſſe lieber! — Wie du willſt 



























































(Eine Sklavin tritt herein und nahet ſich Sittah.) 

in Sie find doc etwa nicht ſchon da? 
eita, Gut! Yaß fie nur herein. — Sie find es, 
f Bruder! 





Retter Auftritt. 
| Nathan und der Tempelherr zu den Vorigen.) 
Saladin. Ah, meine guten lieben Freunde! — Dich, 


Did, Nathan, muß ih nur dor allen Dingen 
deuten, daß du num, jobald dur N 









Nathan. Sultan! . 
Saladin. Nun ſteh' ich auch zu deinen Dienften.. 
Nathan. Sultan!. 





Saladin. Die Karawan’ ift da. ch bin fo reich 
Nun wieder, als ich lange nicht geweſen. — 
mm, jag mir, was du brauchſt, jo recht was Großes 
5 zu unternehmen! Denn auch ihr, auch ihr, 
—* Sr Handelsleute, fünnt des baren Geldes 
— viel nie haben! 
Nathan. Und warum zuerſt 
Von dieſer Kleinigkeit? — Ich ſehe dort 
Ein Aug’ in Thränen, das zu trocknen mir 
: En angelegner ift. (Geht auf Recha zu.) Du haft geweint? 
Was fehlt dir? — biſt doch meine Tochter noch? 
Recha. Mein Vater! . 
Nathan. Wir verjtehen uns. Genug! — 
Sei heiter! Set gefaßt! Wein jonjt dein Herz 
Nur dein noch ift! Wenn deinem Herzen ſonſt 
Nur fein Verluft nicht droht! — Dein Vater ift 
Dir underloren! 
Reha. 
Tempelherr. 

















Keiner, feiner jonft! 

Sonft feiner? — Nun, jo hab’ ich 
mid betrogen. 

Was man nicht zu verlieren fürchtet, hat 

Man zu befigen nie geglaubt, und nie 

Gewünſcht. — Necht wohl! recht wohl! — Das ändert, 

Nathan, 






|Du mußt ihm eins fürs andre rechnen. — Komm! 








| Das ändert alles! 
Auf dein e 


Verleitet: it bemüh dich nu 
Saladin. Wie gah nun wieder, junger N 
Soll alles 


Dir denn entgegen fommen? alles dich 










Erraten? 9 
Tempelherr. Nun du hörſt ja! fiehft ja, Sultan! 
Saladin. Gi wahrlid! — Schlimm genug, da Si 

deiner Sache 8* 

Du nicht gewiſſer warſt! — 

Tempelherr. So bin ichs nun. 






Saladin. Wer ſo auf irgend eine Wohlthat > 

Nimmt fie zurüd. Was du gerettet, iſt 5 

Deswegen nicht dein Eigentum. Sonjt wär’ 

Der Räuber, den fein Geiz ins Feuer jagt, 

So gut ein Held wie du! j 

Auf Reha zugehend, um fie dem Zempelheren zuzuführen.) 

Komm, liebes Mädchen, 

Komm! Nimm's mit ihm nicht jo genau. Denn wär! 

Er anderd; wär’ er minder warm und ftolz: 

Er hätt’ 3 bleiben laſſen, dich zu retten. 


Beihäm ihn! thu, was ihm zu thun gegiemiel ie) 
Bekenn ihm deine Liebe! trage did ihm an! 
Und wenn er dich verſchmäht; dir's je vergißt, 
Wie ungleich mehr in diefem Schritte du 
Für ihn gethan, als er für did... Was hat Er 
Er denn für di gethan? Ein wenig ſich 
Beräuchern laſſen! iſt was Rechts! — ſo hat — 
Er meines Bruders, meines Aſſad, nichts! 
So trägt er ſeine Larve, nicht ſein Herz. 
— Liebe ... 
Sittah. Geh! geh, Liebe, geh! Es if 
Für deine Dankbarkeit noch immer wenig; 
u immer nichts. 


Nathan. Halt, Saladin! halt, Sittah! 
Saladin. Auch du? 
Nathan. Hier hat noch einer mitzuſprechen .. 


Saladin. Wer leugnet das? — Unitreitig, Nathan, 
fömmt - 
Sp einem Pflegevater eine Stimme 
Mit zu! Die erfte, wenn du mwillit. — Du Hörft, 
BE) weiß der Sache ganze Lage. 

Nathan, Nicht jo gan! — 
Sch rede nicht don mir. Es ift ein andrer; 
Wert, weit ein andrer, den ich, Saladin, 

Dod au Ras zu hören bitte. 


Saladin Wer ? 
Nathan. Ihr Bruder! > 
Saladin, Rechas Bruder ? 4 
Nathan. Ya! * 
Recha. Mein Bruder? u 
Sp hab’ ich einen Bruder ? R 
Tempelherr (aus feiner ar ſtummen Zerftreuung aufs 
fahrend). Wo? wo ijt 


Er, diefer Bruder? Noch nit hier? Ich ſollt' 
Ihn hier ja treffen. 


Nathan. Nur Geduld! 
Zempelherr (äußerft Bitter), Er hat 
Ihr einen Vater aufgebunden: — wird 
Er feinen Bruder für fie finden? 
Saladin. 


Hat no gefehlt! Ehrift! ein jo — 
Verdacht wär' über Aſſads Lippen nicht 
Gekommen. — Gut! fahr nur ſo fort! 

Nathan. Verzeih 





Ihm! — Ich verzeih' ihm gern. — Wer weiß, was wir 
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jeiner Stell’, in jeinem Alter dächten! 

Bd Freundſchaftlich auf ihn zugehend.) 

irlich, Ritter! — Argwohn folgt auf Miß— 
5 traun! — 

Wenn Ihr mich Euers wahren Namens gleich 
Gewürdigt hättet... 


Be — 






—— Wie? 

Nathan. Ihr ſeid fein Stauffen! 
Tempelherr. Wer bin ich Dane i 
} Nathan. Heißt Kurd von Stauffen nicht! 
Tempelherr. Wie heiß ich denn? 
Nathan. Heißt Leu von Filnek. 
Temupelherr. Wie? 
Nathan. Ihr ſtutzt? 
4 Zempelherr. Mit Recht! Mer jagt das? 

Nathan. Ich; der mehr, 


Noch mehr Eu) jagen kann. 

Euch feiner Lüge. 
Zempelherr. Nicht? 
Nathan. Kann doch wohl jein, 

Daß jener Nam’ Euch ebenfalls gebührt. 


Ich ſtraf' indes 


— 


Tempelherr. Das ſollt' ich meinen! — (Das hieß 
» Gott ihn jprechen !) 
- Nathan. Denn Eure Mutter — die war eine 


r Stauffin. 
Ihr Bruder, Euer Ohm, der Euch erzogen, 

J Dem Eure Eltern Euch in Deutſchland ließen, 
Als, von dem rauhen Himmel dort vertrieben, 
a Sie wieder hier zu Lande famen: — Der 
Hieß Kurd von Stauffen; mag an Sindesitatt 
- Bielleiht Euch angenommen haben! — Seid 
Ihr lange ſchon mit ihm nun auch herüber 
Gelommen? Und er lebt doch noch? 
Tempelherr. Was ſoll 
Ich jagen? — Nathan! — Allerdings! So iſt's! 
Er ſelbſt iſt tot. Ich kam erſt mit der letzten 
Verſtärkung unſers Ordens. — Uber, aber — 
Was hat mit dieſem allen Rechas Bruder 


Zu ihaffen? 
Nathan. Euer Bater... 
Tempelherr. Wie? auch den 


Habt Ihr gekannt? Auch den? 





Nathan. Er war mein Freund. 
Tempelherr. War Euer Freund? Iſt's möglich, 
| Nathan... 

Nathan. 2 Nannte 


Sich Wolf von Filnek; aber war fein Deutſcher ... 
Tempelherr. Ihr wißt auch das? 
Nathan. War einer Deutjchen nur 
Vermählt; war Eurer Mutter nur nach Deutjchland 
Auf kurze Zeit gefolgt... f 
Tempelherr. Nicht mehr! Ich bitt' 
Euch! — Aber Rechas Bruder? Rechas Bruder... 


a u U 


; Nathan. Sei Ihr! 2 

Tempelherr. Sch? ih ihr Bruder? 
Recha. Er mein Bruder? 
Sinuah. Geihwifter! _. 

Saladin. Sie Geſchwiſter! 


Recha (will auf ihn au). Ah! mein Bruder! 
Tempelherr (tritt zurüd). Ihr Bruder! 
Rechq (Hält an und wendet fih zu Nathan), 4 

Kann nicht jein! nicht fein! — Sein Herz 

Weiß nichts davon! — Wir find Betrüger! Gott! 
Saladin (um Tempelherrn). 

Betrüger? wie? Das denkſt du? kannſt du denken? 
Betrüger ſelbſt! Denn alles iſt erlogen 
An dir: Geſicht und Stimm’ und Gang! Nichts dein! 
So eine Schwefter nicht erfennen wollen! Geh! 


J . Leſſings Werke, 
Bi 


> "ar Br — 
athan der Weiſe. 


JTempelherr (ji demütig ihm nahend). 











Fünfter Aufzug. 


Mißdeut auch du nicht mein Erſtaunen, Sultan! 
Verkenn in einem Augenblid, in dem 
Du jhwerlic deinen Affad je geſehen, 
Nicht ihn und mich! (Auf Natyan zueilend.) — — 
Ihr nehmt und gebt mir, Nathan! 
Mit vollen Händen beides! — Nein! Ihr gebt — 
Mir mehr, als Ihr mir nehmt! unendlich mehr 
(Reha um den Hal3 fallend.) 
Ah meine Schwefter! meine Schweiter ! 


Nathan. Blanda 
Don Filnek! : — 
Tempelherr. Blanda? Blanda? — Recha nicht? 


Nicht Eure Recha mehr? — Gott! Ihr verſtoßt 
Sie! gebt ihr ihren Chriſtennamen wieder! 
Verſtoßt ſie meinetwegen! — Nathan! Nathan 
Warum es ſie entgelten laſſen? ſie! 
Nathan. Und was? — O meine Kinder! meine 
Kinder! — 

Denn meiner Tochter Bruder wär’ mein Kind 

Nicht au, — jobald er will? — 

(Indem er ſich ihren Umarmungen überläßt, tritt Saladin mit 

unruhigem Erjtaunen zu feiner Schweiter.) za 
Saladin. Was jagit du, Schweiter? 
Sittad. Ich bin gerührt... 
Saladin. Und ih, — ich ſchaudere 

Vor einer größern Rührung fait zurück! 

Bereite dich nur drauf, jo gut du kannſt. * 
Sittah. Wie? — 
Saladin. Nathan, auf ein Wort! ein Wort! — — 

(Indem Nathan zu ihm tritt, tritt Sittah zu dem Geſchwiſter, 

ihm ihre Teilnehmung zu bezeigen,; und Nathan und Saladin 





Geweſen; ein geborner Deutjcher nicht. 
Was war er denn? wo war er jonjt denn her? U 
Nathan. Tas Hat er ſelbſt mir nie vertrauen 9 

‚ wollen. Ag 


Aus feinem Munde weiß ich nichts davon. — 
Saladin. Und war auch ſonſt fein Frank? fin 


ſprechen leiſer.) 
Hör! hör doch, Nathan! Sagteſt du vorhin * 
Nicht —? — 
Rathau. Was? — 
Saladin, Aus Deutjchland ſei ihr Vater nit 








Abendländer? 
Nathan. D! daß er der nicht ſei, geitand er 
wohl. — S 
Er ſprach am liebſten perſiſch ... —— 
Saladin. Perſiſch? Perſiſch? 
Was will ich mehr? — Er iſt's! Er war es! von 
Nathan, Wer? * 
Saladin. Mein Bruder! ganz gewiß! Mein Aſſad! j 
ganz z 
Gewiß! 
Nathan. Nun, wenn du ſelbſt darauf verfällſt: — 


Nimm die Verſichrung hier in dieſem Buche! 
(Ihm das Brevier überreichend.) 
Saladin (e3 begierig aufſchlagend). vr 
AH! jeine Hand! Auch die erkenn' ich wieder! * 
Nathan. Noch wiſſen ſie ——— Noch ht 
ei dir * 
Allein, was ſie davon erfahren ſollen! 
Saladin (indes er darin geblättert). 
Sch meines Bruder Kinder nicht erfennen ? 
Ich meine Neffen — nteine Kinder nicht? 
Sie nicht erfennen? ih? Sie dir wohl laſſen? 
(Wieder laut.) — 
Sie ſind's! ſie ſind es, Sittah, ſind! Sie ſind's! 
Sind beide meines... deines Bruders Kinder! 
(Er rennt in ihre Umarmungen.) 
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(ihm folgend). 
h ih! — Konnt’s auch En 
fein ! 








” Enladin (um Zempelheren). 
mußt du doch wohl, Trogfopf, mußt mid) Lieben! 


DR Recha.) 












ag len oder Ki 


Ich auch! ih auch! 


I. Yorfpiel. 

In einem alten Dome. Der Küſter und ſein Sohn, 
3% welche eben zu Mitternacht geläutet oder läuten wollen. 
Die Verſammlung der Teufel, unfihtbar auf den 
Altären jigend und ſich über ihre Angelegenheiten bes 
Sratjihlegenn, Verſchiedene ausgeſchickte Teufel erſcheinen 
vor dem Beelzebub, Rechenſchaft von ihren Verrichtungen 
u geben. Einer, der eine Stadt in Flammen geſetzt. 
in anderer, der in einem Sturme eine ganze Flotte 
egraben. Werden von einem dritten verlacht, dab fie 

mit ſolchen Armöeligfeiten abgeben. Er rühmt fich, 
inen Heiligen verführt zu haben; den ex beredt, fich 
u betrinfen, und der im Trunfe einen Ehebruch und 









andere 
Womit man meine Kindheit ns Be — 


Er wußte was davon, und konnte mich 


Zu ſeinem Mörder machen wollen! Wart! 
(Unter ſtummer Wiederholung allſeitiger Umarmungen fätt de 


Dramatifcher Anhang. 


D. Jauſt. Bi 





> einen Mord begangen. Diejes giebt Gelegenheit, von 
* Fauſten zu ſprechen, der ſo leicht nicht zu verführen 
möchte. Der dritte Teufel nimmt es auf ſich, und 
zwar ihn in vierundzwanzig Stunden der Hölle zu 
er 

. Seht, jagt der eine Teufel, figt er noch bei der nächt— 
lichen Lampe und forſcht im den Tiefen der Wahrheit. 
en Zu viel Wißbegierde iſt ein Fehler; und aus einem 
dehler können alle Laſter entſpringen, wenn man ihm 
gu ſehr nachhängt. 

Nach dieſem Satze entwirft der Teufel, der ihn ver— 
—— will, ſeinen Plan. 





Erſter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
(Dauer des Stücks von Mitternacht zu Mitternacht.) 


Fauſt unter jeinen Büchern bei der Lampe. Schlägt 
fi) mit verjchiedenen Zweifeln aus der jcholaftiichen 
Weltweisheit. Erinnert fih, daß ein Gelehrter den 
Teufel über des Ariftoteles’ Entelechie eitiert haben ſoll. 
Auch er hat es jchon vielfältigemal verſucht, aber ver= 
gebens. Er verjucht es nochmals; eben ift die rechte 
Stunde, und lieſet eine Beſchwörung. 











Doc mehr als Träume! (Ihm zu Füßen fallend) 
Saladin (ihn aufhebend). Seht den Böſewicht! 


Vorhang.) 
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Zweiter Auftritt. 
Ein Geift fteigt aus den Boden, mit langem Barte 
in einen Mantel gehüllet. ur 
6. Wer beunruhiget mid? Wo bin ih? Iſt das 
nicht Licht, was ich empfinde? 
Fauft erſchrickt, faſſet ſich aber und redet den 
an. Wer bift du? woher fümmft du? auf weſſen Sei 
fehl erſcheinſt du? 
© Ich Yag und jhlummerte und träumte, — 
wär' nicht wohl, nicht übel; da rauſchte, jo träumte 
ih, bon weiten eine Stimme daher; ſie Fam — 
und näher; Bahall! Bahall! hörte ich, und mit dem 
dritten Bahall, ſtehe ich hier! 5 
Aber wer bift du? 
6. Wer ih bin? Lab mich befinnen! Sch bin — 
ich bin nur erſt kürzlich, was ich bin. Dieſes * 


























pers, dieſer Glieder war ich mir dunkel bewußt; itzt ꝛc. 
. Aber wer warſt du? 

G. Warſt du? J 

F. Da; wer warſt du ſonſ ehedem? 4 

G. Sonft? ehedent ? 4 

F. Erinnerft du dich feiner Vorftellungen, die diefem 
gegenwärtigen und jenem deinem hinbrütenden Stande 
vorhergegangen? — 

6. Was fagft du mir? Ja, nun ſchießt es mir. 
ein — Ich habe ſchon einmal ähnliche Vorftellungen ges 
An Warte, marte, ob ich den Faden — 
ann. 

F. Ich will dir helfen zu ſuchen. Wie hießeſt du? 
— Ich hieß — Ariſtoteles. Ja, ſo hieß ich. Wie 
iſt mir? 


Er thut, als ob er ſich nun völlig erinnerte, und 
antwortet dem Fauſt auf ſeine ſpitzigſten Fragen. Dieſer 
Geiſt iſt der Teufel ſelbſt, der den Fauſt zu verführen 
unternommen. Doch, ſagt er endlich, ich bin es müde, 
meinen Verſtand in die vorigen Schranken zurück— 
zuzwingen. Von allem, was du mich fragſt, mag ih 
nicht länger reden als ein Menſch, und kann nicht mit 
dir reden als ein Geift. Entlaß mich; ich fuhl⸗ es, 
daß ich wieder entſchlummere ꝛc. ’ 














Er: Bierter Auftritt. 
Ein Teufel erjcheinet. 
Wer iſt der Mächtige, deſſen Ruf ich gehorchen muß? 


‚Du? Ein Sterblicher? Wer Iehrte dich diefe gewaltigen 
Worte? 





















J — 
DO. Dritte Scene des zweiten Aufzugs.*) 
' (Fauft und jieben Geiiter.) 


Er Ihr? Ihr ſeid die ſchnelleſten Geifter der 
Hölle? 
Die Geiſter alle. Wir. 

Fauſt. Seid ihr alle fieben gleich ſchnell? 

Die Geifter alle. Nein. 

Fauſt. Und welcher von euch ift der ſchnelleſte? 

Die Geifter alle. Der bin id! 
Fauſt. Ein Wunder, daß unter fieben Teufeln 
nur ſechs Lügner find. — Ich muß euch näher kennen 
Fiernen. 
Der erite Geiſt. Das wirft du! Einft! 
Fauſt. Einft! Wie meinft du das? Predigen die 
Teufel auch Buße? 
Der erite Geilt. Jawohl, den Verſtockten. — Aber 
halte uns nit auf. 
FJauſt. Wie Heißeft du? Und wie ſchnell bift du? 
Der erſte Geift. Du fünnteft eher eine Probe 
als eine Antwort haben. 
Fauſt. Nun wohl. Sieh her: was made ich? 
Der erſte Geil. Du fährst mit deinem Finger 
ſchnell dur die Flamme des Lichts. 
Fauſt. Und verbrenne mid) nicht. So geh aud) 
du, und fahre ſiebenmal ebenſo ſchnell durch die Flanımen 
der Hölle, und verbrenne dich nicht. — Du verſtummſt? 









J 
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er 


feine Sünde iſt jo Klein, daß ihr fie euch nehmen ließet. 
— Zweiter, wie heikeft du? 
Der zweite Geiſt. Chil; das ift in eurer lang— 
meiligen Sprache: Pfeil der Belt. 
Fauſt. Und wie jchnell bit du? 
Der zweite Geift. Denkeſt du, daß ich meinen 
Namen vergebens führe? — Wie die Pfeile der Pet. 
Fauſt. Nun jo geh, und diene einem Arzte! Für 
mid bift du viel zu langjam. — Du dritter, mie 
heißeft du? 
Der dritte Geift. Ich Heike Dilla; denn mich 
tragen die Tlügel der Winde. 
Fauſt. Und du vierter? — 
Der vierte Geilt. Mein Name ift Jutta, denn ich 
jahre auf den Strahlen des Lichts. i 
Fauſt. O ihr, deren Schnelligkeit in endlichen 
"Zahlen auszudrüden, ihr Elenden — 
Der fünfte Geilt. Würdige fie deines Unmillens 
nicht. Sie find nur Satans Boten in der Körperwelt. 
Wir find es in der Welt der Geifter; uns wirft du 
ſchneller finden. 


J 
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Fauſt. Und mie jchnell bift du? 
Der fünfte Geift. So ſchnell als die Gevanfen des 
WManſchen. 


*) Briefe die neueſte Litteratur betreffend. Sieb— 
 zehnter Brief. 
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| die Gedanken des Menjchen Ichnell. Nicht da, wenn 
| Wahrheit und Tugend fie auffordern. ‚Wie träge find 
| Me alsdann! — Du fannft ſchnell jein, wenn du ſchnell 
Hein willſt; aber wer fteht mir dafür, daß du es alle 





Du bleibft? — So prahlen auch die Teufel? Sa, ja; | 








Das ift etwas! — Aber nicht immer find 














zeit willſt? Nein, dir werde ich jo wenig trauen, als 
ich mir jelbit Hätte trauen follen. Ach! — (Zum ſechſten 
Geifte.) Sage du, wie ſchnell biſt du — ls 
Der ſechſte Geiſt. So ſchnell als die Rache des 
en Me 
Tauſt. Des Rächers? Welches Rächers? 5 
Der ſechſte Geiſt. Des —— des Schreck⸗ 
lichen, der ſich allein die Rache vorbehielt, weil ihn die 
Rache vergnügte. — —— 
Fauſt. Teufel! du läſterſt, denn ich ſehe, du zitterſt. 
— Schnell, jagit du, wie die Nache des — Bald hätte 
ich ihn genennt! Nein, ex werde nicht unter ung ge= Arc 
nennt! — Schnell wäre jeine Rache? Schnell? — Um 
ich lebe noch? Und ich jündige no? — a 
Der jechite Geilt. Daß er dih noch fündigen 
läßt, ift ſchon Rache! — 
Fauſt. Und daß ein Teufel mich dieſes lehren muß! 
— Uber doch erft Heute! Nein, jeine Rache ift niht 
ſchnell, und wenn du nicht ſchneller bift als jeine Race, 
» geh nur. — (Zum ſiebenten Geiſte) — Wie ſchnell biſt 







u? 5 
Der ſiebente Geiſt. Unzuvergnügender Sterbliche, 
wo auch ich dir nicht ſchnell genug bin — — —— 
Fauſt. So fage: wie ſchnell? —— 
Der ſiebente Geiſt. Nicht mehr und nicht weniger, 
als der Uebergang vom Guten zum Bien. — 
Fauſt. Ha! du bift mein Teufel! So ſchnell a 
der Uebergang vom Guten zum Böfen! — Sa, dritt 
Schnell; ſchneller ift nichts als der! — Weg von hier, 
ihr Schneden des Orkus! Weg! — Als der Üebrgang 
bom Guten zum Böjen! Ich Habe es erfahren, wie 
ionel er il Ih. habe’ es erfahren! 2... 











III. Schreiben über Lejjings verloren ; 
gegangenen Fauſt. — 


Sie wünſchen, mein teureſter Freund, eine Nachricht Er 
bon dem verloren gegangenen Yauft des verftorbenen 
Lejfings zu erhalten; was ich davon weiß, teile id 
Shnen um defto lieber mit, da, mit meinem Willen, 
nicht Eine Zeile, nicht Eine Idee Diejes großen, und. 
immer noch nicht genug gefannten, ja oft jogar muts 
willig verfannten Mannes, verloren gehen jollte. Ver— ' 
loren, gänzlich verloren fünnte zwar vielleiht fein 
Fauſt nicht fein; — — und zu fürchten ift denn auch 
nicht, daß, wenn ein anderer mit diejer Feder ſich jollte 
ihmüden wollen, der Betrug nicht entdeckt merden 


würde; denn was man von den Verjen des Homers 8* 
und ven Ideen des Shakeſpeares jagt, gilt mit ben 
jo vielem Nechte von den Arbeiten Leſſings, und ber * 
verloren gegangene Fauſt gehört zu dieſen; aber wer — 
weiß, wann und wie, und ob das Publikum jemals 
etwas bon dieſem Werke zu Geſicht bekömmt? und ſo 
teilen Sie ihm denn einſtweilen mit, was ich weiß. —5 

Daß Leſſing vor vielen Jahren ſchon an einem Fauſt —* 
gearbeitet hatte, wiſſen wir aus den Litteraturbriefen. 
Aber, ſoviel mir befannt ift, unternahm er die Im 
arbeitung — vielleicht auch nur die Vollendung — feiner — * 


So 


Arbeit zu einer Zeit, wo aus allen Zipfeln Deutih- 
lands Faufte angekündigt waren, und jein Werk war, 
meines Wiſſens, fertig. Man hat mir mit Gewißheit 
erzählt, daß er, um e3 herauszugeben, nur auf die 
Erſcheinung der übrigen Fauſte geivartet Habe. — Er 





1) r ? f Fa . 
Hatte es bei fih, da er von Wolfenbüttel eine Reife 
nad) Dresden machte; hier übergab er es in einem 
Käſtchen, in welchem noch mehrere Papiere und andere 
Sachen waren, einem Yuhrmann, der diefes Käftchen 
einem feiner Verwandten in Leipzig, dem Kaufmann 
F Hrn. Leſſing, einliefern, und dieſer ſollte es dann weiter 

nach Wolfenbüttel beforgen. Aber das Käftchen kam 
nieht; der würdige Mann, an melchen e3 gejchieft wer— 
den jollte, erkundigte ſich jorgfältig, jchrieb ſelbſt 
deswegen an Leſſing und jo weiter. Aber das Käſt— 
chen blieb aus — und der Himmel weiß, in welche 
Hände e3 geraten, oder wo es noch verſteckt it? — Es 


feinem Fauft! 

Die Scene eröffnet fih mit einer Konferenz der 
hölliſchen Geifter, in welchen die Subalternen dem 
oberſten der Teufel Rechenschaft von ihren auf der Erde 
unternommenen, und ausgeführten Arbeiten ablegen. 
Denken Sie, mas ein Mann, wie Leffing, von diejen 
Stoffe zu machen weiß! — Der letztere, welcher von 
ven Unterteufeln erjcheint, berichtet: daß er wenigſtens 
einen Mann auf der Erde gefunden habe, welchem nun 

gar nicht beizufommen ſei; er habe feine Leidenichaft, 

feine Schwachheit; in ‘der nähern Unterſuchung diejer 

Nachricht wird Fauſts Charakter immer mehr entwidelt; 

und auf Die Nachfragen nach allen feinen Trieben und 

Neigungen antwortet endlich der Geift: er hat nur einen 
Trieb, nur eine Neigung; einen unauslöfchlichen Durftnad) 

Wiſſenſchaften und Kenntnis — Ha! ruft der oberfte der 
: Teufel aus, dann ift er mein, und auf immer mein, und 
ficherer mein, al3 bei jeder andern Leidenſchaft! — Sie 
werden ohne mein Zuthun fühlen, was alles in dieſer 
Idee fiegt; vielleicht wäre fie ein wenig zu. bösartig, 
wenn die Auflöjung des Stüces nicht die Menjchheit 
berudigte. Aber urteilen Sie jelbft, wie viel drama— 
tijches Intereffe dadurch in das Stüc gebracht, wie jehr 
der Leſer bis zur Angſt beunruhigt werden müffen. — 
Nun erhält Mephiftophiles Auftrag und Anweiſung, 
- mas und wie er es anzufangen habe, um den armen Fauft 
zu fangen; in den folgenden Akten beginnt, — und 
vollendet er, dem Scheine nach, fein Werk; hier kann 
ich Ihnen keinen beſtimmten Punkt angeben; aber die 
Größe, der Reichtum des Feldes, beſonders für einen 
Mann wie Leſſing, iſt unüberſehlich— — Genug, die 
hölliſchen Heerſcharen glauben ihre Arbeit vollbracht zu 
haben ; fie jtimmen im fünften Akte Triumphlieder an 
7 boie eine Erjeheinung aus der Oberwelt fie auf die 
% unerwartetite und doch natürlichfte und doch für jeden 


—9— beruhigendfte Art unterbricht: „Triumphiert nicht,“ 
TR zuft ihnen der Engel zu, „ihr habt nicht über Menſch⸗ 
heit und Wiſſenſchaft geſiegt; die Gottheit bat dem 
$ Menjchen nicht den edelſten der Triebe gegeben, um 


ihn ewig unglüdlich zu machen; was ihr jahet, und 
jest zu beſitzen glaubt, war nichts als ein Phan— 
om. — 

So wenig, mein teuerfter Freund! dieg auch, was 
ich Ihnen mitteilen Tann, immer ift; jo ſehr verdient 
es, meines Bedünkens, denn doch aufbewahrt zu wer: 
den. Machen Sie nad) Belieben Gebraud) davon! — ıc. 

Leipzig, am 14. Mai 1784, 


db. Blankenburg. 


IV. An den Herausgeber des theatraliſchen 
Nachlaſfes. 


Es iſt ganz wahr, liebſter Freund, daß Ihr ſeliger 
vortrefflicher Bruder mir verſchiedene ſeiner Ideen zu 
theatraliſchen Stücken mitgeteilt hat. Aber das it nun 





jet, wo es wolle, hier ift mindeftens das Skelett von | Wolluft; Ruinen eines Tempels, mo ehemals der All— 
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ichon jo lange her; die Pläne ſelbſt waren aber ji 
wenig ausgeführt oder wurden mir doc) jo unvollftändig 
erzählt, daß ich nichts mehr in meinem Gedächtnis davon 
zujammenfinde, was des Niederjchreibens, gejchweige 
denn des öffentlichen Befanntmachens, wert wäre. Bon 
feinem Fauft indeffen, um den Sie mich vorzüglich, 
fragen, weiß ich noch diejes und jenes; wenigſtens er- 
innere ich mic) im allgemeinen der Anlage der erſten 
Scene und der letzten Hauptwendung derſelben. 

Das Theater Stellt in dieſer Scene eine zerftörte 
gotiiche Kirche vor mit einem Hauptaltar und ſechs 
Nebenaltären. Zeritörung der Werfe Gottes ift Satans 


gütige verehrt ward, find jeine Lieblingswohnung. Eben 
‚bier aljo ift der Verfammlungsort der hölliſchen Geifter 
zu ihren Beratichlagungen. Satan jelbit hat jeinen 
Sit auf dem Hauptaltar; auf die Nebenaltäre find die 
übrigen Teufel zerjtreut. Alle aber bleiben dem Auge 
unfihtbar; nur ihre rauhen miktönenden Stimmen 
werden gehört. Satan fordert Rechenſchaft von den 
Thaten, welche die übrigen Teufel ausgeführt haben; 
iſt mit diejen zufrieden, mit jenen unzufrieden. — Da 
das wenige, deilen ich mich aus diejer Scene erinnere, 
fo einzeln und abgerijjen ohne alle Wirfung jein würde, 
fo wage ich's, die Lücken dazwiſchen zu füllen und die 
ganze Scene hierher zu werfen. — 

atan. Nede, du Erfter! Gieb uns Bericht, was 
du gethan haft! 

Eriter Teufel. Satan! Ich jah eine Wolfe am 
Himmel; die trug Zerftörung in ihrem Schoß; da 
ſchwang ich mich auf zu ihr, barg mich in ihr ſchwärzeſtes 
Dunkel und trieb fie, und hielt mit ihr über der Hütte 
eine3 frommen Armen, der bei jeinem Weibe im erfter 
Schlummer ruhte. Hier zerriß ih die Wolfe und 
jhüttete all ihre Glut auf die Hütte, daß die lichte 
Lohe emporſchlug und alle Habe des Elenden ihr Raub 
ward. — Das war alles, was ich vermochte, Satan. 
Denn ihn jelbit, jeine jammernden Kinder, jein Weib; 
die riß Gottes Engel noch aus dem Feuer, und al 
ich den ſah — entfloh ich. ; 

Satan. Elender! Feiger! — Und du jagft, es war 
eines Armen, es war eines Frommen Hütte? 

Erſter Teufel. Eines Frommen und eines Armen, 
Satan. est ift er nadt und bloß und verloren. 

Catan. Für uns! Ja, das ift er auf ewig. Nimm 
dem Neichen fein Gold, daß er verzweifle, und jchittt’ 
es auf den Herd des Armen, daß es fein Herz verführe: 
dann haben wir zwiefadhen Gewinn! Den frommen 
Armen noch ärmer machen, das nüpft ihn nur deito 
felter an Gott. — — Rede, du Zweiter, gieb uns 
bejjern Bericht! 

‚Zweiter Teufel. Das kann ih, Satan. — Ih 
ging aufs Meer und juchte mir einen Sturm, mit dem 
ich verderben könnte, und fand ihn: da ſchallten, indem 
ich dem Ufer zuflog, wilde Flüche zu mir herauf, und 
als ich niederjah, fand ich eine Flotte mit Wuchrern 
jegeln. Schnell wühlt' ic mic) mit dem Orkan in die " 
Tiefe, Hetterte an der ſchäumenden Woge wieder gen 
Himmel — — 

Satan. Und erjäufteft fie in der Flut? 

‚weiter Teufel. Das nicht Einer entging! Die 
ganze Flotte zerriß ich, und alle Seelen, die fie trug, 
find nun dein. 

t Satan. Verräter! diefe waren ſchon mein. Aber 
fie hätten des Fluchs und Verderbens noch mehr über 
die Erde gebracht; hätten an den fremden Küſten ge= 
raubt, geſchändet, gemordet; hätten neue Reize zu 
Sünden von Weltteil zu Weltieil geführt: und das 
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i E% Be in — — du zerſtörſt nur 
ei). — — Rede du, Dritter! Fuhrſt au 
Rt De 
Bon — fliegt mein Geiſt nicht, 
Satan: ich liebe das reckliche nicht. Mein ganzes 
Dichten iſt Wolluſt. u sp 
Satan. Da bift du nur um ſo ſchrecklicher für die 
Seelen! 

2 ‚Dritter Zeufel. Ich jah eine Buhlerin jhlummern ; 
Pi mwälzte ſich, halb träumend halb wachend in ihren 
Begierden, und ich ſchlich hin an ihr Lager. Aufmerk— 
ſam lauſcht' ich auf jeden Zug ihres Atems, horcht' ihr 
in die Seele auf jede wollüftige Phantafie; und endlich 
— da erhajcht’ ich glücklich das Liehlingsbild, das ihren 
Buſen am höchften ſchweilte. Aus dieſem Bilde ſchuf 
id mir eine Geſtalt, eine ſchlanke, nervichte, bllihende 
 Sünglingsgeftalt; und in der — — 

‚Satan (jänem. Naubteft du einem Mädchen die 
Unſchuld? 

Dritter Teufel. Raubt' ich einer noch unberührten 

Schönheit — den erſten Kuß. Weiter trieb ich fie nicht. 

— Aber ſei gewiß! Ich hab' ihr nun eine Flamme 
ins Blut gehaucht; die giebt fie dem erſten Verführer 
preis, und dieſem jpart’ ich die Sünde. Iſt dann erft 
-Tie verführt — — 
— Satan. So haben wir Opfer auf Opfer; denn fie 
wird wieder verführen. — Ha, gut! In deiner That 
it doch Abficht. — Da lernt, ihr erften; ihr Elenden, 
die ihre nur Verderben in der Körpermelt ftiftet! Diejer 
bier jtiftet Verderben in der Welt der Seelen; das ift 
der befjere Teufel. — — Sag an, du PVierter! Was 
haft du für Thaten gethan? 

Vierter Teufel... Keine, Satan. — Aber einen Ge: 
danken gedacht, der, wenn er That würde, aller jener 
Thaten zu Boden jchlüge. 

Satan. Der ift? — 

Vierter Teufel. Gott jeinen Liebling zu rauben 
— Einen denfenden, einfamen Süngling, ganz ver 
Weisheit ergeben; ganz nur für fie atmend, für fie 

empfindend; jeder Leivenjchaft abjagend, außer der 
einzigen für die Wahrheit; dir und uns allen gefähr- 
lic), wenn er einft Lehrer des Volks würde — den ihm 
zu rauben, Satan! 
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Catan. Trefflih! Herrlich! Und dein Entwurf? — 
Vierter Teufel. Sich, ich kirſche; ich habe feinen. 
— Ich ſchlich von allen Seiten um jeine Seele; aber 









ih fand feine Schwäche, bei der ich ihn faſſen fönnte. — 


Satan. Thor! Hat er nicht Wißbegierde? 

Vierter Teufel. Mehr als irgend ein Sterblicher. 

Catan. 
zum Verderben — — 







So laß ihn nur mir über! Das ift genug n 


Und nun ift Satan viel zu voll von feinem Ente — NR 


wurfe, als daß er noch den Bericht der übrigen Teufel 


jolfte hören wollen. Er bricht mit der ganzen Ver— 
fammlung auf; alle jollen ihm zur Ausführung feiner 
großen Abfichten beiftehn. Des Erfolgs Hält er bei den 


Hilfsmitteln, die ihm Macht und Lift geben, ſich völlig # 


verfichert. ber der Engel der Vorfehung, der unfihle 


bar über den Ruinen geſchwebt Hat, verfündiget uns 
die Fruchtloſigkeit der Beftrebungen Satans, mit den 


feierlich, aber fanft geſprochenen Worten, die aus. der J 


Höhe herabſchallen: 
Ihr ſollt nicht ſiegen! — — 


So ſonderbar, wie der Entwurf dieſer erſten Scene, 
iſt der Entwurf des ganzen Stücks. Der Jüngling, 
den Satan zu verführen ſucht, iſt, wie Sie gleich wer— 
den erraten haben, Fauſt; dieſen Fauſt begräbt der 
Engel in einen tiefen Schlummer und erſchafft an ſeiner 
Stelle ein Phantom, womit die Teufel ſo lange ihr 


Spiel treiben, bis es in dem Augenblick, da ſie ih Br 


feiner völlig verfichern wollen, verſchwindet. Alfes, was 
mit diefem Phantome vorgeht, ift Traumgefiht für 
den jchlafenden wirklichen Faust: dieſer erwacht, 


da Ihon die Teufel ſich ſchamvoll und wütend entfernt 


haben, und dankt der Vorjehung für die Warnung, 
die fie durch einen jo lehrreichen Traum ihm hat geben 


wollen. — Er ift jegt fejter in Wahrheit und Tugend 


als jemals. Bon der Art, wie die Teufel den Plan 
der Verführung anfpinnen und fortführen, müfjen Sie 
feine Nachricht don mir erivarten; id) weiß nicht, ob 
mich bier mehr die Erzählung Ihres Bruders oder 


mehr mein Gedächtnis verläßt; aber wirklich liegt alle, 


was mir davon vorſchwebt, zu tief im Dunkeln, als 
daß ich hoffen dürfte, es wieder ans Licht zu ziehen. 


Ich bin u. ſ. w. 
J. J. Engel. 


Werkher, der beſſere. 


ER 


Es ift Nacht, und er Liegt. noch im Bette, aber wach 
und volfer Grillen und Verzweiflung. Er jpringt auf 
und will Licht anſchlagen; zündet auch endlich jeine 
Lampe an. Dieje drohet bald zu verlöfchen, meil es 
ihr an Del gebrict. Er will Del aufgießen, und es 
it feins in der Flaſche. Er will geſchwind noch eine 
Pfeife Tabak anzünden, und jo raudend der aufs 
gehenden Sonne am Fenſter harren. Uber jein Tabaks⸗ 








beutel iſt leer. Selbſt in ſeinem Meißnerkruge iſt kein 
Trunk mehr, und er getraut ſich nicht, dem Mädchen 
im Hauſe zu rufen. Er glaubt zwar gehört zu haben, 
daß ſie ſchon auf ſei; er fürchtet aber, daß ſie es end⸗ 
lich müde werden müßte, ihm für null und nichts auf⸗ 
zuwarten. Die Lampe erliſcht, und er wirft ſich wieder 
aufs Bett. 


S 
(Marthchen und Werther.) 
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WVrpvrrede zum erflen und 


So find die Schriftſteller. Das Publikum giebt 
‚ einen Finger, und fie nehmen die Hand. 
eine Freunde — — es berfteht fi), daß meine 
nliebe mit darunter gehört — — mollen mich bes 
‚ daß einige Bogen von mir den Beifall der 
erlangt hätten. Daß ich es glaube, weil ich 
Rechnung dabei finde, iſt natürlich. Und daß 
ich mich jegt der Gefahr ausjege, dasjenige alphabet- 
weile zu verlieren, was ich bogenweije gewonnen habe, 
iſt zwar auch natürlich, ob es aber eben jo gar Hug 
das ift eine andere Frage. Wenn der Hund, der 
der Fabel nach den Schatten ſchnappt, auch zu 
meinem Vorbilde wird, jo mag ich es haben. 
—— Die Bogen, deren ich jetzt gedacht, ſind eine Samm— 
lung kleiner Lieder. Sie erſchienen vor zwei Jahren 
unter dem Titel Kleinigkeiten. Man darf nicht 
glauben, daß ich fie eben deswegen jo nennte, damit 
Ah der unerbittlichen Kritif mit Höflichkeit den Dolch 
aus den Händen winden möchte. Ich erklärte fchon 
Damals, daß ich der erſte ſein wolle, dasjenige mit zu 
berdammen, was fie verdammt; jie, der zum Verdruß 
Ad wohl einige mittelmäßige Stüde fünnte gemacht 
haben; der zum Troße ich aber nie diefe mittelmäßige 
EStuücke für ſchön erkennen wirde, Ich griff ihr jogar 
vor und bat meine Leer, gewilje Blätter zu über- 
ſchlagen, die ich damit entjchuldigte, daß Die Hand- 
ſchrift ſchon ſeit drei Jahren nicht mehr 
walt geweſen ſei. 
Ba Ob dieje Verficherung unter die Autorftreiche ges 
F hörte, wird man jet aus dem zweiten Drude jehen. 
8 habe geändert; ich habe weggeworfen, und bin jo 
’ ſtrenge gemejen, als es nur immer meine Einſicht hat 
zulaſſen wollen. Es ift wahr, ich hätte noch strenger 
jein fönnen; wenn ic nämlich alles durchgeitrichen, 
oder wenigſtes alles, ohne mich jemals zu entdeden, 
jo wie es war, gelajjen hätte: denn das Elende ftreicht 
- Th ſelbſt durch, und schlechte Verfe, die niemand lieſet, 
find jo gut, als wären fie nicht gemacht worden. Doc 
es mag drum fein; ich befenne es, daß ich gegen die 
Heinen Denkmäler meiner. Arbeit nicht ganz ohne 
Zaurtlichkeit bin; und daß fich dieje Zärtlichkeit doppelt 
fühlen läßt, wenn ich fie namenlos ein Raub des eriten 
des beiten werden jehe. 
Aber überlege ich es auch? Dieſe Lieder enthalten 
nichts als Wein und Liebe, nichts alg Vreude und 
Genuß; und ich wage es, ihnen dor den Augen der 
ernfthajten Welt meinen Namen zu geben? Was wird 
man bon mir denken? — — Was man will. Man 
nenne fie jugendliche Aufwallungen einer leihtfinnigen 
Roral, oder man nenne fie poetijche Nahbildungen 
niemals gefühlter Regungen; man ſage, ich habe meine 
Ausſchweifungen darin verewigen wollen, oder man 
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ſage, "ich rühme mich darin ſolcher Ausſchweifungen, 
zu welchen ich nicht einmal gejchiet jei; man gebe 
ihnen entweder einen allzumahren Grund, oder man 
gebe ihnen gar feinen: alles wird mir einerlei jein. 
Genug, fie find da, und ich glaube, daß man fih 
diejer Art von Gedichten, jo wenig als einer andern, 
zu ſchämen hat. 

Ich weiß, daß auch andre jo denken, und wenigftens 
bin ich es von einem gemiljen Herrn H** überzeugt. 5 
Diejer Herr hat meine Kleinigkeiten mit dem aller- 
auperordentlichiten Beifalle beehrt, indem er fie für 
feine Arbeit ausgegeben. Und wenn es nicht darauf 
anfäme, dab entweder er oder ich ein Lügner fein 
müßte, jo würde ich mir ein Vergnügen daraus ge- 
macht haben, ihm niemals zu twiderjpredhen: denn \ 






















(Ehre, die ihm daraus hätte zufließen fönnen, wäre 






ohne Zweifel jo Klein gewejen, daß fie meinen Ne ee 
nicht würde erweckt haben. Damit ich ihn aber nit 
durch diefe Erklärung gänzlich zu Schanden mache, jo 
will ich ihm dasjenige, was er jich wider mein Willen 
angemaßt bat, hier vor den Augen der ganzen Melt 
ſchenken. Ich würde diejes am beften in einer us 
eignungsjchrift Haben thun können, und würde e8 auch 
wirklich gethan haben, wenn ich don dem Zueignen 
nicht ein allzu abgejagter Feind wäre. Dieje Schenkung, 
wenn es ihn beliebt, kann er auch auf alles das übrige 
eritredfen, umd ich will gar nicht böje werden, went 
ich höre, daß auch meine Oden, meine Vabeln, meine 
Sinnſchriften und meine Briefe ein andrer gemacht hat. 
Doch ich eile von diefem allen meinen Lejern nur 
einige Worte zu jagen. Wenn durch das Ausftreichen 
in den Liedern feine Lücken entitanden wären, und 
wern ich diefe Lücken zu erfüllen nicht meinen. ganzen 
poetiſchen Vorrat hätte durchlaufen müſſen, jo würde 
ich vielleicht an eine Sammlung aller meiner Verſuche 
noch lange nicht gedacht Haben; und fie würden noch 
lange zerſtreut und verftümmelt in der Irre und im 
Vergeſſen geblieben fein. Doch jo geht's; wenn man 
ein Schriftiteller werden ſoll, jo muß fich alles ſchicken. 
Die väterliche Liebe ward auf einmal bei mir rege, 
und id) wünſchte meine Geburten beifammen zu jehen. 
Ich weiß nicht, was es für ein Geſchicke iſt, daß ſolche 
Wünſche immer am erſten erfüllt werden; das aber 
weiß ich, daß wir oft durch die Erfüllung unſrer 
Wünſche geſtraft werden. Ob mir es auch ſo gehen 
ſoll, wird die Aufnahme dieſer zwei Teile entſcheiden, 
von welchen ic) dem Publico ganz im Vertrauen er: 
Öffne, daß fie nichts als ein paar verwegne Rund: 
halter find. net 
Der erſte enthält dasjenige, was ih in den Heinen 
Öattungen bon Gedichten verfucht habe, Der Lieder 
habe ich ſchon gedacht, und die verjchiedenen neuen 
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abzuteilen. Fün e 
h ı bejorgt, weil fie größtenteils 
icht ſchon Kennen, und bei diefem Abdrude mehr 
nen al3 verloren haben. ö 
Yen wenigen Oden, welche darauf folgen, gebe ich 
r mit Zittern diejen Namen. Sie find zwar von 
m jtärfern Geifte als die Lieder und haben ernit: 
haftere Gegenftände; allein ich kenne die Mufter in 
dieſer Art gar zu gut, als daß ich nicht einjehen follte, 
‚wie tief mein Flug unter dem ihrigen ift. Und wenn 
zum Unglüde gar etwa nur das Oden fein jollten, 
was ih, der jchmalen Zeilen ungeachtet, für Lehr 
gedichte Halte, die man anftatt der Paragraphen in 
Strophen eingeteilet hat; jo werde ich vollends Urſache 
mich zu ſchämen haben. 
Die Fabeln, die ich gemacht habe, find bon ver— 
ſchiedener Art, und ich begreife unter dieſem Namen 
auch die Erzählungen, weil ich finde, daß fie ſelbſt 
Phadrus mit darunter begriffen hat. Andere mögen 
dem Beiſpiele des Fontaine folgen, welcher freilich Ur- 
ſache hatte, jeine Erzählungen von den Fabeln, die der 
Unterweifung gewidmet find, zu unterjcheiden. Die 
ganze Sache ijt eine Stleinigfeit. In Anjehung der 
Erfindung, glaube ich, werden fie größtenteils neu jein, 
und ich will es andern überlaffen, dasjenige noch beſſer 
zu erzählen, was hundert andere ſchon gut erzählt 
haben. Was mwird man aber von dem Ausdrude 
jagen? Ich hätte der Art des nur gedachten franzö— 
fen Dichters folgen müſſen, wenn ich die Mode 
hätte mitmachen wollen. Allein ich fund, daß un— 
zählige, weil fie ihm ohne Geſchicklichkeit nachgeahmet 
haben, jo läppijch geworden find, daß man fie eher 
für alte Weiber als für Sittenlehrer halten Tünnte; 
ich jahe, daß es nur einem Gellert gegeben jei, in 
ſeine Fußftapfen glücklich zu treten. Ich band mich 
alſo lieber an nichts und jchrieb fie jo auf, wie es 
mir jedesmal am beften gefiel. Daher fommt es, daß 
einige niedrig genug find, andere aber ein wenig zu 
poetiſch. Daher fommt es jogar, daß ich verſchiedene 
lieber in Proja habe erzählen wollen als in Berjen, 
zu welchen ich vielleicht damals nicht aufgelegt war. 
Ich komme auf die Sinngedichte. Ich Habe hierin 
- feinen andern ehrmeifter als den Martial gehabt, 
und erkenne auch feinen andern, es müßten denn bie 
ſein, die er für die jeinigen erfannt hat, und von 
welchen uns die Anthologie einen jo vortrefflichen Schatz 
derſelben aufbehalten. Aus ihm aljo und aus dieſer 
- Sammlung wird man berichiedene überjegt und jehr 
viele nachgeahmt finden. Daß ich zu beißend und zu 
frei darin bin, wird man mir wohl nicht vorwerfen 
können; ob ich gleich beinahe in der Meinung ſtehe, 
daß man beides in Sinnſchriften nicht genug ſein kann. 
Ich habe bei den wenigſten gewiſſe Perſonen im Sinne 
gehabt, und ich verbitte alſo im voraus alle Erklärungen. 
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flande gebracht habe, oder die ich dem Le ern 
mitzuteilen für gut befinde. Sch hätte fie a 





\ B in dem erfte igmen 
ſolche Stücke nämlich, die ‚ganz ; 
I, 


ganz und gar zurücbehalten können? Vieleicht 
es kömmt darauf an, ob man nicht etwas di 
findet, welches gleichwohl der Erhaltung n 
wert it. 

‚ Anfangs war ich willens, einige Heine Stü 
ein Zeichen merklich zu machen. Diejenigen ı 
die ich mir nicht ganz zujchreiben fann, und 
ich die Anlage aus den oder jenem franzöfifchen D 
geborgt zu haben mir nicht verbergen Tann. Doch 


diejer Zeichen nur jehr wenige geworden wären, und 5 


ich außerdem überlegte, daß es dem Leſer jehr glei: 
gültig jei, wen er eigentlich einen Einfall zu da 
hat, wenn der Einfall ihm nur Vergnügen macht, 
habe ich es gar unterlaffen. Ich werde ohnedem 


Gefahr nicht ausgejegt fein, daß man auch aus meinen 


PVoefien, zur Ehre des deutſchen Witzes, Proben 
Franzöſiſche überfegt, und zum Unglüc gleich auf jol 
fällt, die von einen Franzoſen entlehnt find. 
Der zweite Teil enthält Briefe. Man wird 
Zweifel galante Briefe vermuten. Allein ih m 
fennen, daß ich noch bis jetzt Keine Gelegenheit geh 
habe, dergleichen zu jchreiben. Mir Korrejpondentin 
zu erdichten und an Schönheiten zu jchreiben, die ı 
eriftieren, ſchien mir in Proſa ein wenig zu p 
zu jein. Es jind aljo nichts al3 Briefe an Fr 
und zwar an jolche, an die ich etwas mehr als K 
plimente zu jchreiben gewohnt bin. Sch ſchmeichle 


logar, daß in den meiften etwas enthalten ift, was di = 


Mühe fie zu lejen belohnt. Wenn man an Freu 
jchreibt, jo ſchreibt man ohne ängftlihen Zwang 
ohne Zurückhaltung. Beides wird man auch in met 


Briefen finden, und ich will lieber ein wenig nachläſſig 


und frei jcheinen, als ihnen diefe Merfmale abwiſt 
welche fie von erdichteten Briefen unterjcheiden mü 
Ich habe ihrer einen ziemlichen Vorrat, und die, w 
ich hier ohne Wahl, jo wie fie mir in die Hände gı 
raten, mitgeteilt, find die wenigſten. Es wird 
angenehm fein, wenn meine Freunde nicht die einzigen 
find, die etwas darin zu finden glauben. 


Sch habe gejagt, daß dieſe beiden Teile nichts als . 
Kundjehafter find. Einige ernithafte Abhandlungen und 


verſchiedene größre Poefien, wozu ih die dramatiſchen 


Stücke vornehmlich rechne, möchten ihnen gerne folgen. 


Unter den lekten find einige, welche ſchon die Probe 
der Öffentlichen Borftellung ausgehalten, und menn 
ich fie ſelbſt rühmen darf, auch Beifall gefunden 















































haben. Die Probe des Druds ift die letzte und 
wichtigſte. 
Ich kann Hier meine Vorrede beſchließen, und mu 


ven Leſer um Verzeihung bitten, daß id von nichts— 


als von mir geredet habe. ’ 


Porrede zum driffen und vierten Teile der „Schriften“. 
$ 


| 
rühmen, welchen die zwei erften Teile meiner Schriften, 
hier und da, erhalten haben. Ich würde dem Publico 
ein jehr abgeſchmacktes Kompliment machen, wenn ic) 
ihn ganz und gar nicht verdient zu haben befennen 
wollte. Eine ſolche Erniedrigung ſchimpft jeine Ein- 
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Ich bin ei ‚ mic) des Heinen Beifalls zu | ſicht, und man jagt ihm eine Grobheit, anftatt eine 
u 2 : Höflichkeit zu jagen. Es ſei auch ferne von mir, jeine 
ſchonende Nachſicht zu verfennen, und die Aufmunterung, 
die es einem Schriftftelfer widerfahren läßt, welcher zu : 
feinem Vergnügen etwas beizutragen ſucht, für ein 
ſchuldiges Opfer anzujehen. : 
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Ob mir nun aljo der erſte Schritt ſchon nicht miß⸗ 


Jungen iſt, jo bin ich doch darum nicht weniger jurcht- 
Jaam, den zweiten zu wagen. Oft lodt man einen nur 

darum mit Schmeicheleien aus der Scene hervor, um 
ihn mit einem defto ſpöttiſchern Gelächter wieder hinein 
zutreiben. 


Ich nennte es einen zweiten Schritt; aber ich irrte 


mid): es iſt ebenjomohl ein erfter, als jener. Ein 


zweiter würde e8 jein, wenn id) die Bahn nicht ver— 
ändert hätte. Aber, wie jehr habe ich dieje verändert! 


a Anſtatt Reime, die ſich durch ihre Leichtigkeit und durch 
einen Wit; empfehlen, der deswegen feine Neider ers 


wæeeckt, weil jeder Leſer ihn ebenjogut als der Poet zu 


haben glaubt, anftatt folder Neime bringe ich lange 
proſaiſche Aufiäge, die zum Teil noch dazu eine ge- 
lehrte Miene machen wollen. 


Da ich mir alſo nicht einmal eben diefelben Leſer 
wieder veriprechen kann, wie jollte ich mir eben den— 
ſelben Beifall veriprechen können? Doc er erfolge oder 


erfolge nicht; ich will wenigſtens auf meiner Geite 
nichts verfäumen, ihn zu erhaſchen. 


Das iſt, ich will 
mic, des Nechts der Vorrede bevienen, und mit den 


hoflichſten Wendungen, jo nachdrücklich als möglich, 


zu verftehen geben, von welcher Seite ich gerne wollte, 


- daß man dasjenige, was man nun bald wahrjchein- 


licher Weile leſen, noch wahrjcheinlicherer Weiſe aber 


nicht leſen wird, betrachten möge. 











‚jede angeht. 


erſten gewagt habe. 
die Menjchen aus Büchern kannte — — beneidend- 


Ich jage aljo, daß ich den dritten Teil mit einem 
Miſchmaſch von Kritik und Litteratur angefüllt habe, 
der jonft einen Autor deutſcher Nation nicht übel zu 
Heiden pflegte. Es ift ſchade, daß ich mit dieſem 
Bändchen nicht einige zwanzig Jahr vor meiner Geburt 
in lateiniſcher Sprache habe erjcheinen können! Die 
wenigen Abhandlungen desjelben find alle Rettungen 
überjehrieben. Und wen glaubt nıan wohl, daß ich 


J darin gerettet habe? Lauter verſtorbne Männer, die 
mir es nicht danken Fünnen. 


Und gegen wen? Faſt 
gegen lauter Lebendige, die mir vielleicht ein ſauer 
Geſichte dafür machen werden. Wenn das klug iſt, 


ſo weiß ich nicht, was unbeſonnen ſein ſoll. — — 


Man erlaube mir, daß ich nicht ein Wort mehr hinzu— 
ſetzen darf. 
Ich komme vielmehr ſogleich auf den vierten Teil, 


von deſſen Inhalte ſich mehr ſagen läßt, weil er nie— 


manden, oder welches einerlei iſt, weil er alle und 
Er enthält Luſtſpiele. 
Ich muß es, der Gefahr belacht zu werden une 


geachtet, gejtehen, dab unter allen Werfen des Witzes 


die Komödie dasjenige tft, an welches ich mich am 
Schon in Jahren, da ich nur 


würdig iſt der, der fie niemals näher kennen lernt! — 
— beſchäfligten mich die Nachbildungen von Thoren, 
an deren Dajein mir nichts gelegen war. Theophraft, 
Plautus und Terenz waren meine Welt, die ich in 


dem engen Bezirke einer Klojtermäßigen Schule mit 


aller Bequemlichkeit ftudierte — — mie gerne wünjchte 
ich mir diefe Jahre zurüd; die einzigen, in welchen 
ich, glücklich gelebt Habe. 

Bon diejen erſten Verſuchen ſchreibt fich, zum Teil, 
der junge Gelehrte her, den ih, als ich nad) 
Leipzig Fam, ernftlicher außzuarbeiten mir die Mühe 
gab. Diefe Mühe ward mir durch das dafige Theater, 
welches in ſehr blühenden Umftänden war, ungemein 
verfüßt. Auch ungemein erleichtert, muß ich jagen, 
weil ich vor demjelben Hundert wichtige Kleinigkeiten 
lernte, die ein dramatischer Dichter lernen muß, und aus 
der bloßen Leſung feiner Mufter nimmermehr lernen kann. 


rn * —— J Ast ; 0 * 
Vorrede zum dritten und vierten Teile der Sſchriften 
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Ich glaubte etwas zu ftande \ ht zu 
zeigte meine Arbeit einem Gelehrten, deſſe— 
ich in wichtigern Dingen zu genießen das Glüd h 


Wird man fi nicht wundern, als den Kunftrichter 
eines Luſtſpiels einen tiefjinnigen Weltweijen und Meb- 
fünftler genennt zu finden? Bielleicht, wenn es ein 
andrer als der Hr. Prof. Käftner wäre. Er würdigte 


mich einer Beurteilung, die mein Stück zu einem 
Meifterftiide würde gemacht Haben, wenn ic) die Kräfte 
gehabt hätte, ihr durchgängig zu folgen. 


Mit jo vielen Verbefferungen unterdeffen, als id 


nur immer hatte anbringen fönnen, fam mein junger 
Gelehrte in die Hände der Frau Neuberin. Auch 
ihr Urteil verlangte ih; aber anftatt des Urteils er— 
wies fie mir die Ehre, die fie jonft einem angehenden 
Komödienſchreiber nicht leicht zu erweilen pflegte; fie 
ließ ihn aufführen. Wenn nah dem Gelächter der 
Zuſchauer und ihrem Händeklatichen die Güte eines 
Luſtſpiels abzumeſſen ift, jo hatte ich hinlängliche Urs 
jache, daS meinige für feines von den jchlechteften zu 
halten. Wenn e8 aber ungewiß ift, ob dieje Zeichen 
des Beifall mehr für den Schaufpieler oder für den 
Berfaffer gehören; wenn es wahr ift, daß der Pöbel 
ohne Geſchmack am lauteſten lacht, daß er oft da lacht, 
wo Kenner weinen möchten: jo will ich gerne nichts 
aus einem Erfolge ſchließen, aus melchem ſich nichts 
ſchließen läßt. 

Dieſes aber glaube ih, daß mein Stüd fi auf 
dem Theater gewiß würde erhalten haben, wenn e& 
nit mit in den Ruin der Frau Neuberin wäre 
verwicelt worden. Es verſchwand mit ihr aus Leipzig, 
und folglich gleich aus demjenigen Orte, wo es fid, 
ohne Widerrede, in ganz Deutjchland am beiten aus— 
nehmen fann. 

Ich wollte hierauf mit ihm den Weg des Druds 
verjuchen. 
warum ſich diefer bis jeßt verzögert hat? Ich werde 
bejhämt genug fein, wenn er finden jollte, daß ich 
gleichwohl noch zu zeitig damit hervorrückte. 

Das war doch noch einmal eine Mendung, wie fie 
fih für einen bejcheidnen Schriftiteller ſchickt! Aber 


man gebe acht, ob ich nicht gleich wieder alles ver— 


derben werde! — Man nenne mir doch diejenigen 
Geifter, auf welche die komiſche Muſe Deutjchlands 
ſtolz ſein könnte! Was herrſcht auf unſern gereinigten 
Theatern? Iſt es nicht lauter ausländiſcher Witz, der, 
ſo oft wir ihn bewundern, eine Satire über den 
unſrigen macht? Aber wie kommt es, daß nur hier 
die deutſche Nacheiferung zurückbleibt? Sollte wohl die 
Art ſelbſt, wie man unſre Bühne hat verbeſſern wollen, 
daran ſchuld ſein? Sollte wohl die Menge von Meiſter— 
jtücfen, die man auf einmal, bejonders den Franzojen 
abborgte, unſre urſprünglichen Dichter niedergejhlagen 
haben? Man zeigte ihnen auf einmal, jo zu reden, 
alles erſchöpft, und ſetzte fie auf einmal in die Not 
wendigfeit, nicht bloß etwas Gutes, jondern etwas 


Beſſers zu machen. Diefer Sprung war ohne Zweifel 


zu arg; die Herren Kunftrichter konnten ihn wohl be 
fehlen, aber die, die ihn wagen jollten, blieben aus. 
Was joll aber diefe Anmerkung? Vielleicht meine 
Lejer zu einer ‚gelindern Beurteilung bewegen ? — — 
Gewiß nicht; ſie können es halten, wie ſie wollen. Sie 
mögen mich gegen meine Landsleute oder gegen Aus— 
länder aufwägen; ich habe ihnen nichts vorzuſchreiben. 
Aber das werden fie doch wohl nicht vergeſſen, wenn 
die Kritik den jungen Gelehrten insbejondere ans 
geht, ihn nur immer gegen joldhe Stüde zu halten, 
an welden die Verfaſſer ihre Kräfte verjucht haben? 


Aber was Tiegt dem Lejer an der Urſache, 
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bin. 


J unbekannt ſein konnte. 


etragen, daß 
Ein junger G 
Narren, die mir 


ich nicht ganz damit verunglückt 
elehrte war die einzige Akt 
auch damals ſchon unmöglich 
E te. Unter dieſem Ungeziefer aufs 
gewachjen, war e3 ein Wunder, daß ich meine erften 
jatirifchen Waffen wider dasielbe wandte? 
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DDas zweite Luftipiel, weldes man in dem vierten 
Teile finden wird, Heißt die Juden. Es war dag 
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Reſultat einer ſehr ernſthaften Betrachtung über die 


ſchimpfliche Unterdrückung, in welcher ein Volk 
muß, das ein Chrift, folk er ein Volk jeufzen 


jolfte ich meinen, nicht ohne eine 
Art von Ehrerbietung betrachten — ihm, 
dachte ih, find ehedem jo viel Helden und Propheten 
aufgeltanden, und jego zweifelt man, ob ein ehrlicher 
Mann unter ihm anzutreffen ſei? Meine Luſt zum 
Theater war damals jo groß, daß fich alles, was mir 


J in den Kopf kam, in eine Komödie verwandelte, Ich 
bekam alſo gar bald den Einfall, zu verſuchen, mas 


es für eine Wirkung auf der Bühne haben merbe, 
wenn man dem Volke die Tugend da zeigte, wo es 






be, die Wahl des Gegenſtandes Hat viel 


fie ganz und gar nicht vermutet. Ich bin begieri 
mein Urteil zu — Se R y 
Noch begieriger aber bin ich, zu erfahren, ob bieje 


zwei Proben einige Begierde nad) meinen übrigen 


Ich Schließe 


davon alle diejenigen aus, welche hier und da une 


dramatiſchen Arbeiten erwecken werden. 


glüdlicherweife ſchon das Licht gejehen haben. Ein 
beſſrer Vorrat, bei welchem ich mehr Kräfte und Ein- 


licht Habe anwenden können, erwartet nichts als die ” 
Dieje aber wird lediglich 


Anlegung der letzten Hand. 
bon meinen Umftänden abhangen. Ein ehrlicher Mann, 
der nur einigermaßen gelernt hat, fi) von dem Aeußer- 


lichen nicht unterdrücken zu laſſen, kann zwar fat 
immer aufgelegt jein, etwas Ernſthaftes zu arbeiten, 
bejonders wenn mehr Anftrengung des Fleißes als des 
Genies dazu erfordert wird; aber nicht immer etwas 


Witziges, welches eine gewiſſe Heiterkeit des Geiftes 


verlangt, die oft in einer ganz andern Gewalt, als in 
der unjrigen ftehet. — — Es rufen mir ohnedem faft 


verjäumte wichtigere Wifjenjchaften zu: 
Satis est potuisse videri! 





Briefe 


Aus dem zweilen Teile der „Schriften“, 


Erſter Brief. 
Anden Herrn PB. 

Schon ſeit vierzehn Tagen hätte ich Ihnen Ihren 
Auffag von den unglücklichen Dichtern wieder 
zurückſchicken können, weil ich ihn glei) in den erſten 
Abenden durchgelejen hatte. Allein ich glaubte, dieje 


Eilfertigkeit würde nicht gelehrt genug laſſen; wenig— 


itens nicht Freundjchaftlich genug. Denn nicht wahr, 
entweder Sie hätten gedacht: nun wahrhaftig, der muß 
jehr viel müßige Stunden haben, daß er fi ſogleich 
hat darüber machen fünnen! oder: ja, in der furzen 
Zeit mag er auch viel gelejen haben; über alles läuft 
er Doc) weg, wie der Hahn über die Kohlen! Die eine 
Vermutung jowohl als die andre war mir ungelegen; 
mir, der ich jo gerne immer bejchäftiget jcheinen will; 
mir, der ich auf nichts aufmerfjamer bin, als auf die 
Geburten meiner Freunde. Ih mürde aljo ganz 
gewiß Ihr Werk wenigſtens noch acht Tage auf meinem 


Tiſche haben raften laſſen; doch Sie fordern es jelbjt 
zurück, und hier ift es. Nun? aber ohne Beurteilung, 
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werden Sie ſagen? Als wenn Sie es nicht ſchon 
wüßten, daß ich durchaus über nichts urteilen will. 
Wollen Sie aber mit ſo etwas zufrieden ſein, das 
aufs höchſte einer Meinung ähnlich ſieht, ſo bin ich 
zu Ihren Dienſten. Sie zeigen eine ſehr weitläuftige 
Beleſenheit, die ich ſehr hochſchätze, wenn es Ihnen 
anders nicht viel Mühe gekoſtet hat, ſie zu zeigen. 
Gott weiß, wo Sie alle die unglücklichen Dichter auf— 
getrieben haben! Was für tragiſche Scenen ziehen 
Sie Ihren Leſern auf! Hier ſitzt einer in einer ewigen 
Finſternis und ſieht das Licht nicht, welches gleich ihm 
alles belebet; dort ſchmachtet einer auf einem Lager, 
das er jeit Jahren nicht verlaffen. Jener ftirbt, fern 
von feinem Daterlande und jeinen Freunden, unter 


latet, quod seriptorum eunieulis oceulatur. 


Nihil in eonseientia 
Symmadus. 


Aperto pectore offieia pura miscemus. 


Barbaren, zu welden ihn die Empfindlichkeit eines Ä 


Großen verwiejen; Diejer in jeiner Vaterſtadt, mitten 
unter den Bewundrern feiner Muje, im Hojpitale. 
Dort jehe ich einen — — melde Ernievrigung für 
euch, ihr Mujen! — — am Galgen; und hier einen, 


Züge, melde Sie mit unterjtreuen, find gut; ich hätte 


Ihren Erzählungen ungezwungener flöffen und in einem 
minder jhulmäßigen Tone dahertönten. Auch das. 
gefällt mir nicht, daß Sie feine Klaſſen unter den 
unglücklichen Dichtern machen. Diejenigen, welche jo 
zu reden die Natur unglücklich gemacht hat, als vie 
Blinden, gehören eigentlic) gar nicht darunter, weil 
fie unglüdlih würden gewejen jein, wenn fie auch 
feine Dichter geworden wären. Andre haben ihre 
übeln Eigenschaften unglücklich gemacht, und auch dieje. 
find nicht als unglücliche Dichter, jondern als Böſe— 
wichter oder mwenigftens als Thoren anzujehen. Die 
einzigen, die diefen Namen verdienen, find diejenigen, 
welche eine unjchuldige Ausübung der Dichtkunſt oder 
eine allzueifrige Beſchäftigung mit derjelben, die uns 
gemeiniglich zu allen andern Verrichtungen ungeichidt 
läßt, ihr Glück zu machen verhindert hat. Und in 
dieſem Verſtande ift ihre Anzahl jehr Hein. Ja fie 
wird noch Kleiner, wenn man ihr vorgebliches Unglüd 
in der Nähe mit gefunden Augen und, nicht in einer 
ungewiffen Ferne, dur das Vergrößerungsglas ihrer 
eigenen, mit allen Figuren angefüllten Klagen betrachtet. 
Iſt es nicht ärgerlich, wenn man einen Saint Amant, 
einen Neukirch, einen Günther jo bitter, fo ausſchweifend, 
jo verzweifelnd über ihre, in Vergleihung andrer, noch 
jehr erträgliche Armut wimmern hört? Und fie, die 





Armut, ift fie denn etwa nur das Schickſal der Dichter 
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gegen welches der Galgen noch ein Kinderjpiel ift, mit 
einent Teufel vom Weibe verheiratet. Die moraliihen 


aber gewünjcht, daß fie häufiger wären, daß fie aus 


nu 


—— 


* 


ae et 


—— ——— 
— Meer 


EEE 


“ * 2 ⸗ 
— Du = 











+ RL T $ * 
RR — re 
ücht vielmehr auch aller andern Gel hrten? So 
Sie mir arme Dichter nennen können, ebenjo 
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arme Sternkundige ꝛc. nennen. Aus dieſem Geſichts— 
punkte alſo, mein Herr, betrachten Sie, wenn ich Ihnen 
ten joll, Ihre Materie etwas aufmerfjamer, und 
Meicht finden Sie zuleßt, daß Sie ganz unrecht gethan 
ben, ich weiß nicht was für einen gemifjen Stern 
rdichten, der ſich ein Vergnügen daraus macht, 
Säuglinge der Mufen zu tyrannifieren. — — — 
Sind Sie meiner Erinnerungen bald jatt? Doc, 
noch eine. Ich finde, daß Sie in Ihrem Verzeichnis 
einen Mann ausgelafjen haben, der vor zwanzig andern 
e Stelle darin verdienet; den armen Simon 
mnius. Sie fennen ihn doch wohl? Ich bin ꝛc. 









Bweiter Brief. 

——— An ebendenſelben. 

Wahrhaftig, ich bewundre Sie! Ein Beiwort, an 
deſſen Nachdruck ich nicht einmal gedacht hatte, legen 
Sie mir in allem Ernfte zur Laft? Ich fürchte, ich 
tehte, wir werden über den armen Simon Lem— 
us in einen Kleinen Zank geraten. Und da jehen 
Sie es, daß ich das Herz habe, ih noch einmal jo 
zu nennen, ob Sie ihn gleich den verleumberifchen, den 
oshaften, den meineidigen, den unzüchtigen heiken. 
ber jagen Sie mir do, geben Sie ihm dieje Be— 
nennungen, heil Sie jeine Aufführung unterjucht haben, 
oder weil fie ihm von andern gegeben werden? ch 
befürchte das letztere und muß aljo den armen 
mniu3 doppelt beilagen. War es nicht genug, 
ab ihn Luther verfolgte, und muß jein Andenken 
auch noch von der Nachwelt befeindet werden? Aber 
Sie erjtaunen; Luther und verfolgen, jcheinen Ihnen 
zwei Begriffe zu fein, die ſich widerjprechen. Geduld! 
Wenn Sie wollen, jo will ich Ihnen alles erzählen; 
und alsdann urteilen Ste. Vorher aber muß id Sie um 
alles, was heilig ift, bitten, mich nicht für einen elenden 
FZeind eined dev größten Männer, die jemals die Welt 
geſehen Hat, zu halten. Luther fteht bei mir in einer 
jolhen Verehrung, daß es mir, alles wohl überlegt, 
recht lieb ift, einige Kleine Mängel an ihm entdeckt zu 
aben, weil id in ver That der Gefahr jonft nahe 
war, ihn zu vergöttern. Die Spuren der Menjchheit, 
e ih an ihm finde, find mir fo koſtbar als die 
blendendſte feiner Bollfommenpeiten. Sie find ſogar 
— für mic) lehrreicher als alle dieje zufammen genonmen ; 
— ich werde mir ein Verdienſt daraus machen, ſie 
nen zu zeigen.“) — — Zur Sache alſo! Leinnius 
oder, wie er auf deutjch heißt, Lemichen, lag den 
Wiſſenſchaften in Wittenberg ob, eben als das Wert 
der Reformation am feurigiten getrieben ward. Sein 
Genie trieb ihn zur römiſchen Dichtkunft, und mit 
einer ziemlich beträchtlichen Stärke darin verband er 
eine gute Kenntnis der griechischen Sprache, welches 
damals noc etwas Seltnes war. Sein muntrer 







































*) So muß der fprechen, der aus Weberzeugung und nicht aug 
0 peuchelei lobt. Aus dieſer letztern Quelle find Leider Kae 
) Zeil der uneingeſchränkten Lobjprüche geflofien, die Luthern von 
unjern Theologen beigelegt werden. Denn Ioben ihn nicht auch 
diejenigen, deren ganzem, loſen Geize und Ehrgeize man es nur 
all zuwohl anmerkt, daß fie im Grunde ihres Herzens nichts weniger 
ala mit Luthern zufrieden find? die ihn heimlich verwünſchen, 
daß er ſich auf Untojten feiner Amtsbrüder groß gemacht, daß er 
die Gewalt und den Reichtum der Kirche den Regenten in die 
Hände gejpielt und den geiftlihen Stand dem weltlichen preis— 
ns da doc diejer jo mande Jahrhunderte jenes Stlave 
geweſe 





will ich Ihnen arme Weltweiſe, arme Aerzte, 
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des Melanchthons, befand auch in 
berg. Zwei gleiche Köpfe auf einer hohen 
werden ſich leicht finden und Freunde 
Sabinu und Lemniug wurden e3 auf die aus— 
nehmendfte Weife, und ich finde, daß auch die darauf 
folgenden Händel ihre Freundſchaft nicht geendet haben. 
Im Jahre 1538 kam es dem Lemnius ein, zwei 
Bücher lateinischer Sinnjehriften druden zu laſſen. Er 
ließ fie alfo unter jenem Namen druden; er ließ fie 
in Wittenberg druden und brachte fie vorher, wie ich 
e3 höchft wahrjeheinkich zeigen fann, dem Meland= 
thon zur Beurteilung. Dieje drei Umftände, mein 
Herr, erwägen Sie wohl; fie beweiſen ſchon jo viel, 
daß Zemnius ein gut Gewiſſen muß gehabt haben. 
Melanchthon fand nichts Anftößiges darin, wie e& 
Sabinus dem Druder verfiherte. Nunmehr wurden 
fie befannt gemacht; aber faum waren fie einige Tage 
in den Händen der Lejer gewejen, als Luther auf 
einmal ein entjegliches Ungemitter wider fie und ihren 
Berfaffer erregte. Und warum? Wand er etwa jene 
lascivam verborum licentiam darin? Dieje wäre 
vieffeicht zu entſchuldigen gemwejen, weil fie der Meifter 
in dieſer Art des Witzes, Martial, Epigrammaton 
linguam nennt. Oder fand er, daß fie giftige Ver- 
leumdungen enthielten, die Ehre eines unjhuldigem _ 
Nächten zu brandmalen? Oder fand er gar jeine 
eigene Perſon darin beleidigt? Nein; alles das, weg 
wegen Sinnjhriften mißfallen fönnen, mißfiel Quthern 
nieht, weil es nicht darin anzutreffen war; jondern 
das mißfiel ihn, was wahrhaftig an den Sinniäriften 
das Anſtößige jonft nicht ijt: einige Lobeserhebungen. 
Unter den damaligen Beförderern der Gelehrjamfeit 
war der Kurfürft von Mainz, Albrecht, einer der 
vornehmften. Lemnius hatte Mohlthaten von ihm 
eınpfangen, und mit was fann fi ein Dichter ſonſt 
erfenntlich zeigen, alS mit jeinen Verſen? Er madte 
alfo deren eine ziemliche Menge zu jeinem Nuhme,; 
ex lobte ihn als einen gelehrten Prinzen und al einen 
guten Negenten. Er nahm fi) aber wohl in acht, e& 
nicht auf Luthers Unkoften zu thun, welcher an dem 
Albrecht einen Gegner hatte. Er gedachte jeines 
Eifers für die Religion nicht mit einem Worte und 
begnügte fich, feine Dankbarkeit mit ganz allgemeinen, 
obgleich Hin und wieder übertriebenen Schmeicheleten. 
an den Tag zu legen. Gleichwohl verdroß es Luthern; 
und einen katholiſchen Prinzen, in Wittenberg, vor 
feinem Angefichte zu loben, erjehten ihm ein unvergebe 
liches DVerbrechen.*) Ich dichte diefem großen Manne 
hierdurch nichts an und berufe mich deswegen auf fein 
eigen Programma, welches er gegen den Dichter an 
Ihlagen ließ, und das Sie, mein Herr, in dem jechiten 
Tome jeiner Schriften, Altenburgijcher Ausgabe, nad 
lejen fünnen. Hier werden Sie jeine Gefinnungen in 
den trodenften Worten finden; Gefinnungen, melde 
man noch bis auf den heutigen Tag auf diefer hohen 
Schule beizubehalten jeeinet. Luther donnerte aljo 
mündlich und jchriftlich wider den unbehutfamen Epi- 
grammatijten und brachte e8 im der erſten Hitze jogleich 
dahin, daß ihm Stubenarreft angekündigt ward. Ich 
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*) 68 war den erſten Reformatoren ſehr ſchwer, dem Geiſte des 
Papittums gänzlich zu entjagen. Die Lehre von der Toleranz, 
welche doc eine weſentliche Lehre der chriſtlichen Neligion ift, war 
ihnen weder recht bekannt, noch recht behäglih. Und gleiche 
wohl ift jede Religion und Sekte, die von feiner Toleranz wiſſen 


will, ein Bapfttum, 
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heftiger, j 
fiel; er hörte, daß man alferhand falſche 
uldigungen wider ihn jchmiedete, und daß Luther 
ganze Akademie mit jeinem Eifer anftecte; feine 
Freunde machten ihm angft und prophezeiten ihm Lauter 
Unglück, anftatt ihm Mut einzufprechen; feine Gönner 
‚waren erfaltet; jeine Nichter waren eingenommen. 


J Sich einer nahen Beſchimpfung, einer unverdienten 


Beſchimpfung zu entziehen, was ſollte er thun? Man 
et ihm zur Flucht; und die Furcht ließ ihm nicht 
Zeit zu überlegen, daß die Flucht feiner guten Sache 
nachteilig, jein werde. Er floh; er ward citiert; er 
rſchien nicht ;*) er ward verdammet; er ward erbittert; 
rt fing an, feine Berdammung zu verdienen, und that, 
was er noch nicht gethan Hatte; er verteidigte ſich, 
- jobald er fi in Sicherheit jahe; er ſchimpfte; er 
ſchmähte; er läſterte. — — Soll ich in meinen künfti— 
gen Briefen fortfahren, Ihnen mehr davon zu ſagen? 


Ich bin ꝛc. 


Dritter Brief. 
An ebendenjelben. 


Che ich fortfahre, ſoll ih Ihnen auf verſchiedene 
Punkte antworten. Wohl! Der erfte ift diejer: Sie 


behaupten, die Tobeserhebungen des Albrechts wären 
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nicht das einzige gewejen, was Quthern wider den 
Lemnius aufgebradt; jondern verjchiedne bittre 

Anzüglichkeiten wider den und jenen ehrlihen Mann 
hätten daS ihre dazu beigetragen. Sie berufen fi 
 Dieferwegen auf des Matthejius und Luthers 
eigene Zeugnis. Allein wie ſchwer wird es Ihnen 
- fallen, wenn Eie dieſe Anzüglichfeiten in den eriten 


wei Büchern, von melden allein jego die Nede ift, 
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A jenes Thoren draufgegangen wäre. 


werden erhärten jollen! Wenn Lemnius jpottet, jo 
Äpottet er über die allergemeinften Laſter und Thor- 
heiten; er braucht niemals andre als poetijche Namen; 
und das Beißende ift jein Fehler jo wenig, daß ich 
ihm wohl einen ftärfern Vorrat davon gewünſcht 
hätte; gelegt auch, daß das bikchen Ehre diejes oder 
Ich behaupte aljo 
fühnlich, daß Lemnius jo wenig ein Berleumbder ift, 
daß ich ihn nicht einmal für einen guten Epigrammas 
tiften halten kann, welcher das Salz mit weit frei- 
. gebigern Händen ausftreuet, ohne fich zu-befümmern, 
auf melden empfindlichen Schaden es fallen wird. 
Aber bier find fie ja, rufen Sie, die gottlojen Sinn- 
Ichriften, melde eine ſolche Ahndung gar wohl ver- 
dienten. Hat fie night Schellhorn angeführt? Und 
ſollten Sie fie nicht gelefen haben? — — — a, 
mein Herr, ich Habe fie gelefen; und dieje eben find 


es, wo ich Sie erwattete, um Ihnen unwiderſprechlich 
zu zeigen, wie unbilfig die Aufbirdungen waren, 
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*) Lemnius hätte, wie Alcibiades, den die Athenienſer zurück— 
beriefen, um ſich gegen ſeine Ankläger zu verteidigen, antworten 
können: 


 Eimdes, ov Exyovra Öınmv Enrew anopvysw, Evov 


VYED. 
Und als man den Aleibiades fragte, ob er feinem Vaterlande 
(zn rargıdı) nicht zutraue, daß es gerecht jein werde, antwortete 
er: aud meinem Mutterlande nicht (77 unredı), Wie leiht 
ann es nit aus Irrtum oder Unwiljenheit ein ſchwarzes Steinen 
für ein weißes greifen. ß Ö 

Zu der Nadricht, daß ihn feine Landsleute zu Tode verurteilt, 
fprad) er: wir wollen ihnen zeigen, daß wir nod) Leben. Er ging 
zu den Sacedämoniern und erregte den Athenienjern den befeli= 
fijchen Krieg. Aelian. XIII. c. 38. 


tame | weldje man dem Lemnius machte. Martialbittet 
x nius in der Vorrede zu feinen Sinnſchriften: absit a jocorum 
unvermuteter diejer Streid) |nostrorum simplieitate malignus interpres, n 
















— 
















epigrammata mea scribat. — — Und daß fi 
dem Geier wären, die verdammten Ausleger! Bald: 
wird Man dor dieſem Gejchmeiße feinen Einfall me 
haben dürfen! — — Jedoch ich erzürne mich, ur 
zum Bemweifen braucht man kaltes Blut. La 
uns aljo ganz gelafjen anfangen; und zwar b 
Midas. Der Rang gehet nad den Ohren! 
Sinngedihte, dag Lemnius auf diefen gemacht 
enthält ungefähr dieſes: Midas, jpricht er; w 
Ihon dein Haus aufMarmorjäulen ru 
wenn du in deinem Kaften glei venetia: 
niſche Schäße verſchloſſen hätteſt; jo b 
du doch ungelehrt, und nichts beſſer alS 
ein Bauer. Denn was du biſt, kann der ge= 
ringfte aus dem Pöbel fein Wen muß er 
mohl mit diefer Sinnjhrift gemeint haben? Einem 
reihen Edelmann ohne Zmeifel, deſſen ganzer Verftan 
der Goldklumpen war; oder wohl gar, wenn e& ders 
gleihen damals jhon gegeben Hat, einen dumme 
Grafen, den man mit ſeinem Hofebauer vermengm 
würde, wenn ihn nicht das reiche Kleid kenntlich machte. 
— — Ad, was Edelmann? Was Graf? Hier iſt 
ein ganz andrer gemeint. Der Dichter ift ein Majeftäte- 
ſchänder, und er meint niemand geringern als dem 
Kurfürften von Sadjen. — — Wen? Den große 
mütigen Johann Friedrich? Wie ift das möglich? 
— — Möglich oder nicht; kurz, es ift Har; Iefen Sie 
doch nur das Original: 2 
In Midam. —— 
Extent marmoreis tibi splendida tecta columnis, 
Et tibi vel Venetas arca recondat opes; 
Aurifer et nitidis tibi serviat Albis arenis, 
Serviat et culti plurima gleba soli; ee 
Multaque florentes pascant armenta per agros, 
Tondeat et teneros rustica villa greges: : 
Es tamen indoctus; rides? es rusticus idem; 
Id quod es, e populo quilibet esse potest. 
Nun, finden Sie e8 noch nicht, daß der Kurfürft vor 
Sachſen gemeint ift? B, Sie find mutwillig bi! 
Glauben Sie mir nur, die Zeile — 
Aurifer et nitidis tibi serviat Albis arenis, Ara 
iſt nicht umſonſt. Wo fließt denn die Elbe? Wem 
dienet denn diefer Fluß? — — — Dod es fälltmir 
unmöglich, in diefem Tone länger fortzufahren. Im 
Ernfte aljo: kann eine Beichuldigung boshafter und 
zugleich) ungegründeter jein? Von alfen den übrigen 
Sinnſchriften, die man ihm zur Laft legt, werde ich 
ein gleiches jagen müſſen. Er jehildert einen Thraſo, 
melcher nicht eher Mut hat, als bis er ihn aus den Gläfern 
in fie) gegofjen: und das ſoll der Kommandant in 
Wittenberg fein. Er malet einen Nabuliften ab, deſſen 
nichts bedeutendes Gewäſche er verlacht: und muß, dere N 
Kanzler Pontanus getroffen haben. Auf ein ehrlihs 
Frauenzimmer jollen folgende Zeilen gehn: 9 


Cur vites semper communia balnea dieam, 
Quod sis nigra seio, quod scabiosa puto, e 


Und was ift gleichwohl klärer, als daß diefes ein 
Frauenzimmer fein muß, welches nirgends als in der 
Einbildung des Dichters anzutreffen ? Hatte denn 
Wittenberg damals dffentliche Bäder, welche das Manns: /⸗ùOG 
volk und das Frauenzimmer ohne Unterſcheid zugleich 
beſuchen durfte? Oder hat dergleichen jemals eine 
chriſtliche Stadt gehabt? Erlauben Sie mir alſo, mein 
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Be Bert, dab ich die übrigen Vorwürfe bon diefer Art 
übergehe; und juchen Sie, wenn Sie fünnen, in den 


erſſen zwei Büchern ftärfere und der Wahrheit gemäßere 


Beiſpiele auf, um mich zu überzeugen. Finden Sie 
aber deren feine, jo fein Sie gelehrig, und erlauben, 
daß ich Sie überzeugen darf. Wollen Sie mir etwa 
eeinwenden: Lemnius könne allerdings auf den und 
jenen gezielet haben, ob es uns gleich jegt, wegen Ent- 
fernung der Zeit, und aus Mangel gemwiljer Kleinen 
Nachrichten, unmerflich wäre; genug, daß doch damals 
feine Stiche geblutet hätten, wie man aus dem Zeug- 
niſſe der Zeitverwandten jehen. fünne. — — — 3J 
ill mich dieſes zu widerlegen nicht dabei aufhalten, 
mas ich bom den Grenzen einer erlaubten Satire her: 
J nehmen könnte; ſondern ich will mich gleich zu dem 
Zeugniſſe ſelbſt wenden, auf welches Sie ſich berufen. 
Laſſen Sie uns alſo die Stelle aus des Mattheſius 
Predigten über das Leben unſers Luthers naͤher be— 
trachten. Hier iſt fie: „Im 38 Jar thet ſich her— 
für ein Poetaſter, Simon Lemchen genant: 
der fing an, viel guter Leut mit ſchendlichen 
und leſterlichen Verſen zu ſchmehen, und 
die groſſen Verfolger des Evangelii mit 
ſeiner Poeterey zu preiſen, auch unſern 
Doecetor in ſeiner Krankheit zu verhöhnen, 
Dazu ihm groſſer Leut Verwandten halfen, 
daß jolde Schmehſchriften gedrudt, und 
heimlich ausgeſtreuet wurden, wie aud 
Diejer Lemnius hernach eine Rifianiſche 
undgreuliche Leſterſchrift, die er den Huren— 
krieg nennet, dem heiligen Eheſtand und 
der Kirchendiener Ehe, und viel erbaren 
Frauen zu Unehren ließ ausgehen x." Als 
0 Prediger bin ich hier mit dem guten Matthefius 
recht wohl zufrieden, aber als Gejchichtichreiber gar 
nit. Eine einzige Anmerkung wird jeine Glaub- 
mwürdigfeit verdächtig machen. Er jagt: Lemnius 
habe Luthern in feiner Krankheit verhöhnt. Wo 
finden Sie in den erjten zwei Büchern die geringite 
Spur davon? Suden Sie, joviel Sie wollen! 
Matthejius begeht hier ein Hyfteronproteron, welches 
gar nicht fein it. Lemnius hat Luthers eher mit 
feinem Worte im Böſen gedacht, als bis er es an ihm 
‚ erholte. Das Sinngedichte, auf welches Matthejius 
hier zielt, ftehet in dem dritten Buche, in welchen frei— 
Mich ſehr viel nichtswürdige Sachen ftehen, die aber 
durchaus nicht zur Urfache feiner Verdammung können 
gemacht werden, weil ex fie ext nach derjelben den 
beiden erſten Büchern beifügtee Es ift zwar fo 
ſcchmutzig und jo niederträchtig, daß ich mid) mehr als 
die beiden erſten Zeilen, welches folgende find: 


In M. Lutherum, 


— Ipse dysenteriam pateris clamasque cacando 
Quamque aliis optas evenit illa tibi etc, 


2 onzuführen ſcheue; wenn es aber auch noch ſchmutziger, 
| noch niederträchtiger wäre, jo würde es dennoch dem 
Mattheſius jehr übel zu nehmen fein, daß er den 
Lemnius verhaßt zu machen, zu Falſchheiten feine 
Zuflucht nimmt, und dasjenige zum Hauptverbrechen 
macht, was nichts als die Wirfung eines verbitterten 
Gemüts war. Da er fi) aber hier auf dem fahlen 
Pferde finden läßt, wie kann man ihm in dem übrigen 
trauen? Werden die Shändlichen und Läfterlichen Bere 
auf viel gute Leute nicht ebenſo erdichtet, wenigſtens 
zu früh vorweg genommen jein, als die Berhöhnung 
des Franken Luthers? Und fie find es aud aller: 
dings, weil, was ich ſchon mehr als einmal gefaget 
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davon anzutreffen ift. { ı , in diefem 
Zeugniffe dem Lemnius weiter nichts zur Laft, ala 
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habe, in den ganzen beiden erſten Büchern Tein 

E bleibt alſo auch i 





daß er, wie Mattheſius ſagt, die groſſen Ver— 
folger des Evangelii mit ſeiner Poeterey 
gepriejen hat. Mer auch daS ift nicht eigentlich 


wahr, weil er den Kurfürſten Albrecht zwar lobt, aber 


1 


ſtets bloß als einen Beförderer der Wiſſenſchaften und 


als einen Beſchützer der Gelehrten, welches auch Eras- 
mus und Hutten gethan haben, niemal3 aber als 
einen Feind der damals neu auffeimenden reinern 
Kaum daß er ganz von weiten, joviel ich mic) 
erinnere, an einer einzigen Stefle, auf jeine Liebe gegen 
die alte Religion zielt — — — Auf Ihren erften 
Einwurf, mein Herr, glaube ih Ihnen aljo genug ge— 
than zu haben. ch hätte noch den zweiten zu beant= 
orten, allein ich will es lieber verjparen und Sie 
argwohnen laſſen, daß ich nicht ſogleich etwas dagegen 
erwidern fünnte, als durch einen unbändig langen Brief 
Ihre Aufmerkjamkeit ſchwächen. Ich bin ꝛc. 


Vierter Brief. 
An ebendenjelben. 

Ich bin Ihnen noch die Antwort auf einen zweiten 
Einwurf jhuldig. Sie behaupten, Lemnius habe 
feine Sinnjhriften verftohlner Weiſe druden laſſen; 
ich Hingegen habe gejagt, es ſei höchſt wahrſcheinlich, 
daß er fie dem Melanchthon vorher zur Beurteilung 
übergeben. Sie berufen fih auf ein Schreiben des 
letztern an den Kurfürften, deſſen Inhalt Sedendorf 
anführt; und ich bin fühn genug, eben diejes Schreiben 
für mich zu gebrauden. Melanchthon ſchreibt aljo 
an den Kurfürften, welchem ohne Zweifel Luther 
dieſe Kleinigkeit auf der allerichwärzeften Seite vor: 
geftellet hatte: „Was er dabei verjehen habe, ſei ohne 
Vorſatz geſchehen; Lemnius habe ihm für jeine er— 
wiejene Wohlthaten fchlecht gedankt, und ihn ſelbſt 
an zwei Stellen jehr jchimpflich durchgezogen. Er habe 
die Sinnſchriften nicht eher zu jehen befonmen, als da 
fie Schon abgedruckt gewejen. Weil er viel Anzüglich- 
keiten gegen Privatperfonen darin gefunden, habe er 
dem Verfaſſer jogleih Stubenarreit ankündigen laſſen, 
und jet willen gewejen, ihn zu relegieren. Als er den. 
Tag darauf gar Verſchiedenes angetroffen, was dem 
Kurfürften und Landgrafen zur Verkleinerung gexeiche, 
habe er ihn wollen in Verhaft nehmen laſſen. Lemnius 
aber jei ihm mit der Flucht zuvorgefommen; man habe 
ihn Öffentlich vorgeladen, und ihn endlich, weil er nicht 
erſchienen, mit Schimpf von der hohen Schule vers 
bannt. Er bitte alfo ven Kurfürften, es ihm nicht übel 
zu deuten, daß er wegen der vielen akademiſchen Ge— 
Ihäfte die Sinnſchreften des Lemnius nicht gleich 
durchgelejen, und das, was der Ehre des Kurfürften 
darin nachteilig jet, nicht gleich gefunden habe. Man 
jolle es ihm nicht zurechnen, daß jein Schwwiegerjohn, 
wie man vorgebe, dem Druder die Sinnichriften zu 
druden angeraten, und noch die Lügen Hinzugefügt 
habe, daß fie von ihm, dem Melanchthon, gebilliget 
wären. — — — Sagen Sie mir aufrichtig, mein 
Herr, Klingt diefes nicht volllommen wie das Gewäſche 
eines Mannes, det fich gedrungen entſchuldiget, und 
eigentlich nicht weiß, was er jagen ſoll? Ich darf 
Ihnen den Charakter des Melandhthong nicht Yang 
ſchildern; Sie fennen ihn jo gut alß id. — — Ein 
janftmütiger, ehrlicher Mann, der mit fich anfangen 
ließ, was man wollte, und den befonders Quther 
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lenken fonnte, wie er es nur immer wünjchte, Sein 
Feuer verhielt ſich zu Luther s Feuer, wie Luthers 
Gelehrſamkeit zu feiner Gelehrſamkeit. Nach jeiner 


H fannt haben, daß er in den Sinnjohriften des Lemnius 
% nichts Anſtößiges gefunden, wenn Luther nicht gewollt 
J hätte, daß er etwas darin finden ſollte. Ex hatte von 
Beer Einficht feines Freundes jo hohe Begriffe, daß, jo 
#2 oft jein Verſtand mit Luthers Verſtande in Kollifion 
2 L uthers Augen waren ihm glaubwürdiger als ſeine 
eigene. „Sie ſehen es hier. Er ließ ſich nicht allein 
$ Schmähungen wider jeinen Landesherrn in den un— 
) ſchuldigen Sinnſchriften von ihm weiſen, ſondern ließ 
ſich ſogar überreden, daß Lemnius auch ihn ſelbſi 
nicht verſchonet habe. Nun aber biete ich die jharf- 
ſichtigſten Augen auf, mir dieſe zwei Stellen nur mit 
der allergeringſten Wahrſcheinlichkeit zu zeigen. Das 
finde ich wohl, und finde es auf den meiften Seiten, 
daß Lemnius den Melanchthon lobt, und daß er 
ihn auch) noch da lobt, da er wider alle Anhänger des 
Luthers die giftigften Spöttereien ausftrömet. Er 
ſchiebt alle Schuld auf den Sabinus, weil fie doc 
- auf jemanden muß gejchoben fein. Wer aber kann fich 
wohl einbilden, daß diejer feinem Schwiegervater einen 
- jo übeln Dienst habe leiften wollen? Wenigſtens, wenn 
er es gethan hat, jo muß man ihm jo viel Recht: 
ſchaffenheit zutrauen, daß er etwas ganz Gleichgültiges 
zu hun geglaubt hat. Er muß die Sinnichriften 
jeines Freundes für etwas Unſchuldiges angejehen haben, 
- das don nichts weniger als gefährliden Folgen fein 
könne. Und aud) alsdann habe ich ſchon viel gewonnen. 
Ebenſo unſchuldig als jie dem Sabinus geſchienen, 
ebenſo unſchuldig haben ſie auch dem Melanchthon 
ſcheinen können; und er ſelbſt iſt es nicht in Abrede, 
weil er um Verzeihung bei dem Kurfürſten bittet, daß 
er das Anſtößige darin nicht ſogleich wahrgenommen. 
O wahrhaftig, wo es nicht gleich in die Augen fällt, 
wo man e3 lange juchen muß, da ift es jelten in der 
That anzutreffen! Doch ich befinne mich, daß ich ein— 
mal recht freigebig mit Ihnen verfahren will. Wenn 
ich Ihnen zugebe, daß in der That alles ohne Billigung 
des Melanchthons gedruckt worden, warum hat man 
den Sabinus nicht zur Verantwortung gezogen? 
Diejem, und nicht denn Lemnius, ift die Hebergehung 
der Genjur zuzujhreiben. Diejen jtrafe man, wenn 
anders, es jei nun durch jeine Bosheit, oder durch feine 
Nachläſſigkeit, ein jtrafbares Buch zum Vorſchein ges 
fommen iſt. Ich jage mit Fleiß ein ftrafbares Buch, 
denn wenn e3 ein gleichgültiges gemejen ift, wie ich in 
meinen: vorigen Briefe erwiejen habe, jo iſt weder dent 
einen noch dem andern, vem Lemnius aber am aller= 
wenigſten, ein Verbrechen aus DVerabfäumung einer 
Seremonie zu machen. Und mehr al3 eine Zeremonie 
wäre e3 nicht gewejen. — — Es ift mir recht lieb, 
daß ic) hier abbrechen Tann; denn wahrhaftig das Ver: 
teidigen wird mir jauer, wenn ich etwas Allzuleichtes 
zu verteidigen habe. Ich bin zc. 


Zünfter Brief. 
An ebendenjelben. 

Ich kann aljo in meiner Erzählung fortfahren? — 
— Ich ſchloß meinen zweiten Brief mit der Flucht des 
Lemnius. Sagen Sie nit, daß ihn dieje Flucht 
meineidig gemacht hat, und daß er vermöge des Eides, 
den er aͤls ein akademiſcher Bürger geleiſtet, ſein Urtel 


Briefe. 


natürlichen Aufrichtigkeit würde er es gewiß frei be= | T 
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hätte abwarten ſollen. Wenn ich augenſcheinlich ſehe, 
daß mir meine Richter die Gerechtigkeit verſagen 
werden, jo entfliehe ich nicht meinen Richtern, ſondern 
yrannen, wenn ich ihnen entfliehe. Ein aufgebrachter 
Luther war alles zu thun vermögend. Bedenken 


Sie; feine blinde Hite ging jo weit, daß er ſich nicht ER 


ſcheute, in einer öffentlichen, an die Kirchenthüren an— 


geichlagenen Schrift zu behaupten; der flühtige 
2 nit Bube, wie er den Lemnius nennt, würde, wenn 

geriet, er den ſeinigen allezeit unrecht haben ließ. man ihn bekommen Hätte, nach a llen Rechten 
billig den Kopf verloren Haben. Den Kopf? 
und warum? Wegen einiger elenden Spöttereien, die 


nicht er, jondern feine Ausleger giftig gemacht hatten? 


Iſt das erhört? Und wie hat Luther jagen können, 
daß ein paar jatirijche Züge gegen Privatperjonen mit 


dem Leben zu beftrafen wären; er, der auf gefrönte 
Häupter nicht ftichelte, jondern jchimpfte? In eben 


der Schrift, in welcher er den Epigrammatiften ver— Wi: 


dammt, wird er zum Pasquilfanten. Ich will feine 
Niederträchtigfeiten ebenjomenig wiederholen als des 
Lemnius ſeine. 


Luther Hier gegen den Kurfürſten von Mainz. — 
— 9 Gott, was für eine ſchreckliche Lektion für unſern 
olz! 


heftiges Gemüte geſchickt, dasjenige auszuführen, was 
Luther ausführte? Gewiß, nein! Laſſen Sie un. 
aljo jene weiſe Vorficht bewundern, welche auch die 


Fehler ihrer Werkzeuge zu brauchen weiß! — — Dieje 


gedachte Schrift des Luthers ward gleich nach der 


Flucht des Lemnius angejchlagen, und zog feine 


öffentlichen gerichtlidden Vorladungen nad fi. Der 
Herr Brof. Kappe hat fie uns in vem dritten Teil 
feiner Nachleſe aus einer Handjchrift mitgeteilet. 


Sie find wert, gelefen zu werden, und ein paar Anz 


merfungen, die ich jogleich Darüber machen will, werden 
Ihnen Luft dazu erwecken. Die erfte ift diefe: man. 


läßt das Verbrechen des Lemnius bloß darin be— 


ftehen, daß er in jeinen giftigen Verſen viel ehrliche 
Leute von allerler Stande angegriffen Habe. Es iſt 
befannt, daß damal3 Melanchthon alle akademiſchen 
Anſchläge bejorgte, und aud in dieſem ift feine be— 
fannte Behutjamfeit deutlich zu jpüren. Er gedenkt 
der Lobſprüche des Kurfürſten Albrechts, derent— 
wegen Luther das meiſte Lärmen machte, mit keinem 
Worte. Noch viel weniger ſagt er, daß Lemnius den 
Landesherrn angetaſtet habe. Zu beidem war er zu. 
klug; jenes hätte einen blinden Haß verraten; und— 
diejes ſtand nicht zu erweilen. Meine zweite Anmerkung 
wird Ihnen zeigen, daß man bei dieſem Prozefje tumul= 
tuarisch verfahren. Lemnius wird nit, wie ges 
wöhnlich, zu drei verjchiedenen Malen, jondern gleich auf 
das erite Mal peremptorie citiert, und der Termin, 
den man ihm jest, find acht Tage. Diejer Umſtand, 
ſollte ich meinen, verrät mehr eine Luft zu verdammen, 
als zu verhören. e 
denken kann, nieht, und ward alſo öffentlich kontumaziert, 
und ſeine Relegation ward auf den achten Tag danach, 
al3 den dritten Julius, feitgejegt. In dem Anſchlage, 
in welchem man ihn kontumaziert, wird gejagt, man 
habe ihm in der Citation jreigeftellt, entweder jelbit 
oder durd) einen Bevollmächtigten zu erſcheinen. Allein 
diejes ift falſch; er wurde ausdrücklich in eigner Perſon 


vorgeladen, und es ift befonders, daß man ſich auch, 


nicht einmal jo viel Zeit genommen hat, dieje Kleinige 
feit nachzufehen. Die Nelegation ging aljo erwähnten 
Tages dor fich, und der Anjchlag, wodurch fie befannt 
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So viel aber muß ic) jagen: was - 
Lemnius hernach gegen Quthern ward, das ift 


Wie tief erniedrigt Zorn und Rache au den, 
redlichiten, den heiligiten Mann! ber, war ein minder 


Lemnius erſchien, wie man leicht 
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J Daß Lemnius notwendig erbittert werden mußte. Er 


dem Albrecht, geflohen, und hier fand er vollfommene 
‚Freiheit, jeine Feinde nad) dem Sprichworte: Per quod 
quis peccat etc. zu beſtrafen. Die beiden erſten 
Buüuucher feiner Sinnſchriften waren in Wittenberg ver— 
bvrannt worden; er ließ fie aljo wieder auflegen, und 
fügte ein drittes Buch Hinzu, worin er die Strafe, die 
‚er voraus empfangen hatte, recht reichlich zu verdienen 
suchte. Vogt jagt, dieſe zweite Auflage fer in Baſel 
gedruckt worden. Ich habe fie eben vor mir, fann aber 
niicht die geringfte Spur davon entdecken, weil ich gar 
feinen Ort benennet finde. Da ih des Hr. Vogt: 
„einmal gedacht habe, jo merfen Sie doch diejes von 
ihm, daß er auch einer von denen ift, welche, zum 
Nachteile der Wahrheit, in der erften Ausgabe Schmäh- 
ungen wider den Kurfürften bon Sadjen, wider 
uthern und andre Wittenbergijche Vrofefjores finden. 
ithers it mit feinem Worte darin gedacht, und 
8 er in dem dritten Buche wider ihn hat, muß man 
urchaus nicht auf die Rechnung der zwei erften jchreiben, 
d aljo zur Urſache der Verbannung macden. Der 
. Bıof. Kappe bejchreibet, in dem vierten Teile des 
gezogen Werks, beive Ausgaben jehr forgfältig; und 
ch verweile Sie dahin, um mich bei befannten Sachen 
mnicht aufzuhalten. Es thut mir aber leid, daß ich eben 
das bon ihn jagen muß, was ich von dem Hrn. Vogt 
«gejagt habe. Bon der Apologie des Lemnius, melde 
ch dem dritten Buche herausfanı, werde ich gleichfalls 
t3 gedenken, weil fie Ihnen jchon aus dem Schell— 
rn genugjam befannt ift. Ich eile vielmehr auf 
ven Hurenkrieg, wie ihn Matthejius nennt, und 
 zühme mich im voraus, daß das, was ich davon jagen 
werde, durchaus neu fein wird, weil Hr. Freytag 
d andre Bücherfenner einmütig geftehen, daß von 
er Schrift, wovon fie auch nicht einmal den eigent- 
ichen Titel wifjen, überall ein tiefes Stillſchweigen jei 
—_— Spigen Sie ſich aber nur nicht umfonft, mein 
Hexrr. Ich werde Sie auf diejes Konfekt noch act 
age warten laſſen, und hier abbreden — — Dod) 
habe ja noch eine Hand breit Platz; warum joll 
diejen ledig Lafjen? — — Will mir denn geſchwind 
nichts einfallen ob fugam vacui? Doc ja; ich will 
Ihnen noch jagen, daß man unter den Nichtswürdig- 
eiten des dritten Buchs auch noch hier und da eine 
ige Anekdote antrifft. Dieje zum Exempel, daß 
ErasmusdenJ.Jonas oratorem sine grammatica 
0 sgenennt hat. O ich bitte Sie, lafjen Sie diejen Ein- 
- Fall nicht ins Vergeſſen geraten; er ift allzu artig und 
auch jegiger Zeit noch brauchbar. Beſinnen Sie fi, 
ie wir dor einem Jahre über die Heren * * und * * 
achten, wenn fie mitten in ihrem oratoriichen Feuer, 
bei Wendungen, die eines Gicero wert waren, den 
Donat vergeſſen zu haben jchienen. Eine Mauljchelle, 
diie der gute Priscian in einem Panegyrico befam, 
aärgerte und mehr, als Kenner die Mauljchelle im Cid 
geärgert hat. Erlauben Sie mir aljo, wenn ich diejer 
Herren etwa einmal gegen Sie erwähnen jollte, daß ich 
den einen, den — — ſchen, und den andern, den 
— — ſchen oratorem sine grammatica nennen darf 
— — Nun habe ich Zeit zu ſchließen, wenn ich meinen 
»gehorjamen Diener noch ohne Abkürzung herbringen 
will. Ich bin ꝛc. 
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gemacht wurde, iſt in ſo heftigen Ausdrücken abgefaßt, 


war von Wittenberg nad) Halle, zu feinem Mäcen, 












EN, * ve 

u chſter Brie En 
An ebendenjelden an | 
Es ift mir lieb, daß Sie fih auf die Nachricht, die 
ich Ihnen don dem jogenannten Hurenfriege geben 
werde, freuen. 63 iſt unwiderſprechlich, dab jeine 
Seltenheit außerordentlih ift, und daß man nid 5 
davon weiß, alg das wenige, was Matthejius 
davon jagt. Lemnius drohte am Ende jeiner 
Apologie im voraus damit, und verſprach die Greuel 
des wollüſtigen Wittenbergs auf das jchredlichfte darin 
aufzudecken. Er verficherte, daß er jehr wohl davon. 
unterrichtet wäre, weil er Zeit feines Aufenthalts in 
Wittenberg vielen Gejelligaften beigetwohnet, in welchen 
er bon dent und jenem diejes und jenes Hausgeheimnis 
erfahren hätte. Allein mit diefem Bekenntniſſe hat er 
ſich Schaden gethan, mweil wahrhaftig das Geſchwätze 
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akademiſcher Wüſtlinge, welches ohne Zweifel ſeine Ge-⸗ 
ſellſchafter waren, eine ſchlechte Quelle der Wahrheit iſt. 
Doch mas bekümmerte er ſich um die Wahrheit? Er 
ſuchte bloß jeine Widerjacher verhaßt zu machen, und 
ihnen Schimpf und Schande in einen weit reichlihern 
Maße, al3 er. von ihnen befommen hatte, wieder zus 
zumefjen. Ich räume es Ihnen ein, daß er großmätig 
würde gehandelt haben, wenn er fi) nicht zu rächen 
gejucht, jondern, in feine eigne Tugend eingehüllt, die 
Rechtfertigung der Nachwelt erwartet hätte. Doch wie 
vielen ift e8 gegeben, jo großmätig zu handeln? Und 
gehören die Dichter unter dieje wenigen? Selbit Horaz, 
der fi gelaffene Horaz, jagt: Dem jei der Himmel 
gnädig, der mich angreift! j 
Flebit, et insignis tota cantabitur Urbe, 
Ein jeder wehrt fih, womit er kann; der Wolf mit 
den Zähnen; der Ochje mit den Hörnern: und die 
Natur jelbft Iehrt e8 fi. Der erzürnte Cervius 
droht mit Gejeg und Urteln, und die feindjelige Canidia 
mit Gift: » 
Ut, quo quis valeat, suspectos terreat. 4 
Soll der arme Dichter nur allein feine Waffen nicht u 
brauchen? Und find die mit Geikeln bewaffneten 
Satyrs, die ihnen Apoll zur Bedeckung gegeben, nicht 
7 


das einzige, was fie noch ein wenig in Anſehen erhält? 
Noch beſſer würde es um fie ftehen, wenn das Ly— 
cambijche Geheimmis nicht verloren gegangen wäre, 
einen Feind durch Stichelreden fo weit zu treiben, daß 
er aus Verzweiflung zum Stride greifen muß. Ha! 
Ha! Meine Herren Thoren, ich wollte alsdann den 
Wald jeden, in welchem nicht ein jeder Baum wenigftens 
einen von Ihnen hätte reif werden lafjen ! 3 


— — — — In malos asperrimus 
Parata tollo cornua; 


dachte aljo auch Lemnius, und wer weiß, ob wir. 
nicht auch "beide ebenjo gedacht hätten? Lafien Sie uns 
auf feine Tugend ftolz thun, die wir noch nicht haben 
zeigen können. Ein beleidigter Menſch ift ein Menſch; 
und ein beleidigter Poet iſt es gedoppelt. Die Rache 

ift jüße, und Sie ſollen e8 gleich) an einem kleinen 
Exempel ſehen. Ich will Hier meinen Brief ſchließen, 
und Sie noch acht Tage auf mein Anekdoton warten 
lafjen. Und warum? — — Hat uns doch Ihre Mades 
moiſell Schwefter ſchon dreimal acht Tage vergebens 
auf ihren Beſuch warten laſſen. Aber, werden Sie 
jagen, was geht mich meine Schwefter an? — — Aber 
hören Sie e8 denn nicht, daß ich mich rächen will? 
Leben Ste wohl! 





Briefe. 


Siebenter Brief. 
An ebendenjelben! 


Sehen Sie, mein Herr, daß Sie no rachgieriger 


find als ih? Ich wollte nichts als eine Verzögrung 
mit der andern vergelten: Sie aber beftrafen meine 
Nederei durch die boshaftefte Auslegung, 
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ı hat fehlen Yaffen. Die Handlung Yäuft ungefähr da= 


hinaus: Anfangs jucht ſich Luther von jeiner Käthe, 
die er ſchon im Kloſter unter Verſprechung der Che 
foll gebraucht Haben, auf alle mögliche Art Ios zu 
maden. Dod da er eben am eifrigften daran arbeitet, 
und ſchon im Begriff ift, eine andre zu heiraten, fömmt 


die nur kann ihm feine alte Liebſte aus dem SKlofter iiber den Hals 


erdacht werden. Ich laſſe Ste auf meinen Hurenkrieg | und weiß it i i 
| hn jo feite zu fallen, daß er fie notwendi 
warten, weil uns Ihre Jungfer Schwefter auf ihren | zur Frau nehmen muß. As eine — —— 


Beſuch warten läßt. Ein artig Kompliment! ſetzen 
Sie hinzu; und Sie haben recht. So geht es einem 
Pedanten, wenn er galant thun will. Aber wo Sie 
dieſe Anmerkung nicht bei ſich behalten haben, und wo 


Sie mid) noch weiblichen Spöttereien deswegen aus— 


ſetzen; ſo ſehen Sie ſich vor! Doch vielleicht drohen Sie 
mir nur, um einem längern Aufſchube vorzubauen, 
und Ihre ſchon beleidigte Neubegierde vor fernern Be— 
leidigungen zu ſichern. Wenn das iſt, jo mag es fein. 
Es wird mir ohnedem zur Laft, cine bejondre Nachricht 
länger allein zu willen, und Sie würden fie nunmehr 
leſen müfjen, wenn Sie auch feine Zuft dazu hätten — 
— Unjer HYurenfrieg aljo ift eine Heine Schrift in 
Oktav auf drei Bogen, und hat folgende Auficrift: 
Lutii Pisaei Juvenalis Monachopornomachia. Wo 
und wann fie gedrudt worden, finde ic) anders nicht, 
als mit den Worten: Datum ex Achaia Olympiade 
nona, welche gleichfalls auf dem Titel ftehen, angemerft. 
Schon hieraus jeden Sie, daß fie Matthejius jelbit 
hielleicht nicht gejehen Hat, weil er fie ſchlechtweg ven 
Hurenfrieg nennet, anftatt daß er fie den Mönchs— 
burenfrieg hätte nennen jollen. Dieje Aufigrift, 
jollte ich meinen, und der Yujag des Matthejius, 
Daß e3 eine Schandihrift wider den heiligen Chejtand, 
amd bejonders wider die Ehe der Priefter jet, wird 
Shnen den Inhalt ungefähr erraten laſſen; eben mie 
Sie aus der Erbitterung des Lemniu ungefähr auf 
den Ton und den Ausdruck werden ſchließen können. 
Schon die Zueignung, welche an Luthern gerichtet ift, 
Zönnte ſchwerlich giftiger fein: Ad celeberrimum, et 
famosissimum Dominum, Dominum Doctorem 
Lutherum, sacrarum ceremoniarum renovatorem, 
causarum forensium administratorem, Archiepis- 
copum Witebergensem, et totius Saxoniae Prima- 
tem, per Germaniam Prophetam. Den Borwurf, 
den er ihm hier unter anderm wegen der gerichtlichen 
Angelegenheiten macht, in die er ſich anmaßlicher Weiſe 
gemijcht habe, diejen, jage ich, Hat Lemnius in jeiner 
Apologie nach jeiner Art bemiejen, durd) ein paar 
ichändlihe Erzählungen nämlich, die mir das Zeichen 
der Erdichtung gleich an der Stirne zu tragen ſcheinen. 
Sn einer davon will er uns unter anderm bereden, 
daß Luther durch eine gemifje fträfliche Handlung zu 
dem befannten Sprichworte: Hier liegt der Hund 
begraben, Gelegenheit gegeben habe. Dod davon 
ein andermal, damit wir bon der Monahoporno= 
madie nicht zu weit abfommen. Ihnen in wenig 
Worten einen Begriff davon zu machen, muß ich jagen, 
daß fie eine Art einer Komödie iſt; ich jage eine Art, 
und nod dazu eine der allerfchlechteften Arten: oder 
follte ich fie nicht vielmehr einen Miſchmaſch unzüchtiger 
Gejpräche nennen, die ungefähr den Schein einer Ver: 
bindung haben? Die Berjonen, welde darin aufs 
geführet werden, find: Venus, die Liebesgötter, der 
Gott verbotner Ehen, Luther, Jonas, Spalatin, die 
Weiber diefer drei Männer, Cotta, Elja und Jutta, 
einige Freunde des Luthers, verjchiedene Liebhaber der 
benannten drei Matronen und andre Nebenperjonen ; 
wie es denn der Dichter au nicht an ein paar Chören 





und Spalatin, dieſes jehen, wollen fie ihn in der 
Schande nit allein ſtecken Lafjen, jondern nehmen ein 
jeder eine von den geiltlihen Nymphen, welche Käthe 
aus ihrem Kloſter mitgebracht hatte. Doch alle dreie 
finden ihre Männer hernach ziemlich ohnmächtig, jo 
daß fie jich notwendig auf auswärtige Koſt befleigigen 
mäffen. Hier findet Lemnius Gelegenheit, die Frau 
des Spalatın fein mit dem Worte Spado ſpielen 
zu laſſen, und durchaus ſolche Dinge anzubringen, 
welche Wergernis und Efel erweden. Die fleinen Ge— 
dichte, weldye an der Bildſäule des Priapus jollen ge- 
ftanden haben, find bei weitem nicht jo ſchmutzig und 
ungleich ſinnreicher. Ich glaube nicht, daß Sie mir es 
zumuten, etwas daraus anzuführen: damit Sie aber 
doch nur einigermaßen urteilen fünnen, ſo will id) 
Ihnen die Anrede an Luthern, welde glei) auf. bie 
oben angeführten Worte folgt, abſchreiben. Wenn fie 
Shnen ihrer eignen Schönheiten wegen nicht gefallen 
will, jo bedenken Sie nur, daß fie aus einer, mit dem 
Herren Janotzkky zu reden, ganz entjeglid raren 
Schrift genommen ift, vielleicht gefällt fie Ihnen als— 
dann beſſer. Denn an dem Naren, mein Gott! muß 
doch wohl etwas fein. 
Ad Lutherum, 
Paeis pernities, et causa Luthere tumultus, 
O et Saxonicae perfide Praeses aquae, 

Qui regis indoctum fallax sine jure popellum, 
Quique tuo clarum crimine reddis opus, 
Saxonicasque tenes urbes, et cogis ad arma, 

Et tibi Leucorium subjieis ipse tuum, 
Qui vacuos culpa damnas, solvisque nocentes, 
Quique reos falsa judicis arte premis 
Persequerisque pios insigni fraude poetas, 
Et qui castalias pellis ab urbe Deas; 
Qui toties captos jugulasti mille colonos, 
Et toties reparas horrida bella manu. 
Cujus et auspieiis sudarunt sanguine fossae, 
Et rubeos fluctus unda cruenta dedit, 
Ac toties patriis arserunt ignibus arces, 
Pertulit et tantum Teutonis ora malum! 
Si tibi paulisper cessant convitia linguae, 
Et vacat a cunno mentula forte tua, 
Accipe non laeto precor haec mea carmina vultu, 
Quosque dedit lusus Pieris ipsa lege. 
Tyistia cum dederint nostrae solatia Musae, 
Et poterint versus displicuisse mei; 
Tum meliora tibi, tum candida crimina nosces, 
Incertusque leges pignora chara tua. 


Ich will e8 einem neuen Cochläo überlaſſen, alle 
diefe Vorwürfe durch nötige Erdichtungen, wenn er 
feine wahrhafte Begebenheiten finden kann, zu unter= 
ftügen. Ich begnüge mich, Ihnen meinen Abſcheu 
gegen ſolch liederliches Zeug zu bezeigen und zu ver— 
ſichern, daß dieſes noch das allerzüchtigſte iſt, was ich 
aus den ganzen drei Bogen habe ausſuchen können. 
Es iſt aber auch nur der Anfang, von welchem man, 
in Anjehung des Endes, noch mit Recht fagen fönnte, 
Desinit in piscem mulier formosa superne. 





























Dieſes Ende ift ein Chor von Babyloniern, und fängt 
ſich folgender Geftalt an: 


Lusus, delitias, Cupidinesque 

Et cunnos dedimus, vale Luthere, 
Appelles aliter licet Luthere. 

Refert nempe parum, nihilque refert, 
Seu dicas veteris dies Priapi, 

Seu festum vocites tibi Lupercal, 
Seu floralia, quae semel Catoni 
Olim visa fuere — — — 


Do ih) komme wieder in das Abjchreiben, und 
bedenke nicht, mit was für Niederträchtigfeiten ich mir 
dieje Mühe gebe; ich habe nur immer bloß ihre Selten: 
heit vor Augen. Kurz dor diefer Stelle wird noch 


ein gewiſſer Balens von Bibra, als der Liebhaber 


N her Käthe, eingeführt. Ich vermute, daß er ein Tiſch— 
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Haben! 


Idhrer Freundichaft. 
Leben Sie wohl. 


genoſſe, wenigftens ein Hausgenoffe des Luthers ge- 


wejen ift, von welchen, wenn ich nicht irre, Göße eine 
hiſtoriſche Difjertation gejchrieben hat. Ich habe fie 


war vor langer Zeit einmal gelejen, ich kann mid) 
aber nicht beſinnen, dieſen Namen darin bemerkt zu 


haben. Ei! ei! mie wird die gute Käthe geſchmäht 
Man jagt ihr ohnedem nad, daß fie ein 
wenig ſtolz nnd unleidlich gemejen jei. Und wenn — 


— — Eben jet überfällt mich unjer gemeinſchaft— 


licher Freund, Herr B**, Die Freude über einen jo 
jeltnen Beſuch macht, daß ich nicht einmal den ans 
gefangenen Berioden ausjchreiben Tann. Sch habe alles 
vergeſſen. Tröſten Sie fih nur; es wird nicht viel 
Bejonders gemejen fein. Wir empfehlen uns beide 

O mie wollen wir ſchwatzen! 
Ich bin zc. 





Adıter Brief. 
An ebendenjelben. 
Sie hatten Ihrem Yegten Briefe des Herrn Walch 


Geſchichte der Katharina von Bora beigelegt; 


und ich merfe gar wohl, warum. Der Schluß meines 


vorigen Schreibens ift Ihnen anftößig gewejen, und 


Sie haben das Andenken diejer rechtichaffnen Frau bei 
mir nicht beſſer zu retten gewußt. Ob Sie es nun 
gleich nicht nötig gehabt hätten, jo muß ich Ihnen doch 
für die Mitteilung diejes Werfs den verbindlichften 
Dank abftatten, weil ich fein gemeines Vergnügen dabei 
gefunden habe. Und notwendig muß e3 allen den— 


 jenigen ſehr angenehm fein, melde auch Kleinigkeiten 
und häusliche Umftände von großen Männern zu wiſſen 


begierig find, weil diefe auf ihren Charakter oft ein 
größeres Licht werfen als alles das, was fie vor den 
Augen der Welt verrichtet Haben. Luther aber 
welches Befenntnis ich Ihnen ſchon mehr als einmal 
gethan, gehört in der That unter die großen Männer, 
man mag ihn auf einer Seite betrachten, auf welcher 
man will; und daS Leben jeiner Frau bejehreiben, heißt 
ihn auf derjenigen Seite befannt machen, auf der ihn 
wenige fennen, und welche auch bei den größten Helden 
gemeiniglich die ſchwächſte iſt. Wären alle die Be- 
ſchuldigungen wahr, melde jeine Feinde der Katha= 
tina von Bora machen, jo müßte die Liebe iiber 
Luthern allguviele und allzuſchimpfliche Macht gehabt 
haben, wenn er daS Fiederlichite Weibsbild jo zärtlich 
geliebt hätte, als er in der That feine Frau geliebt 
Hat. Wegen ihrer Herrichjucht ift ihr Gedächtnis am 
meiften angefeindet worden, und ich jelbft kann fie noch 
nicht recht davon freiſprechen, ob ich gleich befenne, daß 
Herr Walch alles gejagt Hat, was man nur immer 


| antwortet, vielleicht weil es ihm nicht befannt g 14 
Diejes Zeugnis jehreibt fih von einem Manne ber, 

mwelder unter die Feinde unjers Luthers nit ger 
hört, von dem Heinrich Stephan nämlich, unter 
deffen Gedichten man ein Epipramm findet, von welchem 
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zu ihrer Rettung ſagen kann. Er-H 
wortet; ein Zeugnis aber hat er glei 


nich 
eweſ⸗ 


ich allezeit geglaubt habe, daß es eine kleine Verſpottung 
des unter der Herrſchaft ſeiner Frau ſtehenden Re⸗ 
formators ſein ſolle. Ich wollte wünſchen, daß es ihm 


bekannt geweſen wäre, um zu erfahren, was man 
Vielleicht Fällt Ihnen, mein 


darauf antworten fünne. 

Herr, eine Antwort ein; Ihnen, dejjen Einbildungss 

fraft immer gegenmwärtig ift. Hier haben Sie es: 
De Cornelio, 


Uxorem vocitat Dominam Cornelius, illa 
Increpat ut famulum, verberat ut famulum. 
Obsignat sie verba sui Katharina mariti, 
Nec vanum titulum quem gerit, esse docet, 
Sed contra, ejus habent haec quautum verbera 
pondus, 
Tantum verba sui pondus habere viri. 


Ich dringe hier auf dreierlei. Erſtlich ift es be— 
kannt, daß Luther ſeine Frau nicht nur ſeine 
Dominam, ſondern wohl gar im Scherze ſeinen 
Dominum genennet hat. Zweitens, hätte Stephan 
nit die Katharina von Bora im Sinne gehabt, 
fo wüßte ich nicht, warum er gleihwohl diefen Namen 
gebraucht, da er jonjt durchgängig in jeinen Sinn 
ſchriften lateiniſche Namen, und jonderlih die Namen 
des Martial3 braudt. Drittens, auf wen fann 
der Schluß: „jo viel Nahdrud die Schläge der Frau 
hatten, jo viel Nahdrud hatten die Worte des Mannes“, 
bejjer gedeutet werden al auf Luthern, den durch— 
dringenden Nedner? Wenn Sie, mein Herr, auf dieje 
drei Punkte etwas zu antworten wiſſen, jo thun Sie 
es beizeiten; denn wahrhaftig, ich bin es nunmehr 
bald jatt, Ihnen von nichts al8 von Quthern, und 
von Dingen, die Luthern angehen, zu jehreiben. 
Meine Nachricht von Lemnius können Sie in Ihrem 
Werke nad Belieben brauden, aber e8 verfteht fich, 


ohne mich zu nennen. Die Lücken derjelben zu füllen, 


dürfen Sie nur nachſchlagen, was außer den angeführten 

Schriftſtellern Stmmler, Cruſius in dem Leben 

des Sabinus, Camerarius in dem LXeben des 

Melandhthons, Wimmerus in dem Leben des 

Pontanus, und was Borrihius von ihn haben. 
ch bin c. W*r* 1752, 


Meunter Brief. 
Anden Herrn ©. 


Ich habe die gefrönte Rede des Herrn Rouſſeau 
gelejen. Ih finde fehr viel erhabne Gefinnungen 


darin, und eine männliche Beredjamfeit. Die Waffen, 


mit welchen er die Künfte und Wiſſenſchaften beſtürmet, 
find zwar nicht allezeit die ftärkften: gleichwohl weiß 
ich nicht, was man für eine heimliche Ehrfurcht für 
einen Mann empfindet, welcher der Tugend gegen alle 
gebilligte Vorurteile das Wort redet, auch jogar als— 
dann, wenn ev zu weit gehet. Man könnte Ver— 
ſchiednes gegen ihn einwenden. Man könnte ſagen, 
daß die Aufnahme der Wiſſenſchaften und der Verfall 
der Sitten und des Staats zwei Saden find, welche 
einander begleiten, ohne die Urſache und Wirkung von= 
einander zu jein. Alles hat in der Welt jeinen ge: 
willen Zeitpunkt. Ein Staat mächjet, bis er diejert 
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erreicht hat; und ſolange er wächſet, wachen au 
Künfte und Wiſſenſchaften mit ihm. Ei er a 
jo ftürzt er nicht deswegen, weil ihn dieje untergraben ; 
ondern weil nichts eines immerwährenden Wachstums 
| fähig ift, und weil er nunmehr eben den Gipfel erreicht 
I hatte, bon welchem er mit einer ungleich größern Ge- 
z Ihmindigfeit wieder abnehmen jollte, als er geftiegen 
war. Alle große Gebäude verfallen mit der Zeit, fie 
Fi mögen mit Kunft und Zieraten, oder ohne Kunft und 
Zieraten gebaut fein. Es ift wahr, das wisige Athen 
iſt hin; aber das tugendhafte Sparta, ift e8 nicht auch 
; hin? — — Berner fünnte man jagen, wenn die frieg- 
riſchen Eigenjchaften durch die Gemeinmadhung der 
Wiſſenſchaften verſchwinden, jo ift es noch die Frage, 
ob wir es für ein Glüc oder für ein Unglüd zu halten 
haben? Sind wir deswegen auf der Welt, daß wir ung 
- antereinander umbringen jolen? Und wenn ja den 
2 ſtrengen Sitten die Künſte und Wiſſenſchaften nach— 
teilig find, jo find fie es nicht durch ſich ſelbſt, ſondern 
- durch diejenigen, welche fie mißbrauchen. Sit die Malerei 
Deswegen zu verwerfen, mweil fie der und jene Meifter 
zu verführerijchen Gegenftänden anwendet? Sft die 
Dichtkunſt deswegen nicht hochzuachten, meil einige 
Dichter ihre Harmonien durch Unkeuſchheiten entheiligen ? 
Die Künſte ſind das, wozu wir ſie machen wollen. Es 
liegt nur an und, wenn fie uns ſchädlich ſind — — 
Kurz, Herr Roufjeau hat unrecht; aber ich meik 
feinen, der es mit mehrerer Vernunft gehabt hätte. 
23 bin x. 8**.. 1751. 
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Zehnter Brirf. 
Anden Herrn D. 

Sie Haben fih an das Meifterftük des Virgils 
gemacht. Cher getraute ich mir eine zweite Aeneis zu 
machen, als jeine Georgica gut zu überjegen. Ich ges 
traue mir das erſte nicht, jondern ich vergleihe nur 
Unmöglichfeiten mit Unmöglichkeiten. Wenn Sie aber 
hieraus jchließen, daß ich von Ihrer Arbeit nichts Halte, 
jo ſchließen Sie falſch. Schließen Sie vielmehr das 
Gegenteil aus den unzähligen Annterfungen, die ich 
an den Nand Ihrer Meberjegung gejchrieben habe. Sch 
will nicht jagen, daß ich nicht vielleicht ein gleiches 
würde gethan haben, wenn fie auch ganz und gar 
nichts taugt. Allein ich würde es jparjamer, ich 
würde e3 in einem ganz andern Tone gethan haben. 
Bielleiht wäre mir eben die Bosheit beigefallen, deren 
Ah Hr. ©. gegen den guten O** bediente. Diejer 
Hatte ihm eine Ode zu beurteilen überſchickt. Willen 
Sie, was Hr. ©. that? Die wenigen guten Stellen, 
die er darin fand, ſtrich er aus und erjeßte fie mit 

andern, welde in das ſchlechte Ganze beijer paßten 
— — Eine von meinen Anmerfungen muß ic) noch 
in den Brief werfen, weil fie auf dem Nande nicht 

Plag hat. Wenn VBirgil den Neptun ancuft: 


Tuque 0, cui prima frementem 3 
Fudit equum magno tellus percussa tridenti, 
Neptune etc, 


ſo überjegen Sie diefe Zeilen, wie fie die meiften Kunft: 
zichter überjegt wiſſen wollen; prima tellus ijt Ihnen 
Griechenland. Andre verftehen darunter die neu— 
erihaffene Erde; andre das Ufer. Daß fich diefe Herren 
insgejamt geirrt haben, wundert mic) nicht; denn mas 
fehlt ihnen öftrer als Geſchmack und Bekanntſchaft mit 
den poetijchen Echönheiten? Allein, daß Sie ſich mit 
ihnen irren: dag wundert mid. Ich finde hier nichts 
als die Verfegung der Beiwörter; eine den Dichtern 


Leſſings Werte. 
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* Briefe. 





ſehr gewöhnliche Figur. Neptuno equum fudit prima 
tellus ift eben das Hals wenn Virgil geſetzt hätte: 
tellus Neptuno primum fudit equum. Die Richtig: 
feit meiner Erklärung wird Ihnen vermutlich jogleich 
in Die Augen fallen. 
Stelle, die ich anfiatt eines Beweiſes anführen fann, 
jo bejinne ich mich, daß Horaz irgendwo jagt: 
Cum prorepserunt primis animalia terris, 
Mutum et turpe pecus etc, 


Verzeihen Sie e8 meiner Faulheit, daR fie Ihre Faul— N 
ge 


heit feinev Mühe überheben und diefen Ort nicht 
nauer nachſchlagen will. Sch bin ꝛc. W**, 1752. 


Elfter Brief, 
An den Herrn D. 


‚3a; es ift wahr, was Ihnen unfer Freund von 
einem weitläuftigen Gedichte über die Mehrheit der 


Welten, welches er, wie ich mic) erinnere, vor länger 
als ſechs Jahren bei mir gejehen, erzählt hat. Es 
war einer von meinen allererjten Verjuchen in der 
Dichtkunſt, den ich noch bis jest bloß aus der Abficht 
aufhebe, aus welcher andre einen Schuh oder Strumpf, 
den fie in der Kindheit getragen, aufzuheben pflegen. 


So ſchwach ich auch noch jekt bin, jo kann mir do 


die Beratung, daß ich einmal noch ſchwächer ges 
wejen, nicht anders als angenehm fein. Die neue 
Theorie des Whiſtons und des Hugens Kosmotheoros 
hatten damals meine Einbildungskraft mit Begriffen 
und Bildern erfüllt, die mir dejto reizender ſchienen, 
je neuer fie waren. So viel jahe ih, daß fie einer 
poetiſchen Einkleivung fähiger, als irgend eine andre 
philoſophiſche Materie jein müßten. Allein die Kunft, 
fie zu bearbeiten, fehlte mir. Ich wußte nicht, wie ſich 
abitrafte Wahrheiten durch Erdichtungen finnlich maden 
i liegen, noch viel weniger wie man trodnen Betrach— 
tungen das lachende Anjehen jherzhafter Einfälle geben 
fünne. 


Gleihnis; hier und da eine kleine Ausſchweifung; das 
war alles Poetiſche, was ich dabei anbrachte. Urteilen 
Sie aljo, wie bejhämt ich einige Zeit darauf ward, 
als ich die Geſpräche des Herrn von Yontenelle in bie 
Hände befanı, die ich vorher nur dem Namen nad) 
gefannt hatte. Die Augen gingen mir auf einmal 
auf, und aus dem Leben, welches er, als ein projaticher 
Schriftſteller, ſeinem Vortrage gegeben hatte, ſchloß ich 
auf dasjenige, welches ich, als ein angemaßter Dichter, 
dem meinigen hätte geben jollen. Mein ftolzer An— 
fang war nunmehr dasjenige, was ich nicht mehr 
ohne eine bittre Spötterei über mich jelbit anſehen 
fonnte. 

Ihr niedern Töne jchweigt! Von Pracht und Glanz 

entzücdet, 


Sei ih zun Sternen jegt mir und der Welt entrüdet. 


Wollen Sie eine gleichlautende 


Ich reimte aljo meine Gedanken nah einer 
ziemlich mathematiſchen Methode; Hier und da ein. 
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Ein dichlungswürd'grer Stoff, als Liebe, Scherz und 


ein, 3 
Soll, voll von fühner Glut, des Liedes Inhalt fein. 
Ei, dachte ih, du haft deiner Entzüdung, deiner 
kühnen Glut vortrefflid viel Ehre gemacht! Unter⸗ 
deſſen ſchien es doch, als wenn ich mein Unglück vor— 
hergeſehen hätte; denn ich ſchloß meinen Eingang: 
Beherzter als Columb tret' ich den Luftweg an, 
Wo leichter als zur See die Kühnheit ſcheitern Tann. 
Mag doch die Sinnlichkeit des frommen Frevels fluchen! 
Genug, die ſcheitern ſchön, die ſcheiternd Welten ſuchen. 
Der erfte Geſang handelte von dem Betruge der Sinnen, 
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und ich muß mir die Schmeichelei machen, daß ich 
noch jegt Verſchiedenes davon ziemlich erträglich aus— 
gedruckt und mit eignen Gleichniſſen unterftügt finde. 
Sch rechne dahin folgende Stelle, jo viel matte Zeilen 
fie auch hat. 
Das Auge, wenn fein Net der Sachen Abdrucd rührt, 
Shut, was es thuen joll, auch wenn e8 dich verführt: 
Was es nicht leiten kann, das mußt du nicht begehren. 
Es joll uns nur den Schein entfernter Flächen lehren. 
Was davon wahr, was falſch, das unterjuche du; 
Wo nicht, jo rennſt du ſelbſt dem leichten Irrtum zu. 
Deswegen gab dir Gott des Geistes jchärfres Auge, 
Daß es das leibliche dir zu verbeſſern tauge. 
Wenn du mit diefem ſiehſt, zieh jenes auch zu Nat, 
Durch beides ſiehſt du recht, wenn eines Mängel hat. 
Wie in dem Zauberrohr, wodurd) man in der Werne 
Gleich als im Nahen fieht, worurd man Mond und 
Sterne 
Aus ihrer Höhen Kluft, ohn’ Segen, ohne Geift, 
Und ohne Talisma zu uns hernieder reißt, 
Des Künftlers weiſe Hand ein doppelt Glas vereinet, 
Und nur der Gegenstand durch) beide klärer ſcheinet; 
Da eines nie vor fich der Neugier Auge ftärkt, 
Das jtatt der Deutlichkeit in ihm nur Nebel merkt. 
Sie jehen wohl, daß ich es damals noch nicht willen 
mußte, wenn id) es anders jet weiß, was die Ge— 
danken zuſammenziehen heißt. Ich mwill Ihnen noch 
eine Stelle herjegen, und in diefem Geſchmacke müfjen 
Sie fi) das übrige alles vorftellen. In dem zweiten 
Geſange komm' ich beiläufig auf die Gejchichte der 
Sternfunde: 
Was in ver jungen Welt, bei, heller Nächte Stunden, 
Ein Wandrer erit bemerkt, ein Hirt zuerſt erfunden, 
Trug ſich geheimnispoll, gleich einem Götterwort, 
Dom Bater auf den Sohn, vom Sohn zum Enfel fort; 
Bis, wie den Gottesdienſt, dies nüßlich Kleine Wiſſen, 
Mit eigennüg’ger Macht die Prieſter an ſich rifjen. 
Im Dunkeln Tempel ward mit tüc’jchem Neid verſteckt, 
Was jeinen Nutzen nit auf Saat und Ernte ſtreckt. 
Das flache Babylon wagt e3, auf fteilen Türmen 
Zuerft mit Neubegier den Himmel zu beftürmen. 
Aegypten folget nach, und recht verdeckt zu fein, 
Gräbt es, was e3 erfand, in Hieroglyphen ein.: 
Das jehlaue Griechenland dringt mutig durch die Dünfte, 
Und raubt, ftolz auf den Naub, dem Nile jeine Künfte, 
Sein Leichtſinn prahlt damit, als feinem Eigentum; 
Dem erjten war die Müh', und ihm verblieb ver Ruhm. 
So madt es oft der Franz; er ER mit fremden 
iſſen, 
Das er bei der Geburt dem Nachbar ſchlau entriſſen. 
In dem dritten Geſange, wo ich das Lächerliche des 
Ptolemäiſchen Weltbaues beſchreiben wollte, fing ich 
meine Beſchreibung alſo an: 


Dich, Pöbel, ruf’ ich Hier zu meinem Beiſtand an, 
Daß ic recht pöbelhaft ihn jehn und jchildern kann. 
Mein Aug’, entwöhne dich jet der gerein’gten Blicke, 
Und nimm den Kinderwahn auf kurze Zeit zurücke. 
Stell mir den Himmel dor, wie ihn vie Einfalt lehrt, 
Die das untrüglig glaubt, was jie von Vätern hört. 
Und wird ex, wie er ſcheint, in meiner Zeichnung Strahlen, 
So werd’ ich ihn nicht falſch, und gleihwohl unrecht 
malen. 
So wie den fernen Wald der Künftler bläulicht malt, 
Der in der Nähe doch mit friihem Grüne prahlt, 
Und aljo die Natur nicht trifft und nicht verfehlet, 
Weil nur jein feiner Strih den Schein zu ſchildern 
wählet zc. 





Briefe. 


Wird Ihnen nun bald die Luft vergehen, ein Ganzes 
jehen zu wollen, das aus jo ſchlechten Teilen bejteht? 
Doch Sie jollen es nunmehr, zu Ihrer Beitrafung 
jolfen Sie es nunmehr jehen. Ja, um Sie reiht zu 
martern, will ich es Ihnen jelbjt vorleſen. Wagen Sie 
es nur, und fommen Sie nad) der Stadt. Doc wahr: 
haftig, Sie fünnten meine Drohung für Ernit aufs 
nehmen. Sie könnten wohl gar nunmehr noch einen 
Monat länger auf dem Lande bleiben. Um des 
Himmels willen, nein! Ich will Ihnen gern nichts 
vorlejen; ich mwill gern den Ruhm nicht verlieren, 
daß ich menigitens dieſe Thorheit eines Poeten weniger 
bejite. Kommen Sie nur. Ich bin zc. W**, 1752, 


Bwölfter Brief. 
An den Herrn A, 

Endlich Habe ich Ihnen gefolgt und bin gejtern in 
dem Nicolinijhen Schauplage gewejen. Es hat mir 
jo wohl darin gefallen, daß ich niemals wieder hinein= 
fommen werde. Was für ein finnreiher Mann tft 
Nicolini! Uns jeine Heine Affen unter dem Namen 
Pantomimen aufzudringen! Ich bemundre ihn; und 
er it es wert, daß er jeine Abficht erreicht, da er ſich 
auf eine jo anlockende Art die Neugierigfeit und den 
läppiſchen Geſchmack unjrer Zeiten zinsbar zu machen 
weiß. Sch glaubte vom Himmel zu fallen, als id) 
Männer vor feiner Bühne antraf, die ich jonft nicht 
anders als mit Chrerbietung genennt habe. Und als 
ich Gefihter durch ein unanftändiges Lachen ſich ver- 
zerren jahe, von welchen ich geſchworen hätte, daß fie 
Arenpagiten zugehören müßten, wahrhaftig, jo ſchämte 
ich) mich, weil fie ſich nieht ſchämen wollten. Ich ver- 
froh mic) Hinter einen großen Offizier, welcher vor 
mir jtand, und jagte mehr als einmal: 

Der kleine Narre jpielt; die großen jehen zu. 
Allein, ich ſagte e8 ganz ſachte, müſſen Sie wiſſen; 
denn außer dem Offizier Hatte ich noch einen bärtigen 
Huſaren zum Nachbar. Und jo gar eifrig bin ich für 
den guten Geſchmack nicht, daß ich mir jeinetiwegen den 
Hals wollte bresden laſſen. Sie aber, mein Herr, der 
Sie fein Hufar find, willen Sie, daß Sie mit mir 
Händel befommen werden, wenn Sie nicht beikommen— 
des Buch von einem Ende zum andern durchlejen? 
Calltahius wird Ihnen zeigen, daß die Pantomimen 
der Alten ganz andre Pantomimen waren; Bemerfen 
Sie jonderlich die Stellen, melde ich angejtrichen Habe. 
Ueber dieje wollen wir heute den ganzen Abend plaudern, 
wenn Sie nicht Lieber wieder bei Ihren ſtummen Ges 
jellichaftern jein wollen. „Stumm?“ werden Sie jagen. 
„Wenigftens ift es die Eleine Nicolini nit.” Sie 
haben recht: denn dieje hat ihren Mund in den Augen. 
Ich bin ꝛc. Q** 1747, 


Dreizehnter Brief. 
An den Herrn D**, 


Die Natur weiß nichts von dem verhaßten Unter 
ſcheide, den die Menſchen unter ſich feſtgeſetzt haben. 
Sie teilet die Eigenſchaften des Herzens aus, ohne den 
Edeln und den Neichen vorzuziehen, und e8 ſcheinet 
ſogar, als ob die natürlichen Empfindungen bei ge— 
meinen Leuten ſtärker als bei andern wären. Gütige 
Natur, wie beneidenswürdig ſchadlos hältſt du fie 
wegen der nichtigen Scheingüter, womit du die Kinder 
des Glücks abjpeifeit! Ein fühlbar Herz — — wie 


Briefe. 


unſchätbar ift es! Es macht unjer Glück, auch als— 
dann wenn es unſer Unglück zu machen ſcheine — — 

Was find daS für Betrachtungen, werden Sie jagen, 
und mit was für einem Briefe drohen Sie mir? €3 
find Betrachtungen, welche ich heute bei Leſung einer 
engliſchen Monatsſchrift gehabt habe, wo ich eine Er— 
sählung fand, die mich auf eine zwar traurige, aber 
doch jo angenehme Art rührte, daß ich mich wider 
unſre Freundſchaft verſündigen würde, wenn ich Sie 
an dieſen Rührungen nicht wollte Anteil nehmen 
laſſen. Hören Sie aljo; meine Gejchichte ift der 
Triumph der väterlichen Liebe, und mein Held heißt 
Sacob Tomms — 

‚Nichts kann eingejchränkter jein als der Berftand 
diejes Mannes, und nichts exhabener als jeine Empfin- 
dungen. Nicht lange bedacht! — — Und wenn mic) 
alle Orakel für den Weijeiten erfläret hätten; märe 
es möglich, ich würde den Ruhm des Empfindjamften 
mit Verluſt aller meiner Weisheit dafür eintauchen. 
— — Jacob Tomms war aım; er empfand jeine 
Armut vierfach härter; denn er Hatte ein Weib und 
drei Kinder, die er mit Verfaufung weniger Garten- 
früchte kümmerlich erhielt. Er hatte mit einem reichen 
Manne einen Heinen Vergleich gemacht, welcher ihm 
wöchentlich eine gewiſſe Menge vderjelben aus jeinem 
Garten zukommen ließ, und erjt mit Ausgang der 
Woche das Geld von ihm verlangte — — Wie groß- 
mütig, ohne Zweifel, jchien fich der reihe Mann zu 
jein! Einem ehrlichen Manne fieben ganzer Tage zu 
borgen! Wo eg ihn nur nicht bald reuet, jo viel ge- 
wagt zu haben — — Jacob Tommö3 hatte Yange 
Zeit die vorgeſchoſſnen Früchte genau abgezahlt, als 
jein Weib und jeine ältefte Tochter plöglich krank 
wurden. Diejer Zufall jegte ihn in die Unmöglichkeit, 
jeinem Bertrage nachzufommen, und am Ende der 
andern Woche: jahe er fih in der Schuld einer un— 
ermeßlichen Summe von dreißig und einen halben 
Groſchen ſtecken. Der Reiche glaubte jeinem Ruine 
nahe zu jein, und voller Zorn begab er fich zu feinem 
Schuldner. Das erſte war, daß er ihm ferner die 
nötigen Früchte, zu Yortjegung jeines Kleines Handels, 
vorzuſchießen verſagte. Das andre, daß er ihm einen 
Befehl zeigte, ihn in Verhaft nehmen zu lafjen, wenn 
er ihn nicht auf der Stelle wegen der dreißig und einem 
halben Grojchen befrievigte. Ungefähr mochte Tomms 
noch jo viel haben, allein daS war es auch alles, was 
er hatte. Er warf fih zu den Füßen des Neichen. 
Er jtellte ihm vor, an diejen dreißig und einem halben 
Groſchen hange jeines Weibes und feiner Kinder Leben; 
er müfje jeinen Heinen Kram damit unterhalten zc. 
Er erbot ſich, alle Wochen ſechs Groſchen abzutragen. 
Er zeigte ihm. jein Weib und feine ältefte Tochter, 
welche eben in der Hite des Fiebers auf ein menig 
Stroh lagen. Er zeigte-ihm die zwei andern kleinen 
Finder, denen er nicht einen Biſſen Brot würde geben 
fönnen.” Umjonft, der. Reiche blieb unbewegt — — 
Ihr jeid alle Schelme, jagte er, wenn ihr Geld habt, 
jo bejauft ihr euh — — Ih mill durdaus nicht 
länger warten — — Sn diefem Tone fuhr er eine 
Zeitlang fort, bis ein großmütiger Unwille in unjerm 
Tomms endlich die Empfindung jeines Unglüds unter: 
drückte. Nu da! jagte er, indem er aus allen Nähten 
einer Taſchen die Kleine Schuld zuſammenſuchte. Der 
Reiche ftrich fie ein und ging fort. Tomms ver- 
folgte ihn mit einem Blicke — — mit dem ein tugend- 
jafter Arme meinen ärgften Feind verfolge! Wüßte 
ch mich graufamer zu räden? — — Kaum warf er 
eine Augen wieder auf jein unglüdjeliges Geſchlecht, 
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als er in Thränen zerfloß. Bald aber hemmte fie die 
Hille und finftre Verzweiflung. Seine Frau verlangte 
einige Erquidung ; jeine Kinder verlangten Brot — — ' 
„Ihr jollt Brot haben, meine Kinder,“ fagte er; „ihr 
jollt haben. Zwar wird es euerm Water teuer zu 
ftehen fommen.“ — — Hier befann er ſich, daß ſich 
das Kirchſpiel der Waiſen annehme. Auf einmal war 
fein Entſchluß gefaßt. Meine Kinder zu verjorgen, 
dachte er, muß ich ihnen den Vater nehmen, der ihnen 
fein Brot mehr geben kann. Er begab ſich in einen 
Heinen Verſchlag neben der Stube, wo er jene Garten: 
früchte zu ſtehen hatte, feit entjchloffen zu fterben. 
Einige Augenblide hielt ihn die Betrachtung einer 
Seligkeit zurück — — „Hätte ich doch nie von jenem 
Leben etwas gewußt! — — Wie leicht würde eg mir 
werden, meinen Kindern Brot zu jchaffen! Ich thue 
vielleicht nicht recht, aber kann ich beſſer thun?“ — 
Er fing an zu beten und ſchloß in der Einfalt jeines 
Herzens: „Lieber Gott, ſetze dich an meine Stelle; ich 
weiß, du würdeft eben das thun.“ — Mit dieſen Ge— 
danken bewaffnet, legte er fich den Strie um den Hals; 
in den heftigen Bewegungen aber, die er dabei machte, 
hörte die Nachbarin die ftarfen Stöße, die er gegen 
die Wand that. Sie frühftücte glei und kam alfo 
mit dem Mefjer in ver Hand herzugelaufen, in ver 
Meinung, es jer ihrer Franken Nachbarin etwas zu— 
geſtoßen. Sie fand diefe Frau in der äußerften Un: 
ruhe wegen diejes Tumult3, den fie gleichfalls gehört 
hatte; und als fie auf ihr Erſuchen in den Verſchlag 
ging, ſahe fie den unglücklichen Tomms, welcher 
vieleiht kaum noch einige Minuten zu leben hatte. 
Sie ftürzte fih auf ihn zu, ſchnitt den Strid ab und 
brachte ihn mit Hilfe der Kranken, welche auf ihr Ge— 
ſchrei herbeigefommen war, jterbend auf das Lager. 
Man ließ ihm zur Uber, und Tomms kam wieder 
zu ji). Doch die Scham über jein mißlungenes Unter: 
nehmen und die Furcht des Vorwurfs hätten ihn ges 
wiß in eime neue Verzweiflung geftürzt, wenn ſich 
der Graf von G**, welchem jein Bebienter dieſen 
traurigen Zufall erzählt hatte, nicht in das Mittel 
gejchlagen hätte. Er ließ unſern Tomms zu fid 
fommen;z er verwies ihm auf eine Yeutjelige Art jein 
Verbrechen und feste ihn in Umftände, in welchen jeine 
natürliche Liebe eine jo harte Probe niemal3 wieder 
wird aushalten dürfen — — 

Sch will Ihr Gefühl durch feinen fremden Zujag 
zerftreuen. . Xeben Sie wohl! Ich bin x. 


Dierzehnter Brief. 
An den Herrn F. 


Wahrhaftig, mein Herr, Sie haben Luft mich zu 
verjuchen und mir einen übeln Streich zu jpielen. 
Würden Sie wohl ſonſt von einem jungen Schrift 
fteller, der fi) don Leipzigern und Schweizern ums 
ringt jieht, ein offenherziges Bekenntnis von dem Reime 
fordern? Welche ſoll ich dor den Kopf jtoßen? Wels 
cher Spöttereien foll ich michiausfegen? Mit mindrer 
Gefahr kann ein heimlicher Anhänger des Prätendenten, 
mitten in London, jeine wahren Gefinnungen gegen 
das jet regierende Haus verraten. — — Doch bei⸗ 
nahe fühlte ich mich geneigt, gegen dieſe Gefahr meine 
Augen zu verſchließen, wenn ich nur wüßte, dab Sie 
reinen Mund halten könnten. Zwar bin ic) mohl 
wunderlih. Zeuge ich nicht ſchon ſelbſt wider mich? 
Ich, der ih mir noch nie einen reimlojen Vers habe: 
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abgewinnen können? ich, dem es ſchwerer fallen würde, | 


den Nein überall zu vermeiden, als ihn zu jurhen? 
Hören Sie aljo, was ungefähr meine Gedanfen wären. 
Es ſcheint mix, daß diejenigen, welche gegen den Reim 
unerbittlich find, fich vieleicht an ihm rächen wollen, 
weil er ihnen niemals hat zu Willen fein wollen. Ein 
kindiſches Geklimper nennen fie ihn mit einer verächt- 
lichen Miene. Gleich als ob der Fibelnde wieder— 
fommende Schall daS einzige wäre, warum man ihn 
beibehalten jolle. Nechnen Sie das Vergnügen, welches 
aus der Betrachtung der glücklich überftiegnen Schwierig— 
feit entjtehet, für nichts? Iſt es fein Verdienſt, ſich 
von dem Neime nicht fortreißen zu Yafjen, fondern ihnt, 
als ein gejchietter Spieler den unglüclichen Würfen, 


* durch geſchickte Wendungen eine ſo notwendige Stelle 
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anzumeijen, vaß man glauben muß, unmöglich könne 
ein ander Wort anftatt jeiner ftehen? Zweifelt man 
aber an der Möglichkeit diefer Anwendung, fo ver: 
rät man nichts als feine Schwäche in der Sprache 


und die Urmut an glüclichen Veränderungen. Haller, 


der Natur geben könne. 


- Hagedorn, Gellert, Uz zeigen genugfam, dag man über 
den Reim herrſchen und ihm das vollfommene Anjehen 
Die Schwierigkeit ıft mehr 
ein Lob für ihn als ein Grund, ihn abzuſchaffen. 
— — Und alfo, mein Herr, fhließen Sie wohl, daß 
ih ganz und gar wider die reimlojen Dichter bin? 
Nein; fondern ich dringe nur auch hier auf eine 
republikaniſche Freiheit, die ich überall einführen würde, 
wenn ich könnte. Den Neim für ein notiwendiges 
Stüc der deutſchen Dichtkunft halten, heißt einen jehr 
‚gotijchen Gejchmad verraten. Leugnen aber, daß die 
Reime oft eine dem Dichter und Leer vorteilhafte 
Schönheit fein fünnen, und es aus feinem andern 
Grunde leugnen, als weil die Griechen und Römer fi) 
ihrer nicht bedient haben, heißt das Beifpiel der Alten 
mißbrauchen. Man laſſe einem Dichter die Wahl. Iſt 
jein Yeuer anhaltend genug, daß es unter den Schwierig- 
feiten des Reims nicht erftictt, jo reime er. Verliert 
ſich die Hitze ſeines Geiftes während der Ausarbeitung, 
jo reime er nicht. Es giebt Dichter, welche ihre Stärke 
viel zu lebhaft fühlen, als daß fie fi) der mühjamen 
Kunſt unterwerfen jollten, und dieje offendit limae 
labor et mora. Ihre Werke find Ausbrüche des fie 
treibenden Gottes, quos nec multa dies nec multa 
litura coörcuit. Es giebt andre, welche Horaz sanos 
nennt, und welche allzuviel Democrite unſrer Zeit 
Helicone exeludunt. Sie wiſſen fi) nicht in den 
Grad der Begeifterung zu jegen, welcher jenen eigen 
iſt; fie wiſſen fi) aber in demjenigen länger zu er- 
halten, in welchem fie einmal find. Durch Genauig: 
keit und immer gleiche mäßige Lebhaftigfeit erſetzen fie 
die blendenden Schönheiten eines auffahrenden Feuers, 
welche ojt nichts als eine unfruchtbare Bewundrung 
erwecken. Es ift ſchwer zu jagen, welche den Vorzug 
verdienen. Sie find beide groß, und beide unter= 
jcheiden fi) unendlich von den mittelmäßigen Köpfen, 
welchen weder die Reime eine Oelegenheit zux fleiigern 
Ausarbeitung, noch die abgejchafften Neime eine Ge: 
legenheit, defto feuriger zu bleiben, find. — — Was 
meinen Sie, jollte id wohl recht haben? Es wird 
mir lieb fein, wenn Sie ja! jagen; und ich werde es 
nicht ungerne jehen, wenn Sie nein! ſprechen; dern 
nichts fann mir am einem Freunde angenehmer fein, 
als verſchiedne Meinungen in gleichgültigen Sachen. 
Leben Sie wohl. Ich bin ꝛc. 







































An ebendenjelben. * 

So, mein Herr? Fragten Sie mich nur desweg 
was ich von dem Reime halte, um mich hernach mi 
deſto größerer Dreiſtigkeit fragen zu können, was ich 
von dem. Meſſias des Herrn Klopſtocks halte‘ 
Meberhaupt ſcheinen Sie mir es ſchon zu wiſſen, daß 
ih mit unter feine Bewunderer gehöre; weil Sie jonft 
chwerlich Ihre Frage in den Worten des Horaz: 
Age, quaeso, 5 

Tu nihil in magno doctus reprehendis Homero? 


würden ausgedrückt haben. Aber aus eben ven Worte 
jehe ih aud, daß Sie gern etwas mehr als meinen 
Beifall hören möchten. Sie wollen jo etwas, va 
einer Kritik nicht ungleich ift. Nicht wahr? Vor acht 
Tagen würde ich jchlechthin geantwortet haben: damit 
vermenge ih mich nicht. Sch bin. Zeit meines Lebens 
feinem Dinge gramer gemwejen als den Kritifen übe 
Gedichte. Vielleicht, weil ich fie mehr zu bejorgen hatte 
als andre? Das kann jein. Aber, wie gejagt, vor 
acht Tagen ungefähr hat mich ein Geiſt getrieben 
welcher unfehlbar nicht der befte jein mochte. Er trieb 
mich, Gedanken auf das Papier zu werfen, die mit 
ſchon mehr als einmal in den Kopf gefommen waren. 
Und diefe Gedanken betrafen eben das, weswegen Sie 
mich jego fragen; gleich als wenn ich es vorausgewußt 
hätte, daß fie mir einmal den Verdruß, einem Freunde 
etwas abzujchlagen, erjparen würden. Nocd Liege 

fie in denn Konzepte unter hundert Striden und eben— 
joviel Sleckjen begraben. Sie Ihnen aljo mitzuteilen, 
muß ic fie notwendig abjchreiben, und damit ich fie 
gewiß abjchreibe, jo will ich es gleich jest thun. Aber 
Geduld, mein Herr, Geduld werden Sie und ih nötig 
haben. — — Ich will nur meine Feder erſt abküpſen 
und aladann glei anfangen. 


Ueber das Heldengedidht der Meſſias. 
„Hat der Meſſias die wißigen Köpfe und ihre 
Nichter wirklich getrennt, oder ward er nur der Pros 
bierjtein, welcher diejenigen, die dieje Benennung vers 
dienen, von denen unterjheiden mußte, die widerrechtlich 
in dem jchmeichelhaften Befige derjelben find? Können 
unter jeinen Tadlern Leute von dem feinften Geſchmacke 
fein, jowohl als deren unter feinen Bewundrern find? 
Oder verraten jene unumgänglich einen Geift, in der 
Bildung verdorben, das erhabne Schöne zu empfinden, 
jo unumgänglid als dieſe von ihren eignen Yähig- 
feiten ein ficheres Zeugnis ablegen? — — Wenn man 
mir dieſe Frage zuverläſſig entſcheiden wollte, fo könnte 
ich mich in den folgenden danach richten. 
„Die Klopftocianer wenigftens haben alles gethan 
was man von ihnen fordern kann. Die Klopftodianer 
— — Warum nit? Man gönne einem Dichter von 
eriten Range die Ehre, die nur zu oft ein jehr mittel- 
mäßiger Weltweife erhält. — — Sie haben die Schön- 
heiten de8 Meſſias auseinandergejegt; fie haben die 
Gründe ihrer Bewundrung angezeigt. Der Herr Profeſſor 
Meier hat das Wort geführet; der Verfaſſer der 
Aeſthetik; der gefchieftefte, von Schönheiten, die man 
nicht empfindet, zu beweilen, daß man fie empfinden folle. 
„Das Gegenteil hat auch das Seinige gethan. Es 
hat geſchimpft. Man follte ſchwören, die ſchweiger'ſchen 
Kunſtrichter wären don diefer Partei. Man irrt fi; 
denn dieſesmal find fie bei fich überzeugt, daß fie recht 
haben. Nach und nad) hatten es die berühmten Pro: 
feſſores &** und T** don ihnen gelernt; und wie. 
man gejehen, vecht glücklich. Der gemeine Soldat, der 
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ommen hat, wird der Korporal, 
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ackern Männer nicht deswegen auf den 
as geläſtert, weil fie geſehen, daß er vortrefflich 
ſondern weil fie fih der Mühe überheben wollten, 
u beweiſen, daß er es nicht ſei. Ihr Schimpfen war, 
ohne Zweifel, die Folge aus Vorderſätzen, die ſie ſo 
überzeugend dachten, daß fie meineten, ein jeder müſſe 
‚fie bei ſich empfinden; die fie aljo verſchwiegen. 
Ich habe einen Einfall befommen, der — — viel— 
leicht nicht viel taugt. Ich will einige Gedanfen auf 
das Papier werfen, die ich die Feinde der Klopſtockiſchen 
Muſe nicht mißzudeuten bitte. Sie würden mir eine 
allzu kitzliche Ehre erzeigen, wenn ſie mich unter ihre 
Zahl aufſchreiben wollten. Ich bin von der Schönheit 
Meii ta3 jo überzeugt, als fie es faum von der 
Önheit ihrer eignen Poeſie jein fünnen. Das jelbit, 
was ih Daran ausjegen will, ſoll es ihnen beweijen. 
„Das ift wunderlich, wird man denken. So gar 
wunderlich nicht. Es giebt eine Art des Tadels, 
welche dem Getadelten Ehre madt. Man tadelt den 
nnibal, daß er nicht Rom belagert. Welchem ge: 
gern Yeldherrn von allen, die jemals an der Spite 
iſcher Feinde gewejen find, macht man diefen Vor— 
vurf? Keinen. Der einzige Hannibal war jo weit 
ekommen, daß er es thun konnte, und nicht that. 
Bie viel Siege mußte er vorher erjtritten, durch 
ben Mut, dur) welche Klugheit, durch melde 
schnelligkeit im Entjchließen mußte er ſich in dag Recht 
ejegt haben, zu deito größern Thaten Hoffnung zu 
nachen, je größere er verrichtete, ehe man ihn den über 
Lobſprüche jteigenden Tadel machen fonnte: und 
t nicht Nom belagert? Man jchäget jeden nach 
ten Kräften. Einen elenden Dichter tadelt man gar 
icht; mit einem mittelmäßigen verführt man gelinde; 
egen einen großen ift man unerbittlich. Bleibt ſich 
dieſer nicht allezeit gleich, emtwilcht ihm Hier und da 
ine matte Zeile: dieje matte Zeile, welche die Zierde 
es mittelmäßigen Dichters fein könnte, wird uns 
äglih: jo wie nıan jeden guten Einfall, den man 
jet einem gemeinen Kopfe findet, bedauert, daß er nicht 
in einem der Ewigfeit gewidmeten Werfe ftehet, ob er 
ih nod um ein Großes ausgepugt werden müßte, 
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‚ehe er darin glänzen könnte. 





Sie mihi, qui multum cessat, fit Choerilus ille, 
Quem bis terque bonum cum risu miror: et idem 
Indignor, quandoque bonus dormitat Homerus. 

Horaz. 


 „&3 ift eben diejelbe Zärtlichkeit des Geiftes, welche 
Pi Schönheit einer Sache fühlet, und welche die Mängel 
derſelben empfindet. Tadeln und loben, was zu tadeln 
und zu loben ijt, muß aljo gleich rühmlich fein. Man 
Ahue nur beides mit Geſchmack. Ich habe oft Kenner 
Meiſterſtücke der Bildhauerkunft und Malerei betrachten 
jehen. Ihr Urteil fing fich mit einer ftillen Bewundrung 
an, und endlich glaubten fie es nicht beſſer beweijen 
zu können, daß fie alle Vollfommenheiten des Gegen= 
Handes empfänden, als wenn fie dasjenige anzeigten, 
wa3 dabei weniger zu bewundern jei. Ihr Aber war 
ſchmeichelhafter, als alle Ausrufungen des Pöbels, der 
fi von dem Erſtaunen hinreiben ließ. — 
„Sept ſehe ich es erſt, daß mein Eingang ziemlich 
weitläuftig iſt. Kaum könnte ev größer fein, wenn ic) 
auch eine Kritif über den ganzen Meifias, über die 
Gejänge, welche ſchon gedruckt find, und über bie, 
welche noch folgen könnten, vorhätte Wird er aljo 
nicht für die erften zwanzig Zeilen zu lang jein? 
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wählt habe. Ich ſahe es ein, und wer ſieht es nicht 


ein? daß das Gedichte fertig ſein müßte, wenn man 


rüget Detorime | „Ich muß mich erklä a —— ——— 
en Prügel giebt. Ich glaube aber doch, J tuntun ie iehenDiefe ger. 







von der Defonomtie desjelben urteilen wollte. Mod it 
der Dichter mitten in den Labyrinthe. Man muß 8 


erwarten, tie er fich herausfindet, ehe man von der 


lagen kann. 


und jo meiter. 


ſpielen des Homers und Birgils ' bemerkt zu haben 
glaubte, ein Helvendichter pflege in den Eingange 


undeutlich zu verraten. 
anhebt: 





Wenn zum Exempel Maro 


Arma virumque cano, Trojae qui primus ab oris, 


Italiam, fato profugus, Lavinaque venit * 


Littora: 'multum ille et terris jactatus et alto 
Vi superum, saevae memorem Junonis obiram, 
Multa quoque et bello passus, dum conderet 


urbem, 
Inferretque Deos Latio: genus unde Latinum, 
Albanique patres atque altae moenia Romae. 


jo glaubte ih nicht allein den Held, virum, Trojae * 


qui primus ab oris Italiam venit; feinen Charakter 


inferretque Deos Latio, al den frommen Yemen; 
die vornehmſten Maſchinen, Fatum, vis superum, 
Junonis ira; fondern auch die beiden Teile der ganzen 
Aeneide darin gefunden zu haben; den erften multum 
ille et terris jactatus et alto, den zmeiten mlta 
63 gefiel mir alfo, den 
Ich wußte, daß 


quoque et bello passus, 
Eingang des Meſſias vorzunehmen. 
die Geſchichte zu Heilig jet, als daß der Dichter den 


geringften wejentlihen Umstand ändern dürfte; ich. 


ſchmeichelte mir alſo defto eher etwas daraus zu er: 
raten. Ich fing an zu zergliedern; jeden Gedanken 


ingbejondre, und einen gegen den andern zu betrachten. 


Nach und nad) verlor ich meinen Zweck aus den Augen, 


vorher nicht gemacht hatte. Hier find die vornehmiten 

Davon. j 

Sing, unfterblihe Seele, der jündigen Menjchen 
Erlöſung, 

Die der Meſſias auf Erden in ſeiner Menſchheit 
vollendet, 

Und durch die er Adams Geſchlechte die Liebe der 
Gottheit 


geſchenkt hat. 
Alſo geſchah des Ewigen Wille. Vergebens erhub ſich 
Satan wider den göttlichen Sohn; umſonſt ſtand 
Judäa 
Wider ihn auf: er that's, und vollbrachte die große 
Verſöhnung. 
Aber, o Werk, das nur Gott allgegenwärtig er— 
kennet, 
Darf ſich die Dichtkunſt auch wohl aus dunkler 
Ferne dir nähern? 
Weihe ſie, Geiſt Schöpfer, vor dem ich im ſtillen 
hier bete; 





Handlung, von ihrer Einheit, von ihrer Vollſtändigkeit, 
von ihrer Dauer, von der Verwicklung und Entee 
wicklung, von den Epifoden, von den Sitten, bon, ven 
Maſchinen, und von zwanzig andern Saden etwas 
{ Alles, was ſich bis jegt beurteilen läßt, 
find die Schönheiten der Teile, von welchen man nur 
hofft, daß fie ein jhönes Ganze ausmachen werden; 
von den Ausdrücken, von den Beichreibungen, von den 
Vergleidungen, don den eimgeftreuten Gefinnungen 


„Gleichwohl fiel es mir ein, daß ich aus den Bei⸗ 





weil fi) mir andre Anmerkungen anboten, die ih 


Mit dem Blute des Heiligen Bundes don neuem, 


ſeines Gedichts die. ganze Einrichtung desselben nicht 5) | : 


294 
Zühre fie mir, als deine Nahahmerin, voller. Ent- 


züdung, 
Boll unfterbliher Kraft, in verklärter Schönheit 
entgegen. 
Rüſte fie mit jener tieffinnigen einjamen Weisheit, 
Mit der du, forſchender Geist, die Tiefen Gottes 


durchſchaueſt: 

Alſo werd' ich durch ſie Licht und Offenbarungen 
ehen, 

Und die Erlöſung des großen Meſſias würdig 
beſingen. 


„Man weiß, daß der Eingang eines Heldengedichts 
aus dem Inhalte und aus der Anrufung beſteht. Die 
oben angeführte Stelle des Virgils iſt der Inhalt, die 
vier darauffolgenden Verſe ſind die Anrufung. Alſo 
auch hier. Der Inhalt geht bis auf: und voll— 
braͤchte die große Verſöhnung; das übrige iſt 
die Anrufung an den Geift Gottes. Virgil jagt: ich 
Jinge die Waffen und den Held; Klopſtock jagt: 
Jinge unfterblihe Seele. Nichts thut man lieber 
und gewiſſer als das, was man fich ſelbſt befohlen 
bat. Sch weiß aljo nit, wie der Herr Profeſſor 
Meier hat jagen können: Er ruft nit etwa 
eine heidniſche Muje an, jondern er be= 
Tiehlt, auf eine ganz neue Art, feiner un- 
ſterblichen Seele zu jingen. Nicht zu gedenken, 
daß der Herr Profeſſor den Inhalt und die Anrufung 
offenbar bier verwechjelt, und daß es eine greuliche 
Thorheit wiirde geweſen jein, wenn Klopſtock eine 
heidniſche Muſe hätte anrufen wollen; will ih nur 
jagen, daß alles Neue, was in diejer Stelle zu finden 
it, in einer grammatifaliihen Figur bejtehet, nad) 
welcher der Dichter dag, was andre im Indicativo 
jagen, in dem an fich ſelbſt gerichteten Imperativo 
lagt. Der Sänger des Meſſias hat überflüſſige Schön- 
heiten, als daß man ihm welche andichten müfje, die 
feine find. Die erjte geile würde alfo, wenn man fie 
in den gewöhnlichen Ausdruck überjegt, heiten: Ich 
unfterblide Seele, jinge der jündigen 
Menſchen Erlöjung. 

„Dieje Anmerkung ift eine Kleinigkeit, welche eigent- 
li den Herrn Profeſſor Meier betrifft. Sch komme 
auf eine andre — —“ 

Nun wahrhaftig, das heiß’ ich abjchreiben. Exlauben 
Sie mir, daß ich hier ausruhen darf. Ich verjpare 
den Reſt zu meinen folgenden Briefen, in welchen ich 
vielleicht — — Doch ich will nichts verſprechen. Es 
wird ſich zeigen. Leben Sie wohl. Ich bin ꝛc. 


Sechzehnker Brief. 
An ebendenjelben. 

Meine erite Anmerkung betraf ein falſch angebrachtes 
Lob des Herin Meiers; und bei dieſer blieb ich 
ſtehen. Che ich weiter gehe, will ich noch diejes hinzu: 
jegen. Geſetzt, diejer Kritiker hätte den Inhalt und 
die Anrufung nicht verwechlelt; gejeßt, Herr Klop— 
ſtock rufe wirklich jeine unfterbliche Seele an, wie cin 
andrer die Muſen anruft: jo würde auch alsdann in 
diejer Wendung nichts Neues fein. Hat nicht ſchon 
Dante jein Genie angerufen? 

OÖ Muse, o alto 'ngegno, hor m’aiutate: 
OÖ Mente, che scrivesti, cio ch’i'vidi; 
Qui si parrä la tua nobilitate. 


Und was noch mehr iftz hat nicht einer der größten 
franzöſiſchen Kunſtrichter, Napin, ihn deswegen ge— 
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tadelt? Wollen Sie aber jagen: ja hier ift mehr denn 
Napin! hier ift Meier! jo zude ich die Achjeln und 


gehe weiter. 
Erſte Fortjegung. 

„Ich komme auf eine andre Anmerkung, welche die 
Beſcheidenheit angehet, die nad der Vorſchrift des 
Horaz in dem Eingange des Heldengedichts herrichen 
fol. Sch muß die Stelle des römijhen Kunſtrichters 
notwendig herſetzen: 

Nec sic ineipies ut seriptor Cyclicus olim 

Fortunam Priami cantabo et nobile bellum. 

Quid feret hie tanto dignum promissor hiatu ? 

Parturiunt montes, nascetur ridiculus mus, 

Quanto rectius hie, qui nil molitur inepte! 

Die mihi, Musa, virum, captae post tempora 

Trojae 

Qui mores hominum multorum vidit et urbes. 

Non fumum ex fulgore, sed ex fumo dare lucem 

Cogitat, ut speciosa dehine miracula promat. 


„Ich habe die Meberjegung des Herrn Profeſſors 
Gottjhed nicht bei der Hand, ſonſt mollte ich 
zeigen, wie fih Horaz im Deutichen Hiervon aus— 
gedrückt haben würde, wenn er Gottſched gemejen 
wäre. — — Dod, man wird es hoffentlich ohne Ueber— 
jegung fehen, daß Horaz hier dem epiſchen Dichter 
den Nat giebt, nicht al3 ein Großſprecher anzufangen; 
nicht al jener fykliiche Poet: Ich will das Glüd 
des Priamus undden edlen Krieg bejingen; 
fondern hejheiden wie der Dichter, der nichts verwegen 
unternimmt: Sage mir, Muje, den Mann, 
der, nahdem Troja eingenommen worden, 
viele Städte und vieler Menſchen Sitten 
gejehen hat. Ih bin jo kühn zu glauben, daß 
diefe Stelle noch nie recht erfläret worden tft. So 
viel als ich Ausleger des Horaz nachgeſchlagen habe, 
fo viele wollen mich bereven, daß das Tadelhafte des 
kykliſchen Poeten in den Morten liege. Voſſius 
ſagt, die Worte darin wären sonantia, vasta, tumida, 
und bringt zur Erläuterung den Anfang der Achilleis 
des Statius bei: 

Magnanimum Aeacidam, formidatamque Tonanti 

Progeniem canimus. 

Sn den erſten Verſe, ſagt er, iſt ein ſechsfaches A; er 
fängt ſich mit drei vierſilbichten Wörtern an, wovon 
das letzte durch das angehangene que noch länger wird; 
die Ausſprache iſt alſo beſchwerlich. Wenn Voſſius 
recht hat, ſo ſage man mir, ob nicht Homer, er, den 
Horaz gleichwohl zum Muſter anführt, in ſeiner Iliade 
in eben den Fehler gefallen iſt? 

Mrvıv asıde Fea Iminiadeo Ayılmos 

Ovkousrnv. 

Das jehsfilbichte InAniadeo, dag vierfilbichte AxıAros, 
das ebenjo lange Ovkouernv, der Jmperativug asıde, 
den ſchon der Sophiſte Protagoras als zu befehlerijch 
getadelt hatte, Klingen in der That meit groß: 
ſprecheriſcher als: 

Fortunam Priami cantabo et nobile bellum. 
Hier iſt Fein fechsfilbichtes Wort, nicht einmal ein 
bierfilbichtes, hier ijt fein jinge mir Mufe! Horaz 
müßte aljo, was er an der Odyſſee gelobt hätte, an 
der JIliade getadelt haben, wenn er nicht an dem Verſe 
des kykliſchen Dichters ganz etwas anders ausjette, 
Und was iſt das? 

„Der Eingang eines Heldengedichts, wie gejagt, be— 
ftehet aus dem Inhalte und aus der Amrufung. Man 
lafje uns nunmehr die Eyempel der Griechen gegen 
die Exempel der Nömer halten. Man wird einen 
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Unterjcheid antreffen, welcher jo deutlich ift, daß ich 
mic) wundre, wie ihn noch niemand *) angemerkt hat. 
Die griechiſchen Heldendichter verbinden den Inhalt 
und die Anrufung; die römiſchen trennen ſie. Den 
Anfang der Iliade und der Odhſſee habe ich ſchon an— 
geführt. Dort heißt es: Beſinge mir, Göttin, 
den Zorn des Achilles x. Hier: Sage mir, 
Muje, den Mann x. Beidemal ift die Gottheit 
bei dem Dichter daS erfte. Er erkennet jeine Schwäche. 
Er jagt nicht: ich will den und jenen Helden befingen; 
er unterſteht ſich nichts, als der Mufe nachzufingen. 
Dur dieſen einzigen Zug jchildert er ſich als einen 
bejcheidenen Mann, als einen Mann, der fich der 
Gnade der Götter überläffet; zwei Stücke, welche ihm 
das DBertrauen der Leſer erwecken, und den zu er= 
zählenden Wundern einen Grad der Wahrjcheinlichkeit 
geben, den fie nicht Haben würden, wenn fie ſich bloß 
auf ein menjchliches Anſehen gründeten. Die weit- 
Yäuftigen griechiſchen Dichter alle, find dem Homer 
bierin gefolgt. Aratus fängt an: ’Zx Jıös aogwusoda; 
Apollonius Rhodius Aoxousvos neo, Doiße — — — 
und mit diefem Gebete verbinden fie jogleih ven 
Inhalt. 
Nvugpaı Tooiddes, norauoũ Zavdoo yevedım 
Eonere wor u. ſ. w. 
fingt Coluthus zu Anfange feines Naubes der Helena. 
Der zärtlide Mujäus jelbft, wenn er anhebt: 
Eine, ea, xgupiov Erıudoruga Aöyvov Eowrav 
Kai vuyıov, aAwınoa Fahas00n00wv vusvalov 
u. |. mw. 
Belinge mir, Göttin, die Fackel, die Zeugin ver- 
borgener Xiebe; 
Den nächtlichen Schwimmer zum Feſte des Ehegotts, 
jenſeit dem Meere, 
Die dunkeln Umarmungen, unüberraſcht von der Botin 
des Tages, 
Beſinge mir Seſt und Abyd, wo ſich Hero im Dunkeln 
vermählte ꝛc. 
vergißt dieſe heilige Gewohnheit nicht. Und, daß ich 
es kurz mache, die Unterlaſſung dieſer Gewohnheit iſt 
es offenbar, welche Horaz an dem kykliſchen Poeten 
tadelt. Der Stoff ſeines Liedes war allzu wichtig, als 
daß man glauben konnte, er würde ihn ohne eine 
göttliche Begeiſterung ausführen können. Anſtatt das 
Glück des Priamus und den edlen Krieg 
will ich ſingen; hätte er alſo nach dem Beiſpiele 
des weiſen Homers ſagen ſollen: Singe, Muſe, 
das Glück des Priamus und den edlen 
Krieg; und alsdann würde er dem Tadel des Römers 


*) Außer vielleicht der einzige Cowley, welcher in den An— 
merkungen zu dem erſten Buͤche ſeiner Davideis folgendes 
ſchreibt? The eustom of beginning all poems, with a propo- 
sition of the whole work, and an invocation of some god 
for his assistanee to go through with it, is so solemnly 
and religiously observed by all the ancient poets, that 
though I could have found out a better way, Ishould not 
(I think) have ventured upon it. But there can be, I be- 
lieve, none better, and that part of the invocation, if it 
became a heathen, is no less necessary for a christian poet. 
A Jove principium Musae, and it follows then very natu- 
rally, Jovis omnia plena. The whole work may reasonably 
hope to be filled with a divine spirit, when it begins with 
a prayer to be so. The Grecians built this portal with 
less state, and made but one part of these two; in which, 
and almost all things else, I prefer the judgment of the 
Latins; though generally they abused the prayer, by con- 
verting it from the deity, to the worst of men, their 
princes: as Lucan adresses it to Nero, and Statius to 
Domitian,; both imitating therein (but not equalling) Virgil, 
who in his Georgieks chooses Augustus, for the object of 
his invocation, a god little superior to the other two. 
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entgangen fein. Es ift auch in der That befonders, 
mit einem ſtolzen Ich anzufangen, und alsdann die 
Mujen anzurufen, nachdem man ſchon alles auf die 
eignen Hörner genomnten hat. Das heikt anklopfen, 
wenn man die Thüre ſchon aufgemacht hat. 

„Nach dieſer Erklärung nun wird man unſchwer 
erraten, was ich auch in Anſehung des Meſſias wünſchte; 
dag Herr Klopſtock nämlich dem Exempel des Homers 
gefolget wäre. Es würde ihn, als einem chruſtlichen 
Dichter, um ſo viel anſtändiger geweſen ſein, wenn 
der Anfang ein Gebet geweſen wäre; als daß er ſeiner 
Seele befiehlt, ein Werk zu beſingen, dem ſie, ſo un— 
ſterblich ſie iſt, zu ſchwach iſt, wenigſtens ihm gewachſen 
zu ſein, ſich nicht rühmen muß. Es iſt wahr, das 
demütigſte und zugleich erhabenſte Gebet folgt darauf; 
allein der kykliſche Dichter wird Die Anrufung der 
Mufen gewiß auch nicht vergefjen haben; und gleich 
wohl tavdelt ihn Horaz. 

„Ich will mich nicht Länger hierbet aufhalten. Mein 
ganzer Tadel ift vielleicht eine Grille, die fi), wie man 
jagen wird, auf nichts als das Anfehen des Homer 
gründet. Wenn nun aber Homer eben durch dieje 
veligiöje Beſcheidenheit das Lob eines Dichters, qui mil 
molitur inepte, verdienet hätte? — — Doch ich gehe 
wieder zurüd, anftatt weiter zu gehen.: Was ich bisher 
gejagt, hat den Eingang des Meſſias überhaupt be- 
troffen. Man erlaube, daß ich ihn nunmehr Zeile vor 
Zeile betrachte. — —“ 

Sie aber, mein Herr, werden mir hier wieder einen 
kleinen Ruhepunkt erlauben. Ich bin das Denken 
wenig gewohnt, aber das Abſchreiben, ohne zu denken, 
noch weniger. Und was kann ic) Neues bei etwas, 
denken, was ic) ſchon durchgedacht zu haben glaube? 
Ich bin zc. 


Siebzehnter Brief. 
An ebendenjelben. 

Ich fühle mich heute zum Briefjhreiben jo menig 
aufgelegt, daß Sie ganz gewiß, mein Herr, dieſes Mal 
feinen befommen würden; wenn ich mich nicht zu allem 
Glüce bejänne, daß ich ja nur abjchreiben dürfte, um 
einen Brief fertig zu haben. Wenn es weiter nichts 
tit, jo wollen wir wohl jehen. — — 

Zmeite Yortjegung. 

Singe, unfterblihe Seele, der ſündigen Menjchen 
Erlöjung. 

„Weber die Anrede habe ich mich ſchon erklärt. Man 
betrachte fie als eine bloße Anzeige deſſen, was ber 
Dichter thun will, oder als eine Aufmunterung an ji) 
jelbit, jo muß ich beidemal fragen, warum ex hier feine 
Seele auf der Seite eines unfterblicden Wejens be— 
trachtet? Sch weiß es, die Erlöfung ift nichtig, wenn 
unfere Seelen nicht unfterbli find; der Stoff, den er 
ſich gewählt, ift ein Stoff, der ihm in die Ewigfeit 
nachfolgt; und aus diejen Gründen würde man das 
unfterblich vielleicht rechtfertigen Fönnen. Allein 
man ſage mir, hat der Dichter Hier nicht die Öelegen: 
heit zu einer weit gemäßern, zu einer weit zärtlichern 
Borftellung aus den Händen gelafien? Würde es nicht 
noch jchöner gewejen fein, wenn er jeine Seele als 
diejenige angeredet hätte, welche jelbjt an der Erlöjung 
der fündigen Menfchen teil hat? Hieraus würde eine 
Verbindlichkeit zu fingen entftanden jein, die jeinem 
Eingange eine durchaus neue und bon feinem Dichter 
gebrauchte Wendung gegeben hätte. Ich weiß es, dieſer 
Zug müßte mit einer Feinheit angebradt werden, 
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deren nur eine Meiſterhand fähig iſt. Allein, wäre ſichtigſten Leſer auf den underdaulichſten Widerſpruch· 


Das hieße das unveränderliche Weſen Gottes zu dem 
veränderlichften machen, wenn man jagen dürfte: Gott 
fünne einem Gejchöpfe, das jeine Xiebe verloren (man 


er der einzige gewejen, der von diefer Art in dem 
ewigen Gedichte glänget? Wie viel der feinften Ans 
; iptelungen, welche durch ein einziges Wort ein Meer 








der Holländer, daraus machen könne. 


wenn fie meine Kritik nicht treffen jollte. 


Ei hat? 


von Gedanken in der Seele zurüdlaffen, findet man 
nicht darin? Man betrachte die Zeile, wie fie ift, und 
‚überlege, wie fie fein fünnte. Sich jelbit, oder jeine 
Seele, jehildert der Dichter auf ihrer prächtigften Seite, 


auf der Seite der Unfterblichfeit; alle andere Menichen 


auf der allerelendeften, auf der Seite jündiger und 
verlorner Gejchöpfe. Scheint fich der Dichter aljo nicht 
von ihnen auszujchließen? Hätte er einen gleich 


- gültigern Eingang finden können, wenn er die Be— 


freiung eines Volks, das bisher in dem Joche der 
Knechtſchaft gejeufzet, bejungen hätte, eines Volks, 
wovon er fein Glied wäre? Ich bin ein Feind von 
Parodien, weil ich weiß, daß man das Bortrefflichite 
dadurch lächerlich machen kann. Sonft wollte ich ver— 
Juden, ob man nicht einen untavdelhaften Eingang zu 
einem Helvdengedichte auf die Befreiung, zum Exempel 
Beinahe hätte 
ich lieber Luft, zu zeigen, mie dieje erſte Zeile jein könne, 
Doch au 


diejes will ich unterlaflen. Ein unglücliches Beijpiel 


= machet oft eine gegründete Anmerkung verdächtig.“ 


- Die der Mejjias auf Erden in jeiner Menjchheit 
vollendet, 

„Dieje Zeile ift leer. Ein einziger Begriff ift unter 

verſchiednen Ausdrücken dreimal darin wiederholt. Liegen 


‚auf Erden und in jeiner Menſchheit nicht 


ſchon Hinlänglich in dem Worte Meſſias? Wenn an- 
ſtatt Meſſias der Dichter ewiger Sohn, oder 
etwas Gleichgeltendes, gejagt hätte, jo würde das Fol: 
gende notwendig jein. Es würde Umftände ausdrücden, 
die Hier Stehen müßten, und welche in dem Worte 
ewiger Sohn nicht liegen. Dieſes, follte ich meinen, 
it Har. An dem folgenden Einwurfe wird vielleicht 
mein Satehismus ſchuld haben. Er betrifft das Wort 


 bollendet. Man hat mich gelehrt, zu der Erlöſung 


der Menjchen gehörten auch das Hinabfteigen zur Hölle 
und die Himmelfahrt Chriſti. Ift es aber auf Erden 
geſchehen, daß er ſich den Teufeln triumphierend ges 


immel gefahren, oder in jeiner verklärten Menjchheit ? 
Ich weiß aljo nicht, mie man jagen kann, Chriftus 
habe die Erlöjung auf Erden in feiner Menjchheit 
vollendet? Diejes ift die Stelle, aus welcher man 
am zuverläſſigſten ſchließen könnte, wo die Handlung 
des Gedichts aufhören werde.“ 


Und durch die er Adams Gejchlehte die Liebe der 


Gottheit 


Mit dem Blute des heiligen Bundes von neuem ge⸗ 


ſchenkt hat. 


„Im Vorbeigehen will ich erinnern, daß der Aus— 
druck das Blut des heiligen Bundes zweideutig 
iſt. Das Blut der Beſchneidung war auch Blut eines 
heiligen Bundes. Was mir aber hier am bejonderften 
vorkommt, iſt die Liebe der Gottheit, welche der Meſfias 
durch daS Blut des heiligen Bundes dem Gejchlechte 
Adams von neuem geſchenkt hat. Die Menjchen 
hatten aljo die Liebe der Gottheit verloren? Gott 
haßte aljo die Menſchen; und gleichwohl hatte er von 
Ewigkeit beſchloſſen, fie erlöfen zu Lafjen? Ich will 
nicht hoffen, daß mein Einwurf die Sache jelbft trifft; 
ich glaube vielmehr, der Dichter hätte einen behut⸗ 
ſamern Ausdruck wählen ſollen. Der gewählte, er 
mag ſymboliſch ſein oder nicht, bringt auch den kurz⸗ 





Iſt er im ſeiner Menſchheit gen |h 








überlege den ganzen Umfang dieſes Worts), das fie, 
fage ich, verloren habe, dieje verlorne Liebe von neuem 


jchenfen. Was für niedrige Begriffe von Abwechſelung, 


Haſſes und Liebe dichtete man dem ich jelber ewig 


Gleichen an? Doch wie können die Menſchen jeine 
Liebe verloren haben, wenn gleichwohl, wie der Dichter 
in der folgenden Zeile jagt, durch die Erlöfung des 
Emigen Wille gejchehen ift? Kann der in des Königs 
Ungnade jein, den der König glücklich zu machen be= 
ſchließt? Ich jehe ein Labyrinth hier vor mir, in das 
ic) den Fuß lieber nicht jegen, al3 mich mit Mühe und 
Not herausbringen lafjen will.” 


Dergebens erhub fi 


Satan wider den göttlihen Sohn; umjonft ftand Judäa 





Wider ihn auf: er that’3, und vollbrachte die große 


Berjöhnung. 


„Der Dichter jagt an einem andern Orte von Jeru— 
jalem, daß fie die Krone der hohen Erwählung un= 


wijjend Hinweggeworfen. Hat das jüdiſche Volk alfo 


Jeſum nicht für den, der er war, erfannt, wie e8 ihn 


denn wirklich nicht erfannt hat, wie kann e8 wider ihn 
aufgeftanden jein? Wie fann e3 ihn das große Werk 
auszuführen gehindert Haben, von dem es nichts wußte ? 
Ale Berfolgungen der Juden find der Abfiht Chriftt 
eher behilflich als entgegen gemwejen. Satan ift im 
gleichen Falle. 
ihn für nichts als einen fterblien Seher. Er wandte 
alles an, ihn zu töten, und Chriftus jollte uns zu er= 
löjen getötet werden. Was tür einen mächtigen Feind 
hat aljo der Meſſias an ihm zu überwinden gehabt? 


Wenn fi der Satan der Kreuzigung Chrifti mwiderjegt 


hätte, jo hätte der Dichter jagen können: Umjonftz 


er that's und vollbradte die große Ber- 


jöhnung. 

„Man überjehe nunmehr diejen eriten Teil des Ein— 
ganges im ganzen und jage, ob Hr. Klopſtock feinen 
GEaben Plan glücli ins Kurze zu ziehen gewußt 
RSS 


O mie froh bin ich, daß ich einen Abſatz ſehel Wenn 
ich nunmehr. den Bogen zujammenlege, ihn berfiegle 
und die Aufichrift darauf jege, jo ift ja der Brief 
fertig. Nicht? Doch noch eines würde fehlen, und da 
iſt es: Leben Sie wohl! Ich bin zc. B**, den 20. Dez 
jember 1751. 


Adıtzehnter Brief. 
Un ebendenjelben. 


Sie wundern fi) über die Veränderung meines Auf: 
enthaltS und beflagen fi) über mein Stillſchweigen. 
Der Grund von dieſem liegt in jener; der Grund von 
jener aber in hundert kleinen Zufällen, die zu klein 
find, als daß ich Sie mit Erzählung derſelben martern 
wollte. So viel können Sie gewiß glauben, daß unſre 
Freundſchaft nichts darunter leiden joll; und wie fönnte 
fie auch? Freunden, welche einmal getrennt jein müſſen, 
kann es gleichviel ſein, welche Raume fie trennen, wenn 
diefe nur in Anſehung der Größe ungefähr ebendieſelben 
bleiben, 
punkte, jo werden Sie finden, daß ich bloß den Ort 
in der Peripherie geändert Habe, welches in Anjehung 
ihrer jo etwas Kleines ift, daß ich mich nicht länger 
dabei aufhalten werde. Mein Stillſchweigen wird ſich 


Er kannte den Meſſias nicht; er hielt 


Machen Sie Ihre Wohnung zum Mittel⸗ 







auch vergefjen laſſen, wenn unſer Briefwechjel nur erft 
wieder in den Gang kommt. Sch Habe aber hierzu 
unm ſo viel mehr Hoffnung, weil ich Hier ebenjoviel 
zu thun habe als Sie; das ift, auf der Gottes Melt 


23 nichts, ganz und gar nichts. — — Allein wie fteht 
es mit der Kritik über den Meſſias? werden Sie fragen. 
Wo bleibt die Fortjegung? — — Diefe, glaube ich, 


wird mohl wegfallen. Meine Papiere find in eine 
i ſolche Unordnung geraten, daß ich die Zettel, worauf 
icch meine Gedanken geſchrieben, ſchon ganze Tage ver— 
gebens geſucht habe. Laſſen Sie aber ſehen, ob ich 
mir nicht die vornehmiten wieder in das Gedächtnis 
bringen Tann. — — 
8b war bis auf die Anrufung gefommen. Ich 
Tand jehr außerordentliche Schönheiten darin, und joviel 
- ih mich erinnere, war mir nicht mehr als eine einzige 
Stelle anftößig. Der Dichter bittet den forjchenden 
Geiſt, die Dichtkunſt mit jener tieffinnigen einjamen 
Weisheit auszurüften, mit der er die Tiefen Gottes 
durchſchauet. Erftlich jchien mir das Beiwort forſchend 
jehr unwürdig und mit dem Prädifate die Tiefen 
- Gottes durchſchauen in vollfommenem Wider: 
ſpruche. Ich glaubte, wo ein Durchſchauen ftatt- 
_ finde, höre das Forſchen auf, und das Forjchen jelbit 
fönne wohl von einem endlichen Wejen, nicht aber von 
. dem Geijte Gottes gejagt werden. Zweitens war id) 
mit der tieffinnigen einjamen Weisheit, die eben. diejem 
Geiſte beigelegt wird, durchaus nicht zufrieden. Sch 
fonnte mich nicht enthalten zu fragen, ob der Geiſt 
- Gottes erſt zu Winkel gehen müſſe, wenn er nad) 
denfen wolle? Sch gab mir jelbjt die Antwort, daß 
liefſinnig und einjam gleichwohl das Höchſte wären, 
was man don der menjchlichen Weisheit jagen fünne, 
und daß wir von der göttlichen nicht anders als nad) 
Beziehung auf jene reden fönnten. Allein aus diejer 
Antwort, welches doch die einzige ift, die man wahr— 
Icheinlicherweife vorbringen Tann, ſchloß ich eine gänz- 
liche Unbrauchbarfeit der wahren Dichtkunſt bei ge— 
wiſſen geiftigen Gegenftänden, von melden man ſich 
‚nicht anders als die allerlauterjten Begriffe machen 
ſollte. Einem philoſophiſchen Kopfe ift jhon das an- 
ftößig, daß die Spracde für die Eigenjchaften des jelb- 
ſtändigen Wejens feine bejondre und ihnen eigentüm: 
liche Benennungen hatz wie viel anftößiger muß es 
ihm jein, wenn der Dichter diefe Armut zu einer 
Schönheit madt, und überall jeine ſinnliche Vor— 
ftellungen anzubringen juht? Den Ausdruck Die 
Weisheit Gottes ift man ſchon gewohnt, und man 
fann ihn, jo uneigentlih, jo ſchwächend er auch ift, 
nicht entbehren; durch die Beiwörter tiefiinnig und 
einjam aber wird er noch weit uneigentlicher, noch 
weit ſchwächender. 
Diejer Anmerkung ungeachtet unterftand ich mich zu 
behaupten, daß wenn der Verfaſſer des Meſſias auch 
fein Dichter wäre, er doch ein Verteidiger unſrer Reli: 
gion jein würde, und diejes weit mehr als alle Schrift 
fteller jogenannter geretteter Offenbarungen 
oder untrüglicher Bemweife. Oft beweiſen dieſe 
Herren durch ihre Beweije nichts, als daß fie daS Be— 
weiſen hätten jollen bleiben lajjen. Zu einer Zeit, 
da man das Chriftentum nur durch Spöttereien be— 
ſtreitet, werden ernithafte Schlüffe übel verſchwendet. 
Den bündigften Schluß Tann man zwar dur einen. 
Einfall nicht widerlegen, aber man fann ihm den Weg 
zur Weberzeugung abſchneiden. Man jege Wis dem 
Witze, Scharffinnigfeit der Scharffinnigfeit entgegen. 
Sudt man die. Religion verächtlich zu machen, jo juche 
man auf der andern Seite, fie in alle dent Ölanze 
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‚gewiß lachen, wo nit gar mit den Achjeln zuden. 











vorzuſtellen, in welchem ſie unſre Ehrfurcht verdienet. 
Dieſes Hat der Dichter gethan. Das erhabenite Ge 


heimnis weiß er auf einer Seite zu jhildern, wo man 
gern jeine Unbegreiflichfeit vergikt, und fi in der 
Bewundrung verlieret. 


Sog er 





Er weiß in feinen Zejern den — 


Wunſch zu erwecken, daß das Chriftentum wahr fein 


möchte, gejet auch, wir wären jo unglüdlih, daß & 


nicht wahr jet. Unſer Urteil ſchlägt fich allzeit auf ie 


Seite unjers Wunjches. Wenn diejer die Einbildungs- 
kraft bejchäftiget, jo läßt er ihr feine eit, auf jpigige 
Zweifel zu fallen; und alsdann wird den meisten ein 
unbeftrittner Beweis eben das fein, was einem Welt: 
weiſen ein unzubeftreitender ift. Ein Fechter faßt die 
Schwäche der feindlichen Klinge. 
heiljam ift, jo ift es gleichviel, wie man fie dem Kinde 
beibringt. — — Dieje einzige Betrachtung jollte den 


Meſſias ſchätzbar machen, und diejenigen behutfamer, 
welche von der Natur vermwahrlofet find oder fich jelbft 


verwahrlojet haben, daß fie die poetijchen Schönheiten 
desjelben nicht empfinden. 
Unglüde Männer find, die bei einer Art Leute, welche 
noch immer den größten Teil ausmachen, ein gewiſſes 


Anjehen haben. * 


Ich habe oben geſagt, daß ich hier völlig mäßig 
bin. Es ift alfo fein Wunder, daß ich auf die aller 
wunderlichſten Einfälle gerate. Weber einen werden Sie 


Ich weiß nicht, ob ich oder mein Bruder zuerſt darauf - 
famen; wir müjjen aber wohl beide zugleich darauf 
gefommen fein, weil wir unjere Kräfte zu Ausführung 
deöjelben vereinigten. Wir mußten e& oft genug hören, 
der Meifias jet nicht zu verftehen, und ich mußte mic) 
oft genug auslachen lafjen, wenn ich jagte, ich wollte, 
daß er noch ein wenig dunfler wäre. Man zeigte mir 
Stellen, gegen welche Orafeljprüche verjtändlicher ſein 
follten. Ich gab mir Mühe, fie zu erflären, und mußte 


bier und da die lateinijche Sprade mit zu Hilfe 


nehmen; da e3 fic) denn dann und warın fand, daß man 
feine Mühe hatte, das in einem römiſchen Ausdrude 
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zu verſtehen, was man im einem deutſchen nit ver 


jtehen wollte. Was konnte aljo natürlicher fein, als 
daß wir darauf fielen, ob e8 nicht möglich fer, diejen 


unjern gelehrten Landsleuten zum Belten daS ganze 


Gedichte in Yateinische Verſe zu überjegen. 
verfucht: und ich wollte, daß ich Hinzujegen könnte: 
verjucht; gelungen. Wir find ſchon ziemlich weit damit 
gefommen, und wenn Sie wollen, jo fünnen Sie ehſtens 
eine Probe davon jehen. Ich bin zc. 


Meunzehnter Brief. 
An ebendenjelben.. 
Es iſt mir lieb, daß Sie mir Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen, und daß Sie mich nicht, als einen Ver— 
ehrer des Meſſias, auch zu einem Verehrer ber 
jenigen fteifen Witzlinge maden, melde durch ihre 
unglüdlichen Nachahmungen diefer erhabnen Dichtungs- 
art ich weiß nicht was für einen lächerfihen Anftrich 
geben. Es giebt nur allzuviele, welche glauben, ein 
hinfendes Heroifches Silbenmaß, einige lateiniſche Wort— 
fügungen, die Vermeidung des Neims wären zulänge 
lieh, jie aus dem Pöbel der Dichter zu ziehen. Un- 
befannt mit demjenigen Geifte, welcher die erhigte 


Geoadt; 


Einbildungskraft über dieje Kleinigfeiten weg zu den 


großen Schönheiten der Vorftellung und Empfindung 
reißt, bemühen fie ſich anftatt erhaben dunfel, anftatt 
neu verwegen, anftatt rührend romanenhajt zu ſchreiben. 
Kann etwas lächerlicher ſein, als wenn hier einer in 
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einem verliebten Liede mit jeiner Schönen von ©era- 
phinen jpricht, und dort ein andrer in einem Helden: 
gedicht von artigen Mägdchen, deren Beihreibung faum 
dem niedrigen Schäfergedichte gerecht wäre. Gleiche 
wohl finden diefe Herren ihre Anbeter, und fie Haben, 
große Dichter zu heißen, nichts nötig, als mit gewiſſen 
wißigen Geiftern, welche jich den Ton in allem, mas 
ſchön ift, anzugeben unterfangen, in Verbindung zu 
ftehen. Aber jo geht e8: wenn ein fühner Geift, voller 
PBertrauen auf eigne Stärfe, in den Tempel des Ge— 
ſchmacks durch einen neuen Eingang dringt, jo find 
"hundert nahahmende Geifter Hinter ihm her, die ſich 
durch dieje Oeffnung mit einftehlen wollen. Doch um: 
ſonſt; mit eben der Stärke, mit welcher er das Thor 
gejprengt hat, ſchlägt er es hinter fih zu. Sein er— 
ftaunt Gefolge fieht ſich ausgeſchloſſen, und plöglich 
verwandelt ſich die Ewigkeit, die es fich träumen ließ, 
in ein jpöttijches Gelächter — — — 

Jetzt gleich will ich vielleicht ein ebenjo jpöttifches 
Gelächter über die in meinem legten Schreiben er- 
wähnten Ueberjeger des Meſſias erweden. Hier haben 
Sie eine Probe; wir müfjen Ihnen aber gleich voraus— 
lagen, daß es die erſte und legte fein wird, weil mir 
diejer unſrer Beihäftigung ſchon mieder überdrüffig 
getvorden find. Nicht ſowohl weil fie ein wenig jchwer 
war, jondern vielmehr weil uns ein Freund Nachricht 
gab, daß uns ſchon eine gejchiete Fever zuvorgefonmen 
jei. Da wir von fremder Arbeit immer die vorteil- 
hafteſten Begriffe haben, jo fürchten wir bei der Ver— 
gleihung zu verlieren. Doc urteilen Sie jelbit, ob 
wir Urſache haben, uns zu fürchten. 


Messias, 
Carmen epicum, liber primus. 

Quam sub carne Deus lustrans terrena novavit 
Crimine depressis, cane mens aeterna salutem: 
Infelicis Adae generi dum foederis icti 
Sanguine reclusit fontem coelestis amoris, 

Hoc fatum aeterni. Frustra se opponere tentat 
Divinae proli Satanas: Judaeaque frustra 
Nititur. Est aggressus opus, totumque peregit. 

Ast, quacunque pates, soli res cognita Jovae, 
Quae jam mersa latet tenebris, acresne po&sin? 
Hanc in secessu, amoto rumore loquaci, 

Öranti, omnicreans Flamen, mihi redde sacratam! 
Hanc, plenam igne pio, mansuris viribus auge, 
Et mihi siste deam, tua quae vestigia carpat! 
Hanc latebris gaudens, qua tu petis ima Jehovae, 
Armet, serutator Flamen, sapientia vivax! 

Ut mihi pandantur nebulis arcana remotis, 
Messiam ut dicar digno celebrare volatu, 

Qui vos nobilitat, miseri, si nostis honorem, 
Dum terras adiit salvatum conditor orbis, 
Tendite vati animos. Huc tendite, parva caterya 
Nobilium! Dulei queis non est carior alter 
Fratre Deo, placido vultu quos laeta sonantes 
Opprimet usque animis revolutus terminus aevi, 
Hymnum audite meum! Vobissacra vita sit Hymnus,. 

Haud procul urbe sacra, quae se caligine foedans 
Quassabat stupido delectus calce coronam, 
Quondam sede Dei, sanctorum matre parentum, 
Sacrilegis fusi manibus nunc sanguinis ara, 
Haud procul hac, sese Messias plebe removit, 
Tune cultrice quidem, sed non pietatis honore, 
Quem sine labe videt cordis penetralia scrutans. 
Intrat secessus. Hic gressibus obvia turba 
Substernit palmas! illic Hosianna resultat ! 
Frustra. Rex titulo, nec rex cognoscitur ulli, 





Briefe. 


Nec, quod vibratum verbum pätris ore benigno 
Certa salus aderat, tenebris sentitüur-operto, 
Labitur ipse Deus coelo. Pollentia verba: 
Denuo claratus clarabitur! aethere missa, 
Integra praesentis Jovae documenta ministrant. 
Ast qui te capiat, Numen, mens sordida spectans ? 
Haec inter propius Jesus accedere patri, 

Qui populo iratus, demissa voce per auras 
Nequieguam attonito, superas remearat ad .oras, 
Divinam mentem nullo cogente novatum, 
Terrigenas, caram gentem, sibi morte piandi. 

Auroram versus, sanctam supereminet urbem 
Mons, qui culminibus divinum saepe patronum 
Condiderat, veluti templi penetralibus imis, 

Sub patris aspeetu nocturna silentia longis 
Ducentem precibus, Montem contendit in illum; 
Nec comes ire negat vatum monumenta Joannes 
Visurus, placidam, divini imitator amici, 

Ut noctem sacris orans duraret in antris, 

Illine Messias superat fastigia.. Flamma 
Protinus en cinctum! veniens de monte Moria 
Quae placabat adhuc, usti sub imagine, patrem, 
Spargit oliva gelu circum, dum mollior aura 
Ora, velut Jovam prodenti murmure, lambit. 
Messiae famulans aulae coelestis alumnus, 
Aethereis dietus Gabriel, sub tegmine cedri 
Halantis cessans volvit secum ipse salutem 
Instauratam orbi coelique tropaea, redemptor 
Obvius ut patri tacito pede praeterit illum. 
Speratum Gabriel non nescit surgere tempus; 
Obstupet, exultat; suavis vox excidit ore: 

Num, divine, patri supplex, elidere somnum 
Gaudes, an fessis mulcentem admittere membris? 
Ibe immortali capiti, sis, strata paratum. 

En viridans proles cedri sua brachia tendit, 
Ambrosiusque frutex tendit. Propullulat imo 
Monte silens muscus vatum monumenta pererrans. 
Hic divine tibi, concedas, strata parabo. 
Instantes operi quis languor colligat artus! 

Quo mortale genus tolerans dignaris amore! 

Dixit. Ad hunc Jesus clementia lJumina torquet, 
Stans gravis in summo montis pulsantis Olympum. 
Hie Deus. Hic orat, Terris jam magnus ab imis 
Auditur clangor, volventes infima plausus 
Antra strepunt, pulsu vocis commota potentis, 
Haud vocis, quae dira polis trepidantibus, igne 
Nubibus abrepto tonitrusque fragore, precatur; 
Sed blandae illius, quae nil nisi spirat amorem, 
Qua telluri olim paradisi forma redibit. 

Cireuitu nigrant per amoena erepuscula colles, 
Non secus ac hilares hortus Jam cingat Eous, 
Quae Jesus, alta tantum vi numinis ipse 

Atque sator penetrant. Homini datur ista referre, 

Tandem, summe parens, lux foederis atque salutis 
Advenit: aeternum sacra lux majoribus orsis, 
Orso ipso primo, socia quod prole patrasti, 
Surgens illa mihi radiis resplendet iisdem, 

Queis olim vastam seriem penetrantibus aevi 
Resplendens avidis oculis praerepta placebat. 
Prima labe vias obstructi pandere coeli, 

Tunc tribus unus erat, quod nosti, fervor amoris. 
Regnantes per inane silens nudumque creatis, 
Pulsi ardore sacro, quod nondum traxerat auras, 
Sede genus celsa contemplabamur egenum, 

Heu miseras gentes! Heu quondam morte carentem 
Effigiem nostri, nunc cuncto crimine foedam! 
Vidi infelices! Vidisti me lacrimantem! 

Tune tu: rursum homines formemus imagine diva! 


Briefe. 


Sanguinis hinc natum est foedus penetrabile nulli, 
Et typum ad aeternum repetenda creatio mundi. 
Seis divine sator, testantur sidera coeli, 

Huic operi immenso quoties ego sponte dieatus 
Flagrarim, miseris numen involvere membris: 
Heu, quoties tellus te multo sidere mixtam 
Spectavi exultans! Et tu sacra terra Canaea, 
In elivo quoties, fusuro sanguine sacri 

Foederis humenti, rorantia lumina fixi! 

Nunc quae pertentant animum mihi dulce trementem 
Gaudia! .— — 


Doc genug, mein Herr. Ich jollte meinen, daß 
Hundert und mehr Verſe zu einem Anbiffe mehr als 
zu viel wären. Vielleicht werden Sie ihrer nicht zehne 
lejen. Ich bin x. W**. 1752 im Februar. 


Swanzigfter Brief. 
Anden Herrn . 


Sie befommen hier das Schreiben des Herrn Diderot 
über die Tauben und Stunmmen wieder zurüd. Ein 
furzfichtiger Dogmatifus, welcher ſich vor nichts mehr 
hütet, als an den auswendig gelernten Sätzen, melche 
jein Syſtem ausmachen, zu zweifeln, wird eine Menge 
Irrtümer aus demjelben zu Eauben willen. Diderot 
it einer von den Weltweifen, welche fih mehr Mühe 
geben, Wolfen zu maden, als zu zerftreuen. Ueberall, 
wo jie ihre Augen hinfallen lafjen, erzittern die Stügen 
ver befanntejten Wahrheiten, und was man ganz nahe 
vor fi zu jehen glaubte, verlieret fi in eine un- 
gewiſſe Ferne. Sie führen uns 

In Gängen voll Nacht zum glänzenden Throne der 
Wahrheit: wenn Schullehrer in Gängen voll ein- 
gebildeten Lichts zum düſtern Throne der Lügen leiten. 
Gejegt auch, ein ſolcher Weltweife wage es, Meinungen 
zu beftreiten, die wir gebilliget haben. Der Schade iſt 
fein. Seine Träume oder. Wahrheiten, wie man fie 
nennen will, werden der Gejellichaft ebenjowenig Schaden 
thun, als vielen Schaden ihr diejenigen thun, welche 
Die Denkungsart aller Menjchen unter das Joch der 
ihrigen bringen wollen — — €3 geht ja ohnedem 
nit an. Wie viel Höflichkeiten, wie viel Wein ließ 
es fich der Hr.** nicht geftern foften, daß wir jeine 
Verſe ebenjo vortrefflich finden jollten als er? — — 
Thaten wir es? Ich bin ꝛc. B*x. den 1751. 


Einundzwanzigſter Brief. 
An den Herrn S. 

Ich habe geſtern von B** eine ſehr traurige Nach— 
richt erhalten. Der Freund, deijen ich, jo oft gegen Sie 
erwähnt habe, ift auf der Reife in jein Vaterland ge 
ftorben. Es geht mir nahe, wenn ich bedenke, in was 
für Gefinnungen von mir er vielleicht gejtorben it. 


-Nac einer langen ununterbrochnen Freundſchaft mußte 


uns eine Sleinigfeit entzweien, welcher meine Abweſen— 
heit am meiften zu ftatten fam. Doc) dieje Kleinigkeit 
war es nicht allein, die ihn wider mich aufbradhte. 
ehe euch, die ihr mit Berleumdungen fein Bette ums 
Yagert hieltet! Euch müfle es nie gelingen, einen 
Freund zu finden; oder wenn ihr ihn ja gefunden 
hättet, jo müſſe ihn auf einmal, ohne euer Verſchulden, 
Hab und Rache wider euch erfüllen! Und in dieſem 
Augenblide müſſe er fterben, um euch in jener Welt 
mit einem ſchrecklichen Gefichte zu erwarten! Ich 
würde bie ftrengfte Gerechtigkeit zwijchen mir und ihm 
zum Richter haben nehmen können, und ich weiß gewiß, 


299 


fie würde für mich gewejen fein. Doch er ift tot, umd 
jein Tod macht ihn in meinen Augen von allen Vor: 
würfen frei und mid allein ſchuldig. Ich mag ihn 
wirflih oder nur jeiner Einbildung nach beleidiget 
haben; genug er ift beleidigt. Er ift es, und ich muß 
ihn verjöhnen. Mber wie? Möchten mir doch die 
Worte des Horaz: placantur carmine manes, nicht 
umjonft eingefallen fein! Möchte e8 doch wahr jein, 
daß diejes das Mittel wäre! Doch, e8 fei es, oder es 
jet e3 nicht; ich werde mwenigftens eine Art des Troſtes 
und der Beruhigung darin finden. Schon ſammle ich 
die traurigften meiner Gedanken; und bald entwerfe 
ich jein Bild, daS ich jo reizend nicht würde entworfen 
haben, wenn wir uns nicht entzweit hätten. Schon ift 
mein ganzer Geift dazu vorbereitet, und ſchon geftern 
habe ich ihm, oder wenn Sie lieber wollen, meiner 
Muſe, lange und ſchwere Harmonien befohlen. 


Die ich dich nie dem Chor unſchuld'ger Scherze raubte, 

Und ſchwer beflenumt zu bangen Klagen rief, 

Die Rofen heut, o Mufe, von dem Haupte, 

Das geftern noch im Schoß der frohen Jugend jhlief; 

Und aus der freien Nechte 

Den fürdterlichen Stab, 

Den, als der Pindus jüngft in Libers Laube zechte, 

Dir der vergnügte Wirt zum Freundſchaftspfande gab; 

Reiß ſchnell, der Weite Spiel, das flatternde Gewand, 

In ſchmutzig unachtſame Falten! 

Und trenn mit ungeſtümer Hand 

Die Perlenſchnur, beſtimmt das güldne Haar zu halten. 
* 


Nun nimm ſie hin, die mir getreuen Saiten, 
Und ſtimme ſie zum Trauerton herab, 
Zum Ton, geſchickt die Seufzer zu begleiten, 
Und fromm zu ſchallen um ein Grab. 


Sollten Sie nicht glauben, daß ih Sie für meine 
Mufe hielte? Verzeihen Ste meiner Zerftreuung, und 
erlauben, daß ich von Ihnen auf einige melandholijche 
Wochen, melde mir die jüßelten von der Melt fein 
follen, Abjchied nehmen darf. Ich bin ze. W**. 1752, 


Bweiundzwanzigfter Brief. 
Un den Herrn D**. 


Nimmermehr hätte ich geglaubt, daß meine Reden 
einen jolden Emdrud haben fünnten. Ih erinnere 
mich ganz wohl, daß.man in der Geſellſchaft, in welcher 
ich Sie das erjte Mal zu ſprechen die Ehre hatte, und 
von welcher wir, wenn es anders Ihr Ernſt ift, die 
Epoche unjerer Freundſchaft zu rechnen anfangen wollen, 
daß man, fage ich, damals das Geſpräch auf die neufte 
Gejchichte wandte, und daß ich in dem ganzen Um— 
fange derjelben feine Begebenheit anzutreffen erflärte, 
welche mich mehr gerührt habe, als die Enthauptung 
des Herrn Henzt in Bern. Ich konnte mich nicht 
enthalten, den vorteilhaften Begriff zu verraten, den 
ih mir von ihm, teil3 aus den öffentlichen Nachrichten, 
teils aus mündlichen Erzählungen gemacht hatte. Ich 
behauptete jogar, daß er einen wärdigen Helden zu 
einem recht erhabnen Trauerjpiele abgeben Tünne; umd 
ich hatte das Vergnügen, dab Sie mir, nad) einigem 
Wortwechfel, beifielen. Wie viel größer aber iſt das 
Vergnügen, welches Sie mir durch Ihre Zuſchrift ges 
macht haben? Ich finde den deutlichiten Beweis darin, 
daß Sie mir nicht aus Höflichkeit, jondern aus Ueber— 
zeugung beigefallen find, und daß Sie meine 
Gefinnungen nicht ſowohl gebilligt als vielmehr 










nommen haben. Als ein Geift, der fich gleich 
angs mit etwas Wichtigem zeigen will, überjenden 
mir einen Plan, wie unjer Held wohl am füg— 
n auf die Bühne zu bringen ſei. Er macht Ihrer 
ritik und Ihrem Genie Ehre; und wenn ich mid) in 
die Beurteilung desjelben einlafjen wollte, jo wiirde ich 
berall nichts zu jagen finden, al3: das iſt ſchön, das 
it regelmäßig, ob ich gleich dieſes jo, und jenes anders 
eingerichtet zu haben befenne. Denn ich muß es Ihnen 
nur geftehen, daß ich mir einen gleichen Plan gemacht 

habe, und zwar noch ehe ich die Ehre hatte, mit Ihnen 
davon zu ſprechen. Ich Habe jogar angefangen, ihn 
_ auszuführen, und ich bin nicht übel willens, den erften 
Aufzug meinem Briefe beizulegen. Und warum nicht? 
wird mir die Mühe erjparen, meine Einrichtung 
itläufig zu erklären, und ich werde am Ende nichts 

‚ haben, al8 einige allgemeine zu meiner Ent- 
igung dienende Anmerfungen beizufügen. Hier 
; ich muß Sie aber erjuchen, daß Sie das übrige 
3 Briefes erſt nach ihm leſen, weil ich. mich 
ngig darauf beziehen werde — — — 


3Bamuel Bengi. 
Ein Trauerjpiel. 


Erfter Nufzug. 
Eriter Auftritt. 
f Be. (Henzi. Wernier.) 
er Henzi (kömmt in tiefen Gedanken und wendet ſich plößli um.) 
Wer folgt mir? — Liebfter Freund, bift du's? — Wen 
—F ſuchſt du? — — Mich? 
Du folgſt mir nah? — — Warum? 
Wernier. Und warum wundert's dich? 
Hat mich nicht Henzi ſtets mit offnem Arm empfangen? 
Nur jetzo fragt er mich, was ich ihm nachgegangen? 
F Ich ſah erſtaunt, daß er ſo früh aufs Rathaus ging, 
Sich mit ſich ſelbſt beſprach, das Haupt zur Erde hing; 
F Ich ſah, daß Zorn und Gram ſo Blick als Schritt verrieten, 
Ob fie der Neugier gleich ſich zu entfliehn bemühten, 
Der Anblick drang ans Herz — — Was quält den 
ln RE edlen Geiſt? 
u Ich floh ihm nad, und ſeh' — — 
Henzi. Was? 


Wernier. Daß es ihn verdreußt. 
Ach! bin ich nicht mehr wert, ſein Unglück mit zu tragen? 
Iſt er nicht Freunds genug, mir's ungefragt zu jagen ? 
Hab' ich's an ihm verdient, daß er jo graufam: ift, 
- Und mir den füßen Weg zu gleichem Gram verjchlieht? 
Bedenke, wie wir da uns brüderlich umfaßten, 
Als wir, zu patriot'ſch, die Hafjenswerten haften, 
- AS unterdrüctes Recht, als unjer Vaterland 
Den zu bejcheionen Mund kühn, doch umfonft, entband. 
- Bern jeufzet nad) wie vor. Die Helden find vertrieben ; 
Doch iſt ihr befter Teil in dir zurücgeblieben. 
- Bern fieht allein auf dich. Bern hofft allein von dir 
Vreiheit und Na)’ und Wohl. Drum, Henzi, gönne mir 
Das unermeſſne Glück, wenn dich die Nachwelt nennet, 
Daß fie mic) al3 den Freund von ihrem Schußgott fennet. 
Wie aber? — — Schweigſt du noh? — — Du fiehjt 
mic) traurig an? 
D daß mein Schwacher Geift dich nicht erraten Kann! 
O könnt' ich göttlich jegt in deine Seele blicen, 
Und was du mir verhehlft, dir unbewußt entrüden! 
O ftünde mir dein Geift fo frei wie dein Geficht, 
Und ſchlöſſ' ich dann daraus, mas jede Miene jpricht! 
SG gäbe, könnt' es fein, dein Mißtraun zu beitrafen, 
Mein Leben zehnmal Hin, div Ruhe zu verſchaffen. 
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Zu meiner Rache dann erführft du ni 
Wer dir den Dienft gethan, daß ich, dein Fr 


Ja, Henzi, könntet du dich nicht erfenntlich zeigen, e 


Sch weiß, e3 ſchmerzte dich, wie mich dein Stilleſchweigen. 

Ermwäge, geftern ſchon wichft du mir liſtig aus, 

Und flohſt, mich nicht zu jehn — — o 
in Dücret3 Haus. 

Sp mußte Dücret3 Haus dic) von dem Freund befreien? 

So hatteft du mid) mehr, als diejes Haus zu jcheuen? 

Des Scheufals unſres Staats? Warum nahm Bern 


ihn ein? 
Wird ihm Bern Heiliger ala Genf und Frankreich jein? 
Doch — — du fehrft dich von mir? Du millft mich 
— — auch nicht jehen. 
Freund! — — Henzi! — — noch umſonſt? — — Henji! 
— Bergebnes Flehen? 


Sprih! Sage, was dich quält? — bejchwer’ 


ich dich? 
Was juchlt du hier jo früh? Wie? Du verläfjeft mid)? 
Wie? Soll ich did etwa — — joll ich dich Fnieend 
bitten? — — 

Henzi. O Gott! o mwelder Kampf! Was hat mein 

Herz gelitten! 
O Freund, dein edler Geiſt ijt größres Glücke wert, 
Als, daß zu jeiner Pein, er meine Bein erfährt. 
Was nubt mir’s, daß mein Freund mit mir gefällig weine? 
Nichts, als daß ich in ihm mir zweifach elend heine. 
Brei, fröhlich, ungequält hab’ ich dir jonft gedeucht; 
Denn ſich verftellen iſt bei Kleinen Uebeln leicht. 
Warum Haft du in mic jet tiefer blicken müſſen, 
Und mir der Freudigfeit erborgte Larv' entrifjen? 
O wär’ es jelbft vor mir, wonach du fragſt, verfteckt! 
Liebt' ich Dich weniger, hätt’ ich dir mehr entdeckt. 
Du weißt es Zeit genug, wenn du es dann wirft mwiljen, 
Wenn wir, fteht Gott ung bei, die Frucht davon genießen. 
D Bern! o Vaterland! — — — doc) ſchon zu viel gejagt! 
Vreund, habe nichts gehört — — Freund, habe nichts 

gefragt! ; 
Noch warte, bi8 der Tag — — nur diejer Tag vergangen, 
Und morgen, liebjter Freund — — 

Mernier. Wär’ ich dor Gram vergangen. 
D Bern? O Vaterland? Ya, ja, dein großer Geift, 
Für Bern erzeugt, weiß nicht, was mindre Sorge heißt. 
Wie jelig, Henzt, iſt's, fürs Vaterland fi grämen, 
Und fein verlaſſnes Wohl freiwillig auf fi) nchmen. 
Doch ſei nicht ungerecht und glaube, daß in mir 
Auch Schweizer-Blut noch fließt, und wirfet wie in dir. 
Teil deine Laft mit mir. Kann ich gleich minder faſſen, 
So kann ich doch wie du, für Bern mein Leben laſſen. 
Nicht morgen, heute noch eröffne mir die Bahn, 
Worauf ich unter dir Bern und dich rächen Tann. 

Henzi. O jage nichts don mir. Enterbt von Amt 

und Ehre, 
Ertrüg’ ich mein Geſchick, wenn's einzig meines wäre. 
Wär’ jedes Ant im Staat mit einem Mann beftellt, 
Der dienen kann und will; ich jpräch’ als jener Held: 
Glückjelig Vaterland! du kannſt mich nicht verjorgen, 
Der Helden find zu viel; und bliebe gern verborgen. 
Allein, wenn Eigennuß den kühnen Nat belebt; 
Und wenn den Grund des Staats die Herrichjucht 
} ‘ untergräbt; 

Weun, die daS Volk gewählt zu feiner Freiheit Stützen, 
Den anvertrauten Rang gleich ftrengen Zeptern nüßen; 
Wenn Freundſchaft ftatt Verdienft, wenn Blut für 

i Würde gilt; 
Wenn der gemeine Schaf des Geizes Beutel füllt; 
Wenn man des Staates Flehn, der fie aus Gunfterforen, 


Der nur aus Nachficht fleht, empfängt mit tauben Ohren; : 


Gott! — — 
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So bin ich meines Bluts — 
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‚ wer der Freiheit fi das Wort zu Toben traut, 


Zum Lohn für feine Müh’ ein jpimpflic Elend baut; 
Freiheit! wenn ung von dir, du aller Tugend Same, 


Du aller Lajter Gift, nichts bleibet al3 der Name: 
Und dann mein weichlich Herz gerechten Zorn nicht hört, 

— ich bin des Tags 
nicht: wert. 

Jetzt redte Henzi! Freund, ich fühl! es, 

— was er ſagte. 

O wer gleich Bruto denkt, ſich auch gleich Bruto wagte. 

Freund, du verſtehſt mich ſchon. Doch, ſieh hier meine 
Vvauft! ı 


Wernier. 


Gönn ihr den ſüßen Stoß, wenn du vor Blut dich grauſt. 

Glaub mir, noch heute kann ich hundert Brüder finden, 

Wenn du — — wenn Henzi nur ſich will mit uns 
verbinden. 

Du weißt, was jeßt den Rat mit bangen Warten quält. 
Bielleicht, daß dieſer Streich geſchwind und glücklich fällt. 
Vielleicht, daß das Geſchick, das noch den Wütrich ftüget, 
Zum Wohl des Vaterlands verſchworne Helden jhüßet. 
Denn nod ift nichts entdedt, als was ein dunkles Blatt 
Bon Mannihaft und Gewehr faum halb verraten hat. 
Sobald man Freiheit! Bern! als ihre Löjung höret, 
Muß ich der erſte fein, der das Gejchrei vermehret. 
O hört’ ich's heute no! Und Henzi rief? mit mir! 
Und Bern wär’ heut nod) frei, und frei gehorcht’ es dir! 
Warum fenn’ ich fie nicht und trage gleiche Bürde, 
Daß mir des Staates Wohl wie ihnen jauer würde, 
Daß ich aud) einft mit Ruhm zu’n Kindern jagen Tann: 

„So jauer ward e3 mir! mein Leben wagt’ ich dran, 
Daß ich euch, mein Geflecht, als Freie könnte küſſen. 
Seid Stark, und laßt dies Glück auc euer Kind genießen.” 


Henzi. Du willft jie kennen? 
Wernier. Sa. 
Hengi. So fenn ſie denn in mir! 


- Mernier. DO redte Henzi wahr! 
Henzi. Kenn ſie in mir! 
Wernier. In dir? 
Und haſt mir nichts geſagt? Mußt' ich in deinen Augen 
Der Freiheit ſonſt zu nichts, als ſie zu wünſchen, taugen? 
Freund, ungerechter Freund! — — Doch ich vergeſſ' 
es ſchon, 
Du haſt mir's noch entdeckt. — Bier nimm deinen 
ohn! 
(Er umarmt ihn.) 
Doc eile, Iehre mich, wer? wo find deine Glieder?» 
Sind fie des Hauptes wert? Sind's meiner würd’ge 
Brüder? 
Wie weit iſt's? Iſt ihr Zweck mehr als Bern zu befrein? 
Doch, du regierft das Werk, wie kann's zu tadeln jein? 
Vergieb dent efeln Stolz, der gern nichts wagen möchte, 
Als was ihm Ruhm und Bern die alte Hoheit brächte, 
Henzi. Bejorge nichts, auch ung ift nicht die Ehre feil. 
Auch unjer Endzweck iftnichts Schlechters als Berns Heil. 
Der Gott des Vaterlands, der unjern Schwur vernommen, 
‚Bor dem, von den allein uns Glück und Sieg muß 
kommen, 
Der dreimal mächt'ge Gott ſtraf' uns und unſer Kind, 
Wenn ſein allſehend Aug uns eigennützig findt; 
Wenn wir die Tyrannei nur darum rächen wollen, 
Daß unſre Brüder ſie in uns vertauſchen ſollen; 
Wenn nach vollbrachter That — — doch ſo weit komm' 
es nie, 
Sind wir ſo raſend frech, dann mehr zu ſein als ſie. 
Fuetter, Richard, Wyß, die ehrenvollen Namen, 
Der unverfälſchte Reſt vom freien Schweizer Samen, 
Die weder Stand noch Glück zum Pöbel niederdrückt, 
Den Freiheit kaum ſo lang, als ſie neu iſt, entzückt, 


>, n 4 * * 
Briefe. 
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Die ſind's, und andre mehr, die Heut’ im Nat es wagen, 
Den ungerechten Dienft ihm drohend aufzufagen. i 


Sieh! darum bin ic hier. Ich führ für fie dag 
— Be 


Dee: —— 
Wernier. Und morgen zieht ihr dann aus Bert Say 
i vertrieben fort. 
Wie? mehr vermögt ihr nicht? Ohnmächtiges Beihwören! 
Eu, nur im Drohen ftark, wird feine Otter hören! ’ 
3a führe nur das Wort! donnre wie Cicero... 000 
Du weißt es, wie er ftarb, vielleicht ftirbjt du au jo 
Den Wütrichen das Necht feet unter Augen jegen, ir 
Giebt unglüdjel’gen Stoff, daß ſie's nur mehr verlegen. 
Befinn dich, wie es ging, nun iſt's das fünfte Jahr —— — 
Nein, wenn der Nachdruck fehlt, jo unterlaßt’s nur gar. 
Henzi. Auch diejen haben wir. Bewehrt zum nahen 
Streite —— 
Steht uns bei tauſenden das Landvolk treu zur Seite. 
Fuetter wacht am Thor und läßt es heut noch ein; 
Denn länger als den Tag ſoll Bern nicht dienftbar fein. 
Ich ſelbſt kann taufend Mann mit Flint’ und Schwert - 
\ bewehrenn 
Die bei, dem erſten Sturm fi mutig zu uns kehren. 
Und zweifelft du, wenn uns der Ausbruch nur gelingt? 
Daß nicht Berns befter Teil zu unjrer Fahne dringt? — 
Dod alles wird man eh, als diejes Weubre wagen. 
Den Fleck des Bürgerbluts kann fein Schwert rühm: 
lich tragen. En 
Drum wollte Gott, der Nat vernähm’ uns Heutenoh! 
Denn heute noch iſt's Zeit, und linderte ſein Soh, 
Und gönnte fich den Ruhm, der feinen König zieret, 
Daß er ein freies Volk durch freie Wahl regieret. 
Dies macht Regenten groß, fein angemaßtes Net, 
Kein Menſchen ähnlich Heer, von er Peru zum 
necht. — 
Freund, kann es möglich ſein, daß die ſich glücklich ſchäßzen, 
Die unverſchämt ſich ſelbſt an Gottes Stelle jegen? 
Daß der vor Scham nicht ſtirbt, der überzeugt kann ſein, 
Kein Herz räum' ihm die Ehr, die er ſich raubet, ein? 
MWernier. So weit denkt fein Tyrann. Er ſchätzt 
fi gnug verehret, 
Wenn fih ein ſcheuer Blick vor ihm zur Erde kehret. 
Doch, welche Luft, o Freund, erfüllt mein bebend Herz, 
Empfindbar dem allein, der mit gerechten Schmerz; 
Für Bern in Thränen floß, und flehte Gottes Rechte, 
Daß fie uns einen Held zum Nächer rüften möchte. 
Hier fteht er denn in dir. Aus Ehrfurcht nenn’ ich dich 
Nun nicht mehr meinen Freund. 
Henji. Freund, jo beihämft du mich? 
MWernier. Nun wohl, komm, eile denn, den Helden 
mich zu zeigen. 
Wo find fie? — Konun! — Du bleibft? — Du 
ſchweigſt? — 
Was jagt das Schweigen? 
Henzi. Freund, dies verlange nicht. 
Wernier. Wie? Komm doch! Soll ich nun 
Den Schwur, den fie gethan, nicht dir und ihnen thun? 
Henzi. Ich trau’ dir ohne Schwur. * 
Wernier. Allein, ich will ſie ſehen. 
Henzi. Du wirft, wenn du fie ſiehſt, erzürnt von 
ihnen gehen. — 
Wernier. Fuetter, Richard, Wyß — — die ſollten's, 


ſprachſt du, ſein. 
Sind ſie es nicht? N. 
Henzi. Sie ſind's, doch ſind ſie's nicht allein. 
Es hat ein Ungeheur ſich unter uns gedrungen, 
Der flücht'ge Rottengeift, verflucht von tauſend Zungen. 
Und nach Verdienſt verflucht; Do ana die Sorg’ um 
at, 
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Den Rad’ und Graujamfeit uns zugeführet hat; 

Der die Tyrannen habt, nur un Blut zu verateßen, 

Und den, o hart Geſchick, wir doch erhalten müſſen. 

Sieh! das macht meinen Gram. u ſcheu' den tollen 
eilt, 

Der uns vielleicht mit fi in jein Verderben reift. 

Wernier. Wer 1jt’3? 

Hengi. Er, der, wohin er fam, die Ruhe ftörte, 
Der jüngft mit frecher Stirn dein Sind zur Eh’ begehrte. 

Wernier, Wer? Dücret? 

Henzi. Eben der. 

Wernier. Der ehrenlofe Mann? 
Was geht Fremdlinge Bern und unjre Freiheit an? 
D jpeit ihn aus von euh! Daß er die befte Sache, 
Die beiten Bürger nicht dur ſich verdächtig mache. 
O jpeit ihn aus von euch! Nehmt mich an feine Statt, 
Der mindre Bosheit zwar, doch gleiche Kühnheit hat. 
Wer wird fich lieber nicht zur Sklaverei bequemen, 
Wenn er die Freiheit joll von Dücret3 Händen nehmen? 
O heute ftoßt ihn noch — — 

Henzi. Und fo verlangft du mohl, 
Daß er uns heute noch mit Bern verraten joll? 
Sonst wär’ e3 längſt geſchehn — — 

Wernier, O, dem ift vorzubeugen. 
Mein Arnı ehrt. in geſchwind ein ewig Stillefchweigen. 

Henzi. Nur gleich getötet! Freund, wenn wir jelbft 


uneins find — — 
Doch, Hör’ ich recht? Er kömmt. 
® 


Verlaß mich! Geh! 
Geſchwind! 
Ich hab' ihn her beſtellt. Ich will dich wieder finden. 
Geh! und laß deinen Zorn die Klugheit überwinden. 


Andrer Auftritt. 


(Henzi. Dücret.) 
Henzi. Er hat ihn doch gejehn. 
Dücret. Ha! alles fteht ung bei. 


Hat Henzi Mut genug, jo find wir morgen frei. 
Henzi. Ein Geift wie du hat ſtets die Vorficht 
ausgejchlagen. 
Was wüßteſt du auch mehr, als tollfühn dich zu wagen? 
An Mute fehlt mir's nicht. Doch an Bedacht fehlt's dir. 
Dücret. O an Bevacht! Doc ſprich, war Wernier 


nicht hier? 
Bertrauft du dich den auch? 
Henzi. Kann ich mich dir vertrauen, 
So kann ich doch wohl auch auf einen Berner bauen. 
Dücret. Trau, Henzi, traue nur, bis du ver 
. raten bift. 
Was hilft’s, ein Berner fein, wenn man ein Sklave ift? 
Ich kenn’ ihn mehr als du. Er ift dem Rat gewogen, 
Sonſt hätt’ ex längft mit mir ein feites Band vollzogen. 
Warum ninumt er mich nicht zu jeinem Tochtermann? 
Weil er den Feind des Nats in mir nicht Lieben kann. 
Denn jo flein bin ich nicht, daß eine tolle Liebe 
Den Haß der Tyrannei aus meiner Bruft vertriebe. 
Er hebt vielleicht jein Kind für einen Natsheren 


auf — — 
Henzi. O laß der frechen Zung' nicht allzuſehr 
den Lauf. 


Scheu mich in ihm. Er iſt mein Freund. 
Dücret. Das kann man hören, 
Die Wahrheit würd'ſt du mir ſonſt nicht zu ſagen 


— wehren. 
r 


Er haft den Nat und did. Nur haft er 
dic) noch mehr. 
Doch ſchweig davon — — Kommt bald Wyh und 
Fuetter her? 


Briefe. 


Dücret. So wird auch diefer Tag wohl ungebraucht 
verfließen. 
Es ift gnug überlegt. Wag, was man wagen muß, 
Und fröne durch die That des langen Zauderns Schluß. 
Komm mit mir aus der Stadt, das Landvolk zu 
verstärken, 
Und zeige dich die Nacht mit blut’gen Wundermerfen. 
Erſchrecke, morde, brenn, vertilge Kind und Haus, 
Und löſch mit Feur und Schwert Bern: Schimpf und 
Knechtſchaft aus. 
Du jhütterft? — — Feiger Mann — — 

Henzi, Nur feig zu Grauſamkeiten. 
Geh, Untier, deine Wut joll mich vom Recht nicht leiten. 
Weißt du, ob Gott nicht jelbit an unsre Freiheit denkt, 
Er, der der Großen Herz wie Waſſerbäche Ienkt, 

Daß ſich der harte Nat auf unſer Flehn ermweichet, 

Und dann am größten wird, wenn er dem Bürger 
gleichet ? 

Verdienen fie ven Tod, jo hat Gott jeinen Blitz. 

Dücret. Auf jo was Kleines ſieht er nicht vom 

hohen Sit. 
Er hat, von Sorgen frei, Tyrannen zu beitrafen, 
Empfindlichkeit und Wut und Stahl und Fauft erichaffen. 
Henzi. Schweig, Käftrer! Ich erweil’ an dir jonft 
. mit der That, 
Warum er, was du nennft, allein erichaffen hat. 
Biſt du nicht hafjenswert? 

Dücret. Nun wohl, man mag mich haſſen, 
Darf fih mein freier Geift nur nicht gebieten lafien. 
Ich bin ſchadlos genug. Sei du die Luft der Welt, 
Und dien’, gerechter Mann, jolang es dir gefällt. 


Henzi. Bein höhniſch! Dienft du nicht, wenn du 
£ den Laſtern dieneſt? 
Dücret. Wie lehrreich! Dienſt du nicht, wenn du 


dich nichts erkühneſt? 
Was ſoll dir dann die Macht? 
Henzit. Durch ſie Bern zu befrein, 
Den Rat zu nötigen, groß und gerecht zu ſein. 
Er bleibe, was er ift, wenn er ung nicht mehr drücet, 
Wenn Dienft und Regiment zum gleichen Teil beglücket, 
Wenn er als jeinen Herrn erkennt das Waterland 
Und iſt nur, was er ift, des Volkes Mund und Hand. 
Wie gern wird Bern alsdann in ihm fich jelber 
4 lieben — — 
Dücret. Und er die Tyrannei nur etwas feiner 
üben. 
Du haft Verftand genug zu einem Rädelsmann, 
Doch Tugend allzuviel. 
Henzi. Die man nie haben kann. 
Dücret. Wer ift je ohne Blut der Freiheit Rächer 
worden? 
Wer ſich zu dienen ſcheut, der ſcheu' ſich nicht zu morden. 
Die Not heißt alles gut. Sie hebt das Laſter auf; 
Und bald wird's Tugend fein, folgt Glüd und Sieg, 
nur drauf. 
Wer Unkraut tilgen will, darf der die Wurzel jhonen ? 
Sie wird die güt’ge Hand mit neuer Mühe lohnen. 
Drum, joll die Nachwelt auch durch uns geborgen fein, 
Und wollen wir in uns auch unjer Kind befrein, 
Sp muß die Tyrannei und der Tyrann erliegen, 
Denn nur durch deſſen Tod ift jene zu befiegen. 
Sp denkt Fuetter, Wyß, jo denkt Richard und ich, 
Und deine Gütigkeit ſcheint allen hinderlich. 
Sieh, Henzi, dieſes Blatt läßt dir die Namen wiſſen, 
Die alle diefe Nacht durch uns erfalten müfjen. 
Nimm. Lies es. Folget mir, geht heute nicht in Nat; 


Weil er ohndem Verdacht, obgleich auf ung nicht, hat. 
Ich Habe vieles noch mit ihnen zu beichließen — — | Lies nur, — 


doch laß dich nicht der Namen Menge ſchrecken 


Briefe. 


Ihr jehneller Tod wird uns die Freiheit aufermeden. 
Was wagt man — — : 
Henzi Cieſet). Steiger? Wie? Der foll der erfte 
in? 


Der redlichfte des Nats? Das geh’ ich nimmer ein. 
Soll das gerechte Haupt der Glieder Frevel büßen? 
Ihn hat Freundſchaft und Blut dem Vaterland entrifien. 
Er fann Berns Vater jein. Bern jeufzet noch um ihn. 
Drum laß uns ihn dem Schimpf, jein Herr zu fein, 
be entziehn. 

Dücret. Wohl! durch den Tod. 

Henzi (erreißt das Blatt, Da nimm die unglücfjel’ge 

Rolle 

Und ſage deiner Brut — — — 

Dücret. Daß Henzi dienen wolle? 
Daß ihm des Feindes Blut wie ſeines koſtbar iſt? 
Daß er des Staates Wohl um Steigers Wohl vergißt? 


Henzi. Ja, Raſender! (Geht zornig ab). 
Dritter Auftritt. 
Dücret. Er geht? Henzi! Henzi! Verräter! 


Ha! deiner Weichlichkeit ſchein' ich ein Miſſethäter? 
Wer? Steiger? Steiger findt an Henzi ſeinen 
Freund? 

Er ſoll dem Tod entfliehn? Er? Mein geſchworner Feind? 
Aus Rache gegen ihn hat Dücret ſich verſchworen — — 
Und ſollt' er Henzis Bruſt mit ihm zugleich durch— 
bohren — — 

Die Rache ſei vollführt! Und weh dem Hindernis! 
Ha! Steiger! nur Geduld! die Rach' iſt allzuſüß. 

(Geht ab.) 


Zweierlei, mein Herr, werden Sie glei) anfangs 
bemerft haben; daß ich nämlich die Bühne in einen 
Saal des Rathauſes verlege, und daß ich die Handlung 
mit dem Tage anfangen laſſe. Jenes thue ich, die 
Einheit des Orts zu erhalten, wenn id etwa kühn 
genug jein jollte, in den folgenden Aufzügen die Rats— 
verjammlung jelbft und meinen Helden vor ihr redend 
‚zu zeigen; man würde alSdann nichts als den innern 
Vorhang aufziehen dürfen. Das andre habe ich des— 
wegen für gut befunden, damit die Vorfälle einander 
nicht allzujehr drängen und dadurch unnatürlich ſcheinen 
möchten. Gewiſſe große Geifter würden dieſe kleine 
Negeln ihrer Aufmerkfamfeit nicht würdig geſchätzt 
haben; wir aber, wir andern Anfänger in der Dicht: 
kunſt, müſſen uns denjelben nun ſchon unterwerfen. 
Aber wird man nicht das ſchon für eine Mebertretung 
der Regeln halten, daß der Stoff unſers Trauerjpiels 
jo gar zu neu ift? Hätte man nicht wenigjtens die 
ganze Begebenheit unter fremde Namen einkleiden jollen, 
gejegt dieje Namen wären auch völfig erdichtet geweſen? 
Ich zweifle nieht, daß nicht einige diejes behaupten 
ſollten; allein daß fie eg mit Grunde behaupten werden, 
daran zweifle ich. Die Verbergung der wahren Namen 
wird meines Erachtens nur alsdann notwendig, wenn 
man in einer neuen Geſchichte wejentliche Umftände 
geändert hat, und man durch dieje Veränderungen die 
beſſer unterrichteten Zuſchauer zu beleidigen fürchten 
muß. Sind wir aber in diefem Falle? ch jolkte 
nicht. denfen; menigftens wie ich Sinoten, Auflöjung 
und Charaktere eingerichtet habe, glaube ich die Wahr— 
heit nirgends beleidiget und hin und wieder nur ver— 
jchönert zu haben. . 

Laſſen Sie uns das letzte zuerſt betrachten. Ich will 
Ihnen jagen, was meine Abficht damit war. Sie war 
dieje: den Aufrührer im Gegenjage mit dem Patrioten, 
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und den Unterdrüder im Gegenfage mit dem wahren 
Oberhaupte zu ſchildern. Henzi ift der Patriot, Diücret 
der Aufrührer, Steiger das wahre Oberhaupt, und 
diejer oder jener Ratsherr der Unterdrüder. Henzi, 
als ein Mann, bei dem das Herz ebenjo bortrefflich 
als der Geift war, wird von nichts als dem Wohle 
des Staats getrieben; fein Cigennuß, feine Luft zu 
Veränderungen, eine Rache bejeelt ihn; er jucht nichts 
als die Freiheit bis zu ihren alten Grenzen wieder zu 
erweitern, und jucht es durch die allergelindeften Mittel, 
und wenn dieje nicht anjchlagen follten, durch die aller= 
vorfichtigite Gewalt. Dücret ift das vollkommne Gegen= 
teil. Haß und Blutdurft find feine Tugenden, und 
Tollkühnheit jein ganzes Verdienſt. 

Sie werden leicht jehen können, daß in diefen Cha= 
rafteren der Knoten des Stüds gegründet ift. Henzi 
und jeine Freunde fennen den Diücret, verabſcheuen 
ihn und ſuchen ji) auf alle mögliche Art von ihm zu 
trennen. Diejer aber mill jelbft Oberhaupt jein und 
jucht den Henzi verdächtig zu machen, wozu er fich de& 
Umftandes mit dem Wernier bedient. Seßen Sie nun— 
mehr, daß ihm diejes nicht gelingt, und daß man ihn 
völlig vor den Kopf jtößt, jo ift nach jeiner Gemüts— 
art nichts natürlicher, als daß er ſelbſt jeine Mitver- 
ſchworenen verrät und fi) aus der Schlinge zu ziehen 
ſucht. Es liegt wenig oder nicht3 daran, ob die Ent- 
deckung wirklich jo zugegangen, und ob MWernter erft 
an dent Tage der Entdeckung an dem Geheimnifje teile 
genommen; genug, daß beides jein fünnte, und die 
Hauptſache darunter nichts leidet. Dieje Entdeckung 
würde ich zu Ende des dritten Aufzuges vor ich gehem 
lafjen, jo daß fich die Charaktere der Gegenpartei erſt 
in den beiden Yegtern entwicelten. Ich würde Steigern. 
ſich Henzis ebenjo eifrig annehmen lafjen, als ſich Henzt 
Steiger3 annimmt. Ich würde nur gemilje lieder 
auf eine blutige Beitrafung dringen, und dieſe ohne 
4 Vorwiſſen in der Gejchwindigkeit geſchehen 
lafjen — —= 

Es thut mir leid, daß mir die Zeit nicht erlauben. 
will, umftändlicher zu ſein. Doc ich glaube nicht 
einmal, daß es nötig ift. Halb jo viel würde jchon 
zureichend gemejen jein, Ihnen meine Einrichtung zu 
entdecken, und weiter Habe ich nichts gewollt. Leben 
Sie wohl. Ich bin ze, 


Dreiundzwangigfter Brief. 
An ebendenjelben. 


Wahrhaftig, mein Herr, Sie haben meine Gedanken 
fo vortrefflich gefaßt, oder vielmehr Sie haben fie jo. 
vortrefflich verbejfert, daß ich nicht3 mehr wünschte, 
al3 daß es Ihnen gefallen möchte, fie völlig als die 
Shrigen zu betrachten und nach denjelben ein Werk 
zu vollführen, welches meinen Schultern beinahe zu 
ſchwer ift. Ein Lied, ein Kleines Lied von Lieb’ und 
Wein, o wie biel leichter ift das! Es geht mir mie 
es dem Ovid ging, ohne ſonſt mit ihm viel Aehnliches 
zu haben: 


Vincor; et ingenium sumtis revocatur ab armis; 
Resque domi gestas et mea bella cano. 
Sceptra tamen sumsi, 


Risit Amor, pallamque meam, pietosque cothurnos 
Sceptraque privata tam cito sumta manu. 

Hine quogue me Dominae nomen deduxit iniquae: 
Deque cothurnato vate triumphat Amor. 





Hier haben Sie alles, was ich noch außer dem erſten 
Aufzuge gemacht: habe, und was Sie etwa brauchen 
köonnen. Streichen Sie aus und verbeffern Sie, was 

- Shmen nicht gefällt; jegen Sie hinzu, was Ihnen be- 
Lebt. Wenn Sie das Stüd zu ftande bringen, jo werde 
ich feinen größern Anteil daran haben, als an einer 
ſchönen Bildjäule derjenige hat, welcher den Marmor 
Dazu gebrochen. Leben Ste wohl! 












Anörer Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
(Dücret. Fuetter. Richard. Wyß.) 


Dücret. Kommt, Freunde! Uns vereint gemein— 
Ichaftliche Rache. 
für Bern, doch aud für 
—— eure Sache. 
Doer Tag iſt endlich da. Und — — mär’ er ſchon 
— vorbei! 
Und ſtürzte Nacht und Tod die lange Tyrannei! 
: Ich ſeh' gerechte Scham durch eure Wangen dringen. 
Doch kann die Scham allein die Freiheit wieder bringen ? 
ie, (Fuetter fieht ihn zornig an.) 
So! zeiget allgemach des Zornes edle Spur! 
Zuetter. Schweig! dieſen edlen Zorn reizt deine 
EN Frechheit nur. 
Wahr iſt's; wir ſchämen uns der ungeerbten Ketten, 
Doch Ichämen wir und mehr, mit Schimpf ung zu erretten. 
Des unterdrückten Staats grogmüt’ge Rächer jein; 
Sid für das Vaterland, und nicht für ſich, befrein; 
WVerwegne Richter nur, nicht das Gericht abjchaffen; 
Den Mißbrauch ihres Amts, und nichtihr Amt zu ftrafen, 
. Iſt ein zu heilig Werk, als daß ein Geiſt wie du, 


e % Kämpft, wenn ihr kämpft, 






Bol Nach’ und Eigennuß, ein Feind gemeiner Ruh’, 
— Ein Fremdling, der ſich uns nur ſchrecklich ſucht zu 
Es würdig unternähm' — 
— Dieret. Dein Stolz ijt zu verladen. 
Denn gleichwohl braucht ihr mich. 
En, Fuetter. So braucht ein Arzt das Gift, 
Das außer ſeiner Hand nur häm'ſche Morde ſtift. 
Dücret. Das Gleichnis ift gewählt! Auch Henzi 
würd’ e8 loben, 
Der nur von Tugend träumt und läßt Tyrannen toben. 
SDoch lieber ſprich mit Ernſt, als oratoriſch ſchön, 
Den Helden minder gleich, die auf der Bühne ſtehn, 
Und auf des Sittenſpruchs geborgte Stelzen fteigen, 
Dem Bolf die Tugenden im faljchen Licht zu zeigen. 
ESprich ungefünftelt! Sprih! Was habt ihr bis anitzt 
Der Freiheit eures Berns, auf das ihr trogt, genügt? 
Hab’ ih das Schwerjte nicht ftetS auf mich nehmen 
F % müſſen? 
Denn ihr könnt weiter nichts als raten, zweifeln, ſchließen, 
So tugendhaft ihr ſeid, jo durſtig nach der Ehr; 
Und eine Helventhat erfordert etwas mehr. 
Hab’ ich das Landvolk nicht zu unferm Zweck verlentet ? 
3 euch nicht meine Lift manch mächtig Glied geſchenket? 
Vielleicht wär’ euer Mut zwar ohne mich gleich groß, 
Dod wär’ er ohne mich zum mindften waffenlos. 
Zur Kühnheit in der Bruft gehört auch Stahl in 
d Händen, 
Was dem entflieht, muß dann ein donnernd Rohr 
vollenden. 
Geht! ſchickt den kühnften Held ohn' diejes in den Streit; 
Die Teigheit zielt; er fällt. O weibiſch tapfre Zeit! 
Jedoch, was brauch’ ich viel zu meinem Nuhn zu jagen ? 
Wer jeine Thaten rühmt, will feine größern wagen. 


machen, 

















Nur derum ſeht ihr mich mit neid’jhem Hochm 
Daß ich kein Bürger bin, doch mehr als er geth 


Beſchimpfet ihr mich gleich, und wünſcht mich zu entbehren, 
Und nennt mich eures Ruhms gemiffes Hindernis; 


Ein großes Herz muß fih an feinen Undank kehren. 














Die Strafe wär’ zu hart, wenn Dicret eud) verlieh. 


Er fennet feinen Wert. O möchtet ihr ihn fennen, 


Und ihm der Treue Lohn, euch zu erretten, gönnen. 


Für alle feine Müh’, für alle die Gefahr, 

Berlangt er jtatt des Danks: man ftell’ ihn größrer dar. 

Yür Bern und feinen Schwur wünjcht er Glüd, Blut 
und eben, 

Sa, dem dies alles weicht, die Tugend aufzugeben. 

Sie, die nur allzuoft den ihr geweihten Geift 

Bon großen Thaten ab, zu kleinen Skrupeln reißt; 

Die ſelten Helden ſchafft, doch öfters fie erfticet, 

Noch eh der Fühnen Fauſt ein nüglic Laſter glücket; 


Mn 


Die fih für Blut entjeßt, au wenn es büßend flieht, 


Und der ein Heldenmord die größte Schandthat tft: 
Die opfr’ ich für euch auf. Was ihr abjcheulich ſchätzet, 
Das überlaßt nur mir, der fich für nichts entjeßet. 
Volgt mir. Geht nicht in Nat; und jpart euch auf 
die Nacht, 
Eh das verlangte Recht euch ihm verdächtig mad. 
Was jollen Recht und Flehn bei einem Wütrich nügen, 
Der jeine Laſter muB mit neuen Laftern ftüßen? 
Gnug, daß er unbereut, zum Sterben unbejcidt, 
Sein Unrecht und den Tod in einem Nu erblidt. 
Wyß. Wahr ift’s; wir find der Melt ein ftrafend 
Beijpiel ſchuldig. 
Man dient ſchon Halb mit Recht, murrt man bloß, 
ngeduldig, 


Wagt ſich die feige Fauft setbft an den Feſſel nicht, 


Der, wenn er brechen joll, mit Blut gebeizt nur bricht. 
Laßt, Freunde, länger nicht euch einen Fremdling treiben, 
Und in des Mietlings Hand des Staates Wohlfahrt 
bleiben, 

Sein Beijpiel ſchimpfet ung — — 

Dücret. Zwar iſt der Schimpf jehr Klein, 
Doc möcht er euch ein Sporn, mich jo zu ſchimpfen fein! 

Richard, 

unjerm Schlaf erwacht. 

Horn, Rad’ und Wut entbrennt. Du haft fie angefachet. 
Dein Ruhm ift Neides wert; und diejer gnüge dir. 
Des Werkes ſchwerern Teil, den übernehmen wir. 
Von uns, von uns nur will ſich Bern befreien laſſen. 
Steh ab! Es möchte dic) ftatt alles Dankes hafjen. 
Wir find uns jelbjt genug. Es zeige diefe Nacht, 
Ob uns die Tugend nur zu feigen Bürgern madt; 
Ob fie das Rachſchwert nie in fromme Hände faljet, 
Ob fie des Wütrichs flucht und feinen Tod doc hafiet. 
Ihr wißt e8, Blut und Glück verbindet mich dem Nat. 
Doch Blut und Glück gehört zu allererft dem Staat. 


Sein Wink, fein Wohl ſei ung die heiligfte der Pflichten, | 


Und joll man Fauft und Stahl auf einen Vater richten. 
Umjonft hegt ein Tyrann mit mir verwandtes Blut; 
Ich thue das an ihm, was er am Staate thut; 
Er unterdrüdt jein Recht; ich will fein Blut verfprigen. 
Flieht von entheiligten, jonft frommen Richterſitzen! 
Kommt, Wyß, Fuetter, kommt! 

Fuetter. Wohin, erhitztes Paar? 


Schweig, Dücret! Gnug, wir ſind aus 


ne 


a ee 


Richard. Wohin die Freiheit ruft: im rühmliche 


Gefahr. 
Kommt, laſſet nur den Nat noch heute ſicher wüten, 
Des Fünft’gen Morgens Glück ſoll alles froh vergüten. 
Fuetter. Hat Dücret doch gefiegt? Umd werdet 
ihr ihm gleich ? 
Planzt er duch grobe Lift auch jeine Wut in euch? 





















Vielleicht — — id) zweifle nicht 


Do es der Strafe troßt, die es 


en 
ihr nur Ra 
enzi nicht; und euch verfenn’ a S 
t euer Glied, dies Bündnis ſchimpfte mich. 
ajet, mordet nur, und ftürzet eure Brüder, 
& Tyrannen glei), mit jamt dem Staate nieder! 







eurer blinden Wut gewiſſre Grenzen ftect. 
r Staat verſprach in euch ſich edle, freie Bürger, 
d findet im voraus Yeichtfinn’ge Brüderwürger? 
elch Bubenſtück, hebt ihr die Freiheit aljo an, 
Sit ſchrecklich gnug, das er von euch nicht fürchten kann? 
Nein, ewig drüde den der ze: Schand' und 
— ürde, 

Der ſeine Freiheit nur zu Laſtern brauchen würde. 

Freiheit, welcher Schimpf! o Henzi, welche Qual 
ehr. deiner ‚Tugend nor. ,—ı a 
Dücret. Spar auf ein andermal 
Sein unſchmackhaftes Lob. Vielleicht wird's bald ge- 


—— er ; \ ſchehen, 

Daß ihr ihn unverlarvt, wie ich ihn ſah, könnt ſehen. 

Geſchieht es nicht zu ſpät, jo dankt es einzig mir. 

Du drohſt uns mit Verrat, doch — zittre ſelbſt 
r 


dafür! 

— — Wir ſind wohl 
ſchon verraten. 
Einem Dücret träumt von lauter 
—— Miſſethaten. 

Geh nur! ſteck andere mit deinem Mißtraun an. 


Ir 


Zuetter. Ha! 


Wer thäte jo mas? — — Doc, vieleicht haft du's 


gethan ? 


Sit das mein Danf, wenn ih euch 
hinterbringe, 

; E teiger ſelbſt vielleicht in eu’ Geheimnis dringe? 
& ein treulojes Glied den ſchweren Schwur verlacht, 
d Mitgenofjen ſich, die ihr nicht Fennet, mat; 
Daß es mit jedermann den großen Vorſatz teilet, 
Der ſchon von Haus zu Haus, 
y ; eilet; 

auf den Verrat 
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= So gönnt mir, daß ih euch als 


# Mit euch jelbft feitgejegt, mit euch beſchworen hat. 


Richard. Er trogt der Strafe? Wie? Wer it's? 
BT Ber Du mußt ihn nennen. 
Es joll nur eines fein, ihn töten und ihn fennen. 
‚Er joll dem Himmel eh, als unjrer Straf’ entjliehn. 
Mer it st 
 guetter. Wat | 
Wu Wer iſt's? * 
Dücret. Hier kömmt er! ſtrafet ihn! 
— (Geht ab.) 
1 Andrer Auftritt. 
A: 7, (Henzi. Fuetter. Richard. Wyß.) 


Be Hensi. Bin ich noch euer Freund? — — Beſtürzt 


euch dieje Trage, 
Freund die Wahrheit 


- age. 
Der große Tag ift da, der Bern und euer Wohl, 
Mit Bitten oder Macht, ftets billig, richten joll. 


Doch wünſch' ich, blieb? er nur jo lange noch ent⸗ 


ur 


fernet, 


2? Bis ihr, was Tugend jei, mas eure Pflicht, gelernet. 
Noch keunt ihr beides nicht. Und wünjcet frei zu fein ? 


Wißt, Pflicht und Tugend nur muß dieſes Glück ver⸗ 


AR 





leihn. 
Leſſings Werke. 








— BE: N h 
. | Rur gleichgeteilte Sorg' um das gem 


wißt, ich werd’ es fein, der euch dem Nat entdeckt, n ehrt, 2% 
Und für uns ſehen will, freimütig nachzug 


Nur ungeftörte Wahl gleihgült’ger Mod’ um 


von Ohr zu Ohren 














(3 ohne Ketten 
ch alle 








1e geh 
3 diejes ift 


Nur Fromme Sicherheit, rechtſchaffen ung 
Nicht unbelohnt zu jein, und nie zur Lehr 


Der Wahrheit, die man fühlt, nicht die de 








Nur unverfälihtes Recht, wenn ärm’re Bürger 












Nur unbeichimpfte Müp’, die nicht, ftatt Lohns Genu 
Der Großen faulen Baud) mit jich ernähren f 
Nur ſchmeichelhafte Pflicht fürs Vaterland zu kr 
Statt eines Königes herrſchſücht'gen Eitelfeiten, 
Um die ein rajend Schwert ch’ taufend Bürger 
Als er ein einzig Wort in jeinem Titel mißt: 
Nur diejes, Freunde, macht der Freiheit ſchätbar 
Für die ſchon mander Held den ſüßen Tod er 
Sagt denn, ob man bei ihr die Tugend mifl 
Die ihr jo kühn verlegt, als fühner fein Tyra 
Iſt denn der Blutdurft auch zu einer Tugend w 
Und ift e8 Bürgerpflicht, die Bürger zu ermorde 
Ein Borjag gleicher Art fteht nur Rebellen an. 
Seid ihr Rebellen? Wohl! Geht, judht e 
3 Man. Asa 
Für Helven hielt ich euch, die für den Riß ſich ſte 
Bon Ddiejen ward ich Haupt, und fein Haupt 
Nebellen. 
Richard (ipöttiih). Gewiß ein feiner Griff! 
} ‚ bewundert ihn 
Daß man Vorwürfe macht, Vorwürfen zu entffi 
Iſt denn die Unteren’ auch zu einer, Tugend wo 
Welch Lafter ziert ung mehr, verraten oder 
Henzi. Was jagft du? — — Solchen © 
; ſtehet Henzi 
Sch hör’ es allzumohl, daß Dücret aus euch, ht 
War’s ihm noch nicht genug, ins Laſter euch zu jtürgen? 
Müßt ihr, auf jeinen Trieb, auch Henzis Chre fürzen? 
Scheint der, der für ſich nichts, und alle R 
Kern Staat, Er 
Und eure Rechte thut, euch fähig zum Verrat? 0 
Wie? oder ift bei euch, wer ſich ein Miffethäter , 
Zu werden ſcheut — — iſt der fogleich auch ein V 
Ks taten et Monk 
Noch reuet mich es nicht, was id) im Zorn gethan. 
Der Zorn war tugendhaft. Er ftünd’ euch allen 
Die unglückſel'ge Roll' riß ich in hundert Stüden., 
O möcht? ein Gleiches mir mit euren Herzen glüden! 
Riff’ ich die Wut heraus, no, eh fie Wurzel jchlägt. 
Noch weil der jeichte Geift der Menjchheit Spuren degt, 
Jedoch auch die find hin. Sonft würdet ihr erblafien, 
Und nicht den, der euch ftraft, das, was er ftrafet, —* 


haſſen. 
Wenn eure Wut nur Blut, nur Blut der Bürger ſucht, 
So Mut num meines erft, der fie und euch verflucht. 
Ch Steiger fterben ſoll — — * 
Fuetter. Was Rolle? Steiger? Sterben? — 

Verſteht ihr was hiervon? —— 
| : Genug, uns zu verderben. 


Y erben 
Welch ſchrecklicher Verdacht dringt mit Gewalt in mich. 
Je mehr ich ihn beftreit’, je mehr beſtärkt er ih. 
Hört ihr, wie Steiger ihm fo jehr am Herze lieget — — 

Fuetter. Wie? Zweifl’ ich länger nod), ob ex, ob 

. Dücret trüget? ı 
Nein, deine Tugend, Freund, zerjtreuet den Verdacht 
Dein Herz ward uns zum Glück, ei zum Verrat * 

gemacht. > 
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Man malt die Unſchuld oft in fürchterlichen Zügen. 
Mo nichts zu tadeln ift, ift dennoch Stoff zum Lügen. 
Allein erkläre dich. Wer dürft nad) Bürgerblut? 
Mir deine —? 

Henzi. Güt’ger Gott! So ſchöpf' ich wieder Mut? 
So find’ ih noch in eud) die tugendhaften Freunde? 
Des Lafters Feinde zwar, doch ftet3 menschliche Feinde. 
So war e8 Dücret nur, der mit verfluchter Hand 
Die blut’gen Urtel fchrieb, die mich auf euch ent— 

brannt? 
So hab’ ih Steigers mid vergebens angenom— 
Meran 
Mein Zorn verlöfht jo ſchnell, jo ſchnell er erft ent- 
glommen. 
Erkennet nun, wie wert mir eure Tugend ift, 
Erfennt e3, und verzeiht — — 

Fuetter. Ha! welche Teufelsliſt! 
O Freunde! ließen wir jo ſchimpflich uns betrügen? — — 
Doch wie? — — Zorn und Verdacht ſcheint noch in 

euch zu ſiegen? 
Seid ihr noch nicht gewiß, daß ‚Dücret Zwietracht 


pinnt, 
Daß Henzi redlich iſt, daß wir verraten ſind? 
Richard. Nicht der, des böſer Sinn am Unglück 
ſich ergötzet, 
Der Redlichkeit uud Wort für nichts als Worte ſchätzet, 
Nicht der allein verrät, auch der, dem Pflicht und 
Freund 
Auf ſeine Heimlichkeit ein Recht zu haben ſcheint, 
Der aus blöder Begier ſich alle zu verbinden, 
Auch alle läßt den Weg uns zu verderben finden. 
Henzi. Genug! ich höre ſchon, worauf dein Eifer 


geht. 
Wahr iſt's, ih war zu ſchwach. u bat mid) 
erfleht. 
Ich Hab’ ihm unjern Zweck — — 
Wuetter, Du haft — — 
Wyß. O Laſterthaten! 
Henzi. Hört mich! 


Richard. Wir hören's ſchon. Wir ſind — — 
Wyß. Wir ſind verraten! 
Fuetter. So haft du Wort und Schwur — — 

enzi. Die hab’ ich nicht verlegt, 


« Weil ihr dies neue Glied jelbft eurer würdig ſchätzt. 
Ein Mann, von alter Treu', in Glück und Sturm 
geübet, 

Der nur die Tugend mehr als ſeine Freiheit liebet, 

Sonſt alles für fie wagt, und für euch wagen wird — — 
Fuetter. Ja, wenn im Urteil ſich die Freundſchaft 

nie geirrt, 

Sp wär’ dein Fehl vielleicht — — 

Wyß Kannſt du ihn noch vertreten? 
ich geſehlt, Freund, hat es nicht 
vonnöten. 

Wyß. Wie? Nicht vonnöten? — du tugendhafter 

ann, 

Der ſchlechter als ein Weib den Mund regieren kann! 
Verführer, was wirſt du uns noch bereden wollen, 
Wenn du verraten willſt, und wir nicht murren ſollen? 
„Ein Freund hat mich erfleht!“ O träfe der Verrat 
Nur unſer Glücke mehr und weniger den Staat, 
So fünnte noch dein Blut für deinen Frevel büßen, 
So wär’ er größer nicht, als wir die Strafe wiſſen. 
Doch einem Feind’ des Staats wär’ dies mehr Gnad’ 

als Bein, 
Ein Leben voller Schimpf muß jeine Strafe ſein. 
Die Enkel werden dich noch mit. Entjegen nennen, 
Für deren Freiheit wir nun nichts als fterben können, 


Henji. Wer jo mie 


Briefe. 
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Denn wer jteht uns dafür, daß dein unwürd'ger 
Freund, i 
Kein gleiher Schwätzer ift, daß er es treuer meint? 
Henzi. Er jelber fteht dafür! Jedoch, ich ſeh' ihr 
fommen, 
Und eurem Vorwurf ift zugleich die Kraft benommen. - 


Drittter Auftritt. 
(Mernier und die Vorigen.) 
Fuetter, Richard, Wyß (zugleich voller Erftaunen), Wie? 
MWernier? (Sie umarmen ihr.) 
Henzi. Wie nun? Umarmt ihr euren Feind? 
Was ändert euch ſo ſchnell? Flieht ihn! Er iſt mein 
Freund! 
Flieht ihn, er iſt wie ich ein Schwätzer und Verräter, 
Ein Feind des freien Staats, ein Schaum der Uebel— 
thäter! 
Flieht ihn! Er iſt mein Freund; wie wär' er tugend— 
2 


haft? 
Wyß. O Henzi, quäl’ uns nicht, wir find genug 
geſtraft! 
Die Tugend haben wir in dir und ihm gekränket. 
Richard. Sieh, wie man irren kann, wenn man zu 
eifern denket. 
Das Feuer riß uns hin, und mit ſich ſelbſt entzweit, 
Sieht allezeit die Furcht, was fie zu ſehen ſcheut ꝛc. 


Dierundzwanzigfter Brief. 
Anden Herrn F. 

Sie müſſen fi notwendig noch erinnern, wie viel 
ich jederzeit aus den Horaziſchen Oden und aus 
ihrem Berfaffer, dem Heren Paſtor ange, gemacht. 
Ich habe ihn alfezeit als einen umjerer wichtigiten 
Dichter betrachtet und jeiner verjprochnen Heberjegung 
des Horaz mit dem unbeſchreiblichſten Verlangen ent- 
gegen gejehen. Endlich iſt fie dieſe Mefje erſchienen, 
und meine Begierde hat fie mehr verjehlungen als 
geleſen. Noch babe ich mich von dem Erftaunen, in 
welches fie mich gejeßt, nicht ganz erholt. ber, 
guter Gott, wie unterjehteden iſt dieg Erftaunen von 
dem, welches ich mir verſprach! Ein gehofftes Erſtaunen 
über unüberjehwengliche Schönheiten, hat ſich in ein 
Erftaunen über unüberfehwengliche Fehler verwandelt. 
Gleich der erſte Blick, den ich hinein that, war entjeß- 
lich, und beinahe hätt’ ich meinen eignen Augen nicht 
getrauet! Ich fiel auf die 14. Ode des fünften Buchs 
und las: 

Als hätte ih mit dürrem Schlund zwei- 
bundertmal 

Des ew’gen Schlafes Beer durftig ge- 
trunfen. 

Eine gewiſſe Ahndung ließ mich ſchnell in den Tert 

jehen, und was glauben Sie, was ich entdeckte? 

Pocula Lethaeos ut si ducentia somnos 

Arente fauce traxerim: 


jo jagt Horaz; Herr Lange aber macht aus pocula 
ducentia somnos, aus ſchlaferweckenden Bechern, 
ducenta pocula zweihundert Becher. O wahrhaftig, 
er muß ihrer mehr als zweihundert außgeleeret haben, 
die ihm das Innerſte der Bruft jo Start mit 
Vergeßlichkeit der eriten Anfangsgründe erfüllt 
haben! ch zeigte dieſe Stelle fogleich einem Freunde, 
welcher wie ih und Sie nie aufhören wird, den Horaz 
zu leſen. Wir wurden einig, vorher das ganze Bud 
durchzulaufen, ehe wir den Meberjeer aus einem einzigen 
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einzige bliebe, auf die Rechnung der Menichlichkeit zu 
ſchreiben ſei. Wir thaten es, und ee befom 
dadurch ein Exemplar, melches auf allen Seiten Striche 
und Kreuze die Menge Hatte. Das Rejultat diejer 


Zeichen mar diejes, daß Herr Lange, welcher neun 


Jahre mit diefer Arbeit zugebracht haben will, neun 
Jahre verloren habe, und daß es etwas Unbegreifliches 
jei, den Horaz glücklich nachzuahmen, ohne ihn zu ver- 
ttehen. Es Liegt mir und meinem Freunde daran, daR 
Sie unjer Urteil nicht für übereilt halten. Sie mer: 
ven uns alſo ſchon den Gefallen thun müſſen, ein Hein 


‚ Regifter von Schulihnigern zu durchlaufen, um ſich 


Ihrer Kindheit zu erinnern. Ich nenne es ein Hein 


‚ Regifter, das Sie allenfalls von Ihrem jüngern Bruder, 


wenn Sie jelbjt nicht Zeit haben, bis in das Unend- 
liche fünnen vermehren laſſen. 
1.8. Ode 1. 
Sublimi feriam sidera vertice. 
Diefes überjegt Herr Lange 
Sp rühre ih mit erhbabnem Naden die 
Sterne. 
In meinem Cellario heißt vertex der Scheitel. Ein 
Wort, das auch zwei Silben hat. 
.B De 2. 
Galeae leves heißen dem Herren Langen Leichte 
Helme; hier müſſen e8 blanke Helme heißen, wie 
es aus der Quantität der erften Silbe in leves zu 
jehen it. Der Gradus ad Parnassum ift nicht zu 
verachten! 
.B. Ode 8 
— — — cur olivum 
Sanguine viperino 
Cautius vitat? 
Warum flieht er den Delzweig doch 
Vorſichtiger als Gift der Ottern. 
Wenn Horaz gejagt hätte: Olivam, jo möchte Herr 
Zange recht Haben. Olivum aber heißt das Del, 
womit fich die echter beſchmierten, damit fie defto 
’ jchwerer zu fallen wären. Daß aber Horaz diejes 
Del und nicht den Delzweig meint, Tann man aus 
a was er ihm entgegen jegt, dem Gifte der Ottern, 
ehen. \ 
.8. Ode 11. i 
Horaz jagt vina liques, Herr Lange überſetzt: Zer- 
laß den Wein. Was heißt das, den Wein zer- 
lafien? War der Wein gefroren? Vielleicht lernt 
er es aus einer Stelle des Martials verſtehen, 
was vina liquare heißt: 9. B. Sinnſchr. 3. 
Incensura nives Dominae Setina liquantur. 
2.8. Ode 1. 
Graves principum amicitiae, 
heißen unferm MUeberjeger: der wichtige Bund 
der Großen. Er Hätte wenigftens jollen jagen, 
der ſchädliche Bund. 


2.8. Ode 4. } 
Cujus octavum trepidavit aetas 


Claudere lustrum. 
beißt in der Meberfegung: mein Alter ift jhon 
mit Zittern zu vierzig geftiegen. Trepidare 
kann hier nicht Zittern bedeuten, weil man im 


— 


ai 


— 


40. Jaͤhre ſchwerlich ſchon zittert. Es heißt nichts | gi. 


‚Briefe. 
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Fehler verdammten, welcher allenfalls, wenn er der|2. Bd. Ode 5: 


— — nondum munia comparis. 
... „. Aequare. (valet) i 
Sie iſt no der Huld des Gatten nit 
gewachſen; jagt Herr Lange. Aber wer wird mit 
ihm bon Tieren die edlen Worte, Huld und 
Gatte zu brauden wagen? Doch wenn auch; 
Horaz will das gar nicht jagen, mas ihn fein Ueber: 
jeger jagen läßt; er bleibt bloß in der Metapher 
dom Joche und ſpricht: fie kann noch nicht mit der 
rk des Ochſen, welcher neben ihr gejpannt ft, 
ziehen. 
2.8. Ode 12. 
Dum flagrantia detorquet ad oscula 
Cervicem — — 
Herr Lange jagt: indem ſie den Hals den 
heißen Küſſen entziehet. Allein das ift glei 
das Gegenteil von dem, was Horaz jagen will. 
3.8. Ode 6. 
Dora jagt von einem verbuhlten Mädchen in diefer 
e: 
— — — neque eligit 
Cui donet impermissa raptim 
Gaudia, luminibus remotis. 
Was ift deutlicher, als daß er durch Juminibus 
remotis jagen will, wenn man bie Lichter beifeite 
geihafft hat. Der befjere Herr Lange aber giebt es 
mit abgewandtem Blide. 
3.8. Ode 21. 
Sollte man es ſich wohl einbilven können, daß 
Herr Lange prisei Catonis dur Priſscus Cato 
überjegt? Welcher von den Gatonen hat denn 
Priscus geheißen? 
B. Ode 27. 
Noch ein größerer Tehler ! 
Uxor invicti Jovis esse nescis — 
überjegt Herr Lange, oder Gott weiß welcher 
Schulknabe, dem er dieje Arbeit aufgetragen: Du 
weißt's nicht, und bift des großen Jupiters 
Gattin! 
4.8. Ode 4. 
Die vortreffliite Strophe in dieſer Ode hat Herr 
Zange ganz erbärmlich mißgehandelt. So fieht, 
jagt der Dichter, das auf fette Weiden erpichte Reh 
den bon der ſäugenden Bruft feiner gelben Mutter 
verftoßnen Löwen, deffen junger Zahn e3 zerfleiichen 
Ola 
Qualemve laetis caprea pascuis 
Intenta, fulvae matris ab ubere 
Jam lacte depulsum leonem 
Dente novo peritura vidit. 
Man jehe nun, was der Ueberjeger für ein elendes 
Gewäſche daraus gemacht hat. 
Und wie Biegen j 
Mit froher Weid’ allein bejhäftigt, den 
Löwen, 
Von Milch und Bruſt der gelben Mutter 
vertrieben, 


* 


— 
Erhitzte denn da, ſelbſt mitten in dem Triumphe 
— — — nicht die beiden Söhne des Atreus 
Die ſchöne Geraubte? 
Konſtruktion und die Geſchichte zeigt ja deutlich, daß hier 


als eilen, jo wie es Herr Lange jelbjt ar einen | nur, von dem Agamemnon die Rede fei, welder dem Achill die 
andern Orte (3. B. Ode 27. 3. 17) überjegt hat.*) | Brifeis raubt. Und ift e8 wohl der Sinn des Lateiniſchen: 


*) Sn der nämlichen Ode hat Herr Lange noch einen andern 
Fehler gemacht: er, überjeht; 
Arsit Atreides medio in triumpho 
Virgine rapta. 


Regium certe genus et penates 
Moeret iniquos 
wenn Herr Lange überjeßt: } 
Gewiß ſie beklagt das Unglück fürſtlicher Kinder 
Und zuͤrnende Götter? 








men. 


igen Biegen? 





Ode 11 . 
Desineét imparibus j 
.  Certare summotus pudor, } 
Hier überjegt Herr Zange imparibus dur nichts— 
würdige, da es doc offenbar ift, daß der Dichter 
ſolche verfteht, welchen er nicht gewachjen iſt; der 
16. und 17. Vers dieſer Ode zeigt es deutlich. 
edanken Sie fi) ja, daß ich nicht freigebiger gegen 
mit jolden Sächelchen bin. Ich glaube aber, 
diefes Wenige ift ſchon Hinlängli, über einen Mann 
en Kopf zu ſchütteln, welcher in der Vorrede recht 
uf trotzt, daß er nichts al3 eine mwörtliche und treue 
tjegung habe Yiefern wollen. Ob fie ſtark, ob jie 
), ob fie vein jet, ob ſie fonft eine andere Bollfonmen- 
befige, daS mögen andre entjcheiden. Ich wenigſtens 

icht, ich ſie finden ſollte. Ich bin ꝛc. 
1752. 














* xünfundzwanzigſter Brief. 
Un den Herrn Faxx. 


Strafbrief zu jchreiben, und mir jo bittre 
L jagen? Es ift wahr, daß ich eine 
ne Kritik des Jöcherſchen Gelehrten— 
ons unter Händen habe; es iſt wahr, daß ſchon 
lich einige Bogen davon gedruckt find. Allein was 
rund Haben Sie, an meiner Bejcheivenheit zu 
Was für Grund Haben Sie, mi mit 
ı Dunfel over Hauber zu vermengen? Wenn 
ich Ihnen nun jagte, daß der Herr D. Jöcher jelbit, 
njehung des Vortrags, mit mir zufrieden ift, und 
er die faljchen Ktachrichten, die man au ihm davon 
hat hinterbringen wollen, nicht weniger al3 gegründet 
befunden hat? Wenn ich Ihnen nun jagte, daß ich 
durchaus nicht willens jet, nach dem Exempel genannter 
Herren einen Zujammenjchreiber ohne Prüfung abzu— 
n? Wenn ih nun Hinzufügte, daß ich nichts 
niger als jenes große Werk zu vermehren juche, 
mdern bloß nad) meinen Kräften die unzähligen Fehler 
rin vermindern wolle? Was würden Sie alsdann 
n? Nicht wahr, wenn ich Ihnen alles diejes 
ie, jo werden Sie fich ſchämen, einen jo übeln 
von mir gehabt zu haben? Und wie fol ich 
hnen beſſer beweijen, als daß ich cine Heine Lage 
ge und Sie mit eignen Augen jehen lafje? Wenn 
ie alsdann anfangen werden, bon mir befjer zu 
urteilen, jo will ich noch diejes hinzuſetzen, daß vorder— 
hand meine Arbeit Liegen bleibt, und daß ich das Ver— 
langen des Heren D. Yöchers billig gefunden habe, 
— m meine Anmerkungen zu den Supplementbänden 
5 zu überlaffen. Leben Sie wohl. Ich bin ꝛc. W**, 1752, 








—J— Abaris. 
Der Ausſpruch des Apollo wird ganz verfälicht 
Be angeführt. * Iſt es Plutarch, der das Wunderbare, 


welches man von dieſem ſeythiſchen Weiſen erzählt, für 
Vabeln gehalten? F 


' * „Ubaris, erzählt der Herr D. J., wurde 
> bon jeinen Landsleuten, welche die Weit hart be— 
BIT. ſchwerte, nad Athen abgejchict, weil Apollo 
— den Ausſpruch gethan, daß ſie nicht eher 


aufhören würde, bis die Athenienſer ihm 
| Deswegen für die Hhyperboreer ein Ge 
— lübde gethan hätten.“ Ich weiß nicht, wem 
















te 
igeift, der! 
heißt es gleich ir 
Wörterbucs, zara racay ırv oixovusumv y 
avsıhev 0 Anohllavw wavrsvousvog Ehlm 
Baoßagoıs, vov av Ad'nvaıov Ömuov vrceo rar 
sbyas nomoaoaı. Ilosoßsvousvov de ohhm 
edvov 71005 airovs, zaı ABaoıw EE “Pnegßogeo 
noeoßBevemv ayıneoFaı heyovaıw. Die Veit alfo, 
welche über die ganze bewohnte Welt joll gegangen 
fein, jchränft der Herr Doktor auf die einzige 
Hpperboreijche Gegend ein; und das Gelübde, welches 
Apollo von den Athenienjern für alle Völker, 
ſowohl Griechen als Barbaren, gefordert, läßt er 
allein auf die Landsleute des Abaris gehen. Ich 
für meinen Teil würde diefe Stelle aud nur den 
zu Gefallen recht treulich überjegt Haben, welche gerne 
fo viel glauben, al3 nur immer möglich jein will. - 
Eine allgemeine Pet würde für fie eine Kleinig- 
feit gemejen jein. Br 
T Sch frage; und ich werde allezeit nur fragen, 
jo oft ich noch eine Möglichkeit jehe, daß der Herr 
Doktor recht haben fünnte. Ich habe die Stelle, - 
wo Blutard) das, was von dem Pfeile des Abaris 
und von feinen Orafeln erzählt wird, für ein Gedichte 
‚halten joll, vergebens geſucht. So lange aljo, bis 
man fie mir zeigen wird, werde ich glauben, daR 
der Herr D. anftatt Plutarch Herodot hat 
ſchreiben wollen, weil er ohne Zweifel bei dem 
Bayle gelejen: On en debitait tant de choses 
fabuleuses, qu’il semble qu’Herodote meme se 
fit un scrupule de les rapporter... Il se con- 
tenta de dire, qu'on disait que ce barbare ete. 
Doh auch alsdann würde er zu tadeln jein, weil 
er die Behutſamkeit und das Stillſchweigen des 
Herodot für eine ausprüdlihe Leugnung aus 
gegeben hätte. — De ee 


Aoınov de yanı, 






















































Abaucas. — 
Eigentlich gehört dieſer Mann gar nicht in ein 
Gelehrtenlerifon.* Doch gejeht: jo muß ev Abauchas 
und nicht Abaucas gejchrieben mwerden.* Er ift 
fein arabiſcher Philofophd.F Den Lucian hat man 
ihlecht angeführt und noch ſchlechter verjtanden.tF 
*Denn was für Recht hat er auf eine Stelle 1 
darin? Iſt es genug, einetugendhafte That zu begehen, 
einen artigen Ausſpruch zu thun, um in die Rolle 
der Gelehrten zu kommen? Aber er ift ein arabiſcher 
Philoſoph. Das iſt eben ein ganz bejonorer Fehler: 
man jehe die Note. F. Wenigftens ift jeine Hand: 
lung eines Gelehrten jehr würdig. Vollkommen; 4 
ob ſich gleich Feiner die Mühe jemals nehmen wird, 
ihm gleich zu kommen. Wenn aber das Gelehrten 
lexikon zugleich ein Exempelſchatz ſein joll, warum 
findet man nicht ebenjowohl eimen Sijinnes, 
einen Belitta, einen Dandamis, einen Deme- 3 
trius, einen Zenothemis darin? Was hat 
Abauchas für ein Vorreht? Doch, mit einem 
Worte, Abauchas jo gut wie die übrigen, die ih 
genannt habe, und noch mehrere, find Namen, und 
feiner von ihnen, wahrſcheinlicherweiſe, hat jemals 
exiſtiert. Wie viel Millionen Menſchen würden in 
der Welt mehr gewejen fein, wenn man bie } 
der Moraliften realifieren wollte? - 
re Die Urſache fieht ein jeder ein, wenn ich ihm 
| jage, Das ihn Lucian Apavyas und nicht Aßavxas 
nennt. — 
re mehr ich herumſinne, je weniger begreife ich 


Namen 
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DV wolle. 

* Man ſage mir, kann man nachläſſiger citieren, 

als; Lucianus dialog? Man erwidre nicht: der 

— Gegenſtand ſelbſt zeige es leicht, daß man fein ander | 
Geſpräch des Lucians, als jein Gejpräd von der 

Freundfſchaft, To raxis, meinen fünne. Derjenige, 

welcher es ſchon weiß, daß Lucian ein dergleichen 


nd 


er —— 


x 


1 würde man der Philoſophen in Schthien beinahe 


» 
heiten ein Zeuge jein Tann. 
weiter feine, al3 auf eine angenehme Art zu lehren, 
wie weit die wahre Freundſchaft gehen müſſe, und 
maß jie für ein weißer Nabe, nach den vollfommnen 
Begriffen, die man fi) davon zu machen habe, jei. 


er, 


nicht durch daß Zeugnis eines Geſchichtſchreibers 
Welt geweſen jet, fo lange wird man mir es ver— 


das gethan, was noch heute die Sittenlehrer thun, 
wenn ſie zeigen wollen, nicht wie die Freunde find, 
ſondern wie fie jein follten. Wenigſtens hoffe ich 
, mit, daß mir jemand einwenden werde, Lucian 


ſcchwören, dab er nichts als wahre Fälle erzählen 


wie es mollte, wenn nur der richtige Verſtand nichts 


E 


Er 





( n. Lucian ‚der 
mer gedenkt, oder vielmehr, Lucian 
pfer und machte aus ihm nichts alß| 












chthen mit Namen Toxaris auf, welche er von | 
m Vorzuge ihrer Nationen, in Beobachtung der | 
flichten der Freundſchaft, ftreiten läßt. Er läßt 

eins werden, daß jeder fünf Beiſpiele aus ſeinem 
olk erzählen will, deren Vorzüglichkeit ihren Streit 
tſcheiden ſoll. Der Grieche fängt an, fünf Paar 
— Freunde aufzuführen; der Scythe folgt, | 


Abauchas die lebte. Iſt es aljo möglich, daß 
Abauchas ein Araber fein kann? Oder ift viel- 
leicht Arabien eine Provinz in Scythien? Auch | 
nicht einmal ein Philoſoph ift er; denn mo giebt | 
ihm Lucian diejen Titel? Wollte man ihn aber 
ſeiner freundſchaftlichen Handlung wegen aljo nennen, 



















jo viele machen, als Scythen ſelbſt geweſen find, 
wenigſtens nad) dem Zeugnife Lucians; wenn 
anders ein Satirenjchreiber bei hiſtoriſchen Wahr- 
Seine Abfiht war 


Dieſe fonnte er ebenſowohl durch erbichtete als durch 
wahre Beiſpiele erreihen. Solange man mir es 


beweiſen Tann, daß ein Abaudas wirklich in der 


gönnen, daß ich dem menjchlichen Gejchlechte dieje 
Zierde abiprehe und glaube, Lucian habe eben 


laſſe ausdrücklich den Schthen bei Wind und Schwert 


Geſpräch geſchrieben hat, kann die Citation ganz 
und gar entbehren. Doch es möchte citiert fein, 


gelitten hätte. „Er wollte, jagt das Gelehrtenlexikon, 
Ueber ſeinen Freund aus dem Feuer erretten als jeine 
Frau und jeine zwei Kinder, von denen daS eine 
nur fieben Jahre alt, daS andere aber ‚noch ein 
Säugling war. Das letztere (der Säugling) kam 
mit ſeiner Mutter davon; das erſte aber mußte in 
den Flammen ſein Leben einbüßen.“ Man vergleiche 
dieſes mit den Worten des Lucia n8: Aveygowevos 
"64 Bavyas, zartahlımav varraudıc «hau vgıLoueva, 
aa TV) yuvamsı — 
za owbew auınv naganelevoausvos, AQRUEVOS 
Tov Eramor, zornhFe ra Epin Öuenrteoas, #0 
 umdeno tehews anensravro vrro Tov ıvoos. Hyvvn 
Ö2,9500v00 T0 BgEPOS,EIMETO, anoAovFeıw nehevoaca 

ı xaı amw nogmw. “H de muuphenvos, apzıoa To 
 mwudıov Er uns aymalns, wohıs Mennöonos 


inen Schthen. Die Gelegenheit ift dieſe. Er führt] 
en Griechen mit Namen Mnejippus undeinen| 


unter jeinen Geſchichten ift die Gefchichte des | 


‚Hätte Ab 


\ 
oh 
a 








































. zyv yloya, naı m raus Owv 
 Ehtovca xaxsıın dnofave 
Lucian, jet mit dem Kinde auf di En 
Manne gefolgt und habe dem Mägdchen ihr nachzu 
folgen befohlen; Halb verbrannt habe fie d d 
fallen laſſen; und ſich kaum aus der Flamme ret 
können; und auch das Mägdchen habe bei 
Leben einbüßen müſſen. Hier iſt das Mädchen 
das Kind von ſieben Jahren, welches der H 
Jöcher verbrennen läßt, glücklich gerette 
den Säugling aber iſt mir bange, denn de 
Mutter aus den Armen gefallen. Doch au 
ſcheinet nicht umgefommen zu fein, wenn ic) #: 
die folgende Worte des Abauchas recht veriteh 
Alla naidas uev, 2pm, xaı, auFıs TOmG 
gor 6adıov, au aömkov ei ayadoı Eoovrau 
Dıkov de 0% av zvgorm ahlov Ev nollo Xo 
Toovrov, oios Tvvdarns (jo hieß der aus dem % 
gerettete Freund) se, rear uoı noAl 
evvoras nagEoynusvos. In den Worten an 
Aayaroı Esovraı ovros ſcheint mir die glücklich 
fommung beider Kinder zu Liegen. Man jehe üb 
wie entfräftet auch dieje Stelle in der Ueberjegun 
de GL. Hingt: „Sch könnte wohl andere Kinder 
befommen, aber einen dergleichen Freund wür 
ich niemalen wieder gefunden haben.“ — 








George Abbot. 

„Dieſer Abbot, jagt Herr D. Jöcher, veru 
jonderlich durch feine Schärfe gegen die Nontonfor 
daß ſich viele über ihn beſchwerten.“ Gleich da 
Mal, daß mir dieje Stelle ins Geficht fiel, ſchie 
e8 ein wenig jeltiam, daß man einem Erzbiſchof 
Strenge gegen die Feinde feines Anjehens und j 
Kirche Habe verdenken können. Nimmermehr 
hätte ich mir das träumen laſſen, was ich herna 
fand, daß man nämlich die deutlichen Worte d 
Bayle, worin dem Abbot gleich daS Gege 
ſchuld gegeben wird, jo ſehr habe verfälſchen för 
Hier find fie: La severite quil avait pour 
ministres subalternes et sa connivence sur la pro- 
pagation des Nonconformistes, etaient deux choses 
qui faisaient parler contre lui. Was connivence 
heiße, ift auch Xeuten befannt, welche fein Franzöſiſch 
verftehen. Alles, was man zu feiner Entjduldigung 
borbringen kann, ift die Nahbarichaft des Wortes 
severite, - Aber wer wird mit halben Augen Iefen? 
Ich würde menfchlich genug jein und glauben, feine 
eilende Feder habe für Schärfe, Nachficht ſchreiben 
wollen, wenn er nicht gleich drauf fortführe: „Ve 
dem König Jakob I. machte er fi) verhaßt, weiler 
die Heirat des Prinzen von Wallis mit der Infantin 
von Spanien nicht billigen, jondern die Gejege wider 
die Ronfonformiften nad) der Strenge exerzieren wollte.“ .·. 
Außer der Wiederholung eines Fehlers begeht der 
Herr Doktor noch einen neuen. In was für einer 
Berbindung ftehen dieje Heirat und die Nonkonformiſten ? 
bot gegen dieſe nicht nad) der Otrenge ver— 
fahren fünnen, wenn er in jene gewilliget hätte? Kurz, 
ih kann hierbei gar nichts denfen. In der Note* zwei 
feinigfeiten, die man etwas genauer hätte angeben 


können. BE 

* Unter jeinen Schriften, heißt es, find 

die vornehmſten: — — Quaestiones theologieae — 

BZieber gar feinen Titel angeführt, als ihn. + 

fo angeführt, daß man mehr dabei denfen Tann, 

als man fol. Weil das Werk jelbft rar ift, jo mil 
ih ihn ganz herſeten: Quaestiones sex: 1. de 
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mendacio, 2, de circumeisione et baptismo, 3: de 
astrologia, 4. de praesentia in cultu idololatrico, 
9. de fuga in persecutione, 6 an Deus sit autor 
peccati: totidem praelectionibus in schola theo- 
logica Oxoniensi disputatae anno 1597, in 
quibus e sacra scriptura et Patribus quid sta- 
tuendum sit definitur. Per Georg. Abbatum. 
Oxoniae 1598. in 4. Ferner ein Traftat von 
der jihtbaren Kirche. Die wahre Aufſchrift 
heißt: Von der beftändigen Sichtbarkeit der wahren 
Kirche. Der Herr D. Jöcher iſt ein zu großer 
Theolog, als daß er nicht zugeben follte, daß diejer 
Titel etwas ganz anders denfen laſſe al3 der jeinige. 


Abraham Usque. 


Der Herr Doktor befennt es ſelbſt, daß die rabbi- 
niſchen Artikel jehr jchlecht geraten find; und verjpricht 
in den Supplementen auf die Verbeflerung derjelben 
Fleiß zu wenden. Es war aljo billig, daß ich mir es 
gleich von Anfange, vornahm, dasjenige zu übergehen, 
was der Herr Verfaſſer feiner eignen Seile vorzu— 
behalten für gut befunden hat. Nur bei diefem ein- 
äigen Artikel, weil er in die ſpaniſche Literatur mit 
einjhlägt, erlaube man mir eine Heine Ausnahme. 
Meine Erinnerungen find folgende. 1. Es ift wahr, 
daß wir diefem Abraham den Drud der jpanifchen 
ferrariichen Bibel zu danken haben; doc hätte man 
die Einſchränkung nicht vergeſſen jollen, daß es nur 
don derjenigen Ausgabe zu verftehen jei, welche dem 
Gebraude der Chriften beftimmt war. Die Ausgabe 
zum Nugen der Juden hat Duarte Pinel gedrudt. 
Beide find von einem Jahre. 2. Daß fie zum andern 
Male 1630 in Holland jei gedruckt worden, ift ein 
offenbarer Fehler. Dieſe Ausgabe. ift die dritte, wo 
nicht gar die vierte; die zweite aber ift 5371 (1611) 
zu Amfterdam in Folio gedruckt worden. Die zwei 
Ausgaben nad der von 1630 find von 5406 (1646) 
und bon 5421 (1661), welcher ich unten * gebenfen 
will. 3. Bei den Worten: Man hat angemerkt, 
daß die An. 1546 zu Konftantinopel ge= 
drudte jpanifche Bibel au nicht in einem 
Worte bon diejer unterſchieden jei, babe ich 
au erinnern: a) Eine jpanijche Bibel ift niemals zu Kon⸗ 
ſtantinopel gedrudt worden, jondern nur der Penta⸗ 
teuchus. ) Und auch dieſer iſt nicht 1546, ſondern 
5307, welches das Jahr 1547 ift, berausgefonmen. 
c) Wolf jagt fere ad verbum repetita est, d) Wenn 
man aus dem le Long, melder die Vergleichung 
zwiſchen dieſem zu Konſtantinopel gedruckten ſpaniſchen 
Pentateucho und der ferrariſchen Ueberſetzung angeſtellt 
hat, und aus dem Wolf etwa ſchließen will, daß aljo die 
erſte jpanijche Ueberjegung eines Stüds der Bibel zu 
Konftanlinopel herausgefommen jei, jo wird man ſich 
irren; denn eben dieſer ſpaniſche Bentateuchug iſt Schon 
‚5257 (1497) in Benedig gedrucdt worden, 

* Der Titel ift dieſer: Biblia en lengua espanola 
traduzida palabra. por palabra de la verdad 
Hebrayca por muy excelentes letrados. Vista y 
examinada por el officio de la Inquisition, Con 
privilegio del illustrissimo Senior Duque de 
Ferrara. Ya ora de nuevo corregida en casa 
de Joseph Athias y por su orden impresa. En 
Amsterdam Ao. 5421 in 8, Aus der Vorrede, 
welche Joſe ph Athias dieſer Ausgabe vorgeſetzt, 
ſieht man, daß der Rabbi Samuel de Cazeres 
die Beſorgung davon gehabt hat. Er Hat fie nicht 
nur bon allen Drudfehlern der vorigen Ausgabe 
befreiet, ſondern auch die ſchweren und ungewöhn= 


Briefe. 
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lichen Wörter und allzuharten Wortfügungen aus- 
gemerzt und bei den dunfeln Stellen einige Kleine 
Erklärungen eingejchaltet, welche von dem Texte 
durch () abgejondert find. Auf dieje Ausgabe darf 
man es aljo nicht ziehen, wenn das GL. jagt: „te 
ift von Wort zu Wort nach dem hebräifchen Text 
gegeben, welches denn jehr ſchwer und dunfel zu 
verftehen; zumal da es in einer ungebräuchlichen 
ſpaniſchen Redensart, die meiftense nur in den 
Synagogen üblih, überjegt if.” (Man bemerfe 
hier im Vorbeigehen einen jchönen deutſchen Aus— 
deud: es ift dunkel zu verſtehen.) Sch jollte 
vielmehr meinen, daß ein Theologe nur diejer Bibel 
zu Gefallen Spaniſch lernen müßte, indem die größten 
Gelehrten darin übereinfommen, daß feine einzige 
andere Meberjegung die natürliche und erfte Bedeutung 
der hebräiſchen Worte jo genau ausdrücke als dieje. 
(CASP. LINDENBERGERI Epist. de non con- 
temnendis ex lingua hispanica utilitatibus theo- 
logieis in den Novis Literariis maris Baltiei 
4. 1702.) Bon dem Samuel de Cazeres 
muß ich noch gedenken, daß das GL. diejer jeiner 
Arbeit auf eine jehr unverftändliche und unvollſtändige 
Art erwähnet, wenn e3 in dem Buchftaben E weiter 
nichts von ihm jagt, als: „ein ſpaniſcher Rabbi in 
der andern Hälfte des 17. Säculi, hat die Bibel 
ins, Spaniſche überjegt, zu Amfterdam 1661 in 8. 
ediert.“ Auch der Artikel des obigen 3. Athias 
it ſehr trocken. Man gedenft bloß jeiner zmei 
hebräiichen Auflagen der Bibel, und auch dabei wird 
Leusdenius ſowohl als die. Verteidigung des 
Athias gegen den Marejius vergejien. Das 
Geſchenke der Generalftanten würde weniger be- 
fremden, wenn man dazu gejegt hätte: für die an 
fie gerichtete Dedifation der jpanijchen Bibel. Seine 
Ausgaben der deutjchen, englijchen und der gedachten 
ſpaniſchen Bibel hätten ebenjowenig jollen übergangen 
werden als die Art jeines Todes. Sonft darf man 
ih in den ſpaniſchen Bibeln der Juden über dag 
häufig vorkommende A. nicht wundern. Es ift ihre 
Gewohnheit, den vierbuchftäbigen Namen des Höchften 
nicht ander3 auszudrücken. 


Johannes Abrenethius, 


Von diejem Manne weiß das GL. weiter nichts alg: 
hat 1654 eine geijtlihe Seelenarzenei und 
don der Krankheit der Seelen zu Hanau 
ediert. Wenn man nur wenigitens noch gejagt hätte, 
ob er ein Franzoſe oder. ein Nuffe, ein Spanier oder 
ein Wende geweſen wäre. Doch wenn er jein Bud 
deutjh und zwar zu Hanau herausgegeben hat, jo wird 
er wohl ein Deuticher geweſen fein. Gefehlt! Er ift 
ein Engländer, und das von ihm angeführte Buch it 
nichts als eine Ueberjegung desjenigen, welches 1615 
in London unter dem Titel a christian and heavenly 
treatise containing physic for the soul heraus: 
gekommen ift. 

Kanrentins Abftemius, 

Es iſt verbrießlich, wenn man dasjenige noch einmal 
anmerfen joll, was man bei dem Bayle ſchon an- 
gemerkt findet. Er hat, jagt der Herr D. Söder, 
dem Herzoge Guido Ubaldus einige Büder 
obseurorum locorum zu geſchrieben. &3 find nicht 
einige Bücher, jondern ein einziges, und noch Dazu ein 
jehr kleines, wie es Abſtemius ſelbſt in der Zu— 
eignungsſchrift zu ſeinem Hecatomythion ſagt: Sonſt 
hat er auch annotationes in obscura loca veterum 
geihrieben, von denenein Stüdin GRUTERI 


Briefe. 


Thesauro critico ſtehet. Dieje find mit dem vor— 
hergehenden Buche obseurorum locorum einerlei und 
hätten aljo unter einem andern Titel gar nicht dürfen 
wiederholet werden. Der Auszug daraus fteht in dem 
eriten Teile des gedachten Thesauri, wo man an dem 
Rande diefe Anmerkung des Oruterus findet: Ex 
- libro obscurorum locorum Venetiis in 4. Urbini 
- grammaticam docuit et bibliothecae Guidi Ubaldi 
Urbini ducis praeerat. Valla in illum invectus, 
qui in omnes stylum amarulentum strinzit adeoque 
fere in Christum. Bon feinen Fabeln giebt weder 
Söher noh Bayle noch Geſner eine ältere Aus— 
gabe an, als die von 1522 in Straßburg. Nevelet, 
wie Bayle anmerkt, hat fich noch einer jüngern bedient. 
Sch Habe eine mweit ältere vor mir, welche aber nur 
das erite Hundert enthält und zu Venedig 1499 in 4. 
unter der Aufſchrift: Fabulae per latinissimum 
virum LAURENTIUM ABSTEMIUM nuper com- 
positae gedruckt ift. Dielen find 30 Fabeln des 
Aejopus, aus dem Griechiſchen durch den Lauren- 
tius Balla überjegt, beigefügt. Ich nenne dieſe 
legtern deswegen ausprüdlic mit, um den Zweifel 
des de la Monnoie zu bejtärken, ‚den er bei der 
obigen Randnote des Gruterus hat, daß nämlich 
Saurentius Valla dieſen Abftemius jeher un— 
höflich vurchgezogen habe. Würde es wohl Abftemius, 
welcher damals noch lebte, over würden e3 jeine Freunde, 
die dieje Ausgabe bejorgt, zugegeben haben, daß man 
feinen Fabeln einige Tahle Ueberjegungen feines Feindes 
mit jo vielen Lobſprüchen, als fie dajelbft befommen, 
beifügen dürfe? 
e Abndacnns. 


Seine Historia Jacobitarum iſt in Orford 1675 
nicht in 12., jondern in 4. gedrudt worden. Herr 
Element jagt zwar au in 12; doch beide berufen 
ſich auf den Herrn von Seelen, ohne dieje erjte 
Ausgabe vielleicht jemals gejehen zu haben. Herr 
Clement jegt noch hinzu; pagg. 75. und nennt es 

leichwohl un petit traité que ne remplit que quatre 
euilles. Hier bat er fi) aljo noch dazu verrechnet; 
denn wenn es vier Bogen ftarf und dennoch in 12. 
fein jollte, jo müßte e8 ja 96 und nicht 75 Seiten 
haben. Doc wie gejagt, es ift in Quart und nimmt 
nicht mehr als 30 Seiten, ohne das Titelblatt und 
zwei Blätter Vorrede, ein. Webrigens aber Hüte man 
fich, die Gejchichte der Jakobiten für das einzige Werf 
des Abudacnus zu halten. Außer den Schriften, 
die er im Manuſkripte Hinterlaffen hat, und morunter 
ſonderlich die arabiihe Grammatik gehöret, melde in 
der kaiſerlichen Bibliothek zu Wien aufbehalten wird 
(LAMBECIUS Tom. I. Comment. ©. 176), hat 
man nod) von ihm Speculum hebraicum, gebrudt 
zu Löwen 1615. Daß er in Löwen Profeſſor der 
orientaliihen Sprachen gewejen jei, ift ausgemadt. 
Der Herr D. Jöchér hätte aljo daS joll und nad) 
einiger Meinung erjparen fünnen. Abraham 
Scultetus in jeiner Lebensbeſchreibung gedenkt jeiner ; 
desgleichen auch Eryc. Puteanus in dem 59ten 
Briefe des erften Hunderts. Dieſe beiden Stellen habe 
ih den monatlichen Unterredungen des Herrn 
Tenzels zu danken; nad deſſen Vermutung der 
damalige Biihof, Johann Fell, die Ausgabe der 
Geſchichte der Jakobiten joll bejorgt haben. 


Donat Accinjoli, 
Er ift fein Plagiarius.*. Er ift es nicht, welcher 
des Nic. Acciajoli Leben in das Italieniſche über: 
jegt hat.** Dieſes Leben hat fein Palearius, 
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ſondern Matth. Balmerius geichrieben.*** Die 
Lebensbejhreibungen aus dem Plutarc hat er nicht 
italieniſch überſeßt. Bei Gelegenheit dieſer Lebens— 
beſchreibungen noch eine Unrichtigfeit. F Eines von ſeinen 
Werken, welches das geringfte nicht ift, hätte man nicht 
vergeſſen jollen.f7 Ein Umftand von ihm, welcher 
vielleicht der befanntejte nicht ift.FFr 

* Wann wird man aufhören, einen ehrlichen 
Mann der Nachwelt mit einem Schanpflede abzu= 
malen, den ihm die Gelehrteiten Yängit abgewiſcht 
haben? Doch was pflanzt man Yieber fort als 
Beihuldigungen? Simon Simonius war der 
erite. welcher dem guten Accia joli (epist. dedicat. 
comm. in lib. I. Eth. Nicom.) das Plagium gegen ' 
feinen Lehrer ſchuld zu geben jhien. Naude, welcher 
vielen Gelehrten ihren guten Namen wiedergegeben 
und vielen andern genommen hat, wiederholte dieſe 
Beichuldigung als eine Gewißheit. Voſſius zweifelte 
daran, und Conring widerlegt jie, und zwar 
durch Anführung einer Stelle, wo es Xeciajoli 
ſelbſt geftehet, daß ex die Vorlejungen jeines Lehrers 
mit jeiner Arbeit verbunden »habe. Alles dieſes 
erzählt Bayle meitläuftig. Was Hilft e3 aber, 
daß billige Richter einen Ausſpruch thun, wenn man 
dennod die jehimpflichen Vorwürfe der Ankläger 
fortdauern läßt? Wenn e3 nun jemanden einfäne, 
aus dem GL. die Exempel undankbarer Schüler zu 
jammeln; wie es denn ſchon zu vielen jolchen ſchönen 
Sammlungen Gelegenheit gegeben hat: würde der 
Herr D. Jöcher nit an der Beſchimpfung dieſes 
ehrlichen "Stalieners ſchuld fein? Hätte man ihm 
aber ja einen gelehrten Diebitahl vorwerfen wollen, 
jo würde man mit wenig Mühe einer andern 
haben finden fönnen, deſſen weder Bayle nod) 
ſonſt ein Kritikus gedenkt, und weswegen ihn nod) 
niemand ausdrücklich verteidigt hat. Ich ziele Hiermit 
auf dad, was Friedrich Beſſel in der Vorrede 
zu jeinen animadvers. ad Eginhartum jagt: 
Circumfertur Caroli M. vita, quam in Hagio- 
logiam suam transtulit GEORGIUS WICELIUS, 
ratus, antiqui alicujus esse scriptoris, aut plane 
& Plutarcho conceptam, quo nomine risum movit 
Vossio; sed genuinus ejus autor est DONATUS 
ACCIAJOLUS qui et ipse Eginhartum fere ex- 
scribit ete. Ich bin jego nicht im ftande, die 
Arbeit des Eginhartus mit der Arbeit des 
Acciajolus zu vergleichen, weil ich die letztere hier 
nicht bei der Hand habe; ich bin aber von jeiner 
Ehrlichkeit jo überzeugt, daß ich gleich im boraus 
das Urteil des Herrn Hofrat Buders unterjehreiben 
will, welcher in feiner Bibl. hist. seleeta auf der 
895. ©. jagt: Vitam Caroli M. DONATUS 
quoque ACCIAJOLUS Florentinus, compto stilo 
composuit, secutus quidem saepe Eginhartum, 
habet tamen quae vel apud hunc minime, vel 
paulo aliter expressa inveniuntur. 

** Wenn man fi nur ein ein wenig näher 
um den Weberjeger der Lebensbejchreibung des Nic. 
Acciajoli hätte befümmern wollen, jo würde man 
gefunden haben, daß er zwar mit unſerm Accia⸗ 
joli gleichen Namen führe, daß er aber wenigſtens 
Hundert Jahre nac) ihm gelebt habe und ein Rhodiſer 
Nitter geweſen jei. Was aber das Vorgeben, als 
ob diefer Acciajoli der Ueberſetzer dieſer Lebens= 
bejhreibung jei, am allerlächerlichſten macht, iſt 
dieſes dak in dem Anhange derjelben, welcher von 
der Familie des Acciajoli handelt, jein eignes 
Leben nebft feinem Tode erzählt wird. 







FR N — BL 
* Daß fein Palearius der Berfaffer ges | 
dachter Lebensbejchreibung ift, kann ich nicht befler | 
beweiſen, als menn ich den Titel derjelben aus 
dem XIII. Tome der Seriptor, rer, ital, des 
Muratori herſete: Matthiae Palmerii de vita 
et rebus gestis Nicolai Acciajoli, Florentini, 
Magnae Apuliae Senescalli ab anno 1310—1366. 
Ob ich mich aber oder der Herr D. Köcher richtiger 
auf diefe Sammlung berufe, werden die ſehen, die 
ſie jelbit nachſchlagen fünnen. Die gedachte italie- 
niſche Ueberjegung dieſer Lebensbeſchreibung ift ſchon 
1588 an daS Licht getreten; und damals als der 
Herr de la Monnote bei dem Bahyle derjelben 
gedenkt, war es wahr, daß das Lateinische Original, |- 
wie er jagt, noch nicht im Druck erjchienen jei. Man 
hat e& nicht eher, als in dem angeführten 13. Tome 
des Muratori, welder 1728 herausfam, zu jehen 
- befommen. 
1.36 glaube e8 ſelbſt nicht, daß der Herr 
D. Jöher diejes habe jagen wollen, gleichwohl 
ber jagt er es, und daran ift nichts fchuld als 
ſeine verworrene Schreibart, welche gar zu viele und, 
och dazu verjchiedene Sachen in einen Perioden 
ringen will. Er hat, jagt er, die vom Plutard 
‚aufgejegten Lebensbefhreibungen Hanni- 
balis, Scipionis, Alcibiadigund Demetrii 
aus dem Griechiſchen, ingleihen — ins 
Italieniſche überjegt. Ich habe dieſe Lebeng- 
eihreibungen jelbft niemals gejehen; Jovius aber 
jagt es ausdrücklich, daß fie lateiniich find. Wen 
dieſe Unrichtigfeit zu geringe jcheint, dem till ich. 
eine vielleicht größere in eben den angeführten Worten 
‚zeigen. Die vom Plutarh aufgefegten 
Lebensbeſchreibungen Hannibalis und 
Scipionis. Hat e8 der Herr Doktor nicht bei 
ben Blaccius und Bayle gelejen, daß Accia- 
 joli dieſe beiden GStüde dem Plutarch müſſe 
uuntergeſchoben haben, weil man die Urſchrift in 
ſeinen Werfen nicht findet? Mill man aber jagen, 
0 er fünne wohl eine Handſchrift beſeſſen haben, die 
vollſtändiger geweſen wäre als unire jetzigen Ab— 
drucke, jo ift auch hierauf die Antwort Yeiht. Das 
Verzeichnis nämlich, welches Lamprias, der Sohn 
des Plutarchs, don den Schriften jeines Vaters 
aufgeſetzt, zeigt es augenſcheinlich, daß Plutarch 
weenigſtens niemals eine Lebensbeſchreibung des 
angibals verfertiget hat. Dieſes Verzeichns 
hat Höſchelius, der e8 von dem Andreas 
- Shottus befommen hatte, zuerſt ans Licht ge— 
bracht; und wie wohl ſagt er in ſeinem Briefe an 
den Raphelengius davon: Id genus indices eui 
_ usui sintnon necis, Pevderiygaga multa produnt; 
de amissis et latitantibus erudiunt, Menn man 
hiexaus ſchließen will, daß aljo Acciajoli, gejeßt, 
daß er auch fein Plagiarius gewejen it, gleichwohl 
ein gelehrter Betrüger geweſen jei; jo kann man 
ich gleichwohl noch übereilen. Vielleicht Hat er es 
jelbft zugeftanden, daß ex in diejen beiden Lebens— 
beichreibungen den Blutard nur nachgeahmt, nicht 

aber überjegt habe. 

17 Ich meine nämlich feine italienijche Ueber» 
jegung der florentinijchen Gefchichte des Leon. ® runi, 
welche drei Jahre nad) feinem Tode in Venedig 
unter folgendem Titel ift gedruckt worden: Storia 
Fiorentina tradocta in vulgare per DONATO 
ACCIAJOLI. Impressa a Vinegia per lo dili- 

‚  gente huomo maestro JACOMO DE ROSSI, 
di natione Gallo 1476. in Folio. Der Herr 

















bon 1561 mit der Forkſetz 

des Franciscus Sanſovini ang 
rechnet beide unter die jeltnen Werftfe. 
_ TIT Daß Acciajoli feiner Vaterftadt wichtige 
Dienfte geleiftet, findet man bei dem Bayle; da 
ihm aber jeine Dienste ſehr ſchlecht find belohnt J 
worden, und daß er einmal ſogar ſeine Vaterſtadt —* 
habe räumen müſſen; findet man daſelbſt nicht, jo ; 
wichtig auch diefer Umftand ift. Ich habe die Nach— Bi 
richt davon einer Stelle aus des B. Accolti Ge- 
ſpräche de praestantia virorum sui aevi zu danfen. ' 
Hier ift fie: Fuit etiam in eivitate illa praecipuae _ 
auctoritatis vir, DONATUS ACCIAJOLI eque- 4 
stris ordinis, prudentiae, magnitudinis animi,. 
continentiae singularis, cujus consiliis plurima 

in republica utilia decreta sunt: nee tamen ob 
ejus egregia merita declinare invidiam potuit, E 

































quin inimicorum opera ex urbe pelleretur. 
Benobins Acciajoli. — J— 
Ueberhaupt merke ich bei dieſem Artikel als einen 
nicht geringen Fehler an, daß man die Schriften dieſes 
Gelehrten, welche gedruckt worden, von denen nicht 
unterſchieden hat, die niemals an das Licht gekommen 
find. Man ſehe, was der Herr de la Monnoie 
bei dem Bayle davon erinnert. Der Herr D. Jöcher 
redet don Briefen an den Picus de Mirandula. 
Ich finde aber unter den Briefen diejes Gelehrten nicht 3 
mehr als einen einzigen bon dem Zenobiug und R 1 
E 























zwei Antworten an ihn. Seine Chronik eines Kloſters 

in Florenz ift auch mit einem Schniger angeführet 
worden, indem das GL. dieſes Klofter St. Mariae — 
anftatt St. Marci genennt hat. Was endlich des y 
ARISTOTELIS Ethicam ad Nicomachum cum 
scholiis et glossis interlinearibus anbelangt, jo — 
mute ich nicht ohne Grund, daß hier Zenobius 
Acciajoli mit dem vorhergehenden Donatus ji 
veriwechjelt worden. Won jeinem Sterbejahre eine An- 3 
merkung,* welche den Heren de la Monnoie angeht. 3 

















*Ambroſius Altamura jagt, Zenobiugs 
jet im Jahre 1520 geftorben. Dem Heren de la 
Monnoie ift diejes verbädtig vorgefommen. Er 
ſagt daher, es hielten einige dafür, er fünne nicht 
eher als im Jahre 1537 geftorben jein, weil Hiero- 
nymus Aleander, welder ihm in dem Amte 
eines Bibliothekars im Valikane gefolgt ift, dieſe 
Stelle nicht eher als im gedachten 1537. Jahre an: 
getreten habe. Allein woher hat der Herr de la 
Monnoie diefe Nachricht? Bayle jagt: Aléandre 
fut d’abord plac6 chez le Cardinal de Medicis, 
auquel il servit de secretaire: il eut ensuite la | 
charge de biblioth&caire du Vatican apres la 
mort d’Aceiajoli. Mais le grand theätre ou il | 
commenga de paraitre avec clat fut !’allemagne, 
au commencement des troubles que la refor- 
mation y exeita. Il y fut envoy& noncee du 
Pape Tan 1519. ft hieraus nicht zu fchließen, 
daß er ſchon vor den Jahre 1519 die Aufficht über ° 
die vatikaniſche Bibliothef müſſe gehabt haben? — 
— — Doch Bapyle fönnte vielleicht hier ein 
Hpfteronproteron begangen Haben? Ich will alſo 
den Zweifel des Herrn de la Monnoie auf eine 
unwiderſprechlichere Art nichtig machen: dureh Die | 
‚Anmerkung nämlich, daß 9. Aleander 1537 icon 
Kardinal geweien, oder wenigitens gleich das Jahr 
‚darauf geworden iſt. Iſt es aljo möglich, daß er 
dem 8. Acciajoli erſt zu vieler Zeit fönne ger 
folgt fein? Ich will es aber gleich entveden, woher 
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EN, 
Be 






ekar ‚ welches niemand anders als ein Kardinal 

kann, unterichieden hat. Als Acciajoli 1520, 
er wie ich vermute noch eher, ſtarb, folgte ihm 
Aleandex nur als Custos oder Magister Biblio- 
— thecae Vaticanae. Nach ſeiner Gelangung zur 
Kardinalswürde aber, welches gegen das Jahr 1538 
geſchah, ward er eigentlicher Bibliothefar. Ich muß 
. mic) wundern, wie fih Bayle durd einen jo leicht 
zu twiderlegenden Einwurf hat fünnen irre machen 
laſſen. Doch es jcheinet, als ob er dem Herrn de 
 LSaMonnoie allzuviel Genauigfeit zugetraut hätte, 
Und nur daher ift es vielleicht gefommen, daß er 
ſich verſchiedne Fehler von ihm hat aufheften Yafjen. 









geltorben jein. Leander Albertus ſagt in jeiner 


Er 


Mein Her PBaltor, 


Ih weiß nicht, ob ich es nötig Habe, mich viel zu 
 entjchuldigen, daß ich mich mit meiner Öegenantwort 


* 


nach Maßgebung Ihrer Politik einem dritten damit 


beſchwerlich fallen; wenigſtens demjenigen Unbekannten, 
dem es gefallen hat, meine Kritik über Ihren ver— 
= deutjchten Horaz in dem Hamburgijchen Korreipondenten 
bekannter zu machen. Allein ich bin nun einmal jo; 
was ich den Leuten zu fagen Habe, jage ich ihnen 
. unter die Augen, und wenn fie auch darüber berften 
_ müßten. Dieje Gewohnheit, hat man mich verfichert, 
folk fo unrecht nicht jein; ich, will fie daher auch jet 
beibehalten. — 

Um Ihnen, mein Herr Paſtor, gleich anfangs ein 


vorlaufiges "Kompliment zu maden, muß id Ihnen 
geſtehen, daß es mir von Herzen leid iſt, Ihrer in dem 
‚zweiten Teile meiner Schriften erwähnt zu haben. Zu 
meiner Entſchuldigung muß ich Ihnen jagen, was mic) 
dazu bewog. Sie ftanden, und ftehen no), in dem 

Rufe eines großen Dichters, und zwar eines jolden, 

dem es am erften unter uns gelungen jei, den öden 
Meg jenes alten Unfterblichen, des Horaz, zu finden, 
und ihn glücklich genug zu betreten. Da Sie aljo 
eine Weberjegung Ihres Urbildes verſprochen hatten, 
jo. vermutete man mit Recht don Ihnen ein Mufter, 
wie man den ganzen Geift diejes Odendichters in unfre 
Sprache einweben könne. Man hoffte, Sie würden 
mit einer recht Hiefen kritiſchen Kenntnis jeiner Sprache 


ua a6 itie 
Be ar ette 


Bl — 





r Ahr anführen 
r Jöder, atiz | folgendes: ZENOBLUS ACCIEVI 
en Bibliothek don dem eigentlichen Biblio, i 





36h will es noch zum Ueberfluſſe duch ein Zeugnis | 
bemeijen, daß Acciajoli jchwerlich erſt 1537 könne. 





Ein Rademekum 
| für den | 


Srn. Sottb. Sange 


Paſtor in Laublingen 


= / >= in dieſem Taſchenformate ausgefertiget Gotth. Ephr. Leſſing. 


ohne Umſchweif an Sie ſelbſt wende. Zwar jollte ich 









{ Beſchreibung Itali 
lateiniſchen Ueberſetzung 


praedicatorum, qui de Graecis o] 
in latinum convertit, 
Martyrem, et annis superioribus Bibliothecae 
Vaticanae Magister excessit. Dieſe Stelle f 
nicht weit vom Anfange eines Werkes, we 
Verfafjer Ion 1537 völlig ausgearbeitet h 
es gleich erſt einige Jahr drauf gedruckt mw 
Wie hätte er annis superioribus jagen f 
wenn er in eben.dem Jahre geftorben wäre? 
die Meberjegung des Juftinus in dieſer Ste 
Albertus anbelangt, jo ift fie niemals g 
‚worden, welches denen befannt jein wird, Imelde 
wiſſen, daß mir nicht mehr als drei Yateinijche 
Ueberjegungen des Juftinus haben. Die er 
von dem Joachimus Perionius; die zwei 
dem Sigism. Gelenius, und die britt 
‚Sohann Langen. — 


































einen untrüglichen Geſchmack und eine glücklich kühne 
Stärke des deutſchen Ausdrucks verbinden, Ihre Ueber— 
ſetzung erſchien; und ich ſage es noch einmal, daß ich 
fie in der Verſicherung, unuͤberſchwengliche Schönheiten 
zu finden, in die Hand genommen habe, Wie jhändlid 
aber ward ich betrogen! Ich wußte vor Verdruß nicht, s 
auf wen ich erzürnter fein jollte, ob auf Sie oder auf, 
mich: auf Sie, daß Ste meine Erwartung jo getäufht 
hatten; oder auf mich, daß ich mir jo viel von Ihnen 
verjprochen Hatte. Ich klagte in mehr als einem Briefe 
an meine Freunde darüber, und zum Unglüde behielt 
ich bon einem, den ich ausdrücklich deswegen fchrie, 
die Abjchrift. Dieje fiel mir bei Herausgebung de 
zweiten Teils meiner Schriften wieder. in die Hände, 
und nad) einer Kleinen Ueberlegung beichloß id, Ge 

brauch davon zu machen. Noch bis jet, dachte ih, 
bei mir ſelbſt, Hat niemand das Publikum für diee 
Mißgeburt gewarnet; man hat fie jogar angepriejen. 
Wer weiß, in wie viel Händen angehender Xejer des 
Horaz fie Schon iſt; Mer weiß, wie viele derjelben fie 
ichon betrogen hat? Soll Herr Lange glauben, daß 
er eine ſolche Quelle des Geſchmacks mit jeinem Kote 
berunreinigen dürfe, ohne daß andre, welde jo gut: 
als er daraus ſchöpfen wollen, darüber murren? Will 
niemand mit der Sprade heraus? — — — Um 

furz, mein Brief ward gedrudt. Bald darauf ward 
er in einem öffentlichen Blatte wieder abgedruckt; Sie 
bekommen ihn da zu leſen; Sie erzürnen fh; Ste 
wollen darauf antworten; Sie jegen ſich und j&reiben 
ein paar Bogen voll; aber ein paar Bogen, die jp 
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viel erbärmliches Zeug enthalten, daß ich mich, wahr— 
baftig von Grund des Herzens ſchäme, auf einen jo 
elenden Gegner gejtoßen zu jein. 

Daß Sie diejes find, will ih Ihnen, mein Herr 
Paftor, in dem erjten Teile meines Briefes erweiſen. 
Der zweite Teil aber ſoll Ihnen darthun, daß Sie, 
noch außer Ihrer Unmifjenheit, eine jehr nichtswürdige 
Art zu denken verraten haben, und mit einem Worte, 
daß Sie ein Verleumder find. Den erjten Teil will 
ich wieder in zwei Eleine abjondern: anfangs will ich 
zeigen, daß Sie die von mir getadelten Stellen nicht 
gerettet haben, und daß fie nicht zu retten find; 
zweitens werde ich mir daS Vergnügen machen, Ihnen 
mit einer Anzahl neuer Fehler aufzuwarten. — — 
Berzeihen Sie mir, daß ich in einem Briefe jo ordentlich 
jein muß! 

Ein Glas friſches Brunnenwaſſer, die Wallung Ihres 
kochenden Geblüts ein wenig niederzufchlagen, wird 
Ihnen ſehr dienlich fein, ehe wir zur erjten Unter 
abteilung ſchreiten. Noch eines, Herr Paſtor! — — 
Nun laffen Sie uns anfangen. 


By DI 
Sublimi feriam sidera vertice. 


Ich habe getavdelt, daß vertex hier durch Naden 
iſt überſetzt worden. Es ift mit Fleiß gejchehen, ant= 
worten Sie. So? Und aljo haben Sie mit Fleiß 
etwas Abgeſchmacktes "gejagt? Doch lafien Sie uns 
Shre Gründe betrachten. Erſtlich entſchuldigen Sie fi 
damit: Dacier habe auch gewußt, was vertex Heike 
und habe es gleichwohl durch Stine überjegt. — Sit 
dern aber Stirn und Naden einerli? Dacier ver— 
Ihönert einigermaßen das Bild; Sie aber verhunzen 
es. Oder glauben Sie im Ernft, daß man mit dem 
Naden in der Höhe an etwas anftoßen kann, ohne ihn 
vorher gebrochen zu haben? Dacier überdiejes mußte 
Stirne jegen, und willen Sie warum? Sa, wenn 
es nicht ſchiene, al? ob Sie von dem Franzöfiichen 
ebenjowenig verjtünden al3 von dem Lateiniſchen, jo 
traute ich e3 Ihnen zu. Lernen Sie aljo, Herr Baitor, 
mas Ihnen in Zaublingen freilich niemand lehren Tan, 
daß die franzöfiiche Sprache fein eignes Wort hat, der 

Lateiner vertex oder unjer Scheitel auszudrüden. 
Wenn fie es ja ausprüden will, jo muß jie jagen: 
sommet de la tete. Wie aber würde diejes gelungen 
haben, wenn es Dacier in einer nachdrücklichen Ueber- 
ſetzung eines Dichters hätte brauchen wollen? Daß 
meine Anmerkung ihren Grund habe, können Sie ſchon 
daraus jehen, weil er nicht einmal in der wörtlichen 
Weberjegung, die ex bei abweichenden Stellen unter den 
Text zu jegen gewohnt ift, daS sommet de la töte 
hat braucden können, jondern bloß und allein jagen 
muß: de ma töte glorieuse je frapperai les astres. 
Sind Sie nun in gleihem Falle? Zt Naden eiwa 
kürzer, oder nachbrüdlicher, oder edler als Scheitel? 
— — Laſſen Sie uns Ihre zweite Urſache anjehen. 
Sch habe, jagen Sie, mehr nad) dem Verſtande, als 
nad) den Worten überfegt — — (in der Vorrede 
lagen Sie gleih das Gegenteil) — — und habe 
meinem Horaze auf das genaufte nachfolgen wollen. 
Sie jegen jehr wigig Hinzu: ich jollte mir ihm nicht 
als ein Cartefianijches Teufelchen vorftellen, welches im 
Glaſe schnell aufwärts fährt, oben anftößt und die 
Beine gerade herunterhangen läßt. Wen machen Sie 
denn damit lächerlich, Herr Paſtor? Mich nicht. Wenn 
Horaz nicht jagen will: Dann werde id vor 
Holger Freude auffahren und mit erhabnem 
Scheitel an die Sterne ftoßen; was jagt er denn? 


Ein Bademekum, 


Wir jprechen in gemeinem Leben: vor Freuden mit 
dem. Kopfe wider die Dede jpringen. Veredeln Sie 
diefen Ausdruck, jo werden Sie den Horaziſchen haben. 
Eine proverbialiihe Hyperbel haben alle Ausleger 
darin erfannt, und Dacier jelbft führt die Stelle des 
Theocritus: 
"Es oboavov Auuw ahevuaı 

als eine ähnliche an. Hat ſich diefer nun auch den 
Horaz al ein Glasmännchen vorgeſtellt? Dod Sie 
finden ganz. etwas anders in den ftreifigen Worten, 
und jehen hier den Dichter, wie er an dem Sternen- 
himmel jchwebet und herabjhauet — — D daß er 
doc) auf Sie herabſchauen und ſich wegen jeiner Schön: 
heiten mit Shnen in ein Verftänonis einlafjen möchte! 
jol mir ihn nicht als ein Carteſianiſches 
Teufelchen einbilden, und Sie, Herr Paftor... Sie 
machen ihn zu einem Diebe am Galgen, oder wenig- 
ſtens zu einem armen Terminusbilde, welches mit dem 
Naden ein Gebälfe tragen muß. Ich jage mit Be— 
dacht tragen, weil ich jego gleich auf einen Verdacht 
tomme, der nicht unmahrjejeinlich ift. Hut, daß Sie 
denken feriam heiße: ich will tragen; weil Sie fi 
erinnern, von feram einmal ein Gleiches gehört zu 
haben? Wenn das nicht ift, jo können Sie unmöglich 
anders als im Hitigen Fieber auf den Naden ge= 
fommen jein. 


12.82 90.2. 
galeaeque leves. 

Sie find ein pojfierliher Mann, mein Herr Gegner! 
Und alfo glauben Sie e8 noch nicht, daß levis, wenn 
die erfte Silbe lang ift, allezeit glatt oder blank 
heißt? Und aljo meinen Sie wirklich, daß es bloß auf 
meinen Befehl jo heißen jole? Wahrhaftig, Sie find 
liftig! Die Gebote der Grammatit zu meinen Ge— 


‘boten zu machen, damit Sie ihnen nicht folgen dürfen! 


Ein Streich, den ich bewundere! Doc, Scherz beileite; 
haben Sie denn niemal3 gehört, wie lEvis nad) der 
Meinung großer Stiliften eigentlich jolle gejchrieben 
werden? Haben Sie nie gehört, daß alle Diphthonge 
lang find? Ich vermute, daß in Zaublingen ein Schul- 
meijter fein wird, melcher auch ein Wort Latein zu 
verjtehen denkt. Erkundigen Sie fich bei diejem, wenn 
ih Ihnen raten darf. Sollte er aber ebenjo un- 
wiſſend jein als Sie, jo will ich fommen und die 
Bauern aufhegen, daß fie ihm Knall und Fall die 
Schippe geben. Ich weiß auch ſchon, wen ich ihnen 
zum neuen Schulmeifter vorichlagen will. Mid. Ihr 
Botum, Herr Pastor, habe ich ſchon. Nicht? Alsdann 
wollen wir wieder gute Freunde werden, und gemein- 
ſchaftlich Ihre Weberjegung rechtſchaffen durchackern. 
Vorderhand aber können Sie, auf meine Gefahr, die 
leichten Helme immer in blante verwandeln: Denn 
was Ihre Ausflucht anbelangt, von der weiß ich nicht, 
tie ich bitter genug darüber fpotten ſoll. — Horaz, 
jagen Sie, kehrt ſich zuweilen nicht an das Silbenmaß, 
jo wenig als an die Schönheit der Wortfügung. — 
— Kann man fi) etwas Seltjameres träumen laffen? 
Horaz muß Schniger maden, damit der Herr Paſtor 
in Laublingen feine möge gemacht haben. Doc ftille! 
es ſteht ein Beweis dabei. In der 19. Ode des 
zweiten Buchs joll Horaz noch einmal die erſte Silbe 
in levis lang gebraucht haben, ob e& ſchon daſelbſt 
offenbar leicht heiße: 
Disjecta non levi ruina. 

— — Mein, wenn ih bitten darf, laſſen Sie den 
Staub meg,. den Sie ung in die Augen ftreuen wollen. 
Schämen Sie fi) nicht, eine fehlerhafte Lesart ſich zu 


nuße zu machen? Es iſt wahr, wie Sie den Bars an⸗ 
führen, würde ich beinahe nicht wiſſen, was ich ant- 


‚ orten jollte. Zum guten Glücke aber kann ich unfern 


Leſern jagen, daß die beiten Kunftrichter für Zevi hier 
leni fejen, und daß man ihnen notwendig beifallen 
muß. Ich berufe mich deswegen von Herr Langen 
dem Weberjeger, auf Herr Langen den Dichter. Diejer 
toll mir jagen, ob nicht non Levis ruina ein nicht 
leiter Fall für den Horaz ein jehr gemeiner Aus⸗ 
druck ſein würde? Und ob das Beimort non lenis 
ein nicht janfter ihm nicht weit anftändiger ſei? 


Sie jegen mir die beften Handjchriften entgegen. Welche 


haben Sie denn gejcehen, mein Herr Paſtor? War 
feine von denen darunter, von melden Lambinus 
ausdrüdlich jagt, Zen habent aliquot libri manu- 
seripti? Und willen Sie denn nicht, daß au in den 


allerbeſten die Verwechslung de$ n in u, und une 


‘Habe ich nun noch nicht reiht? 


gekehrt, nicht jelten ift? Ueberlegen Sie diejes, viel— 
leicht jagen Sie endlih aud hier: als ich recht ge— 
nau — ſo fand ich, daß ich unrecht hatte. 

— — — Ich hatte hier die Feder ſchon abgeſetzt, 
als ich mich beſann, daß ich zum Ueberfluſſe Ihnen 
auch Autoritäten entgegenſetzen müſſe. Bei einem 
Manne, wie Sie, pflegen dieſe immer am beſten an— 
zuſchlagen. Hier haben Sie alſo einige, die mir nad: 
zujehen die wenigite Mühe gefojtet haben. Lambinus 
jchreibt laeves. Mancınellus erklärt dieſes Wort 
durch splendentes; Landinus durch politae und 
legt mit ausdrüdlichen Worten hinzu: leve cum prima 
syllaba correpta sine pondere significat: sin autem 
prima syllaba producta profertur significat politum. 
Beruht diefer Unterichied nun noch bloß auf meinem 
Beiehle? Hermannus Figulus umſchreibt Die 
ftreitige Stelle aljo: qui horrendo militum con- 
currentium fremitu et formidabili armorum strepitu 
ac fulgore delectatur. Laſſen Sie uns noch jehen, 
wie es Dacier überjegt; er, der jo oft Ihr Schild 
und Schuß jein muß: qui n’aimez a voir que l’Eclat 
de casques. In der Anmerfung leitet er levis von 
Aeıos ber und erklärt es durch polies und luisantes, 
O ziſcht den Starr- 
Topf aus! 

14.8. 25.511. 


Vina liques. 


Zerlaß den Wein. Ich habe dieſen Ausprucd 
getadelt, und mein Tadel bejteht no. Mein ganzer 
Fehler ift, daß ich mich zu furz ausgedrückt, und Sie, 
mein Herr Zange, für jcharflichtiger gehalten Habe, 
als Sie find. Sie bitten mid), die Rute wegzulegen. 
Vielleicht, weil Sie zum voraus jehen, daß Sie fie 
bier am meiften verdienen würden. Ihre Antwort 
beruht auf vier Punkten; und bei allen vieren werde 
ich fie nötig haben. Man wird e3 jehen. 

1. Sie jagen, Üquare heiße zerlaflen und ger: 
ſchmelzen; beides aber jei nicht einerlei. Beides aber, 
fage ich, ijt einerlei, weil beides in dem Hauptbegriffe 
flüſſig maden Liegt. Ein Fehler aljo! Der andere 
Fehler ift eine Bosheit, meil Sie wider alle Wahr: 
jcheinlichfeit meine Kritik jo aufgenommen haben, als 
ob ich verlangte, daß Sie vinum liquare durch den 
Wein jhmelzen hätten geben jollen. Sie fragen 
mic), ob es in den Worten des Plinius alvum liquare 
auch ſchmelzen heiße? Ich aber thue die Gegenfrage : 
heißt es denn zerlajjen? Die Hauptbedeutung ift 
flüſſig, und folglich auf klar machen; wie id 
ſchon gejagt habe. } 

9. Nun wollen Sie, Herr Paſtor, gar Scholiaften | 


Ein Bademekum. 
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anführen, und zwar mit einem jo froftigen Scherze, 
daB. ic) beinahe das alte Fieber darüber bekommen 
hätte, Den eriten Scholiaften nennen Sie: Acris. 
Aeris? Die Rute her! Die Rute her! Er Heißt 
Acron, Eleiner Knabe! Laß doch du die Scholiaften 
zufrieden. — — Den andern nennen Sie, Herr Baltor, 
Zandin. Landin? Da haben wir's! Merkt’s, ihr 
Quintaner, indem ich «8 dem Herrn Lange jage, 
dag man feinen Kommentator aus dem 16ten Jahre 
hunderte einen Scholiaften nennen fann. Es wär’ ebenjo 

abgejhmadt, als wenn ih den Joachim Lange zu 

einem Kirchenvater machen wollte, 

3: Ich weiß es, Herr Paſtor, daß bei liquefacere 
in dem MWörterbuche zerlaffen fteht. Es ift aber hier 
von liquare und nicht liquefacere die Nede. Doch, 
wenn Sie es auch bei jenem gefunden haben, io merfen 
Sie fi, daß nur unverjtändige Anfänger ohne Unter- 
ſcheid nach dem Wörterbuche überjegen. Ber vertex 
hätten Sie dieſes thun jollen, und nicht hier; hier, 
to es, wenn Sie anders deutjch reden wollten, durchaus 
nicht anging. 

4. Gut; Sanadon joll recht haben; vinum liquare 
joll den Wein filtrieren oder ihn durchſäugen heißen; 
obgleich noch etwas mehr dazu gehört. Ich weiß eg, 
daß es dieſes heißt, zwar nicht aus dem Sanadon, 
jondern aus dem Columella und Plinius, von 
welchen lektern Sie, mein Herr Lange, nichts mehr 
zu wiſſen jcheinen, al was alvum liquare heißt. Eine 
Belejenheit, Die einen Apotheferjungen neidiſch machen 
mag! — — Doch worauf ging denn nun meine Kritik? 
Darauf, daß fein Deutſcher bei vem Worte zerlajjen 
auf eine Art von Filtrieren denken wird, und daß ein 
jeder, dem ich jage, ich habe ven Wein zerlajjen, glauben 
muß, er jet vorher gefroren gewejen. Haben Sie dieſes 
auch gemeint, Herr Paſtor? Beinahe mollte id das 
juramentum eredulitatis darauf ablegen! Denn mas 
Sie verdächtig macht, iſt dieſes, daß die Dde, in welcher 
die ftreitige Stelle vorfommt, augenſcheinlich zur 
Winterszeit muß fein gemacht worden. ‚Diejen Umftand 
haben Ste in Gedanken gehabt und vielleicht geglaubt, 
daß Stalien an Lappland grenzt, wo wohl gar der 
Branntwein gefriert. — — In der Geographie find 
Sie ohnedem gut bewandert, wie wir unten jehen 
werden. — — Sie laſſen aljo den Horaz der Leuconoe 
befehlen, ein Stüd aus dem Yale auszuhauen, und 
es an dem Feuer wieder flüjfig zu machen. So habe, 
ih mir Ihren Irrtum glei) anfangs vorgeftellt, und 
in der Eil wollte mir feine andre Stelle aus einem 
Alten, als aug dem Martial, beifallen,' die Sie ein 
wenig aus dem Traume brächte. Was jagen Sie 
nun? Kann ich. die Rute meglegen? Oder werden Sie 
nicht vielmehr mit Ihrem Dichter beten müſſen: 


— — — neque 
Per nostrum patimur scelus 
Iracunda Jovem ponere fulmina, 


Zwar, das möchte zu exrhaben fein; beten Sie aljo 
nur lieber Ihr eignes Verschen: 


O wie verfolgt das Glüd die Frommen! 
Hier bin ich garftig weggelommen. 

— — Bei Gelegenheit jagen Sie mir doch, auf 
welcher Seite Ihrer Horazijchen Oden ſtehen dieje Zeilen? 
Sie mahen Ihnen Ehre! 

2.8. DO. 1. 
Gravesque principum amicitiae. 
Was joll ih don Ahnen denken, Herr Paltor? Wenn 
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‚ dab Sie der e 
hier unter graves etwas anders 
till, was werden Sie alddann 
uns von den franzöfiichen Ueberjegern anfangen ; 
nd ohnedent, wie ich nunmehr wohl jehe, Ihr ein- 
Stecken und Stab gewejen. Ich habe aber deren 
ht mehr als zwei bei der Hand; den Dacier und 
ven Batteur. Sener jagt vous nous decouvrez 
. secret des funestes ligues des princes; dieſer 
igt faft mit eben diejen Worten: les ligues funestes 
des grands. — — Betrachten Sie nunmehr alte und 
ue Commentatores. Acron jet für graves, per- 
ciosas aut infidas; Mancinellus erflärt es durch 
xias. Hermannus Figulus jeht zu diejer 
telle: puta societatem Orassi, Pompeji et Uaesaris; 
orbis imperium oceuparunt, afflixerunt atque 
jerdiderunt. Chabotius fügt Hinzu: amieitiae 
principum istorum fictae et simulatae erant, ideo 
s inter se et pop. Roman. perniciosae fuerunt, 
Hius endlich in feiner für den Dauphin ges 
ten Umſchreibung giebt es durch pernieiosas pro- 
m coitiones — — Gagen Sie mir, ift es nun 
loß Leſſingiſch? Sie erweifem einem jungen 
t, wie Sie ihn zu nennen pflegen, allzuviel Ehre, 
Erklärungen jo verdienſtvoller Männer nah ihm 
u benennen. Laſſen Sie fi noch von ihm jagen, daß 
Horaz hier ohne Zweifel auf einen Ausſpruch des 
ern Cato zielet, nad) welchem er behauptet: non 
nimieitiis Caesaris atque Pompeji, sed ex 
ipsorum et Crassi societate amica omnia reipubl. 
profecta esse mala — — Ich bin des Aufihlagens 
üde; wenn Sie aber mehr Zeit dazu haben als ich, 
fordre ich Sie hiermit auf, mir denjenigen Ausleger 
zu nennen, welcher auf Ihrer Seite ift. Ihre Ent- 
Ihuldigung von der Bejcheidenheit des Horaz ift eine 
Grille, weil der Dichter nicht das zweite, fondern das 
te Triumvirat will verftanden wiſſen. Daß gravis 
entlih ſchwer heiße, brauche ich von Ihnen nicht 
lernen, und ich würde es jehr wohl zufrieden ge— 
wejen jein, ‚wenn Sie ſchwer geſetzt hätten. Allein 
ie jegen wichtig, und das ilt abgeſchmackt. Bei 
eren Bündniſſen hätte man wenigftens: noch 
o viel denken können, daß fie der Republik ſchwer ges 
fallen wären; bei Ihrem Beiworte Hingegen läßt fich 
ganz und gar nichts denken. Weberhaupt muß Ihnen 
5 gravis ein jehr unbefanntes Wort gewejen jein, 
il Sie es an einem andern Orte gleichfalls falſch 
erjegen. Ich meine die zweite Ode des euften Buchs, 
Sie graves Persae dur harte Perſer geben. 
eje Ueberfegung ift ganz wider den Sprachgebrauch, 
tach welchen die Perſer eher ein weichliches als ein 
Jartes Volk waren. In eben dieſer Ode jagt Horaz 
grave saeculum Pyrrhae, welches Sie ein Klein wenig 
fer durch ver Pyrrha betrübte Zeit ausdrücken. 
Was erhellet aber. aus angeführten Oxten deutlicher 
als diejes, daß es dem Dichter etwas ſehr Gemeineg 
jet, mit dem Worte gravis ven Begriff ſchädlich, 
ſchrecklich, fürchterlich zu verbinden? Ohne Zweifel 
glauben Sie dem Dacier mehr als mir; hören Sie 
- aljo, was er jagt, und ſchämen Sie ſich auch hier 
Idhres Starrtopfs: il appelle les Perses graves, c’est 
a dire terribles, redoutables, & cause du mal 
_ qu’ils avaient fait aux Romains, comme il a d6jä 
appele le siecle de Pyrrha grave, par la m&me 
raison. An einem andern Orte jagt eben diejer Aus— 
in leger, daß gravis jo viel als horribilis wäre; ein 
Beiwort, welches Horaz den Medern, ſowie jenes den 
0. Perjern giebt. 
















Bi, 
gen? Laſſen 


daß es hier nichts anders heiße. 


eilen heißen, und heißt auch nicht anders in der 













Hier weiß i 
Shnen alle Ihre Ungereimtheiten vorzuzählen. 
wollen mix beweifen, daß trepidare an mehr als 
Stelle zittern heiße, und verlangen von mir, ich 
Ihnen die Ausgabe des Cellarius angeben, in w 
eilen ftehe. Sagen Sie mir, Herr Paſtor, 
Sie ſich hier nit als einen tückiſchen Schulfnaben 
AS einen Schulfnaben, daß Sie verlangen, Ihnen aus 
dem Gellarius mehr zu beweifen, als darin ftehen fan; 
als einen tüdifchen, daß Sie meine Worte verdrehen, 
als ob ich gejagt hätte, daß trepidare überall eilen 
heiße. Sehen Sie doc meinen Brief nad: wie habe 
ich gejhrieben? Trepidare, find meine Worte, kann 
bier nicht zittern heißen; es heißt nichts als eilen. - 
Verſtehen Sie denn nicht, was ic) mit dem hier jagen 
mil? Ein Quintaner weiß e8 ja jhon, wenn er 
diejes Wörtchen lateiniſch durch h. 1. ausgedrückt findet, 
daß eine nicht allzu gemeine Bedeutung damit angemerft — 
werde. Doch was predige ih Shnen viel vor? Sie 
müſſen mit der Naje darauf geftogen jein. Nun wohl! 
Erſt will ich Ihnen zeigen, daß trepidare gar oft au 
bei andern Schriftftellern eilen Heiße; und zum andern, 
Schlagen Sie aljo 
bei dem Virgil daS neunte Buch der Aeneis nad; wie 
heißt der 114. Vers? ya 

Ne trepidate meas, Teucri, defendere naves, 

Was Heißt es nun hier? Eilen. Haben Sie den, 
Julius Cäſar gelefen? haben Sie nicht darin gefunden, 
daß dieſer trepidare nnd concursare miteinander 
verbindet? Was muß e8 da heißen? Eilen. Drei 
Beugen find unwiderſprechlich. Schlagen Sie aljo noch 
in dem Livius nad, je werden Sie, wo ich nicht irre, 
in dem 23. Bude finden: cum in sua quisque 
ministeria discursu trepidat. Trepidare fann aljo 
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fteeitigen Stelle des Horaz. Alle Ausleger, jo viel 
ih deren bei der Hand habe, find auf meiner Seite. 
Acron erklärt es dur) festinavit: Landinus dur 
properavit. Chabotius jegt hinzu: verbum est 
celeritatis; Lambinus fügt bei: usus est verbo 
ad significandum celerrimum aetatis nostrae cursum 1 
aptissimo. Noch einen kann ich anführen, den Jodocug 
Badius, welcher fi mit dem Scholiaiten des Worts 
festinavit bedienet. Wollen Sie einen neuern Zeugen 
haben, jo wird Ihnen vielleicht Dacier anftatt aller 
jein fönnen, Sie ſcheinen jeine Meberjegung nur immer + 
da gebraucht zu haben, wo fie zweifelhaft ift. Hätten 
Sie doch auch hier nachgeſehen, ſo würden Sie gefunden 
haben, daß er es vollfommen nach meinem Sinne giebt: 
un homme dont l’äge s’est häte d’accomplir le 
huitieme lustre — — Hier fünnte ich abbrechen, und 
meine Kritik wäre erwieſen genug, wenn ich nicht no 
auf Ihre jeltiamen Entſchuldigungen etwas antworten 
müßte. Ich hatte gejagt, es müſſe deswegen hier eilen R 
heißen, weil man in dem bierzigiten Jahre ſchwerlich 
ſchon zittere. Hierauf aber antworten Sie ganz eifrig: 
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Mas? iſt das jo etwas Seltfames, daß ein Trinfer, wie 
Horaz, der auch nicht keuſch lebte, im vierzigften Jahre 
zittert? — — Mit Ihrer Erlaubnis, Herr Paftor, 
das ift nicht Ihr Ernft. Oben lachte ih jchon über 
Sie, daß Sie, ſich zu entſchuldigen, den Horaz zu einem 
Dichter machen, welcher ſich weder um dag Silbenmaf, 
noch um die Wortfügung bekümmert. Was ſoll ih 
nun bier thun, bier, wo Sie ihn, ſich zu retten, gar 
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a ‚Mt 
3 J Sünden ſeiner Ju 
Wen on dem guten Manne 
ten, jo iſt e8 fein Wunder, daß er Sie mit 
ı Geijte verlafien bat. Daß diejes wirklich müſſe 
hehen jein, zeigen Sie gleich einige Zeilen darauf, 
em Sie auf eine recht kindiſche Art fragen: Was 
nn das eilen hier jagen fünne? Ob Horaz jchneller 
erzig Jahr alt geworden, als es von Rechts wegen hätte 
n jollen? Ob fein achtes Luſtrum weniger Wochen 


































gehabt als das fiebente? MWahrhafte Fragen eines 
‚annes, bei dem die gejunde Vernunft Abſchied nehmen 
‘ Sind Sie, Herr Paftor, in der That noch eben 
der, welcher in jeinen Horazijchen Oden jo vielen leb- 
ofen Dingen Geiſt und Leben gegeben, jo manchem 
notwendigen Erfolge VBorjag und Abſicht zugeichrichen, 

io manden Schein für das Weſen genommen, kurz 
alle poetijchen Farben jo glücklich angebracht Hat? Wie 
kann Sie jegt ein Ausdruck befremden, der, wenn er 
auch umeigentlich ift, doch unmöglich gemeiner jein kann? 
Das Jahr eilt zu Ende; die Zeit eilt herbei, find 
- Redensarten, die der gemeinjte Mann im Munde führet. 












Tag hinein, ohne Ueberlegung verteidigen will! Die 
- Nechthaberei bringt Sie jogar jo weit, dak Sie ſich 
- jelbit an einem andern Orte eines Fehlers bejchuldigen, 
— um Shren Behler nur hier gegen mich zu retten. 
Was ich tadle, muß recht jein, und was ich lobe, muß 
falſch ſein. Ich hatte nämlich Ihre eigene Ueberſetzung 
der Stelle: _ 
2 Sed vides quanto trepidet tumultu 
2 Pronns: Orion i 
wider Sie angeführt, wo Sie das trepidare jchlechtweg 
heilen überjegt haben. Allein Sie wollen lieber 
das Zittern weggelaſſen haben, als mir recht geben. 
onus trepidat, jagen Sie, heißt: er eilt zitternd 
nunter. Ich habe das Wort pronus — — 
(Hier mag ich mich in acht nehmen, daß ich vor Lachen 
nicht einen Klecks made) — — durch eilen aus— 
/gedrüdt, das Zittern habe ich mweggelajjen, 
weil ih zu ſchwach war, das jhöne Bild voll- 
_ Iommen nahzumalen. Und aljo haben Sie in 
‚der That pronus durch eilen ausgedrüdt? Ich denke, 
dieſes heißt hier zum Untergange? Sagen Sie es 
nicht ſelbſt? 
Doch ſiehſt du nicht, mit was vor Brauſen 
Orion 










3— Zum Untergang eilet? 


Weoahrhaftig, Sie müſſen jetzt Ihre Augen nicht bei 
ſich gehabt Haben; oder Ihre Ueberſetzung hat ein 
- anderer gemacht. Sie wiſſen ja nicht einmal, was die 
Worte heißen, und wollen das duch eilen gegeben 
haben, was doc wirflih durh zum Untergange 
gegeben ift. — — Ich will nur weiter gehen, weil es 
E - Jächerlich jein würde, über einen Gegner, der ſich im 
aa jo Herummwinden muß, zu jauchzen. 


r- 


2.8400, 8. 

i ' Nondum munia comparis 

— Aequare (valet.) 

Dieſes hatten Sie, mein Herr Paftor, durh: jte 
iſt nod der Huld des Gatten nit gewadien, 
uͤberſeht. Ich tadelte daran, teils daß Sie hier ganz 
an der unrechten Stelle allzu edle Worte gebraucht, teils 
daß Sie ven Sinn verfehlt hätten. Auf das erſte ant— 
worten Sie: Horaz brauche ſelbſt edle Worte, welches 
uuch Dacier erkannt habe. Allein verzeihen Sie mir, 















fo fann nur einer, welder gar fein 
mie Sie, ei 


Werte ſind? Ueberlegen Sie denn nicht, daß Huld 


Aber wohin verfällt man nicht, wenn man ſich, in den 





nicht tragen können, ohne Zweifel weniger iſt, als die 


















13 braucht nicht edle, fondern eh 6 


are‘ 
d wenn Dacier fich erfläret c'est 
hinzuſetzen; merk's ein ed 
Merk's jelber; honnete Heißt nicht edel, 
ehrbar. Sch habe Ihnen nicht vermehren 
ehrbare Worte von Tieren zu brauden, w 
edle. Jene haben Schon Chabotius und and 
der Stelle des Horaz erkannt, ob diejer gleich hinzu) 
non minus esse in his verbis translatis obs 
tatis, quam si res fuisset propriis enunciata, 
rigido pene, aut mutone etc. Dieje aber find 
nicht, weil Horaz ein viel zu guter Dichter war, 
daß er nicht alle jeine Ausdrücke nach der Meta 
in der er war, hätte abmeſſen jollen. Oder gla 
Sie nirflih, daß munia und Huld von‘ glei 
















Wort ift, welches bon dem Höhern gegen den Niedrigern, 
ja gar von Gott gebraudt wird, das Unbegreiflich 
jeiner Liebe gegen den Menichen auszuprüden? Do, 
genug hiervon; laſſen Ste uns meinen zweiten Tadel 
näher betrachten, welcher die Meberjegung jelbft an 
Die ganze Strophe bei dem Horaz iſt dieje: - 
Nondum subacta ferre jugum valet 
Cervice: nondum munia comparis 
‚ Aequare, nec tauri ruentis 
In Venerem tolerare pondus. 
Ich würde es ungefähr jo ausdrüden: No we 
jie nit mit gebändigtem Naden das Jod 
zu tragen; noch taugt jie nicht die Dien 
ihres Nebengejpanns zu ermwidern, ur 
Last des zu ihrem Genuſſe ji auf jie fti 
den Stiers zurerhalten. Sie aber, der © 
den Nahdru des Silbenmapes voraus haben, 
ven Dichter jagen: De 
Sie fann noch nit mit dem gebeugten Nacken 
Das Jod ertragen, ſie iſt noch — 
Der Huld des Gatten nicht gewahjen, 
Sie trägt noch nicht die Laſt des brünſtig 
Shere 
Hier nun habe ich getadelt und tadle noch, daß Sie 
bei den zweiten Gliede, nondum munia comparis 
aequare valet, ohne Not und zum Nachteile Ihres 
Originals von den Worten abgegangen find. Ich jage 
zum Nachteile, weil Horaz dadurd ein Schwäger wird 
und einerlei zweimal jagt. Der Huld des Gatten niht 
gewachjen jein, und vie Laft des brünftigen Stivs | 
nicht tragen können, find hier Tautologien, die man, 
faum einem Ovid vergeben würde. Sie fallen aber 
völlig weg, jo wie ih den Sinn des Dichters aus: 
drücke; ob Sie gleich ganz ohne Meberlegung vorgeben, — 
daß ich alsdann das zweite Glied zu einer unnötigen— 
Wiederholung des erſten made. Da, das Joch noch 






























en 





Dienfte des Nebengejpanns noch nicht erwidern Fünnen, 
fo fteigen bei mir die Ideen, nach den Geifte des Horaz, — 
hollkommen ſchön. Muß man dieſes noch einem Manne * 
deutlich machen, der auf dem Lande in der Nachbar— 
ſchaft ſolcher Gleichniſſe lebt? Vergebens ftellen Sie 
mir hier einige Ausleger entgegen, welche unter munia 
die Beimohnung verftehen. Dieje Männer wollen weiter 
nichts jagen, als was es bei Anwendung der ganzen 
Metapher auf ein unreifes Mädchen heißen fünne. Sie 
fangen ſchon bei Jugum an, die Einkleidvungen weg 
zunehmen, und fein ander Jugum darunter zu verftehen, 
als daS bei dem Plautus, wo Palinurus fragte; Jamne 
ea fert jugum? und worauf Phädromus antwortet:, 
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pudica est neque dum cubitat cum viris. Menn 
‚Sie ihnen, Herr Paftor, dort gefolgt find, warum aud 
nicht hier? Warum haben Sie nicht gleich gejagt: fie 
fann noch nit beijprungen werden? Er würde 
zu Ihrem: fie ift ver Huld des Gatten nod nicht 
gewachſen, vollfommen gepaßt haben — — Doc) ich 
will mich Hier nicht Länger aufhalten; ich will bloß 
noch ein paar Zeugniffe für mic) anführen und Sie 
laufen laſſen. Erasmus jagt: Metaphora ducta 
a juvenca, cui nondum suppetunt vires ut in 
ducendo aratro pares operis vires sustineat. Cru: 
quius jet hinzu: quae nondum est jugalis, quae 
non aequo et pari labore concordiague cum suo 
pari, id est marito, jugum et munia molestiasque 
tractat familiares. Lubinus erflärt die ftreitige 
Sielfe: nondum munia, onera et labores, una cum 
compare suo (cum quo jugo juncta incedit) pari 
robore ferre et ex aequo praestare valet. Alfe dieje 
werden es auch gewußt haben, was man unter munia 
verjtehen könne, wenn man es nach dem sensu nupto 
nehmen wolle; fie haben aber gejehen, daß man es hier 
nicht verftehen müſſe, und diejes, Herr Paſtor, hätten 
Sie auch jehen jollen. 


2. B. 00. 12, 


Dum flagrantia detorquet ad oscula 
Cervicem. 


Auch bier wollen Sie noch ftreiten? Ihe den 
Hals den heißen Küjjen entziehen ſoll aljo 
nicht daS Gegenteil von dem jein, was Horaz jagen 
will? ch bitte Sie, betrachten Sie doch die Stelle 
mit kaltem Blute, wenn Sie «8 fühig find, noch einmal: 


Dum flagrantia detorquet ad oscula 
Cervicem, aut facili saevitia negat 
Quae poscente magis gaudeat eripi. etc, 


Binden Sie, der Sie fonft ein Mann von Geſchmack 
find, denn nicht, daß Horaz hier durch das aut einen 
Heinen Öegenjas macht? Yeht, will er jagen, dreht 
fie den Hals ſchmachtend den heißen Küſſen 
entgegen; jetzt verſagt ſie daS mit ver— 
ſtellter Grauſamkeit, was ſie ſich doch nur 
allzugern rauben läßt. — — Doch Sie wollen 
keine Gründe annehmen; Sie wollen alles nur durch 
Zeugniſſe berühmter Ausleger beigelegt wiſſen. Auch 
mit dieſen könnte ich Sie uͤberſchütten, wenn mich Die 
Mühe des Abjchreibens nicht verbröffe. Ich muß 
Ihnen aber jagen, daß fie alle auf meiner Seite find, 
nur Die zwei nicht, welche Sie anführen. Und wer 
find die? Den einen nennen Sie Aerifius und den 
andern Porphyr. Was tft das für ein Mann, 
Acriſius? — — Endlic werde ich Erbarmung, mit 
Ihnen haben müfjen, Herr Paſtor. Sie wollen aber 
mals Acron jagen. ch hätte Ihr obiges Acris 
gerne für einen Drucfehler gehalten, wenn mir nit 
dieje noch jalichere Wiederholung jo gelinde zu fein 
verwehrte. Willen Sie denn aber, mein Yieber Herr 
Gegner, warum die beiden Scholiaften Acron und 
Porphyrio auf Ihrer und nicht auf meiner Seite 
find? Deswegen, weil fie, wie es aus ber Anmerkung 
des eritern offenbar erhellt, eine andre Lesart gehabt 
und anftatt detorquet ad oscula, detorquet ab 
osculis gefunden haben? Haben Sie denn auch dieje 
Lesart? Sie haben fie nicht und find ihr auch nicht 
gefolgt, weil Sie es ſonſt in Ihrer Antwort twilrden 
erinnert haben. Die Anmerkung, die Dacier zu 
diejer Stelle macht, ift ſehr gründlich; und nur Shnen 
ſcheinet fie nicht hinlänglich. Aber warum denn nicht? 


‚ Ein Bademetum, 


| Etwa weil fie Ihnen widerſpricht? Oder haben Sie 
fie nicht verjtanden. Das kann fein, ich will alfo ein 
Werk der Barmherzigkeit thun und fie Ihnen über- 
jegen, weil fie ohnedem die beſte Rechtfertigung meiner 
Kritik fein wird. „Es läßt ſich,“ jagt er, „nichts 
Galanter und nichts beſſer Ausgedrüctes, als dieje 
vier Berje erdenfen. Den erften aber hat man nicht 
wohl verjtanden, weil die Uusleger geglaubt, Horaz 
wolle jagen, daß Licinia ihren Mund den Kiffen des 
Mäcenas entziehen wolle; allein fie haben nicht über- 
legt, daß er, wenn diejes wäre, notwendig hätte jagen 
müſſen detorquet ab osculo und nit ad osculum. 
Horaz jagt aljo, daß Mäcen von Liebe gleich ftarf 
entflammt jei, Licinia möge nun mit ihrem Munde 
jeinen Küſſen begegnen wollen oder auch auf eine nicht 
abſchreckende Art jeiner Liebe widerftehen. Detorquet 
cervicem ad oscula fagt man von einem Mägdchen, 
das, indem es thut, als ob es den Küffen ausmeichen 
wolle, jeinen Hals jo zu wenden weiß, daß ihr Mund 
mit dem Munde ihres Geliebten zujammen kömmt. 
Man wird geftehen, daß dieje Erklärung gegenwärtiger 
Stelle eine ganz andre Wendung giebt.” — — Ich 
bin hier mit dem Dacier vollkommen zufrieden, nur 
daß er mir ein wenig zu ftolz thut, gleich als ob dieſer 
Einfall bloß aus feinem Gehirne gekommen jei, da+ ihn 
doch alle gehabt haben und notwendig haben müſſen, 
welche ad oscula leſen. Sogar der Baraphrait Lu - 
binus jagt: dum roseam suam cervicem ad oscula 
tua, us tibi gratificetur, inclinat et detorquet, 


3. 3. Ob. 21. 

Nun komm' ich auf einen Punkt, der Ihnen, Herr 
Paltor, Gelegenheit gegeben hat, eine wahrhafte Bettel- 
gelehrjamfeit zu verraten. Ich Habe in diefer Ode 
getadelt, daß Sie prisci Catonis durch Priscus Cato 
überjegt haben. Ich habe dazu gejeßt, daß man ſich 
dieje Ungereimtheit faum einbilden könne und endlich 
die Frage beigefügt, welcher von den Gatonen Priscus 
geheißen habe? Erſtlich muß ich Ihnen zeigen, daß 
Sie Ihrer Rechtfertigung ungeachtet dennoch falſch 
überjegt haben; und hernah muß ich jelbft meine 
eigene Frage rechtfertigen. Doch ich will das letzlere 
zuerſt thun, weil ich alsdann etwas fürzer fein kann 
Welcher von den Gatonen hat Priscus geheiken? 
Wider diefe Frage führen Sie mir, grundgelehrter Hert 
Paltor, daS Zeugnis des Dacier und de Manci- 
nelli an, welche beide jagen, daß der ältere Gato 
Priscus geheißen habe. Ei! Dacier und Manci- 
nelli!l Mancinelli und Dacier! Eind daß die 
Leute, mit welchen man etwas Streitiges aus den 
Atertümern beweijet? Keine beſſern wiſſen Sie nicht? 
Wahrhafte Bettelgelehrſamkeit, um es noch einmal zu 
wiederholen! Wenn ich nun behauptete, Dacier babe 
den Mancinelli ausgeichrieben, und Mancinelli 
rede ohne Beweis; was würden Sie wohl tyun? Sie 
würden dieje Ihre Fontes noch einmal zu Rate ziehen; 
Sie würden ſehen, ob fie feine andre Fontes anführen. 
Allein fie führen Feine an; was nun zu tun? Das 
weiß Gott! Dod, Herr Paſtor, ich will Sie in viele 
Verlegenheit nicht jegen. Was hätte ih davon, mit 
etwas zurüdzuhalten, welches im geringften nicht wider 
mid if. Lernen Sie alfo von mir, was ich weder 
von dem Mancinellinod dem Dacier habe lernen 
dürfen, daß dieſe Ihre beiden Helden ohne Zineifel 
auf eine Stelle des Plutarchs in dem Leben des ältern 
Cato zielen. Exalsıro de, Heißt es auf meiner 336. Seite 
der Wechelſchen Ausgabe, z@ zeup raw ovouarwr 
ngoregov o® Karwv alla Ioıoxog Vsegov. de Tov 
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Ein Vademekum. 


yao Tov Euneıgov Karwva Ovouabovow Wenn «8 
Ihnen, mein Lieber Herr Paſtor, mit dem Griechiſchen 
etwa jo gehet, wie mit den algebraiichen Aufgaben, 
die zu verftehen nach der 4. Seite Ihres Schreibens 


es jehr viel often joll, jo ſchlagen Sie die Ueberjegung 


des Heren Kinds, die 520. Seite des 3. Teiles auf, 
wo Gie folgendes finden werden: „im Anfange hieß 
jein dritter Name Priscus, und nicht Cato, welchen 
man ihm wegen jeiner Klugheit beilegte, weil die 
Römer einen Eugen und erfahrenen Mann Cato hießen.” 
— — €, mein Herr Lange! Mache ich Ihnen hier 
nicht eine entjegliche Treude! Ich gebe Ihnen den 
Dolch jelbit in die Hand, womit Sie mich ermorden 
tollen. Nicht? Ehe Sie aber zuftoßen, bitte ih, jo 
jehen Sie die griechiſche Stelle noch einmal an. Liegen 
folgende Säge nicht deutlich darin? Der ältere Cato 
hat niemals mehr als drei Namen gehabt; er hieß 
Priscus, bis er anfing Cato zu heißen: jobald er 
&ato hieß, verlor er ven Namen Priscus; und nie 
bat er zujammen Briscus Cato geheißen, welches 
bier Namen ausmachen würde, die er nach dem Zeug— 
niſſe Plutarchs nie geführt hat. Wenn ich aljo ge— 
fragt habe: welcher von den Catonen Priscus genennet 
worden, jo. hat nur Herr Paſtor Lange, der jeinen 


- Gegner jo unwiſſend hält, al3 er jelbjt it, glauben 


‚worten als: 


Tönnen, als ob ich ſoviel fragen wolle, welcher von 
den Satonen, ehe er Cato geheißen, den Namen Priscus 
geführt habe? Was würde dieſes zu der Stelle des 
Horaz helfen, wo nicht von einem Manne geredet wird, 
der zu verſchiednen Zeiten, erft Priscus und hernad 
&ato geheiken, jondern von einem, welcher beide Namen 
zugleih, wie Herr Lange will, geführet haben joll? 
Meine Frage jcheinet durch die Auslafjung eines ein- 


zigen MWorts ein wenig unbeſtimmt geworden zu jein. 


Sch Hätte nämlih, um auch den Verdrehungen Feine 
Blöße zu geben, mich jo ausprüden jollen: Welder 
von den Catonen hat denn Priscus Cato geheißen? 
Auf diefe Frage nun ift unmöglich anders zu ant— 
feiner. Mancinelli und Dacier 
ſelbſt unterjegeiden die Zeiten und jagen nicht, daß er 
Priscus Cato zugleich geheißen habe. Sie begehen 
folglich einen Schniger, wenn Sie nad) Ihrer Art recht 
wigig jein wollen und im Tone ver alten Weiber 
fagen: e8 war einmal ein Mann, der hieß Briscus 
und befam den Zunamen Cato. Nein, mein altes 
Mütterhen, das it falih; jo muß es heißen: e& war 
einmal ein Mann, deſſen Zuname Priscus dur 
einen andern Zunamen, Cato, verbrungen mard. 
Doch laſſen Sie uns weiter gehen. — — Da 
es aljo hiſtoriſch unrichtig ift, daß jemalssein Priscus 
Gato in der Welt gewejen ift, jo könnte es, wird 
man mir einmwenden, gleichwohl dem Dichter erlaubt 
fein, Ddiefe zwei Namen zujammenzubringen. Gut! 
und das ift der zweite Punkt, auf den ich antworten 
muß; ich muß nämlich zeigen, daß Horaz hier gar 
nicht willens geweſen tft, eine Probe jeiner Kenntnis 
der Catoniſchen Familiengejchichte zu geben, und daß 
ein Herr Lange, der diejes glaubt, ihn gelehrter macht, 
als er jein will. Diejes zu thun will id, um mir 
bei Ihnen ein Anſehen zu machen, alte und neue Aus— 
leger anführen und zugleich die Gründe unterjuchen, 
welche fie etwa mögen bewogen haben, jo wie ich zu 
denfen. Ueberhaupt muB ic) Shnen jagen, daß id) 
unter mehr als dreißig beträchtlichen Ausgaben 
feine einzige finde, die daS priscus mit einem 
großen P° jcreibet, welches doch notwendig fein 
müßte, wenn ihre Beſorger es für einen Zunamen 
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angejehen hätten. Nennen Sie mir doch Wunders 
halber diejenige, die in dieſem Punkte jo etwas Be— 
jonders hat. Ihr eigner Text, welchem es jonft an 
dem Bejondern, mwenigftens in Anjehung der Fehler, 
nicht mangelt, hat die gemeine Schreibart beibehalten ; 
10 daß ich ſchon entichuldiget genug wäre, wenn ic) 
jagte, ich habe Sie beurteilt, jo wie ich Sie gefunden. 
Denn weswegen läßt ein Weberjeger jonft jein Original 
an die Seite druden, wenn er e8 nicht deswegen thut, 
damit man jehen joll, was für einer Lesart, was für 
einer Interpunktion er gefolgt jei? Geſchieht es nur 
darum, damit das Buch) einige Bogen ftärfer werde? 
Umjonft jagen Sie: es jei mit Fleiß geſchehen und 
die Urjache gehöre nicht hierher. Sie gehört hierher, 
Herr Baftor, und nicht fie, jondern Ihr ungeitiges 
Siegesgeſchrei hätten Sie weglaſſen jollen — — Laſſen 
Sie fi) nun weiter lehren, daß alle Ausleger bei dieſer 
Stelle fi) in zwei Klaſſen abteilen. Die einen ver- 
jtehen den ältern Cato, den Sittenrichter, darunter; 
die andern den jüngern, welchen jein Tod berühmter 
als alles andre gemacht hat. Jene, worunter Weron, 
Badius, Glareanus, Lubinus und wie fie alle 
heißen, gehören, erklären das prisci durch antiquioris 
oder veteris und laſſen ſich es nit in den Sinn 
fommen, daS Vorgeben des Plutarchs hierher zu ziehen, 
ob e3 ihnen gleich, ohne Zweifel, jo wenig unbefannt 
geweſen iſt als mir. Dieje, welche fich bejonders darauf 
berufen, daß man den Sittenrihter wohl wegen 
der alleraußerordentlichften Mäßigung gelobt, nirgends 
aber wegen des übermäßigen Trunks getadelt finde; 
da man hingegen don jeinem Enkel an mehr als 
einem Orte leſe, daß er ganze Nächte bei dem Weine 
gejejlen und ganze Tage bei dem Brettjpiele zugebradt 
babe: dieje, jage ih, Sambinus, Chabotius x. 
verjtehen unter priscus einen jolden, ‚welcher jeinen 
Sitten nad) aus der alten Welt ift, und nehmen es 
für severus an. Einer von ihnen, Landinus, 
ſcheinet jogar eine andre Lesart gehabt und anitatt 
prisci prisca, welches aladann mit virtus zu verbinden 
wäre, gefunden zu haben. Er jest Hinzu: prösca 
virtus, quae talis fuit qualis olim in priseis 
hominibus esse consuevit. Ich geftehe, daß mir 
diefe Abweichung ungemein gefallen würde, wenn fie‘ 
nicht offenbar wider das Silbenmak wäre, — — Doc 
was juche ich Ihre Wiverlegung jo weit? Ihre, zivet 
MWährmänner, Mancinellus und Dacier find 
Ihnen ja jelbft zumider; und wenn e8 nicht jedem 
Leſer in die Augen fällt, jo kömmt es nur daher, 
weil Sie ihre Zeugnifje minder vollftändig angeführet 
haben. Ich will diefen Heinen Betrug entveden. Bei 
dem Dacier hätten Sie nicht bloß einen Teil der 
Anmerkung, jondern auch die Ueberjegung jelbit bei: 
fügen jollen. Doc das war Ihnen ungelegen, weil 
dieje ausdrücklich für mich ift. Wenn Dacier feit 
geglaubt hat, daß priscus den erftern Zunamen des 
Cato bedeute, jo jagen Sie mir doc, warum giebt er 
es gleichwohl durd la vertu du vieuz Laton? 
Scheint er dadurch nicht erkannt zu haben, daß feine 
Anmerkung, jo gelehrt fie auch jet, dennoch nicht hier- 
her gehöre? Was vollends den Mancinelli anbe- 
langt, fo hätten Sie nur noch einen Perioden mehr 
hinzujegen dürfen, um fich lächerlich zu machen. Sagt 
er denn nicht ausdrücklich: poeta abusus est nomine, 
man muß den jüngern Cato und nit den Sitten: 
richter verftehen? Oder meinen Sie etwa, daß der 
Wiverpart des Caſars auch Priscus einmal geheißen 
habe. Wenn Sie dem Mancinelli ein Factum 
glauben, warum auch nicht das andere? — — Do 







iger don den Auslegern, die ich habe zu Rate ziehen 
> können, angeführet hat. Sie entjcheiden alles. Die 
erſte ftehet in dem 19. Briefe des erften Buchs. Horaz 
verſichert gleich) anfangs den Mäcenas, daß feine Ge— 
Dichte Tage leben fünnten, welche von Waſſertrinkern 
ſchrieben würden; er macht diefe Wahrheit zu einem 
sjpruche des Cratinus und jagt: 





ter auch vom MWeintrinfen, wie in unjrer ftreitigen 
die Rede; jollte wohl Cratinus au einmal 


geihtwind den Dacier oder Mancinelli 
— Die andre Stelle werden Sie in dem 
Briefe des zweiten Buchs finden, wo Horaz 
anderm jagt, daß ein Dichter die alten nach— 
chen Worte, um jtarf zu reden, wieder vor— 





seurata diu populo bonus eruet atque 
feret in lucem speciosa vocabula rerum 
e priscis memorata Catonibus atque Cethegis. 


Hier haben Sie nun gar priscis Catonibus. Wenn 
er es nicht auch hier fein? Ohne Zweifel haben 


eigen. Nicht, Herr Paſtor? Den Dacier nad 
ehen! hurtig! — — WS den legten Keil will ich 
er das Zeugnis eines noch Lebenden Gelehrten an— 
hren: 
— nostrum melioris utroque. 
Es iſt dieſes der Herr Profeſſor Gejner, welcher in 
der Vorrede zu jeinen scriptoribus rei rusticae das 
 priscus ausdrucklich zu nichts als einem Horazischen 
Epitheto macht, ob ihm jhon die Stelle des Plutarchs 
annt war, und ob er ſchon in andern alten Schriften 
unden hatte, daß man dieſes Priscus mit unter 
‚Namen des Cato jege. Er redet nämlich von dem 
Buche diejes alten Nömers über den Aderbau und 
nennt es, jo wie wir es jebt aufzuweiſen haben, 
i eriem parum digestam oraculorum quae Plinius 
t veri et Prisci Catonis, und jet hinzu: Ho- 
num illud epitheton tribuunt illi etiam inter 
mina libri antiqui. Diejes aber ohne Zweifel auf 
andre Art, als ihn dadurd von dem jüngern 
0, durch das Beiwort des ältern, zu unterjcheiden. 
— Was meinen Sie nun? Haben Sie noch 


= 


mit Grund getadelt habe? Werben Sie noch 
uben, daß ih von Ihnen etwas lernen kann? 
Wenn Sie der Mann wären, jo würde ich weiter 
gehen; ich würde Ihnen über die Stelle ves Plutarchs 
-  Jelbit, ob fie mir gleich, wie Sie oben gejehen haben, 
nicht widerjpricht, einige Zweifel machen; Zweifel, die 
mir nicht erſt ſeit geftern und heute beigefallen find. 
Do, wahrhaftig, ich will fie herjegen. Wenn ich jchon 
don Ihnen feine Grläuterung zu erwarten habe, jo 
ſind Doch die Leute eben jo var nicht, welche mehr als 
ich und Gie fennen. Vielleicht liejet uns einev von 
dieſen und nimmt des Gejchichtsjchreibers Partei gegen 
mich, welches mir ſehr angenehm jein wird. Sie aber, 
j Herr Pastor, überhüpfen Sie nur 











m gunamen Briscus geheißen haben? Schlagen | 


er Ode prisei der Zuname geweſen ift, warum |- 


atone, nicht der Sittenrichter allein, Priscus |. 


ig überſezt? Miüflen Sie nun nicht geftehen, daß |- 


geweſen jei, melcher den Zunamen Cato gef 


‚ vocant,. Dod, wird man jagen, ungeachtet diejes 


ich meine das Zeugnis des Plinius (B.7. Kap. 27.), 


| hiſche Schriftfteller 
angeführten. Zeugnifje dreierlei. 
Marcus Porcius der erjte aus je 
















zweitens, daß er diejen Zunamen wegen jeiner 
Klugheit befommen; drittens, daß er vorher den 
Zunamen Briscus geführet Habe. — — Nun will 
ich meine Anmerkungen nad) Punkten ordnen. 
I. So viel ift gewiß, daß Plutarch der genauefte 
Geichichtjchreiber nicht if. Seine Behler, zum 
Eyempel, in der Zeitrechnung find jehr häufig. 
Alsdann aber fann man ihm am allerwenigiten 
trauen, wenn er Umftände anführt, welche eine ge 
nauere Kenntnis der lateiniſchen Sprache erfordern. 
Diefe, wie befannt ift, hat er nicht bejefien. Er 
jagt in dem Leben des ältern Cato von fich jelbft, 
daß er die Neden des Sittenrichters nicht. beurteilen 
fünne, und die Urt, wie er die lateinijche Sprade 
erlernt zu haben vorgiebt, it befannt: aus griehi- 
ihen Büchern nämlich, welche von der römiihen _ 
Hiltorie gejchrieben. Grundes aljo genug, ihn alle- - 
zeit für verdächtig zu halten, jo oft er fih in die 
römiſche Philologie. wagt, die er wenigftens aus 
feinem griechiſchen Geſchichtſchreiber hat lernen können. 
1. Daß unfer Sittenrichter der erjte aus det 
Porciuſiſchen Familie gemejen jei, welcher Cato ge- 
heißen habe, muß ic) dem Plutarch deswegen glauben, 
weil man auch andre Zeugnifje dafür Hat. Eines 
zwar bon den vornehmiten, wo nicht gar das einzige, 




















































it jehr zweideutig. Er jagt Cato primus Poreiae 
gentis. Kann diejes nicht ebenſowohl heißen: Cato, 
welcher der erſte war, der den Namen Porcius führte, 
als es nad der gemeinen Auslegung heißen. joll: 
derjenige aus dem Porciufiichen Geſchlechte, welder 
den Namen Cato befam? Doch es mag das lebte - 
heiten, jo kann ich doch wenigſtens A 

III. die Plutarchiſche Ableitung mit Grunde ver— N 
dächtig machen. Er jagt “Pouaı Tor Epmeıgov | 
Karava ovouasovow. Diejes ift offenbar falih, 
und er hätte anftatt Karwva notwendig Karov 
ſchreiben jollen; weil das Adjektivum ver Lateiner 
nicht cato fondern catus heißt. Sein Iateinijher 
Meberjeger Hermannus Erujerus ſcheint diefen 
Fehler gemerkt zu haben, und giebt deswegen die 
angeführten Worte: Romani experientem Catum 


Fehlers fann die Ableitung dennoch richtig ſein; das 
Adjeftivunmag catus heigen; vielleicht aber iſt es in 
cato verwandelt worden, wenn 23 die Römer als: 
einen Zunamen gebraucht haben. — — Allein auch 
dieſes vielleicht ift ungegründet. Man fieht 8 
an dem Beiſpiele des Aelius Sertus, welder i 
eben dieſen Zunamen befam; und gleichwohl nicht 
Cato jondern Catus genennet ward. Ein Vers, 
welchen Cicero in dem erſten Buche feiner Tuscu- 
laniſchen Streitunterredungen anführt, und der ohne 
Zweifel von dem Ennius ift, joll es beweifen: g 

Egregie cordatus homo Catus Aeliu’ Sextus. © 


te ae an 


— 


Das Catus kann hier nicht als ein bloßes Beiwort 
anzuſehen ſein, weil eordatus das Beiwort iſt und 
die lateiniſchen Dichter von Häufung der Beiwötrter 
nichts halten. ES muß alſo ein Zuname fein, und 
wenn es diejer iſt, jo jage man mir, warum ift er 
auch nicht Hier in Cato verwandelt worden, oder 2 
—— 


| 
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warum hat nur bei dem Porcius das catus biefe | Feſtus bezeuget diejes mit ausprüdlihen Worten, 
Veränderung erlitten? Wollte man jagen, jenes jeii wenn er unter Priscus jagt: Priscus Tarquinius 
des Verſes wegen gejchehen, jo würde man wenig) est dietus, quia prius fuit quam superbus Tar- 
lagen ; dder vielmehr man würde gar nichts jagen, |] quinius. Man jchliege nunmehr von dem Livius 
weil ich noch ein weit jtärferes Zeugnis für mich auf den Plutarh. Wäre es unmöglich, daß ein 
aufbringen kann. Das Zeugnis nämlich, des Plinius, Grieche da angejtoßen hätte, wo ein Römer jelbft 
welcher (7.8. Kap. 31) mit ausprüdlihen Worten | anftößt? 

jagt: praestitere ceteros mortales sapientia, ob| Hier, mein Herr PBaltor, können Sie wieder anfangen 
ıd Cati, Corculi apud Romanos cognominati. | zu leſen. Haben Sie aber ja nichts überhüpft, jo jollte 
Warum jagt er, welder den alten Cato bei aller |e8 mir leid thun, wenn dur) diefe Ausſchweifung etwa 
Gelegenheit Iobt, Cati und nicht Catones, wenn er! Ihre Vermutung lächerlich würde, daß ich deswegen 
geglaubt hätte, daß die legte Benennung eben dieje ı von dem Namen Priscus nichts gemußt habe, weil 
Abjtammung habe? Bayle feiner nicht gedenfet. Wer weiß zwar, was ic) 
IV. Ich will noch weiter gehen und e8 auch duch | für eine Ausgabe diejes Wörterbuchs beſitze. Wo es 
einen hiftorijchen Umstand höchſt wahrjigeinlich machen, !nur nit gar eine ift, die ein prophetijcher Geift mit 
daß er den Zunamen Cato nicht jeines Verftandes | den Schnigern des Laublingjchen Paſtors vermehrt hat. 





und jeiner Weisheit wegen befommen habe. Ich — — Doch laſſen Sie uns weiter rüden. 
berufe mich deswegen auf das, was Cicero de 

senectute anführt; er berichtet uns nämlich, daß 3. B. 27. Ob. 

Cato erft in jeinem Alter den Zunamen Sapientis, | Uxor invicti Jovis esse nescis. 


des Meifen, erhalten habe. Nun jage man mir,| — 
wenn man hieran nicht zweifeln kann, iſt es wohl | ‚D Herr Paftor, lehren — mich es doc nicht, daß 
wahriheinli, daß man ihm aus einer Urfache zwei dieſe Stelle eines doppelten Sinnes fähig ift. Als Sie 
Zunamen folle gegeben Haben? das man ihn jchon | dor neun Jahren den Horaz auf deutſch zu mißhandeln 
in feiner Jugend den Klugen genennt, exit aber | —— A Ki * —— a, 
in jeinem Alter für würdig erfannt Habe, den Zus up lers Birk vd erh iht als 
mamen der Meile zu führen? Denn diefes Üt|dL, Gattin —— re 
aufs höchſte der Unterſcheid, welchen man zwifdhen |, y+ k 3 ine Rriti 
catus und sapiens mad)en fan. Wenn mir jemand ich nötig hätte, mit übeln Wendungen meine ritik zu 
diefen Zweifel heben könnte, jo wollte ich glauben veihtfertigen, jo dürfte ich mur jagen, daß Ihre Ueber: 
daß aud) die andern zu heben ER Ausflucht jegung bon diejem doppelten Sinne feinen, jondern 
wenigſtens, catus für acutus anzunehmen, jo mie ee und bift des großen 
es Varro bei dem Aelius Sertu3 haben will, I... : Satti 8 dr icht bel 
und zu jagen, unfer Porcius fer in feiner Jugend — been? Dh ur re nn — 
acutus, das iſt ver ſchmaͤtzt, und in feinem Ulter Satin it fo weißtdu dennoch diejes oder 
erft weije genennt worden, wird fich hierher nicht |: ; ' , Diele U + nicht: 
Iicen, wel’ as Beriomipte ya mie den | Lu hai am Si bar ofen ine Hate 
Charakter des alten Siitenrichters ift, der in jeinem Shrüden w 1 — — —— — 5— a 
ganzen Xeben immer den geraden Weg nahm und mir “ ziebt Senn nd Ahulein hut Bei 
mit der faljchen Klugheit gerne nichts zu thun hatte. hi % Gel enbeiten Er — den erſten den beſten 
V Weil num Plutarch in ven obigen Stücken olchen Gelegenheit UBER 
6 oft verdächtig ift, fo glaube ich nunmehr das Recht Sinn, ohne fich viel = —— welchen er — 
zu haben, über das Ei ri8cu3 jelbft eine Anmerkung ee ag a 
hen. Da der ältere Cato von verſchiednen — —— 
Eriftftellern mehr als einmal Priscus genennt gedrückt zu — ne me is — Ei ya 
5 . . e . A acqul, ergo. mjonjt Jagen Di \ D 
win, Lie um Bbınd vi. Serge ins Se So Si Bm Sulammenfnge gende, 30 ha 
Zeiten geivejen waren, teils ihn von dem jüngern — ——————— ee il Such a nt 
Gato zu unterſcheiden: da vielleicht dieſes Beiwort oraz das ——— 
auch in den gemeinen Reden, ihn zu bezeichnen, üblich — 
war, ſo wie etwa in den ganz neuern Zeiten einer Uxor invieti Jovis esse nescis 
von den allertapferiten Feldherren beinahe von einem gewiſſer beftimmen können als durch das gleich darauf 
ganzen Lande der Alte, mit Zujegung feines Landes, | folgende ? ’ 
genennt ward; da, ſage ich, dieſe Verwechſelung eines Mitte singultus: bene ferre magnam 
Beimort3 in einen Zunamen ungemein leicht iſt: jo ade 


(teile man einmal, ob fie nicht ein Mann, welcher 5 
* ie Sprade Es tb innehatte, ein! Was ift deutlicher, als daß Horaz ſagen will glaubſt 
Plutarch, gar wohl könne gemacht haben? ch | du, daß Seufzer und Thränen einer Gattin des An 
glaube, meine Vermutung wird noch ein außer anftehen ? Lerne dich doc) in dein Glück finden! Lerne 
ordentliches Gewichte mehr bekommen, wenn ich zeige, | doc zu jein, was du bift! — — Ich will noch En 
daß ein Römer jelbit, und jonft einer von den ge: | Beweis anführen, den ſich ein Herr Lange re 
naueften Geſchichtſchreibern, einen gleichen Fehler bes vermuten wird, der aber nicht weniger iſt. 
gangen habe. Ich ſage alſo, daß ſogar Livius Es iſt unwiderſprechlich, daß Horaz in dieſer Ode das 
das Wort priscus als einen Namen angenommen Idyllion des Moſchus, Europa, in mehr als — 
hat, wo es doch nichts als ein Unlerſcheidungswort | Stelle vor Augen gehabt hat. 2 iſt alſo — yost 
ift; bei dem erften Tarquinius nämlich, welcher wahrſcheinlich, daß Horaz die ne a m⸗ 
bloß deswegen Priscus genennet ward, um ihn mit ſtänden angenommen habe, in welchen he 
dem Superbo gleiches Namens nicht zu perwechjeln. | vorftellt. Num weiß fie es bei dieſem, daß notwendig 
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tt unter dem 


fie tragenden Stiere verborgen fein 
e. Sie jagt: { 


— da Tıs 20 Heog; — — — — 

— —— — Eehmouaı Eioogaao "au 

Toy de xarı)vworra 00» moonehevFov 2usıo 
Und der Stier ſpricht ausdrücklich zu ihr: 

Oagosı nagdeviun — — — 


Abros zoı Zevg iu, za EyyvFev eidouaı eivau 
Tavoos. 


Sollte ihr aljo Horaz nicht eben diefe Wiſſenſchaft ge- 
laſſen haben? Notwendig, weil er fie erft alsdann 
Hagen läßt, nachdem ihr Jupiter, unter einer befjern 
Geſtalt, den Gürtel gelöjet hatte. 

0 — Zeus de nahıw Ereonv avelabero uoopnv, 
Avoe oi won — — — 


Wußte fie es aber ihon, daß Jupiter ihr Stier ge- 
en war, jo wäre e8 wahrhaftig jehr abgeſchmackt, 
wenn ihr Cupido bei dem Horaz mit dem 
Uxor invieti Jovis esse nescis 
nicht mehr jagen wollte, als fie jchon wußte, und wenn 
ſeine Worte feine consolatio cum reprehensione wären, 
die ſich ein Ausleger darüber ausdrückt. 


— 4. B. Ode 4. 
* Nehmen Sie es mir doch nicht übel, mein Herr 
Waſtor; mit dem Vorwande eines Drucfehlers fommen 
Sie hier nit durch. Denn gejeßt auch, es ſollte ftatt 
tegen, Zähne heißen, jo würde Ihre Ueberſetzung 
gleichwohl noch fehlerhaft fein. Sehen Sie doch die 
Stelle noch einmal an! Heißt denn caprea lacte 
depulsum leonem dente novo peritura vidit, die 
Siege jieht den Löwen und nimmt den Tod 
bon jungen Zähnen wahr? Es iſt hier etwas 
mehr als wahrnehmen, Herr Baftor. Sie joll jelbit 
der Raub der jungen Zähne fein. Außerdem ift no) 
dieſes zu tadeln, daß Sie caprea durch Ziege über- 
-  jegen und es für einerlei mit capra halten. Einem 
-  mörtlichen Weberjeger, wie Sie fein wollen, muß man 
nichts ſchenken! : 





— 5. B. Ode 11. 

Und endlich komme id auf die letzte Stelle, bei 
weelcher ich daS wiederholen muß, was ich ſchon oben 
angemerkt habe. Sie jcheinen dem Dacier nur da 
gefolgt zu jein, wo jeine Ueberſetzung zweifelhaft iſt. 
So geht es einem Manne, dem das Vermögen zu unter- 
ſcheiden fehlt! Wenn doch diefer franzöſiſche Ueberſetzer 










* 
* 


—— ſo gut geweſen wäre und hätte nur ein einziges anderes 


A, Erempel angeführt, wo impar indigne heißt. Zwar 

Herr Paſtor, auch alsdann würden Sie nicht recht 

N haben: denn ich muß auch bier Ihre Unwiſſenheit in 

der franzöfiichen Sprade bewundern! Heißt denn 

indigne nihtswürdig? Unwürdig heißt es 

‚ wohl, und diejes hätte in Ihrer Ueberjegung mögen 

hingehen. Nichtswürdig aber ift wahrhaftig zu 

toll. Oder glauben Sie, daß beides einerlei ift? Ger 

wiß nicht! Sie find zum Exempel ein un w ürdiger 

Ueberjeger des Horaz; find Sie deswegen ein nitg= 

mürdiger? Das will ich nicht jagen; ich hoffe aber, 

daß es die Welt fagen wird. — — Ohe jam satis 
Bee 

Ja wirklich genug und allzuviel; ob es ſchon für 

‚einen Mann, wie Sie, mein Herr Lange, find, noch 

zu wenig ſein wird! Denn niemand iſt ſchwerer zu 


* 


ſchwer geworden iſt. 





alter, hochmütige 
bin ich einigermaßen ſelbſt daran ſ aß es 
Warum habe ih Ihnen nicht 
‚gleich anfangs lauter Fehler wie das ducentia vor⸗ 
geworfen? Warum habe ich einige untermengt, auf die 
man zur äußerften Not noch etwas antworten fann ? — — y 
Doch was ich damals nicht gethan habe, das will ih 
jest thun. Ich komme nämlich auf meine zweite Unter- 
abteilung, in mwelder wir miteinander, wenn Sie es 
erlauben, nur das erjte Bud) der Oden durchlaufen 
wollen. Ich jage mit Fleiß nur das erfte, weil ich zu 
mehrern nicht Zeit habe und noch etwas Wichtigers 
zu thun weiß, als Ihre Exercitia zu forrigieren. Ich 
verjprehe Ihnen im voraus, durch das ganze Bud in 
jeder Ode wenigſtens einen Schniger zu weiſen, welcher 
unvergeblich fein joll. Alle werden fie mir freilich nicht 
in der Gejhtwindigfeit in die Augen fallen; nicht ein= 
mal die von der erften Größe alle. Ich erfläre alio, 
daß es denjenigen, die ich überjehen werde, nicht prä= 
judizierlich jein joll; fie jollen Fehler nach ihrem ganzen 
Umfange bleiben, jo gut als wenn ich fie angemerft 
hätte! Zur Sadıe. 


1.8. 1. De 


Trabe Cypria heißt nicht auf Balfen aus 
ChHhprien. Die Inſel heißt Cyprus oder Cypern; 
Cyprius, a, um, it das Adjektivum davon. Hier 
madt aljo der Schulmeifter ein Kreuz! Es ift ſein 
Glück, daß ſich der Knabe hier nicht mit dem Drud- 
fehler entſchuldigen kann, weil Cypern, jo wie 8 
eigentlich heißen jollte, wider das Silbenmaß jein würde. 

Am Ende diefer Ode jagen Sie, Herr Paftor: Die 
Flöte beziehen. Eine ſchreckuüch abgeſchmackte 
Redensart! 


belehren als ein alter, h 
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2. Ode. 
Die Zeilen: 
Vidimus flavum Tiberim, retortis 
Littore Etrusco violenter undis 
überjegen Sie: 
So jahn au wir die rückgeſchmiſſnen Wellen 
Des gelben Tibers am Etruscijhen Ufer x. 


Valid! ES muß heißen: 


So jahn auch wir die vom Etruscijchen Ufer 
Des gelben Tibers rückgeſchmiſſne Wellen. 





3. Ode. 


Tristes Hyadae würde nicht der trübe Sieben 
tern, jondern das trübe Siebengeftien heißen, wenn 
* a und Hyades nicht zweierlei wären. Ha! 

a! ha! uf 

Vada hätten Sie nicht dur Furten geben jollen, 
weil man über Zurten nicht mit Wachen zu jeßen nötig 
hat. Sehen Sie nad, was Dacier bei diefem Worte 
angemerft hat. 

4. Ode. 


Cytherea Venus geben Sie durch 8y there. Wenn 
diejes Wort auch recht gedrudt wäre, jo würde 8 
dennoch falſch jein; weil Cythere zwar die Sniel, Mm 
aber nicht die Venus, die nach diefer Inſel genennt 
wird, heißen fann. 

; 9. Ode. 


Quis multa gracilis te puer in rosa 
Perfusus liquidis urget odoribus, 
Grato, Pyrrha, sub antro, 


Dieſes überjegen Sie fo: 












x 






H — HR £ * Pyrrha, 

ient dich im dicken Roſengebüſche 

on Baljam naß in angenehmer Grotte. 
Wachen etwa in Laublingen dicke Nojengebüfche in 


Roſenbette, geben follen. 


6. Ode. 
IR: vacui, sive quid urimur haben 
‚Sie ungemein ſchlecht überjegt: von Arbeit befreit, 
and wenn die Liebe mich reizet. Erſtlich Haben 
Sie den Gegenjat verdorben und daS sive in und 
verwandelt, welches ohne Zweifel daher entitanden ift, 
— Sie, zweitens, die Kraft des Wortes vacuus nicht 
eingeſehen haben; es heißt hier vacuus ab amore nicht 
aber a labore. 
J 7. Ode. 
Es iſt Ihnen nicht zu vergeben, daß Sie in der 
’ 15. Zeile die wahre Stärfe des mobilibus nicht ge= 
wußt und es durch ihr elendes nimmer ftille ge 
geben haben. 
8. Ode. 


Aus dieſer Ode ift der getadelte Delzweig. Ich 
kann fie aber deswegen auch hier nicht übergehen, weil 

ich aus Ihrer Ueberjegung mit Verwunderung gelernet 

habe, daß ſchon die alten Römer, vielleicht wie jet die 

ſogenannten Schügengilden, nad) der Scheibe gejchoffen 

haben. Sie jagen: 

Den ehemalsder Sheibenihu und Wurf- 

jpieß erhoben. 

2 9. Ode. 


Fe Hier tadle ih, daß Sie Diota durh Urne überjegt 
haben. Sie müſſen eine vortreffliche Kenntnis der alten 
 zömijchen Maße haben! Merken Sie fi do, daß 
- Diota foviel als Amphora, Urna aber das dimidium 
 amphorae ift. 


vn 
H Die Zeile cantamus 


ar. 4 10. Ode. 
Mopos Atlantis — — zuſammen, ihr Schulknaben, 
um ihn auszuziſchen! — — giebt Herr Lange durch: 


Du Sohn des Atlantes. Erſtlich des Atlantes; 
es heißt nicht Atlantes gen. Atlantis ſondern Atlas, 
antis. Zweitens Nepos heißt nicht Sohn, ſondern 

Enkel. Merkur war der Maja und des Jupiters 

Sohn; Maja aber war die Tochter des Atlas. 


11. Ode. 
Aus diejer Heinen Ode tft das zerlaß den Wein. 
Noch will ich anmerken, daß das oppositis pumicibus 
durch nahe Feljen ſchlecht überjegt ift. 


12. Ode. 
% Quem virum, aut heroa, Iyra vel acri 
Tibia sumis celebrare Clio? 
{ - Quem deum? 
Dieſes überjegen Sie: 
- Sprid Clio, was iſt's vor ein Mann, 
Was vor ein Held, dendujegtmitder eier; 
Was ift’S vor ein Öott, den du 
Mit iharfer Flöte feierlich willſt loben? 
Beftimmen Sie doch nichts, was Horaz hat wollen un: 
Seſtimmt laſſen! Sie ftolpern überall, wo Sie auch 
nur den kleinſten Tritt vor ſich thun wollen. Sie 
ziehen die Flöte auf den Gott und die Leier auf den 
Mann, welches gleich das Gegenteil von den iſt, was 
 Dacier und andre angemerkt haben. On remarque, 


Er 


J Ein Vademekum. EIERN 


geſtalter Jüngling, o ſagt jener, que la Iyre était pour les louanges ds h 


Grotten? Das in rosa hätten Sie durh: auf dem 









eux, et la flüte pour celles des hommes, 


13. Ode. sr 
Seu tibi candidos turparunt humeros immodieae i 
mero rixae: Diejes geben Sie jo: wenn deine 
SchulterneinjhranfenlojerZanfmit®eine 
befledet. Ei! wo ift denn Ihr Eleiner Schulfnate, 
den Sie das Nachdenken getauft haben, hier ger 
weſen? Er würde Ihnen gewiß gelagt haben, daß man 
da3 mero nicht zu turparunt jondern zu immodieae 
ziehen müſſe. — 
14. Ode. — 
Carinae würden Sie in der ſiebenten Zeile nicht 
durh Nahen gegeben haben, wenn Sie die wahre 
Bedeutung diejes Worts gewußt hätten. Carina tft 
der untere Teil des Schiffs; und eben das, was die —_ 

Griechen Tooruıs nennen. nY 


15. Ode. . Tr KR, 
Calami spicula Gnossii überfegen Sie ud 
Gnoſſus' jharfe Pfeile, zum fihern Beweile, daß DR 
Sie weder wiſſen, was calamus heißt, noh warum 
Horaz das Beiwort Gnoſſiſch dazu gejegt hat. —35 
16. Ode. —— 
Die Ueberſchrift dieſer Ode iſt vollkommen falſch. 
Sie jagen: An eine Freundin, die er durchein 
Spottgediht beleidiget hatte. Sie irn mit 
der Menge; nicht diefe Freundin jelbit, jondern fe 
Mutter hatte er ehedem durchgezogen, wie es aus er 
Ode ſelbſt unmiderjprechlich erhellet. — FE 
Noch finde ich hier zu erinnern, daß man bi 
Dindymene, das e, wie Sie gethan haben, nt — 
weglaſſen darf, weil man e8 alsdann für ein Masculinum ö 
annehmen fünnte, 3% En 


2 an 















— 


Ferner; wenn Sie ſagen: aus ſeiner Grotte, } 
die er bewohnt, jo haben Sie das lateiniſche ncola 
ganz falſch auf adytis gezogen, anftatt daß Sie sauf 


mentem sacerdotum hätten ziehen jollen. — 
17. Ode. — 

Die Verſtümmlung des Thyoneus in Thyon ft 
unerträglid. er 
18. Ode. h x 

Nullam sacra vite prius severis arborem; 


Pflanzeeher feinen Baumalsdengeweihteen 
Weinttod. Prius heißt eher, ja: allein hier heist g 
e3 noch etwas mehr, weil Horaz nicht bloß jagen will, | 
daß er den Weinftod eher, vor andern Bäumen, ver 
Zeit nad), ſondern auch vorzüglich, mit Hintenanjegung 27 
andrer Bäume, pflanzen joll. So ein vortrefflicher f 
Boden, ift feine Meinung, muß mit nichts Schlehterm 


bejegt werden als mit Weinftöden. * 
19. Ode. "3 2 
In der Ießten ohne eine Zeile table ich daS ge= * 


ihlachtet. Nur derjenige hat mactare jo grob über- 
jegen fönnen, welcher nicht gewußt hat, daß man der 
Venus nie ein blutiges Opfer habe bringen Dürfen. 
Noch muß ich an- dieſer Ode ausjegen, daß der Schuß 
der dritten Strophe, welcher doch jo viel jagt, ne quae —— 
nihil attinent, in der Ueberjegung Ihändlih aus 
geblieben ift. * 
20. Dove. ae 8* 
Hier kommen zwei entſetzliche geographiſche Schnitzer. 
Sie jagen die Keltern um Calenis, und es muß 
Gales heißen. Sie jagen der Berg bei Foxmian, 
und der Ort heit gleichwohl Formiae. Sie haben 
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ſich beidemal durch die Adjektiva Caleno und Formiani 
Einem Manne, wie Sie, wird alles 


verführen laſſen. 
zum Anſtoße. 
21. Ode. 

Auch in diefer Ode ift ein ebenfo abjcheulicher 
Schnitzer, als die vorhergehenden find. Natalem Delon 
Apollinis überjegen Sie, mein vielwiffender Herr 
Lange, durch Delos, die Geburtzftadt des 
Apollo. Delos aljo ift eine Stadt? Das iſt das 
erſte, was ich höre. 

22. Ode. 


Lupus heißt feine Wölfin, wie Sie wollen, ſondern 
ein Wolf. Lernen Sie e8 ein wenig befjer, melche 
Worte errixowa find. Eine Wölfin heißt lupa. 

23. Ode. 

Wenn ich doch Ihres jeligen Heren Vaters Lateinische 
Grammatik bei der Hand hätte, jo wollte ich Ihnen 
Seite und Zeile citieren, wo Sie es finden fönnten, 
was sequor jür einen Gajum zu fich nimmt. Ich habe 


Schulmeifter gefannt, die ihren Knaben einen Ejelsfopf 


an die Seite malten, wenn fie. sequor mit dem Dativo 
fonfjtruierten. Laſſen Sie einmal jehen, was Sie ge= 
madt haben? 
Tandem desine mätrem 
Tempestiva sequi viro, 


Diejes überſetzen Sie: 


Laß die Mutter gehen 
Nun reif genug dem Mannzu folgen. 


Sie haben aljo wirklich geglaubt, daß man nicht sequi 
matrem, jondern sequi viro sujammennehmen müfje. 


24. Ode. 

In dieſer Ode ift ein Schnitzer nad Art des 
Priscu3; und er fann fein Drudfehler jein, weil er 
jomohl über dem Texte als über der Ueberjegung ftehet. 
An den Virgilius Barus Mas it. das für ein 
Mann? Sie träumen, Herr Paſtor; fie vermengen 
den, an welchen die Ode gerichtet ift, mit dem, über 
welchen fie verfertiget worden, und maden aus diejer 
Vermengung ein abgefchmacktes Ganze. Sie ift an 
den Virgil gerichtet, über den Tod de Quintiliug 


Varus. 
25. Ode. 
Angiportus durch Gang überſetzen, heißt geſtehen, 


—* 


daß man nicht wiſſe, was angiportus heiß 


26. Ode. 
Fons integer heißt kein reiner Quell, ſondern ein 
Quell, woraus man noch nicht geſchöpft hat. 


27. Ode. 

Der ſchärfliche Falernus ſagen Sie? Wieder 
etwas von Ihnen gelernet. Vinum iſt alſo generis 
masculini, und es iſt falſch, wenn man ſagt vinum 
Falernum, Sie werden jagen, es jei ein Druckfehler 
für Falerner. Aber warum erklären Sie nicht gleich 
Ihr ganzes Buch für einen Drudfihler ? 

28. Ode. 

In diefer Ode ſetzt es mehr wie einen Schnitzer. 
Erſtlich laſſen Sie ſich wieder durch dag Adjektivum 
matinum verführen, ein Ding daraus zu machen, 
welches Matinus heißen joll. Zweitens jagen Sie 
Panthus, anftatt daß Sie jagen jollten Panthous. 
Wollen Sie e8 zu einem Drudfehler machen, jo wird 
Ihnen Ihr Silbenmaß widerſprechen. Drittens heißen 
bier Fluctus Hesperii nicht das ſpaniſche Meer, mie 


Ein Vademekum. 


Sie es überjeßt haben, jondern das italienijche. Be— 
halten Sie doch Lieber ein andermal das Heſperiſche, 
wenn Sie es nicht ganz gewiß wiſſen, ob Hesperia 
magna oder ein anderes zu verftehen jei. 


29. Ode. 
Puer ex aula heißt Ihnen ein Prinz, Mir und 
andern ehrlichen Leuten heißt es ein Page. 


30. Ode. 
Sperne in der zweiten Zeile durch Verachte geben, 
heißt die wörtliche eberjegung bis zu dem Abgeſchmackten 
und Unſinnigen treiben. 


31. Ode. 

In der zweiten Zeile jagen Sie ein Dichter und 
es muß der Dichter heiken. Der Fehler ift größer 
als man denfen wird. 

Novum liquorem geben Eie dur jungen Saft, 
zum Beweiſe, daß Sie es nicht wifjen, wen der junge 
Wein, oder die Erftlinge des Weins geopfert wurden. 
Merken Sie es, niemanden als dem Jupiter, und 
nicht dem Apollo. Sie hätten bei dem. Worte bleiben 
jollen, welches Sie beinahe nur immer da thun, wo 
es jaljeh ift. Novus liquor heißt hier Saft, der bei 
einer neuen Öelegenheit vergofien wird. 

Sie jagen die Calenſchen Hippe, und jollten 
die Caleſiſche jagen; ein Fehler, den ich ſchon vor- 
her angemerkt habe, und den ich hier noch einmal an- 
merfe, um zu zeigen, daß er aus feiner Uebereilung, 
jondern aus einer wahrhaften Unwiſſenheit herkommt. 


32. Ode. 
Sive jactatam religarat udo 
Littore navim. 


Das religarat überjegen Sie hier durch befeftigen 
und hätten e8 dur losbinden geben jollen. Sie 
jagen aljo hier gleich das Gegenteil von dem, was 
Horaz jagen will. Religare ift hier nad) Art des 
refigere der 28. Ode des eriten Buchs, und des 
recludere in der 24. Ode ebendegjelben Buchs, zu. 


33. Ode. 
Auch Hier Hätten Sie bei dem Worte bleiben und 


nehmen. 


Junior nicht dur) ein neuer Buhler, jondern dur) 


ein jüngrer Buhler geben jollen, 
ebenjo unglüdlih davon ab, als unglüdlich 


bleiben. 
34. Ode. 

Dieje ganze Ode haben Sie verhunzt. Da Sie die 
Erklärung, welche Dacier davon gegeben hat, nicht 
annehmen, jondern die gemeine, jo hätten Sie die 
zweite Strophe ganz anders geben jollen. Ich mill 
mid mit Fleiß näher nicht ausdrücken, jondern Sie 
Ihrem Schulfnaben, dem Nachdenken, überlafjen. 


35. Ode. 

Clavos trabales überjegen Sie durh Balken und 
Nägel. Sie wiſſen alio die Stärfe deg Adjectivi 
trabalis, e, nicht, und fönnen e8 jegt lernen. Wenn 
die Lateiner etwas vecht Großes bejchreiben wollen, jo 
jagen fie: jo groß wie ein Balken. Bei dem Virgil 
werden Sie daher telum trabale finden, welches man, 
nad Ihrer Art zu überſetzen, durch Pfeil und Balken 
geben müßte, 

36. Ode. 


Breve lilium heißt nicht kleine Lilie. 
ſetzt das breve dem vivax entgegen, 


Sie gehen 
Sie dabei 


Horaz 
daher e8 denn 


Ein Vademekum. 


notwendig die furze Dauer ihrer Blüte anzeigen muß. 
Aud das vivax haben Sie durch das bloße friſch 
jehr ſchlecht gegeben. 

37. Ode. 

Velut leporem citus venator in campis nivalis 
Aemoniae. Dieſes überjegen Sie: gleih dem 
Ihnellen Jäger, der Hajen jaget auf den 
Veldern des ftets beſchneiten Hömus. Mer 
heißt Ihnen denn, aus der Landſchaft Aemonien, oder 
welches einerlei iſt, Theſſalien, den Berg Hömus 
machen? Und wer heißt Ihnen denn, auf dem Berge 
Haſen hetzen zu laſſen? Der Jäger bricht den Hals; 
es iſt augenſcheinlich. Wollen Sie denn mit aller 
Gewalt lieber 

equitem rumpere quam leporem? 


38. Ode. 

Ende gut, alles gut! Ich weiß wahrhaftig bei diejer 
legten Ode des erjten Buchs nichts zu erinnern. Sie 
it aber au nur von acht Zeilen. Wenn Sie, Herr 
Paftor, alle jo überjegt hätten, wie diefe, jo würden 
Sie noch zur Not ein Schriftiteller jein, qui culpam 
vitavit, Jaudem non meruit. 


Und jo weit wären wir. — — Glauben Sie nun 
bald, daß es mir etwas ſehr Leichtes fein würde, zwei— 
hundert Fehler in Ihrer Ueberjegung aufzubringen, 
ob ich gleich nirgends dieſe Zahl veriprochen habe? 
Wenn das erjte Buch deren an die funfzig hält, jo 
werden ohne Zweifel die übrigen vier Bücher nicht 
unfruchtbarer jein. Doch wahrhaftig, id müßte meiner 


Zeit jehr feind fein, wenn ich mich weiter mit Ihnen 


abgeben wollte. Diejesmal habe ich geantwortet, und 
nimmermehr wieder. Wenn Sie fih auch zehnmal 
aufs neue verteidigen jollten, jo werde ich doch meiter 
nichts thun, als das Urteil der Welt abwarten. Schon 
fängt es an, fich für mid) zu erklären, und ich hoffe 
die Zeit noch zu erleben, da man fich faum mehr er- 
innern wird, daß einmal ein Zange den Horaz über- 
jegt hat. Auch meine Kritik wird alsdann vergejjen 
jein, und eben diejes wünſche ih. Sch ſehe fie für 
nichts weniger als für etwas an, welches mir Ehre 
machen fünnte. Sie find der Gegner nicht, an welchem 
man Kräfte zu zeigen Gelegenheit hat. Ic hätte Sie 
von Anfange verachten jollen, und es würde au) 
gewiß gejchehen jein, wenn mir nicht Ihr Stolz und 
das Vorurteil, welches man für Sie hatte, die Wahr- 
heit abgedrungen hätten. Ich Habe Ihnen gezeigt, daß 
Sie weder Sprache noch Kritik, weder Altertümer noch 
Gejchichte, weder Kenntnis der Erde noch des Himmels 
befigen; furz, daß Cie feine einzige von den Eigen- 
ihaften haben, die zu einem Ueberjeger des Horaz 
notwendig erfordert werden. Was Tann id) nod 
mehr thun? 

Sa, mein Herr, alles dieſes würde eine jehr Kleine 
Schande für Sie fein, wenn ich nicht der Welt auch 
zugleich entdecken müßte, daß Sie eine ſehr nieber- 
trächtige Art zu denten haben, und daß Sie, mit 
einem Worte, ein Verleumder find. Diejes iſt der 
zweite Teil meines Briefes, welcher der fürzefte, aber 
auch der nachdrücklichſte werden twird. 

Unjer Streit, mein Herr Pastor, war grämmatikaliſch, 
das ift, über Kleinigkeiten, die in der Welt nicht kleiner 
fein fönnen. Ich hätte mir nimmermehr eingebilvet, 
daß ein vernünftiger Mann eine vorgemworfene Un- 
wiſſenheit in denjelben für eine Beſchimpfung halten 
önne; für eine Beſchimpfung, die er nicht allein mit 
einer gleichen, jondern auch noch mit boshaften Lügen 
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rächen müffe. Am allerwwenigften hätte ich mir diejes 
von einem Prediger vermutet, welcher beſſre Begriffe 
bon der wahren Ehre und. von der Verbindlichkeit, bei 
allen Streitigkeiten den moraliſchen Charakter des 
Gegners aus dem Spiele zu Laffen, haben ſollte. Ich 
hatte Ihnen Schulſchnitzer vorgeworfen; Sie gaben 
mir dieje Vorwürfe zurück, und damit, glaubte ich, 
würde es genug ſein. Doc nein, es war Ihnen zu 
wenig, mich zu widerlegen; Sie wollten mic) verhakt 
und zu einem Abjcheu ehrlicher Leute maden. Was 
für eine Denkungsart! Aber zugleich was für eine 
Verblendung, mir eine Beihuldigung aufzubürden, die 
Sie in Ewigkeit nicht nur nicht erweiſen, jondern auch 
nicht einmal wahrſcheinlich machen können! 

Ich ſoll Ihnen zugemutet haben, mir meine Kritif 
mit Gelde abzufaufen. — — ZH? Ihnen? Mit 
Gelde? — — Doch es würde mein Unglüde jein, 
und ic) würde mich nicht beruhigen können, wenn ich 
Sie bloß in die Unmöglichkeit jete, Ihr Vorgeben zu 
erhärten; und wenn ich mich nicht durch ein gutes 
Schiejal in den Umſtänden befände, das Gegenteil un- 
widerſprechlich zu beweiſen. 

Der Dritte, durch den ich das niederträchtige An— 
erbieten ſoll gethan haben, kann kein andrer ſein als 
eben der Hr. P. N., deſſen Sie auf der 21. Seite 
gedenken; weil dieſes der einzige lebendige Menſch iſt, 
der Sie und mich zugleich von Perſon kennt, und der 
einzige, mit dem ich von meiner Kritik über Ihren 
Horaz, ehe ſie gedruckt ward, geſprochen habe. Nun 
hören Sie. 

Es war im Monat März des 1752. Jahrs, als 
diefer Herr P. N. durh Wittenberg reijete und mid) 
dajeldjt der Ehre ſeines Beſuchs würdigte. Sch hatte 
ihn nie gejehen und ihn weiter nit als aus feinen 
Schriften gefannt. In Anſehung Ihrer aber war es 
ein Mann, mit welchem Sie jhon viele Jahre eine 
vertraute Freundſchaft unterhalten hatten. Als er 
wieder in Halle war, fanden mir es für gut, unjre 
angefangne Freundihaft in Briefen fortzufegen. Gleich 
in meinem erften, wo ich nicht irre, ſchrieb ich ihm, 
daß ich Ihren Horaz gelejen und jehr merfliche Fehler 
darin gefunden hätte; ich fer nicht übel willens, die 
Welt auf einem fliegenden Bogen dafür zu warnen, 
vorher aber wünschte ich, jein Urteil davon zu wiſſen. 
Sehen Sie nun, was er hierauf antwortete — — Es 
thut mir leid, daß ich freundſchaftliche Briefe jo miß— 
brauden muß. —— — 

„Deffentlih, find ſeine Worte, wollte ich es nie 
manden raten, Herrn Langen anzugreifen, der etwa 
noch Indeſſen kenne ich 
ihn als einen Mann, der folgt, wenn man ihm etwas 
jagt, das ihm begreiflich iſt. Dieſe Fehler, dächte ich, 
wären ihm begreiflich zu machen. Sollte es alſo nicht 
angehen, daß man ihn jelbft aufmunterte, Berleger 
don den Bogen zu jein, die Sie wider ihn gejehrieben 
haben? Nicht in der Abficht, daß er diejelben druden 
läßt; jondern daß es in feiner Gemalt ftehet, die Ver— 
bejjerungen derjelben bei einer neuen Auflage oder 
bejonders druden zu laſſen. Er muß ſich aber auch 
alsdann gegen den Herrn Verfaſſer jo bezeigen, als 
ein billiger Verleger gegen den Autor. Sie müſſen 
feinen Schaven haben, jondern ein Honorarium für 
gütigen Unterriht — — — —" 

Ich wiederhole es noch einmal, dieſes ſchrieb ein 
Mann, den ich in meinem Leben ein einzigmal ge— 





ſprochen hatte und der Ihr vertrauter Freund jeit 
langer Zeit war. Ich habe nicht Luft, mich durch 


niederträchtige Aufbürdungen Ihnen gleich zu ſtellen, 















es mir etwas Leichtes fi 
en und e8 mwahrjcheinlich zu machen, daß Sie 
Hinter diefem guten Freunde geſteckt hätten. So 
ſcheinlich es aber ift, jo glaube ich es doc) nicht, 
ich den frievfertigen Charakter diejes ohne Zweifel 
illigen Vermittlers kenne. Ich will wünjchen, daß 
meine Briefe mag aufgehoben haben; und ob ich 
ch ſchon nicht erinnere, was ich ihm eigentlich auf 
ſeinen Vorſchlag geantwortet, jo weiß ich doch jo viel 
gewiß, daß ih an fein Geld, an fein Honorarium 
gedacht habe. Ja, ich will es nur geftehen ; es verdroß 
mich ein wenig, daß mich der Hr. P. N. für eine jo 
 igenmüßige Seele anjehen können. Geſetzt auch, daß 
Be aus meinen Umständen gejchloffen habe, daß das 
Geld bei mir nicht im Ueberfluſſe jei, jo weiß ich Doc) 
ihrhaftig nicht, wie er vermuten fünnen, daß mir 
alle Arten Geld zu erlangen gleichgültig jein würden. 
= och ſchon diefen Umftand, daß ich ihm meine Kritik 
ht geſchickt Habe, hat er für eine ftillichweigende 
billigung feines Antrags annehmen müſſen, ob ic) 
ſchon ohne Verlegung meiner Denkungsart hätte 
greifen können, weil er ohne mein geringites Zuthun 
an mich geſchah. 
- Was antworten Sie nun hierauf? Sie werden fi) 
ſchämen ohne Zweifel. Zwar nein; Verleumder find 
über dag Schämen hinaus. 
Sie find übrigens zu Ihrem eignen Unglüd jo 
boshaft geweſen, meil ich Ihnen heilig verfichre, daß 
ich, ohne die jetzt berührte Lügen, Ihrer Antwort 
wegen gewiß feine Feder würde angejegt haben. Sch 
würde e8 ganz wohl haben leiden fünnen, daß Sie, als 








a Rettungen 


Dieſe Rettungen des Horaz werden völlig von 
denen unterſchieden ſein, die ich vor kurzem gegen einen 
alten Schulknaben habe übernehmen müſſen. 

Seine Eleine hämiſche Bosheit hat mich beinahe ein 
nig abgejchredt, und ich werde jobald nicht wieder 
t Schriftſtellern jeinesgleichen anbinden. Sie find 
das Pasquillmachen gewohnt, fo daß es ihnen weit 
leichter wird, eine Verleumdung aus der Luft zu 
fangen als eine Regel aus dem Donat anzuführen. 

Wer aber will denn gern verleumdet fein? 

Die Gabe, ſich widerſprechen zu laſſen, iſt wohl 
Überhaupt eine Gabe, die unter den Gelehrten nur die 

Toten haben. Nun will ich fie eben nicht für jo 

wichtig ausgeben, daß man, um fie zu beſitzen, geftorben 
zu fein wünſchen follte: denn um dieſen Preis find 

vielleicht auch größre VBolltommenheiten zu teuer. Ich 
J will nur ſagen, daß es ſehr gut ſein würde, wenn auch 
noch lebende Gelehrte, immer im voraus, ein wenig 

tot zu jein lernen wollten. Endlich müſſen ſie doch 

eine Nachwelt zurüclafen, die alles Zufällige von 

ihrem Nuhme abjondert, und die feine Ehrerbietigfeit 
zurüdhalten wird, über ihre Behler zu lachen. Warum 

mollen fie alfo nicht ſchon itzt dieſe Nachwelt ertragen 
lernen, die fich hier und da in einem anfündiget, dem 
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Kunſtrichter, einen € 
nennen; daß Sie vorgeben, meine g 
jei aus vem Bayle; zu meiner Kritik 
Gelehrtenlexikon hätte ich feinen Verleger fint % 
(ob ich gleich einen jogar zu einer Kritif über Sie 
gefunden habe) und was dergleichen Fragen mehr find, 
bei welchen ich mic) unmöglich aufhalten fanın Mein 
Wiſſen und Richtwiſſen kann ic) ganz wohl auf das 
Spiel jegen laffen; was ic) auf der einen Seite ver- _ 
liere, Hoffe ich auf der andern wieder zu gewinnen. 
Allein mein Herz werde ich nie ungeroden antaften 
lafien, und ich werde Ihren Namen in Zukunft allezeit 
nennen, jo oftich ein Beijpiel eines rachſüchtigen Lügners 
nötig habe. 

Mit diejer Verfiherung habe ich die Ehre, meinen 
Brief zu jhließen. Ich bin — — doc) nein, ih bin 
nichts. Sch jehe, mein Brief ift zu einer Abhandlung 
geworden. GStreihen Sie aljo das übergejchriebne 
Mein Herr aus und nehmen ihn für das auf, was 
er it. Ich Habe meiter nichts zu thun, als ihn in 
Duodez druden zu laffen, um ihn dazu zu machen, 
wofür Sie meine Schriften halten; zu einem Vade— 
mekum, das ich Ihnen zu Beſſerung Ihres Verſtandes 
und Willens recht oft zu Iejen rate. Weil endli ein 
Gelehrter, wie Sie find, fi) in das rohe Duodez= 
Format nicht wohl finden kann, jo joll es mir nicht 
darauf anfommen, Shnen eines nad) der Art der 
ABC-Bücher binden zu laffen und mit einer jhrift- 
lichen Empfehlung zuzuſchicken. Ih wünſche guten 
Gebrauch! 
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des Horaz. 


Quem rodunt omnes — — — 
Horat. Lib. I. Sat. 6. 


— ZEN, 
u Ze a ee re 


es gleichviel ift, ob fie ihn für meidiich oder für uns 
gefittet halten? 

Ungerecht wird die Nachwelt nie jein. Anfangs 
zwar pflanzt fie Lob und Tadel fort, wie fie es be= 
kömmt; nah und nad aber bringt fie beides auf 
ihren rechten Punkt, Ber Lebzeiten, und ein halb 
Jahrhundert nad) dem Tode, für einen großen Geiſt 
gehalten werden, ift ein jchlechter Beweis, daß man eg 
it; durch alle Jahrhunderte aber hindurch dafür ge 
halten werden, ift ein unmiderjprechlicher. Eben das 
gilt bet dem. Öegenteile. Ein Schriftfteller wird von 
jeinen Zeitgenofjen und von diejer ihren Enfeln nicht 
gelejen; ein Unglüd, aber fein Beweis wider jeine 
Güte; nur wenn auch der Enkel Enfel nie Luft bes 
fommen, ihn zu lejen, alSdann ift es gewiß, daß er es 
nie verdient hat, gelejen zu werben, 

Auch Tugenden und Lafter wird die Nachwelt nicht 
ewig verfennen. Ich begreife es ſehr wohl, daß jene 
eine Zeitlang beſchmitzt und dieſe aufgepugt jein können; 
daß fie es aber immer bleiben follten, läßt mich die 
Weisheit nicht glauben, die den Zuſammenhang aller 
Dinge geordnet hat, und von der ich auch in dem, 
was von dem Gigenfinne der Sterblichen abhängt, 
anbetenswürbige Spuren finde. | 


REN, 
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Fr ——— Er 
eit zu Zeit Leute, die ſich 
s gen daraus machen, den Vorurteilen die Stirne 
zu bieten und alles in feiner wahren Geftalt zu zeigen, 
Jaollte auch ein vermeinter Heiliger dadurch zum Böfe- 
wichte und ein vermeinter Böjewicht zum Heiligen 
‚werden. Ich ſelbſt — — denn auch ich bin in An— 
ſehung derer, die mir vorangegangen, ein Teil der 
Nachwelt, und wenn es auch nur ein Trillionteilchen 
wäre — — id jelbjt Tann mir feine angenehmere 
4 Beihäftigung machen, al3 die Namen berühmter Männer 
‚zu muftern, ihr Recht auf die Ewigkeit zu unterfuchen, 
unverdiente Flecken ihnen abzuwiſchen, die faljchen 
- Berkleifterungen ihrer Schwächen aufzulöſen, furz alles 
daS im moraliſchen Berftande zu thun, was derjenige, 
dem die Aufjiht über einen Bilderjaal anvertrauet it, 
phyſiſch verrichtet. 
. Ein jolcher wird gemeiniglich unter der Menge einige 
Schildereien haben, die er jo vorzüglich liebt, daß er 
nicht gern ein Sonnenftäubchen darauf ſitzen läßt. Ich 
“bleibe aljo in der Vergleihung und jage, daß aud) 
ic) einige große Geifter jo verehre, daß mit meinem 
Willen nicht die allergeringfte Verleumdung auf ihnen 
haaften joll. 
Horaz iſt einer von diejen. Und mie jollte er es 
nit ſein? Er, der philojophiiche Dichter, der Wit 
und Vernunft in ein mehr als jchweiterliches Band 
brachte und mit der Feinheit eines Hofmanns den 
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ernſtlichſten Lehren der Weisheit das gejchmeidige 
Weſen freundjchaftlicher Erinnerungen zu geben wußte 
und fie entzüdenden Harmonien anvertraute, um 
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ihnen den Eingang in das Herz deſto unfehlbarer zu 
machen. 
Dieſe Lobſprüche zwar hat ihm niemand abgeſtritten, 
und ſie find es auch nicht, die ich hier wider irgend 
einen erhärten will. Der Neid würde fich lächerlich 
machen, wenn er entſchiedne Verdienſte verkleinern 
wollte; er wendet ſeine Anfälle, gleich einem ſchlauen 
Belagerer, gegen diejenigen Seiten, die er ohne Ver— 
teidigung ſieht; er giebt dem, dem er den großen Geiſt 
nicht abſtreiten kann, laſterhafte Sitten, und dem, dem 
‚er die Tugend laſſen muß, läßt er fie, und macht ihn 
dafür zu einem Blödfinnigen. 
- Schon längft habe ich es mit dem bitterjten Ver— 
drufje bemerkt, daß eben diejen Nänfen auch der Nach— 
ruhm des Horaz nicht entgangen ift. So viel er auf 
der Seite des Dichters gewonnen hat, jo viel hat er 
auf der Seite des ehrlichen Mannes verloren. a, 
ſpricht man, er jang die zärtlichften und artigſten 
Lieder, niemand aber war mwollüftiger als er; er lobte 
die Tapferfeit bis zum Entzüden und war jelbjt der: 
feigherzigfte Flüchtling; er hatte die erhabenjten Be— 
griffe von der Gottheit, aber er ſelbſt war ihr ſchläf— 
rigfter Verehrer. — 
Es haben ſich Gelehrte genug gefunden, die ſeine 
Geſchichte jorgfältig unterfucht und taujend Kleinig⸗ 
keiten beigebracht haben, die zum Verſtändniſſe ſeiner 
Schriften dienen ſollen. Sie haben uns ganze 
Chronologien davon geliefert; fie haben alle zweifel⸗ 


hafle Lesarten unterſucht; nur jene Vorwürfe Haben |j 


fie ununterfucht gelafjen. Und warum denn? Haben 
fie etwa einen Heiden nicht gar zu verehrungswürdig 
maden wollen? 

Mich wenigitens joll nichts abhalten; den Ungrund 
diefer Vorwürfe zu zeigen und einige Anmerkungen 
darüber zu machen, die jo natürlich find, daß id) mic) 

wundern muß, warum man fie nicht längft gemacht hat. 

Ich will bei feiner Wolluft anfangen; oder wie ſich 
ein neuer Schriftſteller ausdrückt, der aber der feinſte 
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ein nicht iſt; bei feiner ſtinkenden 


Geilheit und unmäkigen 
Unzudt,*) Die Beweiſe zu diefer Beichuldigung nimmt 
man teils aus jeinen eignen Schriften, teils aus den 
Zeugnifjen andrer. — 
Ich will beit den letztern anfangen. Alle Zeugnife, 
die man wegen der mollüftigen Ausſchweiſung de — 
Horaz euftreiben kann, fließen aus einer einzigen 
Duelle, deren Aufrichtigfeit nichts weniger als außer 
allen Zweifel gejegt if. Man hat nämlich auf einer, 
alten Handſchrift der Bodlejaniſchen Bibliothek eine 
Lebensbejchreibung des Horaz gefunden, die falt alle 
Kunftrichter dem Sueton, wie befannt, zujchreiben 
Wenn fie feine andre Bewegungsgründe dazu hätten, 
als die Gleichheit der Schreibart, jo würde ich mir die. 
Vreiheit nehmen, an ihrem Vorgeben zu zweifeln. IH 
weiß, daß man Schreibarten nachmachen kann; ich weiß, 
daß es eine wahre Unmöglichkeit ift, alle Kleine Eigen» 
tümlicfeiten eines Schriftftellers jo genau zu fennen, 
daß man den geringften Abgang derjelben in ſeinem 
Nachahmer entveden Sollte; und ich weiß endlih, daß 
man, um in jolden Vermutungen recht leicht zu fehlen, 
nichts als wenig Geſchmack und recht viel Stolz bes 
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figen darf, welches, wie man jagt, gleich der Fall dr 
meiften Kunftrichter ift. Doch der Scholiaft Por 
phyrion führt eine Stelle aus diefer Lebensbeſchreibung — 
des Horaz an und legt fie mit ausdrücklichen Worten 
dem Sueton bei. Diejes nun ift icon etwas mehr, — —; 
obgleich auch nicht alles. Die paar Worte, ie er 


daraus anführt, jind gar wohl von der Art, daß fie 
in zwei verjchiedenen Lebensbeſchreibungen fünnen ge 
ftanden haben. Doch ich will meine Zweifelſucht nigt 
zu weit treiben; Sueton mag der Verfafer fein. 
Sueton aljo, der in dieſer Lebensbeihreibungg 
hunderterlei beibringt, welches dem Horaz zum be 
gereichet, läßt, gleichjam als von der Wahrheitsliche 
dazu gezwungen, eine Stelle mit einfließen, die man 
taufendmal nachgejchrieben und oft genug mit einer 
Heinen Kitzelung nachgefehrieben Hat. Hier ift fie: 
Ad res venereas intemperantior tradıtur. Nam 
speculato eubiculo scorta dieitur habuisse disposita, 
ut quocunque respexisset, ibi ei imago coitus Bet 
referretur, ' — 
Was will man nun mehr? Sueton iſt doch wohl \ 
ein glaubwirdiger Schriftfteller; und Horaz war doch 
wohl Dichter3 genug, um fo etwas von ihm für ganz 
wahrjheinlich zu halten? j 
Yan übereile fich nicht und jei anfangs wenigftens 
nur jo borfihtig, als es Sueton jelbft hat fein 
wollen. Er jagt traditur, dieitur. Zwei jhöne — 
Wörter, welchen ſchon mancher ehrlihe Mann den Vers 
luft feines guten Namens zu danfen hat! Alſo iſt 
nur die Rede jo gegangen? Alſo hat man es nur 
gejagt? Wahrhaftig, mein Lieber Sueton, jo bin 
ich jehr übel auf dich zu ſprechen, daß du jolche Nichts⸗ 
würdigkeiten nachplauderſt. In den hundert und mehr 
Jahren, die du nach ihm gelebt, hat vieles können er— 
dacht werden, welches ein Geſchichtſchreiber wie du hätte 
unterſuchen, nicht aber ununterſucht fortpflanzen 
Pee * 
Es würde ein. wenig ekel klingen, wenn ich dieſe 
Apoſtrophe weiter treiben wollte. Ich will alſo ge⸗ 
laſſener fortfahren — — In eben dieſer Lebens: 
beſchreibung ſagt Sueton: es gehen unter dem 
Namen des Horaz Elegien und ein projatjcher Brief 
herum; allein beide halte ich für falſch. Die Elegien 
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*) Der Herr Miller in feiner Einleitung zur Kenntnis der 
lateiniſchen Schriftfteller, Zeil III. Seite 403. 
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find gemein, und der Brief ifl dunkel, melches doch 
jein Fehler ganz und gar nit war. — — Das ift 


artig! Warum widerjpriht denn Sueton der Tra- 
dition hier, und oben bei dem Spiegelgimmer nicht? 
Hat es mehr auf fih, den Geift eines Schriftitellers zu 
retten als jeine Sitten? Welches ſchimpft denn mehr? 
Nach einer Menge der vollfommenften Gedichte einige 
falte Elegien und einen dunfeln Brief fchreiben, oder 
bei aller Feinheit des Geſchmacks ein unmäßiger Wol- 
lüftling jein? — — Unmöglih kann ich mir ein- 
bilden, daß ein vernünftiger Geſchichtſchreiber, auf eben 
derjelben Seite, in eben derjelben Sade, nämlih in 
Meldung der Nachreven, welchen jein Held ausgejett 
worden, gleich unvorfichtig als behutjam jein könne. 
Nicht genug! Ich muß weiter gehen und den Lejer 
bitten, die angeführte Stelle noch einmal zu betrachten: 
d res venereas intemperantior traditur, Nam 
speculato cubiculo scorta dicitur habuisse disposita, 
ut quocunque respexisset, ibi ei imago ceitus 
referretur. 
Se mehr ich diefe Worte anjehe, je mehr verlieren 
fie in meinen Augen von ihrer Glaubwürdigkeit. Ich 
finde fie abgeſchmackt; ich finde fie unrömiſch; ich finde, 
daß fie andern Stellen in diejer Lebensbeichreibung 
offenbar mwiderjprechen. 
Ich finde fie abgeſchmackt. Man höre doch nur, ob 
der Geſchichtſchreiber kann gewußt haben, was er will? 
Horaz joll in den venerijhen Ergößungen 
unmäßig gewejen jein;dennmanjagt — — 
Auf die Urſache wohl Achtung gegeben! — Man 
jagt — — Ohne Zweifel, daß er al3 ein wahrer 
Gartengott, ohne Wahl, ohne Geſchmack auf alles, was 
weiblichen Geſchlechts geweſen, Losgejtürmet jei? Nein! 
— Man jagt, er habe jeine Buhlerinnen 
in einem Spiegelgimmer genoſſen, umauf 
allen Seiten, wo er hingeſehen, die wol: 
lüftige Abbildung. feines Glücks anzu= 
treffen — Weiter nicht3? Wo ſteckt denn die Un: 
mäßigfeit? Ich jede, die Wahrheit dieſes Umftandes 
vorausgejegt, nichts darin als ein Beſtreben, fich die 
Wolluſt jo reizend zu machen als möglich. Der Dichter 
war aljo feiner von den groben Leuten, denen Brunft 
und Galanterie eines ift, und die im Finftern mit der 
Befriedigung eines einzigen Sinnes vorlieb nehmen. 
Er wollte, jo viel möglich, alle jättigen; umd ohne 
einen Währmann zu nennen, fann man behaupten, er 
werde auch nicht den Geruch davon ausgefchloffen haben. 
Wenigftens hat er dieje Reizung gefannt; 
te puer in rosa 
Perfusus liquidis urget odoribus, 
Und das Ohr? Ich traue ihm Zärtlichkeit genug zu, 
daß er auc dieſes nicht werde haben leer ausgehen 
laſſen. Sollte die Mufif auch nur 
Gratus puellae risus 
gemwejen jein. Und der Gejchmad ? 
oscula, quae Venus 
Quinta parte sui nectaris imbuit, 


Nektar aber ſoll der Zunge feine gemeine Kitzelung 
verſchafft haben; wenigſtens jagt Ibykus bei dem 
Athenäus, es ſei noch neunmal ſüßer als Honig — — 
Himmel! was für eine empfindliche Seele war die 
Seele des Horaz! Sie zog die Wolluſt durch alle 
Eingänge in ſich — — Und ‘gleichwohl ift mir das 
Spiegelzimmer eine Unmahrjcheinlichteit. Sollte denn 
dem Dichter nie eine Anfpielung darauf entwifcht fein? 
Vergebens wird man fich nach diejer bei ihm umjehen. 
Nein, nein; in den ſüßen Umarmungen einer Chloe 
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hat man die Sättigung der Augen näher, als daß man 
fie erft feitwärts in dem Spiegel ſuchen müßte. Wen 
das Urbild nicht rühret, wird den der < chatten rühren? 
— — Ich verftehe eigentlich hiervon nichts; ganz und 
gar nichts. Aber es muß doch auch hier alles jeinen 
Grund haben; und e3 wäre ein jehr wunderbares Ge— 
fee, nach welchem die Einbildungsfraft wirkte, wenn 
der Schein mehr Eindruck auf fie maden könnte als 
das Weſen — — 

Ferner finde ich die angeführten Worte unrömiſch. 
Wer wird mic) zum Crempel bereven, daß die Römer 
speculatum cubiculum für cubiculum speculis 
ornatum. gejagt haben? Man mag dem Mittelmorte 
speculatum eine aftive oder pafjive Bedeutung geben, 
jo wird e& in dem erjten Fall gar nichts und in dem 
andern etwas ganz anders ausdrüden. Schon speculari 
für in dem Spiegel bejehen, iſt daS Gemöhn- 
lichfte nicht, und niemand anders als ein Barbar oder 
ein Schulfnabe kann darauf fallen, den Begriff mit 
Spiegeln auögezieret durch speculatus zu 
geben. Doch wenn das auch nicht wäre, jo jage man 
mir doch, was die ganze Nedensart heikt: speculato 
eubieulo scorta dieitur habuisse disposita? Ich 
weiß wohl, was in einem gewiſſen Studentenliede 
scorta deponere bedeutet, aber was in einem klaſſiſchen 
Schriftiteller scorta disponere jagen fünne, gejteh’ ich 
ganz gerne, nicht zu wiſſen. Die Worte find jo dunkel, 
daß man den Sinn nicht anders als erraten fann; 
welches aber den meiften nicht jauer werden wird, weil 
ein, wenig Bosheit mit unterläujt. Wenn man ihn 
nun aber erraten Hat, jo verjuche man doc, ob er ſich 
wohl mit dem, was Sueton ſonſt von dem Horaz er— 
zählt, vergleichen Yafje ? 

Nah dem Bericht dieſes Gejchichtichreibers war 
Auguft mit dem Dichter jo vertrauli, daß er ihn oft 
im Scherze purissimum penem und homunciunem 
lepidissimum nannte. Der verihämte Herr Baftor 
Lange giebt daS erjte Beiwort durch einen artigen 
Bruder Lüderlich; oder vielmehr nach jeiner Rechts 
ſchreibung Liederlich. Ich wil hoffen, daß man 
feine getreuere Meberjegung von mir verlangen wird. 
Genug für mic), daß purissimus, oder wenn man die 
Lesart ein wenig antiker haben will, putissimus, der 
Allerreinfte heißt, und daß der, welcher ad res 
venereas intemperantior ift, unmöglich der Alferreinfte 
tin kann. Eines von beidem muß aljo nur wahr 
fein; entweder das dieitur des Pöbels oder das aus- 
drücliche Urteil des Augufts. Mit welchem will man 
es halten? 

Die Wahl kann nicht ſchwer fallen, jondern jeder 
Unparteitjcher wird mir vielmehr zugeitehen, daR 
Sueton ſchwerlich etwas jo Abgejchmadtes, jo Un 
römiſches und mit feinen anderweitigen Nachrichten Fo 
Streitendes könne gejchrieben haben, und daß man 
vielmehr vollkommen berechtiget fer, die angeführte 
Stelle für untergejchoben zu halten. 

Was das Unrömiſche darin zwar anbelangt, fo 
könnte man vielleicht den Vorwand der verftümmelten 
Lesart wider mich brauchen und alle Schuld auf die 
unwifjenden Abjchreiber ſchieben. Es iſt wahr; und 
ich ſelbſt kann eine Verbeſſerung angeben, die jo un= 
gezwungen tft, daß man fie ohne Widerrede annehmen 
wird. Anjtatt nämlich: speculato cubiculo scorta 
dieitur habuisse disposita rate ich zu leſen specula 
in cubiculo scortans ita dieitur habuisse disposita, 
ut etc. Man ficht, daß ich wenigftens jehr aufrichtig 
bin und mir fein Bedenken mache, meinen Grund 
ſelbſt zu entlräften. Doch wer weiß, ob id) es thun 
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würde, wenn ich nicht den übrigen Gründen defto mehr 
zutraute. Ich glaube aber, fie find von der Beſchaffen— 
heit, daß das, was ich noch hinzufegen will, fie faſt 
unmiderjprechlich machen wird. 

Ich hatte nicht Lange über dieje verdächtige Bes 
ſchuldigung nachgedacht, als ich mich erinnerte, etwas 
Aehnliches bei dem Seneca gelefen zu haben. Diejer 
ehrliche Philoſoph hat nicht gern eine Gelegenheit ver- 
läumt, two er mit guter Art ſeine ernfthaften Lehren 
mit einem Zuge aus der Gejchichte Lebhafter machen 
konnte. In dem erften Buche jeiner natürlichen Fragen 
Handelt er unter andern von den Spiegeln, und nach 
dem er alles beigebracht, was er als ein Phyſiker da= 
von zu lagen gewußt, jo ſchließt er endlich mit einer 
Erzählung, die ziemlich ſchmutzig ift. Vielleicht follte 
ih mehr jagen als ziemlich; wenigftens bin ich nicht 
der. einzige, der es einem ftoijchen Weifen verdenft, fie 
mit allen jpigigen Schönheiten jeines lakoniſchen Witzes 
ausgefranıt zu haben. Fromondus jest jhon hinzu: 
honestius tacuisses Seneca; und e3 giebt Ueberjeger, 
die lieber ihre Urſchrift hier verftümmeln, als durch 
allzugroße Treue ihren Lejern die Nöte ins Geficht 
treiben wollen. Sch würde ebenjo behutjam jein, wenn 
nit unglüdlicherweife beinahe die ganze Nettung 
meines Dichter davon abhinge. Der Unjhulo zum 
Nuten kann man jhon den Mund ein wenig meiter 
auftgun. Sch werde bei dem allen noch meit be= 
ſcheidener als Seneca jein, den diejenigen, welche 
gründlicher unterrichtet jein mollen, in dem jechzehnten 
Haupiſtücke des angeführten Buchs nachleſen können. 

„Bet diejer Gelegenheit," jagt er zu feinem Lucil, 
„muß ich dir doc ein Hiftörchen erzählen, woraus du 
erfennen wirft, wie die Geilheit jogar fein Werkzeug 
zur Anreizung der Wolluft verachtet, und wie ſinnreich 
fie ift, ihrem unzüchtigen Teuer Nahrung zu jchaffen. 
Ein gewiſſer Hoftius übertraf an Unkeuſchheit alles, 
was man jemal3 auf der Bühne gejehen und verab- 
ſcheuet hat. Er war dabei ein reicher Geizhals, ein 
Sklave von mehr als taufend Seſterzien. As ihn 
feine Sklaven umgebracht hatten, achtete der göttliche 
Auguft ihn nicht für wert, feinen Tod zu räden, ob 
er ihn gleich nicht bilfigte. Er verunteinigte fih nicht 
allein mit Einem Gejchlechte, jondern er war auf das 
männliche ebenjo rajend als auf daS weibliche. Cr 
ließ fi Spiegel verfertigen, die, tie ich fie im den 
vorhergehenden bejchrieben habe, die Bilder um vieles 
vergrößerten, und den Finger an Dice und Länge 
einem Arme gleih machten. Dieſe Spiegel ftellte er 
jo, daß, wenn er ſich jelbft von einem jeines Geſchlechts 
mißbrauchen ließ, er alle Bewegungen ſeines Schänders 
darin jehen und ſich an der faljchen Größe des Wliedes, 
gleihjam als an einer wahren, vergnügen fonnte. Ev 
juchte zwar ſchon in allen Badftuben die Mufter nach 
dem vergrößerten Maßftabe aus; gleichwohl aber mußte 
er jeine unerjättlihe Brunft auch noch mit Lügen 
ftillen. Nun jage man mir, ob es wahr ijt, daß der 
Spiegel nur der Neinigfeit wegen erfunden ſei?“ — 

Meiter brauche ich meinen Stoifer nicht zu ver— 
dolmetjchen. Er moralifiert noch eine ziemliche Ede 
ins Feld hinein und giebt fi) alle Mühe, die Augen 
feiner Lejer auf dieſen Gegenftand recht zu heiten. 
Man jollte ſchwören, er rede von dem freiwilligen 
Tode des Gato, jo feurig wird er dabei! 

Sch will nich vielmehr fogleich zu den Folgerungen 
wenden, die daraus fließen. Der göttliche Auguftus, 
welcher hier einen unzüchtigen Mann jo verabjcheuet, 
vaß er auch feinen Tod an den nichtswürdigſten 
Kreaturen in den Augen eines Römers, an meuchel- 
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mörberijchen Sklaven, nicht ahnden will, ift eben der 
Auguft, deifen Liebling Horaz war. Nun malt nıan 
uns den Horaz zwar nicht völlig als einen Hoftius; 
allein das, was daran fehlt, ift auch jo groß nicht, als 
daß es in dem Betragen des Auguftus einen jo merk— 
lichen Unterſcheid hätte machen können. Unter den 
scortis, die der Dichter vor den Spiegel fol genofjen 
haben, will man nicht bloß meibliche verftchen, deren 
Gebrauh die Entbehrlichfeit übernatürliher An— 
Ipornungen ziemlich vorausiegt. Man muß das männ— 
liche Geſchlecht mit darunter begreifen, wenn das 
intemperantior ad res venereas traditur nicht, wie 
ich ſchon gezeigt habe, eine Ungereimtheit jein ſoll. 
Begreift man e3 aber darunter, jo tft Hoftius dem 
Horaz nur noch in Kleinen Umjtänden überlegen; und 
ihr Hauptverbrechen ift eins. Es ift eins, jage ich; 
und Auguſt muß von ſehr wanfenden Orundjägen ges 
weſen jein. Was konnte ihn antreiben, eben dasſelbe 
Yajter in dem einen zu verfolgen und bei dem andern 
in einen Scherz oder vielmehr gar in eine Art von 
Lobſpruch zu verwandeln? Jenen für indignum 
vindieta, und diejen für purissimum penem zu er: 
klären? Man jage nicht, die Vorzüge, die Horaz jonit 
als ein ſchöner Geift beſeſſen, könnten den Auguft über 
dieje Abjcheulichkeit wegzujehen bewogen haben. Auguft 
war der Mann nicht, der in Anjehung des Mikes die 
allzugroben Ausſchweifungen zu vergeben gewohnt war. 
Wenigstens hat er e8 an einer ähnlichen Perſon, an 
dem Ovid, nicht gemwiejen. 

Was joll ic von einer jo Klaren Sache viel Worte 
maden? Ich glaube die kritiſche Vermutung vorbereitet 
genug zu haben, die ich nunmehr borbringen will. 
Man betrachte, daß Hoſtius unter dem Auguſt gelebt; 
man betrachte, daß der Name Hostius Gleichheit ge= 
nug mit dem Namen Horatius hat, um von einem 
Unmifjenven dafür angejehn zu werden; man überlege 
endlich, daß die Worte des Seneca, die ich jchon über— 
jegt angefüyrt habe: specula ita disponebat ut cum 
virum ipse pateretur, aversus ‘omnes admissarii 
sui motus in speculo videret; daß, jage ich, Diele 
Worte von den oben angeführten: specula in cubiculo 
scortansita dieitur habuısse disposita, ut quocunque 
respexisset, ibi ei imago coitus referretur beinahe 
das Vorbild zu jein jeheinen; und wenn man alles 
diejes genau überlegt hat, jo jage man mir, ob id) 
nicht mit einem ziemlichen Grade von Wahrjcheinlich- 
feit behaupten fönnte, daß die jtreitige Stelle des 
Sueton3 das Einſchiebſel eines Abſchreibers ſei? 
Eines Abſchreibers, der vielleicht bei einem andern als 
bei dem Seneca gelejen hatte: zu den Seiten des 
Auguftus habe ein gewifjer Hoftius — welcher Nanıe 
iym ohne Zweifel unbefannter war als Horatius — — 
vor den Spiegeln jeine unzüchtigen Lüfte geftillt: eines 
Abſchreibers, der ein verdienftliches Werk zu thun 
glaubte, wenn er mit diefer Anekdote die Nachrichten 
des Suetons vermehrte. 

Ich bin hoffentlich der erſte, der dieſe Vermutung 
vorträgt, ob ich gleich nicht der erſte bin, der Die 
Stelle, die fie betrifft, für untergejchoben hält. Dacier 
hat fie in feiner Ueberſetzung ſtillſchweigend ausgelafien 
und ſtillſchweigend alfo verdammt. Baxter läßt ſie 
in jeiner Ausgabe gleichfalls weg und fügt in einer 
Anmerkung hinzu: quae hie omittuntur, a nescio 
quo nebulone infarcta sunt, neque enim solum in- 
honesta, verum etiam deridicula et aovorara 
videntur. Es ſollte mir lieb fein, wenn ich das, was 
Barter hier mit ganz trodnen Worten jagt, richtig 
erwieſen hätte. 


zwar jollte es mir ſchon deswegen Lieb fein, 
die zweite Art von Beweilen, die man von ber 





nicht mehr unterftügt wird. 

Giebt man es zu, oder giebt man es nicht zu, daß 
der Dichter die Natur ſchildert; daß die finnlichen 
Gegenſtände ihn nicht bloß und allein, ja nicht einmal 
vorzüglich beſchäftigen müfjen; daß die Empfindungen, 
jo wie fie die Natur jelbft beleben, auch fein Gemälde 
beleben müſſen? Man giebt es zu. Näumt man es 
ein oder räumt man es nicht ein, dab die Empfindungen 
. der MWolluft unter allen diejenigen find, welche fich der 
meiſten Herzen bemächtigen und ſich ihrer am leichtejten 
bemächtigen; daß fie unter ſich der mehrejten Abänd— 
rungen fähig find, welche alle Wolluſt, aber alle eine 
andre Wolluft find; daß der Dichter, jo wie er hier 
feine meifte Stärfe zeigen kann, auch hier jeinen meiften 
Ruhm zu erwarten hat? Man räumt e& ein. Aljo 
räume man aud) ein, daß der Dichter Wein und Liebe, 
Muh und Laden, Schlaf und Tanz befingen und fie 
als die vornehmften Güter diejes Lebens anpreijen 
darf; oder wenigſtens geftehe man zu, daß man dem 
Dichter, wenn man es ihm unterjagen wollte, eines 
von den ſchönſten Feldern unterjagen würde, wo er die 
angenehmſten Blumen für das menjchliche Herz ſammeln 
könnte. Ich rede von dem menſchlichen Herze, jo wie 
es iſt, und nicht wie es fein jollte; jo wie es ewig 
bleiben wird, und nicht wie es die ftrengen Sittenlehrer 

gern umbılden wollten. 
08h habe für den Horaz ſchon viel gewonnen, wenn 
ber Dichter von der Liebe fingen darf. Allein die 
Liebe, hat fie nicht jedes Jahıhundert eine andere Ge— 
Hall? Man hat angemerkt, daß fie in den barbarijchen 
Zeiten ungemein bejcheiden, ehrexbietig und bis zur 
RE Schwärmerei züchtig und bejtändig geweſen iſt; es 
waren die Zeiten der irrenden Nitter. In den Zeiten 
hingegen, in welchen ſich Wit und Geſchmack aus dem 
Bezirke der Künfte und Wiſſenſchaften bis in ven Bes 
A zirk der Sitten ausgebreitet hatten, war fie immer 
Kühn, flatterhaft, ſchlüpfricht und ſchweifte wohl gar 
—— aus dem Geleiſe der Natur ein wenig aus. Sit es 
aber nicht die Pflicht eines Dichters, den Ton jeines 
dJahrhunderts anzunehmen? Sie if es, und Horaz 
-  Aonnte unmöglich anders bon der Liebe reden, als 





mad der Denfungsart feiner Zeitgenofen. — — Noch 
mehr aljo für ihn gewonnen. 

0, Hierzu füge man die Anmerkung, daß alles, woraus 
ein Dichter jeine eigne Angelegenheit macht, weit mehr 
25 xührt als das, was er nur erzählt. Er muß die 


Enmpfindungen, die er erregen will, in fich jelbjt zu 
haben ſcheinen; er muß jcheinen aus der Erfahrung 
und nicht aus der bloßen Einbildungskraft zu ſprechen. 
Dieje, durch welche ex jeinem gejchmeidigen Geifte alle 
mögliche Formen auf kurze Zeit zu geben und ihn in 
alle Leivenichaften zu jegen weiß, ift eben daS, was 
jeinen Vorzug dor andern Sterblichen ausmacht; allein 
e8 ijt gleich auch das, wovon fich diejenigen, denen ex 
verjagt ift, ganz und gar feinen Begriff machen können. 
Sie können fi nicht vorftellen, wie ein Dichter zornig 
fein könne, ohne zu zürnen; wie er von Liebe jeufzen 
fönne, ohne fie zu fühlen. Sie, die alle Leidenschaften 
nur durch Wirklichkeiten in ſich erwecken laſſen, wiſſen 
von den Geheimniſſe nichts, fie durch willfürliche Vor- 
ftellungen rege zu machen. Sie gleichen den gemeinen 
Schiffen, die ihren Yauf nach dem Winde einrichten 
müſſen, wenn der Dichter einem Aeneas gleicht, der 
die Winde in verſchloſſenen Schläuchen bei ſich führt 


% 





teujchheit des Horaz aus jeinen eignen Schriften 
nimmt, ein Großes verlieret, wenn fie von der extern 














einem 
muß er, ihren Beifall zu haben, ſich 


‚haben, ic) \ 

Weil fie nicht eher feurig von der Liebe reden 
als bis fie verliebt find, jo muß er jelb 
Gefallen verliebt fein, wenn er feurig davon reden will. 
Weil fie nicht wiſſen, wie fih der Schmerz über den 
Berluft einer Geliebten ausdrücken würde, ohne ihn 
gefühlt zu haben, jo muß ihm jelbft eine Neära uns 
treu geworden jein, wenn er die Natur und ihre Aus— 
brüche bei einer jolchen Gelegenheit jchildern ‚will. 

Da man aber dieſes weiß, oder wenigjtens wiljer 





fönnte, ſchämt man ſich denn nit, alles im Ernfte 


auf die Rechnung des Dichters zu jchreiben, was er 
jelbft, des künſtlichen Blendwerks wegen, darauf ger 
ichrieben hat? Muß er denn alle Gläjer geleert und 
alle Mädchens gefüßt haben, die er geleert und gefüßt 
zu haben vorgiebt? Die Bosheit herricht hier wie 
überall. Man lafje ihn die herrlichiten Sittenjprüche, 
die erhabenjten Gedanken von Gott und Tugend vor= 
tragen; man wird fi wohl hüten, jein Herz zur 
Quelle derjelben zu machen; alles das Schöne, jpricht 
man, jagt er als Dichter. Aber es entfahre ihm das 
geringite Anftößige, jchnell joll der Mund von den 
übergeflofjen jein, deſſen das Herz voll ift. 

Weg aljo mit allen den unwürdigen Anwendungen, 
die man von den Gedichten des Horaz auf den 
moraliiden Charakter desſelben oft genug gemacht hat! 
Sie find die größten Ungeredtigfeiten, die man ihm 
erweilen fann, und allzuoft wiederholt, werden fie end— 
lich alle jeine Nahahmer bewegen, uns die Natur nur 
auf ihrer ftörriichen Seite zu weijen und alle Grazien 
aus ihren Liedern zu verbannen. 

Niemand hat diefe verhakten Anwendungen weiter 
getrieben al3 einige Franzojen. Und in welcher Thor- 
heit tragen nicht immer die Franzoſen den Preis da= 
von? De la Chapelle fand mit jeinen Liebes 
geichiehten des Catull3 und Tibulls Nahahmer, jo ein 
elender Schriftfteller er au war. Doch Habe ih es 
ſchon vergeſſen, daß es eben die elendeiten Schriftiteller 
find, welche die meilten Nachahmer finden? Nicht einer, 
jondern zwei wahrhafte Beauzejprits, das ift, wahr— 
bafte jeicyte Köpfe, Haben ung les Amours d’Horace 
geliefert. Der eine hat in fünf Briefen an einen 
Marquis — — denn ein Marquis muß es wenigitens 
jein, mit dem ein franzöſiſcher Autor in Briefwechjel 
fteht — — alle weibliche Namen, die in den Gedichten 
des Horaz vorkommen, in ein Ganzes zu bringen gea 
mußt. Sie find ihm eine Reihe von willigen 
Schweſtern, die alle der flatterhafte Horaz durchgeſchwärmt 
it. Schon die Menge derjelben hätte ihm das Ab— 
geſchmackte jeines Unternehmens ſichtbar machen können; 
allein eben diejelbe Menge macht er zu einem Beweiſe, 
daß Horaz in der Öalanterie ein Held ohne gleichen 
müſſe gewejen jein. Er ‚erzwingt überall aus den 
Worten des Dichters, welche oft die unſchuldigſten von 
der Welt find, Kleine ſtandalöſe Umftände, un jeinen 
Erdihtungen eine Art von Zujammenhang zu ver= 
ſchaffen. Horaz, zum Erempel, begleitet die zur See 
gehende Galatee mit aufrichtigen Wünjchen der Freund« 
ſchaft; der Freundſchaft, jag’ ich, die ihr alle Gefähr- 
lichfeiten des tobenven Ozeans vorftellt und fie durch 
das Erempel der Europa, feine ungewiſſe Reife an: 
zutreten, ermahnet. Diejes ift der Inhalt der 27. Ode 
des dritten Buchs. Das Zärtlichjte, was Horaz der 
Galatee darin jagt, find die Zeilen: 


Sis licet felix ubicunque mavis, 
Et memor nostri, Galatea, vivas, 


den fönnen, 
ft ihnen zu 
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099. 
ſein, der ſich einer geliebten Schwefter, die ihn verlafien 
will, empfiehlt. Doch was nicht darin liegt, hat der 
Franzoſe hineingelegt; er überjegt, die Worte memor 
nostri vivas durch daignez toujours conserver le 
_  souvenir de ma tendresse, und nunmehr it es Hat, 
ö daß Galatee eine Buhlerin des Horaz geweſen ift. Noch) 
J nicht genug; zum Troge aller Ausleger, die zu dieſer 
Ode jegen: „man weiß nicht, wer dieje Galatee gewejen 
it, noch viel weniger, ob fie Horaz geliebt hat“ — 
& ihnen zum Trotze, jage ich, weiß er beides. Galatee, 
k ‚jagt er, war ein gutes Weibchen, jo wie fie Horaz, der 
nun bald ausgedient hatte, brauchte. Sie wollte lieber 
gleich anfangs die Waffen nieverlegen, als ſich mit 
Verteidigung eines Platzes aufhalten, von dem fie vor- 
2 herſahe, daß er ſich doch würde ergeben müſſen. Ihre 
Leidenſchaften waren ſehr feurig, und die Heftigkeit 
derſelben war in allen ihren Mienen zu leſen. Ihr 
Mund war von den häufigen Küſſen, die ſie zu em— 
pfangen gewohnt war, wie verwelkt. Alles das machte 
ſie für den Horaz recht bequem; für ihn, der gleichfalls 
gern jo geſchwind als möglich zu entern ſuchte; nur 
ſchade, daß jie ſich etwas mehr von ihm verſprach, als 
kalte Verfiherungen feiner Treue. Sie ließ es ihm 
daher auch gar bald merken, daß nichts als Liebe 
ſelien ein Srauenzimmer zur Liebe bewege. Den Ber: 
- folgungen diejes abgelebten Liebhabers zu entgehen, 
und was das Vornehmfte war, fich für jeine Lieder, 
fur die gewöhnlichen Werkzeuge feiner Rache, in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen, beſchloß jie, Rom zu verfallen. Sie 
machte fi) fertig, zur See zu gehen, um vielleiht auf 
gut Glück ihren Mann aufzujuden — 
St e8 erlaubt, ſolche Nichtswuͤrdigkeiten zu erdenfen, 
die auch nicht den allermindeften Grund haben? Doch 
ih will mich bei dieſem Schriftftelfer nicht aufhalten. 
Gegen das Andenten eines großen Dichters jo menig 
ChHrerbietigfeit haben, daß man ſich nicht ſcheuet, es 
- durch einen unfinnigen Roman zu verdunfeln, ift ein 
Beweis der alferpöbelhaftejten Art zu denken, und des 
- allerelendeften Geihmads. Genug, daß jedem, der die 
Sden gegeneinander halten will, die Horaz an einerlei 
- Frauenzimmer, dem Namen nad, geichrieben zu haben 
icheinet, Widerjprüche in die Augen fallen werden, die 
jogleich das Erdichtete der Öegenftände verraten. Mehr 
braucht es nicht, aus allen feinen Lydien, Neären, 
Chloen, Leuconven, Glyceren, und wie jie alle heißen, 
Weſen der Einbildung zu machen. Wejen der Ein- 
bildung, wofür ich beiläufig auch meine Phyllis und 
Saura und Corinna erflären will. — — Wird man 
nicht lachen, daß man mic) um meinen Nachruhm jo 
beſorgt ſieht? 
Aber ich will wohl alſo gar den Horaz zu einem 
Prieſter der Keuſchheit machen?, Nichts weniger als 
das. Er mag immer geliebt haben; wenn ich nur jo 
viel für ihm erlange, daß man feine Oden nicht wider 
ihn brauchen darf und die Spiele ſeines Witzes nicht 
zu Bekenntniſſen ſeines Herzens macht. Ich dringe 
hierauf beſonders deswegen, um ihn von dem wider 
natürlichen Verbrechen der Wollüftlinge feiner Zeit 
loszuſprechen und wenigjtens die mweichlichen Knaben, 
den Ligurin und Lyciscus, aus der Rolle jeiner 
Buhlerinnen zu ftreichen. 
Um es wahrjceinlih zu machen, daß Horaz nur 
das erlaubtre Vergnügen genofjen habe, erinnre man 
ſich des Eifers, mit welchem er den Ehebruch beftraft. 
Man leſe feine ſechſte Ode des dritten Buchs. Was 
für eine Strophe! 
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fein als dieſe Zeilen? Sie] 
aus dem Munde eines Bruders gefloffen zu | 
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Foeeunda culpae saecula nuptias 
a -Primum inquinavere, et genus et domus; 
Hoc fonte derivata clades. Rn 

In patriam populumque fluxit. ha 

Konnte er die Verlegung des ehelichen Bandes NE 
ſchrecklichern Farben abſchildern, als daß er fie zur 
Quelle machte, woraus alles Unglüd über die Römer 
dahergeflojjen jei? Nicht genug, daß er diejes Lafer 
als Laſter verfolgte, er beitrebte fi jogar, es lid 
lich zu machen, um feine Römer durch das Ungereimte 
davon abzuhalten, wovon jie die Furcht der Strafe 
nicht abhalten Fonnte. Sch berufe mich deswegen auf 
feine zweite Satire des erften Buchs. Auf was dringt 
er mehr als auf die Verfehonung ver Matronn? er 
beichreibt ihren Genuß unficher, mit weniger Reiz vr 
bunden als den Genuß lediger Buhlerinnen, und mik 
hundert Gefahren umgeben, die man in den Armen 
einer Freigelaffenen nicht zu befürchten habe. — — 
Sollte alſo wohl der, welcher für die gejellihaftlihen 
Geſetze jo viel Ehrerbietung hatte, die weit heiligen 
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Geſete der Natur übertreten haben? Er kannte fi, 
dieje Natur, und mußte, daß fie unjern Begierden 
gemifje Grenzen gejegt habe, welche zu fennen eine ver 


erſten Pflichten jet. — 
Nonne cupidinibus statuit natura modum? quem 

Quid latura sibi, quid sit dolitura negatum, F 
Quaerere plus prodest, et inane abscindere sold. 


Ich kann e8 zwar nicht verbergen, daß er in eben 
diejer Satire von dem Gebrauche der Knaben ziemlih 
gleichgültig ſpricht: aber wie? So, daß er zugleich: N 
deutlich zeigt, nach) jeinem Geſchmacke ſei ihm der ge=- 
wöhnlichſte Weg der liebfte. ES ift wahr; er jagt: 
tument tibi quum inguina, num, ii 
Aneilla aut verna est praesto puer, impetusinquem 
Continuo fiat, malis tentigine rumpi ? — 
Es ift wahr, er ſetzt ſogleich hinzu: non ego. Allein 
er ſchließt auch in den nachfolgenden Verſen ſeine Ber 
gierde offenbar nur auf die erſte ein, jo daß er dur, F 
dieſes Bekenntnis weiter nichts ſagen will, als daß 
parabilem venerem facilemque liebe. Er fährt fort: 
Haee ubi supposuit dextro corpus mihi laevum, 
Ilia et Egeria est; do nomen quodlibet illi. 
Ich dringe auf das haec und bemerfe noch dabei, daß 
Horaz die Natur jo geliebt habe, daß er auch an dieſer 
Haeec nicht einmal die Schminke und die hohen Abjäge: ° 
leiden wollen: 
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ut neque longa 
Nec magis alba velit, quam det natura, videri. 


Nimmermehr wird man mich überreden können, daß. 
einer, welcher der Natur in ſolchen Kleinigfeiten nach 
gehet, fie in dem Allerwichtigſten ſollte verfannt haben. 

Der, welcher von einem Lafter, daS die Mode gebilliget: 

hat, jo wie von einer Move redet, die man mitmachen 73 
fann oder nicht, muß deswegen nicht dieſes Laſter F 
ſelbſt ausgeübet haben. Er kann es im Herzen ver ⸗ 
dammen, ohne deswegen wider den Strom ſchwimmen 

zu wollen. 

Damit ich mich aber nicht bloß bei allgemeinen. 
Entjhuldigungen aufzuhalten jeheine, jo will ich mich ⸗ 
zu einer von den Oden ſelbſt wenden, die feine Knaben ⸗ 
Yiebe, wie man jagt, bemeilen. Ich wähle die ,erfle, ©, 
des vierten Buchs. Sie ift an die Venus gerichtet 
und von dem Dichter in einem Alter von faſt funfzig 
Jahren gejungen worden. Er bittet darın die Göttin, 
ihn nicht aufs neue zu befriegen, ſondern fi) viel— 
mehr mit allen ihren Neizungen zu dem Maximus zu. 
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verfügen, welcher nicht unterlaſſen werde, ihr einen 
marmornen Altar zu errichten und den lieblichſten 
Weihrauch bei feſtlichen Tänzen zu ihr aufſteigen zu 
laſſen. Für ihn ſelbſt ſchicke es fih num nicht mehr, 
bei dem freundlichen Kampfe der Becher die Haare 
mit Blumen zu durchflechten und allzu Teichtgläubig 
auf Öegenliebe zu hoffen — Hier bricht der Dichter 
ab und fügt durch eine ihm eigne Wendung hinzu: 
Sed cur heu, Ligurine, cur 
Manat rara meas lacrima per genas? 
Cur facunda parum decoro 
Inter verba cadit lingua silentio ? 
Nocturnis te ego somniis 
Jam captum teneo, jam volucrem sequor 
Te per gramina Martii 
Campi, te per aquas, dure, volubiles. 


Was läßt ſich Zärtlichers gedenken als dieſe Stelle? 
Wenn fie doch nur feinen Ligurin beträfe! Doc 
wie, wenn Ligurin nichts als ein Gedanke des 
Dichters wäre? Wie, mern es nichts als eine Nach— 
bildung des Anafreontijchen Bathylls jein ſollte? Ich 
will es entdecken, was mich auf diefe Vermutungen 
bringt. Horaz jagt in der vierzehnten Ode des fünften 
Bude: 

Non aliter Samio dicunt arsisse Bathyllo 
Anacreonta Teium, 

Qui persaepe cava testudine flevit amorem 
Non elaboratum ad pedem, 


Unter den Liedern des Anakreons, wie wir fie jetzt 
haben, werben etwa drei an den Bathyll fein, welche 
aber alle von einem ganz andern Charakter find, als 
daß ihnen das Flevit zufommen fönnte. Diejenigen 
müfjen aljo verloren gegangen fein, welche Horaz hier 
in Gedanken hatte. Fragt man mich aber, was man 
ſich für eine VBorftellung von denfelben zu machen babe, 
jo muß ic) jagen, daß ich mir fie vollfommen, wie die 
angeführte Stelle des Horaz von feinem Ligurin, eine 
bilde. Unmöglich Tann der Grieche feine Liebe glüd- 
licher dahergemeinet haben! Oder vielmehr, unmöglich 
hätte der Römer fie jo glücklich dahergeweint, wenn er 
das Mufter jeines Lehrers in der Zärtlichkeit nicht vor 
ih gehabt hätte. Mit einem Morte aljo: Horaz, 
welcher allen griechiichen Liederdichtern die ſchönſten 
Blumen abborgte und ſie mit glücklicher Hand auf 
den römiſchen Boden zu verpflanzen wußte; Horaz, 
ſage ich, ward von den verliebten Thränen des Ana- 
freons jo gerührt, daß er fie zu den jeinigen zu machen 
beſchloß. Man kann zwar, wie gejagt, dag Lied des 
Griechen nicht dagegen aufftellen, allein ich frage Kenner, 
welche die eigentümlichen Bilder des einen und des 
andern Dichters zu unterjcheiden vermögen, ob fie nicht 
lauter Anakreontiſche in der Stelle des Horaz finden? 
Ja gewiß; und diefes noch um fo viel deutlicher, da 
man ſchon in den übrig gebliebenen Liedern des Ana= 
freons ähnliche Züge aufwetjen kann. Man erinnere 
fi) unter andern des achten, wo fich der Tejer im 
Traume ſowohl mit jchönen Mädchen als Knaben 
herumjagt. Man erinnere fich ferner des fiebenten, 
wo Amor mit einem byacinthnen Stabe den Anafreon 
durch Felder und Geſträuche, durch Thäler und Flüſſe 
vor ſich hertreibt. Lauter gleichende Dichtungen! Und 
wenn Horaz die beiden Zeilen: 


Cur facunda parum decoro 
Inter verba cadit lingua silentio? 


nicht auch dem Anafreon zu danfen bat, jo hat er fie 
wenigſtens der Sappho abgejehen, die ſchon längft vor 











Rettungen des Horaz. 


ihm das finſtre Stillſchweigen zu einem verräteriſchen 
Merkmale der Liebe gemacht hatte. Man vergleiche 
ſie nur mit der Ueberſetzung des Catulls: 


— — — nihil est super mi 
Quod loquar amens. 
Lingua sed torpet — — — 


Wenn nun aljo diefe Nahahmung jeine Nichtigkeit 
hat, jo Habe ich mich weiter auf nichts als auf eine 
ganz befannte Anmerkung zu berufen. Auf dieje 
nämlih, daß eine wahre Leidenichaft viel zu unruhig 
it, al3 daß fie uns Zeit laſſen jollte, fremde Empfin= 
dungen nachzubilden. Wenn man das, was man fühlt, 
fingt, jo fingt man es allezeit mit urjprünglichen Ge— 
danken und Wendungen. Sind aber dieje angenommen, 
fo ift aud) gewiß ihr ganzer Grund angenommen. Der 
Dichter hat alsdann ruhig in jeiner Stube geſeſſen, er 
hat die Züge der jhönen Natur aus verſchiednen Bildern 
mühſam zuſammen gejuht und ein Ganzes daraus 
gemacht, wovon er fich jelbit, aus einem Eleinen Ehr— 
geige, zum Gubjefte annimmt. ch verrate hier viel- 
leıht ein Geheimnis, wovon die galante Ehre fo 
mander witzigen Köpfe abhängt; doch ich will es lieber 
verraten, als zugeben, daß es unverraten ſchimpfliche 
Vermutungen veranlafie. 

Aber, wird man vielleicht einwenden, hat denn Horaz 
nicht etwas Edlers nachbilden fünnen als die Sym— 
ptomata eines jo häßlichen Laſters? Und verrät denn 
nicht ſchon die Nachbildung desjelben einen Wohlgefallen 
daran? Das erfte gebe ich zu, das andre aber leugne 
ih. Er würde etwas Edlers in der Liebe nachgebildet 
haben, wenn zu feiner Zeit etwas Edlers darin Mode 
gewejen wäre. Wäre diefes aber gewejen, und hätte 
er es nachgebildet, zum Erempel alle Täujchereien der 
platoniſchen Liebe, jo fünnte man doch daraus ebenjo 
wenig auf feine Keuſchheit ſchließen, als man jegt aus 
dem — auf ſeine Unkeuſchheit zu ſchließen be— 
fugt iſt. 

Wenn aber alles dieſes noch nicht genug iſt, den 
Horaz von der Knabenliebe loszuſprechen, den bitte 
ich, ſich aus der Geſchichte des Augustus noch folgen- 
der Umftände zu erinnern. Ich bitte ihn, an das 
Öejeg de adulteriis et pudieitia, und an das Geſet 
de maritandis ordinibus zu denken. Wie angelegen 
ließ es fich diefer Kaifer fein, ihre alte Kraft wieder 
herzuftellen, um allen Ausſchweifungen der Unzucht, 
die in den gefeglojen Zeiten des bürgerlichen Krieges 
eingeriffen waren, borzufommen. Das eritre Geſetz 
welches lex Julia genennet ward, beſtrafte die Knaben 
Ihänderei weit härter, als fie ein älteres Gejeß, lex 
Scantinia, beftaft wifjen wollte. Das zweite verbot 
eben diejes Lafter, injoferne er ſchnurſtracks mit der 
Vermehrung des menſchlichen Gejchlechts ftreitet, auf 
welche niemals ein Staat aufmerfjamer war als der 
römiſche. Man kann e8 bei dem Sueton (Haupte 
ſtück 34) nachleſen, wie viel Mühe es dem Auguft 
gefoftet hat, mit Erneuerung bejonders des legtern 
Gejeges durchzudringen, und wie forgfältig er alle 
Schlupflöcher, wodurch man ſich der Verbindlichkeit 
desſelben zu entziehen ſuchte, verſtopft hat. Nun muß 
man entweder in das Weſen eines Hofmanns, welcher 
auch ſeine liebſten Leidenſchaften unterdrückt, jobald er 
dem dadurch zu gefallen Hofft, von welchem ex all fein 
Glücd erwartet, nicht tief eingedrungen fein, oder man 
muß glauben, daß Horaz ein jchlechter Hofmann ge= 
weien ift, wenn man ihn für fähig halten will, durch 
jein eigen Exempel die Verachtung der liebſten Geſetze 
ſeines Kaiſers befördert zu haben. Seines Kaiſers, 
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den er jelbit, an mehr als einem Orte, 
Anftalten wegen lobt: 


Nullis polluitur casta domus stupris: 

Mos et lex maculosum edomuit nefas. 

Laudantur simili prole puerperae: 
Culpam poena premit comes. 


Alles diejes, jagt Horaz, find die Vorteile der Re— 
gierung unſers Augufts! Man verfteht ihn aber jehr 
ſchlecht, wenn man das maculosum nefas für etwas 
anders annimmt als für daS Lafter, von welchem hier 
die Rede ift. Auch dieſem Laſter folgte die Strafe auf 
dem Fuße nad; culpam poena premit comes. Und 
Horaz jollte es gleichwohl begangen haben? Ich will 
nit hoffen, daß man Berleumdungen mit Verleum— 
dungen beweijen und den Auguft jelbjt in gleiche Ver— 
dammmi3 werde jegen wollen. &3 ift wahr, wie Sueton 
meldet, jo bat man ihm in jeinen jüngern Jahren 
verſchiedne ſchändliche Verbrechen vorgeworfen. Sex. 
Pompejus ut 'effeminatum insectatus est; M, An- 
tonius, adoptionem avunculi stupro meritum etc. 
Aber waren nicht Pompejus und Antonius jeine Feinde? 
Und jagt nit Sueton jelbft bald darauf: ex quibus 
sive criminibus sive maledictis infamiam impudi- 
eitiae facillime refutavit, et praesentis et posterae 
vitae castitate? Der Ehebruch war das einzige, 
wovon ihn auch jeine Freunde nicht loszählen konnten; 
fie machten ihn aber, nicht ohne Wahrjcheinlichfeit, 
mehr zu einer Staatslift als zu einer grenzenlojen 
MWolluft. Adulteria quidem exercuisse ne amici 
quidem negant: excusantes sane, non libidine sed 
ratione commissa; quo facilius consilia adver- 
sariorum per cuiusque mulieres exquireret, Man 
weiß, daß ein neuer Auguft eben diefen Weg ging, 
- den er aber eben nicht aus der Gejchichte braudite er: 
lernet zu haben. 

Sch weiß nicht, ob ich noch eine kahle Ausflucht Hier 
zu toiderlegen nötig habe. Man könnte jagen, Horaz 
habe fi) der Knabenliebe ſchuldig gemacht, noch ehe 
Auguft die Gejete dawider erneuert hätte. Doc haben 
wir nicht oben ausprüdlich gejehen, daß der Dichter 
an die funfzig Jahr alt war, als er fih in den 
Ligurin verliebt ftellte? Diejer Zeitpunft fällt lange 
- nah dem erftern, und wer weiß, welcher gute Geift 
den Horaz getrieben hat, ihn zu feiner künftigen Ent- 
ſchuldigung jo genau anzumerken. Auguft hatte damals 
längjt die Knabenliebe durch die ſchärfſten Gejege aus 
dem Staate verbannt; aber fie aus den Liedern der 
Dichter zu verbannen, die ſich gerne feinen Gegenftand 
entziehen lafjen, an welchen: fie ihren Wit zeigen können, 
war niemals jein Wille gemejen. Er konnte es allzu: 
wohl wifjen, daß in den Verjen nur ihr Schatten wäre, 
welcher dem menjchlichen Gejchlehte wenig Abbruch 
thun würde. } 

Wenn ich nunmehr auf alles das zurüdjehe, was 
ich in dem Punkte der Unfeujchheit zur Rettung meines 
Dichters beigebracht habe, obſchon ein wenig unordent* 
Lich, wie ich leider gewahr werde — — jo glaube ich 
wenigſtens jo weit gefommten zu fein, daß man aus 
dem untergejchobenen Zeugniffe nichts und aus jeinen 
eignen Gedichten noch weniger als nichts ſchließen darf. 
Es bleibet vielmehr bei den Urteile des Auguſts: 
purissimus penis! Das letztere, weil er freilich wohl 
feinen Teil an den fleiſchlichen Ergögungen mochte ge— 
nofien haben; das erftere aber, weil er durdaus in 
den Grenzen der Natur geblieben war. — — Do 
genug hiervon! j 

Ich wende mich zu einer zweiten Beſchuldigung, 


dieſer heiligen 
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welche einen Römer, injofern er ein Römer iſt, faft 
noch mehr ſchimpfet als die erſte. Horaz joll ein 
feigherziger Flüchtling geweſen jein, welcher fich nicht 
geſchämt habe, jeine Schande jelbft zu geftehen. Man 
weiß, daß Horaz, als er fi in Athen, jeine Studien 
tortzujegen, befand, unter der Armee des Brutus 
Dienfte nahm. Die hiitoriihen Umftände davon find 
zu befannt, als daß ich mich dabei aufhalten dürfte. 
Man weiß, wie unglücklich die Schlacht hei Philippis 
für den Brutus ausfiel. Sie ift es, an welche Horaz 
in der fiebenten Ode des zweiten Buchs einen Freund, 
ven Pompejus VBarus, erinnert: 
Tecum Philippos, et celerem fugam 
Sensi, relicta non bene parmula, 
Cum fracta virtus et minaces 
Turpe solum tetigere mento. 


Was für ein Bekenntnis! rufen alle aus, die ſich 
des Schimpfs erinnern, der ſowohl bei den Griechen 
als Römern mit dem Berlufte des Schildes verbunden 
war — — Wir mollen doch jehen, ob fie dieje Aus- 
rufung nötig haben ! 

Ich will nicht darauf dringen, daß ein Soldat, der 
jein Schild in der Schlacht eingebüßt, gleichwohl voll- 
fommen tapfer fönne gemejen fein; daß er es nur eben 
dadurd könne eingebükt haben, weil er allzu tapfer 
gewejen if. Ich will nicht anführen, daß es cine 
Thorheit ift, ſich die Flucht durch eine unnötige Laſt 
ihmwer zu machen, wenn man fie ein für allemal er- 
greifen muß. Alle diefe Entjehuldigungen möchten zu 
allgemein jein und aljo nichts entſchuldigen, ob ich 
gleich vie erftre auf einen jehr hohen Grad der Wahr: 
icheinlichfeitt bringen könnte. Horaz war ein junger 
Menſch ohne Ahnen und Vermögen, und dennoch ge— 
langte er, glei) anfangs, zu der Würde eines Tribuns. 
Sit es alſo nicht klar, daß Brutus perjönliche Eigen: 
ihaften in ihm müſſe entvect haben, melche ven Mangel 
an Ahnen und Bermögen erjegen? Was Fonnten 
diejes aber für Eigenichaften jein, wenn es nicht ein 
entjehtedner Mut und eine vorzügliche Fähigkeit zur 
Kriegskunft wären? Und rühmt er nicht in eben dieſer 
Ode jelbjt von ſich, daß er noch vor der Schlacht bei 

Philippis jein Leben mehr als einmal in die Schanze 
geſchlagen habe? 
O saepe mecum tempus in ultimum 
Deducte — — 


Oder will man ihm diejes für eine PVrahlerei aus— 
legen und ihm nirgends als da glauben, wo er feine 
Schande befannt zu machen jcheinet? 

Doch wie gejagt, alle diefe Ausflüchte find mir zu 
Hein. Wäre Horaz auch jonft noch jo tapfer gemwejen, 
jo würde es ihm dennoch) zu wenig Ehren gereichen, 
wenn ihn gleich bei der mwichtigften Gelegenheit jein 
Mut verlafien hätte. Bei Heinen Scharmügeln eimas 
wagen und in einem ernftlichen Treffen davon fliehen, 
ſchickt ſich wohl für einen Huſaren, aber für feinen 
Römer. Ich bin folglich) mit allen feinen. Auslegern 
ſehr Schlecht zufrieden, die ihm durd nichts anders zu 
entſchuldigen wiſſen als durch die überlegene Macht 
| des Augufts; die das Geftändnis feiner Flucht aufs 
Höchfte zu einer feinen Schmeichelei machen und dabei 
den Umftand des weggeworfenen Schildes als eine 
fihere Wahrheit annehmen. ; 

Es kömmt darauf an, ob ich es beſſer treffen werde. 
Ich erinnerte mich zur rechten Zeit, bei dem Dio Caſſius 
geleſen zu haben (B. 47.), daß die Sieger nach der 
verlornen Schlacht bei Philippis die Flüchtigen zwar 
ſcharf verfolgten, daß fie aber feinen einzigen weder 









wieder ſetzen könnten — Was konnte mir aljo natür= 

licher einfallen al3 der Gedanke, daß Horaz, wenn er 

wirklich jein Schild mweggeworfen hätte, e8 ganz und 
gar ohne Urſach müſſe weggeworfen haben. Konnte er 
denn nicht etwa gemächlich genug fliehen? Er brauchte 
ja ſo geſchwind eben nicht zu ſein, da weder Tod noch 
Gefangenſchaft hinter ihm her waren. Mit dieſer 

bvorgefaßten Meinung las ich die gleich darauf folgen- 

den Beilen. 
Sed me per hostes Mercurius celer 
Denso paventem sustulit aöre. 


Man darf, glaub’ ih, der Scharffinnigfte eben nicht 
ein, in diefen Worten den Dichter zu entdedfen, der 


nichts weniger als ein Gejhichtichreiber fein will. Auch 
— darf man der Beleſenſte nicht ſein, um zu wiſſen, daß 
SSoraz hier den Homer nachgeahmt hat, bei dem es 
Er eben nichts Seltnes ift, daß ein Gott mitten in ber 


Feldſchlacht einen umringten Helden mit einer dicken 
Wolke umgiebt und ihn auf diefe Art feinen Feinden 
entrüdt. Wie aber, wenn aud die vorhergehenden 
Zeilen von diefer Art wären? Wie, wenn man aud) 
An jenen Spuren einer Nahahmung fände, die den 
Dichter mehr zu jagen verführt hätte, als er ver 
-  Ätrengen Wahrheit gemäß hätte jagen follen? Würde 
nicht daraus folgen, daß man bon dem weggeworfenen 
- Schilde nicht mehr und nicht weniger glauben müſſe 
als von der Wolfe, in die ihn Merkur foll gehüllt 
haben? 
; Man erinnere fi aljo, mas uns Herodotus und 
Strabo von dem Alcäus, demjenigen lyriſchen Dichter 
‚melden, welchen Horaz zu jeinem vornehmften Muſter 
gemacht hatte. Diejer Grieche war jo wenig ein bloßer 
Poete, daß er vielmehr die Poefie nur defientwegen zu 
lieben ſchien, weil er durch fie feinen Haß mider die 
Unterdrüder des Vaterlandes am nachdrücklichſten er= 
Hären fonnte. Gr war der Gegner des Pittacus, der 
die Oberherrichaft in Mitylene mit Gewalt an fi riß, 
und den ein paar Sittenſprüche, die noch jo ziemlich 
find, unter die Zahl ver fieben Weiſen gejegt haben. 
Sein Unglüd wollte, daß er nicht allein diejem feinem 
Seinde in die Hände fiel, jondern auch) in einem Treffen, 
= welches die Athenienfer wider die von Lesbos gewannen, 
fein Leben mit der Flucht retten und feine Waffen 
am Stiche laſſen mußte. Man weiß, daß er diejen 
Unmſtand in feinen eignen Gedichten nicht berſchwiegen 
hat und ihn auch nicht zu verſchweigen brauchte, weil 
er jhon zu viel Proben von jeiner Tapferkeit gegeben 
hatte, als daß ihm diefer Zufall hätte nachteilig fein 
Tonnen. Die Athenienfer hingen feine Waffen in einem 
Tempel der Pallas auf, und auch dieſes war ein Be: 
weis, daß man fie für feine jchlechte Beute müſſe an- 
gejehen haben — Vollkommen in diefem Falle war nun 
zwar Horaz nicht; aber was hindert ung gleichwohl 
zu glauben, daß Pompejus Varus, an welchen er die 
Ode richtet, und den er primum suorum sodalium 
nennet, genugjam von dem Mute des Horaz fünne 
überzeugt gewefen fein, um das mweggeworfene Schild 
für nichts als für einen poetiichen Zug anzufehen ? 
Für einen Zug, der feinem Freunde eine Gleichheit 
mit denjenigen Griechen geben jollte, mit welchem er 
jo viel Äehnliches als möglich zu haben wünschte, 
‚Kurz, die ganze fiebente Ode des zweiten Buchs ift 
nichts als ein Scherz. Und was ift im Scherze ge- 
wöhnlicher, als daß man fich jelbft eine andre Geftalt 
giebt; daß ſich der Tapfre als einen Feigen, und der 
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tötete noch gefangen nahmen, fondern fie bloß fo viel | der Freigebige als einen Knicker — 
als möglich zerftreueten, damit fie ſich auf feine Art Verſtellungen liegt nur allzuoft ein fein 
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8 Eigenlob, 
von welchem vielleicht auch Horaz hier nicht freizus 
ſprechen ift. Vielleiht war er einer von denen, Die 
fi bei Philippis am tapferften gehalten hatten; viel- 
leicht wußte er feine Thaten auf feine feinre und zu— 
gleich klügre Art zu erwähnen al durch daS Gegen— 
teil. Ich ſage: auf feine flügere Art; weil es ihm 
nach der Zeit, al3 einem Lieblinge des Augufts, jehr | 
Schlecht angeftanden hätte, jo geradehin damit zu prahlen. 
Ich berufe mich deswegen kühnlich auf die Empfindung 
aller Dichter, ob fie wohl, wenn fie an des Horaz 
Stelle geweſen wären, aus einer andern Urjache etwas 
Schlechtes von fich würden gejagt haben, als um etwas 
defto Rühmlichers darunter verftehen zu laſſen? 

Was mich noch mehr in der Vermutung beftärkt, 
daß das weggeworfne Schild eine poetiſche Verkleinerung 
feiner jelbft jet, ift die zweite Stelle, wo Horaz jeines 
Soldatenftandes gedenkt. Sie befindet fi in dem 
zweiten Briefe des zweiten Buchs, und aljo in einer 
Urt von Gedichten, die der Wahrheit hiſtoriſcher Um— 
ftände weit fähiger ift als eine Ode. Was jagt er 
aber da von feiner Flucht? Nichts als: 


Unde simul primum me dimisere Philippi, 
Decisis humilem pennis, inopemque paterni 
Et laris et fundi: paupertas impulit audax 
Ut versus facerem — — 


% 


Kein einziger Ausleger jcheint mir auf das Wort 
dimisere gehörig Achtung gegeben zu haben; und aud 
die Ueberjeger überjehen es alle. Dimittere ift ein 
militäriſches Wort und bedeutet eine rühmliche Ab— 
danfung. Exereitum dimittere wird man unzählige 
mal bei den klaſſiſchen Schriftitellern, bejonders den 
Geſchichtſchreibern, antreffen, wo es überall die Armee 
außeinander Yafjen heißt, und zwar mit Erkennung 
ihrer geleifteten Dienfte. Nimmermehr kömmt dieſes 
Wort einem Flüchtigen, gejchtweige einem, der feine - 
Waffen im Stiche gelaffen hat, zu. Beide wurden 
nad) der römiſchen Kriegszucht geftraft und nicht dimit— 
tiert. Da aber Horaz diejes letztere don fich jagt, 
muß er fich nicht eines weit Beſſern bewußt gemwejen jein, 
als was er jih im Scherze gegen einen vertrauten 
Freund ſchuld giebt? 

Daß verſchiedne Sprachforſcher die erwähnte Nach— 
ahmung des Alcäus gewußt und gleichwohl nicht die 
gehörige Folgerung daraus gezogen haben, wundert 
mich nicht, aber daß Bayle fie gewußt und nicht 
nach jeiner Scharffinnigfeit angewendet hat, das wundert 
mid. Er jagt unter dem Artikel diejes Griechen : 
„derjenige unter den lateiniſchen Poeten, welcher dem 
Alcäus am ähnlichſten ift, hat ſowohl als er in jeinen 
Gedichten befannt, daß er ſich mit Wegwerfung jeiner 
Waffen, als eines den Flüchtigen ganz unnügen Dinge, 
mit der Flucht aus der Schlacht gerettet Habe. Dem 
Archilochus begegnete vor dem Alcäus dergleihen Zur 
fall, und er befannte ihn öffentlich. Horaz würde 
vielleicht in diefem Stücke nicht jo aufrichtig geweſen 
fein, wenn er nicht diefe großen Beiſpiele vor Augen 
gehabt Hätte.“ Dieje großen Beifpiele, - hätte Bayle 
vielmehr jagen jollen, machten ihn noch mehr als auf- 
richtig; fie machten ihn zum Selbftverleugner, melden 
es nicht genug war, jeinen griechiſchen Muftern in der 
Flucht ähnlich zu fein, wenn er ihnen nicht aud in 
der ſchimpflichen Flucht gleichen follte. So viel er da= 
dur) bei Unwiſſenden auf der Seite des tapfern Mannes 
verlor, jo viel, und noch mehr, gewann er auf der Seite 
eines Freundes der Muſen. Wenn er Tribun geblieben 
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0 würde ihn vielleicht das Veilpiel des Epa- 
mdas zu dem Wunjche bewogen haben, auf 


ein Dichter geworden war, 
Alcäus für ihm reizender. Es war ihm angenehm, 
das Volk denken zu laſſen, zwei Dichter, die einerlei 
Schickſal gehabt, könnten nicht anders als auch einerlei 
Geift haben. 

Nichts iſt daher abgeſchmackter als die Volgerung, 
welche Herr Müller aus diefer Aehnlichkeit ziehen 
wollen. Hieraus, jagt er an dem angeführten Orte, 
jollte man faft das Vorurteil faſſen, daß die geiftigften 
Odendichter eben nicht die tapferften Soldaten find. 
— — Das faft, ift ein recht nügliches Wörtchen, wenn 
man etwas Ungereimtes jagen und zugleich auch nicht 
jagen will. 

Je größer überhaupt der Dichter ift, je weiter wird 


jo war das Beifpiel eines 
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der ftrengen Wahrheit entfernt fein. Nur ein elender 
Gelegenheitsdichter giebt in jeinen Verſen die eigent- 
lichen Umftände an, die ein Zuſammenſchreiber nötig 
hat, feinen Charakter einmal daraus zu entwerfen. Der 
wahre Dichter meiß, daß er alles nach jeiner Art ver- 
Ihönern muß, und aljo auch fich jelbft, welches er oft 
- jo fein zu thun weiß, daß blöde Augen eine Befennt- 
nis feiner Fehler jehen, wo der Kenner einen Zug feines 
Ihmeichelnden Pinſels wahrnimmt. 
NMoch weit ſchwerer, oder vielmehr gar unmöglich ift 
es, aus feinen Gedichten feine Meinungen zu ſchließen, 
fie mögen nun die Religion oder die Weltweisheit be= 
treffen; es müßte denn fein, daß er die einen oder die 
en in eigentlichen Lehrgedichten ausdrüdlich hätte 
entdecken wollen. Die Gegenftände, mit welchen er fich 
beſchäftiget, nötigen ihn, die ſchönſten Gedanken zu ihrer 
- Ausbildung von allen Seiten zu borgen, ohne viel zu 
unterſuchen, welchem Lehrgebäude fie eigen find. Er 
wird nicht viel Erhabnes von der Tugend jagen fünnen, 
- ohne ein Stoifer zu feinen; und nicht viel Rührendes 
von der Wolluft, ohne das Anjehen eines Epikurers 
zu befommen. 
Der Odendichter bejonders pflegt zwar fat immer 
in der erften Perjon zu reden, aber nur jelten ift das 
ich fein eigen ich. Er muß ſich dann und warın in fremde 
Umſtände jegen, oder jet fi) mit Willen hinein, um 
- feinen Wi aud) außer der Sphäre jeiner Empfindungen 
zu üben. Man joll ven Roufjeau einsmals gefragt 
haben, wie e8 möglich jet, daß er ebenjowohl die un- 
züchtigſten Sinnſchriften als die göttlichften Pjalme 
machen könne? Rouſſeau joll geantwortet Haben: 
er verfertige jene ebenſowohl ohne Ruchloſigkeit als 
dieſe ohne Andacht. Seine Antwort ijt vielleicht zu 
aufrichtig gemwejen, obgleih dem Genie eines Dichters 
vollfommen gemäß. ; 
Wird aljo nicht ſchon dieje einzige Anmerkung Hin 
länglich jein, alles, was man von der Philojophie des 
Horaz weiß, zu widerlegen? Und was weiß man denn 
endlich davon? Diejes, daß er in jeinem Alter, als 
er ein ernithaftes Geſchäfte aus derſelben zu machen 
anfing, auf keines Weltweiſen Worte ſchwur, ſondern 
das Beſte nahm, wo er es fand; überall aber die— 
jenigen Spitzfindigkeiten, welche keinen Einfluß auf die 
Sitten haben, unberühret ließ. So malt er ſich in 
dem erſien Briefe ſeines erſten Buchs, an einem Orte, 
wo er ſich ausdrücklich malen will. Alles, was man 
außer dieſen Zügen hinzuſetzet, ſind die ungegründetſten 
Folgerungen, die man aus dieſer oder jener Ode, ohne 
Geſchmack, gezogen hat. 
Wir wollen ein Exempel davon an der bekannten 
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em Schilde zu fterben; da er aber aus dem Tribun 


das, was er von fich jelbft mit einfließen läßt, von]. 
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Ode Parcus Deorum cultor eéte., welches die vier⸗ 
unddreißigfte des erften Buchs ift, ſehen. Es ift um- 
bejchreiblih, was man für wunderbare Auslegungen 
davon gemacht Hat. Ich glaube dieje Materie nicht 


beſſer ſchließen zu können, als wenn ich meine Gedanken 
darüber mitteile, die ich dem Urteile derjenigen über⸗ 


laſſen will, welche Gelehrfamteit und Geihmak ver- 


binden. Hier ift die Ode, und zugleich eine Ueber: 
ſetzung in einer fo viel als möglich poetijchen Proſe. 


Ich glaube, dieſes wird beſſer ſein, als wenn die Poeſie IB : 


jo viel als möglich proſaiſch wäre, 


XXXIV. Ode des erften Bude. 
Parcus Deorum cultor et infrequens 
Insanientis dum sapientiae 
Consultus erro, nunc retrorsum 
Vela dare atque iterare cursus 
Cogor relietos: amque Diespiter 
Igni corusco nubila dividens 
Plerumque, per purum tonantes 
Egit equos, volueremque currum: 
Quo bruta tellus et vaga flumina, 
Quo Styx, et invisi horrida Taenari 
Sedes, Atlanteusque finis 
Coneutitur, Valet ima summis 
Mutare et insignem attenuat Deus 
Obscura promens. Hinc apicem rapax 
Fortuna cum stridore acuto 
Sustulit; hic posuisse gaudet. 


Ueberjegung. | BER. 


„In unfinnige Weisheit vertieft, irrt’ ich umher, 
ein farger, faumfeliger Verehrer der Götter. Doch nun, 
nun jpann’ ich, den verlaffnen Lauf zu erneuern, ge= 
zwungen die Segel zurüd. 


„Denn jonft nur gewohnt, die Wolfen mit blendene 


den Bligen zu trennen, trieb der Vater der Tage, durch 
den heitern Himmel, die donnernden Pferde und den 
beflügelten Wagen. N 

„Auf ihm erjhüttert er der Erde finnlofen Klumpen 
und die jehweifenden Ströme; auf ihm den Styr und 
die niegejehenen Wohnungen im jchredlichen Tänarus, 
und die Wurzeln des Atlas. 

„Gott ift es, der das Tiefite ins Höchfte zu ver: 
wandeln vermag, der den Stolzen erniedrigt und das, 
was im Dunkeln ift, hervorzieht. Hier riß mit ſcharfem 
Geräuſche das räuberiſche Glüd den Wipfel hinmeg, 
und dort gefällt es ihm, ihn anzujegen.“ 

* 


Es wird nötig ſein, ehe ich mich in die Erklärung 
diejer Ode einlaffe, einige grammatifaliiche Anmerkungen 
zur Rettung meiner Heberjegung beizubringen. Gleich 
in dem erjten Worte habe ich mir die Freiheit ges 
nommen, den Haufen der Ausleger zu verlafien. 
Pareus ift ihnen jo viel als rarus, jelten. Und 
infrequens? Auch jelten. So verſchwendriſch mit 
den Worten ift Horaz jchwerlich gewejen. Zwei Bei— 
wörter, die nur einerlei jagen, find feine Sade gar 
nicht. Dacier ſpricht parcus cultor Deorum bedeute 
nicht ſowohl einen, welcher die Götter wenig verehrt, 
als vielmehr einen, der fie ganz und gar nicht verehrt, 
Wir wollen e& annehmen; aber was heißt denn nun 
infrequeus cultor. Infrequens, jagt diejer Kunſt— 
richter, ift ein jehr merfwürdiges Wort, deſſen Schön— 
heit man nicht genugjam eingejehen hat. Es ift eine 
Metapher, die don den Soldaten genommen worden, 
welche fih von ihren Bahnen entfernen. Er beweijet 
diefes aus dem Feſtus, welcher mit ausdrüdlichen 
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Worten jagt: infrequens appellabatur miles qui 
abest, abfuitve a signis. — — Ein Hares Exempel, 
daß es den Criticis gleichviel ift, ob fie ihren Schrift: 
ftelfer etwas Ungereimte3 jagen laſſen oder nicht, wenn 
fie nur ihre Belejenheit ausframen fönnen! Nach dem 
Sinne des Dacier müßte man aljo die Worte parcus 
Deorum cultor et infrequens überjegen: ich, der 
ich die Götter ganz und gar nicht verehrte 
und ihren Dienft oft unterlieh, bei welchem 
ich gleihwohl wie der Soldat bei der Fahne 
hätte verharren follen. Der geringfte Silben- 
henfer würde fein jo widerfinniges Klimax gemacht 
haben — — ber was hat denn alle diefe Leute be= 
wogen, von der natürlichen Bedeutung der Worte ab: 
zugehen? Warum jolf denn parcus hier nicht heißen, 
was es fuft immer heißt? Macht nicht farger Ver— 
ehrer der Götter einen jehr jehönen Sinn, wenn 
man überlegt, daß ein Heide in Erwählung jchlechter 
Opfer und in ihrer Seltenheit eine jehr unheilige Karg— 
heit verraten fonnte? Das andere Beiwort infrequens 
habe ich dur ſaumſelig gegeben; jelten aber 
würde vielleicht ebenjogut gewejen jein. Der Sinn, 
den ich ihm beilege, iſt diejer, daß es einen anzeiget, 
welcher fich jelten in den Tempeln bei feierlicher Be: 
gehung der Teittäge und Öffentlichen Opfern einfand. 
Wenn man dieje beiden Erklärungen annimmt, jo wird 
man hoffentlich einjehen, daß Horaz nichts umſonſt 
gejeßt hat. Herr Zange hat parcus dur träge 
gegeben; aus was für Urſachen kann unmöglich jemand 
anders als er ſelbſt wiſſen; Doch vielleicht auch er jelbit 
nicht einmal. 

Bei der zweiten Strophe muß ich diejes erinnern, 
daß ich von der gewöhnlichen Interpunktion, doch nicht 
ohne Vorgänger, abgegangen bin. Die meiften Aus— 
gaben haben das Komma nach dividens; ſoviel ich 
mi erinnere, der einzige Baxter jet es nad) 
plerumque und beruft ſich deswegen auf den Scho: 
liaften. Baxter hat recht, und wenn er fi auch 
auf feinen Währmann berufen könnte. Ich glaube 
nicht, daß man leichter ein klärer Beiſpiel finden könne, 
mas für Zweideutigkeiten die Lateinische Sprache unter= 
worfen ſei, als daS gegenwärtige. Horaz kann ebenjo: 
wohl gejagt haben: Diespiter igni corusco plerum- 
que nubila dividit als: plerumque per purum 
tonantes egit equos. Beides aber fanıı er doch nicht 
zugleich gejagt haben, und man muß aljo dasjenige 
wählen, welches den ungezwungenften Verftand giebt. 
Nun iſt es wohl feine Trage, ob es öftrer bei heiterm 
Himmel, oder öftrer alddann donnert, wenn der Himmel 
mit Wolfen umzogen iſt? Soll aljo der Dichter nichts 
Ungereimtes gejagt haben, jo fann nur die erſtre Aus: 
legung jtattfinden, welcher ich in der Meberjegung ge: 
folgt bin; ob ich gleich ganz gerne geftehe, daß «8 
ſonſt der Gebrauch des Horaz nicht ift, die Adverbia 
fo nachzuichleppen, als er es hier mit dem plerumque 
thut. Doc lieber ein paar verfehrte Worte als einen 
verfehrten Sinn! Berjchievene Ausleger jcheinen den 
legtern gemerkt zu haben, wenn fie dag plerumque 
zu per purum egit zögen, und juchen jich aljo durch 
bejondre Wendungen zu helfen. Lubinus, zum 
Exempel, will bei plerumque, hisce vero diebus ein- 
ſchieben; und Dacier giebt daS plerumque durd) 
souvent, Aber jeit wann hat es denn aufgehört, 
mehrenteils zu heißen? Und jeit wann ift es 
denn den Paraphraften erlaubt, ganz neue Beſtim— 
mungen in ihren Text zu flicken, die nicht den geringften 
Grund darin haben? 

In der dritten Strophe Habe ich die Meberjegung 
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des Worts invisi und die Vertaufchung der Beimörter 
zu rechtfertigen. Ich weiß wohl, daß den meilten Aus— 
legern invusus hier verhaßt, ſcheußlich und. dergleichen 
heißt; ich Habe aber deswegen lieber die allereigent- 
lihjte Bedeutung, nach melder es foviel al3 un— 
gejehen ift, beibehalten wollen, weil ich glaube, daß 
Horaz dadurch der Griechen auöns habe ausdrüden 
wollen. Tänarus war, wie befannt, ein Borgebirge 
in Lakonien, durch welches die Dichter einen Eingang 
in die Hölle angelegt hatten. Die Hölle aber hielten 
Griechen und Römer für einen Tonov Sopegov au 
avnlıov, wie fie bei dem Lucian negı nevdovs ber 
ichrieben wird. Daher nun, oder vielmehr meil- fie 
von feinem fterblichen Auge erblidt wird, ward fie 
aıöns genannt; und Horaz war Nahahmers genug, 
nad) diefem Exempel jeine invisam sedem horridi 
Taenari zu maden. Ich ordne hier die Beimörter fo, 
wie ich glaube, daß fie natürlicherweije zu ordnen find. 
Der Dichter hat ihre eigentliche Ordnung verrüdt und 
horridam sedem invisi Taenari daraus gemadt, 
welches ohne Zweifel in feinem römijchen Ohre eine 
befire Wirkung that. Mir aber jhien der ungejehene 
Tänarus im Deutihen zu verwegen, weil man 
glauben fönnte, als jollte es jo viel anzeigen, daß man 
diejes DWorgebirge niemals zu jehen bekomme. Ich 
ſtelle alſo diejes Beimort wieder dahin, wo es dieje 
Zweideutigkeit nicht verurjadt und der Stärfe des 
Ausdruds dabei nichts benimmt. Die Treue eines 
Ueberjegers wird zur Untreue, wenn er jeine Urſchrift 
dadurch verdunfelt. Man jage nicht, daß alle dieje 
Schwierigkeiten wegfallen, wenn man die gewöhnliche 
Bedeutung von invisus annimmt. Ich weiß es; aber 
ich weiß, daß alddann diejes Beimort mit dem andern 
horrida eine viel zu große Gleichheit bekömmt, al3 daß 
ih glauben fönnte, derjenige Dichter werde beide jo 
nahe zuſammengebracht haben, weldyer die Beimörter 
gewiß nicht häuft, wenn nicht jedes dem Leſer ein be= 
jondre Bild in die Gedanken jehildert. Die graufe 
Höhle des ſcheußlichen Tänars, jagt wohl ein 
Zange, aber fein Horaz. Es ift eben, als mollte 
man jagen, die hohe Spige des erhabnen Berges. — — 
Noch jollte ich mich vielleicht in diefer Strophe wegen 
des Atlanteus finis entjchuldigen. Aber will ich denn 
ein wörtlicher Weberjeger jein ? 

Nach diefen wenigen Anmerkungen fomme ich auf 
den Inhalt der Ode jelbit. Faſt alle Ausleger halten 
dafür, daß Horaz der Sekte des Epikurs darın abjage, 
daß er die Regierung der Götter zu erkennen anfange 
und ihnen eine befjere Verehrung verjpreche. — — 
Dieſe Erklärung ſcheinet dem erften Anbliefe nach ziem— 
lich ungezwungen und richtig. Sie war allgemein an: 
genommen, bis Tanaquill Faber fie in Zweifel zu 
ziehen anfing. Dacier, welcher mit der Tochter dieſes 
Gelehrten auch deſſen Meinungen geheiratet zu Haben 
ſchien, trat ſeinem Schwiegervater bei und erklärte die 
Ode für nichts anders, als kindiſch und abgeſchmackt, 
wenn fie eine ernſtliche Wiverrufung fein jollte. Er 
fam auf den Einfall, fie zu einer Spötteret über die 
ftoijche Sekte zu machen, welches zu erweiſen er fie 
folgendergeftalt umjchriedb, „Es ift wahr, ſolange ich 
den Lehren einer närrifchen Weisheit folgte, habe ich 
die Götter nicht jo, wie ich wohl jollte, verehret. Ihr 
aber, ihr Herren Stoiker, dringt mit ſo ſtarken Gründen 
in mich, daß ich gezwungen bin, auf andre Art zu 
leben und einen neuen Weg zu erwählen. Was mich 
in meiner Halsſtarrigkeit befeftigte, war dieſes, daß ich 
gewiß überzeugt war, der Donner könne nichts als 
die Wirkung der Ausdünftungen fein, die fi in 
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Wolfen zufammenziehen und fich untereinander. ftoßen. 
Allein nunmehr beweijet ihr mir, daß es oft am 
heitern Himmel donnert. Hierauf nun Habe ich nichts 
zu antworten, und ich muß mit euch erkennen, daß 
Gott jelbjt den Wagen jeines Donner3 durch ven 
Himmel führt, jo oft es ihm gefällt, und die Bliße 
mit eigner Hand wirft, wohin er will.” — — Bis 
hierher fließt alles noch ziemlich natürlich; allein von 
den legten fünf Verjen geftehet Dacier jelbft, daß 
fie mit jeiner Auslegung jhon etwas ſchwerer zu ber: 
einigen find. Horaz, jagt er, fängt in diejen Tegtern 
Zeilen an, ernftlich zu reden, und entdeckt in wenig 
Worten, was er von der Vorſehung alaube. „Ich 
weiß, joll des Dichters Mteinung fein, daß Gott diejen 
erniedrigen und jenen erhöhen fann. Aber. ich weiß 
auch, daß er dieſe Sorge dem Zufalle und dem Glide 
überläßt, melches mit ſcharfem Geräufche dem Haupte 
des einen das Diadem entreikt und das Haupt des 
andern damit krönet.“ 

Der ftärkjte Beweis des Dacier läuft dahinaus, daß 
unmöglich Horaz eine jo nichtige Urjache jeiner Be— 
fehrung tönne angeführt haben, al3 der Donner am 
heitern Himmel in den Augen eines jeden Verſtändigen 
fein muß. „Man braucht," jagt er, „in der Naturlehre 
nur jehr schlecht erfahren zu jein, wenn man wiſſen will, 
daß fein Donner ohne Wolfen jein fünne. Horaz 
muß aljo notwendig die Stoifer nur damit lächerlich 
machen wollen, die den Epifurern wegen der Vor— 
ſehung weiter nichts al3 ungefähr dieſes entgegenzu= 
jegen wußten: ihr fünnt, jagten die Stoifer, die Bor: 
jehung nicht leugnen, wenn ihr auf den Donner und 
- auf jeine verſchiedene Wirkungen Achtung geben mwollt. 
MWenn nun die Epifurer ihnen antworteten, dab der 
Donner aus natürlichen Urſachen hervorgebracht würde, 
und man aljo nichts weniger al3 eine Vorjehung dar» 
aus beweiſen fünne: jo glaubten die Stoifer, ihnen 
nicht beijer den Mund zu ftopfen, als wenn fie jagten, 
daß es auch bei heiterm Wetter donnre; zu einer Zeit 
alfo, da alle natürliche Urſachen megfielen und man 
deutlich jehen fünne, daß der Donner allerdings von 
den Göttern regiert werden müſſe.“ 

Diejes, wie gejagt, ift der jtärkjte Grund, womit 
Dacier feine neue Auslegung unterftügt; ic muß aber 
geftehen, daß mic) jeine Schwäche nicht wenig befrembet. 
Iſt es nicht gleich anfangs offenbar, daß er, entweder 
aus Unwiſſenheit oder aus Lift, die ftoiichen Beweiſe 
der Vorjehung ganz Fraftlos verftellet? Dieje Welt- 
weiſen beruften ſich zwar auf die natürlichen Begeben- 
heiten und auf die weile Einrichtung derjelben; nie⸗ 
mals aber leugneten fie ihre in dem Weſen der Dinge 
gegründeten Urfachen, jondern hielten es vielmehr für 
unanftändig, fich irgendwo auf die unmittelbare Res 
gierung der Götter zu berufen. Ihre Gedanken von 
derjelben waren die gegründetiten und edelſten, die 
man je, auch in den aufgeflärteften Zeiten, gehabt hat. 
Sch berufe mich auf daS ganze zweite Bud der natür= 
lihen Fragen. des Seneca, wo er die Natur des Don 
ner3 unterfucht. Aus dem 18. Hauptjtüde desjelben 
hätte Dacter genugjam jehen Tönnen, daß die Stoifer 
au bei den Donnerjclägen am heitern Himmel die 
natürlichen Urſachen nicht beifeite jegten, und daß 
purus aör im geringiten nicht alle Donnerwolken 
ausſchließt. Quare et sereno tonat? heißt es daſelbſt; 
quia tunc duoque per crassum et siccum ara 
spiritus prosilit. Was fann deutlicher jein? Seneca 
jagt diejes zwar nad) den Grundſätzen des Anazimans 
ders, aber er erinnert nichts dawider; er billiget ſie 
alſo. Eine Stelle aus dem 31. Hauptſtücke wird es 
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noch deutlicher machen, inwiefern die Stoiker geglaubt 
haben, daß in dem Donner etwas Göttliches ſei: 
mira fulminis, si intueri velis, opera sunt, nec 
quidquam dubii relinquentia, quin divina insit 
illis et subtilis potentia. Man gebe wohl acht, daß 
ev das divina durch subtilis erklärt, welche Erklärung 
die Exempel, die er gleich darauf anführt, auch einzig 
und allein nur zulaſſen. Der Blig, fährt er fort, 
zericämelzt das Gold in den Beutel, ohne dieſen zu 
verlegen; desgleichen die Klinge in der Scheide, ob— 
Ion dieſe ganz bleibt. Schöne Wunder einer göft- 
lichen Macht, wenn fie unmittelbare Wirkungen der— 
jelben fein jollten! Es iſt wahr, die Stoifer glaubten 
logar, daß der Donner das Zukünftige vorherverfündige. 
Aber wie glaubten fie e8? So, daß fie Gott jehr 
ruhig dabei ließen und dieje Vorherverfündigung bloß 
aus der Ordnung, mie die Dinge in der Natur aufs 
einander folgen müßten, erflärten. Die Tusfer waren 
es, melde gröbre Begriffe damit verbanden und 
glaubten, der Donner rolle nur deswegen, damit er 
etwas verfündige, nicht aber, daß er etwas verfündige, 
weil er roffe. Ich muß die Worte des Seneca not= 
wendig Telbjt einriiden. Hoc autem, jagt er in dem 
32. Hauptſtücke, inter nos et Tuscos, quibus summa 
persequendorum fulminum est scientia, interest. 
Nos putamus quod nubes collisae sunt, ideo ful- 
mina emitti. Ipsi existimant, nubes collidi, ut 
{ulmina emittantur. Nam cum omnia ad Deum 
referant, in ea sunt opinione, tanguam non, quia 
facta sunt, significent; sed quia significatura sunt, 
fiant: eadem tamen ratione fiunt, sive illis signi- 
ficare propositum est, sive consequens. Quomodo 
ergo significant, nisi a Deo mittantur? Quomodo 
aves non in hoc motae, ut nobis occurrerent, 
dextrum auspicium, sinistrumve fecerunt. Et 
illas, inquit, Deus movit. Nimis illum_ otiosum 
et pusillae rei ministrum facis, si aliis somnia, 
aliis. exta disponit, ista nihilominus divina ope 
geruntur. — Alia ratione fatorum series expli- 
catur, indieia venturi ubique praemittens, ex quibus 
nobis quaedam familiaria, quaedam ignota sunt, 
— — (ujus rei ordo est, etiam praedictio est. 

Man überlege diefe Stelle genau und jage, ob 
es dem Inhalte verjelben zufolge möglich jei, daß Die 
Stoifer jemals jo abgeſchmackt gegen die Epikurer 
fönnen geftritten haben, al& fie Dacier Ätreiten läßt. 
Iſt es aber nicht mögli, jo muß ja aud) die vor— 
gegebene Spötterei des Horaz und mit ihr die ganze 
ſich darauf gründende Erflärung wegfallen, Es iſt 
nicht nötig, ihr mehr entgegen zu ſetzen, ob es gleich 
etwas sehr Leichtes jein würde; beſonders wenn man 
die Gründe aus der Verdrehung der legten fünf Zeilen 
und aus der gewaltfamen Hineinprefjung des Wörtchens 
sed vor hinc apicem nehmen wollte. 

Nach diefer Widerlegung wird man vielleicht glauben, 
daß ich die alte Auslegung diejer Ode beibehalten 
wolle. Doch auch dieſe kann, meinem Urteile nad), 
nicht ftattfinden. Die Veränderung der Sefte wäre 
für den Horaz eine zu wichtige Begebenheit gemejen, 
als daß er ihrer nicht öfter in jeinen Briefen oder 
Satiren, wo er jo unzählig. viel Kleinigkeiten don ſich 
einfließen läßt, hätte erwähnen jollen. Aber überall 
ift ein tiefes Stillſchweigen davon. Auch dad kann 
nicht erwieſen werden, daß Hovaz gleich anfangs der 
ſtoiſchen Philoſophie jolle zugethan gewejen jein, welches 
doch jein müßte, wenn er fie cursus relictos nennen 
wollen. Außer diefen ſchon befannten Schwierigkeiten 
ſehe ich noch eine neue Hinzu, Die aus meiner 
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u, nerkung über die Art, mit welche die Stoiker 
” zttlichen Negierung der natürlichen Dinge philo: 
-  jophierten, hergenommen ift. Wenn es wahr ift, daß 

mach ihren Grumdjägen der Donner am umzognen 

Himmel nicht mehr und nicht weniger die Mitwirkung 

der Götter bewies, als der Donner am heitern Himmel, 

10 fann Horaz den letztern ebenjowenig im Ernfte als 

im Scherze als eine Ereignung anjehen, vie ihn den 

Stoikern wieder beizutreten nötige. Das erftere ift 

wahr, und alfo auch daS Yeßtre. Oder will man 
etwa ‚vermuten, daB Horaz die ftoifche Weltweis- 
heit nicht beffer werde verftanden haben als jeine 

Ausleger? 

WLaßt uns eine beſſre Meinung von ihm haben und 

‚ihn womöglich wider ihre unzeitige Gelehrſamkeit ver— 

teidigen! Ungeitig ift fie, daß fie da Seften jehen, 

wo feine find; daß fie Abſchwörungen und Spöttereien 
ahınehmen, wo nichts als gelegentliche Empfindungen 
herrihen. Denn mit einem Worte, ich glaube, daß 

n diejer Ode weder an die Stoifer noch) an 
ie Epifurer gedacht hat, und daß fie nichts ift als 
x Ausbruch der Negungen, die er bei einem außer- 
dentlichen am hellen Himmel plöglich entftandenen 
Donnerwetter gefühlt hat. Man ſage nicht, daß die 
Furcht dor dem Donner etwas jo Kleines jei, daß 
man fie dent Dichter ſchwerlich ſchuld geben könne. 
er natürlichite Zufall, wenn er unerwartet kömmt, 
- vermögend, auch das männlichfte Gemüt auf wenig 
ae Augenblide in eine Art von Bejtürzung zu feßen. Uno 
woas braucht es mehr, als daß Horaz in einer jolchen 
kurzen Beltürzung einige erhabene und rührende Ge: 
danken gehabt hat, um das Andenken derjelben in ein 
paar Strophen aufzubehalten? Affekt und Poeſie 
ſind zu nahe verwandt, als daß diejes unbegreiflich 
fein follte. 

— Icch will meine Erklärung nicht Zeile auf Zeile an— 

wenden, weil es eine jehr überflülfige Mühe jein wire, 
Ich will nur noch eine Vermutung Hinzuthun, die hier 

mit allem Rechte eine Stelle verdient. Man erinnere 

A ſich, was uns Sueton von dem Auguftus in dem 

90. , Hauptjtüde feiner  Lebensbefchreibung meldet. 
 Tonitrus et fulgura paulo infirmius expavescebat, 

. ut semper et ubipue pellem vituli marini eircum- 

ferret, pro remedio: atque ad omnem majoris 

_ tempestatis suspicionem in abditum et concame- 

ratum locum se reciperet. Wie gerne ſtellt ſich ein 

Hofmann in allen Geſinnungen ſeinem Regenten gleich! 

Geſetzt alſo, Horaz habe ſich nicht ſelbſt vor dem Donner 

gefürchtet, kann er nicht dieſe Schwachheit, dem Auguſt 

30 jchmeicheln, angenommen haben? GEs ſcheint mir, 

als ob diefer Umftand auf die Ode ein gewiſſes Licht 
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entdeckt, die ſich beſſer fühlen a 51 ch zergliedern 
aſſen. RT 
Ken ich noch etwas aus dem Leben des Augufts 
beibringen, woraus vielleicht eine neue Erklärung her 
zuhofen ift? ch will gleich vorausjagen, daß fie ein 
wenig fühn fein wird; aber wer weiß, ob fie nicht 
eben das Kühne bei vielen empfehlen wird? Als Auguſt 
nad) den Tode des Cäſars von Apollonien zurückkam 
und eben in die Stadt eintrat, erjchien plöglih am 
hellen und Elaren Himmel ein Zirfel in Gejtalt eines 
Negenbogen3 rings un die Sonne; und gleich darauf 
ihlug der Donner auf das Grabmal der Julia, des 
Cäſars Tochter. Dieje Ereignung ward, wie man fih 
leicht vorſtellen kann, zum größten Vorteile des Auguſts 
ausgelegt. Und wie, wenn eben fie es wäre, auf 
welche Horaz hier zielet? Er war zwar, wenn ich die 
Zeiten vergleiche, damals nicht in Rom, aber fann 
auch nicht jchon die Erzählung einen hinlänglichen Ein 
druck auf ihn gemacht haben? Und diejes vielleicht 
um jo viel eher, je lieber e& ihm bei jeiner Zurüd- 
funft, nad der Schlacht bei Philippis, jein mußte, 
eine Art einer göttlichen Antreibung angeben zu fönnen, 
warum er nunmehr von der Partei ver Mörder des 
Cäſars abſtehe. Wollte man diejen Einfall billigen, 
jo müßte man unter den Göttern, die Horaz wenig 
verehrt zu haben geftehet, den Cäſar und Auguftus, 
welchen er mehr als einmal diefen Namen giebt, ver- 
ftehen; und die insanam sapientiam müßte man für 
den Anhang des Brutus annehmen, welcher in der 
That zwar ein tugendhafter Mann war, aber auch in 
gewifien Stüden, bejonders wo die Freiheit mit ein 
ſchlug, die Tugend bis zur Raſerei übertrieb. Dieje 
Auslegung, glaube ih, hat ihre Schönheiten, welde 
lich bejonders in den legten Zeilen ausnehmen, wo der 
Dichter von der Erniedrigung des Stolzen und von 
der Mebertragung der höchſten Gewalt redet, die er 
unter den Bilde des Wipfels will verftanden willen. 
Ich will nichts mehr Hinzujegen, jondern vielmehr 
nochmals bekennen, daß ich die erſtere plane Erklärung, 
welche ohne alle Anſpielungen ift, dieſer andern weit 
vorziehe. Meine Leer aber mögen es halten, wie fie 
wollen, wenn jie mir nur jo viel eingeftehen, daß nad) 
der legtern, aus dem Parcus Deorum cultor et 
infrequeus, wider die Religion des Horaz gar nichts 
zu ſchließen ift, nach der eritern aber nicht mehr, als 
man aus dem Liede des rechtſchaffenſten Theologen, in 
welchem er ſich einen armen Sünder nennet, wiver 
dejjen Frömmigkeit zu folgern berechtiget it. Das ift 

alles, was ich verlange. 
Ich weiß, daß man noch vieles zur Rettung des 
Horaz beibringen fünnte; 
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Es würde ſchwer zu beſtimmen ſein, 


Natur, oder mehr als einen witzigen Kopf bekannt 
gemacht habe, wenn nicht die letzten Unternehmungen 
ſeines Lebens für das erſtere den Ausſchlag geben 
müßten. Sein Beſtreben war allezeit, dieſen gedoppelten 


ob Herr Ruhm zu verbinden, 
Chriſtlob Mylius ſich mehr als einen Kenner der ſprechend anſehn, welche 


den nur diejenigen für wider— 
die Natur entweder zu plump 
oder zu leicht gebildet hat. 

Ich war verſchiedene Jahre hindurch einer ſeiner ver— 
trauteſten Freunde, und jetzt bin ich ſein Herausgeber 
geworden; zwei Titel, die mir hinlängliche Erlaubnis 
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Könnten, mich weitläuftig in fein Lob einzulaſſen, 
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wenn ich mir nicht ein Gewiſſen machte, demjenigen im 
- Tode zu fehmeicheln, welcher mich nie in feinem Leben 


als einen Schmeichler gefunden hat. 


Mit dieſem Vorſatze würde ich eine jehr furze und 


‚Table Vorrede machen müfjen, wenn ich nicht, zum 
Ölüde, eine Feine Folge von Briefen in Bereitſchaft 
hätte, durch welche zum Teil dieſe Sammlung ver— 


miſchter Schriften ift veranlafjet worden. Sie find 


an einen Freund gejchrieben, welcher den Hrn. Mylius 
nur bei dem letzten Geräuſche, welches er machte, recht 
kennen lernte. Ich beſtimmte ſie zwar nur für zwei 
Augen; da ich aber niemals gern für zwei Augen etwas 
zu ſchreiben pflege, welches nicht allenfalls tauſend 
Augen leſen dürften, jo mache ich mir fein Bedenken, 


ſie dem Leſer vorzulegen. Er wird alles darin finden, 
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2 Freundſchaft gemadhtes Herz fähig it. Es macht einen 
ganz bejondern Eindrud auf mich, in nunmehr in einer 
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was ihn in den Stand jegen kann, von den folgenden 
projaischen und poetiſchen Aufjägen, zugleich auch von 
allen übrigen Schriften des Hrn. Mylius ein ride 
tiges Urteil zu fällen. Sie bedürfen feiner mweitern 
Einleitung. 


Erfter Brief. 
Dom 20. März 1754. 


Sa, mein Herr, die Nachricht ift gegründet; Herr 


Mylius iſt zwilchen dem 6. und 7. dieſes in London ge: 


ſtorben. Sch nehme Ihr Beileid, welches Sie mir in 
diejem Falle bezeigen wollen, an. Sie fennen mid) zu 
wohl, als daß Sie mir bei diefem DVerlufte nicht alle 
die Empfindlichkeit zutrauen jollten, deren ein zur 


Welt zu willen, die etwas mehr und etwas anders als 
die See von der unjrigen trennet. Die Art, mit 
welcher ih von ihm Abjchied nahm, mar eine Beur- 
laubung auf einige flühtige Tage, und fein Abjchied, 
jo gewiß bildete ich mir ein, ihn wiederzujehen. Ich 
ipottete über die, melde ihm gar zu gern das Herz 
ſchwer gemacht hätten. 

Wohin, wohin treibt dich mit blut’gen Sporen, 

Die Wißbegier, dich, ihren Held? 

Da eilft, o Mylius! im Auge feiger Thoren, 

Zur fünft’gen, nicht zur neuen Welt. 
So redete ich ihn in einem Heinen Gedichte, noch wenige 
Tage vor jeiner Abreife, an. Aber ac), die Vermutung 
diejer feigen Thoren ift richtiger gemwejen als meine 
Hoffnung! Und gleichwohl war fie auf die Kenntnis 
jeines Körpers, den ich nie einer merklichen Unpäßlich— 
feit unterworfen gejehen hatte, und auf das Urteil 
erfahrner Leute gebauet, welche eben die Reiſen gethan 
hatten, die er zu thun willens war, und die darauf 
ſchworen, daß er das vollfommne Anjehen eines guten 
Seefahrers habe. Sagen Sie mir, möchte man nicht 
die Luft verlieren, ſich auf irgend etwas Schmeichels 
haftes, das noch nicht gänzlich in unſerer Gewalt iſt, 
mehr Rechnung zu machen? Wäre es nicht bejjer, 
wenn man auf gut ſtoiſch in ven Tag hineinlebte und 
das Künftige das für ung jein ließe, was es im ber 
That iſt; nichts! .. Zwar die Herren, welche ihm den 
Tod prophezeiten, haben doch nicht recht prophezeit, ob» 
gleich dasjenige, was fie prophezeiten, eingetroffen it. 
Die See und Amerifa war das, wofür er fic) fürchten 
ſollte; England war es nicht. Eine Reife nur von 
etliche taufend Meilen jollte ihm tödlich ſein; und ich 
kann noch immer behaupten, daß fie es ihm nicht würde 
gewejen jein, wenn er nicht vorher gejtorben wäre. 
... So viel ift gewiß, er hat fie nicht thun jollen. Wenn 
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weniger ehrerbietig zu reden gewohnt wäre, jo würde 
ich keck jagen, daß ein gewiſſes neidiſches Gejchiet über 
die deutjchen Genies, melde ihren Baterlande Ehre 
machen könnten, zu herrſchen jcheine. 
jelben fallen in ihrer Blüte dahin! Sie fterben reich 
an Entwürfen und ſchwanger mit Gedaufen, denen zu 
ihrer Größe nichts als die Ausführung fehlt. Sollte 


bon anzugeben? 
nur. derjenige nicht Sieht, der fie nicht jehen will. 


Nehmen Sie an, mein Herr, daß ein joldes Genie 


in einem gewiſſen Stande geboren wird, der, ich will 
nicht jagen der elendefte, jondern nur zu mittelmäßig 


ift, al3 daß er noch zu der jogenannten gülonen Mittel- 


mäßigfeit zu rechnen wäre. Und Sie willen wohl, die 
Natur Hat einen Wohlgefallen daran, aus eben diejem 
immer mehr große Geifter herauszubringen als aus 

irgend einem andern. 
Schwierigkeiten dieſes Genie in einem Lande als 
Deutichland, wo faft alle Arten von Ermunterungen 


unbefannt find, zu überfteigen habe. Bald wird es 7 


von dem Mangel der nöttgften Hilfsmittel zurüdge: 
halten; bald von dem Neide, welcher die Verbienite 
auch jchon in ihrer Wiege verfolgt, unterdrüdt; bald 


in mühjamen und jeiner unwürdigen Gejchäften enter 
fräftet. Iſt es ein Wunder, daß es nad) aufgeopferten 


Sugendfräften dem erjten ftarfen Sturme unterliegt? 
Sit es ein Wunder, daß Armut, Xergernis, Kränkung, 


Verachtung endlich über einen Körper fiegen, der ohne 
dem jchon der ftärkfte nicht ift, weil er fein Körper 


eines Holzhaders werden jollte? Und glauben Sie mir, 


mein Herr, in diefem Falle war unjer Mylius, 
oder e3 iſt nie einer darin gemejen. Er ward in einem 


Dorfe geboren, wo er gar bald mehr lernen mollte, 
als man ihn dajelbft lernen konnte. 


aus einer andern Urſache ftudieren zu lafien, als daß 
er einmal, nad) der Weije feiner Väter, von einer 
geſchwind erlernten Brotwiſſenſchaft leben fünne Er 
fam auf eine Schule, die ihn kaum zu dieſer Brot= 
wiſſenſchaft vorbereiten fonnte., Er kam auf eine 
Akademie, wo man beinahe nichts jo zeitig lernt, als 
ein Schriftfteller zu werden. Er fiel einem Manne in 
die Hände, welcher durch Wohlthaten manden jungen 
Wisling zu jeinem Vorfechter zu machen wußte. Er 
bejaß eine natürliche Leichtigfeit zu reimen, umd jene 
Umftände zwangen ihn, ſich diefe Leichtigkeit mehr zug 
nuße zu machen, als es den Vorjage, ein Dichter zu 
werden, zuträglich ift. Er ſchrieb, und vie graujame 
Verbindlichkeit, daß ex viel ſchreiben mußte, raubte ihm 
die Zeit, die er feiner liebften Wifjenichaft, der Kennt— 
nig der Natur, mit befferm Nugen hätte weihen können. 
Gr verließ endlich die Akademie und begab ſich an 
einen Ort, wo e8 ihm mit feiner Gelehrſamkeit beinahe 
wie denjenigen ging, die von dem, was jie einmal 
erworben haben, zehren müſſen, ohne etwas mehrers 
dazu verdienen zu fünnen. Nad) einiger Zeit wardber 
zu einem Unternehmen für tüchtig erfannt, von welchem 
einige Leute jagten, daß man fich nur aus Verzweiflung 
dazu konne brauchen laſſen. Er wollte und ſollte reiſen; 
er reiſete auch, allein er reiſete auf fremder Leute 
Gnade; und was folgt auf fremder Leute Gnade? Er 
ftarb. .. Ja, mein Herr, das ift jein Lebenslauf. Ein 
Lebenslauf, ohne Zweifel, in welchem das Ende das 
Unglülichite nicht ift. Und doc) behaupte ich daß er 
mehr darin geleiftet hat, als taufend andere in jeinen 
Umftänden nicht würden geleijtet haben. Der Tod hat 
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ihn früh, aber nicht jo früh überrajcht, daß er feinen 
Teil feines Namens vor ihm in Sicherheit hätte bringen 
fönnen. Hiermit tröfte ich) mich noch; noch mehr aber 
mit der gewifjen Weberzeugung, daß er in einer voll: 
fommen philojophiichen Gleichgültigkeit wird geftorben 
fein. Seine Meinungen, die er von dem Zuftande der 
abgejchiedenen Seelen hatte,*) haben es nicht anders 
zulaſſen fünnen. Es ift wahr, er ward in einem großen 
Vorhaben geſtört, aber nicht jo, daß er es ganz und 
gar hätte aufgeben dürfen. Sein Eifer, die Werfe der 
Allmacht näher Tennen zu lernen, trieb ihn aus jeinem 
Baterlande. Und eben diejer Eifer führt feine ent- 
bundene Seele nunmehr von einem Planeten auf den 
andern, aus einem Weltgebäude in das andre. Er ges 
winnet im Verlieren und ift vielleicht eben jetzt beichäf- 
tiget, mit exleuchteten Augen zu unterjuchen, ob Newton 
glüclich geraten und Bradley genau gemefjen habe. 
Eine augenblickliche Veränderung hat ihn vielleicht 
Männern glei) gemacht, die er hier nicht genug be— 
wundern fonnte. Er weiß ohne Zweifel ſchon mehr, 
als er jemals auf der Welt Hätte begreifen fünnen. 
Alles dieſes hat ex fich in feinem letzten Augenblicke 
gewiß zum voraus vorgeftellt, und dieſe Borftellungen 
haben ihn beruhiget, oder es find feine BVorftellungen 
fähig, einen jterbenvden Philofophen zu beruhigen . . . 
Ich will aufhören, Sie mit diejen traurigeangenehmen 
Ideen zu bejchäftigen. Ich will aufhören, um mid) 
ihnen deſto Yebhafter überlaffen zu fünnen. Es iſt 
bereits Mitternacht, und die herrichende Stille ladet 
mich dazu ein. Leben Sie wohl. 


Bweiter Brief, 
Bom 3. April. 


Sch ſoll Ihnen, mein Herr, einige Nachricht von den 
Schriften des Hrn. Mylius, melde Sie noch nicht 
fennen, und unter dieſen bejonders von denen erteilen, 
in welden er ſich als einen ſchönen Geift hat zeigen 
wollen? Mit Vergnügen. Aber erlauben Sie mir, 
daß ich Sie vorher an eine Kleine Anmerkung erinnern 
darf. Ein gutes Genie ift nicht allezeit ein guter 
Schriftſteller, und es ift oft ebenjo unbillig, einen Ge: 
lehrten nach feinen Schriften zu beurteilen, als einen 
Vater nach jeinen Kindern. Der rechtichaffenite Mann 
bat oft die nichtswürdigften, und der Hügfte die 
dümmſten; ohne Zweifel, weil diefer nicht die gelegenften 
Stunden zu ihrer Bildung, und jener nicht den nötigen 
Fleiß zu ihrer Erziehung angewendet Hat. Der geiſt— 
liche Vater kann oft in eben diefem Falle fein, beſon— 
ders wenn ihn äußerliche Umſtände nötigen, den Ges 
winft jeine Minerva, und die Notwendigkeit jeine 
Begeifterung jein zu laſſen. Ein ſolcher iſt alsdann 
meijtenteil3 gelehrter als feine Bücher, anftatt daß die 
Bücher derjenigen, welche fie mit aller Mufße und mit 
Anwendung aller Hilfsmittel ausarbeiten können, nicht 
jelten gelehrter als ihre Verfaſſer zu fein pflegen . 
Nun laſſen Sie mich anfangen. Aber wo wollen Sie, 
daß ich anfangen ſoll? ... Das erfte, was unter feinem 
Namen gedrudt ward, war eine Ode auf die Schaue 
iptelfunft, oder vielmehr eine Ode auf die Verdienfte 
des Hrn. Prof. Gottſcheds um die Schauſpiel— 
kunſt. Ihr Inhalt gab ihr ein Necht auf eine Stelle 
in den Beluftigungen, die fie in dem jechiten 
Bande derjelben fand. Ich nenne fie eine Ode, meil 
fie Herr Myl ius jelbft jo nennt, und ein Verfaffer 





*) Dean fee in diefen vermiſchten Schriften S. 146. 
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ohne Zweifel ſeine Geburten nennen kann, wie er will. 
Was Halte ich mich daber auf? Er hat ſie nach der 
Zeit ſelbſt verachtet, und die letzte Strophe ziemlich 
boshaft parodieren helfen, wie Sie es in dem erjten 
Teile de8 Liebhaber der jhönen Wiſſen— 
ihaften finden fünnen. So geht «8 fait immer, wenn 
man Leute von zweideutigen Verdienften allzufehr erhebt, 
ehe man fie näher unterfuht hat. Man jhämt fic) 
endlich, daß man ſich bloßgegeben hat, und will allzu= 
ipät durch ebenjo übertriebene Beihimpfungen die Lob— 
ſprüche vertilgen, die uns bereit3 lächerlich gemacht 
haben. Auf diefe Ode folgten feine Betrachtungen 
über die Majeftät Gottes, melde aus einer 
oratorijchen Hebung entitanden waren, mit der er fid) 
in der vertrauten Nednergejellihaft gezeigt hatte. Er 
fügte in der Umſchmelzung die natürliche Ertlärung 
des MWunder® mit dem Sonnenzeiger Ahas' hinzu, 
welche mehr Aufjehen machte, als - fie verdiente. Sie 
willen, daß der Herr Inſpektor Burg ſich alle Mühe 
gegeben hat, fie zu widerlegen. Sch, meinesteils, habe 
fie allezeit bloß wegen der Dreiftigfeit des Herrn 
Mylius bewundert. Der Einfall war nicht jeine, 
londern der Rezenſent der Parentſchen Unter- 
judungen in den Actis Eruditorum hatte ihn bereits 
gehabt. Allein was viejer als einen flüchtigen Ge— 
danken, der feine Billigung verdiene, vorgetragen hatte, 
das trug unfer Schriftiteller gradeweg als eine Wahr- 
heit vor. Und fo ift es auch ſchon recht! Ernſthafte 
gejegte Männer müffen zweifeln; und wir, wir jungen 
Gelehrten müſſen entſcheiden. Wer müde e3 auch jonjt 
wagen, gebilligten Meinungen die Stirne zu bieten, 
wenn wir e3 nicht wären, die wir noch alle unjer Feuer 
beiſammen haben? ... Sie finden dieje Betrachtungen, 
mein Herr, in dem eben angeführten Bande der 
Beluftigungen; fie enthalten überhaupt viel gemeine 
Gedanken, und die Schreibart ift die Schreibart eines 
Deflamators, welcher die Beobachtung der Schulregeln 
für Ordnung, und das O und das Ach für das jchönfte 
Rezept zum Feurigen und Bathetiihen hält. Faſt von 
eben dieſem Schlage find feine Abhandlung von der 
Dauer des menſchlichen Lebens; feine Unter- 
ſuchung, ob die Tiere um der Menſchen willen 
geihaffen worden; und fein Beweis, daß man 
die Tiere phyſiologiſcher Verſuche wegen 
gar wohl lebendig eröffnen dürfe... Aug 
diejem legtern Aufiage kann man unter anderm jehen, 
daß Herr Mylius die Buchjtabenrehnung damals 
müſſe gelernt haben, Er wirft mit a und x um fich, 
wie einer, der noch nicht lange damit befannt ift. Das 
aber hat er mit jehr großen Analyiten dajelbft gemein, 
daß es ihm vollfommen gelungen ift, eine Wahrheit, 
die, in schlechten Worten ausgedrückt, jehr faßlich wäre, 
durch die allgemeinen Zeichen für die Hälfte jeiner Leſer 
zum Nätjel zu machen. Zwar... als wenn man nur 
die Lejer Flug zu machen jchriebe! Gnug, wenn man 
zeigt, dab man jelbft Hug it... Außer diejen proſa— 


iſchen Stüden werden Sie auch verjiyiedene Gedichte in 


den DBeluftigungen von ihm finden; bejonders einige 
japphijche Oven, die dieſes zärtliche Silbenmaß jehr 
wohl beobachten und viel artige Stellen haben. Das 
vornehmite aber ift wohl das Gedicht auf die 
Bewohner der Kometen. Ih muß Ihnen jagen, 
bei was für Öelegenheit e3 gemacht worden. Der 
Herr Prof. Käftner hatte kurz vorher fein philo- 
ſophiſches Gedicht über die Kometen in den Beluftigungen 
drucken laſſen. Sie haben es doch gelefen? Es ift in 
der That ein Gedicht; und in der That philoſophiſch. 
Sein Verfaſſer hat ſich längſt den nächſten Plah nach) 
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Hallern erworben und Reimen und Denken nie 
getrennt. Ich führe folgende Stelle aus dem Gedächt⸗ 
niſſe an: 

Was aber würde wohl dort im Komet geboren ? 

Ein mwidriges Gemiſch von Lappen und von Mohren, 
Ein Bolf, das unverlegt vom Aeußerſten der Welt, 
Wo Nacht und Kälte wohnt, in Lichte Flammen fällt. 
Wer ift, der diejes glaubt? 

Ohne Zweifel brachte diefe Frage den Hrn. Mylius 
auf. Er wollte es jein, der es glaubte. Noch mehr, 
er wollte es jein, der auch andre, es zu glauben, nötigte. 
Er ſetzte ich alfo und jchrieb ein ziemlich lang Gedichte, 
worin er bon der Möglichkeit der Bewohner der 
Kometen, die der Hr. Prof. Käftner nicht geleugnet 
hatte, und von ihrer Wahrjcheinlichkeit, die aber unter 
jeinen Händen noch ziemlich unwahrſcheinlich blieb, 
handelte. 

Der Borjag an fich ſelbſt war feines Tadel3 wert; 
wie ein Dichter, den Herr Mylius nicht wohl leiden 
fonnte, bei einer ähnlichen Gelegenheit ſpricht. Nur 
ſchade, daß er jeine Einbildungskraft nicht befjer dabei 
anjtrengte; nur jchade, daß er den furzen und nerben- 
reihen Ausdruck nicht in feiner Gewalt hatte; nur 
ſchade, daß er fi) von dem Reime fortreigen ließ und 
in jein ganz Gedicht noch lange nicht jo viel gute 
Gedanken brachte, al3 wir gute Beobachtungen von 
Kometen haben. Ein Freund hat jogar nicht mehr 
als eine einzige jchöne Zeile darin gefunden; dieſe nämlich : 


Was nügt der größte Stern, der ewig müßig geht? 


Er glaubte eine feine Anfpielung auf die großen ein— 
flußlojen Sterne unter den Menſchen darin zu jehen, 
von der ſich noch zweifeln läßt, ob fie unjer Poet 
dabei gedacht hat. Was für einen artigen phyfifaliichen 
Noman hätte er und machen können, wenn er den innern 
Reichtum feiner Materie recht gefannt und ihn gehörig 
zu brauchen gewußt hättel Aber war es von ihm 
damals zu verlangen? War e3 von dem geſchwornen 
Schüler eines Meifters zu verlangen, der Reimer die 
Menge, aber auch nichts als Neimer gezogen hat? 
Genug, daß Hr. Mylius in den Aufſätzen, die von 
feiner Feder in den Beluftigungen ftehen, alles geleiftet 
hat, was ein Gottjchedianer leiften kann. Die poetijchen 
find fließend und ohne Mittelmörter; und die proſaiſchen 
find gedehnt und rein... Sie jehen wohl, mein Herr, 
daß ich mir heute fein Blatt vors Maul nehme. ch 
wäre auf guten Wegen, wenn ich nur nicht abbrechen 
müßte. Leben Sie wohl! 


Dritter Brief. 
Dom 22. April. 


Freilich hat fih Herr Mylius auch in möchent- 
lichen Sittenſchriften verſucht . .. Sie wiſſen, mein 
Herr, wer die erſten Verfaſſer dieſer Art waren. 
Männer, denen es weder an Wis noch an Tiefſinn 
noch an Gelehrjamfeit noch an Kenntnis der Welt 
fehlte. Engländer, die in der größten Ruhe und mit 
der beften Bequemlichkeit auf alles aufmerfam jein 
konnten, was einen Einfluß auf den Geiſt und auf Die 
Sitten ihrer Nation hatte... Wer aber find ihre 
Nachahmer unter uns? Größtenteils junge Wiblinge, 
die ungefähr der deutſchen Sprache gewachjen find, 
hier und da etwas gelejen haben und, was daS Be— 
trübtefte ift, ihre Blätter zu einer Art von Renten 
machen müflen.... Hr. Mylius war noch nicht lange 
in Leipzig, als er mit dem Jahre 1745 jeinen Frei: 











341 


geift anfing und ihn durch zweiundfunfzig Wochen 
glücklich Fortjegte. Der Titel verſprach viel, und ic 
glaube nicht, daß man zu unfern Seiten leicht einen 
anlocendern finden fönnte. Sch weiß es aus dem 
Munde des Berfaffers, daß er fich nie hingejegt, ein 
Blatt von demjelben zu machen, ohne vorher einige 
Stüdfe aus dem Zuſchauer gelejfen zu haben. Diele 
Art jich vorzubereiten und feinen Geiſt zu einer edlen Nach⸗ 
eiferung aufzumuntern, war ohne Zweifel jehr lobens— 
wert. Treilih Tann fie nur bei denen bon einiger 
Wirkung jein, die ſchon vor fi) Kräfte genug hätten, 
nichts Gemeines zu jchreiben. Denn denen, welchen 
dieje Kräfte fehlen, wird fie zu weiter nichts nützen, 
als die äußerliche Einrichtung zu ertappen. Sie werden 
ung bald ein Briefehen, bald ein. Geſpräch, bald eine 
Erzählung, bald ein Gedichtehen vorlegen und in dieſer 
abwechjelnden Armut ſich ihren Muftern gleich dünken, 
deren wahre Schönheiten fie nicht einmal einjehen.... 
Hr. Mylius jahe fie allerdings ein, und man fann 
nicht leugnen, daß fich nicht ein großer Teil von jeinem 
Treigeifte jehr wohl leſen laſſe. Verſchiedene Kleine 
Züge, die er jeiner Perſon darin giebt, find etwas 
mehr als bloße Exrdichtungen. Was er zum Erempel 
in dem dreizehnten Blatte von des Boethius Troſte 
der Weltmweisheit jagt, iſt gänzlich nad) ven Buch— 
ftaben zu verftehen. Er hatte von viejem geliebten 
Buche eine Ausgabe in ſehr Meinem Formate, 
die er eine lange Zeit anjtatt der geriebnen 
Wurzeln und Kräuter, welde andre aus 
Artigkeit in die Naſe ftopfen, in einer Schnup= 
tabafsdofe bei fi) trug. Die Ueberjegung, die er on 
angeführtem Orte daraus mitteilt, macht ihn zum 
Erfinder einer im Deutjchen ‚noch nie gebrauchten 
Versart, der adonifchen nämlich; und es iſt feine 
Schuld ohne Zweifel nicht, wenn er feine Nachahmer 
darin gehabt Hat. Was übrigens den Inhalt des 
Freigeiftes anbelangt, jo wird auch der eigenfinnigfte 
Splitterrichter nicht das geringite darin finden, mas 
der chriftlichen Tugend und Religion zum Schaden 
gereichen könnte. Gleichwohl aber ward e&... und 
diefes muß ich Ihnen zu melven nicht vergeſſen ... 
feinem guten Namen einigermaßen nachteilig, ihn 
geichrieben zu Haben. Er behielt von der Zeit an den 
Titel feines Buchs ftatt eines Beinamens, und feine 
Bekannten waren noch lange hernach gewohnt, Die 
Namen Mylius und Freigeift ebenjo ordentlich zu 
verbinden, als man jeßt die Namen Edelmann und 
Religionsſpötter verbindet. Sie fünnen fich leicht 
einbilden, daß dieſe Verbindung bei denen, welchedie wahre 
Urjache davon nicht mußten, oft ein ſehr empfindliches 
Mikverftändnis werde verurſacht haben. Es iſt aber 
fo ungegründet, daß ich es auch nicht mit einem Worte 
meiter widerlegen will. Ich will Ihnen vielmehr noch 
etwa von jeiner zweiten moraliſchen Wochenſchrift 
jagen, die er bald nad ſeiner Ankunft in Berlin 
herausgab. Sie hieß der Wahrjager. Er kam 
nicht weiter damit, als bis auf das zwanzigfte Stück. 
Die fernere Fortjegung ward ihm höheres Orts ver— 
boten, und «8 wäre jeiner Ehre zuträglicher gewejen, 
wenn man ihm gleich den Anfang unterjagt hätte. 
Sch kann Ihnen nicht jagen, wie ungleich er fi) darin 
fieht! Die Schreibart ift nachläſſig, die Moral gemein, 
die Scherze find pöbelhaft, und die Satire tft beleidigend. 
Er jchonte niemanden und hatte nichts Schlechters zur 
Abſicht, als feine Blätter zur Ifandalöjen Chronik der 
Stadt zu machen. Man jehrie daher überall wider 
ihn, bis ihm das Handwerk gelegt ward. Als ein 
neuer Antömmling in Berlin hatte er ſich ohne Zweifel 
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einen allzugroßen Begriff von der hieſigen Freiheit der 
00 Breffe gemacht. Er hatte gejehen, daß wichtige Wahr- 
heiten hier Scherz verftehen müfjen, und glaubte alfo, 
daß ihn die Einwohner auch ertragen würden, wenn er 
auch ſchon ein wenig maſſiv wäre, Allein er irrte ſich! 
Die erſtern können durch die allergrößte Mißhandlung 
nichts verlieren; die andern aber können auch durch 
die allerkleinſte alles verlieren, nämlich ihre Ehre. 
Was aljo die Obrigkeit dort aus Sicherheit verftattet, 
das muß fie Hier aus Mitleiven verbieten... Das 
exite Blatt des Wahrfagers kam Donnerstags heraus. 
Den-Sonntag vorher wußte Hr. Mylius noch nicht, 
wie es heißen jollte. Er Tief hundert Namen durch) 
und konnte feinen finden, der ihm recht gelegen geweſen 
2 ‚wäre. Endlich Half ihm der gejchwinde Wit eines 
guten Freundes noch aus der Not. Sie fünnen 
Fi nicht entihließen, wie Sie Ahr Blatt 
Br nennen wollen? jagte der Herr von K** zu ihm; 
nennen Sie e3 den Wahrjager. Die zu 
dumm waren, Gie als einen Freigeift zu 
Be) hören, die werden gewiß nicht zu Klug jein, 
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Ihnen als einem Waͤhrſager zu folgen. Dieſer 
— Einfall ward gebilliget, ob er gleich ein wenig boshaft 
war, und in drei Stunden war das erfte Stüc fertig. 
2 Mit eben diefer Gejchwindigfeit hat Hr. Mylius auf 
die Übrigen ausgearbeitet, und wenn diejer Umftand 
ſſchon nicht ihren geringen Wert entſchuldiget, jo ver 
hindert er doch wenigſtens zu glauben, daß unjer 
Tachygraphus fie nicht befjer habe machen können .. 
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8 bin ıc. 


4 a Hierter Brief. - 

a En Vom 6. Mai. 

—— 

Hear Mylius hat drei Luſtſpiele und ein muſi⸗ 





kaliſches Zwiſchenſpiel geſchrieben. 


Das ſind ſeine 
theatraliſchen Lorbeern! 


Das erſte Luſtſpiel ward 
1745 in Hamburg gedruckt und heißt die Aerzte. 
Es it in Proja: es hat fünf Aufzüge; es beobachtet 
die drei Einheiten; es läßt die Bühne vor dem Ende 
eines Aufzugs niemals leer; es hat feine unwahrſchein⸗ 


& liche Monologen ... Warum darf ich nun nicht gleich 
dazu jegen: furz, es ift ein vollfommnes Stüd? Warum 
giebt es gewiſſe ſchwer zu vergnügende ekle Kunſtrichter, 
welche eine anftändige Dichtung, wahre Sitten, eine 


- männliche Moral, eine feine Satire, eine lebhafte Unter: 
redung, und ich weiß nicht, was noch font mehr, vers 
langen? Und warum, mein Herr, find Gie ſelbſt 
einer von dieſen Leuten? ch hätte Ihnen ein jo 
vortreffliches Quidproquo machen wollen, daß Sie 
meinen Freund den deutjchen Moliere nennen ſollten. 

Ein deutſcher Moliere! und dieſer mein Freund! 

— O wenn es doch wahr wäre! Wenn es doch wahr 
wäre! ... Hören Sie nur, Hr. Mylius mußte feine 
fd Aerzte auf Verlangen machen, was Wunder, daß fie 
ihm gerieten, wie... wie alles, was man auf Ber: 
langen macht. Kurz vorher waren die Geiftlichen 
auf dem Lande zum Vorſchein gefommen. Sie 
fennen dieſes Stüd; e8 hatte einen jungen Menſchen 
zum Berfafer, ver hier in Berlin noch auf Schulen 
war, der aber nach der Zeit befjere Ansprüche auf den 
Ruhm eines guten Fomifchen Dichters der Melt vor 
legte und jelbit aus Liebe zur Bühne ein Schauſpieler 
ward, nämlich den verſtorbenen Hrn. Krieger. In 
ſeinen Geiſtlichen hatte er die Satire auf eine unbändige 
Art übertrieben, und ich weiß überhaupt nicht, was 
ich don der Satire halten joll, die ſich an ganze Stände 








wagt. Doch Galle, Ungerechtigkeit und 
haben nie ein Buch um die Lejer gebracht, 


mandem Buche zu Lejern verholfen. Die Welt konnte 


ſich an den Geiftlihen nicht fatt lejen; fie wurden 
mehr als einmal gedrudt; ja fie wurden, was die Lejer 
immer um die Hälfte vermehrt, Eonfisciert. So eine 
vortrefflihe Aufnahme ſtach einem Buchhändler in die 
Augen. Gr verjprah ſich feinen Eleinen Gewinft, 
wenn man au andre Stände eine ſolche Mufterung 
könnte paifieren Laffen, und trug die Abfertigung der 










Aerzte dem Hr. Mylius auf, der es aud annahm, 


ob er gleich jelbft unter die Söhne des Aeskulaps 
gehörte. Er brachte jonderbares Zeug in fein Luſtſpiel; 


eine Jungfer, der man e3 anjehen kann, daß fie feine 


Sungfer mehr ift; ein paar Freier, die fich über eine 
fünftige Frau zur Hälfte vergleichen, und ein Haufen 
Züge, die vollkommen wohl in eine jhlehte engliſche 
Komddie paſſen würden... Doch wie fteht e8 um fein 
weites Quftipiel? Es Heißt der Unerträglide 
und ift gleichfalls in Proja und fünf Aufzügen. Es 
jollte eine perjönliche Satire fein, muß ih Ihnen inı 
Vertrauen jagen. Allein es gelang ihm mit dem In— 
dividuo ebenjo ſchlecht, als dort mit der Gattung. 
Denn mit wenigem alles zu jagen, er ſchilderte jeinen 
Unerträglihen, ich weiß nicht ob jo glücklich oder fo 
unglüdlich, daß jein ganzes Stück darüber unerträglich 
ward. Die Aerzte und den Unerträglichen machte 
Hr. Mylius bald nadeinander; jein drittes Stüd 
aber, von welchen: ich gleich reden will, folgte erft 
einige Jahre darauf. Es heißt die Schäferinjel; 
es iſt in Verſen und hat drei Aufzüge. 
doch wüßte, wie ich Ihnen einen deutlichen Begriff 
davon machen jollte... Kennen Sie den Geſchmack 
der Frau Neuberin? Man müßte jehr unbillig 


jein, wenn man dieſer berühmten Schaujpielerin eine _ 


vollfommene Kenntnis ihrer Kunft abſprechen mollte, 
Sie hat männliche Einfihten, nur in einem Artikel 
verrät fie ihr Geſchlecht. Sie tändelt ungemein gerne 
auf dem Theater. Alle Schaujpiele von ihrer Er: 
findung find voller Pug, voller Verkleidung, voller 
Veltivitäten; wunderbar und jhimmernd.... Vielleicht 
zwar Tannte fie ihre Herren Leipziger, und dag war 
vielleicht eine Lift von ihr, was ich für eine Schwach: 
heit an ihr halte. Doc dem jei, wie ihm wolle; 
genug, daß nach dieſem Schlage ungefähr die Schäfer: 
infel fein jollte, melde Hr. Mylius auch wirklich 
auf ihr Anraten ausarbeitete, Er hätte fie am fürzeften 
ein pſeudopaſtoraliſch-muſikaliſches Quft: und Wunder: 
jpiel nennen fünnen. Nachdem er einmal den Entwurf 
davon gemacht hatte, koſtete ihm die ganze Ausarbeitung 
nicht mehr als vier Nächte; und jo viele bringt ein 
andrer wohl mit Einrichtung einer einzigen Scene 
Ihlaflos zu. Solange er damit bejäftigt war, habe 
ich ihn, jeiner Gejchtwindigfeit wegen, mehr als einmal 
beneidet; jobald er aber fertig war und er mir feine 
Geburt vorgelejen hatte, war ich wieder der groß- 
mütigſte Freund, in deſſen Seele fi) auch nicht die 
geringfte Spur des Neides antreffen ließ... Nod ein 
Wort von feinem Zwiſchenſpiele. Es heißt der 
Kuß; es ward fomponiert umd auf der Neuberiichen 
Bühne in Leipzig aufgeführt. Es fanden fich Beute, 
welche e8 bewunderten, weil eine gewiſſe Schaujpielerin 
die Schäferin darin machte. Der Inhalt war aug ver 
Schäferwelt ... Verzeihen Sie, mein Herr, daß mir 
die Schäferwelt den Frühling in die Gedanken bringt; 
verzeihen Sie, daß das heutige angenehme Wetter mic) 
verleitet, ihn immer ein wenig zu genießen, und daß 


ich aljo, Zeit zu gewinnen, ſchließe. Sch will lieber 
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—— NER, 
? Spaziergang an niemanden als an Sie 
als noch ein Wort mehr jchreiben, aus— 


genommen: Xeben Sie wohl! 


ar 


- Fünfter Brief. 
Dom 4. Junius. 
An Kenntnis der vortrefflichiten Mufter fehlte es 
dem Hrn. Mylius gar nicht. Und wie hätte e8 ihm 
auch jo Yeicht daran fehlen können, da er das Hilfs- 
mittel der Sprachen vollfommen wohl in jeiner Gewalt 
hatte? Die vornehmſten Yebendigen und toten waren 
ihm geläufig. Von der Yateiniichen werden Sie mir 
es ohne Beweis glauben. In Anjehung der griedijchen 
beruf’ ich mich auf jeine Ueberjegungen, die er aus 
dem Ariftophanes und Lucian gemacht hat. Dieje legten 
werden Sie in der Sammlung außerlejener 
Schriften diejes Sophiften, welche im Jahr 1745 bei 
Breitkopfen gedrudt it, finden. Der Hr. Prof. 
Gottſched machte eine undverlangte VBorrede dazu, mit 
der er dem PBublico einen ſchlechten Dienſt erwies. 
Die Beſorger wurden darüber ungehalten, und anſtatt 
daß ſie uns den ganzen Lucian deutſch liefern wollten, 
ließen ſie es bei dieſer Probe bewenden. Ich würde 
einen langen und trocknen Brief ſchreiben müſſen, 
wenn ich Ihnen auch alle ſeine Ueberſetzungen aus dem 
Franzöſiſchen, Italieniſchen und Engliſchen anführen 
wollte. Unter den erſtern verdienen ohne Zweifel die 
Kosmologie des Hrn. von Maupertuis und 
des Hrn. Clairaut Anfangsgründe der Al— 
gebra die vorzüglichſte Stelle. Beide Werke zu 
überſeten, ward etwas mehr als die bloße Kenntnis 
der Sprache erfordert; eine Sprache, in der er Übrigens 
ſeine Briefe am Liebften abzufafjen pflegte. Und ic 
muß es Ihnen nur beiläufig jagen, daß jein Brief 
wechſel jehr groß war; größer, als ihn vielleicht 
mander in dem einträglichiten Amte jigender Gelehrte, 
aus Furt dor den Unfojten, übernehmen möchte. 
Er war nicht blog in Deutjchland eingeichloffen,; ex 
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erſtreckte ſich noch viel weiter, und es war allerdings 


eine Ehre für ihn, daß er die verbindlichſten Antworten 
von einem NReaumur, Linnäus, Watjon, Lyonnet ꝛc. 
aufmweijen fonnte... Aus dem Italieniſchen hat Hr. 
Mylius unter anderm in den Beiträgen zur 
Hiftorie und Aufnahme des Theaters die Clitia 
des Machiavells überjegt und aus dem Englijchen 
Popens Verſuch über den Menſchen. Durch dieſe 
lebiere Ueberſetzung, welche in Proja iſt und in dem 
zweiten Bande der Hälliſchen Bemühungen ſteht, 
wollte er die Arbeit des Hrn. Brockes ausſtechen. Das 
- Meitjchweifende und Wäſſrichte feines paraphraſtiſchen 
Vorgängers hat er zwar leichtlich vermeiden können, 
allein daß es jonft ohne Fehler auf feiner Seite hätte 
abgehen jollen, daS war jo leicht nicht. Ohne Zweifel 
wußte er damals jo viel Engliſch noch nicht und konnte 
es auch nicht wifjen, als er während jeines Aufenthalts 
zu London, in feinem legten Jahre, durch Die Ueber: 
ſetzung von Hogarths Zergliederung der Schön— 
heit, zu wiſſen gezeigt hat. Ya er iſt ſogar noch jelbit, 
mitten unter ven Engländern, ein Schrijtjteller in ihrer 

- Sprache geworden. Und zwar ein Fritiicher Schrift 
fteller. Er ließ nämlich über ein neues Trauerjpiel 
des Hrn. Glover einen Brief druden, in welchem er 
fih Chriftpraife Myll nannte. Ohne Zweifel 
wollte er die engliſchen Leſer durch jeinen deutſchen 
Namen nicht abſchrecken. Noch habe ich dieſen Brief 
nicht geſehen, und ich kenne ihn nur zum Teil aus 
dem Monthlh Review, wo er ganz kaltſinnig und fur; 





en des Hrn. Chriftlob Mylius, A 
angezeigt wird. Er hat dem Hrn. Glover die Ber: 
und Sie wiſſen wohl, mein Herr, was die Negeln in 


‚\und ficht diejenigen, welche fich ihnen unterwerfen, mit 





—* 
abjäumung einiger dramatijchen Regeln vorgerüdt; 
England gelten. Der Brite hält fie für eine Stlavri 


eben der Verachtung und mit eben dem Mitleid an, 
mit welchem er alle WVölfer, die fich eine Ehre daraus 


machen, Königen zu gehorchen, betrachtet, wenn and 


dieje Könige Ihon Friedriche find. Doch ich zmeifle, 


ob Hr. Mylius zu einer wichtigen Kritik aufgelegt 
war; jein Geift war in Gottſcheds Schule zu mechaniſch 
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geworden, und der unglüdliche Tadler der ewigen 
Gedichte eines Haller konnte unmöglich mit feinem 
Geſchmacke bei einem Volke bewundert werden, welches 
uns. diejes Dichter wegen zu beneiden Grund hätte. 
MWie, werden Sie jagen, der unglüdlide Tadlır 
Hallers? * 









Ja, mein Herr, dieſes war Hr. Mylius; 





—— 





denn er iſt es, aus deſſen Weder die Beurteilung des | 


Hallerifhen Gedichts, über den Urjprung de 
Uebel, in den erften Stücden der Hälliihen Ber 
mühungen geflofjen ift.. Ich jage mit Fleiß aus feiner 
Feder und nicht aus jeinem. Kopfe. Der Hr. Brof. 
Gottſched dachte damals für ihn, und mein Freund 
hat e8 nach der Zeit mehr als einmal bereuet, ein jo 
Ihimpfliches Werkzeug des Neides geweſen zu. jeim. 
Doc ich weiß ſchon, auf wen die größte Schande fällt; 
auf den ohne Zweifel, auf welchen alle jeine Schüler 


ihre DVergehungen bürden, und ihn, wie ven Br 


jöhnungsbod, in die Wüſte ſchicken ſollten ... Aber 
bewundern Sie doch mit mir den Hrn. von Haller! 
Entweder er hat es gewußt, daß ihn Hr. Mylius 
ehedem jo. jchimpflich Fritifiert habe, oder er hat es 

nicht gewußt. In den eriten Falle bewundre ich feine 
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Großmut, die auf feine Rache diejer perjönlichen Be * 


leidigung gedacht, ſondern ſich den Beleidiger vielmehr 
unendlich zu verbinden geſucht hat. In dem andern 


Falle bewundre ich... . jeine Großmut nicht weniger, * 


die ſich nicht einmal die Mühe genommen hat, die 
Kamen feiner ſpöttiſchen Tadler zu willen... 
Sie wohl. Ich bin 2c. 


Sehfter Brief. 
Dom 20. Junius. 


O, ich glaube es Ihnen ſehr wohl, mein Herr, daß 
verſchiedene in Ihrer Gegend, welche an der Myliuſiſchen 
Reife teil gehabt, über den unglücklichen Ausgan⸗ 
derſelben verdrießlich ſind und ihr Geld bereuen. „Was 
haben wir num davon?“ heißt es bei einigen auch hier. 
Ehre! habe ich denen, die ich näher fenne, geantwortet. 
Ehre!... „Nichts weiter?“ verjegte man. „Wir 
glaubten, wie vortrefflich wir unjve Naturalienſamm— 
lungen würden vermehren können.“ .., Ei! und aljo 
jahen Sie den Hrn. Mylius nicht jomohl für einen 
Gelehrten, welcher Entdeckungen machen jollte, als für 
einen Kommilfionär an, der für Sie nad) Amerifa 
teijete, um die Lücken Ihres Kabinetts jo wohlfeil als 
möglich zu erfüllen? ... „Nicht viel, anders!” . —— 
„Nicht viel anders? So nehme ich mir die Freiheit, 
aufrichtig zu geſtehen, daß ich Ihnen den vorgegebenen 
Schaden von Grund des Herzens gönne. Aber wiſſen 
Sie wohl, bin ich in meinem Komplimente fortgefahren, 
für was Hr. Mylius eigentlich Sie und alle Be—⸗ 
förderer jeiner Reiſe angeſehen hat? Für Verſchwender; 
für Leute, die ihr überflüſſiges Vermögen zu jonit 
nichts Befjerm anzuwenden wühten, die nur Geld ver= 
ſchenkten, um es zu verjehenfen, und ... „Was? hat 
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man mich unterbrochen, uns für Verſchwender anzu: 
ſehen?“ ... Wahrhaftig, meine Herren, dafür hat Sie 
Hr. Mylius angejehen, noch ehe er die Ehre hatte, 
Sie zu kennen. Ich habe ihnen Hierauf, um fie recht: 
ſchaffen zu kränken, eine Stelle aus dem jatirijchen 
Sendjchreiben *) meines Freundes vorgelefen, in welchem 
er verſchiedne Unfchläge erteilet, wie man die Thor: 
heiten und Lafter der Menjchen zum Aufnehmen der 
Naturlehre nühen könne. Er hat diejes Sendichreiben 
in.die Ermunterungen eingerüct, und die Stelle, 
auf melche ich ziele, ift viel zu jonderbar, als daß mic) 
die Mühe dauern follte, fie Ihnen, mein Herr, hier 
abzujchreiben. „Die Verſchwender,“ jagt er, „lafje man 
ihr Geld auf die Beſoldung einer Anzahl Neijender 
wenden, welche die Welt die Länge und Duere durch— 
reifen und durhihiffen, und, wenn es das Glüd 
will, allerlei phyfifaliiche und zur Naturgefchichte 
gehörige Entdeckungen machen. Man laſſe auf ihre 
Unkoſten Luftihiffe bauen und den Erfolg auf ein 
Geratewohl ankommen. Die Ausführung folcher 
Unternehmungen trage man irrenden Nittern, Don 
Quichotten und Wagehälfen auf und erwarte mit Ver- 
gnügen und Gelafjenheit, ob die Naturlehre dadurch 
mit neuen Erfindungen und Lehrfägen wird bereichert 
werden, Die Sache mag jo übel ausſchlagen als fie 
will, jo werden doch weder die phyſikaliſchen Wiſſen— 
ihaften noch ihre uneigennügigen Handlanger einigen 
Schaden davon haben.” ... Was jagen Eie zu diejer 
Stelle, mein. Herr? Vielleicht, daß fie etwas Prophe- 
tiſches Hat. Doch ich bin gewiß überzeugt, daß Hr. 
Mylius ein jehr Lobenswürdiger und vorfichtiger 
Wagehals würde geweſen jein, wenn ihm der Tod 
vergönnt hätte, jeine Geſchicklichkeit zu zeigen. Er 
würde fi) nicht begnügt haben, wo er Hingefommen 
wäre, bloß mit den Augen eines Naturforſchers zu 


*) Dean jehe diefe'vermifchten Schriften S. 280 u, Tolg. 








Vorbericht zu Preußiſche Kriegslieder. 


jehen, und um nichts, al3 um einen Stein oder ein 
Kraut fih Gefahren auszujegen. Er würde ein all- 
gemeiner Beobachter gemwejen fein und die Kenntnis 
des Schönften in der Natur, des Menſchen, für feine 
Slleinigfeit angejehen haben, ob fie gleich in dem ge= 
meinen Plane jeiner Neife nicht in Betracht gezogen 
war... Doc, erlauben Sie mir, mein Herr, daß ich 
Ihnen au endlich einmal von etwas anderm schreibe. 
Die Erinnerung der Gejchieflichfeiten meines Freundes 
ift mir zu peinlich, und ich empfinde jeinen Verluſt 
zu lebhaft, wenn ich derjelben allzujehr nachhänge ... 
Laſſen Sie uns vielmehr ꝛc. ... 
* 


Hier gerieten wir in unjerm Briefwechſel auf eine 
andre Materie, welche für den Lejer wenig Reizendes 
haben würde und hierher nicht gehöret. Alles, was 
ih noch für ihn hinzuthun muß, ift etwas meniges, 
was dieſe Sammlung genauer angeht. Sie beitehet 
aus lauter Stücken, welche teils in verjchieonen Monats- 
Ichriften zerftreut, teils auch einzeln gedrudt waren. 
Alles deflen, was in den vorftehenden Briefen gejagt 
worden, ungeachtet, glaube ich, daß jehr viele Lejer 
die meiften nicht ohne bejonderes Vergnügen lejen 
werden. Die Poefien insbejondere habe ich überall 
zuſammengeſucht und hätte zwar mit leichter Mühe 
noch weit mehrere, befjere aber wohl jchwerlih auf: 
treiben Fünnen. Mit was für Augen man fie betrachten 
müſſe, habe “ich deutlich gnug zu verftehen gegeben, 
und ic füge nur noch hinzu, daß die Gedichte des 
Hrn. Mylius ganz anders ausjehen würden, wenn 
fie alle mit dem Gefühle und dem Fleiße gemacht 
wären, mit welchem er jeinen Abſchied aus Europa 
gemacht hat. Es ſchien, als ob er erſt um dieje Zeit 
recht anfangen wollte, jein Herz und feinen Wit zu 
brauchen... Mir ift jegt weiter nichts zu thun übrig, 
als den Lejer den Inhalt der Sammlung auf einmal 
überjehen zu laſſen und mich feiner Gunft zu empfehlen. 


— gg — 


Vorbericht 


zu 


Preußiſche Kriegslieder in den Jeldzügen 1756 und 1757 non einem Grenadier. 


Die Welt kennet bereit3 einen Teil bon dieſen 
Liedern; umd die feinern Leſer haben jo viel Ge= 
ſchmack daran gefunden, daß ihnen eine vollitändige 
und verbejjerte Sammlung derjelben ein angenehmes 
Geſchenk jein muß. 

Der Verfaſſer iſt ein gemeiner Soldat, den ebenſo⸗ 
viel Heldenmut als poetiſches Genie zu leil geworben. 
Mehr aber unter den Waffen als in ver Schule er: 
zogen, ſcheinet er fich eher eine eigene Gattung von 
Ode gemacht, als in dem Geifte irgend einer ſchon bes 
fannten gedichtet zu haben. 

Wenigftens, wenn er ſich ein deutſcher Horaz zu 
werden wünſchet, fann er nur den Ruhm des Römers, 
als ein lyriſcher Dichter überhaupt, im Sinne gehabt 
haben. Denn die charakteriſtiſchen Schönheiten des 
Hor az jegen den feinften Hofmann boraus; und 
wie weit ift diefer don einem ungefünftelten Krieger 
unterſchieden! 

Auch mit dem Pindar hat er weiter nichts gemein 
als das anhaltende Feuer und die" Preoßara der 
Wortfügung. 








Von dem einzigen Tyrt äus könnte er die heroiſchen 
Geſinnungen, den Geiz nach Gefahren, den Stolz, für 
das Vaterland zu ſterben, erlernt haben, wenn ſie 
einem Preußen nicht ebenſo natürlich wären als einem 
Spartaner. 

Und diejer Heroismus ift die ganze Begeifterung 
unjers Dichters. Es ift aber eine jehe gehorjame 
Begeifterung, die fich nicht durch milde Sprünge und 
Ausſchweifungen zeigt, ſondern die wahre Ordnung der 
Begebenheiten zu der Ordnung ihrer Empfindungen 
und Bilder macht. 

Alle jeine Bilder find erhaben, und alle fein Er- 
habnes tft naiv. Von dem poetifchen Pompe weiß er 
nichts, und prahlen und fchimmern ſcheint ex weder als 
Dichter noch als Soldat zu wollen. 

Sein Flug aber Hält nie einerlei Höhe. Eben der 
Adler, der dor in die Sonne ſah, läßt ſich nun tief 
herab, auf der Erde jein Futter zu juhen; und das 
ohne Beſchädigung jeiner Würde, Untäus, um neue 
Kräfte zu ſammeln, mußte mit dem Buße den Boden 
berühren können. 


* 


Vorrede zu Friedrichs von Logau Sinngedichte. 


Sein Ton überhaupt iſt ernſthaft. Nur da blieb 
er nicht ernſthaft — wo es niemand bleiben kann. 
Denn was erweckt das Lachen unfehlbarer als große, 
mächtige Anſtalten mit einer kleinen, Heinen Wirkung? 

ch rede von den drollichten Gemälden des Roß— 
bachiſchen Liedes. - 

Seine Sprode ift älter als die Sprache der jeht: 
lebenden größern Welt und ihrer Schriftiteller. Denn 
der Landmann, der Bürger, der Soldat und alle die 
niedrigern Stände, die wir das Volk nennen, bleiben 
in den Veinheiten der Rede immer wenigitens ein halb 
Sahrhundert zurücd. 

Auch feine Art zu reimen und jede Zeile mit einer 
männlichen Silbe zu jchließen, tft alt. In feinen 
Liedern aber erhält fie noch viejen Vorzug, daß man 
in dem durchgängig männlihen Reime etwas dem 
kurzen Ubjegen der Friegerijchen Drommete Aehnliches 
zu hören glaubet. 

Nach dieſen Eigenſchaften aljo, wenn ich unjern 
Grenadier ja mit Dichtern aus den Altertume ver- 
gleichen jollte, jo müßten e8 unjere Barden fein. 


Vos quogue, qui fortes animas bellogue peremtas 
Laudibus in longum vates dimittitis aevum, 
Plurima securi fudistis carmina Bardi. *) 


Karl der Große hatte ihre Xieder, ſoviel es da— 
mal3 noch möglich war, gejammelt, und fie waren die 
unſchätzbarſte Zierde feines Bücherſaals. Aber woran 
dachte dieſer große Beförderer der Gelehrjamfeit, als 
er alle jeine Bücher, und aljo auch dieje Lieder, nad) 
feinem Tode an den Meijtbietenden zu verfaufen be= 
fahl? Konnte ein römiſcher Kaifer der Armut fein 
ander Vermächtnis Hinterlaffen?**) — DO, wenn fie 
noch vorhanden wären! Welcher Deutjhe würde ſich 
nit noch zu weit mehrerm darum verftehen als 
Hides?***) 

Ueber die Gejänge der nordiſchern Skalden jcheinet 
ein günſtiger Geil gemacht zu haben. Doch die 
Sfalden waren die Brüder der Barden; und was 


*) Zucanus, 

”*) Eginhartus in vita Caroli M. cap. 33. Similiter et de 
libris — statuit, ut ab his, qui eos habere vellent, justo 
pretio redimerentur, pretiumque in pauperes erogäretur. 

##) Georg. Hickesius in Grammatica Franco-Theodisca 6. 1. 
O utinam jam extaret augusta Caroli M. bibliotheea, in 


qua delicias has suas reposuit Imperator! O quam lubens, | _ 


quam jucundus ad extremos Caroli imperii fines profieis- 
cerer, ad legenda antiqua illa, aut barbara carmina! 
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von jenen wahr ift, muß aud) von diejen gelten. Beide 
folgten ihren Herzogen und Königen in den Krieg und 
waren Augenzeugen von den Thaten ihres Wolfe. 
Selbit aus der Schlacht blieben fie nicht; die tapferften 
und ältejten Krieger jehlofien einen Kreis um fie und 
waren verbunden, fie überall Hinzubegleiten, wo fie den 
mwürdigiten Stoff ihrer fünftigen Lieder vermuteten. 
Sie waren Dichter und Gejchichtichreiber zugleich; 
wahre Dichter, feurige Gefchichtichreiber. Welcher Held 
von ihnen bemerkt zu werden das Glück hatte, deſſen 
Name war unfterblich; jo unsterblich, als die Schande 
des Feindes, den fie fliehen fahen. 

Hat man fi nun in den koſtbaren Ueberbleibſeln 
diejer uralten nordischen Heldendichter, mie fie uns 
einige däntjche Gelehrte aufbehalten haben,*) umge— 
jehen und ſich mit ihrem Geifte und ihren Abfichten 
befannt gemacht, hat man zugleich) das jüngere Ge— 
ſchlecht von Barden aus dem ſchwäbiſchen Zeitalter 
ſeiner Aufmerkſamkeit wert geſchätzt und ihre naive 
Sprache, ihre urſprünglich deutſche Denkungsart ſtudiert, 
ſo iſt man einigermaßen fähig, über unſern neuen 
preußiſchen Barden zu urteilen. Andere Beurteiler, 
beſonders wenn ſie von derjenigen Klaſſe ſind, welchen 
die franzöſiſche Poeſie alles in allem iſt, wollte ich 
wohl für ihn verbeten haben. 

Noch beſitze ich ein ganz Kleines Lied von ihm, wel— 
ches in der Sammlung feinen Pla finden konnte; 
ich werde wohl thun, wenn ich viejen furzen Vor— 
bericht damit bereichere. Er jhrieb mir aus dem 
Zager vor Prag: „Die Banduren lägen nahe an den 
Werfen der Stadt, in den Höhlen der Weinberge; 
als er einen gejehen, habe er nach ihm hingejungen:" 


Was Yiegit du, nadender Bandur! 
Necht wie ein Hund im Loch? 

Und meijeit deine Zähne nur? 
Und bellft? So beiße doch! 


Es könnte ein Herausfordrungslied zum Zweikampf 
mit einem Panduren heißen. 

Sch hoffe Übrigens, daß er noch nicht das letzte 
Siegeslied jol gejungen haben. Zwar falle er bald 
oder ſpät; jeine Grabſchrift ijt fertig: 


> 
Eiu Ö° &ym Heganwv uev "Evvalıoıo avanros 
Kaı Movoswv E00TOV dwoov EILISAWEVOS 





*) Andreas Bellejus und Petrus Septimus. 
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VPorrede 
zu 


Fxriedrichs von Logau Sinngedichke. 


Mit Anmerkungen über die Sprache des Dichters herausgegeben von C. W. Ramler und ©. ©. Leſſing. 


Friedrih von Logau, der gegen die Mitte des 
porigen Jahrhundert3 unter dem Namen Salomon 
von Golan deutſcher Sinngevichte drei Tauſend herz 
ausgegeben hat, iſt mit allem Rechte für einen bon 
unjern beten Opitziſchen Dichtern zu halten; und 
dennoch zweifeln wir jehr, ob er vielen von unſern 
Zejern weiter als dem Namen nach befannt jein wird. 

Wir fönnen ung dieſes Zweifels wegen auf ver— 
ſchiedene Umſtände berufen. Ein ganzes Sahrhundert 





und drüber haben ſich die Liebhaber mit einer ein— 
zigen Auflage diejes Dichters beholfen; ın mie vieler 
Händen kann er aljo noch fein? Und wenn ſelbſt 
Wernike keinen kennen will, der es gewagt habe, in 
einer von den lebendigen Sprachen ein ganzes Buch 
voll Sinngedichte zu ſchreiben, wenn er dem Urteile 
feines Lehrers, des berühmten Morhofs, daß ins⸗ 
beſondere die deutſche Sprache, ihrer vielen Umſchweife 
wegen, zu dieſer Gattung von Gedichten nicht bequenz. 





# 





zu fein feheine, kein Beiſpiel entgegen zu ftelfen weiß: 
ſo fann er unjern Logau, jeinen beiten, jeinen 
einzigen Vorgänger, wohl ſchwerlich gefannt haben. 
Sit er aber ſchon damals in ſolcher Vergejjenheit ge- 
weſen, wer hätte ihn in dem nachfolgenden Zeitalter 


wohl daraus geriffen? Ein Meister oder ein John 


gewiß nicht, die ihn zwar nennen, die auch Beijpiele 
aus ihm anführen, aber jo unglückliche Beiſpiele, daß 


ſie unmöglich einem Lefer fönnen Luft gemacht haben, 


ſich näher nach ihm zu erkundigen. 


Wir könnten eine lange Reihe von Kunftrichtern, 


bon Lehrern der Poefie, von Sammlern der gelehrten 
Geſchichte anführen, die alle feiner entweder gar nicht 


oder mit merklichen Fehlern gedenken. Allein wozu 
jollten und die Beweiſe dienen, daß Logau unbefannt 
geweſen tft? Ein jeder Leſer, der ihn nicht fennt, 
glaubt uns diejes auch ohne Beweis. 

- Was man mit bejjerm Rechte von uns erwarten 
Dürfte, wäre eine umſtändliche Lebensbeſchreibung dieſes 


würdigen Mannes. ‚Und mie jehr würden mir ung 


freuen, wenn wir diefer Erwartung ein Genügen leiften 


_ Lönnten! Co aber find alle unjere Nachforſchungen 


nur ſchlecht belohnt worden; und wir haben wenig 


mæehr als folgendes von ihm entdeden können. 


Das Geſchlecht derer von Logau oder Logam iſt 


eines von den älteften adligen Geſchlechtern Schlefiens. 


Ihr Stammhaus, Altendorf, liegt in dem Fürften- 
tum Schweidnig. Chr. Gryphius jagt, es jei aus 
böhmischen oder jchlefiihen Geſchichtſchreibern zu er= 


weeiſen, daß jhon in den jechzehnten Jahrhunderte 
Freiherrenvon Logau unter den Kaifern Karl dem 


Vünften ‚und Verdinand dem. Erjten anjehnliche 
Kriegsbedienungen bekleidet hätten. Auch blühte unter 
der Regierung des erftern George von Logau auf 


Schlaupitz, einer der beften lateiniſchen Dichter feiner 


Zeit, dem wir die erfte Ausgabe de8 Gratius und 
Nemejianus zu danken haben. Desgleihen beſaß 


am eben dieje Zeit Kajpar von Xogau, den 


gucä und andere mit nur gedachtem George ver- 
ſchiedentlich verwechfeln, den biſchöflichen Stuhl zu 


ee "Breslau. 


Unjer Friedrich von Logau ward, zufolge feiner 


’ Brabjhrift, die ung Cunrad aufbehalten hat, im 


Monat Junius des Jahres 1604 geboren. Seine 


Eltern und den Ort feiner Geburt finden wir nirgends 


benannt; auch nirgends einige Nachricht von feiner Er— 


ziehung, wo er ftudieret, ob er gereijet und jo meiter, 


Wir finden jeiner nicht eher als in Dienften des 
Herzogs zu Liegnig und Brieg, Ludewigs de 
Vierten, gedadt. 

Man beliebe fi) aus der Geſchichte zu erinnern, 
daß Johann Chriftian, Herzog von Brieg, drei 
Söhne hinterließ, die nad) jeinem 1639 erfolgten Tode 
das Herzogtum gemeinjchaftlich bejaßen, doch jo, daß 
‚jeder don ihnen jeine eigenen Näte hatte. Unter den 
Räten des zweiten, des gedachten Ludewigs, befand 
fih unfer von Logan. ALS aber 1653 ihres Waters 
Bruder, Georg Rudolph, ftarb und die Fürften 
tümer Liegnitz und Wohlau an fie fielen, fanden ſie 
das Jahr darauf für gut, ſich durch das Los ausein— 
‚ander zu jegen. Lu dewig befam Liegnitz, wohin er 
nunmehr feinen Sitz verlegte und jeinen Logau als 
Kanzeleirat mit fi) nahm. 

Die Liebe zur Poeſie muß ſich zeitig bei ihm ger 
äußert haben. Er jagt uns in einem von feinen 
‚Sinngedichten ſelbſt, daß er in jeiner Jugend verliebte 
Gedichte gejchrieben habe, die ihm in den Unruhen des 
‚Krieges von Händen gefommen wären. Nach der Zeit 








feine Geſchäfte allzu Kurz 
als daß er ſich in größern Gedichten, als das. 
Epigramma tft, hätte verfuchen können. Unterdeſſ 


erlaubten ihm je 








hat er e8 in diejer geringen Gattung fo weit ges 


bracht, al8 man es nur immer bringen fann, und 8 


it unmideriprehlih, daß mir in ihm allein einen 


Martial, einen Gatull und Dionyjius Cato 


bejiten. & 

Er gab anfangs nur eine Sammlung bon zwei— 
hundert Sinngedichten ans Licht, die, wie er jelbit jagt, 
wohl aufgenonmen worden. Wir haben fie nirgends 
auftreiben können, und wer weiß, ob fie gar mehr in 


der Welt ift? Die vollitändige Sammlung, die den. 


ſchon erwähnten Titel: Salomon von Golau 
deutiher Sinngedichte drei Taujend führet, 
it zu Breslau, in Verlag Kajpar Kloßmanns, 
gedrudt und madt einen Oktavband von ungefähr 
drei Alphabeten aus. Das Jahr des Druds finden 
wir nirgends darin ausdrüdlich angezeigt. Es muß 
aber das Jahr 1654 gemejen jein, welches jih aus 
verſchiednen Sinngedichten jchließen läßt und von den 
Bücherfennern beftätiget wird. Da unterdeſſen Si— 
napius fagt, daß Logau feine Sinngedichte im 
Jahr 1638 Herausgegeben Habe, jo wird man diejes 
nicht unwahrjcheinlic von der erjten kleinen Samm— 
lung verſtehen fünnen. - 

Er war ein Mitglied der fruchtbringenden Gejell- 
Ihaft, in die er 1648 unter dem Namen des Ver- 
fleinernden aufgenommen ward. Wenn der 
Sprojjende, in feiner Beichreibung dieſer Gejell- 


ſchaft, ihn unter diejenigen Glieder nicht rechnet, die 
fi durch Schriften gezeiget haben, jo ift diejes wohl 


ein abermaliger Beweis, daß das 


Publikum jeine 
Sinngedichte jehr bald vergefien hat. 


Er farb zu Liegni, den fünften Julius im. 


Jahr 1655, und Hinterließ aus einer zweiten Ehe einen 
einzigen Sohn. Es war diejes der Freiherr Balz 
thajar Friedrih von Logau, der Freund des 
Heren von Lohenjtein, und der Mäcen des jüngern 
Gryphius. 

Wir wollen nunmehr von unſrer neuen Ausgabe 
das Nötige jagen. Die ganze Anzahl der Sinngedichte 
unjers Logau beläuft ſich, außer einigen eingejchobenen 
größern Poefien, auf dreitaujend fünſhundert und drei= 
undjunfzig, indem zu dem zweiten und dritten Taujend 
noch Zugaben und Anhänge gekommen find. Sit es 
wahrſcheinlich, iſt es möglich, daß fie alle gut jein 
fönnen? Unjere wahre Meinung zu jagen, dieje uns 
geheuere Menge ift vielleicht eine don den vornehmiten 
Urjaden, warum der ganze Dichter vernadjläffiget 
worden ift. Denn es konnte leicht kommen, daß Die 
Neugierde das Buch fiebenmal aufſchlug und fiebenmal 
etwas jehr Mittelmäßiges fand. 

Wir liegen es aljo unjere erfte Sorge jein, ihn 
diejes nachteiligen Reichtums zu entladen. Wir haben 
ihn faft auf fein Dritteil herabgejegt; und das tit 
unter allen Nationen immer ein jehr vortrefflicher 
Diyter, von deſſen Gedichten ein Drittel gut ift. Des: 
wegen wollen wir aber nicht jagen, daß alle beibehalte= 
nen Stücke Meiſterſtücke find; genug, daß in dem un- 
beträchtlichſten noch ſtets etwas zu finden jein wird, 
warum es unjerer Wahl wert gewejen. Iſt es nicht 
allezeit Wit, jo iſt es doch allezeit ein guter und großer 


Sinn, ein poetiiches Bild, ein ftarker Ausdruck, eine, 


naive Wendung und dergleichen. Auch wird dag 
Schlechtefte nod) immer dazu dienen, dem Lejer zu zeigen, 
wie wenig er den Berlujt der übrigen Stücke zu be 
dauern hat. 
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ns 3 Dichters zu Händen 
men, das ſich ‚der Stollijhen Bibliothek 
reibt und in welchem hier und da eine unnatür- 
e, harte Wortfügung mit der Feder geändert worden 
war. Der Zug der Schrift wäre alt genug, es für 
die eigene Hand des Herrn von Logau zu halten. 
Doch dazu gehören ftärfere Beweiſe, und wir tollen 
es aljo nicht behaupten. Unterdeſſen haben wir doch 
für gut befunden, einige von diejen Aenderungen an— 
zunehmen und einige, ihnen zufolge, jelbft zu wagen. 
Der Lejer ftößt nirgendS fo ungern an al3 in einem 
Sinngedichte, welches allzu furz ift, als daß man die 
Unebenheiten darin überjehen fünnte. 
Wir ſind uns bewußt, daß wir durch diefe wenigen 
amd geringen Veränderungen den alten Dichter nicht 
im geringjten moderner gemacht haben; wir find ihm 
nur da ein wenig zu Hilfe gefommen, wo wir ihn 
allzumeit unter feiner eignen reinen Leichtigkeit fanden; 
und haben es alsdann in dent Geifte feiner eignen 
Sprache zu thun geſucht. 

ie groß unjere Hochachtung für dieſe feine alte 
Sprade iſt, wird man aus unſern Anmerfungen 







. 
4 
1J 
7 

2 
3 


J 


darüber, die wir in Geſtalt eines Wörterbuchs dem 
Werke beigefügt haben, deutlich genug erkennen. Aehn— 
liche Wörterbücher über alle unſere guten Schriftſteller 
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würden ohne Zweifel der erfte nähere Schritt zu einem 
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e8 Herrn Diderot. 
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| bergen, daß bereit3 vor mehr als funfzig Jahren ein 
Ungenannter eine ähnliche Arbeit mit unferm Logau 
unternommen gehabt. Er hat nämlich (1702) S.0.6. 
auferwecdte Gedichte Herausgegeben. Diefer Titel 
it der letzte ummwiderjprechlichfte Beweis, daß die 
Sinngedichte damals jhon begraben gemejen find. Bar 
Allein diejer Ungenannte war vielleicht ſchuld, daß we 
unfer Logau noch tiefer in die Vergefjenheit geriet 
und nunmehr mit Necht zu einer neuen Begrabung 
verdammt werden konnte. Derjenige Teil jeiner Ge 
dichte, welchen man ohne Wahl auferwedt hat, ft 
nicht allein mit unendlich jehlechten und pöbelhaften 
Stüden vermiſcht worden, fjondern die Kogauifhen 
jelbjt find dergeftalt verlängert, verkürzt, verämert 
worden, daß Nachdruck, Feinheit, Wit, alle Sprach— 
rihtigfeit, ein jeder guter poetifcher Name, eine jede 
gute Eigenjhaft des Dichters, ja oft der Menihen 
verftand jelber verloren gegangen iſt. Wir fühen | 
feine Exempel an, um unſern Leſern den Efel zu 
eriparen. BT, 
erden die Liebhaber der Poefie an unferm alten 
Dichter einigen Geſchmack finden, jo freuen wir und, 
daß dadurd die Beihuldigung immer mehr entfräftet 
werden wird, als ob wir Neuen allbereit3 von ver 
Bahn des Natürlichſchönen abgewichen wären und nihts 
mehr empfinden könnten, als was auf einer gewifen 
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allgemeinen Wörterbude unjrer Sprade jein. Wir | Seite übertrieben ift. 

ei N wo nicht brechen, doch wenig- Berlin, den 5. Mai 1759. Be 
Enndlich können wir unjern Leſern auch nicht ver— Die Herausgeber. 
E: 
— Vorreden 
= zu = 
4 A * 
Das Theater des Herrn Diderok. Re 
} ni Aus dem Franzöſiſchen. 
Porrede des Meberfehers zur erſten Musgabe von 1760. es 


an 


Dieſes Theater des Herrn Diderot, eines von den 
vornehmſten Verfafjern der berufenen Enchyklopädie, 
beitehet aus zwei Stüden, die er als Beijpiele einer 
neuen Gattung ausgearbeitet und mit feinen Gedanken 
ſowohl über dieſe neue Gattung, als über andere 
wichtige Punkte der dramatiſchen Poefie und aller ihr 
untergeordneten Künfte, der Deflamation der Pan- 
tomime, des Tanzes begleitet hat. 
Kenner werden in jenen weder Genie noch Gejhmad 
vermiſſen; und in diefen überall den denfenden Kopf 
jpüren, der die alten Wege weiter bahnet und neue 
Pfade durch unbekannte Gegenden zeichnet. } 
3 möchte wohl jagen, daß fih, nach dem Ariſt o— 
teles, fein philojophijcherer Geift mit dem Theater 
‚abgegeben hat als er. ans ] 
Daher fieht er auch die Bühne feiner Nation bei 
weitem auf der Stufe der Vollfommenheit nicht, auf 
welcher fie unter uns die ſchalen Köpfe erbliden, an 
deren Spige der Profefjor Gottſched, iſt. Er ge: 
ftehet, daß ihre Dichter und Schaufpieler noch weit 
von der Natur und Wahrheit entfernet find; dab beider 


ihre Talente gutenteils auf feine Anftändigfeiten, 
auf handwerfsmäßigen Zwang, auf falte Etikette hin- 
auslaufen 2. 

Selten genejen wir eher’ von der verächtlichen Nach— 
ahmung gewiſſer franzöfiicher Mufter, als bis ber 
Sranzoje ſelbſt dieſe Mufter zu vermwerfen anfängt. 
Aber oft auch dann noch nicht. 

Es wird aljo darauf anfommen, ob der Mann, 
dem nichtS angelegener ift, als daS Genie in feine 
alte Rechte wieder einzufegen, aus welchen es die miß— 
verftandene Kunft verdränget, ob der Mann, der es 
zugeftehet, daß das Theater weit ftärkerer Eindrücke 
fäyig ift, als man von den berühmteften Meiſterſtücken 
eines Gorneille und Racine rühmen kann, ob dieſer 
Mann bei ung mehr Gehör findet als er bei jeinen 
Landsleuten gefunden hat. — 

Wenigſtens muß es geſchehen, wenn auch wir einſt 
zu den gefitteten Völkern gehören wollen, deren jedes 
feine Bühne hatte. IE 

Und ich will nicht bergen, daß ich mic) einzig in folder 
Hoffnung der Heberjegung diejes Werks unterzogen habe. 











Br: 
—— 
— 
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Aus den Briefen, Die neuejte Litteratur betreffend. 


Vorrede des Meberfehers zur zweilen Ausgabe von 1781. 


Ich bin erjucht worden, diejer Meberjegung öffentlich 
meinen Namen zu geben. 

Da es nun vorlängit unbekannt zit fein aufgehöret 
hat, daß ich wirklich) der Verfaſſer derjelben bin, da 
ich mich des Fleißes, den ich darauf gewandt habe, 
und des Nutzens, den ich daraus gezogen, noch immer 
mit Vergnügen erinnere: jo jehe ich nicht, warum ich 
mich einer Anforderung weigern jollte, die mir Gelegen= 
heit giebt, meine Dankbarkeit einem Mann zu bezeigen, 
der an der Bildung meines Gejchmads jo großen An— 
teil hat. : 

Denn e3 mag mit diejem auch bejchaffen fein, wie 
e8 will? jo bin ich mir doch zu wohl bewußt, daß er 
ohne Diderots Mufter und Lehren eine ganz andere 
Richtung würde befommenhaben. Vielleicht eine eigenere: 
aber doch jchwerlich eine, mit der anı Ende mein Ber: 
fand ‚zufriedener gewejen wäre, 

Diderot jcheint überhaupt auf das deutjche Theater 
weit mehr Einfluß gehabt zu haben als auf daS Theater 
jeines eigenen Volks. Auch war die Veränderung, die 
er auf diefem hervorbringen wollte, in der That weit 
ſchwerer zu bewirken als das Gute, welches er jenem 
nebenher verichaffte. Die franzöſiſchen Stüde, welche 
auf unjerm Theater gejpielt wurden, ſtellten doch nur 
lauter fremde Sitten vor: und fremde Sitten, in welchen 
wir ever die allgemeine menſchliche Natur noch unjere 
bejondere Volksnatur erkennen, find bald verdrängt. 
Aber je mehr die Frangojen in ihren Stücen wirklich 
finden, was wir uns nur zu finden einbilden: deſto 
hartnädiger muß der Widerſtand jein, den ihre alten 
Eindrücke jeder, wie fie dafür halten, unnötigen Be- 
mühung, fie zu verwiſchen oder zu überftempeln, ent- 
gegenſetzen. 

Wir hingegen hatten es längſt ſatt, nichts als einen 
alten Laffen im kurzen Mantel und einen jungen Geck 
in bebänderten Hojen unter ein Halbdutend alltäglichen 
Perjonen auf der Bühne herumtoben zu jeden; wir 
ſehnten uns längſt nad) etwas Beſſerm, ohne zu wiſſen, 
wo dieſes Beſſere herkommen ſollie: als der Haus— 
vater exſchien. In ihm erfannte ſogleich der recht: 
ſchaffne Mann, was ihm das Theater noch eins jo teuer 
machen müſſe. Sei immerhin wahr, daß es ſeitdem 
bon dem Geräufche eines nichts bedeutenden Gelächters 





weniger ertönte! Das wahre Lächerliche ift nicht, was 
am lauteften lachen macht; und Ungereimtheiten ſollen 
nicht bloß unjere Lunge in Bewegung jegen. 

Selbjt unjere Schaufpieler fingen an dem Haus— 
vater zuerſt an, fich jelbft zu übertreffen. Denn der 
Hausvater war weder franzdfiih noch deutih: er 
war bloß menjchlih. Er hatte nichts auszudrüden, 
al3 mas jeder ausdrüden fonnte, der es verftand 
und fühlte. 

Und daß jeder jeine Rolle verftand und fühlte, dafiir 
hatte nun freilich Diderot vornehmlich gejorgt. Wenn 
ich aber doch gleichwohl auch meiner Ueberſetzung ein 
kleines Berdienft in diefem Punkte zujchreibe: jo habe 
ich, wenigſtens bis itzt, von den Kunftrichtern noch) 
feinen bejondern Miderjpruch zu erfahren gehabt. 

Nicht als ob ich meine Meberjegung frei von allen 
Mängeln halten wollte; nicht als ob ich mir jchmeichelte, 
überall, auch da den wahren Sinn des Berfafjers ges 
troffen zu haben, wo er jelbft in jeiner Sprache ſich 
nicht beitimmt genug ausgedrückt hat! Ein Freund 
zeigt mir nur erft itzt eine dergleichen Stelle; und ich 
bedaure, daß ich in dem Texte von diefem Winfe nicht 
Gebraud machen fünnen, Sie ift in dem natür— 
lihen Sohne in dem dritten Auftritte des eıften 
Aufzuges, wo Therefia ihrer Sorgfalt um Rojaliens 
Erziehung gedenft. „Ich ließ mir e8 angelegen jein,“ 
jagt fie, „den Geift und beſonders den Charakter diejeg ® 
Kindes zu bilden, von weldem einft das Schiajal 
meines Bruders abhangen jollte. Es war unbejonnen, 
ich machte es bedächtig. ES war heftig, ich juchte dem 
Sanjten feiner Natur aufzuhelfen.” Das es ift in 
allen vier Stellen im Franzoͤſiſchen durch il ausgedrückt, 
welches ebenjowohl auf das vorhergehende entant, auf 
Nojalien, als auf den Bruder gehen fann. ch habe 
e3 jedesmal auf Roſalien gezogen: aber es faun Yeicht 
jein, daß es die beiden erften Male auf den Bruder 
gehen und ſonach heißen joll: „Er war unbejonnen, 
ich machte fie bedächtig. Er war heftig, ich ſuchte dem 
Sanften ihrer Natur aufzuhelfen.“ Ja, diefer Sinn 
ift unftreitig der feinere, 

Es fann jemand feinen einzigen ſolchen Fehler ſich 
zu ſchulden kommen laſſen und doch noch eine ſehr 
mittelmäßige Ueberſetzung gemacht haben! 


— — — 


Aus den Briefen, die neueſte Tifterafur betreffend, 


&Erfter Teil. 


Einleitung. 


Der Herr von Nx, ein verdienter Offizier und 
zugleih ein Mann von Geſchmack und Gelehriamteit, 
ward in der Schlacht bei Zorndorf verwundet. Gr 
ward nach Br** gebracht, und jeine Wundärzte em: 
pfohlen ihm nichts eifriger als Ruhe und Geduld. 
Langeweile und ein geroiffer militariſcher Efel vor 
politiſchen Neuigfeiten trieben ihn, bei den ungern vers 
lafjenen Mufen eine angenehmere Beichäftigung zu juchen. 





Er ſchrieb an einige von feinen Freunden in B** und 
erſuchte fie, ihm die Lücke, welche der Krieg in feine 
Kenntnis der neueften Litteratur gemacht, ausfüllen 
zu helfen. Da fie ihm unter feinem Vorwande dieje 
Cefälligkeit abjchlagen konnten, jo trugen fie e3 dem 
Herrn SL. auf, fi) der Ausführung vornehmlich zu 
unterziehen. 

Wie mir, dem Herausgeber, die Briefe, welche daraus 
entftanden, in die Hände geraten, kann dem Publico 
zu wiſſen oder nicht zu wiſſen ſehr gleichgültig jein. 


Aus den Briefen, die neuejte Litteratur betreffend, 


Ich teile fie ihm mit, weil ich glaube, daß fie manchem 
jowohl don dem fehreibenden als dem lejenden Teile 
der jogenannten, Gelehrten nüglich fein fünnen. 

Ihre Anzahl ift bereits beträchtlich, ob fie gleich ihren 
Anfang nur vor drei oder vier Monaten fünnen gehabt 
- haben. Sie werden auch Hoffentlich bis zur Wieder— 
4 herſtellung des Herrn von N fortgeſetzt werben. 

Ich habe völlige Gewalt, ſie drucken zu laſſen, wie 
und wann ich will. Der Verleger meinte, daß es am 
füglichſten wöchentlich geſchehen könnte; und ich laſſe 
ihm ſeinen Willen. 


L Den 4. Senner 1759, 
Erfter Brief. 


Etwas werden Sie freilich nachzuholen haben; aber 
nicht viel. Die zwei gefährlichen, mühjamen Jahre, 
die Sie der Ehre, dem Könige und dem Baterlande 
aufopfern müſſen, find reich genug an Wundern, nur 
nicht an gelehrten Wundern gewejen. Gegen hundert 
Namen — und Hundert find noch zu wenig —, die 
alle erit in diefem Kriege als Namen: verdienftvoller 
Helden befannt geworden; gegen taufend Fühne Thaten, 
die vor Ihren Augen gejhahen, an melden Sie teil 
hatten, die zu Quellen der unerwartetiten Beränderungen 
wurden, — kann ih Ihnen auch nicht ein einziges 
neue3 Genie nennen, fann ich Ihnen nur jehr wenige 
Werke ſchon befannter Verfaffer anführen, die mit jenen 
Thaten der Nachwelt aufbehalten zu werben verdienten. 

Es gilt dieſes von uns Deutjchen vor allen andern, 
Zwar bat der Krieg feine blutigfte Bühne unter uns 
aufgeichlagen, und es iſt eine alte Klage, daß das all: 
zunahe Geräujh der Waffen die Muſen verſcheucht. 
Verſcheucht es fie nun aus einem Lande, wo fie nicht 
recht viele, recht feurige Freunde haben, wo fie ohnedem 
nieht die beite Aufnahme erhielten, jo können fie auf 
eine jehr lange Zeit verſcheucht bleiben. Der Vriede 
wird ohne fie wiederfommen; ein trauriger Yriede, bon 
dem einzigen. melancholiſchen Vergnügen begleitet, über 
verlorene Güter zu weinen. 

Sch rufe Ihre Blide aus diefer finftern Ausficht 
zurüf. Man muß einem Soldaten fein unentbehrliches 
Geſchäft durch die bejammernswürdigen Folgen des— 
felben nicht verleiden. 

Lieber will ih Sie und mich mit dem jüßen Traume 
unterhalten, daß in unjern gefittetern Zeiten der Krieg 
nichts als ein blutiger Prozeß unter unabhängigen 
Häuptern ift, der alle übrige Stände ungeftöret läßt 
und auf die Wiflenichaften weiter feinen Einfluß Hat, 
als daß er neue Kenophons, neue Polybe erwedet. 
Lieber will ich für Sie auch die leichtejten Spuren der 
unter ung noch wandelnden Muſen aufjuhen und ihnen 
bis in die glüdlichern Reiche nachſpüren, aus melden 
fie, nicht längſt, einen fürzern Weg zu uns gefunden 
zu haben jheinen, 

Die Umftände, unter welchen Sie dieje Arbeit von 
mir verlangen, machen fie mir zu einem Vergnügen, 
auf welches ich jtolz zu jein Urſache habe. Kann ſich 
derjenige mweigern, Ihre Schmerzen durd ‚Kleine Zer⸗ 
ſtreuungen zu lindern, der fie gern mit Ihnen geteilet 
hätte? ꝛc. 





Bweiter, Brief. 


Wenigſtens ift die Gelehrſamkeit, als ein Gewerbe, 
unter uns in noch ganz leidlichem Gange. Die Meb- 
verzeichniffe find nicht viel Kleiner geworden, und unjere 
Weberjeger arbeiten noch friſch von der Fauſt meg. 
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Was haben fie nicht ſchon alles überſetzt, und was 
werden fie nicht noch überjegen? Eben itt habe ich 
einen vor mir, der ſich an einen englijchen Dichter — 
raten Sie einmal an welchen! — gemacht hat. O, 
Sie können es doch nicht erraten! — An PBopen.*) 

Und in Proja hat er ihn überjegt. Einen Dichter, 
defjen großes, ich will nicht jagen größtes, Verdienit 
in den war, was wir das Mechaniſche in der Poeſie 
nennen; deſſen ganze Mühe dahin ging, den reichiten, 
triftigften - Sinn in die wenigſten, wohlklingendſten 
Worte zu legen; dem der Keim feine Kleinigfeit war 
— eimen ſolchen Dichter in Proſa zu überjegen, heikt 
ihn ärger entſtellen, als man den Euklides entſtellen 
wirde, wenn man ihn in Verje überſetzte. 

Es war auch ein bloßer Buhhändtereinfall, wie der 
Veberjeger jelbit gejtehet. Und was geht es dieſen an, 
womit jener ihn Geld verdienen läßt, und jelbit Geld 
zu verdienen denket? Freilich ſollte jo ein blindlings 
gefälliges Werkzeug eine bejcheidenere Sprache führen, 
als unfer Heberjeger des Pope führet. Er jollte nicht 
lagen: „Sch habe mir eingebildet, meinen Dichter völlig 
zu verftehen und mic darauf verlaffen, daß mieine 
eigene fleine Dichtergabe, jo geringe fie auch jein mag, 
mir zu Hilfe fommen würde, das Verftandene jo aus— 
zubrücen, daß der Schwung und die Deutlichfeit nicht 
zu viel verlören.“ — 

Denn je größer er fich jelbft macht, deito unbarm— 
herziger wird ihm der Leſer jein thörichtes Unternehmen 
aufmugen, deſto höhniicher wird er ihm jeden Fehler 
porwerjen, der feinem Eigenlobe widerſpricht. 3. €. 

Pope will die Nahahmung der Alten rechtſertigen. 
Man verlangt, jagt er, und erwartet von einem 
Dichter, daß er ein gelehrter und in den Werfen der 
Alten belejener Mann (a scholar) ſei; und ijt gleich 
wohl unwillig, wenn man findet, daß er wirklich jo 
ein Mann it. — Was meinen Sie wohl, daß aus 
diefer feinen Anmerfung unter der Feder des Ueber 
ſehers geworden it? Er hat scholar, als ein wahrer 
Schüler, durch Schüler überjegt und jagt :**) „sn der 
That ift es ſehr unbillig, daß man aus uns Schüler 
haben will, und dennoch unmillig wird, wenn man uns 
als Schüler befindet." 

Pope vergleicht den Virgil mit feinem Mufter, 
dem Theokrit. Der Römer, jagt er, übertrifft den 
Griehen an Negelmäßigfeit und Kürze und iſt ihm 
in nichts nacdjjujegen als in der Einfalt des eigen- 
tümlichen Ausdruds (simplieity and propriety of 
style). Bope meinet, daß ver Stil in den Virgiliſchen 
Eklogen uneigentlicher, verblümter jei als in den 
Theofritifchen; und der Vorwurf ift nicht ohne Grund. 
Allein wie ihn der Ueberſetzer ausdrüdt, it er es 
gänzlich. Er giebt nämlich propriety durch Rich tig— 
keit; und welcher Schriftſteller, ſelbſt Feiner von den 
Alten ausgenommen, ift dem Virgil in der Nichtigkeit 
des Stils (correctness) vorzuziehen? ***) & 

Pope erzählt die Gejehichte jeiner Autorſchaft. Ich 
ſchrieb, ſagt er, weil es mich angenehm beſchäftigte; 
ich verbeſſerte, weil mir das Verbeſſern ebenſoviel 
Vergnügen machte als das Schreiben; ich lieh drucken, 
weil man mir jejmeidelte, daß ich Leuten gefallen 
könnte, deren Beifall einen guten Namen T) verſchaffte. 


) Herrn Alexander Pope ſämtliche Werte 2c. Erſter Band. 
Altona bei D. Jverſen. 1758 in 8vo. 

**) That people should expect us to be scholars, and yet 
be angry to find us so. In ber Vorrede. 

***) Aphandlung von der Schäferpoeite 6. 7. der deutihen Ueber⸗ 
ſetzung. 

+) Such as it was a credit to please, In der Vorrede, 
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— Der Ueberſetzer aber läßt ihn ſagen: „daß 

gefallen könnte, denen ich zu gefallen wünſchte.“ 
Virgil, der ſich den Theokrit zum Mufter vor- 
geſtellt — jagt Pope, und der Ueberſetzer: Virgil, 
der den Theokrit ausſchreibt. 
Diieſes find noch lange nicht alle Fehler aus der 
bloßen Borrede und Abhandlung von der Schäferpoefie, 
aus den erjten und leichteften, nämlich projaijchen 
Stüden des erften Bandes.*) Urteilen Sie, wie e8 
tiefer herein ausjehen mag! 

Was der Weberjeger zur Entichuldigung feiner oft 
undeutihen Wortfügungen anführt, wie er ſich in diejer 
Entſchuldigung verwirrt und fi) unvermerft jelbjt 
tadelt, ift auf der 17. Seite des Vorberichts luſtig zu 
leſen. Er verlangt, daß man, ihn zu verftehen, die 
Kunſt zu leſen beige. Aber da dieje Kunst jo gemein 

nicht ift, jo hätte er die Kunft zu fehreiben verſtehen 
dollen. Und wehe der armen Kunft zu leſen, wenn ihr 
vornehmſtes Gejchäft fein muß, den Wortverftand 
deutlich zu machen! xc. 
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Dritter Brief. 


Weollen Sie einen andern kennen Iernen, deſſen guter 
Wille uns nun ſchon den zweiten engliſchen Dichter 
verdorben hat? — Verdorben klingt hart; aber 
halten Sie immer dem Unwillen eines getäuſchten 
LSeſers ein hartes Wort zu gute, 
Won des Herrn von Palthen Ueberſetzung der 
Thomſſonſchen Zahrszeiten werden Ihnen frühere Urteile 
2 zu Gefichte gefommen fein. Nur ein Wort von jeinen 








Fabeln des Gay.**) 
Ein guter Fabeldichter ift Gay überhaudt nicht, 


wenn man feine Vabeln nämlich nach den Regeln be— 
—* urrteilet, welche die Kunſtrichter aus den beiten Fabeln 
Ex des Aeſopus abitrahieret haben. Bloß ſeine ſtorke 
— Moral, ſeine feine Satire, feine übrigen poetischen 
EN - Talente machen ihn, trotz jenen Regeln, zu einem 
— guten Schriftſteller. 

F Schade um ſo viel mehr, daß ſo manche feine Satire 
dem Üeberjeger unter der Arbeit verflogen ijt! Und 
4 es muß eine jehr eilfertige Arbeit gewejen fein! Sehr 


oft hat er fich auch nicht die Zeit genommen, die Worte 
feines Originals recht anzujehen. Wenn Gay jagt: 
The miser trembling lock’d his chest; 


Ber Geizhals verſchloß zitternd feinen Kaften), 
jo fieht er lock’d für loock’d an, und überjegt: der 
er Geizhals blidte zitternd auf jeinen Kajten. ***) 
Das engliſche Chamäleon rühmet fich, es habe eines 
jeden Höflings Leidenſchaft zu treffen gewußt: 
I knew to hit each courtier’s passion, 


Und das deutjche jagt: ich vermied eines jeden 
Ssflings Leivdenjhaft zu berühren. Diele 
Folglich ift kaum Halb fo geſchickt als jenes, Verſtehen 

etwa die deutſchen Schmeichler ihr Handwerk weniger 
als die Schmeichler einer andern Nation?) 

Gay beichreibt ein unglücliches Ehepaar. Er, der 

Mann, jagt ex, FF) liebt daS Befehlen; und die Frau 


„) Sn dem Vorberichte verſpricht man die neun engliſchen Oftav- 
bände in ſechs deutjche zu bringen, und in den erſten deutjchen die 
Hälfte des zweiten englifchen mit zu faflen. Am Ende aber bat 
man fi) anders bejonnen; und die Xejer erhalten nicht einmal 
den ganzen englijchen erſten Band in diejem erſten deutſchen; denn 
es fehlet ihm noch der Epilogus zu Ro we's Jane Shore. 

. Hamburg und Leipzig bei Grund und Holle 1758. in 8vo, 

*) VI Fabel, 


+) IL. Fabel, 
+7) XII Fabel, 








ich denen | das Widerſprechen. Sich ſtlaviſch 












durchaus nicht ihre Sache. Sie will ih 
haben oder will ihre Zufälle befommen. — 
She ’ll have her will, ore have her fits, 


Der letzte Zug ift ungemein fein, und eine richtige 


Bemerkung. Sie werden franf, die lieben eigenfinnigen 4 
Weiberhen, wenn man nicht thut, was fie haben 
wollen. — Nun jehen Sie, was der Herr von Balthen 


daraus madt: „Sie will entweder ihren Willen haben, 
oder auch ummechjelnd die Herrihaft führen.” — O 
dreimal Glücklicher, deſſen Gattin fi) mit dem letztern 
begnügt! 


Die Heinften Partikeln werden oft unferm Ueber» 


jeger zum Anftoß. — Doc es muß Sie in die Länge 
verdrießen, daß ich mich mit ſolchen Kleinigkeiten auf- 
alte. 

’ Lernen Sie nur no aus einem einzigen Exempel, 
wie weit die Unverichäntheit der gelehrten Tagelöhner 
unter und geht.. Ein gewiſſer €. ©. Bergmann hat 
Bolingbrofes Briefe über die Erlernung und den 
Gebraud der Geſchichte überjegt,*) und er ift eg, 


von dem man jagen fann, daß er alles, was die Welt 


noch bis itzt von elenden Weberjegern gejehen hat, uns 
endlich weit zurüd läſſet. — Ih muß den Beweis. 
berjparen. Er fordert mehr Raum, als mir übrig ift. 


I. Den 11. Senner 1759. 
Yierter Brief. 
Unfere Ueberjeger verftehen jelten die Sprache; fie 


wollen fie erſt verftehen lernen; fie überfegen, fich u 


üben, und find Hug genug, ſich ihre Uebungen bezahlen 
zu laſſen. Am menigften aber find fie vermögend, 
ihrem Originale nachzudenken. Denn wären fie hierzu 


nicht ganz unfähig, jo würden fie es faft immer aus 


der Folge der Gedanken abnehmen können, wo fie jene 
mangelhafte Kenntnis der Sprache zu Fehlern verleitet 
hat. MWenigftens gejchieht es durch Diele etwanige 
Fähigkeit, daß ihr Lejer oft mehrere als nur die gröbften 
bemerkt; und die folgenden des Herrn Bergmann 
jind gewiß nicht erſt durch die ängftliche Zufamntene 
haltung des Originals entdeckt worden. 

Bolingbrofe, wenn er von Männern, die zwar 
ſelbſt durch ihre Studien weder weiſer noch beſſer 
werden, andere aber in den Stand jegen, nit mehr 
Bequemlichkeit und in nüglicheren Abfichten zu ftudieren, 
bon den Herausgebern verlegener Handichriften, ven 
Wortforſchern u. j. w. redet, gedenft mit Beifall eines 
Gelehrten, den man einft in der Kirche, in jeiner 
Kapelle, unter der ſtückweiſen Erwägung göttlicher 
Wohlthaten, dergleichen bei frommen Keuten nicht un= 
gewöhnlich ift, Gott auch dafür danken gehört, daß er 
die Welt mit Lexikonsmachern verfehen habe. — Ber: 
gleichen Sie nunmehr diejes**) mit folgender Ueber- 
jegung: „Ich billige daher die Andacht eines gelehrten 
Mannes aus der chriitlichen Kirche gar jehr, der in 
feiner Kapelle vergeijen hatte, fi mit Gott zu be= 
ſchäftigen, wie es bei andächtigen Perjonen gar nichts 
Unerhörtes ift, und der unter andern befondern 
Dankjagungen, wodurch er fi) gegen die Gütigkeit 

*) Leipzig, bei Lankiſchens Erben in groß 8. 1758, 

“) I approve therefore very much the devotion of a 
studious man at Christ-church, who was overheard in his 
oratory entering into a detail with God, as devout persons 
are apt to do, and amongst other partieular thanksgivings 
acknowledging the divine goodness, in furnishing the world 
with makers of dictionaries. Letter I. 2.6. 
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dieſen auseinander 
Geſichte.“ — 


ui 


Lich bezeigte, der Welt Wörterbücher ver- 


neueſte Litteratur betreffend, 


e. — — So viel Zeilen, fo viel unvetzeihliche 


Bolingbroke fährt in feiner philoſophiſchen Laune 
fort : Dieje Leute wollen ebenjo gern berühmt fein alg 
andere von größeren Talenten, und menden die Mittel 
dazu an, jo gut fie ihnen Gott verliehen hat ꝛc. Sie 
verdienen YAufmunterung, jolange fie nur bloß zu— 
jammentragen und weder dabei witig fein, noch ber- 
nünfteln wollen.*) — Und Bergmann fährt fort 
zu berhungen: „Dieje Leute erwerben fih Ruhm 
ſowohl als ſolche, die höher ſind als ſie, durch diejenigen 
Mittel, ſo ihnen Gott gegeben hat, denſelben zu er— 
langen x. Sie verdienen aber dennoch Aufmunterung, 
weil ſie beſtändig zuſammentragen und weder auf 
Witz noch Vernunft Anſpruch machen.“ 
Bolingbrofe vergleicht die Syſteme der alten Zeit— 


rechnung und Gejchichte mit bezauberten Schlöflern. 


Sie ſcheinen, jagt er, etwas zu fein, und find nichts 
als Phantome; löſe die Bezauberung auf (dissolve 
the charm), und fie verſchwinden aus dem Geficht, 
wie jene. — Hat ihn Bergmann verftanden? „Alle 
diefe Syſteme,“ läßt er ihn fagen, „find jo viele be— 
zauberte Schlöffer; fie erjcheinen als etwas, und find 
nichts als Erſcheinungen. Ihre Reize fliegen gleich 
und verſchwinden aus unjerm 


O Bergmann ift ein ganz anderer Zauberer! Jene 
Stümper lafjen verſchwinden, mas bloß da zu jein jchien. 
‚Bergmann madt fein Hofuspofus, und alle Ge— 
‚danken, alle Einfälle, die wirklich da waren, find weg! 


Ohne alle Spur weg! 


Das Allertollfte aber ift diejes, daß er — — (wie 
ſoll ich mich glei) rund genug ausdruden? Ich will 
mit Ihrer Erlaubnis einen Ausdruck aus dem 
Hudibras borgen) daß er jeinem Autor die Krätze 
giebt, um ihn reiben zu fönnen Das ift: 
er verjteht ihn unrecht, und ftraft ihn in gelehrten 
Anmerkungen wegen einer Ungereimtheit, die er jelbit 
in ihn gelegt hat. Hören Sie nur! 

Bolingbrofe redet in jeinem dritten Briefe von 
der Bibel, als eine Duelle der Gejchichte betrachtet. 
Er kömmt auf die jogenannte Weberjegung der fiebenzig 
Dolmetſcher, und jagt: Die helleniftiichen Juden ers 


zählten von diejer Weberjegung, um fie in Anjehen zu 


bringen, ja gar zu heiligen, ebenjoviel wunderbare 
Dinge, als die andern Juden von dem Esra, welder 
den Kanon ihrer Schriften zu machen anfing, und von 
Simon dem Gerechten erzählt hatten , welcher diejen 
Kanon zu Ende brachte. Dieje heiligen Nomane, fährt 


- Bolingbrofe fort, wurden zur Tradition, und die 


Tradition ward zur Gejchichte; die Väter unjerer 


chriſtlichen Kirche ließen es ſich nicht zumider fein, 


Gebrauch davon zu machen. Der heilige Hierony- 
mus x. 20. Dieje heiligen Romane? Was nennt 
Bofingbrofe jo? Was jonft, als die jrommen 
Märchen, deren er gleich vorher gedenft? Und doc) 
will jein elender Heberjeger, daß er unter diejen Romanen 
die heiligen Bücher ſelbſt, und nicht die jüdijchen 
Fabeln von ihrer Erhaltung, und ihrer Verdolmetſchung 


verftehe. „Hier fieht man, ruft er lächerlich aus, die 


Folgerung des Verfaſſers! Er hatte vorher ganz und | — 


gar nicht beweifen fünnen, daß die biblijchen Bücher 
nicht ſchon da gewejen wären, oder daß fie verfäljcht 


) These men court fame, as well as their betters, by 
such means as God has given them to acquire it — They 
deserve encouragement, however, whilst they continue to 
compile, and neither affeet wit, nor presume to reason, 


oft ziemlich cavalierement von der Bibel Ipriht; 
aber hier thut er es doch nicht. Der Herr berjpare 
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worden, ist aber nennt er fie heilige Romanen, ohne 


uns zu jagen, mwodurd fie fi in Romanen hätten 


‚verwandeln fünnen ꝛc.“ 


Poſſen! Wir willen es freilich, daß Bolingbrofe 


wenigſtens jein Kollegium auf eine andere Stelle, 
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Und nun jagen Sie mir, ift das deutjhe Publiftum 
nicht zu bedauern? Ein Bolingbrofe fält unter 
die Hände jeiner Knaben; fie jchreien Kahltopf über 


ihn, die Kahlkinne! Will denn fein Bär 
und dieſe Buben würgen? 


Bergmann muß nicht allein das Engliſche — 
Bolinge 


willen; er muß gar nichts wiſſen. Wenn 
brofe jagt: die Chronologie iſt eine von den Wiſſen— 


hervorfommen, 


ſchaften, melde bloß a limine salutandae find, fo Br 
macht jerrer daraus: „melde man ſchon von weitem 


empfangen muß.” 


Kanon des Marſhams redet, redet jener von 


Wenn Bolingbrofe von dem 


Marſhams Sägen, und muß nicht wien, daß das R 


Buch dieſes Gelehrten hier gemeinet wird, welches den 
Titel Canon chronologieus führt. Wenn Bolinge 
brofe von dem Kanon der heiligen Bücher Ipriht, 


macht jener die Ordnung der heiligen Bücher daraus. 
Ich möchte willen, was Herr Bergmann jtudierte? 
Ob die Theologie? “ 


Schade, daß fih die gelehrte Welt des weltlichen 
Arms noch weniger bedienen darf als die Kirche! 


Wäre es jonft nicht billig, daß man die Handlung, 


welche dieje jämmerliche Ueberſetzung druden laſſen, 

mit Gewalt anbielte, uns eine bejjere zu liefern, und 
jene ins Mafulatur zu werfen? Sie müßte fih des 
Schadens wegen an den Ueberjeger halten fünnen. BIER 


Fünfter Brief. 


Der Ueberjeger des Gay hat fich zu gleicher Zeit 
auch als Verfaſſer gezeigt, und Verſuche zu vers 
gnügen,*) herausgegeben. 


Ich denke jo: mir nüglich zu fein, möchte man jo 
oft und viel verfuchen, al3 nıan nur immer wollte, 
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wenn ic) nur die Verſuche mich zu vergnügen verbitten 


fönnte. Laßt uns lieber den wilden Bart tragen, ehe 


wir zugeben, daß die Lehrlinge der Barbierftuben an 


una lernen! 

Der Lenz des Herr von PBalthen jcheinet eine 
Sammlung von alledem zu jein, was er bei Ueber— 
jegung des Thomjonjhen Frühlings Schlechteres 
gedacht hat; eine Sammlung von Zügen und Biloern, 
die Thomjon und Kleift, und jelbft Zachariä 
verſchmähet haben. Er malt Mücden,**) und der 
Himmel gebe, daß uns nun bald aud) jemand Mücken— 
füße male! Doc nicht genug, daß er jeine Gegen: 


jtände jo klein wählt; er jcheint auch eine eigene Luſt 


an ſchmutzigen und efeln zu haben. — Die aufgeſchürzte 
Bauermagd mit blutourchftrömten Wangen und derben 
ſich zeigenden Waden, wie fie am abgejpannten Leiter— 
wagen ftehet, mit zadichter Gabel den Mift darauf zu 
ſchlagen. — Der erhitzte brüllende Stier mit der breiten 


Bruſt und dem budlichten Rüden, der die ihm nicht 


ftehende Geliebte verfolgt, bis er endlich mit einem 





*) Erſte Sammlung. Roſtock und Wismar bei Berger und 
Bödner 1758. groß 8. Enthält 1. Der Lenz. 2. Meberjegung 
des zweiten Buchs des Palıngenius. 3. Projekt, einen immer⸗ 
währenden Frieden zu unterhalten. 4. Petrarchs Leben in einem 
Sendſchreiben an die Nachwelt von ihm ſelbſt. 5. Lieder des 
Horaz. 6. Nachricht von dem Buche Naufrage des Isles 
flottantes. 7. Zeben des Johann Philipp Palthenius. 

**) Seite 14. 
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gewaltigen Sprunge über fie Herftürzt und unwider— 
ttehlich fie Hält. — Der Ackersmann, der fein ſchmutziges 
Tuch löſet, woraus er ſchmierigen Sped und ſchwarzes 
Brot hHervorziehet. — Die grunzende Sau mit den 
fleeichten jaubern Terfeln. — Der feurige Schmaß 
einer Galathee. — — Zu biel, zu viel Ingredienzten 
für Ein Vomitiv! 

Hier ift eine Herzſtärkung! Ein Projekt zu einen 
immerwährenden Frieden! „Aber feine Herzitärkung 
für mid; werden Sie jagen. Der Mann will mir 
das Handwerk legen!" — Ach nicht doch! Er meint 
es jo böje nicht. Sein Haupteinfall ift diefer: ein 
allgemeines Parlament oder Tribunal zu errichten, 
deffen Ausspruch ſich alle europäiſchen Staaten gefallen 
Liegen. — Merken Sie nun, daß der Herr von 
Palthen ein NRechtsgelehrter ift? Aber, als jener 
Offizier jeinen Vorſchlag zur Verkürzung der Prozeſſe 
that, und die alten gerichtlichen Duelle wieder einzu- 
führen riet, nicht wahr, da verriet ſich der Offizier 
auh? — Doch diejes beifeite! Wenn fi nun unter 
den europäiſchen Mächten halsftarrige fänden, die dem 
Urteile des Tribunals Genüge zu leiſten ſich weigerten? 
Wie da? O der Herr von Balthen hat vollſtreckende 
Bölfer, er hat militarische Exekution. Hat er die? 
Nun wohl, jo hat er Krieg; und Sie jollen Zeit genug 
weiter avancieren. Werden Sie nur bald gejund! 

Was joll ich Ihnen von jeinen drei exften Oden 
de3 Horaz jagen? Gleich) vom Anfange heit e8: 


Und wenn ihr Wagen ohne Fehl 
Mit heiter Achs zum Ziel gelanget. 


Metaque fervidis evitata rotis. Das Ziel zu er— 
reichen, war das wenigfte. Sie mußten um das Ziel 
herum! — Laſſen Sie uns nicht weiter Iejen. 

Und wie oft zeiget der Herr don Palthen, ih 
weiß nicht, welche eingeſchränkte Kenntnife! . . 
Petrard jagt von ſich: *) „Sch habe nie an Schmaufen 
ein Vergnügen gefunden, jondern habe bei mäßiger 
Koſt und gewöhnlichen Speijen ein vergnügteres Leben 
geführt als alle Nachfolger des Apicius.“ Und der 
Herr von Balthen jegt in einer Anmerkung Hinzu: 
„Es wird hier auf den Apicius Gaelius gezielet, 
welcher zehn Bücher von der Kochkunft gejchrieben ꝛc.“ 
— Allein, muß denn ein Mann, der Gerichte zu— 
bereiten lehrt, notwendig ein Schlemmer jein? Er 
hätte, wie befannt, einen ganz andern Apicius hier 
anführen jollen, und würde unter drei berühmten 
Schlemmern diejes Namens die Wahl gehabt haben. — 

Das Projekt des Abts von St. Pierre zu einem 
bejtändigen Frieden, jagt der Herr von Balthen, 
jet ihm nicht zu Gefichte gefommen. Die ganze Welt 
fennt es. 63 ift unendlich finnreicher als jeines, und 
läuft aufeine proportionierliche Herabjegung der Kriegs: 
heere aller europäiſchen Staaten hinaus. 





OI. Den 18. Senner 1759, 
Siebenter Brief. 


Sie haben recht; dergleichen fchlechte Ueberſetzer, als 
ih Ihnen befannt gemacht habe, find unter der Kritik, 
63 iſt aber doch gut, wenn ſich die Kritik dann und 
warn zu ihnen herabläßt; dein der Schade, den fie 
ftiften, ift unbeſchreiblich. — Wenn durch eine große, 
wunderbare Weltveränderung auf einmal alle Bücher, 
die deutſch gefchriebenen ausgenommen, untergingen; 
wel eine erbärmliche Figur würden die Virgile 


*) Seite 89, 


Aus den Briefen, die neuefte Litteratur betreffend. 


und Horaze, die Shaftesburys und Boling— 
brofe3 bei der Nachwelt machen ! - Ä 

Oder meinen Sie, daß bei einem jo allgemeinen 
Schiffbruche der Wiffenjchaften die deutſche Gelehrſamkeit 
nur immerhin auch mit verfinfen möchte? i 

Das wäre zu bitter geurteilet! Man verachtet feinen 
Baum wegen jeiner unanjenlichen Blüte, wenn er 
wegen jeiner Frucht zu ſchätzen ift. Unjere jchöne 
Wiſſenſchaften würden zu vergeſſen jein; aber unjere 
Weltmersheit nicht. Noch zu bitter! — Nein, auch in 
jenen fehlt es uns nit an Männern, die alsdann an 
die Stelle der großen Ausländer, und der noch größern 
Alten treten müßten und fönnten! Klopſtock würde 
Homer; Gramer, Pindar; Uz, Horaz; Öleim, 
Unafreon; Geßner, Theokrit; Wieland, 
Lucrez — 

Wieland, Lucrez? So geht es, wenn man 
träumet! Es finden jich im Traume Dinge oft wieder 
zuſammen, die man jeit vielen Jahren nicht miteinander 
gedacht hat. Herr Wieland hätte es längſt gern 
aus unferm Gedächtnis vertilgt, daß er der Verfaſſer 
der Natur der Dinge ift, und aus dem meinigen 
ſchien es auch wirklich vertilgt zu jein — 

Erlauben Sie mir, Ihnen von diefem Manne, der 
ohne Widerrede einer der ſchönſten Geiſter unter ung 
it, mehr zu jagen; ih mag zu meinen vorigen 
Gegenſtande nicht zurüdfehren. Denn warum jchriebe 
ich Briefe? 

Wenige Gelehrte werden eine mehr doppelte Rolle 
gejpielt haben als Herr Wieland Jh mag es 
nicht wieder erzählen, was Leute, die ihn in K*+ B** 
perjönlich gefannt haben, von ihm zu erzählen wiſſen. 
Was geht uns das Privatleben eines Schriftitellers 
an? Ich halte nichts davon, aus Ddiejem die Er- 
läuterungen jeiner Werke herzuholen. So viel iſt un- 





widerſprechlich, daß jenes LXehrgedicht, und die mora= 


liiden Briefe uns. den Herın Wieland auf 
einem ganz andern Wege zeigten, als ihm hernach zu 
betreten. beliebt hat. Wenn dieſe Veränderung durch 
innere Triebfedern (mich plump auszudrüden), durch 
den eigenen Mechanismus jeiner Seele erfolgt ift, jo 
werde ich nicht aufhören, mich über ihn zu vermundern. 
Iſt fie aber durch äußere Umftände veranlakt worden, 
hat er ſich, aus Abfichten, mit Gewalt in jeine igige 
Denkungsart verjegen müffen, jo bedaure ich ihn aus 
dem Innerſten meiner Seele. — 

Sie wiffen es ſchon zum Teil, wie ſchlecht er fich 
gegen den Heren Uz aufgeführet hat. — Herr Uz, 
nach der Freiheit, zu der jeder jeinesgleichen berechtiget 
it, erklärte fi wider eine gewiſſe Art von Dichtern; 
Herr Wieland hielt fich beleiviget, und anftatt jeinen 
Gegner gleichfalls von der Seite des Schriftitellers 
anzugreifen, fiel er mit jo frommer Galle, mit einem 
jo pietiftiichen Stolze auf den moraliſchen Charakter 
desjelben; brauchte jo hämiſche Waffen, verriet jo viel 
Haß, einenfo verabſcheuungswürdigen Verfolgungsgeift,*) 
daß einen ehrlichen Mann Schauder und Entjegen 
darüber befallen mußte, 

Er hatte jogar daS Herz, einen verehrungswürdigen 
Gottesgelehrten zum Werkzeug feiner Erbitterung 
brauchen zu wollen. Doc diejer fand auch hier Ge— 
legenheit, jeine edle Mäßigung, feine philoſophiſche 
Villigfeit zu zeigen. Denn ohne Zweifel iſt er allein 
Urſache, daß Herr Wieland in der Sammlung feiner 


*) Sn der lebten feiner Sympathien; und hernach in der Zu— 
ihrift jeiner Empfindungen eines Ehriften * on — 
konſiſtorialrat S ad. 





Aus den Briefen, die neuejte Litteratur betreffend. 


projaiihen Schriften, aus der Zuſchrift der 
Empfindungen des Chriften, die härtefte Stelle weg- 
gelafjen hat. ; 

Ich jende Ihnen Hier diefe Sammlung, *) in 
welcher Sie manchen neuen Aufſatz finden werden. 
Ste müfjen fie alle leſen; denn wenn man einen 
Wieland nicht leſen wollte, weil man dieſes und 
jenes an ihm auszujegen findet; welchen von unjern 
Schriftſtellern würde man denn leſen wollen? 


Achter Brief. 


Auch mir find unter den Wielandijhen Schriften 
die Empfindungen des Christen das Anftößigite 
geweſen. 

Empfindungen des Chriſten, heißen Empfindungen, 
die ein jeder Chriſt haben kann, und haben ſoll. Und 
von dieſer Art ſind die Wielandiſchen nicht. Es 
können aufs höchſte Empfindungen eines Chriſten 
ſein; eines Chriſten nämlich, der zu gleicher Zeit ein 
witziger Kopf iſt, und zwar ein witziger Kopf, der ſeine 
Religion ungemein zu ehren glaubt, wenn er ihre 
Geheimniſſe zu Gegenſtänden des ſchönen Denkens 
macht. Gelingt es ihm nun hiermit, ſo wird er ſich 
in ſeine verſchönerte Geheimniſſe verlieben, ein ſüßer 
Enthuſiasſsmus wird ſich ſeiner bemeiſtern, und der er— 
hitzte Kopf wird in allem Ernſte anfangen zu glauben, 
daß dieſer Enthuſiasmus das wahre Gefühl der Reli— 
gion ſei. 

Sit er es aber? Und iſt es wahrſcheinlich, dab ein 
Menſch, der den Erlbſer am Kreuze denket, wirklich 
das dabei denket, was er dabei denken ſollte, wenn er 
feine Andacht auf die Flügel der Horaziſchen Ode ſetzt 
und anhebt: „Wo ift mein entzücdter Geiſt? Welch 
ein furchtbares Gefiht um mi her! — Schwarze 
Finſternis, gleich der ewigen Nacht, liegt auf dem 
bebenden Erdfreis. — Die Sonne ift erlojchen, die 
verlafjene Natur jeufzt; ihr Seufzen bebet gleich dem 
ſchwachen Wimmern des Sterbenden dur die all- 
gemeine Todesſtille. — Was ſeh' ich? Erbleichte 
Seraphim ſchweben aus dem nächtlihen Dunkel hier 
und da hervor! Sie jhauen mit gefaltenen Händen 
wie erjtarret herab! Viele verbergen ihr thränendes 
Antlig in ſchwarze Wolfen. — O des bangen Gefichts ! 
Sch jehe, ich jehe den Altar der Verjöhnung, und 
das Opfer, das für die Sünde der Welt verblutet." —**) 

Schön! — Aber find das Empfindungen? Sind 
Ausſchweifungen der Einbildungsfraft Empfindungen? 
Wo dieje jo gejhäftig ift, da ift ganz gewiß das Herz 
Yeer, Zalt. 

Sp wie es tieffinnige Geifter gab und noch giebt, 
welche ung die ganze Religion platterdings mwegphilo- 
jophieren, weil fie ihr philoſophiſches Syſtem darein 
verweben wollen: jo giebt e8 num auch ſchöne Geifter, 
die ung ebendie Religion wegwitzeln, damit ihre geijt- 
Ye Schriften auch zugleich amüjteren Zönnen. 

Der Ton der Palmen, melden die Empfindungen 
de3 Herrn WielandS oft annehmen, hat mid an 
Peterſens Stimmen aus Zion wieder erinnert. 


*) Zürich, bei Orell und Compag. 1758. in drei Teilen. Ent⸗ 
Hält 1. 1. Sympathien. 2. Theages, oder Unterredung von 
Schönheit und Liebe. 3. Geſicht von einer Welt unſchuldiger 
Menſchen. IL, 1. Empfindungen des Chriften. 2. Hymne auf die 
Algegenwart Gottes. 3. Betrachtung über die Gerechtigkeit Gottes. 
II. 1. Betradhtungen über den Menjhen. 2. Geſicht des Mirza. 
3. Zwei Selbjtgejpräche eines tugendhaften Heiden. 4. Plan einer 
Akademie, zu Bildung des Verftandes und Herzens junger Zeute. 
5. Geipräh des Sotkrates von der jheinbaren und wahren 
Schönheit. . 

**) Empfindungen XIV. Seite 99. 


Leſſings Werte, 
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Eine Vergleihung zwilden Beterjen und Wie- 
landen würde diejen auf feine Weile jchimpflich fein. 
PBeterjen mar 'ein jehr gelehrter und finnreicher 
Mann, und fein gemeines poetiſches Gente. Seine 
Urantas ift voll trefjlicher Stellen; und was kann 
man mehr zu ihrem Lobe jagen, als daß Leibnitz 
fie zu verbeſſern würdigte, nachdem er jelbjt den Plan 
dazu gemacht hatte? 

‚Seine, erſtgedachten Stimmen find Hundert pro= 
ſaiſche Lieder, die er jelbft Pjalmen nennt. Er- 
lauben Sie mir, Ihnen einige Eleine Stüde daraus 
vorzulegen: 

Dreinndvierzigfter Pfalm. 

„Wie ift die Welt doch jo überweiſe worden! Wie 
hat ji) die Magd über die Frau erhoben! 

„Die Weisheit des Fleiſches maffnet ſich gegen die 
göttliche Einfalt; und die Vernunft ficht wider den 
Glauben. 

„Die Weltweisheit ſetzet ſich gegen die göttliche 
Thorheit; fie meiſtert Gottes Weisheit und verfälſcht 
ſein großes Wort. 

„Sie iſt gar zu weiſe zum Himmelreich; darum 
kommen ſie auch nicht dahin, wohin die Kinder 
kommen ꝛc.“ 

Zweinndachtzigſter Pſalm. 

„Brüder! Laſſet uns hingehen, und unſer Leben 
laſſen! Die Wahrheit iſt wohl wert, daß wir ſie bis 
in den Tod bekennen! 

„Es iſt der treue und wahrhafte Zeuge vor uns 


hergegangen. Er hat ein gut Befenntnis befannt vor 
u Pilato. Er mußte auch fterben als ein, Ver— 
führer — 


„Gott jet Danf, daß wir nicht leben, wie die Uebel— 
thäter! Wir haben zwar unſerm Gott gejündiget, aber 
nieht der Welt, 

„Es it recht und billig, dak uns unſer Vater 
züchtiget; es ift recht, daß er dieſen Leib zerbricht. 

„Wir müffen doc einmal unjere Hütten ablegen; 
warum nicht it, da wir noch mit unjerm Tode preijen 
unfern Gott? ; 

„Sp wiſſen wir au), daß der Tod feiner Heiligen 
bei ihm hochgeachtet ſei, und daß er ihm jeine Lieblinge 
nicht nehmen laſſe — 

„Brüder! laſſet uns nicht fürchten, wie die Heiden 
und Sünder pflegen. Furcht ift nicht in der Xiebe 
und in dem Glauben zu unjerm Gott. 

„Wir haben bisher dem Herrn gelebet, jo wollen 
wir nun auch dem Herrn fterben. 

„Er wird mit uns durch Feuer und Waller gehen; 
er wird uns nicht ungetröftet, noch ungeftärkt lafjen. 

„Siehe! Wir jehen ihn, o wie freundlich ift er 
uns! Er führet uns über den Tod! Halleluja! —* 

Was jagen Sie hierzu? Könnte ich nicht die Ver— 
ehrer des Herrn Wielands (feine Anbeter; er hat 
dergleichen) auffordern, mir erhabenere und pathetiichere 
Stellen in feinen ganzen Empfindungen zu zeigen? 
Herr Wieland ift rei an. Blümchen, an poetiſchem 
Geſchwätze; Peterſen an ſtarken Gedanken, an großen 
Gefinnungen; ohne Zwang, ohne Schwulſt. Beide 
haben die Sprache der H. Schrift zu brauden gewußt, 
nur daß fie Peterjen im ihrer edlen Einfalt gelaſſen, 
Wieland aber durch affektierte Tiefſinnigkeiten, durch 
profane Alluſionen, verunſtaltet hat. 

Und gleichwohl find Peterjens Stimmen gar 
bald verachtet und vergefjen worden. Denn Beterjen 
war ein Shwärmer! 
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DRS Neunter Brief NS: 
Ich habe über des Herin WielandE Plan einer 
Akademie zur Bildung des Berftandes und 
Herzen: junger Leute, einige Anmerkungen 
gemacht, die ich miederjchreiben und Ihnen nad) und 
nach zur Beurteilung vorlegen will. 
Herr Wieland will die alten Griechen bet feinem 
Entwurfe um Nat gefragt haben. Dieje, jagt er, 
jegten die Erziehung hauptſächlich in die Hebung der 
Gemuüts⸗ und Xeibeskräfte, meil ohne Uebung meder 
dieſe noch jene zur gehörigen Stärke, Lebhaftigfeit und 
regelmäßigen Bewegung gelangen. — Die Abficht, 
‚Fährt er fort, zu welder ihre Erziehung abzmedte, 









 »aloxayadıa nennten, in welchem Worte fie alle Vor— 
züge und Bollfommenheiten begriffen, die einen freien 
und eveln Menjchen von einem Sklaven und menſchen— 
ähnlichen Tiere unterjcheiden, ale Eigenjchaften und 
Gecſchicklichkeiten, welde den Menſchen erhöhen, ver— 
ſchönern und zur Ausführung einer edeln Rolle im 
Leben tüchtig machen. Zu diejer Abficht, welche allein 
der menjhlihen Natur würdig iſt, flößte man der 
Sugend jo früh als möglich ven Geihmad am Schönen 
und Guten nebit den beiten moralischen und politifchen 
Gefinnungen ein; in diefem Gefichtspunfte ftudterte 
man mit ihnen den Homer, und ſchmückte ihr Ge— 
dächtnis mit den weiſeſten Sprüchen der Dichter, welche 
die Lehrer und Philojophen der älteften Griechen 
Sawaren’ 2. —*) 

Ich will vors erſte bei einer Kleinigkeit ſtehen bleiben. 
- Was Herr Wieland hier von dem Homer jagt, 
das hat jeine Abfichten, und der Leer joll die An- 
wendung davon jelbit machen. Er ſoll bei fich denken: 
Dao es uns, Gott jei Dank! auch nit an Homeren 









fehlt, warum werden denn nicht auch unjere Homere 
0, m diejer Abficht mit der Jugend gelejen? 

— Aber ehe ich mir ſelbſt dieſe Frage vorlegte, wollte 

AG wohl dem Herrn Wieland mit einer andern be— 

ſchwerlich fallen. ch mollte ihn fragen: Hat Ihr 

WVorgeben, mein Herr, jeine Hiftorifche Nichtigkeit? Iſt 

0,88 wahr, daß die alten Griechen ihre Jugend aus 

dem Homer und andern Dichtern Weisheit lehrten? 

Und wurde Homer, ich will nicht jagen durchgängig, 

dondern nur von allen denen unter ihnen verſtanden, 
welchen das Beiwort zadozayadoı zufaın? 

Bi Erinnern Sie fi, würde ich gegen den Herrn 

Weieland fortfahren, was ung Kenophon von dem 

Sotxrates erzählet.*) Sokrates hatte wirklich 

die Gewohnheit, in feinen Unterredungen Yehrreiche 

Stellen aus Dichtern anzuführen; aber wie ging es 

ihm damit? Er berief fi z. E., wenn er wider den 

 Müßiggang eiferte, und zu dem Müßiggange auch alle 

eitlele, nur zeitverfürgende und ſchädliche Beſchäftigungen 

rechnete, auf den Ausſpruch des Hejiodus: 
’Boyov ö’ oVdev Ovsıdos, deoysın de T’ Oweudog, 

Keine Arbeit, jondern allein der Müßig« 

gang ift ſchimpflich. — Oder er drang darauf, 

daß alle die, welche dem Staate weder al3 Heerführer 

nod als Ratgeber nüglich jein könnten, ſich müßten 

gefallen laſſen, zu geboren, und führte in dieſer 

Abficht das Betragen des Ulyjjes an, als die Griechen 

die Belagerung von Troja aufheben wollten. (Den 

Vornehmern, jagt Homer, ***) ſprach Ulyjjes mit 


*) Im dritten Teile. ©, 101. 
0 Im erſten Buche feiner dentwürbigen Reden des Sokrates, 
*9 Im zweiten Buche der Ilias, V. 189 u. f. 
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; freundlichen 


"war, ihre junge Bürger zu dem zu bilden, was fie. 






De 


Worten zu, wo fid 
unnüge machte, den ſchlug er mit 
befahl ihm, ruhig zu fein: — 


Jauuovi, drosuas 700, zaı alla 
u gen 





fein, wenn fie nur einträglih wären? Daß Homer 
die geringern und ärmern Leute zu ſchlagen rate? 


Und wer waren des Sokrates Anfläger? 2 
4 


die Unmifjendeften in ganz Athen? Gewiß nidt. 
Melitus menigftens war nur deswegen wider den 
Sofrates fo aufgebracht, weil ihm Sokrates die 
Dichter, feine Lieblinge, nicht genug zu ſchätzen jchien. 
Er war aljo einer von den damaligen Kennern; 
und wollte man auch jagen, daß er dieſe Mikdeutungen 
nicht jowohl aus Unwiſſenheit als aus Bosheit ge- 
macht habe, jo bedenfe man menigftens, was er dabei 
für Richter vorausſetzte; und ob dieſe Richter Leute 
fein durften, mit welchen man in der Jugend den 


Homer, nad moralijchen Abfichten, gelejen hatte? —- 


IV, Den 25. Senner 1759, 
Behnter Brief. 
So it es aud wirklih: Die wahren Kenner der 


Dichtkunſt find zu allen Zeiten, in allen Ländern ebenjo 
rar, als die wahren Dichter jelbft geweien. Homer 


war ebenjowenig von allen Griechen veritanden, als 


Klopftod von allen Deutſchen. Ih ſage Klop— 
tod, und wenn Sie meinen, daß Bodmer dem 
Homer näher fomme, jo jegen Sie Bodmern an 
jeine Stelle. — 

St erlauben Sie mir, in den Anmerkungen über 
den Erziehungsplan des Herrn Wieland: fortzu« 
fahren. Die wichtigiten werde ic) bon unjerm ge= 
meinſchaftlichen Freunde, dem Heren D. entlehnen.*) — 

Den jhönen und großen Begriff, welchen uns Herr W. 
von der Erziehung der alten Griechen macht, wo mag 
er den überhaupt herhaben? Er jagt zwar: „Soviel 
ich mich der Beobachtungen erinnern kann, die ich bei 
Leſung ihrer Skribenten gemacht.“ — Allein ich bes 
Jorge, fein Gedächtnis hat ihm hier einen übeln Streich 
geipielt. Wenigitens beweijet die Stelle des Kenophon, 


uuov dxove, 
Oi 020 pegregoı eicı, av Ö’ amrolsuog naı avaknıs, 
Ovre nor’ Ev noheup Evapıuos oör’ Evı Bovim.) 
Was mahten die Ankläger des Sokrates au 
diejen Stellen? Sagten fie nicht, daß fie gefährliche 
Lehren enthielten? Daß Heſiodus alle Beihäftigungen 
billige, fie möchten noch jo ungerecht und ſchimpflich 






































auf die er ſich beruft, das gar nicht, was fie bes 


weiſen joll. 

Die Philojophie, jagt Hr. W., wurde von den 
Griechen für das nötigſte und weſentlichſte Std der 
Unterweilung gehalten. — Jal aber was für eine 
Philoſophie? War es wirklich die, „welche uns lehret, 
was edel oder niederträchtig, was recht oder unrecht, 


was Weisheit oder Thorheil ſei? Was die Religion, 


was die menjchliche Geſellſchaft, was der Staat, in dem 
wir leben, was alle unjere übrigen Verhältniffe von 
uns fordern?“ Nichts weniger! Es war eine Philo: 
jophie, quae ad rhetoricas meditationes, facultatem 
argutiarum, civiliumque rerum notitiam conduce- 
bat; **) eine Philoſophie, welche Ariftoteles hernach 
unter dem Namen der exoteriſchen von der wahren 
Philoſophie gänzlich 
heit der Sophiften. 


*) Mojes Mendelsfohn, 
häufig mit D. unterzeichnete, 
"") A. Gellius XX, 5, 


abjonderte; kurz, es war die Weis- | 


der ſich in den Kitteraturbriefen ' 
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B. fort, verband man die ſchönen Künfte, 
insbeſondere die Beredſamkeit. — Auch dieſes kann 
mit der hiſtoriſchen Wahrheit nicht beſtehen. Die 
Grriechen ſtudierten die Philoſophie nur in Abſicht auf 
die Beredſamkeit, und dieſer einzigen Kunſt waren alle 
Ubrige Wiſſenſchaften untergeoronet. Selbft Alcibiades 
— Xenophon jagt es mit ausdrücklichen Worten — 
hielt ſich nicht zum Sokrates, um Weisheit und 
Tugend von ihm zu lernen; es mar ihm einzig und 

allein um die Kunst zu überreden und die Gemüter 
der Zuhörer zu Ienfen, in welcher Sokrates ein jo 
großer Meifter war, zu thun. — Daß von denen hier 
- nicht die Nede ift, welche Philoſophen von Profeſſion 
werden mwollten, verfteht ſich von jelbit. 

Es Tann fein Vertrauen gegen den Herin W. er- 
weecken, wenn man offenbar fieht, daß, er jeinen Leſern 
, nur Staub in die Augen jtreuen will. Denken Sie 
nur, wie weit er geht. Er will uns bereden, daß die 
Griechen den Shaftesburyſchen Begriff eines Vir- 
tuojen, durd ihr zados zayados ausgedrudt hätten. 
Ich wäre jehr begierig, nur einen einzigen Beweis von 
ihm zu erfahren, daß diejes xalos zuyados etwas 
anders bedeute, al3 was wir einen hübſchen guten 
Mann heißen. Ich erinnere mich eben einer Stelle 
aus dem Blato, wo Sokrates den jungen Theages 
fragt: 7ı oWv; oun Edudafaro ae 6 nano xaı Enat- 
devosv anso Evdade oi ahloı nawevorraı, oi Twv 
zahıv zayadwv TaTsgow viesg; 0lov yoauuara TE naL 
zıdagıbew, naı mahcısıy, za nv ahlmv ayavıav. 
Können hier zaloı zoyadoı Birtuoien heißen? Und mas 
Yießen dergleichen Virtuoſen ihre Söhne lernen? Leſen 
und ſchreiben, auf der Zither jpielen, ringen und 
aandere förperliche Uebungen. 


























f Doch es möchte fein; Herr Wieland möchte immers 
hin uns die alte griechiiche Erziehung noch jo jehr ver 
ſchönern, wenn man nur ſehen fönnte, was er jelbit 
2 in jeinem Plane für einen Gebraud) davon gemacht 
habe. Aber alle die ſchönen Ideen, die er aus den 
F alten Griechen will geihöpft haben, kommen in ber 
ü Folge gar nicht mehr in Anſchlag. Nach diejen hiſto⸗ 
riichen Prämiſſen, wie er fie nennet, ſpeiſet er uns 
mit lauter allgemeinen Dingen ab, die länajt bekannt 


und zum Teil recht herzlich jeichte find. 8. €. 

Er jagt:*) „Es ſoll von einem Kenner der Wiſſen— 
ſchaften die Ordnung beſtimmt werten, nad welcher 
die verſchiednen Disciplinen und Studien mit ber 
Augend getrieben werden ſollen; damit das, was fie 
zuerjt Yernen, allezeit daS Fundament zu dem Folgen⸗ 
den abgebe. — Wer mit den Wiſſenſchaften ein wenig 
befannt geworden, der weiß, daß es mit diejer ein= 

gebildeten Ordnung eine Grille ift. Alle Wiſſenſchaften 
reichen ſich einander Grundſätze dar, und müfjen ent 
weder zugleich, oder eine jede mehr als einmal ge= 
trieben werden. Die Logik, oder die Kunft zu denken, 
jollte man glauben, müſſe billig vor allen andern 
Wiſſenſchaften vorangehen; allein ſie ſupponiert die 
Pſychologie; dieſe die Phyſik und Mathematik, und 
alle die Ontologie. 


Die Ontologie aber übergeht Hr. Wieland ganz 9 


und gar und verrät an mehr als einer Stelle eine 
gänzliche Verachtung derjelben. Hier, jagt unjer D., 
möchte ich ihn wohl fragen, ob er jemals den Baco 
gelejen? Ob er gejehen, wie jehr diejer Weltweiſe eine 
Wiſſenſchaft erhebt, in welcher die allgemeinen Gründe 
aller menjchlichen Erkenntnis gelehrt werden? Ob er 


*) IIL Zeil, ©. 128, 















eine beffere Seelenübung kenne, als. wenn man junge At 


und bürgerlichen Philoſophie, | 
Leute bald aus bejondern Wiſſenſchaften allgemeine 


fruchtbare Wahrheiten abftrahieren, bald allgemeine 2 
Wahrheiten auf bejondere Fälle mit Nuten anwenden 
lehret, und ihnen dadurd alle ihre Fähigkeiten erhöhet, Re 


den Verſtand auffläret, und den Weg zu großen und 
nüglihen Erfindungen bahnet? 
Ontologie, fährt unſer Freund fort, nicht das Wort 
iprechen. So wie fie in unfern philofophiichen Büchern 
abgehandelt wird, ift fie für junge Leute zu hoch. Wenn ER 
fie aber der Lehrer wohl ftudieret yat, und bei dem a 
Vortrage einer bejondern Wiſſenſchaft allezeit fein Augen= 2 
merkt auf die allgemeinen Wahrheiten richtet, die ſich 
daraus abjondern laſſen, jo wird er die Ausſichten 
jeiner Untergebenen erweitern und einen jeden Funken 
von Genie anfachen, der in ihrer Seele gleichſam we 
unter der Aſche glimmet. USER 
ihrem engen Bezirke eingejchränft, Tarın weder die Seele 
befjern, noch den Menſchen vollfommener maden. Nur 
die Fertigkeit, fi) bei einem jeden Vorfalle jchnell biE 
zu allgemeinen Grundmwahrheiten zu erheben, nur diefe) 
bildet den großen Geift, den wahren Helden in der 












te Literatur betreffend. Se N 


Ich will der isigen 
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Eine jede Wiſſenſchaft in. 


Tugend, und den Erfinder in Wiſſenſchaften und Künften. 





Eifter Brief. ty A 


A 


Herr Wieland veripridt uns jeine beiten und Über ⸗ 
legteften Gedanken von der Untermeifung der Jugend. 
Ich glaube nicht, daß er Wort gehalten hat; er mu 
fi) während der Arbeit bejonnen haben, daß auch jeine 
ſchlechtern und übereilten Gedanken für die Deutjhen 
ſchon gut genug wären. Die patriotijche Beratung, 
die er gegen jeine Nation hat, läßt mid es vermuten. 

Der größte Fehler, den man bei ber Erziehung zu 
begehen pflegt, ift diefer, daB man die Jugend nidt 
zum eigenen Nachdenken gewöhnet; und diefen dat Hr. W. 
am wenigjten zu vermeiwen gejudt. Er icheinet. viele 
mehr ausdrücklich darauf führen zu wollen, wenn er 
verlangt, daß man in der unterjten Klafje von jeder 
Wiſſenſchaft eine hiſtoriſche Kenntnis geben jolle.*) — 
Die Natur der Seele verfennt die Einteilung der menjhe 
lichen Erfenntnis in die hiſtoriſche, philojophihe und 
mathematijche, die wir der Deutlichteit halber zu mahen 
genötiget find. Die eriten beiden müſſen unftreitig 
mit gleichen Schritten fortgehen, indem ihnen die dritte - 
in einer Heinen Entfernung folget. — Das grobe Ge⸗ 
heimnis, die menſchliche Seele durch Uebung vollkommen 
zu machen — (Herr Wieland hat es nur dem Namen 
nach gefannt) — beftehet einzig darin, daß man fie 
in fteter Bemühung erhalte, durch eigenes Nachdenken 
auf die Wahrheit zu kommen. Die Zuiebfedern dazu 
find Ehrgeiz und Neubegierde; und die Belohnung iſt 
das Vergnügen an der Erkenntnis der Wahrheit. 
Bringt man aber der Jugend die hiſtoriſche Kenntnis 
gleich anfangs bei, jo ſchlaͤſert man ihre Gemüter ein; | 
die Neubegierde wird zu frühzeitig geitillt, und br 
Weg, durch eignes Nachdenken Wahrheiten zu finden, 
wird auf einmal verjchloffen. Wir find bon Natw 
weit begieriger, das Wie, als das Warum zu willen. a 
at man uns nun unglücklicherweiſe gewöhnt, Diele 
beiden Arten der Erkenntnis zu trennen; hat man uns 
nicht angeführt, bei jeder Begebenheit auf die Urſache d: 
zu denfen, jede Urſache gegen die Wirkung abzumelien 
und aus dem richtigen Verhältnis verjelben auf die 
Wahrheit zu jehließen: jo merden wir jeher ſpät au 
dem Schlummer der Gleichgültigkeit erwaden, m 
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welchen man uns eingewieget hat. Die Wahrheiten 
jelbjt verlieren in unjern Augen alle ihre NReizungen, 
wo wir nicht etwa bei reifern Jahren von jelbjt an- 
getrieben werden, die Urjachen der erfannten Wahr- 
heiten zu exforichen, 

Wenn aber unjer Freund, der fich hier durch mich 
erkläret, behauptet, man müfje die Hiftoriiche Erkenntnis 
nie ohne die philoſophiſche gehen Taffen: jo redet er 
don der hiſtoriſchen Kenntnis jolher Dinge, die man 
durch Nachdenken herausgebracht nnd. ohne Nachdenken 
nicht vecht begreifen fan, 3. €. der in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften demonſtrierten Wahrheiten, der Meinungen 
und Hypotheſen, die man aͤngenommen, gewiſſe Er—⸗ 
ſcheinungen zu erklären, wie nicht weniger derjenigen 
Säge, die man durch Fünftliche Erfahrungen und ſorg⸗ 
fältige Beobachtungen herausgebracht hat. Dieſe hiſto— 
riſche Kenntnis der Wiſſenſchaften allein iſt e3, die 
man für jchädlich Halten muß. Die hiftorische Kenntnis 
der gejchehenen Dinge aber kann durd feine Anz 
ftrengung des Genies herausgebracht oder gefunden 
werden; die Sinne und das Gedächtnis müſſen hier 
bejchäftiget fein, bevor man Wit und Beurteilungskraft 
gebrauchen kann. Daher ift es in der Natur der Seele 
gegründet, daß in Anjehung ſolcher Dinge die hiſtoriſche 
Kenntnis den Grund legen muß; und hier iſt ein 
neuer Fehler, den Herr Wieland begehet. Er jollte 
mit der Geſchichte der Natur den Anfang machen, und 
dieje allen Vorleſungen in der erften Klafje zum Grunde 
legen. Sie enthält den Samen aller übrigen Wiſſen⸗ 
ſchaften, jogar die moralijchen nicht ausgenommen; und 
wenn der Lehrer ſcharfſinnig genug ift, jo wird er die 
Genies der Schüler bei diejer Gelegenheit Leichtlich 
prüfen und unterſcheiden können, zu welcher Kunft oder 
Wiſſenſchaft ein jedes derjelben aufgelegt ift. Herr 
Wieland aber rechnet die Naturgefchichte mit zu dem 
Studium der Hiftorie überhaupt, aus der er drei verz 
ſchiedene Disciplinen gemacht wiſſen will, 

Doch nicht genug, daß er den Wiſſenſchaften durch 
die vorläufige hiftorijche Kenntnis derjelben alle An— 
lofungen nimmt; er muß überhaupt nichts davon 
halten, die Wiſſenſchaften als Wiſſenſchaften vorzu- 
tragen, weil er den Rat giebt, fih aller trockenen Ab- 
handlungen, abjtraften Unterfuhungen und ſcharfen 
Demonſtrationen ſo lange zu enthalten, bis die Unter— 
gebenen zu einer großen Reife des Verſtandes ge— 
langet ſind. — Aber man folge nur dieſem Rate, 
man ſei nur ſo ſuperficiell, und ich will vieles wetten, 
daß die Untergebenen zu dieſer großen Reife des 
Verſtandes nie gelangen werden. — Gr ſchlägt dagegen 
vor, daß ſich die Lehrer die Aeſopiſche und Sofratijche 
Methode eigen zu machen trachten follen, weil dieje 
„ihrer Leichtigkeit und Anmut wegen, der Wahrheit am 
leichteften Zutritt zu unferer Seele verichaffe". — Was 
für einen Begriff muß Here Wieland von der Sofra- 
tiſchen Lehrart haben! Was that Sokrates anders, 
als daß er alle wejentliche Stücke, die zu einer Definition 
gehören, Durch Fragen und Antworten herauszubringen, 
und endlih auf eben die Weile aus der Definition 
Schlußfolgen zu ziehen juchtet Seine Definitionen find 
durchgehend richtig; und wenn feine Beweiſe nicht 
immer die ftrengfte Probe aushalten, fo fieht man 
wenigſtens, daß es mehr ein Fehler der geiten, in 
welchen er febte, als eine Vernachläſſigung und Öering= 
ſchäßzung der troednen Unterfuhung von jeiten deg 
Philofophen geweſen. Zu unjern Zeiten kann die 
Sokratiſche Lehrart mit der Strenge der ikigen Me: 
thode auf eine ſo geſchickte Art verbunden werden, daß 
man die allertiefſinnigſten Wahrheiten herausbringt, 








Aus den Briefen, die neuefte Litteratur betreffend. 


indem man nur richtige Definitionen aufzujuchen 
icheinet. — Ich will gejchwind jchlieken;-Sie möchten 
mid um die Mufter in diejer Art des Vortrages 
fragen. 


Bmwölfter Brief. 


63 iſt wahr, an einer andern Stelle*) jcheinet Herr _ 
Wieland die ftrengite Lehrart zu billigen, und es 
zu vergefjen, daß er den Augenblid zuvor bloß auf 
die überredende Lehrart gedrungen hat. Aber warum 
wollen Sie fich über diefen Widerjprud wundern? Es 
it der fleinfte von denen, die ihm entwijchen. — Ich 
verſpreche ihm zu heben (ob ich gleich noch nicht weiß, 
wie?), wenn Sie mir folgenden auflöjen können. 

Die hriftliche Religion ift bei dem Herr Wieland 
immer daS dritte Wort. — Man prablt oft mit dent, 
was man gar nicht hat, damit man e3 wenigſtens zu 
haben ſcheine. — Haben Sie es bemerkt, wie er fie 
in jeiner Akademie will vorgetragen willen? „Ohne 
die gemöhnliche Methode der Theologen und die uns 
geichiekte Einteilung in Theologiam dogmaticam und 
moralem.“ Bemundern Sie den neuen Reformator! 
Die ungeſchickte Einteilung! — Das ſchreibt nun Herr 
Wieland jo hin! — Und doc ift dieje Einteilung 
auf den Katheder unentbehrlih. Es ift ganz etwas 
anders, die Lehren des Glaubens von den Pflichten 
des Lebens in der Ausübung zu trennen, und ganz 
etwas anders, fie in dem Vortrage, der Ordnung und 
Deutlichfeit wegen, abzufondern. Durch diejes erhält 
jenes nicht den geringjten Vorſchub. Wer fich aber, 
jo ausdrüdlich als Herr Wieland, dawider erkläret, 
der giebt zu verftehen, daß er aus dem Inhalte der 
Dogmatik Überhaupt nichts made und die Religion 
bloß als eine erhabene Moral gelehret willen wolle, 
Herr Wieland wenigftens verrät diefen Vorſatz noch 
deutlicher, wenn er verlangt, „daß man von den eigent= 
lihen Glaubensartifeln mit feinen andern, als mit 
Worten der Schrift reden ſolle.“ — Und nun find 
auf einmal alle mögliche Keger in den Schoß jeiner 
Kirche aufgenommen! — 

Diejes und feine wiederholte Anpreifung des Shafteg- 
bury, den er in jeiner Afademie zum klaſſiſchen Schrift⸗ 
ſteller macht, werden hoffentlich unſere Theologen nicht 
ermangeln, in Betrachtung zu ziehen, bevor fie ſich 
in daS poetijche Interefje des Heren Wielands vers 
wideln laſſen. Shaftesbury ift der gefährlichite 
Feind der Religion, weil er der feinfte it. Und wenn 
er jonft auch noch jo viel Guts hätte; Supiter vera 
ſchmäht die Roſe in dem Munde der Schlange. 


V. Den 1. Februar 1759, 
Dreizehnter Brief, 


Was ich unter des Herrn Wielands patriotifcher 
Verachtung feiner Nation verftche, werden Cie am 
beiten aus einem Erempel abnehmen können. — Herr 
Wieland redet von der Beredjamfeit der Kanzel und 
bricht in die Frage aus: „Wie lange wollen wir ung 
von den Franzoſen beſchämen Yafjen , welche ihre 
Bojjuets, Bourdaloues, Majjillons, Trubletg 
aufweiſen können, da hingegen unjere größten geiſt— 
lichen Redner gegen jene nicht in Betrachtung fommen?“ 

Wenn doch dem Herin Wieland dieje einſichts⸗ 
volle Frage entwijcht wäre, als er einem von unfern 
größten geiftlichen Rednern feine Empfindungen zus 


*) ©. 148. 


Aus den Briefen, die neueſte Litteratur betreffend, 


eignete! An eben dem Orte, wo er zu ihm jagt: „ES 
würde eine ftrafbare Undankbarfeit fein, wenn ich. bei 
diejer Gelegenheit verſchweigen wollte, mit mie vieler 
Nührung und Nugen ich den verteidigten Glauben 
der Chriſten für mich ſelbſt und mit andern ge⸗ 
leſen, und wie lebhaft mich dieje herzrührende Selbſt⸗ 
geſpräche in dem Glauben der chriſtlichen Religion 
unterhalten haben.” — An dieſem Orte, ſage ich, hätte 
er fortfahren jollen: Das ift nun zwar alles wahr, 
mein Herr; aber doch werden Sie mir erlauben, Ihnen 
zu jagen, daß Sie deswegen noch lange fein Bour: 
daloue find, noch lange fein Trublet! O der große 
Trublet! — t 

Aber ich glaube, ich fange an zu jpotten; und das 
möchte ich nicht gern. — Wenn ung nur Herr Wie— 
land auch gejagt hätte, warum denn nun unjere 
Mosheims und Sacks, unjere Jerujalems und 
Cramers, gegen jene Franzofen gar nicht in Be— 
trachtung fommen? Die Franzojen, ohne Zweifel, 
haben eine blühendere Sprade; fie zeigen mehr Wig, 
mehr Einbildungsfraft; der Virtuofe ſpricht mehr 
aus ihnen; fie haben die förperliche Beredſamkeit bei 
ihren vortrefflichen Komöbianten zu lernen Gelegenheit 
gehabt. Alles Eigenjchaften, die dem geiftlichen Redner 
notwendig find, der mich eine Halbe Stunde angenehm 
unterhalten will, und die ich demjenigen gern erlaſſe, 
der mehr als diejes jucht und es jeinem Amte für un- 
anftändig hält, auf meinen Willen zu wirken, ohne 
borher meinen Berftand erleuchtet zu haben. Der 
wahre Gottesgelehrte weiß, daß er auf der Kanzel den 
Redner mit dem Lehrer zu verbinden habe, und daß 
die Kunjt des erftern ein Hilfsmittel für den Iegtern, 
nie aber daS Hauptwerk jein müſſe. — 

Herr Wieland ift ja jonft weit mehr für die 
Engländer als Franzoſen eingenommen. Wie kömmt 
es denn aber, daß er nur hier dieje jenen vorzieht ? 
Hier in der Beredjamfeit, die man doch, nad) jeinen 
eigenen Örundjägen, bei den Franzojen wegen ihrer 
deſpotiſchen Regierungsart, die ganz gewiß ihren Ein- 
fluß auch bi auf die Kanzel erſtreckt, am mwenigjten 
ſuchen jollte? Kömmt bei ihm etwa aud ein Tillot- 
jon gegen’ die Bourdaloues und Trublets nod 
nicht in Betrachtung? Sind ihm jenes Demofthenijche 
Reden, nach der fi) unjere geiftlihen Redner zuerft 
gebildet haben, vielleicht auch noch zu öde, zu unfrudjt: 
bar, zu dornicht? Iſt ihm nur der der größte Redner, 
der die Affekten jeiner Zuhörer am gejchwindeften er— 
zegen kann? 

Ich habe nur erft neulich eine jehr vortreffliche Stelle 
über dieje Materie gelejen. Sie ftehet in einer neuen 
Schrift, die uns gleichfalls aus der Schweiz *) ges 
fommen ift, daher man den Herr Wieland um ſo— 
viel eher darauf vermweifen könnte. Erlauben Sie mir, 
meinen Brief damit zu bereichern. — Ein bornehmer 
Theologus ſchreibet an einen jungen Geiſtlichen: 

„Sch habe,“ jagt er, „denjenigen Teil der Redekunſt 
betrachtet, welcher mit Regung der Affekten umgehet; 
und ic) weiß, daß dieſe Kunſt bei den Gottesgelehrten 
jomohl, als bei den fanatiſchen und enthufiaftiichen 
Predigern in großer Hochachtung ift, und daß man 
viel Tleiß drauf wendet. 

„Die zwei großen Redner in Griechenland und Rom, 
Demoſthenes und Cicero, beide Demagogi in 
einer demofratijch eingerichteten Republik, ſind dennoch in 
Ausübung diejer Kunft jehr voneinander unterjchieden. 


) Moralifhe Beobachtungen und Urteile. Züri, bei Orell 
und Compagnie, 1757 in 8vo, 
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„Der erſte, welcher mit einem politern, gelehrtern 
und witzigern Volke zu thun hatte, jegte den größten 
Nachdruck feiner Beredſamkeit in die Stärke jeiner Be- 
mweisgründe, und juchte aljo Hauptjächlich ven Verftand 
zu Überzeugen. Tullius hingegen jahe mehr auf die 
Neigungen einer aufrichtigen, nicht jo gelehrten und 
lebhaften Nation, und blieb deswegen bei der pathes 
tiſchen Beredſamkeit, welche die Affekten erreget. 

„Allein das Vornehmſte, welches man hierbei be= 
obachten muß, iſt dieſes, daß dieſe Redner in allen 
ihren Reden ein beſonderes Vorhaben hatten; denn 
bald juchten fie die Verurteilung oder Losſprechung 
einer angeflagten Perſon, bald mollten fie das Volk 
zum Kriege bereden, bald bemühten fie fi) ein Gefeg 
einzuführen, und dergleichen; und alles diejes wurde 
gleich auf der Stelle ausgemacht, nachdem der Vortrag 
des Redners Beifall fand. Hier war e3 unumgänglich 
nötig, die Affekten der Zuhörer entweder zu erregen 
oder zu bejänftigen, inionderheit zu Rom, wo Tullius 
war. Mit diejes letzten Schriften machen ſich junge 
Geiftliche (ich meine die, welche Autores leſen) ins— 
gemein mehr befannt als mit des Demofthenes 
jeinen, welcher doch jenen in vielen Stüden übertraf, 
was injonderheit die Redekunſt anlanget. Allein ich 
kann nicht jehen, wie die Kunſt, die Affekten zu er— 
regen, von großem Nuten jein könne, wenn man bie 
Chriſten unterrichtet, wie fie ihren Wandel gebührend 
anzuftellen haben, wenigftens® in unjern nördlichen 
Climatibus, wo ich gewiß. verfichert bin, daß auch die 
größte Beredfamfeit von diefer Art wenig Eindruck in 
unjre Gemüter haben wird, ja nicht einmal jo viel, 
daß die Wirfung davon fi) nur bis auf den andern 
Morgen eritredte. 

„Was mid) aber injonderheit veranlafjet, die Art 
zu predigen, da man nur die Affelten zu rühren jucht, 
zu verwerfen, iſt diejes, weil ich gejehen habe, wie 
ſchlechten Vorteil diejelbe geſchafft. Ich kenne einen 
Herrn, welcher diejes als eine Regel beobachtete, daß 
er alle die Paragraphen überhüpfte, zu deren Ende er 
etwa ein Punctum exclamationis geftellt hatte. Ich 
glaube gewiß, daß diejenigen Prediger, melche in lauter 
Epiphonematibus predigen, wenn fie ſich umjehen, 
einen großen Teil ihrer Zuhörer in der Unachtſamkeit, 
und einen großen Teil jchlafend finden werden. 

„And es it auch fein Wunder, daß ein jolches 
Mittel nicht allemal anſchlägt, maßen e3 jo viel Kunft 
und Gejchieflichfeit erfordert, wenn man e3 darin zu 
einiger Bollfommenheit bringen will, als mancher nicht 
im Cicero findet, gejchweige aus ihm lernet. 

„Ich bitte euch daher gar ehr, dieje Kunft (im Fall 
ihr ja unglücklicherweiſe euch bereden ſolltet, daß ihr 
dieſelbe beſäßet) ſehr ſelten und mit aller möglichen 
Behutſamkeit zu gebrauchen ꝛc.“ — 

Es wohnet mir eine dunkle Erinnerung bei, dieſe 
Gedanken bereits anderswo geleſen zu haben. Doch 
dem ſei, wie ihm wolle; der Schriftſteller, 
dem ich ſie itzt entlehne, macht folgende Anmerkung 
darüber. BETT: 

„Es ift nicht zu leugnen,” jagt er, „daß dieje Stelle 
bon einer großen Einſicht dieſes Gottesgelehrten in 
die Wirkung der geiftlichen Beredjamfeit auf das menſch⸗ 
liche Gemüt zeuget. Allein ift wohl feine Gefahr bei 
feinem Rate, daß die Leute, dum vitant vitia, stulti, 
in contraria currant? Mich bedünkt, die größte Kunft 
würde fein, das Gründliche und das Pathetiſche 
(wo es die Natur der Sache erlaubt) dergeſtalt mite 
einander zu verbinden, daß dieſes letztere ſtets ſeinen 
Grund in der Vorſtellung des erſten behielte, 
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‚Sehr wohl! — Und eben dieſe jo ſchwere Ver⸗ 
bindung des Gründlichen und Pathetiſchen ift es, Die 
unſerm Mosheim, nad meinem Bedünken, einen 
hr großen Vorzug vor alfen franzöfiichen Predigern 
giebt. Allein was geht Herr Wielanden das Gründ- 
liche an? Er ift ein erflärter Feind von allem, was 
einige Anftrengung des BVerftandes erfordert, und da 
er alle Wiſſenſchaften in ein artiges Gejchwäge ver— 
wandelt willen will, warum nicht auch die Theologie? 













Hierzehnter Brief, 


— uUnd die Sprache des Herrn Wielands? — 
Er verlernt jeine Sprache in der Schweiz. Nicht bloß 
das Gemie derjelben, und den ihr eigentümlichen Schwung; 
er muß jogar eine beträchtliche Anzahl von Worten 
vergeſſen Haben. Denn alle Augenblicke läßt er jeinen 
sr über ein Franzdfiiches Wort ftolpern, der fi) 
m bejinnen kann, ob er einen igigen Schriftſteller 
rt einen aus dem galanten Zeitalter Chrijtian 
eiſens lieſet. Lizenz, vifieren, Edufation, Dis— 
plin, Moderation, Eleganz, Aemulation, Jalouſie, 
Korruption, Derterität, — und noc) hundert jolche 
Worte, die alle nicht daS geringfte mehr jagen, als 
ie deutſchen, erwecken auch dem einen Ekel, der nichts 
weniger als ein Puriſte ift. Linge, jagt Herr Wie: 
land log 
(und er befiehlt, daß die Schüler von ihrem Gelde, 
das ihnen zu ihren übrigen Ausgaben, zu Kleidern, 
Linge et pour leurs ınenus plaisirs vom Haufe ges 
geben wird, dem Hofmeifter genaue Rechenſchaft geben 
sollen. Sie jollen ihre Linge, fährt er fort, Bettzeug 
und Servietten, wie auch Löffel, Mefjer und Gabel 
mitbringen. Seder läßt feinen filbernen Löffel und 
zwei zinnerne Teller dem Inſtituto zurüd. — Es iſt 
in der That höchſt lächerlich, wenn man den Herrn 
Wieland jolche Kleinigkeiten im voraus feititellen 
jiehet und fich erinnert, daß er furz vorher die aller- 
weeſentlichſten Punkte von der Hand gemiejen. Die 
—  Drmung 3. ©, nach welcher die verjchievenen Dis— 
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Rn det Wiſſenſchaften*) für ihn beitimmen, und er fann 
Rec, * ſelbſt darüber nicht einlaſſen, weil er keine In— 
ſtruktion für die Lehrer ſchreibt. Aber der ſilberne 


—— Mit dem muß es vor allen Dingen ſeine 
0 Richtigkeit haben, wenn fi) das andre finden ſoll! 
Genaue Eltern, bejorge ich) nur, denen ein filberner 
0 Röffel feine Kleinigkeit ift, werden hierbei etwas vers 
miſſen; Herr Wieland nämlich hat ihnen zu jagen 
vergeſſen, was denn nun endlich das Inſtitulum mit 
allen den filbernen Löffeln machen ſoll. Und das hätte 
t ex ihnen nun freilich wohl jagen müſſen umd aud) gar 
leicht jagen können; denn was ift augenjcheinlicher, 
als daß eine Akademie zu Bildung des Ver— 
0 ftandes und Herzens ein Löffelfabinett haben 
- muß? 
Diefes noch im DVorbeigehen! — Wenn ung Herr 
Wieland, Statt jener franzöfiichen Wörter, fo viel 
gute Wörter aus dem jchweizeriichen Dialekte gerettet 
hätte; er würde Dank verdienet Haben. Allein es 
icheinet nicht, daß er fich in dieſem Felde mit kritischen 
Augen umgejeyen. Das einzige Wort entjpreden 
babe ich ein» oder zweimal mit Vergnügen bei ihm 
gebraucht gefunden. Es ift ſchwer, jagt er einmal, 
die Lehrer zu finden, die ſolchen Abfichten entjprechen 
(respondent). Diejes entſprechen it igt den 
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Schweizern eigen und 








Be 
nichts w 
gemachtes Wort. Denn Friſch führe bereits ei 
Stelle aus Kayfersbergers Poftille an, wo es 
heißet: Die Getät und der Nom follen ein— 
ander entfpreden. CR, ’ k 
Man muß den neueften ſchweizeriſchen Schriftitellern 
die Gerechtigkeit widerſahren laſſen, daß fie itzt weit 
mehr Sorgfalt auf die Sprache wenden als ehebem. 
Gegner und Zimmermann unter andern jchreiben 
ungemein ſchön und richtig. Man merft ihnen den 
Schweizer zwar nod an, aber doch nicht mehr, als 






man andern den Meißner oder Niederſachſen anmerkt. 


Herr Wielanden iſt es daher um jo viel mehr zu 
verdenfen, wenn nur er jeine Sprache in der Schweiz 
io vernadläjfiget, daß ihm bejonders gewiſſe eigen= 
tümliche Ausdrüde gar nicht mehr beifallen. Iſt es 
3. €. deutſch, wenn er jagt: Pygmalion ſchnitzte 
eine Benus aus Marmor? 

Die Moralijhen Beobadhtungen und Ur- 
teile, aus welchen ich in meinem vorigen Briefe eine 
Stelle angeführt habe, verraten ihren Geburtsort ſchon 
mehr. Sie haben eine Menge Wörter, die man hier. 
nicht verfteht, die aber viele Leſer zu verftehen wünjchten, 
meil fie wirflich etwas Bejonders auszudruden ſcheinen; 
dergleichen find hüriſch *), ringfinnig **), abſchätzig *) 
Schify) und jo weiter. 

Und dem ungeachtet laſſen fie fich jehr wohl Iefen. 
Sie jheinen aus den Beitrage einer ganzen muntern 
Geſeliſchaft entftanden zu fein. Der herrichende Ton 
darin it Satire und Humor. Tolgende Ber 
ſchreibung FF) eines Yujaren, bei Anlaß des Lobes eines 
Mädchens, wird Sie beluitigen: 

„Die feuiche Climene flichet vor jungen Männern, 
mie ein erſchrocknes Küchlein vor dem erblidten Geier, 
und wie ein — fleucht, wenn er auf den offenen 
Felvern des platten Böhmerlandes einen Yujareı auf 
ihn zufliegen ſieht. Weld ein Schaujpiel! An feiner 
Stirne jteht gejchrieben Mord, und die Blide jeiner 
Augen find alle vergiftete Spieße. Er ſchießet diejelben 
dicht wie einen Negen von ſich aus und tötet damit, 
noch ehe er tötet. Der Öraujame behängt die Rüftung 
jeines Pferdes mit jieben Totenföpfen; drei. find die 
Schreden derer, die ihm von hinten nachzuſehen das 
Glück haben, und viere pochen von vorne. Er Hat 
fich zwijchen denjelben hingejegt, wie Thomas Kulikan 
auf jeinen Thron; und wie Satan von dem Herzen 


des Verräters Beſitz genommen bat, aljo hat er ih 
nit deeiftem Stolz auf jein Pferd geichwungen. Wer 
darf zu ihm jagen: Gott grüße did? Alle hat er 
— abgenommen; fie bluten no, und mit den koſt— 
baren Tropfen, die herunterfallen, bezeichnet er feinen 


eg. 
färbet bleiben, um das Andenken diejes Zerjtörerd zum 
Abſcheu zu erhalten; andere haben die Thränen der 
Landeskinder ausgewaschen. Nun eilt, nun fliegt er, 
und wenn er ın eine Stadt kömmt, jo achtet der 
Grauſame ſich bejfer gerüftet al3 ein Gejandter, der 
bei jeinem öffentlihen Einzuge mit verſchwenderiſcher 
Pracht auf einmal will jehen lafjen, wie groß der jei, 
der ihn gejenvet hat. O, daß Tauſende, jpricht er, 
nur einen Hals hätten! Warum muß ich jo viel 
einzelne Köpfe ıpalten, und mein Saber noch hungern, 
wenn ich ihn durch den dickſten Hals geichlagen habe, 
wie ein Hund hungert, dem ein Kind ein Broſamchen 
ins Maul wirft! Ex verſchluckt es, er empfindet nichts 
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Die Erde will ewig mit einigen derjelben ge 
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Menſchenköpfe zu jpalten auSreitet, Yaßt uns jehen, 
wir Rüben zerhaden können. Er trinkt Blut aus 























‚wird, jo milcht er es nicht weg. Im Quartier ſpricht 
er zum Wirte: Gieb, was du haft, und was 
du nit haft, das gieb auch, — alsdann 
fterbe; und zur Wirtin: Lebe du bis morgen, 
und jpreite ißt ein Bett an für mid und 
did. Wenn ihm ein Priefter begegnet, jo flucht er, 
und denjelben Tag till er nicht ausreiten, venn 
dieſer Hund (jagt er) Hat mir ein Unglück vorbe— 
deutet.“ 

4 Noch eine Kleine Stelle will ich Ihnen daraus ab» 
2 reiben, weil jie einige Beziehung auf meine vorige 
Briefe haben kann. Sie werden fie leicht entdecken. 
„Wie viele Heuchler und Ketzermacher, jagt der Ver— 
y faſſer, machen es gerade wie der nichtswürdige 
Blifil in der Hiſtorie des Findlings, welcher bloß 
deswegen in der Bibel geleſen, damit Tom Jones 
Schläge kriege!“ 



























VI. Den 8. Februar 1759. 
Zunßzehnter Brief. 


Eine unangenehme Nahriht, und die ih nur erſt 
geſtern erfahren habe! Auch der Grenadier, unjer 
preußiſcher Barde, ift bei Zorndorf verwundet worden. 
— Minerva hatte va nod) einen andern iebling 
zu ſchützen! — Doc find jeine Wunden jo gefährlich 
nicht; fie haben auf eine furze Zeit nur den Soldaten 
in ihm untüchtig gemacht, aber nicht den Dichter: denn 
dieſer hat bereits, und in einem weit ernjtern Tone, 
als man von ihm gewohnt tft, den großen Tag be- 
jungen. Das Gedicht gehet nur noch in der Hand- 






ſchrift Hier unter feinen Freunden herum; und ich habe 
- feiner noch nicht jo lange habhaft werden fünnen, es 
ganz für Sie abzujchreiben. Wollen Sie fich aber, 
i bis diejes gejchehen kann, mit einigen Fragmenten be- 
gnügen? — 63 ijt überſchrieben: 
2 


An die Muſe. 
„Was fieheft du jo ſchüchtern nach mir her? 
Scheut eine Kriegesmuje, die den Held 
So tief in feine Schlacht begleitete; 
Mit ihm auf Leichen unerſchrocken ging, 
Wie Engel Gottes in Gewittern gehn; 
Ihm nachzufolgen, wo er war zu jein, 
3u forſchen jeine Thaten überall, 
Bon Leich' auf Leiche große Schritte that; 
Scheut eine jolde Muſe Blut zu ſehn? 
- + Stimm an, verewige den großen Tag, 
An welchem Vater Friederich jein Volk 
Errettete, durch göttlichen Gejang! 
Nimm die verwailte Leier von der Wand 
Und miſche ftarfen Kriegeston darein, 
Und finge! Held, Soldat und Patriot 
Steh um dich her, und Höre, lauter Ohr! 
Bemundernd Gottes Thaten, Friedrichs Mut, 
Wenn er jein Vaterland zu retten geht, 
Und lerne Gott und Friederich vertraun! 
Denn ftandeft du, Berlin, nicht Halb verzagt, 
Als der gefrönte Räder nur verzog, ; 
Und Mähren uns, langjame Sieger, ſah? 
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| 3 nichts als ein mißlu 
Hirnſchädeln; ſein Pferd tränkt er auch damit, und |eine beſondere göttliche Vorfehung. 
wenn jein fürchterlicher Schnauzbart davon gerötet | - 


FR * 
ratur betreffend. 
Von dieſem Zeitpunkte 


chters an. Er bewundert, nach einer kurzen Apo— 


„Du aber, guter alter Marſchall! warſt — 
In deinem Troja, Hektor. Friedrich ſelbſt 
Gab deinem Namen Ewigkeit, und ſchrieb. 
Ein andrer Cäjar, deine Thaten an! EEE 
Doch Er, und Keith und Mori waren mehr 
Als Agamemnon, Neftor und Ulyp; + ee 
Und Hätten, ohn’ ein ungeheures Pferd, R 
Mofern nicht Gott der Herr gewollt, daß wir 
Ablafjen jollten. 

Hochgelobet jet 

Bon un: und deinem Friederich, o Gott! 
Daß du auf unjern ebnen Siegesmeg 

Ein Olmüg ftelleteft, und einen Held, 

Der wie ein braver Mann fid) wehrete, 

In feine hohen Wäl’ und Mauern gabit. 
Denn gabjt du es in unſre Hand, ſo mr 
Kein Weg vor uns, als nad dem ftolgen Wien: 


So hätten wir uns allzuweit entfernt, — ee 


Don unjerm PVaterlande, deſſen Schuß at 
Wir find, nad) dir, erhabner ftarfer Gott! 
So wäre wohl der Jammer, das Gejhreii 
Der Weiber und der Kinder, welche wir 
Zurückgelaſſen hatten, allzu jpät j 
Uns nacherſchollen. Friedrich hätte wohl 
Des Baterlandes Ruf und Nade nicht — 
Zu rechter Zeit und Stunde da gehört, 

Wo umzukehren war. Darum, o Gott, 

Sei ewig hochgelobt von uns und ihm!“ 


Hier folget eine ſehr poetiſche Beſchreibung der Ver⸗ Bere 
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wäftung, die das ruſſiſche Heer in den füniglichen 
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Dur) Mut di) überwunden, nicht durch &if, 
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ndlichen Feldherrn, in der aufgehobenen y R% 
Belagerung von Olmüs, wo der gemeine Haufe 
ngenes Unternehmen wahrnimmt, 








hebet ſich die Erzählung dig 































Staaten angerichtet. Ih habe nur folgendes Gleihnig 
daraus behalten: ee ; 
— — — „Rangjam zog e3 daher, We 
Wie durch fruchtbares Feld in Afrika, ER 
Giftvoller großer Schlangen Heere ziehn! — 
Da ſteht auf beiden Seiten ihres Zugs AN 
Erſtorbnes Gras, da steht, joweit umher BE, 
ALS ihre Bäuche Frieden, alles tot. — 
Bon Memel bis Küſtrin ſtand Friedrichs Land 
So da, verwüſtet, öde, traurig tot!“ N Te 
Nun fährt er fort: | 
„Allein der Held vernahm zu rechter Zeit > 
In jeinem Haus von Leinwand, auf der Bahr 2 Ess 
Des Sieges, deinen bangen ſchwachen Ruf — 
O Vaterland! zu Gott und ihm! — Und ſtracks ie 
War jein Gedank' allein an di! Er gab 53 
Dem größern Feind ein wenig Luft und flog — 
Mit einen kleinen edeln Heldenheer 
Dahin, wo ſein gequältes banges Volk Br 
Nach ihm ſich umjah. — — lee 
— — — Darfloh er hin! —* 
Kam an in dir, du Sig der Muſen, wo I 


Baumgarten Friedrichs Weisheit lehrt, 
Bor einer niedern Hütte, ſaß das Roß, 
Das, einen ſolchen Held zu tragen, ſtolz, 
Nicht müde von dem langen Fluge war, 
Dajelbjt ein wenig auszuruhen, ab, 
Ging in die offne niedre Hütte, fand 
Ein’ arme fromme Witwe, die zu Gott 
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Für den Gejalbten eben betete, 
Saß neben ihr auf einen harten Sit, 
Nahm einen Wafjertrunf aus ihrer Hand, 

- Stand vor der Heinen Thür der Hütte, ließ 
Sein edles Heldenheer vorüberziehn, 
Stieg auf, folgt’ ihm den Weg der Rache nad, 
Sah die Ruinen der getreuen Stadt —" 


Küſtrin, deffen unglückliches Schiejal dem Könige 
Thränen erpreßt. — 


— — — „Jedoch der Bad 

Der Heldenaugen floß zu lange nicht. 

Der Thränen Stelle nahm ein glühend Rot 
Im feurigen Geficht; gerechter Zorn 
Entitand aus königlichem Mitleid ftrads. 
Er wandte ſich zu feinen Helden, ſchwur, 
Sein rächend Schwert zu züden —“ 


Zugleih nimmt der König von dem Walle der un: 
bezwungnen Feſte das Lager des Feindes in Augen- 
ſchein und fafjet feinen Entſchluß. 


„Und Tages drauf, mit Sonnenaufgang ging 
Sein Heldenheer ftill über deinen Strom, 
Du Oder! Floſſeſt du jo fanft, weil Gott 
63 dir gebot, die Helden, die du trügft, 
Nicht aufzuhalten iht auf ihrer Bahn ? 

Sie fingen deinem Gott ein Morgenlied, 
Und fommen mwohlbehalten über did). 

Was zittertet ihr achtzig Taufend da 
Beim Anblick unjerer von Todesſchau'r? 
Welch eine tiefe Stile ward? Was war 
Das leijere Gemurmel unter euch? 

Sa, ja, der Schreden Gottes überfiel 

Dich, Heer! 
AS du den großen Nächer kommen jahft, 
Die Blutfahn’ in der Hand, die er noch nie 
Dem edlern Kriegesfeind entgegentrug, 

Da ſtandeſt du betäubt, eritarret, ftumm, 
Die Augen weggemwandt von dem, der kam ꝛc. 

— Bangigfeit und Furcht und Angft 

Viel, plöglicher als zentnerfchwere Laft, 
In aller deiner großen Helden Bruft, 
Und größer ftetS, je mehr er näher fam, 
Zuſammenſteckend ihre Köpfe ftand 

Ihr großer Haufe; Fermor ſchüttelte 
Sein graues Haupt dreimal; fie zitterten. 
Zuletzt war ihr verzweifelnder Entſchluß 
Ein großes Viereck und der Tod!“ 


Und nun ſcheinet unſern Barden alle die Wut, mit 
welcher er in der Schlacht geſtritten, aufs neue zu be⸗ 
fallen. Er wird jo ſchrecklich, daß jeinem Leſer die 
Haare zu Berge ftehen. — Aber warum made i 
Ihre Neugierde auf eine Stelle jo rege, die ih Ihnen 
nicht mitteilen fann? Darauf fährt er kälter fort; 

„Solange du, o Vater, vor uns her 

Die ſchreckliche Blutfahne trugit und nichts 

In deiner Arbeit für das Waterland 

Dein Leben achteteft, fo lange floß, 

Für jede Thräne deines Volkes, Blut, 

So lange jhlug das rächerifche Schwert ꝛc. 


Aber auch unter Dampf und Tod blieb des Dichters 
helleres Auge unverdunfelt. 


„Der Engel, der bei Liſſa feinen Glanz 

Um den Gejalbten glänzte, war auch ist 

Sein Schutzgeiſt. Näher jah ich ihn als dort, 
Er trug im Schönen Engelangeficht 

Des großen Sriedrih Wilhelms Miene ganz.” 


hatte, anders verantworten? 


+ 


Aus den Briefen, die neuejte Litteratur betreffend. 


Endlich) kömmt er auf jeine eigene Verwundung; und 
dieje Stelle ift eine von den allervörzüglichiten. 
iſt fie: 
„Aus einem Strome ſchwarzen Mörderbluts 

Trat ih mit jheuem Fuß auf einen Berg 

Bon Leihen, jahe weit um mich herum 

Nun feinen zu erjchlagen mehr, ſtand hoch 

Mit hohem Hals, warf einen ſcharfen Blick 

Durch wolkengleichen ſchwarzen Dampf der Schlacht 

Nach dem Gejalbten, heftete auf ihn, 

Und den Geſandten Gottes, feinen Schutz, 

Die Augen und Gedanken feit. Und da, 

Da war es, Mufe, (denn du mwareft nicht 

Wo nur erjchlagen, nicht befieget ward) 

Als mich ein Mörder traf, als faſt zugleich 

Der edle D***, der junge Held 

Und Patriot, Hinjanf, den ſchönen Tod 

Fürs Baterland nicht unmwillfommen ftarb! 

Ich aber ihn zu fterben noch nicht reif, 

Mit diefer Wunde meggetragen ward.” 
Hiermit ſchließet der Dichter: 

„Sing es, o Mufe, finge Gottes Zorn 

Und Friedrihs Mut. Indeſſen heilet fie 

Geihmwinder. Dein Gejang befänftige 

Den Höllenſchmerz, er made, daß der Arm, 

Der hier gebunden müßig liegen muß, 

Bald wieder frei jet, für das Vaterland 

Zu ftreiten! — — — 

Soll aber er nicht wieder ftreiten, joll 

Ich nicht den Friedensengel kommen jehn, 

Nicht im Triumph den unbefiegten Held 

Degleiten nach Berlin, nicht der Homer 

Des göttlichen Achilles werden; dann, 

Dann, liebe Mufe, weine nur um mic 

Ein Kleines Lied; dann lebe wohl, o Welt, 

In welcher wider einen Friederich 

Der Erden Könige verſchworen find.“ 


— Ich werde Sie jelten mit einem befjern Briefe 
unterhalten können, als diejer ift. Auch ift das Gute 
darin nicht meine, 


Serhzehnter Brief. 


Ich vernehme mit Vergnügen, daß Ihnen ‚die 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften und 
der freien Künfte*) in die Hände gekommen, 
Laſſen Sie fi in Ihrer guten Meinung von dieſem 
kritiſchen Werke nichts irren. Man Hat ihr Partei- 
lichfeit und Tadelfucht vorgeworfen; aber konnten fi 
die mittelmäßigen Schriftiteller, welche fie tritifiert 
Dieje Herren, welche jo 
gern jedes Gericht der Kritik für eine graufame Ins 
quifition ausjchreien, machen jehr jeltfame Vorderungen. 
Sie behaupten, der Kunftrichter müſſe nur die Schön⸗ 
heiten eines Werkes aufſuchen, und die Fehler desſelben 
eher bemänteln als bloßſtellen. In zwei Fallen bin 
bin ih ſelbſt ihrer Meinung. Einmal, wenn der 
Kunſtrichter Werke von einer ausgemachten Güte dor 
ſich hat; die beiten Werfe der Alten, zum Erempel. 
Zweitens, wenn der Kunſtrichter nicht ſowohl gute 
Shhriftiteller, als nur bloß gute Leer bilden will. 
Aber in feinem von diejen Fällen befinden fi) die 
Verfaſſer der Bibliothek. Die Güte eines Werts be- 
ruhet nicht auf einzeln Schönheiten; dieje einzelne 


*) Leipzig, bei Dyk, in groß 8vo. big zum 2, Stücke des 
4. Bandes. 
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Aus den Briefen, die neuejte Litteratur betreffend. 


Schönheiten müfjen ein jhönes Ganze ausmachen, oder 
der Kenner kann fie nicht anders, als mit einem 
äürnenden Mißvergnügen leſen. Nur wenn das Ganze 
untadelhaft befunden wird, muß der Kunftrichter don 
einer nachteiligen Zergliederung abitehen und das 
Werk jo, wie der Philoſoph die Welt, betrachten. 
Allein, wenn das Ganze keine angenehme Wirkung 
macht, wenn ich offenbar ſehe, der Künſtler hat an— 
gefangen zu arbeiten, ohne ſelbſt zu wiſſen, was er 
machen will, alsdann muß man jo gutherzig nicht 
jein und einer jhönen Hand wegen ein häßliches 
Geſicht, oder eines reizenden Fußes wegen einen Budel 
überjehen. Und daß diejes, wie billig, unjere Verfaffer 
nur jehr jelten gethan Haben, darin befteht ihre ganze 
Strenge. Denn einigemal haben fie es doch gethan, 
und mir find fie noch lange nicht ftrenge genug. 

Wenn Sie mir daher erlauben, daß ich die Bibliothek 
meinen Briefen gleihjam zur Baſis machen darf, jo 
bitte ich mir aud die Freiheit aus, Verjchiedenes darin 
anzeigen zu dürfen, womit ich jo vollkommen nicht zus 
frieden bin. Meine Erinnerungen werden größtenteils 
dahinauslaufen, daß die Verfaſſer, wie gejagt, hie und 
da, und nicht bloß gegen Dichter, viel zu nachjehend 
geweſen find. 

Wie wenig z. E. erinnern fie bei des Hrn. Prof. 
Gottſcheds nötigem Vorrate zur Geſchichte 
der deutſchen dramatiſchen Didtfunft;*) 
und wie manches ift doch darin, daS man ihm not= 
wendig aufdecken follte. 

Können Sie fi einbilden, daß der Mann, welcher 
die Hans Roſenblüts, die Beter Probſts und 
Hans Sachſens jo wohl fennet, nur denjenigen 
nicht fennet, der doch bis itzt dem deutſchen Theater 
die meiste Ehre gemacht hat; unjern Johann Elias 
Schlegel? Unter dem Jahr 1747 führt er die 
Theatraliſchen Werte desjelben an und jagt: 
„Hier ftehen 1. Canut; 2. der Geheimnispolle; 3. Die 
Trojanerinnen; 4. des Sophofles Elektra; 5. die 
ſtumme Schönheit; 6. die lange Weile.“ Die beiden 
legtern jtehen nicht darin, jondern machen nebjt dem 
QZuftipiele der Triumph der guten Frauen, 
welches er gar nicht anführet, einen bejondern Band, 
welchen der Verfaſſer Beiträge zu dem däniſchen 
Theater benennet hat. 

Und wie viel andere Unterlafjungsjünden hat Hr. 
Gottſched begangen, die ihm das Xob der Bibliothek 
ſehr ftreitig machen, „daß er etwas jo Volljtändiges 
geliefert Habe, al3 man jonft, bei Sammlungen von 
diejer Art, von der Bemühung eines einzigen Mannes 
faum erwarten könne.“ — Nicht einmal die dramatischen 
Werke feines Mylius hat er alle gefannt; denn den 
Unerträgliden vermiffen wir gar, und von ven 
Yerzten muß er auch nicht gewußt Haben, daß 
Mylius Verfaſſer davon gewejen. Hat er es aber 
gewußt, und Hat er ihn nur deswegen nicht genannt, 
weil er fich jeldft nicht zu nennen für gut befunden, 
warum nennt er denn den DBerfafler der alten 
Sungfer? ; 

Ich kenne jonft — und bin gar wohl damit zu= 
frieden — jehr wenig von unſerm dramatiichen Wuſte; 
aber auch das Wenige finde ich bei dem patriotijchen 
Ko7r00900@ noch lange nicht alle. So fehlen bei dem 
Sabre 1747 gleich zwei Stüde, der Eheftand und 
das Luſtſpiel auf die Eroberung von Berg op Zoom ꝛc. 

Und vor allen Dingen: warum fehlt denn Anne 
Dore oder die Einquartierung, ein Schäfer: 


) In dem eriten Stüde des dritten Bandes, ©. 85. 
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ſpiel in einem Aufzuge? Dieſes Menſch kennet 
der Herr Profeſſor doch ganz gewiß, und es iſt gar 
nicht dankbar, daß er ihrer wenigſtens nicht bei Ge— 
legenheit ſeiner Shaubühne erwähnet hat. 


VIL Den 16. Februar 1759. 
Siebzehnter Brief. 


„Niemand, jagen die Verfaffer der Bibliothek, *) 
wird leugnen, daß die deutihe Schaubühne einen großen 
Teil ihrer erften Verbefferungen dem Herrn Profeſſor 
Gottſched zu danken habe.“ 

Ich bin dieſer Niemand; ich leugne es geradezu. Es 
wäre zu wünſchen, daß ſich Herr Gottſched niemals 
mit dem Theater vermengt hätte. Seine vermeinten 
Verbeſſerungen betreffen entweder entbehrliche Kleinig— 
keiten oder ſind wahre Verſchlimmerungen. 

Als die Neuberin blühte und ſo mancher den 
Beruf fühlte, ſich um ſie und die Bühne verdient zu 
machen, ſahe es freilich mit unſerer dramatiſchen Poeſie 
ſehr elend aus. Man kannte keine Regeln; man be— 
kümmerte ſich um feine Muſter. Unſre Staats- und 
Heldenaktionen waren voller Unſinn, Bombaſt, 
Schmutz und Pöbelwitz. Unſre Luſtſpiele beſtanden 
in Verkleidungen und Zaubereien, und Prügel waren 
die witzigſten Einfälle derſelben. Dieſes Verderbnis 
einzuſehen, brauchte man eben nicht der feinſte und 
größte Geiſt zu ſein. Auch war Herr Gottſched 
nicht der erſte, der es einſahe; er war nur der erſte, 
der ſich Kräfte genug zutraute, ihm abzuhelfen. Und 
wie ging er damit zu Werke? Er verſtand ein wenig 
Franzöſiſch und fing an zu überſetzen; er ermunterte 
alles, was reimen und Oui Monsieur verſtehen konnte, 
gleichfalls zu überſetzen; er verfertigte, wie ein ſchweizeri— 
ſcher Kunſtrichter ſagt, mit Kleiſter und Schere 
ſeinen Cato; er ließ den Darius und die Auſtern, 
die Eliſe und den Bock im Prozeſſe, den 
Aurelius und den Witzling, die Baniſe und 
den Hypochondriſten ohne Kleiſter und Schere 
machen; er legte ſeinen Fluch auf das Extemporieren; 
er ließ den Harlekin feierlich vom Theater vertreiben, 
welches ſelbſt die größte Harlekinade war, die jemals 
geſpielt worden; kurz, er wollte nicht ſowohl unſer 
altes Theater verbeſſern, als der Schöpfer eines ganz 
neuen jein. Und was für eines neuen? . Eines 
franzöfierenden; ohne zu unterjuchen, ob dieſes franzö— 
fierende Theater der deutſchen Denkungsart angemefjen 
jet oder nicht. 

Er hätte aus unjern alten dramatiſchen Stüden, 
welche er vertrieb, hinlänglich abmerfen fünnen, daß 
wir mehr in den Geſchmack der Engländer als der 
Franzoſen einjchlagen; daß wir in unjern Trauer 
jpielen mehr jehen und denfen mollen, als uns Das 
furchtjame franzöfiihe Trauerjpiel zu jehen und zu 
denken giebt; daß das Große, das Schredlide, das 
Melancholiſche beffer auf ung wirft als das Artige, 
das Zärtliche, das Verliebte; daß uns die zu große 
Ginfalt mehr ermüde als die zu große Verwidelung zc. 
Er hätte alfo auf diefer Spur bleiben jollen, und fie 
würde ihn geraden Weges auf das engliſche Theater 
geführet haben. — Sagen Sie ja nicht, daß er au 
dieſes zu nugen gejucht, mie jein Cato es beweiſe. 
Denn eben dieſes, daß er den Addiſonſchen Cato 
für das beſte engliſche Trauerſpiel hält, zeiget deutlich, 
daß er hier nur mit den Augen der Franzoſen ge— 
ſehen und damals keinen Shakeſpeare, keinen 


*) Des dritten Bandes erſtes Stück. ©. 85. 










——— 
jon, feinen Beaumont und Fletcher x. 
In nnt hat, die er hernach aus Stolz auch nicht hat 
wollen fennen lernen. 
— Wenn man die Meifterjtüde des Shafefpeare 
mit einigen bejcheidenen Veränderungen unfern Deutjchen 
uberſetzt hätte, ich weiß gewiß, «8 würde von beijern 
Folgen gemwejen jein, als daß man fie mit dem Cor: 
‚ neille und Racine fo bekannt gemacht hat. Erft= 
lich würde das Volt an jenem weit mehr Geſchmack 
gefunden Haben, als e8 an diejen nicht finden fann; 
und zweitens würde jener ganz andere Köpfe unter 
und erwect haben, als man von diefen zu rühmen 
weiß. Denn eın Genie fann nur von einem Genie 
eentzundet werden; und am leichteften von jo einem, 
das alles bloß der Natur zu denken zu haben jcheinet 
amd dureh die mühjamen Bollfommenheiten der Kunft 
nicht abjchredet: 

Auch nach den Muftern der Alten die Sache zu ent- 
ſcheiden, ift Shafejpeare ein weit größerer tragifcher 
Dieter als Corneille, obgleich diejer die Alten jehr 
wohl, und jener faſt gar nicht gefannt bat. Cor— 
mneille kömmt ihnen in der mechanischen Einrichtung 
und Shafejpeare in dem Wefentlichen näher. Der 
Engländer erreicht den Zweck der Tragödie fat immer, 
jo jonderbare und ihm eigene Wege er auch mählet; 
_ und der Franzoſe erreicht ihn faſt niemals, ob er 
gleich die gebahnten Wege der Alten betritt. Nach dem 
Dedipus des Sophofles muß in der Welt fein 
Stüd mehr Gewalt über unfere Leidenihaften haben, 
a8 Othello, als König Xear, als Hamlet x. 
Sat Corneille ein einziges Trauerfpiel, das Sie nur 
halb jo gerühret hätte als die Zayre des Voltaire? 
Und die Zayre des Voltaire, wie weit ift fie unter 
dem Mohren von Venedig, deſſen ſchwache Kopie 
fie iſt, und von welchem der ganze Charakter des 
Orosmans entlehnet worden ? 

Daß aber unjre alten Stücke wirklich jehr viel Eng- 
les ‚gehabt haben, fünnte ich Ihnen mit geringer 
.: Mühe mweitläuftig beweijen. Nur das befanntefte der- 
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— jelben zu nennen; Doktor Fauft hat eine Menge 
Scenen, die nur ein Shafejpearejches Genie zu denfen 
_  bermögend gemejen. Und mie verliebt war Deutſch— 
5: land, und ift es zum Teil noch, in jeinen Doktor 
= Fauſt! Einer von meinen Freunden verwahret einen 
a r ‚alten Entwurf diejes Trauerjpiel3, und er hat mir 
einen Auftritt daraus mitgeteilet, in welchem gewiß 
ungemein viel Großes liegt. Sind Sie begierig, ihn 
zu lejen? Hier ift er! — Fauſt verlangt den ſchnellſten 
Geiſt der Hölle zu feiner Bedienung. Er macht jeine 
Beſchworungen! es erſcheinen derjelben fieben; und nun 
0 fängt fih die dritte Scene des zweiten Aufs 
3495 an. 
er. Fauſt und jieben Geifter. 
2.8 (S. Seite 274.) 

Was jagen Sie zu diejer Scene? Sie wünſchen 

ein deutjches Stüd, das lauter ſolche Scenen hätte? 
RG auch! 


Achtzehnter Brief. 


Sie haben gefunden, daß der zweite Band des 
Meſſias in der Bibliothek*) mit vielem Ge— 
ſchmacke beurteilet worden. Weberhaupt davon zu reden, 
bin ich auch diefer Meinung; ob ich gleich gegen wenig 
Nezenfionen in dem ganzen Werfe mehr einzumenden 
hätte als gegen dieje, 


*) Erften Bandes zweites Stück. ©. 291. 
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Der Abhandlung des Herrn K 
Nachahmung des griechiſch Bben 
im, Deutſchen hat der Kunſtrichter zu wenig. ; 
Gerechtigkeit miderfahren laſſen. Daß fie der Der 
fafjer jelbjt ein bloßes Fragment nennt, hätte ihn nicht 
verführen jollen. Sie iſt in ihrer Art fein jchlechteres 
Vragment, als noch bis ist der Meifias jelbit ift. 
Man fieht nur, daß noch nicht alles gejagt worden; 
aber was auch gejagt worden, ift vortreffih. Nur 
muß man jelbjt über die alten Silbenmaße nachgedacht 
haben, wenn man alle die feinen Anmerkungen ver: 
jtehen will, die Herr Klopſtock mehr im Vorbeigehen 
als mit Vorſatz zu machen fcheinet. Und jo geht es, 
wenn ein Genie bon jeiner Materie voll tft und die 
tiefeften Geheimniſſen derjelben fennet; wenn er davon 
reden muß, wird er jelten wiſſen, wo er anfangen foll, 3 
und wenn er dann anfängt, jo wird er jo vieles 
borausfegen, daß ihn gemeine Leſer dunkel und Leer 
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von etwas befjerer Gattung juperfiziell jchelten werden. 
Es beiremdet mich alfo gar nicht, daß auch den Kunfte 
rihter in der Bibliothet die Gedanken des Herrn 
Klopftocks nicht gänzlich überzeugt haben, und daß 
ihm überhaupt der projatiche Vortrag desselben nicht 
allzu ordentlich und angenehm vorlümmt. — Mir ge 
fällt die Proſa unſers Dichter ungemein wohl; und 
diefe Abhandlung insbejondere ift ein Mufter, wie 
man bon grammatifalifchen Kleinigkeiten ohne Bedanterie 
ſchreiben ſoll. 

Sogar hat der Kunſtrichter die allerwichtigſte Er— 
innerung des Herrn Klopſtocks gänzlich überſehen. 
Sie betrifft das Geheimnis des poetiſchen Perioden; 
ein Geheimnis, welches uns unter anderm den Schlüſſel 
giebt, warum alle lateiniſche Dichter, in Anſehung der 
Harmonie, jo weit unter dem Virgil bleiben, ob 
gleich. jeder ihrer Hexameter, vor fi) betrachtet, ebenjo 
vol und mohlflingend ift als jeder einzelne des 
Virgils. 

Indem ich des Hexameters und des Herrn Klop⸗ 
ſtocks hier gedenke, fällt mir ein, Ihnen eine kleine 
Entdeckung mitzuteilen. Man hat gefragt, ob Herr 
Klopſtock der erſte jet, der deutſche Hexrameter ge 
macht habe? Nein, heißt es, Herr Gottided Hat 
ſchon lange vor ihm dergleichen gemadht. Und lange 
vor Gottſcheden, jegen noch Belejenere Hinzu, 
Heräus. — Aber auch Heräus tft nicht der erite; 
jondern diejen glaube ich ein ganzes Jahrhundert früher 
in dem deutjchen Ueberjeger des Rabelais*) entvedt 
zu haben. Es ift befannt, wie frei diefer mit feinem 
Driginale umgegangen, und wie viel er ihm ein— 
gejpaltet Hat. Unter jeine Zuſätze nun gehöret au, 
am Ende des zweiten Kapitels, der Anfang eines 
HeldengedichtS in gereimten deutſchen Herametern, das, 
wie es jcheint, ein jcherzhaftes Helvdengedicht hat werden 
jollen. Die Hegameter find nach der damaligen Zeit 
recht jehr gut, und der Ueberjeger jagt, er führe fie 
deswegen hier an: „Dieweil daraus die Künfts 
lichleit der deutjden Sprad in allerhand 
Carmina bejheint; und wie jie nun nad) 
Anjtellung des Hexametri, oder ſechsmäßi— 
ger Silbenftimmung, und filbenmäßigen 
Sechsſchlag, weder den Griehennodhkatinen 
(die das Muß allein eſſen wollten) forthin 
weiche." Er fährt in feiner pojfierlihen Sprade 
fort: „Wenn ſie ſchon nicht die Proſodie oder 
Stimmäßigung aljo abergläubig wie bei 
ihnen halten, jo ift es erft pillig, denn wie 
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*) Die Ueberſetzung iſt 1617 gedruckt. f 
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A Litteratur betreffend. a a ER Busen 


Kt m andern Haben, alfo | Dapfere meine Teutſchen, redli von Gemätund Geblüte, 
e au nit nad andern traben: eine Nur emerer — dieſes ee a 5 ’ EN 
prach hat ihre ſondere angeartete Mein Zuverficht jederzeit ift, Hilft mir göttliche Güte, 
ng, und jott auch bleiben bei derjelben Zu preifen in Emigfeit, emere Großmuütigkeit. — — 
Ang wöhnung. Ich weiß, daß Sie es nicht uns Ihr jeyd don Nedlichkeit, von grofjer ftreitbarer Hande, Air: 

gern jehen werben, wenn ich Ahnen den Anfang jelbft | Berümbt durch alle Land, immerdar chn MWideritand: * 
abſchreibe. Er lautet jo: ‚So wer es euch allefampt fürwar ein mächtige Schande, EN 


Be wa, cn min eig om 0 Ent ae en 
an id ee & — — uge — Güte, So hab ich mich unverzagt, auf iegiges gern gewagt 
Und ſchaffeſt ohne en Y — Und Hof folch Reymes Art werd euch Grgdglichteit geben, 
ee ieigtih na Chr und N reife, Sintemal ein jeder fragt, nad) Newerung die er jagt. , 
Dos jagel ein oftermal zu fehr in fpöttlice Weite, O Harpffenweis Orpheus, jegumal kompt wiederumb 
Sintemal wir NReimenweiß underitan ein ungepflegt3 R 


B..- Dinge, 
Daß auch die Teutſche Sprach ſüßiglich wie Griechiſche 
ſpringe. 

































e — 
Dein artige Reymenweiß, zu ihrigem erſten Preiß. 
Denn du ein Tracier von Geburt und teutſcher Sprache 
Der exit ſolch unterweilt, frembde Völker allermeift, 
Dieſelbige lange Zeit Haben mit unjerer Fünfte, IE — 









‚weil i iß di i —— 
arum, weil ich befind a Sad meinen z Allein jehr ftolziglich, gepranget unbilfiglic — —— 
Werd ich bendtiget Höhere Hulf zu gewinnen, Jetzumal nun baß bericht, — fälſchlichen 
ee , une * 
Dann drumb ſind ſonderlich — die himmliſche Ihn neimen vom Angeſicht, uns nemmen zum un 
gedicht. —* 


eſte, 
Daß allda jederzeit Hülf ſuchen Irrdiſche Gäſte. 

O mübjame Muſen, Tugendſame und Mutſame Frawen. 
Die täglich ſchawen, daß fie die Künſtlichkeit bawen, 
Die feine Müh nimmermehr ſchewen zu fördern dieſe, 


Das heißt wahrhaftig ein fremdes Silbenmaß mit einer 
ſehr artigen Empfehlung einführen. Die Empfehlung 
des Heräus iſt lange jo ſinnreich nicht, wenn er zu J— 









Sondern die Müchlichkeit nehmen für Müßigang ſüſſe, ſeinem Helden ſagt: Re 
Wann ihr dieſelbige nach re fruchtwarlich Lehrſt du die Deutſchen dein Reich wie Römer ver⸗ vu 
#8 noet. * 
Drumb bitt ich inniglich, daß ihr mir Fördernuß ſendet, — a — 
Durch euere Mächtigkeit, damit ir Gemüter erregen, Darf ja der Deutſchen ihr Be on * 


Daß fie ergaiſtert nützliches was öffenen mögen, 
Zu unſerem jetzigen groſſen vorhabenden Werke, 


Von Mannlicher Tugend und mehr dann Menſchlicher 
Stärke, 


Verſchiedene Jahre nach Fiſchart hat Alſted in —* 
ſeiner Eneyklopädie wieder ein Muſter von deutſchen 
Hexametern gegeben, welches ich lange Zeit für das £ 
erfte gehalten. Die erite Ausgabe der Encyflopädie ER 
ift von 1620 in Quart, und in diejer findet es fih Ai 
noch nicht, jondern erſt in der nachherigen vollftändigern A 
Ausgabe in Yolio. \ — 

Bon Aiſteden aber bis auf den Heräus Habe 
ich des deutſchen Hexameters nirgends gedacht gefunden. 
Auch nicht einmal in den Lehrbuͤchern der Dictkunft, 
wo doch Mufter in andern lateiniſchen Silbenmaßen, 
in dem Alkaiſchen zum Exempel vorkommen. — DV, 
gleichen Kleinigkeiten zu wiſſen, ift deswegen gut, um 
bei gewiſſen Lejern dem Vorwurfe der Neuerung vor⸗; 
zubauen. un 






— 


Des ſtreitwaren Hackenback ꝛc. 
Die Fortſetzung folgt künftig. 


—* 


VII. Den 22. Februar 1759. 
Beſchluß des achtzehnten Briefes. 


Es nennt fih unſer deutſcher Ueberjeger des 
Rabelais Huldrich Ellopoſkleros, und iſt es 
bhöchſt wahrſcheinlich, daß Johann Fiſchart unter 
bieſem Namen verborgen Yiegt. "EAdoy heist ſtumm 

und ift bei den griechiſchen Dichtern das gemöhnliche 
Beiwort der Fiſche, daher e8 auch oft für fih allein 

einen Fiſch bedeutet; und EdiAorooxAngos *) folglich 
muß einen Mann bezeichnen, den daS 203 der Fiſche 
“getroffen, der von Fiſchart ift. Und was kann 
einander ähnlicher jein als diejer deutſche Rabelais 
und der deuiſche Bienenkorb des Philipp von 

Marnir, von welchem letztern man es gewiß weiß, 

daß ihn Fiſchart überſetzt Hat. 
Vor dem angeführten Eingange läßt Tij hart noch 
eine Zueignung an die deutiche Nation vorhergehen. 
Sie it in Herametern und Pentametern abgefaßt, bei 
welchen Ießtern diejes Beſondere ift, daß nicht allein 
Peniameter mit Pentameier, jondern auch jedes Hemi⸗ 
ſtichion mit dem andern reimet. Sch bitte Sie, vor» 
nehmlich auf die legten acht Zeilen aufmerfjam zu jein. 


— a ah 


Heunzehnter Brief. 

Ich komme auf unjern Meſſias zurüd. — Der 
Kunſtrichter tadelt an dem Dichter unter anderm, *) 
„daß er zumeilen feine MWortfügungen dermaßen ver⸗ 
wirre, daß ſich die Beziehung der Begriffe aufeinander 
verliere und fie dunfel werden müßten." Er führe 
folgendes Beilpiel an: f 


Zeiert! Es flamm’ Anbetung u” große, Der Sabbat 


ie 


es Bundes, i 


Bon den Sonnen zum Thore des Richters! bie Stund ꝛ 
it getenmen 00 


und ſetzt Hinzu: Wer diefe zwei Verſe ungegwungen 
erfläret, erit mihi magnus Apollo, und wenn er eine 
natürliche Konftruftion darin eutdecken kann, Phyllida 


) Bon dem angeführten ’Ehloy nämlich, und xAnoos 
solus habeto.* — Mit dem Tadel ſelbſt kann es hier 


das 808; ſowie BaJvnAngos, Nauvxanoos. Rod) natürlicher 
wwar wiirde man es don > EAkory und auAngos hart herleiten 
; fönnen, daß es fo viel hieße als Fiſchhart, zufammengezogen 
7 Fiſchart. 


*) Des erſten Bandes, zweites Stüd ©. 328. 
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und da jeine Nichtigfeit haben; aber das. Beispiel ift 
unglücklich gewählt. Laffen Sie mich verfuchen, ob ich 
die Phyllis verdienen fann. Die Konftruftion ift diefe: 
Veiert! Der große Sabbat, der Sabbat des 
Bundes flamme Anbetung von den Sonnen 
zum Throne des Nichters! Die Stunde iſt 
getommen! Und was ift denn hier Umnatürliches ? 
Etwa diejes, daß das Subjekt Hinter feinem Beitworte 
ſteht und das Zeitwort durch das vorgeſetzte Es zum 
Imperſonali geworden zu fein ſcheinet? Aber was iſt 
in unſerer Sprache gewöhnlicher als dieſes? Hat der 
Kunſtrichter nie das alte Lied gehört: Es wolf’ ung 
Gott genädig jein? Und hat Herr Klopſtock 
nicht ebenjowohl jagen können: Es flamme Ans 
betung der große Sabbat des Bundes? Die 
Konftruftion iſt alſo gerettet, und der Kunſtrichter 
mache ſich immer fertig, mich als ſeinen großen Apollo 
zu verehren! Denn wen kann der Sinn nun noch 
zweideutig ſein? Eloa kömmt vom Throne Gottes 
herab und ruft durch die Himmel, daß itzt der Ver— 
ſöhner zum Tode geführet werde. Dieſe Stunde der 
Nacht, wie fie in der folgenden Zeile heißt, nennet 
Eloa den großen Sabbat des Bundes, und don diefem 
till er, daß er durch alle Melten Anbetung flamme, 
verbreite. — — 

Doch ich eile, Ihnen zu entveden, wodurch zufälligere 
weiſe dieſe Nezenfion des Meſſias bei weiten jo unter- 
richtend nicht geworden ift, als fie wohl hätte werden 
fönnen. Ihr Verfaffer hat die Originalausgabe diejeg 
großen Gedichts nicht gefannt, die nun ſchon vor vier 
Jahren in der königlichen Druderei zu Kopenhagen *) 
veranftaltet worden. Sie beftehet aus zwei prächtigen 
Bänden; aber die Pracht ift das Geringſte ihrer Vor— 
züge. Der erſte Band enthält eine Abhandlung von 
der geiſtlichen Epopee und die erſten fünf Geſänge; der 
zweite enthält die fünf neuen Gejänge und die ſchon 
erwähnte Abhandlung von der Nachahmung der griechi⸗ 
ſchen Silbenmaße. — War dieje Ausgabe vielleicht zu 
koſtbar, daß ſich die Liebhaber in Deutſchland mit dem 
halliſchen Nachdrucke begnügen laſſen? Oder haben die 
Herren Buchhändler fie vorſätzlich untervrüct? Man 
jagt, daß fie es mit gewiſſen Büchern thun jollen. — 
Was läge unterdeſſen daran, wenn nur dag Publikum 
bei dem Nachdrucke nichts verloren hätte. Aber hören 
Sie, wie viel es noch bis itzt verlieret. Man hat nur 
den zweiten Band nachgedruckt und den eriten gar 
feiner Achtung gewürdiget. Gleichwohl enthält er, wie 
gejagt, eine bejondere neue Abhandlung, und die Ges 
ſänge jelbft find an ungemein vielen Stellen verändert 
und verbeſſert worden. 

Veränderungen umd Verbeſſerungen aber, die ein 
Dichter wie Klopftod in feinen Werfen macht, ver⸗ 
dienen nicht allein angemerkt, ſondern mit allem Fleiße 
ſtudieret zu werden. Man fludieret in ihnen die feinjten 
Regeln der Kunft; denn was die Meifter der Kunft zu 
beobachten für gut befinden, das find Regeln. 

Sie find ist nicht in den Umftänden, daß Sie ſelbſt 
dieje Vergleichung der erften und neuern Lesarten ans 
ftellen fönnten, die Sie zu einer andern Zeit jehr ana 
genehm beichäftigen würde. Erlauben Sie mir alfo, 
Ihnen noch eines und das andere davon zu jagen. — 

Weld einen lobenswürdigen Fleiß hat der Dichter 
auf die Sprache und den Wohlflang verivendet. Auf 
allen Seiten. findet man Beiſpiele des beitimmtern 
Silbenmaßes, der reinern Wortfügung und der Wahl 
des edleren Auspruds. In Anjehung der Wortfügung 





) Im Jahre 1755 in groß Quark, 








Aus den Briefen, die neuefte Litteratur betreffend, 


hat er unter anderm eine Menge PVartizipia, wo fie 
den Perioden zu ſchwerfällig oder zu dunkel machten, 
aufgelöjet. 3. E. wo er den Satan mit grimmigem 
Blicke den göttlichen Weltbau durchirren läft: 


Daß er noch durd jo viele Jahrhunderte, jeit der 
Erſchaffung 
In der erſten von Gott ihm gegebenen Herrlichkeit 
glänzte 
heißt nunmehr die letzte Zeile: 


In der Herrlichkeit glänzte, die ihm der Donnerer 


anſchuf. 
Oder wo er ſonſt den Zophiel ſagen ließ: 
Verkündigt der dampfende Nebel 
Seine von allen Göttern ſo lange gewünſchte 
Zurückkunft 


heißt es itzt: 


Seine Zurückkunft, auf welche die Götter fo lange 
ſchon harrten. 


Und jo in Hundert andern Stellen, mit melden die 
Veinde der Mittelmörter nun weniger unzufrieden jein 
werden. — Gemiffe Wörter hat der Dichter zu ge- 
mein befunden, und fie haben ausgejudhtern weichen 
müſſen. Wo es vorher hieß: 


Wiſche dem Knaben die Zähre vom Antlitz, 
oder: 


Wiſche mit mir, wenn er ſtirbt, das Blut von ſeinem 
Geſichte, 

iſt beidemal für wiſchen, trocknen geſetzt. Das 
Wort Behauſung, welches der Dichter ſonſt ſehr oft 
brauchte, hat überall ſeinen Abſchied bekommen; und 
ich finde nur eine einzige Stelle, wo es ſtehen geblieben. 
IH weiß zwar in Wahrheit nicht, was Herr Klopftod 
mider diejes alte, ehrliche Wort haben mag; er muß 
aber doch etwas dawider haben, und vielleicht entdeken 
Sie es. 

Andere BVeränderungen betreffen Schönheiten des 
Detail. Dahin gehören bejonders nicht wenige befier 
ausgemalte Beichreibungen; dergleichen diefe, wo von 
den Geiftern der Hölle im zweiten Geſange gejagt wird: 


— — — Sie gingen und fangen 

Eigene Thaten, zur Schmad und unſterblichen Schande 
verdammet. 

Unterm Getöje gejpaltner (fie hatte der Donner ge: 
Ipalten!) 

Dumpfer, entheiligten Harfen, verftimmt zu Tönen 
des Todes 


Sangen fie x. 
da es vorher bloß geheißen: 


Unterm Getöfe vom Donner gerührter entheiligter 
arfen 
Sangen fie. 
Von eben der Art find auch folgende Zeilen: 


Satan hört’ ihn voll grimmiger Ungeduld aljo reden, 
Wollt’ ist, von den Höhen des Throng, der türmen- 
den Felſen 
Einen gegen ihn ſchleudern; allein die ſchreckliche Rechte 
Sank ihm zitternd im Zorne dahin — — 
Die alte Lesart hatte: 


Itzt wollt’ er auf ihn donnern, allein die ſchreckliche 
echte zc. 


Noch hat der Dichter hier und da ganz neue "Stellen 
eingejhaltet. Ich führe Ihnen nur eine an, die Sie 


Aus den Briefen, die neuefte Titteratur betreffend. 


gewiß jehr jchön finden werden. Wenn Satan in der 
Hölle den Tod Jeſu beſchließt und jagt: 


Er ſoll fterben! Bald will ich von ihm den Staub 
der Verweſung 
Auf dem Weg zur Hölle, vorm Antlit des Emigen 
augitreun. 
Seht den Entwurf don meiner Entſchließung. So 
rächet fih Satan! 
heißt es nunmehr weiter: — 


Satan ſprach es. Indem ging von dem Verſöhner 
Entſetzen 
Gegen ihn aus. 
der Gottmenſch. 
Mit dem Laute, womit der Läſterer endigte, raufchte 
Bor den Fuß des Meifias ein wehendes Blatt hin. 
{ h Am Blatte 
Hing ein fterbendes Wurmchen. Der Gottmenich 
gab ihm das LKeben. 
Aber mit eben dem Blicke jandt’ er dir, Satan, 
r Entſetzen! 
Hinter dem Schritt des geſandten Gerichts verſank 
die Hölle, 
Und vor ihm ward Satan zur Naht! So ſchreckt' 
i ihn der Gottmenſch. 
Und ihn ſahe der Abgrund und blieb vor Bewundrung 
ſtille ꝛc. 


Aber auch die Kunſt auszuſtreichen verſtehet Herr 
Klopſtock, und es find manche Zeilen weggefallen, 
die jich jeine Bewunderer nimmermehr würden haben 
nehmen lafjen, wenn er fie ihnen nicht felbft genommen 

hätte. Es find meiftenteil3 Zeilen, die ein wenig in 
das Tändelnde fielen. Sp erhaben, al e8 z. E. jein 
jollte, wenn Adramelech jagte: 

Dann würg' ich nicht die vernünftigen Wejen, mie 

Catan, nur einzeln; 
Die jollen vor mir 

fih in Staub hin 

Niederlegen, ohnmächtig ji Frümmen und winden 

und janımern, 

Wenn fie fi winden und frümmen und jammern, 

jo jollen fie fterben. 


jo klein war es in der That, und der Dichter hat jehr 
wohl daran gethan, daß er die beiden letztern Zeilen 
in eine gezogen: 
Die follen vor mir fi in Staub hin 
Kiederlegen, ohnmächtig ſich krümmen und winden, 
und fterben. 


Und wären doch alle jeine Verfürzungen von diejer 
Art! Doch jo muß ich Ihnen leider jagen, daß dem 
Heren Klopftod, ich weiß nicht welcher Geift der 


Nein, zu ganzen Gejchlechtern! 





Noch war in den einjamen Gräbern | 
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Orthodoxie, oft anftatt der Kritik vorgeleuchtet hat. 
Aus frommen Bedenklichkeiten hat er uns fo manchen 
Ort verjtümmelt, deſſen ſich ein jeder poetijcher Leſer 
gegen ihn annehmen muß. Was geht e8 dieſen an, 
daß einem Schwachgläubigen die miütenden Ent- 
ſchließungen des Adramelechs, zu Ende des zweiten 
Geſanges, anſtößig geweſen find oder fein fünnen? Soll 
er ſich deswegen die vortreffliche Stelle rauben laſſen, 
wo dieſer raſende Geiſt auch die Seele des Meſſias zu 
töten ſich vornimmt? 


Und wenn dev Ewige fie vor andern Seelen erwählte, 
Wenn er fie fich zu verherrlichen ſchuf: jo jo er voll 
Sammer —* 
Um ſie in einſamer Ewigkeit klagen! Drei ſchreck— 
liche Nächte 
Wenn er ſich ins Dunkle 
verhüllt hat, 
Soll drei ſchreckliche Nächte kein Seraph ſein Angeſicht 
ehen! 


Soll er um ſie klagen! 


Dann will ich durch die ganze Natur ein tiefes Geheule 

Hören, ein tiefes Geheule am dunkeln, verfinſterten 
Throne, 

Und ein Geheul in der Seelen Gefild, ein Geheul 
in den Sternen 

Da, wo der Ewige wandelt, das will ich hören und 
Gott ſein! 


Und ſolche Stellen haben mehrere weichen müſſen, die 
ich mir alle ſorgfältig wieder in mein Exemplar ein— 
getragen habe. Unter anderm iſt der Charakter des 
Verräters durch die fromme Strenge des Dichters noch 
einmal jo unbeſtimmt geworden, als er vorher mar, 
Er war jhon anfangs jehr jchielend, und nun weiß 
man vollends nicht, was man daraus machen joll. Auch 
fogar alle die Wörter, die einen heidniſchen Verftand 
haben fönnen, die aber der Dichter, meinem Bedünken 
nad, jattiam geheiliget hatte, find vermwiejen worden; 
was vorher Schickſal hieß, heißt nun Vorſicht, 
und die Muſe hat ich überall in eine Sängerin 
Sionä verwandelt. 

Die größte Verbefferung, wo das Genie des Dichters 
ohne Zweifel am wirkſamſten gemejen, ijt die, welche 
er mit der Nede des Baters im erften Gejang vor— 
genommen. Es ift der Anftändigfeit gemäß, daß fich 
Gott jo kurz als möglich ausprüdt; und jene Rede 
verftieß wider dieſe Negel viel zu jehr. Gleichwohl 
mußte alles, was Gott da jagt, gejagt werden; und 
der Dichter ift nunmehr alfo auf das Mittel gefallen, 
ihn jelbjt nur die erften Zeilen jagen und das übrige 
einen Seraph von dem Gefichte Gottes leſen zu laſſen. 
Ich bewundere diejen Einfall als eine Veränderung, zu 
der ihn die Not gebracht; an und für fich ſelbſt aber 
hat er meinen Beifall nidt. 


Zweiter Beil. 


XV. Den 12. April 1759. 
Bweiunddreißigfter Brief. 


Sie erinnern fi) doch, daß vor einigen Jahren in 
dem unterirdiſchen Herkulano eine Heine Bibliothek ges 
funden ward? Einem Gelehrten in Neapolis ift es 
gelungen, eine bon den griechiſchen Handſchriften der- 
jelben zu entwickeln, und das Glüd hat gemollt, daß 
es die Bowronaryvıa des Alciphrons jein müſſen. 
Der Herr von DO * *, der ſich itzt in Neapolis aufhält, 


hat Gelegenheit gehabt, ein Stüd daraus abzufchreiben, 
und hat es nad Deutſchland geſchickt. Hier ift «8 
einem bon unjern beften Dichtern in die Hände gefallen, 
ver es jo vorirefflich gefunden, daß ex folgende Ueber= 
jegung davon gemadt hat. Es ift das achtzehnte 
Erotopaignion in der Ordnung und überſchrieben: 


„Die Grazien.“ 


„Als an einem Frühlingsabende fich die drei Grazien 
neben einem Walde in acaliſchen Quellen beluſtigten, 








J 
—* 














Wie erihrafen die Töchter der Anmut, als fie Aglajen 





f 


* Er s { x 4 
verlor ſich plötlich Aglaja, die ſchö— x Örazien. 
vermißten | 
und riefen: 
So ängftlich bebt auf Manethujer Saiten 
Der zärtite Silberton. 
Aglaja! — rief der Silberton. 
Aglaja! — half der Nachhall janft verbreiten, 
Umſonſt! Aglaja war entflohn. 
Ad, Pan ſchlich längſt ihr nad! Der 
Srevler hat jie ſchon! 
Ach, Acidalia! blick her von deinem Thron! 
Soll ſie nach langen Ewigkeiten, 
Nur itzt nicht länger uns begleiten? 
Zwo Örazien find aller Welt zum Hohn; 
Und ac! die dritte Hat er ſchon! — 
So Hagten fie. Umjonft! Aglaja war entflohn. 


Nun ſchlichen ſie an den Büſchen herum und ſchlugen 
leiſe an die Blätter und flohen nach jedem Schlage 


Wie liefen fie durch die Bäume und ſuͤchten 


4 furchtſam zurüd. 


Denn jtellten fie fich gleich, ven Räuber auszuſpähn, 


6 zitferten fie doc) für Furt, ihm nur zu fehn. 


- Endlich kamen Sie an ein Roſengebüſche, das meine 
Chloe verſteckte — und mid. Chloe jaß vor mir, ic) 


Hinter. Chloen. 
Itzt bog ich ſchlau an ihrem Hals mich langſam über, 
Und stahl ihe ſchnell ein Mäulchen ab; 
Itzt bog fie unvermerft den Hals zu mir herüber, 
Und jedes nahm den Kuß auf halbem Weg fidh ab, 
Denn jedes nahm und jedes gab. 


* In dieſem Spiele überraſchten uns die Grazien, und 
fie lachten laut, da fie uns küſſen jahen, und hüpften 


fröhlich zu uns herbei. Da tft Aglaja! — riefen fie. 

Die Schalkhafte! — Du küſſeſt, da wir unruhig herum— 

irren und dich nicht finden fünnen? — Und itzt liefen 

fie mit meiner Chloe davon. z 
MWa3? rief ich, loſe Näuberinnen! 


Wie ſollte fie Aglaja fein? 


Ihr irrt euch jehr, ihr Huldgöttinnen! 
Für Grazien ift das nicht fein! 
Gebt Chloen mir zurück! Betrogne, fie ift mein! 


" Doch die Grazien hörten mich nicht und liefen mit 
meiner Chloe davon. Zornig wollte ich ihnen nach— 


ER eilen, als Aglaja Hinter einer Buche hervortrat und 
— mir winkte und freundlich lächelnd alſo zu mir ſprach: 


Warum willſt du zu Chloen eilen? 
Beglückter Sterblicher, Aglaja liebet dich. 
Küuß ist einmal ſtatt Chloen mich; 
Wuürnſch nicht dein Mädchen zu ereilen: 
Sch, eine Göttin, liebe dich. 
Schüuchtern jah ich die Huldgöttin an. 
Auf ihren Wangen ſprach Entzücken, 
Und Jugend und Gefühl aus den verichämten Blicken. 


Gefährliche Neigungen! — Aber mit dreifter Hand ers 


griff ih die Huldgöttin, führte fie zu ihren Schweftern 
und ſprach: Hier ift Aglaja, ihr Grazien — 

O Chloe, meine Luft, mein Glück! 

Gebt meine Chloe mir zurück! 

Iſt dies Aglajens Mund und Bid? 

Da! nehmt die Huldgdttin zurück!“ 


Nun, was jagen Sie hierzu? O, Sie find entzückt. 
— Welche allerkiebfte Kleine Erdichtung! Nie hat ein 
Dichter fein Mädchen mehr erhoben! Nichts Tann 













feiner jein! i 
Griechen! — — Kommen Sie zu nt 
züdung!: Ich habe fie Hintergangen. . Der Gelehrte in 
Neapolis hat nichts entwidelt; Aleiphron hat fein 
’Eowronaıyvıa geſchrieben; was Sie gelefen, ift nic) 
aus dem Griechiſchen überjegtz die Grazien find ein 
uriprüngliches Werk eines Deutſchen. Streichen Sie 
die Manethufer Saiten gleich zu Anfange nur weg, 
und ſetzen Gremonejer Saiten dafür; denn jo jagt 
der Dichter, und ich mußte. diefe geringe Spur des 
Modernen vor Ihren Augen verbergen. 

Aber, höre ih Sie fragen, warum jollte ich denn 
nun bintergangen werden? Darum! Würde ich Jhre 
Neugier wohl rege gemacht haben, wenn ih Ihnen 
geradezu gejchrieben hätte: In Leipzig find vor kurzem 
vier Eeine Bogen herausgefommen, unter der Auf 
ſchrift Tändeleien. — — Tändeleien? würden 
Sie gerufen haben. Warum thun wir Deutſchen doch 
das ſo gern, wozu wir am wenigſten aufgelegt find? 
— Vergebens hätte ich hinzugejegt: aber e3 find artige 
Tändeleien; Sie werden den BVerfaffer auf einem ganz 
eigenen Pfade finden; fie find eines Grejjet würdig! 
Sie hätten mir aufs höchſte geglaubt, und — es dabei 
bewenden lafjen. j 

Aber nun biete ih Ihnen Troß, es dabei bewenden 
zu lafjen. Denn ih) muß Ihnen nur jagen, daß alles, 
was die vier Bogen enthalten, in dent nämlichen Ge— 
ihmade und fast von gleidem Werte it. Sie werder 
fie ganz leſen; laſſen Sie doch jehen, ob unjere Urteile 
zufammentreffen. — Nach ven obigen Grazien hat 
Amors Triumph und der Gejhmad eine 
Kujjes meinen vorzügliden Beifall. Nächſt dieſe 
haben mid die Kriegslift Amors, an de 
Maler, die Ode, und Bachus und Amor am 
meilten vergnügt. Die Kennzeihen der Untreue 
wollen mir wegen des Bärtchens nicht gefallen; der 
Scherz ift zu bürgerlih. In dem Stüde an Chloen 
it mir der Alp zumider; und wenn der erzürnte 
Supiter zu feiner untreuen Nymphe jagt: - 

Geh Hin, und fer ein Up, buhl und erweck 

Grauen! 
ſo ftraft er ung arme Schlafende mehr als die Nymphe. 
In dem verliebten Wunſche ift mir die Vermiſchung 
der alten Mythologie und des Geiſterſyſtems nad dem 
Gabalis anjtößig. Dieje und einige andere Stüde hätte 
ih, wenn ich an des DVerfaffers Stelle gewejen wäre, 
jurücdbehalten, und die einzeln Schönheiten derſelben 
zu beſſern Ganzen verjparet. Sp würde ich mir zum. 
Exempel den Anfang von den gedachten Kennzeichen. 
der Untreue heilig aufbewahret haben, bis ich einen 
edlern Schluß dazu gefunden hätte; denn jo wie diejes 








































Stück ist ift, kömmt es mir nicht anders vor al eine 
antike verftümmelte Bildjäule, die ein neuer Steinmetz 
zu ergänzen gewagt. Betrachten Sie nur: 1 
„Amor fliegt mit Schmetterlingen, 1 
Um in frohem Wechjelftreit 
Sid den Preis der Schnelligkeit 
Bor den Tierchen zu erringen; 
Dog er füllt aus Müdigkeit 
Schnell in einen Bach und jchreit. | 
Ich Jüngling lief eilig hinzu, hob ihn fanft aus dem 
Waſſer heraus, und trodnete feine nafjen Flügel, und 
erwärmte ihn in meinem Bufen. Nun dankte mir 
Amor freundlich und ſprach: Lieber Jüngling, du Haft 
den Amor gerettet: womit joll ich deine Großmut ver⸗ 
gelten? — Erhalte mir meine Chloe getreu, ante 
wortete ih. — O Yüngling, rief er, was bitteft du? 
x 
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ſchnell 
zum Merkmal, daß fie dir untreu tft. — So ſagte 


» 


— Lied eins Mohren! 


. 


3, die Kiebe 








Rädchen einzuji 
en nieder und ſeufzte. 
D Cythere ermunterte mich wieder: Seufze nicht, 
Jüngling! Amor kann deine Bitte wenigſtens zum 
Zeil erfüllen.“ — 

Soweit geht alles gut! Wie gejagt, ein ſchöner 
antiker Rumpf; aber nun — welch ein gotijcher Kopf 
iſt darauf geflickt! 

— „Sobald Chloe einen andern als dich küßt, joll 
ein Bärthen aus ihrer Lippe hervorfeimen, 


ugen 


Amor. — 


Nun, Chloe, wirft du dich wohl ſcheun. — 


Ich würde den Verrat auf deiner Xippe jehen. — 
Wanch holdes Mädchen jchon ſeh' ich mit Bärten gehen: 
Sie müſſen wohl nit treu geweſen fein.“ 


Ad nit doch! Sie müfjen feinen Bart haben, die 
Holden Mädchen; fie mögen uns treu jein oder nicht! 


XVL Den 19. April 1759. 
Dreiunddreißigfter Brief. 
Jawohl ift der Verfafler der Tändeleien, wenn 


dieſe jein erſter Verſuch find, ein Genie, das jehr viel 


verjpricht! Aber auch darin haben Sie reht: Das 
Ried eines Mohren hätte ihm nicht entwilchen 
ſollen. Es iſt nicht allein das ſchlechteſte Stüd in 
feiner Sammlung; es ift an und vor fich ſelbſt ſchlecht. 
Und der Mohr it fait 
nirgends als in der Meberjchrift zu finden. Aendern 
Site das einzige ſchwarze Mädchen und die Geder- 


waälder, jo fann es ein Kalmude ebenjowohl fingen 


‘als ein Mohr. 
Wie weit ift er hier unter feinem Muſter geblieben! 
Denn wer fieht nicht ſogleich, daß jein Mohrenliedchen 


eine Nachahmung des vortrefflichen Liedes eines Lapp- 


landers in den neuen Gedichten des Verfaſſers des 
Frühlings fein jol? In dieſem ſcheinet überall 
die Scene dur), wo es gejungen wird, und überall der, 
ver es fingt. 

— — Sn den zerftörten Haaren 

Hängt mir jhon Eis. 


So will id) bald an Grönlands weißen Küjten 
Nah Zama jchrein. 


Die lange Naht kömmt ſchon ꝛc. 
Und wie ungefünftelt, wie wahr ijt alles, was ber 
Zappländer ſpricht; dahingegen der Mohr mitunter 
nonsense plaudert. 9. ©. 
Ich will an ihre Bruft mic) legen, 
Das kleinſte Röcheln jpähn, und horchen, wie fie ſchlägt; 

_ Dann ſoll mein Herz mit feinen ftärkern Schlägen 

Den Aufruhr bändigen, 
Der fid) in ihrem Buſen regt. 
Die ftärfern Schläge jeines Herzens jollen 
den Aufruhr bändigen, der ſich in dem 
Bujen jeines Mädchens regt! - 8war vielleicht 
hat der Dichter mit diefem Zuge das verbrannte Ge⸗ 
hirn des Mohren bemerken wollen. Und alsdann babe 
ic nichts Dagegen. 

Aber wieder auf das Lied des Lappländers gu 
fommen. Es giebt ein wirklich lappländtjches Ried, 
welches der Herr von Kleift bei dem jeinigen vor 
Augen gehabt zu haben jeheinet. Sie können es bei 


ein d Men Sheffer in bem Fünf: ee 
fen? — Da ſchlug ich | — 
Aber der reizende Sohn. 
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te Litteratur betreffen. 







anzigſten 
dauptſtücke ſeiner Lapponia finden. Schade, daß ih — 
das Buch nicht gleich bei der Hand habe! Sie jollten 
mit Vergnügen fehen, daß die Nahahmungen eins 
ſolchen Meiſters Verbefferungen find. N a 

‚Sie würden auch daraus lernen, daß unter jedem 
Himmelsftriche Dichter geboven werden, und daß Ib 
hafte Empfindungen fein Vorrecht gefitteter Völker find 
Es ift nicht lange, als ich in Ruhigs litauifdem 
Wörterbuche blätterte und am Ende der vorläufigen 
Betrachtungen über dieje Sprache eine hierher gehörige 
Seltenheit antraf, die mich unendlich vergnügte. Einig 3 
litauiſche Dainos oder Liederchen nämlich, wie fie 
die gemeinen Mädchen dajelbft fingen. Welch ein naiver 
Wis! Welche reizende Einfalt! Sie haben in dem 
litauiſchen Wörterbuche nicht zu juchen: ich will Ihnen 


— 














die zwei artigſten alſo nach Ruhigs Ueberſetzung 
daraus abſchreiben: % 






La 


Erite Daina. . ar Be 

Abſchied einer heiratenden Tochter. Bar 

1. „Ich Habe aufgejagt meinem Meütterlin, ihn 
vor der Hälfte des Sommerleins: — —— 










2. Such, Mütterlein, dir ein Spinnerlein; ein 
Spinnerlein und Weberin. 7 
3. Ich habe gnug geiponnen das weiße Flächslein; 
gnug gewirfet feine Leinwandlein. ER 

4. Sch Habe gnug zerichauert die weißen Tiihlein; 
ich habe gnug gefeget die grünen Gehöftlein. — 

5. Ich habe gnug gehorcht meinem Mütterlein; id 
muß nun auch horchen meinem Stiefmütterlein. 

6. O du Kränzlein von grünen Rautelein! Du 
wirft nicht lange grünen auf meinem Hauptelein. — 

7. Meine Haarflehten von grünem Seidelein, ihr 
werdet nicht mehr funfeln im Somnenideimn. — 

du wirft 








8. Mein Daarlein, mein gelbes Haarlein, 
nicht mehr herumflattern vom Wehen des Windes. _ 
9. Ich werde bejuchen mein Mlütterlein, nit mit _ 
einem Kranze, jondern gehaubet. 3 
10. O mein feines Häubelein! Du wirft noch 
ſchallen vom Winde geblajen. J 
11. Mein ausgenähtes und buntes Arbeitlein, ihr 
werdet noch jchimmern bei der heißen Sonnen. — 
12. Meine Haarflechtlein von grünem Seidelein, 
ihr werdet an der Wand hangen und mir Thränen 
machen. —* X 
13. Ihr meine Ningelein, ihr gülvenen, ihr werdet 
in Raften liegen und roſten!“ ; 





Zweite Daina. 
Eine Toter hatte ihren Geliebten begleitet. 

1. „Früh morgens im Morgelein ging das Sonnlein 
auf, und unter vem Glasfenfterlein jaß das Mütterlein. 

2. Ich wollte dich fragen, Töchterlein, wo biſt Du 
herumgegangen? Und wo hat dein Kränzelein das 
Nebelein befallen. j 

3. Früh, im frühen Morgelein, ging id nd 
Wafferlein, und da hat mein Krängelein das Nebelein 
befallen. n en, 

4. Das ift nieht wahr, Töchterlein, das find feine 
wahren Wörtelein! Gewiß, du haft dein Knechtelein 
über Feld begleitet. — — 

5. JZa, das iſt wahr, Mütterlein, das find wahre 
MWörtelein: Ich hab’ mit meinem Knechtelein ein 
Wörtlein geredet.“ —— 

Die häufigen Diminutiva und Die vielen Selbit- 
Yauter, mit den Buchſtaben I, vr und t untermengt, 
jagt Ruhig, maden die Sprache in dieſen Liedern 
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ungemein Yieblih. Der fromme Mann entjchuldiget 
fih, daß er dergleichen Eitelfeiten anführe; bei mir 
hätte er fich entjchuldigen mögen, daß er ihrer nicht 
mehrere angeführt. 


XVI. Den 26. April 1759, 
Sechsunddreißigſter Brief. 


Bald werden wir einen bon unjern beften alten 
Dichtern wieder unter uns aufleben jeher. Zwei 
hieſige Gelehrte arbeiten an einer neuen Ausgabe des 
Logau. — Es kann leicht jein, daß ich Ihnen hier 
einen ganz unbefannten Mann nenne. Diejer Zeit: 
verwandte und Landsmann des großen Opitz ift, wie 
es ſcheinet, nie nach Verdienſt geihägt worden; und 
noch ein halbes Jahrhundert Hin, jo wäre e8 vielleicht 
ganz um ihn gejchehen gemejen. Kaum, daß unjere 
neuen Kunftrichter und Lehrer der Poeſie feinen Namen 
noch anführen; weiter führen fie auch nichts von ihm 
an. Wie viel vortreffliche Beiſpiele aber hätten fie nicht 
aus ihm entlehnen können! Und würden fie es mohl 
unterlaffen haben, wenn fie vergleichen bei ihm zu finden 
geglaubt hätten? Sie hatten ihn aljo nie gelejen; fie 
mußten nicht, was an ihm mar; und e8 wird fie ohne 
Zweifel befremden, wenn fie nun bald einen von 
unjern größten Dichtern in ihm werden erkennen müjjen. 

Es iſt nur zu bedauern, daß fih Logau bloß auf 
eine, und noch dazu gleich auf die Eleinfte Dichtungsart 
eingejchränft Hat! Denn er ift wenig mehr als Epigram- 
matift. Doch in Anjehung der Menge von Sinn- 
gedichten der Erſte unter allen ; und einer von den Erften 
in Anjehung der Güte derjelden. Er Hat deren im 
Jahr 1654 einen Band von nur dreitaujend 
drucken laſſen, und mehr als ein halbes Taujend zu— 
gegeben. Nun jegen Sie — und für dieje Berech— 
nung kann ich allenfalls ftehen —, daß ein Neunteil 
davon vortrefflich, ein Neunteil gut, und noch ein Neun- 
teil erträglich ift; und jagen Sie mir, ob er unter den 
guten Sinndichtern nicht wenigitens der Unerfhöpf: 
liche genennt zu werden berdienet ? 

Aber wie vortrefflich, werden Sie fragen, find denn 
die Stüde aus dem guten Neunteil? — Einige 
Erempel werden es zeigen. Ich will aber dem chr= 
lichen Lo gau nichts vergeben wiſſen, wenn ich allen- 
falls nicht die beten Exempel wählen jollte. 

Lo gau lebte in der unglücklichen Zeit deg Dreißig⸗ 
jährigen Krieges. Was Wunder alſo, wenn ein großer 
Zeil jeiner Sinngedichte den Krieg und die ſchrecklichen 
Folgen desſelben zum Inhalte Hat? Hier ſchrieb der 
Dichter aus der Fülle feines Herzens, und e8 gelang 
ihm immer vortrefflih. Sehen Sie nur! 


Der verfochtene Krieg, 


Mars braucht feinen Advokaten, 

Der ihm ausführt jeine Thaten, 

Seinem hat er was genommen, 

Wo er nichts bei ihm befommen; 
Seinem hat er was geftohlen, 

Denn er nahm es unverhohlen; 

Keinen hat er je geichlagen, 

Der fich ließ bei Zeiten jagen; 

Was er von der Straße klaubet, 

Iſt gefunden, nicht geraubet; 

Haus, Hof, Scheun’ und Schopf geleeret, 
Heißt ein Stüde Brot begehret; 

Stadt, Land, Menſch und Vieh vernichten, 
Heißt des Herren Dienft verrichten ; 


Aus den Briefen, die neuejte Litteratur betreffend. 


Huren, faufen, jpielen, fluchen, 

Heißt dem Mut Erfriſchung Juden; 
Endlih dann zum Teufel fahren, 
Heißt — den Engeln Müh’ erjparen. 


Des Krieges Raubſucht. 


US Venus wollte Mars in ihre Liebe bringen, 

Hat fie ihn blank und blok am beiten fünnen zwingen. 

Denn wär’ fie, wie fie pflegt, im teuern Schmud ge= 
blieben, 

Hätt’ er fie dürfen mehr berauben, als belieben. 


Krieg und Hunger. 


Krieg und Hunger, Kriegs Genoß, 
Sind zwei ungezogne Brüder, 

Die durch ihres Fußes Stoß 
Treten, was nur ftehet, nieder. 
Sener führet diefen an; 

Wenn mit Morden, Rauben, Brennen 
Sener ſchon genug gethan, 

Lernt man diejen erft recht fennen; 
Denn er ift fo rajend fühn, 

So ergrimmt und jo vermeſſen, 
Daß er, wenn jonjt alles hin, 
Auch den Bruder pflegt zu freſſen. 


Eine Heldenthat. 


O That, die nie die Welt, diemeil ſie fteht, gejehen F 
O That, die, weil die Welt wird ftehn, nie wird ges 
ſchehen! 
O That, die Welt in Erz und Cedern billig ſchreibt, 
Und, wie fie immer fann, dem Alter einverleibt! 
O That, vor der hinfort die allerfühnften Helden, 
Was ihre Tauft gethan, fih ſchämen zu vermelden! 
Bor der Achilles ftarrt, vor der auch Hektor ſtutzt, 
Und Herkules nicht mehr auf feine Keule trußt! _ 
Hört! jeht! und fteigt empor! Macht alle Löcher weiter! 
Dort ziehen Helden her, dort jagen dreißig Reiter, 
Die greifen Fühnlih an — ein wüſtes Gärtnerhaus, 
Und ſchmeißen Ofen ein, und jchlagen Fenſter aus. 


Vereinigung zwiſchen Inpiter und Mars. 
Es that mir jüngft ein Freund vom Helifon zu wiflen, 
Daß Jupiter mit Mars wollt’ einen Frieden ſchließen, 
Wenn Mars Hinfort nicht mehr bei jeinen Lebenstagen, 
Nach Himmel und nad dem, was himmliſch ift, will 


fragen; 

WM Jupiter dahin fich bindlich dann erklären, 

Dem Mars, noch nebjt der Welt, die Hölle zu ge=- 
währen. 

Berzeihen Sie, Dichter und Soldat, e8 immer dem 
unjoldatiichen Dichter, wenn er etwa die ſchlimme Seite 
des Krieges und der Krieger allzujehr übertrieben hätte, 
Seine Uebertreibungen find ja jo witzig! — Aber jo 
wigig Logau ift, jo zärtlich, fo fein, jo naiv, jo galant 
fann er auch jein! 

Frage, 
Wie willſt du weiße Lilien zu roten Roſen machen? 
Küß eine weiße Galathee: fie wird errötend lachen. 


Weber das Fieber einer fürftlihen Perfon. 

Unſre Fürſtin lieget krank. Venus hat ihr dies beſtellt, 
Die, ſolange jene blaß, ſich für ſchön num wieder hält. 
Grabſchrift eines lieben Ehegenoſſen. 

Leſer, Heh! Erbarme dich dieſes bittern Falles! 


Außer Gott war in der Welt, was hier liegt, mir 
Alles! 


rn — 


Aus den Briefen, die neueſte Litteratur betreffend, 


Ein junges Mädchen und ein alter Greis, 


Ein guter Morgen ward gebracht zu einer guten Nacht, 
Die aber feine gute Nacht hat gutem Morgen bradt. 


Und was kann anakreontiſcher jein, als folgende aller: 
liebfte Tändeleien ? 
Von einer Biene. 
Phyllis jhlief: ein Bienlein Fam, 
Saß auf ihren Mund und nahm 
Honig, oder was es war, 
Koridon, dir zur Gefahr! 
Denn fie fam von ihr auf did, 
Gab dir einen bittern Stich. 
Ei wie recht! Du fauler Mann, 
Sollteft thun, was fie gethan. 
Von einer Fliege, 
Cine Fliege war jo Fühn, 
Setzte ſich vermeſſen hin 
Auf des ſüßen Mündleins Rot; 
Chloris ſchlug, und ſchlug ſie tot. 
Florus ſprach: o wenn nur ich 
Dürfte dies erkühnen mich: 
Dieſer Schlag, hielt' ich dafür, 
Diente mehr, als ſchad'te mir. 

Noch ſind ein großer Teil von Logaus Sinn— 
gedichten zwar weiter nichts als moraliſche Sprüche; 
aber mit einer meiſterhaften Kürze, und ſelten ohne 
eine ſinnreiche Wendung ausgedrückt. 3. €. 


Der Tugend Lohn. 
Durch Ehr’ und reichen Lohn kann Tapferkeit erwachen ; 


Doch Ehr’ und reicher Lohn kann Tapferkeit nicht 


machen. 
Reichtum. 


Eines Ungerechten Erb', oder ſelbſt ein ſolcher Mann, 


Oder beides auch zugleich iſt, wer Reichtum ſammeln 


liſchen 


kann. 


Ein unruhiges Gemüt. 

Ein Mühlftein und ein Menjchenherz wird ftets herum: 
getrieben; 

Wo beides nichts zu reiben Hat, wird beides jelbjt zer: 
rieben. 

DVerleumdung. 

Wenn man eine Wunde haut, jieht man eher Blut als 
Wunde: 

Ungunſt merft man bald bei Hof, aber nicht au was 
für Grunde. 

Sch werde Ihnen von der neuen Ausgabe diejes 
Dichters mehr jagen, jobald jie wird zu haben jein. 


XIX. Den 10. Mai 1759. 
Meununddreißigfter Brief. 


Ich muß Ihnen von einem Werke Nachricht geben, 
das bereit3 1757 in Bajel herausgefommen, hier aber 
wenig befannt geworden ift. Der Titel heißt: Vier 
auserlejene Meifterftüde jo vieler eng= 
Dichter: als BrivorE Salomon, 
Popens Mejjias, Youngs jüngjter Tag, 
Glovers Leonidas. Welchem anno bei- 
gefügt ſind Popens Verſuch von dem Men— 
ſchen, und desſelben Hirtengedichte. Alles, 


ſeiner Vortrefflichkeit wegen, aus der Ur— 


ſprache in deutſchen hexametriſchen Verſen 
überſetzt. 
Leſſings Werke. 
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Priors Salomon iſt von dieſen Meiſterſtücken das 
einzige, welches hier zum erſten Maͤle in unſerer Sprache 


erſcheinet, die übrigen alle haben wir ſchon längſt ver— 


ſchiedentlich Überjegt leſen können. Zwar nur in Proſa; 
aber find ſchweizeriſche Hexameter nicht auch Proſa? 

Prior iſt einer von den Lieblingsdichtern der großen 
Welt, in der er jelbit feine geringe Rolle bei jeinent 
Leben jpielte, ob, ihm gleich jeine Geburt zu den niedrig« 
ſten Gejchäften verdammt zu haben jhien. Kein. eng= 
licher Dichter übertrifft ihn an Reinigfeit der Sprache, 
an MWohlflang, an leichtem Wie, an naiver Zärtlich- 
keit. Unjer Hagedorn Hat ihn oft glücklich nach— 
geahmet; und ihn ‚hätte ich wohl das Nußbraune 
Mädchen mögen nacherzählen hören. 

Aber eben diejer luſtige, verliebte Prior ift auch der 
Berfaffer eines ſehr ernithaften Werkes. Die eveln Bilder, 
die Hieffinnigen Anmerkungen über der Menjchen Thun 
und Laſſen und die vortrefflichen Lebensregeln, die man 
in ven Sprüden, in dem Prediger und in den 
übrigen Büchern antrifft, welche gemeiniglich dem 
Salomon zugejhrieben werden, hatten ihn gerührt, 
und er glaubte ven Stoff zu einer weit beſſern Gattung 
von Gedichten darin zu finden, als jemals vie griechijche, 
lateinische over irgend eine neuere Sprache hervor: 
gebracht hat. Er nahm ſich daher vor, aus dieſem 
unerjhöpflichen Schage, der, für alle Ordnung zu groß, 
in einer prächtigen Verwirrung übereinander gehäuft 
liegt, diejenigen Anmerkungen und Sprüche zu jammeln 
und auszuführen, welche ven großen Sat zu beweiſen 
dienen, den fi der Prediger gleich anfangs zum 
Grunde legt: Es iſt alles ganz eitel! 

Und hieraus entitand jein Salomon; ein Gedicht, 
in welchem der Held vesjelben beitändig das Wort 
führet. Die Materie jonderte ſich von ſelbſt in drei 
Teile ab, woraus der Dichter jo viel Bücher machte, 
In dem erften wird die Eitelfeit unjerer Erkenntnis, 
in dem zweiten die Eitelfeit der Mollüfte und 
in dem dritten die Eitelfeit ver Macht und Größe 
gezeiget. 

Mehr braucht es nicht, Ihnen dieſes Gedicht wieder 
ing Gedächtnis zu bringen, welches Sie ohne Zweifel 
einmal werden gelejen haben, aber auch wohl jchmerlich 
mehr als einmal. Prior ift Hier nicht in jeiner 
Sphäre. Sein Salomon it nicht der pruchreiche 
Zweifler mehr, der uns jo viel zu denfen giebt; er ift 
zu einem geſchwätzigen Homileten geworden, der uns 
überall alles jagen will. Auch Hat der Dichter nicht 
im geringften die orientalifhe Denfungsart anzunehmen 
gewußt; jein weiſer Hebräer jpricht wie ein ſophiſtiſcher 
Grieche. — 

Doch Sie werden nicht ſowohl mein Urteil über das 
Original al3 über die Ueberjegung zu wiſſen ver— 
langen. Man muß, überhaupt zu reden, den Ueber: 
jegungen, die uns aus der Schweiz kommen, das Lob 
lajjen, daß fie treuer und richtiger find als andere. 
Sie find auch ungemein rei an guten nachdrücklichen 
Wörtern, an körnichten Nevensarten. Aber bei dem 
allen jind fie unangenehm zu lejen, weil jelten eine 
Periode ihre gehörige Rundung und die Deutlichkeit 
hat, die fie Durch die natürliche Ordnung ihrer Glieder 
erhalten muß. Daß aber der Herameter ihnen zur 
Vermeidung diejes Fehlers nichts hilft, mögen Gie 
aus folgender Probe ſehen; es it der Anfang des 
ganzen Gedichts: 


Kommt, ihr Kinder der Menjchen, in geziemender Andacht, 


Hört, was der Prediger Spricht, und glaubet euerem 
Treunde, 
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Den die ernfthafte Mufe mit den Gedanken begeiftert, 
Alles ſei eitel, was wir thun, und was wir gedenken: 
Daß wir in dieſer Pilgrimſchaft von fiebenzig Jahren, 
Ueber gefährliche Felſen und durch Thäler der Thränen 
Stets getrieben, in der wilden Irre herumgehn, 

Durch die Arbeit ermüdet, und das Ende doch fürdtend ; 
Daß wir alle von Mutterleibe an, ſonſt von nichts 


{ wiſſen, 
Als von Thorheit, Leidenſchaft, Arbeit, Unruh' und 


Sorgen; 
Daß uns erſt bei dem herannahenden Tode die Wahrheit 
Deutlich fein wird, von melcher ich nunmehr tiefſinnig 


ſinge: 
Wir gehen nach falſchen Freuden, und leiden wirkliche 
Uebel. 


Ich will den ſehen, der dieſe Periode gehörig konſtruieren 
und interpunktieren kann. Wo fümmt 3. €. in der 
fünften Zeile das daß her? Wenn es mit dem Vor- 
hergehenden binden jollte, hätte es in der vierten Zeile 
heißen müfjen: daß alles eitel jei; und al& 
an würden bie übrigen. daß natürlich aufeinander 
folgen. 
Was die Hexameter ſelbſt anbelangt, jo können leicht 
keine nachläſſigern in der Welt fein. Es iſt, als ob 


Bi den männlichen Abſchnitt nicht ein einziges Mal zu 
—* beobachten. Er geht durch alle mögliche Veränderungen 
der Skanſion, und nur in die einzige wohlklingende 
fällt er nie anders als von ungefähr und mit einem 
Fehler. Ich will eine Stelle aus ver Rede der 

Aegyptierin, im zweiten Buche, zum Erempel anführen. 
Ich wähle diefe Stelle, um Sie zugleich an eine von 
den maleriſchſten Phantafien wieder zu erinnern, die ich 
jemals bei einem Dichter gelefen habe. Die ſchöne 
Sklavin weigert ſich, die Liebe des Salomo anzunehmen, 
und jagt unter anderm: 


Dieje Künfte jelbft werben dir hier nicht gelingen; 
Ich bin jeit langem eines andern Liebe beftimmet. 
Jenſeit den graufamen Grenzen des Landes, das dir 

Ä gehorchet, 
Schon in meinem Lande ſchwur ich einem Geliebten, 
Der mir gleich ift, Treue zu; und er ſchwur mir ein 
Gleiches : 
Und wir glaubten freudig, daß mir die Wahrheit ge- 
RN eis‘ ſchworen. 
Unſere beiderſeitigen Worte fuhren gen Himmel; 
Die geſchäftigen Engel legten ſie in die Wagſchalen, 
Fanden fie gültig, ſchlugen freudig die Flügel, und 
ſchrieben, 
Was wir feierlich geſprochen, in die ewige Rolle. 


Der einzige zweite Vers hat den gefälligen Abſchnitt, 
den Virgil, unter neun Verſen gewiß immer achtmal 
beobachtet; aber wie hat ex ihn? 


Ich bin | jeit Ian | gem 


Und dergleichen grobe Nerftoßungen wider die Quan— 
tität find in. allen Zeilen. ; 

Doch erlauben Sie mir, Ihnen auch durch eine Ver- 
gleihung zu zeigen, wie wäſſrig, matt, weitjchweifig 
überhaupt die Sprade diejes Herametriften ift. Ich 
will die dortreffliche profaifche Ueberjegung, die ung 
Herr Ebert von dem Leonidas *) gegeben hat, dazu 
brauchen. Ich bleibe bei der, exften der beften Seite 
ftehen, jo wie das Buch auffallen will. — Es ift die 


une 7 LE ae 
—— —— 


) Im erſten Stücke der Sammlung vermiſchter Schriften. 


ſich der Verfaſſer das ausdrückliche Geſetz gemacht hätte,! 







iprud 


nachdem Agis E 
et hat 


des delphiſchen Phöbus der Verſammlung er 
daß die Perſer fiegen würden, wo nicht ein König, der 
vom. Herkules abftamme, Lacedämon durch feinen Tod 
mit Trauern erfülle, 
„Woher dieſes Erſtaunen auf jedem Geſichte, ihr 
Männer von Sparta? Zeuget der Name des Todes 4 
diefe Furcht und Verwunderung? D meine Freunde! 
Warum arbeiten wir dur die fteilen Wege, melde 
zur Tugend leiten? Fruchtlos mwäre die Arbeit, der 
entfernte Gipfel wäre von menſchlichen Füßen nicht zu 
erreichen, menn die Furcht des Todes unfere Neije 
unterbrechen fünnte. Uber vergebens nimmt er jeine 
finfterften Runzeln und Schreden an, um die Feitigfeit 
einer Seele zu erjchüttern, welche weiß, daß ein Leben, 
dem die Tugend mangelt, Mühjeligfeitt und Elend ift; 
daß jelbit die Tugend trauert, menn ihr die Freiheit 
mangelt, und nad) der Glücdjeligfeit vergebens herum— 
fieht. Sprich aljo, o Sparta, und fordere mein Leben; 
mein Herz jauchzt deinem Rufe entgegen und lächelt 
das rühmlihe Schikjal an. Mit Ruhm zu leben er: 
lauben die Götter vielen; aber mit gleichem Glanze zu 
fterben, das ift ein Glück, welches der Himmel von 
allen den beiten Gütern des Geſchicks auslieft und mit 
jparender Hand nur wenigen jchenfet.“ 
Das war Proja, und nun hören Sie Poeſie! 


Warum fist denn nun das Schreden auf jedem Geſichte, 
O ihe Männer von Sparta! Kann der Name des 
Todes 
Solde Furdt und Wunder erwecken? 
; Freunde! 
Warum dringt ihr euch mühſam durch die beſchwerlichen 
fade, 
Die zur Tugend führen? Umſonſt wäre die Arbeit, 
Und der entfernte Gipfel wäre für menſchliche Füße 
Allzuſehr erhaben, wenn die Furht vor dem Tore 
Nein, er bedient ſich 
vergeblich | 
Seine3 grimmigen Anblicks, feiner ſchwärzeſten Schrecken, 
Um ein Herz in Kleinmut zu jegen, dem es befannt ift, 
Daß die Tugend weine, wenn die Freiheit dahin ift, 
Als um eine Sache, die fie einzig beglüdet. 
Rede denn frei, o Sparta! ſprich, und fordre mein 
Reben. 
Ja mein frohes Herz giebt es willig, wenn du es 
forderft, 
Und wünſcht einen herrlichen Tod. Mit Ruhm zu leben, 
Haben die Götter vielen gewähret ; rühmlich zu fterben N 
Sit ein edlerer Segen; aus der Fülle der Gnaden, 
Die das Schidjal befiget, hat ihn der Himmel gewählet; 
Er ift ſparſam damit, und hat ihn nicht vielen gegeben. 


Man jollte darauf ſchwören, der Schweizer habe die 
Ebertjche Ueberfegung vor fich gehabt und mit Fleiß 4 
alle nachdrückliche Wörter, alle kürzern und edlern Mg 
Wendungen verändert, um ein Beijpiel von dem Gegen- 
teile defjen, was ich oben von den jehweizerifchen Ueber: 
jegungen überhaupt gerühmt habe, zu geben. Welches 
Ipricht die Proja und welches die Poeſie? Warum 
jigt denn nun das Schreden, oder Woher 
diejes Erftaunen? Sich durch beihmwerlidhe 
Pfade mühjam dringen,‘ oder ji durde 
arbeiten? — 1 

Nein, wahrlich, nein, ſolche Herameter meinet der 
Vorredner zu der Meberjegung des verlorenen Para— 3 
diefes nicht, wenn er jagt, daß man jenes große Gedicht 
noch erſt in der vollen Pracht des deutſchen Hexameters 
überjegen müſſe, um e8 dem Grade der Vollkommenheit, 
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Aus den Briefen, die 





ner ursprünglichen Sprache hat, jo viel 
zu nähern. Denn von allen den Freiheiten, 


dürfte, vornehmlich in der Nahahmung fremder Mund- 


arten, in anjtändigern Verjegungen der MWortfügung, 


in dem Gebraude alter Machtwörter, in morgenlän— 


diſchen Metaphern, und andern dergleichen Erhebungen 
der Sprache, von allen diejen Freiheiten, jage ich, hat 


unjer Leberjeger feine einzige gebraucht. Und doc führt 


er dieſe nämliche Stelle des gedachten Vorredners gleich- 


ſam zu feiner Verteidigung an. 
Wozu hat er ſich nun aljo die Mühe genommen, Ges 


dichte, welche bereits in Proja recht gut überjegt find, 


noch einmal in Verſe zu überjegen, die meit jchlechter 


al ſchlechte Proja find? Er fragt zwar auf dem Titel: 


blatte: 
Die mihi quid melius desidiosus agam? 


Uber hat er die Antwort auf dieje Frage niemals bei 
dem Horaz gelejen? Quiescas! 

Und nun habe ich Ihnen noch von dem Seltjanıften 
an diejem Werfe etwas zu jagen. Sein Berfafer muß 
fih in die Herameter außerordentlich verliebt haben, 
denn er hat feine Zueignungsſchrift jogar in eng= 
liſchen Herametern abgefaßt. Wollen Sie nicht einige 
davon leſen? 

Yes, the man confin’d to books in the eyes of the 
worldling 
Seems a creature unable of recreation and pleasure, 


_ Through himself bereft of all the social blessings, 


fi 
u 
- 
>> 


And unworthy of the providential kindness etc. 


. Sollte ein geborner Engländer nicht ſchon mehr als 
einmal gefragt haben: Was heißt das? ES gehört 
wirklich eine rare Stine dazu, in einer fremden Sprache, 
die man nicht vollfommen verfteht, Verſe zu machen. 
Sn einer toten mag e3 noch) hingehen; denn eine tote 
verfteht niemand vollfommen mehr; aber in einer 
lebendigen, wo mid) ein jeder, deſſen Mutterjprache 


es ift, auslachen fann, — das iſt mir zu unbe: 


greiflich. 

Daß unterdeſſen Herr Simon Grynäus (denn 
ſo heißt unſer hexametriſcher Ueberſetzer, wie man aus 
der Unterſchriſt ſeiner Zueignung ſiehet) nur nicht etwa 
gar glaubt, daß er der erſte ſei, welcher engliſche Hera= 
meter gemacht hat. Er iſt nur der erſte, welcher ſie, 
ſowie die deutſchen, ohne alle Regeln, ja allen ſchon 
angenommenen Regeln zum Trotze, gemacht hat. 

Philipp Sidney, unter der Regierung ber 
Königin Elijabeth, wagte es bereit in feinem Arca- 
dien, Herameter und Pentameter und Sapphiſche 
Oden in jeiner Sprache zu machen. Und noch vor 
einigen zwanzig Jahren hat ein Ungenannter einen neuen 
Verſuch gethan, die alten Silbenmaße im Engliſchen 
einzuführen.*) Unter den proſodiſchen Regeln, die er 
dabei beobachtet Hat, ift unter andern auch die Poſition, 
und er macht alle Selbftlauter lang, auf welche zwei 
oder mehr Mitlauter folgen; wenige Fälle ausge: 
nommen, 3. E. wo fie auch im Lateinijchen furz jein 


- fönnen, wo der zweite Mitlauter ein yift, wo es nicht 


zwei verjchiedene Mitlauter find, jondern ebenverjelbe 


nur doppelt ftehet zc. 
Soviel ih, als ein Deutſcher, von diefem neuen 


*) An introduction of the aneient Greek and Latin mea- 
sures into British poetry; attempted in the following 
pieces, vi2. a translation of Virgil’s first eclogue; a trans- 

ation of Virgil’s fourth eelogue; Jacob and Rachel, a pasto- 
ral etc. London 1737. 8vo. 





neueſte Litteratur betreffend. 


man ſich, wie er glaubt, in dieſer Versart nehmen | 





Berjuche urteilen kann, iſt er vortrefflich gelungen. 


Ich habe keinen einzigen Vers darin wahrgenommen, 
der ſich auf mehr als eine Weiſe ſtandieren ließe, 
und ich glaube, wir könnten ſtolz darauf ſein, wenn 
wir viele jo gute deutſche Hexameter hätten. Erlauben 
Sie mir zu verſuchen, ob ich den Anfang der: vierten 


Efloge des Virgils, die auch mit darin überjegt it, 


noch gut int Gedächtniſſe habe: 


Sieilian Muses to a strain more noble ascend we! 
Woods and low tamarisks delight not every any. 
Groves if we sing of, those groves be worthıy a 


consul. 


Now is the last epoch of song Cumaean arrived: 
A new and wondrous series of things is arising.' 
Now is the bright Virgin, now Saturn’s sceptre 


returning. 


Now is a new progeny sent down from lofty 


Olympus. 


The babe’s birth only, through whom, over earth 


universal . 
This iron age ending shall burnish into a golden, 
Chaste Lucina favour! etc. 


XX. Den 17. Mai 1759, 
Vierzigſter Brief. 


Und wie fam es gleihwohl, fragen Sie, daß dieje 





wiederholten Verſuche, die alten griehiihen Silben: 


maße in die britiiche Poeſie einzuführen, fruchtlos 
blieben und der prächtige Herameter die zehnfilbigen 


reimlofen Jamben nicht veroringen: konnte? Dürfen 
wir hoffen, jegen Sie hinzu, daß die ähnlichen Ver- 
ſuche unferer Deutſchen von befjrer Wirkung ſein 
werden? 


Es ift ſchwer, eine Neuerung durch fie jelbft beliebt 


zu machen, und dag Publikum läßt fi in dergleichen er 


Tällen lieber iüberjchleichen als überreden. 
Milton den Hexameter zu feinem verlornen 
Paradieſe gewählt, jo würde er längſt der Xieb- 
lingsver3 der Nation geworden fein, wenn der Dichter 
auch nicht das Geringite zu feiner Unpreijung gejagt 
hätte. Die innen Schönheiten des Gedichts würden 
die ungewohnte Versart jo lange vertreten haben, 
bis fi das Ohr unmerklih an fie gewöhnt, und in 
dem, was es anfangs nur duldete, endlich auch Wohl 
klang entvect hätte. Allein ein neues Metrum aus 
Gründen anpreijen wollen und von dem möglichen Ges 
brauche desjelben Mufter geben, die außer diejem neuen 
Metro ſelbſt nichts Vorzügliches haben, das heißt zu 
plump zu Werte gehn. 

Umfonft würden alfo auch bei ung, bald ein Omeis, 
bald ein Gottſched, die Möglichkeit eines deutſchen 
Hexameters erkannt und nach ihren Kräften Beiſpiele 
davon gegeben haben, wenn nicht andere Männer zus 
gleich mit ins Spiel getreten wären und der Sache 
nicht durch ihren kritiſchen Richterſpruch, ſondern durch 
ihren ſtillſchweigenden Gebrauch den Ausſchlag gegeben 
hätten. Der Verfaſſer des Meſſias und des Früh⸗ 
lings ſchienen ſich das Wort gegeben zu haben, und ſie 
traten faft zu gleicher Zeit mit Werfen in dieſer Versart 
hervor, auf deren noch immer wachſenden Beifall ich allein 
die Hoffnung gründe, daß ſich der, deutſche Hexameter 
erhalten werde. Seben Sie aber einmal, das Unglück 
hätte es gewollt, und ver Verfaſſer des Nimrods 
wäre jenen beiden Dichtern im Gebrauche desſelben 
zuborgefommen (mie er fich deſſen auch in allem Ernſte 


Hätte 






würde er wohl eir 

ı haben, wenn feine Herame 
mal richtiger und wohltlingend wären, 
That nicht ſind? NER — 7 
Uber was vermuten Sie bei dem allen bon dem 
afjer des Frühlings? Sollte man nicht glauben, 
abe nach der Zeit feine neue Versart ſelbſt gemiß- 
et? Findet ſich auch nur ein einziger Herameter 
in feinen neuen Gedichten? Und jein Eijiides 







hfolg p r ß es 
uch ſchon zehn- 
als fie in der 

































| gütigen Mi eines 
gedructe Stü —J 
meinem Briefe beilegen. Das g 
Pendant zu dem Grabliede auf di * 







neuen Gedichte; und das andere iſt eine Hy 
Hier würde Ihre Begierde nach) der Beilage meinen 
Brief doch endigen, wenn ich ihn auch nicht ſelbſt ge— 
endigt hätte. F a 7; 

Gebunrtslied, 












d Baches — ich würde darauf geſchworen haben, 
dieſer in Herametern fein müßte, 
ch habe es wohl gedacht, daß ich nicht nötig haben 
Ihnen dieſes letztere Werk *) befannt zu machen. 
eugierde ift mir zuvorgefommen. Ich kann 
eiter nichts, als in das Lob, weldes Sie ihm 
‚ mit einjtimmen. Es ift wahr, man wird 
ch ein anderes Gedicht nennen fönnen, in wel 
viele große und ſchreckliche Scenen in einem 
engen Kaum zujammengepreit wären. Es würde 

em gejhieten Maler etwas Leichtes jein, es ganz, 
es ilt, in eine Folge von Gemälden zu ver— 


Da ueltupfer iſt ein Beweis davon, wo ſich Herr 
Meil mit ebenſo vieler Kunſt als Genauigkeit an die 
Worte zu halten gewußt hat. 


% J 

Zuletzt ſett er den Bogen auf die Bruft 
Dem Flehenden, mit weggewandtem Blick. 

d zu welchen vortrefflichen Schilderungen fünnte im 
iten Gejange die Löſchung des Durftes und der 
d des Ciſſides, ſowie im dritten der getreue Knecht 
er dem Teppiche ſeines toten Herrn, Stoff geben! 
Doch derjenigen poetiſchen Gemaͤlde, die dem Dichter 
Künſtler mit Linien und 
noch weit mehrere. Als: 


Wenn, vom Orkan gepeitſcht, des Meeres Flut, 

Die mit den ſinkenden Gewölken ſich, — 

Doch in der finftern Luft, zu miſchen ſchien, 

0 leid Berg’ und Felſen im Erdbeben, fällt, 

And wieder fteigt und fällt, daß alles heult, 

Und alles Donner wird, und ſchnell Neptun 

Den mächtigen Trident mit ftarfem Arm 

7 Aus Waſſerbergen hebt; wie dann der Sturm 

F Verſtummt, die Flügel nicht mehr regt, und Meer 
Und Himmel ruhig wird, daß Phöbus Lacht, 

Und jeder Strahl von ihm im Meere bligt; 

— 

Oder: 


Und vom Gef 























Varben nachbilden wird, 
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rei der Stürmenden erflang 
Des Himmels Bühne weit, wie fie erklingt 
Er EDom taujendftimmigen Sturmwinde, wie 
F Der Wald in Libyen ertönt, wenn Lop 
Und Tiger und manch wütend Tier ing Netz 
Der ſchrei'nden Jäger fällt und heult und vrüllt. 
Ober: j 
- — Sein Roß war ſtolz wie ex; 
Es jchien die Erde zu verachten, faum 
Berührt' es fie mit leichten Füßen, ſchnob 
Und mwieherte zu der Trompete Klang, 
Und forderte zum Kampf heraus, wie er, 
Doch warum schreibe ich nod) ab, was Sie vielleicht 
ion auswendig wiſſen? Kommen Sie; ich will Ihnen 
eine größere Freude machen! Ich befite, aus der 
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*) Cifjides und Pa 


iſſi ches, in drei Geſängen, von dem Verfaſſer 
des Frühlings, & 1759 


Berlin bei Voß 1759, 


Der Dichter hat ihm alles vorgezeichnet. | 






Weh dir, daß du geboren bift! 
Das große Narrenhaus, die Welt, 
Ermwartet dich zu deiner Qual. 
Nicht Wiſſenſchaft, nicht Tugend ift 
Ein Bollwerk für der Bosheit Wut, 
Die dic) beftürmen wird. Berdienft 
Beleidiget die Majejtät 
Der Dummheit, und wird dir gewiß 
Im Fall du dir’s einmal erwirbft), 
Ein ferferwert Verbrechen fein. 

Der Schatten eines Fehlers wird, 

Bei Hundert deiner Tugenden, 

Der Läftrung greulichftes Gejchrei 

Oft Hinter dir erweden. Wenn, 

Voll edeln Zorns, du fühn die Stirn 

Zum Läftrer kehrſt, ift alles Ruh'. 

Ein. Zeigefinger, der ſchon fintt, 

Ein Nidtopf weift dir faum, was man 

Begonnen. Schnell tönt Hinter dir f 

. Des Unfinns Stimme wiederum. — Pr 

Wenn du nicht wie ein Sturmmwind ſprichſt, * 

Nicht ſäufſt, wie da die Erde jäuft, wi 

Wo jih das Meer in Strudeln dreht; 

Wenn fein Erdbeben deinen Leib 

Zu rütteln jcheint, indem du zürnft: . 

Sp mangelt’3 dir an Heldenmut. 

Und tanzeft du den Phrynen nicht 

Von weiten einen Neverenz: 

So mangelt’3 dir an großer Melt. 

Wenn du nicht jpielft und viel gewinnft, 

Bis der, mit dem du jpielft, erwacht; 

Wenn Wolluft unter Rojen nicht 

Dich in die geilen Arme ſchlingt: 

So jehlt div Wis! jo fehlt div Wi! — 

Nichts, nichts als Thorheit wirft du ſehn 

Und Unglüd. Ganze Länder fliehn, 

Gejagt dom Feuermeer des Kriegs, 

Vom bleihen Hunger und der keit, 

Des Kriegs Gejellen. Und die See 

Ergießt ſich wild; Verderben jhwimmt 

Auf ihren Wogen, und der Tod. 

Ein unteriwd’icher Donner brüftt, 

Die Erd' eröffnet ihren Schlum, 

Begräbt in Flammen Feld und Wald, 

Und was im Feld und Walde wohnt. — 

Und fait fein tugendhafter Mann 

Iſt ohne Milzjucht, lahmen Fuß, 

Und ohne Buckel oder Star; 

Ihn foltert Schwermut, weil ex lebt! — 

Dies alles wirſt du ſehn und mehr. 
Allein du wirft auc die Natur 

Boll janfter Schönheit jehn. Das Meer, 

Der Morgenröte Spiegel, wird ft 

Mit rotem Lichte dich erfreun, 

Und rauchen dir Entzückung zu. 

Und fühle Wälder werden dic) 

Derbergen, wenn die Sonne brennt, 

In Nacht. Der Birken hangend Haar 

Wird dich beſchatten. Oft wirſt du, 
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Aus den Briefen, die neueſte Sitteratur betreffend. 373 


In blühnden Hecken eines Thals 

Boll Ruh’ einhergehn, atmen Luft, 

Und jehen einen Schmetterling 

Auf jeder Blüt’ in bunter Pradt, 

Und den Fajan im Klee, der dir 
Denjelben Hals bald rot, bald braun, 
Bald grün im Glanz der Sonne zeigt. 
Auch Wiejen werden dich erfreun, 

Mit Negenbögen ausgeſchmückt, 

Und in ver Flut ein Labyrinth 

Bon Blumen, und mand bunter Kranz, 
Aus deſſen Mitte Phöbus Bild 

Voll Strahlen blikt, und über dem 

In holden Düften Zephyr ſchwärmt. 
Die Lerche, die in Augen nicht, 

Doch immer in den Ohren ift, 

Singt aus der Wolfen Freud’ herab 
Dir in die Bruft. Auch Tugend ift 
Noch nicht verſchwunden aus der Welt, 
Und Friedrich lebt, der fie belohnt, 
Und fie ift ſelbſt ihr reicher Lohn. 
Mitleiven, Großmut, Dankbarkeit, 

Und Menjchenlieb’ und Edelmut 

Wirkt Freud’, und Freude nur iſt Glüd, 
Zühl Tugenden, jo fühlt du Glüd! — 
Und mancher Freund wird dich durch Wit 
Und Liebe (wie mein ** mid) 
Bejeligen, und fein dein Troft, 

Wenn Falſchheit dein Verderben ſucht. 
Laß Neid und niedre Raben ſchrein, 
Und trinke du der Sonne Glut, 

Gleich einem Adler. Hülle dich 

In deine Tugend, wenn es ſtürmt. — 
Doch öftrer lacht der Himmel dir; 
Das Leben iſt mehr Luſt als Schmerz. 
Wohl dir, daß du geboren biſt! 


Hymne, 


Groß ift der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Sind jeine Wohnungen, 

Sein Wagen Sturm und donnernde Gewölk', 
Und Blige ſein Geſpann. 

Die Morgenröt’ ift nur ein Wiederjchein 
Vom Saume jeines Kleids, 

Und gegen jeinen Glanz it Dämmerung 
Der Sonne flammend Yıidt. 

Er fieht mit gnäd’gem Blick zur Erd’ herab; 
Sie grünet, blüht und lad. 

Er ſchilt; es führet Feu'r von Felſen auf, 
Und Meer und Himmel flagt. 

Zobt den gewaltigen, den gnäd’gen Herrn, 
Ihr Lichter jeiner Burg, 

Ihr Sonnenheere! Flammt zu feinem Ruhm! 
Ihr Erden fingt fein Lob! 

Erhebet ihn, ihr Meere! Brauft jein Lob! 
Ihr Flüffe, rauſchet es! 

E3 neige fich der Cedern hohes Haupt, 
Und jeder Wald für ihn! 

Ihr Löwen, brüllt zu feiner Ehr’ im Hain! 
Singt ihm, ihr Vögel! fingt! 

Seid jein Altar, ihr Felſen, die er traf, 
Eu’r Dampf ſei Weihrauch ihm! 

Der Wiederhall Lob’ ihn! Und die Natur 
Sing’ ihm ein froh Konzert! f 
Uud du, der Erden Herr, o Menſch! zerflieh 
Sn Harmonien ganz! 

Dich hat er, mehr als alles ſonſt, beglüdt, 
Gr gab. dir einen Geilt, 


Der durch den Bau des Ganzen dringt und fennt 
Die Räder der Natur. 


Erheb ihn hoch zu deiner Geligfeit! 


\ Er braudt fein Lob zum Glück. 


Die niedern Neigungen und Lafter fliehn,, 
Wenn du zu ihm dich ſchwingſt. 

Die Sonne fteige nie aus roter Flut, 
Und jinfe nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm’ vereinigt mit 
Der Stimme der Natur. 

Lob ihn im Negen und in dürrer Zeit, 
Sm Sonnenjhein und Sturm! 
Wenn's jchneit, wenn Froſt aus Waſſer Brücden baut, 
Und wenn die Erde grünt. 

Sn Ueberſchwemmungen, in Krieg und Bet 
Trau ihm, und fing ihm Lob! 
Er forgt für did), denn er erſchuf zum Glück 
Das menſchliche Geſchlecht. 

Und o wie liebreich ſorgt er auch für mich! 
Statt Golds und Ruhms giebt er 
Vermögen mir, die Wahrheit anzufehn, 
Und Freund’ und Saitenpiel. 

Erhalte mir, o Herr! was du verleihit; 
Mehr brauch’ ich nicht zum Glück. 
Durch heil’gen Schau’r will id, ohnmächtig ſonſt, 
Dich preiſen ewiglich ! 

In finſtern Wälrern will ich mich allein 
Mit dir beihäftigen, 
Und jeufzen laut, und nad) dem Himmel jehn, 
Der durch die Zweige blidt. 

Und irren ang Gejtad des Meers, und die 
In jeder Woge jehn, 
Und hören dih im Sturm, bewundern in 
Der Au Tapeten dic). 

Ich will entzücdt auf Felſen Himmen, durch 
Zerriſſne Wolfen jehn, 
Und juchen did) den Tag, bis mich die Nacht 
In heil’ge Träume wiegt. 


XXV, Den 21. Junius 1759. 
Dreiundvierzigfter Brief. 


Der alte Logau ift erſchienen; und ich eile, Ihnen 
mein Verſprechen zu halten. Er ift in aller ber 
Sauberkeit und Pracht erichienen, die ein klaſſiſcher 
Schriftſteller verdienet. Die Herausgeber find Die 
Herren Ramler und Leſſing. or 

„Friedrich von Logau,“ jagen fie in ihrer 
Vorrede,. „it mit allem Rechte zc. fi näher nad 
ihm zu erkundigen.” 

Sind Sie begierig, diefen Meifter und diefen John 
näher zu fennen? Meifter gab 1726 ein elendes 
Büchelhen heraus unter dem Titel: Anweiſung 
und Erempel, mehrenteils Luftiger und 
annehmlider Kpigrammatum, aus vielen 
Autoribus zujammengelefen. Und John jchrieb 
einen Parnassum Silesiacum, sive receusiones 
poetarum Silesiacorum, quotquot vel in patria vel 
in alia etiam lingua Musis litarunt, movon die 
erite Centurie 1728 Herausgefommen. Beide gedenfen 
zwar unſers Dichters, fertigten ihm aber ungemein falt 
ab; und e8 ift wahr, die Beijpiele, die fie aus ihm, 
anführen, find jehr Deutliche Bemweife don ihrem 
elenden Geſchmacke. John führt zum Exempel fol- 
gendes an: 

Miſtjunker. 
Ein zartes Mutterkind, das nie vom Haus entnommen, 
Iſt einem Schſen gleich, der nie vom Stall gekommen. 





Unnd gleichwohl jagt: er: quae quidem epigrammata 
leporibus suis et salibus non destituuntur. 

1 „Wir fönnten,“ fahren die Herren Herausgeber fort, 
„eine lange Neihe von Kunftrichtern, von Lehrern der | 
Poefie, von Sammlern der gelehrten Gejchichte an— 
führen, die alle jeiner entweder gar nicht oder mit 
merklichen Fehlern gedenken. Allein 2,” — 

In dieſer Reihe würde ohne Zweifel auch Herr 
Profeſſor Gottjhed jeinen Play finden. Diefer 
Mann, der ſich mit feiner Kenntnis unjrer alten 
Dichter jo breit macht, nennt ihn in den Negifter zu 
jeiner Dichtkunſt Salomon Logau; eine jeltiame 
Bermilchung feines wahren und angenommenen Namens. 
Er hat auch nie ein Mufter aus ihm angeführt, wel— 
es er doh aus Opigen, Flemingen, Daden, 


0 Ziherningen und andern gethan hat. Desgleichen 
ER würde das Jöcherſche allgemeine Gelehrten- 
 — —  tlerifon hier eine Verbefferung erhalten können. Es 
4 jagt nämlich von unſern Logau: „Er hat den Ruhm 
bu: und Beinamen des jchlefiihen Peirescius erhalten, 
and Chrift. Gryphii, jeines vertrauten Freundes, 
FAR Entwurf der Nitterorden, wider deſſen Willen, druden 
be laſſen.“ Allein dieſes ift nicht von ihm, jondern von 
a jeinem Sohne, dem Freiherrn Balthajer Fried- 
f rich don Logau zu verftehen. 
y Doch die Herausgeber haben ſolche Kleinigkeiten 
0 Ahrer Mühe nicht wert geachtet. „Und wozu,“ jagen 


fe, „jollten uns dieſe Beweiſe dienen, daß Logau 


E 

h unbekannt gemwejen ijt? Ein jeder Leſer, der ihn nicht 
3 kennt, glaubt uns diejes auch ohne Beweis." — Sie 
bringen demungeachtet im Vorbeigehen noch zwei Be: | 
Er weile an, die ihr VBorgeben außer allem Zweifel jeßen. 
0 Der erfte iſt diefer: Logau mar ein Mitglied ver 
fruchtbringenden Gejelljchaft, in die er 1648 unter dem 
| Namen de8 Ber fleinernden aufgenommen ward; 


£. 
—* gleichwohl aber rehnet ihn der Sproſſende, in 
& finer Beichreibung diejer Gejellihaft, unter diejenigen 
— Glieder nicht, die ſich durch Schriften gezeigt haben. 
Der zweite Beweis ijt von ©. v. 6. auferwedten 
I ‚Gedichten hergenommen. Schon nämlich im Jahr 
1702 befam ein Ungenannter den Einfall, einen Aus: 
zug aus den Sinngedichten unſers Lo gau zu madıen; | 
und wenn er berechtiget war, diejen Auszug aufer- 
weckte Gedichte zu nennen, jo ift es ja wohl un: 
leugbar, daß fie vorher ſchon begraben gewejen find. | 
„Unterdeſſen,“ jagen die Herausgeber, „ijt diefer Un: 
genannte vielleicht jchuld, daß Kogau noch tiefer in 
die Vergeſſenheit geriet, und nunmehr mit Necht zu 
‚einer neuen Begrabung verdamnıt werden Tonnte.“ 
68 ift unglaublich, welche Freiheit ex ſich mit feinem 
‚Autor genommen hat; unter hundert Sinngedichten ift 
nicht eines unverjiümmelt geblieben; und doc) ſieht 
man meiſtenteils auch nicht die geringſte UÜrſache, 
warum er uns ſeine vermeinten Verbeſſerungen auf— 
dringen wollen. ch will einige Exempel davon ans 
führen; denn ich weiß, Ihre Neugierde ift größer, als 
der Efel jein kann, den fie Ihnen verurjachen werben, 
Die vier Hirtinnen iſt eines von den feinften 
Sinngedichten des Logau; wenn man ihm einige 
gezwungene Ausprücde nehmen fünnte, jo würde es ein 
Heines Meifterftüd jein. Es lautet jo; 


— 





Von vier hirtinnen. 
Chloris, Doris, Iris, Ciris, liebten Einen Hirten alle; 
Ihm zu weiſen mit dem Werke, daß er jeder wohl⸗ 
gefalle, 
Krönte Chloris ihn mit Blumen; Doris bracht' ihm 
Honigſchnitte; 






—— — 
Iris grüßet' ihn mit Lächeln; Cir 






Br Mit en —* 

Küßte ſeinen Mundrubin. Ihm behagte nur das Küſſen, 

Und er überließ der Ciris Krone, Honig, und das 
Grüßen. 


Aber welch ein plumpes, widerwärtiges Ding hat der 
Ungenannte daraus gemacht! 


u 
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i 

Ch'oris, Doris, Iris, Ciris liebten Einen in die Wette; | 

Chloris frönte ihn mit Blumen; Doris gab ihm Honig ein; | 
Jris grüßte ihn mit Laden; Ciris wollt’ die Klügjte jein, 

Sie behielt den Schäfer Thyrfis, denn fie führte ihn 

: aufs Bette. 

| 

| 

1 


N 
* 


Solche Nichtswürdigkeiten kritiſieren ſich ſelbſt. Ich 
darf die übrigen aljo bloß nur untereinander ſetzen. 


Logan. Weiberhüter. 
Ohne Not wird die bewacht, 
Die auf Unzucht nie gedacht. 
Nur vergebens wird bewadt, 
Die auf Unzucht hat gedadt. 

Der Ungenannte, 
Ohne Nuß wird die bewacht, 
Die auf Geilheit iſt bedacht; 
Denn der £leinfte Buhlerſtich 
Sit für fie ein Dieterich. 


Logan. An einen Tyrannen, 
Friß die Schafe ſelbſt: (eine gute Lift!) fr 
Sp erfährst du nicht, dab der Wolf fie frißt. 
Der Ungenaunte. 


Die Schafe frefien jeldit, it der Tyrannen Lift. _ 
Denn jo vernimmt man nicht, daß fie der Wolf auffrigt. 


Logan. Ein Kat wie der Feind zu fhlagen. 
Man hat den Feind aufs Haupt gejchlagen; 
Doch Fuß hat Haupt Hinmweggetragen: 

Man schlag’ ihn, rat’ ich, auf den Fuß, 
Damit er liegen bleiben muß. 


a 


— rn Du Eee ee ee TEE Er an en 


Der Ungenannte. 


Wenn man den Feind aufs Haupt geihlagen, 
So hat der Fuß ihn weggetragen: 

Man ſchlag' ihn Lieber vor die Scheiben, 

So muß er fein beliegen bleiben. 


— 


Und ſo ſind die Verbeſſerungen des Ungenannten alle— 
Daß er dabei gleich die allervortrefflichſten Stücke ſeines 
Dichters ganz überſehen und gar nicht gerettet hat, 


ift ein Behler, den man jo einem Stümper faum auf- H 
mugen darf. Er hat jeine Sammlung dafür mit 
Stüden von andern Verfaſſern bereichert, die, über 
haupt davon zu reden, höchſt elend find; und felbit 
diejenigen, die er von Ganigen und Bejjern ein- 
gerücet Hat, find faum mittelmäßig. Ein einziges 
habe ich darin entdeckt, welches jo vortrefflich ift, daß 
ich es unmöglich Yänger darin kann vergraben jein ! 
lajjen. 68 hat einen H. M. zum Verfaſſer; und wer 
mag wohl diejer M. fein? Ein Menantes it es 
gewiß nicht. 3 

Belife und Thyrſis. a 


Beliſe ftarb und ſprach im Scheiden: 
Nun Thyrfis, nun verlaf’ ich dich! 
Ich jtürbe willig und mit Freuden, 
Liebt' eine dich jo ſehr als ich. 











4 


Welchem von unſern neueften zärtlichen Dichtern würde 


4J 





uhr 


Beliſe, nur dein Tod ift ſchwer! 2 
Kannſt dur mich jelbft nicht länger lieben, 
Bedarf ich Feiner Liebe mehr. — 


dieſes kleine Lied nicht Ehre machen? — DO wahr: 


hajtig, das ſchlechte Buch iſt var, in welches ſich gar 


nichts Gutes, auch nicht von ungefähr, eingeſchlichen 


g hätte! — 
Doch wieder auf 


den Logau zu kommen. Von 


 jeinen Lebensumftänden haben die Herren Herausgeber 


nur wenig entdecken fünnen. 
geboren; er bekleidete die Stelle eines Kanzleirats bei 


Er war im Jahr 1604 


dem Herzoge zu Liegnig und Brieg, Ludemwig dem 


Vierten, und ftarb 1655. Sie erwähnen unter feinen 


- Vorfahren des George von Logau auf Schlaupik, 


* eines der beften lateiniſchen Dichters in der erjten 
Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts. Auch unter jeinen 
Nachtommen hätten fie einen Dichter, und zwar einen 
deutjchen Dichter, finden fünnen; nämlich den Herrn 
Heinrih Wilhelm von Logau und Alten: 
dorf, welcher 1737 ein Poetiſches Vergnügen 
herausgab. Sie werden ihn auch ohne Zweifel ge= 
fannt, aber e8 nicht für anftändig gehalten haben, 
neben einem jo großen Ahnen, poetijhen Andenfens, 


7 


einen Entel zu nennen, der weiter nichts ala ein 


a Fe 


du Ze 


— 


1 


haben fie fich bei ihrer 


Neimer it. 

Logau hatte anfangs nur eine Sanımlung bon 
zweihundert Sinngedichten herausgegeben, die, wie er 
jelbft jagt, wohl aufgenommen worden. Die Heraus 
geber vermuten nicht: unmahrjcheinlich, daß dieſes im 
ZJahr 1638 müfje geſchehen jein. Sechzehn Jahr end= 

lid) darauf trat die vollitändige Sammlung ans Richt, 
welche fie bei ihrer Ausgabe zunt Grunde gelegt haben. 
— Und nun jehen Sie, Ihre Vermutung ift ein 
gelroffen. Sie haben fie nicht von Wort zu Wort 
abdrucken laſſen; denn dreitauſendfünfhundertunddrei⸗ 
undfunfzig Sinngedichte können unmöglich alle gut, 
alle aufbehalten zu werden würdig jein. Sie 
haben ihren Dichter auf fein Dritteil herabgejeßt, und 
hören Sie doch, was jie dabei anmerfen! „Das tft 
unter allen Nationen, jagen fie, immer ein jehr vor— 
trefflicher Dichter, von dejjen Gedichten ein BDritteil 
gut. iſt.“ — Der Ausſpruch ift jirenge; aber ich glaube 
doch, er it wahr. Das ausgejuchte Dritteil haben jie 
alsdann in zwölf Bücher verteilet, die durch ein paar 
dazu bequeme Sinngedichte zum Anfange und zum 
Schluſſe in ein ſcheinbares Ganze verbunden werden. 
Der Anfang des erſten z. E. iſt folgender: 


Yon meinem Bude. 


Daß mein Buch, jagt mir mein Mut, 
Noch ganz böfe, noch ganz gut. 
Kommen drüber arge Tıiegen, 
Bleibt gewiß Gejundes liegen, 

er Und das Faule findet man; 
Kommen aber Bienen dran, 
Wird das Faule leicht vermieden 
Und Gejundes abgeſchieden. 


Und der Schluß des zehnten: 
Anden Kefer, 
Leſer, wie gefall’ ih dir? — 
Leſer, wie gefällſt du mir? 
Nach dem Inhalte oder dem Tone der Sinngebichte 
Abteilung zwar nicht gerichtet; 
doch ſcheint es mir, als ob fie es bei dem einzigen 


e. 


ſprach er, mag dich das betrüben? — 









ſechſten Buche hätten thun wollen. In dieſem nämlich 
hat faſt jedes Stück eine gewiſſe Feinheit, Naivität, 





Zärtlichkeit, ja nicht ſelten Schalkhaftigkeit; und Logau 7 £ 


jelbft. 


Welch eine glückliche Fiktion! 
Bildern ausgezieret! 
anftändig tändelnden Sprade vorgetragen! 


[erieint da ganz als unjer deutſcher Catull; wenn i 
er nicht oft .noch etwas Beſſeres ift. Urteilen Sie | 


Urfprung der Bienen. —— 
Jungfern, habt ihr nicht vernommen, NETT: 
Wo die Bienen hergefommen? — a 
Oder habt ihr nicht erfahren, 
Was der Venus widerfahren, BE 
‚Da fie den Adonis liebte, — 
Der ſie labt' und auch betrübte? ER \ 

MWenn im Schatten Fühler Niyrten 
Sie ſich famen zu bemwirten, 
Folgte nichts als lieblich Liebeln; 
Folgte nichts als tückiſch Bübeln; 
Wollten ohne ſüßes Küffen 
Nimmer keine Zeit vermiſſen; 
Küßten eine lange Länge, 
Kuüßten eine große Menge, 
Küßten immer in die Wette, 
Eines war des andern Kette. — 
Bis es Venus ſo verfügte, 
Die dies Thun ſehr wohl vergnügte, 








Daß die Geiſter, die ſie hauchten, 
Immer blieben, nie verrauchten: Er 
Daß die Küffe Tlügel nahmen, i —— 
Hin und her mit Heeren kamen, — 
Füllten alles Leer der Lüſte, a Dale 
Miele, Thal, Berg, Wald, Feld, Klüfe, 


Paarien jih zum Küffen immer, 
Hielten ohne ſich ſich nimmer, 
Safen auf die Menſchentöchter, f 
Machten mandes Mundgelägter, 
Wenn fie fie mit Küffen grüßten, 
Menn fie fie mit Grüßen küßten. —— 
Aber Neid hat ſcheel geſehen; — 
Und Verhängnis ließ geſchehen, * 
Daß ein ſchaͤumend wilder Eber — 
Ward Adonis' Totengräber. | 
Benus, voller Zorn und Wüten, | 
Hat gar ſchwerlich dies erlitten. 
Als fie mehr nicht konnte ſchaffen, 
Ging fie, ließ zufammenraffen 
Aller diefer Küffe Scharen, 
Wo fie zu befommen waren, 
Machte draus die Honigleute, 
Daß fie gäben ſüße Beute, 
Daß fie aber auch daneben 
Einen jcharfen Stachel gäben; 
So wie fie das Küſſen büßen 
Und mit Leid erjegen müſſen. 
Sag’ ich diejes einem. Tauben, 
Wollt ihr Yungfern dies nicht glauben: : 
Wunſch' ich euch für jolde Tüde, 
Daß euch Küſſen nie erquicke! 
Glaubt ihr's aber, o jo ſchauet, 
Daß ihr nicht dem Stachel trauet! 
Mit wie viel kleinen 


In welch einer ungekünſtelten, 
Und auf 


welche ernſthafte Wahrheit angewandt! Hier ſind noch 
einige aus dieſem Buche. 


Da, wo ich itzo war, 
Wohl wird mir wieder ſein, 


Küdkunft vom Freunde, Ankunft zur Freundin. 
da war mir herzlich wohl, 
wohin ich fommen jo. 


376 


Gunst ohne Falſch war hier, dort ift Lieb’ ohne Rift; 
Hier ward ich jehr geehrt, dort werd’ ich ſchön geküßt; 
Beim Freunde war ich it, zur Freundin fomm’ ich nun; 
Hier that der Tag mir Guts, dort wird die Nacht 
es thun. 
Auf die Pulchra. 
Dreierlei vergöttert di: daß du bift jo wunderſchön; 
Und jo wunderkeuſch; und daß beide Ding’ beiſammen 
ſtehn. 
An einen Bräutigam. 
Wenn du die Braut ins Bette rufſt, ſo wehrt ſie ſich 
beim Bitten; 
Nicht bitte! denn ſie hat ſchon ſelbſt viel vom Verzug 
erlitten. 

Ich will Ihnen unterdeſſen nicht einbilden, daß alle 
beibehaltene Stücke von gleichem Werte find. Die 
Herren Herausgeber erfennen es ſelbſt; „aber genug, 
jagen fie, daß in dem unbeträchtlichften noch ftet3 etwas 
zu finden jein wird, warum es unjrer Wahl wert ge- 





Aus den Briefen, die neuefte Litteratur betreffend. 


weſen. Sit es nicht allezeit Wit, fo iſt es doch alle- 
zeit ein guter und großer Sinn, ein poetiſches Bild, 
ein ftarfer Ausdrud, eine naive Wendung und der- 
gleichen.” — Und das muß man ‚ihnen zugeftehen! 
Der gute und große Sinn bejonder mat eine Menge 
bon Logaus Sinngedichten zu jo vielen güldenen 
Sprüchen, die von allen Menſchen ins Gedächtnis ges - 
faßt zu werden verdienen. 


Ginfältiges Gebet. 
Die Einfalt im Gebet ift großer Wit vor Gott; 
Genug, wer ihm vertraut und nennet bloß die Not. 
Freundſchaft. 


Alten Freund für neuen wandeln, 
Heißt für Früchte Blumen handeln. 


Kurz, es ift nichts weniger als eine Uebertreibung, 
mern die Herausgeber jagen: „Es ift unwiderſprech— 
lich, daß wir in unjerm Logau allein einen Mar— 
tial, einen Catull und Dionyjius Gato be- 
figen.” 


Dritter Teil. 


IV. Den 26. Julius 1759. 
Adtundvierzigfter Brief. 


Sie jollen befriediget werden! — Die großen Lob- 
ſprüche, welche der nordiſche Auffeher in jo manchen 
öffentlichen Blättern erhalten hat, haben auch meine 
Neugierde gereiget. Ich habe ihn gelejen; ob ich mir 
es gleich jonit faſt zum Gejege gemacht "habe, unfere 
wöchentliche Moraliften ungelefen zu laſſen. 

Kopenhagen hat bereitS an dem Fremden 
(einem Werke des jel. Hrn. Prof. Schlegel) eine 
dergleihen Schrift von jehr vorzüglihem Werte auf- 
zuweiſen. Und nun fann es leicht fommn, daß der 
nordiſche Aufjeher ein allgemeines Vorurteil für 
die deutjchen Werke des Witzes, welche in Dünemark 
erjheinen, veranlaffen Hilft. Und würde dieſes Bor 
urteil auch jo ganz ohne Grund jein? — Wenn unfere 
beiten Köpje, ihr Glück nur einigermaßen zu maden, 
fih erpatriieren müſſen; wenn — 

O ich will hiervon abbrechen, che ich recht anfange; 
ich möchte jonft alles darüber vergeflen; Sie mödten, 
anjtatt eines Urteils über eine fchöne Schrift, Satire 
über unjere Nation und Spott über die elende Denfungs: 
art unjerer Öroßen zu Iejen befommen. Und was würde 
es helfen? — 

Der nordijhe Aufjeher hat mit dem fünften 
Jenner des Yahres 1758 angefangen, und hat ſich in 
der Fortſetzung weder an einen gewiſſen Tag noch an 
eine gewiſſe Länge der einzeln Stücke gebunden. 
Diele Freiheit hätten ſich billig alle feine Vorgänger 
erlauben jollen. Sie würden dadurch nicht nur für 
ihre Blätter einen gewiſſen gefallenden Anſchein der 


Ungezwungenheit, ſondern auch viel wejentlichere Vor⸗ 
teile erhalten haben. Sie würden ihre Materien nicht: 


jo oft haben bald ausdehnen, bald zuſammenziehen, 
bald trennen dürfen; ſie hätten ſich gewiſſer Umſtände 
der Zeit zu gelegentlichen Betrachtungen beſſer bedienen 
können; ſie hätten bald hitziger, bald bequemlicher ar—⸗ 
beiten können ꝛc. 

Das ganze 1758. Jahr beſtehet aus ſechzig Stücken, 
die einen anſehnlichen Band in Hein Quart ausmachen. 


Der Herr Hofprediger Cramer hat ſich auf vem Titel 








al3 Herausgeber genennt. Wie viel Anteil ex aber jonft 
daran habe; ob er der einzige, oder der vornehmſte 
Verfaſſer fei; wer jeine Mitarbeiter find: davon ſucht 
der Leſer vergebens einige nähere Nachricht. Er muß 
berjuchen, wie viel er davon aus dem Stil und der Art 
zu denfen erraten kann. 

Doch die wahren Verfafjer ikt aus den Gedanken 
zu laſſen, jo giebt der nordijche Aufjeher vor, 
daß er ein Sohn des Neftor Jronjide jei, der ehe= 
mals das. Ant eines Aufjehers ver Sitten von 
Großbritannien übernahm, und mit allgemeinem Bei— 
falle verwaltete. Er heiße Arthur Sronjide; jeine 
Mutter jei die Witwe eines deutſchen Negozianten ge: 
weſen, die jenen Vater noch in jeinem funfzigiten Jahre 
gegen die Liebe empfindlich gemacht habe; und vielleicht 
habe dieſer nur deswegen von ihm geſchwiegen, um ſich 
nicht, dieſer ſpäten Liebe wegen, dem mutwilligen Witze 
der Spötter auszuſetzen. Ein beſondres Schickſal habe 
ihn genötiget, fein Vaterland zu verlaſſen, und er bes 
trachte nun Dänemark als jein zweites Vaterland, 
welchem er ohnedem, von jeinen väterlichen Borfahren 
her, ebenjo nahe als jenem angehöre; indem dieje ur 
ſprünglich aus einem nordiſchen Gejchlechte abjtammten, 
welches mit dem Könige Knut nad England ge= 
fommten ſei und durch jeine Tapferkeit nicht wenig zu 
ven Eroberungen desjelben beigetragen habe. — Hierauf 
bejpreibt er, mit den eignen Worten feines Vaters, 
die Pflichten eines moraliſchen Aufſehers und lagt: 
„Da ich ſchon in einem Alter bin, wo ic) die Einſam— 
feit eines unbefannten und ruhigen Privatlebens nicht 
verlafjen und in Geſchäften gebraucht zu werden ſuchen 
kann, ohne mich dem Verdachte auszuſetzen, daß ich 
mehr von einem meinen Jahren unanftändigen Ehr⸗ 
geige, als von einer uneigennützigen Begierde, meine 
Kräfte dem allgemeinen Beften aufzuopfern, getrieben 
würde: jo habe ich mich entjchloffen, für mein zweites 
Vaterland, zu thun, was mein Vater für England ge⸗ 
than hat.“ 

Auf zwei Punkte verſpricht er dabei feinen Fleiß 
beſonders zu wenden; auf die Erziehung der Jugend 
nämlich, und auf die Leitung derjenigen, welche ſich 
mit Leſung guter Schriften und mit den Wiſſenſchaften 


Aus den Briefen, die neueſte Litteratur betreffend. 


abgeben, ohne eigentlih ein Geſchäfte aus ihrer Er: 
lernung zu maden. Und er hat auch in der That, 
in Abficht auf beides, in dieſem erften Bande bereits 
ſchon vieles geleiftet. — Seine feiniten Anmerkungen 
über die beſte Art der Erziehung hat er in die Ge 
ſchichte ſeiner eignen Erziehung gebracht, welche mehr 
als ein Stück einnimmt; in welcher aber vielleicht nicht 
alle Leſer die ekeln Umſchweife billigen möchten, mit 
welchen ihm ſein Vater die erſten Gründe der Moral 
und geoffenbarten Religion beigebracht hat. Er er— 
zählt z. E., als ihn ſein Vater mit den Lehren der 
Notwendigkeit und dem Daſein eines Erlöjers der 
Menſchen und einer enugthuung für fie, befannt machen 
wollen: jo habe er auch hier der Regel, von dem 
Reiten und Begreifliden zudem Schwerern 
fortzugeben, zu folgen geſucht, und jei einzig dar- 
auf bedacht geweſen, ihn Sejum erſt bloß als einen 
frommen und ganz heiligen Mann, als einen zärt- 
lichen Stinderfreund, Lieben zu lehren. Allein ich fürchte 
jehr, daß ftrenge Verehrer der Religion mit der ge 
waltjamen Ausdehnung dieier Regel nicht zufrieden jein 
werden. Oder fie werden vielmehr nicht einmal zu: 
geben, daß dieſe Negel Hier beobachtet worden. Denn 
wenn dieje Negel jagt, dab man in der Unterweilung 
von dem Leichten auf das Schwerere fortgehen müſſe, 
jo ift dieſes Leichtere nicht für eine Verjtümmlung, 
für eine Entfräftung der jehweren Wahrheit, für eine 
ſolche Herabiegung verjelben anzujehen, daß fie daS, 
was fie eigentlich jein jollte, gar nicht mehr bleibt. 
Und darauf muß Neftor Jronjide nit gedacht 
haben, wenn er e8 nur ein Jahr lang dabei hat 
fönnen bewenden laſſen, den göttlichen Erlöſer jeinem 
Sohne bloß als einen Mann vorzuftellen, den Gott 
„zur Belohnung jeiner unſchuldigen Jugend in jeinen 
dreißigften Jahre mit einer jo großen Weisheit, als 
noch niemals einem Menjhen gegeben worden, aus- 
gerüftet, zum. Lehrer aller Menſchen veroronet, und 
zugleich mit der Kraft begabt habe, jolche herrliche und 
außerordentliche Thaten zu thun, als jonjt niemand 
außer ihm verrichten können.“ — Heißt das der ge 
heimnisvollen Begriff eines ewigen Erlöſers erleid> 
tern? Es heist ihn aufheben; es heißt einen ganz 
andern an deſſen Statt jegen; es heißt, mit einem 
Worte, jein Kind jo lange zum Sozinianer machen, 
bis es die orthodoxe Lehre faſſen kann. Und wann 
kann e8 die fajlen? In welchem Alter werden wir 
geichiekter, dieſes Geheimnis einzuſehen, als wir es in 
unjrer Kindheit jind? Und da es einmal ein Ge— 
heimnis ift, iſt es nicht billiger, es gleich ganz der 
bereitwilligen Kinoheit einzuflößen, als die Zeit 
der fih fträubenden Bernunft damit zu erwarten? 
— Dieje Anmerkung im Borbeigehen! 

Was der nordilhe Aufjeher zum Velten der 
unftudierten Liebhaber guter Schriften gethan hat, 
beläuft ſich ungefähr auf ſechs oder fieben neuere Aus 
tore3, aus welchen er, nad) einer kurzen Beurteilung, 
bejonvers merkwürdige und lehrreiche Stellen beibringt. 
So preijet. er z. E. in dem vierten und jiebenten 
Stüce die Werfe des Kanzlers Daguejjeau an, und 
zwar mit diefem Zufage: „Ih kann nicht ſchließen, 
ohne zur Ehre diejer Werke und zur Ehre fremder 
Sprachen zu wünſchen, daß fie mit allen andern bor- 
trefflichen Arbeiten des menschlichen Verſtandes einen 
jeden Meberjeger unbefannt bleiben mögen, der nur mit 
der Hand und nicht mit dem Kopfe; der, mit einem 
Worte alles zu jagen, nicht wie Ramler und Ebert 
unter den Deutjchen, und nicht wie Lo dde unter uns 
überjegt.” — In dem dreizehnten Stüde redet er 
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von Youngs Nachtgedanten und Gentaur. Was 
meinen Sie aber, ift es nicht ein wenig übertrieben, 
wenn er von diejen Dichter jagt: „Er iſt ein Genie, 
das nicht allein weit über einen Milton erhoben ilt, 
jondern auch unter den Menjchen am nächſten an den 
Geiſt Davids und der Propheten grenzet ꝛc. Nach der 
Offenbarung,“ ſetzt er hinzu, „kenne ich faſt kein Buch, 
welches ich mehr liebte; kein Buch, welches die Kräfte 
meiner Seele auf eine edlere Art beſchäftigte, als ſeine 
Nachtgedanken.“ — Die übrigen Schriftiteller, mit 
welchen ex jeine Lejer unterhält, find des Biſchofs 
Buttlers Analogie der natürlichen und geoffenbarten 
Religion; Heinrich Beaumonts moraliſche Schriften; 
des Hrn. Baſedow praftifche Philojophie für alle 
Stände; de3 Marquis von Mirabeau Freund des 
Menſchen; und ein jehr wohl geratenes Gedicht eines 
dänischen Dichters, des Hrn. Tullin. 

Diejes legte Gedicht führet den Titel: Cin Mai- 
tag. Es üt, jagt der Auffeher, zwar nur durch eine 
von den gewöhnlichen Gelegenheiten veranlaßt worden, 
die von unfern meiften Dichtern bejungen zu werden 
pflegen; es hat aber doch jo viel wahre poetiſche Schön- 
heiten, daß es eine vorzügliche Aufmerkjamfeit ver 
dienet. Erfindung, Anlage, Einrichtung und Aus— 
führung verraten einen von der Natur begünftigten 
Geift, der noch mehr erwarten läßt. — Dieſes Urteil 
ift feine Schmeichelei; denn die Strophen, melde er 
im Originale und in einer Ucherjegung daraus an— 
führt, find jo vortvefflih, daß ich nicht weiß, ob wir 
Deutiche jemals ein ſolches Hochzeitgedicht gehabt 
haben. Schließen Sie einmal von diefer einzigen Stelle 
auf das übrige: 

„Unerihaffener Schöpfer, gnädig, weile, deſſen Liebe 
unumfchränft ift; der du für jeden Sinn, damit man 
dich erfennen möge, ein Paradies erihaffen haft, du 
bift alles und alles in dir; überall fieht man deinen 
Bußltapfen — — 

„Du machſt den Sommer, den Winter, den Herbit 
zu Bredigern deiner Macht und Ehre. Uber der Früh⸗ 
ling — was ſoll dieſer fein? O Erſchaffer, er iſt 
ganz Ruhm. Er redet zu dem tauben ungläubigen 
Haufen mit tauſend Zungen. — 

„Er iſt unter allen am meiften dir gleich; er er— 
ſchäffet, er bildet, er belebt, er erhält, er nähret, er 
giebt Kraft und Stärke; er iſt — er iſt beinahe du 
jelbft. Wie wenig wiſſen von diefer Freude die, welche 
in dem Dunſt und Staube verſchloſſner Mauern, wenn 
die ganze Natur ruft: Komm! unter ſchweren Ge⸗ 
danken furchtſam lauren. ꝛc.“ 


V. Den 2. Auguſt 1759. 
HMeunundvierzigfter Brief. 


Sie billigen die Anmerkung, die ich Über die Methode 
des Neftor Ironſide, jeinen Sohn den Erlöfer kennen 
zu lehren, gemacht habe, und wundern fi), wie der 
Auffeher eine jo heterodore Lehrart zur Nachahmung 
habe anpreifen können. Aber wiſſen Sie denn nicht, 
daß igt ein guter Chrift ganz etwas anders zu je 
anfängt, als er nod) vor dreißig, funfzig Jahren war? 
Die Orthodoxie ift ein Gejpötte worden; man begnügt 
fich mit einer lieblichen Duintefjenz, Die man aus dent 
Chriſtentume gezogen hat, und weichet allem Berdachte 
der Freivenferei aus, wern man von der Religion über: 
haupt nur fein enthuſiaſtiſch zu ſchwatzen meiß. Be⸗ 
haupten Sie z. E, daß man ohne Religion kein 
rechtſchaffner Mann ſein könne; und man wird 
Sie von allen Glaubensartifeln denken und reden laſſen, 






wie Sie immer wollen. Haben Sie vollends die Klugheit, 
ſich gar nicht darüber auszulafjen; alle fie betreffende 
 ‚Streitigfeit mit einer frommen B: fcheidenheit abzulehnen: 
o ſo find Sie vollends ein Ehrift, ein Gottesgelehrter, 
‚jo völlig ohne Tadel, als ihn die feinere religiöje Welt 
nur immer verlangen wird. 
Auch der nordijche Aufjeher hat ein ganzes Stück 
dazu angewandt, sich diefe Miene der neumodiſchen 
Rechtgläubigkeit zu geben. Er behauptet mit‘ einem 
— entſcheidenden Tone, daß Rechtſchaffenheit ohne 
Religion widerjprechende Begriffe find; und beweiſet 
0065 duch — — durch weiter nichts als jeinen ent— 
\ ſcheidenden Ton. Er jagt zwar mehr als einmal denn; 
er aber jehen Sie jelbft, wie bündig fein denn ift. „Denn,“ 
jagt er, „ein Mann, welcher fich mit Frömmigkeit brüftet, 
ohne ehrlich und gerecht gegen ung zu handeln, verbienet 
>: mit dem Namen eines Heuchlers an jeiner Stirne ge— 
zeichnet zu werden; und ein Mensch, welcher fich rühmet, 
j daß er feine Pflicht der Rechtſchaffenheit vernachläffige, 
ob er ſich gleich von demjenigen befreiet achtet, was 
‚man unter dem Namen der Frömmigkeit begreift, it 





ein Lügner, muß ich jagen, wenn ich nicht 
0 firenge, jondern nur gerecht urteilen will; weil er jelbit 
0 geftehet, fein vehtihaffner Mann gegen Gott zu 
| fein. Iſt alle Rechtſchaffenheit eine getreue und ſorg— 
—F fältige Uebereinſtimmung ſeiner Thaten mit ſeinen 


Verhältniſſen gegen andere, und wird eine ſolche Ueber— 
eeeiinſtimmung für notwendig und ſchön erklärt: fo kann 
fie nicht weniger notwendig und rühmlich gegen Gott 
fein, oder man müßte leugnen, daß der Menſch gegen 
das Wejen der Weien in michtigen Berhältnifien 
fände.” — — Was kann veutlicher in die Augen 





kr leuten, als daß das Wort Religion in dem Satze 
v ganz etwas anders bedeutet, als er es in dem Beweiſe 
bedeuten läßt. In dem Sage heißt ein Mann ohne 
i Religion ein Mann, der ſich von der geoffenbarten 


Religion nicht überzeugen kann, ver fein Chrift iſt: 
in dem Beweije aber, ein Mann, der von gar keiner 
Religion wiſſen will. Dort ein Mann,’ der bei den 
Derhältniffen, die ihm die Vernunft zwilchen dem 
Schöpfer und dem Gejchöpfe zeiget, ftehen bleibt: hier 
ein Mann, der durchaus gar feine ſolche Berhältniffe 
annehmen will. Diefe Verwirrung ift unwiderſptechlich; 
und man muß jehr blödfinnig fein, wenn man fich 
kann bereden lafjen, daß daS, was bon dem einen 
dieſer Perjonen wahr jei, aud) von dem andern gelten 
muüſſe. Und tönnen Sie glauben, daß der Auficher 
diieſen Fechterſtreich noch weiter treibet? Aus fol- 
y gender Schilderung, die er von einem Manne ohne 
Religion madt, ift es far. „Polidor,” höre ich 
zuweilen jagen, „ift zu bedauern, daß er fein Chriſt ift. 
‚Er denkt über die Religion bis zur Ausſchweifung frei; 
jein Wig wird unerſchoöͤpflich, wenn er anfängt, ihre 
Verteidiger lächerlich zu machen; aber er ift ein ehr- 
licher Mann; er handelt rechtichaffen; man wird ihm 
feine einzige Ungerechtigfeit vorwerfen können 20." — 
Aber mit Erlaubnis; diefem Polidor fehlt es nicht 
bloß an Religion: er ift ein Narr, dem «8 an gejunder 
Vernunft fehlt, und von diejem will ich es jelbft gern 
glauben, daß alle feine Tugenden Tugenden des Teme | 
perament3 find. Denn muß er deswegen, weil er ſich 
don einer geoffenbarten Neligion nicht überzeugen fann, 
muß er deswegen darüber jpotten? Muß er ihre Ver: 
teidıger deswegen lächerlich machen ? — Welche Gradation! 
ein Mann, ver von feiner geoffenbarten Religion über: 
zeugt it, ein Mann, der gar feine Religion zugiebt; 
ein Mann, der über alle Religion fpottet! Und iſt 

es billig, alle dieſe Leute in eine Klaſſe zu werfen? 
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Das war alſo, gelinde zu urteilen, 
Und nun betrachten Sie feinen zwei 
das Wort Rechtſchaffenheit in einem 
ftande nimmt und es feinen Gegnern nod näher zu 
legen glaubt.‘ „Allein,“ jagt er, „wenn wir unter der 
Nechtihaffenheit auch nur die Pflichten der gejellichaft- 
lien Billigfeit und Gerechtigkeit verftehen wollten: jo 
fünnte doc vernünftigerweije nicht vermutet werden, 
dag ein Mann ohne Neligion ein rechtſchaffner Mann 
jein würde. Eigennutz, Zorn, Eiferſucht, MWolluft, 

Rache und Stolz find Leidenjdaften, deren Anfälle jeder 
Menſch empfindet, und wer weiß nicht, wie gewaltig 

dieje Leidenjchaften find? Entjagt nun ein Menſch ver 

Religion, entjagt er fünftigen Belohnungen, entſagt 
er dem MWohlgefallen der Gottheit an jeinen Hand— 
lungen, und ift feine Seele gegen die Schreden ihrer 
Gerechtigkeit verhärtet: was für eine Verſichrung haben 

wir, daß er den ſtrengen Gejegen der Rechtichaffenheit 

gehorchen werde, wenn aufgebrachte mächtige Leiden— 

haften die Beleidigung derjelben zu ihrer Befriedigung 

verlangen?” — Abermals die nämliche Sophifterei! 

Denn ift man denn jchon ein Chrift (diejen verjteht der 

Aufjeher unter dem Manne von Religion), wenn 

man fünftige Belohnungen, einen Wohlgefallen der 

Gottheit an unjern Handlungen, und eine ewige Ges 

rechtigfeit glaubet? ch meine, es gehöret noch mehr 

dazu. Und wer jenes leugnet, leugnet der bloß die 

geoffenbarte Religion? Aber diejes beijeite gejegt; jehen 

Sie nur, wie liſtig er die ganze Streitfrage zu vers 

ändern weiß. Er giebt es ftilljchweigend zu, daß ein 

Mann ohne Neligion Bewegungsgründe, rechtſchaffen 
zu handeln, haben könne; und fragt nur, was für eine 

Verſichrung haben wir, daß er auch, wenn ihn 

heftige Leidenſchaften beſtürmen, wirklich ſo handeln 
werde, wo er nicht auch das und das glaubt? Sn 

diefev Trage aber Liegt weiter nicht® als dieſes: daß 
die geoffenbarte Neligion die Bewegungsgründe, recht- 

Ihaffen zu handeln, vermehre. Und das tft wahr! 

Allein kömmt es denn bei unjern Handlungen bloß auf 

die Vielheit der Bewegungsgründe an? Beruhet nicht 

weit mehr auf der Intenfion derjelben? Kann nicht 

ein einziger Bewegungsgrund, dem ich Lange und ernftlich 

nachgedacht habe, ebenjoviel ausrichten als zwanzig 

Bewegungsgründe, deren jedem ich nur den zwanzigſten 

Teil von jenem Nachdenken geſcheukt habe? Und wenn 

auch ein Menjch alles glaubet, was ihm die Dffen- 

barung zu glauben befiehlt, kann man nicht noch immer 

fragen, was für eine Verjihrung haben wir, daß 

ihn dennoch die Leidenſchaften nicht verhindern werden, 

rechtſchaffen zu Hundeln? Der Aufjeher hat Diele 

Frage dorausgefehen, denn er fährt fort: „Allein von 

einem Manne, der wirklich Religion hat, und ent- 

Ihlojien ift, die Verbindlicfeiten zu erfüllen zc.“ 

Und entſchloſſen ift! Gut! Diefe Entichloffenheit 

kann aber auch die bloßen Gründe der Vernunft, recht⸗ 

ſchaffen zu handeln, begleiten. 

Da ich zugegeben, daß die geoffenbarte Religion 





I unjere Bewegungsgründe, rechtichaffen zu handeln, ver- 


mehre: jo jehen Sie wohl, daß ich der Neligion nichts 
vergeben will. Nur aud der Vernunft nichts! Die 
Religion hat weit höhere Abjihten, als den recht— 
Ihaffnen Mann zu bilden, : Sie legt ihn voraus; 
und ihr Hauptzwed ift, den rechtichaffnen Mann zu 
höhern Ginjichten zu erheben. Es ıft wahr, dieje 
höhern Einſichten können neue Bewegungsgründe, 
rechtſchaffen zu handeln, werden, und wercen es wirklich; 
aber folgt daraus, daß die andern Bewegungsgründe 
allezeit ohne Wirkung bleiben müſſen? Daß es keine 
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„als dieje mit höhern Einfichten ver: | 
Ve N 
Vermuten Sie übrigens ja nicht, daß der nordiſche 
Aufjeher diefe Behauptung, „wer fein Chrift I 
fönne auch fein ehrlicher Dann fein,” mit unjern Gottes— 
gelehrten überhaupt gemein habe. Unſere Gottes— 
»  gelehrten, Haben dieje unbillige Strenge nie geäußert. 
Selbſt das, mas jie von den Tugenden der Heiden 
jagen, kömmt ihr noch lange nicht bei. Sie leugnen 
mit, daß diejer ihre Tugenden Tugenden find; fie 
jagen bloß, daß ihnen die Eigenjchaft fehle, welche fie 
Gott vorzüglich angenehm maden könne. Und will 
der Aufſeher dieſes auch nur jagen; will er bloß 
jagen, daß alle Rechtſchaffenheit, deren ein natürlicher 
Wanſch fähig ift, ohne Glauben vor Gott nichts gelte: 
warum ſagt er es nicht mit deutlichen Worten; und 
woarum enthält er ſich des Worts Glaube, auf welches 
alles dabei ankömmt, jo ſorgfältig? 
Es ſind überhaupt alle ſeine theologiſchen Stücke 
von ganz ſonderbarem Schlage. Von einem einzigen 
laſſen Sie mich nur noch ein paar Worte ſagen. Von 
demjenigen nämlich, in welchem der Verfaſſer beſtimmen 
will, „welche von allen Arten, über das erſte Weſen 
zu denken, die beſte ſei?“ Er nimmt deren drei 
an. „Die erſte,“ jagt er, „iſt eine kalte, metaphyſiſche 
Art, die Gott beinahe nur als ein Objett einer Wiſſen— 
ſchaft anfieht, und ebenjo unbewegt über ihn philo= 
jophieret, als wenn fie die Begriffe der Zeit oder des 
Raums entwideltee Eine von ihren bejondern Un— 
vollkommenheiten ift dieje, daß ſie in den Ketten irgend 
einer Methode einhergeht, welche ihr jo lieb ift, daß 
- fie jede freiere Erfindung einer über Gottes Größe ent- 
zücten Seele faft ohne Unterfuhung verwirft ꝛc. Und 
weil wir durch dieje Art von Gott zu denfen beinahe 
unfähig werden, uns zu der höhern, von der ich zuleßt 
reden werde, zu erheben, jo müſſen wir auf unjrer Yut 
jein, uns nicht daran zu gewöhnen. — Die zweite 
Art," Fährt er fort, „will ich die mittlere, oder um 
noch fürzer jein zu können, Betrachtungen nennen. 
Die Betrachtungen verbinden eine freiere Ordnung mit 
gewiſſen ruhigen Empfindungen, und nur jelten erheben 
fie fi) zu einer Bewunderung Gottes ıc. — Die dritte 
endlich ift, wenn die ganze Seele von dem, den jie 
denft (und wen denkt ſie?) jo erfüllt ift, daß alle ihre 
übrigen Kräfte von der Anftrengung ihres Denfens in 
eine jolche Bewegung gebracht find, daß fie zugleich und 
zu Einem Endzweck wirfen; wenn alle Arten bon 
Zweifeln und Unruhen über die unbegreiflichen Wege 
Gottes ſich verlieren; wenn wir uns nicht enthalten 
önnen, unjer Nachdenken durch irgend eine kurze Aus: 
rufung der Anbetung zu unterbrechen; wenn, mwofern 
wir drauf fämen, das, was wir denfen, durch Worte 
auszudrücen, die Sprache zu wenige und ſchwache 
Worte dazu haben würde; wenn wir endlich mit ber 
allertiefften Unterwerfung eine Liebe verbinden, die 
mit völliger Zuverjicht glaubt, daß wir Gott lieben 
fönnen, und daß wir ihn lieben dürfen.” . 

Und dieje legte Art über Gott zu denten, wie 
Sie leicht erraten fünnen, ift es, welche der Verfaſſer 
allen andern vorziehet. Aber was hat er uns damit 
Neues gejagt? — Doch wirklich ift etwas Neues darin. 
Diejes nämlich, dab er daS denken nennt, mas andere 
ehrliche Zeute empfinden heißen. Seine dritte Art 
über Gott zu denten iſt ein Stand der Empfindung, 
mit welchem nichts als undeutliche Borftellungen ver: 
bunden find, die den Namen des Denfens nicht ver 
dienen. ° Denn überlegen Sie nur, mas bei einem 
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ſolchen Stande in unjerer Seele vorgeht, jo werden | 






neueſte Litteratur betreffend, 








A EN 
a —* 
| 


Sie finden, daß diefe Art iiber Gott zu denfen not: 


wendig die Ihlechtefte Art zu denken jein muß. Als 
dieje ut ‚Nie ‚von gar feinem Werte; als das aber, was 
fie wirklich ift, don einem deſto größern. Bei der alten 


Spekulation gehet die Seele von einem deutlichen Be— 
griffe zu dem andern fort; alle Empfindung, die damit 
verbunden ift, it die Empfindung ihrer Mühe, ihrer 


Anftrengung; eine Empfindung, die ihr nur dadurd 
nicht ganz unangenehn ift, weil fie die Wirkfamfeit 

| Die Spekulation it alo 
das Mittel gar nicht, aus dem Gegenftande jelbft Ver 
ji Will ich diejes, jo müſſen alle 

deutliche Begriffe, die ich mir durch die Spekulation 
don den verjchtedenen Teilen meines Gegenftandes ge 
macht habe, in eine gewiſſe Entfernung zurücdweichen, 
in welcher fte deutlich zu jein aufhören, und ih mid 
bloß ihre gemeinichaftliche Beziehung auf das Ganze zu 


ihrer Kräfte dabei fühlet. 


gnügen zu ſchöpfen. 


faſſen bejtrebe. Ye mehr dieje Teile alsdann find, je 


genauer fie harmonieren, je vollfommner der Gegen 
Stand ift: defto größer" wird auch mein Vergnügen 


darüber jein; und der vollfommenfte Gegenjtand wird 
notwendig auch das größte Vergnügen in mir wirken. 


Und das ift der Fall, wenn ich meine Öedanfen von 


Gott in Empfindungen übergehen laffe. 
Ich errege dem Verfaſſer feinen Wortftreit. Denn 


es ift fein Wortftreit mehr, wenn man zeigen kann, 


daß der Mißbrauch. ver Wörter auf wirkliche Srrtümer 


leitet. So fieht er es 3 E. als einen großen Vorzug R 
jeiner dritten Art über Gott zu denfen an, „Daß, } 
mwofern wir darauf fämen, das, was wir denfen, dur) 


Worte auszudrücken, die Sprache zu wenige und ſchwache 
Worte dazu haben würde.“ Und diejes fümmt doc) 
bloß daher, weil wir alsdann nicht deutlich denken. Die 


Sprache fann alles ausdrücken, was wir deutlich denken; 
daß fie aber alle Nüancen der Empfindung jollte 
ausdrücken fünnen, das ift ebenjo unmöglich, als es 


unnötig jein würde. 


Doc diejer Irrtum ift bei ihm nur der Uebergang 
Hören Sie, was er weiter jagt: 


zu einem größern. 
„Wofern man im ftande wäre, aus der Reihe, und 
daß ich jo jage, aus dem Gedränge diejer ſchnellfort— 
gejegten Gedanken, diejer Gedanfen von jo genauen 
Beitimmungen, einige mit Kaltjinn herauszunehmen 
und fie in furze Sätze zu bringen: was für neue 


Wahrheiten von Gott würden oft darunter ſein!“ — 


Keine einzige neue Wahrheit! Die Wahrheit läßt ſich 
nicht jo in dem Taumel unjrer Empfindungen haſchen! 
Ich verdenke es dem Verfaſſer ſehr, daß Er ſich bloß⸗ 
gegeben, ſo etwas auch nur vermuten zu können. 
Er ſteht an der wahren Quelle, aus welcher alle 
fanatijhe und enthuſiaſtiſche Begriffe don Gott ges 
flojfen find. Mit wenig 
und den göttlichen Vollkommenheiten ſetzt fi) Der 
Schwärmer hin, überläßt fi) ganz jeinen Empfindungen, 
nimmt die Lebhaftigkeit derſelben für Deutlichkeit der 
Begriffe, wagt es, jie in Worte zu fleiden, und wird 
— ein Böhme, ein Pordage. 

Jene erfte, falte, metaphyſiſche Art über Gott zu 
denfen, von welcher der Verfaſſer jo ırteile 
daß er unter anderm aud) jagt: „Unterves wird ſich 
ein wahrer Philoſoph, ich meine einen, den 
und nicht bloß die Methode dazu gemacht hat, bis⸗ 
weilen darauf einlaffen, um fich, durch die Neuheit zu 
verfahren, aufzumuntern“ : jene Art, jage ich, muß 
gleichſam ver Probierſtein der dritten, ich meine aller 
unſrer Empfindungen von Gott jein. Sie allein: fann 
uns verfichern, ob wir wahre, anftändige Empfindungen 
von Gott haben; und der hitige Kopf, ver fih nur 


319, 


deutlichen Ideen don Gott 


verächtlich urteilet, 
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fein Kopf 









X wetten, daß er nicht jelten eben a; 
ten von Gott denkt, 
zu denfen glaubt. 





VII. Den 16. Auguft 1759. 
Einundfunfzigfter Brief. 


das Feld der ſchönen Wiſſenſchaften und der 
iſt der nordiſche Aufjeher nur jelten über 
n. 

n den drei ‚eingerüdten Oden, die ohne Zweifel 
Herrn Gramer felbft zum Verfaſſer haben (die 
auf die Geburt, die andere auf daS Leiden des 

8, und die dritte auf den Geburtstag des Königs), 


Herr Cramer ift. der vortrefflichfte Verſi 
dafür erfennen wir ihn beide. Daß aber fein 
des Genie, wenn man ihm überhaupt nod) ein 
ches Genie zugeftehen fann, jehr einförmig ift, das 
: wir oft beide bedauert. Wer eine oder zwei 
Jeinen fogenannten Oden gelefen hat, der hat fie 
‚alle gelefen. In allen findet fich viel poetiſche 
‚und die beneidenswürdigſte Leichtigkeit zu 
aber auch allen mangelt der ſchöne, verſteckte 
er auch die kleinſte Ode des Pindars und 
‚zu einem jo ſonderbaren Ganzen macht. 
T it, wenn ich jo reden darf, ein faltes 
as mit einer Menge Zeichen ver Ausrufung 
ge bloß in die Augen leuchtet. 
mmen aber noch zwei andere Gedichte vor, die 
ufmerfjamfeit ungleich mehr an fich gezogen 
. Das Klopftodiiche Giegel ift auf beiden ; 
13 läßt fich jo leicht nirgends verfennen. Bon 
‚einen zwar, welches ein geiftliches Lied auf die 
tehung des Erlöſers ift, weiß ich auch nicht viel 
iches zu ſagen. Es ift — wie des Herrn 
ſtocks Lieder. alle find, jo voller Empfindung, 
n oft gar nichts dabei empfindet. Aber das 
t deſto merfwürdiger. Es find Betrachtungen 
AUllgegenwart Gottes, oder vielmehr, des 
75 ausgedrückte Empfindungen über dieſes große 
Sie ſcheinen fi) von jelbft in ſymmetriſche 
geordnet zu haben, die voller Wohlklang find, 
ſchon fein beſtimmtes Silbenmaß haben. Ich 
e Stelle daraus anführen, um Ihnen einen 
jern Begriff davon zu machen. 
AS du mit dem Tode gerungen, 
Rit dem Tode! 
——— Heftiger gebetet hatteſt! 
0. Ms dein Schweiß und dein Blut 
Auf die Erde geronnen war; 
In der ernten Stunde 
hateſt du jene große Wahrheit fund, 
Die Wahrheit jein wird, 
Solange die Hülle der ewigen Seele 
EStaub ift! 
Du ſtandeſt, und jpracheft 
Zu den Schlafenden: 
Weilillig iſt eure Seele; 
Allein das Fleiſch iſt ſchwach. 
Dieſer Endlichkeit Los, 
Dieſe Schwere der Erde, 
Fühlt auch meine Seele, 
Wenn fie zu Gott, zu Gott! 
Zu dem Unendlichen ! 
Sich erheben will! 
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‚wenn er am erhabenften von 
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Gedichte in die 









j ich, zu r Ep 
Allgegenmwärtig, Vater, umgiebft du mic) 
Steh hier, Betrachtung, fill, und forſche 
Diejem Gedanfen der Wonne nad! 


Und diejes vorbereitende Gebet iſt der Anfang | 
Gedichts jelbft. Ein würdiger Anfang! Aber weni 
Shnen jagen jollte, was ich denn nun aus dem 
genden von der Allgegenwart Gottes mehr g 


als ich vorher nicht gewußt; welche von meinen 
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in welcher Ueberzeugung er mich mehr beftärfet: 
weiß ic) freilich nichts darauf zu antworten. Eigentlich 
ift daS auch des Dichters Werk nit. Genug, daß 
mich eine jchöne, prächtige Tirade über die andere. 
angenehm unterhalten hat; genug, daß ic} mir, während 
dem Leſen, jeine Begeifterung mit ihm zu teilen, ges 
Ichienen habe: muß uns denn alles etwas zu denfen 
geben ? 















Ich hebe meine Augen auf und jehe, 
Und fiehe, der Herr iſt überalf! 
Erde, aus deren Staube 
Der erfte der Menſchen geichaffen ward, 
Auf der ich mein erjtes Leben lebe! Kerl, 
In der ich verweſen, 
Aus der ich auferjtehen werde! 
Gott, Gott würdigt auch dich, 
Dir gegenwärtig zu fein! E 
Mit Heil’gem Schauer _ ne 
Brech' ich die Blum’ ab! 
Gott machte fie! j 
Gott ift, wo die Blum’ ift! 
Mit Heil’gem Schauer 
























Fühl' ich das MWehn, J 
Hör' ich das Rauſchen der Lüfte! — 
Er hieß ſie wehen und rauſchen, Br. 
Der Ewige! a 
Wo fie wehen und rauschen, 1 
Sit der Ewige! 

Freu dich deines Todes, o Leib! J 






Wo du verweſen wirſt, 
Wird der Ewige ſein! 

Freu dich deines Todes, o Leib! 
In den Tiefen der Schöpfung, 
In den Höhen der Schöpfung, 
Werden deine Trümmern verwehn! 
Auch dort, Verwefter, Verftäubter, 
Wird er fein, der Ewige! 

Die Höhen werden ſich bücken! 
Die Tiefen fich bücken! 
Wenn der Allgenenwärtige nun 
Wieder aus Staube 
Unfterbliche Schafft ! 

Halleluja dem Schaffenden ! 
Dem Tötenden Halleluja! , 
Halleluja dem Schafjenden! 


In diejem ſtürmiſchen Feuer ift das ganze Stück ge— 
ſchrieben. — Aber was jagen Sie zu der Versart; 
wenn ich es anders eine Versart nennen darf? Denn 
eigentlich iſt es weiter nichts als eine künſtliche Proſa, 
i einen Teile ihrer Perioden aufgelöfet, deren 
jeven man als einen einzeln Vers eines bejondern 
Silbenmaßes betrachten Tann. Sollte e8 wohl nicht 
ratjam fein, zur mufitalischen Kompofition beitimmte 
em projaiichen Silbenmaße abzufaflen? 
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Aus den Briefen, die n 


‚Sie willen ja, wie wenig e8 dem Muſikus überhaupt 
hilft, daß der Dichter ein wohlklingendes an Ai 
wählet, und alle Schwierigkeiten desſelben ſorgfällig 
und glücklich überwunden hat. Oft ift es ihm jogar 
hinderlich, und er muß, um zu jeinem Zwecke zu ge: 
langen, die Harmonie wieder zerftören, die dem Dichter 
jo unfäglihe Mühe gemacht hat. Da aljo der projodifche 
Wohlflang entweder von dem muſikaliſchen verichlungen 
wird, oder wohl gar durch die Kollifion Yeivet und 
Wohlklang zu fein aufhöret: wäre es nicht beſſer, daß 
der Dichter überhaupt für den Mufifus in gar feinem 
Silbenmaße ſchriebe und eine Arbeit gänzlich unter- 
ließe, die ihm diejer doch niemals danfet? — Ja, ich 
wollte noch weiter gehen und dieje freie Versart jogar 
für das Drama empfehlen. Wir haben angefangen, 
Tranerjpiele in Proja zu ſchreiben, und es find viel 
Lejer jehr unzufrieden damit gemwejen, daß man auch 
dieje Gattung der eigentlichen Poefie dadurch entreißen 
zu wollen jcheinet. Dieſe würden ſich vielleicht mit 
einem ſolchen Quafi-Metro befriedigen laͤſſen, bejonders 
wenn man ihnen jagte, daß z. E. die Verje des Plautus 
nicht viel gebundener wären. Der Skribent jelbft be= 
hielte dabei in der That alle Freiheit, die ihm in der 
Proſe zu ftatten kömmt, und würde bloß Anlaß finden, 
feine Perioden deſto ſymmetriſcher und mohlflingender 
zu machen. Mie viel Vorteile auch der Schauspieler 
daraus ziehen könnte, will ich it gar nicht erwähnen; 
wenn jich nämlich der Dichter bei der Abteilung diejer 
freien Zeilen nad) den Regeln der Deflamation richtete 


und jede Zeile jo Yang oder furz machte, als jener 


jedesmal viel oder wenig Worte in einem Atem zu= 
jammen ausjprecden müßte. ꝛc. 

Das einzige Stück des nor diſchen Aufſehers, 
welches in die Kritik einſchlägt, iſt das ſechſsund— 
zwanzigſte, und handelt von den Mitteln, durch 
die man den poetiſchen Stil über den proſaiſchen er— 
heben könne und müſſe. Es iſt ſehr wohl geſchrieben 
und enthält vortreffliche Anmerkungen. — Gleich an— 
fangs merket der Verfaſſer an, daß keine Nation weder 


in der Proſe noch in der Poeſie vortrefflich geworden 


iſt, die ihre poetiſche Sprache nicht ſehr merklich von 
der proſaiſchen unterſchieden hätte. Er beweiſet dieſes 
mit dem Exempel der Griechen, Römer, Italiener und 
Engländer. Von den Franzoſen aber jagt er: „Die 
Tranzojen, welche die Proſe der Gejellihaften, und 
was derjelben nahe fümmt, mit der meiften Feinheit 
und vielleicht am beiten in Europa jchreiben, haben 
ihre poetiſche Sprache unter allen am wenigſten bon 
der profaischen unterſchieden. Einige von ihren Genies 
haben jelbjt über dieje Feſſeln geflagt, die fich die 
Nation von ihren Grammaticis und von ihren Petits— 
maitreg Hat anlegen laſſen. Unterdes würde man jic) 
jeher irren, wenn man glaubte, daß ihre Poefie gar 
nicht don ihrer Proſe unterjchieden wäre. Sie ijt 
diejes bisweilen jehr; und wenn fie es nicht ift, jo 
haben wir wenigſtens das Vergnügen, da, wo wir bei 
ihnen den poetijchen Ausdrud vermifien, ſchöne Proſe 
zu finden: ein Vergnügen, das uns diejenigen unter 
den Deutſchen jelten machen, welche an die wejentliche 
Verſchiedenheit der poetijchen und der projaijchen Sprache 
jo wenig zu denfen jcheinen.” — Er fümmt hierauf 
auf die Mittel jelbft, wodurch diefe Verſchiedenheit er: 
halten wird. Das erfte ift die jorgfältige Wahl der 
Wörter, Der Dichter muß überall die edelſten und 
nachdrücklichſten Wörter wählen. Unter die letztern 
zählet er auch diejenigen, die mit Geſchmack zujammen- 
gejegt find. „Es iſt,“ jagt er, „der Natur unjerer 


eueſte Litteratur betreffend, 381 
Sprache gemäß, ſie zu brauchen. Wir ſagen ſogar 
im gemeinen Leben: Ein gottesvergeſſner Menſch. 
Warum ſollten wir alſo den Griechen hierin nicht 
nahahmen, da uns unjere Vorfahren ſchon lange die 

| Erlaubnis dazu gegeben haben?" — Das zweite 

Mittel beſtehet in der veränderten Ordnung der Wörter; 

und Die Negel der zu berändernden Wortfügung it 

dieje: Wir müſſen die Gegenftände, die in einer Vor— 
| ftellung am meiften rühren, zuerjt zeigen. — „Uber: 
nicht allein die Wahl guter Wörter," fährt der Ver— 
fafler fort, „und die geänderte Verbindung derſelben 
unterſcheiden den poetijchen Verioden von dem pro— 
ſaiſchen. Es find noch verſchiedene von denen an— 
ſcheinenden Kleinigkeiten zu beobachten, durch welche 
Virgil vorzüglich geworden ift, was er ift. Ich 
nehme an, daß die Wörter des Perioden und die Ord— 
nung derjelben, der Handlung, die der Periode aus— 
drüden ſoll, gemäß find. Uber gleichwohl gefällt er 
noch nicht genug. Hier iſt eine Nevdensart, wo nur 
ein Wort jein jollte. Und nichts tötet die Handlung 
mehr, als gemwilje Begriffe in Nevdensarten ausdehnen. 

Es kann auch bisweilen das Gegenteil jein. Hier 

ſollte eine glücliche Nedensart ftehen. Der Gedanke 

; erfordert diefe Ausbildung. Dort find die Partikeln 

langweilig, welche die Glieder des Perioden faft un= 

merklich verbinden jollten. Sie ſind's unter anderm, 
wenn fie zu viel Silben haben. Ein dem ungeachtet 
fönnte die ſchönſte Stelle verderben. Sie find’3 ferner, 
wenn fie da gejegt werben, wo fie, ohne daß die Deut- 
lichkeit oder der Nachdruck darunter Yitte, mwegbleiben 
fönnten. Das doch, mit dem man wünſcht, gehört 
vornehmlich Hierher. In einer andern Stelle jtand die 

Interjektion nicht, wo fie ftehen follte. Das Ach fing 

den Perioden an, und es hätte glücdlicher vor den 

Wörtern geftanden, welche die Leivenjchaften am meisten 

ausdrüden. Ein andermal hat der Berfaffer nicht 

gewußt, von melcher Kürze und von welder Stärfe 
das Partizipium gemwejen fein würde. Darauf hat er 
es wieder geſetzt, wo es nicht hingehörte.” 

Schließen Sie aus diejer Stelle, wie viel feine Anz 
merfungen und Negeln der Verfaſſer in einen Keinen 
Kaum zu fonzentrieren gewußt hat. Ich möchte gern 
alfen unfern Dichtern empfehlen, dieſes Stüd mehr 
al3 einmal zu leſen; es mit allem Fleiße zu ſtudieren. 
Es würde jever alsdann wohl von jelbit finden, wann 
und wie dieje oder jene allgemeine Regel des Nerfafjers 
eine Ausnahme leiden fünne und müſſe. Die jorg- 
fältige Wahl der evelften Wörter zum Exempel leidet 
alsdann einen großen Abfall, wenn der Dichter nicht 
in feiner eignen Perſon ſpricht. In dem Drama 
bejonders, wo jede Perſon, jo wie ihre eigene Denkungs— 
art, aljo auch ihre eigne Art zu jprechen haben muß. 
Die evelften Worte find eben deswegen, weil fie die 
evelften find, faſt niemals zugleich diejenigen, Die uns 
in der Geſchwindigkeit und bejonders im Affekte zuerft 
beifallen. Sie verraten die vorhergegangene Ueber— 
legung, verwandeln die Helden in Declamatores und 
ftören dadurch die Illuſion. Es ift daher jogar ein 
großes Kunftjtüd eines tragijchen Dichters, wenn er 
bejonders die erhabenften Gedanken in die gemeinften 
| Worte Heidet und im Affekte nicht das edelſte, jondern 
das nachdrücklichſte Wort, wenn es auch ſchon einen 
etwas niedrigen Nebenbegriff mit ſich führen jollte, 
ergreifen läßt. Von diefem Kunſtſtücke werden ‚aber 
freilich diejenigen nichts wifjen wollen, die nur an einem 
forreften Racine Gejchmad finden und jo unglücklich 


find, feinen Shafejpeare zu Tennen. 
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und mit jeinem Biſchof Gardiner gehalten. 
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II. Den 18, Oftober 1759. _ 
Dreiundſechzigſter Brief. 
Freuen Sie fi mit mir! Herr Wieland hat die 
ätheriſchen Sphären verlaffen und mandelt wieder 
unter den Menjchenfindern. 


Hier haben Sie vor3 erfte fein Trauerjpiel Lady 
Johanna Gray! Ein Trauerjpiel, das er in allem 


Ernſte für die Bühne gemacht hat, und das aud 


wirklich bereit3 aufgeführet worden; in der Schweiz 


nämlich, und wie man jagt, mit großem Beifalle. 


Ihnen einen Begriff überhaupt davon zu machen, das 
werde ich nicht beijer als mit einer Stelle aus des 


Dichters eigener Vorrede thun können. „Die Tragödie," 


ſagt er, „it dem edeln Endzweck gewidmet, das Große, 
Schöne und Heroiſche der Tugend auf die rührendſte 


Art vorzuftellen, — fie in Handlungen nad) dem 
Reben zu malen und den Menjchen Bewunderung und 
Viebe für fie abzunötigen.“ Bon diefer Vorausjegung 
konnen Sie leicht einen Schluß auf die Charaktere und 
auf die Handlung jeines Stüd3 machen. Die meisten 


bon jenen find moraliſch gut; was befümmert fi) 
ein Dichter, wie Herr Wieland, darum, ob fie 
poetijch böſe find? Die Johanna Gray tft ein 
liebes frommes Mädchen; die Lady Suffolf ift eine 
liebe fromme Mutter; der Herzog von Suffolf ift 


. ein lieber frommer Vater; der Lord Guilford ein 


lieber frommer Gemahl; ſogar die PVertraute der 


Johanna, die Sidney, tft eine liebe Fromme — 


ich weiß jelbft nicht was. Sie find alle in einer Form 
gegoſſen; in der idealiſchen Form der Vollkommenheit, 
die der Dichter mit aus den ätheriichen Gegenden ge: 
bracht hat. Oder meniger figürlich zu reden; der 
Mann, der fich jo lange unter: lauter Cherubim und 
Seraphim aufgehalten, hat den gutherzigen Fehler, 


auch unter uns ſchwachen Sterblichen eine Menge 


Cherubim und Seraphim, bejonder8 weiblichen Ge: 


ſchlechts, zu finden. Teufel zwar erblickt er auch nicht 


wenige; fie verhülfen fich aber alle vor feinen Augen 
in finjtere Wolfen, aus welchen er fie nicht im geringften 
zu eroreifieren jucht, aus Furcht, fie möchten uns, 
wenn wir fie näher und in ihrer Wirkfamfeit kennen 
lernten, ein wenig liebenswürdig vorfommen. So hat 
er es mit feinem Herzoge von Northumberland 
Ab⸗ 


ſcheulich ſind fie genug; aber ſchade, daß man fie nur 


läſtern hört, ohne fie handeln zu jehen. — Laſſen Sie 
e8 gut jein; wenn Herr Wieland wieder lange genug 
wird unter den Menjchen gemejen fein, jo wird fich 
diejer Fehler feines Gefichts ſchon verlieren. Er wird 
die Menjchen in ihrer wahren Geftalt wieder erbliden ; 
er wird ſich mit dem Homer weit von den über: 
triebenen Moralijten entfernen, die fich einbilden, *) 
ante Ti gavkov agEern JT000EWUL, unTe KOHL XongTov; 
er wird finden, dab 2» Toıs noayuacı Kau zo Bw 
av cohhav der Ausſpruch feines Euripides wahr jet: 


Orr av yevoıro ywoıs EoFha zu zara, 
AAN Eorı Tıs Ovyaoaoız. 


Und alsdann, menn er dieſe innere Mischung des Guten und 
Böſen in dem Menſchen wird erkannt, wird ftudieret haben, 
alsdann geben Sie acht, was für vortreffliche Trauer— 


) Plutarch. 


Vierter Teil. 


ſpiele er uns liefern wird! Bis itzt hat er den ver⸗ 
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meinten edeln Endzwed des Trauerjpiels nur halb 
erreicht: er hat das Große und Schöne der Tugend 


vorgeitellt, aber niht auf die rührendefte Art; 
er hat die Tugend gemalt, aber nicht in Hand» 


lungen, nicht nad dem Leben. 

Ich werde mich in feine Kritif über den Plan jeiner 
Johanna Gray einlaffen. Ich finde, daß die Ver— 
faffer der Bibliothek es bereit3 gethan haben, *) 
und e3 fo gethan haben, daß die Krilik jelbjt damit 
zufrieden fein muß. Ich unterjhreibe ihren Tadel, 
noch lieber aber ihr Lob, das fie ihrem Stüde in An- 
fehung des Sibenmaßes, des Stils, des Vortrag er- 
teilet haben. Alles, was mir aljo Ihnen davon zu 
jagen übrig geblieben, beftehet in einigen Anmerkungen, 
die den Schöpfergeift des Herrn Wielands in ihr 
Licht jegen follen. 

Die Gejhichte der Johanna Gray ift Ihnen be= 
fannt. Eduard VI. jtarb den 6. Julius 1553. 
Vünf Tage darauf ward Johanna zur Königin aus- 
gerufen. Sie bejaß- ven Thron neun Tage, und ward 
gefänglich in den Tomer gejeßt, wo fie den 12. Februar 
des folgenden Jahres hingerichtet ward. — Diejen 
ganzen Zeitraum von fieben Monaten hat Herr Wie- 
Land in die Dauer feines Trauerjpiels einzujchränfen 
gewußt. Eduard ftirbt: erfter Aufzug. Johanna 
wird Königin: zweiter Aufzug. Johanna wird ab- 
gejegt und gefangen genommen: dritter Aufzug. 
Sohanna ift gefangen: vierter Aufzug. Johanna 
wird hingerichtet: Fünfter Aufzug. Alles dieſes 
rot bei dem Herrn Wieland jo geſchwind hinter— 
einander meg, daß der Lejer nicht mehr als ein einziges- 


mal, zwiſchen dem vierten und fünften YAufzuge näm= 


lich, Zeit zu ſchlafen bekömmt. 

Doc) laſſen Sie mich nicht wie ein Gottſchedianer 
fritifieren! Der Dichter ift Herr über die Geſchichte; 
und er fann die Begebenheiten jo nahe zuſammenrücken, 
als er will. Ich jage: er ift Herr über die Gejchichte, 
Wir wollen ſehen, ob Herr Wieland dieje Herripaft 
in mehrern und wejentlichern Stüden zu behaupten ge— 
wußt hat. 

Johanna war ein gelehrtes Mädchen. Sie ver— 
Stand Griechifch und konnte den Plato in der Grund- 
ſprache leſen. Das jagt die Gejchichte, und Herr 
Wieland jagt e& der Gefchichte nach, ob er glei) von 
diefev Eigenichaft jeiner Heldin in dem Stücke nicht 
den geringften Vorteil ziehet. 

— — Wimmer werden ung 
Bei Platons göttlichen Gejprächen 
Die Holden Stunden zu Minuten werden! 


läßt ev das Mädchen ausrufen; und der Lejer macht 
ih in allem Ernte Hoffnung, fie eine Stelle aus dem 
Phädon erponieren zu hören. Aber feine Hoffnung 
ichlägt fehl, und endlich denkt er, das eitle Mädchen 
habe mit ihrer Gelehrſamkeit nur prahlen wollen. Sie 
ift ohnedem eine Erzpedantin, der manchmal weiter 
nichts fehlt, als daß fie noch Hauptſtück und Seite 
eitiere! Man höre nur: 

— Was gut, was jchön, was edel ift, 

Was erit den Menjchen, dann den König bildet, 





*) Bibliothek der ſchönen Wiljenfchaften, vierten Bandes zweit 
Stüd, ©. 785. | un 
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Die einſt fih Alfreds Bruft zum Tempel meihten, 





ER * Aus · den Briefen, d 
r Edwards vaterlicher Sinn 
u ſeinem Volk, und Richards Löwenmut, 
Der kluge Geiſt des Salomons der Briten, 

Das ganze Chor der Schweſtertugenden, 





Befruchteten jein Herz. Wie Davids Sohn 


2 Bat er von Gott nit Macht, nicht Ruhm, nicht Gold, 


Er bat um Weisheit, und er ward erhört! 
Umjonft erbot ihm mit Sirenenlippen 
Die Wolluft ihre ſchnöden Süßigkeiten. 
Wie Herkules, verſchmäht' er fie und wählte 


J Der Tugend ſteilen Pfad, den Weg der Helden! 


Welch eine gelehrte Parentation auf ihren Mit— 
ſchüler! Von allem iſt etwas darin: vaterländiſche 
Hiltorie, Bibel und Mythologie! 

- Die Geichichte jagt ausdrüdlih, daß Johanna 
vornehmlih dur das ungeftüme Zufegen ihres 
Gemahls, des Guilford Dudley, ſei bewogen 
worden, die Krone anzunehmen. Auch der Dichter 
adoptiert dieſen häßlichen Umftand, der ung von dem 
Guilford eine jehr nichtswürdige Seite zeiget. Wenn 
Guilford feine Gemahlin bittet, den Thron zu be= 
jteigen, was bittet er anders, als ihn nachzuheben? 
Dieſe ſchimpfliche Eigennügigfeit reimet fich zu dem 
edein Charakter, den Herr Wieland dem Guilford 
jonft gegeben hat, im geringjten nicht. 

Verner jagt die Gejchichte, daß der Herzog von 
Northumberland als der feigite Böjewicht geftorben 
ſei und noch auf dem Blutgerüfte jeinen Glauben 
verleugnet habe. Herr Wieland mill diejes nicht 


- aumjonjt geleien haben; er bringt e8 an, ohne zu über- 


legen, daß der Anteil, welchen der Zuſchauer an dem 


- Scidjale jeiner Johanna nimmt, unendlich dadurd) 


geſchwächt werde. Denn nunmehr, wie die Verfaſſer 
der Bibliothef mit Recht jagen, it Johanna 
mehr eine betrogene al3 eine verfolgte Unjchuld, die 
fih mehr über die Ihrigen als über Ihre Feinde zu 
beklagen hat. 

Und jo fünnte ich Ihnen noch mehr als einen Um: 
ftand anführen, den Herr Wieland ganz roh aus der 
Geichichte genommen hat, und der, jo wahr er immer 
it, dem Intereſſe jeines Stüds ſchnurſtracks zumider 
läuft. Heißt das, al3 ein Genie arbeiten? Sch 


meinte, nur der Verfaffer der. Pariſiſchen Blut-|, 


Hochzeit ftehe in dem jehülerhaften Wahne, daß der 
Dichter an einer Begebenheit, die er auf die tragijche 
Bühne bringen molle, weiter nichts ändern dürfte, als 
wa3 mit den Einheiten nicht beftehen wolle, übrigens 
aber genau bei den Charakteren, wie fie: die Gejchichte 
von feinen Helden entwirft, bleiben müſſe. 

Aber wozu alle diefe Anmerkungen? Das Trauer: 
ipiel des Herrn Wieland: muß dem ungeachtet ein 
vortrefflihes Stüc fein; und davon überzeugt mid) 
ein ganz bejonderer Umftand. Diejer nämlich: ic) 
finde, daß die deutihe Johanna Gray in ihrem 
wahren VBaterlande befannt geworden ift und da einen 
englijchen Dichter gereizt hat, ſie zu plündern; fie recht 
augenscheinlich zu plündern. Die engliſchen High- 
waymen aber berauben, wie befannt, nur lauter 
reiche Beutel und machen fie auch jelten ganz leer. 
Folglich! — 

Sollte nit Milton auch einen Deutſchen geplün: 
dert haben? Gottſched triumphierte. über dieſe ver— 
meintliche Entdeckung gewaltig! Aber es mar eine 
Galumnie, und Gottihed hatte zu zeitig triumphiert. 
Hier will ich ihm alfo mit einem befjern, gegründetern 
Beiſpiele an die Hand gehen, wie gern ſich die eng= 


ar ] Pur 
neueſte Lilteratur betreffend, _ 


“| ftanden, mas: gut if. 
| Stelle, wo Johanna zu ihrer Mutter jagt: 
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liſche Biene auf unfern blumen reichen deutſchen Auen 
treffen läßt. 


veffen 1 ‚Einfältig muß unterdes mein englifcher 
Plagiarius nicht jein; denn: er hat ſich darauf ber— 
Zum Exempel die vortreffliche 


0. Doch wenn Edward wirklich 


LEN N ee a Bi ein A 
HR TERE) a ER A U, u, 


Berehtigt war, die Kron’ auf Heinrichs Schwefterfinder | 


Zu übertragen, it die Neihe denn 

An mir? .... Was müßte meine Mutter fein, 

Eh mir der Thron. gebührte? g 
und ihre Mutter antwortet: 


. .. Deine Mutter! 
Und ftolzer auf den Titel deiner Mutter 
ALS auf den Ruhm, die glänzende Monarchin 
Der ganzen Welt zu jein! 


Dieſe vortrefflihe Stelle, jage ich, die jo hervorſticht, 


daß alle Rezenſenten des Wielandiſchen Stüds fie 


ausgezogen haben, hat fih der Engländer fein 
gemadt. Er überjegt fie jo: 
Ev’n you my gracious mother, what must you be, 


Ere I can be a queen? 
.Duchess of Suffolk. 


eigen 


That, and that only, Re: 


Thy mother; fonder of that tender name, 
Than all the proud additions pow’r can give, 


Der Beſchluß Fünftig. 


IV. Den 25. Oftober 1759. 
Beſchluß des dreiundfedhzigften Briefes, 


Nicht ſchlimm überjegt! 
Engländer muß ein Mann ſein, der etwas ebenſo 


Schönes auch wohl aus ſeinem eigenen Kopfe hätte Y 


jagen können. Vergleichen Sie noch folgende Stellen, , 
und Sie werden finden, daß er Herr Wielanden in 
der Wahl der edeljten und ftärtjten Ausdrücke faft 
erreicht hat. Fa 
Wieland. 

er Ach, Kerkerbande —_ 
Und Schwert und Flammen find den Heiligen 
Gedräut, den unbeweglichen Belennern 
Des Evangeliums! — Die Graufamteit 
Der Priefter ſchont des ſchwächeren Gejchlechts, 
Der Kinder nicht! Der Säugling jelber: wird - 
Des Speers geweihtes Eijen färben! — 


Der Engländer, 


— — — Persecution, 
That fiend of Rome and Hell, prepares her tortures; 
See where she comes in Mary’s priestly train! 

Still wilt thou doubt, till thou behold her stalk, 


Red with the blood of martyrs, and wide wasting 


O’er England’s bosom? All the mourning year 

Our towns shall glow with unextinguish’d fires; 

Our'youth on racks shall stretch their erackling 
bones, 

Our babes shall sprawl on consecrated spears etc. 


Wieland. 
Heil dir, Prinzeſſin! Heil dir, Enfelin 
Don alten Königen, du ſchönſte Blume 
Bon. Yorks und Lancafters vereintem Stamme! 
Durch deren Eifer, unter deren Schutze 
Die göttliche Neligion der Chriften + 
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Gewiß, man fieht, der 
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Ihr leuchtend Angeficht, von ihren Flecken 
Gereinigt, jiegreich über alle Länder 
‚ Erheben joll, durch deren klugen Zepter 
Geſetz und Freiheit, Fleiß und Ueberfluß 
Und Wonne dieje ſegensvolle Inſel 
Zur Königin der Erde frönen jollen. 
Mein Knie beugt fich zuerft div ehrfurchtsvoll, 
Den Bund der unverlegten Treu zu mweihen! 
Heil, Ruhm und Glück der Königin Sohanna ! 


Der Engländer. 


Hail, sacred princess! sprung from ancient kings, 
Our England’s dearest hope, undoubted offspring 
Of York and Lancaster’s united line; 
By whose bright zeal, by whore vietorious faith 
Guarded and fene’d around, our pure religion, 
That lamp of truth which shines upon our altars, 
Shall lift its golden head and flourish long; 
Beneath whose awful rule, and righteous sceptre 
The plenteous years shall roll in long succession; 
Law shall prevail and ancient right take place, 
Fair liberty shall lift her chearful head, 
Fearless of tyranny and proud oppression; 
No sad complaining in our streets shall cıy, 
But justice shall be exereis’d in merey. 
Hail, royal Jane etc. 
Wieland, 

Verwünſcht jet mein fataler Rat! Verwünſcht 

Die Zunge, die zu deinem Untergang 

Sp wortreich war. — Ach, meine Tochter, 

Mir bricht mein Herz. 

Der Engländer, 

Curs’d be my fatal cowisels, curs’d my tongue, 
That pleaded for thy ruin and persuaded 
Thy guiltless feet to tread the paths of greatness! 
My child! — I have undone thee! 


- Genug! Leben Sie wohl, und Iernen Sie hieraus, 
wie befannt wir deutjchen Dichter unter den Eng— 
ländern find. 


Vierundſechzigſter Brief. 


So? Bermuten Sie, daß hinter meinem Engländer, 
der den Herrn Wieland joll ausgejchrieben haben, 
eine Kleine Bosheit ſtecke? Sie meinen doch wohl nicht, 
daß ich, ein zweiter Lauder, die engliſchen Berje ſelbſi 
gemacht Habe? Allzuviel Ehre für mich! Nein, nein; 
mein Engländer eriftieret und heißt — Nicholas 
Rowe. Was kann Herr Wieland dafür, daß 
Nicholas Rowe ſchon vor vierzig und mehr Jahren 
geftorben iſt? 

Aber Scherz bei Seite! Es jei fein von mir, den 
Herrn Wieland ein Verbrechen daraus zu machen, 
daß er bei jeinem Stüce einen der größten engliſchen 
Dichter vor Augen gehabt hat. Mich befremdet weiter 
nichtS dabei als das tote Stillſchweigen, welches er 
wegen dieſer jeiner Nachahmung beobachtet. Und wenn 
er dem Rome nur noch bloße einzelne Stellen zu 
danken hätte! Allein jo hat er ihm auch den ganzen 
Plan zu danfen; und ic) fann ohne die geringite 
Uebertreibung behaupten, daß faſt feine einzige Situg— 
tion jein eigen ift. — Sie hiervon zu überzeugen, er— 
lauben Sie mir, Ihnen den Plan der englijchen 
Johanna Gray mit wenigem vorzuzeichnen. 
Edward lebt nod, und Johanna Gray ift mit 
ihrem Guilford noch nicht vermählet. Von dieſem 





Aus den Briefen, Die neuejte Litteratur betreffend. 


Punkte gehet Rowe aus. Die Herzoge von North= 
unberland und Suffolf, nebjt einem gewiſſen 
Johann Gates eröffnen die Scene Wir erfahren, 
daß der König in den legten Zügen lieget, und daß 
der Herzog don Northbumberland bereit3 jeine 
Maßregeln genommen hat, die Nachfolge der päpit- 
Iihen Maria zu verhindern. Die Gegenwart der 
Sohanna ift dazu unumgänglich nötig; und der 
Herzog von Suffolf gehet ab, ihre Ankunft bei Hofe 
zu bejchleunigen, jowie fur; zuvor Gates abgehet, 
ihre Freunde auf allen Fall in Bereitihaft zu halten. 
Northumberland verrät in einer Monologue meit- 


ausjehende Anjchläge, deren glüdliher Fortgang vor= 


nehmlich darauf beruhe, daß Johanna noch vor 
Edwards Abiterben mit jeinem Sohne, dem Guil- 
ford, vermählt werde. Der Graf von Bembrod 
kömmt dazu; ein junger Higiger Mann, den North 
umberland durch Schmeicheleien zu gewinnen judt. 
Pembrock ftugt darüber um jo viel mehr, da er der 
erklärte Nebenbuhler ſeines Sohnes it. Doch der alte 
Herzog verfichert ihm, daß dieſe Sache zu Klein jei, als 
daß fie feiner Achtung gegen ihn daS geringjte be= 
nehmen fönnte, fie möge auch einen Ausgang haben, 
was für einen fie wolle. Er geht ab und jagt, daß 
er des Pembrocks im geheimen Rate erwarte. Pem— 
brod bleibt aflein und jpottet des alten Biſchofs 
Gardiner, der nicht aufhöre, ihm den Northumber— 
land als einen falſchen Mann abzumalen, ohne 
Zweifel aus bloßem Hafje gegen Die neue Religion, 
welcher der Herzog zugethan jet. Er hält den Vater 
für ebenjo aufrichtig und evelgefinnt als den Sohn, 
mit dem er, ihrer Nivalität ungeachtet, eine vertraute 
Freundſchaft unterhält. Guilford kömmt, und ihre 
Freundſchaft it ihr Geſpräch. Guilford zittert, daß 
dieje einen jo gefährlichen Feind an ihrer beiverfeitigen, 
auf eben denjelben Gegenstand abzielenden Liebe haben 
müſſe! Pembrock fann den Gedanken nicht ertragen, 
da Johanna ihm den Guilford vielleicht vorziehen 
möchte. Er wird in den geheimen Nat gerufen und 
bedingt fi von jeinen Freunde nur noch diejes, daß 
fie in ihrer gemeinſchaftlichen Bewerbung offenherjig 
und ohne die geringite Hinterhift zu Werke gehen 
wollen. Guilford bleibt zurüd und empfängt die 
Sohanna, die nunmehr bet Hofe anlangt. Sie haben 
ein kurzes Geſpräch, in welchem ji), ungeachtet der 
Traurigkeit über den nahen Tod ihres königlichen 
Freundes, die Liebe ver Johanna gegen den Guil- 
ford zeiget. — Aus diejem Aufzuge hat Herr Wie— 
land nichts entlcehnen können, indem er mit ver 
Gejchichte Jo weit nicht zurückgegangen ift. Die Perſon 
des Pembrocks aber hat er aus jeinem Stüde ganz 
und gar auszuſchließen für gut befunden: als eine 
Perjon ohne Zweiſel, die in der Geſchichte eine ganz 
andere Rolle jpielet. Den Grafen Wilhelm Her— 
bert von Pembrock fann Rowe ſchwerlich darunter 
verſtehen; er muß vielmehr den Sohn dieſes Grafen 
meinen, welcher nachher mit der jüngern Schwefter der 
Johanna vermählt ward. 

Den zweiten Aufzug eröffnen abermals Northumber— 
land und Suffolf. Die Väter haben nunmehr die 
Verbindung ihrer Sinder verabredet. Die Herzogin 
von Suffolf und Guilford kommen dazu. Guil- 
ford ift in der Äußerften Entzücdung über jein nahes 
Glück. Sie geventen der Johanna, die an dem 
Bette des fterbenden Königs weine. Indem tritt fie 
herein und verfündiget den Tod desſelben. — Die 
letzte Rede des Königs iſt bei dem Herın Wieland 
folgende; 
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1d zu ern, Die dich lieben 

) deinen Willen thun. — O meine Seele 

Lechzt Lange jhon, dein Angeficht zu ſchauen! 
u, Bater, weißeft es, wie gut mir's wäre, 
et dir zu jein! Und doch um derer willen, 
ie zu die weinen, laß mich länger leben! 
oc) Leben, bis das große Werk vollbracht ift, 
ein Reich in Englands Grenzen feſt zu gründen. 
f och nicht mein Will’, o Vater, jondern deiner 
ee... 


In dieſer Stelle hat Herr Wieland dem Rome 
nichts zu danken; fie ift ganz fein! Rowe glaubte 
ne Zweifel, daß ein jterbender König ſich nicht mie 
te jterbende alte Frau ausdrüden müſſe, und legt 
hm pathetiſchere Worte in den Mund: 


— — — Mereiful, great defender! 
Preserve thy holy altars undefil’d. 

- Protect this land from bloody men and idols, 

_ Save my poor people from the yoke of Rome. 

And take thy painful servant to thy mercy! 


E Northumberland und Suffolf beſchließen, ben 
Tod des Königs geheim zu halten, tröften die Jo— 

































- ihr den gefaßten Entſchluß wegen ihrer jchleunigen 
rbindung beibringen jol. Guilford thut es auf 
zärtlichjte und jelbit ihrer Traurigkeit ſchmeichel— 
tefte Art. Eine jonderbare Scene! Johanna 
t ab, und auf einmal wird Guilford von feinem 
eunde überraiht. Pembrock fieht ihn verwirrt 
d will die Urſache feiner Verwirrung wiſſen. Guil- 
rd ſucht ihn allmählich darauf vorzubereiten; endlich 
muß er mit dem Gcheimniffe heraus, daß ihm fein 
gutes Glück bei ihrer Geliebten den Vorzug verichafft 
habe. Pembrock gerät in Wut, bejchuldiget ihn 
eines berräterifchen Verfahrens, daß er, wider ihre 
Abrede, auf eine unedle Art jeine Hoffnung unter 
_ graben habe und geht in völliger Raſerei ab. 

- Die Scene war bisher bei Hofe gewejen, und nun- 
— mehr, mit dem Anfange des dritten Aufzuges, ver: 
- Legt fie der Dichter in den Tower. Öardiner, ber 
daſelbſt in einen weiten Verhafte gehalten wird, unter- 
redet fi) mit dem Pembrod. Der Biichof hat 
erfahren, daß die Vermählung zwijchen der Johanna 
und dem Guilford wirklich vor ich gegangen und 
zieht den Pembrock dadurd) völlig auf jeine und ber 
- Maria Seite, Sie treten ab, und Guilford führet 
- eine Johanna herein, weil der geheime Rat fich in 
dem Tower verjammeln will. Er bereitet fie auf die 
große Nachricht vor, die fie nun bald erfahren joll. 
Kurz darauf erfcheint ihre Mutter, ihr Vater, der 
Herzog von Northumberland, nebit anderen Herren 
A geheimen Nats, und der edle Streit nimmt feinen 


























Anfang, mit welchem Herr Wieland jeinen ganzen 
zweiten Aufzug anfüllet. Hier it es, wo er dem 
Engländer das meifte abgeborgt hat. 

E Die erfte Scene des vierten Aufzuges haben 
wiederum Pembrock und Gardiner. Sie ver— 
ſprechen ſich beide, daß das Unternehmen des North— 
_ umberland einen blutigen Ausgang haben werde. 
Indem erſcheint die Wache und jühret den Biſchof auf 
Befehl der neuen Königin in eine engere Haft. Auch 
Bembrocd fol abgeführt werden, aber Guilford 
£ömmt dazu, ſchickt die Wache ab und jagt, dab er 


> Leſſings Werte, 
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Welt des Abfalls 





nna und laſſen fie mit ihrem Guilford allein, | 














feines eignen Vaters zu feiner plötzlichen Hinri 
zeiget, welchen er auf feine andere Weiſe, als 
die anjcheinende Gefangennehmung, zu vereiteln 





fh, und es erfolgt die rührendfte Ausjöhnung, 
der man fi unmöglich der Thränen enthalten fa 
Kaum aber iſt Pembrock fort, als Johanna m 
einem Buche in ver Hand (es tft der Phädon ve 
Plato) hereintritt. Die Kataftrophe ift ausgebroche 
und fie beruhiget ſich mit Betrachtungen über die 

fterblichfeit der Seele. Dieje Scene tft e3, welche fi 
Herr Wieland hätte zu nutze machen müſſen, wen 
feine Heldin nicht vergebens ven ihrer Gelehrjam 


geſchwatzt haben ſollte. Guilford erfährt von ihr, | 


daß fie der geheime Nat verlaffen und fich zu der 
Naria begeben habe. Die Herzogin, ihre Mutter, 
kömmt dazu; fie jammert; Guilford tobet, und 
Johanna bleibt ruhig. Indem erjcheinen der Graf 
Sufjer und Gardiner mit der Wade und nehme 
alle drei im Namen der Königin Maria gefan 
In dem fünften Aufzuge erbliden wir den 
ſchäftigen Bilchof, der zur Hinrichtung der Öefang 
die nötigen Befehle erteilet. Zu ihm kömmt P 
brod. Seine mitdem Guilford erneuerte Fre 
ſchaft Hat ihn nicht müßig gelafjen; er hat bei 
Königin für die Gefangenen Gnade ausgewirkt 
giebt dem Gardiner frohlodend davon 
Doch das ift im geringjten nicht nad) des Bil 
Sinne, er eilet alfo zur Maria, ihr dieje unzei 
Gnade auszureden; und Pembrock begiebt fü 
zu jeinem Guilford. St wird die Hinterfi 
Scene aufgezogen, und man fieht die Johanna au 
ihren Knieen Liegen und beten. Guilford tritt zu 


ihr herein. Sie unterhalten fich mit Todesbetrachtungen, 
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get 
habe. Nun kömmt Bembroc auf einmal wieder 3 — 











































als Pembrock kömmt und ihnen jeine fröhliche Bot- 


ichaft bringe. Nur einen Augenblick glänget ihnen 
diefer Strahl von Hoffnung. Gardiner erjceint 


und befräftiget zwar die Gnade der Königin, aber bloß 
unter der Bedingung, daß fie beide zur römischen 


Kirche zurückkehren jollen. Dieje Bedingung wird 


abgejchlagen; ſogleich wird Guilford zum Tode ge: 
führet; die Scene eröffnet fi) noch weiter; man erblickt 


das Blutgerüfte; Johanna befteigt es als eine wahre 


Heldin; Gardiner triumphiert; Pembrock ver: 
wünjcht den Geift der Verfolgung; und das Stüd 


ſchließt. 


mit dieſem großen Plane anders gemacht hat, als daß 
ex einen prächtigen Tempel eingerifien, um eine Kleine 
Hütte davon zu bauen? Er hat die rührende Epifode 
des Bembrods herausgeriffen und die legten brei 
Aufzüge in fünfe ausgedehnet, durch welche Ausdehnung, 
bejonders des fünften Aufzuges in jeine beiden legten, 


die Handlung ungemein jhläfrig geworden ift. Hear 
Wieland läßt den Guilford an einem Orte zur 


Johanna jagen: 


Und ſelbſt, o Scheufal, deine Räte jeldft, 

Die kaum mit aufgehobnen Händen ſchwuren, 

Dir, dem Gejeg und unjerm heil’gen Ölauben > 

Getreu zu bleiben, alle find Verräter, x 
23 


Nunmehr Tagen Sie mir, was Herr Wieland 
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Berdammte Heuchler! — Pembrock, ad! mein Freund, 
Mein Bembrocd jelbft, vom Gardiner betrogen, 
Viel zu Marien ab. 


Man weiß gar nicht, was das für ein Bembrod hier 
tt, und wie Guilford auf einmal eines Freundes 


Pe 


Aus den Briefen, die neuejte Litteratur betreffend. 


namentlich gedenfet, der in dem Stücke ganz und gar 
nicht vorfömmt? Aber mun werden Sie dieſes Nätjel 
auflöjen fünnen. Es ift eben der Bembrod des 
Rome, dem er in jeinem Stüde feinen Pla gönnen 
wollen, und der ihm dafür den Poſſen thut, fich, gleich- 
fam wider feinen Willen, einmal einzujchleichen. 


Sechſter Teil. 


XXIV. Den 12. Junius 1760. 
Yundertundelfter Brief. 


Die Verlegenheit, in die mich Herr Bajedom*) in 
Anſehung des zweiten Mitarbeiters an dem Nordiſchen 
Aufſeher, des Herrn Klopftods, mit aller Ge— 
walt ſehen will, hat mich von Grund des Herzens 
lachen gemacht. ® 

„Auch das fünfundzwanzigfte Stück,“ jagt Herr 
Baſedow, „von einer dreifadhen Art über Gott zu 
denken, deſſen Verfafer der Herr Klopſtock ift, wird 
von dem Herrn Journaliſten jehr feindjelig angegriffen. 
Er muß vermutlich das Klopſtockiſche Siegel nicht 
darauf gejehen haben, twie auf andern Stücden desjelben 
Berfaffers, von welchen ex mit Hochachtung redet." — 
Herr Baſedow will vermutlich hier jpotten. Ver: 
mutlich aber wird der Spott auf ihn zurückfallen. 
Denn gejegt, ich hätte allerdings das Klopſtockiſche 
Siegel darauf erkannt: was meiter? Hätte ich es 
bloß deswegen, ohne fernere Unterfuhung, für gut, 
für vortrefflich halten ſollen? Hätte ich ſchließen follen: 
weil Herr Klopſtock dieſes und. dieſes ſchöne Stüd 
gemacht Hat, jo müſſen alle jeine Stüde ſchön jun? 
SH dante für dieje Logik. „Herr Klopſtock, heikt 
es an einem andern Orte, jo gewogen der Kritikus 
ſich demfelben auch anftellt 2.” Anſtellt? Warum 
denn anftellt? ch kenne den Herrn Klopfto cd von 
Perjon nicht; ich werde ohne Zweifel nie das Ver— 
gnügen haben, ihn jo fennen zu lernen; er wohnt in 
Kopenhagen, ich in **; ich kann ihm nicht ſchaden; er 
ſoll mir nichts Helfen: was hätte ich denn aljo nötig, 
mic) gegen ihn anzuftellen? Nein, ich verfichere 
den Herr Bajedomw auf meine Ehre, daß ich dem 
Herren Klopftod in allen Ernte gewogen bin, jo 
wie ich allen Genies gewogen bin. Aber deswegen, 
weil ich ihn für ein großes Genie erfenne, muß er 
überall bei mir recht haben? Mit nichten, Gerade 
vielmehr das Gegenteil: weil ich ihn für ein großes 
Genie erienne, bin ich gegen ihn auf meiner Hut. Ich 
weiß, daß ein feuriges Pferd auf eben dem Steige 
mitjant jeinem Neiter den Hals brechen kann, tiber 
welchen der bedächtliche Ejel, ohne zu ſiraucheln, gehet. 

Wer heißt den Herrn Klopftocd philofophieren ? 
So gewogen bin ich ihm freilich nicht, daß ich ihn gern 
philojophieren hörte. Und fünnen Sie glauben, Herr 
Bajedom jelbit ift in dem gedachten Stücke nicht 
ganz mit ihm zufrieden. Sie willen, was ich dagegen 
erinnert habe. Exſtlhich, daß er ung mit feiner 
dritten Art über Gott zu denfen nichts Neues jage; 
das Neue müßte denn darin liegen, daß er das denfen 
nennet, was andere empfinden heiken. Das räumet 
Herr Baſedow ein und fragt bloß; „Ob man denn 
über alte Dinge etwas Neues jagen müffe? Und ob 


*) [In feiner Verteidigung des Nordiſchen Aufjehers gegen den 
48. -51. Litteraturbrief.] 











denn Herr Klopſtock nicht das Necht gehabt habe, 
das Wort denfen anders zu nehmen, al3 es in der 
üblichen Sprache einiger Syiteme genommen werde?“ 
Ich ſelbſt habe ihm dieſes Recht zugeftanden, und nur 
wider den Irrtum, auf melden er dadurch verfallen 
tt, proteſtiert; als worin mein zweiter Einwurf 
beitand. Er jagt nämlich, daß man durch die dritte 
Art über Gott, zu denken, auf neue Wahrheiten 
von ihm fomnten könnte, wenn die Sprache nicht zu 
arm und ſchwach wäre, das, was wir dabei dächten, 
auszudrüden. Sch jage: feine neue Wahrheiten! 
Und was jagt Herr Bajedow? „Sch geitehe, es 
wäre vielleicht nicht ganz abzuraten gewejen, den Aus— 
drud neue Wahrheiten zu vermeiden, oder ihn viel- 
mehr zu erklären.” Das gejteht Herr Bajedom, 
und doch zankt er mit mir. Ja freilih; wenn es 
erlaubt ift, allen Worten einen andern PVerftand zu 
geben, als fie in der üblihen Sprache der Weltweiſen 
haben: jo fann man leicht etwas Neues vorbringen. 
Nur muß man mir au) erlauben, diejes Neue nicht 
immer für wahr zu halten. 

Uber wieder auf das vorige zu fonmen: Hatte ich 
wirklich das Slopftociiche Siegel auf dem gedachten 
Stüde nicht gejehen? O nur allzudeutlich; und id 
dächte, ich Hätte es auch nur allzudeutlich zu verjtehen 
gegeben. Ich ſchrieb nämlich: „Sch verdenfe es dem 
Berfafjer jehr, daß Er fich bloß gegeben, jo etwas au 
nur vermuten zu können.“ Diejes Er war nicht ums 
jonft in dem Manuffripte unterftrichen, ward nicht 
umjonft mit Schwabadher gedruckt. Dieſes Er war 
Klopftod. Denn Herr Baſedow wird doch wohl 
willen, wofür die Gottjchede und Hudemannz den 
Herrn Klopftod halten. Diefer Leute wegen that es 
mir im Ernte leid, daß Er eine Theorie verraten 
habe, die ihren kahlen Beſchuldigungen auf gewiſſe 
Weiſe zu Statten komme. 

Und jo wenig ih aus des Herrn Klopſtocks 
Philoſophie mache, ebenſowenig mache ich aus feinen 
Liedern. Ich habe davon gejagt: „sie wären jo voller 
Empfindung, daß man oft gar nichts dabet empfinde.” 
Herr Baſedow hingegen jagt von dent Liede, von 
welchen damals vornehmlich die Nede mar: „Es ift, 
wie mich dünkt, ganz jo gedankenreich und ſchön, wie 
die folgende Strophe: 

Jeſus, Gott wird mwiederfommen. 

Ah laß uns dann mit allen Frommen 

Erlöft zu deiner Nechten ſtehn! 

Ach du müffelt, wenn in Flammen 

Die Welt zerſchmilzt, ung nicht verdammen! 
Laß alle fümpfen dich zu jehn! 

Dann jeß auf deinen Thron 

Die Eieger, Gottes Sohn, 

Hofianna! 

Zur Seligfeit 

Mach uns bereit, 

Durch Glauben, durch Gerechtigkeit.“ 
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Aus den Briefen, die neueſte Literatur betreffend. 


Das nennt Herr Baſedow gedankenreih? Menn 
daS gedanfenreich ift, jo wundere ich mich jehr, daß 
diefer gedanfenreiche Dichter nicht längſt der Lieblings- 
dichter aller alten Weiber geworden iſt. Sit das der 
Dichter, der jenen Traum vom Sokrates gemacht hat? 
Damit aber Herr Bajedow und jeinesgleichen nicht 
eima meinen mögen, daß mein Urteil über die Klop- 
ſtockiſchen Lieder ein bloßer witziger Einfall ſei, ſo will 
ich ihnen ſagen, was ich dabei gedacht habe. Es kann 
wahr ſein, dachte ih, daß Herr Klopftod, als er 
jeine Lieder machte, in dem Stande jehr lebhafter Em- 
pfindungen gewejen tft. Weil er aber bloß dieje jeine 
Empfindungen auszudrüden juchte und den Neichtum 
bon deutlichen Gedanken und Borftellungen, der die 
Empfindungen bei ihm veranlaßt hatte, durch den er 
fih in das andächtige Teuer gejegt Hatte, verſchwieg 
und uns nicht mitteilen wollte: jo iſt es unmöglich, 
daß ſich jeine Lejer zu eben ven Empfindungen, die er 
dabei gehabt Hat, erheben können. Er hat aljo, wie 
man im Sprichworte zu jagen pflegt, die Leiter nad) 
fich gezogen, und uns dadurd) Lieder geliefert, die, 
von jeiten jeiner, jo voller Empfindung find, daß ein 
unvorbereiteter Zejer oft gar nichts dabei empfindet. 
Der Hamburgijhe Anzeiger jagt, e3 jei ihm dieſes 
mein Urteil ebenjo vorgefommen, „als ob jemand von 
Leſſings ſchönen Fabeln urteilen wollte, fie wären 
jo wißig, daß fie oft ganz aberwigig darüber würden.” 
Der Herr verjuche nunmehr, ob er in jeine Inſtanz 
eben den richtigen Sinn legen kann, der in meinem 
Urteile liegt. Deſto jhlimmer aber für Leſſingen, 
wenn jeine Yabeln nichts als wigig find! 


YHundertundzwölfter Brief. 


Herr Bajedom — und nun werde ich feiner zum 
legten Male gedenfen, — wirft auf allen Seiten mit 
Lieblofigkeiten, mit Verleumdungen um fi; und der 
Hamburgijhe Anzeiger jagt, daß ein jehr nied— 
tiger Bemegungsgrund mich aufgebradht habe, den 
Aufſeher als ein höchst jchlechtes Werk herunterzufegen. 
Beide Herren muß ein verborgene: Geſchwür juden, 
das fie mit aller Gewalt aufgeftochen wiſſen wollen. 
Ihr Wille gejchehe aljo. Ich wünjche, daß die Operation 
wohl befommen möge. 

Erinnern Sie fi) wohl des erdichteten Briefes, den 
der nordiiche Aufjeher in jeinem fiebenunddreißigiten 
Stücke mitteilet? Vielleicht Haben Sie ihn überſchlagen. 
Ich meine folgenden: 


Mein Herr! 


„Hoffentlich werden Sie fi) doch, bei dem Schluſſe 
des eriten Teils Ihrer Blätter, in Kupfer ſtechen 
laſſen. Ich habe Sie zwar noch nicht gejehen, jo oft 
ih Sie auch auf unfern Spaziergängen aufgejucht 
habe, und ic) habe ein jcharfes Geficht. Gewiß, Sie 
entziehen ſich dem Publiko allzuſehr. Dennoch getraue 
ich mir, Sie vollkommen zu treffen. Das verſpreche 
ich: Ihr Porträt ſoll keinem in der Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften etwas nachgeben. Ein altes 
faures Geſicht mit Runzeln, wie Gellert und ein anderer 
Dichter; tieffinnig, ſchief, auch ein wenig mürriſch; 
denn im Schatten bin ich ſtark. Nicht wahr? Ich 
warte nur auf Ihre Erlaubnis, mein Herr, um den 
Grabftihel in die Hand zu nehmen; die Platte iſt 
ſchon fertig. Ich mache auch Inſkriptionen in Proſa 
und Verſen, wenn Sie fie haben wollen. Ihr Verleger 
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iſt, wie ich höre, jo eigen, daß er Ihr Bild dem Werfe 
ohne Ihr Willen nicht vorjegen will. Aber der wunder- 
lide Mann! Er joll nicht daber zu furz kommen; 
das Buch wird gewiß deſto befjern Abgang haben. 
Nur muß er meine Mühe nicht umſonſt verlangen. 
„Das will ih Ihnen noch im Vertrauen ſtecken: 
Ich kenne eine etwas betagte reiche Witwe, welche alfe 
Augenblicke bereit iſt, fi in Sie zu verlieben, wenn 
Sie jo ausjehen, wie ich Sie zeichnen will. Die Frau 
ſieht nicht übel aus. Sie find doch noch Witwer? 
Ich bin, mein Herr, 
Ihr unterthäntgfter ‚Diener 
Philipp Kauf, 
Kupferſtecher.“ 


Ich frage einen jeden, dem es bekannt iſt, daß 
der Kupferſtecher, der ein paar Porträts von der 
Bibliothefder ſchönen Wiſſenſchaften gemacht 
hat, wirklich Kauke heißt, ob dieſem Briefe das 
Geringſte zu einem förmlichen Pasquille fehlt? Ich 
wußte nicht, ob ich meinen Augen trauen ſollte, als 
ich ſahe, daß ſich ein Mann, wie der Nordiſche 
Aufſeher, der von nichts als Religion und Redlich— 
keit ſchwatzt, der es ſeiner Würde für unanſtändig 
erklärt hatte, ſich mit der Satire abzugeben, daß ſich 
ſo ein Mann ſo ſchändlich vergangen hatte. Geſetzt, 
der Künſtler ſpräche zu ihm: „Mein Herr, der Sie ſo 
eigenmächtig nicht Tadel, ſondern Schande austeilen, 
darf ich wohl wiſſen, wie ich zu dieſem Brandmale 
komme? Es iſt wahr, ich habe eines von den be— 
wußten Porträts geſtochen; aber nicht aus freiem 
Willen, ſondern weil es mir aufgetragen ward, weil 
mir die Arbeit bezahlt ward und ich von dieſer Be— 
ſchäftigung lebe. Ich habe mein Beſtes gethan. Allein 
man hat mir ein ſo ſchlechtes Gemälde geliefert, daß 
ich nichts Beſſeres daraus habe machen können. Ich 


ſage Ihnen, daß alle die Fehler, die Sie in meinem 


Stiche tadeln, in dem Gemälde geweſen find; und daß 
ein Kupferitecher feinen Fehler des Gemäldes nad) 
Gutvünfen verbeffern kann, ohne in Gefahr. zu jein, 
die Aehnlichfeit auf einmal zu vernichten. Was weiß 
ich, ob Herr Gellert ein Adonis ift oder ein jaures 
Geficht mit Nunzeln Hat? Was weiß ic), ob der 
andere Dichter (den ich nicht einmal geftochen habe) 
fchief und mürriſch ausfieht? Wir Kupferſtecher ftechen 
die Leute, wie wir fie gemalt finden. Und als Kupfer— 
ftecher, jollte ich meinen, hätte ic) doch immer nod) 
einen Stichel gezeigt, der fejter und fühner it, und 
mehr veripricht, als daß er eine jo öffentliche Be— 
ſchimpfung verdient hätte. Doc dem jet, wie ihm 
wolle. Wenn ich auch ſchon der allerelendeite Kupfer— 
ftecher wäre, warum gehen Sie aus den Schranfen 
des kritiſchen Tadels? Warum muß ic) noch etwas 
Schlimmeres als der elendeſte Kupferfteher, warum 
muß ih Ihr Kuppler fein? Muß ih Ihr 
Kuppler fein, weil Ihre Freunde das Unglüd durch 
mich gehabt haben, nicht jo ſchön und artig in der 
Welt zu erſcheinen, als fie fich in ihren Spiegeln er— 
blicken? Diejes Einzige frage ich Sie: muß ich darum 
Ihr Kuppler jein?" — Wenn, ſage ich, der Künitler 
zu dem Aufjeher jo jpräde, was fünnte der fromme, 
redliche, großmütige Mann’ antworten? 

Herr Baſedow möchte gar zu gern meinen Namen 
willen. Gut; er ſoll ihn erfahren, jobald einer von 
ihnen, entweder Herr Cramer over Herr Klopitod, 
oder Er ſelbſt das Herz hat, fich zu dieſem Pasquille 
zu befennen. 
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XII. Den 18. September 1760. 
—— Hunderkundſiebenundzwanzigſter Brief, 
Sie kennen doch den Aeſopiſchen Zahnſchreier Her⸗ 


er mann Axel, den die jchmeizeriichen Kunftrichter dor 


















einigen Sahren mit jo vieler zujauchzenden Bewunderung 
austrommelten? Er unterjchied fih von andern Zahn: 

ſchreiern bejonders dadurch, daß ex jehr wenig redte. 
Wenn er aber feinen Mund aufthat, jo geichah es 
allezeit mit einer Fabel. Der ſchnakiſche Menſch war 
r Schweiz überall willkommen; er durfte ungebeten 
en Tafeln und Gaftmählern vornehmer und ge= 
r Perſonen erſcheinen; man hielt dafür, daß jeine 
durch die Fabeln, die er unter die Geſpräche 
te, überflüffig bezahlt jei. Unter anderm wußte 
hr diel von Gauchlingen zu erzählen; wie die 
auchlinger über ihre böje Bach ratichlagen; wie 
Gauchlinger nicht Spitzhoſen anjtatt Pluder- 
tragen wollen; wie die Gauchlinger ꝛc. Alfe 
Gaudlingiana haben jeine Freunde zu Bapiere 
ht und fie in den Freimütigen Nachrichten, 
n Kritifhen Briefen, in der Vorrede zu 











v. 8. Neuen Gabeln, zum erften, zweiten, 
‚ und der Himmel gebe, legten Male drucden 
















Das alles willen Sie. Aber wiljen Sie auch, daß 
mann Axel noch Iebt? Daß er nunmehr auf 
eigene Hand ein Autor geworden ift? Daß er 
kläglichen Beweis gegeben, wie wirfjam das Gift 

er Schmeichler auf feinen gejunden Verſtand ge- 
ejen jein müfje? Dieſe böjen Leute hatten ihn und 


3 den Wejopus jo oft zufammen genennt, bis ex fich 





‚ wirklich für einen zweiten Batäcus (os Zyaoze ınw 
_ Aloamov apyuynv Eysıv *) gehalten. Nun fiel Leſſingen 
vonr kurzem ein, an dieſer Seelenwanderung zu zweifeln 
und Verſchiedenes wider die Axeliſche Fabeltheorie 





zuwenden. Wer hieß ihn das? Er hätte die 








Schweizer beſſer kennen jolfen. Er hätte wiſſen jollen, 
B ſie den geringften Widerſpruch mit der plumpften 












Schmählhrift zu rächen gewohnt find. Hermann 


‚zel jpricht zwar wenig, aber er kann deſto mehr 








ben. Er wird eine Sündflut von Fabeln wieder 









F ausſchütten. Er wird mit Stoppen um 





Kräuterbündeln um fich werfen. Er wird — — 






















3 thun, was ex wirklich in folgendem Buche gethan 
Leſſingiſche unäſopiſche Kabeln: ent- 
tend die jinnreichen Einfälle und weijen 
Sprüde der Tiere. Nebft damit einjhla- 
ender Unterjuhung der Abhandlung Herrn 
ejjings von der Kunft, Fabeln zu ver— 







—— fertigen. 


Dieſes Buch, welches um die Hälfte ſtärker iſt als 
die Leſſingiſchen Fabeln ſelbſt, hat ſo viel ſonderbare 
Seiten, daß ich kaum weiß, von welcher ich es Shnen 
am erjten befannt machen joll. So viel läßt fich gleich 

aus dem Titel abnehmen, daß es aus Fabeln und 
Abhandlungen beftehet. Jene jollen jpöttifche Paro— 
dien auf Leſſings Fabeln jein; und in dieſen joll 
die Leffingiiche Theorie von der Fabel mit Gründen 
beftritten werden. Hermann Axel dünft fih in 
Schimpf und Ernft maitre passe; er will nicht bloß 
die Lacher auf jeiner Seite haben, fondern auch die 








’ * —* en s — 
Siebenter Teil. 


denkenden Köpfe; er fängt mit 


Fratzengeſichtern 
und höret mit Runzeln auf. Aber woher weiß ich 
werden Sie fragen, daß Hermann Axel der 
faſſer von diejen Leſſingiſchen unäfopijchen Fabeln. 
Woher? Er hat fich jelbjt dazu befannt, indem er 
verfchiedene von den Fabeln, die ihn in den Kritiſchen 
Briefen beigelegt werden, hier wieder aufwärmt, bier 


zum vierten Male drucken läßt. echt _ 
fünnte er das thun, wenn nicht diefe ſowohl als jene 
ht beide für Geburten bot \ 


Mit was für Recht 


feine wären; wenn er ni 
ihm erfannt wiſſen wollte? 

Leſen Sie nur gleich) die erfte Fabel, um alle die 
Beichuldigungen auf einmal zu überjehen, die er feinem 
witzigen Antagoniften madt. 
Schimpfwort, muß ich Ihnen jagen. Denn mit allem 
würde Leſſing vor ihm noch eher Gnade finden 
Den fann er durhaug nicht 


Wigig tft hier ein 


als mit jeinem Witze 


Die neue Fabel-Cheorie. 


„Ich jaß an einem murmelnden Bache auf einem 
glatten Steine und rief die Muje an, die den Aeſopus 
jeine Fabeln gelehrt Hatte. Indem fam mit jeltjamen 
Bocksſprüngen eine Geftalt wie eines Faunus aus dem 
nahen Walde hervor; er fam gerade auf mich zu 
und jagte: Die Muje Hört dich nicht, fie ift ifo bee 
ihäftiget einem Poeten beizuftehen, der den Tod Saul 
Ich will ftatt ihrer dir bei 
deiner Geburt helfen. Ich bin von dem Gefolge ver h 
Muſen und diene den Poeten und Malern nicht jelten 
fie nennen mich Capriccio, id bin 


und Sonathans fingt: 


bei ihrer Arbeit; 


— jille ciens animos et pectora versans, — 
Spiritus a capreis montanis nomen adeptus. 


Die Deutſchen Haben mir noch feinen Namen gegeben, 
und nur wenige von ihnen fennen mich. Sch machte 
eine tiefe Verneigung und jagte, daß ich bereit wäre, 
mit ihm auf die Tabeljagd zu gehen. Dieje Mühe, 
tagte er, können wir uns jparen; dafür wollen wir 
im Aelian und Suidas und Antonius Liberalis jagen. 
Wenn wir ihre Gefchichten bald eher abbrechen bad 
weiter fortführen, bald einzelne Umftände herausnehmen 
und eine neue Yabel darauf bauen, oder eine neue 
Moral in eine alte Fabel legen, werden wir an Fabel⸗ 
wildbret niemals Mangel haben. Jede Folge von 
Gedanken, jeder Kampf der Leidenschaften ſol ung eine 
Handlung jein. Warum nicht? Wer denkt und fühlt 
jo mechaniſch, daß er ſich dabei Feiner Tätigkeit bee 
wußt jet? Zu derſelhen brauchen wir aud) die innere 
rien Perſonen nicht, es ift genug 
an unferer Abſicht. Nur laßt uns nicht vergejjen, 
unjerer Fabel die Wirklichkeit zu geben mit dem Es 
war einmal — Ich exlaffe Dir au die Heinen 
jomderbaren Züge in den Sitten der Tiere. 
genug an den allgemein befannten, 
‚du erhöhen, jo weit du willit 
menjchlichen Natur bringen, 
ein Dummkopf fein, der dein 
die Naturgeſchichte darin zu ftudieren. 
„Gewiß, jagte ich, werden wir jo Fabeln befommen, 
aber es werden wohl Stoppifche 
verſetzte ev, nicht Stoppiſche, 
In dieſen letzten Tagen ift Leſſ 


Abſicht der aufgefüh 


und dieſe magſt 
‚ und fie jo nahe zur 
als du willſt. Der müßte 
jen mollte, um To 


jein? Um Vergebung, 
ing den Menjchen 


*) Plutarch im Leben des Solons. | ge 


ichenft worden, Stoppens unverdaute Vabeltheorie 


Aus den Briefen, die neuefte Litteratur betreffend. 


zu berdauen, zu verbefjern und unter die ſcientifiſche 
Demonſtration zu bringen. Wir können ihm die 
Verantwortung überlaſſen. Er kann ſich mit Witz 
aushelfen, wenn es ihm an Natur fehlt, und er hat 
Unverſchämtheit übrig, den Mangel an Gründlichkeit 
zu erjeßen. 

„Laſſet uns, jagte ih, das Merk ohne Verzug an- 
greifen. Hilf mir, muntrer Capriccio, zu Neimen 
oder Hegametern, zu Gemälden, zu Zeichnungen der 
Oerter, der Perjonen, der Stellungen, zu Gedanken, 
die hervorſtechen, zu Anjpielungen. Fort mit dem 
Plunder, verjegte er, den können wir gänzlich ent⸗ 
behren. Wozu braucht die Fabel Anmut? Willſt du 
das Gewürze würzen?. Kurz und truden; mehr ver= 
langt unjer Lehrer nicht; gute Proſe — 

„Entihuldige did dann mit deinem Unvermögen, 
gieb deine Grillen für Orafel, du wirft weder der erite 
noch der leßte fein, der das thut — — 

„Alles, was er mir jagte, dünfte mich feiner ſatiriſchen 
Geftalt und jeinem bodsmäßigen Namen zu entjprechen. 
Indeſſen folgte ich ihm und verfertigte auf einem 
Stein folgende Fabeln.” 

Wie gefällt Ihnen da3? Die Schnafe ift ſchnurrig 
genug; aber laſſen Sie uns doc) jehen, auf wie viel 
Wahrheit jie jih gründet. Erſt eine fleine Anmerkung 
über den Capriccio. Der arme Gapriccio! Hat 
der e3 num auch mit den Schweizern verdorben? Noch 
im Sahr 1749, als fie uns die Gedichte des Pater 


Ceva befannt machen wollten, ftand Capriccio bei 


ihnen in jehr großem Anſehen. Da war er der poe= 
tiſche Taumel; da war er der muntere Spürhund, der 
in einer jchallenden Jagd, die das Hifthorn bis in die 
abgelegeniten dunfeljten Winkel der menjchlichen Kennt— 
nifje ertönen läßt, das jeltjamfte Wild aufjagt; da 
war er Musis gratissimus hospes; da hatte er dem 
Vater jein Gedicht auf den Knaben Jeſus maden 
helfen; da hatte er auch deutſchen Dichtern die treff- 
lichſten Dienste gethan; den einen hatte er in einer 
zärtlichen Elegie jeine Liebe derjenigen erklären laſſen, 
„die ihm das Schickſal zu lieben auferlegt und ihm 
ihre Gegenliebe geordnet, die er aber nod) nicht fannte, 
noch niemals gejehen hatte;“ der andere war durch 
ihn in einer choriambijchen Ode „bis in die Tiefen 
jener Philoſophie gelangt, in welchen er fi) mit jeinen 
Freunden noch als Atomos, die allererjt aus der Hand 
der Natur famen, erblicte, bevor fie noch geboren 
waren, Doch ſich nicht ganz unbewußt.“ 


Klein wie Teilhen des Lichts ungejehn ſchwärmeten, 
— mie fie — auf einem Orangeblatt 
Sih zum Scherzen verjammelten, 
Im wollüftigen Schoß junger Aurifelchen 
Oft die zaudernde Zeit ſchwatzend beflügelten. 


Das alles war und that Capriccio bei ven Schweizern 
1749. Und was laſſen fie ihn 1760 thun? Schlechte 
Leſſingiſche Fabeln machen. Welche Veränderung ilt 
mit ihm vorgegangen? Mit ihm feine, ‚aber deſto 
größere mit den Schweizern. Capriccio iſt der 
Gefährte der Fröhlichkeit: 

Laetitia in terras stellato ex aethere venit, 

Cui comes ille ciens animos et pectora versans, 

Spiritus a capreis montanis nomen adeptus; 


und jeit 1749 fanden die Schweizer für gut, mit ber 
Fröhlichkeit, und zugleich mit ihrem ganzen Ge— 
folge, zu brechen. Sie waren fromme Dichter geworden, 
und, ihr poetiſches Intereſſe ſchien ein ernites, ſchwer⸗ 
mäütiges Syſtem zu fordern. Sie hatten ſich andächtige 
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Patriarchen zu ihren Helden gewählt; fie glaubten fich 
in den Charakter ihrer Helden jegen zu müſſen; fie 
wollten es die Welt wenigitens gern überreden, daß 
fie jelbit in einer patriarchaliſchen Unſchuld lebten, 
fie jagten alfo zu der Fröhlichkeit: wag machſt du? 
und zu dent Gapriccio: du bift toll! Vielleicht zwar 
lief auch ein Heiner Groll gegen diejen mit unter. 
Er mar ihnen in dem Noah nicht munter: genug ges 
wejen: er hatte ihnen da nicht genug ſeltſames poetiſches 
Wild aufgejagt. Denn wer weiß, ob nicht Gapriccio 
einer don den Spürhunden ift, die nicht gern ins 
Wafjer gehen; und bejonders nicht gern in jo gefähr— 
liches Waller, als die Sündflut. Da dachten die 
Schweizer: willft du uns nit, fo wollen wir die 
auch nicht; lauf! Man höret es zum Teil aus ihrem 
eigenen Geſtändniſſe. Einer von ihren Poeten fingt 
ist den Tod Sauls und Jonathan: ift Ca— 
priceto bei ihm? Nein. Die Muſe nur ift bei ihm; 
und Capriccio ſchwärmt indeflen, ich weiß nicht wo 
herum, ob es gleich von ihm weiter heißt: 


— — — pictoribus ille 
Interdum assistens operi, nec segnius instans 
Vatibus ante alios, Musis gratissimus hospes, 


SH Jorge, ich jorge, die Mufe folgt ihren Capriccio 
nad. Noch eine Meſſe Geduld, und mir werden es 
jeben. Wenn fie ſich doch ja mit ihm wieder aus— 
jöhnten! Da war es mit den Schweizern nod aus: 
zuhelten, als Gapriccto ihr Freund war. Da durfte 
Lemene ungejcheut vor ihnen fingen: 


Vorrei esser nell’ Inferno, 
Ma con Tantalo nel rio, 
Ma che ’l rio fosse Falerno, 
Ma non fuggisse mai dal labro mio. 


Es war ein allerliebiter Einfall! Denn ver. Einfall 
fam vom Gapriccio. Seit dem fam der Einfall 


Es donnert! Trink und fieh auf mic! 
Zeus tft gerecht; er ſtraft das Meer: 
Sollt' er in jeinen Nektar ſchlagen? 


allen Anjehen nach zwar auch) von Ga priccio: allein 
Gapriccio fteht nicht mehr bei ihnen in Gnaden, 
und Leſſing ift ein profaner Böjewicht. 

Aber zur Sache. „Laß uns," muß Capriccio 
jagen, „im Xeltan und Euidas und Antonius Liberalis 
jagen." Was will Hermann rel damit zu ver- 
stehen geben? Dffenbar, daß Leſſing jeine Fabeln 
nicht erfunden, jondern aus diejen alten Schriftitellern 
zujammengeftoppelt habe. Es iſt wahr, er führet fie 
in feinem Berzeichnifje an: allein wer dieſe Anführungen 
unterjuchen will, wird finden, daß nichts weniger als 
jeine Fabeln darin enthalten ſind. Kaum daß jte einen 
fleinen Umstand enthalten, auf welchen fich diejer oder 
jener Zug in der Fubel beziehet, und den ev dadurch 
nicht ohne Autorität angenommen zu ‚haben erweiſen 
will. Die Wahrheit zu jagen, hätte ich es jelbit Lieber 
gejehen, wenn uns Leſſing dieje kleine gelehrte Brocken 
eripart hätte. Wem ift daran gelegen, ob er es aus 
dem Nelian oder aus der Acerra philologica hat, 
daß z. €. das Pferd fi) vor dem Kamele ſcheuet? 
Wir wollen nicht die Genealogie feiner Kenntnis bon 
dergleichen befannten Umſtänden, jondern jeine Geſchick— 
licheit, fie zu brauchen, jeden. Zudem jollte er gewußt 
haben, daß der welcher von jeinen Erfindungen, ſie 
mögen jo groß oder jo klein ſein als ſie wollen, einige 
Ehre haben will, die Wege jorgfältig verbergen muß, 
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auf welchen er dazu gelangt ift. Nicht den geringiten 
Anlaß wird er verraten, wenn er feinen Vorteil ver- 
ftehet; denn jehr oft iſt die Bereitſchaft, diefen Anlaß 
ergriffen zu haben, daS ganze Verdienſt des Erfinder; 
und e8 mwitrden taufend andere, wenn fie den nämlichen 
Anlaß gehabt hätten, wenn fie in der nämlichen Dis— 
pofitton, ihn zu bemerken, gemejen wären, das nämliche 
erfunden haben. Unterdeſſen kömmt es freilich noch 
darauf an, ob die Steffen, melde 2. anführt, der— 
gleichen Anlafje find. 8. E. Sie erinnern fich jeiner 
Fabel 
Die Furien (j. ©. 46). 

Dieje Fabel iſt die einzige, bei welcher 2. den Suidas 
anführet. Und was ftehet im Suidas davon? Diejes: 
daß deımaodevos (immer Jungfer) ein Beiname 
der Furien gewejen jet. Weiter nichts? Und doc 
fol dem Suidas mehr ala Leſſingen dieje Fabel 
gehören? So jagte er in dem Suidas, um dieſe Fabel 
zu finden? ch kenne den Suidas auch; aber wer im 
Suidas nad) Einfällen jagt, der dünkt mich in England 
nad Wölfen zu jagen! Ohne Zweifel hatte er aljo 
einen ganz andern Anlaß, dieſe Zabel zu maden; und 
fein Capriccio war nur munter genug, das 
aeıtaoFevos auszuſtöbern und e8 in diejem gelegenen 
Augenblide bei ihm bvorbeizujagen. 


Die Fortſetzung folgt. 


XII. Den 25. September 1760. 
Beſchluß des hundertundfiebenundzwanzigften Briefs. 


Ich wüßte aud) kaum zwei bis drei Erempel anzu— 
führen, wo 2. feinen alten Währmännern mehr ſchuldig 
zu fein jchiene, al3 er dem Suidas in diefer Fabel 
von den Furien ſchuldig ift. Hingegen könnte ich jehr 
viele nennen, wo er fie ganz dor langer Weile citiert, 
und man es ihm zu einem Verdienste anrechnen müßte, 
wenn er jeine Erdichtungen wirklich aus den ange- 
führten Stellen herausgewickelt hätte. Hermann 
Axel muß e8 nad) der Hand auch wohl jelbit gemerft 
haben, daß es jo leicht nicht ift, in den alten Glafficis 
zu jagen, ohne ein gelehrter Wilddieb zu werden. 
Denn jein Capriccio verjpricht e& zwar zu thun; 
am Ende aber fieht man, daß er weder im Suidas, 
noch im Aelian, jondern in den Schriften des Genfer 
Roufjeau, in Browns Kstimate, in Popens 
Briefen gejagt hat. Nun habe ih zwar alle Hoch— 
achtung gegen diefe Männer, und fie find unftreitig 
größer als jene ftaubichte Compilatores: allein dem— 
ungeachtet iſt es weniger erlaubt, fi) aus jolchen 
Männern als aus jenen Alten zu bereichern. Denn 
diejes nennt das Publikum, welches fich nicht gern ein 
Vergnügen zweimal in Rechnung bringen läßt, ver: 
borgene Schäße graben; und jenes, mit fremden Federn 
ſtolzieren. 

Doch damit ih Axeln nicht verleumde: eine einzige 
Babel (weil er es doch einmal Fabel nennt) finde 
ıd, die er einem Alten zu danfen hat, und zwar dem 
befannten Schulbücheldhen des Plutarchs, wie man 
mit jungen Seuten die Dichter leſen foll. 
Sch jage zu danken Hat; denn jagen hat er fie 
nicht dürfen: das Tier war zahm genug, fich mit der 
Hand greifen zu lafjen. Es heißt bei dem Plutarch: 
oT EV, ws Dılo&evos nomtns &eyev, TV X0EWV 
va um xosa mdısa Esı, xaı Twv iydvmv ol un iyd'ves, 
dnewoıs anogaweodau nagwusv, ois 0 Karam £ym, 
Ins nagdıas ınv vnegwav EvausdnTotegav Unaoyew. 
Orı de av £v gyulocogızq Aeyousvam oi oyodoa 
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veoı zoıs um Öorovaı yılocopws umde do Enovöng 
heyesYaı yaıoovoı uahlov, naı nagexovew VNNKOOVS 
davrovg zau yeıwondeıs, Ömkov Esw nuw. „Ob es 
wahr ift, was der Dichter Philoxen jagt, daß das 
angenehmfte Fleiſch das ift, was nicht Fleiſch ift, und 
die angenehmften Fiiche die, die nicht Fiſche find: das 
wollen wir denen zu entjcheiden überlaffen, die, mit 
dem Cato zu reden, allen ihren Veritand im Gaumen 
haben. Das aber ift unftreitig, daß junge Leute die= 
jenigen philoſophiſchen Lehren am liebſten anhören, 
am willigften befolgen, die in feinen ernfthaften philo= 
jophiichen Tone vorgetragen werden." — Nun, was 
meinen Sie, daß hieraus für eine Yabel geworden? 
Volgende: 
Der Reiz der Bubereitung. 

„Cinna der Poet bat Kleander den lederhaften 
Eſſer auf ein mirtichaftlihes Mittagsmahl. Eine 
Schüſſel mit Speilen ward aufgetragen, Kleander 
ab mit bedachtſamer Miene und jagte: daS angenehmite 
Fleiſch iſt, was nicht Fleiſch ift. Hernach fam eine 
Schüſſel mit Fiſchen; dann ſagte er: der angenehmſte 
Fiſch iſt, der kein Fiſch iſt. Cinna gab ihm zu er— 
kennen, daß er dieſe rätſelhafte Sprache nicht verſtünde. 
Kleander verſetzte: Soll ein Mann, der den Geſchmack 
nur in der Kehle hat, den hierüber belehren, der ihn 
in dem Verſtande hat? Der Gedanke kann dir nicht 
fremd ſein, daß die Menſchen diejenige philoſophiſche 
Schrift am liebſten haben und mit dem meiſten Ver— 
gnügen leſen, die nicht philoſophiſch noch im Ernſt 
geſchrieben ſcheinet. Sie wollen in dem Vortrage und 
den Vorſtellungen eine ſchmackhafte und niedliche Zu— 
bereitung haben. Ich dächte, daß wir dieſer Betrachtung 
deinen Phaeton, deine Verwandlungen und deine Katze 
im Elyſium ſchuldig wären.“ 

Und das nennt Axel eine Leſſingiſche Fabel? 
Wenn er uns doch nur eine einzige anführte, wo dieſer 
Verfaſſer ein jo kahler Ausſchreiber iſt und eine ſchöne 
Stelle eines Alten ſo jämmerlich zu ſeinem Nutzen 
verarbeitet. Was hat Axel hier hinzuerfunden? Was 
hat er anderes, was hat er mehr hineingelegt, al3 nicht 
Ihon darin Liegt? Wenn er, ein Schweizer, wenigftens 
nur noch einen Schritt weiter gegangen wäre und den 
leerhaften Eſſer zum dritten hätte jagen lafjen, „der 
angenehmfte Käje iſt der, der fein Käſe ijt“: jo märe 
es doc noch etwas gewejen. Aber auch daS Hat er 
nicht gethan; und er jcheinet mir ganz der Poet 
Cinna ſelbſt gewejen zu jein, der hier die Ehre hat, 
gegen den Freſſer eine jehr alberne Rolle zu fpielen. 

Nicht 8., jondern Axel ſelbſt ift jeit langer Zeit 
als ein Zujanmenjchreiber befannt, der feine Belejen- 
heit für Erfindungskraft zu verkaufen weiß. 3. €. Als 
ihn der DVerfafler, der neuen kritiſchen Briefe jein 
Probeftüc machen ließ und ihm verjchievene Aufgaben 
zu Fabeln vorlegte, befand ſich auch dieje darunter: 
„Auf einen, der ſich rühmte, ex fenne das Gedicht, der 
Meſſias, jehr wohl, es wäre in Herametern verfafiet, 
und er hätte den Vers aus demjelben behalten: 

Alſo verfanımelten ſich die Fürften der Hölle zu Satan.” 
Geſchwind bejann fih Axel auf ein anderes Schul— 
büchelchen und erzählte folgendes: 


Der Palaft des Prinzen Engens. 


„Man redete in einer Gejelichaft von dem Palaſte 
des Prinzen Eugens, der in dem preußiſchen Ueber— 
fall jollte niedergerifjen werden. Man war jehr benrüht, 
fein Ebenmaß, feine Abteilungen und ganze Form zu 
unterſuchen. Ein Menſch, der große Reifen gethan 
hatte, ſchwieg lange ftille, endlich fing er an: Diejer 
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Palaſt it mir jo gut bekannt als irgend jemanden. ſchlechten Begriff von deinem Berftande gemacht, und 


Ich war in Wien, als er gebauet ward, und ich habe 
das Glück, ein Stückchen von dem Marmor zu beſitzen, 
woraus er gebauet ift. Zugleich zog er das Stückchen 
aus der Taſche und beteuerte, daß er’8 von dem Marmor 
‚Heruntergejchlagen hätte, von welchem der Palaſt erbauet 
worden.” 

Was ift das anders als das Märchen des Hierofleg 
von dem Scholaftifer, welcher jein Haus verkaufen 
wollen? Iyolasızos oizıuav awAov, Aıdov an adıns 
eis Öeıyum TTegLEpEge. 

Ich habe oben die Leſſingiſche Fabel von den Furien 
angeführt, Um feine andere abſchreiben zu dürfen, 
erlauben Sie mir, Ihnen an diejer zu zeigen, tie 
glüklih Arel parodieret, wenn cr feinen Gegner von 
der Seite der Moral verdächtig machen will. Erſt frage 
ih Sie: was hat 2. wohl mit feinen Furien haben 
wollen? Was anders, als daß es eine Art von wilden 
Spröden giebt, die nicht? weniger als liebenswürdige 
Mufter der weiblichen Zucht genennt zu werden ver- 
dienen? So offenbar diejes it, jo wenig will es ihm 
doch Axel zugeftehen, jondern glaubt diefe Moral erft 
duch nachſtehende Fortjegung hineinzulegen. 


Unempfindlichkeit ift nicht firenge Zucht. 


„Haft du die drei ftrengen, züchtigen Mädchen noch 
nicht gefunden, Iris, die ich dir befahl zu. juchen, 
damit ic) der Venus Hohn ſprechen könnte? Alſo 
fragte Juno die Botjehafterin des Himmels. Ich fand 
fie, antwortete Iris, aber fie waren jchon vergeben, 
Merfurius hat fie vor Pluto geführt, der fie für 
Zurien brauden will. Für Furien, diefe Tugend» 
haften? ſprach Juno. O, verjegte Iris, vollfommen 
ſtrenge; alle dreie hatten den geringiten Funken in 
ihren Herzen erſticket; alle dreie haben niemals einer 
Mannsperjon gelächelt. Die Göttin machte große 
Augen und bverjeste: du Haft mir diesmal einen 
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deine Moral ift mir verdächtig, indem du Tugend, 
Keujchheit und Zucht mit Menſchenhaß und Unempfind- 
lichkeit vermifcheft. Gellert joll mir die juchen, die 
ich verlange.“ 

Der ſeltſame Axel! Alſo muß man dem Leſer 
nichts zu denken laſſen? Und das Kompliment, das 
Gellert hier bekömmt! Er, den die Schweizer ehe— 
— wie Leſſingen, mit Stoppen in eine Klaſſe 
etzten. 

So ſehr unterdeſſen Herr L. von Axeln gemißhandelt 
worden, jo weiß ich doch nicht, ob es ihn ſehr ver⸗ 
drießen darf, jeine Fabeln jo gefliſſentlich parodieret 
zu jehen. Er mag fich erinnern, was der Abt Saflier 
zu den erften Nequifito einer Parodie madt. Le 
sujet qu’on entreprend de parodier, doit toujours 
etre un ouvrage connu, celebre et estime. La 
eritique d’une piece mediocre ne peut jamais 
devenir interessante ni piquer la curiosite, Quel 
besoin de prendre la peine de relever des defauts, 
qu’on n’apercoit que trop sans le secours de la 
eritigque? Le jugement du public previent celui 
du censeur: ce serait vouloir apprendre aux autres 
ce qu’ils savent aussi bien que nous, et tirer un 
ouyrage de l’obscurit& ou il merite d’etre enseveli. 
Une pareille parodie ne saurait ni plaire ni in- 
struire; et l’on ne peut parvenir à ce but, que 
par le choix d’un sujet qui soit en quelque facon 
consacre par les éloges du public. Und menn es 
gar wahr wäre, was man und mehr als einmal zu 
veritehen gegeben hat, da& Hermann Axel niemand 
anders al3 unjer berühmter Bodmer jet: wie eitel 
fann er darauf fein, diejen kritiſchen Vejanius, 


Spectatum satis et donatum jam rude, — 
noch eins beivogen zu haben 
— antiquo se includere ludo. 
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Ueber die Grenzen der Malerei und Poeſie. 


Mit beiläuftgen Erläukerungen verſchiedener Punkke der alken Kunſtgeſchichke. 


Vorrede. 


Der erſte, welcher die Malerei und Poeſie mitein— 
ander verglich, war ein Mann von feinem Gefühle, 
der von beiden Künſten eine ähnliche Wirkung auf ſich 
verſpuürte. Beide, empfand er, ſtellen uns abweſende 
Dinge als gegenwärtig, den Schein als Wirklichkeit 
vor; beide täujchen, und beider Täufhung gefällt. 

Ein zweiter juchte in daS innere diejes Gefallens 
einzudringen und entdedte, daß es bei beiden aus 
einerlei Quelle fließe. Die Schönheit, deren Begriff 
wir zuerft von körperlichen Gegenſtänden abziehen, hat 
allgemeine Regeln, die fi) auf mehrere Dinge anwenden 





laſſen; auf Handlungen, auf Gedanken ſowohl als auf 
Formen. | 
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Ein dritter, welcher über den Wert und über die 
Berteilung diefer allgemeinen Regeln nachdachte, be- 
merkte, daß einige mehr in der Malerei, andere mehr 
in der Poefie herrſchten; daß aljo bei diejen die Poejie 
der Malerei, bei jenen die Malerei der Poejie mit 
Erläuterungen und Beiipieg aushelfen fünne. 

Das erfte war der Liebhaber; das zweite der Philo- 
joph; daS dritte der Kunftrichter. j 

Jene beiden konnten nicht leicht, weder von ihrem 
Gefühl noch von ihren Schlüfien, einen unvechten Ge⸗ 
brauch machen. Hingegen bei den Bemerkungen des 
Kunſtrichters beruhet das meiſte in der Richtigkeit der 
Anwenduͤng auf den einzeln Fall; und es wäre ein 
Wunder, da es gegen Einen ſcharfſinnigen Kunſtrichter 
funfzig witzige gegeben hat, wenn dieſe Anwendung 
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eit mit aller der Vorſicht wär 
welche die Wage zwiſchen beiden 
halten muß. um 
0 Falls Apelles und Protogenes 
Schriften von der Malerei die Negeln derjelben durch 
- die bereits fejtgejegten Regeln der Poeſie beftätiget und 
Se erläutert Haben, jo darf man ficherlich glauben, daß 
es mit der Mäßigfeit und Genauigfeit wird gejchehen 
ſein, mit welcher wir noch it den Ariftoteles, Gicero, 
Horaz, Quintilian in ihren Werfen die Grundjäße 
und Erfahrungen der Malerei auf die Beredjamkeit 
und Dichtfunft anwenden jehen. Es ift das Vorrecht 
‚der Alten, feiner Sache weder zu viel noch zu wenig 
zu. dhum. © 
Big Aber wir Neuern haben in mehrern Stüden ge 
glaubt, uns weit über fie wegzujegen, wenn wir ihre 
kleinen Luſtwege in Landſtraßen verwandelten; follten 
die kürzern und ſichrern Landſtraßen darüber zu 
n eingehen, wie jie durch Wildniſſe Führen. 
Ye biendende Antitheſe des griechtichen Voltaire, 
die Malerei eine ftumme Poeſie und die Poefie 
edende Malerei ſei, ſtand wohl in feinem Lehr— 
Es war ein Einfall, wie Simonides mehrere 
deſſen wahrer Teil jo einleuchtend ift, daß man 
a8 Unbeftimmte und Falſche, welches er mit fich 
vet, überjehen zu müſſen glaubet. 
Gleichwohl üherjahen es die Alten nicht. Sondern 
ndem fie den Ausspruch des Simonides auf die Wirfung 
beiden Künfte einſchränkten, vergaßen fie nicht ein= 
tjen, daß, ungeachtet der vollkommenen Aehnlich- 
iejer Wirkung, jie dennoch ſowohl in den Öegen- 
den als in der Art ihrer Nachahmung (vi xas 
7007018 wıungews) derichieden wären. 
Wöllig aber, als ob fich gar feine ſolche Verſchieden— 
heit fände, haben viele der neueiten Kunftrichter aus 
i jener Uebereinftimmung der Malerei und Poeſie die 
rudeſten Dinge von der Welt gejchlofien. Bald 
- zwingen fie die Poeſie in die engen Schranfen der 
i Malerei; bald laſſen fie die Malerei die ganze weite 
Sphäre der Poeſie füllen. Alles, was der einen recht 
iſt, foll auch der andern vergönnt fein; alles, was in 
der einen gefällt oder mikfällt, joll notwendig auch in 
ber andern gefallen oder mißfallen; und voll von dieſer 
0 DSdee fprechen fie in dem zuverſichtlichſten Tone die 
feichteſten Urteile, wenn fie in den Werfen des Dichters 
und Malers über einerlei Vorwurf die darin.bemerkten 
Abweichungen voneinander zu Fehlern machen, die fie 
dem einen oder dem andern, nachdem fie entweder 
mehr Öefehmad an der Dichtfunft oder an der Malerei 
haben, zur Laft legen. 

Ja dieſe Afterkritif hat zum Teil die Virtuoſen 
ſelbſt verführet. Sie hat in der Poeſie die Schilderungs— 
ſucht und in der Malerei die Allegorijterei erzeuget, 
indem man jene zu einem vedenden Gemälde machen 
wollen, ohne eigentlich zu wiſſen, was fie malen könne 

. und ſolle, und dieſe zu einem ftummen Gedichte, ohne. 
N überlegt zu haben, in weldem Maße fie allgemeine 

Begriffe ausdrücken köntze, ohne ſich von ihrer Be— 
fimmung zu entfernen“ und zu einer willkürlichen 
Schriftart zu werden. 

Dieſem falſchen Geſchmacke und jenen ungegründeten 
Urteilen entgegenzuarbeiten, iſt die vornehmſte Abſicht 
folgender Aufſähze. 

Sie ſind zufälligerweiſe entſtanden und mehr nach 
der, Folge meiner Lektüre als durch die methodiſche 
Entwickelung allgemeiner Grundſätze angewachſen. Es 
find alſo mehr unordentliche Collectanea zu einem 
Buche als ein Buch. 
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in ihren verlornen 
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Ordnung alles, was wir nur mollen, herzul: 
darauf verſtehen wir uns trog einer Nation in der 
Welt. er 
Baumgarten befannte, einen großen Teil der Bei 
ipiele in jeiner Wefthetit Gesners Wörterbuche ſchuldig 
zu jein. Wenn mein Natfonnement nicht jo bün 
it al das Baumgarteniche, jo werden doc meine 
Beilpiele mehr nach der Quelle jchmeden. ; n 

Da ich von dem Laofoon gleihjam außjegte und 
mehrmals auf ihn zurückkomme, jo habe ich ihm ah 
einen Anteil an der Aufjchrift laſſen wollen. Andere 
Heine Abjchweifungen über verjchiedene Punkte der alten 
Kunftgefhichte tragen weniger zu meiner Abficht bei, 
und fie ftehen nur da, weil ich ihnen niemals einen 
beſſern Platz zu geben hoffen fann. 

Noch erinnere ih, daB ich unter dem Namen der 
Malerei die bildenden Künjte überhaupt begreife, ſowie 
ich nicht dafür ftehe, daß ich nicht unter dem Namen 
der Poeſie auch auf die übrigen Künfte, deren Nach— 
ahmung fortjchreitend iſt, einige Nücficht nehmen dürfte. 






























J. 


Das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechi— 
ſchen Meiſterſtücke in der Malerei und Bildhauerkunſt 
ſetzet Herr Winkelmann in eine edele Einfalt und ſtille 
Größe, ſowohl in der Stellung als im Ausdrucke. 
„Sp wie die Tiefe des Meeres,” jagt er, „allezeit * 
ruhig bleibt, die Oberfläche mag auch noch jo wüten, 
ebenjo zeiget der Ausdruck in den Figuren der Griechen 
bet allen Xeidenjchaften eine große und gejegte Geele. 

„Dieſe Seele jchildert fich in dem Geſichte des Laos ä 
foons, und nicht in dem Geficht allein, bei dem 
heftigiten Leiden. Der Schmerz, welcher fih in allen 
Muskeln und Sehnen des Körpers entdecdet, und den 
man ganz allein, ohne das Geſicht und andere Teile 
zu betrachten, an dem jchmerzlich eingezogenen Unter- 
leibe beinahe ſelbſt zu empfinden glaubt; diejer Schmerz, 
jage ich, äußert fie) dennoch mit feiner Wut in dem 
Gefichte und in der ganzen Stellung. Er erhebt 
fein ſchreckliches Gejchrei, wie Virgil von jeinem Laofoon 
finget; die Oeffnung des Mundes geftattet es nicht: 
es iſt vielmehr ein ängftliches und beflemmtes Seufzen, 
wie e8 Sadolet bejchreibet. Der Schmerz des Körpers 
und die Größe der Seele find durch den ganzen Bau 
der Figur mit gleicher Stärfe ausgeteilet und gleichſam 
abgewogen. Laokoon leidet, aber er leidet wie des 
Sophofles Philoktet: jein Elend gehet uns bis an die 
Seele, aber wir wünjchten, wie diejer große Mann dag 
Elend ertragen zu können. 

„Der Ausprud einer jo großen Seele geht weit 
über die Bildung der jchönen Natur. Der Künftler 
mußte die Stärte des Geiftes in ich ſelbſt fühlen, 
welche er jeinem Marmor einprägte. Griechenland 
| hatte Künftler und Weltweiſe in einer Perjon und 
mehr als einen Metrodor. Die Weisheit reichte der 
Kunſt die Hand und blies den Figuren derjelben mehr 
als gemeine Seelen ein, u. |. w.“ 

Die Bemerkung, welche hier zum Grunde Yiegt, daß 
der Schmerz ſich in dem Gefichte des Laofoon mit der— 























a) Von der Ne Werke in der Malerei 


und Bildhauerfunft. ©. 
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desſelben ganz bejonders hervorleuchtet. 


\ 


Laokoon. 


jenigen Wut nicht zeige, welche man bei der Heftigkeit 


desjelben vermuten follte, ift vollfommen rihtig. Auch 
das iſt unftreitig, daß eben Hierin, wo ein Halbfenner 
den Künftler unter ver Natur geblieben zu jein, das 
wahre Pathetiſche des Schmerzes nicht erreicht zu Haben, 


- urteilen dürfte, daß, fage ich, eben hierin die Weisheit 


‚Nur in dem Grunde, welchen Herr Winkelmann 
diejer Weisheit giebt, in der Allgemeinheit der Negel, 
die er aus dieſem Grunde herleitet, wage ich es, anderer 


-— Meinung zu fein. 


t 


Ich befenne, daß der mißbilfigende Seitenblid, 
welchen er auf den PVirgil wirft, mich zuerſt ſtutzig 
gemacht hat, ‚und nächſt dem die Vergleihung mit dem 
Philoktet. Bon Hier will ih ausgehen und meine 
Gedanken in eben der Ordnung niederjchreiben, in 


— welcher fie ſich bei mir entwickelt. 


weſen. 


„Laokoon leidet, wie des Sophokles Philoktet.“ Wie 
leidet dieſer? Es iſt ſonderbar, daß ſein Leiden ſo 
verſchiedene Eindrücke bei uns zurückgelaſſen. — Die 
Klagen, das Geſchrei, die wilden Verwünſchungen, mit 
welchen ſein Schmerz das Lager erfüllte und alle Opfer, 
alle heilige Handlungen ſtörte, erſchollen nicht minder 
ſchrecklich durch das öde Eiland, und fie waren es, die 
ihn dahin verbannten. Melche Töne des Unmuts, des 
Sammer, der Verzweiflung, von melchen auch der 
Dichter in der Nahahmung das Theater durhhallen 
ließ. — Man hat den dritten Aufzug diefes Stücks 
ungleich fürzer als die übrigen gefunden. „Hieraus 
ſieht man,“ jagen die Kunftrichter,®) daß es den Alten 
um die gleiche Länge der Aufzüge wenig zu thun- ge- 
Das glaube ih) auch; aber ich wollte mich 
desfalls Lieber auf ein ander Erempel gründen als 
auf dieſes. Die jammervollen Ausrufungen, das 
Winjeln, die abgebrodenen @, @, pyev, arruzu, @ 
wor, wor! die ganzen Zeilen voller rare, nara, aus 
welchen dieſer Aufzug beitehet, und die mit ganz 
andern Dehnungen und Abjegungen deflantieret werden 
mußten, als bei einer zujammenhangenden Rede nötig 
find, haben in der Vorftellung diefen Aufzug ohne 
Zweifel ziemlich ebenjolange dauren lafjen als die 
andern. Er jcheinet dem Xejer meit kürzer auf dem 


Papier, als er den Zuhörern wird vorgekommen jein. 


Schreien iſt der natürliche Ausdruck des körperlichen 
Schmerzes. Homer vermundete Krieger fallen nicht 
ſelten mit Gejchrei zu Boden. Die geriste Venus 
ſchreiet laut; nicht um fie durch dieſes Gejchrei als 
die weichliche Göttin der Wolluft zu ſchildern, vielmehr 
um der leivenden Natur ihr Necht zu geben. Denn 
jelbjt der eherne Mars, als er die Lanze des Diomedes 
fühlet, jchreiet jo gräßlih, als jchrieen zehntaujend 
wütende Krieger zugleich, daß beide Heere fich ent= 
fegen.® 

Soweit auch Homer ſonſt feine Helden über die 
menjchliche Natur erhebt, jo treu bleiben fie ihr doch 
ſtets, wenn es auf das Gefühl der Schmerzen und 
Beleidigungen, wenn es auf die Aeußerungen dieſes 
Gefühls durch Schreien oder durch Thränen oder dur) 
Scheltworte anfümmt. Nach ihren Ihaten find es 
Gejchöpfe höherer Art, nad) ihren Empfindungen wahre 
Menjchen. } ) 

Sch weiß es, wir feinern Europäer einer Flügern 
Nachwelt willen über unjern Mund und über unjere 
Augen beſſer zu herrſchen. Höflichkeit und Anjtand 


* 





b) Brumoy, Theät. des Grees, T. u. P. 89. 
c) Iiad. E. v. 343.7 de ueya iayovoa — 
d) Diad, EZ. v. 859. 
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verbieten Gejchrei und Thränen. Die thätige Tapfer⸗ 
keit des erſten rauhen Weltalters hat ſich bei uns in 
eine leidende verwandelt. Doch ſelbſt unſere Ureltern 
waren in dieſer größer als in jener. Aber unſere 
Ureltern waren Barbaren. Alle Schmerzen verbeißen, 
dent Streiche des Todes mit undermandtent Auge ent- 
gegenjehen, unter den Bifjen der Nattern lachend fterben, 
weder jeine Sünde noch den Verlust feines liebſten 
Freundes beweinen, find Züge des alten nordiſchen 
Heldenmuts.e) Palnatoko gab ſeinen Jomsburgern 
das Geſetz, nichts zu fürchten und das Wort Furcht 
auc nicht einmal zu nennen. 

Nicht jo der Grieche! Er fühlte und fürchtete ſich; er 
äußerte jeine Schmerzen und jeinen Nummer; er 
ſchämte fich feiner der menschlichen Schwachheiten; feine 
mußte ihn aber auf dem Wege nach Ehre und von. 
Erfüllung jeiner Pflicht zurüchalten. Was bei den 
Barbaren aus Wildheit und Verhärtung entiprang, 
das wirkten bei ihm Orundjäße. Ber ihm war der 
Heroismus wie die verborgenen Funken im SKiejel, 
die ruhig jchlafen, ſolange feine äußere Gewalt fie 
wecket, und dem Steine weder jeine Klarheit noch jeine 
Kälte nehmen. Bei vem Barbaren war der Heroismus 
eine hefle, frejjende Flamme, die immer tobte und jede 
andere gute Eigenjchaft in ihm verzehrte, wenigſtens 
Ichwärzte. — Wenn Homer die Trojaner mit wilden 
Geſchrei, die Griechen Hingegen in entichlofjner Stille: 
zur Schlacht führet, jo merfen die Ausleger jehr wohl 
an, daß der Dichter hierdurch jene al3 Barbaren, dieje- 
als gejittete Völker jchildern mollen. Mich wundert, 
daß fie an einer andern Stelle eine ähnliche charakte— 
riſtiſche Entgegenjegung nicht bemerkt haben.) Die 
feindlichen Heere haben einen Waffenftilleftand getroffen ;. 
fie find mit DVerbrennung ihrer Toten bejchäftiget, 
welches auf beiden Teilen nicht ohne heiße Thränen 
abgehet; dazovm Feoua yeovres. Aber Priamus 
verbietet jeinen Trojanern zu weinen; ovo’ ein zAnısır 
Igwawos ueyas. Er verbietet ihnen zu meinen, jagt die 
Dacier, weil er bejorgt, fie möchten fich zu jehr erweichen 
und morgen mit weniger Mut in den Streit gehen. 
Wohl; Doch frage ich: warum muß nur Priamus diejes 
bejorgen? Warum erteilet Aegamemnon nicht auch ſeinen 
Griechen das nämliche Verbot? Der Sinn des Dichters: 
geht tiefer. Er will uns lehren, daß nur der gefittete 
Grieche zugleich weinen und tapfer jein fünne, indem 
der ungejittete Trojaner, um es zu jein, alle Menſchlich— 
feit vorher exfticten müffe. Neussowuaı ye wer ovder 
zhausır, läßt er an einem andern Ortes) den ver— 
Ständigen Sohn des weiſen Nejtors jagen. 

Es ift merfwürdig, daß unter den wenigen Trauer= 
ipielen, die aus dem Altertume auf uns gefommen 
find, ſich zwei Stüde finden, in welchen der körperliche 
Schmerz nicht der fleinfte Teil des Unglüds ift, das 
den leidenden Helden trifft. Außer dem Philoftet der 
sterbende Herkules. Und auch dieſen läßt Sophofles 
Elagen, winfeln, weinen und jchreien. Dank ſei unfern 
artigen Nachbarn, diejen Meiitern des Anjtändigen, 
daß nunmehr ein winſelnder Vhiloftet, ein ſchreiender 
Herfules die lächerlichſten, unerträglichiten Perſonen 
auf der Bühne jein würden. Zwar hat ſich einer 
ihrer neueften Dichterh) an den Philoktet gewagt. 
Aber durfte er es wagen, ihnen den wahren Philoktet 
zu zeigen? 

e) Th. Bartholinus de causis contemptae a Danis adhuc 
gentilibus mortis, cap. 1. 
f) Diad. 4. v. 421. 

h) Chataubrun. 





g) Odyss. 4. v. 195. 
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Selbft ein Laofoon findet fi unter den verlornen 
Stücden des Sophofles. Wenn uns das Schickſal doch 
auch diefen Laokoon gegönnet hätte! Aus den Yeichten 
Erwähnungen, die feiner einige alte Orammatifer thun, 
läßt ſich micht jchließen, wie der Dichter diefen Stoff 
behandelt habe. So viel bin ich verfichert, daß er den 
Laokoon nicht ſtoiſcher als den Philoktet und Herkules 
wird geſchildert haben. Alles Stoiſche ift untheatraliich, 
und unjer Mitleiden ift allezeit dem Leiden gleichmäßig, 
welches der interefjierende Gegenftand äußert. Sieht 
man ihn jein Elend mit großer Seele ertragen, jo 
wird dieſe große Seele zwar unfere Bermunderung er- 
weden, aber die Bewunderung ift ein Falter Affekt, 
deſſen unthätiges Staunen jede andere mwärmere 
Leidenſchaft, ſowie jede andere deutliche Vorftellung 
ausſchließet. 

Und nunmehr komme ich zu meiner Folgerung. 
Wenn es wahr iſt, daß das Schreien bet Empfindung 
förperlihen Schmerzes, beſonders nad) der alten 
griechiſchen Denkungsart, gar wohl mit einer großen 
Seele beftehen fann: jo fann der Ausdruck einer jolchen 
Seele die Urjache nicht jein, warum demungeachtet 
der Künftler in feinem Marmor diejes Schreien nicht 
nachahmen wollen, jondern es muß einen andern Grund 
haben, warum er hier von ſeinem Nebenbuhler, dem 
Dichter, abgehet, der dieſes Gejchrei mit beſtem Vor— 
late ausdrücket. 


IL. 


Es ſei Fabel oder Geſchichte, daß die Liebe den 
erſten Verſuch in den bildenden Künſten gemacht habe: 
ſo viel iſt gewiß, daß ſie den großen alten Meiſtern 
die Hand zu führen nicht müde geworden. Denn 
wird itzt die Malerei überhaupt als die Kunſt, welche 
Körper auf Flächen nachahmet, in ihrem ganzen Um— 
fange betrieben: jo hatte der weile Grieche ihr weit 
engere Grenzen gejeßet und fie bloß auf die Nach: 
ahmung jhöner Körper eingejchränfet. Sein Künftler 
jehlerte nichts als das Schöne; jelbft daS gemeine 
Schöne, das Schöne niedrer Gattungen, war nur fein 
zufälliger Vorwurf, jeine Hebung, feine Erholung. 
Die Vollfommenheit des Gegenftandes ſelbſt mußte in 
jeinem Werfe entzüden; er war zu groß, von feinen 
Betradhtern zu verlangen, daß fie ſich mit dem bloßen 
falten Bergnügen, welches aus der getroffenen Aehn— 
lichkeit, aus der Erwägung jeiner Geſchicklichkeit ent- 
jpringet, begnügen follten; an feiner Kunft war ihm 
nichts lieber, dünkte ihm nichts edler als der Endzweck 
der Kunft. 

„Wer wird dich malen wollen, da dich niemand 
jehen will," jagt ein alter Epigrammatifta) über einen 
höchſt ungeftaltenen Menſchen. Mancher neuere Künftler 
würde jagen: „Sei jo ungeftalten wie möglich; ich 
will did doch malen. Mag dich ſchon niemand gern 
jehen: jo joll man do mein Gemälde gern jehen; 
nicht injofern e8 dich vorftellt, jondern infofern es ein 
Beweis meiner Kunft ift, die ein ſolches Scheufal jo 
ähnlich nachzubilden weiß.“ 

Freilich iſt der Hang zu dieſer üppigen Prahlerei 
mit leidigen Geſchicklichkeiten, die durch den Wert ihrer 
Gegenſtände nicht geadelt werden, zu natürlich, als 
daß nicht auch die Griechen ihren Pauſon, ihren 
Piräicus follten gehabt haben. Sie hatten fie; aber 


‚a) Antiohu3. (Antholog. lib. IL cap. 4.) Harduin über den 
Plinius ‚(lib. 35. seet. 36. p. m. 698.) legt dieſes Epigramm 
einem Piſo bei. Es finder ſich aber unter allen griechiſchen Epi— 
grammatiften feiner dieſes Namens, 











Laokoon. 


fie ließen ihnen ſtrenge Gerechtigkeit widerfahren. 
Pauſon, der ſich noch unter dem Schönen der gemeinen 
Natur hielt, deſſen niedriger Geſchmack das Fehlerhafte 
und Häßliche an der menjchlichen Bildung am Tiebiten 
ausdrückte, P) Tebte in der verächtlichften Armut.) Und 
Piräicus, der Barbierftuben, ſchmutzige Werkſtätte, 
Eſel und Küchenkräuter mit allem dem Fleiße eines 
niederländiſchen Künſtlers malte, als ob dergleichen 
Dinge in der Natur ſo viel Reiz hätten, und ſo ſelten 
zu erblicken wären, bekam den Zunamen des Rhyparo— 
graphen, des Kotmalers; obgleich der wollüſtige 
Reiche ſeine Werke mit Gold aufwog, um ihrer 
Nichtigkeit auch durch dieſen eingebildeten Wert zu 
Hilfe zu kommen. 

Die Obrigkeit ſelbſt hielt es ihrer Aufmerkſamkeit 
nicht für unwürdig, den Künſtler mit Gewalt in ſeiner 
wahren Sphäre zu erhalten. Das Gejeß der Thebaner, 
welches ihnı die Nachahmung ins Schönere befahl und 
die Nahahmung ins Häßlichere bei Strafe verbot, ift 
befannt. Es war fein Gejeß wider den Stümper, 
wofür es gemeiniglih, und jelbft vom Junius, e) ges 
halten wird. Es verdammte die griechtiichen Ghezzi, 
den unmwirdigen Runjtgriff, die Nehnlichkeit durch Ueber— 
treibung der häßlicheren Teile des Urbildeg zu erreichen, 
mit einen Worte die Karikatur. 

Aus eben dem Geijte des Schönen war auch das 
Geſetz der Hellanodifen geflojien. Jeder olympijche 
Sieger erhielt eine Statue; aber nur dem dreimaligen 
Sieger ward eine ikoniſche gejeget. D Der mittelmäßigen 
Porträts jollten unter den Kunftwerfen nicht zu viel 
werden. Denn obſchon aud) das Porträt ein Seal 
zuläßt, jo muß doch die Aehnlichkeit darüber herrſchen; 
es iſt das Ideal eines gewiſſen Menſchen, nicht das 
Ideal eines Menſchen überhaupt. 

Mir lachen, wenn wir hören, daß bei den Alten 
auch die Künfte bürgerlichen Gejegen unterworfen ges 
wejen. Aber wir haben nicht immer recht, wenn wir 
lachen. Unftreitig müſſen fih die Gejeße über die 
Wiſſenſchaften keine Gewalt anınafen; denn der End- 
zweck der Wiſſenſchaften ift Wahrheit. Wahrheit ift 
der Geele notwendig, und es wird Tyrannei, ihr in 
Befriedigung dieſes wejentlichen Bedürfniſſes den ges 
tingften Zwang anzutdun. Der Endzwed der Künite 
hingegen ift Vergnügen; und das Vergnügen ijt ent= 
behrlich. Alſo darf es allerdings von dem Gejeggeber 


b) Jungen Leuten, befiehlt daher Ariftoteleg, muß man jeine 
Gemälde nicht zeigen, um ihre Einbildungsfraft, jo viel möglid, 
von allen Bildern des Häßlichen rein zu halten, (Polit. lib. VIII. 
cap. 5. p. 526. Edit. Conring.) Herr Boden will zwar in diefer 
Stelle anftatt Pauſon Paufanias gelefen willen, weil von diefem 
bekannt jei, daß er unzüchtige Figuren gemalt habe. (de Umbra 
poetica, comment. I. p. XIII) Als ob man es erit von einem 
philoſophiſchen Geſetzgeber lernen müßte, die Jugend von dergleichen 
Neigungen der Wolluft zu entfernen. Er hätte die befannte Stelle 
in der Dihtfunft (cap, IL) nur in Vergleihung jiehen dürfen, 
um jeine Vermutung zurückzubehalten. Es giebt Ausleger (3. E. 
Kühn, über den Yelian Var. Hist. lib. IV. cap. 3), welde den 
Unterſchied, den Ariftoteles daſelbſt zwiſchen dem Polygnotus, 
Dionyjius und Pauſon angiebt, darin jehen, dag Polygnotus 
Götter und Helden, Dionyſius Menſchen und Paufon Tiere ge— 
malt habe. Sie malten allefamt menjchlihe Figuren, und daß 
Pauſon einmal ein Pferd malte, beweifet noch nicht, daß er ein 
Ziermaler gewejen, wofür ihn Hr. Boden hält. Ihren Rang bes 
ſtimmten die Grade des Schönen, die fie ihren menſchlichen Figuren 
gaben, ‘und Dionyjius fonnte nur deswegen nichts als Menſchen 
malen, und hieß nur darum vor allen andern der Anthropograph, 
weil er der Natur zu ſtlaviſch folgte und ſich nicht bis zum Ideal 
erheben konnte, unter welchem Götter und Helden zu malen, ein 


‘| Religionsverbredhen geweſen wäre, 


€) Aristophanes Plut. v. 602. et Acharnens. v. 854. 
d) Plinius lib. XXXV, sect. 37. Edit. Hard, 

e) De pietura vet. lib. II. cap. IV. $ 1. 

f) Plinius lib. XXXIV. sect. 9. Edit. Hard. 


Laokoon. 


abhangen, welche Art von Vergnügen und in welchem 
Maße er jede Urt desſelben verftatten will. 

Die bildenden Künfte insbejondere, außer dem un: 
fehlbaren Einfluffe, den fie auf den Charakter der 
Nation haben, find einer Wirkung fähig, welche die 
nähere Aufficht des Gejeges heiihet. Erzeugten schöne 
Menjchen Ihöne Bildjäulen, jo wirkten dieje Hinwiederum 
auf jene zurück, und der Staat hatte jchönen Bild: 
läulen ihöne Menſchen mit zu verdanken. Bei ung 
Icheinet fi die zarte Einbildungsfraft der Mütter nur 
in Ungeheuern zu äußern. 

Aus dieſem Geſichtspunkte glaube ich in gewiſſen 
alten Erzählungen, die man geradezu als Lügen ver— 
wirft, etwas Wahres zu erbliden. Den Müttern des 
Arijtomenes, des Ariſtodamas, Aleranders des Großen, 
des Scipio, des Auguftus, des Galerius träumte in 
ihrer Schwangerfhaft allen, als ob fie mit einer 
Schlange zu thun Hätten. Die Schlange war ein 
Zeichen der Gottheit, und die jchönen Bildſäulen 
und ©emälde eines Bacchus, eines Apollo, eines Mer- 
furius, eines Herkules waren jelten ohne eine Schlange. 
Die ehrlichen Weiber Kitten des Tages ihre Augen an 
dem Gotte geweidet, und der verwirrende Traum er— 
weckte das Bild des Tieres. So rette ich den Traımı 
und gebe die Auslegung preis, welche der Stolz ihrer 
Söhne und die Unverſchämtheit des Schmeichlers davon 
machten. Denn eine Urſache mußte es wohl haben, 
warum die ehebrecheriiche Phantafie nur immer eine 
Schlange war. 

Doch ih gerate aus meinem Wege. Sch wollte 
bloß feitjegen, daß bei den Alten die Schönheit das 
höchſte Gejeß der bildenden Künfte geweſen fei. 

Und dieſes fejtgejegt, folget notwendig, daß alles 
andere, worauf ſich die bildenden Künfte zugleich mit 
erſtrecken fönnen, wenn es fi) mit der Schönheit nicht 
verträgt, ihr gänzlich weidhen, und wenn e3 ich mit 
ihr verträgt, ihr wenigftens untergeordnet jein müffen. 

Sc will bei dem Ausdrucke ftehen bleiben. Es giebt 
Leidenjhaften und Grade von, Xeidenjchaften, die fich 
in dem Geſichte durch die häßlichiten Verzerrungen 
äußern und den ganzen Körper in jo gemwaltjame 
Stellungen jegen, daß alle die jchönen Linien, die ihn 
in einen ruhigern Stande umjchreiben, verloren gehen. 
Diejer enthielten fich alfo die alten Künjtler entweder 
ganz und gar oder jegten fie auf geringere Grade 
herunter, in melden jie eines Maßes von Schönheit 
fähig jind. 

Wut und Verzweiflung ſchändete feines don ihren 
Merken. Ich darf behaupten, daß fie nie eine Yurie 
gebildet haben. h) 


g) Man irret jih, wenn man die Schlange nur für das Kenn 
zeichen einer medizinischen Gottheit hält, wie Spence, Polymetis 
p. 132. Zuftinus Martyr (Apolog. II. pag. 55. Edit. Sylburg.) 
ſagt außbrüdfid: TaXga navrı Twv vowSousvwv Tag 
vuw Fewv, oyıs Ovußohlov weya xaı WVSNOL0V 
AVAaYOAPETAL; und es wäre leicht, eine Reihe von Monumenten 
anzuführen, wo die Schlange Gottheiten begleitet, welche nicht die 
geringite Beziehung auf die Gejundheit haben, * 

h) Dtan gehe alle die Kunftwerfe durch, deren Plinius und 

‚ Paufanias und andere gedenken; man überjehe die nod) itzt vor— 
bandenen alten Statuen, Baßreliefs, Gemälde: und man wird 
nirgends eine Furie finden. Ich nehme diejenigen Figuren aus, 
die mehr zur Bilderſprache als zur Kunſt gehören, dergleichen die 
auf den Münzen vornehmlid jind. Indes hätte Spence, da er 
Furien haben mußte, jie doc) lieber von den Münzen erborgen 
ſollen (Seguini Numis. pag. 178. Spanhem. de Praest. 
Numism. Dissert. XIII. p. 639. Les Gésars de Julien‘, par 





Spanheim p.48.), ala daß er jie durch einen wißigen Einfall in | 


ein Werk bringen will, in welchem ſie ganz gewiß nicht ſind. Er 
fagt in ſeinen Polymetis (Dial. XvL p. 272): „Obſchon Die 
Zurien in den Werfen der alten Künjtler etwas jehr Seltenes 
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Born jegten fie auf Ernſt herab. Bei dem Dichter 
war es der zornige Jupiter, welcher den Blig ſchleuderte, 
bet dem Künftler nur der ernſte. 

Jammer ward in Betrübnis gemilvert. Und mo 
dieſe Milderung nicht ftattfinden Konnte, wo der Jam- 
mer ebenjo verfleinernd als entitellend gewejen wäre, 
— mas that da Timanthes? Sein Gemälde von der 
Opferung der Iphigenia, in weldem er allen Um— 
ftehenden ven ihnen eigentümlich zufommenden Grad 
der Traurigkeit erteilte, das Geficht des Waters aber, 
welches den allerhöchiten hätte zeigen follen, verhülfete, 
iſt befannt, und es find viel artige Dinge darüber 
gejagt worden. Er Hatte jich, jagt diejer, ) im ven 
traurigen Phyfiognomien jo erihöpft, daß er dem 
Vater eine noch traurigere geben zu fünnen verzweifelte. 
Er befannte dadurch, jagt jener,K) daß der Schmerz 
eine Vaters bei dergleichen Vorfällen über allen Aus— 
drud jet. Ich für mein Teil jehe hier weder die Un— 
vermögenheit des Künſtlers noch die Unvermögenheit 
der Kunft. Mit dem Grade des Affekts verftärfen 
fh auch die ihm entjprechenden Züge des Gefichts; 
der höchſte Grad hat die allerentjchiedenften Züge, und 
nichts iſt der Kunst leichter, als dieſe auszudrüden. 


find, jo findet ſich doch eine Gefchichte, in der fie durchgängig von 
ihnen angebrad)t werden. Ich meine den Tod des Meleager, als 
in deſſen Vorſtellung auf Basreliefs fie öfters die Althäa auf- 
muntern und antreiben, den unglücklichen Brand, von welchem 
das Leben ihres einzigen Sohnes abhing, dem Feuer zu übergeben. 
Denn aud ein Weib würde in ihrer Radye jo weit nicht gegangen 
jein, hätte der Teufel nicht ein wenig zugeſchüret. In einem von 
diefen Basreliefs, bei dem Bellori (in den Admirandis), fteht 
man zivei Weiber, die mit der Althäa am Altare ftehen und allem 
Anſehen nad Furien fein jollen. Denn wer jonjt als Furien 
hätte einer folden Handlung beiwohnen wollen? Daß fie für 
diejen Charakter nicht ſchrecklich genug find, liegt ohne Zweifel an 
der Abzeichnung Das merkwürdigſte aber auf diefem Werke iſt 
die runde Scheibe, unten gegen die Mitte, auf welcher ſich offen— 
bar der Kopf einer Furie zeiget. Wielleicht war e3 die Furie, an 
die Althäa, jo oft fie eine üble That vornahm, ihr Gebet richtete, 
und vornehmlich itzt zu richten alle Urſache hatte ze.” — Durch 
jolde Wendungen kann man aus allenı alles maden, Wer jonft, 
fragt Spence, als Furien, hätte einer ſolchen Handlung beiwohnen 
wolen? Sch antworte: Die Mägde der Althäa, welche das Feuer 
anzünden und unterhalten mußten. Ovid jagt: (Metamorph. 
VIII. v. 460. 461.) 


Pfotulit hune (stipitem) genitrix, taedasque in fragmina poni 
Imperat, et positis inimicos admovet ignes. 


Dergleihen taedas, lange Stüde von Kien, welche die Alten zu 
Tadeln braudten, haben aud wirtlich beide Perſonen in den 
Händen, und die eine hat eben ein ſolches Stüd zerbrochen, wie 
ihre Stellung anzeigt. Auf der Scheibe, gegen die Mitte des 
Werks, erfenne ich die Furie ebenfowenig. Es ift ein Gejicht, 
welches einen heftigen Schmerz ausdrückt. Ohne Zweifel ſoll es 
der Kopf des Meleagers felbit fein. (Metamorph. 1. c. v. 515.) 


Inscius atque absens flamma Meleagros in illa 
Uritur: et caeeis torreri viscera sentit 
Ignibus: et magnos superat virtute dolores. 


Der Künftler braudte ihn gleihfam zum Mebergange in den 
folgenden Zeitpunkt der nämlichen Geſchichte, welcher den ſterben— 
den Meleager gleid) daneben zeigt. Was Spence zu Furien macht, 
hält Montfaucon für Parzen (Antiqu. expl. T. 1. p. 162.), den 
Kopf auf der Scheibe ausgenommen, den er gleichfalls für eine 
Furie ausgiebt. Bellori jelvjt (Admirand. Tab. 77.) läßt es um« 
entidieden, ob es Parzen oder Furien find. Gin Ober, weldes 
genugjam zeiget, daß ſie weder das eine noch das andere find. 
Aud) Montfaucons übrige Auslegung follte genauer fein. Die 
Weibsperſon, welche neben dem Bette ji) auf den Ellebogen ſtützet, 
hätte er Kafjandra und nicht Atalanta nennen folen. Atalanta 
ijt die, welde, mit.dem Rücken gegen das Bette gefehret, in einer 
traurigen Stellung fißet. Der Künftler hat fie mit vielem Ler⸗ 
ftande von der Familie abgewwendet, weil jie nur die Geliehte, 
nicht die Gemahlin des Meleagers war, und ihre Betrübnis über 
ein Unglüd, das fie ſelbſt unſchuldigerweiſe veranlafjet hatte, die 
Unverwandten erbittern mußte. — 

i) Plinius lib. XXXV. sect. 36. Cum moestos ‚Pinxisset 
omnes, praeeipue patruum, et tristitiae omnem imaginem 
consumpsisset, patris ipsius vultum velavit, quem digne 
non poterat ostendere. a 

k) Summi moeroris acerbitatem arte exprimi non posse 
confessus est. Valerius Maximus lib. VIII. cap. 11. 









ven ließ, jo weit trieb er ihn. Daß Häßliche wäre 
gern übergangen, hätte ex gern gelindert; aber da 
nt jeine Kompofition beides nicht erlaubte, was blieb 


nicht malen durfte, ließ er erraten. Kurz, dieje Ver— 
Kung it ein Opfer, das der Künftler der Schönheit 
achte. Sie ift ein Beijpiel, nicht wie man den Aus— 
ud über die Schranken der Kunſt treiben, jondern 
man ihn dem erjten Gejege der Kunst, dem Gejete 
er Schönheit, unterwerfen joll. 
Und diejes num auf den Laofoon angewendet, jo ift 
he Kar, die ich ſuche. Der Meiſter arbeitete 
höchſte Schönheit unter den angenommenen 
en des fürperlihen Schmerzes. Diejer, in 
ter entftellenden Heftigfeit, war mit jener nicht 
inden. Er mußte ihn alſo hevabjegen; er 
Schreien in Seufzen mildern; nicht weil das 
‚eine uneble Seele verrät, jondern weil e3 das 
uf eine efelhafte Weije verfteflet. Denn man 
m Laokoon in Gedanken nur den Mund auf 
urteile. Man laſſe ihm jchreien und jehe. Es 
eine Bildung, die Mitleid einflößte, weil fie 
heit und Schmerz zugleich zeigte; nun iſt es eine 
übliche, eine abjcheuliche Bildung geworden, von der 
man gern jein Geficht verwendet, weil der Anblick des 
Schmerzes Unluft erregt, ohne daß die Schönheit des 
leidenden Gegenftandes dieſe Unluft in das ſüße Ge- 
fuhl des Mitleids verwandeln Tann. 
ie bloße weite Deffnung des Mundes, — beifeite 
etzt, wie gewaltſam und efel auch die übrigen Teile 
Geſichts dadurch verzerret und verſchoben werden, 
ſt in der Malerei ein Fleck und in der Bildhauerei 
e Vertiefung, welche die widrigfte Wirkung von der 
t thut. Montfaucon bewies wenig Geſchmack, als 
inen alten bärtigen Kopf mit aufgeriffenem Munde 
r einen Orakel erteilenden Jupiter ausgab.D Muß 
ein Gott jchreien, wenn cr die Aufunft eröffnet? 
Wuürde ein gefälliger Umriß des Mundes feine Rede 
verdächtig machen? Auch glaube ich es dem Palerius 
„daß Ajax in dem nur gedachten Gemälde des 
imanthes follte geſchrieen haben. m Weit ſchlechtere 
Meiſter aus den Zeiten der ſchon verfallenen Kunſt 
laſſen auch nicht einmal die wildeiten Barbaren, wenn 
unter dem Schwerte des Siegers Schrecken und 
Drang] ergreift, den Mund bis zum Schreien 
1.n 




















































n. 
Es iſt gewiß, daß diefe Derabjegung des Auferften 
förperlichen Schmerzes auf einen niedrigern Grad don 
Gefühl an mehrern alten Kunstwerken ſichtbar geweſen. 
Der leidende Herkules in dem vergifteten Gewande, 
bon ber Hand eines alten unbekannten Meifters, war 
nicht der Sophokleiſche, der jo gräßlich jchrie, daß die 
lofrijchen Felſen und die eubbiſchen Vorgebirge davon 
ertönten. Er war mehr finfter als wild.) Der 


J) Antiquit. expl. T. 1. p. 50. 

m) Er giebt nämlid die von dem Timanthes wirklich aus— 
gedrücten Grade der Traurigfeit jo an: Calehantem tristem, 
moestum Ulyssem, clamantem Ajacem, lamentantem Menc- 
laum,. — Der Schreier Ajax müßte eine häßliche Figur gemwejen 
fein; und da weder Cicero nod) Quintilian in ihren Beichreibungen 
diejes Gemäldes jeiner gedenten, jo werde ich ihn um jo viel eher 
für einen Zuſatz halten dürfen, mit dem es Walerius aus jeinem 
Kopfe bereichern wollen. 

n) Bellorii Admiranda. Tab. 11. 12. 

0) Plinius libr. XXXIV. sect. 19, 


der geringfte gräßliche Zug verhi— ) 
dürfte fragen, woher ich wiſfſe, daß dieje X 
Bildſäule des Philoktet gemacht Habe? Aus einer 


des Plinius, die meine Verbefferung nicht erwartet 
haben jolfte, jo offenbar verfäljicht oder verſtümmelt 


ift fie.p) — 


Aber, wie ſchon gedacht, die Kunſt hat in den neuern 


Zeiten ungleich weitere Grenzen erhalten. Ihre Nach-⸗ 


ahmung, jagt man, erjtrede ſich auf die ganze ſicht— 


bare Natur, von melcher das Schöne nur ein Kleiner 
Wahrheit und Ausdruck ſei ihr erſtes Ges 


Teil ift. 
ſetß; und wie die Natur jelbjt die Schönheit höhern 
Ubfichten jederzeit aufopfere, jo müfje fie auch der 
Künſtler jeiner allgemeinen Beitimmung unterordnen 
und. ihr nicht weiter nachgehen, als es Wahrheit und 
Ausdruck erlauben. Genug, daß durch Wahrheit und 
Ausdruck das Häßlichſte der Natur in ein Schönes der 
Kunft verwandelt werde. 

Geſetzt, man wollte dieje Begriffe vors erſte uns 
beftritten in ihrem Werte oder Unmwerte laſſen: jollten 
nicht andere von ihnen unabhängige Betrachtungen zu 


machen jein, warum demungeachtet der Sünftler in 


dem Ausprude Maß halten und ihn nie aus dem 
höchſten Punkte der Handlung nehmen müſſe. 
Ich glaube, der einzige Augenblick, an den die 


materiellen Schranken der Kunſt alle ihre Nachahmungen 


binden, wird auf dergleichen Betrachtungen leiten. 


Kann der Künftler von der immer veränderlichen a; 


Natur nie mehr al3 einen einzigen Augenblik, und 


betrachtet zu werben, lange und wiederholtermaßen be— 


Augenblick und einzige, Gefichtspunft dieſes einzigen 
Augenblicks nicht fruhtbar genug gemählet werden 
kann. 
der Einbildungskraft freies Spiel läßt. Je mehr wir 
ſehen, deſto mehr müſſen wir hinzu denken können. Je 
mehr wir dazu denken, deſto mehr müſſen wir zu ſehen 
glauben. In den ganzen Verfolge eines Affekts iſt 
aber fein Augenblick, der dieſen Vorteil weniger hat, 
als die Höchjte Staffel desjelben. Weber ihr ift weiter 
nichts, und dem Auge das Aeußerſte zeigen, heit der 
Phantafie die Flügel binden und fie nötigen, da fie 
über den finnlichen Eindruck nicht hinaus kaun ſich 
unter ihm mit ſchwächern Bildern zu beſchäftigen, über 
die fie die fihtbare Fülle des Ausdrucks als ihre 


p) Eundem, nämlich den Myro, lieſet man bei dem Plinius 
(libr. XXXIV, soct. 19.) vicit et Pythagoras Leontinus, qui 
fecit stadiodromon Astylon, qui Olympiae ostenditur: et 
Libyn puerum tenentem tabulam, eodem loco, et malaı 
ferentem nudum. Syraeusis autem claudieantem: eujus 
huleeris dolorem sentire etiam spectantes videntur. Dan 
erwäge die legten Worte etwas genauer, Wird nicht darin offenbar 
von einer Perſon geſprochen, die wegen eines ſchmerzhaften Ge— 
ſchwüres überall bekannt iſt? Cujus hulceris u. j. w. Und dieſes 
eujus ſoltte auf das bloße claudicantem, und das elaudieantem 
vielleicht auf das noch entferntere puerum gehen? Niemand hatte 
mehr Recht, wegen eines jolhen Geſchwüres befannter zu fein als 
Philoktet. Ich leſe aljo anjtatt elaudieantem Philoctetem, 
oder halte wenigitens dafür, day das Iektere durch dag erjtere 
gleihlautende Wort verdrungen worden, und man beides zu⸗ 
ſammen Philoetetem elaudicantem leſen müſſe. Sophotles laßt 
ihn sußov zaı avayzav Eorew, und es mußte ein Hinten 
verurjahen, daß er auf den franten Fuß weniger herzhaft auf- 
ı treten konnte. f 





der Maler inSbejondere diejen einzigen Augenblid auch F 
nur aus einem einzigen Geſichtspunkte brauchen; ſind 
aber ihre Werke gemacht, nicht bloß erblickt, jondern 


trachtet zu werden: jo iſt es gewiß, daß jener einzige 


Dasjenige aber nur allein ift fruchtbar, was 
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2 aofoon alſo jeufzet, ſo kann 
nbildungsfraft ſchreien hören; wenn er aber 
jet, jo kann ſie von dieler Vorftellung weder eine 
Stufe höher noch eine Etufe tiefer fteigen, ohne ihn 
An einem leivlichern, folglich unintereffantern Zuftande 
zu exbliden. Sie hört ihn erſt ächzen, oder fie fieht 
ihn ſchon tot. 
Ferner. Erhält dieſer einzige Augenblick durch die 
Kunſt eine unveränderliche Dauer: jo muß er nichts 
ausdrücken, was ſich nicht anders als tranfitorijch denken 
läßt. Alle Erſcheinungen, zu deren Wefen wir e8 nach 
unſern Begriffen rechnen, daß ſie plötzlich ausbrechen 
und plötzlich verſchwinden, daß fie das, was fie find, 
nur einen Augenblick jein können; alfe ſolche Er— 
ſcheinungen, fie mögen angenehm oder jchrecflich jein, 
erhalten dur die Verlängerung der Kunft ein jo 
widernatürliches Anjehen, daß mit jeder wiederholten 
Erblickung der Eindrud ſchwächer wird, und und endlich 
vor dem ganzen Gegenftande efelt oder grauet. La 
Mettrie, der ſich als einen zweiten Demofrit malen 
und ſtechen Lafjen, lacht nur die erjten Male, die man 
ihn fieht. Betrachtet ihn dftrer, und er wird aus einem 
Philoſophen ein Ged; aus feinen Lachen wird ein 
Grinjen. So auch mit dem Schreien. Der heftige 
Schmerz, weicher das Schreien ausprefjet, läßt entweder 
bald nad) oder zerjtöret daS leidende Subjeft. Wenn 
aljo auch der geduldigite, Ttandhaftefte Mann jchreiet, 
fo jchreiet er doch nicht unabläßlich. Und nur dieſes 
icheinbare Unabläßliche in der materiellen Nachahmung 
der, Kunft ift es, was jein Schreien zu weibiſchem Un— 
vermögen, zu kindiſcher Unleidlichfeit machen würde. 
Diejes mwenigitens mußte der Künftler des Laokoons 
vermeiden, hätte ſchon das Schreien der Schönheit 
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nicht gejchadet, wäre es auch feiner Kunft ſchon erlaubt 
geweſen, Leiden ohne Schönheit auszudrüden. 
3 Unter den alten Malern ſcheinet Timomachus Vor— 
würfe des äußerſten Affekts am liebſten gewählet zu 
haben. Sein raſender Ajax, ſeine Kindermörderin 
Medea waren berühmte Gemälde. Aber aus den Be— 
ſchreibungen, die wir von ihnen haben, exhellet, daß 
er jenen Punkt, in welchem der Betrachter das Aeußerſte 
nicht ſowohl erblickt als Hinzu denkt, jene Erſcheinung, 
mit der wir den Begriff des Tranfitorijchen nicht jo 
notwendig verbinden, daß uns die Verlängerung der— 
jelben in der Kunft mißfallen follte, vortrefflich ver— 
fanden und miteinander, zu verbinden gewußt hat. 
Die Medea hatte er nicht in dem Wugenblide ges 
nommen, in welchem fie ihre Kinder wirklich ermordet; 
ſondern einige Augenblide zuvor, da die mütterliche 
Siebe noch mit der Eiferfucht kämpfet. Wir jehen das 


| Trümmern und Leichen, die er an das Land geworfen. 





Ende diejes Kampfes voraus. Wir zittern voraus, 
nun bald bloß die graufame Medea zu erbliden, und 
unfere Einbildungstraft gehet weit über alles hinweg, 
was ung der Maler in diefem ſchrecklichen Augenblide 
zeigen fönnte. Aber eben darum beleidiget uns die 
in-der Kunft fortdauernde Unentichlofjenheit der Medea 
fo wenig, daß wir vielmehr wünſchen, es wäre in der 
Natur jelbft dabei geblieben, der Streit der Leidens 
ichaften hätte ſich nie entichieden oder hätte wenigftens 
lo lange angehalten, bis Zeit und Ueberlegung die 
Mut entkräften und den mütterlichen Empfindungen 
den Sieg verfichern fünnen. Auch hat dem Timo= 
machus dieje jeine Weisheit große und häufige Lob⸗ 
ſpruche zugezogen und ihn weit über einen andern 
unbefannten Maler erhoben, der unverftändig genug 
gewejen war, die Medea in ihrer höchiten Raſerei zu 
zeigen, und jo diejem flüchtig überhingehenden Grade 
der äußerften Raſerei eine Dauer zu geben, die alle 
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Natur empöret. Der Dichter, ©) der ihn desfalls tadelt, 
jagt daher ſehr finnreich, indem er das Bild jelbit an 
redet: „Duriteft du denn beftändig nad dem Blute 
deiner Kinder? Iſt denn immer ein neuer Jajon, immer 
eine neue Kreuja da, die dich unaufhörlich erbittern? 
un Henfer mit dir au im Gemälde!” jet eu 
voller Verdruß Hinzu. ER. 
Bon dem rafenden Ajax des Timomachus läßk ſich 
aus der Nachricht des Whiloftrat3 urteilen. War, 
exſchien nicht, Wie er unter den Herden wütet und 
Rinder und Böcke für Menſchen feifelt und mordet. 
Sondern der Meifter zeigte ihn, wie er nad) diefen 
wahnwitzigen Helvdenthaten ermattet dafist, und ven 
Anſchlag faſſet, fich ſelbſt umzubringen. Und das it! 
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wirklich der rafende Ajax; nicht weil er eben itzt raſ 

ſondern weil man fiehet, daß er gerafet Hat; weil man 
die Größe feiner Najerei am lebhafteften aus der ver— 
zweiflungspollen Scham abnimmt, die er num jelbft 
darüber empfindet. Man fiehet den Sturm in den 


ade 
Sch überjehe die angeführten Urfachen, warum der 
Meifter des Laokoon in dem Ausdrude des fürperlichen 
Schmerzes Maß halten müfjen, und finde, daß fie alles 
amt bon der eigenen Beichaffenheit der Kunjt, und 
von derjelben notwendigen Schranken und Bedürfniſſen 
hergenommen find. Schwerlid dürfte fi) alfo wohl 
irgend eine derjelben auf die Poeſie anwenden laſſen. 
Ohne hier zu unterfuchen, wie weit e8 dem Didier 
gelingen kann, körperliche Schönheit zu jchildern: jo 
ift jo viel unjtreitig, daß, da das ganze unermeßliche 
Reich der Bollfommendeit feiner Nachahmung offen 
ftehet, dieſe ſichtbare Hülle, unter welcher Vollkommen— Ki 
heit zu Schönheit wird, nur eines von den geringften ee 
Mitteln fein kann, durch die er ung für feine Perjonen 
zu intereifieren weiß. Oft vernachläſſiget er Diejes 
Mittel gänzlich; verfichert, daß wenn fein Held einmal 
unjere Gemogenheit gewonnen, ung deſſen enlere Eigen: 
ichaften entweder jo beſchäftigen, daß wir an die fürpers 
liche Geftalt gar nicht denfen, oder, wenn wir daran 
denken, ung fo beftechen, daß wir ihm von ſelbſt wo nicht 
eine ſchöne, doch eine gleichgültige erteilen. Am wenigſten 
wird er bei jedem einzeln Zuge, der nicht ausdrücklich 
für das Geficht beftimmet iſt, jeine Nücficht dennoch 
auf diefen Sinn nehmen dürfen. Wenn Birgils 
2aofoon jchreiet, wem fällt e8 dabei ein, daß ein großes 
Maul zum Schreien nötig ift, und daß Diejes große 
Maul häßlich läßt? Genug, daß clamores horrendos 
ad sidera tollit ein erhabner Zug für das Gehör if, 
mag ex doch für das Geficht jein, was er will. Wer 
hier ein ſchoͤnes Bild verlangt, auf den hat der Dichter 
feinen ganzen Eindruck verfehlt. 
Nichts nötiget hiernächft ven Dichter, fein Gemälde 
in einen einzigen Auginblid zu fonzentrieren. Gr 
ninmmt jede jeiner Handlungen, wenn er will, bei ihrem 
Urjprunge auf und führet fie durch alle mögliche Ab⸗ 
änderungen bis zu ihrer Endſchaft. Jede dieſer Ab⸗ 
änderungen, die dem Künſtler ein ganzes beſonderes 
Stück koſten würde, koſtet ihm einen einzigen Zug; 
und würde dieſer Zug, für ſich betrachtet, die Ein— 
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a) Philippus (Anthol. lib. IV. cap. 9. ep. 10.) 
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b) Vita Apoll. lib. II. cap. 22. 
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bildung des Zuhörers beleidigen, jo war er entweder 
durch das Vorhergehende jo vorbereitet, oder wird durch 
das Folgende jo gemildert und vergütet, daß er jeinen 
einzeln Eindruck verlieret und in der Verbindung die 
trefflichtte Wirkung von der Welt thut. Wäre es aljo 
auc wirklich einem Manne unanftändig, in der Heftig- 
feit des Schmerzes zu jchreien; was Tann dieje Kleine 
überhingehende Unanftändigfeit demjenigen bei uns für 
Nachteil bringen, deſſen andere Tugenden uns ſchon 
für ihn eingenommen haben? Virgils Laofoon jchreiet, 
aber diejer jchreiende Laokoon ift eben derjenige, den 
wir bereit3 als den vorfichtigften Patrioten, al3 den 
wärmſten Vater fennen und lieben. Wir beziehen fein 
Schreien nicht auf feinen Charakter, jondern lediglich 
auf jein unerträgliches Leiven. Diejes allein hören 
wir in feinem Schreien; und der Dichter fonnte es 
uns durch dieſes Schreien allein finnlich machen. 

Wer tadelt ihn alfo noch? Wer muß nicht vielmehr 
befennen: wenn der Künstler wohlthat, daß er den 
Laokoon nicht ſchreien ließ, jo that der Dichter ebenſo— 
wohl, daß er ihn jchreien ließ? 

Aber Virgil iſt hier bloß ein erzählender Dichter. 
Wird in feiner Nechtfertigung auch der dramatijche 
Dichter mitbegriffen jen? Einen andern Eindrud 
macht die Erzählung don jemands Geſchrei; einen 
andern diejes Geſchrei jelbit. Das Drama, melches 
für die lebendige Malerei des Schaufpielers bejtimmt 
iſt, dürfte vielleicht ebendeswegen fi) an die Geſetze 
der materiellen Malerei ftrenger halten müffen. In 
ihm glauben wir nicht bloß einen ſchreienden Philoftet 
zu jehen und zu hören; wir hören und ſehen wirklich 
ichreien. Je näher der Schaufpieler der Natur kömmt, 
deſto empfindlicher müfjen unfere Augen und Ohren 
beleidiget werden; denn es ift unwiderſprechlich, daß 
fie eg in der Natur werden, wenn wir jo laute und 
heftige Aeußerungen des Schmerzes vernehmen. Zudem 
ift der förperliche Schmerz überhaupt des Mitleivens 
nicht fähig, welches andere Uebel erweden. Unſere 
Einbildung fann zu wenig in ihm untericheiden, als 
daß die bloße Erblictung desjelben etwas von einem 
gleichmäßigen Gefühl in uns hervorzubringen vermöchte. 
Sophofles könnte daher leicht nicht einen bloß will- 
fürlichen, jondern in den Wejen unjerer Empfindungen 
jelbjt gegründeten Anftand übertreten haben, wenn er 
den Philoktet und Herfules jo winjeln und meinen, 
jo ſchreien und brüllen läßt. Die Umſtehenden können 
unmöglich jo viel Anteil an ihrem Leiden nehmen, 
als dieje ungemäßigten Ausbrüche zu erfordern Icheinen. 
Sie werden und Zujchauern vergleihungsweije kalt 
vorfommen, und dennoch können wir ihr Mitleiden 
nicht wohl anders al3 wie das Maß des unjrigen be- 
trachten. Hierzu füge man, daß der Schauspieler die 
Borftellung des fürperlichen Schmerzes ſchwerlich oder 
gar nicht bis zur Illuſion treiben kann: und wer 
weiß, ob die neuern dramatiichen Dichter nicht eher zu 
loben als zu tadeln find, daß fie dieje Klippe entweder 
ganz und gar vermieden oder doch nur mit einem 
leichten Kahne umfahren haben. 

Wie mandes würde in der Theorie unwiderſprechlich 
icheinen, wenn es dem Genie nicht gelungen wäre, das 
Widerſpiel durch die That zu erweiſen. Alle dieje 
Betrachtungen find nicht ungegründet, und doch bleibet 
Philoktet eines von den Meifterftücen der Bühne. Denn 
ein Teil derjelben trifft ven Sophofles nicht eigentlich, 
und nur indem er fi) Über den andern Teil hinweg— 
jeßet, Hat er Schönheiten erreicht, von welchen dem 
furchtſamen Runftrichter, ohne diejes Beijpiel, nie träumen 
würde. Bolgende Anmerkungen werden es näher zeigen. 








Laoloon. 


1. Wie wunderbar hat der Dichter die Idee des 
körperlichen Schmerzes zu verſtärken und zu erweitern 
gewußt! Er wählte eine Wunde — (denn auch die 
Umftände der Gejchichte kann man betrachten, ala ob 
fie von jeiner Wahl abgehangen hätten, injofern er 
nämlich die ganze Gejchichte, eben diejer ihm vorteil 
haften Umftände wegen, wählte) — er wählte, jage 
ich, eine Wunde und nicht eine innerliche Krankheit; 
weil ſich von jener eine lebhaftere Vorftellung machen 
läßt als von diejer, wenn fie auch noch jo jchmerzlich 
ift. Die innere ſympathetiſche Glut, welche den Meleager 
verzehrte, als ihn feine Mutter in dem fatalen Brande 
ihrer jchweiterliden Wut aufopferte, würde Daher 
meniger theatraliih jein als eine Wunde. Und dieje 
Wunde war ein göttliches Strafgeriht. Ein mehr als 
natürliches Gift tobte unaufhörlid) darin, und nur ein 
ftärferer Anfall von Schmerzen Hatte jeine gejegte Zeit, 
nach welchem jedesmal der Unglüdliche in einen be= 
täubenden Schlaf verfiel, in mweldem ſich jeine er— 
ihöpfte Natur erholen mußte, den nämlichen Weg des 
Leidens wieder antreten zu fünnen. Chataubrun läßt 
ihn bloß von dem vergijteten Pfeile eines Trojaner 
verwundet fein. Was fann man fi) von einem jo 
gewöhnlichen Zufalle Außerordentliches verjprechen ? 
Ihm war in den alten Kriegen ein jeder ausgeſetzt; 
wie fanı es, daß er nur bei dem Philoktet jo jchred= 
liche Folgen hatte? Ein natürliches Gift, das neun 
ganzer Jahre wirfet, ohne zu töten, tft noch dazu weit 
unwahrjcheinlicher al3 alle das fabelhafte Wunderbare, 
womit es der Grieche ausgerüjtet hat. y 

2. So groß und jehredlich er aber auch die körper— 
lichen Schmerzen feines Helden machte, jo fühlte er es 
doch jehr wohl, daß fie allein nicht hinreichend wären, 
einen merklihen Grad des MitleiwS zu erregen. Er 
verband jie daher mit andern Uebeln, die gleichfalls 
für fie) betrachtet nicht bejonders rühren fonnten, Die 
aber durch dieſe Verbindung einen ebenjo melancho— 
liſchen Anſtrich erhielten, als fie den förperlichen 
Schmerzen hinwiederum mitteilten. Dieje Uebel waren 
völlige Beraubung der menſchlichen Gejellichaft, Hunger 
und alle Unbequemlichkeiten de Lebens, welchen man 
unter einem rauhen Himmel in jener Beraubung aus— 
gejeget it.) Man dente ſich einen Menſchen in diejen 


a) Wenn der Chor das Elend des Philoktet in dieſer Ver— 
bindung betrachtet, jo jeheinet ihn die Hilfloje Einſamkeit desjelben 
ganz bejonders zu rühren. In jedem Worte hören wir den ges 
telligen Griechen. Ueber eine von den hierher gehörigen Stellen 
habe ich indes meinen Zweifel. Sie iſt die: (v. 701— 705.) 

c , 2 > > 

br avTos 7v 10000v908, Ov% Exam Basır, 

Ovde tw’ Eyyogwr, 

Kaxoysırova ao’ @ Sovov Avrırunov 

Bapvßowr' anoxhav- 

vE1Ev aiuarngov. 
Die gemeine Winshemſche Ueberfegung giebt dieſes jo: 

Ventis expositus et pedibus captus 

Nullum eohabitatorem 

Nee vieinum ullum saltem malum habens, apud quem 

gemitum mutuum 

Gravemque ac cruentum 

Ederet. 
Hiervon weicht die interpolierte Meberjegung des Th. Johnſon nur 
in den Worten ab: 

Ubi ipse ventis erat expositus, firmum gradum non 

habens, 

Nee quenquam indigenarum, 

Nee malum vieinum, apud quem ploraret 

Vehementer edacem 

Sanguineum morbum, mutuo gemitu. 
Man jollte glauben, er habe dieje veränderten Worte aus der 
gebundenen Ueberjegung des Thomas Naogeorgus entlehnet. Denn 
diejer (jein Werk iſt jehr jelten, und Yabricius ſelbſt hat es nur 
aus dem Oporinſchen Bücherverzeichniſſe gekannt) drückt ih fo aus: 


Laokoon. 


Umſtänden, man gebe ihm aber Geſundheit und Kräfte 
und Induſtrie, und es iſt ein Robinſon Cruſoe, der 
auf unſer Mitleid wenig Anſpruch macht, ob uns gleich 
fein Schickſal ſonſt gar nicht gleichgültig iſt. Denn 
wir ſind ſelten mit der menſchlichen Geſellſchaft ſo zu— 
frieden, daß uns die Ruhe, die wir außer derſelben 
genießen, nicht ſehr reizend dünken ſollte, beſonders 
unter Der Vorſtellung, melde jede Individuum 
ſchmeichelt, daß e3 fremden Beiftandes nad) und nad) 
Tann entbehren lernen. Auf der andern Seite gebe 
man einem Menſchen die ſchmerzlichſte unheilbarite 
Krankheit, aber man denke ihn zugleich von gefälligen 
Vreunden umgeben, die ihn an nichts Mangel leiden 
laſſen, die ſein Uebel, ſoviel in ihren Kräften ſtehet, 
erleichtern, gegen die er unverhohlen klagen und jammern 
darf: unſtreitig werden wir Mitleid mit ihm haben, 
aber dieſes Mitleid dauert nicht in die Länge, endlich) 
zucken wir die Achjel und vermeifen ihn zur Geduld. 
Nur wenn beide Fälle zufammenfommen, menn der 
Einjame aud) jeines Rörpers nicht mächtig it, wenn 
dem Kranken ebenjowenig jemand anders hilft, als er 
ſich jelbjt helfen fann, und feine Klagen in der öden 
Quft verfliegen: alsdann jehen wir alles Elend, was 
die menschliche Natur treffen kann, über ven Unglüd- 
lien zuſammenſchlagen, und jeder flüchtige Gedante, 
mit dem wir uns an jeiner Stelle denfen, erreget 
Schaudern und Entjegen. Wir erbliden nichts als 
die Verzweiflung in ihrer ſchrecklichſten Geftalt vor uns, 
und fein Mitleid ift jtärfer, feines zerſchmelzet mehr 
die ganze Seele als das, welches fich mit Voritellungen 
der Verzweiflung mijchet. Bon diejer Art iſt das 
Mitleid, welches wir für den Philoktet empfinden, 
und in dem Augenblicke am ftärkiten empfinden, wenn 
wir ihn auch jeines Bogens beraubt jehen, des einzigen, 





— ubi expositus fuit 

Ventis ipse, gradum firmum haud habens, 

Nee quenquam indigenam, nec vel malum 

Vieinum, ploraret apud quem 

Vehementer edacem atque eruentum 

Morbum mutuo. 
Wenn diefe Heberjegungen ihre Richtigkeit haben, jo jagt der Chor 
das Stärkſte, was man nur immer zum Lobe der menſchlichen 
Gejeligaft jagen fann: Der Elende hat feinen Menſchen um ji) ; 
er weiß von feinem freundlichen Nadbar; zu glücklich, wenn er 
auch nur einen böjen Nachbar hätte! Thomſon würde fodann 
dieje Stelle vielleicht vor Augen gehabt haben, wenn er den gleid)= 
falls in eine wüfte Inſel von Böjewichtern ausgeſetzten Melijander 
jagen läßt: J 

Cast on the wildest of the Cyelad isles, 

Where never human foot had marked the shore, 

These ruffians left me — yet believe me, Arcas, 

Such is the rooted love we bear mankind, 

All ruffians as they were, I never heard 

A sound so dismal as their parting oars. 
Auch ihm wäre die Gejelfhaft von Böjewichtern lieber gewejen 
als gar feine. Ein großer vortrefflicer Sinn! Wenn e8 nur 
gewiß wäre, daß Sophofles aud) wirtlic jo etwas gejagt hätte. 
Aber ich muß ungern befennen, daß id) nicht3 dergleichen bei ihm 
finde; es wäre denn, daß id) Yieber mit den Augen des alten 
Scholiaſten, als mit meinen eigenen ſehen wollte , welder Die 
Morte des Dichters jo umjhreibt: Ov wovov orov »ahov 
00x Eiye Twa Tww Eyymgımv YEITOVE, al ovde 
zaxov, ao’ 0v auoıßav Aoyov sevaßum anovosız, 
Wie diefer Auslegung die angeführten Ueberjeher gefolgt find, jo 
bat ji) auch ebenjowohl Brumoy, als unjer neuer deutjcher Ueber— 
ſeher daran gehalten. Jener jagt, { 
portune; und diejer „jeder Geſellſchaft, auch der beſchwerlichſten, 
beraubet“, Meine Gründe, warum id) von ihnen allen abgehen 
muß, find dieſe. Erſtlich ift e8 offenbar, daß wenn zaxoysıTovra 
von Tw’ EYAWIWV getrennet werben und ein bejonders Glied 
ausmachen jollte, die Partikel 000E vor KaxoyEıTova notwendig 
wiederholt jein müßte. Da jie es aber nicht ift, fo ift es ebenjo 
offenbar, dag zaxoysırova zu TIVA gehöret und das Komma 


nad) &yx@0wv wegfallen muß. Dieſes Komma hat jih aus 


sans societe, meme im- | 
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was ihm jein kümmerliches Leben erhalten mußte. — 
O des Franzojen, der feinen Verftand, dieſes zu über— 
legen, fein Herz, dieſes zu fühlen gehabt Hat! Oder 
wenn er es gehabt hat, der klein genug war, dem 
arımjeligen Geſchmacke feiner Nation alles dieſes aufzu— 
opfern. Chataubrun giebt dem Philoftet Gejellichaft. 
Er läßt eine Prinzeffin Tochter zu ihm in die wüſte 
Inſel kommen. Und auch dieje ift nicht allein, ſondern 
hat ihre Hofmeifterin bei fi), ein Ding, von den ich 
nicht weiß, ob es die Prinzeifin oder der Dichter 
nötiger gebraucht hat. Das ganze vortreffliche Spiel 
mit dem Bogen hat er weggelaſſen. Dafür läßt er 
ichöne Augen jpielen. Breilih würden Pfeil und 
Bogen der franzöſiſchen Heldenjugend jehr luſtig vor— 
gekommen ſein. Nichts hingegen iſt ernſthafter als 
der Zorn ſchöner Augen. Der Grieche martert uns 
mit der greulichen Beſorgung, der arme Philoktet 
werde ohne ſeinen Bogen auf der wüſten Inſel bleiben 
und elendiglich umkommen müſſen. Der Franzoſe 
weiß einen gewiſſern Weg zu unſern Herzen: er läßt 
uns fürchten, der Sohn des Achilles werde ohne ſeine 
Prinzeſſin abziehen müſſen. Dieſes hießen denn auch 
die Pariſer Kunſtrichter, über die Alten triumphieren, 
und einer ſchlug vor, das Chataubrunſche Stüd la 
diffieulte vaincue zu benennen. b) 

3. Nach der Wirkung des Ganzen betrachte man 
die einzeln Scenen, in welchen Philoftet nicht mehr der 
verlaffene Kranke ift; wo er Hoffnung hat, nun bald 
die troftloje Einöde zu verlaſſen und wieder in jein 
Reich zu gelangen; wo fi) aljo fein ganzes Unglück 
auf die ſchmerzliche Wunde einjchränft. Er wimmert, 
er jchreiet, er befümmt die gräßlichſten Zudungen. 
Hierwieder gehet eigentlich der Einwurf des beletdigten 
Ynftandes. Es ijt ein Engländer, welcher diefen Ein— 
wurf madt; ein Mann aljo, bei weldem man nicht 
feicht eine falſche Delifatefje argwohnen darf. Wie 
ſchon berührt, jo giebt er ihm auch einen jehr guten 
Grund. Alle Empfindungen und Leivenichaften, jagt 
er, mit welchen andere nur jehr wenig ſympathiſieren 
fönnen, merden anflößig, wenn man fie zu heftig 








der Ueberſetzung eingeſchlichen, wie ich denn wirklich finde, daß e& 
einige ganz griechiſche Ausgaben (3. ©. die wittenbergifche von 
1585 in 8, welche dem Fabricius völlig unbekannt geblieben) aud) 
gar nicht haben, und es exit, wie gehörig , nad) HaxXoyEırova 
feßen. Zweitens, iſt Das wohl ein böſer Nachbar, von dem win. 
und s0vov dvTıTvnor, AuoıBaıov , wie es der. Scholiaft 
erklärt, verjpredhen können? Wechſelsweiſe mit uns feufzen ijt die 
Eigenſchaft eines Freundes, nicht aber eines Feindes. Kurz alfo: 
man hat dag Wort zaxoysırova unrecht veritanden; man hat 
angenommen, daB es aus dem Adjectivo xax0s zufammengejet 
fei, und e8 ijt aus dem Subjtantivo TO xax0v aufammengejeßt; 
man hat es durd) einen böjen Nachbar erklärt, und bätte es durch 
einen Nachbar des Böſen erklären ſollen. So wie xaxouavTıs. 
nicht einen böfen, das ift falſchen, unwahren Propheten, Sondern 
einen Propheten des Böſen, zaxoreyvos nicht einen böjen, uns 
geſchickten Künftler, jondern einen Künftler im Böſen bedeuten. 
Unter einem Nachbar des Böjen verfteht der Dichter aber den— 
jenigen, welcher entweder mit gleichen Unfällen , als wir, behaftet 
ift, oder aus Freundſchaft an unfern Unfällen Anteil nimmt; jo 
daß die ganzen Worte 0U0 Exwv ww EYXWOWV HOROYELr- 
Tova bloß durch neque quenquam indigenarum mali socium 
habens zu überjegen jind. Der neue englijche Ueberſetzer des 
Sophokles, Thomas Franklin, kann nicht anders als meiner 
Meinung geweſen ſein, indem er den böſen Nachbar in xax0- 
sırwv auch nicht findet, ſondern es bloß durd) fellow— 

mourner überjeßet: 

Expos’d to the inelement skies, 

Deserted and forlorn he lies, 

No friend nor fellow-mourner there, 

To sooth his sorow, and divide his care. 


b) Mereure de France, Avril 1755, p. 177. 
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drückt.c) „Aus diefem Grunde ift nic 
r und einem Manne unmärdiger, als m 
schmerz, auch den allerheftigften, nicht mit Geduld er= 
:agen kann, jondern. weinet und jchreiet. Zwar giebt 
3 eine Sympathie mit dem förperlichen Schmerze Wenn 
wir jehen, daß jemand einen Schlag auf den Arm 
oder das Schienbein befommen joll, jo fahren wir 
natürlicherweiſe aufammen und ziehen unjern eigenen 
Arm, oder Schienbein, zurück; und wenn der Schlag 
virklich geichieht, Jo empfinden wir ihn gewiſſermaßen 
jenjowohl als der, den ex getroffen. Gleichwohl aber 
iſt es gewiß, daß das Uebel, welches wir fühlen, gar 
nicht beträchlich ift; wenn der Gejchlagene daher ein 
heftiges Gejchrei erregt, jo ermangeln wir nicht, ihn zu 
verachten, weil wir in der Verfaſſung nicht find, ebenjo 
ftig Schreien zu können als er.” — Nichts ift be- 
licher als allgemeine Gejege für unjere Empfin- 
n. Ihr Gewebe ift jo fein und verwidelt, daß 
auch der behutjanften Spekulation faum möglich 
t, einen einzeln Faden rein aufzufaffen und durd) alle 
fäden zu verfolgen. Gelingt es ihre uber aud) 
n, was fir Nuben hat es? Es giebt in der Natur 
ine einzelne reine Empfindung; mit einer jeven ent- 
n taujend andere zugleih, deren gevingfte die 
ndempfindung gänzlich) verändert, jo daR Aus— 
men über Ausnahmen erwachjen, die das vermeint— 
lich allgemeine Geſetz endlich jelbjt auf eine bloße Er- 
faahrung in wenig einzeln Fällen einjchränfen. — Wir 
derachten denjenigen, jagt der Engländer, den wir unter 
förperlichen Schmerzen, heftig jchreien hören. Aber nicht 
immer: nicht zum erjten Male; nicht, wenn wir jehen, 
daß der Keidende alles mögliche anwendet, jeinen 
Schmerz zu verbeißen; nicht, wenn wir ihn jonft als 
einen Mann von Standhaftigkeit kennen; noch weniger, 
wenn wir ihn jelbft unter den Leiden Proben von 
ſeiner Standhaftigfeit ablegen jehen, wenn wir jehen, 
daß ihn der Schmerz zwar zum Schreien, aber auch) 
zu weiter nichts zwingen kann, daß er fich Lieber der 
ingern Fortdauer diejes Schmerzes unterwirft, als das 
eringſte in feiner Denkungsart, in jeinen Entichlüffen 
dert, ob er jchon in dieſer Veränderung die gänz- 
liche Endichaft feines Schmerzes hoffen darf. Das alles 
findet fi) bei dem Philoftet. Die moralijche Größe 
beſtand bei den alten Griechen in einer ebenjo unver 
änderlichen Liebe gegen jeine Freunde als unwandel— 
barem Hafje gegen jeine Feinde. Dieſe Größe behält 
hilottet bei allen ſeinen Martern. Sein Schmerz hat 
eine Augen nicht ſo vertrocknet, daß ſie ihm keine 
ränen über das Schickſal ſeiner alten Freunde ge— 
ren könnten. Sein Schmerz hat ihn ſo mürbe 
icht gemacht, daß er, um ihn los zu werden, ſeinen 
Feinden vergeben und ſich gern zu allen ihren eigen— 
nutigen Abfichten brauchen laffen möchte. Und diejen 
Felſſen von einem Manne hätten die Athenienfer ver- 
achten follen, weil die Wellen, die ihn nicht erſchüttern 
bönnen, ihn wenigſtens ertönen machen? — Ich be— 
kenne, daß ich an der Philoſophie des Cicero überhaupt 
wenig Geſchmack finde; am allerwenigften aber an der, 
die er in dem zweiten Buche feiner tuskulaniſchen 
Fragen über die Erduldung des fürperlichen Schmerzes 
ausframet. Man Jollte glauben, ex wolle einen Gladia— 
t tor abrichten, jo jehr eifert er wider den äußerlichen 
A Ausdruck des Schmerzes. In dieſem ſcheinet ex allein 
die Ungeduld zu finden, ohne zu überlegen, daß er oft 
nichts weniger als freiwillig ift, die wahre Tapferkeit 
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c) The theory of moral sentiments, by Adam Smith PartI. 
sect. 2. chap. 1. p. 41. (London 1761.) 
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heit zu ſeinem rhetoriſchen Ausfalle wider die Dich 
weil 
Sie 






hergenommen? „Sie jollen ung weichlich machen, 
fie die tapferften Männer flagend einführen.“ 
müſſen fie flagen lafjen; denn ein Theater iſt feine 
Urena. Dem verdammten oder feilen Fechter kam es 
zu, alles mit Anftand zu thun und zu lewen. Bon 
ihn mußte fein kläglicher Laut gehöret, feine jchmerz= 
liche Zudung erblickt werden. Denn da jeine Wunden, 
jein Tod die Zujchauer ergögen jollten, jo mußte die 
Kunft alles Gefühl verbergen lehren. Die geringfte 
Aeußerung desjelben hätte Mitleiven erwedt, und öfters 
erregtes Mitleiven würde dieſen froftig graujamen 
Schauſpielen bald ein Ende gemacht haben. Was aber 
hier nicht erregt werden follte, tft die einzige Abficht der 
tragischen Bühne und fordert daher ein gerade ent- 
gegengejeßtes Betragen. Ihre Helden müſſen Gefühl 
zeigen, müſſen ihre Schmerzen äußern und die bloße 
Natur in fih wirken lafjen. DVerraten fie Abrichtung 
und Zwang, jo lafjen fie unjer Herz kalt, und Klopf- 
fechter im Kothurne können höchſtens nur bewundert 
werden. Dieje Benennung verdienen alle Berjonen der 
logenannten Senefajchen Tragödien, und ic) bin der 
feften Meinung, daß die gladiatorijchen Spiele die 
vornehmſte Urjache gewejen, warum die Römer in dem 
Tragiſchen noch) jo weit unter dem Mittelmäßigen ges 9 
blieben find. Die Zuſchauer lernten in dem blutigen 
Amphitheater alle Natur verfennen, wo allenfalls ein 
Ktefias jeine Kunft ftudieren fonnte, aber nimmermehr 
ein Sophofles. Das tragtjchfte Genie, an dieje fünft- 
liche Todesjcenen gewöhnet, mußte auf Bombaft und. 
Rodomontaden verfallen, Aber jo wenig als ſolche 
Rodomontaden wahren Heldenmut einflößen können, 
ebenſowenig können Philoktetiſche Klagen weichlich 
machen. Die Klagen find eines Menſchen, aber die 
Handlungen eines Helden. Beide machen den menjche 
lichen Helden, der weder mweichlich noch verhärtet iſt, 
jondern bald diejes bald jenes jcheinet, jo wie ihn it 
Natur, ist Grundjäge und Pflicht verlangen. Er it 
das Höchſte, was die Weisheit hervorbringen und die. 
Kunſt nahahmen Tann. 

4. Nicht genug, daß Sophoffes feinen empfindlichen 
Philoktet vor der Verachtung gefichert hat; er hat auch 
allem andern weislich vorgebauet, was man ſonſt aus 
der Anmerkung des Engländer wider ihn erinnern 
könnte. Denn verachten wir ſchon denjenigen nicht 
immer, der bei körperlichen Schmerzen jchreiet, fo ift 
doch dieſes unwiderſprechlich, daß wir nicht jo viel 
Mitleiven für ihn empfinden, als dieſes Geſchrei zu 
erfordern jeheinet. Wie jollen fich alſo diejenigen ver- 
halten, die mit dem fchreienden Philoktet zu thun haben? - 
Sollen fie fih in einem Hohen Grade gerührt ftellen? 
Es ift wider die Natur. Sollen fie fich jo falt und 
verlegen bezeigen, als man wirklich bei vergleichen Fällen 
zu jein pflegt? Das würde die midrigfte Dijjonanz 
für den Zuſchauer herborbringen. Aber, wie gejagt, 
auch diejem hat Sophofles vorgebauet. Dadurch nam: 
(ich, daß die Nebenperjonen ihr eigenes Intereſſe haben; 
daß der Eindrud, welchen das Schreien des Philoktet 
auf fie macht, nicht das einzige ift, was fie beichäftiget, 
und der Zuſchauer daher nicht ſowohl auf die Die- 
proportion ihres Mitleids mit diefem Gejchrei als 
vielmehr auf die Veränderung achtgiebt, die in ihren 
eigenen Geſinnungen und Anjhlägen dur dag Mit: 
leid, es jei jo ſchwach oder jo ſtark es will, entftehet, 
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oder er 


Empfindung in ihnen erregen, ſo kann er ſie doch 
treiben, in ſich zu gehen, gegen ſo viel Elend Achtung 


wollen. 
wartung findet fi) von dem evelmütigem Neoptolem 


geringe Schattierung erhält. 
durch die Zujammenhaltung der Orakel entjchieden it, 


. 4) Act. II. Se. II. De mes 
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ntftehen jollte. Neoptolem und der Chor haben 
den unglücklichen Philoktet hintergangen; fie erkennen, 
in welche ‚Verzweiflung ihn ihr Betrug ftürzen werde; 
nun befümmt er ſeinen ſchrecklichen Zufall vor ihren 
Augen; Tann diejer Zufall feine merkliche ſympathetiſche 
an⸗ 


zu haben und es durch Verräterei nicht häufen zu 
Dieſes erwartet der Zuſchauer, und ſeine Er— 


nicht getäuſcht. Philoktet, ſeiner Schmerzen Meiſter, 
würde den Neoptolem bei ſeiner Verſtellung erhalten 
haben. Philoktet, den ſein Schmerz aller Verſtellung 
unfähig macht, ſo höchſt nötig ſie ihm auch ſcheinet, 


damit jeinen künftigen Reiſegefährten das Verſprechen, 


ihn mit ſich zu nehmen, nicht zu bald gereue; Philoktet, 
der ganz Natur iſt, bringt auch den Neoptolem zu 
ſeiner Natur wieder zurück. Dieſe Umkehr iſt vor— 
trefflich und um ſo viel rührender, da ſie von der 
bloßen Menſchlichkeit bewirket wird. Bei dem Franzoſen 
haben wiederum die ſchönen Augen ihren Teil daran. 
Doch ich will an dieſe VBarodie nicht mehr denfen. — 
Des nämlichen Kunftgriffs, mit dem Mitleiden, welches 
das Geſchrei über Fürperliche Schmerzen hervorbringen 
ſollte, in den Umftehenden einen andern Affekt zu ver- 
binden, hat ſich Sophofles auch in den Tradhinerinnen 
bedient. Der Schmerz des Herkules iſt fein ernatten- 
der Schmerz; er treibt ihn bis zur Naferei, in der er 
nad nichts als nah Rache ſchnaubet. Schon hatte er 
in diefer Wut der Lichas ergriffen und an dem Felſen 
zerichmettert. Der Chor ift weiblich; um jo viel natür- 


ücher muß fih Furcht und Entjegen jeiner bemeiftern. 


Diejes, und die Erwartung, ob noch ein Gott dem 
Herkules zu Hilfe eilen, oder Herkules unter dieſem 


‚Viebel erliegen werde, macht hier das eigentliche allge: 


meine Intereſſe, welches von dem Mitleiven nur eine 
Sobald der Ausgang 


wird Herfules ruhig, und die Bewunderung über jeinen 
letzten Entſchluß tritt an die Stelle aller andern 
Empfindungen. Ueberhaupt aber muß man bei ber 
Bergleihung des leidenden Herkules mit dem leidenden 
Philoktel nicht vergefien, daß jener ein Halbgott und 
diefer nur ein Menſch iſt. Der Menſch ſchämt ſich 
ſeiner Klagen nie; aber der Halbgott ſchämt ſich, daß 
jein ſterblicher Teil über den unſterblichen jo viel ver= 
mocht habe, daß er wie ein Mädchen meinen und 
winjeln müflen. Wir Neuern glauben feine Halb- 
götter, aber der geringjte Held joll bet ung wie ein 


-Halbgott empfinden und handeln. 


Ob der Schaufpieler das Geſchrei und die Ver— 
zudungen des Schmerzes bis zur Illuſion bringen 
fönne, will ic) weder zu verneinen noch zu bejahen 
wagen. Wenn ich fände, daß es unjere Schauipieler 
nicht fünnten, jo müßte ich erjt willen, ob es auch ein 
Garrik nicht vermögend märe; und menn es auch 
diejen nicht gelänge, jo würde ih mir noch immer die 
Sfeuopdie und Deflamation der Alten in einer Boll- 
kommenheit denken dürfen, von der mir heutzutage gar 


feinen Begriff haben. 


V. 
Es giebt Kenner des Altertums, welche die Gruppe 
Laokoon zwar für ein Werk griechiſcher Meiſter, aber 
déguisements que penserait 


Sophie? Sagt der Sohn des Achilles. e) Trach. v. 1088. 89. 
— — ösıs wse nagdevos 


Beßovya „Aaıwvy — — 
Leffings Werke. 
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aus der Zeit der Kaiſer Halten, ‚weil fie glauben, da 
der Virgiliſche Laokdon dabei zum Vorbilde gedient 


habe. Ich will bon den ältern Gelehrten, die dieſer 


Meinung gemejen find, nur den Bartholomäus Mar: 


Kani®) und von den neuern den Montfaucon b) nennen. 
Sie fanden ohne Zweifel zwiſchen dem Kunftwerfe und 
der Beichreibung des Dichters eine jo beſondere Ueber— 
einjtimmung, daß es ihnen unmöglich dünkte, daß beide 


von ungefähr auf einerlei Umſtände jollten gefallen 


fein, die ſich nichts weniger als von jeldft varbieten. 


J 


Dabei ſetzten fie voraus, daß wenn es auf die Ehre 6% 


IE 


der Erfindung ‚und de3 erjten Gedanfens anfomme, 
die Wahrjcheinlichkeit Für den Dichter ungleich größer 


jet als für den Künftler. \ 


Kur jheinen fie vergefjen zu haben, daß ein dritter © 


Tall möglich jei. Denn vielleicht hat der Dichter eben- 


jowenig den Künftler, als der Künftler den Dieter 


nachgeahmt, jondern beide haben aus einerlei älteren 


Duelle gejhöpft. Nach dem Macrobius würde Bilan 


& 


der dieſe ältere Duelle fein können.) Denn als die 
Werke diejes griechischen Dichters noch vorhanden waren, 
war es jehulfundig, pueris decantatum, daß dr 


Römer die ganze Eroberung und Zerftörung Slums, 


CH 


fein ganzes zweites Buch, aus ihm nicht jowohl nad —F 


geahmet als treulich überſetzt habe. 
Piſander auch in der Geſchichte des Laokoon Virgils 


Wäre nun lo 


Vorgänger gewejen, jo brauchten die griechiſchen Künſt— Ri i 
Ver ihre Anleitung nicht aus einem lateiniſchen Diter 


zu holen, und die Mutmaßung von ihrem Zeitalter 


gründet ſich auf nichts. 
Indes wenn ich notwendig die Meinung des Mar— 


Kant und Montfaucon behaupten müßte, jo würde id 


ihnen folgende Ausflucht leihen. Piſanders Gedichte 
find verloren; wie die Gejchichte des Laofoon von ihm 


es it aber wahrſcheinlich, daß es mit eben den Um— 


fländen geſchehen jei, von welchen wir noch ist bei 


griechiſchen Schrüftftellern Spuren finden. Nun fommen 
aber dieje mit der Erzählung des Virgils im geringiten 
nicht überein, jondern der römifche Dichter muß die 
griechiiche Tradition völlig nad jeinem Gutdünken 


J 


umgeſchmolzen haben. Wie er das Unglück des Laokoon E 


erzählet, jo ift es feine eigene Erfindung; . folglich, 
wenn die Künſtler in ihrer Vorftellung mit ihm har— 
monieren, jo fünnen fie nit wohl anders als nad) 
feiner Zeit gelebt und nad) jeinem Vorbilde gearbeitet 
haben. 


a) Topographiae Urbis Romae libr. IV. cap. 14. Et quan- 
quam hi (Agesander et Polydorus et Athenodorus Rhodii) 
ex Virgilii deseriptione statuam hanc formavisse viden- 
tur ete. 

b) Suppl. aux Ant. Explig. T. I. p. 242. I semble 
quAgesandre Polydore et Athenodore, qui en furent 
les ouyriers, aient travaill& comme & l’envi, pour laisser 
un monument, qui repondait & l’ineomparable deseription _ 
qu’a fait Virgile de Laocoon etc. * 

c) Saturnal. lib. V. cap. 2. Quae Virgilius traxit a 
Graeeis, dieturumne me putatis quae vulgo nota sunt? quod 
Theocritum sibi fecerit pastoralis operis autorem, ruralis 
Hesiodum? et quod in ipsis Georgieis tempestatis sereni- 
tatisque signa de Arati Phaenomenis traxerit? vel quod 
eversionem Trojae, cum Sinone suo, et equo ligneo, cae- 
terisque omnibus, quae librum.secundum faciunt, a Pisandro 
paene ad verbum transcripserit? qui inter Graecos poetas 
eminet opere, quod a nuptiis Jovis et Junonis ineipiens 
universas historias, quae mediis omnibus saeeulis usque 
ad aetatem ipsius Pisandri contigerunt , in unam seriem 
coaetas redegerit, et unum ex diversis hiatibus temporum 
corpus effeeerit? in quo opere inter historias caeteras inte- 
ritus quoque Trojae in hune modum relatus est. Quae 
fideliter Maro interpretando, fabricatus est sibi Dliacae 
urbis ruinam. Sed et haec et talia ut pueris decantata 
praetereo. } 
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erzählet worden, läßt ſich mit Gewißheit nicht ſagen; 
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Quintus Calaber läßt zwar den Laofoon einen 
gleichen Verdacht, wie Virgil, wider das hölzerne 
Pferd bezeigen; allein der Zorn der Minerva, welchen 
ſich diefer dadurch zugiehet, äußert fich bei ihm ganz 
anders. Die Erde erbebt unter dem warnenden Tro— 
janer; Schrecken und Angſt überfallen ihn; ein brennen— 
der Schmerz tobet in jeinen Augen; fein Gehirn leidet; 
er raſet; ex verblindet. Erft, da er blind noch nicht 
aufhört, die Verbrennung des hölzernen Pferdes an- 
zuraten, fendet Minerva zwei ſchreckliche Drachen, die 
aber bloß die Kinder des Laokoon ergreifen. Umſonſt 
ftreden dieje die Hände nad ihrem Vater aus; der 
arme blinde Mann Tann ihnen nicht helfen; fie werden 
zerfleiicht, und die Schlangen jchlupfen in die Erde. 
Dem Laokoon ſelbſt geichieht von ihnen nichts; und daß 
diefer Umftand dem Duintus® nicht eigen, jondern 
vielmehr allgemein angenommen müſſe gemejen jein, 
bezeiget eine Stelle des Lykophron, wo diefe Schlangen ©) 
das Beiwort der Kinderfreffer führen. 

War er aber, diefer Umftand, bei den Griechen all- 
gemein angenommen, jo würden fich griechiſche Künftler 
ſchwerlich erfühnt haben, von ihm abzuweichen, und 
ſchwerlich würde es fich getroffen haben, daß fie auf 
eben die Art wie ein römischer Dichter abgemwichen 
wären, wenn fie diefen Dichter nicht gefannt hätten, 
wenn fie vielleicht nicht den ausdrücklichen Auftrag 
gehabt Hätten, nah ihm zu arbeiten. Auf dieſem 
Punkte, meine ih, müßte man beftehen, wenn man den 
Marlin und Montfaucon verteidigen wollte. Virgil 
it der erfte und einzige, welcher jomohl Vater als 


d) Paralip. lib. XII. v. 398—408 et v. 439—474. 


e) Oder vielmehr Schlange; denn Lykophron fcheinet nur eine 
angenommen zu haben: 


Kaı nawWoßowros N00news vnoovs dunkag. 


f) IH erinnere mid), dag man das Gemälde hierwider an— 
führen könnte, welches Eumolp bei dem Petron auslegt. Es 
itellte die Zerſtörung von Troja und bejonders die Geſchichte des 
Laokoon vollkommen jo vor, als fie Virgil erzählet; und da in 
der nämlichen Galerie zu Neapel, in der es ftand, andere alte 
Gemälde von Zeuxis, Protogenes, Apelles waren, jo ließe fi 
vermuten, daß es gleichfalls ein altes griechifches Gemälde gewejen 
jei. Allein man erlaube mir, einen NRomandichter für keinen 
Hiftorifus halten zu dürfen. Dieſe Galerie und dieſes Gemälde 
und dieſer Eumolp haben, allem Anſehen nad, nirgends als in 
der Phantafie des Petrons eriftieret. Nichts verrät ihre gänzliche 
Erdichtung deutlicher als die offenbaren Spuren einer beinahe 
ſchülermäßigen Nahahmung der Virgiliſchen Beſchreibung. Es 
wird ſich der Mühe verlohnen, die Vergleichung anzuſtellen. So 
Virgil: (Aeneid. lib. II. 199— 224.) 

Hie aliud majus miseris multogque tremendum 
Objieitur magis, atque improvida pectora turbat. 
Laocoon, ductus Neptuno sorte sacerdos, 
Sollemnis taurum ingentem mactabat ad aras, 
Ecce autem gemini a Tenedo tranquilla per alta 
(Horresco referens) immensis orbibus angues 
Incumbunt pelago, pariterque ad litora tendunt: 
Peetora quorum inter fluctus arrecta, jubaeque 
Sanguineae exsuperant undas: pars cetera pontum 
Pone legit, sinuatque immensa volumine terga. 
Fit sonitus spumante salo: jamque arva tenebant, 
Ardentesque oculos suffeeti sanguine et igni 
Sibila lambebant linguis vibrantibus ora. 
Diffugimus visu exsangues. Illi agmine certo 
Laocoonta petunt, et primum parva duorum 
Corpora natorum serpens amplexus uterque 
Implieat, et miseros morsu depaseitur artus. 
Post ipsum, auxilio subeuntem ae tela ferentem, 
Corripiunt, spirisque ligant ingentibus: et jam 
Bis medium amplexi, bis collo squamea eircum 
Terga dati, superant eapite et cervieibus altis, 
Ile simul manibus tendit divellere nodos, 
Perfusus sanie vittas atroque veneno: 

Clamores simul horrendos ad sidera tollit. 
Quales mugitus, fugit cum saucius aram 

Taurus et incertam excussit eervice securim. 


Und jo Eumolp; (von dem man jagen könnte, daß e3 ihm wie 


allen Poeten aus dem Stegreife ergangen jet: 


Laokoon. 


Kinder von den Schlangen umbringen läßt; die Bild— 
hauer thun dieſes gleichfalls, da ſie es doch als Griechen 
nicht hätten thun ſollen: alſo iſt es wahrſcheinlich, daß 
ſie es auf Veranlaſſung des Virgils gethan haben. 
Ich empfinde ſehr wohl, wie viel dieſer Wahrſchein— 
lichkeit zur hiſtoriſchen Gewißheit mangelt. Aber da 


hat immer an ihren Verſen ebenſoviel Anteil als ihre Ein— 
bildung.) 

Eece alia monstra. Celsa qua Tenedos mare 

Dorso repellit, tumida eonsurgunt freta, 

Undaque resultat seissa tranquillo minor. 

Qualis silenti nocte remorum sonus 

Longe refertur, cum premunt classes mare, 

Pulsumque marmor abiete imposita gemit. 

Respieimus, angues orbibus geminis ferunt 

Ad saxa fluctus: tumida quorum pectora 

Rates ut altae, lateribus spumas agunt: 

Dant caudae sonitum; liberae ponto jubae 

Coruseant luminibus, fulmineum jubar 

Incendit aequor, sibilisque undae tremunt: 

Stupuere mentes. Infulis stabant saeri 

Phrygioque cultu gemina nati pignora 

Laocoonte, quos repente tergoribus ligant 

Angues corusei: parvulas illi manus 

Ad ora referunt: neuter auxilio sibi, 

Uterque fratri transtulit pias vices, 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit metu. 

Accumulat ecce liberüm funus parens, 

Infirmus auxiliator; invadunt virum 

Jam morte pasti, membrague ad terram trahunt. 

Jacet sacerdos inter aras vietima. 
Die Hauptzüge find in beiden Stellen eben diejelben, und Ver— 
ſchiedenes iſt mit den nämlichen Worten ausgedrüdt. Doc das 
find Kleinigkeiten, die von jelbjt in die Augen fallen. Es giebt 
andere Kennzeichen der Nahahmung, die feiner, aber nicht weniger 
fiher find. Iſt der Nahahmer ein Wann, der ſich etwas zutrauet, 
fo ahmet er jelten nad), ohne verjchönern zu wollen; und wenn 
ihm dieſes Verſchönern, nad) feiner Meinung, geglüdt ift, jo ift er 
Fuchs genug, jeine Fußitapfen, die den Weg, welchen er herge= 
fommen, verraten würden, mit dem Schwanze zujufehren. Wber 
eben dieſe eitle Begierde zu verjhönern, und dieje Behutjamkeit 
Original zu feinen, entdedt ihn. Denn jein Verſchönern ijt 
nichts als Uebertreibung und unnatürlihes NRaffinieren. Virgil 
jagt, sanguineae jubae: Petron, liberae jubae luminibus 
coruscant. ®irgil, ardentes oculos suffecti sanguine et 
igni: Petron, fulmineum jubar ineendit aequor. ®Birgil, 
fit sonitus spumante salo: Petron, sibilis undae tremunt. 
Sp geht der Nahahmer immer aus dem Großen ins Ungeheuere; 
aus dem Wunderbaren ins Unmögliche. Die von den Schlangen 
umwundene Snaben find dem Birgil ein Parergon, daS er mit 
wenigen bedeutenden Strichen hinfeßt, in welchen man nichts als 
ihr Unvermögen und ihren Sammer erfennet. Petron malt diefes 
a aus und macht aus den Knaben ein paar heldenmütige 

eelen, 

— — — — neuter auxilio sibi, 

Uterque fratri transtulit pias vices, 

Morsque ipsa miseros mutuo perdit metu. 


Wer erwartet von Menſchen, von Kindern, dieſe Selbtverleugnung ? 
Wie viel bejjer kannte der Grieche die Natur, (Quintus Calaber 
lib. XI v. 459— 61) welder bei Erſcheinung der ſchrecklichen 
Schlangen jogar die Mütter ihrer Kinder vergejjen läßt, jo jehr 
war jedes nur auf feine eigene Erhaltung bedadıt. 

— — — — 3v8a yuvaızes 

Oiuwbor, aa Tov Tıs Ewv LEiMoaTo Texvwv, 

Aban ahevousvn svyeoov uogom — — 


Zu verbergen ſucht ſich der a gemeiniglid dadurch, daß 
er den Gegenftänden eine andere Beleuchtung giebt, die Schatten 
des Originals heraus⸗ und die Lichter zurucktreibt. Virgil giebt 
ſich Mühe, die Größe der Schlangen recht ſichtbar zu machen, weil 
bon dieſer Größe die Wahrſcheinlichteit der folgenden Erſcheinung 
abhängt; dad Geräuſche, welches ſie ER ift nur eine 
Nebenidee und beftimmt, den Begriff der Größe auch dadurch 
lebhhafter zu machen. Petron hingegen macht dieje Nebenidee zur 
Hauptſache, bejchreibt das Geräuſch mit aller möglichen Ueppigfeit, 
und vergißt die Schilderung der Größe fo jehr, dag wir fie nur 
fait aus dem Gexäuſche ſchließen müſſen. Es ift ſchwerlich zu 
glauben, daß er in diefe Unjhidlichkeit verfallen wäre, wenn er 
bloß aus feiner Einbildung gejehildert und fein Mufter vor ſich 
gehabt hätte, dem er nachzeichnen, dem er aber nachgezeichnet zu 
haben nicht verraten wollen, So fann man zuverläflig jedes 
poetijche Gemälde, das in kleinen Zügen überladen und in den 
großen fehlerhaft ift, für eine verunglüdte Nahahmung halten, e3 
mag jonft jo viele Kleine Schönheiten haben als es will, und dag 


ihr Gedächtnis Original mag ſich laſſen angeben können oder nicht. 














4 malen, dazu war it die Zeit nicht. 








ſie auch ihn (corripiunt), 


eine Gtelle des Donatusb) zu bezeugen. 
weniger wird er den Künftlern entwiſcht jein, in deren 
verjtändiges Auge alles, was ihnen vorteilhaft werden 





an“ — 


laſſen, nach welcher der Kritikus 
ne Betrachtungen anſtellen darf. Bewieſen oder nicht 
ewieſen, daß die Bildhauer dem Virgil nachgearbeitet 
haben: ich will es bloß annehmen, um zu ſehen, wie 
ſie ihm ſodann nachgearbeitet hätten. Ueber das Ge— 

ſchrei habe ich mich ſchon erklärt. Vielleicht, daß mich 
die weitere Vergleichung auf nicht weniger unterrich— 


tende Bemerkungen leitet. 


Der Einfall, den Vater mit ſeinen beiden Söhnen 


durch die mördriſchen Schlangen in einen Knoten zu 


ſchürzen, iſt unſtreitig ein ſehr glücklicher Einfall, der 
von einer ungemein maleriſchen Phantaſie zeuget. 
Wem gehört er? Dem Dichter oder den Künſtlern? 
Montfaucon will ihn bei dem Dichter nicht finden. 8) 
Aber ich meine, Montfaucon hat den Dichter nicht auf⸗ 
merfjam genug gelejen. 


— — — illi agmine certo 

"Laocoonta petunt, et primum parva duorum 
Corpora natorum serpens amplexus uterque 
Implicat et miseros morsu depascitur artus. 
Post ipsum, auxilio subeuntem et tela ferentem 
Corripiunt, spirisque ligant ingentibus — — 


Der Dichter Hat die Schlangen von einer wunderbaren 
Ränge geſchildert. Sie haben die Knaben umiftridt, 
und da der Vater ihnen zu Hilfe kömmt, jo ergreifen 
Nah ihrer Größe konnten 
fie fich nicht auf einmal von den Knaben loswinden; 


8 mußte aljo einen Augenblic geben, da fie den Vater 
mit ihren Köpfen und Vorberteilen jhon angefallen 
hatten, und mit ihren Hinderteilen die Knaben nod 
berſchlungen hielten. Diejer Augenblick ift in der Fort- 


ichreitung des poetiſchen Gemäldes notwendig; der 
Dieter läßt ihn ſattſam empfinden; nur ihn auszu« 
Daß ihn Die 
alten Ausleger auch wirklich empfunden haben, ſcheinet 
Wie viel 


kann, jo ſchnell und deutlich einleuchtet? 

In den Windungen jelbft, mit welchen der Dichter 
die Schlangen um den Laokoon führet, vermeidet er 
ſehr forgfältig die Arme, um den Händen alle ihre 
Wirkſamkeit zu laſſen. 


Ille simul manibus tendit divellere nodos. 


Hierin mußten ihm die Künftler notwendig folgen. 
. Nichts giebt mehr Ausdrud und Leben als die Be— 
megung der Hände; im Affekte bejonders ift das 
ſprechendſte Geficht ohne fie unbedeutend. Aerme, durch 
die Ringe der Schlangen feſt an den Körper geſchloſſen, 


g) Suppl. aux Antiq. Expl. T. I. P. 243. U ya quelgue 
- petite difference entre ce que dit Virgile, et ce que le 
marbre represente. Il semble, selon ce que dit le poete, 
que les serpents quitterent les deux enfants pour venir 
entortiller le p£re, au lieu que dans ce marbre ils lient en 
möme temps les enfants et leur pere. 

h) Donatus ad. v. 227. lib. II. Aeneid. Mirandum non 
est, elypeo et simulacri vestigiis tegi potuisse, quos supra 
etlongos et validos dixit, et multiplici ambitu eircumdedisse 
Laocoontis corpus ac liberorum, et fuisse superfluam partem. 
Mich dünft übrigens, daB in diejer Stelle aus den Worten 
mirandum non est, entweder das non wegfallen muß, oder am 
Ende der ganze Nahfah mangelt. Denn da die Schlangen jo 
außerordentli) groß waren, jo iſt es allerdings zu verwundern⸗ 
daß fie ſich unter dem Schilde ber Göttin verbergen Tönnen, wenn 
diejeg Schild nicht ſelbſt jehr groß war und zu einer koloſſaliſchen 
gehörte, Und die Verſicherung hiervon mußte der mangelnde 

achjat jein; oder dag non bat feinen Sinn. 


ee 
A 


iſches weiter daraus ſchließen will, | würden Froſt und Tod über die ganze Gruppe ver» 
nigitens, daß man fie alS eine Hypo= | breitet haben. Alſo ſehen wir fie, an der Hauptfigur 














ſowohl als an den Nebenfiguren, in völliger Thätige 
keit, und da am meiften bejchäftiget, wo gegenwärtig 
der heftigite Schmerz ift. —J— 
Weiter aber auch nichts, als dieſe Freiheit der Arme, 
fanden die Künſtler zuträglich, in Anſehung der Ver 
ſtrickung der Schlangen von dem Dichter zu entlehnen. 
Virgil läßt die Schlangen doppelt um den Leib, un 
doppelt um den Hals des Laokoon fi) winden, und 
hoch mit ihren Köpfen über ihn herausragen. 


Bis medium amplexi, bis collo squamea eircur 
Terga dati, superant capite et cervicibus alti 


Diefes Bild füllet unſere Eindildungsfraft vortrefflich 5 
die eveliten Teile find bis zum Erftiden geprekt, un 
das Gift gehet gerade nad dem Gefichte.. Dem— 
ungeachtet war e8 fein Bild für Künftler, welche die 
Wirkungen des Giftes und des Schmerzes in dem 
Körper zeigen wollten. Denn um dieje bemerfen zu 
fönnen, mußten die Hauptteile jo frei jein al mög 
lich, und durchaus mußte fein äußrer Drud auf fie 
wirken, welcher das Spiel ver leidenden Nerven und 
arbeitenden Muskeln verändern und ſchwächen könnte 
Die doppelten Windungen der Schlangen würden dei 
ganzen Leib verdedt haben, und jene ſchmerzliche Ein— 
ziehung des Unterleibes, welche jo jehr ausprüdend ift, 
würde unfichtbar geblieben fein. Was man über, oder 
unter, oder zwijchen den Windungen von dem Leibe 
noch erblickt hätte, würde unter Prefiungen und Auf 
ſchwellungen erſchienen jein, die nicht von dem innern 
Schmerze, jondern von der äußern Laſt gemwirfet wor 
den. Der ebenjo oft umſchlungene Hals würde die 
pyramidaliiche Zujpigung der Gruppe, welde dem 
Auge jo angenehm ift, gänzlich verdorben haben; und 
die aus diefer Wulft ins Freie hinausragende ſpitze 
Schlaugenköpfe hätten einen jo plößlichen Abfall von 
Menjur gemacht, dab die Form des Ganzen äußerft 
anftößig geworden wäre. Es giebt Zeichner, melde 
unverftändig genug gemwejen find, fi) demungeadtet an 
den Dichter zw binden. Was dann aber auch daraus 
geworden, läßt fih unter anderm aus einem Blatte 
des Franz Cleyn) mit Abſcheu erfennen. Die alten 
Bildhauer überjahen es mit einem Blide, daß ihre 
Kunft hier eine gänzliche Abänderung erfordere. Sie 
verlegten alle Windungen von dem Leibe und Halje 
um die Schenkel und Füße. Hier konnten diefe Win- 
dungen, dem Ausdrucke unbeſchadet, jo viel deden und 
prefien, als nötig war. Hier erregten fie zugleich Die 
Idee der gehemmten Flucht und einer Art von Uns 
beweglichteit, die der künſtlichen Tortdauer des näm: 
lichen Zuftandes ſehr vorteilhaft tft. Er 
Ich weiß nicht, wie es gefommen, daß die Kunfe 
richter dieſe Verſchiedenheit, melde fi in den Win 
dungen der Schlangen zwifchen dem Sunftwerfe und 
der Beichreibung des Dichters jo deutlich zeiget, günz— 
lich mit Sullſchweigen Übergangen haben. Sie erhebt 
die Weisheit der Küunſtler ebenjojeye als die andre, 
auf die fie alle fallen, die fie aber nicht jomohl anzu: 
preifen wagen als vielmehr nur zu entſchuldigen ſuchen. 
Ich meine die Verſchiedenheit in der Bekleidung. 


i) In der prächtigen Ausgabe von Drydens engliſchem Virgil. 
(London 1697 in groß Folio.) Und dod hat auch dieſer die 
Windungen der Schlangen um den Leib nur, einfad und um den 
Hals fait gar nicht geführt. Wenn ein fo ‚mittelmäßiger Künſtler 
anders eine Entjhuldigung verdient, jo fünnte ihm nur die zu 
ftatten kommen, dag Kupfer zu einem Bude als bloße Erläute- 
FE nicht aber als für fi beftehende Kunſtwerke zu betrachten 
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and in der Gruppe exjcheinet er, mit beiden feinen 
Söhnen, völlig nadend. Man jagt, es gebe Leute, 
R — welche eine große Ungereimtheit darin fänden, daß ein 

Königsſohn, ein Prieſter, bei einem Opfer nackend 
vorgeſtellet werde. Und dieſen Leuten antworten 
Kenner der Kunft in allem Ernfte, daß es allerdings 
ein Vehler wider das Uebliche fei, daß aber die Künftler 
dazu gezwungen: worden, weil fie ihren Figuren feine 
anſtändige Kleivung geben fünnen. Die Bilohauerei, 

jagen fie, könne feine Stoffe nachahmen; dicke Falten 
machten eine üble Wirkung; aus zwei Unbequemlich- 
keiten habe man aljo die geringfte wählen, und Lieber 
‚gegen die Wahrheit jelbit verſtoßen als in den Ge— 
waͤndern tadelhaft werden müffen.D Wenn die alten 
Artiſten bei dem Entwurfe laden würden, jo weiß ic) 
nicht, was ſie zu der Beantwortung jagen dürften. 
Man ann die Kunft nicht tiefer herabjegen, ala es 
dadurch geſchiehet. Denn gejekt, die Skulptur könnte 
die verſchiednen Stoffe ebenjogut nachahmen al3 die 
Malerei: würde jodann Laofoon notwendig bekleidet 
ſein müſſen? Würden wir unter diefer Bekleidung 
nichts verlieren? Hat ein Gewand, das Werk ſklavi— 
ſccher Hände, ebenjoviel Schönheit al3 das Werf der 
ewigen Weisheit, ein organifierter Körper? Erfordert 
es einerlei Fähigkeiten, ift es einerlei Verdienft, bringt 
8 einerlet Ehre, jenes oder dieſen nachzuahmen? 
Wollen unfere Augen nur getäujcht fein, und ift es 
F ihnen gleichviel, womit ſie getäuſcht werden? 
Bei dem Dichter iſt ein Gewand fein Gewand; es 
berdeckt nichts; unſere Einbildungskraft ſieht überall 

hindurch. Laokoon habe es bei dem Virgil, oder habe 
Er es nicht, jein Leiden ift ihr an jedem Teile jeines 
GKörpers einmal jo ſichtbar wie daS andere. Die Stirne 
iſt mit der priefterlihen Binde für fie umbunden, aber 
nicht umhüllet. Ya fie hindert nicht allein nicht, dieje 
Binde, fie verftärft auch noch den Begriff, den mir 
uns don dem Unglücde des Leivenden machen. 


Perfusus sanie vittas atroque veneno. 


Nichts Hilft ihm feine priefterliche Würde; ſelbſt das 
Zeichen derjelben, das ihm überall Anjehen und Ver— 

eehrung verſchafft, wird von dem giftigen Geifer durch— 

netßt und entheiliget. 

Aber dieſen Nebenbegriff mußte der Urtift aufgeben, 

wenn das Hauptwerk nicht leiden jollte. Hätte er dem 
Laokoon auch nur diefe Binde gelaffen, jo würde er 


So urteilet ſelbſt De Piles in jeinen Anmerkungen über den 
- Du Fresnoy v. 210. Remarquez, s’il vous plait, que les 


f6minin, les anciens seulpteurs ont 6vité autant qu’ils ont 

pu, d’habiller les figures d’hommes; parce qu’ils ont penss$, 
comme nous l’avons d6ja dit, qu’en sculpture on ne pou- 
vait imiter les 6toffes et que les gros plis faisaient un 
mauvais effet. Il y a presque autant d’exemples de cette 
v6rite, qu’il y a parmi les antiques de figures d’hommes 
nuds. Je rapporterai seulement celui du Laoeoon, lequel 
selon la vraisemblance devrait &tre v&tu. En effet, quelle 
apparence y-a-t-il qu’un fils de roi, qu’un prötre d’Apollon 
se trouvät tout; nud dans la cör6monie actuelle d'un sacrifice; 
car les serpents passörent de l'ile de T6nddos au rivage 
de Troye, et surprirent Laocoon et ses fils dans le temps 
möme qu’il saerifiait à Neptune sur le bord de la mer, 
comme le marque Virgile dans le second livre de son 
Eneide. Cependant les artistes, qui sont les auteurs de ee 
bel ouyrage, ont bien vu, quils ne pouvaient pas leur 
donner de vötements eonvenables & leur qualite, sans faire 
comme un amas de pierres, dont la masse ressemblerait à 
un rocher, au lieu des trois admirables figures, qui ont 
et6 et qui sont toujours l’admiration des siecles. O’est 
pour cela que de deux inconv£nients, ils ont jug6 celui des 
draperies beaucoup plus fächeux, que celui d’aller contre 
la verit6 möme, 


a he N . 4 ne | E - 
aoloon. * Eur: De 


gils Laokoon iſt in ſeinem prieſterlichen Ornate, 


draperies tendres et légères n'étbant, données qu'au sexe 


den Ausdruck um ein Großes geſchwächt 
Stirne wäre zum Teil verdeckt worden, un 
iſt der Sit des Ausdruckes. 2 
dem Schreien, den Ausdruck der Schönheit aufopferte, 
jo opferte er hier daS Uebliche dem Ausprude auf. 


geringſchätzige Sache. Sie fühlten, daß die höchſte Be— 
ftimmung ihrer Kunft fie auf die völlige Entbehrung 
desſelben führte. Schönheit ift dieſe höchſte Beſtim— 
mung; Not erfand die Kleider, und was hat die Kunſt 
mit der Not zu thun? 
eine Schönheit der Bekleidung giebt; aber was iſt ſie 
gegen die Schönheit der menſchlichen Form? Und wird 
der, der das Größere erreichen kann, ſich mit dem 
Kleinern begnügen? Ich fürchte ſehr, der vollkommenſte 
Meiſter in Gewändern zeigt durch dieſe Geſchicklichkeit 
ſelbſt, woran es ihm fehlt. 


v1. 


Meine VBorausjegung, daß die Künftler dem Dichter 
nachgeahmet haben, gereicht ihnen nicht zur Verkleine— 
rung. Ihre Weisheit erjcheinet vielmehr durch dieſe 
Nachahmung in dem jhönjten Lichte. Sie folgten dem 
Dichter, ohne fi in der geringften Kleinigkeit von ihm 
verführen zu laſſen. Sie hatten ein Vorbild, aber da 
fie dieſes Vorbild aus einer Kunſt in die andere hin— 
übertragen mußten, jo fanden fie genug Gelegenheit, 
jelbft zu Ddenfen. Und dieje ihre eigene Gedanfen, 
welche fi) in den Abweichungen von ihrem Vorbilde 
zeigen, beweiſen, daß fie im ihrer Kunſt ebenjogroß 
geweſen find al3 er in der jeinigen. 

Nun will ich die DVorausfegung umkehren: 


Dichter ſoll den Künſtlern nacdgeahmet haben. Es 


giebt Gelehrte, die diefe Vorausjegung als eine Wahr 


beit behaupten. 9 Daß fie hiſtoriſche Gründe dazu 


haben fünnten, wüßte ich nicht. Aber, da fie das Kunjt= 


werk jo überſchwenglich ſchön fanden, jo fonnten fie ſich 
nicht bereden, daß es aus jo jpäter Zeit jein follte. 
Es mußte aus der Zeit jein, da die Kunft in ihrer 
vollfommenjten Blüte war, weil es daraus zu jein 
verdiente. 

Es hat ſich gezeigt, daß, jo vortrefflich das Gemälde 
des Virgils ift, die Künftler dennoch verſchiedene Züge 
desjelben nicht brauchen fünnen, Der Saß leidet aljo 
feine Einſchränkung, daß eine gute poetiſche Schilde— 
rung auch ein gutes wirkliches Gemälde geben müſſe, 
und daß der Dichter nur injoweit gut gejchilveri habe, als 
ihn der Artift in allen Zügen folgen fünne. Man iſt 
geneigt, dieſe Einſchränkung zu vermuten, noch ehe 
man fie durch Beilpiele erhärtet jiehtz; bloß aus Er- 
wägung der weitern Sphäre der Poeſie, aus dem un= 
endlichen Felde unjerer Einbildungsfraft, aus der 


Wie er alfo dort, bei 


Ueberhaupt war das Uebliche bei den Alten eine jeher 


Sch gebe e8 zu, daß 8 au 


der. 
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Geiſtigkeit ihrer Bilder, die in größter Menge und 


Mannigfaltigfeit nebeneinander ftehen können, ohne 
daß eines das andere deckt oder jehändet, wie es wohl 
die Dinge jelbjt oder die natürlichen Zeichen derjelben 
in den engen. Schranfen des Raumes oder der Zeit 
thun würden. 

Wenn aber das Kleinere das Größere nicht faſſen 
Tann, jo kann das Sleinere in dem Größern enthalten 


a) Maffei, Richardſon, und nod neuerlich der Herr von Hage— 
don, (Betrachtungen über die Malerei ©. 37. Richardson, 
Trait& de la Peinture. Tome III. p. 513.) De Fontaine ver- 
dient es wohl nicht, daß ich ihm diefen Männern beifüge. Er hält 
zwar in den Anmerkungen zu ſeiner Meberjegung des Virgils 
gleichfalls dafür, daß der Dichter die Gruppe in Augen gehabt 
babe; er iſt aber 
Phidias audgiebt, 


fo unwifjend, daß er jie für ein Werk des. 
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ſein fönnen? 
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dein. J 
malende Dichter braucht, eben die gute Wirkung auf 
der Fläche oder in dem Marmor haben kann: jo möchte 













Kar? — 


ch will ſagen: wenn nicht jeder Zug „den ide 


vielleicht jeder Zug, deſſen fich der Artift bedienet, in 
dem MWerfe des Dichters von ebenjoguter Wirkung 


Unftreitig; denn mas wir in einem 
Kunſtwerke ſchön finden; das findet nicht unjer Auge, 


ſondern unfere Einbildungskraft, durch das Auge, ſchön. 


Das nämliche Bild mag alſo in unſerer Einbildungs— 
kraft durch willkürliche oder natürliche Zeichen wieder 
erregt werden, ſo muß auch jederzeit das nämliche 
Wohlgefallen, obſchon nicht in dem nämlichen Grade, 


wieder entſtehen. 


Dieſes aber eingeſtanden, muß ich bekennen, daß mir 


die Vorausſetzung, Virgil habe die Künſtler nach— 


geahmet, weit unbegreiflicher wird, als mir das Wider— 
ſpiel derſelben geworden iſt. Wenn die Künſtler dem 
Dichter gefolgt ſind, ſo kann ich mir von allen ihren 
Abweichungen Rede und Antwort geben. Sie mußten 
abweichen, weil die nämlichen Züge des Dichters in 
ihrem Werke Unbequemlichkeiten verurſacht haben wür— 
den, die ſich bei ihm nicht äußern. Aber warum 
mußte der Dichter abweichen? Wenn er der Gruppe 
in allen und jeden Stücken treulich nachgegangen wäre, 
würde er uns nicht immer noch ein vortreffliches Ge— 
mälde geliefert haben? b) Sch begreife wohl, wie jeine 


b) SH kann mich desfalls auf nichts Entjcheidenderes berufen 
ala auf das Gedichte des Sadolet, Es iſt eines alten Dichters 
würdig, und da es jehr wohl die Stelle eines Kupfer vertreten 
Zann, jo glaube id) es hier ganz einrücken zu dürfen. 


DE LAOCOONTIS STATUA 
IACOBI SADOLETI CARMEN. 


Eece alto terrae e cumulo, ingentisque ruinae 
Visceribus, iterum reducem longinqua reduxit 
Laocoonta dies; aulis regalibus olim 

Qui stetit, atque tuos ornabat, Tite, penates. 
Divinae simulaerum artis, nee docta vetustas 
Nobilius speetabat opus, nune celsa revisit 
Exemptum tenebris redivivae moenia Romae. 

Quid primum summumve loquar ? miserumne parentem 
Et prolem geminam ? an sinuatos flexibus angues 
Terribili aspectu? eaudasque irasque draconum 
Vulneragque et veros, saxo moriente, dolores ? 
Horret ad haec animus, mutaque ab imagine pulsat 
Pectora non parvo pietas commixta tremori. 
Prolixum bini spiris glomerantur in orbem 
Ardentes colubri, et sinuosis orbibus errant, 
Ternaque multipliei eonstringunt corpora nexu. 
Vix oculi sufferre valent, erudele tuendo 

Exitium, casusque feros: micat alter, et ipsum 
Laocoonta petit, totumque infraque supraque 
Implieat et rabido tandem ferit ilia morsu. 
Connexum refugit corpus, torquentia sese 

Membra, latusque retro sinuatum a vulnere cernas. 
Ile dolore acri, et laniatu impulsus acerbo, 

Dat’ gemitum ingentem, erudosque evellere dentes . 
Connixus, laevam impatiens ad terga Chelydri 
Objieit: intendunt nervi, colleetague ab ommi 
Corpore vis frustra summis conatibus instat. 

Ferre nequit rabiem, et de vulnere murmur anhelum est. 
At serpens lapsu erebro redeunte subintrat 
Lubrieus, intortoque ligat genua infima nodo. 
Absistunt surae, spirisque prementibus aretum 
Crus tumet, obsepto turgent vitalia pulsu, 
Liventesque atro distendunt sanguine venas. 

Nee minus in natos eadem vis effera saevit 
Implexuque angit rapido, miserandaque membra 
Dilacerat: jamque alterius depasta eruentum 
Pectus, suprema genitorem voce cientis, 
Cireumjeetu orbis, validoque volumine fuleit. 

Alter adhue nullo violatus corpora morsu, 

Dum parat addueta eaudam divellere planta, 
Horret ad adspectum miseri patris, haeret in illo, 
Et jam jam ingentes fletus, lacrimasque cadentes 
Anceps in dubio retinet timor. Ergo perenni 

Qui tantum statuistis opus Jam laude nitentes, 
Artifices magni (quanquam et melioribus actis 
Quaeritur aeternum nomen, multoque licebat 
Clarius ingenium venturae 'tradere famae) 
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vor fich ſelbſt arbeitende Phantafie ihr auf diefen und 
jenen Zug bringen fünnen; aber die Urfachen, warum 
feine Beurteilungskraft jhöne Züge, die er vor Augen 
gehabt, in diefe andere Züge verwandeln zu müflen 
glaubte, diefe wollen mir nirgends einleuchten. 

‚Mich dünfet fogar, wenn Birgil die Gruppe zu 
feinem Vorbilde gehabt hätte, daß er ſich ſchwerlich 


würde haben mäßigen fünnen, die Verftridung aller 


drei Körper in einen Anoten gleichjam nur erraten zu _ 


lafjen. Ste würde fein Auge zu lebhaft gerührt haben, 
er würde eine zu treffliche Wirkung von ihr empfunden 
haben, als daß fie nicht aud in jeiner Beichreibung 
mehr vorftechen jollte. Ich habe gejagt: es mar itzt 
die Zeit nicht, dieſe Verftridung auszumalen. 


[fe 
$ 


en 
— 


— 


Nein; 


aber ein einziges Wort mehr würde ihr in dem 


Schatten, worin fie der Dichter laſſen mußte, einen 
ſehr entſcheidenden Drud vielleicht gegeben haben. Was 


der Artift ohne dieſes Wort entdecken Tonnte, würde 
der Dichter, wenn er es bei dem Artiften gejehen hätte, ı 


nicht ohne dasſelbe gelafjen haben. N 

Der Artiſt Hatte. die dringendften Urſachen, das 
Er des Laofoon nicht in Gejchrei ausbredhen zu 
aſſen. 
bindung von Schmerz und Schönheit in dem Kunfte 
mwerfe vor fich gehabt hätte, was hätte ihn ebenjo un: 


vermeidlich nötigen fünnen, die Idee von männlihem 


Wenn aber der Dichter die jo rührende Ver 


J 


* 


a 
u 


l 


Anftande und großmütiger Geduld, melde aus diefer 


Berbindung des Schmerzes und der Schönheit ent- 
ipringt, fo völlig unangedeutet zu Yaffen, und uns auf 
einmal. mit dem gräßlichen Geſchrei feines Laokoons 
zu ſchrecken? Richardſon jagt: Virgils Laofoon muß 


t 


— 


ſchreien, weil der Dichter nicht ſowohl Mitleid für ihn, 


als Schreden und Entjegen bei den Trojanern, er— 
regen will. Sch will es zugeben, obgleich Richardſon 
nicht erwogen zu haben ſcheinet, daß der Dichter die 
Beichreibung nicht in jeiner eignen Perjon macht, jon= 
dern fie den Aeneas machen läßt, und gegen die Dido 
machen läßt, deren Mitleid Aeneas nicht genug bes 
ftürmen konnte. Allein mich befremdet nicht das Ge- 
ſchrei, ſondern der Mangel aller Öradation bis zu 


dieſem Geſchrei, auf welche das Kunftwerk den Dichter - 


natürlicherweife hätte bringen mäfjen, wenn er es, wie 
wir bvorausjegen, zu feinem Vorbilde gehabt hätte, 
Richardſon füget Hinzu: die Geſchichte des Laokoon 
ſolle bloß zu der pathetiichen Beſchreibung der endlichen 
Zerftörung leiten; der Dichter habe fie aljo nicht in- 
tereffanter machen dürfen, um unjere Aufmerkſamkeit, 
melche dieſe letzte ſchreckliche Nacht ganz fordere, durch 





Attamen ad laudem quaecunque oblata facultas 
Egregium hanc rapere, et summa ad fastigia niti. 
Vos rigidum lapidem vivis animare figuris 

Eximii, et vivos spiranti in marmore sensus 
Inserere, aspieimus motumque iramque doloremque, 
Et paene audimus gemitus: vos extulit olim 

Clara Rhodos, vestrae jacuerunt artis honores 
Tempore ab immenso, quos rursum in luce secunda 
Roma videt, celebratque frequens: operisque vetusti 
Gratia parta recens. Quanto praestantius ergo est 
Ingenio, aut quovis extendere fata labore, 

Quam fastus et opes et inanem extendere luxum. 


(v. Leodegarii a Quercu Farrago Poematum T. II. p. 68.) 
Auch Gruter hat diejes Gedicht, nebit andern des Saodolet3, feiner 
befannten Sammlung (Delie. Poet. Italorum Parte alt. p. 582.) 
mit einverleibet; allein fehr fehlerhaft. Für bini (v. 14.) Yiejet 
er vivi; für errant (v. 15.) oram, u. j. w. i 

c) De la Peinture, Tome III. p. 516. C'est l’horreur que 
les Troiens ont econgue contre Laocoon, qui &tait necessaire 
& Virgile pour la conduite de son poeme; et cela le mene 
% cette deseription pathetique de la destruetion de la patrie 
de son heros. Aussi Virgile n’ayait garde de diviser 
Yattention sur la derniere nuit, pour une grande ville 
entiere, par la peinture d’un petit malheur d’un partieulier. 
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das Unglüd eines einzeln Bürgers nicht zu zerftreuen. 
Allein das heißt die Sache aus einem malerijchen 
Augenpuntte betrachten wollen, aus welchem fie gar 
nicht betrachtet werden kann. Das Unglüd des Lao— 
foon und die Zerftörung find bei dem Dichter feine 
Gemälde nebeneinander; fie machen beide fein Ganzes 
aus, das unjer Auge auf einmal überjehen könnte oder 
jollte; und nur in diefem Falle wäre es zu bejorgen, 
daß unjere Blicke mehr auf den Laofoon als auf die 
brennende Stadt fallen dürften. Beider Beichreibungen 
folgen aufeinander, und ich jehe nicht, welchen Nachteil 
es der folgenden bringen fünnte, wenn uns die vorher- 
gehende auch noch jo jehr gerührt hätte. Es jei denn, 
daß ‚die folgende an fich ſelbſt nicht rührend genug 
wäre. 

Noch weniger Urſache würde der Dichter gehabt 
haben, die Windungen der Schlangen zu verändern. 
Sie beihäftigen in dem Kunſtwerke die Hände und 
verjtriden die Füße. So jehr dem Auge diefe Vers 
teilung gefällt, jo Iebhaft ift das Bild, welches in der 
Einbildung davon zurüdbleibt. Es ift jo deutlich und 
rein, daß es ſich durch Worte nicht viel ſchwächer dar- 
ftellen läßt als durch natürliche Zeichen. 


— —- — — micat alter, et ipsum 
Laoeoonta petit, totumque infraque supraque 
Implicat et rabido tandem ferit ilia morsu 
At serpens lapsu crebro redeunte subintrat 
Lubricus, intortogue ligat genua infima nodo. 


Das find Zeilen des Sabolet, die von dem Birgil 
ohne Zweifel noch malerifcher gefommen wären, wenn 
ein fihtbares Vorbild feine Phantafie befeuert hätte, 
und die alsdann gewiß befjer gemejen wären, als was 
er uns i&t dafür giebt: 
Bis medium amplexi, bis collo squamea circum 
Terga dati, superant capite et cervicibus altis. 


Dieje Züge füllen unjere Einbildungsfraft aller 


dings; aber fie muß nicht dabei verweilen, fie muß fie | 


nicht aufs reine zu bringen fuchen, fie muß igt nur 
die Schlangen, ift nur den Laokoon fehen, fie muß 
ſich nicht vorſtellen wollen, welche Figur beide zufammen 
machen. Sobald fie hierauf verfällt, fängt ihr das 
Virgiliſche Bild an zu mißfallen, und fie findet eg 
höchſt unmaleriſch. 

Wären aber auch ſchon die Veränderungen, welche 
Virgil mit dem ihm geliehenen Vorbilde gemacht hätte, 
nicht unglücklich, ſo wären fie doch bloß willkürlich. 
Man ahmet nach, um ähnlich zu werden; kann man 
aber ähnlich werden, wenn man über die Not ver— 
ändert? Vielmehr, wenn man dieſes thut, iſt der 
Vorſatz klar, daß man nicht ähnlich werden wollen, 
daß man alſo nicht nachgeahmet habe. 

Nicht das Ganze, könnte man einwenden, aber wohl 
dieſen und jenen Teil. Gut; doch welches ſind denn 
dieſe einzeln Teile, die in der Beſchreibung und in dem 
Kunſtwerke ſo genau übereinſtimmen, daß ſie der Dichter 
aus dieſem entlehnet zu haben ſcheinen könnte? Den 
Vater, die Kinder, die Schlangen, das alles gab dem 
Dichter ſowohl als dem Artiften die Gejchichte. Außer 
dem Hiftorifhen kommen fie in nichts überein als 
darin, daß fie Kinder und Vater in einen einzigen 
Schlangenknoten verftriden. Allein der Einfall hierzu 
entjprang aus dem veränderten Umftande, daß den 
Vater ebendagjelbe Unglück betroffen habe als die 
Kinder. Diefe Veränderung aber, wie oben erwähnt 
worden, jeheinet Virgil gemacht zu haben; denn die 


Laolkoon. 


griechiſche Tradition ſagt ganz etwas anders. Folglich, 
wenn in Anſehung jener gemeinſchaftlichen Verſtrickung 
auf einer oder der andern Seite Nachahmung ſein ſoll, 
ſo iſt ſie wahrſcheinlicher auf der Seite der Künſtler, 
als des Dichters zu vermuten. In allem übrigen 
weicht einer von dem andern ab; nur mit dem Unter— 
ſchiede, daß, wenn es der Künſtler iſt, der die Ab— 
weichungen gemacht hat, der Vorſatz, den Dichter nach— 
zuahmen, noch dabei beſtehen kann, indem ihn die Be— 
ſtimmung und die Schranken ſeiner Kunſt dazu nötigten; 
iſt es hingegen der Dichter, welcher dem Künſtler nach— 
geahmet haben ſoll, ſo ſind alle die berührten Ab— 
weichungen ein Beweis wider dieſe vermeintliche Nach— 
ahmung, und diejenigen, welche ſie demungeachtet be— 
haupten, können weiter nichts damit wollen, als daß 
das Kunſtwerk älter ſei als die poetiſche Beſchreibung. 


VII. 


Wenn man jagt, der Künftler ahme dem Dichter, 
oder der Dichter ahme dem Künftler nad, jo kann 
dieſes zweierlei bedeuten. Entweder der eine macht das 
Werk des andern zu dem mirflichen Gegenjtande jeiner 
Nachahmung, oder fie haben beide einerlei Gegenftände 
der Nachahmung, und der eine entlehnet von dem andern 
die Art und Weije es nachzuahmen. 

Wenn Birgil das Schild des Aeneas beſchreibet, jo 
ahmet er dem Künftler, welcher diejes Schild gemacht 
hat, in der erften Bedeutung nad. Das Kunftwerf, 
nit das, was auf dem Kunftwerke vorgeftellet worden, 
it der Gegenstand feiner Nahahmung, und wenn er 
auch ſchon das mit bejchreibt, was man darauf vor— 
geftellet fieht, jo bejchreibt er e8 doch nur als ein Teil 
des Schildes, und nicht als die Sache ſelbſt. Wenn 
Birgil hingegen die Gruppe Laokoon nachgeahmet Hätte, 
jo würde Ddiejes eine Nachahmung von der zweiten 
Gattung fein. Denn er würde nicht dieſe Gruppe, 
jondern daS, was diefe Gruppe voritellet, nachgeahmei 
Ss nur die Züge feiner Nahahmung von ihr entlehnt 
aben. 

Bei der erſten Nahahmung ift der Dichter Original, 
bei der andern iſt er Kopift. Jene ift ein Teil der 
allgemeinen Nahahmung, welche das Weſen jeiner Kunft 
ausmacht, und er arbeitet als Genie, jein Vorwurf mag 
ein Werk anderer Künfte oder der Natur jein. Dieje 
bingegen jegt ihn gänzlich von jeiner Würde herab; 
anftatt der Dinge jelbft ahmet er ihre Nahahmungen 
nad, und giebt uns kalte Erinnerungen von Zügen 
eines fremden Genies, für urjprüngliche Züge jeines 
eigenen. 

Wenn indes Dichter und Künftler diejenigen Gegen- 
fände, die fie miteinander gemein haben, nicht jelten 
aus dem nämlichen Gefichtspunfte betrachten müſſen: 
jo kann es nicht fehlen, daß ihre Nachahmungen nicht 
in vielen Stücen übereinftimmen jollten, ohne daß 
zwiſchen ihnen ſelbſt die geringfte Nachahmung oder 
Beeiferung gewejen. Dieje Uebereinftimmungen fünnen 
bei zeitverwandten Künftlern und Dichtern Über Dinge, 
welche nicht mehr vorhanden find, zu wechſelsweiſen 
Erläuterungen führen; allein dergleichen Erläuterungen 
dadurch aufzuftugen juchen, daß man aus dem Zufalle 
Vorjag macht, und bejonders dem Poeten bei jeder 
Kleinigfeit ein Augenmerk auf diefe Statue, oder auf 
jenes Gemälde andichtet, heißt ihm einen ſehr zwei 
deutigen Dienft erweifen. Und nicht allein ihm, jondern 
auch dem Lejer, dem man die jhönfte Stelle dadurch, 
— Gott will, ſehr deutlich, aber auch trefflich froſtig 
macht. 

















& 








* 





# 
a 
5 
u 


— 


welches denn durch das 


= 


Der Soldat zerbrach 


veris. © 

vieler Haffiiche 
auten Bekanntſchaft mit den übergebliehenen Werfen 
der alten Kunft. Seinen Vorſatz, aus diefen die römischen‘ 
Dichter zu erklären, und aus den Dichtern hinwiederum 






ae für noch unerflärte alte Kunſtwerke her- 


holen, Hat er öfters "glücklich erreicht. Aber dem: 
ngeachtet behaupte ich, daß jein Buch für jeden Leſer 
on Geihmad ein ganz unerträgliches Buch fein muB. 
63 iſt natürlih, daß, wenn Valerius Flaccus den 
eflügelten Blik auf den römiſchen Schilden bejchreibt, 


(Nee primus radios, miles Romane, corusei 
‚ Fulminis et rutilas scutis diffuderis alas) 


mir dieje Beſchreibung weit deutlicher wird, wenn ich 


die Abbildung eines ſolchen Schildes auf einem alten 
Denkmale erblicke.)) Es kann ſein, daß Mars in eben 
der ſchwebenden Stellung, in welcher ihn Addiſon über 
der Rhea auf einer Münze zu ſehen glaubte,e) auch 


a) Die erſte Ausgabe iſt von 1747; die zweite von 1755 und 
führet den Titel: Polymetis, or an enquiry concerning the 
agreement between the works of the Roman poets, and 
the remains of the aneient artists, being an attempt to 
ilustrate them mutually from one another. In ten books, 
by the Revd. Mr. Spence. London, printed for Dodsley. fol. 

Auch ein Auszug, welden N. Tindal aus diefem Werke gemacht 
bat, ift bereits mehr als einmal gedrudt worden. 

EN Val. Flaceus lib. VI. v. 55. 56. Polymetis Dial. VI 

P. 50. 

) Ich jage, e3 fann jein, Doch mollte ich zehne gegen eins 
wetten, daß es nicht iſt. — Juvenal redet von den erjten Zeiten 

der Republit, als man noch von feiner Pradt und Ueppigteit 


wußte und ber Soldat daS erbeutete Gold und Silber nur auf 
das Geſchirr feines a und auf feine Waffen verwandte, 


BY 
A 


e- 


XL v. 100—107. 
Tune rudis et Grajas mirari nescius artes 
Urbibus eversis praedarum in parte reperta 
- Magnorum artificum frangebat pocula miles, 
Ut phaleris gauderet equus, caelataque cassis 
Romuleae simulaera ferae mansuescere jussae 


(Sat. 


Br Imperii fato, geminos sub rupe Quirinos, 


Ac nudam effigiem elypeo fulgentis et hasta 
Pendentisque dei perituro ostenderet hosti. 


die koſtbarſten Becher, die Meifterftüde großer 
Künftler, um eine Wölfin, einen Heinen Romulus und Remus 
daraus arbeiten zu laflen, womit er jeinen Helm ausſchmückte. 
Alles ift verftändlih, bis auf die legten zwei Zeilen, in welchen 
der Dichter fortfährt, noch ein joldes getriebenes Bild auf den 
 Helmen der alten Soldaten zu beichreiben. So viel fieht man 
wohl, daß dieſes Bild der Gott Mars jein joll; aber was ſoll 
das Beiwort pendentis, welches er ihm giebt, bedeuten? Rigaltius 
fand eine alte Gloſſe, die es durch quasi ad ietum se inclinantis 
erflärt. Lubinus meinet, das Bild jei auf dem Schilde gewejen, 
und da das Schild an dem Arme hänge, jo habe der Dichter aud) 
das Bild hängend nennen können. Allein dieſes ift wiber die 
Konftruftion; denn das zu ostenderet gehörige Subjectum ift 
nicht miles, jondern cassis. Britannicus will, alles was hoch 
in der Luft ftehe, könne hangend heißen, und aljo auch diejes 
Bild über oder auf dem Helme. Einige wollen gar perdentis 
dafür lefen, um einen Gegenjag mit dem folgenden perituro zu 
maden, den aber nur jie allein ſchön finden dürften. Was jagt 
nun Addifon bei diefer Ungewißheit? Die Außleger, jagt er, irren 
fih alle, und die wahre Meinung ift ganz gewiß diefe. (©. deſſen 
Keiſen deut. Ueberf. ©. 249.) „Da die romiſchen Soldaten ſich 
nit wenig auf den Stifter und den kriegeriſchen Geift ihrer 
Republik einbildeten, jo waren fie gewohnt, auf ihren Helmen die 
erſte Gefchichte des Romulus zu tragen, wie er von einem Gotte 
erzeugt und von einer Wölfin gejäuget worden. Die Figur des 
Gottes war vorgeftellt, wie er ſich auf die Priefterin Yılia, oder 
wie fie andere nennen, Rhea Sylvia, herabläßt, und in dieſem 
Herablaffen ſchien fie über der Jungfrau in der Luft zu ſchwebhen 
Wort pendentis jehr eigentlich und poetiſch 
dem a — — Een „welches 
- mid) zuerft auf dieſe Auslegung brachte, habe ich ſeitdem die näm⸗ 
liche — auf — Münze gefunden, die unter der Zeit des 
Antoninus Pius geihlagen worden.” — Da Spence dieje Entdedung 
des Addiſon jo außerordentlich glüdlic findet, daß er lie ala ein 
Mufter in ihrer Art und als das ftärfite Beilpiel anführet, wie 


ausgedrudt wird. Außer 


nutzlich die Werke der alten Artiften zur Ertlärung der klaſſiſchen 


römischen Dichter gebraucht werden können: jo kann ich mich nicht 





von den alten Waffenſchmie 
Schilden vorgeftellet wurde, und daß Juvenal einen 
ſolchen Helm oder Schild in Gedanken hatte, ala er ä 
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en auf den Helmen und 
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enthalten, ſie ein wenig genauer zu betrachten. (Polymetis e 
Dial. VIL,p. 77.) — Bor erſte muß ich anmerken, daß blog 
das Basrelief und die Münze dem Addiſon wohl ſchwerlich di 
Stelle des Juvenals in Die Gedanken gebracht haben würde, we 
er ſich nicht zugleich erinnert hätte, bei dem alten Scholiaften, der 
in der letzten ohn’ einen Zeile anftatt fulgentis, venientis ge- 
funden, die Glofje gelejen zu haben: Martis ad Iliam venien & 
ut coneumberet. Nun nehme man aber dieje Lesart des Scholiaſt 
nit an, ſondern man nehme die an, welche Addiſon ſelbſt anz 
nimmt, und jage, ob man jodann die geringite Spur findet, daß 
der Dichter die Rhea in Gedanken gehabt habe? Man jage, ob Bin I 
es nicht ein wahres le a von ihm fein wiirde, daß eı ’ 
von der Wölfin und den jungen Knaben rede, und fodann erjt von 
dem Abenteuer, dem fie ihr Dafein zu danken haben? Die Rhe 
ift noch nicht Mutter, und die Kinder liegen ſchon unter dem 
Feljen. Man jage, ob eine Schäferftunde wohl ein ſchickliches 
Emblema auf dem Helme eine? römischen Soldaten gewejen wäre? 
Der Soldat war auf den göttlichen Urjprung feines Stifters ftolg; 
da3 zeigten die Wölfin und die Kinder genugjam; mußte er auch 
nod den Mars im Begriffe einer Handlung zeigen, in der eı 
nichts weniger als der fürchterlihe Mars war? Geine Weber: 
raſchung der Rhea mag auf noch jo viel alten Marmorn nd 
Münzen zu finden fein, paßt fie darum auf das Stüd eine 
Rüftung? Und weldes find denn die Marmor und Münzen, uf 
welden fie Addijon fand, und wo er den Mars in diejer ſchwe— 
benden Stellung jahe? Das alte Basrelief, worauf er ji beruft, . 
ſoll Bellori haben. Aber die Anmiranda, welches jeine Sammlung 
der ſchönſten alten Basreliefs ift, wird man vergebens danad) 
durchblättern. Ich habe es nicht gefunden, und au Spence muß 
es weder da, noch ſonſtwo gefunden haben, weil er es gänzlic) mit 
Stillſchweigen übergeht. Alles kümmt alfo auf die Münze an. 
Nun velrachle man dieje bei dem Addiſon ſelbſt. Ich erblide eine 
Yiegende Rhea; und da dem Stempeljchneider der Raum nidt er ⸗ 
Yaubte, die Figur des Mars mit ihr auf gleichem Boden zu ſtellen, 
fo ftehet er ein wenig höher. Das ift es alles, Schwebendes hat 
fie außer diefem nit das geringfte. Es ift wahr, in ber Ab⸗ 
bildung, die Spence davon giebt, iſt das Schweben ſehr ſtark aus— 
gedrudt; die Figur Fällt mit dem Oberteile weit vor; und man, 
fieht deutlich, daß es fein ftehender Körper ift, fondern daß, wenn 
e8 fein fallender Körper jein jol, es notwendig ein ſchwebender 
fein muß. Spence jagt, ex befife dieſe Münze ſelbſt. Es wäre € 
hart, obſchon in einer Kleinigkeit, die Aufrichtigfeit eines Mannes 
in Zweifel zu ziehen. Allein ein gefaßtes Vorurteil kann aud) auf“ Bi 
unjre Augen Einfluß haben; zudem fonnte er es zum Beiten feiner 
Leſer für erlaubt halten, den Äusdruck, welchen er zu jehen glaubte, 
duch feinen Künſtler jo verftärken zu lafjen, daß uns ebenjowenig 
Zweifel desfalls übrig bliebe als ihm jelbit. So viel ijt gewiß, 
dag Spence und Addiſon ebendieſelbe Münze meinen, und daß fie 
ſonach entweder bei dieſem jehr 
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verſtellt oder bei jenem ſehr vree 
ihönert ſein muß. Doch ich, habe noch eine andere Anmerlung 
wider dieſes vermeintliche Schweben des Mars. Dieje nämlid: 
daß ein ſchwebender Körper, ohne eine ſcheinbare Urfade, ind 
welche die Wirkung jeiner Schwere verhindert wird, eine Alte 
gereimtheit ift, von der man in den alten Kunſtwerlen fein 
Erempel findet. Auch die neue Malerei erlaubet ſich diefelbe nie, 
fondern wenn ein Körper in der Luft hangen ſoll, jo müffen ihn 
entweder Flügel halten, oder er muß auf etwas zu ruhen ſcheinen, 
und ſollte es auch nur eine bloße Wolke ſein. Wenn ng de 
Thetis von dem Geſtade ſich zu Fuße in den Olymp erheben läßt 
Tnv uev dd Ovkvunovde nodes pegov (Miad. ee. 
fo verjtehet der Graf Caylus bie Bebürfniffe der Kunft zu wohl, —* 
als daR er dem Maler raten ſollte, die Göttin jo frei die Luft * 
durchſchreiten zu laſſen. Sie muß ihren Weg auf einer Wolfe in 
nehmen (Tableaux tires de l’Iiade p. 91), jo wie er fie ein 
andermal auf einen Wagen jet (p. 131), obgleic) der Dichter das 
Gegenteil von ihr jagt. Wie kann es aud wohl anders Sein Copa 
Ob uns ſchon der Dichter die Göttin ebenfalls unter einer menſch⸗ en 
lichen Figur denken läßt, jo hat ev doch alle Begriffe eines groben 
und jhweren Stoffes davon entfernet und ihren menidhenähnlihen 
Körper mit einer Craft belebt, die ihn von ben Gejegen unjerer 
Bewegung ausnimmt. Wodurd aber könnte bie Malerei die 

förperlie Figur einer Gottheit von ber törperlien Figur eines 
Menihen jo vorzüglich unterſcheiden, daB unſer Auge nicht beleidigt 
würde, wenn es bei der einen ganz andere Regeln der Bewegung, 


der Schwere, des Gleichgewichts beobachtet jünde als bei der 9 
andern® Modurd) anders als durch verabredete Zeichen? Im der 
That find ein Paar Flügel, eine Wolte auf nichts andere lE 


dergleihen Zeichen, Doc von diejem ein mehreres an einem andern 
Orte, — in es genug, don den Werteidigern der Addiſonſchen 
Meinung zu verlangen, mir eine andere ähnliche Figur auf alten 
Dentmälern zu zeigen, die jo frei und bloß in der Luft hange. _ 
Sollte diefer Mars die einzige im ihrer Art fein? Und warum? 
Hatte vielleicht die Tradition einen Umftand überliefert, der ein 
dergleihen Schweben in diejem Falle notwendig macht? Beim 










5 : R * { * 
mit einem Worte darauf anſpielte, welches bis auf den 
0 Modifon ein Nätfel für alle Ausleger gemwejen. Mich 













mattete Cephalus den Fühlenden Lüften ruft: 


7 Aura — — — venias — — 

- — Mequejuves, intresque sinus, gratissima, nostros! 

und feine Procris dieje Aura für den Namen einer 
MNebenbuhlerin hält, daß ich, jage ich, diefe Stelle 
0 natürlicher finde, wenn ich aus den Kunftwerfen der 
Allten erſehe, daß fie wirklich die janften Lüfte per- 
- fonifieret, und eine Art weiblicher Sylphen unter dem 
Namen Aurae verehret haben. Ich gebe es zu, daß, 
wenn Juvenal einen vornehmen Taugenichts mit einer 
| Hermesſäule vergleicht, man das Aehnlihe in diejer 
WVergleichung ſchwerlich finden dürfte, ohne eine folche 
- Säule zu jehen, ohne zu wiſſen, daß es ein jchlechter 


Ovid (Fast. lib. II.) läßt fih nicht die geringfte Spur davon 
 entdeden. Vielmehr Tann man zeigen, daß es feinen jolden Um— 
fand könne gegeben haben. Denn es finden ſich andere alte Kunft- 
0 merfe, welche die nämliche Geſchichte vorftellen, und wo Mars 

offenbar nicht jchwebet, jondern gehet. Man betrachte das Bas— 

elief beim Montfaucon (Suppl. T. I. p. 183), das jih, wenn ich 
nicht irre, zu Rom in dem Palafte der Mellini befindet. Die 








23 ſchlafende Rhea Liegt unter einem Baume, und Mars nähert ſich 
YET ihr mit leiſen Schritten und mit der bedeutenden Zurückſtreckung 
RN» 


der rechten Hand, mit der wir denen hinter uns entweder zurück⸗ 
uubleiben ober ſachte zu folgen befehlen. Es ift vollkommen die 
iaãmliche Stellung, in der er auf der Münze erjcheinet, nur daß er 
bier die Lanze in der rechten und dort in der Iinfen Hand führet. 
Man findet öftrer berühmte Statuen und Basreliefe auf alten 
Münʒen fopieret, als daß es auch nicht hier fünnte geſchehen fein, 
mo der Stempelfchneider den Ausdrud der zuruckgewaͤndien vechten 
Hand vielleicht nicht fühlte umd) fie daher befjer mit der Lanze 


N, 
Aa 


füllen zu Zönnen glaubte, — Alles diejes nun zuſammen ge= 
— nommen, wieviel Wahrſcheinlichkeit bleibet dem Addiſon noch 
we übrig? Schwerlich mehr, als fo viel deren die bloße Möglichkeit 
——— hat, Doc woher eine befjere Erklärung, wenn diefe nichts taugt? 

Ss ann fein, daß ſich ſchon eine befjere unter den vom Addifon 


verworfnen Erklärungen findet. Findet fi) aber auch feine, was 
mehr? Die Stelle des Dichters ift verdorben; jie mag es bleiben, 
Und fie wird e8 bleiben, wenn man auch noch zwanzig neue Ver— 
mutungen darüber auskramen wollte. Dergleihen könnte 3. €. 
dieſe fein, daß pendentis in feiner figürlichen Bedeutung genommen 
werden müfje, nach welder es jo viel als ungewiß, unentſchloſſen, 
unentſchieden heiße. Mars pendens wäre alsdann fo viel alg 
Mars incertus oder Mars communis. Dii communes sunt, 
jagt Servius, (ad v. 118. lib, XII. Aeneid.) Mars, Bellona, 
_ Vietoria, quia hi in bello utrique parti favere possunt, Und 
die ganze Zeile, 
Pendentisque dei (effigiem) perituro ostenderet hosti, 
würde dieſen Sinn haben, dab der alte römische Soldat das 
Bildnis des gemeinſchaftlichen Gottes feinem demungeacdhtet bald 
unterliegenden Feinde unter die Augen zu tragen gewohnt gewejen 
ſei. Ein ſehr feiner Zug, der die Siege der alten Römer mehr 
zur Wirkung ihrer eignen Tapferkeit als zur Frucht des parteiifchen 
Aa —— ihres Stammvaters madt. Demungeadtet: non 
‚liquet. y 
4) „Sheidh,” jagt Spence (Polymetis Dialogue XII. 
„mit dieſen Aurae, Quftnymphen, befannt ward, wußte 
2 in die Geſchichte vom Cephalus und Procris, beim Ovid, gar nicht 
zu finden. Sch konnte auf feine Weife begreifen, wie Gepgatıs 
: durch feine Ausrufung, Aura venias, fie modte aud in einem 
no fo zärtlihen, ſchmachtenden Tone erſchollen fein, jemanden 
* auf den Argwohn bringen können, daß er ſeiner Procris untreu 
ſei. Da id) gewohnt war, unter dem Worte Aura nichts als die 
Luft überhaußt, oder einen ſanften Wind insbeſondere zu verſtehen, 
jo kam mir die Eiferſucht der Procris noch weit ungegründeter 
) vor, als aud) bie allerausſchweifendſte gemeiniglich zu fein pflegt. 
Als ich aber einmal gefunden hatte, daß Aura ebenjowohl ein 
ſchönes junges Mädchen als die Luft bedeuten könnte, So bekam 
‚ die Sache ein ganz anderes Anfehen, und die Geſchichte dünkte mich 
eine ziemlich vernünftige Wendung zu bekommen,“ IH will den 
Beifall, den ich dieſer Entdeckung, mit der fi Spence fo ſehr 
ſchmeichelt, in dem Texte erteile, in der Note nicht wieder zurück⸗ 
nehmen. Ich fan aber doch nicht unangemerkt laſſen, daß auch 
ohne fie die Stelle des Dichters ganz naturlich und begreiflich ift. 
Man darf nämlich nur wiffen, daß Aura bei den Alten ein ganz 
gewöhnlicher Name für Frauenzimmer war. So heißt 3. E. beim 
Ronnus (Dionys. lib. XLVII.) die Nymphe aus dem Gefolge 
der Diana, die, weil fie ſich einer männlihern Schönheit rühmte, 
als jeldft der Göttin ihre war, zur Strafe fiir ihre Vermefjenheit 
Ihlafend den Umarmungen des Bachus preisgegeben ward. 
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ich mid) 


dünkti jelbft, daß ich die Stelle des Opids, two der er⸗ 











Pfeiler ift, der bloß das Haupt, hi I ter 5 
Numpfe, des Gottes trägt, und weil wir med 





noch Füße daran erbliden, den Begriff der Unthätigfeit 
erwedet.) — Erläuterungen von diejer Art find nicht 


zu verachten, wenn fie auch ſchon weder allezeit not— 
wendig, noch alfezeit hinlänglich jein jollten. 


Dichter hatte das Kunſtwerk als ein für fich beſtehendes . 
Ding, und nicht als Nahahmung dor Augen; oder 


Künftler und Dichter hatten einerlet angenommene 
Begriffe, demzufolge ſich auch Webereinjtimmung in 
ihren Vorftellungen zeigen mußte, aus welcher ſich auf 
die Ullgemeinheit jener Begriffe zurücjchliegen läßt. 
Allein wenn Tibull die Geftalt des Apollo malet, 


tie er ihm im Traume erjhienen: — der ſchönſte 


Süngling, die Schläfe mit dem keuſchen Lorbeer um— 
munden; ſyriſche Gerüche duften aus dem güldenen 
Haare, daS um den langen Naden ſchwimmet; glänzen- 
des Weiß und Purpurröte miſchen fi auf dem ganzen 
Körper, wie auf der zarten Wange der Braut, die itzt 
ihrem Geliebten zugeführet wird: — warum müſſen 
diefe Züge don alten berühmten Gemälden erborgt 
jein? Echions nova nupta verecundia notabilis mag 
in Rom gewejen fein, mag taujend und taujendmal 
fein fopieret worden, war darum die bräutliche Scham 


Der 


jelbft aus der Welt verſchwunden? Seit fie der Maler 


gejehen hatte, war fie für feinen Dichter mehr zu jeher 


e) Juvenalis Satir. VIII. v. 52—55. 
— — —— At tu 
Nil nisi Cecropides; truncoque simillimus Hermae: 
Nullo quippe alio vincis diserimine, quam quod 
Uli marmoreum caput est, tua vivit imago. 
Wenn Spence die griehijhen Schriftitellee mit in feinen Plan 
gezogen gehabt hätte, jo würde ihm vielleicht, vieleicht aber auch 
nit, eine alte Aeſopiſche Fabel beigefallen jein, die aus der 


Bildung einer jolhen Hermesjäule ein noch weit jhöneres und zu 
ihrem Berftändniffe weit umentbehrlicheres Licht erhält als dieſe 


Stelle des Juvenals. „Merkur,“ erzählet Aefopus, „wollte gern 
erfahren, in weldem Anjehen er bei den Menſchen ftünde Er 
verbarg feine Gottheit und fam zu einem Bildhauer. Hier erblicte 
er die Statue des Jupiters und fragte den Künftler, wie teuer er 
fie halte? Eine Dradme: war die Antwort. Merkur Yächelte: 
und diefe Juno? fragte er weiter. Ungefähr ebenjoviel. Andem 
ward er jein eigenes Bild gewahr und dachte bei fich jelbft: ich 
bin der Bote der Götter; von mir fümmt aller Gewinn; mich 
müffen die Menſchen notwendig weit höher ſchätzen. Aber bier 
diefer Gott? (Er wies auf fein Bild.) Wie teuer möchte wohl 
der fein? Diefer? antwortete der Künſtler. O, wenn Ihr mir 
jene beide abtauft, jo ſollt Ihr diefen obendrein haben.“ Merkur 


war abgeführt. Allein der Bildhauer kannte ihn nicht und konnte 


alſo auch nicht die Abfiht haben, feine Eigenliebe zu fränten, 
jondern e3 mußte in der Beſchaffenheit der Statuen jelbit gegründet 
jein, warum er die letztere jo geringihäßig hielt, daß er fie zur 
Zugabe bejtimmte. Die geringere Würde des Gottes, melden fie 
vorjtellte, konnte dabei nichts thun, denn der Künftler ſchahet jeine 
Werke nad) der Gejchielichkeit, dem Fleiße und der Arbeit, welde 
fie erfordern, und nicht nad dem Range und dem Werte der 
Wefen, welde fie ausdrüden. Die Statue deg Merkurz mußte 
weniger Gefchielichkeit, weniger Fleiß und Arbeit verlangen, wenn 
fie weniger koſten follte als eine Statue des Yupiters oder der 
Juno. Und jo war es hier wirklich. Die Statuen des Jupiters 
und der Juno zeigten die völlige Perſon dieſer Götter; Die Statue 
de3 Merkurs Hingegen war ein jchlechter, viereckichter Pfeiler, mit 
dem bloßen Bruftbilde degfelben. Was Wunder alſo, daß fie oben- 
drein gehen konnte? Merkur überſahe diejen Umftand, weil er 
fein vermeintliches, überwiegendes Verdienst nur allein vor Augen 
hatte, und jo war feine Demütigung ebenfo natürlich al3 verdient. 
Man wird ji vergebens bei den Auslegern und Meberjegern und 
Nahahmern der Fabeln des Aejopus nad der geringften Spur 
von diejer Erklärung umfehen; wohl aber könnte ich ihrer eine 
ganze Reihe anführen, wenn es fid) der Mühe Lohnte, die dag 
Märchen geradezu veritanden, das ift, ganz und gar nicht ver⸗ 
standen haben. Sie haben die Ungereimtheit, weldhe darin liegt, 
wen man die Statuen alle fiir Werke von einerlei Ausführung. 
annimmt, entweder nicht gefühlt, oder wohl noch gar übertrieben, 
Was ſonſt in diefer Fabel anftögig fein fünnte, wäre vielleicht 
der Preis, welchen der Künftler feinem Jupiter jehet, Für eine 
Drahma kann ja wohl aud fein Töpfer eine Puppe maden. 
Eine Drachma muß aljo bier iiberhaupt für etwas jehr Geringes 
ſtehen. (Fab. Aesop. 90. Edit. Haupt. p- 70.) 
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er es erſt aus dem Werke eines Malers lernen, daß 


Arbeit ermattet und Hitze rötet?E) Oder wenn Lucrez 
den Wechſel der Jahreszeiten beſchreibet und fie, mit 


dem ganzen Gefolge ihrer Wirkungen in der Luft und 


auf der Erde, in ihrer natürlichen Ordnung vorüber- 


führet : war Lucrez ein Ephemeron, hatte er fein ganzes 


Sahr durchlebet, um alle die Veränderungen: jelbft er: | 


fahren zu haben, daß er fie nach einer Prozeſſion 
ſchildern mußte, in welcher ihre Statuen herumgetragen 


wurden? Mußte er erft von diefen Statuen den alten 


poetiſchen Kunſtgriff lernen, dergleichen Abſtrakta zu 
wirklichen Weſen zu maden?h) Oder Virgils pontem 
indignatus Araxes, dieſes vortreffliche poetiſche Bild 


eines über jeine Ufer ſich ergiekenden Fluſſes, wie er 


die über ihn geſchlagene Brücke zerreißt, verliert es 
nicht jeine ganze Schönheit, wenn der Dichter auf ein 
Kunftwerf damit angefpielet hat, in welchem dieſer 
Flußgott als wirklich eine Brüde zerbrechend vorgeftellet 


wird?) — Mas jollen wir mit dergleichen Erläute- 


a a 


DEREN 


a —— 


rungen, die aus der klärſten Stelle den Dichter ver— 
drängen, um den Einfall eines Künſtlers durchſchimmern 
zu laſſen? 

Ich bedaure, daß ein ſo nützliches Buch, als Poly— 
metis ſonſt ſein könnte, durch dieſe geſchmackloſe Grille, 
ven alten Dichtern ſtatt eigentümlicher Phantaſie, Bes 
kanntſchaft mit fremder unterzuſchieben, ſo ekel, und den 
klaſſiſchen Schriftſtellern weit nachteiliger geworden iſt, 
als ihnen die wäſſrigen Auslegungen der ſchalſten Wort- 


forſcher nimmermehr jein fünnen. Noch mehr bevauere 


ih, daß Spencen jelbit Addiſon hierin vorgegangen, 


der aus löhlicher Begierde, die Kenntnis der alten 
- Kunftwerfe zu einem Auslegungsmittel zu erheben, die 


-$) Tibullus Eleg. 4. lib. III. Polymetis Dial. VIII. p. 84. 

g) Statius lib. I. Sylv. 5. v.8. Polymetis Dial. VIII p.81. 

h) Lucretius de R. N. lib. V. v. 736—747. 

It Ver, et Venus, et Veneris praenuntius ante 

Pinnatus graditur Zephyrus; vestigia propter 

Flora quibus mater praespargens ante viai 

Cuneta eoloribus egregiis et odoribus opplet. 

Inde loei sequitur Calor aridus, et comes una 

Pulverulenta Ceres ; et Etesia flabra Aquilonum. 

Inde Autumnus adit; graditur simul Evius Evan: 

Inde aliae tempestates ventique sequuntur, 

Altitonans Volturnus et Auster fulmine pollens. 

Tandem Bruma nives adfert, pigrumqgue rigorem 

Reddit, Hiems sequitur, erepitans ac dentibus Algus. 
Spence erfennet dieje Stelle für eine von den jhönften in dem 
ganzen Gedichte des Lucrez. Wenigſtens it jie eine von denen, 
auf weldhe jih die Ehre des Lucrez als Dichter gründet. Aber 
wahrlih, es heißt ihm dieſe Ehre jhmälern , ihn völlig darum 
bringen wollen, wenn man jagt: Dieſe ganze Beihreibung ſcheinet 
nad einer alten Progeffion der vergötterten Jahreszeiten, nebſt 
ihrem Gefolge, gemacht zu ſein. Und warum das? „Darum,“ 
jagt der Engländer, „weil bei den Römern ehedem dergleichen 
Prozeſſionen mit ihren Göttern überhaupt ebenjo gewöhnlich waren, 
als nod.igt in gewifjen Ländern die Prozeſſionen find, die man 


den Heiligen zu Ehren anftellet; und weil hiernächſt alle Ausdrücke, 


welche der Dichter hier braucht, auf eine Prozeſſion recht jehr wohl 


pafien” (come in very aptly, if.applied to a procession). 
Trefflihe Gründe! Und wie vieles wäre gegen den letztern noch 
einzuwenden. Schon die Beiwörter, welche der Dichter den per— 
fonifierten Abftraften giebt, Calor aridus, Ceres pulverulenta, 
Vol us altitonans, fulmine pollens Auster, Algus dentibus 
crepitans, zeigen, daß fie dad Weien von ihm und nit von dem 
Künstler haben, der fie ganz anders hätte charakteriſieren müſſen. 
Spenze ſcheinet übrigens auf dieſen Einfall von einer Prozeſſion 
durch· Abraham Preigern gekommen zu jein, welder in jeinen 
Anmerkungen über die Stelle des Dichter jagt: Ordo est quasi 
pompae cujusdam, Ver et Venus, Zephyrus et Flora ete. 
Allein dabei hätte es auch Spence nur jollen bewenden laſſen. 
Der Dihter Führet die Jahrszeiten gleichſam in eimer Prozeſſion 
auf; das iſt gut. Aber er hat es von eimer Prozeſſion gelernt, ſie 
ſo aufzuführen; das iſt ſehr abgeſchmackt. 

i) Aeneid. Lib. VIII. v. 725. Polymetis Dial. XIV. p. 230. 
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ahmung des Künſtlers dem Dichter anjtändig, in melden 
fie ihm verkleinerlich iſt. ) 


* 


VIII. 


Von der Aehnlichkeit, welche die Poeſie und Malerei i 


miteinander haben, macht fi Spence die allerſeltſamſten 
Begriffe. Er glaubet, daß beide Künfte bet den Alten 


jo genau verbunden gemejen, daß fie beitändig Hand % 
in Hand gegangen und der Dichter nie den Maler, 


der Maler nie den Dichter aus den Augen verloren 
habe. Daß die Poefie die weitere Kunft iſt; daß ihre 


Schönheiten zu Gebote ftehen, welche die Malerei niht 


zu erreichen vermag; daß fie öfters Urſachen haben 
fann, die unmaleriſchen Schönheiten den maleriſchen 


vorzuziehen: daran jcheinet er gar nicht gedacht zu 


haben, und iſt daher bei dem geringften Unterjchiede, 


den er unter den alten Dichtern und Artiſten bemertt, 


in einer Verlegenheit, die ihn auf die wunderlichſten 
Ausflüchte von der Welt bringt. 
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; als in der Nachahmung des Malers?) Dder menn. Fälle ebenjowenig unterſchi Be ‚in welchen die Nach— 

ein anderer Dichter den Vulkan ermüdet, und fein vor ee 7 
der Eſſe erhigtes Geſicht rot, brennend nennet: mußte 


W 
= 
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Die alten Dichter geben dem Bacchus meiſtenteils 


Hörner. Es iſt aljo doch wunderbar, jagt Spence, 
daß man dieje Hörner an-jeinen Statuen jo jelten 
erblickt.) Er fällt auf diefe, er fällt auf eine andere 
Urſache; auf die Unmiffenheit der Antiquare, auf die 
Kleinheit der Hörner jelbft, die fi) unter den Trauben: 
und Epheublättern, dem beftändigen Kopfpute des 
Gottes, möchten verfrochen haben. Er windet fih um 
die wahre Urfache herum, ohne fie zu argwohnen. Die 
Hörner des Bachus waren feine natürliche Hörner, 
wie fie e8 an den Faunen und Satyren waren. Gie 


waren ein Stirnſchmuck, den er aufjegen und ablegen 


konnte. 
— Tibi, cum sine cornibus adstas 
Virgineum caput est: — — 


heißt e8 in der feierlichen Anrufung des Bachus beim 
Dpid.b) Er fonnte ſich alfo auch ohne Hörner zeigen; 


und zeigte ſich ohne Hörner, wenn er in jeiner jung- 
fräulichen Schönheit erfcheinen wollte. In diejer wollten 
ihn nun auch die Künftler darftellen und mußten da— 
her alle Zujäge von übler Wirkung an ihm vermeiden. 
Ein folder Zufag wären die Hörner geweſen, die an 
dem Diadem befeftiget waren, wie man an einem, 
Kopfe in dem Königlichen Kabinett zu Berlin jehen 
fann.d Ein ſolcher Zufag war das Diadem jelbit, 
welches die jchöne Stirne verbedte und, daher an den. 
Statuen des Bachus ebenjo jelten vorfömmt als die 
Hörner, ob es ihm ſchon, als jeinen Erfinder, don 
den Dichtern ebenfo oft beigeleget wird. Dem Dichter 
gaben die Hörner und das Diadem feine Anjpielungen 
auf die Thaten und den Charakter des Gottes: dent 
Künftler hingegen wurden fie Hinderungen, größere 
Schönheiten zu zeigen; und wenn Bacchus, tie ic) 
glaube, eben darum den Beinamen Biformis, Fuuogpos, 
hatte, meil er ſich ſowohl ſchön als Schrecklich zeigen 
fonnte, jo war es wohl natürlich, daß der Künftler 
diejenige von feiner Geftalt am Liebiten wählte, die 
der Beftimmung jeiner Kunft am meiften entſprach. 
Minerva und Juno ſchleudern bei den römiſchen 
Dichtern öfters den Blitz. Aber warum nit aud 


k) In verſchiedenen Stellen feiner Reifen und feines Geſpräches 
über die alten Münzen. 

a) Polymetis Dial. IX. p. 129. 

b) Metamorph. lib. IV. v. 19. 20. 

e) Begeri Thes. Brandenb. Vol. II. p. 242. 
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in ihren Abbildungen? fragt Spenc.d) Gr ant— 
wortet: e3 war ein bejonderes Vorrecht dieſer zwei 
Göttinen, wovon man den Grund vielleicht erſt in 
den ſamothraeiſchen Geheimniffen erfuhr ; weil aber die 
Artiiten bei den alten Römern als gemeine Leute be- 
trachtet und daher zu dieſen Geheimnifjen jelten zuge— 
laflen wurden, jo mußten fie ohne Zmeifel nicht3 davon, 
und was fie nicht wußten, Tonnten fie nicht vorftellen. 
Ich möchte Spencen dagegen fragen: arbeiten dieje ge= 
meinen Leute vor ihren Kopf oder auf Befehl Vor— 
nehmerer, die von den Öeheimnifjen unterrichtet fein 
fonnten? Stunden die Artiften auch bei den Griechen 
in dieſer Verachtung? Waren die römischen Artiſten 
nicht mehrenteil$ geborne Griechen? Und jo weiter. 

Statius und Balerius Flaccus ſchildern eine er 
zürnte Venus, und mit jo jchredlichen Zügen, daß man 
fie in dieſem Augenblicke eher für eine Furie als für 
die Göttin der Liebe halten ſollte. Epence ſiehet ſich 
in den alten Kunftwerfen vergebens nach einer folchen 
Venus um. Was fließt er daraus? Daß dem 
Dichter mehr erlaubt ift als dem Bildhauer und 
Maler? Das hätte er daraus ſchließen follen; aber 
er hat es einmal für allemal als einen Grundjag an- 
genommen, daß in einer poetiſchen Bejchreibung nichts 
gut jei, was unjchielich jein würde, wenn man es in 
einen Gemälde oder an einer Statue vorftellte.) Folg- 
lich müſſen die Dichter gefehlt haben. „Statius und 
Balerius find aus einer Zeit, da die römische Poeſie 
ſchon in ihrem DVerfalle war. Sie zeigen auch hierin 
ihren verderbten Geſchmack und ihre ſchlechte Beur- 
teilungsfraft. Bei den Dichtern aus einer beijern Zeit 
wird man dergleichen Verftoßungen wider den male— 
riſchen Ausdruck nicht finden.” 2) 

So etwas zu jagen, braucht es wahrlich) menig 
Unterſcheidungskraft. Ich will indes mich weder des 
Stattus noch des Balerius in diefem Falle annehmen, 
jondern nur eine allgemeine Anmerkung machen. Die 
Götter und geiftigen Weſen, wie fie der Künftler vor— 
ftellet, find nicht völlig ebendiejelben, welche der Dichter 
braucht. Bei dem Künftler find fie perjonifierte Ab- 
ftracta, die bejtändig die nämliche Charafterifierung 
behalten müſſen, wenn fie erfenntlich jein jollen. Bei 
dem Dichter Hingegen find fie wirkliche handelnde 
Welen, die Über ihren allgemeinen Charakter noch 
andere Eigenjhaften und Affekten haben, melde nad 
Gelegenheit der Umftände vor jenen vorftechen fünnen. 
Venus iſt dem Bildhauer nichts als die Liebe; er muß 
ihr aljo alle die fittjame verjhämte Schönheit, alle 
die holden Reize geben, die uns an geliebten Gegen: 
ftänden entzücden, und die wir daher mit in den ab- 
gejonderten Begriff der Liebe bringen. Die geringite 
Abweichung von diejem Ideal läßt ung fein Bild ver- 
fennen. Schönheit, aber mit mehr Majejtät ala Scham, 
iſt jchon Feine Venus, jondern eine Juno. Neize, aber 
mehr gebieterifche, männliche als holde Reize, geben 
eine Minerva ftatt einer Venus. Wollendg eine 
zürnende Venus, eine Venus von Nahe und Wut ges 
trieben, it dem Bildhauer ein wahrer Widerſpruch; 
denn die Liebe, als Liebe, zürnet nie, rächet fich nie, 
Bei dem Dichter Hingegen ift Venus zwar auch die 
Liebe, aber die Göttin der Liebe, die außer diejem 
Charakter ihre eigne Individualität hat und folglich 
der Triebe des Abjcheues ebenjo fähig jein muß als 


d) Polymetis Dial. VI. p. 63, 

e) Polymetis Dialogue XX. p. 311. Scarce any thing 
can be good in a poetical deseription, which would appear 
absurd, if represented in a statue or pieture. 

f) Polymetis Dial. VIL p. 74. 
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der Zuneigung. Was Wunder alfo, daß fie bei ihm 
in Zorn und Wut entbrennet, bejonders wenn es die 
beleidigte Liebe ſelbſt ift, die fie darein verjeget? 

Es ift zwar wahr, daß auch der Künftler in zu— 
jammengejegten Werfen die Venus oder jede andere 
Gottheit, außer ihrem Charakter, als ein wirklich 
handelndes Weſen, jo gut wie der Dichter, einführen 
fann. Aber alsdann müſſen wenigſtens ihre Hand— 
lungen ihrem Charakter nicht widerſprechen, wenn ſie 
ſchon keine unmittelbare Folgen desſelben ſind. Venus 
übergiebt ihrem Sohne die göttlichen Waffen: dieſe 
Handlung kann der Künſtler ſowohl als der Dichter 
vorſtellen. Hier hindert ihn nichts, der Venus alle 
die Anmut und Schönheit zu geben, die ihr als Göttin 
der Liebe zukommen; vielmehr wird ſie eben dadurch 
in ſeinem Werke um ſo viel erkenntlicher. Allein wenn 
ſich Venus an ihren Verächtern, den Männern zu 
Lemnos, rächen will, in vergrößerter wilder Geſtalt, 
mit fleckichten Wangen, in verwirrtem Haare die Pech— 
fackel ergreift, ein ſchwarzes Gewand um ſich wirft 
und auf einer finſtern Wolke ſtürmiſch herabſährt: ſo 
iſt das fein Augenblick für den Künſtler, weil er fie 
dur nichts in dieſem Augenblicke kenntlich machen 
fann. Es ift nur ein Augenblick für den Dichter, 
weil diejer das Vorrecht hat, einen andern, in weldem 
die Göttin ganz Venus ift, jo nahe, jo genau damit 
zu beröinden, daß wir die Venus aud in der Furie 
nicht aus den Augen verlieren. Diejes thut Flaccus: 
— — Neque enim alma videri 
Jam tumet; aut tereti crinem subnectitur auro, 
Sidereos diffusa sinus. Eadem effera et ingens 
Et maculis suffecta genas; pinumque sonantem 
Virginibus Stygis, nigramque simillima pallam. & 
Eben diejes thut Statius: 

Illa Paphon veterem centumque altaria linquens, 
Nee vultu nec crine prior, solvisse jugalem 
Ceston, et Idalias procul ablegasse volucres 
Fertur, Erant certe, media qui noctis in umbra 
Divam, alios ignes majoraque tela gerentem, 
Tartarias inter thalamis volitasse sorores 
Vulgarent: utque implicitis arcana domorum 
Anguibus et saeva formidine euncta replerit 
Limina. h) — 

Oder man kann ſagen: der Dichter allein beſitzet das 
Kunſtſtück, mit negativen Zügen zu ſchildern und durch 
Vermiſchung dieſer negativen mit poſitiven Zügen 
zwei Erſcheinungen in eine zu bringen. Nicht mehr 
die holde Venus; nicht mehr das Haar mit goldenen 
Spangen geheftet; von feinem azurnen Gewande ume 
flattert; ohne ihren Gürtel; mit andern Flammen, 
mit größern Pfeilen bewaffnet; in Geſellſchaft ihr ähn— 
licher Furien. Aber weil der Artiſt dieſes Kunſtſtückes 
entbehren muß, ſoll ſich ſeiner darum auch der Dichter 
enthalten? Wenn die Malerei die Schweſter der Dicht— 
kunſt jein will: jo jet fie wenigſtens feine eiferjüchtige 
Schweiter; und die jüngere unterjage der älteren nicht 
alle den Putz, der fie ſelbſt nicht kleidet. 


IX. 


Wenn man in einzelnen Fällen den Maler und 
Dichter miteinander vergleichen will, jo muß man vor 
allen Dingen wohl zufehen, ob fie beide ihre völlige 
Sreiheit gehabt Haben, ob ſie ohne allen äußerlichen 


g) Argonaut, Lib. U. v. 102—106, 
h) Thebaid. Lib. V. v. 61-69, 









icher Zwang 

ters die Religion. Sein Werk, zur Berehrung und 
‚Anbetung beitimmt, konnte nicht allezeit jo vollfommen 
i} als wenn er einzig daS Vergnügen des Betrachters 
dabei zur Abficht gehabt hätte. Der Aberglaube über- 
adete die Götter mit Sinnbildern, und die ſchönſten 
= an wurden nicht überall als die ſchönſten ver— 
 ehret. 

Bacchus jtand in jeinem Tempel zu Lemnos, aus 
welchem die fromme Hypſipyle ihren Vater unter der 
Geſtalt des Gottes rettete, a) mit Hörnern, und jo er- 
ſchien er ohne Zweifel in allen feinen Tempeln, denn 
die Hörner waren ein Sinnbild, welches jein Weſen 
mit bezeichnete. Nur der freie Künftler, der jeinen 
Bacchus für feinen Tempel arbeitete, ließ dieſes Sinn- 
bild meg; und wenn wir unter den noch übrigen 
Statuen von ihm feine mit Hörnern finden,b) jo ift 
dieſes vielleicht ein Beweis, daß es feine von den ge- 
heiligten find, in welchen er wirklich verehret worden. 
Es ift ohnedem höchſt mwahrjcheinlid, daß auf dieſe 
legteren die Wut der frommen Zerftörer in den eriten 
Sahrhunderten des Chriftentums vornehmlich gefallen 
ift, Die nur Hier und da ein Kunſtwerk jchonte, welches 
durch feine Anbetung verunreiniget war. 

Da indes unter den ausgegrabenen Antifen ſich 
Stücke jowohl von der einen als don der andern Art 
finden, jo wünſchte ih, daß man den Namen der 
Kunſtwerke nur denjenigen beilegen möchte, in welchen 
ſich der Künftler wirklich als Künftler zeigen fünnen, 
bei welchem die Schönheit feine erite und legte Abficht 
geweſen. Alles andere, woran fi) zu merkliche Spuren 
 gottesdienftlicher Verabredungen zeigen, verdienet diejen 
Namen nicht, weil die Kunft hier nicht um ihrer jelbit 
willen gearbeitet, jondern ein bloßes Hilfsmittel der 
Religion war, die bei den finnlichen Vorjtellungen, die 
ſie ihr aufgab, mehr auf das Bedeutende als auf das 
. Schöne jahe; ob ich ſchon dadurch nicht jagen will, 
daß ſie nicht auch öfters alles Bedeutende in das Schöne 
ejetzt oder aus Nachſicht für die Kunft und den feinern 
Geſchmack des Jahrhunderts, von jenem jo viel nach— 
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a) Valerius Flaceus Lib. II. Argonaut. v. 265273. 
Serta patri, juvenisque comam vestesque Lyaei 
Induit, et medium eurru locat; aeraque eircum 
Tympanague et plenas taeita formidine eistas. 
Ipsa sinus hederisque ligat famularibus artus: 
Pampineamque quatit ventosis ietibus hastam, 
Respieiens; teneat virides velatus habenas 
Ut pater, et nivea tumeant ut cornua mitra, 
Et sacer ut Bacchum referat seyphus. 


Das Wort tumeant, in der lebten ohn’ einen Zeile, ſcheinet 
übrigens anzuzeigen, dag man die Hörner des Bacchus nicht jo 
lein gemacht, als ſich Spence einbildet. 
b) Der ſogenannte Bacchus in dem Mediceiſchen Garten zu 
Rom (beim Montfaucon Suppl. aux. Ant. Expl. T. I. p. 154) 
hat Heine aus der Stirne hervorjprofjende Hörner; aber es giebt 
Kenner, die ihn eben darum lieber zu einem Faune machen wollen. 
Sn der That find ſolche natürliche Hörner eine Shändung der 
menſchlichen Gejtalt und fönnen nur Weſen geziemen, denen man 
eine Art von Mittelgeftalt- zwiſchen Menſchen und Tier erteilte. 
Auch ift die Stellung, der lüfterne Blid nad) der über fi) gehaltenen 
Zraube einem Begleiter des MWeingottes anjtändiger, als dem 
Gotte jelbft. Ich erinnere mid) hier, was Clemens Alerandrinus 
von Alerander dem Großen jagt (Protrept. p. 48. Edit. Pott.). 
’EBovAsro de naı "Ahssavdgos Auumvos vios eivas 
doxsıv, xaL 4200090905 dvanhartsoHal 008 TWV 
ayahuaronowv, TO nahov AvIEWIoV vBguwaı O7EvV- 
dwv xeoarı. Es war Aleranders ausdrücklicher Wille, daß 
ihn der Bildhauer mit Hörnern vorjtellen ſollte: er war es gern 
zufrieden, dag die menſchliche Schönheit in ihm. mit Hörnern bes 


ſchimpft ward, wenn man ihn nur eines göttlichen Urjprunges zu Figuren mögen dfterer eigen 


ſein glaubte. 
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war dem alten Künfte | 





Jdaß es auch) weder die Religion noch ſonſt eine auß 
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elaſſen habe, daß dieſes allein zu herrſchen jcheinen 
fönnen. IA ee a 
Macht man feinen ſolchen Unterjchied, fo werden er 
Kenner und der Antiguar beftändig miteinander im 
Streite liegen, weil fie einander nicht verftchen, Wenn k 
jener, nach feiner Einfiht in die Bellimmung der 
Kunft, behauptet, daß diejes oder jenes der alte 
Künftler nie gemacht habe, nämlich als Künftler nicht, 
freimillig nicht: jo wird Diejer es dahın ausdehnen, 





dem Gebiete der Kunft liegende Urſache von dem 
Künftler habe machen lafjen, von dem Künftler näm= 
fi als Handarbeiter. Er wird aljo mit der erften 
mit der beften Figur den Kenner widerlegen zu können 
glauben, die diejer ohne Bedenken, aber zu großem 
Aergerniſſe der gelehrten Welt, wieder zu dem Schutte 

verdammet, woraus fie gezogen worden. ©) —— 


Gegenteils kann man ſich aber auch den Einfluß der 
Religion auf die Kunſt zu groß vorſtellen. Spence 
giebt hiervon ein ſonderbares Beiſpiel. Er fand beim 


N 


Opid, daß Veſta in ihrem Tempel unter feinem perſön⸗ 
lichen Bilde verehret worden; und diejes dünkte ihm 


e) Als ich oben behauptete, dag die alten Künftler feine Furien 2: Bu 
gebildet hätten, war es mie nicht entfallen, daß die Furien mehr 
als einen Tempel gehabt, die ohne ihre Statuen gewiß nicht ge⸗ 
wejen find. In dem zu Gerynea fand Baujanias dergleigen von > 4 
Holz; fie waren weder groß, noch ſonſt bejonders merkwürdig; es 
ſchien, daß die Kunſt, die ſich nicht an ihnen zeigen können, es agn 
den Bildjäulen ihrer Prieſterinnen, die in der Halle des Tempels 
ftanden, einbringen wollen, als welche von Stein und von jehr 
ſchöner Arbeit waren. (Pausanias Achaic. cap. XXV. p. 589. 
Edit. Kuhn.) Ich hatte ebenjowenig vergejjen, 
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dag man Köpfe 
von ihnen auf einem Abraras, den Chiffletius befannt gemagt 
und auf einer Lampe beim Licetus zu jehen glaube, (Dissertat. 
sur les Furies par Banier, Memoires de l’Acadsmie des 
Inseript. T. V. p. 48.) Aud) jogar die Urne von hetruriſcher 
Arbeit beim Gorius (Tabl. 151 Musei Etrusei), auf welder 
DOreftes und Pylades erjcheinen, wie ihnen zwei Furien mit Fackeln 
zufegen, war mix nit unbefannt. Allein ich vedete von Kunjt= 
werfen, von welden ich alle dieſe Stüde ausſchließen zu fünn 
glaubte. Und wäre aud das letztere nicht jowohl als die übrigen 
davon auszufchliegen, jo dienet es von einer andern Seite mehr 

meine Meinung zu beftärfen als zu widerlegen. Denn jo wenig 
auch die hetruriſchen Künftler überhaupt auf das Schöne gearbeitet, 
fo ſcheinen fie doch auch die Furien nicht ſowohl durch ſchreckliche 
Geſichtszüge als vielmehr durch ihre Tracht und Attributa auge 
gedrückt zu haben. Dieſe a mit fo ruhigem Gefihte dem _ 
Oreftes und Pylades ihre Fadeln unter die Augen, daB fie jat 
feinen, fie nur im Scherze erſchrecken zu wollen. Wie fürchter ⸗ 
Lich fie dem Oreſtes und Pylades vorgekommen, läßt ſich nur aus 

ihrer Furcht, Teinesweges aber aus der Bildung der Furien jelbit 
abnehmen. Es find alſo Furien und jind aud feine, fie ver 
richten das Amt der Furien, aber nicht in der Berjtellung von 
Grimm und Wut, welche wir mit ihrem Namen zu verbinden ges 
wohnt find; nit mit der Stirne, Die, wie Catull jagt, ex 
pirantis praeportat pectoris iras. — Noch fürzlih glaube 
Herr Winkelmann, auf einem Garniole in dem Stoſchiſchen Aa 
binette, eine Furie im Laufe mit fliegendem Rode und Haaren 
und einem Dolde in der Hand gefunden zu haben. (Bibliothek 2: 
der ſch. Will. V. Band ©. 30.) Der geg von Hagedorn riet 
hierauf auch den Kunſtlern ſchon an, ſich dieſe Anzeige zu nusßs 
zu machen und die Furien in ihren Gemälden jo vorzuftellen. —* 
Beirachtungen über die Malerei ©. 222.) Allein Herr Winkel 











mann hat hernach dieje jeine Entdeckung felbft wiederum ungewiß J 
gemacht, weil er nicht gefunden, daß die Furien anftatt mit 

Fafeln, aud mit Dolden von den Alten bewaffnet worden. 
(Descript. des pierres gravées p. 84.) Ohne Zweifel ertennt y 
ex aljo die Figuren, auf Münzen der Städte Lyrba und Maftaura,die 

Spanheim für Furien ausgiebt (Les Gesars de Julien p 4), 
nit dafür, jondern für eine Hekate triformis; denn nt — 
fände fi) allerdings, hier eine Zurie, die in jeder Hand einen 
Dolch führet, und e3 ijt jonderbar, daß eben dieje au in bloßen 
ungebundenen Haaren eriheint, die an ben andern mit einem 
Schleier bededt find. Doch geſetzt aud), es wäre wirtlih jo, we 


erın Winkelmann zuerjt vorgefommen: ſo würde es au 

mit diejem gejhnittenen Steine eben die Bewandtnis haben, die u 

e3 mit der hetruriihen Urne hat, e& wäre denn, daß jih wegen 

Kleinheit der Arbeit gar feine Gejichtszüge erkennen Liegen. Ueber ⸗ 

dem gehören aud) die aejaniienet: Gleind INNEN mean, re 
ebraͤuchs ala Siegel, jhon mit zur Bilderſprache, ihre 

— ne finnige Symbola der Beſitzer als 


freiwillige Werfe der Künftler jein. 


es dem H 
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enug, daraus zu ſchließen, daß es überhaupt 
Bildſäulen von diejer Göttin gegeben habe, und daß 
alles, was man bisher dafür gehalten, nicht die Veſta, 
ſondern eine Veftalin vorftelle.) Eine ſeltfame Folge! 
WVerlor der Künjtler darum fein Necht, ein Weſen, dem 
die Diehter eine bejtimmte Verjönlichkeit geben, das fie 
zur Tochter des Saturnus und der Ops machen, das 
fie in Gefahr kommen laffen, unter die Mikhandlungen 
des Priapus zu fallen, und was fie jonft von ihr er= 
erzählen, verlor er, jage ich, darum fein Recht, dieſes 
Weſen auch nach jeiner Art zu perfonifieren, meil es 


# 


An Einem Tempel nur unter dem Sinnbilde des Feuers 
 berehret ward? Denn Spence begehet dabei noch diejen 
Fehler, daß er das, mas Ovid nur von einem gewiſſen 


empel der Beita, nämlich von dem zu Rom jagt, e) 
auf alle Tempel diejer Göttin ohne Unterjchied und 
auf ihre Verehrung überhaupt ausdehnet. Wie fie in 
—— dieſem Tempel zu Rom verehret ward, jo ward ſie 
——— nicht überall verehret, ſo war ſie ſelbſt nicht in Italien 
berehret worden, ehe ihn Numa erbaute. Numa wollte 
Feine Öottheit in menjchlicher oder tieriicher Geftalt vor: 
geſtellet willen; und darin beftand ohne Zweifel die 
Verbeſſerung, die er in dem Dienste der Veſta machte, 
Daß er alle perjönliche Vorftellung von ihr daraus ver- 
bannte. Ovid ſelbſt Iehret uns, daß es vor den Zeiten 
des Numa Bilvfäulen der Vefta in ihrem Tempel ge- 
geben habe, die, als ihre Priefterin Sylvia Mutter 
ward, dor Scham die jungfräulichen Hände vor die 
Augen hoben.) Daß jogar in den Tempeln, welche 
die Göttin außer der Stadt in den römischen Provinzen 
‚hatte, ihre Verehrung nicht völlig von der Art geweſen, 
als jie Numa verordnet, ſcheinen verſchiedene alte In— 
ſchriften zu beweiſen, in welchen eines Pontificis Vestae 
gedacht wird.) Auch zu Korinth war ein Tempel der 
WVeſta ohne alle Bilvjäule, mit einen bloßen Altare, 
worauf der Göttin geopfert ward. ) Aber hatten die 
Griechen darum gar feine Statuen der Veſta? Zu 
Alhen war eine im PVrytaneo, neben der Statue des 
Friedens.“ Die Zafjeer rühmten von einer, die bei 
ihnen unter freiem Himmel ftand, daß weder Schnee 
noch Regen jemals auf fie falle.) Plinius gedenft einer 











q) Polymetis Dial. VII. p. 81. 
e) Fast. lib. VI. v. 295—98. 
\ Esse diu stultus Vestae simulaera putavi: 
Mox didiei eurvo nulla subesse tholo. 
Ignis inexstinetus templo celatur in illo. 
Dr Effigiem nullam Vesta, nee ignis habet. 
; Dvid redet nur von dem Gottesdienste der Vefta in Rom, nur 
von dem Tempel, den ihr Numa dajelbit erbauet hatte, von dem 
er kurz zuvor (v. 259. 60) jagt: 
Mi Regis opus plaeidi, quo non metuentius ullum 
‘ Numinis ingenium terra Sabina tulit. 
f) Fast. lib. II. v. 45. 46. 
Sylvia fit mater: Vestae simulaera feruntur 
Virgineas oculis opposuisse manus. 
> Auf dieſe Weife hätte Spence den Ovid mit fich ſelbſt vergleichen 
lvillen. Der Dichter redet von verſchiedenen Zeiten. Hier von den 
t Zeiten dor dem Numa, dort von den Zeiten nad) ihm. In jenen 
ward fie in Italien unter perfönlichen Vorftellungen verehret, jo 
wie fie in Troja war verehret worden, von warnen Neneas ihren 
Gottesdienſt mit herüber gebracht hatte, 
— — Manibus vittas, Vestamque potentem, 
Aeternumque adytis effert penetrabilus ignem: 
jagt Virgil von dem Geifte des Heftors, nahdem er dem Aeneas 
zur Flucht geraten. Hier wird das ewige Feuer von der Veſia 
gelbit, oder ihrer Bildjäule, ausdrücklich ünterſchieden. Spence 
muß die römiſchen Dichter zu feinem Behufe doch noch nicht 
en genug durchgelefen haben, weil ihm dieſe Stelle ent» 
wiſcht iſt. 
8) Lipsius de Vesta et Vestalibus cap. 13. 
h) Pausanias Corinth. cap. XXXV. p. 194. Edit, Kuhn. 
i) Idem Attie. cap. XVIIL p. 41. 


k) Polyb. Hist. lib. XVI. $. 11. Op. T. I. p. 443. Edit, 
Ernest, 


feine 








figenden, von der Hand des 
Zeit in den Servilianiſchen Gärten zu Rom 
Zugegeben, daß e8 uns ift ſchwer wird, eine bloß: a 
Beltalin von einer Veſta jelbft zu unterjcheiden, bes 
meifet diejes, daß fie auch die Alten nicht unterjdeiden 
fönnen oder wohl gar nicht unterjcheiden wollen? © 
wiſſe Kennzeichen jprechen offenbar mehr für die eine 
als für die andere. Das Zepter, die Tadel, daS 
Palladium laſſen fih nur in der Hand der Göttin 
vermuten. Das Tympanum, meldes ihr Codinus 
beileget, kömmt ihr vielleicht nur al8 der Erde zu; 
oder Codinus wußte jelbft nicht recht, was er jahe.w) 
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Ich merfe noch eine Befremdung des Spence an, 
welche deutlich zeiget, wie wenig er über die Grenzen 
der Poeſie und Malerei muß nachgedacht haben. 

„Bas die Mujen überhaupt betrifft,“ jagt er, „jo iſt 
e3 doch jonderbar, daß die Dichter in Beichreibung der— 
felben jo jparjfam find, meit jparjamer, al3 man es 
bei Göttinnen, denen fie jo große Verbindlichkeiten haben, 
erwarten jollte.“ 

Was heißt das anders, als fich wundern, daß wenn 
die Dichter von ihnen reden, fie es nicht in der ftummen 
Sprade der Maler thun? Urania ift den Dichtern 
die Mufe der Sternfunit; aus ihrem Namen, aus ihren 
Berrichtungen erkennen wir ihr Amt. Der Künftler, 
um es fenntlich zu machen, muß fie mit einem Stabe 
auf eine Himmelskugel weiſen laſſen; dieſer Stab, 
dieſe Himmelskugel, dieſe ihre Stellung ſind ſeine 
Buchſtaben, aus welchen er uns den Namen Urania 
zuſammenſetzen läßt. Aber wenn der Dichter jagen 
will: Urania hatte feinen Tod längit aus den Sternen 
vorhergejehn ; —— 

Ipsa diu positis lethum praedixerat astris 
Uranie —b) 


J 


1) Plinius lib. XXXVI. sect. 4. p. 727. Edit. Hard. Seopas 
fecit — Vestam sedentem laudatam in Servilianis hortis. 
Dieje Stelle muß Lipfius in Gedanfen gehabt haben, als er (de 
Vesta cap. 3) ſchrieb: Plinius Vestam sedentem effingi solitam 
ostendit, a stabilitate. Allein was Plinius von einem einzeln 
Stüde des Skopas jagt, hätte er nicht für einen allgemein an— 
genommenen Charakter ausgeben jollen. Er merkt jelbjt an, dag 
auf den Münzen die Veſta ebenjo oft jtehend als figend erjcheine. 
Allein er verbefjert dadurch nicht den Plinius, jondern feine eigene 
falihe Einbildung. 

m) Georg. Codinus de Originib. Constant. Edit. Venet. 
Dr oT ynv Agyovow Esıav, za ÄRTTOVOE 
adenv yvvamza, Tvunavov Basaovoav, Erreiön Tovs 
avsuovs 7 yn vp' Lavımm ovyaksıcı. Suidas, aus ihm, 
oder beide aus einem ältern, fagt unter dem Worte “ Asa eben 
dieſes. „Die Erde wird unter dem Namen Veſta als eine Frau 
gebildet, welche ein Tympanon trägt, weil fie die Winde in ſich 
verſchloſſen — Die Urſache iſt ein wenig abgeſchmackt. Eß 
würde ſich eher haben hören Lafjen, wenn er gejagt hätte, daß ihr 
deöwegen ein Tympanon beigegeben werde, weil die Alten zum 
Teil geglaubt, das ihre Figur damit ‚Äübereinfomme; oymua 
adrns Tvunavosıdes eivaı. (Plutarchus de plaeitis philos. 
Cap. 10. id. de facie in orbe Lunae.) Wo ſich aber Codinus 
nur nicht entweder in der Figur oder in dem Namen oder gar 
in beiden geirret hat. Er wußte vieleicht, was er die Veſta tragen 
ſahe, nicht befjer zu nennen, als ein Tympanım; oder hörte es 
ein Tympanum nennen und konnte ſich nichts anders dabei ge= 
denen als das Inſtrument, welches wir eine Heerpaufe nennen. 
Tympana waren aber aud) eine Art von Rädern: 

Hine radios trivere rotis, hine tympana plaustris 
Agricolae — 
(Virgilius Georgie. lib. II. v. 444.) Und einem foldhen Rade 
ſcheinet mir daß, was fih an der Veſta des Fabretti zeiget (Ad 
tabulam Tliadis p. 339) und diejer Gelehrte für eine Handmühle 
hält, jehr ähnlich zu fein. ; 

a) Polymetis Dial. VIII. p. 91. 

b) Statius Theb. VII. v. 551.. 


er 


one 






* 
er 


n ſoll ex, in Rüdfigt auf den Maler, dazuſetzen: 
Urania, den Radius in der Hand, die Himmelskugel 


vor ſich? Wäre es nicht, als ob ein Menſch, der 
laut reden kann und darf, ſich noch zugleich der 
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E Zeichen bedienen ſollte, welche die Stummen im Ser— 
raglio des Türfen, aus Mangel der Stimme, unter 
ſich erfunden haben? 


Eben diejelde Befremdung äußert Spence nochmals 


bei den moralijchen Wejen oder denjenigen Gottheiten, 
‚welche die Alten den Tugenden und der Führung des 


menjchlichen Lebens vorjegten. „Es verdienet ange: 
merkt zu werden,“ jagt er, „daß die römischen Dichter 
von den beiten diejer moraliihen Wejen weit weniger 
jagen, als man erwarten jollte. Die Artiften find in 
dieſem Stücke viel veicher, und wer wiſſen will, was 
jedes - derjelben für einen Aufzug gemacht, darf nur 
die Münzen der römijchen Kaijer zu Rate ziehen.) — 
Die Dichter ſprechen von dieſen Weſen zwar öfters 


als von Perjonen; überhaupt aber jagen fie von ihren 
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neidiſch zu jein Urjache Hätten. 


ſelben ein Lieblingsfehler der neuern Dichter. 


.. 


Reichtume machen. 


Attributen, ihrer Kleidung und übrigem Anſehen ſehr 
wenig.“ — 

Wenn der Dichter Abſtracta perſonifieret, ſo ſind ſie 
durch den Namen und durch das, was er ſie thun läßt, 
genugſam charakteriſieret. 

Dem Künſtler fehlen dieſe Mittel. Er muß alſo 
ſeinen perſonifierten Abſtractis Sinnbilder zugeben, 
durch welche ſie kenntlich werden. Dieſe Sinnbilder, 


weil ſie etwas anders ſind und etwas anders bedeuten, 


machen ſie zu allegoriſchen Figuren. 
Eine Frauensperſon mit einem Zaum in der Hand; 


eine andere an eine Säule gelehnet, find in der Kunſt 
- allegorijche Weſen. 


Allein die Mäkigung, die Stand» 
haftigfeit bei dem Dichter, find feine allegorijche Weſen, 
jondern bloß perjonifizierte Abjtracta. 

Die Sinnbilver diejer Welen bei dem Künftler Hat 
die Not erfunden. Denn er kann fig dur) nichts 


anders verjtändlic) machen, wa3 dieje oder jene Figur 


bedeuten joll. Wozu aber den Künftler die Not treibet, 
warum joll ſich das der Dieter aufpringen lafjen, der 
don diejer Not nichts weiß? 

Was Spencen jo jehr befremdet, verdienet den 
Dichtern als eine Regel vorgejhrieben zu werden. Sie 
müfjer die. Bedürfnifje der Malerei nicht zu ihrem 
Sie müfjen die Mittel, welche die 
Kunft erfunden hat, um der Poefie nachzukommen, 
nit als Vollkommenheiten betrachten, auf die fie 
Wenn der Künftler 
eine Figur mit Sinnbildern auszieret, jo erhebt er 
eine bloße Figur zu einem höhern Wejen. Bedienet 
ſich aber der Dichter diefer maleriſchen Ausftaffierungen, 
jo macht er aus einem höhern Wejen eine Puppe. 

Sp wie dieje Regel durch die Befolgung der Alten 
bewähret ift. jo iſt die geflilfentliche Uebertretung De 

e 
ihre Wejen der Einbildung gehen in Maske, und die 
ſich auf dieſe Masferaden am beften verjtehen, ver— 
ftehen fich meiftenteil® auf das Hauptwerk am wenig— 
ſten: nämlich, ihre Wejen handeln zu laffen, und jie 


durch die Handlungen derjelben zu charakteriſieren. 


Doch giebt es unter den Attributen, mit welchen die 
Künſtler ihre Abſtracta bezeichnen, eine Art, die des 
poetiſchen Gebrauchs fähiger und würdiger iſt. Ich 
meine diejenigen, welche eigentlich nichts Allegoriſches 
haben, ſondern als Werkzeuge zu betrachten ſind, deren 
ſich die Weſen, welchen fie beigeleget werden, falls ſie 


ce) Polym. Dial. X, p. 137. 
d) Ibid. p. 139. 
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als wirkliche Perſonen handeln ſollten, bedienen würden 
oder könnten. Der Zaum in der Hand der Mäßigung, 
die Säule, an welche ſich die Standhaftigkeit lehnet, 
find lediglich allegoriſch, für den Dichter alſo bon 
feinem Nutzen. Die Wage in der Hand der Gerechtig⸗ 
keit iſt es ſchon weniger, weil der rechte Gebrauch der 
Wage wirklich ein Stüd der Geretigfeit if. Die 


ea 


Pr; 
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Leier oder Flöte aber in der Hand einer Muſe, Die 


Lanze in der Hand des Mars, Hammer und Zange 
in den Händen des Vulkans find ganz und gar feine 


Sinnbilder, find bloße Inftrumente, ohne welche diefe 


Weſen die Wirkungen, die wir ihnen zuſchreiben, nicht 
bervorbringen fünnen. Von diefer Art find die Attri— 


bute, welche die alten Dichter in ihre Bejchreibungn 


etwa noch einflechten, und die ich deswegen zum Unter= 


ſchiede jener allegorifchen die poetifchen nennen möchte. 


Dieje bedeuten die Sache jelbit, jene nur etwas Aehn⸗ 


Liches. ©) BEN 


e) Man mag in dem Gemälde, weldhes Horaz von der Not» 
wendigkeit macht, und welches vieleicht dad an Attributen reichte 
Gemälde bei allen alten Dichtern ift: (Lib. J. Od, 35.) y 

Te semper anteit saeva Necessitas: 
Clavos trabales et cuneos manu 
Gestans ahenea; nec Severus 
Uneus abest liquidumque plumbum — 


man mag, jage id), in diefem Gemälde die Nägel, die Klammern, 
das fließende Blei für Mittel der Befeftigung oder für Werkzeuge 
der Beitrafung annehmen jo gehören jie Do immer mehr zu den 
poetiſchen als allegoriſchen Attributen. 
fie zu jehr gehäuft, und die Stelle ift eine von den frojtigften des 


Horaz. Sanadon jagt: J’ose dire que ce tableau pris dans 


le detail serait plus beau sur'la toile que dans une ode 


Aber auch als folde find 











heroique. Je ne puis souffrir cet attirail patibulaire dd 


elous, de eoins, de erocs, et de plomb fondu. J’aicruen 


devoir döcharger la traduetion, en. substituant les idedes 


gönerales aux idees singulidres. C’est dommage que le 


potte ait eu besoin de ee correctif. Sanadon hatte ein feines 
und richtiges Gefühl, nur der Grund, womit er es bewähren will, 
ift nicht der rechte. Nicht weil die gebrauchten Attributa ein 
attirail patibulaire find; denn es ftand nur bei ihm, die andere 
Auslegung anzunehmen und das Galgengeräte in die feiteften 
Bindemittel der Baukunſt zu verwandeln: jondern weil alle 
Attributa eigentlih für das Auge und nicht für das Gehör ge- 
macht find, und alle Begriffe, die wir dur) das Auge erhalten 
follten, wenn man fie uns durch da3 Gehör beibringen will, eine 
größere Anftrengung erfordern und einer geringen Klarheit fähig 
ind. — Der Berfolg von der angeführten Strophe des Horaz 
rinnert mi übrigens an ein paar Verjehen des Spence, Die von 
— Genauigkeit, mit welcher er die angezogenen Stellen der alten 
Dichter will erwogen haben, nicht den vorteilhafteſten Begriff er— i 
weden. Er revet von dem Bilde, unter weldhem die Römer die 
Treue oder Ehrlichkeit vorjtellten. (Dial. X. p. 145.) „Die Römer,“ 
fagt er, „nannten jie Fides ; und wenn fie jie Sola Fides nannten, 
lo jeheinen ſie den hohen Grad dieſer Eigenſchaft, den wir duch 
grundehrlich (im Engliſchen downright honesty) ausdrüden, 
darunter verftanden zu haben. Sie wird mit einer freien, offenen 
Gefihtsbildung und in nichts als einem dünnen Kleide vor— 
geftellet, welches fo fein ift, daß es für durchſichtig gelten kann. 
Horaz nennet ſie daher, in einer von ſeinen Oden, dünnbefleidet; 
und in einer andern, durchſichtig.“ In diejer Kleinen Stelle find 
nicht mehr als drei ziemlich grobe Fehler. Erſtlich ift es falſch, 
daß sola ein befonderes Beitwort fei, welches die Homer der Göttin 
Fides gegeben. In den beiden Gtellen des Livius, die er desfalls 
zum Beweiſe anführt (Lib. I. c. 21. Lib. II. c. 3) , bedeutet es 
weiter nichts, als was e3 überall bedeutet, die Ausſchließung alles 
übrigen. In der einen Stelle ſcheinet den Criticis das soli jogar 
verdächtig und durch einen Schreibefehler, der durch das gleich 
daneben jtehende solenne veranlafjet worden, in den Text ges 
fommen zu fein. In der andern aber ift nit bon der Treue, 
fondern von der Unſchuld, der Unfträflichkeit, Innocentia, die 
Rede. Zweitens: Horaz joll in einer jeiner Oden der Treue das 
Beitwort dünnbekleivet geben; nämlich in der oben angezogenen 
fünfundbreißigften des erſten Buchs: 5 
Te spes, et albo rara fides eolit 
Velata panno, ber hie Ai Sog 

Es it wahr, rarus heißt auch dünne; aber bier heit es blo 
selten, nn wenig vorfömmt, und iſt das Beimwort der Treue jelbjt 
und nicht ihrer Bekleidung. Spence würde recht haben, wenn ber 
Dichter gejagt hätte: Fides raro velata panno. “Drittens: 
an einem andern Orte jol Horaz die Treue oder Redlichkeit durch⸗ 
fihtig nennen; um eben das Damit anzudeuten, wa& wir in unjern 
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xl. 


Aud der Graf Caylus jcheinet zu verlangen, daß 
der Dichter feine Weſen der Einbildung mit allegoriichen 
Attributen ausichmüden ſolle.a) Der Graf verjtand 
fih beſſer auf die Malerei als auf die Poefie. 

Doch ich habe in feinem Werke, in welchem er diejes 
Verlangen äußert, Anlaß zu erheblichern Betrachtungen 
gefunden, wovon ich das MWejentlichite, zu bejjerer Er— 
mwägung, bier anmerfe. 

Der Künftler, ift des Grafen Abficht, joll ſich mit 
dem größten malerischen Dichter, mit dem Homer, mit 
dieſer zweiten Natur, näher befannt machen. Er zeigt 
ihm, welchen reichen, noch nie genußten Stoff zu den 
trefflichſten Schilvereien die von dem riechen behandelte 
Geſchichte darbiete, und wie jo viel vollfommner ihm 


gewöhnlichen Freundjchaftzverfiherungen zu jagen pflegen: ich 
wünſchte, Sie könnten mein Herz jehen. Und diejer Ort joll die 
Zeile der achtzehnten Ode des erſten Buchs fein: 

Arcanique Fides prodiga, pellueidior vitro. 


Wie kann man jid) aber von einem bloßen Worte jo verführen 
laſſen? Heißt denn Fides arcani prodiga die Treue? Oder 
heißt es nicht vielmehr die Treuloſigkeit? Bon dieſer jagt Horaz, 
und nicht von der Treue, daß fie durchſichtig wie Glas jei, weil 
fie die ihr anvertrauten Geheimnifje eines jeven Blide bloßſtellet. 


a) Apollo übergiebt den gereinigten und balfamierten Leihnam 
des Sarpedon dem Tode und dem Schlafe, ihn nad) feinem Bater- 
Yande zu bringen. (Il. 7z. v. 681. 682.) 


eure de uw nounooıw ana xg017v010L PEgEeoFaı 
< 
Prvo xaı Oavaro didvuaooıw. 


“ Caylus empfiehlt diefe Erdichtung dem Maler, fügt aber hinzu: 
U est fächeux, qu’Hom£tre ne nous ait rien laiss6 sur les 
attributs qu’on donnait de son temps au Sommeil; nous 
ne conmnaissons, pour caracteriser ce dieu, que son action 
même, et nous le couronnons de pavots. Ües idées sont 
modernes; la premiere est d’un medioere service, mais elle 
ne peut &tre employee dans le cas present, olı m&me les 
fleurs me paraissent dé placées, surtout pour une figure qui 
groupe avee la mort. (S. Tableaux tir&s de l’Iliade, de 
l’Odyssee d’Homere et de l’Endide de Virgile, avec des 
observations generales sur le costume, & Paris 1757, 8.) 
Das heißt von dem Homer eine von den fleinen Zieraten ver- 
langen, die am meiiten mit feiner großen Manier jtreiten. Die 
ſinnreichſten Attributa, die er dem Schlafe hätte geben können, 
würden ihn bei weiten nicht jo vollfommen harakterifieret, bei 
weitem fein jo lebhaftes Bild bei uns erregt haben, al3 der einzige 
Zug, durch den er ihn zum Zwillingsbruder des Todes mad, 
Diejen Zug ſuche der Künftler auszudrüden, und er wird alle 
Attributa entbehren fünnen. Die alten Künftler haben auch wirt- 
lid) den Zod und den Schlaf mit der Aehnlichfeit unter ſich vor— 
gejtellet, die wir an Zwillingen jo natürlich erwarten. Auf einer 
Kifte von Gedernholz in dem Tempel der Juno zu Elis ruhten 
fie beide als Knaben in den Armen der Nacht. Nur war der 
eine weiß, der andere ſchwarz; jener jehlief, diejer ſchien zu ſchlafen; 
beide mit übereinander gejhlagenen Füßen. Denn jo wollte ic) 
die Worte des Pauſanias (Eliac. cap. XVII. p. 422, Edit, 
Kuhn.) @uporsgovs dussoauusvovg Tovs Todag lieber 
überſetzen, als mit frummen Füßen, oder wie e8 Gedoyn in feiner 
Sprache gegeben hat: les pieds contrefaits., Was follten die 
frummen süße bier ausdrücen ? Webereinander gejchlagene Füße 
hingegen jind die gewöhnliche Lage der Schlafenden, und der 
Schlaf beim Maffei (Raccol. Pl. 151) liegt nit anders, Die 
neuern Artiſten find von dieſer Aehnlichkeit, welde Schlaf und 
Zod bei den Alten miteinander haben, gänzlich abgegangen, und 
der Gebraud ift allgemein worden, den Tod als ein Skelett, 
höchſtens als ein mit Haut befleivetes Skelett vorzujtellen. Vor 
allen Dingen hätte Caylus dem SKünftler aljo hier raten müſſen, 
ob er in Vorjtellung des Todes dem alten oder dem neuen Ges 
braude folgen jolle. Dod) er ſcheinet ſich für den neuern zu er— 
klären, da er den Tod als eine Yigur betrachtet, gegen die eine 
andere mit Blumen gefrönet nicht wohl gruppieren möchte. Hat 
er aber hierbei auch bevadyt, wie unſchicklich diefe moderne Idee 
in einem Homeriſchen Gemälde fein dürfte? Und wie hat ihm 
das Gkelhafte derjelben nicht anſtößig ſein können? Ich kann 
mic) nicht bereden, daß das Kleine metallene Bild in der herzog— 
lichen Galerie zu Florenz, weldes ein Tiegendes Skelett vorjtellet, 
dad mit dem einen Arme auf einem Aſchenkruge ruhet (Spence’s 
Polymetis Tab. XLI), eine wirkliche Antite jei. Den Tod über- 
haupt fann e3 wenigitens nicht vorſtellen jollen, weil ihn die Alten 
anders vorſtellten. Selbſt ihre Dichter haben ihn unter dieſem 
widerlichen Bilde nie gedacht. 


Laokoon. 


die Ausführung gelingen müſſe, je genauer er ſich an 
die kleinſten von dem Dichter bemerkten Umſtände 
halten könne. 

In dieſem Vorſchlage vermiſcht ſich alſo die oben 
getrennte doppelte Nachahmung. Der Maler ſoll nicht 
allein das nachahmen, was der Dichter nachgeahmet 
hat, ſondern er ſoll es auch mit den nämlichen Zügen 
nachahmen; er ſoll den Dichter nicht bloß als Erzähler, 
er ſoll ihn als Dichter nutzen. 

Dieſe zweite Art der Nachahmung aber, die für den 
Dichter ſo verkleinerlich iſt, warum iſt ſie es nicht auch 
für den Künſtler? Wenn vor dem Homer eine ſolche 
Folge von Gemälden, als der Graf Caylus aus ihm 
angiebt, vorhanden geweſen wäre, und wir wüßten, 
daß der Dichter aus diefen Gemälden jein Werf ge- 
nommen hätte: würde er nicht von unjerer Be— 
wunderung unendlich verlieren? Wie fümmt e8, daß 
wir dem Künftler nichts von unjerer Hochachtung ent- 
ziehen, wenn er ſchon weiter nichts thut, als daß er 
die Worte des Dichter mit Figuren und Farben aus— 
drücket? 

Die Urſach ſcheinet dieſe zu ſein. Bei dem Artiſten 
dünket uns die Äusführung ſchwerer als die Erfindung; 
bei dem Dichter hingegen iſt es umgekehrt, und ſeine 
Ausführung dünket uns gegen die Erfindung das 
Leichtere. Hätte Virgil die Verſtrickung des Laokoon 
und ſeiner Kinder von der Gruppe genommen, ſo würde 
ihm das Verdienſt, welches wir bei dieſem ſeinem Bilde 
für das ſchwerere und größere halten, fehlen und nur 
das geringere übrig bleiben. Denn dieſe Verſtrickung 
in der Einbildungskraft erſt ſchaffen, iſt weit wichtiger, 
als fie in Worten ausdrücken. Hätte hingegen der 
Künftler diefe Verſtrickung von dem Dichter entlehnet, 
fo würde er in unjern Gedanken doch noch immer 
Verdienſt genug behalten, ob ihm ſchon das Verdienſt 
der Erfindung abgehet. Denn der Ausprud in Marmor 
ift unendlich ſchwerer als der Ausdrud in Morten; 
und wenn wir Erfindung und Darftellung gegen- 
einander abwägen, jo find wir jederzeit geneigt, dem 
Meifter an der einen fo viel wiederum zu erlafen, als 
wir an der andern zu viel erhalten zu haben meinen. 

Es giebt jogar Fälle, wo es für den Künftler ein 
größeres DVerdienft ift, die Natur dur das Medium 
der Nahahmung des Dichters nachgeahmet zu haben 
als ohne dasſelbe. Der Maler, der nach der Be- 
ſchreibung eines Thomſons eine ſchöne Landſchaft dar— 
ſtellet, hat mehr gethan, als der ſie gerade von der 
Natur kopieret. Dieſer ſiehet ſein Urbild vor ſich; 
jener muß erſt ſeine Einbildungskraft ſo anſtrengen, 
bis er es vor ſich zu ſehen glaubet. Dieſer macht aus 
lebhaften ſinnlichen Eindrücken etwas Schönes, jener 
aus ſchwanken und ſchwachen Vorſtellungen willkür— 
licher Zeichen. 

Sp natürlich aber die Bereitwilligkeit iſt, dem 
Künftler das DVerdienft der Erfindung zu erlaſſen, 
ebenjo natürlich hat daraus die Lauigkeit gegen das— 
jelbe bei ihm entjpringen müffen. Denn da er jahe, 
daß die Erfindung jeine glänzende Seite nie werben 
fünne, daß jein größtes Lob von der Ausführung ab- 
hange, jo ward es ihm: gleichviel, ob jene alt oder neu, 
einmal oder unzähligmal gebraucht jet, ob fie ihm over 
einem anderen zugehöre. Er blieb in dem engen Be- 
zirfe weniger, ihm und dem Publifo geläufig gewor- 
dener Vorwürfe, und ließ feine ganze Erfindjamfeit 
auf die bloße Veränderung in dem Belannten gehen, 
auf neue Zujammenjegungen alter Gegenjtände. Das 
it auch wirklich die Idee, melche die Lehrbiicher der 
Malerei mit dem Worte Erfindung verbinden. Denn 
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intetlen gehet doch auch die dichteriiche nicht auf 

Herborbringung des Vorwurfs jelbft, ne ledig⸗ 
h auf die Anordnung oder den Ausdruck. b) Es iſt 

mdung, aber nicht Erfindung des Ganzen, jondern 
nzelner Teile und ihrer Tage untereinander. Es ift 
tfindung, aber bon jener geringern Gattung, die 
Horaz jeinem tragischen Dichter anriet: 











Bi — — — Tuque 
Rectius Iliacum carmen dedueis in actus, 
Quam si proferres ignota indietaque primus. ©) 


Anriet, jage ich, aber nicht befahl. Anriet, als für 
ihn leichter, bequemer, zuträglicher; aber nicht befahl, 
als beſſer und edler an fich jelbit. 
— In der That hat der Dichter einen großen Schritt 
voraus, welcher eine bekannte Geſchichte, bekannte 
Charaktere behandelt. Hundert froſtige Kleinigkeiten, 
die ſonſt zum Verſtändniſſe des Ganzen unentbehrlich 
ſein würden, Tann er übergehen; und je geſchwinder 
- er feinen Zuhörern verftändlich wird, deſto geſchwinder 
- — Iann er fie intrejfieren. Diejen Vorteil hat auch der 
J Maler, wenn uns ſein Vorwurf nicht fremd iſt, wenn 
wir mit dem erſten Blicke die Abſicht und Meinung 
ſeiner ganzen Kompoſition erfennen, wenn wir auf 
eins jeine Perſonen nicht bloß jprechen jehen, jondern 
auch hören, was fie ſprechen. Don dem erjten Blide 
banget die größte Wirkung ab, und wenn uns vieler 
zu mühjamem Nachſinnen und Naten nötiget, jo er- 
kaltet unjere Begierde, gerühret zu werden; um uns 
_ an dem unverftändlichen Künftler zu rächen, verhärten 
wir und gegen den Ausdruck, und weh ihm, wenn er 
die Schönheit dem Ausorude aufgeopfert hat! Wir 














- finden jodann gar nichts, was uns reizen fönnte, vor 
ſeinem Werke zu verweilen; was wir jehen, gefällt 
ung nicht, und was wir dabei denken jollen, willen 
wir nicht. 
Nun nehme man beides zujammen; einmal, daß die 
Erfindung und Neuheit des Vorwurfs das Vornehmite 
bei weitem nicht ift, was wir von dem Maler ver- 
langen; zweitens, daß ein befannter Vorwurf die 
Wirkung feiner Kunft befördert und erleichtert: und 
- ih meine, man wird die Urſache, warum er fi jo 
ſelten zu neuen Vorwürfen entjhließt, nicht mit dem 
Grafen Caylus in jeiner Bequemlichkeit, in feiner Uns 
i wiſſenheit, in der Schwierigfeit des mechanischen Teiles 
der Kuͤnſt, welche allen jeinen Fleiß, alle jeine Zeit 
erfordert, juchen dürfen; jondern man wird fie tiefer ge— 
gründet finden, und vielleicht gar, was anfangs Ein- 
Ichränfung der Kunft, Verlümmerung unjer3 Der: 
gnüugens zu fein jcheinet, als eine weile und uns jelbit 
nüsliche Enthaltfamfeit an dem Artiften zu loben ge: 
neigt fein. Ich fürchte auch nicht, daß mich die Er: 
fahrung widerlegen werde. Die Maler werden dem 
Grafen für jeinen guten Willen danken, aber ihn 
ſchwerlich jo allgemein nugen, als er es erwartet. 
Geſchähe es jedoch: jo würde über hundert Jahr ein 
neuer Caylus nötig jein, der die alten Vorwürfe wieder 
ing Gedächtnis braͤchte und den Künjtler in das Feld 
zurüdführte, wo andere vor ihm jo uniterbliche Lor— 
beeren gebrochen haben. Oder verlangt man, daß das 
Publikum jo gelehrt jein ſoll, als der Kenner aus 
Seinen Büchern ift? Daß ihm alle Scenen der Ge— 
ſhichte und der Fabel, die ein ſchönes Gemälde geben 
- £önnen, befannt und geläufig fein jollen? Ich gebe 


R b) d. Hagedorn, Betrachtungen über die Malerei ©. 159 u. f. 
Br: ce) Ad Pisones v. 123—30. 








materifche und dichteriſche es zu. daß die Künſtler beſſer gethan hätten, wenn ne Br 
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ſeit Raffaels Zeiten anſtatt des Ovids den Homer 
zu ihrem Handbuche gemacht hätten. Aber da es n 
einmal nicht gejchehen ift, jo laſſe man das Publifun 
in feinem Gleiſe und made ihm fein Vergnügen nicht 
jaurer, als ein Vergnügen zu ftehen fommen muß, i 
das zu fein, mas es jein joll. 5 — 
Protogenes hatte die Mutter des Ariſtoteles g 
Sch weiß nicht, wieviel ihm der Philoſoph dafü 
zahlte. Aber entweder anftatt der Bezahlung,‘ o 
noch über die Bezahlung, erteilte er ihm einen Nat, 
der mehr als die Bezahlung wert war. Denn id kann _ 
mir nicht einbilden, daß fein Rat eine bloße Schmeichelei 
gewejen jei. Sondern vornehmlich, weil er daS Be 
dürfnis der Kunſt ermog, allen verſtändlich zu feir 
riet er ihm, die Thaten des Wleranders zu malen 
Thaten, von welchen damals alle Welt ſprach, und. 
welchen er vorausjehen konnte, daß fie auch der Nad) 
welt unvergeßlich jein würden. Doch PBrotogenes wa 
nicht gejegt genug, dieſem Rate zu folgen; impetu 
animi, jagt Plinius, et quaedam artis libido, d 
ein gewifjer Webermut der Kunft, eine gewiſſe Lüftern- 
heit nad) dem Sonderbaren und Unbefannten trieben 
ihn zu ganz andern Vorwürfen. Er malte lieber die 
Geſchichte eines Jalyſus, e) einer Cydippe und der 
gleichen, von welchen man itzt aud nicht einmal mehr. 
erraten kann, was fie vorgeftellet haben. — ko 


















































XII. 


Homer bearbeitet eine doppelte Gattung von Weien 
und Handlungen; ſichtbare und unfichtbare. Dieſe 
Unterjchied kann die Malerei nicht angeben: bei ihr 
it alles fichtbar; und auf einerlei Art fihtbr. 

Wenn aljo der Graf Caylus die Gemälde der uns 
ſichtbaren Handlungen in ungertrennter Folge mit den 
fihtbaren fortlaufen läßt; wenn er in den Gemälden 
der vermijchten Handlungen, an welchen ſichtbare un 
unfichtbare Weſen teilnehmen, nicht angiebt, und vie 
leicht nicht angeben fann, wie die letztern, welde nur 
wir, die wir das Gemälde betrachten, darin entdeden 
follten, jo anzubringen find, daß die Perjonen des 





Gemäldes fie nicht jehen, wenigitens fie nicht notwendig 0 
d) Lib. XXXV. sect. 36. p. 700. Edit. Hard. — 
e) Richardſon nennet dieſes Werk, wenn er die Regel erläuten 


will, daß in einen Gemälde die Aufmerkſamkeit des Betrachterd 
durch nichts, es möge auch noch fo vortrefflich jein, von der Haupt- 
figur abgezogen werden müffe. „Protogenes,“ jagt er, „hatte in 
feinem berühmten Gemälde Jalyſus ein Rebhuhn mit angebradt, - 
und e8 mit fo vieler Kunſt ausgemalet, daß ed zu leben ſchien 
und von ganz Griehenland bewundert ward; weil es aber aller 
Augen, zum Nachteil des Hauptwerks, zu ſehr an ſich 30g, fo löjchte er 
er es gänzlich wieder aus." (Trait6 de la peinture T.1.p. 46) 
Richardfon hat ich geirret. Diejes Nebhuhn war nicht in dem 


Salyjus, jondern in einem andern Gemälde des Protogenes ges —J— 
weſen, welches der ruhende oder müßige Satyr, Zuruoos 
avarıavouevos, hieß. Ich würde dieſen Fehler, welcher aus 1% 


einer mißverjtandenen Stelle des Plinius entjprungen ift, faum 
anmerten, wenn ich ihn nicht aud) beim Meurfius fände: (Rhodi — 
lib. I. cap. 14. p. 38.) In eadem, tabula sc. in qua Ialysus’ 
Satyrus erat, quem dieebant Anapavomenon, tibias tenens. h 
Desgleihen bei dem Herrn Winkelmann ſelbſt. (Bon der Ne 
ahm. der Gr. W. in der Mal. und Bildh. ©. 56.) Strabo ilt ir 
der eigentlihe Währmann diejes Hiſtörchens mit dem Rebhuhne 
und diejer unterjheidet den Jalyſus und den an eine Säule ſich — 
lehnenden Satyr, auf welcher Säule das Rebhuhn ſaß, ausdrück. 
id. (Lib. XIV. p. 750. Edit. Xyl.) Die Stelle des Plinius 
(Lib. XXXV. sect. 36. p. 699) haben Meurjius und Rihardfon 
und Winfelmann deswegen falſch verjtanden, weil fie nicht at 
gegeben, daß von zwei verſchiedenen Gemälden daſelbſt die Rede 
ift: dem einen, deijenwegen Demetrius die Stadt nicht überfam, 
weil er den Ort nicht angreifen wollte, wo es ſtand; und dem _ 
andern, weldes Protogenes während dieſer Belagerung malte, _ 
Senes war der Jalyſus, und diejes der Satyr. 
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ſehen zu müfjen ſcheinen können: jo —— 
Jowohl die ganze Folge als auch manches einzelne Stück 
dadurch äußerjt verwirrt, 
ſprechend werben. 
Doch diefem Fehler wäre, mit dem Buche in der 
Hand, noch endlich abzuhelfen. Das Schlimmfte dabei 
ft mar diejes, daß durch die malerijche Aufhebung des 
Unterſchiedes der fichtbaren und unfichtbaren Wejen 
zugleich alle die harakteriftiichen Züge verloren gehen, 
durch welche ſich diefe höhere Gattung über jene ge- 
ringere erhebet. 

u 3.6 Menn endlich die über das Schiejal der 
Trojaner geteilten Götter unter fich ſelbſt handgemein 
werden: jo gehet bei dem Dichter a) diefer ganze Kampf 

 anfichtbar vor, und dieſe Unfichtbarfeit erlaubet der 
Be Einbildungskraft, die Scene zu erweitern, und läßt ihr 


Be: freies Spiel, ſich die Perjonen der Götter und ihre 
Handlungen jo groß und über daS gemeine Menſch— 
FR liche jo meit erhaben zu denken, als fie nur immer 
will. Die Malerei aber muß eine ſichtbare Scene an- 
F ER: nehmen, deren verſchiedene notwendige Teile der Maß— 


Stab für die darauf handelnden Perjonen werden; ein 
BR Maßſtab, den das Auge gleich daneben hat, und deſſen 
Unproportion gegen die höhern Wejen, dieje Höhern 
Weſen, die bei dem Dichter groß waren, auf der Fläche 
0868 Künftlers ungeheuer madt. 

Winerva, auf welche Mars in diefem Kampfe den 
eeerſten Angriff waget, tritt zurüd und fafjet mit mäch— 
Br, tiger Hand bon dem Boden einen ſchwarzen, rauhen, 
großen Stein auf, den vor alten Zeiten vereinigte 

Maännerhände zum Grenzſteine hingewälzet hatten: 


ER © 2» ’ De 

re Öö dvayascauern Aıdov zihero yeıgı Tayeın, 
Bnuncvov Ev nedıw, uslava, Tonyvv TE, ueyav Te, 
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Unnm die Größe diejes Steins gehörig zu ſchätzen, er— 
innere man fich, daß Homer feine Helden noch einmal 
ſtark macht als die ftärkiten Männer feiner Zeit, 
jene aber von den Männern, wie fie Neftor in feiner 
Jugend gefannt hatte, noch weit an Stärke übertreffen 
laäßt. Nun frage ih, wenn Minerva einen Stein, den 
nicht Ein Mann, den Männer aus Neſtors Yugend- 
jahren zum Grenzfteine aufgerichtet hatten, wenn 
Winerva einen ſolchen Stein gegen den Mars jchleudert, 
LER don welcher Statur joll die Göttin jein? Sol ihre 
EStatur der Größe des Steins proportioniert fein, jo 
fällt das Wunderbare weg. Ein Menſch, der dreimal 

größer ift als ich, muß natürlicherweife auch einen 
dreimal größern Stein jchleudern fünnen. Soll aber 
bie Gtatur der Göttin der Größe des Steins nicht 
aaangemeſſen fein, jo entjtehet eine anjchauliche Unmwahr- 

ſcheinlichkeit in dem Gemälde, deren Anſtößigkeit durch 
die falte Meberlegung, daß eine Göttin übermenſchliche 
Stärke haben müſſe, nicht gehoben wird. Wo ich eine 
größere Wirkung jehe, will ich auch größere Werkzeuge 
wahrnehnen, 
Und Mars, von diejem gewaltigen Steine nieder: 

E geworfen, 

2 Enta Ö’ Ensoye nehetaan — — 
bedeckte jieben Hufen. Unmöglich kann der Maler dem 

Gotte diefe außerordentliche Größe geben. Giebt er fie 
ihm aber nicht, jo Liegt nicht Mars zu Boden, nicht 
der Homerijche Mars, jondern ein gemeiner Krieger. b) 
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a) Iliad. ©. v. 385. et s. 
) Dieſen unfihtbaren Kampf der Götter hat Quintus Calaber 
in jeinem zwölften Bude (v. 158—185) nadgeahmet, mit der 
‚ nicht undeutlichen Abſicht, fein Vorbild zu verbefjern. Es ſcheinet 
nämlid, der Grammatifer habe es unanftändig gefunden, daß ein 
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unbegreiflich und wider— 
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Longin jagt, es fomme ihm öfters 
Homer jeine Menjchen zu Göttern erheb: m 
Götter zu Menſchen herabjegen wollen. Die Ma 
vollführet diefe Herabiegung. In ihre verſchwindet 
vollends alles, was bei dem Dichter die Götter no 
über die göttlichen Menjchen jeget. Größe, Stärke, 
Schnelligkeit, wovon Homer noch immer einen höhern, t 
wunderbarern Grad für jeine Götter in Vorrat hat, 
als er jeinen vorzüglichſten Helden beileget, ) müſſen 
in dem Gemälde auf daS gemeine Maß der Menjch- 
heit herabfinfen, und Jupiter und Agamemnon, Apollo 
und Achilles, War und Mars, werden vollfommen 
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Gott mit einem Steine zu Boden geworfen werde. Cr läßt alio 
zwar aud) die Götter große Felſenſtücke, die jie von dem Ida ab— 
reißen, gegeneinander jchleudern; aber dieje Felſen zerihellen an 
— Gliedern der Götter und ſtieben wie Sand um 
fie her: 7 
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Eine Künftelei, welche die Hauptjache verdirbt. Sie erhöhet unfern 
Begriff von den Körpern der Götter und madt die Waffen, welche 
fie gegeneinander brauden, läderlid. Wenn Götter einander mit 
Steinen werfen, jo müffen dieje Steine auch die Götter beſchädigen 
tönnen, oder wir glauben mutwillige Buben zu jehen, die ſich mit 
Erdklößen werfen. So bleibt der alte Homer immer der Weifere, 
und aller Tadel, mit dem ihn der falte Kunftrichter belegt, aller 
Wettſtreit, in welchen. jih geringere Genies mit ihm einlafjen, 
dienen zu weiter nichts, als feine Weisheit in ihr beftes Licht zu 
jeßen. Indes will ich nicht leugnen, daß in der Nahahmung des 
Quintus nicht auch jehr trefflihe Züge vorfommen, und die ihm 
eigen find. Doc find es Züge, Die nicht ſowohl der bejheidenen 
Größe des Homers geziemen, al3 dem ftürmijchen Feuer eines 
neuern Dichters Ehre mahen würden. Daß das Gefchrei der 
Götter, welches hoch bis in den Himmel und tief bis in den Ab- 
grund ertönet, welches den Berg und die Stadt und die Flotte 
erichüttert, von den Menſchen nicht gehöret wird, dünfet mich eine 
fehr vielbedeutende Wendung zu fein. Das Gejchrei war größer, 
a det es die kleinen Werkzeuge des menſchlichen Gehöres faſſen 
onnten. 


e) In Anſehung der Stärke und Schnelligkeit wird niemand, 
der den Homer aud nur ein einzigesmal flüchtig durchlaufen hat, 
diefe Afjertion in Abrede fein. Nur dürfte er ſich vielleicht der 
Erempel nicht gleih erinnern, aus welden es erhellet, daß der 
Dichter feinen Göttern auch eine körperliche Größe gegeben, die 
alle natürliche Maße weit überjteiget. Ich verweife ihn alfo, außer 
der angezognen Stelle von dem zu Boden geworfnen Mar, der 
fieben Hufen bededet, auf den Helm der Minerva, (Kvvenv 
inarov nolewv novAesoo agapvıav. Iliad. E. v. 744) 
unter welchem ſich jo viel Streiter, als hundert Städte in dag 
Feld zu ftellen vermögen, verbergen können; auf die Schritte des 
Neptunus; (Iliad, N. v. 20.) vornehmlich aber auf die Zeilen aus 
der Beſchreibung des Schildes, wo Mars und Minerva die Trup— 
pen der belagerten Stadt anführen. (Iliad. I. v. 516—19.) 


— — 'Hoye Ö’ aga opıw Aons xaı Ilahlas AInen 
Aupw xovosım, ygvosıa de eiuara EaIn, 

Kal xaı ueyaho ovv Tevyeow, ws Te Few rıeo, 
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Selbſt Ausleger des Homers, alte ſowohl als neue, ſcheinen fich 
nicht allegeit diefer wunderbaren Statur feiner Götter genugſam 
erinnert zu haben; weldes aus den lindernden Erklärungen ab- 
zunehmen, die fie über den großen Helm der Minerva geben zu 
müfjen glauben. (©. die GlarkifchErneftifche Ausgabe des Homers 
an der angezogenen Stelle.) Man verliert aber von der Seite 
des Grhabenen unendlich viel, wenn man fi die Homeriſchen 
Götter nur immer in der gewöhnlichen Größe denkt, in welder 
man fie, in Geſellſchaft der Sterblichen, auf der Leinewand zu 
jehen verwöhnet wird. Iſt es indes ſchon nicht der Malerei ver— 
gönnet, fte in diefen überjteigenden Dimenjionen darzuftellen, fo 
darf e8 doch die Bildhauerei Bonn tun; und ih bin 
überzeugt, daß die alten Meiſter, ſowie die Bildung der Götter 
überhaupt, alſo aud) das Koloſſaliſche, da fie dfters ihren Statuen 
erteilten, aus dem Homer entlehnet haben. (Herodot. Lib. II. 
p. 130. Edit. Wessel.) Verſchiedene Anmerkungen über dieſes 
Kolofjaliihe insbeſondere, und warum es in der Bildhauerei von 
fo großer, in der Malerei aber von gar feiner Wirkung ift, ver— 
ſpare ich auf einen andern Ort. ı 
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{ ge t nt daß 
r jenes als unſichtbar betrachtet werden müffe, 
ne dünne Wolfe, in welche fie es von der Seite 
mithandelnden Perſonen einhüllet. Diefe Wolfe 
inet auS dem Homer jelbit entlehnet zu fein. Denn 
nn im Öetünmel der Schlacht einer don den wich— 





















Dichter ihn don der ſchützenden Gottheit in einen diefen 
Nebel over in Nacht verhüllen und jo davon führen; 
- als den Paris von der Venus, den Idäus dom 
Neptun, den Hektor vom Apollo. Und diejen 
WVebel, dieje Wolfe wird Caylus nie vergefjen, dem 
- Künftler beftens zu empfehlen, wenn er ihm die Ge—⸗ 
mälde von dergleichen Begebenheiten vorzeichnet. Wer 
fieht aber nicht, daß bei dem Dichter das Einhüllen 
in Nebel und Nacht meiter nichts als eine poetiſche 
Nedensart für unfihtbar machen jein fol? Es Hat 
mic) daher jederzeit befremdet, dieſen poetijchen Aus— 
druck realifieret und eine wirkliche Wolfe in dem Ge— 
mälde angebracht zu finden, Hinter welcher der Held, 
wie hinter einer ſpaniſchen Wand, vor jeinem Feinde 
verborgen ftehet. Das war nit die Meinung des 
Dichters. Das heißt aus den Grenzen der Malerei 
herausgehen; denn diefe Wolfe ift hier eine mahre 
Sieroglyphe, ein bloßes ſymboliſches Zeigen, das den 
befreiten Held nicht unfichtbar macht, jondern den Be— 
trachtern zuruft: ihr müßt ihn euch als unſichtbar vor⸗ 
ſtellen. Sie iſt hier nichts beſſer als die beſchriebenen 
Zettelchen, die auf alten gotijchen Gemälden den Per— 
donen aus dem Munde gehen. 
68 ift wahr, Homer läßt den Achilles, indem ihm 
Apollo den Heftor entrücet, noch dreimal nach dem 
dicken Nebel mit der Lanze ftoßen: reis 9° nega Tue 
 Bateıav.8) Allein auch das heikt in der Sprache des 
Dichters weiter nichts, als daß Achilles jo wütend ge= 
E weſen, daß er noch dreimal geſtoßen, ehe er es gemerkt, 
daß er feinen Feind nicht mehr vor ſich Habe. Keinen 
wirklichen Nebel jahe Achilles nicht, und daS ganze 
Kunſtſtück, womit die Götter unfichtbar machten, be= 
fand aud nicht in dem Nebel, jondern in der ſchnellen 
Entrüdung. Nur um zugleich mit anzuzeigen, daß 
die Entrückung fo Schnell geichehen, daß fein menſch⸗ 
liches Auge dem entrückten Körper nachfolgen können, 
huüullet ihm der Dichter vorher in Nebel ein; nicht weil 
man anftatt des entrücten Körpers einen Nebel gejehen, 
ſaondern weil wir das, was in einem Nebel iſt, als 
E nicht fichtbar denken. Daher kehrt er es aud) biöweilen 
um und läßt, anftatt das Objeft unfichtbar zu machen, 
908 Gubjeft mit Blindheit gejchlagen werden. ©o 
perfinftert Neptun die Augen des Achilles, wenn er 
den Aeneas aus jeinen mörderiſchen Händen errettet, 
den er mit einem Nude mitten aus dem Gewühle auf 
einmal in das Hintertreffen verjegt.d In der That 
aber find des Achilles Augen hier ebenjowenig ver— 
innſtert als dort die entrückten Helden in Nebel gehüllet, 
2 ſondern der Dichter jegt das eine und das andere nur 
bloß Hinzu, um die äußerte Schnelligfeit der Ent⸗ 
rückung, welche wir das Verſchwinden nennen, Dadurch 
finnlicher zu machen. 
- Den Homerifchen Nebel aber haben ſich die Maler 
nicht bloß in den Fällen zu eigen gemacht, wo ihn 
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d) Iliad. 7. v. 381. e) Tliad. EB. v.23. 
f) Iiad, 7, v. 444. g) Ibid. v. #46. h) Iliad. 7. v. 321. 
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r jelbft gebraucht hat o { 
Unfichtbarwerdungen, bei V dungen, jo 
berall, wo der Betrachter, etwas in dem ( 
erfennen joll, was die Perjonen des Gemäl 
weder. alle, oder zum Teil, nicht erkenne 
ward dem Achilles nur allein fichtbar, als fie i 









vergehen. Diejes auszudrüden, jagt Caylus, 
feinen andern Rat, als daß man fie von d 
der Übrigen Ratsverfammlung in eine Wolfe 
Ganz wider den Geift des Dichters. Unfichtb 
tft der natürliche Zuftand feiner Götter; es be 
feiner Blendung, feiner Abſchneidung der Lichtſtrahlen 
daß fie nicht gejehen werden, ) fondern es bedarf eine 
Erleuchtung, einer Erhöhung des ſterblichen © 
wenn fie gejehen werden jollen. Nicht genug alſo, 
die Wolfe ein willkürliches und fein natürliches Zeiche 
bei den Malern ift, dieſes mwillfürliche Zeichen hat au 
nicht einmal die beftimmte Deutlichkeit, die eg als ein 
jolches haben fünnte; denn fie brauchen es ebenjom SR 
um das Sichtbare unfichtbar, al3 um das Unſi 
fihtbar zu machen. ’ AR, 
























































XI 


Wenn Homers Werke gänzlich verloren wären, 
wir von feiner Ilias und Odyſſee nichts übrig hätten 
als eine ähnliche Folge von ‚Gemälden, dergleichen 
Gaylus daraus vorgeichlagen: würden wir wohl 
diefen Gemälden, — fie jollen von der Hand des 
kommenſten Meijters jein — ich will nicht jagen, 
dem ganzen Dichter, jondern bloß von feinem malert 
Talente, und den Begriff bilden können, den wir 
von ihm haben? 2 

Man mache einen Verſuch mit dem erften dem 
Stücke. Es jei das Gemälde der Veit.) Was erbl— 
wir auf der Fläche des Künftlers? Tote Leichn 
brennende Scheiterhaufen, Sterbende mit Geftorb 
bejchäftiget, den erzürnten Gott auf einer Wolfe, jei 
Pfeile abdrückend. Der größte Reichtum dieje 
mäldes ift Armut des Dichters. Denn jollte man den 
Homer aus diejem Gemälde wieder herftellen: mi 
fönnte man ihn jagen laffen? „Hierauf ergrimmte 


i) Zwar läßt Homer aud Gottheiten fih dann und wann in 
eine Wolte hüllen, aber nur alsdann, wenn jie von andern Gott: 
heiten nicht wollen gejehen werden. 8. E. Iliad. 5. v. 282, w 
Yuno und der Schlaf 7ega Eroauevo ſich nad) dem Jda ver ⸗ 
fügen, war es der jehlauen Göttin höchfte Sorge, von der Venus 
nicht entdeckt zu werden, die ihr, nur unter dem Vorwande einer 
ganz andern Reife, ihren Gürtel geliehen hatte. In eben dem 
Buche (v. 344) muß eine güldene Wolfe den wollufttruntenen 
Jupiter mit feiner Gemahlin umgeben, um ihren züchtigen Weir 
gerungen abzuhelfen: —— 

Is x 201, ei vıs vwi Fewv aleıyevsrawv 
Bodort’ ademasıs; — — — * 
Sie furchte ſich nicht, von den Menſchen geſehen zu werden, ſon⸗ 
dern von den Göttern, Und wenn ſchon Homer den Jupiter einige 
Zeilen darauf jagen läßt: Bi. — 

Hom unte ſeov Toye dsudıdı, unte w’ avdowv 

’Oysodar Toov Tor £70 VEPpos dupgmawuo 

Xovasov. Rt: 
fo folgt doch daraus nicht, daß fie exit diefe Wolfe vor den Au 
der Menschen würde verborgen haben ; fondern es will nur ſo v 
daß fie in dieſer Wolte ebenjo unſichtbar den Göttern wer: 
jolle, als jie eg nur immer den Menſchen jei. So auch, 
Minerva ſich den Helm des Pluto aufſetzet, Cliad. B. v. 
welches mit dem Verhüllen in eine Wolke einerlei Wirkung 
geſchleht es nicht, um don den Trojanern nicht gejehen zu werd 
die fie entweder gar nicht, oder unter der Geſtalt des Sthene 3 
erblicken, ſondern lediglich, damit jie Mars nicht erfennen möge 
a) Iiad. 4. v. 44—53. Tableaux tirés de !’Diade p.. 
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— ſchoß ſeine Pfeile unter 
Gr Viele Griechen ſtarben, und 
wurden pe “ Nun leſe man den Be ſelbſt: 
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Ovonas uEv NOWTOV Enpyero, naı nvvas aoyovs' 

 Avrag eneır adroımı Behos Eyemevnes Eyusıs 

 Bahh aicı be vom vervwv Karo Hayusıcı. 


\ Somit das Leben iiber dag Gemälde ift, jo weit ift der 
- Dichter Hier über den Maler. Ergrimmt, mit Bogen 
und Köcher, fteiget Apollo von den Binnen des Olympus. 
Ale ihn nicht allein herabfteigen, ich höre ihn. 
it a Zritte erklingen die a um die a Mn 
tun 











r bie Maultiere und Hunde. Sodann fahte er mit 
dem giftigern Pfeile die Menjchen ſelbſt; und überall 
lodern unaufhörlih Holzftöße mit Leichnamen. — Es 
ſt unmöglich), die mufifalijche Malerei, welche die Worte 

des Dichters mit hören laſſen, in eine andere Sprache 
Uüberzutragen. Es iſt ebenjo unmöglich, fie aus dem 
aterielfen Gemälde zu vermuten, ob fie ſchon nur 
der allerfleinefte Vorzug ift, den daS poetijche Gemälde 
vor jelbigem hat. Der Hauptvorzug ift diejer, daß 
uns der Dichter zu dem, was das materielle Gemälde 
aus ihm zeiget, durch eine ganze Öalerie von Gemälden 
ühret. 
ei Uber vielleicht ift die Veit Fein vorteilhafter Vor— 
wurf für die Malerei. Hier ift ein anderer, der mehr 
Reize für daS Auge hat Die ratpflegenden trinfenden 
—— Ser b) Ein goldner offener Balaft, willfürliche Grup— 
‘ pen der igönften und verehrungswürdigſten Geſtalten, 
den Pokal in der Hand, von Heben, der ewigen Jugend, 
bedienet. Welche Architektur, welche Maſſen von Licht 
Fi und Schatten, welche Kontraſte, welche Mannigfaltigkeit 
des Ausdruckes! Wo fange ich an, wo höre ich auf, 
mein Auge zu weiden? Wenn mich der Maler ſo 
bezaubert, wie — wird es der Dichter thun! 
% Ich schlage ihn auf, umd ich finde — mich betrogen. 
Fü Ich finde vier gute "plane Heilen, die zur Unterichrift 
— 


eines Gemäldes dienen können, in welchen der Stoff zu 
einem Gemälde liegt, aber die jelbft fein Gemälde find. 


—* ur 0 de Heoı ao Zmvı xadnusvou nyogowvro 

0... Xovge@ Ev daredip, ueta de oyıoı norvıa “"Hßn 

i Nextag Egvoxosı Tou de xovasoıs denasooı 
Aewdeyan’ aklnkovs, Towem roh Eioogowvres. 


Das würde ein Apollonius, oder ein noch mittelmäßigerer 
Dichter, nicht Ichlechter gejagt haben; und Homer bleibt 
hier ebenjoweit unter dem Maler, als der Maler dort 
unter ihm blieb. 

Noch dazu findet Caylus in dem ganzen vierten 
= Buche der Ilias ſonſt fein einziges Gemälde, als nur 
h eben in diefen vier Zeilen. So jehr fich, fagt er, das 
. vierte Buch durch die mannigfaltigen Ermunterungen 
zum Angriffe, durch die Fruchtbarkeit glänzender und 
abitechender Charaktere und durch die Kunſt ausnimmt, 
mit welcher uns der Dichter die Menge, die er in 
Bewegung jegen till, zeiget: jo ift es doch für die 
Malerei gänzlich unbraudbar. Er hätte dazu jegen 


* 


b) Diad. 4. v. 1-4, Tableaux tirds de l’Iliade p. 30 
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3 auch joe 
poetifche Gemä AD e lid 
— in dem dierten zuche — * 


kommene vor, als nur in ARE a a > 
ift ein ausgeführteres, täujchendere8 Gemälde als das 
vom Pandarus, wie er auf Anreizen der Minerva den 
Waffenſtilleſtand bricht, und ſeinen Pfeil auf den Menelaus 
losdrückt? Als das von dem Anrücken des griechiſchen 
Heeres? Als das von dem beiderſeitigen Angriffe? 
Als das von der That des Ulyſſes, durch die er den 
Tod feines Leucus rächet? 

Was folgt aber hieraus, daß nicht wenige der (ne 
ften Gemälde des Homers feine Gemälde für den. 
Urtiften geben? daß der Artift Gemälde aus ihm ziehen 
kann, wo er felbjt feine hat? daß die, welche er hat, 
und der Artift gebrauchen fann, nur jehr armjelige 
Gemälde jein würden, wenn fie nicht mehr zeigten, 
als der Artift zeigt? Was jonft, als die Verneinung 
meiner obigen Trage? Daß aus den materiellen Ge— 
= | mälden, zu welden die Gedichte des Homers Stoff 
geben, wenn ihrer aud) noch jo viele, wenn fie aud) 
noch jo bortrefflich wären, fie dennoch auf das malerische 
Talent des Dichters nichts ſchließen läßt. 
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Iſt dem aber ſo, und kann ein Gedicht ſehr ergiebig 
für den Maler, dennoch aber ſelbſt nicht maleriſch, 
hinwiedrum ein anderes ſehr maleriſch und dennoch 
nicht ergiebig für den Maler ſein: ſo iſt es auch um 
den Einfall des Grafen Caylus gethan, welcher die 
Brauchbarkeit für ‘den Maler zum Wrobierfteine der 
Dichter machen und ihre Nangordnung nach) der Anz 
zahl der Gemälde, die fie dem Artiften darbieten, be= 
ftimmen wollen. 

Fern fer es, dieſem Einfalle, auch nur durch unfer 
Stillſchweigen, das Anjehen einer Negel gewinnen zu 
laffen. Milton würde ala das erſte unjchuldige Opfer 
verjelben fallen. Denn es jcheinet wirklich, daß das 
verächtliche Urteil, welches Caylus über ihn ſpricht, 
nicht ſowohl Nationalgeihmad als eine Folge jeiner 
vernteinten Negel gewejen. Der Verluft des Gefichts, 
jagt er, mag wohl die größte Aehnlichkeit jein, die 
Milton mit dem Homer gehabt bat. Freilih kann 
Milton feine Oalerien füllen. Aber müßte, jolange 
ich das Leibliche Auge hätte, die Sphäre desjelben auch 
die Sphäre meines innern Auges fein, jo würde ich, 
um von bdiejer Einjhränfung frei zu werden, einen 
großen Wert auf den Verluft des erſtern legen. 

Das verlorne Paradies iſt darum nicht weniger die 
erſte Epopee nach dem Homer, weil es wenig Gemälde 
liefert, als die Leidensgeſchichte Chriſti deswegen ein 
Poem iſt, weil man kaum den Kopf einer Nadel in 
fie jegen fan, ohne auf eine Stelle zu treffen, die 
nicht eine Menge der größten Xrtiften beichäftiget hätte, 
Die Evangeliften erzählen das Faktum mit aller mög- 
lichen trodenen al und der Artiſt nutzet die 
mannigfaltigen Teile desjelben, ohne daß fie ihrerfeits 
den geringften Funken von maleriichem Genie dabei 








a) Tableaux tirds de l’Diade, Avert. p. V. On est toujours 
eonvenu, que plus un poöme fournissait d’images et d’actions, 
plus il avait de superiorit6E en po6sie. Cette röflexion 
m'avait conduit à ‚penser que le caleul des differents tableaux, 
qu’offrent les poömes, pouvait servir & comparer le merite 
respectif des po&mes et des po&tes. Le nombre et le genre 
des tableaux que pr&sentent ces grands ouvrages, auraient 
etd une espece de pierre de touche, ou plutöt une balance 
a du merite de ces po&mes ae du genie de leurs 
auteurs 
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gezeigt haben. Es giebt malbare und unmalbare Fakta, 


und der Geſchichtſchreiber kann die malbarſten ebenſo 


unmaleriſch erzählen, als der Dichter die unmalbarjten 
maleriſch darzuftellen vermögend ift. 
Man läßt fi bloß von der Zweideutigkeit des 


° Wortes verführen, wenn man die Sache anders nimmt. 


Ein poetijches Gemälde ift nicht notwendig das, was 


in ein materielles Gemälde zu verwandeln tft; jondern 


jeder Zug, jede Verbindung mehrerer Züge, durch die 
un ber Dichter jeinen Gegenstand jo ſinnlich macht, 
daß wir uns dieſes Gegenftandes deutlicher bewußt 


werden als jeiner Worte, heißt maleriſch, heißt ein 


Gemälde, weil e8 uns dem, Grade der Illuſion näher 
bringt, deſſen das materielle Gemälde beionders fühig 
it, der fi von dem materiellen Gemälde am erften 


and leichteften abftrahieren Yafjen. b) 


XV. 


Nun kann der Dichter zu dieſem Grade der Illuſion, 
wie die Erfahrung zeiget, auch die Vorſtellungen anderer 
als ſichtbarer Gegenſtände erheben. Folglich müſſen 
notwendig dem Artiſten ganze Klaſſen von Gemälden 
abgehen, die der Dichter vor ihm voraus hat. Drydens 
Ode auf den Cäcilienstag iſt voller muſikaliſchen Ge— 
mälde, die den Pinſel müßig laſſen. Doch ich will 
mich in dergleichen Exempel nicht verlieren, aus welchen 
man am Ende doch wohl nicht viel mehr lernet, als 


daß die Farben keine Töne und die Ohren keine 


Augen ſind. 
Ich will bei den Gemälden bloß ſichtbarer Gegen— 


ſtaände ſtehen bleiben, die dem Dichter und Maler ge— 


mein find. Woran Yiegt es, daß manche poetiſche 


Gemälde von dieſer Art für den Maler unbraudbar 


find, und hinwiederum mande eigentliche Gemälde 
unter der Behandlung des Dichters den größten Teil 
ihrer Wirkung verlieren ? 

Erempel mögen mid) leiten. Ich wiederhole es: das 
Gemälde des Pandarus in vierten Buche der Ilias 


2 it eines von den ausgeführteften, täujchenditen im 


ganzen Homer. Don dem Ergreifen des Bogens bis 
zu dem Fluge des Pfeiles iſt jeder Augenblick gemalt, 
und alle dieſe Augenblicke ſind ſo nahe und doch ſo 


unterſchieden angenommen, daß, wenn man nicht wüßte, 


wie mit dem Bogen umzugehen wäre, man es aus 
dieſem Gemälde allein lernen könnte. ) Pandarus 


b) Was wir poetiſche Gemälde nennen, nannten die Alten 
Phantafien, wie man fid) aus dem Longin erinnern wird. Und was 
wir die Illuſion, das Täuſchende diejer Gemälde heißen, hieß bei 
ihnen die Enargie. Daher hatte einer, wie Plutarchus meldet, (Erot. 
T. II. Edit. Henr. Steph. p. 1351.) gejagt: die poetijchen Phanta⸗ 
ſien wären, wegen ihrer Enargie, Träume der Wachenden; HJı 
Nomrırcı pavrasıcı dıa nv Evapysıav EyonyogoTwv 
Evvrvıa eioıw. Sch wünschte fehr, die neuern Lehrbücher der 
Dichtkunſt hätten fi) diejer Benennung bedienen und des Worts 
Gemälde gänzlich enthalten wollen. Sie würden uns eine Menge 
halbwahrer Regeln erijpart haben, deren vornehmfter Grund die 
Mebereinftimmung eines willfürlihen Namens ift. Poetiſche Phan⸗ 
taſien würde kein Menſch ſo leicht den Schranken eines materiellen 
Gemäldes unterworfen haben; aber ſobald man die Phantafien 
poetiide Gemälde nannte, jo war der Grund zur Verführung 
gelegt. 

a) Diad. Z. v. 105. 
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zieht feinen Bogen hervor, legt die Sehne an, ‚öffnet 
den Köcher, mählet einen noch ungebrauchten mohl- 
befieberten Pfeil, jegt den Pfeil an die Sehne, zieht 
die Sehne mitjamt dem Pfeile unten an dem Einschnitte 
zurück, Die Sehne nahet fi der Bruft, die eijerne 
Spige des Pfeiles dem Bogen, der große geründete 


Bogen ſchlägt tönend auseinander, die Sehne jchwirret, 
gierig fliegt er nach jeinen 


ab iprang der Pfeil, und 
Ziele. j 


Ueberjehen kann Caylus diejes vortreffliche Gemälde -E 


nicht haben. Was fand er alfo darin, warum er es 
für unfähig achtete, jeinen Xrtiften zu beichäftigen % 


Und was war es, warum ihm die Verfammlung der ; J 


ratpflegenden zechenden Götter zu dieſer Abſicht taug- 
licher dünkte? 
Vorwürfe, und was braucht der Maler mehr als ſicht— 
bare Vorwürfe, um jeine Fläche zu füllen? 

Der Knoten muß diejer fein. Obſchon beide Vor— 
würfe, als fihtbar, der eigentlichen Malerei gleich fähig 
find: jo findet ſich doch dieſer mejentliche Unterjchted 
unter ihnen, daß jener eine fichtbare fortſchreitende 
Handlung ift, deren verjchiedene Teile ih nach und 
nad, in der Yolge der Zeit, ereignen, dieſer hingegen 
eine fichtbare ftehende Handlung, deren berichiedene 


Teile jich nebeneinander im Naume entwickeln. Wenn * 


nun aber die Malerei, vermöge ihrer Zeichen oder der 
Mittel ihrer Nachahmung, die ſie nur im Raume ver— 
binden kann, der Zeit gänzlich entſagen muß: ſo können 
fortſchreitende Handlungen, als fortſchreitend, unter 
ihre Gegenſtände nicht gehören, ſondern ſie muß ſich 
mit Handlungen nebeneinander, 
Körpern, die durch ihre Stellungen eine Handlung 
vermuten laſſen, begnügen. Die Poeſie hingegen — — 


XVI. 


Doch ich will verſuchen, die Sache aus ihren erſten 


Gründen herzuleiten. 
Ich ſchließe ſo. Wenn es wahr iſt, daß die Malerei 


zu ihren Nachahmungen ganz andere Mittel oder Zeichen 
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Hier jomwohl als dort find fihlbare 


oder mit bloßen 


gebrauchet als die Poeſie; jene nämlich Figuren und 


Farben in dem Naume, dieſe aber artifulierte Töne 
in der Zeit; wenn unftreitig die Zeichen ein bequemes 
Berhältnis zu dem Bezeichneten haben müfjen: jo können 
nebeneinander georonete Zeichen auch nur Öegenjtände, 
die nebeneinander, oder deren Teile nebeneinander 
exiftieren, aufeinander folgende Zeichen aber auch nur 
Gegenstände ausdrücken, die aufeinander oder deren 
Teile aufeinander folgen. 

Gegenftände, die nebeneinander oder deren Teile 
nebeneinander exiftieren, heißen Körper. Folglich find 
Körper mit ihren fichtbaren Eigenſchaften die eigentlichen 
Gegenftände der Malerei. 

Gegenftände, die aufeinander oder deren Teile aufs 
einander folgen, heißen überhaupt Handlungen. Folglich 
find Handlungen der eigentliche Gegenftand der Poefie. 

Doch alle Körper eriftieren nicht allein in dem Naume, 
fondern auch in der Zeit. Sie dauern fort und fün- 


nen in jedem Augenblicke ihrer Dauer anders erſcheinen, 


und in anderer Verbindung ftehen. Jede diejer augen= 
blicklichen Erſcheinungen und Verbindungen iſt die 
Wirkung einer vorhergehenden, und fann die Urſache 


einer folgenden, und ſonach gleichſam das Zentrum 5 


Nevonv uev uabp nehacev, 705 de oLöngovV. 
Abrag Eneı Om nunhoreges ey“ ro&ov Erewe, 
Aıy&e Bios, vEvon de uey iayev, ahto 0 Oıs0g 
’OEvßeing, zad° owıhov Enınrsoda usveawov. 
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einer Handlung jein. Folglich kann die Malerei auch 
Handlungen nahahmen, aber nur andeutungsmeije 
dur Körper. 

Auf der andern Seite fünnen Handlungen nicht für 
ſich jelbft beftehen, fondern müſſen gewiflen Wejen an— 
hängen. Inſofern nun diefe Weſen Körper find oder 
als Körper betrachtet werden, jchildert die Poeſie aud) 
Körper, aber nur andeutungsweife durch Handlungen. 

Die Malerei Tann in ihren koexiſtierenden Kompo— 
fitionen nur einen einzigen Augenblid der Handlung 
nugen und muß daher den prägnanteften wählen, aus 
welchem das Vorhergehende und Folgende am be— 
greiflichiten wird. 

Ebenjo kann auch die Voefie in ihren fortjchreitenden 
Nachahmungen nur eine einzige Eigenschaft der Körper 
nußen und muß daher diejenigen wählen, welche das 
finnlicäfte Bild des Körper3 don der Seite erwecket, 
bon welcher fie ihn braucht. 

Hieraus fließt die Negel don der Einheit der 
maleriihen Beiwörter und der Sparjamfeit in den 
Schilderungen körperlicher Gegenftände. 

Ich mürde in dieſe trockene Schlußfette weniger 
Vertrauen jegen, wenn ich fie nicht durch die Praris 
des Homer vollfommen bejtätiget fände, oder wenn 
es nicht vielmehr die Praxis des Homers jelbjt wäre, 
die mich darauf gebracht hätte. Nur aus diejen Grund- 
fügen läßt ji) die große Manier des Griechen bes 
jtimmen und erklären, jowie der entgegengeiegten Manier 
jo vieler neuern Dichter ihr Necht erteilen, die ın 
einen Stüde mit dem Maler metteifern wollen, in 
welchem jie notwendig von ihm überwunden merden 
müjjen. 

Sch finde, Homer malet nichts als fortichreitende 
Handlungen, und alle Körper, alle einzelnen Dinge 
malet er nur durch ihren Anteil an diefen Handlungen, 
gemeiniglih nur mit Einem Zuge. Was Wunder 
aljo, daß der Maler, da mo Homer malet, wenig oder 
nicht für fih zu thun fiehet, und daß feine Ernte nur 
da iſt, mo die Geichichte eine Menge ſchöner Körper, 
in jhönen Stellungen, in einem der Kunft vorteilhaften 
Naume zujammenbringt, der Dichter ſelbſt mag dieje 
Körper, dieſe Stellungen, diejen Raum jo wenig malen, 
als er will? Man gehe die ganze Folge der Gemälde, 
wie fie Caylus aus ihm vorihlägt, Stüd vor Stitd 
durch, und man wird in jedem den Beweis von diejer 
Anmerkung finden. 

Ich laſſe aljo hier den Grafen, der den Farbenftein 
de5 Malers zum Probierjteine des Dichters machen 
will, um die Manier des Homer näher zu erklären. 

Für Ein Ding, jage ih, hat Homer gemeiniglich 
nur Einen Zug. Ein Schiff ift ihm bald das ſchwarze 
Schiff, bald das hohle Schiff, bald das jehnelle Schiff, 
höchſtens das mohlberuderte ſchwarze Schiff. Weiter 
läßt ex fi in die Malerei des Schiffes nicht ein. 
Uber wohl das Schiffen, das Abfahren, das Anlanden 
des Schiffes macht er zu einem ausführfichen Gemälde, 
zu einem Gemälde, aus welchem der Maler fünf, ſechs 
bejondere Gemälde machen müßte, wenn ex es ganz 
auf feine Leinwand bringen wollte, 

Zwingen den Homer ja bejondere Umftände, unjern 
Blick auf einen einzeln förperlichen Gegenstand länger 
zu heiten: jo wird demungeachtet fein Gemälde daraus, 
dem der Maler mit vem PBinjel folgen fönnte; jondern 
er weiß durch unzählige Kunftgriffe diefen einzeln 
Gegenftand in eine Folge von Augenbliden zu jegen, 
in deren jedem er anders erjcheinet, und in deren 
lehtem ihn der Maler erwarten muß, um uns ent 
fanden zu zeigen, was wir bei dem Dichter entſtehen 








Laokoon. 


ſehn. Z. E. Will Homer uns den Wagen der Juno 
ſehen laſſen, ſo muß ihn Hebe vor unſern Augen 
Stück vor Stück zuſammenſetzen. Wir ſehen die Räder, 
die Achſen, den Sitz, die Deichſel und Riemen und 
Stränge nicht ſowohl, wie es beiſammen iſt, als wie 
es unter den Händen der Hebe zuſammenkömmt. Auf 
die Räder allein verwendet der Dichter mehr als einen 
Zug und weiſet uns die ehernen acht Speichen, die 
goldenen Felgen, die Schienen von Erzt, die ſilberne 
Nabe, alles insbeſondere. Man ſollte ſagen: da der 
Räder mehr als eines war, ſo mußte in der Be— 
ſchreibung ebenſoviel Zeit mehr auf ſie gehen, als ihre 
beſondere Anlegung deren in der Natur ſelbſt mehr 
erforderte. a) 


HBn o ang’ oyesocı Fows Bale zaunvia xurka, 
Xahısa Oxraxvnua, ouönoep dEovı aupız“ 

Tov n Toı yovoen irvs apYıros, avrag Ürteodev 
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Tov 8’ EE doyvoeos Övuos nelev' aurag Er ang 
Anos xovosıov zahov Evyov, Ev de Aenadva 
Kal’ Edahev, ygvosıa. — — — — 


Will ung Homer zeigen, wie Agamemnon befleidet 
gewejen, jo muß fi der König vor unjern Augen 
feine völfige Kleidung Stück vor Stüf umthun, das 
weiche Unterfleiv, den großen Mantel, die ſchönen 
Halbftiefeln, den Degen; und jo tjt er fertig und 
ergreift das Zepter. Wir jehen die Kleider, indem 
der Dichter die Handlung des Bekleidens malet; ein 
anderer würde die Kleider bis auf die geringite Franſe 
gemalet haben, und nur von. der Handlung hätten wir 
nicht3 zu jehen befommen. *) 


— — — Malaxov 0° &vövvs yırova, 

Kahkov, vnyarsov, negı Ö’ av ueya Bahlero pagos* 
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Und wenn wir von diefem Zepter, welches hier bloß 
das väterliche, unvergängliche Zepter heißt, jo wie ein 
— ihm an einem andern Orte bloß Kgovaswoıs 
nAoıcı Teraguevov, dag mit goldenen Stifter be= 
ichlagene Zepter ift, wenn wir, jage ich, von dieſem 
wichtigen Zepter ein vollftändigeres, genaueres Bild 
haben jollen: was thut ſodann Homer? Malt er ung, 
außer den goldenen Nägeln, nun auch das Holz, den 
gejchnigten Knopf? Ja, wenn die Bejchreibung in eine 
Heraldik jollte, damit einmal in den folgenden Seiten 
ein anderes genau danach) gemacht werden fünne. Und 
doch bin ich gewiß, daß mancher neuere Dichter eine 
ſolche Wappenkönigsbeſchreibung daraus würde gemacht 
haben, in der treuherzigen Meinung, daß er wirklich 
jelbev gemalt habe, weil der Maler ihm nachınalen 
kann. Was bekümmert fi) aber Homer, wie. weit er 
den Maler hinter ſich läßt? Statt einer Abbildung 
giebt er uns die Gejchiehte des Zepters: exit iſt es 
unter der Arbeit des Vulkans; nun glänzt es in den 
Händen des Jupiters; nun bemerft es die Würde 
Merkurs; nun it es der Kommandoſtab des kriege— 
riſchen Pelops; nun der Hirtenftab des friedlichen 
Atreus u. ſ. w. 


a) Diad, Z. v. 722—31, 
*\ Tliad: BD. v. 48-47, 
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So fenne ich endlich diejes Zepter beffer, als mir es 
der Maler vor Augen legen oder ein zweiter Vulkan 
‚in die Hände liefern könnte. — Es würde mich nicht 
befremden, wenn ich fände, daß einer von den alten 
- Auslegern des Homers dieje Stelle als die volffommenfte 
Allegorie von dem Urjprunge, dem Fortgange, der 
Befeſtigung und endlichen Beerbfolgung der königlichen 
Gewalt unter den Menjhen bewundert hätte. Ich 
würde zwar lächeln, wenn ich Yäfe, daß Vulkan, welcher 
das Zepter gearbeitet, als das Teuer, al3 das, was 





— 


dem Menſchen zu feiner Erhaltung das Unentbehrlichſte 
— 


iſt, die Abſtellung der Bedürfniſſe überhaupt anzeige, 
welche die eriten Menſchen, ſich einem einzigen zu 
unterwerfen, bewogen; daß der erite König ein Sohn 
der Zeit, (Zevs Koovıwv) ein ehrwürdiger Alte ge: 
weſen jet, melcher feine Macht mit einem berebten 
- Hugen Marne, mit einem Merkur, (Sıarztoow Aoyeı- 
_ govrn) teilen, oder gänzlich auf ihn übertragen wollen; 
daß der kluge Nedner zur Zeit, al3 der junge Staat 
von auswärtigen Feinden bevrohet worden, jeine oberfte 
Gexwalt dem tapferften Krieger (Hehom insınaD) 
Uberlaſſen habe; daß ber tapfere Krieger, nachdem er 
die Feinde gedämpfet und das Neich gefichert, e3 jeinem 
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Sohne in die Hände jpielen fünnen, welcher als ein 
friedliebender Regent, als ein mohlthätiger Hirte jeiner 
Völker (morunv Aaov) fie mit Wohlleben und Ueber- 
fluß befannt gemacht habe, wodurch nach feinem Tode 
dem reichften jeiner Anverwandten (moAvagvı Ovesn) 
der Weg gebahnet worden, das, was bisher das Ver— 
F trauen erteilet und das Verdienſt mehr für eine Bürde 
als Mürde gehalten hatte, durch Gejchenfe und Be— 
ſtechungen an fih zu bringen und es bernad) als ein 
gleichſam erkauftes Gut feiner Familie auf immer zu 
- verfichern. Ich würde lächeln, ich würde aber dem— 
ungeachtet in meiner Achtung für den Dichter bejtärfet 
# werden, dem man fo vieles leihen kann. — Doc 
dieſes liegt außer meinem Wege, und ich betrachte itzt 
die Geſchichte des Zepters bloß als einen Kunitgriff, 
uns bei einem einzeln Dinge verweilen zu machen, 
ohne ſich in die froftige Beſchreibung jeiner Teile ein= 
zulaſſen. Auch wenn Achilles bei jeinem Zepter 
Ihwöret, die Geringihägung, mit melder ihm Age: 
memnon begegnet, zu rächen, giebt uns Homer Die 
Geſchichte dieſes Zepters. Wir jehen ihn auf den 
Bergen grünen, das Eiſen trennet ihn bon dem 
Stamme, entblättert und entrindet ihn und macht ihn 
bequem, den Nichtern des Volkes zum Zeichen ihrer 
‚göttlichen Würde zu dienen. ©) 
Naı ua Tode oxnnTgov, To ev ovnote gvhha 
xau 0&ovs 

Dvosı, Encı dn newra Toumv Ev 098001 Ashoınev, 
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b) Niad. B. v. 101—108. 
e) Diad. A, v. 234-239. 
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t jowohl daran gelegen, zwei 
täbe von verjchiedener Materie und Figur zu ſchildern, 
als ! der DVerjchtedenheit der Macht, deren 
geihen dieſe Stäbe waren, ein finnliches Bild u 
machen. Jener, ein Werf des Vulkans; diefer, von Br 
einer unbefannten Hand auf den Bergen geichnitten: 
jener der alte Bei eines edeln Haufes; dieſer beftimmt, F 
die erſte die beſte Fauſt zu füllen: jener, von einem 
Monarchen über viele Injeln und über ganz Argos 
erftreefet; diefer, von einem aus dem Mittel der Griech 
geführet, dem man nebjt andern die Bewahrung d 
Gejege anvertrauet hatte. Dieſes war wirklich ber 
Abftand, in welchen fi Agamemnon und Ahill von- 
einander befanden; ein Abftand, den Achill ſelbſt, bei 
allem jeinem blinden Zorne, einzugeftehen nicht umhin — 
konnte. Me Te: 
Doch nit bloß da, wo Homer mit feinen Be 


«f = 
is 
Fr We 

3 


Homer war nid 


De", 































ſondern aud) da, wo es ihm um das bloße Bild zu 
thun ift, wird er diejes Bild in eine Art von Geſchichte 
des Gegenstandes verjtreuen, um bie Teile desjelben, 
die wir in der Natur nebeneinander fehen, in feinem 
Gemälde ebenjo natürlich aufeinander folgen, und mit 

dem Fluffe der Rede gleihfam Schritt halten zu laffen. 
3. €. Er will uns den Bogen des Pandarus malen; 
einen Bogen von Horn, von der und der Länge, wohl 
polieret und an beiden Spigen mit Goldblech be- 

ichlagen. Was thut er? Zählt er uns alle dieje 
Eigenſchaften jo troden eine nad der andern vor? 
Mit nichten; das würde einen folchen Bogen angeben, 
vorſchreiben, aber nicht malen heißen. Er fängt mit 
der Jagd des Steinbodes an, aus deſſen Hörnern der 
Bogen gemacht worden; Pandarus hatte ihm in den 
Felſen aufgepaßt und ihn erlegt; die Hörner waren — 
von außerordentlicher Größe, deswegen beſtimmte er — 
fie zu einem Bogen; fie kommen in die Arbeit, der — 
Künſtler verbindet fie, polieret fie, beſchlägt ſie. Und 
jo, wie gejagt, ſehen wir bei dem Dichter entſtehen,. 
was wir bei den Maler nicht anders als entitanen 
iehen können. ® 2 
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Sch würde nicht fertig werden, wenn ich alle Exempel 
dieſer Art ausjchreiben wollte. Sie werden jedem, ver 
feinen Homer inne hat, in Menge beifallen. 
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Aber, wird man einwenden, die Zeichen der Poeſie 
find nicht bloß aufeinanderfolgend, fie jind auch mill- 
kürlich; und als willfürliche Zeichen find fie allerdings 
fähig, Körper, fo wie fie im Raume eriftieren , aus 
zuorüden. In dem Homer jelbft fünden fi) hiervon 
Erempel, an deſſen Schild des Achilles man ih nur 
erinnern dürfe, um das entjcheidendfte Beijpiel zu 
haben, wie weitläuftig und doc poetiſch man ein ein: f 
zelnes Ding nad) feinen Teilen nebeneinander ihibern 
fönne. et 

Sch will auf die) ten Em 
Ich nenne ihn doppelt, weil ein richtiger 


en doppelten Einwurf antworten. 


Schluß au 





d) Diad. Z v. 105-111. 
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ohne Exempel gelten muß, und gegenteilg das Erempel 


Br F des Homers bei mir von Wichtigkeit iſt, auch wenn 


Ach es noch durch feinen Schluß zu rechtfertigen weiß. | 
Es ift wahr; da die Zeichen der Nede willkürlich 


"2 find, fo iſt e& gar wohl möglich, daß man durch jie 
die Teile eines Körpers ebenjowohl aufeinander folgen 
laaſſen kann, als fie in der Natur nebeneinander be= 
findlich find. Allein dieſes iſt eine Eigenjchaft der 
0 Nede und ihrer Zeichen überhaupt, nicht aber injoferne 
fie der Abficht der Poeſie am bequemiten find. Der 
Poet will nicht bloß verftändlich werden, jeine Vor— 
ftellungen ſollen nicht bloß far und deutlich jein; 
hiermit begnügt ſich der Proſaiſt. Sondern er will 


ir. 


daß wir in der Geſchwindigkeit die wahren finnlichen 
Br Eindrüde ihrer Gegenjtände zu empfinden glauben, 
FOR und in dieſem Augenblide der Täuſchung uns der 

Mittel, die er dazu anwendet, feiner Worte, bewußt 
30 fein aufhören. Hierauf lief oben die Erflärung 
des poetiſchen Gemäldes hinaus. Aber der Dichter 
fol immer malen; und nun wollen wir jehen, inwie— 
ferne Körper nad) ihren Teilen nebeneinander fi zu 


dieſer Malerei fchieen. 
Wie gelangen wir zu der deutlichen BVorftellung 


a eines Dinges im Naume? Erſt betrachten wir die Teile 
deesſelben einzeln, hierauf die Verbindung diejer- Teile, 

und endlich das Ganze. Unjere Sinne verrichten dieje 
a. verſchiedene Operationen mit einer jo eritaunlichen 
Schnelligkeit, daß fie und nur eine einzige zu fein 
bedunken, und dieje Schnelligkeit ift unumgänglich not- 
 mendig, wenn wir einen Begriff von dem Ganzen, 
N 
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— 
Br 


welcher nichts mehr als daS Nejultat von den Begriffen 
ber Teile und ihrer Verbindung ift, befommen jollen. 
- Gejegt nun aljo au), der Dichter führe uns in der 
ſchönſten Ordnung von einem Teile des Gegenstandes 

zu den andern; gejegt, er wiſſe uns die Verbindung 

diejer Teile auch noch jo Klar zu machen: wieviel 

Zeit gebraucht er dazu? Was das Auge mit einmal 
überſiehet, zählt er und merklich langſam nach und 
2 nad zu, und oft gejchieht es, daß wir bei dem lebten 
33Zuge den erjten jchon wiederum vergefjen haben. 
ZJedennoch jollen wir uns aus dieſen Zügen ein Ganzes 
bilden. Dem YUuge bleiben die betrachteten Teile be= 
 fändig gegenwärtig; es fann fie abermals und aber- 
—* mals überlaufen: für das Ohr hingegen ſind die 


Te 
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„bernonmenen Teile verloren, wenn fie nicht in dem 





auf einmal zu überdenken, um zu einem etwanigen 
Begriffe des Ganzen zu gelangen! 

Man verjuhe es an einem Beijpiele, welches ein 
Meifterjtüc in jeiner Art heißen fann. a) 


Dort ragt das hohe Haupt vom edeln Enziane 
Weit übern nievern Chor der Pöbelfräuter Hin, 
Ein ganzes Blumenvolf dient unter jeiner Fahne, 
Cein blauer Bruder jelbjt büdt ſich und ehret ihn. 
Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 
Türmt fi am Stengel auf und frönt jein grau 

Gewand, 
Der Blätter glattes Weiß, mit tiefem Grün durch— 
zogen, 
‚ Strahlt von dem bunten Blitz von 
Diamant. 


Ri: Gedächtniſſe zurücbleiben. Und bleiben fie ſchon da 
5 — zurück; welche Mühe, welche Anſtrengung koſtet es, ihre 
fin Eindrücke alle in eben der Ordnung jo lebhaft zu er- 
5 neuern, jie nur mit einer mäßigen Gejchwindigfeit 
er 


feuchtem 





a) ©, des Herrn v. Haller3 Alpen. 
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die Ideen, die er in uns erwecket, ſo lebhaft machen, 














* 
Gerechteſtes Gejeg! daß Kraft ſich Zier ver 
In einem ſchönen Leib wohnt eine ſchönn 


ebel, 
Dem die Natur jein Blatt im Kreuze hingelegt; 


Hier riecht ein niedrig Kraut, gleich einem grauen 


Die holde Blume zeigt die zwei vergöldten Schnäbel, 


Die ein von Amethyft gebildter Vogel trägt. 


Dort wirft ein glänzend Blatt, in Finger auge 


geferbet,, 
Auf einen hellen Bad den grünen Wiederſchein; 


Der Blumen zarten Schnee, den matten Purpur 


Tärbet, 
Schließt ein geftreifter Stern in weiße Strahlen ein. 
Smaragd und Roſen blühn an auf zertreiner 
eide, 
Und Feljen deden fi mit einem Purpurkleide. 


Es find Kräuter und Blumen, melde der gelehrte 
Dichter mit großer Kunft und nad) der Natur malet. 
Malet, aber ohne alle Täujhung malet. Ich mill 
nicht jagen, daß wer dieje Kräuter und Blumen nie 
gejehen, fich au) aus jeinem Gemälde jo gut als gar 
feine Vorftelung davon machen fünne. Es mag jein, 
daß alle poetijche Gemälde eine vorläufige Bekanntſchaft 
mit ihren Gegenftänden erfordern. Ich will auch nicht 
leugnen, daß demjenigen, dem eine ſolche Bekanntſchaft 
hier zu ſtatten kömmt, der Dichter nicht von einigen 
Zeilen eine lebhaftere Idee erweden könnte. Sch frage 
ihn nur, wie jteht es um den Begriff des Ganzen? 
Wenn auch diejer lebhafter jein jol, jo müfjen feine 
einzelne Teile darin vorftechen, jondern daS höhere 


Licht muß auf alle gleich verteilet jcheinen; unjere 


Einbildungskraft muß alle gleich jchnell überlaufen 
fönnen, um fi) daS aus ihnen mit eins zujammens 
zujegen, was in der Natur mit eins gejehen wird. Sit 





diejes hier der Fall? Und ift er es nicht, wie hat 


man jagen fünnen, „daß die ähnlichfte Zeichnung eines 


Malers gegen dieſe poetische Schilverung ganz matt 1 


und düfter jein würde?“ b) Sie bleibet unendli unter 
dein, was Linien und Farben auf der Fläche aus- 
drüden fünnen, und der Kunftrichter, der ihr diejes 
übertriebene Lob erxteilet, muß fie au einem ganz 
falichen Gefichtspunfte betrachtet haben; er muß mehr 
auf die fremden Sieraten, die der Dichter darein ber: 
webet hat, auf die Erhöhung über das vegetative Leben, 
auf die Entwidelung der innern Vollkommenheiten, 
weldhen die äußere Schönheit nur zur Schale dienet, 
als auf dieje Schönheit jelbit, und auf den Grad der 
Lebhaftigfeit und Aehnlichkeit des Bildes, welches uns 
der Maler und melches uns der Dichter davon ge= 
währen kann, gejehen haben. Gleichwohl kömmt es 
hier lediglich nur auf daS letztere an, und wer da jagt, 
daß die bloßen Zeilen: 


Der Blumen helles Gold, in Strahlen umgebogen, 

Türmt ſich am Stengel auf und krönt fein grau 
Gewand, 

Der Blätter glattes Weiß mit tiefen Grün durch— 
zogen, 

Strahlt don dem Blitz von feuchten 

Diamant — 


daß dieje Zeilen, in Anfehung ihres Eindrucks, mit 
der Nahahmung eines Huyſum wmetteifern können, muß 
jeine Empfindung nie befragt haben oder fie vorjäglich 
verleugnen wollen. Ste mögen ſich, wenn man die 
Blume ſelbſt in der Hand hat, jehr jhön dagegen 


bunten 


b) Breitingers Kritiiche Dichtkunſt T. IL. ©. 407. 
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oder nichts. Ich Höre in jedem Worte den arbeitenden 
- Dieter, aber das Ding jelbit bin ich weit entfernet 
zu jehen. Ei 
Nochmals aljo: ich ſpreche nicht der Rede überhaupt 
‚daS Vermögen ab, ein förperliches Ganze nach feinen 
Zeilen zu jehildern; fie kann es, weil ihre Zeichen, 
ob fie ſchon aufeinander folgen, dennoch millfürliche 
Zeichen find: jondern ich jpreche e8 der Rede al3 dent 





Schilderungen der Körper das QTäujchende gebricht, 
worauf die Poeſie vornehmlich gehet; und dieſes 
Täauſchende, jage ich, muß ihnen darum gebrechen, weil 
das Koeriftierende des Körpers mit dem Konjefutiven 
der Rede dabei in Kollifion kömmt, und indent jenes 
in diejes aufgelöjet mird, uns die Zergliederung des 
Ganzen in jeine Teile zwar erleichtert, aber die endliche 
Wiederzujanmenjegung diejer Teile in das Ganze 
an ſchwer, und nicht jelten unmöglich) gemacht 
wird. 

Ueberall, wo e3 daher auf das Täujchende nicht an- 
kömmt, wo man nur mit dem Verftande feiner Leſer 
zu thun Hat, und nur auf deutliche und joviel möglich 
vollftändige Begriffe gehet: können dieſe aus der Poeſie 
ausgejchloffene Schilderungen der Körper gar mohl 
Plag haben, und nicht allein der Projaift, jondern 
auch der dogmatiſche Dichter (denn da mo er dog— 


EI 
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mauiſieret, iſt er fein Dichter), können ſich ihrer mit 
vielem Nutzen bedienen. So ſchildert z. E. Virgil in 
J — Gedichte vom Landbaue eine zur Zucht tüchtige 
uh: 

— — — — Optima torvae 


Forma bovis, cui turpe caput, cui plurima cervix, 
Et crurum tenus a mento palearia pendent. 
5 Tum longo nullus lateri modus: omnia magna: 
Pes etiam, et camuris hirtae sub cornibus aures, 
Nec mihi displiceat maculis insignis et albo, 
i Aut juga detractans interdumque aspera cornu, 
. Et faciem tauro propior; quaeque ardua tota, 
Et gradiens ima verrit vestigia cauda. 


Oder ein ſchönes Füllen: 


IIli ardua cervix 
Argutumque caput, brevis alvus, obesaque terga; 
Luxuriatque toris animosum pectus etc. ©) 


Denn wer ſieht nicht, daß dem Dichter hier mehr an 
der Augeinanderjegung der Teile als an dem Ganzen 
gelegen gemwejen? Er will uns die Kennzeichen eines 
ichönen Füllens, einer tüchtigen Kuh zuzählen, um 
uns in den Stand zu jegen, nad) dem wir deren 
mehrere oder menigere antreffen, von ber Güte der 
einen oder de andern urteilen zu fünnen; ob ji 

aber alfe dieſe Kennzeichen in ein lebhaftes Bild leicht 

zuuſammenfaſſen laſſen oder nicht, das fonnte ihm jehr 
gleichgültig fein. 

Außer dieſem Gebrauche find die ausführlichen Ge⸗ 
malde körperlicher Gegenſtände, ohne den oben erwähnten 
Homeriſchen Kunſtgriff, das Koexiſtierende derſelben in 
ein wirkliches Succeſſibes zu verwandeln, jederzeit von 
den feinften Richtern für ein froftiges Spielwerf erfannt 
worden, zu welchen: wenig oder gar fein Genie gehöret. 
Wenn der poetijche Stümper, jagt Horaz, nicht weiter 
fann, jo fängt ‚er an, einen Hain, einen Altar, einen 
durch anmutige Fluren ſich Ihlängelnden Bad, einen 
rauſchenden Strom, einen Regenbogen zu malen: 


—X 


c) Georg. lib. IL v. 5l et 7%. 
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recitieren laſſen; nur vor fi allein ſagen fie wenig | 


Mittel der Poeſie ab, weil dergleichen mörtlichen- 











— — — — Lwucus et ara Dianae, 


‚Et properantis aquae per amoenos ambitus agros, 
Aut flumen Rhenum, aut pluvius describitur arcus, 4) 


| Der männliche Pope ſahe auf die malerischen Verjuche 


feiner poetijchen Kindheit mit großer Geringihägung 
zurüd. Er verlangte ausdrücklich, daß, wer den Namen 
eines Dichters nit unwürdig führen wolle, der 
Schilderungsſucht jo früh wie möglich entjagen müſſe, 


und erklärte ein bloß malendes Gedicht für ein Gate — 
gebot auf lauter Brühen. Bon dem Herrn von Kleift 


kann ich verfichern, daß er fi auf jeinen Frühling 
das menigfte einbildete. Hätte er länger gelebt, jo 


würde er ihm eine ganz andere Gejtalt gegeben haben. 
Er dachte darauf, einen Plan Hineinzulegen, und jann | 
auf Mittel, wie er die Menge von Bildern, die raus —_ 
dem unendlichen Naume der verjüngten Schöpfung, 
auf Geratewohl, bald hier bald da, gerifien zu Haben 
ſchien, in einer natürlichen Ordnung dor jeinen Augen 


entftehen und aufeinanderfolgen laſſen wolle. Er 


würde zugleich) das gethan haben, was Marmontel, — 
ohne Zweifel mit auf Veranlaſſung ſeiner Eklogen, 


mehrern deutſchen Dichtern geraten hat; er würde aus 
einer mit Empfindungen nur ſparſam durchwebten 


Reihe von Bildern, eine mit Bildern nur ſparſam 


durchflochtene Folge von Empfindungen gemacht haben.) 


XVIIT. 
Und dennoch follte ſelbſt Homer in dieje froftigen 


Ausmalungen körperlicher Gegenftände verfallen jein? — At 
Ich will hoffen, daß es nur jehr wenige Stellen 


find, auf die man fich, desfalls berufen Tann; und ich 
bin verfichert, daß auch dieſe wenigen Stellen von der 


Art find, daß fie die Regel, von der fie eine Ausnahme 


zu jein jcheinen, vielmehr betätigen. 
Es bleibt dabei: die Zeitfolge ift das Gebiete des 


Dichters, ſowie der Raum das Gebiete des Malers. 


Zwei notwendig entfernte Zeitpunkte in ein und eben 


dasjelbe Gemälde bringen, jo wie Fr. Mazzuoli den 


Raub der jabiniihen Jungfrauen und derjelben Aus— 
jöhnung ihrer Chemänner mit ihren Anverwandten; 
oder wie Tizian die ganze Geſchichte des verlornen 
dä) De A. P. v. 16. 

e) Prologue to the Satires v. 340. 


That not in Fancy’s maze he wander’d long, 
But stoop’d to truth, and moraliz’d his song. 


Ibid. v. 148. 
— — who could take offence, 
While pure deseription held the place of sense? 


Die Anmerkung, welche Warburton über die lebte Stelle macht, 
fann für eine authentijche Erklärung des Dichters jelbit gelten. 





He uses PURE equivocally, to signify either chaste or, 


empty; and has given in this line what he esteemed the 
true eharaeter of deseriptive poetry, as it is called. 
A composition, in his opinion, as absurd as a feast made 
up of sauces. The use of a pietoresque imagination is to 
brighten and adorn good sense; so that to employ it only 
in deseription, is like children's delighting in a prism for 
the sake of its gaudy colours; which when frugally mana- 
ged, and artifully disposed, might be made to represent 
and illustrate the noblest objects in nature. Sowohl der 
Dichter als Kommentator jcheinen zwar die Sache mehr auf der mora⸗ 
liihen als funftmäßigen Seite betrachtet Zu haben. Doch deito 
beſſer, daß ſie von der einen ebenjo nichtig als von der andern 
erſcheinet. — 

f) Poetique frangaise. T. II. p. 501. J’&erivais ces r6- 
fexions avant que les essais des Allemands dans ce genre 
(l’eglogue) fussent connus parmi nous. Is ont execute ce 
que j’avais congu; et s’ils parviennent & donner plus au 
moral et moins au detail des peintures physiques, ils 
exeelleront dans ce genre, plus riche, plus vaste, plus 


f6eond, et infinement plus naturel et plus moral que celui 


de la galanterie champetre. 
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Sohnes, fein Yiederliches Leben und fein Elend und 
feine Neue: heißt ein Eingriff des Malers in das 
Gebiete des Dichters, den der gute Geſchmack nie billigen 
wird. 

Mehrere Teile oder Dinge, die ich notwendig in der 
Natur auf einmal überſehen muß, wenn fie ein Ganzes 
hervorbringen jollen, dem Lejer nach und nad) zuzählen, 
um ihm dadurch ein Bild von dem Ganzen machen zu 
wollen: heißt ein Eingriff des Dichters in das Gebiete 
des Malers, woher der Dichter viel Imagination ohne 
alfen Nuten verichwendet. 

Doch jo wie zwei billige freundſchaftliche Nachbarn 
zwar nicht veritatten, daß fich einer in des andern 
innerjtem Neiche ungeziemende Freiheiten herausnehme, 
wohl aber auf den aͤußerſten Grenzen eine mechieljeitige 
Nachſicht herrſchen Yaffen, welche die Heinen Eingriffe, 
die der eine in des andern Gerechtiame in der Ge— 
ſchwindigkeit fich durch feine Umftände zu thun gendtiget 
fiehet, friedlich von beiden Teilen Eompenfieret: jo auch) 
die Malerei und Poeſie. 

Ich will in diefer Abficht nicht anführen, daß in 
großen hiftorifhen Gemälden der einzige Augenblid 
fajt immer um etwas erweitert ift, und daß fich viele 
leicht fein einziges an Figuren jehr reiches Stück findet, 
in welchem jede Figur vollkommen die Bewegung und 
Stellung hat, die fie in dem Augenblide der Haupt: 
handlung haben ſollte; die eine hat eine etwas frühere, 
die andere eine etwas ſpätere. Es ift diejes eine Frei- 
heit, die der Meifter durch gewiffe Feinheiten in der 
Anordnung rehtfertigen muß, durch die Verwendung 
oder Entfernung feiner Perſonen, die ihnen an dem, 
was borgehet, einen mehr oder weniger augenbliclichen 
Anteil zu nehmen erlaubet. Ich will mich bloß einer 
Anmerkung bedienen, melde Herr Mengs über die 
Draperie des Naffaels macht.) „Alle Falten,“ jagt 
et, „haben bei ihm ihre Urjachen, es ſei durch ihr eigen 
Gewichte oder durch die Ziehung der Glieder. Manch— 
mal jiehet man in ihnen, wie fie vorher gemejen; 
Raffael hat auch ſogar in diefem Bedeutung geſucht. 
Man ſiehet an den Falten, ob ein Bein oder Arm 
vor dieſer Regung vor oder hinten geſtanden, ob das 
Glied von Krumme zur Ausſtreckung gegangen oder 
gehet, oder ob es ausgeſtreckt gewejen und fich Friimmet.“ 
Es iſt unfteeitig, daß der Künftler in dieſem Falle 
zwei verſchiedene Augenblicke in einen einzigen zufammen- 
bringt. Denn da dem Fuße, welcher hinten geſtanden 
und ſich vorbewegt, der Teil des Gewandes, welches 
auf ihm Yiegt, unmittelbar folget, das Gewand wäre 
denn bon jehr fteifem Zeuge, der aber eben darum 
zur Malerei ganz unbequem ift: fo giebt es feinen 
Augenblid, in welchem das Gewand im geringften eine 
andere Yalte machte, als es der isige Stand des 
Gliedes erfordert; jondern läßt man e8 eine andere 
Falte machen, jo ift es der vorige Augenblict des 
Gewandes und der itige des Gliedes. Demungeadtet, 
ter wird es mit dem Artiſten jo genau nehmen, der 
feinen Vorteil dabei findet, ung diefe beiden Augen— 
blicke zugleich zu zeigen? Wer wird ihn nicht vielmehr 
rühmen, daß er den Verftand und das Herz gehabt 
hat, einen ſolchen geringen Fehler zu begehen, um eine 
größere Vollkommenheit des Ausdruckes zu erreichen? 

Gleiche Nachficht verdienet der Dichter. Seine fort- 
ſchreitende Nachahmung erlaubet ihm eigentlich, auf 
einmal nur eine einzige Seite, eine einzige Eigenſchaft 
feiner förperlichen Gegenftände zu berühren. Aber 


a) Gedanken 


über die Schönheit und über den Geihmad i 
der Malerei, ©, 69, aan ſch in 








Laokoon 


wenn die glückliche Einrichtung ſeiner Sprache ihm 
dieſes mit einem einzigen Worte zu thun verſtattet, 
warum ſollte er nicht auch dann und wann ein zweites 
ſolches Wort hinzufügen dürfen? Warum nicht auch, 
wenn es die Mühe verlohnet, ein drittes? Oder wohl 
gar ein viertes? Ich habe geſagt, dem Homer ſei 
z. E. ein Schiff entweder nur das ſchwarze Schiff 
oder das hohle Schiff oder das ſchnelle Schiff, höchſtens 
das wohlberuderte ſchwarze Schiff. Zu verſtehen von 
ſeiner Manier überhaupt. Hier und da findet ſich 
eine Stelle, wo er da3 dritte malende Epitheton hinzu: 
feget: Kaumvla zurla, yahrca, oxtaxvnuab) ‚runde, 
eherne, achtjpeichichte Mäder. Auch das vierte: aaruda 
ravrooe iomv, nahmv, yahreımv, Eönharov,e) ein 
überall glattes, ſchönes, ehernes, getriebenes Schild. 
Wer wird ihn darum tadeln? Wer wird ihm dieſe 
fleine Ueppigfeit nicht vielmehr Dank wiffen, wenn er 
empfindet, melche gute Wirkung fie an wenigen jchid- 
lihen Stellen haben fann? 

Des Dichters jomohl als des Malers eigentliche 
Rechtfertigung hierüber will ich aber nit aus dem 
vorangeſchickten Gleichniffe von zwei freundſchaftlichen 
Nachbarn hergeleitet wiffen. Ein bloßes Gleichnis 
bemweifet und rechtfertiget nichts. Sondern diejes muß 
fie rechtfertigen: jo wie dort bei dent Maler die zwei 
verſchiednen Augenblide jo nahe und unmittelbar an- 
einander grenzen, daß fie ohne Anftoß für einen einzigen 
gelten fünnen, jo folgen auch hier bet dem Dichter die 
mehrern Züge für die verjchieonen Teile und Eigen- 
Ihaften im Raume in einer jolchen gevrängten Kürze 
jo jchnell aufeinander, daß wir fie alle auf einmal zu 
hören glauben. 

Und hierin, jage ich, fümmt dem Homer feine vor— 
trefflihe Spradhe ungemein zu ftatten. Sie läßt ihm 
nicht allein alle mögliche Breiheit in Häufung und 
Zujammenfegung der Beiwörter, jondern fie hat au 
für Dieje gehäufte Beiwörter eine jo glückliche 
Ordnung, daß der nachteiligen Sufpenjion ihrer 
Beziehung dadurch abgeholfen wird. An einer oder 
mehreren diejer Bequemlichkeiten fehlt es den neuern 
Spraden durchgängig. Diejenigen, als die franzöſiſche, 
welche 3. E. jeneg Kaunvda zuxia, yalzeı Oxtaxvnua 
umschreiben müſſen: „die runden Räder, welche bon 
Erzt waren und acht Speichen hatten,“ drüden den 
Sinn aus, aber vernichten das Gemälde. Gleichwohl ift der 
Sinn hier nichts und das Gemälde alles; und jener ohne 
diejes macht den Lebhafteften Dichter zum langweiligften 
Schwätzer. Ein Schiejal, das den guten Homer unter 
der Feder der gewiljenhaften Frau Dacier oft betroffen 
hat. Unſere deutſche Sprache hingegen kann zwar die 
homeriſchen Beiwörter meiftens in ebenjo kurze, gleich 
geltende Beiwörter verwandeln, aber die vorteilhafte 
Ordnung derjelben kann fie der griechiſchen nicht nach— 
machen. Wir jagen zwar „die runden, ehernen, acht= 
ſpeichichten“ — aber „Räder“ ſchleppt Hinten nad). 
Wer empfindet nicht, dab drei verſchiedne Prädifate, 
ehe wir das Subjekt erfahren, nur ein jehr ſchwankes, 
berwirrtes Bild machen fönnen? Der Grieche verbindet 
das Subjekt gleich mit dem erſten Prädikate und läßt 
die andern nachfolgen; er jagt: „runde Räder, eherne, 
achtipeichichte". So wiſſen wir mit eins, wovon er 
redet, und werden, der natürlichen Ordnung des 
Dentens gemäß, erft mit dem Dinge und dann mit 
feinen Zufälligfeiten befannt. Diejen Vorteil hat 
unſere Sprade nicht. Oder joll ich jagen, fie hat ihn 


b) Niad. 2. v. 722. 
c) Iliap. M. v. 294. 
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Eh ae! A 


betrachtet wurde. Ein Schild, wird man jagen, ift! 
doch wohl ein einzelner körperlicher Gegenſtand, deſſen 
Beſchreibung nach ſeinen Teilen nebeneinander dem 


ich bereits darauf geantwortet habe. 


ſondern als ein werdendes Schild. 
- Hier ſich des gepriejenen Kunftgriffes bevienet, das 
Koexiſtierende feines Vorwurfs in ein Konjefutives zu 
verwandeln und dadurch aus der langweiligen Malerei 
_ eines Körpers das Tebendige Gemälde einer Handlung | 
zu machen. 
- göttlichen Meilter, wie er das Schild verfertiget. 


{ nachdem. er bie Platten aus dem Gröbften geichmiebet, 
ſchwellen die Bilder, die er zu deſſen Auszierung be- 
- ftimmet, vor unjern Augen, eines nad dem andern, 


- Gegenwart ebenjo deutlich geäußert hätte, als fie der 
- Dichter hernach außleget. \ 
phezeiungen, verlangen eine dunklere Sprache, in welche 


wahrhaften Namen, allem An 





- rata sunt, sie a Thetide 








* * 


B Se Ex: 
kann ihn Zweideutigkeit muben. 
bes if eine. 8 gfeit nutzen. 
wollen, jo müſſen fie im statu absoluto ftehen; 
n jagen: runde Räder, ehern und achtipeichicht. | 

in diefem statu fommen unjere Adjectiva völlig 
den Adverbiis überein und müſſen, wenn man 
als jolche zu dem nächjften Zeittoorte, das von dem 
nge prädizieret wird, ziehet, nicht jelten einen ganz 
— allezeit aber einen ſehr ſchielenden Sinn ver— 
en. | 

Doch ich Halte mich bei Kleinigkeiten auf und ſcheine 
3 Schild vergefjen zu wollen; das Schild des Achilles, 
diejes berühmte Gemälde, in defjen Rückſicht vornehme | 
Tih Homer vor alter als ein Lehrer der Malerei) 





Dichter nicht vergönnet fein ſoll? Und diejes Schild 
hat Homer, in mehr als Humbert prächtigen Berjen, | 
nach ſeiner Materie, nach ſeiner Form, nach allen 
Figuren, welche die ungeheure Fläche desſelben füllten, 
ſo umſtändlich, ſo genau beſchrieben, daß es neuern 
Künſtlern nicht ſchwer gefallen, eine in allen Stücken 
übereinſtimmende Zeichnung danach zu machen. 
Ich antworte auf dieſen beſondern Einwurf, — daß 
Homer malet 
näaämlich das Schild nicht als ein fertiges vollendetes, 
Er hat aljo aud 


Wir jehen nit das Schild, jondern den 
Er 
dritt mit Hammer und Zange vor feinen Amboß, und 


unter jeinen feinern Schlägen aus dem Erzte hervor. 
- Eher verlieren wir ihn nicht wieder aus dem Gefichte, 
bis alles fertig ift. Nun ift es fertig, und mir 
erſtaunen über das Werk, aber mit dem gläubigen 
Erſtaunen eines Augenzeugens, der es maden jehen. 
Dieſes läßt fih von dem Schilde des Aeneas beim 
Birgil nicht jagen. Der römiſche Dichter empfand 
entweder die Teinheit jeines Mufters Hier nicht, oder 
die Dinge, die er auf jein Schild bringen mollte, 
ſchienen ihm von der Art zu fein, daß fie die Aus— 
führung dor unjern Augen nicht wohl veritatteten. 
Es waren Prophezeiungen, von melden es freilich 
unſchicklich geweſen wäre, wenn fie der Gott in unferer 


Vrophezeiungen, als Pro- 


die eigentlichen Namen der Perjonen aus ber Zukunft, | 
die fie betreffen, nicht paſſen. Gleichwohl lag an diejen 
ſehen nach, dem Dichter | 
und Hofmanne hier das meilte. Wenn ihn aber 


d) Dionysius Halicarnass. in vita Homeri apud Th. Gale 
in Opuse. Mythol. p. 401. — 

e) Id finde, daß Servius dem Virgil eine andere Entſchuldi⸗ 
gung leihet. Denn auch Servius hat den Unterſchied, der zwischen | 
beiden Schilden ift, bemerft. Sane interest inter hune et Ho- 
-meri Clypeum: illie enim singula dum fiunt narrantur ; hie 
vero perfeeto opere noseuntur: nam et hie arma prius 
accipit Aeneas, quam speetaret; ibi postquam omnia nar- 
deferuntur ad Achillem (ad. v. 625, 
lib. VII. Aeneid.) Und warum diejes? Darum, meinet Ser⸗ 
dius, weil auf dem Schilde des Aeneas nicht bloß die wenigen 





Beötes. inkfihilfbiget "a hehk en hear it aueh 
wir Beimörter hintennadh a 





Begebenheiten die der Dichter anführet, jondern 
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dieſes en —— 
üble Wirkung auf, melde feine Abweichung von dem 
Homeriihen Wege hat. Leſer von einem feinern BER 
Geſchmacke werden mir recht geben. Die Anftalten, —— 
welche Vulkan zu feiner Arbeit macht, find bei dem # 
Virgil ungefähr eben die, melche ihn Homer mahen 
läßt. Aber anftatt daß wir bei dem Homer nidt 
bloß die Anftalten zur Arbeit, jondern auch die Arbeit 
jelbft zu jehen befommen, läßt Birgil, nachdem er 
uns nur den geichäftigen Gott mit feinen Cyflopen 
überhaupt gezeiget, Dir 


Ingentum celypeum informant — — a 
— — Alii ventosis follibus auras h 
Aceipiunt, redduntque: alii stridentia tingunt 
Aera lacu. Gemit impositis incudibus antrum. 
Illi inter sese multa vi brachia tollunt 


In numerum, versantque tenaci forcipe massam d 





















den Vorhang auf einmal niederfallen und verjegt ung 
in eine ganz andere Scene, von da er uns allmählich 
in dag Thal bringt, in welchen die Venus mit den 
indes fertig gewordenen Waffen bei dem Aeneas an— 
langt. Sie lehnet jie an den Stamm einer Eiche, 
und nachdem fie der Held genug begaffet, und beftaunet, 
und betaftet, und verfuchet, hebt ſich die Beſchreibung 

oder das Gemälde des Schildes an, welches dur das 
ewige: Hier ift, und Da ift, und Nahe dabei ftehet, 
und Nicht weit davon fiehet man — jo kalt und 
langweilig wird, daß alle der poetiſche Schmud, den 
ihm ein Virgil geben fonnte, nötig war, um Sun 
nicht unerträglich finden zu laffen. Da diejes Gemälde 
hiernächft nicht Aeneas macht, als welcher fi an den ee 
bloßen Figuren ergößet und von der Bedeutung der- 
jelben nichts weiß, * 


— — rerumque ignarus imagine gaudet; 
FR, £ i Kr 


auch nicht Venus, ob fie ſchon don den Fünfligen 
Schiejalen ihrer lieben Enkel vermutlich ebenjovil 
wiffen mußte, als der gutiwillige Ehemann, jondern da 
es aus dem eigenen Munde des Dichters kömmt: jo 
bleibet die Handlung offenbar während demfelben ftehen. 
Keine einzige von feinen Perſonen nimmt daran teil; 
es hat aud auf das Folgende nicht den geringften 
Einfluß, ob auf dem Schilde diejes oder etwas anders 
vorgeſtellet ift; der mitige Hofmann leuchtet überall 
durch, der mit allerlei jchmeichelhaften Anjpielungen 
feine Materie aufituget, aber nicht das große Genie, 
das ſich auf die eigene innere Stärke jeines Wat 
verläßt und alle äußere Mittel, interejfant zu werden, 
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— — — genus omne futurae 

Stirpis ab Ascanio, pugnataque in ordine bella Frssss 
abgebildet waren. Wie wäre es aljo möglich gewejen, daß mit * 
eben der Geſchwindigkeit, in welcher Vulkan das Schild arbeiten 
mußte, der Dichter die ganze lange Reihe von Nachkommen hätte 
nambaft machen und alle von ihnen nad der Ordnung geführte 
Kriege hätte erwähnen fünnen ? Diefes iſt der Verſtand ‚der etwas 
dunfeln Worte des Servius: Opportune ergo Virgilius, quia 
non videtur simul et narrationis celeritas potuisse eonnecti, 
et opus tam veloeiter expediri, ut ad verbum posset oceur- 
rere. Da Birgil nur etwas Wenige von dem nom enarrabile 
texto Clypei beibringen fonnte, jo fonnte ev es niet während 
der Arbeit des Vulkanus jeldft ihun, jondern er mußte es ver 
iparen, bis alles fertig war. Ich wünſchte für den Virgil jehr, 20 
dieſes Ratfonnement des Servius wäre ganz ohne Grund; meine gr 
Entihuldigung würde ihin weit rühmlicher ‚ein. Denn wer hieß u 
ihn, die ganze römifche Geſchichte auf, ein Schild zu bringen? ? 
Mit wenig Gemälden machte Homer jein Schild zu einem Ins 
begriffe von allem, was in der Welt borgebet. Scheinet es nicht, 
ala ob Birgil, da er den Griechen nit in den Vorwürfen und 
in der Ausführung der Gemälde übertreffen könneu, ihn wenigfteng 


in der Anzahl derjelben übertreffen wollen? Und was wäre 


tindifcher geweſen? 
f) Aeneid. lib. VII. 447 —54. 
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wahres Einjchiebjel, einzig und allein beftimmt, dem 
f Nationalftolze der Römer zu jehmeicheln; ein fremdes 
ihhn etwas reger zu machen. Das Schild des Achilles 
hingegen iſt Zuwachs des eigenen fruchtbaren Bodens; 
denn ein Schild mußte gemacht werden, und da das 
Notwendige aus der Hand der Gottheit nie ohne 
- Anmut fümmt, jo mußte das Schild auch Verzierungen 
haben. Aber die Kunft war, dieſe Verzierungen als 
bloße Verzierungen zu behandeln, fie in den Stoff 
Bi einzumweben, um fie und nur bei Gelegenheit des Stoffes 
zuu zeigen; umd diejes ließ fich allein in der Manier 
des Homer: thun. Homer läßt den Bulfan Bieraten 
hr, fünfteln, weil und indem er ein Schild machen joll, 
F das ſeiner würdig iſt. Virgil hingegen ſcheinet ihn 
das Schild wegen der Zieraten machen zu laſſen, da 
er die Zieraten jür wichtig genug hält, um fie beſonders 
zu bejehreiben, nachdem das Schild lange fertig iſt. 


EA 


——— XIX 
Die Einwürfe, welche der ältere Scaliger, Perrault, 
Terraſſon und andere gegen das Schild des Homers 
maden, find befannt. Ebenſo befannt ijt dad, was 
—  Dacier, Boivin und Pope darauf antworten. Mich 
dünkt aber, daß dieje. legtern ſich mandmal zu weit 
eeeiinlaſſen und in Zuverficht auf ihre gute Sache Dinge 
behaupten, die ebenjo unrichtig find, al3 wenig fie zur 


* Rechtfertigung des Dichters beitragen. 


- Um dem Haupteinwurfe zu begegnen, daß Homer 


Be, 
das Schild mit einer Menge Figuren anfülle, die auf 
en * dem Umfange desſelben unmöglich Raum haben könnten 


unternahm Boivin, es mit Bemerkung der erforder— 


bbichen Maße zeichnen zu laſſen. Sein Einfall mit den 


F verxrſchiedenen konzentriſchen Zirfeln iſt ſehr ſinnreich, 
obobſchon die Worte des Dichters nicht den geringſten 
Anlaß dazu geben, auch jich jonft feine Spur findet, 


FR daß die Alten auf diefe Art abgeteilte Schilder gehabt 
F haben. Da es Homer ſelbſt oax0s navrooe deduudas- 
—  4evov, ein auf allen Seiten künſtlich ausgearbeitetes 
Schild nennet, jo würde ich Lieber, um mehr Naum 
* auszujparen, die fonfave Fläche mit zu Hilfe genommen 





haben; denn es ijt belannt, daß die alten Künſtler 
dieſe nicht leer Tießen, wie dag Schild der Minerva 
vom Phidias bemeijet.) Doch nicht genug, daß ſich 
Boivin dieſes Vorteils nicht bedienen wollte; er ver— 
mehrte auch ohne Not die Vorftellungen jelbjt, denen 

er auf dem jonad) um die Hälfte verringerten Naume 
Platz verihaffen mußte, indem er dag, was bei dem 
Dichter offenbar nur ein einziges Bild iſt, in zwei 
bis drei bejondere Bilder zerteilte. Ich weiß wohl, 
was ihn dazu bewog; aber es hätte ihn nicht bewegen 
jolfen: jondern, anftatt daß er fich bemühte, den 
Vorderungen jeiner Gegner ein Gnüge zu leisten, hätte 
er ihnen zeigen jollen, daß ihre Forderungen unrecht: 
mäßig wären. e 

Ich werde mich an einem Beiſpiel faßlicher erklären 
fünnen. Wenn Homer von der einen Stadt jagt:») 


Aaoı Ö° eiv dyoon &oav ado001 Evda de vexog 
20wogsı Övo Ö’avöges Eveineov eivexa nowns 

£ > 
Avd005 anopdıusvov' 0 uev EUXETo navr' anodovvaı, 


a) — seuto ejus, in quo Amazonum proelium caelavit 
intumescente ambitu parmae ;ejusdem.concava parte Deorum 
et Gigantum dimieationem. Plinius lib, XXXVI. sect. 4. 
p. 726. Edit. Hard. 

b) Diad. I. v. 497—508. 
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verachtet. Das Schild des Aeneas iſt folglich ein 


Bächlein, das der Dichter in ſeinen Strom leitet, um 
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io, glaube ich, hat er nicht mehr als ein einziges 
Gemälde angeben wollen: das Gemälde eines öffent 
lichen Nechtshandels über die ftreitige Erlegung einer 
anjehnlichen Geldbuße für einen verübten Totichlag. 
Der Künftler, der diefen Vorwurf ausführen joll, kann 
fih auf einmal nicht mehr als einen einzigen Augen 
blick desjelben zu nuge machen; entweder den Augen— 
bli der Anklage, oder der Abhörung der Zeugen, oder 
des Urtelſpruchs, oder welchen er jonft, vor over nad 
oder zwijchen diefen Yugenbliden, für den bequemiten 












hält. Dieſen einzigen Augenblick macht er jo prägnant 


wie möglich und führt ihn mit allen den Täuſchungen 
aus, welche die Kunſt in Daritellung fihtbarer Gegenſtände 
vor der Poeſie voraus hat. Bon diejer Seite aberunendlich 
zurückgelaſſen, was fann der Dichter, der eben dieſen 
Borwurf mit Worten malen joll und nicht gänzlich 
verunglücden will, anders thun, al3 daß er fich gleich- 
falls jeiner eigentümlichen Vorteile bedienet? Und 
welches find diefe? Die Freiheit, ſich ſowohl über das 
Vergangene als Über dag Folgende des einzigen 
Yugenbliees in dem Kunftwerfe auszubreiten, und das 
Vermögen, ſonach uns nicht allein daS zu zeigen, was 
uns der Künftler zeiget, jondern aud) daS, was uns 
diefer nur kann erraten laſſen. Durch dieje Freiheit, 
durch diejes Vermögen allein fümmt der Dichter dem 
Künftler wieder bei, und ihre Werke werden einander 


oleich lebhaft ift; nicht aber, wenn daS eine der Seele 
dur das Ohr nicht mehr oder weniger beibringet, als 
dag andere dem Auge darftellen kann. 
Grundjage Hätte Bowwin die Stelle des Homers be= 
urteilen jollen, und er würde nicht jo viel bejondere 
Gemälde daraus gemacht haben, al3 verjchiedene Zeitz 
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alsdann am ähnlichiten, wenn die Wirkung derjelben 


\ 


Nad) diefem 


punfte er darin zu bemerken glaubte. Es iſt wahr, e& 


fonnte nicht wohl alles, was Homer jagt, in einem 


einzigen Gemälde verbunden ſein; die Beihuldigung 


und Ableugnung, die Darjtellung der Zeugen und der 
Zuruf des geteilten Volfes, das Beſtreben der Herolode, 
den Tumult zu jtillen, und die Weußerungen der 
Schiedesrichter find Dinge, die aufeinander folgen und 
nicht nebeneinander bejtehen fünnen. Doch was, um 
mic) mit der Schule auszudrüden, nicht actu in dem 
Gemälde enthalten war, das lag virtute darin, und 
die einzige wahre Art, ein materielle® Gemälde mit 
Morten nachzuſchildern, tft die, daß man das letztere 
mit den wirklich Sichtbaren verbindet und fich nicht 
in den Schranken der Kunft hält, innerhalb melden 
der Dichter zwar die Data zu einem Gemälde her= 
zählen, aber nimmermehr ein Gemälde jelbjt hervor— 
bringen fann. 

Gleicherweiſe zerteilt Boivin dag Gemälde der be= 
lagerten Stadt®) in drei verſchiedene Gemälde. Er hätte 
es ebenjowohl in zmwölfe teilen können als in drei. 
Denn da er den Geift des Dichters einmal nicht faßte 
und von ihm verlangte, daß er den Einheiten des 
materielfen Gemäldes ſich unterwerfen müffe: jo hätte 
er weit mehr Mebertretungen diejer Einheiten finden 


c) v. 509-540, 






Schilde zu beitimmen. 
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können, ft nöt 
dern Zuge des Dichters ein bejonderes Feld auf dem 


daß es faſt nötig geweſen wäre, jedem beſon⸗ 


n. Meines Erachtens aber hat 
Homer überhaupt nicht mehr als zehn verjchiedene 
Gemälde auf dem ganzen Schilde; deren jedes er mit 


} einen Ev uev Erevse, oder Ev be nomos, oder &v 
Ö erideı, oder Ev de nomılle Augpıyvneis anfängt. ® 
Mo dieje Eingangsworte nicht ftehen, hat man fein 


Recht, ein bejonderes Gemälde anzunehmen; im Gegen: 
teil muß alles, was jte verbinden, als ein einziges be= 
trachtet werden, dem nur bloß die mwillfürliche Kon— 
zentration in einen einzigen Zeitpunft mangelt, als 
welchen der Dichter mit anzugeben keinesweges ges 
halten war. Vielmehr, hätte er ihn angegeben, hätte 
er ſich genau daran gehalten, hätte er nicht den ger 
ringſten Zug einfließen laſſen, der in ver wirklichen 
Ausführung nicht damit zu verbinden wäre; mit einem 
Worte, hätte er jo verfahren, wie jeine Tadler es ver- 
langen, es ift wahr, jo würden diefe Herren hier an 
ihm nichts auszujegen, aber in der That auch fein 
—— von Geſchmack etwas zu bewundern gefunden 
aben. 
Pope ließ ſich die Einteilung und Zeichnung des 
Boivin nicht allein gefallen, ſondern glaubte noch 
etwas ganz Beſonders zu thun, wenn er nunmehr auch 
zeigte, daß ein jedes dieſer ſo zerſtückten Gemälde nach 
den ſtrengſten Regeln der heutiges Tages üblichen 
Malerei angegeben ſei. Kontraſt, Perſpektiv, die drei 
Einheiten; alles fand er darin auf daS beſte beobachtet. 


- Und od er ſchon gar wohl wußte, daß zufolge guter 


glaubwürdiger Zeugniſſe die Malerei zu den Zeiten 


des trojaniſchen Krieges noch in der Wiege geweſen, 
ſo mußte doch entweder Homer, vermöge ſeines gött— 


lichen Genies, ſich nicht ſowohl an das, was die Malerei 
damals oder zu ſeiner Zeit leiſten konnte, gehalten, 
als vielmehr das erraten haben, was ſie überhaupt zu 
leiſten im ſtande ſei; oder auch jene Zeugniſſe ſelbſt 
mußten ſo glaubwürdig nicht ſein, daß ihnen die 
augenſcheinliche Ausſage des künſtlichen Schildes nicht 
vorgezogen zu werden verdiene. Jenes mag annehmen, 
wer da will; dieſes wenigſtens wird ſich niemand über— 
reden laſſen, der aus der Geſchichte der Kunſt etwas 
mehr als die bloßen Data der Hiſtorienſchreiber weiß. 
Denn daß die Malerei zu Homers Zeiten noch in 
ihrer Kindheit geweſen, glaubt er nicht bloß deswegen, 


weil (8 ein Plinius oder jo einer jagt, ſondern vor— 


nehmlich, weil er aus den Kunftwerfen, deren die 
Alten gedenken, urteilet, daß fie viele Jahrhunderte 
nachher noch nicht viel weiter gefommen und zum 
Erenpel die Gemälde eines Polygnotus nocd lange 
die Probe nicht aushalten, welche Pope die Gemälde 
des Homeriſchen Schildes beitehen zu können glaubet. 
Die zwei großen Stüde diejes Meifters zu Delphi, 


von welchen ung Paujanias eine jo umftändliche Be 


ſchreibung Hinterlaffen, waren offenbar ohne alle 
Perſpekliv. Dieſer Zeil der, Kunſt ift den Alten 
ganzlich abzuipreden, und was Pope beibringt, um zu 
beweijen, daß Homer ſchon einen Begriff davon gehabt 
habe, beweijet weiter nichts,, als daß ihm ſelbſt nur 


d) Das erſte fängt an mit der 483, Zeile und gehet bis 
zur 489. ; das zweite von 490-509; das dritte von 510—540; 
das vierte von 541—549; das fünfte von 550560; das ſechſte 
von 561572; das ſiebente von 573—586 ; das achte von 587— 589 ; 
das neunte von 590—605 und das zehnte von 606—608. Bloß 
das dritte Gemälde hat die angegebenen Cingangsworte nit; 
8 üft aber aus den bei dem zweiten, &» de dvm roımoe roheıs, 
und aus der Beichaffenheit der Sache ſelbſt, deutlich genug, daß 
e3 ein bejonder& Gemälde fein muß. 

e) Phoeie. cap. XXV—XXXI. 
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[ein jehr unvolftändiger Begriff davon beigemohnet. 9 


„Homer,“ jagt er, „Tann fein Fremdling in der Per— 
ſpektiv geweſen fein, meil er die Entfernung eines 
Gegenftandes von dem andern ausdrücklich angiebt. 
Er bemerkt zum Exempel, daß die Kundſchafter ein 
wenig weiter als die andern Figuren gelegen, und 
daß die Eiche, unter welcher den Schnittern das Mahl 
zubereitet worden, beijeite geftanden, Was er bon dem 
mit Herden und Hütten und Stälfen überjäeten Thale 


jagt, iſt augenfcheinlich die Beſchreibung einer großen ” 


perjpeftiviihen Gegend. Ein allgemeiner Beweisgrund 
dafür kann auch ſchon aus der Menge der Figuren 
auf dent Schilde gezogen werden, die nicht alle in 


ihrer vollen Größe ausgedruckt werden konnten; woraus 5 f 


es denn gewifjermaßen unftreitig, daß die Kunfl, fie 
nad der Perſpektiv zu verkleinern, damaliger Zeit 
ſchon befannt gemejen.“ 
optischen Erfahrung, daß ein Ding in der Verne Kleiner 


ericheinet ala in der Nähe, macht ein Gemälde noch ö 


lange nicht perſpektiviſch. Die Berjpeftiv erfordert 
einen einzigen Augenpunft, einen bejtimmten natür= 
lichen Gejichtsfreis, und diejes war es, was den alten 
Gemälden fehlte. Die Grundflähe in den Gemälden 
des PVolygnotus war nicht horizontal, jondern nad 
hinten zu jo gewaltig in die Höhe gezogen, daß die 
Figuren, welde hintereinander zu ftehen ſcheinen jollten, 
übereinander zu ſtehen jchienen. Und wenn dieje 
Stellung der verſchiednen Figuren und ihrer Gruppen 
allgemein gewejen, wie aus den alten Basreliefs, mo 
die hinterften alfezeit höher ftehen als die vorderften, 
und über fie wegjehen, ſich ſchließen läßt: jo it es 
natürlih, daß man fie auch in der Beichreibung de 
Homers annimmt, und diejenigen von feinen Bildern, 
die fich nach jelbiger in Ein Gemälde verbinden lafjen, 
nicht unnötigerweije trennet. Die doppelte Scene der 
friedfertigen Stadt, durch deren Straßen der fröhliche 
Aufzug einer Hochzeitfeier ging, indem auf dem Martte 
ein wichtiger Vrozeß entichieden ward, erfordert diejem 
zufolge fein doppeltes Gemälde, und Homer hat es 
gar wohl als ein einziges venfen fünnen, indem er 
ſich die ganze Stadt aus einem jo hohen Augenpunfte 
vorftellte, daß er die freie Ausficht zugleich in die 
Straßen und auf den Markt dadurd erhielt. - 2 

Ich bin der Meinung, daß man auf das eigentliche 
Peripeftivijche in den Gemälden nur gelegentlich durch 
die Scenenmalerei gefommen iſt; und auch als Diele 
ihon in ihrer Vollfommenheit war, muß es noch nicht 
jo leicht gewejen fein, die Regeln derjelben auf eine 
einzige Fläche anzuwenden, indem ſich noch in den 
jpätern Gemälden unter den Altertümern des Herku⸗ 
laneums jo häufige und mannigfaltige Vehler gegen 
die Perſpektiv finden, al$ man igo faum einem Lehr⸗ 
linge vergeben wiirde. 8) 

Do ich entlaffe mid) der Mühe, meine zerjtreuten 
Anmerkungen über einen Punkt zu ſammeln, über 


daß diejeg nicht zu viel von Popen gejagt 
der folgenden aus ihm angeführten Stelle 
(Iliad. Vol. V. Obs. p. 61) in der Grundiprade anführen: That 
he was no stranger to aerial perspective, appears In his 
expressiy marking the distance of objeet from object: he 
tells us ete. Ich jage, hier hat Pope den Ausdrud aerial per- 
speetive, die Luftperjpeftiv (perspective a@rienne) ganz un— 
richtig gebraucht, als welche mit den nad Maßgebung der Ent- 
fernung verminderten Größen gat nichts zu thun bat, ſondern 
unter der man lediglich die Schwächung und Abänderung der 
Farben nad) Beihaffenheit der Luft oder des Medii, durch weldes 
wir fie jehen, verjtehet. Wer dieſen Fehler maden fonnte, dem 
war e3 erlaubt, von der ganzen Sache nichts zu wiljen. 


g) Betracht. über die Malerei ©. 185. 


£) Um zu zeigen, 
it, will ich den Anfang 


Die bloße Beobachtung der * 
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welchen ic in des Herrn Windelmanns verjprochener 
Geſchichte der Kunft die völligfte Befriedigung zu er- 
halten hoffen darf. h) 


XX. 

Ich lenke mich vielmehr wieder in meinen Weg, 
wenn ein Spaziergänger anders einen Weg hat. 

Was ih don Förperlichen Gegenständen überhaupt 
gejagt habe, das gilt von Körperlichen jchönen Gegen— 
ftänden um fo viel mehr. 

Körperliche Schönheit entjpringt aus der überein— 
jtimmenden Wirkung mannigfaltiger Teile, die fich 
auf einmal überjehen laſſen. Sie erfordert aljo, daß 
dieje Teile nebeneinander liegen müfjen; und da Dinge, 
deren Teile nebeneinander liegen, der eigentliche Gegen— 
ſtand der Maleret find, jo fann fie, und nur fie allein, 
Törperlihe Schönheit nachahmen. 

Der Dichter, der die Elemente der Schönheit nur 
nacheinander zeigen könnte, enthält fi) daher der 
Schilderung körperlicher Schönheit, als Schönheit, 
gänzlih. Er fühlt es, daß dieſe Elemente, nad): 
einander georonet, unmöglich die Wirkung haben 
fönnen, die fie, nebeneinander geordnet, haben; daß 
der fonzentrierende Bli , den wir nad) ihrer Enume— 
ration auf fie zugleich zurüdjenden wollen, uns doch 
fein übereinftimmendes Bild gemwähret; daß es über 
die menjchliche Einbildung gehet, jich vorzuftellen, was 
diejer Mund, und dieſe Naſe, und dieſe Augen zu= 
jammen für einen Effekt haben, wenn man fich nicht 
aus der Natur oder Kunft einer ähnlichen Kompofition 
ſolcher Teile erinnern kann. 

Und auch hier ift Homer das Mufter aller Mufter. 
Er jagt: Nireus war Schön; Achilles war noch) ſchöner; 
Helena bejaß eine göttlihe Schönheit. Aber nirgends 
läßt er ſich in die umſtändlichere Schilderung diefer 
Schönheiten ein. Gleichwohl iſt das ganze Gedicht 
auf die Schönheit ver Helena gebauet. Wie jehr würde 
ein neuerer Dichter darüber lururiert haben! 

Schon ein Conftantinus Manafjes wollte feine kahle 
Chronif mit einen Gemälde der Helena auszieren. 
Sch muß ihm für feinen Verſuch danken. Denn ic) 
müßte wirklich nicht, wo ich ſonſt ein Exempel auf: 
treiben jollte, aus welchem augenjcheinlicher exrhelle, wie 
thöricht es jei, etwas zu wagen, das Homer ſo weislich 
unterlaffen hat. Wenn ich bei ihm leſe?a) 


h) Geſchrieben im Jahr 1763. 


a) Constantinus Manasses Compend. Chron. p. 20. Edit. 
Venet. Die Zr. Dacier war mit diejem Porträt des Manafjes, 
bis auf die Tautologien, jehr wohl zufrieden: De Helenae 
pulehritudine omnium optime Constantinus Manasses, nisi 
in eo tautologiam reprehendas. (Ad Dietyn Öretensem 
lib. I. cap. 3. p. 5.) Sie führet nad) dem Mezeriac (Comment. 
sur les Epitres d’Ovide T. II. p. 361) aud die Befchreibungen 
an, welde Dares Phrygius und Gedrenus von der Schönheit der 
Helena geben. In der erjtern kömmt ein Zug vor, der ein wenig 
ſeltſam klingt. Dares jagt nämlich von der Helena, fie habe ein 
Mal zwiſchen den Augenbrauen gehabt: notam inter duo 
supereilia habentem. Dad war doch wohl nicht? Schönes ? 
Ich wollte, daß die Franzöſin ihre Meinung darüber gejagt hätte, 
Meinesteils halte id) das Wort nota hier für verfälfht und 
glaube, daß Dares von dem reden wollen, was bei den Griechen 
AEOOYPEVoV und bei den Lateinern glabella hieß. Die Augen- 
brauen der Helena, will er jagen, Tiefen nicht zujammen, fondern 
waren dur einen Kleinen Zwiſchenraum abgejondert, Der Ger 
ſchmack der Alten war im diejem Punkte verſchieden. Ginigen 
gefiel ein folder Zwiſchenraum, andern nicht. (Junius de pie- 
tura vet. lib. III. cap. 9. p. 245.) Anakreon hielt die Mittel: 
ftraße; die Augenbrauen feines geliebten Mädchens waren weder 
merklich getvennet, noch völlig ineinander verwachjen , fie verliefen 
ſich janft in einem einzigen Punkte. Er jagt zu dem SKünftler, 
welcher fie malen jollte (Od. 28.]: 


Laolkoon. 
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jo dünft mich, ich jehe Steine auf einen Berg wälzen, 
aus welchen auf der Spike desjelben ein prächtiges 
Gebäude aufgeführet werden fol, die aber alle auf der 
andern Seite von jelbft wieder herabrollen. Was für 
ein Bild Hinterläßt er, dieſer Schwall von Worten? 
Wie ſahe Helena nun aus? Werden nicht, wenn 
taujend Menſchen dieſes leſen, jih alle tauſend eine 
eigene Vorjtellung von ihr machen ? 

Doch es ift wahr, politiiche Verſe eines Mönches 
find feine Porfie. Mean Höre alſo den Arioſt, wenn 
er jeine bezaubernde Alcina ſchildert: b) 


To usoopovov de um wou 
Juaxonte, umte uuoye, 
Eysto 0° onws &xeıvn 
To hehnForws ovvopovv 
Bleyaoorv itwv zelawn. 


Nah der Lesart des Pauw, obſchon aud ohne ſie der Verftand 
der nämlide ift, und von Henr. Stephano nidt verfehlet worden: 

Supereilii nigrantes 

Diserimina nee arcus, 

Confundito nee illos: 

Sed junge sie ut anceps 

Divortium relinquas, 

Quale esse cernis ipsi. 


Wenn ich aber den Sinn de8 Dares getroffen hätte, was müßte 
man wohl jodanı , anitatt des Wortes notam, leſen? Vielleicht 
moram? Denn fo viel ift gewiß, daß mora nicht allein den Ver— 
lauf der Zeit, che etwas geſchieht, ſondern aud die Hinderung, 
den Ziwijchenraum von einem zum andern bedeutet. 

Ego inquieta montium jaceam mora, 


wiünfchet fi) der rafende Herkules beim Seneca (v. 1215.), welche 
Stelle Gronovius jehr wohl erklärt: Optat se medium jacere 
inter duas Symplegades, illarum velut moram, impedimen- 
tum, obicem; qui eas moretur, vetet aut satis arete con- 
jungi, aut rursus distrahi. &o heißen aud bei ebendemjelben 
Dichter lacertorum morae joviel als juneturae. (Schroederus 
ad v. 762. Thyest.) 


b) Orlando Furioso, Canto VII. St. 11—15. „Die Bildung 
ihrer Geſtalt war jo reizend, als nur künſtliche Maler jie dichten 
können. Gegen ihr blondes, Tanges, aufgefnüpftes Haar ift fein 
Gold, das nicht feinen Glanz verliere. Ueber ihre zarten Wangen 
verbreitete ji) die vermijchte Farbe der Rofen und der Lilien. 
Ihre fröhliche Stirn, in die gehörigen Schranken geſchloſſen, war 
von glattem Elfenbein. Unter ziween ſchwarzen, äußert feinen 
Bögen glänzen zwei ſchwarze Augen, oder vielmehr z1wo leuchtende 
Sonnen, die mit Holdfeligkeit um ſich blicdten und ji langjam 
drehten. Nings um fie her ſchien Amor zu ſpielen und zu fliegen; 
von da ſchien er feinen ganzen Köcher abzuſchießen und die Herzen 
fihtbar zu rauben. Weiter hinab fteigt die Naſe mitten dur) das 
Geſicht, an welcher ſelbſt der Neid nichts zu bejjern findet. Unter 
ihr zeigt fi der Mund, wie zwifchen zwei Heinen. Thälern, mit 
feinem eigentümlichen Zinnober bededt; hier ftehen zwo Neihen 
außerlejener Perlen, die eine ſchöne, janfte Lippe verſchließt und 
öffnet. Hieraus kommen die holpfeligen Worte, die jedes raube, 
ſchändliche Herz erweichen; hier wird jenes liebliche Lächeln ge— 
bildet, welches für jih ſchon ein Paradies auf Erden eröffnet. 
Weißer Schnee ijt der ſchöne Hals, und Mil die Bruſt, der Hals 
rund, die Bruft voll und Breit. Zwo zarte, von Elfenbein ge= 
ründete Kugeln wallen janft auf und nieder, wie die Wellen am 
äußerften Rande des Ufers, wenn ein fpielender Zephyr die See 
beſtreitet.“ (Die übrigen Teile würde Argus felbit nicht haben 
jehen fünnen, Dod war leicht zu urteilen, daß das, was verftedt 
lag, mit dem, was dem Auge bloß Hand , übereinftinme.) „Die 
Arme zeigen ſich in ihrer gehörigen Länge, die weiße Hand etwas 
länglich, und ſchmal in ihrer Breite, durchaus eben, feine Ader 
teitt über ihre glatte Fläche. Am Ende dieſer herrlichen Geftalt 
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ori industri 







on ð, chi pi plenda, e lustri, 
argeasi per la guancia delicata 
isto color di rose e di ligustri. 
i terso avorio era la fronte lieta, 
‚Che lo spazio finia con giusta meta. 
Sotto due negri, e sottilissimi archi 
. Son due negri occhi, anzi due chiari soli, 
Pietosi a riguardare, a mover parchi, 
 Intorno a cui par ch’ Amor scherzi, e voli, 

E ch’ indi tutta la faretra scarchi, 

E che visibilmente i cori involi. 
Quindi il naso per mezzo il viso scende 
Che non trova l’invidia ove l’emende. 

Sotto quel sta, quasi fra due vallette, 

La bocca sparsa di natio cinabro, 
Quivi due filze son di perle elette, 

h Che chiude, ed apre un bello e dolce labro; 
Quindi escon le cortesi parolette, 

Da render molle ogni cor rozzo e scabro; 
QQuivi si forma quel soave riso, 

Be Ch’ apre a sua posta in terra il paradiso. 

: Bianca neve & il bel collo, e’l petto latte, 
Tl collo & tondo, il petto colmo e largo; 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo margo,' 

Quando piacevole aura il mar combatte. 

Non potria 1’ altre parti veder Argo, 

Ben si può giudicar, che corrisponde, 

A quel ch’ appar di fuor, quel che s’asconde. 
Mostran le braccia sua misura giusta, 
- Et la candida man spesso si vede, 

‚Lunghetta alquanto, e di larghezza angusta, 
Dove n& nodo appar, n& vena eccede. 
8i vede al fin de la persona augusta 

Il breve, asciutfo, e ritondetto piede. 

Gili angelici sembianti nati in cielo 

Non si ponno celar sotto alcun velo. 


Milton jagt bei Gelegenheit des Pandämoniums: 
einige lobten das Werk, andere den Meifter des Werks. 
Das Lob des einen ift alſo nicht allezeit and) das 
Rob des andern. Ein Kunſtwerk kann allen Beifall 
bverdienen, ohne daß ſich zum Ruhme des Künſtlers 
biel Bejonders jagen läht. Wiederum kann ein 
Künftler mit Recht unſere Bewunderung verlangen, 
auch ‚wenn fein Werk uns die völlige Gnüge nicht 
tthult. Diejes vergejie man nie, und es werden ſich 
öfters ganz widerſprechende Urteile vergleichen lafjen. 
Eben wie hier. Dolce, in feinem Geſpräche von ber 
Malerei, läßt den Aretino von ven angeführten Stanzen 
des Nrioft ein außerordentliches Aufheben machen; © 
ich hingegen wähle fie als ein Exempel eines Gemäldes 
ohne Gemälde. Wir haben beide recht. Dolce bes 
wundert darin die Kenntniffe, welche der Dichter von 
der körperlichen Schönheit zu haben zeiget; id) aber 
2 ſehe bloß auf die Wirkung, melde dieje Kenntniffe, in 
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Mienen, die aus dem Himmel ſtammen, kann fein Schleier ver- 

= bergen.“ — (Mad) der Ueberjeßung des Heren Meinhard im dem 

WBerxſuche über den Charakter und die Werte ‚der beiten italienijchen 
Dichter. B. II. ©. 228.) 


‘c) (Dialogo della pittura, intitolato l’Aretino: Firenze 

- 1735, p. 178) Se vogliono i pittori senza fatiea trovare 
un perfetto esempio di bella donna, leggano quelle stanze 
dell’Ariosto, nelle quali egli discrive mirabilmente le bellezze 


della fata Aleina: e vedranno parimente, quanto i buoni 
pooti siano ancora essi pittori. — 
* 
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‚ auf 
‚Dolce ſchließt aus 
Dichter nieht minder gute Maler find; 
aus dieſer Wirkung, daß fich das, was 
dur die Linien und Farben am beiten. 
können, durch Worte grade am jchlechteftei 
läßt. Dolce empfiehlet die Schilderung 
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müſſen, nicht noch unglüclicher zu verjuchen. € 
fein, daß, wenn Arioſt jagt: f 
Di persona era tanto ben formata 
Quanto mai finger san pittori industri, 













er die Lehre von den Proportionen, jo wie fie nur 
immer der fleißigfte Künftler in der Natur und us 
den Antifen jtudieret, vollkommen verſtanden zu 

dadurch bewerjet.d Er mag fi) immerhin, in 
bloßen Worten: 


Spargeasi per la guancia delicata 








Misto color di rose e di ligustri, 


als den vollfommenften Koloriften, als einen 
zeigen.) Man mag daraus, daß er das Haar 
Alcina nur mit dem Golde vergleicht, nicht aber 
denes Haar nennet, noch jo deutlich ſchließen, daß er 
den Gebrauch de wirklichen Goldes in der Farb f 
gebung gemißbilliget.Dd Man mag jogar in 
berabfteigenden Naſe, y 
Quindi il naso per mezzo il viso scende, 
das ſchöne Profil jener alten griechiichen, und 
griechiſchen Künftlern auch Römern geliehenen 
finden.e) Was nutt alle dieſe Gelehrſamkeit 
Einſicht uns Leſern, die wir eine ſchöne Frau 3— 
glauben wollen, die wir etwas von der janften Wall 
des Geblüts dabei empfinden wollen, die den t 
lihen Anblick der Schönheit begleitet? Menn 
Dichter weiß, aus melden Verhältniſſen eine 
Geftalt entjpringet, wiljen wir e8 darum au? | 
























ſieht man den Kleinen, trodnen, geriindeten Fuß. Die englifchen. 






















wenn wir e3 auch müßten, läßt er uns bier dieje Ver— 
hältniffe jehen? Oper erleichtert er uns au nur 
geringiten die Mühe, uns ihrer auf eine lebhafte 
ſchauende Art zu erinnern? Cine Stien, in bie 
hörigen Schranken geſchloſſen, la fronte, 

Che lo spazio finia con giusta meta; * 


eine Naſe, an welcher ſelbſt der Neid nichts zu beſſern 
findet, » 
Che non trova l’invidia, ove l’emende; 
eine Hand, elwas länglich und ſchmal in ihrer Breiter 
Lunghetta alquanto, e di larghezza angusta: = 
en 4 Ba, 


d) (Ibid.) Ecco, che, quanto alla proportione, l’ingenio- 
sissimo Ariosto assegna la migliore, che sappiano formar 
le mani de’ piü eecellenti pittori, usando questa voce i J 
dustri, per dinotar la diligenza, ehe conyiene al buon: 
artefice. £ * 

e) (Ibid. p. 182.) Qui l’Ariosto colorisce, e in questo 
colorire dimostra essere un Tiziano. Br. 

£) (Ibid. p. 180.) Poteva l’Ariosto nella guisa, che 
detto ehioma bionda, dir ehioma d’oro: ma gli parve dors 
che avrebbe avuto troppo del poetico. Da che si puo rit 
che’l pittore dee imitar l’oro, e non metterlo (come fanno _ 
i miniatori) nelle sue pitture, in modo, che si possa d 
que’ capelli non sono d’oro, ma par che risplendano, 
Toro. Was Dolce, in dem Nachfolgenden, ‚aus dem At 
anführet, ift merfwirdig, nur daß e3 fih nicht völlig jo daſ 
findet. Sch rede an einem andern Orte Davon. N 8 

g) (Ibid. p. 182) Il naso, che discende sit, avendo 
peraventura la consideratione a quelle forme de’ nasi, che y 








si veggono ne’ ritratti delle belle Romane antiche. ‘ 











für ein Bild geben diefe allgemeinen Formeln? 
em Munde eines Zeichenmeifters, der jeine Schüler 
f die Schönheiten des akademiſchen Modells aufs. 
| rkſam machen will, möchten fie noch etwas jagen; 
denn ein Blick auf diejes Modell, und fie jehen bie 
gehörigen Schranken der fröhlichen Stirne, fie jehen 

n jhönften Schnitt der Naje, die ſchmale Breite der 
niedlichen Hand. Aber bei dem Dichter jehe ich nichts 
und empfinde mit Verdruß die Vergeblichfeit meiner 
beſten Anjtrengung, etwas jehen zu wollen. 
Rn diefem Punkte, in welchem Birgil dem Homer 
durch Nichtsthun nahahmen können, ıft auch Virgil 
ziemlich glücklich gewejen. Auch feine Divo ift ihm 


weiter nicht als pulcherrima Dido. Wenn er ja 


















ſtändlicher etwas an ihr befchreibet, jo ift es ihr 
her Bus, ihr prächtiger Aufzug: 
ndem progreditur — — — — 
oniam picto chlamydem circumdata limbo: 
pharetra ex auro, crines nodantur in aurum, 
Rn Aurea purpuream subnectit tibula vestem.h) 
SIR] 
Wollte man darum auf ihn anwenden, was jener alte 
* Künſtler zu einem Lehrlinge ſagte, der eine ſehr 
geſchmückte Helena gemalt hatte, „da du fie nicht ſchön 
malen können, haft du fie reich gemalt": fo würde 
Virgil antworten, „es liegt nit an mir, daß ich fie 
ht ſchön malen fönnen; der Tadel trifft die Schranken 
ner Runft; mein Lob ſei, mich innerhalb diejen 
chranken gehalten zu haben.” | 
86 darf hier die beiden Lieder des Anakreons nicht 
bergeſſen, in welchen er uns die Schönheit feines Mäd— 
qhens und ſeines Bathylls zergliedert.) Die Wen— 
dung, die er dabei nimmt, macht alles gut. Er glaubt 
inen Maler vor ſich zu haben und läßt ihn unter 
feinen Augen arbeiten. So, jagt er, mache mir das 
Haar, jo die Stirne, jo die Augen, jo den Mund, jo 
BR Hals und Bufen, jo Hüft’ und Händel Was der 
GKiüunſtler nur teilweife zufanımenjegen kann, konnte ihm 
er Dichter auch nur teilweife vorjchreiben. Seine 
ſicht ijt nicht, daß wir in diefer mündlichen Direktion 
3 Malers die ganze Schönheit der geliebten Gegen- 
ſtände erfennen und fühlen follen; er jelbjt empfindet 
- die Unfähigfeit des wörtlichen Ausdrucks und nimmt 
eben daher den Ausdruck der Kunft zu Hilfe, deren 
ur uſchung er jo jehr erhebet, daß das ganze Lied mehr 
Lobgedicht auf die Kunft als auf jein Mädchen zu 
ſcheinet. Er fieht nicht das Bild, er fieht fie 
ſelbſt, und glaubt, daß es nun eben den Mund zum 
Reden eröffnen werde: 
"Aneyer Bhenw yao abe. 

 Taya, unos, na hakmosız. 


Auch in der Angabe des Bathylls ift die Anpreifung 

des ſchönen Knabens mit der Anpreifung der KHunit 
und des Künſtlers jo ineinander geflochten, daß es 
zweifelhaft wird, wen zu Ehren Anafreon dag Lied 
eigentlich bejtimmt habe. Er ſammelt die ſchönſten 
- Zeile aus verſchiednen Gemälden, an welchen eben die 
vorzügliche Schönheit diejer Teile das Charakteriftijche 
war; den Hals nimmt er von einen Adonis, Bruft 
und Hände von einem Merkur, die Hüfte von einem 
Pollur, den Bauch don einem Bachus; bis er den 
IA Bathyll in einem vollendeten Apollo des Künftlerg 
erblickt. 


Pets 





Meta de N000wnov Esw, 
> N 
Tov "Adavıdos nagekdwv, 


h) Aeneid. IV. v. 136. 
i) Od. XXVIIl. XXIX. 
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— ——— 
Biene SE 
Meraua&ıov de moi Er 
Jıövuas re yeıoas 'Eouov, 
Holvdevxeog de umoovs, 
Jwvvoımv de vndvv — — 
Tov ’Anolhava de Tovrov Ron: 
Kayehov, noıwı Bayvllov. * 


So weiß au Lucia von der Schönheit der Panthea 
anders feinen Begriff zu machen als dur Verweilung 
auf die jchönften weiblichen Bildjäulen alter Künftler. 
Was heißt aber diejes jonft als befennen, daß die 
Sprache vor fich jelbft Hier ohne Kraft ift; daß die 
Poefie ftammelt und die DBeredjamfeit verftummet, 
wenn ihnen nicht die Kunft noch einigermaßen zur 
Dolmetſcherin dienet? 


„> 
















XXI. 


ber verliert die Poefie nicht zu viel, wenn man 
ihr alle Bilder körperlicher Schönheit nehmen will? — 
Wer will ihr die nehmen? Wenn man ihr einen 
einzigen Weg zu verleiden jucht, auf welchem fie zu 
folden Bildern zu gelangen gevenfet, indem fie die 
Fußſtapfen einer verſchwiſterten Kunſt aufjudt, in 
denen ſie ängjtlich herumirret, ohne jemals mit ihr das 
gleiche Ziel zu erreichen; verjchließt man ihr darum 
auch jeden andern Weg, wo die Kunft hinwiederum 
ihr nachjehen muß? 

Eben der Homer, welcher jich aller ſtückweiſen Schil- 
derung förperliiher Schönheiten jo gefliffentlich enthält, 
von dem wir faum einmal im Vorbeigehen erfahren, 
daß Helena weiße Arme) und jhönes Haarb) gehabt; 
eben der Dichter weiß demungeachtet uns von ihrer 
Schönheit einen Begriff zu maden, der alles weit über 
fteiget, was die Kunſt in diefer Abſicht zu leiſten im 
ftande ift. Man erinnere ſich der Stelle, two Helena 
in die DVerfammlung der — des trojaniſchen 
Volkes tritt. Die ehrwürdigen Greiſe ſehen fie, und 
einer ſprach zu dem andern: e) 

Oö veusow, Towag za Eürvnudas Ayauovg 
Tod augı yvvaızı nohvv yoovov dhysa naoyew 
Aivwg adavarncı Pens eis wa Loinev. 


Was kann eine Iebhaftere Idee don Schönheit ge= 
währen, al3 daS falte Alter fie des Krieges wohl wert 
erkennen lafjen, der jo viel Blut und jo viele Thränen 
koſtet? J 
Was Homer nicht nach ſeinen Beſtandteilen be— 
ſchreiben konnte, läßt er uns in ſeiner Wirkung er— 
kennen. Malet uns, Dichter, das Wohlgefallen, die 
Zuneigung, die Liebe, daS Entzücken, welches die 
Schönheit verurſachet, und ihr habt die Schönheit ſelbſt 
gemalet. Wer kann fich den geliebten Gegenjtand der 
Sappho, bei deſſen Erblidung fie Sinne und Gedanten 
zu verlieren bekennet, als häßlich denken? Wer glaubt 
nicht die ſchönſte, vollfommenite Geftalt zu jehen, jobald 
er mit dem Gefühle ſympathiſieret, welches nur eine 
joldde Geftalt erregen fann? Nicht weil uns Ovid 
den a Körper feiner Lesbia Teil vor Teil 
zeiget: 
Quos humeros, quales vidi tetigique lacertos! 
Forma papillarum quam fuit apta premi! 
Quam castigato planus sub pectore venter! 
Quantum et quale latus! quam juvenile femur! 
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k) Eixoves $ 3. T. II. p. 461. Edit. Reitz. 
a) Diad. /\ v. 121. 

b) Ibid. v. 319. 

e) Ibid. v. 156—58. 
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ſondern weil ev es mit der wollüſtigen Trunkenheit 


thut, nad der unſere Sehnſucht jo leicht zu erwecken 


iſt, glauben wir eben des Anblickes zu genieken, ven 


er. genoß. 
Ein andrer Weg, auf welchem die Poeſie die Kunſt 


‚in Schilderung körperlicher Schönheit wiederum einholet, 


iſt dieſer, daß ſie Schönheit in Reiz verwandelt. Reiz 
iſt Schönheit in Bewegung, und eben darum dem Maler 
weniger bequem als dem Dichter. Der Maler kann 
die Bewegung nur erraten laſſen, in der That aber 


ſind ſeine Figuren ohne Bewegung. Folglich wird der 


Netz bei ihm zur Grimaſſe. Aber in der Pocfie bleibt 
er, was er it: ein tranfitoriiches Schönes, das mir 
wiederholt zu jehen wünſchen. Es fümmt und geht; 
und da wir uns überhaupt einer Bewegung leichter 
und lebhafter erinnern können, als bloßer Formen 


oder Farben: jo muß der Reiz in dem nämlichen Ver- 


hältnifje ftärfer auf ung wirken als die Schönheit. Altes, 


was nod) in dem Gemälde der Alcina gefällt und rühret, 


N Sue 3 en th ze 


Reiz beleben. 


keiner malerijchen Ausführung fähig. ! 
konnte dent Kinne die ſchönſte Ründung, das ſchönſte 


iſt Reiz. Der Eindruck, den ihre Augen machen, kömmt 
nicht daher, daß ſie ſchwarz und feurig ſind, ſondern 
daher, daß fie: 

- Pietosi a riguardare, a mover parchi, 


mit Holdjeligkeit um ſich blicken und fih langſam 


. drehen; daß Amor fie umflattert und jeinen ganzen 
- Köcher aus ihnen abſchießt. Ihr Mund entzücet, nicht 


weil von eigentümlichen Zinnober bevedte Lippen zwei 
Reihen auserlejener Perlen verſchließen; jondern weil 
bier das liebliche Lächeln gebildet wird, welches, für ſich 
ſchon, ein Paradies auf Erven eröffnet; weil ex es ift, 


- aus dem die freundlichen Worte tönen, die jedes rauhe 
Herz ermeichen. 


Ihr Bujen bezaubert, weniger weil 
Milch und Elfenbein und Xepfel uns feine Weiße und 


miedlihe Figur vorbilden, als vielmehr weil wir ihn 


ſanſt auf und niever wallen jehen, wie Die Wellen anı 
äußerſten Nande des Ufers, wenn ein jpielender Zephyr 
die See beitreitet; 
Due pome acerbe, e pur d’avorio fatte, 
Vengono e van, come onda al primo margo, 
Quando piacevole aura il mar combatte. 


Ich bin verfichert, daß lauter jolche Züge des Neizes 
in eine oder zwei Stanzen zufammen gedränget, weit 
mehr thun würden, als die fünje alle, in melde jie 
Arioft zerftreuet und mit falten Zügen der jhönen 
Zorn, viel zu gelehrt für unjere Empfindungen, durch— 
flochten hat. 

Selbit Anafreon wollte lieber in die anjcheinende 
Unſchicklichkeit verfallen, eine Untyulichkeit von dem Maler 
zu verlangen, als das Bild feines Mädchens nicht mit 


Tovgsoov Ö’Eow yereıov, 
Ilsgı kvydwo roaynA 
Xagıres TETOWTO NA0CAL. 


Ihr-ſanftes Kinn, befiehlt cr dem Künſtler, ihren 
marmornen Naden laß alle Grazien umflattern! Wie 
das? Nach dem genaueften Wortverjtande ? Der ilt 
Der Maler 


Grübchen, Amoris digitulo impressum (denn das 
200 ſcheinet mir ein Grübchen andeuten zu wollen) — 


er konnte dem Halſe die jehönfte Rarnution geben; aber 


liche Reiz, war über jeine Kräfte. \ ſagt 
das Höchſte, wodurch uns ſeine Kunſt die Schönheit 


meiter konnte er nichts. Die Wendung dieſes ſchönen 


Halſes, das Spiel der Muskeln, durch das jenes Grüb⸗ 


chen bald mehr bald weniger ſichtbar wird, der eigent⸗ 
Der Dichter ſagte 


RAT U ER TEE 


a ei —5 Re Laokoon. 
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ſinnlich zu machen vermag, damit auch der Maler den 


höchſten Ausdruck in jeiner Kunft juchen möge. Ein 


neues Beilpiel zu der obigen Anmerkung, daß der Dichter, 
au wenn er don Kunſtwerken redet, dennoch nicht ver 
bunden ift, fich mit feiner Bejchreibung in den Schranken 
der Kunſt zu halten. 


| a | 
Zeuris malte eine Helena, und hatte das Herz, jene 


— ER 


berühmte Zeilen des Homers, in welchen die entzücten 


Greiſe ihre Empfindung befennen, darunter zu jeßen. 


Nie find Malerei und Poeſie in einen gleihern Wette ne 


ftreit gezogen worden. Der Sieg blieb unentjchieden, 
und beide verdienten gefrönet zu werden. 


Denn jo wie der weile Dichter uns die Schönheit, 
die er nach ihren Beftandteilen nicht jchilvern zu fönnen 
fühlte, bloß in ihrer Wirkung zeigte: fo zeigte der nicht 
minder weile Maler ung die Schönheit nach nichts als 


ihren Beitandteilen, und hielt es jeiner Kunft für un— 
anjtändig, zu irgend einem andern Hilfsmittel Zuflucht zu 
nehmen. 
Vigur der Helena, die nackend da ftand. Denn es tft 
wahricheinlich, daß es eben die Helena war, welche er. 
für die zu Krotona malte. 


Man vergleiche hiermit, wundershalber, das Ges 
mälde, welches Gaylus dem neuern Künstler aus jenen, 


Sein Gemälde beitand aus der einzigen 
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Zeilen des Homers vorzeichnet: „Helena, mit einem 


weißen Schleier bedeckt, erjcheinet mitten unter ver— 


ihiedenen alten Männern, in deren Zahl fh auch 


Priamus befindet, der. an den Zeichen jeiner königlichen 
Würde zu erfennen ift. 


Schönheit in den gierigen Blicken und in allen den 
Aeußerungen einer ftaunenden Bewunderung auf den 
Geſichtern diefer Falten Greije empfinden zu laffen. Die 
Scene ift über einem bon den Thoren der Stadt. Die 


Vertiefung des Gemälde fann ſich in den freien Himmel, 


oder gegen höhere Gebäude der Stadt verlieren; jenes 
würde fühner lafjen, eines aber ift jo ſchicklich wie dus 
andere." 

Man denke jich diejeg Gemälde von dem größten 
Meister unjerer Zeit ausgeführet, und ftelle es gegen 
das Werk des Zeuxis. Welches wird ven mahren 
Triumph der Schönheit zeigen? 
jelbft fühle, over jenes, wo ich ihn aus den Grimaſſen 
gerührter Graubärte jehließen joll? Turpe senilis 
amor, ein gieriger Blick macht das ehrwürdigſte Ge- 
ſicht lächerlich, und ein Greis, der jugendliche Begier- 
den verrät, ift jogar ein efler Öegenftand. Der Home— 
riſchen Greifen ift diefer Vorwurf nicht zu machen; 
denn der Affekt, den fie empfinden, ift ein augenblid= 
licher Funke, den ihre Weisheit jogleich erſtickt; nur 
bejtimmt, der Helena Ehre zu machen, aber nicht, fie 
jetbft zu ſchänden. Sie befennen ihr Gefühl und fügen 
fogleich Hinzu: 

Ahla xaı ws, Tom eo Eovo’, Ev vmvOL VEEOTW, 

Mn’ nuw TEKEEOOL T ONLICOW TInuUa Aırowo. 


Ohne diejen Entſchluß wären es alte Gecke; wären fie 
das, was fie in dem Gemälde des Caylus erſcheinen. 
Und worauf richten fie denn da ihre gierigen Blicke? 


Auf eine vermummte, verſchleierte Figur. Das it 


Helena? Es ift mir unbegreiflich, wie ihr Caylus hier 


a) Val. Maximus lib. III. cap. 7. Dionysius Halicarnass, 
Art. Rhet. cap. 12. sreoı Aoyam ESerageog, 


Der Artıft muß uns bejon- er 
ders angelegen jein lafjen, uns ven Triumph der 


Diejes, mo ih ihn 
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ben" Schleier. Taffen Können, Swar Gomer giebt ihr 
denjelben ausdrücklich: 


3 B) 3 > 
Avrına 0  dgyevrnos zahvyausvn Odovnow 
Rouar Ex Sakauoı — — 


aber, um über die Straßen damit zu gehen; und wenn 
auch ſchon bei ihm die Alten ihre Bewunderung zeigen, 
noch ehe fie den Schleier wieder abgenommen oder 
zurücgemworfen zu haben jcheinet, jo war es nicht das 
erite Mal, daß fie die Alten jahen ; ihr Bekenntnis durfte 
aljo nit aus dem itzigen augenbliclihen Anſchauen 
entjtehen, jondern fie fonnten jchon oft empfunden 
haben, was fie zu empfinden bei diejer Gelegenheit nur zum 
eritenmal befannten. In dem Gemälde findet jo etwas 
nicht ftatt. Wenn ich hier entzücte Alte jehe, jo will 
ich auch zugleich jehen, was ſie in Entzüdung ſetzt; 
und ich werde äußerſt betroffen, wenn ich weiter nichts 
als, wie gejagt, eine vermummte, verjchleierte Figur 
wahrnehme, die fie brünftig angaffen. Was hat diejes 
Ding von der Helena? Ihren weißen Schleier und 
etwas von ihrem proportionierten Umriſſe, jo weit 
Umriß unter Gewändern fichtbar werden fann. Doc 
vielleicht war es auch des Grafen Meinung nicht, daß 
„ihr Geficht verdeckt jein follte, und er nennet den 
Schleier bloß al3 ein Stück ihres Anzuges. Iſt dieſes 
(jeine Worte find einer ſolchen Auslegung zwar nicht 
wohl fähig: Helene couverte d’un voile blanc), jo 
entjtehet eine andere Verwunderung bei mir: er empfiehlt 
dem Artiften jo jorgfältig den Ausdruck auf den Ge— 
fichtern der Alten; nur über die Schönheit in dem 
Geſichte der Helena verliert er fein Wort. Dieje fitt- 
jame Schönheit, im Auge den feuchten Schimmer einer 
reuenden Thräne, furchtſam fi nähernd — Wie? Sit 
die höchſte Schönheit unsern Künftlern jo etwas Ge- 
läufiges, daß ſie auch nicht daran erinnert zu werden 
brauchen? Oder iſt Ausprud mehr als Schönheit? 
Und find wir auch in Gemälden ſchon gewohnt, jo wie 
auf der Bühne, die häklichfte Schauspielerin für eine 
entzüdende Prinzeſſin gelten zu lafjen, wenn ihr 
Prinz nur recht warme Liebe gegen fie zu empfinden 
äußert? 

Sn Wahrheit; das Gemälvde des Caylus würde fich 
gegen das Gemälde des Zeuris wie Pantomime zur 
erhabenjten Poeſie verhalten. 

Homer ward vor alter3 unftreitig fleißiger gelejen 
als ist. Dennoch findet man jogar vieler Gemälde 
nicht erwähnet, welche die alten Künftler aus ihm ge— 
zogen hätten.» Nur den Fingerzeig des Dichters auf 
bejondere körperliche Schönheiten ſcheinen fie fleißig ges 
nußt zu haben; diefe malten fie; und in diefen Gegen- 
ftänden, fühlten fie wohl, war e8 ihnen affein vergönnet, 
mit dem Dichter metteifern zu wollen, Außer der 
Helena hatte Zeuris auch die Penelope gemalt; und 
des Upelles Diana war die Homerifche in Begleitung 
ihrer Nymphen. Bei diefer Gelegenheit will ich er— 
innern, daß die Stelle des Plinius, in welcher von der 
legtern die Rede ift, einer Verbeſſerung bedarf.) Hand- 


b) Fabrieii Biblioth. Graee. lib. II. cap. 6, p. 345. 

ec) Blinius jagt von dem Apelle® (Libr. XXXV. seoct. 36. 
p. 698. Edit. Hard.) Feeit et Dianam sacrificantium vir- 
ginum choro mixtam : quibus vieisse Homeri versus videtur 
id ipsum describentis. Nichts kann wahrer als dieſer Lob— 
ſpruch gewejen fein. Schöne Nymphen um eine Schöne Göttin her, 
die mit der ganzen majeftätiichen Stirne über fie hexvorragt, find 
freilich ein Vorwurf, der der Malerei angemefjener ift als der 
Poeſie. Das sacrificantium nur ift mir höchſt verdächtig. Was 
macht die Göttin unter opfernden Jungfrauen? Uud ift diejes 
die Beihäftigung, die Homer den Gejpielinnen der Diana giebt? 
Mit nichten; fie durchſtreifen mit ihr Berge und Wälder, fie 
jagen, fie jpielen, fie tanzen. (Odyss. Z, v. 102—106,): 





Laokoon. 


lungen aber aus dem Homer zu malen, bloß weil fie 
eine reihe Kompofition, vorzügliche Kontrafte, fünfte 
liche Beleuchtungen darbieten, ſchien der alten Artiften 
ihr Geſchmack nicht zu fein; und fonnte es nicht jein, 
folange fi noch die Kunft in den engern Grenzen 
ihrer Höchiten Beſtimmung hielt. Sie nährten ſich 
dafür mit dem Geilte des Dichters; fie füllten ihre 
Einbildungskraft mit feinen erhabenften Zügen; das 
Feuer feines Enthuſiasmus entflammte den ihrigen; 
fie jahen und empfanden wie er; und jo wurden ihre 
Werke Abdrücke der Homerischen, nicht in dem Verhält- 
niffe eines Porträts zu feinem Driginale, jondern in 
dem Verhältniſſe eines Sohnes zu jeinem Vater; ähn- 
lich aber verjchieden. Die Wehnlichkeit liegt öfters nur 
in einen einzigen Zuge; die übrigen alle haben unter 
fi nichts Gleiches, als daß fie mit dem ähnlichen 
Zuge, in dem einen jowohl al3 in dem andern har— 
montieren. 

Da übrigens die Homeriſchen Meifterftücke der Poeſie 
älter waren, als irgend ein Meifterftüd der Kunſt; da 
Homer die Natur eher mit einem malerischen Auge 
betrachtet hatte als ein Phidias und Apelles: jo ift es 
nicht zu verwundern, daß die Artiſten verjchiedene ihnen 
beſonders nütliche Bemerkungen, ehe fie Zeit hatten, 
fie in der Natur jelbft zu machen, ſchon bei dem Homer 
gemacht fanden, wo fie diejelben begierig ergriffen, um 
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Plinius wird aljo richt sacrificantium, er wird vagantium 
oder etwas Aehnliches gejchrieben haben; vielleicht silvis vagan- 
tium, welde Verbejjerung die Anzahl der veränderten Buchſtaben 
ungefähr hätte. Dem rraıSovge beim Homer würde saltantium 
am nädften kommen, und aud) Virgil läßt in jeiner Nahahmung 
diefer Stelle die Diana mit ihren Nymphen tanzen (Aeneid. L 
v. 498. 499): 

Qualis in Eurotae ripis, aut per juga Cynthi 

Exercet Diana choros — — 
Spence hat hierbei einen jeltiamen Einfall: (Polymetis Dial. 
VIII. p. 102); This Diana, jagt er, both in the pieture and 
in the deseriptions, was the Diana Venatrix, tho’ she was 
not represented either by Virgil, or Apelles, or Homer, 
as hunting with her nymphs; but as employed with them 
in that sort of dances, which of old were regarded as 
very solemn acts of devotion. In feiner Anmerkung fügt er 
hinzu; The expression of graıfeıw, used by Homer on this 
occasion, is scarce proper for hunting; as that of, choros 
exercere, in Virgil, should be understood of the religious 
dances of old, because daneing, in the old Roman idea of 
it, was indecent even for men, in public; unless it were 
the sort of dances used in honour of Mars, or Bachus, or 
some other of their gods. Spence will nämlich jene feierliche 
Tänze verjtanden wiflen, welde bei den Alten mit unter die 
gottesdienftlihen Handlungen gerechnet wurden. Und daber, 
meinet er, brauche denn aud) Plinius das Wort sacrificare: It 
is in consequence of this that Pliny, in speaking of 
Diana's nymphs on this very oecasion, uses the word, 
sacrificare, of them ; which quite determines these dances 
of theirs to have been of the religious kind. Er vergißt, 
daß bei dem Virgil die Diana jelbjt mittanzet: exercet Diana 
ehoros. Sollte nun diefer Tanz ein ‚gottesdienftliher Tanz ſein; 
zu weſſen Verehrung tanzte ihn die Diana? Zu ihrer eignen ? 
Dder zur Verehrung einer andern Gottheit? Beides ift wider— 
finnig. Und wenn die alten Römer das Tanzen überhaupt einer 
ernjthaften Perſon nicht für jehr anftändig hielten, mußten darum 
ihre Dichter die Gravität ihres Volkes aud in die Sitten der 
Götter übertragen, die von den Ältern griechiſchen Dichten ganz 
anders fejtgefeht waren? Wenn Horaz von der Venus fagt (Od, 
IUDyRb. UNE 

Iam Cytherea ehoros dueit Venus, imminente luna: 
Jungtaeque Nymphis Gratiae decentes 
Alterno terram quantiunt pede — — 

waren dieſes auch heilige, gottesdienſtliche Tänze? Ich verliere zu 
viele Worte iiber eine ſolche Grille, 

















re 





J oyevoı 
4 A_R. yarcaı EITEIOWEAVTO dvanros, 
m dIavaroıo ueyav D &hehıkev "Okvurov' 
‚ feinem olympifchen Jupiter zum Vorbilde ger 
‚ und daß ihm nur dur) ihre Hilfe ein göttliches 
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aß die Phantafie des Künftler® durch das er: 
e Bild des Dichters befeuert, und ebenjo erhabener 
ellungen fähig gemacht worden, der, dünkt mid), 
eht das Wejentlichite, und begnügt ſich mit etwas 
gemeinen, wo fi, zu einer weit gründlichern 
edigung, etwas jehr Spezielles angeben läßt. So— 
& urteile, befannte Phidias zugleih, daß er in 
er Stelle zuerft bemerft habe, wie viel Ausdrud in 


















auszudrücken, was Homer ambrofijches Haar nennet. 
Denn e8 ift gewiß, daß die alten Künftler vor 
dem Phidias das Sprechende und Bedeutende der 
Mienen wenig verftanden und bejonders das Haar jehr 
dernadläffiget hatten. Noch Myron mar in beiden 
Stücken tadelhaft, wie Plinius anmerft,D) und nad) 
ebenden:felben mar Pythagoras Leontinus der erjte, der 
durch ein zierliches Haar hervorthat.s) Was Phidias 
dem Homer lernte, lernten die andern Künftler 
den Werfen des Phidias. 

Ich will noch ein Beiſpiel dieſer Art anführen, 
ches mich allezeit ſehr vergnügt hat. Man erinnere 
was Hogarth über den Apollo zu Belvedere an— 
kt. „Diejer Apollo”, jagt er, „und der Antinous 
beide in ebendemjelben Balafte zu Rom zu jehen. 
nn aber Antinous den Zuſchauer mit VBerwunderung 
Wet, jo jeget ihn der Apollo in Erſtaunen; und 
rt, wie fi) die Reiſenden ausdrücken, durch einen 
blick, welcher etwas mehr als Menjchliches zeiget, 
ches fie gemeiniglih gar nicht zu bejchreiben im 
de find. Und diefe Wirkung ift, jagen fie, um deſto 
ewunderungswürdiger, da, wenn man es unterjucht, 


















Auge klar ift. Einer der beften Bildhauer, welche wir 
imn England haben, der neulich dahin reifete, dieje Bild- 
ſJaule zu jehen, befräftigte mir das, mas iso gejagt 
worden, bejonders, daß die Füße und Schenkel in An— 
ſehung der obern Teile zu lang und zu breit find. 
Und Andreas Sachi, einer der größten italientichen 
Maler, ſcheinet eben diefer Meinung geweſen zu fein, 
ſonſt würde er ſchwerlich (in einem berühmten Gemälde, 
welches ifo in England tft) jeinem Apollo, mie er den 
nfünftler Pasquilini Frönet, das völlige Verhältnis 
Antinous gegeben haben, da er übrigens wirklich 
Kopie von dem Apollo zu fein ſcheinet. Ob mir 

ch an jehr großen Werken oft jehen, daß ein ges 

erer Teil aus der Acht gelaffen worden, jo fann 

dieſes doch hier der Tall nicht jein. Denn an einer 
schönen Bilvjäule ift ein richtiges Verhältnis eine von 





d) Diad. A. v. 528. Valerius Maximus lib. II. cap. 7. 
_ e) Plinius lib..XI, seet. 51. p. 616. Edit. Hard. 
 $) Idem lib. XXXIV. sect. 19. p. 651. Ipse tamen cor- 
porum tenus curiosus, animi sensus non expressisse videtur, 
<apillum quoque et pubem non emendatius fecisse, quam 
 zudis antiquitas instituisset. : . 
8) Ibid. Hie primus nervos et venas expressit, capil- 
Jumque diligentius. : 
h) Zergliederung der Schönheit. ©. 47. Berl. Ausg. 


Leſſings Werte. 










VEVGE Koovum- Ben 5 ) Ve 
| werden. Wenn wir aljo die Schönheiten d 
durch und dureh unterfuchen, jo werden wir 


Wem diefes nichts mehr gejagt heißt, 





die Häßlichkeit erfordert mehrere unſchickliche 


das Unproportionierliche daran au einem gemeinen | g 











en, jonft würde es Yeicht hab 








urteilen, daß das, was man bisher für und 
vortrefflich an ihrem allgemeinen Änblicke gehalten 
dem hergerühret hat, was ein Fehler in einem 
derjelben zu jein geſchienen.“ — Alles dieſes ift jehr ein- 
leuchtend; und ſchon Homer, füge ich Hinzu, e 
empfunden und angedeutet, daß e3 ein erhabene 
jehen giebt; welches bloß aus diefem Zuſatze von 
in den Abmefjungen der Füße und Schenkel entiprin: 
Denn wenn Antenor die Öeftalt des Ulyſſes mi 
Geftalt des Menelaus vergleichen will, jo läßt e 
lagen :» 

Dtavrwv uev, Mevehaos ineıgeyev eigens Juovs, 

Aupo 0° ELouevo, yegagwregos new 'Odvaoevs. 














„Wenn beide ftanden, tagte Menelaus mit den breit 
Schultern hoch hervor, wenn aber beide jaßen, wo 
Ulyfies der Unfehnlichere." Da Ulyſſes aljo das N 
fehen im Siten gewann, welches Menelaus im Sitzen 
verlor, jo ift das Verhältnis Teicht zu. beftim 
welches beider Oberleib zu den Füßen und © 

gehabt. Ulyſſes Hatte einen Zufa von Größe in di 
Proportionen des erftern, Menelaus in den Proportion: 
der letztern. — 



















XXIII. 

Ein einziger unſchicklicher Teil kann die üb 
Stimmende Wirkung vieler zur Schönheit ftören. 3 
wird der Gegenftand darum noch nicht häßlich. Auch 






















die wir ebenfalls auf einmal müljen überjehen kö 
wenn wir dabet das Gegenteil von dem emp 
ſollen, was uns die Schönheit empfinden läht. 
Sonach würde auch die Häßlichkeit, ihrem 2 
nach, fein Vorwurf der Poefie jein können; und de 
hat Homer die äußerfte Häklichfeit in dem 
geſchlldert, und fie nad ihren Teilen nebene 
geſchildert. Warum war ihm bei der Häßlichkeit 
önnet, was er bei der Schönheit jo eimjichtspoll 
ſelbſt unterfagte? Wird die Wirkung der Häßlichk 
durch die aufeinanderfolgende Enumeration ihrer Elee 
mente, nicht ebenſowohl gehindert, als die Wirkung der 
Schönheit durch die ähnliche Enumeration ihrer Ele 
mente vereitelt wird? 
Allerdings wird fie das; aber Hierin liegt aud die 
Nechtfertigung des Homers. Eben weil die Häßlichkeit— 
in der Schilverung des Dichters zu einer minder 
widerwärtigen Erſcheinung förperlicher Umvollfonmen: 
heiten wird, und gleichjam, don der Geite ihrer 
Wirkung, Häßlichkeit zu fein aufhöret, wird fie dem 
Dichter brauchbar, und was er vor fich jelbit nicht 
nugen kann, nußt er als ein Ingrediens um gewiſſe 
vermiſchte Empfindungen herborzubringen und zu beiz 
ftärfen, mit welden er uns, in Ermangelung reinz 
angenehmer Empfindungen, unterhalten muß. ni 
Diefe vermijchte Empfindungen find das Läherlide 
und das Schrectliche, \ — 
Homer maͤcht den Therſites häßlich, um ihn lächer ⸗ 
lich zu machen. Er wird aber nicht durch feine bloße 
Häßlichkeit lächerlich; denn Häßlichkeit ift Unvollfommene ⸗ 
heit, und zu dem Lächerlichen wird ein Kontraſt don 
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Mfommenheiten und Unvollkommenheit v 
eſes ift die Erklärung meines Freundes, zu 
inzujegen möchte, daß diejer Kontraft nicht zu Frall 
und zu jchneidend jein muß, daß die Oppofita, um in 
der Sprache der Maler fortzufahren, vom der Art jein 
müſſen, daß fie ſich ineinander verjchmelzen laſſen. Der 
weiſe und rechtichaffene Aeſop wird dadurd, daß man 
ihm die Häßlichkeit des Therfites gegeben, nicht lächer— 
Lich. Es war eine alberne Mönchsſratze, das T’edoror 
feiner Iehrreichen Märchen vermittelft der Ungeftaltheit 
auch in feine Berfon verlegen zu wollen. Denn ein 
mißgebildeter Körper und eine jehöne Seele find wie 
Oel und Eſſig, die, wenn man fie ſchon ineinander 
ſchlägt, für den Geſchmack doc immer getrennet bleiben. 
Sie gewähren kein Drittes; der Körper erweckt Ver- 
druß, die Seele Wohlgefallen; jedes das jeine für ich. 
Nur wenn der mißgebildete Körper zugleich gebrechlich 

und kränklich ift, wenn er die Seele in ihren Wirkungen 
hindert, wenn er die Duelle nachteiliger Vorurteile 
gegen fie wird: alsdann fließen Verdruß und Wohl- 
‚gefallen ineinander; aber die neue daraus entjpringende 
Erſcheinung ift nicht Lachen, jondern Mitleid, und der 
Gegenstand, den wir ohne diejes nur hochgeachtet hätten, 
wird intereffant. Der mißgebilvete gebrechliche Pope 
mußte jeinen Freunden weit interefjanter jein, alS der 
ſchöne und gejunde Wycherley den feinigen. — So 
‚wenig aber Therfites durch die bloße Häßlichkeit lächer— 
lich wird, ebenſowenig würde er es ohne diejelbe jein. 
Die Häßlichkeit; die Uebereinſtimmung dieſer Häßlichkeit 
mit ſeinem Charakter; der Widerſpruch, den beide mit 
der Idee machen, die er von ſeiner eigenen Wichtigkeit 
heget; die unſchädliche, ihn allein demütigende Wirkung 
ſeines boshaften Geſchwätzes: alles muß zuſammen zu 
dieſem Zwecke wirken. Der letztere Umſtand iſt das 
0% gYagrıxov, welches Ariſtoteles b) unumgänglich 
zu dem Lächerlichen verlanget; jo wie es auch mein 
Freund zu einer notwendigen Bedingung macht, daß 
jener Kontraft von feiner Wichtigfett jein und uns 
nicht jehr intereffieren müfe. Denn man nehme auch 
nur an, daß dem Therjites jelbjt jeine hämiſche Ver— 
Heinerung des Agamenmons teurer zu ſtehen gefommen 
wäre, daß er fie, anftatt mit ein paar blutigen 
Schwielen, mit dem Leben bezahlen müſſen: und wir 
würden aufhören, über ihn zu lachen. Denn diejes 
Scheuſal von einem Menſchen ift doch ein Menſch, 
deſſen Vernichtung uns ftetS ein größeres Uebel jcheinet 
als alle feine Gebrechen und Lafter. Um die Erfahrung 
hiervon zu machen, leſe man fein Ende bei dem Duintus 
‚Galaber. ) Achilles bedauert, die Pentheſilea getötet zu 
haben: die Schönheit in ihrem Blute, jo tapfer vers 
goſſen, fordert die Hochachtung und das Mitleid des 
Selden; und Hochachtung und Mitleid werden Liebe. 
Aber der ſchmaͤhſüchtige Therſites macht ihm dieſe Liebe 
30 einem Verbrechen. Er eifert wider die Wolluft, die 
e auch den wackerſten Mann zu Unfinnigfeiten verleite, 
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Achilles ergeimmt, und ohne ein Wort zu verjehen, 
er ſchlägt er ihn jo unſanft zwischen Bad’ und Ohr, daß 
ihm Zähne und Blut und Seele mit eins aus dem 
Halje ftürzen. Zu graufam! Der jachgornige mörde— 
riſche Achilles wird mir verhaßter als der tückiſche, 
knurrende Therfites; das Wreudengejchrei, welches die 


a) Philoſ. Schriften de Hrn. Moſes Mendelsſohn T. II. ©. 23. 
b) De poetiea cap. V. 
e) Paralipom. lib, I. v. 720 —775. 
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zu rächen; denn ich empfinde es, daß Therſite 
mein Anverwandter ift, ein Menſch. * 

Geſetzt aber gar, die Verhetzungen des Therſite 
wären in Meuterei ausgebrochen, das aufrühreriſche 
Volk wäre wirklich zu Schiffe gegangen und hätte ſeine 
Heerführer verräleriſch zurückgelaſſen, die Heerführer 
wären hier einem rachſuüchtigen Feinde in die Hände 
gefallen, und dort hätte ein göttliches Strafgerichte 
über Flotte und Volk ein gänzliches Verderben ver- 
bangen: wie würde uns alsdann die Häßlichkeit des 
Therfites erſcheinen? Wenn unſchädliche Häßlichkeit 
lächerlich werden kann, jo iſt ſchädliche Häßlichkeit alle— 
zeit ſchrecklich. Ich weiß dieſes nicht beſſer zu erläutern, 
als mit ein paar vortrefflichen Stellen des Shake— 
ipeare. Edmund, der Baftard des Grafen von Glofter, | 
im König Lear, iſt fein geringerer Böſewicht als 

















































Richard, Herzog von Öloucefter, der ſich dur die ab> 


ſcheulichſten Verbreden den Weg zum Throne bahnte, 
den er unter denn Namen Richard der Dritte beitieg. 
Aber wie kömmt es, daß jener bei weiten nit jo 
viel Schaudern und Entjegen erwedet als diejer? Wenn. 
ich den Bajtard jagen höre: ® 


{ 
Thou, nature, art my goddess, to thy law | 
My services are bound; wherefore should I j 
Stand in the plague of custom, and permitt f 
The courtesy of nations to deprive me, 
For that I am some twelve, or fourteen 

moonshines 4 
Lag of a brother? Why bastard? wherefore 
base? pe ; 
When my dimensions are as well compact, 
My mind as gen’rous, and my shape as tue 
As honest madam’s issue? Why brand they thus 
With base? with baseness, bastardy, base? 
base? 
Who, in the lusty stealth of nature, take 
More composition and fierce quality, 
Than doth, within a dull, stale, tired bed, 
Go to creating a whole tribe of fops, 
Got ’tween a-sleep and wake? 


jo höre ih einen Teufel, aber ich ſehe ihn in der 
Geftalt eines Engels des Lichts. Höre ich Hingegen 
den Grafen von Öloucefter jagen: ©) 


But I, that am not shap’d for sportive tricks, 

Nor made to court an am’rous looking-glass, 

I, that am rudely stampt, and want love’s 
majesty, 

To strut before a wanton, ambling nymph; 

I, that am curtail’d of this fair proportion, 

Cheated of feature by dissembling nature, 

Deform’d, unfinish’d, sent before my time 

Into this breathing world, scarce half made up, 

And that so lamely and unfashionably, 

That dogs bark at me, as I halt by them: 

Why I (in this weak piping time of peace) 

Have no delight to pass away the time; 

Unless to spy my shadow in the sun, 

And descant on mine own deformity. 

And therefore, since I cannot prove a lover, 

To entertain these fair well-spoken days, 

I am determined, to prove a villain! 


ed ad ae 


„ 





d) King Lear. Act. I, Se. II. - 





e) The life and death of Richard II. Act. IL. Se. L 
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XXIV. 
Sp nutztt der Dichter die Häßlichkeit der Formen: 


wæelchen Gebraud ift dem Maler davon zu machen 


a 


N Ab 


pfindungen in der Nachahmung? Nicht alle. 
ſcharfſinniger Kunſtrichter 9 Hat dieſes bereit von dem 
Efel bemerft. 


nehme Empfindungen aufgelöjet werben. 


— m nn ea 


bergönnet ? 
Die Malerei, als nachahmende Fertigkeit, Tann die 


Häplichfeit ausprüden: die Malerei, als jhöne Kunft, 


will fie nicht ausdrüden. Als jener, gehören ihr alle 
ſichtbare Gegenſtände zu: als dieſe, ſchließt ſie ſich nur 
auf diejenigen ſichtbaren Gegenſtände ein, welche ange— 
nehme Empfindungen erwecken. 

Aber gefallen nicht auch die unangenehmen Em— 
Ein 


„Die Vorſtellungen der Furcht,“ ſagt 
er, „ver Traurigkeit, des Schreckens, des Mitleids u. ſ. w. 
können nur Unluſt erregen, inſoweit wir das Uebel 
für wirklich halten. Dieſe können alſo durch die Er— 
innerung, daß es ein künſtlicher Betrug ſei, in ange— 
Die widrige 
Empfindung des Ekels aber erfolgt, vermöge des 
Geſetzes der Einbildungskraft auf die bloße Vorſtellung 
in der Seele, der Gegenſtand mag für wirklich ge— 
halten werden oder nicht. Was hilft's dem beleidigten 


Gemüte alſo, wenn ſich die Kunſt der Nachahmung 
noch ſo ſehr verrät? Ihre Unluſt entſprang nicht aus 


der Vorausſetzung, daß das Uebel wirklich ſei, ſondern 
aus der bloßen Vorſtellung desſelben, und dieſe iſt 
wirklich da. Die Empfindungen des Ekels ſind alſo 


allezeit Natur, niemals Nachahmung.“ 


Eben dieſes gilt von der Häßlichkeit der Formen. 
Dieſe Häßlichkeit beleidiget unſer Geſicht, widerſtehet 


unſerm Geſchmacke an Ordnung und Uebereinſtimmung, 


und erwecket Abſcheu, ohne Rückſicht auf die wirkliche 
Exiſtenz des Gegenſtandes, an welchem wir fie wahr- 
nehmen. Wir mögen den Therſites weder in der 
Natur noch im Bilde ſehen; und wenn ſchon ſein Bild 
weniger mißfällt, ſo geſchieht dieſes doch nicht deswegen, 


weil die Haͤßlichkeit ſeiner Form in der Nachahmung 


Häßlichkeit zu ſein aufhöret, ſondern weil wir das 
Vermögen beſitzen, von dieſer Häßlichkeit zu abſtrahieren 
und uns bloß an der Kunſt des Malers zu vergnügen. 
Aber auch dieſes Vergnügen wird alle Augenblicke 
durch die Ueberlegung unterbrochen, wie übel die Kunſt 
angewendet worden, und dieſe Ueberlegung wird, ſelten 
fehlen, die Geringſchäßzung des Künſtlers nad) ſich zu 
ziehen. 

Ariftoteles giebt eine andere Urjahe an,» warum 
Dinge, die wir in der Natur mit Widerwillen erblicken, 
auch in der getreueften Abbildung Vergnügen gewähren; 
die allgemeine Wißbegierde des Menſchen. Wir freuen 
und, wenn wir entweder aus der Abbildung lernen 
fünnen, Te &xasor, was ein jedes Ding iſt, oder wenn 
wir daraus ſchließen fünnen, oTı 0vTos £xeiwos, daß 
es dieſes oder jenes iſt. Allein auch hieraus folget, 
zum Beften der Häßlichkeit in der Nachahmung, nichts. 
Das Vergnügen, welches aus der Befriedigung umjerer 
Wißbegierde entipringt, ift momentan, und dem Öegen- 
ftande, über welchen fie befriediget wird, nur zufällig: 
das Mifvergnügen hingegen, welches ven Anblick der 
Häßlichkeit begleitet, permanent, und dem Gegenftande, 
der es erweckt, weſentlich. Wie kann aljo jenes dieſem 


£ das Gleichgewicht Halten? Noch weniger kann die feine 


a) Briefe die neuejte Litteratur betreffend, T. V. ©. 102. 
b) De poetica cap. IV. 


2.0. Raokoon. 


fo Höre ich einen Teufel und ſehe einen Teufel; in 
einer Geftalt, die der Teufel allein haben jollte. 








angenehme Beihäftigung, welche ung die Bemerkung 


Häßlichkeit befiegen. Je genauer id) das häßliche Nach— 
bild mit dem häßlichen Urbilde vergleiche, deſto mehr 
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der Achnlichfeit macht, die unangenehme Wirkung der 


elle ich mich dieſer Wirkung bloß, fo dab das Vers F 
gnügen der Vergleichung gar bald verſchwindet und 


mir nichts als der widrige Eindrud der berdoppelten 
Häplichkeit übrig bleibet. Nach den Beiſpielen, welche 
Ariſtoteles 


Schrecken, nicht ihre Häßlichkeit, iſt es, was durch die 


Nachahmung in angenehme Empfindung aufgelbſet 
Sp auch mit den Leichnamen; das jhärfere 
Gefühl des Mitleids, die jehredliche Erinnerung an 
unjere eigene Vernichtung iſt es, welche ung emen 


wird. 


Reihnam in der Natur zu einem wiorigen Gegenftande 
macht; in der Nachahmung aber verlieret jenes Mit— 


Yeid, durch die Meberzeugung des Betrugs, das Schnei- N 


dende, und von diejer fatalen Erinnerung kann uns 


ein Zujag von jehmeichelhaften Umständen entweder J 


gänzlich abziehen oder ſich ſo unzertrennlich mit ihr 
vereinen, daß wir mehr Wünſchenswürdiges als Schreck— 
liches darin zu bemerken glauben. 

Da aljo die Häßlichkeit der Formen, weil 


er 


giebt, zu urteilen, jcheinet es, als habe ee 
auch ſelbſt die Häßlichkeit der Formen nicht mit zu 
den mikfälligen Gegenſtänden rechnen wollen, die in 
der Nahahmung gefallen können. Dieſe Beijpiele find 

reißende Tiere und Leichname. Reißende Tiere erregen 
Schrecken, wenn fie auch nicht häßlich find; und dieſes 





* 


die Em— — 


pfindung, welche fie erregt, unangenehm, und doch 
nicht von derjenigen Art unangenehmer Empfindungen 


it, welche fi) durch die Nachahmung in angenehme 


verwandeln, an und vor fich ſelbſt kein Vorwurf der 


Malerei, als ſchöner Kunft, jein kanns jo käme es noch 


darauf an, ob fie ihr, nicht ebenjowohl wie der Poeſie, 


als Jugrediens, um andere Empfindungen zu verſtärken, 
nüßlich ſein könne. 


Darf die Malerei, zu Erreihung des Lächerlichen 


und Schreelichen, ſich häßlicher Formen bedienen? — 


Ich will es nicht wagen, ſo gradezu mit Nein hierauf 
zu antworten. Es iſt unleugbar, daß unſchädliche 


Häßlichkeit auch in der Malerei lächerlich werden kann; 


beſonders wenn eine Affektation nach Reiz und An— 
ſehen damit verbunden wird. Es iſt ebenſo unſtreitig, 


daß ſchädliche Häßlichkeit, jo wie in der Natur, aljo 


auch im Gemälde Schreden ermwedet; und daß jenes 


Lächexliche und diejes Schreckliche, welches ſchon vor 


fi) vermifchte Empfindungen find, durch bie Nahe 


ahmung einen neuen Grad von Anzüglichfeit und 
Vergnügung erlangen. 
Ich muß aber zu bedenken geben, daß demungeachtet 


ſich die Malerei hier nicht völlig mit ber Poefie in 


gleichen Falle befindet. In der Poeſie, wie ic) ans 
gemerfet, verlieret die Häßlichfeit der Form, durch die 
Veränderung ihrer koexiſtierenden Teile in ſucceſſive, 
ihre widrige Wirkung faft gänzlich; fie höret von 
diefer Scite gleichfam auf, Häßlichfeit zu fein, umd 
kann fich daher mit andern Erjeheinungen deſto inniger 
verbinden, um eine neue bejondere Wirkung hervor= 
zubringen. In der Malerei hingegen hat die Häplich- 
feit alle ihre Kräfte beifammen und wirket nicht viel 
ſchwächer als in der Natur jelbit. ſchäd 
lichkeit kann folglich nicht wohl lange lächerlich bleiben; 
die unangenehme Empfindung gewinnet die Oberhand, 


Unſchädliche Häß⸗ 


und was in den erſten Augenblicken poſſierlich war, 


wird in der Folge bloß abſcheulich. Nicht anders gehet 


e8 mit der ſchädlichen Häßlichkeit; das Schreckliche ver— 
iert ſich nach und nad), und das Unförmliche bleibt 
allein und unveränderlich zurück, ’ 
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Diejes überlegt, hatte der Graf Caylus vollkommen 
tet, die Epilode des Therfites aus der Reihe jeiner 
Homerijchen Gemälde wegzulafien. Aber hat man 
darum au recht, fie aus dem Homer jelbjt wegzu— 
wünſchen? Ich finde ungern, daß ein Gelehrter, von 
ſonſt jehr richtigem und feinem Geſchmacke, dieſer 
Meinung ift.) Ich veripare e8 auf einen andern Ort, 
mic weitläuftiger darüber zu erklären. 


XXV. 


Auch der zweite Unterſchied, welchen der angeführte 
Kunftrichter zwiſchen dem Ekel und andern unange 
nehmen Leidenschaften der Seele findet, äußert ſich bei 
der Unluft, welche die Häßlichkeit der Formen in ung 
erwecket. 

„Andere unangenehme Leidenſchaften,“ jagt er, a) 
„önnen auch aufer der Nahahmung, in der Natur 
jelbft, dem Gemüte öfters ſchmeicheln; indem fie nie- 
mal3 reine Unluft erregen, jondern ihre Bitterfeit alle 
zeit mit Wolluft vermiſchen. Unſere Furcht ift ſelten 
von aller Hoffnung entblößt; der Schrecken belebt alle 
unjere Kräfte, der Gefahr auszuweichen; der Zorn tft 
mit der Begierde ſich zu rächen, die Traurigkeit mit 
der angenehmen Vorſtellung der vorigen Glückſeligkeit 
berfnüpft, und das Mitleiven ift von den zärtlichen 
Empfindungen der Liebe und Zuneigung unzertrennlich. 
Die Seele hat die Freiheit, fich bald bei dem ver- 
gnüglichen, bald bei dem widrigen Teile einer Leiden: 
haft zu verweilen, und fi eine Vermiſchung von 
Luft und Unluft ſelbſt zu ſchaffen, die reizender ift 
als das lauterfte Vergnügen. Es braucht nur fehr 
wenig Achtſamkeit auf fich felber, um diejes vielfältig 
beobachtet zu haben; und woher Fäme es denn jonft, 
‚ daß dem Zornigen fein Zorn, dem Traurigen jeine 
Unmut lieber ift, als alle freudige Vorftellungen, 
dadurch man ihn zu beruhigen gedenket? Ganz anders 
aber verhält es fi) mit dem Ekel und den ihm ver- 
wandten Empfindungen. Die Seele erfennet in deme 
jelben feine merkliche Vermiſchung von Luſt. Das 
Mißvergnügen gewinnet die Oberhand, und daher iſt 
fein Zuftand, weder in der Natur noch in der Nach— 
ahmung zu erdenken, in welchem das Gemüt nicht 
von diejen Borftellungen mit Widerwillen zurück— 
weichen jollte,” 

Vollkommen richtig; aber da der Kunftrichter ſelbſt 
noch andere mit dem Ekel verwandten Empfindungen 
erkennet, die gleichfalls nichts als Unluſt gewähren, 
welche kann ihm näher verwandt ſein, als die Em— 
pfindung des Häßlichen in den Formen? Au) dieſe 
iſt in der Natur ohne die geringſte Miſchung von 
Luſt; und da ſie deren ebenſowenig durch die Nach⸗ 
ahmung fähig wird, ſo iſt auch von ihr kein Zuſtand 
zu erdenken, in welchem das Gemüt von ihrer Vor— 
ftellung nicht mit Widerwillen zurückweichen follte, 

Ja diejer Widerwille, wenn ich anders mein Gefühl 
jorgfältig genug unterjucht habe, ift gänzlich von der 
Natur des Ekels. Die Empfindung, welche die Häß⸗ 
lichkeit der Form begleitet, iſt Gfel, nur in einem 
geringern Grade, Diefes ftreitet zwar mit einer 
andern Anmerkung des Kunftrichters, nach welcher ex 
nur die alferdunfeliten Sinne, den Geſchmack, den 
Geruch und das Gefühl, dem Efel ausgejeget zu fein 
glaubet. „Jene beide,“ jagt er, „durch eine übermäßige 
Süpigfeit, und diefes duch eine allzugroße Weichheit 


e) Klotzii epistolae Homericae, p. 33 et seq. 
a) Ebendajelbft ©, 103, 
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der Körper, die den berührenden Fibern nicht genugſam 
widerſtehen. Dieſe Gegenſtände werden ſodann auch 
dem Geſichte unerträglich, aber bloß durch die Aſſo— 
ciation der Begriffe, indem wir uns des Widerwillens 
erinnern, den ſie dem Geſchmacke, dem Geruche oder 
dem Gefühle verurſachen. Denn eigentlich zu reden, 
giebt es keine Gegenſtände des Ekels für das Geſicht.“ 
Doch mich dünkt, es laſſen ſich dergleichen allerdings 
nennen. Ein Feuermal in dem Geſichte, eine Haſen— 
Iharte, eine gepletſchte Naje mit vorragenden Löchern, 
ein gänzlicher Mangel der Augenbrauen find Häß- 
lichkeiten, die weder dem Geruche, noch dem Gejchmade, 
noch dem Gefühle zumider fein fünnen. Gleichwohl 
ift es gewiß, daß wir etwas dabei empfinden, welches 
dem Efel jchon viel näher kömmt als das, was ung 
andere Unförmlichfeiten des Körpers, ein frummer 
Fuß, ein hoher Nücen empfinden laſſen; je zärtlicher 
das Temperament ift, defto mehr werden wir von den 
Bewegungen in dem Körper dabei fühlen, welche vor 
dem Erbrechen vorhergehen. Nur daß diefe Bewegungen 
ih ſehr bald mieder verlieren, und ſchwerlich ein 
wirkliches Erbrechen erfolgen kann; wovon man aller- 
dings die Urjache darin zu juchen hat, daß es Gegen- 
fände des Gefichts find, welches in ihnen, und mit 
ihnen zugleih, eine Menge Realitäten wahrnimmt, 
durch deren angenehme Borftellungen jene unangenehme 
jo geſchwächt und verdunfelt wird, daß fie feinen 
merklichen Einfluß auf den Körper haben kann. Die 
dunfleren Sinne hingegen, der Geſchmack, der Gerud, 
das Gefühl, können dergleichen Realitäten, indem fie 
von etwas Widerwärtigem gerühret werden, nicht mit— 
bemerken; das Widerwärtige wirft folglich allein und 
in feiner ganzen Stärfe, und kann nit anders, als 
auch in dem Körper von einer weit heftigern Er- 
ſchütterung begleitet jein. 

Mebrigens verhält fih audh zur Nahahmung das 
Ekelhafte vollfommen jo, wie das Häßliche. Ja, da 
feine unangenehme Wirkung die heftigere ift, jo kann 
es noch meniger als das Häßlihe an und vor fi 
jelbjt ein Gegenftand weder der Poeſie noch der Malerei 
werden. Nur weil es ebenfallg durch den wörtlichen 
Ausdruck jehr gemildert wird, getrauete ich mich doch 
wohl zu behaupten, daß der Dichter wenigfteng einige 
efelhafte Züne als ein Ingrediens zu den nämlichen 
vermijchten Empfindungen brauchen könne, die er durch 
das Häßliche mit ſo gutem Erfolge verſtärket. 

Das Ekelhafte kann das Lächerliche vermehren; oder 
Vorſtellungen der Würde, des Anftandes, mit dem 
Ekelhaſten in Kontraſt gefeget, werden lächerlich. Exempel 
hiervon laſſen ſich bei dem Ariftophanes in Menge 
finden. Das Wieſel fällt mir ein, welches den guten 
Sofrates in jeinen aftronomijchen Beihauungen unter= 
brach. b) 

MAO.  Hoanv de ye yvounv ueyahım aypnosdn 

‘Pr’ aorahaBwrov. ZSTP,. Twa TIONOV; ra- 

TEITTE OL. 

MAO. Znrovvrog adrov ans oelmuns Tag ödovg 

Kau Tag regıpogas, eit' avo HEXNVOToS 

Arno uns 6g0pn8 vorrwg yahewıns kareyeoer. 

ZTP. ‘Hosnw — zarayssavrı 2W0r00ToVS. 


Man laſſe es nicht efelhaft fein, was ihm in ven 
offenen Mund fällt, und das Lächerliche ift verſchwunden. 
Die drolligſten Züge von dieſer Art hat die hotten⸗ 
tottiſche Erzählung, Tquaſſouw und Knonmquaiha, in 
dem Kenner, einer engliſchen Wochenſchrift voller Laune, 


b) Nubes v. 169— 74, 











und ı e 


find; u 
ilig halten, was 


r otte 
chön und zierlich und he 
nd Abſcheu erwedet. Ein gequetjchter Knorpel 
taje, jchlappe bis auf den Nabel berabhangende 
rüſte, den ganzen Körper mit einer Schminfe aus 
egenfett und Ruß an der Sonne durchbeizet, die 
rlocken von Schmer triefend, Füße und Arme mit 
chem Gedärme ummunden: dies denfe man ſich an 

Gegenſtande einer feurigen, ehrfurchtsvollen, zärt- 
lichen Liebe; dies höre man in der edeln Sprache des 
nftes und der Bewunderung ausgedrückt, und ent- 
halte fich des Lachens!e) 2a 
= Mit dem Schrecklichen ſcheinet fich das Ekelhafte noch 
inniger vermilchen zu fünnen. Was wir das Gräß- 
liche nennen, iſt nichts als ein efelhaftes Schredliche. 
Dem Longin ® mikfällt zwar in dem Bilde der Traurig: 
keit beim SHefiodus, ©) das Ms & uer dwwv wvEaı 
280”; doch mich dünft, nicht ſowohl weil es ein effer 
Zug ift, als weil e8 ein bloß ekler Zug ift, der zum 
Schrecklichen nichts beiträgt. Denn die Yangen über 
die Finger hervorragenden Nägel (uuxgoı 0° ovuyes 
XE19E001w vrnoav) jcheinet er nicht tadeln zu wollen. 
Gleichwohl find lange Nägel nicht viel weniger efel 
als eine fließende Naſe. Aber die langen Nägel find 
zugleich ſchrecklich; denn fie find eg, welche die Wangen 
zerfleiichen, daß das Blut davon auf die Erde rinnet: 


— — — — iu de naosıwv 
> 
Au‘ aneheıßer’ Londe — — — 


ingegen eine fließende Naje ift weiter nichts als eine 
fließende Naje; und ich rate der Traurigfeit nur, das 
taul zuzumachen. Man leſe bei vem Sophofles die 
Bejchreibung der öden Höhle des unglücklichen Philoktet. 
Da iſt nichts von Lebensmitteln, nichts von Bequemlich— 
keiten zu jehen; außer eine zertretene Streu von dürren 
- Blättern, ein unförmlicher hölgerner Becher, ein Feuer— 
gerät. Der ganze Reichtum des Franken verlaffenen 
Mannes! Wie vollendet. der Dichter diejes traurige 
fürdterlide Gemälde? Mit einem Zujage von Efel. 
„Ha!“ fährt Neoptolem auf einmal zuſammen, „hier 
trocnen zerriffene Lappen, voll Blut und Eiter!" ) 
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r c) The Connoisseur, Vol.I. No. 21. Bon der Schönheit der 
Knonmgquaiha heißt eg: He was struck with the glossy hue 
3 of her complexion, which shone like the jetty down on the 
J black hogs of Hessaqua; he was ravished with the prest 
 gristle of her nose; and his eyes dwelt with admiration 
on the flaceid beauties of her breasts, which descended to 
her navel. Und wa3 trug die Kunft bei, jo viel Reize in ihr 
vorteilhaftejtes Licht zu jegen? She made a varnish of the fat 
_ of goats mixed with soot, with which she anointed her 
whole body, as she stood beneath the rays of the sun; her 
locks were elotted with molted grease, and powdered with 
the yellow dust of Buchu; her face, which shone like the 
polished ebony, was beautifully varied with spots of red 
earth, and appeared like the sable curtain of the night 
bespangled with stars; she sprinkled her limbs with wood- 
ashes, and perfumed them with the dung of Stinkbingsem. 
_Her,arms and legs were entwined with the shining entrails 
of an heifer; from her neck there hung a pouch composed 
of the stomach of a kid; the wings of an ostrich over- 
 shadowed the fleshy promontories behind; and before she 
- wore an apron formed of the shaggy ears of a lion. Ich 
füge noch die Zeremonie der Zuſammengebung des verliebten 
Paare hinzu: TMe Surri or chief priest approached them, 
and in a deep voice chanted the nuptial rites to the 
melodious grumbling of the Gom-Gom; and at the same 
time (according to the manner of Caffraria) bedewed them 
E- plentifully with the urinary benedietion. The bride and 
_ bridegroom rubbed in the precious stream with extasy; 
while the briny drops trickled from their bodies, like the 
_ 0ozy surge from the rocks of Chirigriqua, 
d) Ilegı Pyovs, zunua $, p. 15.edit. T. Fabri. 
60) Seut. Hereul. v. 266. 
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Sp wird auch beim Homer der gejchleifte Hetto 
das don Blut und Staub entſtellte Geficht 
jammenverflebte Haar, 


Squallentem barbam et concretos sanguine ( 


(tie es Virgil ausdrückt) s) ein efler Gegenftand 
eben dadurch um fo viel jehredlicher, um fo viel x 
der. Wer kann die Strafe des Mariyas, beim 
fi) ohne Empfindung des Efels denen!) 
Clamanti cutis est summos direpta per artus 
Nec quidquam, nisi vulnus erat: cruor undique 

manat: — 
Detectique patent nervi: trepidaeque sine u 
Pelle micant venae: salientia viscera possis, 
Et perlucentes numerare in pectore fibras, 


Uber wer empfindet auch nicht, daß das Ekelh 
an jeiner Stelle ift? Es macht das Schredliche gr 
und das Gräßliche ift jelbft in der Natur, wenn un 
Mitleid dabei interejfieret wird, nicht ganz unangeneh 
tie viel weniger in der Nachahmung? Sch n 
Exempel nicht häufen. Doch diejes muß ich noch 
merfen, daß es eine Art von Schrecklichem gie 

dem der Weg dem Dichter faft einzig und allet 
das Efelhafte offen ftehet. Es tit das Schredlid 
Hungers. Selbſt im gemeinen Leben druden ir 
äußerfte Hungersnot nicht anders als durch 
zählungen, alfer der unnahrhaften, ungejunde 
jonders efeln Dinge aus, mit welchen der 9 | 
friediget werden müfjen. Da die Nahahmung nid 
von dem Gefühle des Hunger ſelbſt in uns e 
kann, jo nimmt fie zu einem andern unangen 
! Gefühle ihre Zuflucht, welches wir im Falle des em— 
pfindlichften Hungers für das Heinere Uebel erkennen 
Diejes juht fie zu erregen, un uns aus der Unluſt 
desjelben jchliegen zu laſſen, wie ftarf jene Unluſt fein 
müſſe, bei der wir die gegenwärtige gern aus ver ht 
ſchlagen würden. Ovid jagt von der Oreade, melde 
! Gere an den Hunger abſchickte: ) : 


Hanc (famem) procul ut vidit — — 

— refert mandata deae; paulumque morata, 

Quanquam aberat longe, quanguam modo venerat 
illue, — 

Visa tamen sensisse famem — — — IR 


Eine unnatitrliche Webertreibung! Der Aubli eins 
Hungrigen, und wenn es auch der Hunger jelbit wäre, 
Hat dieſe anſteckende Kraft nicht; Erbarmen und Oreul 
und Efel Tann er empfinden laffen, aber feinen Hunger. 
Diejen Greul hat Ovid in dem Gemälde der Fames 
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nicht gejparet, und in dem Hunger des Erefichthong * 
ſind, ſowohl bei ihm als bei dem Kallimachus va bie, ı = 
efelhaften Züge die ftärkften. Nachdem Grefichthon a 


alles aufgezehret und auch der Opferfuh nicht dber= 
ſchonet hatte, die jeine Mutter der Veſta auffütterte, 


g) Aeneid. lib. IL. v. 277, a SE 
h) Metamorph. VI. v. 387. ; R ’ 
i) Metamorph. lib. VII. v. 809. ; Be 








) Philoct. v. 31—39. 


k) Hym. in Cererem v. 111—116, } ! 
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ihn Kallimachus über Pferde und Katzen her: 
en und auf den Straßen die Broden und ſchmutzigen 
leberbleibjel von fremden Tijchen betteln: 


Rau rav Bam Eyayev, raw "Esıyq Ergepe warn, 
Kaı tov asFAog000v zaı Tov noheumov innov, 
" Kaı tav ailovgov, av ETOEUE Inola uimra — 
Kaı 70% 0 Tw Bacılmog Evı ToWwdoıcı zadngo 
Aitıkov axolog ve xaı Eunola vnara baırog — 


Und Ovid läßt ihn zuleßt die Zähne in feine eigene 
Glieder jegen, um feinen Leib mit jeinem Leibe zu 
nähen. 


















































ea — — — — 
Ipse suos artus lacero divellere morsu 


Coepit; et infelix minuendo corpus alebat, 


Nur darum waren die häßlichen Harpyen jo ſtinkend, 
o unflätig, daß der Hunger, welchen ihre Entführung 
_ der Speijen bewirken jollte, deſto ſchrecklicher würde. 
Man höre die Klage des Phineus beim Apollonius: d 


Toro 8’ mv doa dm nor Eöntvos auu hınwaı, 

Ivei Tode uvdalsov Te xaı od TÄmtov, uevog Oduns. 

OB xe rıs de uwvvda Bootwv Avoyoıro nehacoas, 
ei oi adauavros Eimlausvov xEuQ Ein. 

Alla us suıxgn Ömra ne Öaıros dogs avayım 

Miuvew, xaı wuvovra: au Ev yascgı Feodaı 


Ich möchte gern aus dieſem Geſichtspunkte die ekele 
Einführung der Harpyen beim Virgil entſchuldigen; 
er ud aber es iſt fein wirklicher gegenwärtiger Hunger, ben 
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ſie verurſachen, ſondern nur ein inſtehender, den fie 
prophezeien; und noch dazu löſet ſich die ganze Prophe— 
zeiung endlich in ein Wortſpiel auf. Auch Dante be— 
reitet uns nicht nur auf die Geſchichte von der Ver— 
hungerung des Ugolino durch die ekelhafteſte, gräßlichſte 
Stellung, in die er ihn mit ſeinem ehemaligen Ver— 
folger in der Hölle ſetzet; ſondern auch die Verhungerung 
 jelbit ift nicht ohne Züge des Efels, der und bejonders 
da ſehr merklich überfällt, wo fich die Söhne jelbit dem 
- Bater zur Speife anbieten. In der Note will ich noch 
ine Stelle aus einem Schaufpiele von Beaumont und 
gleicher anführen, die Statt aller andern Betjpiele hätte 
ein können, wenn ich fie nicht für. ein wenig zu über- 
trieben erfennen müßte. m) 


- ]) Argonaut. lib. II. v. 228—33. 
) The Sea-Voyage, Act. III. Se.1, Ein franzöſiſcher See— 
ber wird mit feinem Schiffe an eine wüſte Inſel verichlagen. 
ſucht und Neid entzweien feine Leute und ſchaffen ein paar 
Elenden, welche auf diejer Inſel geraume Zeit der Außerften Not 
ausgeſetzt geweſen, Gelegenheit, mit dem Schiffe in die See zu 
ſtechen. Alles Vorrates an Lebensmitteln ſonach auf einmal be— 
raubet, ſehen jene Nichtswürdige gar bald den ſchmählichſten Tod 
dor Augen, und einer drückt gegen den andern feinen Hunger und 
feine Verzweiflung folgendergeftalt aus: 
LAMURE. Oh, what a tempest have I in my stomach! 
How my empty guts ery out! My wounds ake, 
Frag Would they would bleed again, that I might get 
y Sometliing to queneh my thirst. 
* FRANVILLE. O Lamure, the happiness my dogs had 
* When I kept house at home! They had a storehouse, 
A storehouse of most blessed bones and erusts, 
. Happy erusts. Oh, how sharp hunger pinches me! — 
LAMURE. How now, what news? 
MORILLAR, Hast any meat yet? 
FRANVILLE. Not a bit that I can see; 
Here be goodly quarries, but they be eruel hard 
To gnaw: I ha’ got some mud, we’ll eat it with spoons, 
Very good thick mud; but it stinks damnably, 
There’s old rotten trunks of trees too, 
But not a leafnor blossom in all tlıe island. 
LAMURE. How it looks! 
MORILLAR. It stinks too. 
LAMURE. It may be poison. 


‚daß es eigentlich gar feine ekelhafte 


Vis tamen illa mali postquam consumpserat omnem 
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Ich komme auf die ekelhaften Ge 
Malerei. Wenn es auch ſchon ganz ı itig 
Gegenftände fü 
das Geficht gäbe, von melden es ſich von fich ſelbſt 
verftünde, daß die Malerei, als jhöne Kunft, ihrer 
entjagen würde: jo müßte fie dennoch die efelhaften 
Gegenftände überhaupt vermeiden, weil die Verbindung — 
der Begriffe fie auch dem Gefichte efel macht. Vordenone — 
läßt, in einem Gemälde von dem Begräbnifje Chrifti, 
einen von den Anweſenden die Naje ſich zuhalten. 
Richardſon mikbilliget diejes deswegen, ®) weil Chriftus 
noch nicht jo lange tot gewejen, daß jein Leichnam in 
Fäulung übergehen fünnen. Bei der Auferwedung des 
Lazarus hingegen, glaubt er, jei es dem Maler er- . 
laubt, von den Umiftehenden einige jo zu zeigen, weil 
es die Geſchichte ausdrücklich jage, daß jein Körper 
ſchon gerochen habe. Mic dünkt dieje Vorftellung au) 
hier unerträglich; denn nit bloß der wirkliche Ge: 
ftanf, auch ſchon die Idee des Geſtankes erwedet Ekel. 
Wir fliehen ftinfende Orte, wenn wir ſchon den 
Schnupfen haben. Doch die Malerei will das Ekel 
hafte, nicht des Gkelhaften wegen; fie will es, jo wie 
die Poefie, um das Lächerliche und Schredlie dadurch 
zu verftärfen. Auf ihre Gefahr! Was ich aber von 
dem Häßlichen in diejen Falle angemerkt habe‘, gilt 
von dem Gfelhaften um jo viel mehr. Es verlieret 
in einer fichtbaren Nachahmung von feiner Wirkung 
ungleid) weniger al3 in einer hörbaren; es kann ſich 
aljo auch dort mit den Beitandteilen des Lächerlichen 
und Schrecklichen weniger innig vermiſchen al3 hier; 
jobald di. Heberrafchung vorbei, jobald der erſte gierige 
Blick gejättiget, treunet es fi) wiederum gänzlich und 
liegt in jeiner eigenen cruden Geſtalt da. 1 
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XXVI. Ä 


Des Herrn Windelmanns Gejhichte der Kurft des 
Altertums ift erjchienen. Ich wage feinen Schritt 


FRANVILLE. Let it be any thing; | 
So I can get it down. Why man, { 
Poison's a princely dish. 

MORILLAR. Hast thou no bisket? 

No erumbs left in thy pocket? Here is my doublet, 

Give me but three small erumbs. 
FRANVILLE,. Not for three kingdoms, 

If I were master of 'em. Oh, Lamure, 

But one poor joint of mutton, we ha’ scorn'd, man. 

LAMURE. Thou speak’st of paradise; 2 
Or but the snufls of those healths, 

We have lewdly at mitnight flaug away. 

MORILLAR. Alı! but to lick the glasses. 

Doc alles dieſes ift noch nichts gegen den folgenden Auftritt, 
wo der Schiffschirurgus dazu kömmt. 

FRANVILLE. Here comes the surgeon. What 
Hast thou discover’d? Smile, smile and comfort us, 

SURGEON. I am expiring, r 
Smile they that can. I can find nothing, gentlemen, 
Here ’s nothing can be meat, without a miracle. 

Oh that I had nıy boxes and my lints now, 
My stupes, my tents, and those sweet helps of nature, 
What dainty dishes could I make of ’em. 

MORILLAR. Hast ne’er an old suppository? 

SURGEON. Oh would I had, sir. 

LAMURE,. Or but the paper where such a cordial 
Potion, or pills hath been entomb’d ? 

FRANVILLE. Or the best bladder where a cooling-glister. 

MORILLAR. Hast thou no seareloths left? 

Nor any old pultesses ? 

FRANVILLE. We care not to what it hath been ministred. 

SURGEON. Sure I have none of these dainties, gentlemen. 

FRANVILLE. : Where’s tlıe great wen 
Thou eut'st from Hugh the sailor’s shoulder ? 

That would serve now for a most princely banquet. 

SURGEON. Ay if we had it, gentlemen. 

I flung it over-bord, slave that I was. 

LAMURE. A most improvident villain. 
n) Richardson de la peinture T. 1. p. 74. 
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weiter, ohne dieſes Werk gelefen zu haben. Blo aus | 
allgemeinen Begriffen über die Kunft vernünfteln, kann 
zu Grillen verführen, die man über lang oder kurz, 

zu jeiner Beihämung, in den Werfen der Kunft wider: 


legt findet. Auch die Ulten kannten die Bande, welche 
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- Hären müjjen. 


die Malerei und Poeſie miteinander verfnüpfen, und 
ſie werden ſie nicht enger zugezogen haben, als es 
beiden zuträglich iſt. Was ihre Künſtler gethan, wird 
mich lehren, was die Künſtler überhaupt thun ſollen; 


und wo ſo ein Mann die Fackel der Geſchichte vor— 
trägt, kann die Spekulation kühnlich näachtreten. 

Man pfleget in einem wichtigen Werke zu blättern, 
ehe man es ernſtlich zu leſen anfängt. Meine Neu— 
gierde war, vor allen Dingen des Verfaſſers Meinung 


von dem Laokoon zu wiſſen; nicht zwar don der Kunſt 


des Werkes, über welche er ſich ſchon anderwärts er— 
kläret hat, als nur von dem Alter desſelben. Wem 
tritt er darüber bei? Denen, welchen Virgil die Gruppe 
vor Augen gehabt zu haben ſcheinet? Oder denen, 
welche die Künftler dem Dichter nacharbeiten laſſen? 
Es ift ſehr nach meinem Geſchmacke, daß er von 
einer gegenjeitigen Nachahmung gänzlich ſchweiget. Wo 
it die abjolute Notwendigkeit verjelben? Es ift gar 
nicht unmöglich, daß die Aehnlichfeiten, die ich oben 
zwijchen den poetischen Gemälde und dem Kunſtwerke 
in Erwägung gezogen habe, zufällige und nicht vor— 
ſätzliche Aehnlichkeiten find; und daß daS eine jo wenig 
das Vorbild des andern gemweien, daß fie auch nicht 


“einmal beide einerlei Vorbild gehabt zu haben brauchen. 


Hätte indes auch ihn ein Schein diefer Nahahmung 
geblendet, jo würde er fi) für die erftern haben er- 
Denn er nimmt an, daß der Laokoou 
aus den Zeiten jei, da fich die Kunft unter den Griechen 


auf den höchſten Gipfel ihrer Vollkommenheit befunden 


Habe; aus den Zeiten Alexander des Großen. 

„Das gütige Schickſal,“ jagt er, „welches auch über 
die Künste bei ihrer Vertilgung noch gewachet, hat 
aller Welt zum Wunder ein Werk aus diejer Zeit der 
Kunft erhalten, zum Beweije von der Wahrheit der 
Geihichte von der Herrlichkeit jo vieler vernichteten 
Meifterftüce. Laokoon, nebſt jeinen beiden Söhnen, 
von Agejander, Apollodorus®) und Athenodorus aus 
Rhodus gearbeitet, ift nach aller Wahrſcheinlichkeit aus 
diefer Zeit, ob man gleich diejelbe nicht beitimmen, 
und wie einige gethan haben, die Olympias, in welcher 
dieſe Künftler geblühet haben, angeben kann.“ 

In einer Anmerkung jeget er Hinzu: „Plinius 


- meldet fein Wort von der Zeit, in welcher Agejander 


und die Gehilfen an feinem Werke gelebet haben; 
Maffei aber, in der Erklärung alter Statuen, bat 
wiſſen wollen, daß dieje Künftler in der achtundachtzigſten 
Olympias geblühet Haben, und auf deſſen Wort haben 
andere, als Richardſon, nachgejchrieben. Jener bat, 
wie ich glaube, einen Athenodorus unter des Polykletus 
Schülern für einen von unſern Künſtlern genommen, 


und da Polykletus in der ſiebenundachtzigſten Olympias 


geblühet, jo hat man ſeinen vermeinten Schüler eine 
Dlympias jpäter gejeget: andere Gründe kann Maffei 


nicht haben.“ 
Er konnte ganz gewiß keine andere haben. Aber 


warum läßt es Herr Winckelmann dabei bewenden, 


a) Geſchichte der Kunſt, ©. 347. 


b) Nicht ApoModorus, jondern Polydorus. Plinius ift der 


-_ einzige, der diefe Künftler nennet, und ich wüßte nicht, daß die Hand» 


ſchriften in diefem Namen voneinander abgingen. Harduin würde 
es gewiß jonft angemerkt haben. Aud die ältern Ausgaben leſen 
alle Polydorus. Herr Winckelmann muß ſich in dieſer Kleinigkeit 
bloß ——— haben. 
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dieſen vermeinten Grund des Maffei Bloß anzuführen? 
Widerlegt er ſich von ſich ſelbſt? Nicht ſo ganz. Denn 
wenn er auch ſchon von feinen andern Gründen unter— 
fügt ift, jo macht er doch ſchon für ſich ſelbſt eine 
Heine Wahricheinlichfeit, wo man nicht Jonjt zeigen 
kann, daß Athenodorus, des Polyklets Schüler, und 
Athenodorus, der Gehilfe des Agejander und Poly— 
dorus, unmöglich eine und eben diejelbe Perſon fönnen 
gewejen jein. Zum Glücke läßt ſich dieſes zeigen, und 
zwar aus ihrem verjchtedenen Vaterlande. Der erſte 
Athenodorus war, nad dem ansdrüdlichen Zeugniffe 
des Baufanias,) aus Klitor in Arkadien; der andere 
hingegen, nad) dem Zeugniſſe des Plinius, aus Rhodus 
gebürtig. 


Herr Windelmann kann feine Wbficht dabei gehabt 


haben, daß er das Vorgeben des Maffei, durch Bei 


fügung diejes Umftandes, nicht unmiderjprechlich wider— 
legen wollen. 
er aus der Kunft des Werks, nach feiner unftreitigen 
Kenntnis, ziehet, von ſolcher Wichtigkeit gejchienen 


Gaben, dab; er fh umbefümmert gelaffen, ob die Meinung 


des Maffei noch einige Wahrieheinlichfeit behalte oder 


nicht. Er erfennet, ohne Zmeifel, in dem Laokoon zu ” x 
viele von den argutiis, d die dem Lyſippus jo eigen 
waren, nit welchen diefer Meifter die Kunft zuerjt be 


reicherte,, als daß er ihn für ein Werk vor desjelben 
Zeit halten jollte. 


Allein, wenn es erwieſen ift, daß der Laofoon nicht 2 


älter fein Tann als Lyſippus, ift dadurch auch zugleich 


erwiefen, daß er ungefähr aus feiner Zeit jein müfje? “> 


daß er unmöglid, ein weit jpäteres Werk fein könne? 
Damit ich die Zeiten, in welchen die Kunft in Griechen— 
land, bis zum Anfange der römiſchen Monarchie, ihr 
Haupt bald wiederum emporhob, bald wiederum finfen 
fieß, übergehe: warum hätte nicht Zaofoon die glück— 


liche Frucht des Wetteifers fein fünnen, welchen die 


verſchwenderiſche Pracht der erſten Kaiſer unter dem 
Künftlern entzünden mußte? Warum fönnten nicht 
Agejander und feine Gehilfen die Zeitvermandten eines 
trongylion, eines Arceſilaus, eines Pafiteles, eines 
Poſidonius, eines Diogenes fein? Wurden nicht die. 
Werke auch diefer Meifter zum Teil dem Velten, was 
die Kunft jemals hervorgebracht hatte, gleich geichäßet ? 
Und wenn noch ungezmeifelte Stüde von felbigen vor= 
handen wären, das Alter ihrer Urheber aber wäre uns 
befannt, und ließe fi aus nichts ſchließen als aus 
ihrer Kunft, welche göttliche Eingebung müßte den 
Kenner verwahren, daß er fie nicht ebenjowohl in jene 
Zeiten jegen zu müſſen glaubte, die Herr Windelmann 
allein des Laokoons würdig zu jein achtet? 

Es ift wahr, Plinius bemerft die Zeit, in welcher 
die Künftler des Laokoons gelebt Haben, ausdrücklich 
nit. Doch wenn ih aus dem Aujammenhange der 
ganzen Stelle ſchließen follte, ob. er fie mehr unter 
die alten oder unter die neuern Wrtiften gerechnet 
wiſſen wollen: jo befenne ich, daß ich für das letztere 
eine größere Wahrſcheinlichkeit darin zu bemerken glaube. 
Man urteile. 

Nachdem Plinius von den älteften und größten 
Meiftern in der Bildhauerfunft, dem Phidias, dem 
Prariteles, ven Sfopas, etwas ausführlicher geſprochen, 
und hierauf die übrigen, bejonders jolde, dom Deren 
Merken in Nom etwas vorhanden war, 
chronologiſche Ordnung namhaft gemacht: ſo fährt er 


ce) AInvodwgos de zaı Jauas — ovroı de Aorades 
sioıw &% Kheırooos. Phoe. cap. 9. p. 819 Edit. Kuhn. 
d) Plinius lib. XXXIV. sect. 19. p..653 Edit. Hard, 


Vielmehr müſſen ihm die Gründe, die i \ he 


ohne alle 
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folgendergeftalt fort: Nec multo plurium fama 
est, quorundam claritati in operibus eximiis ob- 
stante numero artificum. quoniam nec unus oc- 
cupat gloriam, nec plures pariter nuncupari possunt, 
sicut in Laocoonte, qui est in Titi Imperatoris 
domo, opus omnibus et picturae et statuariae 
artis praeponendum. Ex uno lapide eum et liberos 
draconumque mirabiles nexus de consilii sententia 
fecere summi artifices, Agesander et Polydorus 
et Athenodorus Rhodii, Similiter Palatinas domus 
Caesarum replevere probatissimis signis Craterus 
cum Pythodoro, Polydectes cum Hermolao, Pytho- 
dorus alius cum Artemone, et singularis Aphro- 
disius Trallianus. Agrippae Pantheum decoravit 
Diogenes Atheniensis, et Caryatides in columnis 
templi ejus probantur inter pauca operum: sicut 
in fastigio posita signa, sedpropter altitudinem 
loci minus celebrata. 

Bon allen den Künftlern, melde in diejer Stelle 
genennet mwerden, ift Diogenes von Athen derjenige, 
deſſen Zeitalter am unmiderjprechlichiten beſtimmt ift. 
Er Hat das Pantheum des Agrippa ausgezieret; er 
hat aljo unter dem Auguftus gelebt. Doch man er- 
wäge die Worte des Plinius etwas genauer, und ich 
denfe, man wird auch das Zeitalter des Kraterus und 
Pythodorus, des Polydeftes und Hermolaus, des 
zweiten Pythodorus und Artemons, jowie des Aphro- 
diſius Trallianus, ebenjo unwiderſprechlich beſtimmt 
finden. Er ſagt von ihnen: Palatinas domus Cae- 
sarum replevere probatissimis signis. Ich frage: 
kann diejes wohl nur jo viel heißen, daß von ihren 
bortrefflichen Werfen die Paläfte der Kaiſer angefüllet 
gemejen? In dem DVerftande nämlich, daß die Kaiſer 
fie überall zufammen juchen und nad) Rom in ihre 
Wohnungen verjegen laſſen? Gewiß nicht. Sondern 
fie müfjen ihre Werfe ausdrücklich für dieſe Paläfte 
der Kaiſer gearbeitet, fie müfjen zu den Seiten dieſer 
Kaifer gelebt Haben. Daß es jpäte Künftler gewejen, 
die nur in Italien gearbeitet, läßt fich auch ſchon daher 
ſchließen, weil man ihrer jonft nirgends gedacht findet. 
Hätten fie in Griechenland in frühern Zeiten gearbeitet, 
jo würde Pauſanias ein oder das andere Werk von 
ihnen gejehen und ihr Andenken uns aufbehalten haben. 
Ein Pythodorus kömmt zwar bei ihm vor, f) allein 
Harbuin hat jehr unrecht, ihn für den Pythodorus in 
der Stelle des Plinius zu halten. Denn Paujanias 
nennet die Bildſäule der Juno, die er von der Arbeit 
des erftern zu Koronea in Boeotien jahe, ayakıa 
@oyaov, welche Benennung er nur den Werken der- 
jenigen Meifter giebet, die in den allererften und 
rauheſten Zeiten der Kunft, lange vor einem Phidias 
und Praxiteles, gelebt hatten. Und mit Werfen folcher 
Art werden die Kaifer gewiß nicht ihre Paläfte aus— 
gezieret haben. Noc weniger ift auf die andere Ver: 
mutung des Harduins zu achten, daß Artemon viel 
leicht der Maler gleiches Namens jet, deſſen Plinius 
an einer andern Stelle gevenfet. Name und Nanıe 
geben nur eine jehr geringe Wahrjcheinlichfeit, deren— 
wegen man noch lange nicht befugt ift, der natürlichen 
Auslegung einer unverfälfchten Stelle Gewalt anzuthun. 

Iſt es aber ſonach außer allem Zweifel, daß Kraterus 
und Pythodorus, daß Polydektes und Hermolaus, mit 
den übrigen, unter den Kaijern gelebet, deren Paläfte 
fie mit ihren trefflichen Werfen angefüllet: jo dinft 
nich, kann man aud) denjenigen Künftlern fein ander 


e) Libr. XXXVI, sect. 4. p. 730. 
f) Boeotie. cap. XXXIV. p. 778, Edit. Kulın, 








Laokoon. 


Zeitalter geben, von welchen Plinius auf jene durch 
ein Similiter übergehet. Und dieſes find die Meiſter 
des Laokoon. Man überlege es nur: wären Agejander, 
Polydorus und Athenodorus jo alte Meifter, als wofür 
fie Herr Windelmann hält; wie unſchicklich würde ein 
Schriftfteller, dem die Präcifion des Ausdruckes feine 
Kleinigkeit tft, wenn er von ihnen auf einmal auf die 
allerneueften Meifter jpringen müßte, diejen Sprung 
mit einem gleichergeftalt thun ? — 
Doch man wird einwenden, daß ſich dieſes Similiter 
nicht auf die Verwandtſchaft in Anſehung des Zeit— 
alters, ſondern auf einen andern Umſtand beziehe, 
welchen dieſe, in Betrachtung der Zeit ſo unähnliche 
Meiſter, miteinander gemein gehabt hätten. Plinius 
rede nämlich von ſolchen Künſtlern, die in Gemein— 
ſchaft gearbeitet, und wegen dieſer Gemeinſchaft un— 
bekannter geblieben wären, als ſie verdienten. Denn 
da keiner ſich die Ehre des gemeinſchaftlichen Werks 
allein anmaßen können, alle aber, die daran teil ge— 
habt, jederzeit zu nennen, zu weitläuftig geweſen wäre: 
(quoniam nec unus occupat gloriam, nec plures 
pariter nuncupari possunt), jo wären ihre jämtliche 
Namen darüber vernachläſſiget worden. Diejes jet den 
Meiftern des Laokoons, diejes jet jo manchen andern 
Meiſtern widerfahren, welche die Kaijer für ihre Baläjte 
bejchäftiget hätten. 
Sch gebe diejes zu. Aber auch jo noch ift es höchſt 
wahrſcheinlich, daß Plinius nur von neuern Künſtlern 
ſprechen wollen, die in Gemeinſchaft gearbeitet. Denn 
hätte er auch von älteren reden wollen, warum hätte 
er nur allein der Meiſter des Laokoons erwähnet? 
Warum nicht auch anderer? Eines Onatas und Kalli— 
teles, eines Timokles und Timarchides, oder der Söhne 
dieſes Timarchides, von welchen ein gemeinſchaftlich 
gearbeiteter Jupiter in Rom war. 8) Herr Windel- 
mann ſagt ſelbſt, daß man von dergleichen älteren 
Werken, die mehr als einen Vater gehabt, ein langes 
Verzeichnis machen fünne.d Und Plinius ſollte ſich 
nur auf die einzigen Ageſander, Polydorus und Atheno— 
dorus beſonnen haben, wenn er ſich nicht ausdrücklich 
nur auf die neueſten Zeiten hätte einſchränken wollen? 
Wird übrigens eine Vermutung um jo viel wahr: 
icheinlicher,, je mehrere und größere Unbegreiflichkeiten 
lich daraus erklären laſſen, jo ift e8 die, daß die Meiiter 
des Laokoons unter den erſten Katjern geblühet haben, 
gewiß in einem jehr hohen Grade. Denn hätten fie 
in Griechenland zu den Zeiten, in welche fie Herr 
Windelmann jeget, gearbeitet; hätte der Laokoon ſelbſt 
in Griechenland ehedem geftanden, jo müßte daS tiefe 
Stilljchweigen, welches die Griechen von einem jolchen 
Werke (opere omnibus et picturae et statuariae 
artis praeponendo) beobachtet hätten, äußerſt be— 
fremden. Es müßte äußert befremden, wenn jo große 
Meiſter weiter gar nichts gearbeitet hätten, oder wenn 
Pauſanias von ihren übrigen Werfen in ganz Griechen- 
land ebenjowenig wie von dem Laofoon zu jehen be= 
fommen hätte. In Nom hingegen konnte das größte 
Meifterftüd lange im Verborgenen bleiben, und wenn 
Laokoon auch bereitS unter den Auguftus wäre ver- 
fertiget worden, jo dürfte es doch gar nicht jonderbar 
ſcheinen, daß erſt Plinius feiner gedacht, feiner zuerft 
und zulegt gedacht. Denn man erinnere fi) nur, was 
er don einer Venus des Skopas jagt, d die zu Nom 
in einem Tempel des Mars ftand, quemcungque alium 


g) Plinius lib. XXXVL sect, 4. p. 730. 
h) Gejhichte der Kunſt, T. IL ©. 231. 
i) Plinius 1. c. p. 727. 










qu ' otiosorum et in 
tio apta admiratio talis est. 
nigen, welche in der Gruppe Laofoon jo gern 
Rahahmung des Virgiliſchen Laokoons jehen wollen, 
‚den, was ich bisher gejagt, mit Vergnügen ergreifen. 
Noch fiele mir eine Mutmaßung bei, die fie gleichfalls ! 
nicht jehr mißbilligen dürften. Vielleicht, könnten fie ! 
enfen, war es Aſinius Pollio, der den Laokoon des 
irgils durch griechiſche Künſtler ausführen ließ. Pollio 
war ein beſonderer Freund des Dichters, überlebte den 
Dichter und ſcheinet ſogar ein eigenes Werk über die 
Aeneis geſchrieben zu haben. Denn wo ſonſt, als in 
einem. eigenen Werke über diejes Gedicht können fo 
leicht die einzeln Anmerfungen geftanden haben, die 
Servius aus ihm anführt?® Zugleich war Pollio ein 
Liebhaber und Kenner der Kunſt, bejaß eine reiche 
 — Sammlung der trefflichiten alten Kunftwerfe, ließ von 
Künftlern jeiner Zeit neue fertigen, und dem Gejchmade, 
den er in feiner Wahl zeigte, war ein jo fühnes Stüd, 
als Laofoon, vollfommen angemefjen:D ut fuit acris 
vehementiae, sic quoque spectari monumenta sua 
- voluit, Docd da das Kabinett des Pollio, zu den 
Zeiten des Plinius, als Laofoon in dem Palafte des 
Titus ftand, noch ganz unzertrennet an einem be= 
ern Orte beifammen gemejen zu jein jcheinet: fo 
chte diefe Mutntaßung von ihrer Wahrjcheinlichkeit 
derun etwas verlieren. Und warum fünnte e8 nicht 
itus jelbft gethan haben, was wir dem Pollio zu— 
treiben mollen ? 










































XXVII. 


Sch werde in meiner Meinung, daß die Meiſter 
des Laokoons unter den erften Kaiſern gearbeitet haben, 
wenigſtens ſo alt gewiß nicht fein fünnen, als fie Herr 
ckelmann ausgiebt, durch eine Heine Nachricht be= 
vfet, die er ſelbſt zuerſt befannt macht. Sie ift dieje: a) 
„gu Nettuno, ehemals Antium, hat der Herr Kar: 
dinal Alexander Albani, im Jahr 1717, in einem 
großen Gewölbe, welches im Meere verjunfen lag, eine 
Baſe entdecket, welche von ſchwarzgräulichem Marmor 
- it, den man ifo Bigio nennet, in welche die Figur 
eingefüget war; auf derjelben befindet fich folgende In— 
 jehrift: 











AOANOA2POZ ATHZANAPOT 
POAI02 EUHOIHBE 
Athanodorus, des Agejanders Sohn, aus Rhodus, hat 
es gemadt. Wir fernen aus diejer Inſchrift, daß 
WVater und Sohn am Laofoon gearbeitet haben, und 
bermutlih mar auch Apolodorus (Polydorus) des 
Ageſanders Sohn: denn. diefer Athanodorus fann fein 
anderer fein als der, melden Plinius nenne. Es 
beweiſet ferner diefe Inichrift, daß ſich mehr Werfe der 
Kunſt, als nur allein drei, wie Plinius will, gefunden 
haben, auf welche die Künftler das Wort, Gemacht, in 
vollendeter und beſtimmter Seit gejeet, nämlich Eroınoe, 
feeit: er berichtet, daß die übrigen Künstler aus Be— 
ſcheidenheit fih in unbeftimmter Zeit ausgedrücket, 
 Enoıeı, faciebat.” 


k) Ad ver. 7. lib. Il. Aeneid. und beſonders ad. ver. 188. 
lib. XL. Man dürfte alſo wohl nicht unrecht thun, wenn man das 
- Berzeihnis der verlornen Schriften dieſes Mannes mit einem 


- | finden, daß der Athanodoru 





unter den Meiſtern des Laokoons 


securitatem auctori placuisse, et ob id magna 


beim Mar. Ouvius, (ad Phaedri fab. 1. lib. V.) und ziehe zugle 


AV 


arin wird Herr 












anderer als der Athenodorus ſein 
dorus und Athenodorus ift auch billig 
denn die Rhodier bevienten fich des doriſchen 
Allein über das, was er font daraus folg 
muß ich einige Anmerkungen machen. * 

Das erſte, daß Athenodorus ein Sohn des jan 
gewejen jet, mag hingehen. Es ift ſehr mahrjchein 
nur nicht unwiderſprechlich. Denn es ift befa 
e3 alte Künſtler gegeben, die, anftatt ſich 
Vater zu nennen, fich lieber nad ihrem Lehtm 
nennen mollen. Was PBlinius von den Gebrüde 
Apollontus und Tauriskus jaget, leidet nicht wohl 
andere Auslegung. b) j 

Aber wie? Dieſe Inichrift ſoll zugleich das 8 
geben des Plinius widerlegen, daß ſich nicht me 
drei Kunftwerfe gefunden, zu welchen ſich ihre Metfter 
in der vollendeten Zeit (anftatt des zrores, dur 
Erromse) befannt hätten? Dieje Inſchrift? W 
jolfen wir erſt aus dieſer Inſchrift lernen, mas 
längſt aus vielen andern hätten Iernen können? 
man nicht ſchon auf der Statue des Ge 
Kl,eouevns — Enonoe gefunden? Auf der jog, 
Vergötterung deg Homers, HJoyeiaos Error 
der befannten Bafe zu Gaeta, Zainıwv Er 
und jo weiter. 

Herr Windelmann fann jagen: „Wer weiß 
beſſer als ich? Aber," wird er hinzujegen, „deſto ſchl 
für den Plinius. Seinem Vorgeben iſt alſo 
öfterer widerſprochen; es iſt um ſo gewiſſer wide 

Noch nicht. Denn wie, wenn Herr Wincke 
den Blinius mehr jagen ließe, als er wirflich 
wollen? Wenn aljo die angeführten Beiſpiele 
das Vorgeben des Blinius, jondern bloß das 
weiches Herr Windelmann in diejes Vorgeben hin 
getragen, twiverlegten? Und jo tft e3 wirklich. 
die ganze Stelle anführen. Plinius will in jet 
eignungsihrift an den Titus don jeinem W 
der Bejcheidenheit eines Mannes jprechen, der es ji 
am beiten weiß, wie viel demjelben zur Vollkor 
heit noch fehle. Er findet ein merkwürdiges Exem— 
einer jolchen Bejcheidenheit bei den Griechen, über deren 
prahlende, vielverjprechende Büchertitel (inseriptiones, 
propter quas vadimonium deseri possit), er ſich 
vorher ein wenig aufgehalten, und jagt:® Et ne in 
totum videar Graecos insectari, ex illis mox velim 2 
intelligi pingendi fingendique conditoribus, us 
in libellis his invenies absoluta opera etilla quoque, 
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‚quae mirando non satiamur, pendenti titulo nm 






scripsisse: ut APELLES FACIEBAT, aut POLY- 
CLETUS: tanquam inchoata semper arte et imper- 
feeta: ut contra judiciorum varietates supperesset 
artifici regressus ad veniam, velut emendaturo 
quidquid desideraretur, si non esset interceptus, 
Quare plenum verecundiae illud est, quod omnia 
opera tanquam novissima inscripsere, et tamquam 
singulis fato adempti. Tria non amplius, ut opinor, 
absolute traduntur inseripta, ILLE FECIT, quae 
suis locis reddam: quo apparuit, summam artis 
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b) Lib. XXX VI. sect. 4. p. 73 


p- 730. e ; 
c) Dean ſehe das Verzeichnis der Aufſchriften alter Kunſtw 





ſolchen Werke vermehrte, 
V )) Plizius lib, XXX VL sect. 4. p. 729. 
a) Geſchichte der Kunſt, T. II. ©. 347. 







die Berichtigung desfelben von Gronov (Praef. ad tom. IX. 
Thesauri antiqu. Graee.) zu Rate, 


d) Libr. I. p. 5. Edit. Hard. 
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nvidia fuere omnia ea. Ich bitte auf die Worte 
Plinius, pingendi fingendique conditoribus, auf- 
—  merkjam zu fein. Plinius jagt nicht, daß die Ge— 
wohnheit in der unvollendeten Zeit fich zu feinem Werke zu 
Fr} u bekennen, allgemein getvejen ; daß fie von allen Künftlern, 
zu allen Seiten beobachtet worden: er jagt ausdrücklich, 
daß nur die erften alten Meiſter, jene Schöpfer der 
bildenden Künfte, pingendi fingendique conditores, 
ein Apelles, ein Polyklet und ihre Zeitverwandte, dieje 
kluge Bejcheidenheit gehabt hätten; und da er dieſe nur 
allein nennet, jo giebt er ſtillſchweigend, aber deutlich 
genug zu veritehen, daß ihre Nachfolger, bejonders in 
den jpätern Zeiten, mehr Zuverficht auf ſich jelber ge= 
äußert. 
Dieſes aber angenommen, wie man es annehmen 
muß, jo kann die entdeckte Aufihrift von dem einen 
der drei Künftler des Laofoons ihre völlige Richtigkeit 
‘haben, und es kann demungeachtet wahr fein, daß, wie 
Plinius jagt, nur etwa drei Werfe vorhanden geweien, 
deren Aufſchriften fich ihre Urheber der vollendeten 
bedienet; nämlich unter den ältern Werfen aus 
Zeiten des Apelles, des Polyflets, des Nicias, des 
fippus. Aber das kann jodann feine Nichtigkeit nicht 
aben, daß Athenodorus und feine Gehilfen Zeit: 
verwandte des Apelles und Lyfippus geweſen find, zu 
5 (chen fie Herr Winckelmann machen will. Man muß 
vielmehr jo ſchließen: Wenn es wahr ift, daß unter 
den Merken der ältern Künftler, eines Apelles, eines 
Polyklets und der übrigen aus diejer Klafje, nur etwa 
drei gewejen jind, in deren Aufjchriften die vollendete 
Zeit von ihnen gebraucht worden, wenn es wahr. ift, 
daß Plinius diefe drei Werke ſelbſt namhaft gemacht 
hat, e) jo kann Athenodorus, von dem feines dieſer 





















































0) Er verjpricht wenigſtens ausdrüdlic, es zu tyun: quae suis 
- loeis reddam. Wenn er e3 aber nicht gänzlich vergeſſen, jo hat 
er es doc) jehr im Vorbeigehen und gar nicht auf eine Urt gethan, 
als man nad) einem ſolchen Verjprehen erwartet. Wenn er z. E. 
ſchreibet: (Lib. XXXV. sect.39.) Lysippus quoque Aeginae 
_ pieturae suae inscripsit, Evszavcev; quod profeeto non 
fecisset, nisi eneaustiea inventa: jo ijt es offenbar, daß er 
ejes Evsxavosv zum Beweife einer ganz andern Sache braucht, 
at er aber, wie Harbuin glaubt, auch zugleid) das eine von den 
erfen dadurch angeben wollen, deren Aufihrift in dem Aoriſto 
abgefaßt geweien: jo hätte es ſich wohl der Mühe verlohnet, ein 
Wort davon mit einfließen zu lafjen. Die andern zwei Werte 
dieſer Art findet Harduin in folgender Stelle: ldem (Divus 
Augustus) in curia quoque, quam in comitio consecrabat, 
duas tabulas impressit parieti: Nemeam sedentem supra 
‚onem, palınigeram ipsam, adstante cum baculo sene, cujus 
supra caput tabula bigae dependet. Nicias sceripsit se in- 
ussisso: tali enim usus est verbo. Alterius tabulae ad- 
_  miratio est, puberem filium seni patri similem esse, salva 
 aetatis differentia, supervolante aquila draconem complexa. 
Philochares hoc suum opus esse testatus est. (Lib. XXXV. 
 seet. 10.) Hier werden zivei verjchiedene Gemälde bejchrieben, 
weelche Auguftus in dem neuerbauten Rathaufe aufjtellen laſſen. 
Das zweite ift vom Philochares, das erſte von Niciad, Was von 
jenem gejagt wird, iſt far und deutlid, Aber bei dieſem finden 
id) Schwierigkeiten. Es ftellte die Nemea vor, auf einen Löwen 
‚fißend, einen Palmenzweig in der Hand, neben ihr ein alter Mann 
mit einem Stabe; eujus supra caput tabula bigae dependet. 
Was heit das? Ueber dejjen Haupte eine Tafel hing, worauf 
ein zweilpänniger Wagen gemalt war? Das ift noch der einzige 
Sinn, den man diefen Worten geben kann. Alſo war auf das 
Haupigemälde noch ein anderes Kleinere Gemälde gehangen? Und 
beide waren von dem Niciad? So muß es Harduin genommen 
haben. Denn wo wären hier ſonſt zwei Gemälde des Nicias, da 
da3 andere ausdrüdlid dem Philochares zugejchrieben wird? 
Inseripsit Nieias igitur geminae huie tabulae suum nomen 
in hune modum: O NIKIA2 ENEKAYZEN; atque adeo 
. e tribus operibus, quae absolute fuisse inseripta, ILLE 
FECIT, indieavit praefatio ad Titum, duo haéc sunt Niciae. 

Ich möchte den Harduin fragen: wenn Nicias nicht den Aoriftun, 

— ſondern wirklich'das Imperfektum gebraucht hätte, Plinius aber 
hätte bloß bemerken wollen, daß der Meiſter, anftatt des yoayeın, 
2yrausıv gebraucht hätte, würde er in feiner Sprache auch nicht 

nod) alsdann haben jagen: müfjen, Nieias seripsit se inussisse? 











drei Werke ift, und der ſich de 

Merken der vollendeten Zeit bedienet, zu jenen al 
Künftlern nicht gehören; er kann fein Zeitverwandte 
des Apelles, des Lyſippus fein, jondern er muß 
jpätere Zeiten gejegt werden. 


Kurz, ich glaube, es ließe fich als eim jehr zus 


verläffiges Kriterium angeben, daß alle Künftler, die t 
das Aornoe gebraucht, lange nad den Zeiten Aleranders 
des Großen, furz vor oder unter den Kaijern, geblühet 


haben. Bon dem Kleomenes ift es unftreitig; von dem 


Archelaus ift es höchſt wahrſcheinlich; und von dem 
Salpion kann wenigſiens das Gegenteil auf feine Weiſe 
erwieſen werden. Und jo von den übrigen; den Atheno— 
dorus nicht ausgejchlojjen. 

Herr Windelimann jelbjt mag 
Doch proteftiere ich gleich im vorauß wider den ums 
gefehrten Sat. Wenn alle Künftler, welche Erroınae 
gebraucht, unter die jpätern gehören: jo gehören darum 
nicht alle, die fich des Zrosewbedienet, unter die ältern. 
Auch unter den jpätern Künftlern fünnen einige dieje 
einem großen Manne jo wohl anftehende Beſcheidenheit 
wirklich bejeffen, und andere fie zu bejigen ſich geitellet 
haben. 


XXVIII. 


Nach dem Laokoon war ich auf nichts neugieriger 
als auf das, was Herr Winckelmann von dem ſo— 
genannten Borghefiiden Fechter jagen möchte. Ich— 
glaube eine Entdeckung über diefe Statue gemacht zu 


Hierüber Richter fein. 
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haben, auf die ich mir alfes einbilde, was man fih auf 


vergleichen Entdeckungen einbilden kann. 
Ich bejorgte jhon, Herr Windelmann würde mir 
damit zuvorgefommen jein. Aber ich finde nichts der— 


Dod ich will hirauf nicht beftehen; e8 mag wirflid des Plinius 
Wille geweſen jein, eines von den Werfen, wovon die Rede ift, 
dadurch anzudeuten. Wer aber wird, ſich das doppelte Gemälde 
einreden laſſen, deren eines über dem andern gehangen? Ich mir 
nimmermehr. Die Worte cujus supra caput tabula bigae 
dependet fünnen aljo nicht anders als verfälicht jein. Tabula 
bigae, ein Gemälde, worauf ein zweifpänniger Wagen gemalet, - 
tlingt nicht ſehr Plinianiſch, wenn aud Plinius ſchon ſonſt den 
Singularem von bigae braudt. Und was für ein zweijpänniger 
Wagen? Etwa, dergleichen zu den Wettrennen in den nemeäiſchen 
Spielen gebraudt wurden; jo daß diejes Kleinere Gemälde in Anz 
ſehung deſſen, was e8 vorjtellte, zu dem Hauptgemälde gehört hätte? 
Das kann nicht fein; denn in den nemeäiſchen Spielen waren nicht 
zweifpännige, jondern vierfpännige Wagen gewöhnlid. (Schmidius 
in prol. ad. Nemeonicas, p. 2.) Einsmals fam id) auf die Ge— 
danken, das Plinius anftatt des bigae vielleicht ein griechiſches 
Wort geicprieben, welches die Abſchreiber nicht verjtanden, ich meine 
grevyıor. Wir wiſſen nämlich aus einer Stelle des Antigonus 
Karyitius, beim Zenobius (conf. Gronovius T. IX. Antiquit. 
Graec. Praef. p. 7), daß die alten Künstler nicht immer ihre 
Namen auf ihre Werke felbit, jondern auch wohl auf bejondere 
Täfelchen gejehet, welche dem Gemälde oder der Statue angehangen - 
wurden. Und ein joldes Täfelchen hieß uTvyıov. Dieſes 
griechiſche Wort fand ſich vielleicht in einer Handſchrift dur) die 
Slofje, tabula, tabella erfläret; und das tabula kam endlid) mit 
in den Tert. Aus rTvyıov ward bigae; und jo entitand das 
tabula bigae. Nichts kann zu dem Folgenden beijer pajjen als 
diejeg 7rTvXı0»; denn das Folgende eben ijt e&, was darauf 
ftand. Die ganze Stelle wäre alfo zu Yefen: eujus supra caput 
rrrvyıov dependet, quo Nieias seripsit se inussisse, Doch 
diefe Korrektur, ich befenne es, ift ein wenig kühn. Muß man 
denn auch alles verbefjern fünnen, was man verfälſcht zu jein 
beweifen kann? Ich begnüge mich, das lektztere hier geleijtet zu 
haben, und überlaffe das erſtere einer gejhidtern Hand. Doc) 
nunmehr wiederum zur Sache jurüd zu fommen; wenn Plinius 
alfo nur von einem Gemälde bes Nicias redet, deſſen Aufſchrift 
im Aorifto abgefaßt gewejen, und das zweite Gemälde diefer Art 
das obige des Ayiippus ift: welches ift denn nun das dritte? Das 
weiß ich nicht, Wenn ich es bei einem andern alten Schriftiteller 
finden dürfte, als bei dem Plinius, jo würde ich nicht ſehr ver— 
legen fein. Uber es ſoll bei dem Plinius gefunden werden; und 
nod einmal: bei diefem weiß ich e8 nicht zu finden, 
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‚gleichen bei ihm; und wenn nunmehr mich etwas miß⸗ 


trauiſch in ihre Richtigkeit machen könnte, jo würde es 
eben daS jein, daß meine Bejorgnis nicht eingetroffen. 

‚ „Einige,“ jagt Herr Windelmann,®) „maden aus 
dieſer Statue einen Disfobolus, das ift der mit dem 


Disco, oder mit einer Scheibe von Metall, wirft, und 
dieſes war die Meinung des berühmten Herrn von 
Stoſch in einem Schreiben an mic, aber ohne genug: 


ſame Betrachtung des Standes, worin dergleichen Figur 
will gejeßt fein. Denn derjenige, welcher etwas werfen 


will, muß fi) mit dem Leibe Hinterwärts zurückziehen, 


und indem der Wurf gejchehen joll, Liegt die Kraft auf 


‚dent nächlten Schenkel, und das linke Bein ift müßig: 


hier aber ift das Gegenteil. Die ganze Figur ift vor: 


wärts geworfer} und ruhet auf dem linfen Schenfel, 
- and das rechte Bein ift hinterwärts auf das äußerfte 
ausgeſtrecket. 
ihm in die Hand ein Stück von einer Lanze gegeben; 


Der rechte Arm tft neu, und man hut 


auf dem linfen Arme fieht man den Niem von dem 
Schilde, welchen er gehalten hat. Betrachtet man, daß 
der Kopf und die Augen aufwärts gerichtet find, und 
Daß die Figur fi) mit dem Schilde vor etwas, das 
von oben her fommt, zu verwahren jcheint, jo könnte 
man dieje Statue mit mehrerem Nechte für eine Vor— 


- stellung eines Soldaten halten, welcher fi in einem 


gefährlihen Stande beſonders verdient gemacht hat: 
denn Fechtern in Schauspielen iſt die Ehre einer Statue 
unter den Griechen vermutlich niemals mwiderfahren: 
und diejes Werk jcheinet älter als die Einführung der 
Fechter unter den Griechen zu ſein.“ 

Mean fann nicht richtiger urteilen. Dieje Statue ift 


ebenſowenig ‚ein Fechter als ein Diskobolus; es iſt 
wirklich die Vorſtellung eines Kriegers, der fi) in einer 
ſolchen Stellung bei einer gefährlichen Öelegenheit hervor— 


that. Da Herr Windelmann aber diejes jo glücklich 
erriet- wie konnte er hier Stehen bleiben? Wie konnte 
ihm der Krieger nicht beifallen, der vollfommen in 
diejer nämlichen Stellung die völlige Niederlage eines 


- Heeres abwandte und dem fein erfenntliches Vater— 


Yand eine Statue vollfommen in der nämlichen Stellung 
jegen ließ ? 

Mit einem Worte: die Statue ift Chabrias. 

Der Beweis iſt folgende Stelle des Nepos in dem 
Reben diejes Feldherrn.b) Hic quoque in summis 
habitus est ducibus: resque multas memoria dignas 
gessit. Sed ex his elucet maxime inventum ejus 
in proelio, quod apud Thebas fecit, quum Boeotis 
subsidio venisset. Namque in eo victoriae fidente 
summo duce Agesilao, fugatis jam ab eo conduc- 
titiis catervis, reliquam phalaugem loco vetuit 


cedere, obnixoque genu scuto, projectaque hasta 


"impetum excipere 


hostium docuit, Id novum 
Agesilaus contuens, progredi non est ausus, suos- 
que jam incurrentes tuba revocavit. Hoc usque 


4 eo tota Greacia fama celebratum est, ut illo statu 


_ ei ab Atheniensibus in foro constituta est. 


Be 


Chabrias sibi statuam fieri voluerit, quae publice 
Ex 
quo factum est, ut postea athletae, ceterique arti- 
fices his statibus in statuis ponendis uterentur, in 
quibus victoriam essent adepti. 

Sch weiß es, man wird noch einen Augenblid an— 
Stehen, mir Beifall zu geben; aber ich hoffe, auch wirf- 
lich nur einen Augenblid. Die Stellung des Chabrias 
fcheinet nicht vollkommen die nämliche zu jein, in welcher 


wir die Borgheſiſche Statue erbliden. Die vorgeworfene 


a) Gejhihte der Kunft, T. U. ©. 394. 
b) Cap. I. 





doaoloon. 








Lanze, projecta hasta, iſt beiden gemein, aber das 
obnixo genu scuto erklären die Ausleger durch obnixo 
in scutum, obfirmato genu ad scutum:, Chabrias 
wies feinen Soldaten, wie fie ſich mit den Kniee gegen 
den Schild jtemmen und hinter demjelben den Feind 
abwarten jollten; die Statue hingegen hält das Schild 
hoch. Aber wie, wenn die Ausleger fich irrten? Wie, 
wenn die Worte obnixo genu scuto nicht zuſammen 


gehörten und man obnixo genu bejonders, und scuto ‘ CE 
beſonders oder mit dem darauf folgenden projectague 
Man made ein ein 


hasta zujammen Yejen müßte? 
ziges Komma, und die Gleichheit it nunmehr jo voll⸗ 


kommen als möglid. Die Statut ift ein Soldat, ui 
obnixo genu, e) scuto projectaque hasta impetum 
| hostis exeipit; fie zeigt, was Chabrias that, und it 
Daß das Komma wirfi 


die Statue des Chabrias. 
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fehle, bemweijet daS dem projecta angehängte que, iR 


welches, wenn obnixo genu scuto zujammen gehörten, 
überflüffig jein würde, wie es denn auch wirklich einige 


Ausgaben daher mweglaffen. i 


Mit dem Hohen Alter, welches diefer Statue ſonach 


zufäme, jtimmet die Form der Buchftaben in der 
darauf befindlichen Aufichrift des Meifters vollkommen 
überein; und Herr Windelmann jelbjt hat aus der- 
jelben gejchloffen, daß es die ältefte von den gegen= 
mwärtigen Statuen in Nom jet, auf melchen fich der 
Meiſter angegeben hat. 


ftreiten fönnte. Sollte er fie feines Beifalles würdigen, 


jo dürfte ich mich ſchmeicheln, ein befjereg Grempel ges 


Seinem ſcharfſichtigen Blicke 
überlaſſe ich es, ob er ſonſt in Anſehung der Kunſt 
etwas daran bemerket, welches mit meiner Meinung 


geben zu haben, wie glücklich ſich die klaſſiſchen Schrift: ı 


fteller durch die alten Kunjtwerfe und dieſe Hinwiederum 
aus jenen aufklären laſſen, al3 in dem ganzen Folianten 


des Spence zu finden tft. 


XXIX. 


Bei der unermeßlichen Belejenheit, bei den aus⸗ 
gebreitetſten feinſten Kenntniſſen der Kunſt, mit welchen 


ſich Herr Winckelmann an ſein Werk machte, hat er 
mit der edeln Zuverſicht der alten Artiſten gearbeitet, 


die allen ihren Fleiß auf die Hauptſache verwandten, 


und was Nebendinge waren, entweder mit einer gleich— 
ſam vorfäglichen Nachläjfigkeit behandelten oder gänz- 
lich der erften der beften fremden Hand überfießen. 


Es ijt fein geringes Xob, nur ſolche Fehler begangen ' 
Sie 


zu haben, die ein jeder hätte vermeiden können. 
ſtoßen bei der erſten flüchtigen Lektüre auf, und wenn 
man fie anmerfen darf, jo muß e8 nur in der Abficht 
geſchehen, um gewiſſe Leute, welche allein Augen zu 


haben glauben, zu erinnern, daß fie nicht angemerkt zu 


werden verdienen. 

Schon in jeinen Schriften über die Nachahmung der 
griechiſchen Kunstwerke ift Herr Windelmann einige Male 
durch den Junius verführt worden. Junius iſt ein 
ſehr verfänglicher Autor; ſein ganzes Werk iſt ein 
Cento, und da er immer mit den Worten der Alten 


reden will, ſo wendet er nicht ſelten Stellen aus ihnen 


auf die Malerei an, die an ihrem Orte von nichts 





c) So jagt Statius obnixa pectora (Thebaid. lib. VL. v. 866). 
— — — — rumpunt obnixa furentes 
Pectora. 


welches der alte Gloſſator des Barths durd) summa vi contra 


nitentia erflärt. So jagt Ovid (Halieut. v. 12) obnixa fronte, 
wenn. er von der Meerbramfe (Scaro) Ipricht, die ſich nicht mit 
dem Kopfe, jondern mit dem Schwanze durch die Reuſen zu arbeiten 


ſucht: 
Non audet radiis obnixa oceurrere fronte. 
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weniger als von der Malerei handeln. Wenn z. E. 
Herr Windelmann lehren will, daß fich durch die bloße 
Nahahmung der Natur das Höchſte in der Kunit 
ebenfowenig wie in der Poeſie erreichen laſſe, daß 
ſowohl Dichter als Maler lieber das Unmögliche, 
welches wahrſcheinlich ift, als das bloß Mögliche wählen 
müſſe, jo jet er hinzu: „die Möglichkeit und Wahr: 
heit, welche Longin von einem Maler im Gegenſatze 
des Unglaublichen bei dem Dichter fordert, kann hierz 
mit jeher wohl beftehen." Allein dieſer Zujag wäre 
beſſer meggeblieben, denn er zeiget die zwei größten 
Kunftrihter in einem Widerjpruche, der ganz ohne 
Grund ift. Es ift falſch, daß Longin jo etwa jemals 
gejagt hat. Er jagt etwas Wehnliches von der Bered- 
ſamkeit und Diehtfunft, aber feinesweges von der Dicht: 
funft und Malerei. 2: $° Ereoov 6mrogımn 
Papraoın Bovkeraı, #0 ETE00v nm 7Ia0R TOLnTaLs, 
00% av hadoı ve, jchreibt er an feinen Terentian;®) 
000” oTı uns uev Ev nomosı tehos esıw Ensehmäıs, Tns 
$ &v Aoyoıs &vaoysıa nd wiederum: Ol unv ahla 
Ta UEV TAga Toıs NomTas uvIıxwregav Eysı mV 
UNEOERNTWOEW, Kat Tavyen TO NLITOV VTTEIALOOVGAV" 
ms de Ömrogiuns yavragıaz, nahlızov ası co Eu- 
ToaxTov zaı Evahmdes. Nur. Junius jchiebt, anftatt 
der Beredjamfeit, die Malerei hier unter; und bei ihm 
war e3, nicht bei dem Longin, wo Herr Windelmann 
gelejen hatte; b) Praesertim cum poeticae phantasiae 
finis sit &xein$ıs, pietoriae vero, &vapysıc. Kaı ra 
uev 7090 Toıs noımraıs, ut loquitur idem Longinus, 
und jo weiter. Sehr wohl; Longins Worte, aber nicht 
Longins Sinn! 

Mit folgender Anmerkung muß es ihm ebenjo ge- 
gangen jein: „Alle Handlungen," jagt er, „und 
Stellungen der griechiſchen Figuren, die mit dem 
Charakter der Weisheit nicht bezeichnet, jondern gar zu 
feurig und zu wild waren, verfielen in einen Fehler, 
den die alten Künftler Parenthyrjus nannten.” Die 
alten Künftler? Das dürfte nur aus dem Junius zu 
erweilen jein. Denn Parenthyrſus war ein xhetorijches 
Kunſtwort, und vielleicht, wie Die Stelle des Longins 
zu dveritehen zu geben jcheinet, auch nur dem einzigen 
Theodor eigen.d) Tovrp TTAGAHELTOL TOLTOV Tı KAXIUS 
eilog Ev Toıs NaFMTIxots, OTTEO 0 Oeodwgos nagev- 
Hvo0ov Exakeı: Esı de nados axaıo0v za HEvoP, EvIa 
un de madovs: n Aueroov, 2vrda ueroiov ds. Ya 
ich zweifle jogar, ob fich überhaupt dieſes Wort in die 
Malerei übertragen läßt. Denn in der Berediamfeit 
und Poefie giebt es ein Pathos, das jo hoch getrieben 
werden fann als möglich, ohne Parenthyrſus zu werden; 
und nur das höchite Pathos an der unrechten Stelle 
it Parenthyrſus. In der Malerei aber würde das 
höchſte Bathos allezeit Parenthyrſus fein, wenn e8 auch 
durch die Umftände der Perſon, die es äußert, noch jo 
wohl entihuldigt werden fünnte, 

Dem Unjehen nach werden aljo auch verjchiedene 
Unrichtigfeiten in der Geichichte der Kunſt bloß daher 
entitanden jein, weil Herr Windelmann in der Ge— 
ſchwindigkeit nur den Junius und nicht die Quellen 
ſelbſt zu Nate ziehen wollen. 3. E. Wenn er durch 
Beiipiele zeigen will, daß bei den Griechen alles Vor— 
zügliche in allerlei Kunft und Arbeit bejonvers ge— 
jchäget worden, und der bejte Arbeiter in der geringsten 
Sache zur Verewigung jeines Namens gelangen fönnen: 


a) Ileoı vwovs, Tumua ıö'. Edit. T. Fabri p. 36. 39. 
b) De pietura vet. lib. I. cap. 4. p. 33. 
c) Bon der Nahahmung der griech. Werke ꝛc. ©. 23, 


d) Tunua Pß. 





Laokoon. 


jo führet er unter anderm auch dieſes an: e) „Wir 
wiſſen den Namen eines Arbeiters von ſehr richtigen 
Wagen oder Wageſchalen; er hieß Parthenius.“ Herr 
Windelmann muß die Worte des Juvenals, auf die 
er fich desfalls beruft, lances Parthenio factas, nur 
in dem SKatalogo des Junius gelefen haben. Denn 
hätte er den Zuvenal jelbft nachgejehen, jo würde er 
fich nicht von der Zweideutigfeit des Wortes lanx haben 
verführen laffen, jondern jogleihh aus dem Zuſammen— 
hange erfannt haben, daß der Dichter nicht Wagen 
oder Wagejchalen, jondern Teller und Schüfjeln meine. 
Juvenal rühmt nämlich den Catullus, daß er es bei 
einem gefährlichen Sturme zur See wie der Biber ge= 
macht, welcher fich die Geilen abbeikt, um das Leben 
davon zu bringen; daß er jeine foftbarften Saden ins 
Meer werfen laſſen, um nit mitjamt dem Schiffe 
unterzugehen. Dieje foftbaren Sachen bejchreibt er 
und jagt unter anderm: 


Ille nec argentum dubitabat mittere, lances 

Parthenio factas, urnae cratera capacem 

Et dignum sitiente Pholo, vel conjuge Fusci. 
Adde et bascaudas et mille escaria, multum 
Caelati, .biberat quo callidus emtor Olynthi., 


Lances, die hier mitten unter Bechern und Schwenk— 
keſſeln ſtehen, was fünnen es ander jein als Teller 
und Schüffeln? Und was will Juvenal anders jagen, 
al3 daß Catull jein ganzes filbernes Eßgeſchirr, unter 
welchem ſich auch Teller von getriebener Arbeit des 
Parthenius befanden, ins Meer werfen laſſen. Par- 
tbenius, jagt der alte Scholiaft, caelatoris nomen, 
Wenn aber Grangäus in jeinen Anmerkungen zu 
diefen Namen Hinzujegt: sculptor, de quo Plinius, 
jo muß er dieſes wohl nur auf gutes Glüd hin— 
gejchrieben haben ; denn Plinius gedenkt feines Künjtlers 
dieſes Namens. 

„Ja,“ fährt Herr MWindelmann fort, „es hat ſich 
der Name des Sattler, wie wir ihn nennen würden, 
erhalten, der den Schild des Ajax von Leder made.” 
Aber auch diejes kann er nicht daher genommen haben, 
wohin er jeine Leſer verweiet; aus dem Leben des 
Homer3, vom Herodotus. Denn hier werden zwar 
die Zeilen aus der Iliade angeführet, in welchen der 
Dichter dieſem Zederarbeiter den Namen Tychius bei= 
legt; es wird aber auch zugleich ausdrücklich gejagt, 
daß eigentlih ein Lederarbeiter von des Homers Be— 
kanntſchaft jo geheiken, dem er durch Einſchaltung 
feines Namens jeine Freundſchaft und Erfenntlichkeit 
bezeigen wollen: Aredwxe de xagw xaı Togıw To 
oxvrei, 05 Elsfaro arrov Ev Tw New. reıyeı, 
0008 Hoya 71008 TO OxvTEL0v, 29 ToIg ETETL KATa- 
Gev£ag even ’Iıuadı Torsde. 


> r 2 Der 
Ang Ö' Eyyvdev nAde FEgwv Gaxos mürTs uoyoV, 
c 
Xalxeov, errraßosıov 0 ol Touxıos xaus TEvywwv 
; 5 2 
Ixvroroumv 0X agızos, Pin evı oixıa vaLwv. 


Es ift aljo gerade das Gegenteil von dem, was ung 
Herr MWindelmann verfichern will; der Name des 
Sattler, welcher das Schild des Ajax gemacht Hatte, 
war ſchon zu des Homers Zeiten jo vergefjen, daß ver 
Dichter die Freiheit hatte, einen ganz fremden Nanıen 
dafür unterzujchteben. 

Verſchiedene andere Heine Fehler find bloße Fehler 
des Gedächtnifjes oder betreffen Dinge, die er nur als 
beiläufige Erläuterungen anbringet. 3. € 


e) Geſchichte der Kunft, T. I. ©. 136. 
f) Herodotus de vita Homeri, p. 756 Edit. Wessel. 








8) Seid. der Kunft, T. I. 5.167. Plinius lib, XXXV. sect. 36. 
aeus lib. XII. p. 543. 


— Kunſt, T. II. 8.358. Plinius lib. XXXVI. sect. 4. 


Geſch. der Kunſt, T. V. S. 828. „Er führte die Antigone, 
rſtes Zrauerjpiel, im dritten Jahre der jtebenundfiebenzigften 
mpias auf.” Die Zeit ift ungefähr richtig, aber daß diejes 
Trauerſpiel die Antigone geweſen jei, das ift ganz unrictig. 
tuel Betit, den Herr Windelmann in der Note anführt, hat 


britte Jahr der vierundachtzigſten Olympia gefeßt. Sophofles 
ing das Jahr darauf mit dem Perifles nad) Samos, und das 
Zahr diejer Expedition kann zuverläffig bejtimmt werden. Ich 
ge in meinem Leben des Sophofles, aus der Vergleihung mit 
t Stelle des ältern Plinius, daß das erſte Trauerjpiel diejes 
Dichters wahrjheinlicherweife, Triptolemus gewejen. Mlinius 
redet nämlich (Libr. XVIIL. sect. 12 p. 107. Edit. Hard.) von der 





chließt: Hae fuere sententiae, Alexandro magno regnante, 
m elarissima fuit Graeeia, atque in toto terrarum orbe 
potentissima; ita tamen ut ante mortem ejus annis fere 
“ ‘V Sophocles poeta in fabula Triptolemo frumentum 
alicum ante cunctalaudaverit, adverbum translata sententia: 


Et fortunatam Italiam frumento canere eandido. 


it zwar hier nicht ausdrüdlid von dem erſten Trauerſpiele 
Sophofles die Rede; allein es ftimmt die Epoche dezjelben, 
Ihe Plutarch und der Scholiaft und die Arundelſchen Denkmäler 
ſtimmig in die fiebenundjiebzigite Olympias ſetzen, mit der Zeit, 
elche Plinius den Triptolemus feßet, jo genau überein, daß 
nan nicht wohl anders als dieſen Triptolemus felbft für dag erſte 
rauerjpiel des Sophofles erfennen kann. Die Berehnung ift 

gejhehen. Alexander jtarb in der hundertundvierzehnten 
Aympias; Hundertundfünfundvierzig Jahr betragen ſechſsunddreißig 
- Dlympiaden und ein Jahr, und dieje Summe bon jener ab— 
g echnet, giebt ſiebenundſiebzig. In die ſiebenundſiebzigſte Olympias 

















Erſter 


Ankündigung. 


&S wird ſen daß. die neue 
Verwaltung des hiefigen Theaters. die DVeranlaffung 


des gegenwärtigen Blattes ift. 
Der Endzweck desjelben foll den guten Abfichten 
prechen, welche man den Männern, die fich diejer 
waltung unterziehen wollen, nicht anders als bei- 
jen kann. Sie haben ſich ſelbſt hinlänglich darüber 
ärt, und ihre Aeußerungen find ſowohl hier als 
uswärts bon dem feinern Teile des Publikums mit 
dem Beifalle aufgenommen worden, den jede freiwillige 
eförderung des allgemeinen Beſten verdienet und zu 
unſern Zeiten ſich verjprechen darf. | 
Freilich giebt es immer und überall Leute, die, weil 
: fih jelbft am beften kennen, bei jedem guten Unter 
men nichts als Nebenabfichten erbliden. ‚Man fönnte 
ihnen dieſe Beruhigung ihrer jelbft gern gönnen; aber, 
enn die vermeinten Nebenabfichten fie wider die Sache 























3 auch ger nicht gejagt, jondern die Antigone ausdrüdlid in 


hiedenen Güte des Getreides in verjhiedenen Ländern, und 


Bamburgifche 


enthalte mich, 
t Haufen zu tragen. 
nicht ſcheinen; aber wer meine Hochach 
Herrn Windelmann fennet, dürfte es f 
halten. 


























fällt alfo der Triptolemus des Sophoffes, und da in 
Olympia, und zwar, wie ich beweife, in das letzte Sahr 
auch das erite Trauerjpiel desfelben füllt: jo ift der Schl 
natürlih, daß beide Trauerjpiele eines find. Ich -zeige zug 
ebendajelbft, dab Petit die ganze Hälfte des Kapitels 
Miseellaneorum (XVIIL lib. III, ebenvasjelbe, welches 
Windelmann anführt) ſich hätte erjparen können. Es ift unn 
in der Stelle des Plutarchs, die ex daſelbſt verbeſſern 
Archon Aphepfion, in Demotion, oder avewsos zu di 
Er hätte auß dem dritten Jahr der 77. Olympias nur i 
vierte derjelben gehen dürfen, und er wiirde gefunden haben 
der Archon dieſes Jahres von den alten Schriftſtellern ebenſo 
wenn nicht noch öftrer, Aphepſion, als Phädon genennet w 
Phädon nennet ihn Diodorus Sikulus, Dionyſius Halikarna 
und der Ungenannte in ſeinem Verzeichniſſe der Olymp 
Aphepſion hingegen nennen ihn die Arundelſchen Marmor, 
dorus, und der dieſen anführt, Diogenes Laertius. Plutar 
aber nennet ihn auf beide Weiſe; im Leben des Theſeus Phä 
und in dem Leben des Cimons, Aphepiion. Es iſt vi 
ſcheinlich, wie Palmerius vermutet, Aphepsionem et Ph 
archontas fuisse eponymos; seilieet uno in magis 
mortuo, suffectus fuit alter. (Exereit. p. 452.) 
Sophokles, erinnere ich noch gelegentlich, hatte Herr W 
auch ſchon im feiner erften Schrift von der Nachahmung 
griechiſchen Kunſtwerke (©. 8) eine Unrichtigfeit einfließen 
„Die ſchönſten jungen Leute tanzten unbefleivet auf de zT 
und Sophofles, der große Sophofles, war der erite, der i 
Jugend diejes Schaufpiel feinen Bürgern gab." Auf dem 
bat Sophofles nie nadend getanzt; jondern um die Tropt 
dem falaminijchen Siege, und au nur nad) einigen nadeı 
andern aber befleidvet (Athen. lib. I.p. m. 20). Sophok 
nämlich unter den Knaben, die man nad) Salamis in © 
gebracht hatte; und hier auf diejer Inſel war es, wo es 
der tragiihen Mufe alle ihre drei Lieblinge in einer vorb 
Gradation zu verfammeln beliebte. Der kühne Aeſchylus 
fiegen; der blühende Sophofles tanzte um die Tropäen, 
Euripides ward an eben dem Tage des Siege, auf eben d. 
lihen Inſel geboren, ; ; 





































































Dramafurgie, 





Band. 


ſelbſt aufbringen; wenn ihr hämiſcher Neid, um jene 
zu bereiteln, auch dieje ſcheitern zu Lafjen bemüht ift‘ 
fo müffen fie wiſſen, daß fie die verachtungswürdigſten 
Glieder der menschlichen Geſellſchaft find. Te 
Glücklich der Ort, wo dieje Elenden den Ton nit 
angeben, wo die größere Anzahl wohlgefinnter Bürger — 
ſie in den Schranken der Ehrerbietung hält und 
verſtattet, daß das Beſſere des Ganzen ein Raub ihrer 5 
Kabalen, und patriotiſche Abſichten ein Vorwurf ihres 
ſpöttiſchen Aberwitzes werden! Fe 
So glücklich jer Hamburg in allem, woran jeinem 
Mohlftande und feiner Freiheit gelegen: denn es ver— 
dienet, jo glücklich zu jein! 7 — 
Als Schlegel, zur Aufnahme des däniſchen Thegterss 
— (ein deuiſcher Dichter des dänijhen Theaters!) — 
Vorſchläge that, von welchen es Deutichland no) lange 
zum Borwurfe gereichen wird, daß ihm feine Gelegen ⸗ 
heit gemacht worden, ſie zur Aufnahme des unſrigen 
zu thun: war dieſes der erſte und vornehmſte, „daß 
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man Br Shaufpielen ſelbſt die Sorge nicht überlaffen 
müſſe, für ihren Verluft und Gewinnſt zu arbeiten.“ =) 
Die PBrinzipalichait unter ihnen hat eine freie Kunft 

u einem Handwerfe herabgejegt, welches der Meifter 
mehrenteils defto nachläffiger und eigennügiger treiben 
läßt, je gewifjere Kunden, je mehrere Abnehmer ihm 

Notdurft oder Luxus verſprechen. 

Wenn hier alſo bis itzt auch weiter noch nichts ges 
ſchehen wäre, als daß eine Geſellſchaft von Freunden 
der Bühne Hand an das Werk gelegt und nad) einem 
gemeinnüßigen Plane arbeiten zu laſſen, ſich verbunden 
hätte, jo wäre dennoch), bloß dadurch, jchon viel ges 
wonnen. Denn aus diejer erften Veränderung fünnen, 
f auch bei einer nur mäßigen Begünftigung des Publi— 
kums, leicht und gejchwind alle andere Verbejjerungen 
 emwachen, deren unjer Theater bedarf. 
An Fleiß und Koften wird ficherlich nichts geiparet 
den: ob e8 an Geſchmack und Einficht fehlen dürfte, 
3 die Zeit lehren. Und hat es nicht das Publikum 
feiner Gewalt, was e3 hierin mangelhaft finden 
ſollte, abſtellen und verbejjern zu laſſen? Es fomme 
r umd ſehe und höre und prüfe und richte. Seine 
imme ſoll nie geringſchätzig verhöret, ſein Urteil 
nie ohne Unterwerfung vernommen werben! 
Nur daß ſich nicht jeder Heine Kritifafter für das 
ublifum halte, und derjenige, deſſen Erwartungen 
iuſcht werden, auch ein wenig mit ſich ſelbſt zu Rate 
e, dom welcher Art ſeine Erwartungen geweſen. 
Nicht, jeder Liebhaber iſt Kenner; nicht jeder, der die 
- "Schönheiten Eineg Stücks, da3 richtige Spiel Eines 
Alkteurs empfindet, fann darum auch den Wert aller 
_ andern jhägen. Man hat feinen Gejchmad, wenn man 
nur einen einjeitigen Gejchmad hat; aber oft ift man 
deſto partetifcher. Der wahre Geſchmack tft der allgemeine, 
der ſich über Schönheiten von jeder Art verbreitet, 
aber von feiner mehr Vergnügen und Entzüden er: 
wartet, als fie nach ihrer Art gewähren kann. 

Der Stufen find viel, die eine werdende Bühne bis 
zum Gipfel der Bollkommenbeit zu durchſteigen hat; 
ER eine verderbte Bühne iſt von diefer Höhe, natür— 
licherweiſe, noch weiter entfernt; und ich fürchte fehr, 

daß die deutjche mehr diejes als jenes it. 
Alles kann folglich nicht auf einmal geichehen. Doch 
wa3 man nicht wachjen fieht, findet man nach einiger 
Zeit gewachſen. Der Langjamfte, der fein, Ziel nur 
nicht aus den Augen verlieret, geht noch immer ges 
ſchwinder, als der ohne Ziel herumirret. 

Dieſe Dramaturgie joll ein kritiſches Negifter von 
$ allen aufzuführenden Stücen halten und jeden Schritt 
begleiten, den die Kunſt, jowohl des Dichters, als des 
Schauſpielers, hier thun wird. Die Wahl der Stüce 
iſt feine Kleinigkeit: aber Wahl jezt Menge voraus; 
; und wenn nicht immer Meifterjtücte aufgefüihret werden 
ollten, jo ſieht man wohl, woran die Schuld Liegt. 

Indes iſt e8 gut, wenn das Mittelmäßige für nichts 
mehr ausgegeben wir, als es ift, und der unbefriedigte 

Zuſchauer wenigfteng daran urteilen lernt. Einem 
Menjchen von gejundem Verftande, wenn man ihm 
Geſchmack beibringen will, braucht man e8 nur aus: 
einander zu jeßen, warum ihm etwas nicht gefallen hat. 
Gewiſſe mittelmäßige Stücde müſſen auch jchon darum 
beibehalten werden, weil ſie gewiſſe vorzügliche Rollen 
haben, in welchen der oder jener Akteur feine ganze 
Stärke zeigen fann. So verwirft man nicht gleich 
eine muſikaliſche Kompofition, weil der Text dazu 
elend tit. 










































*) Werfe, dritter Teil, ©. 252. 


















Die grö ) 

zeiget fi) darin, wenn in 
gnügens und Dißpergnügens unfehlbar 
weiß, mas und wie viel davon auf die Ned) 
Dichters oder des Schauſpielers zu fegen jei. Den 
einen um etwas zu tadeln, was der andere berjeh 
hat, heikt beide verderben. Jenem wird der Mut bes 
nommen, und diejer wird ſicher gemacht. 

Beſonders darf es der Schauſpieler verlangen, da 
man hierin die größte Strenge und Unparteilichteit 
beobachte. Die Rechtfertigung des Dichters fann jeder= 
zeit angetreten werden; jein Werf bleibt da und fann 
uns immer wieder vor- die Augen gelegt werden. Aber 
die Kunft des Schaujpielers ift in ihren Werfen tranſi— 
toriſch. Sein Gutes und Schlimmes rauſchet gleich 
ſchnell vorbei; und nicht jelten iſt die heutige Laune 4 
de3 Zujhauers mehr Urjache als er jelbft, warum das 
eine oder das andere einen lebhaftern Eindrud auf 
jenen gemadt hat. L 

Eine jchöne Figur, eine bezaubernde Miene, ein 
ſprechendes Auge, ein reizender Tritt, ein lieblicher Ton, 
eine melodijche Stimme: find Dinge, die ſich nicht wohl j 
mit Worten ausdrüden laſſen. Doch jind es auch 
weder die einzigen noch größten Vollfommenheiten des - 
Schauspielers. Schäßbare Gaben der Natur, zu jeinem 
Berufe jehr nötig, aber noch lange nicht jeinen Beruf 
erfüllend! Er muß überall mit dem Dichter denken; j 
er muß da, wo dem Dichter etwas Menjchliches wider 
fahren ift, für ihn denken. J 

Man hat allen Grund, häufige Beiſpiele — A 
von unjern Shhauſpielern zu verſprechen. — — 
will die Erwartung des Publikums nicht höher Fr. r 
Beide ſchaden fich jelbjt: der zu viel verjpriht und der 
zu biel erwartet. 

Heute gejhieht die Eröffnung der Bühne. Sie wird 
viel entſcheiden; ſie muß aber nicht alles eniſcheden 
ſollen. In den erſten Tagen werden ſich die Urteile 
ziemlich durchkreuzen. Es würde Mühe koſten, ein 
ruhiges Gehör zu erlangen. — Das erſie Blatt diefer 
Schrift joll daher nicht eher, al mit dem Anſan 
des künftigen Monats erſcheinen. 

Hamburg, den 22. April 1767. 













Erſtes Stück. 
Den 1. Mai 1767. 


Das Theater iſt den 22. vorigen Monats mit dem 
Trauerſpiele Olint und Sophronia glücklich eröffnet 
worden. 

Ohne Zweifel wollte man gern mit einem deutſchen 
Originale anfangen, welches hier noch den Reiz der 
Neuheit habe. Der innere Wert dieſes Stücdes Tonnte 
auf eine jolche Ehre feinen Anſpruch machen. Die 
Wahl wäre zu tadeln, wenn fich zeigen Tiefe, daß man 
eine viel befjere hätte treifen fünnen. 

Dlint und Sophronia it das Werk eines jungen 
Dichters, und fein unvollendet hinterlaſſenes Werk, 
Cronegk jtarb allerdings für unjere Bühne zu frühz 
aber eigentlich gründet fie) fein Nuhn mehr auf das, 
was er, nach dem Urteile jeiner Freunde, für dieſelbe 
noch hätte leiſten fönnen, als was er wirklich geleiftet 
hat. Und welcher dramatiſche Dichter, aus allen Zeiten 
und Nationen, hätte in ſeinem ſechsundzwanzigſten 
Jahre jterben fünnen, ohne die Kritik über jeine wahren 
Talente nicht ebenjo zweifelhaft zu laſſen? 

Der Stoff ift die befannte Epijode beim Taſſo. Eine 
| Heine rührende Erzählung in ein rührendeg Drama um— 










w 









zul 


das Intereſſe ſchwächen, noch der Wahrſcheinlichkeit 









Eintrag thun; ſich aus dem Geſichtspunkte des Er— 


zahlers in den wahren Standort einer jeden Perſon 


verjegen fönnen; die Leidenſchaften, nicht bejchreiben, 
ſondern vor den Augen des Zuſchauers entitehen, und 


; ohne Sprung, in einer ſo illuſoriſchen Stetigfeit wachjen 
zu laſſen, daß Ddiejer jympathifieren muß, er mag 


wollen oder nicht: daS iſt es, was dazu nötig iſt; was 
das Genie, ohne es zu wiſſen, ohne es ſich langmeilig 


zu erklären, thut, und was ver bloß witzige Kopf nad)= 
zumachen vergebens ſich martert. 


Taſſo jeheinet in feinen Olint und Sophronia den 
Birgil in feinem Niſus und Euryalus vor Augen 
gehabt zu haben. So wie Virgil in diejen die Stärfe 
der Freundſchaft geichilvert hatte, wollte Taſſo in jenen 
die Stärfe der Liebe ſchildern. Dort war es helden⸗ 
mütiger Dienſteifer, der die Probe der Freundſchaft 
veranlaßte: hier iſt es die Religion, welche der Liebe 
Gelegenheit giebt, ſich in aller ihrer Kraft zu zeigen. 


Aber die Religion, welche bei den Tafjo nur das 
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Ihr Götter? 


Der ſorgſame Schauſpieler 


2. ee 


Mittel ift, wodurch er die Liebe jo wirkſam zeiget, iſt 


in Cronegks Bearbeitung das Hauptmwerf geworden. 
- Er wollte den Triumph diejer, in den Triumph jener 


veredeln. Gewiß, eine fromme Verbefferung — weiter 
aber auch nichtS als Fromm! Denn fie hat ihn vers 
leitet, waS bei dem Tafjo jo fimpel und natürlich, jo 


_ wahr und menschlich ift, jo verwickelt und romanenhaft, 
jo wunderbar und himmliſch zu machen, daß nichts 


darüber! 
- Beim Taffo ift e8 ein Zauberer, ein Kerl, der weder 


Chriſt noch Mohammedaner ift, jondern ſich auß beiden 


Religionen einen eigenen Aberglauben zuſammen— 
geſponnen hat, welcher dem Aladin den Nat giebt, das 
wunderthätige Marienbild aus dem Tempel in die 
Mojchee zu bringen. Warum machte Cronegk aus 
dieſem Zauberer einen mohammedaniſchen Prieſter? Wenn 
dieſer Priefter in jeiner Neligion nicht ebenjo uns 
wiſſend war, als e& der Dichter zu jein jcheinet, ſo 
fonnte er einen ſolchen Nat unmöglich geben. Sie 
duldet durchaus feine Bilder in ihren Moſcheen. Cronegk 
verrät ſich in mehrern Stücken, daß ihm eine ſehr uns 
richtige Vorftellung von dem mohammedanischen Ölauben 
beigewohnet. Der gröbfte Fehler aber tft, daß er eine 
Religion überall des Polytheismus ſchuldig macht, die 
faft mehr als jede andere auf die Einheit Gottes 
dringet. Die Mofchee heißt ihm „ein Sit der falſchen 
Götter," und den Priefter jelbft läßt er ausrufen : 
„So wollt ihr euch noch nicht mit nn und Strafe 
. rüſten, 

Blitzt, vertilgt das freche Volk der 

Chriſten!“ 
hat in ſeiner Tracht das 


Koſtüm vom Scheitel bis zur Zehe genau zu beobachten 


geſucht; und er muß ſolche Ungereimtheiten ſagen! 


Beim Taſſo kömmt das Marienbild aus der Moſchee 
weg, ohne daß man eigentlich weiß, ob es von Menſchen— 
händen entwendet worden, over ob eine höhere Macht 
dabei im Spiele gewejen. Cronegk macht den Dlint 
zum Thäter. Zwar verwandelt er das Marienbild ın 
„ein Bild des Herrn am Kreuz“; aber Bild ift Bild, 
und diejer armjelige Aberglaube giebt dem Olint eine 
ſehr verächtliche Seite. Man Tann ihm unmöglich) 
wieder gut werden, 
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zu)d affen, iſt jo leicht nicht. Zwar foftet es wenig 
Mühe, neue Verwicelungen zu erdenfen und einzelne 
h Empfindungen in Scenen audzudehnen. Aber zu ver: 
hüten wilfen, daß dieſe neue Verwidelungen weder 


daß er es wagen fünnen, dur) zum Abſcheu, und Die 





derbeng zu ftellen. Wenn ex fich hernach freiwillig dazu 


feine Großmut. 
dieſen Schritt thun; er will Sophronien retten oder 
mit ihr ſterben; mit ihr ſterben, bloß um mit ihr zu 


ſei es Ein Scheiterhaufen; an ihrer Seite, an den 
nämlichen Pfahl gebunden, beſtimmt, von dem näm— 


trauter ſein möge, daß er Bruſt gegen Bruſt drücken 


begierigen Sünglinge ift beim Cronegk völlig verloren. 


haben nichts alS Das Märtertum im Kopfe; und nicht 
genug, daß er, daß fie für die Religion fterben wollen; 


Luft dazu. 
Ich will Hier eine doppelte Anmerfung machen, 
welche, wohl behalten, einen angehenden tragijchen 


mütige Gefinnungen Bewunderung erregen jollen,, jo 
mus der Dichter nicht zu verſchwenderiſch damit ums 


Die Liebe des Vaterlandes, bis zum freimilligen Tode 
für dasjelbe, hätte den Codrus allein auszeichnen Jollen ; 


melden der Dichter mit ifm im Sinne hatte. Aber 
Elefinde und Philaide, und Medon, und mer nicht? 


perlieret jich unter der Menge. So aud) hier. Was in 
Dlint und Sophronia Chrift ift, das alles hält gemartert 
werden und fterben für ein Glas Waſſer trinfen. Wir 
hören dieje frommen Bravaden ſo oft, aus jo ver— 
jchiedenem Munde, daß fie alle Wirkung verlieren. 
Die zweite Anmerkung betrifft das chriſtliche Trauer- 
ipiel insbefondere. Die Helven desjelben find mehren= 
teils Märtyrer. 
welcher die Stimme der gejunden Vernunft zu laut 
erſchaͤllet, als daß jeder Raſender, der ſich mutwillig, 
ohne alle Not, mit Verachtung aller ſeiner bürgerlichen 
Obliegenheiten in den Tod ſtürzet, den Titel eines 
Märtyrers ſich anmaßen dürfte. Wir wiſſen itzt zu 
wohl die falſchen Märtyrer von den wahren zu unter⸗ 
ſchelden; wir verachten jene ebenſo ſehr, als wir dieſe 
verehren, und höchſtens können ſie uns eine melan⸗ 
choliſche Thräne über die Blindheit und den Unſinn 
auspreſſen, 
ihnen fähig erblicken. Doc) dieſe Thräne iſt feine von 
den angenehmen, die das Trauerjpiel erregen will. 
Wenn daher der Dichter einen Märtyrer zu jeinem 
Helden wählet: daß er ihm ja die lauterjten und triftige 
ften Bewegungsgründe gebe! daß er ihn ja in bie 


durch den er ſich der Gefahr bloßſtellet! daß er ihn 
ja den Tod nicht freventlich ſuchen, nicht höhniſch 
ertrotzen laſſe! Sonſt wird ung ſein frommer Held 
Neligton jelbit, die er ehren 





AT 
eine jo Heine That fein Volk an den Rand des Ver- | 
befennet: jo ift e nichts mehr als Schuldigfeit und 
Beim Taffo läßt ihn bloß die Liebe 


ſterben; kann er mit ihr nicht Ein Bette befleigen, jo ne 


lichen Feuer verzehret zu werden, empfindet er bloß 
das Glück einer jo ſüßen Nachbarſchaft, denfet an nichts, 
was er jenfeit dent Grabe zu hoffen habe, und wünſchet 
nichts, als daß dieſe Nachbarichaft noch enger und ver 
und auf ihren Xippen feinen Geiſt verhauchen dürfe. 
Diefer vortreffliche Kontraft zwiſchen einer lieben, 
ruhigen, ganz geiftigen Schwärmerin und einem higigen, 


Sie find beide don der fälteften Einförmigfeit; beide 


auch Evander wollte, auch Serena hätte nicht übel 


Dieter vor großen Fehltritten bewahren kann, Die 
eine betrifft daS Trauerjpiel überhaupt. Wenn Helden 


er hätte als ein einzelnes Wejen einer, ganz bejondern. ii; 
Art daftehen müffen, um den Eindrud zu maden, 


find alle gleich bereit, ihr Leben dem Baterlande auf 
zuopfern; unfere Bewunderung wird geteilt, und Codrus 


Nun leben wir zu einer Zeit, in 


deren wir die Menſchheit Überhaupt in. 


unumgängliche Notwendigfeit ſetze, den Schritt zu thun, 














gehen; denn was man öfters, was man an mehrern Be 
fieht, höret man auf zu bewundern. Hierwider ht 
ſich Cronegk ſchon in jeinem Codrus jehr verjündiget, 
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wollte, kann darunter leiden. Ich habe ſchon berühret, 
dak es nur ein ebenjo nichtswürdiger Aberglaube jein 
fonnte, als wir in dem Zauberer Ismen verachten, 
welcher den Olint antrieb, das Bild aus der Mojchee 
wieder zu entwenden. Es entjehuldiget den Dichter 
nicht, daß es Zeiten gegeben, two ein ſolcher Aberglaube | 
allgemein war und bei vielen guten Cigenjchaften 
bejtehen fonnte; daß es noch Länder giebt, wo er der 
frommen Einfalt nichts Befremdendes haben würde. 
Denn er jchrieb fein Trauerjpiel ebenjomenig für 
jene Zeiten, als er e3 beftimmte, in Böhmen oder 
Spanien gefpielt zu werden. Der gute Schriftfteller, 
er jet von welcher Gattung er wolle, wenn er nicht 
bloß jchreibet, feinen Wi, feine Gelehrſamkeit zu zeigen, 
hat immer die Erleuchtetften und Beſten jeiner. Zeit 
und jeines Landes in Augen, und nur was biejen 
gefallen, was dieje rühren kann, witrdiget er zu jchreiben. 
Selbit der dramatiſche, wenn er fich zu dem Pöbel 
herabläßt, läßt fi nur darum zu ihm herab, um ihn 
zu erleuchten und zu beſſern; nicht aber ihn in feinen 
Vorurteilen, ihn in jeiner unedeln Denkungsart zu 
bejtärfen. 


weites Stück. 
Den 5. Mai 1767. 


Noch eine Anmerkung, gleichfalls das chriftliche 
Trauerſpiel betreffend, würde über die Bekehrung der 
Clorinde zu machen jein. - So überzeugt wir au 
immer von den unmittelbaren Wirkungen der Gnade 
fein mögen, jo wenig können fie uns doch auf den 
Theater gefallen, mo alles, was zu dem Charakter der 
Perjonen gehöret, aus den natürlichiten Urfachen ent- 
jpringen muß. Wunder dulden wir da nur in der 
phyſikaliſchen Melt; in der moralischen muß alles 
jeinen ordentlichen Lauf behalten, weil das Theater 
die Schule der moralischen Welt fein joll. Die Be: 
megungsgründe zu jedem Entjchluffe, zu jeder Aenderung 
der geringften Gedanken und Meinungen müſſen, nad 
Maßgabe des einmal angenommenen Charakters, genau 
gegeneinander abgewogen jein, und jene müfjen nie 
mehr herborbringen, als fie nach der ftrengften Wahr- 
Heit hervorbringen fünnen. Der Dichter kann die 
Kunit befigen, uns durch Schönheiten des Detail über 
Mißverhältniſſe diefer Art zu täuſchen, aber er täufcht 
uns nur einmal, und fobald wir wieder Kalt werden, 
nehmen wir den Beifall, den er ung abgelaufchet hat, 
zurück. Diejes auf die vierte Scene des dritten Akts 
angewendet, wird man finden, daß die Neden und das 
Betragen der Sophronia die Glorinde zwar zum Mit: 
leiden hätte bewegen können, aber viel zu undermögend 
find, Belehrung an einer Perfon zu wirken, die gar 
feine Anlage zum Enthufiasmus hat, Beim Taſſo 
nimmt Glorinde auch das Ghriftentum an; aber 
in ihrer legten Stunde, aber erſt, nachdem fie kurz 
zubor erfahren, daß ihre Eltern diefem Glauben zu— 
gethan gewejen: feine, erhebliche Umftände, durch welche 
die Wirkung einer höhern Macht in die Neihe natür- 
licher Begebenheiten gleichſam mit eingeflochten twird. 
Niemand hat es beſſer veritanden, wie weit man in 
diefem Stüde auf dem Theater gehen dürfe, als 
Voltaire. Nachdem die empfindliche, edle Seele des 
Zamor, durch Beiſpiel und Bitten, durd) Großmut und 
Ermahnungen beftürmet und bis in das Innerſte 
erjhüttert worden, läßt er ihm doch die Wahrheit der 
Religion, an deren Bekennern er jo viel Großes fieht, 
mehr vermuten als glauben. Und vielleicht würde 
Voltaire auch diefe Vermutung unterdrückt haben, 
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wenn nicht zur Beruhigung des Zuſchauers etwas hätte 
geichehen müfjen. 

Selbſt der Volyeuft des Corneilfe iſt in Abſicht auf 
beide Anmerkungen tadelhaft; und wenn es feine Nach— 
ahmungen immer mehr geworden find, jo dürfte die 
erfte Tragödie, die den Namen einer chriftlichen ver— 
dienet, ohne Zweifel noch zu erwarten fein. Ich meine 
ein Stüd, in welchem einzig der Chrift als Chrift 
uns intereffieret. — Iſt ein jolches Stück aber aud) 
wohl möglich? Sit der Charakter des wahren Chriften 
nit etwa ganz untheatraliih? Streiten nicht etwa 
die ſtille Gelafjenheit, die unveränderliche Sanftmut, 
die jeine wejentlichjten Züge find, mit dem ganzen 
Gefchäfte der Tragödie, welches Leivenjchaften durch 
Leidenschaften zu reinigen ſucht? Miderjpricht nicht 
etwa jeine Erwartung einer belohnenden Glückſeligleit 
nach diefem Leben der Uneigennüßigfeit, mit welcher 
wir alle große und gute Handlungen auf der Bühne 
unternommen und vollzogen zu jehen wünschen ? 

Bis ein Werk des Genies, von dem man nur aus 
der Erfahrung lernen fann, mie viel Schwierigfeiten 
es zu üÜberfteigen vermag, dieje Bedenklichfeiten uns 
toiderjprechlich widerlegt, wäre aljo mein Rat: — man 
ließe alle bisherige chriftliche Trauerfpiele unaufgeführet. 
Diejer Rat, welcher aus den Bedürfnifien der Kunſt 
bhergenommen ift, welcher uns um weiter nichts als 
jehr mittelmäßige Stüde bringen fann, iſt darum 
nichts Ächlechter, weil er den ſchwächern Gemütern zu 
ftatten kömmt, die, ich weiß nit melden Schauder 
empfinden, wenn fie efinnungen, auf die fie fih nur 
an einer heiligern Stätte gefaßt machen, im Theater 
zu hören befommen. Das Theater joll niemanden, 
wer e8 auch ſei, Anſtoß geben; und ich wünjchte, daß 
es auch allem genommenen Anftoße vorbeugen könnte 
und mollte. 

Cronegk hat jein Stück nur bis gegen das Ende 
des vierten Aufzuges gebracht. Das übrige hat eine 
Feder in Wien dazu gefüget; eine Feder — denn die 
Arbeit eines Kopfes ift daber nicht jehr fichibar. Der 
Ergänzer hat, allen Anſehen nad, die Geſchichte ganz 
anders geendet, als fie Cronegk zu enden millens 
gewejen. Der Tod Löfet alle Verwirrungen am beiten; 
darum läßt er beide fterben, den Dlint und die 
Sophronia. Bein Tafjo kommen fie beide davon; 
denn Clorinde nimmt ſich mit der uneigennüßigiten 
Großmut ihrer an. Cronegk aber hatte Clorinden ver: 
liebt gemacht, und da war e8 freilich ſchwer zu erraten, 
wie er zwei Nebenbuhlerinnen auseinanderjegen wollen, 
ohne den Tod zu Hilfe zu rufen. In einem andern 
noch ſchlechtern Trauerjpiele, wo eine von den Haupte 
perjonen ganz aus heiler Haut ſtarb, fragte ein Zu— 
ſchauer jeinen Nachbar: Aber woran ftirbt fie denn? 
Woran? am fünften Akte; antwortete diefer. 
In Wahrheit, der fünfte Akt ift eine garftige böfe 
Staupe, die manchen binreißt, dem die eriten vier Afte 
ein weit längeres Leben verjprachen. — 

Doch ich will mich in die Kritif des Stückes nicht 
tiefer einlaffen. So mittelmäßig es ift, jo ausnehmend 
iſt es vorgeftellet worden. Ich ſchweige von der äußern 
Pracht; denn dieſe Verbeſſerung unſers Theaters 
erfordert nichts als Geld. Die Künfte, deren Hilfe 
dazu nötig tft, find bet uns in eben der Vollfommen- 
heit, als in jedem andern Lande; nur die Künftler 
wollen ebenjo bezahlt fein wie in jevem andern Lande. 

Man muß mit der DVorftellung eines Stückes zus 
frieden jein, wenn unter vier, fünf Perfonen einige 
vortrefflih und die andern gut gejpielet Haben. Wen 
in den Nebenrollen ein Anfänger oder jonft ein Not- 
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‚die vollfommenen Theater, wo auch der Lichtputzer ein 
Garrick iſt. * 


Herr Eckhof war Evander; Evander iſt zwar der 


Vater des Olints, aber im Grunde doch nicht viel 
- mehr als ein Vertrauter. 
eine Rolle machen, melde er will; man erfennet ihn 


Indes mag diejer Mann 


‚in der Heinften noch immer für den erften Akteur und 
bedauert, auch nicht zugleich alle übrige Nollen von 
ihm jehen zu fünnen. Ein ihm ganz eigenes Talent 
ijt dieſes, daß er Sittenſprüche und allgemeine Be— 
trachtungen, dieſe langweilige ‚Ausbeugungen eines 


verlegenen Dichters, mit einem Anftande, mit einer 


Innigkeit zu jagen weiß, daß das Trivialfte von diejer 


- Art in jeinem Munde Neuheit und Würde, das Froftigite 


Feuer und Leben. erhält. 
Die eingejtreuten Moralen find Cronegf3 beite Seite. 
Er hat in jeinem Codrus und hier jo mande in einer 
jo ſchönen nahdrüdlichen Kürze ausgedrückt, daß viele 


von jeinen Verſen als Sentenzen behalten‘ und von 


Dem Volke unter die im gemeinen Xeben gangbare 
Meisheit aufgenommen zu werden verbienen. Leider 
ſucht er ung nur aud) öfters gefärbtes Glas für Edel— 
‚Steine und witzige Antithefen für gejunven Verſtand 
einzuſchwatzen. Zwei dergleichen Zeilen in dem erſten 
Akte hatten eine bejondere Wirkung auf mid). Die eine, 


„Der Himmel fann verzeihn, allein ein Prieſter nicht.“ 


Die andere, 
„Wer ſchlimm von andern dentt, ift ſelbſt ein Böſewicht.“ 


Ich ward betroffen, in dem Parterre eine allgemeine 


Bewegung und dasjenige Gemurmel zu bemerfen, 


durch welches ſich der Beifall ausprüdt, wenn ihn die 


Aufmerkſamkeit nicht gänzlich ausbrechen läßt. Teils 
dachte ih: Vortrefflich! man liebt hier die Moral; 
dieſes Parterre findet Geſchmack an Marimen; auf 
diejer Bühne fünnte ſich ein Euripides Ruhm erwerben, 
und ein Sokrates würde fie gern bejuchen. Teils fiel 
es mir zugleich mit auf, wie jchielend, wie falſch, wie 
‚anftößig dieſe vermeinten Marimen wären, und id) 
wünjchte jehr, daß die Mißbilligung an jenem Ge— 
‚murmle den meiften Anteil möge gehabt Haben. Es 
it nur Ein Athen geweſen, e8 wird nur Ein then 
bleiben, wo auch bei dem Pöbel das fittlihe Gefühl 
jo fein, fo zärtlih war, dag einer unlautern Moral 
megen Schaujpieler und Dichter Gefahr liefen, von dem 
Theater herabgeftürmet zu werden! Ich weik wohl, 
die Gejinnungen müffen in dem Drama dem an— 
genommenen Charakter der Perſon, melde fie äußert, 
entipredhen; fie fünnen aljo das Siegel der abjoluten 
‚Wahrheit nicht Haben; genug, wenn fie poetild wahr 
‚find, wenn wir geftehen müſſen, daß diejer Charafter, 


in diefer Situation, bei diefer Leidenſchaft nicht anders 


als jo habe urteilen fönnen. Aber auch dieje poetijche 


J Wahrheit muß ſich auf einer andern Seite der abſoluten 





wiederum nähern, und der Dichter muß nie ſo un⸗ 
ꝓhiloſophiſch denken, daß er annimmt, ein Menſch 
Zönne das Böje um des Böſen wegen wollen, er fünne 
nach lafterhaften Grundjägen handeln, das Rafterhafte 
derſelben erfennen und doch gegen ſich und andere 
damit prahlen. Ein folder Menſch ift ein Unding, 
jo gräßlich als ununterrichtend, und nichts als Die 
armjelige Zuflucht eines jhalen Kopfes, der ſchimmernde 
‚Ziraden für die höchfte Schönheit des Trauerjpieles 
Hält. Wenn Ismenor ein graufamer Prieſter ift, find 
darum alle Priefter Ismenors? Man ‚wende nicht 
‚ein, daß von. Prieftern einer falſchen Religion die Rede 


Leſſings Werke, 





i nagel: jo ſehr beleidiget, daß er über das Ganze die 
Naſe rümpft, der reiſe nach Utopien und beſuche da 
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ſei. So falſch war noch keine in der Welt, daß ihre 
Lehrer notwendig Unmenſchen fein müſſen. 


Prieſter 
haben in den falſchen Religionen, ſo wie in der wahren, 
Unheil: geftiftet, aber nicht weil fie Prieſter, ſondern 


weil fie Böfewichter waren, die, zum Behuf ihrer 


Ihlimmen Neigungen, die Vorrechte auch eines jeden 

andern Standes gemigbraucht hätten. ? i 
Wenn die Bühne jo unbejonnene Urteile über die 

Vriefter überhaupt ertönen läßt, 

fi aud unter diejen Unbeſonnene finden, die fie als 

die grade Heeritrake zur Hölle ausfchreien? I 
Aber ich verfalle wiederum in die Kritik des Stüdes, 

und ich wollte von dem Schaujpieler jprechen. BET, 


Drittes Stück. Piss * 
Den 8. Mai 1767. — 


Und wodurch bewirkt dieſer Schauſpieler (Hr. Eckhof), 
daß wir auch die gemeinſte Moral jo gern von ihm 


hören? Was ift es eigentlich), was ein anderer von 


ihm zu lernen hat, wenn wir ihn in joldem Tale 
ebenſo unterhaltend finden jollen? 
Alle Moral muß aus der Fülle des Herzens fommen, 


von der der Mund übergeht; man muß ebenjowenig 3 


lange darauf zu denken, als damit zu prahlen ſcheinen. 
Es verftehet ſich aljo von jelbit, daß die moralichen 
Stellen vorzüglich wohl gelernet jein wollen. Sie 


müſſen ohne Stoden, ohne den geringften Anftoß, n 


einent ununterbrochenen Fluffe der Worte, mit einer. 
Leichtigkeit gejprochen werden, daß fie feine mühjame 
Ausframungen des Gedächtnifjes, jondern unmittelbare — 


Eingebungen der gegenwärtige Lage der Sachen feinen. . 


Ebenſo ausgemacht ift eg, daß fein falſcher Accent 
ung muß argwöhnen lafen, der Akteur plaudere, was 
er nicht verftehe. Er muß uns durch den richtigften, 
ficherften Ton überzeugen, daß er den ganzen Sinn 
jeiner Worte durchdrungen habe. 

Aber die richtige Necentuation it zur Not auch 
einem Papagei beizubringen. Wie weit ift der Akteur, 
der eine Stelle nur verfteht, noch von dem entfernt, 
der fie auch zugleich empfindet! Worte, deren Sinn. 
man einmal gefaßt, die man fi) einmal ins Gedächtnis 
gepräget hat, laſſen ſich ſehr richtig hHerjagen, auch 
indem fich die Seele mit ganz andern Dingen beichäftiget; 
aber alsdann ift feine Empfindung möglich. Die Seele 
muß ganz gegenwärtig fein; fie muß ihre Aufmerf- 
famfeit einzig und allein auf ihre Neden richten, und 
nur alddann — | 

Aber auch alsdann kann der Akteur wirklich viel 
Empfindung haben und doc feine zu haben ſcheinen. 
Die Empfindung iſt überhaupt immer das Streitigſte 
unter den Talenten eines Schauſpielers. Sie kann 
ſein, wo man ſie nicht erkennet; und man kann ſie 
zu erkennen glauben, wo ſie nicht iſt. Denn die 
Empfindung iſt etwas Inneres, von dem wir nur 
nach ſeinen äußern Merkmalen urteilen können. Nun 
iſt es möglich, daß gewiſſe Dinge in dem Baue des 
Körpers diefe Merkmale entweder gar nicht veritatten 
oder doch ſchwächen und zweideutig machen. Der Akteur 
kann eine gewiſſe Bildung des Gefichts, gewiſſe Mienen, 
einen gewiſſen Ton haben, mit denen wir ganz andere 
Fähigfeiten, ganz andere Leidenjchaften, ganz andere 
Gefinnungen zu verbinden gewohnt find, als er gegen= 
wärtig äußern und ausdrücken fol. Iſt dieſes, jo 
mag er noch jo viel empfinden, wir glauben ihm nicht: 
denn er ift mit fich ſelbſt im Widerſpruche. Gegenteils 
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was Wunder, wenn 
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kann ein anderer jo glücklich gebauet jein; er kann jo 
entjcheidende Züge bejiten; alle jeine Muskeln fünnen 
ihm jo leicht, jo geſchwind zu Gebote ftehen; er fann 
jo feine, jo vielfältige Abänderungen der Stimme in 
jeiner Gewalt haben; kurz, er fann mit allen zur 
Pantomime erforderlichen Gaben in einem jo hohen 
Grade beglüct jein, daß er uns in denjenigen Rollen, 
die er nicht urjprünglich, jondern nach irgend einem 
guten Vorbilde fpielet, von der innigften Empfindung 
bejeelet ſcheinen wird, da doch alles, was er jagt und 
thut, nichts als mechanische Nahäffung ift. 

Ohne Zweifel ift diejer, ungeachtet jeiner Gleich: 
gültigfeit und Kälte, dennoch) auf dem Theater meit 
brauchbarer als jener. Wenn er lange genug nichts 
als nachgeäffet Hat, haben fich endlich eine Menge 
Kleiner Regeln ber ihm gejammelt, nach denen er jelbft 
zu handeln anfängt, und durch deren Beobachtung 
(zufolge dem Gejege, daß eben die Modifikationen der 
Seele, welche gewiffe Veränderungen des Körpers 
hervorbringen, hinwiederum durch dieſe Förperliche 
Veränderungen bewirfet werden) er zu einer Art von 
Empfindung gelangt, die zwar die Dauer, das Feuer 
derjenigen, die in der Seele ihren Anfang nimnıt, 
nit haben kann, aber dod in dem Augenblicke der 
Vorſtellung kräftig genug ift, etwas von den nicht 
freiwilligen Veränderungen des Körpers hervorzubringen, 
aus deren Dajein wir faft allein auf daS innere 
Gefühl zuverläffig ſchließen zu können glauben. Ein 
ſolcher Akteur joll 3. E. die äußerfte Wut des Zornes 
ausdrüden; ich nehme an, daß er jeine Rolle nicht 
einmal recht verjtehet, daß er die Gründe diejes Zornes 
weder Hinlänglich zu fallen, noch Yebhaft genug fich 
vorzujtellen vermag, um jeine Seele jelbft in Zorn 
zu jegen. Und ich jage: wenn er nur die allergröbiten 
Aeußerungen des Zornes einem Akteur von urjprüng- 
licher Empfindung abgelernet hat und getreu nachzu— 
ahmen weiß — den haftigen Gang, den ftampfenden 
Vuß, den rauhen, bald kreiſchenden, bald verbiſſenen 
Zon, das Spiel der Augenbrauen, die zitternde Kippe, 
das Knirſchen der Zähne u. j. m. — wenn er, jage 
ich, nur dieje Dinge, die fih nachmachen Yaffen, jobald 
man will, gut nachmacht, jo wird dadurch unfehlbar 
feine Seele ein dunkles Gefühl von Zorn befallen, 
welches wiederum in den Körper zurückwirkt und da 
auch diejenigen Veränderungen hervorbringt, die nicht 
bloß von unjerm Willen abhangen; fein Geficht wird 
glühen, jeine Augen werden bliten, jeine Muskeln 
werden ſchwellen; kurz, er wird ein wahrer Zorniger 
zu ſein ſcheinen, ohne es zu ſein, ohne im geringſten 
zu begreifen, warum er es ſein jollte. 

Nach diejen Grundſätzen von der Empfindung über- 
haupt habe ich mir zu beftimmen gefucht, welche äußer— 
liche Merkmale diejenige Empfindung begleiten, mit 
der moralijche Betrachtungen mollen gejprochen jein, 
und welche von diefen Merkmalen in unferer Gewalt 
find, jo daß fie jeder Akteur, er mag die Empfindung 
jelbjt Haben oder nicht, daritellen kann. Mich dünkt 
Volgendes: 

Jede Moral ift ein allgemeiner Sat, der als folcher 
einen Grad von Sammlung der Seele und ruhiger 
Heberlegung verlangt. Er will aljo mit Gelafjenheit 
und einer gewiſſen Kälte gejagt jein. 

Allein diejer allgemeine Satz ift zugleich das Reſultat 
von Gindrücden, welche individuelle Umftände auf die 
handelnden Perjonen machen; ex ift fein bloßer jym= 
boliſcher Schluß; er ift eine generalifierte Empfindung, 
und als diefe will er mit Feuer und einer gewiſſen 
Begeifterung geſprochen fein. 
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Folglich mit Begeifterung und Gelaffenheit, mit 
Feuer und Kälte? — h 

Nicht anders; mit einer Milhung von beiden, in 
der aber nad) Bejchaffenheit der Situation bald dieſes, 
bald jenes hervorfticht. 

Sit die Situation ruhig, jo muß fich die Seele durch 
die Moral gleihjam einen neuen Schwung geben 
wollen; fie muß über ihr Glüd oder ihre Pflichten 
bloß darum allgemeine Betrachtungen zu machen ſcheinen, 
um durch dieſe Allgemeinheit jelbit jenes deſto lebhafter 
zu genießen, dieje deſto milliger und mutiger zu 
beobachten. 

Sit die Situation hingegen heftig, jo muß ich die 
Seele dur die Moral (unter welchem Worte ich jede 
allgemeine Betrachtung verjtehe) gleihlam von ihrem 
Fluge zurüdholen; fie muß ihren Leidenjchaften das 
Anſehen der Vernunft, ſtürmiſchen Ausbrüchen den 
Schein vorbedächtlicher Entſchließungen geben zu wollen 
ſcheinen. 

Jenes erfordert einen erhabnen und begeiſterten Ton, 
dieſes einen gemäßigten und feierlichen. Denn dort 
muß das Raiſonnement in Affekt entbrennen und hier 
der Affekt in Raiſonnement ſich auskühlen. 

Die meiſten Schauſpieler kehren es gerade um. Sie 
poltern in heftigen Situationen die allgemeinen Be— 
trachtungen ebenſo ſtürmiſch heraus als das übrige; 
und in ruhigen beten ſie dieſelben ebenſo gelaſſen her 
als das übrige. Daher geſchieht es denn aber auch, 
daß ſich die Moral weder in den einen noch in den 
andern bei ihnen ausnimmt; und daß wir ſie in jenen 
ebenſo unnatürlich, als in dieſen langweilig und kalt 
finden. Sie überlegten nie, daß die Stickerei von dem 
Grunde abſtechen muß und Gold auf Gold brodieren 
ein elender Geſchmack iſt. 

Durch ihre Geſtus verderben ſie vollends alles. Sie 
wiſſen weder, wenn ſie deren dabei machen ſollen, noch 
was für welche. Sie machen gemeiniglich zu viele und 
zu unbedeutende. 

Wenn in einer heftigen Situation die Seele ſich 
auf einmal zu ſammeln ſcheinet, um einen überlegenden 
Blick auf ſich oder auf das, was ſie umgiebt, zu 
werfen, ſo iſt es natürlich, daß ſie allen Bewegungen 
des Körpers, die von ihrem bloßen Willen abhangen, 
gebieten wird. Nicht die Stimme allein wird gelafjener, 
die Glieder. alle geraten in einen Stand der Ruhe, 
um die innere Ruhe auszudrücen, ohne die das Auge 
der Vernunft nicht wohl um fi ſchauen kann. Mit 
eins tritt der fortſchreitende Fuß feit auf, die Arme 
finfen, der ganze Körper zieht ſich in den wagrechten 
Stand; "eine Paufe — und dann die Reflerion. Der 
Mann ſteht da, in einer feierlichen Stille, als ob er 
ſich nicht ftören wollte, fich jelbft zu Hören. Die 
Reflexion ift aus, — wieder eine Pauje — und jo 
wie die Neflerion abzielet, feine Leidenſchaft entweder 
zu mäßigen oder zu befeuern, bricht er entweder auf einmal 
wieder [08 oder jeget allmählich das Spiel jeiner Glieder 
wieder in Gang. Nur auf dem Gefichte bleiben während 
der Neflerion die Spuren des Affekts; Miene und 
Auge find noch in Bewegung und Feuer; denn wir 
haben Miene und Auge nicht jo urplöglich in unjerer 
Gewalt als Fuß und Hand, Und hierin dann, in 
diefen ausdrüdenden Mienen, in diefem entbrannten 
Auge und in dem Nubheftande des ganzen übrigen 
Körpers beftehet die Miſchung von Feuer und Kälte, 
mit welcher ich glaube, daß die Moral in heftigen 
Situationen geſprochen jein will. 

Mit eben diefer Miſchung will fie auch in ruhigen 
Situationen gejagt fein; nur mit dem Unterſchiede, 










"hier, 
3 es h en a —— se Seele, wenn 
fie als Janfte Empfindungen hat, durch allgemeine | 
- Beratungen dieſen janften er ee 
ern Grad von Lebhaftigkeit zu geben ſucht, jo wird 
auch die Glieder des Körpers, die ihr unmittelbar 
u Gebote ftehen, dazu beitragen laſſen; die Hände 
_ werden in voller Bewegung ſein; nur der Ausdrud 
bes Gefihts kann jo gejchwind nicht nad, und in 
5. Miene und Auge wird noch die Ruhe herrſchen, aus 
der ſie der übrige Körper gern herausarbeiten möchte. 















Viertes Stück. 
Den 12. Mai 1767. 


Aber von was für Art ſind die Bewegungen der 
Hände, mit welchen in ruhigen Situationen die Moral 
gejprochen zu jein liebet? 

Bon der Chironomie der Alten, das ift von dem 
Inbegriffe der Regeln, welche die Alten den Bewegungen 
der Hände vorgejchrieben hatten, wiflen wir nur jehr 
wenig; aber diejes wiljen wir, daß fie die Händeſprache 
zu einer Bollfommenheit gebracht, von der fi) aus 
dem, was unfere Redner darin zu leiften im ftande find, 

kaum die Möglichkeit jollte begreifen laſſen. Wir 
ſcheinen vom diefer ganzen Sprache nichts als ein un- 
artikuliertes Gejchrei behalten zu Haben; nichts als 
das Bermögen, Bewegungen zu machen, ohne zu wiſſen, 
wie dieſen Bewegungen eine firierte Bedeutung zu 
geben, und wie fie untereinander zu verbinden, daß 
fie nit bloß eines einzelnen Sinnes, jondern eines 
zuſammenhängenden Verſtandes fähig werden. 
Ich beſcheide mich gern, dab man bei den Alten 
den Pantomimen nicht mit dem Schaufpieler vermengen 
muB. Die Hände des Schauspielers waren bei weiten 
jo geſchwätzig nicht als die Hände des Pantomimens. 
Bei dieſem vertraten fie die Stelle der Sprache; bei 
jenem ſollten fie nur den Nachdruck derjelben vermehren 
und durch ihre Bewegungen, als natürliche Zeichen der 
- Dinge, den verabredeten Zeichen der Stimme Wahrheit 
und Leben verſchaffen helfen. Bei dem Pantomimen 
waren die Bewegungen der Hände nicht bloß natürliche 
Zeichen; viele derjelben hatten eine fonbentionelle Bes 
deutung, und diejer mußte ſich der Schauspieler gänzlich 
enthalten. 

Er gebrauchte ſich aljo jeiner Hände jparfamer als 
der Pantomime, aber ebenjomwenig vergebens als 
diejer. Er rührte feine Hand, wenn er nichts damit 
bedeuten oder verjtärfen konnte. Er wußte nichts von 
den gleichgültigen Bewegungen, dur) deren beftändigen 
. einförmigen Gebrauch ein jo großer Teil don Schaufpielern, 

bejonder8 das Frauenzimmer, ſich das vollkommene 
Anſehen von Drahtpuppen giebt. Bald mit der rechten, 

bald mit der linken Hand die Hälfte einer Früpplichten 
Achte abwärts vom Körper bejchreiben oder mit beiden 
Händen zugleich die Luft von fi) wegrudern, heißt 
ihnen Aktion haben; und wer es mit einer gewiſſen 
Tanzmeiftergrazie zu thun geübt ift, o! der glaubt, 
uns bezaubern zu fönnen. 2 

Ich weiß wohl, daß jelbit Hogarth ven Schaujpielern 
befiehlt, ihre Hand in ſchönen Schlangenlinien bewegen 
zu lernen; aber nach allen Seiten, mit allen mög» 
lichen Abänderungen, deren dieje Linien in Anjehung 
ihres Schwunges, ihrer Größe und Dauer fähig jind. 
Und endlich befiehlt er e8 ihnen nur zur Uebung, um fi) 
zum Agieren dadurch geſchickt zu machen, um den Armen 
die Biegungen des Reizes geläufig zu machen; nicht 
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aber in der Meinung, daß dag Agiere 1 ji 


| Roden jpinnet, 


‚ bedeutenden Geften eine Art giebt, die der Schau 
vor allen Dingen wohl zu beobachten hat, und m; 


herfagen. Die einzige ihnen angemefjene Aktion ift die, 
welche ihre Allgemeinheit wieder auf das 


„Da ste zu Yeichtlich glaubt, irrt muntre Jugent 
muß mit dem Tone, mit dem Geſtu der väterlichen 
Warnung an und gegen der Olint geſprochen werben, 







nichts als in der Beichreibung ſolcher j 
immer nad der nämlichen Direktion, beftehe. 
Weg aljo mit diefem unbedeutenden PBortebrag, 
vornehmlich bei moraliſchen Stellen weg mi 
Reiz am unrechten Orte ift Affektation und Gr 
und ebenderjelbe Reiz, zu oft hintereinander wie 
holt, wird falt und endlich efel. Ich ſehe 
Schulfnaben fein Sprüchelchen aufſagen, wenn 
Schauſpieler allgemeine Betrachtungen mit der 
wegung, mit welcher man in der Menuett die H 
giebt, mir zureicht oder feine Moral gleichſam vd 




























Jede Bewegung, melde die Hand bei moraliid 
Stellen macht, muß bebeutend jein. Oft fann m 
bis in das Malerifche damit gehen, wenn man 
das Pantomimiſche vermeidet. Es wird ſich vie 
ein andermal Gelegenheit finden, diefe Gradation 
bedeutenden zu malerijchen, von maleriſchen zu p 
mimijchen Geften, ihren Unterjchted und ihren Geb 
in Beijpielen zu erläutern. Itzt würde mich die] 
weit führen, und ich merke nur an, daß es un 





























it der 
er allein der Moral Licht und Leben erteilen 
Es find diejes, mit einem Worte, die individual 
den Geftus. Die Moral ift ein- allgemeiner 
aus den bejondern Umftänden der handelnden 
jonen gezogen; durch jeine Allgemeinheit wird 2 
gewifjermaßen der Sache fremd, er wird eine Yu 
ſchweifung, deren Beziehung auf das Gegenwärtige 
von dem weniger aufmerfjamen oder weniger ſcha 
finnigen Zuhörer nicht bemerkt oder nicht begriffen 
wird. Wenn es daher ein Mittel giebt, dieje Bezie i 
ſinnlich zu machen, das Symboliſche der Moral wiede 
auf das Anjchauende zurüczubringen, und wenn d 
Mittel gewiſſe Geftus jein können, jo muß fie 
Schauſpieler ja nicht zu machen verjäumen. 
Man wird mic aus einem Exempel am beiten ver- 
ftehen. Ich nehme «8, wie es mir ist beifällt; der 
Schauſpieler wird fi) ohne Mühe auf noch weit einleuch- 
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jchmeichelt, Gott werde das Herz des Aladin bewegen, RK 
daß er jo graufam mit den Chriften nicht verjahre, 
als er ihnen gedrohet: jo kann Evander, als ein alter 
Mann, nicht wohl anders, als ihm die Betrüglichkeit 
unjrer Hoffnungen zu Gemüte führen. — 
„Vertraue nicht, mein Sohn, Hoffnungen, die betrügen!“ 
Sein Sohn tft ein feuriger Jüngling, und in der 
Jugend ift man vorzüglich geneigt, fi von der Zukunft 
nur das Beſte zu verſprechen. ei 
„Da fie zu leichtlich glaubt, irrt muntre Jugend oft.“ 
Doch indem befinnt er fi, daß das Alter au dem — 
entgegengejegten Fehler nicht weniger geneigt F 
will den unverzagten Jüngling nicht ganz niederſchlagen Br 
und fähret fort: ei 
„Das Alter quält fich ſelbſt, weil e8 zu wenig hofft." RX nn 
Dieje Sentenzen mit einer gleichgültigen Aktion, mit v3 
einer nichts als ſchönen Bewegung des Armes begleiten, — 
würde weit, jchlimmer ſein, als fie ganz ohne Aktion 
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‚Bejondere 


Y 
„hey 


einſchränkt. Die Zeile, 


d oft" 12 * 


weil Olint es iſt, 





veranlaßt. Die Zeile hingegen, 
£ A „Das Alter quält ſich ſelbſt, weil es zu wenig hofft“ 


erfordert den Ton, das Achſelzucken, mit dem mir 
unjere eigene Schwachheiten zu geftehen pflegen, und die 

‚Hände müſſen fi) notwendig gegen die Bruft ziehen, 

um zu bemerken, daß Evander dieſen Satz aus eigener 

Erfahrung habe, daß er ſelbſt der Alte ſei, von dem 
er a — 

Es iſt Zeit, daß ich von dieſer Ausſchweifung über 
den Vortrag der moraliſchen Stellen wieder zurück— 
fomme. Was man Lehrreiches darin findet, hat man 

Eu * lediglich den Beiſpielen des Hrn. Eckhof zu danken; 
ib habe nichts als von ihnen richtig zu abftrahieren 
gefucht. Wie leicht, wie angenehm ift es, einem Künftler 

nachzuforſchen, dem das Gute nicht bloß gelingt, 

— ———— der es macht! 

Die Rolle der Clorinde ward von Madame Henſeln 
u gefpielt, die unftreitig eine von den beiten Aftricen ift, 

welche das deutſche Theater jemals gehabt hat. Ihr 

Deren: Borzug ift eine jehr richtige Deflamation;; 

ein falſcher Accent wird ihr ſchwerlich entmwijchen ; fie 

weiß den verworrenſten, holprigſten, dunkelſten Vers 
mit einer Leichtigkeit, mit einer Präziſion zu jagen, 
daß er durch ihre Stimme die deutlichſte Erklärung, 
den vollſtändigſten Kommentar erhält. Sie verbindet 
damit nicht ſelten ein Raffinement, welches entweder 
von einer ſehr glücklichen Empfindung oder von einer 
ſehr richtigen Beurteilung zeuget. Ich glaube die 

Liebeserklärung, welche ſie dem Olint thut, noch zu 
Re: = hören: 

Erkenne mi! ich kann nicht länger ſchweigen; 
WVerſtellung oder Stolz jet niedern Seelen eigen. 
ODrlint ift in Gefahr, und ih bin außer mir — 

Bewundernd ſah ich oft im Krieg und Schlacht nad) dir; 
Mein Herz, das vor ſich ſelbſt ſich zu entdeden icheute, 
War wider meinen Ruhm und meinen Stolz im Streite. 

2 * - Dein Unglüd aber reißt die ganze Seele hin, 

Ad ist erkenn' ich erft, wie Hein, wie ſchwach ich bin. 

Ist, da dich alfe die, die dich verehrten, haſſen, 

— — N Da du zur Pein beftimmt, von jedermann verlaffen, 
gr WVerbrechern gleichgeftellt, unglücklich und ein Chrift, 

28 Dem furchtbarn Tode nah, im Tod noch elend bift: 

% N, It mag’ ich's zu geftehn: itzt Fenne meine Triebe!” 


Wie frei, wie edel war diefer Ausbruch! Welches Feuer, 
welche Inbrunſt bejeelten jeden Ton! Mit welcher Zus 
dringlichkeit, mit welcher Heberftrömung des Herzens 
ſprach ihr Mitleid! Mit welcher Entſchloſſenheit ging 
fie auf das Bekenntnis ihrer Liebe los! Aber mie 
unerwartet, wie überrafchend brach fie auf einmal ab 
und deranderle auf einmal Stimme und Blick und 
die ganze Haltung des Körpers, da es nun darauf 
ankam, die dürren Worte ihres Bekenntniſſes zu ſprechen. 
Die Augen zur Erde geichlagen, nach einem langjamen 
Seufger, in dem furchtjamen, gezogenen Tone der Vers 
wirrung fam endlich, 


„Sch liebe dich, Olint, —“ 


heraus, und mit einer Wahrheit! Auch der, der nicht 
ob die Liebe ſich jo erklärt, empfand, daß fie 
ſich jo erklären ſollte. Ste entſchloß ſich als Heldin, 
ihre Liebe zu geftehen, und geſtand fie als ein zäxtliches, 
ſchamhaftes Weib. So Kriegerin als fie war, jo ge= 
wöhnt ſonſt in allem zu männlichen Sitten: behielt 
das Weibliche doch hier die Oberhand, Kaum aber 
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waren ſie hervor, dieſ 
und mit eins war u eek Er » Fre 


in alfer der unbefümmerten Hige des Affekts fort: 
— — — Uno ftolz auf meine Liebe, 


„Stolz, dak dir meine Macht dein Leben retten — 


Biet’ ih dir Hand und Herz, und Kron' und 
Purpur an.“ 


Denn die Liebe äußert fih nun als großtmiktige Freunde 


haft, und die Freundichaft Ipricht ebenjo dreiſt als 
ſchüchtern die Liebe. 


Zünftes Stück. 
Den 15. Mai 1767. 


Es iſt unſtreitig, daß die re we dur * 
meiſterhafte Abſetzung der Worte, 

„Ich Liebe dich, Olint, —“ 
der Stelle eine Schönheit gab, von der fich der Dichter, 
bei dem alles in dem nämlichen Flufie von Worten 
daherraufht, nicht das geringſte Verdienſt beimefjen 
fann. Aber wenn e3 ihr doch gefallen hätte, in diejen 
Verfeinerungen ihrer Rolle fortzufahren! Vielleicht 
bejorgte fie, den Geift des Dichters ganz zu verfehlen; 


dh da u 2 


oder vielleicht jcheute fie den Vorwurf, nicht das, was 


der Dichter jagt, jondern was er hätte jagen sollen, j 
Aber welches Lob könnte größer 
Freilich muß fih nit. 


gejpielt zu haben. 
jein als jo ein Vorwurf? 
jeder Schaufpieler einbilden, dieſes Xob verdienen zu 
fönnen. Denn ſonſt möchte fe mit den armen Dichtern 
übel ausjehen. 

Cronegk hat wahrlih aus jeiner Clorinde ein ſehr 
abgeſchmacktes, widerwärtiges, häkliches Ding gemadt. 


Und demungeachtet iſt fie noch der einzige Charakter, 


der uns bei ihm intereffieret. So jehr er die ſchöne 
Natur in ihr verfehlt, 
die übrigen Charaktere ganz außer aller Natur find, 
und wir doch noch leichter mit einem Dragoner von 


Meibe al mit himmelbrütenden Schwärmern jym= 


pathifieren. Nur gegen das Ende, wo fie mit in den 
begeifterten Ton fällt, wird fie uns ebenjo gleichgültig 
und efel. Alles iſt Widerſpruch in ihre, und immer 
ſpringt fie von einem äußerten auf das andere. Kaum 
bat fie ihre Liebe erklärt, jo fügt fie hinzu: „Wirft 
du mein Herz verſchmähn? Du ſchweigſt? — Ent- 
ſchließe dich; und wenn du zweifeln kannſt — fo zittre!“ 
So zittre? 
dem Tumulte der Schlaht unerihroden unter den 
Streichen des Todes gejehen Und joll vor ihr zittern? 
Was will fie denn? 
fragen? — O wenn e& der Schaujpielerin eingefallen 
wäre, ‚für diefe ungezogene weibliche Gasconade „jo 
zittrel" zu jagen: ich zittre! Sie konnte zittern, ſoviel 
fie wollte, ihre Liebe verſchmäht, ihren Stolz beleidiget 
zu finden. Das wäre ſehr natürlich gemejen. Aber 
es von dem Olint zu verlangen, Gegenliebe von ihm, 
mit dem Meffer an der Gurgel, fordern, das tft jo 
unartig als lächerlich. 

Dod was hätte es geholfen, den Dichter einen 
Augenblick Yänger in den Schranken des Wohlftandes 
und der Mäßigung zu erhalten? Cr fährt fort, 
Clorinden in dem mahren Tone einer bejoffenen 


ſo thut doch noch die plumpe, | 
ungeſchlachte Natur einige Wirkung. Das macht, weil 


Dlint ſoll zittern? ex, den fie jo oft in 


WM fie ihm die Augen aus: 
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Marketenderin raſen zu laſſen; und da findet feine | 
Linderung, feine Bemäntelung mehr ftatt. 


Das einzige, was die Schaufpielerin zu ſeinem 
Beten noch thun könnte „wäre vielleicht dieſes, wenn 
ſie ſich von ſeinem wilden Feuer nicht ſo ganz hinreißen 


ließe, wenn fie ein wenig an ſich hielte, wenn fie die 


äußerfte Wut nicht mit der äußerſten Anftrengung der 
Stimme, nicht mit den gewaltjamften Gebärben aus— 
drückte. 

Wenn Shafeipeare nicht ein ebenjo großer Schau- 
ſpieler in der Ausübung geweſen iſt, als er ein dra— 
matiſcher Dichter war, jo hat er doch wenigſtens ebenjo- 
gut gewußt, was zu der Kunft des einen, als was zu 
der Kunft des andern gehöret. Sa vielleicht hatte er 
über die Kunft des erftern um fo viel tiefer nachgedacht, 
weil er jo viel weniger Genie dazu hatte. Wenigitens 
iſt jedes Wort, das er dem Hamlet, wenn er die 
Komddianten abrichtet, in den Mund legt, eine goldene 
Regel für alle Schaufpieler, denen an einem vernünftigen 
Beifalle gelegen if. „Ich bitte euch,” läßt er ihn 
unter anderm zu den Komödianten jagen, „Iprecht die 
Rede jo, wie ich fie euch vorjagte; die Zunge muß nur 
eben darüber hinlaufen. Aber wenn ihr mir fie fo 
heraushalfet, wie e8 manche von unjern Schaujpielern 
thun: jeht, jo wäre mir es ebenjo lieb gewejen, wenn 
der Stadtjchreier meine Verje gejagt hätte. Auch durch— 
jägt mir mit eurer Hand nicht jo jehr die Luft, jon= 
dern macht alles hübſch artig; denn mitten in dem 
Strome, mitten in dent Sturme, mitten, jo zu reden, 
in dem Wirbelwinde der Leidenjchaften, müßt ihr noch 
einen Grad von Mäkigung beobachten, der ihnen das 
Glatte und Geſchmeidige giebt.” 

Man ſpricht jo viel von dem Feuer des Schaujpielers ; 
man zeritreitet ſich jo jehr, ob ein Schaujpieler zu viel 
Feuer haben fünne. Wenn die, welche es behaupten, 
zum Beweije anführen, daß ein Schaufpieler ja wohl 
am unrechten Orte heftig, oder wenigftens heftiger jein 


könne, als e& die Umftände erfordern: jo haben Die, 


welche e8 leugnen, recht zu jagen, daß in joldem Falle 
der Schaujpieler nicht zu viel Feuer, jondern zu wenig 
Berftand zeige. Ueberhaupt kömmt es aber wohl darauf 
an, wa3 wir unter den Worte Feuer verftehen. Wenn 
Geſchrei und Kontorfionen Feuer find, jo ift es wohl 
unftreitig, daß der Akteur darin zu weit gehen Tann. 
Befteht aber das Feuer in der Gejchwindigfeit und 
Lebhaftigkeit, mit welcher alle Stüde, die den Akteur 
ausmachen, das ihrige dazu beitragen, um feinem Spiele 
den Schein der Wahrheit zu geben: jo müßten wir 
diefen Schein der Wahrheit nicht bis zur äußerſten 
Illuſion getrieben zu jehen wünjchen, wenn es möglich 
wäre, daß der Schaufpieler allzuviel Teuer in diejem 
Berftande anwenden könnte. Es kann aljo auch nicht 
diejes Feuer fein, deſſen Mäßigung Shafejpeare ſelbſt 
in dem Strome, in dem Sturme, in dem Wirbelwinde 
der Leidenſchaft verlangt: er muß bloß jene Heftigkeit 


der Stimme und der Bewegungen meinen; und der 


Grund ift leicht zu finden, warum aud da, wo der 
Dichter nicht die geringfte Mäßigung beobachtet hat, 
dennoch der Schaufpieler ſich in beiden Stüden mäßigen 
müffe. Es giebt wenig Stimmen, die in ihrer äußerften 
Anftrengung nicht widerwärtig würden, und allzu 
Schnelle, allzu ftürmijche Bewegungen werden jelten edel 
fein. Gleichwohl ſollen weder unjere Augen noch 
unfere Ohren beleidiget werden, und nur alsdann, 
wenn man bei Aeußerung der heftigen Leidenjchaften 
alleg vermeidet, was diejen oder jenen unangenehnt 
fein könnte, haben fie das Glatte und Geſchmeidige, 
welches ein Hamlet auch noch da von ihnen verlangt, 
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ſichtbare Malerei muß zwar die Schönheit ihr höchſtes 
Geſetz fein; doch als tranfitoriiche Malerei braucht fie 
ihren Stellungen jene Ruhe nicht immer zu geben, . 
welche die alten Kunstwerke jo imponierend macht. ‚Sie 


darf ſich, ſie muß ſich das Wilde eines Tempeſta, das 
Freche eines Bernini öfters erlauben; es hat bei ih 


ohne das Beleidigende zu haben, das es in den bilden— 


fie es durch die vorhergehenden Bewegungen allmählich 


vorbereiten, und durch die darauf folgenden wiederum 


> 
A 


| wenn fie den höchften Eindrucd machen und ihm das Ge 
willen verſtockter Frevler aus dem Schlafe ſchrecken ſollen. 

‚Die Kunft des Schaufpielers ftehet Hier zwiichen den 
‚bildenden Künften und der Poeſie mitten inne. AB 


’% 


alle daS Ausdrücende, welches ihm eigentümlih it, 


den Künften durch den permanenten Stand erhält. — 
Nur muß fie nicht allzulang darin verweilen; nur mußß 


in den allgemeinen Ton des Wohlanftändigen auflöfen; 


nur muß fie ihm nie alle die Stärke geben, zu der fie 
der Dichter in feiner Bearbeitung treiben Tann. Denn _ 
fie ift zwar eine ſtumme Poeſie, aber die ſich unmittel=- 


bar unjern Augen verjtändlih machen will; und jeder 


Sinn will gejhmeichelt jein, wenn er die Begriffe, die 
man ihm in die Seele zu bringen giebet, 
überliefern joll. ; 


Es könnte Yeicht fein, daß fih unfere Schaufpieler . 


bet der Mäßigung, zu der fie die Kunft auch) in den 
heftigſten Leidenichaften verbindet, in Anjehung des 


N, 
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underfäliht 
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Beifalles nicht allzumohl befinden dürften. — Aber 


welches Beifalles ? — Die Galerie ift freilich ein großer 


Liebhaber des Lärmenden und Tobenvden, und jelten 


wird fie ermangeln, eine gute Lunge mit lauten Hän— 


den zu erwidern. Auch das deutjche Parterre ft nd 


ziemlich von diefem Gejchmade, und es giebt Akteurs, 
die fchlau genug von diefem Geſchmacke Vorteil zu 
ziehen mwiffen. Der Schläfrigſte rafft fih, gegen das 


Ende der Scene, wenn er abgehen joll, zujammen, 


erhebet auf einmal die Stimme und überladet die 
Aktion, ohne zu überlegen, ob der Sinn jeiner Rede 
dieje höhere Anftrengung auch erfordere. 


Nicht jelten 


widerjpricht fie jogar der Verfaffung, mit der er a 


gehen ſoll; aber was thut das ihm? Genug, daß er 


das Parterre dadurch erinnert hat, aufmerffam uf 


ihn zu fein, und wenn es die Güte haben will, ihm 
nachzuklatſchen. Nachziſchen jollte es ihm! Doc) leider 
ift es teils nicht Kenner genug, teils zu gutherzig, und 
nimmt die Begierde, ihm gefallen zu wollen, für die That. 
Ich getraue mich nicht, von der Aktion der übrigen 
Schauſpieler in dieſem Stücke etwas zu ſagen. Wenn 
ſie nur immer bemüht ſein müſſen, Fehler zu be— 
mänteln und das Mittelmäßige geltend zu machen, ſo 
kann auch der Beſte nicht anders als in einem ſehr 
zweideutigen Lichte erſcheinen. Wenn wir ihn auch den 
Verdruß, den und der Dichter verurſacht, nicht mit 
entgelten Yaffen, jo find wir doch nicht aufgeräumt 
genug, ihm alle die Gerechtigkeit zu erweien, die er 


| berdienet. 


Den Beichluß des erften Abends machte der Triumph 
der vergangenen Zeit, ein Luftjpiel in einem Aufzuge, 7 
nad) dem Franzöfiihen des le Grand. Es ift eines 
von den drei Heinen Stüden, melche le Grand unter 
dem allgemeinen Titel, der Triumph der get, m 
Jahr 1724 auf die franzöftiche Bühne brachte, nachdem 
er den Stoff desſelben, bereits einige Jahre vorher, 
unter der Aufſchrift, die lächerlichen Verliebten, be— 
handelt, aber wenig Beifall damit erhalten hatte. Der 
Einfall, der dabei zum Grunde liegt, iſt drollig genug, 
und einige Situationen find ſehr lächerlich. Nur ift 
das Lächerliche von der Art, wie es ſich mehr für eine 
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jatirifhe Erzählung als auf die Bühne ſchickt. Der 
Sieg der Zeit über Schönheit und Jugend macht eine 
traurige Idee; die Einbildung eines jechzigjährigen 
Gecks und einer ebenjo alten Närrin, daß die Zeit 
nur über ihre Neize keine Gewalt jollte gehabt haben, 
iſt zwar lächerlich, aber diefen Ged und diefe Närrin 
ſelbſt zu jehen, iſt efelhafter als lächerlich. 


Sechſtes Skück. 
Den 19. Mai 1767. 


Noch habe ich der Anreden an die Zuſchauer, vor 
und nach dem großen Stücke des erſten Abends, nicht 
gedacht. Sie ſchreiben ſich von einem Dichter her, der 
es mehr als irgend ein anderer verſteht, tiefſinnigen 
Verſtand mit Wit aufzuheitern, und nachdenklichem 
Ernſte die gefällige Miene des Scherzes zu geben. 
Womit könnte ich dieſe Blätter beſſer auszieren, als 
wenn ich ſie meinen Leſern ganz mitteile? Hier ſind 
ſie. Sie bedürfen keines Kommentars. Ich wünſche 
nur, daß manches darin nicht in den Wind geſagt ſei! 

Sie wurden beide ungemein wohl, die erſtere mit 
alle dem Anſtande und der Würde, und die andere 
mit alle der Wärme und Feinheit und einſchmeicheln— 
den Verbindlichkeit geſprochen, die der beſondere Inhalt 
einer jeden erforderte. 


Prolog. 
(Gejproden von Madame Löwen.) 


Ihr Freunde, denen hier das mannigfadhe Spiel 
Des Menſchen in der Kunft der Nahahmung gefiel: 
Ihr, die ihr gerne meint, ihr weichen, befjern Seelen, 
Wie ſchön, wie edel ift die Luft, fich jo zu quälen; 
Wenn bald die jüße Thrän’, indem daS Herz ermeicht, 
In Zärtlichkeit zerſchmilzt, ftill von ven Wangen ſchleicht, 
Bald die beſtürmte Seel’ in jeder Nerv’ erſchüttert, 
Im Leiden Wolluft fühlt, und mit Vergnügen zittert! 
O jagt, ift diefe Kunft, die jo Eu'r Herz zerſchmelzt, 
Der Leidenſchaften Strom jo durch Eu’r Inners wälzt, 
Vergnügend, wenn fie rührt, entzücfend, wenn fie jchrecket, 
Zu Mitleid, Menjchenlieb’ und Edelmut erwecket, 
Die Sittenbilderin, die jede Tugend lehrt, 

Sit die nicht Eurer Gunſt und Eurer Pflege wert? 

Die Fürſicht jendet fie mitleivig auf die Erde, 

Zum Beiten de Barbars, damit er menſchlich werde; 
Weiht fie, die Lehrerin der Könige zu fein, 
Mit Würde, mit Genie, mit Feu'r vom Himmel ein; 
Heißt fie, mit ihrer Macht, duch Thränen zu ergögen, 
Das ſtumpfeſte Gefühl der Menjchenliebe wegen; 
Durch ſüße Herzensangft, und angenehmes Graun 
Die Bosheit bändigen, und an den Seelen baun; 
MWohlthätig für den Staat, den Wütenden, den Wilden 
Zum Menjchen, Bürger, Freund und Patrioten bilven. 

Gelege jtärfen mehr der Staaten Sicherheit, 

As Ketten an der Hand der Ungerechtigkeit: 


Doch deckt noch immer Lift den Böjen vor dem Nichter, 


Und Macht wird oft der Schuß erhabner Böſewichter. 
Wer rächt vie Unſchuld dann? Weh dem gedrückten Staat, 
Der, ftatt der Tugend, nichts als cin Gejegbuch hat! 
Geſetze, nur ein Zaum der offenen Verbrechen, 
Geſetze, die man lehrt des Haſſes Urteil ſprechen, 
Wenn ihnen Eigennutz, Stolz und Parteilichkeit 

Für eines Solons Geiſt den Geiſt der Drückung leiht! 
Da lernt Beſtechung bald, um Strafen zu entgehen, 
Das Schwert der Majeftät aus ihren Händen drehen: 
Da pflanzet Herrjchbegier, ſich freuend des Verfalls 
Der Nedlichkeit, ven Fuß der Freiheit auf den Hals. 


| Läßt den, 
| Und das blutſchuld'ge Beil der Themis Unſchuld ſchlachten! 
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der ſie vertritt, in Schimpf und Banden 
chmachten 


Wenn der, den kein Geſetz ſtraft oder ſtrafen kann, 
Der ſchlaue Böſewicht, der blutige Tyrann, 
Wenn der die Unſchuld drückt, wer wagt es, ſie zu decken? 
Den ſichert tiefe Liſt, und dieſen waffnet Schrecken. 
Wer iſt ihr Genius, der ſich entgegen legt? — 
Wer? Sie, die itzt den Dolch, und itzt die Geißel trägt, 
Die unerſchrockne Kunft, die allen Mißgeitalten 
Straflojer Thorheit wagt den Spiegel vorzuhalten; 
Die das Geweb' enthüllt, worin fi Lift veripinnt, 
Und den Tyrannen jagt, dab fie Tyrannen find; 
Die, ohne Menſchenfurcht, vor Thronen nicht erblödet, 
Und mit des Donners Stimm’ ans Herz der Fürften redet; 
Gefrönte Mörder jchredt, den Ehrgeiz nüchtern macht, 
Den Heuchler züchtiget, und Thoren flüger lacht; 
Sie, die zum Unterricht die Toten läßt erſcheinen, 
Die große Kunft, mit der wir lachen oder weinen. 

Sie fand in Griechenland Schub, Lieb’ und Lehrbegier; 
In Nom, in Gallien, in Albion, und — hier. 
Ihr Freunde, habt hier oft, wenn ihre Thränen flofjen, 
Mit edler Weichlichkeit die euren mit vergojjen; 
Habt redlih euren Schmerz mit ihrem Schmerz vereint, 
Und ihr aus voller Brujt den Beifall zugemweint: 
Wie fie gehaßt, geliebet, gehoffet und gejcheuet, 
Und eurer Menjchlichkeit im Leiden euch erfreuet. 
Lang hat fie fi umjonft nah Bühnen umgejehn: 
Sn Hamburg fand fie Schuß, hier jei denn ihr Athen! 
Hier, in dem Schoß der Ruh, im Schuße weijer Gönner, 
Semutiget durch Lob, vollendet durch den Renner; 
Hier reifet — ja ich wünſch', ich Hoff’, ich weisjag’ es! — 
Ein zweiter Roscius, ein zweiter Sophofles, 
Der Gräciens Kothurn Germaniern erneure: 
Und ein Teil diejes Ruhms, ihr Gönner, wird der eure. 
O jeid desjelben wert! Bleibt eurer Güte gleich, 
Und denft, o denkt daran, ganz Deutjchland fieht auf euch! 


Epilog. 
(Gejproden von Madame Henjel.) 

Seht hier! jo ftandhaft ftirbt der überzeugte Chrift! 
So Lieblos "hafjet der, dem Irrtum nütlich ift, 
Der Barbarei bedarf, damit er jeine Sache, 
Sein Anjehn, feinen Traum zu Lehren Gottes mache. 
Der Geift des Irrtums war Verfolgung und Gewalt, 
Wo Blindheit für Verdienft, und Furt für Andacht galt. 
So fonnt’ er jein Gejpinjt von Fügen mit den Bligen 
Der Majeftät, mit Gift, mit Meuchelmord beichügen. 
Wo Ueberzeugung fehlt, macht Furcht den Mangel gut: 
Die Wahrheit überführt, der Irrtum fordert Blut. 
Verfolgen muß man die, und mit dem Schwert befehren, 
Die anders Glaubens. find, als die Ismenors lehren. 
Und mancher Aladin fieht ſtaatsklug oder ſchwach 
Den ſchwarzen Blutgericht der heil’gen Mörder nad), 
Und muß mit feinem Schwert den, welchen Träumer hafjen, 
Den Freund, den Märtyrer der Wahrheit würgen lafjen. 
Abſcheulichs Meiſterſtück der Herrſchſucht und der Lift, 
Wofür fein Name hart, fein Schimpfwort lieblos ift! 
O Lehre, die erlaubt, die Gottheit jelbft mißbrauchen, 
In eim unſchuldig Herz des Hafjes Dolch zu tauchen, 
Dich, die ihr Blutpanier oft über Leichen trug, 
Dich, Greuel, zu verſchmähn, wer leiht mir einen Fluch! 
Ihr Freund', in deren Bruft der Menjchheit edle Stimme 
Laut für die Heldin ſprach, als fie dem PVrieftergrimme 
Ein ſchuldlos Opfer ward, und für die Wahrheit funk: 
Habt Dank für dies Gefühl, für jede Thräne Dank! 
Wer irrt, verdient nicht Zucht des Haffes oder Spottes: 
Was Menſchen haſſen lehrt, ift feine Lehre Gottes! 









% . ngt nicht die zu Thrä 
ur! 
h affen iſt der Mann, den, ſeinem Glauben treu, 
chts zur Verſtellung zwingt, zu böſer Heuchelei; 
ür die Wahrheit glüht, und, nie durch Furcht gezügelt, 
freudig, wie Olint, mit ſeinem Blut verfiegelt. 
Solch Berjpiel, edle Freund’, ift eures Beifalls wert: 
O wohl uns! hätten wir, was Cronegk ſchön gelehrt, 
Gedanken, die ihn ſelbſt ſo ſehr veredelt haben, 
Durch unſre Vorſtellung tief in eu'r Herz gegraben! 
Des Dichters Leben war ſchön, wie ſein Nachruhm iſt; 
Er war, und — o verzeiht die Thrän'! — und ſtarb, 


Be . Er ein Chriſt. 
Vieß jein vortrefflich Herz der Nachwelt in Gedichten, 
- Um fie — was fann man mehr? — 


























noch tot zu 
unterrichten. 
Verſaget, hat eu itzt Sophronia gerührt, 
‚Denn jeiner Aſche nicht, was ihr mit Recht gebührt, 
Den Seufzer, daß er ftarb, den Dank für feine Lehre, 
_ Und — ad! den traurigen Tribut von einer Zähre. 
Uns aber, edle Freund’, ermuntre Gütigfeit; 

Und hätten wir gefehlt, jo tadelt; doch verzeiht. 
Verzeihung mutiget zu edelerm Erfühnen, 
- Und feiner Tadel lehrt das höchſte Lob vervienen. 
Begdenkt, daß unter uns die Kunft nur faum beginnt, 
In welcher taufend Quins für einen Garrid find; 
Erwartet nicht zu viel, damit wir immer fteigen, 
— Und — doch nureuch gebührt zu richten, uns zu ſchweigen. 


u 









Siebentes Stück. 
Den 22. Mai 1767. 


Der Prolog zeiget das Schaujpiel in jeiner höchſten 
Würde, indem er e8 als das Supplement der Geſetze 
- Betrachten läßt. Es giebt Dinge in dem jittlihen Be— 
tragen des Menſchen, welche, in Anjehung ihres un= 
mitlelbaren Einfluffes auf das Wohl der Geſellſchaft, 
zu unbeträchtlich und in ſich jelbjt zu veränderlich find, 
als daß fie wert oder fähig wären, unter der eigent- 
üchen Aufficht des Geſetzes zu ftehen. Es giebt wiederum 
andere, gegen die alle Kraft der Legislation zu kurz 
Fällt; die in ihren Zriebfevern jo unbegreiflich, in ſich 
elbſt jo ungeheuer, in ihren Folgen jo unermeßlich 
Find, daß fie entweder der Ahndung der Gejege ganz 

entgehen, oder doch unmöglich nach Verdienſt geahnpet 

werden fünnen. Sch will es nicht unternehmen, auf 

die erftern, als auf Gattungen des Lächerlichen, die 
— Komödie; und auf die andern als auf außerordentliche 
en in dem Reiche der Sitten, welche die 





Vernunft in Erftaunen und das Herz in Tumult 
ſetzen, die Tragödie einzujchränfen. Das Genie lacht 
“über alle die Grenzſcheidungen der Kritik. Aber jo viel 
ft doch unftreitig, daß das Schaufpiel überhaupt jeinen 
Vorwurf entweder viesjeit oder jenjeitS der Grenzen 
des Geſetzes wählet und die eigentlichen Gegenftände 
desſelben nur infofern behandelt, als fie fich entweder 
in das Lächerliche verlieren oder bis in das Abſcheu⸗ 
liche verbreiten. 
Der Epilog verweilet bei einer von den Hauptlehren, 
auf welche ein Teil der Fabel und Charaktere des 
Trauerſpiels mit abzweden. Es war zwar don dem 


Herrn von Gronegf ein wenig unüberlegt, in einem 

Stücke, deffen Stoff aus den unglüclichen Zeiten der 
Kreuzzüge genommen ift, die Toleranz predigen und 
die Abjcheulichkeiten des Geiltes der Verfolgung an den 
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trifft, als daß fie anders wähnen!| den in ihrer Ausführung die unmenfchlichfte 








teilet. Aber ich werde mich ſchwerlich bereden laffen, 















nern der mohammedani Rel 
llen. Denn dieſe Kreuzzüge ſelbſt, 
age ein politiſcher Kunſtgriff der Väpfte 





folgungen, deren fich der chriftliche Aherglaub: 
Ihuldig gemacht Hat; die meiften und blutgi 
Ismenors hatte damals die wahre Religion; und ein= 
zelne Perjonen, die eine Mofchee beraubet haben, zur 
Strafe ziehen, kömmt das wohl gegen die unjel 
Raſerei, welche das rehtgläubige Europa entvölferte 
um daS ungläubige Aſien zu verwüften? Doc was 
der Tragicus in jeinem Werke jehr unſchicklich angebrach 
hat, daS fonnte der Dichter des Epilogs gar woh 
auffaffen. Menſchlichkeit und Sanftmut verdienen bi 
jeder Gelegenheit empfohlen zu werden, und fein An: 
laß dazu kann jo entfernt jein, den wenigſtens unjer 
Herz nicht jehr natürlich und dringend finden jollte 
Uebrigens jtimme ich mit Vergnügen dem rührende: Ei 
Lobe bei, welches der Dichter dem jeligen Gronegf er 






























daß er mit mir über ven poetiichen Wert des kriti— 
fierten Stüces nicht ebenfalls einig ſein ſollte. Ih 
bin jehr betroffen geweſen, als man mic verfichert, 
daß ich verfchtedene von meinen Leſern durd) mein une 
verhohlnes Urteil unwillig gemacht hätte. Wenn ihnen 
beicheivene Freiheit, bei der fich durchaus feine Neben⸗ 
abfichten denfen laſſen, mißfällt, jo laufe ich Gefahr, 
fie noch oft unmwillig zu machen. Ich habe gar nic) 
die Abſicht gehabt, ihnen die Lejung eines Dichters 
verleiden, den ungefünftelter Wit, viel feine € 
pfindung und die lauterſte Moral empfehlen. Dieje 
Eigenſchaften werden ihn jederzeit jhägbar machen, ob 
man ihm ſchon andere abſprechen muß, zu denen 
entweder gar feine Anlage hatte, oder die zu ihre 
Reife gewiſſe Jahre erfordern, weit unter welchen e 
ftarb. Sein Kodrug ward bon den Verfaſſern de 
Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften gefrönet, aber 
wahrlich nicht als ein gutes Stüd, jondern als da 
beite von denen, die damals um den Preis ftritten. 
Mein. Urteil nimmt ihm alfo feine Ehre, die ihm die 
Kritif damals erteilet. Wenn Hinfende um die Wette 
laufen, jo bleibt der, welcher von ihnen zuerft an daS 
Biel kömmt, doc) noch ein Hinfender. wre 
Eine Stelle in dem Epilog ift einer Mißdeutung 
ausgeſetzt geweſen, von der fie gerettet zu werden ver— Ü 
dienet. Der Dichter jagt: 2 


„Bedenkt, daß unter uns die Kunft nur faum beginnt, 
In welcher taufend Quins für einen Öarrid find.” 


Quin, habe ich dawider erinnern hören, ift fein ſchlechter 
Schauſpieler geweſen. — Nein, gewiß nicht; er war f 
Thomjons bejonderer Freund, und die Freundihafl, 
in der ein Schaufpieler mit einem Dichter, wie Thom: | 
ion, geitanden, wird bei der Nachwelt immer ein gutes 
Vorurteil für jeine Kunft erweden. Auch hat Dun 
noch mehr als diejes Vorurteil für fih: man meiß, 
daß er in der Tragödie mit vieler Würde gejpielet; 
daß er beſonders der erhabenen Sprache des Milton 
Genüge zu leiften gewußt; daß er, im Komilcen, die 
Nolle des Falftaff zu ihrer größten Vollfommenhet 
gebracht. Doc alles diejes macht ihn zu feinem Sarid; 
und das Mifverftändnis liegt bloß darin, daß man 
annimmt, der Dichter habe dieſem allgemeinen und 
außerordentlichen Schauspieler einen jledhten, und für 
ſchlecht durchgängig erkannten, entgegenſetzen wollen. 
Quin ſoll hier einen von der gewöhnlichen Sorten 2 
deuten, wie man fie alle Tage fieht; einen Mann, 

der überhaupt feine Sache jo gut wegmadt, daß man 
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er war es. 
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it 
Charakter ganz vortrefflich jpielet, jo wie ihm jeine 


- Figur, feine Stimme, jein Temperament dabei zu 
Hilfe Tommen. — 
Tann mit allem Rechte ein guter Schauſpieler heißen; 


So ein Mann ift jehr brauchbar und 


aber wie viel fehlt ihm noch, um der Proteus in jeiner 


Kunſt zu jein, für den das einſtimmige Gerücht ſchon 


längſt den Garrick erfläret hat. Ein folder Quin 
machte, ohne Zweifel, den König im Hamlet, als 
Thomas Jones und Nebhuhn in der Komödie waren; 
und der Nebhuhne giebt es mehrere, die nicht einen 
Augenblid anftehen, ihn einem Garrid weit borzu= 
ziehen. „Was?“ jagen fie, „Garric der größte Akteur? 
Er ſchien ja nicht über das Geipenft erjchroden, jondern 
Was iſt das für eine Kunft, über ein 
Geipenst zu erſchrecken? Gewiß und wahrhaftig, wenn 


wir den Geift gejehen hätten, jo würden mir ebenjo 


ausgejehen, und ebendas gethan haben, was er that. 
Der andere Hingegen, der König, ſchien wohl auch 
etwas gerührt zu jein, aber als ein guter Afteur gab 
er ſich doc alle mögliche Mühe, e3 zu verbergen. 


7 5 Zudem ſprach er alle Worte jo deutlich aus, und redete 
noch einmal jo laut, als jener Kleine unanjehnliche 


— Mann, aus dem ihr ſo ein Aufhebens macht!“ 





vr 


Bei den Engländern bat jedes neue Stüd feinen 


Prolog und Epilog, den entweder der Verfaſſer jelbit, 
oder ein Freund desſelben abfaſſet. 
den Prolog brauchten, den Zuhörer von verſchiedenen 
Dingen zu unterrichten, die zu einem gejchwindern 


Wozu die Alten 


Verftändniffe der zum Grunde liegenden Geſchichte des 


 Stüdes dienen, dazu brauden fie ihn zwar nicht. 


Aber er ift darum doch nicht ohne Nugen. Sie wiſſen 
hunderterlet darın zu jagen, was das Auditorium für 
den Dichter oder für den von ihm bearbeiteten Stoff 


einnehmen und unbilligen Kritiken ſowohl über ihn 
als über die Schauspieler vorbauen kann. Noch weniger 
bedienen fie ſich des Epilogs, jo mie fich wohl Plautus 
deſſen manchmal bedienet; um die völlige Auflöjung 
des Stüds, die in dem fünften Akte nicht Raum hatte, 
darin erzählen zu laſſen. 
einer Art von Nutzanwendung, voll guter Lehren, voll 


Sondern fie maden ihn zu 


feiner Bemerkungen über die gejchilvderten Sitten und 


über die Kunft, mit der fie gejchildert worden; und 
das alles in dem jchnurrigiten, Yaunigften Tone. Diejen 
- Zon ändern fie auch nicht einmal gern bei dem Trauer- 
ſpiele; und es ift gar nichts Ungewöhnliches, daß nach 
denm Blutigſten und Nührendften die Satire ein fo 
lautes Gelächter auffhlägt und der Wit jo mutwillig 
wird, daß es jcheinet, es jei die ausdrückliche Abſicht, 


mit allen Eindrücen des Guten ein Gejpötte zu treiben. 
Es ift befannt, wie jehr Thomjon wider dieje Narren- 
jchellen, mit der man der Melpomene nachklingelt, ges 
eifert hat. Wenn ich daher wünjchte, daß auch bei 
uns neue Originalftüce nicht ganz ohne Einführung 
und Empfehlung vor das Publikum gebracht würden, 


“jo verſteht es fich von ſelbſt, daß bei dem Trauerjpiele 


der Ton des Epilogs unjerm deutjchen Ernte ans 
gemefjener jein müßte. Nach dem Luftjpiele könnte 
er immer jo burlesk fein, als ex wollte. Dryden ift 
es, der bei den Engländern Meifterjtiide von dieſer 


Art gemacht hat, die noch igt mit dem größten Ver— 


—— 


gnügen geleſen werden, nachdem die Spiele ſelbſt, zu 
welchen er ſie verfertiget, zum Teil längſt vergeſſen 
ſind. Hamburg hätte einen deutſchen Dryden in der 
Nähe; und ich brauche ihn nicht noch einmal zu be— 
zeichnen, wer von unſern Dichtern Moral und Kritik 
mit attiſchem Salze zu würzen jo gut als der Eng— 
länder verftehen würde, 


Dramaturgie 


ihm zufrieden ift; der auch dieſen und jenen | 
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Die Vorſtellungen des erſten Abends wurden dem 
zweiten wiederholt. J 
Den dritten Abend (Freitags, den 24. v. M.) ward 
Melanide aufgeführet. Diejes Stüd des Nivelle de la 
Ghauffee ift befannt. Es ift von der rührenden Gat- 
3 


lichen, gegeben. Wenn weinerlich heikt, mas uns die 
Thränen nahe bringt, wobei wir nicht übel Luft hätten, 
zu meinen, jo find verjchiedene Stüde von diejer Gat— 
tung etwas mehr als weinerlich; fie foften einer em= 
pfindlicden Seele Ströme von Thränen; und der ges 
meine Praß franzöfiiher Trauerjpiele verdienet, in 
Vergleichung ihrer, allein weinerlich genannt zu werden. 
Denn eben bringen fie es ungefähr jo weit, daß uns 
wird, als ob mir hätten weinen fünnen, wenn der 
Dichter jeine Kunft beſſer verſtanden hätte. 

Melanive ift fein Meifterftüd von diejer Gattung; 
aber man fieht e8 doch immer mit Vergnügen. Es 
hat fich jelbft auf dem franzöfiichen Theater erhalten, 
auf welchem e3 im Jahre 1741 zuerjt gejpielt ward. 
Der Stoff, jagt man, jet aus einem Roman, Made— 
moijele de Bontems betitelt, entlehnet. Ich Fenne 
diefen Roman nicht; aber wenn aud die Situation 
der zweiten Scene des dritten At aus ihm genommen 
it, jo muß ich einen Unbefannten, anjtatt des de la 
Chaufjee, um das beneiden, weswegen ic) wohl eine | 


Melanide gemacht zu haben wünjchte. ri 
fie ıft unendlich 


Die Ueberjegung war nieht jchlecht; 
beffer als eine italieniihe, die in dem zweiten Bande 
der theatraliichen Bibliothek des Diodati ſtehet. Ih 
muß es zum Troſte des größten Haufens unjerer Ueber- 
ſetzer anführen, daß ihre italieniſchen Mitbrüder meiften= 
teils noch weit elender find als fie. Gute Verje indes | 
in gute Proja überjegen, erfordert etwas mehr als 
Genauigkeit; oder ich möchte wohl jagen, etwas anders, 
Allzu pünktlide Treue macht jede Heberjegung ſteif, 
weil unmöglich alles, was in der einen Sprache natür= | 
lich ift, es auch in der andern fein fann. Aber eine 
Ueberjegung aus Verſen macht fie zugleich wäſſrig und 
ſchielend. Denn wo ift der glüdliche Berfifikateur, 
den nie das Silbenmaß, nie der Neim, hier etwas 
mehr oder weniger, dort etwas ftärfer oder jchwächer, 
früher oder jpäter, jagen ließe, alS er es, frei von 
diefem Zwange, würde gejagt haben? Wenn nun der 
Ueberjeger dieſes nicht zu unterjcheiven weiß; wenn er 
nicht Geſchmack, nicht Mut genug hat, hier einen Neben 
begriff wegzulaffen, da ftatt der Metapher den eigent= 
lichen Ausdruck zu jegen, dort eine Ellipfis zu er— 
gänzen oder anzubringen: jo wird er uns alle 
Nachläffigkeiten feines Original3 überliefert und ihnen 
nicht3 al3 die Entſchuldigung benommen haben, welche 
die Schwierigfeiten der Symmetrie und des Wohlklanges 
in der Grundſprache für fie machen. 

Die Rolle der Melanide war von einer Aftrice ge— 
ipielet, die nach einer neunjährigen Entfernung vom 
Theater auf neue in allen den Vollfommenheiten 
wieder erjhien, die Kenner und Nichtfenner, mit und. 
ohne Einficht, ehedent an ihr empfunden und bewundert 
hatten. Madame Löwen verbindet mit dem filbernen 
Tone der jonoreften, Yieblichiten Stimme, mit dem 
offenften, ruhigften und gleichwohl ausprudfähigiten 
Gefichte von der Welt das feinfte, jehnellfte Gefühl, 
die ficherjte, wärmfte Empfindung, die fi), zwar nicht 
immer jo lebhaft, als es viele wünjchen, doch allezeit 
mit Anftand und Würde äußert. In ihrer Deffamation 


tung, der man den ſpöttiſchen Beinamen, der Weiner 
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Uche Mangel intenfiver 
aber ohne ihr dieſe vorwerfen zu fünnen, meiß fie dem 
ſparſamern Gebrauche derjelben durch eine andere Fein: 


‚erklären. 
‚ment heißt, nicht der Takt, jondern der Grad der ee 
Zangjamkeit oder Schnelligkeit, mit welchem der Takt den Briefen, die neuefte Literatur betreffend, *) gelin 


ſchwindigkeit, in welchem vie erften Takte gejpielet | 
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accentuiert ſie richtig, aber 





nicht merklich, Der ganzedaß bereits zwei andere Stucke von ihm. den Beifall 
ccente dverurjacht Monotonie; | de 
— a zu urteilen, müſſen 
h N ie nicht ganz ſchlecht jein. — 
heit zu Hilfe zu kommen, von der leider! ſehr viele 
Akteurs ganz und gar nichts wiſſen. Ich will mich 


Man weiß, was in der Muſik das Mouve— | entlehnet. 





gejpielt wird. Diejes Mouvement ift durch daS ganze und ſtudiert Hätte, Er würde mit einer ſicherern Ein— 
Stück einfürmig; in dem nämlihen Make der Ge: | 


a 


worden, müſſen ſie alle, bis zu den letzten, geſpielet 
werden. Dieſe Einförmigkeit iſt in der Muſik not— 


weſen ſein. 





Inſtrumente und Stimmen möglich ſein würde. Mit itionen find alltäglich oder unnatürlich, und die wenig 


der Deklamation hingegen ift e8 ganz anders. 


des dortigen Publikums erhalten hätten. Ich kenne fie 


Die ‚Hauptzüge der Fabel und der größte Teil ver 
Situationen find aus der Neuen Heloije des Noufjeau 
Ich wünſchte, daß Hr. Heufeld, ehe er zu 
Werke geſchritten, die Beurteilung dieſes Romans in 


ſicht in die Schönheiten ſeines Originals gearbeitet — 
haben und vielleicht in vielen Stücken glüdlicher ge 


3 Diele, i Der Wert der Neuen Heloife tft von der Seite ver 
wendig, weil Ein Stück nur einerlei ausdrüden fann, | Erfindung jehr gering und das Beite darin ganz und  , 
und ohne diefelbe gar feine Verbindung verjchiedener | gar feiner dramatifchen Bearbeitung fähig. Die Situn 


Wenn | guten jo weit voneinander entfernt, daß fie fi, ohne 


wir einen Perioden von mehrern Glievern als ein | Gemaltjamfeit, in den engen Raum eines Schaujpiels “ F 


bejonderes mufifalifhes Stüf annehmen und NE drei Aufzügen nicht zwingen laſſen. Die Geſchichte 


Glieder als die Takte desjelben betrachten, jo müſſen 


gleicher Länge wären und aus der nämlichen Anzahl | Iteret. 
von Silben des nämlichen Zeitmaßes beftünden, den- | werden, und Hr. Heufeld läßt ihn glücklich werden. 
noch nie mit einerlei Geſchwindigkeit geiprocdhen werden. | Er bekömmt feine Schiilerin. Aber hat Hr. Heufeld: 
Denn da jie, weder in Abficht auf die Deutlichfeit und | auch überlegt, daß jeine Julie nun gar nicht mehr 
den Nachdruck, noch in NRüdficht auf den in dem ganzen | 
Perioden herrjchenden Affeft, von einerlet Wert und | oder niet: mem liegt daran? 


2, q | fonnte fi) auf der Bühne unmöglich jo jehließen, wie 
dieje Glieder, auch alsdann, wenn fie vollfommen | fie ji in dem Nomane nicht ſowohl jhließt als vr= 
Der Liebhaber der Julie mußte hier glülih 


die Julie des Rouſſeau ift? Doch Julie des Rouffean Ex 
Wenn fie nur nt 


Belang jein fönnen: fo ift es der Natur gemäß, daß eine Perjon ift, die intereffieret. Aber eben das it 


die Stimme die geringfügigern jchnell herausftößt, | fie nicht; fie ift nichts als eine Heine verliebte Närrin, F 


flüchtig und nachläſſig darüber hinſchlupft; auf den die mandmal artig genug ſchwatzet, wenn fid) Herr: 


uns zuzählet. Die Grade diejer Verſchiedenheit find 
unendlid; und ob fie ſich ſchon durch feine künſt— 
liche Zeitteilchen beftimmen und gegeneinander abmefjen 
laſſen jo werden fie doch auch von dem ungelehrtejten 
Ohre unterjgieden, jowie bon der ungelehrtejten Zunge 
beobadjtet, wenn die Rede aus einem durchdrungenen 
Herzen, und nicht bloß aus einem fertigen Gedächtniſſe 


fließet. Die Wirkung ift unglaublid, die diejes be— 


F 


Are 


jtändig abwechjelnde Mouvement der Stimme hat; 
und werden vollends alle Abänderungen des Tones, 


nicht bloß in Anfehung der Höhe und Tiefe, der 


Stärke und Schwäche, jondern aud des Rauhen und 
Sanften, des Schneidenden und Runden, jogar des 
Holprichien und Gejchmeidigen an den rechten Stellen 
damit verbunden: jo entjtehet jene natürliche Muſik, 
gegen die ſich unfehlbar unjer Herz eröffnet, weil es 
empfindet, daß fie aus dem Herzen entipringt, und 
die Kunſt nur infofern daran Anteil hat, als au 
die Runft zur Natur werden kann. Und in diejer 
Mufit, jage ich, ift die Aftrice, von welcher ich ſpreche, 
ganz vortrefflich, und ihr niemand zu vergleichen als 
Herr Eckhof, der aber, indem er die intenſiven Accente 
auf.einzelne Worte, worauf fie ſich weniger befleibiget, 
noch hinzufüget, bloß dadurch jeiner Deklamation eine 
höhere Vollkommenheit zu geben im Stande ift. Doc) 
vielleicht hat fie auch dieje in ihrer Gewalt; und 


beträchtlichern aber vermeilet, fie dehnet und ſchleift, Heufeld auf eine jchöne Stelle im Roufjeau beſinnet. 


und jedes Wort, und in jedem Worte jeden Buchſtaben, „Zulie,” jagt der Kunftrichter, deſſen Urteils ich er⸗ R 


wähnet habe, „pielt in der Geſchichte eine zweifache 


Rolle. Sie iſt anfangs ein ſchwaches und jogar etwas 
berführerijches Mädchen und wird zulegt ein Frauen— 


zimmer, das, als ein Mufter der Tugend, alle, die 
man jemals exdichtet Hat, weit übertrifft." Diejes 


feßtere wird fie duch ihren Gehorfam, durch die Auf 
opferung ihrer Liebe, durch die Gewalt, die fie über 


ihr Herz gewinnet. Wenn nun aber von allem diejen 
in dem Stücke nichts zu hören und zu jehen iſt: was 
bleibt von ihr übrig als, wie gejagt, das ſchwache, 
verführerifhe Mädchen, das Tugend und Weisheit auf 
der Zunge und Thorheit im Herzen hat? FAR 

Den St. Preux des Rouſſeau Hat Herr Heufeld im. 
einen Siegmund umgetauft. Der Name Siegmund. 


ſchmecket bei uns ziemlich nad) dem Domeftifen. Ic. 


wünjchte, daß unfere dramatiſchen Dichter auch in 


ſolchen Kleinigfeiten ein wenig gejuchterer und auf 
den Ton der großen Welt aufmerkjamer fein wollten. 


— 6t. Preug jpielt j on bei dem Rouſſeau eine ſehr * 


abgeſchmackte Figur. „Sie nennen ihn alle," jagt der 


angeführte Kunftrichter, „ven Philojophen- Den Bhilo= 


jophen! Ich möchte wiſſen, was der junge Menſch a 


der ganzen Gejchichte ſpricht oder thut, dadurd er 
diejen Namen verdienet? In meinen Augen iſt er der 
albernſte Menſch von der Welt, der in allgemeinen 


ich Ausrufungen Vernunft und Weisheit bis in den Himmel, 


urteile bloß jo von ihr, meil ich fie no in feinen | erhebt und nicht den geringften Funken davon beſitzet. 


Rollen geſehen, in welchen ſich das Rührende zum 
Pathetiſchen erhebet. Ich erwarte ſie in dem Trauer⸗ 
ipiele, und fahre indes in der Geſchichte unſers 
Theaters fort. 

Den vierten Abend (Montags, den 27. v. M.) ward 


ein neues deutjches Original, betitelt Julie, oder Wett⸗ | zu thun, ohne von 
&3 hat den | 
der uns jagt,| ) Teil X. S. 25 uf. (Von M. Menbelsjohn.) 


Streit der Pflicht und Liebe, aufgeführet. 
Hın. Heufeld in Wien zum Verfaſſer, 


In ſeiner Liebe iſt er abenteuerlich, ſchwülſtig, aus⸗ 
und in ſeinem übrigen Thun und Laſſen findet 
fi nicht die geringfte Spur von Heberlegung. ei. 


gelafjen, 


jeßet das ftolgejte Yutrauen in jeine Vernunft, und 


| ift dennoch nicht entichloffen genug, den kleinſten Schritt 


feiner Schülerin oder bon ſeinem 
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Freunde an der Hand geführet zu werden." — ber 
wie tief ift der deutjche Siegmund noch unter dieſem 
St. Preur! 


Mleuntes Stück. 
Den 29. Mai 1767, 


In dem Nomane hat St. Preur doch noch dann 
and warın Gelegenheit, jeinen aufgeflärten Verſtand 
au zeigen und die thätige Rolle des rechtichaffenen 
Mannes zu fpielen. Aber Siegmund in der Komödie 
iſt weiter nichts als ein Kleiner eingebildeter Pedant, 
der aus jeiner Schwachheit eine Tugend madt und 
ſich ſehr beleidiget findet, daß man jeinem zärtlichen 
Herzchen nicht durchgängig will Gerechtigkeit wider— 
fahren laſſen. Seine ganze Wirkſamkeit läuft auf ein 
paar mächtige Thorheiten heraus. Das Bürſchchen will 
ſich Schlagen und erftechen. 

Der Berfafler hat es jelbft empfunden, daß jein 
Siegmund nicht in genugjamer Handlung erjcheinet ; 
aber er glaubt, diefem Einwurfe dadurch vorzubeugen, 
wenn er zu erwägen giebt: „daß ein Menjch ſeines— 
gleichen in einer Zeit bon vierundzwanzig Stunden, 
nicht wie ein König, dem alle Augenblicke Gelegen- 
heiten dazu darbieten, große Handlungen verrichten 
fönne Man müfle zum voraus annehmen, daß er 
ein rechtſchaffener Mann jei, wie er bejchrieben werde; 
und genug, dab Julie, ihre Mutter, Clarifje, Eduard, 
Jauter rechtichaffene Leute, ihn dafür erfannt hätten.“ 

Es ift recht wohl gehandelt, wenn man, im ges 
meinen Xeben, in den Charakter anderer kein beleidigen= 
des Mibtrauen jegt; mern man dem Zeugniffe, das 
ſich ehrliche Leute untereinander erteilen, allen Glauben 
beimikt. Aber darf uns der dramatiſche Dichter mit 
diejer Regel der Billigfeit abſpeiſen? Gewiß nicht; 
ob er fich jchon fein Gejchäft dadurch jehr leicht machen 
Könnte. Wir wollen es auf der Bühne ſehen, wer die 
Menſchen find, und fünnen es nur aus ihren Thaten 
jehen. Das Gute, daS wir ihnen, bloß auf anderer 
Wort, zutrauen jollen, fann uns unmöglid für fie 
änterejlieren; es läßt uns völlig gleichgültig, und wenn 
wir nie die geringfte eigene Erfahrung davon erhalten, 
jo hat e3 jogar eine üble Rückwirkung auf diejenigen, 
auf deren Treu und Ölauben wir e8 einzig und allein 
annehmen jollen. Weit gefehlt aljo, daß mir des— 
wegen, weil Julie, ihre Mutter, Clariffe, Eduard, den 
Siegmund für den vortrefflichſten, vollkommenſten 
jungen Menjchen erklären, ihn auch dafür zu erkennen 
bereit jein jollten: jo fangen mir vielmehr an, in die 
Einfiht aller diejer Perfonen ein Miktrauen zu jegen, 
wenn wir nie mit unjern eigenen Augen etwas jehen, 
was ihre günftige Meinung rechtfertiget. Es ift wahr, 
in bierumdzwanzig Stunden fann cine Privatperion 
nicht viel große Handlungen verrichten. Aber wer ver— 
langt denn große? Auch in den kleinſten kann ſich 
der Charakter ſchildern; und nur die, welche das meifte 
Licht auf ihn werfen, find, nad) der poetiichen Schägung, 
die größten. Wie traf es ſich denn indes, daß vier 
undzwanzig Stunden Zeit genug waren, dem Siege 
mund zu den zwei äußerten Narrheiten Gelegenheit 
zu Schaffen, die einem Menſchen in feinen Umftänden 
nur immer einfallen fönnen? Die Gelegenheiten find 
auch danach, könnte der Verfaſſer antworten: doch das 
wird er wohl nicht. Sie möchten aber noch jo natüre 
lich herbeigeführet, noch jo fein behandelt fein, jo 
würden darum die Narrheiten jelbit, die wir ihn zu 
begehen im Begriffe jehen, ihre üble Wirkung auf unfere 
Idee don dem jungen ſtürmiſchen Scheinweifen nicht 
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verlieren. Daß er ſchlecht handele, jehen wir: dab er 
gut handeln fünne, hören wir nur, und. nicht einmal 
in Beijpielen, jondern in den allgemeinjten ſchwankend— 
ften Ausdrücken. 

Die Härte, mit der Julien von ihrem Vater be= 
gegnet wird, da jie einen andern von ihm zum Ge— 
mahle nehmen fol, als den ihr Herz gemwählet hatte, 
wird beim Noufjeau nur faum berührt. Herr Heu— 
feld hatte ven Mut, uns eine ganze Scene davon zu 
zeigen. Sch Liebe es, wenn ein junger Dichter etwas 
wagt. Er läßt den Vater die Tochter zu Boden ftoßen. 
Ich war um die Ausführung diejer Aktion bejorgt. 
Uber vergebens; unſere Schaujpieler hatten fie jo wohl 
fonzertieret; e8 ward, von jeiten des Vaters und der 
Tochter, jo viel Anftand dabei beobachtet, und dieſer 
Unftand that der Wahrheit jo wenig Abbruch, dab ich 
mir geftehen mußte, diejen Akteurs könne man jo etwas 
anvertrauen, oder feinen. Herr Heufeld verlangt, daß, 
wenn Julie von ihrer Mutter aufgehoben wird, fi 
in ihrem Gefihte Blut zeigen joll. Es fann ihm lieb 
fein, daß diejes unterlaffen worden. Die Pantomime 
muß nie bis zu dem Gfelhaften getrieben werden. Gut, 
wenn in jolden Fällen die erhigte Einbildungsfraft 
Blut zu jehen glaubt; aber daS Auge muß es nicht 
wirklich jehen. 

Die darauf folgende Scene iſt die herborragendite 
de3 ganzen Stüdes. Sie gehört dem Roufjeau. Ich 
weiß jelbjt nicht, welcher Unmille fih in die Em— 
pfindung des Pathetiſchen mijchet, wenn wir einen 
Bater jeine Tochter fußfällig um etwas bitten jehen. Es 
beleidiget, e8 fränfet uns, denjenigen jo erniedriget zu 
erbliden, dem die Natur jo heilige Rechte über: 
tragen hat. Dem Roufjeau muß man dieſen außer- 
ordentlichen Hebel verzeihen; die Mafje ift zu groß, 
die er in Bewegung jegen joll. Da feine Gründe bei 
Julien anſchlagen wollen, da ihr Herz in der Ver- 
faſſung ift, daß es fich durch die äußerſte Strenge in 
feinem Entſchluſſe nur noch mehr befejtigen würde: 
ſo fonnte fie nur durch die plößliche Ueberraſchung 
der unerwartetften Begegnung erjhüttert und in einer 
Art von Betäubung umgelentet werden. Die Gelichte 
jollte fih in die Tochter, verführeriiche Zärtlichkeit in 
blinden Gehorjam verwandeln; da Noufjeau fein Mittel 
jahe, der Natur diefe Veränderung abzugewinnen, jo 
mußte er ſich entſchließen, ihr fie abzundtigen, oder, 
wenn man will, abzuftehlen. Auf feine andere Weiſe 
fonnten wir e8 Julien in der Folge vergeben, daß fie 
den inbrünftigiten Liebhaber dem fälteften Ehemanne 
aufgeopfert habe. Aber da diefe Aufopferung in der 
Komödie nicht erfolget, da es nicht die Tochter, jondern 
der Vater ijt, der endlich nachgiebt: hätte Herr Heu— 
feld die Wendung nicht ein wenig lindern follen, durch 
die Noufjeau bloß das Befremdliche jener Aufopferung 
rechtfertigen und das Ungewöhnliche derjelben vor dem 
Vorwurfe des Unnatürlichen in Sicherheit jegen wollte? 
— Doch Kritif, und fein Ende! Wenn Herr Heufeld 
das gethan hätte, jo würden wir um eine Scene ge= 
fommen jein, die, wenn fie jchon nicht jo recht in das 
Ganze pafjen will, doch jehr Fräftig ift; er würde ung 
ein hohes Licht in feiner Kopie vermalt haben, von 
dem man zwar nicht eigentlich weiß, wo es herkömmt, 
das aber eine trefflihe Wirkung thut. Die Art, mit 
der Herr Eckhof dieſe Scene ausführte, die Aktion, 
mit der er einen Teil der grauen Haare vors Auge 
brachte, bei welchen er die Tochter beihtwor, wären es 
allein wert gemejen, eine Heine Unſchicklichkeit zu be= 
gehen, die vielleicht niemanden als dem falten Kunſt— 
richter, bei Zergliederung des Planes, merklich wird. 









| Akteurs alle wußten ihre 
rollen mit der Fertigkeit, die zu dem Niedrigkomijchen 
twendig erfordert wird. Wenn ein halbjchieriger 
U, eine Unbejonnenheit, ein Wortipiel langjam 
ftotternd vorgebracht wird, wenn ſich die Per- 
en auf Armſeligkeiten, die weiter nichts als den 
und in Valten jegen jollen, noch erſt viel befinnen: 
jo ift die Langeweile unvermeidlih. Poſſen müſſen 
Schlag auf Schlag gejagt werden, und der Zuhörer 
* muß keinen Augenblick Zeit haben, zu unterſuchen, 
te witzig oder unwitzig ſie find. Es find feine Frauen— 
mer in dieſem Stüucke; das einzige, welches noch 
mzubringen geweſen wäre, würde eine froſtige Lieb— 
haberin ſein; und freilich lieber keines als ſo eines. 
Sonſt möchte ich es niemanden raten, ſich dieſer Be— 
ſondernheit zu befleißigen. Wir find zu ſehr an die 
Untermengung beider Gejchledhter gemöhnet, als daß 
wir bei gänzlicher VBermiffung des reizendern, nicht etwas 
Leeres empfinden follten. 
Unter den Italienern Hat ehedem Cecchi, und neuer: 
lich unter den Franzoſen Destouches, das nämliche 
Luftipiel des Plautus wieder auf die Bühne gebracht. 
Sie haben beide große Stüde von fünf Aufzügen 
Daraus gemacht und find daher gendtiget gewejen, den 
- Blan des Römers mit eignen Erfindungen zu er— 
weitern. Das vom Cecchi heikt: die Mitgift, und mwird 
vom Riccoboni, in feiner Gejchichte des italienischen 
Theaters, als eines von den beiten alten Qujftjpielen 
esjelben empfohlen. Das vom Destouches führt den 
tel: der verborgne Schab, und ward ein einziges Mal, 
m Jahre 1745, auf der italienischen Bühne zu Paris, 
und auch diejes einzige Mal nicht ganz bis zu Ende 
aufgeführet. Es fand feinen Beifall und iſt erft nad 
dem Tode des Verfafjers, und aljo verſchiedene Jahre 
ſpäter, als der deutihe Schaf, im Drude erſchienen. 
Plautus jelbft ift nicht der erjte Erfinder diejes jo 
lücklichen und von mehrern mit jo vieler Nacheifrung 
earbeiteten Stoffes gewejen; jondern Philemon , bei 
dem es eben die fimple Aufichrift hatte, zu der es im 
Deutſchen wieder - zurüdgeführet worden. Blautus 
hatte feine ganz eigne Manier in Benennung jeiner 
Stücke, und meiftenteils nahm er fie von dem aller- 
unerheblichſten Umftande her. Diejes zum Crempel 
nenntie er Trinummus, den Dreiling, weil der Syko— 
phant einen Dreiling für jeine Mühe befam. 
Behntes Stück. 


Den 2. Suni 1767. 


Das Stück des fünften Abends (Dienstags, den 
28. April,) war: das unvermufete Hindernis, oder 
J das Hindernis ohne Hindernis vom Destouches. 
Weann wir die Annales des franzöſiſchen Theaters 
nachſchlagen, jo finden wir, daß die luſtigſten Stücke 
dieſes Verfaſſers gerade den allerwenigjten Beifall ge- 
habt haben. Weder daS gegenwärtige, noch der ver— 
borgne Schag, nod) das Gejpenft mit der Trommel, 
noch der poetiſche Dorfjunfer haben fi) darauf er— 
- Halten und find, jelbft in ihrer Neuheit , nur wenige 
mal aufgeführet worden. Es beruhet ſehr viel auf 
dem Tone, in welchem ſich ein Dichter anfündiget, over 
in welchem er jeine beiten Werfe verfertiget. Man nimmt 
ſtillſchweigend an, als ob er eine Verbindung dadurch 

































hatte in ſeinem verheirateten Philoſophen, in 
Ruhmredigen, in ſeinem Verſchwender Muſter 
feinern, höhern Komiſchen gegeben, als man 
Moliere, ſelbſt in ſeinen ernſthafteſten Stücken, 
war. Sogleich machten die Kunſtrichter, die 
klaſſifizieren, dieſes zu ſeiner eigentümlichen Sp 
was bei dem Poeten vielleicht nichts als zu 
Wahl war, erklärten ſie für vorzüglichen Hang und 
herrſchende Fähigkeit; was er einmal, zweimal 

gewollt hatte, ſchien er ihnen nicht zu können: und a 
er es nunmehr wollte, was ſieht Kunſtrichtern 
licher, als daß fie ihm lieber nicht Gerechtigkeit 
fahren ließen, ehe fie ihr voreiliges Urteil ändert 
Ich will damit nicht jagen, daß das Niedrigkor 
des Destouches mit dem Molierijchen . von ei 
Güte ſei. E3 ift wirflih um vieles fteifer; der witzige 
Kopf iſt mehr darin zu jpüren alS der getreue Maler; 
jeine Narren find jelten von den behäglichen Narren, 
wie fie aus den Händen der Natur fommen, jondern 
mehrenteil® von der hölzernen Gattung, wie fie di 









































jein Mafuren find daher froftiger als lächerlich. Aber 
demungeadhtet — und nur diejes wollte ich jagen, — 
find jeine Iuftigen Stüde am wahren Komiſchen jo 
geringhaltig noch nicht, als fie ein verzärtelter Ge— 
ſchmack findet; fie haben Scenen mitunter, die 
aus Herzensgrunde lachen machen und die ihm 
einen anjehnliden Nang unter den komiſchen Di 
verſichern fünnten. B 
Hierauf folgte ein neues Luftjpiel in einem 
zuge, betitelt die neue Agneje. Re 
Madame Gertrude jpielte vor den Augen d E 
die Fromme Spröde; aber insgeheim war fie die ge 
fällige, feurige Freundin eines gewiſſen Bernard. 
Wie glücklich, o wie glücklich machſt vu mid), Bernard 
tief fie einft in der Entzüdung, und ward von ihrer 
Tochter behorcht. Morgens darauf fragt das Liebe, 
einfältige Mäpchen: Aber Mama, mer it denn der 
Bernard, der die Leute glücklich macht? Die Mutter 
merkte fi) verraten, faßte fich aber gejhwind. Es ift 
der Heilige, meine Tochter, den ich mir kürzlich ge 
wählt habe; einer von den größten im Paradiefe. 
Nicht Lange, jo ward die Tochter mit einem gemiljen. Sg 
Hilar bekannt. Das gute Kind fand in jenem Um — 
gange recht viel Vergnügen; Mama befümmt Verdadt; 
Mama bejchleicht das glückliche Paar; und da befümmt 
Mama von den Töchterchen ebenjo ſchöne Seufzer u 
hören, als das Töchterchen jüngft von Mama gebört 
hatte. Die Mutter ergrimmt, überfällt fie, tobt. Nun, 
was denn, liebe Mama? jagt endlich das ruhige 
Mädchen. Sie haben fi den H. Bernard gewählt, 
und ih, id mir den 9. Hilar. Warum nid? — 
Diefes ift eines don den lehrreichen Märden, mit 
welchen das weiſe Alter des göttlichen Voltaire die 
junge Welt bejchenfte. Favart fand es gerade per 
erbaulih, als die Fabel zu einer komiſchen Oper jet nr 3 
muß. Er jahe nichts Anftößiges darin als die Namen * 
der Heiligen, und dieſem Anſtoße mußte er aus 0 
zuͤweichen Er machte aus Madame Gertrude eine 
platonijche Weije, eine Anhängern der Lehre. des R 
Gabalis; und der H. Bernard ward zu einem Syl— 
phen, der unter dem Namen und in der Geſtalt eines 



































—— 
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guten Bekannten die tugendhafte Frau beſucht. Zum 
Sylphen ward dann auch Hilar, und jo weiter. Kurz, 
es entjtand die Operette Iſabelle und Gertrude, oder 
die dvermeinten Sylphen, welche die Grundlage zut 
neuen Agneje ift. Man hat die Sitten darin den 
: unfrigen näher zu bringen geſucht; man Hat fi aller 
Anſtandigkeit beflifjen; das liebe Mädchen iſt von der 
eeizendſten, verehrungsmürdigften Unſchuld; und durch 
daB Ganze find eine Menge gute komiſche Einfälle 
verſtreuet, die zum Teil dem deutſchen Verfaſſer eigen 
find. Ich kann mich in die Veränderungen ſelbſt, die 
er mir mit jeiner Urjchrift gemacht, nicht näher ein- 
laſſen; aber Perfonen von Geſchmack, welchen dieſe 
0 nicht unbekannt war, wünſchten, daß er die Nachbarin, 
aanſtatt des Vaters, beibehalten hätte, — Die Rolle 
f der Agnefe jpielte Mademoijelle Felbrich, ein junges 
Frauenzimmer, das eine vortreffliche Aktrice verjpricht 
und daher die befte Aufmunterung vervienet. Alter, 
Figur, Miene, Stimme, alles fümmt ihr hier zu 
ſſalten; und ob fich, bei diefen Naturgaben, in einer 
ſolchen Rolle jchon vieles von ſelbſt jpielet: jo muß 
man ihr doch auch eine Menge Feinheiten zugejtehen, 
die Vorbedacht und Kunft, aber gerade nicht mehr 
- umd nicht weniger verrieten, als fih an einer Agneſe 
verraten darf. 
Den ſechſten Abend (Mittwochs, den 29. April) 
ward die Semiramis de3 Herrn von Voltaire auf: 
geführet. 
Dieſes Trauerſpiel ward im Jahre 1748 auf die 
ranzöſiſche Bühne gebracht, erhielt großen Beifall 
und macht, in der Geſchichte dieſer Bühne, gewiſſer— 
maßen Epoche. — Nachdem der Herr von Voltaire 
ſeine Zayre und Alzire, ſeinen Brutus und Cäſar 
geliefert Hatte, ward er in der Meinung beſtärkt, daß 
die tragiſchen Dichter jeiner Nation die alten Griechen 
in vielen Stücen weit überträfen. Von uns Fran- 
ofen, jagt ex, hätten die Griechen eine gejchieftere Ex— 
opoſition und die große Kunft, die Auftritte unter: 
0 einander jo zu verbinden, daß die Scene niemals leer 
bleibt und feine Perſon weder ohne Urjache kömmt 
noch) abgehet, lernen fünnen. Von uns, jagt er, hätten 
fie lernen können, wie Nebenbuhler und Nebenbuhles 
h rinnen in witzigen Antithejen miteinander ſprechen; 
wie der Dichter, mit einer Menge erhabner, glängender 
Gedanken blenden und in Erftaunen jegen müſſe. Von 
ums hätten fie lernen fünnen — o freilich; was ift 
von den Franzoſen nicht alles zu Yernen! Hier und 


















da möchte zwar ein Ausländer, der die Alten auch ein 
-  menig gelejen hat, demütig um Grlaubnis bitten, 
anderer Meinung jein zu dürfen. Er möchte vielleicht 
* einwenden, daß alle dieſe Vorzüge der Franzoſen auf 
das MWejentliche des Trauerjpiels eben feinen großen 
RT Einfluß hätten, daß es Schönheiten wären, welche die 


einfältige Größe der Alten verachtet habe. Doc was 
hilft e3, dem Heren von Voltaire etwas einzumenden ? 
Y Er jpriht, und man glaubt. Ein einziges vermißte 
er bei feiner Bühne; daß die großen Meifterftücke der— 
jelben nicht mit der Pracht aufgeführet würden, deren 
doch die Griechen die Fleinen Verſuche einer erſt ſich 
bildenden Kunft gewürdiget hätten. Das Theater in 
Paris, ein altes Ballhaus, mit Verzierungen von dent 
ichlechteften Gejchmade, wo ſich in einem ſchmutzigen 
Parterre das ſtehende Volk drängt und ſtößt, beleidigte 
ihn mit Nechtz und befonder3 beleivigte ihn die bar- 
bariſche Gewohnheit, die Zuſchauer auf der Bühne zu 
dulden, wo jie den Akteurs kaum jo viel Platz Lafjen, 
als zu ihren notwendigften Bewegungen erforderlich 
it. Er war überzeugt, daß bloß diejer Webelftand 


Frankreich um vieles gebracht h 
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einem freiern, zu Handlungen bequeme 
tigern Theater, ohne Zweifel gewagt hätte. 1 
Probe hiervon zu geben, verfertigte er jeine Se 
ramis. Eine Königin, welche die Stände ihres Reichs 
verjammelt, um ihnen ihre Vermählung zu exrö 
ein Gejpenft, das aus feiner Gruft fteigt, um Blut— 
ſchande zu verhindern, um fi) an jeinem Mörder zu 
rächen; diefe Gruft, in die ein Narr hereingeht, um 
als ein Verbrecher wieder herauszufommen: das alles 
war in der That für die Franzofen etwas ganz Neues. 
Es macht jo viel Lärmen auf der Bühne, es erfordert 
jo viel Pomp und Verwandlung, als man nur immer 
in einer Oper gewohnt if. Der Dichter glaubte daS 


Mufter zu einer ganz bejondern Gattung gegeben zu h 
haben, und ob er e8 ſchon nicht für die franzöfiiche 


Bühne, jo wie fie war, jondern jo wie er jie wünjchte, 
gemacht hatte: jo ward es dennoch auf derielben, vor— 


derhand, jo gut geipielet, als es ſich ungefähr jpielen 


ffnen; 


ließ. Bei der erſten Vorſtellung ſaßen die Zuſchauer 
noch mit auf dem Theater; und ich hätte wohl ein 


altvätriiches Geipenft in einem jo gälanten Zirfel 
mögen erjcheinen jehen. 
ftellungen ward diefer Unſchicklichkeit abgeholfen; die 
Akteur machten fich ihre Bühne frei, und was damals 
nur eine Ausnahme, zum Beſten eines jo außer: 
ordentlichen Stüdes, war, ift nad der Zeit die be= 
Ständige Einriitung geworden. Aber vornehmlih nur 


für die Bühne in Paris, für die, wie gejagt, Semi— 


ramis in diefem Stüde Epoche madt. In den Pro— 
vinzen bleibet man noch häufig bei der alten Mode 
und will lieber aller Illuſion al3 dem Vorrechte ent= 
jagen, den Zayren und Meropen auf die Schleppe 
treten zu fünnen. 


Eiftes Stück. 
Den 5. Juni 1767, 


Die Eriheinung eines Geiſtes war in einem fran— 
zöſiſchen Trauerjpiele eine ſo kühne Neuheit, und der 
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Erſt bei den folgenden Bor 


Dichter, der fie wagte, vechtfertiget fie mit jo eignen 
Gründen, daß e3 jich der Mühe lohnet, einen Augen= 


blick dabei zu verweilen. 
„Man ſchrie und ſchrieb von allen Seiten,“ ſagt der 
Herr don Voltaire, „daß man an Geſpenſter nicht mehr 
glaube, und daß die Erfcheinung der Toten, in den 
Augen einer erleuchteten Nation, nicht anders als 
kindiſch ſein könne. 
ganze Altertum hätte dieſe Wunder geglaubt, und es 
ſollte nicht vergönnt ſein, ſich nach dem Altertume zu 
richten? Wie? unſre Religion hätte dergleichen außer— 


Wie? verſetzt er dagegen; das 


ordentliche Fügungen der Vorſicht geheiliget, und es 


ſollte lächerlich ſein, ſie zu erneuern?“ 

Dieſe Ausrufungen, dünkt mich, ſind rhetoriſcher 
als gründlich. Vor allen Dingen wünſchte ich, die 
Religion hier aus dem Spiele zu laſſen. 
des Gejhmads und der Kritik find Gründe, aus ihr 
genommen, recht gut, feinen Gegner zum Stillſchweigen 
zu bringen, aber nicht jo recht tauglich, ihn zu übers 
zeugen. Die Religion, als Religion, muß hier nichts 
entſcheiden jollen; nur als eine Art von Ueberlieferung 
des Aitertums gilt ihr Zeugnis nicht mehr und nicht 
weniger, als andere Zeugniffe des Altertum gelten. 
Und jonad hätten wir es auch hier nur mit dem 
Altertume zu thun. 

Sehr wohl; das ganze Altertum hat Gejpenfter ge= 
glaubt. Die dramatischen Dichter 
hatten alfo recht, diejen Glauben zu nußen; wenn wir 


re 


In Dingen 


des Altertums | 








bei einem don ihnen wiederlommende Tote aufgefuhret 
finden, ſo wäre es unbillig, ihm nach unſern beſſern 
Einſichten den Prozeß zu machen. Aber hat darum 


der neue, dieſe unſere beſſere Einſichten teilende dra— 


matiſche Dichter die nämliche Befugnis? Gewiß nicht. 


Aber wenn er ſeine Geſchichte in jene leichtgläubigere 
Zeiten zurücklegt? 


Auch alsdann nicht. Denn der 
dramatiſche Dichter iſt Fein Geſchichtſchreiber; er erzählt 


nicht, was man ehedem geglaubt, daß es gejchehen, 


ſondern er läßt es vor unjern Augen nochmals ge— 





ſchehen, nicht der bloßen hiftoriihen Wahrheit wegen, 
jondern in einer ganz andern und höhern Abſicht; 
die hiſtoriſche Wahrheit iſt nicht ſein Zweck, ſondern 


nur das Mittel zu ſeinem Zwecke; er will uns täuſchen 
und durch die Täufhung rühren. 


Wenn e3 alio 


wahr ift, daß wir itzt feine Gejpeniter mehr glauben; 


wird nur faljch jein. 


wenn dieſes Nichtglauben die Täuſchung notwendig 
verhindern müßte; wenn ohne Täuſchung wir unmög- 
lich ſympathiſieren können: ſo handelt itzt der drama— 
tiſche Dichter wider ſich ſelbſt, wenn er uns dem— 
ungeachtet ſolche unglaubliche Märchen ausſtaffieret; 
alle Kunſt, die er dabei anwendet, iſt verloren. 
Folglich? Folglich iſt es durchaus nicht erlaubt, Ge— 
ſpenſter und Erſcheinungen auf die Bühne zu bringen? 
Folglich iſt dieſe Quelle des Schrecklichen und Pathetiſchen 
für uns vertrocknet? Nein; dieſer Verluſt wäre für die 
Poeſie zu groß; und hat ſie nicht Beiſpiele für ſich, wo 
das Genie aller unſerer Philoſophie trotzet und Dinge, die 


der falten Vernunft jehr ſpöttiſch vorkommen, unjerer 


Einbildung jehr fürchterlich zu machen mweiß? Die 
Folge muß daher anders fallen; und die Vorausjegung 
Wir glauben feine Gejpenfter 


mehr? Wer jagt das? Oder vielmehr, was heißt 


das? Heißt es fo viel: wir find endlich in unjern 


Einfihten jo weit gefommen, daß wir die Unmöglich— 
feit davon ermweijen können; gewiſſe unumftößliche Wahr: 
heiten, die mit dem Glauben an Gejpenjter im Wider: 
ſpruche ftehen, find jo allgemein befannt worden, find 
auch dem gemeinften Manne immer und bejtändig jo 
gegenwärtig, dab ihm alles, was damit ftreitet, not— 


- wendig lächerlich und abgejhmadt vorfommen muß? 


Das kann e8 nicht heißen. Wir glauben itzt feine 
Gejpenfter, Tann aljo nur jo viel heiken: in diejer 
Sade, über die ſich faft ebenjoviel dafür als dawider 
ſagen läßt, die nicht entſchieden iſt und nicht ent⸗ 
ſchieden werden kann, hat die gegenwärtig herrſchende 
Art zu denken den Gründen dawider das Uebergewicht 
gegeben; einige wenige haben dieſe Art zu denken, und 
viele wollen fie zu haben ſcheinen; dieſe machen das 
Geſchrei und geben den Ton; der größte Haufe ſchweigt 
und verhält fi gleichgültig und denkt bald jo, bald 
anders, hört beim hellen Tage mit Vergnügen über 
die Geipenfter jpotten, und bei dunkler Nacht mit 


Grauſen davon erzählen. 


Aber in diefem Verſtande feine Gejpenfter glauben, 


* ann und darf den dramatifchen Dichter im geringiten 


nicht abhalten, Gebrauh davon zu machen. 


ee Fa 
> 


Der 
Same, fie zu glauben, liegt in uns allen, und in 
denen am häufigften, für bie er vornehmlich dichtet. 
Es fümmt nur auf jeine Kunft an, dieſen Samen 
zum Keimen zu bringen; nur auf gewiſſe Handgrifie, 
den Gründen für ihre Wirklichleit in der. Geſchwindig⸗ 
feit den Schwung zu geben. Hat er dieje in jeiner 
Gewalt, jo mögen mir in gemeinem Leben glauben, 
was wir wollen; im Theater müfjen wir glauben, 
wa3 Er mill. 

Sp ein Dichter it Shafefpeare, und Shafejpeare 
faft einzig und allein. Bor jeinem Gejpenfte im 
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Hamlet richten ſich die Haare zu Berge, ſie mögen 
ein gläubiges oder ungläubiges Gehirn bedecken. Der 
Herr von Voltaire that gar nicht wohl, ſich auf dieſes 


Geſpenſt zu berufen; es macht ihn und feinen Geiſt 


des Ninus — lächerlich. 
Shafejpeares Geſpenſt kömmt wirklich aus jener 
Melt; jo dünft une. 


Denn es fümmt zu der feier- i x 


lichen Stunde, in der ſchaudernden Stille der Nacht, 


in der vollen Begleitung aller der düftern, geheimnis- 


vollen Nebenbegriffe, wenn und mit welchen wir, von 


der Amme an, Gejpenfter zu erwarten und zu denken 


gewohnt find. Aber VBoltairens Geift ift auch nit # iS 


einmal zum Bopanze gut, Kinder damit zu jreden; 
es ift der bloße verkleidete Komddiant, der nichts Hat, 





nichts jagt, nichts thut, was es wahrſcheinlich mahen 


fönnte, er wäre das, wofür er fi) ausgiebt; alle Um: 


ftände vielmehr, unter welchen er erjcheinet, ftören den = 


Betrug und verraten das Gejchöpf eines falten Dichters, 


der ung gern täufchen und jehreden möchte, ohne daR S 


ex weiß, wie er e3 anfangen lol. Man überlege au 
nur diejes einzige: anı hellen Tage, mitten in der 


Berfammlung der Stände des Reichs, von einem — 


Donnerſchlage angekündiget, tritt das Voltairiſche Ge— 
ſpenſt aus ſeiner Gruft hervor. 
jemals gehört, daß Geſpenſter ſo dreiſt ſind? 


Wo hat Voltaire 
Wilde 


alte Frau hätte ihm nicht jagen Fünnen, daß die Fi 


Gejpenfter das Sonnenlicht ſcheuen und große Gejell- 
ihaften gar nicht gern bejuhten? Doc Voltaire 
wußte zuverläjfig das auch; aber er mar zu furchtſam, 
zu efel, dieſe gemeinen Umſtände zu nutzen; er wollte 
ung einen Geift zeigen, aber es jollte ein Geift von 
einer edlern Art fein; und durch diefe edlere Art 
verdarb er alles. 


Das Gefpenft, das fih Dinge 
herausmimmt, die wider alles Herfommen, wider alle 


gute Sitten unter den Gejpenftern find, dünket mich 


fein rechtes Geſpenſt zu jein; und alles, was Die 
Illuſion hier nicht befördert, ftöret die Slufion. 


Wenn Voltaire einiges Augenmerk auf die Banto- 
mime genommen hätte, jo würde er auch ben einer 


andern Seite die Unſchicklichkeit empfunden haben, ein 
Geipenft dor den Augen einer großen Menge erſcheinen 
zu laſſen. Alle müſſen auf einmal, bei Erblickung 


desſelben, Furcht und Entſetzen äußern; alle müſſen 


es auf verſchiedene Art äußern, wenn der Anblick 


nicht die froftige Symmetrie eines Balletts haben joll. 


Nun richte man einmal eine Herde dumme Statiften 
dazu ab; und wenn man fie auf das glücklichſte ab- 
gerichtet Hat, jo bedenke man, wie ſehr diejer dielfache 
Ausdrud des nämlichen Affekts die Aufmerkſamkeit 
teilen und von den Hauptperjonen abziehen muß. 
Wenn dieſe den rechten Gindrud auf uns machen 
ſollen, jo müffen wir fie nicht allein jehen können, 
ſondern es ift auch gut, wenn wir ſonſt nichts jehen, 
als fie. Beim Shafeipeare iſt es der einzige Hamlet, 
mit dem fich das Gejpenft- einläßt; in der Scene, wo 


die Mutter dabei ift, wird es von der Mutter weder 


gejehen noch gehört. Alle unfere Beobachtung . geht 
aljo auf ihn, und je mehr Merfmale eines von Schauder 
und Schreden zerrütteten Gemüts wir an ihm ent= 
decken, deſto bereitmwilliger find wir, die Erjeheinung, 
melche diele Zerrüttung in ihm verurſacht, für, eben 
das zu halten, mwofür er fie hält. Das Geipenit 
wirfet auf ung, mehr durch ihn, 
Der Eindrud, den es auf ihn macht, geh 
über, und die Wirfung iſt zu augenſcheinlich und zu 
ſtark, als daß wir an der außerorbentlichen Urſache 
zweifeln follten. Wie wenig hat Boltatre auch dieſen 
Kunſtgriff verſtanden! Es erſchrecken über ſeinen Geiſt 


als durch ſich ſelbſt. 
gehet in uns 
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viele; aber nicht viel. Semiramis ruft einmal: 
Himntel, ich jterbe! und die andern machen nicht mehr 
Umftände mit ihm, al3 man ungefähr mit einem meit 
entfernt geglaubten Freunde machen würde, der auf 
einmal ins Zimmer tritt. 


Bwölftes Stück. 
Den 9. Juni 1767. 


Sch bemerfe noch einen Unterjchied, der ſich zwiſchen 
den Öejpenftern des englijchen und franzöfiihen Dichters | 
findet. Boltaires Gejpenft ift nichts als eine poetijche 
Maſchine, die nur des Knoten wegen da ift; es 
intereffiert uns für fich ſelbſt nicht im geringften. 
Shafejpeares Gejpenft hingegen ift eine wirklich) han— 
delnde Perſon, an deſſen Schidjale wir Anteil nehmen; 
es erweckt Schauder, aber auch Mitleid. 

Diejer Unterſchied entiprang, ohne Zweifel, aus der 
verſchiedenen Denfungsart beider Dichter von den 
Geſpenſtern überhaupt. Voltaire betrachtet die Er- 
ſcheinung eines Verftorbenen als ein Wunder, Shake— 
jpeare als eine ganz natürliche Begebenheit. Wer von 
beiden philofophijcher denkt, dürfte feine Frage fein; 
aber Shafejpeare dachte poetiſcher. Der Geift des 
Ninus kam bei Voltairen als ein Wejen, das noch 
jenjeit dem Grabe angenehmer und unangenehmer 
Empfindungen fähig ift, mit welchen mir aljo Mit- 
leiden haben fünnen, in feine Betrachtung. Er wollte 
bloß damit lehren, daß die höchſte Macht, um ver- 
borgene Verbrechen ans Licht zu bringen und zu bes 
ftrafen, auch wohl eine Ausnahme von ihren ewigen 
Gejegen made. 

Ich will nicht jagen, daß es ein Fehler ift, wenn 
der dramatiiche Dichter feine Fabel jo einrichtet, daR 
fie zur Erläuterung oder Beftätigung irgend einer 
großen moralifchen Wahrheit dienen kann. Aber ich 
darf jagen, daß dieſe Einrichtung der Fabel nichts 
weniger alS notwendig ift; daß es jehr Iehrreiche voll: 
fommene Stücke geben kann, die auf feine ſolche ein- 
zelne Marime abzweden; daß man unrecht thut,. den 
legten Sittenjprud, den man zum Schluffe verſchie— 
dener Trauerjpiele der Alten findet, jo anzufehen, als 
ob das Ganze bloß um jeinetwillen da wäre. 

Wenn daher die Semiramis des Herrn von Voltaire 
weiter fein Verdienſt hätte als dieſes, worauf er fich 
jo viel zu gute thut, daß man nämlich daraus die 
höchſte Gerechtigkeit verehren lerne, die, außerordentliche 
Laſterthaten zu ftrafen, außerordentliche Wege wähle: 
jo würde Semiramis in meinen Augen nur ein jehr 
mittelmäßiges Stüd fein. Bejonders da diefe Moral 
jelbjt nicht eben die erbaulichfte ift. Denn es iſt un- 
ftreitig dem weiſeſten Wejen weit anftändiger, wenn «8 
diejer außerorbentlichen Wege nicht bedarf, und wir 
uns die Beitrafung des Guten und Bölen in die 
ordentliche Kette der Dinge von ihr mit eingeflochten 
denfen. 

Doc ich will mich bei dem Stücke nicht länger ver- 
weilen, um noch ein Wort von der Art zu jagen, wie 
es hier aufgeführet worden. Man hat alle Urſache, 
damit zufrieden zu jein. Die Bühne ift geräumlic) 
genug, die Menge von Perjonen ohne Verwirrung zu 
faſſen, die der Dichter in verjchiedenen Scenen aufe 
treten läßt. Die Verzierungen find neu, von dem 
beiten Geſchmacke, und ſammeln den jo oft abwechjelnden 
Ort jo gut als möglich in einen. 

Den fiebenten Abend (Donnerstags, den 30. April) 
ae der verheiratete Philoſoph, vom Destouches, ges 
pielet, 
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Diejes Luftipiel fam im Jahr 1727 zuerft auf die 
franzöſiſche Bühne und fand jo allgemeinen Beifall, 
daß es in Jahr und Tag ſechsunddreißigmal auf 
geführet ward. Die deutſche Ueberſetzung ift nicht die. 


pProſaiſche aus den zu Berlin überjegten jämtlichen 


Werfen des Destouches, jondern eine in Verſen, an 
der mehrere Hände geflickt und gebejjert haben. Sie 
hat wirklich viel glückliche Verje, aber auch viel harte 
und unnatürliche Stellen. Es iſt unbeſchreiblich ‚ wie 
ſchwer dergleichen Stellen dem Schaufpieler das Agieren 
machen; und doc erden wenig franzöfiiche Stücke 
fein, die auf irgend einem deutjchen Theater jemals 
befjer ausgefallen wären als diejes auf unſerm. Die 
Rollen find alle auf das jchielichjte bejegt, und be— 
jonder3 jpielet Madame Löwen die launichte Celiante 
als eine Meifterin und Herr Adermann den Geront 
unverbeijerlih. Ich fann es überhoben jein, von dem 
Stücde jelbit zu reden. Es ift zu befannt und ge— 
hört unftreitig unter die Meifterftüde der frönzöſiſchen 
Bühne, die man auch unter uns immer mit Ver— 
gnügen jehen wird. 

Das Stür des achten Abends (Freitags, den 1. Mai) 
war das Kaffeehaus oder die Schottländerin, des Herrn 
von Voltaire. 

Es ließe ſich eine lange Gejhichte von dieſem Luſt— 
ſpiele machen. Sein Verſaſſer ſchickte es als eine Ueber— 
ſetzung aus dem Engliſchen des Hume, nicht des Ge— 
ſchichtſchreibers und Philoſophen, ſondern eines andern 
dieſes Namens, der ſich durch das Trauerſpiel Douglas 
bekannt gemacht hat, in die Welt. Es hat in einigen 
Charakteren mit der Kaffeeſchenke des Goldoni etwas 
Aehnliches; beſonders ſcheint der Don Marzio des 
Goldoni das Urbild des Frelon geweſen zu jein. Was 
aber dort bloß ein bösartiger Kerl ift, ift hier zugleich 
ein elender Sfribent, den er Frelon nannte, damit die 
Ausleger deſto geſchwinder auf jeinen geſchwornen Feind, 
den Journaliſten Freron, fallen möchten. Diejen wollte 
er damit zu Boden jchlagen, und ohne Zweifel hat er 
ihm einen empfindlichen Streich verjest. Wir Aus- 
länder, die wir an den hämiſchen Necereien der fran- 
zöſiſchen Gelehrten unter ſich feinen Anteil nehmen, 
jehen über die Perſönlichkeiten dieſes Stücks weg und 
finden in dem Frelon nichts als die getreue Schilde 
rung einer Art von Leuten, die auch bei uns nicht 
fremd iſt. Wir haben unfere Frelons jo gut wie die, 
Franzoſen und Engländer, nur daß fie bei ung weniger 
Aufjehen machen, weil uns unfere Ritteratur überhaupt 
gleichgültiger ift. Fiele das Treffende diejes Charakters 
aber auch gänzlich in Deutjchland weg, jo hat das 
Stück doch noch außer ihm Intereffe genug, und der 
ehrliche Freeport allein könnte es in unjerer Gunft 
erhalten. Wir lieben jeine plumpe Evelmütigfeit, und 
die Engländer jelbft haben ſich dadurch gejchmeichelt 
gefunden. 

Denn nur jeinetwegen haben fie erjt fürzlich den 
ganzen Stamm auf den Grund wirklich verpflanzt, 
auf welchem er fich gewachjen zu fein rühmte. Colman, 
unftreitig itzt ihr befter komiſcher Dichter, hat die 
Schottländerin, unter dem Titel des Engliſchen Kauf 
manns, überjegt und ihr vollends alle das nationale 
Kolorit gegeben, das ihr in dem Originale noch 
mangelte. So ſehr der Herr von Voltaire die eng— 
liſchen Sitten auch fennen will, jo hatte er doch häufig 
dagegen verſtoßen; 3. E. darin, daß er feine Lindane 
auf einem Kaffeehaufe wohnen läßt. Colman mietet 
fie dafür bei einer ehrlichen Frau ein, die möblierte 
‚immer hält, und diefe Frau ift weit anftändiger die 
Freundin und Wohlthäterin der jungen verlafienen 



















che mack kräftiger zu machen ge— 

dy Alton iſt nicht bloß eine eiferjüchtige 
„ſie will ein Frauenzimmer von Genie, von 
eſchmack und Gelehrjamfeit fein und giebt fi das 
ſehen einer Schutzgöttin der Litteratur. Hierdurch 
aubte er die Verbindung wahrſcheinlicher zu machen, 
in der fie mit dem elenden Frelon ftehet, den er 
Spatter nennet. Freeport vornehmlich hat eine weitere 
Sphäre von Thätigfeit befommen, und er nimmt fi) 
des Vaters der Lindane ebenjo eifrig an, als der 
Zindane jelbit. Was im Franzöfiichen der Lord 
Falbridge zu deſſen Begnadigung thut, thut im Eng- 
lichen Freeport, und er ift es allein, der alles zu einem 
glüdlichen Ende bringet. 

Die engliſchen Kunftrichter haben in Colmans Um— 
arbeitung die Geſinnungen durdaus vortrefflih, den 
Dialog fein und lebhaft und die Charaktere jehr wohl 
ausgeführt gefunden. Aber doch ziehen fie ihr Colmans 

übrige Stüde weit vor, von welchen man die eifer- 
jüchtige Ehefrau auf den Ackermanniſchen Theater 
ehedem Hier gejehen, und nach der diejenigen, die fich 
ihrer erinnern, ungefähr urteilen können. Der eng- 
liſche Kaufmann hat ihnen nicht Handlung genug; die 
Neugierde wird ihnen nicht genug darin genähret; die 
ganze DVerwidelung ift in dem erjten Akte fichtbar. 
Hiernächſt hat er ihnen zu viel Aehnlichkeit mit andern 
Stücken, und den beiten Situationen fehlt die Neu- 
heit. Treeport, meinen fie, hätte nicht den geringiten 
Funken von Liebe gegen die Lindane empfinden müſſen; 
ſeine gute That verliere dadurch alles Verdienft und 
ſo weiter. 
Es iſt an dieſer Kritik manches nicht ganz unge— 
gründet; indes find wir Deutſchen es ſehr wohl zu— 
ſrieden, daß die Handlung nicht reicher und verwickelter 
, il. Die engliſche Manier in dieſem Punkte zeritreuet 
und ermüdet uns; wir lieben einen einfältigen Plan, 
der ſich auf einmal überjehen läßt. So wie die Eng- 
lander die franzöfiichen Stüde mit Epiſoden erſt voll- 
pfropfen müfjen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen 
ſoſllen, jo müßten wir die engliſchen Stücke von ihren 
Epifoden erft entladen, wenn wir unjere Bühne glüd- 
- Ki damit bereichern wollten. Ihre beten Luſtſpiele 
eines Congreve und Wycherley würden uns, ohne diejen 
Aushau des allzu wollüftigen Wuchſes, unausftehlich 
fein. Mit ihren Tragddien werden wir noch eher 
fertig; dieje find zum Teil bei weitem jo verworren 
nicht als ihre Komödien, und verjchievene haben, ohne 
die geringfte Veränderung, - bei uns Glück gemacht, 
welches ich bon feiner einzigen ihrer Komödien zu jagen 
wüßte. 

Auch die Italiener haben eine Ueberſetzung von der 
Schottländerin, die in dem erſten Teile der theatra— 
Uiſchen Bibliothek des Diodati jtehet. Sie folgt dem 
Originale Schritt vor Schritt, jo wie die deutſche; 
. nur eine Scene zum Schluffe hat ihr der Italiener 
mehr gegeben. Voltaire jagte, Frelon werde in der 

englijhen Urſchrift am Ende beftraft; aber jo verdient 
dieſe Beftrafung jei, jo habe fie ihm doc) dem Haupt- 
intereſſe zu jchaden gejdienen; er habe fie aljo meg- 
gelaſſen. Dem Italiener dünfte dieje Entſchuldigung 
nicht hinlänglich, und er ergänzte die Beitrafung des 

Frelons aus jeinem Kopfe; denn die Italiener find 
große Liebhaber der poetijchen Gerechtigkeit. 
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' Dreigehntes Stük. 
Den 12. Juni176l. ° 00 Es 
Den neunten Abend (Montags, den 4. Mai) jollte * 

Genie geſpielet werden. ES wurden aber auf einmal 

mehr als die Hälfte der Schaufpieler dur; einen epi- 

demiſchen Zufall außer ftand gejebet, zu agieren; unse 
man mußte jich jo gut zu helfen juchen als möglid, 
Man wiederholte die neue Agnefe und gab das Sing: . 
ſpiel die Gouvernante. — — 
Den zehnten Abend (Dienstags, den 5. Mai) ward 
der poetiſche Dorfjunfer, vom Destouhes, aufgefü 

Diejes Stück hat im Frangöfiihen drei Aufz 
und in der Ueberjegung fünfe. Ohne dieſe Verbefjee 
rung war es nicht wert, in die deutſche Schaubühne 
des weiland berühmten Herrn Profefjor Gottſcheds aufe 

genommen zu werden, und jeine gelehrte Freundir f 

die Heberjegerin, war eine viel zu brave Ehefrau, al 

daß fie ſich nicht den kritiſchen Ausſprüchen ihres Ge | 
mahls blindlings hätte unterwerfen jollen. Was fojtet 

8 denn nun aud für große Mühe, aus drei Au 

zügen fünfe zu maden? Man läßt in einem andern ? 

Zimmer einmal Kaffee trinken; man ſchlägt einen 

Spaziergang im Garten vor, und wenn Not an den 

Mann gehet, jo kann ja auch der Lichtpuger Heraus 

fommen und jagen: Meine Damen und Herren, treten 

Sie ein wenig ab; die Zwiſchenakte find des Pubens 

wegen erfunden, und was Hilit Ihr Spielen, men 

das Parterre nicht jehen Tann? — Die Ueberſetzung 

ſelbſt ift jonft nicht jchlecht, und bejonvers find dv. 

Frau Profejjorin die Knittelverje des Majuren, we 

billig, jehr wohl gelungen. üdz 
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Ob fie überall ebenjo gl 
lich geweſen, wo fie den Einfällen ihres Originals eine 
andere Wendung geben zu müfjen geglaubt, würde 
fi aus ‚der Vergleihung zeigen. Eine Verbefjerung 
diejer Art, mit der es die liebe Frau recht herzlich gı 
gemeinet. hatte, habe ic) demungeadtet aufmugen 
hören. In der Scene, wo Henriette die alberne Dirne 
jpielt, läßt Destouches den Maſuren zu ihr jagen: 
„Sie jegen mid in Erftaunen, Mademoijelle; ih Habe 
Sie für eine Virtuofin gehalten.” „O pfuil! u 
widert Henriette; „wofür haben Sie mid) gehalten? 
Ich bin ein ehrliches Mädchen, daß Sie es nur willen.” 
„Aber man kann ja," fällt ihr Majuren ein, „beides 


wohl zugleich, ein ehrliches Mädchen und eine Birtuofinn, 
fein.“ „Nein,“ jagt Henriette; „id behaupte, daR | 
man das nicht zugleich jein fan. Ich eine Birtuofin!! 


Man erinnere fich, was Madame Gottſched anftatt es | 
Worts Birtuofin gejeßt hat: ein Wunder. Sein 
Wunder! jagt man, daß fie das that. Sie fühlte jich * 
auch jo etwas von einer Virtuoſin zu ſein und ward 
über den vermeinten Stich böſe. Aber fie hätte nich 
böfe werden jollen, und was die witzige und gelehrte 
Henriette, in der Perſon einer dummen Agneje, jagt, 
hätte die Frau Profeffjorin immer, ohne Mauljpigen, Be: 
nachjagen können. Doc vielleicht war ihr nur das 3 
fremde Wort Virtuofin anftößig; Wunder ift deutiher; 2 
zudem giebt es unter unjern Schönen funfzig Wunder RN 
gegen eine Virtupfin; die Frau wollte vein und vers 
jtändlich überjegen; fie hatte jehr recht. 
Den Beihluß dieſes Abends machte 
Schönheit, von Schlegeln. — 
Schlegel hatte dieſes Heine Stück für das neu 
errichtete Kopenhagenſche Theater geſchrieben, um auf 
demſelben in einer däniſchen Ueberſetzung aufgeführe 
zu werden. Die Sitten darin ſind daher auch 
lich däniſcher als deutſch. Demungeachtet iſt es une⸗ 
ftreitig unſer beſtes komiſches Original, das in Verſen 


die ſtumme 
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——— iſt. Schlegel Bei überall eine ce 
He als zierliche Verfififation, und es war ein 
Gluück für feine Nachfolger, dab, er jeine geöhern 
Komödien nicht auch in Verſen ſchrieb. Er hätte ihnen 
Leicht das Publitum verwöhnen können, und jo würden 
fie nicht allein feine Lehre, jondern auch fein Beijpiel 
wider fich gehabt haben. Ex hatte fich ehedem der ge- 
reimten Komödie jehr Yebhaft angenommen; und je 
glücklicher ex die Schwierigkeiten derjelben überftiegen 
hätte, deſto unmiderleglicher würden feine Gründe ge- 
Ichienen haben. Doch, als er jelbit Yand an das Werk 
legte, fand er ohne Zweifel, wie unſägliche Mühe es 
loſte, nur einen Teil derjelben zu überfteigen, und mie 
wenig das Vergnügen, welches aus diejen überftiegenen 
‚Schwierigfeiten entjtehet, für die Menge Kleiner Schön- 
heiten, die man ihnen aufopfern müſſe, ſchadlos Halte. 
Die Franzoſen waren ehedem jo efel, daß man ihnen 


Kite proſaiſchen Stucke des Moliere, nad) jeinem Tode, 
im Berje bringen mußte; und noch ist hören fie ein 


proſaiſches Luſtſpiel als ein Ding an, das jeder von 
Ahnen machen lönne. Den Engländer Hingegen würde 
eine gereimte Komödie aus dem Theater jagen. Nur 


die Deutſchen find auch hierin, ſoll ich jagen billiger 
— oder gleichgültiger ? 


Sie nehmen an, was ihnen der 
- Dichter vorjegt. Was wäre e3 auch), wenn fie ist ſchon 


“ wählen und ausmuftern wollten ? 


Die Rolle der ftummen Schöne hat ihre Bedenk— 
lichkeiten. Eine ftumme Schöne, jagt man, ift nicht 
notwendig eine dumme, und die Schaujpielerin hat 


unrecht, die eine alberne, plumpe Dirne Daraus macht. 


Aber Schlegels ftumme Schönheit ift allerdings dumm 
zugleich; denn daß fie nichts ſpricht, kömmt daher, 
weil jie nichts denkt. Tas Teine daber würde aljo 

dieles fein, daß man fie überall, wo fie, um artig zu 
icheinen, denken müßte, unartig machte, dabei aber ihr 
‚alle die Artigfeiten ließe, die bloß mechanisch find und die 
Re, ohne viel zu denken, haben könnte. Ihr Gang z. E., 

ihre Verbeugungen, brauden gar nicht bäuriſch zu 
ſein,; fie können jo gut und zierlich ſein, als fie nur 
immer ein Tanzmeiſter lehren kann; denn warum sollte 


fie von ihrem Tanzmeifter nichts gelernt haben, da 


fie jogar Quadrille gelernt hat? Und fie muß Qua— 


drille nicht ſchlecht jpielen; denn fie rechnet feft darauf, 
dent Papa das Geld abzugewinnen. Auch ihre Kleidung 


muß weder altvätriih, noch ſchlumpicht fein; denn 


a Praatgern jagt ausdrücklich: 


„Biſt du vielleicht nicht wohl gekleidet ? — Laß doch ſehn! 

Gh! — dreh di) um! — das ift ja gut und ſitzt 
galant. 

Was ſagt denn der Phantaſt, dir — der Verſtand?“ 


In dieſer Muſterung der Frau Praatgern überhaupt 
hat der Dichter deutlich genug bemerkt, wie er das 
Aeußerliche feiner ſtummen Schöne zu ſein wünſche. 
Gleichfalls ſchön, nur nicht veizend. 


„Laß ſehn, wie trägſt du dich? — Den Kopf nicht ſo 
zurücke!“ 


Dummheit ohne Erziehung hält den Kopf mehr vor— 
wärts als zurück; ihn zurück halten, lehrt der Tanz— 
meiſter; man muß alſo Charlotten den Tanzmeiſter 
anſehen, und je mehr, je beſſer; denn das ſchadet ihrer 
Stummheit nichts, vielmehr find die zierlich fteifen 
Zanzmeiftermanieren gerade die, welche der ſtummen 
‚Schönheit am meiften entſprechen; fie zeigen die Schön— 
heit in ihrem beften Vorteile, nur daß fie ihr das 
Leben nehmen. 


„Wer fragt: Hat fie Verftand ? der jeh’ nur ihre Blicke,“ 


Necht wohl, wenn man eine em i 
ſchönen Augen zu dieſer Rolle hat. Nu 
diefe jchöne Augen wenig oder gar 3 
ihre Blicke müfjen langjam und ftier fein; fie mü 
ung mit ihrem unbeweglichen Brennpunfte in Slammen 
jegen wollen, aber nicht jagen. 


„Geh doc einmal herum. — Gut! hierher! — Neige dich! 
So neigen w 


Nein, ieh! 
man jich.“ 


Diefe Zeilen verfteht man ganz, falſch, wenn man 
Charlotten eine bäuriſche Neige, einen dummen Knicks 
machen läßt. Ihre Verbeugung muß wohl gelernt 
ſein, und wie gejagt, ihrem Tanzmeiſter feine Schande 
maden. Frau Praatgern muß fie nur noch nicht 
affeftiert genug finden. Charlotte verbeugt ſich, und 
rau Praatgern will, fie joll fi) dabei zieren. Das 
tft der ganze Unterjchied, und Madame Löwen bemerkte 


Da haben wir’, das fehlt. 


ihn ſehr wohl, ob ich glei nicht glaube, daß die 


Praatgern fonft eine Rolle für fie it. Sie kann die 
feine Frau zu wenig verbergen, und gewiſſen Gefichtern 


J 
| 
| 









wollen nichtSwürdige Handlungen, dergleichen die Ver— | 


taufhung einer Tochter ift, durchaus nicht laſſen. 

Den elften Abend (Mittewochs, den 6. Mai) ward 
Miß Sara Sampjon aufgeführet. 

Man ann von der Kunft nichts mehr verlangen, 
als was Madame Henjeln in der Rolle der Sara 
leiftet, und das Stück ward überhaupt jehr gut ge= 
ipielet. Es ift ein wenig zu lang, und man verkürzt 
es daher auf den meiften Theatern. Ob der Verfafjer 
mit allen diejen Verfürzungen jo recht zufrieden ift, 
daran zweifle ich fait. Man weiß ja, wie die Autores 
find; wenn man ihnen aud nur einen Nietnagel 


nehmen will, jo jhreien fie gleih: Ihr fommt mir 


ans Leben! Freilich ift der übermäßigen Länge eines 
Stücks durch das bloße Weglafjen nur übel abgeholfen, 
und ich begreife nicht, wie man eine Scene verfürzen 
kann, ohne die ganze Folge des Dialogs zu ändern. 
Aber wenn dem Verfaſſer die fremden Verkürzungen 
nicht anftehen, jo mache er jelbft welche, falls es ihm 
der Mühe wert dünfet und er nicht von denjenigen ift, 
die Kinder in die Welt jegen und auf ewig die Hand 
von ihnen abziehen. 

Madame Henjeln ftarb ungemein anftändig; in der 
maleriſchſten Stellung; und bejonders hat mid) ein 
Zug außerordentlich überrajcht. Es ift eine Bemerkung 
an Sterbenden, daß fie mit den Fingern an ihren 
Kleidern oder Betten zu rupfen anfangen. Dieje Be— 
merfung machte fie ſich auf die glüclichite Art zu nutze; 
in dem Augenblicke, da die Seele von ihr wich, äußerte 
fih auf einmal, aber nur in den Fingern "des er- 
jtarrten Armes, ein gelinder Spasmus; fie kniff ven Rod, 
der um ein weniges erhoben ward und gleich wieder 


ſank: das legte Aufflattern eines verlöſchenden Lichts; 


der jüngfte Strahl einer untergehenden Sonne. — 


Wer dieje Feinheit in meiner Bejchreibung nicht Ihön 


findet, der ſchiebe die Schuld auf meine Beihreibung: 
aber er jehe fie einmal! 


Hierzehntes Skück. 
Den 16. Juni 1767. 
Das bürgerlihe Trauerjpiel hat an dem fran- 


zöſiſchen Kunftrichter, welcher die Sara jeiner Nation 
befannt gemadht,*) einen jehr gründlichen Verteidiger 








*) Journal Etranger, Decembre 1761, 
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gefunden. Die Franzoſen billigen ſonſt ſelten etwas, 
wovon fie fein Mujter unter fich jelbft haben. | 
- _ Die Namen von Fürften und Helden können einem 
= Stücke Pomp und Majeſtät geben; aber zur Rührung 
tragen ſie nichts bei. 

Umſtände den unſrigen am nächſten fommen, muß 
natürlicherweiſe am liefſten in unſere Seele dringen; 


Das Unglüc derjenigen, deren 


und wenn wir mit Königen Mitleiven haben, jo. haben 


wir es mit ihnen als mit Menjchen und nicht als mit 
Königen. ° 
wichtiger, jo macht er fie darum nicht interefjanter. 


Macht ihr Stand jehon öfters ihre Unfälle 


immerhin mögen ganze Völker darein verwickelt werden; 
unjere Sympathie erfordert einen einzeln Gegenftand, 
und ein Staat ift ein viel zu abftrafter Begriff für 


unſere Empfindungen. 


„Man thut dem menſchlichen Herze unrecht,“ jagt 


auch Marmontel, „man verfennet die Natur, wenn 


man glaubt, daß fie Titel bedürfe, uns zu bewegen 
und zu rühren. Die geheiligten Namen des Treundes, 
des Vaters, des Geliebten, des Gatten, des Sohnes, 
der Mutter, des Menjhen überhaupt: dieſe find 
pathetijcher als alles; dieſe behaupten ihre Rechte immer 
und ewig. Was liegt daran, welches der Rang, der 
Geſchlechtsname, die Geburt des Unglüclichen tft, den 
feine Gefälligfeit gegen unmürdige Yreunde und das 


verführeriſche Beiſpiel ins Spiel verſtricket, der jeinen 


- fommen werde. 


“Rechte aufgegeben, 
nur den Dichter, 


Wohlſtand und jeine Ehre darüber zu Grunde gerichtet 


und nun im Öefängnifje jeufzet, von Scham und Neue 
zerriſſen? 
ih: er war ein ehrlicher Mann, und zu ſeiner Marter 


Wenn man fragt, wer er tft, jo antworte 


ift er Gemahl und Vater; jeine Gattin, die er liebt 


und von der er geliebt wird, ſchmachtet in der äuber: 


ften Bedürfnis und kann ihren Kindern, welche Brot 


verlangen, nichts als Thränen geben. Man zeige mir 


in der Geſchichte der Helden eine rührendere, mora= 
liſchere, mit einem Worte tragijchere Situation! Und 
wenn Sich endlich diejer Unglückliche vergiftet; wenn 
er, nachdem er ſich vergiftet, erfährt, daß der Himmel 
ihn noch retten wollen: was fehlet diefem ſchmerzlichen 
und fürchterlichen Augenblide, wo ſich zu den Schreck— 


niſſen des Todes marternde Vorftellungen, wie glüd- 


lich er habe Ieben fünnen, gejellen, was fehlt ihm, 
frage ih, um der Tragödie würdig zu jein? Das 
Wunderbare, wird man antworten. Wie? findet ſich 
denn nicht diejes Wunderbare genugjam in dem plötz— 
lichen Uebergange von der Ehre zur Schande, von der 


uUnſchuld zum Verbrechen, von der füßeiten Ruhe zur 


Verzweiflung, furz, in dem äußerften Unglüde, in das 
eine bloße Schwachheit geftürzet?” 

Man laſſe aber dieſe Betrachtungen den Franzoſen 
von ihren Diderot3 und Marmontels noch jo einge= 


ſcharft werden: es jcheint doch nicht, daß das bürger- 


liche Trauerjpiel darum bei ihnen bejonders in Schwang 
Die Nation ift zu eitel, iſt in Titel 
und andere äußerliche Vorzüge zu verliebt; bis auf 
den ‚gemeinften Mann will alles mit Vornehmern ums 


gehen; und Gejellihaft mit ſeinesgleichen ift ſoviel als 


ſchlechte Gejellihaft. Zwar ein glückliches Genie ver- 
mag viel über jein Volk; die Natur hat nirgends ihre 
und fie erwartet vielleicht aud) dort 
der fie in aller ihrer Wahrheit und 
Stärke zu zeigen verjtehet. Der Verſuch, den ein Un- 


genannter in einem Stüde gemacht hat, welches er das 


Gemälde der Dürftigfeit nennet, hat ſchon große 
Schönheiten; und bis die Franzoſen daran Geſchmack 
gewinnen, hätten wir es für unſer Theater adoptieren 
ſollen. nis 

Was der erſtgedachte Kunftrihter an der deutſchen 


Leſſings Werte, 


J Sr Hamburgiſche Dramaturgie. 
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Sara ausſetzet, iſt zum Teil nicht ohne Grund. Ich 
glaube aber doch, der Verfaſſer wird lieber ſeine Fehler 
behalten, als ſich der vielleicht unglücklichen Mühe einer 
gänzlichen Umarbeitung unterziehen wollen. Er er— 
innert ſich, was Voltaire bei einer ähnlichen Gelegen⸗ 
heit ſagte: „Man kann nicht immer alles ausführen, 
was uns unſere Freunde raten. Es giebt auch not= 
wendige Tehler. 


—— 


Einem Bucklichten, den man von 
feinem Buckel heilen wollte, müßte man das eben 


nehmen. Mein Kind ift bucklicht; aber es befindet ſich Be 


fonft ganz gut.“ 4 


Den zwölften Abend (Donnerstags, den 7. Mai) —— 


ward der Spieler, vom Regnard, aufgeführet. 


Dieſes Stück iſt ohne Zweifel das beſte, was Regnard 


gemacht hat; aber Riviere du Freny, der bald darauf 
gleichfall3 einen Spieler auf die Bühne brachte, nahm 
ihn wegen der Erfindung in Anſpruch. Er beklagte 
fh, daß ihm Negnard die Anlage und verfhiedene 
S:enen geftohlen habe; Regnard ſchob die Beihultiz 
gung zuräd, und ist willen wir von diefem Streite 
nur jo viel mit Zuverläffigfeit, daß einer von beiden. 

Wenn es Negnard war, jo 
müſſen wir es ihm wohl noch dazu danken, daß erfih 


der Plagiarius geweſen. 


überwinden fonnte, die Vertraulichkeit jeines Freundes 
zu mißbrauchen; er bemächtigte fi, bloß zu unjerm 


Belten, der Materialien, von denen er vorausjahe, daß ” 


fie verhungt werden würden. Wir hätten nur einen 


ſehr elenden Spieler, wenn er gemiljenhafter gemein 
Doch hätte er die That eingeftehen und em 


wäre. 








armen du Freny einen Teil der damit erworbnen & — 


Ehre laſſen müſſen. 


Den dreizehnten Abend (Freitags, den 8. Mai) 


ward der verheiratete Philojoph wiederholet; und den 5 
Beihluß machte der Liebhaber als Schriftiteller und 


Bedienter. 


Der Berfaffer diejes Heinen artigen Stücks heikt 
Gerou; er ftudierte die Rechte, als er e8 im Jahre 1740 
den Stalienern in Paris zu jpielen gab. Es fällt un 


gemein wohl aus. 


Den vierzehnten Abend (Montags, den 11. Mai) 


wurden die fofette Mutter vom Quinault und der 
Advokat Patelin aufgeführt. 
Jene wird von den Kennern unter die beſten Stücke 


gerechnet, die ſich auf dem franzöſiſchen Theater aus 


dem vorigen Jahrhunderte erhalten haben. Es iſt 
wirklich viel gutes Komiſches darin, deſſen ſich Moliere 
nicht hätte ſchämen dürfen. Aber der fünfte Akt und 
die ganze Auflöfung hätte weit beſſer jein fönnen; der 
alte Sklave, deſſen in den vorhergehenden Alten ges 
dacht wird, kömmt nicht zum Vorſcheine; das Stüd 


ichließt mit einer falten Erzählung, nachdem wir auf 


eine theatraliiche Handlung vorbereitet worden. Sonft 
ift e8 in der Geſchichte des franzöſiſchen Theaters des= 
wegen mit merfwürdig, weil der lächerliche Marquis 
darin der erfte von jeiner Art ift. Die Tofette Mutter 
ift auch fein eigentlichfter Titel nicht, und Quinault 
hätte es immer bei dem zweiten, die veruneinigten 
Verliebten, können bewenden laſſen. 

Der Abvotat Patelin iſt eigentlich ein altes Poſſen⸗ 
ſpiel aus dem funfzehnten Jahrhunderte, das zu ſeiner 


Zeit außerordentlichen Beifall fand. Es verdiente ihn 


auch wegen der ungemeinen Luſtigkeit und des guten 
Komiſchen, das aus der Handlung ſelbſt und aus der 


Situation der Perſonen entſpringet und nicht auf 


bloßen Einfällen beruhet. Bruegs gab ihm eine neue 
Sprache und brachte es in die Form, in welcher e3 
gegenwärtig aufgeführet wird. Herr Eckhof ſpielt den 
Patelin ganz vortrefflich. — — 
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Den funfzehnten Abend (Dienstags, den 12. Mai) 
ward Leſſings Freigeift vorgeftellt, 

Man fennet ihn hier unter dem Titel des beihämten 
Freigeiftes, weil man ihn bon dem: Trauerjpiele des 
Herin von Brave, das. eben dieſe Aufichrift führet, unter= 


ſcheiden wollen. Eigentlich kann man wohl nicht jagen, | 


daß derjenige beſchämt wird, welcher. fich befjert. Adraſt 
iſt auch nicht einzig und allein der Freigeift; jondern 
es nehmen mehrere Perjonen an diefem Charakter teil. 
Die eitle, unbefonnene Henriette, der für Wahrheit und 
Irrtum gleichgültige Liſidor, der ſpitzbübiſche Johann 
find alles Arten. von. Freigeiftern, die zujanımen den 
Titel des Stücks erfüllen müffen. Doch was liegt an 
dem Titel? Genug, daß die Vorftellung alles Beifalls 
würdig war. Die Rollen jind ohne Ausnahme wohl 


beſetzt; und bejonders jpielt Herr. Böcd den Theophan | 
mit alle dem freundlichen Anftande, den diefer Charakter | 


erfordert, um dem. endlichen Unmillen über die Hart— 
näcigfeit, mit der. ihn Adraſt verfennet, und auf dem 
Di ganze Kataftrophe beruhet, dagegen abftechen zu 
laſſen. 

Den Beſchluß dieſes Abends machte das Schäfer— 
ſpiel des Herrn Pfeffels, der Schatz. 

Dieſer Dichter hat ſich außer dieſem kleinen Stücke 
noch durch ein anders, der Eremit, nicht unrühmlich 
bekannt gemacht. In den Schatz hat er mehr Intereſſe 
zu legen geſucht, als gemeiniglich unſere Schäferſpiele 
zu haben pflegen, deren ganzer Inhalt tändelnde Liebe 
iſt. Sein Ausdruck iſt nur öfters ein wenig zu geſucht 
und koſtbar, wodurch die ohnedem ſchon allzu ver— 
feinerten Empfindungen ein höchſt ſtudiertes Anſehen 
bekommen und zu nichts als froſtigen Spielwerken des 
Witzes werden. Dieſes gilt beſonders von ſeinem 
Eremiten, welches ein kleines Trauerſpiel ſein ſoll, das 
man, anſtatt der allzu luſtigen Nachſpiele, auf rührende 
Stücke könnte folgen laſſen. Die Abſicht iſt recht gut; 
aber wir wollen vom Weinen doch noch lieber zum 
Lachen als zum Gähnen übergehen. 


Zunfzehntes Stück. 
Den 19. Juni 1767. 


Den ſechzehnten Abend (Mittewochs, den 13. Mat) 
ward die Zayre des Heren von Voltaire aufgeführt. 

„Den Liebhabern der gelehrten Geſchichte,“ jagt der 
Herr von Boltaire, wird e8 nicht unangenehm fein, zu 
willen, wie diejes Stück entſtanden. Verſchiedene Damen 
hatten dem Verfaſſer vorgeworfen, daß in ſeinen Tragö— 
dien nicht genug Liebe wäre. Er antwortete ihnen, 
daß ſeiner Meinung nach die Tragödie auch eben nicht 
der ſchicklichſte Ort für die Liebe ſei; wenn fie aber 
doch mit aller Gewalt verliebte Helden haben müßten, 
ſo wolle er. ihnen welche machen, jo gut als ein ans 
derer. Das Stüf ward in achtzehn Tagen vollendet 
und fand großen Beifal. Man nennt es zu Paris 
ein hriftliches Trauerjpiel, und es iſt oft, anftatt des 
Polyeukts, vorgeitellet worden." 
. Den Damen haben wir aljo dieſes Stüd zu ver— 
danken, und es wird noch lange das Lieblingsftück der 
Damen bleiben. Ein junger feuriger Monarch, nur 
der Liebe unterwürfig; ein ftolzer Sieger, nur von 
Schönheit befiegt; ein Sultan, ohne Polygamie; ein 
Serraglio, in den freien zugänglichen Sitz einer une 
umſchrankten Gebieterin verwandelt; ein verlaffenes 
Mädchen, zur höchſten Staffel des Glüds durch nichts 
als ihre jhönen Augen erhöhetz ein Herz, um das 
Zärtlicgfeit und Religion ftreiten, das ſich zwiſchen 
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feinen Gott und jeinen Abgott teilet, daS gern fromm 
jein möchte, wenn es nur nicht aufhören ſollte, zu lieben; 
ein Eiferjüchtiger, der fein Unrecht erfennet, und es an 
ſich ſelbſt vächet: wenn dieje jchmeichelnde Ideen das 
ſchöne Gefchlecht nicht beftechen, durch mas Tieße es fi) 
denn beitechen? 

Die Liebe ſelbſt hat Voltairen die Zayre diktiert, 
fagt ein Kunftrihter artig genug. Richtiger hätte er 
gejagt: die Galanterie. Ich kenne nur eine Tragödie, 
an der die Liebe ſelbſt arbeiten helfen, und das ift 
Romeo und Zuliet, vom Shafejpeare. Es ift wahr, 
Voltaire läßt feine verliebte Zayre ihre Empfindungen 
jehr fein, jehr anftändig ausdrüden: aber was ift diejer 
Ausdruck gegen jenes lebendige Gemälde aller ver 
fleinften geheimften Nänfe, durch die fich die Liebe in 
unſere Seele einjchleicht, aller der unmerflichen Vor— 
teile, die fie darin gewinnet, aller der Kunftgriffe, mit 
denen fie jede andere Leidenjchaft unter ſich bringt, bis 
fie der einzige Tyrann aller unferer Begierden und Ver— 
abjcheuungen wird? Voltaire verjtehet, wenn ich jo 
Sagen darf, den Kanzeleiftil der Xiebe vortrefflih; das 
it, diejenige Sprache, denjenigen Ton der Sprache, den 
die Liebe braucht, wenn fie fih auf das behutjamite 
und gemefjenfte ausprücden will, wenn fie nichts jagen 
will, als was fie bei der jpröden Sophiftin und bei 
dem falten Kunftrichter verantworten fann. Aber der 
beſte Kanzelifte weiß von den Geheimniffen der Negie- 
zung nit immer das meiste; oder hat gleichwohl 
Voltaire in das Mejen der Liebe eben die tiefe Ein— 
fiht, die Shafejpeare gehabt, jo hat er fie wenigitens 
bier nicht zeigen wollen, und daS Gedicht ift weit unter 
dem Dichter geblieben. 

Von der Eiferfucht läßt ſich ungefähr eben daS jagen. 
Der eiferfühtige Orosmann jpielt gegen den eifer= 
füchtigen Othello des Shafejpeare eine jehr kahle Figur. 
Und do iſt Othello offenbar das Vorbild des Oros— 
mann gewejen. Cibber jagt,*) Voltaire habe fich des 
Brandes bemächtiget, der den tragiſchen Scheiterhaufen 
des Shakeſpeare in Glut gejegt. Ich hätte gejagt: 
eine Brandes aus diejem flammenden Scheiterhaufen 5 
und noch dazu eines, der mehr dampft als Teuchtet 
und wärmet. Wir hören in dem Orosmann einen 
Giferfüchtigen reden, wir jehen ihn die raſche That eines 
Eiferfüchtigen begehen; aber von der Eiferfucht ſelbſt 
lernen wir nicht mehr und nicht weniger, al3 wir bor= 
her wußten. Othello Hingegen tft das vollftändigfte Lehr- 
buch über dieje traurige Naferei; da können mir 
alles lernen, was fie angeht, fie erweden und fie ber= 
meiden. \ 

Uber ift es denn immer Shafefpeare, werden einige 
meiner Leſer fragen, immer Shafejpeare, der alles befjer 
verftanden hat als die Franzoſen? Das ärgert ung; 
wir können ihn ja nicht leſen. — Ich ergreife dieje 
Gelegenheit, das Publitum an etwas zu erinnern, das 
es borjäglich vergejjen zu wollen jcheinet. Wir haben 
eine Ueberfegung vom Shafejpeare, Sie ift noch kaum 
fertig geworden, und niemand befümmert ſich ſchon 
mehr darum. Die Kunftrichter haben viel Böſes davon 
gejagt. Ich hätte große Luft, jehr viel Gutes davon 
zu jagen. Nicht, um dieſen gelehrten Männern zu 
mwiderjprechen; nicht, um die Fehler zu berteiwigen, die 
fie darin bemerft haben: jondern meil ich glaube, daß 
man von dieſen Fehlern fein ſolches Aufheben hätte 
machen jollen. , Das Unternehmen war ſchwer; ein jeder 








*, From english plays, Zara's french author fir’d 
Confess’d his muse, beyond herself, inspir'd; 
From rack'd Othello's rage, he rais’d his style 
And snateh’d the brand, that lights this tragie pile. 
























die Naſe jagen fünnen. 
daß Hill in feiner Heberjegung der. Zayre von diejer 
Gewohnheit abgegangen. 
glaublich, daß der Herr von Voltaire die Meberjegung 
ſeines Stüds nicht genauer follte angejehen haben als 


rhüpft haben; aber mas 5 g 

at, wird jchmerlich jemand befjer machen. So 
uns den Shafejpeare geliefert hat, ift es noch 
ein Buch, das man unter uns nicht genug 
fehlen kann. Wir haben an den Schönheilen, die 
ins liefert, noch lange zu lernen, ehe uns die 
‚den, mit welchen es fie liefert, jo beleidigen, daß 
F notwendig eine beſſere Ueberſezung haben müßten. 
% Doch wieder zur Zayre. Der Berfaffer brachte fie 






Dichter, nicht von der fchlechteften Gattung. Poltaire 


fand fich ſehr dadurch geſchmeichelt, und was er, in 


dem ihm eigenen Tone der ftolzen Beſcheidenheit, in 


— Zuſchrift ſeines Stüds an den Engländer Fackener, 
davon ſagt, verdient geleſen zu werden. Nur muß 
man nicht alles für vollkommen jo wahr annehmen, 

als er es außgiebt. Wehe dem, der Voltairens Schrif: | 


ten überhaupt nicht mit dem ffeptifchen Geiite Liejet, in 


welchem er einen Teil derjelben geſchrieben hat! 


_ Er jagt 5. E. zu feinem engliſchen Freunde: „Eure 
Dichter hatten eine Gewohnheit, der fich ſelbſt Addifon *) 


unterworfen; denn Gewohnheit iſt jo mächtig als Ver— 
nunft und Geſetz. Dieje gar nicht vernünftige Gemohn: 


beit beitand darin, daß jeder Aft mit Verſen be— 


- Ihlofjen werben mußte, die in einem ganz andern 
Geſchmacke waren als das übrige des Stücks; und 

notwendig mußten dieſe Verſe eine Vergleihung ent= 
halten. 
poetiſch mit einem Nehe, Cato mit einem Felſen, und 
Kleopatra mit Kindern, die jo lange weinen, bis fie 
einſchlafen. 
der es gewagt hat, die Rechte der Natur gegen einen 
von ihr jo entfernten Geſchmack zu behaupten. Er hat 
dieſen Gebrauch abgejchafft; erhat es empfunden, daß die 


Phädra, indem fie abgeht, vergleicht fich ſehr 


Der Ueberjeger der Zayre ift der erite, 


Zeivenjhaft ihre wahre Sprache führen, und der Poet 


ſich überall verbergen müſſe, um uns nur den Helden 
erkennen zu lafjen.” 

Es ſind nit mehr als nur drei Unmahrheiten in 
dieſer Stelle; und das ift für den Herrn von Voltaire 
eben nicht viel. Wahr ift es, daß die Engländer, vom 


Shafejpeare an, und vielleicht auch noch von länger 
ber, die Gewohnheit gehabt, ihre Aufzüge in unge: 
zeimten Verſen mit ein paar gereimten Zeilen zu enden. 


Aber daß dieje gereinten Zeilen nichts als Vergleich: 


ungen enthielten, daß fie notwendig Vergleichungen 
enthalten müſſen, das iſt grundfalſch; und ich begreife 


- gar nicht, wie der Herr von Voltaire einem Engländer, 
don dem er doch glauben konnte, daß er die tragischen 


Dichter jeines Volfes auch gelejen habe, jo etwas unter 
Smeitens iſt es nicht an dem, 


Es iſt zwar beinahe nicht 


Le plus sage de vos &erivains, fehte Voltaire hinzu. 


Wie wäre das wohl recht zu überfehen® Sage heißt weile: aber 


der weijelte unter den englijhen Schriftftellern, wer würde den 


Addiſon dafür erfennen? Sch bejinne mid), daß die Franzojen 





aud) "ein Mädchen sage nennen, dem man feinen Fehltritt, jo 
feinen von den groben Fehltritten, vorzumerfen hat. Diejer Sinn 
dürfte vielleicht hier pajjen. Und nad diefem fünnte man ja 
wohl geradezu überjegen: Addiſon, derjenige von euern Schrift⸗ 
ſtellern, der ung harmloſen, nüchternen Franzoſen am nächſten 


kömmt. 






Jahre 1733 auf die Pariſer Bühne, und drei Jahr 
darauf ward fie ins Engliſche überjegt und au in 
London auf dem Theater in Drury-Lane gejpielt. Der 
; Ueberfeger war Aaron Hill, jelbft ein dramatiſcher 










g freien Verf 

Ni) auch jeder Aft mit zwei oder vier gereimten 
Vergleihungen enthalten fie freilich nit; a 
gejagt, unter allen dergleichen gereimten 8 
welchen Shafejpeare, und Johnſon, und Dr 
Lee, und Otway, und Rome, und wie fie a — 
ihre Aufzüge ſchließen, find ſicherlich hundert gegen 
fünfe, die gleichfalls feine enthalten. Was hatte denn 
Hill aljo bejonders? Hätte er aber auch wirklich das 
Beſondere gehabt, das ihm Voltaire leihet? jo wäre doch 
drittens das nicht wahr, daß jein Beifpiel von | — 
Einfluſſe geweſen, von dem es Voltaire fein läßt, Roch 
bis dieſe Stunde erjcheinen in England ebenjoviel, wo 
nicht noch mehr Trauerjpiele, deren Afte ſich mit ge 
reimten Zeilen enden, als die es nicht thun. Hilf ſelb 

bat in feinem einzigen Stüde, deren er doch verichii 
dene, noch nach der Meberjegung der Zayre, gemach 
fi der alten Mode gänzlich entäußert. Und was 
es denn nun,. ob wir zulegt Neime hören oder fei 
Wenn fie da find, können fie vielleicht dem Orchefte 
noch nugen; als Zeichen nämlich, nach den Inftrumenten 
zu greifen, welches Zeichen auf dieſe Art weit ſchick— 
liher aus dem Stüde felbft abgenommen würde, als 
daß es die Pfeife oder ver Schlüffel giebt. — 


























































Sechzehntes Skück. 
Den 23. Juni 1767. - 


Die engliihen Schaufpieler waren zu Hills Ze 
ein wenig jehr unnatürlich; beſonders war ihr tragiſ 
Spiel äußert wild und übertrieben; wo ſie hef 
Leidenſchaften auszudrüden hatten, ſchrieen und g 
deten fie fich als Beſeſſene; und das übrige tönten 
in einer ſteifen, ſtrotzenden Teierlichkeit daher, 
jeder Silbe den Komödianten verriet. Als er da 
feine Heberjegung der Zayre aufführen zu laffen b 
dacht war, vertraute er die Rolle der Zayre 
jungen Frauenzimmer, das nod) nie in der Tragödie 
geipielt hatte. Er urteilte jo: Ddiejes junge Frauen; 
zimmer bat Gefühl, und Stimme, und Figur, und 
Anitand; fie hat den falihen Ton des Theaters noch 
nicht angenommen; jie braucht keine Fehler erft zu, 
verlernen ; wenn fie fih nur ein paar Stunden übers 
reden kann, das wirklich zu fein, was fie vorftellet, jo 
darf fie nur reden, wie ihr der Mund gemwachjen, und! N 
alles wird gut gehen. Es ging auch; und die Theaters 
pedanten, welche gegen Hillen behaupteten, daß nur eine 
ſehr geübte, jehr erfahrene Perjon einer jolhen Rollei 
Genüge leiften fünne, wurden beſchämt. Dieſe junge? 
Aktrice war die Frau des Komddianten Colley Cibber,‘ 
und der erſte Berjuch in ihrem achtzehnten Jahre wardıı 
ein Meiſterſtück. Es ift merkwürdig, daß aud vie 
franzöſiſche Schaufpielerin, melche die Zayre zuerft» 
jpielte, eine Anfängern war. Die junge reiiende 
Mademoijelle Gojfin ward auf einmal dadurch berühmt, 
und jelbft Voltaire ward jo entzückt über fie, dab er 
fein Alter recht kläglich bedauerte. — 

Die Rolle des Orosmann hatte ein Anverwandter 
des Hill übernommen, der fein Komödiant von Pro 
feiftion, fondern ein Mann von Stande war. Er 
jpielte aus Liebhaberei, und machte fich nicht das ger 
ringfte Bedenken, öffentlich aufzutreten, um ein Talent 
zu zeigen, das jo jhägbar als irgend ein anders if. 
In England find dergleiden Exempel von angejehenen 
Leuten, die zu ihrem bloßen Vergnügen einmal mit- — 
ſpielen, nicht ſelten. „Alles, was uns dabei befremden 
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uns befremdet. Wir ſollten überlegen, daß alle Dinge 
in der Welt von der Gewohnheit und Meinung ab- 
hangen. Der franzöfiihe Hof hat ehevdem auf dem 
Theater mit den Opernjpielern getanzt; und man hat 
weiter nichts Beſonders dabei gefunden, al3 daß dieſe 
Art von Luftbarfeit aus der Mode gekommen. Was 
At zwifchen den beiden Künften für ein Unterfchted, als 
"dab die eine über die andere eben jo weit erhaben ift, 
als e8 Talente, welche vorzügliche Seelenfräfte er— 
fordern, über bloß körperliche Fertigkeiten find?” 
Inns Jtalieniſche hat der Graf Gozzi die Zayre über: 
ſetzt; jehr genau und jehr zierlich; fie ftehet in dem 
dritten Teile jeiner Werfe. In welder Sprache fönnen 
zärtliche Klagen rührender klingen als in diefer? Mit 
2 der einzigen Freiheit, die ſich Gozzi gegen das Ende 
des Stüds genommen, wird man jehwerlich zufrieden 
fein. Nachdem ſich Orosmann erftochen, läßt ihn 


7A 


(FRE 
— 
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Voltaire nur noch ein paar Worte jagen, uns über 


Bar! 
” 


das Schiejal des Nereftan zu beruhigen. Aber was 
that Gozzi? Der Italiener fand es ohne Zweifel zu 
kaaalt, einen Türfen jo gelafjen wegjterben zu lafjen. Er 
———  Iegt aljo dem Orosmann noch eine Tirade in den 
Mund, voller Ausrufungen, voller Winfeln und Ver: 
weiflung. Ich will fie der Seltenheit halber unter den 
ext jeßen.*) 
0,68 it doch fonderbar, wie weit fich Hier der deutjche 
Gecſchmack von dem welſchen entfernet! Dem Weljchen 
— iſt Voltaire zu kurz; uns Deutſchen iſt er zu lang. 
Kaum hat Orosmann gejagt „verehret und gerochen?, 
—. Taum Hat er fi) den tödlichen Stoß beigebradht, jo 
——— Jaffen wir den Vorhang niederfallen. Iſt e8 denn aber 
au wahr, daß der deutiche Geſchmack diejes jo haben 
will? Wir machen dergleichen BVerfürzung mit 
mehrern Stüden: aber warum machen wir fie? Wollen 
— wir denn im Ernſt, daß ſich ein Trauerſpiel wie ein 
Epigramm ſchließen ſoll? Immer mit der Spitze des 
Dolchs, oder mit dem legten Seufzer des Helden? Wo— 
ber kömmt uns gelafienen, ernſten Deutjchen die 








faatternde Ungeduld, ſobald die Erefution vorbei, durch— 
aus num weiter nichts hören zu wollen, wenn es aud) 
noch jo wenige, zur völligen Rundung des Stüds noch 


J ſo unentbehrliche Worte wären? Doch ich forſche ver: 
0 gebens nad) der Urſache einer Sache, die nicht ift. Wir 
hätten Talt Blut genug, den Dichter bis ans Ende zu 
hören, wenn es uns der Schaujpieler nur zutrauen 
wollte. Wir würden recht gern die legten Befehle des 
großmütigen Sultans vernehmen , recht gern die Bewun- 
derung und das Mitleid des Nereftan noch teilen: aber 
- wir jollen nicht. Und warum jollen wir nicht? Auf 
dieſes Warum weiß ich fein Darum. Sollten wohl die 
Orosmannsſpieler daran jchuld fein? Es wäre be 
greiflich genug, warum fie gern das letzte Wort haben 
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) Questo mortale orror che per le vene 

Tutte mi scorre, omai non & dolore, 

Che basti ad appagarti, anima bella. 

Feroce cor, cor dispietato, e misero, 

Paga la pena del delitto orrendo, 

Mani erudeli — oh Dio — Mani che siete 

Tinte del sangue di si cara donna, 

Voi — voi — doy’ & quel ferro? Un’ altra volta 
' In mezzo al petto — Oim®, dov’ ð quel ferro ? 
“ L’acuta punta — — 

Tenebre, e notte 

Si fanno intorno — — 

Perch® non posso — — 

Non posso spargere 

Il sangue tutto ? 

Si, si, lo spargo tutto, anima mia, 

Dove sei? — pi non posso — oh Dio! non posso — 
 Vorrei — vederti — io manco, oh Dio 





te", jagt der Herr von Voltaire, „ift dieſes, daß es 
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wollten. Erftochen und geklatſcht! 
lern fleine Eitelfeiten verzeifen.. 
Ber feiner Nation hat die Zayre 
Kunftrichter gefunden als unter den Holländern. 
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rich Duim, vielleicht ein Anverwandter des berühmten 


Akteurs dieſes Namens auf dem Amſterdamer Theater, 
fand ſo viel daran auszuſetzen, daß er es für etwas 
Kleines hielt, eine beſſere zu machen. Er machte auch 
wirklich eine — andere*), in der die Bekehrung der 
Bayre das Hauptwerk ift, und die ſich damit endet, 
daß der Sultan über feine Liebe fieget und die hrift- 
lie Zayre mit aller der Pracht in ihr Vaterland jchidet, 
die ihrer vorgehabten Erhöhung gemäß ift; der alte 
Rufignan ftirbt vor Freuden. Wer ift begierig, mehr 
davon zu willen? Der einzige unverzeihliche Fehler 
eines tragischen Dichters ift diefer, daß er uns kalt 
läßt; er interejfiere uns und made mit den Kleinen 
mechanischen Regeln, was er will. Die Duime fünnen 


wohl tadeln, aber den Bogen des Ulyſſes müſſen fie 


nicht jelber jpannen wollen. Diejes jage ich) darum, 
weil ich nicht gern zurüd, von der miklungenen Ver— 
befferung auf den Ungrund der Kritik, geſchloſſen 
willen möchte. Duims Tadel iſt in vielen Stüden 
ganz gegründet; bejonders hat er die Unjhidlichkeiten, 
deren ſich Voltaire in Anjehung de8 Orts ſchuldig 
macht, und das Wehlerhafte in dem nicht genugiam 
motivierten Auftreten und Abgehen der Perjonen jehr 
wohl angemerkt. Auch ift ihm die Ungereimtheit der 
ſechſten Scene im dritten Afte nicht entgangen. „Oros— 
mann,“ jagt er, „kömmt, Zayren in die Mojchee abzu= 
holen; Zayre weigert fi, ohne die geringite Urjache 


von ihrer Weigerung anzuführen; fie geht ab, und 


Orosmann bleibt als ein Laffe (als eenen lafhartigen) 
ftehen. Iſt daS wohl jeiner Würde gemäß? Reimet 
fi das wohl mit jeinem Charakter? Warum dringt 
er nicht Zayren, fich deutlicher zu erflären? Warum 
folgt er ihr nicht in das Serraglio® Durfte er ihr 
nit dahin folgen?" — Guter Duim! wenn fich 
Zayre deutlicher erfläret hätte, wo hätten denn die 
andern Akte jollen herfommen? Wäre nicht die ganze 
Tragödie darüber in die Pilze gegangen? — Ganz 
recht! auch die zweite Scene des dritten Akts ift ebenjo 
abgeihmadkt: Orosmann fümmt wieder zu Zayren; 
Zayre geht abermals, ohne die geringfte nähere Er— 
flärung, ab, und Orosmann, der gute Schluder (dien 
goeden hals), tröftet fich desfalls in einer Monologe. 
Aber, wie gejagt, die Verwidelung oder Ungemwißheit 
mußte doch bis zum fünften Aufzuge Hinhalten; und 
wenn die ganze Kataftrophe an einem Haare hängt, 
fo hängen mehr wichtige Dinge in der Welt an feinen 
ftärfern. 

Die leterwähnte Scene ift jonft diejenige, in welcher 
der Schaufpieler, der die Rolle des Orosmann hat, 
jeine feinfte Kunft in alle dent bejcheivenen Glanze zeigen. 
fann, in dem fie nur ein ebenjo feiner Kenner zu 
empfinden fähig if. Er muß aus einer Gemüts— 
bewegung in die andere übergehen und diejen Weber- 
gang durch das ſtumme Spiel jo natürlich zu machen 
wiſſen, daß der Zufchauer durchaus durch feinen Sprung, 
jondern durch eine zwar jchnelle, aber doch dabei merk— 
liche Gradation mit fortgerifien wird. Erſt zeiget ſich 
Orosmann in aller jeiner Großmut, willig und geneigt, 
Zayren zu vergeben, wenn ihr Herz bereits eingenommen 
fein ſollte, falls fie nur aufrichtig genug ift, ihm länger 
fein Geheimnis davon zu machen. Indem erwacht feine 


ER Zaire, bekeerde Turkinne. ' Treurspel. Amsterdam. 
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Leidenſchaft aufs neue, und er fordert die Aufopferung 
ſeines Nebenbuhlers. Er wird zärtlich genug, fie unter 
dieſer Bedingung aller feiner Huld zu verfichern. Doch 


da Zayre auf ihrer Unſchuld beitehet, wider die er jo 
offenbare Beweife zu haben glaubet, bemeiftert fich feiner | 
nad) und nad) der äußerte Unwille. 


{ Und jo geht er 
bon dem Stolze zur Zärtlichkeit, und von der Zärtlich- 
keit zur Erbitterung über. Alles, was Remond de 
Saint Albine in feinem Schaufpieler*) hierbei beobachtet 
willen will, leiftet Herr Eckhof auf eine jo vollfommene 
Art, dag man glauben jollte, er allein fünne das Vor— 
bild des Kunſtrichters geweſen Jein. 


Siebzehntes Stück. 
Den 26. Juni 1767. 


Den fiebzehnten Abend (Donnerstags, den 14. Mai) 
ward der Sidney, vom Grefjet, aufgeführet. 

Dieſes Stüd kam im Jahr 1745 zuerft aufs Theater. 
Ein Luftjpiel wider den Gelbftmord fonnte in Paris 
fein großes Glück maden. Die Franzojen jagten: es 
wäre ein Stüd für London. Ich weiß auch nicht, denn 
die Engländer dürften vielleiht den Sidney ein wenig 
unengliſch finden; er geht nicht rajch genug zu Werke; 


er philofophiert, ehe er die That begeht, zu viel, und 


_ nachdem er fie begangen zu haben glaubt, zu menig; 


ſeine Neue könnte ſchimpflicher Kleinmut ſcheinen; ja, 


Deutſche recht gut zu jein. 


- ih don einem franzöfiichee Bedienien jo angeführt zu 


jehen, möchte von manden für eine Beihämung ge: 
halten werden, die des Hängens allein würdig wäre. 

Doh jo wie das Stüd ift, jcheinet es für uns 
Wir mögen eine Rajerei 


gern mit ein wenig Philojophie bemänteln und finden 


AN 


es unſerer Ehre eben nicht nachteilig, wenn man uns 
von einem dummen Streiche zurücdhält und das Ge- 
ſtändnis, falſch philojophiert zu haben, uns abgemwinnet. 
Mir werden daher dem Dümont, ob er gleich ein 
franzöſiſcher Prahler ift, jo herzlich gut, daß uns die 
Gtifette, welche der Dichter mit ihm beobachtet, beleidiget. 


Denn indem es Sidney nun erfährt, daß er durch die 


Borficht desſelben dem Tode nicht näher iſt als der 
‚gejundeften einer, jo läßt ihn Grefjet ausrufen: „Kaum 


Tann ih e& glauben — Roſalia! — Hamilton! — 


und du, defien glücklicher Eifer und jo weiter.“ Warum 
diefe Nangordnung? Iſt es erlaubt, die Dankbarkeit 
der Voliteffe anfzuopfern? Der Bediente hat ihn ges 
rettet; dem Bedienten gehört das erſte Wort, der erſte 
Ausdrud der Freude, jo Bedienter, jo weit unter feinem 
Herrn und jeines Herrn Freunden er auch immer 
it. Wenn ich Schaufpieler wäre, bier würde id es 
fühnlich wagen, zu thun, was der Dichter hätte thun 
folfen. Wenn ih ſchon, wider jeine Vorſchrift, nicht 
das erfte Wort an meinen Erretter richten dürfte, jo 


würde ich ihm. wenigſtens den erften gerührten Blick 


auichiefen, mit der erften dankbaren Umarmung auf ihn | 
En "mit Addiſon gehabt hatte, zog das Luſtſpiel desjelben 


zueilen; und dann würde id) mich gegen Rolalien und 
gegen Hamilton wenden, und wieder auf ihn zurüdz 
fonımen. Es ſei uns immer angelegener, Menſchlichkeit 
zu zeigen als Lebensart! F 
Herr Eckhof jpielt den Sidney jo vortrefflich — 
Es ift umftreitig eine von feinen ftärkiten Rollen, 
Man ann die enthufiaftiihe Melancholie, das Gefühl 
der Fühllofigfeit, wenn ich jo jagen darf, worin die 
ganze Gemütsverfafjung des Sidney bejtehet, ſchwerlich 
mit mehr Kunſt, mit größerer Wahrheit ausdrücken. 


*) Le Comedien, Partie IL Chap. X p. 209. 
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allgemeinen Betrachtungen gleichſam Figur und Körper 
giebt und jeine innerſten Empfindungen in fichtbare 


Gegenstände verwandelt! Welcher fortreikende Ton der 


Ueberzeugung! — 


‚ Den Beihluß machte diefen Abend ein Stifin 
einem Aufzuge, nad) dem Franzöfischen des !’Affihard, 


unter dem Titel: Iſt er von Familie? Man errät 


gleih, daß ein Narr oder eine Närrin darin vor— 


fommen muß, der es hauptfählih um den alten Adel 
zu thun ift. Ein junger, wohlerzogener Menſch, aber 


von zweifelhaften Herkommen, bewirbt ſich um die — 


Stieftochter eines Marquis. Die Einwilligung der 


Mutter hängt von der Aufklärung dieſes Punkts ab. 2 
Der junge Menſch hielt fih nur für den Pflegen 


eines gewiljen bürgerlichen Liſanders, aber es findet 
Ti, daß Liſander jein wahrer Vater ift. Nun wäre 


weiter an die Heirat nicht zu denfen, wenn niht 


Liſander jelbft fih nur durch Unfälle zu dem bürger- 
lihen Stande herablafjen müfjen. 


aus dem väterlihen Haufe vertrieben. 
feinen Sahn brauchen, um fi mit feinem Vater aus— 
zujöhnen. Die Nusjöhnung gelingt und macht das 
Stüf gegen das Ende fehr rührend. Da aljo der 
Hauptton desfelben rührender als komiſch ift: ſollte 
uns nicht auch der Titel mehr jenes als diejes er— 


In der That iſt 
er von ebenjo guter Geburt als der Marquis; er iſt 
des Marquis Sohn, ven jugendliche Ausichweifungen 
Nun will er. 


| | 469 
Welcher Reichtum von malenden Geften, durch die er 


warten laſſen? Der Titel ift eine wahre Kleinigkeit, 


aber dasmal hätte ich ihn von dem einzigen läher 
lichen Charakter nicht Hergenommen; er braudt den 
Anhalt weder anzuzeigen noch zu erjchöpfen, aber er 
Und diejer thut es 
ein wenig. Was ift leichter zu ändern als ein Titel! 
Die übrigen Abweichungen des deutſchen Berfaflers 


follte doch auch nicht irre führen. 


bon den Originale gereichen mehr zum Vorteile des 
Stüds und geben ihm das einheimilche Anjehen, das 
faft allen von dem franzöſiſchen Theater entlehnten 
Stüden mangelt. 2 

Den achtzehnten Abend (Freitags, den 15. Mai) 
ward das Geſpenſt mit der Trommel geipielt. 

Dieſes Stück ſchreibt ſich eigentlih aus dem Eng- 
Yiichen des Addiſon her. Addiſon hat nur eine Tragödie 
und nur eine Komödie gemadt. Die dramatijche 
Poefie iiberhaupt war jein Fach nicht. Aber ein guter 
Kopf weiß ſich überall aus dem Handel zu ziehen; 


und fo haben jeine beiden Stücke, wenn ſchon nicht 


die höchften Schönheiten ihrer Gattung, menigjtens 
andere, die fie noch immer zu ſehr ſchätzbaren Werfen 
machen. Er juchte ſich mit dem einen ſowohl als mit 
dem andern der franzöfifchen Negelmäßigfeit mehr zu 
nähern ; aber noch zwanzig Addiſons, und dieſe Regel 
mäßigfeit wird doch mie nach dem Gejchmade der 
Engländer werden. Begnüge fi damit, mer feine 
höhere Schönheiten kennet! 

Destouches, der in England perjönlichen Umgang 


über einen noch frangöfiichern Leiſten. Wir jpielen 
es nad feiner Umarbeitung; in der wirklich vieles 


feiner und natürlicher, aber auch mandes Falter ud 


fraftlofer geworden. Wenn ic) mic) indes ‚nit irre, 
jo hat Madame Gottſched, von ber fi die deutſche 


Veberjegung herſchreibt, das engliſche Original mit zur 


Hand genommen und manden guten Einfall wieder 
daraus hergeftellet. \ 

Den neunzehnten Abend (Montags, den 18. Mat) 
ward der verheiratete Philofoph, dom Destouches, 
wiederholt. 
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Des Negnard Demokrit war dasjenige Stück, welches 
den zwanzigften Abend (Dienstags, den 19. Mai) 
gejpielet wurde. 

Diejes Luſtſpiel wimmelt von Fehlern und Un— 

gereimtheiten, und doc gefällt e&8. Der Kenner lacht 
dabei jo herzlich al3 der Unwifjendfte aus dem Pöbel. 
Mas folgt hieraus? Daß die Schönheiten, die es hat, 
wahre allgemeine Schönheiten fein müffen, und die 
Vehler vielleicht nur willkürliche Regeln betreffen, über 
die man ſich Leichter Hinausfegen Tann, ala es die 
Kunftrichter Wort haben wollen. Er hat feine Einheit 
des Orts beobachtet: mag er doch. Er hat alles 
Veblihe aus den Augen gejegt: immerhin. Sein 
Demofrit fieht dem wahren Demofrit in feinem Stücke 
ähnlich; fein Athen tft ein ganz anders Athen, als 
wir kennen: nun wohl, jo ftreihe man Demofrit und 
Athen aus und jege bloß erdichtete Namen dafür. 
Negnard hat es gewiß jo gut al3 ein anderer gewußt, 
daß un Athen feine Wüfte und feine Tiger und 
- Büre waren; daß es, zu der Zeit des Demofrits, 
feinen König hatte u. |. w. Aber er hat das alles 
ist nicht wiſſen wollen; jeine Abſicht war, die Sitten 
ſeines Landes unter fremden Namen zu jchildern. 
Dieſe Schilverung iſt das Hauptwerk des komiſchen 
Dichters und nicht die hiſtoriſche Wahrheit. 

Andere Fehler möchten jchwerer zu entjehuldigen 
jein; der Mangel des Interefje, die fahle Verwickelung, 
die Menge müßiger Perſonen, das abgejchmadte Ge- 
ſchwätß des Demokrits, nicht deswegen nur abgejchmackt, 
weil es der dee mwiderjpricht, die wir von dem De: 
mofrit haben, jondern weil es Unfinn in jedes andern 
Munde jein würde, der Dichter möchte ihn genannt 
“Haben, wie er wolle. Aber was überfieht man nicht 
bei der guten Laune, in die uns Strabo und Thaler 
jegen? Der Charakter des Strabo ift gleihwohl ſchwer 
zu bejtimmen; man weiß nit, was man aus ihm 
maden joll; er ändert jeinen Ton gegen jeden, mit 
dem er jpricht; bald ift er ein feiner witziger Spötter, 
bald ein plumper Spaßmacher, bald ein zärtlicher 
Schulfuchs, bald ein unverſchämter Stuger. Seine 
Erkennung mit der Gleanthis ift ungemein komisch, 
aber unnatürlih. Die Art, mit der Mademoijelle 
Beauval und la Thorilliere dieje Scenen zuerſt jpielten, 
hat fi) von einem Akteur zum andern, bon einer 
Aktrice zur andern fortgepflanzt, Es find die un- 
anftändigften Grimaffen; aber da fie durch die Ueber— 
hieferung bei Franzoſen und Deutſchen geheiliget find, 
jo kömmt e3 niemanden ein, etwa daran zu ändern, 
und ich will mich wohl hüten, zu jagen, daß man fie 
eigentlich kaum in dem niedrigften Poſſenſpiele dulden 
ſollte. Der beſte, drolligſte und ausgeführtejte Charakter 
iſt der Charakter des Thalers; ein wahrer Bauer, 
ſchalkiſch und geradezu; voller boshafter Schnurren; 
und der, von der- poetijchen Seite betrachtet, nichts 
weniger al3 epijodijch, jondern zu Auflöſung des 
Knoten ebenjo ſchicklich als unentbehrlich ift. *) 


Adıtzehntes Stk. 
Den 30. Juni .1767, 


Den einundzwanzigiten Abend (Mittewochs, den 
20. Mai) wurde das Luftipiel des Marivaur, die 
falſchen Vertraulichkeiten, aufgeführt. 

Marivaug hat faſt ein ganzes halbes Jahrhundert 
für die Theater in Paris gearbeitet; jein erſtes Stüd 


*) Histoire du Theätre Frangais. T. XIV. p. 164. 
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iſt vom Jahre 1712, und fein Tod erfolgte 1763, in 
einem Alter von zweiundfiebzig. Die Zahl jeiner 
Zuftipiele beläuft fich auf einige dreißig, wovon mehr 
als zwei Dritteile den Harlefin haben, weil er fie für 
die italienische Bühne verfertigte. Unter dieje gehören 
auch die falſchen Bertraulichkeiten, die 1763 zuerft, 
ohne bejondern Beifall, gejpielet, zwei Jahre darauf 
aber wieder hervorgeſucht wurden und deſto größern 
erhielten. 

Seine Stüde, jo rei) fie auch an mannigfaltigen 
Charakteren und Verwicklungen find, jehen ſich einander 
dennoch jehr ähnlich. In allen der nämliche ſchim— 
mernde und öfters allzugejuhte Witz; in allen die 
nämliche metaphyfijche Zergliederung der Leidenschaften ; 
in allen die nämlihe blumenreiche, neologiſche Sprade. 
Seine Plane find nur von einem jehr geringen Um— 
fange; aber als ein wahrer Kallipides jeiner Kunft, 
weiß er den engen Bezirk derjelben mit einer Menge 
fo einer und doc jo merklich abgejegter Schritte zu 
durchlaufen, daß wir am Ende einen noch jo weiten 
MWeg mit ihm zurüdgelegt zu Haben glauben. 

Seitdem die Neuberin, sub Auspieiis Geiner 
Magnificenz, des Herrn Profeſſor Gottjcheds, den 
Harlefin öffentlich von ihrem Theater verbannte, haben 
alle deutſche Bühnen, denen daran gelegen war, regel- 
mäßig zu heißen, diefer Verbannung beizutreten ges 
ſchienen. Sch jage: gejchtenen; denn im Grunde hatten 
fie nur das bunte Jäckchen und den Namen abgeihafft, 
aber den Narren behalten. Die Neuberin jelbjt jpielte 
eine Menge Stüde, in welchen Harlefin die Haupte 
perjon war. Aber Harlefin hieß bei ihr Hänschen 
und war ganz weiß, anftatt ſcheckicht gefleivet. Wahr: 
lic), ein großer Triumph für den guten Geſchmack! 

Auch die falſchen Vertraulichkeiten haben einen 
Harlefin, der in der deutſchen Weberjegung zu einen 
Peter geworden. Die Neuberin tft tot, Gottſched iſt 
auch tot: ich dächte, wir zögen ihm das Jäckchen wieder 
an. — Im Ernte; wenn er unter fremdem Namen 
zu dulden ijt, warum nicht au unter jeinem? „Er 
iſt ein ausländiſches Gejhöpf,“ jagt man. Was thut 
das? Ich wollte, daß alle Narren unter ung Aus— 
länder wären! „Er trägt fi, wie fid fein Menſch 
unter uns trägt?” — jo braucht er nicht erjt lange 
zu jagen, wer er ift. „Es tft widerfinnig, das näm— 
liche Jndividuum alle Tage in einem andern Stüde 
erjcheinen zu jehen." Man muß ihn als fein Indivi— 
duum, jondern als eine ganze Gattung betrachten ; 
es it nicht Harlefin, der heute im Timon, morgen im 
Falken, übermorgen in den faljchen Vertraulichkeiten 
wie eim wahrer Hans in allen Gaſſen vorkömmt; 
jondern es find Harlefine; die Gattung leidet taufend 
Varietäten; der im Timon tft nicht der im Falken; 
jener lebte in Griechenland, diejer in Franfreih; nur 
weil ihr Charakter einerlei Hauptzüge hat, Hat man 
ihnen einerlei Namen gelafjen. Warum mollen wir 
ekler, in unſern Bergnügungen wähliger und gegen 
fahle Vernünfteleien nachgebender fein, als — ich will 
nicht jagen, die Franzoſen und Staltener find — 
fondern, als jelbjt die Nömer und Griechen waren ? 
War ihr Parafit etwas anders als der Harlefin? 
Hatte er nicht auch feine eigene, bejondere Tracht, in 
der er in einem Stüde über dem andern vorfam® 
Hatten die Griechen nicht ein eigene® Drama, in das 
jederzeit Satiri eingeflochten werden mußten, fie mochten 
in Kr in die Gejchichte des Stücks ſchicken oder 
nicht? 

Harlefin Hat, vor einigen Jahren, jeine Sache vor 
dem Richterſtuhle der wahren Kritik, mit ebenjo vieler 













e ſie noch nicht f 
Stimme habe ih ſchon. Es w 
beiläufig von einem gewiljen Schriftfteller gejagt, 
aß er Einficht genug beſihe, dermaleins der Lobredner 
Harlefin zu werden. Itzt ift er es geworden! 
man denfen. Aber nein; er ift es immer ge= 
. Den Einwurf, den ihm Herr Möfer wider 
Harlefin in den Mund legt, kann er fich nie 
ht, ja nicht einmal gedacht zu haben erinnern. 
Außer den Harlefin kömmt in ven faljchen Ver— 
traulichkeiten noch ein anderer Bedienter vor, der die 
ganze Intrigue führet. Beide wurden ſehr mohl ges 
ſpielt; und unjer Theater hat überhaupt an den Herren 
Henſel und Merſchy ein paar Akteurs, die man zu 
den Bedientenrollen faum befjer verlangen fann. 
Den zweiundzwanzigſten Abend (Donnerstags, den 
1. Mai) ward die Zelmire des Herrn Du Belloy 
aufgeführet. 
Der Name 
















Du Belloy kann niemanden unbekannt 


ganz ein Fremdling iſt. Des Verfaſſers der Belagerung 
von Calais! Wenn es dieſes Stück nicht verdiente, 
daß die Franzoſen ein ſolches Lärmen damit machten, 
jo gereicht doch dieſes Lärmen ſelbſt den Franzoſen 
zur Ehre. Es zeigt ſie als ein Volk, das auf ſeinen 
Ruhm eiferſüchtig iſt, auf das die großen Thaten 
ſeiner Vorjahren den Eindruck nicht verloren haben; 
dag, don dem Werte eines Dichterd und von dem 
influffe des Theaters auf Tugend und Sitten über- 
gt, jenen nicht zu jeinen unnützen Gliedern rechnet, 
ſes nicht zu den Gegenſtänden zählet, um die fi) 
: gejchäftige Müßiggänger befünmern. 
d wir Deutjche in dieſem Stüde nocd Hinter den 
anzojen! Es gerade herauszujagen:; wir find gegen 
noch die wahren Barbaren! Barbariiher, als 
njere barbariſchſten Voreltern, denen ein Liederjänger 
in jehr jhägbarer Mann war, und die, bei aller ihrer 
leichgültigfeit gegen Künfte und Wiſſenſchaften, die 
tage, ob ein Barde, oder einer, der mit Bärfellen 
nd Bernftein handelt, der nüglichere Bürger wäre? 
erlich für die Frage eines Narren gehalten hätten! 
— Ich mag mid in Deutjchland umjehen, wo ich 
will, die Stadt ſoll noch gebauet werden, von ber ſich 
erwarten ließe, daß fie nur den taufenditen Teil der 
Achtung und Erfenntlichfeit gegen einen deutſchen 
k Dichter haben würde, die Calais gegen den Du Belloy 
gehabt hat. Man erkenne es immer für franzöfiiche 
Eiielkeit: wie weit haben wir noch hin, ehe wir zu jo 
einer Eitelkeit fähig jein werden! Was Wunder auch? 
Unſere Gelehrte jelbft find klein genug, die Nation in 
der Geringſchätzung alles defjen zu beſtärken, was nicht 
geradezu den Beutel füllet. Man ſpreche von einem 
Werke des Genies, von welchem man will; man rede 
von der Aufmunterung der Künſtler; man äußere den 
Wunſch, daß eine reiche, blühende Stadt der anjtändigiten 
- Erholung für Männer, die in ihren Geſchäften des 
Tages Laſt und Hite getragen, und ber nüglichiten 
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Zeitverfürzung für andere, die gar feine Geſchäfte 


— haben wollen, (das wird doch wenigſtens das Theater 
fein?) durch ihre bloße Teilnehmung aufhelfen möge: 
— und jehe und höre um fid. „Dem Himmel jet 

Dank, ruft nicht bloß der Wucherer Albinus „ daß 

unſere Bürger wichtigere Dinge a, “hun haben! 


Fi = Rem poteris servare tuam! — — 
Wichtigere? Einträglichere; das gebe ich zu! Ein— 





re 
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ſein, der in der neuern franzöſiſchen Litteratur nicht | 


Wie meit |. 


amerikaniſchen Sitten, zwilchen der. Schwärmerei und 



















——  haeec animos aerug. 
Cum semel imbuerit —— Bi 
Doch ich vergefje mich. Wie gehört das a 
Zelmire? see ek 
Du Belloy war ein junger Menſch, der 
Rechte legen wollte, oder jollte. Sollte, wird 
mehr gewejen jein. Denn die Xiebe zum. T 
behielt die Oberhand; er legte den Bartolus 6 
und ward Komödiant. Er jpielte einige Zeit 
der franzöfiihen Truppe zu Braunſchweig, ma 2 
ſchiedene Stücke, kam wieder in jein Vaterland und 
ward geſchwind durch ein paar Trauerjpiele jo gl hr 
und berühmt, als ihn nur immer die Rechtsg, ehr 
jamfeit hätte machen fünnen, wenn er auch ein Beau 
mont geworden wäre. Wehe dem jungen d e 
Genie, das dieſen Weg einſchlagen wollte! We 
und Bettelet würden jein gewiſſeſtes Los jein! 
Das erjte Trauerfpiel des Du Belloy heikt 
und Zelmire war jein zweites. Titus fand feine 
Beifall und ward nur ein einziges Mal gejpielt. Abe 
Zelmire fand deſto größernz; es ward vierze! 
hintereinander aufgeführt, und die Pariſer 
noch nicht daran ſatt geſehen. Der Inhal 
des Dichters eigener Erfindung. 
Ein franzöſiſcher Kunſtrichter“)“ nahm. hi 
legenheit, ſich gegen die Trauerjpiele von dieſer 
überhaupt zu erklären: „Uns märe, jagt er, e 
aus der Gejhichte weit lieber geweſen. Die Ic 

















































fie ung die großen Handlungen wirklicher 9 
Bewunderung und Nachahmung vorftellen jo. Inde 
fie jo ven Tribut bezahlt, den die Nachwelt ihrer A 
ſchuldig iſt, befeuert fie zugleich die Herzen der I 
lebenden mit der edlen Begierde, ihnen 
werden. Man wende nicht ein, daß Zayre, 
Mahomet, doch auch nur Geburten der Er 
wären. Die Namen. der beiden erſten find ervichte 
aber der Grund der Begebenheiten ift hiſtoriſch. 

hat wirklich Kreuzzüge gegeben, in welchen ſich Chrifte 
und Türfen, zur Ehre Gottes, ihres gemeinſchaftli 

Baters, hakten und würgten. Ber der Eroberung von 
Mexico haben: fich notwendig die glücklichen und err 
habenen SKontrafte zwiſchen den europäijchen und 

























der wahren Religion, äußern müſſen. Und was den 
Mahomet anbelangt, jo ift er der Auszug, die Duint- 
eflenz, jo zu reven, aus dem ganzen Leben diejes Be— 
trügers; der Fanatismus, in Handlung gezeigt; das 
ſchönſte philojophifchfte Gemälde, das jemals von dieſem 
gefährlichen Ungeheuer gemacht worden.“ J 


Meunzehntes Stück. 
„Den 3. Juli 1767. 


Es ift einem jeden vergönnt, feinen eigenen Geſchma — 
zu haben; und es iſt rühmlich, ſich von ſeinem eigene 
Geſchmacke Rechenſchaft zu geben ſuchen. Aber 
Gründen, durch die man ihm rechtfertigen will, 
Allgemeinheit erteilen, die, wenn es jeine Richtig 
damit hätte, ihn zu dem einzigen wahren Gejchmad 


*) Journal Eneyelopedique. Juillet 1762. 
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machen müßte, heißt aus den Grenzen des forſ 


Geſetzgeber aufwerfen. 


chenden 


8  Kiebhabers herausgeben und ſich zu einem. eigenfinnigen 






Der angeführte franzöfiiche 
Schriftſteller fängt mit einem befcheidenen „Uns wäre 


Neeber geweſen“ an und geht zu jo allgemein ver- 


biindenden Ausiprüchen fort, daß man glauben jollte, 
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kommen. Der wahre Kunſtrichter folgert feine Regeln 


* dieſes Uns ſei aus dem Munde der Kritik ſelbſt ges 


aus feinem Gejchmade, jondern hat feinen Geſchmack 


nad den Negeln gebildet, welche die Natur der Sache 
erfordert. 

- Nun hat e8 Ariſtoteles längſt entſchieden, tie weit 
fich der tragifche Dichter um die hiſtoriſche Wahrheit 


zu befünmern habe; nicht weiter, als fie einer wohl 


 mürtigen Zwecke befjer erdichten könnte. 


Er eingerichteten Fabel ähnlich ift, mit der er jeine Abs 


fichten verbinden Tann. Er braucht eine Gejchichte nicht 
darum, weil fie gejehehen ift, fondern darum, weil fie 
jo geſchehen ift, daß er fie jchwerlich zu jeinem gegen- 
i Findet er 
dieſe Schicklichkeit von ungefähr an einem wahren Falle, 
ſo iſt ihm der wahre Fall willkommen; aber die Ge— 


ſchichtbücher erſt lange darum nachzuſchlagen, lohnt der 
Mühe nicht. Und wie viele wiſſen denn, was geſchehen 


it? Wenn wir die Möglichkeit, daß etwas gejchehen 


kann, nur daher abnehmen wollen, weil es gejchehen 


At: was hindert uns, eine gänzlich erdichtete Fabel für 


eine wirklich gejchehene Hiftorie zu halten, von der wir 


nie etwas gehört haben? Was ift das erſte, was uns 


eine Hiftorie glaubwürdig macht? Iſt es nicht ihre 


innere Wahrſcheinlichkeit? Und ift es nicht einerlei, 
ob diefe Wahrjcheinlichfeit von gar feinen Zeugnifjen 


und Heberlieferungen beftätiget wird, oder von ſolchen, 
die zu unjerer Wiſſenſchaft noch nie gelangt find? Es 
wird ohne Grund angenommen, daß es eine Beſtimmung 


des Theaters mit jei, das Andenken großer Männer 


zu erhalten; dafür ift die Geichichte, aber nicht das 
Theater. Auf dem Theater jollen mir nicht lernen, 
was diejer oder jener einzelne Menſch gethan hat, 


ſondern was ein jeder Menſch von einem gewiljen 


Charakter unter gemwiffen gegebenen Umftänden thun 


werde. Die Abficht ver Tragödie iſt weit philoſophiſcher 


als die Abficht der Gefchichte; und es Heißt fie von 
ihrer wahren Würde herabjegen, wenn man fie zu 
einem bloßen Panegyrifus berühmter Männer madt, 
oder ſie gar den Nationalftolz zu nähen mißbraucht. 
Die zweite Erinnerung des nämlichen franzöſiſchen 
Kunftrichters gegen die Zelmire des Du Belloy ift 
wichtiger. Er tadelt, daß fie fast nicht3 als ein Gewebe 


mannigfaltiger wunderbarer Zufälle jet, die, in den 


engen Raum bon vierundzwanzig Stunden zuſammen— 
gepreßt, aller Illuſion unfähig würden. Eine ſeltſam 
ausgejparte Situation über die andere! ein Theater: 
ftreih über den andern! Was gejchteht nicht alles! 
was hat man nicht alles zu behalten! Wo fich die 
Begebenheiten jo drängen, können ſchwerlich alle vor— 
bereitet genug jein. Wo uns jo vieles überraſcht, 
wird uns leicht manches mehr befremden, als über: 
raſchen. „Warum muß fi) 3. E. der Tyrann dem 
Nhammes entdecken? Was zwingt den Antenor, ihm 
feine Verbrechen zu offenbaren? Fällt Ilus nicht gleich: 
jam vom Himmel? Sit die Gemütsänderung des 
Nhanınes nicht viel zu jchleunig? Bis auf den Augen 
blick, da er den Antenor eriticht, nimmt er an den 
Verbrechen jeines Heren auf die entichlofienfte Weiſe 
teil; und wenn er einmal Neue zu empfinden ge: 
ſchienen, jo hatte er fie doch jogleich wieder unterdrückt. 
Welche geringfügige Urfachen giebt hiernächit ver 
Dichter nicht mandmal den wichtigften Dingen! So 
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muß Polidor, wenn er aus der Cchlad; 
fi wiederum in dem Grabmale verbergen will, 
Zelmire den Nücden zufehren, und der Dichter mı 
uns forgfältig dieſen kleinen Umftand einſchärf 
Denn wenn Polidor anders ginge, wenn er der Prin- 
zeifin das Geficht anftatt den Nücden zumendete: jo 
würde fie ihn erkennen, und die folgende Scene, wo 
dieje zärtlihe Tochter unmiffend ihren Vater jeinen 
Henkern überliefert, diefe jo vorſtechende, auf alle Zus 
ichauer jo großen Eindrud machende Scene fiele weg. 
Wäre e8 gleichwohl nicht weit natürlicher geweſen, 
wenn Polidor, indem er wieder in das Grabmal 
flüchtet, die Zelmire bemerkt, ihr ein Wort zugerufen, 
oder auch nur einen Winf gegeben hätte? Freilich 
märe es jo natürlicher gemejen, als daß die ganzen 
letzten Akte fig nunmehr auf die Art, wie Polidor 
geht, ob er jeinen Rüden dahin oder dorthin kehret, 
gründen müſſen. Mit dem Billet des Azor hat es 
die nämliche Bewandtnis: brachte es der Soldat im 
zweiten Akie gleich mit, jo wie er es hätte mitbringen 
folfen, jo war der Tyrann entlarvet, und das Stück 
hatte ein Ende.” 

Die Ueberjegung der Zelmire ift nur in Proja. 
Aber wer wird nicht lieber eine förnichte, wohlflingende 
Proja hören wollen als matte, geradebrechte Verje? 
Unter allen unjern gereimten Weberjegungen werden 
faum ein halbes Dutzend fein, die erträglich find. Und 
daß man mich ja nicht bei dem Worte nehme, jie zu 
nennen! Ich würde eher wiſſen, wo ich aufhören, als 
wo ich anfangen jollte. Die beite ift an vielen Stellen 
dunfel und zweideutig; der Franzoſe war ſchon nicht 
der größte Verfificateur, jondern ftümperte und flidte; 
der Deutjche war es noch weniger, und indem er ſich 
bemühte, die glücklichen und unglüdlichen Zeilen feines 
Originals gleich treu zu überjegen, jo ift es natürlich, 
daß öfters, was dort nur Lückenbüßerei oder Tauto— 
logie war, hier zu fürmlichem Unfinne werden mußte. 
Der Ausdrud iſt dabei meiftens jo niedrig und die 
Konftruftion jo verworfen, daß der Schaujpieler allen 
jeinen Adel nötig hat, jenem aufzuhelfen, und allen _ 
feinen Verſtand brauchet, dieſe nur nicht verfehlen zu 
lafjen. Ihm die Deklamation zu erleichtern, daran ıft 
vollends gar nicht gedacht worden! 

Aber verlohnt es denn auch der Mühe, auf fran- 
zöſiſche Verje jo viel Fleiß zu wenden, bis in unferer 
Sprache ebenjo wäſſrig forrefte, ebenjo grammatikaliſch 
kalte Berje daraus werden? Wenn wir hingegen den 
ganzen poetiichen Schmud der Franzoſen in unſere 
Proja übertragen, jo wird unjere Proja dadurch eben 
noch nicht jehr poetilch werden. Es wird der Zwitterton 
no lange nicht daraus entjtehen, der aus den pro= 
ſaiſchen Ueberjegungen englifcher Dichter entitanden ift, 
in welchen der Gebraud der Fühnften Tropen und 
Figuren, außer einer gebundenen fadenzierten Wort— 
fügung, uns an Bejoffene denfen läßt, die ohne Mufit 
tanzen. Der Ausdruck wird ſich höchſtens über die 
alltägliche Sprache nicht weiter erheben, als fi die 
theatraliihe Deflamation über den gewöhnlichen Ton 
der gejellichaftlichen Unterhaltungen erheben joll. Und 
ſonach wünſchte ich) unferm proſaiſchen Meberjeger recht 
viele Nachfolger; ob ich gleich der Meinung des Houdar 
de la Motte gar nicht bin, daß das Silbenmaß über- 
haupt ein kindiſcher Zwang jei, dem fich der dramatiſche 
Dichter am menigften Urſache habe zu unterwerfen. 
Denn hier fümmt es bloß darauf an, unter zwei 
Uebeln das Heinfte zu wählen; entweder Verftand und 
Nachdruck der Verfififation, oder dieje jenen aufzuopfern. 
Dem Houdar de la Motte war jeine Meinung zu 
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vergeben; er hatte eine Sprache in Gedanken, in ber 


Rn. 
’ 
“ 


das Metriiche der Poefie nur Kigelung der Ohren ift, 
‚und zur Verſtärkung des Ausdruds nichts beitragen 
Tann; in der umjtigen hingegen ift es etwas mehr, 
und wir fünnen der griechiichen ungleich näher fommen, 
‚die durch den bloken Rhythmus ihrer Versarten die 
Leidenſchaften, die darin ausgedrüdt werden, anzudeuten 
vermag. Die franzöfiihen Verſe haben nichts als den 
Wert der überftandenen Schwierigkeit für ſich; und 
freilich iſt diejes nur ein jehr elender Wert. 

Die Role des Antenors hat Herr Borchers ungemein 
‚wohl gejpielt; mit aller der Beſonnenheit und Heiter— 
keit, die einem Böjewichte don großem Verſtande fo 
natürlich zu fein ſcheinen. Kein mißlungener Anjchlag 
wird ihn in Verlegenheit jegen; er ift an immer neuen 
Ränken unerfhöpflih; er befinnt fi faum, und der 
unerwartetfte Streih, der ihn in feiner Blöße dar: 
zuftellen drohte, empfängt eine Wendung, die ihm 
die Larve nur noch feſter aufprüdt. Diejen Charakter 
nicht zu verderben, ilt von feiten des Schaufpielers 
das getreuejte Gedächtnis, die fertigfte Stimme, die 
freiefte, nadjläjfigfte Aktion unumgänglich nötig. Herr 
Borchers hat überhaupt jehr viele Talente, und ſchon 
das muß ein günftiges Vorurteil für ihn erweden, 
daß er ſich in alten Rollen ebenjo gern übet als in 
jungen. Dieſes zeiget von jeiner Liebe zur Kunft; 


_ und der Kenner unterjcheidet ihn ſogleich von jo vielen 


andern jungen Schaufpielern, die nur immer auf ber 
Bühne glänzen wollen, und deren kleine Eitelkeit, ſich 
in lauter galanten, liebenswürdigen Rollen begaffen 
und bewundern zu laſſen, ihr vornehmſter, auch wohl 
öfters ihr, einziger Beruf zum Theater ift. 


Bwanzigftes Std. 
Den 7. Zuli 1767. 
Den dreiundzwanzigiten Abend (Freitags, den 22. Mat) 


ward Cenie aufgeführet. 


Mn 


wir an einem 


Dieſes vortrefflihe Stück der Graffigny mußte der 
Gonſchedin zum Weberjegen in die Hände fallen. Nach 
dem Bekenniniſſe, welches fie von ſich ſelbſt ablegt, 
„daß fie die Ehre, welche man durch Veberjegung, oder 
au Verfertigung theatraliſcher Stücke erwerben könne, 
allezeit nur für ſehr mittelmäßig gehalten habe,“ läßt 
ſich leicht vermuten, daß ſie, dieſe mittelmäßige Ehre 
zu erlangen, auch nur ſehr mittelmäßige Mühe werde 
angewendet haben. ch Habe ihr die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, daß fie einige luſtige Stüde des 
Destoudhes eben nicht verdorben Hat. Aber mie viel 
leichter iſt es, eine Schnurre zu überſetzen als eine 
Empfindung! Das Lächerliche kann der Witzige und 
Unmigige nachſagen; aber die Sprache des Herzens 
ann nur das Herz treffen. Sie hat ihre eigene 
Regeln; und es iſt ganz um fie gejchehen, jobald man 
dieje verfennt und jie dafür den Regeln der Gram⸗ 
matif unterwerfen und ihr alle die alte Vollſtändig⸗ 
keit, alle die langweilige Deutlichkeit geben will, die 
logiſchen Satze verlangen. Zum Exempel 
Dorimond hat dem Mericourt eine anſehnliche Ver⸗ 
bindung, nebſt dem vierten Teile feines Vermögens, 
zugedacht. Aber das ift das mwenigite, worauf Mericourt 
geht; er verweigert fi dem großmütigen Anerbieten, 
und will fi ihm aus Uneigennügigfeit verweigert zu 
haben jheinen. „Wozu das?" jagt er. „Warum 
wollen Sie ſich Ihres Vermögens berauben ? Genießen 
Sie Ihrer Güter jelbft; fie haben Ihnen Gefahr und 
Arbeit genug gekoſtet.“ J’en jouirai, je vous rendrai 
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Alten antworten. „Ich will ihrer genießen, ich will 
euch alle glücklich machen.” Vortrefflich! Hier ift 


‚fein Wort zu viel! Die wahre nadhläjfige Kürze, mit 


der ein Mann, dem Güte zur Natur geworden tft, von 
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tous heureux: läßt die Sraffigny den lieben, gutherzigen F 


ſeiner Güte ſpricht, wenn er davon ſprechen muß! Seines 


Glückes genießen, andere glücklich machen: beides iſt ihm 


nur eines; das eine iſt ihm nicht bloß eine Folge des 


andern, ein Teil des andern; das eine iſt ihm ganz di 
andere: und jo wie fein Herz feinen Unterjchied darunter 


fennet, jo weiß aud jein Mund feinen darunter zu 


maden; er ſpricht, als ob er das nämliche zweimal 
ſpräche, als ob beide Säte wahre tautologiiche Süße, 
pollfommen identische Säße wären, ohne daS geringfte 
Berbindungswort. O des Elenden, der die Verbindung 


nicht fühlt, dem fie eine Partikel erit fühlbar machen 


fol! Und dennoch), wie glaubt man wohl, daß die Gott 
ſchedin jene acht Worte überjegt hat? „Alsdann werde 


ich meiner Güter exit recht genießen, wenn ich euch beide f 


dadurd werde glücklich gemacht haben.“ Unerträglich! 


Der Sinn ift vollfommen übergetragen, aber der Geiſt 


ift verflogen; ein Schwall von Worten hat ihn erſtickt. 
Diejes Alsdann, mit feinem Schwanze von Wenn; 
diefes Erft; dieſes Recht; dieſes Dadurch: lauter Bes 


ftimmungen, die dem Ausbruche des Herzens ale 


— 
Ein) 


Bedenklichfeiten der Ueberlegung geben und eine warme 


Empfindung in eine froftige Schlußreve verwandeln. 


Denen, die mich verftehen, darf ih nur jagen, daß f 


ungefähr auf diefen Schlag das ganze Stüc überjegt 
it. Jede feinere Gefinnung ift in ihren gejunden 


Menſchenverſtand paraphrafiert, jeder affeftvolle Aus— 
druck in die toten Beitandteile ferner Bedeutung au 
gelöjet worden. Hierzu kömmt in vielen Stellen der 


häßliche Ton des Zeremoniells; verabredete Ehren 


benennungen fontraftieren mit den Ausrufungen ber NE 
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gerührten Natur auf die abjcheulichite Weile. Indem . 


Senie ihre Mutter erfennet, ruft fie: „Grau Mutter! 
Der Name Mutter it - 


0 welch ein füßer Name!“ 


ſüß; aber Frau Mutter ift wahrer Honig mit Zitronen⸗ 


jaſt! Der herbe Titel zieht das ganze, der Empfindung 
fich Öffnende Herz wieder zufammen. Und in dem 
Augenblide, da fie ihren Vater findet, wirft fie fi) 
gar mit einem „Önädiger Herr Vater! bin ich Ihrer 
Gnade wert!" ihm in die Arme. 
deutjh: Gnädiger Herr Vater. Was für ein reſpek⸗ 
lubſes Kind! Wenn ich Dorſainville wäre, ich hätte 


Mon pere! auf i 


es ebenfo gern gar nicht wieder gefunden als mit 


diefer Anrede. 


Madane Löwen jpielt die Orphife; man kann fie. 


nieht mit mehrerer Würde und Empfindung ipielen. 
Jede Miene jpricht das ruhige Bewußtſein ihres ver⸗ 
kannten Wertes; und janfte Melancholie auszudrüden, 
fann nur ihrem Blicke, kann nur ihrem Tone gelingen. 

Genie ift Madame Henjel. Kein Wort fällt aus 
ihrem Munde auf die Erde. 


nicht ſprechen, ihr 


jeltner Fehler, ein jehr beneidenswerter Fehler. Die 
Aktrice iſt für die Rolle zu 


ererzieret. Sch möchte nicht alles machen, was id) vor⸗ 
trefflih machen könnte. ß 1 

Herr Eckhof in der Rolle des Dorimond it ganz 
Dorimond. Diefe Miſchung von Sanftmut und Ernit, 
von Weichherzigkeit und Strenge wird gerade in jo 
einem Marne wirklich fein, over fie ift es in feinem. 


Was fie jagt, Hat fie 
nicht gelernt; es kömmt aus ihrem eignen Kopfe, aus 
ihrem eignen Herzen. Sie mag jpreden, oder fie mag 
Spiel geht ununterbrochen fort. Ich 
wüßte nur einen einzigen Fehler; aber es tt ein ſehr 


groß. Mich dünkt einen 
Rieſen zu jehen, der mit dem Gewehre eines Kadetts 
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Wenn er zum Schluffe des Stücks vom Mericourt 
jagt: „Ich will ihm jo viel geben, daß er in der 
großen Welt leben Tann, die fein Vaterland ift; aber 
jeben mag ich ihm nicht mehr!" wer hat den Mann 
gelehrt, mit ein paar erhobenen Fingern, hierhin und 
dahin bewegt, mit einem einzigen Kopfdrehen uns auf 
einmal zu zeigen, was das für ein Land ift, dieſes 
„.n des Mericourt? Ein gefährliches, ein böjes 
and! 


Tot linguae, quot membra viro! — '— 


Den vierundzwanzigiten Abend (Freitags, den 25. Mai) 
ward die Amalia des Herrn Weiß aufgeführet. 

Amalia wird don Kennern für das bejte Quftjpiel 
diejes Dichters gehalten. Es hat auch wirklich mehr 
Intereſſe, ausgeführtere Charaktere und einen Iebhaftern, 
gedankenreichern Dialog als feine übrige komiſche 
Stüde. Die Rollen find hier jehr wohl beſetzt; be= 
jonders macht Madame Böck den Manley, over die 
verfleivete Amalia, mit vieler Anmut und mit aller 
der ungezwungenen Leichtigfeit, ohne die wir eg ein 
wenig jehr unmahrjcheinlich finden würden, ein junges 
Vrauenzimmer jo lange verfannt zu jehen. Dergleichen 
Verkleidungen überhaupt geben einem dramatiichen 
Stüde zwar ein romanenhaftes Anjehen, dafür fann 
es aber auch nicht fehlen, daß fie nicht jehr komiſche, 
auch wohl jehr interefjante Scenen veranlaffen jollten. 
Bon diejer Art ift die fünfte des letzten Akis, in 
welcher ich meinem Freunde einige allzukühn croquierte 
Pinjelftriche zu Iindern, und mit dem übrigen in eine 
janftere Haltung zu vertreiben, wohl raten möchte. 
Ich weiß nicht, was in der Welt gefchieht; ob man 
wirklich mit dem Frauenzimmer manchmal in diefem 
zudringlichen Tone jpricht. Sch will nicht unterfuchen, 
wie weit e8 mit der weiblichen Bejcheidenheit beftehen 
fünne, gewiffe Dinge, obſchon unter der Verkleidung, 
' jo zu brüskieren. Ich till die Vermutung ungeäußert 
laſſen, daß e8 vielleicht gar nicht einmal die ‚rechte 
Art jei, eine Madame Freemann ins Enge zu treiben; 
daß ein wahrer Manley die Sache wohl hätte feiner 
anfangen können; daß man über einen jehnellen Strom 
nicht in gerader Linie ſchwimmen zu wollen verlangen 
müſſe; daß — mie gejagt, ich will diefe Vermutungen 
ungeäußert lafjen; denn es könnte leicht bei einem 
ſolchen Handel mehr als eine rechte Art geben. Nach: 
dem nämlich die Gegenftände find; obſchon alsdann 
noch gar nicht ausgemacht ift, daß diejenige Frau, bei 
der die eine Art fehlgeichlagen, auch alfen übrigen 
Arten Obſtand halten werde, Ich will bloß befennen, 
daß ich für mein Teil nicht Herz genug gehabt hätte, 
eine dergleichen Scene zu bearbeiten. Ich würde mich, 
por der einen Klippe zu wenig Erfahrung zu zeigen, 
ebenjo jehr gefürchtet haben als vor andern, allzuviele 
zu verraten. Sa, wenn ich mir auch einer mehr als 
Crebillonſchen Fähigkeit bewußt gewejen wäre, mich 
zwiſchen beide Klippen durchzuftehlen, jo weiß ich doch) 
nicht, ob ich nicht viel lieber einen ganz andern Weg 
eingejchlagen wäre. Bejonders da ſich dieſer andere 
Weg hier von jelbft öffnet. Manley, oder Amalia, 
wußte ja, daß Freemann mit feiner vorgeblichen Frau 
nicht geſezmäßig verbunden je. Warum fonnte er 
aljo nicht diefes zum Grunde nehmen, fie ihm gänzlich 
abipenftig zu machen, und fi) ihr nicht als einen 
Galan, dem es nur um flüchtige Gunftbezeigungen zu 
thun, jondern als einen ernfthaften Liebhaber anzu— 
tragen, der jein ganzes Schiejal mit ihr zu teilen 
bereit jei? Seine Bewerbungen würden dadurch, ich 
will nicht jagen unfträflich, aber doch unfträflicher ge- 
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worden jein; er würde, ohne fie in ihren eigenen Augen 
zu beſchimpfen, darauf haben beſtehen fönnen; die 
Probe wäre ungleich verführerijcher, und das Beſtehen 
in derjelben ungleich entjcheidender für ihre Liebe gegen 
Freemann gewejen. Man würde zugleich einen ordent— 
lichen Plan von jeiten der Amalia dabei abgejeher 
haben; anftatt daß man igt nicht wohl erraten fann, 
was jie nun weiter thun können, wenn fie unglücklicher— 
weile in ihrer Verführung glüdlich gemejen mwäre. 

Nach der Amalia folgte das kleine Zuftipiel des 
Saintfoig, der Finanzpachter. Es beiteht ungefähr aus 
ein Dutend Scenen von der äußeriten Lebhaftigfeit. 
Es dürfte ‚jchwer fein, in einen jo engen Bezirk mehr 
gelunde Moral, mehr Charaktere, mehr Intereſſe zu 
bringen. Die Manier diejes liebenswürdigen Schrift- 
jteller3 ift befannt. Nie hat ein Dichter ein Eleineres, 
niedlicheres Ganze zu machen gewußt als er. 

Den fünfundzwanzigiten Abend (Dienstags, den 
26. Mai) ward die Zelmire des Du Belloy wiederholt. 


Einundzwanzigftes Stück. 
Den 10. Zuli 1767, 


Den jechsundzwanzigiten Abend (Freitags, den 
29. Mat) ward die Mütterichule des Nivelle de Ia 
Chauſſee aufgeführet. 

Es iſt die Gejchichte einer Mutter, die für ihre 
parteiiſche Zärtlichfeit gegen einen nichtswürdigen, 
Ichmeichlerifchen Sohn die verdiente Kränfung erhält. 
Marivaux hat auch ein Stüd unter diejem Titel. Aber 
bei ihm iſt es die Geſchichte einer Mutter, die ihre 
Tochter, um ein recht gutes, gehorjames Kind an ihr 
zu haben, in aller Einfalt erziehet, ohne alle Welt und 
Erfahrung läßt: und wie geht 8 damit? Wie man 
leicht erraten fann.. Das liebe Mädchen hat ein em— 
pfindliches Herz; jie weiß feiner Gefahr auszumeichen, 
weil fie feine Gefahr kennet; fie verliebt ſich in den 
erjten in den beiten, ohne Mama darum zu fragen, 
und Mama mag dem Himmel danken, daß es noch jo 
gut abläuft. In jener Schule giebt es eine Menge 
ernfthafte Betrachtungen anzuftellen; in diejer jet es 
mehr zu laden. Die eine ift der Pendant der andern; 
und ich glaube, es müßte für Kenner ein Vergnügen 
mehr jein, beide an einem Abende hintereinander be= 
ſuchen zu fünnen. Sie haben hierzu auch alle äußer— 
liche Schicklichkeit; das erfte Stüd ift von fünf Akten, 
das andere don einem. 

Den fiebenundzwanzigiten Abend (Montags, den 
1. Juni) ward die Nanine des Herrn von Voltaire 
geſpielt. 

Nanine? fragten ſogenannte Kunſtrichter, als dieſes 
Luſtſpiel im Jahre 1749 zuerſt erſchien. Was iſt das 
für ein Titel? Was denkt man dabei? — Nicht mehr 
und nicht weniger, als man bei einem Titel denken 
ſoll. Ein Titel muß kein Küchenzettel ſein. Je weniger 
er von dem Inhalte verrät, deſto beſſer iſt er. Dichter 
und Zuſchauer finden ihre Rechnung dabei, und die Alten 
haben ihren Komödien jelten andere als nichtSbedeutende 
Titel gegeben. Ich fenne faum drei oder viere, die 
den Hauptcharakter anzeigten,, oder etwas von der 
Intrigue verrieten. Hierunter gehöret des Plautus 
Miles gloriosus. Wie kömmt es, daß man noch nicht 
angemerfet, daß dieſer Titel dem Plautus nur zur 
Hälfte aehören fann? Plautus nannte jein Stück 
bloß Gloriosus; jowie er ein anderes Truculentus 
überſchrieb. Miles muß der Zujag eines Grammatikers 
jein. Es ift wahr, der Prahler, den Plautus ſchildert, 











er rühm nicht allein der tapferfte, 
& der jchönfte und liebenswürdigſte Mann 
. Beides fann in dem Worte Gloriosus liegen; 
alo man Miles hinzufügt, wird das gloriosus 
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ur auf das erftere eingeichränft. Vielleicht Hat den 











dieſes beiläufig. 
von den Titeln der Komödien überhaupt ſchon einmal 


unbedeutend nicht märe. 


und bloß des ſchönen Titels wegen. 









Wenn man nadhfragt, was für Charaktere bereits bes | 
- arbeitet worden, jo wird faum einer zu erdenken fein, | 
nach welchen: bejonders die Franzoſen nicht ſchon ein | 





5 


Der auch ſchon! Diejer würde vom Moliere, 


mmt aus den jhönen Titeln. 





- Wenn er ihn ftilljehtoeigend gebraucht hätte, jo würde 
ich ihn wiederum ſtillſchweigend brauchen Dürfen, und 
temand würde mich darüber zum Nachahmer machen. | 
Aber jo wage e3 einer einmal und made zum Exempel 
einen neuen Mifanthropen. Wenn er aud) feinen Zug | 
von dem Molierefchen nimmt, jo wird jein Mijanthrop | 
doch immer nur eine Kopie heißen. Genug, daß 
Moliere den Namen zuerft gebraucht Hat. Jener hat 
unreht, daß er funfzig Jahr jpäter lebet; und daß 
die Sprache für die unendlichen Varietäten des menſch— 
lichen Gemüts nicht auch unendliche Benennungen hat. | 
Wenn der. Titel Nanine nichts jagt, jo jagt der 
andere Titel defto mehr: Nanine, oder das befiegte | 
Borurteil. Und warum fol ein Stück nicht zwei 
Titel haben? Haben wir Menjchen doch auch zwei, 
drei Namen. Die Namen find der Unterjcheidung 
wegen; und mit zwei Namen ift die Verwechjelung 
ſchwerer als mit einem. Wegen des zweiten Titels 
ſcheinet der Herr von Voltaire noch nicht recht einig 
mit ſich gewejen zu jein. Im der nämlichen Ausgabe 
feiner Werfe heißt er auf einem DBlatte: daS befiegte 
Vorurteil; und auf dem andern: der Mann ohne 
— Borurteil. Doch beides ift nicht weit auseinander. Es 
iſt von dem Vorurteile, das zu einer vernünftigen Che 
die Gleichheit der Geburt und des Standes erforderlich 
ſei, die Nede. Kurz, die Gejchichte der Nanine ift die 
Geäſchichte der Pamela. Ohne Zweifel wollte der Herr 
von Poltaire den Namen Pamela nicht brauchen, 
weil jchon einige Jahre vorher ein paar Stüde unter | 


ammatifer, der dieſen Zujag machte, eine Stelle deg ! 


ero*) verführt; aber hier hätte ihm Plautus ſelbſt, immer weinen möchte, ift ihm ein Ungeheuer. 


ind in der Stelle des Cicero ift es noch gar — 
ausgemacht, daß eben das Stück des Plautus gemeinet! „Was iſt gewöhnlicher,“ jagt er, „als daß in d 
Jet. Der Charakter eines großjprecheriichen Solvaten Inämlichen Haufe der zornige Vater poltert, die 
kam in mehrern Stüden vor. Cicero kann ebenſowohl | liebte Tochter jeufzet, der Sohn fich über beide a 
auf den Thrajo des Terenz gezielet haben. — Doc | hält und jeder Anverwandte bei der nämlichen Scen 

Ich erinnere mid, meine Meinung | etwas anders empfindet? ei 
Stube ſehr oft, was in der Stube nebenan äu 
- geäußert zu haben. Es fönnte jein, daß die Sache jo | bewegt; und nicht felten hat eben diejelbe Verf 
Mander Stümper hat zu eben derſelben Viertelſtunde über eben diejelbe 
einem jhönen Titel eine ſchlechte Komödie gemacht; ! gelacht und gemeinet. 
Sch möchte doch 
teber eine gute Komödie mit einem ſchlechten Titel. lag, am Bette, und die ganze Familie ftand 


Stück genannt hätten. Der ift längft dagemejen! ruft | dafür nehmen! 


ener vom Destouches entlehnet jein! Entlehnet? Das | 
Was für ein Eigen- dame, auch die Schwiegerjühne? Das falte B 
Steht erhält ein Dichter auf einen gemilfen Cha: | 
rakter dadurch, daß er feinen Titel davon hergenommen? | 





dieſem Namen erſchienen waren und eben fein großes 
Glück gemacht hatten. Die Pamela des Boiſſy und | 


. *) De Offieiis Lib. I. Cap. 38. j 











ſſee 
und Voltaire brauchte eb 
was weit Beſſeres zu machen. 2 
Nanine gehört unter die rührenden ‘ 
hat aber auch jehr viel Lächerliche Scen 
injofern, als die lächerlichen Scenen mit den rühren 
abwechſeln, will Voltaire dieje in der Komb 1! 
willen. Ein ganze ernithafte Komödie, wo 
mals lacht, auch nicht einmal Yächelt, wo 

















* ehr als Cicero gelten jollen. Plautus jelbit jagt: ; findet er den Uebergang don dem Nührenden 3 
$ Axazon Graece huic nomen est comoediae | Fächerlichen,, und von. dent Lächerlichen zum Rühr 
Be en |den ehr natürlih. Das menſchliche Leben if nichts 






als eine beſtändige Kette ſolcher Uebergänge, 
Komödie ſoll ein Spiegel des menſchlichen Lebens 
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Man verjpottet i 















Eine jehr ehrwürdige M 
aß bei einer von ihren Töchtern, die gefährlich 










herum. Sie wollte in Thränen zerfliegen, T 
die Hände und rief: O Gott, laß mir, laß mir 
Kind, nur dieſes; magſt du mir doch alle Die andern 

Hier trat ein Mann, der eine bon 
ihren übrigen Töchtern geheiratet hatte, näher zu 
hinzu, zupfte fie bei dem Aermel und fra: 













komiſche Ton, mit denen er viefe Worte aus)) 
machten einen ſolchen Eindruc auf die betrübte D 
daß fie in vollem Gelächter herauslaufen mußte; 
folgte ihr und lachte; die Kranke ſelbſt, ala 
hörte, wäre vor Lachen faſt erſtickt.“ ap 
„Homer,” jagt er an einem andern Orte, „läf 
fogar die Götter, indem fie das Schiejal der Welt 
entjcheiden, über den poffierlihen Anftand des Vulfans 
lachen. Hektor lacht über die Furcht feines kle 
Sohnes, indem Andromacha die heißeſten Thränen 
gießt. ES trifft fi) wohl, daß mitten unter den 
Greueln einer Schlacht, mitten in den Schreden einer 
Feuersbrunft, oder jonft eines traurigen Verhängnifies, 
ein Einfall, eine ungefähre Poſſe, trog aller Bes 
ängftigung, troß alles Mitleids, das unbändigfte Laden 
erregt. Man befahl in der Schlaht bei Speyen 
einem Negimente, daß e3 feinen Pardon geben jollte. 
Ein deutjcher Offizier bat darum, und der Franzoſe, 
den er darum bat, antwortete: Bitten Sie, mein Jar, | 
was Sie wollen, nur das Leben nicht; damit kann ih 
unmöglich dienen! Dieſe Naivität ging jogleih von 
Mund zu Munde; man lachte und mepelte. Wie viel a 
eher wird nicht in der Komödie das Lachen auf rührende 
Empfindungen folgen fünnen? Bewegt uns nicht 
Alkmene? Macht ung nicht Soſias zu lachen? Welde 
elende und eitle Arbeit, wider die Erfahrung ſtreiten 
zu wollen.” — 
Sehr wohl! Aber ſtreitet nicht auch der Herr von 
Boltaire wider die Erfahrung, wenn er die ganz ernft= 
hafte Komödie für eine ebenjo fehlerhafte als lang 
weilige Gattung erfläret? Vielleicht damals, ala er 
es ſchrieb, noch nicht. Damals war noch feine Gene, 
noch fein Hausvater porhanden; und vieles muß das — 
Genie erſt wirklich machen, wenn wir es für möglich h 
erfennen jollen. ——— 













































Bweiundpwanzigftes PR N 
Den 14. Zuli 1767. 
Den achtundzwanzigſten Abend (Dienstags, dei 


2. Juni) ward der Novofat Patelin wiederholt, und 


mit der franfen Frau des Herrn Gellert beichloffen. 
Unftreitig ift unter allen unjern komischen Schrift- 
ſtellern Herr Gellert derjenige, deſſen Stüde das meifte 
urſprünglich Deutiche haben. Es find wahre Familien- 
. gemälde, in denen man jogleic zu Haufe ift; jeder 
Zujhauer glaubt, einen Vetter, einen Schwager, ein 
Mühmchen aus feiner eigenen Verwandtſchaft darin 
‚zu erkennen. Sie beweijen zugleich, daß es an Original— 
narren bei uns gar nicht mangelt, und daß nur die 
Augen ein wenig jelten find, denen fie fich in ihrem 
wahren Lichte zeigen. Unſere Thorheiten find bemerf- 
barer als bemerkt; im gemeinen Leben jehen wir über 
viele aus Gutherzigkeit hinweg; und in der Nach— 


F r2 ahmung haben fich unſere Virtuojen an eine allzu flache 


Manier gewöhnet. Cie machen fie ähnlich, aber nicht 
hervorſpringend. Sie treffen; aber da fie ihren Gegen— 
ſtand nicht vorteilhaft genug zu beleuchten gewußt, jo 


mangelt dem Bilde die Nundung, das Körperliche; 
wir ſehen nur immer Eine Seite, an der, wir uns bald 
Jaatt gejehen, und deren allzu jchneidende Außenlinien 


uns gleih an die Täuſchung erinnern, wenn wir in 
I Gedanken um die Übrigen Seiten herumgehen wollen. 
- Die Narren find in der ganzen Welt platt und froftig 
und ekel; wenn fie beluftigen jollen, muß ihnen der 
Dichter etwas don dem Seinigen geben. Er muß fie 
nicht in ihrer Alltagskleidung, in der ſchmutzigen Nach— 


| BT Läjjigfeit auf das Theater bringen, in der fie innerhalb 
ihren vier Pfählen herumträumen. Sie müfjen nichts 


‚bon der engen Sphäre fümmerlicher Umstände verraten, 


aus der ſich ein jeder gern herausarbeiten will. Er 


muß fie aufpugen; er muß ihnen Wit und Berftand 
leihen, das Armjelige ihrer Thorheiten bemänteln zu 


können; er muß ihnen den Ehrgeiz geben, damit glänzen 


zu wollen. 

Ich weiß gar nicht, jagte eine von meinen Bes 
kantinnen, was das für ein Paar zujammen ift, dieſer 
Herr Stephan, und diefe Frau Stephan! Herr Ste 
phan ift ein reicher Mann und ein guter Mann. 
Gleichwohl muß jeine geliebte Frau Stephan um eine 


Iumpige Abrienne jo viel Umftände machen! Wir 
3 Mind freilich jehr oft um ein Nichts krank; aber doch 


um ein jo gar großes Nichts nicht. Eine neue 
Aorienne! Kann fie nicht hinjehieken, und ausnehmen 
laſſen, und machen laſſen. Der Mann wird ja wohl 
‚bezahlen; und er muß ja wohl. 

Ganz gewiß! jagte eine andere. Aber ich habe noch 
etwas zu erinnern. Der Dichter ſchrieb zu den Zeiten 
unferer Mütter. Eine Adrienne! Welche Schneiders- 
frau trägt denn noch eine Adrienne? Es ift nicht er 
laubt, daß die Altrice hier dem guten Manne nicht 
ein wenig nachgeholfen! Konnte fie nicht Noberonde, 
Benedictine, Rejpectueufe — (ih habe die andern 
Namen vergefjen, ich würde fie auch nicht zu fchreiben 
wiſſen) — dafür jagen! Mich in einer Adrienne zu 
denfen; das allein könnte mich frank machen. Wenn 
es der neuejte Stoff it, wonah Madame Stephan 
lechzet, jo muß es auch die neuefte Tracht fein. Wie 
können wir e3 jonjt wahrſcheinlich finden, daß fie 
Darüber. franf geworden? 

Und ich, ſagte eine dritte (e8 war die gelehrtefte), 
finde e8 jehr unanftändig, daß die Stephan ein Kleid 
anzieht, das nicht auf ihren Leib gemacht worden, 
Aber man fieht wohl, was den Verfaljer zu diefer — 


wie joll ich e8 nennen? — Verfennung um! 
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fatefje gezwungen hat. — Die Einheit der ; 
Kleid mußte fertig fein; die Stephan jollte e 
anziehen; und in vierundzwanzig Stunden wird 
immer ein Kleid fertig. Ja er durfte ſich nicht einmal 
zu einem kleinen Nachſpiele vierundzwanzig Stunden 
gar wohl erlauben. Denn Ariftoteles jagt — Hier 
ward meine Kunftrichterin unterbrochen. J 

Den neunundzwanzigſten Abend (Mittewochs, den 
3. Juni) ward na der Melanide des De la Chauſſee 


der Mann nad der Uhr, oder der ordentliche Mann, 
£ E J 
Der Verfaſſer dieſes Stücks iſt Herr Hippel, in 










geſpielet. 
Danzig. Es iſt reich an drolligen Einfällen; nur 
ſchade, daß ein jeder, ſobald er den Titel hört, alle 
dieje Einfälle vorausfieht. National ift es auch genug; 
oder vielmehr provinzial. Und diejes fönnte leicht das 
andere Extremum werden, in daS unjere komiſchen 
Dichter verfielen, wenn fie wahre deutſche Sitten jchil= 
dern wollten. Ich fürchte, daß jeder die armjeligen 
Gewohnheiten des Winkels, in dem er geboren worden, 
für die eigentlichen Sitten des gemeinjchaftlichen Vater— 
landes halten dürfte Wen aber liegt daran, zu er= 
fahren, wie vielmal im Jahre man da oder dort grünen - 
Kohl ikt? j 
Ein Luftjpiel fann einen doppelten Titel haben; 
doch verſteht fi, daß jeder etwas anders jagen muß. 
Hier iſt das nicht; der Mann nach der Uhr, oder der 
ordentlihe Mann, jagen ziemlich das nämliche; außer 
daß das erſte ungefähr die Karikatur von dem + 
andern it. 
Den dreißigften Abend (Donnerstags, den 4. Juni) 
ward der Graf von Eſſex, vom Thomas Corneille, auf- 
geführt. f 
Dieſes Trauerjpiel ift faſt das einzige, welches ſich | 
aus der beträchtlichen Anzahl der Stüde des jüngern 
Eorneille auf. dem Theater erhalten Hat. Und ih 
glaube, es wird auf den deutjchen Bühnen noch öfterer 
wiederholt als auf den franzöfiihen. Es ift vom 
Sahre 1678, nachdem vierzig Jahre vorher bereits 
Galprenede die nämliche Geſchichte bearbeitet hatte. 
„Es iſt gewiß,“ jchreibt Corneille, „daß der Graf 
von Efjer bei der Königin Elijabeth in bejondern 
Gnaden geftanden. Er war von Natur jehr ftolz. 
Die Dienfte, die er England geleiftet hatte, bliejen ihn 
noch mehr auf. Seine Feinde beichuldigten ihn eines 
Verjtändniffes mit dem Grafen von Tyrone, den die 
Rebellen in Irland zu ihrem Haupte erwählet hatten. 
Der Verdacht, der dieferwegen auf ihm blieb, brachte 
ihn um daS Kommando der Armee. Er ward er 
bittert, Fam nach Zondon, wiegelte das Volk auf, ward 
in Berhaft gezogen, verurteilt, und nachdem er durchaus 
nicht um Gnade bitten wollen, den 25. Februar 1601 
enthauptet. So viel hat mir die Hiftorie an die Hand 
gegeben. Wenn man mir aber zur Laft legt, daß ich 
fie in einem wichtigen Stücke verfäljcht hätte, weil ich 
mic des Vorfalles mit dem Ninge nicht bedienet, den 
die Königin dem Grafen zum Unterpfande ihrer 
unfehlbaren Begnadigung, falls er fich jemals eines 
Staatsverbrechens jhuldig machen jollte, gegeben habe: 
jo muß mich dieſes jehr befremden. Ich bin verfichert, 
daß dieſer Ring eine Erfindung des Calprenede ift, 
wenigſtens habe ich in feinem Gejchichtichreiber das 
Geringfte davon geleſen.“ 
Allerdings ftand es Corneillen frei, diefen Umftand 
mit dem Ninge zu nugen oder nicht zu nutzen; aber 
darin ging er zu weit, daß er ihn für eine poetifche 
Erfindung erklärte. Seine hiſtoriſche Nichtigkeit iſt 
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neuerlich faſt außer Zweifel geſehzt worden; und die 
bedächtlichſten, ſteptiſchſten Geſchichtſchreiber, Hume und 


Robertſon, haben ihn in ihre Werke aufgenommen. 


Wenn Robertſon in ſeiner Geſchichte von Schottland 
bon der Schwermut redet, in welche Eliſabeth vor 


ET en — 
rg a 


- Namen jelten ohne Thränen. 


ihrem Tode verfiel, jo jagt er: „Die gemeinfte Mei: 


nung damaliger Zeit, und vielleicht die wahrſcheinlichſte, 
war dieſe, daß diejes Uebel aus einer betrübten Neue 


wegen de3 Grafen von Efjer entitanden ſei. Sie hatte 


eine ganz außerordentliche Achtung für das Andenken 
dieſes unglüdlihen Herrn; und wiewohl fie oft über 


feine Hartnädigfeit klagte, jo nannte fie doch feinen 
Kurz vorher hatte ſich 


“ ein Vorfall zugetragen, der ihre Neigung mit neuer 


Zärtlichkeit belebte und ihre Betrübnis noch mehr ver— 
gällte. Die Gräfin von Nottinghant, die auf ihrem 


Todbette Yag, wünſchte die Königin zu ſehen und ihr 


ein Geheimnis zu offenbaren, deſſen Verhehlung fie 


nit ruhig würde jterben laſſen. Wie die Königin in 


ihr Zimmer fam, jagte ihr die Gräfin, Eſſer habe, 


ſichert Halten jollte. 


nachdem ihm das Todesurteil gejprochen worden, ges 
wünjcht, die Königin um Vergebung zu bitten, und 
zwar auf die Art, die Ihro Majeftät ihm ehemals 
ſelbſt vorgejchrieben. Er habe ihr nämlich den Ring 


b zuſchicken wollen, den fie ihm, zur Zeit der Huld, mit 


der Verficherung gejchenft, daß, wenn er ihr denjelben, 
bei einem etwanigen Unglücde, als ein Zeichen jenden 
würde, er ſich ihrer völligen Gnaden wiederum ver- 
Lady Scroop jei die Perjon, 
durch welche er ihm Habe überjenden wollen; durd ein 
Berjehen aber jei er nicht in der Lady Scroop, jon- 


dern in ihre Hände geraten. Sie habe ihrem Gemahl 


die Sache erzählt (ex war einer von den unverjöhn- 
lichten Feinden des Efjer), und der habe ihr verboten, 
den Ning weder der Königin zu geben, nocd dem 
Grafen zurüc zu jenden. Wie die Gräfin der Königin 


ihr Geheimnis entdeckt hatte, bat fie diejelbe um Ver— 


gebung; allein Elifabeth, die nunmehr ſowohl die Bos⸗ 
heit der Feinde des Grafen als ihre eigene Ungerechtig— 
feit einjahe, daß fie ihn im Verdacht eines unbändigen 
Eigenfinnes gehabt, antwortete: Gott mag Euch ver— 
geben; ich kann es nimmermehr! Sie verließ das 
Zimmer in großer Entjegung, und von dem Augen— 
blie an fanfen ihre Lebensgeifter gänzlid. Ste nahm 
weder Speije noch Trank zu fih; fie bermeigerte ſich 


allen Arzeneien; fie fam in fein Bette; fie blieb zehn 


Tage umd zehn Nächte auf einem Polfter, ohne ein 
Wort zu ſprechen, in Gedanken figen: einen Finger 
im Munde, mit offenen, auf die Erde geſchlagenen 
Augen; bis fie endlich, von innerlicher Angjt der Seelen 
und von jo langem Faſten ganz entfräftet, den Geift 
aufgab.“ 


Dreiundzwanzigſtes Stück. 
Den 17. Juli 1767. 
Der Herr von Voltaire hat den Eſſer auf eine 


ſonderbare Weiſe kritiſiert. Ich möchte nicht gegen 
ihn behaupten, daß Eſſer ein vorzüglich gutes Stück 


ſei; aber das iſt leicht zu erweiſen, daß viele von den 


Fehlern, die er daran tadelt, teils ſich nicht darin 
finden, teil8 unerhebliche Kleinigkeiten find, die ſeiner⸗ 
jeits eben nicht den richtigiten und würdigſten Begriff 
von der Tragödie vorausſetzen. 

Es gehört mit: unter die Schwachheiten des Herrn 
von Xoltaire, daß er ein jehr profunder Hiftorifus 
jein will. Er ſchwang fih alſo auch bei dem Eſſer 
auf Diejes fein Streitroß und tummelte e3 gewaltig 





herum. Schade nur, daß alle die Thaten, die er 


darauf verrichtet, des Staubes nicht wert find, den er 


erregt. 


Thomas Corneille hat ihm von der englijchen Ge- 


Ihichte nur wenig gewußt; und zum Ölüde für den 
Dichter war das damalige Bublifum noch unmiljender. 
Set, jagt er, kennen mir die Königin Eltjabeth und: 


Grafen Eſſer beifer; i5t würden einem Dichter der— 


gleichen grobe Verftogungen wider die hiſtoriſche Wahr— 
heit ſchärfer aufgemuget werden. FR 

Und welches find denn diefe Verftoßungen? Voltaire 
hat ausgerechnet, daß die Königin damals, als fie dem 
en den Prozeß machen ließ, achtundſechzig Jahr 
alt war. 


lt war. Es wäre aljo Lädherlid), jagt er, wenn man 
ſich einbilden wollte, daß die Liebe den geringften An 
teil an diefer Begebenheit könne gehabt haben. Warum 
das? Geſchieht nichts Lächerliches in der Welt?! Sich 


etwas Kächerliches als gejchehen denken, ift das je 


lächerlich ? 
gegeben war,” jagt Hume, „fand fi die Königin in. 


der ãußerſten Unruhe und in der grauſamſten Un 
gewißheit. Rache und Zuneigung, Stolz und Mit- 


leiden, Sorge für ihre eigene Sicherheit und Be— 
fümmernis um das Leben ihres Lieblings jtritten. 


unaufhörlich in ihr: und vielleicht, daß fie in diefem 


quälenden Zuftande mehr zu beklagen war als Eſſer 
ſelbſt. Sie unterzeichnete und mwiderrufte den Befehl 
zu jeiner Hinrichtung einmal über das andere; itzt 
war fie faft entichlofien, ihn dem Tode zu überliefert; 


den Augenbli darauf erwachte ihre Zärtlichfeit aufs 
Die Feinde des Grafen 


neue, und er jollte leben. 
ließen fie nicht aus den Augen;. fie ftellten ihr vor, 


daß er ſelbſt den Tod wünſche, daß er jelbit erkläret 


„Nachdem das Urteil über den Eſſer ab 


habe, wie fie doch anders feine Nuhe vor ihm haben ir 


würde. 


Wahrſcheinlicherweiſe that dieſe Weußerung 


von Neue und Achtung für die Sicherheit der Königin, 


die der Graf jonach lieber durch feinen Tod befeftigen 


wollte, eine ganz andere Wirkung, als fi feine 
Feinde davon verſprochen hatten. Sie fachte das Teuer : 


einer alten Leidenſchafi, die fie jo lange für den un= 


glücklichen Gefangnen genähret hatte, wieder an. Was 


aber dennoch ihr Herz gegen ihn verhärtete, mar: 
die vermeintliche Halsitarrigfeit, durchaus nicht um 
Gnade zu bitten. Sie verjahe ſich dieſes Schrittes 


von ihm alle Stunden, und nur aus Verbruß, daß er 


nicht erfolgen wollte, ließ fie dem Rechte endlich jeinen 
Lauf.“ 

Warum ſollte Eliſabeth nicht noch in ihrem achte 
undſechzigſten Jahre geliebt haben, ſie, die ſich ſo gern 
lieben ließ? Sie, der es ſo ſehr ſchmeichelte, wenn 
man ihre Schönheit rühmte? Sie, die es ſo wohl 
aufnahm, wenn man ihre Kette zu tragen ſchien? 
Die Welt muß in dieſem Stücke keine eitlere Frau 
jemals geſehen 
alle in fie verliebt und bedienten ſich gegen Ihro 
Majeftät mit allem Anſcheine des Ernſtes, des Stils. 


der lacherlichſten Galanterie. AS Raleigh in Ungnade 


Freund Cecil einen Brief, 
ohne Zweifel damit er ihm weiſen jollte, in welchen. 
ihm die Königin ‚eine Venus, eine Diane, und ic) 
weiß nicht was, war. Gleichwohl war diefe Göttin. 
damals ſchon jechzig Jahr alt. 


fiel, ſchrieb er an jeinen 


die nämliche Sprache mit ihr. Kurz, Gorneille ift hin⸗ 
länglich berechtiget gewejen, DIE h 
Schwachheit beizulegen, durch die er daS zärtliche Weib. 
mit der ftolzen Königin in einen 
bringet. 


Fünf Jahr darauf 
führte Heinrich Unten, ihr Abgejandter ın Frankreich, 


ihr alle die verliebte 


jo interejfanten Streit 


haben. Ihre Höflinge ftellten fich daher 
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Ebenjowenig hat er den Charakter des Eſſex ver: 
jtellet oder verfäljchet. 


Held gar nicht, zu dem ihn Gorneille macht: er hat nie! 


etwas Merfwürdiges gethan. 
war, jo glaubte er es doch zu jein. 


Aber wenn er e8 nicht 


der ſpaniſchen Ylotte, die Eroberung von Cadix, an! 


der ihm Voltaire wenig oder gar fein Teil läßt, hielt 


Eſſex, jagt Voltaire, war der | jollen. 


Hamburgiſche Dramaturgie, 


die hiftorifche Unmiffenheit des Corneille hätte angehen 
Und eigentlih will ich mich aud nur. diejer 
gegen ihn annehmen. 

Die ganze Tragödie des Gorneille jer ein Roman: 


Die Bernichtung | wenn er rührend iſt, wird er dadurd) weniger rührend, 


weil der Dichter fi) wahrer Namen bevienet hat? 
Weswegen wählt der tragiſche Dichter wahre Namen ? 


er jo jehr für jein Werk, daß er es durchaus nicht ! Nimmt er feine Charaftere aus dieſen Namen, oder 


leiden wollte, wenn ſich jemand die geringfte Ehre 
davon anmaßte. Er erbot fi), es mit dem Degen in 
der Hand gegen den Grafen von Nottingham, unter 
dem er fommandiert hatte, gegen jeinen Sohn, gegen 





nimmt er diefe Namen, weil die Charaktere, welche 
ihnen die Gejchichte beilegt, mit den Charakteren, Die 
er in der Handlung zu zeigen ſich vorgenommen, 
mehr oder weniger Gleichheit haben? Ich rede nicht 


jeden von jeinen Anverwandten zu beweilen, daß fie von der Art, wie die meiſten Trauerjpiele vielleicht 


ihm allein zugehöre. 

Corneille läßt den Grafen von feinen Feinden, 
namentlich vom Naleigh, vom Cecil, vom Cobhan, 
jehr verächtlich ſprechen. Auch das will Voltaire nicht 
gutheißen. 





entjtanden find, jondern wie fie eigentlich entjtehen 
lollten. Oder, mich mit der gewöhnlichen Praxi der 
Dichter übereinftimmender auszudrüden: find e& Die 
bloßen Fakta, die Umftände der Zeit und des Ortes, 


Es iſt nicht erlaubt, jagt er, eine jo neue | oder find es die Charaktere der Perſonen, durch melche 


Geſchichte jo gröblich zu verfälichen, und Männer von | die Fakta wirklich geworden, warum der Dichter lieber 


jo bornehmer Geburt, von jo großen Berdienften , jo 
unwürdig zu mißhandeln.. Aber hier fümmt e3 ja 
gar nicht darauf an, was dieſe Männer waren, jondern 
wofür fie Eljex hielt; und Eſſerx war auf jeine eigene 
Verdienſte jtolz genug, um ihnen ganz und gar feine 
einzuräumen. 

Wenn Gorneille ven Eſſex jagen läßt, daß es nur 
an jeinem Willen gemangelt, ven Thron ſelbſt zu be- 
fteigen, jo läßt er ihn freilich etwas jagen, was noch 
weit von der Wahrheit entfernt war. Aber Voltaire 
hätte darum doc nicht ausrufen müflen: „Wie? 
Eſſer auf dem Throne? mit was für Net? unter 
was für Vorwande? wie wäre das möglich geweſen?“ 
Denn Voltaire hätte fich erinnern jollen, daß Eſſex 
von mütterlier Seite aus dem fönigligen Hauſe ab— 
ftammte, und daß es wirklich Anhänger von ihm ges 
geben, Die unbejonnen genug waren, ihn mit unter 
diejenigen zu zählen, die Anſprüche auf die Krone 
machen könnten. Als er daher mit dem Könige Jakob 
von Schotiland in geheime Unterhandlung trat, ließ 
er es das erſte jein, ihn zu verfichern, daß ex jelbit 
vergleichen chrgeizige Gedanken nie gehabt habe, Was 
er hier von ſich ablehnte, iſt nicht viel weniger, als 
was ihn Corneille vorausjegen läßt. 

Indem aljo Voltaire durch das ganze Stück nichts 
als hiſtoriſche Unvichtigfeiten: findet, begeht er ſelbſt 
nicht geringe. Weber eine hat ih Walpole*) ſchon 
luftig gemacht. Wenn nämlich Voltaire die erftern 
Lieblinge der Königin Elifabeth nennen will, jo nennt 
er den Robert Dudley und den Grafen von Keiceiter. 

"Er wußte nicht, daß beide nur eine Perſon maren, 
und daß man mit eben dem Nechte den Boeten Arouet 
und den Kammerheren von Voltaire zu zwei ber: 
Ichiedenen Perſonen machen fünnte, Ebenſo unverzeihlich 
iſt das Hyiteronproteron, in welches er mit der Ohr: 
feige verfällt, die die Königin dem Efjex gab. Es ift 
falſch, daß er fie nach jeiner unglüclichen Expedition 
in Irland bekam; er hatte fie lange vorher befommen; 
und es ift jo wenig wahr, daß er damals den Zorn 
der Königin durch die geringite Erniedrigung zu bes 
länftigen gejucht, daß er vielmehr auf die lebhafteſte 
und edelfte Art mündlich und jchriftlich feine Empfind- 
lichfeit darüber ausließ. Er that zu jeiner Begnadi— 
gung aud nicht wieder den erjten Schritt; die Königin 
mußte ihn thun. 

Uber was geht mich hier die hiſtoriſche Unwiſſenheit 
des Herrn von Voltaire an? Ebenjowenig als ihn 


) Le Chäteau d’Otrante, Pr6f. p. XIV. 





dieje al3 eine andere Begebenheit wählet? Wenn es 
die Charaktere find, jo ift die Frage gleich entſchieden, 
wie weit der Dichter von der hiſtoriſchen Wahrheit 
abgehen könne? Sn allem, was die Charaktere nicht 
betrifft, jo weit er will. Nur die Charaktere find ihm 
heilig ; dieje zu verſtärken, dieje in ihrem beiten Lichte 
zu zeigen, iſt alles, mwa3 er von dem Seinigen dabei 
hinzuthun darf; die geringite mwejentliche Veränderung 
würde die Urjache aufheben, warum fie dieſe und nicht 
andere Namen führen; und nicht iſt anſtößiger, als 
wovon wir uns feine Urſache geben können. 


Vierundzwanzigſtes Stück. 
Den 21. Juli 1767. 


Wenn der Charakter der Eliſabeth des Corneille das 
poetiſche Ideal von dem wahren Charakter iſt, den die 
Geſchichte der Königin dieſes Namens beilegt; wenn 
wir in ihr die Unentſchlüſſigkeit, die Widerſprüche, die 
Beängftigung, die Neue, die Verzweiflung, in die ein 
ftolges und zärtliches Herz, wie das Herz der Elijabeth, 
ich will nicht jagen, bei diejen und jenen Umftänden 
wirklich verfallen ift, jondern auch nur verfallen zu 
können vermuten laffen, mit wahren Farben gejchildert 
finden: jo hat der Dichter alles gethan, was ihm als 
Dichter zu thun obliegt. Sein Werk, mit der Chrono- 
logie in der Hand, unterſuchen; ihn vor den Richter— 
ftuhl der Gejchichte führen, um ihn da jedes Datum, 
jede beiläufige Erwähnung, auch wohl ſolcher Perjonen, 
über welche die Geſchichte ſelbſt in Zweifel ift, mit 
Zeugniſſen belegen zu laſſen: heißt ihn und jeinen 
Beruf verfennen, heißt von dem, dem man dieſe Ver— 
fennung nicht zutrauen fann, mit einem Worte, 
ſchikanieren. 

Zwar bei dem Herrn von Voltaire könnte es leicht 
weder Verkennung noch Schikane ſein. Denn Voltaire 
iſt ſelbſt ein tragiſcher Dichter, und unſtreitig ein 
weit größerer als der jüngere Corneille. Es wäre 
denn, daß man ein Meiſter in ſeiner Kunſt ſein und 
doch falſche Begriffe von der Kunſt haben könnte. 
Und was die Schikane anbelangt, die ift, wie die 
ganze Welt wei, jein Werk nun gar nicht. Was ihr 
in jeinen Schriften hier und da ähnlich fieht, iſt nichts 
als Laune; aus bloßer Laune jpielt er dann und 
wann in der Poetif den Hiftorifus, in der Hiftorie 
BL Philoſophen und in der. Philojophie den witzigen 


opf. 
Sollte er umſonſt wiſſen, daß Eliſabeth achtund— 
















uftigen Einfälle in dem Kommentare 

° Tragödie, aljo da, wo fie nicht Hingehören. Der 
Dichter hätte vecht, zu feinem Kommentator zu jagen: 
ein Herr Notenmacher, diefe Schwänke gehören in 
allgemeine Geſchichte, nicht unter meinen Tert, 
es iſt falſch, daß meine Eliſabeth achtundfechzig 
hr alt iſt. Weiſet mir doch, wo ich das jage. 
s it in meinem Stücke, das euch hinderte, fie nicht 
ungefähr mit dem Eſſer von gleihem Alter anzu— 
nehmen? Ihr jagt: Sie war aber nicht von gleichem 
Alter: Welde Sie?! Eure Elifabeth im Napin de 
Thoyras; das kann fein. Aber warum habt ihr den 
Rapin de Thoyras gelefen? Warum jeid ihr fo ges 
lehrt? Warum vermengt ihr dieſe Elifabeth mit 
- meiner? Glaubt ihr im Ernſt, dag die Erinnerung 
bei dent und jenem Zuſchauer, der den Napin de 
Thoyras auch einmal geleien bat, Iebhafter fein werde 
als der finnlide Eindrud, den eine wohlgebilvete 
Altrice in ihren beiten Jahren auf ihn madt? Er 
fieht ja meine Elijabeth; und jeine eigene Augen über- 
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zeugen ihn, daß es nicht eure achtundſechzigjährige 
Eliſabeth iſt. Oder wird er dem Rapin de Thoyras 
mehr glauben als ſeinen eignen Augen?“ — 
Sp ungefähr könnte ſich auch der Dichter über die 
Rolle des Efjer erflären. „Euer Effer im Rapin de 
Thoyras,“ könnte er jagen, „ift nur der Embryo von 
em meinigen. Was ich jener zu jein dünfte, ift 
meiner wirklich. Was jener, unter glücklichern Um— 
Händen, für die Königin vielleicht gethan hätte,. hat 
_ meiner gethan. Ihr hört ja, daß es ihm die Königin 
ſelbſt zugeiteht; wollt ihr meiner Königin nicht ebenſo— 
viel glauben als dem Napin de IThoyras? Mein 
Eſſex ift ein verdienter und großer, aber ſtolzer und 
unbiegſamer Mann. Eurer war in der That weder jo 
groß noch jo unbiegjam: deſto jchlimmer für ihn. 
Genug für mi), daß er doch immer noch groß und 
unbiegſam genug war, um meinem von ihm ab- 
gezogenen Begriffe feinen Namen zu laſſen.“ 
Kurz: die Tragödie ift feine dialogierte Geſchichte; 
die Geſchichte ift für die Tragödie nichts als ein Ne 
7 pertorium von Namen, mit denen wir gewiſſe Charaf- 
tere zu verbinden gewohnt find. Findet der Dichter 
in der Gejhichte mehrere Umftände zur Ausſchmückung 
und Sndivioualifierung jeines Stoffes bequem: wohl, 
ſo brauche er fie. Nur dag man ihm hieraus ebenjo 
wenig ein Verdienſt als aus dem Gegenteile ein Ver— 
brechen made! 
Diefen Punkt von ver hiftorischen Wahrheit ab- 
gerechnet, bin ich jehr bereit, daS übrige Urteil des 
- Herrn von DBoltaire zu unterjchreiben. Eſſer tt ein 
En Stüd, jowohl in Anjehung der In— 
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drigue als des Stile. Den Grafen zu einem jeuf- 
zenden Liebhaber einer Irton zu machen; ihn mehr aus 
Verzweiflung, daß er der ihrige nicht jein kann, als 
aus edelmütigem Stolze, ſich nicht zu Entſchuldigungen 
und Bitten herabzulaſſen, auf das Schafott zu führen: 
das war der unglücklichſte Einfall, den Thomas nur 
haben konnte, den er aber als ein Franzoſe wohl 
haben mußte. Der Stil iſt in der Grundſprache 
ſchwach; in der Ueberſetzung iſt er oft kriechend ge— 
worden. Aber überhaupt iſt das Stück nicht ohne 
Intereſſe und hat hier und da glückliche Verſe, die 
aber im Franzöſiſchen glücklicher find als in Deutſchen. 





: „Die Schaufpieler,” jegt der Herr von Voltaire hinzu, 





folgt: das macht Eindrud, Uebrigens ift die Zahl 
der guten Tragövien bei allen Nationen in der Welt 
jo Klein, daß die, welche nicht ganz ſchlecht find, noch 
immer Zuſchauer an fich ziehen, wenn fie von gui 
Akteurs nur aufgeftuget werden.” — 
Er beſtätiget dieſes allgemeine Urteil durch ver 
ſchiedene einzelne Anmerkungen, die ebenſo richtig als 
ſcharfſinnig ſind, und deren man ſich vielleicht 
einer wiederholten Vorſtellung, mit Vergnügen erii 
dürfte. Sch teile die borzüglichiten aljo hier mit 
der feiten Ueberzeugung, daß die Kritik dem Ge 
nicht ſchadet und daß diejenigen, welche ein Stück 
Ichärfeiten zu beurteilen gelernt haben, immer 
jenigen find, welche das Theater am fleikigiten 
ſuchen. N 
„Die Rolle des Cecils ift eine Nebenrolle, und e 
ſehr froftige Nebenrolle. Solche kriechende Schmeichle 
zu malen, muß man die Farben in jeiner Gem 
haben, mit welchen Racine den Narciſſus geihildert hat. 
„Die vorgebliche Herzogin von Irton ift eine ver⸗ 
nünftige, tugenohafte Frau, die ſich durch ihre Lieb 
zu dem Örafen weder die Ungnade der Elifabeth zu 
ziehen, noch ihren Liebhaber heiraten mollen. 
Charakter würde jehr ſchön fein, wenn er mehr Leben 
hätte, und wenn er zur Verwidelung etwas beitrüge; 
aber. hier vertritt fie bloß die Stelle eines Freundes. 
Dos iſt für das Theater nicht hinlänglid. 
„Mich vünfet, daß alles, was die Berjonen in 
Tragödie jagen und thun, immer noch ſehr ſchi 
verwirret und unbejtimmet iſt. Die Handlung. 
deutlih, der Knoten verjtändlich und jede Gejin 
plan und natürlich fein: das find die erſten, w 
lichſten Regeln. Uber mas will Eſſer? Was 
Eliſabeth? Worin beſteht das Verbrechen des Gr 
Sit er ſchuldig, oder iſt er fälſchlich angeklagt? 9 
ihn die Königin für unſchuldig hält, jo muß fi 
feiner annehmen. Sit er aber ſchuldig, jo ift es I 
unvernünftig, die Bertraute jagen zu laſſen, daß ee 
nimmermehr um Gnade bitten werde, daß er viel zu 
ftolz dazu jet. Dieſer Stolz ſchickt fi) jehr wohl für 
einen tugendhaften unſchuldigen Helden, aber für feinen 
Mann, der des Hochverrats überwiefen ıft. Er fol 
fi unterwerfen, jagt die Königin. Iſt das wohl die 
eigentliche Gefinnung, die fie haben muß, wenn fe 
ihn liebt? Wenn er fih nun unterworfen, wenn er 
num ihre Verzeihung angenonmen hat, wird Eliſabeth 
darum von ihm mehr geliebt als zuvor? Ich liebe 
ihn hundertmal mehr als mich jelbit, jagt die Königin, _ 
Ah, Madame; wenn e3 jo weit mit Jhnen gefommen 
ift, wenn Ihre Leidenschaft jo heftig geworden: jo unter⸗ 
ſuchen Sie doch die Bejchuldigungen Ihres Geliebten 
jelbft und verftatten nicht, daß ihn feine Feinde unter 
Shrem Namen jo verfolgen und unterdrüden, mie 
e3 dur) das ganze Stüd, obwohl ganz ohne Grund, 
eißt. ’ — 
— aus dem Freunde des Grafen, dem Salis h⸗ 
bury, Tann man nicht Hug werden, ob er ihn für 
ſchuldig oder für unſchuldig Hält. Er ftellt der Könign 
vor, daß der Anſchein öfters betrüge, daß man alles 
von der Rarteilichfeit und Ungerechtigfeit feiner Richter 
zu bejorgen habe. Gleichwohl nimmt er jeine Zufluht 
zur Gnade der Königin. Was hat er Diefes nötig, 
wenn er jeinen Freund nicht ftrafbar glaubte? Aber 



































































































eſſieren; 
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is ſoll der Zuſchauer glauben? Der weiß ebenſ 
wenig, woran er mit der Verſchwörung des Grafen, 
als woran er mit der Zärtlichkeit der Königin gegen 
ihn tft. - f 
„Salisbury jagt der Königin, daß man die Unter- 


ſchrift des Grafen nachgemacht habe. Aber die Königin 


— 


im geringſten nicht einfallen, einen ſo wich— 
Gleichwohl war a 
ie 


läßt ſich 
tigen Umftand zu unterjuchen. 
als Königin und als Geliebte dazu verbunden. 


antoprtet nicht einmal auf diefe Eröffnung, die fie 


doch begierigjt hätte ergreifen müſſen. Sie erwidert 
bloß mit andern Worten, daß der Graf allzuſtolz 
ſei, und daß fie durchaus wolle, er jolle um Önade 
bitten. 

„Aber warum jollte er um Gnade bitten, wenn jeine 


Unterſchrift nachgemacht war?" 





Zünfundzwanzigſtes Stück. 
— Den 24. Juli 1767. 
„Eſſer jelbit beteuert feine Unſchuld; aber warum 


will er lieber fterben, als die Königin davon über» 
zeugen? Geine Zeinde haben ihn verleumdet; er fann 
Sie mit einem einzigen Worte zu Boden ſchlagen; und 


er thut es nicht. Iſt das dem Charakter eines jo 


stolzen Mannes gemäß? Soll er aus Liebe zur Irton 


jo widerfinnig handeln: jo hätte ihn der Dichter durch 


das ganze Stüd von feiner Leidenſchaft mehr be: 
meiſtert zeigen müſſen. 
kann alles entſchuldigen; aber in dieſer Heftigkeit ſehen 


Die Heftigkeit des Affekts 


wir ihn nicht. 
„Der Stolz der Königin ſtreitet unaufhörlich mit 


dem Stolze des Efjeg; ein ſolcher Streit kann leicht 


gefallen. Aber wenn allein dieſer Stolz ſie handeln 


laßt, jo tft er bei der Eliſabeth ſowohl als bei dem 


Grafen bloßer Eigenfinn. Er foll mich um Gnade 
bitten; ich will fie nicht um Gnade bitten: das iſt die 


ewige Leier. Der Zujhauer muß vergefien, daß Elija- 


beth entweder jehr abgeſchmackt oder jehr ungerecht ift, 
wenn fie verlangt, daß der Graf fi) ein Verbrechen 


doll vergeben laſſen, welches er nicht begangen oder fie 

nicht unterjucht hat. 
vergißt e8 wirklich, um ſich bloß mit den Öefinnungen 
des Stolzes zu beichäftigen, der dem menjchlichen Herze 


Er muß es vergeſſen, und er 


jo ſchmeichelhaft iſt. 


„Mit einem Worte: keine einzige Rolle dieſes 


rauerſpiels iſt, was fie ſein ſollte; alle ſind ver— 
fehlt; und gleichwohl hat es gefallen, 
Gefallen? Offenbar aus der Situation der Perſonen, 


Woher dieſes 


die für ſich ſelbſt rührend iſt. — Ein großer Mann, 
den man auf das Schafott führe, wird immer inter= 
die Vorſtellung feines Schickſals macht, 
auch ohne alle Hilfe der Poefie, Eindrud; ungefähr 
eben den Eindruck, den die Wirklichkeit ſelbſt machen 


wiirde.” 


Sp viel liegt für den tragischen Dichter an der 
Wahl des Stoffes. Durch dieje allein können die 
Ihwächften, verwirrteften Stüde eine Art von 
machen; und ich weiß nicht, wie e8 fümmt, daß es 
immer jolhe Stüde find, in welchen ſich gute Afteurs 
am vorteilhafteiten zeigen. Selten wird ein Meifter- 
ftüct jo meifterhaft vorgeftellt, als es gejchrieben iſt; 
das Mittelmäßige fährt mit ihnen immer beffer. Biel 
Veicht weil fie in dem Mittelmäßigen mehr von dem 
Shrigen Hinzuthun können; vielleicht weil uns das 
Mittelmäßige mehr Zeit und Ruhe läßt, auf ihr Spiel 
aufmerfjam zu fein; vielleicht weil in dem Mittel- 


| benſo i 
den Perſonen 


Glück 








het, — de 
kommenern Stücke öfters eine jede h) 
afteur fein müßte, und wenn fie es nicht ift, i 
fie ihre Rolle verhungt, zugleich auch die Übrigen b 
derben hilft. 4J 
Beim Eſſex können alle dieſe und mehrere Urſachen 
zuſammen kommen. Weder der Graf noch die Königin 
find von dem Dichter mit der Stärke geſchildert, daß | 
j 
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fie durch die Aftion nit noch weit ftärfer werden 
könnten. Eſſer ſpricht jo ftolz nicht, daß ihm der 
Schaujpieler nicht in jeder Stellung, in jeder Gebärde, 
in jeder Miene noch ftolzer zeigen fönnte. Es iſt 
ſogar dem Stolze weſentlich, daß er ſich weniger durch 
Worte als durch das übrige Betragen äußert. Seine 
Worte ſind öfters beſcheiden, und es läßt ſich nur 
ſehen, nicht hören, daß es eine ſtolze Beſcheidenheit iſt. 
Dieſe Rolle muß alſo notwendig in der Vorſtellung 
gewinnen. Auch die Nebenrollen können feinen übeln 
Einfluß auf ihn haben; je jubalterner Cecil und Salis— 
bury gefpielt werden, dejto mehr ragt Efjeg hervor. 
Ich darf es alfo nicht erſt lange jagen, wie vortreff- 
ich ein Eckhof das machen muß, was aud der gleich 
gültigfte Afteur nicht ganz verderben kann. 

Mit der Rolle ver Elijabeth ift es nicht völlig jo; 
aber doch kann fie auch ſchwerlich ganz verunglüden. 
Eliſabeth ift jo zärtlich als ftolz; ich glaube ganz gern, 
daß ein meibliches Herz beides zugleich fein kann; aber 
wie eine Aftrice beides gleich gut vorjtellen fünne, das ] 
begreife ich nicht recht. In der Natur jelbjt trauen 
wir einer ftolzen Frau nicht viel Zärtlichkeit und 
einer zärtlichen nicht viel Stolz zu. Wir trauen e& 
ihr nicht zu, jage ih; denn die Kennzeichen des einen 
widerjprechen den Kennzeichen des andern. Es ift ein 
Wunder, wenn ihr beide gleich geläufig find; hat fie aber 
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nur die einen vorzüglich in ihrer Gewalt, jo Tann fie 

die Leidenſchaft, die ſich durch die andern ausdrückt, 
zwar empfinden, aber jchwerlich werden wir ihr glauben, 
daß fie diefelbe jo Iebhaft empfindet, als fie jagt. 
Wie kann eine Aktrice nun weitergehen al3 die Natur? 
St fie von einem majeftätiihen Wuchſe, tönt ihre 
Stimme voller und männlicher, ift ihr Blick dreift, ift 
ihre Bewegung ſchnell und herzhaft: jo werden ihr die 

ftolzen Stellen vortrefflich gelingen; aber wie fteht es 
mit den zärtlihen? Iſt ihre Figur hingegen weniger 

imponierend; herrſcht in ihren Mienen Sanftmut, in 

ihren Augen ein bejcheidnes Feuer, in ihrer Stimme 

mehr Wohlklang als Nachdruck; ift in ihrer Bewegung 

mehr Anftand und Würde als Kraft und Geift: jo 
wird fie den zärtlihen Stellen die völligite Genüge 

leiften; aber auch den ftolzen? Sie wird- fie nicht 

verderben, ganz gewiß nicht; fie wird fie noch genug 

abjegen; wir werden eine beleidigte zürnende Lieb— 

haberin in ihr erbliden; nur feine Elifabeth nicht, die 
Manns genug war, ihren General und Geliebten mit 

einer Obrfeige nad) Haufe zu ſchicken. Ich meine aljo, 

die Aftricen, welche die ganze doppelte Eliſabeth uns 
gleich täufchend zu zeigen vermögend wären, dürften 

noch jeltner fein als die Elijabeths felber; und wir 

fönnen und müffen ung begnügen, wenn eine Hälfte 

nur recht gut gejpielt und die andere nicht ganz ver— 

wahrlojet wird, 

Madame Löwen hat in der Nolle der Elijabeth jehr 
gefallen, aber, jene allgemeine Anmerkung nunmehr 
auf fie anzumenden, uns mehr die zärtlihe Frau als 
die ſtolze Monarchin ſehen und hören laſſen. Ihre 
Bildung, ihre Stimme, ihre beſcheidene Aktion ließen 
es nicht anders erwarten; und mic dünkt, unſer Vers 
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g eine tdere derfinjtert, wenn es faum 
fein fann, als daß 
haberin oder diefe unter jener leiden jollte: jo 
glaube ich, ift e3 zuträglicher, wenn eher etwas bon 
den Stolze und der Königin als von der Kiebhaberin 
und der Bärtlichkeit verloren geht. 
F Es iſt nicht bloß eigenſinniger Geſchmack, wenn ich 
jo urteile; noch weniger ift es meine Abſicht, einem 
Frauenzimmer ein Kompliment damit zu machen, die 
noch immer eine Meiſterin in ihrer Kunſt ſein würde, 
wenn ihr dieſe Rolle auch gar nicht gelungen wäre. 
Ich weiß einem Künſtler, er jet von meinem oder dem 
andern Geſchlechte, nur eine einzige Schmeichelei zu 
machen, und dieje befteht darin, daß ich annehme, er 
ſei von aller eiteln Empfindlichkeit entfernt, die Kunft 
gehe bei ihm über alles, er höre gern frei und laut 
- über ji) urteilen und wolle ſich lieber au) dann und 
wann falſch, als jeltner beurteilet mwiffen. Wer dieje 
Schmeichelei nicht verſteht, bei dem erkenne ich mich 
gar bald irre, und er iſt es nicht wert, daß wir ihn 
ſtudieren. Der wahre Birtuoje glaubt es nicht einntal, 
daß wir ſeine Vollkommenheit einjehen und empfinden, 
wenn wir auch noch ſo viel Geſchrei davon machen, 
ehe er nicht merkt, daß wir auch Augen und Gefühl 
für feine Schwäche Haben. Er fpottet bei fich über jede 
uneingejchränfte Bewunderung, und nur daS Lob des— 
jenigen Tigelt ihn, von dem er weiß, daß er auch das 
Herz hat, ihn zu tadeln. 
Ich wollte jagen, daß ſich Gründe anführen laſſen, 
warum e3 bejjer ift, wenn die Aktrice mehr die zärt— 
liche als die ſtolze Elijabeth ausdrückt. Stolz muß 
ſie jein, das ift ausgemadt: und daß fie es ilt, das 
hören wir. Die Trage ift nur, ob fie zärtlicher als 
ſtolz oder ftolzer als zärtlich jcheinen jol; ob man, 
wenn man unter zwei Aktricen zu wählen hätte, lieber 
die zur Elifabeth nehmen jollte, welche die beleidigte 
Königin, mit allem drohenden Ernfte, mit allen 
Schrecken der rächerifhen Majeftät, auszudrüden ver— 
möchte, oder die, melcher die eiferfüchtige Viebhaberin, 
mit allen kränfenden Empfindungen der verſchmähten 
Liebe, mit aller Bereitwilligfeit, dem teuern Frevler 
zu vergeben, mit aller VBeängftigung über jeine Hart— 
näcigfeit, mit allem Sammer über jeinen Verluft, an= 
gemeſſener wäre? Und ich jage: Diele. 
- — Denn erftlih wird dadurch die Verdopplung des 
- nämlichen Charakters vermieden. Eſſex ift ſtolz; und 
wenn Elifabethb auch ſtolz jein joll, jo muß fie es 
wenigftens auf eine andere Art jein. Wenn bei dem 
Grafen die Zärtlichkeit nicht anders als dem Stolze 
untergeordnet fein kann, jo muß bei der Königin die 
Zärtlichkeit den Stolz überwiegen. Wenn der Graf 
ſich eine höhere Miene giebt, als ihm zufömmt, jo muß 
die Königin etwas weniger zu fein ſcheinen, als fie ift. 
Beide auf Stelzen, mit der Naſe nur immer in der 
Zuft-einhertreten, beide mit Verachtung auf alles, was 
um fie ift, herabbliden laſſen, würde die efeljte Ein 
- förmigfeit fein. Man muß nicht glauben können, daß 
Elifabeth, wenn fie an des Eſſer Stelle wäre, ebenjo 
wie Eſſer handeln würde. Der Ausgang meijet es, 
daß fie nachgebender it als er; fie muß alſo auch 
gleich von Anfange nicht jo hoch daherfahren als er. 
Wer fih durch äußere Macht emporzuhalten vermag, 
braucht weniger Anftrengung, als der es durch eigene 
innere Kraft thun muß. Wir wiſſen darum doch, daß 
 Elifabeth die Königin ift, wenn fich gleich Eſſer das 


föniglichere Anjehen giebt. — — 
Zmeitens iſt es in dem Trauerſpiele ſchicklicher, daß 


Leſſings Werke. 
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nicht die Königin unter der | | 
der Zärtlichkeit fich fortreiken läßt. Jener ſcheint ſich 
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die Perjonen in ihren Gefinnungen fteigen, als di 
fie fallen. Es ift ſchicklicher, daß ein zärtliher Charakter 
Augenblide des Stolzes Hat, als daß ein ftolger von. 














zu erheben, diefer zu finfen. Eine ernithafte Königin, 
mit gerungelter Stirne, mit einem Blicke, der alles 
ſcheu und zitternd macht, mit einen Tone der Stimme, 
der allein ihr Gehorfam verichaffen fünnte, wenn di 
zu verliebten Klagen gebracht wird und nach den kleinen 
Bedürfniſſen ihrer Leidenſchaft ſeufzet, iſt faſt, fat 
lächerlich. Eine Geliebte hingegen, die ihre Eiferſucht 
erinnert, daß fie Königin ift, erhebt fich über fich ſelbſt, 
und ihre Schwachheit wird fürchterlich. —— 
















Sechsundzwanzigſtes Stück. 
Den 28. Juli 1767. 


Den einunddreikigften Abend (Mittewochs, den 
10. Juni) ward das Luftipiel der Madame Gottihe, 
die Hausfranzöfin oder die Mamjell, aufgeführe. 

Diejes Stück ift eines von den ſechs Originalen, 
mit welchen 1744, unter Gottſchediſcher Geburtshilfe, 
Deutſchland im fünften Bande der Schaubühne ber 
ihenft ward. Man jagt, es ſei zur Zeit jeiner Neu 
beit hier und da mit Beifall gejpielt worden. Man 
wollte verjuchen, welchen Beifall es noch erhalten wür 
und es erhielt den, den es verdienet; gar feinen. D 
Teftament von ebenderjelben Verfaſſerin iſt noch 
etwas; aber die Hausfranzdfin ift ganz und gar mi 
Noch weniger als nichts: denn fie ift nicht allein mi 
und platt und kalt, ſondern nod) obendarein ſchmutzig 
und im höchſten Grade beleidigend. Es iſt mir un— 
begreiflich, wie eine Dame ſolches Zeug ſchreiben können. 
Ich will hoffen, daß man mir den Beweis von die 
allen ſchenken wird. — — * 

Den zweiunddreißigſten Abend (Donnerstags, den 
11. Juni) ward die Semiramis des Herrn von Vol— 
taire wiederholt. —— 

Da dag Orcheſter bei unſern Schauſpielen gewiferr 
maßen die Stelle der alten Chöre vertritt, jo haben 
Kenner ſchon Yängft gewünjcht, daß die Muſik, melde 
dor und zwiſchen und nad) dem Stücke gejpielt wid, 
mit dem Inhalte desjelben mehr übereinftimmen möchte 
Herr Scheibe ift unter den Muſicis derjenige, welher 
zuerſt hier ein ganz neues Feld für die Kunſt bemerfie 
Da er einjahe, daß, wenn die Rührung des Zujchauers 
nicht auf eine unangenehme Art geſchwächt und unter 
brochen werden ſollte, ein jedes Schaufpiel feine eigene 
mufifalifche Begleitung erfordere, jo machte er nicht — 
alfein bereit8 1738 mit dem Polyeukt und Mithrivat > 
den Verſuch, bejondere diefen Stüden entſprechende 
Symphonien zu verfertigen, welche bei der Gejellihaft 
der Neuberin, hier in Hamburg, in Leipzig und andere 
wärts aufgeführet wurden, jondern ließ ſich auch m 
einem bejondern Blatte jeines kritiſchen Muftlus*) 
umftändlih darüber aus, mas Überhaupt der Kom 
ponift zu beobachten habe, der in diejer neuen Gattung 
mit Ruhm arbeiten wolle, i — 

„Alle Symphonien,“ jagt er, „die zu einem Schau 
ſpiele verfertiget werben, jollen fih auf den Inhalt 
und die Beſchaffenheit desjelben beziehen. ES gehören 
alfo zu den Trauerjpielen eine andere Art von Sym 
phonien al zu den Luftipielen. Sp verjjieden die 
Tragddien und Komödien unter ſich ſelbſt find, ſo — 
verſchhieden muß auch die dazu gehörige Muſik jem. | 
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Insbeſondere aber hat man auch wegen der verſchiedenen 





Abteilungen der Muſik in den Schauſpielen auf die 
Beſchaffenheit der Stellen, zu welchen eine jede Ab— 





teilung gehört, zu jehen. Daher muß die Anfangs: 


Symphonie fih auf den erften Aufzug des Stüdes be- 





ziehen; die Symphonien aber, die zwijchen den Auf: 


zügen vorkommen, müffen teils mit dem Schluſſe des 
vorhergehenden Aufzuges, teils aber mit dem Anfange 
de8 folgenden Aufzuges übereinfommen; jo mie die 


Segte Symphonie dem Schluſſe des legten Aufzuges 


gemäß jein muß. 

„Ale Symphonien zu Trauerjpielen müſſen prächtig, 
feurig und geiftreich gejegt fein. Inſonderheit aber hat 
man den Charakter der Hauptperjon und den Haupt: 
inhalt zu bemerken und danach) jeine Erfindung ein- 


finden Tragddien, da bald dieje, bald jene Tugend 


dazu ſchicket. Ein Trauerjpiel, in welchem die Religion 


und Gottesfurcht den Helden oder die Heldin in allen 
Zufällen begleiten, erfordert aud) jolde Symphonien, 
die gewiſſermaßen dag Prächtige und Ernſthafte der 


Kirchenmuſik beweiſen. Wenn aber die Großmut, die 


Tapferkeit oder die Standhaftigkeit in allerlei Unglücks— 
Füllen im Trauerjpiele herren, jo muß auch die 


Mufik weit feuriger und Iebhafter jein. Bon dieſer 


lehtern Art find die Trauerjpiele Cato, Brutus, 


Mithridat. Alzire aber und Zaire erfordern hingegen 
ſchon eine etwas veränderte Mufif, weil die Begeben- 


- heiten und die Charaktere in diefen Stüden von einer 

- andern Bejchaffenheit find und mehr Veränderung der 
Affekten zeigen. 

Ebenſo müfjen die Komödienſymphonien überhaupt 
frei, fließend und zuweilen auch jcherzhaft jein; ins— 


bejondere aber fi nad dem eigentümlichen Inhalte 
einer jeden Komödie richten. So wie die Komödie 


boald ernſthafter, bald verliebter, bald ſcherzhafter iſt, 


ſo muß auch die Symphonie beſchaffen ſein. 8. E. die 


Komödien, der Falke und die beiderſeitige Unbeſtändig— 


keit, würden ganz andere Symphonien erfordern als 
der verlorne Sohn. So würden ſich auch nicht die 


Symphonien, die ſich zum Geizigen oder zum Kranken 
an der Einbildung ſehr wohl ſchicken möchten, zum 
Unentſchlüſſigen oder zum Zerftreuten ſchicken. 
muüſſen ſchon luſtiger und jcherzhafter jein, dieſe aber 
verdrießlicher und ernſthafter. 


Jene 


„Die Anfangsſymphonie muß ſich auf das ganze 
Stück beziehen; zugleich muß fie auch den Anfang des— 
jelben vorbereiten und folglich mit dem erſten Auf- 
teitte übereinfommen. Sie kann aus zwei oder drei 


Sägen bejtehen, jo wie es der Komponift für gut 


findet. — Die Symphonien zwiſchen den Aufzügen 
aber, weil jie ſich nach dem Schluſſe des vorhergehen— 
den YAufzuges und nad) dem Anfange des folgenden 
richten jollen, werben am matürlichften zwei Sätze 
haben können. Im erſten kann man mehr auf das 
Vorhergegangene, im zweiten aber mehr auf dag Fol: 
gende jeden. Doch ijt ſolches nur allein nötig, wenn 
die Affekten einander allzu jehr entgegen find; ſonſt 
fann man aud) wohl nur einen Sag machen, wenn 
er nur die gehörige Länge erhält, damit die Bedürf— 
niſſe der Vorſtellung, als Lichtpugen, Umkleiden u. ſ. w. 
indes bejorget werden fünnen. — Die Schlußſymphonie 
endlich muß mit dem Schluffe des Schauſpiels auf das 
genanefte übereinstimmen, um die Begebenheit den Zu— 
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ee — 
ſchauern deſto nachdrücklicher zu machen. Wi 


lächerlicher, als wenn der Held auf eine unglüd de 
Weije jein Leben verloren hat und es folgt eine luſtige 


und Tebhafte Symphonie darauf? Und was ift ab- 


geſchmackter, als wenn ſich die Komödie auf eine fröh- 


liche Art endiget und e3 folgt eine traurige und bee 


tweglihe Symphonie darauf? — — 
„Da Übrigens die Mufif zu den Odaı 1 
allein aus Inſtrumenten beftehet, jo ift eine Verände— 


Schauſpielen blok 


rung derſelben ſehr nötig, damit die Zuhörer deſto 


gewiffer in der Aufmerkſamkeit erhalten werden, die 
fie vieleicht verlieren möchten, wenn fie immer einerlet 
Inftrumente hören jollten. Es ift aber beinahe eine 
Notwendigkeit, dag die Anfangsiymphonie ſehr ftark 
und vollftändig it und aljo deſto nachdrücklicher ins 


zurichten. Dieſes ift von feiner gemeinen Folge. Wir ! Gehör falle. Die Veränderung der Inſtrumente muß 


aljo vornehmlich in den Zwiſchenſymphonien erjcheinen. 


eines Helden oder einer Heldin der Stoff gewejen it. | Man muß aber wohl urteilen, welche Inſtrumente ji) 
Man halte einmal den Polyeuft gegen den Brutus 
oder auch die Alzire gegen den Mithridat, jo wird 
man gleich jehen, daß fich feinesweges einerlei Muſik 


am beften zur Sade jhiken, und womit man das— 
jenige am gemiffejten ausdrüden fann, was man aus— 
drücken ſoll. Es muß aljo aud) hier eine vernünftige 
Wahl getroffen werden, wenn man jeine Abficht ge= 
ſchickt und ſicher erreichen will. Sonderlid aber tft 
es nicht allzu gut, wenn man in zwei aufeinander 
folgenden Zwiſchenſymphonien einerlei Beränderung 
der Inftrumente anwendet. Es ift allemal beijer und 
angenehmer, wenn man diejen Uebelftand vermeidet." 

Diefes find die wichtigften Regeln, un aud) hier 
die Tonkunſt und Poeſie in eine genauere Verbindung 
zu bringen. Ich habe fie lieber mit den Worten eines 
Tonkünſtlers und zwar desjenigen bortragen mollen, 
der fih die Ehre der Erfindung anmaßen Tann, als 
mit meinen. 
fommen nicht jelten don den Muſicis den Vorwurf, 
daß fie weit mehr von ihnen erwarten und verlangen, 
als die Kunft zu Yeiften im ftande jet. Die mehreften 
müfjen e3 bon ihren Kunftverwandten exit hören, daß 
die Sache zu bewerfftelligen ift, ehe fie die geringite 
Aufmerkſamkeit darauf wenden. 3 

Zwar die Negeln jelbjt waren leicht zu machen; fie 
lehren nur, was gejchehen joll, ohne zu jagen, wie e3 
geſchehen Tann. 
welchen alles daber ankömmt, iſt noch einzig das Werk 
des Genie. Denn ob es ſchon Tonfünftler giebt und 
gegeben, die bi zur Bewunderung darin glüclich find, 
jo mangelt es doch unftreitig no an einen Philo— 
jophen, der ihnen die Wege abgelernt und allgemeine 
Grundjäße aus ihren Beilpielen hergeleitet hätte. Aber 
je häufiger diefe Beiſpiele werden, je mehr ſich die 
Materialien zu diefer Herleitung ſammeln, vdeito eher 
fönnen wir fie una verſprechen; und ich müßte mich 


Denn die Dichter und Aunftrichter bes 


WE 


Der Ausdruck der Leidenjchaften, auf 


jehr irren, wenn nicht ein großer Schritt dazu durch 


die Beeiferung der Tonkünftler in dergleichen drama— 
tiſchen Symphonien gejchehen könnte. In der Vokal— 
muſik hilft der Text dem Ausdrucke allzuſehr nach; 
der ſchwächſte und ſchwankendſte wird durch die Worte 
beſtimmt und verſtärkt; in ver Inſtrumentalmuſik hin— 


gegen fällt dieſe Hilfe weg, und ſie jagt gar nichts, 


wenn fie das, was fie jagen will, nicht rechtſchaffen 
jagt. Der Künftler wird aljo hier fine äußerſte 
Stärke anwenden müſſen; er wird unter den ver— 
ſchiedenen Folgen don Tönen, die eine Empfindung 
ausdrüden können, nur immer diejenigen wählen, die 
fie am deutlichjten ausprüden; wir werden dieſe öfterer 
hören, wir werden fie miteinander öfterer vergleichen 
und durch die Bemerkung deſſen, was fie beitändig 
gemein haben, hinter das Geheimnis des Ausdrucks 
fommen. 
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Welchen Zuwachs unfer Vergnügen im Theater da⸗ 


durch erhalten würde, begreift jeder von jelbft. Gleich 


bom Anfange der neuen Verwaltung unjers Theaters 


hat man ſich daher nicht nur überhaupt bemüht, das 
Orcheſter in einen beffern Stand zu jegen, ſondern es 


haben ſich auch würdige Männer bereit finden Yaffen, 


- die Hand an das Werk zu legen und Muſter in diejer 


Jos 
9 


J 


wartung ausgefallen ſind. 


Art von Kompoſition zu maden, die über alle Er— 
Schon zu Cronegks Olint 


; Hamburgiſche Dramaturgie. 





und Sophronia hatte Herr Hertel eigne Symphonien 
berfertiget; und bet der zweiten Aufführung der Semi— 
ramis wurden dergleichen von dem Herrn Agricola in 


Berlin aufgeführt. 


Siebenundzwanzigſtes Skück. 
Den 31. Juli 1767. 


Ich will es verſuchen, einen Begriff von der Muſik 
des Herrn Agricola zu machen. Nicht zwar nach ihren 


- Wirkungen; — denn je lebhafter und feiner ein finn- 


liches Vergnügen ift, deſto weniger läßt es ſich mit 
Worten beſchreiben; man fann nicht wohl anders, als 
in allgemeine Lobſprüche, in unbeitimmte Ausrufungen, 


in kreiſchende Bewunderung damit verfallen, und dieje 


find ebenjo ununterrichtend für den Liebhaber als efel- 
haft für den PVirtuofen, den man zu ehren vermeinet; 


— Sondern bloß nad den Abfichten, die ihr Meifter 
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dabei gehabt, und nad) den Mitteln überhaupt, deren 
er jih zu Erreichung derjelben bedienen wollen. 

- Die Anfangsiymphonie betehet aus drei Süßen. Der 
erſte Sag ift ein Largo, nebjt den Biolinen, mit Hoboen 


und Flöten; der Grundbaß ift durch Tagotte verftärkt. 
‚Sein Ausdruf ift ernfthaft; manchmal gar wild und 


ſtürmiſch; der Zuhörer ſoll vermuten, daß er ein Schau- 
ſpiel ungefähr viejes Inhalts zu erwarten Habe, Doch 
nicht diejes Inhalts allein; Zärtlichkeit, Neue, Ge— 
wiſſensangſt, Unterwerfung, nehmen ihr Teil daran; 


und der zweite Sag, ein Andante mit gedämpften 
- Biolinen und fonzertierenden Tagotten, beſchäftiget ich 


alſo mit dunfeln und mitleidigen Klagen. 


In dem, 
dritten Saße vermiſchen ſich die beweglichen Ton: 


wendungen mit ftolgen; denn die Bühne eröffnet ſich 


mit mehr als gemöhnlicher Pracht; Semiramis nahet 


ſich dem Ende ihrer Herrlichkeit; wie dieſe Herrlichfeit 


das Auge jpüren muß, joll fie auch das Ohr ver: 
nehmen. Der Charakter ift Allegretto, und die Inftru- 
mente find wie in dem erſten, außer daß die Hoboen, 


- Flöten und Fagotte miteinander einige bejondere Kleinere 


Sätze haben. ' 
Die Mufit zwiſchen den After hat durchgängig nur 


einen einzigen Satz; deſſen Ausdrud ſich auf das Vor— 


hergehende beziehet. Einen zweiten, der fi auf das 


Folgende bezöge, ſcheinet Herr Agricola aljo nicht zu 


bilfigen. Ich würde hierin jehr jeines Geſchmacks fein. 


- Denn die Mufit ſoll dem Dichter nichts verberben; 
der trügifche Dichter liebt daS Unerwartete, daS Ueber— 


raſchende mehr als ein anderer; er läßt feinen Gang 
nicht gern voraus verraten; und die Mufit würde ihn 
verraten, wenn fie die folgende Leidenjchaft angeben 
wollte. Mit der Anfangsiymphonie ift es ein anders, 
fie fann auf nichts Vorhergehendes gehen, und doch 


muß auch fie nur den allgemeinen Ton des Stücks 


angeben, und nicht ſtärker, nicht beſtimmter, als ihn 
ungefähr der Titel angiebt. Man darf dem Zuhörer 


wohl daS Ziel zeigen, wohin man ihn führen will, 


aber die verſchiedenen Wege, auf melden er dahin ges 
langen fol, müfjen ihm gänzlich verborgen bleiben. 





Dieſer Grund wider einen zweiten Satz zwiſchen den 
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Akten, ift aus dem Vorteile des Dichters hergenommen; _ 


und er wird Durch einen andern, der fi) aus den 
Schranken der Muſik ergiebt, beitärtt. Denn gejekt, 
daß die Leidenjchaften, welche in zwei aufeinander 
folgenden Aften herrſchen, einander ganz entgegen 
wären, jo würden notwendig auch die beiden Sätze von 
ebenjo mwidriger Beichaffenheit jein müſſen. 


jeden Leidenſchaft zu der ihr entgegenftehenden, zu ihren 
völligen Wiverjpiele, ohne unangenehme Gemaltfamfeit, 


bringen Tann; er thut e8 nad) und nad), gemach und 
gemach; er teiget die ganze Leiter von Sproffe zu 
Sprofje, entweder hinauf oder hinab, ohne irgendwo 
den geringften Sprung zu hun. Aber kann diefes 


auch der Muſikus? Es fei, daß er es in einem Stüde, 


bon der erforderlichen Länge, ebenjomohl thun könne; 


aber in zwei bejondern, voneinander gänzlich abgejegten 
Stücken, muß der Sprung, z. E. aus dem Nuhigen 


in das Stürmifche, aus dem Zärtlichen in das Grau 
fame, notwendig jehr merklich fein, und alle das Ber 


Yeidigende haben, was in der Natur jeder plötzliche 
Uebergang aus einem äußerften in das andere, aus 
der Finfternis in das Licht, aus der, Kälte in die 
Hite, zu haben pflegt. It zerſchmelzen wir in Weh- 
mut, und auf einmal jollen wir rafen. Wie? warum? 
wider wen? wider eben den, für den unjere Seele gan; 


mitleivigeg Gefühl war? oder wider einen andern? 
Alles das Tann die Mufif nicht beftimmen; fie läßt - 


uns in Ungemwißheit und Verwirrung; wir empfinden, 


ohne eine richtige Folge unjerer Empfindungen wahr, n 


zunehmen; wir empfinden, wie im Traume; und alle 
dieſe unorventliche Empfindungen find mehr abntattend 
als ergötzend. 
Faden unſerer Empfindungen nie verlieren; hier wiſſen 
wir nicht allein, was wir empfinden ſollen, ſondern 


auch, warum wir es empfinden ſollen; und nur dieſe 


Warum macht die plöglichften Uebergänge nit allein. 


nſo Nun be 
greife ich jehr wohl, mie uns der Dichter aus einer 





Die Poeſie Hingegen läßt uns den 











erträglich, ſondern auch angenehm. In der That ft 
diefe Motivierung der plöglichen Uebergänge einer er 


größten Vorteile, den die Mufif aus der Vereinigung 
mit der Poeſie ziehet; ja vielleicht der alfergrößte. Denn 
es ift bei weitem nicht jo notwendig, die allgemeinen 
unbeftimmten Empfindungen der Muſik, 3. €. der 
Freude, durch Worte auf einen gewiffen einzeln Gegen— 
ftand der Freude einzufchränfen, weil auch jene dunfeln 
ſchwanken Empfindungen noch immer jehr angenehm 
find; als notwendig es tft, abſtechende, widerſprechende 
Empfindungen durch deutliche Begriffe, die nur Worte 
gewähren können, zu verbinden, um fie durch dieſe 
Verbindung in ein Ganzes zu verweben, in welchem 
man nicht allein Mannigfaltiges, ſondern auch Ueberein⸗ 
ſtimmung des Mannigſaltigen bemerke. Nun aber 
würde, bei dem doppelten Satze zwiſchen den Akten 
eines Schaufpiels, diefe Verbindung exit hintennad) 
fommen; wir würden e8 erſt hintennach erfahren, 
warum mir aus einer Leidenjhaft in eine ganz ent⸗ 
gegengeſetzte überſpringen müſſen: und das iſt für die 
Muſik ſo gut, als erführen wir es gar nicht. Der 
Sprung hat einmal ſeine üble Wirkung gethan, und 
er hat una darum nicht weniger beleidiget, weil mir 
num einjehen, daß er uns nicht hätte beleidigen follen. 
Man glaube aber nicht, daß ſonach überhaupt alle 
Symphonien verwerflih jein müßten, weil alle aus 
mehrern Säßen bejtehen, Die voneinander unterjchieden 
find, umd deren jeder eiwas anders ausdrückt als der 
andere, Sie drüden etwas anders auß, aber nit 
etwas Verſchiednes; oder vielmehr, fie drücken das 
nämlihe und nur auf eine andere Art aus. Eine 
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Symphonie, die in ihren verſchiednen Sätzen ver- 
ichiedne, ſich miderjprechende Leidenjchaften ausdrückt, 
ift ein mufifalifches Ungeheuer; in Einer Symphonie 
muß nur Eine Leivenjchaft herrſchen, und jeder be= 
jondere Sag muß eben diejelbe Leidenſchaft, bloß mit 
verſchiednen Abänderungen, es jei nun nach den Graden 
ihrer Stärke und Lebhaftigfeit, oder nad) den mancherlei 
Vermiſchungen mit andern verwandten Leidenschaften, 
ertönen laſſen und in uns zu erwecken fuchen. Die 
Anfangsiymphonie war vollfommen von diejer DBe- 
ichaffenheit; das Ungeftüme des erften Sabes zerfließt 
in das Klagende des zweiten, welches ſich in dem dritten 
zu einer Art von feierlichen Würde erhebet. Ein Ton= 
fünjtler, der fih in feinen Symphonien mehr erlaubt, 
der mit jedem Satze den Affekt abbricht, um mit dem 
folgenden einen neuen ganz verjchievdenen Affeft anzu— 
heben, und auch diefen fahren läßt, um ich in einen 
dritten ebenjo verſchiednen zu werfen, kann viel Kunft, 
ohne Nutzen, verſchwendet Haben, fanıı überrajchen, 
kann betäuben, Tann figeln, nur rühren fann er nicht. 
Mer mit unjerm Herzen ſprechen und jympathetiiche 
Negungen in ihm erwecken will, muß ebenjomohl Zu— 
jammenhang beobachten, al3 mer unjern Verſtand zu 
unterhalten und zu belehren denft. Ohne Zujammen= 
bang, ohne die innigite Verbindung aller und jeder 
Teile ift die bejte Muſik ein eitler Sandhaufen, der 
feines dauerhaften Eindruckes fähig ft; nur der Zus 
jammenhang macht fie zu einem feften Marmor, an 
dem ſich die Hand des Künftlers verewigen Tann. 

Der Sat nad dem erjten Akte jucht aljo lediglich 
die Bejorgnijje der Semiramis zu unterhalten, denen 
der Dichter diefen Akt gewidmet hat; Bejorgnifje, die 
noch mit einiger Hoffnung vermilcht find; ein Andante 
mejto, bloß mit gedämpften Violinen und Bratjche. 

Sn dem zweiten Afte jpielt Affur eine zu michtige 
Rolle, als daß er nicht den Ausdruck der datauf- 
folgenden Mufif beftimmen jollte. Ein Allegro afjat 
aus dem G-dur, mit Waldhörnern, dur) Flöten und 
Hoboen, auch den Grundbaß mitjpielende Fagotte ver= 
ſtärkt, drüct den durch Zweifel und Furcht unter: 
brochenen, aber immer noch ſich wieder erholenden Stolz 
dieſes treulofen und herrſchſüchtigen Minifters aus. 

Sn dem dritten Akte erſcheint das Geſpenſt. Sch 
habe bei Gelegenheit der erſten Vorſtellung bereits 
angemerft, wie wenig Eindrud Voltaire diefe Er: 
ſcheinung auf die Anweſenden machen läßt. Aber der 
Tonfünftler hat fih, wie billig, daran nicht gefehrt ; 
er holt es nad, was der Dichter unterlaffen hat, und 
ein Allegro aus dem Esmoll, mit der nämlichen Inſtru— 
mentenbejegung des vorhergehenden, nur daß E-Hörner 
mit G-Hörnern verjchiedentlich abwechjeln, ſchildert fein 
ſtummes und träges Gritaunen, jondern die wahre 
wilde Beſtürzung, welche eine dergleichen Erſcheinung 
unter dem Volke verurjachen muß. 

Die Beängftigung der Semiramis im vierten Auf: 
zuge erweckt unjer Mitleid; wir bedauern die Neuende, 
jo ſchuldig wir auch die Verbrecherin wilfen. Bedauern 
und Mitleid läßt aljo auch die Mufif ertönen; in 
einen Larghetio aus dem A⸗moll, mit gedämpften 
Violinen und Bratjche und einer fonzertierenden Hoboe. 

Endlich folget auch auf den fünften Akt nur ein 
einziger Sab, ein Adagio, aus dem E-dur, nächſt den 
Violinen und der Bratihe, mit Hörnern, mit ver- 
ftärfenden Hoboen und Flöten, und mit Fagotten, die 
mit dem Grundbaſſe gehen. Der Ausdruck ijt den 
Perſonen des Trauerjpield angemefjene, und ing Er: 
habene gezogene Betrübnis, mit einiger Rückſicht, wie 
mich deucht, auf die vier legten Zeilen, in welchen die 








Hamburgifche Dramaturgie. 


Wahrheit ihre warnende Stimme gegen die Großen 
der Erde ebenjo würdig al3 mächtig erhebt. \ 

Die Abfichten eines Tonfünftlers merken, heißt ihm 
zugeftehen, daß er fie erreicht hat. Sein Werk joll 
fein Nätjel fein, deſſen Deutung ebenjo mühjam als 
ſchwankend ift. Was ein gefundes Ohr am gejchwindejten 
in ihm bernimmt, das und nicht anders hat er jagen 
wollen; fein Lob wächſt mit jeiner Verſtändlichkeit; je 
leichter, je allgemeiner dieſe, deito berdienter jenes. — 
Es ift fein Ruhm für mich, daß ich recht gehört Habe; 
aber für den Herrn Agricola ift es ein jo viel größerer, 
daß in Diejer jeiner Kompofition niemand etwas anders 
gehört hat als ich. 


Adıtundzwanzigftes Stück. 
Den 4. Auguft 1767. 


Den dreiunddreißigften Abend (Freitags, den 12. Juni) 
ward die Nanine wiederholt, und den Beſchluß machte 
der Bauer mit der Erbjhaft, aus dem Franzöſiſchen 
des Marivaur. 

Diejes Leine Stück ift hier Ware für den Plag 
und macht daher allezeit viel Vergnügen. Jürge fommt 
aus der Stadt zurüd, wo er einen reihen Bruder be= 
graben laſſen, von dem er hunderttaufend Mark geerbt. 
Glück ändert Stand und Sitten; nun will er leben, 
wie vornehme Leute leben, erhebt jeine Lije zur Ma— 
dame, findet geſchwind für jeinen Hans und für jene 
Grete eine anjehnliche Partie, alles ift richtig, aber der 
hinfende Bote fümmt nad. Der Madler, bei dem 
die hunderttaufend Mark geſtanden, hat Banferott ge= 
macht, Jürge iſt wieder nichts wie Jürge, Hans be: 
fömmt den Korb, Grete bleibt figen, und der Schluß 
würde traurig genug jein, wenn das Glück mehr 
nehmen fönnte, alS es gegeben hat; gejund und ver- 
gnügt waren fie, gelund und vergnügt bleiben fie. 

Dieſe Fabel hätte jeder erfinden fönnen; aber wenige 
würden jie jo unterhaltend zu machen gewußt haben 
als Marivaur. Die drolligite Laune, der jchnurrigite 
Wis, die ſchalkiſchſte Satire laſſen uns vor Laden 
faum zu ung jelbjt fommen; und die naive Bauern- 
ſprache giebt allem eine ganz eigene Würze. Die Ueber: 
jegung ift von Kriegern, der das franzöſiſche Patois 
in den hiejigen platten Dialeft meifterhaft zu über: 
tragen gewußt hat. Es ift nur ſchade, daß verjchiedene 
Stellen höchſt fehlerhaft und verſtümmelt abgedrudt 
werden. Einige müßten notwendig in der Vorſtellung 
berichtiget und ergänzt werden. 3. €. folgende, gleich 
in der erjten Scene. 

Jürge. He, he, he! Giv mie doch fief Schilfint 
kleen Geld, if hev niks, a8 Gullen un Dahlers. 

Liſe. He, be, He! Segge doch, Heft du Schrulfen 
med dienen fief Schillinf Eleen Geld? wat wit du 
damen maalen ? 

Jürge. He, he, he, he! Giv mie fief Schillinf Keen 
Geld, jeg ik die. 

Life. Woto denn, Hans Narr? 

Jürge. För düffen Jungen, de mie mienen Bündel 
op dee Neije bed in unſe Dörp dragen bed, un if bün 
gang licht un ſacht hergahn. 

Liſe. Büſt du to Foote hergahn? 

Jürge. Ja. Wielt’t veel cummoder is. 

Liſe. Da heſt du een Maark. 

Jürge. Dat is doch noch reſnabel. 
maakt't? So veel is dat. Een Maark hed je mie 
dahn: da, da is't. Nehmt't hen; jo is't richdig. 

Liſe. Um du verdeihſt fief Schillinf an een Jungen, 
de die dat Pak dragen hed? 


Wo veel 











. Ja, mien Fründ! 





illinge? ein Mann von Ihrem Stande!. Und wo 
bt die Hoheit der Seele? 
ge. DO! et fumt mie even darop nid) an, jy 
t man jeggen. Maafe Fro, fmiet ehm noch een 
Schillink hen; by uns regnet man jo. 
Wie ift das? Jürge ift zu Fuße gegangen, weil es 
Tommoder ijt? Er fordert fünf Schilfinge, und feine 
Frau giebt ihm eine Mark, die ihm fünf Schillinge 
t geben ‚mollte? Die Frau jol dem Jungen noch 
inen, Schilling hinſchmeißen? warum thut er es nicht 
elbſt? Bon dem Marke blieb ihm ja noch übrig. Ohne 
das Franzöſiſche wird man fich ſchwerlich aus dem 
Hanfe finden. Jürge war nicht zu Fuße gefommen, 
ſondern mit der Kutjche; und darauf geht jein „Wielt’t 
veel cummoder is“. Aber die Kutihe ging vielleicht 
J bei ſeinem Dorfe nur vorbei, und von da, wo er ab— 
flieg, ließ er ſich bis zu ſeinem Hauſe dag Bündel 
nachtragen. Dafür giebt er dem Jungen die fünf 
Schillinge; das Mark giebt ihm nicht die Frau, ſondern 
das hat er für die Kutjche: bezahlen müſſen, und er 
erzählt ihr nur, wie geſchwind er. mit dem Kutjcher 
darüber fertig gemorden.*) 
Den vierunddreißigſten Abend (Montags, den29. Juni) 
ward der Zerftreute des Negnard aufgeführt. 
Ich glaube ſchwerlich, daß unjere Großväter den 
deutſchen Titel diejes Stüd3 verftanden hätten. 
‚Schlegel überjegte Distrait durch Träumer. Zerftreut 
fein, ein Zeuftreuter, ift Iediglich nach der Analogie 
Franzöſiſchen gemacht. Wir wollen nicht unter- 
en, wer das echt hatte, dieſe Worte zu machen; 
ſondern wir wollen fie brauchen, nachdem fie einmal 
gemacht find. Man verjteht fie nunmehr, und das 
iſt genug. 
-  Regnard brachte jenen Zerſtreuten im Jahre 1697 
F 8 Theater; und er fand nicht den geringiten Beifall. 
- Uber vierunddreißig Jahr darauf, als ihn die Komö- 
dianten wieder vorſuchten, fand er einen jo viel größern. 
Welches Publikum hatte nun recht? Vielleicht hatten 
ſie beide nicht unrecht. Jenes ſtrenge Publikum ver— 
warf das Stück als eine gute förmliche Komödie, wo— 
für es der Dichter ohne Zweifel ausgab. Dieſes ge— 
neigtere nahm es für nichts mehr auf, als es iſt; für 
eine Farce, für ein Poſſenſpiel, das zu lachen machen 
ſoll; man lachte, und war dankbar. Jenes Publikum 
dachte: 


# i ) Braıse. Eh! eh! eh! baille-moi eing sols de monnoye, 
_ je n’ons que de grosses pieces. 
J CLAaupine. (le contrefaisant) Eh! eh! eh! di done, 
Nieaise, avec tes eing sols de monnoye, qu’est-ce que ten 
 veux faire? 

—— BrArse. Eh! eh! 
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eh! baille-moi eing sols de monnoye, 


RB. te_dis-je. 3 
- Craupınr. Pourquoi done, Nicod&me ? } 
# Bıaıse. Pour ce garcong qui apporte mon paquet depis 


la voiture jusqu’& cheux nous, pendant que je marchois 
_ tout bellement et & mon aise. 
% . CiAupıne. T’es venu dans la voiture? 
BıaAıse. Oui, parce que cela est plus commodo. 
Craupine, T’a bailld un écu? : 
Brasse. Oh bian noblement. Combkien faut-il? ai-je 
_ fait. Un deu, ce m’a-t-on fait. Tenez, le vela, prennez. 
Tout eomme ca. x 
9 Crsupene, Et tu depenses eing sols en porteurs de 
paquets? * 
' BtaAıse. Oui, par maniere de recreation. ; 
- Artequin. Est-ce pour moi les eing sols, Monsieur 
 Blaise? , 
_ Biatse. Oui, mon ami, ete. 
Ben 





und diefeg: 
entin. Fünf Schilling? ein reicher Erbe! fünf 














— non satis est risu d 
Auditoris — — — 





} er — —* 
— et est quaedam tamen hic quoque virtus. 


Außer der Verſifikation, die noch dazu ſehr fehler— 
haft und nachläſſig ift, kann dem Regnard dieſes & 
jpiel nicht viel Mühe gemacht haben. Den Cha 
feiner Hauptperfon fand er bei dem La Bruye t 
entworfen. Er hatte nichts zw thun, als die : 
nehmften Züge teils in Handlung zu bringen, te 
erzählen zu laſſen. Was er von dem Geinigen hin 
fügte, will nicht viel jagen. — 

Wider dieſes Urteil iſt nichts einzuwenden; 
wider eine andere Kritik, die den Dichter auf der S 
der Moralität fafjen will, deſto mehr. Ein Zerftreut 
joll fein Vorwurf für die Komödie fein. Waru 
nit? Zerſtreut jein, jagt man, ſei eine Krankhei 
ein Unglüd; und fein Laſter. Ein Zerftreuter pe 
‚diene ebenjomenig ausgelacht zu werden, als einer der 
Kopfihmerzen hat. Die Komödie müffe ji nur mit 
Vehlern abgeben, die ſich verbeffern laſſen. Wer - 
von Natur zerftreut jet, der Yafje ſich durch Spötter 
ebenjomenig beijern als ein Hinfender. 

Aber iſt es denn wahr, daß die Zerjtreuu 
Gebrechen der Seele ift, dem unlere beiten Bem 
nicht abhelfen können? Sollte fie wirklich mehr na 
lihe Berwahrlojung als üble Angewohnheit jein? 
fann e3 nicht glauben. Sind wir nicht Metiter u 
Aufmerffamfeit? Haben wir es nicht in unfere 
malt, fie anzuftrengen, fie abzuziehen, wie wir w 
Und was ift die Zerftreuung anders als ein unrecht: 
Gebrauh unferer Aufmerfjamfeit? Der Zerftr 
denkt, und denkt nur das nicht, was er, feinen ikt 
finnlihen Eindrücken zufolge, denken ſollte. 
Seele iſt nicht entſchlummert, nicht betäubt, nicht 
Thätigkeit geſetzt; fie iſt nur abweſend, fie if 
anderwärts thätig. Aber jo gut fie dort fein kam 
jo gut fann fie auch hier ſein; es iſt ihr natürlich 
Beruf, bei den finnlichen Veränderungen ihres Körp 
gegenwärtig zu jein; es foftet Mühe, fie dieſes Berufs 
zu entwöhnen, und es follte unmöglich jein, ihr ihn 
wieder geläufig zu machen? u Er RR 

Doch es fei: die Zerftreuung jei unheilbar: wo 
fteht es denn gejchrieben, daß wir in der Komödie nur 
über moralifche Fehler, nur über verbefjerlihe Un- 
tugenden lachen jollen? Jede Ungereimtheit, jeder 
Kontraft von Mangel und Nealität iſt Lächerlich. 
Aber Yachen und verlachen ift jeher weit auseinander. 
Wir fünnen über einen Menſchen lachen, bei Gelegen— 
heit jeiner lachen, ohne ihn im geringften zu verlachen. 
So unjtreitig, jo befannt diefer Unterjchted ift, jo find 
doch ale Schikanen, welche noch neuerlich Noufeau., 
gegen den Nugen der Komödie gemacht hat, nur daher‘ 
entftanven, weil er ihn nicht gehörig in Erwägung ge 
zogen. Moliere, jagt er 3. E., macht uns über den — 
Mifanthropen zu lachen, und doch ift der Mijanthrop 
der ehrlihe Mann des Stüds; Moliere beweiſet fih 
alſo als einen Feind der Tugend, indem er den Tugend- — 
haften verächtlich macht. Nicht doch! der Miſanthrop u 
wird nicht verächtlich, er bleibt, wer er ift, und v3 
Lachen, welches aus den Situationen entipringt, m 
die ihm der Dichter ſeßt, benimmt ihm von unferer — 
Hachachtung nicht das Geringſte. Der Zerſtreute gleich— 
falls; wir lachen über ihn, aber verachten wir ihn 
darum? Wir ſchätzen feine übrige guten Eigenſchaften, Be 
wie wir fie ſchähen jollen; ja ohne fie würden ir 
nit einmal über jeine Zerftreuung laden können. 


















































































Man gebe diefe Zerftreuung einem boshaften, nichts» 
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wird? 
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würdigen Manne und jehe, ob fie noch lächerlich jein 
MWidrig, efel, häßlich wird fie fein; nicht 
lächerlich. 





Neunundzwanzigſtes Std. 
Den 7. Auguſt 1767. 

Die Komödie will durch Lachen beſſern; aber nicht 
eben durch Verlachen; nicht gerade diejenigen Unarten, 
über die fie zu lachen macht, noch weniger bloß und 
allein die, an melden ſich dieſe Tächerliche Unarten 


finden. Ihr wahrer allgemeiner Nugen liegt in dem 


Rachen jelbjt; in der Hebung unjerer Fähigkeit, das 
Lächerliche zu bemerken; e3 unter allen Bemäntelungen 
der Leidenihaft und der Mode, es in allen Ver 
miſchungen mit noch ſchlimmern oder mit guten Eigen- 
ſchaften, jogar in den Nunzeln des feierlichen Ernſtes, 
leicht und geſchwind zu bemerken. Zugegeben, daß der 
Geizige des Moliere nie einen Geizigen, der Spieler 
des Negnard nie einen Spieler gebejjert habe; ein: 


geräumet, daß das Lachen diefe Thoren gar nicht 


beffern fönne: deſto ſchlimmer für fie, aber nicht für 
die Komödie. Ihr ift genug, wenn fie feine ver— 


zweifelte Krankheiten heilen Tann, die Gejunden im 
ihrer Gefundheit zu befeitigen. 
ift der Geizige lehrreich; auch dem, der gar nicht ſpielt, 


Auch dem Freigebigen 
it der Spieler unterrichtend; die Thorheiten, die fie 


nicht haben, haben andere, mit welchen fie leben müſſen; 


es ift erfprießlich, diejenigen zu fennen, mit melden 
man in Kollifion fommen fann; erjprießlich, fich wider 
alle Eindrücfe des Beispiels zu verwahren. Ein Präſer— 
vativ ift auch eine ſchäßzbare Arzenei; und die ganze 
ie hat fein kräftigers, wirkſamers, als das Lächer— 
liche. — 

Das Rätſel, oder, Was den Damen am meiften 
gefällt, ein Zuftipiel in einem Aufzuge von Herr Löwen, 
machte diejen Abend den Beſchluß. 

Wenn Marmontel und Voltaire nicht Erzählungen 
und Märchen gejchrieben hätten, jo würde das fran= 

zöſiſche Theater eine Menge Neuigkeiten haben entbehren 
müſſen. Am meiſten hat fich die fomijche Oper aus 
dieſen Quellen bereichert. Des letztern Ce qui plait 
aux dames gab den Stoff zu einen mit Arien unter- 
mengten Quftjpiele von vier Aufzügen, welches, unter 
dem Titel La fee Urgele, von den italienischen Komö— 
dianten zu Paris, im Dezember 1765 aufgeführet 
ward. Herr Löwen ſcheinet nicht ſowohl dieſes Stüd, 
als die Erzählung des Voltaire jelbit, vor Augen ges 
habt zu haben. Wenn man bei Beurteilung einer 
Bildfäule mit auf den Marmorblock zu jehen hat, aus 
welchem fie gemacht worden; wenn die primitive Form 
diejes Blockes es zu entjhuldigen vermag, dab dieſes 
oder jenes Glied zu kurz, diefe oder jene Stellung zu 
gezwungen geraten, fo ift die Kritif auf einmal ab: 
gewiejen, die den Herrn Löwen wegen der Einrichtung 
feines Stüds in Anſpruch nehmen wollte. Mache aus 
einen Hexenmärden etwas Wahrjcheinlichers, wer da 
ann! Herr Löwen jelbit giebt jein Nätjel für nichts 
anders als für eine feine Plaifanterie, die auf dem 
Theater gefallen kann, wenn fie gut gejpielt wird. 
Verwandlung und Tanz und Geſang fonfurrieren zu 
diefer Abficht; und es wäre bloer Eigenfinn, an feinem 
Belieben zu finden. Die Laune des Pedrillo ift zwar 
nicht original, aber doch gut getroffen. Nur dünft 
mich, daß ein Waffenträger oder Stallmeijter, der das 
Abgeſchmackte und Wahnfinnige der irrenden Ritter— 
ſchaft einfieht, ſich nicht jo recht in eine Fabel paffen 











Doch, wie gejagt, e8 iſt eine Plaijanterie; und Plai— 2 


janterien muß man nicht zergliedern wollen. 

Den fünfunddreigigiten Abend (Mittewochs, den 
1. Zuli) ward, in Gegenwart Sr. Königl. Majeltät 
von Dänemark, die Rodogune des Peter Corneille auf: 
geführt. 

Gorneilfe befannte, daß er fich auf diejes Trauerfpiel 
das meifte einbilde, daß er es weit über jeinen Cinna 
und Cid ſehe, daß ſeine übrige Stücke wenig Vorzüge 
hätten, die in dieſem nicht vereint anzutreffen wären; 
ein glüdliher Stoff, ganz neue Erbichtungen, ftarfe 
Verſe, ein gründliches Raifonnement, heftige Leiden— 
ichaften, ein von Alt zu Akt immer wachſendes Inter⸗ 

Es iſt billig, daß wir uns bei dem Meiſterſtücke 
dieſes großen Mannes verweilen. 

Die Geſchichte, auf die es gebauet iſt, erzählt Appia⸗ 
nus Alexandrinus gegen das Ende ſeines Buchs von 
den ſyriſchen Kriegen. „Demetrius, mit dem Zunamen 


a u 


\ 


Nicanor, unternahm einen Feldzug gegen die Parther,. 


und lebte als Kriegsgefangener einige Zeit an dem 


Hofe ihres Königes Phraates,: mit deſſen Schweſter 


Rodogune er ſich vermählte. 
ſich Diodotus, der den vorigen Königen gedienet hatte, 
des ſyriſchen Thrones, und erhob ein Kind, den Sohn 
des Alexander Nothus, darauf, unter deſſen Namen er 
als Vormund anfangs die Regierung führte. Bald 
aber ſchaffle er den jungen König aus dem Wege, 
ſehte ſich jelbft die Krone auf und gab fi) den Namen 
Tryphon. Als Antiohus, der Bruder des gejangenen 
Königs, das Schickſal desjelben und die darauf er= 
folgten Unruhen des Reichs, zu Rhodus, wo er fi 


Inzwiſchen bemädtigte 


| 


aufhielt, hörte, Fam er nach Syrien zurüd, überwand 


mit vieler Mühe den Tryphon und ließ ihn Hinrichten. 
Hierauf wandte er feine Waffen gegen den Phraates 
und forderte die Befreiung feines Bruders. Phraates, 
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der ſich des Schlimmiten bejorgte, gab den Demetrius 


auch wirklich 108; aber nichtsdeftomeniger fam es 
zwiſchen ihn und dem Antiohus zum Treffen, in 
welchem diefer den kürzern zog und fi) aus Verzweif: 
Yung jelbft entleibte. Demetrius, nachdem er wieder in 
fein Neich gefehret war, ward von jeıner Gemahlin, 
Kleopatra, aus Haß gegen die Nodogune, umgebracht; 
obſchon Kleopatra jelbft, aus Verdruß über dieje 
Heirat, fi mit dem nämlichen Antiochus, jeinem 
Bruder, vermählet hatte. Sie hatte von dem Demetrius 
zwei Söhne, wovon fie den älteften, mit Namen 
Seleucus, der nach dem Tode jeines Vaters den Thron 
beftieg, eigenhändig mit einem Pfeile erſchoß; es jet 
nun, weil fie bejorgte, er möchte den Tod jeines Vaters 
an ihr rächen, oder weil fie jonft ihre graujame Ge— 
mütsart dazu veranlaßte. Der jüngfte Cohn hieß 
Antiochus; er folgte jeinem Bruder in der Negierung 
und zwang jeine abjheulihe Mutter, daß jie den 
GINGE? den fie ihm zugedacht hatte, jelbit trinfen 
mußte.“ 


In diefer Erzählung lag Stoff zu mehr als einem | 


Traneripiele. Es würde Corneillen eben nicht viel 
mehr Erfindung gefoftet haben, einen Tryphon, einen 
Antiochus, einen Demetrius, einen Seleucus daraus 
zu machen, als es ihm, eine Rodogune daraus zu 
erichaffen, koſtete. Was ihn aber vorzüglich darin reizie⸗ 
war die beleidigte Ehefrau, welche die uſurpierten Rechte 
ihres Ranges und Bettes nicht grauſam genug rächen 
zu können glaubet. Dieſe alſo nahm er heraus; und 





8 iſt unftreitig, daß ſonach fein Stück nicht Rodogune, 
ſondern Kleopatra heißen ſollte. Er geſtand es jelbit, 
und nur weil er bejorgte, daß die Zuhörer Diele 
. Königin von Syrien mit jener berühmten legten Königin 


ton Aegypten gleiches Namens verwechjeln dürften, 
wollte er lieber von der zweiten al3 von der eriten 


Perſon den Titel hernehmen. „Ich glaubte mich," jagt 
er, „Diejer Freiheit um jo eher bedienen zu können, da 


ich angemerkt hatte, daß die Alten jelbit es nicht für 


notwendig gehalten, ein Stück eben nad) jeinem Helden 


zu benennen, jondern e& ohne Bedenken auch wohl nad 


dem Chore benannt haben, der an der Handlung doch 
weit weniger Teil hat und meit epijodiicher iſt als 
Nodogune; jo hat 3. E. Sophofles eines feiner Trauer— 


- jpiele die Trachinerinnen genannt, welches man itziger 


> nennen würde.” 


Zeit jchwerlih anders als den flerbenden Herkules 
n w .“ Dieje Bemerkung ift an und für fi 
ſehr richtig; die Alten hielten den Titel für ganz uns 


1J erheblich; ſie glaubten im geringſten nicht, daß er den 


Trachinerinnen überſchrieb, 


Inhalt angeben müſſe; genug, wenn dadurch ein Stück 
von dem andern unterſchieden ward, und hierzu iſt der 
kleinſte Umſtand hinlänglich. Allein, gleichwohl glaube 
ich ſchwerlich, daß Sophokles das Stück, welches er die 
würde haben Dejanira 
nennen wollen. Er ftand nicht an, ihm einen nichts: 
bedeutenden Titel zu geben, aber ihm einen verführe- 


3 riſchen Titel zu geben, einen Titel, der unjere Auf: 
merkſamkeit auf einen falſchen Punkt richtet, deſſen 


. Jette. 


möchte er fich ohne Zweifel mehr bedacht haben. Die 


Beſorgnis des Corneille ging hiernächft zu weit, mer 


die ägyptiſche Kleopatra Fennet, weiß auch, daß Syrien 


nicht Aegypten ift, weiß, daß mehr Könige und Köni— 
ginnen einerlei Namen geführt haben; wer aber jene 


nicht kennt, kann fie auch mit diejer nicht verwechſeln. 
MWenigftens hätte Corneille in dem Stück jelbit den 
Namen Kleopatra nicht jo jorgfältig vermeiden ſollen; 


die Deutlichfeit hat in dem erften Afte darunter ge- 
- Yitten; und der deutſche Weberjeger that daher jehr 


wohl, daß er fich über diefe Kleine Bedenklichkeit weg— 
Kein Skribent, am wenigjten ein Dichter, muß 
jeine Lejer oder Zuhörer jo gar unmifjend annehmen ; 
er darf auch gar wohl manchmal denken: was fie nicht 


wiſſen, das mögen fie fragen! 


Dreikigftes Str. 
Den 11. Auguft 1767. 
Kleopatra, in der Geſchichte, ermordet ihren Gentahl, 


erſchießt den einen von ihren Söhnen und mill den 


andern mit Gift vergeben. Ohne Zweifel folgte ein 
Verbrechen aus dem andern, und fie hatten alle im 
Grunde nur eine und ebendiejelbe Duelle. Wenigftens 
läßt es ſich mit Wahrjcheinlichkeit annehmen, daß die 
einzige Eiferfucht ein wütendes Eheweib zu einer ebenjo 
wütenden Mutter machte. Sich eine zweite Gemahlin 
an die Seite geitellet zu jehen, mit diejer die Liebe 
ihres Gatten und die Hoheit ihres Ranges zu teilen, 
brachte ein empfindliche und ftolzes Herz leicht zu dem 
Entſchluſſe, daS gar nicht zu befigen, was es nicht allein 
befigen fonnte. Demetrius muß nicht leben, weil er für 
Kleopatra nicht allein leben will. Der ſchuldige Ge⸗ 
mahl fällt; aber in ihm fällt auch ein Vater, der 


zächende Söhne hinterläßt. An dieje hatte die Mutter 


in der Hitze ihrer Leidenschaft nicht gedacht, oder nur 
als an ihre Söhne gedacht, von deren Ergebenheit fie 
verfichert jei, oder deren findlicher Eifer doch, wenn er 
unter Eltern wählen müßte, unfehldar ſich für den 
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zuerſt beleidigten Teil erklären würde. Sie fand es 
aber ſo nicht; der Sohn ward König, und der König 


ſahe in der Kleopatra nicht die Mutter, ſondern die 
‚Königsmörderin. Sie hatte alles von ihm zu fürchten; 


und von dem Augenblide an, er alles von ihr. Noch 


18 


were 
Habe 


fochte die Eiferfuht in ihrem Herzen; nocd war der — 


treuloſe Gemahl in ſeinen Söhnen übrig; ſie fing an, 


alles zu haſſen, was ſie erinnern mußte, ihn einmal 
geliebt zu haben; die Selbiterhaltung ftärfte diefarn 


Haß; die Mutter war fertiger als der Sohn, die Be— 


leidigerin fertiger als der Beleivigte; fie beging den. 
zweiten Mord, um den erften ungeftraft begangen zu 


haben; fie beging ihn an ihrem Sohne und beruhigte 
fi mit der Vorftellung, daß fie ihn nur an den be- 
gehe, der ihr eignes Ververben beichloffen habe, daß fie 


eigentlich nicht morde, daß fie ihrer Ermordung nur 


zuvorfomme. Das Schidjal des ältern Sohnes wäre 


auch das Schiejal des jüngern geworden; aber diejer 


war raſcher, oder war glücklicher. 
Mutter, das Gift zu trinfen, das fie ihm bereitet hat; 


Er zwingt die R — 





ein unmenſchliches Verbrechen rächet das andere; und Ei, 


es kömmt bloß auf die Umftände an, auf welcher Seite 
wir mehr Verabſcheuung oder mehr Mitleid empfinden 
ſollen. * 

Dieſer dreifache Mord würde nur eine Handlung 


ausmachen, die ihren Anfaug, ihr Mittel und ihr Ende 
in der nämlichen Leidenſchaft der nämlichen Perfon 


hätte. Was fehlt ihr aljo noch zum Stoffe einer 
Tragödie? 


barer Zwiſchenfall; alles geht feinen natürlichen Gang. 
Diefer natürlihe Gang reizet daS Genie; und den 
Stümper jhredet er ab. Das Genie fünnen nur 
Begebenheiten bejchäftigen, die ineinander gegründet 
find, nur Ketten von Urjahen und Wirkungen. Dieſe 
auf jene zurüdzuführen, jene gegen dieje abzumwägen, 
überall das Ungefähr auszuschließen, alles, was geſchieht, 


jo geſchehen zu laſſen, daß es nicht anders geſchehen 


fünnen: das, das ift feine Sache, wenn es in dem 


Felde der Geſchichte arbeitet, um die unnügen Schätze 
des Gedächtnifjes in Nahrungen des Geijtes zu ber 
wandeln. Der Wit hingegen, als der nicht auf das 


ineinander Gegründete, jondern nur auf das Aehnliche 
oder Unähnliche gehet, wenn er fi) an Werke waget, 
die dem Genie allein vorgejparet bleiben follten, hält 
fich bei Begebenheiten auf, die weiter nichts miteinan= 
der gemein haben, als daß fie zugleich geſchehen. Dieſe 
miteinander zu verbinden, ihre Faden jo durcheinander 
zu flechten und zu verwirren, daß wir jeden Augenblid 
den einen unter dem andern verlieren, aus einer Bes 
fremdung in die andere geftürzt werden: das kann er, 
der Witz, und nur dad. Aus der beftändigen Durch⸗ 
kreuzung ſolcher Fäden von ganz verſchiednen Farben 
entſtehet dann eine Kontegtur, die im der Kunft eben 


das ift, was die Weberei Changeant nennet: ein Stoff, 
bon dem man nicht jagen Tann, ob er blau oder ob 


grün oder gelb iftz der beides ift, der bon diejer Seite 
jo, don der andern anders erjcheinet; ein Spielwerf 
der Mode, ein Gaufelpug für Kinder. 


Für das Genie fehlt ihr nichts: für den. 
Stümper alles. Da ift feine Liebe, da ift feine Ber 
wicklung, feine Erkennung, fein unerwarteter wunder ⸗ 


ki 


Nun urteile man, ob der große Gorneille feinen 


Stoff mehr als ein Genie, oder als ein witziger Kopf 


bearbeitet Habe. Es bedarf zu diejer Beurteilung weiter, 
niemand 


nichts als die Anwendung eines Satzes, den 
in Zweifel zieht: das Genie liebt Einfalt, 
Verwicklung. 
Kleopatra bringt, in der Geſchichte, ihren Gemahl 
aus Eiferſucht um. Aus Eiferſucht? dachte Corneille: 


der Witz 
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das wäre ja eine ganz gemeine Frau; nein, meine 
Kleopatra muß eine Heldin jein, die noch wohl ihren 
Mann gern verloren hätte, aber durchaus nicht den 
Thron; daß ihr Mann Rodogunen liebt, muß fie nicht 
jo jehr jchmerzen, als daß Nodogune Königin fein joll 
wie fie; das iſt weit erhabner. — 

Ganz recht; weit erhabner und — meit unnatür- 
licher. Denn einmal ift der Stolz; überhaupt ein 
unnatürlicheres, ein gefünftelteres Laſter als die Eifer: 
ſucht. Zweitens iſt der Stolz eines Weibes noch un— 
natürlicher als der Stolz eines Mannes. Die Natur 
rüftete das weibliche Gejchleht zur Liebe, nicht zu 
Gewaltjeligfeiten aus; es ſoll Zärtlichkeit, nicht Furcht 
erweden; nur jeine Reize follen es mächtig machen ; 
nur durch Liebfojungen joll es herrſchen, und foll nicht 
mehr beherrichen wollen, als es genießen fann. Eine 
Frau, der das Herrichen, bloß des Herrichens megen, 
gefällt, bei der alle Neigungen dem Ehrgeize unter: 
geordnet find, die feine andere Glückſeligkeit kennet, als 
zu gebieten, zu tyrannifieren und ihren Fuß ganzen 
Völkern auf den Naden zu jegen, jo eine Frau fann 
wohl einmal, auch mehr al3 einmal, wirklich gewejen 
ſein, aber fie iſt demungeachtet eine Ausnahme, und 
wer eine Ausnahme fchildert, ſchildert unftreitig das 
minder Natürliche. Die Kleopatra des Corneille, die 
jo eine Frau tft, die, ihren Ehrgeiz, ihren beleidigten 
Stolz zu befriedigen, fich alle Verbrechen erlaubet, die 
mit nichts als mit mackhiavelliihen Maximen um id) 
wirft, ijt ein Ungeheuer ihres Gejchlechts, und Medea 
it gegen ihr tugenohaft und liebenswürdig. Denn 
alle die Grauſamkeiten, welche Medea begeht, begeht fie 
aus Eiferſucht. Einer zärtlichen, eiferjüchtigen Frau 
will ich noch alles vergeben; fie ift das, was fie jein 
fol, nur zu heftig. Aber gegen eine Frau, die aus 
faltem Stolze, aus überlegtem Ehrgeize Frevelthaten 
verübet, empört fi) das ganze Herz; und alle Kunft 
des Dichters kann fie uns nicht intereffant machen. 
Wir Staunen fie an, wie wir ein Monſtrum anftaunen; 
und wenn wir unjere Neugierde gejättiget haben, fo 
danfen wir dem Himmel, daß fich die Natur nur alle 
taujend Jahre einmal fo verirret, und ärgern ung über 
den Dichter, der uns dergleihen Mißgeſchöpfe für 
Menſchen verkaufen will, deren Kenntnis ung erſprieß— 
lich jein könnte. Man gehe die ganze Gejchiehte durch; 
unter funfzig Frauen, die ihre Männer vom Throne 
geftürzt und ermordet haben, ift kaum eine, bon der 
man nicht beweijen könnte, daß nur befeidigte Liebe 
fie zu dieſem Schritte bewogen. Aus bloßem Negie- 
rungSneide, aus bloßem Stolze, das Zepter ſelbſt zu 
führen, welches ein Liebreicher Ehemann führte, hat fich 
ſchwerlich eine jo weit vergangen. Viele, nachdem fie 
als beleidigte Gattinnen die Regierung an fich ges 
rifjen, haben dieje Regierung hernach mit allem männ- 
lichen Stolze verwaltet: das ift wahr. Sie hatten bei 
ihren Kalten, mürriſchen, treulofen Gatten alles, was 
die Unterwürfigkeit Kränfendes hat, zu jehr erfahren, 
als daß ihnen nachher ihre mit der äußerjten Gefahr 
erlangte Unabhängigkeit nicht um jo viel ſchäthbarer 
hätte jein jollen. Aber ficherlich hat feine das bei ſich 
gedacht und empfunden, was Gorneille feine Kleopaträ 
jelbjt von fich jagen läßt: die unſinnigſten Bravaden 
de Laſters. Der größte Böſewicht weiß ſich vor fich 
ſelbſt zu entſchuldigen, jucht fich jelbft zu überreden, 
daß das Laſter, welches er begeht, fein jo großes Laſter 
jei, oder daß ihn die unvermeidliche Notwendigkeit es 
zu begehen zwinge. Es iſt wider alle Natur, daß er 
ſich des Lafters, als Lafters, rühmet; und der Dichter 
ift äußerft zu tadeln, der aus Begierde, etwas Glän- 
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zendes und Gtarfes zu jagen, uns das menjchliche 
Herz jo verfennen läßt, als ob feine Grundneigungen 
auf das Böfe, als auf das Böſe, gehen Fönnten. 

Dergleichen mißgejchilverte Charaktere, dergleichen 
ſchaudernde Tiraden find indes bei feinem Dichter 
häufiger al3 bei Gorneillen, und es könnte leicht fein, 
daß fih zum Teil fein Beiname des Großen mit da= 
rauf gründe. Es ift wahr, alles atmet bei ihm Herois- 
mu3; aber auch das, was feines fähig jein jollte, und 
wirklich auch feines fähig tft: das Laſter. Den Un- 
geheuern, den Gigantiſchen hätte man ihn nennen jollen; 
aber nicht den Großen. Denn nichts ift groß, was 
nicht wahr ift. 


Ginunddreißiaftes Stü. 
Den 14. Auguft 1767. 


In der Geſchichte rächet ſich Kleopatra bloß an 
ihrem Gemahle; an Rodogunen fonnte oder wollte fie 
fi nicht rächen. Bei dem Dichter ift jene Rache längſt 
vorbei; die Ermordung des Demetrius wird bloß er= 
zählt, und alle Handlung des Stüds geht auf Rodo— 
gunen. Corneille will feine Kleopatra nicht auf halben 
Wege ftehen laſſen; fie muß ſich noch gar nicht ge= 
rächet zu haben glauben, wenn fie fi nicht aud an 
Nodogunen rächet. Einer Eiferſüchtigen ift es aller= 
dings natürlich, daß fie gegen ihre Nebenbuhlerin noch 
unberjönlicher ift al3 gegen ihren treulojen Gemahl. 
Aber die Kleopatra des Corneille, wie gejagt, iſt wenig 
oder gar nicht eiferfüchtig; fie iſt bloß ehrgeizig; und 
die Rache einer Ehrgeizigen jollte nie der Nache einer 
Eiferfüchtigen ähnlich jein. Beide Leidenfhaften find 
zu ſehr unterſchieden, als daß ihre Wirkungen die 
nämlichen fein fönnten. Der Ehrgeiz ift nie ohne eine 
Art von Edelmut, und die Nache ftreitet mit dem 
Edelmute zu jehr, als daß die Nache des Chrgeizigen 
ohne Maß und Ziel jein ſollte. Solange er feinen 
Zweck verfolgt, kennet fie keine Grenzen; aber faum 
hat er diejen erreicht, faum ift jeine Leidenſchaft be- 
friediget, al3 auch jeine Rache fälter und überlegender 
zu werden anfängt. Er proportioniert fie nicht ſowohl 
nach dent erlittenen Nachteile, als vielmehr nad dem 
noch zu bejorgenden. Wer ihm nicht weiter jchaden 
fann, von dem vergißt er es auch wohl, daß er ihm 
gejchadet Hat. Wen er nicht zu fürchten hat, den ver- 
achtet er; und wen ex verachtet, der ift weit unter 
jeiner Rache. Die Eiferfuht hingegen ift eine Art 
von Neid; und Neid ift ein Kleines, Triechendes Lafter, 
das feine andere Befriedigung fennet als das gänz— 
liche Verderben jeines Gegenstandes. Sie tobet in einem 
Veuer fort; nichts kann fie verjöhnen; da die Beleidi- 
gung, die fie erwecket hat, nie aufhöret, die nämliche 
Beleidigung zu jein, und immer wächſet, je länger fie 
dauert: jo kann auch ihr Durft nach Rache nie er= 
löſchen, die fie ſpat oder früh, immer mit gleichem 
Grimme, vollziehen wird. Gerade jo ift die Rache 
der Kleopatra beim Corneille, und die Mißhelligfeit, 
in der dieſe Nahe aljo mit ihrem Charakter ftehet, 
fann nicht anders als äußerft beleidigend fein. Ihre 
folgen Gefinnungen, ihr unbändiger Trieb nad) Ehre 
und Unabhängigkeit lafjen fie uns als eine große, 
erhabne Seele betrachten, die alle unfere Bewunderung 
verdienet, Aber ihr tückiſcher Groll, ihre hämiſche 
Rachſucht gegen eine Perſon, von der ihr weiter nichts 
zu befürchten jtehet, die fie in ihrer Gewalt hat, der 
fie, bei dem geringften Funfen von Edelmute, vergeben 
müßte, ihr Leichtfinn, mit dem fie nicht allein jelbft 
Verbrechen begeht, mit dem fie auch andern die uns 
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‚in der ganzen Kleopatra nichts übrig als ein 
ches, abjcheuliches Weib, das immer jprudelt und 
raſet und die erfte Stelle im Tollhauje verdienct. 

ther nicht ‚genug, daß Kleopatra fi) an Nodogunen 
et: der Dichter will, daß fie es auf eine ganz aus- 
nehmende Weile thun fol. Wie fängt er dieſes an? 
Wenn Kleopatra jelbft NRodogunen aus dem Wege 
ſchafft, jo ift das Ding viel zu natürlich; denn was 
natürlicher, als jeine Feindin hinzurichten? Ginge 
es nicht an, daß zugleich eine Liebhaberin in ihr hin— 
gerichtet würde? Und daß fie von ihrem Liebhaber 
hingerichtet würde? Warum nicht? Laßt uns er- 
ichten, daß Nodogune mit dent Demetrius noch nicht 
völlig vermählet gewejen; laßt uns erdichten, daß nad) 
jeinent Tode ji) die beiden Söhne in die Braut des 
Vaters verliebt haben; laßt uns ervichten, daß die 
beiden Söhne Zmillinge find, daß dent älteften der 










h 

j Thron gehöret, daß die Mutter es aber beftändig ver: 
borgen gehalten, welcher von ihnen der ältefte jei; Laßt 
uns erdichten, daß ſich endlich die Mutter entichloffen, 


dieſes Geheimnis zu entdecken, over vielmehr nicht zu 
entveden, jondern an deſſen Statt denjenigen jür den 
älteſten zu erklären, und ihn dadurd auf ven Thron 
zu jegen, welcher eine gewiſſe Bedingung eingehen wolle; 
laßt uns erdichten, daß dieſe Bedingung der Tod der 
Rodogune ſei. Nun hätten mir ja, was wir haben 
wollten: beide Brinzen find in Rodogunen fterblich ver— 
liebt; wer von beiden jeine Geliebte umbringen will, 
der joll regieren. 
Schön; aber könnten wir den Handel nicht noch mehr 
verwickeln? Könnten wir die guten Prinzen nicht noch 
in größere DVerlegenheit jegen? Wir wollen verjucden. 
Laßt uns alſo weitererdichten, daß Rodogune den Anjchlag 
der Kleopatra erfährt; laßt ung weiter erdichten, daß 
ſie zwar einen von den Prinzen vorzüglich liebt, aber es 
ihm nicht befannt hat, auch jonft feinem Menſchen e3 be- 
kannt hat, noch befennen till, daß fie fejt entſchloſſen 
ift, unter den Prinzen weder dieſen geliebtern, noch 
den, welchen: der Thron heimfallen dürfte, zu ihrem 
Gemahle zu wählen, daß fie allein den wählen wolle, 
- welcher fi ihr am würdigſten erzeigen werde; Rodo— 
gune muß gerächet fein wollen, muß an der Mutter 
der Prinzen gerächet fein wollen; Nodogune muß ihnen 
erklären: wer mich von euch haben will, der ermorde 
feine Mutter! 

Bravo! Das nenne ich doc) noch eine Intrigue! 
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Dieſe Prinzen jind gut angefommen! Die jollen zu 
thun haben, wenn fie fich herauswideln wollen! Die 
- Mutter jagt zu ihnen: wer von euch regieren will, Der 
ermorde feine Geliebte! Und die Geliebte jagt: mer 
mich haben will, ermorde jeine Mutter! Es veriteht 
ſich, daß es ſehr tugendhafte Prinzen fein müfjen, die 
einander von Grund der Seele lieben, die viel Nejpeft 
- für den Teufel von Mama und ebenjoviel Zärtlichkeit 
für eine liebäugelnde Furie don Gebieterin haben. 
Denn wenn fie nicht beide ſehr tugendhaft find, jo ift die 
Verwicklung jo arg nicht, als es jcheinet; oder jie it 
zu arg, daß es gar nicht möglich iſt, fie mieder aufs 
zumiceln. Der eine geht hin und jchlägt die Prinzeſſi 
tot, um den Thron zu haben: damit ift es aus. Oder 
der andere geht hin und jchlägt die Mutter tot, um 
die Prinzeffin: zu haben: damit ift es wieder aus. Oder 
ſie gehen beide hin und jchlagen die Geliebte tot, und 





je Ber: 
erung aufzehren, und es 


wollen beide den Thron haben: jo kann e& gar nit! 


| tugendhaft find, jo will feiner weder die eine 
andere totſchlagen; jo ftehen fie beide hübſch und 
das Maul auf und wiſſen nicht, was fie thun 
und das ilt eben die Schönheit davon. hi 
das Stück dadurd ein ſehr jonderbares Anſe 
fommen, daß die Weiber darin ärger als 
Männer, und die Männer weibiicher als die 
jeligften Weiber handeln: aber was ſchadet das? 
mehr ift dieſes ein Vorzug des Stückes mehr; de 
das Gegenteil ift jo gewöhnlich, jo abgedrofhen! — 
Doch im Ernfte: ich weiß nicht, ob «8 viel Mühe 
foftet, dergleichen Erdichtungen zu machen; ich hHabees 
nie verjucht, ich möchte es auch ſchwerlich jemals ver 
juchen. Aber das weiß ich, daß es einem ſehr jaue 
wird, dergleichen Ervichtungen zu verdauen. 
Nicht zwar, meil es bloße Ervichtungen find; 
nicht die mindejte Spur in der Geſchichte davo 
finden. Dieje Bedenklichkeit hätte fi Corneilfe im 
erjparen können. „Vielleicht,“ jagt er, „dürfte m 
zweifeln, ob ſich die Freiheit der Woefie jo weit 
Ätreket, daß Ste unter befannten Namen eine 
Geſchichte erdenken darf; jo wie ich es hier ge 
babe, wo nach der Erzählung im erſten Akte, t 
die Grundlage des Folgenden ift, bis zu den Wirku 
im fünften, nicht das Geringfte vorfönmt, ı 
einigen hiftorijchen Grund Hätte. Doch," fährt er 
„mich dünkt, wenn wir nur das Nejultat einer 
jcjichte beibehalten, jo find alle vorläufige Umſt 
alfe Einleitungen zu diefem Reſultate in unjerer G 
Wenigſtens wüßte ich mich Feiner Negel dawid 
erinnern, und die Ausübung der Alten ift vö 
meiner Seite. Denn man vergleiche nur eim 
Elektra des Sophofles mit der Eleftra des Euripi 
und jehe, ob ſie mehr miteinander gemein haben 
das bloße Nejultat, die legten Wirkungen in den 
gegniffen ihrer Heldin, zu welchen jeder au 
bejondern Wege, durch ihm eigentümliche 
gelanget, jo daß menigftens eine davon notwendig 
und gar die Erfindung ihres Verfaſſers jein H 
Dder man werfe nur die Augen auf die Sphigenia 
Taurifa, die uns Aristoteles zum Mufter einer dv 
fommenen Tragödie giebt, und die doc jehr Dana 
ausfieht, daß fie weiter nichts als eine Erdichtung tft, 
indem fie ſich bloß auf daS Vorgeben gründet, daß 
| Diana die Sphigenia in einer Wolfe von dem Altare, 
auf welchem jie geopfert werben joffte, entrüct und ein 
Reh an ihrer Stelle untergejchoben habe. Vornehmlich 
aber verdient die Helena des Euripides bemerft zu wer 
den, wo jowohl die Haupthandlung als die Epijoden, 
ſowohl der Knoten al3 die Auflöfung gänzlich erdihtet 
find und aus der Hiftorie nichts als die Namnm 
aben.“ m. 
ü Allerdings durfte Gorneilfe mit den hiftoriiden Um 
ftänden nad Gutdünfen verfahren. Er durfte 3. Gr 
Rodogunen jo jung annehmen, als er wollte; und 
Voltaire hat jehr unrecht, wenn er auch hier wiederum 
aus der Gejchichte nachrechnet, daß Nodogune jo jung 
nicht könne geweſen fein; fie habe den Demetrius ges 
heiratet, als die beiden Prinzen, die itzt Doch wenige 
fteng zwanzig Jahre haben müßten, noch in ihrer 
Kindheit geweſen wären. Was geht das den Dichter 
an? Seine Nodogune hat den Demetrius gar nidt — 
geheiratet; fie war jehr jung, als fie der Vater heiraten 
| wollte, und nicht viel älter, als fi die Söhne in fie 
verliebten. Voltaire ift mit feiner Hiftoriichen Kontrolle 
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ganz unleiblig. Wenn er doch lieber die Data 
in feiner allgemeinen Weltgeſchichte dafür verifizieren 
wollte! 


— 


Zweiunddreißigſtes Std. 
Den 18. Auguſt 1767. 


J Mit den Beiſpielen der Alten hätte Corneille noch 
weiter zurück gehen können. Viele ſtellen ſich vor, daß 
die Tragödie in Griechenland wirklich zur Erneuerung 
des Andenfens großer und fonderbarer Begebenheiten 
erfunden worden; daß ihre erfte Beftimmung aljo ge 
; weſen, genau in die Fußſtapfen der Gejchichte zu treten, 
— und weder zur Rechten noch zur Linken auszuweichen. 

Aber ſie irren ſich. Denn ſchon Theſpis ließ ſich um 
diie hiſtoriſche Richtigkeit ganz unbefünmert.*) Es iſt 
wahr, er 30g ſich darüber einen harten Verweis von 
denm Colon zu. Doch ohne zu jagen, daß Solon fi) 
beſſer auf die Geſetze des Staats als der Dichtkunſt 
ee verſtanden, jo läßt ſich den Folgerungen, die man aus 
Seiner Mißbilligung ziehen könnte, auf eine andere Art 
—  außweichen. Die Kunft bediente fih unter dem Thejpis 





SE ſchon aller Vorrechte, als fie fidh, von jeiten des Nugens, 
 , Äheer noch) nicht würdig erzeigen konnte. Theſpis er- 
dann, erdichtele, ließ Die befannteften Berjonen jagen 
und hun, was er mollte; aber er wußte jeine Er- 
*F dichtungen vielleicht weder wahrſcheinlich noch lehrreich 
BE ‚zu maden. Solon bemerkte in ihnen alfo nur das 
Unwahre, ohne die geringite Vermutung bon dent 
 Nüsglichen zu haben. Er eiferte wider ein Gift, welches, 
ohne jein Gegengift mit fich zu führen, leicht von übeln 
Folgen jein könnte. 
Ich fürchte ſehr, Solon dürfte auch die Erdichtungen 
des großen Corneille nichts als leidige Lügen genannt 
Haben. Denn wozu alle dieſe Erdichtungen? Machen 
fie in der Gejdhichte, die er damit überladet, das Ge: 
xingſte wahrjeheinlicher Sie find nicht einmal für fid) 
felbſi wahrjcheinlich. Gorneille prahlte damit, als mit 
ſeehr wunderbaren Anftrengungen der Erdichtungskraft; 
5 and er hätte doch wohl willen jollen, daß nicht das 
bloße Erdichten, jondern das zweckmäßige Erdichten, 


einen ſchopfriſchen Geift beweife. 

e Der Poet findet in der Gejchichte eine Frau, die 
Wann und Söhne morbet; eine jolde That fann 
er Schrecken und Mitleid erweden, und er nimmt fich 


vor, fie in einer Tragödie zu behandeln. Aber die 

Geſchichte jagt ihm weiter nichts als das bloße Faktum, 

und diejes ift ebenjo gräßlich als außerordentlid. Es 
giebt Höchftens drei Scenen, und da es von allen nähern 

Umſtänden enblößt ift, drei unwahrſcheinliche Scenen. 
— Was thut aljo der Poet? 
So wie er diejen Namen mehr oder weniger ver— 
dient, wird ihm entweder die Unwahrſcheinlichkeit oder 
= die magere Kürze der größere Mangel feines Stüdes 
ſcheinen. 

Iſt er in dem erſtern Falle, ſo wird er vor allen 
Dingen bedacht ſein, eine Reihe von Urſachen und 
Wirkungen zu erfinden, nach welcher jene unwahrſchein— 
liche Verbrechen nicht wohl anders als gejchehen müfjen. 
Unzufrieden, ihre Möglichkeit bloß auf die hiftorijche 
Glaubwürdigkeit zu gründen, wird er juchen, die 
Charaktere feiner Perfonen jo anzulegen, wird er 
ſuchen, die Vorfälle, welche dieſe Charaktere in Hand— 
Yung jegen, jo notwendig einen aus dem andern ents 
ſpringen zu laffen; wird er ſuchen, die Leidenſchaften 
nach eines jeden Charakter jo genau abzumeljen; wird 


. *) Diogenes Laertius Libr. I. $ 59. 
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er ſuchen, Diele Leidenſchaften durch 
Stufen durchzuführen, daß wir überall nichts als d 
natürlichften, ordentlichften Verlauf wahrnehmen; d 





Grade der Leidenichaft, bei der nämlichen Lage, der 
Sadıen, ſelbſt gethan haben; daß uns nichts dabei be- 
fremdet als die unmerflihe Annäherung eines Zieles, 


dor dem unſere Vorftellungen zurücbeben, und an 


dem wir uns endlih, voll des innigſten Mitleids 
gegen die, welde ein jo fataler Strom dahinreikt, 


und voll Schreden über das Bewußtſein befinden, E 


auch uns fönne ein ähnlicher Strom dahinreißen, Dinge 
zu begehen, die wir bei faltem Geblüte noch jo weit 
von una entfernt zu jein glauben. — Und ſchlägt der 
Dichter diefen Weg ein, jagt ihm jein Genie, daß er 
darauf nicht ſchimpflich ermatten werde: jo iſt mit 
eins auch jene magere Kürze feiner Fabel verſchwun— 
den; es befümmert ihn num nicht mehr, wie er mit 
jo wenigen Vorfällen fünf Afte füllen wolle; ihm iſt 
nur bange, daß fünf Akie alle den Stoff nicht faſſen 
werden, der fich unter jeiner Bearbeitung aus ſich jelbft 
immer mehr und mehr vergrößert, wenn er einmal der 
verborgnen Organijation desjelben auf die Spur ges 
fommen, und fie zu entwickeln verftehet. 

Hingegen dem Dichter, der diejen Namen weniger 
verdienet, der weiter nichts als ein witziger Kopf, als 
ein guter Verfififateur ift, dem, jage ich, wird die Un— 
mahrjcheinlichkeit jeines Vorwurfs jo wenig anftößig 
fein, daß er vielmehr eben hierin das Wunderbare 
degjelben zu finden vermeinet, welches er auf feine 


Weile vermindern dürfe, wenn er fich nicht jelbit des 


ſicherſten Mittels berauben wolle, Schreden und Mit- 


leid zu erregen. Denn er weiß jo wenig, worin eigent=- 


Lich diejes Schreden und dieſes Mitleid beftehet, daß 


er, um jenes hervorzubringen, nicht jonderbare, une 


erwartete, unglaubliche, ungeheure Dinge genug häufen 


zu können glaubt, und um dieſes zu erweden, nur. 


immer feine Zuflucht zu den außerordentlichiten, gräße 
lichſten Unglüdsfällen und Vrevelthaten nehmen zu 
müſſen vermeinet. Kaum hat er aljo in der Gejchichte 
eine Kleopatra, eine Mörverin ihres Gemahls und ihrer 
Söhne, aufgejagt, jo fieht er, um eine Tragödie daraus 
zu machen, weiter nicht3 dabei zu thun, als die Lücken 
zwiſchen beiden Verbrechen auszufüllen, und fie mit 
Dingen auszufüllen, die wenigſtens ebenjo befremdend 
find als dieje Verbrechen jelbit. Alles viejes, jeine 
Erfindungen und die hiftorijchen Materialien, knetet er 
dann in einen fein langen, fein ſchwer zu fallenden 
Roman zufammen; und wenn er es jo gut zujanmen 
gefnetet hat, als fih nur immer Häckſel und Mehl 


zujammenfneten Yafjen: jo bringt er jeinen Teig auf 


das Drahtgerippe von Alten und Scenen, läßt er- 
zählen und erzählen, läßt rajen und reimen, — und 
in vier, ſechs Wochen, nachdem ihm das Neimen leichter 
oder jaurer ankömmt, ijt das Wunder fertig; es heißt 
ein Trauerjpiel, — wird gedrudt und aufgeführt, — 
gelejen und angejehen, — bewundert oder ausgepfiffen, 
— beibehalten oder vergeſſen, — jo wie es das Tiebe 
Glück will. Denn et habent sua fata libelli. 

Darf ich e3 wagen, die Anwendung Hiervon auf den. 
großen Gorneille zu machen? Oder brauche ich fie noch 
lange zu machen? — Nach dem geheimnisvollen Schi= 
jale, welches die Schriften jo gut als die Menjchen 
haben, it jeine Nodogune, nun länger als Hundert 
Jahr, als das größte Meifterftüc des größten tragis 
ſchen Dichters von ganz Franfreih, und gelegentlich. 


mit von ganz Europa, bewundert worden. Kann eine 


a 
wir bei jedem Schritte, den er jeine Perjonen thun läßt, 
befennen müffen, wir würden ihn, in dem nämlichen 
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hundertjahrige Bewunderung wohl ohne Grund fein? 


Empfindung gehabt? 


Wo haben die Menſchen jo lange ihre Augen, ihre 
smpfi | Mar e8 von 1644 bis 1767 
allein dem hamburgiſchen Dramaturgiften aufhehalten, 


Flecken in der Sonne zu fehen, und ein Geftirn auf 
‚ein Meteor herabzujegen ? 


O nein! Schon im vorigen Jahrhunderte jaß ein- 


mal ein ehrlicher Hurone in der Baftille zu Paris; 
dem ward die Zeit lang, ob er ſchon in Paris war; 


und dor langer Weile ſtudierte er die franzöſiſchen 


Poeten; diefem Huronen mollte die Nodogune gar 


nicht gefallen. Hernach lebte, zu Anfange des itzigen 
SahrhundertS, irgendwo in Italien ein Pedant, der 


‚ hatte den Kopf von den Zrauerjpielen der Griechen 
- und jeiner Landsleute des jerhzehnten Säculi vol, und 


der fand an der Nodogune gleichfalls vieles auszu— 
jegen. Endlih Fam vor einigen Jahren jogar auch 
ein Franzoſe, ſonſt ein gewaltiger Verehrer des Cor— 
neillefhen Namens (denn, weil er reich war, und ein 


ſehr gutes Herz hatte, jo nahm er ſich einer armen 


ee Yu Ze a 


— Er 


widerſinniges Zeug habe jchreiben können. — 


verlajj nen Enkelin diejes großen Dichters an, ließ fie 
unter jeinen Augen erziehen, lehrte fie hübſche Verſe 
maden, jammelte Almoſen für fie, ſchrieb zu ihrer 
Ausfteuer einen großen einträglichen Kommentar über 
die Werfe ihres Großvaters und fo weiter), aber gleich- 


wohl erklärte er die Rodogune für ein jehr ungereimtes 
Gedicht und mwollte fi) des Todes verwmundern, wie 


ein jo großer Mann, als der große Gorneille, 


ſolch 
ei 


einem von dieſen iſt der Dramaturgiſt unſtreitig in 
die Schule gegangen; und aller Wahrſcheinlichkeit nach 


bei dem letztern; denn es iſt doch gemeiniglich ein 


Franzoſe, der den Ausländern über die Fehler eines 


Franzoſen die Augen eröffnet. Diefem ganz gewiß 
betet er nach; — oder ift es nicht dieſem wenigſtens 


den Welſchen, — wo nicht gar dem Huronen. Von 
einen muß er e3 doch haben. Denn daß ein Deutjcher 
ſelbſt dächte, von jelbit die Kühnheit hätte, an der Vor- 
trefflichfeit eines Franzoſen zu zweifeln, wer kann ſich 
das einbilden ? 

Ich rede von diejen meinen Vorgängern mehr bei 
der nächften Wiederholung der Rodogune. Meine 
Leſer wünſchen aus der Stelle zu fommen; und id) 
mit ihnen. Itzt nur noch ein Wort von der Ueber- 
jegung, nach welcher diejes Stüd aufgeführet worden. 
Es war nicht die alte Wolffenbütteljhe vom Brefjand, 
ſondern eine ganz neue, hier verfertigte, die noch uns 
gedruckt Yiegetz in gereimten Alerandrinern. Sie darf 
ſich gegen die beſte von diefer Art nicht jhämen, und 
ift voller ftarfen, glüdlichen Stellen. Der Verfaſſer 
aber, weiß ich, hat zu. viel Einficht und Gejchmad, als 
daß er fih einer jo undankbaren Arbeit noch einmal 
unterziehen wollte. Corneillen gut zu überjegen, muß 
man befjere Verje machen fünnen als er jelbit. 


Dreiunddreißigftes Stück. 
Den 21. Auguft 1767. 
Den ſechsunddreißigſten Abend (Freitags, den 3. Juli) 


ward das Luſtſpiel des Herrn Favart, Soliman der 
Zweite, ebenfalls in Gegenwart Seiner Königlichen 


- Majeftät von Dänemark, aufgeführet. 


ch mag nicht unterjuchen, wie weit es die Gejchichte 
beftätiget, daß Soliman U. fi in eine europätjche 
Sklavin verliebt habe, die ihn jo zu feſſeln, jo nad) 
ihrem Willen zu Ienfen gewußt, daß er, wider alle 
Gewohnheit jeines Reichs, fih förmlich mit ihr ver— 
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binden und fie zur Raiferin erklären müffen. Genug, 


daß Marmontel hierauf eine von ſeinen moraliſchen 


Erzählungen ‚gegründet, in der er aber jene Sklavin, 
die eine Stalienerin ſoll gewejen jein, zu einer Fran— 
zöjin macht; ohne Zmeifel, weil er es ganz unwahr— 


ſcheinlich gefunden, daß irgend eine andere Schöne, ala 
eine jranzöfiiche, einen fo jeltnen Sieg über einen Groß 


türfen erhalten fönnen. ; 


Ich weiß nicht, wos ich eigentlich zu der Sraäptung | 


des Marmontel jagen joll; nicht, daß fie nicht mi 
vielem Wige angelegt, mit allen den feinen Kennt— 


nilfen der großen Welt, ihrer Eitelfeit und ihres 
Lächerlichen, ausgeführet und mit der Eleganz uns 
Anmut gejhrieben wäre, welche diefem Berfaffer jo 


eigen find; bon diejer Seite ift fie vortrefflich, aller— 
liebt. Aber es joll eine moraliiche Erzählung jein, 


und ic) kann nur nicht finden, wo ihr das Moralifhe x 


ſitzt. Allerdings ift fie wicht jo ſchlüpfrig, Io anftößig, 


al eine Erzählung des La Fontaine oder Grecout: 
aber ift fie darum moralisch, meil fie nicht ganz un 


moraliſch iſt? 


491 


Ein Sultan, der in dem Schoße der Wollüfte gähnet, 


dem fie der alltägliche und durch nichts erſchwerte 
Genuß unſchmackhaft und efel gemacht hat, der feine 


Ichlaffen Nerven durch etwas ganz Neues, ganz Ber 
jonderes wieder gejpannet und gereizet wifjen will, 


um den fi) die feinite Sinnlichkeit, die, raffiniertejte 


Zärtlichkeit umjonjt bewirbt, vergebens erſchöpft: vieler - 


franfe Wollüftling ift der leidende Held in der Er— 





zählung. Ich fage der leidende: der Lecker hat fi mit E 


zu viel Süßigkeiten den Magen verborben; nichts will 
ihm mehr ſchmecken; bis er endlich auf etwas verfällt, 


was jedem gefunden Magen Abjcheu ermweden würde, 
auf faule Eier, auf Rattenſchwänze und Raupenpafteten;, 


die ſchmecken ihm. Die edeljte, bejcheidenfte Schönheit, 


mit dem jchmachtenpften Auge, groß und blau, mt 


der unſchuldigſten, empfindlichften Seele, beherrſcht den 
Sultan, — bis fie gewonnen ift. Eine andere, maje- 
ftätifcher in ihrer Form, blendender von Kolorit, 
blühende Suada auf ihren Xippen, und in ihrer Stimme 
das ganze liebliche Spiel bezaubernder Töne, eine wahre 
Muſe, nur verführerijcher, wird — genoſſen und ver— 
gefjen. Endlich erjcheinet ein weibliches Ding, flüchtig, 
uͤnbedachtſam, wild, witzig bis zur Unverjchämtheit, 
Iuftig bi3 zum Tollen, viel Bhyfiognomie, wenig Schön= 
heit, niedlicher als mwohlgeftaltet, Taille, aber Teine 
Figur; dieſes Ding, als e8 den Sultan erblidt, fällt 
mit der plumpeften Schmeichelei, wie mit der Thüre 
ins Haus: Graces au ciel, voici une figure humaine! 
— (Eine Schmeichelet, die nicht bloß diejer Sultan, 
auch mancher deuiſcher Fürft, dann und wann etwas 
feiner, dann und wann aber auch wohl noch plumper, 
zu hören befommen, und mit der unter zehnen neune, 
fo gut wie der Sultan, bvorlieb genommen , ohne Die: 


Beihimpfung, die fie wirklich enthält, zu fühlen.) Uns 


jo wie dieſes Eingangsfompliment, jo Das übrige — 
Vous &tes beaucoup mieux, quil n’appartient & 
un Ture: vous avez möme quelque chose d’un 
Frangais — En verit& ces Turcs sont. plaisants. 
— Je me charge d’apprendre a vivre a ce Ture 
— Je ne dese:pere pas d’en faire quelque jour 
un Frangais. — Dennoch) gelingt e8 dem Dinge! Es 
Yacht und ſchilt, es droht und jpottet, es liebäugelt 
und mault, bis der Sultan, nicht genug, ihm zu ge= 
fallen, dem Serraglio eine neue Geftalt gegeben zu 


haben, auch Reichsgeſetze abändern, umd Geiſtlichkeit 


und Pöbel wider ſich aufzubringen Gefahr laufen muß, 
wenn .er anders mit ihr ebenjo glücklich jein will als 
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Ächon der und jener, ‘wie fie ihm jelbit befennet, 
ihrem PVaterlande mit ihr geweſen. Das verlohnte 
fi) wohl der Mühe! 

Marmontel fängt jeine Erzählung mit der Bes 
trachtung an, daß große Staatsveränderungen oft durd) 
jehr geringfügige Kleinigkeiten veranlaßt worden, und 
läßt den Sultan mit der heimlichen Frage an fi 
ſelbſt ſchließen: wie ift es möglich, daß eine Heine auf- 
geftülpte Naſe die Gejege eines Neiches umftoßen 
tönnen? Man jollte aljo faft glauben, daß er bloß 
diefe Bemerkung, dieſes anjcheinende Mißverhältnis 
zweiſchen Urfache und Wirkung, durch ein Exempel er- 
läutern wollen. Doc dieſe Lehre wäre unftreitig zu 
allgemein, und er entdeckt ung in der Vorrede jelbit, 
daß er eine ganz andere und meit fpezielfere dabei zur 
Abficht gehabt. „Ich nahm mir vor,“ jagt er, „die 
Thorheit derjenigen zu zeigen, melche ein Frauenzimmer 
Durch Anjehen und Gewalt zur Gefälligfeit bringen 
wollen; ich wählte aljo zum Beiſpiele einen Sultan 
und eine Sklavin als die zwei Extrema der Herrichaft 
und Abhängigkeit.” Allein Marmontel muß fiherlid) 
auch dieſen jeinen Vorjag während der Ausarbeitung 
vergeſſen haben; fat nichts zielet dahin ab; man fieht 
nicht den geringsten Verjuch einiger Gewaltſamkeit von 
jeiten des Sultans; er ift gleich bei den eriten In— 
ſolenzen, die ihm die galante Franzöſin jagt, der 

- zurüchaltendfte, nachgebendfte, gefälligite, folgjamite, 
unterthäntgjte Mann, la meilleure päte de mari, 
als faum in Frankreich zu finden fein würde. Alſo 
nur gerade heraus; entweder es Yiegt gar feine Moral 
in diejer Erzählung des Marmontel, oder es ift die, 
auf welche ich, oben bei dem Charakter des Sultans, 
gewiejen: der Käfer, wenn er alle Blumen durchſchwärmt 
hat, bleibt endlich auf dem Mifte Liegen. 

Dod Moral oder feine Moral; dem dramatischen 
Dichter ift es gleichpiel, ob ſich aus feiner Fabel eine 
allgemeine Wahrheit folgern läßt oder nicht; und alſo 
war die Erzählung des Marmontel darum nichts mehr 
und nichts weniger geſchickt, auf das Theater gebracht 
zu werden. Das that Favart, und jehr glücklich. Ich 
zote allen, die unter uns das Theater aus ähnlichen 
Erzählungen bereichern wollen, die Favartiche Aus— 
führung mit dem Marmontelſchen Urftoffe zuſammen 
zu halten. Wenn fie die Gabe zu abftrahteren haben, 
jo werden ihnen die geringften Veränderungen, Die 
diejer gelitten und zum Teil leiden müſſen, lehrreich 
fein, und ihre Empfindung wird fie auf manchen 
Handgriff leiten, der ihrer bloßen Spekulation wohl 
unentdeckt geblieben wäre, den noch fein Kritifus zur 
Negel generalifieret hat, ob ex es ſchon verdiente, und 
der öfters mehr Wahrheit, mehr Leben in ihr Stüd 
bringen wird als alle die mechanijchen Geſetze, mit 
denen ſich fahle Kunftrichter herumfchlagen, und deren 
Beobachtung fie lieber, den Genie zum Troße, zur 
einzigen Duelle der DVollfommenheit eines Drama 
machen möchten. 

Sch will nur bei einer von diefen Veränderungen 
stehen bleiben. Uber ich muß vorher das Urteil an— 
führen, welches Franzofen jelbjt über das Stüd ge: 
fällt haben.*) Anfangs äußern fte ihre Zweifel gegen 
die Grundlage des Marmontels. „Soliman der 
Zweite," jagen Sie, „war einer don den größten 
Fürſten feines Jahrhunderts; die Türken haben feinen 
Kaiſer, deſſen Andenken ihnen teurer wäre, als dieſes 
Solimans; jeine Siege, jeine Talente und Tugenden 
machten ihn jelbft bei den Feinden verehrungswürdig, 





*) Journal Encyclop. Janvier 1762, 
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in über die er fiegte; aber welche Heine, jämmerliche Rolle 


läßt ihn Marmontel jpielen? Roxelane war, nad) der 
Geſchichte, eine verjchlagene, ehrgeizige Frau, die, ihren 
Stolz zu befriedigen, der fühnften, ſchwärzeſten Streiche 
fähig war, die den Sultan durch ihre Nänfe und falſche 
Zärtlichfeit jo weit zu bringen wußte, daß er wider 


fein eigenes Blut wütete, daß er feinen Ruhm durch 


die Hinrichtung eines unſchuldigen Sohnes befledte: 
und diefe Nogelane ift bei dem Marmontel eine fleine, 
närrische Kofette, wie nur immer eine in Paris herum— 
flattert, den Kopf voller Wind, doch das Herz mehr 
aut als Höfe. Sind dergleichen Verkleidungen, fragen 
fie, wohl erlaubt? Darf ein Poet oder ein Erzähler, 
wenn man ihm auch noch jo viel Freiheit ver— 
jtattet, diefe Freiheit wohl bis auf die alferbefannteiten 
Charaktere erjtreden? Wenn er Fakta nach jeinem 
Gutdünken verändern darf, darf er auch) eine Lucretia 
verbuhlt und einen Sokrates galant ſchildern?“ 

Das heißt einem mit aller Beſcheidenheit zu Leibe 
gehen. Ich möchte die Rechtfertigung des Herrn Mar— 
montel nicht übernehmen; ich habe mic) vielmehr jchon 
dahin geäußert, *) daß die Charaktere dem Dichter weit 
heiliger jein müffen als die Fakta. Cinmal, weil, 
wenn jene genau beobachtet werden, dieje, injofern jie 
eine Folge don jenen find, von jelbjt nicht viel anders 
ausfallen können; da hingegen einerlei Faktum fi) 
aus ganz verſchiednen Charakteren herleiten läßt. 
Zweitens, weil das Lehrreiche nicht in den bloßen 
Faktis, jondern in der Erkenntnis beitehet, daß dieſe 
Charaktere unter diefen Umftänden ſolche Fakta hervor— 
zubringen pflegen und herborbringen müſſen. Gleich— 
wohl hat es Marmontel gerade umgefehrt. Daß e3 
einmal in dem Serraglio eine europäiihe Sklavin 
gegeben, die fich zur gejegmäßigen Gemahlin des Kaiſers 
zu maden gewußt: das tft das Faktum. Die Cha- 
taftere diefer Sklavin und diefes Kaiſers beitimmen . 
die Art und Weife, wie diejes Faktum wirklich ges 
worden; und da e3 durch mehr als eine Art von Cha- 
tafteren wirklich werden können, jo fteht es freilich bet 
dem Dichter, al3 Dichter, welche von diefen Arten er 
wählen will, ob die, welde vie Hiftorie beftätiget, 
oder eine andere, jowie der moraliſchen Abjicht, die er 
mit jeiner Erzählung verbindet, daS eine oder daS 
andere gemäßer iſt. Nur follte er jih, im Tal, dag 
er andere Charaktere, als die hiſtoriſchen, oder wohl 
gar dieſen völlig entgegengeiegte wählet, auch der 
hiſtoriſchen Namen enthalten und lieber ganz un: 
beiannten Rerjonen das bekannte Faktum  beilegen, 
als bekannten Perjonen nicht zukommende Charaktere 
andichten. Jenes vermehret unjere Kenntnis, oder 
icheinet fie menigjtens zu vermehren, und iſt dadurch 
angenehm. Diejes widerjpricht der Kenntnis, die wir 
bereits haben, und iſt dadurch unangenehm, Die 
Talta betrachten wir als etwas Zufällige, als etwas, 
das mehrern Perjonen gemein fein fann; die Cha— 
raftere hingegen als etwas MWejentliches und Eigen- 
tümliches. Mit jenen laffen wir den Dichter ums 
ipringen, tie er will, -jolange er fie nur nicht mit den 
Charakteren in Widerſpruch ſetzet; diefe hingegen darf 
er wohl ins Licht jtellen, aber nicht verändern; die 
geringfte Veränderung ſcheinet ung die Individualität 
aufzuheben und andere Perjonen unterzujchieben, bes 
trügerijche Perjonen, die fremde Namen ujurpieren und 
fi für etwas ausgeben, was fie nicht find. 


*, Oben ©, 478. 











Den 25. Auguft 1767. 
ennoch dünft es mich immer ein meit ver: 
hlicherer Fehler, jeinen Perſonen nicht die Charaktere 
geben, die ihnen die Geſchichte giebt, als in diejen 
iwillig gewählten Charakteren ſelbſt, es jet von feiten 

innern Wahriheinlichkeit oder von jeiten des 
terrichtenden, zu verſtoßen. Denn jener Fehler Tann 
kommen mit dem Genie beftehen; nicht aber diefer. 
ent Genie it es vergönnt, taufend Dinge nicht zu 
lien, die jeder Schulfnabe weiß; nicht der erworbene 
orrat jeines Gedächtniſſes, jondern das, was es aus 








vermag, macht jeinen Reichtum aus;*) was e3 gehört 
oder gelejen, hat es entweder wieder vergefjen, oder 
mag e3 weiter nicht willen, als injofern es in feinen 
Kram taugt; e3 verftößt aljo, bald aus Sicherheit, 
- bald aus Stolz, bald mit bald ohne Vorſatz, fo oft, 
ſo gröblich, daß wir andern guten Leute uns nicht 
genug darüber verwundern können; wir ftehen und 
ſtaunen und jchlagen die Hände zufammen und rufen: 
„Über, wie hat ein jo großer Mann nicht willen 
fönnen! — wie. ift es möglich, daß ihm nicht beifiel! 
























wir glauben ihn zu demütigen, und wir machen un 
in jeinen Augen lächerlich ; alles, was wir befjer wiljen 
als er, bemeijet bloß, daß wir fleißiger zur Schule ge- 
gangen als er; und da3 hatten wir leider nötig, wenn 
wir nieht vollfonmmne Dummföpfe bleiben wollten. 
Warmontels Soliman hätte daher meinetwegen immer 
ein ganz anderer Soliman, und jeine Roxelane eine 
ganz andere Rorelane jein mögen, als mich die Ge- 
ſchichte Kennen Yehret: wenn ich nur gefunden hätte, 
daß, ob fie jchon nicht aus diejer wirklichen Welt find, 
fie dennoch zu einer andern Welt gehören Fünnten; 
zu einer Welt, veren Zufälligfeiten in einer andern 
Ordnung verbunden, aber doch ebenjo genau verbunden 
find als in diejer; zu einer Welt, in welcher Urjachen 
—, und Wirkungen zwar in einer andern Reihe foigen, 
abber doch zu eben der allgemeinen Wirkung des Guten 
abzwecken; kurz, zu der Welt eines Genies, das — 
- (e8 jei mir erlaubt, den Schöpfer ohne Namen durch 
ſein edelſtes Geſchöpf zu bezeichnen!) das, jage ich, um 
das höchite Gente im kleinen nachzuahmen, die Teile 
der gegenwärtigen Welt verjeget, vertaufcht, verringert, 
vermehret, um ſich ein eigenes Ganze daraus zu machen, 

- mit dem e3 jeine eigene Abfichten verbindet. Doch da 

ich diejes in dem Werfe des Marmontels nicht finde, 
jo kann ich e8 zufrieden fein, daß man ihm auch jenes 
nicht für genofjen ausgehen läßt. Wer uns nicht ſchad— 
los halten fann oder will, muß uns nicht vorjäglid 
beleidigen. Und hier hat es wirklich Marmontel, es 
jei nun nicht gefonnt oder nicht gemollt. 

Denn nad dem angedeuteten Begriffe, den wir uns 
von dem Genie zu machen haben, find wir berechtiget, 
in allen Charakteren, die der Dichter ausbildet oder 
ſich ſchaffet, Uebereinftimmung und Abficht zu verlangen, 
wenn er von uns verlangt, in dem Lichte eines Genies 

betrachtet zu werden. 

Hebereinftimmung: — Nichts muß fi) in den Charal- 
teren widerjprechen; fie müſſen immer einförmig, immer 
ſich ſelbſt ähnlich bleiben; fie Dürfen ſich itzt ſtärker, 
ist Ihmwächer äußern, nad dem die Umſtände auf fie 
wirken; aber feine von diefen Umftänden müfjen mächtig 
genug fein können, fie von ſchwarz auf weiß zu ändern. 
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Ein Türk und Deſpot un auch 
noch Türk und Deſpot fein. Dem Tü 
die jinnliche Liebe kennt, müfjen feine von 





ſich jelbft, aus feinem eigenen Gefühl, hervorzubringen 


— überlegte er denn nit?" O, Takt uns ja ſchweigen; 


















affı 
ments beifallen, die eine verwöhnte europätiche Ein 
bildungsfraft damit verbindet. „Sch bin dieſe ur 






fojenden Maichinen jatt; ihre weiche Gelehrigfeit hi 
nichts Anzügliches, nichts Schmeichelhaftes; ich wi 
Schwierigkeiten zu überwinden haben, und wenn 
fie überwunden habe, durch neue Schwierigkeiten 
Atem erhalten jein," jo fann ein König von Fran 
reich denken, aber fein Sultan. Es iſt wahr, meı 
man einem Sultan dieje Denfungsart einmal gieb 
jo fümmt der Dejpot nicht mehr in Betrachun 
entäußert fich ſeines Deſpotismus ſelbſt, 
freiern Liebe zu genießen; aber wird er deswegen 
einmal der zahme Affe ſein, den eine dreiſte Gaukl 
fann tanzen laſſen, wie jie will? Marmontel | 
Soliman war ein zu großer Mann, als daß er 
Eleinen Angelegenheiten jeines Serraglio auf den 
wichtiger Staatsgeſchäfte hätte treiben ſollen. 
wohl; aber jo hätte er auch am Ende wichtige Sta 
geihäfte nicht auf den Fuß der Heinen Angelegenheit 
jeineg Serraglio treiben müſſen. Denn zu einem 
großen Manne gehört beides: Kleinigkeiten als Kleinig— ’ 
feiten und wichtige Dinge als wichtige Dinge zu bee 
handeln. Er ſuchte, wie ihn Marmontel jelbit jagen 
läßt, freie Herzen, die fi) aus bloßer Liebe zu feiner 
Perſon die Sklaverei gefallen ließen ; er hätte ein jolches 
Herz an der Elmire gefunden; aber weiß er, was er 
will? Die zärtliche Elmite wird von einer wollüſt 
Delia verdrängt, bis ihm eine Unbejonnene den Str 
über die Hörner wirft, der er fich jelbit zum Sklav 
machen muß, ehe er die zweideutige Gunft geni 
die bisher immer der Tod feiner Begierden gemei 
Wird fie es nicht auch hier fein? muß lad 
über den guten Sultan, und er verdiente doc) 
herzliches Mitleid. Wenn Elmire und Delia nah dem 
Genufje auf einmal alles verlieren, was ihn vorher 
entzücte: was wird denn Roxelane, nad) diejem Fritiihen 
Augenblide, für ihn noch behalten? Wird er es, aht 
Tage nach ihrer Krönung, noch der Mühe wert halten, 
ihr dieſes Opfer gebracht zu haben? ch fürchte jehr, 
daß er jhon den erften Morgen, jobald er ji den 
Schlaf aus den Augen gewiſcht, in feiner verehelichten 
Sultane weiter nichts fieht als ihre zuverfichtliche 
Frechheit und ihre aufgeftülpte Naſe. Mich dünkt, ic) 
höre ihn ausrufen: Beim Mahomet, too Habe ich meine 
Augen gehabt ! Ze 
Ich leugne nicht, daß bei alle den Widerſprüchen, 
die uns diefen Soliman fo armjelig und verächtlih 
machen, er nicht wirklich fein fünnte. Es giebt Men: 
ſchen genug, die noch Häglichere Widerjprüche in ſich 
bereinigen. Aber dieſe können auch, eben darum, feine 
Gegenftände der poetischen Nahahmung fein. Sie ſind 
unter ihr; denn ihnen fehlet der Unterrichtende; es 
märe denn, daß man ihre MWiderjprüche jelbit, das N 
Lächerliche oder die unglüdlihen Folgen verjelben, zum 
Unterrichtenden machte , welches jedoch Marmontel bi 
feinem Soliman zu thun offenbar weit entfernt gee 
wejen. Einem Charakter aber, dem das Unterrihtende 
fehlet, dem fehlet die i ER 
Abſicht. — Mit Abſicht Handeln ift das, was den Men= _ 3% 
ſchen über geringere Gejchöpfe erhebt; mit Abſicht dichten, | 
mit Abficht machahmen, ift das, was daS Öenie von 
den Heinen Kunſtlern unterjcheidet, die nur dichten, um 
zu dichten, die nur nadhahmen, um nachzuahmen, die 
fi, mit dem geringen Vergnügen befriedigen, das mit 
dent Gebrauche ihrer Mittel verbunden tjt, Die dieſe 
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Mittel zu ihrer ganzen Abſicht machen und verlangen, 
daß auch wir ung mit dent ebenjo geringen Vergnügen 
befriedigen jollen, welches aus dem Anſchauen ihres 
kunſtreichen, aber abfichtlofen Gebrauches ihrer Mittel 
entſpringet. Es ift wahr, mit dergleichen leidigen 
Nachahmungen fängt das Genie an, zu lernen; es ſind 
- feine Vorübungen,; auch braucht e3 fie in größern 
Werken zu Füllungen, zu Nuhepunften unjever wärmern 
Teilnehmung: allein mit ver Anlage und Ausbildung 
feiner Hauptcharaftere verbindet es weitere und größere 
Abſichten; die Abficht, uns zu unterrichten, mas mir 
zu thun oder zu laffen haben; die Abficht, ung mit 
den eigentlichen Merkmalen des Guten und Böjen, des 
Anſtändigen und Lächerlichen befannt zu maden; die 
Abſicht, uns jenes in allen feinen Verbindungen und 
Foolgen als ſchön und als glücklich ſelbſt im Unglüde, 
dieſes Hingegen als häßlich und unglüclich jelbit im 
Glücke, zu zeigen; die Abjicht, bei Vorwürfen, wo 
- Feine unmittelbare Nacheiferung, feine unmittelbare 
Abſchreckung für uns ftatt hat, wenigftens unfere Be- 
gehrungs⸗ und Verabjheuungsfräfte mit jolchen Gegen- 
E ſſtaänden zu bejchäftigen, die es zu jein verdienen, und 
diieſe Gegenftände jederzeit in ihr wahres Licht zu Stellen, 
damit uns fein faljcher Tag verführt, was wir begehren 
Sollten zu verabjcheuen, und was wir verabjcheuen jollten 
30 begehen. 
Was iſt nun von diefem allem in dem Charakter 
des Solimans, in dem Charakter der Noxelane? Wie 
Ah Schon gejagt habe: Nichts. Aber von manchem it 
gerade daS Gegenteil darin; ein paar Leute, die wir 
verachten jollten, wovon uns das eine Efel und das 
andere Unwille eigentlich erregen müßte, ein ftumpfer 
Wollüſtling, eine abgefeimte Buhlerin werden uns mit 
o verführeriſchen Zügen, mit jo lachenden Farben ge— 
ichildert, daß e8 mich nicht wundern jollte, wenn 
mander Ehemann fih daraus berechtiget zu fein 
glaubte, jeiner rechtſchaffnen und jo ſchönen als ge: 
fälligen Gattin übervrüffig zu jein, weil fie eine Elmire 
amd feine Notelane ift. 
Wenn Vehler, die wir abdoptieren, unfere eigene 
Behler find, jo Haben die angeführten franzöſiſchen 
Kunſtrichter recht, daß fie alle daS Tapelhafte des 
Marmontelſchen Stoffes dem Favart mit zur Laſt 
legen. Diejer jcheinet ihnen ſogar dabei noch mehr 

‚gejündiget zu haben als jener. „Die Wahricheinlichkeit,“ 

Jagen fie, „auf die e3 vieleicht in einer Erzählung jo 
ſehr nicht ankömmt, ift in einem dramatischen Stücke 
unumgänglich nötig; und dieje ift in dem gegenwärtigen 
auf das äußerte verleget. Der große Soliman jpielet 
eine jehr Kleine Rolle, und es ift unangenehm, fo einen 
Helden nur immer aus jo einem Geſichtspunkte zu 
betrachten. Der Charakter eines Sultans iſt noch mehr 
verunftaltet; da ijt auch nicht ein Schatten von der 
unumſchränkten Gewalt, vor der alles fich ſchmiegen 
muß. Man hätte dieje Gewalt wohl Kindern können; 
nur ganz vertilgen hätte man fie nicht müfjen. Der 
Charakter der Norelane hat wegen jeines Spiel ge= 
fallen; aber wenn die Meberlegung darüber kömmt, 
wie fieht eg dann mit ihm aus? Iſt ihre Nolfe im 
geringiten wahrſcheinlich? Sie jpricht mit dem Sultan 
wie mit einem Pariſer Bürger; fie tadelt alle feine Ge— 
bräuche; fie widerfpricht in allem feinem Gejchmade und 
jagt ihm ſehr harte, nicht jelten jehr beleidigende Dinge. 
Dielleicht zwar hätte fie das alles jagen fünnen, wenn 
fie es nur mit gemefjenern Ausdrücken gejagt hätte. 
Aber wer kann es aushalten, den großen Soliman von 
einer jungen Randftreicherin Jo Hofmeiftern zu Hören? Er 
joll jogar die Kunft zu regieren von ihr lernen, Der Zug 
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mit dem verſchmähten Schnupftuche ift har der 
der weggeworfenen Tabakspfeife ganz unerträglid. 


Fünfunddreißigftes Stük. 
Den 28. Auguft 1767. 
Der Yegtere Zug, muß man wiſſen, gehört dem 





Favart ganz allein; Marmontel hat fih ihn nit 
erlaubt. Auch ift der erftere bei diefem feiner als bi 


jenem. Denn beim Favart giebt Rorelane das Tuch, 
melches der Sultan ihr gegeben, weg; fie jcheinet es 
der Delia Yieber zu gönnen als ſich ſelbſt; fie jcheinet 
es zu verjchmähen: das ift Beleidigung. Beim Mar: 
montel hingegen läßt fi) Norelane das Tud von dem 
Sultan geben und giebt e3 der Delia in jeinem Namen; 
fie beuget damit einer Gunftbezeigung nur vor, die fie 
jelbft noch nicht anzunehmen willens ift, und das mit 
der uneigennüßigiten, gutherjigiten Miene; der Sultan 
kann fi über nichts beſchweren, als daß fie jeine Ge 
finnungen jo ſchlecht errät oder nicht befjer erraten will. 

Ohne Zweifel glaubte Favart durch dergleichen Ueber— 
ladungen das Spiel der Norelane noch lebhafter zu 
machen; die Anlage zu Impertinenzen ſahe er einmal 
gemacht, und eine mehr oder weniger fonnte ihm nichts 
verſchlagen, bejonder8 wenn er die Wendung in Ge— 
danken hatte, die er am Ende mit diefer Perſon nehmen 
wollte. Denn ungeadtet, daß jeine Roxelane noch 
unbedachtſamere Streihe mat, noch plumpern Muts 
willen treibet, jo hat er fie dennod zu einem befjern 


und edlern Charakter zu machen gewußt, als wir in 


Marmontel® Rorelane erfennen. Und mie das? 


warun das? 


Eben auf dieje Veränderung wollte ich oben *) kom⸗ 


men; und mic dünkt, fie iſt jo glücklich und vorteil— 
haft, daß fie von den Franzofen bemerft und ihrem 
Urheber angerechnet zu werden verdient hätte. 
Marmontels Rorelane ift wirklich, was fie Jeheinet, 
ein Kleines, närrifches, vermefjenes Ding, deſſen Glück 
es it, dab der Sultan Geſchmack an ihm gefunden, 
und das die Kunft verfteht, diejen Geſchmack durch 
Hunger immer gieriger zu maden, und ihn nicht eher 
zu befriedigen, als bis fie ihren Zweck erreicht hat. 
Hinter Favarts Roxelane hingegen ſteckt mehr, fie 
icheinet die kecke Buhlerin mehr geipielt zu haben als 
zu fein, durch ihre Dreiftigkeiten den Sultan mehr 
auf die Probe gejtellt, als jeine Schwäche gemißbraucht 
zu haben. Denn faum hat fie den Sultan dahın 
gebracht, wo fie ihn Haben will, faum erfennt fie, daß 
feine Liebe ohne Grenzen ift, als fie gleichſam die Larve 
abnimmt und ihm eine Erklärung thut, die zwar ein 


wenig unvorbereitet kömmt, aber ein Licht auf ihre, 


vorige Aufführung wirft, durch welches wir ganz mit 
ihr ausgejöhnet werden. „Nun fenn’ ich di, Sultan; 
ich habe deine Seele bis in ihre geheimfte Triebfedern 
erforſcht; es ijt eine edle, große Seele, ganz den Em— 
pfindungen der Ehre offen. So viel Tugend entzüct 
mich! Uber Verne nun auch mic fennen. Sch Liebe 
dich, Solimanz ih muß dich wohl Yieben! Nimm alfe 
deine Nechte, nimm meine Freiheit zurück; jet mein 
Sultan, mein Held, mein Gebieter ! 
ſonſt jehr eitel, jehr ungerecht jcheinen müfjen. Nein, 
thue nichts, als was dich dein Geſetz zu thun berechtiget, 
Es giebt Vorurteile, denen man Achtung ſchuldig ift. 
Ich verlange einen Liebhaber, der meinetwegen nicht 
erröten darf; ieh hier in Norelanen — nichts ala 


*) ©, 492. 
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md ein Tiebes, ebenfo vernünftiges als drollichtes 
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deine unterthänige Sklavin.“ *) So fagt fie, und uns| 


wird auf einmal ganz anders; die Kofette verſchwindet, 


Mädchen fteht vor uns; Soliman höret auf, ung ver- 
ächtlich zu ſcheinen, denn dieje beifere Norelane ift 


feiner Xiebe würdig; wir fangen jogar in dem Augen: 


blide an zu fürchten, er möchte die nicht genug lieben, 
die er uns zuvor viel zu jehr zu lieben ſchien, er 
möchte fie bei ihrem Worte faſſen, der Liebhaber möchte 
den Deipoten wieder annehmen, jobald fich die Lieb— 
haberin in die Sklavin ſchickt, eine kalte Danffagung, 
daß fie ihn noch zu rechter Zeit von einem jo bedent- 
lichen Schritte zurückhalten wollen, möchte anſtatt einer 
feurigen Beſtätigung ſeines Entſchluſſes erfolgen, das 
gute Kind möchte durch ihre Großmut wieder auf ein— 
mal verlieren, was ſie durch mutwillige Vermeſſen— 
heiten ſo mühſam gewonnen: doch dieſe Furcht iſt ver— 
gebens, und das Stück ſchließt ſich zu unſerer völligen 
Zufriedenheit. 

Und nun, was bewog den Favart zu dieſer Ver— 
änderung? Iſt ſie bloß willkürlich oder fand er ſich 
durch die beſondern Regeln der Gattung, in welcher 
er arbeitete, dazu verbunden? Warum gab nicht auch 
Marmontel ſeiner Erzählung dieſen vergnügendern 
Ausgang? Iſt das Gegenteil von dem, was dort 
eine Schönheit iſt, hier ein Fehler? 

Ich erinnere mich, bereits an einem andern Orte 
angemerkt zu haben, welcher Unterſchied ſich zwiſchen 
der Handlung der äſopiſchen Fabel und des Drama 
findet. Was von jener gilt, gilt von jeder moraliſchen 


Erzählung, welche die Abficht hat, einen allgemeinen 
moraliſchen Sag zur Intuition zu bringen. Wir find 
- zufrieden, wenn dieſe Abjicht erreicht wird, und es ift 


uns gleichviel, ob eg durch eine vollftändige Handlung, die 
für fi ein wohlgeründetes Ganze ausmacht, gejchiehet 
oder nicht; der Dichter kann fie abbrechen, wo er will, 


ſobald er ſich an jeinem Ziele fieht; wegen des Anteils, 


den wir au dem Echickfale der Berfonen nehmen, durch 
welche er fie ausführen läßt, ift er unbefümmert, er 
bat ung nicht intereffieren, er hat uns unterrichten 
wollen; er hat es lediglich mit unjerm Verftande, nicht 


‚ mit unjerm Herzen zu thun, dieſes mag befriediget 


werden oder nicht, wenn jener nur erleuchtet wird. 
Das Drama hingegen macht auf eine einzige, bejtimmte, 
aus feiner Fabel fließende Lehre feinen Anſpruch; es 
gehet entweder auf die Leidenfchaften, welche der Ver— 
lauf und die Glücksveränderungen feiner Zabel an— 
zufadhen und zu unterhalten vermögend find, oder auf 
das Vergnügen, welches eine wahre und lebhafte 
Schilderung der Sitten und Charaktere gewähret; und 
beides erfordert eine gewiſſe Volljtändigfeit der Hand» 


lung, ein gewifjes befriedigendes Ende, welches mir bei 
"der moralifhen Erzählung nicht vermifjen, weil alle 


unfere Aufmerkſamkeit auf den allgemeinen Sat gelenkt 

wird, von welchem der einzelne Fall derjelben ein jo 

einleuchtendes Beiſpiel giebt. 
Wenn es aljo wahr ift, daß Marmontel durch feine 





*) Sultan, j'ai penötre ton äme; 
J’en ai demele les ressorts. 

Elle est grande, elle est fiere, et la gloire l’enflamme 
Tant de vertus exeitent mes transports. 

A ton tour, tu vas me connaitre: 

Je t’aime, Soliman; mais tu l’as morit6. 
Reprends tes droits, reprends ma liberte; 
Sois mon Sultan, mon Heros et mon Maitre. 

Tu me soupconnerais d’injuste vanite. 

Va, ne fais rien, que ta loi n’autorise; 

Il est des pröjuges qu’on ne doit point trahir, 

Et je veux un amant, qui n’ait point à rougir: 

Tu vois dans Roxelane une escelave soumise. 
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Erzählung Iehren wollte, die Liebe laſſe ſich nicht 
erzwingen, fie müſſe durch Nachjicht und Gefälligfeit, 


nicht dureh Anfehen und Gewalt erhalten werden, jo 
hätte ex recht, jo aufzuhören, wie er aufhört. Die 


unbändige Norelane wird durch nichts als Nachgeben 


gewonnen; was wir dabei von ihrem und des Sultans 


Charakter denken, ift ihm ganz gleichgültig, mögen wir 


fie dod immer für eine Närrin und ihn für nidts 
Auch hat er gar nicht Urſache, un 


Beſſers halten. 
wegen der Folge zu beruhigen; es mag uns immer 
noch jo wahrſcheinlich jein, daß den Sultan jeine blinde 


Gefälligfeit bald gereuen werde: mas geht das ihn an? i E 
Er wollte uns zeigen, was die Gefälligfeit iiber das 


Frauenzimmer überhaupt vermag; er nahm alfo eines 
der wildeiten; unbefümmert, ob e8 eine 
feit wert jet oder nicht. 3 

Allein, als Favart dieſe Erzählung auf das Theater 


bringen wollte, jo empfand er bald, daß dur die 


dramatische Form die Intuition des moraliſchen Satzes 


größtentetl3 verloren gehe, und daß, wenn fie aud) volle 


fommen erhalten werden fünne, das daraus erwachſende 


Vergnügen doch nicht jo groß und Iebhaft jet, va 


ſolche Gefällige 


N a 





man dabei ein anderes, welches dem Drama weien: 


‚licher ift, entbehren könne. Ich meine das Vergnügen, 
welches uns ebenjo rein gedachte als richtig gezeichnete 


Charaktere gewähren. Nichts beleidiget uns aber, von 
jeiten diefer, mehr als der Widerſpruch, in welchem 
wir ihren moraliſchen Wert oder Unmwert mit der Bez. 
handlung des Dichters finden; wenn wir finden, daß 


—* 
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ſich dieſer entweder ſelbſt damit betrogen hat, oder 


uns wenigſtens damit betrügen will, indem er das 
Kleine auf Stelzen hebet, mutwilligen Thorheiten den 
Anſtrich heiterer Weisheit giebt und Laſter und Un— 
gereimtheiten mit allen betrügeriſchen Reizen der Mode, 
des guten Tons, der feinen Lebensart, der großen 
Welt ausſtaffieret. Je mehr unſere erſten Blicke das 
durch geblendet werden, deſto ſtrenger verfährt unſere 
Ueberlegung; das häßliche Geſicht, das wir ſo ſchön 
geſchminkt ſehen, wird für noch einmal ſo häßlich erklärt, 
als es wirklich iſt; und der Dichter hat nur zu wählen, 
ob er von uns lieber für einen Giftmiſcher oder für 
einen Blödſinnigen will gehalten jein. 
dem Favart, jo wäre es jeinen Charakteren des Soli— 
mans und der Norelane ergangen; und das empfand 
Favart. Aber da er diefe Charaktere nicht von Ans 
fang ändern fonnte, ohne fi eine Menge Theater- 
ipiele zu verberben, die er jo bollfommen nach dem. 
Geſchmacke jeines Parterres zu fein urteilte, jo blieb 
ihm nichts zu thun übrig, als was er that. Nun 
freuen wir ung, ung an nichts vergnügt zu haben, 
was wir nicht auch hochachten fünnten; und zugleid) 
befriediget dieſe Hochachtung unfere Neugierde und 
Bejorgnis wegen der Zukunft. Denn da die Illuſion 
des Drama meit ftärfer ift als einer bloßen Erzählung, 
jo intereffieren uns auch die Perſonen in jenem meit 
mehr als in diejer, und wir begnügen uns nicht, ihr 
Schickſal bloß für den gegenwärtigen Augenblick ent⸗ 
ſchieden zu ſehen, ſondern wir wollen uns auf immer 
desfalls zufriedengeſtellet wiſſen. 


Sechsunddreißigſtes Stück. 
Den 1. September 1767. 


So unftreitig wir aber, ohne die glückliche Wendung, ' 


Sp märe 8 


welche Favart am Ende dem Charakter der Nogelane 


giebt, ihre darauf folgende Krönung nicht anders als 
mit Spott. und Beratung, nicht anders als den 
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lächerlichen Triumph einer serva padrona würden 
betrachtet haben; jo gewiß, ohne fie, der Kaifer in 
unjern Augen nichts al3 ein fläglicher Pimpinello, 
und die neue Kaiferin nichts als eine häßliche, ver: 
ſchmitzte Serbinette gewejen wäre, von der wir voraus: 
gejehen hätten, daß fie nun bald dem armen Sultan, 
Bimpinello dem Zweiten, noch ganz anders mitjpielen 
werde: jo leicht und natürlich dünft uns doch auch 

‚ dieje Wendung ſelbſt; und wir müſſen ung wundern, 
daß fie, demungeachtet, jo manchem Dichter nicht bei= 
gefallen, und jo manche drollige und dem Anjehen nad 
wirklich komische Erzählung in der dramatijchen Form 
darüber verunglücden müſſen. 

Zum Exempel, die Matrone von Ephejus. Man 
fennt dieſes beißende Märchen, und es ift unftreitig 
die bitterjte Satire, die jemals gegen den weiblichen 
Leichtſinn gemacht worden. Man hat es dem Petron 
tauſendmal nacherzählt; und da es ſelbſt in der 
ichlechteften Kopie noch immer gefiel, jo glaubte man, 
daß es ein ebenjo glücklicher Stoff aud) für das Theater 
jein müſſe. Houdar de la Motte und andere machten 
den Verſuch; aber ich berufe mich auf jedes feinere 
Gefühl, wie dieſer Verſuch ausgefallen. Der Charakter 
der Matrone, der in der Erzählung ein nicht unan— 
genehmes höhniſches Lächeln über die Vermeſſenheit 
der ehelichen Liebe erwect, wird in dem Drama efel 
und gräßlid. Wir finden hier die Meberredungen, 
deren fi) der Soldat gegen fie bevienet, bei weiten 
nicht jo fein und dringend und fingend, als wir fie 
ung dort borjtellen. Dort bilden wir uns ein empfind- 
liches Weibchen ein, dem es mit feinem Schmerze wirf- 
lich ernft ift, das aber den Verſuchungen und ihren 
Temperamente unterliegt; ihre Schwäde dünkt uns 
die Schwäche des ganzen Geſchlechts zu jein; wir faſſen 
aljo feinen bejondern Haß gegen fie; mas fie thut, 
glauben wir, würde ungefähr jede Frau gethan haben; 
ſelbſt ihren Einfall, den lebendigen Liebhaber vermittelft 
de toten Mannes zu retten, glauben wir ihr, des 
Sinnreihen und der Bejonnenheit wegen, verzeihen zu 
müſſen; oder vielmehr eben das Sinnreiche diejes Ein- 
falls bringt uns auf die Vermutung, daß er wohl 
auch nur ein bloßer Zujag des hämiſchen Erzählers 
jet, der jen Märchen gern mit einer recht giftigen 
Spite ſchließen wollen. Aber in dem Drama findet 
dieje Vermutung nicht Statt; was wir dort nur hören, 
daß es gejchehen fei, jehen wir hier wirklich gejchehen ; 
woran wir dort noch zweifeln fünnen, davon überzeugt 
uns unjer eigener Sinn hier zu unwiderſprechlich; bei 
der bloßen Möglichkeit ergögte uns das Sinnreiche der 
That, bet ihrer Wirklichkeit jehen wir bloß ihre Schwärze; 
der Einfall vergnügte unfern Wis, aber die Ausführung 
des Einfalls empörte unjere ganze Empfindlichkeit; wir 
wenden der Bühne den Nücen und jagen mit dent 
Lykas beim Petron, auch ohne uns in dem bejondern 
Falle des Lykas zu befinden; Si justus imperator 
fuisset, debuit patrisfamiliae corpus in monimentum 
referre, mulierem adfigere cruci. Und dieſe Strafe 
icheinet fie uns um jo viel mehr zu verbienen, je 
weniger Kunft der Dichter bei ihrer Verführung an- 
gewendet; denn wir verdammen jodann in ihr nicht 
das jchwache Weib überhaupt, jondern ein vorzüglich 
leichtſinniges, liederliches Weibsſtück insbeſondere. — 
Kurz, die Petroniſche Fabel glücklich auf das Theater 
zu bringen, müßte ſie den nämlichen Ausgang behalten 
und auch nicht behalten; müßte die Matrone jo weit 
gehen, und auch nicht jo weit gehen. — Die Erklärung 
hierüber andermärts! 

Den fiebenunddreißigften Abend (Sonnabends, den 
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4. Zuli) wurden Nanine und der Advokat Patelin 
wiederholt. = 

Den achtunddreißigſten Abend (Dienstags, den 7. Juli) 
ward die Merope des Herrn von Voltaire aufgeführt. 

Voltaire verfertigte dieſes Trauerſpiel auf Ber- 
anlaffung der Merope des Maffei; vermutlich im 
Jahr 1737, und vermutlich zu Cirey bei feiner Urania, 
der Marquile du Chatelet. Denn ſchon im Jenner 1738 
lag die Handihrift davon zu Paris bei dem Bater 
Brumoy, der als Jeſuit und als Verfaffer des Theätre 
des Grecs, anı gejhicteften war, die beſten Vorurteile 
dafür einzuflößen, und die Erwartung der Hauptitadt 
diejen Vorurteilen gemäß zu ftimmen. Brumoy zeigte 
fie den Freunden des Verfaſſers, und unter andern 
mußte er fie auch dem alten Vater Tournemine jchiden, 
der, jehr gejchmeichelt, von jeinem Lieben Sohne Voltaire 
über ein Trauerjpiel, Über eine Sache, wovon er eben 
nicht viel verftand, um Nat gefragt zu werden, ein 
Briefchen voller Lobeserhebungen an jenen darüber 
zurücjchrieb, welches nachher, allen unberufenen Kunſt— 
richtern zur Lehre und zur Warnung, jederzeit dem 
Stücde jelbft vorgedrudt worden. Es wird darin für 
eine don den vollkommenſten Trauerjpielen, für ein 
wahres Mufter erklärt, und wir fönnen uns nunmehr 
ganz zufrieden geben, daß das Stück des Euripides 
gleichen Inhalts verloren gegangen; oder vielmehr, 
diejes ift nun nicht länger verloren, Voltaire hat es 
uns wieder hergeftellt. 

Sp jehr hierdur nun auch Voltaire beruhiget fein 
mußte, jo ſchien ex fich doch mit der Vorftellung nicht 
übereilen zu wollen, welche erſt im Jahre 1743 er- 
folgte. Er. genoß von feiner ſtaatsklugen Verzögerung 
auch alle die Früchte, die er fi nur immer davon 
veriprechen konnte. Merope fand den außerordentlichiten 
Beifall, und das Warterre erzeigte dem Dichter eine 
Ehre, don der man noch zur Zeit fein Exempel ges 
habt hatte. Zwar begegnete ehedem das Publikum 
auch dem großen Corneille jehr vorzüglich; jein Stuhl 
auf dem Theater ward beitändig freigelafjen, wenn der 
Zulauf auch noch jo groß war, und wenn er fam, jo 
ftand jedermann auf; eine Dijtinktion, deren in Frank— 
rei nur die Prinzen vom Geblüte gewürdiget werben. 
Eorneille ward im Theater wie in jeinem Haufe an- 
gejehen; und wenn der Hausherr erjcheinet, was tft 
billiger, al daß ihm die Gäfte ihre Höflichkeit be— 
zeigen? Aber Voltairen widerfuhr noch ganz etwas 
anders: das Parterre ward begierig, den Mann von 
Angeſicht zu Tennen, den es jo jehr bewundert hatte; 
wie die Vorftellung aljo zu Ende war, verlangte es 
ihn zu jehen, und rufte, und ſchrie und lärmte, bis 
der Herr von Voltaire heraustreten und fich begaffen 
und beflatjehen Lafjen mußte. Ich weiß nicht, welches 
von beidem mich hier mehr befremdet hätte, ob die 
tindifche Neugierde des Publikums, oder die eitele Ge— 
fälligfeit des Dichters. Wie denkt man denn, daß ein 
Dichter ausfieht? Nicht wie andere Menſchen? Und 
wie ſchwach muß der Gindruc fein, den das Werk ge- 
macht hat, wenn man in eben dem Wugenblide auf 
nicht3 begieriger tft, alS die Figur des Meifters da— 
gegen zu halten? Das wahre Meifterftüc, dünkt mich, 
erfülfet und jo ganz mit fich jelbjt, daß wir des Ur- 
heber3 darüber vergejjen; daß wir e3 nicht als das 
Produkt eines einzeln Wejens, ſondern der allgemeinen 
Natur betrachten. Young jagt von der Sonne, es 
wäre Sünde in den Heiden geweſen, fte nicht anzubeten. 
Wenn Sinn in diefer Hyperbel Liegt, jo ift e& dieſer: 
der Glanz, die Herrlichfeit der Sonne iſt jo groß, jo 
überjchwenglih, daß es dem rohen Menjchen zu vers 
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zeihen, daß es ſehr natürlich war, wenn er fi feine 
größere Herrlichkeit, feinen Glanz denken fonnte, von 


‚dem jener nur ein Abglanz jei, wenn ex ſich alfo in 
der Bewunderung der Sonne jo jehr verlor, daß er 


an den Schöpfer der Sonne nicht dachte. Ich ver— 
mute, die wahre Urſache, warum wir jo wenig Zu: 
verläjfiges von der Perjon und den Lebensumftänden 
des Homer3 willen, ift die Vortrefflichkeit feiner Ge- 
dichte ſelbſt. Wir ftehen voller Erftaunen an dem 


‚breiten raujchenden Fluffe, ohne an jeine Quelle im 


Gebirge zu denfen, Wir wollen es nicht wiſſen, wir 
finden unjere Rechnung dabei, es zu vergefien, daß 
Homer, der Schulmeifter von Smyrna, Homer, der 


- blinde Bettler, eben der Homer ift, welcher ung in 


feinen Werfen jo entzüde. Er bringt ung unter 


- Götter und Helden; wir müßten in diejer Geſellſchaft 


ſo genau zu erfundigen, der uns hereingelaffen. 


viel Langeweile haben, um uns nad dem ee 

ie 
Täuſchung muß jehr ſchwach fein, man muß menig 
Natur, aber deſto mehr Künftelei empfinden, wenn man 
fo neugierig nach dem Künftler if. So wenig ſchmeichel— 
baft aljo im Grunde für einen Mann von Genie das 
Verlangen des Publikums, ihn von Perjon zu fennen, 
fein müßte: (und was hat er dabei auch wirklich vor 


3 dem erſten dem beiten Murmeltiere voraus, welches 


9— 


F falls hervor mußte und au 


der Pöbel geſehen zu haben, ebenſo begierig iſt?) ſo wohl 
ſcheinet ſich doch die Eitelkeit der franzöſiſchen Dichter 
dabei befunden zu haben. Denn da das Pariſer 
Parterre ſahe, wie leicht ein Voltaire in dieſe Falle 
zu locken ſei, wie zahm und geſchmeidig ſo ein Mann 
durch zweideutige Kareſſen werden könne: ſo machte es 


ſich dieſes Vergnügen öftrer, und ſelten ward nachher 


ein neues Stück aufgeführt, deſſen Verfaſſer nicht gleich— 
ch ganz gern hervor kam. 
Bon Voltairen bis zum Marmontel, und vom Mar- 


montel bis tief herab zum Cordier, haben faft alle an 


dieſem Pranger geftanden. Wie manches Armejünder- 
gefichte muß darunter gemejen jein! Der Poſſe ging 
endlich jo weit, daß ſich die Ernithaftern von der 
Nation jelbft darüber ärgerten. Der finnreihe Einfall 


des weiſen Polichinell ift befannt. Und nur erſt ganz 


neulih war ein junger Dichter kühn genug, das 
Parterre vergebens nad ſich rufen zu laſſen. Er er 
ſchien durchaus nicht; fein Stück war mittelmäßig, 
aber diefes fein Betragen deſto braver und rühmlicher. 
Sch wollte durch mein Beiſpiel einen ſolchen Uebelſtand 
lieber abgeſchafft als durch zehn Meropen ihn ver- 
anlakt haben. 


Siebenunddreifigftes Stück. 
Den 4. September 1767. 


Ich habe gejagt, daß Voltairens Merope durch die 
Merope des Maffei veranlafjet worden. Uber ver 
anlafjet jagt wohl zu wenig; denn jene it ganz aus 
diefer entjtanden; Yabel und Plan und Sitten ge— 
hören dem Maffei; Voltaire würde ohne ihn gar feine, 


‚oder doch ficherlich eine ganz andere Merope gejchrieben 


aben. 
3 Alſo, um die Kopie des Franzoſen richtig zu bes 
urteilen, müffen wir zuvörderſt das Original des 
Italieners kennen lernen; und um daS poetijche Berbienit 
des letztern gehörig zu ſchätzen, müſſen wir bor allen 
Dingen einen Bliet auf die hiſtoriſchen Fakta merfen, 
auf die er feine Babel gegründet hat. 2 

Maffer jeldft faſſet dieſe Fakta, in der Zueignungs 
ſchrift jeines Stüdes, folgendergeitalt zuſammen. „Daß, 
einige Zeit nad) der Eroberung don Troja, als die 


Leſſings Werke. 
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‚Herakliden, d. i. die Nachkommen des Herkules, ſich 


in Peloponneſus wieder feſtgeſetzet, dem Kresphont das 
Meſſeniſche Gebiete durch das Los zugefallen; daß die 
Gemahlin dieſes Kresphonts Merope geheißen; daß 
Kresphont, weil er dem Volke ſich allzu günftig er— 
tiefen, von den Mächtigern des Staats mitjamt jeinen 
Söhnen umgebracht worden, den jüngften ausgenommen, 
welcher auswärts bei einem Anverwandten jeiner Mutter 
erzogen ward; daß diejer jüngfte Sohn, Namens 
Aepytus, als er erwachjen, durch Hilfe der Arkader und 
Dorier ſich des väterlichen Reiches wieder bemächtiget, 


und den Tod feines Vaters am deſſen Mördern ger i; 


rächet habe: diejes erzählet Pauſanias. Daß, nachdem 
Kresphont mit jeinen zwei Söhnen umgebracht worden, 
Polyphont, welcher gleichfalls aus dem Geſchlechte der 
Herakliven war, die Negierung an fich geriſſen; daß 
diefer die Merope gezwungen, jeine Gemahlin zu 
werden; daß der dritte Sohn, den die Mutter in 
Sicherheit bringen laffen, den Tyrannen nachher um: ' 


gebracht und das Neich wieder erobert habe: dies 


berichtet Apollodorus. Daß Merope ſelbſt ven ges 
flüchteten Sohn unbefanntermweife töten wollen; daß fie 
aber noch in dem Nugenblide von einem alten Diener 
daran verhindert worden, welcher ihr entdeckt, daß der, 
den jie für den Mörder ihres Sohnes halte, ihr Sohn 
jelbft jet; daß der nun erfannte Sohn bei einem 
Opfer Gelegenheit gefunden, den Bolyphont hin—⸗ 


zurichten: diejes meldet Hyginus, bei dem Aepytus aber - 


den Namen Telephontes führet.” —— 
Es wäre zu verwundern, wenn eine ſolche Geſchichte, 
die ſo beſondere Glückswechſel und Erkennungen hat, 
nicht ſchon von den alten Tragicis wäre genutzt worden. 
Und was jollte fie nicht? Ariſtoteles, in ſeiner Dicht— 
kunſt, gedenft eines Kresphontes, in welchem Merope 
ihren Sohn erkenne, eben da fie im Begriffe jet, ihn 
al3 den vermeinten Mörder ihres Sohnes umzubringen; 
und Plutarch, in feiner zweiten Abhandlung vom 
Sleiicheffen, zielet ohne Zweifel auf eben dieſes Stüd,*) 


wenn er ſich auf die Bewegung beruft, in melder das ? 


ganze Theater gerate, indem Merope die Art gegen 
ihren Sohn erhebet, und auf die Furcht, die jeden Zus 
ſchauer befalle, daß der Streich gejchehen werde, ehe der 
alte Diener dazu kommen fünne. Ariſtoteles erwähnet 
diejes Kresphonts zwar ohne Namen des Berfafjers; 
da wir aber, bei dem Cicero und mehrern Alten, einen 
Kresphont des Euripides angezogen finden, jo wird er 
wohl fein anderes als das Werf diejes Dichters ges 
meinet haben. 

Der Vater Tournemine jagt in den obgedachten 
Briefe: „Ariftoteles, dieſer weile Geſetzgeber des Theaters, 
hat die Fabel der Merope in die erjte Klafje der tra: 
giſchen Fabeln gejegt (a mis ce sujet au premier 
rang des sujets tragiques). Euripides hatte fie ber 
handelt, und Xriftoteles meldet, daß, jo oft der 
Kresphont des Euripides auf dem Theater des wibigen 
Athens vorgeftellet worden, diejes an tragijche Meiſter⸗ 
ſtücke ſo gewöhnte Volt ganz außerordentlich jet be— 
troffen, gerührt und entzuckt worden.“ — Hübſche 
Phraſes, aber nicht viel Wahrheit! Der Pater irret 
ſich in beiden Punkten. Bei dem letztern hat er den 
Ariftoteles mit dem Plutarch vermengt, und bei dem 


*) Dieſes voraußgejeht, (wie man es denn wohl ſicher voraus⸗ 
Gehen 4 meil den alten Dichtern nicht gebräuchlich und 
auh nit erlaubt war, einander ſolche eigene Situationen 
abzuftehlen,) würde fi an der angezogenen Stelle des. Plutard)s 
ein Fragment des Euripides finden, weldes Sojua Barnes nicht 
mitgenommen haue, und ein neuer Herausgeber des Dichters nuben 
könnte { 
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eine Kleinigkeit, aber über dieſes verlohnet es der 
he, ein paar Worte zu jagen, weil mehrere den 
Ariſtoieles ebenjo unrecht verftanden haben. 
- Die Sache verhält fich, wie folget. Ariftoteles unter- 
Sucht in dem vierzehnten Kapitel feiner Dichtkunſt, 
durch mas eigentlich für Begebenheiten Schrecken und 
Mitleid erreget werde. Alle Begebenheiten, jagt er, 
müſſen entweder unter Freunden, oder unter Feinden, 
oder unter gleichgültigen Perfonen vorgehen. Wenn 
ein Feind feinen Feind tötet, jo erweckt weder der An— 
A ihlag noch die Ausführung der That fonjt meiter 
einiges Mitleid, als das allgemeine, welches mit dem 
Anublicke des Schmerzlichen und Verderblichen überhaupt 
verbunden ift. Und jo ift e8 auch bei gleichgültigen 
Perſonen. Folglich müſſen die tragiichen Begebenheiten 
ſich unter Freunden ereignen; ein Bruder muß den 
Bruder, ein Sohn den Vater, eine Mutter den Sohn, 
ein Sohn die Mutter töten oder töten wollen, oder 
ſonſt auf eine empfindliche Weije mißhandeln oder mi: 
handeln wollen. Diejes aber kann entweder mit oder 
ohne Willen und Vorbedacht gejchehen; und da die 
That entweder vollführt oder nicht vollführt werden 
i iß: jo entftehen daraus vier Klaſſen von Begeben- 
- heiten, welche den Abſichten des TrauerjpielS mehr oder 
weniger entiprechen. Die erſte: wenn die That wifjent- 
lich, mit völliger Kenntnis der Perſon, gegen welche 
fie vollzogen werden joll, unternommen, aber nicht 
vollzogen wird. Die zweite: wenn fie wifjentlich unter- 
nommen, und wirklich vollzogen wird. Die dritte: 
wenn die That unmwiljend, ohne Kenntnis des Gegen- 
ſtandes unternommen und vollgogen wird, und der 
Thäter die Perjon, an der er fie vollzogen, zu ſpät 
keennen lernet. Die vierte: wenn die unwiſſend unter- 
nommene That nicht zur Vollziehung gelangt, indem 
die darein berwidelten Perjonen einander noch zur 
xechten Zeit erkennen. Bon diefen vier Klaſſen giebt 
Auriſtoteles der legtern den Vorzug; und da er die 
Dandlung der Merope, in dem Kresphont, davon zum 
Beiſpiele anführet: jo haben Tournemine und andere 
dieſes jo angenommen, als ob er dadurd die Fabel 
dieſes Trauerjpiels überhaupt von der volllommeniten 
Gattung tragiſcher Fabeln zu fein erfläre. 
0 Andes jagt doch Ariftoteles kurz zuvor, daß eine 
gute tragiſche Fabel ſich nicht glücklich, jondern uns 
glücklich enden müſſe. Wie kann dieſes beides bei ein 
ander beftehen? Cie joll ſich unglüdlich enden, und 
“ gleichwohl läuft die Begebenheit, welche ex nach jener 
RKlaſſifikation allen andern tragijchen Begebenheiten vor— 
Ziehet, glüdlih ab. Widerjpricht fi nicht aljo der 
große Kunſtrichter offenbar? 
Bictorius, jagt Dacier, fei der einzige, welcher dieſe 
— Schwierigkeit geſehen; aber da er nicht verſtanden, was 
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Ariſtoteles eigentlich in dem ganzen vierzehnten Kapitel 
gewollt: ſo habe er auch nicht einmal den geringſten 
je Verſuch gewagt, fie zu heben. Ariſtoteles, meinet 
A Dacier, rede dort gar nicht von der Fabel überhaupt, 


ſondern wolle nur lehren, auf wie mancherlei Art der 
7 Dichter tragiſche Begebenheiten behandeln könne, ohne 
3 das Weſentliche was die Geſchichte davon meldet, zu 
verändern, und welche von dieſen Arten die beſte ſei. 
Wenn z. E. die Ermordung der Klytämneſtra durch 
den Oreſt der Inhalt des Stückes ſein ſollte, ſo zeige 
ſich, nach dem Ariſtoteles, ein vierfacher Plan, dieſen 
Stoff zu bearbeiten, nämlich entweder als eine Be— 
gebenheit der erftern, oder der zweiten, oder der dritten, 
oder der vierten Klaſſe; der Dichter müſſe num über: 
» legen, welcher hier der ſchicklichſte und beite ſei. Diele 





rſlern den Ariſtoteles nicht recht verſtanden. Jenes 











Ermordung als 
behandeln, finde darum t Stat 
Hiftorie wirklich gejchehen müſſe, und du— 
gejchehen müſſe. Nach der zweiten, darum nicht: 
fie zu gräßlich jei. Nach der vierten, darum nicht 
weil Klytämneftra dadurch abermals gerettet würde, die 
doch durdaus nicht gerettet werben jolle. Folglich 
bleibe ihm nicht als die dritte Klaſſe Uübrig. 
Die dritte! Aber Xriftoteles giebt ja der vierten 
den Vorzug; und nicht bloß in einzeln Fällen, nad 
Mahgebung der Umftände, jondern überhaupt. Der 
ehrliche Dacier macht es öftrer jo: Ariftoteles behält ber 3 
ihm recht, nicht weil er recht hat, fjondern weil er 
Ariftoteles ift. Indem er auf der einem Geite eine 
Blöße von ihm zu deden glaubt, macht er ihm auf 
der andern eine ebenjo jchlimme. Wenn nun der 
Gegner die Bejonnenheit hat, anftatt nach jener, 
dieje zu ftoßen: jo ift es ja doch um die Untrüglichkeit 
feines Alten geihehen, an der ihm, im Grunde nod 3 
mehr als an der Wahrheit jelbft zu Liegen jcheinet. 
Wenn fo viel auf die Webereinftimmung der Geſchichte 
anfömmt, wenn der Dichter allgemein befannte Dinge 
aus ihr zwar lindern, aber nie gänzlich verändern 
darf, wird es unter diefen nicht auch jolche geben, die \ 
durchaus nach dem erften oder zweiten Plane behandelt 
werden müflen? Die Ermordung der Klytämneftra 
müßte eigentlich nach dem zweiten vorgejtellet werden; 
denn Oreftes hat fie wiffentlih und vorjäglih volle 
zogen: der Dichter aber kann den dritten wählen, weil 
diefer tragijcher ift und der Gejchichte doch nicht geradezu 
widerjpricht. Gut, es fei jo: aber z. E. Meden, die 
ihre Kinder ermordet? Melden Plan fann hier der 
Dichter ander einjchlagen al3 den zweiten? Denn 
fie muß fie umbringen, und fie muß fie wiſſentlich 
umbringen; beides ift aus der Gejchichte gleich alle 
gemein befannt. Was für eine Rangordnung kann 
aljo unter diejen Planen ftattfinden? Der in einem 
Talfe der vorzüglichfte iſt, kömmt in einem andern gar 
nicht in Betradhtung. Oder um den Dacier noch mehr 
einzutreiben: jo mache man die Anwendung nit auf 
hiftorifche, jondern auf bloß erdichtete Begebenheiten. 
Geſetzt, die Ermordung der Klytämneftra wäre von 
diefer lehztern Art, und es hätte dem Dichter freie 
geftanden, fie vollziehen oder nicht vollziehen zu lafien, 
fie mit oder ohne völlige Kenntnis vollziehen zu lafjen. 
Welchen Plan hätte er dann wählen müfjen, um eine 
fo viel al3 möglich vollfommene Tragödie daraus zu 
machen? Dacier jagt jelbjt: den vierten; denn wenn 
er ihm den dritten vorziehe, jo gejhähe es bloß aus 
Achtung gegen die Geſchichte. Den vierten aljo? Den 
aljo, welcher ſich glücklich ſchließt? Aber die beiten 
Tragödien, jagt eben der Ariftoteles, der diefem vierten 
Plane den Vorzug vor allen erteilet, find ja Die, 
welche ſich unglücklich jehließen? Und das ift ja eben 
der Widerſpruch, den Dacier heben wollte. Hat er ihn 
denn aljo gehoben? Beftätiget hat er ihn vielmehr. 





























Achtunddreißigſtes Stürk. 
"Den 8. September 1767. 


Ich bin es auch nicht allein, dem die Auslegung, 
des Dacier feine Genüge leiftet. Unſern deutſchen 
Veberjeger der Ariftoteliichen Dichtkunſt Hat fie ebenjo- 
wenig beftiediget. Er trägt feine Gründe dagegen vor, 
die zwar nicht eigentlich die Ausflucht des Dacier 
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‚neuen Verſuch zu wagen, etwas zu retten, was 


jt zu retten jei. „Sch überlaffe,“ fchlieht er, „einer 


ſern Einficht, dieſe Schwierigfeiten zu heben; ic) 
Tann fein Licht zu ihrer Erklärung finden, und ſcheinet 
‚mir wahrſcheinlich, daß unjer Philojoph diejes Kapitel 
met k mit jeiner gewöhnlichen Vorſicht durchgedacht 
‘habe. 


Ich bekenne, daß mir diejes nicht jehr wahricheinli 
‚joheinet. Eines offenbaren —— —— 
Ariſtoteles nicht leicht ſchuldig. Wo ich dergleichen. bei 
jo einem Manne zu finden glaube, jege ich das größere 
Mißtrauen lieber in meinen als in feinen Verftand. 
Ich verdoppele meine Aufmerkjamfeit, ich überleje die 
Stelle zehnmal, und glaube nicht eher, daß er fi 
widerſprochen, als bis ich aus dem ganzen Zufammen- 
hange jeines Syſtems erjehe, wie und modurd er zu 
dieſem Widerſpruche verleitet worden. Finde ich nichts, 
was ihn dazu verleiten können, was ihm diejen Wider— 
ſpruch gewiſſermaßen unvermeidlich machen müſſen, ſo 
bin ich überzeugt, daß er nur anſcheinend iſt. Denn 
ſonſt würde er dem Verfaſſer, der ſeine Materie ſo oft 
überdenken müſſen, gewiß am erſten aufgefallen ſein, 
und nicht mir ungeübterm Leſer, der ich ihn zu meinem 
Unterrichte in die Hand nehme. Ich bleibe alſo ſtehen, 
verfolge den Faden ſeiner Gedanken zurück, ponderiere 
ein jedes Wort und ſage mir immer: Ariſtoteles kann 
irren und hat oft geirret; aber daß er hier etwas be— 
haupten ſollte, wovon er auf der nächſten Seite gerade 
das Gegenteil behauptet, das kann Ariſtoteles nicht. 
Endlich findet ſich's auch. 
Doch ohne weitere Umſtände; hier iſt die Er— 
klärung, an welcher Herr Curtius verzweifelt. — Auf 
die Ehre einer tiefern Einſicht mache ich desfalls keinen 
Anſpruch. Ich will mich mit der Ehre einer größern 
Beſcheidenheit gegen einen Philoſophen, wie Ariſtoteles, 
begnügen. 
Nichts empfiehlt Ariſtoteles dem tragiſchen Dichter 
mehr, als die gute Abfaſſung der Fabel; und nichts 
hat er ihm durch mehrere und feinere Bemerkungen zu 
erleichtern geſucht, als eben dieſe. Denn die Fabel iſt 
es, die den Dichter vornehmlich zum Dichter macht: 
Sitten, Gefinnungen und Ausdrud werden zehnen ge= 
taten, gegen einen, der in jener untabelhaft und vor— 
trefflih it. Er erklärt aber die Fabel dur die 
Nachahmung einer Handlung, reafsws; und eine 
Handlung ift ihm eine Verfnüpfung von Begeben— 
heiten, av» Feoıs noayuorow Die Handlung iſt das 
Ganze, die Bebegenheiten find die Teile diejes Ganzen: 
und jo wie die Güte eines jeden Ganzen auf ver Güte 
feiner einzeln Teile und deren Verbindung beruhet, jo 
ift auch die tragijche Handlung mehr oder meniger 
vollfommen, nach dem die Begebenheiten, aus melden 
fie beftehet, jede für ſich und alle zufammen, den Ab- 
fihten der Tragödie mehr oder weniger entſprechen. 
Nun bringt Ariftoteles alle Begebenheiten, welche in 
der tragiſchen Handlung ftatthaben fünnen, unter drei 
Hauptftüde: des Glückswechſels, megıneresas; der Er- 
{ennung, dvayv@woıouov; und de Leidens, adovs. 
- Mas er unter den beiden erftern verfteht, zeigen die 
Worte genugjam; unter dem dritten aber faßt er alles 
zuſammen, was den handelnden Perfonen Verderbliches 
und Schmerzliches widerfahren kann; Tod, Wunden, 
Martern und dergleichen. Jene, der Glüdswechjel und 
die Erfennung, find das, wodurch fich die verwickelte 
“ Zabel, uvdos merrkeyuevos, von der einfachen, ar, 
unterſcheidet: fie find aljo feine weſentliche Stüde der 
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ihn doch ſonſt erheblich genug dunken, um | Zabel; fie machen die Handlung nur mannigfaltiger, 


tor lieber gänzlich im Stiche zu Yafjen, als 








und dadurch ſchöner und intereffanter; aber eine Hand- 
lung kann aud ohne fie ihre völlige Einheit und 
Ruhdung und Größe haben. Ohne das dritte hin 





gegen Täßt fich gar feine tragiſche Handlung denken; U — 
Arten des Leidens, madn, muß jedes Trauerfpiel 
haben, die Fabel desjelben mag einfach oder verwidelt — 


















fein; denn fie gehen geradezu auf die Abſicht des 
Zrauerjpiels, auf die Erregung des Schredens und 
Mitleids; dahingegen nicht jeder Glückswechſel, niht 
jede Erkennung, jondern nur gewiſſe Arten derielben 
dieſe Abſicht erreichen, fie in einem höhern Grade er— 
reihen helfen, andere aber ihr mehr nachteilig als 
vorteilhaft find. Indem nun Wriftoteles, aus diefem 
Gefichtspunfte, die verſchiednen unter drei Hauptjtüde 
gebrachten Teile der tragiichen Handlung, jeden ins 
bejondere betrachtet, und unterjuchet, welches der bee 
Glückswechſel, welches die beite Erfennung, welches ie 
befte Behandlung des Leidens jet: jo findet fih in In 
jehung des erjtern, daß derjenige Glückswechſel ver 
befte, daS ift der fähigite, Schrecken und Mitleid u 
erwecken und zu befördern, jei, welcher aus dem Befern 
in das Schlimmere gejhieht; und in Anfehung der 
legtern, daß diejenige Behandlung des Leidens die befte 
in dem nämlichen Verftande jei, wenn die Perjonen, 
unter welchen das Leiden - bevorftehet, einander nit 
fennen, aber in eben dem Augenblicke, da diejes Leiden 
zur Wirklichkeit gelangen ſoll, einander fennen Iernen, 
jo daß es dadurch unterbleibt. 2 N 
Und diejes ſoll ſich widerſprechen? Ich verftehe 5 
nicht, wo man die Gedanken haben muß, wenn man 
hier den geringjten Widerſpruch findet. Der Bhilojoph 
redet von verjchiedenen Teilen: warum joll denn das, 2 
was er’ von diefem Teile behauptet, au von jenem 
gelten müfjen? ft denn die möglichite Vollkommen— 
heit de3 einen notwendig auch die Vollfommendeit des 
andern? Oder ift die Vollkommenheit eines Teils au 
die Vollfommenheit des Ganzen? Wenn der Güde 
mwechjel und das, was Nriftoteles unter dem Worte 
Reiden begreift, zwei verjchiedene Dinge find, wie je 
es find, warum ſoll ſich nicht ganz etwas Verjchiedens 
von ihnen jagen lafjen? Ober iſt es unmöglich, ak —— 
ein Ganzes Teile von entgegengejegten Eigenjhafen 
haben kann? Wo jagt Ariftoteles, daß die bite 
Tragödie nichts als die Vorftellung einer Veränderung 


des Glüces in Unglüd jei? Oder wo jagt er, daß 


die befte Tragödie auf.nichts als auf die Erkennung 
defien Hinauslaufen müffe, an dem eine grauſam wider- 
natürliche That verübet werden jollen? Er jagt weder 
das eine noch da3 andere von der Tragödie Überhaupt, 
fondern jedes von einem bejondern Zeile derjelben, 
melcher dem Ende mehr oder weniger nahe Liegen, 





welcher auf den andern mehr oder weniger Einfluß Ars 
und auch wohl gar feinen, haben Tann. Der Glüds- 2 
wechjel kann fi mitten in dem Stücke ereignen, nd 
wenn er ſchon bis an das Ende fortdauert, jo malt 
er doch nicht jelbft das Ende; jo ift z. ©. der Glide 


mwechjel im Oedip, der ſich bereits zum Schlufje des 
vierten Akts äußert, zu dem aber. noch manderlei 
Leiden (ran) hinzulommen, mit welchen ſich eigentlich 
das Stück jchließet. Gleichfalls kann das Leiden mitten 
in dem Stüde zur Vollziehung gelangen jollen, und 


‚in dem nämlichen Augenblicke durch die Erkennung 


hintertrieben werden, jo daß durch dieje Erfennung das 
Stüd nichts weniger als geendet it; wie in der zweiten 
Sphigenia des Euripides, wo Oreſtes auch ſchon in dem 
vierten Akte von jeiner Schweiter, die ihn aufguopfern. 
im Begriffe ift, erfannt wird. Und wie vollfommen 
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unterliegen zu laſſen? 
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wohl jener tragiſchſte Glückswechſel mit der tragifihften 
Behandlung des Leidens fich in einer und eben der— 


; jelben ‘Zabel verbinden lafje, kann man an der Merope 


jelbjt zeigen. Sie hat die letztere; aber was hindert 
es, daß fie nicht auch die erftere haben könnte, wenn 
nämlich Merope, nachdem fie ihren Sohn unter dem 
Dolche erfannt, durch ihre Beeiferung, ihn nunmehr 
auch wider den Polyphont zu ſchützen, entweder ihr 
eigenes oder diejes geliebten Sohnes DVerverben be- 
förderte? Warum könnte fich diejes Stüd nicht eben 
jowohf mit dem Untergange der Mutter als des 
Tyrannen fliegen? Warum jollte es einem Dichter 
nicht frei ftehen fünnen, um unjer Mitleiven gegen eine 
jo zärtliche Mutter auf das höchſte zu. treiben, fie durch 


ihre Zärtlichkeit ſelbſt unglüdlih werden zu laſſen? 


Dder warum jollte es ihm nicht erlaubt jein, den 
Sohn, den er der frommen Rache jeiner Mutter ents 
tiffen, gleichwohl den Nachitellungen des Tyrannen 
Würde eine jolhe Mterope, in 
beiden Fällen, nicht wirklich die beiden Eigenſchaften 
des beiten Trauerjpiels verbinden, die man bei dem 
Kunftrichter jo widerſprechend findet ? 

Ich merke wohl, was das Mißverftändnis veranlaffet 
haben Tann. Man hat fi einen Glückswechſel aus 
dem Beſſern in das Schlimmmere nicht ohne Leiden und 
das durch die Erkennung verhinderte Leiden nicht ohne 
Glückswechſel denken können. Gleichwohl kann beides 
gar wohl ohne das andere fein; nicht zu erwähnen, 
daß auch nicht beides eben die nämliche Perſon treffen 
muß, und wenn es die nämliche Perjon trifft, daß 
eben nicht beides fi) zu der nämlichen Zeit ereignen 
darf, jondern eine auf das andere folgen, eines durch 
das andere verurjachet werden kann. Ohne diejes zu 
überlegen, hat man nur an jolde Fälle und Fabeln 
gedacht, in welchen beide Teile entweder zuſammenfließen 
oder der eine den andern notwendig ausjchließt. Daß 
e3 dergleichen giebt, ift unftreitig. Aber iſt der Kunft- 
richter deswegen zu tadeln, der jeine Negeln in der 
möglichſten Allgemeinheit abfaßt, ohne fi um die 
Välle zu befümmern, in welchen jeine allgemeinen 
Regeln in Kollifion fommen und eine Vollkommenheit 
der andern aufgeopfert werden muß? Sett ihn cine 
folde Kollifion mit ſich jeldft in Widerſpruch? Er 
jagt: diejer Teil der Fabel, wenn er jeine Vollkommen— 
heit haben joll, muß von dieſer Beſchaffenheit jein, 
jener von einer andern, und ein dritter wiederum von 
einer andern. Aber wo hat er gejagt, daß jede Fabel 
dieje Teile alle notwendig haben müſſe? Genug für 
ihn, dab es Fabeln giebt, die fie alle Haben fönnen. 
Wenn eure Fabel aus der Zahl diejer glüdlichen nicht 
iſt; wenn fie euch nur den beften Gluͤckswechſel oder 
nur die beite Behandlung des Leidens erlaubt, jo 
unterjuchet, bei welchem von beiden ihr am beiten 
Rn fahren würdet, und mählet. Das ift e8 

es! 


NMeununddreißigftes Stück. 
Den 11. September 1767. 


Am Ende zwar mag ſich Ariſtoteles widerſprochen 


oder nicht widerſprochen haben; Tournemine mag ihn 


recht verſtanden oder nicht recht verſtanden haben: die 
Babel der Merope ijt weder in dem einen, noch in 
dem andern Yalle jo ſchlechterdings für eine vollkommene 
tragiſche Fabel zu erkennen. Denn hat fie) Aristoteles 
widerjprochen, jo behauptet er ebenjowohl gerade das 
Gegenteil von ihr, und es muß erft unterfucht werden, 
wo er das größere Necht hat, ob dort oder hier. Hat 
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er ſich aber, nad) meiner Erklärung, nicht widerfprochen, 
jo gilt daS Gute, was er davon jagt, nicht von der 


ganzen Fabel, jondern nur von einem einzeln Teile 
derjelben. Vielleicht war der Mißbrauch jeines Anz 
ſehens bei dem Pater Tournemine auch nur ein bloßer 
Sejuiterfniff, um uns mit guter Art zu verftehen zu 







geben, daß eine jo vollfommene Fabel, von einen jo 


großen Dichter, als Voltaire, bearbeitet, notwendig ein 
Meifterftüd werden müſſen. 

Doch Tournemine und Tournemine — Ich fürdte, 
meine Leſer werden fragen: „Wer ift denn dieſer 
Tournemine? Mir 
Denn viele dürften ihn wirklich nicht Fennen; und 
mande dürften jo fragen, meil fie ihn gar zu gut 
fennen; wie Montesquieu. * 

Sie belieben aljo, anftatt des Pater Tournemine den 
Herrn von Boltaire jelbjt zu jubjtituieren. Denn 
auch er ſucht uns von dem verlornen Stüde des Euri— 
pides die nämlichen irrigen Begriffe zu machen. Auch 
er jagt, daß Ariftoteles in feiner unfterblichen Dicht: 
funft nicht anftehe, zu behaupten, daß die Erfennung 
der Merope und ihres Sohnes der interefjantejte 
Augenblick der ganzen griechiſchen Bühne jet. Auch er 
fagt, daß Nriftoteles dieſem coup de theätre den 
Vorzug vor allen andern erteile. Und vom PBlutard 
verjichert er uns gar, daß er diejes Stüd des Euri- 
pides für das rührendfte von allen Stücken desjelben 
gehalten Habe.**) Diejes Iegtere ift nun gänzlich 
aus der Luft gegriffen. Denn Plutarch madt von 
dem Stüde, aus welchem er die Situation der Merope 
anführt, nicht einmal den Titel nambaft; er jagt 
weder, wie es heikt, noch wer der Verfafjer desjelben 
fet; geſchweige, daß er es für das rührenpfte von allen 
Stüden des Euripides erkläre. 

Ariſtoteles ſoll nicht anftehen, zu behaupten, daß die 
Erkennung der Merope und ihres Sohnes der inter- 
eſſanteſte Augenbli der ganzen griechiſchen Bühne jet! 
Welde Ausdrüde: nicht anftchen, zu behaupten! 
Welche Hyperbel: der intereffantefte Augenblic der 
ganzen griehiihen Bühne! Sollte man hieraus nit 
Ihließen: Ariftoteles gehe mit Fleiß alle intereffante 
Augenblide, welche ein Trauerjpiel haben könne, durch, 
vergleiche einen mit dem andern, wiege die verſchiedenen 
Beilpiele, die er don jedem insbejondere bei allen 
oder wenigitens den vornehmſten Dichtern gefunden, 
untereinander ab und thue endlich jo dreift als ficher 
den Ausſpruch für diefen Augenblid bei dem Euripives. 
Gleichwohl ift e8 nur eine einzelne Art von interefjanten 
Augenbliden, wovon er ihn zum Beiſpiele anführet; 
gleichwohl iſt er nicht einmal das einzige Beispiel von 
diejer Art. Denn Wriftoteles fand ähnliche Beijpiele 
in der Yphigenia, wo die Schiwefter den Bruder, und 
in der Helle, wo der Sohn die Mutter erfennet, eben 
da die erftern im Begriffe find, fich gegen die andern 
zu vergehen. 

Das zweite Beiſpiel von der Iphigenia ift wirklich 
aus dem Euripides; und wenn, wie Dacier vermutet, 
auch die Helle ein Werk diejes Dichters gewejen, jo 


*) Lettres familidres, 

**) Aristote, dans sa poétique immortelle, ne balance pas 
à dire que la reconnaissance de Merope et de son fils shait 
le moment le plus interessant de toute la scöne Grecque. 
I. donnait à ce coup de theätre la preference sur tous les 
autres. Plutarque dit que les Grecs, ce peuple si sensible, 
fr&missaient de crainte que le vieillard, qui devait arröter 
le. bras de Merope, n’arrivät pas assez-töt. Cette 
piece, qu’on jouait de son temps, et dont il nous reste trös 
peu de fragments, lui paraissait. la plus touchante de toutes 
les trag&dies d’Euripide ete. Lettre à Mr, Maffei. 


fennen feinen Tournemine.“ 
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zwar jonderbar? Wir haben 
‚die andere nicht ausichliekt; 


— — 


wäre es doch ſonderbar, daß Ariſtoteles alle drei Bei⸗ 
bei demjenigen Dichter gefunden hätte, der ſich der 
unglücklichen PBeripetie am meiſten bediente. Warum 


—— usſe und obſchon in der 
Iphigenia die glückliche Erkennung auf die unglückliche 
Beripetie folgt und das Stüd überhaupt allo glücklich 


lich endet: wer weiß, ob nicht in den beiden andern eine: 


unglüdliche Peripetie auf die glückliche Erkennung 
folgte und fie aljo völlig in der Manier fchlofien, 
durch die fi Euripides den Charakter des tragiſchſten 
von allen tragijchen Dichtern verdiente? 

Mit der Merope, wie ich gezeigt, war e8 auf eine 


doppelte Art möglich; ob es aber wirklich gejchehen oder 


nicht gejchehen, läßt fih aus den wenigen Fragmenten, 


die uns bon dem Kresphontes übrig find, nicht ſchließen. 


7 


Sie enthalten nicht3 als Sitteniprüche und moralijche 
Gefinnungen, von jpätern Schriftftelern gelegentlich 
angezogen, und werfen nicht das geringfte Licht auf 
die Defonomie des Stüces.*) Aus dem einzigen, 
bei dem Polybius, welches eine Anrufung an die Göttin 
des Friedens ift, ſcheinet zu exrhellen, daß zu der Zeit, 


in welche die Handlung gefallen, die Ruhe in dem 


Meſſeniſchen Staate noch nicht wiederhergeftellet geweſen; 
und aus ein paar andern follte man fast jchließen, 
daß die Ermordung des Kresphontes und jeiner zwei 
ältern Söhne entweder einen Teil der Handlung jelbft 
ausgemacht habe oder doch nur kurz vorhergegangen 


ſei, welches beides ſich mit der Erkennung des jüngern 


Sohnes, der erſt verjihiedene Jahre nachher einen 


WVater und feine Brüder zu rächen fam, nicht mohl 


zujammenreimet. Die größte Schwierigkeit aber macht 
mir der Titel ſelbſt. Wenn diefe Erkennung, wenn 
diefe Rache des jüngern Sohnes der vornehmite Inhalt 
gemejen: wie fonnte das Stück Kresphontes heiken? 
Kresphontes war der Name des Vaters; der Sohn 


- aber hieß nach einigen Wepitus und nad) andern Tele- 


phontes ; vielleicht, daß jenes der rechte und dieſes der 
angenommene Name war, den er in der Fremde führte, 
um unerkannt und bor den Nadhjitellungen des Poly: 
phont3 ficher zu bleiben. Der Bater muß Tängit tot 
fein, wenn ſich der Sohn des väterlichen Reiches wieder 
bemächtiget. Hat man jemals gehört, daß ein Trauer- 
ſpiel nach einer Perjon benennet worden, die gar nicht 
darin vorkömmt? Corneille und Dacier haben fich 
geſchwind über diefe Schwierigkeit hinwegzuſetzen gewußt, 
indem fie angenommen, daß der Sohn gleichfalls 
Kresphont geheißen; **) aber mit welcher Wahrjchein- 
lichkeit? aus welchem Grunde ? 

Wenn es indes mit einer Entdeckung ſeine Richtig: 
feit hat, mit der fih Maffei ſchmeichelte, jo können 
wir den Plan des Kresphontes ziemlich genau willen. 
Er glaubte ihn nämlich bei dem Hyginus, in der 
hundertundpierundagitzigften Fabel, gefunden zu 


haben. ***) Denn er hält die Fabeln des Hyginus 


) Dasjenige, welches Dacier anführet (Postique d’Aristote, 
Chap. XV. Rem. 23.), ohne fih zu erinnern, wo er es gelejen, 
ſtehet bei dem Plutarch in der Abhandlung, Wie man jeine Feinde 


- nüßen ſolle. 


*) Remarque 22.sur le chapitre XV.de la Poöt. 
d’Arist. Une mere qui va tuer son fils, comme Merope 


va tuer Cresphonte etc. 
**) _ Questa scoperta penso io d’aver fatta, nel leggere 


2 la favola 184 d’Igino, la quale a mio eredere altro non ®, 


che l’argomento di quella tragedia, in cui si rappresenta 
interamente la condotta di essa. Sovvienmi, che al primo 
gettar gli occhi. ch’ io feei gid in quell’ autore, mi apparve 
subito nella mente, altro non essere le piü di quelle favole, 
che gli argomenti delle tragedie antiche: mi accertai di eid 
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ja gejehen, daß die eine, 
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überhaupt größtenteils für nichts als für die Argumente 


alter Tragddien, welcher Meinung auch ſchon vor ihm 


Reinefius geweſen war, und empfiehlt daher den neuern 
Dichtern, Lieber in dieſem verfallenen Schachte nach 
alten tragischen Fabeln zu fuchen, als ſich neue zu 
erdichten. Der Nat ift nicht übel und zu befolgen. 
Auch hat ihn mancher befolgt, ehe ihn Maffei noch 
gegeben, oder ohne zu willen, daß er ihn gegeben. 


Herr Weib hat den Stoff zu jeinem Thyeſt aus difr 


Grube geholt; und es wartet da noch mancher auf ein 


verſtändiges Auge. Nur möchte es nicht der größte, 
ſondern vielleicht gerade der allerkleinſte Teil ſein, der 


in dieſer Abſicht von dem Werke des Hyginus zu nutzen 
Es braucht auch darum gar nicht aus den Argumenten 
der alten Tragödien zuſammengeſetzt zu ſein; es kann 


aus eben den Quellen, mittelbar oder unmittelbar, En 


gefloffen jein, zu welchen die Tragddienfchreiber jelbft 


ihre Zuflucht nahmen. Ja Hyginus oder wer jonft 
die Kompilation gemacht, jcheinet jelbft die. Tragddien 


als abgeleitete verdorbene Bäche betrachtet zu haben, 
indem er an berjchiedenen Stellen das, was weiter 


nichts als die Glaubwürdigkeit eines tragischen Dichters 


vor fi) hatte, ausdrücklich. non der alten echtern Tradition 
abjondert. Sp erzählt er 3. 
Ino und die Fabel von der Antiopa zuerft nach dieſer 
und darauf in einem. bejondern Abjchnitte nad), der 
Behandlung des Euripides. 


Hierzigftes Stück. 
Den 15. September 1767. 


Damit will ich jedoch nicht jagen, daß, weil über 
der hundertundvierundachtzigſten Fabel der Name des 
Euripides nicht Ätehe, fie auch nicht aus dem Kresphont 
desjelben fünne gezogen jein. Vielmehr bekenne ich, 
daß ſie wirklich den Gang und die Verwicklung eines 
Trauerjpieles hat, jo daß, wenn fie feines gemejen ift, 
fie Doc) leicht, eines werden könnte, und zwar eines, 
deſſen Plan der alten Simplicität wert näher käme 
als alle neuere Meropen. Man urteile jelbit: die 
Erzählung des Hyginus, die ich oben nur verfürzt 
angeführt, iſt nach allen ihren Umständen folgende. 

Kresphontes war König von Mefjenien und hatte 
mit ſeiner Gemahlin Merope drei Söhne, als Poly: 
phontes einen Aufftand gegen ihn erregte, in welchem 
er nebit jeinen beiden älteften Söhnen. das Leben verlor. 
Polyphontes bemächtigte ſich hierauf des Reichs und 
der Hand der Merope, welche während den Aufruhre 
Gelegenheit gefunden hatte, ihren dritten Sohn, Namens 
Telephontes, zu einem Gaftfreunde in Xetolien in 
Sicherheit bringen zu laſſen. Je mehr Telephontes 
heranwuchs, deito unruhiger ward Polyphontes. Er 
fonnte ſich nichts Gutes don ihm gemwärtigen und 
verſprach aljo demjenigen eine große Belohnung, der 


col confrontarne aleune poche con le tragedie, che ancora 
abbiamo; e appunto in questi giorni, venuta a mano l’ultima 
edizione d’Igino, mi & stato earo di vedere in un passo 
addotto, come fu anche il Reinesio di tal sentimento. Una 
miniera & perd questa di tragiei argomenti, che se fosse 


stata nota a’ poeti, non ayrebbero penato tanto in rinvenir 


soggetti a lor fantasia: io la scoprird loro di buona voglia, 
perch® rendano col loro ingegno alla nostra etä cid, che 
dal tempo invidioso le fu rapito. Merita dunque, almeno 
per questo capo, alquanto piü di considerazione quell’ 
operetta, anche tal qual l’abbiamo, che da gli eruditi non 
ð stato ereduto: e quanto al discordar talvolta dagli altri 
serittori delle favolose storie, questa avertenza ce ne addita 
la ragione, non avendole costui narrate secondo la tradi- 


zione, ma conforme i poeti in proprio uso convertendole, 


le avean ridotte. 


ee A 


E. die Yabel von der ni 
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ihn aus dem Wege räumen würde. Diejes erfuhr 
Telephontes; und da er fi nunmehr fähig fühlte, 
feine Rache zu unternehmen, jo machte er fich heimlich 
aus Netolien weg, ging nad Meffenien, fam zu dem 
Tyrannen, jagte, daß er den Telephontes umgebracht 
babe, und verlangte die von ihm dafür ausgeſetzte 
Belohnung. Polyphontes nahm ihn auf und befahl, 
ihn jo lange in ſeinem Palaſte zu bemirten, bis er 
ihn weiter außfragen könne. Telephontes ward aljo 
in das Gaftzinmer gebracht, wo er vor Müdigkeit 
einſchlief. Indes kam der alte Diener, welchen bisher 
Mutter und Sohn zu ihren wechfeljeitigen Botſchaften 
gebraucht, weinend zu Meropen und meldete ihr, 
daß Telephontes aus Wetolien weg fei, ohne daß 
man wiſſe, wo er hingefommen. Sogleich eilet-Merope, 
der es nicht unbekannt geblieben, weſſen ſich der an— 
gefommene Fremde rühme, mit einer Art nad) dem 
Gaftzimmer und hätte ihn im Schlafe unfehlbar um: 
gebracht, wenn nicht der Alte, der ihr dahin nachgefolgt, 
den Sohn noch zur rechten Zeit erfannt und die Mutter 
an der Frevelthat verhindert hätte. Nunmehr machten 
beide gemeinjchaftlihe Sache, und Merope jtellte fich 
gegen ihren Gemahl ruhig und verjöhnt. Polyphontes 
dünkte jich aller jeiner Wünſche gemwähret und wollte 
den Göttern durch ein feierliches Opfer jeinen Dank 
bezeigen. Als fie aber alle um den Altar verſammelt 
waren, führte Telephontes den Streih, mit dem er 
das Opfer fällen zu wollen ſich ftellte, auf den König; 
der Tyrann fiel, und Telephontes gelangte zu dem 
Befige feines väterlichen Reiches. *) 

Auch hatten, ſchon in dem jechzehnten Jahrhunderte, 
zwei italieniihe Dichter, Joh. Bapt. Liviera und 
Pomponio Torelli, den Stoff zu ihren Trauerſpielen, 
Kresphont und Merope, aus dieſer Fabel des Hyginus 


*) In der 184. Fabel des Hyginus, aus welcher obige Er— 
Be genommen, find offenbar Begebenheiten ineinander- 
geflofjen, Die nicht die geringfte Verbindung unter ſich haben. Sie 
fängt an mit dem Schidjale des Pentheus und der Agave und 
endet ſich mit der Gejhichte der Merope. Ich kann gar nicht be— 
greifen, wie die Herausgeber diefe Verwirrung unangemerkt laſſen 
tönnen; cd wäre denn, daß fie ſich bloß in derjenigen Auögabe, 
welde ic) vor mir habe (Joannis Schefferi, Hamburgi 1674), 
befände. Dieje Unterſuchung überlaffe ih dem, der die Mittel 
dazu bei der Hand hat. Genug, daß bier, bei mir, die 184. Fabel 
mit den Worten, quam Licoterses excepit, aus fein muß. Das 
übrige macht entweder eine bejondere Fabel, von der die Anfangs- 
worte verloren gegangen, oder gehöret, weldes mir dad wahr- 
anliat: ift, 3u der 137,, jo dah beides miteinander verbunden, 

bie ganze Fabel von der Merope, man mag fie num zu der 
137. oder zu der 184 machen wollen, folgendermaßen zujammen- 
leſen würde. Es verfteht jih, daß in der Yektern die Worte: 
cum qua Polyphontes, oceiso Cresphonte, regnum occu- 
Para als eine unnötige Wiederholung, mitfamt dem darauf. 
Aa ejus, weldes auch jo ſchon überflüjfig ift, wegfallen 
müßte. 

MEROPE. 

Polyphontes, Messeniae rex, Cresphonten: Aristomachi 
filium cum interfecisset, ejus imperium et Meropem uxorem 
possedit. Filium autem infantem Merope mater, quem ex 
Oresphonte habebat, absconse ad hospitem in Aetoliam 
mandavit. Hunc Polyphontes maxima cum industria quae 
rebat, aurumqgue pollicebatur, si quis eum necasset. Qui 
postquam ad puberem aetatem venit, capit consilium, ut 
exequatur patris et fratrum mortem. Itaque venit ad 
regem Polyphontem, aurum petitum, dicens se Cresphontis 
interfeeisse filium et Meropis, Telephontem. Interim rex 
eum jussit in hospitio manere, ut amplius de eo perquire- 
ret. Qui eum per lassitudinem obdormisset, senex qui 
inter matrem et filium internuneius erat, flens ad Meropem 
venit, negans cum apud hospitem esse, nec comparere. 
Merope credens eum esse filii sui interfectorem, qui dor- 
miebat, in Chaleidieum eum securi venit, inscia ut filium 
suum interficeret, quem senex cognovit, et matrem a scelere 
retraxit. Merope postquam invenit, occasionem sibi datam 
esse, ab inimico se uleiscendi, redit cum Polyphonte in 
gratiam. Rex laetus cum rem divinam faceret, hospes 
falso simulavit se hostiam pereussisse, eumque interfeeit, 
patriumque regnum adeptus est. 
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genommen und waren ſonach, wie Maffei meinet, in die 
Fußftapfen des Euripides getreten, ohne es zu wiſſen. Doch 
diefer Heberzeugung ungeachtet, wollte Maffet ſelbſt fein 
Werk fo wenig zu einer bloßen Divination über den - 
Guripideg maden und den verlornen Kresphont in 
feiner Merope wieder aufleben laſſen, daß er vielmehr 
mit Fleiß von verſchiednen Hauptzügen dieſes ver— 
meintlichen Euripidiihen Planes abging und nur die 
einzige Situation, die ihn vornehmlich darin gerührt 
hatte, in aller ihrer Ausdehnung zu nutzen juchte. 

Die Mutter nämlih, die ihren Sohn jo feurig 
liebte, daß fie fih an dem Mörder desjelben mit eigner 
Hand rächen wollte, brachte ihn auf den Gedanken, die 
mütterlihe Zärtlichkeit überhaupt zu ſchildern und, 
mit Ausſchließung aller andern Liebe, durch dieje einzige 
reine und tugendhafte Leidenſchaft jein ganzes Stüd zu 
beleben. Was diejer Abſicht alſo nicht vollfommen 
zuſprach, ward verändert, welches bejonders die Um— 
ftände von Meropens zweiter Verheiratung und von 
des Sohnes ausmwärtiger Erziehung treffen mußte. 
Merope mußte nit die Gemahlin des Polyphonts 
fein; denn es ſchien dem Dichter mit der Gewiſſen— 
haftigfeit einer jo frommen Mutter zu ftreiten, fi) den 
Umarmungen eines zweiten Mannes überlafien zu 
haben, in dem’ fie den Mörder ihres erſten kannte, 
und deſſen eigene Erhaltung e3 erforderte, fi durch— 
aus von allen, welche nähere Anſprüche auf den Thron 
haben fönnten, zu befreien. Der Sohn mußte nicht 
bei einem vornehmen Gajtfreunde jeines väterlichen 
Haufes, in aller Sicherheit und Gemächlichkeit, in der 
völligen Kenntnis feines Standes und jeiner Beſtimmung, 
erzogen fein; denn die mütterliche Liebe erfaltet natür- 
licherweiſe, wenn fie nicht durch die bejtändigen Vor— 
ftellungen des Ungemachs, der immer neuen Gefahren, 
in welde ihr abmwejender Gegenftand geraten Tann, 
gereizet und angeftrenget wird. Er mußte nit in 
der ausprüdlichen Abfiht kommen, fih an dem 
Tyrannen zu rächen; er muß nicht von Meropen für 
den Mörder ihres Sohnes gehalten werden, weil er 
fi jelbft dafür ausgiebt, jondern weil eine gewiſſe 
Verbindung von Zufällen diejen Verdacht auf ihn ziehet : 
denn kennt er feine Mutter, jo ift ihre Verlegenheit 
bei der erjten mündlichen Erklärung aus, und ihr 
rührender Kummer, ihre zärtlihe Berzweiflung hat 
nicht freies Spiel genug. 

Und diejen Veränderungen zufolge fann man fi 
den Maffeiſchen Plan ungefähr vorftellen. Bolyphontes 
regieret bereitS funfzehn Jahre, und doch Fühlet er ſich 
auf dem Throne noch nicht befeftiget genug. Denn das 
Volk ift noch immer dem Haufe jeines vorigen Königes 
zugethan und rechnet auf den legten geretteten Zweig 
degjelben. Die Mißvergnügten zu beruhigen, fället 
ihm ein, fih mit Meropen zu verbinden. Er trägt 
ihr jeine Hand am unter dem Vorwande einer wirk— 
lichen Liebe. Doch Merope weiſet ihn mit diejem 
Vorwande zu empfindlih ab; und nun jucht er duch 
Drohungen und Gewalt zu erlangen, wozu ihm jeine 
Verftellung nicht verhelfen \fünnen. Eben dringt er 
am ſchärfeſten in fie, als ein Jüngling vor ihn gebracht 
wird, den man auf der Landitraße über einem Morde 
ergriffen hat. Aegiſth, jo nannte ſich der Jüngling, 
hatte nichts gethan als jein eigneg Leben gegen einen 
Näuber verteidiget; fein Anſehen verrät jo viel Abel 
und Unſchuld, jeine Rede jo viel Wahrheit, daß Mterope, 
die noch außerdem eine gewiſſe Yalte feines Mundes 
bemerft, die ihr Gemahl mit ihm gemein hatte, bewogen 
wird, den König für ihn zu bitten; und der König 
begnadiget ihn. Doc gleich) darauf vermißt Merope 
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2 olydor, gleich nad) den Tode ihres Gemahls 
anvertrauet hatte, mit dem Befehle, ihn als jein eigenes 
zu erziehen. Er hat den Alten, den er für 
n Vater hält, heimlich verlaffen, um die Welt zu 
en; aber er ijt nirgends wieder aufzufinden. Dem 
rze einer Mutter ahnet immer das Schlimmite; auf 
der Landſtraße ift jemand ermordet worden; wie, wenn 


es ihr Sohn geweſen wäre? So denkt ſie und wird 
a ihrer bangen Vermutung durch verſchiedene Um— 
ſtände, durch die Bereitwilligfeit des Königs, den 


Mörder zu begnadigen, vornehmlich aber durch einen 
Ring bejtärfet, den man bei dem Aegiſth gefunden, 


und bon dem ihr gejagt wird, daß ihn Aegiſth dem 
Erſchlagenen abgenommen habe. 


1 jenen Es ift dieſes der 
Siegelring ihres Gemahls, den fie dem Polydor mit- 
gegeben hatte, um ihn ihrem Sohne einzuhändigen, wenn 
er erwachſen und e3 Zeit fein würde, ihm feinen Stand 
au entdeden. Sogleich läßt fie den Süngling, für den 
fie vorher ſelbſt gebeten, an eine Säule binden und 
will ihm das Herz mit eigner Hand durchſtoßen. Der 
Süngling erinnert ſich in dieſem Augenblicke jeiner 
Eltern; ihm entfährt der Name Meſſene; er gedenkt 
des Verbots jeines Vaters, diefen Ort jorgfältig zu 
vermeiden; Merope verlangt hierüber Erflärung:: indem 


könmmt der König dazu, und der Jüngling wird befreiet. 


So nahe Merope der Erkennung ihres Irrtums war, 
fo tief verfällt fie wiederum darein zuräd, als fie 
ſiehet, wie höhniſch der König über ihre. Verzweiflung 
triumphiert. Nun ift Aegiſth unfehlbar der Mörder 
ihres Sohnes, und nichts jol ihn vor ihrer Rache 
ſchützen. Sie erfährt mit einbrechender Nacht, daß er 
in dem Borjaale jei, wo er eingejchlafen, und kömmt 
mit einer Art, ihm den Kopf zu jpalten; und ſchon 
hat fie die Art zu dem Streihe erhoben, als ihr 
Polydor, der fi) Furz zuvor in eben den Vorjaal 


eingeſchlichen und den ſchlafenden Xegifth erfannt hatte, | h 


in die Arme fällt. Aegiſth erwacht und fliehet, und 


Polydor entvedt Meropen ihren eigenen Sohn in dem 


vermeinten Mörder ihres Sohnes. Sie will ihm 
nad und würde ihn leicht durch ihre ſtürmiſche Zärt- 
lichkeit dem Tyrannen entdeckt haben, wenn fie der 
Alte nicht auch hiervon zurüdgehalten hätte. Mit 
frühem Morgen joll ihre Bermählung mit dem Könige 
vollzogen werden; fie muß zu dem Altare, aber fie 
will eher fterben, als ihre Einwilligung erteilen. Indes 
hat Polydor auch den Aegiſth ſich kennen gelehrt; 
Äegiſih eilet in den Tempel, dränget ſich durch das 
Bolf, und — das Übrige wie bei dem Hyginus. 


Ginundvierzigftes Slück. 
Den 18. September 1767. 


Je ſchlechter es zu Anfange diejes Jahrhunderts mit 
dern italienischen Theater überhaupt ausjahe, deito 
größer war der Beifall und daS Zujauchzen, womit 
die „Merope” des Maffei aufgenommen wurde. 


Cedite Romani seriptores, cedite Graii, 
Nescio quid majus nascitur Oedipode: 


ſchrieb Leonardo Adami, der noch die ersten zwei Afte 
in Rom davon gejehen hatte. In Venedig ward 
1714 das ganze Karneval hindurch faſt Fein anderes 
Stüd gejpielt als Merope; die ganze Welt wollte 
die neue Tragödie jehen und wieder jehen; und jelbft 
die Operbühnen fanden ſich darüber verlaffen. Sie 
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ward in einem Jahre viermal gedruckt; und in ſechzehn 
Jahren (von 1714—1730) find mehr als dreißig Aus- 


gaben in und außer Italien, zu Wien, zu Paris, zu 


London davon gemacht worden. Sie ward ins Fran— nr 
zöfiiche, ins Engliſche, ins Deutſche überjegt, und man 
hatte vor, fie mit allen diejen Heberjegungen zugleich 
drucken zu laſſen. Ins Franzöſiſche war fie bereits 
zweimal überjegt, als der Herr von Voltaire fi noch⸗ 


die franzöfiiche Bühne zu bringen. Doch er fand bald, 


daß dieſes durch eine eigentliche Ueberſetzung idt 
geſchehen könnte, wovon er die Urjachen in dem Schreiben 4 


an den Marquis, welches er nachher feiner eignen 


Merope vorjegte, umftändlich angiebt. 


„Der Ton,” jagt er, „ſei in der italienischen Me 


rope viel zu naid und bürgerlich, und der Geihmad 


zärtelt, al3 daß ihm die bloße fimple Natur gefallen 
fünne. ’ 


müßten zu Paris weit anders als zu Verona jein.“ 
Das ganze Schreiben ift mit der äußerften Politeſſe 


abgefaßt; Maffet hat nirgends gefehlt; alle jeine Ne 
Läfjigfeiten und Mlängel werden auf die Rehnung 
feines Nationalgejhmads gejchrieben; es find wohl 


noch gar Schönheiten, aber leider nur Schönheiten für 


alien. Gewiß, man kann nicht höflicher Eritifieren! —9— 


Aber die verzweifelte Höflichkeit! Auch einem Fran— 


zoſen wird fie gar bald zur Laſt, wenn jeine Eitelfeit “2 
im geringften dabei leidet. Die Höflichkeit macht, ak 


wir liebenswürdig jcheinen, aber nicht groß; und der 


Franzoje will ebenjo groß als liebenswürdig jcheinen. BL: 


Se 


* 


des franzöſiſchen Parterres viel zu fein, viel zu ver 


Es wolle die Natur nicht anders als unter 
gewiffen Zügen der Kunft jehen; und dieſe Züge 
u 
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Was folgt alſo auf die galante Zueignungsſchrift 
des Herrn von Voltaire? Ein Schreiben eines gemiflen 


de la Lindelle, welcher dem guten Maffet ebenſoviel 
Grobheiten jagt, als ihm Voltaire Verbindliches gejagt 


Boltairiiche Stil; es ift ſchade, daß eine jo gute Feder 
nicht mehr geichrieben hat, und übrigens jo unbekannt 
geblieben ift. Doc Lindelle ſei Voltaire, oder ſei 
wirklich Lindelle: wer einen franzöſiſchen Januskopf 
iehen will, der vorne auf die einſchmeichelndſte Weile 
lächelt und Hinten die hämiſchſten Grimaſſen ſchneidet, 
der Ieje beide Briefe in einem Zuge. Ich möchte feinen 
geiärieben haben; am wenigften aber beide. Aus 
Höflichkeit bleibet Voltaire diesſeits der Wahrheit 
ftehen, und aus Verfleinerungsjucht ſchweifet Lindelle 
bis jenſeit derſelben. Jener hätte freimütiger, und 
dieſer gerechter ſein müſſen, wenn man nicht auf den 
Verdacht geraten ſollte, daß der nämliche Schriftſteller 
ſich hier unter einem fremden Namen wieder einbringen 
wollen, was er ſich dort unter ſeinem eigenen vergeben 
abe. 
Voltaire rechne es dem Marquis immer jo hoch an, 
als er will, daß ex einer. der erjtern unter den Stalienern 
fei, welcher Mut und Kraft genug habe, eine Tragddie 
ohne Galanterie zu fchreiben, in melder die ganze 
Intrigue auf der Liebe einer Mutter beruhe, und das 
zärtlichſte Intereffe aus der reinften Tugend entjpringe. 
Er beflage e8, 
Delikateſſe r 
bon den leichteften natürlichften Mitteln, welche die Um: 
ftände zur Verwicklung darbieten, bom den unftudierten 
wahren Reden, welche die Sache jelbit in den Mund 
legt, Gebrauch zu machen, Das PBarijer Parterre hat 
unftreitig ſehr unrecht, wenn es ſeit dem königlichen 
Ringe, über den Boileau in ſeinen Satiren ſpottet, 
durchaus don feinem Ringe auf dem Theater mehr 


atte. Der Stil diejes de la Lindelle ift ziemlich der 
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io. ſehr als ihm beliebt, daß die falide : 
feiner Nation ihm nicht erlauben wollen, 
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damit in die Epopee verweilen. 
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hören will;*) wenn es feine Dichter daher zwingt, 


lieber zu jedem andern, auch dem allerunschielichiten 
Mittel der Erkennung feine Zuflucht zu nehmen, als 
zu einem Ninge, mit welchem doch die ganze Welt, zu 
allen Zeiten, eine Art von Erkennung, eine Art von 
DVerfiherung der Perſon, verbunden Hat. Es hat jehr 


unrecht, wenn es nicht will, daß ein junger Menſch, 


der fih für den Sohn gemeiner Eltern hält, und. in 


dem Lande auf Abenteuer ganz allein herumſchweift, 


nachdem er einen Mord verübt, demungeachtet nicht 
ſoll für einen Räuber gehalten werden dürfen, weil es 
vorausjieht, daß er der Held des Stüdes merden 
müfje;**) wenn es beleidiget wird, daß man einem 
ſolchen Menjchen feinen foftbaren Ring zutrauen will, 
da doc Fein Fähndrich in des Königs Armee jet, der 


nicht de belles Nippes befige. Das Pariſer Parterre, 
ſage ih, Hat in diefen und ähnlichen Fällen unrecht: 


aber warum muß Voltairen auch in andern Fällen, 
wo es gewiß nicht unrecht hat, dennoch lieber ihm als 
dem Maffei unrecht zu geben scheinen wollen? Wenn 
die franzöfiiche Höflichkeit gegen Ausländer darin bes 
steht, daß man ihnen auch in ſolchen Stüden recht 
‚giebt, wo fie ſich jhämen müßten, recht zu haben, jo 
weiß ich nicht, was beleidigender und einem freien 
Menſchen unanftändiger jein kann ala dieje franzöſiſche 
Höflichkeit. Das Gejhwäg, welches Maffei jeinem 
alten Polydor von luſtigen Hochzeiten, von prächtigen 


Krönungen, denen er vor diejen beigemohnt, in den 


Mund legt, und zu einer Zeit in den Mund Iegt, 
wenn das Intereſſe aufs höchſte geftiegen und die Ein- 
bildungsfraft der Zuſchauer mit ganz andern Dingen 
beichäftiget ift: dieſes Neftoriiche, aber am unrechten 
Orte Neitoriiche Geſchwätz kann durch feine Verſchieden— 
heit des Gejhmads unter verjchiedenen kultivierten 
Bölfern entſchuldiget werden; hier muß der Geſchmack 
überall der nämliche fein, und der Staliener hat nicht 
jeinen eignen, jondern hat gar feinen Geſchmack, wenn 
er nicht ebenſowohl dabei gähnet und darüber unmillig 
wird als der Franzoſe. „Sie haben,” jagt Voltaire 
zu dem Marquis, „in Ihrer Tragödie jene ſchöne und 
rührende Vergleihung des Virgils: 


Qualis populea moerens Philomela sub umbra 
Amissos queritur foetus — — — 


überjegen und anbringen dürfen. Wenn ich mir jo 
eine Freiheit nehmen mollte, jo würde man mid) 
Denn Sie glauben 
nicht, wie jtreng der Herr ift, dem wir zu gefallen 
ſuchen müſſen; ich meine unjer Bublifun. Diejes ver: 
langt, daß in der Tragödie Überall der Held und 


R nirgends der Dichter jprechen ſoll, und meinet, daß 


bei kritiſchen Borfällen, in Natsverfammlungen, bei 
einer heftigen Leidenjchaft, bei einer dringenden Gefahr 
fein König, Fein Minifter poetische Vergleichungen zu 
machen pflege." Aber verlangt denn diejes Publikum 
etwas Unrechtes? meinet e8 nicht, was die Wahrheit 
iſt? Sollte nicht jedes Publikum ebendiejes verlangen ? 
ebendiejes meinen? Ein Publikum, das anders richtet, 
verdient diefen Namen nicht: und muß Voltaire das 
ganze italieniihe Publikum zu fo einem Publiko 
machen wollen, weil er nicht Breimütigfeit genug hat, 


) Je n’ai pu me servir, comme Mr. Maffei, d'un anneau, 
parce que depuis l’anneau royal dont Boileau se moque 
dans ses satyres, cela semblerait trop petit sur notre 
theätre. 

"") Je n’oserais hazarder de faire prendre un höros pour 
un voleur, quoique la eirconstance ou il se trouve autorise 
cette meprise. 


1 ve 
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dem Dichter gerade heraus zu ſagen, da er hier und 
an mehreren Stellen luguriere und jeinen eignen Kopf 


durch die Tapete ftede? Auch unerwogen, daß aus- 


führliche Gleichniffe überhaupt ſchwerlich eine ſchickliche 
Stelle in dem Trauerjpiele finden fünnen, hätte er 


anmerfen jollen, daß jenes Virgiliiche von dem Maffei 
äußerft gemißbrauchet worden. Bei dem PVirgil ver: 


mehret es das Mitleiven, und dazu ift es eigentlich 


geſchickt; bei dem Maffei aber ift es in dem Munde 
deöjenigen, der über das Unglüd, wovon es das Bild 
fein joll, triumphieret, und müßte nach der Gefinnung 
des Polyphonts mehr Hohn als Mitleid erwecken. 
Auch noch wichtigere und auf das Ganze nod) größern 
Einfluß habende Fehler jcheuet fih Voltaire nicht, 
lieber dem Geſchmacke der Italiener überhaupt, als 
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einem einzeln Dichter aus ihnen zur Laſt zu legen, 


und dünkt fih von der allerfeinften Lebensart, wenn 
er den Maffei damit tröftet, daß es jeine ganze Nation 
nicht befjer verjtehe als er; daß feine Fehler die 
Vehler jeiner Nation wären; daß aber Fehler einer 
ganzen Nation eigentlich feine Fehler wären, meil es 
ja eben nicht darauf anfomme, was an und für fich 
gut oder jchlecht jei, fondern was die Nation dafür 
wolle gelten lafjen. „Wie hätte ich es wagen dürfen,“ 
fährt er mit einem tiefen Büclinge, aber auch zugleich 
mit einem Schnippchen in der Tajche, gegen den 
Marquis fort, „bloße Nebenperjonen jo oft miteinander 
Ipreden zu Yafjen, als Sie gethan haben? Sie dienen 
bei Ihnen, die interefjanten Scenen zwijchen den Haupt- 
perjonen vorzubereiten; es find die Zugänge zu einem 
Ichönen Palaſte; aber unjer ungeduldiges Publikum 
will fi) auf einmal in diefem Palaſte befinden. Wir 
müffen uns aljo ſchon nad dem Geſchmacke eines 
Volks richten, welches ſich an Meifterftüden jatt ges 
jehen hat und aljo äußerſt verwöhnt iſt.“ Was heißt 
diejes anders als: „Mein Herr Marquis, Ihr Stüd 
hat jehr, jehr viel Talte, langweilige, unnüge Scenen. 
Uber es jet fern von mir, daß ih Ihnen einen Vor- 
wurf daraus machen jollte! Behüte der Himmel! ich 
bin ein Franzoſe; ich weiß zu leben; ich werde nie= 
manden etwas Unangenehmes unter die Naje reiben. 
Ohne Zweifel Haben Sie dieje kalten, Yangweiligen, 
unnügen Scenen mit Vorbedacht, mit allem Fleiße 
gemacht; weil fie gerade jo find, wie fie Ihre Nation 
braudt. Ich wünjchte, daß ich auch jo wohlfeil davon 
fommen fünnte; aber leider ift meine Nation jo meit, 
jo weit, daß ich noch viel weiter jein muß, um meine 
Nation zu befriedigen. Ich will mir darum eben 
nicht viel mehr einbilden als Sie; aber da jedoch 
meine Nation, die Ihre Nation jo jehr überfieht —“ 
Weiter darf ich meine Paraphrafis wohl nicht fort- 
jegen, denn jonft, 


Desinit in piscem mulier formosa superne: 


aus der Höflichkeit wird Perfiflage (ich brauche diejes 
franzöfiihe Wort, weil wir Deutichen von der Sache 
nichts willen) und aus der Perfiflage dummer Stolz. 


Bweiundvierzigftes Stüd. 
Den 22. September 1767. 


Es ift nicht zu leugnen, daß ein guter Teil der 
Vehler, welche Voltaire als Eigentümlichfeiten des 
italienischen Gejhmads nur deswegen an feinem Vor— 
gänger zu entjchuldigen jcheinet, um fie der italientjchen 
Nation überhaupt zur Laſt zu legen, daß, jage ich, 
diefe und noch mehrere, und noch größere, ſich in der 
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Merope des Maffei befinden. Maffei hatte in feiner 


Jugend viel Neigung zur Poeſie; er machte mit vieler 


Leichtigkeit Verje, in allen verſchiednen Stilen der be— 


rühmteften Dichter feines Landes: doch diefe Neigung 
und dieje Leichtigkeit bemeifen für das eigentliche 


Genie, welches zur Tragödie erfordert wird, wenig 
2 ‚oder nichts. Hernach legte er fi auf die Gejchichte, 
auf Kritik und Altertümer; und. ich zweifle, ob diefe 
Studien die rechte Nahrung für das tragiiche Genie 


ae vo 


find. Er war unter Kirchenväter und Diplomen ver- 
‚graben und jchrieb wider die Pfaffe und Basnagen, 
als er, auf gejellichaftliche Veranlafjung, jeine Merope 
dor die Hand nahm und fie in weniger als zwei 


- Monaten zu ftande brachte. Wenn diefer Mann unter 


Y 


Joldden Beihäftigungen, in jo kurzer Zeit, ein Meifter- 
ſtück gemacht Hätte, jo müßte er der außerordentlichite 
Kopf gewejen jein; oder eine Tragödie überhaupt ift 
ein jehr geringfügiges Ding. Was indes ein Gelehrter 


bon gutem klaſſiſchen Geſchmacke, der jo etwas mehr 


Er 
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für eine Erholung als für eine Wrbeit anfieht, die 


jeiner würdig wäre, leiften fann, das leiftete auch er. 
‚Seine Anlage ift geſuchter und ausgedrechjelter als 
glücklich; jeine Charaktere find mehr nad) den Zer— 
gliederungen des Moraliften, oder nad) befannten 
Borbildern in Büchern, als nad) dem Leben gejchildert; 
jein Ausdruck zeigt von mehr Phantaſie als Gefühl; 
der Litterator und der Verfificateur läßt fi überall 
jpüren, aber nur jelten daS Genie und der Dichter. 
Als BVerjificateur läuft er den Beichreibungen und 


Gleichniſſen zu jehr nad. Er hat verſchiedene ganz 


bortrefflihe, wahre Gemälde, die in feinem Munde 


nicht genug bewundert werden könnten, aber in dem 


Munde jeiner Verjonen unerträglich find und in die 
lächerlichſten Ungereimtheiten ausarten. So it & 


- zum Exempel zwar jehr jchielih, daß Aegiſth feinen 


au, 


Kampf mit dem Räuber, den er umgebracht, um: 


ſtändlich bejchreibet, denn auf diejen Umftänden be- 
ruhet jeine Verteidigung; daß er aber auch, wenn er 


den Leichnam in den Fluß geworfen zu haben befennet, 
alfe, jelbjt die alferkleiniten Phänomena malet, die den 
Tal eines jchweren Körpers ins Waſſer begleiten, wie 
er hineinjchiegt, mit welchen Geräufche er das Wafjer 


zerteilet, daS hoc) in die Luft jpriget, und wie ſich die 


Flut wieder über ihm zujchließt: *) das würde man 
auch nicht einmal einem falten geſchwätzigen Advo— 
katen, der für ihn ſpräche, verzeihen, gejchweige ihm 
ſelbſt. Wer vor jeinem Richter ftehet und jein Leben 
zu verteidigen hat, dem liegen andere Dinge am Herzen, 
als daß er in jeiner Erzählung jo kindiſch genau ſein 
fönnte. 

Als Litterator hat er zu viel Achtung für die Sim: 
plieität der alten griechiſchen Sitten und für das 
Koftüm bezeigt, mit welchem wir fie bei dem Homer 
und. Euripides geichildert finden, daS aber allerdings 
um etwas, ich will nicht jagen veredelt, jondern unjerm 
Koftiime näher gebracht werden muß, wenn es der 
Rührung im Trauerjpiele nicht mehr ſchädlich als 
zuträglich ſein ſoll. Auch hat er zu gefliſſentlich ſchöne 


) Atto I. Se. III. 
— — — — — — In core 
Pero mi venne di lanciar nel fiume 
Il morto, o semivivo; e con fatica 
(Ch’ inutil’ era per riuseire, e vana) 
L’alzai da terra, e in terra rimaneva 
Una pozza di sangue: a mezzo il ponte 
Portailo in fretta, di vermiglia striseia 
Sempre rigando il suol; quinei cadere 
Col capo in giü il laseiai; piombo, e gran tonfo 
S’udi nel profondarsi: in alto salse 
Lo spruzzo, e l’onda sopra lui si chiuse. 


au, a re 
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Stellen aus den Alten nachzuahmen geſucht, ohne zu 


unterſcheiden, aus was für einer Art von Werken er 
fie entlehnt, und in was für eine Art von Werfen er 
fie überträgt. Neftor ift in. der Epopee ein gejprächiger 
freundlicher Alte; aber der nach ihm gebilvete Bolydor 
wird. in der Tragödie ein alter efler Salbader. Wenn 
Maffet dem vermeintlichen Plane des Euripides. hätte 
folgen wollen: jo würde ung der Litterator vollends 
etwas zu lachen gemacht haben. Er hätte e8 ſodann 
für ſeine Schulvigfeit geachtet, alle die kleinen Frag- 
mente, die und don dem Kresphontes übrig find, zu 
nugen und jeinem Werke getreulich einzuflechten. *) 
Wo er alfo geglaubt hätte, daß fie ſich Hinpaßten, 
hätte er fie als Pfähle aufgerichtet, nach welchen ſich 
der Weg jeines Dialogs richten und ſchlingen müfjen. 
Welcher pedantiihe Zwang! Und wozu? Sind es 
nicht diefe Sittenjprüde, womit man feine Lücken 
füllet, jo find es andere. — 
Dem ungeachtet möchten ſich wiederum Stellen finden, 
wo man wünſchen dürfte, daß ſich der Litterator weniger 
vergeſſen hätte. Zum Exempel. Nachdem die Er— 
kennung vorgegangen und Merope einſieht, in welcher 
Gefahr ſie zweimal geweſen ſei, ihren eignen Sohn 
umzubringen, jo läßt er die Ismene voller Erftaunen. 


ausrufen: „Welche wunderbare Begebenheit, wunder | 


barer, als fie jemals auf einer Bühne erdichtet worden!” _ 
Con ceosi strani avvenimente uom forse ä 
Non vide mai favoleggiar le scene. 


Maffei hat fich nicht erinnert, daß die Gefchichte ſeines 
Stüds in eine Zeit fällt, da noch an fein Theater 
gedacht war; in die Zeit dor dem Homer, deſſen Ge— 
dichte den eriten Samen des Drama ausftreuten. SH 
würde dieje Unachtjamfeit niemanden als ihm auf- 
mußen, der ſich in der Vorrede entſchuldigen zu müſſen 
glaubte, daß er den Namen Meſſene zu einer Zeit: 
braude, da ohne Zweifel noch feine Stadt dieſes 
Namens gemejen, weil Homer feiner erwähne. Gin 
Dichter Tann e3 mit joldhen Kleinigkeiten halten, wie 
er will; nur verlangt man, daß er fich immer gleich 
bleibet und daß er ſich nit einmal über etwas Be— 
denken macht, worüber er ein andermal kühnlich weg— 
geht; wenn man nicht glauben joll, daß er den Anſtoß 
vielmehr aus Unwiſſenheit nicht gejehen, als nicht jehen 
wollen. Ueberhaupt würden mir die angeführten Zeilen 
nicht gefallen, wenn fie auch feinen Anachronismus 
enthielten. Der tragische Dichter jollte alles ver— 
meiden, wa3 die Zuſchauer an ihre Illuſion erinnern 
fann; denn jobald fie daran erinnert find, jo tjt fie 
weg. Hier fcheinet e8 zwar, als ob Maffei die Illuſion 
eher. noch beſtärken wollen, indem er das Theater 
ausdrücklich außer dem Theater annehmen läßt; doch 
die bloßen Worte, Bühne und erdichten, find der Sache 
ichon nachteilig und ‚bringen uns geradenmweges dahin, 
wobon fie uns abbringen ſollen. Dem komiſchen 
Dichter iſt es eher erlaubt, auf dieſe Weiſe ſeiner 
Vorſtellung Vorſtellungen entgegen zu ſetzen; denn 
unſer Lachen zu erregen, braucht es des Grades der 
Täufhung nicht, den unſer Mitleiden erfordert. 

Ich habe jchon gejagt, wie hart de la Lindelle dem 
Maffei mitjpielt. Nach jeinem Urteile Hat Maffei ſich 
mit dem begnügt, was ihm jein Stoff von jelbit an- 


*) Non essendo dunque stato mio pensiero di seguir 
la tragedia d’Euripide, non ho cercato per consequenza di 
porre nella mia que’ sentimenti di essa, che son rimasti 
qua e lA; avendone tradotti einque versi Cicerone, e recati 
tre passi Plutareo, e due versi Gellio, 2 alcuni trovan- 
dosene ancora, se la memoria non minganna, presso. 
Stobeo. 





506 


bot, ohne die geringfte Kunft dabei anzuwenden; jein 
Dialog ift ohne alle Wahricheinlichkeit, ohne allen An— 
Stand und Würde; da ift jo viel Kleines und Krie- 
chende, das kaum in einem Pofjenjpiele, in der Bude 
des Harlefins, zu dulden wäre; alles wimmelt von 
Ungereimtheiten und Schulſchnitzern. „Mit einem 
Worte,“ Ihließt er, „das Werk des Maffei enthält 
einen ſchönen Stoff, ift aber ein jehr elendes Stüd. 
Affe Welt kömmt in Bari darin überein, daß man 
die Vorftellung desjelben nicht würde haben aushalten 
Können; und in Stalien jelbft wird von verftändigen 
Leuten jehr wenig daraus gemacht. Vergebens hat 
der Verfaſſer auf jeinen Reiſen die elendeften Schrift- 
fteller in Sold genommen, jeine Tragödie zu über- 
ſetzen; er Eonnte leichter einen Ueberſetzer bezahlen als 
Sein Stück verbefjern,“ 

So wie es felten Komplimente giebt, ohne alle 
Zügen, fo finden ſich aud) jelten Grobheiten ohne alle 
Waͤhrheit. Kindelle hat in vielen Stüden wider den 
Maffeı recht, und möchte er doch höflich oder grob 
dein, wenn er ſich begnügte, ihn bloß zu tadeln. Aber 
er will ihn unter die Füße treten, vernichten, und 
gehet mit ihm jo blind als treulos zu Werke. Er 
ſchämt ſich nicht, offenbare Lügen zu jagen, augen- 
ſcheinliche Verfälfchungen zu begehen, um nur ein recht 
haͤmiſches Gelächter aufſchlagen zu können. Unter drei 
Streichen, die er thut, geht immer einer in die Luft, 
und von den andern zweien, die jeinen Gegner ftreifen 
der treffen, trifft einer unfehlbar den zugleich mit, 
dem jeine Klopffehterei Plag machen ſoll, Voltairen 
ſelbſt. Voltaire jcheinet dieſes auch zum Teil gefühlt 
zu haben, und ift daher nicht faumfelig, in der Ant- 
wort an Lindellen den Maffei in allen den Stüden 
zu verteidigen, in welchen er fich zugleid mit ver- 
teidigen zu müſſen glaubt. Diejer ganzen Korrejpon- 
denz mit fich ſelbſt, dünkt mich, fehlt das intereſſanteſte 
Stück: die Antwort des Maffei. Wenn uns dod) 
auch diefe der Herr von Boltaire hätte mitteilen 
wollen. Oder war fie etwa jo nicht, wie er fie durch 
ſeine Schmeichelei zu erjchleichen hoffte? Nahm ſich 
Maffer etwa die Freiheit, ihm hinwiederum die Eigen- 
tümlichkeiten des franzöſiſchen Geihmads ins Licht zu 
tellen? ihm zu zeigen, warum die franzöjiihe Merope 
«ebenjomwenig in Italien, als die italienijhe in Frank— 
reich, gefallen könne? — 


Dreinndvierzigftes Stück. 
Den 25. September 1767. 


So etwas läßt fi vermuten. Doc ich will Lieber 
‘beweifen, was ich jelbit gejagt habe, als vermuten, 
was andere gejagt haben fünnten. 

Rindern, vors erſte, ließe fich der Tadel des Lindelle 
fast in allen Punkten. Wenn Maffei gefehlt hat, jo 
hat er doch nicht immer jo plump gefehlt, als uns 
Lindelle will glauben machen. Er jagt zum Erempel, 
Aegiſth, wenn ihn Merope nunmehr exftechen molle, 
zufe aus; O mein alter DBater! und die Königin 
‘werde durch diefes Wort, alter Vater, jo gerühret, 
daß fie von ihrem Vorjage ablafje und auf die Ver: 
mutung fomme, Wegifth könne wohl ihr Sohn fein. 
Sit das nicht, jest er höhniſch Hinzu, eine ſehr ges 
gründete Vermutung! Denn freilich ift es ganz etwas 
Sonderbares, daß ein junger Menſch einen alten Vater 
hat! „Maffei," fährt er fort, „hat mit diejem Fehler, 
dieſem Mangel von Kunft und Genie, einen andern 
Fehler verbeffern wollen, den er in der erftern Aus— 
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gabe jeines Stückes begangen hatte. Wegifth rief da: 


Ach, Polydor, mein Vater! Und diefer Polydor war 
eben der Mann, dem Merope ihren Sohn anvertraut 
hatte. Bei dem Namen Polydor hätte die Königin 
gar nicht mehr zweifeln müffen, daß Aegiſth ihr Sohn 
jet, und das Stüd wäre aus geweien. Nun ift diejer 
Tehler zwar mweggeihafft, aber jeine Stelle hat ein 
noch weit gröberer eingenommen.“ Es iſt wahr, in 
der erften Ausgabe nennt Xegifth den Polydor jeinen 
Bater; aber in den nachherigen Ausgaben ift von 
gar feinem Vater mehr die Rede. Die Königin ftußt 
bloß bei dem Namen Polydor, der den Aegiſth gewarnet 
habe, ja feinen Fuß in das Meſſeniſche Gebiete zu 
fegen. Sie giebt auch ihr Vorhaben darum nicht 
auf; fie fordert bloß nähere Erklärung; und ehe fie 
diefe erhalten Tann, kömmt der König dazu. Der 
König läßt den Wegifth wieder losbinden, und da er 
die That, weswegen Aegifth eingebracht worden, billiget 
und rühmet, und fie als eine wahre Heldenthat zu be= 
lohnen verjpriht: jo muß mohl Merope in ihren 
eriten Verdacht wieder zurüdfallen. Kann der ihr 
Sohn jein, den Polyphontes eben darum belohnen 
will, weil er ihren Sohn umgebracht habe? Diejer 
Schluß muß notwendig bei ihr mehr gelten als ein 
bloßer Name. Sie bereuet es nunmehr aud, daß fie 
eines bloßen. Namens wegen, den ja wohl mehrere 
führen können, mit der Vollziehung ihrer Rache ges 
jaudert habe; 


Che dubitar? misera, ed io da un nome 
Trattener mi lasciai, quasi un tal nome 
Altri aver non potesse — 


und die folgenden Neukerungen des Tyrannen können 
fie nicht anders als in der Meinung vollends beftärfen, 
daß er von dem Tode ihres Sohnes die allerzuver— 
läſſigſte, gewiſſeſte Nachricht Haben müfje. Sit denn 
das aljo nun jo gar abgejhmadt? Ich finde es nid. 
Vielmehr muß ich geftehen, daß ich die Verbeſſerung 
des Maffei nicht einmal für jeher nötig halte. Laßt 
es den Aegiſth immerhin jagen, daß jein Vater Poly: 
dor heiße! Ob es fein Vater oder jein Freund war, 
der jo hieße, und ihn dor Mefjene warnte, das nimmt 
einander nicht viel. Genug, daß Merope, ohne alle 
MWiderrede, das für mahrjcheinlicher halten muß, was 
der Tyrann don ihm glaubet, da fie weiß, daß er 
ihrem Sohne jo lange, jo eifrig nachgeitellt, alS das, 
was fie aus der bloßen Uebereinjtimmung eines 
Namens fließen könnte. Preilih, wenn fie müßte, 
daß fich die Meinung des Tyrannen, Aegiſth jei der 
Mörder ihres Sohnes, auf weiter nichts als ihre 
eigene Vermutung gründe: jo wäre es etwas anders. 
Aber dieſes weiß fie nicht; vielmehr hat fie allen 
Grund zu glauben, daß er feiner Sache werde gewiß 
fein. — Es verjteht fi, daß ich das, was man zur 
Not entjchuldigen Tann, darum nicht für ſchön aus- 
gebe; der Poet hätte unftreitig feine Anlage viel feiner 
machen können. Sondern id) will nur jagen, daß au 
fo, wie er fie gemacht hat, Merope noch immer nicht 
ohne zureichenden Grund handelt, und daß es gar 
wohl möglih und wahrſcheinlich iſt, daß Merope in 
ihrem Vorjage der Rache verharren und bei der erjten 
Gelegenheit einen neuen Verſuch, fie zu vollziehen, 
wagen können. Worüber ich mich aljo beleidiget finden 
möchte, wäre nicht diejes, daß fie zum zweiten Male, 
ihren Sohn als den Mörder ihres Sohnes zu er— 
morden, kömmt: jondern diejes, daß fie zum zeiten 
Male durch einen glüdlichen ungefähren Zufall daran 
verhindert wird. Ich würde es dem Dichter verzeihen, 
























n auch micht eigentlich nach den 
ı der größern Wahrſcheinlichteit ſich beſtimmen 
enn die Leidenſchaft, in der fie ift, könnte auch 
Gründen der ſchwächern daS Uebergewicht erteilen. 
Aber das kann ich ihm nicht verzeihen, daß er ſich ſo 
viel Freiheit mit dem Zufalle nimmt und mit dem 
Wunderbaren desjelben jo verſchwenderiſch ift als mit 
den gemeinften ordentlichiten Begebenheiten. Daß der 
Zufall Einmal der Mutter einen ſo frommen Dienſt 
erweiſet, daS Tann fein; wir wollen e8 um jo viel 
- Tieber glauben, je mehr uns die Ueberraſchung gefällt. 
Aber daß er zum zweiten Male bie nämliche Ueber⸗ 
eilung, auf die nämliche Weife, verhindern werde, das 
ſieht dem Zufalle nicht ähnlich; eben dieſelbe Ueber- 
raſchung wiederholt, hört auf, Heberraihung zu fein; 
ihre Einförmigfeit beleidiget, und wir ärgern uns über 
den Dichter, der zwar ebenjo abenteurlih, aber nicht 
‚ebenjo mannigfaltig zu jein weiß als der Zufall. 
ex Bon den augenjheinliden und vorſätzlichen Ver— 
falſchungen des Zindelle will id nur zwei anführen. — 
„Der vierte Akt,“ jagt er, „jängt mit einer falten und 
unnötigen Scene zwijhen dem Tyrannen und der Ver— 
trauten der Merope an; hierauf begegnet dieje Ver— 
traute, ich weiß jelbft nicht wie, dem jungen Aegiſth 
3 und beredet ihn, fih in dem Borhaufe zur Ruhe zu 
begeben, damit, wenn er eingeichlafen wäre, ihn die 
Königin mit aller Gemächlichkeit umbringen könne. Er 
R umzubringen, der ausdrüdlich deswegen ſchläft. Dieſe 
 mämlihe Situation, zweimal wiederholt, verrät die 


claſt auch wirklich ein, jo wie er es verſprochen hat. 
{ außerfte Unfrucgtbarkeit; und diefer Schlaf des jungen 


DO ſchön! und die Königin kömmt zum zweiten Male, 
‚mit einer Art in der Hand, um den jungen Menfchen 
Menſchen ift fo lächerlich, daß in ber Welt nichts 
i Tächerlicher fein kann.“ Aber ift e8 denn aud wahr, 
daß ihm die Vertraute zu diefem Schlafe beredet? Das 
Augt Lindelle.*) Aegiſth trifft die Vertraute an und 
f bittet fie, ihm doch Die Urſache zu entveden, warum 
die Königin jo ergrimmt auf ihn ſei. Die Vertraute 
antwortet, fie wolle ihm gern alles jagen; aber ein 
wichtiges Geſchäfte rufe fie ist wo anders hin; er folle 
einen YAugenblid hier verziehen; fie wolle gleich wieder 
bei ihm jein. Allerdings hat die Vertraute die Abficht, 
ihn der Königin in die Hände zu liefern; fie beredet 
ihn zu bleiben, aber nicht zu ſchlafen; und Aegiſth, 
welcher ſeinem Verſprechen nach bleibet, ſchläft, nicht 
feinem Verſprechen nach, ſondern ſchläft, weil er müde 
äft, weil es Nacht ift, weil er nicht fiehet, wo er bie 
Nacht jonft werde zubringen fönnen als hier.**) — 
Die zweite Lüge des Lindelle ift von eben dem Schlage. 


Tr 


u 


- *) Und der Herr von Voltaire gleichfalls. Denn nidt allein 
"Zindelle jagt: ensuite cette suivante rencontre le jeune 
. Egiste, je ne sais comment, et lui persuade de se reposer 
‚dans le vestibule, afin.que, quand il sera endormi, la reine 
__ »puisse le tuer tout & son aise: jondern aud der Hr. von 
Poltaire jelbft: la confidente de Merope engage le jeune 
Egiste & dormir sur la scene, afin de donner le temps 
& la reine de venir l’y assassiner. Wa3 aus diejer Weber- 
‚einftimmung zu ſchließen ift, hrauche id) nicht erjt zu jagen. Selten 
ftimmt ein Zügner mit fid) ſelbſt überein; und wenn ziel Lügner 
‚miteinander übereinjtimmen, jo ift es gewiß abgerebete Karte. 
*) Atto IV. Sc. II. 
Est. MA di tanto furor, di tanto affanno 
Qual’ ebbe mai cagion? — — 
sm. D tutto : 
Scoprirti io non rieuso; mä egli & d’uopo 
Che qui t’arresti per brev’ ora: urgente 
Cura or mi chiama altrove. 
Esı. Io volontieri r 
T’attendo quanto vuoi. Iss. Mä non partire 
E non far si ch’ io qu& ritorni indarno. : 
Eger. Mia f& dd in pegno; e dove gir dovrei? — 


a Sramiätunle, . e 


Merope,“ fagt er, „nachdem fie der alte Polydor an 
der Ermordung ihres Sohnes verhindert, fragt ihn, 
was für eine Belohnung er dafür verlange; und 






der 
alte Narr bittet fie, ihn zu verjüngen.“ Bittet fie, ihn 

zu verjüngen? „Die Belohnung meines Dienstes," ante 
mwortet der Alte, „it diefer Dienft ſelbſt; ift dieſes, 

daß ich dich vergnügt fehe. Was fönnteft du mir au) 
geben ? Ich brauche nichts, ich verlange nichts. Ein 
möchte ih mir wünſchen, aber das ftehet weder n 
deiner, noch in irgend eines Sterblihen Gewalt, mir 
zu gewähren: daß mir die Laft meiner Jahre, unter —— 
welcher ich erliege, erleichtert würde u. ſ. w.“ *) Heißt 
das: erleichtere du mir dieſe Laſt? gieb du mir Siärke 
und Jugend wieder? Sch will gar nicht jagen, daß 
eine ſolche Klage über die Ungemädjlichkeiten des Alter 
hier an dem ſchicklichſten Orte ftehe, ob fie ſchon volle 
fommen in dem Charakter des Polydors ift. Aber ift 
denn jede Unfchieflichkeit Wahnwitz? Und mußten nit 
Polydor und fein Dichter im eigentlichften Verſtande i 
wahnmwigig fein, wenn diejer jenem die Bitte wirfih 
in den Mund legte, die Lindelle ihnen anlügt? — 

Anlügt! Lügen! Verdienen ſolche Kleinigkeiten wohl h 
















jo harte Worte? — Kleinigkeiten? Was dem Lindelle St 
wichtig genug war, darum zu lügen, jol das einem 


dritten nicht wichtig genug fein, ihm zu jagen, daß er = 
gelogen hat? — Br 
‘ 


Yierundvierzigftes Stück. 
Den 29. September 1767. 


Ich komme auf den Tadel des Lindelfe, welder den Bu 
Voltaire jo gut als den Maffei trifft, dem er doh nur 
allein zugedacht war. J 

Ich übergehe die beiden Punkte, bei welchen es Vol⸗ Br 
taire felbft fühlte, daß der Wurf auf ihn zurüdpralle. a 
— Lindelle hatte gejagt, daß es jehr ſchwache und un 
edle Merkmale wären, aus welchen Merope bei dem 
Maffei jhlieke, daß Aegifth der Mörder ihres Sohnes Ne 
fei. Voltaire antwortet: „Ich Tann es Ihnen nidt 
bergen; ich finde, daß Maffei es viel Zünftliher tn 
gelegt hat als ich, Meropen glauben zu machen, daß 
ihr Sohn der Mörder ihres Sohnes ſei. Er konnte 
fich eines Ringes dazu bedienen, und das durfte ih — 
nicht; denn ſeit dem föniglichen Ringe, über den Boten 
in feinen Satiren ſpottet, würde daS auf unjerm Theater { 
ſehr Hein ſcheinen.“ Aber mußte denn Voltaire ben 
eine alte Rüftung anjtatt des Ringes mählen? Als Ye 
Narbas dag Kind mit fih nahm, was bewog ihn denn, 
auch die Rüftung des ermordeten Baters mitzunehmen? 2 
Damit Aegifth, wenn er erwachſen wäre, ſich feine neue 3 
Rüſtung faufen dürfe und ſich mit der alten jins 
Vaters behelfen könne? Der vorſichtige Alte! Reber — 
ſich nicht auch ein paar alte Kleider von der Mutter * 
mitgeben? Oder geſchah es, damit Aegiſth einmal an 
diefer Rüſtung erfannt werden könne? ©o eine Rüſtung 
gab es wohl nicht mehr? Es war wohl eine Familien⸗ 
rüſtung, die Vulkan ſelbſt dem Großgroßvater gemacht 
hatte? Eine undurchdringliche Rüſtung? Oder wenigſtens 

it ſchönen Figuren und Sinnbildern verjehen, an 


) Atto IV. Sc. VII. ö 

Mer. Ma quale, ö mio fedel, qual potrö io 

Darti giä mai merc®, che i merti agguagli ? 
Por. Il mio stesso servir fu premio; ed ora 

M'®, il vederti contenta, ampia mercede. 

Che vuoi tu darmi? io nulla bramo: caro 

Sol mi saria eid, ch’ altri dar non puote; 

Che scemato mi fosse il grave incarco 

De gli anni, che mi sta sul capo, e & terra 

ll curva, e preme si, che parmi un monte — 
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welchen fie Eurifles und Merope nad) funfzehn Jahren 


fogleich wieder erfannten? Wenn das ift: jo mußte fie 
der Alte freilich mitnehmen; und der Herr von Voltaire 
hat Urjache, ihn verbunden zu fein, daß er unter den 
blutigen Verwirrungen, bei melden ein anderer nur 
an das Kind gedacht hätte, auch zugleich an eine jo 
nügliche Möbel dachte. Wenn Aegiſth ſchon das Neich 


ſeines Vaters verlor, jo mußte er doch nicht auch die 


Nüftung feines Vaters verlieren, in der er jenes wieder 
erobern konnte. — Zweitens hatte ſich Lindelle über 
den Bolyphont des Maffet aufgehalten, der die Merope 
mit aller Gewalt heiraten will. Als ob der Voltairiſche 
das nicht au) wollte! Voltaire antwortet ihm daher: 
„Weder Maffei, noch ich, haben die Urjachen dringend 
genug gemacht, warum Polyphont durchaus Meropen 
zu jeiner Gemahlin verlangt. Das ift vielleicht ein 
Vehler des Stoffes; aber ich befenne Ihnen, daß ich 
einen ſolchen Fehler für jehr gering halte, wenn das 
Intereſſe, welches er hervorbringt, beträchtlich iſt.“ Nein, 


der Vehler liegt nit in dem Stoffe. Denn in diefem 


Umftande eben hat Maffet den Stoff verändert.: Was 
brauchte Voltaire diefe Veränderung anzunehmen, wenn 


er jeinen Vorteil nicht daber jahe? — 


Der Punkte find mehrere, bei welchen Voltaire eine 
ähnliche Rückſicht auf fich jelbft hätte nehmen fünnen: 
aber welcher Vater fieht alle Fehler jeines Kindes ? 
Der Tremde, dem fie in die Augen fallen, braucht 
darum gar nicht fharffichtiger zu jein als der Vater; 
genug, daß er nicht der Vater ift. Geſetzt aljo, ich 
wäre dieſer Fremde! 

Lindelle wirft dem Maffer vor, daß er jeine Scenen 
oft nicht verbinde, daß er das Theater oft leer laſſe, 
daß jeine Perſonen oft ohne Urſache aufträten und 
abgingen; alles wejentliche Fehler, die man heutzutage 
auch dem armieligiten Poeten nicht mehr verzeihe. 
— Weſentliche Fehler dieſes? Doch das ift die Spracde 
der franzöfiichen Kunftrichter überhaupt; die muß ich 
ihm ſchon laſſen, wenn ich nicht ganz von vorne mit 
ihm anfangen will. So mejentlich oder unmwejentlich 
fie aber auch) fein mögen; wollen wir es Lindellen auf 
fein Wort glauben, daß ſie bei den Dichtern jeineg 
Bolfs jo jelten find? Es ift wahr, fie find es, die 
fi der größten Negelmäßigfeit rühmen; aber fie find 
es auch, die entweder diejen Regeln eine jolche Aus— 
dehnung geben, daß e3 ſich kaum mehr der Mühe ver: 
lohnet, fie als Regeln vorzutragen, oder fie auf eine 


ſolche linke und gezwungene Art beobachten, daß es 


meit mehr befeidiget, fie jo beobachtet zu jehen, als gar 
nicht.*) Bejonders ift Voltaire ein Meifter, fich die 


*) Diejes war, zum Teil, ſchon das Urteil unfers Schlegels. 
„Die —— zu geſtehen, jagt er in feinen Gedanken zur Auf— 
nahme des däniſchen Theaters, beobachten die Engländer, die ſich 
feiner Einheit des Ortes xiihmen, diejelbe großenteild viel beſſer 
als die Franzoſen, die ji damit viel wilfen, daß fie die Negeln 
ded Ariftoteles jo genau beobachten. Darauf kömmt gerade am 
allerwenigften an, daß dad Gemälde der Scenen nicht verändert 
wird. Aber wenn feine Urſache vorhanden ift, warum die aufs 
tretenden Perſonen fi an dem angezeigten Orte befinden, und 
nit vielmehr an demjenigen geblieben find, wo fie vorhin waren ; 
wenn eine Perſon fi als Herr und Bewohner eben des Zimmers 
aufführt, wo furz vorher eine andere, als ob ge ebenfalls Herr 
vom Haufe wäre, in.aller Gelafjenheit mit ſich ſelbſt oder mit 
einem Vertrauten geſprochen, ohne daß dieſer Umftand auf eine 
wahrſcheinliche Weiſe entjchuldiget wird; furz, wenn die Perjonen 
nur deswegen in den angezeigten Saal oder Garten kommen, um 
auf die Schaubühne zu treten: jo würde der Verfafjer des Schau— 
ſpiels am beiten gethan haben, anftatt der Worte „der Schauplaf 
ift ein Saal in Glimenens Haufe” unter das Verzeichnis feiner 
Perjonen zu jeßen: „der Schauplah ift auf dem Theater”. Oder 
im Ernfte zu reden, es würde weit befjer gewejen jein, wenn der 
Verfaſſer, nad) dem Gebrauche der Engländer, die Scene aus dem 
Haufe des einen in das Haus eines andern verlegt, und aljo den 


’ 
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— 
Feſſeln der Kunſt ſo leicht, ſo weit zu machen, 
alle Freiheit behält, ſich zu bewegen, wie er will; 
doch bewegt er ſich oft ſo plump und ſchwer und macht 
jo ängſtliche Verdrehungen, daß man meinen jollte, 
jedes Glied von ihm jei an ein. bejonderes Klotz ge— 
ſchmiedet. Es koſtet mir Weberwindung, ein Werk des 
Genies aus dieſem Gefichtspunfte zu betrachten; doch 
da es bei der gemeinen Klafje von Kunftrihtern no 
fo jeher Mode ift, es fait aus feinem andern als aus 
diejem zu betrachten; da es der ift, aus welchem die 
Bemwunderer des franzöfiichen Theaters das Tautefte 
Gejchrei erheben: jo mill ich doch erſt genauer hinjehen, 
ehe ich in ihr Gejchrei mit einjtimme. 

1. Die Scene ift zu Meſſene, in dem Palafte der 
Merope. Das ift, gleich anfangs, die ftrenge Einheit 











des Ortes nicht, welche, nach den Grundjägen und Bei 
ipielen der Alten, ein Hebelin verlangen zu können 


glaubte. Die Scene muß fein ganzer Balaft, jondern 
nur ein Teil des Palaftes jein, wie ihn das Auge aus 
einem und ebendemjelben Standorte zu überjehen fähig 
ift. Ob fie ein ganzer Palaſt, oder eine ganze Stadt, 
oder eine ganze Provinz ift, das madt im Grunde 
einerlei Ungereimtheit. Doch ſchon Eorneille gab dieſem 
Geſetze, von dem ſich ohnedem fein ausdrüdliches Gebot 
bei den Alten findet, die weitere Ausdehnung, und 


wollte, daß eine einzige Stadt zur Einheit des Ortes 
hinreichend jei. Wenn er feine beten Stüdfe von diejer 


Seite rechtfertigen wollte, jo mußte er wohl jo nadj- 
gebend jein. Was Corneillen aber erlaubt war, das 


| muß Boltairen recht jein. Ich jage alſo nichts dagegen, 


daß eigentlich die Scene bald in dem Zimmer der 


Königin, bald in dem oder jenen Saale, bald in. dem 
Borhofe, bald nach diejer, bald nad} einer andern Ausficht 
muß gedacht werden. Nur hätte er bei diefen Ab— 
wechſelungen auch die VBorfiht brauchen jollen, die Cor— 


1 


neilfe dabei empfahl: fie müſſen nicht in dem nämlichen 


Alte, am wenigſten in der nämlichen Scene angebracht 
werden.“ Der Ort, welcher zu Anfange des Alts ift, 


muß durch diejen ganzen Akt dauern; und ihn vollends . 
in ebenderjelben Scene abändern, oder auch nur er- 


mweitern oder verengern, iſt die äußerfte Ungereimtheit 
von der Welt. — Der dritte Alt der Merope mag 
auf einem freien Plage, unter einem Säulengange, 
oder in einem Saale jpielen, in deffen Vertiefung das 
Grabmal des Kresphontes zu jehen, an welchem die 
Königin den Aegiſth mit eigner Hand hinrichten will: 
was kann man ich armfeliger vorftellen, als daß, 
mitten in der vierten Scene, Eurikles, der den Xegifth 
wegführet, dieſe Vertiefung Hinter fich zufchließen muß? 
Wie ſchließt er fie zu? Fällt ein Vorhang hinter ihm 
nieder? Wenn jemals auf einen Vorhang das, was 
Hedelin von dergleihen Vorhängen überhaupt jagt, 
gepaßt hat, jo ift e8 auf diejen;*) bejonder8 wenn man 
zugleich die Urfache erwägt, warum Xegifth jo plößlich 
abgeführt, durch diefe Mafchinerie jo augenblielich aus 
dem Gefichte gebracht werden muß, von der ich hernach 
reden will. — Ebenfo ein Vorhang wird im dent 
fünften Alte aufgezogen. Die erjten ſechs Scenen jpielen 
in einem Saale des Palaftes: und mit der fiebenten 
erhalten wir auf einmal die offene Ausfiht in den 


Zuſchauer feinem Helden nachgeführet hätte; als daß er feinem 
Helden die Mühe macht, den Zuſchauern zu Gefallen an einen 
Platz zu kommen, wo er nichts zu thun hat.“ 

*) On met des rideaux qui se tirent et retirent, pour 
faire que les acteurs paraissent et disparaissent selon la 
necessitE du sujet — ces rideaux ne sont bons qu’ä faire 
des couvertures pour berner ceux qui les ont inventes, 
et ceux qui les approuvent. Pratique du Theätre 
Liv. IL chap. 6. 
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Tempel, um einen toten Körper in einem blutigen” 


Node jehen zu können. Durch welches Wunder? Und 
war diejer Anblick diejes Wunders wohl wert? Man 
wird jagen, die Thüren diefes Tempels eröffnen fich 
auf einmal, Merope bricht auf einmal mit dem ganzen 
Volke heraus, und dadurch erlangen wir die Einficht 
in denjelben. Ich verftehe; dieſer Tempel war Ihro 
verwitweten Königlichen Majeſtät Schloßfapelle, die 
gerade an den Saal jtieß und mit ihm Kommunifation 
2, hatte, damit Allerhöchitpiejelben jederzeit trocdnes Fußes 
zu dem Orte ihrer Andacht gelangen fonnten. Nur 
ſollten wir fie dieſes Weges nicht allein herauskommen, 
ſondern auch hereingehen jehen; wenigſtens den Aegifth, 
- der am Ende der vierten Scene zu laufen hat, und ja 
den fürzeften Weg nehmen muß, wenn er, acht Zeilen 
darauf, jeine That ſchon vollbracht haben joll. 


Zünfundvierzigftes Stück. 
Den 2. DOftober 1767. 


2. Nicht weniger bequem hat es fih der Herr von 
Voltaire mit der Einheit der Zeit gemadt. Man 
denfe ſich einmal alles das, was er in jeiner Merope 

vorgehen läßt, an Einem Tage gejchehen; und fage, 
wie viel Ungereimtheiten man ſich dabei denfen muß. 
Man nehme immer einen völligen, natürlichen Tag; 
- man gebe ihm immer die dreißig Stunden, auf die 
Corneille ihn auszudehnen erlauben will. Es ift wahr, 
ich jehe zwar keine phyſikaliſchen Hinderniffe, warum 
alle die Begebenheiten in diefem Zeitraume nicht hätten 
geſchehen können; aber defto mehr moraliſche. Es ift 
freilich nit -unmöglih, daß man innerhalb zwölf 
Stunden um ein Frauenzimmer anhalten und mit ihr 
getrauet ſein kann; bejonder3, wenn man es mit Gewalt 
vor den Priefter ſchleppen darf. Aber wenn e3 gejchieht, 
- verlangt man nicht eine jo gewaltjame Beichleunigung 
- durch die allertriftigften und dringendften Urjachen ge= 
rechtfertiget zu wiſſen? Findet fich Hingegen auch fein 
Schatten: von ſolchen Urſachen, wodurch joll uns, was 
bloß phyſikaliſcherweiſe möglich ift, denn wahrſcheinlich 
werden? Der Staat mill fi einen König wählen; 
Polyphont und der abmejende Aegiſth können allein 
dabei in Betrachtung fommen; um die Anjprüche des 
Aegiſth zu vereiteln, will Bolyphont die Mutter des— 
jelben heiraten; an eben demjelben Tage, da die Wahl 
geſchehen foll, macht er ihr den Antrag; fie weijet ihn 
ab; die Wahl geht vor fih, und fällt für ihn aus; 
Polyphont ift aljo König, und man follte glauben, 
Aegiſth möge nunmehr erjcheinen, wann er wolle, der 
neuerwählte König fünne es vors erfte mit ihm an- 
fehen. Nichtsweniger; er beftehet auf der Heirat, und 
beftehet darauf, daß fie noch desſelben Tages vollzogen 
werben joll; eben des Tages, an dent er Meropen zum 
erften Male jeine Hand angetragen; eben des Tages, 
da ihn das Volk zum Könige ausgerufen. Ein jo 
alter Soldat, und ein jo higiger Freier! Aber jeine 
Freierei ift nichts als Politik. Deſto ſchlimmer, die— 
jenige, die er in jein Intereſſe verwideln will, jo zu 
mißhandeln! Merope hatte ihm ihre Hand verweigert, 
als er noch nicht König war, als fie glauben mußte, 
daß ihn ihre Hand vornehmlich auf den Thron ver 
helfen ſollte; aber num ift er König, und ift es ger 
worden, ohne fi auf den Titel ihres Gemahls zu 
gründen; er wieverhole jeinen Antrag, und vielleicht 
giebt fie es näher; er laſſe ihr Zeit, den Abſtand zu 
vergefien, der fich ehedem zwiſchen ihnen befand, ſich zu 
gewöhnen, ihn als ihresgleichen zu betrachten, und 
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vielleicht ift nur kurze Zeit dazu nötig. Wenn er fie 


nicht gewinnen fann, was Hilft es ihn, fie zu zwingen? 
Wird es ihren Anhängern unbefannt bleiben, daß fie 
gezwungen worden? Werben fie ihn nicht auch darum 


halfen zu müfjen glauben? Werden fie nicht aud) 
darum dem Aegiſth, jobald er fich zeigt, beizutreten, 


und in jeiner Sade zugleich die Sache jeiner Mutter 

zu betreiben, fi für verbunden achten? Vergeben, 
daß das Schickſal dem Tyrannen, der ganzer funzen 

Jahr ſonſt jo bedächtlich zu Werke gegangen, diejen 5 


Aegiſth nun jelbit in die Hände liefert, und ihm dadurd) 


ein Mittel, den Thron ohne alle Anſprüche zu befigen, 
anbietet, daS weit fürzer, weit unfehlbarer ift als die 


Verbindung mit feiner Mutter: es jo und muß ge= 
heiratet fein, und noch. heute, und noch diefen Abend; 


der neue König will bei der alten Königin noch diefe 


Naht ſchlafen, oder es geht nicht aut. . Kann man 
fi etwas Komifcheres denken? In der Borftellung, 
meine ih; denn daß es einem Menjchen, der nur einen 


Funken von PVerjtande hat, einfommen könne, wirklich % 


ſo zu handeln, widerlegt fi) von jelbft. Was Hilft es 
nun aljo dem Dichter, daß die bejonderen Handlungen 
eines jeden Akts zu ihrer wirklichen Ereignung ungefähr 
nicht viel mehr Zeit brauchen würden, als auf die 
Borftellung diejes Altes geht; und daß dieje Zeit mit 
der, welche auf die Zwiſchenakte gerechnet werden muß, 
noch lange feinen völligen Umlauf der Sonne erfordert: 
hat er darum die Einheit der Zeit beobachtet? Die 
Worte diejer Regel hat er erfüllt, aber nicht ihren Geift. 
Denn was er an Einem Tage thun läßt, kann zwar 
an Einem Tage gethan werden, aber fein vernünftiger 
Menſch wird es an Einen Tage thun. Es iſt an der 
phyſiſchen Einheit der Zeit nicht genug; es muß aud) 
die moraliſche dazu kommen, deren Berlegung allen 


und jeden empfindlich it, anftatt daß die Verlegung 


der erftern, ob fie gleich) meiſtens eine Unmöglichkeit 


involvieret, dennoch nicht immer fo allgemein anftößig 


ift, weil dieje Unmöglichkeit vielen unbekannt bleiben 
kann. Wenn z. €. in einem Stüde von einem Orte 
zum: andern gereifet wird, und dieſe Reife allein mehr 
als einen ganzen Tag erfordert, jo ift der Tehler nur 
denen merklich, welche den Abftand des einen Ortes 
von dem andern willen. Nun aber wiſſen nicht alle 
Menichen - die geographiichen Diftanzen; aber alle 
Menſchen können e8 an fich jelbft merken, zu melden 
Handlungen man fi Einen Tag, und zu welden man 
fich mehrere nehmen ſollte. Welcher Dichter alſo die 
phyfiiche Einheit der Zeit nicht anders als durch Ver— 
legung der moraliſchen zu beobachten verftehet, und ſich 
fein Bedenken macht, dieje jener aufzuopfern, der ver— 
ftehet fich Sehr ſchlecht auf feinen Vorteil und opfert 
das Wejentlichere dem Zufälligen auf. — Maffet nimmt 
doch wenigſtens noch eine Nacht zu Hilfe; und die Vers 
mählung, die Polyphont der Merope heute andeutet, 
wird erſt den Morgen darauf vollzogen. Auch ift e8 
bei ihm nicht der Tag, an welchem Polyphont den 
Thron befteiget; die Begebenheiten prefien ſich folglich 
weniger; fie eilen, aber fie übereilen fih nicht. Vol⸗ 
lairens Polyphont ift ein Ephemeron von einem Könige, 
der ſchon darum den zweiten Tag nicht zu vegieren dere 
dienet, weil er den erſten jeine Sade jo gar albern 
und dumm anfängt. J 

3. Maffei, jagt Lindelle, verbinde öfters die Scenen 
nicht, und das Theater bleibe leer; ein Fehler, den 
man heutzutage auch den geringiten Poeten nicht ver⸗ 
zeihe. „Die Verbindung der Scenen, ſagt Corneille, 
„it eine große Zierde eines Gedichts, und nichts kann 
ung bon der Stetigfeit der Handlung beſſer verſichern 
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als die Stetigfeit der Vorftellung. Sie ift aber doch 
nur eine Zierde und feine Negel; denn die Alten haben 
fi ihr nicht immer unterworfen u. j. w.“ Wie? iſt 
die Tragödie bei den Franzoſen jeit ihrem großen 
Eorneille jo viel vollfommener gemorden, daß das, was 
diefer bloß für eine mangelnde Zierde hielt, nunmehr 
ein unverzeihlicher Fehler it? Oder haben die Fran— 
zojen jeit ihm das Wejentliche der Tragödie nocd mehr 
verfennen gelernt, daß fie auf Dinge einen jo großen 
Wert legen, die im Grunde feinen haben? Bis uns 
diefe Frage entjchieden ift, mag Gorneille immer 
wenigſtens ebenjo glaubwürdig jein als Lindelle; und 
was, nach jenem, aljo eben noch fein ausgemadhter 
Fehler bei dem Maffer ift, mag gegen den minder 
ftreitigen des Voltaire aufgehen, nach welchem er das 
Theater öfter8 länger vol läßt, als es bleiben follte. 
Wenn z. E., in dem erſten Akte, Polyphont zu der 
Königin kömmt und die Königin mit der dritten Scene 
abgeht, mit was für Recht kann Polyphont in dem 
Zimmer der Königin verweilen? ft diejes Zimmer 
der Ort, wo er ſich gegen feinen Vertrauten jo frei 


herauslaffen jollte? Das Bedürfnis des Dichters verrät | h 


fi in der vierten Scene gar zu deutlich, in der wir 
zwar Dinge erfahren, die wir notwendig wiſſen müſſen, 
nur daß wir fie an einem Orte erfahren, wo wir es 
nimmermehr erwartet hätten. 

4. Maffei motiviert das Wuftreten und Abgehen 
feiner Perſonen oft gar nit: — und Voltaire motiviert 
es ebenjo ojt falſch, welches wohl noch ſchlimmer ilt. 
Es ift nit genug, daß eine Perſon jagt, warım fie 
fömmt, man muß aud) aus der Verbindung einjehen, 
daß fie darum kommen müſſen. Es iſt nicht genug, 
daß fie jagt, warum fie abgeht, man muß aud in dem 
Folgenden jehen, daß fie wirklih darum abgegangen 
Üt. Denn jonft ift das, was ihr der Dichter desfalls 
in den Mund legt, ein bloßer Vorwand und feine 
Urſache. Wenn z. E. Eurikles in der dritten Scene 
des zmweiten Akts abgeht, um, wie er jagt, die Freunde 
der Königin zu verfammeln, jo müßte man von diejen 
Vreunden und von diejer ihrer Verſammlung auch 
bernad etwas hören. Da wir aber nicht davon zu 
hören befommen, jo ift jein Vorgeben ein ſchülerhaftes 
peto veniam exeundi, mit der erſten beften Lügen, 
die dem Knaben einfällt. Er geht nicht ab, um daS 
zu thun, was er jagt, jondern um, ein paar Zeilen 
darauf, mit einer Nachricht wiederfommen zu können, 
die der Poet dur) feinen andern erteilen zu laſſen 
wußte. Noch ungeſchickter geht Voltaire mit dem 
Schluſſe ganzer Akte zu Werfe. Am Ende des dritten 
fagt Polyphont zu Meropen, dab der Altar ihrer er: 
warte, daß zu ihrer feierlichen Verbindung ſchon alles 
bereit fer; und jo geht er mit einem Venez, Madame 
ab. Madame aber folgt ihm nicht, jondern geht mit 
einer Exflamation zu einer andern Kuliſſe hinein, 
worauf Polyphont den vierten Akt wieder anfängt, 
und nicht etwa jeinen Unwillen äußert, daß ihm die 
Königin nicht in den Tempel gefolgt ift (denn er irrte 
fih, es hat mit der Trauung nocd Zeit), jondern 
wiederum mit feinem Erox Dinge plaudert, über die 
er nicht hier, über die er zu Haufe in feinem Gemache 
mit ihm hätte ſchwatzen ſollen. Nun jchließt auch der 
vierte Akt und ſchließt vollkommen wie der dritte, 
Polyphont citiert die Königin nochmals nach dem Tempel, 
Merope jelbft jchreiet, 

Courons tous vers le temple ou m’attend mon 

outrage; 
a . den Opferprieftern, die jie dahin abholen jollen, 
agt fie, 
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Vous venez à l’autel entrainer la victime, 


Folglich werden fie doch gewiß zu Anfange des fünften 
Akt in dem Tempel jein, wo fie nicht ſchon gar wieder 
zurüc find? eines von beiden; gut Ding will Meile 
haben; Polyphont hat noch etwas vergeffen und kömmt 
noch einmal wieder, und ſchickt auch die Königin noch 
einmal wieder. Vortrefflich! Zwiſchen dem dritten 
und vierten, und zwiſchen dem vierten und fünften 
Akte geſchieht demnach nicht allein das nicht, was ge— 
ſchehen ſollte, ſondern es geſchieht auch, platterdings, 
gar nichts, und der dritte und vierte Akt ſchließen 


bloß, damit der vierte und fünfte wieder anfangen - 


fönnen. 


Sechsundvierzigſtes Stück. 
Den 6. Oktober 1767. 


Ein anderes iſt, ſich mit den Regeln abfinden; ein 
anderes, fie wirklich beobachten. Jenes thun die Fran— 
zoſen; dieſes ſcheinen nur die Alten verſtanden zu 
aben. 

Die Einheit der Handlung war das erfte dramatiſche 
Geſetz der Alten; die Einheit der Zeit und die Einheit 
des Ortes waren gleichfam nur Folgen aus jener, die 
fie ſchwerlich ftrenger beobachtet haben würden, alS es 
jene notwendig erfordert hätte, wenn nicht die Ber- 
bindung des Chors dazu gekommen wäre, Da nämlich 
ihre Handlungen eine Menge Volks zum Zeugen haben 
mußten, und dieje Menge immer die nämliche blieb, 
welche fich weder meiter von ihren Wohnungen ent- 
fernen, noch länger aus denjelben wegbleiben fonnte, 
als man gemwöhnlidermaßen der bloßen Neugierde 
wegen zu thun pflegt: jo konnten fie faſt nicht anders, 
al3 den Ort auf einen und ebendenjelben individuellen 
Platz, und die Zeit auf einen und ebendenjelben Tag 
einichränfen. Diejer Einſchränkung unterwarfen fie fi) 
denn auch bona fide; aber mit einer Biegjamleit, 
mit einem Verftande, daß fie, unter neunmalen, fieben: 
mal weit mehr dabet gewannen al3 verloren. Denn 
fie ließen ſich diefen Zwang einen Anlaß jein, Die 
Handlung jelbit jo zu fimplifiieren, alles Ueberflüſſige 
jo forgfältig von ihr abzujondern, daß fie, auf ihre 
weſentlichſten Beitandteile gebracht, nichts als ein Ideal 
don diefer Handlung ward, welches fich gerade in ders 
jenigen Form am glüdlichiten ausbildete, die den 
wenigiten Zujag von Umſtänden der Zeit und des 
Ortes verlangte. 

Die Franzojen Hingegen, die an der wahren Einheit 
der Handlung feinen Geſchmack fanden, die durch die 
wilden Intriguen der jpanischen Stücke jchon verwöhnt 
waren, ehe fie die griechiſche Simplicität kennen lernten, 
betrachteten die Einheiten der Zeit und des Orts nicht 
als Folgen jener Einheit, jondern als für fich zur 
Vorſtellung einer Handlung unumgängliche Erforder— 
niſſe, welche ſich auch ihren reichern und verwickeltern 
Handlungen in eben der Strenge anpaſſen müßten, 
als es nur immer der Gebrauch des Chors erfordern 
könnte, dem ſie doch gänzlich entſagt hatten. Da ſie 
aber fanden, wie ſchwer, ja wie unmöglich öfters dieſes 
ſei: ſo trafen ſie mit den tyranniſchen Regeln, welchen 
ſie ihren völligen Gehorſam aufzukündigen, nicht Mut 
genug hatten, ein Abkommen. Anſtatt eines einzigen 
Ortes, führten ſie einen unbeſtimmten Ort ein, unter 
dem man ſich bald den, bald jenen einbilden könne; 
genug, wenn dieſe Orte zuſammen nur nicht gar zu 
weit auseinander lägen, und keiner eine beſondere 
Verzierung bedürfe, ſondern die nämliche Verzierung 
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dem ei 
Anftatt der Einheit des Tages jchoben fie die 
Einheit der Dauer unter; umd eine gewiſſe Zeit, in 
m der man bon feinem Aufgehen und Untergehen der 
| Sonne hörte, in der niemand zu Bette ging, wenigſtens 
nicht öfterer als einmal zu Bette ging, mochte ſich doch 
ſonſt noch jo viel und mandherlei darin ereignen, ließen 
3 fie für Einen Tag gelten. 
Bo: Niemand würde ihnen dieſes verdacht haben; denn 
unſtreitig lafjen ſich auch jo noch vortreffliche Stüde 
maden; und das Sprichwort jagt, bohre das Brett, 
wo es am däünnften it. — Aber ih) muß meinen 
Nachbar nur auch da bohren laſſen. Ich muß ihm 
nicht immer nur die didejte Kante, den aftigiten Teil 
des Brettes zeigen und ſchreien: Da bohre mir durch! 
da pflege ich durchzubohren! — Gleichwohl ſchreien die 
| franzöſiſchen Kunſtrichter alle ſo; beſonders wenn ſie 
auf die dramatiſchen Stücke der Engländer kommen. 
Was für ein Aufhebens machen ſie von der Regel— 
mäßigkeit, die fie ſich jo unendlich erleichtert haben! 
— Do: mir efelt, mich bei diejen Elementen länger 
aufzuhalten. 
; Möchten meinetwegen Voltairens und Maffeis Merope 
acht Tage dauern und an fieben Orten in Griechen: 
land jpielen! Möchten fie aber auch nur die Schön: 
3 beiten haben, die mich dieſe Pedanterien vergefien 
machen! 
Sie ſtrengſte Regelmäßigkeit kann den kleinſten 
Fehler in den Charakteren nicht aufwiegen. Wie ab— 
geſchmackt Polyphont bei dem Maffei öfters ſpricht 
und handelt, iſt Lindellen nicht entgangen. 
recht, über die heillofen Marimen zu fpotten, die 
#2 Maffei jeinem Tyrannen in den Mund legt. Die 
Edeilſten und Velten des Staats aus dem Wege zu 
räumen; das Volk in alle die Wollüfte zu verjenfen, 
die es entfräften und weibiſch machen fönnen; die 
größten Verbrechen, unter dem Scheine des Mitleids 
und der Gnade, ungeftraft zu lafen u. ſ. w. wenn es 
einen Tyrannen giebt, der diejen unfinnigen Weg zu 
regieren einjchlägt, wird er ſich deſſen auch rühmen? 
-&o jhildert man die Tyrannen in einer Schulübung; 
aber jo hat noch Feiner von fich ſelbſt geiprochen. *) — 
Es ift wahr, jo gar froſtig und wahnwitzig läßt 
Voltaire feinen Polyphont nicht deflamieren; aber 
mitunter läßt er ihn doch auch Dinge jagen, die 
gewiß fein Mann von diefer Art über die Zunge 
bringt. 3. €. 
— Des dieux quelquefois la longue patience 
Fait sur nous & pas lents descendre la ven- 
geance — 
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*) Atto III. Se. II. 
—— —— —— Quando 

1 Saran da poi sopiti alquanto, e queti 

J Gli animi, l’arte del regnar mi giovi. 

» Per mute oblique vie n’andranno a Stige 
L’alme piü audaci, e generose. Ai vizi 
Per cui vigor si abbatte, ardir si toglie 
Il freno allargherd. Lunga clemenza 

„Con pompa di pietä fard, che splenda 
Su i delinquenti; a i gran delitti invito, 
Onde restino i buoni esposti, e paghi 
Renda gl’ iniqui la lieenza; ed onde, 
Poi fra se distruggendosi, in erudeli 
Gare private il lor furor si stempri. 
Udrai sovente risonar gli editti, 

E raddopiar le leggi, che al sovrano 
Giovan servate, e transgredite. Udrai 
Correr minaceia ognor di guerra esterna; 
Ond' io n’andrd su l’atterrita plebe 
Sempre crescendo i pesi, ® peregrine 

N Milizie introdurrd. — — 


einen fo gut als dem andern zufommen | 


| Meropen Handelt, habe ich ſchon berührt. Sein Be— 






Ein Polyphont ſollle dieſe Betrachtung wohl machen, 
aber er macht ſie nie. Noch weniger wird er ſie in 
dent Augenblicke machen, da er ſich zu neuen Verbrechen 


aufmuntert: Fr a 


. 


Wie unbejonnen und in den Tag hinein er gegen. 


Eh bien, encore ce crime! — — 









tragen gegen den Aegiſth fieht einem ebenjo ber: 
ſchlagenen als entſchloſſenen Manne, wie ihn uns de 
Dichter von Anfange ſchildert, noch weniger ähnlich. 
Aegiſth hätte bei dem Opfer gerade nicht erſcheinen 
müfjen. Was ſoll er da? Ihm Gehorſam jchwören® 
Sn den Augen des Volks? Unter dem Gejchrei jeiner 
verzweifelnden Mutter? Wird da nicht unfehlbar ges 
ſchehen, was er zuvor jelbft bejorgte? *) Er hat 
fih für feine Perſon alles von dem Aegiſth zu ver- 
ſehen; Aegiſth verlangt nur fein Schwert wieder, um. 
den ganzen Streit zwilchen ihnen mit eins zu ent- 
ſcheiden; und dieſen tollfühnen Xegifth läßt er ſich an 
dem Altare, wo das erſte das beite, was ihm in die. 
Hand fällt, ein Schwert werden fann, jo nahe fommen? 
Der Bolyphont des Maffei tft von diefen Ungereimt- 
heiten frei; denn diefer kennt den Aegiſth nicht uns J 
hält ihn für ſeinen Freund. Warum hätte Aegiſth — 
fih ihm alſo bei dem Altare nicht nähern dürfen? 
Niemand gab auf jeine Bewegungen acht; der Streich 
war gejhehen und er zu dem zweiten ſchon bereit, de 
es noch einem Menjchen einkommen fonnte, den erften 
zu rächen. —5— 

„Merope, 














ſagt Lindelle, wenn fie bei dem Maffi 
erfährt, daß ihr Sohn ermordet jei, will dem Mörder 
das Herz aus dem Xeibe reißen und es mit sen 
Zähnen zerfleiihen. **) Das Heißt, ſich wie eine Kanni= 
balin und nicht wie eine betrübte Mutter ausprüden; 


das Anftändige muß überall beobachtet werden." Ganz 





vecht; aber obgleich die franzöſiſche Merope delifater 
ift, als daß ſie jo im ein rohes Herz, ohne Sa und 
Schmalz, beißen jollte, jo dünft mich doch, iſt jie a 
Grunde ebenjogut Kannibalin als die italieniſche. — EN. 

Sr 


Siebenundvierzigftes Stück. 1 
Den 9. Oftober 1767. : 


Und wie dag? — Wenn es unftreitig ift, daß maın 
den Menichen mehr nad) jeinen Thaten als nad) jeinen —— 
Reden richten muß; daß ein raſches Wort, in der 
Hitze der Leidenſchaft ausgeſtoßen, für ſeinen moraliſchen 
Charakter wenig, eine überlegte kalte Handlung aber Zum 
alles beweijet, jo werde ich mohl recht Haben. Merop,, 2 


die fich im der Ungewißheit, in welcher fie von dem 
Schickſale ihres Sohnes ifl, dem bangiten Kummer 
überläßt, die immer das Schrecklichſte bejorgt und in Be: 





°) Acte I. So. 4. E: 
Si ce fils, tant pleur6, dans Messöne est produit, — 
De quinze ans de trayaux j’ai perdu tout le fruit.. A 
Crois-moi, ces préjugés de sang et de naissance Per: 
Revivront dans les coeurs, y prendront sa döfensen 
Le souvenir du pere, et cent rois pour ayeux, 2 —* 
Cet honneur pretendu d'être issu de nos dieux; he 


Les eris, le desespoir d’une möre öploree,, j 
Dötruiront ma puissance encor mal assuree. —— 
) Atto IL Se. 6. . SER 
Quel scelerato in mio poter vorrei 
Per trarne prima, s’ebbe parte in questo: 
Assassinio il tiranno ; io voglio poi 
Con una scure spalancargli il petto, a 
Voglio strappargli il cor, voglio co’ denti 
Lacerarlo, e sbranarlo —— —-— 
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der Vorſtellung, wie unglücklich ihr abwejender Sohn 
viielleicht ſei, ihr Mitleid über alle Unglüdliche er= 
ſtrecket: ift das ſchöne Ideal einer Mutter. Merope, 
die in dem Augenblide, da fie den Verluft des Gegen- 
ftandes ihrer Zärtlichkeit erfährt, von ihrem Schmerze 
betäubt dahinfinkt, und plöglich, jobald fie ven Mörder 
in ihrer Gewalt höret, wieder aufjpringt, und tobet, 
und wütet, und die blutigite, ſchrecklichſte Rache an ihm 
zu vollziehen drohet, und wirklich vollziehen witrde, 
wenn er fi eben unter ihren Händen befände: ift 
eben diejes Ideal, nur in dem Stande einer gewalt- 
jamen Handlung, in welchem e8 an Ausdruck und 
Kraft gewinnet, was e8 an Schönheit und Rührung 
werloren hat. Aber Merope, die fich zu diejer Rache 
Zeit nimmt, Anftalten dazu vorfehret, Teierlichkeiten 
dazu anoronet, und ſelbſt die Henkerin fein, nicht 
töten, jondern martern, nit jtrafen, jondern ihre 
Augen an der Strafe meiden will: iſt das auch noch 
eine Mutter? Freilich wohl; aber eine Mutter, wie 
wir fie uns unter den Stannibalinnen denken; eine 
Mutter, wie e3 jede Bärin ift. — Tiefe Handlung 
der Merope gefalle wen da will; mir jage er es nur 
nicht, daß fie ihm gefällt, wenn ich ihn nicht ebenjo 
jehr verachten als verabicheuen fol. 
Bielleiht dürfte der Herr von Voltaire auch diejes 


* zu einem Fehler des Stoffes machen; vielleicht dürfte 


er jagen, Merope müſſe ja wohl den Aegiſth mit eigner 
Hand umbringen wollen, oder der ganze coup de 
theätre, den Wriftoteleg jo jehr anpreije, der die 
empfindlichen Athenienjer ehevdem jo ſehr entzücdt habe, 
falle weg. Aber der Herr von Voltaire - würde ſich 
wiederum irren, und die mwillfürlichen Abweichungen 
des Maffei abermals für den Stoff jelbft nehmen. 
Der Stoff erfordert zwar, daß Merope den Xegijth 
mit eigner Hand ermorden will, allein er erfordert 
nicht, daß fie es mit aller Weberlegung thun muß. 
Und jo jcheinet fie es auch bei dem Euripides nicht 
gethan zu haben, wenn mir anders die Fabel des 
Hyginus für den Auszug feines Stüdes annehmen 
dürfen. Der Alte kömmt und jagt der Königin 
weinend, daß ihm ihr Sohn weggekommen; eben hatte 
fie gehört, daß ein Fremder angelangt fei, der fich 
rühme, ihn umgebracht zu haben, und daß dieler 
Fremde ruhig unter ihrem Dache jchlafe; fie ergreift 
das erjte daS befte, was ihr in die Hände fällt, eilet 
voller Wut nach dem Zimmer des Schlafenden, der 
Alte ihr nad, und die Erkennung gejchieht in dem 
Augenblide, da das Verbrechen gejchehen jollte. Das 
war jehr jimpel und natürlich, jeher rührend und 


dmenſchuch! Die Athenienfer zitterten für den Aegifth, 


ohne Meropen verabjcheuen zu dürfen. Sie zitterten 
für Meropen jelbit, die durch die gutartigfte Ueber- 
eilung Gefahr Tief, die Mörderin ihres Sohnes zu 
werden. Maffei und Voltaire aber machen mid) bloß 
für den Wegifth zittern; denn auf ihre Merope bin id) 
jo ungehalten, daß ich es ihr fait gönnen möchte, fie 
vollfführte den Streich. Möchte fie es doch haben! 
Kann fie ſich Zeit zur Rache nehmen, jo hätte fie fich 
auch Zeit zur Unterfuhung nehmen jollen. Warum 
ift fie jo eine blutdürſtige Beitie? Er hat ihren Sohn 
umgebradt: gut; fie mache in der erften Hige mit dem 
Mörder, was fie will, ich verzeihe ihr, fie ift Menſch 
und Mutter; auch will ich gern mit ihr jammern und 
verzweifeln, wenn fie finden follte, wie jehr fie ihre 
erſte raſche Hige zu verwünſchen habe. Aber, Madame, 
einen jungen Menſchen, der Sie furz zuvor fo jehr 
interejfierte, an dem Sie fo viele Merkmale der Auf- 
richtigkeit und Unſchuld erkannten, weil man eine alte 


Damburgiſche Dramaturgie. ? 
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Rüſtung bei ihm findet, die nur Ihr Sohn — 


ſollte, als den Mörder ae Sohnes, an dem Grabe 
male feines Vaters, mit eigner Hand abjchlachten zu 
wollen, Leibwache und Priejter dazu zu Hilfe zu 


nehmen — DO pfui, Madame! Ich müßte mich jeher 


irren, oder Sie wären in Athen ausgepfiffen worden. 

Daß die Unfchieklichfeit, mit welcher Polyphont nad 
fünfzehn Jahren die veraltete Merope zur Gemahlin 
verlangt, ebenjowenig ein Fehler des Stoffes ift, habe 
ih ſchon berührt. *) Denn nad der Fabel des 


3 
1 
2 
| 


Hyginus hatte Polyphont Meropen gleih nad der | 
Ermordung des Kresphonts geheiratet; und es ift jehr 


glaublich, daß jelbft Euripides diefen Umftand jo an= 
genommen hatte. Warum jollte er auch nicht? Eben 
die Gründe, mit welden Gurifles, beim Voltaire, 
Meropen it nad) funfzehn Jahren bereden will, dem 


Tyrannen ihre Hand zu geben, **) Hätten. fie au 


vor funfzehn Jahren dazu vermögen fünnen. Es war 


ſehr in der Denkungsart der alten griechiichen Frauen, 


daß fie ihren Abſcheu gegen die Mörder ihrer Männer 
überwanden und fie zu ihren zweiten Männern an= 
nahmen, wenn fie jahen, daß den Kindern ihrer eriten 
Ehe Vorteil daraus erwachſen könne. Ich erinnere 
mic etwas Wehnliches in dem griehijchen Roman des 
Charitons, den d'Orville herausgegeben, ehedem gelejen 
zu haben, wo eine Mutter das Kind jelbft, welches fie 
noch unter ihrem Herzen trägt, auf eine jehr rührende 
Art darüber zum Richter nimmt. Sch glaube, die 
Stelle verdiente angeführt zu werden; aber ich habe 
das Bud nit bei der Hand. Genug, dak das, 
was dem Eurifles Voltaire jelbft in den Mund legt, 
hinreichend geweſen wäre, die Aufführung feiner Merope 
zu rechtfertigen, wenn er fie als die Gemahlin des 
Polyphonts eingeführet hätte. Die falten Scenen einer 
politifhen Liebe wären dadurch mweggefallen; und ich 
fehe mehr als einen Weg, mie das Intereſſe durch 
diefen Umſtand jelbjt noch weit Yebhafter, und die 
Situationen noch Weit intriganter hätten werden 
fünnen. 

Doc Voltaire wollte durchaus auf dem Wege bleiben, 
den ihm Maffei gebahnet hatte, und weil es ihm gar 
nicht einmal einfiel, daß es einen beſſern geben fünne, 
daß dieſer befjere eben der ſei, der ſchon vor alters 
befahren worden, jo begnügte er fih, auf jenem ein 
paar Sandfteine aus dem Geleife zu räumen, über die 
er meinet, daß jein Vorgänger faft umgeſchmiſſen hätte, 
Würde er wohl jonjt auch dieſes don ihm beibehalten 
haben, daß Aegiſth, unbekannt mit fich jelbit, von un— 
gefähr nach Mefjene geraten und dafelbft durch Heine 
zweideutige Merkmale in den Verdacht kommen muß, 








*) Oben ©. 508, 

**) Acte II. Se. I. 
—— —— Mer. Non, mon fils ne le souffrirait pas, 
L’exil ou son enfance a langui econdamnde 
Lui serait moins affreux que ce läche hymende. 
Eur. ID le condamnerait, si, paisible en son rang, 
ID n’en eroyait iei que les droits de son sang; 
Mais si par les malheurs son äme 6tait instruite, 
Sur ses vrais inter&ts s’il röglait sa conduite, 
De ses tristes amis s’il consultait la voix, 
Et la necessit6 souveraine des loix, 
Il verrait que jamais sa malheureuse mère 
Ne lui donna d’amour une marque plus chère. 
Me. Ah que me dites-vous? 

Evun. De dures verites 

Que m’arrachent mon zele et vos calamitös. 
Me. Quoi! Vous me demandez que l'inter&t surmonte 
Cette invineible horreur que j’ai pour Polifonte! 
Vous qui me l’avez peint de si noires couleurs! 
Evx. Je l’ai peint dangereux, je connais ses fureurs: 
Mais il est tgut-puissant; mais rien ne lui rösiste; 
Il est sans heritier, et vous aimez Egiste, — 


L 






rächen, nad) 

bſt für de drder des Aegiſth au 
e einer Mut: icht entdeckte, es jei aus 
orficht oder aus Mißtrauen over aus was jonft für 
tjache, an der es ihm der Dichter gewiß nicht wird 








einige Gründe zu allen den Veränderungen, 
mit dem Plane des Euripides gemacht hat, von 
m Eigenen gelichen. Aber ich bin weit entfernt, 
ünde für wichtig und die Veränderungen für 
ch genug auszugeben. Vielmehr behaupte ih, 
daß jeder Tritt, den er aus den Fußftapfen des Griechen 
zu thun ‚gewagt, ein Vehltritt geworden. i 
th nicht fennet, daß er von ungefähr nach Meffene 
mit und per combinazione d’accidenti (wie Maffei 














d, giebt nicht allein der ganzen Geſchichte ein jehr 
irrtes, zweideutiges und romanenhaftes Anjehen, 
ndern ſchwächt auch das Intereſſe ungemein. Bei 
dem Euripides wußte es der Zufchauer von dem Xegifth 
‚ft, daß er Xegifth jei, und je gewiſſer er eg mußte, 
daß Merope ihren eignen Sohn umzubringen fommt, 
deſto größer mußte notwendig das Schrecken jein, das 
darüber befiel, deſto quälender das Mitleid, welches 
oraus jahe, falls Merope an der Vollziehung nicht 
: rechter Zeit verhindert würde. Bei dem Maffei 
und DBoltaire hingegen vermuten wir e8 nur, daß der 
meinte Mörder des Sohnes der Sohn wohl jelbit 
1 fünne, und unjer größtes Schrecken ift auf ven 
igen Augenblick verjparet, in welchem es Schreden 
ſei ö Das Schlimmſte dabei iſt noch 
8, daß die Gründe, die uns in dem jungen Fremd 
den Sohn der Merope vermuten lafjen, eben vie 
Gründe find, aus welchen es Merope jelbft vermuten 
ollte; und daß wir ihn, bejonder3 bei Boltairen, nicht 
in den allergeringften Stüde näher und zuverläfjiger 
en, als fie ihn jelbft fennen kann. Wir trauen 
diejen Gründen entweder ebenjoviel, als ihnen 
ope trauet, oder wir trauen ihnen mehr.. Trauen 
ihnen ebenjoviel, jo halten wir den Jüngling mit 
ür einen Betrüger, und: das Schickſal, das fie 
n zugedacht, kann uns nicht jehr rühren. Trauen 
wir ihnen mehr, jo tadeln wir Meropen, daß fie nicht 
befjer darauf merfet und fi) von weit jeichtern Gründe 
hinreißen läßt. Beides aber taugt nid. 
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Adytundvierzigftes Stück. 
Den 13, Oktober 1767. 


Es ift wahr, unjere Ueberraſchung ift größer, wenn 
wir es nicht eher mit völliger Gewißheit erfahren, da 
Aegiſih Aegifth ift, als bis es Merope felbft erfährt. 
Aber das armjelige Vergnügen einer Ueberraſchung! 
Und was braucht der Dichter uns zu überraſchen? 
Er überrajche jeine Perjonen foviel er mill; mir 
werden unjer Teil ſchon davon zu nehmen willen, 
wenn wir, was fie ganz unvermutet treffen muß, auch 
noch jo lange vorausgejehen haben. 3a, unjer Anteil 
wird um jo lebhafter und ftärfer jein, je länger und 
zuverläſſiger wir es vorausgejehen haben. Eu 

Ich till über diefen Punkt den beiten franzöſiſchen 















ngeln Yafjen. Ich Habe ziwar oben *) dem 


ausdrüdt) für den Mörder des Aegiſth gehalten 









tücken,“ ja 

u die MWirfung des Manz als 
einfahen Stücen Hingegen ift e8 mehr 
der Reden als des Plans, Allein wı 
das Intereſſe beziehen? Auf die Perſone 
die Zujchauer? Die Zuſchauer find nichts. 
bon welden man nichts weiß. Folglich fin 
Perjonen, die man vor Augen haben muß. U 
Dieje laſſe man den Knoten ſchürzen, ohne d 
willen; für dieje jei alles undurchdringlich; dieſe 
man, ohne daß fie es merken, der. Auflöſung 
näher und näher. Sind diefe nur in Bewegung 
werben wir Zufchauer den nämlichen Bewe 
ſchon auch nachgeben, fie ſchon auch empfinden [ 
— Weit gefehlt, daß ich mit den meiften, die von \ 
dramatischen Dichtkunſt gejehrieben haben, a 
jollte, man müſſe die Entwiclung vor dem Zu 
verbergen. Ich dächte vielmehr, es follte meine K 
nicht überfteigen, wenn ich mir ein Werk zu mad 
vorſetzte, wo die Entwiclung gleich in der erften Scene 
verraten würde und aus diejem Umftande jelbft das 
alferjtärfefte Interefje entjpränge. — Für den 3 
ſchauer muß alles Kar jein. Er iſt ver Vertr 
einer jeden Perſon; er weiß alles, mas vorgeht, alles, 
was vorgegangen ift; und e3 giebt Hundert Auge 
blide, wo man nichts Beſſers thun kann, als da 
ihm gerade vorausjagt, was nocd vorgehen joll. — 
O ihr Verfertiger allgemeiner Negeln, wie wenig bi 
fteht ihr die Kunft, und wie wenig beſitzt ihr von bei 
Genie, das die Mufter hervorgebracht hat, auf melde 
ihr fie bauet und das fie übertreten kann, jo es 
ihm beliebt! — Meine Gedanken mögen jo paradı 
jcheinen, als fie wollen: fo viel weiß. ich gewiß, 
für eine Gelegenheit, wo es nüglich ift, vem Zuſchau 
einen wichtigen Vorfall jo lange zu verhehlen, bis 
fich ereignet, es immer zehn und mehrere giebt, 
das Interejje gerade das Gegenteil erfordert. — 3 
Dichter bemwerkitelliget durch jein Geheimnis eine Fu: 
Ueberraſchung; und in welche anhaltende Unruhe hät 
er ung ſtürzen fönnen, wenn er uns fein Gehen 
daraus gemadt hätte! — Wer in Einem Augenb 
getroffen und nievergejchlagen wird, den kann ich 
nur Einen Augenbli bedauern. Aber wie fteh: 
alsdann mit mir, wenn ich den Schlag erwarte, w 
ich jehe, daß fich das Ungewitter über meinem oder 
eines andern Haupte zujammenziehet und lange Zeit 
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*), 6, 502. 
Leſſings Werte, 
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darüber verweilet? — Meinetwegen mögen die Per 
ſonen alle einander nicht kennen; wenn fie nur ver 
Zuſchauer alle fennet. — Ja, ich wollte faft behaupten, 
daß der Stoff, bei welchem die Verſchweigungen not— x 
wendig find, ein undankbarer Stoff ift; daß der Plan, 
in welchem man jeine Zuflucht zu ihnen nimmt, nidt 
jo gut ift als der, in welchem man fie hätte ente 
übrigen fünnen. Sie werden nie zu etwas Gtarftem 
Anlaß geben. Immer werden wir uns mit Bor 
bereitungen bejchäftigen müfjen, die entweder allzu 
dunfel oder allzu deutlich find. Das ganze Gedicht —— 
wird ein Zuſammenhang von Kleinen Kunftgriffen 

werden, durch die man meiter nichts als eine furze 
Ueberraſchung hervorzubringen vermag. Iſt hingegen 
alles, was die Perſonen angeht, befannt, jo ſehe ih 
in dieſer Vorausfegung die Duelle der alterheftigften g 
Bewegungen. — Warum haben gewiſſe Monologen eine 
jo große Wirkung. Darum, weil fie mir bie geheimen 
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PIn feiner dramatiſchen Dichtkunſt, hinter dem Hausvater 
©. 327 d, üebſf. 
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e einer Perfon vertrauen um 
mich den Augenblick mit Furcht oder Hoffnung 
(et. — Wenn der Zuftand der Perſonen unbe- 
nnt ift, jo kann fich der Zujchauer für die Handlung 
nicht ftärfer intereffieren als die Verfonen. Das 
Inlereſſe aber wird ſich für den Zufchauer verdoppeln, 
mwerm er Licht genug hat und es fühlet, daß Handlung 
und Neden ganz anders jein würden, wenn ſich die 
Perſonen keunten. Alsdann nur werde id es faum 
erwarten können, was aus ihnen werben wird, ment 
ich das, was fie wirklich find, mit dem, was fie thun 
oder thun wollen, vergleichen kann.“ 
£ Dieſes auf den Aegifth angewendet, iſt es Har, für 
- welchen von beiden Planen fi Diderot erfläven würde; 
0b für den alten des Guripides, wo die Zuſchauer 
gleich vom Anfange den Aegiſth ebenſogut kennen 
als er ſich ſelbſt; oder für den neuern des Maffei, den 
Voltaire jo blindlings angenommen, mo Aegiſth ſich 
und den Zuſchauern ein Rätſel iſt und dadurch das 
ganze Stuck „zu einem Zuſammenhange bon Heinen 
Kunſtgriffen“ macht, die weiter nichts als eine kurze 
VUeberraſchung hervorbringen. 
RER Diderot hat auch nicht ganz unrecht, feine Gedanken 
— —— über die Entbehrlichkeit und Geringfügigkeit aller une 
gewiſſen Erwartungen und plöglichen Ueberraſchungen, 
die fi) auf den Zuſchauer beziehen, für ebenjo neu 
als gegründet auszugeben. Sie find neu, in Anſehung 
ihrer Abftraktion, aber ſehr alt in Anfehung der 
Muſter, aus welchen fie abftrahieret worden. Sie find 
neu in Betrachtung, daß feine Vorgänger nur immer 
auf das Gegenteil gedrungen; aber unter dieſe Vor— 
gänger gehört weder Ariftoteles noch Horaz, melden 
durchaus nichts entfahren ift, was ihre Ausleger und 
- Nachfolger in ihrer Präpileftion für dieſes Gegenteil 
IR hätte beitärken können, deſſen gute Wirkung fie weder 
den meilten noch den beften Stüden der Alten abge 
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Be ſehen hatten. 

— Unter dieſen war beſonders Euripides ſeiner Sache 

e 5 o gewiß, dab er faft immer den Zuſchauern das Ziel 
* * voraus zeigte, zu welchem er fie führen mollte. Sa, 
01h wäre jehr geneigt, aus biejem Geſichtspunkte die 
Verteidigung feiner Prologen zu Übernehmen, die den 
.neuern Kriticis jo jehr mikfallen. „Nicht genug," jagt 


 Hedelin, „daß er meiftenteils alles, was vor der Hand- 
lung des Stücks vorhergegangen, durch eine von jeinen 
Hauptperfonen den Zuhörern geradezu erzählen läßt, 
- um ihnen auf dieje Weiſe das folgende verftändlich 
zu machen: er nimmt auch wohl öfters einen Gott dazu, 
bon dem wir annehmen müfjen, daß er alles weiß, 
und durch den ex nicht allein, was gejchehen ift, ſondern 
auch alles, was noch gejchehen ſoll, uns fund macht. 
Wir erfahren ſonach gleich anfangs die Entwicklung 
und die ganze Kataftrophe und jehen jeden Zufall 
ſchon von weiten fommen. Dieſes aber tft ein jehr 
merflicher Fehler, welcher der Ungewißheit und Er— 
-wartung, die auf dem Theater beftändig herrſchen 
ſollen, gänzlich zuwider ift und alleAnnehmlichkeiten 
deg Stückes vernichtet, die fait einzig und’ allein auf 
—* der Neuheit und Ueberraſchung beruhen.“ *) Nein: 
der tragischfte von allen tragijchen Dichtern dachte jo 
geringſchätzig von jeiner Kunft nicht; er wußte, daß fie 
einer weit höhern Bollfommenheit fähig wäre, und 
daß die Ergögung einer, kindiſchen Neugierde das Ge— 
vingfte jei, worauf fie Anſpruch made. Er ließ feine 
Zuhörer aljo ohne Bedenken von der bevorftehenven 
Handlung ebenfoviel wifjen, als nur immer ein Gott 


*) Pratique du Theätre Liv. III. chap. 1, 


* 





— 


u⸗ 





die er herborbring wollte, 
geſchehen ſollte, als von der Art, wie 
Folglich müßte den Kunſtrichtern hier « 
nichts anftöhig jein als nur diefes, daß, 
nötige Kenntnis des Vergangnen und des 
nicht durch einen i 
ſucht; daß er ein höheres Weſen, 
dazu an der Handlung keinen Anteil nimmt, dazu ges 
brauchet; und daß er diejes höhere Weſen fich geradezu. 
an die Zuſchauer wenden lafjen, wodurch die drama= 
tiiche Gattung mit der erzählenden vermijcht werde. 
Wenn fie aber ihren Tadel jodann bloß hierauf ein= 
ichränften, was wäre denn ihr Tadel? Iſt uns das 
Nügliche und Notwendige niemals willkommen, als 
wenn e8 uns verjtohlnerweije zugeichanzt wird? Giebt 
es nicht Dinge, bejonders in der Zukunft, die durch⸗ 
aus niemand anders als ein Gott wiſſen kann? Und 
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wenn das Intereſſe auf ſolchen Dingen beruht, ift es 
nicht beifer, daß mir fie durd die Dazwiſchenkunft 
eines Gottes vorher erfahren, als gar nicht? Was 
will man endlich mit der Vermiſchung der Gattungen 
überhaupt? In den Lehrbücern jondre man fie fo 
genau voneinander ab als möglich; aber wenn ein 
Genie, höherer Abfichten wegen, mehrere derjelben in 
einem und ebendemjelben Werke zujammenfließen läßt, 
fo vergefje man das Lehrbuch und unterjuche bloß, ob 
e3 dieje höhere Abfichten erreicht Hat. Was geht mid 
es an, ob jo ein Stüd des Euripides weder ganz Er— 
zählung, noch ganz Drama ift? Nennt es immerhin 
einen Awitter; genug, daß mich diefer Zwitter mehr 
pergnügt, mehr erbauet als die gejegmäßigiten Gr 
hurten eurer forreften Nacinen oder wie fie jonjt 
heißen. Weil der Maulejel weder Pferd noch Ejel . 


} 


ift er darum weniger eines von den nugbariten laſt— 

tragenden Tieren? — > y 
Meunundvierziaftes Stük. 

Den 16. Oktober 1767. : 


Mit einem Worte, wo die Tadler des Euripides 
nichts als den Dichter zu ſehen glauben, der fih aus 
Unvermögen oder aus Gemächlichfeit oder aus beiden 
Urſachen feine Arbeit jo leiht machte als möglich, wo 
fie die dramatifche Kunft in ihrer Wiege zu finden 
bermeinen: da glaube ich dieſe in ihrer Vollkommen— 
heit zu jehen und bewundere in jenem den Meiiter, 
der im Grunde ebenjo regelmäßig iſt, als fie ihn 
zu fein verlangen und e8 nur dadurch weniger zu 
fein feheinet, weil er jeinen Stüden eine Schönheit 
mehr erteilen wollen, von der fie feinen Begriff haben. 

Denn es iſt klar, daß alle die Stüde, deren Prologe 
ihnen jo viel Wergernis machen, auch ohne dieſe Prologe 
volfommen ganz und vollfommen veritändlich find. 
Streichet z. E. vor dem Ion den Prolog’ des Merkurs, 
vor der Hefuba den Prolog des Polydors weg; laßt 
jenen jogleih mit der Morgenandadht des Jon und 
dieje mit den Klagen der Hefuba anfangen: find beide 
darum im geringften verjtümmelt? Woher würdet 
ihr, was ihr weggeftrichen habt, vermiſſen, wenn es 
gar nicht da wäre? Behält nicht alles den nämlichen 
Gang, den nämlichen Zujammenhang? Bekennet jogar, 
daß die Stücke, nach eurer Art zu denken, deſto ſchöner 
jein würden, wenn wir aus den Brologen nicht wüßten, 
daß der Ion, welchen Kreuſa will vergiften laſſen, der 
Sohn dieſer Kreuja iftz daß die Kreuja, welche Jon 
von dem Altar zu einem ſchmählichen Tode reiken 









ir, 


N 





= 
> 
7 





ie Be 


0. 


be ig 
will, die Mutter diejes Jon ift; wenn wir nicht wüßten, 
dab an eben dem Tage, da Hekuba ihre Tochter zum 
Opfer hingeben muß, die alte unglüdlihe Frau au) 
den Tod ihres legten einzigen Sohnes erfahren jolle. 

‚Denn alles diejes würde die trefflichiten Ueberraſchungen 
geben, und diefe Ueberraihungen würden noch dazu 


‚Wolfe hervor; fie erfolgten nicht, jondern fie ent- 
ſtünden; man wolle euch nicht auf einmal etwas ent= 


gut zu machen ift. 


geſunden Baum zu jcelten, der ihn getrieben hat. 


ihr Behler nennt, aus meinem Standorte. 


ſchauers bis an das Ende unterhalte: aber eben an 
dieſer Ungewißheit und Erwartung war ihm nichts 


“aber alsdann Schreden und Mitleid herfommen? Die 
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vorbereitet genug jein, ohne daß ihr jagen fünntet, fie 
brächen ayf einmal gleich einem Blige aus der helleften 


decken, jondern etwas aufheften. Und gleichwohl zankt 
ihr noch mit dem Dichter? Gleichwohl mwerft ihr ihm 
noch Mangel der Kunft vor? Vergebt ihm doch immer 
einen Fehler, der mit einen einzigen Striche der Feder 
gut Einen wollüftigen Schößling 
Ichneidet der Gärtner in der Stilfe ab, ohne auf den 


Wollt ihr aber einen Augenblit annehmen — es iſt 
wahr, es heißt jehr viel annehmen —, daß Euripides 
vielleicht ebenjoviel Einſicht, ebenſoviel Geſchmack könne 
gehabt haben als ihr; und es wundert euch um ſo viel 
mehr, wie er bei dieſer großen Einſicht, bei dieſem 
feinen Geſchmacke dennoch einen ſo groben Fehler be— 
gehen können: ſo tretet zu mir her und betrachtet, was 
Euripides 
ſahe es ſo gut als wir, daß z. E. ſein Jon ohne den 
Prolog beſtehen könne; daß er, ohne denſelben ein Stück 
ſei, welches die Ungewißheit und Erwartung des Zu— 


gelegen. Denn erfuhr es der Zuſchauer erſt in dem 
fünften Akte, dab Son der Sohn der Kreuſa ſei, jo 
ift es für ihn nicht ihr Sohn, jondern ein Fremder, 
ein’ Feind, den fie in dem dritten Akte aus dem Wege 
räumen will; jo it es für ihn nicht die Mutter des 
Son, an welcher fih Son in dem vierten Akte rächen 
will, jondern bloß die Meuchelmörderin. Wo jollten 


bloße Vermutung, die fi) etwa aus übereintreffenden 
Umftänden hätte ziehen lafien, daß Jon und Kreuſa 
einander wohl näher angehen könnten, al& fie meinen, 
würde dazu nicht hinreichend geweſen fein. Dieje Ver— 
mutung mußte zur Gewißheit werden; und wenn der 
Zuhörer diefe Gemißheit nur von außen erhalten 
tonnte, wenn es nicht möglich war, daß er fie einer 
von den handelnden Perjonen jelbjt zu danfen haben 
fonnte: war es nicht immer bejjer, daß der Dichter fie 
ihm auf die einzige mögliche Weife erteilte als gar 
nicht? Sagt von diefer Weile, mas ihr wollt: genug, 
fie hat ihn fein Ziel erreichen helfen; jeine Tragödie 


ift dadurch), was eine Tragödie jein joll; und mwenn | 


ihr noch unwillig jeid, daß er die Form dem Wejen 
nachgeſetzet hat, jo verjorge euch eure gelehrte Kritik 
mit nichts als Stücken, wo das Weſen der Form auf 
geopfert ift, und ihr jeid belohnt! Immerhin gefalle 
euch Whiteheads Kreufa, wo euch Fein Gott etwas” 
vorausfagt, wo ihr alles von einem alten plauder— 
haften Bertrauten erfahrt, den eine verjchlagne Zigeu⸗ 
nerin ausfragt, immerhin gefalle fie euch beſſer, als 
des Euripides Jon: und ich werde euch nie beneiden! 

Wenn Ariftoteles den Euripides den tragijchiten von 
allen tragijchen Dichtern nennet, jo jahe er nicht bloß 
darauf, daß die meiften feiner Stüde eine unglückliche 
Kataſtrophe haben; ob ich ſchon weiß, daß viele den 
Stagyriten jo verſtehen. Denn das Kunſtſtück wäre 
ihm ja wohl bald abgelernt; und der Stümper, der 
brad würgen und morden und feine von jeinen Per⸗ 
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ſonen geſund oder lebendig von der Bühne kommen 


ließe, würde fie). ebenfo tragiſch dünken dürfen als 


Euripives. Ariftoteles Hatte unftreitig mehrere Eigen: 
Ihaften im Sinne, melden zufolge ev ihm dieſen 
Charakter erteilte; und ohne Zweifel, daß die eben be= 


‚rührte mit dazu gehörte, vermöge der er nämlich den 


Zuſchauern alle das Unglück, welches ſeine Perſonen 
überraſchen ſollte, lange vorher zeigte, um die Zur 


ſchauer auch dann ſchon mit Mitleidven für die Per 
‚onen einzunehmen, wenn diefe PVerjonen ſelbſt fi) 








noch weit entfernt glaubten, Mitleid zu verdienen. — 


Sofrates war der Lehrer und Freund des Euripives; 
und wie mancher dürfte der Meinung jein, daß der 
Dichter dieſer Freundſchaft des Philoſophen weite: 
nichts zu danken habe als den Reichtum von ſchönen 


Sitteniprüdden, den er jo verihmwendrifd im feinen 
Ich denke, daß er ihr weit mehr 


Stüden ausſtreuet. 
ſchuldig war; er hätte ohne fie ebenjo jpruchreich fein 
fönnen; aber vielleigt würde er ohne fie nicht jo 


tragiſch geworden fein. Schöne Sentenzen und Moralen 
find überhaupt gerade das, was wir von einem Philee 
fophen wie Sokrates am ſeltenſten hören; jein Lebens 
Ar 
den Menſchen und ung ſelbſt fennen, auf unjere Em: 


wandel ift die einzige Moral, die er prediget. 


pfindungen aufmerffam fein, in allen die ebenjten und 


fürzeften Wege der Natur ausforichen und lieben, jedes 
Ding nad) feiner Abficht beurteilen; das iſt e8, was 


wir in feinem Umgange lernen; das ift es, mas Euri⸗ 
pides von dem Sofrates lernte, und was ihn zu dent 
Erften in feiner Kunft machte. Glüdli der Dichter, 


der jo einen Freund hat — und ihn alle Tage, alle ee 


Haben, dab 
es gut fein würde, wenn er uns mit dem Sohn der 
Merope glei) anfangs befannt machte; wenn er uns 


Stunden zu Nate ziehen fann! — 
Auch Voltaire jheinet es empfunden zu 













mit der Ueberzeugung, daß der liebenswürdige une 


glückliche Jungling, den Merope erit in Schuß nimmt, 


und den fie bald darauf als den Mörder ihres Aegiſths & 


hinrichten will, der nämliche Wegifth jet, ſofort könne 
ausjegen laſſen. 
nicht; auch ift jonft niemand da, der ihn befier Fennte, 
und durch den wir ihn könnten fennen lernen. Was 
tut aljo der Dichter? Wie füngt er es an, daß wir 
es gewiß wifjen, Merope erhebe ven Dolch gegen ihren 
eignen Sohn, noch ehe es ihr der alte Narbas zuruft? 
— O, das fängt er ſehr ſinnreich an! 


Aber der Süngling fennt ſich jet 


Auf jo einen “ 


Kunftgriff konnte fih nur ein Voltaire befinnen! — 2 


Gr läßt, jobald der unbefannte Jüngling auftritt, 
über dus erfte, was er jagt, mit großen, jehönen, leſer⸗ 
lichen Buchftaben den ganzen, vollen Namen Aegifth 
ſehen; und fo meiter über jede jeiner folgenden Reden. 
Nun willen wir es; Merope hat in dem Vorher: 
gehenden ihren Sohn jehon mehr wie einmal bei dieſem 
Namen genannt; umd wenn fie das auch nicht gethan 
hätte, jo dürften wir ja nur das vorgedrudte Vers 


zeichnis der Perjonen nachſehen; da fteht e8 lang und 


breit! Freilich ift e8 ein wenig lächerlich, wenn bie 


Perſon, über deren Reden wir nun ſchon zehnmal den — 


Namen Aegiſth geleſen haben, auf die Frage: 


— — — Narbas vous est connu? 
Le nom d’Egiste au moins jusqu’& vous est venu? 
Quel &tait votre &tat, votre rang, votre pere? 


antwortet; 


Mon pere est un vieillard accabl& de misere; 

. N = J 
Polielete est son nom; mais Egiste, Narbas, 
Ceux dont vous me parlez, je ne les connais pas. 


Freilich ift es ſehr jonderbar, daß mir bon dieſem 


516 


Aegiſth, der nicht Aegiſth heißt, auch feinen andern 
Namen hören; daß, da er der Königin antwortet, 
jein Vater heiße Polyflet, er nicht auch hinzufegt, ex 
beige jo und jo. Denn einen Namen muß er doc 
haben; und den hätte der Herr von Voltaire ja wohl 
ſchon mit erfinden fünnen, da er fo viel erfunden hat! 
Xejer, die den Rummel einer Tragödie nicht recht gut 
verjtehen, fünnen leicht darüber irre werden. Sie 
Lejen, daß hier ein Burjche gebracht wird, der auf der 
Landſtraße einen Mord begangen hat; diejer Buriche, 
jehen fie, Heißt Wegifth, aber er jagt, er Heike nicht jo 
und jagt Doch auch nicht, wie er heiße: o, mit dem 
Burſchen, ſchließen fie, ift es nicht richtig; das iſt ein 
abgefeimter Straßenräuber, jo jung er ift, jo unschuldig 
er ſich Stellt. So, ſage ih, find unerfahrne Leſer zu 
venfen in Gefahr; und doch glaube ich in allem Exnfte, 
daß es für die erfahrnen Leſer beſſer ift, auch jo gleich 
anfangs zu erfahren, wer der unbefannte Jüngling ift, 
als gar nicht. Nur daß man mir nicht jage, daß dieje 
Art, fie davon zu unterrichten, im geringjten künſt— 
licher und feiner ſei als ein Prolog im Gejchmade 
des Euripides! — 


Zunfigftes Stück. 
Den 20. Dftober 1767. 


Ber dem Maffei hat der Jüngling jeine zwei Namen, 
tie es fich gehört; Aegiſth Heißt ex, als der Sohn des 
Polydor, und Kresphont, als der Sohn der Merope. 
In den Verzeichniffe der handelnden Perjonen wird er 
auch nur unter jenem eingeführt; und Becellt rechnet 
es jeiner Ausgabe des Stüds als fein geringes Ver— 
dient an, daß diejes Verzeichnis den wahren Stand 
des Aegiſth nicht voraus verrate.*) Das ift, die 
Staliener find von den Meberrajhungen noch größere 
Liebhaber als die Franzojen. — 

Aber noch immer Merope! — Wahrlich, ich bedaure 
meine Lejer, die fi an dieſem Blatte eine theatraliſche 
Zeitung verjprochen haben, jo mancherlei und bunt, 
jo unterhaltend und ſchnurrig, als eine theatrafijche 
Zeitung nur jein kann. Anſtatt des Inhalts der hier 
gangbaren Stüde, in Kleine Yuftige oder rührende 
Romane gebracht; anjtatt beiläufiger Lebensbeſchrei— 
dungen droffiger, jonderbarer, närriſcher Gejchöpfe, wie 
die doch wohl jein müffen, die fi) mit Komödien— 
ichreiben abgeben; anſtatt furzweiliger, auch wohl ein 
wenig jfandalöjer Anekdoten von Schaufpielern und 
bejonders Schaufpielerinnen: anftatt aller diefer artigen 
Sächelchen, die fie erwarteten, befommen fie Lange, 
ernithafte, trocne Kritiken über alte befannte Stüde; 
ſchwerfällige Unterjuchungen iiber das, was in einer 
Tragödie jein jollte und nicht jein jollte; mitunter 
wohl gar Erklärungen des Aristoteles. Und das follen 
fie leſen? Wie gejagt, ich bedauere fie; fie find ge: 
waltig angeführt! — Doc, im Vertrauen: befjer, daß 
fie es find als ich. Und ich würde es jehr jein, wenn 
ich mir ihre Erwartungen zum Gejege machen müßte, 
Nicht daß ihre Erwartungen ſehr ſchwer zu erfüllen 
wären, wirklich nicht; ich würde fie vielmehr ſehr be= 
quem finden, wenn fie ſich mit meinen Abjichten nur 
bejjer vertragen wollten. 

Ueber die Merope indes muß ich Freilich einmal wegzu- 





) Fin ne i nomi de personaggi si & levato quell’ errore, 
eomunissimo alle stampe d’ogni drama, di scoprire il se- 
ereto nel premettergli, e per conseguenza di levare il Piacere 
a chi legge, overo ascolta, essendosi messo Egisto, dove 
era, Cresfonte sotto nome d’Egisto, 
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fommen ſuchen. — Ich wollte eigentlich nur erweifen, 
daß die Merope des Voltaire im Grunde nichts als 
die Merope des Maffei ſei; und ich meine, dieſes habe 
ich erwieſen. Nicht ebenderjelbe Stoff, jagt Ariſtoteles, 
jondern ebendiejelbe Verwicklung und Auflöſung maden, 
daß zwei oder mehrere Stücke für ebendiejelben Stüde 
zu halten find. Alſo, nicht mweil Voltaire mit dem 
Maffei einerlei Gejchichte behandelt Hat, jondern weil 
er ſie mit ihm auf ebendiejelbe Art behandelt hat, if 
er hier für weiter nichts als für den Ueberjeger und 
Nachahmer desjelben zu erklären. Maffet hat die 
Merope des Euripives nicht bloß miederhergeitellet, er 
hat eine eigene Merope gemacht: denn er ging völlig 
von dem Plane des Euripives ab; und in dem Vor— 
late, ein Stüd ohne Galanterie zu machen, in welchen 
das ganze Intereſſe bloß aus der mütterlihen Zärt- 
lichfeit entipringe, jchuf er die ganze Fabel um; gut 
oder übel, das iſt hier Die Frage nicht; genug, er ſchuf 
fie doch um. Voltaire aber entlehnte von Maffet die 
ganze jo umgejchaffene Tabel; er entlehnte von ihm, 
daß Merope mit dem Bolyphont nicht vermählt ift; 
er entlehnte von ihm Die politiichen Urſachen, aus 
welchen der Tyrann nun erft, nad) funfzehn Jahren, 
auf dieſe Vermählung dringen zu müfjen glaubet,; er 
entlehnte von ihm, daß der Sohn der Merope fich jelbjt 
nicht fennet; er entlehnte von ihm, wie und warum 
diejer bon jeinem vermeinten Water entfömmt; er 
entlehnte von ihm den Vorfall, der den Aegiſth als 
einen Mörder na) Mefjene bringt; er entlehnte von 
ihm die Mißdeutung, durch die er für den Mörder 
jeiner jelbft gehalten wird; er. entlehnte von ihm die 
dunfeln Regungen der mütterlichen Liebe, wenn Merope 
den Aegiſth zum erften Male erblickt; er entlehnte von 
ihm den Vorwand, warum Aegiſth vor Meropens 
Augen von ihren eignen Händen fterben joll, die Ent— 
deckung jeiner Mitjehuldigen: mit einem Worte, Vol- 
taire entlehnte von Maffei die ganze Verwicklung. Und 
hat er nicht auch die ganze Auflöjung von ihm ent- 
lehnt, indem er das Opfer, bei welchem Polyphont 
umgebracht werden follte, von ihm mit der Handlung 
verbinden lernte? Maffei macht es zu einer hochzeit— 
lichen Feier, und vielleicht daß er bloß darum feinen 
Tyrannen it erſt auf die Verbindung mit Meropen 
fallen ließ, um dieſes Opfer defto natürlicher anzu= 
bringen. Was Maffei erfand, that Voltaire nach. 
Es iſt wahr, Voltaire gab verjchiedenen von den 
Umftänden, die er von Maffet entlehnte, eine andere 
Wendung 3. E. Anftatt daß beim Maffei Poly— 
phont bereits funfzehn Yahre regieret hat, läht er die 
Unruhen in Meſſene ganzer funfzehn Jahre dauern 
und den Staat jo lange in der unwahrſcheinlichſten 
Anarchie verharren. Anftatt daß beim Maffei Wegifth 
von einem Räuber auf der Straße angefallen wird, 
läßt er ihn in einem Tempel des Herkules von zwei 
Unbelannten überfallen werden, die es ihm übelnehmen, 
daß er den Herkules für die Herakliden, den Gott des. 
Tempels für die Nachkommen desjelben anfleht. Anſtatt 
daß beim Maffei Aegifth durch einen Ring in Ver: 
dacht gerät, läßt Voltaire diejen Verdacht durch eine 
Rüſtung entjtehen und jo weiter. Aber alle dieſe Ver- 
änderungen betreffen die unerheblichiten Kleinigkeiten, 
die faſt alle außer dem Stücke find und auf die 
Oekonomie des Stüces ſelbſt feinen Einfluß haben. 
Und doch wollte ich fie Voltaren noch gern als Aeuße— 
rungen feines ſchöpferiſchen Genies anrechnen, wenn ich 
nur fände, daß er daS, was er ändern zu müſſen ver⸗ 
meinte, in allen ſeinen Folgen zu ändern verſtanden 
hätte. Ich will mich an dem mittelſten von den anz- 
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4 dieſem Räuber einen Mißvergnügten ‚gemacht, der dem 


will. Und warum nur einen? Xieber zwei; jo iſt die 


J gemacht wird, kann hernach für den Narbas genommen 






en Fluß, aus Furcht, wenn der Körper auf der 
Straße gefunden würde, daß man den Mörder ver- 
gen und ihn dafür erfennen dürfte. Ein Räuber, 
te Voltaire, der einem Prinzen den Rod ausziehen 
md den Beutel nehmen will, ift für mein feines, edles 
PBarterre ein viel zu niedriges Bild; beſſer, aus 






Aegifth als einem Anhänger der Herakliden zu Leibe 


Heldenthat des Aegiſths defto größer, und der, welcher 
von Ddiejen zweien entrinnt, wenn er zu dem ältrern 


werden. Recht gut, mein lieber Johann Balldorn; 
aber nun weiter. Wenn Aegiſth den einen von diejen 


| : Haar beſſer 
Flucht, mit der ſich Wegifth bei de 
, 
Oder vielmehr, dieje Flucht ift um vieles natür. 





Mißvergnügten erlegt Hat, was thut er alsdann? Er 
trägt den toten Körper auch ins Waſſer. Auch? Aber 
‚wie denn? warum denn? Bon der leeren Landſtraße 
in den nahen Fluß; das ift ganz begreiflich: aber aus 


dem Tempel in den Fluß, diejes auh? War denn 


außer ihnen niemand in diejem Tempel? Es ſei jo; 
auch it daS die größte Umgereimtheit noch nicht. Das 
Wie ließe ſich noch denken, aber das Warum gar nicht. 
Maffeis Aegiſth trägt den Körper in den Fluß, weil 
er jonjt verfolgt und erfannt zu werden fürchtet; weil 


er glaubt, wenn der Körper beijeite gejchafft jei, daß 


jodann nichts feine That verraten fünne; daß dieje 


-  Jjodann mitjamt dem Körper in der Flut begraben 
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noch jo furchtſam ift, von weitem beobachten? 
er ihn nicht mit feinem Gejchrei verfolgen, bis ihn 
andere jejthalten ? 
wiäder ihn zeugen ? 


lecgen, dab er die Wirkung dieſer Urſache brauche, 


ei. Uber fann das Boltairens Aegiſth auch glauben? 


Nimmermehr; oder der zweite hätte nicht entkommen 


* 


müſſen. Wird ſich dieſer begnügen, ſein Leben davon— 
getragen zu haben? Wird er ihn nicht, wenn er auch 
Wird 


Wird er ihn nicht anklagen und 
Was hilft es dem Mörder alſo, 
das corpus delieti weggebracht zu haben? Hier iſt 
ein Zeuge, welcher es nachweiſen kann. Dieſe vergebene 
Mühe hätte er ſparen und dafür eilen ſollen, je eher 
je lieber über die Grenze zu kommen. Freilich mußte 
der Körper, des Folgenden wegen, ins Waffer geworfen 
‚werden; e3 war Voltairen ebenjo nötig als dem Maffei, 
daß Merope nicht: durch die Befichtigung desſelben aus 
ihrem Irrtume geriffen werden fonnte; nur daß, was 
bei diejem Aegiſth fich jelber zum Beſten thut, er bei 
jenem bloß dem Dichter zu Oefallen thun muß. Denn 
Voltaire korrigierte die Urſache weg, ohne zu über- 


die nunmehr von nichts 
hängt. F 

Eine einzige Veränderung, die Voltaire in dem 
Blane des Maffei gemacht hat, verdient den Namen 
einer Verbeſſerung. Die nämlich, durch welche er den 
wiederholten Verſuch der Merope, fi) an dem ver- 
meinten Mörder ihre Sohnes zu rächen, unterdrücdt, 
und dafür die Erkennung von jeiten des Aegiſth, in 
Gegenwart des Polyphonts, geſchehen läßt. Hier er- 
kenne ich den Dichter, und bejonders ijt die zweite 
‚Scene des vierten Akts ganz vortrefflih. Ich wünschte 
nur, daß die Erfennung überhaupt, die in der vierten 
Scene dei dritten Afts von beiden Seiten erfolgen zu 
müfjen das Anjehen hat, mit mehrerer Kunft, hätte 
geteilet werden können. Denn daß Aegiſth mit einmal 
don dem Eurikles weggeführet wird und die Ver— 


al3 von jeiner Bebürfnis ab- 





€ ift nicht ein & 







und über die Voltaire feinen Lindelle jo ſp 


wenn der Dichter nur hernach Sohn und Mı 
mal zulammen gebradt, und uns nicht gen 
erften rührenden Ausbrüche ihrer beiberjeit En 
dungen gegeneinander vorenthalten hätte. 
würde Voltaire die Erkennung überhaupt nich 
haben, wenn er jeine Materie nicht hätte dehnen 
um fünf Alte damit voll zu machen. € 

mehr als einmal über cette longue carriere 
actes qui est prodigieusement difficile & re 
sans Episodes — Und nun für dieſesmal geı 
der Merope! 














































Einundfunfigftes Skück. 
Den 23. Oktober 1767. 


Den neunundoreißigiten Abend (Mittewochs, 
8. Juli) wurden der verheiratete Philojoph und 
neue Agneje wiederholt. *) i ——— 

Chevrier fagt,**) daß Destouches ſein Stüd 
einem Luſtſpiele des Campiſtron geſchöpft hab 
daß, wenn dieſer nicht ſeinen Jaloux desah 


Philoſophen haben würden. Die Komödie 
piltron tft unter ung wenig befannt; ich müßt 
daß fie auf irgend einem deutjchen Theater wä 
jpielt worden; auch ilt feine Ueberjegung davoı 
handen. Man dürfte alio vielleicht um fo viel I 
willen wollen, was eigentlih an dem Vorg 
Chevrier jei. —— 
Die Fabel des Campiſtronſchen Stücks iſt kurz ieſ 
Ein Bruder hat das anſehnliche Vermögen ſe 
Schweſter in Händen, und um dieſes nicht herausg 
zu dürfen, möchte er fie lieber gar nicht ver) 
Uber die Frau dieſes Bruders denkt beſſer oder 
ftens anders, und um ihren Mann zu vermögen, | 
Schweſter zu verjorgen, ſucht fie ihn auf alle 
eiferfüchtig zu maden, indem fie verjchteone 
Mannsperjonen ſehr gütig aufnimmt, die alle 
unter dem Vorwande, fih um ihre Schwägerin 3 
werben, zu ihr ins Haus fommen. Die Lılt gelingt; 
der Mann wird eiferfüchtig und milliget endlich, um 
feiner Frau den vermeinten Vorwand, ihre Anb 
um fi) zu haben, zu benehmen, in die Verbind 
feiner Schwefter mit Clitandern, einem Anverwand 
feiner Frau, dem zu Gefallen fie die Rolle der Kof 
geipielt hatte. Der Mann fieht ſich berüdt, it aber 
jehr zufrieden, weil er zugleich bon dem Ungrunde 
feiner Eiferfucht überzeugt wird. AN. 
Was hat dieje Fabel mit der Fabel des verheirate 
Philoſophen Aehnliches? Die Fabel nicht das ( 
ringfte. Aber hier ift eine Stelle aus dem zwei 
Akte des Campiſtronſchen Stüds, zwiſchen Dora 
fo heißt der Eiferfüchtige, und Dubois, jeinem Sekre— 
tär. Diefe wird gleich zeigen, was Chebrier 
meinet hat. — 
Dubois. Und was fehlt Ihnen denn? 
Dorante. Ich bin verdrießlich, ärgerlich; alle meine 
ehemalige Heiterkeit ift weg; alle meine Freude hat ein 
Ende. Der Himmel hat mir einen Tyrannen, einen 





*) ©. den 5. und 7. Abend, Seite 459 und 462. 
**) L’Observateur des Speetacles T. II. p. 135. 















2 eh 
mich zu mar- 


fer gegeben, der nicht aufhören wird, 
zu peinigen — eK ‘ 
Und wer ift denn diefer Tyrann, dieſer 


BD Meine Frau. 
Dubois. Ihre Frau, mein Herr? 
Dorante. Ja, meine Frau, meine Frau. — Sie 
bringt mich zur Verzweiflung. 
— Dubois. Haſſen Sie fie denn? 
> Dorante. Wollte Gott! So märe ih ruhig. — 
=; — liebe ſie, und liebe ſie ſo ſehr. — Verwünſchte 
Dual! 



























Qual! 
Dubois. Sie find doch wohl nicht eiferfüchtig? 
Dorante. Bis zur Rajerei. 
0 Dubsid. Wie? Sie, mein Herr? Sie eiferfüdtig? 
Sie, der Sie von jeher über alles, was Eiferjucht 
eh, . 
Gelacht und gefpottet. Defto ſchlimmer 
ih nun daran! Ich Gef, mic von den elenden 
ten der großen Welt jo Hinreißen zu laſſen! In 
ejchrei der Narren einzuftimmen, die jich über 
nung und Bucht unferer ehrlichen Vorfahren 
iftig machen! Und ich ftimmte nicht bloß ein; es 
ährte nicht lange, jo gab ich den Ton. Um Witz, 
um Lebensart zu zeigen, was für albernes Zeug habe 
nicht geſprochen! Eheliche Treue, beftändige Liebe, 
i, wie ſchmeckt das nad dem kleinſtädtiſchen Bürger! 
- Mann, der feiner Frau nicht allen Willen läßt, 
t ein Bär! Der es ihr übelnimmt, wenn fie aud) 
ndern gefällt und zu gefallen jucht, gehört ins Toll- 
haus. So jprad ih, und mich hätte man da jollen 
ins Tollhaus ſchicken. — 
Dubois. Uber warum ſprachen Sie jo? 
Dorante. Hört du nicht? Weil ich ein Geck war 
und glaubte, e3 ließe noch jo galant und weile. — 
Inzwiſchen wollte mich meine Wamilie verheiratet 
wiſſen. Sie ſchlugen mir ein junges, unjduldiges 
Mädchen vor; und ich nahm es. Mit der, dachte ich, 
doll es gute Wege haben; die joll in meiner Denfungs- 
art nicht viel ändern; ich Liebe fie ist nicht bejonders, 
uund der Beſitz wird mich noch gleichgültiger gegen jie 
machen. Aber wie jehr habe ich mich betrogen! Gie 
ward täglich jchöner, täglich reizender. Ich jah es 
und entbrannte, und entbrannte je mehr und mehr; 
uund itzt bin ich jo verliebt, jo verliebt in fie — 
r —* Dubois. Nun, das nenne ich gefangen werden! 
0 Dorante, Denn ich bin jo eiferjüchtig! — Daß 
ih mich ſchäme, es auch nur dir zu befennen. — Alle 
meine Freunde find mir zuwider — und verdächtig; 
Pi: — die ich ſonſt nicht ofte genug um mich haben konnte, 
be— ich itzt lieber gehen als kommen. Was haben 
fie auch in meinem Hauſe zu ſuchen? Was wollen 
—— Müͤßiggänger? Wozu alle die Schmeicheleien, die 
ſie meiner Frau machen? Der eine lobt ihren Bere 
ftand; der andere erhebt ihr gefälliges Weſen bis in 
? den Himmel. Den entzücden ihre himmliſchen Augen 
7 und den ihre jhönen Zähne. Alle finden fie höchſt 
reizend, höchjt anbetungswürdig; und immer jchlieit 
fi) ihr verdammtes Geſchwätze mit der verwünjchten 
Betrachtung, was für ein glüdlicher, was für ein 
beneidengwürdiger Mann ich bin. 
Dubois. a, ja, es iſt wahr, jo geht es zu. 
| Dorante, D, fie treiben ihre unverichämte Kühn— 
heit wohl noch weiter! Kaum ift fie aus dem Bette, 
jo find fie um ihre Toilette. Da jollteft du erft 
jehen und hören! Jeder will da jeine Aufmerfjamfeit 
und feinen Wit, mit dem andern um die Wette zeigen. 
Ein abgeſchmackter Einfall jagt ven andern, eine bo3- 
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| Hafte Spötterei die an 


andere. h 3 
Liebäugeleien, die meine Frau jo leutjelig annimm 
verbindlich ermwidert, daß — daß mich der Schlag 
oft rühren möchte! Kannſt du glauben, Dubois? 1 79 
muß «8 wohl mit anjehen, daß fie ihr die Hand — 
küſſen. 

Dubois. Das iſt arg! 

Dorante. Gleichwohl darf ich nicht muckſen. Denn 
was würde die Welt dazu jagen? Wie lächerlich würde — 
ich mich machen, wenn ich meinen Verdruß auslafien 
mollte® Die Kinder auf der Straße würden mit 
Fingern auf mich weijen. Alle Tage würde ein Epi- 
gramm, ein Gafjenhauer auf mid zum Vorſcheine 
kommen und ſo weiter. 

Dieſe Situation muß es ſein, in welcher Chevrierx 
das Aehnliche mit dem verheirateten Philoſophen ge— 
funden hat. So wie der Eiferſüchtige des Campiſtron 
ſich ſchämet, ſeine Eiferſucht auszulaſſen, weil er ſich 
ehedem über dieſe Schwachheit allzu luſtig gemacht hat: 
io ſchämt fi) auch der Philoſoph des Destouches, jeine 
Heirat befannt zu machen, weil er ehedem über alle 
ernithafte Xiebe gejpottet und den ehelojen Stand für 
den einzigen erklärt hatte, der einem freien und meijen 
Manne anftändig jei. Es kann auch nicht fehlen, daß 
dieje ähnliche Scham fie nicht beide in mancherlei ähn— 
liche DVerlegenheiten bringen jollte. So it, 3. E. 
die, in welcher ſich Dorante beim Campiſtron fiehet, 
wenn er von jeiner Frau verlangt, ihm die überläftigen 
Beſucher vom Halje zu ſchaffen, dieje aber ihn be 
deutet, daß das eine Sache jei, die er jelbjt bewerf= | 
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ftellfigen müfje, fajt die nämliche mit der bei dem 
Destouches, in welcher fi) Ariſt befindet, wenn er es 
jelbft dem Marquis jagen ſoll, daß er fi auf Meliten 
feine Rechnung machen könne. Auch leidet dort der 
Eiferfüchtige, wenn jeine Freunde in feiner Gegenwart 
über die Eiferfüchtigen jpotten, und er ſelbſt jein Wort 
dazu geben muß, ungefähr auf gleiche Weije als hier 
der Philoſoph, wenn er fih muß jagen lafjen, daß ex 
ohne Zweifel viel zu Hug und vorfichtig jei, als daß 
er fi zu jo einer Thorheit, wie das Heiraten, jollte 
haben verleiten lafjen. „2 
Demungeachtet aber jehe ich nicht, warum Des— 
touches bei jeinem Stücke notwendig das Stück des 
Campiſtron vor Augen gehabt haben müßte; und mir 
it es ganz begreiflih, daß mir jenes haben fünnten, 
wenn dieſes auch nicht vorhanden wäre. Die ver= 
ſchiedenſten Charaktere können in ähnliche Situationen 
geraten; und da in der Komödie die Charaktere das 
Hauptwerk, die Situationen aber nur die Mittel find, 
jene fi) äußern zu laſſen und ins Spiel zu jegen: 
jo muß man nicht die Situationen, jondern die Charafe 
tere in Betrachtung ziehen, wenn man beftimmen will, 
ob ein Stüd Original oder Kopie genennt zu werden 
verdiene. Umgekehrt ift es in der Tragödie, mo die 
Charaktere weniger mejentlich find und Schreden und 
Mitleid vornehmlich aus den Situationen entjpringt. 
Achnliche Situationen geben aljo ähnliche Tragödien, 
aber nicht ähnliche Komödien. Hingegen geben ähn— 
liche Charaktere ähnliche Komödien, anftatt daß fie 
in den Tragddien faſt gar nit in Erwägung kommen. 
Der Sohn unjers Dichters, welcher die prächtige 
Ausgabe der Werfe feines Vaters bejorgt hat, die vor 
einigen Jahren in vier Quartbänden aus der fünig- 
lichen Druderei zu Paris erjchien, meldet uns in ver 
Vorrede zu diejer Ausgabe eine bejondere dieſes Stüd 
betreffende Anekdote. Der Dichter nämlich habe fich 
in England verheiratet und aus gewiſſen Urjuchen 
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er feine Verbindung geheim halten müſſen. Eine Perſon 
aus der Yamilie jeiner Frau aber habe das Geheimnis 
früher ausgeplaudert, als ihm Tieb geweſen; und diejes 


a el 


* 


habe Gelegenheit zu dem verheirateten Philoſophen 


gegeben. Wenn diejes wahr tft, — und warum jollten 


ERBE 


brachte. 


wir es ſeinem Sohne nicht glauben? — jo dürfte die 
vermeinte Nachahmung des 


Campiſtron um jo eher 
wegfallen. il Be 


Bweiundfunßiaftes Skück. 
Den 27. Oktober 1767. 


Den vierzigiten Abend (Donnerstags, den 9. Juli) 


- ward Schlegel3 Triumph der guten Frauen auf- 


geführet. 

Dieſes Luſtſpiel iſt unſtreitig eines der beſten deut— 
ſchen Originale. Es war, ſoviel ich weiß, das letzte 
komiſche Werk des Dichters, das ſeine frühern Ge— 
ſchwiſter unendlich übertrifft und von der Reife ſeines 
Urhebers zeuget. Der geſchäftige Müßiggänger war 
der erſte jugendliche Verſuch und fiel aus, wie alle 
ſolche jugendliche Verſuche ausfallen. Der Witz ver— 
zeihe es denen, und räche ſich nie an ihnen, die allzu— 
viel Witz darin „gefunden haben! Er enthält das 
faltefte, langmeiligite Alltagsgemwäjche, das nur immer 


r “u dem Hauje eines Meißniſchen Pelzhändlers vorfallen 
ann. 


Sch müßte nicht, daß er jemals wäre aufge 
führt worden, und ich zweifle, daß jeine Vorftellung 
dürfte auszuhalten fein. Der Geheimnispolle ift um 


vieles befjer; ob es gleich der Geheimnisvolle gar nicht 


geworden ift, ven Moliere in der Stelle gejchilvert hat, 
"aus welcher Schlegel den Anlaß zu dieſem Stücde wollte 
genommen haben.*) Molieres Geheimnisvoller ift ein 
Sek, der fih ein wichtiges Anſehen geben will; 
Schlegels Geheimnispoller aber ein gutes, chrliches 
Schaf, das den Fuchs jpielen will, um von den Wölfen 
nicht gefreffen zu werden. Daher kömmt e3 auch, daß 
er jo viel Aehnliches mit dem Charakter des Mik: 
trauifchen hat, den Cronegk hernach auf die Bühne 
Beide Charaktere aber, oder vielmehr beide 
Nuancen des nämlichen Charakters, können nicht anders 
als in einer jo Heinen und armjeligen, oder jo 
menjchenfeindlichen und häßlichen Seele ſich finden, 
daß ihre Vorftellungen notwendig mehr Mitleiven oder 
Abſcheu erwecken müfjen als Lachen. Der Geheimnis- 
volle ijt wohl jonft hier aufgeführet worden; man ver— 
fiihert mich aber auch durchgängig, und aus der eben 


gemachten Betrachtung ift mir es jehr begreiflih, daß 


man ihn läppifcher gefunden habe als luſtig. 

Der Triumph der guten Frauen hingegen hat, wo 
er noch aufgeführet worden, und jo ojt er noch 
aufgeführet worden, überall und jederzeit einen ſehr 
porzüglichen Beifall erhalten; und daß fich dieſer 
Beifall auf wahre Schönheiten gründen müſſe, daß er 
nicht das Werf einer überrafchenden, blendenden Vor⸗ 
ſteliung ſei, iſt daher klar, weil ihn noch niemand, 
nach Leſung des Stücks, zurückgenommen. Wer es 


) Misanthrope Acte I. Sc. 4. 
C'est de la töte aux pieds un homme tout mystere, 
Qui vous jette, en passant, un coup d’oeil egare, 
Et sans aucune affaire est toujours affaire. 
Tout ce qu'il vous debite en grimaces abonde. 
A force de fagons il assomme le monde, 
Sans cesse il a tout bas, pour rompre l’entretien, 
Un secret A vous dire, et ce secret n’est rien. 
De la moindre vetille il fait une merveille, 

, Et jusques au bon jour, il dit tout à Toreille. 


: Hamburgiſche Dramaturgie. 
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zuerſt geleſen, dem gefällt es um ſo viel mehr, wenn er 


es ſpielen ſieht: und wer es zuerſt ſpielen geſehen, 


dem gefällt es um ſo viel mehr, wenn er es lieſet. 


Auch haben es die ſtrengeſten Kunſtrichter ebenſo ſehr 


ſeinen übrigen Luſtſpielen, als dieſe überhaupt dem 


gewöhnlichen Praſſe deutſcher Komödien vorgezogen. 
las“, jagt einer von ihnen,*) „den geſchäftigen 


Ich 
Müßiggänger: die Charaktere ſchienen mir vollkommen 


nach dem Leben; ſolche Müßiggänger, ſolche in ihre 
Kinder vernarrte Mütter, ſolche Ichalwigige Beſuche 


und ſolche dumme Pelzhändler ſehen wir alle Tage. 


So denkt, ſo lebt, ſo handelt der Mittelſtand unter * 
Der Dichter Hat ſeine Pflicht getan, 
er hat uns gejchildert, wie wir find. Allein ic) gähnte 


den Deutſchen. 


vor Langeweile. — Ich las darauf den Triumph der 
guten Frauen. Welcher Unterjchied ! 


echten Witz in ihren Geſprächen, und den Ton einer 
feinen Lebensart in ihrem ganzen Umgange.“ f 


Der vornehmſte Fehler, den eben derjelde Kunf- 


richter daran bemerkt hat, ift der, daß die Charaktere 


an fich ſelbſt nicht deutjch find. Und leider muß man iR 
diejen zugeftehen. Wir find aber in unjern Luftjpielen 


ſchon zu jehr an fremde, und befonders an franzöſiſche 


Sitten gewöhnt, als daß er eine bejonders üble 


Wirkung auf uns haben Fünnte. 


„Nifander, heißt es, ift ein franzöftfcher Abenteurer, 


der auf Eroberungen ausgeht, allem Frauenzimmer 


nachftet, feinem im Ernſte getvogen ift, alle ruhige 


Ehen in Umeinigfeit zu ftürzen, aller Frauen Ber- 


führer und aller Männer Schreden zu werben ſucht, 


und der bei allem dieſem fein ſchlechtes Herz hat. Die 
herrichende Verderbnis der Sitten und Grundfüge 


ſcheinet ihn mit fortgerifien zu haben. Gottlob! daß 


ein Deuticher, der jo leben will, das verderbteſte Herz 
bon der Welt haben muß. — Hilaria, des Nifanders 
Frau, die er vier Wochen nach der Hochzeit verlafjen 

und nunmehr in zehn Jahren nicht gejehen hat, köämmt 


auf den Einfall, ihn aufzuſuchen. Sie kleidet ſich als 
eine Mannsperſon und folgt ihm, unter den Namen 


at 


i Hier finde ih 
Leben in den Charakteren, Feuer in ihren Handlungen, 











Philint, in alle Häujer nad, wo er Avanturen ſucht. — 


Philint iſt witziger, flatterhafter und unverſchämter 
als Nikander. Das Frauenzimmer iſt dem Philint 


mehr gewogen, und ſobald er mit ſeinem frechen aber 


doch artigen Weſen ſich ſehen läßt, ſtehet Nikander da 


wie verftummt. Dieſes giebt Gelegenheit zu ſehr leb— 
haften Situationen. ‚de 
zweifache Charakter wohl gezeichnet und glüdli in 
Bewegung gejeßt; aber das Original zu diefem nach⸗ 
geahmten Petitmaitre ift gewiß fein Deutſcher.“ 
‚Was mir," fährt er fort, „ſonſt an dieſem Luſt⸗ 
ſpiele mißfällt, iſt der Charakter des Agenors. Den 
Triumph der guten Frauen vollkommen zu maden, 
zeigt dieſer Agenor den Ehemann von emer gar zu 
häßlichen Seite. Er tyranniiert feine unſchuldige 


Juliane auf das unmürdigfte und hat recht Luſt ee 


zu quälen. Grämlich, jo oft er fich jehen läßt, ſphttiſch 
bei den Thränen ſeiner gekränkten Frau, argwöhniſch 
bei ihren Liebkoſungen, boshaft genug, ihre unſchuldigſten 
Reden und Handlungen durch eine falſche Wendung 
zu ihrem Nachteile auszulegen, eiferjüchtig, hart, una 
empfindlich, und, wie Sie fich leicht einbilden können, 
in feiner Frauen Kammermäbden verliebt. — Ein 
folder Mann ift gar zu verderbt, 
eine ſchleunige Beſſerung 


*) Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. T. XXI. ©, 133, 
[Bon M. Meendelsjohn.] 


Die Erfindung ift artig, der 


als daß. wir ihm 
zutrauen fönnten. Der 


520 


Dichter giebt ihm eine Nebenrolle, in welcher fich die 
Valten jeines nichtswürdigen Herzens nicht genug ent= 
wideln fönnen. Er tobt, und weder Juliane noch die 
Lejer willen recht, was er will. Ebenſowenig hat der 
Dichter Raum gehabt, feine Beſſerung gehörig vor= 
zubereiten und zu veranftalten. Er mußte fi be- 
gnügen, diejes gleichjam im Vorbeigehen zu thun, meil 
die Haupthandlung mit Nifander und Bhilinten zu 
ſchaffen hatte. Kathrine, dieſes edelmütige Kammer: 
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mädchen der Zuliane, das Agenor verfolgt Hatte, jagt 
gar recht am Ende des Luftipiels: Die geſchwindeſten 
Bekehrungen ſind nicht allemal die aufrichtigſten! 
Wenigſtens ſolange dieſes Mädchen im Hauſe iſt, 
möchte ich nicht für die Aufrichtigkeit ſtehen.“ 

Ich freue mich, daß die beſte deutſche Komödie dem 
richtigſten deutſchen Beurteiler in die Hände gefallen 
iſt. Und doch war es vielleicht die erſte Komödie, die 
dieſer Mann beurteilte, 


Zweiter Ban. 


Dreiundfunfzigftes Stück. 
Den 3. November 1767. 


Den einundbierzigiten Abend (Freitags, den 10. Juli) 
en Genie und der Mann nad der Uhr mieber- 
holt. * 

„Cenie,“ jagt Cheprier gerade heraus,**) „führet den 
Namen der Frau don Graffignt, ift aber ein Werk 
des Abts von Voiſenon. E war anfangs in Verſen; 
weil aber die Frau don Graffigni, der es exit in ihrem 
vierundfunfzigften Jahre einfiel, die Schriftitellerin zu 
ipielen, in ihrem Leben feinen Vers gemacht Hatte, jo 
ward Genie in Proſa gebradt. Mais l’auteur,* fügt 
er hinzu, „y a laisse 81 vers qui y existent dans 
‚leur entier.* Das ift ohne Zweifel von einzeln hin 
und mieder zerftreuten Zeilen zu verftchen, die ven 
Neim verloren, aber die Silbenzahl beibehalten haben. 
Dod wenn Chebrier feinen andern Beweis hatte, daß 
das Stück in Verjen geweſen, jo iſt es jehr erlaubt, 
daran zu zweifeln. Die franzöfiichen Verje kommen 
überhaupt der Proſa jo nahe, daß es Mühe fofien 
joll, nur in einem etwas gejuchteren Stile zu Ichreiben, 
ohne daß fich nicht von ſelbſt ganze Verſe zufammen 
finden, denen nichts wie der Neim mangelt. "Und 
gerade denjenigen, die gar feine Verſe machen, fünnen 
dergleichen Verſe am erjten entwilchen; eben weil fie 
gar fein Ohr für das Metrum haben, und e3 aljo 
ebenjowenig zu vermeiden als zu beobachten verftehen. 

Was hat Genie jonft für Merkmale, daß fie nicht 
aus der Feder eines Frauenzimmers fünne geflofjen jein? 
„Das Brauenzimmer überhaupt,” jagt Noufjeau, ***) 
„Niebt feine einzige Kunft, verſteht fich auf feine einzige, 
und an Genie fehlt e3 ihm ganz und gar. Es Tann 
in einen Werfen glücklich jein, die nichts al3 leichten 
Witz, nichts als Geſchmack, nichts als Anmut, höchſtens 
Gründlichfeit und Philojophie verlangen. Es kann 
ſich Wiſſenſchaft, Gelehriamfeit und alle Talente er- 
werben, die fi) durch Mühe und Arbeit erwerben 
laſſen. Aber jenes himmliſche Feuer, welches die Seele 
erhiget und entflammet, jenes um fich greifende ver: 
zehrende Genie, jene brennende Beredfamteit, jene er— 
habene Schwünge, die ihr Entzücendes dem Innerſten 
unjeres Herzens mitteilen, werden den Schriften des 
Frauenzimmers allezeit fehlen." 

Alſo fehlen jie wohl auch der Genie? Oder, wenn 
fie ihr nicht fehlen, jo muß Genie notwendig dag Werk 
eines Mannes fein? Noufjeau jelbft würde jo nicht 
Ichließen. Er jagt vielmehr, was er dem Frauen- 


*) ©. den 23. und 29. Abend, Seile, 473 und 476. 
**), Observateur des Speetacles Tome I. p. 211. 
***) A d’Alembert p. 198. 








zimmer überhaupt abiprehen zu müſſen glaube, wolle 
er darum feiner Frau insbejondere ftreitig machen. 
(Ce n’est pas & une femme, mais aux femmes 
que je refuse les talents des hommes.*) Und 
diejes jagt er eben auf Veranlaffung der Cenie; ebenda, 
wo er die Graffigni ala die DVerfafferin derjelben an- 
führt. Dabei merfe man wohl, daß Öraffigni jeine 
Freundin nicht war, daß fie Uebels von ihm geſprochen 
hatte, daß er fie) an eben der Stelle über fie beflagt. 
Demungeachtet erklärt er fie lieber für eine Aus— 
nahme ſeines Sages, als daß er im geringften auf 
das Vorgeben des Cheprier anjpielen jollte, welches er 
zu thun ohne Zweifel Freimütigfeit genug gehabt 
hätte, wenn er nicht von dem Gegenteile überzeugt ges 
wejen wäre. 

Chevrier hat mehr jolche verfleinerliche geheime 
Nachrichten. Eben diefer Abt, wie Chevrier wiſſen 
will, hat für die Yavart gearbeitet. Er hat die 
komiſche Oper Annette und Lubin gemacht; und nicht 
fie, die Aktrice, von der er jagt, daß fie faum leſen 
fünne. Sein Beweis ift ein Gafjenhauer, der in Paris 
darüber herumgegangen; und es iſt allerdings wahr, 
daß die Gafjenhauer in der franzöſiſchen Gejchichte 
überhaupt unter die glaubwürdigiten Dokumente ge= 
hören. 

Warum ein Geiftlicher ein jehr verliebtes Singjpiel 
unter fremden Namen in die Melt jchide, ließe fich 
endlich noch begreifen. Aber warum er fich zu einer 
Genie nicht befennen wolle, der ich nicht viele Predigten 
vorziehen möchte, ift jchwerlich abzujehen. Diejer Abt 
hat ja ſonſt mehr als ein Stück aufführen und druden 
laffen, von welchen ihn jedermann als den Verfaſſer 
fennet, und die der Genie bei weitem nicht gleich 
fommen. Wenn er einer Frau bon vierumdfunfjig 
Jahren eine Galanterieı machen wollte, iſt es wahr: 
Iheinlih, daß er es gerade mit jeinem beiten Werfe 
würde gethan haben? — 

Den zweiundvierzigiten Abend (Montags, den 18. Juli) 
ward die Frauenſchule von Moliere aufgeführt. 

Moliere hatte bereit3 jeine Männerſchule gemacht, 
als er im Jahre 1662 dieſe Frauenſchule darauf 
folgen ließ. Wer beide Stücke nicht fennet, würde fich 
jehr irren, wenn er glaubte, daß hier den rauen, wie 
dort den Männern, ihre Schuldigfeit geprediget würde. 
Es find beides wigige Poſſenſpiele, in welchen ein paar 
junge Mädchen, wovon das eine in aller Strenge er— 
zogen und das andere in aller Einfalt aufgewachjen, 
ein paar alte Laffen Hintergehen; und die beide die 
Männerjchule heißen müßten, wenn Moliere weiter 
nichts darin hätte lehren wollen, als daß das dümmſte 


) Ibid. p. 78. 









4 8 mödie,“ jagt Trublet,*) „find der Cid und die 
Frauenſchule. Aber beide ſind vom Corneille und 
Wboliere bearbeitet worden, als dieſe Dichter ihre völlige 
Stärke no nicht hatten. Diefe Anmerkung,” fügt er 
hinzu, „Habe ich von dem Herrn von Fontenelle.* 
R Wenn doch Trublet den Herrn von Fontenelle ge- 
fragt hätte, wie er dieſes meine. Oder falls es ihm 
ſo ſchon verſtändlich genug war, wenn er es doch auch 
ſeinen Leſern mit ein paar Worten hätte verſtändlich 
machen wollen. Ich wenigſtens bekenne, daß ich gar 
nicht abſehe, wo Fontenelle mit dieſem Rätſel hin— 
gewollt. Ich glaube, er hat ſich verſprochen, oder 
Trublet hat ſich verhört. 
Wenn indes, nad) der Meinung diefer Männer, der 
Stoff der Frauenſchule jo befonders glücklich ift, und 
Moliere in der Ausführung desjelben nur zu furz ge= 
fallen, jo hätte fic) diefer auf das ganze Stüd eben 
nicht viel einzubilden gehabt. Denn der Stoff ift nicht 
von ihm, jondern teils aus einer ſpaniſchen Erzählung, 
die man bei dem Scarron unter dem Titel, die ver- 
gebliche Borficht, findet, teils aus den jpaßhaften Nächten 














ſeiner Freunde alle Tage vertrauet, wie weit er mit 
einer Geliebten gefommen, ohne zu willen, daß diejer 
Freund fein Nebenbuhler ift. 
„Die Frauenjhule," jagt der Herr von Boltaite, 
„war ein Stück von einer ganz neuen Gattung, worin 
zwar alles nur Erzählung, aber doch jo künſtliche Er— 
ählung ift, daß alles Handlung zu jein ſcheinet.“ 
Wenn das Neue hierin beftand, jo tit es jehr gut, 
daß man die neue Gattung eingehen laſſen. Mehr 
oder weniger fünftlih, Erzählung bleibt immer Er— 
zZäählung, und wir wollen auf dem Theater wirkliche 
Handlungen jehen. — Aber ift es denn auch wahr, 
daß alles darin erzählt wird? daß alles nur Handlung 
zu jein ſcheint? Voltaire hätte diejen alten Einwurf 
nicht wieder aufmärmen jollen; oder, anftatt ihn in 
ein anjcheinendes Lob zu verkehren, hätte er wenigſtens 
die Antwort beifügen ſollen, die Moliere ſelbſt darauf 
erteilte, und die jehr pafjend ift. Die Erzählungen nämlich 
find in dieſem Stücfe vermöge der innern Verfaſſung des- 
ſelben wirkliche Handlung; fie haben alles, was zu einer 
tomiſchen Handlung erforderlich ift, und es iſt bloße Wort- 
Hauberei, ihnen diejen Namen bier ftreitig zu machen. **) 
Denn es fümmt ja weit weniger auf die Vorfälle an, 
welche erzählt werden, als auf den Eindruck, welchen 
dieſe Vorfälle auf den betrognen Alten maden, wenn 
er fie erfährt. Das Lächerliche diejes Alten wollte 
Moliere vornehmlich ſchildern; ihn müſſen wir aljo 
vornehmlich jehen, wie er ſich bei dem Unfalle, der 
ihm drohet, -gebärdet; und viejes hätten wir jo gut 
nicht gejehen, wenn der Dichter das, was er erzählen 
läßt, vor unfern Augen hätte vorgehen laſſen, und 
das, was er vorgehen läßt, dafür hätte erzählen laſſen. 
Der Verdruß, den Arnolph empfindet, der Zwang, den 


*) Essais de Litt. et de Morale T. IV. p. 29. 

**) In der Kritik der Frauenſchule, in der Perſon des Dorante: 
Les reeits eux-m&mes y sont des actions suivant la con- 
stitution du sujet. 








er fih anthut 


Progreſſe des Horag nun vorgebau 


des Straparolle genommen, wo ein Liebhaber einem | i 


ihn gegen das Stüd des Gorneille halten zu Tönnen. — 


fommenen Charakter, weiter nichts, 


der erſte Minifter der Königin, der auf ihre Ehre jehr 


bemüht fi) unabläffig, ihn verdächtig zu machen. 








* 


dieſen Verdruß 
on, den er annimmt, 


niſche T 









das Erſtaunen, die ſtille Wut, in der w 
wenn er vernimmt, daß Horaz demunge 
Ziel glücklich verfolgt: das ſind Handlungen, 
komiſchere Handlungen als alles, was außer d 
vorgeht. Selbſt in der Erzählung der Agneſe, 
ihrer mit dem Horaz gemachten Bekanntſchaft, tft r 
Handlung, als wir finden würden, wenn wir 
Bekanntſchaft auf der Bühne wirklih machen jähe 
Alſo, anjtatt von der Frauenjchule zu jagen, 
alles darin Handlung ſcheine, obgleich alles nu 
zählung jet, glaubte ich mit mehrerm Nechte ja 
fönnen, daß alles Handlung darin jei, obgleich 
nur Erzählung zu ſein ſcheine. jr 







































Dierundfunßigftes Stück. 
Den 6. November 1767. 


Den dreiundbierzigiten Abend (Dienstags, den 
Juli) ward die Mütterſchule des La Chaufjee, und 
bierundbierzigften Abend (als den 15.,) der Graf 
Eſſer wiederholt. *) * 

Da die Engländer von jeher jo gern dom 




























1682 aufs Theater und erhielt allgemeinen B 
Damals aber hatten die Franzojen ſchon drei | 
des Galprenede von 1638; des Boyer von 1678 
de3 jüngeren Gorneille von eben diejem Jahre. 
indes die Engländer, daß ihnen die Yranzo 
hierin nicht möchten zuvorgefommen jein, jo en 
fie fich vielleicht auf Daniels Philotas beziehen fünnen; 
ein Trauerjpiel von 1611, in weldem man die Ge 
ſchichte und den Charakter des Grafen unter fremi 
Namen zu finden glaubte. **) — 

Banks ſcheinet keinen von feinen franzöſiſchen Vor⸗ 
gängern gekannt zu haben. Er iſt aber einer Novelle 
gefolgt, die den Titel „Geheime Geſchichte der Königin 
Elijabeth und des Grafen von Eſſer“ führet,***) mo 
er den ganzen Stoff ſich jo in die Hände gearbeitet 
fand, daß er ihn bloß zu dialogieren, ihm bloß ie 
äußere dramatiſche Form zu erteilen brauchte. Hier 
iſt der ganze Plan, wie er von dem Verfaſſer der 
unten angeführten Schrift zum Teil ausgezogen worden. 
Vielleicht, daß e8 meinen Lejern nicht unangenehm ift, 


+ 


„Um unjer Mitleid gegen den unglüdlichen Grafen — 
defto Ilebhafter zu machen und die heftige YZuneigung DE: 
zu entſchuͤldigen, melde die Königin für ihn äußert, 
werden ihm alle die erhabenften Gigenichaften eines 
Helden beigelegt; und es fehlt ihm zu einem voll 
ala daß er jeine 


Leidenschaften nicht beifer in feiner Gewalt hat. Burleigh, 


— 


eiferſüchtig iſt und den Grafen wegen der Gunſt⸗ 
bezeigungen beneidet, mit welchen ſie ihn überhäuft, 


*) S. den 26. und 30. Abend Seite 474 und 476. schien 
#**) Cibber’s Lives of the Engl. Poets. Vol. I p.147. 
***) The Companion to the theatre. Vol.ILp.99. f 

























Hierin ſteht ihm Sir Walter Raleigh, welcher nicht 
* minder des Grafen Feind iſt, treulich bei; und beide 
werden don der boshaften Gräfin von Nottingham 
— noch mehr verhetzt, die den Grafen ſonſt geliebt hatte, 
niun aber, weil fie feine Gegenliebe von ihm erhalten 
x fönnen, was fie nicht befigen kann, zu verderben ſucht. 
Die ungejtüme Gemütsart des Grafen macht ihnen 
nur allzu gutes Spiel, und fie erreichen ihre Abficht 
auf folgende Weiſe. 
Die Königin hatte den Grafen, als ihren Genera— 
liſſimus, mit einer ſehr anjehnlichen Armee gegen den 
Tyhxone gejchiett, welcher in Irland einen gefährlichen 
Auuͤſſtand erregt hatte. Nach einigen micht viel be— 
deulenden Scharmügeln jahe ſich der Graf genötiget, 






muit dem Feinde in Unterhandlung zu treten, weil feine 
Truppen duch Strapazen und Krankheiten jehr ab- 
3 gemattet waren, Tyrone aber mit ſeinen Leuten ſehr 


bvoorteilhaft poſtieret ſtand. Da dieſe Unterhandlung 
Be auhgen den Anführern mündlich betrieben ward und 
0 fein Menſch dabei zugegen jein durfte, jo wurde fie 
der Königin als ihrer Ehre höchſt nachteilig und als 
ein gar nicht zweideutiger Beweis vorgeitellet, daß Eſſer 
mit den Rebellen in einem heimlichen Berftändnifie 
fliehen müſſe. Burleigh und Raleigh, mit einigen 
andern Parlamentsgliedern, treten fie daher um Er- 
laubnis an, ihn des Hochverrats anflagen zu, dürfen, 
welches fie aber jo wenig zu verftatten geneigt tjt, daß 
fie fich vielmehr über ein dergleichen Unternehmen jehr 


— 
J —* 
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— 


welche der Graf der Nation erwieſen und erklärt, daß 
fie die Undankbarkeit und den boshaften Neid jeiner 


ER Ankläger verabſcheue. Der Graf von Southampton, 


En: ein aufrichtiger Freund des Efjer, nimmt fi) zugleich 
feiner auf das lebhaftefte an; er erhebt die Gerechtig- 
0 Feit der Königin, einen jolchen Mann nicht unterbrüden 
030 laſſen; und feine Feinde müſſen vor diejesmal 


ſchweigen. (Exfter ft.) 

Intdes ift die Königin mit der Aufführung des 
Grafen nichts weniger als zufrieden, jondern läßt ihm 
befehlen, jeine Fehler wieder gut zu machen und Irland 
nicht eher zu verlaffen, als bis er die Nebellen völlig 
zu Paaren getrieben und alles wieder beruhiget habe. 
Doch Efjeg, dem die Beſchuldigungen nicht unbekannt 
geblieben, mit welchen ihn jeine Feinde bei ihr anzu= 
ſchwärzen ſuchen, ift viel zu ungeduldig, ſich zu recht: 
fertigen und kömmt, nachdem er den Tyrone zu Niederz 
legung der Waffen vermocht, des ausdrüdlichen Verbots 

‚ter Königin ungeachtet, nad) England über. Diejer 
eh unbedachtſame Schritt macht feinen Feinden ebenjoviel 
Vergnügen als jeinen Freunden Unruhe; bejonders 
zittert die Gräfin von Nutland, mit welcher er ind: 
geheim verheiratet tft, dor den Folgen. Am meiſten 

’ aber betrübt ſich die Königin, da fie jieht, daß ihr 
a durch dieſes rajche Betragen aller Vorwand benommen 
ift, ihm zu vertreten, wenn fie nicht eine Zärtlichkeit 
verraten will, die fie gern dor der ganzen Welt ver- 
bergen möchte. Die Erwägung ihrer Würde, zu welcher 
ihr natürlicher Stolz kömmt, und die heimliche Liebe, 
die fie zu ihm trägt, erregen in ihrer Bruft den grau— 
ſamſten Kampf. Sie Ätreitet lange mit fich ſelbſt, ob 

fie den verwegnen Mann nad dem Tower ſchicken, 
oder den geliebten Verbrecher vor ſich lajjen und ihm 
erlauben joll, ſich gegen fie jelbjt zu rechtfertigen. 

| Endlich entſchließt fie fich zu dem letztern, doch nicht 
h ohne alle Einſchränkung; fie will ihn jehen, aber fie 
= will ihn auf eine Art empfangen, daß er die Hoffnung 
r wohl verlieren ſoll, für feine DVergehungen jo bald 
Vergebung zu erhalten. Burleigh, Naleigh und Not- 
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aufgebracht bezeiget. Sie wiederholt die vorigen Dienſte, 
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tingham find bei dieſer Zufe 

Die Königin ift auf die leßtere geleht 
tief im Geſpräche zu jein, ohne den Grafen mı 
einzigegmal anzujehen. Nachdem fie ihn eine Wei 
vor fi) knieen laſſen, verläßt fie auf einmal da 


Zimmer und gebietet allen, die es redlih mit ihr. 
meinen, ihr zu folgen und den Verräter allein zu 
laſſen. Niemand darf es wagen, ihr ungehorfam zu 
fein; ſelbſt Southampton gehet mit ihr ab, fümmt 
aber bald mit der troftlojen Rutland wieder, ihren 
Freund bei jeinem Unfalle zu beflagen. Gleich darauf 
ichiefet die Königin den Burleigh und Raleigh zu dem 
Grafen, ihm den Kommandoftab abzunehmen; er weigert 


fi aber, ihn in andere als in der Königin eigene 
Hände zurüd zu liefern, und beiden Minijtern wird, 
iomohl von ihm, als von dem Southampton, jehr ver 
ächtlich begegnet. (Zweiter Aft.) 

Die Königin, der diejes jein Betragen jogleich hinter— 
bracht wird, ift äußerjt gereizt, aber doch im ihren 
Gedanken noch immer uneinig. Sie fann weder die 


Verunglimpfungen, deren fi) die Nottingham gegen 
ihn erfühnt, noch die Lobjprüche vertragen, die ihm 


die unbedachtſame Rutland aus der Fülle ihres Herzens 
erteilet; ja, diefe find ihr noch mehr zuwider als jene, 
weil fie daraus entdeckt, daß die Rutland ihn Liebet. 
Zuletzt befiehlt fie, demungenchtet, daß er vor fie ge— 
bracht werden ſoll. Er fümmt und verjuht es, jeine 
Aufführung zu verteidigen. Doc) die Gründe, die er 
desfalls beibringt, ſcheinen ihr viel zu ſchwach, als daß 
fie ihren Verſtand von jeiner Unſchuld überzeugen 
jollten. Sie verzeihet ihm, um der geheimen Neigung, 
die fie für ihn hegt, ein Genüge zu thun; aber zus 
gleich entjegt fie ihm aller jeiner Ehrenitellen, in Bes 
trachtung deſſen, was fie ſich jelbjt, als Königin, 
ſchuldig zu jein glaubt. Und nun ift der Graf nicht 


länger vermögend, ſich zu mäßigen; jeine Ungeftüm- 


heit bricht Los; er wirft den Stab zu ihren Füßen 
und bedient fich verſchiedner Ausdrücke, die zu jehr mie 
Vorwürfe klingen, als daß fie den Zorn der Königin 
nicht aufs höchfte treiben jollten. Auch antwortet fie 
ihm darauf, wie es Zornigen jehr natürlich iſt; ohne 
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fih um Anftand und Würde, ohne fich un die Tolgen 


zu befümmern: nämlich, anftatt der Antwort giebt 
fie ihm eine Ohrfeige. Der Graf greift nad) dem 
Degen; und nur der einzige Gedante, daß es jeine 
Königin, daß es nicht jein König ift, der ihn gejchlagen, 
mit einem Worte, daß es eine Frau ilt, don der er 
die Ohrfeige hat, hält ihn zurüd, ſich thätlih an ihr 
zu vergehen. Southampton beſchwört ihn, ſich zu 
faffen; aber ex wiederholt feine ihr und dem Staate 
geleifteten Dienfte nochmals und wirft dem Burleigh 


und Naleigh ihren niederträchtigen Neid, jowie der 


Königin ihre Ungerechtigkeit vor. 


Sie verläßt ihn in 
der Äußerften Wut; und niemand als Southampton 


bleibt bei ihm, der Freundichaft genug hat, ſich ist 


eben am wenigiten bon ihm 
(Dritter Akt.) 


trennen zu laſſen. 


Der Graf gerät über jein Unglüd in Verzweiflung; | 


er läuft wie unfinnig in der Stadt herum, jchreiet 
über das ihm angethane Unrecht und ſchmähet auf die 
Regierung. Alles daS wird der Königin mit vielen 
Uebertreibungen wieder gejagt, und jie giebt Befehl, 
fich der beiden Grafen zu verfichern. Es wird Mann— 
ichaft gegen fie ausgejchieft, fie werden gefangen ge= 
nommen und in den Tower in Verhaft gejcht, bis daß 
ihnen der Prozeß kann gemacht werden. 
hat fi) der Zorn der Königin gelegt und günftigern 
Gedanken für ten Eſſer wiederum Raum gemacht. Sie 


Doch indes 
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ill ihn alſo, ehe er zum Verhöre geht, allen was 


befunden werden, jo giebt jie ihm, um jein Leben 
enigftens in Sicherheit zu jegen, einen Ring, mit 
dem Verſprechen, ihm gegen diejen Ning, jobald er 
ihn ihr zuſchicke, alles, was ev verlangen würde, zu 
gewähren. Faſt aber bereuet ſie es wieder, daß ſie ſo 
gütig gegen ihn geweſen, als fie gleich darauf erfährt, 
daß er mit der Nutland vermählt ift, und es von 
E: Nutland jelbft erfährt, die für ihn um Gnade zu 
g itten kömmt. (Vierter Akt.) 









Fu 
u Zinfundfunfigftes Stück. 
BE: Den 10. November 1767. 


Was die Königin gefürchtet hatte, gejchieht; Eſſer 
wird nach den Geſetzen ſchuldig befunden und verurteilet, 
den Kopf zu verlieren; ſein Freund Southampton des— 
gleihen. Nun weiß zwar Elifabeth, daß fie, als 
Königin, den Verbrecher begnadigen kann; aber fie 
glaubt auch, daß eine ſolche Freiwillige Begnadigung 
auf ihrer Seite eine Schwäche verraten würde, bie 
feiner Königin gezieme; und aljo will fie jo lange 
warten, bis er ihr den Ring jenden und jelbit um 
fein Leben bitten wird. Voller Ungeduld indes, daß 
es je eher je Lieber gejchehen möge, ſchickt fie die Not- 
inaham zu ihm und Yäßt ihn erinnern, an jeine 
Rettung zu denken. Nottingham ſtellt ſich, daS zärt- 
Lichte Mitleid für ihn zu fühlen; und er vertrauet 
ihre das koſtbare Unterpfand jeines Lebens, mit der 
demütigſten Bitte an die Königin, es ihm zu jchenfen. 
Nun hat Nottingham alles, was fie wünſchet; nun 
steht e& bei ihr, fich wegen ihrer verachteten Liebe an 
dem Grafen zu rächen. Unftatt aljo das auszurichten, 
was er. ihr aufgetragen, verleumbdet fie ihn auf das 
boshafteſte und malt ihn fo ftolz, jo trogig, jo feit 
entſchloſſen ab, nicht um Gnade zu bitten, jondern es 






auf das Aeußerſte ankommen zu laffen, daß die Königin | h 


dem Berichte faum glauben fann, nach wiederholter 
Verſicherung aber, voller Wut und Verzweiflung den 
Befehl erteilet, daS Urteil ohne Anftand an ihm zu 
vollziehen. Dabei giebt ihr die boshafte Nottingham 
ein, den Grafen von Southampton zu begnadigen, 
nieht weil ihr das Unglück desjelben wirklich nahe geht, 
fondern weil fie ſich einbildet, daß Eſſex die Bitterfeit 
feiner Strafe um jo vielmehr empfinden merde, wenn 
er fieht, daß die Önade, die man ihm verweigert, 
feinem mitjchuldigen Freunde nicht entjtehe. In eben 
dieſer Abficht rät fie der Königin auch, feiner Ge— 
mahlin, der Gräfin von Rutland, zu erlauben, ihn 
noch vor jeiner Hinrichtung zu jehen. 
williget in beides, aber zum Unglüce für die graujame 
Ratgeberin; denn der Graf giebt feiner Gemahlin einen 
Brief an die Königin, die ich eben in dem Tower be 
findet und ihn fur; darauf, als man den Grafen ab- 
geführet, erhält. Aus dieſem Briefe erficht ſie, daß 
der Graf der Nottingham den Ring gegeben und fie 
durch diefe Verräterin um fein Leben bitten laſſen. 
Sogleich ſchickt fie und läßt die Vollſtreckung des Ur— 
teils unterjagen; doc) Burleigh und Raleigh, denen 
fie aufgetragen war, hatten jo jehr damit geeilet, daß 
die Botjchaft zu jpät fümmt. Der Graf tft bereits 
tot. Die Königin gerät vor Schmerz außer ſich, 
verbannt die abjcheuliche Nottinghem auf ewig aus 
ihren Augen und giebt allen, die ſich als Feinde des 
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hr dawider jagt, ungeachtet, nochmals jehen; und | 
fie bejorgt, jeine Verbrechen möchten zu ftrafbar | 


Die Königin | 
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Grafen erwieſen hatten, ihren bitterſten Unwillen zu 


erkennen.“ 
Aus dieſem Plane iſt genugſam abzunehmen, daß 
der Eſſer des Banks ein Stück von weit mehr Natur, 
Wahrheit und Uebereinſtimmung iſt, als fi in den 
Eſſex des Corneille findet. Banks hat ſich ziemlich 
genau an die Gefchichte gehalten, nur daß er ver 
ſchiedne Begebenheiten näher zujammengerückt und ihnen 
einen unmittelbarern Einfluß auf das endliche Schick— 
fal jeines Helden gegeben hat. Der Borfall mit er 
Ohrfeige iſt ebenfowenig exrdichtet als der mit em 0° 
Ninge; beide finden ſich, wie ich jhon angemerlt, m 
der Hiftorie, nur jener weit früher und bei einer ganz 
andern Öelegenheit; jo wie es auch von diefem zu ver 
muten. Denn es ift begreiflicher, daß die Königin 
dem Grafen den Ning zu einer Zeit gegeben, da ſie 
mit ihm vollfommen zufrieden war, als daß fie ihm — 
dieſes Unterpfand ihrer Gnade itzt exit ſollte geſchenkk 
haben, da er ſich ihrer eben am meiſten verluſtig ges - 
macht hatte, und der Tall, fich deſſen zu gebrauden, 
ſchon wirklich da war. Dieſer Ning jollte fie erinnern, 
tie teuer ihr der Graf damals gewejen, als er in 
bon ihr erhalten; und dieſe Erinnerung jollte ihm als— H 
dann alle das Verdienſt wiedergeben, welches ev un 
glückficherweife in ihren Augen etwa fünnte verloren Er 
haben. Aber was braucht e3 diefes Zeichens, dien 
Erinnerung von heute bis auf morgen? Glaubt fe 
ihrer günftigen Gefinnungen auch auf jo wenige Stun 
den nicht mächtig zu jein, daß fie ji mit Fleiß auf 
eine jolche Art fefjeln will? Wenn fie ihm im Exrnfte 
vergeben hat, wenn ihr wirklich an jeinem Leben ges 
Yegen ift: wozu das ganze Spielgefehte? Warum 
fonnte fie es bei den mündlichen Verficherungen nicht 
bewenden lafjen? Gab ſie den Ring, bloß um den 
Grafen zu beruhigen, jo verbindet er fie, ihm ihr Wort 
zu halten, er mag wieder in ihre Hände fonımen oder 
nicht. Gab fie ihn aber, um durch die Wiedererhaltung 
desjelben vom der fortdauernden Neue und Unterwerfung 
des Grafen verfihert zu fein: wie fann fie einer jo 
wichtigen Sache jeiner tödlichiten Feinvin glauben? Und \ 
atte fich die Nottingham nicht kurz zuvor gegen ſie 
ſelbſt als eine jolche bemwiejen ? BAR! 
Sp wie Banks alfo den Ning gebraucht hat, thut 
er nicht die befte Wirkung. Mich dünft, er würde 
eine meit befjere thun, wenn ihn die Königin ganz ver- 
gefien hätte, und er ihr plöglic, aber auch zu ſpät, 
eingehändiget würde, indem fie eben von der Unſchuld, ! 
oder wenigſtens geringen Schuld des Grafen noch aus h 
andern Gründen überzeugt würde. Die Schenkung des x 
Ringes hätte vor der Handlung des Stücks lange 
müſſen vorhergegangen fein, und bloß der Graf hätte 
darauf rechnen müffen, aber aus Edelmut nicht eher TR 
Gebrauch davon machen wollen, als bis er gejehen, — 
daß man auf ſeine Rechtfertigung nicht achte, daß die 
Königin zu jehe wider ihn eingenommen jet, als daß 
er fie zu überzeugen hoffen fünne, daß er fie aljo zu * 
bewegen ſuchen müfje. Und indem fie jo bewegt würde, * 
müßte die Ueberzeugung dazu kommen; die Erkennung 
feiner Unſchuld und die Erinnerung ihres Verſprechens, 
ihn auch dann, wenn ex ſchuldig ſein ſollte, für une 
ſchuldig gelten zu laſſen, müßten ſie auf einmal über 
raſchen, aber nicht eher überrajchen, als bis es nicht 
mehr in ihrem Vermögen ftehet, gerecht und erfennt- 
lich zu ſein. — 
Biel glücklicher Hat Banks die Ohrfeige in ſein Stück 
eingeflochten. — Aber eine Ohrfeige in einem Trauerz 
ipiele! Wie engliich, wie unanftändig! — Ehe meine‘ 
feinern Leſer zu jehr darüber ſpotten, bitte ich, fie, ſich 
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der Ohrfeige im Cid zu erinnern. Die Anmerkung, 
die der Herr von Voltaire darüber gemacht hat, ift in 
vielerlei Betrachtung merkwürdig. „Heutzutage,” jagt 
er, „dürfte man es nicht wagen, einem Helden eine 
Ohrfeige geben zu laffen. Die Schauspieler ſelbſt willen 
nicht, wie fie ſich dabei anſtellen follen; fie thun nur, 
als ob fie eine gäben. Nicht einmal in der Komödie 
ut jo etwas mehr erlaubt; und diejes iſt das einzige 
Exempel, welches man auf der tragijhen Bühne davon 
hat. Es ift glaublich, daß man unter andern mit 
deswegen den Cid eine Tragitomddie betitelte; und 
damals waren faft alle Stücke des Scuderi und de 
Boisrobert Tragifomödien. Man war in Frankreich 
lange der Meinung geweſen, daß fi) Das ununter- 
brochne Tragijche, ohne alle Vermiſchung mit gemeinen 
Zügen, gar nicht aushalten laffe. Das Wort Tragi- 
komödie jelbit ift jehr alt; Plautus braucht es, feinen 
Amphitruo damit zu bezeichnen, weil daS Abenteuer 
des Soſias zwar komiſch, Amphitruo jelbft aber in 
allem Ernfte betrübt iſt. — Was der Herr von Bol- 
taire nicht alles ſchreibt! Wie gern er immer ein wenig 
Gelehrjamfeit zeigen will, und wie jehr er meiftenteils 
damit verunglückt! 

Es iſt nicht wahr, daß die Ohrfeige im Cid Die 
einzige auf der tragijchen Bühne tft. Voltaire hat den 
Eſſex des Banks entweder nicht gefannt oder voraus— 
gejegt, daß die tragiſche Bühne feiner Nation allein 
diejen Namen verdiene. Unmiffenheit verrät beides, 
and nur das legtere noch mehr Eitelkeit als Unwiſſen— 
heit. Was er von dem Namen der Tragikomödie 
binzufügt, ift ebenjo unrichtig. Tragikomödie hieß die 
Borftellung einer wichtigen Handlung unter vornehmen 
Perjonen, die einen vergnügten Ausgang hat; das ift 
der Eid, und die Ohrfeige fam dabei gar nicht in Be— 
tradtung; denn dieſer Ohrfeige ungeachtet nannte 
Eorneille hernach fein Stück eine Tragödie, jobald er 
das Vorurteil abgelegt hatte, daß eine Tragödie not= 
wendig eine unglüdliche Kataftrophe Haben müſſe. 
Plautus brauht zwar das Wort Tragicocomoedia: 
aber er braudt e3 bloß im Scherze, und gar-nidht, 
um eine bejondere Gattung damit zu bezeichnen. Auch 
hat es ihm in diefem Verſtande fein Menſch ab: 
geborgt, bis es in dem jechzehnten Jahrhunderte den 
ſpaniſchen und italienischen Dichtern einfiel, gewiſſe 
don ihren dramatiichen Mißgeburten jo zu nennen. *) 
Wenn aber auch Plautus jeinen Amphitruo im Ernſte 
jo genannt hätte, jo wäre es doch nicht aus der Ur: 
jache gejchehen, die ihm Voltaire andichtet. Nicht weil 
der Anteil, den Soſias an der Handlung nimmt, 
komiſch, und der, den Amphitruo daran nimmt, tragiſch 
iſt: nicht darum hätte Plautus fein Stück Lieber eine 
Tragikomödie nennen mollen. Denn jen Stück ift 
‚ganz komiſch, und wir beluftigen uns an der Verlegen: 
‚heit de8 Amphitruo ebenſoſehr als an des Sojias 


*) Ich weiß zwar nicht, Wer diefen Namen eigentlich zuerſt 
‚gebraudt hat; aber das weiß id gewiß, daß es Garnier nicht 
At. Hedelin jagte: Je ne sais si Garnier fut le premier qui 
s’en servit, mais il a fait porter ce titre & sa Bradamante, 
‚ce que depuis plusieurs ont imite (Prat. du Th. liv. II. ch. 10). 
Und dabet hätten e3 die Gejchichtichreiber des franzöſiſchen Theaters 
aud nur follen bewenden lafjen. Aber fie machen die leichte Ver— 
‚mutung des Hedelins zur Gewißheit und gratulieren ihrem Lands— 
manne zu einer jo ſchönen Erfindung. Voiei la premiere Tragi- 
Comedie, ou, pour mieux dire, le premier po&me du theätre 
qui a port& ce titre — Garnier ne connaissait pas assez les 
finesses de l’art qu’il professait; tenons-lui cependant compte 
d’avoir le premier, et sans le secours des anciens, ni de ses 
contemporains, fait entrevoir une idee, qui n’a pas été in- 
utile à beaucoup d’auteurs du dernier sitele. Garniers 
Bradamante ift von 1682, und ich fenne eine Menge weit frühere 
ſpaniſche und italienische Stüde, die diefen Titel führen, 
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jeiner. Sondern darum, weil diefe komiſche Handlung 
größtenteils unter höhern Perſonen vorgehet, ala man 
in der Komödie zu jehen gewohnt ift. "Plautus jelbft 
erklärt fic) darüber deutlich genug: 


Faciam ut commixta sit tragico-comoedia: 

Nam me perpetuo facere ut sit comoedia 

Reges quo veniant et di, non par arbitror. 

Quid igitur? quoniam hie servus quoque partes 
' habet, 

Faciam hanc, proinde ut dixi, Tragico-comoediam. 


Sehsundfunßigftes Stük. 
Den 13, November 1767. 


Aber wiederum auf die Ohrfeige zu kommen. — 
Einmal ift es doch nun jo, daß eine Ohrfeige, die ein 
Mann von Ehre von jeinesgleichen oder von einent 
Höhern befümmt, für eine jo jhimpfliche Beleidigung 
gehalten wird, daß alle Genugthuung, die ihm Die 
Gejege dafür verihaffen können, vergebens iſt. Sie 
will nicht von einem dritten beftraft, fie will von dent 
Beleidigten jelbft gerächet, und auf eine ebenjo eigen= 
mächtige Art gerächet jein, als fie erwiejen morben. 
Ob es die wahre oder die faljche Ehre iſt, Die dieſes 
gebietet, davon ift hier die Rede nicht. Wie gejagt, 
es iſt nun einmal jo. 

Und wenn es nun einmal in der Welt jo ift, 
warum joll e& nit auch auf dem Theater jo fein? 
Wenn die Ohrfeigen dort im Gange find, warum nicht 
auch hier? 

„Die Schaufpieler,“ jagt der Herr von Voltaire, 
„willen nicht, wie fie fih dabei anftellen jollen.“ Sie 
wüßten e3 wohl; aber man will eine Ohrfeige auch 
nicht einmal “gern im fremden Namen haben. Der 
Schlag jegt fie in Feuer; die Perjon erhält ihn, aber 
fie fühlen ihn; das Gefühl hebt die Verftellung auf; 
fie geraten aus ihrer Faſſung; Scham und Verwirrung 
äußert fich wider Willen auf ihrem Gefihte; fie jollten 
zornig ausjehen, und fie jehen albern aus; und jeder 
Schaujpieler, deſſen eigene Empfindungen mit jeiner 
Rolle in Kollifion fommen, macht uns zu laden. 

Es iſt diejes nicht der einzige Fall, in welchem man 
die Abſchaffung der Masken bedauern möchte. Der 
Schauſpieler kann unftreitig unter der Maste mehr 
Gontenance halten; jeine Perjon findet weniger Gelegen= 
heit auszubrechen; und wenn fie ja ausbricht, jo werden 
wir diefen Ausbruch weniger gewahr. 

Doch der Schaujpieler verhalte fich bei der Ohr— 
feige, wie er will: der dramatiſche Dichter arbeitet 
zwar für den Schaufpieler, aber er muß ſich darum 
nicht alles verfagen, was diefem meniger thulic und 
bequen ift. Kein Schaujpieler kann rot werden, wenn 
er will: aber gleichwohl darf es ihm der Dichter vor— 
ſchreiben; gleichwohl darf er den einen jagen lafien, 
daß er e8 den andern werden fieht. Der Schaujpieler 
will jich nicht ins Gefichte ſchlagen laſſen; er glaubt, 
e8 mache ihn verächtlich; es verwirrt ihn; es ſchmerzt 
ihn: recht gut! Wenn er e3 in feiner Kunft jo weit 
noch nicht gebracht hat, daß ihn jo etwas nicht ver— 
wirret; wenn er jeine Kunft jo jehr nicht Yiebet, daß 
er fich, ihr zum Beten, eine Kleine Kränfung will ges 
fallen laſſen, jo juche er über die Stelle jo gut weg— 
zufommen, als er kann; er weiche dem Schlage aus; 
er halte die Hand vor; nur verlange er nicht, daR 
ſich der Dichter ſeinetwegen mehr Bedenklichkeiten machen 
ſoll, als er fi) der Perfon wegen macht, die er ihn 








_ (est de deshonorer deux homm 
| — war in Frankreich das Edikt w 
A elleicht t nicht lange ergangen, dem dergleichen M feine 
— höchſtens nur einem Bedienten, ſtraͤcks zuwiderlieſen — alſo 3 En 
bejonders ſchimpft, für den ſie eine ſeinem fehl, die ganzen Zeilen wegzulaſſen; und fie wi 
angemefjene Züchtigung iſt? Einem Helden | aus dem Munde der Schauspieler verbannt. 
en, einem Helden eine Ohrfeige! wie Hein, wie | jeder Zuſchquer ergänzte fie aus dem Gedächt 
ändig! — Und wenn fie das nun eben jein ſoll? aus jeiner Empfindung. 
eben dieje Unanftändigfeit die Quelle der ges) In dem Efjeg wird die Ohrfeige dadurch noch 
mſten Entſchließungen der blutigſten Rache ſcher, daß fie eine Perſon giebt, welche die Geſetze 
u ſoll, und wird? Wenn jede geringere Be= | Ehre nicht verbinden. Sie ift Frau und Königu 
ung, dieſe ſchreckliche Wirkungen nicht hätte haben | was kann der Beleidigte mit ihr anfangen? Ueber d 
Fönnen? Was in feinen Folgen jo tragijch werden handfertige, wehrhafte Frau würde er jpotten; d 
zann, was unter gewifjen Perſonen notwendig fo tragijch | eine Frau kann weder ſchimpfen noch ſchlagen. 
verden muß, ſoll dennoch aus der Tragödie aus- dieſe Frau iſt zugleich der Souverän, deſſen 
hloſſen ſein, weil es auch in der Komödie, weil es ſchimpfungen unauslöſchlich ſind, da fie von je 
in dem Poſſenſpiele Platz findet? Worüber wir) Würde eine Art von Gejegmäßigfeit erhalten. W 
al lachen, jollen wir ein andermal nit erſchrecken kann aljo natürlicher feheinen, als daß Efjer fich w 
Önnen ? j i * dieſe Würde ſelbſt auflehnet, und gegen die Höhe to 
Wenn ich die Obrfeigen aus einer Gattung des | die den Beleidiger feiner Rache entzieht? Ich mw 
Drama verbannt wiſſen möchte, jo wäre e3 aus der wenigſtens nicht, was jeine legten Vergehungen j 
‚Komödie, Denn was für Folgen kann fie da haben ? wahrſcheinlich hätten machen fünnen. Die bloße Ur 
tige? die find über ihrer Sphäre. Lächerliche? grade, die bloße Entjegung jeiner Ehrenftellen fo 






























e? jo verlohnte es nicht der Mühe, fie geben zu | jo fnechtiiche Behandlung außer fich gebracht, ſehen wi 









mer fie befömmt, nichts als knechtiſche Kleinmut | nicht mit Billigung, doc) mit Entihuldigung un 
ten. Sie verbleibt aljo den beiden Extremis, der | nehmen. Die Königin ſelbſt muR ihn aus dieſem 
gödie und dem Poſſenſpiele, die mehrere dergleichen | fichtspunfte ihrer Verzeihung würdig erkennen; 
inge gemein haben, über die wir entweder jpotten | wir haben jo ungleich mehr Mitleid mit ihm, als e 
zittern wollen. uns in der Geſchichte zu verdienen jcheinet, wo d 
d ic) frage jeden, der den Cid vorſtellen jehen, was er hier in der erſten Hige der gefränkten € 











ihn nicht ein Schauder überlaufen, wenn der groß geſchieht. ö 
erijhe Gormas den alten, würdigen Diego zu) Der Streit, jagt die Gejchichte, bei welchem Efie 
gen jich erbreiftet? Ob er nicht das empfindfichite | die Ohrfeige erhielt, war über die Wahl eines König: 
leid für diefen und den bitterften Unmillen gegen |von Irland. Als er jahe, daß die Königin auf ihrer 
n empfunden? Ob ihm nicht auf einmal alle die) Meinung beharıte, wandte er ihr mit einer verächt- 
blut en und traurigen Folgen, die dieje jchimpfliche | lichen Gebärde den Nüden. In dem Augenblick 

nung nad ſich ziehen müſſe, in die Gedanfen | fühlte er ihre Hand, und ſeine fuhr nach dent Deg: 






Be Gleichwohl ſoll ein Vorfall, der alle dieje noch wolle; daß er ihn ſelbſt von ihrem Water Heinrich 
Wirkun 









ar es ſicherlich von einem auf der Galerie, der über dieſen Vorfall ſchrieb, iſt mit dem würdigſten 





on ſeinem Nachbar verdient hätte. Wen aber die | Königin nie wieder zu nähern. Gleichwohl finden wir 
ageſchickte Art, mit der ſich der Schaujpieler etwa | ihn bald darauf wieder in ihrer völligen Gnade und 








e Täuſchung zu verjegen, aus der faft jede gewalt: | eine jehr jchlechte Idee von ihm; und feine viel befjere, 


ringen pflegt. : wirklich ein Verräter, der ſich alles gefallen ließ, bis 


uch frage ich, welche andere Beleidigung wohl die er den rechten Zeitpunkt gefommen zu fein glaubte. 












& in der Macht des Königs ftehen, dem Be: brachte ihn am Ende weit mehr auf al3 die Ohr 


. Wer fie giebt, wird nicht? als pöbelhafte Hige, | ihn alles, was ihm die Verzweiflung eingiebt, zwar 


Fe 


jen, und ihn mit Erwartung und Furcht er- | Er jhwur, daß er diefen Schimpf weder leiden fönne 


g auf ihn hat, nicht tragiſch fein? nicht würde erduldet haben: und jo begab er ſih vom 
enn jemals bei diejer Ohrfeige gelacht worden, | Hofe. Der Brief, den er an den Kanzler Egerton 


it den Ohrfeigen zu befannt war, und eben ist eine | Stolze abgefaßt, und er jchien feft entſchloſſen, fih ver 
bei betrug, wider Willen zu lächeln machte, der biß |in der völligen Wirkſamkeit eines ehrgeizigen Lieblings. 
ch geſchwind in die Lippe, und eilte, fich wieder in | Dieje Verfühnlichkeit, wenn fie ernftlich war, madt ung 


amere Handlung den Zuſchauer mehr oder weniger | wenn fie Verftellung war, In diefem Falle mar ev 


der Obrfeige vertreten fünnte? Tür jede andere |) Ein elender Weinpacht, den ihm die Königin nahm, 


gten Genugthuung zu jhaffen; für jede andere | feige; und der Zorn über dieſe Verjchmälerung jeiner 
rde ſich der Sohn weigern dürfen, jeinem Vater den | Einkünfte verblendete ihn jo, daß er ohne alle Ueber- 




























nd unter ihr und gehören dem Poffenjpiele. Gar | und durfte ihn jo meit nicht treiben. Aber durch eine £ 
















x ihn mit einiger Aufmerffamfeit auch nur gelejen, |thut, aus Eigennug und andern niedrigen Abſich a ira 
























Bater jeiner Geliebten aufzuopfern. Tür dieje einzige | legung losbrach. Sp-finden wir ihn in der Gejchichte Be: 


ßt daS Pundonor weder Entjhuldigung noch Abbitte | und verachten ihn. Aber nicht jo bei dem Banfs, der 


jer Denfungsart den Gormas, wenn ihm der König | gegen jeine Königin beilegt. Sein Tehler iſt der Fehler 







intworten: wird, und der bloß durch die Bosheit ſeiner Feinde 
Ces satisfactions n’apaisent point une äme; der Strafe nicht entgeht, die ihm gejchentt mar. ; 
Qui les regoit n’a rien, qui les fait se diffame, —— 


gelten; und alle gütliche Wege, die ſelbſt der Monarch ſeinen Aufſtand zu der unmittelbaren Folge der Ohr⸗ 
abet einleiten will, find fruchtlos. Corneille ließ nach | feige macht, und ihm weiter feine treulofen Abfihten 







deuten läßt, den Diego zufriedenzuftellen, jehr wohl | einer edeln Hige, den er bereuet, der ihm vergeben 
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0 Siebenundfunfziaftes St 
Den 17. November 1767. ve 


Banks hat die nämlicen Worte beibehalten, die 


Gier Über, die Ohrfeige ausſtieß. Nur daß er ihn 
dem einen Heinriche noch alle Heinriche in der Welt, 
mitſamt Alexandern, beifügen läßt.“) Sein Eſſer iſt 
überhaupt zu viel Prahler; und es fehlet wenig, daß 
er nicht ein ebenfo großer Gasconier ift als der Eſſer 
Dabei erträgt er jein 
Unglüc viel zu Hleinmütig, und ift bald gegen die 
Königin ebenjo Friechend, als er vorher vermejjen gegen 
fie war. Banks hat ihn zu jehr nad) dem Leben ge— 


dildert. Ein Charakter, der ſich jo leicht vergißt, ift 


fein Charakter, und eben daher der dramatiſchen Nach— 
ahmung unwürdig. In der Geichichte kann man ders 
gleichen Widerſprüche mit fich jelbit für Berfteilung 
halten, weil wir in der Gejchichte doch jelten das 
Innerſte des Herzens kennen lernen; aber in dem 
Drama werden wir mit dem Helven allzu vertraut, als 


dab mir nicht gleich wiljen jollten, ob jeine Gefinnungen 


wirklich mit den Handlungen, die wir ihm nicht zus 


detrauet hätten, übereinftimmen oder nicht. Ja, fie 


mögen e8, oder fie mögen es nicht: der tragische Dichter 
kann ihn in beiden Fällen nicht recht nutzen. Ohne 
Verſtellung fällt der Charakter weg; bei der Verftellung 
die Würde dezjeiben. 

Mit der Eliſabeth Hat er in dieſen Fehler nicht 


fallen können. Dieſe Frau bleibt ſich in der Geſchichte 


immer jo vollfommen glei, als es wenige Männer 
bleiben. Ihre Zärtlichkeit jelbft, ihre heimliche Liebe 
zu dem Eſſex, hat er mit vieler Anftändigfeit behandelt; 
ſie ift auch bei ihm gemiffermaßen noch ein Geheim— 
nis. Seine Elijabefh Elagt nicht, wie die Elifabeth 
des Gorneille, über Kälte und Verachtung, über Glut 
und Schickſal; fie ſpricht von feinem Gifte, das fie 


berzehre; fie jammert nicht, daß ihr der Undankbare 





— 


eine Suffolk vorziehe, nachdem ſie ihm doch deutlich 
genug zu verſtehen gegeben, daß er um ſie allein ſeufzen 
ſolle u. j. w. Keine von dieſen Armſeligkeiten kömmt 
über ihre Lippen. Sie ſpricht nie als eine Verliebte, 
aber ſie handelt ſo. Man hört es nie, aber man ſieht 
es, wie teuer ihr Eſſex ehedem geweſen und noch iſt. 
Einige Funken Eiferſucht verraten ſie; ſonſt würde man 


fie jchlechterdings für nichts als für ſeine Freundin 
halten können. 
0 Mit welder Kunft aber Banks ihre Gefinnungen 


gegen den Grafen in Aktion zu jeßen gewußt, das 
fönnen folgende Scenen des dritten Aufzuges zeigen. 
— Die Königin glaubt fih allein und überlegt ven 
unglüdlichen Zwang ihres Standes, der ihr nicht er= 
laube, nad der wahren Neigung ihres Herzens zu 
handeln. Indem wird fie Nottingham gewahr, die ihr 
nacgelommen. — 


Die Königin. Du hier, Nottingham? Ich glaubte, | 


ich ſei allein. 

Nottingham. Verzeihe, Königin, daß ich jo kühn 
bin. Und dod) befiehlt mir meine Pflicht, noch kühner 
zu jein. — Dich befümmert etwas. Ich muß fragen, 
— aber erſt auf meinen Knieen dich um Verzeihung 


*) Act. II. 
_— — — —— Byal 
The subtilty, and woman in your sex, 
I swear, that had you been a man, you durst not, 
Nay, your bold father Harry durst not this 
Have done — Why say I him? Not all the Harrys, 
Nor Alexander self, were he alive, 
Should boast of such a deed on Essex done 
Without revenge —— —— — 


Nur unruhig, ein wenig unruhig bin ih, — m 










it es, daB ser 
tief herab beuget? — Oder ift pt wohl? 
Die Königin. Steh auf, ich bitte did. — 
it ganz wohl. — Ich danfe dir für deine Liebe 







Voltes wegen. Ich habe lange regiert, und ich fürchte, 
ihm nur zu lange. Es fängt an, meiner überdrüffig 
zu werden. — Neue Kronen find wie neue Krä 
die frifcheften find die Kieblichften. Meine Sonne nei 
ſich; fie hat in ihrem Mittage zu jehr gewärmet; m 
fühlet fi zu heiß; man wünſcht, fie wäre ſchon unter: 
gegangen. — Erzähle mir doch, was jagt man bon 
der Meberfunft des Eſſex? er 
Nottingham. — Von feiner Ueberfunft — jagt man 
— nicht das Beſte. Aber von ihm — er ift für einen 
io tapfern Mann befannt — 
Die Königin. Wie? tapfer? da er mir jo dienet? 
— Der Verräter! ie 













Nottingham. Gewiß, e8 war nit gut — ’ 
Die Königin. Nicht gut! nicht gut? — Weiter 
nicht3 ? 


Yottingham. ES war eine verivegene, frevelhafte 
That. 
Die Königin. Nicht wahr, Nottingham? — Meinen 
Befehl jo gering zu ihägen! Er hätte den Tod dafür 
verdient. — Weit geringere Verbrechen haben hundert 
weit geliebtern Lieblingen den Kopf gefoftet. — — 

Nottingham. Samohl. — Und do jollte Eſſer, 
bei jo viel größerer Schuld, mit geringerer Strafe davon 
fommen? Er jollte nicht fterben? JF 

Die Königin. Er foll! — Er ſoll ſterben, und in 
den empfindlichiten Martern joll er fterben! — Seine 
Bein fer, mie jeine Verräteret, die größte von allen! 
— Und dann will ich jeinen Kopf und jeine Glieder 
nicht unter den finftern Thoren, nicht auf den niedrigen 
Brücken, auf den höchſten Zinnen will ich fie aufgejtect 
willen, damit jeder, der vorübergeht, fie erblide und 
ausrufe: Siehe da, den ftolzen, undankbaren Eſſer! 
Diefen Eſſer, welcher der Gerechtigkeit jeiner Königin 
trogte! — Wohl gethan! Nicht mehr, als er ver— 
diente! — Was jagft du, Nottingham? Meineſt du 
nicht auch? — Du ſchweigſt? Was jhweigft du? 
Willſt du ihn noch vertreten? R 

Nottingham. Weil du es denn befiehlit, Königin, 
jo will ich dir alles jagen, was die Welt vorn diejem 
ftolzen, undantbaren Manne jpricht. — 

Die Königin. Thu das! — Laß hören: was jagt. 
die Welt von ihm und mir? | 

Nottingham. Bon dir, Königin? — Wer iſt es, 
der von dir nicht mit Entzüden und Bewunderung 
ipräche? Der Nachruhm eines verftorbenen Heiligen 
iſt nicht lauterer als dein LXob, von dem aller Zungen 
ertönen. Nur diejes einzige winjchet man und wün— 
ſchet es mit den heißeften Thränen, die aus ber reinjten 
Liebe gegen dich entipringen, — diejes einzige, daß 
du geruhen möchteft, ihren Beſchwerden gegen dieſen 
Eſſex abzuhelfen, einen folchen Verräter nicht länger 
zu ſchüten, ihn nicht länger der Gerechtigkeit und ver 
a vorzuenthalten, ihn endlich der Rache zu über- 
iefern — 

Die Königin. Wer hat mir vorzuſchreiben? 

Nottingham. Dir vorzuſchreiben! — Schreibet man 
dem Himmel vor, wenn man ihn in tiefeſter Unter— 
werfung anflehet? — Und ſo flehet dich alles wider 
den Mann an, deſſen Gemütsart ſo ſchlecht, ſo bos— 
haft iſt, daß er es auch nicht der Mühe wert achtet, 
den Heuchler zu ſpielen. — Wie ſtolz! wie auf— 
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pöbelhaft ſtolz; nicht 
‚ein elender Lafat auf jeinen bunten, vere 
brämten Nod! — Daß er tapfer ift, räumt man ihm 
ein; 
au, ohne Plan und Vorſicht. Die wahre Tapferkeit, 
welche eine edle Seele über Glück und Unglüct erhebt, 
iſt fern von ihm. Die geringſte Beleidigung bringt ihn 
auf; er tobt und vajet über ein Nichts; alles joll ich 
dor {hm ſchmiegen; überall will er allein glänzen, 
allein hervorragen. Lucifer ſelbſt, der den eriten Samen 
La‘ Himmel ausftreuete, war nicht 
ehrgeiziger und herrſchſüchtiger als er. Aber, jo wie 
diejer aus dem Himmel ftürzte — — 

Die Königin. Gemach, Nottingham, gemach! — 
Du eiferft did ja ganz aus dem Atem. — Ich will 
nichts mehr hören — (beileite). Gift und Blattern auf 
ihre Zunge! — Gewiß, Nottingham, du ſollteſt dich 
ſchämen, jo etwas auch nur nachzuſagen; dergleichen 

 Niederträchtigfeiten des boshaften Wöbels zu wieder 

holen. Und e8 ift nicht einmal wahr, daß der Pöbel 
das jagt. Er denkt es auch nicht. Aber ihr, ihr 
wünjcht, daß er es jagen möchte. 

Nottingham. Ich erftaune, Königin — 

Die Königin. Worüber? 

Nottingham. Du geboteft mir jelbft, zu reden — 

Die Königin. Ja, wenn ich es nicht bemerkt hätte, 
wie gewünſcht dir diejes Gebot Fam! mie vorbereitet 
du darauf mwareft! Auf einmal glühte dein Geficht, 
flammte dein Auge; das volle Herz freute fi, über- 
äufließen, und jedes Wort, jede Gebärde hatte jeinen 
längſt abgezielten Pfeil, deren jeder mich mit trifft. 

Nottingham. Verzeihe, Königin, wenn ih in dein 


Er * 
unartig, 






Ausdrucke meine Schuldigkeit gefehlet habe. Ich maß 


ihn nach deinem ab. 

Die Königin. Nach meinem? — Ich bin ſeine 
Königin. Mir ſteht es frei, dem Dinge, das ich ge— 
ſchaffen habe, mitzuſpielen, wie ich will. — Auch hat 
er ſich der gräßlichſten Verbrechen gegen meine Perſon 
ſchuldig gemacht. Mich hat er beleidiget; aber nicht 
dich. — Womit könnte dich der arme Mann beleidiget 
haben? Du haſt keine Geſetze, die er übertreten, keine 


Unterthanen, die er bedrücken, keine Krone, nach der 


er ſtreben könnte. Was findeſt du denn alſo für ein 


grauſames Vergnügen, einen Elenden, der ertrinfen 


will, lieber noch auf den Kopf zu fehlagen, als ihm 
die Hand zu reichen ? 

Nottingham. Ich bin zu tadeln — 

Die Königin. Genug davon! — Seine Königin, 
die Welt, das Schidjal ſelbſt erklärt ſich wider diejen 
Mann, und doch ſcheinet er dir fein Mitleid, feine Ent— 
ſchuldigung zu verdienen? — 

Nottingham. Sch befenne es, Königin, — 

Die Königin, Geh, es ſei dir vergeben! — Rufe 
mir glei) die Nutland her. — 


Adtundfunfzigfies Stück. 
Den 20. November 1767. 


Nottingham geht, und bald darauf erſcheinet Nutz 
land. Mean erinnere fih, daß Nutland, ohne Willen 
der Königin, mit dem Eſſex vermählt ift. 

Die Königin. Kömmſt dus liebe Rutland? Ich 
habe nach dir geſchickt. — Wie iſt's? Ich finde dich 
jeit einiger Zeit jo traurig. Woher dieje trübe Wolfe, 
die dein holdes Auge umziehet? Set munter, liebe 
Nutland; ich will dir einen wadern Mann jucen. 


— 
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ber jo, wie es der Wolf oder der Bär ift, blind |. 





fiehet. | 
‚ Die Königin. Wie Tannft du jo reden? — Ich 
liebe dich; jawohl liebe ich dich. — Du ſollſt es daraus 
ſchon ſehen! — Eben habe ih mit der Nottingham, 
der widerwärtigen! — einen Streit gehabt; und zwar 
— über Mylord Efier. ’ —JJ 

Rutlaud. Ha! 

Die Königin. Sie hat mich recht ſehr 
Ich konnte fie nicht Länger dor Augen ſehen. 

Rutland (Geifeite), 
Namen zufammen! Mein Geficht wird mid) 


Ich fühl’ «8; 
töten? — 


Nutland. Dein jo überrafchendes, 
trauen, Königin — 


Du ſollſt mir raten. — Ohne Zweifel, Yiebe Nutland, 
wirft du es auch gehört haben, wie jehr das Volk 


für Verbrechen es ihm zur Laſt leget. 





aus Irland angekommen, wider meinen ausdrücklichen 


Befehl, und hat die dortigen Angelegenheiten in der 127 


größten Verwirrung gelaſſen. 
Nutland. 


Darf ih dir, Königin, wohl 


die Stimme der Wahrheit. 
ungegründet — 

Die Königin. 
meiner Seele. 


Sein Haß iſt öfters jo 


Du ſprichſt die wahren Gedanken 
Aber, liebe Rutland, er ift demun— 





geachtet zu tavdeln. — Komm her, meine Liebe; laß 


mic an deinen Bujen mich Iehnen. — O gewiß, man 
legt mir es zu nahe! 
unter ihr Joch bringen laſſen. 
ihre Königin bin. — Ah, 


ausſchütten kann! — 








Rutland. 
ſo leiden zu ſehen, die ich ſo bewundere! — O, daß 
mein guter Engel Gedanken in meine Seele und Worte 
auf meine Zunge legen wollte, den Sturm in deiner 
Bruſt zu beſchwören und Balſam in deine Wunden 
zu gießen! 

Die Königin. O, jo wäreft du mein guter Engel! 
mitleidige, beſte Rutland! — Sage, iſt es nicht jchade, 
daß jo ein braver Mann ein Verräter jein ſoll? daß 
jo ein Held, der wie ein Gott verehret ward, ſich jo 


erniedrigen Tann, mich um einen Eleinen Thron bringen 


zu wollen? 

Nutland. Das hätte er gewollt? das könnte ex 
wollen? Nein, Königin, gewiß nicht, gewiß nicht! Wie 
oft habe ich ihn von dir ſprechen hören! mit welcher 





Nein, jo mil ih mid midt 
Sie vergeffen, daß ih 
Liebe; jo ein Freund dat 
mir längjt gejehlt, gegen den ich jo meinen Kummer 
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Rutland. Großmütige Frau! — Ich verdiene es 


nicht, daß meine Königin jo gnädig auf mich, herab— Bi 


geärgert. —* 


Wie fahre ich bei dieſem feuern + 
berraten 
fühl es; ich werde blaß — und wieder not. — 
Die Königin. Was ih dir jage, macht did ur 


gütiges Ber= — 


Die Königin. Ich weiß, daß du mein Vertrauen 
berdieneft. — Komm, Nutland, ich will dir alles jagen. 


wider den armen, unglüdlichen Mann fehreiet; was 
Aber da 
Schlimmfte weißt du vielleicht noch nicht? Exrift heute 


jagen, ms 
ich denfe? — Das Gejchrei des Volkes ifl nicht immer- 


Siehe meine Thränen, Königin — di ; 


Ergebenheit, mit welcher Bewunderung, mit welchem 


Entzüden habe ich ihm von dir jprechen Hören! 
Die Königin, Haft du ihn wirflic von mir ſprechen 
"hören? 


Rutland. Und immer als einen Begeifterten, aus 


dem nicht falte Ucberiegung, aus dem ein inneres Ge 


fühl ſpricht, deffen er nicht mächtig ift. Sie ift, jagte 
er, die Göttin ihres Gejchlechts, jo weit über alle andere 
Frauen erhaben, dab das, was mir in dieſen am 
meiſten bewundern, Schönheit und Reiz, in ihr nur 
die Schatten ſind, ein größeres Licht dagegen abzuſetzen. 


Jede weibliche Vollkommenheit verliert ſich in ihr, wie 
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der ſchwache Schimmer eines Sterne in dem alles 
überftrömenden Glanze des Sonnenlichts. Nichts über- 
fteigt ihre Güte; die Huld ſelbſt beherrjchet in ihrer 
PBerjon diefe glückliche Inſel; ihre Gejege jind aus 
dem ewigen Gefegbuche des Himmels gezogen, und 
werden dort don Engeln wieder aufgezeichnet. — O, 
unterbrach er ji) dann mit einem Geufzer, der jein 
ganzes getreues Herz ausdrückte, o, daß jie nicht uns 
fterblich jein kann! Ich wünſche ihn nicht zu erleben, 
den ſchrecklichen Augenblick, wenn die Gottheit dieſen 
Abglanz von ſich zurückruft, und mit eins ſich Nacht 
und Verwirrung Über Britannien verbreiten. 

Die Königin. Sagte er das, Nutland? 

Autland. Das, und weit mehr. Immer jo neu, 
als wahr in deinem Lobe, deſſen unverfigene Quelle 
von den lauterften Gefinnungen gegen dich überjtrömte — 

Die Königin. O Nutland, wie gern glaube ih 
dem Zeugnifje, das du ihm giebit! 

Rulland. Und kannt ihn noch für einen Verräter 
halten ? 

Die Königin. Nein; — aber doch hat er die Ge— 
jege übertreten. — Ich muß mich ſchämen, ihn länger 
zu ſchützen. — Ich darf es nicht einmal wagen, ihn 
zu jehen. 

Kutland. Ihn nicht zu jeden, Königin? nicht zu 
jehen? — Bei dem Mitleid, das jeinen Thron in 
deiner Seele aufgejchlagen, beichwöre ich dich — du 
mußt ihn jehen! Schämen? weſſen? daß du mit einem 
Unglücklichen Erbarmen haft? — Gott hat Erbarmen: 
und Erbarmen jollte Könige ſchimpfen? — Nein, 
Königin; jei auch hier dir jelbft gleich. Ja, du wirſt 
es; du wirft ihn jehen, wenigſtens einmal jehen — 

Die Königin. Ihn, der meinen ausdrüdlichen Be- 
fehl jo geringichägen fünnen? Ihn, der ſich jo eigen- 
mächtig dor meine Augen drängen darf? Warum 
blieb er nicht, wo ich ihm zu bleiben befahl? 

Rutland. Nechne ihm diejes zu feinen Verbrechen! 
Gieb die Schuld der Gefahr, in der er fich jahe. Er 
hörte, was hier vorging; wie jehr man ihn zu ber 
Heinern, ihn dir verdächtig zu maden Jude. Er kam 
alſo, zwar ohne Erlaubnis, aber in der beſten Abficht; 
in der Abficht, fich zu rechtfertigen und dich nicht Hinter- 
gehen zu laſſen. 

Die Königin. Gut; jo will ich ihn denn jehen, 
und will ihn gleich jehen. — O meine Rutland, wie 
ſehr wünsche ich es, ihn nod) immer ebenjo rechtſchaffen 
zu finden, als tapfer ich ihn kenne! 

Nutland. O, nähre diefe günstige Gedanfe! Deine 
fönigliche Seele kann feine gerechtere hegen. — Rechts 
ſchafſen! Sp wirft du ihn gewiß finden. Ich wollte 
für ihn ſchwören; bei aller deiner Herrlichkeit für ihn 
jhmwören, daß er es mie aufgehöret zu jein. Geine 
Seele iſt reiner al3 die Sonne, die Fleden hat, und 
indische Dünfte an fich ziehet, und Geſchmeiß ausbrütet. 
— Du jagit, er it tapfer; und wer jagt es nicht? 
Aber ein tapferer Mann ift feiner Nieverträchtigfeit 
fähig. Bedenke, wie er die Nebellen gezüchtiget; wie 
furchtbar er dich dem Spanier gemacht, der vergebens 
die Schäße feiner Indien wider dich verjchwendete. 
Sein Name floh vor deinen Flotten und Völkern vor— 
her, und ehe diefe noch eintrafen, hatte öfters jchon 
jein Name gefiegt. 

Die Königin (beifeite. Wie beredt fie it! — Hal 
diefes Feuer, diefe Innigfeit, — das bloße Mitleid 
gehet jo weit nicht. — Ich will es gleich hören! — 
(Zu ihr) Und dann, Nutland, jeine Gejtalt — 

Nutland. Recht, Königin; jeine Geſtalt. — Nie 
hat eine Gejtalt den innern Bollfommenheiten mehr 
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entiprochen! — Belenn es, du, die du ſelbſt jo ſchön 
biſt, daß man nie einen ſchönern Mann geſehen! So 
würdig, ſo edel, ſo kühn und gebieteriſch die Bildung! 
Jedes Glied, in welcher Harmonie mit dem andern! 
Und doch das Ganze von einem ſo ſanften, lieblichen 
Umriſſe! Das wahre Modell der Natur, einen voll⸗ 
kommenen Mann zu bilden! Das ſeltene Muſter der 
Kunſt, die aus hundert Gegenſtänden zuſammenſuchen 
muß, was ſie hier bei einander findet! 

Die Königin (beifeite). IH dacht' es! — Das iſt 
nicht länger auszuhalten. — (Zu ihr) Wie ift bir, 
Rutland? Du gerätft außer dir. Ein Wort, ein Bild 
überjagt das andere. Was jpielt jo den Meifter über 
dih? Sit es bloß deine Königin, iſt es Efier jelbit, 
was dieſe wahre oder dieſe erziwungene Leidenſchaft 
wirfet? — Geiſeite) Sie ſchweigt! — ganz gewiß, 
fie liebt ihn. — Was habe ich getyan? Welchen neuen 
Sturm habe ich in meinem Buſen erregt? u. j. w. 

Hier ericheinen Burleigh und die Nottingham wieder, 
der Königin zu jagen, daß Efjer ihren Befehl erwarte. 
Er joll vor fie fommen. Rutland,“ jagt die Königin, 
„wir jprechen einander jchon meiter; geh nur. — 
Nottingham, tritt du näher.” Diejer Zug der Eifer: 
jucht ift vortrefflich. Eſſer kömmt; und nun erfolgt 
die Scene mit der Ohrfeige. Ich wüßte nicht, wie fie 
verftändiger und glüdlicher vorbereitet jein könnte. 
Eſſex anfangs jcheinet fich völlig unterwerfen zu wollen; 
aber da fie ihm befiehlt, fich zu rechtfertigen, wird er 
nad und nad) hitzig; er prahlt, er pocht, er troßt. 
Gleichwohl hätte alles das die Königin jo weit nicht 
aufbringen können, wenn ihr Herz nicht ſchon durch 
Eiferfucht erbittert gewejen wäre. Es ift eigentlich die 
eiferjüchtige Liebhaberin, welche ſchlägt, und die fid) 
nur der Hand der Königin bedienet. Eiferjucht über- 
haupt jchlägt gern. — ? 

Jh, meinesteild, möchte dieje Scenen lieber au) 
nur gedacht, als den ganzen Eſſer des Corneille ges 
macht haben. Sie find jo charatteriftiih, jo voller 
Reben und Wahrheit, daß das Befte des Franzoſen 
eine jehr armjelige Figur dagegen mad. 


Aeunundfunfßigftes Stük. 
Den 24. November 1767, 


Nur den Stil des Banls muß man aus meiner 
Ueberſetzung nicht beurteilen. Bon feinem Ausdrude 
habe ich gänzlich abgehen müſſen. Er iſt zugleich jo 
gemein und jo foftbar, jo kriechend und jo hochtrabend, 
und dag nicht von Perſon zu Perſon, jonvdern ganz 
durchaus, daß er zum Mufter diefer Art von Miß— 
hefligfeit dienen kann. Ich Habe mich zwiſchen beide 
Klippen, jo gut als möglich, durchzufchleichen gejucht; 
dabei aber Doch an der einen lieber als an der andern 
ſcheitern wollen. 

Sch habe mich mehr vor dem Schwülftigen gehütet 
als vor dem Platten. Die mehreiten hätten vielleicht 
gerade das Gegenteil gethanz denn ſchwülſtig und 
tragisch halten viele jo ziemlich für einerlei. Nicht nur 
viele der Leſer: auch viele der Dichter ſelbſt. Ihre 
Helven jollten wie andere Menſchen ſprechen? Was 
wären das fiir Helden? Ampullae et sesquipedalia 
verba, Sentenzen und Blafen und ellenlange Worte; 
das macht ihnen den wahren Ton der Tragödie, 

„Wir Haben es an nichts fehlen laſſen,“ jagt Diver 
rot, *) (man merke, daß er vornehmlich von jeinen 





*) Zweite Unterredung hinter dem natürlichen Sohne, 
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prächtige Verfififation 





Landsleuten ſprichty, „das Drama aus dem Grunde 


zu verderben. Wir haben von den Alten die volle 


beibehalten, die ſich doch nur 


für Sprachen von jehr abgemefjenen Ouantitäten, und 


I 


jehr merflichen Accenten, nur für weitläufige Bühnen, 


nur für eine in Noten gejegte und mit Snftrumenten 


begleitete Deflamation fo wohl ſchickt: ihre Einfalt aber 


in der Verwicelung und dem Geſpräche, und die Wahr: 


. gierigen Menge Volks. 


ſo rhetoriſche Sprache führen 


heit ihrer Gemälde haben wir fahren laſſen.“ 
Diderot hätte noch einen Grund hinzufügen Fönnen, 
warum wir uns den Ausdrud der alten Tragödien 
nicht durchgängig zum Mufter nehmen bürfen. Alle 
Perjonen ſprechen und unterhalten fih da auf einem 
freien, öffentlichen Plate, in Gegenwart einer neu: 
e Sie müfjen alſo faft immer 
mit Surüdhaltung und NRüdfiht auf ihre Würde 
ſprechen; fie können fi ihrer Gedanken und Em: 
pfindungen nicht in den erften den beiten Morten ent- 
laden; jie müſſen fie abmefjen und wählen. Aber wir 


Neuern, die wir den Chor abgeſchafft, die wir umjere 


Perjonen größtenteils zwijchen ihren vier Wänden 
laſſen: was fünnen wir für Urſache haben, fie dem 
ungeachtet immer eine jo geziemende, jo ausgejuchte, 
zu laſſen? Sie hört nie— 
mand, als dein fie es erlauben wollen, fie zu hören; 


mit ihnen ſpricht niemand als Leute, welche in die 


Handlung wirklich mitverwidelt, die aljo jelbft im 


Affekte find und weder Luft noch Muße haben, Aus- 


drücke zu kontrollieren. 


Das war nur von dem Chore 
zu beſorgen, der, jo genau er auch in das Stück ein— 


geflochten war, dennod niemals mithandelte und ſtets 


Ir 


a, a! 


Schickſale wirklichen Anteil nahnı. 


die handelnden Perſonen mehr richtete, als an ihrem 
Umfonft beruft 
‚man ſich desfalls auf den Höhern Rang der Berjonen. 
Vornehme Leute haben fich beffer ausdrüden gelernt 
als der gemeine Mann; aber fie affeftieren nicht un- 


aufhörlich, ſich beffer auszubrüden als er. Am mwenigften 
- in Leidenjchaften; deren jeder jeine eigene Beredſamkeit 


hat, mit der allein die Natur begeiftert, die in feiner 


Schule gelernt wird, und auf die ſich der Unerzogenfte 
j ‚jo gut verjtehet al3 der Poliertefte. 


Bei einer gejuchten, foftbaren, ſchwülſtigen Sprade 
kann niemals Empfindung jein. Sie zeigt von feiner 
Empfindung und kann feine hervorbringen. Aber wohl 
verträgt fie ſich mit ven ſimpelſten, gemeinften, platteften 
Worten und Nevensarten. 

Wie ih Banks Elifabeth fprechen laſſe, weiß ich 
wohl, hat noch Feine Königin auf dem franzöfiichen 
Theater geiprochen. Den niedrigen vertraulichen Ton, 


in dent fie fi) mit ihren Frauen unterhält, würde 


gemeſſen finden. 


J 


man in Paris faum einer guten adligen Zandfrau an: 
„Iſt die nicht wohl? — Mir ift 
ganz wohl. Steh auf, ich bitte dich. — Nur unruhig; 
ein wenig unruhig bin ih. — Erzähle mir doch. — 
Nicht wahr, Nottingham? Thu das! Lab hören! — 
Gemach, gemach! — Du eiferft dich aus dem Atem. — 
Gift und Blattern auf ihre Zunge! — Mir fteht es 


frei, dem Dinge, das ich geichaffen habe, mitzufpielen, 


wie ich will. — Auf den Kopf jchlagen. — Wie ift’s? 
Sei munter, liebe Rutland; ich will dir einen wackern 
Mann juhen. — Wie fannft du jo reden ? — Du 
ſollſt es Schon jehen. — Sie hat mich recht jehr ges 
ärgert. Ich konnte fie nicht länger vor Augen fehen. 


— Somm her, meine Liebe; laß mid) an deinen Bujen 


mid) lehnen. — Ich dacht’ es! — Das ift nicht länger 
auszuhalten.“ — Jawohl iſt es nicht auszuhalten! 
würden die feinen Kunftrichter Tagen — 

Werden vielleiht au mande von meinen Lejern 


Leſſings Werte, 
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tagen. — Denn leider giebt es Deutjche, die noch weit 
franzöſiſcher find als die Franzojen. Ihnen zu Ges 
fallen habe ich dieje Brocken 
Sch kenne ihre Art 


{ zu kritiſieren. 
Nachläſſigkeiten, 


die ihr zärtliches Ohr ſo unendlich 
die er mit jo vieler Ueberlegung dahin und dorthin 
ftreuete, um. den Dialog gejhmeidig zu machen, und 


Eingebung zu erteilen, reihen fie jede wißig zuſammen 

auf einen Faden, und wollen 

Endlich folgt ein mitleidiges Achjelzueen: 

wohl, daß der. gute Mann die große 

daß er nicht viele Königinnen reden gehört; Racine 

En das beſſer; aber Nacine Iebte auch bei 
ofe. 





Defto ſchlimmer für die Königinnen, wenn fie wirklich 


nicht jo ſprechen, nicht jo ſprechen dürfen. Ich Habe 


e3 lange jchon geglaubt, daß der Hof der Ort eben 
nicht ift, wo ein Dichter die Natur ftudieren ann. 
Aber wenn Pomp und Etikette aus Menſchen Ma— 


ſchinen macht, ſo iſt es das Werk des Dichters, aus 


beleidigen, die dem Dichter ſo ſchwer zu finden waren, 


den Reden einen wahrern Auſchein der augenblicklichen 


ſich krank darüber lachen. 
„man hört 
Welt nicht Fennet; 


ET 


auf einen Haufen getragen. 
Alle die Kleinen 


Demungeadhtet würde mich das nicht irre maden. 











diejen Majchinen wieder Menjchen zu machen. Die 


wahren Königinnen mögen jo gejucht und affektiert 


ſprechen als fie wollen: feine Königinnen müffen natür- 


lich ſprechen. Ex höre der Hefuba des Euripideg nur 
fleißig zu und tröfte ſich immer, wenn: er jhon ſonſt 
feine Königinnen geſprochen hat. 

Nichts ift züchtiger und anftändiger. als die 
Natur. Grobheit und Wuft ift ebenjo weit von ihr 
entfernt als Schwulft und Bombaft don den Erhabnen. 
Das nämliche Gefühl, welches die Grenziheidung 
dort wahrnimmt, wird fie auch hier bemerken. 
ſchwülſtigſte Dichter ift daher unfehlbar auch der pöbel— 
baftefte. 
Gattung giebt mehrere Gelegenheit, in beide zu ber 
fallen, al3 die Tragödie. 

Gleichwohl jcheinet die Engländer vornehmlich nur 
der eine in ihrem Banks beleidiget zu haben. Sie 
‚tadelten weniger jeinen Schwulft als die pöbelhafte 
Sprade, die er jo edle und in der Gejchichte ihres 
‚Landes jo glänzende Verjonen führen laſſe; und 
wünſchten lange, daß jein Stüd von einem Manne, 
der den tragiſchen Ausdruck mehr in feiner Gewalt 


endlich auch. Faſt zu gleicher Zeit machten fich Jones 
und Broof darüber. Heinrich ones, von Geburt ein 
Srländer, war jeiner Brofejfton nach ein Maurer und 
vertaufchte, wie der alte Ben Johnſon, jeine Kelle mit 
der Feder. Nachdem er fchon einen Band Gedichte auf 
Subifription druden laſſen, die ihn als einen Mann 
bon großen Genie befannt machten, brachte er einen 
Eſſer 1753 aufs Theater. Als diefer zu London ges 
ſpielt ward, hatte man bereit3 den von Heinrich Broof 


Sahre hernach drucken; und jo kann e3 wohl fein, daß 
er, wie man ihm ſchuld giebt, eben ſowohl den Eſſer 
des Jones als den vom. Banks genugt hat. Auch 


*) (Companion to the Theatre Vol. II. p. 105.) — The 
dietion is every where very bad, and in some places so 
low, that it even beeomes unnatural. — And I think, there 
cannot be a greater proof of the little encouragement this 
age affords to merit, than that no gentleman possest of a 
true genius and spirit of poetry, thinks it worth his attention 
to adorn so eelebrated a part of history with that dignity 
of expression befitting tragedy in general, but more parti- 
eularly, where the characters are perhaps the greatest the 
world ever produced. 
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Der 


habe, möchte umgearbeitet werden.*) Diejes gejchah 


in Dublin gejpielt. Aber Brook ließ feinen erſt einige 


fimple & 


Beide Fehler find unzertrennlidh; und feine 


530 


muß no ein Eſſer von einem James Ralph vor: 
handen jein. Ich geitehe, daß ich feinen geleſen habe, 
und alle drei nur aus den gelehrten Tagebüchern fenne. 
Bon dem Eſſex des Brook jagt ein franzöſiſcher Kunft- 
richten, daß er das Feuer und das Pathetijche des 
Banks mit der ſchönen Poeſie des Jones zu verbinden 
gewußt habe. Was er über die Nolle der Nutland 
und über derjelben Verzweiflung bei. der Hinrichtung 
ihres Gemahls YHinzufügt,*) it merfwürdig; man 
lernt auch daraus das Pariſer Parterre auf einer 
Seite kennen, die ihm wenig Ehre mad. 

Aber einen ſpaniſchen Eſſex habe ich gelejen, der 
viel zu jonderbar tft, als daß ich nicht im Vorbeigehen 
etwas davon jagen ſollte. — 


Sechzigſtes Stück. 
Den 27. November 1767. 


Er iſt von einem Ungenannten und führet den Titel: 
Für ſeine Gebieterin fterben.**) Ich finde ihn in 
einer Sammlung von Komödien, die Joſeph Padrino 
zu Sevilien gedruckt hat, und in der er das vierund— 
fiebzigite Stüd ift. Wann er verfertiget worden, weiß 
ich nicht; ich ſehe auch nichts, woraus es ſich ungefähr 
abnehmen ließe. Das ift klar, daß jein Verfaſſer weder 
die franzöfiichen und engliſchen Dichter, welche die näm— 
liche Gejchichte bearbeitet haben, gebraucht hat, noch 
don ihnen gebraucht worden. Er ift ganz original. 
Doch ich will dem Urteile meiner Zejer nicht vorgreifen. 

Eifer kömmt von jeiner Erpedition wider die Spanier 
zurück und will der Königin in London Bericht davon 
abjtatten. Wie er anlangt, hört er, daß fie ſich zwei 
Meilen von der Stadt auf dem Landgute einer ihrer 
Hofvamen, Namens Blanca, befinde. Dieje Blanca 
iſt die Geliebte des Grafen, und auf dieſem Landgute 
hat er, noch bei Xebszeiten ihres Vaters, viele heim 
liche Zufammenfünfte mit ihr gehabt. Sogleich be— 
giebt er fi) dahin und bedient fich des Schlüffels, den 
er no) von der Gartenthüre bewahret, durch die er 
ehedem zu ihr gefommen. Es ift natürlich, daß er 
ſich feiner Geliebten eher zeigen will als der Königin. 
Als er durch den arten nach ihren Zimmern jchleicyet, 
wird er an dem jchattichten Ufer eines durch denjelben 
geleiteten Armes der Themfe ein Frauenzimmer ges 
wahr (e3 ift ein ſchwüler Sommerabend), das mit den 
bloßen Füßen in dem Waſſer ſitzt und ich abfühlet. 
Er bleibt voller Verwunderung über ihre Schönheit 
ftehen, ob fie ſchon das Geficht mit einer halben Maske 
bedeckt hat, um nicht erfannt zu werden. (Diefe Schön: 
heit, wie billig, wird meitläuftig bejchrieben, und be: 
ſonders werden über die allerliebften weißen Füße in 
dem Karen Waller jehr jpigfindige Dinge gejagt. Nicht 
genug, daß der entzücte Graf zwei. fiyftallene Säulen 
in einem fliegenden Kryſtalle ftehen ſieht; er weiß vor 
Erſtaunen nicht, od das Waſſer der Kryſtall ihrer 
Füße ift, welcher in Fluß geraten, oder ob ihre Füße 
der Kryſtall des Wafjers find, der ſich in diefe Form 


*) (Journal Eneyel. Mars 1761.) Il a aussi fait tomber 
en demence la comtesse de Rutland au moment que cet 
illustre epoux est conduit A l’&chafaud ; ce moment ol cette 
comtesse est un objet bien digne de pitie, a produit un très 
grande sensation, et a été trouvé admirable à Londres: en 
France il eüt paru ridieule, il aurait &te siffld et l’on aurait 
envoy6& la ecomtesse avec l’auteur au Petites-Maisons. 

**) Dar la vida por su Dama, el Conde de Sex; de un 
Ingenio de esta Corte, 
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fondenfiert hat. *) Noch verwirrter macht ihn die 
halbe ſchwarze Masfe auf dem weißen Gefichte: er kann 
nicht begreifen, in welcher Abſicht die Natur ein jo 
göttliches Monftrum gebilvet, und auf jeinem Gefichte 
jo ſchwarzen Bajalt mit jo glänzendem Eifenbeine ge— 
paaret habe; ob mehr zur Bewunderung, oder mehr 
zur. Verjpottung? **) Kaum hat fih das Frauen— 
zimmer wieder angefleidet, als, unter der Ausrufung: 
Stirb Tyrannin! ein Schuß auf fie geichieht, und 
gleich darauf zwei maskierte Männer mit bloßem 
Degen auf fie losgehen, weil der Schuß fie nicht ge— 
troffen zu haben ſcheinet. Effex befinnt ſich nicht lange, 
ihr zu Hilfe zu eilen. Er greift die Mörder an, und 
fie entfliehen. Er mill ihnen nad; aber die Dame 
ruft ihn zurüd und bittet ihn, jein Leben nicht in 
Gefahr zu jegen. Sie fieht, daß er verwundet ift, 
fnüpft ihre Schärpe los, und giebt fie ihm, fich die 
Wunde damit zu verbinden. Zugleich, jagt fie, joll 
diefe Schärpe dienen, mit Euch zu jeiner Zeit zu er= 
fennen zu geben; ist muß ich mich entfernen, ehe über 
den Schuß mehr Lärmen entfteht;z ich möchte nicht 
gern, daß die Königin den Zufall erführe, und ich be- 
ſchwöre Euch daher um Eure Verjchwiegenheit. Sie 
geht, und Efjer bleibt voller Erſtaunen über dieje 
jonderbare Begebenheit, über die er mit jeinem Be— 
dienten, Namens Cosme, allerlei Betrachtungen anitellt. 
Diejer Cosme tft die luſtige Perjon des Stüds; er 
war bor dem Garten geblieben, al3 jein Herr herein— 
gegangen, und hatte ven Schuß zwar gehört, aber ihm 
doch nicht zu Hilfe fommen dürfen. Die Furcht hielt 
an der Thüre Schildwache und verjperrte ihm den 
Eingang. Furchtſam iſt Cosme für viere;***) und das 
find die jpanifchen Narren gemeiniglich alle. Eſſer 
befennt, daß er fich unfehlbar in die ſchöne Unbekannte 
verliebt haben würde, wenn Blanca nit ſchon jo 
völlig Beſitz don jeinen Herzen genommen hätte, daß 
fie durchaus feiner andern Leidenjchaft darin Raum 








*) Las dos columnas bellas 
Metiö6 dentro del rio, y como al vellas 
Vi un erystal en el rio desatado, 
Y vi erystal en ellas condensado, 
No supe si las aguas que se vian 
Eran sus pies, que liquidos corrian, 
O si sus dos columnas se formaban 
De las aguas, que alli se congelaban. 
Dieſe Aehnlichkeit treibt der Dichter noch weiter, wenn. er bejchreiben 
will, wie die Dame, das Waſſer zu fojten, es mit ihrer hohlen 
Hand geihöpft und nad) dem Munde geführt habe, Dieſe Hand, 
jagt er, war dem klaren Wafler jo ähnlich, daß der Fluß jelbit 
für Schreden zujammenfuhr, weil er befürchtete, fie möchte einen 
Teil ihrer eignen Hand mittrinfen. 
Quiso probar ä caso 
El agua, y fueron erystalino vaso 
Sus manos, acercölas a los labios, 
Y entonces el arroyo llorö agravios, 
Y como tanto, en fin, se pareeia 
A sus manos aquello que bebia, 
Temi con sobresalto (y no fue en vano) 
Que se bebiera parte de la mano. 
**) Yo, que al prineipio vi, ciego, y turbado. 
A una parte nevado 
Y en otra negro el rostro, 
Juzgue, mirando tan divino monstruo, 
Que la naturaleza euidadosa 
Desigual uniendo tan hermosa, 
Quiso hacer por assombro, o por ultrage, 
De azabache y marfil un maridage. 
***) Ruido de armas en la Quinta, 
Y dentro el Conde? Que aguardo, 
Que no voi A socorrerle? 
Que aguardo? Lindo recado: 
Aguardo A que quiera el miedo 
Dexarme entrar: —— —-— 


Cosme, que ha tenido un miedo 
Que puede valer por quatro. 












e, als i n 
gewaſchen? —*) Aus die 
uf das übrige ſchließen. Sie gehen endlich) 
wieder fort; es ift zu jpät geworden; das Haus 
innte über den Schuß in Bewegung geraten fein; 
ſſex getraut jich daher nicht, unbemerkt zur Blanca zu 
men, und verjehiebt jeinen Beſuch auf ein andermal. 










der Blanca Kammermadchen. (Die Scene ift noch auf 
dem Landgute, in einem Zimmer der Blanca; die 
vorigen Auftritte, waren in dem Garten. Es iſt des 
- folgenden Tages.) Der König von Frankreich hatte 
der Elijabeth eine Verbindung mit feinem jüngjten 
Bruder vorgejchlagen. Diejes ift der Herzog von Älanzon. 
Er ift, unter dem Borwande einer Gejandtihaft, nach 
3 England gefommen, um dieje Verbindung zu ftande 
zu bringen. Es läßt ſich alles, jowohl von jeiten des 
Parlaments als der Königin, jehr wohl dazu an, aber 
indes erblidt er die Blanca und verliebt ſich in fie. 
Itzt kömmt er und bittet Floren, ihm im jeiner Liebe 
behilflich zu jein. Flora verbirgt ihm nicht, wie wenig 
er zu erwarten habe; doch ohne ihm das Geringite 
bon der Bertraulichfeit, in welcher der Graf mit ihr 
ſtehet, zu entdeden. Sie jagt bloß, Blanca ſuche ſich 
zu verheiraten, und da fie hierauf fi mit einem 
WManne, deſſen Stand jo weit über den ihrigen erhaben 
ſei, doc feine Rechnung machen fönne, fo durfte fie 
ſchwerlich feiner Liebe Gehör geben. — (Man erwartet, 
daß der Herzog auf diejen Einwurf die Lauterkeit feiner 
Abſichten beteuern werde: aber davon fein Wort! Die 
Spanier find in diejen Punkte lange jo ftrenge und 
delikat nicht als die Franzoſen.) Er Hat einen Brief 
an die Blanca gejchrieben, den Flora übergeben fol. 
Er wünſcht, es jelbft mit anzujehen, was diejer Brief 
- für Eindrud auf fie machen werde. Er ſchenkt Floren 
eine güldne Kette, und Flora verſteckt ihn in eine an— 
ſtoßende Galerie, indem Blanca mit Cosme hereintritt, 
welcher ihr die Ankunft jeines Herrn meldet. 
Eier kömmt. Nach den zärtlichiten Bewillkommnungen 
der Blanca, nach den teuerjten Verficherungen des Grafen, 
wie ſehr er ihrer Liebe fi) würdig zu zeigen wünſche, 
müſſen ſich Flora und Cosme entfernen, und Blanca 
bleibt mit dem Grafen allein. Sie erinnert ihn, mit 
welchem Eifer und mit welcher Standhaftigfeit er ſich 
um ihre Liebe beworben habe. Nachdem fie ihm drei 
| Jahre widerftanden, habe fie endlich ſich ihm ergeben, 







































und ihn, unter Berficherung fie zu heiraten, zum 

Eigentümer ihrer Ehre gemadt. Te hice dueno de 

mi honor: der Ausdruck jagt im Spanijchen ein wenig 
viel.) Nur die Feindſchaft, welche unter ihren beider= 
ſeitigen Familien obgewaltet, habe nicht erlaubt, ihre 
Verbindung zu vollziehen. Eſſex ift nichts in Abrede 
und fügt hinzu, daß nach dem Tode ihres Vaters und 
Bruders nur die ihm aufgetragene Expedition wider 
die Spanier dazwiſchen gefommen jei. Nun aber habe 
er dieje glücklich vollendet; run wolle er unverzüg- 
lich die Königin um Erlaubnis zu ihrer VBermählung 







e antreten. — Und jo fann ich dir denn, jagt Blanca, als 


meinem Geliebten, al3 meinem Bräutigam, als meinem 
Freunde alle meing Geheimnifje ficher anvertrauen. **) — 


> *) La muger del hortelano, . 

r Que se lavaba las piernas. 

* **) Bien podré seguramente 

| Revelarte intentos mios, 

RK - Como ä galan, como & duefio, 
“ x Como ä esposo, y como.& amigo. 





er3 Frau, die fü ie, 
jem Zuge kann man | 


5 Königin jehr zugethan geweſen; daß fie ji 
Nun tritt der Herzog don Alanzon auf, mit Flora, 








wäre und ihr zu Liebe alles unternähme ?*) — Dies 










_ Hierauf beginnt fie eine lange Erzählung 
Schickſale der Maria von Schottland. Wir 
(denn Ejler ſelbſt muß das alles ohne Zwe 
wiſſen) daß ihr Vater und Bruder diefer unglü, 






che 

ch geiveiger 
an der Unterdrüdung der Unſchuld teilzunehmen; da 
Elifabeth fie daher gefangenjegen und in dem Gefän 
niſſe heimlich Hinrichten laſſen. Kein Wunder, 
Blanca die Elijabeth haßt; daß fie feft entjchlo ir 
fih an ihr zu räden. Zwar hat Glifabeth nach 
fie unter ihre Hofdamen aufgenommen und. fie 
ganzen Vertrauens gewürdiget. Aber. Blanca 
verſöhnlich. Umſonſt wählte die Königin nur für; 
dor allen andern das Landgut der’ Blanca, um 
Sahreszeit einige Tage dafelbit ruhig zu genießen. 
Diejen Borzug ſelbſt wollte Blanca ihr zum Berd: 
gereihen laſſen. Sie hatte an ihren Oheim geſchrieb 
welcher aus Furcht, e8 möchte ihm wie jeinem Brud 
ihrem Bater, ergehen, nach Schottland geflohlen war,’ 
wo er ſich im DVerborgnen aufhielt. Der Oheim war 
gefommen; und furz, dieſer Oheim war es gemejen, 
welcher die Königin in dem Garten ermorden w 
Nun weiß Effex und wir mit ihm, mer Die 
it, der er daS Leben gerettet hat. Aber Blan Bi 
nicht, daß es Eſſer ijt, welcher ihren Anjchlag dere 
eiteln müſſen. Sie rechnet vielmehr auf die — 
grenzte Liebe, deren fie Eſſex verſichert und wagt es, 
ihn nicht bloß zum Mitſchuldigen machen zu wollen, je 


























Tod jer eine Wohlthat für das Vaterland, und 
mand verdiene es mehr als Eſſex, dem VBaterlande di 
Wohlthat zu verichaffen. 6 H 
Eier ift über dieſen Antrag äußerſt betroffen. 
Blanca, jeine teure Blanca, fann ihm eine ſolche Ver— 
räterei zumuten? Wie jehr jhämt ev fi in dieſem 
Augenblicke feiner Liebe! Aber mas joll er thun? 
Soll er ihr, wie e3 billig wäre, feinen Unwillen zu er= 
fennen geben? Wird fie darum meniger bei ihren 
ſchändlichen Gefinnungen bleiben? Soll er der Königin 
die Sache hinterbringen Das ift unmöglih: Blanca, 
jeine noch immer teure Blanca läuft Geſahr. Sol er 
fie durch Bitten und BVorftellungen von ihrem Ente 
ſchluſſe abzubringen ſuchen? Er müßte nicht willen, 
was für ein rachjüchtiges Geſchöpf eine befeidigte Frau 
ift; wie wenig es ſich durch Flehen erweichen und dur 
Gefahr abſchrecken läßt. Wie leicht könnte fie jeine 
Abratung, jein Zorn zur Verzweiflung bringen, daß 
fie fi einem andern entdedte, der jo gewiljenhaft nicht 


*) Ay tal traicion! vive el’ cielo, 
Que de amarla estoj corrido. 
Blanca, que es mi dulee dueno, 
Blanca, â quien quiero, y estimo, 
Me propone tal traieion! 
Que hare, porque si ofendido, — 


Respondiendo, como es justo, — 
Contra su traicion me irrito, * 
No por esso ha de evitar le 
Su resuelto desatino. ER: 
Pues darle euenta ä la reina — 


Es impossible, pues quiso 
Mi suerte, que tenga parte 
Blanca en aqueste delito. 





— 






in der Geſchwindigkeit überlegt, faßt er den Vorſatz, 
ſich zu verſtellen, um den Roberto, jo heißt der Oheim 
der Blanca, mit allen feinen Anhängern in die Falle 
rurlotten. 
Blrlaneca wird ungeduldig, daß ihr Eifer nicht jogleich 
antwortet. „Graf,“ jagt fie, „wenn du erft lange mit 
dir zu Rate gehit, jo Kiebft du mich nit. Auch nur 
0 zweifeln iſt Verbrechen. Undankbarer!" — *) „Sei 
xuhig, Blanca!” ermidert Efjer, „ich bin entſchloſſen.“ 
2 en „Und wozu?" — „Gleich will ich dir es ſchrift— 
Nic geben.“ 
Ger jest ſich nieder, an ihren Oheim zu ſchreiben, 
N und indem tritt der Herzog aus der. Galerie näher. 
Er iſt neugierig zu fehen, wer ſich mit der Blanca jo 
lange unterhält; und erftaunt, den Grafen von Effer 
zu erbliden. Aber noch mehr erftaunt er über das, 
wæas er gleich darauf zu hören befümmt. Eſſex hat 
7 - an den Roberto gejhrieben und jagt der Blanca den 
Inhalt feines Echreibens, das er jofort durch den Cosme 
abſchicken will. Roberto joll mit allen jeinen Freunden 
einzeln nad) London fommen; Eſſex will ihn mit feinen 
Eeuten unterftügen; Eſſex hat die Gunft des Volks; 
wmiicchts wird leichter jein, als fich der Königin zu bes 
mächtigen; fie ift ſchon fo gut als tot. — Erſt müßt’ 
51 Sterben! ruft auf einmal der Herzog und kömmt 
auf fie los. Blanca und der Graf erftaunen über 
dieſe plöglihe Ericheinung; und das Erftaunen des 
—  Iegteren iſt nicht ohne Eiferſucht. Er glaubt, daß 
Blanca den Herzog bei ſich verborgen gehalten. Der 
Br: Herzog rechtfertiget die Blanca und verfichert, daß 
fie bon jeiner Anweſenheit nichts gewußt; er habe die 
Galerie offen gefunden und jet vom jelbft herein— 
gegangen, die Gemälde darin zu betrachten. **) 
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Pues si procuro con ruegos 

B , Disuadirla, es desvario, 

} - Que es una muger resuelta 
Animal tan vengativo, 

2 Que no se dobla ä los riesgos: 

Antes con afecto inıpio, 

En el mismo rendimiento 

Suelen agusar los filos; 

Y quizä desesperada 

De mi enojo, 0 mi desvio, 

Se declarara con otro 

Menos leal, menos fino, 

Que quizä por ella intente, 

N i Lo que yo hacer no he querido, 

Den *) Si estäs consultando, Conde, 

- i Alla dentro de ti mismo 

Lo que has de hacer, no me quieres, 

i Ya el dudarlo fue delito, 

ST Vive Dios, que eres ingrato! 

‘ **) Por vida del rey mi hermano, 

Y por la que mas estimo, 

n De la Reina mi senora, 

Y por — pero yo lo digo, 

Que en mi es el mayor empeno 

De la verdad del decirlo, 

Que no tiene Blanca parte 

De estar yo aqui —— —— 
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Y estad mui agradeeido 
A Blanca, de que yo os dé, 
No satisfaeion, aviso 
De esta verdad, porque ä& vos, 
Hombres eomo yo — Coxp. Imagino 
Que no me conoceis bien. 
Doq. No os habia conocido 
Hasta aqui; mas ya 08 conozeo, 
Pues ya tan otro os he visto 
Que os reconozco traidor. 
Conv. Quien dixere — Dug. Yo lo digo, 
No pronuneieis algo, Conde, 
Que ya no puedo sufriros. 
Coxp. Qualquier cosa que yo intente — 
Doug. Mirad que estoi persuadido 
Que hace la traicion cobardes; 
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Der Herzog. Bei dem Leben meines Bruder 
dem mir noch koſtbarern Leben der Königin, b 
Aber genug, daß Ich es ſage: Blanca iſt unſchuldig. 
Und nur ihr, Mylord, haben Sie dieſe Erfärung 
zu danfen. Auf Sie ijt im geringften nicht dabei 
gejehen. Denn mit Leuten wie Sie, maden Leute 
wie ih — 
Der Graf. 
nicht recht? — 


Prinz, Sie kennen mic ohne Zweifel 


Der Herzog. Freilich Habe ich Sie nicht recht ge— 
fannt. Uber ich kenne Sie nun. Sch hielt Ste für 
einen ganz andern Mann: und ich finde, Sie find ein- 
Verräter. 

Der Graf. Wer darf das jagen? 

Der Herzog. Ih! — Nicht ein Wort mehr! Ich 
will fein Wort mehr hören, Graf! | 

Der Graf. Meine Abficht mag auch gemejen jein — 

Der Herzog. Denn kurz: ih bin überzeugt, das 
ein Verräter fein Herz hat. Ich treffe Sie als einen _ 
Verräter; ih muß Sie für einen Mann ohne Herz . 
halten. Aber um jo weniger darf ich mich diejes Vor- 
teils über Sie bedienen. Meine Ehre verzeiht Ihnen, 
weil Sie der Ihrigen verluftig find. Wären Sie jo 
unbejolten, als id Sie jonft geglaubt, jo würde ich 
Sie zu züchtigen wiſſen. 

Der Graf. Ich bin der Graf von Efjer. So hat 
mir noch niemand begegnen dürfen als der Bruder des 
Königs von Frankreich. 

Der Herzog. Wenn id) auch der nicht wäre, der 
ih bin; wenn nur Sie der wären, der Sie nicht find, 
ein Mann von Ehre, jo follten Sie wohl empfinden, 
mit wen Sie zu thun hätten. — Sie, der Graf von 
Eher? Wenn Sie diefer berufene Krieger find, wie 
fünnen Gie jo viele große Thaten durch eine jo un— 
mwürdige That vernichten wollen? — 
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Zweiundſechzigſtes Stück. 
Den 4. Dezember 1767. 


Der Herzog fährt hierauf fort, ihm fein Unrecht in 
einem etwas gelindern Tone vorzuhalten. Er er- 
mahnt ihn, ſich eines Beſſern zu bejinnen; er will es 
vergelien, was er gehört habe; ex ift verſichert, daß 
Blanca mit dent Grafen nicht einftinme, und daß fie 
jelbjt ihm eben das würde gejagt haben, wenn er, der 
Herzog, ihr nicht zudorgefommen wäre. Er ſchließt 
endlich: „Noch einmal, Graf; gehen Sie in ſich! 
Stehen Sie von einem jo jhändlichen Vorhaben ab! 


Y assi quando os he cogido 

En un lance que me da 

De que sois cobarde indicios, 
No he de aprovecharme de esto, 
Y assi os perdona mi brio 

Este rato que teneis 

El valor desminuido; 

Que ä estar todo vos entero, 
Supiera daros castigo. 

Cox». Yo soi el Conde de Sex n 
Y nadie se me ha atrevido 2 
Sino el hermano del rey 
De Franeia. Doa. Yo tengo brio 
Para que sin ser quien soi, 
Pueda mi valor invieto 
Castigar, non digo yo 

‘ Solo ä vos, mas & vos mismo, 
Siendo leal, que es lo mas 
Con que queda encareeido, 

Y pues sois tan gran soldado, 
No echeis ä perder, os pido, 
Tantas heroieas hazanas 

Con un hecho tan indigno — 
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E. That erfühnen dürfen. 
Welt glauben maden, daß die Könige jo wohl bewacht 
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Werden Sie wieder Sie ſelbſt! Mollen 
meinem Rate nicht. folgen, 


— Hiermit entfernt fich der 


nicht wagen, fich gegen den 
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| Sie aber 
jo. erinnern Sie fi, daß 
London einen Henker!" *) 
| Herzog, Effer ift in der 
äußerften Verwirrung; es ſchmerzt ihn, ſich für einen 
Verräter gehalten zu willen; 


Sie einen Kopf haben und 


Herzog zu rechtfertigen; 
er muß ſich gedulden, bis «8 der ee 
er da. jeiner Königin am ‚getreueften gemwejen jei,- als 
er e5 am wenigſten zu jein gejchienen. **) So ſpricht 
er mit ſich ſelbſt; zur Blanca aber ſagt er, daß er den 
Brief ſogleich an ihren Oheim ſenden wolle und geht 
ab. Blanca desgleichen; nachdem fie ihren Unitern 
verwünſcht, ſich aber noch damit getröftet, daß eg fein 
Schlimmerer als der Herzog jei, welcher von dem An- 
Ichlage des Grafen milfe. ’ 

Die Königin erjcheinet mit ihrem Kanzler, dem fie 
es vertrauet hat, was ihr in dem Garten begegnet. 
Sie befiehlt, daß ihre Leibwache alle Zugänge wohl 
bejege; und morgen will fie nad London zurückkehren. 
Der Kanzler it der Meinung, die Meuhelmörder 
aufjuchen zu laſſen und durch ein Öffentliches Edikt 
demjenigen, der fie anzeigen werde, eine anjehnliche 
Belohnung zu verheißen, jollte er auch jelbft ein Mit- 
ſchuldiger fein. „Denn da es ihrer zwei waren,“ jagt 
et, „die den Anfall thaten, jo kann leicht einer davon 


- ein ebenjo treulojer Freund jein, als er ein treulojer 


Unterthan ift.***) — Aber die Königin mißbilliget 
diejen Rat; fie hält es für beffer, den ganzen Vorfall 
zu unterdrüden und e3 gar nicht befannt werben zu 
lafjen, daß es Menjchen gegeben, die ſich einer jolchen 
„Man muß," jagt fie, „die 


werden, daß es der Verräterei unmöglich ift, an fie 
zu fommen. Außerordentliche Verbrechen werden befjer 
verſchwiegen als beftraft. Denn das Beijpiel der 


Strafe ift von dem Beijpiele der Sünde ungertrenn- 


lid); und diejes kann oft ebenfojehr anreigen, als jenes 
abſchrecken.“ }) 

Indem wird Efjer gemeldet und vorgelaffen. Der 
Beriht, den er don dem glüdlichen Erfolge feiner 
Expedition abftattet, ift furz. Die Königin jagt ihm 
auf eine jehr verbindliche Weife: „Da ich Euch wieder 
erblide, weiß ich von dem Ausgange des Krieges ſchon 
genug."T}) Sie will von feinen nähern Umftänden 
hören, bevor fie jeine Dienfte nicht belohnt, und be- 


*) Miradlo mejor, dexad 
Un intento tan indigno, 
Corresponded & quien sois, 
Y sino bastan avisos, 
Mirad que ay Verdugo en Londres, 
Y en vos cabeza, harto os digo. 
*) No he de responder al Duque 
Hasta que el sucesso mismo 
Muestre como fueron-falsos 
De mi traicion los indicios, 
Y que soi mas leal, quanto 
Mas traidor he parecido. 
Y pues son dos los eulpados 
Podrä ser, que alguno de ellos 
Entregue al otro; que es llano, 
Que sera traidor amigo 
Quien fue desleal vassallo. 
Y es gran materia de estado 
Dar a entender, que los reyes 
Estan en si tan guardados 
Que aunque la traieion los busque, 
Nunea ha de poder hallarlos; 
Y assi el seereto averigue 
Enormes delitos, quando 
Mas que el castigo, escarmientos 
De exemplares el pecado. - 
77) Que ya solo con miraros 
Se el sucesso de la guerra. 
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Hamburgiſche Dramaturgie. 


gleichwohl darf er es ist | 


‚in dem Garten gerettet. 
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fiehlt dem Kanzler, dem Grafen ſogleich das Patent 
als Admiral von England auszufertigen. Der Kanz⸗ 
ler geht; die Königin und Efjer find allein; das Ge— 
Ipräch wird vertraulicher; Eſſer hat die Schärpe um; 
die Königin bemerkt fie, und Eifer würde es aus diejer 


bloßen Bemerkung hließen, daß er fie von ihr habe, - 


— ER EWE 


1 


ta 


wenn er es aus den Neben der Blanca nicht jchon 


geichloffen hätte. Die Königin. hat den Grafen ſchon 


. 


He. 


längjt heimlich, geliebt, und num ift fie ihm jogar das 


Leben Ihuldig.*) Es koſtet ihr alle 
Neigung zu verbergen. Sie thut verſchiedne 


Fragen, 
ihn auszulocken und zu hören, i 


ob ſein Herz ſchon ein⸗ 


genommen, und ob er es vermute, wem er das Leben 
Das letzte giebt er ihr un 


— 


ſeine Antworten gewiſſermaßen zu verſtehen und zus 


gleich, daß er für eben dieſe Perſon mehr empfinde, 


als er derſelben zu entdecken ſich 
Königin iſt auf dem Punkte, ſich 
geben: doch ſiegt noch ihr Stolz über ihre Liebe. 
Ebenfojehr hat der Graf mit feinem Stolze zu fämpfen; 
er Tann ſich des Gedanfens nicht entwehren, daß ihn 


erkühnen dürfe, Die 


Mühe, ihre 


Ara 
untl 
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ihm zu erfennen zu 


—— 


die Königin liebe, ob ex ſchon die Vermefjenheit dies 


Gedankens erfennet. (Daß dieſe Scene größtenteils 
aus Reden beſtehen müſſe, die jedes ſeitab führet, iſt 
leicht zu erachten.) Sie heißt ihm gehen und heißt ihn 
wieder jo lange warten, bis der Kanzler ihm das. 
Patent bringe. Er bringt es; fie überreicht es ihm; 


er bedankt fih, und das Seitab fängt mit neuen 


Feuer an. 
Die Königin, Thörichte Liebe! — 
Eier. Eitler Wahnfinn! — 
Die Königin. Wie blind! — 
Eſſer. Wie verwegen! — — 
Die Königin. So tief willſt du, daß ich mich herab⸗ 
ſetze? — 


Eſſer. So Hoch willſt du, daß ich mich verfteiged — 


Die Königin. Bedenke, daß ic) Königin bin! 

Eljer. Bedenke, daß ich Unterthan bin! 

Die Königin. Du ftürzeft mich bis in den Ab— 
grund, — ! 

Eſſer. Du erhebeft mich bis zur Sonne, — 

Die Königin. Ohne auf meine Hoheit zu achten. 

Ejjez. Ohne meine Niedrigfeit zu erwägen. 

Die Königin. Aber weil du meines Herzens dic 
bemeijtert: — 

Eſſer. Aber weil du meiner Seele dich bemäch— 
digeb 0 — 

Die Königin. So ftirb da, und fomm nie auf 


Rippen ! **) 
(Sit das nicht eine jonderbare Art von Unterhaltung ? 
Sie reden miteinander und reden auch nicht mitein= 


No bastaba, amor tyranno, 
Una inelinacion tan fuerte, 

Sin que te aya ayudado 
Del deberle yo la vida? 

Loco Amor — Cunp. Necio impossible 
Qu& eiego — Coxp. Que temerario — 
Me abates a tal bexeza — 

Me quieres subir tan alto — 
Advierte que soi la reina — 

Advierte que soi vasallo — 

Pues me humillas a el abysmo — 
Pues me acercas & los rayos — 

Sin reparar mi grandeza — 

Sin mirar mi humilde estado — 

Ya que te miro acä dentro — 

Ya que en mi te vas entrando — 
Muere entre el pecho, y la voz. 
Muere .entre el alma, y los labios. 
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Geſchmack daran; denn unſere Staats- und Helden— 
aktionen wimmelten davon, die in allem nach den 
ſpaniſchen Muftern zugejchnitten waren.) 
Nachdem die Königin den Eſſex beurlaubet und ihm 
beſfohlen, ihr bald wieder aufzumwarten, gehen beide auf 
erjchiedene Seiten ab und machen dem erjten Aufzuge 
ein Ende, — Die Stüde der Spanier, wie befannt, 
2 haben deren nur drei, welche fie Jornadas, Tagewerke, 
- nennen. Ihre allerälteften Stücke hatten viere: fie 
krochen, jagt Lope de Vega, auf allen vieren mie 
er; denn es waren auch ‚wirklich noch Kinder von 
ien. Virves war der erfte, welcher die bier 
e auf drei brachte; und Zope folgte ihm darin, 
chon die erften Stüce feiner Jugend oder viel- 
einer Kindheit ebenfalls in vieren gemacht hatte, 
lernen dieſes aus einer Stelle in des letztern 
ven Kunſt, Komödien zu macden;*) mit der ich 
eine Stelle des Cervantes in Widerſpruch finde,* *) 
ich diejer den Ruhm anmaßt, die ſpaniſche Komödie 
n fünf Alten, aus welchen fie ſonſt beitanden, auf 
i gebracht zu haben. Der jpanijche Litterator mag 
en Widerſpruch entſcheiden; ich will mich dabei 
t aufhalten. 





Dreiundfedyigftes Stück. 
us, v Den 8. Dezember 1767, 
N — 
Die Königin iſt von dem Landgute zurückgekommen; 
uund Eſſex gleichfalls. Sobald er in London angelangt, 
eilt er nach Hofe, um ſich feinen Augenblick vermijjen 
zu lafien. ‚Er eröffnet mit feinem Cosme den zweiten 
Att, ber in. dem königlichen Scloffe jpielt. Cosme 
hat auf Befehl des Grafen fich mit Piltolen verjehen 
müljen; der Graf hat heimliche Weinde; er bejorgt, 
vs wenn er des Nachts ſpät vom Schloſſe gehe, über— 
* ie fallen zu werden. Er heißt den Cosme die Piftolen nur 
indes in das Zimmer der Blanca zu tragen, und fie 
von Floren aufheben zu laſſen. Zugleich bindet er die 
Schärpe 108, weil er zur Blanca gehen will. Blanca 
At eiferſüchtig; die Schärpe könnte ihr Gedanken 
machen; fie fünnte fie haben wollen; und er würde fie 
ihr abſchlagen müſſen. Indem ex fie dem Cosme zur 
Verwahrung übergiebt, kömmt Blanca dazu. Cosme 
will fie gejchwind verfteden ; aber es kann jo geſchwind 





nicht geſchehen, daß es Blanca nicht merfen jollte. 
Br Blanca nimmt den Örafen mit ſich zur Königin; und 
Eſſerx ermahnt im Abgehen den Cosme, wegen der 
Schaͤrpe reinen Mund zu halten und fie niemanden 
5 zu zeigen. 

ki Cosme hat unter jeinen andern guten Eigenschaften 


*) Arte nuevo de hazer Comedias, die ji) hinter des Zope 
Rimas befindet, 
\ ‘El Capitan Virves insigne ingenio, 
Puso en tres actos la comedia, que antes 
Andava en quatro, como pies de niüo, 
Que eran entonces ninas las comedias, 
Y yo las eserivi de onze, y doze anos, 
De ä quatro aetos, y de 4 quatro pliegos, 
Porque cada acto un pliego contenia. 
**) In der Vorrede zu feinen Komödien: Donde me atrevi ä 
redueir las comedias à tres jornadas, de eineo que tenian 
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ſchwär im Leibe davon 3 rise 

des Grafen hat ihn zu rechter Zeit eri 
fie) diefer Gefahr bereits ſechsunddreißig Stunden a; 
gelegt habe.*) Er giebt Floren die Piftolen ı £, 
hat den Mund ſchon auf, ihr auch die ganze Geſchichte 
von der maskierten Dame und der Schärpe zu erzählen. 
Doch eben befinnt er fi, daß e& wohl eine würbigere 
Perſon fein müfje, der er jein Geheimnis zuerft mit= > 
teile. Es würde nicht lafjen, wenn fi Flora rühmen 4 
fönnte, ihn defien defloriert zu haben.**) Ih muß 

von allerlei Art des jpaniichen Witzes eine Heine 
Probe einzuflechten juchen.) 




























Cosme darf auf dieje würdigere Perſon nicht lange 
warten. Blanca wird don ihrer Neugierde viel zu 
ſehr gequält, daß fie ſich nicht, jobald als möglid, 
von dem Grafen losmachen jollen, um zu erfahren, 
was Gosme vorhin jo haftig dor ihr zu verbergen ge 
ſucht. Sie kömmt aljo jogleih zurüd, und nachdem fie 
ihn zuerft gefragt, warum er nit ſchon nah Schottland 
abgegangen, wohin ihn der Graf ſchicken wollen, und 
er ihr geantwortet, daß er mit anbrechendem Tage } 
abreifen werde, verlangt fie zu wiſſen, was er da ver— 
ftect halte? Sie dringt in ihn; doch Cosme läßt niht 
lange in fich dringen. Er jagt ihr alles, was er von 
der Schärpe weiß, und Blanca nimmt fie ihm ab. 
Die Art, mit der er fich feines Geheimnifjes entlediget, 
ift äußerft efel. Sein Magen will es nicht länger 
bei fich behalten; es ftößt ihm auf; es fneipt ihn; er 
fteelt den Finger in den Hals; er giebt es von fh; 
und um einen beffern Gejhmad wieder in den Mund 
zu befonmen, läuft er gejchwind ab, eine Quitte oder 
Dlive darauf zu fauen.***) Blanca kann aus jeinem 
verwirrten Geſchwätze zwar nicht recht Flug werden; 
fie verjteht aber doch jo viel daraus, daß die Schärpe 
das Geſchenk einer Dame ift, in die Ejjer verliebt 
werden koͤnnte, wenn er es nicht jchon fei. „Denn er 
ift doch nur ein Mann;“ jagt fie. „Und mwehe der, 
die ihre Ehre einem Manne anvertrauet hat! Der 
befte ift noch jo ſchlimm!“ ) — Um jeiner Untreue 
alfo zuvorzufommen, will fie ihn je eher je lieber 
heiraten. 

Die Königin tritt herein und ift äußerſt nieder- 
geichlagen. Blanca fragt, ob fie die übrigen Hofdamen 
rufen joll; aber die Königin will Lieber allein fein; 


*) —— Yo no me acordaba 
De deeirlo, y lo callaba 
Y como me lo entreg6, 
Ya por deecirlo rebiento, 
Que tengo tal propriedad, 
Que en un hora, 6 la mitad, 
Se me hace postema un cuento. 
**, Alla va Flora; mas no, 
Sera persona mas grave — 
No es bien que Flora se alabe 
Que el cuento me desfloro. 
““*) Ya se me viene a la boca 
La purga —— — 
O que regueldos tan secos 
Me vienen! terrible aprieto. —— 
Me estomago no lo lleva; 
Protesto que es gran trabajo, 
Meto los dedos. —— —— 
Y pues la purga he trocado, 
Y el secreto he vomitado 
Desde el prineipio hasta el fin, 
Y sin dexar cosa alguna, 
Tal asco me diö al decillo, 
Voi & probar de un membrillo, 
© a morder de una azeituna. —— 
7) Es hombre al fin, y ay de aquella 
; Que a un hombre fiö su honor, 
Siendo tan malo el mejor. 












k r ift ehrgeizig genug, 
der Liebhaber der Königin jein een & 
ch dieſen Ehrgeiz ſelbſt vor; er beftraft ſich 
egen; ſein Herz gehört der Blanca; eigennützige 
en müſſen es ihr nicht entziehen wollen; unechte 
entenz muß feinen echten Affeft befiegen.*) Er 
ſich aljo Lieber wieder entfernen, als er die Königin 
wahr wird, und die Königin, als fie ihn erblidt, 
ihm gleichfalls ausweichen. Aber fie bleiben beide. 
dem fängt Irene vor dem Zimmer an zu fingen. 
fingt eine Redondilla, ein Feines Lied von vier 
len, deſſen Sinn diejer iſt: „Sollten meine ver- 
iebten Klagen zu deiner Kenntnis gelangen: o jo laß 
Mitleid, welches fie verdienen, den Unmillen über: 
wältigen, den du darüber empfindeft, daß ich es bin, 
der fie führe." Der Königin gefällt das Lied; und 
Eſſex findet es bequem, ihr durch dasjelbe, auf eine 
verſteckte Weije, feine Liebe zu erflären. Er jagt, er 
habe es glojfieret,**) und bittet um Erlaubnis, ihr 
— ——— 























*) Abate, abate las alas, 

No subas tanto, busguemos 

Mas proporeionada esfera 

A tan limitado vuelo. 

Blanea me quiere, y & Blanca 

Adoro yo ya en mi dueno; 

Pues como de amor tan noble 

Por una ambicion me alexo? 

No convenieneia bastarda _ 

Venza un legitimo afecto. 
*) Die Spanier. haben eine Art von Gedichten, welde fie 
ssas nennen. Sie nehmen eine oder mehrere Zeilen gleichſam 
Texte und erflären oder umſchreiben diejen Text jo, daß fie 
e Zeilen felbjt in dieje Erklärung oder Umjhreibung wiederum 
flechten. Den Text heißen fie Mote oder Letra, und die Aus: 

insbeſondere Glossa, welches denn aber aud) der Name de3 
Gedichts überhaupt ift. Hier läßt der Dichter den Efjer das Lied 
der Irene zum Mote madhen, das aus vier Zeilen bejteht, deren 
jede er in einer bejondern Stange umjchreibt, die ſich mit der 
umſchriebenen Zeile jhließt. Das Ganze fieht jo aus: 
NN h ..  MOTE. 
re) Bi acaso mis desvarios 
Pr Llegaren 4 tus umbrales, 
La lastima de ser males 
Quite el en de ser mios. 
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Aunque el dolor me provoca 
- De mis quexas, y no puedo, 
n Que es mi osadia tan poca, 
Que entre el respeto, y el miedo 
* Se me mueren en la boca; 
ar Y assi non llegan tan mios 
2 Mis males a tus orejas. 
Porque no han de ser oidos 
Si acaso digo mis quexas, 


Siacaso mis desvarios. 
_ ” El ser tan mal explicados 
en Sea su mayor indieio, 
e 0 Que trocando en mis euidados 
> El sileneio, y vos su oficio, 


Quedaran mas ponderados: 
Desde oy_por estas seüales 
Sean de ti eonocidos, 
Que sin duda son mis males 
Si algunos mas repetidos 
Llegaren ä tus umbrales. 
3— Mas ay Dios! que mis euidados 
E De tu erueldad conoecidos, 
5 Aunque mas acreditados, 
Seran menos adquiridos, 
Que con los otros mezelados: 
Porque no sabiendo & quales 
Mas tu ingratitud se deba 
Viendolos todos iguales 
Fuerza es que en commun te mueva 
b La lastima de ser males. 
E- - En mi este afecto violento 
Tu hermoso desden le causa; 
\ \ Tuyo, y mio es mi tormento; 
4 } Tuyo, porque eres la causa; 





nd 







aber fie mißbilliget feine Art zu lieben. „ 








ber die Ehrfurcht verbiete, fi) dem ge 
ſtande zu entdecken. Die Königin lol 












N 


jagt fie unter andern, „die man verſch 
nicht groß fein; denn Liebe wächft nur durch 
Itebe, und der Gegenliebe macht man fich durch Schw 
mutwillig verluftig.“ 









FIN 








Vierundſechzigſtes Stück. 
Den 11. Dezember 1767. . 


Der Graf verjest, daß die vollkommenſte Liebe 
jei, welche feine Belohnung erwarte; und Ge 
jet Belohnung. Sein Stillſchweigen jelbft mar 
Glüd; denn jolange er jeine Liebe verſchweige, ſei 
noch unvermworfen, fönne er ſich noch von der 
Vorſtellung täuſchen laſſen, daß fie vicheicht: 
genehmiget werden. Der Unglüdliche ſei glücklich, 
lange er noch nicht wiffe, wie unglücklich ev jei.*) D 
Königin widerlegt dieje Sophiftereien als eine Perſon 
der jelbft daran gelegen ift, daß Eſſex nicht Yän 
danach) handle: und Ejjer, durch dieje Widerleg: 
dreiftet, ift im Begriff, daS Bekenntnis zu wag 
welchem die Königin behauptet, daß es ein Liebh 
auf alle Weile wagen müſſe; als Blanca her 
den Herzog anzumelden. Dieje Erjcheinung de 
beiwirft einen von den ſonderbarſten Theaterſtr 
Denn Blanca hat die Schärpe um, die fie dem Co 
abgenommen, welches zwar die Königin, aber nicht € 
gewahr wird. **) 
































Y mio, porque yo siento; — 
Sepan, Laura, tus desvios ish 
Que mis males son tan suyos, 
Y en mis cuerdos desvarios 
Estos que tienen de tuyos 
Quite elhorrordeser mios 
Es müffen aber eben nicht alle Glofjen jo ſymmetriſch 
diefe. Man hat alle Freiheit, die Stanzen, die man 
Zeilen des Mote ſchließt, jo ungleich zu maden, als 
Man braudt auch nicht alle Zeilen einzufledhten; man fa 
auf eine einzige einfhränfen, und dieje mehr als einmal wiede 
holen. Uebrigens gehören dieſe Glofjen unter die ältern Gatt 
der jpanifchen Poejie, die nad) dem Boscan und Garcilajjo 
li aus der Mode gekommen. - 
) —— EI mas verdadero amor 
Es el que en si mismo quieto 
Descansa, sin atender 
A mas paga, 0 mas intento:; 
La correspondenecia es paga, 
Y tener por blanco el precio 
Es querer por grangeria. —— 



























Dentro esta del sileneio, y del respeto 

Mi amor, y assi mi dicha esta segura, 

Presumiendo tal vez (dulce locura!) 

Que es admitido del mayor sugeto. 

Dexandome engadar de este concepto, 

Dura mi bien, porque mi engano dura. 

Necio sera la lengua, si aventura 

Un bien que esta seguro en el secreto. — 

Que es feliz quien no siendo venturoso 

Nunca llega ä saber, que es desdichado. 
») Por no morir de mal, quando 

Puedo morir de remedio, 

Digo pues, ca, ossadia, 

Ella me alentö, que temo? — 

Que sera bien que & tu Alteza — 

(Sale Blanca con la vanda puesta.) 

Bı. Seüora, el duque — C x. A mal tiempo 7 

Viene Blanca. Bı. Esta aguardando ; — 
En la anteeamara — Reın. Ay, eielo! 3% \ 
Bi. Para entrar — Rrıv. Que es le uemiro! 
Bı. Liceneia. Ram. Deeid; — que veo! — Eng 
Deeid que espere; — estoi loca! Ba Rn 
Deeid, andad. B.. Ya obedezco. — a: 
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fragt ihn, ob er mi 
alle menſchliche Erfrechungen 

wiſſe, daß der Sturmwind, der in den 
wolle, auf halbem Wege zurückbrauſen müſſe 


0 fer ©o ei es gewagt! — Friſchl Sie ermuntert 
mich ſelbſt. Warum till ich an der Krankheit fterben, | 
wenn ich an dem Hilfsmittel fterben fann? Was 
fürchte ich noch! — Königin, wenn denn aljo, — 





Blanca. Der Herzog, Ihro Majeftät, — nicht wiſſe, daß die Dünjte, welche fi) zur Sonne er- 
006er. Blanca fönnte nicht ungelegener fommen. | hüben, von ihren Strahlen zerjtreuet würden? — Wer 
Blanca. Wartet in dem Vorzimmer, — vom Himmel gefallen zu jein glaubt, it Eſſer. Er 
Die Königin. Ah! Himmel! zieht ſich beihämt zurüd und bittet um Verzeihung. ‘ 

Br Blanca. Auf Erlaubnis, — Die Königin befiehlt ihm, ihr Angeficht zu meiden, nie 

Die Königin. Was erblide ich? ihren Palaſt wieder zu betreten, und fich glücklich zu 

— Blanca. Hereintreten zu dürfen. ſchätzen, daß ſie ihm den Kopf laſſe, in welchem ſich 

Die Königin. Sag ihm — Was ſeh' ich! — Sag | jo eitle Gedanken erzeugen fönnen.*) Er entfernt ih; 
ihm, er foll warten. — ch fomme von Sinnen! — |und die Königin geht gleichfalls ab, nicht ohne uns 
i ‚Geh, jag ihm das. merfen zu lajjen, wie wenig ihr Herz mit ihren Reden 
0 Blanca. Ich gehorche. übereinftimme. 

“ Die Königin. Bleib! Komm her! näher! — Blanca und der Herzog kommen an ihrer Statt, 

Blanca. Was befehlen Ihro Majeftät? — die Bühne zu füllen. Blanca hat dem Herzoge es frei 
0 Die Königin. O, ganz gewiß! — Sage ihm — |geftanden, auf welchem Fuße fie mit dem Grafen ſtehe; 
Es iſt Fein Zweifel mehr! — Geh, unterhalte ihn daß er notwendig ihr Gemahl werden müſſe, oder ihre 
einen Augenblick, — Weh mir! — Bis ich jelbft zu | Ehre ſei verloren. Der Herzog faßt den Entſchluß, 
Abm herausfomme. Geh, laß mid! den er wohl fajjen muß; er will fich feiner Liebe ent- 

Blanca. Was ift das? — Ich gehe. ichlagen; und ihr Vertrauen zu vergelten, verjpriht 
0, Gier. Blanca ift weg. Ich kann nun wieder fort: | ev jogar, fi bei der Königin ihrer anzunehmen, wenn 
Er 52 fahren, — fie ihr die Verbindlichkeit, die der Graf gegen fie habe, 

- 0. Die Königin. Ha, Eiferjucht! entdecken wolle. 

0 Een. Mich zu erklären. — Was ich wage, wage ich Die Königin kömmt bald, in tiefen Gedanken, wieder 


auf ihre eigene Ueberedung. 
Die Königin. 
Bei Gott! — Uber ih muß mich ſchämen, daß eine 
LSeidenſchaft jo viel iiber mich vermag! 


Mein Geſchenk in fremden Händen! 


Ejier. Wenn denn aljo, — wie Ihre Majeftät 
gejagt, — und wie ich einräumen muß, — das Glüd, 


Bi: welches man durch Furcht erfauft, — jehr teuer zu 





mich richtet fich das? Wie? Thor! Unfinniger! Kennen 


ſtehen kömmt; — wenn man viel edler ſtirbt, — jo 


will auch id, — 
Die Königin. Warum fagen Sie das, Graf? 
Gier. Werl ich hoffe, dag, wenn ih — Warum 
fürchte ih mi no? — menn ih Ihro Majeftät 
meine Leidenjchaft befennte, — daß einige Liebe — 
‚Die Königin. Was jagen Sie da, Graf? An 


Sie mid auh? Wiſſen Sie, wer ich bin? Und wer 





zurüd. Sie ift mit fich jelbft im Streit, ob der Graf 
auch wohl jo jchuldig jei, als er jcheine. Vielleicht, 
daß e3 eine andere Schärpe war, die der ihrigen nur 
jo ähnlich ift. — Der Herzog tritt fie an. Er jagt, 
er fomme, jie um eine Gnade zu bitten, um welche fie 
auch zugleich Blanca bitte. Blanca werde fi näher 


und jo läßt er fie. 
Die Königin wird neugierig, und Blanca verwirrt. 


länger von dem veränderliden Willen eines Mannes 
abhangen; fie will es jeiner Nechtichaffengeit nicht 
länger anheimitellen, was fie dur Gewalt erhalten 
kann. Sie jlehet die Eliſabeth um Mitleid an: die 
Elijabeth, die Frau; nicht die Königin. Denn da 
fie eine Schwachheit ihres Geſchlechts befennen müſſe, 


Sie find? Ich muß glauben, daß Sie den Verftand | jo juche fie in ihr nicht die Königin, jondern nur die 
verloren. — ’ Drau. ** 
3 Und ſo fahren Ihro Majeftät fort, den armen 
er - Grafen auszufenftern, daß es eine Art hat! Sie 
* se a 
Be Br Zünfundſechzigſtes Stück. 
Et Rem, era aca, a En Que manda Den 15. Dezember 1767, 
—* uestra Alteza? Ein. El daũuo es cierto. — = R R 9 ER 
P Decidle — no ay que dudar — Du? mir eine Schwachheit? fragt die Königin. 


Entretenedle un momento — 

. Ay de mi! — mientras yo salgo — 
Y dexadme. Br. Que es aquesto? 
Ya voi. Con. Ya Blanca se fue, 
Quiero pues volver — Reın. Ha zelos! 

Cox. A deelararme atrevido, 

Pues si me atrevo, me atrevo 
En f& de sus pretensiones. 

Rein. Mi prenda en poder ageno? 
Vive dios, pero es verguenza 
Que pueda tanto un afecto 
En mi. Con. Segun lo que dixo 
Vuestra Alteza aqui, y supuesto, 
Que euesta cara la dicha, 

Que se compra con el miedo, 
Quiero morir noblemente. 

Reın. Porque lo deeis? Cox. Que espero, 
Si a vuestra Alteza (que dudo!) 
Le deelarasse mi afecto, 

Algun amor — Rsın. Que decis? 
A mi? como, loco, neeio, 
Conoceisnie? Quien soi yo? 
Deeid, quien soi? que sospecho, 
Que se os huyo la memoria. — 


Blanca. Schmeicheleien, Seufzer, Liebkoſungen, und 
; bejonders Thränen, find vermögend, aud) die reinfte 


*) —— —— No me veais, 


Y agradeced el que os dexo 
Cabeza, en que se engendraron 
Tan livianos pensamientos. 

—— —— Ya estoi resuelta; 

No & la voluntad mudable 

De un hombre este yo sujeta, 
Que aungue no s& que mi olvide, 
Es necedad, que yo quiera 
Dexar ä su cortesia 

Lo que puede hacer la fuerza. 
Gran Isabella, eseuchadme, 

Y al eseucharme tu Alteza, 
Ponga aun mas que la ateneion, 
La piedad con las orejas. —8 
Isabella os he Uamadoô 

En esta ocasion, no Reina, 

Que quando vengo a deeiros 

Del honor una flaqueza, 


* 


darüber erklären; er wolle ſie zuſammen allein laſſen; 


Endlich entſchließt ſich Blanca zu reden. Sie will nicht. 


ER‘ 
Ki N Mi 
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Blanca. Von Eſſer. 


Die Königin. 


7 Wr: 


hrung zu ftehen! Der Graf — Kae 
te Kömgin. Der Graf? Mas für ein Graf? — 

Die Königin. Was höre ih? 

lanca. Seine verführerijche Zärtlichkeit — 

, Der Graf von Ejjer? 

Blanca. Er jelbft, Königin. — 

Die Königin (beifeite). Ich bin des Todes! — Nun? 


weiter! 


Blanca. Ich zittere. — Nein, ich darf es nicht 
wagen — 

Die Königin macht ihr Mut und lockt ihr nach und 
nad mehr ab, als Blanca zu jagen brauchte; weit 
mehr, als jie ſelbſt zu hören wünſcht. Sie höret, wo 
und wie der Graf glüclich gewejen;*) und als fie 


endlich auch höret, daß er ihr die Ehe verjprochen, 


und dab Blanca auf die Erfüllung diejes Verjprechens 
dringe, jo bricht der ‚jo lange zurüdgehaltene Sturm 
auf einmal aus. Sie verhöhnet das leichtgläubige 


Mädchen auf: das empfindlichfte und verbietet ihr 


———— 


u 
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ſetzt, ich liebte den Grafen. 


Daraus, was ich bei einer wahren thun würde. 


ſchlechterdings, an den Grafen weiter zu denken. Blanca 
errät ohne Mühe, daß diefer Eifer der Königin Eifer- 
jucht jein müſſe, und giebt es ihr zu veritehen. 

- Die Königin. Eiferfucht? — Nein; bloß deine 
Aufführung entrüftet mich. — Und geießt, — ja ge- 
Wenn ih, — Ich ihn 
liebte, und eine andere wäre jo vermefjen, jo thöricht, 
ihn neben mir zu lieben, — was jage ich, zu Lieben? 
— ihn nur anzujehen, — was jage id, anzujehen? 


— ſich nur eine Gedanke von ihm in den Sinn 
fommen zu laſſen, daS jollte diejer andern nicht das 
Leben fojten? — Du fieheft, wie jehr mid) eine bloß 


dorausgejegte, erdichtete Leidenſchaft aufbringt: urteile 
i Itzt 
ſtelle ich mich nur eiferſüchtig, hüte dich, mich es wirk— 
lich zu machen!**) 

Mit dieſer Drohung geht die Königin ab und 
läßt die Blanca in der äußerſten Verzweiflung. 
Dieſes fehlte noch zu den Beleidigungen, über die ſich 


Que he hecho como muger, 

Porque mejor os parezca, 

No Reina, muger os busco. 

Solo muger os quisiera. — 
*, Br. Le llame una noche obscura — 
Rers. Y vino a verte? Bı. Pluguiera 
A dios, que no fuera tanta ’ 
Mi desdicha, y su fineza. 
Vino mas galan que nunca, 
Y yo que dos veces ctiega, 
Por mi mal, estaba entonces 
Del amor, y las tinieblas — 
Reın. Este es zelo, Blanca. Bı. Zelos, 
Anadiendose una letra. 
Reın. Que deeis? Bw. Senora, que 
Si acaso possible fuera,- 
A no ser vos la que dice 
Essas palabras, dixera, ! 
Que eran zelos. Rein. ‘Que 
No son zelos, es ofensa 
Que me estais haciendo vos. 
Suponganıos, que quisıera 
A el Conde en esta ocasion: 
Pues si yo & el Conde quisiera 
Y alguna atrevida, loca 
Presumida, descompuesta 
Le quisiera, que es querer? 
Que le mirara, o le viera; 
Que es verle? No s& que diga, 
No hai cosa que menos sea — 
No la quitara la vida? 
La sangre no la bebiera? — 
Los zelos, aunque fingidos, 
Me arrebataron la lengua, 
Y dispararon mi enojo — 


son zelos? 


Tat a DRK V N 
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————— — F die Kemey! 
untergraben. Wie teuer kömmt mir dieje 





| Blanca bereit zu beklagen hatte. Die Königin hat 
ihr Vater und Bruder und Vermögen genommen, und 
nun will fie ihr auch den Grafen nehmen. Die Rache 
war ſchon bejchloffen; aber warum ſoll Blanca noch 


exit warten, bis fie ein anderer für fie vollzieht? Sie. 
will fie ſelbſt bemwerfftelligen, und noch viejen Abend. 


Als Kammerfrau der Königin muß fie fie auskleiden 


helfen; da ift fie mit ihr allein, und es kann ihran 


Gelegenheit nicht Fehlen. — Sie fieht die Königin mit 
dent Kanzler wiederfommen und 
Borhaben gefaßt zu ‚machen. en 

Der Kanzler Hält verſchiedne Briefichaften, die ihm 


die Königin nur auf einen Tiſch zu legen befiehlt; fie 
will fie vor Schlafengehen noch durchjehen. Der Kanzler 
erhebt die außerordentliche Wachjamfeit, mit der fie ihren 
Neichsgejchäften obliege; die Königin erkennt es für 


ihre Pflicht und beurlaubet den Kanzler. Nun ift 
fie allein und jegt ſich zu den Papieren. 


Sorgen überlafien. Aber das erfte Papier, was fie 
in die Hände nimmt, ift die Bittjchrift eines Grafen. 
Felix. Eines Grafen! „Muß. e3 denn eben," jagt fie, 
„don einem Grafen fein, was mir zuerſt vorfömmt!“ 
Diejer Zug ift vortrefflih. Auf einmal iſt fie wieder 
mit ihrer ganzen Seele bei demjenigen Örafen, an den 


597 


geht, ſich zu ihrem | — 


Sie will ſich 
ihres verliebten Kummers entſchlagen und anftändigern 


fie itzt nicht denken wollte. Seine Liebe zur Blanca iſt 


ein Stachel in ihrem Herzen, der ihr das Leben zur- 
Laſt madt. 
freie, will fie bei vem Bruder des Todes Linderung 
juden, und jo fällt jie in Schlaf. y 

Indem tritt Blanca herein und hat eine von den. 


Biltolen des Grafen, die fie in ihrem Zimmer gefun= 
(Der Dichter hatte fie zu Anfange diejes Atts 
Ste findet 


den. 
nicht vergebens dahın tragen lajjen.) 
die Königin allein und entichlafen; was für einen. 


Bis fie der Tod don diejer Marter bes 


bequemern Augenblick fönnte fie ſich wünſchen? Aber 


eben hat der Graf die Blanca geſucht und fie in ihrem - 


Zimmer nicht getroffen. Ohne Zweifel errät man, 


was nun geſchieht. Er kömmt aljo, fie hier zu juchen, 
und kömmt eben noch zurecht, der Blanca in den mör= 


deriihen Arm zu fallen, und ihr die Piftole, die fie 
auf die Königin ſchon geſpannt hat, zu entreißen. In— 
dem er aber mit ihr ringt, geht der Schuß los; Die 
Königin erwacht, und alles kömmt aus den Schloſſe 
herzugelaufen. 

Die Königin (im Erwaden). Ha! Was ijt das? 

Der Stanzler. Herbei, herbei! Was war das für 
ein Knall in dem Zimmer der Königin? Was gejchieht 
hier? 

Eſſex (mit der Piftole in der Hand), Grauſamer Zus 
fall! 


Die Königin. Was iſt das, Graf? 

Gier. Was ſoll ich thun? 

Die Königin. Blanca, was iſt das? 

Blanca, Mein Tod tft gemig! “4 
Eſſex. In welcher Verwirrung befinde ih mich! 
Der Kanzler. Wie? der Graf ein Verräter? 
Eſſer (eifeitd. Wozu ſoll ich mich entſchließen? 
Schweige ich, ſo fällt das Verbrechen auf mich. Sage 
ich die Wahrheit, ſo werde ich der nichtswürdige Ver— 
fläger meiner Geliebten, meiner Blanca, meiner 
teuerften Blanca. 





Mirad que no me deis zelos, 
Que si fingidos se altera 
Tanto mi enojo, ved vos, 

Si fuera verdad, que hieiera — 





Esearmentad en las burlas, 
No me deis zelos de veras. 






f? Biſt 

Retter? 
m Schlafe 
Und doch 
kann nur eines von euch diefen Namen verdienen. 

Wenn eines von euch mein Leben juchte, jo bin ich es 
dem andern jchuldig. Wen bin ich es ſchuldig, Graf? 
Wer ſuchte es, Blanca? Ihr jchweigt? — Wohl, 
ſchweigt nur! Ich will in diejer Ungewißheit bleiben; 
Ach will den Unſchuldigen nicht wiffen, um den Schul: 
digen nicht zu fennen. Vielleicht dürfte e8 mich ebenſo 
ehr ſchmerzen, meinen Beſchüter zu erfahren als 
meinen Feind. Ich will der Blanca gern ihre Ver— 
raterei bergeben, ich till fie ihr verdanken, wenn dafür 
der Graf nur unjhuldig war. *) 

Abber der Kanzler jagt: wenn es die Königin ſchon 
i wolle bewenden lafjen, jo dürfe er e8 doch nicht; 
Verbrechen fei zu groß; jein Amt erfordere, e8 zu 
nden; bejonders da aller Anfchein fich wider den 
n. erkläre, 
ie Königin. Der Kanzler hat recht; man muf 
uchen. — Graf, — 

Königin! — 
ie Königin, 
jeite.) Uber wie jehr fürchtet meine Liebe, jie zu 
en! — War es Blanca ? 
Eſſerx. Ich, Unglüclicher ! 
Die Königin. War e8 Blanca, die meinen Tod 
wollte? 

Eier. Nein, Königin; Blanca war e8 nicht. 
= Sie waren es aljo? 


nein Mörder? Mich dünkt, ich hö 
ich beide rufen: Verräterin! Verräter! 








* 












Die Königin. 
Eifer. Schreckliches Schickſal! — Ich weiß nicht. 
Die Königin. Sie willen e8 nicht? — Und wie 
könmmt diefes mörderiiche Werkzeug in ihre Hand? — 
—9* Der Graf ſchweigt, und die Königin befiehlt, ihn 
ach dem, Tower zu bringen. Blanca, bis ſich die 
Sache mehr aufhellet, ſoll in ihrem Zimmer bewacht 
werden. Sie werden abgeführt, und der zweite Auf— 
zug ſchließt. 





Sechsundſechzigſtes Skück. 
Den 18. Dezember 1767. 


Der dritte Aufzug fängt ſich mit einer langen 
WMonologe der Königin an, die allen Scharfſinn der 





Befennen Sie die Wahrheit. — 
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2 ebe aufbietet, den Grafen unſchuldig zu finden. Die 
; ‚ *) Conde, vos traidor? Vos, Blanca? 
El juieio esta indiferente, 
Quel me libra, qual me mata. 
Conde, Blanca, respondedme ! 
Tu ä la Reina? tu ä la Reina? 

Oid, aunque confusamente: 
Ha, traidora, dixo el Conde; 
Blanca dixo: Traidor eres, 

, Estas razones de entrambos 
A entrambas cosas eonvienen: 
Uno de los dos me libra, 

Otro de los dos me ofende, 
Conde, qual me daba vida? 
Blanca, qual me daba mwuerte? 
Decidme! — no lo digais, 

Que neutral mi valor quiere, 
‚Por no saber el traidor, 

No saber el innocente. 

Mejor es quedar confusa, 

En duda mi juieio quede, 
Porque quando mire ä alguno, 
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Y de la traieion me acuerde, 

A pensar, que es el traidor, 

Que es el leal tambien piense. 

Yo le agradeciera a Blanca, 

Que ella la traidora fuesse, 

Solo ä trueque de que el Conde 
Fuera el, que estaba innocente. — 





viel Wichtigeres ift; ich würde es ebenſowohl jagen.“ **) 










ihren Mörder noch als den 
denken zu dürfen. Beſonders 
ausjegungen wider die Blanca ei 





w 
fie denkt über dieſen Punkt überhaupt la 
lich und ſittſam nicht, als wir es wohl 
möchten und als ſie auf unſern Theatern denk 
müßte. *). 

Es kommen der Herzog und der Kanzler: jener, i 
feine Freude über die glüdliche Erhaltung ihres Lebe 
zu bezeigen; diejer, ihr einen neuen Beweis, der a 
wider den Eifer äußert, vorzulegen. Auf der Pijtole, 
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die man ihm aus der Hand genommen, fteht jein 
Name; fie gehört ihm; und wen fie gehört, der hat 
fie unftreitig auch brauchen wollen. a 
Doc nichts jcheinet den Eſſex unmiderjprechlicher zu 
verdanmen, als was nun erfolgt. Cosme hat bei an 
brechendem Tage mit dem bewußten Briefe nah Schott= 
land abgehen wollen und ift angehalten worden. Seine 
Neije fieht einer Flucht jehr ähnlih, und eine jolche 
Flucht läßt vermuten, daß er an dent Verbrechen feines 
Herrn Anteil könne gehabt haben. Er wird aljo vor 
den Kanzler gebracht, und die Königin befiehlt, ihn in 
ihrer Gegenwart zu verhören. Den Ton, in welchem 
fih Cosme rechtfertiget, fann man leicht erraten. Er 
weiß von nichts; und als er jagen joll, wo er hin 
gewollt, läßt er fih un die Wahrheit nicht lange 
nötigen. Er zeigt den Brief, den ihm jein Graf an 
einen andern Grafen nah Schottland zu überbringen 
befoglen, und man weiß, was diejer Brief enthält. 
Er wird gelejen, und Cosme erftaunt nicht wenig, als 
er hört, wohin es damit abgejehen gewejen. Aber noch 
mehr erftaunt er über den Schluß desjelben, worin 
der Meberbringer ein Bertrauter Heißt, durch d 
Roberto jeine Antwort ficher beitellen fünne. „U 
höre ih?“ ruft Cosme. „Ich ein Vertrauter? B 
diefem und jenem! ih bin fein Vertrauter; ich bin 
niemal3 einer gewejen und will aud in meinem Leben 
feiner fein. — Habe ich wohl das Anſehen zu einem 
Bertrauten? Ich möchte doch willen, was mein Herr 
an mir gejunden hätte, um mid dafür zu nehmen. 
Ich, ein Bertrauter, ich, dem das geringfte Geheimnis 
zur Lajt wird?” Ich weiß zum Exempel, daß Blanca 
und mein Herr einander lieben, und daß fie heimlich 
miteinander verheiratet find: es hat mir jchon lange 
das Herz abdrücden wollen; und nun will ich es nur 
jagen, damit Sie hübſch jehen, meine Herren, was für 
ein Vertrauter ich bin. Schade, daß es nicht etwas 









*) No pudo ser que mintiera 
Blanca en lo que me conto 
De gozarla el Conde? No, 
Que Blanca no lo fingiera: 
No pudo haverla gozado, 
Sin estar enamorado, 

Y quando tierno, y rendido, 
Entonces la haya querido, 
No puede haverla olvidado? 
No le vieron mis antojos 
Entre acoginientos sabios, 
Mui eallando con los labios, 
Mui bachiller con los ojos, 
Quando al deeir sus enojos 
Yo su despecho reni? 

”) Que escucho? Senores mios, 
‘Dos mil demonios me lleven, 
Si yo confidente soi, - 
Si lo he sido, o si lo fuere, 
Ni tengo intenceion de serlo. 

—— —— —— Tengo yo 
Cara de ser confidente? 
Yo no s& que ha visto en mi. 
Mi amo para tenerme 
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aubt, nun auch fein Stillſchweigen brechen zu 
und der Königin nicht länger zu verbergen, | 
‚in dem Zimmer der Blanca zufälligerweije an- 
habe. Der Kanzler dringt auf die Beltrafung 
erräters, und jobald die Königin wieder allein. ift, 
1 fie ſowohl beleivigte Majeftät als gefränkte Liebe, 
Grafen Tod zu beichließen. 
nmehr bringt uns der Dichter zu ihm in das 
Gefängnis. Der Kanzler kömmt und eröffnet dem 
6 fen, daß ihn das Parlament für ſchuldig erfannt 
und zum Tode verurteilet habe, welches Urteil morgen 
J Tages vollzogen werden ſolle. Der Graf beteuert 
ſeine Unſchuld. 
Der Kaͤnzler. Ihre Unſchuld, Mylord, wollte ich 
gern glauben; aber jo viele Beweiſe wider Sie! — 
- Haben Sie den Brief an den Roberto nicht gejchrieben ? 
Ss nicht Ihr eigenhändiger Name ? 
Eier. Allerdings ift er es. 
, Der Kanzler. Hat der Herzog von Alanzon Sie 
in dem Zimmer der Blanca nicht ausdrüdlich den Tod 
der Königin beſchließen hören? 
Eſſex. Was er gehört hat, hat er freilich gehört. 
Der Kanzler. Sahe die Königin, als fie erwachte, 
icht die Pijtole in Ihrer Hand? Gehört die Piitole, 
uf der Ihr Name geftochen, nicht Ihnen? 
ler. Ich kann e3 nicht leugnen. 
- Der Kanzler, So find Sie ja jhuldig. 
Eſſex. Das leugne id. 
Der Kanzler. Nun, wie fanıen Sie denn dazu, 
Sie den Brief an den Roberto jchrieben ? 
Eſſex. Ich weiß nicht. 
Der Kanzler. Wie fanı e8 denn, daß der Herzog | 
8 den verräteriſchen Vorſatz aus Shren eignen Munde ; 
vernehmen mußte? 
Eier. Weil es der Himmel jo wollte. 

er Kanzler. Wie fam es denn, daß fi das 
deriſche Werkzeug in Ihren Händen fand? 
Eſſex. Weil ich viel Unglüd habe. 
Der Kanzler. Wenn alles das Unglüd und nicht 
Schuld ift: mwahrlih, Freund, jo jpielet Ihnen Ihr 
Schichſal einen harten Streih. Sie werden ihn mit| 
Idhtem Kopfe bezahlen müſſen. 
Eſſex. Schlimm genug. *) 

„Wiſſen Ihro Gnaden nicht," fragt Cosme, der 


dabei ift, „ob fie mid etwa mit hängen werden?" 
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En esta opinion; y ä fe, 
Que me holgara de que fuesse 
Cosa de mas importaneia 
” Un secretillo mui leve, 
Que rablo ya por deecirlo, 
Que es que el Conde ä Blanca quiere, 
Que estam -casados los dos 
N En secereto —— —— —— 
00x. Solo el descargo que tengo 
. Es el estar innocente. 
SrnkscaL. Aunque yo quiera creerlo 
No me dexan los indicios, 
Y advertid, que ya no es tiempo 
De dilaeion, que manana 
Haveis de morir. Con. Yo muero 
Innocente. Sex. Pues deeid 
No eseribisteis a Roberto 
Esta carta? Aquesta firma 
No es la vuestra? Cux. No lo niego. 
S:n. El gran duque de Alanzon 
No os oy6 en el aposento 
De Blanca trazar la muerte 
De la Reına? Cor. Aquesso es eierto. 
Sen. Quando despertö la Reina 
No os hallö, Conde, a vos mesmo 





1& ich gerechtfertiget habe; und. 
| Kanzler, zu verftatten, daß er die Blancı 










inzler antwortet 





feinem Tode ſprechen dürfe. Der Kanzler bi 
daß er als Richter ihm dieje Bitte verf 
weil beſchloſſen worden, jeine Hinrichtung jo he 
als möglich gejchehen zu laſſen, aus Furcht vo 
Mitverſchwornen, die er vielleicht fowohl unter \ 
Großen als unter dem Pöbel in Menge haben möch 
Er ermahnt ihn, fi zum Tode zu bereiten und 
ab. Der Graf wünſchte bloß deswegen die B 
nod einmal zu ſprechen, um fie zu ermahnen 

ihrem Vorhaben abzuftehen. Da er e8 nicht mün 
tun dürfen, jo will er es fchriftlich thun. 
Liebe verbinden ihn, jein Leben für fie Hinzugel 
bei dieſem Opfer, das die Verliebten alle au 
unge führen, daS aber nur bei ihm zur Wi 
keit gelangt, mill er fie beſchwören, es nicht fr 
bleiben zu laſſen. Es it Nacht; er ſetzt fi 
zu ſchreiben und befiehlt Cosmen, den Brief, 
ihm hernach geben werde, jogleich nad jeinem 
der Blanca einzuhändigen. Cosme geht ab, um i 
erſt auszujchlafen. EB 






























Siebenundfedjzigftes Std. ” 
Den 22, Dezember 1767. A“ 


Nun folgt eine Scene, die man wohl ſchwerli 
wartet hätte. Alles ift ruhig und ftille, als au 
mal eben die Dame, welcher Efjex in dem er 
das Leben rettete, in eben dem Anzuge, di } 
Maske auf dem Gefichte, mit einem Lichte in der Yu 
zu dem Grafen in das Gefängnis hereintritt. 
die Königin. „Der Graf,“ jagt fie vor ſich im 1 
treten, „hat mir das Leben erhalten: ich bin ihm daf 
verpflichtet. Der Graf hat mir das Leben nehm 
wollen: das jchreiet um Rache. Durch jeine Ver— 
urteilung ift dec Gerechtigkeit ein Genüge geiche 
nun geſchehe es auch der Dankbarkeit und Liebe 
Indem fie näher tömmt, wird fie gewahr, daß 
Graf jchreibt. „Ohne Zweifel,“ Sagt fie, „an 
Blanca! Was jchadet das? Ich komme aus Liebe 





















Con la pistola en la mano? 
Y la pistola que vemos 
Vuestro nombre alli gravado CE 
No es vuestro? Cox. Os lo concedo. 
Sen. Luego vos estais eulpado. 
Con. Esso solamente niego. — 
Sen. Pues como escribisteis, Conde, a 
La carta al traidor Roberto? 
Gun. No lo se. Sun. Pues como el Duquo 
Que escuchö vuestros intentos, 
Os convence en la traicion? 
Oox. Porque assi lo quiso el cielo. 
Sun. Como hallando en vuestra mano 
Os eulpa el vil instrumento? 
Con. Porque tengo poca dicha. — — 
Sen. Pues sabed, que si es desdicha 
Y no eulpa, en tanto aprieto 
Os pone vuestra fortuna, 
Conde amigo, que supuesto 
Que no dais otro descargo, 
En fe de indicios tan eiertos, 
Manana vuestra cabeza 
Ha de pagar —— 
*) El Conde me diö la vida 
Y assi obligada me veo; 
El Conde me daba muerte, 
Y assi ofendida me quexo. 
Pues ya que con la senteneia * 
Esta parte he satisfecho, —— KR ; 
Pues cumpli con la justieia, — 
Con el amor eumplir quiero. —— 
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wuünſche ich ja nur. 





Ar Sen: 


—— 





aus der feurigiten, uneigennügigiten Liebe it ſchweige 
ra 


die Eiferfuht! „— Graf!“ — Der Graf hört ſich 
rxufen, fieht hinter fih und springt voller Erftaunen 
auf. „Was ſeh' ich!" — „Keinen Traum,” fährt die 
Königin fort, „jondern die Wahrheit. Eilen Sie, fi 
davon zu überzeugen, und laſſen Sie uns fojtbare 


Augenblicke nicht mit Zweifeln verlieren. — Sie er- 


Innern fi) doc meiner? Ich bin die, der Sie das 
Leben gerettet. Ich höre, daß Sie morgen fterben 
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 Jollen; und ich fonıme, Ihnen meine Schuld abzutragen, 


Ihnen Leben für Leben zu geben. Sch habe den 
Schlüſſel des Gefängniffes zu befommen gewußt. Fragen 
Sie mich nicht wie? Hier ift er; nehmen Sie; er 
wird Ihnen die Pforte in den Park eröffnen; fliehen 
Sie, Graf, und erhalten Sie ein Leben, das mir jo 
teuer iſt.“ — | 

‚Eher. Teuer? 


! Teu⸗ Ihnen, Madame? 
Die Königin. 


Würde ich ſonſt ſo viel gewagt 


haben, als ich wage? 


Eher. Wie finnreih ift das Schickſal, das mid 
verfolgt! Es findet einen Weg, mich durch mein 
Glück jeldft unglüclich zu machen. Ich jcheine glück 
lich, weil die mich zu befreien föümmt, die "meinen 


Tod will; aber ih bin um fopiel unglücklicher, weil 
die meinen Tod will, die meine Freiheit mir an- 
tel, —#).. > 


Die Königin verftehet hieraus genugjam, daß fie 
Eſſer kennet. Er verweigert fi) der Gnade, die fie 

ihm angetragen, gänzlich; aber er bittet, fie mit einer 
andern zu dvertaujchen. R 

Die Königin. Und mit welcher? 

‚Eher. Mit der, Madame, von der ich weiß, daß 
fie in Ihrem Vermögen fteft — mit der Gnade, mir 
das Angeficht meiner Königin jehen zu lafjen. Es ift 
die einzige, um die ich es nicht zu Klein halte, Sie an 
das zu erinnern, was ich für Sie gethan habe. Bei 
dem Leben, das ich Ihnen gerettet, beſchwöre ich Sie, 
Madame, mir dieje Gnade zu erzeigen. 

Die Königin (vor jih). Was ſoil ich thun? Vielleicht 
wenn er mich ſieht, daß er ich rechtfertiget! Das 


Eſſer. Verzögern Sie mein Glüd nicht, Madame, 

Die Königin. Wenn Sie es denn durdaus wollen, 
‚Graf; wohl; aber nehmen Sie erjt dieſen Schlüfjel; 
bon ihm hängt Ihr Leben ab. Was ich ikt für Sie 
thun darf, könnte ich hernach vielleicht nicht dürfen. 
Nehmen Sie; ich will Sie gefichert wiljen.**) 

Eſſer (indem er den Schlüfjel nimmt). Ich erkenne dieje 
Vorſicht mit Dank. — Und nun, Madame — ic) brenne, 
mein Schiejal auf dem Angefichte der Königin oder 
dent Shrigen zu Iejen. 

Die Königin. Graf, ob beide gleich eines find, jo 
gehört doch nur daS, welches Sie nod) jeden, mir ganz 





*) Ingeniosa mi fortuna 
Hallö en la dicha mas nuevo 
Modo de hacerme inteliz, 

Pues quando dichoso veo, 

Que me libra quien me mata, 
Tambien desdichado advierto, 
Que me mata quien me libra. 

*) Pues si esto ha de ser, primero 
Tomad, Conde, aquesta llave, 
Que si ha de ser instrumento 
De vuestra vida, quiza 
Tan otra, quitando el velo 
Serô, que no pueda entonces 
Hacer lo que ahora puedo, 

Y como ä daros la vida 

Me empene, por lo que os debo, 
Por 5i no puedo despues, 

De esta suerte me prevengo. 
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allein; denn das, welches Sie ‚nun er icken ind⸗ n fie 
die Maske abnimmt), iſt der Königin. Jenes, mit welchem 


ih Sie erſt ſprach, ift nicht mehr. 


Gier. Nun fterbe ich zufrieden! Zwar ift es das 


Vorrecht des Föniglichen Antlikes, daß es jeden Schule 


digen begnadigen muß, der e3 erblidt; und auch mir 
müßte dieſe Wohlthat des Gejeges zu ftatten fommen. 


Doch ich, will weniger hierzu als zu mir jelbft meine 


Zuflucht nehmen. Ich will es wagen, meine Königin 


an die Dienfte zu erinnern, die ich ihr und dem 


Staate geleiftet —*). j 
Die Königin. An dieje habe ich mich ſchon jelbft 


erinnert. Aber Ihr Verbrechen, Graf, ift größer als 
Ihre Dienfte. 
Eſſer. Und ic habe mir nichts von der Huld 


meiner Königin zu verſprechen? 

Die Königin. Nichts. 

Gier. Wenn die Königin fo ftreng ift, jo rufe ich 
die Dame an, der ich das Leben gerettet. Dieſe wird 
doch wohl gütiger mit mir verfahren ? 

Die Königin. Dieje hat ſchon mehr gethan, als 
fie jollte; fie hat Shnen den Weg geöffnet, der Ge- 
rechtigkeit zu entfliehen. 

Ger. Und mehr habe ih um Sie nicht verdient, 
um Sie, die mir Ihr Leben jehuldig ijt? 

Die Königin. Sie haben jhon gehört, dak ih 
dieſe Dame nicht bin. Aber gejegt, ic) wäre e8; gebe 
ih Ihnen nicht ebenjoviel wieder, als ich von Ihnen 
empfangen habe? 

Eier. Wo daS? Dadurch doch wohl nicht, daR 
Sie mir den Schlüffel gegeben? 

Die Königin. Dadurd allerdings. 


Eier. Der Weg, den mir diefer Schlüffel eröffnen 


fann, ift weniger der Weg zum Leben als zur Schande. 
Was meine Freiheit bewirken joll, muß nicht meiner 
Furchtſamkeit zu dienen jeheinen. Und doch glaubt 
die Königin, mich mit diefem Schlüffel für die Reiche, 
die ich ihr erfochten, für das Blut, das ih um fie 
vergofjen, für das Leben, das ich ihr erhalten, mich 
mit dieſem elenden Schlüfjel für alles das abzulohnen ?**) 
Ich will mein Leben einem‘ anftändigern Mittel zu 
danken haben oder fterben. (Indem er nad dem Fenſter geht.) 

Die Königin. Wo gehen Sie hin? 

Gier. Nichtswürdiges Werkzeug meines Lebens 
und meiner Entehrung! Wenn bei dir alle meine 
Hoffnung beruhet, jo empfange die Flut in ihrem 
tiefiten Abgrunde alle meine Hoffnung! (Er eröffnet dag 
Senjter und wirft den Schlüfjel durd) das Gitter in den Kanal.) 


*) Morir6 yo eonsolado, 
Aunque si por privilegio 
En viendo la cara al rey 
Queda perdonado el reo; 
Yo de este indulto, Senora, 
Vida por ley me prometo ; 
Esto es en comun, que es 
Lo que a todos da el derecho; 
Pero si en particular 
Merecer el perdon quiero, 
Oid, vereis, que me ayuda 
Major indulto en mis hechos, 
Mis hezanas —— — — 

**) Luego esta, que assi camino 
Abrira a mi vida, abriendo, 
Tambien lo abrirä a mi infamia; 
Luego esta, que instrumento 
De mi libertad, tambien 
Lo havrä de ser de mi miedo. 
Esta, que solo me sirve 
De huir, es el desempeno 
De reinos, que os he ganado, 
De servieios, que os he hecho, 

en fin, de essa vida, de essa, 
Que teneis oy por mi esfuerzo? 
En esta se eifra tanto? —— 













ne Flucht wäre mein Leben viel zu teuer 
Die Königin. Was haben Sie gethan, Gr: — 
Sie haben ſehr übel — % danu: OH 
er. Wenn ich fterbe, jo darf ich wenigſtens Laut 
e ‚Tagen, daß ich eine undankbare Königin hinterlaffe. — 
Pe Will fie aber diefen Vorwurf nicht, jo denke fie auf 
ein anderes Mittel, mic) zu retten. Dieſes unan— 
— ſtändigere habe ich ihr genommen. Ich berufe mich 
E nohmal3 auf meine Dienfte: es fteht bei ihr, fie zu 
ß belohnen oder ‚mit dem Andenfen derjelben ihren Un- 
dank zu_bereivigen. 
Re: Die Königin. Ich muß daS letztere Gefahr laufen. 
En Denn wahrlih, mehr Fonnte ic, ohne Nachteil 
_ meiner Würde, für Sie nit thun. 
Eſſer. 
Die Königin. 


FE 
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So muß ich denn ſterben? 

Unfehlbar. Die Frau wollte Sie 

retten; die Königin muß dem Rechte ſeinen Lauf laſſen. 

y Morgen müſſen Sie jterben; und es iſt jchon morgen. 
Sie haben mein ganzes Mitleid; die Wehmut bricht 


je Dramaturgie, 


tritt die Königin an. „Diejen Brief," jagt er, Hut 
mir. mein Herr gegeben, ihn nad jeinem Tode er 
Blanca einzuhändigen. 
weiß ſelbſt nicht warum; und da ich Dinge darin finde, 
die Ihro Majeftät willen müffen, und die dem Grafen 





mir das Herz; aber es ift nun einmal das Schiejal 
der Könige, daß fie viel weniger nad ihren Empfin— 

dungen handeln fünnen als andere. — Graf, ich em— 
pfehle Sie der Vorfiht! — 


vr 


FRANZ 


Achtundſechzigſtes Stük. 
Den 25. Dezember 1767. 


Noch einiger Wortwechſel zum Abſchiede, noch einige 
Ausrufungen in der Stille, und beide, der Graf und 
die Königin, gehen ab; jedes von einer bejondern Seite. 
Im Herausgehen, muß man fich einbilven, hat Efier 
Cosmen den Brief gegeben, den er an die Blanca ge= 
ſchrieben. Denn den Augenblid darauf kömmt diejer 
damit herein und jagt, daß man jeinen Herrn zum 
— Tode führe; jobald es damit vorbei jei, wolle er den 
-— Brief, jo wie er es verjprochen, übergeben. Indem 
er ihn aber anfieht, erwacht jeine Neugierde „Was 
mag dieſer Brief wohl enthalten? Eine Eheverjchrei- 
bung? die fäme ein wenig zu jpät. Die Abſchrift von 
ſeinem Urteile? die wird er doch nicht der ſchicken, die 
es zur Witwe malt. Sein Teftament? aucd wohl 

nit. Nun, was denn?" Er wird immer begieriger; 

zugleich Fällt ihm ein, wie es ihm ſchon einmal fait 

das Leben gefoftet hätte, daß er nicht gewußt, was in 

dent Briefe jeines Herin ſtünde. „Wäre ih nicht,“ 


u 


u ei m 


‘ 


mir da gebracht? 





jagt er, „bei einen Haare zum DVertrauten darüber 
geworden? Hol der Geier die Bertrautihaft! Nein, 
das muß mir nicht wieder begegnen!" Kurz, Cosme 
beſchließt, den Brief zu erbrechen; und erbridt ihn. 
Natürlich, daß ihn der Inhalt äußerft betroffen macht; 
er glaubt, ein Papier, das jo wichtige und gefährliche 
Dinge enthalte, nit geſchwind genug los werden zu 
können; er zittert über den bloßen Gedanken, daß man 
es in jeinen Händen finden fünne, ehe er es freiwillig 
abgeliefert und eilet, es geradenmweges der Königin zu 
bringen. 
Eben fümmt die Königin mit dem Kanzler heraus. 
Cosme will fie den Kanzler nur erft. abfertigen lafjen 


*) Vil instrumento 
De mi vida, y de mi infamia, 
Por esta rexa cayendo 
Del parque, que bate el rio, 
Entre sus erystales quiero, 
Si sois mi esperanza, hundiros, 
Caed’ al humedo centro, 
! Donde el Tamasis sepulte 
Mi esperanza, y mi remedio. 





— 
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und tritt beijeite. Die Königin erteilt dem Kanzler 

den legten Befehl zur Hinrichtung des Grafen; fie fol 
ſogleich und ganz in der Stille vollzogen werden; das | 
Volk joll nichts davon erfahren, bis der geföpfte Leih- 
nam ihm mit ftummer Zunge Treu und Gehorfam 
zurufe.) Den Kopf joll der Kanzler in den Saal 
bringen und nebjt dem blutigen Beile unter einen 
Zeppich legen laſſen; hierauf die Großen des Ride 
verjammeln, um ihnen mit eins Verbredden und Strafe 
zu zeigen, zugleich fie an dieſem Beijpiele ihrer Pit 
zu erinnern und ihnen einzufchärfen, daß ihre Königin 
ebenjo ftrenge zu jein wilje, als fie gnädig jein zu 
fönnen wünſche; und das alles, wie fie der Dichter 
jagen läßt, nach Gebrauch und Sitte des Landes. * x 


Der Kanzler geht mit diejen Befehlen ab, und Cosme 





Ich habe ihn aufgemaht, id 


vielleicht noch zu ftatten fonımen fönnen, jo bringe d 
ihn Ihro Majeftät und nicht der Blanca.“ 
Königin nimmt den Brief und Liejet: „Blanca, id 
nahe mich meinem legten Augenblide; man will mir 
nicht vergönnen, mit dir zu jprechen, empfange alo 
meine Ermahnung jhriftlih. Aber vors erſte lane 
mich Fennen; ich bin nie der Verräter gewejen, der 


Die nn 


id) dir vielleicht geſchienen; ich verjprach, dir in der. “ 
bewußten Sache behilflih zu jein, blog um er 
Königin defto nahdrüdliher zu dienen und den 
Roberto nebft jeinen Anhängern nach) London zu lodn. 
Urteile, wie groß meine Liebe ift, da ic Ddemunge- —— 


achtet eher ſelbſt jterben als dein Leben in Gefahr 
fegen will. Und nun die Ermahnung: ftehe von vom 
Vorhaben ab, zu welchem dic) Roberto anzeigt; 
du haft mid nun nicht mehr; und es möchte fh —_ 

nicht alle Tage einer finden, der dich jo ſehr Liebe, 
daß er den Tod des DBerräters für dich fterben 
wollte.) — 


Menſch!ruft die beſtürzte Königin, was Haft u 
Nun? jagt Cosme, bin ich noch 





*) Hasta que el tronco eadaver 
Le sirva de muda lengua. 3 
**) Y assi al salon de palacio ® 
Hareis que llamados vengan 
Los Grandes y los Milordes, 
Y para que alli le vean, 
Debaxo de una cortina 
Hareis poner la cabeza 
Con el sangriento euchillo, 
Que amenaza junto a ella 
Por symbolo de justieia, 
Costumbre de Inglaterra: 
Y en estando todos juntos, 
Monstrandome justieiera. 
Exhortandolos primero 
Con amor ä& la obedieneia, 
Les mostrard luego al Conde, h 
Para que todos atiendan, 
Que en mi ay rigor que los rinda, | 1 
Si ay piedad que los atreva. 
*) Blanea en el ultimo trance, 
Porque hablarte no me dexan, 
He de escribirte un consejo, 
Y tambien una advertenecia; 
La advertencia es, que yo nunca 
Fui traidor, que la promessa 
De ayudar en lo que sabes, 
Fue por servir a la reina, 
Cogiendo ä Roberto en Londres, 
Y ä los que seguirle intentan ; 
Para aquesto fue la carta: 
Esto he querido que sepas, 
Porque adviertas el prodigio 
De mi amor, que assi se dexa 







Vertrauter? — 
Sage dem Kanzler, einzuhal 
he! bringt ihn augenblicklich vor mich 
fen — geſchwind!“ — Und eben wird er gebracht: 
fein Leichnam nämlih. So groß die Freude war, 
welche die Königin auf einmal überftrömte, ihren 
Grafen unjchuldig zu miffen, jo groß find nunmehr 
Schmerz und Wut, ihn hingerichtet zu jehen. Sie 
bveerflucht die Eilfertigfeit, mit der man ihren Befehl 
vollzogen: und Blanca mag zittern! — 
6 ſſchließt ſich dieſes Stück, bei welchem ich meine 
SEeſer vielleicht zu Lange aufgehalten habe. Vielleicht 
auch nicht. Wir find mit den dramatiichen Werfen 
der Spanier jo wenig befannt ; ic) wüßte fein einziges, 
welches man uns überjegt oder auch nur auszugsweiſe 
mitgeteilet hätte. Denn die Virginia des Auguſtino 
de Montiano y Luyando ift zwar jpanifch gejchrieben, 
ber fein jpanijches Stüd: ein bloger Verjuch in der 
rreften Manier der Franzoſen, regelmäßig aber 
ojtig. Ich befenne jehr gern, daß ich bei weiten: jo 
vorteilhaft nicht mehr davon denke, als ich wohl ehe— 
dem muß gedacht Haben.*) Wenn das zweite Stür 
‚des nämlichen Verfaſſers nicht beffer geraten ift, wenn 
neueren Dichter der Nation, welche eben diejen Weg 
eten wollen, ihn nicht glücklicher betreten haben, jo 
! en fie mir es nicht übelnehmen, wenn ich) noch 
immer lieber nad ihrem alten Zope und Galderon 
greife als nach ihnen. 
0 Die echten jpanifchen Stüde find vollfommen nad) 
der Art diejes Ejjer. In allen einerlei Fehler und 
einerlei Schönheiten: mehr oder meniger; daS ver- 
Steht ſich. Die Fehler jpringen in die Augen; aber 
je nach den Schönheiten dürfte man mich fragen. — 
Eine ganz eigne Fabel; eine ſehr finnreiche Verwick— 
lung; jeher viele und jonderbare und immer neue 
Theaterſtreiche; die ausgejparteften Situationen; meiftens 
ſehr wohl angelegte und bis ang Ende erhaltene 
Charaktere; nicht jelten viel Würde und Stärfe im 
Ausdrucke. — 
Das ſind allerdings Schönheiten, ich jage nicht, 
daß es die höchjften find; ich leugne nicht, daß fie 
” zum Teil jehr leicht bis in das Nomanenhafte, Aben— 
euerliche, Unnatürliche önnen getrieben werden, daß 
fie bei den Spaniern von diejer Webertreibung jelten 
0 Fa find. Aber man nehme den meilten franz 
zbſiſchen Stüden ihre mechanische Regelmäßigkeit und 
Jage mir, ob ihnen andere als Schönheiten jolcher 
- Art übrig ‚bleiben? Was haben fie jonjt noch viel 
» Sn als Berwiclung und Theaterftreiche und Situa— 
tionen 
. Anftändigfeit: wird man jagen. — Nun ja: An- 
ſtaändigkeit. Alle ihre Verwidlungen find anftändiger 
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und einförmiger; alle ihre Theaterſtreiche anjtändiger 
—— und abgedroſchner; alle ihre Situationen anjtändiger 
und gejwungner, Das kömmt von der Anftändigkeit! 


Aber Cosme, diejer ſpaniſche Hanswurft; dieſe un- 
— geheure Verbindung der pöbelhafteſten Poſſen mit dem 
je feierlichften Ernfte; dieſe Vermiſchung des Komiſchen 


Morir, por guardar tu vida. 
Este ha sido la adverteneia; 
(Valgame dios!) el consejo 

Es, que desistas la empressa 

A que Roberto te ineita. 

Mira que sin mi te quedas, 

Y no ha de hayer cada dia 
Quien por mucho que te quiera, 
Ib Por conservarte la vida 

x Por traidor la suya pierda. — 


—3— ) Theatraliſche Bibliothet, erſtes Stüd, S. 117. 


zu | und Tragiſche 
rüchtiget iſt? 


teidigen. Wenn ſie zwar bloß mi 

ftritte — man verfteht jchon, welche An 
meine —, wenn fie weiter feinen Fehler hätte, 
fie die Ehrfurcht beleidigte, welche die Großen 
langen, daß fie der Lebensart, der Etikette, | 
Zeremoniell und allen den Gaufeleien zumider 
dur die man den größern Teil der Menjchen bereden 
will, daß es einen kleinern gäbe, der von weit befjerm 
Stoffe jei alS er, jo würde mir die unfinnigfte Ab— 
wechslung von Niedrig auf Groß, von Aberwig auf 
Ernſt, von Schwarz auf Weiß willfommner jein als 
die falte Einförmigkeit, durch die mich der gute Ton, 
die feine Melt, die Hofmanier und wie dergleichen 
Armfeligfeiten mehr heißen, unfehlbar einjchläfert. 
Doch es fommen ganz andere Dinge hier in Ber 
trachtung. | 
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Neunundſechzigſtes Stüd. 
Den 29. Dezember 1767. 


Rope de Vega, ob er ſchon als der Schöpfer des 
Ipanijchen Theaters betrachtet wird, war es indes nicht, 
der jenen Zwitterton einführt. Das Volt war bes 
reit3 jo daran gewöhnt, daß er ihn wider Willen mit 
anjtimmen mußte. In jeinem Lehrgedichte über die 
Kunft, neue Komödien zu machen, deſſen ich oben ſchon 
gedacht, janımert er genug darüber. Da er jahe, daß 
es nicht möglich jet, nad den Regeln und Muftern 
der Alten für feine Zeitgenofjen mit Beifall zu arbeiten er 
jo juchte er der Negellofigfeit wenigitens Grenzen zu 
jegen; daS war die Abficht diejes Gedichts. Er dachte, 
jo wild "und barbariſch auch der Geſchmack der 
Nation jei, jo müſſe er doch feine Grundiäge haben; 
und es jei beſſer, auch nur nad) diefen mit einer bes 
ftändigen ©leichförmigfeit zu handeln als nad gar 
feinen. Stücke, welche die klaſſiſchen Regeln nicht beob— 
achten, können doc noch immer Regeln beobachten und 
müfjen dergleichen beobachten, wenn ſie gefallen wollen. 
Dieje aljo, aus dem bloßen Nationalgejhmade her— 
genommen, wollte er fejtjegen: und jo ward die Ver— 
bindung des Ernithaften und Lächerlichen die erfte. 

„Auch Könige," jagt er, „könnet ihre in euern 
Komödien auftreten laſſen. Ich höre zwar, daß unjer 
weiler Monarch (Philipp der Zweite) dieſes nicht ge= 
bilfiget; es ſei nun, weil er einjabe, daß es wider die 
Regeln laufe, oder weil er es der Würde eines Königes 
zuwider glaubte, jo mit unter den Pöbel gemengt zu 
werden. Ich gebe auch gern zu, daß Ddiejeg wieder 
zur älteften Komödie zurückehren heißt, die ſelbſt 
Götter einführte; wie unter anderm in dem Amphitruo 
des Plautus zu jehen: und ich weiß gar wohl, daß 
Plutarch, wenn er von Menandern redet, die ältefte 
Komödie nicht jehr lobt. Es fällt mir aljo freilich 
ſchwer, unjere Mode zu billigen. Aber da wir ung 
nun einmal in Spanien jo weit von der Kunſt ent 
fernen, jo müjjen die Gelehrten ſchon auch hierüber 
ſchweigen. Es ift wahr, das Komijche mit dem Tra= 
giſchen dermijchet, Seneca mit dem Terenz zufammen- 
gejhmolzen, giebt fein geringeres Ungeheuer als ver 
Minotaurus der Pafiphae war. Doch dieje Abwechſe⸗ 
lung gefällt nun einmal; man will nun einmal keine 
andere Stücke ſehen, als die halb ernſthaft und halb 
luſtig find; die Natur ſelbſt lehrt uns dieſe Mannige 
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egten Worte find es, weswegen ich diefe Stelle 
e. Iſt es wahr, daß uns die Natur jelbft in 
DVermengung des Gemeinen und Erhabnen, des 
rlihen und Ernithaften, des Luftigen und Trau- 
t zum Mufter dienet? Es feheinet jo. Aber wenn 
wahr ift, jo hat Zope mehr gethan, als er fich vor: 
dm; er hat nicht bloß die Fehler jeiner Bühne be 
jöniget; er hat eigentlich erwiejen, daß wenigſtens 
dieſer Behler feiner iſt; denn nichts Tann ein Fehler 
jein, was eine Nahahmung der Natur it. 
„Man tadelt," jagt einer von unjern neueften 
fribenten, „an Shakeſpeare — demjenigen unter allen 
Dichtern jeit Homer, der die Menjchen vom Könige 
bis zum Bettler und von Julius Cäjar bis zu Jak 
Salltaff am beften gefannt und mit einer Art von 
unbegreiflicjer Intuition dur) und durch gejehen hat 
— daß ſeine Stücde feinen oder doch nur einen jehr 
fehlerhaften unregelmäßigen und ſchlecht ausgejonnenen 
Plan haben, daß Komiſches und Tragijches darin auf 
die ſeltſamſte Art durcheinander geworfen ift und oft 
ebendieſelbe Perjon, die uns durch die rührende 
Sprache der Natur Thränen in die Augen gelodt hat, 
in wenigen Augenbliden darauf uns durch irgend einen 
ſeltſamen Einfall oder barockiſchen Ausdrud ihrer Em— 
pfindungen, wo nicht zu laden macht, doch dergejtalt 
abkühlt, daß es ihm hernach jehr ſchwer wird, uns 
wieder in die Faſſung zu jegen, worin er uns haben 
möchte. — Man tadelt daS und denkt nicht daran, 
daß jeine Stücde eben darin natürliche Abbildungen 
des menſchlichen Lebens jind. 
„Das Leben der meiften Menjchen und (wenn wir 
es jagen dürfen) der Lebenslauf der großen Staats— 
körper jelbft, infofern wir fie als ebenjoviel moralijche 
Weſen betrachten, gleicht den Haupt- und StaatSaftionen 
im alten gotiſchen Gejhmade in jo vielen Punkten, 
daß man beinahe auf den Gedanken fommen möchte, 
- die Erfinder diejer letztern wären klüger gemejen, als man 
gemeiniglich denkt, und hätten, wofern fie nicht gar die 
heimliche Abficht gehabt, das menjchliche Leben lächer- 
lich zu machen, wenigftens die Natur ebenjo getreu 
nachahmen wollen, als die Griechen fich angelegen jein 
ließen, fie zu verſchönern. Um itzt nichts von der 
zufälligen Aehnlichkeit zu jagen, daß in diejen Stücden, 
ſowie im Leben die wichtigften Rollen ſehr oft gerade 
durch die jchlechteften Akteurs gejpielt werden — mas 
kann ähnlicher fein, als es beide Arten der Haupt: 
























*) Eligese el sujeto, y no se mire, 
(Perdonen los preceptos) si es de reyes, 
Aunque por esto entiendo, que el prudente, 
Filipo rey de Espaßa, y Sefior nuestro, 
En viendo un rey en ellos se enfadava, 
O fuesse el ver, que al arte contradize, 

' © que la autoridad real no deve 
Andar fingida entre la humilde plebe, 
Este es bolver & la comedia antigua, 
Donde vemos, que Plauto puso dioses, 
Como en su Anfitrion lo muestra Jupiter, 
Sabe dios, que me pesa de aprovarlo, 
Porque Plutarco hablando de Menandro, 
% No siente bien de la comedia antigua, 
* Mas pues del arte vamos tan remotos, 
Y en Espana le hazemos mil agravios, 
Cierren los doctos esta vez los labios. 
Lo tragico, y lo comieo mezelado, 

- Y Terencio con Seneca, aunque sea, 

2 Como otro Minotauro de Pasife, 

- Haran grave una parte, otra ridieula, 

© Que aquesta variedad deleyta mucho, 

J Buen exemplo nos da naturaleza, 

Que por tal variedad tiene belleza, 
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Abteilung und Dispofiti um Ss 
und im der Entwiclung zu jein Wie je 


‚gemacht Haben? 


und StaatSaftionen einander in der Anlage, in der | 
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i ſein pfl Bit 
fragen die Urheber der einen und der andern fi 
warum fie diejes oder jenes gerade jo und nicht 
0 Wie oft überrafchen fie uns 
Begebenheiten, zu denen wir nicht im mindelte 
bereitet waren? Wie oft jehen wir Perjonen f 
und wieder abtreten, ohne daß fich begreife 
warum fie famen oder warum fie wieder verſchw 
Wie viel wird in beiden dem Zufall überlafjen 
ojt jehen wir die größeften Wirfungen durch d 
jeligiten Urſachen hervorgebracht? Wie oft das 
hafte und Wichtige mit einer Yeichtfinnigen Art 
das Nichtsheveutende mit Lächerlicher Gravität 
handelt? Und wenn in beiven endlich alles jo A 
li) verworren und durcheinander geſchlungen tft 
man an der Möglichkeit der Entwiclung zu verzw 
anfängt: wie glücklich jeden wir durch irgend 
unter Bliß und Donner aus papiernen Wolfen her 
jpringenden Gott oder durch einen friichen Degenh 
den Knoten auf einmal zwar nicht aufgelöjet, a 
doch aufgejehnitten, welches infofern auf eines hinaus 
lauft, daß auf die eine oder die andere Art das Stü 
ein Ende hat und die Zujchauer Hatjcehen oder ziſch 
fönnen, 'wie jie wollen oder — dürfen. Webrig 
weiß man, was für eine wichtige Perjon in 
komiſchen Tragddien, wovon wir reden, der edle Ha 
wurſt vorjtellt, der fich, vermutlich zum ewigen Denf- 
mal des Geſchmacks unjerer Voreltern, auf den Theate 
der Hauptftadt des deutſchen Reiches erhalten zu wollen 
icheinet. al 
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Wollte Gott, daß er jeine Perſon allein au 
den Theater vorftellte! Aber wie viel große Au 
auf dem Schauplage dev Welt hat man nit in a 
Zeiten mit Hanswurft — oder, welches noch ein mei 
ärger ift, durd) Hanswurſt — aufführen gejehen? Wie 
oft haben die größeſten Männer, dazu geboren, EL 
ſchühenden Genu eines Throns, die Wohlthäter ganzer 
Völker und Zeitalter zu jein, alle ihre Weisheit 
und Tapferfeit durch einen Heinen ſchnakiſchen Streiı R 
von Hanswurft oder ſolchen Leuten vereitelt je 
mäffen, welche, ohne eben jein Wams und jeine 
gelben Hojen zu tragen, doch gewiß jeinen ganzen 
Charakter an fi trugen? Wie oft entiteht in beiden 
Arten der Tragikomödien die Verwiclung jelbft ledig— 
lich daher, daß Hanswurft durd irgend ein dumme 
und ſchelmiſches Stüdchen von jeiner Arbeit den ge 
icheiten Leuten, eh fie ſich's verjehen können, ihr Spiel 
verderbt?" — , 
Wenn in diejer Vergleihung des großen und Kleinen, 
des urjprünglichen und nachgebildeten heroijchen Poſſen⸗ 
ſpiels — (die ich mit Vergnügen aus einem Werke 
abgeſchrieben, welches unſtreitig unter die vortrefflichſten 
unſers Jahrhunderts gehört, aber für das deutſche 
Publitum noch viel zu fruh geſchrieben zu ſein ſcheinet. 
In Frankreich und England würde es das äußerſte 
Aufſehen gemacht haben; der Name ſeines Verfaſſers 
würde auf aller Zungen fein. Aber bei ung? Wir 
haben e8, und damit gut. Unjere Großen lernen vors 
erite an den *** kauen; und freilich iſt der Saft aus 
einem franzöfiichen Roman lieblicher und verdaulicher. 


* 


Wenn ihr Gebiß ſchärfer und ihr Magen ftärfer 
geworden, wenn fie indes Deutich gelernt haben, De 


fommen fie aud) wohl einmal über den — Agathon.*) — 
Dieſes iſt das Werk, von welchem ich rede, von welchem — 
ich es lieber nicht an dem ſchicklichſten Orte, lieber div 
als gar nicht, jagen will, wie jehr ich e& bewunderes 


*) weiter Teil ©. 192, 





bekömmt. 


da ich mit der äußerſten Befremdung wahrnehme, 


welches tiefe Stillſchweigen unſere Kunftrichter dariiber 
beobadıten, oder in welchem falten und gleichgültigen 


- Tone fie davon jprechen. Es ift der erfte und einzige 


Roman für den denfenden Kopf von klaſſiſchem Ge- 
ſchmacke. Roman? Wir wollen ihm diefen Titel nur 
geben, vielleicht, daß es einige Lejer mehr dadurch 
Die menigen, die es darüber verlieren 


möchte, an denen ift ohnedem nichts gelegen.) 


Siebzigftes Stück. 
Den 1. Sanuar 1768. 
Wenn in diejer Vergleichung, jage ich, die ſatiriſche 


Di, Laune nicht zu ſehr vorjtäche, jo würde man fie für 


die befte Schubfehrift des Tomifchetragifchen oder tragiic- 


komiſchen Drama (Mijchjpiel habe ich es einmal auf 


irgend einem Titel genannt gefunden) für die gefliffent 
| lichſte Ausführung des Gedankens beim Lope halten 


dürfen. Aber zugleich würde fie auch die Widerlegung 
desjelben jein. Denn fie würde zeigen, daß eben das 
Beijpiel der Natur, welches die Verbindung des feier: 


üchen Ernſtes mit der pofjenhaften Luſtigkeit rechtfertigen 


* 


ſoll, ebenſogut jedes dramatiſche Ungeheuer, das weder 
Plan noch Verbindung noch Menſchenverſtand hat, 


RER rechtfertigen fönne. Die Nahahmung der Natur mükte 


Folglich entweder gar fein Grundjag der Kunft jein; 


oder wenn fie es doch bliebe, würde durd ihn jelbft 


die Kunft, Kunft zu jein aufhören, wenigſtens feine 
höhere Kunft, als etwa die Kunft, die bunten Adern 


des Marmor: in Gips nadhzuahmen; ihr Zug und 
Lauf mag geraten, wie er will, der jeltjamfte kann jo 


ſeltſam nicht fein, daß er nicht natürlich ſcheinen fünnte; 


bloß und allein der ſcheinet es nicht, bei welchem fich 
zu viel Symmetrie, zu viel Ebenmaß und Verhältnis, 


zu viel don dem zeiget, was in jeder andern Kunſi 


die Kunft ausmadt; der künſtlichſte in diefem Wer: 
ſtande ijt Hier der jchlechtefte und der wildeſte der befte. 

AS Kritifus dürfte unſer Verfaſſer ganz anders 
ſprechen. Was er hier jo finnreich aufftügen zu wollen 
ſcheinet, würde er ohne Zweifel als eine Mißgeburt 


des barbariihen Geſchmacks verdammen, menigiteng 


al3 die erſten Verſuche der unter ungejchlachten Völkern 
wieder auflebenden Kunft vorftellen, an deren Form 
irgend ein Zujammenfluß gewiſſer äußerlichen Urſachen 
oder das Ungefähr den meiften, Vernunft und Ueber: 


fegung aber den wenigften, au wohl ganz und gar 


feinen Anteil hatte, Gr würde jchwerlic jagen, daß 
die erften Erfinder des Mifchipiels (da das Wort 
einmal da ift, warum ſoll ic) es nicht brauchen?) „vie 
Natur ebenjo getreu nachahmen wollen, als die Griechen 
ſich angelegen fein laſſen, fie zu verichönern“. 

Die Worte, getreu und verſchöneri, von der Nach— 
ahmung und der Natur, als dem Gegenftande der 
Nahahmung gebraucht, Find vielen Mikdeutungen 
unterworfen. Es giebt Leute, die von feiner Natur 
wiſſen wollen, welche man zu getreu nahahmen fünne; 
jelbft was uns in der Natur mißfalle, gefalle in der 
getreuen Nahahmung vermöge der Nachahmung. Es 
giebt andere, welche die Verichönerung der Natur für 
eine Grille halten; eine Natur, die ſchöner fein wolle 
als die Natur, jet eben darum nicht Natur, Beide 
erklären fich für Verehrer der einzigen Natur, jo wie 
fie ift; jene finden in ihr nichts zu vermeiden, diefe 
nichts hinzuzufegen. Jenen aljo müßte notwendig dag 
gotiſche Mifchjpiel gefallen, fo wie diefe Mühe Haben 

















würden, an ben Meifterftücken 
finden ? Ken b R 2 
Wenn diefes nun aber nicht erfolgte? 


fo große Bewunderer fie auch vom der. gemeinften und 





alltäglichiten Natur find, ji) dennoch wider die Ver 
miſchung des Poſſenhaften und Interefianten erklärten? 


Wenn diefe, jo ungeheuer fie auch alles finden, was 
befjer und fchöner fein will als die Natur, dennoch das 
ganze griechiſche Theater ohne den. geringften Anftoß 


von dieſer Seite durchwandelten? Wie wollten wir 
diefen Widerſpruch erklären? 5 
Wir würden notwendig zurüdfommen und das, wa 


wir von beiden Gattungen erſt behauptet, widerrufen 


müffen. Aber wie müßten wir widerrufen, ohne uns 
in neue Schwierigfeiten zu vermwideln? Die Ver— 
gleihung einer jolhen Haupt: und Staatsaftion, über 
deren Güte wir ftreiten, mit dem menjhlichen Leben, 
mit dem gemeinen Laufe der Welt ift doch jo richtig! 

Ich will einige Gedanfen herwerfen, die, wenn fie 
nicht gründlich genug find, doch gründlichere veranlafjen 
fönnen. — Der Hauptgedanfe tft diefer: es ift wahr 
und auch nicht wahr, da die komiſche Tragödie, gotiſcher 
Erfindung, die Natur getreu nahahmet; fie ahmet fie 
nur in einer Hälfte getreu nach und vernachläſſiget die 
andere Hälfte gänzlich; fie ahmet die Natur der Er— 
ſcheinungen nad, ohne im geringften auf die Natur 
unjerer Empfindungen und Seelenfräfte dabei zu achten. 

Sn der Natur ift alles mit allem verbunden; alles 
durchkreuzt fich, alles wechjelt mit allem, alles verändert 
fich eines in das andere. Aber nad) diejer unendlichen 


Mannigfaltigkeit ift fie nur ein Schaufpiel für einen 


— 


unendlichen Geiſt. Um endliche Geiſter an dem Genuſſe 


desſelben Anteil nehmen zu laſſen, mußten dieſe das 


Vermögen erhalten, ihr Schranken zu geben, die ſie 
nicht hat, das Vermögen, abzuſondern und ihre Auf— 
merkſamkeit nach Gutdünken lenken zu können. 

Dieſes Vermögen üben wir in allen Augenblicke 
des Lebens; ohne dasſelbe würde es für uns gar fein 
Leben geben; wir würden vor allzu verjchiedenen. 
Empfindungen nichts empfinden; wir würden ein bes 
ftändiger Raub des gegenwärtigen Eindruückes jein; 
wir mürben träumen, 
träumten. 

Die Beſtimmung der Kunft ift, uns in dem Reiche 
des Schönen diejer Abjonderung zu überheben, uns 
die Fixierung unjerer Aufmerkſamkeit zu erleichtern. 
Alles, was wir in der Natur von einem Gegenftande 
oder don einer Verbindung verſchiedener Gegenftände, 
e8 jet der Zeit oder dem Naume nad, in unfern 
Gedanken abjondern oder abjondern zu fünnen wünjchen, 
ſondert fie wirflih ab und gewährt uns dieſen Öegen= 
ftand oder diefe Verbindung verſchiedener Gegenftände 


ohne zu Willen, was mir. 


jo lauter und bündig, als es nur immer die Empfindung, 


die fie erregen jollen, veritattet. 

Wenn wir Zeugen von einer wichtigen und rühren: 
den Begebenheit find, und eine andere von nichtigen 
Belange läuft quer ein, fo juchen wir der Serftreuung, 
die dieſe uns drohet, möglichſt auszumweichen. Wir 
abjtrahieren von ihr; und e8 muß uns notwendig 
efeln, in der Kunſt daS miederzufinden, was wir 
aus der Natur wegwünjchten. 

Nur wenn eben diejelbe Begebenheit in ihrem Fort 
gange alle Schattierungen des Interefje annimmt und 


eine nicht bloß auf die andere folgt, jondern fo not- 


wendig aus der andern entipringt; wenn der Ernſt 
das Lachen, die Traurigkeit die Freude oder umgefehrt, 
jo unmittelbar erzeugt, daß uns die Abftraftion des 
einen oder des andern unmöglih fält: nur alsdann 


Hamburgiſche Dramaturgie. 


verlangen wir fie auch in der Kunft nicht, und die Kunft 
weiß aus dieſer Unmöglichfeit jelbft Vorteil zu ziehen. — 
a genug hiervon; man fieht ſchon, wo ich hinaus 

US 
Den fünfundvierzigiten Abend (Freitags, den 12. Juli) 
wurden die Brüder des Herrn Romanus und dag 
Drafel vom Saint-Foix gejpielt. 

Das erjtere Stüd kann für ein deutſches Original 
gelten, ob es ſchon größtenteil3 aus den Brüdern 
des Terenz genommen tft. Man hat gejagt, daß auch 
Moltere aus dieſer Quelle geſchöpft habe, und zwar 
jeine Männerjchule. Der Herr von Xoltaire madt 
feine Anmerkungen über dieſes Vorgeben: und id) 
führe Anmerkungen von den Herrn von Voltaire jo gern 
an! Aus feinen geringften ift noch immer etwas zu 
lernen: wenn ſchon nicht allezeit daS, was er darin 
- jagt: wenigftens das, was er hätte jagen jollen. 
Primus sapientiae gradus est, falsa intelligere ; 
(wo dieſes Sprüchelden fteht, will mir nicht gleich 
beifalfen) und ich wüßte feinen Schriftfteller in der 
Welt, an dem man e3 jo gut verjuchen könnte, ob 
man auf diefer erjten Stufe der Weisheit ftehe, als 
an dem Herrn von Voltaire; aber daher auch feinen, der 
uns die zweite zu erfteigen weniger behilflich jein 
fünnte; secundus, vera cognoscere. Gin kritiſcher 
Schriftſteller, dünkt mich, richtet ſeine Methode auch 
am beſten nach dieſem Sprüchelchen ein. Er ſuche ſich 
nur erſt jemanden, mit dem er ſtreiten kann; ſo kömmt 
er nach und nach in die Materie, und das übrige 
findet ſich. Hierzu habe ich mir in dieſem Werke, ich 
bekenne es aufrichtig, nun einmal die franzöſiſchen 
Skribenten vornehmlich erwählet, und unter dieſen be— 
ſonders den Herrn von Voltaire. Alſo auch itzt, nach 
einer kleinen Verbeugung, nur darauf zu! Wem dieſe 
Methode aber etwa mehr mutwillig als gründlich 
ſcheinen wollte, der ſoll wiſſen, daß ſelbſt der gründ— 
liche Ariſtoteles ſich ihrer faſt immer bedient hat. 
Solet Aristoteles, jagt einer von ſeinen Auslegern, 
der mir eben zur Hand liegt, quaerere pugnam in 
suis libris. Atque hoc facıt non temere et; casu, 
sed certa ratione atque consilio: nam labefactatis 
aliorum opinionibus, u. f. m. O des Peranten! 
würde der Herr von Voltaire rufen. — Ich bin e3 
bloß aus Mißtrauen in mich jelbft. 

„Die Brüder des Terenz,“ jagt der Herr von Bol- 
taire, „können höchftens die Idee zu der Männerfchule 
gegeben haben. In den Brüdern find zwei Alte von 
verichieoner Gemütsart, die ihre Söhne ganz verjchieden 
erziehen; ebenjo find in der Männerjchule zwei Vor: 
münder, ein jehr ftrenger und ein jehr nachjehender: 
das ift die ganze Aehnlichkeit. In den Brüdern ift 
faft ganz und gar feine Intrigue; die Intrigue in der 
Männerjchule hingegen ift fein und unterhaltend und 
fomifh. Eine von den Prauenzimmern des Terenz, 
melche eigentlich die intereſſanteſte Rolle ipielen müßte, 
ericheinet bloß auf dem Theater, um niederzufommen. 
Die Iſabelle des Moliere iſt faft immer auf der Scene 
und zeigt fi immer witzig und reizend und verbindet 
ſogar die Streiche, die fie ihrem Vormunde jpielt, noch 
mit Anftand. Die Entwicklung in den Brüdern iſt 
ganz unwahrſcheinlich; es iſt wider die Natur, daß ein 
Alter, der jehzig Jahre ärgerlich und ftreng und geizig 
gemejen, auf einmal Luftig und höflich und freigebig 
werden jollte. Die Entwicklung in der Männerſchule 
aber ift die befte von allen Entwidlungen des Moliere; 
wahrſcheinlich, natürlich, au der Intrigue hergenommen 
und, was unftreitig nicht das Schlechteſte daran it, 
äußert komiſch.“ 


Leſſings Werke. 
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Es ſcheinet nicht, daß der Herr von Voltaire, ſeit⸗ 
dem er aus ‚der Klaffe bei den Sejuiten gefonımen, 
den Terenz viel wieder gelejen habe. Er jpricht ganz 
ſo davon, als von einem alten Traume; es ſchwebt 
ihm nur noch fo was davon im Gedächtniffe; und das 
ſchreibt er auf gut Glüd jo hin, unbefümmert, ob «8 
gehauen oder geftochen ift. Ich will ihm nicht auf- 
mugen, was er bon der Pamphila des Stüds jagt, 
„daß fie bloß auf dem Theater ericheine, um nieder 
aufommen." Sie erjeheinet gar nicht auf dem Theater; 
fie kömmt nicht auf dem Theater nieder; man ber= 
nimmt bloß ihre Stimme aus dem Haufe; und warum 
fie eigentlih die interefjantefte Rolle jpielen müßte, 
das läßt fih auch gar nicht abjehen. Den Griechen 
und Römern war nicht alles intereffant, was es den 
Franzoſen it. Ein gutes Mädchen, das mit ihrem 
Liebhaber zu tief in das Waſſer gegangen und Gefahr 
läuft, von ihm verlaffen zu merden, war zu einer 
Hauptrolfe ehedem ſehr ungejchiett. — 

Der eigentliche und grobe Fehler, den der Herr von 
Voltaire macht, betrifft die Entwicklung und den 
Charakter des Demea. Demea ift der mürriſche 
ſtrenge Vater, und dieſer ſoll ſeinen Charakter auf 
einmal völlig verändern. Das iſt, mit Erlaubnis des 
Herrn von Voltaire, nit wahr. Demea behauptet 
jeinen Charakter bis ans Ende. Donatus jagt: 
Servatur autem per totam fabulam mitis Micio, 
saevus Demea, Leno avarus u. |. w. Was geht 
mid Donatus an? dürfte der Herr von Voltaire 
jagen. Nach Belieben; wenn wir Deutiche nur glauben 
dürfen, daß Donatus den Terenz fleißiger gelefen und 
bejfer verftanden als Voltaire. Doc es ift ja von 
feinem verlornen Stüde die Rede; es ift noch da; 
man leje jelbit. 

Nachdem Micio den Demea dur die triftigiten 
Borftellungen zu bejänftigen gejucht, bittet ex ihn, 
wenigſtens auf heute fich feines Wergerniffes zu ent— 
ſchlagen, wenigſtens heute Yuftig zu fein. Endlich 
bringt er ihn auch fo weit; heute will Demea alles 
gut fein laſſen; aber morgen, bei früher Tageszeit, 
muß der Sohn wieder mit ihm aufs Land; da will 
er ihn nicht gelinder halten, da will er es wieder mit 
ihm anfangen, wo er es heute gelafjen hat; die Sängerin, 
die diejem der Vetter gefauft, will er zwar mitnehmen, 
denn e3 ift doch immer eine Sklavin mehr, und eine, 
die ihm nichts koſtet; aber zu fingen wird fie nicht 
viel befommen, fie joll kochen und baden. In der 
darauffolgenden vierten Scene des fünften Akts, two 
Demea allein ift, ſcheint es zwar, wenn man jeine 
Worte nur jo obenhin nimmt, als ob er völlig von 
feiner alten Denfungsart abgehen und nach den Grund— 
lägen des Micio zu handeln anfangen wolle.*) Doch 
die Folge zeigt es, daß man alles das nur bon dent 
heutigen Zwange, den er ſich anthun foll, veritehen 
muß. Denn au diefen Zwang weiß er hernach jo 
zu nußen, daß er zu der fürmlichften hämiſchſten Ver— 
jpottung jeines gefälligen Bruders ausſchlägt. Er 
ſtellt ſich luſtig, um die andern wahre Ausſchweifungen 
und Tollheiten begehen zu laſſen; er macht in dem 
verbindlichiten Tone die bitterften Vorwürfe; er wird 
nicht freigebig, ſondern er fpielt den Verſchwender; 
und wohl zu merken, weder von dem einigen noch 


) — Nam ego vitam duram, quam vixi usque adhue 
Prope jam excurso spatio mitto — 
35 
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An einer andern Abficht, als um altes, was er Ver— 
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unwiderſprechlich aus dem, was er dem Micio antwortet, 
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ſchwenden nennt, lächerlich zu machen. Diejes erhellet 


ber ſich dur den Anſchein betrügen läßt und ihn 
‚wirklich verändert glaubt.*) Hic ostendit Terentius, 


— ſagt Donatus, magis Demeam simulasse mutatos 


mores, quam mutavisse. 

Ich will aber nicht hoffen, daß der Herr von Vol— 
taire meinet, ſelbſt dieſe Verftellung Yaufe wider den 
Charakter des Demen, der vorher nichts als gejhmält 
und gepoltert Habe; denn eine ſolche Verjtellung er: 
fordere mehr GOelafjenheit und Kälte, als man dem 
Demen zutrauen dürfe. Auch hierin ift Terenz ohne 
Tadel, und er hat alles jo vortrefflich motivieret, bei 


jedem Schritte Natur und Wahrheit jo genau beob- 
achtet, bei dem geringften Uebergange jo feine Schat— 
tierungen in acht genommen, daß man nicht aufhören 


kann, ihn zu bewundern. } 
Nur ift öfters, um hinter alle Feinheiten des Terenz 


zu kommen, die Gabe jehr nötig, fi das Spiel des 
Alteurs dabei zu denken; denn diejes jchrieben die 


alten Dichter nicht bei: Die Deklamation hatte ihren 
eignen Künstler, und in dem übrigen konnten fie fich 


ohne Zweifel auf die Einfiht der Spieler verlafjen, 


die aus ihrem Geſchäfte ein jehr ernſtliches Studium 
machten. Nicht jelten befanden ſich unter diejen die 


- Dichter ſelbſt; fie jagten, wie fie e8 haben wollten; 
amd da fie ihre Stüde überhaupt nicht eher befannt 


werden ließen, als bi3 fie gejpielt waren, als bis man 


ſie gejehen und gehört Hatte, jo fonnten fie es um jo 


mehr überhoben jein, den geichriebenen Dialog durch 
Einjchiebjel zu unterbrechen, in welchen ſich der bes 
ſchreibende Dichter gewiſſermaßen mit unter die han— 
delnden Perjonen zu mijchen jeheinet. Wenn man fie 


aber einbilvet, daß die alten Dichter, um fich diefe 


Einſchiebſel zu erjparen, in den Neven jelbft, jede Be: 
wegung, jede Gebärde, jede Miene, jede bejondere Ab- 
änderung der Stimme, die dabei zu beobachten, mit 
anzudeuten gejucht, jo irret man ſich. In dem Terenz 
‚allein kommen unzählige Stellen vor, in welchen von 


einer ſolchen Andeutung ſich nicht die geringite Spur 


zeiget, und wo gleichwohl der wahre Verftand nur 
dur die Erratung der wahren Aktion kann getroffen 
werden; ja in vielen jcheinen die Worte gerade das 


Gegenteil don dem zu jagen, was der Schaufpieler 


durch jene ausdrücken muß. 

Selbſt in der Scene, in welcher die bermeinte 
Sinnedänderung des Demea vorgeht, finden fich der- 
gleichen Stellen, die ich anführen will, weil auf ihnen 
gewifjermaßen die Mißdeutung beruhet, die ich bes 
Ätreite. — Demea weiß nunmehr alles, er hat es mit 
jeinen eignen Augen gejehen, daß es fein ehrbarer 
frommer Sohn it, für den die Sängerin entführet 
worden, und ſtürzt mit dem unbändigiten Gefchrei 
heraus. Er klagt es dem Himmel und der Erde und 
dem Meere; und eben befümmt er den Micio zu 
Geſicht. 


) Mı. Quid istue? quae res tam repente mores mutavit 


Quod prolubium, quae istaec subita est largitas? Dr. 


Dieam tibi; 
Ut id ostenderem, quod te isti facilem et festivum 
putant, 
Id non fieri ex vera vita, neque adeo ex aequo et 
ono, 


Sed ex assentando, indulgendo et largiendo, Mieio. 

Nune adeo, si ob eam rem vobis mea vita invisa est, 
Aeschine, 

Quia non justainjusta prorsus omnia, omnino obsequor; 

Missa facio; effundite, emite, facite quod vobis lubet! 
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Demen. Ha! da ift er, der mir. 
— meine Söhne, mir fie beide zu Grund 
Micio. O jo mäßige did, und komm 
zu dir! 1% 

Demen, Gut, ic) mäßige mid), ich bin bei mir, 
es ſoll mir fein hartes Wort entfahren. Laß uns 
bloß bei der Sache bleiben. Sind wir nicht eins ger 
worden, wareft du es nicht jelbft, der es zuerſt auf die 
Bahn brachte, daß ſich ein jeder nur um den feinen 
befümmern ſollte? Antmworte.*) u, ſ. m. 

Wer fih hier nur an die Worte hält, und fein jo 
richtiger Beobachter ift, als e& der Dichter war, Tann 
leicht glauben, daß Demea viel zu geſchwind austobe, 
viel zu geſchwind diefen gelajjenern Ton anftimme. 
Nach einiger Ueberlegung wird ihm zwar vielleicht 
beifallen, daß jeder Affekt, wenn er aufs äußerfte ge— 
fommen, notwendig wieder finfen müſſe; daß Demea, 
uuf den Verweis feines Bruders, ſich des ungeftümen 
Jachzorns nicht anders als ſchämen fünne: das alles 
it auch ganz gut, aber es ift doch noch nicht das 
rechte. Diejes laſſe er fich aljo vom Donatus lehren, 
der hier zwei bvortreffliche Anmerkungen hat. Videtur, 
jagt er, paulo citius destomachatus, quam res 
etiam incertae poscebant. Sed et hoc morale: 
nam juste irati, omissa saevitia ad ratiocinationes 
saepe festinant. Wenn der Zornige ganz offenbar 
recht zu haben glaubt, wenn er fich einbilvet, daß fich 
gegen jeine Beſchwerden durchaus nichts einwenden 
laſſe, jo wird er fih bei dem Schelten gerade am 
wenigſten aufhalten, fondern zu den Beweiſen eilen, 
um jeinen Gegner durch eine jo jonnenflare Ueber: 
zeugung zu demütigen. Doch da er über die Wallungen 
feines kochenden Geblüts nicht jo unmittelbar gebieten 
fann, da der Zorn, der überführen will, doch noch 
immer Zorn bleibt, jo macht Donatus die zweite 
Unmerfung; non quod dicatur, sed quo gestu 
dicatur, specta: et videbis neque adhuc repressisse 
iracundiam, neque ad se rediisse Demeam. Demea 
jagt zwar, ?2.*mäßige mich, ich bin wieder bei mir: 
aber Gefiht and Gebärde und Stimme verraten ges 
nugjam, daß er ſich noch nicht gemäßiget hat, daß er 
noch nicht wieder bei fich ift. Er bejtürmt den Micio 
mit einer Frage über die andere, und Micio hat alle 
jeine Kälte und gute Laune nötig, um nur zum Worte 
zu fommen. 
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Bweiundfiebziaftes Str. 
Den 8. Januar 1768, 


AS er endlich dazu Fünmt, wird Demea zwar ein» 
getrieben, aber im geringften nicht überzeugt. Aller 
Vorwand, Über die Lebensart feiner Kinder unmwillig 
zu jein, ift ihm benommen, und doch fängt er wieder 
von vorne an zu nergeln. Mico muß aud nur abs 
brechen und ſich begnügen, daß ihm die mürriſche 
Laune, die er nicht ändern kann, wenigſtens auf heute 
Frieden laſſen will. Die Wendungen, die ihn Terenz 
dabei nehmen läßt, find meifterhaft. **) } 


) —— —— —— Dr. Eecum adest 
Communis corruptela nostrum liberum, 
Mı. Tandem reprime iracundiam, atque ad te redi, 
Dr. Repressi, redii, mitto maledieta omnia: 

Rem ipsam putemus. Dietum hoc inter nos fuit, 
Et ex te adeo est ortum, ne te curares meum, 
Neve ego tuum? responde. —— 

) — — — — — — De. Ne nimium modo 

Bonae tuae istae nos rationes, Mieio. 

Et tuus iste animus aequus subvertat. Mr. Tace; 

Non fiet. Mitte jam istaee; da te hodie mihi: 

Exporge frontem. Ds. Seilivet ita tempus fert, 
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Nachſicht am Ende fahren werden. 2 
Micio. Schweig doch! Beſſer, als du glaubeft. — 
Und nun genug davon! Heute ſchenke dich mir. 
Komm, Häre dich auf. 
Demea. Mag’s doch nur heute fein! Was ich 
- muß, das muß ich. — Aber morgen, fobald es Tag 
wird, geh’ ich wieder aufs Dorf, und der Burſche 
; a m 
Micio. Lieber noch che es Tag wird, dächte ich. 
Sei nur heute Yuftig! : : — 
Demea. Auch das Menſch von einer Sängerin 
muß mit heraus, 
Micio. Vortrefflich! So wird fi der Sohn gewik 
nicht weg wünjchen. Nur halte fie auch gut. 
Demea. Da laß mic) vor jorgen! Sie joll in 
der Mühle und vor dem Ofenloche Mehlitaubs und 
Kohlſtaubs und Rauchs genug Friegen. Dazu joll fie 
mir am heiten Mittage ftoppeln gehn, bis fie jo 
trocken, jo ſchwarz gemorden als ein Löſchbrand. 
Micio. Das gefällt mir! Nun bift du auf dem 
rechten Wege! — Und alsdann, wenn ich wie du wäre, 
müßte mir der Sohn bei ihr jchlafen, er möchte wollen 
oder nit. 

Demea. Lahft du mid aus? — Bei jo einer 
Gemütsart, freilich, kannſt du wohl glüdlich fein. Ich 
- fühl es, leider — 

Miciv. Du fängft doch wieder an? 

Demen. Nu, nu; ich höre ja auch ſchon wieder auf. 
Bei dem „Lachſt du mid) aus?" des Demen, merkt 
ats an: Hoc verbum vultu Demeae sic pro- 
- fertur, ut subrisisse videatur invitus. Sed rursus 
 EGO SENTIO, amare severeque dicit. Unvergleichlich! 
- Demen, deſſen voller Ernit es war, daß er die Sängerin 
_ nicht als Sängerin, jondern als eine gemeine Sklavin 
halten und nugen wollte, muß über den Einfall des 
Micio lachen. Micio jelbft braucht nicht zu laden: 
je ernithafter er fich ſtellt, deſto beſſer. Demen kann 
darum doch ſagen: Lachſt du mich aus? und muß ſich 
zwingen wollen, ſein eignes Lachen zu verbeißen. Es 
berbeißt es auch bald, denn das „Ich fühl’ es leider“ 
ſagt er wieder in einem ärgerlichen und bittern Tone. 
Aber jo ungern, jo furz das Lachen au) ift: jo große 

Wirkung hat e3 gleichwohl. Denn einen Mann, wie 

Demea, hat man wirklich vor3 erjte gewonnen, wenn 

man ihn nur zu lachen machen Tann. Je jeltner ihm 

dieje wohlthätige Erjehätterung iſt, deſto länger hält 
fie innerlich an; nachdem er längjt alle Spur derjelben 
auf jeinem Gefichte vertilgt, dauert fie noch fort, ohne 
daß er es jelbjt weiß, und hat auf jein nächftfolgendes 

Betragen einen gewiſſen Einfluß. — 

Aber wer hätte wohl bei einem Grammatiker jo 
- feine Kenntnifje geſucht? Die alten Grammatifer waren 
nicht das, was wir ißt bei dem Namen denken. Es 


a ee 





Faciendum est: ceterum rus ceras cum filio 

Cum primo lucu ibo hine. Mr. De nocte censeo: 

Hodie modo hilarum fac te. Dr. Et istam psaltriam 

Una illue mecum hinc abstraham. Mı. Pugnaveris. 

Eo pacto prorsum illie alligaris filium. 

Modo faeito, ut illam serves. Dr. Ego istuc videro, 

Atque ibi favillae plena, fumi, ac pollinis, 

Coquendo sit faxo et molendo; praeter haec 

Meridie ipso faciam ut stipulam colligat: 

Tam exceoctam reddam atque atram, quam carbo est. 
Mı. Placet. 

Nune mihi videre sapere. Atque equidem filium, 

Tum etiam si nolit, cogam, ut cum illa una eubet. 

Dr. Derides? fortunatus, qui istoc animo sies: 

Ego sentio. Mr. Ah, pergisne? Dr. Jam jam desino. 


— 
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. Nun gieb nur acht, Micio, wie wir mit 
chönen Grundſätzen, mit diejer deiner lieben 




















der Kritik war ihr Gebiete. Was don ihren Aus— 
legungen klaſſiſcher Schriften auf ung gefommen, ver- 


dient daher nicht bloß wegen der Sprache ftudiert zu 
werden. Nur muß man die neuern Snterpolationen 
Daß aber. diefer Donatus 


zu unterſcheiden willen. 
(Aelius) jo vorzüglich reich an Bemerkungen ift, die 
unſern Geſchmack bilden fünnen, daß er die verftecteften 


Schönheiten jeineg Autors mehr als irgend ein ander 


zu enthüllen weiß: das kömmt vielleicht weniger bon 


feinen größern Gaben, als von der Bejchaffenheit feines 
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waren Leute von vieler Einſicht; das ganze weite Feld 


Autors ſelbſt. Das römiſche Theater war, zur Zeit 


des Donatus, noch nicht gänzlich verfallen; die Stüde 


des Terenz wurden noch gejpielt, und ohne Zweifel 


noch mit vielen von den Ueberlieferungen geſpielt, die 
ſich aus den beſſern Zeiten des römiſchen Geſchmacks 


herſchrieben; er durfte alſo nur anmerken, was er ſahe 
und hörte; er brauchte alſo nur Aufmerkſamkeit und 
Treue, um ſich das Verdienſt zu machen, daß ihm die 
Nachwelt Feinheiten zu verdanken hat, die er ſelbſt 
ſchwerlich dürfte ausgegrübelt haben. Ich wüßte daher 
auch Fein Werk, aus welchem ein angehender Schau- 
ipieler mehr lernen fünnte, als diejen Kommentar des 
Donatus über den Terenz: und bis das Latein unter 
unjern Schaujpielern üblicher wird, wünſchte ich ehr, 


dag man ihnen eine gute Weberjegung davon in die 


Hände geben wollte. Es verfteht ſich, daß der Dichter 
dabei jein, und aus dem Kommentar alles wegbleiben 
müßte, was die bloße Worterflärung betrifft. Die 
Dacier hat in dieſer Abficht den Donatus nur. jchlecht 
genugt, und ihre Ueberjegung des Textes iſt wäſſrig 
und fteif. Eine neuere deutjche, die wir haben, hat 


das Verdienst der Richtigkeit jo jo, aber das Verdienſt © 


der komiſchen Sprache fehlt ihr gänzlich; *) und 
Donatus iſt auch nicht weiter gebracht, als ihn die 
Dacier zu brauchen für gut befunden. Es wäre aljo 


feine gethane Arbeit, was ich vorſchlage: aber wer jol 


fie thun? Die nichts Beſſers thun fünnten, können 
auch diejes nicht: und die etwas Beſſers thun Fünnten, 
werden ſich bevanfen. — 

Doch endlich vom Terenz auf unſern Nachahmer zu 


fommen — Es iſt doch ſonderbar, daß auch Herr 


*) Halle 1753. Wunders halben erlaube man mir die Stelle 
daraus anzuführen, die ich eben itzt überjeßt habe. Was mir hier 
aus der Feder geflofjen , ift weit entfernt, jo zu fein, wie e3 jein 
follte; aber man wird doch ungefähr daraus jehen können, worin 
das Verdienst bejteht, daS ich diejer Ueberſetzung abſprechen muß. 

Demen, Uber mein lieber Bruder, daß ung nur nicht deine 
ſchönen Gründe, und dein gleihgültiges Gemüte fie ganz und gar 
ins Verderben ftürzen. 

Micio. Ach, ſchweig dod nur, das wird nicht gejchehen. Laß 
das immer fein. Ueberlaß dich heute einmal mir. Weg mit den 
Runzeln von der Stirne. 

Demen. Da, ja, die Zeit bringt es jo mit ſich, ich muß es 
wohl thun. Mber mit anbrediendem Tage gehe id) wieder mit 
meinem Sohne aufs Land. : 

Micio, Ich werde dic nicht aufhalten, und wenn bu Die 
Naht wieder gehn wilfit; jei doch heute nur einmal fröhlid. 

Demen, Die Sängerin will id) zugleich mit herausſchleppen. 

Micio. Da thuft du wohl, dadurd wirft du machen, daß dein 
Sohn ohne fie nicht wird leben können. Aber jorge aud), dag du 
fie gut verhältit. : ; i 

Demen. Dafür werde ih ſchon forgen. Sie joll mir kochen, 
und Rauch, Aſche und Mehl jollen fie ſchon kenntlich machen. 
Außerdem ſoll ſie mir in der größten Mittagshitze gehen und 
Aehren leſen, und dann will id) fie ihm jo verbrannt und jo 
ſchwarz wie eine Kohle überliefern. . art 

Micio, Das gefällt mir; nun ſeh' id) recht ein, daß du weislich 
bandelit; aber dann kannſt du aud deinen Sohn mit Gewalt 
zwingen, daß er fie mit zu Bette nimmt, b — 

Demen, Lachft du mid etwa aus? Du biſt glücklich, daß du 
ein ſolches Gemüt haft; aber ich fühle, 

Micio, Ah! haͤliſt du noch nicht inne? 

Denen, Ich ſchweige ſchon. 
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Romanus den falſchen Gedanken des Voltaire gehabt 
zu haben fcheinet. Auch er hat geglaubt, daß am 
Ende mit dem Charakter de Demea eine gänzliche 
Veränderung vorgehe; wenigſtens läßt er fie mit dem 
Charakter jeines Lyſimons vorgehen. „Se Kinder,” 
läßt er ihn rufen, „ſchweigt doch! Ihr überhäuft mic) 
ja mit Liebfofungen. Sohn, Bruder, Vetter, Diener, 
alles jchmeichelt mir, bloß weil ich einmal ein bißchen 
freundlich ausſehe. Bin ich's denn, oder bin ich’s 
nicht? Ich werde wieder recht jung, Bruder! Es ift 
doch hübſch, wenn man geliebt wird. Ich will auch 
gewiß jo bleiben. Ich wüßte nicht, warın ich jo eine 
bergnügte Stunde gehabt hätte.“ Und Frontin jagt: 
„Run, unjer Alter ftirbt gewiß bald.*) Die Ver— 
änderung iſt gar zu plötzlich.“ Jawohl; aber das 
Sprihwort und der gemeine Glaube von den unver: 
muteten Veränderungen, die einen nahen Tod vor— 
bedeuten, ſoll doch wohl nicht im Ernite hier etwas 
rechtfertigen ? 


Dreiundfiebgigftes Stück. 
Den 12. Januar 1768, 


Die Schlußrede des Demea bei dem Terenz geht 
aus einem ganz andern Tone. „Wenn euch nur das 
gefällt: nun jo macht, was ihr wollt, ich will mich 
um nichts mehr befümmern!” Er ift es ganz und 
gar nicht, der fich nach der Weiſe der andern, ſondern 
die andern find es, die fich nach feiner Weije fünftig 
zu bequemen verſprechen. — Aber wie fümmt es, dürfte 
man fragen, daß die legten Scenen mit dem Lyfimon 
in unjern deutjchen Brüdern bei der Vorftellung gleich 
wohl immer jo wohl aufgenonımen werden? Der be- 
ſtändige Rücfall des Lyfimon in feinen alten Charafter 
macht jie komiſch; aber bei dieſem hätte es auch bleiben 
müſſen. — Ich verjpare das Weitere, bis zu einer 

zweiten Vorjtellung des Stücks. 

Das Orakel vom Saint-Foix, welches diefen Abend 
den Beihluß machte, ift allgemein befannt, und alle 
gemein beliebt. 

Den jehsundvierzigiten Abend (Montags, den 
20. Suli,) ward Miß Sara, **) und den fiebenund- 
bierzigften, Tages darauf, Nanine ***) wiederholt. 
Auf die Nanine folgte der unvermutete Ausgang, dom 
Marivaug, in einem Akte. 

Oder, wie es mwörtlicher und befjer heißen würde: 
die unvermutete Entwiclung. Denn es ift einer von 
denen Titeln, die nicht ſowohl den Inhalt anzeigen, 
als vielmehr gleich anfangs gewiſſen Einwendungen 
borbauen jollen, die der Dichter gegen feinen Stoff, 
oder deſſen Behandlung, vorher fieht. Ein Vater will 
jeine Tochter an einen jungen Menſchen verheiraten, 
den fie nie gejehen hat. Sie ift mit einem andern 
ſchon Halb richtig, aber diejes auch ſchon feit jo Langer 
Zeit, daß es faft gar nicht mehr richtig ift. Unter- 
deſſen möchte fie ihm doch noch lieber als einen ganz 
Unbefannten und fpielt jogar, auf fein Angeben , die 
Rolle einer Wahnwigigen, um den neuen Freier ab— 
zuſchrecken. Diejer kömmt; aber zum Glücke ift es 
ein jo ſchöner Tiebenswürdiger Mann, daß fie gar bald 
ihre Berftellung vergißt und in aller Geſchwindigkeit 
mit ihm einig wird. Man gebe dem Stide einen 


*) ©o foll es ohne Zweifel Heißen, und nicht: ſtirbt une 
möglid bald. Für viele von unfern Schaufpielern ift e8 nötig, 
auch ſolche Drudfehler anzumerken. 

**) ©, den 11. Abend, Seite 464. 

*x) ©, den 27, und 33. und 37, Abend, Seite 474. 
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andern Titel, und alle Leſer und Zuſchauer werden 
außrufen: das ift auch jehr unerwartet! Einen Knoten, 
den man in zehn Scenen jo mühſam geſchürzt hat, in 
einer einzigen nicht zu löfen, jondern mit eins zu 
zerhauen! Nun aber ift diefer Fehler in dem Titel 
jelbit angefündiget, und durch dieje Ankündigung ges 
wiffermaßen gerechtfertiget. Denn, wenn es nun wirf- 
lich einmal jo einen Fall gegeben hat: warum joll er 
nicht auch vorgeftellt werden können? Er jahe ja in 
der Wirklichfeit einer Komödie jo ähnlich: und jollte 
er denn eben deswegen um jo unschidlicher zur Komödie 
fein? — Nach der Strenge, allerdings; denn alle Be— 
gebenheiten, die man im gemeinen Leben wahre 
Komddien nennet, findet man in der Komödie wahren 
Begebenheiten nicht jeher gleih; und darauf käme es 
doch eigentlih an. 

Aber Ausgang und Entwidlung, laufen beide Worte 
nit auf eins hinaus? Nicht völlig. Der Ausgang 
it, daß Jungfer Urgante den Craft und nicht den 
Dorante heiratet, und diejes ift Hinlänglich vorbereitet. 
Denn ihre Liebe gegen Doranten ift jo lau, jo metter- 
läuniſch; fie liebt ihn, weil fie feit vier Jahren nie 
manden gejehen hat als ihn; manchmal liebt fie ihn 
mehr, manchmal weniger, mandhmal gar nicht, jo wie 
es fümmt; hat fie ihn lange nicht geiehen, jo kömmt 
er ihr Tiebenswürdig genug vor; fieht fie ihn alle 
Tage, jo macht er ihr Langeweile; befonders ftoßen 
ihr dann und wann Gefichter auf, gegen welche fie 
Dorantens Gefiht jo kahl, jo unſchmackhaft, jo efel 
findet! Was brauchte es aljo weiter, um fie ganz 
von ihm abzubringen, al3 daß Craft, den ihr ihr 
Bater beſtimmte, ein joldhes Geficht ift? Daß fie diejen 
aljo nimmt, ift jo wenig unerwartet, daß es vielmehr 
ſehr unerwartet jein würde, wenn fie bei jenem bliebe. 
Entwicklung hingegen ift ein mehr relatives Wort; 
und eine unerwartete Entwicklung involvieret eine Ver— 
wicklung, die ohne Folgen bleibt, von der der Dichter 
auf einmal abjpringt, ohne fi um die Verlegenbeit 
zu befümmern, in der er einen Teil jeiner Perjonen 
läßt. Und jo ift es hier: Peter wird es mit Doranten 
ihon ausmachen; der Dichter empfiehlt ſich ihm. 

Den achtundvierzigften Abend (Mitiewochs, den 
22. Suli,) ward das Trauerjpiel des Herrn Weiß, 
Richard der Dritte, aufgeführt: zum Beſchluſſe, Herzog 
Michel. 

Diejes Stüd ift unftreitig eine® von unfern bes 
trächtlichften Originalen; reih an großen Schönheiten, 
die genugjam zeigen, daß die Fehler, mit welchen fie 
berwebt find, zu vermeiden, im geringften nicht über 
die Kräfte des Dichters geweſen wäre, wenn er ſich 
dieje Kräfte nur ſelbſt hätte zutrauen wollen. 

Schon Shafejpeare hatte das Leben und den Tod 
des dritten Richards auf die Bühne gebracht; aber 
Herr Weiß erinnerte fich deffen nicht eher, als bis fein 
Werk bereits fertig war. „Sollte ich alſo,“ jagt er, 
bet der Vergleihung ſchon viel verlieren; jo wird man 
doch wenigſtens finden, daß ich fein Plagium begangen 
habe; — aber vielleicht wäre es ein Verdienſt ge— 
wejen, an dem Shakeſpeare ein Plagium zu begehen.“ 

Vorausgeſetzt, daß man eines an ihm begehen fann. 
Aber was man don dem Homer gejagt hat, es laſſe 
fi) dem Herkules eher jeine Keule, als ihm ein Vers 
abringen, das läßt ſich vollkommen auch vom Shake— 
Ipeare jagen. Auf die geringfte von feinen Schönheiten 
it ein Stempel gedruckt, welder gleich der ganzen 
Welt zuruft: ich bin Shafejpeares! Und wehe der 
fremden Schönheit, die das Herz hat, fich neben ihr 
zu Stellen! 
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Shafejpeare will ftudiert, nicht geplündert fein, 
Haben wir Genie, jo muß ung Shafejpeare daS fein, 
was dem Landſchaftsmaler die Camera obſcura ift! 
er jehe fleißig hinein, um zu lernen, wie fih die Natur 
in allen Fällen auf Eine Fläche projeftieret; aber er 
borge nicht3 daraus, 

Sb wüßte auch wirklich in dem ganzen Stücke des 

Shafejpeares feine einzige Scene, jogar feine einzige 
Tirade, die Herr Weiß jo hätte brauchen können, wie 
fie dort iſt. Alle, auch die Heinften Teile beim Shate- 
ipeare, ind nad den großen Maßen des hiſtoriſchen 
Schauſpiels zugeſchnitten, und dieſes verhält ſich zu 
der Tragödie franzöſiſchen Geſchmacks ungefähr wie 
ein weitläuftiges Freskogemälde gegen ein Miniatur 
Bildchen für einen Ring. Was fann man zu dieſem 
aus jenem nehmen, al3 etwa ein Geficht, eine einzelne 
Figur, höchſtens eine kleine Gruppe, die man ſodann 
als ein eigenes Ganze ausführen muß? Ebenſo würden 
aus einzeln Gedanfen beim Shakeſpeare ganze Scenen, 
und aus einzeln Scenen ganze Aufzüge werben müffen. 
Denn wenn man den Nermel aus dem Seide eines 
Riejen für einen Zwerg recht nugen will, jo muß man 
ihm nicht wieder einen Wermel, jondern einen ganzen 
Rock daraus machen. 

Thut man aber auch diejes, jo fann man wegen 

der Beſchuldigung des Plagiums ganz ruhig ſein. Die 
meiften werden in dem Faden die Flocke nicht erkennen, 
woraus er gejponnen ift. Die wenigen, welche die 
Kunſt verftehen, verraten den Meifter nicht, und willen, 
daß ein Goldforn jo fünftlich kann getrieben fein, daß 
der Wert der Form den Wert der Materie bei weiten 
überſteiget. 
Ich für meinen Teil bedauere es alſo wirklich, daß 
unſerm Dichter Shakeſpeares Richard jo ſpät beigefallen. 
Er hätte ihn können gekannt haben, und doch ebenſo 
original geblieben ſein, als er itzt iſt: er Hätte ihn 
fünnen genußt haben, ohne daß eine einzige über: 
getragene Gedanke davon gezeugt hätte. 

Wäre mir indes eben das begegnet, jo würde id) 
Shafejpeares Werf wenigftens nachher als einen Spiegel 
genugt haben, un meinem Werfe alle die Flecken ab- 
zuwiſchen, die mein Auge unmittelbar darin zu er- 
fennen, nicht vermögend gewejen wäre. — Aber moher 
weiß ih, daß Herr Weiß dieſes nicht gethban? Und 
warum jollte er es nicht gethan haben? 

Kann e3 nicht ebenjomohl jein, daß er das, was ich 
für dergleichen Flecken halte, für feine hält? Und it 
es nicht jehr wahrjcheinlich, daß er mehr recht hat als 
ih? Ich bin überzeugt, daß das Auge des Künftlers 
größtenteils viel jharffichtiger ift als das ſcharfſichtigſte 
jeiner Betrachter. Unter zwanzig Cinwürfen, die ihm 
dieje machen, wird er ſich von neunzehn erinnern, fie 
während, der Arbeit fich jelbjt gemacht, und fie auch 
ſchon fich jelbjt beantwortet zu haben. 

Gleichwohl wird er nicht ungehalten fein, fie auch 
von andern machen zu hören; denn er hat es gern, 
daß man über fein Werk urteilet; ſchal oder gründ— 
li, links oder rechts, gutartig oder hämiſch, alles gilt 
ihm gleich; und aud) das jihalite, linkſte, hämiſchſte 
Urteil ift ihm Lieber als kalte Bewunderung. Jenes 
wird er auf die eine oder die andre Art in jeinen 
Nugen zu verwenden willen: aber was fängt er mit 
dieſer an? Verachten möchte er die guten ehrlichen Leute 
nit gern, die ihn für jo etwas Außerordentliches 
halten, und doch muß er die Achſeln über fie zuden. 
Er ift nicht eitel, aber er ift gemeiniglich ſtolz; und aus 
Stolz möchte er zehnmal lieber einen underdienten 
Tadel als ein unverdientes Lob auf ſich figen lafjen. — 
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Man wird glauben, welche Kritik ich hiermit vor— 
bereiten till. — Wenigſtens nicht bei den Verfaffer, 
— höchſtens nur bei einem oder dem andern Mit: 
Iprecher. Ich weiß nicht, wo ich es jüngft gedruckt 
leſen mußte, daB ich die Amalia meines Freundes auf 
Unfoften feiner übrigen Luftjpiele gelobt hätte.*) — 
Auf Unfojten? aber doch wenigſtens der frühern ? Ich 
gönne es Ihnen, mein Herr, daß man niemals Ihre 
ältern Werke jo möge tadeln können. Der Himmel be= 
wahre Sie vor dem tückiſchen Lobe: daß Ahr letztes 
immer Ihr beſtes iſt! — 


Vierundſiebzigſtes Stück. 
Den 15. Januar 1768. 


Zur Sache. — Es iſt vornehmlich der Charakter des 
Richards, worüber ich mir die Erklärung des Dichters 
wünſchte. 

Ariſtoteles würde ihn ſchlechterdings verworfen 
haben; zwar mit dem Anſehen des Ariftoteles wollte 
ic) bald fertig werden, wenn ich es nur auch mit feinen 
Gründen zu werden wüßte. 

Die Tragödie, nimmt er an, fol Mitleid und 
Schrecken erregen: und daraus folgert er, daß der 
Held derjelben weder ein ganz tugendhafter Mann, 
noch ein völliger Böjewicht jein müffe. Denn weder mit 
des einen noch mit des andern Unglüde laſſe fich jener 
Zweck erreichen. 

Näume ich diejes ein: jo ift Richard der Dritte 
eine Tragödie, die ihres Zweckes verfehlt. Räume ich 
es nicht. ein: jo weiß ich gar nicht mehr, was eine 
Tragödie ift. 

Denn Richard der Dritte, jo wie ihn Herr Weiß 
geſchildert Hat, ift unftreitig das größte, abſcheulichſte 
Ungeheuer, daS jemals die Bühne getragen. Ich jage 
die Bühne: daß es die Erde wirklich getragen habe, 
daran zweifle ich. 

Was für Mitleid kann der Untergang diejes Un— 
geheuers erweden? Doch, das ſoll er auch nicht; der 
Dichter Hat es darauf nicht angelegt; und es find ganz 
andere Perjonen in jeinem Werke, die er zu Gegen 
ftänden unſers Mitleids gemacht hat. 

Aber Schreden! — Sollte dieſer Böjewicht, der die 
Kluft, die fih zwiſchen ihm und dem Throne befun: 
den, mit lauter Zeichen gefüllet, mit den Leichen derer, 
die ihm das Liebjte in der Welt hätten fein müflen; 
ſollte diejer bYutdürftige, feines Blutdurſts fich rühmende, 
über jeine Verbrechen ſich kitzelnde Teufel nicht Schreden 
in vollem Make erwecken ? 

Wohl erweckt er Schreden: wenn unter Schreden 
das Erjtaunen über unbegreifliche Mifjethaten, das 
Entjegen über Bosheiten, die unfern Begriff übers 
fteigen, wenn darunter der Schauder zu verftehen iſt, 
der uns bei Exblidung vorjäßlicher Greuel, die mit 
Luft begangen werden Überfält. Von dieſem Schrecken 
hat mich Richard der Dritte mein gutes Teil empfin— 
den lafjen. — 

Aber dieſes Schrecken iſt ſo wenig eine von den 
Abſichten des Trauerſpiels, daß es vielmehr die alten 
Dichter auf alle Weiſe zu mindern ſuchten, wenn ihre 
Perſonen irgend ein großes Verbrechen begehen mußten. 
Sie ſchoben öfters lieber die Schuld auf das Schickſal, 
machten das Verbrechen lieber zu einem Verhängniſſe 


*) Eben erinnere ich mich noch: in des Herrn Schmids Zuſätzen 
zu feiner Theorie der Poejie, ©. 45. 


lichen Idee wollten verweilen lafien, daß der Menich 
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einer rächenden Gottheit, vermwandelten Lieber den freien 
Menſchen in eine Majchine, ehe fie uns bei der gräß— 


von Natur einer ſolchen Verderbnis fähig jet. 

Bei den Franzoſen führt Grebillon den Beinamen 
des Schrecklichen. Ich fürchte jehr, mehr von diejem 
Schrecken, welches in der Tragödie nicht fein ſollte, als 
von dem echten, das der Philojoph zu dem Wejen der 
Tragddie rechnet. 

Und dieſes — hätte man gar nicht Schrecken nennen 
ſollen. Das Wort, welches Ariftoteles braucht, heißt 
Furcht: Mitleid und Furcht, jagt er, joll die Tragddie 
erregen, nit Mitleid und Schreden. Es ift wahr, 
das Schrecken ift eine Gattung der Furcht; es ift eine 
plögliche, überrajchende Furcht. Aber eben dieſes 
Plögliche, dieſes Ueberrajchende, welches die Idee des— 
jelben einschließt, zeiget deutlich, daß die, von welchen 


ſich hier die Einführung des Wortes Schreden, anftatt 


des Wortes Furcht herichreibet, nicht eingefehen haben, 
was für eine Furcht Ariftoteles meine. — Ich möchte 
dieſes Weges jobald nicht wieder kommen: man er= 
laube mir aljo einen fleinen Ausſchweif. 


„Das Mitleid,“ jagt Ariftoteles, „verlangt einen, der. 


unverbient leidet, und die Furcht einen unjersgleichen. 


Der Böſewicht ift weder dieſes noch jenes: folglich kann 


auch jein Unglüd weder das erjte noch das andere 
erregen." *) 

Diefe Furcht, jage ich, nennen die neuern Ausleger 
und Ueberjeger Schreden, und es gelingt ihnen, mit 
Hilfe diejes Worttauſches, dem Philoſophen die jelt- 


— ſamſten Händel von der Welt zu machen. 


„Man hat fich, jagt einer aus der Menge, **) über 


die Erklärung des Schredens nicht vereinigen können; 
und in der That enthält fie in jeder Betrachtung ein 


Glied zu viel, welches fie an ihrer Allgemeinhert hin- 
dert und fie allzujehr einichräntt. Wenn Ariftoteles 


durch den Zuſatz „unfersgleichen,“ nur bloß die Aehn- 


lichkeit der Menjchheit verftanden hat, weil nämlich der 
Zuſchauer und die handelnde Perjon beide Menschen 
find, gejegt auch, daß fich unter ihrem Charakter, ihrer 
Würde und ihrem Nange ein unendlicher Abftand be- 
fände, jo war diefer Zuſatz überflüjfig; denn er ver— 
ſtand fich von jelbft. Wenn er aber die Meinung 
hatte, daß nur tugendhafte Perjonen, oder ſolche, die 
einen vergeblichen Fehler an fi) hätten, Schreden 
erregen könnten: jo hatte er unrecht; denn die Wer: 
nunft und die Erfahrung ift ihm jodann entgegen. Das 
Schrecken entipringt unftreitig aus einem Gefühl der 
Menichlichkeit; denn jeder Menſch ift ihm unterworfen, 
und jeder Menſch erſchüttert fi), vermöge dieſes Ges 
fühls, bei dem mwidrigen Zufalle eines andern Menschen. 
Es iſt wohl möglich, daß irgend jemand einfallen 
fönnte, dies don fich zu leugnen: allein dieſes würde 
alle Male eine Verleugnung feiner natürlichen Empfin- 
dungen, und aljo eine bloße PVrahlerei aus verderbten 
Grundfägen, und fein Einwurf fein. — Wenn nun 
auch einer Lafterhaften Perfon, auf die wir eben unfere 
Aufmerfjamfeit wenden, unvermutet ein widriger Zus 
fall zuftößt, jo verlieven wir den Lafterhaften aus dem 
Gefichte und jehen bloß den Menſchen. Der Anblick 
des menschlichen Elendes überhaupt macht uns traurig, 
und die plögliche traurige Empfindung, die wir jodann 
haben, ift das Schreden.“ 

Ganz recht: aber nur nicht an der rechten Stelle! 
Denn was jagt das wider den Ariftoteles? Nichts, 








*) Im 13. Kapitel der Dichtkunft. 
H Hr. ©, in der Vorrede zu f. komifchen Theater, S. 35, 
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Ariftoteles denft an dieſes Schreden ı wenn 
der Furcht redet, in die uns nur das Unglück u 
gleichen jegen könne. Diejes Schreden, welches uns 
bei ver plöglichen Erblickung eines Leidens befält, das 
einem andern bevorftehet, ijt ein mitleidiges Schrecken, 
und alſo ſchon unter dem Mitleive begriffen. Ariſto— 
tele8 würde nicht jagen, Mitleiden und Furcht; wenn 
er unter der Furcht weiter nichts als eine bloße Modi: 
fifation des Mitleids verftiinde. J 
„Das Mitleid,“ jagt der Verfaſſer der Briefe über 
die Empfindungen, *) „ift eine vermijchte Empfindung, 
die aus der Liebe zu einem Gegenjtande und aus der 
Unluft über deſſen Unglück zujammengejegt iſt. Die 
Bewegungen, durch melde fi) das Mitleid zu erfennen 
giebt, find von den einfachiten Symptomen ver Liebe 
ſowohl als der Unluſt unterjhieden, denn das Mitleid 
it eine Erſcheinung. Aber wie vielerlei kann dieje 
Erfeinung werden! Man ändre nur in dem be- 
dauerten Unglüf die einzige Beftimmung der Zeit, 
jo wird fich das Mitleiden durch ganz andere Kenne 
zeichen zu erfennen geben. Mit der Elektra, die über 
die Urne ihres Bruder meinet, empfinden wir ein 
mitleidige8 Trauern, denn fie hält das Unglüd für 
geichehen, und bejammert ihren gehabten Verluſt. Was 
wir bei den Schmierzen des Philoktets fühlen, ift gleich- 
falls Mitleiven, aber von einer etwas andern Natur; 
denn die Dual, die diefer Tugendhafte auszuftehen hat, 
ilt gegenwärtig und überfällt ihn vor unjern Augen. 
Wenn aber Dedip fich entjegt, indem das große Ge 
heimnis fich plötzlich entwicelt; wenn Monime er⸗ 
ſchrickt, als fie den eiferſüchtigen Mithridates ſich 
entfärben ſieht; wenn die tugendhafte Desdemona ſich 
fürchtet, da ſie ihren ſonſt zärtlichen Othello ſo drohend 
mit ihr reden höret: was empfinden wir da? Immer 
noch Mitleiden! Aber mitleidiges Entſetzen, mitleidige 
Furcht, mitleidiges Schrecken. Die Bewegungen find 
verſchieden, allein das Weſen der Empfindungen ift in 
allen dieſen Fällen einerlei. Denn, da jede Liebe mit 
der Bereitwilligkeit verbunden ift, uns an die Stelle 
de8 Geliebten zu jegen: jo müfjen wir alle Arten von } 
Leiden mit der geliebten Perjon teilen, mweldes man 
ſehr nachdrücklich Mitleiden nennet. Warum jollten 
aljo nicht auch Furcht, Schreden, Zorn, Eiferjucht, 
Nachbegier, und überhaupt alle Arten von unange= 
nehmen Cmpfindungen, jogar den Neid nicht aus: 
genonmen, aus Mitleiven entjtehen können? — Man 
fieht hieraus, wie gar ungeſchickt der größte Teil der 
Kunftrichter die tragiichen Leidenſchaften in Schreien 
und Mitleiden einteilet. Schreden und Mitleiven! 
Iſt denn das theatraliihe Schrecken fein Mitleiden ? 
Für wen erſchrickt der Zufchauer, wern Merope auf. 
ihren eignen Sohn den Dolch ziehet? Gewiß nicht 
für fi, jondern für den Aegiſth, deſſen Erhaltung - 
man jo jehe wänfchet, und für die betrogne Königin, 
die ihn für den Mörder ihres Sohnes anfiehet. Wollen 
wir aber nur die Unluft über das gegenwärtige Uebel 
eines andern Mitleiden nennen, jo müſſen wir nicht 
nur das Schreden, jondern alle übrige Leidenſchaften, 
die uns don einem andern mitgeteilet werden, von den 
eigentlichen Mitleiven unterjcheiden.“ — 





*) Philofophiihe Schriften des Herrn Moſes Mendelsjohn, 
zweiter Teil, ©. 4. 
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* unſfundſiebzigſtes Stück. 
a Den 19. Januar 1768. 


Dieſe Gedanken find fo richtig, jo Klar, jo einleuch— 
tend, daß uns dünkt, ein jeder hätte fie haben fünnen 


und haben müfjen. Gleichwohl will ic vie jcharf- 


ſinnigen Bemerkungen des neuen Philojophen dem 


alten nicht unterſchieben; ich Fenne jenes Verdienfte um 
die Lehre von den vermilchten Empfindungen zu wohl; 
die wahre Theorie derjelben haben wir nur ihm zu 


danken. Aber was er jo vortrefflich auseinandergejegt | fi 


bat, das kann doc Ariftoteles im ganzen ungefähr 
empfunden haben; wenigftens tft es unleugbar, daß 


Ariſtoteles entweder muß geglaubt haben, die Tragödie 


Tönne und folfe nichts als das eigentliche Mitleid, nichts 
als die Unluft über daS gegenwärtige Uebel eines 
andern erwecken, welches ihm ſchwerlich zuzutrauen; 


- oder er hat alle Leidenſchaften überhaupt, die und von 


einem andern mitgeteilet werden, unter dem Worte 
Mitleid begriffen. 

Denn er, Ariftoteles, ift e8 gewiß nicht, der die mit 
Recht getadelte Einteilung der tragiſchen Leidenſchaften 
in Mitleid und Schreden gemacht hat. Man hat ihn 
falſch verjtanden, falſch überjegt. Er ſpricht von Mite 
leid und Furdt, nit von Mitleid und Schreden; 
und feine Furt ift durchaus nicht die Furcht, welche 
uns das bevorftehende Uebel eines andern, für diejen 
andern, erwect, jondern e3 ift die Furcht, welche aus 
unjerer Achnlichkeit mit der leidenden Perſon für uns 
ſelbſt entſpringt; es ift die Furcht, daß die Unglücks— 
fälle, die wir über dieje verhänget jehen, uns jelbit 


treffen fönnen; es ift die Furcht, daß wir der bemit- 
leidete Gegenftand jelbjt werden fünnen. 


Mit einem 
Worte: diefe Furcht ift das auf uns ſelbſt bezogene 
Mitleid. 

Ariftoteles will überall aus fich jelbit erklärt wer: 
den. Wer uns einen neuen Kommentar über jeine 
Dichtkunſt liefern will, welcher den Dacierſchen meit 
hinter fich läßt, dem rate ih, vor allen Dingen die 
Werke des Philojophen vom Anfange bis zum Ende 
zu leſen. Er wird Aufſchlüſſe für die Dichtkunſt fin 
den, wo er ſich deren am menigjten vermutet; bejon= 
ders muß er die Bücher der Nhetorif und Moral 
ftudieren. Man jollte zwar denken, dieſe Aufſchlüſſe 
müßten die Scholaftifer, melde die Schriften des 
Aristoteles an den Fingern wußten, längjt gefunden 
haben. Doch die Dichtkunſt war gerade diejenige von 
jeinen Schriften, um die fie fih am wenigſten be 
Himmerten. Dabei fehlten ihnen andere Kenntniſſe, 
ohne welche jene Aufichlüffe wenigftens nicht fruchtbar 
werden konnten; fie kannten das Theater und die 
Meiſterſtücke desjelben nicht. 

Die authentijhe Erklärung diefer Furcht, melde 
Ariſtoteles dem tragiichen Mitleid beigefüget, findet 


| ſich in dem fünften und achten Kapitel des zweiten 


Buchs feiner Rhetorik. Es war gar nicht jhwer, fi 
diejer Kapitel zu erinnern; gleichwohl hat ſich vielleicht 
feiner feiner Ausleger ihrer erinnert, wenigſtens hat 
feiner. den Gebraud davon gemacht, der fi davon 
machen läßt. Denn auch die, welche ohne fie einjahen, 
daß diefe Furcht nicht das mitleidvige Schreden ſei, 
hätten noch ein wichtiges Stück aus ihnen zu lernen 
gehabt: die Urjache nämlich, warum der Stagirit dem 
Mitleid hier die Furt, und warum nur bie Furcht, 
warum feine andere Leidenſchaft, und warum nicht 
mehrere Leidenjchaften beigejellet habe. Don dieſer 
Urſache wiſſen fie nichts, und ich möchte wohl hören, 
was ſie aus ihrem Kopfe antworten würden, wenn 
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ſowohl Mitleid und Bewunderung als Mitleid und 
Furcht erregen könne und dürfe? 

Es beruhet aber alles auf dem Begriffe, den fich 
Ariftoteles don dem Mitleiden gemacht hat. Er glaubte 
nämlich, daß das Uebel, welches der Gegenstand unfers 
Mitleivens werden jolle, notwendig von der Bejchaffen- 


heit jein müfje, daß wir es au für uns ſelbſt, oder 
für eines von den Unſrigen zu befürchten hätten. Wo 
dieſe Furcht nicht jet, könne auch fein Mitleiden ftatt 
Denn meder der, den das Unglüd jo tief 
herabgedrücdt habe, daß er meiter nichts für fih zu 
fücchten ſähe, noch der, welcher fih jo vollfommen 
glüdlid) glaube, daß er gar nicht begreife, woher ihm 
ein Unglüd zuftoßen könne, weder der Verziweifelnde 
noch der Uebermütige pflege mit andern Mitleid zu 


inden. 


haben. Es erfläret daher auch das Fürchterliche und 
das Mitleivswürdige eines durch daS andere. 


leid erwecken würde;*) und alles das finden wir mit- 


leidswürdig, was wir fürchten würden, wenn es un 
Nicht genug aljo, daß der Une 
glückliche, mit dem wir Mitleiven haben jollen, fein 


ſelbſt bevorftünde. 
Unglüd nicht verdiene, ob er es fich ſchon durch irgend 


eine Schwachheit zugezogen: jeine gequälte Unſchuld, 
oder vielmehr jeine zu hart heimgejuchte Schuld ji 
für uns verloren, jet nicht vermögend, unjer Mitleid 


zu erregen, wenn wir feine Möglichkeit fähen, daß uns 
jein Leiden auch treffen könne. Dieſe Möglichkeit aber 
finde fi) alsdann, und fünne zu einer großen Wahr- 


ſcheinlichkeit erwachſen, wenn ihn der Dichter niht —* 


ſchlimmer mache, als wir gemeiniglich zu ſein pflegen, 
wenn er ihn vollkommen jo denken und handeln Lafe, 


al3 wir in feinen Umftänden würden gedacht und ge⸗— 
handelt haben, ‚oder wenigftens glauben, daß wir hätten 
denken und handeln müſſen; furz, wenn er ihn mit. 


ung bon gleichem Schrot und Korne jchildere. Aus 
diejer Gleichheit entftehe die Furcht, daß unfer Schic- 
jal gar leicht dem jeinigen ebenjo ähnlich werden fünne, 
als wir ihm zu fein uns jelbft fühlen; und dieje 
Furcht ſei es, welche das Mitleid gleihjam zur Reife 
bringe. 


So dachte Ariftoteles von dem Mitleiven, und nur 


hieraus wird die wahre Urjache begreiflih, warum er 


in der Erklärung der Tragödie, nächſt dem Mitleiven, 


nur die einzige Furcht nannte. Nicht als ob Diele 
Furcht hier eine bejondere, von dem Mitleiden unab— 
hängige Leidenſchaft jei, welche bald mit bald ohne dem 
Mitleid, jowie das Mitleid bald mit bald ohne ihr 


erreget werden könne; welches die Mißdeutung des 


Gorneille war: jondern weil, nach jeiner Erklärung des 
Mitleids, dieſes die Furcht notwendig einſchließt, weil 
nichts unfer Mitleid erregt, als was zugleich unſere 
Furcht erweden kann. 


Goyneille hatte feine Stücke ſchon alle geichrieben, 
als ex ſich hinjegte, über die Dichtkunft des Aristoteles 


zu Tommentieren.**) Ex hatte funfzig Jahre für das 


< $) 
*) "95 0° anlos sinew, poßega &sw, 000 &p 


Ereowv yıyvoueva, 7) ushhovra, ehesıwa sw. Ich weiß 
nicht, was dem Aemilius Portus (in feiner Ausgabe der Rhetorik, 
Spirae 1598) eingefommen tft, dieſes zu überſeßen: Denique ut 
simplieiter loquar, formidabilia sunt, quaecunque simulac 
in aliorum potestatem venerunt, vel ventura sunt, „mise- 
randa sunt. &3 muß ſchlechtweg heißen, quaecunque simulae 
aliis evenerunt, vel eventura sunt. : 

*) Je hazarderai quolque chose sur einquante ans de 
travail pour la scene, fagt er in feiner Abhandlung über das 
Drama, Sein erjtes Stüd, Melite, war von 1625, und jein 
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Theater gearbeitet, und nach diejer Erfahrung würde 
er uns unſtreitig vortreffliche Dinge über den alten 
dramatischen Kodex haben jagen können, wenn er ihn 
nur auch während der Zeit feiner Arbeit fleißiger zu 
Nate gezogen hätte. Allein diejes feheinet er höchſtens 
nur in Abſicht auf die mechaniſchen Regeln der Kunſt 
gethan zu haben. In den weſentlichern ließ er ſich 
um ihn unbekümmert, und als er am Ende fand, daß 
ex wider ihn verftoßen, gleichwohl nicht wider ihn ver⸗ 
ftoßen haben wollte, jo juchte ex ſich durch Auslegungen 
zu helfen, und ließ jeinen vorgeblichen Lehrmeifter 
Dinge jagen, an die er offenbar nie gedacht hatte. 
Eorneille hatte Märtyrer auf die Bühne gebracht, 
und fie als die vollfommenften, untadelhafteften Berjonen 
geſchildert; er Hatte die abſcheulichſten Ungeheuer in 
dem Prufias, in dem Phokas, in der: Kleopatra auf: 
geführt : und von beiden Gattungen behauptet Ariftoteles, 
daß fie zur Tragödie unjchielich wären, weil beide weder 
Mitleid noch Furcht erwecken könnten. Was antwortet 
Corneille hierauf? Wie fängt er es an, damit bei 
dieſem Widerjpruche weder jein Anſehen, noch das An— 
ſehen des Ariſtoteles leiden möge? „O,“ jagt er, 
„mit dem Ariſtoteles können wir uns hier leicht ver— 
gleichen.s) Wir dürfen nur annehmen, ex habe eben 
nicht behaupten wollen, daß beide Mittel zugleich, jo: 
wohl Furcht als Mitleid, nötig wären, um die 
Reinigung der Leidenſchaften zu bewirken, die er zu 
dem legten Endzwecke der Tragödie macht: ſondern 
nad) jeiner Meinung jet aud) eines zureichend. — Wir 
können dieſe Erflärung,“ fährt ex fort, „aus ihm ſelbſt 
bekräftigen, wenn wir die Gründe recht erwägen, welche 
er bon der Ausſchließung derjenigen Begebenheiten, die 
er in den Trauerjpielen mißbilliget, giebt. Gr jagt 
niemals: dieſes oder jenes ſchickt fich in die Tragödie 
nicht, weil es bloß Mitleiven und feine Furcht erweckt; 
oder dieſes ift dajelbft unerträglich, meil es bloß die 
Furcht erweckt, ohne das Mitleid zu erregen. Nein; 
jondern er verwirft fie deswegen, weil fie, wie er jagt, 
weder Mitleid noch Furcht zumege bringen, und giebt 
uns dadurch zu erkennen, daß fie ihm deswegen nicht 
gefallen, weil ihnen jowohl das eine als das andere 
fehlet, und daß er ihnen feinen Beifall nicht verjagen 
würde, wenn fie nur eines von beiden wirkten,“ 


Sedjsundfiebjigftes Stk. 
Den 22, Januar 1768, 


Aber das ift grundfalſch! — Ich kann mich nicht 
genug wundern, wie Dacier, der doch ſonſt auf die 
Berdrehungen ziemlich aufmerkſam war, welche Gorneille 
bon dem Zerte des Ariftoteles zu jeinem Beten zu 
machen juchte, dieje größte von allen überjehen Lönnen, 
‚mar, wie fonnte er fie nicht überjehen, da e8 ihm nie 
einfam, des Philoſophen Erklärung vom Mitleid zu 
Mate zu ziehen? — Wie gejagt, cs ift grundfalſch, 
was ſich Corneille einbildet. Ariſtoteles kann das nicht 
gemeint haben, oder man müßte glauben, daß er ſeine 
eigene Erklärungen vergeſſen können, man müßte glauben, 
daß er ſich auf die handgreiflichite Weiſe widerjprechen 
fönnen. Wenn, nad) jeiner Lehre, fein Uebel eines 
andern unjer Mitleid erreget, was wir nicht fiir ung 
jelbjt fürchten, jo konnte er mit feiner Handlung in 


letztes, Surena, von 1675; welches gerade die funfzig Jahr aus» 

macht, jo daß es gewiß ift, daß er bei den Auslegungen des 

Arijtoteles auf alle feine Stüce ein Auge haben konnte, und hatte, 
*) U est aise de nous accommoder avec Aristote ete, 
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der Tragödie zufrieden jein, welche nur Mitleid und 
feine Furcht erreget; denn er hielt die Sache jelbft für 
unmöglich; dergleichen Handlungen exiftierten ihm 
nicht; jondern jobald fie unjer Mitleid zu erwecken 
fähig wären, glaubte er, müßten fie au Furcht für 
uns erweden; oder vielmehr, nur durch dieje Furcht 
erweckten ſie Mitleid. Noch weniger konnte er ſich die 
Handlung einer Tragödie vorſtellen, welche Furcht für 
uns erregen könne, ohne zugleich unſer Mitleid zu er— 
wecken; denn er war überzeugt, daß alles, was uns 
Furcht für uns ſelbſt errege, auch unſer Mitleid er— 
wecken müſſe, ſobald wir andre damit bedrohet oder 
betroffen erblickten; und das iſt eben der Fall der 
Tragödie, wo wir alle das Uebel, welches wir fürchten, 
nicht uns, ſondern anderen begegnen ſehen. 

Es iſt wahr, wenn Ariſtoteles von den Handlungen 
ſpricht, die ſich in die Tragödie nicht ſchicken, ſo bedient 
er ſich mehrmalen des Ausdrucks von ihnen, daß ſie 
weder Mitleid noch Furcht erwecken. Aber deſto 
ſchlimmer, wenn ſich Corneille durch dieſes weder 
noch verführen laſſen. Dieſe disjunktive Partikeln 
involvieren nicht immer, was ex fie involvieren läßt. 
Denn wenn wir zwei oder mehrere Dinge von einer 
Sache durch ſie verneinen, ſo kömmt es darauf an, ob 
ſich dieſe Dinge ebenſowohl in der Natur voneinander 
trennen laſſen, als wir ſie in der Abſtraktion und 
durch den ſymboliſchen Ausdruck trennen können, wenn 
die Sache demungeachtet noch beſtehen ſoll, ob ihr 
ſchon das eine oder das andere von dieſen Dingen 
fehlt. Wenn wir z. €. von einem Frauenzimmer 
lagen, fie ſei weder ſchön noch wigig, jo wollen wir 
allerdings jagen, wir würden zufrieden fein, wenn fie 
auch nur eines bon beidem wäre; denn Wit und 
Schönheit laſſen fih nicht bloß in Gedanken trennen, 
londern fie find wirklich getrennet. Aber wenn wir 
jagen, diefer Menſch glaubt weder Himmel noch Hölle: 
wollen wir damit auch jagen, daß wir zufrieden fein 
würden, wenn er nur eines von beidem glaubte, wenn 
er nur den Himmel und feine Hölle, oder nur die 
Hölle und feinen Himmel glaubte? Gewiß nicht, denn 
wer das eine glaubt, muß notwendig auch das andere 
glauben; Himmel und Hölle, Strafe und Belohnung 
find relativ; wenn das eine ift, ift auch daS andere, 
Oder, um mein Grempel aus einer verwandten Kunft 
zu nehmen; wenn wir jagen, diejes Gemälde taugt 
nicht8, denn es hat weder Zeichnung noch Kolorit: 
wollen wir damit jagen, daß ein gutes Gemälde ſich 
mit einem von beidem begnügen könne? — Das it 
jo klar! 

Allein, wie, wenn die Erklärung, welche Ariſtoteles 
von dem Mitleiden giebt, falſch wäre? Wie, wenn 
wir auch mit Uebeln und Unglüdsfällen Mitleid fühlen 
fönnten, die wir für ung jelbjt auf feine Weiſe zu be— 
jorgen haben ? 

Es it wahr: es braucht unferer Furcht nit, um 
Unluſt über des phyfifaliiche Uebel eines Gegenftandes 
zu empfinden, den wir lieben. Dieje Unluft entjtehet 
bloß aus der Vorftellung der Unvollfommenheit, jo 
wie unfere Liebe aus der Vorſtellung der Vollfommen- 
heiten desjelben; und aus dem Zuſammenfluſſe diejer 
Luft und Unfuft entipringet die vermifchte Empfindung, 
welche wir Mitleid nennen, 

Jedoch auch ſonach glaube ich nicht, die Sache des 
Aristoteles notwendig aufgeben zu müſſen. 

Denn wenn wir auch ſchon, ohne Furcht für uns 
jelbft, Mitleid für andere empfinden fönnen, jo it eg 
doch unjtreitig, daß unſer Mitleid, wenn jene Furcht 
dazu kömmt, weit lebhafter und ftärfer und anzüglicher 
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wird, als es ohne fie fein Tann. Und was hindert 
uns, anzunehmen, daß die vermiſchte Empfindung über 
das phyſikaliſche Uebel eines geliebten Gegenftandes nur 
allein durch die dazufommende Furcht für ung zu dem 
Grade erwächſt, in welchem ſie Affekt genannt zu 
werden verdienet? 

Ariſtoteles hat es wirklich angenommen. Er be— 
trachtet das Mitleid nicht nach ſeinen primitiven 
Regungen, er betrachtet es bloß als Affekt. Ohne jene 
zu verkennen, verweigert er nur dem Funke den Namen 
der Flamme. Mitleivige Negungen ohne Furcht für 
uns jelbit nennt er Philanthropie: und nur den 
ſtärkern Regungen diejer Art, welde mit Furt für 
uns jelbjt verfnüpft find, giebt er den Namen des 
Mitleids. Alſo behauptet er zwar, daß das Unglück 
eines Böſewichts weder unſer Mitleid noch unſere 
Furcht errege; aber er ſpricht ihm darum nicht alle 
Rührung ab. Auch der Böſewicht iſt noch Menſch, iſt 
noch ein Weſen, das bei allen ſeinen moraliſchen Un— 
vollkommenheiten Vollkommenheiten genug behält, um 
jein Verderben, jeine Zernichtung Iieber nicht zu wollen, 
um bei diejer etwas Mitleivähnlicheg, die Elemente 
des Mitleids gleichjam, zu empfinden. Aber, wie ſchon 
gejagt, dieje mitleivähnliche Empfindung nennt er nicht 
Mitleid, jondern Philanthropie. „Man muß,“ jagt 
er, „feinen Böſewicht aus unglücklichen in glückliche 
Umſtände gelangen lafjen; denn das ift das untragijchite, 
was nur jein kann; es hat nichts von allem, mas es 
haben jollte; es erweckt weder Philanthropie, noch Mit: 
leid, noch Furcht. Auch muß es fein völliger Böſe— 
wicht jein, der aus glüdlichen Umftänden in unglück— 
fiche verfällt; denn eine dergleichen Begebenheit kann 
zwar Philanthropie, aber weder Mitleid noch Furcht 
erwecen." Ich fenne nichts Kahleres und Abgeſchmack— 
teres al3 die gewöhnlichen Weberjegungen diejes Wortes 
Philantyropie. Sie geben nämlih das Adjektivum 
davon im Xateinifchen dur) hominibus gratum; im 
Franzöſiſchen durc) ce que peut faire quelque plaisir; 
und im Deutjchen durch „was Vergnügen maden kann“. 
Der einzige Goulfton, ſoviel ich finde, ſcheinet den 
Sinn des Philoſophen nicht verfehlt zu haben, indem 
er da3 yılavrFownov durch quod humanitatis sensu 
tangat überſetzt. Denn allerdings ift unter diejer 
Philanthropie, auf welche das Unglück auch eines Böſe— 
wichts Anſpruch macht, nicht die Freude über jeine 
verdiente Beitrafung, jondern das ſympathetiſche Ge— 
fühl der Menjchlichkeit zu verjtehen, welches, troß der 
Vorſtellung, da fein Leiden nichts als DVerdienit jet, 
dennoch in dem Augenblicke des Leidens in ung fie 
für ihn reget. Herr Curtius will zwar dieſe mit- 
leidige Regungen für einen unglüdlichen Böſewicht nur 
auf eine gewiſſe Gattung der ihn treffenden Uebel ein= 
jchränfen. „Solche Zufälle des Lafterhaften,” jagt er, 
„die weder Schredfen noch Mitleid in uns wirken, müfjen 
Folgen jeines Laſters jein; denn treffen fie ihn zufällig, 
oder wohl gar unſchuldig, jo behält er in dem Herzen 
der Zujhauer die Vorrechte der Menſchlichkeit, als 
welche auch einem unjchuldig leidenven Gottloſen ihr 
Mitleid nicht verſagt.“ Aber er ſcheinet dieſes nicht 
genug überlegt zu haben. Denn auch dann noch, wenn 
das Ünglück den Böſewicht befällt, eine unmittelbare 
Folge ſeines Verbrechens iſt, können wir uns nicht 
entwehren, bei dem Anblicke dieſes Unglücks mit ihm 
au leiden. = 3 

„Seht jene Menge,” jagt der Verfaſſer der Briefe 
über die Empfindungen, „die fih um einen Verurteilten 
in dichte Haufen dränget. Sie haben alle Greuel ver— 
nommen, die der Lafterhafte begangen; fie haben jeinen 
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Wandel, und vielleicht ihn ſelbſt verabichenet. Itzt 
ſchleppt man ihn entftellt und ohnmächtig auf das ent 
jegliche Schaugerüfte. Man arbeitet fi) durch das 
Gewühl, man ſtellt ſich auf die Zehen, man Hlettert die 
Däder Hinan, um die Züge des Todes ſein Geficht 
entjtellen zu jehen. Sein Urteil ift gejprochen; ſein 
Henker naht ſich ihm; ein Augenblick wird fein Schick⸗ 
ſal entſcheiden. Wie ſehnlich wünſchen itzt aller Herzen, 
daß ihm verziehen würde! Ihm? dem Gegenftande 
ihres Abjcheues, den fie einen Augenblick vorher jelbft 
zum Tode verurteilet haben würden? Wodurch wird 
ist ein Strahl der Menjchenliebe wiederum bei ihnen 
rege? Iſt es nicht die Annäherung der Strafe, der 
Anblick der entjeglichiten phyfifaliichen Uebel, die ung 
jogar mit einem Nuchlojen gleichſam ausjöhnen und 
ihm unjere Liebe erwerben? Ohne Liebe könnten wir 
unmöglich mitleidig mit jenem Schickſale fein.” 

Und eben dieje Liebe, jage ich, die wir gegen unjern 
Nebenmenjchen unter feinerlei Umftänden ganz verlieren 
fönnen, die unter der Aſche, mit welcher fie andere 
ftärfere Empfindungen überveden, unverlöjchlic fort 
glimmet, und gleihjam nur einen günftigen Windftoß 
von Unglüf und Schmerz; und Verderben erwartet, 
um in die Flamme des Mitleids auszubrechen; eben 
dieſe Liebe iſt es, welche Ariftoteles unter dem Namen 
Philanthropie verftehet. Wir haben recht, wenn wir 
fie mit unter dem Namen des Mitleid: begreifen. 
Aber Ariftoteles hatte auch nicht unrecht, wenn er ihr 
einen eigenen Namen gab, um fie, wie gejagt, von 
dem höchſten Grade der mitleivigen Empfindungen, in 
welchem fie, Durch die Dazufunft einer wahrſcheinlichen 
Furcht für uns jeldft, Affeft werden, zu unterſcheiden. 


Siebenundfichzigftes Stück. 
Den 26. Januar 1768, 


Einem Einwurfe ift hier noch vorzulommen. Wenn 
Uriftoteles diefen Begriff von dem Affekte des Mit— 
leids hatte,.daß er notwendig mit der Furcht für uns 
jelbjt verfnüpft Jen müfje: was mar es nötig, der 
Furcht noch insbejondere zu erwähnen? Das Wort 
Mitleid Schloß fie Ihon in fi, und es wäre genug 
gewejen, wenn er bloß gejagt hätte: die Tragödie joll 
dur) Erregung des Mitleids die Neinigung unjerer 
Reidenjchaft bewirken. Denn der Zujag der Furcht 
jagt nicht3 mehr, und macht das, was er jagen joll, 
noch dazu ſchwankend und ungemiß. 

Ich antworte: wenn Ariſtoteles uns bloß hätte 
lehren wollen, welche Leidenſchaſten die Tragödie er— 
regen fönne und jolle, jo würde er fi) den Zujah der 
Furcht allerdings haben eriparen fünnen, und ohne 
Zweifel ſich wirklich eriparet haben; denn nie war ein 
Philoſoph ein größerer Wortiparer als er. Uber er 
wollte uns zugleich lehren, welche Leidenichaften, dureh 
die in der Tragödie erregten, in uns gereiniget werden 
jollten; und in dieſer Abſicht mußte er der Furcht ins— 
bejondere gedenken. Denn objhon, nad) ihm, der 
Affett des Mitleids, weder in noch außer dem Theater, 
ohne Furcht für uns ſelbſt jein kann; ob Ste Ion ein 
notwendiges Ingredienz des Mitleids ift, Jo gilt dieſes 
doch nicht auch umgekehrt, und das Mitleid für andere 
ift fein Ingredienz der Furcht für uns jelbit. Sobald 
die Tragödie aus ift, Höret unfer Mitleid auf, und 
nichts bleibt von allen den empfundenen Regungen in 
uns zurücd als die wahrſcheinliche Furcht, die ung das 
bemitleidete Uebel für uns ſelbſt ſchöpfen laſſen. Dieje 






ni % nehmen wir mit; und jo wie fie, als Ingredienz des 
Mitleids, das Mitleid reinigen helfen, jo hilft fie nun 
auch, als eine für ſich fortvauernde Leidenſchaft, ſich 
> Jelbft reinigen. Folglich, um anzuzeigen, daß fie diejes 
than fünne und wirfli thue, fand es Ariftoteles für 
nötig, ihrer insbejondere zu gedenfen. 
Br Es iſt unftreitig, daß Ariſtoteles überhaupt Feine 
ſtrenge logiſche Definition von der Tragödie geben 
r wollen. Denn ohne ſich auf die bloß weſentlichen 
Kr Eigenschaften derjelben einzujchränfen, hat ex verjchiedene 
zufällige hineingezogen, weil fie der damalige Gebraud) 
notwendig gemacht hatte. Dieje indes abgerechnet, und 
die. übrigen Merkmale ineinander reduzieret, bleibt eine 
vollfommen genaue Erklärung übrig: die nämlich, daß 
die Tragödie, mit einem Worte, ein Gedicht ift, welches 
Mitleid erreget. Ihrem Gejchlechte nach ift fie die 
Nahahmung einer Handlung, jo wie die Epopee und 
die Komödie; ihrer Gattung aber nah die Nach— 
ahmung einer mitleidswürdigen Handlung. Aus diejen 
beiden Begriffen laſſen ſich vollfommen alle ihre Regeln 
herleiten, und jogar ihre dramatische Form tft daraus 
zuu bejtimmen. 
An dem letztern dürfte man vielleicht zweifeln. 
Wenigitens wüßte ich keinen Kunftrichter zu nennen, 
SL dem es nur eingefommen wäre, e8 zu verjuchen. Sie 
„nehmen alle die dramatiihe Form der Tragödie als 
etwas Hergebrachtes an, das nun fo ift, weil es ein- 
mal jo it, und das man jo läßt, weil man es gut 
findet. Der einzige Aristoteles hat die Urſache er: 
gründet, aber fie bei feiner Erklärung mehr voraus— 
gejegt alS deutlich angegeben. „Die Tragödie,” jagt 
et, „it die Nahahmung einer Handlung, — die nicht 
vermitteljt der Erzählung, jondern vermittelft des Mit- 
leids und der Furcht die Neinigung dieſer und der- 
gleihen Leidenſchaften bewirket.“ So drüdt er ſich 
von Wort zu Wort aus. Wem follte hier nicht der 
jonderbare Gegenjag „nicht vermittelft der Erzählung, 
ſondern vermitteljt des Mitleids und der Furcht”, bes 
fremden? Mitleid und Furcht find die Mittel, welche 
die Tragödie braudt, um ihre Abficht zu erreichen, und 
die Erzählung kann fi nur auf die Art und Weije 
beziehen, fich dieſer Mittel zu bedienen, oder nicht zu 
bedienen. Scheinet hier aljo Ariſtoteles nicht einen 
Sprung zu machen? Scheinet hier. nicht offenbar der 
eigentliche Gegenjag der Erzählung, welches die dra- 
matiſche Form ift, zu fehlen? Was thun aber die 
Meberjeger bei diejer Lücke Der eine umgeht fie ganz 
R behutjam, und ver andere füllt fie, aber nur mit 
f Worten. Alle finden weiter nichts darin als eine ver— 
nachläſſigte Wortfügung, an die fie fich nicht halten zu 
dürfen glauben, wenn fie nur den Sinn des Philo— 
i ſophen liefern. Dacier überjegt: d’une action — qui, 
sans le secours de la narration, par le moyen de 
. la compassion et de la terreur u. j. w.; und Curtius: 
„einer Handlung, welche nicht durch die Erzählung des 
Dichters, jondern (durch Borftellung der Handlung 
felbjt) uns, vermittelft des Schreckens und Mitleidg, 
don den Fehlern der vorgeftellten Leidenſchaften reiniget.“ 
O, jehr recht! Beide jagen, mas Wriftoteles jagen 
will, nur daß fie es nicht jo jagen, wie er es jagt. 
Gleihwohl ift au an dieſem Wie gelegen; denn «8 
it wirklich feine bloß vernachläſſigte Wortfügung. 
Kurz, die Sache ift diefe: Ariftoteles bemerkte, daß das 
Mitleid notwendig ein vorhandenes Uebel erfordere; 
daß wir längſt vergangene oder fern in der Zufunit 
bevorjtehende Uebel entweder gar nicht oder doch bei 
weiten nicht jo ſtark bemitleiven fünnen als ein an— 
mejendes; daß e3 folglich notwendig fei, die Handlung, 
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durch welche wir Mitleid erregen 
gangen, das iſt, nicht in der erzählenden 
als gegenwärtig, daS ift, in der dramattichen 
nachzuahmen. Und nur diejes, daß unjer Meitlen 
durch die Erzählung wenig oder gar nicht, jondern faft 
einzig und allein durch die gegenwärtige Anſchauun 
erreget wird, nur diejes berechtigte ihn, in der Er— 
Härung anftatt der Form der Sache, die Sache gleich 
ſelbſt zu ſehen, weil dieſe Sache nur dieſer einzigen 
Form fähig iſt. Hätte er es für möglich gehalten, 
daß unſer Mitleid auch durch die Erzählung erreget 
werden fünne, jo würde es allerdings ein jehr fehler: 
hafter Sprung gewejen fein, wenn er gejagt hätte, 
„nicht durch die Erzählung, fondern durch Mitleid und 
Furcht“. Da er aber überzeugt war, daß Mitleid und 
Furcht in der Nahahmung nur durd die einzige 
dramatiſche Form zu erregen jei, jo fonnte er fh 
diejen Sprung, der Kürze wegen, erlauben. — Ich 
verweiſe desfalls auf das nämliche neunte Kapitel des 
zweiten Buchs feiner Rhetorif.*) | 

Was endlih den moraliihen Endzweck anbelangt, 
welchen Uriftoteles der Tragödie giebt, und den er mit 
in die Erklärung derjelben bringen zu müfjen glaubte, 
fo ift befannt, wie jehr, bejonders in den neuern Zeiten, 
darüber gejtritten worden. Sch getraue mich aber zu 
ermweijen, daß alle, die ſich dawider erklärt, den Arijtoteles 
nit verftanden haben. Site haben ihm alle ihre eigene 
Gedanken untergejchoben, ehe fie gewiß mußten, mweldes 
jeine wären. Sie bejtreiten Grillen, die fie jelbjt ges 
fangen, und bilden ſich ein, wie unwiderſprechlich fie 
den PhHilojophen widerlegen, indem jie ihr eigenes 
Hirngeipinfte zu handen maden. Ich kann mich in 
die nähere Erörterung diefer Sade hier nicht einlafjen. 
Damit ich jedoch nicht ganz ohne Beweis zu jprechen 
jcheine, will ich zwei Anmerkungen maden. 4 

1. Sie lajjen den Ariftoteles jagen, „die Tragödie 
ſolle uns, vermittelft des Schredens und Mitleids, von ; 
den Fehlern der vorgeftellten Leidenjchaften reinigen". 
Der vorgeftellten? Aljo, wenn der Held durch Neu= 
gierde, oder Ehrgeiz, oder Liebe, oder Zorn unglücklich 
wird, jo iſt e8 unfere Neugierde, unfer Ehrgeiz, unjere 
Liebe, unfer Zorn, welchen die Tragödie reinigen joll? 
Das ift dent Artjtoteles nie in den Sinn gefommen. 
Und jo haben die Herren gut ftreiten; ihre Einbildung 
verwandelt Windmühlen in Rieſen; fie jagen, in der 
gewillen Hoffnung des Sieges, darauf los, und fehren 
fih an feinen Sancho, der weiter nichts als gejunden 
Menjgenverftand hat, und ihnen auf jeinem bedächt: 
lihern Pferde hinten nachruft, ſich nicht zu übereilen 
und doch nur erſt die Augen recht aufzujperren. Tor 
Towvrwv nadnuarwv, jagt Arijtoteles: und dag heißt 
nicht, der vorgeftellten Leidenschaften; das hätten fie 
überjegen müjjen durch diefer und dergleichen, oder, der 
erwecten Leidenſchaften. Das Toovrwv bezieht ſich 
lediglich auf das vorhergehende Mitleid und Furdtz; 
die Tragödie ſoll unſer Mitleid und unfere Furcht er 
regen, bloß um dieje und dergleichen Leidenſchaften, 
nicht aber alle Leidenſchaften ohne Unterjchied zu reinigen. 
Er jagt aber Tosovrwv und nicht Tovrow; er jagt, 
diefer und dergleichen, und nicht bloß, dieſer: um an— 
zuzeigen, daß er unter dem Mitleid nicht bloß das 
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itleid, ſondern überhaupt alle 
— Empfindungen, ſowie unter der Furcht 
nicht bloß die Umluft über ein uns bevorſtehendes 
Hebel, jondern auch jede damit verwandte Unluft, auch 
die Unluſt über ein gegenwärtiges, auch die Unluft 
über ein vergangenes Uebel, Betrübnis und Gram, 
verſtehe. In dieſem ganzen Umfange ſoll das Mitleid 
und die Furcht, welche die Tragödie erweckt, unſer 
Mitleid und unſere Furcht reinigen; aber au nur 
dieje reinigen, und feine andere Leidenichaften. Zwar 
können fi in der Tragödie auch zur Reinigung der 
andern Leidenſchaften nützliche Lehren und Beijpiele 
finden; doch find diefe nicht ihre Abficht; diefe hat fie 
mit der Epopee und Komödie gemein, infofern fie ein 
Gedicht, die Nahahmung einer Handlung überhaupt 
it, nicht aber infofern fie Tragödie, die Nadahmung 
einer mitleidswürdigen Handlung insbejondere iſt. 
Beſſern jollen ung alle Gattungen der Poefie: es ift 
Häglid, wenn man diefes erft beweiſen muß; noch kläg⸗— 
licher it e8, wenn e8 Dichter giebt, die jelhft daran 
zweifeln. Aber alle Gattungen fünnen nicht alles 
bejjern; wenigſtens nicht jedes jo vollfommen, wie das 
andere; was aber jede am vollfommenften befjern kann, 
worin es ihr feine andere Gattung gleich zu thun ver- 
mag, das allein ift ihre eigentliche Beſtimmung. 


v 


.ntlich fogenannte 






Adtundfiebzigftes Skück. 
Den 29. Januar 1768. 


2. Da die Gegner des Ariftoteles nicht in acht nahmen, 
was für Leivenichaften er eigentlich, durch das Mit- 
leid und die Furcht der Tragödie, in und gereiniget 
haben wollte, jo war es natürlih, daß fie fich auch 
mit der Neinigung jelbft irren mußten. Ariſtoteles 
verjpriht am Ende jeiner Politik, wo er von der 
Neinigung der Leivenichaften durch die Mufif redet, 
von dieſer Reinigung in jeiner Dichtkunit weitläufiger 
zu handeln. „Weil man aber,“ jagt Corneille, „ganz 


md gar nichts von diejer Materie darin findet, jo ift 


der größte Teil feiner Ausleger auf die Gedanfen ge= 
raten, daß fie nit ganz auf uns gefommen ſei.“ 
Gar nichts? Ich meines Teils glaube, auch jchon in 
dent, wa ung von feiner Dichtkunft noch übrig, es 
mag viel oder menig fein, alles zu finden, was er 
einem, der mit jeiner Philofophie jonft nicht ganz un— 
befannt ift, über diefe Sache zu jagen für nötig halten 
fonnte. Corneille ſelbſt bemerkte eine Stelle, die un, 
nach feiner Meinung, Licht genug geben fünne, die 
Art und Weiſe zu entdecken, auf welche die Reinigung 
der Leidenichaften in der Tragödie gejchehe: nämlich 
die, wo Ariftoteles jagt, „das Mitleid verlange einen, 
der unverdient leide, und die Furcht einen unjers- 
gleichen.“ Dieſe Stelle ift auch wirklich jehr wichtig, 
nur daß Corneille einen faljchen Gebrauch davon machte, 
und nicht wohl anders als machen fonnte, weil er 
einmal die Reinigung der Leidenschaften überhaupt im 
Kopfe Hatte. „Das Mitleid mit dem Unglücke,“ jagt 
er, „von welchem wir unfersgleichen befallen jehen, 
erweckt in uns die Furcht, daß uns ein ähnliches Un: 
glüc treffen könne; diefe Furcht erweckt die Begierde, 
ihm auszuweichen; und diefe Begierde ein Beſtreben, 
die Leidenſchaft, durch welche die Perſon, die wir bes 
dauern, fich ihr Unglück vor unfern Augen zuziehet, 
zu reinigen, zu mäßigen, zu beffern, ja gar außzurotten; 
indem einem jeden die Vernunft jagt, dab man bie 
Urſache abſchneiden müſſe, wenn man die Wirkung 
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vermeiden tolle.” Aber diejes Naionnement, welheg 
die Furcht bloß zum Werkzeuge macht, durch weldes 
das Mitleid die Neinigung der Leidenichaften bewirtt, 
iſt falſch und kann unmöglich die Meinung des Ariftoteleg 
fein; weil ſonach die Tragödie gerade alle Zeivenichaften 
reinigen könnte, nur nicht die zwei, die Ariftoteles 
ausdrücklich durch fie gereiniget wiſſen will. Sie fönnte 
unfern Born, unjere Neugierde, unjern Neid, unjern 
| Ehrgeiz, unjern Haß und unfere Liebe reinigen, jo 
tie e5 die eine oder die andere Leidenſchaft ift, duch 
die fich die bemitleidete Perjon ihr Unglück zugezogen. 
Nur unjer Mitleid und unfere Furcht müßte fie un 
gereiniget lafjen. Denn Mitleid und Furcht find die 
Leivenjchaften, die in der Tragödie wir, nicht aber die 
handelnden Perjonen empfinden; find die Leidenſchaften, 
durch welche die handelnden Perſonen uns rühren, 
nicht aber die, durch welche fie fich jelbft ihre Unfälle 
zuziehen. Es kann ein Stüd geben, in weldem fie 
beides find, das weiß ich wohl. Uber noch kenne ih 
fein ſolches Stüd; ein Stück nämlich, in welchem fih 
die bemitleivete Perjon durch ein übelverftandenes Mit: x 
leid oder durch eine übelverftandene Furt ins Un 
glück ftürze. Gleichwohl würde dieſes Stii das einige 
fein, in welchem, jo wie es Corneille verjteht, das ge 









ichehe, was Ariftoteles will, daß es in allen Tragddien 
gejchehen joll, und aud in dieſem einzigen würde 8 
nicht auf die Art gejchehen, auf die es diejer verlangt. 
Diejes einzige Stüd würde gleichjan der Punkt fen, 
in welchem zwei gegeneinander ich neigende gerade 
Linien zujammentreffen, um fi in alle Unendlichfeit 
nicht wieder zu begegnen. — So gar ſehr fonnte 
Dacier den Sinn des Ariftoteles nicht verfehlen. Er 
war verbunden, auf die Worte feines Autors auf 
merfjamer zu fein, und dieje befagen es zu pofitin, 
daß unjer Mitleid und unjere Furt durd) dag Mit 
leid und die Furt der Tragödie gereiniget werden 
jolfen. Weil er aber ohne Zweifel glaubte, daß der 
Nugen der Tragödie jehr gering jein würde, wenn er _ 
bloß hierauf eingejchränft wäre, jo ließ er fich vers 
leiten, nach der Erflärung des Corneille, ihr die eben ⸗ 
mäßige Neinigung auch aller übrigen Leidenſchaften 
beizulegen. Wie nun Gorneille dieje für feinen Teil 
leugnete und in Betjpielen zeigte, daß fie mehr ein 
ſchöner Gedanfe als eine Sade fer, die gewöhnlicher— 
meife zur Wirklichkeit gelange, jo mußte er ſich mit 

ihm in dieſe Beijpiele jelbft einlaffen, wo er fich denn 

jo in der Enge fand, daß er die gewaltjamften Drehungen 

und Wendungen machen mußte, um jeinen Ariftoteles 

mit fich durchzubringen. Sch jage jeinen Xriftoteles, 
denn der rechte ift weit entfernt, ſolcher Drehungen 
und Wendungen zu bedürfen. Diejer, um es aber- 
mals und abermals zu jagen, hat an feine andere 
Leidenschaften gedacht, melde das Mitleid und bie 
Furcht der Tragödie reinigen folle, als an unjer Mit: 

leid und unſere Furcht ſelbſt; und es ift ihm ehr 
gleichgültig, ob die Tragödie zur Reinigung der übrigen 
2eidenjchaften viel oder wenig beiträgt. An jene 
Reinigung hätte fich Dacier allein halten jollen; aber 
freilich hätte er jodann auch einen vollftändigen Des k 
griff damit verbinden müflen. „Wie die Tragödie, 

jagt er, „Mitleid und Furcht errege, um Mitleid und 
Furt zu reinigen, das ift nicht ſchwer zu erklären. 
Sie erregt fie, indem fie uns das Unglüc vor Augen 
ftellet, in daS unjerögleichen durch nicht borjägliche 
Fehler gefallen find; und fie reiniget fie, indem fie 
ung mit diefem nämlichen Unglüde befannt madt, 
und ung dadurch lehret, es weder allzujehr zu fürdten, 





x; 





noch allzufehr davon gerührt zu werden, wenn es uns 
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wirklich jelbft treffen ſollte. — Sie bereitet die Men 
ſchen, die allerwidrigften Zufälle mutig zu ertragen, 
und macht die Allerelenvejten geneigt, fich für glücklich 
zu halten, indem fie ihre Unglücksfälle mit weit größern 
vergleichen, die ihnen die Tragödie vorſtellet. Denn 
in welchen Umftänden kann ſich wohl ein Menjch finden, 
der bei Erblickung eines Dedips, eines PhiloftetS, eines 
Oreſts nicht erfennen müßte, daß alle Webel, die er zu 
erdulden, gegen die, melche diefe Männer erdulden 
müſſen, gar nicht in PVergleihung kommen?" Nun, 
das iſt wahr; dieje Erflärung kann den Dacier nicht 
viel Kopfbrechens gemacht haben. Er fand fie faft mit 
den nämlichen Worten bei einem Stoifer, der immer 
ein Auge auf die Apathie Hatte. Ohne ihm indes 
einzuwenden, daß das Gefühl unſers eigenen Elendes 
nicht viel Mitleid neben fich duldet; daß folglich bei 
dem Elenden, deſſen Mitleid nicht zu erregen ift, die 
Reinigung oder Linderung feiner Betrübnis durch das 
Mitlerv nicht erfolgen kann, will ich ihm alles, jo wie 
er es jagt, gelten lajjen. Nur fragen muß ich: wie 
viel er nun damit gejagt? Ober im geringiten mehr 
damit gejagt, als daß das Mitleid unjere Furcht reinige? 
Gewiß nicht, und das wäre doch nur kaum der vierte 
Zeil der Forderung des Ariſtoteles. Denn mern 
Ariftoteles behauptet, daß die Tragödie Mitleid und 
Furcht errege, um Mitleid und Furcht zu reinigen: 
wer fieht nicht, daß dieſes weit mehr jagt, als Dacier 
zu erklären für gut befunden? Denn, nad) den ver— 
ſchiedenen Kombinationen der hier vorfommenden Be: 
griffe, muß der, welcher den Sinn des Xriftoteles ganz 
erihöpfen will, ſtückweiſe zeigen, 1. wie das tragifche 
Mitleid unjer Mitleid, 2. wie die tragiſche Furcht 
unjere Furcht, 3. wie das tragiiche Mitleid unjere 
Furcht, und 4. wie die tragijche Furcht unjer Mitleid 
reinigen fünne und wirklich reinige. Dacier aber hat 
fih nur an den dritten Punkt gehalten und auch 
diejen nur jehr ſchlecht, und auch dieſen nur zur Hälfte 
erläutert. Denn wer fih um einen richtigen und boll- 
ſtändigen Begriff von der Xriftoteliihen Reinigung 
der Leidenjchaften bemüht hat, wird finden, daß jeder 
von jenen vier Punkten einen doppelten Fall in fich 
ſchließet. Da nämlich, es kurz zu jagen, dieſe Nei- 
nigung in nichts anders beruhet, als in der Ver: 
wandlung der Leidenjchaften in tugendhafte Fertigkeiten, 
bei jeder Tugend aber, nah unjerm Philojophen, fich 
diesſeits und jenſeits ein Extremum findet, zwiſchen 
welchem ſie inne ſtehet, ſo muß die Tragödie, wenn 
ſie unſer Mitleid in Tugend verwandeln ſoll, uns von 
beiden Extremis des Mitleids zu reinigen vermögend 
jein; welches auch von der Furcht zu verftehen. Das 
txagiſche Mitleid muß nicht allein in Anſehung des 
Mitleids die Seele degjenigen reinigen, welcher zu viel 
Mitleid fühlet, jondern auch desjenigen, welcher zu 
wenig empfindet. Die tragiſche Furcht muß nicht 
allein, in Anſehung der Furcht, die Seele desjenigen 
reinigen, welcher ji) ganz und gar feines Ungluͤcks 
befürchtet, jondern auch desjenigen, den ein jedes Un— 
glück, auch das entferntefte, auch das unwahrſcheinlichſte, 
in Angſt jeget. Gleichfalls muß das tragiſche Mitleid 
in Anjehung der Frucht, dem was zu viel, und dem 
was zu wenig, jteuern, jo wie hinwiderum die tragische 
Furcht, in Anjehung des Mitleids. Dacier aber, wie 
gejagt, Hat nur gezeigt, wie das tragiſche Mitleid unfere 
allzugroße Furcht mäßige, und noch nicht einmal, wie 
es dem gänzlichen Mangel verjelben abhelfe, oder fie 
in dem, welcher allzumwenig von ihr empfindet, zu einem 
heilfamern Grade erhöhe; gejchweige, daß er auch das 
übrige jollte gezeigt haben. Die nad) ihm gefommen, 
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haben, was er unterlajfen, aud im geringjten nicht 
ergänget; aber wohl jonft, um nad) ihrer Meinung den 
Nugen der Tragödie völlig außer Streit zu jeßen, 
Dinge dahin gezogen, die dem Gedichte überhaupt, aber 
keinesweges der Tragödie, als Tragödie, insbeſondere 
zufommen; zum Exempel daß fie die Triebe der 
Menjchlichkeit nähren und ftärfen, daß fie Liebe zur 
Tugend und Haß gegen das Laſter wirfen jolle und 
jo weiter. *) Lieber! melches Gedicht jollte das nicht? 
Soll es aber ein jedes, jo kann es nicht das unter= 
jcheidende Kennzeichen der Tragödie fein; jo fann es 
nicht daS jein, was wir ſuchten. 


Meunundfiebzigftes Stück. 
Den 2. Februar 1768, 


Und nun wieder auf unjern Nihard zu fommen. — 
Richard aljo erweckt ebenjowenig Schreden als Mitleid; 
weder Schredfen in dem ‚gemißbrauchten Verjtande, für 
die plögliche Ueberrafhung des Mitleids, no in dem 
eigentlichen Verſtande des Xriftoteles, für heiljame 
Furcht, daß uns ein ähnliches Unglück treffen könne. 
Denn wenn er dieje erregte, würde er auch Mitleid 
erregen ; jo gewiß er hinwiederum Furcht erregen würde, 
wenn wir ihn unjers Mitleivs nur im geringften 
würdig fänden. Aber er ift jo ein abjcheulicher Kerl, 
jo ein eingefleichter Teufel, in dem wir jo völlig feinen 
einzigen ähnlichen Zug mit uns jelbjt finden, daß ich 
glaube, wir fünnten ihn vor unjern Augen den Martern 
der Hölle übergeben jehen, ohne das Geringfte für ihn 
zu empfinden, ohne im geringften zu fürchten, daß, 
wern Jolche Strafe nur auf ſolche Verbrechen: folge, 
fie auch unjrer erwarte. Und was ift endlich das Un— 
glüd, die Strafe, die ihn trifft? Nach jo vielen Miſſe— 
thaten, die wir mit anjehen müfjen, hören wir, daß er 
mit dem Degen in der Fauſt geftorben. Als der 
Königin diejes erzählt wird, läßt fie der Dichter jagen: 

Dies it etwas! — — 

Ich habe mich nie enthalten können, bei mir nachzu— 
ſprechen: nein, das ift gar nichts! Wie mancher gute 
König ift jo geblieben, indem er jeine Prone wider 
einen mächtigen Nebellen behaupten wollen? Richard 
ftivbt doc) als ein Mann auf dem Bette der Ehre. 
Und jo ein Tod jollte mich für den Unmillen ſchadlos 
halten, den ich daS ganze Stüc durch über den Triumph 
feiner Bosheiten empfunden? (ch glaube, die griechijche 
Sprache ift die einzige, welche ein eigenes Wort bat, 
diefen Unwillen über das Glück eines Böfewichts aus: 
zubrüden: veusoıs, veusoav.** Sein Tod ſelbſt, 
welcher wenigitens meine Gerechtigkeitsliebe befriedigen 
jollte, unterhält noch meine Nemefis. Du bift wohlfeil 
weggekommen! denke ich: aber gut, daß es noch eine 
andere Gerechtigkeit giebt als die poetiſche! 

Man wird vielleicht ſagen: nun wohl! wir wollen 
den Richard aufgeben; das Stück heißt zwar nad) ihm; 
aber er ift darum nicht der Held desjelben, nicht die 
Perjon, durch welche die Abficht der Tragödie erreicht 
wird; er hat nur das Mittel jein jollen, unfer Mitleid 
für andere zu erregen. Die Königin, Elifabeth, die 
Prinzen, erregen dieje nicht Mitleid? — 

Um allem Wortjtreite auszuweichen: ja. Aber was 
ift es für eine fremde, herbe Empfindung, die ſich in 


*) Hr. Eurtius im feiner Abhandlung von der Abſicht des 
Trauerſpiels hinter der Ariſtoteliſchen Dichtkunſt. 
) Axist. Rhet. lib. II. cap, 9. 
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mein Mitleid für diefe Perfonen miſcht? die da macht, 
daß ich mir diejes Mitleid eriparen zu können wünjchte? 


Das wünſche ich mir bei dem tragiſchen Mitleid doch T 


jonft nicht; ich verweile gern dabei, und danfe dem 
Dichter für eine jo ſüße Dual, 

Ariftoteles hat es wohl gelagt, und dag wird es 
ganz gewiß jein! Er fpricht von einem zwua00v, von 
einem Gräßlichen, das ſich bei dem Unglüde ganz 
guter, ganz unſchuldiger Perfonen finde. Und find 
nit die Königin, Elifabeth, die Prinzen vollkommen 
ſolche Perſonen? Was haben ſie gethan? wodurch 
haben ſie es ſich zugezogen, daß ſie in den Klauen 
dieſer Beſtie ſind? Iſt es ihre Schuld, daß ſie ein 
näheres Recht auf den Thron haben als er? Be— 
ſonders die kleinen, wimmernden Schlachtopfer, die noch 
kaum rechts und links unterſcheiden fönnen! Wer wird 
leugnen, daß ſie unſern ganzen Jammer verdienen? 
Aber iſt dieſer Jammer, der mich mit Schaudern an 
die Schickſale der Menſchen denken läßt, dem Murren 
wider die Vorſehung ſich zugeſellet, und Verzweiflung 
von weitem nachſchleicht, iſt dieſer Jammer — ich will 
nicht fragen, Mitleid? — Er heiße, wie er wolle — 
— er das, was eine nachahmende Kunſt erwecken 
ollte? 

Man ſage nicht: erweckt ihn doch die Geſchichte; 
gründet er ſich doch auf etwas, das wirklich geſchehen 
iſt. — Das wirklich geſchehen iſt? es ſei: ſo wird es 
feinen guten Grund in dem ewigen unendlichen Zus 
fammenhange aller Dinge haben. In dieſem iſt Weis- 
heit und Güte, wa8 uns in den wenigen Öliedern, die 
der Dichter herausnimmt, blindes Gejchi und Grauſam— 
feit jcheinet. Aus dieſen wenigen Gliedern follte er ein 
Ganzes machen, das völlig ſich rundet, wo eines aus 
dem andern ſich völlig erfläret, wo feine Schwierigkeit 
aufftößt, derenwegen wir die Befriedigung nit in 
feinem Plane finden, fondern fie außer ihm, in dem 
allgemeinen Plane der Dinge juchen müfjen; das Ganze 
dieſes ſterblichen Schöpfers jollte ein Schattenriß von 
dem Ganzen des ewigen Schöpfers jein; jollte uns 
an den Gedanken gewöhnen, wie ji) in ihm alles zum 
Beften auflöfe, werde es auch in jenem gejchehen, und 
er vergißt dieje feine edelfte Beitimmung jo jehr, daß 
er die unbegreiflichen Wege der Vorficht mit in feinen 
Heinen Zirfel flicht und gefliffentlih unjern Schauder 
darüber erregt? — O verjchonet uns damit, ihr, die 
ihr unfer Herz in eurer Gewalt habt! Wozu dieje 
traurige Empfindung? Uns Unterwerfung zu lehren? 
Dieje kann uns nur die. falte Vernunft lehren, und 
mern die Lehre der Vernunft in uns befleiben joll, 
wenn wir, bei unjerer Unterwerfung, nod Vertrauen 
und fröhlichen Mut behalten follen: jo iſt es höchſt 
nötig, daß wir an die verwirrenden Beijpiele ſolcher 
unverdienten ſchrecklichen Verhängniſſe jo menig als 
möglich erinnert werden. Weg mit ihnen von ber 
Bühne! Weg, wenn es fein fünnte, aus allen Büchern 
mit ihnen! — , 

Wenn nun aber der Perſonen des Richards Feine 
einzige die erforderlichen Eigenichaften hat, die fie Haben 
müßten, falls ex wirklich daS jein jollte, was er heikt: 
wodurch ift er gleichwohl ein jo interefjantes Stüc ge— 
worden, wofür ihn unjer Publiftum hält? Wenn er 
nicht Mitleid und Furcht erregt: mas iſt denn feine 
Wirkung? Wirkung muß er doch haben, und hat fie. 
Und wenn er Wirkung hat: ift e nicht gleichviel, od 
er dieje oder ob er jene hat? Wenn er die Zuſchauer 
beihäftiget, wenn ex fie vergnügt: was will man denn 
mehr? Müffen fie denn notwendig nur nad) den Regeln 
des Ariftoteles beichäftiget und vergnügt werden ? 
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Das Hingt jo unrecht nicht: aber es ift darauf zu 
antworten. Ueberhaupt: wenn Richard ſchon Feine 
-ragödie wäre, jo bleibt er doch ein dramatijches Ges 
dicht; wenn ihm ſchon die Schönheiten der Tragödie 
mangelten, jo fönnte er doch ſonſt Schönheiten haben. 
Poefie de3 Ausdruds; Bilder, Tiraden; kühne Ges 
finnungen; einen feurigen hinreißenden Dialog; glück— 
liche Veranlaſſungen für den Akteur, den ganzen Um— 
fang ſeiner Stimme mit den mannigfaltigiten Ab— 
wechjelungen zu durchlaufen, feine ganze Stärke in der 
Pantomime zu zeigen u. ſ. mw. 

Von diejen Schönheiten hat Richard viele, und hat 
auch noch andere, die den eigentlichen Schönheiten der 
Tragödie näher kommen. 

‚Ridard ift ein abſcheulicher Böſewicht; aber auch 
die Beihäftigung unſers Abſcheues tit nicht ganz ohne 
Vergnügen; bejonders in der Nachahmung. 

Auch das Ungeheuere in den Verbrechen partizipieret 
von den Empfindungen, welche Größe und Kühnheit 
in und eriweden. 

Alles, was Richard thut, ift Greuel; aber alfe dieſe 
Greuel geſchehen in Abſicht auf etwas; Richard hat 
einen Plan; und überall, wo wir einen Plan wahr» 
nehmen, wird unjere Neugierde rege; wir warten gern 
mit ab, ob er ausgeführt wird merden, und wie er 
es wird werden; wir lieben das Zweckmäßige jo ſehr, 
daß es uns, auch unabhängig von der Moralität des 
Zweckes, Vergnügen gewähret. 

Wir wollten, daß Nichard feinen Zweck erreichte: 
und wir wollten, daß er ihn auch nicht erreichte. Das 
Erreihen erjpart und das Mikvergnügen über ganz 
vergebens angewandte Mittel; wenn er ihn nicht er— 
reicht, jo ift jo viel Blut völlig umſonſt vergojjen 
worden; da es einmal vergoffen ift, möchten wir es 
nicht gern auch noch bloß vor langer Weile vergofien 
finden. Hinwieverun wäre dieſes Erreichen das Froh— 
loden der Bosheit; nichts hören wir ungerner; Die 
Abſicht intereifierte ung, als zu erreichende Abficht ; 
wenn fie aber nun erreicht wäre, würden wir nichts 
als das Abſcheuliche derjelben erblicken, würden mir 
wünſchen, daß fie nicht erreicht wäre; diefen Wunſch 
jehen wir voraus, und uns jehaudert vor der Er— 
reihung. 

Die guten Perfonen des Stüds lieben mir; eine 
jo zärtliche feurige Mutter, Geſchwiſter, die jo ganz 
eines in den andern leben; dieſe Gegenftände gejallen 
immer, erregen immer die jüßelten, ſympathetiſchen 
Empfindungen, wir mögen fie finden, wo wir wollen. 
Sie ganz ohne Schuld leiden zu jehen, ift zwar herbe, 
ift zwar für unjere Ruhe, zu unſerer Beljerung fein 
ſehr eriprießliches Gefühl; aber es ift doch immer 
Gefühl. 

Und ſonach beichäftiget und das Stück durchaus 
und vergnügt durch diefe Beſchäftigung unferer Seelens 
fräfte. Das ift wahr; nur die Folge ift nicht wahr, 
die man daraus zu ziehen meinet: nämlich, daß wir 
aljo damit zufrieden jein können. , 

Ein Dichter kann viel gethan und doch noch nichts 
damit verthan haben. Nicht genug, daß jein Werk 
Wirkungen auf uns hat: es muß auch die haben, die 
ihm, vermöge der Gattung, zufommen; es muß bieje 
vornehmlich haben, und alle andere fünnen den Mangel 
derjelben auf feine Weile erjegen; bejonders wenn Die 
Gattung von der Wichtigfeit und Schwierigkeit und 
Koftbarkeit ift, dab alle Mühe und aller Aufwand 
vergebens wäre, wenn fie weiter nichts als ſolche 
Wirkungen hervorbringen wollte, die durch eine leichtere 
und weniger Anftalten erfordernde Öattung ebenſowohl 
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erhalten wären. Ein Bund Stroh aufzuheben, 
muß man feine Maſchinen in Bewegung jegen; was 


einer Mine jprengen wollen; ich muß feinen Scheiter— 
E haufen anzünden, um eine Müde zu verbrennen. 


Adtzigftes Stück. 
Den 5. Februar 1768, 
Wozu die jauere Arbeit der dramatischen Form ? 


a wozu ein Theater erbauet, Männer und Weiber ver- 
kleidet, Gedächtniſſe gemartert, die ganze Stadt auf 
einen Pla& geladen? wenn ich mit meinem Werfe und 


3 
bringen will als einige von den Negungen, die eine 
gute Erzählung, von jeden: zu Haufe in jeinem Winkel 
eleſen, ungefähr auch hervorbringen würde. 
Die dramatiſche Form ift die einzige, in welcher fich 
Mitleid und Furcht erregen läßt; wenigſtens fünnen 
in feiner andern Form dieſe Leidenſchaften auf einen 
jo hohen Grad erreget worden, und gleichwohl will 
man lieber alle andere darin erregen als dieje; gleich 
wohl will man fie lieber zu allem andern brauchen 
als zu dem, wozu fie jo vorzüglich gejchiekt ift. 
Das Publikum nimmt vorlieb. — Das ift gut, 
und aud nicht gut. Denn man jehnt fich nicht jehr 
nac) der Tafel, an der man immer vorlieb nehmen muß. 

Es ift befannt, wie expicht das griechiiche und 
römische Volf auf die Schaufpiele waren; beſonders 
jenes auf das tragifche. Wie gleichgültig, wie falt ift 
dagegen unjer Volk für das Theater! Woher dieje 
Verſchiedenheit, wenn fie nicht daher kömmt, daß die 

Griechen vor ihrer Bühne fi) mit jo ftarfen, jo außer: 
ordentlichen Empfindungen begeiftert fühlten, daß fie 
den Augenblick nicht erwarten fonnten, fie abermals 
und abermals zu haben; dahingegen wir uns vor 

unſerer Bühne, jo ſchwacher Eindrüce bewußt find, daß 
vir es jelten der Zeit und des Geldes wert halten, 
ſie uns zu verſchaffen? Wir gehen, faft alle, faft immer, 
aus Neugierde, aus Mode, aus Langerweile, aus Ges 

ſellſchaft, aus Begierde zu begaffen und begafft zu 
werden, ins Theater: und nur wenige und dieje wenige 
_ nur jparjam, aus anderer Abficht. 

Ich jage, wir, unjer Volk, unjere Bühne; ich meine 
aber nicht bloß uns Deutſche. Wir Deutjche befennen 
es treuherzig genug, daß wir noch fein Theater haben. 

Was viele von unjern Kunſtrichtern, die in diejes Be— 

fenntnis mit einftimmen, und große Verehrer des 

franzöſiſchen Theaters find, dabei denken, das kann ich 
jo eigentlich nicht wiffen. Aber ich weiß wohl, was 
ich dabei denke. Ich denke nämlich dabei: daß nicht 
allein wir Deuljche, jondern daß auch die, melde fid) 
| ſeit hundert Jahren ein Theater zu haben rühmen, ja 
das beite Theater von ganz Europa zu haben prahlen, 

— daß aud die Franzoſen noch fein Theater haben. 

Kein Tragiſches gewiß nicht! Denn auch die Ein— 
drücke, welche die franzöfijche Tragödir macht, find fo 
flach, jo falt! — Man höre einen Franzoien ſelbſt 
davon ſprechen. 

„Dei den hervorftechenden Schönheiten unſers Thea- 
ters," jagt der Herr von Voltaire, „fand ſich ein 
verborgner Fehler, den man nicht bemerkt hatte, weil 
das Publikum von jelbjt feine höheren Ideen haben 
fonnte, als ihm die großen Meifter durch ihre Mufter 
beibrachten. Der einzige Saint-Evremont hat diejen 
Fehler aufgemugt; ex jagt nämlich, daß unfere Stücke 
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(u) mit dem Fuße umftoßen kann, muß ich nit mit 








nicht Eindruck genug ma 
erweden jolle, aufs höchſte Zär N 
Nührung die Stelle der Erjhütterung, und 


— — 
lichkeit errege, 
Erſtaune 


die Stelle des Schreckens vertrete; kurz, daß unſere 
Es iſt nicht 
zu leugnen: Saint-Evremont hat mit dem Finger ge 


Empfindungen nicht tief genug gingen. 


rade auf die heimliche Wunde des franzöfiichen Theaters 
getroffen. Man jage immerhin, daß Saint-Epremont 
der Verfaſſer der elenden Komödie Sir Politik Wouldbe, 
und noch einer andern ebenjo elenden, die Opern ge— 
nannt, ift; daß jeine Kleinen geſellſchaftlichen Gedichte 
das Kahlite und Gemeinfte find, mas wir in diejer 
Gattung haben; daß er nichts als ein Phraſesdrechsler 
war; man kann feinen Funken Genie haben und 
gleichwohl viel Wit und Geſchmack bejiten. Sein 


mit der Aufführung desjelben meiter nichts hervor | Geſchmack aber war unftreitig jehr fein, da er die Ur- 


jache, marum die meiften von unjern Stüden jo matt 
und fo falt find, jo genau traf. Es hat ung immer 
an einem Grade von Wärme gefehlt, das andere hatten 
wir alles." 

Das ift: mir hatten alles, nur nicht das, was wir 
haben jollten; unjere Tragddien waren vortrefflih, nur 
daß es feine Tragddien waren. Und woher fam es, 
daß fie das nicht waren ? 

„Dieje Kälte aber," fährt er fort, „dieje einförmige 
Mattigfeit entjprang zum Teil von dem Kleinen Geifte 
der Galanterie, der damals unter unjern Hofleuten 
und Damen jo herrſchte und die Tragödie in eine 
Folge von bverliebten Geſprächen verwandelte, nad 
dem Gejchmade des Cyrus und der Clelie. Was für 
Stüde fich hiervon noch etwa ausnahmen, die beftanden 


aus langen politiihen Raiſonnements, dergleichen den 


Sertorius jo verdorben, den Otho jo falt und den 
Surena und Attila jo elend gemacht haben. Noch 
fand ſich aber auch eine andere Urjadhe, die das hohe 


Pathetiſche von unserer Scene zurüdhielt und die 


Handlung wirklich tragisch zu machen verhinderte: und 
diefe war das enge, jchlechte Theater mit feinen arm— 
jeligen Verzierungen. — Was ließ fi) auf einem paar 
Dugend Brettern, die noch dazu mit Zujhauern an— 
gefüllt waren, mahen? Mit welchem Pomp, mit 
welchen Zurüftungen fonnte man da die Augen der 
Zuſchauer beftehen, feſſeln, täujhen? Welche große 
tragiſche Aktion ließ fih da aufführen? Welche Frei 
heit konnte die Einbildungsfraft des Dichters da haben? 
Die Stücke mußten aus langen Erzählungen beftehen, 
und jo wurden fie mehr Geſpräche als Spiele. Jeder 
Akteur wollte in einer langen Monologe glänzen, und 
ein Stüc, daS dergleichen nicht hatte, ward verworfen. 
— Bei diefer Form fiel alle theatraliihe Handlung 
weg; fielen alle die großen Ausdrüde der Leidenſchaften, 
alle die Fräftigen Gemälde der menjchlichen Unglücks— 
fälfe, alle die jchredlichen bis in das Innerſie der 
Seele dringende Züge weg; man rührte das Herz nur 
faum, anftatt es zu zerreißen.“ 

Mit der erften Urſache hat es feine gute Richtigkeit. 
Öalanterie und Politif läßt immer alt; und noch ift 
es feinem Dichter in der Welt gelungen, die Erregung 
des Mitleid und der Furcht damit zu verbinden. 
Jene laſſen uns nichts als den Fat, oder den Schuls 
meifter hören, und diefe fordern, daß wir nichts als 
den Menſchen hören jollen. 

Aber die zweite Urſache? — Sollte es möglich fein, 
daß der Mangel eines geräumlichen Theaters und 
guter Verzierungen einen jolchen Einfluß auf das 
Genie der Dichter gehabt hätte? It es wahr, daß 
jede tragijhe Handlung Pomp und Zurüftungen er— 
fordert? Oder follte der Dichter nicht vielmehr fein 
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ſeine völlige Wirkung hervorbrächte. 
Nach dem Ariſtoteles ſollte er es allerdings. „Furcht 
und Mitleid,“ jagt der Philoſoph, „läßt ſich zwar 


durchs Geficht erregen; es kann aber auch aus der 
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Dichters iſt. 
ſein, daß ſie, auch ungeſehen, den, der den Verlauf 
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BVerfnüpfung der Begebenheiten jelbft entipringen, 
welches letztere vorzüglicher und die Weife des befjern 
Denn die Fabel muß jo eingerichtet 


ihrer Begebenheiten blok anhört, zu Mitleid und 
Furcht über dieje Begebenheiten bringet; jo mie die 
Fabel des Dedips, die man nur anhören darf, um 
dazu gebracht zu werden. Dieſe Nbficht aber durch 


das Geſicht erreichen wollen, erfordert weniger Kunſt 


und it deren Sache, welche die Vorftellung des Stüds 
übernommen.” 

‚Wie entbehrlich Überhaupt die theatralifchen Ver— 
zterungen find, davon will man mit den Stüden des 
Shafejpeares eine jonderbare Erfahrung gehabt haben. 
Welche Stüde brauchten, wegen ihrer beftändigen 


Unterbrechung und Veränderung des Orts, des Bei: 


ftandes der Scenen und der Kunſt des Deforateurs 
wohl mehr als eben dieje? Gleichwohl war eine Zeit, 
wo die Bühnen, auf welchen fie gejpielt wurden, aus 
nichts beftanden al aus einem Vorhange von jchlechtem 


groben Zeuge, der, wenn er aufgezogen war, die 


bloßen, blanfen, höchftens mit Matten oder Tapeten 
behangenen Wände zeigte; da war nichts als die Ein- 
bildung, was dem Berjtändniffe des Zuſchauers und 
der Ausführung des Spielers zu Hilfe kommen fonnte; 
und demungeadtet, jagt man, waren damals die 
Stücke des Shafejpeares ohne alle Scenen verjtändlicher 
als fie es hernach mit denjelben geweſen find. *) 

Wenn ſich aljo der Dichter um die Verzierung gar 
nicht zu befümmern hat; wenn die Verzierung, auch 
two fie nötig jeheinet, ohne bejondern Nachteil jeines 
Stüds megbleiben Tann, warum jollte e8 an dem 
engen, ſchlechten Theater gelegen haben, daß uns die 
franzoöſiſchen Dichter feine rührendere Stücke geliefert? 


- Nicht doch: es Yag an ihnen jelbft. 


Und daS bemweijet die Erfahrung. Denn nun haben 


- ja die Franzojen eine ſchönere, geräumlichere Bühne; 


Dr 


feine Zujchauer werden mehr darauf geduldet; die 
Kulifien find leer; der Deforateur hat freies Feld; 
er malt und bauet dem Poeten alles, was diejer von 
ihm verlangt; aber wo find denn die wärmern Stüde, 
die fie jeitvem erhalten haben? Schmeichelt fi) der 
Herr von Voltaire, daß jeine Semiramis ein joldes 
Stück it? Da ift Pomp und Verzierung genug; 
ein Gejpenft obendarein: und doch Fenne ich nichts 
Kälteres als jeine Semiramis. 





*) (Cibber’s lives of the poets of G. B. and Ir. Vol. II. 
p. 78. 79.) — Some have insinuated, that fine scenes proved 
the ruin of acting. — In the reign of Charles I. there was 
nothing more than a eurtain of very coarse stuff, upon 
the drawing up of which, the stage appeared either with 
bare walls on the sides, coarsly matted, or covered with 
tapestry; so that for the place originally represented, 
and all'the successive changes, in which the poets of 
those times freely indulged themselves, there was nothing 
to help the spectator’s understanding, or to assist the 
actor’s performance, but bare imagination. — The spirit 
and judgement of the actors supplied all deficiencies, and 
made as some would insinuate, plays more intelligible 


* without scenes, than they afterwards were with them. 
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ck jo einrichten, daB «8 auch ohne dieſe Dinge | 


Einundadhtzigftes Stüd. 
Den 9. Februar 1768, 

Will ich denn num aber damit jagen, daß fein Frans 
zoſe fähig jet, ein wirklich rührendes tragiiches Werk 
zu machen? daß der volatile Geift der Nation einer 
jochen Arbeit nicht gewachſen ſei? — Ich würde mich 
Ihämen, wenn mir daS nur eingelommen märe. 
Deutihland Hat fih noch durch feinen Bouhours _ 
lächerlih gemacht. 


halten habe. Wan jagt zwar: der tieffinnige Enge 
länder, der witzige Franzoje. 
Teilung gemadt? 
unter alle gleich verteilet. Es giebt ebenjoviel witzige 
Engländer als witzige Franzoſen; und ebenjoviel tief- 
finnige Franzoſen als tieffinnige Engländer; der Braß 
von dem Volfe aber ift feines von beidem. — 


Was will Ach denn? 3 will Bios Anden) war br 


Tranzojen gar wohl haben könnten, daß fie das noch 
nit haben: die wahre Tragödie. Und warum noch 
nit haben? — Dazu hätte fi} der Herr von Voltaire 
ſelbſt beſſer kennen müſſen, wenn er es hätte treffen 
wollen. 

Sch meine: fie Haben es noch nicht; weil fie es ſchon 
lange gehabt zu haben glauben. Und in dieſem Glauben 
werden fie nun freilich durch etwas beitärft, das fie 
vorzüglih vor allen Völkern haben; aber es ift Feine 
Gabe der Natur: durch ihre Eitelkeit. 


Es geht mit den Nationen wie mit einzeln Men 


hen. — Gottjched (man wird Yeicht begreifen, wie ich 
eben hier auf dieſen falle,) galt in jeiner Jugend für 
einen Dichter, weil man damals den Versmacher von 
dem Dichter noch nicht zu unterjcheiden wußte. Philo— 
ſophie und Kritik ſehten nach und nad diefen Unter 


jchied ins Helle; und wenn Gottiched mit dem Jahre 
hunderte nur hätte fortgehen wollen, wenn fich feine 


Einfichten und fein Geſchmack nur zugleich mit den 
Einfihten und dem Geichmade jeines Zeitalters hätten 
verbreiten und Yäutern wollen, jo hätte er vielleicht 
wirklich aus dem Versmacher ein Dichter werden können. 
Aber da er ſich ſchon jo oft den größten Dichter Hatte 
nennen hören, da ihn feine Eitelkeit überredet hatte, 
daß er es jei, jo unterblieb jenes. Er Tonnte uns 
möglich erlangen, was er jehon zu befigen glaubte, 
und je älter er ward, deito hartnädiger und unver 
ihämter ward er, ſich in diefem träumeriſchen Beſitze 
zu behaupten, 

Gerade jo, dünkt mich, iſt e8 den Franzojen er 
gangen. Kaum riß Gorneille ihr Theater ein wenig 
aus der Barbarei, jo glaubten fie es der Vollfommens 
heit ſchon ganz nahe. Racine jchien ihnen die letzte 
Hand angelegt zu haben; und hierauf war gar nicht 
mehr die Frage, (die es zwar auch nie gewejen) ob 
der tragische Dichter nicht noch pathetiſcher, noch rührens 
der fein könne als Gorneille und Racine, jondern 
diefes ward für unmöglich angenommen, und alle Bes 
eiferung der nachfolgenden Dichter mußte fi) darauf 
einjchränfen, dem einen oder dem andern jo ähnlich 
zu werden al möglich. Hundert Jahre haben fie ſich 
ſelbſt, und zum Teil ihre Nachbarn mit, hintergangen, 
nun fomme einer und jage ihnen das, und höre, was 
fie antworten ! = 

Bon beiden aber ift es Corneille, welcher den meilten 
Schaden geftiftet und auf ihre tragiſchen Dichter den 
verderblichiten Einfluß gehabt hat. Denn Racine hat 


) gen ‚Und ih, für mein Teil, Hätte 
nun gleich die wenigfte Anlage dazu. Denn ih bin 
ſehr überzeugt, daß fein Volk in der Welt irgend eine 
Gabe des Geiftes vorzüglich dor andern Völkern er 


Aber wer hat denn vie 
Die Natur gewiß nicht, die ale —° 


Ä 
- 












560 


nur durch jeine Muſter verführt, Gorneille aber durch 
feine Mufter und Xehren zugleich. 

Dieſe letztern bejonder3, von der ganzen Nation 
(Gbis auf einen oder zwei Pedanten, einen Hedelin, 
einen Dacier, die aber oft ſelbſt nicht wußten, was fie 
wollten,) als Orakeljprüche angenommen, von allen 
nachherigen Dichtern befolgt: haben, — ich getraue 
mid, es Stüd für Stüd zu beweifen, — nichts anders, 
als das kahlſte, wäſſrigſte, untragiſchſte Zeug hervor: 
bringen fünnen. 

Die Regeln des Ariftoteles find alle auf die höchſte 
Wirkung der Tragödie kalkuliert. Was macht aber 
Eorneille damit? Er trägt fie falſch und jchielend 
genug vor; und weil er fie doch noch viel zu ftrenge 
findet, jo jucht er, bei einer nach der andern, quelque 
moderation, quelgue favorable interpretation; ent- 
fräftet und verſtümmelt deutelt und vereitelt eine jede, 
— und warum? pdur n’etre pas obliges de con- 
damner beaucoup de poömes que nous avons vu 
reussir sur nos theätres; um nicht viele Gedichte 
vermwerfen zu dürfen, die auf unfern Bühnen Beifall 
gefunden. Eine ſchöne Urſache! 

Ich will die Hauptpunfte gejchwind berühren. Einige 
davon habe ich ſchon berührt; ich muß fie aber, des 
Zufammenhanges wegen, wiederum mitnehmen. 

1. Ariftoteles jagt: die Tragödie jol Mitleid und 
Furcht erregen. — Corneille jagt: o ja, aber wie e8 
kömmt; beides zugleich ift eben nicht immer nötig; wir 
find auch mit einem zufrieden; itzt einmal Mitleid 
ohne Furcht; ein andermal Furcht ohne Mitleid. 
Denn wo biieb ich, ich der große Gorneille, jonft mit 
meinem NRodrigue und meiner Chimene? Die guten 
Kinder erwecken Mitleid, und jehr großes Mitleid, 
aber Furcht wohl jchwerlih. Und wiederun: wo blieb 
ich jonft mit meiner Kleopatra, mit meinem Pruſias, 
mit meinem Phofas? Mer kann Mitleid mit diefen 
Nihtswürdigen haben? Aber Furcht erregen fie doch. 
— So glaubte Corneille, und die Franzojen glaubten 
es ihm nad). 

2. Ariſtoteles jagt: die Tragödie ſoll Mitleid und 
Furcht erregen; beides, verfteht fi), durch eine und 
eben diejelbe Perſon. — Eorneille jagt: wenn es fich 
jo trifft, recht gut. Uber abjolut notwendig ift es 
eben nicht; und man kann ſich gar wohl auch ver: 
ſchiedener Perjonen bedienen, dieſe zwei Empfindungen 
hervorzubringen; jo wie ich in meiner Nodogune ges 
than habe. — Das hat Corneille gethan, und die 
Franzoſen thun es ihm nad). 

3. Ariſtoteles ſagt: durch das Mitleid und die 
Furcht, welche die Tragödie erweckt, ſoll unſer Mitleid 
und unjere Furcht, und was diejen anhängig, gereiniget 
werden. — Gorneille weiß davon gar nichts und bildet 
fih ein, Wriftoteles habe jagen wollen, die Tragödie 
erwecke unjer Mitleid, um unfere Furcht zu erwecken, 
um durch dieſe Furcht die Leidenichaften in ung zu 
veinigen, durch die ſich der bemitleidete Gegenstand fein 
Unglüd zugezogen. Ich will von dem Werte diejer 
Abjicht nicht ſprechen, genug, daß es nicht die ariſto⸗ 
teliſche iſt, und daß, da Corneille ſeinen Tragödien 
eine ganz andere Abſicht gab, auch notwendig feine 
Tragddien jelbjt ganz andere Werfe werden mußten, 
als die waren, von welchen Ariſtoteles jeine Abficht 
abjtrahieret Hatte; es mußten Tragödien werden, welches 
feine wahre Tragödien waren. Und das find nicht 
allein jeine, jondern alle franzöfiiche Tragddien ge: 
worden; meil ihre Verfaſſer alle nicht die Apficht des 
Ariftoteles, jondern die Abficht des Corneille fi vor- 
festen. Ich habe ſchon gejagt, daß Dacier beide Ah: 








Hamburgifhe Dramaturgie, 


fihten wollte verbunden wiſſen: aber aud) durch dieje 
bloße Verbindung wird die erftere geſchwächt und Die 
Tragödie muß unter ihrer höchſten Wirkung bleiben. 
Dazu hatte Dacier, wie ich gezeigt, von der erftern 
nur einen jehr unvollftändigen Begriff, und es war 
fein Wunder, wenn er ſich daher einbildete, daß die 
franzöfijchen Tragddien feiner Zeit noch eher die erfte 
als die zweite Abficht erreichten. „Unſere Tragödie,“ 
jagt er, „ist zufolge jener noch jo ziemlich glücklich, 
Mitleid und Furcht zu erweden und zu reinigen. Aber 
dieſe gelingt ihr nur jehr jelten, die doch gleich— 
wohl die michtigere ift, und fie reiniget die Übrigen 
Leidenjchaften nur jehr wenig, oder, da fie gemeiniglich 
nichts als Liebesintriguen enthält, wenn fie ja eine 
davon reinigte, jo würde es einzig und allein die Liebe 
fein, woraus denn klar erhellet, daß ihr Nutzen nur 
jehr Elein ift.“ *) Gerade umgekehrt! Es giebt noch 
eher franzöſiſche Tragödien, welche der zweiten, als 
welche der erjten Abficht ein Genüge Teiften. Ich fenne 
verjchiedene franzöfiiche Stücke, welche die unglücklichen 
Volgen irgend einer Leidenichaft recht wohl ins Licht 
jegen, aus denen man viele gute Lehren, dieſe Leiden- 
haft betreffend, ziehen kann; aber ich fenne feines, 
welches mein Mitleid in den Grade erregte, in welchem 
die Tragödie es erregen jollte, in weldem ich, aus 
verjchiedenen griechiſchen und engliihen Stüden gewiß 
weiß, daß fie es erregen kann. Verſchiedene franzoͤſiſche 
Tragödien ſind ſehr feine, ſehr unterrichtende Werke, 
die ich alles Lobes wert halte, nur, daß es keine Tra— 
gödien ſind. Die Verfaſſer derſelben konnten nicht 
anders als ſehr gute Köpfe ſein; ſie verdienen zum 
Teil unter den Dichtern keinen geringen Rang: nur 
daß ſie keine tragiſche Dichter ſind; nur daß ihr Cor— 
neille und Racine, ihr Crebillon und Voltaire von dem 
wenig oder gar nichts haben, was den Sophokles zum 
Sophokles, den Euripides zum Euripides, den Shake— 
ſpeare zum Shakeſpeare macht. Dieſe ſind ſelten mit 
den weſentlichen Forderungen des Ariſtoteles im Wider- 
ſpruch, aber jene deſto öfterer. Denn nur weiter — 


Sweiundadtzigftes Stück. 
Den 12. Februar 1768, 


4. Uriftoteles jagt: man muß feinen ganz guten 
Mann, ohne alle fein Verſchulden, in der Tragödie 
unglüclic werden laſſen; denn jo was jei gräßlich. — 
Ganz recht, jagt Corneille: „ein jolcher Ausgang er= 
weckt mehr Unwillen und Haß gegen den, welcher das 
Leiden verurjacht, als Mitleid für den, welchen es 
trifft. Jene Empfindung aljo, welche nicht die eigent— 
liche Wirkung der Tragödie fein fol, würde, wenn fie 
nicht jehr fein behandelt wäre, dieſe erſticken, die doch 
eigentlich hervorgebracht werden ſollte. Der Zuſchauer 
würde mißvergnügt weggehen, weil ſich allzuviel Zorn 
mit dem Mitleiden vermifcht, welches ihm gefallen 
hätte, wenn er es allein mit wegnehmen können. Aber“ 
— kömmt Corneille Hinten nad, denn mit einem Aber 
muß er nachkommen, — „aber, wenn dieje Urjache 
wegfällt, wenn es der Dichter jo eingerichtet, daß der 


*) (Poet. d’Arist. Chap. VI. Rem. 8) Notre tragedie 
peut reussir assez dans la premiere partie, c’est-A-dire, 
qu'elle peut exeiter et purger la terreur et la compassion. 
Mais elle parvient rarement à la derniäre, qui est pourtant 
la plus utile, elle purge peu les autres passions, ou comme 
elle roule ordinairement sur des intrigues d’amour, si elle 
en purgeait quelgqu’une, ce serait celle-lA seule, et par 1& 
il est aise de voir qu’elle ne fait que peu de fruit. 
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ein tragijcher Gegenftand werden fünne, 











e, welcher Yeidet, 


jagt Corneille, „halte ich 
darf man ſich gar fein Bedenken machen, aud) 


Tann; wie man ji) daS Anjehen geben kann, ihn zu 
verſtehen, indem man ihn Dinge jagen läßt, an die 


er nie gedacht hat. Das gänzlich unverſchuldete Un- 
glüd eines rechtſchaffenen Mannes, jagt Ariftoteles, ift 
fein Stoff für das Trauerfpiel; denn e3 it gräßlich. 
Aus diefem Denn, aus dieſer Urjache, macht Corneille 


ein Inſofern, eine bloße Bedingung, unter welcher es 
tragiſch zu ſein aufhört. Ariftoteleg jagt: es iſt durch: 


aus gräßlih, und eben daher untragiſch. Corneille 
aber jagt: es iſt untragiſch, inſofern es gräßlich ift. 
Dieſes Gräßliche findet Ariſtoteles in dieſer Art des 
Unglückes ſelbſt, Corneille aber jeßt es in den Unwillen, 
den es gegen den Urheber desſelben verurſacht. Er 
ſieht nicht, oder will nicht ſehen, daß jenes Gräßliche 
ganz etwas anders ift als diefer Unwille; daß wenn 
auch diejer ganz wegfällt, jenes doch noch in jeinem 
vollen Maße vorhanden jein kann: genug, daß vors 
erſte mit diejem quid pro quo verſchiedene von jeinen 
Stüden gerechtfertiget jcheinen, die er jo wenig wider 
die Regeln des Ariftoteles will gemacht haben, daß er 
vielmehr vermefjen genug tft, fich einzubilven, es habe 
dem Wriftoteles bloß an dergleichen Stücken gefehlt, 
um jeine Lehre danach näher einzuschränken und ver- 


ſchiedene Manieren daraus zu abjtrahieren, wie dem— 


ungeachtet daS Unglüc des ganz rechtſchaffenen Mannes 
En voici, 
fagt er, deux ou trois manieres, que peut-etre 
Aristote n'a su prevoir, parce qu’on n’en voyait 
pas d’exemples sur les theätres de son temps. 
Und von went find diefe Erempel? Von wem anders, 
als von ihm jelbft? Und melches find jene zwei oder 
drei Manieren? Wir wollen geichwind fehen. — „Die 
erfte," jagt er, „ift, wenn ein jehr Tugendhafter durch 
einen jehr Lafterhaften verfolgt wird, der Gefahr aber 
entkömmt, und jo, daß der Lafterhafte fich jelbft darin 
verjtricet, wie e3 in der Nodogune und im Heraflius 
gejchiehet, mo e3 ganz unerträglich würde gemwejen fein, 
wenn in dem erſten Stücde Antiohus und Rodogune, 
und in dem andern Heraklius, Pulcheria und Martian 


umgekommen wären, SKleopatra und Phokas aber 


triumpbhieret hätten. Das Unglüc der erjtern erweckt 
ein Mitleid, welches durch den Abjcheu, den wir wider 
ihre Verfolger haben, nicht evftictt wird, weil man 
beftändig hofft, daß ſich irgend ein glücklicher Zufall 
ereignen werde, der fie nicht unterliegen laſſe.“ Das 
mag Corneille jonft jemanden weismachen, daß Ariftoteles 
diefe Manier nicht gefannt habe! Er hat fie jo wohl 


gekannt, daß er fie, wo nicht gänzlich verworfen, 


wenigftens mit ausdrüdlichen Worten für angemefjener 
der Komödie als Tragödie erklärt hat. Wie war es 
möglih, daß Corneille dieſes vergeſſen hatte? Aber 


jo geht es allen, die im voraus ihre Sache zu der 


Sade der Wahrheit machen. Im Grunde gehört dieje 
Manier auch gar nicht zu dem vorhabenden Talle. 
Denn nach ihr wird der Tugendhafte nicht unglüdlich, 
fondern befindet fih nur auf dem Wege zum Unglüde; 
welches gar wohl mitleidige Bejorgnifje für ihn er— 
regen kann, ohne gräßlich zu fein. — Nun, die zweite 


) J’estime qu’il ne faut point faire de diffieulte d’exposer 


_ sur la scene des hommes tres-vertueux. 


Rejjings Werte, 
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Tugendhe mehr Mitleid für ſich als Manier! 
Widerwillen gegen den erweckt, der ihn — — 

alsdann? — D alsdann,“ i 

dafür, 
u den tugendhafteften Mann auf dem Theater im Une 
gluücke zu zeigen.“ *) — Ich begreife nicht, wie man 
gegen einen Philojophen fo in den Tag hinein ſchwaten 








: „Au kann es fich zutragen,“ ſagt Corneille, 
„daß ein ſehr tugendhafter Mann verfolgt wird und 


auf Befehl eines andern umkömmt, der nicht Yafter- 
haft genug ift, unfern Unwillen allzujehr zu verdienen, 
indem er im der Verfolgung, die er wider den Tugend- 
haften betreibet, mehr Schwachheit als Bosheit zeiget.. 


Wenn Felix feinen Eidam Polyeukt umkommen läßt, 


fo ift es nicht aus wütendem Eifer gegen die Chriften, 


der ihn uns verabſcheuungswürdig machen würde, 
londern bloß aus friechender Furchtſamkeit, die fich 
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nicht getrauet, ihn in Gegenwart des Severus zu —— 


retten, vor deſſen Haſſe und Rache er in Sorgen ftehet. 


Man faſſet aljo wohl einigen Unwillen gegen ihn und 2 


mißbilliget fein Verfahren; doc überwiegt diefer Un 
wille nicht das Mitleid, welches wir für den Polyeukt 
empfinden, und verhindert auch nicht, daß ihn feine 





wunderbare Bekehrung, zum Schluffe des Stüds, udt 


völlig wieder mit den Zuhörern ausjöhnen jollte,“ 


Tragiſche Stümper, denke ich, hat es mohl zu allen 


Zeiten, und jelbft in Athen gegeben. Warum ſollte 


es alſo dem Ariſtoteles an einem Stücke von ähnlicher Ba 


Einrichtung gefehlt Haben, um daraus ebenſo erleuchtet 
zu werden als Corneille? Poſſen! Die furchtiamen, 


Ihwanfen, unentichlofjenen Charaktere wie Felix find 
in dergleichen Stüden ein Fehler mehr und machen 
fie noch obendarein ihrerjeit3 falt und efel, ohne fie 
auf der andern Seite im geringften weniger gräßlich 
zu maden. Denn, wie gejagt, das Gräßliche Liegt 


nicht in dem Unmillen oder Abſcheu, den fie erwecken, aa 


jondern in dem Unglüde jelbft, das jene unverjchuldet 


trifft; daS fie einmal jo unverjchuldet trifft wie das 
andere, ihre Verfolger mögen böje oder ſchwach fein, 
mögen mit oder ohne Vorſatz ihnen jo hart fallen. 
Der Gedanke ift an und für ſich ſelbſt gräßlih, daR 
es Menſchen geben fann, die ohne alle ihr Verjchulden 
Die Heiden hätten diejen gräßliden 
Gedanken jo weit von fich zu entfernen gejucht, ad 
möglih, und wir wollten ihn nähren? wir wollten 


unglücklich find. 


uns an Schaujpielen vergnügen, die ihn beftätigen ? 


wir? die Religion und Vernunft überzeuget haben 
jollte, daß er ebenjo unrichtig als gottesläfterlich it? _ 


Das nämliche würde ficherlih auch gegen Die dritte 


Manier gelten, mern fie Corneille nicht ſelbſt näher 


anzugeben vergeſſen hätte. 

5. Auch) gegen das, was Ariftoteles von der Un— 
Ichieklichfeitt eines ganz KLafterhaften zum tragijchen 
Helden jagt, als deſſen Unglück weder Mitleid noch 


Furcht erregen könne, bringt Gorneille feine Läutes 


rungen bei. Mitleid zwar, gefteht er zu, fünne er nicht 
erregen; aber Furcht allerdings. Denn ob ſich ſchon 


feiner don den Zujchauern der Laſter desjelben fähig \ 
glaube, und folglich auch desjelben ganzes Unglüd nicht 


zu befürchten habe, jo könne doch cin jeder irgend eine 
jenen Laftern ähnliche Unvollfomntenheit bei fich hegen, 
und durch die Furcht dor den zwar proportionierten, 
aber doch noch immer unglüdlichen Folgen vderjelben, 
gegen fie auf jeiner Hut zu fein lernen. Doc) diejes 
gründet fi auf den faljhen Begriff, welchen Corneille 
von der Furcht und don der Neinigung der in ber 
Tragddie zu erweckenden Leivenjchaften hatte, und 
widerjpricht ſich ſelbſt. 
daß die Erregung des Mitleids von der Erregung der 
Furcht unzertrennlich iſt, und daß der Böſewicht, wenn 
es möglich wäre, daß er unſere Furcht erregen könne, 


auch notwendig unſer Mitleid erregen müßte. Da er 


aber diejes, wie Corneille ſelbſt zugefteht, nicht fann, 

jo fann er auch jenes nicht, und bleibt gänzlich un— 

gejchieft, die Abficht der Tragödie erreichen zu helfen. 
36 





Denn ich habe ſchon gezeigt, 
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Ya, Ariftoteles hält ihn Hiezu noch für ungeſchickter 
als den ganz tugendhaften Mann; denn er will aus: 
drüdlich, falls man den Held aus der mittlern Gattung 
nicht haben könne, daß man ihn eher beſſer als ſchlimmer 
wählen jolle. Die Urſache ift ar: ein Menich Tann 
jehr gut jein und doch noch mehr als eine Schwach: 
heit haben, mehr als einen Fehler begehen, wodurch er 
fi in ein unabſehliches Unglück ftürzet, das uns mit 
Mitleid und MWehmut erfüllet, ohne im geringiten 
gräßlich zu jein, weil e8 die natürliche Folge feines 
Fehlers ist. — Was Du Bos*) von dem Gebraude 
der laſterhaften Perſonen in der Tragödie jagt, ift das 
nit, was Corneille will. Du Bos will fie nur zu 
den Nebenrollen erlauben; bloß zu Werkzeugen, die 
Hauptperfonen weniger jchuldig zu machen; bloß zur 
Abſtechung. Corneille aber will das vornehmfte Inter: 
eſſe auf fie beruhen laſſen, jo wie in der Rodogune: 
und das ift es eigentlich, was mit der Abficht der 
Tragödie ftreitet, und nicht jenes. Du Bos merfet 
dabei auch jehr richtig an, daß das Unglück dieſer 
fubalternen Böjewihter feinen Eindrud auf uns made. 
Kaum, jagt er, daß man den Tod des Narciß im 
Britannicus bemerkt, Aber aljo ſollte ſich der Dichter 
auch ſchon deswegen ihrer jo viel ala möglich enthalten. 
Denn wenn ihr Unglüd die Abficht der Tragödie nicht 
unmittelbar befördert, wenn fie bloße Hilfsmittel find, 
durch die fie der Dichter deſto beffer mit andern Per— 
onen zu erreichen jucht, jo iſt es unftreitig, daß das 
Stück noch beijer jein würde, wenn e3 die nämliche 
Wirkung ohne fie hätte. Je fimpler eine Maſchine tft, 
je weniger Federn und Räder und Gewichte fie hat, 
deſto vollfommener ift fie. 


Dreiundadtzigftes Stück. 
Den 16. Februar 1768. 


6. Und endlih, die Mikdeutung der erften und 
weſentlichſten Eigenſchaft, welche Ariftoteles für die 
Eitten der tragiihen Perfonen fordert! Sie Jollen 
gut fein, die Sitten. — Gut? jagt Corneille. „Wenn 
gut hier jo viel als tugendhaft heißen ſoll, jo wird 
es mit den meiften alten und neuen Tragödien übel 
ausjehen, in welchen fchlechte und Yafterhafte, wenigſtens 
mit einer Schwachheit, die nächjt der Tugend jo recht 
nicht beitehen kann, behaftete Perjonen genug vor— 
fommen." Beſonders ift ihm für jeine Kleopatra in 
der Rodogune bange. Die Güte, welche Ariftoteles 
fordert, will er aljo durchaus für feine moralifche 
Güte gelten laſſen; es muß eine andere Art von Güte 
fein, die fih mit dem moraliſch Böjen ebenſowohl ver: 
trägt als mit dem moralifh Guten. Gleichwohl 
meinet Ariftoteles ſchlechterdings eine moralische Güte: 
nur daß ihm tugendhafte Perjonen, und Perjonen, 
welche in gewiffen Umſtänden tugendhafte Sitten zeigen, 
nicht einerlei find. Kurz, Gorneille verbindet eine ganz 
falſche Ider mit dem Worte Sitten, und was die 
Proärefis ift, durch welche allein, nad unſerm Welt- 
mweijen, freie Handlungen zu guten oder böjen Sitten 
werben, hat er gar nicht verjtanden. Ich kann mich 
ist nicht in einen meitläuftigen Beweis einlaffen; er 
läßt ih nur durch den Zufammenhang, durch die 
ſyllogiſtiſche Folge aller Ideen des, griechiſchen Kunſt— 
richters einleuchtend genug führen. Ich verſpare ihn 
daher auf eine andere Gelegenheit, da es bei dieſer 





*) Reflexions er. T. I. Sect. XV. 
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ohnedem nur darauf anfümmt, zu zeigen, was für einen 
unglüdlihen Ausweg Corneille bei. Berfehlung des 
richtigen Weges ergriffen. Dieſer Ausweg lief dahin: 
daß Ariftoteleg unter der Güte der Sitten den glänzen— 
den und erhabnen Charakter irgend einer tugendhaften 
oder ftrafbaren Neigung verfiehe, jo wie fie der einge- 
führten Perſon entweder eigentümlich zufomme oder 
ihr chieklich beigeleget werden fünne: le caractere 
brillant et elev& d’une habitude vertueuse ou crimi- 
nelle, selon qu’elle est propre et convenable & la 
personne qu’on introduit. „Sleopatra in der Rodo— 
gune,” jagt er, „iſt äußerſt böſe; da iſt fein Meuchel— 
mord, vor dem fie ſich ſcheue, wenn er fie nur auf 
dem Throne zu erhalten vermag, den jie allem in der 
Melt. vorzieht; jo heftig ift ihre Herrſchſucht. Uber 
alle ihre Verbrechen find mit einer gewiljen Größe der 
Seele verbunden, die jo etwas Erhabenes hat, daß 
man, indem man ihre Handlungen verdammet, Doch 
die Quelle, woraus fie entjpringen, bewundern muß. 
Eben dieſes getraue ich mir von dem Lügner zu jagen. 
Das Lügen ift unftreitig eine lafterhafte Angewohnheit; 
allein Dorant bringt feine Lügen mit einer jolden 
Gegenwart des Geiftes, mit jo vieler Xebhaftigfeit vor, 
daß dieſe Unvollfommenheit ihm ordentlih wohl läßt 
und die Zufhauer geftehen müjjen, daß die Gabe, jo 
zu lügen, ein Laſter jei, defien fein Dummfopf fähig 
iſt.“ — Wahrlich, einen verderblicern Einfall hätte 
Gorneille nicht haben können! Befolget ihn in der 
Ausführung, und es tft um alle Wahrheit, um alle 
Täuſchung, um allen fittlihen Nutzen der Tragödie 
gethan! Denn die Tugend, die inımer bejcheiden und 
einfältig ift, wird durch jenen glänzenden Charakter 
eitel und romantiih, das Laſter aber mit einem 
Firnis überzogen, der uns überall blendet, wir mögen 
es aus einem Gefichtspunfte nehmen, aus welchem wir 
wollen. Thorheit, bloß durch die unglüdlichen Folgen 
von dem Lafter abjchreden wollen, indem man die 
innere Häßlichkeit desjelben verbirgt! Die Folgen find 
zufällig; und die Erfahrung lehrt, daß fie ebenjo oft 
glücklich als unglüdlich fallen. Diejes bezieht ſich auf 
die Reinigung der Leidenjchaften, wie fie Corneille fich 
dachte. Wie ich mir fie vorftelle, wie fie Ariftoteles 
gelehrt Hat, ift fie vollends nicht mit jenem trügerifchen 
Slanze zu verbinden. Die faliche Folie, die jo dent 
Laſter untergelegt wird, madt, daß ih Vollkommen— 
heiten erfenne, wo feine find; macht, daß ich Mitletven 
habe, wo ich feines haben jollte. — Zwar hat ſchon 
Dacier diefer Erklärung widerſprochen, aber aus un— 
triftigeen Gründen; und es fehlt nicht viel, daß die, 
welche er mit dem Bater Le Boſſu dafür annimmt, 
nicht ebenjo nachteilig ift, mwenigiten den poetifchen 
Bolllommenbeiten des Stüds ebenjo nachteilig werden 
fann. Er meinet nämlich, „die Sitten jollen gut fein,” 
heiße nicht8 mehr als, fie jollen gut ausgeorüdt fein, 
qu’elles soient bien marquees. Das ift allerdings 
eine Negel, die, richtig verjtanden, an ihrer Stelle aller 
Aufmerkjamfeit des dramatiſchen Dichters würdig ift. 
Aber wenn es die franzöfiichen Mufter nur nicht be= 
wiejen, daß man „gut ausprüden" für ftarf aus— 
drüden genommen hätte. Man hat ven Ausdrud 
überladen, man hat Drud auf Drud gejegt, bis aus 
harakterifierten Perſonen perjonifierte Charaktere, aus 
lafterhaften oder tugendhaften Menſchen hagere Ge— 
tippe von Laſtern und Tugenden geworden find. — 

Hier will ich diefe Materie abbrechen. Wer ihr ges 
wachſen ift, mag die Anwendung auf unjern Richard 
ſelbſt machen. 

Bon Herzog Michel, welcher auf den Richard folgte, 
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brauche ich wohl nichts zu ſagen. Auf welchem Theater 
wird er nicht geſpielt, und wer hat ihn nicht geſehen 
oder geleſen? Krüger hat indes das wenigſte Verdienſt 
darum; denn er iſt ganz aus einer Erzählung in den 
Bremiſchen Beiträgen genommen. Die bielen guten 
ſatiriſchen Züge, die er enthält, gehören jenem Dichter, 
ſowie der ganze Verfolg der Fabel. Krügern gehört 
nichts als die dramatiſche Form. Doch hat wirklich 
unſere Bühne, an Krügern viel verloren. Er hatte 
Zalent zum niedrig Komiſchen, wie jeine Kandidaten 
bemeijen. Wo er aber rührend und edel fein will, ift 
er froſtig und affeftiert. Herr Löwen hat feine 
Schriften geſammelt, unter welchen man jedoch die 
Geiſtlhichen auf dem Lande vermißt. Diejes war 
der erſte dramatiiche Verſuch, welchen Krüger magte, 


als er noch auf dem Grauen Klofter in Berlin 


ſtudierte. 


Den neunundvierzigſten Abend (Donnerstags den 


23. Juli) ward das Luftipiel des Herrn von Vol: 


faire, die Frau die recht hat, geipielt, und zum Be- 
Di des L'Affichard Iſt er von Familie?*) mwieder- 
olt. 


Die Frau, die recht hat, ift eines von den Stücden, 
welche der Herr von Voltaire für fein Haustheater 
gemacht hat. Dafür war es nun auch gut genug. 
Es iſt jchon 1758 zu Carouge gejpielt worden, aber 


noch nicht zu Paris, joviel ich weiß. Nicht als ob 
fie da, jeit der Zeit, feine ſchlechtern Stücke geipielt 
hätten; denn dafür haben die Marin und Le Brets 
Sondern weil — ich weiß jelbft nicht. 
Denn ich menigitens möchte doch noch Lieber einen 
und jeiner 
Nachtmütze, als einen Stümper in jeinem Feierkleide 


wohl gejorgt. 


‚großen Mann in feinen Schlafrocke 


ſehen. 


Charaktere und Intereſſe hat das Stück nicht; aber 
verſchiedne Situationen, die komiſch genug ſind. Zwar 
iſt auch das Komiſche aus dem allergemeinſten Fache, 
da es ſich auf nichts als aufs Inkognito, auf Ver— 
Doch die 
Lacher find nicht ekel; am wenigſten würden es uͤnſre 
deutjchen Lacher fein, wenn ihnen das Fremde der 


fennungen und Mißverftändniffe gründet. 


Sitten und die elende Ueberjegung das mot pour rire 
nur nicht meiftens jo unverjtändlich machte. 


Den funfzigiten Abend (Freitags den 24. Juli) 
ward Orefjet3 Sidney wiederholt. Den Beihluß machte 


der jehende Blinde. 
Diejeg Kleine Stüd ift vom Le Grand, und auch 
nicht von ihm. Denn er hat Titel und Intrigue und 


alles einem alten Stüde des de Broffe abgeborgt. Ein 


Offizier, ſchon etwas bei Jahren, will eine junge Witwe 
heiraten, in die er verliebt ift, als er Ordre befümmt, 
fh zur Armee zu verfügen. Er verläßt jeine Ver— 
ſprochene mit den mechjeljeitigen Verſicherungen der 
aufrichtigften Zärtlichkeit. Kaum aber ift er weg, jo 
nimmt die Witwe die Aufwartungen des Sohnes von 
dieſem Dffiziere an. Die Tochter desjelben macht ſich 
gleichergejtalt die Abwejenheit ihres Vaters zu nutze 
und nimmt einen jungen Menſchen, den fie liebt, im 
Haufe auf. Dieje doppelte Intrigue wird dem Bater 
gemeldet, der, um fich jelbjt davon zu Überzeugen, 
ihnen jchreiben läßt, daß er jein Geſicht verloren habe. 
Die Lift gelingt; er kömmt wieder nad) Paris, und 
mit Hilfe eines Bedienten, der um den Betrug weiß, 
fieht ex alles, was in jeinem Haufe vorgeht. Die Ent- 
wicklung läßt fich erraten; da der Offizier an der 
Unbeftändigfeit der Witwe nicht länger zweifeln kann, 


*) ©. den 17. Abend ©. 469. 
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jo erlaubt er jeinem Sohne, fie zu heiraten, und ber 
Tochter giebt er die nämliche Erlaubnis, fich mit ihrem 
Geliebten zu verbinden. Die Scenen zwiſchen der 
Witwe und dem Sohn des Offiziers, in Gegenwart 
des legten, haben viel Komifches; die Witwe verfichert, 
daß ihr der Zufall des Offiziers ſehr nahe gehe, daß 
fie ihn aber darum nicht weniger liebe; und zugleich 
giebt fie feinem Sohn, ihrem Liebhaber, einen Winf 
mit den Augen, oder bezeigt ihm ſonſt ihre Zärtlichkeit 
durch Gebärden. Das ift der Inhalt des alten Stüds 
bom de Brofje,*) und ift auch der Inhalt von dem 
neuen Stüde die Le Grand. Nur daß in diefem die 
Sntrigue mit der Tochter mweggeblieben ift, um jene 
fünf Akte defto Leichter in einen zu bringen. Aug 
dem Vater ift ein Onfel geworden, und was jonft der- 
gleichen Eleine Veränderungen mehr find. Es mag end: 
lic) entftanden fein, wie es will; gnug, es gefällt ſehr. 
Die Ueberſetzung iſt in Verſen, und vielleicht eine von 
den beſten, die wir haben; ſie iſt wenigſtens ſehr fließend, 
und hat viele drollige Zeilen. 


Vierundachtzigſtes Stück. 
Den 19. Februar 1768. 


Den einundfunfzigſten Abend (Montags den 27. Juli) 
ward der Hausvater des Heren Diderot aufgeführt. 

Da dieſes vortreffliche Stücd, welches den Franzojen 
nur jo jo gefällt, — wenigſtens hat es mit Wüh’ und 
Not faum ein= oder zweimal auf dem Pariſer Theater 
erjheinen dürfen, — fich, allem Anſehen nach, Yange, 
jehr lange, und warum .nicht immer? auf unfern 
Bühnen erhalten wird, da e3 auch hier nicht oft genug 
wird können gejpielt werden, jo hoffe ih, Raum und 
Öelegenheit genug zu haben, alles auszuframen, was 
ich ſowohl fiber das Stück felbft als über das ganze 
dramatiiche Syitem des Berfaffers, von Zeit zu Zeit 
angemerft habe. 

Ich hole recht weit aus. Nicht erſt mit dem natür— 
lichen Sohne, in ven beigefügten Unterredungen, welche 
zujammen im Jahre 1757 herausfamen, hat Diderot 
fein Mißvergnügen mit dem Theater feiner Nation 
geäußert. Bereits .verichieone Jahre vorher ließ er es 
fi) merfen, daß er die hohen Begriffe gar nicht davon 
habe, mit welchen fi) jeine Landsleute täuſchen und 
Europa fih von ihnen täujchen laſſen. Aber er that 
es in einem Buche, in welchem man freilich vergleichen 
Dinge nicht ſucht; in einem Buche, in welchem der 
perfiflierende Ton jo herrſchet, daß den meisten Lejern 
auch das, was guter gejunder Berftand darin ift, nichts 
als Poſſe und Höhnerei zu fein ſcheinet. Ohne Zweifel 
hatte Diverot jeine Urjachen, warum er mit feiner 
Herzensmeinung lieber erſt in einem ſolchen Buche 
berborfommen wollte; ein fluger Mann jagt öfters 
erjt mit Lachen, was er hernac im Ernſte wiederholen 
will. 

Dieſes Bud) heißt Les Bijoux indiscrets, und 
Diverot will es itzt durchaus nicht gejchrieben haben. 
Daran thut Diderot auch jehr wohl; aber doch hat 
er e3 gejchrieben und muß es gejchrieben haben, wenn 
er nicht ein Plagiarius jein will. Auch iſt es gemiß, 
daß nur ein folder junger Mann dieſes Buch ſchreiben 
konnte, der fi einmal jchämen würde, es gejchrieben 
zu haben. N “ 

Es iſt ebenjogut, wenn die wenigften bon meinen 


*) Hist. du th. fr. Tome VII. p. 226, 
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Seſern diejes Buch kennen. Ich will mich auch wohl 
hüten, e8 ihnen weiter befannt zu machen, als es hier 
in meinem Sram dienet. — 
— Ein Kaiſer — was weiß ich, wo und welcher? — 
haͤtte mit einem gewiſſen magiſchen Ringe gewiſſe 
GKleinode jo viel häßliches Zeug ſchwatzen laſſen, daß 
feine Favoritin durchaus nichts mehr davon hören 
wollte. Sie hätte Lieber gar mit ihrem ganzen Ge— 
Schlechte dariiber brechen mögen; mwenigftens nahm fie 
fi) auf die erften vierzehn Tage vor, ihren Umgang 


I einzig auf des Sultans Majeftät und ein paar witzige 
Köpfe einzufchränfen. Diefe waren Selim und Riccaric: 
Di Selim, ein Hofmann; und Niccaric, ein Mitglied der 
iS kaiſerlichen Akademie, ein Mann, der das Altertum 

0 ftudieret hatte und ein großer Verehrer desjelben war, 


doch ohne Pedant zu jein. Mit diefen unterhält fich 
die Favpritin einsmals, und das Geipräd fällt auf 
den elenden Ton der afademijchen Reden, tiber den fich 
2 £ niemand mehr exeifert ala der Sultan ſelbſt, weil es 


2‘ 
ihn verdrießt, fih nur immer auf Unfoften jeines 
Vaͤters und feiner Vorfahren darin loben zu hören, 

. und er wohl vorausfieht, daß die Akademie ebenſo auch 

feinen Ruhm einmal dem Nuhme feiner Nachfolger 
aufopfern werde. Selim, als Hofmann, war dem 
Sultan in allem beigefallen, und jo jpinnt ſich die 
Unterredung über daS Theater an, die ich) meinen 
Leſern hier ganz mitteile. 

„3% glaube, Sie irren fi), mein Herr: 

- tete Riccaric dem Selim. „Die Afademie ift noch ist 
das Heiligtum des guten Geſchmacks, und ihre ſchönſten 
Tage haben weder Weltweife noch Dichter aufzumeijen, 
denen wir nicht andere aus unjerer Zeit entgegenjegen 
fünnten. Unjer Theater ward für das erſte Theater 
in ganz Afrika gehalten, und wird noch dafür gehalten. 
Welch ein Werk ift nicht der Tamerlan des Turigraphe ! 
Es verbindet das Pathetiſche des Eurijope mit dem Er- 

{A habnen des Azophe. Es ift das flare Altertum!" 

—— „Ich habe,“ ſagte die Favoritin, „die erſte Vor— 
ſttellung des Tamerlans geſehen, und gleichfalls den 
Fe Faden des Stücks jehr richtig geführet, den Dialog 
ſehr zierlich, und das Anftändige ſehr wohl beobachtet 

gefunden.“ 


u 


antwor⸗ 





—— „Welcher Unterſchied, Madame,“ unterbrach ſie 
7 Niccarie, „zwiſchen einen Verfaſſer wie Tuxigraphe, der 
Me ſich durch Leſung der Alten genähret, und dem: größten 
ze unfter Neuern!” 

Er „Uber dieſe Neuern,“ jagte Selim, „die Sie hier 
* jo wacker über die Klinge ſpringen laſſen, find doch 
bei weiten jo verächtlich nicht, al3 Sie vorgeben. Oder 
si wie? finden Sie fein Genie, feine. Erfindung, kein 
e Feuer, feine Charaktere, feine Schilderungen, feine 
\ Tiraden bei ihnen? Was befümmere ich mich um 


Regeln, wenn man mir nur Vergnügen macht? Es 

find wahrlich nicht die Bemerkungen des weiſen Als 

mudir und des gelehrten Abdaldok, noch die Dichtkunft 

des jcharffinnigen Facardin, die ich alle nicht gelejen 

habe, welche e8 machen, daß ich die Stücke des Aboul- 

cazem, des Muhardar, des Albaboufre, und jo vieler 

j andern Sarazenen bewundre! Giebt e3 denn auch eine 

andere Negel al3 die Nahahmung der Natur? Und 

haben wir nicht eben die Augen, mit welchen dieje fie 
ſtudierten?“ 

„Die Natur,“ antwortete Riccaric, „zeiget ſich uns 
alle Augenblicke in verſchiednen Geſtalten. Alle ſind 
wahr, aber nicht alle ſind gleich ſchön. Eine gute 
Wahl darunter zu treffen, das müſſen wir aus den 
Werken lernen, von welchen Sie eben nicht viel zu 
halten ſcheinen. Es ſind die geſammelten Erfahrungen, 





amburgiſche Dramaturgie. ——— 


haben. Man mag ein noch ſo vo 
















































welche ihre Verfaſſer und dere 


jo erlangt man doch nur feine Einfichten eine nad) de 
andern; und ein einzelner Menjch ſchmeichelt ſich ver 
gebens, in dem kurzen Naume feines Lebens alle 
jelpft zu bemerfen, was in jo vielen Jahrhunderte 
vor ihm entdeckt worden. i 
daß eine Wiſſenſchaft ihren Urjprung, ihren Yortgan 
und ihre Vollftommenheit einem einzigen Geiſte zu ver— 
danfen haben könne, welches doc) wider alle Erfahrung ift. % 

„Hieraus, mein Herr" antwortete ihm Selm, 
„jolget weiter nichts, als daß die Neuern, melde ſich 
alle die Schäge zu nuge machen fünnen, die bis auf 
ihre Zeit gejammelt worden, reicher jein müjjen Fi 
die Alten: oder, wenn Ihnen dieje Vergleihung nid) 
gefällt, daß fie auf den Schultern diejer Kolofjen, auf 
die fie gejtiegen, notwendig mäfjen weiter jehen können 
als dieje ſelbſt. Was ift auch in der That ihre Natur— 
Lehre, ihre Aſtronomie, ihre Schiffsfunft, ihre Mechanik, 
ihre Nechenlehre in Vergleihung mit unfern? Warum 
jollten wir ihnen aljo in der Beredjamfeit und Poeſie 
nicht ebenjomwohl überlegen jein? | 

„Selim,“ verjegte die Sultane, „der Unterjchied iſt 
groß, und Riccaric kann Ihnen die Urſachen davon 
ein andermal erklären. Er mag Ihnen ſagen, warum 
unſere Tragödien ſchlechter ſind als der Alten ihre; 
aber daß fie es find, kann ich leicht ſelbſt auf mid 
nehmen, Ihnen zu bemeijen. Ich will Ihnen nid) 
ihuld geben,“ fuhr fie fort, „daß Eie die Alten nicht 
gelejen haben. Ste haben ſich um zu viele jchöne 
Kenntniffe beworben, als daß Ihnen das Theater der 
Alten unbekannt jein jollte. Nun jegen Sie gemifje 
Seen, die fih auf ihre Gebräuche, auf ihre Sitten, 
auf ihre Religion beziehen, und die Ihnen nur. des- 
wegen anftößig find, weil ſich die Umftände geändert 
haben, beijeite, und jagen Sie mir, ob ihr Stoff nid) 
immer edel, mwohlgewählt und interejjant iſt? ob 19) 
die Handlung nicht gleihjam von jelbjt einleitet? 0b» 
der fimpfe Dialog dem Natürlichen nicht jehr nahe 
kömmt? ob die Entwicdlungen im geringften gezwungen 
find? ob fi) das Intereffe wohl teilt, und die Hand: | 
lung mit Epijoden überladen iſt? Verſetzen Sie ſich 
in Gedanken in die Inſel Alindala; unterſuchen Sie: 
alles, was da vorging, hören Sie alles, was von dem 
Augenblide an, als der junge Ibrahim und der vers 
ſchlagne Forfanti ans Land ftiegen, da gejagt ward;; 
nähern Sie ſich der Höhle des unglücklichen Polipſile; 
verlieren Sie fein Wort von feinen Klagen, und jagen 
Sie mir, ob daS Geringſte vorfümmt, was Sie in ders 
Täuſchung jtören könnte? Nennen Sie mir ein eine 
ziges neueres Stüd, welches die nämliche Prüfung aus 
halten, welches auf den nämlichen Grad der Volle, 
tommenheit Anſpruch machen kann, und Sie joller 
gewonnen haben.” 

„Beim Brahma 
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Vorleſung gehalten!“ 

„Sch verſtehe die Regeln nicht," fuhr die Favoritin 
fort, „und noch weniger die gelehrten Worte, in wel— 
hen man fie abgefaßt hat. Aber ich weiß, daß num 
das Wahre gefällt und rühret. Ich weiß auch, daß 
die Vollkommenheit eines Schaufpiel® in der jo ge= 
nauen Nachahmung einer Handlung beftehet, daß de n 
ohne Unterbrechung betrogne Zuſchauer bei der Handa) 
lung jelbft gegenwärtig zu jein glaubt. Findet ſich 
aber in den Tragddien, die Sie uns jo rühmen, num 
das Geringſte, was dieſem ähnlich ſähe?“ 


R 
i 






 Fünfundachtzigftes Stüd. 
I Den 28. Februar 1768, = 
offen Sie ven Verlauf darin loben? Er iſt 
n3 jo vielfach und verwidelt, daß es ein Wunder 
‚ wenn wirklich jo viel Dinge in jo kurzer 
Zeit gejchehen wären. Der Untergang oder die Erz 
ung eines Reichs, die Heirat einer Prinzeſſin, der 
eines Prinzen, alles daS gejchieht jo geſchwind, 
_ man eine Hand ummendet. Kömmt es auf eine 
ſchwörung an? im erſten Akte wird fie entworfen; 
n zweiten ijt fie beiſammen; im dritten mwerven alle 
Raßregeln genommen, alle Hindernifje gehoben, und 
e Verſchwornen halten ſich fertig; mit nächſtem wird 
es einen Aufſtand ſetzen, wird es zum Treffen kommen, 
op gar zu einer fürmlichen Schlacht. Und das alles 
nennen Sie gut geführt, interefjant, warm, wahr- 
cheinlich? Ihnen kann ich nun jo etwas am wenigften 
‚vergeben, der Sie wiſſen, wie viel es oft foftet, vie 
‚allerelendeite Sntrigue zu ftande zu bringen, und wie 
viel Zeit bet der Heinften politiſchen Angelegenheit auf 
en auf Beiprehungen und Beratihlagungen 
ge 2 % 
Es iſt wahr, Madame,“ antwortete Selm, „unfere 
Stücke find ein wenig überladen; aber das ift ein not- 
wendiges Uebel; ohne Hilfe der. Epijoden würden wir 
uns vor Froft nit zu laſſen wiſſen.“ 

: um der Nahahmung einer Handlung 





































"weder jo vorftellen, wie fie ift, noch jo, wie fie fein jollte. 
Kann etwas Lächerlicheres gedacht werden? Schwerlich 
wohl; e8 wäre denn etwa diejes, daß man die Geigen 
ein lebhafte Stüd, eine muntere Sonate fpielen läßt, 
während daß die Zuhörer um den Prinzen befünmert 
ein jolfen, der auf dem Punkte ift, jeine Geliebte, 
jeinen Thron und jein Leben zu verlieren.” 
Madame,“ jagte Mongogul, „Sie haben vollkommen 
recht; traurige Arien müßte man indes ſpielen, und 
ich will Ihnen gleich einige beftellen gehen." Hiermit 
stand er auf und ging heraus, und Selim, Niccaric 
en die Favoritin festen die Unterredung unter. fi) 
fort. 
Wenigſtens, Madame," erwiderte Selim, „werben 
Sie nicht leugnen, daß wenn die Epiſoden uns aus 
der Täuſchung herausbringen, der Dialog uns wieder 
hereinfegt. Ich wüßte nicht, wer das beſſer verſtünde 
als unjere tragijche Dichter.” : 

„Nun jo verfteht es durchaus niemand,” antwortete 
Mirzoza. „Das Gejuchte, das Witzige, das Spielende, 
das darin herrſcht, ijt taufend und taufend Meilen von 
Der Natur entfernt. Umjonft jucht fi der Verfaſſer 
zu verftedfen; er entgeht meinen Augen nicht, und id) 
erblicke ihn unaufhörlich Hinter feinen Perſonen. Cinna, 
Serlorius, Marimus, Aemilia find alle Augenblide 
das Sprachrohr des Corneille. So ſpricht man bei 
unſern alten Sarazenen nicht miteinander. Herr 
Riecaric kann Ihnen, wenn Sie wollen, einige Stellen 
daraus überſetzen; und Sie werden die bloße Natur 
Hören, die fih durch den Mund derjelben ausprüdt. 
Sch möchte gar zu gern zu den Neuern fagen: ‚Meine 
‚ Herren, anftatt daß ihr euern Perjonen bei aller Ges 
Iegenheit Wit gebt, jo jucht fie doch lieber in Um— 
Stände zu jegen, die ihmen melden geben.‘ 

„Nach dem zu urteilen, was Madame von dem Ver⸗ 
Laufe und dem Dialoge unjerer dramatijchen Stücke 
gejagt hat, ſcheint es wohl nicht," jagte Selim, „daß 
Sie den Entwiclungen wird Gnade widerfahren laſſen. 5 
„Nein, gewiß nicht,“ verſetzte die Favoritin, „es 


| giebt Hundert ſchlechte fir eine gute. Die eine iſt nicht 
| borbereitetz die andere ereignet fich durch ein Wunder. 
Weiß der Verfaffer nicht, was er mit einer Perſon, 














die er don Scene zu Scene ganze fünf Alte durch— 
geſchleppt hat, anfangen ſoll: geſchwind fertiget er ſie 

mit einem guten Dolchſtoße ab; die ganze Welt fängt * 
an zu weinen, und ich, ich lache, als ob ich toll wire. 
Hernach, Hat man wohl jemals jo gejprochen, wie wir 
deflamieren? Pflegen die Prinzen und Könige wohl 
anders zu gehen, al3 ſonſt ein Menſch, der gut get? 
Geftikufieren fie wohl jemals wie Beſeſene und Rafenet 
Und wenn Prinzeffinnen ſprechen, ſprechen fie wohl in 
fo einem hHeulenden Tone? Man nimmt durdgändig 
an, daß wir die Tragödie zu einem hohen Grade er 
Vollkommenheit gebracht haben: und ic), meinesteils, * 
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der Litteratur, auf die ſich die Afrikaner in den letzten 
Sahrhunderten gelegt haben, gerade dieſe die unvolle 
fommenfte geblieben tft.“ \ 
Eben Hier war die Favoritin mit ihrem Ausfalle 
gegen unfere theatraliſche Werke, als Mongogul wieder _ 
hereinfam. „Madame, jagte er, „Sie werden mir 
einen Gefallen erweiſen, wenn Sie fortfahren. Sie 
jehen, ich verftehe mich darauf, eine Dichtkunſt abzu: 
fürzen, wenn ich fie zu lang finde.“ Sy S: 
„Laſſen Sie uns," fuhr die Favoritin fort, „ein 
mal annehmen, es füme einer ganz friſch aus Angote, 
der in jeinem Leben von feinem Schaufpiele tw 
gehört hätte; dem e8 aber weder an Verſtande nd 
an Welt fehle; der ungefähr wiſſe, was an einem Hofe 
vorgehe; der mit den Anjchlägen der Höflinge, mit der  _ 
Eiferſucht der Minifter, mit den Hebereien der Weiber 
nicht ganz unbefannt wäre, und zu dem ich im Ver 
trauen jagte: ‚Mein Freund, e8 äußern fi in dem 
Serraglio ſchreckliche Bewegungen. Der Fürft, der 
mit jeinem Sohne mikvergnügt tft, weil er in im 
Verdacht hat, daß er die Manimonbande liebt, ift ein” 
Mann, den ich für fähig halte, an beiden die grau— 





halte e3 fast für eriviefen, daß von allen Gattungen — 
* 
* 





ſamſte Rache zu üben. Dieſe Sache muß, allem An— —* 
ſehen nach, ſehr traurige Folgen haben. Wenn Sie re 
wollen, jo will ih maden, daß Site von allem, was A 
vorgeht, Zeuge ſein fünnen.‘ Er nimmt mein Aner— E 
bieten an, und ic führe ihn in eine mit Gitterwat — 


vermachte Loge, aus der er das Theater fieht, welches a 
er für den Palaſt des Cultans hält. Glauben Sie ) 
wohl, daß trog alles Ernftes, in dem ich mich zu er— 
halten bemühte, die Täufchung diejes Fremden einen “ 
Augenblit dauern Fönnte? Müffen Ste nicht vielmehr . 
geitehen, daß er, bei dem fteifen Gange ber Akteurs, 
bei ihrer wunderlichen Tracht, bet ihren ausſchweifenden 


Gebärden, bei dem ſeltſamen Nachdrucke ihrer gereimten, 

abgemeſſenen Sprache, bei tauſend andern Ungereimt⸗ —J 
heiten, die ihm auffallen würden, gleich in der erjten a 
Scene mir ing Geficht lachen und gerade herausjagen in 


wiirde, daß ich ihn entweder zum beften haben wollte, 
oder dab der Fürft mitjamt feinem Hofe nicht wohl — 
bei Sinnen ſein müßten.“ 
„Sch bekenne,“ ſagte Selim, „daß mic) dieſer an⸗ 

genommene Fall verlegen macht, aber fönnte man 
Ihnen nicht zu bevenfen geben, daß wir in das Shau 
jpiel gehen, mit der Weberzeugung, der Nahahmung 
einer Handlung, nicht aber der Handlung jelbjt beizu= 
wohnen.“ 

„Und jollte denn dieſe Ueberzeugung berwehren, 
erwiderte Mirzoza, „die Handlung auf die aller- 
natürlichfte Art vorzuftellen?" — 

Hier koͤmmt das Gejpräd nach und nad) auf andere 
Dinge, die ung nichts angehen. Wir wenden uns aljo 
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wieder, zu jehen, was wir gelejen haben. Den Karen 
lautern Diderot! Uber alle diefe Wahrheiten waren 
damals in den Wind gejagt. Sie erregten eher feine 
Empfindung in dem franzöfiichen Publiko, als bis fie 
mit allem didaktiſchen Ernſte miederholt und mit 
Proben begleitet wurden, in melchen ſich der Verfafier 
von einigen der gerügten Mängel zu entfernen, und 
den Weg der Natur und Täujchung beffer einzujchlagen, 
bemüht hatte, Nun weckte der Neid die Fritif. Nun 
war es Har, warum Diderot dag Theater jeiner Nation 
auf dem Gipfel der Vollkommenheit nicht jahe, auf dem 
wir e8 durchaus glauben jollen; warum er jo viel 
Fehler in den gepriejenen Meifterftücken desfelben fand: 
bloß und allein, um feinen Stücden Plat zu ſchaffen. 
Er mußte die Methode jeiner Vorgänger verjehrieen 
haben, weil er empfand, daß in Befolgung der näm— 
lihen Methode er unendlich unter ihnen bleiben würde. 
Er mußte ein elender Charlatan fein, der allen fremden 
Theriaf verachtet, damit fein Menſch andern als jeinen 
Taufe. Und jo fielen die Paliſſots über jeine Stücke her. 

Allerdings hatte er ihnen auch, in feinem natür- 
lien Sohne, manche Blöße gegeben. Diejer erjte 
Verſuch ift bei weitem das nicht, was der Hausvater 
it. Zu viel Einförmigfeit in den Charakteren, das 
Romantijche in diefen Charakteren ſelbſt, ein fteifer, 
foftbarer Dialog, ein pedantijches Geklingle von neu= 
modiſch philofophiichen Sentenzen: alles das machte 
den Tadlern leichtes Spiel. Beſonders z0g die feier: 
lihe Therefia (oder Conftantia, wie fie in dem Origi— 
nale heißt), die jo philojophijch jelbft auf die Freierei 
geht, die mit einem Manne, der fie nicht mag, jo 
weile von tugenphaften Kindern ſpricht, die fie mit 
ihm zu erzielen gedenkt, die Lacher auf ihre Seite. 
Auch kann man nicht leugnen, daß die Einfleidung, 
melde Diderot den beigefügten Unterredvungen gab, 
daß der Ton, den er darin annahm, ein wenig eitel 
und pompös war; daß verjchiedene Anmerkungen als 
ganz neue Entdeckungen darin vorgetragen wurden, 
die do nicht men und dem Perfaffer nicht eigen 
waren; daß andere Anmerkungen die Gründlichkeit 
nicht Hatten, die fie in dem blendenden Vorträge zu 
haben fchienen. 


Sechsundachtzigſtes Stick. 
Den 26. Februar 1768, 


8. €. Diderot behauptete,*) daß e8 in der menſch— 
lichen Natur aufs höchſte nur ein Dutzend wirklich 
komiſche Charaktere gäbe, die großer Züge fähig wären, 
und daß die Heinen Verjchiedenheiten unter den menjc: 
lihen Charakteren nicht jo glücklich bearbeitet werven 
fönnten als die reinen umvermifchten Charaktere. Er 
ſchlug daher vor, nicht mehr die Charaktere, ſondern 
die Stände auf die Bühne zu bringen; und wollte die 
Bearbeitung diefer, zu dem bejondern Gejchäfte der 
ernithaften Komödie machen. „Bisher,“ jagt er, „iſt 
in der Komödie der Charakter das Hauptwerk geweſen; 
und der Stand war nur etwas Zufälliges: nun aber 
muß der Stand das Hauptwerk, und der Charakter 
das Zufällige werden. Aus dem Charakter z0g man 
die ganze Intrigue: man ſuchte durchgängig die Um— 
fände, in welchen er ſich am beften äußert, und ver 
band dieſe Umftände untereinander. Künftig muß der 


*) ©. die Unterredungen hinter dem Natürlichen Sohne, 
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Stand, müſſen die Pflichten, die Vorteile, die Un— 
bequemlihteiten desjelben zur Grundlage des Werks 
dienen. Dieſe Duelle jcheint mir weit ergiebiger, von 
weit größerm Umfange, von weit größerm Nußen, als 
die Quelle der Charaktere. War der Charakter nur 
ein wenig übertrieben, jo fonnte der Zufhauer zu fi 
jelbjt jagen: ‚das bin ich nicht.” Das aber fann er 
unmöglich leugnen, daß der Stand, den man jpielt, 
fein Stand ift; jeine Pflichten fan er unmöglich vers 
fennen. Er muß daS, was er hört, notwendig auf 
fih anmenden.” 

Was Palijjot hierwider erinnert, *) ift nicht ohne 
Grund. Er leugnet es, daß die Natur jo arm an 
urſprünglichen Charakteren jet, daß fie die komiſchen 
Dichter bereits jollten erjhöpft haben. Moliere jahe 
noch genug neue Charaktere vor fi, und glaubte faum 
den alferfleiniten Teil von denen behandelt zu haben, 
die er behandeln fünne. Die Stelle, in welcher er ver— 
ſchiedne derjelben in der Gejchwindigfeit entwirft, ift 
jo merfwürdig als lehrreich, indem fie vermuten läßt, 
daß der Mijanthrop ſchwerlich fein non plus ultra 
in dem hohen Komijchen dürfte geblieben jein, wenn 
er länger gelebt hätte.**) Palliſſot ſelbſt iſt nicht 
unglüdlih, einige neue Charaftere von feiner eignen 
Bemerfung beizufügen: den dummen Mäcen mit jeinen 
friechenden Klienten; den Mann an jeiner unrechten 
Stelle; den Argliftigen, deſſen ausgefünftelte Anjchläge 
immer gegen die Einfalt eines treuherjigen Bieder: 
manns ſcheitern; den Scheinphilojophen; den Sonder- 
fing, den Destouches verfehlt habe; den Heuchler mit 
gejellichaftlichen Tugenden, da der Religionsheuchler 
stemlih aus der Mode jei. — Das jind wahrlich nicht 
gemeine Ausfichten, die fi einem Auge, daS gut in 
die Verne trägt, bis ins Unendliche erweitern. Da ift 
noch Ernte genug für die wenigen Schnitter, die fi 
daran wagen dürfen! 

Und wenn aud, jagt Palifjot, der komiſchen Cha= 
taftere wirklich jo wenige, und dieje wenigen wirklich 
alle jhon bearbeitet wären: würden die Stände denn 
diejer Verlegenheit abhelfen? Man wähle einmal einen; 
3. E. den Stand des Nichters. Werde ich ihm denn, 
dem Richter, nicht einen Charakter geben müffen? Wird 
er nicht traurig oder Luftig, ernfthaft oder Teichtfinnig, 
leutjelig oder ſtürmiſch ſein müflen? Wird es nicht 
bloß diejer Charatter fein, der ihn aus der Klaſſe 
methaphyfiicher Abſtrakte heraushebt, und eine wirkliche 


*) Petites Lettres sur de grands Philosophes Lettr. II. 

“) (Impromptu de Versailles Sc. 2) Eh! mon 
pauvre Marquis, nous lui (& Molitre) fournirons toujours 
assez de matiere, et nous ne prenons gudres le chemin de 
nous rendre sages par tout ce qu'il fait et tout ce qu'il 
dit. Crois-tu qu’il ait 6puise dans ses com&dies tous les 
ridicules des hommes, et sans sortir de la cour, n’a-t-il 
pas encore vingt caracteres de gens, oü il n’a pas touch&? 
N’a-t-il pas, par exemple, ceux qui se font les plus gran- 
des amities du monde, et qui, le dos tourn&, font galanterie 
de se dechirer Pun l’autre? N’a-t-il pas ces adulateurs 
à outrance, ces flatteurs insipides qui n’assaisonnent d’au- 
cun sel les louanges qu’ils donnent, et- dont toutes les 
flatteries ont une douceur fade qui fait mal au coeur A ceux 
qui les 6coutent? N’a-t-il pas ces läches courtisans de la 
faveur, ces perfides adorateurs de la fortune, qui vous 
encensent dans la prosperit6, et vous accablent dans la 
disgrace? N’a-t-il pas ceux qui sont toujours m&contents 
de la cour, ces suivants inutiles, ces ineommodes assidus, 
ces gens, dis-je, qui pour services ne peuvent compter 
que des importunites, et qui veulent qu'on les r6öcompense 
d’avoir obsed6 le prince dix ans durant? N’a-t-il pas ceux 
qui caressent €galement tout le monde, qui promenent 
leurs eivilit6s & droite, à gauche, et courent & tous ceux 
qu'ils voient avec les mömes embrassades, et les mömes 
protestantions d’amiti$? — — Va, va, Marquis, Moliere 
aura toujours plus de sujets qu’il n’en voudra, et tout ce 
qu’il a touch6 n'est que bagatelle au prix de ce qui reste. 


Hamburgiihe Dramaturgie, 


Perjon aus ihm macht? Wird nicht folglich die Grund: 
lage der Intrigue und die Moral des Stücks wiederum 
auf dem Charakter beruhen? Wird nicht folglich 
wiederum der Etand nur das Zufällige jein? 

Zwar könnte Diverot hierauf antworten: Freilich 
muß die Perſon, weiche ich mit dem Stande befleide, 
auch ihren individuellen moraliſchen Charakter haben; 
aber ich will, daß es ein ſolcher ſein ſoll, der mit den 
Pflichten und Verhältniſſen des Standes nicht ſtreitet, 
ſondern aufs beſte harmonieret. Alſo, wenn dieſe 
Perſon ein Richter iſt, ſo ſteht es mir nicht frei, ob 
ich ihn ernſthaft oder leichtſinnig, leutſelig oder ſtürmiſch 
machen will; er muß notwendig ernsthaft und leutſelig 
fein, und jedesmal e3 in dem Grade jein, den das vor— 
babende Gejchäfte erfordert. 

Dieſes, jage ich, könnte Diderot antworten; aber zu— 
gleich hätte er fich einer andern Klippe genähert; näm- 
lich der Klippe der vollfommnen Charaktere. Die Per— 
jonen jeiner Stände würden nie etwas anders thun, 
als was fie nad) Pflicht und Gemiffen thun müßten; 
fie würden handeln, völlig wie es im Buche fteht. Er: 
warten wir das in der Komödie? Können dergleichen 
Vorſtellungen anziehend genug werden? Wird der 
Nugen, den wir davon hoffen dürfen, groß genug jein, 
daß es fi) der Mühe verlohnt, eine neue Gattung 
dafür fejtzujegen, und für dieje eine eigene Dichtkunft 
zu jchreiben ? 

Die Klippe der vollkommenen Charaktere jcheinet 
mir Diderot Überhaupt nicht genug erkundiget zu haben. 
In feinen Stüden jteuert er ziemlich gerade darauf 
los, und in jeinen kritiſchen Seekarten findet fich durch— 
aus feine Warnung davor. Vielmehr finden fi) Dinge 
darin, die den Lauf nach ihr Hin zu lenfen raten. 
Man erinnere fid nur, was er, bei Gelegenheit des 
KRontraft3 unter den Charakteren, von den Brüdern 
des Terenz jagt.*). „Die zwei fontraftierten Väter 
darin find mit jo gleicher Stärfe gezeichnet, daß man 
dem feinjten Kunftrichter Troß bieten Tann, die Haupt— 
perjon zu nennen; ob es Micio oder ob ed Demea 
fein ſoll? Fällt er fein Urteil vor dem legten Auf: 
tritte, jo dürfte er leicht mit Erſtaunen wahrnehmen, 
daß der, den er ganzer fünf Aufzüge hindurch für 
einen verfländigen Mann gehalten hat, nichts als ein 
Narr ift, und daß der, den er für einen Narren ges 
halten hat, wohl gar der verjtändige Mann jein könnte. 
Man jollte zu Anfange des fünften Aufzuges diejes 
Drama faft jagen, der DVerfafjer jei durch den be= 
ſchwerlichen Kontraft gezwungen worden, jeinen med 
fahren zu lafien, und daS ganze Intereſſe des Stücks 
umzufehren. Was ift aber daraus geworden? Diejes, 
daß man gar nicht mehr weiß, für wen man jich 
interejfieren jo. Vom Anfange her ift man für den 
Micio gegen den Demen gemejen, und am Ende ijt 
man für feinen von beiden. Beinahe jollte man einen 
dritten Water verlangen, der das Mittel zwiſchen 
diejen zwei Perſonen hielte, und zeigte, worin fie beide 
fehlten.“ ; : : 

Nicht ich! Ich verbitte mir ihm jehr, diejen dritten 
Bater; es jei in dem nämlichen Stücde, oder auch 
allein. Welcher Vater glaubt nicht zu willen, mie 
ein Vater jein jol? Auf dem rechten Wege dünfen 
wir ung alle: wir verlangen nur, dann und mann 
vor den Abwegen zu beiden Seiten gewarnet zu werden. 

Diderot hat recht: es ift beffer, wenn die Charaktere 
bloß verjchieden, als wenn fie fontraftiert find. Kon: 


*) Sn der dr. Dichtkunſt Hinter dem Hausvater. 
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trajtierte Charaktere find minder natürlich und ver— 
mehren den romantijchen Anſtrich, an dem es den 
dramatiſchen Begebenheiten jo ſchon jelten fehlt. Fir 
eine Gejellichaft im gemeinen Leben, wo ſich der Kontraft 
der Charaktere jo abſtechend zeigt, als ihn der komiſche 
Dichter verlangt, werden fich immer taujend finden, 
wo fie weiter nichts als verjchieden find. Sehr richtig! 
Aber ift ein Charakter, der fi immer genau in dem 
graden Gleiſe hält, das ihm Vernunft und Tugend 
vorjchreiben, nicht eine noch jeltenere Eriheinung? Von 
zwanzig Geſellſchaften im gemeinen Leben werden eher 
zehn ſein, in welchen man Väter findet, die bei Er— 
ziehung ihrer Kinder völlig entgegengeſeßzte Wege ein: 
Ihlagen, als eine, die den wahren Vater aufmeilen 
fünnte. Und diejer wahre Vater ift noch dazu immer 
der nämliche, ift nur ein einziger, da der Abweichungen 
von ihm unendlich find. Folglich werden die Stüde, 
die den wahren Vater ind Spiel bringen, nicht allein 
jedes vor ſich unnatürlicher, jondern auch untereinander 
einförmiger jein, als e3 die jein fünnen, welche Väter 
von verſchiednen Grundjägen einführen. Auch ift es 
gewiß, daß die Charaktere, welche in ruhigen Gejell- 
ſchaften bloß verſchieden jcheinen, ſich von jelbit fontra= 
Itieren, jobald ein jtreitendes Intereije fie in Bewegung 
ſetzt. Ja e3 iſt natürlich, daß fie ſich ſodann beeifern, 
noch weiter voneinander entfernt zu fiheinen, als fie 
wirklich find. Der Lebhafte wird Teuer und Flamme 
gegen den, der ihm zu lau fich zu betragen jcheinet: 
und der Laue wird falt wie Eis, um jenen fo viel 
Uebereilungen begehen zu lafjen, als ihm nur immer 
nüglich jein fünnen. 


Siebenundachtzigſtes und achtundachtzigſtes Stürk. 
Den 4. März 1768: 


Und jo find andere Anmerkungen des Balifjot mehr, 
wenn nicht ganz richtig, Doch auch nicht ganz falſch. 
Er jieht den Ring, in den er mit feiner Lanze ſtoßen 
will, jharf genug; aber in der Hitze des Anjprengens 
verrückt die Lanze, und er ftößt den Ring gerade 
vorbei. 

Sp jagt er über den natürlihen Sohn unter 
andern: „Welch ein jeltiamer Titel! der natürliche 
Sohn! Warum heißt das Stüd jo? Welchen Einfluß 
hat die Geburt des Dorval? Was für einen Vorfall 
veranlaßt fie? Zu welcher Situation giebt fie Ges 
fegenheit? Welche Lücke füllt fie au nur? Was fann 
aljo die Abficht des Verfaſſers dabei geweſen fein? 
Ein paar Betrachtungen über das Vorurteil gegen die 
uneheliche Geburt aufzumärmen? Welcher vernünftige 
Menſch weiß denn nicht von jelbft, wie ungerecht ein 
jolches Vorurteil iſt?“ — 

Wenn Diderot hierauf antwortete: Dieſer Umſtand 
war allerdings zur Verwickelung meiner Fabel nötig; 
ohne ihn würde es weit unwahrjcheinlicher geweſen jein, 
daß Dorval feine Schwefter nicht Tennet, und jeine 
Schweſter von feinem Bruder weiß; e3 ſtand mir feet, 
den Titel davon zu entlehnen, und ich hätte den Titel 
von noch einem geringern Umftande entlehnen können. 
— Wenn Diderot dieſes antwortete, jag’ id, wäre 
Paliſſot nicht ungefähr widerlegt? 

Gleichwohl ift der Charakter des natürlichen Sohnes 
einem ganz andern Eintwurfe bloßgejtellet, mit welchem 
Paliſſot dem Dichter weit ſchärfer hätte zufegen können. 
Diejem nämlich: daß der Umftand der unehelichen 
Geburt, und der daraus erfolgten Verlafjenheit und 













aß diefer diejenige Allgemeinheit haben könne, welche 
ach der eignen Lehre des Diderot ein komiſcher Cha= 
after notwendig haben muß. — Die Gelegenheit reizt 
mich zu einer Ausſchweifung über diefe Lehre; und 
‚welchen Reize von der Art brauchte ich in einer folchen 
Schrift zu miderftehen? 
Die komiſche Gattung,“ jagt Diderot, *) „hat Arten, 
und die tragische hat Individua. Ich mill mich er— 
Hören. Der Held einer Tragödie ift der und der 
tenjch: es iſt Negulus, oder Brutus, oder Cato, und 
donſt fein anderer. Die vornehmſte Perſon einer 
Komödie hingegen muß eine große Anzahl von Men- 
chen vorftellen. Gäbe man ihr von ungefähr eine jo 
eigene Phyfiognomie, daß ihr nur ein einziges Indis 
viduum ähnlich wäre, jo würde. die Komödie twieder 
in ihre Kindheit zurücdtreten. — Terenz jcheinet mir 
nmal in dieſen Fehler gefallen zu jein. Sein 
Heautontimorumenos ift ein Vater, der fich über 
en gewaltjamen Entſchluß grämet, zu welchem er 
inen Sohn durch übermäßige Strenge gebracht hat, 
nd. der ſich deswegen: nun jelbjt beftraft, indem er 
ſich in Kleidung und Speife kümmerlich hält, allen 
Umgang fliehet, jein Gefinde abſchafft, und das Feld 
it eigenen Händen bauet. Man fann gar wohl 
jagen, daß e8 jo einen Vater nicht giebt. Die größte 
Stadt würde faum in einem ganzen Jahrhunderte 
Ein Beifpiel einer fo jeltfamen Betrübnis aufzuweiſen 
haben.“ 
Zuerſt von der Inftanz des Heautontimorumenos. 
Wenn diefer Charakter wirklich zu tadeln ift, jo trifft 
der Tadel nicht jowohl den Terenz als den Menander. 
Menander mar der Schöpfer desjelben, der ihn, allem 
Anſehen nach, in jeinem Stüde noch eine weit aus— 
fuüuührlichere Rolle fpielen laſſen, als er in der Kopie 
des Terenz fpielet, in der fich feine Sphäre wegen der 
berdoppelten Intrigue, wohl jehr einziehen müſſen. **) 












0%) Unterredungen. - 
Falls nämlid) die 6. Zeile des Prologs 
Duplex quae ex argumento facta est simpliei, 

von dem Dichter wirklich jo gejchrieben, und nicht ander zu ver— 
h stehen ift als die Dacier und nad) ihr der neue englij. Ueberſeher 
bei Terenz, Golman, jie erklären. Terence only meant to say, 
that he, had doubled the characters; instead of one old 
R — ‚one young gallant, one mistress, as in Menander, he 


2 


Hr two old men ete. He therefore adds very properly: 
noOovam esse ostendi, — which certainly could not 


En, have been implied, had the characters been the same in 
Bee the Greek poet. Auch ſchon Adrian Barlandus, ja felbft die 
Ba alte Glossa interlinealis de8 Ascenfius, hatte das duplex nicht 
— anders verſtanden: propter senes et juvenes jagt dieſe; und 
* imer jhreibt, nam in hac latina senses duo, adolescentes 
item duo sunt. Und dennoch will mir dieje Auslegung nicht in 
ben Kopf, weil id gar nicht einjehe, was von dem Stücde übrig 
e. bleibt, wenn man die Perfonen, durch welche Terenz den Alten, 
. den Liebhaber und bie Geliebte verdoppelt haben foll, wieder 
Y wegnimmt. Mix ift es unbegreiflic, wie Menander diejen Stoff 
" ohne den Chremes und ohne den Glitipho habe behandeln künnen ; 
% beide find jo genau hineingeflodhten, daß ich mir weder Verwid: 
—* Yung noch Auflöſung ohne ſie denken kann. Einer andern Er— 
klärung, durch welche ſich Julius Scaliger lächerlich gemacht hat, 
will id gar nicht gedenken. Auch die, welche Eugraphius gegeben 
hat, und die vom Faerne angenommen worden, ijt ganz un— 
ſchicklich. In diefer DVerlegenheit haben die Kritici bald das 
duplex bald das simpliei in der Seile zu verändern gefucht, 
wozu ſie die Handſchriften gewiſſermaßen berechtigten. Einige 
haben gelefen : 
Duplex quae ex argumento facta est dupliei, 
Andere: 
Simplex quae ex argumento facta est dupliei. 


Was bleibt no übrig, als daß nun auch einer Liefet: 
Ei Simplex quae ex argumento faeta est simpliei? 


— 











er von Menandern herr 
ſchon hätte, mich wenigſtens, abgeſchreckt, den Terer 
desfalls zu verdammen. Das @ Mevavdge yaı B 


noregog ab vumv 7oTegov EZwumoaro; iſt zwar 
froftiger alS wißig gejagt: doch würde man es wohl 


Und in allem Ernſte: jo möchte ich am. liebiten Iefen. Man jehe 


die Stelle im Zufammenhange, und überlege meine Gründe, 
Ex integra Graeca integram comoediam 
Hodie sum aeturus Heautontimorumenon: 
Simplex quae ex argumento facta est simpliei. 


Es ift befannt, was dem Zerenz von feinen neidiſchen Mitarbeitern 


am Theater vorgeworfen ward: 

Multas contaminasse graecas, dum faeit 

Paucas latinas — £ 
Er jchmelzte nämlich öfter zwei Stüde in eines, und machte aus 
zwei griehijchen Komödien eine einzige lateiniſche. So jehte er 
feine Andria aus der Andria und Perinthia des Menanders zu— 
jammen; feinen Eunuchus aus dem Eunuchus und dem Colar 
eben dieſes Dichter; feine Brüder aus den Brüdern des nämlichen 
und einem Stüde des Diphilus. Wegen dieſes Vorwurfs recht- 
fertiget er fi) nun in dem Prologe des Heautontimorumenos. 
Die Sache ſelbſt gejteht er ein; aber er will damit nichts anders 
gethan haben, als was andere gute Dichter vor ihm gethan 
hätten. 

— — — Id esse taetum hie non negat 

Neque se pigere, et deinde factum iri autumat. 

Habet bonorum exemplum: quo exemplo sibi 

Licere id facere, quod illi fecerunt, putat. 
Ich habe es gethan, jagt er, und ich denfe, daß ich e8 noch öfterer 
thun werde. Das bezog ji) aber auf vorige Stüde, und nicht 
auf das gegenwärtige, den Heautontimorumenos, Denn diefer 
war nicht aus zwei griechiſchen Stüden, fondern nur aus einem 
einzigen gleiches Namens genommen. Und das ijt es, glaube ich, 
was er in der ftreitigen Zeile jagen will, jo wie ih fie zu leſen 
vorſchlage: 

Simplex quae ex argumento facta est simpliei. 

So einfach, will Terenz jagen, als das Stüd des Menanders ift, 
ebenfo einfach ift au) mein Stüc; ich habe durchaus nichts aus 
andern Stücken eingejhaltet; e3 ijt, jo lang es ift, aus dem 
griechiſchen Stüde genommen, und das griechiſche Stüd ift ganz 
in meinem lateinischen; ich gebe aljo \ 

Ex integra Graeca integram comoediam. j 


Die Bedeutung, die Faerne dem Worte integra in einer alten 


Gloſſe gegeben fand, daß e3 jo viel fein jollte als a nullo tacta, 
ift hier offenbar falſch, weil fie jih nur auf das erfte integra, 
aber feinesiweges auf daS zweite integram jdiden wirde, — 


Und fo glaube ih, daß fih meine Vermutung und Auslegung 


ch hören läßt! Nur wird man ſich an die gleich folgende Zeile 
oßen: 
NMovam esse ostendi, et quae esset — 

Man wird jagen: wenn Terenz befennet, daß er.das ganze Stück 
aus einem einzigen Stüde des Menanders genommen habe; wie 
kann er eben durch dieſes Bekenntnis bewiefen zu haben vor= 
geben, daß fein Stüd neu ſei, novam esse? — Doch dieſe 
Schwierigkeit kann ich ſehr Leicht heben, und zwar durd) eine Er- 
klärung eben dieſer Worte, von welder ih mich zu behaupten 
getraue, daß ſie ſchlechterdings die einzige wahre ijt, ob fie gleich 
nur mir zugehört, und fein Ausleger, joviel ich weiß, fie nur 
von weiten vermutet hat. Ich ſage nämlich; die Worte 

Novam esse ostendi, et quae esset — E 
beziehen ſich feineswegs auf das, was Terenz den Vorredner in 
dem Vorigen jagen laſſen; jondern man muß darunter veritehen, 
apud Aediles; novus aber heißt hier nicht, was aus des Terenz 
eigenem Kopfe gefloffen, jondern bloß, was im Lateinischen noch 
nicht vorhanden geweſen. Daß mein Stüd, will er jagen, ein 
neues Stüd fei, das iſt, ein ſolches Stüd, welches nod nie 


lateiniſch erſchienen, welches ich jelbjt aus dem Griechifchen tiber 


feßt, das habe ich den Aedilen, die mir es abgefauft, bewiejen. 
Um mir hierin ohne Bedenken beizufallen, darf men jih nur an 
den Streit erinnern, welden er wegen feines Eunuchus vor den 
Aedilen hatte. Dieſen hatte er ihnen als ein neues, von ihm aus 
dem Griechiſchen überſetztes Stüd verfauft: aber fein Widerjacher, 
Lavinius, wollte die Aedilen überreden, daß er es nicht aus dem 
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Griehifhen, fondern aus zwei alten Stücken des Näviug und - 


Plautus genommen habe. Freilich hatte der Eunuhus mit diefen 
Stüden vieles gemein; aber doc war die Beidhuldigung des 
Lavinius falſch; denn Terenz hatte nur aus eben der griechiſchen 
Quelle geihöpft, aus welcher, ihm unwiſſend, ſchon Nävius und 
Plautus vor ihm geſchöpft hatten. Alſo, um dergleichen Ver— 
leumbdungen bei feinem Heautontimorumenos borzubauen, was 
war natürlicher, als daß er den Aedilen das griechiſche Original 
dorgezeigt und jie wegen des Inhalts unterrichtet Hatte? Ya, die 
Aedilen konnten das leicht jelbjt von ihm gefordert haben. Und 
darauf geht das 
Novam esse ostendi, et quae esset, 













ein einziges Beiſpiel zeiget? Zwar in hundert und 
mehr Stüden könnte ihm auch wohl Ein folder Cha— 
rakter entfallen jein. Der fruchtbarfte Kopf jchreibt 
ſich leer; und wenn die Einbildungskraft ſich keiner 
rklichen Gegenſtände der Nachahmung mehr erinnern 
kann, jo komponiert fie deren ſelbſt, welches denn freilich 
meiſtens Karikaturen werden. Dazu will Diderot bes 
merkt haben, daß ſchon Horaz, der einen jo bejonders 
zartlichen Geſchmack hatte, den Fehler, wovon die Rede 
it, eingejehen, und im Vorbeigehen, aber faſt unmerf- 
lich, getadelt habe. 
Die Stelle joll die in der zweiten Satire des erſten 
Buchs jein, wo Horaz zeigen will, „dab die Narren 
aus einer Uebertreibung in die andere entgegengejegte 
zu fallen pflegen. Fufivius," jagt er, „fürchtet für 
einen Verſchwender gehalten zu werden. Wißt ihr, 
was er thut? Er leihet monatlich für fünf Prozent, 
und macht fi im voraus bezahlt. Je nötiger der 
andere das Geld braucht, deſto mehr fordert er. Er 
weiß die Namen aller jungen Leute, die von guten 
- Haufe find und ist in die Welt treten, dabei aber 
über harte Väter zu Hagen haben. Bielleicht aber 
glaubt ihr, daß diefer Menſch mieder einen Aufwand 
made, der jeinen Einkünften entjpricht? Meit gefehlt! 
Er ift fein graufamfter Feind, und der Vater in der 
Komödie, der fich wegen der Entweichung feines Sohnes 
beſtraft, kann jich nicht ichlecäter quälen: ‚non se 
_ pejus erueiaverit.‘” — Diejes ſchlechter, dieſes 
-pejus, will Diderot, ſoll hier einen doppelten Einn 
"Haben; einmal joll e8 auf den Fufidius und einmal 
_ auf den Terenz gehen; dergleichen beiläufige Hiebe, 
meinet er, wären dem Charakter des Horaz auch voll— 
- fommen gemäß. 
Das lebte Tann fein, ohne fi auf die vorhabende 
Stelle anmenden zu laffen. Denn hier, dünft mid), 
- würde die beiläufige Anjpielung dem Hauptverjtande 
nachteilig werden. Fufidius ift fein jo großer Narr, 
wenn e3 mehr folche Narren giebt. Wenn jich der 
Vater des Terenz ebenjo abgejhmadt peinigte, wenn 
er ebenjomenig Urjache hätte, ſich zu peinigen, als 
Fufidius, fo teilt er das Lächerlihe mit ihm, und 
Fufidius iſt weniger ſeltſam und abgejhmadt. Nur 
alsdann, wenn Fufidius ohne alle Urſache ebenjo hart 
und graufam gegen fich jelbft ift, als. der Vater des 
Terenz mit Urſache ift, wenn. jener aus ſchmutzigem 
Geize thut, was dieſer aus Reu' und Betrübnis that: 
nur alsdann wird ung jener unendlich lächerlicher und 
verächtlicher, als mitleidswürdig wir diejen finden. 
Und allerdings ift jede große Betrübnis von ber 
Art, wie die Betrübnis diejes Vaters: die ſich nicht 
ſelbſt vergibt, Die peiniget ſich jelbft. Es iſt wider 
alle Erfahrung, daß kaum alle hundert Jahre ſich ein 
Beiſpiel einer ſolchen Betrübnis finde: vielmehr handelt 
jede ungefähr ebenſo; nur mehr oder weniger mit 
dieſer oder jener Veränderung. Cicero hatte auf Die 
Natlur der Betrübnis genauer gemerkt; er ſahe daher 
in dem Betragen des Heautontimorumenos nicht mehr, 
als was alle Betrübte, nicht bloß don ven Affekte 
hingeriſſen, thun, ſondern auch bei kälterm Geblüte 
fortjegen zu müſſen glauben.*) Haec omnia recta, 
vera, debita putantes, faciunt in dolore: maximeque 
declaratur, hoc quasi offieii judieio fieri, quod si 
qui forte, cum se in luctu esse vellent, aliquid 


*) Tusc. Quaest. lib. III. e. 27. 
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’fecerunt humanius, aut si hilarius locuti essent, 
‚| revocant se rursus ad moestitiam, peccatique se 


insimulant, quod dolere intermiserint: pueros vero 
matres et: magistri castigare etiam solent, nec 
verbis solum, sed etiam verberibus, si quid in 
domestico luctu hilarius ab iis factum est, aut 


dietum: plorare cogunt. — Quid ille Terentianus u 


ipse se puniens? u. j. mw. 


Meneemus aber, 10 Heikt der. Gelbftpeiniger. bei 
dem Terenz, Hält fi) nicht allein jo Hart aus Be 


trübnis; jondern, warum er fich auch jeden geringen 


Aufwand verweigert, ift die Urſache und Abfiht vor 


nehmlich dieſes: um defto mehr für den abweſenden 


Sohn zu jparen, und ‚dem einmal ein deſto gemähe 


Yichereß Leben zu verjichern, den er ift gezwungen, ein “ 


fo ungemächliches zu ergreifen. Was ift Hierin, mas 
nicht Hundert Väter thun würden? Meint aber Diverot, 
daß das Eigene und Seltſame darin beftehe, dab 
Menedemus jelbft hackt, jelbft gräbt, ſelbſt adert: jo 
hat er wohl in der Eil’ mehr an uniere neuere, als an, 
die alten Eitten gedacht. 
Zeit würde das freilich nicht jo leicht tun; denn die 
mwenigften würden e8 zu thun veritehen. Aber die 
wohlhabendften, vornehmften Römer und Griechen waren, 


Ein reicher Vater igiger 2 


mit allen ländlichen Arbeiten befannter und jhämten — 


ſich nicht, ſelbſt Hand anzulegen. oe FR 
Doch alles ſei volffommen, wie e8 Diderot jagt! 
Der Charakter des Selbitpeinigers ſei wegen des allzu. 
Gigentümlichen, wegen diejer ihm faft nur allein zu— 
fommenden Falte, zu einem komiſchen Charakter jo 
ungejchiet, als er nur will. Wäre Diderot nicht in 
eben den: Fehler gefallen? Denn was kann eigentüm— \ 
tümlicher fein, als der Charakter jeines Dorval ? 
Welcher Charakter kann mehr eine Yalte haben, die 
ihm nur alfein zukömmt, als der Charakter diejes 
natürlichen Sohnes? „Gleich nach meiner Geburt," läßt 
er ihn von fich jelbft jagen, „ward ich an einen Ort 
verichleudert, der die Grenze zwiſchen Eindde und Ge 
ſellſchaft Heiken kann; und als ich die Augen aufthat, 
mich nach den Banden umzufehen, die mid) mit den 
Menjchen verknüpften, fonnte ich faum einige Trümmern 
davon erbliden. Dreikig Jahre lang irrte ich unter 
ihnen einfam, unbefannt und verabjäumet umher, ohne 
die Zärtlichkeit irgend eines Menjchen empfunden, noch 
irgend einen Menſchen angetroffen zu haben, ver die 
meinige gejucht hätte.” Vaß ein natürliches Kind ſich 
vergebens nach ſeinen Eltern, vergebens nach Perſonen 
umſehen kann, mit welchen es die nähern Bande des 
Bluts verfnüpfen, das iſt ſehr begreiflich; das kann 
unter zehnen neunen begegnen. Aber daß es ganze 
dreißig Jahre in ver Welt herumirren könne, ohne. die 
Zärtlichkeit irgend eines Menſchen empfunden zu haben, 
ohne irgend einen Menjchen angetroffen zu haben, der 
die jeinige geſucht hätte, das, follte ich faft jagen, 
ift ſchlechterdings unmöglich. Oder, wenn es möglich 
wäre, welche Menge ganz bejonderer Umftände müßten 
von beiden Seiten, von jeiten der Welt und von , 
feiten dieſes jo lange injulierten Weſens zuſammen⸗ 
gefommen ſein, dieſe traurige Möglichkeit wirklich zu 
machen? Jahrhunderte auf Jahrhunderte werden ver⸗ 
fließen, ehe ſie wieder einmal wirklich wird. Wolle der 
Himmel nicht, daß ich mir je das menſchliche Geſchlecht 
anders vorſtelle! Lieber wünſchte ich ſonſt, ein Bär 
geboren zu ſein, als ein Menſch. Nein, kein Menſch 
kann unter Meuſchen jo lange verlaſſen ſein! Man 
fchleudere ihn, wohin man will; wenn er noch unter 
Menſchen fällt, jo Fällt er unter Weſen, die, ehe ex ſich 
umgejehen, wo er it, auf allen Seiten bereit ftehen, 
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fi) an ihn anzufetten. Sind es nicht vornehme, jo 
find e8 geringe! Sind e8 nicht glückliche, jo find es 
unglückliche Menjchen! Menſchen find es doch immer. 
So wie ein Tropfen nur die Fläche des Waſſers be- 
rühren darf, um von ihm aufgenommen zu werben, 
und ganz in ihm zu verfließen: das Wafjer heiße, mie 
es will, Rache oder Duelle, Strom oder See, Belt oder 
Ozean. 

Gleichwohl ſoll dieje dreißigjährige Einfamfeit unter 
den Menichen den Charakter des Dorval gebildet Haben. 
Welcher Charakter kann ihm nun ähnlich jehen? Wer 
ann fi in ihm erfennen? nur zum fleinften Teil in 
ihm erfennen? 

Eine Ausflucht, finde ich doch, hat ſich Diderot aus— 
zujparen gejuht. Er jagt in dem Berfolge der ans 
gezognen Stelle: „In der ernithaften Gattung werden 
die Charaftere oft ebenjo allgemein fein als in der 
komiſchen Gattung; fie werden aber allezeit weniger 
individuell ſein als in der tragiſchen.“ Er würde 
ſonach antworten; Der Charakter des Dorval ijt fein 
komiſcher Charakter; er ift ein Charakter, wie ihn das 
ernithafte Schaujpiel erfordert; wie diejes den Raum 
zwijchen Komödie und Tragödie füllen joll, jo müfjen 
au die Charaktere desjelben das Mittel zwiſchen den 
komiſchen und tragijchen Charakteren halten; fie brauchen 
nicht jo allgemein zu fein als jene, wenn fie nur nicht 
jo völlig individuell find als dieſe; und ſolcher Art 
dürfte doch wohl der Charakter des Dorval fein. 

Alſo wären wir glücklich wieder an dem Punkte, 
von welchen: wir ausgingen. Wir mollten unterſuchen, 
ob es wahr ſei, daß die Tragödie Individua, die 
Komödie aber Arten habe: das ift, ob es wahr jet, 
dat die Verjonen der Komödie eine große Anzahl von 
Menſchen faſſen und zugleich vorftellen müßten; da 
hingegen der Held der Tragödie nur der und ber 
Menſch, nur Regulus, oder Brutus, oder Cato jet, 
und jein folle. Sit es wahr, jo hat auch daS, was 
Diverot von den Perjonen der mittleren Gattung jagt, 
die er die ernfthafte Komödie nennt, feine Schwierig- 
feit, und der Charakter ſeines Dorval wäre jo-tadel- 
haft nicht. Sit es aber nicht wahr, jo fällt auch diejes 
von jelbit weg, und dem Charakter des natürlichen 
Sohnes fann aus einer jo ungegründeten Einteilung 
feine Rechtfertigung zufließen. 


Meunundadtzigftes Skück. 
Den 8. März 1768, 


Zuerſt muß ich anmerken, daß Diderot feine Aifertion 
ohne allen Beweis gelaſſen hat. Er muß fie für eine 
Wahrheit angejehen haben, die fein Menſch in Zweifel 
ziehen werde noch fünne; die man nur denken dürfe, 
um ihren Grund zugleich mitzudenfen. Und jollte er 
den wohl gar in den wahren Namen der tragischen 
Perſonen gefunden Haben? Weil dieje Achilles, und 
Alegander, und Gato, und Auguſtus heißen, und 
Achilles, Alexander, Cato, Augujtus wirklich einzelne 
Perſonen gewejen find: jollte er wohl daraus gejchloffen 
haben, daß ſonach alles, was der Dichter in der Tra= 
gödie fie jprechen und handeln läßt, auch nur diejen 
einzeln jo genannten PBerjonen, und feinem in der 
Welt zugleih mit, müſſe zufommen fönnen? Faft 
ſcheint es jo. 

Aber dieſen Irrtum hatte Ariſtoteles ſchon vor zwei⸗ 
tauſend Jahren widerlegt, und auf die ihr entgegen— 
ſtehende Wahrheit den weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
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der Geſchichte und Poeſie, ſowie den größern Nutzen 
ver letztern vor der erſtern, gegründet. Auch Hat er 
es auf eine jo einleuchtende Art gethan, daß ich nur 
jeine Worte anführen darf, um feine geringe Verwun— 
derung zu erwecken, wie in einer jo offenbaren Sache 
ein Divderot nicht gleiher Meinung mit ihm jein 
könne. 

„Aus dieſen aljo," jagt Ariftoteles, *) nachdem er 
die weientlichen Eigenschaften der poetijchen Fabel feit- 
gejegt, „aus diejen aljo erhellet Har, daß des Dichters 
Merk nicht ift, zu erzählen, was gejchehen, jondern zu 
erzählen, von melcher Beichaffenheit das Geſchehene, 
und was nad der Wahrjcheinlichfeit oder Notwendig- 
feit dabei möglich geweſen. Denn Gejdichtichreiber 
und Dichter unterjcheiden ſich nicht durch die gebundene 
oder ungebundene Rede: indem man die Bücher des 
Herodotus in gebundene Rede bringen fann, und fie 
darum doch nichts weniger in gebundener Rede eine 
Geſchichte ſein werden, als jie es in ungebundener 
waren. Sondern darin unterjcheiden fie ſich, daß jener 
erzählet, was gejchehen; diejer aber, von welcher Be— 
ſchaffenheit das Gejchehene geweſen. Daher ift denn 
auch die Poeſie philojophiiher und nüslicher als die 
Geſchichte. Denn die Poeſie geht mehr auf das All— 
gemeine, und die Geichichte auf das Xejondere. Das 
Allgemeine aber ift, wie jo oder jo ein Mann nad 
der MWahrjcheinlichfeit oder Notwendigkeit jprechen und 
handeln würde; als worauf die Dichtkunſt bei Erteilung 
der Namen fieht. Das Bejondere hingegen iſt, was 
Alcibiades gethan oder gelitten hat. Bei der Komödie 
nun bat fich dieſes ſchon ganz offenbar gezeigt; denn 
wenn die Fabel nah der Wahrſcheinlichkeit abgefaßt 
it, legt man die etwanigen Namen jonad) bei, und 
macht e3 nicht wie die jambijchen Dichter, die bei dem 
Einzeln bleiben. Bei der Tragödie aber hält man fi 
an die ſchon vorhandenen Namen; aus Urjade, meil 
das Mögliche glaubwürdig tft, und wir nicht möglich 
glauben, was nie gejchehen, da hingegen was gejchehen 
offenbar möglich jein muß, weil es nicht gejchehen 
wäre, wenn e3 nicht möglich wäre. Und dod find 
auch in den Tragddien, in einigen nur ein oder zwei 
befannte Namen, und die übrigen find erdichtet; im 
einigen auch gar feiner, jo wie in der Blume de 
AUgathon. Denn in diejem Stüde find Handlungen 
und Namen gleich erdichtet, und doch gefällt e8 darum 
nichts weniger.” 

In diejer Stelle, die ich nach meiner eigenen Ueber— 
jegung anführe, mit welcher ich jo genau bei den 
Worten geblieben bin als möglich, find verjchiedene 
Dinge, welche von den Auslegern, die ich noch zu Nate 
ziehen fünnen, entweder gar nicht over faljch verſtan— 
den worden. Was davon hier zur Sache gehört, muß 
ich mitnehmen. 

Das iſt unwiderſprechlich, daß Ariftoteles ſchlechter— 
dings feinen Unterjchted zwiſchen den Perſonen der 
Tragödie und Komödie, in Anjehung ihrer Allgemein- 
heit, madt. Die einen ſowohl als die andern, und 
jelbft die Perjonen der Epopee nicht ausgeſchloſſen, alle 
Perjonen der poetischen Nahahmung ohne Unterſchied, 
jolfen Sprechen und handeln, nicht wie es ihnen einzig 
und allein zufommen fönnte, jondern jo wie ein jeder 
von ihrer Beichaffenheit in den nämlichen Umſtänden 
Iprechen oder handeln würde und müßte. In dieſem 
zadokov, in dieſer Allgemeinheit liegt allein der Grund, 
warum die Poeſie philojophijcher und folglich lehr— 
reicher iſt als die Gejchichte; und wenn es wahr tft, 


*) Dichtk. 9. Kapitel, 
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daß derjenige komiſche Dichter, welcher jeinen Perſonen 
jo eigene Phyfiognomien geben wollte, daß ihnen nur 
ein einziges Individuum in der Welt ähnlich wäre, 
die Komödie, wie Diderot jagt, wiederum in ihre 
Kindheit zurücjegen und in Satire verfehren würde: 
jo ift es auch ebenjo wahr, daß derjenige tragifche 
Dichter, welcher nur den und den Menſchen, nur den 
Cäſar, nur den Cato, nad) allen den Eigentkümlichkeiten, 
die wir don ihnen wiſſen, vorftellen wollte, ohne zu= 
gleich zu zeigen, wie alle diefe Eigentümlichfeiten mit 
dem Charakter des Cäfar und Cato zufammen gehangen, 
der ihnen mit mehrern kann gemein jein, daß, jage 
ic), diejer die Tragödie entkräften und zur Gefchichte 
erniedrigen würde. 

Aber Ariftoteles jagt auch, daß die Poefie auf diejes 
Allgemeine der Perfonen mit den Namen, die fie ihnen 
exrteile, ziele (od soyateraı 7 nomoıs ovouara 
enıtideusvn;) welches fich bejonder8 bei der Komödie 
deutlich gezeigt habe. Und diejes ift e8, was die Aus— 
leger dem Ariftoteles nachzujagen ſich begnügt, im 
geringften aber nicht erläutert haben. Wohl aber 
haben verjchiedene fi jo darüber ausgedrüdt, daß 
man Klar fieht, fie müſſen entweder nichts, oder etwas 
ganz Falſches daber gedacht haben. Die Frage ift: 
wie fieht die Poefie, wenn fie ihren Perjonen Namen 
erteilt, auf das Allgemeine diejer Perjonen? und mie 
iſt diefe ihre Rückſicht auf das Allgemeine der Perſon, 
bejonderS bei der Komödie, jchon längſt ſichtbar ge= 
wejen? 

Die Worte: se de xadolov ur, Tw now Ta 
noi arra ovußaıweı heyew, m Noarzeıv xara To 
eixos, N To avayrauov, 0v soyaberaı N moımaıg 
ovouara Enırıdeusvn, überjeßt Dacier: une chose 
generale, c’est ce que tout homme d’un tel ou 
d’un tel caractere, a du dire, ou faire vraisem- 
blablement ou n&cessairement, ce qui est le but 
de la poesie lors möme, qu’elle impose les noms 
a ses personnages. Bollfommen jo überjett fie auch 
Herr Eurtius: „Das Allgemeine ift, was einer, ver- 
möge eines gewiflen Charakters, nach der Wahrſchein— 
lichteit oder Notwendigkeit redet oder thut. Diejes 
Allgemeine ift der Endzweck der Dichtkunft, au) wenn 
fie den Perſonen bejondere Namen beilegt.” Auch in 
ihrer Anmerkung über dieje Worte ftehen beide für 
einen Mann; der eine jagt vollfommıen eben das, was 
der andere jagt. Sie erklären beide, was das All— 
gemeine ift; fie jagen beide, daß diejes Allgemeine die 
Abficht der Poeſie ſei; aber mie die Poefie bei Er: 
teilung der Namen auf diefes Allgemeine fieht, davon 
jagt feiner ein Wort. Vielmehr zeigt der Franzoſe 
dureh jein lors möme, jomwie der Deutjche durch jein 
aud.wenn, offenbar, daß fie nichts davon zu jagen 
gewußt, ja daß jie gar nicht einmal verjtanden, 
was Mriftoteles jagen wollen. Denn diejes lors 


mö&me, diejes aud wenn, heißt bei ihnen nichts mehr | 


als obſchon; und fie laſſen den Ariftoteles jonach 


bloß jagen, daß ungeachtet die Poejie ihren Perjonen | 


Namen von einzeln Perſonen beilege, fie vemungeachtet 








lich. Nun iſt es wahr, daß dieſes eigentlich keinen 
falſchen Sinn macht; aber es erſchöpft doch auch den 
Sinn des Ariſtoteles hier nicht. Richt genug, daß die 
Poeſie, ungeachtet der von einzeln Perſonen genom— 
menen Namen, auf das Allgemeine gehen kann; Ariſto— 
teles ſagt, daß ſie mit dieſen Namen ſelbſt auf das 
Allgemeine ziele, ov soyaderaıu. Ich ſollte doch wohl 
meinen, daß beides nicht einerlet wäre. Sit e8 aber 
nicht ‚einerlet, jo gerät man notwendig auf die Frage: 
wie zielt fie darauf? Und auf dieje Frage antworten 
die Ausleger nichts. 


I 


Neunzigſtes Stück. 
Den 11. März 1768. 


Wie ſie darauf ziele, ſagt Ariſtoteles, dieſes habe 
ſich ſchon längſt an der Komödie deutlich gezeigt: 
Enı usv ν ans rwu@dıas ndN Tovro on 
yeyovev Ovsmoavtes yag Tov uvdov dia Tww 
EIKOTWP, 0UTW Ta TVyovra 0vouara Erurideagı, xar 
00% woneg oi iaußonowı negı Twv ad Exagov 
noovow. Ich muß auch hiervon die Meberjegungen des 
Dacier und Curtius anführen. Dacier jagt: C'est 
ce qui est déjà rendu sensible dans la comedie, 
car les poetes.comiques, apres avoir dress& leur 
sujet sur la vraisemblance imposent apres cela & 
leurs personnages tels noms qu’il leur plait, et 
n’imitent pas les poetes satyriques, qui ne s’atta- 
chent qu’aux choses partieulieres. Und Curtius: 
„In dem Quftjpiele ift dieſes ſchon Lange ſichtbar ges 
weſen. Denn wenn die Komödienſchreiber den Plan 
der Tabel nad) der Wahrjcheinlichfeit entworfen haben, 
legen fie den Perjonen willfürliche Namen bei, und 
jegen fich nicht, wie die jambilchen Dichter, einen be> 
fondern Vorwurf zum Ziele." Was findet man in 
diejen Ueberjegungen von dem, mas Ariftoteles hier 
vornehmlich jagen will? Beide laſſen ihn weiter nichts 
ſagen, als daß die komiſchen Dichter es nicht machten 
wie die jambijchen, (das ift, jatirischen Dichter,) und 
fih an das Einzelne hielten, jondern auf das Allge— 
meine mit ihren Perjonen gingen, denen fie will- 
fürlihe Namen, tels noms qu’il leur plait, bei= 
legten. Geſetzt nun auch, daß za Tuyovra dvouara der: 
gleichen Namen bedeuten könnten: mo haben denn beide 
Ueberjeger das ovrw gelaſſen? Schien ihnen denn 
dieſes odr® gar nichts zu jagen? Und doc jagt es 
hier alles; denn dieſem ovrw zufolge legten die 
komiſchen Dichter ihren Perſonen nicht allein. willfür= 
liche Namen bei, jondern fie legten ihnen dieſe will 
fürlihe Namen jo, odrw, bei. Und wie jo? So, 
daß fie mit diejen Namen jeldft auf das Allgemeine 


historien, qui aurait dcrit les actions d’Achille. Le philo- 
sophe va au devant de cette objection, en faisant voir 
que les po&tes, c’est-ä-dire, les auteurs d'une tragedie ou 
d’un po&me &pique lors m&eme, qu’ils imposent ‚les noms 
à leurs personnages ne pensent en aucune manlere & les 
faire parler veritablement, ce qu'ils seraient obliges de 


| faire, s’ils 6erivaient les actions particulitres et veritables 


nicht auf das Einzelne dieſer Perjonen, jondern auf | d’un certain homme, nomm6 Achille ou Edipe, mais quils 


das Allgemeine derjelben gehe. Die Worte des Dacier, 
die ih in der Note anführen will, *) zeigen diejes deut— 


) Aristote previent iei une objeetion, qu’on pouvait lui 
faire, sur la Adhnition, qu’il vient de donner d’une chose 
generale: car les ignorants n’auraient pas manqu& de lui 


une action gönerale et universelle, mais une action parti- 
euliere, er ie raconte ce qu’ont fait de certains hommes, 
comme Achil 





e, Agamemnon, Ulysse, ete. et que par con- | I 
söquent, il n’y a can diff6rence entre Home£re et un j handeln ließe: da es doch ch 


se proposent de les faire parler et agir necessairement 
ou vraisemblablement; c’est-A-dire, de leur faire dire, et 
faire tout ce que des hommes de ce meme ‚earactere 
devaient faire et dire en cet état, ou par necessite, ow au 
moins selon les regles de la vraisemblance; ce qui prouye 
incontestablement que ce sont des actions generales et 
universelles. Nichts anderd jagt aud Herr Curtius in feiner 


dire qu’ Hom£re, par exemple, n’a point en vue d’derire | Anmerfung; nur daß er das allgemeine und einzelne nod an 


Beijpielen zeigen wollen, die aber nicht jo recht beweifen , daß er 

auf den Grund der Sache gefommen, Denn ihnen zufolge würden 

es nur perfonifierte Charaltere jein, welche der Dichter veden und 
arakterijierte Perjonen ſein jollen, 









n: oñ soyaberau 7 rromoıg dvouara Enırudeusvn. 
Ind wie geichah das? Davon finde man mir ein 
ort in den Anmerkungen des Dacier und Curtius! 
Ohne weitere Umſchweife: es geſchah jo, wie ich nun 
gen will. Die Komödie gab ihren Berjonen Namen, 
welche, vermöge ihrer grammatiichen Ableitung und 
* Zuſammenſetzung, oder auch ſonſtigen Bedeutung, die 
Beſchaffenheit dieſer Perſonen ausdrückten: mit einem 
Worte, fie gab ihnen redende Namen; Namen, die 
man nur hören durfte, um ſogleich zu willen, von 
welcher Art die fein würden, die fie führen. Ich will 
eine Stelle des Donatus hierüber anziehen. Nomina 
personarum, jagt er bei Gelegenheit der erſten Zeile 
in dem erften Aufzuge der Brüder, in comoediis 
‘ duntaxat, habere debent rationem et etymologiam. 
' Etenim absurdum est, comicum aperte argumen- 
tum confingere: vel nomen personae incongruum 
dare vel oflicium quod sit a nomine diversum, *) 
ine servus fidelis Parmeno: infidelis vel 
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_ mon: juvenis Pamphilus: matrona Myrr- 
hina, et puer ab odore Storax: vel a ludo 
et a gesticulatione Circus: et item similia. In 
 quibus summum poetae vitium est, si quid e con- 
fraxio repugnans contrarium diversumque protu- 
i t, nisi per avrupgaoıw nomen imposuerit jocu- 
lariter, ut Misargyrides in Plauto dieitur 
pezita, Wer ſich durch noch mehr Beilpiele hier- 
überzeugen will, der darf nur die Namen bei dem 
Hlautus und Terenz unterjuhen. Da ihre Stüde 
alle aus den Griechiſchen genommen jind, jo jind auch 
die Namen ihrer Perſonen griechiſchen Urſprungs und 
haben, der Etymologie nad), immer eine Beziehung 
anf den Stand, auf die Denfungsart oder auf jonft 
etwas, was dieſe Perjonen mit mehrern gemein haben 
 — Lönnen,; wenn wir ſchon ſolche Etymologie nicht 
_ immer klar und ficher angeben können. 
Icch will mich bei einer jo befannten Sade nicht 
— verweilen; aber wundern muß ich mich, wie die Aus— 
leger des Ariſtoteles ſich ihrer gleichwohl da nicht er— 
indnern können, wo Ariſtoteles jo unwiderſprechlich auf 
fie verweiſet. Denn mas fann nunmehr wahrer, was 
; lann klärer fein, als was der Philoſoph von ver Rück— 
OR ficht jagt, welche die Poefie bei Erteilung der Namen 
auf das Allgemeine nimmt? Was kann unleugbarer 
fein, als daß Eu ev Ts zwuwdıag 70m TOovTo 
0 ÖnAgw yeyovev, daß fich dieſe Rückſicht bei der Komd- 
die bejonders längſt offenbar gezeigt habe? Bon ihrem 
erſten Urjprunge an, das ift, jobald fich die jambijchen 
* Dichter von dem Beſondern zu dem Allgemeinen er— 



















richtende Komödie entſtand, ſuchte man jenes Allge— 
meine durch die Namen ſelbſt anzudeuten. Der groß⸗ 
ſprecheriſche feige Soldat hieß nicht wie dieſer oder 
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EN 4 *) Dieſe Periode könnte Leicht ſehr falſch verftanden werben. 
Nämlich wenn man fie jo verjtehen wollte, als ob Donatus auch 
das für etwas Ungereimtes hielte, comicum aperte argumentum 
BL confingere. Und das ift doc die Meinung des Donatus gar 
nicht. Sondern er will jagen; e& würde ungereimt fein, wenn dev 
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den Perſonen unjhidliche Namen oder Beihäftigungen beilegen 
wollte, die mit ihren Namen ftritten. Denn freilich, da der Stoff 
ganz von der Erfindung des Dichters ift, jo ſtand es ja einzig 
und allein bei ihm, was er jeinen Perfonen für Namen beilegen, 
- oder was er mit diefen Namen für einen Stand oder für eine 
Verrichtung verbinden wollte. Sonad dürfte ſich vielleicht Donatus 
auch jelbft jo zweideutig nicht ausgedrüct haben; und mit Ver— 
änderung einer einzigen Silbe iſt diejer Anftoß vermieden. Man 
leſe nämlich entweder: Absurdum est, comicum aperte argu- 
mentum confingentem vel nomen personae ete. Oder aud) 
aperte argumentum confingere et nomen personae u. j. w. 


4 = 









|jener Anführer 


Syrus vel Geta: miles Thraso vel Pole- 


* hoben, ſobald aus der beleidigenden Satire die unters 
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ie Vyrgopolinices, Hauptmann Mauerbreder. 
a elende Schmaruger, der diejem um das Maul 

ging, hieß nicht, mie ein gewiſſer armer Shluder in 
der Stadt: er hieß Artotrogus, Brockenſchröter.“ 
Der Jüngling, welcher durch jeinen Aufwand, beſonders 
auf Pferde, den Vater in Schulden ſetzte, hieß nicht, 

wie der Sohn dieſes oder jenes edeln Bürgers: er hieß 

Phidippides, Junker Sparroß. 

Man könnte einwenden, daß dergleichen bedeutende 
Namen wohl nur eine Erfindung der neuern griechiſchen 
Komödie ſein dürften, deren Dichtern es ernſtlich ver— 
boten war, ſich wahrer Namen zu bedienen; daß aber 
Aristoteles dieſe neuere Komödie nicht gefannt habe, 
und folglich bei feinen Regeln feine Rückſicht auf fie 
nehmen fönnen. Das leßtere behauptet Hurd;*) 
aber es it ebenſo falſch, als es falſch ift, daß die ältere 
griechifche Komödie fih nur wahrer Namen bedient 
habe. Selbft in denjenigen Stüden, deren vornehmite, 
einzige Abficht e8 war, eine gewiſſe befannte Berjon 
lächerlich und verhaßt zu machen, waren, außer dem 
wahren Namen diefer Perjon, die übrigen faſt alle 
exdichtet, und mit Beziehung auf ihren Stand und 
Charakter erdichtet. 


Ginundneunzigftes Stük. 
Den 15. März 1768. 


Ya die wahren Namen jelbit, kann man jagen, 
gingen nicht jelten mehr auf das Allgemeine, als auf 


*) Hurd in feiner Abhandlung über die verſchiedenen Gebiete 
des Drama: From the aceount of comedy, here given, it 
may appear, that the idea of this drama is much enlarged 
beyond what it was in Aristotle’s time; who defines it to 
be an imitation of light and trivial actions, provoking 
ridieule. His notion was taken from the state and practice 
of the Athenian stage; that is from the old or middle 
comedy, which answer to this deseription. The great 
revolution, which the introduetion of the new comedy 
made in the drama, did not happen till afterwards. Aber 
diefes nimmt Hurd bloß an, damit jeine Erklärung der Komödie 
mit der Ariftotelifhen nicht jo geradezu zu ftreiten ſcheine. Ari— 
ftoteles hat die Neue Komödie allerdings erlebt, und er ges 
denft ihrer namentlich in der Moral an den Nicomachus, wo er 
von dein anftändigen und unanftändigen Scherze handelt. (Lib. 
IV. cap. 14) 'Idoı Ö av Tıs xaı Eu Twv xwugpdme 
zwv nahcıwv xvı Twv xawwv. Toıs uev yag nV 


shoıov 7 aioxookoyıa, Toıs de wahhor 7 vnovora, 


Man könnte ziwar fagen, daß unter der neuen Komödie hier die 


mittlere verftanden werde; denn als nod feine neue gewejen, 
habe notwendig die mittlere die neue heißen müfjen. Man fünnte 
hinzuſehen, daß Ariſtoteles in eben der Olympiade geſtorben, in 
welder Menander jein erjtes Stüd aufführen lafjen, und zwar 
noch das Jahr vorher. (Eusebius in Chronico ad Olymp. 
OXIV. 4) Allein man hat unrecht, wenn man den Anfang der 
neuen Komödie von dem Menander rechnet; Menander war der 
erſte Dichter diefer Epoche, dem poetiſchen Werte nad, aber nicht 
der Zeit nad). Philemon, der, dazu gehört, ſchrieb viel früher, 
und der Uebergang von der mittlern zur neuen Komödie war fo 





komiſche Dieter, da er feinen Stoff offenbar erfindet, gleichwohl 


unmerklich, daß e8 dem Wriftoteles unmöglid an Muſtern der— 
felben kann gefehlt haben. Ariſtophanes jelbjt Hatte ſchon ein 
foldes Mufter gegeben; fein Kotalos war jo befhaffen, wie 
ihn Philemon fih mit wenigen Veränderungen zueignen konnte: 
Koxadov, heißt es in dem Leben des Ariftophanes, Ev @ eioayeı 
PFooav au avayvwgıouov, za alla ravra, & 
Einhwoe Msvawdoos. MWie nun aljo Ariftophanes Mtufter 
von allen verjhiedenen Abänderungen der Komödie gegeben, jo 
konnte auch Aristoteles feine Erklärung der Komödie überhaupt 
auf fie alle einrichten. Das that er denn; und die Komödie hat 
nachher feine Erweiterung befommen, für welde dieſe Erklärung 
zu enge geworben wäre. Hurd hätte fie nur recht verftehen 
dürfen; und er würde gar nicht nötig gehabt haben, um feine an 
und für fi) richtigen Begriffe von der Komödie außer allen Streit 
mit den Ariftoteliihen zu jeßen, feine Zuflucht zu der vermeint— 
| lichen Unerfahrenheit des Ariftoteles zu nehmen. { 
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mengten, lächerlih und verdächtig machen. 
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er nannte diefen nur Sofrates, weil Sofrates als ein 


auf den Sokrates gar nicht pakten; jo daß Sofrates 
in dem Theater getroft aufftehen und fich der Ver: 


- weiter, und will behaupten, 


. Unter dem Namen Sokrates 
yanes nicht den einzeln Sofrates, ſondern al 
ſten, die ſich mit Erziehung junger Leute be— 
ng L Der ges 
Fährliche Sophift überhaupt war jein Gegenitand, und 





folder verjchrieen war. Daher eine Menge Züge, die 


gleihung preisgeben konnte! Aber wie jehr verfennt 
man das Weſen der Komödie, wenn man dieje nicht 
treffende Züge für nichts al3 mutwillige VBerleumdungen 
erklärt und fie durdaus dafür nicht erfennen will, 
was fie doch find, für Erweiterungen des einzeln 
Charakters, für Erhebungen des Perjönliden zum All: 
gemeinen ! 

Hier ließe ji von dem Gebrauche der mahren 
Namen in der griechiſchen Komödie überhaupt Ber: 
ſchiednes ſagen, was bon den Gelehrten jo genau nod) 
nicht auseinandergeſetzt worden, als es wohl verdiente. 
es ließe fi) anmerken, daß diejer Gebrauch keinesweges 
in der ältern griechiſchen Komödie allgemein gemwejen,*) 
daß jih nur der und jener Dichter gelegentlich des— 
jelben erfühnet, **) daß er folglich nicht als ein unter= 
icheidendes Merkmal diejer Epoche der Komödie zu 





betrachten. ***) Es ließe fich zeigen, daß als er endlich 


*) Wenn, nad) dem Ariftoteles, das Schema der Komödie von dem 
Margites des Homer,ov woyov, alha To yehoıov Ögauaro- 
TTOLNEGAYTOS, genommen worden: jo wird man, allem Anfehen 
nad, auch gleih anfangs die erdichteten Namen mit eingeführt 
haben. Denn Margites mar wohl nicht der wahre Name einer 
gewifien Perjon: indem Maoysrens wohl eher von waoyns 
gemacht toorden, al3 daß uagyns von Maoyeırns ſollte ent- 
ftanden fein. Bon verſchiednen Dichtern der alten Komödie finden 
wir e8 au ausdrüdlic angemerkt, daß jie fih aller Anzüglich— 
teiten enthalten, welches bei wahren Namen nicht möglich gemwejen 
wäre. 3. E. von dem Pherefrates. i 

**) Die perjönlide und namentlihe Satire war fo wenig eine 
weſentliche Eigenjhaft der alten Komödie, daß man vielmehr den— 
jenigen ihrer Dichter gar wohl fennet, der ji ihrer zuerſt er- 
tühnet. Es war Gratinus, welcher zuerft T@ yagıevrı TnS 
KwugöLas zo — — Tous KAXWS 
NOATTOVTas dıaßahhov, zaı WorEo Önuooız uasıyı 
zn zoupoL noyaßov. Und auch diefer wagte ſich nur an— 
fangs an gemeine verworfene Leute, von deren Ahndung er nichts 
zu befürchten hatte. Ariftophanes wollte ſich die Ehre nicht nehmen 
lafien, daß er es jei, welcher fich zuerft an die Großen des Staats 
gewagt habe: (Ir. v. 750.) 1 
Olx idıwras avFomNLOHoVS xougpdwv, obde yvraıxag, 
AAN " IHoaxheovs voynv zw Ey@v, TOLL WEYLSOlS 

ENLEIQEL. 
Ja er hätte lieber gar dieje Kühnheit als fein eigenes Privilegium 
betrachten mögen. Er war Heart eiferfüchtig, als er ſahe, daß 
ihm jo viele andere Dichter, die er verachtete, darin nadfolgten. 

*) Welches gleichwohl fait immer geſchieht. Ja man geht noch 
daß mit den wahren Namen auch 
wahre Begebenheiten verbunden geweſen, an welchen die Erfindung 
des Dichters feinen Teil gehabt. Dacier ſelbſt jagte: Aristote 
n’a pu vouloir dire qu’Epicharmus et Phormis inventerent 
les sujets de leurs pieces, puisque l’un et l’autre ont et& 
des poetes de la vieille comedie, ou il n’y avait rien de 
feint, et que ces avantures feintes ne commencerent A etre 
mises sur le theätre, que du temps d’Alexandre le Grand, 
e’est-A-dire dans la nouyelle comedie. (Remarque sur 
le chap. V.dela poöt. d’Arist.) Dan ſollte glauben, 
wer jo etwas jagen tönne, müßte nie aud) nur einen Blick in den 
Ariftophanes gethan haben. Das Argument, die Fabel der alten 
griechiſchen Komödie war ebenjowohl erdichtet, ‚ala es die Argus 
mente und Fabeln der neuen nur immer jein konnten. Kein 
einziges von den übrig gebliebenen Stücken des Ariſtophanes ſtellt 
eine Begebenheit vor, die wirklich gejhehen wäre: und wie Tann 
man jagen, daß fie der Dichter deswegen nicht erfunden, weil fie 
zum Zeil auf wirkliche Begebenheiten anjpielt? Wenn Arifto= 
tele als ausgemacht annimmt, Ors Toy romem? uahkov 
av uvdov eivaı de nomemv, n Twv UETOWV; würde 
er nicht ſchlechterdings Die Verfaſſer der alten griechiſchen Komödie 





durch ausdrückliche Geſetze unterſagt war, doch 
immer gewiſſe Perſonen von dem Schutze dieſer Ge— 


ſtüllſchweigend für ausgeſchloſſen gehalten wurden. In 
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fege entweder namentlich ausgeſchloſſen waren, oder doch 







































den Stücen des Menanders jelbjt wurden noch Zeute 
genug bei ihren wahren Namen genannt und lächerlich 
gemacht.*) Doc ich muß mich nicht aus einer Aut 
ſchweifung in die andere verlieren. NER EE 
Ich will nur noch die Anwendung auf die wahrer 
Namen der Tragödie machen. So wie der Arifto i 
nische Sofrates nicht den einzeln Mann diejes Namens 
vorſtellte, noch vorſtellen jollte; To mie dieſes perſo 
fierte Ideal einer eiteln und gefährlichen Schulwei Eon 
nur darum den Namen Sokrates befanı, weil Sokrates 
als ein ſolcher Täujcher und Verführer zum Teil be 
kannt war, zum Teil noch) befannter werden ſollte; d 
wie bloß der Begriff von Stand und Charakter, dei 
man mit dem Namen Sofrates verband und nad 
näher verbinden jollte, den Dichter in der Wahl des 
Namens beftimmte, jo iſt auch bloß der Begriff des 
Charakters, den wir mit den Namen Regulus, Cato, 
Brutus zu verbinden gewohnt find, die Urſache, warum 
der tragiiche Dichter jeinen Perjonen dieſe Namen er 
teifet. Ex führt einen Negulus, einen Brutus auf 
nicht um uns mit den wirklichen Begegnifen diefer 
Männer befannt zu machen, nit um das Gedächtnis 
derſelben zu erneuern: ſondern um uns mit ſolchen Pr 
Begegniffen zu unterhalten, die Männern bon ihrem 
Charakter überhaupt begegnen können und müſſen. Run 
ift zwar wahr, daß wir dieſen ihren Charakter aus 
ihren wirklichen Begegniffen abjtrahieret haben; es 
folgt aber daraus nicht, daß uns auch ihre Charakter 
wieder auf ihre Begegniffe zurüdführen müſſe; er f 
ung nicht jelten weit fürzer, weit natürlicher auf ganz 
andere bringen, mit welchen jene wirkliche wetter nichts 
gemein haben, als daß fie mit ihnen aus einer Quelle 
aber auf unzuverfolgenden Umwegen und über Erd- 
ftriche hexgefloffen find, welche ihre Rauterheit verdorben 
haben. In diejem Falle wird der Poet jene erfundene 
den wirklichen ſchlechterdings vorziehen, aber den Per⸗ 
ſonen noch immer die wahren Naͤmen lafjen. Und 
zwar aus einer doppelten Urſache: einmal, weil wir 
ichon gewohnt find, bei diejen Namen einen Charakter 
zu denfen, wie ev ihm in jeiner Allgemeinheit zeigetz 


aus der Mafje der Dichter haben ausſchließen müſſen, wenn er 


geglaubt hatte, daß fie die Argumente ihrer Stücke nicht erfunden N 


Aber jo wie ed, nad) ihm, im der Tragödie gar wohl mit der 
poetifhen Erfindung beitehen fann, daß Namen und Umftände u 
aus der wahren Geſchichte entlehnt find, ſo muß es, feiner % 
Meinung nad), auch in der Komödie beftehen können. CB kann 


unmöglic) ſeinen Begriffen gemäß gewefen jein, daß bie Komödie 
dadurd, daß fie wahre Namen brauche, und auf wahre Begeben⸗ 
heiten anſpiele, wiederum in die jambiſche Schmahſucht zurückfalle: 
vielmehr muß er geglaubt haben, daß ſich das xοAον TTOLEw. 
Aoyovs n wudovg gar wohl damit vertrage. Er gefteht dieſes 
den älteften komiſchen Dichtern, dem Epiharmus, dem Phormi& 
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und Krates zu, und wird es gewiß dem Ariitophanes nicht abe Z 
geſprochen haben, ob er ſchon wußte, wie ſehr er nicht allein den 
Kleon und Hyperbolus, jondern auch den Perikles und Sofrates * 
namentlich mitgenommen. — 

*) Mit der Strenge, mit welcher Plato daB Verbot, jemand % 
in der Komödie lächerlich zu machen, in feiner Nepublif einführen 
wollte, (unte koy@, umte einovi, uNTE vum, | * 






avev Hvuov, umdauos undeva * 
deır) iſt in der wirklichen Republik niemals darüber gehalten 
worden. Ich will nicht anführen, daß in den Stüden des Menander 
no jo mander Cyniſche Philoſoph, noch jo manche Buhlerin mit 
Namen genennt ward; man fönnte antworten, daß diefer Abjhaum — 
von Menfchen nicht zu den Bürgern gehört. Aber Ktefippus ‚ der 
Sohn des Chabriad, war voch gewig Athenienfifher Bürger, WAT 
gut wie einer: und man ſehe, was Menander von. ihm. ſagte. 








(Menandri Fr. p. 137. Edit. Cl.) 
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äweitens, weil wirklichen Namen auch wirkliche Be— 
gebenheiten anzuhängen ſcheinen, und alles, was ein— 
mal gejchehen, glaubwürdiger ift, als was nicht ge- 
Ichehen. Die erfte diefer Urſachen fließt aus der Ber- 
bindung der Wriftoteliichen Begriffe überhaupt; fie 
liegt zum Grunde, und Xriftoteles Hatte nicht nötig, 
ſich umftändlicher bei ihr zu verweilen; wohl aber bei 
der zweiten, als einer von anderwärts noch dazu— 
fommenden Urſache. Doch dieje Liegt itzt außer meinem 
Wege, und die Ausleger insgefamt haben fie weniger 
mißberftanden als jene, 

Nun alfo auf die Behauptung des Diderot zurüd 
zu kommen. Wenn ich die Lehre des Ariftoteles richtig 
erklärt zu haben glauben darf: jo darf ich auch glauben, 
durch meine Erklärung bewieſen zu haben, daß die 
Sache ſelbſt unmöglich anders jein kann, als fie Arifto- 
tele lehret. Die Charaktere der Tragödie müſſen 
ebenjo allgemein jein als die Charaftere der Komödpie. 
Der Unterſchied, den Diderot behauptet, ift falſch: 
oder Diderot muß unter der Allgemeinheit eines Cha- 
rakters ganz etwas anders verftehen, als Ariſtoteles 
darunter verftand. 


Zweiundneunzigſtes Stück. 
Den 18. März 1768. 


Und warum könnte das letztere nicht ſein? Finde 
ich doch noch einen andern, nicht minder trefflichen 
Kunſtrichter, der ſich faſt ebenſo ausdrückt als Diderot, 
faſt ebenſo geradezu dem Ariſtoteles zu widerſprechen 
ſcheint und gleichwohl im Grunde jo wenig wider— 
ſpricht, daß ich ihn vielmehr unter allen Kunſtrichtern 
für denjenigen erkennen muß, der noch das meiſte Licht 
über dieſe Materie verbreitet hat. 

Es iſt dieſes der engliſche Kommentator der Horaziſchen 
Dichtkunſt, Hurd: ein Schriftſteller aus derjenigen 
Klaſſe, die durch Ueberſetzungen bei ung immer am 
ſpäteſten befannt werben. Ich möchte ihn aber hier 
nicht gern anpreifen, um dieſe feine Bekanntmachung 
zu beſchleunigen. Wenn der Deutſche, der ihr ges 
wachſen wäre, ſich noch nicht gefunden hat, jo dürften 
vielleicht auch der Lejer unter uns noch nicht viele 
jein, denen daran gelegen wäre. Der fleißige Mann, 
vol guten Willens, übereile ſich aljo Lieber damit nicht 
und jehe, was ic bon einem noch unüberjegten guten 
Buche hier jage, ja für feinen Wink an, den ich jeiner 
allezeit fertigen Feder geben mollen. 

Yurd Hat feinem Kommentar eine Abhandlung, 
über Die verſchiednen Gebiete des Drama, 
beigefügt. Denn er glaubte bemerkt zu haben, daß 
bieher nur die allgemeinen Gefege diefer Dichtungsart 
in Erwägung gezogen worden, ohne die Grenzen der 
verſchiednen Gattungen derjelben feltzufegen. Gleichwohl 
müſſe auch diejes geihehen, um von dem eigenen Vers 
dienfte einer jeden Gattung insbejondere ein billiges 
Urteil zu fällen. Nachdem er aljo die Abſicht des 
Drama überhaupt und der drei Gattungen desſelben, 
die er vor ſich findet, der Tragödie, der Komödie und 
des Poſſenſpiels, insbejondere feſtgeſetzt, jo folgert er, 
aus jener allgemeinen und aus diejen befondern Ab— 
fichten, ſowohl diejenigen Eigenſchaften, welche fie unter 
ſich gemein haben, als diejenigen, in welchen fie von— 
einander unterjchieden jein müfjen. 

Unter die letztern rechnet er, in Unfehung der Ko— 
mödte und Tragödie, auch dieje, daß der Tragödie eine 
wahre, der Komödie hingegen eine erdichtete Begeben— 
heit zuträglicher jei. Hierauf fährt er fort; The same 
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genius in the two dramas is observable, in their 
draught of characters. Comedy makes all its _ 
characters general; Tragedy, particular. 
The Avare of Moliere is not so properly the 
pieture of a covetous man, as of covetous- 
ness itself. Racine’s Nero on the other hand, 
is not a picture of eruelty, but of a eruel 
man. D. i. „In dem nämlichen Geifte ſchildern die 
zwei Gattungen des Drama auch ihre Charaktere. 
Die Komödie macht alle ihre Charaktere general; 
die Tragödie partilular. Der Geizige des Moliere 
ift nicht jo eigentlich daS Gemälde eines geizigen 
Mannes, als des Geizes jelbit. Racinens Nero 
hingegen iſt nicht das Gemälde der Graujamfeit, 
londern nur eine graujamen Mannes.” 

Hurd jcheinet jo zu jchließen: wenn die Tragödie 
eine wahre Begebenheit erfordert, jo müffen auch ihre 
Charaktere wahr, das ift, jo beſchaffen jein, mie fie 
mwirflih in den Individuis eriftieren; wenn hingegen 
die Komödie fi mit erbichteten Begebenheiten begnügen 
fann, wenn ihr wahrjcheinliche Begebenheiten, in welchen 
fih die Charaktere nach allem ihrem Umfange zeigen 
fönnen, lieber find, als wahre, die ihnen einen jo 
weiten Spielraum nicht erlauben, jo dürfen und müſſen 
auch ihre Charaktere ſelbſt allgemeiner fein, als fie in 
der Natur eriftieren; angejehen dem allgemeinen jelbft 
in unſerer Einbildungsfraft eine Art von Eriftenz 
zufömmt, die fi gegen die wirkliche Eriftenz des 
Einzeln eben wie das Wahrſcheinliche zu dem Wahren 
verhält, 

Ich will itzt nicht unterſuchen, ob dieſe Art zu 
ſchließen nicht ein bloßer Zirkel iſt: ich will die Schluß— 
folge bloß annehmen, jo wie fie da liegt und mie fie 
der Lehre des Ariftoteles ſchnurſtracks zu widerfprechen 
ſcheint. Doch, wie gejagt, fie ſcheint e8 bloß, welches 
aus der mweitern Erflärung des Hurd erhellet. 

„Es wird aber,“ fährt er fort, „hier dienlich fein, 
einer doppelten Verſtoßung vorzubauen, welche 
der eben angeführte Grundjag zu begünftigen jcheinen 
könnte. 

„Die erfte betrifft die Tragödie, von der ich gejagt 
habe, daß fie partifuläre Charaktere zeige. Ich meine, 
ihre Charaktere find partitulärer als die Charaktere 
der Komödie. Das ift: die Abjicht der Tragödie 
verlangt e3 nicht und erlaubt es nicht, daß der Dichter 
von den harakteriftiihen Umftänden, durch welche fich 
die Sitten ſchildern, jo viele zuſammenzieht als die 
Komddie. Denn in jener wird von dem Charakter 
nicht mehr gezeigt, als joviel der Verlauf der Handlung 
unumgänglich erfordert. In diefer hingegen werden 
alle Züge, durch die ex fich zu unterſcheiden pflegt, mit 
Fleiß aufgefuht und angebradt. 

„Es iſt faft wie mit dem Porträtmalen. Wenn 
ein großer Meifter ein einzelnes Geſicht abmalen 
jo, ſo giebt er ihm alle die Lineamente, die er in 
ihn findet, und macht es Gefichtern von der nämlichen 
Art nur jo weit ähnlich, als es ohne Verlegung des 
allergeringiten eigentümlichen Zuges gejchehen Tann. 
Soll eben derjelbe Künftler hingegen einen Kopf überz 
haupt malen, jo wird er alle die gewöhnlichen Mienen 
und Züge zufammen anzubringen ſuchen, von denen 
er in der geſamten Gattung bemerkt hat, daß fie die 
Idee am kräftigſten ausprüden, die er ſich ist in 
Gedanten gemacht hat und in feinem Gemälde data 
ſtellen will. 

„Ebenjo unterjcheiden fich die Schildereien der beiden 
Gattungen de8 Drama, woraus denn erhellet, daß, 
wenn ich den tragiſchen Charakter partifular nenne, 
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ich bloß ſagen will, daß er die Art, zu welcher er ges 
höret, weniger vorftellig macht al3 der komiſche; nicht 
aber, daß daS, was man don dem Charakter zu zeigen 
für gut befindet, es mag nun jo wenig jein als e8 
will, nicht nach dem Allgemeinen entworfen fein 
ſollte, als wovon ich das Gegenteil anderwärts be= 


hauptet und umständlich erläutert habe. *) 


„Was zweitens die Komödie anbelangt, jo habe 


ih gejagt, daß fie generale Charaktere geben müffe, 


und habe zum Beifpiele den Geizigen des Moliere 
angeführt, der mehr der Idee des Geizes, als eines 
wirklichen geizigen Mannes entſpricht. Doch aud) 
hier muß man meine Worte nicht in aller ihrer Strenge 
nehmen. Moliere dünft mich in diefem Beijpiele jelbit 
fehlerhaft; ob es ſchon jonft, mit der erforderlichen 
Erklärung, nicht ganz -unjdhidlich jein wird, meine 


- Meinung begreiflih zu machen. 


„Da die komiſche Bühne die Abficht hat, Charaktere 
zu ſchildern, jo meine ich, kann dieje Abficht am voll— 
fommenften erreicht: werden, wenn fie dieje Charaltere 
jo allgemein macht als möglid. Denn indem auf 
diefe Weile die in dem Etücde aufgeführte Perjon 
gleihjam der Repräjentant aller Charaktere dieſer Art 
wird, jo fann unjere Luft an der Wahrheit der Vor— 
ftelfung jo viel Nahrung darin finden als nur mög— 
lich. Es muß aber jodann diefe Allgemeinheit ſich 
nicht bis auf unfern Begriff von den mögliden 
Wirkungen des Charakters, im Abjtracto betrachtet, 
erjtreden, jondern nur bis auf die wirkliche Aeuße— 
rung ſeiner Kräfte, ſo wie ſie von der Erfahrung 
gerechtfertigt werden und im gemeinen Leben ſtatt— 
finden können. Hierin haben Molière, und vor ihm 


Plautus, gefehlt; ftatt der Abbildung eines geizigen 


Mannes haben fie uns eine grillenhafte midrige 
Schilderung der Leidenjhaft des Geizes ge 
geben. Ih nenne e& eine grillenhafte Schil— 
derung, weil fie fein Urbild in der Natur hat. 
Sch nenne es eine widrige Schilderung, denn da es 
die Schilderung einer einfaden unvermijdten 
Leidenſchaft ift, jo fehlen ihr alle die Lichter und 
Schatten, deren richtige Verbindung allein ihr Kraft 
und Leben erteilen könnte. Dieje Lichter und Schatten 
find die Vermischung verjchiedener Leidenſchaften, welche 
mit der vornehmften oder herrſchenden Leidenſchaft 
zujammen den menichlichen Charakter ausmaden; und 
dieſe Vermiſchung muß ſich in jedem dramatiſchen 
Gemälde von Sitten finden, weil es zugeſtanden iſt, 
daß das Drama vornehmlich das wirkliche Leben ab— 
bilden ſoll. Doch aber muß die Zeichnung der herr— 
ſchenden Leidenſchaft jo allgemein entworfen jein, 
als es ihr Streit mit den andern in der Natur nur 
immer zulaffen will, damit der vorzuftellende Charakter 
ſich defto Fräftiger ausdrücke. j 


Dreiundneunzigftes Stür. 
Den 22. März 1768. 


„Alles dieſes läßt ſich abermals aus ber Malerei 
jehr wohl erläutern. In charakteriſtiſchen Por: 
träten, wie wir diejenigen nennen fönnen, melde 
eine Abbildung der Sitten geben ſollen, wird der 


) Bei den Verſen der Horaziihen Dichtkunft: Respicere 
exemplar vitae morumque jubebo doctum imitatorem, et 
veras hinc ducere voces, wo Hurd zeiget, daß die Wahrheit, 
welche Horaz hier verlangt, einen ſolchen Ausdrud bedeute, als der 
allgemeinen Natur der Dinge gemäß iſt; Falſchheit Hingegen 


das heiße, was zwar dem vorhabenden bejondern Falle angemefjen, |- 


aber nicht mit jener allgemeinen Natur übereinftimmend jei. 
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Artift, wenn er ein Mann vom wirflicher Fähigkeit 
it, nicht auf die Möglichkeit einer abftraften Idee los— 
arbeiten. Alles, was er fi vornimmt zu zeigen, wird 
diejes ſein, daß irgend eine Eigenfchaft die herrſchende 
iſt; dieſe drückt er ſtark und durch ſolche Zeichen aus, 
als ſich in den Wirkungen der herrſchenden Leidenſchaft 
am ſichtbarſten äußern. Und wenn er dieſes gethan 
hat, ſo dürfen wir, nach der gemeinen Art zu reden, 
oder, wenn man will, als ein Kompliment gegen ſeine 
Kunſt, gar wohl von einem ſolchen Porträte ſagen, 
daß es uns nicht ſowohl den Menſchen, als die Leiden— 
Ichaft zeige; gerade jo, mie die Alten von der be— 
rühmten Bildjäule des Apollodorus vom Stlanion 
angemerkt haben, daß fie nicht ſowohl den zornigen 
Apollodorus als die Leidenschaft des Zornes vorftelle.*) 
Diejes aber muß bloß jo verjtanden werden, daß er 
die hauptjächlihen Züge der vorgebildeten Leidenſchaft 
gut ausgedrücdt habe. Denn im übrigen behanpelt er 
feinen Vorwurf ebenjo, wie er jeven andern behandeln 
würde: das ift, er vergißt die mitverbundenen 
Eigenjhaften nit und nimmt das allgemeine Eben- 
maß und Verhältnis, welches man an einer menjd= 
lichen Figur erwartet, in at. Und das heißt denn 
die Natur Schildern, welche uns fein Beijpiel von einem 
Menihen giebt, der ganz und gar in eine einzige 
Reidenihaft verwandelt wäre. Seine Metamorphojis 
könnte jeltfamer und unglaublicher fein. Gleichwohl 
find Porträte, in dieſem tadelhaften Geſchmacke ver— 
fertiget, die Bewunderung gemeiner Gaffer, die, wenn 
fie in einer Sammlung das Gemälde z. €. eines 
Geizigen (denn ein gemöhnlicheres giebt es wohl 
in diejer Gattung nicht), erbliden, und nach dieſer 
Idee jede Muskel, jeden Zug angeftrenget, verzerret 
und überladen finden, fiherlich nicht ermangeln, ihre 
Billigung und Bewunderung darüber zu äußern. — 
Nach dieſem Begriffe der Vortrefflichfeit würde Le 
Bruns Bud von den Leidenſchaften eine Folge 
der beiten und richtigften moraliſchen Porträte ent= 
halten, und die Charaktere des Theophrafts müßten, 
in Abſicht auf das Drama, den Charakteren des Terenz 
weit vorzuziehen jein. 

„Ueber das exftere dieſer Urteile würde jeder Virtuoſe 
in den bildenden Künſten unftreitig lachen. Das letztere 
aber, fürchte ich, dürften wohl nicht alle jo feltfam 
finden; wenigftens nad) der Praxis verſchiedener unjerer 
beiten komiſchen Schriftfteller und nad) dem Beifalle 
zu urteilen, welchen dergleichen Stücke gemeiniglich ges 
funden haben. Es Liegen ſich leicht fait aus allen 
harakteriftiihen Komödien Beilpiele anführen. Wer 
aber die Ungereimtheit, dramatiſche Sitten nad ab» 
ftraften Ideen auszuführen, in ihrem völligen Lichte 
jehen till, der darf nur B. Johnſons Jedermann 
aus feinem Humor**) vor fi) nehmen; weldes 





*) Non hominem ex aere fecit, sed iracundiam. Plinius 
libr. 34. 8. 

9 Beim B. Johnfon find zwei Komödien, die er vom Humor 
henennet Hat: die eine Every Man in his Humour, und die 
andere Every Man out of his Humour. Das Wort Humor 
war zu feiner Zeit aufgefommen und wurde auf die lächerlichſte 
Weiſe gemißbraudt. Sowohl diefen Mißbrauch als ben eigent« 
lien Sinn desjelben, bemerkt ev in folgender Stelle felbit: 

As when some one peculiar quality 

Doth so possess a man, that it doth draw 

Al his affeets, his spirits, and his powers, 

In their eonstruetions, all to run one way, 
This may be truly said to be a humour., 

But that a rook by wearing a py’d feather, 
The cable hatband, or the three-pil'd ruff, 

A yard of shoe-tye, or the Switzer's knot 

On his French garters, should affect a humour! 
0, it is more than most ridieulous. 
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nennen würden, harte Schilderung einer Öruppe von 
für fi beftehenden Leidenſchaften ift, wo— 


A 


nichts als eine unnatürlihe und, wie es d 


von man das Urbild in dem wirklichen Leben nirgends 





findet. Dennoch Hat dieſe Komödie immer ihre Bez 
wunderer gehabt; und bejonders muß Nandolph 
von ihrer Ginrichtung jehr bezaubert geweſen jein, 
weil er fie in jeinem Spiegel der Muje aus 
drücklich nachgeahmet zu haben jcheint. 

„Auch hierin, müſſen wir anmerken, ift Shake— 
ipeare, jowie in allen andern noch weientlichern Schön= 
heiten de8 Drama, ein vollfommenes Mufter. Wer 
ſeine Komödien in diejer Abficht aufmerfjam durchlejen 
till, wird finden, daß jeine auch nod) jo kräftig 

gezeihneten Charaktere, den größten Teil ihrer 
Rollen dur, fi vollfommen wie alle andere aus: 
drücken und ihre wejentlichen und herrſchenden Eigen- 
haften nur gelegentlid, jo wie die Umftände eine 
ungezwungene Weußerung veranlafien, an den Tag 
legen. Dieje bejondere Vortrefflichteit jeiner Komödien 


 entftand daher, daß er die Natur getreulich kopierte, 


und jein reges und feuriges Genie auf alles aufmerk— 


ſam war, was ihm im dem Verlaufe der Scenen 


* 


* 


In der Geſchichte des Humors ſind beide Stücke des Johnſon alſo 
fehr wichtige Dokumente, und das letztere noch mehr als das 
erſtere. Der Humor, den wir den Engländern ist jo vorzüglich 
zuſchreiben, war damals bei ihnen großenteils Affektation; und 
vornehmlich dieje Affektation lächerlich zu machen, ſchilderte John— 
jon Humor, Die Sade genau zu nehmen, müßte aud nur der 
affektierte und nie der wahre Yumor ein Gegenftand der Komödie 
fein. Denn nur die Begierde, ſich von andern anszuzeichnen, ſich 
uch ‚etwas Eigentümliches merkbar zu maden, ift eine allgemeine 
mienſchliche Schwachheit, die, nad Beihaffenheit der Mittel, welche 
fie wählet, ſehr lächerlich oder auch ſehr ftrafbar werden kann. 
Das aber, wodurd die Natur ſelbſt, oder eine anhaltende zur 
Natur gewordene Gewohnheit, einen einzeln Menſchen von allen 
andern auszeichnet, ift viel zu jpeziell, als daß es ſich mit der 
allgemeinen philoſophiſchen Abſicht des Drama vertragen Fünnte, 
Der überhäufte Humor in vielen engliſchen Stüden dürfte jonad) 
auch wohl das Eigene, aber nicht das Beſſere derjelben jein. 
Gewiß ift e3, daß jih in dem Drama der Alten feine Spur von 
umor findet. Die alten dramatiſchen Dichter wußten das Kunſt- 
üct, ihre Perfonen aud) ohne Humor zu individualifieren ; ja die 


alten Dichter überhaupt. Wohl aber zeigen die alten Geſchicht- 


jhreiber und Redner dann und warn Humor; wenn nämlich die 
hiſtoriſche Wahrheit, oder die Aufklärung eines gewiſſen Facti, 
diefe genaue Schilderung za Exasow erfordert. Ich habe 


Erempel davon fleißig geſammelt, die ich auch bloß darum in 


‚ Drbnung bringen zu können wünſchte, um gelegentlid) einen Fehler 
‚wieder gut zu m, der ziemlich allgemein geworden it. Wir 


Uberſetzen naͤmlich itzt faſt durchgängig Humor durch Laune; und 
id glaube mir bewußt zu fein, daß ich dev erſte bin, der es jo 


überjeßt hat. Ich habe ſehr unrecht daran gethan, umd ic) 
wünſchte, daß man mir nicht gefolgt wäre. Denn ich glaube es 
unwiderſprechlich beweifen zu fönnen, daß Humor und Laune ganz 
verſchiedene, ja in gewiſſem Verſtande gerade entgegengejehte Dinge 
find. Saune fann zu Humor werden; aber Humor iſt, außer 
dieſem einzigen Falle, nie Laune. Ich hätte die Abſtammung 
unjerd deutihen Wort3 und den gewöhnlichen Gebraad) desjelben 
befier unterjudhen und genauer erwägen ſollen. Ich ſchloß zu eilig, 
weil Laune das franzöſiſche humeur ausdrüde, daß es aud) das 
englifhe humour ausorüden könnte: aber die Franzojen ſelbſt 
tönen humour nicht durch humeur überfegen, — Von den ges 
nannten zwei Stücken des Johnſon hat das erſte, Jedermann 
in feinem Humor, den vom Hurd hier gerügten Fehler weit 
weniger. Der Humor, den die Perſonen desſelben zeigen, iſt 
weder jo individuell, nod) jo überladen, daß er mit der gewöhn— 
lichen Natur nicht beftehen könnte; fie find aud alle zu einer 
gemeinjhaftlichen Handlung jo ziemlich verbunden. In dem 
weiten hingegen, Jedermann aus jeinem Humor, ilt fait 
nicht Die geringfte Fabel; es treten eine Menge der wunderlichjten 
Narren naheinander auf, man weiß weder wie, ,nod) warum; 
und ihr Geſpräch ift überall durd ein paar Freunde des Ver— 
faſſers unterbrochen, die unter dem Namen Grex eingeführt find, 
und Betradhtung Über die Charaktere dev Perſonen und über vie 
Kunft des Dichters, fie zu behandeln, anftellen. Das aus feinem 
Humor, out of his humour, zeigt an, daß alle die Perfonen 
in Umſtände geraten, in welchen fie ihres Huniors ſatt und über— 
drüſſig werden, 


Dienliches aufftoßen Tom 
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ahbmung und geringere Fähig— € 
Sfribenten verleiten, ſich um die Fertigfe 
diefen einen Zweck feinen Augenblif aus 


dem Gefichte 






zu laſſen und mit der ängftlichiten Sorgfalt ihre Rieb= 


lingscharaktere in beftändigem Spiele und umunters 
brochner Thätigfeit zu erhalten. Man fünnte über 


diefe ungejchiette Anftrengung ihres Witzes jagen, daß 
fie mit den Perjonen ihres Stüds nidt ander 
umgehen, als gewiſſe jpaßhafte Leute mit ihren Be— 


fannten, denen fie mit ihren Höflichkeiten jo zus 
jegen, daß fie ihren Anteil an der allgemeinen Unter 
haltung gar nicht nehmen können, jondern nur immer 


zum Vergnügen der Gejelihaft Sprünge und Män- 


nerchen machen müſſen.“ 


Hierundneunzigftes Skück. 
Den 25. März 1768, 


Und jo viel von der Allgemeinheit der komiſchen 


TEE 








Charaktere und den Grenzen diejer Allgemeinheit, na 


‚der Idee de8 Hurd! — Doc es wird nötig fein, no 


erft die zweite Stelle beizubringen, wo er erklärt zu 
haben verfihert, in wie weit auch den tragiichen Cha 


rafteren, ob fie ſchon nur partifular wären, dennoch ] 
eine Allgemeinheit zufomme: ehe wir den Schluß über: 


haupt machen fünnen, ob und wie Hurd mit Diderot 
und beide mit dem Ariftoteles übereinſtimmen. 
„Wahrheit,“ jagt er, „heißt in ver Poejie ein 
folcher Ausdruck, als der allgemeinen Natur der Dinge 
gemäß ift; Falſchheit Hingegen ein folder, als fi) 
zwar zu dem vorhabenden bejondern Falle ſchicket, aber 
nicht mit jener allgemeinen Natur übereinftimmet. 
Dieje Wahrheit des Ausdrucks in der dramatijchen 
Poeſie zu erreichen, empfiehlet Horaz*) zwei Dinge: 
einmal, die Sokratiſche Philoſophie fleißig zu ſtu— 
dieren; zweitens, fih um eine genaue Kenntnis des 
menſchlichen Lebens zu bewerben. Jenes, weil es der 
eigentümliche Vorzug dieſer Schule ift, ad veritatem 
vitae propius acccedere;**) diejes, um unjerer Nach— 


3 
| 
| 
| 


ahmung eine deſto allgemeinere Aehnlichkeit erteilen 


zu fünnen. Sich hiervon zu überzeugen, darf man 
nur erwägen, daß man fich in Werfen der Nachahmung 
an die Wahrheit zu genau halten kann; und Diejes 


auf doppelte Weije. Denn entweder fann der Künftler, 


wenn er die Natur nachbilden will, ſich zu ängſtlich 
befleigigen, alle und jede Bejonderheiten ſeines 
Gegenjtandes anzudeuten und jo die allgemeine Jdee 
der Gattung auszudrüden verfehlen. Oder er kann, 
wenn er fich dieje allgemeine Idee zu erteilen bemüht, 
fie aus zu vielen Fällen des wirklichen Lebens, 


e 


nach jenem weiteften Umfange, zujammenjegen; da er 


fie vielmehr von dem lautern Begriffe, der ſich bloß 
in der Vorftellung der Seele findet, hernehmen jollte. 
Diejes letztere ift der allgemeine Tadel, womit die 


Schule der niederländijhen Maler zu belegen, 


als die ihre Vorbilder aus der wirklichen Natur, und 


nicht, wie die italienische, von dem geiftigen Ideale der 
Schönheit entlehnet.***) Jenes aber entjpricht einem 


*) De arte poet. v. 310. 317. 18. 
) De Orat. I. 51. 
») Nach Maßgebung der Antiken. Nec enim Phidias, cum 
faceret Jovis formam aut Minervae, contemplabatur aliquem 


e quo similitudinem duceret: sed ipsius in mente insidebat 


species pulehritudinis eximia quaedam, quam 


intuens in eaque defixus ad illius similitudinem artem et 


manum dirigebat. (Cie. Or. 2.) 


* 
* — 


und reizende Natur fi zum Vorbilde wählen. 


Hamburgiſche 


andern Fehler, den man gleichfalls den niederländiſchen 
Meiſtern vorwirft, und der dieſer iſt, daß ſie lieber 
die beſondere, ſeltſame und groteske als die allgemeine 


„Wir ſehen alſo, daß der Dichter, indem er ſich von 
der eigenen und beſonderen Wahrheit entfernet, deſto 
getreuer die allgemeine Wahrheit nachahmet. Und 
hieraus ergiebt fich die Antwort auf jenen jpigfindigen 
Einwurf, den Plato gegen die Poeſie ausgegrübelt 
hatte und nicht ohne Selbitäufriedenheit vorzutragen 
ſchien. Nämlich, daß Die poetische Nachahmung uns 
die Wahrheit nur jehr von weiten zeigen könne. 
Denn der poetiihe Ausdruck, jagt der Philo- 
joph, ift das Abbild von de Dichters] 

| 





eigenen Begriffen; die Begriffe des Did: 
ters find das Abbild der Dinge, und die 
Dinge das Abbild des Urbildes, weldes 
in dem göttliden PVerftande eriftieret. 
Folglich ift der Ausdrud des Dichters nur 
das Bild von dem Bilde eines Bildes und 
liefert uns urjprünglide Wahrheit nur 
gleihgjam aus der dritten Hand.*) Aber 
alle diefe Vernünftelei fällt weg, jobald man die nur 
gedachte Regel des Dichters gehörig fafjet und fleißig 
in Ausübung bringe. Denn indem der Dichter von 
den Wejen alles abjondert, was allein das Individuum 
angehet und unterjcheidet, überjpringet jein Begriff 
gleichjam alle die zwiſchen inne liegenden bejondern 
Gegenstände und erhebt fi, joviel möglich, zu dem 
göttlichen Urbilde, um jo das unmittelbare Nachbild 
der Wahrheit zu werden. Hieraus lernt man denn 
auch einjehen, was und wie viel jenes ungewöhnliche 
Rob, welches der große Kunftrichter der Dichtkunſt 
erteilet, jagen wollte, daß ſie, gegen die Ge— 
ſchichte genommen, das ernitere und philo- 
jophijhere Studium jei: yudlooopmregor za 
orovVÖaıoTEegov omas isogLas esıw. Die Urſache, 


welche gleich darauf folgt, iſt nun gleichfalls ſehr be— 


greiflich: 7 mer yag nomoıs wa kov Ta »atohov, 


7 0 isogıa Ta za” Exasov heysı.**) Werner wird 
hieraus ein wejentlicher Unterjchied deutlich, der fich, 
wie man jagt, zwijchen den zmei großen Nebenbuhlern 
der griechiſchen Bühne joll befunden haben. Wenn 
man dem Eophofles vorwarf, daß es jeinen Charak⸗ 
teren an Wahrheit fehle, jo pflegte er ſich damit zu 
peranttvorten, daß er die Menſchen jo ſchil dere, 
wie jie ſein jollten, Euripides aber jo, 
wie jie wären. ogoxins &yn, avrogs ev 0lovS 
su noısıw, Eoımiöng de oioı eicı xx*x) Der Sinn 
hiervon ift diefer: Sophofles hatte, durch jeinen aus— 
gebreitetern Umgang mit Menjden, die eingeſchränkte 
enge Vorſtellung, welche aus der Betrachtung ein—⸗ 
zelner Charaktere entfteht, in einen vollftändigen 
Begriff des Geſchlechts erweitert; der philoſophiſche 
Euripides hingegen, der feine meiſte Zeit in der Aka— 
demie zugebradht hatte und don da aus das Leben 
überjehen wollte, hielt jeinen Blick zu ſehr auf das 
Einzelne, auf wirklich eriftierende Perjonen geheftet, 
verſenkte das Geſchlecht in das Individuum und malte 
folglich, den vorhabenden Gegenftänden nad, feine 
Charaktere zwar natürlich und mahr, aber au dann 
und warn ohne die höhere allgemeine Nehnlichkeit, 





) Plato de Repl. L. X. 
**) Dichtkunſt Kap. 9. 
*) Ebendaſ. Kap. 25. 


Leſſings Werte, 
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die zur Vollendung der poetilchen Wahrheit erfordert 
wird. *) 

Ein Einwurf ſtößt gleichwohl hier auf, den wir 
nicht unangezeigt laſſen müſſen. Man könnte ſagen, 
‚daß philoſophiſche Spekulationen die Begriffe eines 
Menjchen eher abjtraft und allgemein machen, als 
fie auf das Individuelle einjchränfen müßten. Das 
legtere jet ein Mangel, welcher aus der Heinen An— 
zahl von Gegenftänden entipringe, die den Menjchen 
zu betrachten vorkommen; und diejem Mangel ſei nicht 
allein dadurch abzuhelfen, daß man fi) mit mehren 
Individuis befannt made, als worin die Kenntnis der 
Welt beftehe; jondern auch dadurch, daß man über die 
allgemeine Natur der Menjchen nachdenke, jo wie 
ſie in guten moraliſchen Büchern gelehrt werde. Denn 
die Verfaſſer ſolcher Bücher hätten ihren allgemeinen 
Begriff von der menſchlichen Natur nicht anders als 
aus einer ausgebreiteten Erfahrung (es ſei nun ihrer 
eignen oder fremden) haben können, ohne welche ihre 
Bücher jonft von feinem Werte jein würden.‘ Die 
Antwort Hierauf, dünkt mich, ift diefe. Dur Er— 
wägung der allgemeinen Natur des Menſchen 
fernet der PHilojoph, wie die Handlung bejchaffen jein 
muß, die aus dem Uebergewichte gewiljer Neigungen 
und Eigenjchaften entjpringet: das ift, er lernet das 
Betragen überhaupt, welches der beigelegte Charakter 
erfordert. Aber deutlich und zuverläjfig zu willen, 
wie weit und in welchen Grade von Stärke fich diejer 
oder jener Charakter, bei bejondern Gelegenheiten, 
wahrjcheinlicherweile äußert würde, das iſt einzig und 
allein eine Frucht von unſerer Kenntnis der Welt. 
Daß Beiſpiele von dem Mangel diejer Kenntnis bei 
einem Dichter wie Euripides war, jehr häufig jollten 
gewejen jein, läßt ſich nicht wohl annehmen: auch 
werden, mo ſich dergleichen in feinen übriggebliebenen 
Stüden etwa finden jollten, fie ſchwerlich jo offenbar 
fein, daß fie auch einem gemeinen Leſer in die Augen 
falfen müßten. Es können nur Feinheiten jein, Die 
allein der wahre Kunftrichter zu unterjcheiden ver— 
mögend ift; und aud diejem fann in einer ſolchen 
Entfernung von Zeit aus Umwiljenheit der griechiichen 
Sitten wohl etwas al3 ein Fehler vorfommen, was 
im Grunde eine Schönheit it. Es würde aljo ein 
jehr gefährliches Unternehmen jein, die Stellen im 
Euͤripides anzeigen zu wollen, mwelche Ariftoteles dieſem 
Tadel unterworfen zu jein geglaubt hatte. Aber ‚gleich= 
wohl will ich e8 wagen, eine anzuführen, die, wenn 
ich fie auch ſchon nicht nach aller Gerechtigkeit friti= 
fieren follte, mwenigftens meine Meinung zu erläutern 
dienen fann.” 





*) Dieje Erklärung iſt der, welche Dacier von der Stelle de 
Ariftoteled giebt, weit vorzuziehen. Nah den Worten der Weber 
ſetzung ſcheinet Dacier ziwar eben das zu jagen, was Hurd jagt: 
que Sophoele faisait ses heros, comme ils devaient etre et 
qu’Euripide les faisait, comme ils dtaient. Aber er ver— 
Dindet im Grunde einen ganz andern Begriff damit, Hurd ver⸗ 
flehet unter dem Wie jie ſein follten, Die allgemeine ab⸗ 
ſtratte Idee des Geſchlechts, nad) welcher der Dichter ſeine Perſonen 
mehr als nach ihren individuellen Verſchiedenheiten ſchildern müſſe. 
Dacier aber denkt ſich Dabei eine Höhere moraliſche Vollkommenheit, 
wie ſie der Menſch zu erreichen fähig jet, ob er ſie gleih nur 
jelten erreiche; und dieſe, jagt ev, habe Sophotles jeinen Perſonen 
gewöhnlicher Weije beigelegt: Sophoele tächait de rendre ses 
imitations parfaites, en suivant toujours bien plus ce qu’une 
belle nature 6tait capable de faire, que ce qu elle faisait. 
Allein dieje höhere moraliſche Bolltommenheit gehöret gerade zu 
jenem allgemeinen Begriffe nit; fie ftehet dem Ind viduo zu, 
aber nicht dem Geſchlechte; und der Dichter, der ſie ſeinen Per⸗ 
ſonen beilegt, ſchildert gerade umgekehrt, mehr in der Manier des 
Euripides als des Sophokles. Die weitere Ausführung hiervon 
derdienet mehr als eine Note. 
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er: Frauenzimmer zu ſchildern, 


[ne iſt hier nicht hinlänglich, uns zu leiten. 


* ER 


Zinfundneunzigftes Stück. 
Den 29. März 1768, 
Die Geſchichte ſeiner Elektra iſt ganz bekannt. Der 


Br Dichter Hatte in dem Charakter diefer Prinzeſſin ein 


tugendhaftes, aber mit Stolz und Groll erfülltes 
welches durch die Härte, 
mit der man fich gegen fie jelbit betrug, erbittert war, 
und durch noch weit ſtärkere Bewegungsgründe an— 
getrieben ward, den Tod eines Vaters zu rächen. 
Eine folche heftige Gemütsverfaffung, kann der Philo- 
joph in jeinem Winfel wohl ſchließen, muß immer 
ſehr bereit fein, ſich zu äußern. Elektra, kann er 
wohl einjehen, muß bei der geringften ſchicklichen Ge— 
legenheit ihren Groll an den Tag legen und die 
- Ausführung ihres Vorhabens bejchleunigen zu fünnen 
Be wuünſchen. Aber zu welcher Höhe dieſer Groll ſteigen 
darf? d. i. wie ſtark Elektra ihre Rachſucht ausdrücken 
darf, ohne daß ein Mann, der mit dem menſchlichen 
Geſchlechte und mit den Wirkungen der Leidenſchaften 
im ganzen befannt iſt, dabei ausrufen kann: das iſt 
unwahrſcheinlich? Diejes auszumachen, wird die 
abftrafte Theorie von wenig Nutzen fein. Sogar eine 
nur mäßige Belanntichaft mit dem wirklichen Leben 
Man kann 
eine Menge Individua bemerft haben, welche den 
Poeten, der den Ausdruck eines ſolchen Grolles bis 
auf das Aeußerſte getrieben hätte, zu rechtfertigen ſchei— 
nen. 
an die Hand geben, wo eine tugendhafte Erbitterung 
aud wohl noch weiter getrieben worden, als es der 
Dichter hier vorgeftellet. Welches find denn nun alſo 
die eigentlichen Grenzen derjelben, und wodurch find 
fie zu beftimmen? Einzig und allein durch Bemerkung 
ſo vieler einzeln Fälle als möglich; einzig und allein 
vermittelſt der ausgebreitetſten Kenntnis, wie viel eine 
ſolche Erbitterung über dergleichen Charaktere unter 
dergleichen Umftänden im wirklichen Leben gewöhn- 
lie ermweije vermag. So verſchieden diefe Kenntnis 
in Anjehung ihres Umfanges ift, jo verichieden wird 
denn auch die Art der Vorftellung fein. Und nun 
wollen mir jehen, wie der vorhabende Charakter von 
dem Euripides wirklich behandelt worden. 
„sn der Schönen Scene, welche zwiſchen der Elektra 
und dem Oreſtes vorfällt, von dem fie aber noch nicht 
weiß, daß er ihre Bruder ift, kömmt die Unterredung 
ganz natürlich auf die Unglücsfälle der Elektra, und 
auf den Urheber derjelben, die Klytämneftra, jomie 
auch auf die Hoffnung, welche Elektra hat, von ihren 
Drangjalen ‚durch den Dreftes befreiet zu werben. Das 
Geſpräch, wie e3 hierauf weitergehet, iſt dieſes: 
„Oreſtes. Und Oreſtes? Gejegt, er käme nad 
Argos zurüd — 
„Elektra. Wozu diefe Frage, da er, allem Anſehen 
— niemals zurückkommen wird? 
Oreſtes. Aber geſetzt, er käme! Wie müßte er 
e3 "anfangen, um den Tod feines Vaters zu rächen? 
„Elektra. Sich eben des erfühnen, weſſen die 
Feinde ſich gegen feinen Vater erfühnten. 
„Oreſtes. MWollteft du es wohl mit ihm wagen, 
deine Mutter umzubringen? 
„Elektra. Sie mit dem nämlichen Eifen umbringen, 
mit welchen fie meinen Vater mordete! 
„Dreites, Und darf ich das als deinen feften Ent 
ſchluß deinem Bruder vermeiden ? 
„Elektra. Ich will meine Mutter umbringen oder 
nicht leben! 
Das Griechifche ift noch ſtärker: 








Selbſt die Geſchichte dürfte vielleicht Exrempel |} 





„Yavouu, Be ai — 5 
3 will gern des Todes fein, Toba 
meine Mutter umgebracht habe! - 


„Nun kann man nicht behaupten, daß dieſe letzte 
Ohne Zweifel 
haben ſich Beiſpiele genug ereignet, wo unter ähnlichen 
Umſtänden die Rache ſich ebenjo heftig ausgedrückt hat. 
Gleichwohl, denke ich, kann uns die Härte dieſes Aus- 


Rede ſchlechterdings unnatürlich fer. 


drucks nicht anders als ein wenig beleidigen. Zum 
mindeſten hielt Sophokles nicht für gut, ihn ſo weit 
zu treiben. Bei ihm ſagt Elektra unter gleichen Um— 
ſtänden nur das: Jetzt ſei dir die Ausführung 
überlaſſen! Wäre ich aber allein geblieben, 
ſo glaube mir nur: beides hätte mir gewiß 
nicht mißlingen ſollen; entweder mit Ehren 


mich zu befreien oder mit Ehren zu ſterben!“ 


„Ob nun dieſe DVorftellung des Sophofles der 
Wahrheit, iniofern fie aus einer auögebreitetern 


Erfahrung, d. i. aus der Kenntnis der menſchlichen 


Natur überhaupt, gefammelt worden, nicht weit ge= 
mäßer tft, al3 die Borftellung des Euripides, will ich 
denen zu beurteilen überlafjen, die es zu beurteilen 
fähig find. Sit fie es, jo fann die Urſache feine andere 
fein, als die ich angenommen: daß nämlid So— 
phofles jeine Charaktere jo gejdildert, als 
er, unzähligen von ihm beobadteten Bei- 
Ipielen der nämliden Gattung 
glaubte, daß fie jein jollten; Euripides aber 


obachtungen erfannt hatte, daß jie wirklich 
wären.” 

Vortrefflich! Auch unangejehen der Mbficht, im 
welcher ich dieje Langen Stellen de Hurd angeführet 
habe, enthalten fie unftreitig jo viel feine Bemerkungen, 
daß es mir der Lejer wohl erlaffen wird, mich wegen 
Einſchaltung derjelben zu entſchuldigen. 
nur, daß er meine MÜbficht jelbjt darüber aus den 
Augen verloren. 
auch Hurd, jowie Diderot, der Tragödie bejondere, 
und nur der Komödie allgemeine Charaktere zuteile, 
und dem ungeachtet dem Ariftoteles nicht widerſprechen 
wolle, welcher das Allgemeine von allen poetijchen 
Charakteren, und folglih aud von den tragijchen, ver: 
langet. Hurd erklärt ſich nämlich jo: der tragiſche 
Charakter müſſe zwar partikular oder weniger all⸗ 
gemein ſein als der komiſche, d. i. er müſſe die Art, 
zu welcher er gehöre, weniger vorftellig machen; gleich 
wohl aber mühe daS Wenige, was man von ihn zu 
zeigen für gut finde, nach dem Allgemeinen entworfen 
fein, welches Ariſtoteles fordere. *) 

Und nun wäre die Frage, ob Divderot fich- auch fo 
veritanden willen wolle? — Warum nicht, wenn ihm 
daran gelegen wäre, ſich nirgends in Widerſpruch mit 
dem Wriftoteles finden zu laſſen? Mir wenigſtens, 
dem daran gelegen iſt, daß zwei denkende Köpfe von 
der nämlichen Sache nicht Ja und Nein jagen, könnte 
es erlaubt fein, ihm dieje Auslegung unterzujchieben, 
ihm diefe Ausflucht zu leihen. 

Uber Lieber von dieſer Ausflucht ſelbſt ein Wort! 
— Mich dünkt, es it eine Ausfluht und ift au 
feine. Denn das Wort Allgemein wird offenbar 
darin in einer doppelten und ganz verjchievenen Bes 
deutung genommen. Die eine, in welcher es Hurd 
und Diderot von dem tragijchen Charakter vernsinen, 





*) In er the tragie character particular, I sup- 
pose it only less representative of the kind than 
the comie; not that the draught of so much character as 
ib is coneerned to represent should not be general, 


zufolge, .. 


o, als er in der engeren Sphäre jeiner Be— 


Ich beſorge 


Sie war aber dieſe: zu zeigen, daß 
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in welcher es Hurd von ihm 





‚aber wie, wenn die eine die andre jchlechterdings auͤs— 
In der erften Bedeutung Heißt ein allgemeiner 
Charakter ein folder, in welchen man dag, was man 
an mehrern oder allen Individuis bemerkt hat, zu: 
jammennimmt; es heißt mit einem Worte, ein über: 
ladener Charakter; es ift mehr die perjonifierte 


Idee eines Charakters, als eine charafterifierte Perſon. 
In der andern Bedeutung aber heißt ein allgemeiner 
Charakter ein ſolcher, in welchem man von dem, was 


an mehrern oder allen Individuis bemerkt worden, 
einen gewiſſen Durchſchnitt, eine mittlere Proportion 
angenommen; es heißt mit einem Worte, ein ge— 
wöhnlicher Charakter, nicht zwar inſofern der Cha— 
rakter ſelbſt, ſondern nur inſofern der Grad, das Maß 
desſelben gewöhnlich iſt. 

Hurd Hat vollkommen recht, das xadolov des 
Ariftoteles von der Allgemeinheit in der zweiten Be- 


, deutung zu erflären. Aber wenn denn nın Xriftoteles 


—* 
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dieje Allgemeinheit ebenjowohl von den fomischen als 
tragiſchen Charakteren erfordert: wie ift es möglich, 
daß der nämliche Charakter zugleih auch jene All: 
‚gemeinheit haben fann? Wie tft es möglich, daß er 
zugleih überladen und gewöhnlich fein kann? 
Und gejegt auf, er wäre jo überladen noch lange 
nicht, als es die Charaktere in dem getadelten Stücke 
des Johnſon find; gejegt, er ließe fi) noch gar wohl 
an einem Individuo gedenken, und man habe Beijpiele, 
daß er fich wirklich in mehrern Menjchen ebenſo ſtark, 


ebenſo ununterbrochen geäußert habe: würde er dem— 
ungeachtet nicht auch noch viel ungewöhnlicher 


jein, als jene Allgemeinheit des Ariftoteles zu fein 


erlaubet? 


Das iſt die Schwierigkeit! — Ich erinnere hier 
meine Leſer, daß dieſe Blätter nichts weniger als ein 
dramatiſches Syſtem enthalten ſollen. Ich bin alſo 


nicht verpflichtet, alle die Schwierigkeiten aufzulöſen, 


Die ih mache. Meine Gedanken mögen immer fich 
weniger zu verbinden, ja wohl gar fich zu wider— 
Äprechen }cheinen: wenn es dann nur Gedanken find, 
bei welchen fie Stoff finden, jelbjt zu denfen. Hier 
will ich nichts als Fermenta cognitionis ausftreuen. 


Sehsundneunzigftes Stück. 
Den 1. April 1768. 


Den zmweiundfunfzigiten Abend (Dienstags, den 
28. Juli) wurden des Herrn NRomanus’ Brüder 
wiederholt. 

Oder ſollte ich nicht vielmehr jagen: die Brüder des 
Heren Romanus? Nah einer Anmerkung nämlich, 
welche Donatus bei Gelegenheit der Brüder des Terenz 


3 madt: Hanc dicunt fabulam secundo loco actam, 
aAtiam tum rudi nomine po&tae; itaque sic pro- 
_ _ nunciatam, Adelphoi Terenti, non Terenti Adel- 


phoi, quod adhuc magis de fabulae nomine po&ta, 


quam de poötae nomine fabula commendabatur. 


Herr Romanus hat feine Komödien zwar ohne feinen 
Namen herausgegeben: aber doch ift jein Name durch 


- fie befannt geworden. Noch ist find diejenigen Stüde, 


aa Ze 


die ſich auf unjerer Bühne von ihm erhalten haben, 
eine Empfehlung jeines Namens, der in Provinzen 
Deutjchlands genannt wird, wo er ohne fie wohl nie 
wäre gehöret worden. Aber welches widrige Schickſal 


iſche Dramaturgie. 


icht die nämliche, in 
Freilich beruhet eben hierauf die Ausflucht: 
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hat auch dieſen Mann abgehalten, mit ſeinen Arbeiten 
für das Theater jo Lange fortzufahren, bis die Stüde 
aufgehört hätten, feinen Namen zu empfehlen, und 
ein Name dafür die Stüde empfohlen hätte? > 
‚Das meifte, was wir Deutjche noch in der Ichönen 
Litteratur haben, find Verfuche junger Leute. Ja das 
Vorurteil iſt bei uns fait allgemein, daß es nur 
jungen Leuten zufomme, in diefem Felde zu arbeiten. 
Männer, jagt man, haben ernfthaftere Studia oder 
wichtigere Gejchäfte, zu welchen fie die Kirche oder dr 
Staat auffordert. Verje und Komödien heißen Spiel 













werke; allenfalls nicht unnügliche Vorübungen, mit 
welchen man ſich höchitens bis in jein fünfundzwane 
zigſtes Jahr beinäftigen darf. Sobald wir uns dem 
männlichen Alter nähern, jollen wir fein alle unere 
Kräfte einem nüslichen Amte widmen; und läßt uns 
diejes Amt einige Zeit, etwas zu jchreiben, jo ol 
man ja nichts andre jchreiben, als was mit der 
Gravität und dem bürgerlichen Nange desſelben bee 
jtehen fann; ein hübſches Kompendium aus den höhern 2 
Fakultäten, eine gute Chronife von der Lieben Vater: 
ftabt, eine erbauliche Predigt und dergleichen. R 
Daher kömmt e& denn aud, daß unfere ſchöne Lil a 
teratur, ic) will nicht bloß jagen gegen die ſchöne ä 
Ritteratur der Alten, jondern ſogar fait gegen aller 
neuern polierten Völker ihre, ein jo jugendliches, ja — 
kindiſches Anſehen hat und noch lange, lange haben, 
wird. An Blut und Leben, an Farbe und Teuer — 
fehlet es ihr endlich nicht: aber Kräfte und Nerven, 
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Mark und Knochen mangeln ihr noch jehr. Sie hat F 
noch jo wenig Werke, die ein Mann, der im Denken 
geübt ift, gern zur Hand nimmt, wenn er, zu jeiner 
Erholung und Stärkung, einmal außer dem ein 
förmigen efeln Zirkel feiner alltäglichen Beichäftigungn 
denfen will! Welche Nahrung kann jo ein Mann 
wohl z. E, in unjern höchft trivialen Komödien finden? 
Wortipiele, Sprichwörter, Späßchen, wie man fie ale 
Tage auf den Gafjen hört: ſolches Zeug mat zwar —_ 
das Parterre zu lachen, das fich vergnügt, jo gut es 
kann; wer aber von ihm mehr alS den Bauch er- 
füttern will, wer zugleich mit feinem Verſtande 
Yachen will, der ift einmal da gewejen und kömmt 
nicht wieder. 

Wer nichts bat, der kann nichts geben. Ein junger 
Menſch, der erſt ſelbſt in die Welt tritt, kann unmög- 
lich die Welt fennen und fie ſchildern. Das größte 
fomifche Genie zeigt ſich in feinen jugendlichen Werfen 
hohl und leer; jelbft von den erften Stüden des 
Menanders jagt Plutarch, *) daß fie mit jeinen jpätern 
und letztern Stüden gar nicht zu vergleichen geweſen. 
Aus diefen aber, jet er hinzu, könne man jchließen, 
was er noch würde geleiftet Haben, wenn er länger ’ 
‘gelebt hätte. Und wie jung meint man wohl, daß 
Menander ftarb? Wie viel Komödien meint man R: 
wohl, daß er erft geichrieben hatte? Nicht weniger als “2 
hundertundfünfe; und nicht jünger als zweiundfunfgig. 

Keiner von allen unjern verftorbenen komiſchen 257 
Diehtern, von denen es fich noch der Mühe verlohnte — 
zu reden, ift jo alt geworden; feiner von den itzt— 
lebenden ift es noch zur Zeit; feiner von beiden hat 5 
das vierte Teil jo viel Stüde gemadt. Und die , 
Kritit jollte von ihnen nicht eben das zu jagen haben, 
was fie von dem Menander zu jagen fand? — Sie KL 
wage e8 aber nur und fprede! 2 

Und nicht die Verfaſſer allein find es, die fie mit 








— 5 


*) ’Enır. ung ovynoıwews Agıs. naı Mevav. p. 1588, 
Ed. Henr, Stephani. 
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Unmillen hören. Wir haben, dem Hinmel ſei Dank, 
ist ein Geſchlecht jelbft von Kritifern, deren beſte 
Kritik darin befteht, — alle Kritik verdächtig zu machen. 
„Genie! Genie! jchreien fie. Das Genie jet ſich über 
alle Regeln hinweg! Was das Genie macht, ift Regel!" 
So jehmeicheln fie dem Genie: ich glaube, damit wir 
fie auch für Genies halten ſollen. Doch fie verraten 
zu ſehr, daß fie nicht einen Funken davon in fi 
jpüren, wenn fie in einem und eben demjelben Atem 
binzufegen: „die Regeln unterdrüden das Genie!" — 
Als ob ſich Genie durd etwas in der Welt unter- 
drücfen ließe! Und noch dazu durch etwas, das, wie 
fie ſelbſt geftehen, aus ihm hergeleitet ift. Nicht jeder 
Kunftrichter ift Genie: aber jedes Genie ift ein ge 
borner Kunſtrichter. Es hat die Probe aller Regeln 
in fi. Es begreift und behält und befolgt nur die, 
die ihm jeine Empfindung in Worten ausprüden. 
Und diefe jeine in Worten ausgedrüdte Empfindung 
ſollte feine Thätigfeit verringern fünnen? Bernünftelt 
darüber mit ihm, joviel ihr wollt; es veriteht euch 
nur, inſofern e8 eure allgemeinen Säße den Augen- 
blick in einem einzeln Falle anſchauend erfennet; und 
nur don diefem einzeln. Falle bleibt Erinnerung in 
in ihm zurück, die während der Arbeit auf feine Kräfte 
nicht mehr und nicht weniger wirken kann, als die 
Erinnerung eines glüdlichen Beifpiels, die Erinnerung 
einer eignen glüclichen Erfahrung auf fie zu twirfen 
im Stande ift. Behaupten aljo, daß Negeln und Kritif 
das Genie unterdrüden können: heißt mit andern 
Worten ‚behaupten, daß Beifpiele und Hebung eben 
diejeg vermögen; heißt, das Genie nicht allein auf ſich 
jelbft, heißt es jogar, Tediglich auf jeinen erſten Ver— 
ſuch einjchränfen. 

Ebenjowenig wiſſen dieſe weile Herren, was fie 
wollen, wenn fie über die nachteiligen Eindrücke, welche 
die Kritif auf das geniegende Publifum mache, jo 
Yuftig wimmern! Sie möchten uns lieber bereden, 
daß fein Menſch einen Schmetterling mehr bunt und 
ſchön findet, jeitvem das böje Vergrößerungsglas er— 
fennen lafjen, daß die Farben desjelben nur Staub 
find. 

„Unſer Theater,” jagen fie, „iſt noch in einem viel zu 
zarten Alter, al3 daß es den monarchiſchen Zepter der 
Kritik ertragen fünne. — Es ift fat nötiger, die Mittel 
zu zeigen, wie das Ideal erreicht werden fann, als 
darzuthun, wie weit wir noch bon dieſem Ideale ent: 
fernt find. — Die Bühne muß dur Beiſpiele, nicht 
durch Regeln reformiert werden. — Näjonnieren iſt 
leichter als ſelbſt erfinden.” 

Heißt das, Gedanken in Worte Heiden: oder heißt 
es nicht vielmehr, Gedanken zu Worten juchen und 
feine erhaichen? — Und wer find fie denn, die jo viel 
von Beilpielen und vom Selbiterfinden reden? Was 
für Beifpiele haben fie denn gegeben? Was haben 
fie denn felbft erfunden? — Schlaue Köpfe! Wenn 
ihnen Beilptele zu beurteilen vorfommen, jo wünjchen 
fie lieber Negeln; und wenn fie Regeln beurteilen 
ſollen, jo möchten fie lieber Beiſpiele Haben. Anſtatt 
von einer Kritit zu beweilen, daß fie faljch ift, be— 
weiſen fie, daß fie zu ſtrenge ift; und glauben verthan 
zu haben! Anſtatt ein Näjonnement zu widerlegen, 
merfen fie an, daß Erfinden jchwerer iſt als Räſon— 
nieren; und glauben widerlegt zu haben! 

Mer rechtig räjonniert, erfindet auch: und wer er- 
finden will, muß räjonnieren können. Nur die glauben, 
daß fi) das eine von dem andern trennen laſſe, die 
zu feinem von beidem aufgelegt find. 

Doch was halte ic) mich mit diefen Schwägern auf? 


guten Grund in der Natur. 








Hamburgijhe Dramaturgie. 


Ich will meinen Gang gehen und mic) unbefümmert 
(affen, was die Griffen am Wege ſchwirren. Auch ein 
Schritt aus dem Wege, um fie zu zertreten, iſt ſchon 
zu viel. Ihr Sommer ift jo leicht abgewartet ! 

Alſo, ohne weitere Einleitung zu den Anmerkungen, 
die ich bei Gelegenheit der erſten Vorſtellung der 
Brüder des Hrn. Nomanus*) annoch über dieſes 
Stück verſprach! — Die vornehmiten derjelben werden 
die Veränderungen betreffen, die er in der Fabel des 
Terenz machen zu müſſen geglaubet, un fie unjern 
Sitten näherzubringen. 

Was joll man überhaupt von der Notwendigkeit 
diefer Veränderungen jagen? Wenn wir jo menig 
Anſtoß finden, römiſche oder griechische Sitten in der 
Tragödie geſchildert zu jeden: warum nicht aud in 
der Komödie? Woher die Regel, wenn es anders eine 
Negel ift, die Scene der erjtern in ein entferntes Land, 
unter ein fremdes Volk, die Scene der andern aber 
in unfere Heimat zu legen? Woher die VBerbinplichkeit, 
die wir dem Dichter aufbürden, im jener die Sitten . 
desjenigen Volkes, unter dem er jeine Handlung vor— 
gehen läßt, jo genau als möglich zu ſchildern; da wir 
in diefer nur unjere eigene Sitten von ihm gejchildert 
zu jehen verlangen? „Dieſes,“ jagt Pope an einem 
Orte, „icheinet dem erſten Anjehen nad) bloßer Eigen- 
finn, bloße Grille zu jein: es hat aber doch feinen 
Das Hauptjählichite, 
was wir in der Komödie juchen, iſt ein getreues Bild 
des gemeinen Zebens, von deſſen Treue wir aber nicht 
fo leicht verfichert jein können, wenn wir es in fremde 
Moden und Gebräuche verkleidet finden. In der 
Tragödie hingegen ift e$ die Handlung, was unjere 
Aufmerkjamfeit am meiften an fich ziehet. Einen eine 
heimischen Vorfall aber für die Bühne bequem zu 
machen, dazu muß man fi) mit der Handlung größere 
Freiheiten nehnen, als eine zu befannte Geſchichte 
verſtattet.“ 


Siebenundneunzigſtes Skück. 
Den 5. April 1768. 


Dieje Auflöfung, genau betrachtet, dürfte wohl nicht 
in allen Stücen befriedigend jein. Denn zugegeben, 
daß fremde Sitten der Abfiht der Komödie nicht jo 
gut entjprecden als einheimijche: jo bleibt noch immer 
die Frage, ob die einheimijchen Sitten nicht auch zur 
Abſicht der Tragödie ein bejjeres Verhältnis haben 
al3 fremde? Dieje Frage ift wenigſtens durch Die 
Schwierigkeit, einen einheimichen Vorfall ohne allzu= 
merfliche und anftöhige Veränderungen für die Bühne 
bequem zu maden, nicht beantwortet. Freilich er— 
fordern einheimiſche Sitten auch einheimiſche Vorfälle: 
wenn denn aber nur mit jenen die Tragödie am 
feichteften und gewiljeiten ihren Zweck erreichte, jo 
müßte es ja doc wohl beijer fein, ſich über alle 
Schwierigkeiten, welche fi) bei Behandlung diejer 
finden, mwegzujegen, als in Abficht des Weſentlichſten 
zu furz zu fallen, welches unftreitig der Zweck iſt. 
Auch werden nicht alle einheimiſche Vorfälle jo merk— 
licher und anftößiger Veränderungen bedürfen; und 
die deren bedürfen, ift man ja nicht verbunden zu bes 
arbeiten. Wrijtoteles hat ſchon angemerkt, daß es gar 
wohl Begebenheiten geben kann und giebt, die ſich voll— 
fommen jo ereignet haben, als jie der Dichter braucht. 
Da vergleichen aber nur jelten find, jo hat er au 
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Hamburgiſche Dramaturgie, 


Ichon entſchieden, daß ſich der Dichter um den wenigern 
Teil ſeiner Zuſchauer, der von den wahren Umſtänden 
vielleicht unterrichtet iſt, lieber nicht befümmern als 
jeiner Pflicht minder Genüge Leiften müſſen. 

Der Borteil, den die einheimiſchen Sitten in der 
Komödie haben, beruhet auf der innigen Bekanntſchaft, 
in der wir mit ihnen jtehen. Der Dichter braucht fie 
uns nicht exit befannt zu machen; er ift aller hierzu 
nötigen Beichreibungen und Winke überhoben; er fann 
jeine Perſonen jogleih nah ihren Sitten handeln 
laſſen, ohne uns dieſe Sitten ſelbſt erſt langweilig zu 
ſchildern. Einheimiſche Sitten alſo erleichtern ihm die 
Arbeit und befördern bei dem Zuſchauer die Illuſion. 

Warum ſollte nun der tragiſche Dichter ſich dieſes 

wichtigen doppelten Vorteils begeben? Auch er hat 
Urſache, ſich die Arbeit ſo viel als möglich zu er— 
leichtern, ſeine Kräfte nicht an Nebenzwecke zu ver— 
ſchwenden, ſondern ſie ganz für den Hauptzweck zu 
ſparen. Auch ihm kömmt auf die Illuſion des Zu— 
ſchauers alles an. — Man wird vielleicht hierauf ant— 
orten, daß die Tragudie der Sitten nicht groß be= 
dürfe; daß fie ihrer ganz und gar entübriget jein 
fönne. Aber ſonach braudt fie auch feine fremde 
Sitten; und von dem Wenigen, was fie von Sitten 
haben und zeigen will, wird es doch immer beijer jein, 
wenn e8 von einheimijchen Sitten hergenommen it 
als von fremden. 
Die Griechen wenigſtens haben nie andere als ihre 
eigene Sitten, nicht bloß in der Komödie, jondern au) 
in der Tragödie, zum Grunde gelegt. Ja fie haben 
fremden Bölfern, aus deren Geſchichte fie den Stoff 
ihrer Tragödie etwa einmal entlegnten, lieber ihre 
eigenen griechiſchen Sitten leihen, als die Wirkungen 
der Bühne durch unverftändliche barbariſche Sitten 
entfräften wollen. Auf das Koftüm, welches unjern 
tragiichen Dichtern jo ängitlich empfohlen wird, hielten 
fie wenig oder nichts. Der Beweis hiervon Fünnen 
vornehmlich die Perſerinnen des Aeſchylus jein; und 
die Urjahe, warum fie fi) jo wenig an das Koſtüm 
binden zu dürfen glaubten, ift aus der Abficht der 
Tragödie leicht zu folgern. 

Doc ich gerate zu weit in denjenigen Teil des 


‚ Problems, der mich it gerade am wenigften angeht. 


Zwar indem ich behaupte, daß einheimiſche Sitten auch 
in der Tragödie zuträglicher ſein würden als fremde: 
fo jege ich ſchon als unftreitig voraus, daß fie es 
wenigitens in der Komödie find. Und find fie das, 
glaube ich wenigftens, daß fie es find, jo kann ich auch 
die Veränderungen, welche Herr Romanus in Abficht 
derjelben mit dem Stüde des Terenz gemacht Hat, 
überhaupt nicht anders als billigen. 

Er hatte recht, eine Fabel, in: welche jo bejondere 
griechiiche und römiſche Sitten jo innig berwebet jind, 
umzujchaffen. Das Beiſpiel erhält feine Kraft nur 
don jeiner innern Wahrjcheinlichfeit, die jeder Menſch 
nach⸗ dem beurteilet, was ihm ſelbſt am gewöhnlichſten 
iſt. Alle Anwendung fällt weg, wo wir uns erſt mit 
Mühe in fremde Umſtände verſetzen müffen. Aber es 
ift auch feine leichte Sache mit einer ſolchen Umſchaffung. 
Je vollkommner die Fabel iſt, deſto weniger läßt ſich 
der geringſte Teil verändern, ohne das Ganze zu zer: 
rütten. Und jehlimm! wenn man fi) jodann nur 
mit Flicken begnügt, ohne im eigentlichen Verjtande 
umzuſchaffen. 

Das Sliuck heißt die Brüder, und dieſes bei dent 
Terenz aus einem doppelten Grunde. Denn nicht 
alfein die beiden Alten, Micto und Demea, jondern 
aud die beiden jungen Leute, Aeſchinus und Ktejipho, 
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find Brüder. Demen iſt dieſer beider Vater; Micio 
hat den einen, den Aeſchinus, nur an Sohnes Statt 
angenommen. Nun begreif' ich nicht, warum unſerm 
Verfaſſer dieſe Adoption mißfallen. Ich weiß nicht 
anders, als daß die Adoption auch unter uns, auch 
noch itzt gebräuchlich, und vollkommen auf dem näm— 
lichen Fuß gebräuchlich iſt, wie ſie es bei den Römern 
war. Demungeachtet iſt er davon abgegangen: bei 
ihm ſind nur die zwei Alten Brüder, und jeder hat 
einen leiblichen Sohn, den er nad) ſeiner Art erziehet. 
Aber deſto beffer! wird man vielleicht jagen. So find 
denn aud die zwei Alte wirkliche Väter; und das 
Stück ift wirklich eine Schule der Väter, das it jolcher, 
denen die Natur die väterliche Pflicht aufgelegt, nicht 
folder, die fie freiwillig zwar übernommen, die fic) 
ihrer aber ſchwerlich weiter unterziehen, als es mit 
ihrer eignen Gemächlichkeit beſtehen kann. 


Pater esse disce ab illis, qui vere sciunt! 


Sehr wohl! Nur jchade, daß durch Auflöſung diejes 
einzigen Knoten, welcher bei dem Terenz den Aeſchinus 
und Kteſipho unter fih, und beide mit dem, Demen, 
ihrem Vater, verbindet, die ganze Maſchine auseinander 
fällt, und aus Einen allgemeinen Intereſſe zwei ganz 
verſchiedene entjtehen, die bloß die Konvenienz Des 
Dichters und keinesweges ihre eigene Natur zus 
fammenhält! : 

Denn ift Aeſchinus nicht bloß der angenommene, 
fondern der leibliche Sohn des Micio, was hat Demea 
fich viel um ihn zu befümmern? Der Sohn eines 
Bruders geht mich jo nahe nicht an als mein eigener. 
Wenn ich finde, daß jemand meinen eigenen Sohn ver— 
ziehet, geihähe es auch in der beften Abficht von der 
Welt, jo habe ich recht, diefem gutherzigen Verführer 
mit aller der Heftigfeit zu begegnen, mit welcher, beim 
Terenz, Demea dem Micio begegnet. Aber wenn es 
nicht mein Sohn ift, wenn es der eigene Sohn des 
Verziehers ift, was kann ich mehr, was darf ich mehr, 
als daß ich dieſen Verzieher warne und, wenn er mein 
Bruder ift, ihm öfters und ernſtlich warne? Unſer 
Verfaffer jest ven Demea aus dem Berhältniffe, in 
welchem er bei den Terenz ftehet, aber er läßt ihm 
die nämliche Ungeftümbeit, zu welcher ihn doch nur 
jenes Verhältnis berechtigen konnte. Ja bei ihm 
ſchimpfet und tobet Demea noch weit ärger als bei 
dem Terenz. Er will aus der Haut fahren, „daß er 
an ſeines Bruders Kinde Schimpf und Schande er— 
leben muß“. Wenn ihm nun aber dieſer antwortete: 
„Du bift nicht klug, mein Yieber Bruder, wenn du 
glaubeit, du fönnteft an meinem Kinde Schimpf und 
Schande erleben. Wenn mein Sohn ein Bube iſt und 
bleibt, jo wird, wie das Unglüd, aljo auch der Schimpf 
nur meine fein. Du magit es mit deinem Eifer wohl 
gut meinen; aber er geht zu weit; er beleidiget mid). 
Falls du mich nur immer jo ärgern willſt, jo fonm 
mir Lieber nicht über die Schwelle! u. |. mw." Wenn 
Micio, jage ich, diejes antwortete: nicht wahr, jo wäre 
die Komödie auf einmal aus? Oder könnte Micio 
etwa nicht jo antworten? Ya müßte er wohl eigentlich 
nicht jo antworten? N 

Wie viel ſchicklicher eifert Demea beim Terenz. Diefer 
Aeſchinus, den er ein jo Vieverliches Leben zu führen 
glaubt, ift noch immer jein Sohn, ob ihn gleich der 
Bıuder an Kindes Statt angenommen. Und dennoch 
beftehet der römiſche Micio weit mehr auf feinen 
Rechle als der deutihe. Du haft mir, ſagt er, deinen 
Sohn einmal überlaffen; befünmere di) um den, Der 
dir noch übrig tft; 







— — —— nam ambos curare; propemodum 


Bar 
— 
Reoposcere illum est, quem dedisti — — 


— 


J 







geben, ift es auch, die ihn zum Schweigen bringt; und 


doch kann Micio nicht verlangen, daß fie alle väter: 
EM uüche Empfindungen bei ihm unterdrücken ſoll. Es 
muß den Micio zwar verdrießen, daß Demea auch in 
der Folge nicht aufhört, ihm immer die nämlichen Vor: 
mwürfe zu machen: aber er Tann es dem Vater doch 
auuch nicht vervenfen, wenn er feinen Sohn nicht gänz— 
llich will verberben laſſen. Kurz, der Demea des 

Terenz ift ein Mann, der für das Wohl deſſen bejorgt 
iſt, für den ihm die Natur zu ſorgen aufgab; er thut 
88 zwar auf die unrechte Weife, aber die Weife macht 
- den Grund nicht ſchlimmer. Der Demea unſers Ver- 
faaſſers Hingegen ift ein beſchwerlicher Zänfer, der ſich 
aus DVerwandtihaft zu allen Grobheiten berechtiget 
glaubt, die Micio auf feine Weiſe an dem bloßen 
- Bruder dulden müßte. 











Achtundneunzigſtes Stk. 
Den 8. April 1768, 


Ebenfo Ichielend und faljch wird, durch Aufhebung 
- ber doppelten Brüderjchaft, auch das Verhältnis der 
En beiden jungen Leute. Ich verdenfe es dem deutjchen 
Aeeſchinus, daß er*) „vielmals an den Thorheiten des 
 Ktefipho Anteil nehmen zu müfjen geglaubt, um ihn, 
als jeinen Vetter, der Gefahr und öffentlichen Schande 
zu entreißen.“ Mas Vetter? Und jehiet es fich wohl 
- für den leiblien Vater, ihm darauf zu antworten: 
„ich billige deine hierbei bezeigte Sorgfalt und Vorficht; 
ih verwehre dir es auch insfünftige nicht?" Was ver- 
wehrt der Bater dem Sohne nit? Un den Thor: 
heiten eines ungezogenen Vetter Anteil zu nehmen? 
Wahrlich, das jollte er ihm verwehren. „Suche deinen 
Better, müßte er ihm höchftens jagen, jo viel möglich 
von Thorheiten abzuhalten: wenn du aber findeft, daß 
er durchaus darauf befteht, jo entziehe dich ihm; denn 
dein guter Name muß dir werter fein al3 feiner.” 
0 Nur dem leiblichen Bruder verzeihen wir, hierin 
weiter zu gehen. Nur an Jeiblichen Brüdern fann es 
und freuen, wenn einer bon dem andern rühmet: 
rn, 
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Qui omnia sibi post putarit esse prae meo commodo: 
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Denn der brüderlichen Liebe wollen wir von der Klug: 
— heit feine Grenzen geſetzt wiſſen. Zwar iſt es wahr, 
daß unſer Verfaſſer ſeinem Aeſchinus die Thorheit 
Überhaupt zu erſparen gewußt hat, die der Aeſchinus 

des Terenz für jeinen Bruder begehet. Eine gewalt- 
ſame Entführung hat er in eine Kleine Schlägerei ver- 


ar wandelt, an welcher jein wohlgezogner Jüngling weiter 
f feinen Teil hat, als daß ex fie gern verhindern wollen. 
Aber gleichwohl läßt er diefen wohlgezognen Jüngling 


für einen ungezognen Vetter noch viel zu viel thun. 
Denn müßte e3 jener wohl auf irgend eine Weiſe ges 
ftatten, daß diejer ein Kreatürchen, wie Gitalije ift, zu 
ihm in das Haus brächte? in das Haus feines Vaters? 
unter die Augen jeiner tugendhaften Geliebten? Es 
iſt nicht der verführerijche Damis, dieſe Peſt für junge 
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der deutſche 
liederlichen Vetter die Niederlage bei 
iſt die bloße Konvenienz des Dichters. In 

Wie vortrefflich hängt alles das bei dem Terenz 
zufammen! Wie richtig und notwendig iſt da aud) die 
geringfte leinigfeit motivieret! Aeſchinus nimmt einem 
Stlavenhändler ein Mädchen mit Gewalt aus dem 
Haufe, in das fich jein Bruder verliebt hat. 
thut das, weniger um der Neigung jeines Bruders zw 
mwillfahren, als um einem größern Uebel vorzubauen. 





Der Sflavenhändler will mit diefeem Mädchen un 


verzüglih auf einen auswärtigen Marft: und der 
Bruder will dem Mädchen nad); will Lieber jein Vater— 
land verlafien, als den Gegenftand jeiner Liebe aus 
den Augen verlieren.*) Noch erfährt Aeſchinus zu 
rechter Zeit diefen Entſchluß. Was joll er thun? Er 
bemächtiget fi) in der Gejchmwindigfeit des Mädchens 
und bringt fie in das Haus jeines Oheims, un diefem 
gütigen Manne den ganzen Handel zu entdecken. Denn 
das Mädchen ift zwar entführt, aber fie muß ihrem 
Eigentümer doc bezahlt werden. Micio bezahlt fie 
auch ohne Anftand, und freuet ſich nicht ſowohl über 
die That der jungen Leute, als über die brüderliche 
Liebe, welche er zum Grunde fiehet, und über das 


Aber er. 
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Vertrauen, welches fie auf ihn dabei jegen wollen. Das 


Größte ift gejchehen; warum jollte er nicht noch eine 
Kleinigkeit hinzufügen, ihnen einen vollkommen ver— 
gnügten Tag zu maden? 


— — — Argentum adnumeravit illico: 
Dedit praeterea in sumptum dimidium minae. 


Hat er dem Ktefipho das Mädchen gefauft, warum 
joll er ihm nicht verftatten, fi in jenem Haufe mit 
ihr zu vergnügen? Da ift nad den alten Sitten 
nichts, was im geringjten der Tugend und Ehrbarkeit. 
widerſpräche. 

Aber nicht ſo in unſern Brüdern! Das Haus des 
gütigen Vaters wird auf das ungeziemendſte gemiß— 
braucht. Anfangs ohne ſein Wiſſen, und endlich gar 
mit ſeiner Genehmigung. Citaliſe iſt eine weit un— 
anſtändigere Perſon als ſelbſt jene Pſaltria; und unſer 
Kteſipho will ſie gar heiraten. Wenn das der Teren— 
ziſche Kteſipho mit ſeiner Pſaltria vorgehabt hätte, ſo 
würde ſich der Terenziſche Micio ſicherlich ganz anders 
dabei genommen haben. Er würde Citaliſen die Thüre 
gewieſen und mit dem Vater die kräftigſten Mittel 
verabredet haben, einen ſich ſo ſträflich emanzipierenden 
Burſchen im Zaume zu halten. 

Ueberhaupt ift der deutjche Ktefipho von Anfange 
viel zu verderbt geſchildert, und auch hierin ift unjer 
Verfaſſer von feinem Mufter abgegangen. Die Stelle 


J 


erweckt mir immer Grauſen, wo er ſich mit ſeinem 


Better Über ſeinen Vater unterhält. **) 


Leander. Aber wie reimt ſich das mit der. Ehr- 


— mit der Liebe, die du deinem Vater ſchuldig 
U? 
Lycaſt. Ehrfurcht? Liebe? hm! die wird er wohl 
nicht von mir verlangen. 

Leander, Er jollte fie nicht verlangen? 


*) Act. II. Se. 4. 
Ar. Hoe mihi dolet, nos paene sero seisse: et paene in eum 
locum 
Rediisse, ut si omnes cuperent, nihil tibi possent auxiliarier. 
Cr. Pudebat. Ar. Ah, stultitia est istaee; non pudor, tam 
ob parvulam 
Rem paene e patria: turpe dietu. Deos quaeso ut istaee 


prohibeant. 
**) J. Auf. 6. Auft. 
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nicht. Ich habe meinen Vater 









wollte. 
Leander. Unmenſchlicher Sohn! Du bebentit nicht, 
mas du ſagſt. Denjenigen nicht lieben, der dir das 
R Leben gegeben hat! So ſprichſt du itzt, da du ihn 
noch leben ſiehſt. Aber verliere ihn einmal; hernach 
will ich dich fragen. 
ü Sycaft. Hm! Ich weiß nun eben nicht, was da 
geſchehen würde. Auf allen Fall würde ich wohl auch 
- jo gar unrecht nicht thun. Denn ich glaube, er würde 
es auch nicht beffer machen. Ex ſpricht ja faft täglich 
zu mir: „Wenn ich dich nur los wäre! wenn du nur 
weg wäreft!" Heißt das Liebe? Kannft du verlangen, 
daaß ich ihn wieder lieben joll? 
Auuch die ftrengfte Zucht müßte ein Kind zu fo un- 
natürlichen Gefinnungen nicht verleiten. Das Herz, 
daS ihrer, aus irgend einer Urjache, fähig ift, verdienet 
nicht anders als ſtlaviſch gehalten zu werden. Wenn 
wir ung de ausjhweifenden Sohnes gegen den ftrengen 
Bater annehmen jollen, jo müfjen jenes Ausschweifungen 
fein grundböjes Herz verraten; es müſſen nichts als 
Ausſchweifungen des Temperaments, jugendliche Uns 
becdachtſamkeiten, Thorheiten des Kitzels und Mutmillens 
fein. Nach diefem Grundjage haben Menander und 
Terenz ihren Ktefipho gejchildert. So ftreng ihn jein 
 Rater hält, jo entfährt ihm doc nie daS geringfte 
böſe Wort gegen denjelben. Das einzige, was man 
F nennen könnte, macht er auf die vortrefflichſte Weiſe 
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wieder gut. Er möchte jeiner Liebe gern wenigitens 
ein paar Tage ruhig genießen; er freuet fi, daß der 
WVater wieder hinaus auf das Land, an feine Arbeit 
iſt; und wünſcht, daß er fi damit jo abmatten — 
ſo abmatten möge, daß er ganze drei Tage nicht aus 
E dem Bette könne. Ein raſcher Wunſch! aber man jehe, 
mit welchem Zujage: 
d - —— —— utinam quidem 
Quod cum salute ejus fiat, ita se defatigarit velim, 
_ Ut triduo hoc perpetuo prorsum e lecto nequeat 
; surgere, 
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Quod cum salute ejus fiat! Nur müßte. 
- ihm weiter nicht ſchaden! — So reiht! jo recht, 
liebenswürdiger Süngling! Immer geh, wohin dich 
Freude und Liebe rufen! Für dich drüden wir gern 
ein Auge zu! Das Böje, das du begehft, wird nicht 
jehr böje jein! Du Haft einen ftrengern Aufjeher in 
dir, als jelbft dein Vater tft! — Und fo find mehrere 
Züge in der Scene, au der dieje Stelle genommen 
if. Der deutjche Ktefipho ift ein abgefeimter Bube, 
dem Lügen und Betrug jehr geläufig find: der römiſche 
hingegen ift in der äußerften Verwirrung um einen 
Heinen Vorwand, durch den er jeine Abwejenheit bei 
jeinem Vater rechtfertigen könnte. 


Rogabit me: ubi fuerim? quem ego hodie toto 
non vidi die. 

Sr. Nilne in mentem venit? Cr. Nun- 

2 quam quicquam, Sy. Tanto nequior. 

 Cliens, amicus, hospes, nemo est vobis? Cr. Sunt, 
quid postea ? 

‘ Sr. Hisce opera ut data sit? Cr. Quae non data 

sit? Non potest fieri! 


Diejes naive, aufrichtige: quae non data sit! Der 
gute Züngling jucht einen Vorwand; und der jchalfijche 
Knecht Schlägt ihm eine Lüge vor. Eine Lüge! Nein, 

daS geht nicht: non potest fieri! 


Dat 


E And dicam? 


n, ge 6 
Ich müßte es lügen, wenn ich es jagen |. 
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Dramaturgie. 


Neunundneunzigſtes Stück. 
Den 12. April 1768. 


Sonach Hatte Terenz auch nicht nötig, ung feinen 
Ktefipho am Ende des Stücs beſchämt, und durch die y 
Beſchämung auf dem Wege der Beſſerung zu zeigen. 
Wohl aber mußte dieſes unfer Verfaffer dhun. Nur 
fürchte ich, daß der Zufchauer die Friechende Neue und 
die furchtſame Unterwerfung eines ſo leichtſinnigen 
Buben nicht für ſehr aufrichtig halten kann. Ebenjo - 
wenig als die Gemütsänderung jeineg Vaters. Beider 
Umkehrung ift jo wenig in ihrem Charakter gegründet, 
daß man das Bedürfnis des Dichters, jein Stüd DAR 
Ihließen zu müſſen, und die Verlegenheit, es auf eine Re 
bejjere Art zu jchließen, ein wenig zu jehr darin em 
pfindet. — Ich weiß überhaupt nicht, woher fo viele 
komiſche Dichter die Negel genommen haben, daß der 
Böſe notwendig am Ende des Stüds entweder beitraft 
werden oder fich beſſern müffe In der Trage 
möchte dieſe Regel noch eher gelten; fie kann ung da 
mit dem Schicjale verjöhnen und Murren in Mitleid 
kehren. Aber in der Komödie, denke ich, Hilft fie nicht 
allein nichts, ſondern fie verdirbt vielmehr vieles. 
Wenigftens macht fie immer den Ausgang jehielend 
und falt und einfürmig. Wenn die verſchiednen Cha- 
taftere, welche ich in eine Handlung verbinde, nur dife 
Handlung zu Ende bringen, warum jollen fie nicht 
bleiben, wie fie waren? Aber freilich muß die Hand 
lung jodann in etwas mehr als in einer bloßen Kolfifion 
der Charaktere beftehen. Dieje kann allerdings nicht 
anders als durch Nachgebung und Veränderung des — 
einen Teiles dieſer Charaktere geendet werden; und 
ein Stück, das wenig oder nichts mehr Hat als fie, 
nähert fie) nicht ſowohl jeinem Ziele, ſondern ſchläft 
vielmehr nad mund nad) ein. Wenn hingegen jene 
Kollifion, die Handlung mag ji ihrem Ende nähen, 
jo viel als fie will, dennoch gleich ſtark fortvauert, jo 
begreift man leicht, daß das Ende ebenjo lebhaft und 
unterhaltend jein fann, als die Mitte nur immer war. 
Und das ijt gerade ver Unterfchted, der ſich zwiſchen a 
ven legten Akte des Terenz und dem legten net 
Verfaſſers befindet. Sobald wir in diefen Hören, dadß 
der Strenge Vater hinter die Wahrheit gefommen, fo AR 
fönnen wir uns das übrige alles an den Fingern ab— J 
zählen; denn es iſt der fünfte Akt. Er wird anfang 
poltern und toben; bald darauf wird er ſich bejänftigen ng 
lafien, wird fein Unrecht erkennen und jo werden 
wollen, daß er nie wieder zu einer ſolchen Komödie 
den Stoff geben kann: desgleichen wird der ungeratene 
Sohn kommen, wird abbitten, wird ſich zu bejjern ver— 
ſprechen; kurz, alles wird ein Herz und eine Gele 
werden. Den Hingegen will ich jehen, der in dem 
fünjten Akte des Terenz die Wendungen des Dichters u 
erraten fann! Die Intrigue ift längſt zu Ende, aber 
das fortwährende Spiel der Charaktere läßt «8 uns 
faum bemerken, daß fie zu Ende ift. Keiner verändert 
fih, jondern jeder jchleift nur dem andern ebenſoviel 
ab, als nötig iſt, ihn gegen den Nachteil des Exceſſes 
zu verwahren. Der freigebige Micio wird dur) das 
Manöver des geizigen Demen dahin gebracht, daß er 
jelbft daS Uebermaß in jeinem Bezeigen erfennet, und 
fragt: 


Quod proluvium? quae istaec subita est largitas? 


So wie umgefehrt der ftrenge Demea durch das Manöver 
des nachfichtsvollen Micio endlich erfennet, daß es nicht 
genug ift, nur immer zu tadeln und zu beitrafen, 
jondern es auch gut ſei, obsecundare in loco. — — 
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Noch eine einzige Kleinigkeit will ich erinnern, in 
welcher unjer Verfaſſer fich, gleichfalls zu jeinem eigenen 
Nachteile, von jeinem Mufter entfernt hat. 

Terenz jagt es jelbft, daß er in die Brüder des 
Menanders eine Epijode aus einem Stüde des Diphilus 
übergetragen und fo feine Brüder zujammengejegt 
habe. Dieſe Epifode iſt die gewaltfame Entführung 
der Pfaltria dur den Aeſchinus: und das Stüd des 
Diphilus hieß: die miteinander Sterbenden. 


Synapothnescontes Diphili comoedia est — 
In Graeca adolescens est, qui lenoni eripit 
Meretricem in prima fabula 
eum hie locum sumpsit sibi 


In Adelphos 


Nach diefen beiden Umftänden zu urteilen, mochte 
Diphilus ein paar Verliebte aufgeführet haben, die feit 
entſchloſſen waren, lieber miteinander zu jterben, als 
fi) trennen zu laſſen, und wer weiß, was gejchehen 
wäre, wenn jich gleichfalls nicht ein Freund ins Mittel 
geihlagen und das Mädchen für den Liebhaber mit 
Gewalt entführt hätte? Den Entſchluß, miteinander 
zu fterben, hat Terenz in den bloßen Entſchluß des 
Liebhabers, dem Mädchen nachzufliehen und Vater und 
Baterland um fie zu verlafien, gemilvdert. Donatus 
fagt dieſes ausdrücklich: Menander mori illum volu- 
isse fingit, Terentius fugere. Aber follte es in 
dieſer Note des Donatus nicht Diphilus anftatt Me- 
nander heißen? Ganz gewiß; wie Peter Nannius 
diejes ſchon angemerkt hat.*) Denn der Dichter, wie 
wir gejehen, jagt: es ja jelbft, daß er dieje ganze Epi— 
fode von der Entführung nicht aus dem Menander, 
jondern aus dem Diphilus entlehnet Habe, und das 
Stück des Diphilus Hatte von dem Sterben jogar 
feinen Titel. 

Indes muß Freilich anſtatt diefer von dem Diphilus 
entlehnten Entführung in dent Stüde des Menanders 
eine andere Intrigue geweſen jein, an der Aeſchinus 
gleicher Weiſe für den Ktefipho Anteil nahm, und wo— 
dureh er ſich bei jeiner Geliebten in eben ven Verdacht 
brachte, der am Ende ihre Verbindung jo glücklich 
beichleunigte. Worin dieje eigentlich beitanden, dürfte 
ſchwer zu erraten fein. Sie mag aber bejtanden haben, 
worin fie will, jo wird fie doch gewiß ebenſowohl gleich 
vor dem Stücke vorhergegangen jein, als die vom 
Terenz dafür gebrauchte Entführung. Denn auch fie 
muß e3 gewejen fein, wovon man noch überall ſprach, 
als Demea in die Stadt fam; aud) fie muß die Ge— 
fegenheit und der Stoff gewejen jein, worüber Demea 
gleich anfangs mit feinem Bruder den Streit beginnet, 
in welchem ſich beider Gemütsarten jo vortrefflich ent 
wideln. 


— Nam illa, quae antehac facta sunt 
Omitto: modo quid designavit? —— 

Fores effregit, atque in aedes irruit 

Alienas 
— clamant omnes, indignissime 
Factum esse, Hoc advenienti quot mihi, Micio, 
Dixere? in ore est omni populo —— 





) Sylloge V. Miscell. cap. 10. Videat quaeso 
accuratus lector, num pro Menandro legendum sit Diphilus. 
Certe vel tota ecomoedia, vel pars istius argumenti, quod 
hie tractatur, ad verbum e Diphilo translata est. — Ita 
cum Diphili ecomoedia a commoriendo nomen habeat, et 
ibi dieatur adoleseens mori voluisse, quod Terentius in fugere 
mutavit: omnino adducor, eam imitationem a Diphilo, 
non a Menandro mutuatam esse, et ex eo commoriendi cum 
puella studio Evvorrodvnoxovres nomen fabulae inditum 
esse. — 











Hamburgijhe Dramaturgie. 


Nun Habe ih ſchon gejagt, daß unſer Verfaffer dieje 
gemaltjame Entführung in eine feine Schlägerei ver— 
wandelt hat. Er mag auch feine guten Urſachen dazu 
gehabt haben; wenn er nur dieje Schlägeret jelbft nicht 
jo jpät hätte gejchehen laſſen. Auch fie jollte und 
müßte das fein, was den ftrengen Vater aufbringt. 
So aber ift er ſchon aufgebracht, ehe fie geſchieht, und 
man weiß gar nicht worüber? Er tritt auf und zanft, 
ohne den geringften Anlaß. Er jagt zwar: „Alle Leute 
reden bon der fchlechten Aufführung deines Sohnes; 
ich darf nur einmal den Fuß in die Stadt jegen, jo 
höre ich mein blaues Wunder.“ Uber was denn die 
Leute eben ist reden; worin das blaue Wunder be= 
Standen, das er eben itzt gehört, und worüber er aus— 
drüclich mit jeinem Bruder zu zanfen fömmt, das 
hören mir nicht, und fünnen es aud aus dem Stücke 
nicht erraten. Kurz, unier Verfaſſer hätte den Um— 
ftand, der den Demea in Harniſch bringt, ziwar ber- 
ändern können, aber er hätte ihn nicht verjegen müſſen! 
Wenigſtens, wenn er ihn verjegen wollen, hätte er ven 
Demea im eriten Akte feine Unzufriedenheit mit der 
Erziehfungsart jeines Bruders nur nad) und nach müſſen 
— nicht aber auf einmal damit herausplatzen 
aſſen 

Möchten wenigſtens nur diejenigen Stücke des Me— 
nanders auf ung gekommen ſein, welche Terenz genutzet 
hat! Ich kann mir nichts Unterrichtenders denken, als 
eine Vergleichung dieſer griechiſchen Originale mit den 
lateiniſchen Kopien ſein würde. 

Denn gewiß iſt es, daß Terenz fein bloßer ſtlaviſcher 
Ueberſetzer geweſen. Auch da, wo er den Faden des 
Menandriſchen Stücdes völlig beibehalten, bat er fi 
noch manden Kleinen Zujag, manche Verftärfung oder 
Schwächung eines und des andern Zuges erlaubt; wie 
ung deren verjchtedne Donatus in feinen Echolien an— 
gezeigt. Nur ſchade, daß ſich Donatus immer jo kurz, 
und öfters jo dunfel darüber ausdrückt, (weil zu feiner 
Zeit die Stüde des Menanders noch jelbit in jeder— 
mann Händen waren,) daß es ſchwer wird, über den 
Wert oder Unwert jolcher Terenziſchen Künfteleien etwas 
Zuverläffiges zu jagen. In den Brüdern findet ſich 
hiervon ein jehr merfwürdiges Exempel. 


Hundertfies Skück. 
Den 15. April 1768. 


Demea, wie ſchon angemerkt, will im fünften Akte 
dem Micio eine Lektion nad) jeiner Art geben. Er 
ſtellt ſich Lustig, um die andern wahre Ausſchweifungen 
und Tollheiten begehen zu lafjen; er jpielt den Frei— 
gebigen, aber nicht aus feinen, jondern aus des Bruders 
Beutel; er möchte diejen Lieber auf einmal ruinieren, 
um nur da8 boshafte Vergnügen zu haben, ihm am 
Ende jagen zu können: „Nun fieh, was du von deiner 
Gutherzigkeit haft!" Solange der ehrliche Micio nur 
von feinem Vermögen dabei zufeßt, Lafjen wir uns den 
hämijchen Spaß ziemlich gefallen. Aber nun kömmt 
es dem Verräter gar ein, den guten Hageftolge mit 
einem alten verlebten Mütterchen zu verfuppeln. Der 
bloße Einfall macht uns anfangs zu laden; wenn wir 
aber endlich jehen, daß es Ernſt damit wird, daß fich 
Micro wirklich die Schlinge über den Kopf werfen 
läßt, der er mit einer einzigen ernfthaften Wendung 
hätte ausweichen fönnen, wahrlich, jo wiſſen wir faum 


Hamburgifhe Dramaturgie, 


mehr, auf wen wir ungehaltner fein jollen; 
Demea, oder auf den Micio. *) 

Denen, Jawohl ift das mein Wille! Wir müſſen 
don nun an mit diejen guten Leuten nur eine Familie 
machen; wir müſſen ihnen auf alle Weife aushelfen, 
uns auf alle Art mit ihnen verbinden. — 

Aeſchinus. Das bitte ich, mein Vater. 

Micio. Ich bin gar nicht dagegen. 

Denen. Es ſchickt ſich auch nicht anders für uns. 
— Denn erſt iſt ſie ſeiner Frauen Mutter — 


ah Nun dann? 

emea. Auf die nichts zu jagen; brav, ehrbar — 
Micio. So höre ic. ö 
Demen. Bei Jahren ift fie au. 

Micio. Jawohl. 

Demea. Kinder kann fie ſchon lange nicht mehr 


haben. Dazu iſt niemand, der ſich um ſie bekümmerte; 
ſie iſt ganz verlaſſen. 

Micio. Was will der damit? 

Demea. Die mußt du billig heiraten, Bruder. 
Und du (um Aeſchinus) mußt ja machen, daß er es thut. 

Micio. Ich? fie heiraten? 

Demea. Du! 

Micio. ch? 

Demen. Du! wie gejagt, du! 

Micio. Du bit nicht Hug. 

Demen (zum Aeſchinus). Nun zeige, was du kannſt! 
Er muß! 

Aeſchinus. Mein Vater —— 

Micio. Wie?! — Und du, Gef, kannſt ihm noch 
folgen? 
2 Demen. Du fträubeft dich umjonft: es kann nun 

einmal nicht anders fein. 

Micio. Du jhwärmft. 

Aeſchinus. Laß dich erbitten, mein Vater. 

Micio. Raſeſt vu? Geh! 

Demea. O, jo mad) dem Sohne doc die Freude! 

Micio. Bit du mohl bei Berftande? Ich, in 
meinem fünfunvjechzigiten Jahre noch heiraten? Und 


ein altes verlebtes Weib heiraten? Das könnet ihr 


mir zumuten ? 





*) Act. V. Sc. VII. 
Dr. Ego vero jubeo, et in hac re, et in aliis omnibus, 
Quam maxime unam facere nos hanc familiam; 
Colere, adjuvare, adjungere. Ars. Ita quaeso pater. 
Haud aliter censeo. Der. Imo hercle ita nobis decet, 
Primum hujus uxoris est mater. Mr. Quid postea? 
Proba, et modesta. Mr. Ita ajunt. Dr. Natu grandior. 
Seio. De. Parere jam diu haec per annos non potest: 
Nee qui eam respiciat, quisquam est; sola est. Mı. Quam 
. hie rem agit? 
Hane te aequum est ducere; et te operam, ut fiat, dare. 
Me ducere autem? De. Te. Mi. Me? Dr. Te inguam. 
Mr. Ineptis. Dr. Si tu sis homo, 
Hie faeiat. Ars. Mi pater. Mr. Quid? Tu autem huie, 
asine, auscultas. De. Nihil agis, 
Fieri aliter non potest. Mı. Deliras. Ars. Sine te 
- exorem, mi pater. 
Insanis, aufer. Dr. Age, da veniam filio. Mr. Satin’ 
sanus es? 
Ego novus maritus anno demum quinto et sexagesimo 
Fiam; atque anum decrepitam ducam? Idne estis 
auctores mihi? 
Axs. Fac; promisi ego illis. Mr. Promisti autem? de te 
largitor puer, 

Ds. Age, quid, si quid te majus oret? Mr. Quasi non hoc 
sit maximum. 

Ds. Da veniam. Ars. Ne gravere. Dr. Fae, promitte. 
Mr. Non omittis? 


Mr. 


De. 
Mr. 


- 


De. 
Mr. 


Mr. 


- 


Ars. Non; nisi te exorem. Mi. Vis est haec quidem. | 


De. Age prolixe Micio. 
Mr. Etsi hoe mihi pravum, ineptum, absurdum, atque alienum 
a vita mea 
Videtur: si vos tantopere istue vultis, fiat. —— — 


ob auf den | ' 
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Aeſchinus. Thu es immer; ich habe es ihnen ver— 

De: 
icio. Verſprochen gar? — Bürſchchen, verjpri 
für dich, mas du verſprechen willſt! 

Deniea. Friſch! Wenn es nun etwas Wichtigeres 
äre, warum er dich bäte? 
a —— Als ob etwas Wichtigers ſein könnte, wie 
a 

Demea. So willfahre ihm doch nur! 

Aeſchinus. Ser uns nicht — 

Demea. Fort, verſprich! 

Micio. Wie lange ſoll das währen? 

Aeſchinus. Bis du dich erbitten laſſen. 

Micio. Aber das heißt Gewalt brauchen. 

Demea. Thu ein Uebriges, guter Micio. 

Micio. Nun dann; — ob ich es zwar ſehr un— 
recht, ſehr abgeſchmackt finde; ob es ſich ſchon weder 
mit der Vernunft, noch mit meiner Lebensart reimet: 
— weil ihr doch jo jehr darauf befteht; es jei! 

„Nein,“ jagt die Kritik, „das ift zu viel! Der 
Dichter ift Hier mit Necht zu tadeln. Das einzige, 
was man noch zu feiner Nechtfertigung jagen fönnte, 
wäre diejes, daß er die nachteiligen Folgen einer über— 
mäßigen Gutherzigfeit habe zeigen wollen. Doch Micio 
hat ſich bis dahin jo liebenswürdig bewiejen, ex hat 
io viel Verſtand, fo viele Kenntnis der Welt gezeigt, 
daß dieje feine legte Ausſchweifung wider alle Wahr— 
fcheinlichfeit ift und den feinern Zuſchauer notwendig 
beleidigen muß. Wie gelagt aljo: der Dichter ift Hier 
zu tadeln, auf alle Weije zu tadeln!“ 

Uber melcher Dichter? Terenz? oder Menander ? 
oder beide? — Der neue engliiche Weberjeger des 
Terenz, Colmann, will den größern Teil des Tadels 
auf den Menander zurüdichieben, und glaubt aus einer 
Unmerfung des Donatus beweifen zu fünnen, daß 
Terenz die Ungereimtheit jeines Originals in dieſer 
Stelle wenigftens jehr gemilvert habe, Donatus jagt 
nämlich: Apud Menandrum senex de nuptiis non 
gravatur. Ergo Terentius evenrizos. 

„Es ift ſehr jonderbar,“ erklärt ſich Colmann, „daß 
diefe Anmerfung des Donatus jo gänzlich von allen 
Kunftrichtern überjehen worden, da fie, bei unſerm 
Verluste des Menanders, doch um jo viel mehr Auj- 
merkſamkeit verdienet. Unftreitig iſt es, daß Terenz 
in dem letzten Akte dem Plane des Menanders gefolgt 
iſt; ob er nun aber ſchon die Ungereimtheit, den Micio 
mit der alten Mutter zu verheiraten, angenommen, ſo 
lernen wir doch vom Donatus, daß dieſer Umſtand 
ihm ſelber anſtößig geweſen und er ſein Original da— 
hin verbeſſert, daß er den Micio alle den Widerwillen 
gegen eine ſolche Verbindung äußern laſſen, den er in 
dem Stücke des Menanders, wie es ſcheinet, nicht ge— 
äußert hatte.” 

68 iſt nicht unmöglich, daß ein römifcher Dichter 
nicht einmal etwas beffer könne gemacht haben als 
ein griechiicher. Uber der bloßen Möglichkeit wegen 
möchte ich es gern in feinem Falle glauben. 

Eolmann meinet alfo, die Worte des Donatus: 
Apud Menandrum senex de nuptiis non gravatur, 
biegen jo viel als: beim Menander fträubet 
jih der Alte gegen die Heirat nit. Aber 
wie, wenn fie das nicht hießen? Wenn fie vielmehr 
zu überjegen wären: beim Menander fällt man 
dem Alten mit der Heirat nit beſchwerlich? 
Nuptias gravari würde zwar allerding3 jenes beißen, 
aber auch de nuptiis gravari? In jener Redensart 
wird gravari gleichſam als ein Deponens gebraucht, 
in diejer aber iſt es ja wohl das eigentliche Paſſivum 






> kann alſo meine Auslegung nicht allein 
— , ſondern vielleicht wohl gar feine andere leiden 
rl „fie; 






0 Märe aber dieſes, wie ftünde es dann um ben. 


Terenz? Er hätte jein Original jo wenig verbefiert, 
daß er es vielmehr verſchlimmert hätte; er hätte die 
Ungereimtheit mit der Verheiratung des Micio durch 
die Weigerung desjelben nicht gemildert, ſondern ſie 
ſelber erfunden. Terentius svonrizws! Aber nur, 
daß es mit den Erfindungen der Nachahıner nicht weit 

her ut! 


x 









J— Hundert und erſtes, zweites, drittes und viertes Skück. 
— Den 19. April 1768, 

3 Ä 
Hundert und erftes bis viertes? — Ich hatte mir 
bvorgenommen, den Jahrgang diejer Blätter nur aus 
— hundert Stücken beſtehen zu laſſen. Zweiundfunfzig 

Wbochen, und die Woche zwei Stück, geben zwar aller: 
dings hundertundviere, Aber warum jollte unter allen 
Tagewerkern dem einzigen wöchentlichen Schriftiteler 
Kein Feiertag zu ftatten fommen? Und in dem ganzen 
Br 4 Sahre nur viere, iſt ja jo wenig! 

Doch Dodsley und Compagnie haben dem Publiko 
in meinem Namen ausdrücklich Hundertundvier Stüc 
bverſprochen. Sch werde die guten Leute Schon nicht zu 
Lüuügnern machen müſſen. 

Die Frage iſt nur, wie fange ich es am beiten an? 
90 — Der Zeug iſt ſchon verjehnitten, ich werde einflicfen 
0 oder reden müſſen. — Aber das klingt jo ftümper- 
mäßig. Mir fällt ein, — was mir gleich hätte ein- 
fallen jollen: die Gewohnheit der Schaufpieler, auf ihre 
Hauptvorſtellung ein Kleines Nachſpiel folgen zu lafjen. 

Das Nachipiel kann handeln, wovon es mill, und 
braucht mit dem Vorhergehenden nicht in der gering- 
ſſten Verbindung zu ftehen. — So ein Nachſpiel denn 

mag die Blätter nun füllen, die ich mir ganz er= 
— jparen wollte. 
ER Erſt ein Wort von mir jelbft! Denn warum follte 
mit auch ein Nachſpiel einen Prolog haben dürfen, 
der ſich mit einem Poeta, cum primum animum ad 
- seribendum appulit, anfinge? 
Als vor Jahr und Tag einige gute Leute hier den 
* en befamen, einen Verſuch zu machen, ob nicht 
für das deutſche Theater ſich etwas mehr thun laſſe, 
13 unter der Verwaltung eines jogenannten Brinzipals 
 gejchehen könne, jo weiß ich nicht, wie man auf mic 
dabei fiel und fich träumen ließ, daß ich bei diefem 






.. 


E Unternehmen wohl nüglich fein könnte? — Ich ftand 
—* eben am Markte und war müßig; niemand wollte 
mi dingen, ohne Zweifel, weil mich niemand zu 
Be brauchen wußte; bis gerade auf dieje Freunde! — 

NMoch find mir in meinem Leben alle Beſchäftigungen 
jehr gleichgültig gewejen, ich habe mich nie zu einer 
* gedrungen oder nur erboten; aber auch die geringfügigſte 
4 nicht don der Hand gewieſen, zu der ich mich aus 
ER einer Art von Prädileftion erleſen zu jein glauben 


fonnie. 
Ob ih zur Aufnahme des hiefigen Theaters kon— 

“ Zurrieren wolle? Darauf war aljo leicht geantwortet. 

Alle Bedenklichfeiten waren nur die, ob ich es könne? 
Fr; und wie ich es am beiten: könne? 
3 Ich bin weder Schauſpieler noch Dichter. 

Man erweiſet mir zwar manchmal die Ehre, mich 
für den letztern zu erkennen. Aber nur, weil man 
mich verkennt. Aus einigen dramatiſchen Verſuchen, 





die ich gewagt habe, ſollte a 












folgern. Nicht jeder, der den Pinſel in vi 
nimmt und Farben verquiftet, ift ein Maler. 
ötteften don jenen Verſuchen find in den Jahren, 
gejchrieben, in welchen man Luft und Leichtigkeit jo 
gern für Genie hält. Was in den neueren Erträg= 
liches ift, davon bin ich mir jehr bewußt, daß ich es 
einzig und allein der Kritik zu verdanken habe. Ich 
fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch 
eigene Kraft ſich emporarbeitet, durch eigene Kraft in 
jo reichen, jo frijen, jo reinen Strahlen aufſchießt, 
ih muß alles durch Drudwerf und Röhren aus mir 
heraufprefien. Ich würde jo arm, jo falt, jo fur 
fichtig jein, wenn ich nicht einigermaßen gelernt hätte, 
fremde Schätze bejcheiden zu borgen, an fremdem Teuer 
mid) zu wärmen und durch die Gläjer der Kunft mein - 
Auge zu Stärken. Sch bin daher immer beſchämt oder 
verdrießlich geworden, wenn ich zum Nachteil der Kritik 
etwas las oder hörte. Sie joll das Genie eritiden, 
und ich jchmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, 
wa3 dem Genie jehr nahe kömmt. Ich bin ein Lahmer, 
den eine Schmähſchrift auf die Krücke unmöglich er- 
bauen fann. 

Doch Freilih; wie die Krüde dem Lahınen wohl 
Hilft, fih von einem Orte zum andern zu bewegen, 
aber ihn nicht zum Läufer machen kann, jo auch die 
Kritik. Wenn ih mit ihrer Hilfe etwas zu ftande 
bringe, welches beffer ift, als es einer von meinen 
Talenten ohne Kritif machen würde, jo foftet es mid) 
jo viel Zeit, ih muß don andern Geſchäften jo frei, 
von unmillfürlichen Zerjtreuungen jo ununterbroden 
fein, ih muß meine ganze Belejenheit jo gegenwärtig 
haben, ich muß bei jedem Schritte alle Bemerkungen, 
die ich. jemals über Sitten und Leidenjhaften gemadt, 
jo ruhig durchlaufen können; daß zu einen Arbeiter, 
der ein Theater mit Neuigkeiten unterhalten joll, nie= 
mand in der Welt ungejchieter fein kann als ich. 

Was Goldoni für das italienijhe Theater that, der 
es in einem Jahre mit dreizehn neuen Stüden be— 
reicherte, das muß ich für das deutſche zu thun folglich 
bleiben laſſen. Ja, daS würde ich bleiben lafjen, wenn 
ih es auch fünnte. Ich bin mißtrauiſcher gegen alle 
erite Gedanken, als De la Caſa und der alte Shandy 
nur immer gewejen find. Denn wenn ic fie aud) 
Ihon nicht für Eingebungen des böjen Feindes, weder 
des eigentlichen noch des allegorifchen, halte,*) jo denfe 
ich Doc) immer, daß die erjten Gedanken die erften 
find, und daß daS Beſte auch nicht einmal in allen 
Suppen obenauf zu ſchwimmen pflegt. Meine erfte 
Gedanken find gewiß fein Haar befjer als jedermanns 
erſte Gedanken, und mit jedermanns Gedanten bleibt 
man am flügften zu Haufe. 

— Endlich fiel man darauf, jelbft das, was mich 
zu einem jo langjamen, oder, wie es meinen rüjtigern 
Freunden jcheinet, jo faulen Arbeiter macht, jelbjt das 
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*) An opinion Joun DE LA Casa, archbishop of Bene- 
vento, was afflieted with — which opinion was, — that 
whenever a christian was writing a book (not for his‘ 
private amusement, but) where his intent and purpose 
was bona fide, to print and publish it to the world, his 
first thoughts were always the temptations of the evil 
one. — My father was hugely pleased with this theory 
of John de la Casa; and (had ie not cramped him a little 
in his ereed) I believe would have given ten of the best 
acres in the Shandy estate, tho have been the broacher of 
it; — but as he could not have the honour of it in the 
litteral sense of the doetrine, he took up with the allegory 
of it. Prejudice of education, he would say, is the devil ete. 
(Life and Op. of Tristram Shandy Vol. V. p. 74.) J 
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- Über den grundgelehrten Cajaubonus bei mir gelacht 
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zen zu wollen, die Kritif. Und fo entipran. 
Idee zu dieſem Blatte. a N a 
Sie gefiel mir, diefe Idee. Sie erinnerte mich an 
die Didasfalien der Griechen, d. i. an die kurzen 
Nachrichten, dergleichen ſelbſt Ariftoteles von den Stüden 
der griechiſchen Bühne zu jchreiben der Miühe wert 
gehalten. Sie erinnerte mich, vor langer Zeit einmal 


zu haben, der fi, aus wahrer Hochachtung für das 
Solide in den Wiſſenſchaften, einbilvete, daß es dem 
Ariſtoteles vornehmlich um die Berichtigung der Chro- 
nologie bei jeinen Didasfalien zu thun gewejen.*) — 
Wahrhaftig, es wäre auch eine ewige Schande für den 
Ariftoteles, wenn er ſich mehr um den poetifchen Wert 


der Stüde, mehr um ihren Einfluß auf die Sitten, 


> 


‚mehr um die Bildung des Geſchmacks darin befümmert 
hätte, als um die Olympiade, als um das Jahr der 


Olympiade, als um die Namen der Archonten, unter 


welchen fie zuerit aufgeführet worden! 
SH war ſchon willens, das Blatt ſelbſt Hamburgiſche 
Didasfalien zu nennen. Aber der Titel Hang mir 


allzu fremd, und nun ift es mir jehr lieb, daß ich 


nichts dorzuichreiben. 


ihm diejen vorgezogen habe. Was ich in eine Drama: 
turgie bringen oder nicht bringen wollte, das ftand 
bei mir; wenigjteng hatte mir Lione Allacci desfalls 
Aber wie eine Divasfalie aus— 
ſehen müſſe, glauben die Gelehrten zu wifjen, wenn es 


auch nur aus den noch vorhandenen Didasfalien des 
Terenz wäre, die eben diejer Caſaubonus breviter et 


eleganter scriptas nennt. 


Ich Hatte weder Luſt, 


_ meine Didasfalien jo kurz, noch jo elegant zu ſchreiben, 
und unjere ißtlebende Cajauboni würden die Köpfe 
trefflih gejchüttelt haben, wenn fie gefunden hätten, 
- wie jelten ich irgend eines chronologiſchen Umſtandes 
gedenke, der fünftig einmal, wenn Millionen anderer 
- Bücher verloren gegangen wären, auf irgend ein hifto- 


Wr 
1 


riſches Faktum einiges Licht werfen könnte. In welchem 


Jahre Ludewigs des Vierzehnten, oder Ludewigs des 
Funfzehnten, ob zu Paris oder zu Verſailles, ob in 
- Gegenwart der Prinzen vom Geblüte, oder nicht der 
Prinzen vom Geblüte, diejes oder jenes franzöſiſche 
Meiſterſtück zuerſt aufgeführet worden, daS würden fie 


bei mir gejucht und zu ihrem großen Erſtaunen nicht 


gefunden haben. 


ſpielkunſt. 


Was ſonſt dieſe Blätter werden ſollten, darüber habe 
ich mich in der Ankündigung erkläret; was ſie wirklich 
geworden, das werden meine Leſer wiſſen. Nicht völlig 
das, wozu ich ſie zu machen verſprach, etwas anderes; 
aber doch, denk' ich, nichts Schlechteres. 

„Sie ſollten jeden Schritt begleiten, den die Kunſt, 
ſowohl des Dichters, als des Schauſpielers, hier thun 
würde.“ 
Die letztere Hälfte bin ih ſehr bald überdrüſſig ge— 
worden. Wir haben Schauſpieler, aber keine Schau— 
Wenn es vor alters eine ſolche Kunſt 
gegeben hat, jo haben wir fie nicht mehr; fie iſt ver— 
Ioren; fie muß ganz don neuem wieder erfunden wer— 
den. Allgemeines Gejchwäte darüber hat man in ver- 


ſchiedenen Sprachen genug, aber jpezielle, von jedermann 


erkannte, mit Deutlichkeit und Präzifion abgefahte 


*) (Animadv. in Athenaeum Libr. VI. cap. 7.) Sıdaoxalıa 
accipitur pro eo seripto, quo explieatur ubi, quando, quo- 
modo et quo eventu fabula aliqua fuerit acta. — Quantum 
eritici hac diligentia veteres chronologos adjuverint, soli 

- aestimabunt illi, qui norunt quam infirma et tenuia prae- 


sidia habuerint, qui ad ineundam fugacis temporis rationem 


primi animum appulerunt. Ego non dubito, eo potissimum 
‚spectasse Aristotelem cum Jıdaoxalıag suas componeret— 


- Hamburgijhe Dramatugie 003033 








Regeln, nach, welchen der Tadel oder das 
Aktenrs in einem bejondern Falle zu beftimmen jet, 


Lob des 





deren wüßte ich faum zwei oder drei. Daher fimmt 


es, daß alles Raiſonnement über dieje Materie imnter 


jo ſchwankend und vieldeutig jeheinet, daß e8 eben fein * 


Wunder iſt, wenn der Schauſpieler, der nichts als eine 
glückliche Routine hat, ſich auf alle Weiſe dadurch be⸗ 


leidiget findet. Gelobt wird er ſich nie genug, getadelt Es 
aber allezeit viel zu viel glauben; ja öfters wird — 


gar nicht einmal wiſſen, ob man ihn tadeln oder loben 
wollen. Ueberhaupt hat man die Anmerkung ſchon 


längft gemacht, daß die Empfindlichkeit der Künfller 


in Anjehung der Kritik in eben dem Verhältnifie fleigt, 


in welchem die Gemwißheit und Deutlichkeit und Menge 


i 


der Grundſätze ihrer Künfte abnimmt. — Sp viel zu 


meiner, und jelbft zu deren Entjchuldigung, ohne die Me 


ich mich nicht zu entjchuldigen hätte. 


‚Aber die eritere Hälfte meines Verſprechens? Ber * 
dieſer iſt freilich das Hier zur Zeit noch nicht ſehr 


in Betrachtung gekommen, — und wie hätte es auch 


Tonnen? Die Schranken find noch) faum geöffnet, und 


man wollte die Wettläufer Lieber ſchon bei dem Ziele h 


ſehen; bei einem Ziele, das ihnen alle Augenblide 
immer weiter und meiter hinausgeftedt wird? Wenn 


das Publifum fragt: was ift denn nun gejchehen? und. 
mit einem höhniſchen Nichts fich jelbit antwortet, jo 


frage ich wiederum; und was hat denn das Publikum 
gethan, damit etwas gejchehen fönnte? Auch nichts; 
ja noch etwas Schlimmers als nichts. Nicht genug, 
daß es das Merk nicht allein nicht befördert: es hat 


ihm nieht einmal jeinen natürlichen Lauf gelaſſen. 


Ueber den gutherzigen Einfall, den Deutſchen ein 
Nationaltheater zu verjhaffen, da wir Deutjche noch 
feine Nation find! Sch rede nicht von der politischen 


Berfaflung, jondern bloß von dem fittlichen Charakter. 
Faſt jollte man jagen, diejer ſei: feinen eigenen haben 


zu wollen. Wir find noch immer die gejhmornen 


Nahahmer alles Ausländiichen, bejonders noch immer . 


die unterthänigen Bewunderer der nie genug bewun— 


derten Branzojen; alles was uns bon jenjeit dent. 


Rheine kömmt, it ſchön, reizend, allerliebit, göttlich; 


lieber verleugnen wir Geficht und Gehör, als daß wir. 


es anders finden jollten, lieber wollen wir Plumpheit 
für Ungezwungenheit, Trechheit für Grazie, Grimaſſe 
für Ausdruck, ein Geflingle von Neimen für Poefie, 
Geheule für Mufif uns einreven laſſen, als im ges. 


ringften an der Superiorität zweifeln, welche diejes 


liebenswürdige Volk, diejes erſte Volk in der Welt, 
wie es fich jelbft jehr beſcheiden zu nennen pflegt, in 
allem, wa3 gut und ſchön und erhaben und anjtändig 
ift, von dem gerechten Schicjale zu feinem Anteile er— 
halten hat. — 

Doch diejer Locus communis iſt' jo abgedroſchen, 
und die nähere Anwendung desjelben könnte leicht jo 
bitter werden, daß ich lieber davon abbreche. 

Ich war aljo genötiget, anftatt der Schritte, welche 
die Kunft des dramatischen Dichters hier wirklich könnte, 


gethan haben, mich bei denen zu verweilen, die jie bor= 


läufig tun müßte, um jodann mit eins ihre Bahn 
mit defto jehnellern und größern zu durchlaufen. Es 
waren die Schritte, welche ein Irrender zurückgehen 
muß, um wieder auf den reihten Weg zu gelangen, 
und jein Ziel gerade in das Auge zu befommien. 
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Seine Fleibes darf ſich jedermann rühmen; ih 


glaube, die dramatische Dichtkunſt jtudiert zu haben, 
fie mehr ftudiert zu haben als zwanzig, die jie aus— 
üben. Auch habe ich fie jo meit ausgeübet, als es 
nötig ift, um mitjprechen zu dürfen; denn ich weiß 
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wohl, jo wie der Maler fih von niemanden gern 
tadeln läßt, der den Pinſel ganz und gar nicht zu 
führen weiß, jo auch der Dichter. Ich habe es wenige 
fteng verfucht, was er bemwerfftelligen muß, und kann 
von dem, was ich felbft nieht zu machen vermag, doch 
urteilen, ob es ſich machen läßt. Ich verlange auch 
mur eine Stimme unter uns, wo jo mancher fich eine 
‚anmaßt, der, wenn er nicht dem oder jenem Ausländer 
nachplaudern gelernt hätte, ſtummer fein würde als 
en Fiſch. 

Aber man kann ſtudieren, und fich tief in den Irr— 
tum hinein ftudieren. Was mich aljo verſichert, daß 
mir dergleichen nicht begegnet jet, daß ich das Weſen 
der dramatiſchen Dichtkunſt nicht verfenne, iſt dieſes, 
daß ich es vollkommen ſo erkenne, wie es Ariſtoteles 
aus den unzähligen Meiſterſtücken der griechiſchen Bühne 
abftrahieret hat. Ich Habe von dem Entjtehen von 
der Grundlage der Dichtkunft dieſes Philojophen meine 
‚eigene Gedanken, die ich hier ohne Weitläuftigfeit nicht 
äußern könnte. Indes Steh’ ich nicht an, zu befennen, 
(und jolfte ich in diejen erleuchteten Zeiten auch da— 
rüber ausgelacht werden!) daß ich fie für ein ebenjo 
unfehlbares Werk Halte, als die Elemente des Euflides 
nur immer find. Ihre Grundjäße find ebenjo wahr 
und gewiß, nur freilich nicht jo faßlich, und daher mehr 
der Schikane ausgejegt als alles, was dieje enthalten. 
Beſonders getraue ich mir bon der Tragödie, als über 
die uns die Zeit jo ziemlich alles daraus gönnen 
wollen, unwiderſprechlich zu beweiſen, daß ſie fi von 
der Richtſchnur des Ariftoteles feinen Schritt entfernen 
kann, ohne ſich ebenjoweit von ihrer Vollkommenheit 
zu entfernen. 

Nach diefer Ueberzeugung nahm ich mir dor, einige 
der berühmteften Mufter der franzöfiihen Bühne aus: 
Führlich zu beurteilen. Denn dieſe Bühne foll ganz 
nach den Negeln des Ariftoteles gebildet jein; und 
bejonders hat man uns Deutjche bereden wollen, dab 
fie nur durch dieje Regeln die Stufe der Vollkommen— 
heit erreicht Habe, auf melcher fie die Bühnen aller 
neuern Völker jo weit unter ſich erblide, Wir haben 
das auch Lange jo feft geglaubt, daß bei unſern Dich— 
dern, den Franzojen nachahmen, ebenfoviel geweſen it, 
als nad den Negeln der Alten arbeiten. 

Indes Konnte das Vorurteil nicht ewig gegen unjer 
Gefühl beitehen. Diejes ward, glücklicherweiſe, Durch 
einige engliſche Stücde aus feinen Schlummer erwecket, 
amd wir machten endlich die Erfahrung, daß die Tragödie 
noch einer ganz andern Wirkung fähig jet, al3 ihr 
Gorneille und Nacine zu erteilen vermocht. Aber ge: 
biendet von dieſem plöglichen Strahle der Wahrheit, 
prallten wir gegen den Nand eines andern Abgrundes 
zurück. Den engliſchen Stüden fehlten zu augen— 
ſcheinlich gewiſſe Regeln, mit welchen uns die franzö— 
fiichen jo befannt gemacht hatten, Mas ſchloß man 
daraus? Diejes: daß ſich auch ohne dieſe Regeln der 
Zweck der Tragddie erreichen laſſe; ja daß dieſe Regeln 
wohl gar ſchuld fein könnten, wenn man ihn weniger 
erreiche. 

Und das hätte noch hingehen mögen! — Aber mit 
dDiejen Regeln fing man an, alle Regeln zu ber- 
mengen, und e& überhaupt für Pedanterei zu erklären, 
dem Genie vorzufchreiben, was es thun und was es 
nicht thun müſſe. Kurz, wir waren auf dem Punkte, 
uns alle Erfahrungen der vergangenen Zeit mutmwillig 
zu vericherzen, und von den Dichten lieber zu ber= 
langen, daß jeder die Kunft aufs neue für ſich erfin: 
den jolle. 

Sch wäre eitel genug, mir einiges Verdienft um 
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unfer Theater beizumefjen, wenn ich glauben dürfte, 
das einzige Mittel getroffen zu haben, biefe Gärung 
des Gejhmads zu hemmen. Darauf los gearbeitet zu 
haben, darf ich mir wenigſtens ſchmeicheln, indem ich 
mir nichts angelegner fein laffen, al3 den Wahn bon 
der Negelmäßigfeit der franzöfiihen Bühne zu be= 
ftreiten. Gerade feine Nation hat die Negeln des 
alten Dranıa mehr verfannt als die Franzojen. Einige 
beiläufige Bemerkungen, die fie über die ſchicklichſte 
äußere Einrichtung de8 Drama bei dem Ariftoteles 
fanden, haben fie für das Wejentliche angenommen, 
und das MWefentlihe durch allerlei Einſchränkungen 
und Deutungen dafür jo entfräftet, daß notwendig 
nichts anders als Werke daraus entjtehen fonnten, die 
weit unter der höchften Wirkung blieben, auf melde 
der Philoſoph feine Negeln kalkuliert Hatte. 

Ich wage e8, hier eine Aeußerung zu tun, mag 
man fie doch nehmen, wofür man mil! — Man 
nenne mir das Stüf de großen Corneille, welches 
ich nicht beffer machen wollte. Was gilt die Wette? — 

Doch nein; ih wollte nicht gern, daß man dieſe 
Aeußerung für Prahlerei nehmen könne. Man merke 
aljo wohl, was ich hinzuſetze: Ich werde es zuverläſſig 
beſſer machen, — und doch lange kein Corneille ſein, 
— und doch lange noch fein Meiſterſtück gemacht 
haben. Ich werde es zuverläſſig beſſer maden, — 
und mir doch wenig darauf einbilden dürfen. Ich 
werde nichts gethan haben, als was jeder thun Tann, 
— ver jo feft an den Ariſtoteles glaubet wie ich. 

Eine Tonne, für unjere kritiſche Walfiihel Ich 
freue mich im voraus, wie trefflich fie damit fptelen 
werden. Sie ift einzig und allein für fie ausgeworfen; 
bejonders für den Kleinen Walfiſch in dem Salzwaſſer 


zu Halle! — 
Und mit dieſem Uebergange, — ſinnreicher muß er 
nicht fein, — mag denn der Ton des ernſthaftern 


Prologs in den Ton des Nachſpiels verjchmelzen, wozu 
ich dieje leztern Blätter beftimmte. Wer hätte mich 
auch) ſonſt erinnern können, daß es Zeit ſei, dieſes Nach 
ſpiel anfangen zu laſſen, als eben der Herr Stl., 
welcher in der deutfchen Bibliothek des Herrn Geheime— 
rat Kloß den Inhalt desjelben bereit3 angefündiget 
at? —*) 

Aber was befümmt denn der ſchnakiſche Mann in 
dem bunten Jäckchen, daß er jo dienfteifrig mit jeiner 
Trommel ift? Ich erinnere mich nicht, daß ich ihm 
etwas dafür verjprocden hätte. Er mag wohl bloß zu 
feinem Vergnügen trommeln; und der Himmel weiß, 
wo er alles her hat, was die liebe Jugend auf den 
Gaffen, die ihm mit einem bewundernden Ah! nach— 
folgt, auß der erften Hand von ihm zu erfahren bes 
kömmt. Er muß einen Wahrfagergeift Haben, troß der 
Magd in der Apoſtelgeſchichte. Denn wer hätte es 
ihm ſonſt jagen können, daß der Verfajjer der Drama— 
turgie auch mit der Verleger derjelben iſt? Wer hätte 
ihn jonft die geheimen Urſachen entdeden können, warum 
ich der einen Schaufpielerin eine fonore Stimme 
beigelegt und das Probeſtück einer andern jo erhoben 
habe? Ich war freilich) damals in beide verliebt; aber 
ich hätte doch nimmermehr geglaubt, daß es eine 
lebendige Seele erraten jollte. Die Damen fünnen es 
ihm auch unmöglich ſelbſt geiagt Haben; folglich hat 
es mit dem Wahrjagergeifte jeine Nichtigfeit. Ya, weh 
uns armen Schriftitellern, wenn unjere hochgebietende 
Herren, die Journaliften und Zeitungsichreiber, mit 
jolchen Kälbern pflügen wollen! Wenn fie zu ihren 


*) Neuntes Stüd ©. 60. 
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Beurteilungen, außer ihrer gemöhnlichen Gelehrſamkeit 
und Scharfſinnigkeit, ſich auch noch folder Stüdchen 
aus der geheimften Magie bedienen wollen: wer Tann 
wider fie beitehen ? 

„Ich würde," jehreibt diefer Herr Stl. aus Ein- 
gebung feines Kobolds, „auch den zweiten Band der 
- Dramaturgie anzeigen fünnen, wenn nicht die Ab» 
handlung wider die Buchhändler dem Verfafjer zu viel 
— machte, als daß er das Werk bald beſchließen 
önnte. 

Man muß auch einen Kobold nicht zum Lügner 
machen wollen, wenn er es gerade einmal nicht iſt. 
Es iſt nicht ganz ohne, was das böſe Ding dem guten 
Stl. hier eingeblaſen. Ich hatte allerdings jo etwas 
vor. Ich wollte meinen Leſern erzählen, warum dieſes 
Werk ſo oft unterbrochen worden; warum in zwei 
Jahren erſt, und noch mit Mühe, ſo viel davon fertig 
geworden, als auf ein Jahr verſprochen war. Ich 
wollte mich über den Nachdruck beſchweren, durch den 
man den geradeſten Weg eingeſchlagen, es in ſeiner 
Geburt zu erſticken. Ich wollte über die nachteiligen 
Folgen des Rachdrucks überhaupt einige Betrachtungen 
anſtellen. Ich wollte das einzige Mittel vorſchlagen, 
ihm zu ſteuern. — Aber, das wäre ja ſonach keine 
Abhandlung wider die Buchhändler geworden? Son— 
dern vielmehr für fie: wenigſtens der rechtſchaffenen 
Männer unter ihnen; und e3 giebt deren. Trauen 
Sie, mein Herr St!., Ihrem Kobolde alſo nicht immer 
jo ganz! Sie jehen es, was fol Geſchmeiß des böjen 
Feindes von der Zufunft noch etwa weiß, Tas weiß 
Bsenur, Balb.. —i..,.) 
Doch nun genug dem Narren nad feiner Narrheit 

geantwortet, damit er fich nicht weife dünfe. Denn 
eben diefer Mund jagt: antworte dem Narren nicht 
nad) feiner Narrheit, damit du ihm nicht gleich werdeſt! 
Das ift: antworte ihm nicht jo nach feiner Narrheit, 
daß die Sache jelbft darüber vergefjen wird, alS mo» 
durch du ihm gleich werden mwürdeft. Und jo wende 
ich mich wieder an meinen ernsthaften Leſer, den ich diejer 
Poſſen wegen ernftlih um Vergebung bitte. 

63 ift die lautere Wahrheit, daß der Nachorud, 
dureh den man dieje Blätter gemeinnügiger machen 
wollen, die einzige Urſache ift, warum fich ihre Aus: 
gabe bisher jo verzögert hat, und warum fie nun 
aänzlich liegen bleiben. Ehe ich ein Wort mehr hier= 
über jage, erlaube man mir, den Verdacht des Eigen= 
nutzes don mir abzulehnen. Das Theater ſelbſt Hat 
die Unkoften dazu hergegeben, in Hoffnung, aus dem 
Verkaufe wenigitens einen anjehnlichen Teil derjelben 
wieder zu erhalten. ch verliere nichts dabei, daß 
dieſe Hoffnung fehl ſchlägt. Auch bin ic) gar nicht 
ungehalten darüber, daß ich den zur Fortjegung ge: 
fammelten Stoff nicht weiter an den Mann bringen 
fan. Ich ziehe meine Hand von diefem Pfluge ebenjo 
gern wieder ab, als ich fie anlegte. Klo und Kon: 
ſorten wünjchen ohnedem, daß ich jie nie angelegt 
hätte; und es wird fich leicht einer unter ihnen 
finden, der daS Tageregifter einer mißlungenen Unter: 
nehmung bis zu Ende führet, und mir zeiget, 
was für einen periodijden Nugen ih einem 
ſolchen periodiſchen Blatte hätte erteilen können 
und ſollen. 

Denn ich will und kann es nicht bergen, daß dieſe 
letzten Bogen faſt ein Jahr ſpäter medergeſchrieben 
worden, als ihr. Datum beſagt. Der ſüße Traun, 
ein Nationaltheater hier in Hamburg zu gründen, iſt 
ſchon wieder verſchwunden; und ſoviel ich dieſen Ort 
num habe kennen lernen, dürfte er auch wohl gerade 
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der jein, wo ein folher Traum am jpäteften in Er 
füllung gehen wird. 

Aber auch das kann mir jehr gleichgültig jein! — 
Ich möchte überhaupt nicht gern das Anjehen haben, 
als ob ich es für ein großes Unglück hielte, daß Ber 
mühungen vereitelt worden, an welchen ich Anteil ge— 
nommen. Sie fünnen von feiner bejondern Wichtig- 
feit jein, eben weil ich Anteil daran genommen. Doc) 
wie, mein Bemühungen von meiterm Belange durd) 
die, nämlichen Undienfte jeheitern fünnten, durch welche 
meine gejcheitert find? Die Welt verliert nichts, daß 
ich, anftatt fünf und ſechs Bände Dramaturgie, nur 
zwer an das Licht der Welt bringen kann. Aber fie 
fönnte verlieren, wenn einmal ein nüglicheres Werk 
eines beſſern Schriftſtellers ebenſo ins Steden geriete; 
und e3 wohl gar Leute gäbe, die einen ausdrücklichen: 
Plan danach machten, daß auch das nüglichite, unter 
ähnlichen Umftänden unternonmene Werk verunglüden 
ſollte und müßte. 

In dieſem Betracht ftehe ich nicht an, und halte es 
fir meine Schuldigfeit, dem Publifo ein jonderbares: 
Komplott zu denunzieren. Chen dieſe Dodsley und 
Compagnie, welche ji die Dramaturgie nachzudrucken 
erlaubet, laſſen jeit einiger Zeit einen Aufjag, gedrudt 
und gejehrieben, bei den Buchhändlern umlaufen, welcher 
von Wort zu Wort jo lautet: 


Nachricht an die Herren Buchhändler. 


Wir haben ung mit Beihilfe verjchiedener Herrem 
Buchhändler entſchloſſen, Fünftig denenjenigen, welche 
ſich ohne die erforderlichen Eigenſchaften in Die Bude 
handlung miſchen werden, (wie es, zum Exempel, Die 
neuaufgericätete in Hamburg und anderer Orten vor— 
gebliche Handlungen mehrere) das Selbjt-Berlegen zu 
verwehren, und ihnen ohne Anjehen nachzudrucken; auch 
ihre gejegten Preiſe alle Zeit um die Hälfte zu ver— 
tingern. Die diejem Vorhaben bereits beigetretene: 
Herren Buchhändler, melde wohl eingejehen, daß eine 
jolche unbefugte Störung für alle Buchhändler zum 
größten Nachteil gereichen müſſe, haben ſich entſchloſſen, 
zu Unterftügung dieſes Vorhabens eine Kaſſe aufzus 
richten, und eine anjehnlihe Summe Geld bereit3 ein= 
gelegt, mit Bitte, ihre Namen vorerst noch nicht zu 
nennen, dabei aber veriprochen, jelbige ferner zu unter— 
ftügen. Von den übrigen gutgefinnten Herren Buch⸗ 
haͤndlern erwarten wir demnach zur Vermehrung der 
Kaſſe desgleiden, und erſuchen, auch unjern Verlag 
beftens zu refommandieren. Was den Druck und die 
Schönheit des Papiers betrifft, jo werden wir der Erſten 
nichts nachgeben; übrigens aber uns bemüben, auf die 
unzählige Menge der Schleichhändler genau acht zur 
geben, damit nicht jeder in der Buchhandlung zu hecken 
und zu ftören anfange. So viel verjichern wir, ſo 
wohl als die noch zutretende Herren Mitkollegen, daB _ 
wir feinem rechtmäßigen Buchhändler ein Blatt nach⸗ 
drucken werden; aber dagegen werden wir ſehr auf⸗ 
merfiam ſein, ſobald jemanden von unſerer Geſellſchaft 
ein Buch nachgedruckt wird, nicht allein dem Nachdrucker 
hinwieder allen Schaden zuzufügen, ſondern auch nicht 
weniger denenjenigen Buchhändlern, welche ihren Nach⸗ 
druck zu verkaufen ſich unterfangen. Wir erſuchen 
demnach alle und jede Herren Buchhändler dienſt⸗ 
freundlichſt, von alle Arten des Nachdrucks in einer 
Zeit von einem Jahre, nachdem wir die Namen der 
ganzen Buchhändler-Geſellſchaft gedruckt angezeigt hahen 
werden, ſich loszumachen, oder zu erwarten, ihren beſten 
Verlag für die Hälfte des Preiſes oder noch weit 
geringer verkaufen zu ſehen. Denenjenigen Herren 
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Buchhänblern von unſre Geſellſchaft aber, welchen etwas 
nachgedruckt werden follte, werden wir nach Proportion 
und Ertrag der Kaffe eine anfehnliche Vergütung wider: 
fahren zu lajjen nit ermangeln. Und jo hoffen wir, 
daß ſich auch die übrinen Unordnungen bei der Buch— 
 Sannlung mit Beihilfe gutgefinnter Herren Buchhändler 
in kurzer Zeit legen werden. 
FE Wenn die Umstände erlauben, jo fommen wir alle 
- Ofter-Meffen ſelbſt nach Leipzig, too nicht, jo werden wir 
doch desfalls Kommilfion geben. Wir empfehlen uns 
deren guten Gefinnungen und verbleiben Deren getreuen 
— — J. Dodslhey und Compagnie. 
Wenn dieſer Aufſatz nichts enthielte als die Ein— 
labin, zu einer genauern Verbindung der Buchhändler, 
um dem eingeriſſenen Nachdrucke unter ſich zu ſteuern, 
J— jo würde ſchwerlich ein Gelehrter ihm ſeinen Beifall 
x verjagen. Aber wie hat es vernünftigen und recht= 
ſchaffenen Leuten einfommen können, diefem Plane eine 
10 ſtrafbare Ausdehnung zu geben? Um ein paar 
‚armen Hausdieben das Handwerk zu legen, wollen jie 
jelbft Straßenräuber werden? „Sie wollen dem 
nad Dee der ihnen nachdruckt.“ Das 
Re jein; wenn es ihnen die Obrigfeit anders er= 
RR. Yauben will, fi auf dieſe Art jelbft zu rächen. Aber 
—* Be zugleich das Selbit- Verlegen vermehren. 
Wer ſind die, die das verwehren wollen? Haben ſie 
wohl das Hz, ſich unter ihren wahren Nanıen zu 
.  diefem Frevel zu befennen? Iſt irgendwo das Selbit- 
Verlegen jemals verboten gewejen? Und wie fann es 
verboten jein? Welch Gejeg kann dem Gelehrten das 
Recht jhmälern, aus jeinem eigentümlichen Werfe alle 
den Nubgen zu ziehen, den er möglicherweife daraus 
ziehen kann? „Aber ſie miſchen ji ohne die 
erforderligen Eigenfhaften in die Bud- 























Handlung. Was find das für erforderliche Eigenz |e8 Zeit, daß die Gelehrten mit Ernft darauf dächten, 
Ihaften? Daß man fünf Jahre bei einem Manne | das befannte Leibnitziſche Projeft auszuführen. 
——— 
re —— 


Porrede zu 


Er Ich warf vor Jahr und Tag einen kritiſchen Blick 
auf meine Schriften. Ich Hatte ihrer lange genug 
an un fie völlig als fremde Geburten betrachten 
‚zu können. Ich fand, daß man noch lange nicht jo 
viel Böſes davon gefagt habe, als man wohl jagen 
könnte, und beichloß in dem erften Unwillen, fie ganz 
zu verwerfen. 
Biel Ueberwindung hätte mich die Ausführung dieſes 
Entſchluſſes gewiß nicht gekoſtet. Ich hatte meine 
Schriften nie der Mühe wert geachtet, ſie gegen irgend 
ER jemanden zu verteidigen; jo ein leichtes und gutes 
Spiel mir auch oft der allzu elende Angriff diefer und 
jener würde gemacht haben. Dazu kam noch das Ge: 
fühl, daß ich it meine jugendlichen Bergehungen durch 
befjere Dinge gut machen und endlich wohl gar in 
Vergeſſenheit bringen könnte. 
Doch indem fielen mir jo viel freundſchaftliche Leſer 
‚ein, — Soll ich ſelbſt Gelegenheit geben, daß man 
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Patete zubinden elek. se ai 
als Pakete zubinden? Und wer Dar i 
handlung nicht miſchen? Seit wann iſt 
eine Innung? Welches find feine ausſchließen Je 
Privilegien? Wer hat fie ihm erteilt? } 

Wenn Dodsley und Compagnie ihren Nachdruck > 
Dramaturgie vollenden, jo bitte ich fie, mein Werk 
wenigſtens nicht zu verftümmeln, fondern auch — 
getreulich nachdrucken zu laſſen, was ſie hier gegen fh 
finden. Daß fie ihre Verteidigung beifügen — wenn 
anders eine Verteidigung für fie möglich ift —, werde 
ich ihnen nicht verdenfen. Sie mögen fie aud) in einem 
Tone abfaffen, oder von einem Gelehrten, der Klein 
genug jein kann, ihnen jeine Weder dazu zu leihen, 
abfafjen laſſen, in welchem fie wollen: jelbjt in dem 
fo interefjanten der Klotziſchen Schule, rei an 
allerlei Hıftörchen und Anekdötchen und Pasquillden, 
ohne ein Wort bon ver Sade. Nur erkläre ich im 
voraus die geringfte Infinuation, daß es gefränfter 
Eigennug jei, der mich jo warm gegen fie ſprechen 
laſſen, für eine Lüge. Ich Habe nie etwas auf meine 
Koften druden laſſen, und werde es jchwerlich in meinen: 
Leben thun. Sch fenne, wie jchon gejagt, mehr als 
einen rechtſchaffenen Mann unter den Buchhändlern, 
deſſen Vermittelung ich ein ſolches Gejhäft gern über— 
laſſe. Aber feiner von ihnen muß mir es aud) ver— 
übeln, daß ich meine Veradhtung und meinen Haß 
gegen Leute bezeige, in deren Vergleich alle Bujchklepper 
und Weglaurer wahrlich nicht die ſchlimmern Menſchen 
find. Denn jeder von diejen macht feinen coup de 
main für fih: Dodsley und Compagnie aber wollen 
bandenmweije rauben. 

Das beite ift, daß ihre Einladung wohl von den 
mwenigiten dürfte angenommen werden. Sonſt wäre 
















En i Abhandlungen über die Kabel. 


den Jabeln. 


ihnen vorwerfen kann, ihren Beifall an etwas ganz 
Unwürdiges verſchwendet zu haben? Ihre nachſichts⸗ 
volle Aufmunterung erwartet von mir ein anderes Be— 
tragen. Sie erwartet und fie verdienet, daß ich mich 
beitrebe, fie, wenigſtens nachderhand, vecht haben au 
laſſen; daß ich jo viel Gutes nunmehr wirklich in 
meine Schriften jo glücklich hineinlege, daß fie es im 
voraus darin bemerkt zu haben jcheinen können. — 
Und jo nahm ich mir vor, was ich exit verwerfen 
wollte, Lieber jo viel als möglich zu verbejjern. — 
Welche Arbeit! — 1 
Ich hatte mich bei Feiner Gattung von Gedichten i 
länger verweilet al& bei der Fabel. Es gefiel mir 
auf diejem gemeinſchaftlichen Naine der Poefie und 
Moral. Ih hatte die alten und neuen Fabuliften jo 
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ziemlich alle und die beſten von ihnen mehr als ein 
mal gelejen. Ich hatte über die Theorie der Fabel 
nachgedacht. Ich Hatte mich oft gewundert, daß die 
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uern, für die blumenreichern Abwege der 
ten Gabe zu erzählen, jo jehr verlaffen werde. 
‚hatte eine Menge Verſuche in der einfältigen Art 
alten Bhrygiers gemacht. — Kurz, ich glaubte 
ih in diefem Wache jo reich, daß ich vors erfte 
meinen Fabeln mit leichter Mühe eine neue Geſtalt 
geben könnte. 

Ich griff zum Werke. — Wie ſehr ich mich aber 
wegen der leichten Mühe geivret hatte, das weiß ich 
} jelbft am beiten. Anmerkungen, die man während dem 
nern macht und nur aus Mißtrauen in jein Ge- 
dächtnis auf das Papier wirft, Gedanken, die man ſich 
J nur zu haben begnügt, ohne ihnen durch den Aus— 
Z druck die nötige Präcifion zu geben, Verfuchen, die 
F man nur zu jeiner Hebung waget — — fehlet noch 
ſehr viel zu einem Bude Was nun endlich für 
eines daraus geworden: — hier ift es! 

F Man wird nicht mehr als jechfe von meinen alten 

Vabeln darin finden; die jehs projaiichen nämlich, 
die mir der Erhaltung am wenigften unmert 
ſchienen. Die übrigen gereimten mögen auf eine 
_ andere Stelle warten. Wenn es nicht gar zu jonder- 
3 a gelajjen hätte, jo würde ich fie in Proſa aufgelöjet 
haben. 

Ohne übrigens eigentlich den Geſichtspunkt, aus 
welchem ich am liebſten betrachtet zu ſein wünſchte, 
vorzuſchreiben, erſuche ih bloß meinen Leſer, die 

Fabeln nicht ohne die Abhandlungen zu beur— 

teilen. Denn ob ich gleich weder dieſe jenen, noch 

jene diefen zum Beſten gejchrieben habe, jo entlehnen 
doch beide, als Dinge, die zu Einer Zeit in Einem 
- Ropfe entjprungen, allzuviel voneinander, als daß fie 
einzeln und abgejondert noch eben diejelben bleiben 













ber die Fabel. 


e Bahn deg Yejopus | meiner Schriften das und nach 
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auf gleiche Weile zu 
verfahren. An Vorrat würde es mir auch micht 
fehlen, den unnügen Abgang dabei zu erjegen. Aber 
an Zeit, an Ruhe — — Nichts weiter! Diejes Aber 
gehöret in Feine Vorrede; und das Publitum danft 
es jelten einem Schriftiteller, wenn er 8 ud n 
jolchen Dingen zu feinem Bertrauten zu machen ge 
denkt. — Solange der Pirtuofe Anfchläge falle, 
Ideen janımlet, mwählet, ordnet, in Plane verteilt: 
fo lange genießt er die ich jelbft belohnenden Wollüſte 
der Empfängnis. Aber jobald er einen Schritt weiter 
gehet und Hand anleget, jeine Schöpfung auch außer Se 
ſich Darzuftellen, jogleich fangen die Schmerzen er 
Geburt an, welden er fich jelten ohne alle Aufmunte 
rung unterziehet. — Tr 
Eine Vorrede follte nichts enthalten als die Ge 
ſchichte des Buchs. Die Gefchichte des meinigen war. 
bald erzählt, und ich müßte hier fehließen. Allen da 
ich die Gelegenheit, mit meinen Lejern zu jpreden, jo 
jelten ergreife, jo erlaube man mir, fie einmal zu 
mißbrauchen. — Ich bin gezwungen, mich über einen 
befannten Sfeibenten zu beilagen. Herr Duſch hat 
mich durch jeine bevollmächtigten Freunde feit geraumer 
Zeit auf eine jehr nichtswürdige Art mißhandeln laſſen. 
Ich meine mich, den Menjchen; denn daß e& feiner 
fiegreichen Kritik gefallen hat, mich, den Schriftiteller, 
in die Pfanne zu hauen, daS würde ich mit feinem 
Worte rügen. Die Urjache feiner Erbitterung find 
verjehiedene Kritiken, die man in der Bibliothef 
der ſchönen Wiſſenſchaften und in ven Briefen 
die neueste Litteratur betreffend, über jeine 
Werke gemacht hat und er auf meine Nedhnung 
ichreibet. Sch habe ihn jchon öffentlich von dem Gegen ⸗ 
teile verſichern laſſen; die Verfaſſer der Bibliothek find 














 fönnten. Sollte er auch jchon dabei entvecen, daß | auch nunmehr genugjam befannt; und wenn dieje, mie 

meine Negeln mit meiner Ausübung nicht allezeit |ex jelbft behauptet, zugleich die Verfaffer der Briefe —— 
übereinſtimmen: was iſt es mehr? Er weiß von ſelbſt, find, jo kann ich gar nicht begreifen, warum er jenen 
4 daß das Genie jeinen Eigenfinn hat; daß es den | Zorn an mir ausläßt. Vielleicht aber muß eine 
% Regeln jelten mit Vorjag folget, und daß dieje feine | liher Mann wie er, wenn es ihn nicht töten fol, fd 
 wollüftigen Auswüchſe zwar beſchneiden, aber | feiner Galle gegen einen Unjchuldigen entladen; und 3 
nicht hemmen follen. Er prüfe alfo in den Fabeln in diefem Falle ftehe ich feiner Kunftrichterei und 3 
ſeinen Geſchmack und in den Abhandlungen meine | dem Aberwitze jeiner Freunde und feiner Freundinnen 
- Gründe. — gar gern noch ferner zu Dienften und widerrufe une 
i Ich wäre millens, mit allen übrigen Abteilungen | meine Klage. “ 
| 3 
Abhandlungen. Be. 
Aeſopus machte die meisten feiner Fabeln bi 
L. Son dem — —— wirklichen Vorfällen. Seine Nachfolger haben ſich der— — 


Jede Erdichtung, womit der Poet eine gewiſſe Ab⸗ 
ſicht verbindet, heißt feine Fabel. So heißt die Er: 
dichtung, welche er durch die Epopee, durd) das Drama 
herrſchen läßt, die Fabel feiner Epopee, die Fabel 
_ jeineg "Drama. 

Bon diejen Fabeln ift hier die Rede nicht. Mein 
Gegenftand ift die jogenannte Aeſopiſche Babel. 
Auch dieje ift eine Erdichtung; eine Erdichtung, die 
auf einen gemifjen Zweck abzielet. : 
Man erlaube mir, gleich anfangs einen Sprung in 

die Mitte meiner Materie zu thun, um eine Anmerkung 

daraus herzuholen, auf die ſich eine gemifje Einteilung 

der Aejopijchen Fabel gründet, deren ich in der Folge 

zu oft gedenken werde, und die mir ſo bekannt nicht 

ſcheinet, daß ich fie auf gut Glück bei meinen Leſern 
vorausſetzen dürfte. 
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gleichen Vorfälle meiſtens erdichtet oder auch wohl an * 
ganz und gar feinen Vorfall, ſondern bloß an diee 4 
oder jene allgemeine Wahrheit bei Verfertigung der Y 
ihrigen gedacht. Dieje begnügten fich folglich, die ale h 
gemeine Wahrheit durch die erdichtete Geſchichte ihrer & 
Fabel erläutert zu haben; wenn jener noch über dieſes 
die Aehnlichkeit feiner erdichteten Geſchichte mit dem e 
gegenwärtigen wirklichen Vorfalle faßlich machen nd 
zeigen mußte, daß aus beiden, ſowohl aus der er: 
dichteten Gejhichte als dem wirklichen Borfalle, id 
eben diejelbe Wahrheit bereit3 ergebe oder gewiß er— F 
geben werde. — —J TR 
Und hieraus entjpringt die Einteilung in einfahe 
und zuſammengeſetzte Yabeln. R m 
Einfach ift die Fabel, wenn ich aus der erdichteten 
Begebenheit derjelben bloß irgend eine allgemeine 
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Mahrheit folgern Lafje. — „Man machte der Löwin den 
Vorwurf, daß fie nur ein Junges zur Welt brächte. 
Aa, Äprad fie, nur eines; aber einen Löwen. *) 
— Die Wahrheit, welche in diefer Babel Tiegt, oͤr⸗ 
zo zahov ovn dv mimdeı ahh aoern, leuchtet jo- 
gleich in die Augen; und die Fabel ift einfach, wenn 
ich es bei dem Ausdrucke diejes allgemeinen Satzes be⸗ 
wenden laſſe. 

Zuſammengeſetzt hingegen iſt die Fabel, wenn 
die Wahrheit, die ſie uns anſchauend zu erkennen giebt, 
auf einen wirklich geſchehenen oder doch als wirklich 
geſchehen angenommenen Fall weiter angewendet wird. 
— ZIch mache,“ ſprach ein höhniſcher Reimer zu dem 
Dichter, „in einem Jahre ſieben Trauerſpiele; aber 
du? In ſieben Jahren eines!" „Recht; nur eines!" 
verſetzte der Dichter; „aber eine Athalie!“ — Man 
mache dieſes zur Anwendung der vorigen Fabel, und 
die Fabel wird zuſammengeſetzt. Denn ſie be— 
ſteht nunmehr gleichſam aus zwei Fabeln, aus zwei 
einzeln Fällen, in welchen beiden ich die Wahrheit eben 
desjelben Lehrſatzes bejtätiget finde. 

Dieje Einteilung aber — kaum brauche ich es zu 
erinnern — beruhet nicht auf einer wejentlichen Ver— 
ſchiedenheit der Fabeln jelbft, jondern bloß auf der ver— 
ſchiedenen Bearbeitung derjelben. Und aus dem Erem: 
pel ſchon hat man es erjehen, daß eben diejelbe Tabel 
bald einfach, bald zujammengejegt jein fann. 
Ber dem Bhädrus ift die Fabel von dem freißen- 
den Berge eine einfade Babel. 


— — — Hoc seriptum est tibi, 
Qui magna cum minaris, extricas nihil, 


Ein jeder ohne Unterſchied, der große und fürchterliche 
Anstalten einer Nichtswürdigkeit wegen macht, der jehr 
weit ausholt, um einen fehr Heinen Sprung zu thun, 
jeder Prahler, jeder vielverſprechende Thor, von allen 
möglihen Arten, ſiehet hier jein Bild. Ber unjerm 
Hagedorn aber wird eben diefelbe Fabel zu einer 
zujammengejegten Babel, indem er einen ges 
bärenden ſchlechten Poeten zu dem bejondern Gegen= 
bilde des Freißenden Berges macht. 


Ihr Götter rettet! Menſchen flieht! 
Ein ſchwangrer Berg beginnt zu kreißen, 
Und wird itt, eh man fich’3 verjieht, 
Mit Sand und Schollen um fi ſchmeißen zc. 
Suffenus ſchwitzt und lärmt und ſchäumt: 
Nichts kann den hohen Eifer zähmen; 
Er ftampft, er knirſcht; warum? er reimt, 
Und will itzt den Homer bejchämen zc. 
Allein gebt acht, was kömmt heraus? 
Hier ein Sonett, dort eine Maus. 


Diefe Einteilung alſo, von welcher die Lehrbücher 
der Dichtkunft ein tiefes Stillſchweigen beobachten, un— 
geachtet ihres mannigfaltigen Nugens in der richtigern 
Beitimmung verjchiedener Regeln: dieſe Einteilung, jage 
ich, vorausgejegt, will ich mich auf den Weg machen. 
Es ift fein unbeiretener Weg. Ich jehe eine Menge 
Fußſtapfen vor mir, die ich zum Teil unterjuchen muß, 
wenn ich überall fichere Tritte zu thun gedenfe. Und 
in diefer Abficht will ich jogleich die vornehmften Er- 
Härungen prüfen, welche meine Vorgänger von der 
Fabel gegeben haben. 





*) Fabul. Aesop. 216. Edit. Hauptmannianae, 
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Diefer Mann, welcher nicht ſowohl ein große 
poetijches Genie als ein guter, aufgeflärter Kopf war, 
der jih an mancherlei wagen und überall erträglich zu 
bleiben hoffen durfte, erklärt die Fabel dur) eine 
unter die Allegorie einer Handlung ver— 
ſteckte Lehre.*) 

Als ih der Sohn des folgen Tarquinius bei 
den Gabiern nunmehr feftgejegt hatte, ſchickte er 
heimlich einen Boten an jeinen Vater und ließ ihn 
fragen, was er weiter thun jolle? Der König, als 
der Bote zu ihm fam, befand ſich eben auf dem Felde, 
hub ſeinen Stab auf, ſchlug den höchſten Mohnſtengeln 
die Häupter ab und ſprach zu dem Boten: Geh, und 
erzähle meinem Sohne, was ich itzt gethan habe! Der 
Sohn verſtand ven ftummen Beſehl des Vaters und 
ließ die vornehmften der Gabier Hinrichten. **) — 
Hier ift eine allegoriiche Handlung; — hier iſt eine 
unter die Allegorie diefer Handlung verjtedte Lehre: 
aber ift Hier eine Fabel? Kann man jagen, daß 
Tarquinius feine Meinung dem Sohne durd eine 
Fabel habe willen laſſen? Gewiß nit! 

Jener Vater, der feinen uneinigen Söhnen die Bor- 
teile der Eintracht an einem Bündel Nuten zeigte, daS 
ſich nicht anders als ſtückweiſe zerbrechen laſſe, machte 
der eine Fabel ?***) 

Aber wenn eben. derjelbe Vater jeinen uneinigen 
Söhnen erzählt hätte, wie glüdlich drei Stiere, ſo— 
Lange fie einig waren, den Löwen von ſich abhielten, 
und wie bald fie des Löwen Naub murden, als 
Zwietracht unter fie fam und jeder fich jeine eigene 
Weide juhte:}) alsdann hätte doch der Vater jeinen 
Söhnen ihr Beſtes in einer Fabel gezeigt? Die 
Sache iſt Har. 

Folglich iſt es ebenſo klar, daß die Fabel nicht bloß 
eine allegöoriſche Handlung, ſondern die Erzählung 
einer jolhen Handlung jein kann. Und diejes ift das 
erite, was ich wider die Erflärung des de la Motte 
zu erinnern habe. 

Aber was will er mit feiner Allegorie? — Ein 
io fremdes Wort, womit nur wenige einen bejtimmten 
Begriff verbinden, jollte überhaupt aus einer guten 
Erklärung verbannt jein. — Und wie, wenn «8 hier: 
gar nicht einmal an jeiner Stelle ſtünde? Wenn e& 
nicht wahr wäre, daß die Handlung der Fabel an ſich 
jelbft allegoriſch ſei? Und wenn fie es höchſtens unter 
gewifien Umftänden nur werden lönnte? 

Quintilian lehret: Ainyogıa, quaminversionem 
interpretamur, aliud verbis, aliud sensu ostendit, 
ac etiam interim contrarium. ff) Die Allegorie 
fagt das nicht, was fie nach ven Worten zu jagen 
Icheinet, jondern etwas anders. Die neuern Lehrer der 
Rhetorik erinnern, daß diejes etwas andere auf 
etwa anderes Wehnliches einzujchränfen ei, weil 
ſonſt auch jede Jronie eine Allegorie jein würde.Tff) 
Die Iegtern Worte des QDuintilians, ac etiam 
interim contrarium, find ihnen hierin zwar offenbar 
zuwider: aber e8 mag ſein. 


*) La fable est une instruction deguisee sous l’allegorie 
d’une action. Discours sur la fable. 
) Florus, lib. I. cap. 7. 
***) Fabul, Aesop. 171. 
+) Fab. Aesop. 297. 
-+r) Quinetilianus lib. VIII. cap. 6. 
+-+}) Allegoria dieitur, quia d44o uev ayogeveı, aAko de 
vosı. Et istud &/Jo restringi debet ad aliud simile, alias 
etiam en ironia allegoria esset. WVossius Inst. Orat. 
libr. III. 
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Abhandlungen über die Fabel. 


Die Allegorie jagt aljo nicht, was fie den 
Morten nah zu jagen jeheinet, fondern etwas Aehn— 
Liches. Und die Handlung der Yabel, wenn fie alles 
goriſch jein joll, muß das auch nicht jagen, was fie 
zu jagen jcheinet, jondern nur etwas Aehnliches? 

Wir wollen jehen! — „Der Schwächere wird 


 gemeiniglih ein Naub des Mächtigern.“ 


Das iſt ein allgemeiner Sag, bei welchem ich mir eine 
Neihe von Dingen gedenfe, deren eines immer ftärfer 
at als da& andere; die ſich aljo, nad) der Folge ihrer 
verſchiednen Stärke, untereinander aufreiben können. 
Eine Reihe von Dingen! Wer wird lange und gern 
den öden Begriff eines Dinges denken, ohne auf 
dieſes oder jenes beſondere Ding zu fallen, deſſen 
Eigenſchaften ihm ein deutliches Bild gewähren? Ich 
will alſo auch Hier, anſtatt dieſer Reihe von unbe: 
ſtimmten Dingen, eine Reihe beſtimmter, wirk— 
licher Dinge annehmen. Ich könnte mir in der Ge— 
Ichichte eine Neihe von Staaten und Königen ſuchen; 
aber wie viele find in der Geichichte jo bewandert, daß 
fie, jobald ich meine Staaten over Könige nur nennte, 
fih der Verhältniffe, in welchen fie gegeneinander an 
Größe und Macht geftanden, erinnern könnten? Ich 
würde meinen Sat nur wenigen faßlicher gemacht 
haben; und ich möchte ihn gern allen jo faßlich als 
möglich machen. Sch falle auf die Tiere; und warum 


ſollte ich nicht eine Reihe von Tieren wählen dürfen, 


bejonders wenn e8 allgemein befannte Tiere wären? 
Ein Auerhahn — ein Marder — ein Fuchs — ein 
Wolf — Wir fennen diefe Tiere; wir dürfen fie nur 


nennen hören, um jogleich zu wiſſen, welches daS 


= 


ſtärkere oder das ſchwächere ift. 


Nunmehr heikt mein 
Satz: der Marder frißt den Auerhahn; der Fuchs den 
Marder; den Fuchs der Wolf. Er frift? Er frikt 
vielleicht auch nit. Das iſt mir noch nicht gewiß 
genug. Sch fage aljo: er fraß. Und fiehe, mein 
Sat iſt zur Fabel geworden! 


_ Ein Marder fra den Auerhahn! 


eine Allegorie liege? 


‘ haben. 


Den Marder würgt’ ein Fuchs; den Fuchs des Wolfes 
Zahn. *) 


Was kann ih nun jagen, daß in diefer Fabel für 
Der Auerhahn, der Schwädhlte ; 
der Marder, der Schwache; der Fuchs, der Starke; 
der Wolf der Stärkfte. Was hat der Auerhahn mit 


dem Schwächlten, der Marder mit vem Schwachen u. ſ. w. 


bier Wehnlihes? Aehnliches! Gleichet hier 
bloß der Fuchs dem Starken und der Wolf dem Stärk— 
ften; oder ift jener hier der Starke, jo wie diejer der 
Stärffte? Er ift es. — Kurz; es heißt die Worte 
auf eine kindiſche Art mißbrauden, wenn man jagt, 
daß das Befondere mit ‚feinem Allgemeinen, 
das Einzelne mit feiner Art, die Art mit ihrem 
Geſchlechte eine Aehnlichkeit habe. Sit dieſer 
MWindhund einem Windhunde überhaupt und ein 
MWindhund überhaupt einem Hunde ähnlich? 
Eine Lächerlihe Frage! — Findet fih nun aber unter 
den beftimmten Subjekten der Fabel und den all» 
gemeinen Subjeften ihres Satzes feine Aehnlich— 
£eit, jo kann aud) feine Allegorie unter ihnen ſtatt⸗ 
Und das Nämliche läßt ſich auf die nämliche 
Art von den beiderſeitigen Prädikaten erweiſen. 
Vielleicht aber meinet jemand, daß die Allegorie hier 
nicht auf der Aehnlichkeit zwiſchen den beitimmten 
Subjetten oder Prädifaten der Fabel und den all- 
gemeinen Subjekten oder Prädifaten bes Satzes, 


) von Hagedorn; Fabeln und Erzählungen, erſtes Bud, ©. 77. 
Leſſings Werte. 
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jondern auf der Aehnlichkeit der Arten, mie ich eben— 
diejelbe Wahrheit ist durch die Vilver der Fabel und 
ist vermittelit der Worte des Satzes erkenne, berube. 
Dod das iſt jo viel als nichts. Denn käme hier 
die Art der Erkenntnis in Betrachtung und wollte 
man bloß wegen der anfchauenden Erkenntnis, die ich 
vermittelft der Handlung der Fabel von diejer oder 
jener Wahrheit erhalte, die Handlung allegorifch nennen, 
jo würde in allen Fabeln ebendieſelbe Allegorie fern, 
welches doch niemand jagen will, der mit diefem Worte 
nur einigen Begriff verbindet. 

Ich befürchte, daß ich von einer ſo klaren Sache viel 
zu viel Worte mache. Ich faſſe daher alles zuſammen 
und ſage: die Fabel als eine einfache Fabel kann 
unmöglich allegoriſch ſein. 

Man erinnere ſich aber meiner obigen Anmerkung, 
nach welcher eine jede einfache Fabel auch eine zu— 
ſammengeſetzte werden kann. Wie wenn ſie als— 
dann allegoriſch würde? Und jo iſt es. Denn in 
der zujammengejeßten Fabel wird ein Bejonderes gegen 
das andre gehalten; zwiſchen zwei oder mehr Bejondern, 
die unter ebendemjelben Allgemeinen begriffen find, tt 
die Aehnlichkeit unwiderſprechlich, und die Allegorie 
kann folglich ftattfinden, Nur muß man nicht jagen, 
daß die Allegorie zwifchen der Yabel und dem mora— 
liſchen Satze fich befinde. Sie befindet ſich zwiſchen 
der Fabel und dem wirklichen Falle, der zu der Fabel 
Gelegenheit gegeben hat, injofern ſich aus beiden eben- 
diejelbe Wahrheit ergiebt. — Die befannte Fabel vom 
Pferde, das fih von dem Manne den Zaum ans 
legen ließ und ihn auf jeinen Nüden nahm, damit 
er ihm nur in feiner Nahe, die e8 an dem Hirſche 
nehmen wollte, behilflich wäre, diefe Fabel, jage ich, 
it jofern nicht alegorifch, als ich mit dem Phädrus“) 
bloß die allgemeine Wahrheit daraus ziehe: 


Impune potius laedi, quam dedi alteri. 


Bei der Gelegenheit nur, bei welcher fie ihr Erfinder 
Stejihorus erzählte, ward fie ed. Er erzählte fie 
nämlid, als die Himerenjer den Phalaris zum 
oberften Befehlshaber ihrer Kriegsvölfer gemacht hatten 
und ihm noch dazu eine Leibwache geben wollten. „O 
ihre Himerenjer,” riefer, „die ihr jo feit entſchloſſen 
ſeid, euch an euren Feinden zu rächen, nehmet euch 
wohl in acht, oder es wird euch wie dieſem Pferde 
ergehen! Den Zaum habt ihr euch bereits anlegen 
laſſen, indem ihr den Phalaris zu eurem Heer— 
führer mit unumſchränkter Gewalt ernannt. Wollt 
ihr ihm nun gar eine Leibwache geben, wollt ihr ihn 
auffigen lafjen, jo ift e8 vollends um eure Freiheit 
gethan." **) — Alles wird hier allegorifh! Aber 
einzig und allein dadurch, daß das Pferd hier nicht 
auf jeden Beleidigten, ſondern auf die beleidigtei 
Himerenjer, der Hirſch nicht auf jeden Beleidiger, 
jondern auf die Feinde der Himerenjer, ber Mann 
nicht auf jeden liſtigen Unterorüder, jondern auf den 
Phalaris, die Anlegung des Zaums nicht auf jeden 
erften Eingriff in die Rechte der Freiheit, jondern auf 
die Ernennung des Phalaris zum unumſchränkten 
Heerführer und das Auffigen endlich nicht auf jeden 
legten tödlichen Stoß, welcher der Freiheit beigebracht 
wird, jondern auf die dem Phalaris zu bewilligende 
Leibwache gezogen und angewandt wird, 

Was folgt nun aus alle dem? Diejes: da bie 


Fabel nur alsdann allegoriſch wird, wenn ic) benz 


*) Lib. IV. fab. 3. 
**) Aristoteles Rhetor, lib. II. cap. 20. 
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erdichteten einzeln Falle, den fie enthält, einen andern 
ähnlichen Fall, der ſich wirklich zugetragen hat, ent— 

Zegenſielle; da fie es nicht an und für fich ſelbſt ift, 
 —  infofern fie eine allgemeine moralijche Lehre enthält, 
fo gehöret das Wort Allegorie gar nicht in Die 
Erklärung derjelben. — Diejes ift das zweite, was 
Ah gegen die Erklärung des de la Motte zu er- 
innern habe. 

5 Und man glaube ja nicht, daß ich es bloß als ein 
müßiges, überflüſſiges Wort daraus verdrängen will. 
EGEs iſt hier, wo es ſteht, ein höchſt ſchädliches Wort, 
dem wir vielleicht eine Menge ſchlechter Fabeln zu 
danfen haben. Man begnüge ſich nur, die Fabel in 
—* Anſehung des allgemeinen Lehrſatzes bloß allegoriſch 

zu machen, und man wird ſicher glauben, eine ſchlechte 














Babel gemacht zu haben. Iſt aber eine ſchlechte Fabel 
* ‚eine Fabel? — Ein Exempel wird die Sache in ihr 
0 dölliges Licht jegen. Ich mähle ein altes, um ohne 

Wißgunſt recht haben zu fünnen. Die Fabel nämlich 


von dem Mann und dem Satyr. „Der Mann 
 bläfet in feine falte Hand, umjeine Hand zu wärmen; und 
blaſet in feinen heißen Brei, um jeinen Brei zu fühlen. 
— Was? jagt der Satyr; du bläſeſt aus Einem Munde 
Warm und Kalt? Geh, mit dir mag ich nichts zu 
tthun Haben!" *) — Dieje Fabel joll lehren, or⸗ deu 
00. pevyew nuds Tas yılıas, wv dugpıßohos Esw N 
0 Öuadeoıs; die Freundſchaft aller Zweizüngler, aller 
0 Doppelleute, aller Falſchen zu fliehen. Lehrt fie das? 
0% bin nicht der erfte, der es leugnet und die Fabel 
0 für Schlecht ausgiebt. Richer**) jagt, fie ſündige 
wider Die Richtigkeit der Allegorie; ihre Moral jei 
weiter nichts als eine Anjpielung und gründe fi) auf 
eine bloße Zweideutigkeit. Richer hat richtig em— 
N, pfunden, aber jeine Empfindung falih ausgevrüdt. 
Be Der Fehler Yiegt nicht ſowohl darin, daß die Allegorie 
nicht richtig genug iſt, jondern darin, daß es weiter 
J nichts als eine Allegorie iſt. Anſtatt daß die Hand— 
lung des Mannes, die dem Satyr jo anſtößig 

e N, icheinet, unter dem allgemeinen Subjefte des Lehrjages 
witrklich begriffen jein jollte, ift fie ihm bloß ähn— 
did. Der Mann jollte fih eines wirklichen 
Widerſpruchs jchuldig machen; und der Widerſpruch 
nur anjheinend Die Lehre warnet uns vor 
Reuten, die von ebenderjelben Sade ja und nein 
Jagen, die ebendasjelbe Ding loben und tadeln: 


* 


amd die Fabel zeiget uns einen Mann, der feinen 
Ru, Atem gegen verſchiedene Dinge verſchieden 
Br: braucht; der auf ganz etwas anders ißt jeinen Atem 


woarm haucht und auf ganz etwas anders ihn itzt 
© kalt bläſet. 
* Endlich, was läßt ſich nicht alles allegoriſieren! 
Man nenne mir das abgeſchmackte Märchen, in welches 
ich durch die Allegorie nicht einen moraliſchen Sinn 
ſollte legen können! — „Die Mitknechte des Aeſopus 
gelüſtet nach den trefflichen Feigen ihres Herrn. Sie 
eſſen fie auf, und als es zur Nachfrage kömmt, ſoll 
e3 der gute Aeſop gethan haben. Sieh zu recht: 
fertigen, trinfet Aeſop in großer Menge laues Waffer; 
und jeine Mitfnechte müfjen ein Gleiches thun. Das 
laue Wafjer Hat jeine Wirkung, und die Näſcher find 
entdeckt.” — Was lehrt uns diejes Hiltörchen? Eigent— 
li wohl meiter nichts, als daß laues Waſſer, in 
großer Menge getrunfen, zu einem Brechmittel werde? 





*) Fab. Aesop. 126. 

") „. contre la justesse de l’allögorie ... Sa morale n'est 
u’une allusion, et n’est fondde que sur un jeu de mots 
quivoques. Kables nouvelles, Preface, p. 10. 
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Und doch machte jener perſiſche Dichte 
edlern Gebrauch davon. „Wenn man euch, 
er, „an jenem großen Tage des Gerichts von di 
warmen und fiedenden Wafjer wird zu trinken geb 
alsdann wird alles an den Tag fommen, was ihr 
jo vieler Sorgfalt vor den Augen der Welt verborgen 
gehalten; und der Heuchler, den hier jeine Verftellung: 
zu einem ehrwürdigen Manne gemacht hatte, wird 
mit Schande und Verwirrung überhäuft daftehen!! — 
Bortrefflich! J 
Ich habe nun noch eine Kleinigkeit an der Erklärung 
des de Ia Motte auszufegen. Das Wort Lehre 
(instruction) ift zu unbejtimmt und allgemein. Sir 
jeder Zug aus der Mythologie, der auf eine phyſiſche 
Wahrheit anjpielet oder in den ein tieffinniger Baco— 
wohl gar eine tranjcendentalijche Lehre zu legen: 
weiß, eine Fabel? Oder wenn der jeltiame Holberg 
erzählet: „Die Mutter des Teufels übergab ihm eins 
mal3 vier Ziegen, um pie ın ıgrer Abmwejenheit zu 
bewachen. Aber dieſe machten ihm jo viel zu thun, 
daß er fie mit aller feiner Kunft und Gejdidlichfeit: 
nicht in der Zucht halten fonnte. Diesfalls jagte er } 
zu feiner Mutter nah ihrer Zurüdfunft: Liebe 
Mutter, Hier find Eure Ziegen! Ich will licher eine 
ganze Compagnie Reiter bewachen als eine einzige: 
Ziege." — Hat Holberg eine Fabel erzählet? 
Wenigftens ift eine Lehre in diefem Dinge. Denn er 
jeget jelbft mit ausdrücklichen Worten dazu: „Dieje 
Fabel zeiget, daß feine Kreatur weniger in der Zucht 
zu halten ift als eine Ziege."**) — Eine wichtige 
Wahrheit! Niemand hat die Fabel jhändlicher ges 
mißhandelt als diefer Holberg! — Und es mike 
handelt fie jeder, der eine andere als moralijde 
Lehre darin vorzutragen ſich einfallen läßt. 5 














Rider. gi 


Richer ift ein andrer franzöfiicher Fabulift, der 
ein wenig beijer erzählet al de la Motte, in An— j 
jehung der Erfindung aber weit unter ihm jtehet. 
Auch dieſer Hat uns feine Gedanken über dieje Dich: i 
tungsart nicht vorenthalten mollen und erflärt die 
Fabel durch ein kleines Gedidht, das irgend 
eine unter einem allegoriiden Bilde vers 
ftedte Regel enthalte. ***) 

Richer hat die Erklärung des de la Motte offen= 
bar dor Augen gehabt. Und vielleicht hat er fie gar 
verbefjern wollen. Aber das ift ihm jeher schlecht 
gelungen. 

Ein kleines Gedicht? (poöme) — Wenn Rider 
das Weſen eines Gedichts in die bloke Fiktion ſetzet: 
jo bin ich es zufrieden, daß er die Fabel ein Gedicht 
nennet. Wenn er aber auch die poetiihe Sprade 
und ein gewiſſes Silbenmaß als notwendige Eigen- 
ichaften eines Gedichtes betrachtet: jo Fann ich feiner 
Meinung nicht jein. — Ich werde mich weiter unten 
hierüber ausführlicher erklären. } 

Eine Regel (precepte) — Diejes Wort ift nichts 
beitimmter als das Wort Lehre des de la Motte, 


r 


) Herbelot Bibl. Orient. p. 516. Lorsque l’on vous donnera 
à boire de cette eau chaude et brülante, dans la question 
du jugement dernier, tout ce que vous avez cach6 avec 
tant de soin, paraitra aux yeux de tout le monde, et celui 
qui aura acquis de l’estime par son hypocrisie et par son, 
Fe sera pour lors couvert de honte et de con- 
usion. 
**) Moraliihe Fabeln des Baron von Holbergs ©. 103. . 
***) La fable est un petit poöme qui contient un pr6cepte 
cach& sous une image allögorique. Fables nouvelles, Preface 
». 9. 
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fe, alle Wiſenſchaften haben Regeln, Haben 
en. Die Tabel aber ftehet einzig und allein 
toral zu. Bon einer andern Seite hingegen 
trachtet, ift Negel oder Vorſchrift Hier jogar 
voch ſchlechter als Lehre; weil man unter Pegel und 
Vorſchrift eigentlich nur ſolche Sätze verftehet, die un— 
mittelbar auf die Beltimmung unſers Thuns und 
Laſſens gehen. Von diejer Art aber find nicht alle 
moraliſche Lehrjäge der Fabel. Ein großer Teil der 
ſelben find Erfahrungsjäge, die uns nicht jowohl von 
dem, was geichehen jollte, al3 vielmehr von dem, was 
b wirklich gejhiehet, unterrichten. Iſt die Sentenz: 


2 In principatu commutando civium 
2 Nil praeter domini nomen mutant pauperes; 


eine Regel, eine Vorjerift? Und gleichwohl ift fie 
das Rejultat einer von den ſchönſten Fabeln des 
Phädrus.*) Es it zwar wahr, aus jedem jolchen 
Erfahrungsſatze können leicht eigentliche Vorjchriften 
und Regeln gezogen werden. Aber was in dem 
fruchtbaren Sage liegt, daS liegt nicht darum auch in 
der Vabel. Und was müßte das für eine Fabel ſein, 
in welcher ih den Sag mit allen jeinen Folgerungen 
auf einmal anſchauend erkennen jollte? 
| Unter einem allegorijhen Bilde? — Leber 
das Allegoriſche Habe ich mich bereits erfläret. Aber 
- Bild! (image) Unmöglich fann Richer diejes Wort 
mit Bedacht gewählt haben. Hat er e8 vielleicht nur 
ergriffen, um von de la Motte lieber auf Gerate- 
wohl abzugehen, als nach ihm recht zu haben? — 
- Ein Bild Heikt überhaupt jede finnliche Vorftellung 
- eines Dinges nach einer einzigen ihm zufommenden 
- Beränderung. Es zeigt mir nicht mehrere oder gar 
ET: möglihe Veränderungen, deren das Ding fähig 
alt, jondern allein die, in der e3 ſich in einem und 
eben demfelben Augenbiicke befindet. In einem Bilde 
fann ic) zwar aljo wohl eine moraliihe Wahrheit 
erkennen, aber e3 iſt darum noch feine Fabel. Der 
- mitten im Wafjer dürftende Tantalus ift ein Bild, 
und ein Bild, das mir die Möglichkeit zeiget, man 
könne auch bei dem größten Ueberflufje darben. Aber 
iſt dieſes Bild deswegen eine Fabel? So auch folgen» 
des kleine Gedicht: 


Cursu veloci pendens in novacula, 
Calvus, comosa fronte, nudo corpore, 
Quem si occuparis, teneas; elapsum semel 
Non ipse possit Jupiter reprehendere; 
Occasionem rerum significat brevem. 
Effectus impediret ne segnis mora, 
Finxere antiqui talem effigiem temporis. 


Wer wird dieje Zeilen für eine Fabel erfennen, ob fie 
ſchon Phädrus als eine folche unter jeinen Yabeln 
mit unterlaufen Yäßt?**) Gin jedes Gleichnis, ein 
jedes Emblema würde eine Zabel fein, wenn jie 
nicht eine Mannigfaltigfeit von Bildern, und zwar 
zu Einem Zwede übereinftimmenden Bildern; wenn 
fie, mit einem Worte, nicht daS notwendig erjor- 

derte, was mir dur das Wort Handlung aus 
drücken. 

Eine Handlung nenne ich, eine Folge von 
Veränderungen, die zuſammen Ein Ganzes 
ausmachen. 

Dieſe Einheit des Ganzen beruhet auf der 
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) Libri I. Fab. 15. 
) Libri V. Fab. 8. 
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Über die Gabel. 000000 — 
aller Teile zu einem 
Endzwecke. — — 
Der Endzweck der Fabel, das, wofür die Fabel er— 
funden wird, iſt der moraliſche Lehrſatz. 
Folglich hat die Fabel eine Handlung, wenn 
das, was ſie erzählt, eine Folge von Veränderungen 
it, und jede dieſer Veränderungen etwas dazu beiträgt, 
die einzeln Begriffe, aus welchen der moraliſche Lehr 
ja beſtehet, anjchauend erkennen zu laffen. re 
Was die Fabel erzählt, muß eine Folge von 
Beränderungen fein. Eine Veränderung oder 
auch) mehrere Veränderungen, die nur nebeneinander 
beftehen und nit aufeinander folgen, wollen zur 
Fabel nicht zureichen. Und ich kann es für eine un 
trüglihe Probe ausgeben, daß eine Fabel jchleht it, 
dab fie den Namen der Yabel gar nicht verdient, 
wenn ihre vermeinte Handlung jih ganz malen 
läßt. Sie enthält alsdann ein bloßes Bild, und der 
Maler hat feine Zabel, jondeın ein Emblema ge 
malt. — „Ein Fiſcher, indem er fein Ne aus dem 
Meere zog, blieb der größern Fiſche, die fi) darin. 
gefangen hatten, zwar habhaft, die Keiniten aber 
ſchlupften durch das Ne durch und gelangten güdihd 
wieder ins Waller.” — Dieje Erzählung befindet id 
unter den Aeſopiſchen Fabeln,*) aber fie ift feine Fabel; ‘ 
wenigſtens eine jehr mittelmäßige. Sie hat feine i 
Handlung, fie enthält ein bloßes einzelnes Faktum, 
das fi) ganz malen läßt; und wenn ic) diejes einzelne 
Faktum, diejes Yurückbleiben der größern und diefes 
Durchſchlupfen der Kleinen Fiſche auch mit noch Jovi 
andern Umftänden erweiterte, jo würde do in im 
allein und nicht in den andern Umftänden zuglad 
mit der moralijche Lehrjag Liegen. — 
Doch nicht genug, daß das, was die Fabel erzählt, 
eine Folge don Veränderungen ift; alle dieſe Ber 
änderungen müſſen zujammen nur einen einzigen 
anjhauenden Begriff in mir erweden. Erwecken fie. 
deren mehrere, liegt mehr als ein moraliſcher Lehrſatz 
in der vermeinten Fabel, jo fehlt der Handlung ihre 
Einheit, jo fehlt ihr das, was fie eigentlich zur Hand= 
lung madt, und fann, richtig zu jpreden, feine 
Handlung, jondern muß eine Begebenheit heißen. 
— Ein Erempel: \ 
Lucernam fur accendit ex ara Jovis, 
Ipsumgue compilavit ad lumen suum; 
Onustus qui sacrilegio cum discederet, 
Repente vocem sancta misit religio: 
Malorum quamvis ista fuerint munera, 
Mihique invisa, ut non offendar subripi; 
Tamen, sceleste, spiritu culpam lues, 
Olim cum adscriptus venerit poenae dies. 
Sed ne ignis noster facinori praeluceat, 
Per quem verendos excolit pietas deos, 
Veto esse tale Juminis commercium, 
Ita hodie, nec lucernam de flamma deüm 
Nec de lucerna fas est accendi sacrum. 


Was hat man hier gelejen? Ein Hiſtörchen, aber 
feine Fabel. Ein Hiftörden trägt fi zu; eine Gabel 
wird erdihtel. Won der Zabel alfo muß ſich ein 
Grund angeben lafjen, warum fie erbichtet worden; 
da ich den Grund, warum ſich jenes zugetragen, weder 
zu willen noch anzugeben gehalten bin. Was wäre 
nun der Grund, warum dieje Fabel erdichtet worden, 
wenn es anders eine Fabel wäre? Recht bilfig zu 
urteilen, könnte es fein andrer als dieſer ſein: der 
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Dichter Habe einen wahrſcheinlichen Anlaß zu dem 
doppelten Verbote, weder von dem heiligen Feuer 
ein gemeines Licht, nod von einem gemeinen 
gichte das Heilige Feuer anzuzünden, erzählen 
wollen. Aber wäre das eine moralijche Abficht, 
dergleichen der Fabulift doch notwendig haben ſoll? 
Zur Not fönnte zwar dieſes einzelne Verbot zu einem 
Bilde des allgemeinen VerbotS dienen, daß daS 
Heilige mit dem Unheiligen, das Gute mit 
dem Böſen in feiner Gemeinjhaft ftehen joll. 
Aber was tragen alsdann die übrigen Teile der Er- 
zählung zu dieſem Bilde bei? Zu diefem gar nichts; 
londern ein jeder ift vielmehr das Bild, der einzelne 
Tal einer ganz andern allgemeinen Wahrheit. Der 
Dichter hat es jelbjt empfunden und hat ſich aus der 
Berlegenheit, welche Lehre er allein daraus ziehen jolle, 
nieht beffer zu reißen gewußt, als wenn er deren jo 
viele daraus zöge, als ſich nur immer ziehen ließen. 
Denn er ſchließt: 


Quot res contineat hoc argumentum utiles, 
Non explicabit alius, quam qui repperit. 
Significat primo, saepe, quos.ipse alueris, 
Tibi inveniri maxime contrarios. 

Secundo ostendit, scelera non ira deüm, 
Fatorum dicto sed puniri tempore. 
Novissime interdicit, ne cum malefieio 
Usum bonus consociet ullius rei. 


Eine elende Fabel, wenn niemand anders als ihr Er- 
finder es erflären fann, wie viel nützliche Dinge fie 
enthalte! Wir hätten an einem genug! — Kaum 
follte man e3 glauben, daß einer von den Alten, einer 
don dieſen großen Meiftern in der Einfalt ihrer 
Plane, uns diejes Hiftörchen für eine Yabel*) ver 
faufen fünnen. 
Breitinger. 

Ich würde vom diefem großen Kunſtrichter nur wenig 
gelernt Haben, wenn er in meinen Gedanken noch 
überall recht hätte. — Er giebt uns aber eine doppelte 
Erklärung von der Yabel.**) Die eine hat er von dem 
de la Motte entlehnet; und: die andere {ft ihm ganz 
eigen. 

Nach jener verſteht er unter der Fabel, eine unter 
der wohlgeratenen Allegorie einer ähnlichen 
Handlung verktleidete Lehre und Unterwei— 
jung. — Der klare, überjegte de la Motte! Und 
der ein wenig gemäfjerte: fünnte man noch dazuſetzen. 
Denn was jollen die Beiwörter: wohlgeratene 
Allegorie; ähnliche Handlung? Sie find höchſt über- 

ülfig. 
i In ich habe eine andere, wichtigere Anmerkung auf 
ihn verjparet. Richer jagt: die Lehre jolle unter dem 
allegoriſchen Bilde verjtect (cache) fein. Verſteckt! 
welch ein unſchickliches Wort! In manchem Nätjel 
find Wahrheiten, in den Pythagoriſchen Denkſprüchen 
find moraliiche Lehren verſteckt, aber in feiner Zabel. 
Die Klarheit, die Lebhaftigfeit, mit welcher die Lehre 
aus allen Teilen einer guten Zabel auf einmal herz 
vorftrahlet, hätte durch ein ander Wort, als durch 
das ganz widerſprechende verſteckt, ausgedrückt zu 
werden verdiene. Sein Vorgänger de la Motte 
Hatte fi) um ein gut Teil feiner erklärt; er jagt doch 
nur, verkleidet (deguise). Aber aud verkleidet 
ift noch viel zu unrichtig, weil auch verkleidet den 


*) Phaedrus libr. IV. Fab. 11. 
Se Der Kritiſchen Dichtkunſt, eriten Bandes ſiebenter Abſchnitt, 
.194. 
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Nebenbegriff einer mühſamen Erkennung mit ſich führet. 
Und es muß gar keine Mühe koſten, die Lehre in der 
Fabel zu erfennen; es müßte vielmehr, wenn ich jo 
reden darf, Mühe und Zwang foften, fie darin nicht 
zu erfennen. Aufs höchſte würde fich dieſes verkleidet 
nur in Anfehung der zujammengejegten Fabel 
entſchuldigen laſſen. In Anſehung der einfachen ift 
es durchaus nicht zu dulden. Von zwei ähnlichen 
einzeln Fällen kann zwar einer durch den andern aus— 
gedrückt, einer in den andern verkleidet werden: 
aber wie man das Allgemeine in das Beſondere ver— 
kleiden könne, das begreife ich ganz und gar nicht. 
Wollte man mit aller Gewalt ein ähnliches Wort hier 
brauchen, ſo müßte es anſtatt verkleiden wenigſtens 
einkleiden heißen. 

Von einem deutſchen Kunſtrichter hätte ich über— 
haupt dergleichen figürliche Wörter in einer Erklärung 
nicht erwartet, Ein Breitinger hätte es den ſchön 
pernünftelnden Franzoſen überlaffen ſollen, ſich damit 
aus dem Handel zu wideln; und ihm würde es jehr 
wohl angeftanden haben, wenn er uns mit den trocknen 
Worten der Schule belehrt hätte, daß die moraliſche 
Lehre in die Handlung weder verſteckt noch ver— 
leidet, jondern durch fie der anihauenden Er— 
fenntnis fähig gemacht werde. Ihm würde es er— 
laubt gewejen fein, uns von der Natur diejer auch der 
toheften Seele zufommenden Erkenntnis, von der mit 
ihr verfnüpften ſchnellen Ueberzeugung, von ihrem 
daraus entipringenden mächtigen Cinflufe auf den 
Willen, dag Nötige zu Iehren. Eine Materie, die 
durch den ganzen fpefulativijchen Teil der Dichtkunſt 
von dem größten Nugen ift, und von unjerm Welt- 
weiſen jchon genugjam erläutert war!*) — Was 
Breitinger aber damals unterlafien, das iſt mir, 
ist nachzuholen, nicht mehr erlaubt. Die philoſophiſche 
Sprade tjt jeitdem unter uns jo befannt geworden, 
daß ich mich der Wörter anſchauen, anſchauender 
Erkenntnis, gleih von Anfange als folder Wörter 
ohne Bedenken habe bedienen dürfen, mit welchen nur 
wenige nicht einerlei Begriff verbinden. 

Ich käme zu der zweiten Erklärung, die uns Brei— 
tinger von der Fabel giebt. Doc ich bedenfe, daß 
ich dieje bequemer an einem andern Orte werde unter- 
juchen fünnen. — Ich verlaſſe ihn aljo. 


Battenr. 


Batteug erkläret die Fabel kurzweg dur die Er= 
zählung einer allegoriſchen Handlung. **) 
Weil er es zum Weſen der Allegorie mat, daß jie 
eine Lehre oder Wahrheit verberge, jo hat er ohne 
Zweifel geglaubt, des moraliſchen Sates, der in der 
Vabel zum Grunde liegt, in ihrer Erflärung gar nicht 
erwähnen zu dürfen. Man fiehet jogleih, was bon 
meinen bisherigen Anmerkungen auch wider dieſe Er— 
Härung anzuwenden ift. Ich will mich daher nicht 
wiederholen, jondern bloß die fernere Erklärung, welche 
Batteug von der Handlung giebt, unterſuchen. 

„Eine Handlung,” jagt Batteug, „iſt eine Unter— 
nehmung, die mit Wahl und Abficht geichiehet. — Die 
Handlung jeget, außer dem Leben und der Wirkjant- 


), I kann meine Verwunderung nicht bergen, daß Herr 
Breitinger das, was Wolff ſchon damals von der Fabel 
gelehret hatte, aud) nicht im geringften gefannt zu haben ſcheinet. 
Wolffii philosophiae practicae wniversalis pars posterior 
8 302— 323. Diejer Teil erſchien 1734, und die Breitingerſche 
Dichtkunft erft das Jahr darauf. 

**) Prineipes Ge litterature, tome II, I, partie p. V. 
L'apologue est le reeit d’une action allögorique ete, 
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feit, auch Wahl und Endzwed voraus, und kömmt nur 
vernünftigen Weſen zu.” 

‚Wenn dieje Erklärung ihre Nichtigkeit hat, fo mögen 
wir nur neun Zehnteile von allen eriftierenden Fabeln 
ausreichen. Aeſopus jelbft wird alsdann deren 
kaum zwei oder drei gemacht haben, welche die Probe 
] halten. — „Zwei Hähne kämpfen miteinauder. Der 
Befiegte verfriecht fih. Der Sieger fliegt auf das 
Dad, ſchlägt ſtolz mit den Flügeln und krähet. Plög- 
lich ſchießt ein Adler auf den Sieger herab und zer: 
fleiſcht ihn“ *) — 3 habe das allezeit für eine 
ſehr glückliche Fabel gehalten; und doc fehlt ihr, nad 
dem Batteur, die Handlung. Denn wo ift hier eine 
Unternehmung, die mit Wahl und Abficht geſchähe? 
— „Der Hirſch betrachtet ſich in einer jpiegelnden 
Quelle; er ſchämt fi) feiner dürren Läufte und freuet 
ſich jeines ſtolzen Geweihes. Aber nicht lange! Hinter 
ihm ertönet die Jagd; jeine dürren Läufte bringen 
ihn glücklich ins Gehölze; da verjtridt ihn fein ſtolzes 
Geweih; er wird erreicht." **) — Auch hier ehe ich 
feine Unternehmung, feine Abficht. Die Jagd ift zwar 
eine Unternehmung, und der fliehende Hirſch Hat die 
Abſicht, ſich zu retten; aber beide Umstände gehören 
eigentlich nicht zur Fabel, weil man fie, ohne Nachteil 
derjelben, weglafjen und verändern fann. Und dennoch 
fehlt es ihr nicht an Handlung. Denn die Handlung 
liegt in dem falſch befundenen Urteile des 
Hirſches. Der Hirſch urteilet falſch und lernet gleich 
darauf aus der Erfahrung, daß er faljch geurteilet 
babe. Hier ift aljo eine Folge von Veränderungen, 
die einen einzigen anſchauenden Begriff in mir erweden. 
— Und das iſt meine obige Erklärung der Handlung, 
von der ich glaube, daß fie auf alle gute Fabeln 
pafjen wird. 

Giebt es aber doch wohl Kunftrichter, welche einen 
noch) engern und zwar jo materiellen Begriff mit dem 
Worte Handlung verbinden, daß fie nirgends Hand- 
lung jehen, al3 wo die Körper jo thätig jind, daß fie 
eine gewiſſe Veränderung des Raumes erfordern. Sie 
finden in feinem Trauerjpiele Handlung, als wo ber 
Liebhaber zu Füßen fällt, die Prinzeſſin ohnmächtig 
wird, die Helden fi) balgen; und in feiner Fabel, 
als wo der Fuchs jpringt, der Wolf zerreißet 
und der Frojh die Maus ji) an das Bein bindet. 
Es hat ihnen nie beifallen wollen, daß aud jeder 
innere Kampf von Leidenjchaften, jede Folge von ver- 
jchievenen Gedanken, wo eine die andere aufhebt, eine 
Handlung ſei; vielleicht weil fie viel zu mechaniſch 
denfen und fühlen, als daß fie ſich irgend einer Thätig— 
feit dabei bewußt wären. — Ernſthafter fie zu wider: 
Yegen, würde eine unnüge Mühe fein. Es iſt aber 
nur ſchade, daß fie fich einigermaßen mit dem Bat— 
teur jhüßen, wenigftens behaupten können, ihre Er: 
Härung mit ihm aus einerlei Fabeln abftrahieret zu 
haben. Denn wirklich, auf welche Zabel die Erklärung 
des Batteuz paflet, pafjet auch ihre, jo abgejehmadt 
fie immer ift. 

Batteur, wie ich) wohl darauf wetten wollte, hat 
bei jeiner Erklärung nur die er ſte Vabel des Phä— 
drus vor Augen gehabt; die er mehr als einmal 
une des plus belles et des plus célèbres de l’anti- 
quit6 nennet. Es ift wahr, in biejer ift die Handlung 
ein Unternehmen, das mit Wahl und Abficht geſchiehet. 
Der Wolf nimmt fi vor, das Schaf zu zerreigen, 
fauce improba incitatus; er will es aber nicht jo 


*) Aesop. Fab. 145. 
) Fab. Aesop, 181. 
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plump zu, er will es mit einem Scheine des Nechts 
tun, und aljo jurgii causam intulit. — Ich ſpreche 
dieſer Wabel ihr Lob nicht ab; fie ift jo vollfommen, 
als fie nur jein kann. Allein fie ift nicht deswegen 
vollfommen, weil ihre Handlung ein Unternehmen ift, 
das mit Wahl und Abficht geſchiehet; jondern weil fie 
ihrer Moral, die von einem ſolchen Unternehmen 
ſpricht, ein völliges Genüge tut. Die Moral ift: *) 
0is noodeoıs Adızeıw, nad avroıs od Ömaohoyıc 
ioyver. Wer den Vorſatz hat, einen Unjehuldigen 
zu unterdrüden, der wird es zwar wer’ euloyov 
azıas zu thun ſuchen; er wird einen jcheinbaren Vor— 
wand wählen, aber fi im gerinaften nicht von 
feinem einmal gefaßten Entſchluſſe abbringen laſſen, 
wenn ſein Vorwand gleich völlig zu Schanden gemacht 
wird. Dieje Moral redet von einem Borjage (dessein); 
fie redet von gemilfen, vor andern vorzüglid ges 
wählten Mitteln, dieſen VBorjag zu vollführen (choix): 
und folglih muß aud in der Fabel etwas fein, was 
diefem Vorjage, dieſen gewählten Mitteln entjpricht; 
es muß in der Fabel ſich ein Unternehmen finden, 
das mit Wahl und Abficht geſchiehet. Bloß dadurch 
wird fie zu einer vollfommenen Zabel; melches fie 
nicht jein würde, wenn fie den geringften Zug mehr 
oder weniger enthielte, als den Lehrjag anjchauend zu 
machen nötig if. Batteuz bemerkt alle ihre Kleinen 
Schönheiten des Ausdruds und jtellet jie von dieſer 
Seite in ein jehr vorteilhaftes Licht; nur ihre weſent— 
liche Vortrefflichkeit läßt er unerörtert und verleitet 
feine Leſer jogar, fie zu verfennen. Er jagt nämlich, 
die Moral, die aus diefer Fabel flieke, jei: que le 
plus faible est souvent opprim& par le plus fort. 
Wie jeiht! Wie falſch! Wenn fie weiter nichts als 
diejes Iehren jollte, jo hätte wahrlich der Dichter die 
fiettae causae des Wolfs jehr vergebens, jehr für die 
Langeweile erfunden; ſeine Zabel jagte mehr, als er 
damit hätte jagen wollen, und wäre, mit einem Worte,’ 
ſchlecht. 

Ich will mich nicht in mehrere Exempel zerſtreuen. 
Man unterſuche es nur ſelbſt, und man wird durch— 
gängig finden, daß es bloß von der Beſchaffenheit des 
Lehrſatzes abhängt, ob die Fabel eine ſolche Handlung 
wie fie Batte ux ohne Ausnahme fordert, haben muß 
oder entbehren kann. Der Lehrjag der igt erwähnten 
Fabel des Phädrus machte fie, wie wir gejehen, 
notwendig; aber thun es deswegen alle Lehrjäge? Sind 
alle Lehrjäge von diefer Art? Oder haben allein die, 
welche es find, das Recht, im eine Fabel eingekleidet 
zu werden? Iſt z. E. der Erfahrungsjag: 


Laudatis utiliora quae contemseris 
Saepe inveniri 


nicht wert, in einem einzeln Falle, welcher die Stelle 
einer Demonftration vertreten fann, erfannt zu werden? 
Und wenn er es ift, was für ein Unternehmen, was 
für eine Abficht, was für eine Wahl liegt darin, 
welche der Dichter au in der Fabel auszudrüden ges 
halten wäre? 

So viel ift wahr: wern aus einem Erfahrungsſatze 
unmittelbar eine Pflicht, etwas zu thun oder zu 
laſſen, folget, jo thut der Dichter beſſer, wenn er Die 
Pflicht, ‚als wenn er den bloßen Erfahrungsſatz in 
jeiner Fabel ausdrückt. — „Groß jein iſt nicht immer 
ein Glük." — Diejen Erfahrungsjag in eine ſchöne 
Fabel zu bringen, möchte kaum möglich jein. | Die 
obige Fabel von dem Fiſcher, welcher nur der größten 








*) Fab. Aesop. 230. 


Fiiſche habhaft bleibet, indem die Heinern glücklich durch 
das Meg durchjchlupfen, ift, in mehr als einer Be— 
 tradhtung, ein ſehr mißlungener Verſuch. Aber wer 
heißt auch dem Dichter, die Wahrheit von dieſer 
ſchielenden und unfruchtbaren Seite nehmen? Wenn 
groß fein nicht immer ein Glück ift, jo iſt es oft ein 
uU Unglüd; und wehe dem, der wider feinen Willen groß 
ward, den das Glücd ohne jein Zuthun erhob, um ihn 
ohne jein Verſchulden deſto elender zu machen! Die 
großen Fiſche mußten groß werden: es ftand nicht bei 
ihnen, Hein zu bleiben. Ich danke dem Dichter für 
Fein Bild, in welchen ebenjoviele ihr Unglück als ihr 
Glüuck erfennen. Er foll niemanden mit jeinen Um— 
Ständen unzufrieden machen; und hier macht er Doch, 
F daß es die Großen mit den ihrigen ſein müſſen. Nicht 
daB Groß ſein, ſondern die eitele Begierde, groß zu 
werden (zevodosum), jollte er uns als eine Quelle des 
Unglüucks zeigen. Und daS that jener Alte,*) der die 
Zabel von den Mäufen und Wiejeln erzählte. „Die 
Maͤuſe glaubten, daß fie nur deswegen in ihrem Kriege 
Br" mit den Wiefeln jo unglüdlih wären, weil fie feine 
4: Heerführer hätten, und beſchloſſen dergleichen zu wählen. 
Wie rang nicht dieje und jene chrgeizige Maus, es zu 
werden! Und wie teuer fam ihr am Ende diejer Vorzug 
zu ftehen! Die Eiteln banden fi Hörner auf, 








*— 





J— — — ut conspicuum in proelio 

E; Haberent signum, quod sequerentur milites; 
und diefe Hörner, als ihr Heer dennoch wieder ges 
0 Shlagen ward, Hinderten fie, ſich in ihre engen Löcher 


zu retten, 
Haesere in portis, suntque capti ab hostibus; 
Quos immolatos vietor avidis dentibus 
 Capaeis alvi mersit tartareo specu. 


Dieſe Tabel ift ungleich ſchöner. Wodurch ift fie es 
aber anders geworden als dadurch, daß der Dichter 
die Moral beſtimmter und fruchtbarer angenommen 
hat? Er hat das Beſtreben nach einer eiteln Größe, 
und nicht die Größe überhaupt zu ſeinem Gegenſtande 
gewählet; und nur’ durch diejes Beftreben, dur 
diefe eitle Größe, iſt natürlicherweije auch in feine 
Babel das Leben gefommen, das uns jo jehr in ihr 
— gefällt. 
an Meberhaupt hat Batteux die Handlung der Aeſo— 
piſchen Zabel mit der Handlung der Epopee und des 
Drama viel zu jehr verwirrt. Die Handlung ber 
beiden letztern muß außer der Abficht, melde der 
7 Dichter damit verbindet, auch eine innere, ihr ſelbſt 
zulommende Abjicht haben. Die Handlung der erftern 
braucht dieſe innere Abfiht nicht, und fie ift voll 
fonimen genug, wenn nur der Dichter feine Abficht 
damit erreichet. Der heroische und dramatische Dichter 
machen die Erregung der Xeidenjchaften zu ihrem vor— 
nehmiten Endzwede. Er kann fie aber nicht anders 
erregen als durch nachgeahmte Leidenſchaften; und 
nachahmen Tann er die Leidenjchaften nicht anders, als 
wenn er ihnen gewiſſe Ziele jeget, welchen fie ſich zu 
nähern oder bon welchen fie fich zu entfernen ftreben. 
Er muß alfo in die Handlung jelbft Abfichten legen, 
und diefe Abfichten unter eine Dauptabfiht jo zu 
bringen wiffen, daß verſchiedene Leidenjchaften neben- 
einander beftehen fünnen. Der Yabulifte Hingegen hat 
mit unsern Leidenſchaften nichts zu thun, jondern allein 
mit unferer Erfenntnis. Er will uns von irgend 
einer einzeln moralijchen Wahrheit lebendig überzeugen. 


— 





— 


4 ) Fab. Aesop. 243. Phaedrus libr. IV. Fab. 6. 
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Das iſt ſeine Abſicht, und dieſe ſucht ei nad) | 
gebung der Wahrheit, durd die finnliche Vorite 
einer Handlung bald mit, bald ohne Abjichten, zu 





halten. Sobald er fie erhalten hat, ift es ihm gleich 
viel, ob die von ihm erdichtete Handlung ihre innere 


Endſchaft erreicht hat oder nicht. Er läßt jeine Perjonen 
oft mitten auf dem Wege -ftehen und denfet im ges 


ringften nicht daran, unjerer Neugierde ihretwegen ein 


Genüge zu thun. „Der Wolf beichuldiget ven Fuchs 
eines DiebitahlE. 
Affe ſoll Richter fein. 
ihre Gründe und Gegengründe vor. 


der Affe zum Urteil:*) 


„Tu non videris perdidisse, quod petis; 
Te eredo surripuisse, quod pulchre negas.“ 


Die Fabel ift aus; denn in dem Urteil des Affen Tieget 
die Moral, die der Fabulift zum Augenmerke gehabt 
hat. 
Anfang derjelben verjpriht? Man bringe dieje Ge— 
ſchichte in Gedanken auf die fomijche Bühne, und man 
wird jogleich jeden, daß fie durch einen finnreichen Ein— 
fall abgeſchnitten, aber nicht geendigt ift. Der 
Zuschauer ift nicht zufrieden, wenn er vorausfiehet, daß 
die Streitigfeit hinter der Ecene wieder bon vorne ans 
gehen muß. — „Ein armer geplagter Greis ward un— 
willig, warf jeine Laſt von dem Nüden und rief den 
Tod. Der Tod erjcheinet. Der Greis erihridt und 
fühlt betroffen, daß elend Ieben doch beſſer als gar 
nicht leben it. „Nun, was joll ih?" fragt der Tod. 
„Ach, lieber Tod, mir meine Laſt wieder aufhelfen.“**) 
— Der Fabulift ift glüdlih, und zu unjerm Ver— 
gnügen an jeinen Ziele. Aber auch die Gejchichte? 
Wie ging es dem Greiſe? Ließ ihn der Tod leben, 
oder nahm er ihn mit? Um alle ſolche Tragen bes 
kümmert fi) der Fabuliſt nicht; der dramatiſche Dichter 
aber muß ihnen vorbauen. 


Endlich jchreitet 


Und jo wird man hundert Beifpiele finden, daß wir 


ung zu einer Handlung für die Fabel mit weit Wenigerm 
begnügen, al3 zu einer Handlung für das SHelven- 
gedichte oder daS Drama. 


Sit aber daS Unternehmen aus, das uns der 


Der Fuchs leugnet die That. Der 
Kläger und Bellagter bringen 


u re ee 


„tee de ee che he 


Wil man daher eine alle 


gemeine Erflärung von der Handlung geben, jo farnn 
man unmöglich die Erklärung des Batteur dafür 
brauden, jondern muß. fie notwendig jo mweitläuftig 


maden, als ich e3 oben gethan habe. — ber der 


Sprachgebrauch? wird man einwerfen. Ich geftehe es; 
dem Sprachgebrauche nach heißt gemeiniglich das 


eine Handlung, was einen gewiſſen Vorſatze zufolge 
unternommen wird; dem Spracdgebraude nach muß 
diefer Vorjag ganz erreicht jein, wenn man ſoll jagen 
fünnen, daß die Handlung zu Ende jet. Mllein was 


folgt hieraus? Diejes: wem der Sprachgebrauch jo 


gar heilig ift, daß er ihn auf feine Weiſe zu verlegen 
wagt, der enthalte ji des Wortes Handlung,. in— 


ſofern e8 eine wejentliche Eigenjchaft der Fabel aus: 


drücken joll, ganz und gar. — 


Und, alles wohl überlegt, den Nate werde ich ſelbſt ’ 
folgen. Ich will nicht jagen, die moraliihe Lehre 
werde in der Yabel durch eine Handlung ausgedrüdt; 


fondern ich will lieber ein Wort don einem weitern 


Umfange ſuchen und jagen, der allgemeine Sat werde 


dur die Babel auf einen einzeln Fall zurüd: 
geführet. 


ftanden habe; das aber, was Batteux darunter vers 


*) Phaedrus libr. I. Fab. 10. 
**) Fab. Aesop. 20. 


— 
— 


⸗ Dieſer einzelne Fall wird allezeit das 
fein, was ich oben unter dem Worte Handlung vers 


a, 










- Sat, nicht unter die Wllegorie einer 
lundg, jondern auf einen einzeln Tall, nit ver- 
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N nur 
zeit eine Folge von Veränderungen jein, die durch 
Abſicht, die der Fabulift damit verbindet, zu einem 


- Ganzen werden. Sind fie es auch außer diefer Ab- 
ſicht; deſto beifer! Eine Folge von Veränderungen — 
DaB es aber Veränderungen freier, moraliſcher 
Weſen jein müſſen, verftehet ſich von ſelbſt. Denn fie 

ſollen einen Fall ausmachen, der unter einem All— 
gemeinen, daS fih nur von moraliſchen Wejen 


lagen läßt, mit begriffen ift. Und darin hat Batteur 


freilich recht, daß das, was er die Handlung der Fabel 
nennet, bloß vernünftigen Weſen zukomme. Nur kömmt 
es ihnen nicht deswegen zu, weil es ein Unternehmen 
mit Abſicht ift, jondern meil es Freiheit vorausfegt. 
- Denn die Freiheit handelt zwar allegeitt aus Gründen, 


aber nicht allezeit aus Abfichten. — — 

Eind e8 meine Leſer nun bald müde, mich nichts 
als widerlegen zu hören? Sch wenigftens bin es. De 
la Motte, Rider, Breitinger, Batteug find 
Kunſtrichter von allerlei Art; mittelmäßige, gute, vor— 
treffliche. Man ift in Gefahr, fich auf dem Wege zur 
Wahrheit zu berirren, wenn man fi) um gar feine 
Borgänger befümmert; und man verjäumet ſich ohne 
Not, wenn man fi um alle befümmern mill. 

Wie weit bin ih? Hut, daß mir meine Leer alles, 
was ich mir jo mühlam erftritten habe, von jelbjt ge 


ſchenkt hätten! — Sn der Fabel wird nicht eine 


jede Wahrheit, fondern ein allgemeiner moralijcher 
Hand: 


tet oder verfleidet, ſondern jo zurücgeführet, 


daß ich nicht bloß einige Aehnlichleiten mit 
dem moraliſchen Satze in ihm entdecke, jondern 
dieſen ganz anſchauend darin erkenne. 


Und das iſt das Weſen der Fabel? Das iſt es, 
ganz erſchöpft? — Ich wollte es gern meine Leſer be— 
‚reden, wenn ich e8 nur erjt jelbft glaubte. — Ich leſe 
"bei dem Ariftoteles:*) „Eine obrigfeitlihe Perjon 
durch das Los ernennen, iſt eben als wenn ein Schiffs- 
‘herr, der einen Steuermann braucht, e3 auf daS Los 
onfommen ließe, welcher von feinen Matrojen e3 fein 
ſollte, anftatt daß er den allergefhieteften dazu unter 
ihnen mit Fleiß ausſuchte.“ — Hier find zwei be— 
ſondere Fälle, die unter eine allgemeine moraliche 
Wahrheit gehören. Der eine ift der fich eben itzt 
äußernde; der andere ift der ervichtete. Iſt diejer er- 
dichtete eine Fabel? Niemand wird ihn dafür gelten 
Yafien. — Uber wenn es bei dem Wriftoteles io 
hieße: „Ihr wollt euren Magiftrat durch das Los er: 
nennen? Ich forge, es wird euch gehen wie jenem 
Schiffsheren, der, als e8 ihm an einem Steuermanne 
fehlte 20.” Das verſpricht doch eine Fabel? Und 
warum? Welche Veränderung ift damit vorgegangen? 


- Man betrachte alles genau, und man wird Feine finden 


 alg diefe: Dort ward der Schiffsherr durch ein als 


wenn eingeführt, er mard bloß als möglich be= 


aclet; und hier hat er die Wirklichkeit erhalten, 
88 lt hier ein gewiſſer, es ift jener Schiffsherr. 


Das trifft den Punkt! Der einzelne Fall, aus 
welchem die Fabel beſtehet, muß als wirklich vorgeſtellet 


werden. Begnüge ich mic) an der Möglichkeit des— 


ſelben, ſo iſt es ein Beiſpiel, eine Parabel. — 
Es verlohnt fi der Mühe, diejen wichtigen Unter: 
ſchied, aus welchem man allein jo viel zweideutigen 
Fabeln das Urteil ſprechen muß, an einigen Exempeln 
zu zeigen. — Unter den Aeſopiſchen Fabeln des 


“) Aristoteles Rhetor. libr. IL cap. 20. 


mgen über die Fable. 


nd warın fein. Er wird 














seo 


Planudes lieſet man auch folgendes: „Der Biber 


iſt ein vierfüßiges Tier, das meiltens im Waſſer mohnet, 
und deſſen Geilen in der Medizin von großem Nugen 
find. Wenn num diejes Tier von den Menſchen ver 
folgt wird und ihnen nicht mehr entkommen Tann, 
was thut es? Es beißt fich jelbit die Geilen ab und 
wirft fie feinen Verfolgern zu. Denn e8 weiß gar 
wohl, daß man ihm nur diejerwegen nachftellet, und 

es jein Leben und feine Freiheit mohlfeiler nit er 


kaufen kann." *) — Iſt das eine Fabel? Es Tiegt h. 


wenigitens eine vortreffliche Moral darin, Und dennoch 


wird fi) niemand bedenken, ihr den Namen eine 
Nur über die Urfadhe, warum er 


Tabel abzujprechen. 
ihr \abzufprechen fei, werden fich vielleicht die meiften. 
bevenfen, und uns doc endlich eine faljche angeben. 
Es ift nichts als eine Naturgeſchichte, würde man 
vielleicht mit dem Verfaffer der Kritiihen Briefe) 
jagen. Aber gleichwohl, würde ich mit eben diefem 


Berfaffer antworten, handelt hier der Biber nicht aus * 


bloßem Inſtinkt, er handelt aus freier Wahl und nach 


reifer Ueberlegung; denn er weiß es, warum er 


folgt wird (yrwoxwv ov xagın duwzera), Dieſe Er: 


hebung des Inſtinkts zur Vernunft, wenn ih ihm q — 


glauben fol, macht es ja eben, daß eine Begegnis aus 
dem Reiche der Tiere zu einer Fabel wird. 
wird fie es denn bier nicht? Ich jage: fie wird es 


deswegen nicht, weil ihr die Wirflichleit fehlet. Die _ * 


Wirklichkeit kömmt nur dem Einzeln, dem Individuo 


zu; und es läßt fich feine Wirklichkeit ohne die Indidie — 


dualität gedenken. Was alſo hier von dem ganzen 


Gejchlechte der Biber gejagt wird, hätte müfen nur 
bon einem einzigen Biber gejagt werben; und alddann 


wäre e8 eine Fabel geworden. — Ein ander Exempel: 


„Die Affen,“ jagt man, „bringen zwei Junge zur 


Welt, wovon fie das eine ſehr heftig lieben und mit 


aller möglichen Sorgfalt pflegen, daS andere hingegen N 


baffen und verfäumen. Durd) ein jonderbares Geſchick 


aber geihieht es, daß die Mutter das geliebte unter 


häufigen Liebkoſungen erdrückt, indem das verachtete ; 
glücklich aufwächſet.“ ***) Auch dieſes ift aus eben der 


Urfache, weil das, was nur von einem Individuo ges * 





ſagt werden ſollte, von einer ganzen Art geſagt wird, 
keine Fabel. Als daher Leſtrange eine Fabel dar— 
aus machen wollte, mußte er ihm dieſe Allgemeinheit 
nehmen und die Individualität dafür erteilen. ) „Eine 
Aeffin,“ erzählt er, „hatte zwei Junge; in das eine 
war fie närriſch verliebt, an den andern aber war ihr 
jehr wenig gelegen. Einsmals überfiel fie ein plötz 
licher Schreden. Geſchwind rafft fie ihren Liebling 
auf, nimmt ihn in die Arme, eilt davon, ſtürzt aber 
und ſchlägt mit ihm gegen einen Stein, daß ihn das 
Gehirn aus dem zerfehmetterten Schädel jpringt. Das 
andere Zunge, un das fie fi) im geringiten nicht bes 
fünmert hatte, war ihr von ſelbſt auf den Rüden ges 
iprungen, hatte ſich an ihre Schultern angeklammert 
und kam glücklich davon.” — Hier ift alles beitimmt; 
und was dort nur eine Parabel: war, if bier zur 
Fabel geworden. — Das ſchon mehr als einmal an⸗ 
geführte Beiſpiel von dem Fiſcher hat den nämlichen 
Fehler; denn ſelten hat eine ſchlechte Fabel einen 
Fehler allein. Der Fall ereignet Ni allezeit, jo oft 
das Neb gezogen wird, daß die Fiſche, welche Feiner 
find als die Gitter des Nebes, durhichlupfen und die 


*) Fab. Aesop. 3. 
*) Kritiſche a 1746. ©. 168. * 
***) Fab. Aesop. $ R i 
Pi In feinen Naben, fo wie fie Richardſon adoptiert hat, 
die 187. - 


Warum 
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größern hangen bleiben. Vor fich jelbft ift diefer Tall 
aljo fein inpividueller Fall, jondern hätte es durch 
andere mit ihm verbundene Nebenumftände erjt werden 


müffen. 

Die Sache hat aljo ihre Nichtigkeit: der bejondere 
Fall, aus welchem die Fabel beftehet, muß als wirklich 
vorgeftellt werden; er muß das jein, was wir in dem 
ftrengften Verftande einen einzeln Fall nennen, Aber 
warum? Wie fteht es um die philoſophiſche Urſache? 
Warum begnügt fi) das Erempel der praftijchen 
Eittenlehre, wie man die Fabel nennen fann, nicht 
nit der bloßen Möglichkeit, mit der fich die Exempel 
andrer Wiljenjchaften begnügen? — Wie viel Tieke 
fi hiervon plaudern, wenn ich bei meinen Lejern gar 
feine richtige pſychologiſche Begriffe vorausjegen wollte. 
Sch Habe mich oben ſchon gemeigert, die Lehre don der 
anichauenden Erfenntni® aus unjerm Weltweijen ab: 
zuichreiben. Und ich will auch Hier nicht mehr davon 
beibringen, als unumgänglih nötig ift, die Folge 
meiner Gedanken zu zeigen. 

Die anſchauende Erkenntnis ift vor fich jelbjt Kar. 
Die ſymboliſche entlehnet ihre Klarheit von der ans 
ſchauenden. 

Das Allgemeine exiſtieret nur in dem Beſondern, 
und kann nur in dem Beſondern anſchauend erkannt 
werden. 

Einem allgemeinen ſymboliſchen Schluſſe folglich alle 
die Klarheit zu geben, deren er fähig iſt, das iſt, ihn 
ſo viel als möglich zu erläutern; müſſen wir ihn auf 
das Beſondere reduzieren, um ihn in dieſem anſchauend 
zu erkennen. 

Ein Beſonderes, inſofern wir das Allgemeine in ihm 
anſchauend erkennen, heißt ein Exempel. 

Die allgemeinen ſymboliſchen Schlüſſe werden alſo 
durch Exempel erläutert. Alle Wiſſenſchaften beſtehen 
aus dergleichen ſymboliſchen Schlüſſen; alle Wiſſen— 
ſchaften bedürfen daher der Exempel. 

Doch die Sittenlehre muß mehr thun, als ihre all» 
gemeinen Schlüffe bloß erläutern; und die Klarheit ift 
nicht der einzige Vorzug der anjchauenden Erfenntnis. 

Weil wir durch dieſe einen Sat geſchwinder über: 
ſehen, und jo in einer fürzern Zeit mehr Bewegungs— 
gründe in ihm entdeden können, als wenn er ſymboliſch 
ausgedrückt ift: jo hat die anjchauende Erkenntnis auch) 
einen weit größern Einfluß in den Willen als die 
ſymboliſche. 

Die Grade dieſes Einfluſſes richten ſich nach den 
Graden ihrer Lebhaftigkeit; und die Grade ihrer Leb— 
haftigkeit nach den Graden der nähern und mehrern 
Beſtimmungen, in die das Beſondere geſetzt wird. Je 
näher das Beſondere beſtimmt wird, je mehr ſich darin 
unlerſcheiden läßt, deſto größer iſt die Lebhaftigkeit der 
anſchauenden Erkenntnis. 

Die Möglichkeit iſt eine Art des Allgemeinen; denn 
alles, was möglich iſt, iſt auf verſchiedene Art möglich. 

Ein Beſonderes alſo, bloß als möglich betrachtet, 
iſt gewiſſermaßen noch etwas Allgemeines, und hindert, 
als dieſes, die Lebhaftigkeit der anſchauenden Erkenntnis. 

Folglich muß es als wirklich betrachtet werden und 
die Individualität erhalten, unter der es allein wirklich 
ſein kann, wenn die anſchauende Erkenntnis den höchſten 
Grad ihrer Lebhaftigkeit exxeichen und ſo mächtig als 
möglich auf den Willen wirken ſoll. 

Das Mehrere aber, das die Sittenlehre, außer der 
Erläuterung, ihren allgemeinen Schlüſſen ſchuldig iſt, 
beſtehet eben in dieſer ihnen zu erteilenden Fähigkeit, 
auf den Willen zu wirken, die ſie durch die anſchauende 
Erkenntnis in dem Wirklichen erhalten, da andere 
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Wiſſenſchaften, denen es um die bloße Erläuterung zu 
thun ift, ſich mit einer geringern Lebbaftigfeit der an= 
ſchauenden Erfenntnis, deren das Bejondere, als bloß 
möglich betrachtet, fähig iſt, begnügen. 

Hier bin ih alfjo! Die Fabel erfordert deswegen 
einen wirklichen Fall, weil man in einem wirklichen 
Falle mehr Bewegungsgründe und deutlicher unter= 
ſcheiden kann als in einem möglichen; mweil das Wirk⸗ 
liche eine lebhaftere Ueberzeugung mit ſich führet als 
das bloß Mögliche. 

Ariftoteles ſcheinet diefe Kraft des Wirklichen 
zwar gefannt zu haben; weil er fie aber aus einer 
unrechten Quelle Herleitet, jo konnte es nicht fehlen, 
er mußte eine faljhe Anwendung davon maden. Es 
wird nicht undienlich jein, jeine ganze Lehre von dem 
Erempel (meoı nagadsıyuaros) hier zu überjehen.*) 
Erſt von jeiner Einteilung des Exempels: Hagadeıy- 
uarwv Ö° eiön Övo Eorw, jagt er, Ev uev yag Eorı 
rragadsıyuaros zidos, To Aeysır ngayuara N100- 
yeyevnusva, Ev de, To avra now Tovrov $ &v 
usv nagaßoln: Ev de hoyoı: oiov oi Alownewı zaı 
Außvzor. Die Einteilung überhaupt ift richtig; von 
einem Kommentator aber würde ich verlangen, daß er 
ung den Grund bon der Unterabteilung der erdichteten 
Erempel beibrächte und uns lehrte, warum es deren 
nur zweierlei Arten gebe, und mehrere nicht geben 
fönne. Er würde diefen Grund, wie ich es oben ge= 
than habe, leicht aus den Beijpielen jelbjt abitrahieren 
können, die Ariftoteles davon giebt. Die Parabel 
nämlich führt er dur) ein waneo ei zıs ein; und die 


| Fabeln erzählt er als etwas wirklich Gejchehenes. Der 


Kommentator müßte aljo dieſe Stelle jo umjchreiben: 
Die Erempel werden entweder aus der Geſchichte ge= 
nommen oder in Ermangelung derjelben erdichtet. Bei 
jedem gejchehenen Dinge läßt ſich die innere Mögliche 
feit von jeiner Wirktichfeit unterjcheiden, obgleich nicht 
trennen, wenn e3 ein gejihehenes Ding bleiben joll. 
Die Kraft, die es als ein Erempel haben joll, Tiegt 
aljo entweder in feiner bloßen Möglichkeit oder zugleich 
in jeiner Wirklichkeit. Soll fie bloß in jener liegen, 
jo brauchen wir, in jeiner Ermangelung, aud nur ein 
bloß mögliches Ding zu erdichten; joll fie aber in 
diejer Liegen, jo müſſen wir auch unjere Erbichtung 
von der Möglichkeit zur Wirklichkeit erheben. In dem 
eriten Falle erdichten wir eine Barabel, und in dem 
andern eine Fabel. — (Was für eine weitere Ein- 
teilung der Fabel hieraus folge, wird ſich im der 
dritten Abhandlung zeigen.) 

Und jo weit ift wider die Lehre des Griechen eigent- 
lich nichts zu erinnern. Aber nunmehr kömmt er auf 
den Wert dieſer verjchtedenen Arten von Exrempeln 
und jagt: Zieı 8° oi Aoyoı Önunyogızor za Eyovam 
ayadov TovTo, OT NERYuaTa uEv EVgEW Ouola ye- 
yevnueva, yahsnov, Aoyovs de Guov. Iloımocı yag 
dei WOTLEQ rau ragaßokas, av Tıs ÖvynTaı To Ou010V 
ooav, onEQE 040v Esw &x yılocoyıas. Paw uev ovw 
nogıwacdaı a dıa Twv hoyaw: xyonoıumrega de 
nos zo Bovkevoasdaı, a dıa TWwv MYayuarwv: 
öuoıa yag, ws Eu vo nolv, ra uehlovra Toıg ye- 
yovooı. Ich will mich ist nur an den letzten Aus— 
ſpruch diefer Stelle Halten. Ariftoteles jagt, die 
hiſtoriſchen Exempel hätten deswegen eine größere Kraft 
zu Überzeugen, als die Fabeln, weil daS Vergangene 
gemeiniglicy dem Zufünftigen ähnlich ſei. Und hierin, 
glaube ih, hat fi Ariftoteles geirret. Won der 
Wirklichkeit eines Tales, den ich nicht jelbft erfahren 


*) Aristoteles Rhetor. lib. II. cap. 20. 
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habe, kann ich nicht anders als aus Gründen der 
Mahrjcheinlichfeit überzeugt werden. Ich glaube bloß 
deswegen, daß ein Ding gejhehen, und daß es jo und 
fo gejchehen iſt, weil es höchſt wahrjcheinlich it, und 
höchſt unmwahrfcheinlich fein würde, wenn es nicht oder 
wenn e3 anders gejchehen wäre. Da aljo einzig und 
allein die innere Wahrſcheinlichkeit mich die ehemalige 
Wirklichkeit eines Falles glauben macht, und Diele 
innere Wahrjeheinlichfeit ſich ebenſowohl in einem er: 
dichteten Falle finden kann: was fann die Wirklichkeit 
des erjtern für eine größere Kraft auf meine Meber- 
zeugung haben, als die Wirklichkeit des andern? Ya 
noch mehr. Da das hiſtoriſche Wahre nicht immer 
auch wahrſcheinlich it, da Ariſtoteles jelbjt vie 
Eentenz des Agatho bilfiget: 


2 = > > > 
Tag av Tıs einos auto Tovr’ eivaı heyor 
Boorowwı noAla Tuyyavsır 00% eixora' 


da er hier ſelbſt jagt, sg das Vergangene nur ges 
meinigli (dm: To nolv) dem Zufünftigen ähnlich 
jei; der Dichter aber die freie Gewalt Hat, hierin von 
der Natur abzugehen, und alles, was er für wahr 
ausgiebt, auch wahrſcheinlich zu machen, ſo ſollte ich 
meinen, wäre e8 wohl klar, daß den Fabeln, überhaupt 
zu reden, in Anjehung der Weberzeugungsfraft, der 
Vorzug vor den hiftorijchen Erempeln gebühre zc. 

Und nunmehr glaube ic) meine Meinung von dem 
Weſen der Fabel genugjam verbreitet zu haben. Ich 
fafie daher alles zujammen und jage: Wenn wir 
einen allgemeinen moralijhen Saß auf 
einen bejondern Fall zurüdführen, diejem 
bejondern Falle die Wirklichkeit erteilen 
und eine Geſchichte daraus didten, in 
welder man den allgemeinen Satz an— 
ihauend erkennt, jo heißt dieje Erdichtung 
eine Vabel. 

Das ift meine Erklärung, und ich hoffe, daß man 
fie bei der Anwendung ebenjo richtig als fruchtbar 
finden wird. 


II. Yon dem Gebraude der Wiere in der Zabel. 


Der größte Teil der Fabeln hat Tiere und mohl 

noch geringere Geſchöpfe zu handelnden Perſonen. — 
Was ift hiervon zu halten? Iſt es eine mejentliche 
Eigenschaft der Fabel, daß die Tiere darin zu mo— 
raliſchen Weſen erhoben werden? Iſt es ein Hand⸗ 
griff, der dem Dichter die Erreichung ſeiner Abſicht 
derkürzt und erleichtert? Iſt es ein Gebrauch, der 
eigentlich keinen ernſtlichen Nutzen hat, den man aber, 
zu Ehren des Erfinders, beibehält, weil er menigjten 
Ichnafijch ift — quod risum movet? Oder was 
iſt e8? 
—— hat dieſe Fragen entweder gar nicht 
vorausgeſehen, oder er war liſtig genug, daß er ihnen 
damit zu entkommen glaubte, wenn er, den Gebrauch 
der Tiere ſeiner Erklärung ſogleich mit anflickte. 
Die Fabel, jagt er, ift die Erzählung einer allegorijchen 
Handlung, die gemeiniglic den Tieren bei= 
gelegt wird. — Bollfommen & 1a frangaise! Oder, 
wie der Hahn über die Kohlen! — Warum, möchten 
wir gerne wiſſen, warum wird fie gemeiniglid) den 
Tieren beigelegt? O, was ein langjamer Deutſcher 
nicht alles fragt! * 

Ueberhaupt ift unter allen Kunſtrichtern Breitinger 
der einzige, der dieſen Punkt berührt hat. Er ver⸗ 
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dient es alſo um ſo viel mehr, daß wir ihn hören. 
„Weil Aeſopus,“ ſagt er, „die Fabel zum Unterrichte 
des gemeinen bürgerlichen Lebens angewendet, ſo waren 
feine Lehren meiſtens ganz bekannte Sätze und Lebens- 
regeln, und alſo mußte er auch zu den allegoriſchen 
Vorſtellungen derſelben ganz gewohnte Handlungen 
und Beiſpiele aus dem gemeinen Leben der Menſchen 
entlehnen. Da nun aber die täglichen Geſchäfte und 
Handlungen der Menſchen nichts Ungemeines oder merk— 
würdig Reizendes an ſich Haben, jo mußte man not— 
wendig auf ein neues Mittel bedacht jein, auch der 
alfegorijchen Erzählung eine anzügliche Kraft und ein 
reizendes Anſehen mitzuteilen, um ihr aljo dadurch 
einen ſichern Eingang in das menschliche Herz auf- 
zuſchließen. Nachdem man nun wahrgenommen, daß 
allein das Seltene, Neue und Wunderbare eine jolche 
erwedende und angenehm entzücdende Kraft auf das 
menſchliche Gemüt mit fi) führet, jo war man bedacht, 
die Erzählung durch die Neuheit und Seltjanfeit der 
Borftelungen wunderbar zu machen, und alio dem Körper 
der Fabel eine ungemeine und reizende Schönheit bei= 
zulegen. Die Erzählung beftehet aus zween wejentlichen 
Hauptumftänden, dem Umftande der Perjon und der 
Sache oder Handlung; ohne dieje kann feine Erzählung 
Plat Haben. Alſo muß das Wunderbare, welches in 
der Erzählung herrſchen joll, fich entweder auf die 
Handlung jelbft oder auf die Perſonen, denen jelbige 
zugejchrieben wird, beziehen. Das Wunderbare, das 
in den täglichen Gejhhäften und Handlungen der Men- 
ſchen vorföümmt, bejtehet vornehmlich in dem Un— 
vermuteten, jowohl in Abfiht auf die Vermeſſenheit 
im Unterfangen, als die Bosheit oder Thorheit im 
Ausführen, zumeilen aud) in einem ganz unerwarteten 
Ausgange einer Sache. Weil aber dergleichen wunder- 
bare Handlungen in dem gemeinen Leben der Menſchen 
etwas Ungewoͤhntes und Seltenes find; da Hingegen 
die meiften gewöhnlichen Handlungen gar nichts Uns 
gemeines oder Merkwürdiges an fich haben, jo jah man 
ſich gemüßtget, damit die Erzählung als der Körper 
ver Fabel nicht verächtlich würde, derjelben durch die 
Veränderung und Verwandlung der Perſonen einen 
angenehmen Schein des Wunderbaren mitzuteilen. Da 
nun die Menjchen bei aller ihrer Verjchievenheit den: 
noch überhaupt betrachtet in einer wejentlichen Gleich⸗ 
heit und Verwandtſchaft ſtehen, jo beſann man fi), 
Weſen von einer höhern Natur, die man wirklich zu 
jein glaubte, als Götter und Genios, oder ſolche, die 
man durch die Freiheit der Dichter zu Weſen erſchuf, 
als die Tugenden, die Kräfte der Seele, das Glück, 
die Gelegenheit zc. in die Erzählung einzuführen; vor= 
nehmlich aber nahm man ſich die Freiheit heraus, die 
Tiere, die Pflanzen und noch geringere Weſen, näm— 
Vic) die lebloſen Geſchöpfe, zu ver höhern Natur ber 
vernünftigen Weſen zu erheben, indem man ihnen 
menschliche Vernunft und Rede mitteilte, damit fie aljo 
fähig würden, uns ihren Zuftand und ihre Begegnilje 
in einer ung vernehmlichen Sprache zu erflären, und 
dur ihr Grempel von ähnlichen moralijchen Hands 
lungen unfre Lehrer abzugeben 2.” k i 

Breitinger aljo behauptet, daß die Erreichung 
des Wunderbaren die Urjache jei, warum man in, der 
Fabel die Tiere und andere niedrigere Geſchöpfe reden 
und vernunftmäßig handeln laſſe. Und eben, weil er 
dieſes für die Urfache Hält, glaubt er, daß die Babel 
überhaupt, in ihrem Wehen und Urjprunge betrachtet, 
nichts anders als ein Iehrreiches Wunderbare ſei. Diele 
feine zweite Erflärung it es, welche ich hier, vers 
ſprochenermaßen, unterjuchen muß. 


























Es wird aber bei dieſer Unterſuchung vornehmlich 
> darauf anfommen, ob die Einführung der Tiere in 
der Fabel wirklich wunderbar ift. Sit fie es, fo hat 
j  Breitinger viel gewonnen; ift fie e8 aber nicht, jo 
] liegt auch jein ganzes Yabeljyftem mit einmal über 
denn Haufen, 
ri Wunderbar joll dieje Einführung fein? Das Wunber- 
bare, jagt eben diejer Kunftrichter, legt den Schein der 
Wahrheu und Möglichkeit ab. Diefe anfıyeinende 
Unmödglichkeit alfo gehöret zu dem Weſen des Wunders 
- baren; und wie joll ich nunmehr jenen Gebrauch der 
Alten, den fie ſelbſt ſchon zu einer Regel gemacht hatten, 
damit vergleichen? Die Alten nämlid fingen ihre 
Zabeln am liebften mit dem Paoı, und dem darauf 
folgenden Klagefalle an. Die griechiihen Rhetores 
nennen diejes kurz, die Fabel in vem Klagefalle (Taıs 
airıarızaıs) vortragen; und Theon, wenn er in 
feinen Borübungen*) hierauf kömmt, führet eine 
Stelle des Ariſtoteles an, wo der Philojoph diejen 
Gebrauch bilfiget, und e8 zwar deswegen für ratjamer 
0 erfläret, fi bei Einführung einer Yabel Lieber auf 
das Altertum zu berufen, als in der eigenen Perſon 
30 sprechen, damit man den Anjdhein, als 
erzähle man etwas Unmögliches, vermindere. 
(va nagawdnsowra To donsıw advvara Aeyem), 
War alfo das der Alten-ihre Denfungsart, wollten fie 
den Schein der Unmöglichkeit in der Fabel ſoviel als 
Be möglich vermindert willen, jo mußten fie notwendig 
weilt davon entfernt fein, in der Fabel etwas Wunder: 
shares zu juchen, oder zur Abficht zu haben, denn daS 
Wunderbare muß ſich auf diefen Schein der Unmöglich— 
eit gründen. 
Weiter! Das Wunderbare, jagt Breitinger an 
mehr als einem Orte, ſei der höchfte Grad des Neuen. 
SH % Dieſe Neuheit aber muß das Wunderbare, wenn e3 
feine gehörige Wirfung auf uns thun joll, nicht allein 
bloß in Anſehung feiner jelbft, fondern auch in An— 
ſehung unjrer Vorftellungen haben. Nur das ift 
wunderbar, was ſich jehr jelten in der Neihe der 
natürlichen Dinge ereignet. Und nur das Wunder- 
: bare behält jeinen Eindruck auf uns, deſſen Vorftellung 
in der Reihe unſrer Vorftellungen ebenfo felten vorfümmt. 
Auf einen fleißigen Bibellefer wird das größte Wunder, 
das in der Schrift aufgezeichnet ift, ben Eindrud bei 
weitem nicht mehr machen, den es das erfte Mal auf 
Abm gemacht hat. Er lieſet es endlich) mit ebenjo 
wenigem Erftaunen, daß die Sonne einmal ftille ges 
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—F Das Wunder bleibt immer dasſelbe, aber nicht unſere 
- Gemütsverfaſſung, wenn mir e3 zu oft denken. — 
0 Bolglic” würde auch die Einführung der Tiere uns 
höchſtens nur in den erften Fabeln wunderbar vor» 
Pi fommen; fänvden wir aber, daß die Tiere falt in allen 
0 Fabeln ſprächen und urteilten, jo wiirde dieje Sonder: 
T barkeit, jo groß fie auch) an und vor fich jelbft wäre, 
Bi doch gar bald nichts Sonderbares mehr für uns haben. 
ey Aber wozu alle diefe Umjchweife? Was ſich auf 
einmal umreißen Yäßt, braucht man das exit zu er— 

£2 ſchüttern? — Darum furz: daß die Tiere und andere 
* niedrigere Geſchöpfe Sprache und Vernunft haben, wird 
in der Fabel vorauägefegt; es wird angenommen und 
ſoll nichts weniger als wunderbar fein. — Wenn ich 
in der Schrift Ieje: **) „Da that der Herr der Ejelin 
den Mund auf und ſie ſprach zu Bileam ꝛc.“ fo Yeje 
ich etwas Wunderbare. Aber wenn ich bei dem 


*) Nach) der Ausgabe des Gamerarius ©. 28. 
“*) 43. Mof. XXIL 28, 
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te jopus tefe:*) ‚Dao, 


‚gejagt haben:“ fo ift es ja mohl offenbar, daß mir 


fanden, als er fie täglich auf und nieder gehen fieht. 
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die Tiere noch redeten, joll das Schaf zu je 













der Fabuliſt nichts Wunderbares erzählen will, jon= 
dern vielmehr etwas, das zu der Zeit, die er mit Er 
laubnis jeines LZejer3 annimmt, dem gemeinen Laufe 
der Natur vollflommen gemäß war. SE 
Und das ift jo begreiflich, jollte ich meinen, daß ich 
mic ſchämen muß, noch ein Wort hinzuzuthun. Sch 
komme vielmehr ſogleich auf die wahre Urſache, — 
die ich wenigitens für die wahre halte, — warum der 
Fabuliſt die Tiere oft zu feiner Abficht bequemer findet 
als die Menjchen. — Ich fee fie in die allgemein 
befannte Beftandheit der Charaktere. — 
Gefegt auch, es wäre noch jo leicht, in der Geſchichte 
ein Exempel zu finden, in welchem fich dieje oder jene 
moraliihe Wahrheit anichauend erfennen ließe. Wird 
fie fi) deswegen von jedem, ohne Ausnahme, darin 
erkennen laſſen? Auch von dem, der mit den Cha— 
rafteren der dabei interejfierten Perjonen nicht vertraut 
ift? Unmöglih! Und wie viel Perjonen find wohl in 
der Gefchichte jo allgemein befannt, daß man fie nur 
nennen dürfte, um jogleich bei einen jeden den Begriff 
von der ihnen zufommenden Denkungsart und andern 
Eigenjhaften zu erweden? Die umſtändliche Charakte— 
rifterung daher zu vermeiden, bei welcher es doch noch | 


immer zweifelhaft ift, ob fie bei allen die nämlihen 
Ideen hervorbringt, war man gezwungen, fich Lieber 
in die Heine Sphäre derjenigen Wejen einzujchränfen, 
von denen man es zuverläffig weiß, daß auch bei den 
Unwiſſendſten ihren Benennungen dieje und feine andere 
Idee entjpriht. Und weil von diefen Weſen die 
mwenigften ihrer Natur nach gejchieft waren, die Rollen 
freier Weſen über fih zu nehmen, jo erweiterte man 
lieber die Schranken ihrer Natur und machte fie, 
unter gewiſſen wahrſcheinlichen Vorausjegungen, dazu 
geichiekt. 

Man hört: Britannicus und Nero. Mieviele 
wiſſen, was fie hören? Wer war diefer? Werjener? In 
welchen Berhältniffe ftehen fie gegeneinander? — Aber 
man hört: der Wolf und das Lamm,; fogleich weiß 
jeder, was er höret, und weiß, wie ſich daS eine zu 
dem andern verhält. Diefe Wörter, welche ftrads ihre 
gewiffen Bilder in uns erwecken, befürdern die an— 
ſchauende Erfenntnis, die durch jene Namen, bei melden 
auch die, denen fie nicht unbekannt find, gewiß nicht 
alle vollkommen ebendasjelbe denken, verhindert wird. 
Wenn daher der Fabulift feine vernünftigen Individua 
auftreiben kann, die fi) durch ihre bloße Benennungen 
in unfere Einbildungskraft ſchildern, jo iſt es ihm 
erlaubt, und er hat Fug und Recht, dergleichen unter 
den Tieren oder unter noch geringern Gejchöpfen zu 
fuchen. Man jege, in der Zabel von dem Wolfe und 
dem Lanıme, anftatt des MWolfes den Nero, anftatt 
des Lammes den Britannicus, und die Fabel hat 
auf einmal alles verloren, was fie zu einer Fabel für 
das ganze menjchliche Gejchleht macht. Aber man 
fee anftatt des Lamımes und des Wolfes den Niejen 
und den Zwerg, umd fie verlieret ſchon weniger; denn 
auch der Nieje und der Zwerg find Individua, 
deren Charakter, ohne weitere Hinzuthuung, ziemlich 
aus der Benennung erhellet. Oder man verwandle 
fie lieber gar in folgende menschliche Fabel: „Ein 
Priefter Fam zu dem armen Manne des VBropheten *) 


) Fab. Aesop. 316, 
**) 28. Samuelis XII. 
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die Fabel. 


e; Bringe dein weißes Lamm vor den Alter, 
die Götter fordern ein Opfer. Der Arme er: 
derte: Mein Nachbar hat eine zahlreiche Herde, und 
habe nur das einzige Lamm. Du haft aber den 


Göttern ein Gelübde gethan, verjegte dieſer, meil fie 
deine Welver gejegnet. — Sch habe fein Feld, war die 

Antwort. — Nun, ſo war es damals, als ſie deinen 
Sohn von einer Krankheit geneſen ließen. — O, ſagte 


der Arme, die Götter haben ihn ſelbſt zum Opfer hin— 


genommen. Gottloſer! zürnte der Prieſter; du läſterſt! 
und riß das Lamm aus ſeinem Schoße ꝛc.“ — — 


Und wenn in dieſer Verwandlung die Fabel noch 


weniger verloren hat, ſo kömmt es bloß daher, weil 


man mit dem Worte Prieſter den Charakter der 
Habſüchtigkeit, leider, noch weit geſchwinder verbindet 
als den Charakter der Blutdürſtigkeit mit dem Worte 
Rieſe; und durch den armen Mann des Pro— 
pheten die Idee der unterdrückten Unſchuld noch 
leicher erregt wird als durch den Zwerg. — Der 
beſte Abdruck dieſer Fabel, in welchem ſie ohne Zweifel 
am allerwenigſten verloren hat, iſt die Fabel von der 
Kate und dem Hahne.*) Doc weil man auch hier 
fih das Verhältnis der Kate gegen den Hahn nicht 
jo geſchwind denkt, als dort das Verhältnis des Wolfes 
zum Sanıme, jo find diefe noch immer die aller 
bequemften Wejen, die der Fabulift zu feiner Abficht 


Hat wählen fönnen. 


Der Berfaffer der oben angeführten kritiſchen 
Briefe it mit Breitingern einerlei Meinung, und 
jagt unter anderm in der erdichteten Perjon des 
Hermann Arels:) „Die Fabel befüömmt dur 


dieſe jonderbare Perjonen ein wunderliches Anjehen. 
Es wäre feine ungeſchickte Fabel, wenn man dichtete: 


Ein Menſch jah auf einem hohen Baume die Ichönften 


- Birnen bangen, die feine Luft, davon zu efjen, mächtig 


reizeten. Er bemühte ſich lange, auf denjelben hinaufs 
zuflimmen, aber es war umjonft, er mußte es endlich 


aufgeben. Indem er wegging, jagte er: Es iſt mir 


gejunder, daß ich fie noch länger ftehen Lafje, fie find 
doch noch nicht zeitig genug. Aber diejes Geſchichtchen 
reizet nicht ftarf genug; es iſt zu platt le) 
geitehe es Hermann Areln zu; daS Geſchichtchen 
ift ſehr platt und verdienet nichts weniger als den 
Namen einer guten Fabel. Aber ift es bloß deswegen 
jo platt geworden, meil fein Tier darın redet und 
handelt? Gewiß nicht; jondern es ift es dadurd ges 
worden, weil er das Individuum, den Fuchs, mit 
deſſen blogem Namen wir einen gewiſſen Charakter 
verbinden, aus welchem fih der Grund von der ihm 
zugejchriebenen Handlung angeben läßt, in ein ander 
Smdividuum verwandelt hat, deſſen Name Feine dee 
eines beftimmten Charakters in uns erwecket. „Ein 
Menih!" Das ift ein viel zu allgemeiner Begriff für 
An was für eine Art von Menjchen ſoll 
ich dabei denken? Es giebt deren jo viele! Aber 
„ein Fuchs!" Der Vabulift weiß nur von Einem 
Zuchſe und jobald er mir das Wort nennt, fallen auch 


meine Gedanfen jogleich nur auf Einen Charakter. An: 


ce 


Statt des Menſchen überhaupt hätte Hermann Axel 
aljo wenigftens einen GaSconier jegen müſſen. Und 
alsdann würde er wohl gefunden haben, daß die Babel, 
durch die bloße Weglaſſung des Tieres, jo viel 
eben nicht vexlöre, beſonders wenn er in dent nämlichen 
Perhältnifie auch die übrigen Umftände geändert und 
ven Gasconier nad etwas mehr als nach Birnen 
Lüftern gemacht hätte, 


*) Fab. Aesop. 6. 





über die Fabel. 


Da aljo die allgemein befannten und unveränderlichen - 
Charaktere der Tiere die eigentliche Urſache find, warum 
ſie der Fabuliſt zu moralijchen Wejen erhebt, jo kömmt 
mir es jehr jonderbar vor, wenn man e8 einem zum 
beſondern Ruhme machen will, „daß der Schwan in 
feinen Fabeln nicht finge, noch der Pelikan fein Blut — 
für feine Jungen vergieße.” *) — As ob man in 
den Fabelbüchern die Naturgeſchichte ftudieren jollte! 
Wenn dergleiden Eigenſchaften allgemein befannt lb 7 
jo find fie wert gebraucht zu werden, der Naturalijt 7 
mag ſie befräftigen oder nicht. Und derjenige, der fie 
uns, es ſei durch jeine Exempel oder durch feine Lehre, 
aus den Händen jpielen will, der nenne uns exit * 
andere Individua, von denen es bekannt iſt, daß ihnen 
die nämlichen Eigenſchaften in der That zuflommen. 

Je tiefer wir auf der Leiter der Weſen herabfteigen, 
defto jeltener fommmen uns dergleichen allgemein befannte gi" 
Charaktere vor. Dieſes ift denn auch die. Mrfahe,, 
warum fich der Fabulift jo jelten in dem Pflanzen 
reiche, noch jeltener in dem Steinreihe und am aller 
jeltenften vielleicht unter den Werfen- der Kunft finden 
läßt. Denn daß es deswegen geichehen jollte, weil 8 
ftufenmweije immer unwahrſcheinlicher werde, dab dieſe 
geringern Werke der Natur und Kunft empfinden 
denken und jprechen könnten, will mir nicht ein. Die 
Fabel von dem ehernen und dem irdenen Topfe it 
nicht um ein Haar ſchlechter oder unwahrſcheinlicher — 
als die beſte Fabel, zum Exempel von einem Affen, 
ſo nahe auch dieſer dem Menſchen verwandt iſt, und 
ſo unendlich weit jene von ihm abſtehen. — 

Indem ich aber die Charaktere der Tiere zur eigent⸗ 
lichen Urſache ihres vorzüglichen Gebrauchs in, der 
Fabel mache, will ich nicht jagen, daß die Tiere dem 
Fabuliften ſonſt zu weiter gar nichts nügten. Ih weiß £ 
e3 ſehr wohl, daß fie unter anderm in der zujammen: 
gejegten Fabel daS Vergnügen der Vergleihung 
um ein Großes vermehren, weldes alsdann kaum 
merklich ift, wenn ſowohl der wahre als der erdichtete 
einzelne Fall beide aus handelnden Berjonen von einerlet 
Art, aus Menſchen, beſtehen. Da aber diejer Nuben, 
wie gejagt, nur in der zujammengejegten Fabel 4 
ftattfindet, jo kann er die Urſache nicht fein, warum Ri 
die Tiere auch in der einfahen Yabel, und aljo J 
in der Fabel überhaupt, dem Dichter ſich gemeiniglich 
mehr empfehlen als die Menjchen. 

Sa, ich will es magen, den Tieren und andern 
geringen Gejchöpfen in der Fabel nod einen Nutzen 
zuzufchreiben, auf melden id) vielleicht dur Schlüſſe 
nie gefommten wäre, wenn mic) nicht mein Gefühl 
darauf gebradt hätte. Die Fabel hat unjere flare 
und lebendige Erfenntnis eines moraliſchen Satzes zur. 
Adficht. Nichts verdunfelt unſere Erkenntnis mehr als 
die Leidenschaften. Folglich muß der Fabulift de 
Erregung der Leidenjchaften ſoviel als möglich ber 
meiden. Wie kann er aber anders, zum Beijpiel die 
Erregung des Mitleids vermeiden, als wenn er die 
Gegenstände desſelben unvollkommener macht und 
anftatt der Menſchen Tiere oder noch geringere Geihöpfe 
annimmt? Man erinnere ſich noch einmal der Babel 4 
von dem Wolfe-und Lamme, wie fie oben in die a 
Fabel von dem Briefter und dem armen Manne —— 
des Propheten verwandelt worden. ‚Wir haben 
Muͤleiden mit dem Lamme; aber diejes Mitleiden lo 
ſchwach, daß es unſerer anſchauenden Erkenntnis des 
moraliſchen Satzes keinen merklichen Eintrag thut. — 
Hingegen wie iſt es mit dem armen Manne? Kömmt 
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*) Man jehe die kritifhe Vorrede zu M. v. K. neuen Fabeln. 
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es mir nur jo dor, oder ift es wirklich wahr, daß wir 
mit diejem viel zu viel Mitleiven haben, und gegen den 
Prieſter viel zu viel Unwillen empfinden, als daß die 
anjchauende Erkenntnis des moralischen Satzes hier 
ebenjo Kar fein könnte, al3 fie dort ijt? 


III. Yon der Einteilung der Zabeln, 


Die Tabeln find verjchiedener Einteilungen fähig. 
Don einer, die fih aus der verſchiednen Anwendung 
derjelben ergiebt, habe ich gleich anfangs geredet. Die 
Fabeln nämlich) werden entweder bloß auf einen all- 
gemeinen moralijhen Sat angewendet und heißen 
einfade Vabeln, oder fie werden auf einen mirf- 
lichen Fall angewendet, der mit der Fabel unter einem 
und ebendemjelben moraliſchen Satze enthalten tft, und 
heißen gufammengejegte Fabeln. Der Nuten 
diejer Einteilung Hat ſich bereits an mehr als einer 
Stelle gezeiget. 

Eine andere Einteilung würde fi) aus der ver- 
ſchiednen Bejchaffenheit des moraliſchen Satzes herholen 
laſſen. Es giebt nämlich moraliſche Süße, die fi) 
beſſer in einem einzeln Falle ihres Gegenteils, als in 
einem einzeln Falle, der unmittelbar unter ihnen be— 
griffen iſt, anſchauend erkennen laſſen. Fabeln alſo, 
welche den moraliſchen Satz in einem einzeln Falle 
des Gegenteils zur Intuition bringen, würde man 
vielleicht indirekte Fabeln, jo wie die andern direkte 
Fabeln nennen können. 

Doch von dieſen Einteilungen iſt hier nicht die 
Frage; noch viel weniger von jener unphiloſophiſchen Ein— 
teilung nach den verſchiedenen Erfindern oder Dichtern, 
die. ſich einen vorzüglichen Namen damit gemacht haben. 
&3 hat den Kunſtrichtern gefallen, ihre gewöhnliche 
Einteilung der Zabel von einer Verfchiedenheit herzu— 
nehmen, die mehr in die Augen fällt; von der Ver— 
Ichiedenheit nämlich der darin handelnden Berjonen. 
Und diefe Einteilung ift es, die ich hier näher be 
trachten will. 

Aphthonius iſt ohne Zweifel der ältejte Skribent, 
der ihrer erwähnet. 7Tov de uvdov, jagt er in feinen 
Vorübungen, vo uev Esı Aoyızov, Tode nYıxor, 
zo de uıztov. Kaı hoyızov usw Ev @ Tı now 
vIownog srenhosavr mMYınov de To zwv ahkoywv 
n90s arowuovuevov, wıxrov de To EE duporsoww 
ahoyov zaı hoyızov. Es giebt drei Gatlungen von 
Fabeln; die vernünftige, in welder der Menſch 
die handelnde Perſon ift; die ſittliche, in welcher 
unvernünftige Wejen aufgeführet werden; die ver— 
miſchte, in welcher jowohl unvernünftige al ver= 
nünftige Weſen vorkommen. — Der Hauptfehler diejer 
Einteilung, welcher jogleich einem jeden in die Augen 
leuchtet, ift der, daß fie daS nicht erichöpft, was fie 
erſchöpfen follte. Denn wo bleiben diejenigen Fabeln, 
die aus Gottheiten und allegoriichen Berjonen beſtehen? 
Aphthonius hatdie vernünftige Gattung aus- 
drücdlih auf den einzigen Menſchen eingejchränft. 
Doch wenn dieſem Vehler auch abzuhelfen wäre, was 
fann demungeachtet roher und mehr von der oberiten 
Fläche abgejchöpft fein als dieje Einteilung? Oeffnet 
fie und nur, aud) die geringfte freiere Einficht in das 
Weſen der Fabel? 

Batteux würde daher ohne Zweifel ebenſowohl 
gethan Haben, wenn er von der Einteilung der Fabel 
gar geſchwiegen hätte, al3 daß er uns mit jener kahlen 
Aphthonianiichen abjpeifen will. Aber was wird man 
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vollends von ihm jagen, wenn ich zeige, daß er fi} 
hier-auf einer Heinen Tücke treffen läßt? Kurz zubor 
jagt er unter anderm von den Perjonen der Yabel: 
„Man bat hier nicht affein den Wolf und das Lamm, 
die Eiche und dag Schilf, jondern auch den eifernen 
und den ivdenen Topf ihre Rollen jpielen jehen. Nur 
der Herr Verſtand und das Fräulein Ein— 
bildungsfraft, und alles was ihnen ähnlich fiehet, 
find von diefem Theater ausgejchloffen worden; meil 
e8 ohne Zweifel ſchwerer ift, diefen bloß geiftigen 
Weſen einen charaftermäßigen Körper zu geben, als 
Körpern, die einige Analogie mit unjern Organen 
haben, Geift und Seele zu geben." *) — Merkt man, 
wider wen diefes geht? Wider den de la Motte, 
der fih in feinen Fabeln der allegoriichen Wejen jehr 
häufig bedienet. Da diejes nun nicht nad) dem Ge- 
ſchmacke unſers oft mehr efeln al3 feinen Kunftrichters 
war, jo fonnte ihm die Aphthonianiſche mangelhafte 
Einteilung der Fabel nicht ander? als willfommen 
fein, indem e8 durch fie ſtillſchweigend gleichſam zur 
Regel gemacht wird, daß die Gottheiten und alle= 
goriichen Wejen gar nicht in die Aeſopiſche Fabel ge— 
hören. Und dieje Regel eben möchte Batteux gar 
zu gern feftjegen, ob er fich gleich nicht getrauet, mit 
ausdrüdlihen Worten darauf zu dringen. Sein Syitem 
von der Fabel kann auch nicht wohl ohne fie bejtehen. 
„Die Aeſopiſche Fabel,” jagter, „ist, eigentlich zu reden, 
das Schaufpiel der Kinder; fie unterjcheivet ſich von 
den übrigen nur durch die Geringfügigfeit und Naivi— 
tät ihrer jpielenden Perfonen. Man jieht auf diefem 
Theater feinen Cäjar, feinen Alexander: aber wohl die 
liege und die Ametje 20.” — Freilich; dieſe Gering- 
fügigfeit der jpielenden Perjonen vorausgejegt, Fonnte 
Batteur mit den höhern poetiſchen Wejen des de 
la Motte unmöglich zufrieden fein. Er verwarf fie 
alfo, ob er jhon einen guten Teil der beiten Fabeln 
des Altertum zugleich mit verwerfen mußte, und zog 
fih, um den fritiichen Anfällen deswegen weniger aus— 
gejegt zu jein, unter den Schug der mangelhaften 
Einteilung de8 Aphthonius. Gleih als ob Aph— 
thonius der Mann wäre, der alle Gattungen bon 
Vabeln, die in feiner Einteilung nicht Plag haben, 
eben dadurch verdammen könnte! Und dieſen Miß— 
brauch einer erſchlichenen Autorität nenne ich eben die 
kleine Tücke, deren ſich Batteux in Anſehung des 
de la Motte hier ſchuldig gemacht hat. 

MWolff**) Hat die Einteilung des Aphthonius 
gleichfalls beibehalten, aber einen weit edlern Gebrauch 
davon gemacht. Dieje Einteilung in vernünftige 
und ſitthiche Fabeln, meinet er, Xlinge zwar ein 
wenig jonderbar; denn man könnte jagen, daß eine 
jede Fabel jowohl eine vernünftige als eine fittliche 
Vabel wäre. Sittlich nämlich fer eine jede Fabel 
infofern, als fie einer fittlichen Wahrheit zum Beften 
erfunden worden; und vernünftig injofern, als dieje 
fittliche Wahrheit der Vernunft gemäß ift. Doc da 
e8 einmal gewöhnlich ſei, dieſen Worten hier eine 
andere Bedeutung zu geben, jo wolle er feine Neuerung - 
machen. Aphthonius habe übrigens bei jeiner Ein- 
teilung die Abjicht gehabt, die Verfchievenheit der Fabeln 
ganz zu erſchöpfen, und mehr nad) diejer Abficht, als 
nad) den Worten, deven er fich dabei bedient habe, 
müſſe fie beurteilet werden. Absit enim, jagt er — 
und o, wenn alle Liebhaber der Wahrheit jo billig 
dächten! — absit, ut negemus accurate cogitasse, 





9 Nach der Ramlerſchen Ueberſetzung. 
**, Philosoph, practicae universalis pars post. $ 303, 


Abhandlungen über die Fabel. 605 


qui non satis accurate loquuntur. Puerile est, 
erroris Tedarguere eum, qui ab errore immunem 
possedit animum, propterea quod parum apta 
succeurrerint verba, quibus mentem suam exprimere 
poterat, Er behält daher die Benennungen der Aph— 
thonianiſchen Einteilung bei, und weiß die Wahrheit, 
die er nicht darin gefunden, jo ſcharfſinnig hinein— 
aulegen, daß fie das vollfommene Anjehen einer rich- 
tigen philoſophiſchen Einteilung befümmt. „Wenn wir 
; Begebenheiten erdichten,“ jagt er, „jo legen wir entweder 
den Subjeften ſolche Handlungen und Leidenſchaften, 
überhaupt jolde Prädifate bei, als ihnen zufommen; 
oder wir legen ihnen jolche bei, die ihnen nicht zu= 
kommen. In dem erſten Falle heißen es ver— 

nünftige Fabeln; in dem andern ſittliche Fabeln; 
und vermiſchte Fabeln heißen es, wenn fie etwas. 
ſowohl von der Eigenſchaft der fittlichen als vernünftigen 
Fabel haben.” 

Nach diejer Wolffiihen Verbefferung alſo beruhet 
die Verſchiedenheit der Fabel nicht mehr auf der bloßen 
Berjchiedenheit der Subjekte, jondern auf der Ver: 
ichiedenheit der Prädifate, die vom dieſen Subjekten 
gejagt werden. Ihr zufolge kann eine Fabel Menjchen 
zu handelnden PBerjonen haben, und dennoch feine 
vernünftige Fabel jein; jo wie fie eben nicht not= 
wendig eine jittliche Fabel jein muß, weil Tiere in 
ihr aufgeführet werden. Die oben angeführte Fabel 
von den zwei fämpfenden Hähnen würde nad 
den Worten des Aphthonius eine ſittliche 
Fabel jein, weil fie die Eigenihaften und das Be— 
tragen gewiljer Tiere nahahmet; wie hingegen Wolff 
den Sinn des Aphthonius genauer bejtimmt hat, 
ift fie eine vernünftige Fabel, weil nit das 
Geringfte von den Hähnen darin gejagt wird, mas 
ihnen nicht eigentlich zufäme. So iſt es mit mehrer: 
3. E. der Vogelfteler und die Schlange; *) der Hund 
und der Koch; **) der Hund und der Gärtner; ***) der 
Schäfer und der Wolf: }) lauter Fabeln, die nach der 
gemeinen Einteilung unter die jittliden und ver- 
miſchten, nad der verbefferten aber unter die ver— 
nünftigen gehören. 

Und nun? Werde ich es bei diefer Einteilung unjers 

Weliweiſen können bewenden laſſen? Ich weiß nicht. 
Wider ihre logikaliſche Richtigkeit habe ich nichts zu 
erinnern; fie erſchöpft alles, mas fie erſchöpfen ſoll. 
Aber man kann ein guter Dialektifer jein, ohne ein 
Mann von Gejhmadk zu jein; und das lebte war 
Wolff, leider, wohl nicht. Wie, wenn es au ihm 
hier jo gegangen wäre, als er «8 bom dem Aphtho— 
Nus vermutet, daß er zwar richtig gedacht, aber fi) 
nicht jo vollfommen gut ausgedrudt hätte, als es 
bejonders die Kunftrichter wohl verlangen dürften ? 
Gr redet von Fabeln, in welchen den Subjekten Leiden⸗ 
ſchaften und Handlungen, überhaupt Prädikate, bei— 
gelegt werden, deren ſie nicht fähig ſind, die ihnen 
nicht zukommen. Dieſes nicht zukommen kann 
einen uͤbeln Sr machen. Der Dichter, — 
daraus ſchließen, iſt alſo nicht gehalten, auf die Naturen 
der on zu jehen, die er in jeinen Fabeln aufs | fules und Plutus; **) Die verſchiedene Bäume in 
führet? Er kann das Schaf verwegen, den Wolf janft- | ihren beſondern Schuß nehmende Götter; ***) kurz alle 
mütig, den Ejel feurig vorftellen; er fann die Tauben Fabeln, die aus Gottheiten, aus allegoriſchen Perjonen, 
als Falken brauchen und die Yunde von den Hajen aus Geiſtern und Geſpenſtern, aus andern erdichteten 
jagen laſſen. Alles dieſes kömmt ihnen nicht zu; aber Weſen, dem Phönix 3. E., beſtehen, ſind ſittliche 
der Dichter macht eine ſittliche Fabel, und er darf | Fabeln, und zwar mythiſch ſittliche; denn es 


*) Fab. Aesop. 32. 

4 Fab. Br 34. ) Fab. Aesop. 187. 13 
«**) Fab. Aesop. 67. ) Phaedrus libr. IV. Fab. 12. 
+) Fab. Aesop. 71. » Phaedrus libr. III. Fab. 17. 


es ihnen beilegen. — Wie nötig iſt es, dieſer gefähr— 
lichen Auslegung, dieſen mit einer Ueberſchwemmung 
der abgeſchmackteſten Märchen drohenden Folgerungen 
vorzubauen! 

Man erlaube mir alſo, mich auf meinen eigenen 
Weg wieder zurückzuwenden. Ich will den Weltweiſen 
ſo wenig als möglich aus dem Geſichte verlieren; und 
vielleicht fommen wir, am Ende der Bahn, zuſammen. 
— Ich habe gejagt, und glaube es erwiefen zu haben, 
daß auf der Erhebung des einzeln Falles zur Wirk— 
lichkeit der mejentliche Unterjchied der Parabel, oder 
des Exempels überhaupt, und ver Fabel beruhet. 
Diefe Wirklichkeit ift der Tabel jo unentbehrlich, daß 
fie fich eher von ihrer Möglichkeit, als von jener etwas 
abbrechen läßt. ES ftreitet minder mit ihrem Wejen, 
daß ihre einzelner Fall nicht ſchlechterdings möglich 
ift, daß er nur nad) gewiſſen Vorausſetzungen, unter 
gewiſſen Bedingungen möglich ift, als daß er nicht 
als wirklich vorgeftellt werde. In Anſehung diejer 
MWirklichfeit folglich, ift die Fabel feiner Verſchiedenheit 
fähig; wohl aber in Anſehung ihrer Möglichkeit, welche 
fie veränderlich zu fein erlaubt. Nun tft, wie gejagt, 
diefe Möglichkeit entweder eine unbedingte oder bedingte 
Möglichkeit; der einzelne Tall der Fabel iſt entweder 
ſchlechterdings möglich, oder er ift es nur nad) gewiſſen 
Vorausſetzungen, unter gewiſſen Bedingungen. Die 
Fabeln alſo, deren einzelner Fall ſchlechterdings möglich 
it, will ich (um gleichfalls bei den alten Benennungen 
zu bleiben) vernünftige Fabeln nennen; Vabeln 
hingegen, wo er e8 nur nad) gewiſſen Vorausjegungen 
ift, mögen jittliche heißen. Die bernünftigen 
Fabeln leiden feine jernere Unterabteilung; die ſitt— 
lichen aber leiden fie. Denn die Vorausjegungen 
betreffen entweder die Subjefte der Fabel over die 
Prädikate diejer Subjekte: der Tall der Fabel iſt ent= 
weder möglich, vorausgeſetzt, daß dieje und jene Weſen 
exiſtieren; oder er iſt es, vorausgeſetzt, daß dieſe und 
jene wirklich exiſtierende Weſen (nicht andere Eigen— 
ſchaften, als ihnen zukommen; denn ſonſt würden ſie 
zu andern Weſen werden, ſondern) die ihnen wirklich 
zukommenden Eigenſchaften in einem höhern Grade, 
in einem weilern Umfange beſitzen. Jene Fabeln, 
worin die Subjekte vorausgejegt werden, wollte ic) 
mythiſche Fabeln nennen, und dieſe, worin nur 
erhöhtere Eigenjhajten wirklicher Subjefte anges 
nommen werden, mürde ich, wenn id das Wort 
anders wagen darf, hyperphyſiſche Tabeln 
nennen. — 

Ich will diefe meine Einteilung noch durd einige 
Beijpiele erläutern. Die Fabeln, der Blinde und der 
Rahme; die zwei kämpfenden Hähne; der Vogeliteller 
und die Schlange; der Hund und der Gärtner, find 
lauter vernünftige Fabeln, obſchon bald lauter 
Tiere, bald Menſchen und Tiere darin vorkommen; 
denn der darin enthaltene Fall iſt ſchlechterdings 
möglich, oder, mit Wolffen zu reden, es Wird den 
Subjeften nichts darin beigelegt, was ihnen nicht zu⸗ 
komme. — Die Fabeln, Apollo und Jupiter; *) Her: 























wird darin vorausgeſetzt, 


werden erweitert. 


bloß nach einer erhöhtern Natur zukommen. 
wenn man die Erzählung von den himmelſtürmenden 
Rieſen als eine Xejophijche Fabel behandeln und fie 
dahin verändern wollte, daß ihr unfinniger Bau von 
Bergen auf Bergen endlich von jelbit zujammenftürzte 





daß alle diefe Wejen exiftieren 
oder eriftieret haben, und der Fall, den fie enthalten, 


iſt nur unter diejer Vorausjegung möglid. — Ber 
Wolf und das Lamm;*) der Fuchs und der Storch; **) 
die Natter und die Teile; ***) die Bäume und der 
 Dornftraud;t) der Oelbaum und das Rohr zc. Tf) 


find gleichfalls jrttlihe, aber hyperphyſiſch 
ſittliche Fabeln; denn die Natur dieſer wirklichen 
Weſen wird erhöhet, die Schranken ihrer Fähigkeiten 
Eines muß id) hierbei erinnern! 
Man bilve fich nicht ein, daß dieje Gattung von Tabeln 
fi) bloß auf die Tiere und andere geringere Gejchöpfe 
einihränfe: der Dichter Tann auch die Natur des 


Meunſchen erhöhen, und die Schranken feiner Fähig- 


keiten erweitern. Eine Babel z. E. von einem Pro— 
pheten würde eine hyperphyſiſch jittliche Fabel 
jein; denn die Gabe zu prophezeien kann dem Menjchen 
Oder 


und jie unter den Nuinen begrübe, jo miürde feine 


andere als eine hyperphyſiſch fittliche Fabel 
daraus werden fünnen. 

Aus den zwei Hauptgattungen, der vernünftigen 
und ſittlichen Fabel, entjtchet auch bei mir eine 
vermiſchte Gattung, wo nämlich der Fall zum Teil 
ſchlechterdings, zum Teil nur unter gewiſſen Voraus— 


jegungen möglich ift. Und zwar fönnen dieſer ver- 


miſchten Fabeln dreierlei fein; die vernünftig 


mythiſche Babel, als Herkules und der Kärrner, FF) 


der arme Mann und der Tod; *f) die vernünftig 


hyperphyſiſche Fabel, als der Holzihläger und der 


Fuchs, **T) der Jäger und der Löwe; *) und endlich 
die hyperphyſiſch myt hiſche Fabel, als Jupiter 
2 und das Kamel, *) Jupiter und die Schlange 2. FF”) 


Und dieje Einteilung erjchöpft die Mannigfaltigfeit 


der Fabeln ganz gewiß, ja man wird, hoffe ich, feine 


anführen fönnen, deren Stelle, ihr zufolge, zweifelhaft 
bleibe, welches bei allen andern Einteilungen gejchehen 


muß, die ſich bloß auf die BVerjchiedenheit der hanz 
delnden Berjonen beziehen. 
Einteilung ift davon nicht ausgejchlofjen, ob er ſchon 
3 ar die Grade des MWunderbaren zum Grunde gelegt 
bat. 


Die Breitingeride 


tt. Denn da bei ihm die Grade des Wunderbaren, 
‚wie wir gejehen Haben, größtenteils auf die Beſchaffen— 
heit der handelnden Perjonen anfonımen, jo klingen 


£ feine Worte nur gründlicher, und er ift in der That 
im die Sache nichtS tiefer eingedrungen. „Das Wunders 


bare der Fabel,“ jagt er, „hat feine verſchiedene Grade. 
— Der niedrigfte Grad des Wunderbaren findet fich 


im derjenigen Gattung der Fabeln, in welchen ordent— 


liche Menſchen aufgeführet werden. — Weil in denjelben 
das Wahrjheinliche über das Wunderbare weit die 
Oberhand hat, jo können fie mit Fug wahrſchein— 
liche, oder in Abficht auf die Perfonen menſchliche 
Vabeln benennet werden. Gin mehrerer Grad des 


*) Phaedrus libr. I. Fab. 1. 
**) Phaedrus libr. I. Fab. 26. 
***) Phaedrus libr. IV. Fab. 8, 
r) Fabul. Aesop. 313. 
+7) Fabul. Aesop. 143. 
ir) Fabul. Aesop. 336. 
*r) Fabul. Aesop. 20. 
"*+) Fabul. Aesop. 127. 
) Fabul. Aesop. 280. 
1°) Fabul. Aesop. 197. 
Tr") Fabul. Aesop. 189. 






> n u e Te? 
äbersbie/Fobehe ar Se ee 
j 





Wunderbaren äußert ſich in 
Fabeln, in welchen ganz andere als men 
jonen aufgeführet werden. — Dieje find entwede 
einer vortrefflihern und höhern Natur, als 
menschliche it, 3. E. die heidniſchen Gottheiten; — 
oder fie find in Anjehung ihres Urjprungs und ihrer 
natürlichen Gejchielichfeit von einen geringern Rang 
als die Menſchen, als z. E. die Tiere, Pflanzen zc. — 
Weil in diefen Fabeln das Wunderbare über daB. 
Wahrſcheinliche nach verſchiedenen Graden herrſchet, 

werden ſie deswegen nicht unfüglich wunderbare, 





und in Abſicht auf die Perſonen entweder göttliche 


oder tierijche Fabeln genennt —“ Und die Yabel 
von den zwei Töpfen; die Tabel von den Bäumen 
und dem Dornftrauhe? Sollen die auch tierijde 
Fabeln heißen? Oder jollen fie, und ihresgleichen, 
eigne Benennungen erhalten? Wie jehr wird Dieje 
Namenrolle anwachſen, bejonder3 wenn man aud) alle 
Arten der vermiſchten Gattung benennen jollte! Aber 
ein Exempel zu geben, daß man, nad) diejer Brei= 
tingerſchen Einteilung, oft zweifelhaft jein kann, 
zu welcher Klafje man dieje oder jene Fabel rechnen 
joll, jo betrachte man die ſchon angeführte Fabel, von 
dem Gärtner und jeinem Hunde, oder die noch bes - 
fanntere, von dem Adersmanne und der Schlange; 
aber nicht jo, wie fie Phädrus erjählet, jondern 
wie jie unter den griechiſchen Fabeln vorkömmt. Beide 
haben einen jo geringen Grad des Wunverbaren, daß 
man fie notwendig zu den wahrjheinlichen, das ijt 
menſchlichen Fabeln, rechnen müßte. In beiden 
aber fommen auch Tiere vor; und in Betradtung 
diejer würden fie zu den ver miſchten Fabeln gehören, 


in welden das Wunderbare weit mehr über das 


Wahrſcheinliche herrſcht, als in jenen. Folglich würde 
man erjt ausmachen müljen, ob die Schlange und der 
Hund hier al3 handelnde Perſonen der Fabel anzujehen 
wären oder nicht, ehe man der Yabel jelbft ihre Klafje 
anweiſen könnte. 

Ich will mich bei dieſen Kleinigkeiten nicht länger 
aufhalten, ſondern mit einer Anmerkung ſchließen, die 
ſich überhaupt auf die hyperphyſiſchen Fabeln 
beziehet, und die ich, zur richtigern Beurteilung einiger 
von meinen eigenen Verſuchen, nicht gern anzubringen 
vergeſſen möchte. — Es iſt bei dieſer Gattung von 
Fabeln die Frage, wie weit der Fabuliſt die Natur 
der Tiere und andrer niedrigern Gejhöpfe erhöhen, 
und wie nahe er fie der menſchlichen Natur bringen 
dürfe? Sch antwortete kurz: jo weit und jo nahe er 
immer will. Nur mit der einzigen Bedingung, daß 
aus allem, was er jte denfen, reden und handeln läßt, 
der Charakter Hervorjheine, um defjen willen ex fie 
feiner Abſicht bequemer fand, als alle andere Individua. 
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Iſt dieſes; denfen, reden und thun fie durchaus nichts, 
was ein ander Individuum don einem andern, oder 


gar ohne Charakter, ebenjo gut denfen, reden und thun 
fönnte, jo wird uns ihr Betragen im geringſten nicht 
befremden, wenn e& auch noch jo viel Wi, Scharf: 
finnigfeit und Vernunft vorausjegt. Und wie fünnte 
es auch? Haben wir ihnen einmal Freiheit und Sprache 
zugeitanden, jo müfjen wir ihnen zugleich alle Modifi— 
fationen des Willens und alle Erkenntniſſe zugeitehen, 
die aus jenen Eigenſchaften folgen können, auf welchen 
unjer Vorzug dor ihnen einzig und allein berubet. 
Nur ihren Charakter, wie gejagt, müſſen wir durch die 
ganze Yabel finden; und finden wir diejen, jo erfolgt 
die Illuſion, daß es wirkliche Tiere find, ob wir fie 
gleich reden hören, und ob fie gleich noch jo feine An= 
merfungen, noch jo ſcharfſinnige Schlüffe machen. Es 
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viel Sophismata non causae | beftehet, derſelben unfähig ift. Die Fabel von dem 
diejer Materie gemacht | Lahmen und Blinden, oder von den armen Manne 
er jafer der Kritiſchen und den Tode, läßt ſich ebenſowenig zur Länge des 
jeinem Hermann Axel jagt: | epiſchen Gedichts exftreden, als die Fabel von dem 
Lamme und dem Wolfe, oder von dem Fuchſe und fe 


E e Kunftrichter in 
‚ Unter andern der Ver 
tiefe, wenn er bon 
„Daher jchreibt er auch) den unvernünftigen Tieren, 


‚die er aufführt, niemals eine Neihe von Anschlägen 


zuu, die in einem Syftem, in einer Verknüpfung jtehen, 


use 
—* 


herleiten ſollen! 


und zu einem Endzwecke von weitem her angeordnet 
ſind. Denn dazu gehöret eine Stärke der Vernunft, 
welche über den Inſtinkt ift. Ihr Inftinkt giebt nur 


flüchtige und dunkle Strahlen einer Vernunft von fich, 


die fih nicht lange empor halten fann. Aus diejer 
Urjache werden dieſe Yabeln mit Tierperjonen ganz 


kurz, und bejtehen nur aus einem jehr einfaden An— 
ſchlage oder Anliegen. 


h Sie reihen nicht zu, einen 
menjhlihen Charakter in mehr als einem Lichte vor: 
zuftellen; ja der Fabulift muß zufrieden jein, wenn er 
nur einen Zug eines Charakters vorftellen fann. Es 
iſt eine ausjchweifende Jdee des Pater Boſſu, daß 


die Aeſopiſche Fabel fih in diejelbe Länge wie die 


epiiche Tabel ausdehnen laſſe. Denn das kann nicht 
geihehen, e3 jei denn, daß man die Tiere nicht. von 
den Tieren behalten lafje, jondern fie in Menjchen 
verwandle, welches nur in poſſierlichen Gedichten an— 


gehet, wo man die Tiere mit gewiſſem Borjag in 
Masken aufiühret, und die Verrihtungen der Menjchen 
nachäffen läßt 20.” — Wie jonderbar ift hier das aus 


dem Wejen der Tiere hergeleitet, was der Kunftrichter aus 
dem Weſen der anjchauenden Erfenntnis, und aus der 
Einheit des moralischen Lehrjages in der Zabel hätte 
Sch gebe es zu, daß der Einfall des 


Bater Boſſu nichts taugt. Die Aeſophiſche Fabel, 


in die Länge einer epiichen Fabel ausgedehnet, Höret 
auf, eine Aeſopiſche Fabel zu jein; aber nicht deswegen, 
weil man den Tieren, nahdem man ihnen Freiheit 


und Sprache erteilt hat, nicht auch eine Folge von 
Gedanken, dergleihen die Folge von Handlungen in 
der Epopee erfordern würde, erteilen dürfte; nicht des— 
wegen, weil die Tiere alsdann zu viel Menjhliches 
haben würden, jondern deswegen, weil die Einheit des 
moralifchen Lehrjages verloren gehen würde; weil man 
dieſen Lehrſatz in der Fabel, deren Teile jo gewaltſam 
auseinander gedehnet und mit fremden Teilen ver— 
miſcht worden, nicht länger anſchauend erfennen würde. 
Denn die anjchauende Erkenntnis erfordert unumgänglich, 
daß wir den einzeln Fall auf einmal überjehen können; 
fönnen wir e8 nicht, weil er entweder allzuviel Teile 
hat, oder jeine Teile allzuweit auseinander liegen, jo 
kann auch die Intuition des Allgemeinen nicht erfolgen. 
Und nur diejes, wenn ich nicht jehr irre, ijt der wahre 
Grund, warum man e3 dent dramatijchen Dichter, 
noch mwilfiger aber dem Epopeendichter, erlafjen hat, in 
ihre Werke eine einzige Hauptlehre zu legen. Denn 
was hilft es, wenn fie auch eine hineinlegen? Wir 
fönnen fie doch nicht darin erfennen, weil ihre Werke 


diel zu weitläuftig find, als daß mir fie auf einmal 


zu überjehen vermöchten. In dem Skelette derjelben 
müßte fie fi) wohl endlich zeigen; aber das Skelett 
gehöret für den falten Kunftrichter, und wenn diejer 
einmal glaubt, daß eine ſolche Hauptlehre darin liegen 
müſſe, jo wird er fie gewiß herausgrübeln, wenn fie 
der Dichter auch gleich) nicht Hineingelegt hat. Daß 
übrigens dag eingeſchränkte Weſen der Tiere von dieſer 
nicht zu erlaubenden Ausdehnung der Aeſopiſchen Fabel 
die wahre Urſach nicht ſei, hätte der kritiſche Brief⸗ 


ſteller gleich daher abnehmen können, weil nicht bloß 





die tierifche Fabel, jondern aud) jede andere Aeſo⸗ 
piſche Fabel, wenn ſie ſchon aus vernünftigen Weſen 
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dem Naben. Kann es aljo an der Natur ver Tiere 
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liegen? Und wenn man mit Veijpielen ftreiten wollte, 
wie viel jehr gute Fabeln Liegen fich ihm nicht ente 


gegenjegen, in welchen den Tieren weit mehr, als 
flüchtige und dunfle Strahlen einer Ver— 
nunft beigelegt wird, und man fie ihre Anſchläge 
jiemlih von weiten: her zu einem Endzwecke a 
wenden fiehet. 3. €. der Adler und der Käfer; *) de 
Adler, die Kae und das Schwein ꝛc. **) Kr 

Unterdeſſen, dachte ich einsmals bei mir jelbft, 


ungewöhnlichen Länge machen mollte, wie müßte man 


es anfangen, daß die it berührten Unbequemlichkeiten 


diejer Länge wegfielen? Wie müßte unjer Reinide 


Fuchs ausfehen, wenn ihm der Name eines Aejopiihen 


Heldengedihts zufommen jollte? Mein Einfall war 
dieſer: Vors erfte müßte nur ein einziger moraliſcher 
Sat in dem Ganzen zum Grunde liegen; vorS 


zweite müßten die vielen und mannigfaltigen Teile 


wenn 
man demungeachtet eine Aeſopiſche Fabel von einer 


—J 


dieſes Ganzen unter gewiſſe Hauptteile gebracht werden, 


damit man fie wenigftens in dieſen Hauptteilen auf 
einmal überjehen könnte; vors dritte müßte jever 
diejer Hauptteile ein bejonders Ganze, eine für fih 


N 
* 


beſiehende Fabel ſein können, damit das große Ganze 


aus gleichartigen Teilen beſtünde. 


Satz in feine einzelne Begriffe aufgelöjet werden; jeder 


von diejen einzelnen Begriffen müßte in einer bejondern 


Fabel zur Intuition gebracht werden, und alle dieſe 
bejondern Fabeln müßten zufammen nur eine einzige 
Tabel ausmachen. 
Fuchs von diefen Requifitis! Am beiten aljo, ih 


mache felbft die Probe, ob fi mein Einfall ud 


wirflih ausführen läßt. — Und nun urteile man, 
wie diefe Probe ausgefallen ift! Es ift die jehzehnte 
Zabel meines dritten Buchs, und heißt die Ge— 
ſchichte des alten Wolfs, in jieben Fabeln. 
Die Lehre, welche in allen fieben Fabeln zuſammen— 
genommen liegt, ift diefe: „Man muß einen alten 
Böfewicht nicht auf das Aeußerſte bringen, und ihm 
alle Mittel zur Beſſerung, jo jpät und erziwungen fie 
auch fein mag, benehmen.“ Diejes Weußerite, dieje 
Benehmung aller Mittel zeritüdte ich; machte ver— 
jchiedene mißlungene Verſuche des Wolfs daraus, des 
gefährlichen Raubens fünftig müßig gehen zu können; 
und bearbeitete jeden diejer Verjuche als eine bejondere 
Zabel, die ihre eigene und mut der Hauptmoral in 
feiner Verbindung ftehende Lehre hat. — Was ich hier 
bis auf fieben, und mit dem NRangitreite der. 
Tiere auf vier Fabeln gebracht habe, wird ein andrer 
mit einer andern noch fruchtbarern Moral leicht auf 
mehrere bringen fünnen. Ich begnüge mich, die Mög: 
lichkeit gezeigt zu haben. 


IV. Yon dem Yortrage der Zabel. | 
Wie fol die Fabel vorgetragen werden? Iſt hierin 


Wie wenig hat der Neinide 


Es müßte, um ER 
alle zujammenzunehmen, der allgemeine moraliihe 


3 


J 


-._: 


* 








Aejopus oder ift Phädrus, oder iſt la gontaine 


dag wahre Mujter? 


*) Fabul. Aesop. 2. 
**) Phaedrus libr. II. Fab. 4. 
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63 ift nicht ausgemacht, ob Aeſopus feine Fabeln 
jelbft aufgeſchrieben und in ein Buch zujammengetragen 
hat. Uber das ift jo gut als ausgemacht, daß, wenn 
er es auch gethan hat, doch feine einzige davon durch— 
aus mit feinen eigenen Worten auf uns gefommen 
ift. Ich verſtehe alſo hier die allerſchönſten Fabeln 
in den verſchiedenen griechiſchen Sammlungen, welchen 
man ſeinen Namen vorgeſetzt hat. Nach dieſen zu 
urteilen, war ſein Vortrag von der äußerſten Präziſion; 
er hielt ſich nirgends bei Beſchreibungen auf; er kam 
ſogleich zur Sache und eilte mit jedem Worte näher 
zum Ende; er kannte fein Mittel zwiſchen dem Not- 
wendigen und Unnüßen. So charafterifiert ihn de 
Ya Motte; und richtig. Dieſe Präzifion und Kürze, 
worin er ein jo großes Mufter war, fanden die Alten 
der Natur der Fabel auch jo angemefjen, daß fie eine 
allgemeine Negel daraus madten. Theon unter 
anderen dringet mit den ausdrücklichſten Worten darauf. 

Auch Phadrus, der ſich vornahm, die Erfindungen 
des Aeſopus in Verjen auszubilden, hat offenbar 
den Feten Vorſatz gehabt, ſich an diefe Regel zu halten ; 
und wo er davon abgekommen iſt, ſcheinet ihn das 
Silbenmaß und der poetifchere Stil, in welden uns 
aud) das alferfimpelfte Silbenmaß mie unvermeidlich 
verſtrickt, gleihjam mider feinen Willen davon ab- 
gebracht zu haben. 

Aber Sa Fontaine? Diejes jonderbare Genie! 
2a Bontaine! Nein, wider ihn ſelbſt habe ich 
nichts, aber wider jeine Nachahmer, wider jeine blinden 
Berehrer! La Fontaine kannte die Alten zu gut, 
als daß er nicht hätte wiljen follen, was ihre Mufter 
und die Natur zu einer vollfommenen Zabel erforberten. 
Er wußte es, daß die Kürze die Seele der Fabel jet; 
er geftand es zu, daß es ihr vornehmfter Schmuck fei, 
ganz und gar feinen Schmuf zu haben. Er befannte*) 
mit der Tiebensmürdigften Aufrichtigkeit, „daß man 
die zierlihe Präzifion und die außerordentliche Kürze, 
durch die ih Phädrus jo jehr empfehle, in feinen 
Fabeln nicht finden werde. ES wären diejes Eigen- 
ſchaften, die zu erreichen ihn jeine Sprache zum Teil 
werhindert hätte; und bloß deswegen, weil er den 
Phädrus darin nicht nachahmen können, habe er 
‚geglaubt, qu’il fallait en recompense Egayerl'ouvrage 
plus qu’il n’a fait.” Alle die Luftigfeit, jagt er, 
durch die ich meine Fabeln aufgeftügt habe, joll weiter 
michts al3 eine etwanige Schadloshaltung für mwefent- 
lichere Schönheiten jein, die ich ihnen zu erteilen zu 
unvermögend gemejen bin. — Welch Belenntnis! In 
meinen Augen macht ihm dieſes Bekenntnis mehr Ehre, 
als ihm alle ſeine Fabeln machen! Aber wie wunder: 
bar ward es von dem franzöfiihen Publico aufs 
genommen! Es glaubte, la Fontaine wolle ein 
bloße Kompliment machen, und hielt die Schadlos: 
‚haltung unendlich höher als das, wofür fie geleiftet 
war, Kaum fonnte es auch anders jein; denn die 
Schadloshaltung hatte allzuviel Reizendes für Franzoſen, 
bei welchen nichts über die Zuftigfeit gehet. Ein witziger 
Kopf unter ihnen, der hernach das Unglüd hatte, 
‚hundert Jahr wigig zu bleiben, **) meinte jogar, Ya 
Fontaine habe fih aus bloßer Albernheit (par 
betise) vem Bhädrus nachgejegt; und de la Motte 
ſchrie über diejen Einfall: mot plaisant, mais solide! 

Unterdefjen, va la Fontaine feine luftige Schwab: 
haftigfeit durch ein jo großes Mufter, als ihm 
Phädrus ſchien, verdammt glaubte, wollte er doch 


*) In der Vorrede zu feinen Fabeln. 
*) Fontenelle. 
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nicht ganz ohne Bedeckung von ſeiten des Altertums 
bleiben. Er fette aljo Hinzu: „Um meinen Yabeln 
dieje Luftigfeit zu erteilen, habe ich um jo viel eher wagen 
dürfen, da Quintilian lehret, man fönne die Er— 
zählungen nicht Yuftig genug machen (egayer). Sch 
brauche feine Urfache hiervon anzugeben; genug, daß 
8 Quintilian fagt.” — Ich habe wider dieje 
Autorität zweierlei zu erinnern. Es ift wahr, Duin- 
tilian jagt: Ego vero narrationem, ut si ullam 
partem orationis, omni, qua potest, gratia et venere 
exornandam puto;*) und diefes muß die Stelle 
fein, worauf fih la Fontaine ftüßet. Aber ift dieje 
Grazie, diefe Venus, die er der Erzählung jo viel 
als möglich, obgleich nach Makgebung der Sade,**) 
zu erteilen befiehlet, ift diejes Luftigfeit? Ich jollte 
meinen, daß gerade die Luftigfeit dadurch ausgeichlofjen 
werde. Doch der Hauptpunft ift hier diefer: Quin— 
tilian redet von der Erzählung des Facti in einer 
gerichtlichen Nede, und was er von diefer jagt, ziehet 
la Fontaine, mider die ausprüdlihe Regel ver 
Alten, auf die Fabel. Er hätte diefe Regel unter 
andern bei dem Theon finden fünnen. Der Grieche 
redet von dem Vortrage der Erzählung in der Chrie, 
— pie plan, wie fur; muß die Erzählung in einer 
Chrie jein! — und jet hinzu: &v de Tois uvdoıs 
arthovorsgav nv Egumveiav Eivaı dee zaı nooopun‘ 
Kal WS ÖVVATOV, AXLATAOKEVOV TE Hal cagpn' die Er= 
zählung der Fabel joll noch planer jein, fie joll zu— 
fammengepreßt, jo viel als möglich ohne alle Zieraten 
und Figuren, mit der einzigen Deutlichkeit zufrieden fein. 

Dem la Fontaine vergebe ih den Mikbraud) 
diefer Autorität des Quintilians gar gern. Man 
weiß ja, wie die Franzojen überhaupt die Alten Iejen! 
Leſen fie Doch ihre eigene Autores mit der unverzeihlichiten 
Flatterhaftigfeit. Hier iſt gleich ein Erempel! De la 
Motte jagt von dem la Fontaine: Tout original‘ 
qu'il est dans les manieres, il etait admirateur des 
anciens jusqu’& la prevention, comme s’ils eussent 
été ses modeles. La brieveie, dit-il, est Pame de 
la fable et il est inutile d’en apporter des raisons, 
c’est assez que Quintilien Vait dit.***) Man kann nicht 
verftümmelter anführen, al3 de la Motte hier den 
la Fontaine anführet! La Fontaine legt es 
einem ganz andern Kunftrichter in den Mund, daß 
die Mirze die Seele der Fabel jet, oder fpricht es 
vielmehr in feiner eigenen Perjon; er beruft ſich nicht 
wegen der Kürze, ſondern wegen der Munterfeit, die 
in den Erzählungen herrichen folle, auf das Zeugnis 
des Quintilians und würde ſich wegen jener jehr 
fchlecht auf ihn berufen haben, weil man jenen Aus— 
ſpruch nirgend bei ihm findet. 

Ich komme auf die Sache jelbft zurüd. Der alls 
gemeine Beifall, ven la Yontaine mit jeiner muntern 
Art zu erzählen erhielt, machte, daß man nad und 
nach die Aeſopiſche Fabel von einer ganz andern Seite 
betrachtete, als fie die Alten betrachtet hatten. Bei 
den Alten gehörte die Fabel zu den Gebiete der Philo— 
fophie, und aus diefem holten fie die Lehrer der Rede— 
kunſt in das ihrige herüber, Ariftoteles Hat nicht 
in feiner Dichtkunft, jondern in feiner Nhetorif davon 
gehandelt; und was Aphthonius und Theon 
davon jagen, das jagen fie gleichfalls in Borübungen 
der Rhetorik. Auch bei ven Neuern muß man das, 
was man bon der MHeiopiichen Fabel willen till, 


*) Quinetilianus Inst. Orat. lib. IV. cap. 2. 
*) Sed plurimum refert, quae sit natura ejus rei, quam 
exponimus, Idem, ibidem. 
**) Discours sur la fable p. 17. 





e. Ihm gelang es, die Fabel zu eine 
n poetiſchen Spielmerfe zu machen; er be 
; er befam eine Menge Rachahmer, die den 










nen glaubten, als durch jolche in luſtigen Berjen 
Sgedehnte und gewäſſerte Fabeln; die Lehrer der 
Dichtkunſt griffen zu; die Lehrer der Redekunſt ließen 
den. Eingriff geichehen; dieſe hörten auf, die Fabel als 
ein ficheres Mittel zur Yebendigen Ueberzeugung anzu— 
preiſen; und jene fingen dafür an, fie aͤls ein Kinder: 
ſpiel zu betrachten, das fie jo viel als möglich aus— 
zuputzen uns lehren müßten. — ©o Stehen wir noch! — 
Ein Mann, der aus der Schule der Alten fümmt, 
wo ihn jene Egumvea dxaraoxevos der Zabel jo oft 
empfohlen worden, Tann der wifjen, woran er ift, wenn 
er z. ©. bei dem Batteur ein langes Verzeichnis 
von Zieraten liejet, deren die Erzählung der Fabel 
f fähig jein joll? Er muß voller Berwunderung fragen: 
7 jo hat fich denn bei den Neuern ganz dag Weſen der 
Dinge verändert? Denn alle dieje Zieraten ftreiten 
mit dem wirklichen Wejen der Fabel. Ich will es 
beœweiſen. 
Wenn ich mir einer moraliſchen Wahrheit durch die 
Fabel bewußt werden ſoll, ſo muß ich die Fabel auf 
einmal überſehen können; und um fie auf einmal über— 
ſehen zu fönnen, muß fie jo kurz jein als möglich. 
Alle Zieraten aber find diefer Kürze entgegen; denn 
ohne fie würde fie noch kürzer jein fünnen: folglich 
streiten alle Zieraten, injofern fie leere Berlängerungen 
ſind, mit der Abſicht der Fabel. 
3.6. Eben mit zur Erreichung dieſer Kürze braucht 
die Tabel gern die allerbefannteften Tiere; damit jie 
_ weiter nichts als ihren einzigen Namen nennen darf, um 
‚einen ganzen Charakter zu jhildern, um Eigenſchaften zu 
bemerken, die ihr ohne diefe Namen allzuviel Worte 
- Ioften würden. Nun höre man den Batteur: 
Dieſe Zieraten bejtehen erftlich in Gemälden, Be— 
ſchreibungen, Zeichnungen der Derter, der Perſonen, 
der Stellungen.” — Das heißt: Man muß nicht 
ſchlechtweg z. E. ein Fuchs jagen, jondern man muß 
fein jagen; 
i Un vieux renard, mais des plus fins, 
_ Grand croqueur de poulets, grand preneur de lapins, 
Sentant son renard d’une lieuö etc. 


Der Fabulift braucht Fuchs, um mit einer ein 
zigen Silbe ein individuelles Bild eines witzigen Schalfs 
zu entwerfen; und der Poet will lieber von diejer 

- Bequemlichkeit nichts wiſſen, will ihr entjagen, ehe 

man ihm die Gelegenheit nehmen ſoll, eine luftige 

Beſchreibung von einem Dinge zu machen, deſſen ganzer 

Vorzug hier eben diefer it, daß es feine Bejchreibung 

bedarf. 

: SL Fabuliſt will in Einer Fabel nur Eine Moral 

zur Intuition bringen. Gr wird es aljo jorgfältig 

vermeiden, die Teile derjelben jo einzurichten, daß fie 
uns Anlaß geben, irgend eine andere Wahrheit in 
ihnen zu erfennen, als wir in allen Teilen zujammen- 
genommen erfennen jollen. Vielweniger wird er eine 

‚ Jolche fremde Wahrheit mit ausprüdlichen Worten 

einfließen lafjen, damit er unſere Aufmerkſamkeit nicht 

von jeinen Zwecke abbringe oder wenigftens ſchwäche, 
indem er fie unter mehrere allgemeine moralijche Sätze 
teilet. — Aber Batteuz, was ſagt der? „Die zweite 

Ziexat,“ jagt er, „beitehet in den Gedanken, nämlich 

in jolchen Gedanfen, die hervorſtechen und ſich von den 

übrigen auf eine beſondere Art unterſcheiden.“ 


Leſfſings Werte, 
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Nicht minder widerfinnig iſt feine dritte Bierat, 
‚die Allufion — Doch wer ftreitet denn mit mn? 





Namen eines Dichters nicht wohlfeiler erhalten zu 
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Batteur ſelbſt geſteht es ja mit ausdrücklichen 
Worten, „DaB dieſes nur Zieraten ſolcher Erzählungen 
find, die vornehmlich zur Beluftigung gemacht werden." 
Und für eine jolhe Erzählung hält er die Zabel? 
| Warum bin ich jo eigenfinnig, fie auch nicht dafiir zu 
‚halten? Warum Habe ih nur ihren Nuten im Sinne 
Warum glaube ich, dag diefer Nuten feinen W 
nad ſchon anmutig genug ift, um alfer fremden: 
nehmlichfeiten entbehren zu können? Freilich geht e 
dem la Fontaine und allen feinen Nahahmern w 
meinem Manne mit dem Bogen;*) ver M 
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wollte, daß ſein Bogen mehr als glatt ſei; er. 
Zieraten darauf jhnigen; und der Künftler verft 

jehr wohl, was für Zieraten auf einen Bogen gehört 

ex jcehnigte eine Jagd darauf: nun will der Mann den q 
Dogen verjuchen, und er zerbricht. Aber mar das die 
Schuld des Künftlers? Wer hieß den Mann, jo wie 
zuvor damit zu jchiegen? Er hätte den gejchnigten 
Bogen nunmehr fein in feiner Rüſtkammer aufhängen 
und jeine Augen daran meiden jollen! Mit einem 
jolden Bogen ſchießen zu mollen! — Freilich würde 
nun auch Plato, der die Dichter alle mitfamt ihrem 
Homer aus feiner Republik verbannte, dem Aeſo pus 

aber einen rühmlichen Platz darin vergönnte, freilich 
würde auch er nunmehr zu dem Wefopus, jo we 
ihn la Fontaine verkleidet hat, jagen: „Breund,, 
wir kennen einander nicht mehr! Geh auch du deinen 
Gang!“ Aber was geht es uns an, was fo ein alter 


Griltenfänger wie Blato jagen würde! — — hr 
Vollkommen richtig! Untervefien, da ich jo ehe R 
bilfig bin, hoffe ich, daß man e3 auch einigermaßen 


gegen mich jein wird. Ich Habe die erhabene Abficht, 
die Welt mit meinen Tabeln zu beluftigen, leider 
nicht gehabt; ich hatte mein Augenmerf immer auf 
dieje over jene Sittenlehre, die ich, meijteng zu meiner, 
eigenen Erbauung, gern in bejondern Fällen überjehen 
wollte; und zu dieſem Gebraucdhe glaubte ich meine 
Erdichtungen nicht kurz, nicht troden genug aufjchreiben _ 
zu können. Wenn ich aber ist die Welt glei nicht 
beluftige, jo fönnte fie doch mit der Zeit vielleicht durch 
mich beluftiget werden. Man erzählt ja die neuen 
Fabeln des Abſtemius ebenjomohl als die alten. 
Fabeln des Yejopus in PVerjen; mer weiß, was 
meinen Fabeln aufbehalten ift, und ob man auch fie nicht 
einmal mit aller möglichen Luftigfeit erzählet, wenn 
fie fi) anders durch ihren innern Wert eine Zeitlang 
in dem Andenken der Welt erhalten? In diefer Ber 
trachtung aljo bitte ich dvorigo mit meiner Proja — 
Aber ich bilde mir ein, daß man mic meine Bitte 
nicht einmal ausjagen läßt. Wenn ich mit der allzu 
muntern und leicht auf Ummege führenden Erzählungs- 
art des la Fontaine nicht zufrieden war, mußte 
ih darum auf das andere Extremum verfallen ? 
Warum wandte ich mich nicht auf die Mittelſtraße 
des Phädrus und erzählte in der zierlichen Küree 
des Nömers, aber doch in Verjen? Denn projaiihe = 
Fabeln, wer wird die leſen wollen! — Diejen Vorwurf 3 
werde ich unfehlbar zu hören befommen. Was will 
ich im voraus darauf antworten. Zweierlei. Erſtlich: 
was man mir am leichteften glauben wird: ic fühlte —* 
mich zu unfähig, jene zierliche Kürze in Verſen zu 
erreichen. La Fontaine, der eben daS bei ſich fühlte, 
ichob die Schuld auf jeine Sprache. Ich habe bon der * 
meinigen eine zu gute Meinung und glaube überhaupt, 








*) ©, die erfte Fabel des dritten Buchs. 
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daß. ein Genie feiner angebornen Sprache, fie mag fein, 
welche e8 will, eine Form erteilen kann, welche er will. 
Für ein Genie find die Sprachen alle von einer Natur; 
die Schuld ift alfo einzig und allein meine. Ich habe 
die Verfififation nie jo in meiner Gewalt gehabt, daß 
ich auf feine Weije bejorgen dürfen, das Silbenmaß 
und der Neim werde hier und da den Meiſter über 
mich jpielen. Geſchähe das, jo wäre es ja um bie 
Kürze gethan und vielleicht noch um mehr wejentliche 
Eigenjchaften der guten Fabel. Denn zweiten: — 
Ich muß e8 nur geftehen: ich bin mit dem Phädrus 
nicht jo recht zufrieden. De la Motte hatte ihm 
weiter nichts vorzuwerfen, als „daß er jeine Moral 
oft zu Anfange der Gabeln fee, und daß er uns 
manchmal eine allzu unbeitimmte Moral gebe, die nicht 
deutlich genug aus der Ullegorie entſpringe.“ Der erite 
Vorwurf betrifft eine wahre Kleinigkeit; der zweite iſt 
unendlich wichtiger und leider gegründet. Doch ich 
will nicht fremde Beſchuldigungen rechtfertigen, ſondern 
meine eigne vorbringen. Sie läuft dahinaus, daß 
Phädrus, jo oft er ſich von der Einfalt der griechiſchen 
Fabeln auch nur einen Schritt entfernt, einen plumpen 
Fehler begehet. Wie viel Beweiſe will man? 3. E. 


Fab. 4. Libri I. 
Canis per flumen, carnem dum ferret natans, 
Lympharum in speculo vidit simulacrum suum etc. 


Es ift unmöglih, wenn der Hund durch den Fluß 
geſchwommen ift, jo hat er daS Waller um ji 
her notwendig jo getrübt, daß er fein Bildnis unmöglich 
darin ſehen können. Die griechiſchen Fabeln jagen: 
Kvwv 9805 Eyovoa TLOTAUOV dıeßawe; das braudt 
weiter nicht8 zu heißen, als: er ging über den 
Fluß; auf einem niedrigen Steige, muß man ſich 
vorftellen. Aphthonius, beitimmt diefen Umſtand 
noch behutjamer: Kosas ANA0a0E Tis Kvav rag” 
avınv dımsı mv Sydmp ; der Hund ging an dem Ufer 
des Fluſſes. 
Fab. 5. Lib. I. 


Vacca et capella, et patiens ovis injuriae, 
Socii fuere cum leone in saltibus, 


Welch eine Geſellſchaft! Wie war es möglich, dab ſich 
dieſe viere zu einem Zwecke vereinigen fonnten? Und 
zwar zur Jagd! Dieje Ungereimtheit haben die Kunſt⸗ 
richter ſchon öfters angemerkt; aber noch feiner hat 
zugleich anmerfen wollen, daß fie von des Phädrus 
eigener Erfindung iſt. Im Griechiſchen iſt Diele 
Fabel zwifchen dem Löwen und dem wilden Ejel 
(Ovayoos). Bon dem wilden Ejel iſt es befannt, daß 
er Ludert; und folglich konnte er an der Beute teil- 
nehmen. Wie elend ift ferner die Teilung bei dem 
Phädrus: 


Ego primam tollo, nominor quoniam leo, 
Secundam, quia sum fortis, tribuetis mihi; 
Tum quia plus valeo, me sequetur tertia; 
Malo afficietur, si quis quartam tetigerit. 


Wie vortrefflich Hingegen iſt fie im Griechiihen! Der 
Löwe macht jogleich drei Teile; denn von jeder Beute 
ward bei den Alten ein Teil für den König oder für 
die Schatztammer des Staats beileite gelegt. „Und 
diejes Teil," jagt der Löwe, „gehöret mir, Aaoıdevs 
yag eius; das zweite Teil gehört mir au, @s &E 
ioov xoıwavav, nad dem Rechte der gleichen Teilung ; 
und das dritte. Teil xaxov ueya 001 TIoımoEı, ed um 
&deins puyew." 











Abhandlungen über die Fabel. 


Fab. 11. Lib. 1. 


Venari asello comite cum vellet leo, 
Contexit illum frutice, et admonuit simul, 
Ut insueta voce terreret feras etc. 


Quae dum paventes exitus notos petunt, 
Leonis affliguntur horrendo impetu. 


Der Löwe verbirgt den Ejel in das Gefträuche; Der 
Eſel ſchreiet; die Tiere erſchrecken in ihren Lagern, 
und da fie dur die befannten Ausgänge davon⸗ 
fliehen wollen, fallen ſie dem Löwen in die Klauen. 
Wie ging das zu? Konnte jedes nur dur Einen Aus⸗ 
gang davonfommen? Warum mußte e& glei) den 
wählen, an welchem der Löwe lauerte? Oder fonnte 
der Löwe Überall jein? — Wie vortrefflich fallen in 
der griechiſchen Fabel alle dieje Schwierigkeiten weg! 
Der Löwe und der Ejel fommen da vor eine Höhle, 
in der ſich wilde Ziegen aufhalten. ‚Der Löwe ſchickt 
den Eſel hinein; der Eſel ſcheucht mit ſeiner fürchter⸗ 
lichen Stimme die wilden Ziegen heraus, und fo können 
ſie dem Löwen, der ihrer an dem Eingange wartet, 
nicht entgehen. 
Fab. 9. Libr. IV. 

Peras imposuit Jupiter nobis duas, 

Propriis repletam vitiis post tergum dedit, 

Alienis ante pectus suspendit gravem. 


Jupiter hat uu8 dieſe zwei Säcke aufgelegt? Er 
It alfo ſelbſt ſchuld, daß wir unfere eigene Fehler nicht 
iehen und nur. fcharflichtige Tadler der Fehler unſers 
Nächſten ſind? Wie viel fehlt dieſer Ungereimtheit zu 
einer förmlichen Gottesläſterung? Die beſſern Griechen 
laſſen durchgängig den Jupiter hier aus dem Spiele; 
ſie ſagen ſchlechtweg: dvdownos Övo moas £200T0S 
peg&ı, oder Övo nnoas Einuusda Tov toaynkov u. |. w. 

Genug für eine Probe! Ich behalte mir dor, meine 
Beihuldigung an einem andern Orte umftändlicher zu 
erweilen; und vielleicht durch eine eigene Ausgabe des 
Phädrus. 


V. Yon einem beſondern Nutzen der Fabeln In den 
Schulen. 


Ich will hier nicht von dem moraliſchen Nugen der 
Fabeln reden; er geböret in die allgemeine praftijche 
Philoſophie: und würde ich mehr davon jagen können, 
als Wolff geiagt hat? Noch weniger will id) von 
dem geringern Nugen ist jprechen, den die alten Rhetores 
in ihren Vorübungen von den Fabeln zogen, indem 
fie ihren Schülern aufgaben, bald eine Fabel durch 
alle casus obliquos zu verändern, bald fie zu erweitern, 
bald fie kürzer zuſammenzuziehen zc. Diele Hebung 
fann nicht anders als zum Nachteil der Fabel ſelbſt 
vorgenommen werden; und da jede kleine Geſchichte 
ebenſo geſchickt dazu iſt, ſo weiß ich nicht, warum man 
eben die Fabel dazu mißbrauchen muß, die ſich, als 
Fabel, ganz gewiß nur auf eine einzige Art gut 
erzählen läßt. 

Der Nugen, den ich itzt mehr berühren als umſtänd— 
lich erörtern will, würde man den heuriſtiſchen 
Nugen der Fabeln nennen können. — Warum fehlt 
es in allen Wiſſenſchaften und SKünften jo jehr an 
Erfindern und jelbftvenfenden Köpfen? Dieje Trage 
wird am beiten durch eine andre Trage beantwortet; 
Warum werden toir nicht beſſer erzogen? Gott giebt 


Abhandlungen über die Fabel. 


uns die Seele; aber das Genie müſſen wir durch die 
Erziehung bekommen. Ein Knabe, deſſen gejamte 
Seelenfräite man jo viel als möglich beitändig in 
einerlet Verhältnifien ausbildet und erweitert; den 
man angemöhnet, alles, was er täglich) zu feinem Heinen 
Wiſſen hinzulernt, mit dem, was er geſtern bereits 
wußte, in der Geſchwindigkeit zu vergleichen und acht 
zu haben, ob er durch dieſe Vergleichung nicht von 
ſelbſt auf Dinge kömmt, die ihm noch nicht geſagt 
worden; den man beſtändig aus einer Scienz in die 
andere hinüberſehen läßt; den man lehret, ſich ebenſo 
leicht von dem Beſondern zu dem Allgemeinen zu 
erheben, als von dem Allgemeinen zu dem Bejondern 
fi) wieder Herabzulafien: der Knabe wird ein Genie 
werden, oder man fann nichts in der Welt werden. 

Unter den Uebungen nun, die diefem allgemeinen 
Plane zufolge angeftellet werden müßten, glaube ich, 
würde die Erfindung Aeſopiſcher Tabeln eine von denen 
fein, die dem Alter eines Schülers am allerangemefjen- 
ften wären: nicht, daß ich damit juchte, alle Schüler 
zu Dichtern zu machen; jondern weil es unleugbar 
ift, daß das Mittel, wodurch die Yabeln erfunden 
werden, gleich dasjenige ift, das allen Erfindern übers 
haupt das allergeläufigfte jein muß. Diejes Mittel it 
das Principium der Reduktion, und es tft 
am beiten, den Philojophen ſelbſt davon zu Hören: 
Videmus adeo, quo artificio utantur fabularum 
inventores, principio nimirum reductionis, quod 
quemadmodum ad inveniendum in genere utilissi- 
mum, ita ad fabulas inveniendas absolute neces- 
sarium est, Quoniam in arte inveniendi principium 
reductionisamplissimum sibi locum vindicat, absque 
hoc prineipio autem nulla effingitur fabula; nemo 
in dubium revocare poterit, fabularum inventores 
inter inventores locum habere. Neque est quod 
inventores abjecte de fabularum inventoribus 
sentiant: quodsi enim fabula nomen suum tueri, 
nec quiequam in eadem desiderari debet, haud 
exiguae saepe artis est eam invenire, ita ut in 
aliis veritatibus inveniendis excellentes hie vires 
suas deficere agnoscant, ubi in rem praesentem 
veniunt. Fabulae aniles nugae sunt, quae nihil 
veritatis continent, et earum autores in nugatorum, 
non inventorum veritatis numero sunt. Absit 
autem ut hisce aequipares inventores fabularum 
vel fabellarum, cum quibus in praesente nobis 
negotium est, et quas vel inviti in philosophiam 
practicam admittere tenemur, nisi praxi officere 
velimus. *) 

Doch dieſes Principium der Neduftion hat feine 
großen Schwierigfeiten. Es erfordert eine meitläuftige 
Kenntnis des Bejondern und aller individuellen Dinge, 
auf welche die Reduktion geihehen fann. Wie ift dieſe 
bon jungen Leuten zu verlangen? Man mühte dem 
Rate eines neuern Schriftftellers folgen, den eriten 
Anfang ihres Unterrichts mit der Geſchichte der Natur 
zu machen, und dieſe in ber nievrigften Klaſſe allen 
Borlefungen zum Grunde zu Yegen.**) Sie enthält, 
jagt er, den Samen aller übrigen Wiſſenſchaften, jogar 
die moralijhen nicht ausgenommen. Und e3 ijt fein 
Zweifel, er wird mit diejem Samen der Moral, den 
er in der Gejchichte der Natur gefunden zu haben 
glaubet, nicht auf die bloßen Eigenſchaften der Tiere 
und anderer geringen Gejchöpfe, jondern auf die Aeſo⸗ 


*) Philosophiae practieae universalis pars posterior $310. 
“*) Briefe die neuefte Sitteratur betreffend. ©. 356. 
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piſchen Fabeln, welche auf diefe Eigenjchaften gebauet 
werben, gejehen haben. 

Aber auch alsdann noch, wenn es dem Schüler an 
diejer mweitläuftigen Kenntnis nicht mehr fehlte, würde 
man ihn die Fabeln anfangs müſſen mehr finden 
als erfinden laſſen; und die allmählichen Stufen 
bon diejem Finden zum Erfinden, die find es 
eigentlich, was ich durch verjchiedene Verſuche meines 
zweiten Buchs Habe zeigen wollen. Ein gemiljer 
Kunftrichter jagt: „Man darf nur im Holz und im 
Feld, infonderheit aber auf der Jagd, auf alles Be— 
tragen der zahmen und der wilden Tiere aufmerkſam 
jein, und jo oft etwas Sonderbares und Merkwür— 
diges zum Vorjchein kömmt, fich jelber in den Gedanken 
fragen, ob es nicht eine Xehnlichfeit mit einem gemifjen 
Charakter der menſchlichen Sitten habe, und in dieſem 
Falle in eine ſymboliſche Babel ausgebildet werden 
fönne.“*) Die Mühe, mit feinem Schüler auf 
die Jagd zu gehen, kann ſich der Lehrer erjparen, 
wenn er in die alten Fabeln jelbjt eine Art von Jagd 
zu legen weiß; indem er die Geſchichte derjelben bald 
eher abbricht, bald weiter fortführt, bald diejen oder 
jenen Umftand derjelben jo verändert, daß fi eine 
andere Moral darin erfennen läßt. 

3. E. Die befannte Fabel von dem Löwen und 
Ejel fängt fih an: Aswv zau 0vog, x0Ww@vıav 
Feusvor, EEnhYov Er Imgav — Hier bleibt der 
Lehrer ftehen. Der Ejel in Gefellichaft des Löwen? 
Wie ſtolz wird der Ejel auf dieje Gejellihaft geweſen 
fein! (Man jehe die achte Vabel meines 
zweiten Bud.) Der Löwe in Gejellichaft des 
Eſels? Und hatte fi) denn der Löwe dieſer Geſell⸗ 
ſchaft nicht zu jhämen? (Man jehe die fiebente.) 
Und jo find zwei Fabeln enftanden, indem man mit 
der Gedichte der alten Fabel einen £leinen Ausweg 


genommen, der auch zu einem Ziele, aber zu einem 
andern Ziele führet, als Aeſopus fi dabei geſteckt 
hatte. 


Oder man verfolgt die Geſchichte einen Schritt 
meiter: Die Fabel von der Krähe, die fi mit den 
ausgefallenen Federn andıer Vögel gejhmüct hatte, 
ſchließt ſich: au 6 »ohows nv zcakır zoAowos, Viel- 
leicht war fie nun aud etwas Schlechters, als ſie vor— 
her geweſen war. Vielleicht hatte man ihr auch ihre 
eigene glänzenden Schwingfedern mit ausgeriſſen, weil 
man fie gleichfalls für fremde Federn gehalten? So 
geht es dem Plagiarius. Man ertappt ihn Hier, man 
ertappt ihn da; und endlich glaubt man, daß er au) 
dag, was wirklich fein eigen iſt, geftohlen habe. 
(S. die ſechſte Fabel meines zweiten Buchs.) 

Dder man verändert einzelne Umjtände in der 
Fabel. Wie wenn das Stüde Fleiſch, welches ver 
Fuchs dem Naben aus dem Schnabel ſchmeichelte, ver— 
giftet geweſen wäre? (©. die funfzehnte.) Wie 
wenn der Mann die erfrorne Schlange nicht aus 
Barmherzigkeit, ſondern aus Begierde, ihre ſchöne Haut 
zu haben, aufgehoben und in den Buſen geſteckt hätte? 
Hätte ſich der Mann auch alsdann noch über den Uns 
dank der Schlange beklagen fünnen? (S. die dritte 
Zabel.) . 

Oder man nimmt aud) den merkwürdigſten Umſtand 
aus der Fabel heraus, und bauet auf denſelben eine 
ganz neue Fabel. Dem Wolfe iſt ein Bein in dem 
Schlunde ſtecken geblieben. In der kurzen Zeit, da 
er ſich daran würgte, hatten die Schafe alſo vor ihm 
Friede. Aber durfte ſich der Wolf die gezwungene 


) Kritiſche Vorrede zu M. v. K. neuen Fabeln. 















tha [8 eine gute That anrechnen? ( 
erte Fabel.) Herfules wird in den Himn 
fgenommen und unterläßt, dem Plutus jeine Ver 
ng zu bezeigen. Sollte er fie wohl auch jeiner 
eindin, der Juno, zu bezeigen unterlafjen haben? 
v würde es dem Herkules anftändiger gewejen 


— 
fen, ie für ihre Verfolgungen zu danken? (©. die 
zweite Yabel.) 












Oder man ſucht eine edlere Moral in die Fabel zu 
legen; denn es giebt unter den griechijchen Fabeln ver 
hiedene, die eine jehr nichtswürdige haben. Die Ejel 





Erftes 


ayle, der in jeinem fritifhen Wörterbude 
dem Aeſchylus als dem Euripides einen 
ern Artikel gewidmet hat, übergehet den So phofles 
Stillſchweigen. Verbiente Sophofles weniger 
nnt zu werden? War weniger Merkfwürdiges von 
Abm zu jagen alS von jenen feinen Mitbewerbern um 
den tragischen Thron? 
Gewiß nit. Aber bei dem Aeſchylus Hatte 
Bahylen Stanley; beidem Euripides hatte ihm 
Barnes vorgearbeitet. Diefe Männer hatten für ihn 
geſammelt, für ihn berichtiget, für ihn verglichen. 
Boll Zuverficht auf jeinen angenehmern Vortrag ſetzte 
H ſich eigenmächtig in die Nechte ihres Fleikes. 
m Fleiße den Staub abzufehren, den Schweiß 
Zutrocknen, ihn mit Blumen zu krönen: war jeine 
anze Arbeit. Eine leichte und angenehme Arbeit! 
Hingegen, als ihn die Folge der Buchſtaben auf den 
Sogphokles brachte, vergeblich jah er ſich da nach einem 
Stanley oder Barnes um. Hier hatte ihm nie= 
mand borgearbeitet. Hier mußte er jelbft jammeln, 
figen, vergleichen. Wäre es jchon jein Werk ges 
+ ', jo erlaubte es ihm itzt feine Zeit nicht, und 
Sophokles blieb weg. 
2; Die nämliche Entihuldigung muß man auch feinem 
Zortſetzer, dem Herrn Chaufepis, leihen. Auch diefer 
F ſand noch feinen Vorarbeiter, und Sophokles blieb 
abermals weg. — 
J Han geiwinne aber einen alten Schriftiteller nur 
erſt lieb, und die geringfte Kleinigkeit, die ihn betrifft, 
die einige Beziehung auf ihn haben kann, höret auf, 
. amd gleichgültig zu jein. Seitdem ich es bevauere, die 
Dichtkunſt des Ariftoteles eher ftudieret zu haben, 
als die Mufter, aus welchen er fie abftrahierte, werde 








































Ach bei dem Namen Sophofles, ich mag ihn finden, 
rn ich will, aufmerfjamer als bei meinem eigenen, 
k ° Und wie vielfältig Habe ich ihn mit Vorſatz gejucht! 


Wie viel Unnützes Habe ich jeinetwegen geleſen! 
Nun denfe ich: feine Mühe ift vergebens, die einem 


andern Mühe erjparen kann. Ich habe das Unnütze 
3 nicht unnützlich geleſen, wenn es von nun an dieſer 


oder jener nicht weiter leſen darf. Ich kann nicht be— 
wundert werden; aber ich werde Dank verdienen. Und 
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Sophokles. 


cecd“ 
TTOTAUOV. f 

Gottheit! Ich jchmeichle mir, daß ih den Jupi 
würdiger antworten laſſen, und überhaupt 


ijönere Fabel daraus gemacht habe. (S. die zehnte 


Fabel.) 
— Ich breche ab! 


zu jchreiben. 









Bud. 


die Vorftellung, Dank zu verdienen, muß ebenjo an» 
genehm jein als die Borjtellung, bewundert zu wer 
den, oder wir hätten feine Grammatifer, feine Littera— 2 


tores. 

Mit mehrerm Wortgepränge will ich dieſes Leben 
meines Dichters nicht einführen. Wenn ein Kenner 
davon urteilet, „Barnes würde es gelehrter, Bayle 


würde es angenehmer geſchrieben haben,“ jo hat mid 


der Kenner gelobt. 


Leben des Sophokles. 


„Bor allen Dingen muß ich don meinen Quellen 
Rechenſchaft geben (A). Diejen zufolge war Sopho= 
kles von Geburt ein Athenienjer, und zwar ein 
Koloniate (B). Sein Vater hieß Sophilus (C). 
Nach der gemeinften und mwahrjcheinlicgiten Meinung 
ward er in dem zweiten Jahre der einundjieb= 
zigiten Olympias geboren (D). 

„Er genoß 
funft und die Mufif lernte er bei dem Lamprus, 
und brachte es in diejer legtern, wie auch im Ringen 
jo weit, daß er in beiden den Preis erhielt (E). Er 
war kaum jechzehn Jahr alt, als er mit der Leier um 


die Tropäen, welche die Athenienjer nach dem jalami= 
niſchen Siege errichteten, tanzte, und den Lobgejang 


anftimmte. Und das zwar, nach einigen, nadet und 
gejalbt; nach andern aber befleivet (F). In der tra- 


Denn ih fann mid unmöglich— 
zwingen, einen Kommentar über meine eigene Verjude 


eine jehr gute Erziehung. Die Tanzes 


giſchen Dichtkunft ſoll Aeſchylus fein Lehrer gewejen 


jein; ein Umftand, an weldem ich aus verjchiedenen 
Gründen zweifle (@). Iſt er unterdeffen wahr, jo hat 
ſchwerlich ein Schüler daS Hebertriebene feines Meifters, 
worauf die Nahahmung immer am exjten füllt, befjer: 
eingejehen und glücklicher vermieden als Sophokles. 
Ich Tage dieſes mehr nach der Vergleichung ihrer Stücke, 
als nad einer Stelle des Plutarchs (H). 

„Sein erſtes Trauerjpiel fällt in die jtebenund= 
ſiebzigſte Olympias. 


dieſes letztern recht verſtehen; wie ich denn beweiſen 
will, daß man gar nicht nötig hat, die vermeinte Ver— 


Das jagt Euſebius, das 
jagt auch Plutarch; nur muß man das Zeugnis 
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war der dramatiiche Dichter auch ah 


me hatte, brachte er dieje 





Er machte in jeiner Kunft verſchiedene Neuerungen, 
durch er fie allerdings zu einer höhern Staffel der 
Vollkommenheit erhob. Es gevenfen derjelben zum 
Teil Ariftoteles (L); zum Teil Suidas (M); zum 
_ Teil der ungenannte Biograph (N). 

„Mit ver Aufnahme jeineer Antigone Hatte 








‚zu jein. Denn die Athenienſer wurden jo entzüdt 
- davon, daß fie ihm furz darauf die Würde eines Feld- 
heren erteilten. Ich habe alles gejammelt, was man 
von dieſem Punkte bei den Alten findet, die ji in 
mehr als einem Umſtande widerſprechen (0). Biel 

Ehre jcheinet er als Feldherr nicht eingelegt zu 

haben (P). . 
% „Die Zahl aller feiner Stüde wird jehr groß an— 
gegeben (Q). Nur fieben find davon bis auf uns ge 
fommen; und von den andern iſt wenig mehr übrig 
als die Titel. Doc auch dieje Titel werden diejenigen 
nicht ohne Nutzen Studieren, welche Stoffe zu Trauer- 
ipielen ſuchen (BR). 
„Den Preis Hat er öfters davongetragen (S). Ich 
führe die vornehmiten an, mit mwelden er darum ge= 
ſtritten hat (T). 
„Mit dem Euripides ftand er nicht immer in 
dent beiten Vernehmen (U). Ich kann mich nicht ent: 
halten, eine Anmerkung über den Vorzug zu machen, 
welchen Sofrates dem Euripides erteilte. Er 
iſt der tragiichen Ehre des Sophofles weniger nad)- 
teilig, als er es bei dem erſten Anblide zu jein 
ſheinet (X. 
WBerſchiedene Könige ließen ihn zu ſich einladen; 
allein er liebte jeine Athenienſer zu jehr, als daß er 
ſich freiwillig von ihnen hätte verbannen jollen (Y). 
„Er ward jehr alt und ftarb in dem dritten 
Jahre der dreiundneunzigſten Olympias (2). Die 
Art feines Todes wird verjchiedentlich angegeben. Die 
eine, welche ein altes Sinngedichte zum Grunde hat, 
wvollie ich am liebften allegoriich verftanden wiſſen (AA). 
Ich muß die übrigen alten Sinngedichte, die man auf 
ihn gemacht Hat, nicht vergefien (BB). Sein Begräb- 
iS war höchſt merfwürdig (CC). 
ö „Er hinterließ den Ruhm eines weiſen, rechtſchaffnen 
Mannes (DD); eines geſelligen, muntern und jcherz- 
haften Mannes (EE); eines Mannes, den die Götter 
oorzüglich liebten (FF), 

„Er war ein Dichter; Fein Wunder, daß er gegen 
die Schönheit ein wenig zu empfindlich war (GG). Es 

kann leicht jein, daß es mit den verliebten Aus— 
ſchweifungen, die man ihm ſchuld giebt, jeine Nichtig- 
- feit hat. Allein ich möchte mit einen neuen Skribenten 
nicht jagen, daß jein moraliſcher Charakter dadurd) 
zweifelhaft wiirde (HH). Te. 
„Er hinterließ verjchtevene Söhne, wovon zivet ‚die 
Bahn ihres Vaters betraten (Il). Die gerichtliche 
lage, die fie wider ihn erhoben, mag vielleicht trif- 
ugere Urjachen gehabt haben, als ihr Cicero giebt (KK). 
„Außer jeinen Tragddien führet man auch noch andere 
Schriften und Gedichte von ihm an (LL). 
Die völlige Entwerfung feines Charafters als 
tragiſcher Dichter, muß ich bis in Die umftändliche 

Unlerſuchung jeiner Stüde verjparen. Ich kann itzt 
bloß einige allgemeine Anmerkungen vorausſenden, zu 



















be chi 
der dran man ihm b t (NN), ver 
jpieler. Weil aber Sophofles eine ſchwache a 


Sophokles ohne Zweifel die meifte Urjache, vergnügt 
















ile, 
gefällt haben (MM), und verſchiedene B 


221% 
fien wi 
„IH rede noch don dem gelehrten Dieb 







‘ Gewohnheit ab. Doc man ihm ſchuld giebt (OO). Enoli BER “ 
er darum nicht ganz von dem dem Theater (K). kleinere Materialien, die ich % dicht A 


in eine Anmerkung zujammen (PP); desgleichen au 


die Fehler, welche die neuern Litteratores in E— 
jeines Lebens gemacht haben (QQ).“ 








Ausführung. 


Es wird Mühe Eoften, dieſes Gerippe mit 
und Nerven zu befleiven. Es wird faſt unmögli 
es zu einer jhönen Geftalt zu maden. Die Hand 
angelegt. N : 


Bon den Duellen) Diee find Suidas 
ein Unbekannter, der jeinen Scholien über die Tra 
ipiefe des Sophokles ein Leben des Dichters 
gejeßt hat. Suidas und ein Scholiajt: Due 
So gefällt e8 der verheerenden Zeit! Sie macht 
Nachahmern Originale, und giebt Auszügen einen W 
den ehedem kaum die Werke jelbjt hatten. 

Der Artikel Sophofles ift bei dem erſten 
kurz. 68 ift auch nicht dabei angemerft, woher 
entlehnet worden. Niemand hat fich veroienter um 
gemaht als 3. Meurjius®, der ihn mit 
merfungen erläutert hat, die ich mehr als einmal 


führen mwerbe. — 
Scholiaſten iſt etwas umſtändlicher, 















































Das Leben der 
und es ziehet ältere Währmänner an, für die man 
Hochachtung haben muß; den Ariſtorenus, 
Sfter, den Satyrus. Unter dem erften verftehet e 
ohne Zweifel den Ariftogenus von Taren EI 
befannten Schüler de8 Ariitoteles, von d 
vielen Schriften uns nichts als ein Kleiner muſik 
liſcher Traftat übrig geblieben it. Ammoniu 
führet von ihm ein Merk von den tragiſch 
Dichtern an; und in dieſem ohne Zweifel wird dı 
geftanden haben, was der Scholiaft, ven Sophofles 
betreffend, aus ihm anführet. Iſter ift der Schüler 
des Kallimahus, dejien Diogenes Laertius, 
Athenäus, Suidas und andere gedenken ). Was 
für einen Satyruß er hingegen meine, will ich nicht N 
beftimmen. Vielleicht ven Peripatetifer diejes Namens d, 
unter deffen Leben berühmter Männer auch ein Leben 
des Sophofle3 jein mochte. — 

Aber hätte ich nicht lieber die zerſtreuten Stellen bi 
dem Plato, Ariftoteles, Diodorus Siculus, 
Baujanias, Athenäus, Philoftrat, Strabo, 
Ariftidves, Cicero, Plinius x. die den Sophvo» 
kles betreffen, die Quellen nennen ſollen? Dohfe 
gedenken feiner nur im Vorbeigehen. 

Und auch der Bäche, die mich zum Teil zu den 
Quellen gewiejen haben, fann ic) ohne Undankbarkeit 


a) In ſeiner Schrift: Aeschylus, Sophoeles, Euripid Ss 
sive de tragoediis eorum libri IH. Lugduni Batav. 161 
Bon Seite 87 bis 94, Sie ift dem zehnten Teile des Grono 
ſchen Zhejaurus einverleibet worden, E 

b) Hleoı Ouowv au dLagoowv Aefewv; un 
dveodau mau 2ovsodhau: Agısosevos Ev TY OWL 
Toaypdorouwv tregL VEDTEIDV OVTO YPMOL HUT 
keEıw u. ſ. w. — 

ce) Vossius de hist. Gr. lib. IV. ce. 12. — — 

d) Jonsius lib. II. de seript. hist. philos. e. 11, n — 


J 
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nicht vergeffen. Wenn ich aber den Gyralduse), 
den Meurjiusf) und ven Fabricius8) nenne, jo 
habe ich fie alle genannt. Das find die einzigen, bei 
welchen ich mehr zu lernen als zu verbeffern gefunden 
habe. Bei allen andern war es umgekehrt. 


B. 


Ein Athenienjer und zwarein Koloniate.) 
Suidas: Logorins, Zoyıdlov, Kolavndev, AI7- 
varog. Und der ungenannte Biograph: ’Zyevero ou⸗ 
6 Fopoxins ro yevos Ad'nvauos, Önuov Kolwwndev. 
Desgleihen der Grammatifer, von welchem der eine 
Inhalt des Dedipus auf Kolonos ift: 7” yag 
Kolawoderb), Auch Cicero beftätiget es: Tanta 
vis admonitionis inest in locis, ut non sine causa 
ex his memoriae ducta sit disciplina. Tun Quin- 
tus, est plane, Piso, ut dieis, inquit, nam me 
ipsum huc modo venientem convertebat ad sese 
Coloneus ille locusk), cujus incola Sophocles ob 
oculos versabatur: quem scis quam admirer, 
quamque eo deleeter: me quidem ad altiorem 
memoriam Oedipodis huc venientis, et illo mollis- 
simo carmine, quaenam essent ipsa haec loca, 
requirentis, species quaedam commovit, inanis 
scilicet, sed commovit tamen. 

Das athenienfiihe Volt ward, mie befannt, in 
Dokas (Stämme) eingeteilt, und diefe Dvdas teilten 
fich wiederum in verjchiedene /nuovs, das ift Land3- 
mannjhaften, wie 8 Schulze) überjegt hat, 
und ih es nicht beſſer auszudrücken wüßte. Nicht 
jelten bemerfen die Geſchichtſchreiber beides; ſowohl den 
Stamm, als die Landsmannſchaft. So jagt z. €. 
Plutarh vom Perikles: Leomins av uev 
guvhomw Arouavrıöns, twv Önuwv Xokooyevs. Bon 
unſerm Sophofles aber findet fi nur der Anuos 
genannt; und ich wühte nicht, daß irgend ein Philolog 
die Önuovs nad) ihren gvlaus geordnet hätte; wenigſtens 
hat es Meurjius in jeinem Werte de populis 
Attieae nicht gethan. Unterdeſſen vermute ich nicht 
ohne Grund, daß Sophofles aus dem Hippo- 
thoontiſchen Stamme geweſen ift, mie id) in der 
Anmerkung (CO) zeigen will. 

63 hieß aber der Demos des Sophofles Kolw- 
vos. KoAavos bedeutet überhaupt einen Hügel, eine 
Anhöhe; yns avasnua, Tonos vynAosm). Zu Athen 
aber wurden bejonder3 zwei Hügel jo genannt, wovon 
der eine innerhalb, der andere außerhalb der Stadt 
lag. Der innerhalb der Stadt war auf denn Markt- 
plate, neben den Tempel de8 Euryjaces, und hieß 
don dem Markte Kolwvog ayoga og. Von diejem iſt 
die Nede nicht, jondern von dem außer der Stadt, 
welcher zum Unterjchiede Kolwvog inzuos d, i. der 
Ritterhügel, jo mie jenes der Marfthügel 
genennet ward. Und zwar hatte er das Beiwort 


e) Gyraldus Hist. poetarum tam Graecorum quam Lati- 
norum, Dialog. VII. 

f) In der unter a) angezogenen Schrift. 

g) Fabrieius Bibl. Graeca Lib. II. cap. 17. 

h) Sowohl die Ausgabe des Heinrich Stephanus, ala 
de3 Paul Stephanus von 1603 (Seite 483) haben hier 
KohwvoFev anftatt Kolwrndev. 

i) Lib. V. de finibus. 

k) Meurfiu (Reliqua Attiea cap. 6. p. 26) liefet: con- 
vertebat ad sese Colonus; ille loeus ete. und ic) ziehe dieje 
Lesart vor. 

1) In feinen Anmerkungen über die Leben des Plutarchs, 
welche Kind feiner Weberjegung beigefügt hat. 

m) Suidas unter Ko/wvog. 

n) Man jehe den Harpofration und Pollur, deren 
Stellen Meurfjiug (Relig. Att. cap. 6) anführt. Wie aud) 











Sophokles. 


inruos von den darauf befindlichen Altären oder 
Tempeln des Neptunus ürrwov und der Minerva 
inzuas ©), Aus der obigen Stelle des Cicero, und 
zwar aus den Worten; nam me ipsum huc modo 
venientem convertebat ad sese Colonus ete. ift 
nicht undeutlich zu jchließen, daß er zroijchen ber Aka— 
demie und der Stadt gelegen; denn das huc gehet 
hier auf die Afademie. Nun lag diefe jechs Stadia 
vor dem Thore, und der Kolonos mußte folglich) 
noch näher liegen. Meurjius braudt dieſen Ort 
de8 Cicero auch ſehr glüdlic zur Verbefjerung einer 
Stelle des Thucydides, mwo.gejagt wird, daß der 
Kolonos ungefähr zehn Stadia von der Stadt liege: 
sadıovg nahısa Sera; und er vermutet, daß man 
anftatt dex« leſen müſſe 9. 

Diejenigen nun, die in der Nähe dieſes Kolwvos 
wohnten, machten den Demos aus, der davon dem 
Namen führte, und hießen Kolovıara. Niemand 
fann uns diejes beffer jagen als Sophofles jelbit: 


— — — Ai de nimoıv Yvaı 

Tovö’ innornv Kolwvov ziyovraı ogyıoıw 
. P} > 

Aoynyov eivaı, not yegovaı Tovvoua 

To Tovde x01v0v TavTes B@VouaouEvov" 


heißt e8 zu Unfange ſeines Oedipus auf KolonosP). 
Und der Scholiaft jeget hinzu: 7o Tov Korlwvov 
Ovoua xoıwov yegovaı navres, ovouaSouevoı Koko- 
vıorar Önkovorı. Mit der Ueberjegung, melde Vitus 
Winjemius von diejer Stelle macht, bin ich nichts 
weniger al3 zufrieden: 


— Et qui in vieinis compitis habitant agricolae 
Hunc equestrem Colonum precantur sibi 
Praesidem esse, atque inde nomen 

Commune habent, ac Coloniatae vocantur. 


Equestrem Colonum precantur sibi praesidem esse, 
würde ungefähr heißen: fie verehren diefen Kolonos 
als ihren Schutzgott. Welh ein Sinn! Ich würde 
sdyouar dur) das bloße profiteri, aufs höchſte durch 
gloriari geben; und aeynyovr wenigſtens durch 
generis auctorem ausdrüden. Denn. meiter will 
Sophofles aud nichts jagen, als daß die Landleute 
da herum fi des Kolonos als ihres Stammorts 
rühmen und den Namen der Koloniaten von ihm 
führen. 


den Grammatiker, welcher den zweiten Inhalt des Dedipus 
auf Kolonos gemadt hat. Ovrw xAmFevrı, jagt diejer von 
dem Kolonos, Ereı xaı Iloosıdwvog Esır ie00v inmeiov 
xoı Ilooundsws, xaı avrov ol 00EWRouol isavraı. 
Der Lateinifche Ueberjeger macht in diefer Stelle einen ſehr albernen 
Fehler, Er giebt fie nämlid) jo: quoniam Neptuni Equestris 
ibi est sacellum et Promethei, quique ejus mulorum curam 
gerunt, ibi considunt. — Ejus mulorum? Was mögen das für 
gebeiligte Maulejel geweſen jein? Er hat das Adverbium avrov 
für den Genitivum des Pronominis angefehen. (S. die Ausgabe 
des Paul Stephbanus. ©, 484.) 
0) Warum aber jener eben hier als itrL1og verehret wurde, 
war ohne Zweifel diejes die Urſache; weil er 
“Inmoicıw Tov AxESMOa xahıyor 
Iowraıcıw Tausd’ Extıoe aAyvaus 
(Sophotles in feinem Dedipus auf Kolonos, Zeile 
745. 46.) Dieje Stelle des Sophokles hat mit der befannten 
ftreitigen Stelle des Virgils: 
Tuque o, eui prima frementem 
Fudit equum magno tellus pereussa tridenti 
(Georg. lib. I. v. 12.13.) jehr viel Aehnliches. Virgil ſcheinet 
fie vor Augen gehabt zu haben; und ih muß mich wundern, daß 
fie feinem von jeinen Auslegern, beigefallen ift. Denn man kann 
nomwrarcınr ebenjowohl mit «yvass als mit ITITOLOLV Vers 
binden. 
p) geile 59 u. f. 


Sophokles. 


Wodurch aber dieſer Kolonos beſonders merk⸗ 
würdig geworden, das waren die letzten Schickſale des 
Oedipus. Hier ließ ſich dieſer unglückliche Mann 
nieder, als ihn ſeine grauſamen Söhne aus ſeinem 
Reiche trieben; hier ſtarb er. Sophokles hat 
dieſen wunderbaren Tod zu dem Inhalte eines Trauer— 
ſpiels gemacht, xagıßouevos ob Movovy Tn margıdı 
aka zaı 70 Eavrov Onup, jagt der Scholiaſt. 
Und in der That hat ſchwerlich ein Dichter ſeinen 
Geburtsort glücklicher verewiget als er. Was ich ſonſt 
noch davon zu jagen hätte, verſpare ih, bis ih auf 
das Stüc ſelbſt komme, das zum Glücke eines von 
den übrig gebliebenen ift. 

‚So außer allem Zweifel iſt es nun ſchon, durch 
dieſe Zeugniſſe und Umſtände, geſetzt zu ſein ſcheinet, 
daß Sophokles von Geburt ein Athenienſer, 
und zwar ein Koloniate geweſen: jo findet man 
doch eines Alten erwähnet, welcher anderer Meinung 
jein wollen. Iſter nämlich wie der ungenannte Bio— 
graph anführet, hat vorgegeben, Sophofles ſei fein 
Athenienjer, jondern ein Phliajier. Aber da 
After der einzige ift, der diejes gejagt hat, warum 
joll man fid) von ihm irre machen lafien? Und jo 
urteilet der ungenannte Biograph jelbit: Arısnreov 
de zu rw som yaozovrı avrov on Adnvauov, 
alla Dhuacıov eivar zhmw' yao ’Is00v ag’ ovderı 
&te0@ Tour’ Eew evgsw. 

Meurfius Hat, bei Gelegenheit dieſer Stelle des 
- Biographs, einen Fehler begangen. In feinen An— 
merfungen nämlich über daS Leben des Sophofles 
aus dem Suidas, gedenkt er unter dem Worte 
KokovnFev dieſer Meinung des Iſter, und jagt! 
Ister e populo Phliensi fuisse eum tradiderat. 
Nun ift populus hier dvem Meurjius jo viel als 
Önuos. Iſter aber hat dem Sophokles nit bloß 
den Roloniaten, nicht bloß den populum, Onuor, 
jondern überhaupt den Athenienjer abſprechen 
wollen. Diejes ift aus dem Gegenſatze Har: orx 
49mvowv dhha Phıooıwv. Wäre unter Phuasıos 
Bloß der Önwos zu verftehen, jo fönnte er ja ebenſo⸗ 
wohl ein Phliaſier und Athenienſer, als ein 
Koloniate und ein Athenienſer, ſein. Eine 
hunfele Erinnerung, die dem Meurjius vielleicht 
beiwohnte, daß es wirklich einen Önuov, Namens Plva, 
gegeben, hat ihn ohne Zweifel zu dieſem Fehler ver— 
Yeitet. Allein des Unterſchieds in den Buchſtaben nicht 
zu gedenfen, jo heißt das Adjektivum von Diva nicht 
Divaoıos, jondern einer aus diefem Inu heißt 
Divevs. Ich berufe mich deswegen auf folgende In— 
ffription bei dem Spon®: 


SEAETKO>2 
SEN2NO2Z 
DBATET2 


das Gentile von Disovs. 
Stadt in dem Pelopon= 
nicht weit von Si— 
und nicht aus 


Dhuacıos hingegen tft 

Phlius aber war, eine 
nejus, und zwar in Achaia, 
cyon?). Aus dieſem Phlius alſo, 





den Pxcerptis ex Jacobi Sponii Itinerario, de populis 


) Sn IN 
— welche des Meurſius Relid. Attieis beigefügt find. 


Attieis, 
©. 39. 

r) Strabo, im achten Bude ©. 586 nad) der Ausgabe des 
Almeloveen, Stephanus Byzantinus: PAIT2, 
nolıs Iehonovvnoov — ro Edwırov &lwovvros, N 
Biwovows — Hhsovaoug de Tov ., DJıaoıos. Für 
nAheovaou lieſet Gronovius uerarlaoug. (Variae 
lectiones in Stephano p. 26.) 
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Phlya, muß Iſter den Sophokles gebürtig ge: 
glaubt Haben. 

Strabo jagt, das alte Phlius Habe an dem 
Berge Köloſſſa gelegen. Diejes bringt mich auf eine 
Vermutung. Sollte wohl Jfter anftatt Kolovmdev 
gelejen haben Koulwoandev? 


C. 

Sein Vater hieß Sophilus.) Man jehe das 
Zeugnis des Suidas unter (A). Diejes bejtätiget 
der ungenannte Biograph: vios de Zopihov. Und 
ein Ungenannter in der Anthologie: 


Tov oe xoooıs uehpavra Zoyorlea raue Zopılov, 
, = 
Tov Toayızns wovons aseoa Kexgonıov 


und jo weiter. Clemens Alerandrinugt) jehreibt 
ihn Zogıllos. So auch Tzees.W Diodorus 
Siculus hingegen ſchreibt ihn Osogılos.”) Ich 
wollte darum aber nicht mit dem Meurſius jagen: 
Ergo emendandus Viodorus Sieulus. Denn es ift 
nicht unwahriheinkich, daß Zopılos und @eogıhos im 
Grunde einerlei Namen find, indem der doriſche Dia- 
lett Iros anftatt Ozos jagt. Daher e8 denn auf) die 
lakoniſche Ausiprahe war. Wenn die Athentenjerin 
vn co Fewo ſchwur, ſchwur die Spartanerin va uw 
Es war Ein Schwur; obgleich beide verſchiedne Gott— 
heiten damit meinten. Y 

Das war fein Name; nun von feinem Stande. 
War Sophilus, der Vater unjers Dichters, einer 
bon den vornehmern oder geringern Bürgern? 
Ariftogenus und Iſter haben das legtere behauptet; 
denn beide haben ihn zu einem Handmerfer, jener zu 
einem Zimmermanne oder Schmiede, und diejer zu 
einem Schwertfeger gemacht. Allein dem ungenannten 
Biograph kömmt diejes unglaublih vor; und zwar 
aus zwei Gründen, davon einer von der Feldherrn⸗ 
ſtelle, welche Sophokles nachher, zugleich mit den 
vornehmſten Männern des Staats bekleidet, und der 
andere von dem Stillſchweigen ver Komödienſchreiber 
hergenommen iſt. Er wählet alſo den Mittelweg und 
ſagt, daß Sophilus vielleicht nur Knechte gehalten 
habe, die jene Handwerker treiben müſſen: Nos rov 
Zoyıhov, os ovre (ws AgısoSevos pnoı) Tentwv, 
n xahnsus mv: odre (ws Isg0s) uaxyaıgomoos UM 
goyacıaw. Tuyov de &xenento doviovg yahreas 7 
TEXTOVAS’ od y0Q Eixos TOV &x TOLOUTWV yEvoLLEevov 
soarnyıaz uSwdnvar vv ITeoızkeı naı Oovavdidr, 
roıg nowros ums moheos' el oO av, vno Tov 
zwu@dov admwros apsıdn, Tum — Qswusorheovs 
ArOOKouEvwv. 

Den erften Grund Halte ich für den ftärfjten nicht. 
Ich werde in der Anmerfung (0) mehr davon jagen. 
Der zweite aber dünft mic deito wichtiger. Ein ges 
ringe Herfommen war für die Dichter der alten 
Komödie eine unerſchöpfliche Duelle von Spöttereien. 
Wehe dem berühmten Manne, dem fie von diejer 
Seite etwas vorrücken fonnten! Da war fein Ver: 
jhonen; wenn er fih um den Staat auch noch jo 
verdient gemacht hätte. Themiftofles, jagt der 
Biograph, erfuhr es. Und der gute Euripides! 
jege ich hinzu. Wie viel mußte er, wegen jeiner 


s) Libro III. cap. 25. ep. 42. . ’ 

t) In feiner Grmahnungsrede an die Griehen. ©. 36 nad) 
der Ausgabe des D. H einſius. 

u) Chil. VI. 69. e 

x) Bibl. hist. ib. XIIT. p. 222. edit. Rhodom. 

y) ©. die Lyjiitrata des Ariftophanes, Zeile 81 
und 146, und was Bijetus über die erjtere anmerft. 








zwar Ariftophanes ein befonderer Feind des 






borzog. Aber würde er, diefer poetischen Gerechtigfeit 
wegen, einen Einfall unterdrüdt haben? Da fennt 
man den Ariftophanes nicht! Da fennt man die 
alte Komödie niht! Als Sophofles in feinem 
- Alter Gedichte für Geld machte, wozu ihn vielleicht 
die Not zwang, wie bitter warf es ihm Ariftophanes 
vor! Ich rede in der Anmerkung (P) hiervon mehr. 
Und er follte ihm feine geringe Herkunft geſchenkt 
haben? Auch Kratinus, aud Eupolis, und wie 
fie alle heißen, follten fie ihm gejchentt haben? Denn 
man muß annehmen, daß der Viograph, oder die 
Waͤhrmänner des Biographs, von der alten Komödie 
mehr gelejen hatten, als uns davon übrig geblieben iſt. 
Aber was ſoll ich zu dem Mittelwege jagen, den der 
Biograph hier nehmen will, „daß der Water des 
So phofles vielleicht nur Knechte gehalten, die jene 
Handwerfer treiben müſſen?“ Das heißt viel zu viel 
ein Denn derjenige Bürger zu Athen, 














Ye 












einräumen. 
jyelcher mit den Hantierungen feiner Knechte wucherte, 
ar noch lange Fein vornehmer Bürger; er gehörte 

s höchſte in die Klaſſe der Mittelbürger, Tor 
Ergo” nolırow. Ya der Sohn eines jolhen Bürgers 
var noch immer den Spöttereien der Komödienſchreiber 
ber das mittelbare Gewerbe feines Vaters ausgeſetzt. 
sch berufe mich dieferwegen auf das, was Plutarch?) 
on dem Redner Jjofrates jagt: Jooxgarns Geo- 
WgoV Ev nv nous Tov Eosyduews aa) Twv HETQLWV 
olırov, Vegamovras avhoroovg KEATNUEVOV, — 
odev eis Tovs ablovs xermupönrau dno Agısopavovs 
rau Sroarıdos. Hier ift ein Mann, welcher Flöten: 
macher in feinem Brote hält; aber eben darum gehörte 

dieſer Mann unter die Mittelbürger; und der Sohn 
bekam von dem Ariftophanes und Stratiz des 
Vaers Flöten jein zu hören. 

Widerſpricht alfo die unterlaffene Spötterei der 
Komödienſchreiber dem Ariſtoxenus und Iſter, 

o widerſpricht fie auch der Vermutung des Biographs, 
und Sophilus muß notwendig einer bon den Edeln 
der Stadt gewejen fein, die reines Vermögen genug 
beſaßen, entweder in die Klaſſe ver Pentakoſio? 
miedimnen, oder wenigſtens in die Klaſſe ver 
Ritter zu gehören. Diefer Behauptung kömmt das 
Zeugnis eines Alten, eines jpätern Nömers zivar, 
abber doch eines Mannes zu ftatten, der mit der grie- 
chiſchen Litteratur genau befannt war. Der ältere 
Pliniusbb) nämlich) nennet unfern Dichter aus— 
drücklich prineipe loco genitum ‚Athenis. Wird 
Plinius das aus ſeinem Kopfe gejagt haben? Wird 
er ſich nicht auf Zeugniffe geftügt haben, die wenigftens 
den Zeugniſſen des Iſters und Ariſtoxenus die 

Wage gehalten? 

Seh habe über dieſes eine Vermutung, woraus das 
nachteilige Vorgeben des Ariſtoxenus und Zfter 
entſtanden ſein kann, die hoffentlich keine von den 
unglücklichſten ſein wird. Auf dem zweiten Kolamos, 


w 













h |vırau. ce). W 


uripides, dem er den Sophokles ſehr weit: 
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ift nun leichter zu 


Kohlovırcı und Kokowıarau? 
und folglich auch fein Vater, war ein Kokovu 
So fanden ihn Ariſtoxenus und Sfter genennet, 
und laſen es für Kolwvırns, und machten ihn zu ; 
einem Manne, der für Lohn arbeitet. Meine Ber 
mutung wird dadurch beitärft, daß fie weder unter— 
einander, noch mit ſich jelbit einig find, welches Hand- 
werk Sophilus eigentlich getrieben habe. Denn ein 
Kohovırns fonnte ein Zimmermann, ein Schmied 
und ein Schwertfeger jein. —— 
Will man mir über dieſes Kolwvırns noch eine 
grammatifalifhe Grille erlauben? Ich halte die Silbe 
ns bier für etwas mehr als für die bloße Endung, 
welche verjchtedene Gentilia befommen. Ich halte 
fie für das Nennmwort Ins, welches einen Arbeiter 
um Lohn bedeutet. "Orı 0 zug” ahhoıs, merft Pho— 
tius aus den Chreftomathien des Helladius an, dd 
wıoHov dovAevwv, Ins zaheırar, m zaoa zo Feıyat, 
0 Önkoı To yE00w Eoyaßsotaı za nasıv — n xara 
uetadeoıw Tov T Eis Tod To yao neveodar zau 
ınrasdaı cov Bıov, oiov sE0eoFaı, avayzakeı srohhovs 
ca dovhow noarreıw. Nun weiß ich zwar wohl, daß 
9ns in der mehren Zahl Imres hat, und daß es 
aljo, nah Verwandlung des F in das vielleicht ur— 
iprünglicde €, Kolowırnres heißen müßte, und nicht 
Kokovırar; ich weiß aber aud, daß der gemeine Ge- 
brauch, welcher die Abänderung der Wörter in feiner, 
Gewalt hat, ſich wenig um die Herleitung befümmert. 
Das Fervar in der angeführten Stelle iſt unjer thun. 


D. 


sn dem zweiten Jahre der einundfieb- 
zigften Olympias geboren.) Der ungenannte 
Biograph: Tevundnvaı de avrov yacır EBdounzosn 
rewrn Ohvunuadı zara To Öevregov Eros, Erı Aoyov- 
vos Admvnoı Dıklırırov. Mit ihm ftimmet der Un- 
genannte, von welchem wir ein kurzes hiftorijches Ver— 
zeihnis der Olympiaden (Okvumadov avayoayı) 
haben, ee) auf daS genauejte überein. Er jchreibt unter 
dem zweiten Jahre OA. OA. Dıkımzos. Zogoxins 
0 Toaywdoroos Eysrundn, Doch merkt eben diejer 
Ungenannte auch unter dem dritten Jahre der 
dreiundjiebzigften Olympias an: opoxins 
eyevendn zora tıwas. Und unter dieje einige ge⸗ 
höret Suidas, in dem Artikel von unſerm Dichter: 
teydeis zara mv 0y "Okvuruada. Es wird aber 
aus andern Datis exhellen, daß man fih an Diele 
einige nicht fehren dürfe, und daß die erftere Mei 
nung allerdings den Vorzug verdiene, 

Der ungenannte Biograph fährt fort: 7” de Adieyv- 
Jov uev vewregog Ern derassıra, Evoıudov de ahaıo- 
TE908 EIKOOLTEGCAOR. „Er war fiebzehn Jahr jünger 
als Aeihylus und vierundzwanzig Jahr älter als 
Euripides.“ Demzufolge müßte Aeſchylus in 
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ee) Suidas unter diefem Worte: Ovrws @voua&or 
Tovs uoIwroVs' Ensiön regı row Kolwvov zisnzeoan, 
08 &sı nAmoıov tens ayooas. Suidas hat hier den Harpo— 





welcher zum Unterſchiede ayooeos hieß, ließen fich alle 
diejenigen treffen, welde für Lohn arbeiteten, und 
hießen von diefem ihrem Verfammlungsorte Kolo- 


2) Sn den Lebensbejchreibungen der zehn Redner, unter welden 
. daB Leben des Iſokrates das vierte iſt. 
— aa) Wie Xylander anſtatt rov ROXLEOEwS mit voll 
3 kommenem Grunde lieſet. 

bb) Histor. Nat. lib. XXXVII. Seet. XI. $ 1. Edit. Hard. 
Ich gevenfe dieſer Stelle des Plinius unter x) mit mehrerem, 


fration ausgefchrieben, welcher die nämlichen Worte aus einer 
Rede des Hyperides anführt, 

dd) Diejen Auszug des Photius aus dem Helladius hat 
Meurjius überjegt und mit Anmerkungen erläutert; und jo 
it er dem zehnten Bande des Gronoviſchen Thejaurus 
als ein bejonderes Werk einverleibet worden. 
ee) Man findet diejes Ungenannten "Obvuruadov ava- 


yoaynv unter anderm in der Janſſoniſchen Ausgabe der 
Chronik des Euſebius von 1658. Seite 313 u. f. Die Critici 
pflegen fie unter dem Titel Anonymi descript. Olympiad. anzu= 


führen. 






ſieb 
zweiten der jiebe, 
a geboren jein. Doc 
tet wider alle Zeugniffe, die man von der 
urtszeit dieſer beiden Dichter hat, ſo verſchieden ſie 
uch unter ſich ſelbſt ſein. Fabricius) hat dieſes 
reits angemerkt: (Auctor vitae Sophoclis ait, 
Sophoclem Aeschylo juniorem annis XVIII (man 
leje XVII), seniorem Euripide annis XXIV. ‘Pro 
_ quibus rationibus Aeschylus natus fuerit Olymp. 
IXVII. 1., Euripides Olymp. LXXVIII (man Yeje 
. LXXVIL) quod utrumque aliorum seriptorum 
J testimonis refellitur. Nun iſt die wahrſcheinlichſte 
Meinung, daß Aeſchylus in der dreiundjed- 
zigſten Olympias und Euripides in dem erften 
Jahre der fünfundjiebzigften geboren worden. 
Wie alfo, wenn mein ungenannter Biograph gejchrieben 
hätte: nv de Aloyvlov usv VEDTEIOS ETN EIKOOL- 
 teocaga, Evginuwov de srahcıoregog Öexaenra; „Er 
war vierundzwanzig Jahr jünger als Aeſchykus 
und ſiebzehn Jahr älter als Euripides?“ Wäürde 
er der Wahrheit nicht um ein Großes näher fommen ? 
- Mid) wundert, daß Fabricius auf diefe Vermutung 
nicht gefallen ift. 
Der Scholiajt des Ariftophanes merft bei der 
75. geile der Fröſche an: 7” yao Zopoxins Alcyv- 
Aov uev Ereoıw Enta vewregos, Evgmudov de 10‘. 
„Sophofles jei fieben Jahr jünger als Aeſchylus 
und dierundzwanzig Jahr jünger als Euripides 
geweſen.“ Nichts kann deutlicher in die Augen fallen, 
als daß der Scholiaft von den Abjchreibern hier 
jämmerlich verftümmelt worden. Was aber L. Küſter 
in feinen Noten darüber anmerkt, ift nur zum Teil 
richtig: Loco huic pessimum vulnus negligentia 
librariorum inflietum est: qui proinde ut in inte- 
grum restituatur, pro Ereoww &rrza scribendum est 
‚£reow Öexaenta, et deinde post Böowmdov de 
 inserenda est vox oeoßvregos vel maAaıoreoos, 
quae non sine manifesto sensus detrimento hic 
omissa est. Absurdum enim est dicere, Sopho- 
clem Aeschylo juniorem tantum fuisse septem 
annis; Euripide vero viginti quatuor annis: cum 
Euripidem haud paueis post Aeschylum annis 
vixisse nemo ignoret. Contra Sophoclem Aeschylo 
_ juniorem fuisse septendecim annis, Euripide vero 
‚seniorem viginti quatuor annis, non solum evincunt 
rationes chronologicae, sed etiam expresse testatur 
Anonymus in vita Sophoclis ete. Und hierauf 
- folgen die angeführten Worte des ungenannten Bio- 
graphs. Allein was will Küfter, wenn er jagt, es 
wiſſe jedermann, daß Euripides exit viele Jahre 
nad dem Aeſchylus gelebt Habe? Aeſchylus ift, 
den Arundeljhen Marmorn zufolge, in dem 
ersten Jahre der ahtzigften Olympias geftorben. 
Und in der neunundjtebzigiten hatte fi Euri— 
pides bereitS als einen tragijchen Dichter bekannt 
 gemadit. Man laſſe aber den Aeſchylus aud in 
der ahtundfiebzigften geftorben fein, jo war 
Euripides dod damals ſchon geraume Zeit geboren, 
und man fann auf feine Weije jagen: Euripidem 
_ haud paueis post Aeschylum annis vixisse. Sollen 
“aber dieje Worte nur bedeuten, Euripides überlebte 
den Aeſchylus viele Jahre: jo weiß ich gar nicht, 
was wider den Scholiaften daraus folgt. Denn fünnte, 
demungeachtet, Aeſchylus nicht jpäter geboren fein 
als Euripides? Und bleibt er es nicht auch als- 






































ff) Biblioth. Gr. lib. II. cap. 17. p. 619. 








ſiebzeh 
Weg gar nicht, die Verſtummlung des Scholtaften ins 








dann no, wenn man ſchon die ſieben Jahre in — 
n verwandelt hat? Kurz, das iſt der rechte 












Licht zu jegen; ſondern Küfter hätte geradezu jagen 
ſollen: €3 jet ausgemacht, daß Sophofles älter 
als Euripides gemein. Er hätte fi, ohne U 
ſchweif, auf das Zeugnis des U. Gellius,se) ode 
wer ihm ſonſt beigefallen wäre, berufen müſſen, u 

‚man würde es ihm ohne Umſtände eingeräumet h 
‚daB ainoreoos, oder ein ähnliches Wort 
| Wenn er aber jagt, es exhelle aus chronologifch 
Berechnungen wirklich, daß So phokles fiebzehen Jahr 
(jünger als Aeſchylus und vierundzwanzig Jaht 
| älter als Euripides geweſen jet, fo ift e8 gerade 
das Gegenteil von dem, was Fabricius jagt. Cr 
trauet dem ungenannten Biograph, ohne ihm na 
aurechnen; der der Wahrheit doch jehr weit verfehlet, 






































wenn man ihm duch meine vorgejchlagene Verjegung 
nicht einigermaßen zu Hilfe kommen will. - 

Meurjius, in feinen Anmerkungen über den 
Artikel des Suidas, jagt: Alii Olympiade XCI 
anno 2, Sophoclem natum tradunt. Bon diefen 
andern, melde vorgeben ſollen, Sophofles wäre 
in dem zweiten Jahre der einundneungigften 
Olympias geboren, habe ich nie etwas gehört; ud 
wohl jonft niemand in der Welt. Es hat fi offenbar 
ein Drudfehler hier eingefehlichen; denn in der.gleih Bi 


. 


darauf folgenden Stelle des Biographs lieſe Meurfius 


jelbft: "Okvumıadı EBdounzosn new, und nidt “ 
Eyvevnrosm room. Ich will hoffen, daß man in der 
neuen Ausgabe der jämtlichen Werke des Meurjius * 


dieſen Fehler bemerkt und verbeſſert hat. In dem ' 
Gronovſchen Thejaurus, welchem die Shift 
des Meurjius doc nach einer vermehrten Handihriftt 
des Verfaſſers einverleibet worden, iſt er glüädlih . 
ftehen geblieben. —— 


E. he 
Eine gute Erziehung — Die Tanzkunf 

und die Mufif bei dem Lamprus — In 

dDiejer und im Ningen den Preis.) Der 


ungenannte Biograph: Kalos Te Enawevdn au 
eroagn Ev einogıg — Aıusnovndn de rar Ev Taı0L 
za 7egı Talcısoav xaı uovownv, £E ww AugoTsowv 
gsepavadn, ws ynow ’Isgos Eöudaydn de mv 
uovoınv noga Acaunıwv. Und Athenäushh) jagt 
von ihm: 77 zaı opynsınmv Öedıdayuevos, sau uovonw 
erı nos ov raga Aaunop. 

Die Erziehung der Griechen ift befannt. Oram 
matif, Mufif, Gymnafti: hierin, und nad) diejer 
Drdnung, wurden ihre Kinder unterrichtet. Die Teile 
der Gymnaftif waren ooynoıs und nadn, das Tanzen 
und das Ningen. Sch will aber das Wort Ringen 
hier in eben dem meitläuftigen Sinne genommen 
wiffen, als das Griechijche air, unter welchem noh 
viel andere gymnaftiiche Uebungen, als dag eigentliche \ 
Ningen, verjtanden wurden. . e 

Den nun, bei weldem Sophofles die Mufik 
lernte, nennet der ungenannte Biograp) Lampias. 
Athenäus Hingegen nennt jeinen Lehrer in der 
Mufit und Orcheſtik, das ift demjenigen Teile der 5 
Gymmnaftif, welcher daS Tanzen begreift, Lamprus. 
Sie meinen beide Einen Mann, deſſen Name bei dent + 
erften nur verjchrieben it. — Und dieſer Lamprus 


&2) Noct. Att. lbr. XVII. cap. 21. Qui in hoc tempore 
nobiles celebresque erant, Sophoeles ae deinde Euripides etc. 
hh) Libr. I. p. 20. Edit. Casaub. 
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war der berühmteſte Lehrer feiner Zeit. 
chordarum sonum, jagt Nepos von dem Epami: 
nondas, doctus est a Dionysio, qui non minore 
fuit in musicis fama, quam Damon aut Lamprus. 

Ich Habe Verjchiedenes über diefen Mann anzus 
merfen. Ich fange bei einem offenbaren Irrtume an, 
in welchem Fabricius jeinetwegen gemwejen ift. Nach 
ihm nämlich ſoll eben dieſer Lamprus auch den 
Sokrates in der Mufif unterrichtet haben. Musicam 
et saltandi artem a Lampro edoctusi, jagt er von 
unferm Dieter, und ſetzt in der Note Hinzu: eodem 
qui Socratem docuit. Und an einer andern Stelle: KR) 
ldem ni fallor Lamprus, a quo musicam edoctum 
se profitetur Socrates apud Platonem Menexeno. 
Und das foll Sofrates bei dem Plato jelbit jagen? 
Fabricius fann dieſe Anjührung unmöglich jelbjt 
nachgeiehen haben. Denn Sofrates jagt es dafelbit 
nieht nur nicht, jondern jagt jogar gerade das Gegen- 
teil. Er unterhält fi mit dem Menerenus von 
der Lobrede, welche den im Treffen gebliebenen Ather 
nienfern gehalten werden joll. Er jagt, es ſei dieſes 
ein Stoff, der even nicht viel Geſchicklichkeit erfordere. 
Denn was für Schwierigfeiten fünne es haben, Athe— 
nienjer in Athen zu loben? Ganz anders wäre es, 
wenn der Redner Athenienjer in Sparta, oder Spar— 
taner in Athen loben müßte. Und alfo, fragt Mene- 
venus den Sokrates, getraueft du dich wohl, dieje 
Rede jelbft zu halten? Warum nicht? ermwidert So— 
frates. Kar gun uev ye, © Mevegeve, ovdev 
Favuasov oipT’ eivaı einew, @ ruyyaveı Öudaoxahos 
odca od navv gavım eoı Ömroowens, OAh mrreg na 
ahhovs nohhovs zaı ayafovs Ertomoe omTogas, Eva 
de za dıapeoovra av "Ellmwwv, Ilegızlea Tov 
Bav$ınnov, ME. Tis avın; n Önhovorı Aonacıav 
heyaıs; 22. Aeyo yag' xaı Kovvov ye ou Mnrooßıov, 
0070 yag um Övo eicı Öudaoxahoı 0 wer ovouens‘ 
n de 6mtogiuns: orTw uev 00v ToEPOuEvov Avdga 0Vdev 
Vavaasov dewor eivaı heysıw. Akha xaı ösıg &uov zaxıov 
dnawdevIn, uovoınv usw vno Aauroov naudevteıs, 
ömrogiump de uno Avrigawros rov Pauvovawv, Ou@s 
xav 00Tog 0ios T ein Admwawvs ye Ev Ad'nvauıs 
&rrowav evdorıuew. Ach, jagt er, der ich in der 
Berediamfeit die Aſpaſia, und in der Muſik ven 
Konnus zum Lehrmeifter Gabe, jollte nicht im ftande 
fein, eine dergleichen Lobrede zu halten? Die könnte 
ja wohl einer halten, der einen Ächlechtern Unterricht 
genofjen hätte als ich; der die Muſik von tem 
Lamprus und die Berevjamkfeit von dem Anti 
phon gelernet hätte. — Weit gefehlet aljo, daß 
Sofrates hier vorgeben jollte, die Mufif don dem 
Lamprus gelernet zu haben; er ift vielmehr Stolz 
darauf, daß er fie nicht von ihm gelernt hat, daß er 
fie von einem bejjern Meifter erſt int lernet. 

Was mag aber wohl den Fabricıus zu dieſem 
Irrtume verleitet haben? Ohne Zweifel eine Stelle 
des Sertus Empiricud, oder vielmehr eine ver— 
meinte Berbefferung, die Menage darin machen will. 
>wroarns, erzählet Sertus Empiricuslb, zauteo 
Badvynows on yeyorws, ovn deıro ıyos Aaunwwa 
Tov xıdagısmv Yowtav xaı 005 Tov E7U TOVrY 
oveudıoayra heyeıw, OTI »gEITTov Esw Oyuuadn 
uahlov, 7 auasyn Öwaßahleodaı. Hier heißt der 
Citharift, von welchem fih Sokrates nod in jeinem 
hohen Alter unterweilen laſſen, Lampon, und Me— 


ü) Bibl. Gr. Lib. IL cap. 17. 8 I. 
kk) Bibl. Gr. Lib. IL cap. 15. $ 36. 
ll) Lib, VI. adversus mathematicos. 








Sophokles. 


Cantare ‘ad |nagemm) ſagt: obiter moneo pro Aaunwva legen- 


dum omnino Aaureov. Aber warum denn? Um 
den Sertus Empiricus, ftatt eines Kleinen Fehlers 
einen weit gröbern begehen zu laſſen? Es ift wahr, 
des Sokrales Lehrer in der Mufif hieß nit Yam- 
pon, er hieß Konnus; Sertuß irret ſich in dem 
Namen. Aber er würde fi in mehr als in dem 
Namen geirret haben, wenn er Lamprus gejchrieben 
hätte. Denn Lamprus fonnte damals ſchwerlich 
mehr leben. Man überſchlage es nur. Lamprus 
unterrichtete den Sophokles vor ſeinem ſechzehnten 
Jahre, uͤnd der Lehrer konnte leicht zwanzig Jahr älter 
ſein als der Schüler; Sokrates war beinahe dreißig 
Jaͤhr jünger als Sophokles und lernte die Muſik 
Bayvynows ndn yeyovos, als er ſchon ſehr alt war. 
Nun laffe man ihn nur funfzig Jahr gemejen fein, 
und rechne zufammen. Mußte nit Qamprus bei 
nahe ein Greis von hundert Inhren gewejen jein, wenn 
er den Sokrates in diefem Alter noch hätte unter= 
richten fünnen? Aus den Worten des Sofrates 
bei dem Plato ift auch nichts weniger zu ſchließen, 
al dag Lamprus damals noc gelebt habe. Er 
ſpricht nicht von jungen Leuten, die nod itzt 
ichlechter unterrichtet würden als er; er redet von 
ichon gebildeten Rednern, die ſchlechter unterrichtet 
worden. 

Und hätte doh auch Muretus dieſe Umftände der 
Zeit ein wenig überlegt! Er würde unjern Lamprus 
ſchwerlich in einer Stelle des Ariftoteles gefunden 
haben, in welcher nichts als die Buchitaben jeines 
Namens in der etymologiſchen Bedeutung desjelben 
vorkommen. Man Höre ihn nurmm, Aristoteles 
septimo Politicon, quorundam errorem notans, 
qui felicitatis causam non in virtute, sed in opibus 
ac copiis esse censent, ait perinde eos ridicule 
facere, ac si, quod musicus aliquis bene caneret, 
ejus rei causam non in artem, sed in Iyram refer- 
rent, Id autem his verbis exprimit: Jıo zas 
voubovow ardowror ns Eudmuovıas aitın Ta 
Exrog eivaı TWv dyadwv" wonEg ei Tov zıdagıbew 
haymgov ncı vahms airıpro nv kvgav uahlor Tms 
reyvns. Quibus in verbis, ut illud praeteream, 
quod legi malim aut airıwvro, aut eirtıs Tov 
xıYagısew, aliud mihi multo gravius subesse 
mendum videtur. Neque enim rov xudagıdew 
hauroov xaı rahws, sed Tov zılagıfew Aaurıgov 
xaAwg legendum puto.. Aaungos enim veteris 
musici proprium nomen fuit: quam boni nihil ad 
rem: hoc enim tantum significat Aristoteles, si 
Lamprus bene canat, id non lyra sed artificio 
ipsius effici, et ridiculum fore, si quis id non 
artifieio ipsius, sed lyrae tribuendum esse conten- 
dat. So finnreich diefe Veränderung ift, jo über- 
Hüffig ift fie aud. Denn warum joll hier Aaungov 
der Name eines Mufifers fein? Weil er es jein kann? 
Weil auch alsdann noch die Worte einen Sinn be= 
halten? Iſt das Grundes genug? Hätte Muretus 
nicht vorher zeigen müſſen, daß zudaoıLew Aaungov 
za xakog feinen Sinn, oder wenigitens feinen guten 
Sinn made? Und konnte er das? Konnte ihm une 
befannt jein, daß Amurcoos aud) von der Stimme, 
und folglich von den Tönen überhaupt gejagt werde? 
Freilich, wenn man Aaunoov hier bloß durch clare 
überfeßt, wie e8 fowohl P. Victorius als Lam— 





mm) In feinen Anmerkungen über den Diogenes Laertius 
Lib. Il. segm. 32, 
nn) Var. lect. lib. IX. cap. 5. 
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Eophotles. 
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binus thut oo), jo jcheinet Aaroov zıdagıßeıw mehr dieſem Dichter zuei i i 
Pi g L rd zueignet, fich feines dieſes Namens be— 
ein Werk der Zither als der Kunft zu fein. Allein | findet; daß auch — — doch alle von 


es heißt hier das, was wir im Deutſchen durch rein 
ausdrücken; und Aauıoov zıdagıkew in diejem Sinne, 
rein jpielen, ift nicht dem Inſtrumente, jondern 
‚der. Tunftmäßigen Stimmung und der Geſchicklichkeit 
des Griffs beizumeſſen. Doch das alles iſt mein Haupt— 

einwurf noch nicht. Sondern dieſer, wie geſagt, iſt 
aus der Zeitrechnung hergenommen. Wenn es wirklich 
bei dent Ariſtoteles Tov xıdagıdew HAausıgov 
»alos hieke: würde man nicht annehmen müfjen, daß 
Lamprus damals noch gelebt habe? Denn nur 
einem noch lebenden und in der Blüte ſeines Rufes 
ſtehenden Künſtler pfleget man ein dergleichen Kom— 
pliment im Vorbeigehen zu machen. Iſt es aber 
möglich, daß Lamprus zu der Zeit noch leben 
konnte, als Ariſtoteles ſchrieb? Er müßte weit 
über hundert Jahr geworden ſein, wenn er nur da 
noch gelebt hätte, als Ariftoteles geboren ward. 
Wie wäre diefer auf einen Mann gefallen, den er nie 
gefannt, nie gehöret hatte? 

Das waren aljo zwei Stellen, in die man den 
Lamprus mehr hineingelegt als ihn darin gefunden 
hat. Hier find zwei andre, in welchen er wirklich ift. 
Sie find beide aus dem Athenäus. Die eine ftehet 
gegen das Ende des elften Buchs, wo von den Ans 
züglichfeiten und Verleumdungen, deren ſich Plato 
ſchuldig gemacht habe, die Rede iſt. Und da wird 
denn auch der obigen Stelle des Weltweiſen gedacht, 

wo er des Lamprus auf eine nicht vorteilhafte Art 
erwähnet: Ev de tg Mevefevo od wovov "Inmuas 0 
Hizwos yhevaberaı, ahha zaı 0 Pauvovaıos Ayrıpwv, 
ao uovoızog AauTcgoS. Allein Aaustgos xhevaberaı; 
das heißt die Sache ein wenig übertreiben. Plato 
ipottet des Lamprus ja eben nicht. Denn jpottet 
man denn gleich eines Nünftlers, wenn man jagt, daß 
ein anderer über ihm 1jt? 

Aus der zweiten Stelle des Athenäuspp) erſiehet 
man, daß Lamprus fi des Weins enthalten hat 
und ein Wafjertrinfer gewejen ift. Desgleichen, daß 
der Komödienichreiber Phrynichus ihm in einem 
jeiner Stücfe angeftochen habe, wo er die Kibitze jeinen 
Tod beffagen lafjen; 7'0g0rorns de 7v xaı Aaungos 
6 HOVOIKOS, TTEQL od DPovvıyos pnot Aagovs Fonvew, 
£v oicı Aaunoos Evanedvnonev avgownos voaro- 
TTOTAS, uwvogos VTTEOOOFLENS, HOVUCDIV oxehertos, 
andovov nnuahos, vuvos gdov. Wenn ic) dieje Stelle 
recht verftehe, jo hat das Stüd jelbjt, in welchem 
Phrynichus den Lamprus durchgezogen, 0901, 
die Kibige geheiken. Ich ziehe nämlich €» ou auf 
Aagovs, und die folgenden Worte find mir der 
-Threnus (oder ein Stüd mwenigitens davon), den 
der Tichter die Kibige über den Tod des Mufikus 
fingen lafien. Und das ohne Zweifel in einem Teile 
des Chorus, welchen die Kibige gemacht. ‚Denn die 
Worte jelbft ſcheinen mir zerriſſene anapäſtiſche Zeilen 
zu ſein, die ich einem andern in Ordnung zu bringen 
überlafien will. Ich weiß zwar wohl, daß weder 
Dalehampius in feiner Heberjegung, noch Caſau— 
bonus in ſeinen vortrefflichen Anmerkungen über den 
Athenäus, hier den Titel einer Komödie des 
Phrynichus wahrgenommen zu haben ſcheinen. Ich 
wei auch, daß unter den Stücken, welche Suidasad) 


00) Und wie es Muretus ſelbſt in der feinen Lect. var. 
angehängten interpretatione Graecor. locorum tut. 
pp) Lib. II. p. m. 44. 


> 


qq) Dovvıyos, Adnvauos, Kouınos Twv erudevre- 
ewv Uns aoyauas zwugdıas. — Igauara ds avrov 





dem Suidas benannte Stüce da oder dort angeführet 
gefunden, feine Axgovs aufgetrieben hat. Aber dem— 
ungeachtet fann ich recht Haben; denn, wie gejagt, ic) 
wüßte nicht, auf was &v oioı anders gehen fünnte als 
auf Aagors. Die Zunamen übrigens, die Phrynis 
chus hier unjerm Lamprus giebt, jiheinen, außer 
von feinen Waffertrinfen, von feinem Alter und jeinen 
allzu traurigen Melodien hergenommen zu fein. Er 
heißt der Hägliche Virtuofe, das Gerippe der Mujen, 
das Fieber der Nachtigallen, das Klagelied ver 
Hölle; denn auch dieje Bedeutung, wie befannt, hat 
varvos Menn aber Muretus an dem angezogenen 
Orte jagt: Hune Lamprum Athenaeus, non sane. 
ex consuetudine musicorum, abstemium fuisse 
ait ete., jo hat Muretu3 die Zeiten ſchändlich vers 
wechſelt. Ein alter Citharifte war mehr ein Lehrer 
der Mäßigfeit und Tugend als der Tonfunft. OL = 
av xıdagısar, ETEg« TOLAVTA, OWFOOGVVNS TE EenI- 
uslovvra, »aı OnWs dv Oi veoı umdev naxovoywot, 
jagt Plato.s9) 

Diejen zwei Stellen aus dem Athenäus fönnte 
ich eine dritte aus dem Plutarhtl beifügen, mo 
eines lyriſchen Dichters Namens Lamprus gedadt 
wird; und wer die genaue Verbindung erwägt, in 
welcher zu den damaligen Zeiten die Muſik mit der 
Dichtkunſt ftand, wird ſich nicht lange bedenken, ihn 
für unjern Lamprus zu halten. Seine Lieder ftehen 
da mit den Liedern des Pindars, des Pratinas, 
zaı twv hoınav 6001 av Ivgınov avöges Eysvovro 
romraı #00vuaTrwv ayadoı, in einer Reihe. 


F 


Um die Tropäien, nad dem jalaminijden 
Siege — Nah einigen nadet und gejalbt; 
nad) andern befleidet.) Der ungenannte Bio⸗ 
graph: Mera Tnv Ev Sahauıwı vavuayıny Adnvauw 
regı TOonawv Ovrow, ucra kvgas yuuvos ahmkıu- 
uevog ToLg aavıbovow TWVv ErLwiXıWv &önoxe. Und 
Athenäus:uu) Zopoxins de 905 T@ nahos yEyev- 
noJaı nv wogav, mv na OgEyNSInmV dedıdayueros 
xat Kovoıxnv ETL zraıs wv 7108 Aaune®, HET 
yov» amv Ev Sakauıyı vavuayıov TIEQL TOOTTALOV 
yvuvos almlımmevos EXogevoe uETa Avoas' oi öde &v 
inatıp Pacı. 

Und damals, jage ih, war Sophofles noch nicht 
fechzehn Jahr. Denn es war, das erfte Jahr der 
fünfundfiebzigften Olympias, als Kerxes der 
griechiſchen Freiheit den Untergang drohte. Die Ather 
nienjer wollten dem Rate des Themiftofles, die 
Stadt zu verlaffen und ihr Glück zur See zu wagen, 
Lange nicht folgen. Endlich, als Leonidas und jeine 
Spartaner bei Thermopylä ihr Leben vergebens 
aufgeopfert hatten, als Phocis von den Feinden 
überſchwemmet und verheeret war, als fie ihm ihr 





&sı ravra: ’Eyıalıns, Kovvos, Kgovos, Kouagaı, 
Zarvooı, Toaygdoı nm Anehevdegot, M0v0790708, 
Movoaı, Mvsns, „Lloasgıuu. Die Worte des Suidas, 
Ögauara de avrov Esı Tavra, folgende Stüde find 
von ihm, wollen aber eben nicht fagen, daß er ſonſt feine ges 
madıt habe, Und wenn fie es auch jagten, jo hat Suida3 in 
ähnlichen Fällen ſchon mehr als einmal geirret. Von dent Eu- 
polig ;. 6. fagt er: Edudafe doruara ı&'. Und Meurfius 
hat deren doch mehr als zwanzig angeführt gefunden, 

rr) Bibl. Attica Lib. V. 

ss) Im Protagoras. 

tt) In ſeiner Abhandlung von der Muſik. 

uu) Lib. I, p. m. 20. 
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nneſus zogen, preisgegeben ſahen, zwang fie die 
äußerte Not zu dem Entſchluſſe: 77» wer nodw 
nagaxaradeodaı cn Adnva ın A9nvaov uedcovon, 
rovs Ö’ Ev nimıg navrag Zußaweww eis Tag Tomosıs, 
f naudas de zau yvvanaz zaı awdoaroda w&eıw Enasov 
os Övvarov. Kylander und Kind überjehen in 
dieſer Stelle des Plutarchsxx), zovs Ev nlızıqg nit 
zum bejten durch juventus, junge Mannſchaft. 
Denn es ift bier soarevarwos, wayınos nkızıa, nicht 
diie Jugend, jondern das zu Kriegsdieniten fähige Alter 
zu verſtehen, welches über das jechzigfte Jahr reichte, 
Seinen Anfang aber nahm es von dem achtzehnten, 
oder eigentlich) von den zwanzigſten Jahre. Denn ob 
ſie ſchon von dem achtzehnten Jahre an dienen mußten, 
jo wurden fie doch nicht gegen den Feind, fondern nur 
zur Bewachung der Stadt gebraucht, und hießen eoı- 
 nohoıyy). In dem zwanzigſten legten fie erſt den Eid 
‚ab, vreouayew aygı Yavarov uns Fosyauerns. 
° Unter dieſer ftreitbaren Mannſchaft konnte unjer 
Sophofles aljo noch nicht jein, ſondern er gehörte 
unter die Kinder, die die Väter, jo gut wie fie konnten, 
in Sicherheit mußten bringen laſſen. Aber gleichwohl 
lt er auf Salami und tanzet da um die Tropäen. 
Soilte man ihn itzt nicht eher in Trözene fuchen, 
ohin die meiften Athenienjer ihre wehrloſe Familie 
hidten? Or nlcıso av Admvawv, führt Plutarch 
fort, vne&edrevro yovsag xau yvvaınas eis Tooıßnve, 
yılorıums navv av Tooı&nyınv vnodeyousvov zau 
yag ToEpEew Eympıoayro Önuooıg, Övo oBohovs Eras 
Wovres, Hat ns ONWgag haußavsın TOVS naudas 
0 EEewau navrayodev, &rı Ö vnreo arrav dıdaorakoıs 
0 tedew uıoFovs. Do Herodotus jagt es ausdrüd- 
Uicher, daß Trözene nicht der einzige ſolche Zufluchts- 
ort gemejen jei, jondern daß einige ihre Kinder auf 
Aegina, einige au auf Salami3 geſchickt hätten 2); 
"Evdavra oi uev sıheısoı Es Toonva arneschav (Ta 
Teva x rovs oinevas), oL de &s Aiyıwav, oi de &s 
 ZSahamıwe, Der junge Sophofles war folglich nad 
dieſem letztern Orte in Sicherheit gebracht worden, mo 
es der tragiichen Mufe alle ihre drei Lieblinge in einer 
vocrbildenden Öradation zu verfammeln beliebte. Der 
5 Kühne Aeſchylus half jiegen; der blühende Sopho— 
FR kles tanzte um die Tropäen; und Euripides ward 
sam dem Tage des Sieges auf eben der glüdflichen 
 .8nfel geboren. 
Ic hätte vor allen Dingen anmerken jollen, daß 
die vorzügliche Schönheit des Sophofles ihn der 
Ehre würdig machte, der Anführer bei einer jo glor— 
reichen Feierlichkeit zu fein: o0s To zuAos yeyernodau 
J Tv ogov, jagt Athenäus. — Und dieſes iſt das 
% ‚erste Datum, aus welchen es wahricheinlicher wird, 
x daß unfer Dichter in dem zweiten Jahre der eins 
undſiebzigſten als in dem dritten der drei- 
Bi; undſiebzigſten Olympias geboren worden. Als 
I ein Kind von jehs Jahren würde er vielleicht zu 
0 Zrözene Objt genajcht, nicht aber auf Salamis um 
die Tropäen getanzt haben. 
* G. 
| | Aeihylus des Sophofles Lehrer in der 
tragiſchen Dichtkunſt — Zweifel dawider.) 
Der ungenannte Biograph ift der einzige, der dieſes 
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lagt: Zap’ Aloyulo nv Toayıpdınvy Euaden, Ich 
werde alſo um jo viel eher daran zweifeln dürfen. 





xx) Im Leben des Themiftofles, 
yy) Pollux lib. VII. cap. 9. $ 105. 
zz) Herod. libr. VIII. p. 541. Edit. Henr. Stephani. 
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von ihren Bundesgenoffen, die fih nad Pelo: 














meiter als auf gewiſſe mechaniſche Kleinigkeiten ex} 
die man durch die Intuition eines Mufters weit 
ichwinder und beſſer al3 durch die allgemeinen Neg 
eined Lehrers begreift. Ich will nicht fragen, wie viel 
es dergleichen allgemeine Regeln zu den Zeiten des 
Aeſchylus geben fonnte, da noch jo menig gute 
Stücde vorhanden waren, aus welchen mar fie hätte 
abziehen fünnen? ch will auch nicht fragen: fonnte 
Aeſchylus etwas lehren, was er jelbjt nicht gelernt 
hatte? Nach dem eigenen Bekenntniſſe diejes Dichters 
war jein Talent zur Tragödie mehr ein ihm von dem 
Bachus übernatürlicer Weile gejchenftes, als er= 
worbene3 Talent. Eyn de Aioyvkos HELOC.ZIOV ov 
zaFevdev Ev ayo@ yvlaooov sagvhas, wa 0 
dwvvoov Enısavra »elevoaı Toaypdıav MoLEw" @s 
de nv nusga, neıteodaı yao ENelew, dasa non 
reıgmusvos row" erzähletaaa) Baujanias. Man 
laſſe das Wunderbare von dieſer Erzählung meg, 
und es bleibt doch inmer noch jo viel äbrig, daß 
Aeſchylus die tragijhe Dichtkunſt nicht ftudieret, 
jondern fich durch einen gewaltigen, und gleichjam un= 
willfürlichen Trieb feines Genies damit abgegeben hat. 
Und demungeachtet würde er fie allerdings auch andere 
haben lehren fünnen, wenn er wenigitens naher dar= 
über nachgedacht und jeine natürliche Fähigkeit in 
Wiſſenſchaft verwandelt hätte. Allein diejes unterblieb; 
wovon uns unter anderm ein Vorwurf überzeugt, den 
Sophofles jelbft dem Aeſchylus gemacht Hat. 
Zopoxins, heit e8 bei dem Athenäusbbb), wveudıgev 
auto, ori ei zaı ra dsovra narsı, all oüx eidws ye. 
„Was Aeſchylus made, gerate ihm zwar, ſei zwar 
gut; allein er wiſſe jelbjt nicht, warum es ihm gerate, 
warum es gut ſei.“ Wußte er es nicht, wie konnte 
er es einem andern beibringen? Wußte Sophokles, 
daß er es nicht wußte, wie fonnte er e& von ihm zu 
lernen hoffen? 

Zwar wird man jagen: Sophofles madte dieje 
Erfahrung zu jpät, und es ift einmal eingeführt, daß 
auch derjenige unjer Zehrmeifter heißen muß, von dem 
wir nichts gelernet haben, wenn wir nur etwas von 3 
ihm haben lernen wollen. — Nun gut, jo mögen alle 
die Zweifel, die ich von der Unfähigkeit des Yeihylus, 
ein Lehrer in jeiner Kunft zu fein, hergenommen habe, 
nichts gelten; und ich verjpreche in der Anmerfung I 
einen andern, hiſtoriſchen Beweis zu führen. 
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Nah einer Stelle des Plutarchs) Diefe 
Stelle findet fich in der Unterfuhung des Plutarchs; 
wg av Tız ai Foto EavTov TOOKOTTOVTOg En’ ageen; 
worausmanjeinenWahstumin der Tugend 
Ihließen fünne? Und da tft ihın feines von den 
geringften Merkmalen 7 eos rovs Aoyovg ueraßohn, 
die Veränderung des Gejchmads an den verjchiednen 
Zeilen der Weltweisheit. Angehende Philofophen, jagt 
er, bejchäftigen ſich meiftenteils mit denjenigen Teilen, 
die fie in Ruf und Anfehen bringen fünnen. Einige 
verfteigen ſich in die glänzenden Höhen der Phyſik; 
andere verlieben fich in dunfele Zänkereien; die meiften 
ftürzen fi in die Spikfindigfeiten der Dialektik. Nur 
die beiten von ihnen fommen endlich, bei reiferm und 
gejunderm Urteile, auf das, was die Seele wirklich 



































aaa) Lib. I. Ed. Kuhn. p. 48. 
bbb) Lib. I. p. m. 22, 






, mit den Aeſ 

nehr hineinwärts als hinauswärts 
t Plu taxch fort: Reneo yap ö Sopoxing 
‚ tov AtoyvAov duanenasgws Oyxov, EiTa TO 
09 HL KATATEYVOV TS AvToV KATAOKEUNS, TOLTOV 
co uns Aetews ueraßallsın zidos, Orte0 Esw 
ndırwrarov xaı Behtısov ovrws oi Fılooogovorss, 
OTav Ex 799 naynyvgenwv naı ZaTaTeyvow, Eis Tov 
amTousvor NFovs na nadous Ahoyov ustaßwow, 
 Koyowraı nv almIm 100x0nV zaı "Tvgov E0xon- 
Tem. eee) Der wahre Sinn diefer Stelle ift jo Leicht 
icht. Xylander hatte fie anfangs jo überjegt: 

phocles ajebat se primo fastum Aeschyli acci- 
sseddd), deinde apparatum nimis densum atque 
artificiosum postremo etiam dictionis formam 
nutasse, quae pars maxime ad mores pertinet et 
est potissima: ita philosophantes, cum a com- 
positis ad ostentationem et artificio nimio ela- 
boratis orationibus ad orationem animi motus 
placidos gravesque attingentem transiverint, vere 
incipiunt fastu repudiato proficere. Ich will dieſe 
Ueberſetzung nicht kritiſieren; Kylander hat es in 


* 


ſeinen Anmerkungen ſelbſt gethan, und die Worte, welche 
en Sophokles angehen, folgendergeſtalt verbeſſert: 
phocles ajebat, se primum animi ludique gratia 
ndiloquentiam Aeschyli imitatum: deinde ejus 
apparatu condensationem atque artificii indus- 
am; tertio demum nunc loco ad id dictionis 
zenus Se transtulisse, quod ad formandos mores 
ptissimum, eaque de causa esset optimum. Doch 
auch mit dieſer Verbeſſerung kann ich nicht zufrieden 
m. Der Sinn des Plutarchs iſt weder genau 
noch deutlich genug ausgedrückt. Die Worte Sopoxins 
ov Aioyvlov Ödvarenauyos 0yxov jagen bloß, daß 
Sophofles den Schwulft des Aeſchylus verlacht 
habe, und es iſt ein eigenmäcdhtiger Zujag des Xylan— 
ders, daß dieſes durch eine burlesfe Nachahmung, 
ch eine Parodie gejchehen je. Wenn Sophofles 
ein Komödienjchreiber gemejen mwäre, jo mürde mir 
dieſer Zujag weniger mißfallen. Denn von den fo: 
n hen Dichtern ijt es befannt, daß fie aud) damals 
chon die hochtrabenden Stellen ihrer tragijchen Brüder 
‚gern parodierten und dadurd lächerlich machten. Allein 
wo hätte das Sophofles thun fünnen? In jeinen 
eigenen Tragddien? So hätte er ich jelbjt den größten 
Schaden gethan. Und das Wort zaraoxevn, Mit 
iejem hat fi Xylander jehr geirret. Er giebt es 
urch apparatus, Gut; aber was für ein apparatus? 
Aus einer Verbeſſerung, die er in dem Texte macht, 
erhellet deutlich, daß er die zaraoxevnv der Rhetorik, 
die Ausſchmückung der Rede durch Figuren und Tropen 
verſtanden hat. Anſtatt To ıxg0v ns avrov narao- 
xevns lieſet er nämlich To nvxvov, und überſetzt es 
au apparatum nimis densum, anjtatt es durch 
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nimis amarum zu überjegen. Denn freilich konnte 
ihm eine herbe, bittere Ausſchmückung in dieſem 
Berftande nicht den beiten Sinn zu machen scheinen ; 
wohl aber eine allzu gedrungene, überhäufte 
Be ___ 

— BB 

‘A ece) Dieje Stelle war dazu verjehen, falſch eitieret zu werden. 
'Xabriciuß (Bibl. Gr. Lib. I. cap. 17. $ 1.) citieret fie: 
; utarchus de defeetu in virtute, Ein ſolches Buch des 
lutarchs giebt es gar nit. Umd Heinrid Stepyanus 
feinem Thesauro linguae Graeae, führet unter zarareyvos 
richiedene Worte und Zeilen daraus an, als ob fie in dem 
‚Buche de discern. adul. ab amico ftünden. — 
Aad) Was aceidisse hier heißen könne, begreife id) gar nicht. 
Es bat ohne Zweifel irrisisse, oder dergleichen, heißen jollen. 
Ich bediene mich der frankfurtichen Yusgabe von 1620. 
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Sihmüdung. 
deutung des Wortes zaraoxevn wäre, würde nicht 


gehen. alsdann dieſe zu überhäufte, zu gefünftelte Ausſchmückung 


(TO vrvor za zarareyvov ans KATaoxevuns,) mit 


(vov Aioyviov oyxov) nennet, ziemlich auf eines: 


hinauslaufen? Denn was macht einen Dichter anders 


richtige Ber 


dem, was Plutarch die Schwulft des Aeſchylus 
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ſchwülſtig, als die allzu Häufige, allzu geſuchte An- 


wendung der fühnften Tropen? Und doch will 
Plutarch ausdrüclich beides unterjchieden wiſſe— 
ne 0yX0v — EiTa — ToLrov, X 
! Warum halte ich mich auf? Kurz, es ift hier nicht 
die xaraoxsvn ver Rhetorik, jondern die waraozevn 
der Schaujpielfunft, die theatralifche Auszierung 3 
verjtehen. xevn, zaraoxevn, OxEvonaia, 0%2V070M- 
uora, dieje Wörter begreifen alles, was zur Vorſtellung 


eines dramatiſchen Stücs erfordert wird; Auszierungen 
Nun iſt es 
von dem Aeſchylus bekannt eee), axevonorias myaro, 


der Bühne, Kleider, Larven, Maſchinen. 


EIXAGUEUNS TOIS TOV NEWWV ziöEgoıw, 
Horaz jagt: 
— — personae pallaeque repertor honestae, 
— — et modiecis instravit pulpita tignis 
Et docuit — — — niti — cothurno. 


Er war, wie 
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Es iſt aber auch nicht weniger von ihm bekannt, daß 


er in der Auszierung ſeiner Bühne und ſeiner Perſonen 
ſehr weit ging, und das Schreckliche darin nicht ſelten 
übertrieb. 


erſt im Schlangenhaare aufführte, auf die Zuſchauer 
hatte! Und was ſahe man nicht ſonſt alles auf ſeiner 
Bühne! 
Aigles, vautours, serpents, griffons, 
Hippocentaures et Typhons, 
Des taureaux furieux, dont la gueule beante 
Eut transi de frayeurs le grand cheval d’Atlante; 
Un char, que des dragons &tincelans d’eclairs 
Promenaient en sifflant par le vide des airs; 
Demorgogon encore à la triste figure, i 
Et I’horreur et la mort s’y voyaient en peinture.fff) 


Diejes übertriebene Schreeliche alfo, welches Aeſchylus 


nicht bloß in jeinen Verſen ſchilderte, jondern wirklich 
dur alle Künfte der Steuopdte ſichtbar machte, 
dieſes iſt es, was Plutarch 70 Tux00v xaı zara- 
Teyvov TNS avrov zatagxevns nennet. 
höchſte Grad des Schreklichen wird wirklich in der 
Nahahmung widerwärtig, ruxgos. Sit es noch 
notig, diejes Wort in nvxvos zu verwandeln? 

Nach dieſer Erklärung betrachte man nunmehr die 
Stelle des Plutarchs, und fie ift ungleich heller. 
Indem Aeſchylus den Ausdrud der Tragödie jo 
viel als möglich erhaben zu machen juchte, verſtieg er 
ſich oft in das Schwülſtige; und dieſes war die erſte 
Mebertreibung, die Sophokles vermied. Indem 
Aeſchylus gern jo ſchrecklich als möglich jein wollte, 


Yieß ex ſich oft verleiten, jeine Zuflucht zu wunder— Ä 


baren Majchinen und ungeheuren Verkleidungen zu 


nehmen, die aber mehr Abſcheu als Schreden erregten; 
und dieſes war der zweite Fehler, in melchen fich 


Sophofles nicht reißen ließ. Er ift erhaben, ohne 


ſchwülſtig zu jein; ex ift ſchrecklich, ohne das Schreck— 


eee) Philostratus de vita Apollonii Tyanei lib. VI cap. 6. * 


£ff) Tanaquill Faber in ſeinen franzöfifhen Lebens 
beſchreibungen der griechiſchen Dichter. 


— 


Man erinnere ſich ſeiner Eumeniden; 
welche grauſame Wirkung der ungewohnte Anblick 
dieſer rächeriſchen Gottheiten, die Aeſchylus zu aller 
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liche einer widrigen Sfeuopdte zu danken zu haben. 
Das alles paßt vollfommen. Und doch jage ich, dab 
ich diejes Verhältnis des Sophokles zum Aeſchylus 
nicht ſowohl aus gegenwärtiger Stelle des Plutarchs 
als aus der Vergleicpung ihrer Stücke gezogen habe ? 
Marum das? 

Einer Beforgnis wegen. Man darf den Plutard) 
nur ein wenig fennen, um zu willen, daß ihm jein 
Gedächtnis mehr als einen übeln Streich) gejpielet hat. 
Wie, wenn es ihm auch hier nicht treu genug geweſen 
wäre? Mie, wenn er dad, was er von dem So— 
phokles jagt, von dem Euripides hätte jagen 
ſollen? Ich will die Gründe diefer meiner Bejorgnis 
vorlegen. — Zopoxins Eheye, ſchreibt Plutard; 
„Sophotles Hat gejagt.” Wo hat er es gejagt? 
Hat er es in einem von jeinen Werfen gejagt? Und 
welches ift das Werk, wo er diejes nicht eben allzu 
beicheidne Bekenntnis hätte tyun fünnen? Es müßte 
notwendig das Buch geweſen fein, welches er Über 
den Chorus gejchrieben hat, und deſſen ich in der 
Anmerkung LL gevenfen werde. War e8 hier, mo 
er jo mancherlet an dem Aeſchylus auszujegen hatte, 
wie ift jein obiger Ausſpruch von dieſem jeinem Vor— 
gänger, örı ra Öeovra nous, ,888) damit zu ber 
gleihen? Wie ift die Hochachtung überhaupt damit 
zu vergleichen, die er bejtändig gegen diejen Vater der 
Tragödie gehabt hat? Hätte er fich ſelbſt geichmeichelt, 
fo. vieles nad) dem Aeſchylus in der tragiichen Dicht- 
funft verbeffert zu haben, würde er nicht geneigt ges 
weſen fein, fich weit über ihn zu ſetzen? Als er aber 
nach der Erdichtung des Ariſtophanes in das Reich 
der Schatten fam, wo Aeſchylus den tragiſchen 
Thron bejaß, wie bezeigte er fich gegen ihn? 


— — — ’Exrvos uev Aloyvlov, 
‘Orte Ön zarnhFe, nuveßahe av Öekıav 
Konsıwos UnExwonoEev adrp zov Foovovhhh) 


Er füßte ihn; er ließ ihm die rechte Hand; er begab 
fih des Thrones völlig. Man jage nit: das ift die 
Erdichtung eines Komddienjchreiberd. Diejer Komödien- 
jchreiber fonnte von den wahren Gefinnungen des 
Sophofles gar wohl unterricptet jein und durfte 
itzt jeine Erdichtungen nicht ander8 al3 ihnen gemäß 
einrichten. — Uber dies alles find die geringfte Gründe 
meines Verdachts. Die wichtigften find dieſe; ans 
fangs, daß Die zwei erftern Punkte, in welchen 
Sophofle3, dem Plutarch zufolge, von dem 
Aeſchylus abgegangen tft, ſich nicht bloß ebenſowohl, 
Sondern ungleich richtiger von dem Euripides als 
von dem Sophokles jagen laſſen; und hernad, 
daß der dritte Punkt, den ich noch gar nicht berührt 
babe, ji) fat nur von dem Euripides und von 
dem Sophofles gar nicht jagen läßt. 

Es iſt wahr, Sophofles hat ſich der Schwulft 
des Aeſchylus nicht jchuldig gemacht; aber Euri- 
pides noc weniger. Der Ausprud des Sophofles 
blieb no) immer ſtark und erhaben; da fi Euri- 
pides hingegen jo weit von dem Aeſchylus ent— 
fernte, daß ‚er nicht jelten gemein und ſchwathaft ward. 
So lautete daS allgemeine Urteil der Alten, wovon 
Ariftides für mich die Gewähr leiften mag. "Oow 
de Toı xau negı Tmv Toaypdıav, jagt er in feiner 
zweiten antiplatonijchen Nede, ii) Aioyviov usv airıav 


ggg) Bei dem Athenäusg. Man fehe die vorhergehende An— 
merkung G. Eeite 62), 

hhh) Ariftophanes in den Fröſchen Zeile 800 u. f. 

ii) "Prreo Twv 7eooagwwv. p. 133, Tom. IL. Op. Aristi- 
dis, edit. Samuelis Jebb. 








Sophofles. 


00 oyovra ws eioayayoı haha oöde vov Ndısov 
einew Zogorhean, oldauov Tavr drovoarra, @s 
ernosv Adnvauovg hahsıv, ori oinas Tng GEUVoTNToS, 
ws 0iov re uahısa, AVTELIYOVTO, AAL AOELTTOVA n zara 
tovg mohhovs ra Im nagsıyovro. Edowmudnv de 
hahsw avrovs &Fıcaı zararıadevra, apslsıw Tı Ö0- 
Eavra tov Bagovs zaı Tov zogeow. (3 iſt ferner 
wahr, Sophofleg hat fih der fürchterlichen Ders 
fleidungen, der wunderbaren Majchinen weniger und 
beicheidner bedienet als Aeſchylus. Er hat ſich aber 
doch jonft der Skeuopbie jehr befliffen, und wie man 
in der Anmerkung N jehen wird, Berjchiedenes darin 
erfunden. Von dem Euripides hingegen fann man 
diejes nicht jagen; es ift vielmehr ein jehr gemteiner 
Vorwurf, den ihn die Alten machen, dab er den theatra= 
lichen But zu jehr vernachläſſiget habe. 

Kaklwg sirog Tovs nuuteovg To Omuacı usıSocı 

yonsdtaı, 
Kaı yao rois inarıcız Numv yomvraı nohlv GEuVo- 
TEooLEW" 
A Euov XNS@S zaradsıEavrog dıelvunvo ov' 


jagt Aeſchylus bei dem Ariftophaneskkk) zu ihm. 
Denn er ſcheute fich nicht, Könige und andere vor— 
nehme Perjonen in elenden und zerrifjenen Kleidern 
aufzuführen. Wie wohl oder wie übel er daran ges 
then, will ich ißt nicht unterfuchen. Genug, daß diejes 
offenbar einer von den Fällen ift, wo er co zara- 
Teyvov ns raraozevng ganz beijeite gejegt hat. Das 
rux00v derjelben, wodurch Aeſchylus das Schreden 
zu befördern juchte, war ohnedem feine Sache nicht. 

Und nun der dritte Bunft: Too» non To mg 
hebews ueraßahlsıv zidog, Oreo Esw nNYıxwrarov 
za Behrisov. Sophofles joll den ganzen Charakter 
der Rede umgeſchaffen und ihn, jo viel möglich, jitts 
lich und moraliſch gut gemacht haben? Das fteht dem 
Sophofles nicht ähnlih. Dazu war er zu viel 
Poet und verftand jeine Kunft viel zu gut! Der wahre 
Tragikus läßt feine Perſonen ihrem Affekte, ihrer 
Situation gemäß ſprechen und bekümmert ſich nicht 
im geringften darum, ob fie lehrreich und erbaulich 
ſprechen. Aber darum befümmerte fih Euripides 
wohl. Er, von dem Cicero) jagt: ego certe 
singulos ejus versus singula ejus testimonia puto; 
Er, der dem Quintilianmmm) sententiis densus, 
et in iis quae a sapientibus tradita sunt, paene 
ipsis par heißt; Er, von den Theonnan) jagt: ors 
raga zugov aurp Exaßn Yıloocopeı. Und welche 
Perſon iſt bei ihm nicht jo eine Hefuba? 

Ich fürchte nicht, daß man hierwider etwas ein— 
wenden werde. Allem Anfehen nah muß Euripides 
anftatt de3 Sophokles bei dem Plutarch gelejen 
werden. Uber dag fürdte ih, daß man mir meine 
obige Trage zurücdgeben wird. „Wenn Euripides 
das gelagt hat, wo hat er eg gejagt?“ Immerhin, ich 
bin wegen der Antwort eben nicht verlegen. 

Euripides jagt e& bei dem Ariftophanes und 
zwar, wie man leicht vermuten kann, in den Fröſchen. 
— Man fennet den fomijchen Streit, den Aeſchylus 


kkk) In den Fröſchen Zeile 1092 u. f. 
Il) Ep. 8. Lib. XVI. ad Famil. Es iſt aber bier nicht 
M. T. Cicero, jondern der Bruder Quintus Cicero zu 
derjtehen ; denn im dieſes Briefe an den Tiro ftehen die ans 
geführten Worte. Gyraldus irret fi) alfo, wenn er (Dial. VIL 
de poetarum historia) ſchreibt: Verum et noster Marcus 
Cicero tanti Euripidem feeisse videtur, ut ad Tironem 
seribens dieat ete, 

mmm) Inst. orat. Lib. X. cap. 1. 

ann) In |. Vorübungen ©. 4 der Ausgabe des Camerarius. 


Sophokles. 


und Euripides daſelbſt vor dem Bacchus halten. 
Und hier ift die Stelle daraus, die Plutarch, wie 


ih glaube, vornehmlich in Gedanken gehabt hat. | AL 


Euripides jagt zu jeinem Gegner: 000) 


— 
AN ws nagshaßov ınv Teyunv naga Gov, TO NEW- 
: 4 Toy uev euFVS 
Oidovoar UNO KOUNACHATWV, Haı OnuaTwv Eraydwv, 
Joxvava uev ngwrısov aurnv, zaı To Bagos apsıhov' 
Envilwıs, zaı TEILNATOIS, Xaı TEvTÄ0Lı wıxgoLs, 
Xuvlor dudovs s[uVAuarwv, dno Bıßlav, an’ nor. 


Was ift hier die erfte Verbeſſerung, die ſich Euripides 
in der tragijchen Dichtkunft, jo wie er fie von dem 
Aeſchylus überkommen, gemacht zu haben rühmet? 
Iſt es nicht eben die, deren ſich Sophofles bei dem 
Plutard rühmet? Die Abjhaffung des Schwulſts. 
Und man kann auf daS eigentlichte jagen, daß 
Euripides hier über diefen Schwulft ſpotte; 7ov 
Aioyvkov dLanerayws Oyzov. Ariftophanes 
läßt ihn ferner jehr Luftig vorgeben, daß er diejen 
Schwulft durch ſchöne Sprüchelchen, durch philoſophiſche 
Disputationes, durch Mangold und Beete vertrieben 
babe; und mas ift diejes, bejonder8 wenn man den 
Saft aus den GSittenbüdern, xvlor ano 
Bıßkıwv, an’ nIwv, dazu nimmt, was ift diejes 
anders, als des Plutarchs eidos nYLızwrarov xaı 
Beirısov uns Aeews? Es ſcheinet ſogar des Ari- 
ftophanes Worte geborgt zu haben; denn fo mie 
bier das N Yıxwrarov von an’ 7 Ywv entlehnt zu fein 
Icheinet, ppp) jo ift das Beirısov aus einer andern 
Zeile, die nicht weit davon ftehet, genommen. Aeſchy— 
lus fragt nämlih den Euripidesaad 


— Twos oVvs; 3 £ v6 : 
s ovvexza yon Favuabeıw avöga noımenv; 


und diejer antwortet ihm: 


AsEiornros xaı vovdeouas, orı Behtiovs Te noLovuev 
Tovs avdownovs Ev Taıs noheoıw. 


Die Stelle übrigens, wo Euripides von dem Aeſchy— 
Iu3 bejchuldiget wird, daß er das Anftändige in der 
Auszierung mit Fleiß verabjäumet habe, ift aus eben 
diefem Auftritte der Fröſche. Ich habe fie bereits 
angeführet und kann die nähere DVergleihung dem 
Leſer überlajjen. : 


Sein erstes Trauerjpiel fällt in die fieben- 
undjichzigfte Olympias.) Und hierin jage ich, 
fommen Eujebius und PBlutard überein. -ogo- 
#Ams Toaygdonoı0s rewrov Enedesisaro merkt jener 
unter dem zweiten Jahre dieſer Olympias ausdrück— 
lih an.rr) Die lateiniſche Ueberjegung de8 Hiero— 
nymu3 bringt den nämlichen Umftand unter dem 
erften Jahre bei: Sophocles tragoediarum seriptor 
primum ingeniü sui opera publicavit. Sophokles 
wäre alfo vier oder fünfundzwanzig Jahr alt ges 
weſen, da er ſich als einen tragiſchen Dichter zuerit 
befannt machte. Und in diefem Vorgeben ift nichts, 
was der Natur der Sache widerjpräche. — Aber nun 
das Zeugnis des Plutarchs. — Das Orakel hatte 
den Athenienjern befohlen, die Gebeine des Thejeus 


000) geile 970 u. f. — RN 

ppp) Wegen diefer Aehnlichteit möchte ich auch nicht die Lesart 
annehmen, die in diejer Stelle dee Ariftophanes aus 
ar av ein einziges Wort arımdwv (percolans) macht, 
ob fie gleih den Euftathius zum Währmanne hat. Man 
ſehe ven Bijetus über den 974. Vers, 

qqgq) Zeile 1040 u. f. 

rrr) Seite 167 des griehfihen Textes benannter Ausgabe. 
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in ihre Stadt zu bringen und ihn als einen Halbgott 
zu verehren. Thejeus lag auf Scyros begraben. 
15 nun Cimon dieje Inſel erobert hatte, ließ er 
fein Erftes jein, das Begräbnis dieſes alten athenien- 
ſiſchen Könige aufzujuchen und dem Orakel gemäß 
damit zu verfahren. Diefes erzählt Plutarch in dem 
Leben des Cimon und fährt fort: Zip @ xaı uarısa 
7008 arrov ndews 0 Önuog, doyerv: &drevro Ö° eis 
urnunv ALTOV KAL nv TWV Toayodav HgLOıW 0v0- 
uasnv yevousvnv. Ilowenv yao Öidaoralıay Tov 
Zoporhsovg Erı veov nadevros, Apsyınv 0 doxwv, 
gıloveizıas 0vons rau nagarufews Twv Fear, 
»gLras usv Obn Enimowoe Tov aymvos' ws de Kıuwv 
uerta Tav ovsgarnyaw ngosAdwv eis To Hearoov 
ENOLIMOATO TO FED Tas vevouousvag 0NovVbas, 0x 
aypnaer adrovs anehtew, alk 00xW0008, nvaynace 
radıoaı xaı owar Öexa O0vTas, AO pvins was 
Exasov. Ich füge hiervon die Meberjegung des Herrn 
Kind bei, weil ich in der Folge Verſchiedenes damwider 
zu erinnern haben möchte: „Das Volt gewann ihn 
deswegen jehr lieb und ftellte zum Andenken diejer 
Begebenheit den befannten Wettftreit unter den Tra— 
gödienfpielern an, unter denen ſich auch Sophofles 
befand, der damals noch jung war und dabei ſein erites 
Traueripiel aufführte. Aphepſion, der Archon, ge= 
trauete ſich nicht, die Richter zu ernennen, die dem ge= 
ſchickteſften Dichter den Preis zuerfennen jollten, weil 
er jahe, daß die Zufchauer bald für diejen, bald für 
jenen eingenommen waren, und einige diejem, andere 
jenem den Preis zuerfannt mwiffen wollten. Er ließ 
deswegen den Cimon, der auf den Schauplag kam 
und den Gott und Vorfteher diefer Spiele das ge— 
möhnliche Tranfopfer brachte, mit jeinen Unterfelvherren 
nicht eher weggehen, jondern nötigte fie, daß fie nad) 
oeleiftetem Eide die zehn Richter werden und den Aus— 
ſpruch thun mußten, zumal da jeder dieſer Feldherren 
aus einer der zehn Zünfte war.” — In dieſer Stelle 
find zwei Data, aus welchen die Epoche des eriten 
Trauerſpiels unſers Dichter bejtimmt merden muß. 
Das eine: Aphepſion war Archon. Das andere: 
Cimon war von feinem Kriegszuge wider Scyros 
zurücgefommen. Aber dieje beiden Data jollen ſich 
widerjprechen. So urteilet wenigftens Samuel Petit, 
deſſen Kritif ich anführen muß:sss) Corruptum est 
praetoris Atheniensis nomen. Aphepsion archon 
signavit Fastos anni tertii Olympiadis septua- 
gesimae quartae. At vero, sive natales Sophoclis 
adscribamus secundo anno Olympiadis septua- 
gesimae primae, ut pleraquae veterum auctorum 
pars e vero, ut nobis quidem videtur, scriptum 
reliquit, qui annus praetorem habuit Philippum, 
sive anno tertio Olympiadis septuagesimae tertiae, 
ut alii volunt, .per aetatem fabulas docere non 
potuit Sophocles. Anno primo Olympiadis septua- 
gesimae septimae primum drama a Sophocle 
commissum fuisse narrat Eusebius. Quodsi Plu- 
tarchum verbis laudatis audimus, ut certe audien- 
dus est, et assensum meretur, dicemus Sophoclem " 
primum suum drama in scenam protulisse anno 
tertio Olympiadis- septuagesimae septimae, De- 
motione Athenis praetore. Eo enim anno a 
Cimone statuta sunt de vietis Persis tropaea, ut 
scribit Diodorus Sieulus: a Cimone vero ex hoc 
bello reduci, ut narrat Plutarchus, ceterisque 
strategis, judieium redditum est de tragicorum 
poetarum victoria, fabulam tunc primum docente 


sss) Miscellaneorum lib. III. cap. 18. 











yeyıov seribendum est Juuorıow, aut quod verius 
puto, legendum est aveywos 0 agyav. Nomen 
rchontis non adseribit Plutarchus, sed dieit eum 
_ fuisse Sophoclis consobrinum, qui ne videretur ali- 
Sr  quid in Sophoclis gratiam comminisei, noluit judices 
 sortito capere, sed foıte oblatos decem strategos 
dedit: et eruditus aliquis librarius, qui putabat 
_ desiderari archontis nomen, et meminerat Aphe- 
— psionem circa illa tempora fuisse Athenis prae- 
' z _ torem, mutavit dvewıos in Ayswıov. Dieje Kritik 
it fo ſeichte, jo nüchtern, und ich habe fo viel dawider 
9— zu erinnern, daß ich kaum weiß, wo ich anfangen ſoll. 
Petit will den Namen des Archon durchaus verändert 
wiſſen. Warum? Weil in dem Jahre, da Aphe— 
pfion Archon geweſen, Sophofles Alters wegen noch 
FR fein Traueripiel aufführen fönnen; und weil der ges 
dachte Kriegszug des Cimon nichts weniger als in 
j dieſes Jahr falle. — Ich will diefe Gründe vors erjte 
gelten lafjen. Gut; was aljo? — Folglich müfje ent 
weder anftutt Aphepſion, Demotion gelejen werden, 
ex, welches am wahrſcheinlichſten ſei, Plutarch habe 
n Archon gar nicht namentlich nennen wollen, jondern 
bloß geſchrieben dveyıos 6 deywv, „der Archon, mwel- 
der mit dem Sophofles Gejchwilterfind war.” ttt) 
- Sch betrachte aljo dieſes Wahrſcheinlichſte zuerit. 
eswegen, weil der Archon mit dem Sophofles 
rwandt ift, deswegen will er die Nichter nicht durch 
das 808 ernennen lafien? So war daS Los nicht die 
unparteiiſchſte Art der Wahl? So hätte es der Archon 
zuum Beiten jeines Vetters Ienfen fünnen, wie er ge= 
wollt hätte? Er nötigte die zehn Teloherren, den 
Ausſpruch zu thun. Mit diejen aljo konnte ex nichts 
abgeredet, dieje fonnte er nicht beftochen haben? Aber 
er ließ fie ſchwören. Was thut das? Auch die, welche 
durch das Los wären ernennet worden, hätten vorher 
ſchwören müfjen, nad ihrem beten Willen und Ge- 
willen zu urteilen. Denn diejen Schwur mußten zu 
Althen alle und jede Nichter ohne Ausnahme thun. 
— Ganz gewiß hätte ſich alſo der Archon, wenn er des 
Sophokles Anverwandter geweſen wäre, eben durch 
dieſes ungewöhnliche neue Verfahren unendlich ver— 
dächtiger gemacht, als wenn er es bei dem Alten ge— 
laſſen hätte. Endlich Iefe man doch nur einen Augen- 
blick jo, wie Petit will gelejen haben: Ugwen» yag 






— 
— 


— 
 dveyuos 0 doxau — xgıras usw oüx Euimowse Tov 
 dyowos: und jage, ob ein Schriftfteller, der ſich der 
Genauigkeit nur im geringften befleißiget, jo jehreiben 
würde? „Denn da der junge Sophokles fein erſtes 
Stück daber aufführte, jo wollte ver Vetter Archon ꝛc.“ 
Weſſen Better? Wenigſtens würde das Pronomen 
relativum fehlen; wenn es der Schriftteller nicht 
gar für nötig erachtet hätte, fich Lieber jo auszudrüden ; 
jo wollte der Archon, der, over weil er jein Vetter 
war ꝛc.“ — Nichts kann deutlicher jein; und jo wende 
ic) mic) zu der andern vorgejchlagnen Veränderung. 
- Wir follen anftatt Aphepjion Demotion Iejen, 
weil jener glücliche Kriegszug des Cimon in das 
Jaahr dieſes Archon Fällt. Aber au) hier vermiſſe ich 
die Meberlegung des Kritikus. Ich will es zeigen. 
Diodorus Siculus, auf welchen er fich beruft, er— 
— zählet von den Thaten des Cimons, die er in dem 


ttt) Ich gebe dem Worte aveıos bier noch die leidlichſte Be— 
Fi: deutung. Denn eigentlich iſt es jo viel al Neffe, des Bruders 
4 oder der Schweiter Kind. Und einen Archon in diefem Verſtande 
t zum avewıog eine jungen Menjchen von vierundzwanzig Jahren 
zu machen, würde eine große Ungereimtheit fein, 


Itaque apud Plutarchum dvru zov| 





5 Iudaozahıny Tov Logoxhsovs ET vEov KadEnTos, 





ıT 
Gimon jet gegen die Küften von Aften ausgeſt 
worden, un den bundesverwandten Städten, joviel 
deren die Perſer noch inne hatten, beizujpringen. Er 
habe feinen Lauf nach Byzanz gerichtet, Eion er- 
obert und Scyros eingenommen. Durch diefen glück— 
lichen Anfang zu größern Dingen ermuntert, jei er 
wieder zurücgejegelt und habe mehr Schiffe zu fi ge 
nommen, mit welchen er nach der Küfte von Karien 
ausgelaufen. Nachdem er Hier und in Lycien den 
Perſern alleg wieder abgenommen, habe er erfahren, 
daß die feindliche Flotte bei Cyprus vor Anker Liege. 
Er habe fie angegriffen und den größten Teil davon 
zu Grunde gerichtet oder genommen. Hierauf jei er 
auf ihre Landmacht Losgegangen, die fi an dem 
Eurymedon in Bamphylien gelagert gehabt. Er 
habe jeine Truppen mit Lift and Land gejeget, die 
Feinde zur Nachtzeit überfallen und ein erſchreckliches 
Blutbad unter ihnen angerichtet. 77 0° vsevaug, fügt 
der Gejchichtjchreiber Hinzu ,uuu) Toosaov smoawres, 
avenheuoay eis mv Korgov. Und das find Die 
Tropäen, deren Betit gedenfet. Allein diefe Tropäen 
lieg Cimon auf der Hüfte von Bamphylien er— 
richten und nicht zu Athen. Ya er kann jchwerlich 
in dem nämlichen Jahre wieder nah Athen zurüd- 
gefommen jein; denn die Wege find zu weit, und der 
Thaten find zu viel. Folglich kann auch der tragijche 
Wettftreit in dieſem Jahre nicht vorgefallen jein; man. 
müßte denn annehmen wollen, daß er eben zu der 
Zeit vorgefallen jei, da Cimon von Scyrod, um 
ſich zu verftärken, auf kurze Zeit wieder nach Hauje 
fam. Doc auch diejes ift nicht wahrſcheinlich; denn 
da Diodorus don diejer Furzen Rüdreije nur jagt: 
HaTestlevcev Eis Tor ITeıgarea: jo ſcheinet es nicht, 
daß er ſich in der Stadt viel zu thun gemacht habe, 
die dieſem Hafen ſo gar nahe ohnedem nicht war; 
wenigſtens würde er ſchwerlich mit allen ſeinen Neben— 
befehlshabern (uer« Twv ovsoarnyaor) in die Stadt 
gefommen jein, welcher Umftand nur auf einen völlig 
geendigten Kriegszug zu pafjen jcheinet. Und was 
folgt aus alledem? Diejes, daß Petit nicht dieſes 
Sahr des Demotion zu der Epoche des erviten 
Sophokleiſchen Trauerjpiels hätte machen jollen, daß 
er ohne Zweifel bejjer gethan hätte, wenn er daS gleich 
darauffolgende vierte Jahr der jiebenundjiebzig- 
ften Olympia3 dafür angenommen hätte. Denn der 
Archon diejes gleich darauffolgenden Jahres heißt hei 
dem Diodorus Phädon; und wäre «8 niht un 
gleich wahrjeheinlicher, daß die Abjchreiber in der Stelle 
des Plutarchs, Apsyıov aus Daudwv, als aus 
Sruorıov» gemacht Hätten? Der Augenjchein giebt es. 
Doch Habe ich noch einen ftärkeren Grund als diejen 
Augenjhein. Plutarch jelbft macht an einem andern 
Orte, wo er der Zurüdbringung der Gebeine deg 
Thejeus wieder gevenfet, den Phädon zum das 
maligen Archon. Nämlich in dem Leben diejes Helden 
jelbft:: Mera de @ Mnodıza, jhreibt er gegen das 
Ende desjelben, Paudwvos — HAVTEVOUEVOLg 
ros Admvauıs dveılev 7 Ilvdia a Onoews ava- 
haßsw osa, za Peusvovs Evruums aß avras yv- 
harrew x. 7. h. Nun weiß ich zwar wohl, daß die 
Ueberjeger und Ausleger hier einen gan; andern 
Phädon wollen verjtanden wiljen; nicht ven Bhädon, 
der in dem vierten Jahre der jiebenundfiebzig- 
ften Olympias Archon war, jondern den Phädon, 


uuu) Bibl. hist. lib, XI. p. 47. Edit. Rhodom. 
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ften befleidete. Allein ich kann mit ihnen aus 
den Gründen nicht einig jein. Erſtlich jagt 
tar) ausdrücklich era Ta Mndıza „nad den 
FR 3 er, 
yerfiihen Kriegen". Waren denn aber die perjiichen 
Kri ge unter dem Phädon der ſechsundſiebzigſten 
Olympias zu Ende? Ja, jagen die Auleger, und 
unter diejen bejonders Herr Kind, „denn drei Jahr 
Be hatten die Griechen unter Anführung des 
Pauſanias bei Platää einen völligen Sieg über 
bie Perjer erhalten und diefem Kriege ein Ende ges 
macht.“ Ein Ende gemacht ? Eine offenbare Un- 
wahrheit. Durch diefen herrlichen Sieg ward zwar 
Griechenland don den Perſern befreiet; aber der 
Krieg war darum noch nicht aus. Die größte Gefahr 
war nur vorüber; fie hatten ſich den feindlichen Dolch) 
nur bon dem Herze entwehret. Noch hatten die Perjer 
in Thracien, an ver Küfte Aſiens von Jonien 
615 Pamphylien, auf vielen Injeln des Aegeiſchen 
Meeres, feiten Fuß; noch waren fie da immer jtarf 
genug, jobald ih das Kriegsglüd im geringften für 
ſie erklärte, Griechenland aufs neue zu überſchwemmen; 
noch hatte Xerres ſeinen erſtlichen Vorſatz, ſich dieſen 
Sitz der Freiheit zu unterwerfen, nicht aufgegeben. 
Kurz, nur der Friede macht dem Kriege ein Ende; 
und zu dem Frieden ward Xerxes nur erft gegen 
das Ende der jiebenundjiebzigiten Olympias 
durch den Ci mon gezwungen. Plutarch jelbft fennet 
diejen Frieden zu wohl, XXX) als daß man ihn im Verdacht 
xxx) In dem Leben Gimond. Ich will die Stelle anführen, 
um bei diejer Gelegenheit einen Fehler de deutſchen Ueberſetzers 
zu dverbejjern. Zovro To Eoyor, nämlid der dreifache Sieg des 
 Cimon, 0vrws Erazsıy oe Tnv yvaumv rov Baoıhems, 
wse ovvdeoFtaı Tnv TegıBontov Eiomvnv Exewn, 
nrov uev Ö00u0v ası ans Ehlmwırns arneyeır 
 $alacons, evdov de Kvavewv zaı Xehıdovıwv uaroe 
.vnt zau xahzeußohrp um sihesıw. dieſes überfegt Herr 
Kind: „Diefe That demütigte den Stolz des perjiihen Königs 
To jehr, daß er den befannten Frieden einging, vermöge deſſen 
er fi allzeit ein Stadium, oder einen Roßlauf weit 
vom griechiſchen Meere entfernt halten mußte, und ſich niemals 
mit einem Kriegesſchiffe diesſeit der tyaneiſchen und chelidoniſchen 
Inſeln ſehen laſſen durfte.” Trov Ö00uov hat Herr Kind 
Hier für irerrodoouov angefehen, weldhes letztere den Ort, wo die 
Wettläufe der Pferde gehalten wurden, und die Weite des Raums, 
den die Pferde dabei durchlaufen mußten, bedeutet. Er giebt dieje 
Weite für ein Stadium. Iſt es aber im geringften wahrſcheinlich, 
daß Cimon nur eine jo geringe Entfernung von dem Meere 
ſollte verlangt haben? Was ift denn ein Stadium? Mit einem 
Worte, e3 ift hier nicht die Weite zu verjtehen, die ein Pferd in 
einem Striche zu durchrennen fähig it, jondern Die Weite, 
Die e8 in einem Tage zurüdlegen kann. Und das ijt fein 
‚geringer Unterfhied. Außer daß die Beihaffenheit der Sache 
jelbft meine Auslegung erfordert, fann ic) fie auch noch aus einer 
Stelle bei dem Suidas rechtfertigen, wo Der Stompilator des 
hejagten Friedensſchluſſes mit diefen Worten gedenkt: Ovrog, 
Simon nämlid, Erafe xaı Tovs 00005 Toıs Bagßagoıs' 
Entos Te yag Kvavewv zaı Xelvdoviwv, zaı Daonkı- 
dos (nolıs de aurn ıns Haugvkıas) vevv Mndıznv 
un scheiw voup mohsuov: unde inmov Ögonov nusgas 
Zvros Er Faharınz narapaıwew Baoıkea. Innerhalb 
‚einem Tage: nueoas Evros. Ich kann nicht jagen, welden alten 
Shriftiteler der Sammler hier ausgejchrieben hat; Küfter muß 
S aud nicht gewußt haben. Daß er aber eine vollitändigere 
Nachricht vor ſich gehabt hat, als Plhutarchs, fieht man aus 
den Zufäßen, Des einen Taged, der Stadt Phaſelis, 
und endlich noch einer beſondern Bedingung, «uTovouovs eivaı 
zovs Ehhmvas tous Ev m Acıq, der Plutarch gar 
nicht gedentt, ob jie gleih ohne Zweifel die allerwichtigſte war. 
Blutard beruft fih auf die npıouara a ovvnyaye 
Koareoos, wo diefer ganze Friedenztraftat mit vorkomme: 
vielleicht aljo, daß diefe Sammlung des Kraterus zu des 











Suidas Zeiten noch vorhanden war. Wenigſtens ift Diovdoruz | 
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n Jahre der je hSund- haben könne, mit jeinem uera ra Mndıza nicht darauf 










gezielet ‚zu haben. Zwar begeht er noch immer in der 
gegenwärtigen Stelle eine Kleine Unrichtigkeit; nämlich 
dieje, daß er dorgiebt, das Orakel habe es den Athee 
nienſern unter dem Phädon, welcher nad) den perfie 
ſchen Kriegen Archon war, erft befohlen, die Ges 
beine des Thejeus in die Stadt zu bringen, da doch 
Cimon bereit unter der Regierung des vorhergehenden 
Archons danad) aus war. Allein ift es nicht beifer, ah | 
man ihn lieber diefe kleine Unrichtigfeit, diefe Ver 
wechſelung der Zeit des Befehls mit der Zeit der 
Vollendung des Befehls begehen läßt, als daß man 
ı glauben müßte, ex habe ebenjo ſchlecht gedacht, als ver 
griechiiche Pöbel zu den Zeiten dieſes Krieges ſelbſt — 
dachte, der von gar keinen Feldzügen mehr willen 
wollte, ſobald die Barbaren Griechenland geräumt 
hatten: amayogsvortes 008 Tas soareıas, naı ohe- 
uov uEv OoVÖdEVv ÖEousvor, yEwgysw de zau Ev za 
novyıav Enı$vuovvres, arnlkayusvov cov Bagpagam 
zaı um Öwoyhovvrww.Jyy) Und zweitens. Wenn 
Apollo ſchon zum Anfange der ſechsundſiebzigſten 
Olympias den Athenienjern jenen Befehl gegeben hätte,“ 
it e8 im geringften mwahrjcheinlich, daß fie denjelben 
nicht eher als gegen das Ende der folgenden Olympis 
iollten vollzogen haben? Schwerlich konnte diefe Br 
zögerung mit ihrer Neligion beftehen; unmöglich fonnte 
fie mit ihrer damaligen Not beitehen. Denn die Pt 
wütete in Athen, und das Orakel hatte ausdrücklich 
hinzugefügt: 00% zivar Twv nasnuarov hvoww, rgıw 
av roıs Admvanızs zarars$vnaws 0 Omoevs GVvoL- 
zo Fein. 222) 5 

Aber wie nun? So ift das meine ganze Kritik 
wider den Petit? Sch gebe e3 alfo zu, daß Aphe— 
pſion in der Stelle des Plutarchs ein Schreibfehler 
it, und mill ihn nur in Bhädon, nicht aber in 
Demotion verändert willen? Nein. Sondern der 
ganze Einfall des Petit taugt nichts; ex fieht Fehler, 
wo feine find; er will verbeffern, wo nichts zu verr 
bejjern ift. Und das aus einer Unmwifjenheit, die einen 
Gelehrten von jeiner Gattung kaum zu vergeben ift. 
Diejes iſt meine Haupterinnerung wider ihn; und die ) 
Sade verhält fich jo. Es iſt falſch, wenn er glaubt, 
daß man ſonſt feinen Archon, Namens Aphepition 
finde als den, welcher in dem dritten Jahre der vier— 
undjiebzigften Olympia regiert habe. Diejer ar 
Name kömmt in den Verzeichniſſe der Archonten aller= —* 
dings noch einmal vor; und zwar kömmt er zu eben 
der Zeit wieder vor, im welche des Ci mons Eroberung 
der Inſel Scyros fällt. Mit einem Worte: der 
Archon des jo oft gedachten vierten Jahres der ſieben— 3 
undjiebzigften Olympias wird bon den alten 
Schriftftellern ebenjo oft, wo nicht noch öftrer, Uphes 
pjion als Phädon genennet. Phädon nennen — 
ihn Diodorus Siculus, Dionyſius Halise 
carnaſſeus und der Ungenannte in ſeinem Ver— 
zeichniſſe der Olympiaden. Aphepſion hingegen 
nennen ihn die Arundelſchen Marmor, Apollo— 
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Siculus, der diefes Friedensſchluſſes gleichfalls gedenket, ihn Bor: 
aber verfhiedene Jahre fpäter ſeßt (Bibliotheca hist. Lib. XIL J 
p. 74. Edit. Rhodom.), ebenſowenig ſeine Quelle geweſen, als —* 
Plutarch. — — 
yyy) Blutardh im Leben Cimons. 2 x —* 
222) Nach dem Zeugniſſe des Aeneas Gazäus. Meur- a 
fius führt die Stelle in jeinem Thejeus an (Cap. XXXVI),; BR. 
doch ohne einen weitern Gebraud) davon zu maden, als daß er 
den Scholiaften des Ariftophanes daraus verbefjert, welcher 
nicht Peſt, jondern Hungersnot damals zu Athen jein läßt. o 
a) Oder, welches einerlei iſt, Apjephion; in der 72, Linie, 
fo wie fie Jacobus Balmerius in jeinen Exereitationibus 
abdruden Lajjen. 
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dorus, und der dieſen anführt, Diogenes Laer— 
tius. Der lehtere kömmt auf das Geburtsjahr des 
Sotrates und jagt: Eyavondn de (zada ynow 
Anohhodwoos Ev Toıs xovinos) Er Apewıamvos, ev 
7@ reragrw £reı uns EBdoumnosns EPdouns ’Olvu- 
suados. Diele Zeugnis ift jo ausdrücklich und wird, 
da e8 don einem jo wichtigen Dentmale, als die 
AUrundeljhen Marmor find, den Namen des 
Archons betreffend, befräftiget wird, jo wichtig, daß 
ic) es niemanden verargen würde, wenn er lieber den 
Diodorus, den Dionyjius und den Ungenannten 
nad dem Zaertius, als dieſen nach jenen verbefjern 
wollte. Zum guten Glücke aber hat man weder das 
eine noch daS andere eben nötig, indem der Val 
möglich ift, daß beide Teile recht haben können. Man 
darf nämlich mit dem Jacobus Balmeriuse nur 
annehmen, daß einer von ihnen, Phädon oder Aphe- 
piion, während jeiner Regierung geftorben it und 
der sandere bis zum Ublaufe des Jahres an des Ber 
ftorbenen Stelle gewählet worden. Was fann natür- 
licher jein als dieſe Mutmaßung? Was Tann der 
angefochtenen Stelle des Plutarchs beſſer zu ſtatten 
fommen als ſie? Kurz: Plutarch hat ohne Fehler 
den Archon de vierten Jahres der ſiebenundſiebzig— 
ſten Olympias in dem Leben des Thejeus, Phädon 
und in dem Leben des Cimon Aphepjton nennen 
fönnen. Das hätte Petit willen jollen, und er würde 
uns das achtzehnte Kapitel jeines dritten Buchs erſpart 
haben. — Uebrigens bilde ich mir auf dieſe meine 
Kriuk jo viel eben nicht ein. Petit iſt der Mann 
nicht, an dem man mit großen Ehren zum Ritter 
werden könnte; und je mehr ich von ihm leſe, je 
williger flimme ich dem Urteil bei, daS Küjter von 
ihm gefällt hat: Criticus, si quisquam alius, in- 
felix.d) 

Ich habe der Arundelihen Denkmäler gedacht, 
und ich hätte gleich anfangs erinnern jollen, daß ſie 
nicht allein in dem Namen des Archons mit dem 
Blutarch übereinjtimmen, fondern auch in ver 
Sache ſelbſt, und ausprüdlich anmerken, daß So— 
phofles unter diejem Archon den Preis erhalten 
habe. Sie fügen ſogar hinzu, daß er damals achtund- 
zwanzig Jahr gemejen jet, welches mit dent oben feſt⸗ 
gejeßten Geburtsjahre unſers Dichters genau genug 
übereinstimmt. Aber wie ſtimmt es mit des Plu— 
tarchs rov Zogpoxheovg Erı veov Hberein? Wenn 
man fieben- bis achtundzwanzig Jahre ift, iſt man doc) 
jo jung nicht mehr. Palmerius,) der Diele 
Schwierigfeit gleichfalls bemerkt, meinet, man müſſe 
porausjegen, daß Plutarch der zweiten Meinung 
von dem Geburtsjahre des Sophokles gewejen jet, 
welhe daS dritte: der dreiundjiebzigiten 
Olympia dazu macht. Und mach diefer wäre der 
Dichter damals ungefähr achtzehn Jahr alt geweſen, 
melches freilich jung genug it. 

Sch eile zu der Anmerkung, die ich über die Stelle 
des Plutarchs, auf Veranlaffung der Kindſchen 
Ueberjegung, zu machen verjprochen habe, Die Worte 
des Plutarchs: Ep @ u makısa 71905 avrov 


b) Lib. II. seg. 44. Edit. Menag, p. 107. 

e) Exereit, p. 452. Si alterutrum tantum verum est, 
praevaleret apud me marmoris tam antiqui auetoritas. 
Sed inelino ad eredendum utrumque verum esse, et eodem 
illo anno Aphepsionem et Phaedonem archontas fuisse 
eponymos, seilicet uno in magistratu mortuo suffeetus fuit 
alter, et forte non me fallit eonjeetura. 

* — feinen Noten über die Fröſche des Ariſtophanes, 


“e) Exereit. p. 202, 
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ndewg 0 Ömuos Eoyev: Edrevro Ö eis urnumv aurov ' 
za nv Tav 7gayydwv #g10w Ovouasmv YEVOUEUNM 
überjegt Kind: „das Volk gewann ihn deswegen ſehr lieb 
und ftellte zum Andenfen diejer Begebenheit den be= 
fannten Wettftreit unter den Tragödienfpielern an.” 
Mettftreit? Kosw; der Behler it arg. Ayav, 
ayowısua würde Wettftreit heißen; aber “gear heißt 
das Gericht, das Urteil. Das Schlimmfte ift, daß 
diefer Fehler den Plutarch ganz etwas anders jagen 
läßt, als er jagen will. Nach der Ueberjegung jollte 
man glauben, der tragiiche Wettftreit jelbft wäre 
damals zuerjt angeordnet worden; vorher hätten die 
tragischen Dichter nie um den Preis geſtritten; diejer 
feierliche Kampf wäre itzt zum eritenmale dem Gimon 
zu Ehren angeftellet und in den folgenden Zeiten zu 
feinem Gedächtniffe beibehalten worden. Das iſt ganz 
falſch; die poetiichen Wettitreite waren weit älter, wie 
Plutarch an einem andern Ortef) bemeifet; und die 
gegenwärtige Vegebenheit jelbit zeigt, daß dergleichen 
ſchon vorhergegangen. Denn der Archon ging dasmal 
nur don der eingeführten Gewohnheit, die Richter dabei 
zu ernennen, ab. Und das eben, worin er davon ab= 
ging, war daS Neue, das man in der Tolge zum 
Andenken des Cimons beibehielt. — Die Sade 
verdient eine nähere Erklärung. Ich ftelle mir es jo 
vor, Der dramatiihe Wettftreit mußte notwendig 
feine Richter Haben; dieſe Richter wurden durch das 
208 gemählet, und wie man mit ihrer Wahl bei der 
Komödie verfuhr, jo verfuhr man aud) bei der Tragödie 
damit. Nun ereignete fi) igt der Fall, daß die Zus 
ſchauer außerordentlih uneinig waren: gısoreizıas 
oVorS xaı Taguragews TOM Hearwv; ein junger 
Menſch ftreitet wider einen alten verjuchten Mann; 
der Alte wird es gut machen, der Jüngling nicht 
ichlecht; diefer muß aufgenuntert, jener nicht verdrieß⸗ 
lich gemacht werden. Was war zu thun? Sollte vie 
Eutſcheidung einer jo kitzlichen Sache, die mit jo vieler 
Hite getrieben ward, dem Glücke überlafjen werden? 
Das Los hätte auf Leute fallen fünnen, die nichts 
weniger als fühige Richter gewejen wären. Itzt fam 
es nicht bloß darauf an, unparteiiiche Nichter zu haben; 
man wollte einfichtsvolle haben. Das überlegte der 
Archon, und daS Los unterblieb, zoıras uev ovx 
duhmowoe Tov ayamos. Er dachte weiter: „bier iſt 
Gelegenheit, dem Cimon und jeinen Unterfeldherren 
eine Schmeichelei zu machen. Und ift es nicht beſſer, 
dag Männer von ihrer Einſicht und Würde über eine 
Tragödie, Über die Nahahmung ihnen ähnlicher Per⸗ 
ſonen in traurigen und verwickelten Umſtänden, urteilen, 
als daß es gemeine Leute aus dem Volke thun, denen 
das Los zwaͤr das Recht, aber nicht die Fähigkeit zu 
urteilen geben kann? Die Feldherren ſind jeder aus 
einem beſonderen Stamme; durch ſie kann gleichſam 
das ganze Volk den Ausſpruch thun. Sie werden auf 
das Theater kommen, um zu opfern; ich will ſie da— 
behalten; ich will ſie nötigen; ich will ſie ſchwören 
laſſen; ihr Ausſpruch wird eine gewiſſe Feierlichkeit 
dadurch erhalten; niemand wird es ungern dabei be— 
ruhen laſſen; deſto, beſſer für die Dichter; deſto beſſer 
für die Zuſchauer.“ Und wie der Archon dachte, ſo 
geſchah es. Die Feldherren urteilten, und zum Ans 
denken des Cimon ward nachher allezeit daS Urteil 
über die Tragddien auf dieje Weiſe gefällt. — So 
verftehe ich wenigſtens die Stelle de8 Plutarch; und 
es jet mir. erlaubt, noch einige Grläuterungen hinzu: 
zufügen. Wenn der Archon vor diejesmal zehn 


£) Symposiacon Lib. V. quaest. 2. 
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Nichter wählte, und von nun an bei dem MWettftreite 
der tragiſchen Dichter deren allezeit jo viel gewählt 
wurden, jo ijt dieſes der erfte Unterjchied, der fich 
zwiſchen den Richtern bei den tragijchen und den Richtern 
bet den komiſchen MWettjtreiten nunmehr ereignete. 
Denn der Richter bei den komiſchen Mettitreiten 
waren zu jeder Zeit nur fünfe Das Sprichwort 
E97 TEVTE XOLTWOV yovaoı xeırar ilt bekannt, und 
Heiyhius jagt ausdrüdlich: Tooovre: roıs zauızoıg 
Eergwov. Warum nennte Heſychius hier bloß die 
komiſchen Dichter, warum nicht die dramatischen Dichter 
überhaupt, wenn bei den tragiichen nicht eine andere 
Anzahl von Richtern üblich gewejen wäre? Der 
zweite Unterjchied war diefer: bei ven komiſchen Wett: 
jtreiten konnte jeder athenienfiihe Bürger durch das 
Los zum Richter ernennt werden; bei den tragiſchen 
hingegen wurden nur ſolche Bürger zu dem Loſe zu— 
gelaſſen, die mit zu Felde geweſen waren und anjehn- 
liche Kriegesbedienungen bekleidet hatten. Zxowo» de 
oi doxıuwraroı Twv syarnyov, jagt Plutarch, 
wenn er bon dem Mettjtreite des Thejjalus und 
Athenodorus, der zwei berühmteften tragiichen 
Schauſpieler zu den Zeiten Alexanders, redet.8) 
Was ic) aber vornehmlich zum Behufe diejes zweiten 
Unterjchiedes anführen fann, ift eine Stelle in den 
Fröſchen des Ariftophanes. Aeſchylus und 
Euripides ſollen da miteinander ſtreiten; der Chorus 
muntert fie auf; indem aber fällt ihm ein, daß beide, 
als tragische Dichter, fich vielleicht an die gegenwärtigen 
Zuſchauer ftoßen dürften. Es find Zuſchauer einer 
Komödie, und die unter ihnen befindlichen Richter find 
bloß Nichter einer Komödie. Werden dieſe aud) bon 
tragiſchen Schönheiten urteilen können? Aber jeid 
deswegen unbejorgt, läßt Ariftophanes den Chor 
zu ihnen jagen; ſie find allerdings fähig, aud euch) 
zu beurteilen: Zsoarsvuevor yag eicı denn e8 find 
Reute, die mit zu Felde geweſen find, die ihre Krieges— 
dienfte gethan haben. Hier ift die ganze Stelle:b) 


Ei öde rovro xarayoßsıoFov, un Tıs auadın goon 
Toıs Hewuevoıcıw, ws Ta 

Asrta um yvavaı heyovrow, 

Mndev odöwdcıre Tovd° ws 03% EI orTw ravr &yeı 
Esoarsvusvor yag eior 

Bıßhıov 7’ £ywv Exasos uavdaveı va deu. 

Ai pvoaıs Ö° alla ngarızaı, 

Nvv de xaı naomxovnvraı, 

Mndsv oiv Öziontov, ahlıa 

Ho» ere£ırov, Fearwv y' ovvex, ws Ovrwv copwv 


Der Scholiaft merket hier an: fefwovs voudoveı rovs 
"2soarevuusvovs xaı Enawov agwg' vous de dundıdgaczov- 
Tag Tag SOATELAS, gılmdovovs eivaı OVROPAarTag. Allein 
wer weiter nicht dabei denkt als diejes, der verfteht 
die Feinheit der Spötterei faum zur Hälfte. Un fie 
ganz zu faflen, erinnere man ſich des Jahres, in 
welchem die Fröſche aufgeführet wurden. Es mar 
"das dritte der dreiundneungzigften Olympias, 
das ſechsundzwanzigſte des peloponnefifchen Krieges. 
- Die Athenienfer hatten in den vorhergehenden Jahren 
Unglück über Unglüd gehabt; e8 gebrach an Volt, und 
fie waren gezwungen, allen Knechten und Fremdlingen, 
welche Kriegesdienſte nehmen wollten, die Freiheit und 
das Bürgerrecht zu geben.) Endlich waren fie wieder 


g) De fort. 5 orat. IL. p. m. 334. 

h) Zeile 1140 u. folg. N 

ı ars Sieulns hei dem Anfange diejes Jahre: 
A9mvawı de zara To ovveyes Eharrwuaoı TregI- 
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einmal glüclich und ſchlugen die feindliche Flotte bei 
den arginuſiſchen Snieln.K Nun ftelle man fich 
dor, daß das Theater, als die Fröſche kurz darauf 
geipielt wurden, doll don dergleichen neugemachten 
Bürgern war, die den arginufiichen Sieg mit erfechten 
helfen, und ist auf nichts mehr ftol; waren, als daß 
fie da figen durften, wo fie jaßen. Konnte ſich ein 
Ariſtophanes wohl enthalten, über jolde Zuſchauer 
ein wenig zu jpotten? Cr nennet fie:D 


— nolwv — Jawv oxkov 
c 
Ov copıaı uvoiaı zadnvrar 


„ein großes Volk aus verjchteonen Völkern, unter den 
es Kenner zu Taujenden giebt.” Und dieje Kenner 
find nod) dazu mit im Kriege geweien! Was braucht 
man mehr, um ein würdiger Richter tragiſcher Wett: 
ftreite zu ſein? Es ift zwar nicht lange, daß dieſe 
Herren noch zu dem nichtswürdigſten, dümmſten Pöbel 
gehörten; aber 


3 »Q> c 303 
— — 01% EF 0VT@ TavT Eyer 
> 
Esoatevusvoı yag Eior. 


Ein Kriegszug macht alles anders. Ein Kriegszug 
hat ihnen dag Bürgerecht, ein Kriegszug hat ihnen 
Verftand gegeben. Dod) nein; fie hatten von Natur 
ihon Verſtand genug; und im Kriege Haben fie ihn 
nur mehr ausgejähliffen. 


Ai gvosıs 6° ahlms xoarısaı, 
Nvv de zu naonzovntau. 


Die bon Natur nur eine Komödie hätten beurteilen 
fönnen, fönnen nun auch eine Tragödie beurteilen, 
weil jie Soldaten gemwejen find. m) 


uırtTovres, Eroımoavro Tohıras TovS UETOIKOVS, Hau 
ov ahhov. $evwv vovs Bovlonevovs Gvvayawıoaadab 
Lib. XIIL p. 216. Edit. Rhodom. 

k) Die allgemeine Welthiftorie (T. V. ©. 380) jagt: 
„bei Argenufae, einem Platze Lesbos gegenüber“ ; daS heißt 
ih von Inſeln ſehr unrichtig ausdrücken. 

1) Zeile 687. 88. 

m) Wer den Ariftophanes ein wenig fennet, wird ihn 
hoffentlich in dieſer Stelle, jo wie ich fie auslege, finden, Wenn 
ich unterdeffen meiner Sache nicht jehr gewiß wäre, jo würde mid) 
das Anjehen eines gelehrten Mannes, der Hier einen ganz andern 
Weg nimmt, vielleicht wanfend maden. Es fümmt mir nämlid) 
die neuefte Ausgabe unſers komiſchen Dichters zu Händen, melde 
Herr Burmann der zweite beforgt hat; und ic finde, daß 
Bergler die Worte ESOATEUUEVOL yao &icı bloß durch nam 
exereitati sunt überjeget. Er gehet alfo von der eigentlichen 
Bedeutung des Wort soarevouaı ab; ohne Zweifel weil er 
die feine Spötterei nicht einſah und daher nicht begreifen konnte, 
wie es im Ernite folge, daß die Zufchauer deswegen nicht mehr 
unmifjend fein follten, weil fie mit im Kriege gewejen wären, 
Ich zweifle aber fehr, ob man soarevouar in dieſer figürlichen 
paſſiven Bedeutung finde, da es bloß geübet werden heiße, 
Der Scholiaft, deſſen Worte ib angeführt habe, ift ausdrücklich 
für die eigentliche Bedeutung; ob es gleich leicht ſein kann, daß 
Berglern eben derſelbe Scholiaſt verführt hat. Denn über die 
nächſt vorhergehenden Worte 09% s0 ovTW TavT Eyei 
macht er folgende Gloſſe: @s Twv As'nvaıwv T7T00TEI0V 
ouX Onouws yeyvuvaouev@v Ev ToIg NOMTınoıs 00- 
gıouoıs. Bergler hat aljo geglaubt, daß. das folgende 
EsoaTevuevo. hier durh yeyvuvaouEvoL erflärt werde; und 
hierin hat er ſich wohl geirret. Ih muß überhaupt anmerfen, 
daß verſchiedene Stellen in den Fröſchen aus einer genauern 
Kenntnig der damaligen Umftände in Athen weit befjer zu erklären 
find, als e8 den alten und neuern Auslegern fie uns zu erklären 
gefallen hat. Keiner, zum Erempel, hat angemerkt, daB die ganze 
Barabafis des Chors zu Ende des zweiten Aufzuged, auf bie 
unglüclichen Befehlshaber gehet, welden die Athenienjer ben 
Prozeh machten, weil fie die Leichname der in dem arginuſiſchen 
Treffen Gebliebenen, wegen eines einfallenden Sturms, nicht bes 
graben lafjen können. Die vornehmften von ihnen waren bereits 
hingerichtet, und andere, denen man dabei weniger zur Laft legen 
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Woas die Philologen von den dramatijchen Richtern: 
der alten Griechen gejammelt Haben, ift ein jehr 
Weniges; und ich finde nicht, daß eim einziger den 
Unterjchied zwiſchen den komiſchen und tragifchen auch) 
nur vermutet habe.) Man wird aljo zufrieden ſein 
müffen, wenn ich ihn nur einigermaßen erhärtet und 
ins Licht geſetzt habe. Genug, daß ich gegen den Herrn 
Kind recht behalte, und daß Twv Tgaymdov xg1018 
nicht ein Wettftreit unter Tragddienpielern, jondern 
der Ausiprud, das Gericht bei einem ſolchen Wett: 
0 ftreite heißet, und daß dieles, nicht jener, zum Andenken 
des Cimons eingeführet und beibehalten, worden it. 
Herr Kind überjegt ferner zgıras wer ovx Erimowoe 
durh er getraute jih nicht, die Richter zu 
etnennen. Getraute fih nicht? Ja freilich, wenn 
8 fie hätte ernennen müflen. Aber ernennt man 
4 die, Über die man das Los wirft? Odx apnzev aurovs 
.  anehtew, all 0gx000s, Tvaynage nadıoaı au 
 xowman, Öexa Ovras, ano puhms was Exasov heikt ihm: 
erließ fie nicht wieder weggehen, jondern 
nötigte jie, daß fie nad geleiftetem Eide 
die zehn Richter werden und den Ausſpruch 
thun mußten, zumal da jeder dieſer Feld— 
herren aus einer der zehn Zünfte war. Daß 
fie die zehn Richter werden mußten? So waren ſchon 
borher der tragiſchen Richter zehne? So wäre ja 
meine obige Erklärung unrichtig? Aber zum Glück, 
daß es Plutarch nicht jagt; daß es Herr Kind 
auch ſonſt nicht erweiſen kann. Der Umſtand dexa 
- ovras war nicht ein Umftand, ohne melchen fie nicht 
die Richter hätten werden können; jondern ein neuer 
Umftand, den man in der Folge zum Andenfen diejer 
Begebenheit um jo viel Tieber beibehielt, je anjehnlicher 
dag Gerichte dadurdh ward. Kadıcaz jtehet hier auch 
nicht jo gar vergebens, daß es der Weberjäger hätte 
auslafien jollen. Denn wie Pollux jagt: Toss wer 
uovoızoıs (aNwoı) zoırar xad'nvraı, Toıs de yuunvınoıs 
EpEsadl. 
Noch Fann ich die Stelfe des Plutarchs nicht ver— 
laſſen. Ich Habe oben (S. 620) einen hiſtoriſchen 
Beweis veriprochen, dab Aeihylus des Sophofles 
Sebhrmeiſter nicht gewejen jei; und auf dieſe Stelle eben 
— gründe ich ihn. Hier ſtreiten Aeſchylus und So— 
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konnte, waren ohne Zweifel für Aruzor, für unehrlich erfläret 
worden. Diefer Unehrlihen nun nimmt jih Ariftophanes 
‚hier bejonders an. Wenn man das weiß, jo wird man jid nicht 
laͤnge befinnen, wie eine zweifelhaft Stelle des Scholiaften daſelbſt 
eigentlich zu leſen ſei. Ariftophanes gedenkt nämlid eines 
gewiſſen Phrynidus, dem er das Unglüd der gedachten Befehls- 
haber zuzufchreiben ſcheinet. Die Scholiaften fünnen ſich nicht ver- 
gleichen, was für ein Phrynichus hier gemeinet fei. Einer von 


% ihnen aber jagt: Eyevero de sgarnyos, Ep ov noAloı 
— Mocroy ν Toayıraw, x arıuoı Eyevovro, Nun 
hat Suidas an zwei verſchiednen Orten dieſe Stelle des Scholiaften 
FE ausgeſchrieben; unter Dovrıyos nämlid und unter srahuıouc. 


Allein untew Dovvıyos hat ev anitatt Toayınwv sgaTnywr 
gelejen. Welches von beiden ift num richtig? Ganz gewiß das 
letztere. Denn wer hat jemal® von tragiidgen Dihtern 
gehöret, die unehrlicd geworden wären? Was konnten tragifche 

E Dichter begehen, dieſe Strafe zu verdienen? Wenn es noch komiſche 

gewefen wären. Aber unglücklicher Feldherren gedenkt die 
Geſchichte wohl, die damals zum Zeil in noch härtere Strafe 
fielen. Gleihwohl erfläret ſich Küfter in jeiner Ausgabe des 
Suidas für roayızwv; und in feiner Ausgabe des Ariſt o— 
phanes iſt er wenigſtens unſchlüſſig, für welches von beiden er 
fich erklären fol, Und das bloß, wie ich gewiß glaube, weil ihm 
der obige Hiftorifhe Umftand von den unglüdlichen Feldherren 
nicht beigefallen ift. 

> n) Joan. « Wower de polymathia, cap. XVI YVossius 
Institution, poet. lib. II. cap. 12. Iderh de imitatione cap. 11. 
F. Kappoltus Comment. in Horatium cap. 29 et 43, 

0) Lib, III. cap. 30. p. m. 341. 
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phokles mi 
weiter meldet, ſiegt; und Aeſchylus 
gehalten darüber, daß er Athen verläßt. j 
nun hier gar der Zehrmeifter von feinem Schüler, durch 
den erſten Verſuch jeines Schülers, überwunden worden, 
würde dag nicht ein Umftand geweſen jein, der die 
Begebenheit ungleich merkwürdiger, der den Sieg des 
Sophofles uͤngleich größer gemacht hätte? Und 
würde ihn Plutard wohl anzumerken vergeſſ 3 
haben? Aber er jagt nichts davon, und fein Stille 
ſchweigen wird zu einem Beweiſe des Gegenteils. 

Hier jollte ich dieje Anmerkung ſchließen. Doch ich 
habe ihr noch einen wichtigen Zuſatz zu geben, den ich 
in dem Texte nicht verſprochen habe. Das einſtimmige 
Zeugnis des Plutarchs und Euſebius wird durch 
ein drittes beſtätiget, das, ſoviel ich weiß, zu dieſem 
Zwecke noch von niemanden angeführet worden. Ich 
meine eine Stelle bei dem ältern Plinius. Er v 
redet, in dem ahtzehnten Bude jeiner Natur= 
gejhichte,P) von der verſchiednen Güte des Getreides 
in verjchiednen Ländern und ſchließt: Hae fuere sen- 
tentiae Alexandro magno regnante, cum clarissima 
fuit Graecia, atque in toto terrarum orbe 
potentissima; ita tamen ut ante mortem ejus annis 
fere CXLV Sophoeles poeta, in fabula Triptolemo, 
frumentum Italicum ante cuncta laudaverit, ad 
verbum translata sententia: 


Et fortunatam Italiam frumento caneẽre — 





































Nun iſt zwar hier nicht ausdrücklich von dem erſten 
Trauerſpiele unſers Dichters die Rede; allein es ſtimmet 
die Epoche desſelben mit der Zeit, in welche Plintus 
den Triptolemus jeget, jo genau überein, daß 
man nicht wohl anders als diefen Triptolemus 
ſelbſt für das erfte Trauerjpiel des Sophofles erfennen } 
ann. Die Berechnung ift gleich geſchehen. Alerander I 
ftarb in der Hundertundvierzehnten Olympias; 
Hundertundfünfundvierzig Jahre betragen 
jeh8unddreigig Olympiaden und ein Jahr; 
und dieſe Summe von jener abgerechnet, giebt ſi eben— 
undfiebzig. In die frebenundfiebzigafte 
Olympia fällt alio der Triptolemus des So— 
phofles;® und da in eben diefe Olympias, und 
zwar in das legte Jahr, wie wir gejehen haben, aud 
das erfte Trauerjpiel desjelben fällt, jo ift der Schluß 
ganz natürlich, daß beide Trauerjpiele eines find. i 
So ungezwungen fich dieſes ergiebt, jo jehr hat mich 
die Anmerkung befremdet, welche Harduin über die 
Stelle des Plinius madt. Er ſchreibt nämlih: 
EgitergoSophocleseam fabulam Olymp. LXXXVILL 
anno quarto, aetatis suae vicesimo, si Suidae cre- 
dimus. Obiit enim Alexander Olymp. CXX. anno 
primo, Olympiadibus Pliniano ealeulo computatis, 
urbis conditae 442. Vors erfte weiß ich nicht, wie 
Harduin jagen fann, Alexander jet in der 
hbundertundzwanzigiten Olympia geftorben; 
da Sojephus? ausprüdlih jagt: AAeSardgov re 
tedvaraı navres ouohoyovaı Ft Tms EHaTooens 
1e00egesnaudexarng Okvuruadog. Vors zweite würden 
hundertundfünfundvierzig Jahre, von der 
bundertundzwanzigften Olympias zurücges 
rechnet, nicht die achtundachtzigſte, jondern die 





p) Sect. 12. T. II. Edit. Hard. p. 107. 

g) Fabricius macht in dem Verzeihniffe der verlornen 
Trauerjpiele des Sophotles unter Towtrokeuos eben dieje 
Berehnung, aber ohne im geringften für das erjte Trauerjpiel 
desjelben etwas daraus zu fließen. 

r) Lib. L contra Appionem. 
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pias geben. Vors d ritte 
achtundachtzigſten 





Aympias nach dem Suidas nicht zwanzig, 
ondern einige ſech zig Jahre geweſen jein; denn nad) 
dem Suidas iſt er in dem dritten Jahre der 
dreiundfiebzi giten Olympias geboren. Und man 
- glaube ja nicht, daß alle dieje Unrichtigfeiten vielleicht 
mit der befondern Berechnung des Plinius (Pliniano 

:alculo) beſtehen könnten. Dieſe bejondere Berechnung 

es Plinius betrifft bloß das Jahr nad Erbauung 
der Stadt Rom, welches ihn Harduin in das vierte 

er neunten Olympias jegen läßt, anftatt daß 
es nad) der gemeinen Rechnung in das vierte der 
jeften fült. Menn aljo in der Anmerkung des 
Harduins nicht alle Zahlen verdruckt ſind, ſo muß 
er gar nicht nachgeſchlagen, gar nicht gerechnet haben. 
* Die Anmerkung, welche der Pater über das Trauer— 
ſpiel ſelbſt macht, iſt nicht minder ſeltſam: In ea fabula, 
ſagt er, Ceres Triptolemum edocet, quantum ter- 
rarum necesse sit peragrari seminandis a se datis 
frugibus, Italiamque prae ceteris laudat. Vide 
Dionys. Hal. lib. I. Antig. Rom. Sollte man aus 
diefen Worten nicht schließen, der Triptolemus 
des Sophofles müſſe noch vorhanden jein, und das 
ganze Stüd Taufe auf weiter nichts als diejen Unterricht 
der Ceres hinaus? Der Pater redet jeinem Währ- 
manne ohne Ueberlegung nad. Denn Dionyjius 
Er Halikarnaß braucht am angezogenen Orte 
meiter nichts als dieſen Umftand aus dem Tripto- 


ee 


lemus, und wenn Er im PBräjenti davon jpricht, 


% it es ganz etwas anders, als wenn 8 Harduinthut. 
7 Kr 

Zugleich der Schaujpieler — dieje Ge- 
wohnheit ab.) Der ungenannte Biograph: Kara- 
ivcas Tv Vnoxo10ıw Tov Nomrov dia mv idıav 
ioxvopamıav ahaı yao xaı 0 NOIMTmS VNEXOWETO. 
- Eine ſchwache Stimme mar ein Fehler, der vor alter3 einen 
Mann zum Schaujpieler weit untauglicher machte als 
heutzutage, da wir jene großen Schaupläge nicht mehr 
zu füllen haben. Das Unvermögen hielt ihn aljo vom 
Theater zurüd, und nicht die Verächtlichkeit der Pro— 
feſſion. Denn den Griechen war feine Gejchielichkeit 
Herähtlich, die ihnen Vergnügen machte. So oft unjer 
Dichter auch daher andere Talente zeigen Tonnte, auf 
welche jeine ſchwache Stimme feinen Einfluß hatte, 
beſtieg er die Bühne, welches ſich nicht undeutlich aus 
zwei Beijpielen jehliegen läßt, die man uns ausdrücklich 
davon aufbehalten hat. In dem Thamyris nämlich 
ließ er fich auf der Zither hören; und in der Nau— 
ſikaa zeigte er ſich als Tänzer. 

Sn dem Thamyriz ließ er ſich auf der Zither 
hören. Athenäus;s) 7ov Oauvow dıdaszwv avrtoz 
x Fagıoev. Und der ungenannte Biograph: yacı de 
ori xcı zıdagavy avahaßwv Ev uovo ao Oauvgidı 
more Erıdagısev. Thamyris war jener thraciiche 
Birtuofe,*) der es wagen durfte, die Mujen jelbit 
zu einem MWettftreite aufzufordern. Er ward über- 
wunden, und die Mufen machten ihn, zur Strafe jeiner 
Bermefjenheit, blind. Das war der Inhalt des So— 
phokleiſchen Trauerſpiels; und ohne Zweifel ließ 
ſich der Dichter in der Perjon des Thamyrizs jelbit 
auf der Zither hören. Nicht daß er deswegen die ganze 
Rolle des Thamyris gejpielt hätte; er hatte vielleicht 


s) Lib, I. p. m. 20, 
 *) Kewop oogpısn Gone, jagt die Mufe in dem Trauer» 
ſpiele Rheſus von ihm. 2. 924. 
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nicht einmal nötig, auch nur in die Zither zu fingen. 
Denn diefer Thamyris, melden Umftand ung der 
ältere Pliniust) von ihm aufbehalten hat, war der 
erfte, der die Zither als ein von der Stinnme unbe» 
hängendes Snftrument behandelte, und fie, ohne darin 
zu fingen, jpielte. Hatte nun Sophofles difn 
Umftand anzubringen gewußt, jo konnte ihn feine 
ſchwache Stimme nicht hindern, Thamyris an dere 
jenigen Stelle jelbft zu fein, wo er ihn bloß auf der 
Hither mit den Mufen metteifern ließ. Es würde fh 
mehr als Mutmaßungen hiervon beibringen lafien, — 
wenn das Stück itzt nicht unter die verlornen Stücke 
unſers Dichters gehörte.) Da unterdeffen auch joldhe 10 
Mutmaßungen weder ganz unangenehm noh ganz 
unnüge find, jo erlaube man mir, noch einen 
andern Zug daraus mutmaßen zu dürfen. Diefen 
nämlich: daß die Beitrafung des Thamyris aufdr 
Bühne gejchehen; daß er vor den Augen der Zufhaur 
blind geworden. Ich gründe meine Mutmaßung auf 
eine Stelle des Pollur, in die ſich feine Ausleger 
gar nicht zu finden gewußt haben. BPollux®) gedenket 
verjchtedener tragischen Masken, die bon einer bejondern 
Art gewejen, und jagt unter anderm, daß die Maske 
des Thamyris zmweierlet Augen ‚gehabt habe; Tor» 
usv ylavzov opdaluor, ov de uelava. Yungete 
mann macht hierüber folgende offenherzige Anmerkung: . 
Thamyri vero cur oculum glaucum, et alterum 
nigrum in scena affingi ait? Constat quidem ex 
Apollodori lib. I. Thamyrin reoe uovouwns um 
Musis congressum; quem vietum 7wv Ouuarov cn 
ans “ıdaowdıag illae 2seoncav. Sic itaque prorsus 
excoecarunt. Cur itaque discolori altero utro m 
troducebatur oculo? Libenter nostram ignorantiam 
fatemur, quam ut diu taciti foveamus causae non 
est, cum sic forte nec ipsi, nec alii, qui juta 
nos ignorant, edoceamur ab iis, qui seiunt. Da 
auch ich it unter denjenigen bin, die es willen, hbe 
ich vornehmlich denv Du Bo3Y) zu danfen; und das 
Rätſel Löjet fih jo auf. Die alten Schaufpieler, wie 
befannt, jpielten in Masken, welche nicht allein a8 
Gefiht, jondern den ganzen Kopf bedeckten. Dieje —— 
Masten hatten die Unbequemlichkeit, daß fie der Ab— r 
änderungen nicht fähig waren, welche die abwechjelnden * 
I 
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Leidenſchaften in den Zügen des Geſichts verurſachen. 
Die kleinern von dieſen Abänderungen waren für ihre 
Zuſchauer zwar ohnedem verloren: indem dieſe größten— 
teil viel zu weit ab ſaßen, als daß ſie ſelbige auch a: 
auf einem wirklichen Gefichte hätten erfennen fünnen. 
Die größern aber, welche dem Gefichte eine ganz andere 
Farbe, allen Musfeln desjelben eine ganz andere Lage 


* 


geben, und von ſehr weitem zu erkennen ſind, auch or 
diefe größern, jage ich, den Augen der Zujchauer ver— 78 
weigern, würde feine geringe Verfümmerung ihres 4 
Vergnügens und eine Vernachläſſigung des ſicherſten —— 


Mittels, einen Eindruck auf fie zu machen, geweſen 


t) Cithara sine voce ceeinit Thamyras primus. Natur. 
hist. Lib. VII. c. 57. RE f : 

u) Caſaubonus, Meurfius, Fabricius finden in 
ihren Verzeihniffen der verlornen Stüden des Sophotles des 
Thamyris bloß bei dem Athenäus, dem Pollux und 
dem ungenannten Biograph gedacht. Sie hätten anmerken ſollen. 
daß auch Plutarch jeiner nicht undeutlich gedenkt; in dem Buche 
nämlich or oVde Env Esıw ndewg zart Enimovoov 
(p. m. 1093.) führt er ein paar Zeilen bes Sophotles an, 
die dem Zujammenhange nad) notwendig aus dem Thamyris 
fein müflen. 

x) Lib. IV. e.19.p. m. 434. y 

y) Du Bos von den theatraliſchen Vorjtellungen der Alten, 
Man ſehe das dritte Stüd meiner Theatralijhen Biblio» 
thet, Seite 185. \ 
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fein. Was thaten fie alſo? Eine Stelle des Quin— 
tilian2) fann es ung ſehr deutlich lehren: In comoediis 
— pater ille cujus praecipuae partes sunt, quia in- 
terim concitatus, interim lenis est, altero erecto, 
altero composito est supercilio ; atque it ostendere 
maxime latus actoribus moris est, quod cum üis, 
quas agunt, partibus congruat. Die Maske, jagt 
Duintilian, desjenigen Vaters, der in der Komödie 
bald linde, bald ftrenge jein mußte, war geteilt; die 
eine Hälfte zeigte ein glattes, heiteres Geſicht, Die 
andere ein finfteres, gerunzeltes Gejicht; war der Vater 
igt linde, jo wies der Schaufpieler den Zuſchauern 
die heitere Hälfte, und mußte er auf einmal ftreng 
und zornig werden, jo wußte der Schaufpieler eine jo 
ungezwungene Wendung zu machen, daß der Zuſchauer 
die finſtere Hälfte zu ſehen bekam. Wie es mit der 
Maske dieſes Vaters war, jo war es unfehlbar mit 
den Masken aller Perſonen, die in der Geſchwindigkeit 
dor den Augen der Zujhauer ein berändertes Geficht 
zeigen mußten, und aljo nicht ©elegenheit hatten, hinter 
der Scene ihre ganze Masfe zu verwechſeln. Nun 
nehme man an, daß auch Thamyris in diejen Falle 
war, und die Worte des Bollur find erklärt. Iht 
war Thamyris noch jehend, und der Schaujpieler 
zeigte diejenige Hälfte feiner Maske, die das ſchwarze 
Auge hatte. Nun jollte er auf einmal blind werden, 
und der Schauspieler wandte ſich jo geſchickt, daß 
plöglich die Zufchauer die andere Hälfte, melde das 
alauhe Auge (yAavxov opsahuor) hatte, erblickten. 
Denn yhavzov opdahuov ift hier nichts anders als 
ein Auge, dag mit einem Tiavzoua behaftet jcheinet; 
und Glaufoma, wie befannt, ift diejenige Krankheit 
des Auges, welche unſere Augenärzte den blauen 
oder grünen Star nennen. Das merklichite und 
augenſcheinlichſte Zeichen der Blindheit, welches die 
Steuopdie nur immer wählen konnte! — Sch komme 
auf den Sophofle3 zurüd. In dem Thamyris 
aljo ließ ex ſich auf der Zither hören; und der. un— 
genannte Biograph jeßt Hinzu: Oder zau &v en noızıln 
500 uETa xı$agas aurov yeyoapıaı pacı' „daher 
ſei er, wie man jagt, in der Stoa Pöcile mit der 
Bither gemalt worden”. Was diefe Stoa für ein 
Gebäude geweſen ift, wie fie vorher geheißen, wo ſie 
geſtanden, aa) das ift gnugjam befannt. Sie hatte ihren 
Beinamen Pöcile, die bunte, von den Gemälden 
erhalten, mit melchen fie vornehmlich Polygnotus 
ausgezieret hatte, bb) Dieſe Gemälde ftellten die Götter 
und Helden der Athenienjer vor; und es ift nicht un— 
wahricheinlich, daß Polygnotuß, der fein gedungener 
Künftler war, jondern bloß um die Ehre arbeitete, 
auch noch lebenden verdienten Männern die Schmeichelet 
werde gemacht haben, ihre Biloniffe mit anzubringen. 
Demungeachtet aber ift wohl ſchwerlich das Bildnis 
des Sophofles bon der Hand diejes Künſtlers ge: 
weſen. Ich jchließe dieſes aus folgendem Umftande, 
den ung Plutarch aus der jfandalöjen Chronik der 


z) Inst. orat. Lib. XI. cap. 3. 
aa) Menage (In Diogenis Laertii lib. VII. segm. 5) merkt 
aus dem Luckan an, daß diefe Stoa auf dem Marktplaße ger 
Yegen. Ich bediene mich diefer Bemerkung, die Verje_ des Melan- 
thius beim Plutard (im Leben Gimons ©, 481) daraus 
zu erläutern, wo gejagt wird, dag Polygnotus unentgeltlich 
— — — (Ewv vaovs Ayogav TE 
IKEX ONE N 


ausgeihmüct habe. Wie man einen Marktplah mit Gemälden 
ausihmiücden könne, ift nicht wohl zu begreifen. Es jind alio 
bier die Öffentlichen Gebäude auf diefem Marktplatze, und beſonders 
die gedachte Stoa zu verjtehen. 

bb} C. Plinius Natur. histor. Lib. XXXV. 35. 


Sophokles. 


— — 


damaligen Zeit aufbehalten hat.e) Polygno tus 


liebte die Elpinice, die Schweſter des Cimons; 
und ohne Zweifel war ſeine Liebe eben in dem ſtärkſten 
Feuer, als er die Trojanerinnen in der gedachten 
Stoa malte; denn einer von ihnen, der Laodice, 
gab er das Geficht jeiner Geliebten. Wird Elpinice 
damals ſchon alt, ſchon verheiratet geweſen fein? 
Schwerli wohl. Aber zu der Zeit, als Sophokles, 
mit durch den Ausſpruch ihres Bruders, für jein erites 
Trauerjpiel den Preis erhielt, muß fie ſchon beides 
geweſen fein, wenn man fie auch noch jo viel jünger 
al den Cimon annimmt. Und folglih malte Poly— 
gnotus die gedachte Stoa zu einer Zeit, als So— 
phofles noch gar nicht befannt fein konnte, als 
wenigſtens feine tragiſchen Verdienfte noch nicht jo feſt⸗ 
geitellet fein fonnten, daß fie dieje öffentliche Ehre 
verdient hätten. Vielleicht aljo war jein Bildnis von 
dem Mikon, von welchem es aus dem ältern 
Plinius befannt ift, daß ihm die Athenienſer nad 
dem Polygnot einen Teil diefer Stoa auszumalen 
gaben. 

In der Nauſikaa zeigte fh Sophofles als 
Tänzer. Athenäus:dd) axoms de Zogpaıgıoev OTE 
nv. Navoımaav Ednze. Ich jage, er zeigte ſich als 
Tänzer, und die Worte meines Währmanns jcheinen 
eigentlich doch weiter nicht3 zu jagen, als daß So— 
phofles in der Naujifaa den Ball vortrefflich 
geichlagen : «xows Zogaugıoev. Allein die Sphäriftil 
oder das Ballihlagen und alle verſchiedne Arten des— 
jelben war bei den Alten ein Teil der Ordeftif, als 
welche alfe körperliche Uebungen in fich begriff, wo die Be- 
wegungen nach einer gewifjen Eurythmie, nad dem 
Takte gejchehen mußten. Das ift zu befannt, als daß 
ic) mich dabei aufhalten follte. Die Frage wird aljo 
nur hier fein; was war dag für ein Stüd, in welchem 
Ball gejpielt ward? Wer feinen Homer inne hat, 
dem kann unmöglich die Tochter des Alcinous, 
des Königs der Phäacier, unbefannt fein. ee) 
Ulyſſes war an das Ufer von Scheria geworfen; 
hier lag der Unglückliche und ſchlief. Indes erhob 
fih Minerva in den Palaſt des Alcinous und 
gab der Schönen Naujifaa ein, mit ihren Öejpielinnen 
und Mägden nad dem Meere zu gehen, um da ihre 
Kleider zu wachen. Denn an fie ſollte fih Ulyjjes 
zuerſt wenden; fie jollte ihm den Weg zur Gunft ihres 
Vaters bahnen. Sie kommen aljo, waſchen ihr Gerät 
und trodnen e8 auf dem Ufer; und indem es trocknet, 
baden und jalben fie fi, und. lagern fi zu eſſen, 
und ftehen auf zu ſpielen. Und was fpielten fie? 


vv Sn . 3 
Iran ra ag Enaukov, Aro ondeura Bakovoaı, 
Tnoı de Navaızaa Aevawhevog noxero uohrns .M) 


Sie jhlagen Ball, und Nauſikaa ſelbſt macht den 
Anfang. Nun will Minerva, daß Ulyjjes erwache. 


ce) Im Leben Cimons ©. 480, 

dd) Lib. I. p. m. 20, 

ee) ©. das ſechſte und die folgenden Bücher der Oyſſee. 

ff) Die Frau Dacier überjeßt diefe Stelle: Le repas fini, 
elles quittent toutes leurs voiles et commencent à jouer 
toutes ensemble à la paume. Nausicaa se met ensuite & 
chanter. Sie höret alfo die Nauſikaa fingen, wo id} jie nur 
tanzen jehe. Sie hat aus der Acht gelafjen, dag woAren nicht 
bloß eantüus, jondern ebenfo oft tripudium, saltatio heißt; 
wegen des beiden gemeinjcaftlichen Takts. ‚Hoxero uokrıns 
beißt daher hier weiter nichts, al® fie fing das Spiel an. 
Id finde, daß Burette in feiner Abhandlung von der Sphäriftik 
der Alten (M&moires de litterature des inseriptions et b. 1. 
T. 1. p. 155) den nämlichen Fehler madt. Denn er überjeßt: 
enden! que la princesse de son eöte les animait par son 
chant, 
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Die Prinzeſſin wirft; der Ball nimmt einen falſchen bleibt ſtehen und erwartet ihn; und ſo weiter. — Aber 


Flug; er fällt in einen tiefen Graben; die Mägde 


ſchreien; und Ulyſſes erwacht. Er entſchließt ſich 


was ſind das für Auftritte für ein Trauerſpiel? 
„Sophokles,“ jagt die Frau Dacier,hb) „hatte 


Zuyz, auf daS Gejchrei zuzugehen. Aber er ift nacket, aus diejem Homeriſchen Stoffe ei ödi 
—— I, e eine Tragödie gemadt, 
Äplitternadet; und e8 war ein weibliches Gejchrei! | die ſehr wohl ER Ich —— 


Was thut der Mann, dem nie in der Not ein weiſer 
Rat gebrach? 


Ex nuxvns 6° tms nroodor xhace yeıgı nayem 
Dvhkov, @s Ovoaıto TegL x00L undea Pros. $ 
Bn oꝰ „iuev, wse Aewv 69201700908, alzı nero Fws, 
O5 £io’ vousvos zaı anusvos, Ev de ei 000€ 
Aaıerar avrag 6 Bovow Eneoyerau, 7 01800 
He ur’. aygoregas ehapovs. neherau be E£ yasno, 
MnÄkov neıonoovra zau Es nuxwov douov eiteıw. 


Welch ein Gemälde! Welch eine Vergleihung!ed So 
tömmt der nadte, fürchterliche Mann auf ſie zu.!) Die 
Mädchen fchreien und fliehen. Die einzige Nauſikaa 





gg) Man erlaube mir über dieſes Gleichnis, das ich für eines 
der ſchönſten im Homer halte, eine Kleine Ausjchweifung. Es 
Hat jeine Tadler gefunden; aber feine Verteidiger fcheinen mir 
den rechten Punkt nicht getroffen zu haben. Man leſe nur, was 
Clarfe in jeiner Ausgabe darüber anmerft. „Fuerunt qui 
Ulyssem hoe loco, viribus defectum, procellague paene 
enecatum, leoni fero parum apte comparari crediderint. 
Eustathius vim similitudinis in eo consistere existimat, 
quod Ulysses puellis Nausica® comitibus, haud,minus quam 
leo, terribilis apparuerit.“ Orı ov 'Odvooea!) yvuvov 
OVTa za ÖVETTEoCLToV dia Tovro gaynvaı WET 
Bhoovgornros uehhovıa Taıs xo00ıs, Aeovrı TTaga- 
Baklsı, einwv ,„Bn Ö iuev, wse Aeaw, x. 7. h“ 
Eita Ösızvus @s 03 nos nv ’Odvooewns avöguew N 
stagaßoln, alla noos mv Euningw, nv 85 aurov 
ai yvvaızes Enadov, Ertayeı (v. 137.) „Susodaheos 
Ö° adrnoı par,“ ete. — Domina Dacier leoni eum ideo 
comparari arbitratur, quia, audito puellarum strepitu, 
hominibusne mitibus an crudelibus occursurus esset, igna- 
rus, ex arbusto nudus animoque intrepido egrederetur. 
Mihi in eo potius eonsistere videtur comparationis vis, 
tum quod Ulysses mari humidus, totusque spuma foedatus, 
leoni agresti proeellisque afflieto, Os EIO VOUEVOS KAL 
&nusvos, similis dicatur; tum quod necessitate coactus 
(v. 136.) ex arbusto puellis timidis sese nee opinato osten- 
derit, ipsisque (uti observat Eustathius) fugam et terrorem 
haud minorem, quam leo ferus ovibus aut hinnulis im- 
beeillibus ineusserit.“ — Recht gut; alle die verjchiedenen 
Aehnlichkeiten, welde die Dacier, Euftathius und Clarke 
angeben, find augenſcheinlich; wird aber dadurd jene Unähnlic- 
feit gerettet, welche die Tadler zwiſchen einem abgematteten, wehr— 
und waffenlojen Manne und einem Löwen finden, der ſich auf 
feine Stärke verläßt? ahzı tenoıtws,. — Es ift wahr, Homer 
verliebt ſich oft ein wenig in jeine Gleihnifje und malt jie nicht 
jelten mit Zügen aus, die ſich auf das Verglichene nit anwenden 
laſſen, und nur das Bild lebhafter und individueller zu machen 
dienen. Kann das aber der Fall hier fein? Mit michten. 
Denn wahre Unähnlichkeiten müfjen dergleichen beiläufige Züge 
nie werden. ch erinnere mid) daher mit Vergnügen einer ‚Stelle 
des Themiftius, der auch diejem Tertio ver Bergleihung 
eine ganz vortreffliche Wendung zu geben gewußt hat. Er jagt 
nämlid: Allerdings ift der abgemattete, wehr- und waffenloſe 
Ulyjies aud jett noch ein Mann, der ſich auf feine Stärfe 
verläßt, Nur ift die Stärke des Ulyffes nidt Die förperliche 
Stärke eines Adhilles; fondern fie beruht in feiner Klugheit, 
in feiner Beredjamteit, Dieje hatte er in feinen Schiffbruche 
verlieren fönnen; und auf dieſe verließ er ſich. Bde alın nv 
adoa 0 Aoyos, ov apeleodaı ovov TO dauuovıov 
or 2Eioyvoe zarroı Ta yonuara ye ayehousvorv, 
xaL Tas vavg, Kal TOVS OLOATIWTaS , Ka vn Jıa ye 
70v yırama 10 Tehsvrauov' Ev ois 03% nv n Övvaıs 
7 Odvooswg: nm yovv ahın Enenodei, at Ersm0v 
dnokwhorov. &s fteht dieje Stelle zu Ende jeineg 1/90- 
Toestızov eig yılocoyıav, (edit. Harduin. P- 309.) und 
verdient bei diefer Stelle Ho mers vor allen andern angezogen 
zu werden. # * 

1) [Bis hieher ward 1760 gedrudt; das folgende fügte 
3. 3. Eſchenburg 17909 aus Leſſings Papieren Hinzu.) 








uns die Zeit diejes Stück aufbehalten hätte, damit 
wir jehen fünnten, wie weit es die Kunft mit einen 
ſolchen Stoffe bringen kann.“ Ich wünſchte es gleich- 
falls. Aber würde es wohl auch eine wirklide Traz= 
gödte jein? Ich glaube ſchwerlich, ſondern es würde, 
allem Anjehen nad), ein ſatyriſches Drama fein. 
Ich Tann zwar nicht jagen, daß es als ein joldes von 
den alten Schriftftellern, die feiner gevenfen, angeführt 
werde; aber der komiſch-tragiſche Inhalt iſt allzuſehr 
für meine Mutmaßung, von welcher ich finde, daß fie 
aud) die Mutmaßung des Gafaubonus geweſen 1.) 
Die Odyſſee war überhaupt eine reiche, Vorrats— 
kammer für die ſatyriſchen Schaufpiele. Das einzige 
Stüd, welches uns von diefer Gattung übrig geblieben 
it, des Euripides Cyklops, it, wie befannt, 
gleichfalls daraus entlehnt. Der Charakter des Ulyſſes 
jelbjt machte ihn zu einer ſatyriſchen Perſon ſehr be= 
quem. Ich ſetze voraus, daß meinen Lejern das Wejen 
dieſes Drama befannt ift, von welchem wohl zu wünſchen 
märe, daß es ein Genie unter und ganz wiederheritellen 
wollte. Die Tragikomödie war in Diejer Abſicht 
ein ſehr mißlungener Verſuch. 


L. 


Er machte in ſeiner Kunſt verſchiedne 
Neuerungen, deren zum Teil Ariſtoteles 
gedentt.) IoAla Exawovgynsev Ev Tois ayWat. 
Es ift hier nicht von denen Verbefferungen die Rede, 
durch die Sophofles die Tragödie ſelbſt ihrem 
Weſen und ihrer Vollkommenheit näher brachte, ſon— 
dern bloß don den Neuerungen und Zufäßen, die cr 
in der Kunft fie aufzuführen machte. Und die Gejchichte 
diefer Kunft faßt Ariftoteles im vierten Kapitel 
jeiner Dichtkunft in folgender Beſchreibung kürzlich zu— 
fammen: Kas solhlag ustaßohag ustalaßovoa N 
roaygydıa ErtavouTo , Erteu &oye nv Eavens gucw 
Kaı 70 TE TWv VNoR0ıTWV nim$og, £& Evos Eis Övo 
nowros Aioyvlos nyaye, »aı Ta Tov K0g0v nhar- 
TOOS, Kat TOV Joyov NOWTaywWvıznV TTAGETKEUNGE 
Toeıs de, au oxnvoygagıav Sonoxins. Den: beiten 
Kommentar über dieje Worte des Aristoteles giebt 
eine Stelle des Diogenes Laertius, wo er die 
Gejchichte der Weltweisheit mit der Geſchichte der 


hh) In den Anmerkungen zu ihrer Ueberfegung: Sophoele 
avait fait une tragedie sur ce sujet d’Hom?re, qu'il appellait 
Illvvrovas, et ou il reprösentait Nausicaa A ce jeu. Cette 
pieee reussit fort. Je voudrais bien que le temps nous 
l’eüt eonserv6e, afıin que nous vissions ce que l’art pouvait 
tirer d’un tel sujet. Die Avvrosaı, oder Wäſcherinnen 
des Sophokles werden vom Pollur angeführt; und es iſt 
allerdings aus diefem Titel zu ſchließen, daß der Inhalt die Ge⸗ 
ſchichte der Naufitaa gewejen, und daß es vielleicht Naufitaa, 
oder die Wäſcherinnen geheißen habe; dergleichen doppelte 
Titel bei den Alten nichts Seltenes jind. Demungeachtet würde 
die Frau Dacier beſſer gethan haben, es hier unter feinen ges 
woͤhnlichen Titel, Naufitaa, anzuführen. Woher fie den Um— 
ftand bat, daß e3 viel Beifall gefunden, kann ich nicht 
lagen. Ich fürdte, es ift ein bloßer Zuſatz ihrer gütigen Ver» 
mutung, den id) unterdes ebenjowenig zu beftätigen als zu be= 
ftreiten Luſt habe. 

ii) „Navamzaa — — tota fuit Homerica, et satyrieis 
dramatibus annumeranda, judice Cusaubono,“ jagt Fabricius 
in feinem Verzeichniffe der verlornen Stüde des Sophofles. Es 
muß ſich diejes auf eine Stelle des Caſaubonus in feinen Ans 
merfungen zum Athenäus beziehen; denn im feinem Bude 
De poesi satyrica erwähnt ev der Naufitaa unter den jatyris 
ſchen Stüden des Sophofles nidt. 
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gödie vergleicht: @ornse de zo mahmow iv 7 
Yipdıq n00TE00v uw uovos 0 0005 dısdganua- 
ken, üseoov de Gsonıs Eva vnoxgremv £Eevoev 
e0 Tov Öıavanaveoda Tov X0g0V, na ÖEvTEgonV 
dioyvkos, rov de Toırov Zogorkns, naı ovverm- 
..000a» nV zoaypdıav , oroœos zu 778 Yıloaoypıas, 
x a. 4. Der Berftand von beiden Stellen ift diejer. 
Anfangs war die Tragödie nichts als Gejang ver— 
ſchiedener Loblieder zu Ehren des Bacchus. Damit 
der Chor, welcher dieje Lieder jang, mandmal ruhen 
amd Atem jchöpfen könnte, fiel Thejpis darauf, eine 
intereſſante Begebenheit dazwijchen von einem aus der 
Bande erzählen oder vorftellen zu laſſen. Aeſchylus 
verwandelte dieje Erzählung und Vorftellung, die von 
* einer einzigen Perſon geſchah, in ein ordentliches Ge— 
präch, indem er eine zweite Perjon hinzufügte, unter 
die ſich nunmehr die Gejchichte verteilte, obgleich not— 
"N endig die eine Perjon mehr Anteil an ver Handlung 
ben mußte als die andre. Der Schaujpicler, wel— 
er die Nolle der Hauptperjon jpielte, hieß rowTa- 
@wısns, ſowie der andre devregaymrısns. Es war 
er darum nicht notwendig, daß das ganze Drama 
t mehr als zwei PVerjonen haben mußte; denn der 
euteragonijt fonnte derjelben gar wohl mehr als Eine 
vitellen, wenn fie nur nicht miteinander zugleich er= 
einen durften. Aber miteinander zujammen ſprachen 
in dem ganzen Drama deren nicht mehr als zwei. 
Endlich fand Sophofles, daß auch) dieſes noch zu 
nförmig war. Er fügte aljo die dritte Perjon hinzu, 
welche roıaywvısns hieß.*) 
Dieſer roıraywvısns ift aljo die erfte Neuerung, die 
n — dem Sophokles in der obigen Stelle des Ariſto— 
teeles zugeſchrieben wird. Es äußern ſich aber hierbei 
vbverſchiedene Schwierigkeiten und Widerſprüche. Wir 
wollen zuerſt den Barneſius (im Leben des Euri— 
pides vor ſ. Ausgabe, ©. XXXVI.) hören: Nam 
 lieet Aeschylus in principio Promethei sui Robur 
et Vim et Prometheum et Vulcanum simul in: 
_ ducat, non ibi nisi duo tantum personae loquun- 
tur, hoc est Robur et Vulcanus; nec enim Pro- 
metheus prius loqui incipit, quam ceteri illi, opere 
‚absoluto, abierint, et priori scenae finem fecerint. 
Es wäre gut, wenn e3 feinen andern Auftritt von drei 
Perſonen beim Aeſchylus gäbe als dieſen. Allein 
man höre den Dacter (in jeinen Anmerkungen über 
das vierte Kapitel der Ariftot. Dichtk.), welcher 
ohne Zweifel den Aeſchylus beſſer geleſen hatte: 
— qu’Aristote dit ici, que Sophocle ajouta un 
troisieme acteur aux deux d’Eschyle, pourrait 
faire croire qu’il n’y a jamais eu que deux acteurs 
dans les pieces de ce dernier; cependant dans 
_ une ’scene de ses Coëphores on voit Oreste, Pylade 
De: et Clytemnestre parler ensemble, et dans une 
autre de ses Eumenides on voit Minerve, Oreste 
» et Apollon. Il est vrai que l’un des trois dit peu 
de chose; mais cela suffit pour faire voir qu’- 
Eschyle n’a pas entierement ignore, que la scene 
pouvait souffrir trois acteurs differents du choeur. 
Comment done Aristote peut-il attribuer cette 


— — 
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*) Hierzu brauchten Feine bejondre Leute zu fein; und De— 
F moſthenes wirft es dem Aeſchines mehr als einmal vor, daß 
t or ex in feiner Jugend dieje dritten Rollen gejpielt habe. — Uns 

möglich kann aber Gyr al dus gewußt haben, was Teıraymwwısns 
un N 
ri heiße, wenn er ſchreibt: Tres autem histriones primus Sophocles 
instituisse perhibetur, et eam, quae Toıaywrısn dieitur. 
Er ſcheint die Worte des Suidas überjeßt zu haben; aber woher 
er das Femininum TOTeywvısn hergenommen hat, das mag 
Gott wifjen. 


— —— 
Een ophotles. 
or 








R a h ee * 
— ——— 
ophocle? Serait 
Sophocle s’en sert plus ordin F 
saurais le croire. Quand Eschyle fit ses 
res et ses Eumenides, il y avait plus de 
ans quil voyait des pieces de Sophocle, 0 
prit ce troisieme acteur que Sophocle av 
ajoute. Eu 

Das läßt fih hören. Demungeachtet wollte ich lieber 
feinen erften Grund annehmen; nämlich, daß Sopho= 
kles deswegen der Grfinder des dritten Schaujpielers 
genannt werde, weil er ſich deſſen in allen Stüden 
bediente, was beim Aeſchylus nur ein jeltener Tall 
mar. 

Denn e8 muß jchon bei den Alten ſelbſt jtreitig ge— 
mwejen jein, ob man dieje Erfindung dem Aeihylus 
oder dem Sophofles zuichreiben jolle. Ein altes 
Leben des erftern, welches Robortellu feiner Aus— i 
gabe vorgejegt hat, jagt ausdrücklich, die Einführung 
des dritten Schauſpielers jer vom Aeſchylus ges 
ichehen. Ya, noch mehr, Ariftoteles jelbft muß ſich 
an einer andern Stelle für ven Aeſchylus hierin 
erflärt haben. Denn wenn Themiftius*) in feiner 
Rede UrTEO TOoV heysıw, n NWS TO Yılo00opp 
hexteov, beweiſen will, daß nicht alle Neuerungen zu 


verwerfen find, weil alle Künfte und Wiſſenſchaften 
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nah und nach erfunden worden, jo nimmt er unter 
anderm auch ein Beiſpiel von der Tragödie her: 
Alla za 7 0Eun Tgaygdıa uera naons Ouov 
ans Guuns, #aı TOv X000v, za TV TNOAQLTOV, 
nageAmkvudev zis To Weargov zaı oð TT000E4wuEr 
Aoisorelti, OT To usw eWwrov 0 X000s Eicıww 
ndev eis rovs Feovs: Osanız de mooloyov TE 17.73 
Omoıw £Eevoev' Aloyvhog de Tgırov vnoxgTmv zus 
oxoıBavras ra de new Toveww Zoponhzos anın- 
Javoausv xaı Evgınudov. 


M. 
Zum Teil Suidas.) Diejer jagt vom Sopho— 


kles: Ovros nowros TeL0ıWw Eyonoaro Vnoxgrras, 
zaı TO Hahovusvp ToITaywvızy“ xaı TIEWTOS Tov 
xogov &x TLEVTERÜLÜEXE, EIONYyayE VvEOV, TTOOTEOONT 
Övoxaudexa eisıovzow. — — Kaı avros no&e rov 
doaua 7005 dgaua ayavıleodar alla un Terga- 
Joyıar. Ich verweile jegt nur bei diejer legten Neue- 
rung des Sophofle3 in jeiner Kunft. „Er fing 
zuerft an, daß Drama gegen Drama um den Preis 
ftritt, und nicht die ganze Tetralogie.” 

Die tragiſchen Dichter ftritten damals beftändig mit 
vier Stücden zugleih um den Preis, wovon das legte 
beftändig ein ſatyriſches Stück war. Und dieje vier 
Stücke zufammen hießen eine Tetralogie So er 
zäblt 3. €. Aelianus (L. D, e. 8.) daß in der 
einundneungigften Olympiade Kenofles (den Ari= 
ftophanes in feinen Fröſchen anftiht, und von 
welchem der Scholiaft dajelbjt anmerft, daß er ein 
ſchlechter Poet gewejen jei, welcher der Allegorie gar 
zu jehr nachgehangen habe) mit dem Euripides um 
den Preis gejtritten. Kenofle3 habe den eriten Preis 
erhalten, durch feinen Dedipus, Lykaon, Bacchä— 
und das ſatyriſche Stück Atha mas: Euripides aber 
den zweiten durch jeinen Alexander, Balamedes, 
die Trojaner und dag ſatyriſche Stück Siſyphus. 
— Aelianus wundert fich hierüber und jagt, daß 
die Richter entweder unwiſſend oder beſtochen geweſen 
— welches beides den Athenienſern keine Ehre 
macht. | 


*) Edit. Harduin. p. 316. 
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id a: pide certavit Olympiade 
XXXI, und beruft fih auf den Aelian. Er muß 
in der Geſchwindigkeit nur die lateiniſche Weber: 









mam hat. Denn im Texte jteht zara Tv nowenv 
za Erımv Okvurıeda, und es ift ausgemacht, daß 
anftatt &xer» Evvernzosnv zu leſen jei, wie Scheffer 
bei dieſer Stelle bemerft. 

Diogenes Laertius jagt in dem Leben des 
Plato, (L. III. $ 35.) wenn er von deijen Dialogen 
und ihrer Einteilugg redet: Ooaovilos de pnoı zus 
ra mw Toayıznv Teroahoyıny Erdovrau AaUTov 





rovs Öunhoyovs‘ 0iov Exeiwor Tergacı Öoauacıw 
 nyawıSorro, Jıovvoroıs, Anvauıs, Iavadnvaunoıs, 
J 2 Ta de 
_  TETTAOR Ögauara £xaleıro teroahoyıc. Es ſcheint 
alſo, daß es deswegen allezeit vier Stücke waren, 
weil fie an den vier hier genannten Feſten geſpielt 
wurden. Dies iſt auch die Meinung des Caſau— 
bonus, (de poes. satyr. L. I. c. 5.) der daſelbſt 
überhaupt von den Tetralogien nachzuleſen ift. 
Spphofles aber muß dieje Veränderung entweder 
ſehr jpät gemacht haben, oder fie muß nicht allen 
tragiſchen Dichtern zu gute gefommen jein, wie daS 
; Grempel des Euripides im der obigen Stelle 
Aelians und das Beijpiel des Plato bemeijet, von 
_ welchem eben der Schriftteller (L. 2 c. 30.) jagt, daß 
er gleichfalls mit einer ganzen Tetralogie um den Preis 
‚streiten wollte: Zredero ovv Toaygpdız, za Om 
 zaı vergakoyıay zigoyacaro. Kaı £uellev aywvısıo- 
ai, Öovs MOM Tois VnoxgTaıs Ta nomuara. — 
Von dem Sohne des Euripides jagt der Scholiaſt 
des Ariftophanes Über die Fröſche, vd. 67: 
Obro de xaı ai didaozalıaı PEgovCLı, TehevrnoavTog 
1—— 709 viov avrov Ösdıdayeraı Ouwvvums 
iv assı Igıysveiay am Ev Avkıdı, Alzucıuova, 
 Baryas, Dies war ohne Zweifel eine Trilogie, 
- oder vielmehr eine Tetralogie, von welcher das jaty- 
riſche Stüd Hier nur weggelaſſen tft. — Auch vom 
Philokles, der, nah dem Suidas, nad dem 
 &uripides lebte, führt eben der Scholiaſt des Arijto- 
phanes eine Tetralogie an: dv 7m Hoavöıovıdı 
 reroahoyıa. Obgleich dies damit nicht übereinzuftim= 
men ſcheint, wenn Ariftides jagt, Philofles 
habe den Preis gegen den Sophofles gewonnen. 
Vielleicht aljo, daß nah dem Sophofles mit 
Tetralogien gegen Tetralogien geftritten wurde. Nimmt 
man dieje Meinung an, jo laſſen ſich viele Dinge ver— 
‚gleichen, die man ſonſt wohl unverglichen laſſen muB. 
3.6. Euripides fol nad dem Varro fünfmal, 
nad dem A. Gellius funfzehnmal den Preis ge 
wonnen haben. Da wäre dann fein Widerſpruch. 
- Barro würde fünf Trilogien gemeint haben, 
und Gellius hätte die einzelnen Stüde derjelben 
gezählt. *) . 
Wider dieſe Meinung jcheint die Tetralogia 
Orxeſtia des Aeſchylus zu jein, deren Arijto- 
phanes in den Fröſchen v. 1155 gedenkt. 
ungenannte Berfafler der Beſchreibung von den Olym⸗ 
piaden jagt indes, daß dieſe Tetralogie in dem zweiten 
Sahre der achtzigſten Olympias den erjten Preis er— 
Halten habe. Damals aber war Aeſchylus ſchon 
tot; und es war eins von denen Stücken, die nad) 
feinem Tode aufs Theater gebracht werden durften. 


_ Ävroois, @v To TETagToV nV ZaTvoıXov. 






*) Bergl. Bayle im Art. Euripides, 
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—— L. II. ce. 19Der & wliaſt a 6 “ Here Yoan e% Ar 8* 
eſes Streites gedenkt, fo | da Do a ee mis 


ſetzung angeſehen haben, welche prima supra octogesi- | j 


Der | 






das erſte Stüd in diefer Tetralogie ift, das nämlihe. 
Sie wäre meiner Meinung aljo nicht zuwider, aber 
wohl eine andre, von welcher der Ungenannte unter der 
ſechsundſiebenzigſten Olympiade, beim vierten Jahre 
agt: Aioyvkos Tonyodos Zvıza Dwei, Deooaus, 
Thavzg Horvısı, IToounFeı. 
Zum Teil der ungenannte Biograph) 
Ueber die Neuerungen, die Sophofles in jein 
Kunft machte, drückt ich Ddiefer Ungenannte jo aus: 
„Er lernte die tragiiche Dichttunft vom Aeihylus, 
und erfand viel Neues in der Vorſtellung. ErflihH 
ihaffte er es ab, daß der Dichter jelbit jein Süd 
ipielte, (melches ehevem gewöhnlich war) weil er jelft 
eine allzu ſchwache Stimme hatte. Ferner vermehrte 
er die Perjonen des ChorS von zwölf Verfonen auf 
funfzehn und erfand den dritten Schaufpieler. Man 
jagt auch, daß er jelbft einmal die Zither genommen, 
und in dem Stüde Thamyris darauf geipielt habe; 
daher er denn auch in der bunten Galerie *) mit der 
BZither gemalt worden. Satyrus jagt, daß van 
den frummen Stab erfunden habe. Desgliiden 
jagt Iſtrus, daß er die weißen Stiefeln erdacht habe, 
welche ſowohl die Schaujpieler als die Perjonen de 
Chors tragen.“ — 
Was Hier durch krummen Stab überſetzt iſt 
heißt im Griehiichen zaunwin Bazınoın. — Kau- — 
avin, jagt Stephanus, heiße auch der krumme 
Stab, deſſen ſich die Jäger bedienen. Baxrngıa iſt 
einerlei mit ro Baxroov, baculus, scipio. Das ld 
tere fommt jehr oft in des Euripides Phönizie-r — 
rinnen bot, wo der blinde Oedipus viel von feinem. 
Stabe ſpricht; als v. 1710. 11: ; 


Hodı yegaıov iyvos Tudnur; 
Baxroa n1000P80° @ Texvor. 


Auch Parrosvua tommt dort d. 1534. 35. vor, wel- 
ches das Stügen auf dem Stabe bedeutet: 


Tı u © naodeve Baxrogevuası vugphov 
Ilodos &&ayayes eis pws; 
Julius PBollur, B. IV. Kap. 18, meoı INORgL- 3 
zov oueuns, jagt von der Kleidung alter, bejahrter 
Perſonen: yeoovzwv de yoonua: zaurvin, yowins, 
7 wehaunogpvgov inarıov, goonua veoregam' R 
moa, Barınoıe.. So iſt die Stelle in der neuen 3 
Ausgabe des Hemfterhuis abgevrudt; und die ; 
e 
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Yateinijche Ueberjegung dabei ift: Senum autem in- 12 
dumentum vestis est retorta, purpurea, vel nigra. % 
aliqua. Purpurea vestis juniorum indumentum 
est. — Dowızıs wird durch vestis phoenicei eoloris 
erklärt. Dieſe phöniziiche Farbe aber wird von dem 
Burpur bei den Alten allezeit auf das deutlichſte 
unterſchieden. Ich tadle alſo zuerſt an dieſer Ueber⸗ 
ſetzung, daß ſie beides durch purpurgus gegeben. Die — 
Zacedämonier trugen yowızıdes im Kriege, damit daS N 
Blut nicht jo zu jehen jein jollte. Die phöniztjche 
Farbe war aljo ohne Zweifel dunfelrot. — Vielleicht 
zwar, wie mir es jet wahrſcheinlicher wird, 8 > 
umgekehrt. Denn Plinius jagt, (L. IX.c.88.)d 
die Yurpurfarbe nigricans aspectu jei; und Bellius: 
(L. II. e. 26.) giebt der phöniziſchen Farbe exube- 

rantiam splendoremque ruboris. — Was heißt aber 








*) Hoızılm soa hieß einer von den bededten Gängen wegen 


der daſelbſt befindlichen vielen Gemälde. (S. oben, ©. 630.) - 
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vestis retorta? Was kann »awrv)n jein, wenn e3 
von einem Seide gejagt wird? — Kurz, zauruAm 
gehört zu Aaxınogıe. Und PBollur jelbft verbindet 
beides an einem andern Orte, (L. X. $ 173.) wo er 
jagt, daß daxıngıa negaıs jo viel jei, als Aaxıngıa 
raunvAn- ’ 


0. 


Darin fommen die Zeugniffe der Alten alle überein, 
dab Sophotles von den Athenienfern zum Feldherrn 
jei ernennet worden. Aber wann dieſes gejchehen jet, 
und in weldem Kriege, wider wen diejer 
Krieg geführt fei, darin gehen fie jehr voneinander ab. 

Der ungenannte Biograph jagt: „Die Atbhenienjer 
erwählten ihn in jeinem fünfundſechzigſten Jahre zum 
Feldheren, fieben Jahr vor dem peloponneſiſchen Kriege, 
in dem Feldzuge wider Anäa.“ 

Ein andrer Ungenannter, von welchem wir eine 
Beſchreibung der Olympiaden haben, jagt in derjelben, 
unter dem dritten Jahre der fünfundachtjigiten Olym— 
piade, faft mit den nämlichen Worten: „In dieſes 
Jahr füllt der Sieg der Athenienſer wider Anäa, in 
welhem der Tragddienjhreiber Sophofles zum 
Feldherrn erwählt ward.” 

Nun nahm der peloponnefiiche Krieg in dem zweiten 
Sahre der ſiebenundachtzigſten Olympiade jeinen An: 
fang; und das fiebente Jahr vor diefem Kriege wäre 
das gedachte dritte der fünfundachtzigſten Olympiade. 
Dieſes Datum aljo könnte, wegen des doppelten Zeugs 
niſſes, kaum in Zmeifel gezogen werben. Allein, wenn 
es damit jeine Nichtigkeit Hat, jo ift doch das nicht der 
Fall, daß Sophofles damals bereits fünfundiechzig 
Sahr alt gewejen jei. Denn da der ungenannte Bio- 
graph das zweite Jahr der einundfiebenzigiten Olym— 
piade zu jeinem Geburtsjahr annimmt, jo it bis auf 
das fiebente Jahr vor dem peloponnefiihen Kriege nur 
eine Zeit von einigen funfzig Jahren verflofjen. Viel 
feicht Hat der Ungenannte auch wirklich anftatt &&n- 
ZKOVTA NEVTE, TEVTnHovra revre schreiben wollen, wel⸗ 
ches ſo ziemlich eintreffen würde. 

Doch auch mit dieſem ſiebenten Jahre dor dem 
peloponneſiſchen Kriege, glaubt Petit*), müſſe es 
ſeine Richtigkeit nicht haben, wenn man anders dem 
Plutarch glauben dürfe. Dieſer jagt nämlich in dem 
Reben des Perikles, wenn er von den jcharfjinnigen 
Reden dieſes Mannes redet, unter anderm: „Ein 
andermal ließ er fih gegen den Sophofles, als er 
mit demjelben zu einer gewiſſen Unternehmung ab» 
ſchiffte, und diejer einen jehönen Süngling lobte, jo 
pernehmen: Sophofles! ein Feldherr muß nicht nur 
reine Hände, jondern auch reine Augen haben.” 

Nun jagt der ungenannte Biograp), daß Sopho- 
kles unterdem Perikles Feldherr gewejen ſei; und 
der Grammatifer Ariſtophanes jagt in feinem Ins 
halte der Antigone, dab es in einem Feldzuge wider 
die Samier gewejen ſei. Na dem Diodorus 
Siculus aber zog Perikles gegen die Samter in 
dem vierten Jahre der vierundachtzigiten Olympiade, 
als Timokles Archon war, welches der ungenannte 
Verfaſſer der VBeichreibung der Olympiaden gleichfalls 
bejtätigt. 

Ka, der ganze Krieg wider Anäa jcheint nur der 
Samier wegen unternommen zu fein, weil die von 
Anäa mit dem benachbarten Samos in Bündnis 
ftanden. Denn Stephanus jagt: Ara — — 


&sı de Kapıas, avrızgv Zaov. Kexintar oo 








*) Miscellaneor. Lib. III. ce. 18. 
“ 














Sophokles. 


Avaas Anabovog, &reı Tapeıons. — To eöwınov, 
‚dvaros, Stephanus muß die Örenzen von Karien 
ſehr weit ausdehnen, wenn Anäa Samos gegenüber 
gelegen haben joll. Nach der ‚gewöhnlichen Einteilung 
würde es eine ioniſche Stadt fein. Ueberhaupt aber 
find die Grenzen zwiſchen Jonien und Karien bei den 


\ Alten jehr ungewiß. 


Eben diefer Stephanus jagt: Zuuos Enupavns 
oos an Kaoıqz vnoos. — Und Abrah. Berkel 
macht die Anmerkung: Nisi Stephani verba essent 
clariora quam Thucydidis, fAuctuandum nobis foret, 
an Cariae, an vero Samo haec eivitas esset attri- 
buenda. Ejus verba L. IV. ita sunt constituenda, 
ut sensum ex iis elicias: Kaı Edoxsı aüroıs dewor 
eivan, un @0oneg Ta Ev Avauy Emı zn Zaup yEern- 
za, &vIa oi penyovres TV Zauıwv KUTASAVTES. 
Valla haec transtulit, quasi Jvaa in Samo esset 
sita; cum debuisset vertere: apud vel juzta 
Samum: nam sie Graeci dieunt &mı 7@ notaum 
et Zu Taıs Hvoaıs. 

Anäa ift von Samiern, melde von den Ephejtern 
mit ihrem Könige Leo gorus von der Inſel vertrieben 
wurden, befeftigt worden; und von da aus haben jie 
auch die Inſel wieder erobert. — Paujantus jagt, 
da Anäa &v zn NEID 7) Tregav, in dent gegen- 
über gelegenen felten Lande gelegen habe. - 

Diefe ganze Anmerkung gehört größtenteils dem 
Samuel Petit, der aus dem allen den Schluß zieht, 
daß Sophofles feine Antigone in dem dritten 
Jahre der vierundachtzigiten Olympiade habe aufführen 
laffen, und daß ihn die Athenienſer zur Belohnung 
dafür das folgende Jahr zum Feldherrn ernennet 
haben, wie e8 Ariftophanes ausdrüdlich jagt. — 
63 wäre alſo neun Jahr dor dem peloponneſiſchen 
Kriege gemwejen. 

Wider die letzte Kritit des Petit wäre aber dies 
einzuwenden, dab Perikles die Samier zweimal 
überwunden hat, und daß Sophofles erſt bei den 
zweiten Feldzuge Feldherr geworden; welches dann tır 
das dritte Jahr der fünfundaggtzigften Olympiade 
fallen würde. *) 

Wenn Strabo in jeinem vierzehnten Buche (©. 446. 
der Almelov. Aug.) von der Inſel Samos redet, jo 
lagt er: Admwauı de mooTEgov wev TIeuyanTes 
soarnyov Ileoızlea, za ovv aitw Soporlea Tov 
nomtnv, TOAVgXE KARIS ÖLeInKav AamEeıdovvTras 
Tovg Sauovg' VSE00v de zaı #Amgovgovs Erteuyar 
Tooyxıhovs, LE Eavrwr, ww nv xaı Neoxins 0 
’Erıxovgov zov gılwoogyov NAT. 

Was Plutard im Nicias von dem Sophofles 
jagt, iſt vielleicht faljey; und er hat den Dichter So— 
phofles mit dem andern Sophofles verwechjelt; 
jo, wie er in dem Leben des Perifles den Feldherrn 
Thucydides mit dem Geſchichtſchreiber verwechjelt zu 
haben jcheint. 

Yuftinus kommt darin überein, daß Sophofles 
neben dem Perikles Heerführer gewejen ſei. Allein 
er jagt, es jei gegen die Lacedämonier und nicht gegen 
die Samier geweien. Die Stelle ift dieſe: Inde revo- 
cati Lacedaemonii ad Messeniorum bellum, ne me- 
dium tempus otiosum Atheniensibus relinquerent, 
cum Thebanis paciscuntur, ut Boeotiorum im- 
perium his restituerent, quod temporibus Persiei 
belli amiserant, ut illi Atheniensium bella susei- 
perent. Tantus furor Spartanorum erat, ut duobus 


*) ©. Diod. Sic. L. XII, Thucydid. L. IL e. 3 — Auch 
Plutardh gedenkt im Perikles des zwiefachen Kriegszuges 
gegen die Samier. 
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Sophofles. 


bellis implieiti, suscipere tertium non recusarent, 
. dummodo inimieis suis hostes acquirerent. Igitur 
Athenienses adversus tantam tempestatem belli 
duos duces deligunt, Periclem, spectatae virtutis 
virum, et Sophoclem, scriptorem tragoediarum, 
qui diviso eexercitu et Spartanorum agros vasta- 
runt, et multas Achaiae civitates Atheniensium 
imperio adjecerunt. — Yuftinus, als ein Epito= 
mator, preßt die Zeiten hier gewaltig zujammen, wie 
man aus dem zweiten Buche de8 Diodorus Si— 
eulus fieht. Der Feldzug des Perikles wider die 
Lacevämonier geſchah ſchon eine geraume Zeit früher 
als der wider die Samier. 


PB 


Biel Ehre ſcheint er als Feldherr nit ein- 
gelegt zu haben.) Der Scholiaft über den Arifto- 
phanes*) jagt hierüber: Or em wod@ £Eygaye 
za usAn. Kar yao Sıumvıöns doxeı nEWTog oyu- 
xooloyıay eioeveyaeır eis Ta douara, xaı yoawaı 
doua wooFov. Tovro de zaı Ilwdaoos Pnow aiwır- 
Touevos. — — Und nun folgt die Stelle aus Pin- 
dars Isthm. 8- zu Anfange, die aber hier zum Teil 
ganz anders gelejen wird als beim Pindar. — — 
To uev Toı neo TWwv zıBorwv Tov Duumvıdov 
Aeyouevov, u. ſ. f. 

Ahlos. ‘O Zıuamwißns dısßeßinto Errı gihagyvoıq' 
za tov Zoporkea orv dıa gıhagyvgıav Eoimevaı To 
Suuwviön. Asyeraı de oTı Ex uns sgaunyıas ms 
2 Saum Noyvgıcaro. Xagısvrus de navv avıy 
loyo dusovge tous 8 iaudonowvg ueurmrar OT 
owungohoyor oe 6 Zevogavıs zıußıza avrov 
stoo0ayogever ummore de £doxei Zopoxims 7uegı 
TOUS wiodovs zaı TAS VEUEDELIS owe TTOTE gıhlorıuo- 
TEOOS yEyOVEPAL. 

Und Florens Chriftianus, in jeinen Anmer- 
fungen über eben dies Luftjpiel des Ariftophanes: 
De Sophoclis avaritia non adeo res certa, cum 
postulatus olim a suis fuerit male administratae 
rei familiaris, Tamen ferunt ex praetura, quam 
cum imperio in Samo gessit, grandem eum pecu- 
piam conflasse.. Unde Xenophanes vocavit eum 
zıußıza. Est enim zuupßıE, 0 Muay wmgoloyos negı 
za yonuara. Origo ano rwv zıupımv, quae sunt 
oynzıaı vel wehooa ab apibus, quas parcas 
recte Virgilius vocat. — Apud Athenaeum quoque 
Chamaeleon Simonidem vocavit zıußı za et aioyoo- 
zeoön. Miror autem Aristophanis inconstantiam, 
qui maximum et prudentissimum poetam et theatri 
scenici principem ita perstringat et vellicet, quem 
opere maximo laudavit in Nebulis, Sane temperare 
sibi debuit ab hac scabie, praesertim cum tantus 
olim fuerit ei honos habitus vel ab hostibus, ut, 
cum bello Siculo multi captivi essent Athenienses, 
plerisque tamen parsum fuerit propter communi- 
catas ipsis Sophocleas fabulas. Sed prisca comoe- 
dia‘ Satyra fuit tota; et, quod diximus antea, 
zaxıg Aeysır Artızov Esı weht. Nec amicis quidem 
parcebant comici. 

Wider diefe Stelle ift Verſchiednes zu erinnern, 
Sıftlich ſoll Ariitophanes in den Wolfen den So⸗— 
phofles ungemein gelobt haben. Das glaube ich 
nicht. Zweitens waren es die Verſe des Euripides, 
welche den Alhenienſern jo gute Dienſte leiſteten, und 
nicht des Sophofles Trauerjpiele. 


*) Eionvn, 2. 696. 
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Q. 

Die Zahl aller jeiner Stüde wird ſehr 
großangegeben.) Suidas jagt, er-habe Hundert- 
unddreiundzwanzig Stüde jpielen lajjen; nad 
einigen aber noch weit mehrere: Zdudase de douuarır 
oxy. ws de Tıves, xaı nollo chem — Der Un: 
genannte lagt, dem Stammatifer Ariftophanes zu= 
folge, daß fich ihre Anzahl auf Hundertunddreißig 
belaufen habe. 

R. 


Bon den andern ift wenig mehr übrig als 
der Titel.) Dieje find: 


4 Fauag. 


Sophokles hat zwei verſchiedne Tragödien dieſes 
Namens geſchrieben. Vielleicht war der Inhalt der 
einen die klägliche Raſerei des Athamas, welche 
Ovid im vierten Buche ſeiner Verwandlungen 
beſchreibt. Ju no ließ ihn, vornehmlich aus Haß 
gegen ſeine Gemahlin, die Ino, raſend machen. In 
dieſer Raſerei glaubte er auf der Jagd zu ſein und 
eine Löwin mit zwei Jungen zu verfolgen: 


Utque ferae sequitur vestigia conjugis amens, 
Deque sinu matris ridentem et parva Learchum 
Brachia tendentem rapit, et bis terque per auras 
More rotat fundae, rigidoque infantia saxo 
Diseutit ossa ferox. 


Mit dem andern Sohne, Melicertes, floh die gleich 
falls raſende Ino davon, und ftürzte fich mit ihm 
von einem Felſen ins Meer. — Die Alten ftellten 
den Groll der Götter gegen : große Perſonen und 
Familien auf ihren Bühnen gern vor. Und was kann 
in der That ſchrecklicher ſein als der unverjöhnliche 
Haß eines allmächtigen Wejens ? 

Bon dem Inhalte des zweiten Traueripiels Diejes 
Namens wiſſen wir etwas mehr. Aus einer Gtelle 
des Ariftophanifhen Scholiaften, in den Wolfen, 
erhellt nämlich, daß es die Opferung des Phrixus 
beiroffen habe. Die Tragödie hat können vortrefflich 
jein; denn die Geſchichte iſt ungemein und ſehr wert, 
bon einent neuen Dichter behandelt zu werben. Sie 
iſt diefe: Vor der Ino hatte Athamas die Nephele 
zur Gemahlin gehabt, mit welder er den Phrixus 
und die Helle gezeugt hatte. Die rahgierige Juno 
gab der Ino in den Sinn, dieje Kinder aus den 
Wege zu räumen. Es war eben eine große Teurung, 
und das delphiſche Orakel hatte man um Rat gefragt. 
Ino beſtach den Gejandten, welcher den Ausſpruch des 
Hrakels holen mußte; und dieſer gab vor, das Orakel 
habe befohlen, den Phrixus zu opfern. Der Vater, 
wie natürlich, will durdaus nicht darein willigen. 
Das Bol dringt darauf. Der Prinz jelbit verlangt, 
daß der Wille des Orakels an ihm vollzogen werde, 
Die Großmut des Phrixus rührt den Abgejandten. 
Er entvect den Betrug. Athamas ergrummt, liefert 
dem Phrixus die Ino in die Hände, um ſich nach 
eignem Gutbefinden an ihr zu rächen. Der edle 
Phrixus verzeiht ihr. — Ich erzähle die Geſchichte 
nicht völlig jo, wie fie fi zugetragen haben joll und 
wie fie Apollodor und Hygin erzählen; jondern jo, 
wie ich fie zu brauchen gedächte. 

’Eoey#evs. 
Erechtheus mar der ſechſte König bon Athen. 


Man findet feine Spur, was der Inhalt diejes Stücks 
gewejen ſei. Aber ic) finde einen Zug im jeiner 












Dr genen tragisch ift 2 di 0 
ließe. Er ward mit den Eleufinie n in Krieg 
elt. Er fragte das Orakel, wie er fi des 
8 vergewiſſern jolle. 
y von jeinen Töchtern zu opfern. Er erjah die 
iungſte dazu. Aber die übrigen alle wollten dieſer 
x ujamen Ehre ebenjowohl teilhaft werden. Welch 
Streit unter dieſen frommen Schwärmerinnen! 
J— jüngſte ward geopfert; und die übrigen brachten 
ſich zugleich mit ums Leben. — OD! des verwaiſeten 
Vaters! 








Ovsgns. 


















Br. Auch unter dieſem Namen hat Sophokles zwei 
—* Trauerſpiele rt, Das eine hieß: Qvesns 0 &v 
 Zmvovı, d. 1. Thyeſt in Sicyon, und fann von 
dem jonderbarften ſchrecklichen Inhalte gemejen jein. 
ach der abſcheulichen Mahlzeit, die ihm jein Bruder 
itete, floh er nah Sicyon. Und hier war e8, wo 
auf Befragung des Orafels, wie er fi an feinem 
der rächen jolle, die Antwort befam, er jolle jene 
te Tochter entehren. Er überfiel dieje auch uns 
ter Weiſe; und aus dieſem Beilchlafe ward 
ſth, der den Atreus hernach umbracdhte, er— 
— Die Verzweiflung einer geſchändeten Prin— 
! Bon einem Unbekannten! In welchem ſie 
ihren Vater erkennt! Eine von ihrem Vater 
hrte Tochter! Und aus Rache entehrt! Geſchändet, 
nen Mörder zu gebären! — Welche Situationen! 
= welche Scenen! 
| — 8. 

‚Den Preis hat er öfters davongetragen) 
Suida3 jagt, vierundzwanzigmal; Diodorus 
iculus Hingegen, achtzehnmal; und der ungenannte 

graph: „Den Preis hat er zwanzigmal davon- 





X. 


Bi * er Borzug, welden Sofratesden Euri- 
pr pides erteilte, iſt der tragiſchen Ehre des 
erſtern weniger nachteilig, als er es bei 
dem eriten Anblicke zu jein ſcheint.) Die 
I n beim Plato de Republ. L. VIII. p. 568, 
Steph. — — Daß allerdings Plato den Vers: 


EN opot TVOAVVOL TWVv COPWV TVVOVOLE 








a Pe: dem Euripide3 beigelegt habe, weil er 
‚4 N glaubte, alle jhöne Sprüchelchen müßten in den Werfen 
0 Ddiejes Dichters ftehen, werde ich unten (in KK.) wahr- 
— ſcheinlich genug zeigen. 
Die Stelle von der Einheit Gottes ſteht nicht allein 
beim Eujebius, jondern auch beim Clemens 
Mlkrameinusn) aber etwas verändert: 
Eis aus ahmdeınıcw eis &sım (@eos, 
“Os oVgavov Tv Erevge, zaı ya uazonv, 
More TE XRO0TOV oiduc, zavsumv Bas’ 
2. Ovnroı Öe, nowhvneodıa nlavwuevoı, 
Dovoausota nnuar@v nagayvynv 
Osov ayahıar Eu Audwan 7) n Svlwv 7) yahzeom 
H KOVGOTEVATWY, n elepaytıwam TVNOVS‘ 
Dass Te Tovroms xoaı ZEVAS — —— 
Nenovres oirws eviceßeıwr vowdouer. 


Auch Juſtinus Martyr führt diefe Verſe, ©. 19, 
gleichfallS mit einigen Veränderungen an. — Clemens 


—— 
5 


re a! 


J er. 
“ 


*) doy. Iooroent. p. m. 26. 







ohl ag darüber: ur 


‚| uevos em ans 


Das Orakel befahl ihm, | 








TAQELONYOYEV- 





2. 


Er ftarb in dem dritten Jahre der * = 
undneunzigften Olympias.) Beim Suida 
fteht, er jet jechs Jahr nad dem Euripides ge 
ftorben. Dagegen jagt der ungenannte Berfaffer ver 
Beihreibung der Olympiaden unter jenem Sabre, va 
Euripides und Sophofles beide in demjelben ge— 
ſtorben wären. 

Eben dieſes jagt auch Diodorus Giculus 
(L. XII.) dem Apollodorus zufolge. Doch be— 
merkt Diodor jelbjt gleich darauf die Verjchievenheit 
der Meinungen hiervon, indem Guripides, nad 
einigen, nicht lange hernach von den Hunden jei zer⸗ 






riſſen worden. 
AA. 


Die Art jeines Todes wird verſchiedent— 
lih angegeben.) Ich merfe von ungefähr den 
zweiten Band von Zwingers Theatro vitae hu- 
manae auf; und auf einmal werde ich meinen So— 
phofles unter den Selbjtmördern gewahr*), und 
zwar unter denen, die e3 aus Furdt vor der Schande 
geworden find. Ich erjtaune, denn ich hatte mir ge= 
jhmeichelt, daß nicht leicht ein Lebensumftand von 
diejem Dichter jein müßte, dem ich nicht nachgejpürt, 
den ich nicht erwogen hätte. Die Art jeines Todes 
wird verjchieden erzählt; das it wahr. Aber jo! 
Wer in der Welt hat fie jemals jo erzählt? — Va— 
lerius Maximus, verfihert Zwinger. — Ba= 
lerius Maximus? — Und was jagt denn diejer? 
„Sophocles ultimae jam senectutis, cum in cer- 
tamen tragoediam dimisisset“ — — Ganz redt, 
das jind de Valerius Worte; ich erinnere mich 
ihrer an dem dimisisset, wofür die neuern elenden 
Ausgaben, 3. E. die Minelliche, dedisset Iejen. — — 
Aber weiter! — „ancipiti sententiarum eventu diu 
sollicitus, äliquando tamen una sententia victor, 
causam mortis gladium habuit.“ — — Gladium 
habuit? Nimmermehr! — gaudium habuit heißt es 
beim Valerius. Er ftarb vor Freude, daß er end— 
lich dennoch, obſchon nur durch Eine überwiegende 
Stimme, die Krone davongetragen hatte. 

Nun jehe man,. was für Lügen aus einem Drud- 
fehler entipringen” fönnen! Und aus einem gleichwohl 
jo handgreiflihen! — Doch muß ic) auch diejes zu 
Zwinger: Entjhuldigung anführen, daß ihn diejer 
Druckfehler ſchwerlich jo weit irre geführt haben würde, 
wenn ihn nicht ein andrer vorhergehender ſchon vom 
MWege abgeführt hätte. Anjtatt: aliquando tamen 
una sententia victor, Yieft er nämlich: aligquanto 
tamen, und hat, allem Anjehn nad, aliquanto zu 
vietor gezogen; als wenn ſich Sophofles darüber 
gefränft hätte, daß er nur aliquanto vietor, nur ein 
Hein wenig Sieger, nämlich nur durch den Beifall 
einer einzigen Stimme, gemejen wäre. — Sollte übrigens 
hier nicht anftatt aliquando tamen Lieber zu leſen 
ſein: sligunndo tandem? 


FF. 


Er hinterließ den Ruhm — — eines Mannes, 
den die Götter vorzüglich Liebten) In der 























*) Vol. U. L. VII. p. 459, 














an fo N ul nit, : 
es zu einen Stücke v Anklage gemacht, daß 
Stadt Epheſus von der Pet befreiet habe. Er 
et das nit. Er jagt nur, Epheſus jei eine 
dt, die dergleichen Wohlthat gar wohl verdient 
be. Tıs av cogos, fährt er fort, Exdımeww 00u 
0221 Tov neo nohews ToLavıens ayova; &vdvun- 
&ıs usv Anuorgırov Ehevdsgwoavra Aoıuov note 
[Böngıras, Evvonoas de Zogoxkea rov Adnvaıov, 
Aeyeraı za avsuovs Fehlanı ıns was Uneonvev- 
sarras. Wer jollte ſolche Wunder, Stürme zu be 
 jänftigen, einem Dichter zutrauen? Ich hätte des 
Apollonius Erklärung davon wiſſen mögen. Denn 
gut er es natürlicher Weiſe zu erklären gewußt bat, 
wie er die Peſt zu Epheſus vorher wiſſen können, 
ohne ein Zaubrer, ein ons, zu ſein; ebenſo würde er 
auch vielleicht die Belänftigung der Winde zu erflären 
F gewußt haben. Und ſchade, daß das Kunftjtüd, das 
- Apollonius gehabt hat, die Peſt vorher zu em- 
= pfinden, verloren gegangen ift! 
Doch ich kann dies Rätjel löfen. Man erinnere fi, 
daß Sophofles Päane verfertigt hat, und daß der 


hr 










Sophokles hieß, machte ſich auch als tragicher 















Päan ein Geſang war, wovon Euſtathius**) jagt, 
daß er ehedem nicht bloß, wie noch zu ſeiner Zeit, 
zur Abwendung der Peſt an den Apoll gerichtet worden, 
ſondern auch zur Dämpfung des Krieges und andrer 
drohender Uebel: Zsı de nauwv vuvos Tıs eis Anoh- 
Java, oo uovov Em navacsı Aoıuov, @s dorı, ad0- 
 uevos, ahha au Er navosı noleuov — — mohhaxıs 
de za noo0dorwusvov wos Öewov adousvos. — 
Da aljo der Päan bei allem einbrechenden gemeinen 
Elende gejungen ward; was läßt ſich leichter annehmen, 
als daß er bei dem damals mwütenden Sturmminde 
wird fein gejungen worden, daß Sophofles diejen 
Paäan gemacht, daß die Stürme darauf nachgelafjen 
und man dem Dichter alfo dieje jchleunige Wirkung 
und Erhörung beigemejjen? 


JJ. 


Er hinterließ verjhiedne Söhne, wovon 
zwei die Bahn ihres Vaters betraten.) Seine 
Söhne hießen: Jophon, Leoſthenes, Ariſton, 
Stephanus und Meneklides. 
Ueber den Jophon iſt der Artikel beim Suidas 
 nachzufehen. Er jagt von ihm: Topov, Admvauos 
 Toayızos, vios Zoporheovs Tov Toaypdwrroıov. 
yvnauos. aro Nixosgarns. yeyove ya ETW HaL 
vorogs vios Agıswv no Geodwgıdog Zırvmviag. 
doauara Öe lopov £dwdafe v. av Esw Axıhlevs, 
 Tnhegpos, Arrauov, ’Ihuov zregsıs, deSauevos, Baxyat, 
Hev$evs, zaı ahla Tıwa Tov maroos Zogporksonvs. 
Wenn Clemens von Alezandrien***) zeigen 
will, daß auch die Griechen Tovs megı öriovv mohv- 
 noayuovas, Cogovs aua na Vopısas Tagumvuns 
 xeximracı, jo führt er unter andern aud) ‚die Auto⸗ 
rität des Jophon an: ogwv Te ouows 0 @ıxos 
Ev Arkodoıs oarvgors, Ert daypdov xau allem 
wow heysıı — Kaı yag sioeAmlkvdev nollov 00- 
 gısaom oyhos £Engrnusvos. — Diejes ſatyriſche Schau⸗ 
ſpiel nennt Suidas nicht mit. Er wird aber hier 
offenbar falſch zozıxos genannt; denn die Komödien- 
ſchreiber verfertigten feine ſatyriſchen Stüde.F) 





0) Philostrat. de vita Apollonii. L. VIIL e. 7.8 8. 
Be) In 1. Yiiad, v. 478. 
=") 2. I. p. 205. edit. Dan. Heinsii, L. B. 1616. 

+) Bergl. Fabrieii Biblioth. Gr. Vol. I. p. 729. 















DER 


_ Sein Enkel von dem 


Billa 


Ariſton, der gleichfalls 
Dichter befannt. So will es. wenigſtens Suida 
Hingegen merkt Meur ſius aus dem Divdoru 
Siculus an, daß diejer den zweiten Sophofles 
nicht für einen Enfel, jondern für einen Sohn de 
ältern Sophofles ausgebe. Auch die Zeitre 
ſei für die Meinung Diodor3, inven Diele 
daß der jüngere Sophofles in dem vierten 
der fünfundneungigften Olympiade, alſo neun 
nad den Tode des Vaters, feine erſte Tragddie 
aufführen laſſen. Mit dem Diodor fomme aud) 
Ungenannte in jeiner Beichreibung der Olymıpiaı 
überein. 38 

Eben dieſen jüngern Sophokles führt auch E 
mens Alerandrinus an,*) und jagt von ih 
daß er und Batrofles der Thurier den Kalt 
und Pollux für, fterblide Menichen ausgege 
haben: IarooxAns, 0 Govguos, xaı Zoporins 0 ve 
TE008 Ev TOLL roaygdıaıs, u. ſ. f — Dieſe Wo 
überfegt Gratianus Hervetus**) bloß: Patroc 
Thurius et junior Sophocles seribunt. Aug ie 
vom Heinjius verbefferte und durchgejehene Ueber ⸗ 
ſehung läßt die Worte, 2v row roaypdıaıs aus. Ich 
glaube, fie bedeuten Hier ſoviel als Trilogie 


KK. — 


Die gerihtlihe Klage, die ſeine Söhne 
wider ihn erhoben, mag vielleicht triftigere 
Urſachen gehabt haben, als ihr Cicero giebt. ; 
Die Hierher gehörige Stelle des Cicero ift in feinen 
Gato Major, oder vom Alter, (Kap. 7.) wo 
unterfucht, ob die Seelenkräfte im Alter abnehmen 
Manent ingenia senibus; modo permaneat studiu) 
et industria: nec ea solum in claris et hono 
viris, sed in vita etiam privata et quieta,. 
phocles ad summam senectutem tragoedias feeit:. 
quod propter studium cum rem familiarem ne 
gere videretur, a filis in judicium vocatus est: 
ut quemadmodum nostro more male rem geren- 
tibus patribus bonis interdiei solet, sie illum, 
quasi desipientem, a re familiari removerent ju 
dices, Tum senex dieitur eam fabulam, quam in 
manibus habebat et proxime scripserat, Oedipum 
Coloneum, recitasse judieibus, quaessisseque, num f 
illud carmen desipientis videretur. Quo recitat,, 
sententiis judicum est liberatus. J 

Vielleicht mag Sophokles noch in ſeinem Alter 
ein wenig liederlich geweſen ſein; welches ihm wenigſtens PN 
beim Athenäus ſchuld gegeben wird. ***) 

Und doch, wie reimt fi) dazu die Probeftellung 
beim Blato?}) Dieje Hat auch Philoftrat in dem 
Leben des Apollonius wiederholt. +7) Er jagt von — 
dem Weltweiſen, dab er fich der Liebe ganz und gar 
zu enthalten vorgenommen habe, Üregßahkonevos u 
zo tov Dopoxkeovs' 0 usv yag Tov kurrawra Epn, 
za ygıov Öeonornv anopvyew, 2I9wv Eis YMoas. 


LL. aa 
Auch andere Schriften und Gedichte führt —* 
man von ihm an.) Nach dem Suidas ſchrieb er — 


Tan: 
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eine Elegie, Päane, und ein proſaiſches Werk von dem 
Chore wider den Theſpis und Chörilus. 


*) doyo DToorgent, p-. m. 14. F 
**) P. 30. feiner zu Paris 1590 herausgefommenen Weberjegung 
**+) Deipnosophist. L. XI. c. 1. Bergl. L. XII. c. 27. A 
+) De Republ. L. I. p. 329, Vol. TI. ed. Stepn. — 


+r) LI. e. 10. 


638 


Bon den Päanen wird einer auf den Aeskulap 
dom Philoftratus erwähnt.*) — Apollonius 
iſt bei dem Gottesvienfte der Weijen in Indien gegen— 
wärtig: oi de ndov wenV, onowg 0 namv.o Tov 
Dopoxkeovs, ov Admenoı zo Aoxkmmıp dgdovamw. 
Sollte man hieraus nicht jchließen, diejer Päan ſei noch 
zur Zeit des Philoftratus und Apollonius 
gejungen worden? — Auch in dem Gemälde, melches 
der jüngere Philoftrat vom Sophofles entworfen 
hat, wird auf diejen Päan angejpielt, und darauf, daß 
Aeskulap bei ihm eingefehrt jei. 

Daß er wider den Thejpis und Chörilus 
ichrieb, dient unter anderm auch zur MWiderlegung 
deflen, was Herr Gurtius**) von der Verträglichkeit 
der griechiſchen Dichter untereinander jagt. Und So— 
phofles hatte nicht allein mit jolchen schlechten 
Dichtern zu ftreiten, fondern auch mit vem Euripides; 
welches ich. aus einer merkwürdigen Stelle des Bollur***) 
beweijen fann, wo er jagt, daß der Behelf, dem Chore 
das in den Mund zu legen, was der Dichter gern den 
Zuſchauern jagen möchte, ſich zwar für den komiſchen 
Chor, aber nicht für den tragiichen jchiefe. Unterdeſſen 
habe fich doch Euripides vesjelben in vielen Stüden 
bedient; und manchmal auch Sophofles, wozu ihm 
der Streit, den er mit jenem gehabt, Anlaß gegeben: 
Kaı Doyoring de airo &4 ums 905 Euewov awıdhıms 
MOLEL ONaVIaHıS, WOTIEO £V Innovo. 


MM. 


Die Urteile, melde die Alten von ihm 
gefällt Haben.) Die vorzügliche Erwähnung des 
Sophofles beim Virgil ift befannt: 


En erit, ut liceat totum mihi ferre per orbem 
Sola Sophocleo tua carmina digna cothurno? 


Sabinus und Barnes meinen, Sophofles habe 
hier bloß feinen Namen hergeben müfjen, meil ver 
Name Euripides nicht jo gut in den Herameter 
gegangen jei. Aber dieſe Leute müffen nicht haben 
andieren fünnen. Es fommen in der Anthologie 
mehr al3 ſechs Epigramme in Hexametern und Penta— 
metern vor, in welchen allen der Name Euripides 
befindlich ift. 

Freilich bemerkt Cölius NhHodiginus,f) daß 
die vorlegte Silbe in diefem Namen vom Sidonius 
Apollinaris lang gebraucht werde: 


Orchestram quatit alter Euripides 
Apud Ionem quoque, fett er hinzu, id ipsum in- 
venias; 
Xoıoe uehmumerkos Evoinißn Ev yvahoıoıw. 


Sunt, fährt er fort, qui corripiant tum Graece tum 
Latine; ut in eo: 


Nulla aetate tua, Euripides, monumenta peribunt. 


Aber in dem Verſe des Yon tft ja die vorlegte Silbe 
furz, und die dritte von der legten ijt lang, eben wie 
in allen den gedachten Sinngedichten der Anthologie. 
Sogar der Virgiliche Vers: 


N) In vita Apollonii, L. III. e. 5. 


5 1; den Anmerkungen zu j. Ueberſ. von Ariftot. Dichtk. 
104 


#=) 1, IV. c. 26, 
+) L. XXIV. c. 10. 





Sophofle3, 


Sola Sophoclee — — — 
fönnte ebenjogut heißen: 

Sola Euripideo — — — 
Hieße es wie beim Sidonius Euripides, jo ginge 
der Name freilich in feinen Herameter. 


NN. 


Berjhiedene Beinamen, diemanihmge- 
geben hat.) „Er wird," jagt Suidas, „wegen 
feiner Süßigkeiten die Biene genannt.” — Der un- 
genannte Biograph giebt eine andere Urjache an: „meil 
er fi) von allem das Schönfte und Beſte auszulefen 
gewußt habe.” 

Phrynichus Arabius in jeinen Büchern 
Zogısızna raoaozevns, wovon ji ein Auszug beim 
Photius findet,*) nennt den Aeſchylus, To» 
ueyalopwvorarov, den Sophotles row yhvzvv, 
und den Euripides Tor navoogor. 

Wider diefen Zunamen des Süßen, wenn er ihm 
wegen der Lieblichfeit feiner Verſe märe beigelegt 
worden, ließe fich eine Anmerkung des Muretus**) 
anführen. Diejer bemerkt e& als eine von den an— 
ftößigften Härten der Nede, wenn der nämliche Mit- 
lauter jehr oft und nahe hintereinander vorfommt. Er 
führt zum Beijpiele folgende Berjfe aus der Medea 
des Eüripides an, wo jene dem Jaſon vorwirft, 
er jet dureh ihren Beiftand allein gerettet worden: 


> 2 
’Eowoa 0° ws ioacıw "Ellmvwv 6001 
Tavtov ovvsseßngav Aoyeıwv 020908. 


Die häufige Widerhofung des a, bejonderd in dem 
erften diejer Verje, gab ven komiſchen Dichtern Plato 
und Eubulus zum Spotte Gelegenheit. Muretus 
fährt fort, ein zweites Beiſpiel diejer Härte zu geben: 
Alterum, jagt er, Sophoclis; et quidem ea in fabula, 
quae quasi regnum possidere inter tragoedias diei- 
tur, Ibi enim Oedipus cum Tiresia jurgans, eique 
et aurium et mentis et oculorum caeeitatem obji- 
ciens, hoc eum versu indignabundus incessit: 


> ? 
Tupkos ta T’ wra, Tov Te vovv, Ta T' Ouuar ei. 


ubi cum saepius etiam inculcaverit literam 7, quam 
ille alter literam o, tamen Euripides dicacium 
aculeos expertus est: Sophocles a nemine, quod 
sciam, notatus. 


00. 


Bon dem gelehrten Diebftahle, den man 
ihm ſchuld giebt.) Ueber die Diebjtähle des So— 
phoftes ſoll Philoſtratus, der Alexandriner, ein 
ganzes Buch gejchrieben haben. 

Ich weiß nicht, was ich von dem Inhalte diejes 
Buchs denken jol. Ohne Zweifel aber wird er fie 
nicht beſſer Gewiejen haben, al3 Glemens Alexan— 
drinus uns ähnliche Diebftähle, deren ſich die Griechen 
gegeneinander ſchuldig gemacht haben jolfen, bewiejen hat. 

Glemens will in dem jechften Buche jener 
Stromata darthun, daß die Griechen viele Wahr- 
heiten aus den Büchern der Offenbarung geftohlen 
haben. In dieſer Abficht fucht er vorläufig zu be= 
weilen, daß die Griechen überhaupt zu gelehrten Dieb- 
ftählen jehr geneigt gewejen, und ſich untereinander 
jelbft beftohlen Haben. PDeoe, uaorvoas uns »Aorıns 
arrovs zad” Eavrwv nagasnowuer zovg  Elinvas. 





*) P. 324. ed. Andır. Schotti, 1653. 
*) Lect var. L,I e. 15. 


Sophokles. 


Was Wunder alſo, fährt er fort, da ſie ſich ſelbſt 


beſtohlen haben, daß auch wir von ihnen nicht uns | 


bejtohlen geblieben find ? 

Er führt hierauf verſchiedene Dichter und Schrift: 
fteller an, die zu verjchtedenen Zeiten gelebt haben, 
und bringt Stellen aus ihnen bei, die jo ziemlich 
einerlei Gedanfen oder einerlei Gleichnis, zum Teil 
mit einerlet Worten, enthalten. Als aus dem Or- 
pheus, Mujäus, Homer; aus dem Homer, 
Archilochus und Euripides; aus dem Aeſchy— 
lus, Euripide3 und Menander. 

Und endlich jagt er, daß das Nämliche auch von 
ſolchen Verfaſſern zu beweiſen jet, die zu. gleicher Zeit 
gelebt Hätten und Nebenbuhler um einerlei Ruhm 
gewejen wären. Aaßas 0 av &x nagakımlov tms 
«horms Ta X@gQLa xar TWIV OVP OHUAOAVTOV rat 
AvrayamıoauEvo@v OYLOL, TO TORTE. — Und nun 
führt er verjehiedene ähnliche Stellen aus dem Soz 
phofles und Euripides an, um zu beweiſen, daß 
diefe einander beitohlen haben. 

Allein es find alles Stellen, welche jolde Gedanken 
enthalten, die ganz gewiß weder der eine nod) der andre 
damals zuerjt gehabt haben. Es find allgemeine Wahr- 
heiten, auf die zwei Dichter, die nie voneinander etwas 
gehört haben, notwendig fallen müſſen. 3. €. Euri— 
pides jagt im Oreft: 

’2 pılov ünwov Yehynroov, Ernovgos vocov. 


Und Sophofles in der Eriphile: 

Aneh$ Exeıyng vnvov INTgoV vocov. 
Sie jagen beide, daß der Schlaf ein wohlthätiger Arzt 
für mehrerlei Uebel ſei; deswegen follen fie einander 
ausgejehrieben Haben! Werner, Euripides jagt im 
KtimenusS: 

To yao rovovvrı naı Oeos ov)Aaußaveı. 


Und Sophofles im Minos: 

Odx Esı roıs um dowoı ovuuayos TUN. 
Menn einer von dem andern dieje Stellen hätte ent: 
lehnen müffen, jo hätte man dem, der fie entlehnte, 
zurufen können, was man dem Allerunwiſſendſten zurief: 
Ne Aesopum quidem legisti. Denn Aeſopus hat 
ſchon ein Märchen, welches dieſe Lehre einſchärft. 

Euripides im Alexander: 

Xoovos de Özıfen @ Terungup uasav 

H xonsov ovra yvmoouaı GE, n H0x0V. 


Und Sophofles im HipponusS: 
Iloos ravra x0vnTE undev' ws 0 av)” 0009 
Koı navr drovam, navtT’ Avanrvoası X90V0S. 


Beide jagen: die Zeit bringt alles an das Licht. 
Folglich hat einer den andern ausgeſchrieben. 

Unlerdeſſen kann man aus dieſen Stellen, die viel— 
leicht Clemens dem Sophiſten Hippias, den er 
bald darauf als einen nennt, der bon ähnlicher Materie 
gejchrieben, abgeborgt hat, io viel ſchließen, daß die 
befannte Zeile: 

Zogot TVOIAPVOL TOV Torwv EVVOovoLd& 
jehtwerlich weder beim Guripides, noch beim So⸗ 
phokles damals vorgekommen ſei. Dieſe hätte einer 
dem andern notwendig müſſen geſtohlen haben. Und 
das hätte Hippias oder Elemens gewiß nicht an— 
zumerfen vergeſſen. 


PP: 


Kleinere Materialien, die id nod nicht 
anbringen können.) 
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I. Bon des Sophofles Shaujpielern. 

1. Klidemides, deſſen Ariftophanes im den 
Fröſchen, v. 803, gedenkt, joll, wie der Scholiaſt 
jagt, nad dem Apollonius nes Sophofles 
Schaujpieler, nad dem Kalliftratus aber vielleicht 
ein Sohn des Sophofles geweſen jein. 

2 Tlepolemus, deſſen gleichfalls Ariftophanes 
in den Wolfen, v. 1269, geventt, wobei der Scholiaft 


"jagt: ahkoı de Toayızov VNoxgTnV eivaı TOoV Tin- 


rohsuov, Gvveywms ınorgwousvov DLoporket. | 

3. Vielleicht au Polus, von welchem Gellius, 
L. VII. ce. 5, folgendes erzählt: Histrio in terra 
Graecia fuit fama celebri, qui gestus et vocis 
claritudine et venustate ceteris antestabat. Nomen 
fuisse ajunt Polum. Tragoedias poetarum nobilium 
scite atque asseverate actitavit. Is Polus unice 
amatum filium morte amisit. Eum luctum cum 
satis visus est eluxisse, rediit ad quaestum artis, 
In eo tempore Athenis Eleetram Sophoclis acturus 
gestare urnam quasi cum Orestis ossibus debebat. 
Ita compositum fabulae argumentum est, ut veluti 
fratris reliquias ferens Electra comploret, commi- 
sereaturgue interitum ejus, qui per vim extinetus 
existimatur. Igitur Polus lugubri habitu Electrae 
indutus ossa atque urnam a sepulero tulit filii, 
et quasi Oresti amplexus opplevit omnia non simu- 
lacris neque imitamentis, sed luctu atque Jamentis 
veris et spirantibus. Itaque cum agi fabula vide- 
retur, dolor actus est. — Vergl. Gyrald. Dial. VI. 
p. m. 692. 

II. Bon andern, weldhe den Namen So— 
phofles geführt haben. 

1. Xylander hat in jeinem Verzeichniſſe der 
Schriftitelfer, welches im Theſaurus des Stephanus 
angeführt wird, einen SophoflesLarijjäus, als 
einen, defien Stephanus unter Koaveıa gedenke. 
Allein Mauſſakus hat es in jeinen Noten ‚über 
den Harpofration bereit3 angemerkt, daß beim 


|Stephanus nicht ZopoxAns Aagıooauos, ſondern 


Augıooamız zu lejen und darunter das Schaujpiel 
Aaoıocasaı zu verſtehen ſei. — Bergl. Berfels 
Anmerkungen über den Stephanus, ©. 476. 

Auch hieß einer don den Scholiaften, welche über 
des Apollonius Argonautifa fommentiert 
haben, Sophofles. Diefes Scholiaften gedenkt 
Stephanus unter Aßagvos. Und unter Kavasoov, 
wo e8 ausdrücklich heißt: ZopoxAns vrrouynuarısow 
ra Aoyovavrıza, Die noch jet vorhandenen Scholien 
über den Apollonius ſcheinen nur ein Auszug aus 
den Scholien dieſes Sophokles, des Lucillus 
Tarrheus und des Theon zu ſein. 

3, Ron dem Sophofles, welcher die Philoſophen 
aus Athen vertrieb, ſehe man den Jul. Pollux m 
neunten Buche. 

ll. Von den Sprichwörtern, zu welchen 
Sophokles Gelegenheit gegeben hat. 

Dahin gehört beſonders der ſprichwörtliche Ausdruck: 
Equus Sophocleus. \ 

Philoſtrat jagt in jeinen Lebensbejchreibungen der 
Sophiften, daß er den Damianus zu verſchiedenen 
Malen zu Epheſus in ſeinem Alter beſucht habe, und 
ſetzt hinzu: xau eidor avödoa maganınaıov 7o 2090- 
uheıw inno. NwFgos yag vP nhızıas doxwv, 
venbovoav Ogumv Ev TAI crovdaıg AVERTATO. 

Gälius Nhodiginus*) erflärt dies Sprichwort 
auf folgende Weile: Quod autem de equo dietum 








*) Lect. antig. L. XXI. c. 20. 






v el quia poetae furoris divini afflatu pereiti vicem 
_  equi implent, equitis vero insidens numen, sive is 
Apollo sit, sive Musa, sive quivis alius. ‘Nam et 
* ‚in Sibylla "hoc ipsum servavit poeta nobilis: 





HR et frena furenti 
er — et stimulos sub pectore vertit Apollo. 


In dem folgenden Kapitel aber befinnt er ſich eines 
Belfern. Er gedenkt nämlich des zoAmwos  imeuos 
und jagt: ad quod forte proverbium respectet, 
‚d de equo Sophocleo praeteximus, eo quidem 
 proclivius, si inibi quoque habitavit Söphocles, 
lin ER de finibus Cicero significat. 

Das Pferd geht hier 





SR Vorbericht. 


Be Dieſe Briefe waren anfangs nur beſtimmt, einem 
wöchentlichen Blatte einverleibet zu merden. Denn 
man glaubte, daß ihr Inhalt keine andere als eine 
a beiläufige Leſung verdiene. s 
— Aber es wurden ihrer für dieſe Beſtimmung zu viel; 
und da die Folge den Inhalt ſelbſt wichtiger zu machen 
ſchhien, als es bloße Zänkereien über mißverſtandene 
a - Meinungen dem Publiko zu ſein pflegen, ſo ward ge— 
— daß ſie als ein eigenes Buch ſchon mit unter— 
laaufen dürften. 
Die Ausſchweifungen, welche der Verfaſſer mit ſeiner 
Rechtfertigung verbunden, werden wenigſtens zeigen, 
N daß er nicht erſt jeit geftern mit den Gegenftänden 
derſelben befannt ift. In der Fortjegung, welche der 
Titel verſpricht, hofft er noch mehr einzelne Anz 


merkungen los zu werben, von denen es immer gut 
* ſein wird, daß ſie einmal gemacht worden. 
va Wem Äte allzu Hein, allzu unerheblich vorkommen 
olllen für den, dünft ihn, ift wohl das ganze Fach 
nicht, im welches fie gehören. 


Noch erwartet man bielleiht, daß er fich über den 
Ton erkläre, den er in diejen Briefen genommen. — 
Vide quam sim antiquorum hominum! antwortete 
* Cicero dem lauen Atticus, der ihm vorwarf, daß er 
ſich Über etwas wärmer, rauher und bitterer aus— 
gedrücket habe, als man von ſeinen Sitten erwarten 
Br Können. 
— Der ſchleichende, ſüße Komplimentierton ſchickte ſich 
weder zu dem Vorwurfe, noch zu der Einkleidung. 
Auch liebt ihn der Verfaſſer überhaupt nicht, der mehr 





Anfange der Elektra, wo Oreſt ſagt: 


Briefe, antiquariſchen Inhalts. 


Erſter 









20 { g 
| ein — — ſei, ſondern auf 









‚2oreg yao inmos euyernS, xav N y200v, 
"Ev row dewois Fvuov 00% dnwleoer, 
AR 00V ols isnow- @oavrws de CV 
“Huas T orgwvars, zaVTos &v ARE Em. 


an. 


Tehler der neuen Litteratoren in — 
Erzählung ſeines Lebens) PBarnejius*) 
versteht die Worte des Scholiaſten ganz falſch, in 
welchen gejagt wird, daß die en. den i 
Sophofles unangetaftet gelafjen haben. 414 od 
vino Tav zoupdan aönzros ayadın, av olde 
Osuısoxleovs A700XouEvaw. 













*) In vita Ewripides, p. IV. 











Ayovıoua wahhov &s To nagayomua 
drovew 7 zınua &s da — 


Teil. 


das Lob der Beiheidenheit als der Höflichkeit ſucht. 
Die Beſcheidenheit richtet ih genau nach dem Ver— 
dienste, das fie dor fi hat; fie giebt jedem, was jedem 
gebühret. Aber die ſchlaue Höflichkert giebt allen alles, 
um von allen alles wieder zu erhalten. 

Die Ulten fannten das Ding nicht, was wir Höflich- 
feit nennen. Ihre Urbanität war von ihr ebenjo weit 
als von der Grobheit entfernt. m 

Der Neidiſche, der Hämiſche, der Nangfüchtige, der 
Berheger ift der wahre Grobe; er mag fi) no jo 
höflich ausdrücken. 

Doch es ſei, daß jene gotiſche Höflichkeit eine un— 
entbehrliche Tugend des heutigen Umganges iſt. Soll 
ſie darum unſere Schriften ebenſo ſchal und falſch 
machen als unſern Umgang? — 


Mein Herr, 

Wenn es Ihnen gleichviel iſt, ob Sie den Platz, 
den Sie in Ihren Blättern gelehrten Sachen beſtimmen, 
mit einer guten Kritik oder mit der Widerlegung einer 
verunglückten füllen, ſo haben Sie die Güte, folgendes 
einzurücken. 

Herr Klotz ſoll mich eines unverzeihlichen Fehlers 
in ſeinem Buche von den alten geſchnittenen 
Steinen überwieſen haben. Das hat ein Rezenſent 
dieſes Buches *) für nötig gehalten, mit anzumerfen. 


u 
Erſter Brief. 9 








*) Beitrag zum Reichspoſtreuter, St. 45. 








hr jein. Aber 
ichen ? mir leid thun. Zwar 
id ſowohl meinetwegen, der ich ihn begangen hätte: 
erentwegen, die ihn mir nicht verzeihen wollten. 
Denn e5 wäre ja doch nur ein Fehler. Fehler 
tegen Vorſaß und Tüde aus; und daher müfjen 
Fehler allen zu verzeihen fein. 
















mderzeihlich heißt bei ihnen alles, worüber fie ſich 
richt enthalten können, die Zähne zu fletſchen. 
Wenn es weiter nichts ift! — Aber demungeachtet: 
rin beiteht er denn nun, diejer unverzeihliche Fehler? 
‚Herr Kloß jchreibt: „Wie, hat e8 einem unjrer 
beten Kunftrichter (dem Verfaſſer des Laofoon) ein- 
fallen fönnen, zu jagen, daß man jogar vieler Gemälde 
nicht erwähnt finde, die die alten Maler aus dem 
Boone gezogen hätten, und daß es nicht der alten 
Artiſten Geſchmack geweſen zu ſein ſcheine, Handlungen 
aus dieſem Dichter zu malen? Die Homeriſchen Ge— 
ichte waren ja gleichſam das Lehrbuch der alten Künſt— 
Ier, und fie borgten ihm ihre Gegenftände am Tiebften 
ab. Erinnerte ſich 9. Leſſing nicht an das große 
Homeriſche Gemälde des Bolygnotus, welches zu unjern 
Tagen gleichſam wieder neu gejhaffen worden tft? 
Unter denen vom Philoftratus bejchriebenen Gemälden 
find drei Homerifche, und die vom Plinius kurz ans 
‚gezeigten Tann jeder leicht finden. Unter den herfu- 
laniſchen Gemälden it eines, welches den Ulyfjes vor- 
ſtellt, der zur Penelope fümmt. Bon halb erhabnen 
Merken will ich nur die merkwürdigſten anführen u. ſ. w.“ 
Ich könnte zu dem Rezenjenten jagen: Hier ſehe ich 
bloß, daß Herr Kloß nicht meiner Meinung ift, daß 
ihn meine Meinung befremdet; aber er jagt nichts von 
Fehler, noch weniger von einem unverzeihlichen Fehler. 
Doch, der NRezenjent könnte antworten: Was Herr 
Klot feinen unverzeihliden Wehler nennt, das be= 
schreibt er doch als einen ſolchen; ich habe aljo dem 
Kinde nur feinen rechten Namen gegeben. 
Der Rezenſent hätte fat recht. Sch muß mich aljo 
nicht an ihn, fondern an den Herrn Klotz ſelbſt 
‚wenden. Und was fann ich dieſem antworten? 
- Nur das: daß er mich nicht verjtanden hat; dab er 
mich etwas jagen läßt, woran ich nicht gedacht habe. 
Herr Kloß beliebe zu überlegen, daß es zwei ganz 
verſchiedne Dinge find: Gegenftände malen, die Homer 
behandelt hat, und diefe Gegenftände jo malen, wie 
‚fie Homer behandelt hat. Es ift meine Schuld nicht, 
wenn er diejen Unterjchied nicht begreift; wenn er ihn 
in meinem Laofoon nicht gefunden hat. Alles bezieht 
ſich darauf. 
Daß die alten Artiften jehr gern Perſonen und 
Handlungen aus der trojanijchen Epoche gemalt haben: 
das weiß ich, und wer weiß es nit? Will man alle 
folche Gemälde Homerifche Gemälde nennen, weil Homer 
Die vornehmfte Duelle der Begebenheiten diejer Epoche 
ft; meinetwegen. Aber mas haben die Homeriichen 
‚Gemälde in diejem Verſtande mit denen zu thun, von 
welchen ich rede; mit denen, dergleichen der Graf von 
Caylus den neuern Künftlern vorgefchlagen hat? 
Die Beiſpiele, welche Herr Klotz mir vorhält, find 
‚mir alle jo befannt gemejen, daß ich mich würde ger 
ihämet haben, fie Herr Kloten vorzuhalten. Ich 
‘würde mich gejchämet Haben, zu veritehen zu geben, 
Herr Klo habe fie entweder gar nicht oder doc) 
nicht jo gut gefannt, daß fie ihm da beifallen können, | 
wo fie ihm jo nützlich geweſen wären. Su 
Was das ſonderbarſie ift: ich Habe dieje Beiſpiele 
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Doch gewiſſe Rezenſenten haben ihre eigene Sprache. 





von den übrigen Beſtreitungen des Herrn Klotz ein 





faſt alle ſelbſt angeführt, und an dem nämlichen Orte 
Leſſings Werte, 






meines Laokoon angeführt, den H 











err Klotz beſtreitet. 

Er hätte fie aus meiner eigenen Anführung lernen 
können, wenn er fie nicht ſchon gewußt hätte. Und 
gleichwohl — ich denke, das heißt, mit dem Spride 
worte zu reden, einen mit jeinem eigenen ”ette ber 
träufen wollen. ! EN x 

Ich jage, daß ich fie faſt alle ſelbſt angeführet 
und füge Hinzu: außer ihnen noch weit mehr 
indem ih nämlich meine Lejer auf den Fabrici 
verwieſen. Denn ich made nicht gern zehn Allegata, 
wo ich mit einem davon fommen fann. sy 

Folglich; Habe ich dieſe Beijpiele, 
mehrere ihrer Art gefannt: jo iſt e8 ja wohl deut! 
daß, wenn ich demungeachtet gelagt, „es ſcheine ni 
der Geſchmack der alten Artiften geweſen zu jein 
Handlungen aus dem Homer, zu malen,” ich ganz 
etwas anders damit muß gemeinet haben als das, 
was dieje Beijpiele widerlegen. 

Ich habe damit gemeinet und meine e8 no, daß, 
jo jehr die alten Artiften den Homer auch genußt, ie 
ihn doch nicht auf die Weile genußt haben, wie Caylus 
will, daß ihn unfere Artiften nugen jollen. Caylusı 
will, fie jollen nicht allein Handlungen aus dem Homer 
malen, jondern fie jollen fie auch vollffommen jo malen, = 
wie fie ihnen Homer vormalt; fie jollen nicht jomogle 
eben die Gegenftände malen, welche Homer malt, ld 
vielmehr das Gemälde jelbft nachmalen, welches Homer 
von diejen Gegenftänden macht; mit Beibehaltung der 
Ordonnanz des Dichter, mit Beibehaltung aller von 
ihm angezeigten Xofalumftände u. ſ. ——— 

Das, ſage ich, ſcheinen die alten Xrtiften nicht ges 
than zu haben, jo viel oder jo wenig Homerijche Gegen 
ftände fie auch jonjt mögen gemalt haben. Ihre Ge: 
mälde waren Homerijche Gemälde, weil fie den Stoff 
dazu aus dem Homer entlehnten, den fie nach den Be— 
dürfniſſen ihrer eignen Kunft, nicht nad) dem Beijpiele 
einer fremden, behandelten; aber es waren feine Ger 
mälde zum Homer. MER 

Hingegen die Gemälde, welche Caylus vorjhlägt, 
find mehr Gemälde zum Homer, als Homeriihe Ges | 
mälde, al3 Gemälde in dem Geifte des Homers, und 
jo angegeben, wie fie Homer jelbft würde ausgeführt 
‚haben, wenn er anftatt mit Worten mit dem Binjel 
gemalt hätte. 

Deutlicher kann ich mich nicht erklären. Wer das 
nicht begreift, für den ift der Laofoon nicht gejchrieben. 
Mer e8 aber für falſch hält, deſſen Wiverlegung joll 
mir willkommen ſein; nur, fieht man wohl, muß fie 
bon einer andern Art jein al3 die Klohiſche. x 

Herr Klo hat in jeinem Buche mir viermal die 
Ehre erwiefen, mid) anzuführen, um mid) viermal 
eines Beſſern zu belehren. Sch wollte nicht gern, daß 
ein Menſch in der Welt wäre, der fich Lieber belehren 
ließe als id. Aber — Ä } 

So viel ift gewiß, er ftreitet alle viermal nicht mit 
mir, jondern ich weiß ſelbſt nicht mit wen. Mit einem, 
dem er meinen Namen giebt, den er zu einem großen 
Ignoranten und zugleich zu einem unfrer beiten Kunjt- RR 
richter madt. Er — 

Wahrhaftig, ich kenne mich zu gut, als daß ich mich 
für das eine oder für das andere halten ſollte. — 
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Zweiter Brief. — 
Sie meinen, es lohne ſich allerdings der Mühe, auh 


) Bibl. Graee. Lib. II. e. VI. p. 345, 
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Wort zu jagen, weil jie gar zu ionderbar find, und 
Klog ein gar zu berühmter Name geworden, Es jei 
jo, wie Sie meinen! 

Aber ich muß bei der erften wieder anfangen. Herr 
Klog fragt: „Grinnerte ſich Leſſing nicht an das 
große Homerijche Gemälde des Polygnotus?“ 

In der Leiche zu Delphi waren zwei große Gemälde 
des BVolygnotus. Welches meinet Herr Klo? das 
im Hereintreten rechter oder linker Hand? Nach feinem 
Allegate*) muß er das erftere meinen, welches die Zer⸗ 
ftörung bon Troja und die Rückkehr der Griechen vor: 
ftellte. Beide Vorwürfe Liegen außer dem Plane des 
Homer; von beiden hat er nur einzelne Züge in bie 
Odyſſee einftreuen können. Aber die Griechen bejaßen 
eine Menge andere Dichter, welche dieje Vorwürfe aus— 
drüclich behandelt hatten; und diejen, nicht dem Homer, 
ift Polygnotus in jeinem Gemälde gefolgt; einem 
Leſcheus, einem Stefihorus. Wie kann es alfo Herr 
Klo ein Homeriſches Gemälde nennen? 

Doch er mag das zweite, linker Hand, gemeinet 
haben, welches den opfernden Ulyſſes im Reiche der 
Schatten vorftellte. Das ift zwar der Stoff eines 
ganzen Buches der Odyſſee: aber dennoch ift es Klar, 
daß Polygnotus aud in Anordnung diejes Gemäldes 
nicht ſowohl der Odhſſee als vielleicht ven Gedichten 
Minyas und -Rofti gefolgt ift. Denn er hat weder 
‚ die Homerifche Scene angenommen, noch ſich mit den 
vom Homer eingeführten Perfonen begnägt. Folglich 
müßte auch diejes Fein Homerijches Gemälde heiken; 
und ich fünnte antworten: es wäre beſſer gemejen, 
Herr Klotz hätte fich gewiſſer Dinge gar nicht er— 
innert, als falſch. 

In beiden Gemälden hat Polygnotus ſich bald an 
dieſen, bald an jenen Dichter und Geſchichtſchreiber 
gehalten; ohne ſich ein Gewiſſen zu machen, auch Dinge 
pon ſeiner eignen Erfindung mit einzumiſchen. Eine 


Freiheit, deren ſich auch andere alte Artiſten bedienten, wenn 


fie Borftellungen aus der trojanischen Epoche wählten ! 

Zwar habe ich ſchon geiagt, daß Herr Klotz dieje 
Borftellungen alle meinetwegen immerhin Homeriſche 
Borftellungen und Gemälde nennen mag. Aber noch 
einmal: was haben dieje Gemälde, welche ihm Homeriſche 
zu nennen beliebt, weil ihre Vorwürfe aus eben der 
Gejhichte genommen find, aus welcher Homer die 
jeinigen gewählt Hatte, mit den Homeriichen Gemälden 
zu thun, wie jie Caylus haben will? 

Ich dünfe mich über den Gebrauch, den die alten 
Artiften von dem Homer machten, verjtändlichere Dinge 
gejagt zu haben, als irgend ein Schrijtiteller über 
dieſe Materie. Ich habe mich nicht mit den ſchwanken, 
nichts Yehrenden Ausdrüden von Erhigung der Eins 
bildungskraft, von Begeifterung, begnügt: ich habe ın 
Beilpielen gezeigt, was für maleriſche Bemerkungen 
die alten Artiften jchon in dem Homer gemacht fanden, 
ehe fie Zeit hatten, fie in der Natur jelbt zu machen.**) 
Ich habe mich nicht begnügt, fie bloß darum zu loben, 
daß fie ihre Vorwürfe aus ihm entlehnten: — welcher 
Stümper fann das nicht? — ic habe an Beijpielen 
gewieſen, wie fie es anfingen, in den nämlichen Vor— 
würfen mit ihm zu wetteifern und mit ihm zu dem 
nämlichen Ziele der Täuſchung auf einem ganz ver— 
ſchiedenen Wege zu gelangen; ***) auf einem Wege, von 
dem fi Caylus nichts träumen lafjen. — 

Notwehr entſchuldiget Selbitlob. — 





*) Pausanias libr. X. p. 859. 
**) Laokoon ©. 432—433, 
***) Daofoon ©. 431-432. 
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Dritter Brief. 


Ich komme alfo zu der zweiten Bejtreitung des 
Herren Klotz. Er fähret fort: „auch die Einwürfe, 
welche Herr Leifing von der Schwierigkeit hernimmt, 
die Homerischen Fabeln zu malen, find leicht zu heben, 
obgleich dieſe Widerlegung deutlicher durch den Binfel 
jelbft als durch meine Feder werden würde.“ 

Ich glaube es jehr gern, daß Herr Klo vieles un: 
gemein leicht findet, mas ich für ungemein ſchwer balte. 
Diejes fümmt von der Verjchiedenheit, entweder unjerer 
beiderfeitigen Kräfte oder unſers beiberjeitigen Zu: 
trauens auf uns ſelbſt. Doch, das iſt hier nicht die 
Sache. 

Meine Einwürfe, von der Schwierigkeit hergenommen, 
die Homeriſchen Fabeln zu malen: was betreffen ſie? 
Die Homeriſchen Fabeln überhaupt; oder nur einige 
derſelben? Dieſe und jene einzeln genommen; oder 
alle zuſammen in ihrer unzertrennlichen Folge bei dem 
Dichter? 

Gaylus ſchlug nicht bloß den neuern Artiſten vor, 


ihren Stoff fleißiger aus dem Homer, mit Beibehaltung 


der dichteriſchen Umſtände, zu entlehnen; er wünſchte 
den ganzen Homer jo gemalt zu wiſſen; wünſchte, daß 
ein mächtiger Prinz eigene Galerien dazu bauen wollte.*) 

Das hätte er immer wünſchen fönnen! Weil er ji) 
aber dabei einbildete, daß eine jolche zujammenhängende 
Reihe von Gemälden ein wirkliches Helvdengedicht in 
Gemälden jein würde; daß ſich der ganze malerijche 
Geift des Dichters darin zeigen müfje; daß fie, ſtatt 
des Probierſteins, zur Schägung, in welchem Ber: 
hältnifje ein epijcher Dichter vor dem andern Das 
malerijhe Talent befite, dienen könne, jo glaubte ich 
einige Einwendungen dagegen machen zu dürfen. 

Vors erfte wendete ich ein:**) daß, Homer eine 
doppelte Gattung von Weſen und Handlungen be- 
arbeite, fihtbare und unfichtbare; daß aber die Malerei 
diefen Unterjehted nicht angeben fönne, daß bei ihr 
alles ſichtbar und auf einerlet Art fichtbar ſei; daß 
folglich, — wenn in den Gemälden des Caylus das 
Sichtbare mit den Unfichtbaren ohne unterjcheidende 
Abänderung miteinander wechjele, ohne eigentümliche 
Merkmale ſich miteinander vermiſche, — notwendig 
ſowohl die ganze Reihe, als auch manches einzelne 
Stück dadurd) äußerft verwirrt, unbegreiflihd und 
widerjprechend werden müſſe. 

Was antwortet Herr Klotz auf dieje Schwierigkeit? 
Wie ſchon angeführt: — daß fie leicht zu heben jei. 
— Wahrhaftig? Aber wie denn? Darüber hat Herr 
Klotz nicht Zeit, fich einzulafjen,; genug, daß meine 
Widerlegung deutlicher dur den Pinſel ſelbſt als 
durch jeine Weder werden würde, — 

Ewig ſchade, daß Herr Klotz den Pinſel nicht 
führet! Er würde ihn ohne Zweifel ebenjo meijterhaft 
führen als die Feder. Oder vielmehr, noch unendlich 
meifterhafter. Denn daS geringjte wäre, daß er Un- 
möglichkeiten damit möglich) machte! 

Bis er ihn führen lernet, bitte ich indes jeine Feder, 
mich in die Schule zu nehmen. Seine fertige Feder 
jei jo gütig, und belehre mich, — (wenn fie e& ſchon 
nicht ganz deutlich kann; ich bin aud mit einer halb: 
deutlichen Belehrung zufrieden) — und belehre mid 
nur einigermaßen, wie man es einem Gemälde anſehen 
fann, daß dad, was man darin fieht, nicht zu jehen 
fein jollte; — und. belehre mich, was für Mittel un— 


*) Tableaux tirds de l’Iliade. Avert, p. 26. 27. 
**) Laokoon XI. ©. 415, 


Briefe, antiquariſchen Inhalts. 


gefähr der Binfel brauchen könnte, um gewiſſe Berfonen 
in einem Gemälde mit fehenden Augen jo blind ober 
mit blinden Augen: jo jehend zu malen, daß fie von 
zwei oder mehrern Gegenftänden, die fie. alle gleich 
nahe, gleich deutlich vor oder neben fich Haben, bie 
einen zu jehen und die andern nicht zu jehen, jcheinen 
fönnen. Sie belehre mich; nur beliebe fie unter diefe 
Mittel feine Wolfen zu rechnen, von welchen ich das 
Unmalerijche erwieſen habe. 

Sie wird mehr zu belehren befommen. Denn zweitens 
wendete ich ein: daß, durch die Aufhebung des Un- 
ſichtbaren in den Homeriſchen Handlungen, zugleich 
alle die charakteriftiichen Züge verloren gehen müßten, 
durch welche ſich bei dem Dichter die Götter über die 
Menſchen auszeichnen. 

‚Auch diefes ift leicht zu beantworten? Und am beften 
mit dem Pinjel? — Abermals ſchade, daß Herr Klotz 
ven Pinjel nicht führet: ſchweigend würde er ihn er 
greifen, mit der Palette vor die Leinewand treten und 
jpielend meine MWiderlegung dahin croquieren. Doch 
meine ganze Einbildungsfraft ift zu feinen Dienften; 
er ſetze jeine Feder dafür an; ich will mid) bemühen, 
in den Bejchreibungen verjelben zu finden, was mir, 
leider, Teine Gemälde von ihm zeigen fünnen. — Indes 
finne ich bei mir jelbft nach, welche Dimenfion jeine 
Feder den Homeriſchen Göttern auf der Leinewand an— 
weiſen wird; finne nach, welches das Verhältnis jein 
dürfte, das fie dem Steine, mit den Minerva den 
Mars zu Boden wirft, zur Statur der Göttin oder 
der Statur zu diefem Steine, beftimmen wird, damit 
unſer Erftaunen zwar erregt, gleichwohl aber über feine 
‚anjcheinende Unmöglichkeit erregt werde; finne nad), in 
welcher Größe fie entſcheiden wird, daß der zu Boden 
gemorfne Mars daliegen joll, um die Homeriſche Größe 
zu haben, und dennoch gegen die übrigen Ausbildungen 
der Scene nicht ungeheuer und brobdingnafifch zu er- 
icheinen; finne nah — nein; ich würde mid zu 
Schanden finnen; ich muß lediglich abwarten, was das 
Drafel unter den Federn mir darüber zu offenbaren 
belieben wird. 

Drittens wendete ih ein, daß die Gemälde, an 
welchen Homer am reichften, in melden Homer am 
meiften Homer jei, progreſſive Gemälde wären; die 
eigentlihe Malerei aber auf das Progreifive feinen 
Anſpruch machen fönne. 

Ich Dummkopf, der ich noch ist diefe Einwendung 
für unwiderjprechlich halte, bloß weil fie auf das Wejen 
der verjchiedenen Fünfte gegründet ift! Herr Klotz 
muß über mich lachen; und wenn Herr Slot vollends 
den Pinjel führte! — Nichts würde ihm Leichter fein, 
als den Pandarus, von dem Ergreifen des Bogen 
bis zu dem Fluge des Pfeils, in jedem Augenblicke 
auf einem und ebendemjelben Gemälde darzuftellen. *) 
— Geiner Feder dürfte es freilich ſchwerer werden, 
mich zu belehren, wie und wodurd dem Pinjel diejes 
Wunder. gelingen müſſe. Doch er verſuch' es nur; 
am Ende ift jeiner Feder nichts zu jchwer; ich Tenne 
feine Feder, die alles jo leicht, jo deutlich zu machen 
weiß! — 


Vierter Brief. 


Sie haben recht: mein boriger Brief fiel in das 
Höhniſche. — Glauben Sie, daß es jo leicht ift, fi 
gegen einen ftolzen und fahlen Entjcheider des höhnijchen 
Tones zu enthalten? 


*) Saofoon XV. ©. 419. 
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Aber Sie urteilen, daß ich zur Unzeit höhne; daR 
Herr Klo unmöglich diefe Einwendungen gegen die 
Homeriſchen Gemälde könne gemeinet haben. 

Und gleichwohl habe ich feine andere jemals gemacht. 
Ja auch diefe — merken Sie das wohl — habe 
ich keinesweges gegen die Ausführung der vom Caylus 
borgejhlagnen oder in jeinem Geifte vorzuſchlagenden 
Homeriihen Gemälde gemacht; habe ich keinesweges 
in der. Meinung gemacht, daß dieſe Ausführung not 
wendig mißlingen müffe. 

Wenn dem Maler nicht jeder Gebrauch willkürlicher 
Zeichen unterjagt ift; wenn er mit Net von uns 
verlangen kann, daß mir ihm gewiſſe Vorausſetzungen 
erlauben, gewilje Dinge ihm zu Gefallen annehmen, 
andere ihm zu Gefallen vergefien: warum jollte er 
nicht, wenn er jonft ein braver Meiſter ift, aus jenen 
Entwürfen zu Homerischen Gemälden jehr ſchäßbare 
Kunftwerfe darftellen fünnen? 

Ich wüßte nicht, wo ich meinen Verſtand müßte ge- 
habt haben, wenn ich diejes jemals geleugnet hätte. 

Meine Einwendungen jollten lediglich) die Folgerungen 
entfräften oder einjchränfen, welche Caylus aus den 
Malbaren der Dichter, aus ihrer größern oder ge: 
ringern Schielichkeit, in materielle Gemälde gebracht 
zu werden, wider einige diefer Dichter, zum Nachteile 
der Dichtfunft ſelbſt, macht. 


Fünfter Brief. 


Sie beitehen darauf, daß Herr Klo dieſe Ein— 
wendungen nicht könne gemeint haben; daS Beilpiel, 
worauf er fich beziehe, zeige es deutlich. 

Gut, daß Sie auf diejes Beiſpiel fommen. Laſſen 
Sie uns den Mann hören. 

„Nur Ein Beispiel,“ jagt Herr Klog, „anzuführen: 
fo verwirft Leifing des Grafen Caylus Vorſchlag, die 
Bewunderung der trojanijhen Greife über Helenens 
Schönheit, aus dem dritten Buche der Iliade, zu malen. 
Er nennt diefe Epifode einen efeln Gegenftand. Sch 
frage bier alle, melde die von Rubens  gemalte 
Sujanna nebſt den beiden verliebten Alten gejehen, ob 
ihnen diefer Anblick efelhaft geweſen und widrige 
Empfindungen in ihrer Seele erzeugt habe. Kann 
man denn. feinen alten Mann vorftellen, ohne ihm 
dürre Beine, einen Zahlen Kopf und ein eingefallenes 
Gefiht zu geben? Malt der Künftler einen ſolchen 
Greis verliebt, jo ift daS Lächerliche Bild fertig. Aber 
Balthafar Denner und Bartholomäus van der Helit 
belehren ung, daß auch der Kopf eines alten Mannes 
gefallen könne. Weberhaupt ift das, was Herr Leſſing 
von den jugendlichen Begierden und Caylus von gie= 
tigen Blicken jagt, eine dee, die jie dem Homer auf- 
dringen. Ich finde feine Spur davon bei dem Griechen, 
und der alte Künftler würde fie ohne Zweifel auch 
nicht gefunden haben.“ 

Vortrefflich! Wenn einem Unwahrheiten andichten, 
und dieſen angedichteten Unwahrheiten die allertrivial⸗ 
ften Dinge entgegenjegen, einen widerlegen heißt, jo 
verfteht ſich in der Welt niemand befier auf das Wider⸗ 
legen als Herr Klotz. 

Es ift nicht wahr, daß ich jenen Vorſchlag des Grafen 
Caylus verworfen habe. ! E 

Es ift nicht wahr, daß ich dieſe Epiſode einen ekeln 
Gegenſtand genannt habe. Ä 

Es ift nicht wahr, daß ich dem Homer die Idee don 
jugendlichen Begierden aufgedrungen habe. 


Nur drei Unmahrheiten in einer Stelle, die groß 
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g wäre, fieben zu enthalten: das ift bei alledem 
nicht viel! Laſſen Sie uns eine nad) der andern 


vornehmen. Se 
63 ift nicht wahr, daß ich jenen Vorjehlag des Grafen 
Caylus verworfen Habe. Denn verwirft man einen 
Vorſchlag, wenn man bloß einige zugleich mit vorge: 
ſchlagne Mittel, diefen Vorſchlag auszuführen, verwirft? 
Mo habe ich gejagt, daß der Eindrud, den die Schön- 
heit der Helena auf die trojanischen Greiſe machte, 
Zar nicht gemalet werden Fünne, oder müſſe? Ich 
babe bloß gemißbilliget, daß Caylus in einem jolden 
Gemälde der Helena noch ihren Schleier laſſen und 
uns ihre ganze Schönheit einzig und alfein in den 
- Wirkungen auf die fie betrachtenden Greije zeigen will. 
8a aud jo hab’ ich nicht geleugnet, daß ein guter 
0 Meifter noch immer ein jhägbares Stüd daraus machen 
 — fönme. Ich habe nur behauptet, daß diejes Stüd nicht 
der Triumph der Schönheit jein würde, jo wie ihn 
Zeuris in der Stelle des Homers erkannte. Ich habe 
nur behauptet, daß diejes Stück fich gegen das Gemälde 
des Zeuris, wie Pantomime zur erhabenjten Poeſie 
verhalten würde; weil mir dort erft aus Zeichen er— 
raten müßten, was wir hier unmittelbar fühlen. Ich 
habe nur durch diejes Beiſpiel zeigen wollen, welcher 
Unterſchied es jei, in dem Geilte des Homers malen, 
und den Homer malen. Der Artift des Caylus Hätte 
den Homer gemalt: aber Zeuris malte in dem Geifte 
des Homer. Jener wäre knechtiſch innerhalb den 
Schranken geblieben, welche dem Dichter das Weſen 
ſeiner Kunſt hier ſetzet: anftatt daß Zeuxis dieſe 
Schranken nicht für ſeine Schranken erkannte, und 
indem er den höchſten Ausdruck der Dichtkunſt nicht 

bloß nachahmte, ſondern in den höchſten Ausdruck 
F ſeiner Kunſt verwandelte, eben durch dieſe Verwand— 
Jung in dem höhern Verſtande Homeriſch ward. 
— Habe ich daran recht oder unrecht? Es entjcheide 
wer da will, aber er verftehe mich nur erſt. Ich will 
nichts Außerordentliches gejagt haben, aber er laſſe 
mid nur aud nichts Abgeſchmacktes jagen. — Doch 
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Be: meiter. — 
0.68 ift nicht wahr, daß ich dieje Epijode einen efeln 
% Gecgenſtand genannt habe. Nicht diefe Epifode, jondern 










die Art des Ausdrudes, mit der Caylus fie gemalt 
wiſſen wollen, habe ich efel genannt. Caylus will, daß 
0 fih der Artiſt beftreben joll, uns den Triumph der 
— Schönheit in den gierigen Blicken und in allen den 
— Aeußerungen einer ſtaunenden Bewunderung auf den 
Fan Geſichtern der falten Greiſe empfinden zu lafjen. Hier— 
wider, nicht wider den Homer, habe ich gejagt, daß ein 
7 gieriger Blid auch das ehrwürdigſte Geficht Lächerlich 
made, und ein Öreis, der jugendliche Begierden vers 
ate, jogar ein efler Gegenftand fei. Iſt er das nicht? 
Sa Sch denke no, daß er es iſt; Herr Klo mag mir 
‘von einer Suſanna des Rubens ſchwatzen, mas er will, 
die weder ich noch er gejehen Haben. Wber ich habe 
mehr Suſannen gejehen; auch jelbft eine von Rubens, 

in der Galerie zu Sansſouci; und jelten habe ich mich 
enthalten können, bei Erblidung der verliebten Greije 

bei mir auszurufen: o Über die alten Börde! Was 
war diefer Ausruf al3 Ekel? Ich weiß es, die Kunft 
kann dieſen Efel mindern; fie kann durch Nebenichön= 
heiten ihn faft unmerklich machen; aber ift ein Ingre— 

dien deswegen gar nicht in einer Miſchung, weil es 

nicht vorſchmeckt? Nicht die dürren Beine, nicht der 

fahle Kopf, nicht das eingefallene Geſicht machen den 
verliebten Alten zu einem efeln Gegenftande, jondern 

die Liebe jelbft. Man gebe ihm alle Schönheiten, die 
mit. feinem Alter beitehen können; aber man male ihn 
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verliebt, man laſſe ihn jugendliche B 
und er ift efel, troß jenen Schönheiten allen. 

Das jage ich von den trojanifchen Greilen des 
Gaylus; aber wo habe ich es von den Greiſen de 
Homer gejagt? Wo habe ich diefen jugendliche Begier⸗ 
den aufgedrungen? — Und das ift die dritte Unwahr— 
heit, welche Herr Klotz fi auf meine Rechnung er— 
laubt. Vielmehr habe ich ausdrüdlich gejagt,*) „den 
Homerifchen Greifen ift dieſer Vorwurf (nämlich des 
Lächerlichen und Ekelhaften) nicht zu machen; denn der 
Affekt, den fie empfinden, ift ein augenbliclicher Funke, 
den ihre Weisheit jogleich erftict; nur bejtimmt, der 
Helena Ehre zu machen, aber nicht, fie jelbft zu jhän- 
den.” ’ 

Nun jagen Sie mir, mein Freund, was ich von dem 
Herrn Rlog denken joll? was er darunter judhen mag, 
daß ihm gerade mein Name gut genug ift, unter dem— 
jelben fi einen Strohmann aufzuftellen, an dem er 
feine Fechterftreiche zeigen fünne? warum gerade id der 
Blödfinnige jein muß, dem er Dinge vordozieret, die. 
das Auge von jelbft lernet, die zu begreifen ſchlechter— 
dings nicht mehr Menjchenverftand erfordert wird, als 
um von eins bis auf drei zu zählen? „Kann man 
denn feinen alten Mann vorftellen, ohne ihm dürre 
Beine, einen fahlen Kopf und ein eingefallnes Geſicht 
zu geben?" Welch eine Frage! und in weldem Tone 
gethan! und in welchem Tone fich jelbft beantwortet! 
„Aber Balthajar Denner und Bartholomäus van der 
Helft belehren uns, daß auch der Kopf eines alten 
Mannes gefallen könne.“ Alſo bis auf Balthajar 
Dennern, bis auf Bartholomäus van der Helft wußte 
das in der Welt niemand? Und wen e3 nicht diejer 
Balthajar und diefer Bartholomäus gelehrt hat, der. 
weiß es noch nit? Ich bin wirklich jo eitel und 
glaube, daß ich es auch ohne diefe Meifter wien würde; 
ja ohne alle Meifter in der Welt. — 





Sechſter Brief. 


Sie entſchuldigen den Herrn Klotz: er habe zu ſeinem 
Buche ſo vieles nachſchlagen müſſen, daß es kein Wun— 
der ſei, wenn er nicht alles auf das Genaueſte be— 
halten; mein Laokoon ſei auch das Werk nicht, das er 
verbunden geweſen, ſo eigentlich zu ſtudieren; indes 
zeigten ſeine Einwürfe ſelbſt, daß er es zu leſen ge— 
würdiget; er habe es auch anderwärts mit Lobſprüchen 
überhäuft. 

So würde ich ihn gern ſelbſt entſchuldigen; wenn 
er nicht in mehrern Stücken eine allzu ausdrückliche 
Gefliſſenheit verriete, ſeine Leſer wider mich einzu 
nehmen. x 

In diefem Lichte jollen Ste fogleih aud jene 
übrigen Beltreitungen erbliden, die ih in diefem 
Briefe zuſammenfaſſen will. 

Un einem Orte jchreibt Herr Klotz: „Sch gebe 
es Herr Lejlingen gern zu, daß mern Dichter und 
Künftler die Gegenftände, welche fie miteinander gemein 
haben, nicht jelten aus dem nämlichen Gefichtspunfte 
betrachten müſſen, ihre Nadhahmungen oft in vielen 
Stücken übereinftimmen können, ohne daß zwijchen 
ihnen jelbjt die geringfte Nachahmung und Beeiferung 
gewejen. Aber ich möchte diefen Sat nicht allzujehr 
ausgedehnt haben.” Bin ich's, der ihn allzujehr aus- 
gedehnet Hat? Wozu mein Name hier, wenn er Diejes 
nicht zu verjtehen geben will? Der Sat enthält eine 


*) Laokoon ©. 431. 
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ich wahrlich nicht zuerſt gemacht Habe, | zieht unſere Einbildungskraft dagegen zu Felde; und 


e ich mich im Laokoon bloß gegen Spencen | jelten oder nie wird es ihr mißlingen, einzelne Bälle 
der daS Gegenteil viel zu weit ausdehnet. und Dinge dagegen ee ber a be Er 
En oe ich will meinen Namen hier gar nicht gejehen fältigere wird ſich beveden, daß durch dieſe einzelne RE 
J ha en. Auch in der Anmerkung will ich ihn nicht ges | Ausnahmen der allgemeine Sat wahr zu fein aufhöre. 
en haben, two Herr Klotz jagt, daß er ſich einer | Der Verftändigere unterjucht die Ausnahmen, nd 
NMünze des Antoninus Pius gegen mich angenommen. | wenn er findet, daß fie aus der, Kolliſion mit einem * 
Sch Habe nie dieſe Münze, ſondern bloß die Exflärung | andern allgemeinen Satze entipringen, jo exfennt er fe 
beſtritten, welche Addiſon von einer Zeile des Juvenals | für Beftätigungen beider. — — 
aus ihr herholen wollen; und habe fie beſtritten, nicht Der Mythologiſt Hatte es längſt vor mir angemerkt, 








um meine Erklärung dafür annehmlicher zu machen, 
ſondern lediglich daS bejcheidene Non liquet aud) hier 
wiederum in feine Rechte zu ſetzen. 

- Aber nicht genug wundern fann ich mich, wie ich zu 
der Ehre fomme, das Werk des Herrn Klotz durch 
mich gekrönet zu ſehen. Er hat einige Steine zu ſeinem 

Buche in Kupfer ſtechen laſſen, wovon der letzte meinem 

Unterrichte ganz beſonders gewidmet ift. „Diejer Stein,” 

ſchreibt er, „it gleichfalls aus der Sammlung des 

Herrn Caſanova, und auch don ihm gezeichnet. Er 

ftellt eine Furie vor, und ich Habe ihn meinem Buche 
beigefügt, um Herr Lejfingen zu überzeugen, daß die 

alten Künftler wirklich Furien gebildet Haben, welches 
er leugnet.“ 
# Welches er leugnet! Als ob ich es jo ſchlechterdings, 
jo völlig ohne Ausnahme geleugnet hätte, daß ich 
durch das erfte das befte Beiſpiel widerlegt werden 
könnte! 
Er ſtellt eine Furie vor, dieſer Stein! — Ganz ge— 
wiß? Ich erkenne bloß einen Kopf im Profil mit 
wildem, auffliegendem Haare, zmweideutigen Geſchlechts. 
— Muß ein folder Kopf notwendig der Kopf einer Furie 
fein? Der Ausdruck des Geſichts, wird Herr Klotz 
Jagen, macht ihn dazu. Auch dieſer Ausdruck iſt 
Bi. lebe zweideutig; ich finde mehr Verachtung als Wut 
darin. 
Doch es mag eine Furie ſein. Was mehr? Was 
liegt mir daran? Wäre es doc eine Furie auf einem 
geſchnittenen Steine; und die gejchnittenen Steine habe 
ih ausdrüdlih ausgenommen. 

Ausdrüdlih ausgenommen? Ausdrücklich; denn 
es war mir gar nichts Unbefanntes, daß man auf 
gejchnittenen Steinen Yurien und Furienköpfe jehen 
wollen. 

Sie können diejes faum glauben, mein Freund, und 
fragen: wie es, bei diejer Ausnahme, demungeachtet 
dem Herrn Kloß einfallen können, mich mit einem ge- 
ſchnittenen Steine zu widerlegen? 

Ja, das frag’ ih Sie! Leſen Sie indes nur die 
Stellen meine Laokoon. — 
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Siebenter Brief. 


Vergeſſen hatte Herr Klotz meine Einſchränkungen 
wohl nicht, aber er verſchwieg ſie ſeinem Leſer mit 
Fleiß. Und er mußte wohl; denn allerdings würde 
es ein wenig kindiſch geklungen haben, wenn er auf- 
richtig genug geweſen wäre, zu jehreiben: „Ungeachtet 
Leſſing, wenn er behauptet, daß die alten Artiſten feine 
Furien gebildet, die geſchnittenen Steine ausnimmt, 
jo will ich ihn dennoch mit einem gejchnittenen Steine 
augenjcheinlich hier widerlegen." Lieber alſo jchlecht- 
weg: Leſſing leugnet gebildete Furien; hier ift eine! 

Ich weiß wohl, daß meine Affertion von den Furien 
‚mehrere befremdet hat. Das Allgemeine ſcheinet uns 
in allen Anmerkungen anftößig zu jein. Kaum hören 
wir eine Berneinung oder Bejahung diejer Art, ſogleich 
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Abbildungen der Furien finde. Was der Mythologit 
aber dem bloßen Zufalle zuſchrieb, glaubte ich aus 
einem Grundjage der Kunft herleiten zu dürfen. Der 


daß man auf alten Denfmälern wenig oder nichts von a 
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Artiſt joll nur das Schöne zu bilden mählen: folg® A 
lich wird der alte Artift, der dem Schönen jo vor= Br 
züglich treu blieb, feine Furien zu bilden gewählt 
haben; und daher der Mangel ihrer Abbildungen. _ & ; 






Par 
Aber eben der Artift, welcher nur das Schöne — 
bilden wählen ſollte, muß alles bilden können. Wen 
verleitet jein Können nicht öfters über jein Sollen 
hinaus? Zudem arbeitet der Artift meijtens für andere, K 
von denen er nicht fordern Tann, da fie feiner Ger 
ſchicklichkeit ſich nur zur höchſten Veftimmung der Kunft ‘ 
bedienen jollen, jolange es noch mehr Dinge giebt, zu —* 
welchen ſie ihnen gleichfalls nützlich ſein kann. Um 
folglich? Folglich ift es moraliſch unmöglich, daß es 
keinem Menſchen vor alters ſollte eingefallen ſein, eine 
Furie zu bilden, oder fich bilven laſſen. Es hat vielen 
einfallen können, und iſt vielen eingefallen. _ * 
Leugne ich dieſes, wenn ich jenes behaupte? Nur 
der Antiquar, der nichts als Antiquar ift, dem san 
— Funken von Philoſophie fehlt, Tann mich jo ver 
ſtehen. Be 
Ich that alles, was ich thun konnte, dieſem Mik- 
verftändnifje vorzubauen. Ich ſchlug vor, den Namen 
der Runftwerfe nicht allen Antiken ohne Unterjchted zu 
geben, jondern nur denen, in welchen ſich der Künftler 
wirklich als Künftler zeigen fünnen, bei welchen die‘ 
Schönheit jeine erite und legte Abficht gemejen. „Macht 
man,“ ſchrieb ich,*) „Feinen folchen Unterjchied, jo wer= 
den der Kenner und der Antiquar beitändig miteinan= 
der im Streit liegen, weil fie einander nicht verjtehen. 
Wenn jener, nach jeiner Einfiht in bie Beitimmung 
der Kunft, behauptet, daß diejes oder jenes der alte 
Künftler nie gemacht habe, nämlich als Künſtler nicht, 
freiwillig nicht, jo wird Diejer «8 dahin ausdehnen, 
daß es auch weder die Religion, noch jonft eine außer 
dem Gebiete der Kunſt liegende Urſache von dem Künft: 
ler habe machen Yafjen, von dem Künftler als Hand 
arbeiter. Gr wird alfo mit der erften mit der beiten 
Figur den Kenner widerlegen zu Tünnen glauben“ 
und jo weiter. —5— 
Das ift feine itzt erſonnene Ausflucht, da ich mich 
in die Enge getrieben ſehe; das ſchrieb ich ſchon da⸗ 
mals, als mir noch niemand widerſprach; Das jhrieb 
ih, um allen eiteln, daS rechte Ziel verfehlenden 
Widerſprüchen vorzukommen; aber was kümmert das 
Herr Klotzen und ſeinesgleichen? Er thut dennoch 
gerade das, was ich verbeten; um zu zeigen, daß er 
ein paar armſelige Beiſpiele mehr weiß, als ich wiſſen 
mag. Ich gönme ihm dieſen Vorzug recht gen; es 
fei aber, daß ich fie gefannt oder nicht gefannt habe: 
fie haben ihre Abfertigung mit der ganzen Klafle er 
halten, in die fie gehören. Ku 
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Welches Juden, feine Belejenheit jo jehr auf Un- 
foften feiner Ueberlegung zu zeigen! 

Wenn Herr Klog noch erſt den Unterſchied bejtritten 
hätte, den ich unter den Antifen zu machen vorſchlage! 
Uber ſtillſchweigend diefen Unterſchied zugeben, und 
nur immer mit einzeln Beijpielen auf mic) einftürmen, 
die nach diejem Unterſchiede von gar feiner Folge für 
mic find, wahrlich, das it eine Art zu ftreiten — 
eine Urt, für die ih gar fein Beiwort weiß. 

As ich behauptete, daß die alten Artiften feine 
Furien gebildet, fügte ic) unmittelbar hinzu:*) „ic 
nehme diejenigen Figuren aus, die mehr zur Bilder- 
ſprache als zur Kunft gehören, dergleichen die auf den 
Münzen vornehmlich find.” Demungeachtet kömmt 
Herr Klo, mich zu widerlegen, mit ein paar Münzen 
aufgezogen, auf welchen Caylus Furien bemerkt habe. 
Ich fannte vergleichen Münzen ſchon ſelbſt; was Yiegt 
an der Mehrheit? 

Die Figuren auf den Münzen, jagte ich, gehören 
vornehmlich zur Bilderſprache. Aber nicht allein: 
die gejchnittenen Steine gehören, wegen ihres Gebrauchs 
als Siegel, gleichfalls dahin.**) Wenn wir aljo auf 
gejchnittenen Steinen Furien zu jehen glauben, jo find 
wir berehtiget, fie mehr für eigenfinnige Symbola der 
Beſitzer als für freimillige Werke der Künftler zu 
halten. Ich kannte dergleichen Steine, aber Herr Klotz 
kennt einen mehr! Ei, welche Freude! So freuet fi) 
ein Kind, das bunte Kiejel am Ufer findet und einen 
nad dem andern mit Jauchzen der Mutter in den 
Schoß bringt; die Mutter lächelt und jehüttet fie, 
wenn das Kind nun müde ift, alle mit ein wieder in 
ven Sand. 


Achter Brief. 


Noch Hundert ſolche Steine, noch Hundert jolche 
Münzen: und meine Meinung bleibt, wie fie war. Es 
it vergebens, die Einſchränkungen, die ich ihr jelbft 
gejeßt, zu Widerlegungen machen zu wollen. 

Aber Herr Riedel, wie Herr Klotz jagt, joll 
bereits dieje meine Meinung mit guten Gründen wider— 
legt haben. 

Ich habe Herr Riedeln aus jeinem Buche als einen 
jungen Mann fennen lernen, der einen trefflichen 
Denker verſpricht; verjpricht, indem ex fich in vielen 
Stüden bereits als einen jolchen zeigt. Ich traue ihm 
zu, daß er in den folgenden Teilen ganz Wort halten 
wird, wo er auf Materien ftoßen muß, in melden er 
weniger vorgearbeitet findet. 

Doch hier habe ich ihm nicht zu loben, jondern auf 
jeine Widerlegung zu merken. 

Er gedenft meiner Afjertion von den Furien an 
zwei Orten. An dem erftern***) giebt ex ihr völligen 
Beifall. Er nimmt ſich fogar ihrer gegen den Herrn 
Klotz jelbit an, indem er hinzujegt: „Herr Klo hat 
zwar unter den alten Denfmälern der Kunft Furien 
gefunden.f) Allein Herr Lejfing Hat ſchon diejenigen 
Figuren ausgenommen, die mehr zur Bilderſprache 
als zur Kunft gehören, und von dieſer Art fcheinen die 
Beiipiele des Herrn Klotz zu fein.“ 

Dieje Stelle führt Herr Klo jehr weislich nicht an. 
Er durfte fie vieleicht auch nicht anführen, wenn es 
wahr it, daß Herr Riedel an der zweiten völlig anderes 
Sinnes geworden. 





*) Laoloon ©. 395. 

) Saofoon ©. 411. 

) Fheorie der jhönen Künfte und Wiſſenſchaften, ©. 45. 
» ©. Acta litter. Vol. II. p. 289. 
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Sie lautet jo: „Herr Leſſing behauptet, daß die 
alten Künftler feine Furien gebildet, welches ich jelbit 
oben zugegeben habe. Itzt muß ic ihm, nachdem ich 
eine Heine Entdeckung gemacht habe, widerſprechen, 
aber aus einem andern Grunde als Herr Klotz. Es 
it hier dem Heren Leſſing eben daS begegnet, was er 
vom Herrn Windelmann jagt: er ift durch den Junius 
verführt worden. Vermutlich hat er, in dem Regifter - 
der alten Kunſtwerke, unter den Titel Yurien ge 
fucht und nichts gefunden. Ich jchlage na), Eume- 
nides; und finde, daß Skopas deren zwei und Kalos 
die dritte zu Athen gebildet. Man fann den Beweis 
im Clemens Alexandrinus ſelbſt nachleſen.“ 

Ich wundere mich nicht, daß Herr Riedeln die kleine 
Entdeckung, wie er ſie ſelbſt nennt, ſo glücklich ge— 
ſchienen, daß er geglaubt, ſeinen Beifall zurücknehmen 
zu müſſen. Aber ich werde mich wundern, wenn er 
das, was ich dagegen zu ſagen habe, nicht auch ein 
wenig glücklich findet. 

Vorläufig muß ich ihn verſichern, daß ich nicht durch 
den Junius verführt worden. Denn ich erinnere mich 
überhaupt nicht, den Junius der Furien wegen nach— 
geſchlagen zu haben. Nicht weil, in dieſes Schrift— 
ſtellers VBerzeichniffe der alten Kunftwerfe, unter dem 
Titel Furien feiner Furien gedacht wird; jondern weil 
ich die fchon erwähnte Bemerfung der Mythologiiten, 
namentlich des Bannier,*) im Kopfe hatte, daß ich 
gegenwärtig feine alte Abbildungen von diejen Göttinnen 
fänden, fam ich auf den Gedanken, daß vielleicht die 
alten Artiften dergleichen nie gemacht, und ward im 
diefem Gedanken durch die Beijpiele jelbit beftärfet, die 
bei dem erſten Anblicke dagegen zu ſein jcheinen. 

Hätte ich den Junius nachgeſchlagen, jo hätte mir 
ſehr leicht begegnen fünnen, was Herr Niedel ver— 
mutet: jehr leicht aber auch nicht; denn daß die Furien 
mehr alS einen Namen haben, ift ja jo gar unbefannt 
nicht. Und geſetzt, es wäre mir nicht begegnet; gejeßt, 
ih wäre auf die Furien geftoßen, die Herr Riedel 
darin gefunden: mas mehr? Würde ich meine Meinung 
ebenjo gejhwind zurückgenommen haben, al3 er feinen 
Beifall? Gewiß nicht. 

Der ganze Zujammenhang beim Clemens Alexandri— 
nus zeigt e3, daß er von Statuen redet, die der Ver: 
ehrung gewidmet waren und in ihren Tempeln ftanden. 
Da nun Herr Nievel gegen meine Ausnahme aller 
mehr zur Bilderjprade als zur NKunft gehörigen 
Figuren nichts zu erinnern hatte, da er jelbjt urteilte, 
daß eben wegen dieſer Ausnahme, die dom Herrn 
Klo gegen mich angeführten Beijpiele in feine Be- 
trachtung kämen: wie konnte es Herr Niedeln nicht ein- 
fallen, daß feine Figuren gerade mehr zur Bilderjprache 
gehören als ebendie, welde der Anbetung öffentlich 
aufgeftellet waren? 

Nicht genug, dab ih, in einem eigenen Abjchnitte 
meines Laofoon, ausdrücklich hierauf dringe; ich ge= 
denke jogar insbejondere der Statuen, welche die Furien 
in ihren Tempeln nicht anders als gehabt haben könnten; 
ich Führe namentlich die in dem Tempel zu Cerynea 
an. Uber auch dieje, ftatt aller: denn mas hätte es 
helfen können, wenn ich einen Tenıpel nad) dem andern 
durchgegangen wäre? Was ich von den Statuen des 
einen jagte, hätte ich von den Statuen aller jagen 
müſſen. 

Und alſo, dächte ich, wäre dem Einwurfe des Herrn 


*) Nous n’avons point à présent de figures antiques de 
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en a — Deutſchen Bibliothek ſo nahe zuſammenrücken, daß ich 
die Sie mir entgegenſetzen, ge ören zu den | doch) kippen muß; i w icht: 
Kunſtwerken nicht, von welchen ich vede; es find Werke, | Sie Er acht! J 
wie ſie die Religion befohlen hatte, die bei den ſinn⸗ 

lichen Vorſtellungen, welche ſie der Kunſt aufgiebt, 

mehr auf das Bedeutende als auf das Schöne zu Neunter Brief. 


ſehen pflegt. Ich denke nicht, daß ich mir zu viel herausnehme, 


Doc) ich habe noch etwas Wichtigeres zu erwidern. 
Die Furien vom Skopas und Ralos,*) die Junius 
Herr Riedeln bei dent Clemens Alerandrinus nachwies, 
find unftreitig die, welche in ihrem Tempel zu Athen 
fanden, und von welchen Pauſanias ausprüdlich ver— 
fichert,**) daß fie durchaus nichts Schredliches, ovder 
poßegov, an ſich gehabt. Nun jage mir Herr Riedel, 
ob Furien, welche nichts von Furien an fi haben, 
jolche Furien find, deren Abbildung ich auf die alten 
Artiften nicht will kommen laſſen? Ich jchreibe im 
Laokoon: „Wut und Verzweiflung jehändeten feines 
von ‚ihren Merken; ich darf behaupten, daß fie nie eine 
Furie gebildet haben.” Aus der unmittelbaren Ver- 
bindung diejer zwei Sätze ift e8 ja wohl klar, was für 
Furien ich meine; Furien, die in jedem Gefichtszuge, 
in Stellung und Gebärden verraten, was fie jein jollen. 
Waren die Furien des Sfopas und Kalos diejer Art? 
Es waren Furien, und waren auch feine: fie ftellten 
die Göttinnen der Rache vor, aber nicht jo vor, mie 
wir fie it bei dem Namen der Furien denken. 

Sie beitärfen aljo meinen Sag vielmehr, als daß 
fie ihn im geringften zweifelhaft machen follten. Denn 
wenn die Alten auch nicht einmal an ihren gottes= 
dienstlichen Vorftellungen, da, wo das Bedeutende ihnen 
mehr galt als das Schöne; wenn fie auch nicht einmal 
da duldeten, wenigſtens nicht verlangten, daß die 
Göttinnen der Rache dur die häßlichen, ſchändenden 
Kennzeichen des menjchlichen Affekts entitellt und 
erniedriget würden: was jollte ihre Artiften, die in 
willfürlichen Werfen den Ausdruck der Schönheit ſtets 
unterordneten, zu jo ſcheußlichen Fratzengeſichtern haben 
verleiten fönnen? Selbft die hetruriſchen Künftler, die 
der Schönheit weit weniger opferten als bie griechiichen, 
wenn fie Furien bilden mußten, bildeten fie nicht als 
Furien; wie ih an einer, Urme beim Gorius gezeigt 
habe, von welcher ich ſchon damals anmerfte, daß fie 
den Worten aber nicht dem Geifte meiner Aflertion 
widerſpreche. 

Ich darf es nicht bergen, daß es Herr Klotz ſelbſt 
it, welcher mir die unſchrecklichen Furien zu Athen 
nachgemwiejen. ***) Sie ſchwebten mir in den Gedanten, 
aber im Nachichlagen geriet ich auf die zu Cerynea— 

Und nun, was meinen Sie, mein Freund? Sie 
iehen: Herr Riedel widerlegt die Einwürfe des Herrn 
Kloh, und Herr Klotz giebt mir Waffen wider Herr 
Rieveln. Sie drängen von entgegengejegten Seiten 
in mich; beide wollen mic umftürzen, aber da ich 
dem einen gerade dahin fallen joll, wo mic) der andere 
nicht will hinfallen laſſen, jo heben fih ihre Kräfte 
gegeneinander auf, und ich bleibe ftehn. Ich dächte, 
ich jchiede gänzlich aus, jo liegen fie einander jelbjt 
in den Haaren. Doc dafür werden fie fi I a 

üten. Bi ehe ich fie ſchon im voraus in ihrer | zu braugen Jet. s —— 
Auen —— “ : Denn ift die Perſpektiv weiter nichts als die Wifjen- 


i i i i iti ä i läche ſo vorzuſtellen 
Bei Herr Riedeln heißt er Kalas, Ein unſtreitiger Drud- ſchaft, Gegenſtände auf einer F 
Fehler; bie in der Citation des Clemens p. 47 anftatt 41. | wie fie fi) in einem gewiſſen Abſtande unſerm Auge 
(Aber wenn Herr Klotz, nicht bloß an einem Orte, nicht bloß in zeigen, io ift die Perſpektiv fein Teil der Zeichenkunft, 


einem und eben demjelben Buche, immer und ewig Zeuxes ſchreibt, 9 3 x { 
To ſcheint e8 wohl Ka en als ein Drudjehler zu fein, und er ſondern Die Zeichenkunſt ſelbſt. Was thut die Zeichen⸗ 
fanın e8 nicht übelnehmen, wenn man ihn beiläufig erinnert, dag | Zunft anders, mas thut ſie im geringften mehr, als 
diefer Maler nicht Zeuxes, jondern Zeuxis geheigen.) 
“*) Lib. I. cap. 28. p. 68. Edit. Kuh. 
5 Acta litt. Vol. III. Pars III. pag. 289. 


wenn ich mich auch noch an einem Orte von Herr 
Klogen gemeint glaube, wo er mich nicht nennt; denn 
er nennt mich dafür anderwärts, wo er den nämlichen 
Kampf kämpfet. 

Er will durchaus nicht leiden, daß man den alten 
Artiſten die Perſpektiv abſpricht. 

Im Laokoon hatte ich es gethan, obſchon gar nicht 
in der Abſicht, wie Perrault und andere, denen es 





























Doch da Herr Klotz mich fo felten verſtanden: wie 
konnte ich verlangen, daß er mich hier erraten ſollte? 
Er warf mich alſo mit den Perraults in eine Klaſſe 
und nahm ſich, in ſeinem Beitrage zur Geſchichte 
des Geſchmacks und der Kunſt aus Münzen, 
der Alten gegen mich an, die es wahrhaftig nie nötig 
haben, daß man fich ihrer gegen mich annimmt. 

Seitdem Hat er neue Hilfsvölfer angeworben, mit 
denen er in feinem Bude von gejhnittenen 
Steinen zum zweiten auf dem Plane erſcheinet. 
„Mein Eifer,” jagt ex, „für den Ruhm der Alten, denen 
ich große Dankbarkeit jhuldig zu jein glaube, erlaubt 
mir nicht, eine Anmerkung hier zu unterdrüden.“ 
Und diefe Anmerkung läuft dahinaus, daß nunmehr 
durch Einen gejchnittenen Stein aus taujenden, durch 
eine gewiſſe Abhandlung des Grafen Caylus und durch 
eine bisher unbemerkte Stelle des Philoſtratus, der 
Alten ihre Kenntnis und Ausübung der Perſpektiv 
außer allem Zweifel gefegt jet. 

Ich wünschte jehr, daß ſich der Eifer des Herrn Klotz 
für den Ruhm der Alten mehr auf Einfiht als auf 
Dankbarkeit gründen möchte! Die Dankbarkeit iſt 
eine ſchöne Tugend, aber ohn’ ein feines Gefühl dringt 
fie dem Wohlthäter oft Dinge auf, die er nicht Haben 
mag, und wobei er fich beſſer befindet, fie nicht zu 
haben, als zu haben. Meinem Bedünken nad) ijt die 
Dankbarkeit des Herr Klo gänzlich in dieſem Valle. 
Doch davon an einem andern Orte. Itzt laſſen Sie 
uns ſehen, was Herr Klotz von der Perſpektiv überhaupt 
weiß, und mit welchen ihm eigenen Gründen er fie 
den Alten zufprechen zu mäüffen glaubt. 

Herr Klotz erkläret die Perſpektiv, inſofern jie in 
dem Kunſtler iſt, durch „die Geſchicklichkeit, *) die 
Gegenftände auf einer Oberfläche fo vorzuftellen, wie 
fie fich unferm Auge in einem gewiſſen Abſtande zeigen. 
Diefe Erklärung iſt von Wort zu Mort aus dent 
deutſchen Pernety abgejchrieben, welches das abgeſchmackte 
Oberfläche beweiſet. Fläche iſt für die Malerei 
Fläche, ſie mag oben oder unten oder auf der Seite ſein. 

Doch abgeſchrieben oder nicht abgeſchrieben: wenn ſie 
nur richtig ift. — Richtig iſt die Erklärung allerdings; 
aber dabei viel zu meitläuftig, als daß jie bei Ent⸗ 
ſcheidung der vorhabenden Sireilſache im geringſten 


) Beitrag zur Geſch. der Kunſt aus Münzen, ©. 178, 


damit auf die Verkleinerung der Alten angejehen tft. | 





nad diefer Erklärung die Perjpeftiv. Aut? Auch 
teilt die Gegenftände auf einer Fläche vor; auch 
e ftellt fie vor, nicht wie fie find, jondern mie fie dem 
uge erjeheinen, und ihm in einem gewiffen Abftande 
erſe Folglich kann ſie nie ohne Perſpektiv ſein, 
und das Geringſte, was der Zeichner vorſtellt, kann 
er nicht anders als perſpektiviſch vorſtellen. 












Den Alten in dieſem Verſtande die Perſpektiv ab— 
ſprechen, würde wahrer Unfinn fein. Denn es würde 
ihnen nicht die Perjpeftiv, jondern die ganze Zeichen: 
kunſt abjprechen heißen, in der fie jo große Meifter waren. 
. Das Hat niemanden einfommen fünnen. Sondern 
wenn man den Alten die Perjpektiv ftreitig macht, jo 
geſchieht es in dem engern BVerftande, in welchem die 
Künftler dieſes Wort nehmen. Die Künftler aber 
verſtehen darunter die Wiſſenſchaft, mehrere Gegenftände 
mit einen Teile des Raums, in welchem ſie fich be- 
finden, jo vorzuftellen, wie dieje Gegenftände, auf ver- 
ſchiedne Plane des Raums verftreuet, mit ſamt dem 
Naume, dem Auge aus einem und ebendemjelben 
— Standorte erſcheinen würden. 
Diieſe Erklärung iſt mit jener im Grunde eins: 
nur daß jene, die mathematische, ſich auf einen einzeln 
BE Gegenſtand bezichet; dieſe aber auf mehrere geht, welche 
zuſammen aus dem nämlichen Gefichtspunfte, jedoch 
im dverjchienner Entfernung von diefem gemeinſchaftlichen 
Gecſichtspunkte, betrachtet werden. Nach jener können 
einzelne Teile in einem Gemälde bollfommen per- 
pekliviſch fein, ohne daß es, nach diefer, daS ganze 
Gemälde ift, indem e3 ihm an der Einheit des Gejichts- 
 punfts fehlet und die verjchieonen Teile desjelben ver- 
ſchiedne Gefichtspunfte haben. 
— Herr Klotz ſcheinet von dieſem Fehler gar nichts zu 
vbverſtehen. Er ſpricht nur immer von der verhältnis- 
ER mäßigen Berfleinerung der Figuren und der Ver— 


minderung der Tinten, und bildet fich ein, daß damit 
in der Berjpeftiv alles gethan jei. Aber er jollte willen, 
daß ein Gemälde beide dieje Stücke gut genug haben, 
— und dennoch ſehr unperſpektiviſch ſein kann. 
u Die bloße Beobachtung der optiſchen Erfahrung, 
Jaage ih im Laofoon,*) daß ein Ding in der Ferne 
Heiner erjcheinet als in der Nähe, macht ein Gemälde 
noch lange nicht perſpektiviſch. Ich brauche alſo dieje 
Beobachtung den alten Artiſten gar nicht abzufprechen; 
die Natur lehrt fie; ja, es würde mir unbegreiflich 
* ſein, wenn nicht gleich die allererſten darauf gefallen 
woaären. Ob fie aber die mathematiſche Genauigkeit 
Er dabei angebracht, die wir bei unſern auch jehr mittels 
mäßigen Malern gewohnt find, ob jie ſich nicht mit 
einem ungefähren Augenmaße begnügt, das ift eine 
andere Frage, die durch bloße Schriftftellen zum Beſten 
der Alten nicht entjchieden werden kann, bejonders da 
u jo unzählige alte Kunftwerfe einer joldhen Entſcheidung 
keinesweges günftig find. 
Ebenſo natürlich ift eine etwanige Verminderung der 
| Tinten; denn eben die tägliche Erfahrung, welche uns 
lehret, daß ein Ding in der Entfernung Kleiner er: 
Icheinet, Tehret uns auch, daß die Farben der entfernten 
Dinge immer mehr und mehr ermatten und ſchwinden, 
ineinander verfliegen und ineinander fi verwandeln. 
Folglich können und müfjen die alten Gemälde au 
hiervon gezeigt haben, und die, welche ungleich mehr 
als andere davon zeigten, werden mehr als andere 
deshalb fein gepriejen worden. 
Diejes beantwortet die Frage des Herrn log: 
„fonnten die alten Schriftfteller von einer Sache reden, 
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und e | 
mälde rühmen Sie Iobti 


obter 
ſie ſahen; daß ſie aber etwas ſahen, was auch wir 
lobenswürdig finden würden, beweiſet ihr Lob nich 








nicht. 

Doch indes zugegeben, daß die alten Gemälde in 
beiden Stücken ebenjo vollfommen waren als die beiten 
Gemälde neuerer Zeit: waren fie darum auch ebenjo 
Konnten fie den Fehler darum nit 
haben, von dem ich jage, daß Herr Klotz nichts ver: 


perjpeftivifch ? 
ftehen muß ? 


Er fieht es micht gern, daß man ſich bei diefer 
Streitigfeit immer auf die herkulaniſchen Gemälde 7 
beruft. — In feinem Tone zu bleiben; ob er mir 


ſchon freilich jo wohl nicht laſſen wird: — ich jeh? es 
auch nicht gern. Aber unjer beider nit gern Sehen 
hat ganz verjchiedene Urjaden. Herr Klotz fieht es 
nieht gern, weil unftreitig der blühende Zeitpunkt der 
Kunft vorbei war, al3 die herfulaniichen Gemälde ver- 
fertiget wurden, und ich jehe es nicht gern, meil, ob- 
ſchon dieſer Zeitpunft vorbei war, dennoch die Meifter 
der herkulaniſchen Gemälde von der Perjpeftiv gar 
wohl mehr vertehen konnten als die Meifter aus jenem 
Beitpunfte, an den wir vornehmlich denfen, wenn mir 
bon der Kunft der Alten ſprechen. Denn die Perjpeftiv 
iſt feine Sache des Genies; fie beruht auf Regeln und 
Handgriffen, die, wenn fie einmal fejtgejegt und befannt 
find, der Stümper ebenjo leicht befolgen und ausüben 
kann als daS größte Genie. 

Uber wenn es Herr Kloßt nicht gern fieht, daß wir 


uns auf die herfulanijchen Gemälde berufen, auf melde 


will er denn, daß wir uns berufen jollen? Aus dem 


blühenden Zeitpunfte der Kunft ift jchlechterdings fein 


einziges don den noch vorhandenen alten Gemälden. 
Wir müffen aljo dieje überhaupt aufgeben und uns 
auf die Bejchreibungen einjhränfen, die wir in den 


Schriften der Alten von einigen der berühmteften 


Stüde aus diefem Zeitpunkte finden. 

Ich wählte hierzu, im Laokoon, die Beſchreibungen 
de8 Paujanias von den zwei großen Gemälden des 
Polygnotus in der Leiche zu Delphi und urteilte, daß 
dieje offenbar ohne alle Perſpektiv geweſen. Eines 
derjelben, Höre ich von Herr Klogen, „joll zu unjern 
Tagen gleihjfam wieder neu jein gejhaffen worden“. 
Ich weiß nicht, welches; don dem Werke, auf dag er 
mich verweiſet, habe ich nur die erſten Bände, und id) 
befinde mich gerade an einem Orte, wo ich menig 
andere Bücher brauchen fann, als die ich ſelbſt befige. 
Uber es fer daS eine oder daS andere: wenn e3 in der 
neuen Schöpfung Perſpektiv befommen hat, jo ift es 
fiherlich nicht das Gemälde des Polygnotus, jondern 
ein Gemälde ungefähr des nämlichen Vorwurfs. 

Der Hauptfehler, welcher fi in diejen Gemälden 
des Polygnotus wider die Perjpeftiv fand, ift Har 
und unwiderſprechlich. Um fih Pla für jo viele 
Figuren zu machen, hatte Polygnotus einen jehr hohen 
Gefichtspunft angenommen, aus welchem der ganze 
weite Raum vom Ufer, wo das Schiff des Menelaus 
liegt, bis hinein in die verheerte Stadt zu überjehen 


jet. Aber diejer Gefichtspunft war bloß für die Grund- 


fläche, ohne es zugleich mit für die Figuren zu jein. 
Denn weil aus einem jo hohen Gefichtspunfte bejonders 
die Figuren des Vordergrundes von oben herab jehr 
verkürzt und verſchoben hätten erſcheinen müffen, wodurd) 
alle Schönheit und ein großer Teil des wahren Aus- 
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druds verloren gegangen wäre, jo ging er davon ab | 


und zeichnete die Figuren aus dem natürlichen ihrer 
Höhe ungefähr gleichen Geſichtspunkte. Ja auch diefen 
behielt er nicht, na Maßgebung der vordern Figuren, 


IR, 










. FU RE ‚ WER ZU IR 
i. | giebt, die Kunftwörter nicht untereinander werfen, als 
bier gejchehen ift. — „Die Alten haben zugleid 
„genomn e, die den Plan von ihren Gebäuden gewiejen.” 
hintereinander ſtehen ſollten, übereinander zu ſtehen Wie zugleich? Zugleich mit den Außenſeiten? Wie 
kamen, (welches beim Pauſanias aus dem öfternavoer, | machten fie das? Zeichneten fie, wie wir im unfen 
 eroregw und dergleichen erhellet) jo würden dieſe ent= architektoniſchen Riſſen, etiva den Grundriß neben die. 







„zuſo J— e) 
e genommenen Grundfläche, die Figuren, welche 





fernter oder höher ſtehende Figuren, wenn er ſie aus Faſſade? Oder wie? — „Wenn ſie den Augen- 
dem Geſichtspunkte der Figuren des Vordergrundes punkt zu ſcharf hätten nehmen wollen;“ 
Ei ‚hätte zeichnen wollen, von unten hinauf verſchoben und Was heißt daS, den Augenpunft zu jcharf nehmen? 
: ‚verfürzt werben müſſen, welches der Grundfläche das | Heißt das, ſich zu ſcharſ an die Einheit des Augen- Br 
Anjehen einer bergan Laufenden Fläche gegeben hätte, | punkts halten? Oder was heißt es? — „So wür! ee 
da es doch nur eine perjpeftiviich verlängerte Fläche ſie ein allzuhohes Relief gebraudt haben.“ 
#2 jein jollte. Folglich mußte er für jede Figur, für Was hat der Augenpunft mit dem Relief zu thun? 
iede Gruppe von Figuren einen neuen, ihrer beſondern Beſtimmt der Augenpunkt, wie hoch oder wie flach das 
E-- natürlihen Höhe gleichen Gefichtspunft annehmen, daS | Relief jein joll? — „Hätten jie das Relief flach 
iſt, er zeichnete fie alle jo, als ob wir gerade vor gehalten;“ — Nun, was dann? was wäre alsdann % * 
ihnen ſtünden, da wir fie doch alle von oben herab geworden? — „jo. würde die Münze ohne — 
jehen jollten. —* Geſchmack, gotiſch oder nad der Art unjerer 
Es ift ſchwer, ſich in dergleichen Dingen verftändlih |neuen Münzen ausgefallen fein.“ O Logik, 
auszudrüden, ohne wortreih zu werden. Man Tann |und alle Mujen! Ein Mann, der jo Ichliegen fann, 
aber auch noch jo wortreich fein, und gewiſſe Leute | unterfteht ſich, von der Kunſt zu reiben? Afo it 
werden ung doch nicht verftehen; jolche nämlich, denen |eine Münze von flachen Relief notwendig ohne Ge 
es an den erſten Begriffen der Sache, wovon die Rede ſchmack und gotiſch? Alſo iſt es nicht möglich, re 
ift, fehlet. Und an diefen fehlet es dem Herrn Klog | wir in einem flachen Nelief ebenjo viel erfennen fönnen. — 


























‚in ber Perſpektiv gänzlich, denn er verfteht fih ja auch als in einem hohen? Alſo fann in einem flahen 
nicht einmal auf ihre Terminologie. Relief nicht ebenjo viel, ja mwoohl noch mehr, Kunft fen 
„Die gewöhnliche Perſpektiv der Alten,“ jagt er, als in einem hohen? O Logik, und alle Mujen! Der 

„iſt die von uns jo genannte Militarperjpeftiv von | Mann hat lauten hören, aber nicht zufammenjchlagen. ER 5 
oben herein.“ — Nicht jede Verjpeftiv von oben herein | Weil man das hohe Relief auf Münzen vorzieht, aus 
ft Militarperjpeftiv. Bei diefer werden zugleich die | Urjache, daß es Münzen find, daß es Werte find, De 
wahren Make der Gegentände überall - beibehalten, | fich jehr abnugen; weil man aus diefer Urjade das „a 


und nichts wird nad Erfordernis der Entfernung ver=| flache Nelief an kurſierenden Münzen mißbilliget: 
kleinert. Folglich iſt die Militarperjpeftiv eigentlich | daraus jchließt er, daß das flache Relief überhaupt 
gar keine Perjpeftiv, jondern ein bloßes techniſches ohne Geſchmack und gotiſch iſt? O Logik, und alle 
Hilfsmittel, gewiſſe Dinge vor3 Auge zu bringen, die | Mujen! —— 
‚aus einem niedrigen Geſichtspunkt nicht zu ſehen ſein RE erh 
3 —— und ſie ſo vors Auge zu — wie ſie ap 
wirklich find, nicht mie fie ihm bloß erſcheinen. In ® i ba x 
dieſem Verftande aljo von den Alten jagen, daß ihre Zehnter Brie), ; RE 
‚gewöhnliche Perſpekliv die Militarperjpeftiv geweſen, Ih fagte in meinem Vorigen, daß ein Gemälde die 
Heißt ihnen in den gewöhnlichen Fällen ſchlechterdings verhältnismäßige Verkleinerung der Figuren und die 
alle Perſpektiv abiprehen. Nur diejenige Werjpeftiv | Verminderung der Tinten gut genug haben, und denz ⸗ 
aus einem hohen Gefichtspunfte ift wahre Perſpektiv, noch nicht perſpektiviſch jein könnne; fans ihm die 
die alles und jedes nah Maßgabe der Höhe und Ent- | Einheit des Geſichtspunkts fehle. “ 
fernung diejes Gefichtspunfts, verkleinert, verfürzt und Gut genug; Sie willen, was man gut genug heißt. 
; verjchiebt ; welches die Militarperjpeftiv aber nicht thut, Laſſen Sie mich mit diefem gut genug ja nicht mehr 
. und weldes aud in den Gemälden‘ des Polygnotus | jagen, als ic) jagen will. Gut genug, wenn man daS 
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nicht geſchehen war. recht Gute daneben ſtellt, iſt nicht viel mehr als ziem: 
J Ebenſowenig wird es in den Münzen geſchehen fein, lich ſchlecht. 
welche Herr Klotz zum Beweiſe anführt, wie gut ſich Denn wie in der Natur alle Phänomena des Ge 


die Alten auf die ihm jo genannte Militarperfpektiv | fichts, die Erſcheinung der Größe, die Erjeinung der 
verftanden. Ich mag mir nicht einmal die Mühe | Formen, die Erſcheinung des Lichts und der Farben * 
nehmen, fie nachzuſehen. Gleichwohl darf er, in dem und die daraus entjpringende Erſcheinung der Ente 
ihm eignen Tone, Hinzufegen: „Sollten dieſe Zeugniſſe fernung, ungertrennlich verbunden ‚find, jo au in der 
nicht einmal die ewigen Anklagen der Alten, wegen Malerei. Man fann in feiner den geringiten Fehler je 
der Unmifjenheit der Perſpektiv vermindern?" Aller | begehen, ohne daß fie nicht zugleich alle zmweideutig und — 
dings jollten fie nicht, jondern Herr Klo ſollte exit | falſch werden. —* 
Yernen, was Perſpekliv jet, ehe er einen jo entſcheidenden Hatte das Gemälde des Polygnotus einen vielfachen 
Ton ſich anmaßt. Geſichtspunkt, jo hatte es notwendig mehr Fehler 
„Die Alten,“ fährt er fort, „haben zugleich den gegen die Perſpektiv, oder vielmehr kein Stück derſelben 
Plan von ihren Gebäuden gewieſen, und wenn ſie den | fonnte jeine eigentliche Richtigkeit haben; es Tonnte von 
Augenpunkt jehr ſcharf hätten nehmen wollen, jo würden | allen nur fo elwas da fein, als genug war, en une — 
fie ein allzu hohes. Relief gebraucht haben. Hätten | gelehrtes Auge zu befriedigen. Hier nenne ich es ein 
Fe das Relief flach gehalten, jo würde die Münze | ungelehrtes Auge, an einem andern Orte werde ich 
bohne Geſchmack, gotiſch oder nach der Art unſerer neuen es ein unverzarteltes Auge, ein Auge nennen, das 
3 
i 
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Münzen ausgefallen jein. noch nicht verwöhnet ift, Ti durch den Mangel zu: 


ön! ön! zunte Criſpin fälliger Schönheit in dem Genuſſe ber weſentlichen 
DO ihön! o jhön! Kauderwelſcher könnte Criſpin | fällig chönh ee a 


Wr 





in der Komödie, wenn er fi für einen Maler aus: ſtören zu laſſen. Rätſ 
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mache feinen Anſpruch mehr darauf, von ihm verſtanden | bei diejer Streitigfeit notwendig geprüft werden müfje!” 


zu werden. 

Ein vielfacher Gefichtspuntt hebt nicht allein Die 
Einheit in der Erjeheinung der Formen, fondern auch 
die Einheit der Beleuchtung jchlechterdings auf. Was 
fann aber, ohne Einheit der Beleuchtung, für eine 


perjpeftiviiche Behandlung der Tinten ftattfinden? Die 


wahre gewiß nicht; und jede andere als dieje tft im 
Srunde jo gut als feine; ob fie jhon immer auf- den 
einigen Eindrud machen fann, der die wahre nirgends 
gejehen. In einem etwanigen Abfalle von Farben, in 
Anſehung ihrer Xebhaftigfeit und Neinigfeit, mochte die 
ganze Luftperſpektiv des Polygnotus beitehen. 

Selbſt die verhältnismäßige Verkleinerung der Fi— 
guren fann in dem Gemälde des Polygnotus nicht 
gewejen fein, ſondern ungefähr jo etwas ihr Aehnliches. 
Denn man erwäge den Raum bon dem Ufer, mo die 
Flotte der Griechen lag, bis hinein in die verheerte 
Stadt, und urteile, von welcher Zolofjaliichen Größe die 
Viguren des DVordergrundes angelegt jein müßten, 
wenn, nad den wahren peripeftiviichen Verhältniffen, 
die Figuren des Hinterften rundes im geringiten 
erfenntlich fein jollten. 

Eben das Hätte ſich Moor fragen müſſen, und 
er würde lieber von gar feiner Perſpektiv in dem 
allegoriſchen Gemälde des Cebes geſprochen haben. 
Ich biete dem größten Zeichner Troß, etwas daraus 
zu machen, was die Wrobe halte. Alle bisherige 
Berfuche find gerade jo ‚geraten, twie fie ungefähr 
Kinder befriedigen fünnen. Der erträglichfte iſt der 
von dem jüngeren Merian, welcher ganz von den 
Worten des Gebes abging, indem er die verjchiedenen 
Umzäunungen in einen ſchroffen Felſen mit ebenjo 
vielen Abjägen verwandelte, und dennoch nichts Per: 
jpeftivifches herausbringen fonnte. Seine Figuren 
verjüngen ſich von unten bis oben, aber peripeftiviich? 
So wie ji) die in dem Gemälde des Volygnotus mögen 
verjüngt haben, wo man, von dem Schiffe des Mene- 
laus bis hinein in die Stadt noch das Parderfell 
erfannte, welches Antenor über die Thüre jeines Haufes 
zum Zeichen der Verſchonung aufgehangen hatte. 


Eifter Brief. 


Es mürde eine jehr undankbare Arbeit jein, alle 
Stellen und Beijpiele zu prüfen, die Herr Klotz zum 
Behuf jeiner guten Meinung von der Perſpektiv ver 
Alten dem Caylus abborgt, oder aus den Schäßen 
jeiner eigenen Belejenheit beizubringen vorgiebt. Nur 
von einigen ein Wort. 

Was für eine perjpektivifche Anordnung kann Caylus 
in der Aldrovandiniſchen Hochzeit gefunden haben? 
Sie hat höchſtens feine Fehler gegen die Perſpektiv; 
weil fih der Meifter feine Gelegenheit gemacht Hatte, 
dergleichen zu begehen. Er hatte alle jeine Perjonen 
nad) der Schnur nebeneinander geftellt; fie ftehen alle 
auf einem und eben demjelben Grunde; menigitens 
nicht auf jo verſchiednen Gründen, daß die geringite 
Verjüngung unter ihnen nötig wäre. 

Das, was Plinius von den Ochjen des Paufias 
ſagt, zu Perſpektiv machen, heißt mit dem Worte 
tändeln. Es war Perſpektiv in dem weitläuftigen Ber: 
ſtande, in welchem fie, wie ich ſchon erinnert, fein 
Menſch ven Alten abgejprochen hat, noch abiprecheh fann. 

Lauter Wind, wenn Herr Klo verſichert, „daß 
Lucian dor der perjpeftiviichen Anordnung in einem 
Gemälde des Zeuxis jo weitläuftig rede, daß dieje Stelfe 








Er nennt fie ungemein entſcheidend, und fie entjcheivet 
ſchlechterdings nichts. Arorewaı vas yoauuas &s To 
eudvrerov, was ift e8 anders, als ein forrefter Kon— 
tour? was die @xoußns #oacıs, die euxaugos Erußohn 
av yoouarov anders, als die ſchickliche Verbindung 
und fleißige Verichmelzung der Xofalfarben? Das 
oxıa00u £s Ödeov, tft die gute Verteilung von Licht und 
Schatten; mit einem Worte, das Helldunfle. Der 
Aoyog rov usyedors iſt nicht das Verhältnis der jchein- 
baren Größen, in Abſicht der Entfernung, ſondern 
das Verhältnis an Größe wirklich verſchiedener Körper; 
namentlich) in dem Gemälde, wovon die Rede ift, das 
Verhältnis der jungen Gentauren gegen die alten. Die 
icons av uegov*) zcoos To 0)ov, die aouovın it 
das Ebenmaß der Teile zu dem Ganzen, der Ölieder 
zu dem Körper, die Mebereinitimmung des Verſchiednen. 
Und nun frage ich; welches von diejen Stücken bezieht 
fi) notwendig auf die Perſpektiv? Keines; jedes der— 
jelben ift ohne Unterſchied allen Gemälden, auch denen, 
in melden gar feine Perjpeftiv angebracht worden, 
den Gemälden eines einzeln Gegenjtandes, dem bloßen 
Porträt, wenn e3 ſchön und vollkommen jein joll, un- 
entbehrlich. Es find Eigenschaften eines guten Gemäldes 
überhaupt, bei welchen das Perſpektiviſche jein und nicht 
fein fann. 

Mich dünkt ſogar, es aus einem Zuge des Lucians 
ſelbſt beweiſen zu können, daß diejes Gemälde des 
Zeuxis don der Seite der Perſpektiv ſehr mangelhaft 
geweſen. Denn wenn er den alten Gentaur bejchreiben 
will, jo jagt er: avw de zms eixovos, oiov dno Tıwos 
GXOTMS “Innoxevravgos TIS EIUIKVTTEL yehov: er jet 
oben an dem Bilde zu jehen gewejen und habe fich 
von da, gleihjam wie von einer Warte, gegen jeine 
Sungen lachend herabgeneigt. Dieſes gleihjam 
wie don einer Warte jcheinet mir nicht undeutlich 
anzuzeigen, daß Lucian ſelbſt nicht gewiß geweſen, ob 
die Yigur nur rückwärts oder auch zugleich höher 
geftanden. ch glaube die Anordnungen des alten 
Basrelief3 zu erfennen, wo die hinterften Figuren 
immer über die vorderiten wegjehn, nicht meil fie 
wirklich höher ftehen, jondern bloß, weil fie weiter 


| hinten zu ftehen ſcheinen follen. Jedoch will ich damit 


nicht jagen, daß die Stellung der Figuren, jo wie fie 
Lucian bejchreibt, nicht einer völlig. perjpeftiviichen 
Behandlung fähig wäre: jondern ich will nur jagen, 
daß, wenn Qucian eine dergleichen Behandlung vor 
ih gehabt Hätte, er fich ſchwerlich darüber jo dürfte 
ausgedrudt haben. 

Endlich auf die bisher unbemerkte Stelle des Philo- 


*) Herr Klo muß jih einbilven, daß er feinen Leſern weis— 
machen kann, was ihm beliebt, und daß jie ihm auf jein Wort 
glauben müfjen, was er will. „Einige Ausgaben,” jagt er, „haben 
TV WETO@v ; welche Lesart mir richtiger ſcheinet, obgleich jene 
fi) auch verteidigen läßt.“ Nicht einige, ſondern die meiften 
Ausgaben und Handſchriften Lejen UETOOV: der Verſtand aber 
duldet diejeg uETo@», wie Grävius erwiejen hat, jo wenig, daß 
es lächerlich it, zu jagen, es ſcheine die richtigere Lesart zu fein, 
wenn man fie noch dazu für die ungewöhnlichere ausgiebt. Die 
Mehrheit der Handihriften und Ausgaben ijt das einzige, was 
fie vor fih hat: und ich möchte doch wifjen, wie jle Herr Klotz 
ſonſt verteidigen wollte. Er zieht fie bloß vor, um etwas von 
Menjuren in dev Stelle zu finden, die er auf die Verhältniffe der 
Perſpektiv deuten könnte. — Sonft muß ich no erinnern, daß 
Lueian nicht in feinem Herodotus, wie Herr Klotz citieret, jondern 
im Zeugi3 dieſes Gemälde bejehreibt; und dag, wenn Herr Klok 
jagt, „Die Kopie desjelben jei in Rom gewejen, da das Original, 
weldes Sulla nad) Rom ſchicken wollen, im Schiffbruch unter 
gegangen,“ e3 das erſte Mal für Rom, Athen heigen muß. Von 
dergleichen Fehlern, welche die Eilfertigfeit des Schreiber verraten, 
wimmelt das Bud, 
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ſtratus zu kommen, ſo weiß ich nicht, welches die 
größere Armſeligkeit iſt, ſie eine bisher unbemerkte 
Stelle zu nennen, oder Perſpektiv in ihr finden zu 
wollen. Philoftratus rühmt an den Gemälden des 
Zeuxis, des Polygnotus, des Euphranor, To zuoxuor, 
die gute Schattierung, To zunvovv, daS Lebende, und 
To £eioeyov xaı 52x00, das Herausipringende und 
Zurückweichende. Was haben dieje Eigenjchaften mit 
der Perjpektiv zu tun? Sie können alle in einem 
Gemälde jein, wo gar feine Perjpeftiv angebracht, wo 
fie mit den gröbften Fehlern angebracht ift. Sie 
beziehen ſich insgefamt auf die kräftige Wirfung des 
Schattens, durch melden allein wir die tiefern Zeile 
eines Körpers von den hervorragenden unterjcheiden ; 
welcher allein es macht, daß die Figur fich rundet, 
aus der Tafel oder dem Tuche gleichſam hervortritt 
und nit das bloße Bild des Dinges, jondern das 
Ding ſelbſt zu jein jcheinet. Mußte des Apelles 
Alerander mit den Blitze in der Hand, von weldem 
Plinius jagt, digiti eminere videbantur, et fulmen 
extra tabulam esse, mußte er darum, weil er daS 
etgeyov und ESeyov in jo hohem Grade hatte, not= 
wendig aud ein Werk fein, melches Perſpektiv, und 
eine richtige Werjpeftiv zeigte? Und dennoch darf 
Herr log von der Stelle des Philoftratus jagen: 
„Ne kann von nichts anders handeln, als von der 
Kunft des Malers, gewiſſe Dinge auf dem Border: 
grunde und andere auf dem Hintergrunde des Gemäldes 
erſcheinen zu laſſen, andere zu entfernen und andere 
dem Auge zu nähern.” Nein, fahler und zugleich 
pofitiver kann fich fein Menſch ausdrüden als Herr 
Klog! Sie kann von nichts anders handeln? Und 
gleihwohl handelt fie von etwas anderm. Wenn fie 
aber auch wirklich) davon handelte, wovon Herr Klotz 
jagt, wäre dadurch die Perſpektiv der alten Gemälde 
erwiefen? Wer hat denn in der Welt, indem er ihnen 
die Perſpektiv abgeiprochen, ihnen zugleich alle ver: 
ſchiedene Gründe, alle Entfernungen abſprechen wollen? 
„Sit aber diejes Verſchießen,“ fährt Herr Klo fort, 
„diefe Schwächung oder ſtufenweiſe Verringerung des 
Lichts und der Farbe, nicht eine Folge einer wohl 
beachteten Perſpektiv?“ Was fteht von alledem in der 
Stelle des Philoftratus? Kein Wort. Und wie 
ichielend heißt e8 ſich ausdruden, das, wodurd eine 
Sache wirklich wird, zu einer Folge diejer Sache zu 
nahen? Denn nicht die ftufenweije Verringerung des 
Lichts und der Farbe ift eine Folge der wohlbeachteten 
Perſpektiv, jondern diefe ift vielmehr eine Yolge von 
jener. Doc das Schielende ift der eigentliche Charakter 
des Klotziſchen Stils, und es fteht in feines Menjchen 
Macht, von einer Sache, die er nicht verjteht, anders 
als ſchielend zu ſprechen. h 

Wenn er dann nur bejcheiden jpricht, im Tal er 
fich gezwungen fieht, von einer jolden Sache zu jprechen! 
Aber zugleich den Ton eines Mannes annehmen, von 
dem man neue Entdeckungen darin erwarten darf, 
ungefähr wie diefer: „Ih will nod eineandere, 
bisher unbemerfte Stelle aus dem Philo— 
ſtratus herſchreiben;“ was dünft Ihnen davon, 
mein Freund? ine bisher unbemerfte, und folglich 
von Herr Klogen zuerft, von ihm allein bemerkte 
Stelle! Iſt fie das, dieſe Stelle, des Philoftratus ? 
Nichts weniger. Er jelbit findet fie beveitS vom Junius 
und Scheffer genußt; aber freilih mag es weder 
Junius noch Scheffer jein, dem er ihre erfte Nach— 
weilung zu danfen hat. Ich denke, ich fenne den 
rechten, den Herr Klotz ſeinen Kleinen Danf hier 
ſchuldig bleibt. Es ift unftreitig Du Soul; denn 
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als er in der Reitziſchen Ausgabe des Lucians jene 
Beſchreibung don dem Gemälde des Zeuris nachlas, 
fand er in den Anmerkungen diejes Gelehrten bei dem 
Txıaccı âs Öeov nicht allein einen Ausfall wider die 
PerrauliS als Verächter der alten Malerei, fondern 
auch die nämliche Stelle des Philoftratus dabei ans 
geführt. *) Nun ſchlug Herr Klotz jelbft nah, und 





meil er daS, was Du Soul nur der Seite nad) citiert 
| hatte, auch nach dem Kapitel citieren zu fünnen für 
Ni aufbehalten ſahe, ſo glaubte er recht zu haben, 
etwas, das Er bisher noch nicht bemerkt hatte, über— 
| haupt bisher unbemerkt nennen zu dürfen. Der Unter- 
ſchied mag wohl jo groß nicht jein: ich fürchte nur, 
e8 wird ein dritter fommen, der auch Herr Klogen 
die erfte Bemerkung dureh eine noch genauere Citation 
ftreitig macht. Denn jo wie Herr Klog die Anführung 
des Du Soul, Philost. p. 71 durch Philost. Vit. 
Apollon. c. 20 p. 71 berichtiget, jo läßt jich feine Anz 
führung dur Einjchiebung Lib. II. gleichfalls noch mehr 
berichtigen. Denn das Leben des Apollonius hat acht 
Bücher, und es wäre jehlimm, wenn der, welcher die 
Ausgabe des Dlearius nicht hat, in allen acht Büchern: 
danach juchen müßte. — 

Sie laden über mich, daß ich mich bei joldhen: 
Kleinigkeiten aufhalten fann. — Jawohl Kleinigkeiten ! 
Menn man denn nun aber einen Mann vor fi) hat, 
der fich auf jolche Kleinigkeiten brüftet? — Bisher 
unbemerfet! Bon mir zuerſt bemerkt! — 
Iſt es nicht gut, daß man diefem Manne zum Seitz 
vertreibe einmal meijet, daß er auch in jolchen Kleinig— 
feiten daS nicht ift, was er fi) zu jein einbildet? — 

Sogar Webb Hat diefe Stelle des Philoſtratus 
gebraudht. **) 


Bwölfter Brief. 


Wahrhaftig, Sie haben recht: das hätte ich bedenken 
follen. Allerdings ift Herr Klotz der erfte, welcher die 
Stelfe des Philoſtratus bemerkt hat; nicht zwar nad. 
ihren Worten, aber doch nach ihrem geheimen Sinne. 
Denn mem ift es vor ihm eingefommen, das Geringſte 
von Perſpektiv darin zu finden? Junius, Scheffer, 
Du Soul, Webb haben fie alle bloß von der Schattie= 
rung verftanden. Die guten Leute! Bon der Perjpeltiv 
it fie zu verftehen: Herr Klotz ift der erfte, der diejes 
jagt, — und auch der letzte, Hoff’ ic. 

Aber laſſen Sie mich nicht vergefjen, bei welder 
Gelegenheit Herr Klo die Ausihmeifung über die 
Perſpektiv der Alten in jeinem Buche macht. Ohne 
Aweifel bei der großen Menge gejchnittener Steine, 
welche fie unwiderjprechlich beweijen! Jawohl; und 
wie viele meinen Sie, daß er deren anführt? In 
allem, Summa Summarum, richtig gerechnet, — einen. 
Und dieſer eine ift gerade der, von welchem Herr 
Lippert, aus dem er ihn anführt, ausdrücklich jagt, 
daß er gewiß glaube, ex ſei der einzige in jeiner 
Art; denn unter jo vielen Taufenden, die er gejehen, 
hab’ er nichts Aehnliches angetroffen, wo die Perſpektiv 
ſo wäre beobachtet worden.“ Bern. 

„Ueberhaupt,” jagt Herr Lippert,***) „iſt die Perſpektiv 
bei den Alten ſehr geringe. Es hat aber doc) Leute 
gegeben, die jolche als ein Wunderwerk an ihnen gelobt. 


) At, si Perraltos audias, hoc pietoribus antiquis ne in 
mentem quidem venerat. Vid. Philost. p. 71. et Junius 
de Piet. Vet. III. 3. 

9 ©. 100. deut. Ueber). ___ 

**) Daktyl. Vorbericht. S. XVIII. 





















D — 
Wenn ich die Beſchreibung oder Erklärung eines alten 
Werks eiwa in einem Buche geleſen, worin von deſſen 
ſchöner Perſpektiv etwas geſagt worden, habe ich auch 
allemal lachen müſſen; denn das ſonſt accurate Kupfer 
hat mir allemal das Gegenteil gezeigt. Denn ich konnte 
‚an dem Bilde nicht einen einzigen Zug, der nad) den 
Regeln diefer Wifjenichaft geweſen wäre, erfennen, 
aber ‚wohl ſolche Fehler, die man auch einem Anfänger 
in dieſer Wiſſenſchaft nicht vergeben würde. Die Alten 
ahmeten die Dinge jo ungefähr nach, wie fie ſich den 
Auge darſtellten, ohne die Negeln und Urjachen zu 
- willen, warum bie entfernten Dinge im Auge verkürzt 
oder fleiner erſcheinen. Es ift aber etwas jehr Ge: 
meines, daß man von Saden urteilet, wovon man 
doch nichts verſteht.“ 
Wie kömmt es, da Herr Kloßt ſonſt ſich die Ein- 
ſichten des Herrn Lippert jo frei zu nutze gemacht, 
daß er es nicht auch in diefem Punkte getyan? Herr 
VU ppert jagt nichts mehr, als was alle Künitler jagen. 
= ‚Er nicht allein, fie alle lachen, wenn ihnen der Gelehrte 
— 







in den alten Kunſtwerken Perſpektiv zeigen will. Aber 
Herr Klotz hatte bereits ſeinen Entſchluß genommen; 
feine Ehre war einmal verpfändet; er hält bei der 
Stange. Der Künftler, denkt er, find jo wenige; laß 
fie laden! Sie fünnen dich doch nicht um dein An- 
ſehn lachen, das fi auf den Beifall ganz anderer 
LSeute gründet! — 
Und hat er nicht jeinen Caylus zum Rückenhalter! 
Auch noch einen folden Mann möchte er fich gern 
Dazu ausjparen. Aber ich fürchte, daß ihn diejer im 
Stiche läßt: denn dieſer fand in der Folge das Per- 
ſpektiviſche in den herfulaniichen Gemälden nicht, welches 
} ser ji) damals darin zu finden verſprach, als er nicht 
o gar unverhörter Sache die Alten desfalls verdammt 









u. 


miflen mollite. *) 
je Daß ſolches auch mehr gejchehen zu jein ſchien, als 
wiirklich geſchehen war, zeigt fich nunmehr ın den Nach— 


— zibhten von Künftlern und Sunftjaden, 

deren Verfaſſer gewiß nicht proletariiche Kenntniffe von 
beiden bejit. ch hätte daher gern den Herrn Klo 
* De ‚an diejen Schriftteller vertiefen. Aber jene Deutſche 
Bibliothek ift mir zudorgefommen"*) und hat 
dieſen Schriftfteller bereits an Herr Klogen verwieſen. 
— Schriftſteller an Herr Klotzen! Nun, das iſt 
— 






wahr: die Deutſche Bibliothek verſteht ſich darauf, 
welcher Gelehrte von dem andern noch etwas lernen 
könnte. Welch ein unwiſſender Mann ift diefer Schrift: 
ſteller, der uns auf einen Daniel Barbaro, auf einen 
—* Lomazzo, auf einen Fonſeca, ja gar auf den pedantiſchen 
Kommentator eines wunderlichen Poeten wegen der 
Penrſpektiv der Alten verweiſet und gerade die beiden 
} Hauptabhandlungen des Sallier und Caylus in den 
- grundgelehrten Werfen der franzöfiichen Akademie der 
>, Snichriften, aus welchen Herr Klotz jeine Weisheit wie 
aus der Duelle geihöpft, gar nicht zu kennen jcheinet! 
Freilich ift das arg, aber doch, dächte ich, jtellt fich 

die Deutjche Bibliothek diefen Schriftjteller ein menig 

gar zu unwiſſend vor. Weil er in das Verzeichnis 

der Kupferftiche nach den Michelangelo auch ein Blatt 

von dem jogenannten Petſchaftringe dieſes Meiſters 
bringt, jo möchte fie lieber gar argwohnen, „er habe 
geglaubt, Michelangelo fer der DBerfertiger davon 
geweſen.“ Nein, das fann er wohl nicht geglaubet 


*) Bibl. der ſch. Wiſſenſch. und der fr. 8. B. VI. Stück 2, 
©. 676. verglidien mit ©. 185 der Betrachtung über die Malerei. 
*) Fünftes Stüd ©. 132, 


nur 





ie weit kann die Liebhaberet einen nicht treiben? 


‚une cornaline antique, 





i SR Le RE 
denn drei ee er 
wo diejer Petſchaftring ausdr! 
nommee le cachet de Michel 
Und jo viel Franzöſiſch mag er doch 


haben; 
einer Schrift an, 


ange, heißt. 
wohl verftehen! 


Dreizehnter Brief. 
Warum follte der Liebhaber die Abbildung eines 


alten geſchnittenen Steines, den Michelangelo jo wert 


hielt, der mit unter die Antifen gehöret, nach welden 
Michelangelo ftudierte, aus meldem Michelangelo 
jogar Figuren entlehnte, nicht in eben daS Portefeuille 
mit legen dürfen, in welchem er die Kupfer nad} dieſem 
Meifter aufhebt? Sind doc) die Kupfer der ganzen 
eriten Kaffe, welche die Bildniſſe desjelben voritellen, 
ebenfowenig Kupfer nach Gemälden von ihm. Genug, 
daß fie eine jo genaue Beziehung auf ihn haben. 
Das fühlt jeder, nur ein Kritifafter wie F. will es 
nicht fühlen. Denn hier, oder nirgends, fann er einen 
Brocken Weisheit wieder ausframen, den er fich jelbit 
erft geftern oder ehegeftern einbettelte. „Wie fömmt,“ 
fragt er, „unter das Verzeichnis der Arbeiten 
dieſes Künftlers das berühmte cachet de 
Michelange?" Hat der Schriftfteller, den er zu 
hofmeiftern denkt, ein Verzeichnis der Arbeiten diejes 
Künftlers Kiefern wollen? Sch denke, bloß ein Ver— 
zeihni der Kupferftihe von verjchiednen Arbeiten 
desjelben, und es fehlt viel, daß fie alle geftochen jein 
jollten. Der Verfaſſer, fährt er fort, wird 
doch nit geglaubt haben, daß er der Ver— 
fertiger desjelben gemejen. Nun ja; ein Mann, 


der daS Leben diejes KünftlerS aus dem Condivi und 


Gori, aus dem Vaſari und Bottari befannt gemacht 
hat, kann freilich jo viel nicht wifjen als Herr F., der den 
Artikel im Füehlin von ihm gelejen. Von jo einem 
Manne ann man freilih ohne Bedenken jcehreiben: 
Ueberhaupt muß er diejes berühmte Werft 
der Steinjhneiderfunft gar nicht fennen. 
Und warum denn nicht? Hören Sie doch den jhönen 
Grund! Weil er hinzugejegt hat: „Die Abdrücke 
ohne Buchſtaben find jhön und rar.“ — 
Diejes verfteh ih nicht! ruft Hear 9. — 
Nicht? Herr F. Hat doch wohl nicht das auf Die 
Abdrücke des Steins gezogen, was der Berfaffer von 
den Abdrücken der Piccartſchen Platte jagt! 

Und jolches Zeug in den Tag hinein ſchreiben, nennen 
die Herren fritifieren. War e3 nicht auch eben diejer %., 
welcher in einem bon den vorhergehenden Stüden der 
Bibliothek einem Schriftiteller, den er ja doch bon 
weitem erſt möchte nachdenken lernen, ebe 


gewußt, was ein Torjo ſei? 

Wie glauben Sie, daß dem armen Schriftiteller zu 
Mute werden muß, wenn er fich jo etwas gerade auf 
den Kopf zugejagt findet? Nur neulich ward e8 mir 
auch) jo gut, eine Keine Erfahrung davon zu machen. 

Ich leſe eine Nezenfion von dem neueften Werke 
des Herrn Windelmanns,*) und auf einmal ftoße ich 
auf folgende Stelle: „Beim Laofoon gedenft Herr 
Winkelmann Herrn Leffings als eines einfichtSpollen 
und gelehrten Schriftitellers, bleibt aber dabei, es 
wahrjcheinlicher zu finden, daß die Künftler des Laokoon 
in die fchönften Zeiten gehören ; nicht zwar nach Wider- 
legung des Leſſingſchen Grundes, der aus der Zu— 





*) Göttingifche Anzeigen, 22, u. 23, Stüd diejes Jahres. 
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geringfte an ihm ausjeßt, jchuld gab, er habe niht 
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g 1 Zuſammenhange genommen 

j t führung zwo neuer Gründe, von 
nen der eine das Alter der Buchſtabenzüge auf der 
zu Nettuno gefundenen Steinfhrift mit dem Namen 
des Athanodors, Agejanders Sohns, der andere vie 
Arbeit an der Gruppe jelbft ift. Denn diefe kömmt 


_ an den Köpfen der beiden Söhne vollfommen mit 


J den beiden Ringern zu Florenz, in welchen Herr W. 
Söhne der Niobe entdeckt hat, überein. Da hier Herr W. 


Fechter eben desſelben Deutung dieſes Fechters auf|h 


ſeines Landsmannes Erwähnung thut, ſo dürfte es 
jemanden wundern, warum er nicht beim Borgheſiſchen 


den Chabrias angeführt Hat; allein diefe Vorbeilaſſung 
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nicht recht geleien! jagt’ ih mir. 
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gereicht Herrn Windelmann zur Ehre; er hätte Herr 
Leſſingen jagen müſſen, daß er jenen echter mit einer 
"Statue in Florenz verwechjelt hat, welche im Mujeum 
Vlorent. Tab. 77 unter dem Namen Miles Veles 
fteht, und einen ähnlichen Ausfall thut, aber doch nicht 
obnixo genu scuto." 

Wer vom Himmel fiel, daS war ih! Du haft 
Ich las nochmals 
und nochmals; je öfter ich las, je betäubter ward ich. 
Noch itzt weiß ich nicht, mas ich anders aus der legten 
Hälfte diejer Stelle machen joll, als ein chriftliches 
Präjervativ, über den Anfang verjelben nicht allzu Stolz 
zu werden. 

Verwechſelt joll ich den Borgheſiſchen Fechter, und 


mit einer Statue in Florenz verwechjelt haben? Aus 


Großmut jol mir Herr Windelmann dieje Verwechs— 


i lung nicht aufgemuget haben? Aber der Nezenjent iſt 


jo großmütig nicht: er mußt fie mir auf. Bei allem, 
was mir wert ift! ich wollte diefem für jeine Auf: 


E richtigfeit, jo jehr fie mich auch beihämen möchte, un— 


endlich verbundner fein, als dem Herrn Windelmann 
für jeine Großmut, die mich Fieber nicht belehren als 
beihämen will! Aber wie kann ih? 

Herr Windelmann konnte mich ſchlechterdings nicht 
beihämen, ohne ſich ſelbſt zu bejhämen. Denn wenn 


8 den Borghefiihen dechter verwedjelt habe, fo hat 


auch Er ihn verwechſelt. Ich habe feine andere Statue 
gemeinet, als die Er unter diefem Namen meinet; 


- Feine andere, als die Ihm der Herr von Stojc für 


einen Diskobolus einreden wollte; feine andere, als 
die Er ebenjowenig für einen Fechter als für einen 
Distobolus , jondern für einen Soldaten erfennet, der 


ſich in einem gefährlichen Stande bejonders verdient 


gemacht hatte. Dieje, dieje Statue habe ih auf den 
‚Chabrias gedeutet; und ift dieſe Statue nicht der 
Borghefiiche Fechter, ift fie der Miles Veles in dem 
Florentiniſchen Mujeo, wie gejagt, jo hat beide dieſe 


Werke Herr Windelmann ſelbſt und zuerſt verwechſelt; 


ſeine Verwechslung hat die meinige veranlaßt. 
Kein Menſch wird das von Herrn Winckelmannen 
glauben wollen; aber demungeachtet wohl von mir. 


Zenn ich, ih bin nicht in Italien geweſen; ich habe 


den Fechter nicht jelbft geiehen! — Was thut das? 


Was kümmt hier auf das jelbft Sehen an? Ich 


ipreche ja nicht von der Kunft; ich nehme ja alles an, 
was die, die ihm ſelbſt geſehen, an ihm bemerkt haben; 
ich gründe ja meine Deutung auf nichts, was ich allein 
daran bemerft haben mollte. 
Und habe ich denn nicht Kupfer vor mir gehabt, in 
welchen die ganze Welt den Borgheſiſchen Fechter 
erfennet? Dder ift es nicht der Borgheſiſche Fechter, 
welcher bei dem Perrier (Taf. 26. 27. 28. 29) von 
vier Seiten, bei dem Maffei (Taf. 75. 76) von zwei 
Seiten und in dem lateiniſchen Sandrart (©. 68) 


ariſchen Inhalte. 
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‚gleichfalls don zwei Seiten erjheinet? Dieſe Blätter ng 


erinnere ich mich, vor mir gehabt zu haben; den Miles 
Veles in dem florentiniſchen Muſeo hingegen nit: 
wie iſt es möglich, daß ich beide Figuren demungeadtt 
verwechſeln können? ER 
Endlich, worin habe ich fie denn verwechſelt? Man 
vertvechjelt zwei Dinge, wenn man dem einen Eigene 0 
ihaften beilegt, die mur dem andern zufommen. 
Melches ift derin das Eigene des Miles Veles, das id - 


dem Borghefiichen Fechter angedichtet Hätte? Well 
beide einen ähnlichen Ausfall thun, jo hätte ih je 
ano fönnen; aber muß ich fie darum vermwechfelt 
aben? —— 
‚I werde die erſte Gelegenheit ergreifen, den göte hi 
tingiſchen Gelehrten inftändigft um eine nähere Erklärung 
zu bitten. ——— 
Was noch überhaupt gegen meine Deutung jenes Ber. 
fogenannten Fechters bisher erinnert worden, tt nit 
bon der geringften Erheblichkeit. Man hätte mir etwas 
ganz anders einwenden können; und die Wahrheit u 
jagen, nur dieſe Einmendung erwarte id, um jodann 
entweder das legte Siegel auf meine Mutmakung u 











druden oder fie gänzlich zurücdzunehmen. —— 
— — Tu; —9— 
BI 
Vierzehnter Brief. se Ri 


Und nun fragen Sie mi), was ich) von dem N 
des Herren Klo überhaupt urteile? wu * 
Wollen Sie auch) glauben, daß ich ohne Groll urteile? 
daß ich nicht anders urteilen würde, wenn er mid 
ebenjo oft darin gerühmt hätte, al$ er mich getadelt hat? 2 
Sp urteile ih: daß das Buch des Herrn Klo 
„über den Nugen und Gebraud der alten 
gejhnittnen Steine und ihrer Abdrüde 
ein ganz nügliches Buch für den fein kann, welher 
don der darin abgehandelten Materie ganz und gr 
nichts weiß und fi in der Gejchwindigfeit eine Menge 
Ideen davon machen will, ohne daß ihm an der Deut: 
Yichfeit und Richtigkeit diefer Ideen viel gelegen ft. 
Wenn Mariette, wenn Gaylus, wenn die Außlegr 
und Beſchreiber der verjchtennen Daftyliotgefen, wenn 
Windelmann und Lippert das Ihrige zurüdnehmen, | 
jo ftehet die Krähe wieder da. WORTES 
Hätte Herr Klog bloß aus fremden, jeltnen Büchern 
zufammengetragen, jo fönnten wir ihm noch Dank | 
wiſſen. Was ein Deutjcher einem Ausländer abnimmt, 
jet immer gute Prije. Aber jollte er jeine eigene : 
Landsleute plündern? — > 
Grlauben Sie mir, Ihnen die nähern Erörterungen 
hierüber nad) und nach zufommen zu lafjen. br 





Zunfzehnter Brief. 


Sie feinen, zur Entſchuldigung des Herin Klob, 
zu glauben, daß man im dergleichen Dingen nihts 
anders thun könne als zujammentragen. 

Doch wohl! — Und wenigitens kann man als ein 
denfender Kopf zuſammentragen. : j 

Hr. Klotz hat auch felbft geglaubt, daß fih etwas 
mehr dabei thun laſſe; und hat ſich jogar gejhmeichelt, 
etwas mehr gethan zu haben. „Der Gebraud) der 
Quellen,” jagte er, „die Anordnung der Saden und 
einige eigene Bemerkungen werden diefen Aufſatz gegen 
den Vorwurf der Kompilation jhügen. 2 

Einige eigene Bemerkungen ? klingt beſcheiden genug ! 
Aber welches diefe eigene Bemerkungen find, kann man 
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nicht eher jagen, als bis man die fremden und ge- 
borgten davon abgejondert hat. Was übrig bleibt, iſt 
freilich fein! 

Die Anordnung der Sahen? — Mit diefer ift es 
nicht bloß gethan, um aus einem Kompilator ein 
Autor zu werden. Seine eigene Ordnung Hat jeder 
KRompilator. : 

Der Gebraud der Quellen? — Aud der Kompilator 
ſollte dieſe wenigſtens verifizieren. — 

Und iſt es auch wahr, daß ſie Hr. Klotz immer ge— 
braucht hat? Laſſen Sie uns doch eine Seite, wie ſie 
mir in die Hand fällt, unterſuchen. 

„Die geſchnittenen Steine,“ ſchreibt Hr. Klotz, 
„machten noch einen andern Teil des Schmuckes aus. 
Das Frauenzimmer juchte verjchiedentlich ihrem Putze 
Dadurch einen größern Glanz zu verjchaffen. Hierzu nahm 
man die erhaben gejchnittenen Steine, und eine gute Ver- 
einigung dieſer vortrefflichen Werke mit dem übrigen 
Schmude mußte in den Augen der Zuſchauer eine 
ungemein ſchöne Wirkung thun.” 

Hierüber führt Hr. Klo den Bartholinus an.*) 
Den Bartholinus! Zt. Bartholinus eine Quelle? Er 
hätte die entſcheidendſte von den Stellen der Alten 
anführen jollen, auf die fi) Bartholinus gründet. 

Hr. Klog fährt fort: „Auch das männliche Ge- 
ſchlecht beſeßgle die Kleidung mit Steinen;” und beruft 
ſich desfalls auf ven Claudian.**) Aber dort, bei dem 
laudian, ift nicht die geringste Spur von gejchnittenen 
Steinen; der Dichter redet bloß von Togen, von Har- 
niſchen, von Helmen, von Gehenfen und Heften, von 
Kronen, mit Eoelfteinen bejeßt; e8 kann wohl jein, 
daß unter diefen auch gejchnittene waren; aber das ift 
nur zu bermuten, und von diejer Vermutung muß 
Glaudian nicht Gewähr Ieiften ſollen. 

„Saligula,” fügt Hr. Klotz hinzu, „ahmte in diefem 
Stüde der Verſchwendung des weiblichen Geſchlechts 
nad.“ Und das joll Suetonius***) verfichern. Aber 
das Zeugnis des Suetonius ift bier gedoppelt gemiß- 
braudt. Denn einmal redet Suetonius gleichfalls bloß 
von Eoeliteinen, die Galigula jogar auf jeinen Reife: 
und Regenkleivern getragen (gemmatas indutus pae- 
nulas), und daß es gejchnittene Edelfteine geweſen, ift 
der Zuſatz des Hrn. Klotz. Zweitens jagt au Sueton 
nicht, daß Galigula hierin der Verſchwendung des weib— 
lichen Geſchlechts nachgeahmt: denn ex jagt weder, daß 
das weibliche Gejchlecht ſich einer ſolchen Verſchwendung 
in geſchnittenen Steinen ſchuldig gemacht, noch daß es 
Caligula ihm darin nachgethan. Der vestitus non 
virilis, den Sueton dem Caligula zur Laſt legt, bezieht 
ſich nicht auf den Gebrauch der Edelſteine, fondern 
anderer Kleidungsſtücke, die dem weiblichen Geichlechte 
eigen waren; auf die Cyklas, auf den Soccus. 

Nun jagen Sie mir: heißt das Quellen brauchen? 
Iſt es genug, um diefes von ſich zu verfichern, daß 
man den unterjten Nand des Blattes mit Namen 
klaſſiſcher Schriftfteller umzäunt? Oder muß man 
dieſe Schriftiteller auch ſelbſt nachgeſehen haben und 
gewiß fein, daß fie wirklich das jagen, was man fie 
jagen läßt? 

Einige Seiten vorher, jchreibt Hr. Klotz: „um den 
Ring des Prometheus, von welchem man den Uriprung 
der in Ringe gefaßten Steine hergeleitet hat, befiinnmere 
ich mich nicht.” Sehr wohl! Aber warum führt er 
diejes Rings wegen den Iſidorus an? Man muß den 





*) De armillis veter. p. 13 et 35. 
De laudib. stil. Lib. II. v. 89. 


x) 
) 
) In Calig, ce. 52. 


Briefe, antiquariihen Inhalts. 


Iſidorus oft anführen, mweil er nicht jelten Bücher ge- 
braucht hat, die hernach verloren gegangen. ber 
warum hier? Hier it Iſidorus der mörtliche Aus- 
ſchreiber des ältern PBlinius; Plinius ift hier Die 
Duelle,*) und diefen hätte Hr. Klog anführen müffen. 

Es ift ein feltjamer Kniff mehrerer Gelehrten, über 
die befanntefte Sache gerade den unbefannteften Schrift- 
fteller anzuführen; damit fie ihre Nachrichten ja aus 
recht beiondern Quellen zu haben jcheinen. 

Ein anderer ift diefer: daß fie, anftatt den Haupte 
ort anzuführen, wo von der Sache, die fie erörtern 
wollen, gejlifientlih und umſtändlich gehandelt wird, 
fih auf Stellen beziehen, wo man diefer Sade nur 
im Vorbeigehen gedenkt, um ihre Scharflihtigfeit be- 
wundern zu lafjen, der auch nicht der geringfte Neben- 
zug entwijche. 

3. E. um zu beweijen, „daß man in Rom jogar 
die Bilvfäulen mit Ringen gezieret”, würde der gute, 
einfältige Gelehrte geradezu den Plinius anführen, **) 
wo diejer ausdrücklich von den Ringen handelt und 
fih wundert, daß unter den Bildjäulen der römischen 
Könige im Kapitol nur Numa und Serviug Tulliug 
einen Ring habe. Aber nicht jo Hr. Klotz und jeines- 
gleichen: fie führen Lieber eine Stelle des Cicero an, ***) 
mo unter verjchiedenen Merkmalen, aus welchen erhelle, 
daß eine gewiſſe Statue ebenjomwohl die Statue des 
Scipio Africanus ei, als eine andere dafür erfannte, 
auch mit des Ninges gedacht wird. 

Doch Hr. Klotz habe es hiermit Halten fönnen, wie 
er gewollt: wenn ich nur jonft jeinen Scharffinn 
weniger dabei vermikte! Weder die Stelle des Cicero, 
noch die ausprüdlichere des Plinius beweiſen, daß es 
wirkliche Ringe gemejen, welche dieſe Bildjäulen gehabt; 
e5 werden, allem Anjehen nad, nur durch die Skulptur 
angedeutete und mit eines jeden Symbolo bemerkte 
Ringe geweſen fein. Waren es aber nur ſolche, fo 
mußte fie Hr. Klotz gar nicht anführen; denn in der 
Skulptur bloß nachgeahmte Ringe konnten die wirk- 
lien Ringe weder notwendiger noch häufiger machen. 
Man bedenke, wie abftehend ein einzler Finger von 
den andern hätte müfjen gearbeitet jein, wenn man 
einen wirklichen Ning daran hätte ſtecken wollen; und 
erinnere fi, daß es der alten Meifter ihre Sache 
nicht war, dergleichen Extremitäten fo zerbrechlich aus— 
zuführen. 

Aber der Fehler des Hrn. Klotz ift es überhaupt 
nicht, allzuviel zu bedenken. Vielmehr weiß ich zu- 
verläjfig voraus, daß er jeden feinern Unterjchied, mit 
dem man jeine Gelehrſamkeit auf die Kapelle bringt, 
für Sophiſterei erflären wird. 


Sechzehnter Brief. 


Laufen Sie geſchwind die ganze Schrift des Hrn. Klotz 
mit mir durch. Es iſt am beſten, daß ich Ihnen in 
eben der Ordnung, in welcher Hr. Klotz ſein Buch 
geſchrieben, mein Urteil darüber erhärte. Mehrere Be- 
weiſe, wie ſchlecht ex die Quellen gebraucht hat, werden 
uns bei jedem Schritte aufſtoßen. 


*) Libr. XXXII sect. 4. et libr. XXX VII. sect. 1. 
**) Libr. XXIII. sect. 4. 

***) Herr Klo führt fie noch dazu mit einem Fehler an; denn fie 
ſteht nicht in dem erſten Briefe des vierten, jondern des ſechſten 
Buches an den Atticus. Dergleichen Drudfehler find bei Hr. 
Klotzen ſehr häufig, jo daß befonders von feinen Anführungen ver 
klaſſiſchen Schriftiteller unter ziwölfen gewiß immer achte ung zum 
April ſchicken. 





Briefe, antiquariſchen Inhalts, 


Den Eingang (von Seite 1-16) laſſen Sie uns 
überjehlagen. Er enthält ſehr viel gemeine, ſehr viel 
ſchwanke, jehr viel faljche Gedanken, in einem jehr 
pompöfen und dennoch jehr Tendenlahmen Stile. Das 
liebe Ich herrſcht in allen Zeilen bis zum Ekel. „Ich 
will die Lehrer der. Wiſſenſchaften auf gewiſſe Dinge 
aufmerffamer machen! Möchten fie doch von mir 
lernen wollen! Ich will ihnen eine Kleine Anweiſung 
geben! Ich will fie gleichjam bei der Hand ergreifen 
und fie zu den Werfen berühmter Künftler des Alter: 
tums führen! Ich will ihnen diefe Werke zeigen ꝛc.“ 
i Endlih und endlich kömmt er, aber wiederum mit 
einem-jolden Ich, zur Sache. „Che Ich,“ jchreibt er, 
„meine Lejer von der Vortrefflichkeit der gejchnittenen 
Steine und ihrem vielfahen Nuten unterridte, 
muß ich einige Anmerkungen von der Kunft in Stein 
zu jchneiden und ihrer Geſchichte, von den berühmteften 
Künftlern, deren Werke wir noch bewundern, von dem 
mancherlei Gebraudhe ver gejchnittenen Steine und 
ihren Abdrüden vorausſchicken.“ 

Sie wiſſen doch, mas die franzdfiihen Taftifer 
enfants perdus nennen? Wenn e8 die beiten Sol: 
daten find, welche der General dazu ausſucht, jo Tann 
ih ihren Namen hier nicht nugen. ft e8 aber Ge— 
findel, an dem nicht viel gelegen, jo glaube ich, wird 
ihre Benennung auf die vorausgeſchickten Kenntniſſe 
des Herren Klo vortrefflich pafjen. Ich verſpreche es 
Shnen: was nicht ganz davon in die Pfanne gehauen 
wird, joll wenigitens nicht gejund nach Haufe fommen. 

Erft ſpricht er von dem hohen Alter der Kunft in 
Stein zu ſchneiden. Um den Ring des Prometheus, 
wie Sie jhon gehört haben, will er fich nicht beküm— 
mern. Was hätte er ſich auch darum zu befümmern? 
Hat jemand behauptet, daß in den Stein desjelben 
etwas gejchnitten gewejen? Aber jo vermengt er mit 
Fleiß das Altertum und den Gebrauch der Ringe und 
Edelfteine überhaupt mit dem Altertume und dem 
Gebrauche der gejchnittenen Steine insbejondere, um 
aus dem Kirhmann de annulis und dergleichen 
Büchern eine Menge Dinge abjehreiben*) zu können, 
die wenig oder gar nicht zur Sache gehören. Die 
gemißbrauchten Stellen des Claudians und Suetons, 
ſowie den albernen Einfall von wirklichen Ringen an 
Statuen habe ich in meinem Vorigen bereit3 gerügt: 
und wie vieles fünnte ich noch gegen den übrigen 
Wuſt rügen. 

Ich könnte zum Exempel Hr. Klogen fragen, mit 
was für Recht er alle die Daktyliothefen, die er aus 
dem PBlinius beibringt, zu Sammlungen geſchnit— 
tener Steine mat? Es waren Sammlungen von 
Edelſteinen, gefaßt oder ungefaßt; und wenn fi) ge: 
jchnittene darunter fanden, jo war deren, aller Wahr- 
icheinlichfeit nad), die Hleinfte Anzahl. Denn nur die 
minder Zoftbaren Steine wurden gewöhnlicher Weile 
geichnitten, die eigentlichen Edelfteine aber hatten, als 


bloße Steine, bei den Alten viele fo eifrige Bewun-— 


derer, daß fie es für ein Verbrechen hielten, dergleichen 
Kleinode, in melden die Natur ſich ihnen in aller 
ihrer Herrlichkeit zeigte, durch die Kunit verlegen zu 
fafien. Tantum, jagt Plinius, **) tribuunt varietati, 
coloribus, materiae, decori: violari etiam signis 


*) Denn der ijt doc) wirklich ein bloßer Abſchreiber, der auch 
die Druckfehler in den Allegaten mit abſchreibt. 3. €. Auf der 
19. Seite citiert Hr. Klo Macrob. Saturn. VII. 18, weil er beim 
Kirhmann (de annulis cap. XL p. 59) dieſe Stelle jo citiert 
fand. Aber es ift ein Drudfehler beim Kirchmann; das ſiebente 
Buch des Macrobius hat feine 18 Kapitel, eg muß 13 heißen. 

**) Libro XXX VII. sect. 1. 





655 


gemmas nefas ducentes. Warum fönnte aljo Scau— 
rus, der die alfererfte Daktyliothef zu Rom hatte, 
nicht ein Liebhaber von diejer Art gemejen jein? 
Warum muß ihn Hr. Klotz zu einem Kenner machen? 
„Wir leſen,“ verfihert er, „daß Scaurus, der ‚Stief- 
lohn des Sylla, zuerft in Rom fih geſchnittene 
Steine gejammelt habe.“ Wo Iejen wir denn das? 
Plinius jagt von ihm bloß: gemmas plures primus 
omnium habuit Romae. Sind denn gemmae not- 
wendig geſchnittene Steine? Weil bei den neuen 
Untiquaren alte Gemmen jo viel heißen als alte ges 
ſchnittene Steine, und Daktyliothef jo viel als eine " 
Sammlung jolder Steine: muß Hr. Klotz darum 
diefe Bedeutung in die alten Autores übertragen? 
Und was ich von der Daktyliothek des Scaurus jage, 
iſt von den übrigen noch mit mehrerem Grunde zu 
vermuten. Noch it überſteigt es nicht das Vermögen 
eines wohlhabenden Privatmannes, anjehnlihe Samm— 
lungen von geſchnittenen Steinen zu haben, und weiter 
nichts als jolde Sammlungen jollten die Daktylio- 
thefen gemejen jein, welche Bompejus, und Cäjar, und 
Marcelus aufs Kapitol und in die Tempel jchenkten? 
„Auch vom Mäcen," jagt Hr. Klog, „willen wir, 
daß er eine bejondere Neigung zu den Edelfteinen ge= 
habt habe. Ex gefteht dieſe Neigung nicht allein. jelbjt 
in einem Gedichte an den Horaz, jondern mar fieht 
fie auch aus einem Briefe des Auguftus an ihn.” Er 
gefteht fie ſelbſt? Ich Habe die Anthologie feines 
Freundes, des Hrn. Burmanns, auf die er desfalls 
verweijet, nicht bei der Hand; doch das Gedicht auf 
den Horaz, in welchem Mäcen feine Neigung jelbjt 
geftehen joll, werden ohne Zweifel die Verſe fein, die 
uns Iſidorus aufbehalten hat, und ſich anfangen: 


Lugent, o mea vita, te smaragdus, 
Beryllus quogue. 


Aus diefen aber erhellet bloß die abgeſchmackte Kafo- 
zelie des Mäcenas, und feineswegs jeine Liebhaberei 
an Evdelfteinen. Denn jonft würde man auch unjere 
Lohenſteine und Hallmanne, die ihren Geliebten jo 
gern Augen von Diamanten, Xippen von Rubin, 
Zähne von Perlen, eine Stirn von Elfenbein und 
einen Hals von Mabafter gaben, für große Liebhaber 
und Senner von dergleichen Koftbarfeiten erflären 
müſſen. Selbft das Fragment von dem Briefe des 
Auguftus, beim Macrobius, tft nichts als eine Ber: 
ſpottung dieſer Kakozelie. Eher noch hätte fi Herr, 
Klotz darauf berufen fünnen, daß Mäcenas von Edel⸗ 
fteinen etwas geſchrieben zu haben ſcheine, weil Plinius 
ihm zu jeinem ſiebenunddreißigſten Buche genußt zu 
haben befennet. Doch wozu auch das? Mäcenas mag 
ein noch jo großer Liebhaber von Edelfteinen gemejen 
jein: war er es darum von gejchnittenen ? Wenn er 
fie der Pracht wegen liebte, wie von ihm zu vermuten, 
fo zog er ficherlich die ungejchnittenen vor. 

Um die Mannigfaltigfeit der Vorftellungen auf ge: 
ichnittenen Steinen zu begreifen, jagt Herr Klo, : 
müfje man erwägen, daß die Alten feine den Ge: 
ichlechtern eigentümliche Wappen in den Ringen ge: 
führe. Das ſchreibt er dem ehrlichen Kirchmann auf 
Treu’ und Glauben nad. Indes ift nur jo viel davon 
wahr, daß dergleichen Gejchlechtsfiegel nicht jo gemöhn: 
Yich bei ihnen waren, als fie bei uns find. Aber fie 
ganz und gar leugnen will, der iſt bald widerlegt. 
Hatte nicht, Galba ein ſolches goyorızov Epgayıoya, 
wie es Dio*) nennet? Bi auf ihn hatten bie 








*) Libr.. LI. p. 634. Edit. Reimari, 












Rn 
x alle mit dem Kopfe des Auguftus gefiegelt; 
: ex behielt fein Gejchlechtsfiegel, welches ein Hund 
der jich Über das Vorderteil eines Schiffes herab- 
te. Die ganze Yamilie der Macrianer führte den 
lerander in ihren Ningen. Hiervon bringt Kirch— 
ann jelbit die Stelle aus dem Trebellius Pollio in 
dem nämlichen Kapitel bei, in welchem er die Ge- 
ſchlechtsſiegel der Alten leugnet; aber welcher Kompi— 
lator hat nicht auf der andern Seite ſchon vergeſſen, 
was er auf der erſten geſchrieben? 
Und nun hören Sie doch, wie Herr Klotz Diele 
Materie ſchließt! „Wir würden aljo,“ jagt er, „von 
der Steinſchneiderkunſt ungefähr folgende chronologiſche 
Gecſchichte zu entwerfen haben. Sie ſcheinet im Orient 
entſtanden zu jein, wurde von den meiſten Völkern 
Aſiens ausgeübt und. befonders von den Wegyptern 
‚getrieben. Dann fam fie zu den Hetruriern, ward 
den Griechen befannt und endlich in Nom aufgenom— 
men.” Sagen Eie mir doch, mas den Herrn Klo 
mag bewogen haben, ben SHetruriern eine frühere 
Kenntnis der Steinjchneiderfunft beizulegen als den 
; iechen? Glaubt er wirklich, daß fie den Hetruriern 
mittelbar bon den Xegyptern mitgeteilet worden ? 
es aljo mehr als eine leere Vermutung des Buo— 
otti, daß die Hetrurier eine Kolonie der Aegypter 
ejen? Hat man, außer der Aehnlichkeit des Stils 
den Zeichnungen beider Völker, hiſtoriſche Beweise 
on; und melche find es? Doc) ich will diefe Fragen 
mit weiter fortjegen. Herr Klo hat ficherlih an 
keine derjelben gedacht, jondern, allem Anjehen nad, 
diieſe feine chronologijche Gejchichte lediglich nach der 
Folge der Kapitel in Windelmanns Gejchichte der 
Kunſt abgefaßt. Wie dieje, mit Abſicht auf die ver- 
ſchiednen Stufen der Kunft geordnet find, Yäßt er die 
‚Kunst jelbjt wandern: aus Aegypten nad Hetrurien, 
aus Hetrurien nach Griechenland, und aus Griechen: 
land nad Rom. 






























Siebzehnter Brief. 


- Was Herr Klo hierauf von dem verjchtedenen Stile 
er ägyptiſchen, hetruriſchen und griechijchen Künſtler 
eibringt, das gehört dem Herrn Windelmann; ob er 
es gleich vollkommen in dem Tone eines Mannes vor: 
trägt, der alle diefe Dinge fich jelbit abftrahieret hat. 
—— Eine Stelle fällt mir darunter in die Augen, die 
vr zur Probe dienen fann, in welchem hohen Grade Herr 
Kot die Gefchieklichkeit befist, fremde Bemerkungen jo 
= zu verſtümmeln, daß ihre Urheber alle Luft verlieren 
müſſen, fi) diejelben wiederum zujueignen. 
Man hat,“ jagt er, „viel hohlgegrabne Steine 
der Aegypter. Allein der Graf Caylus erinnert fich 
nicht, einen erhaben gejchnittnen Stein gejehen zu 

haben. Hatten die Aegypter feinen Geſchmaͤck an den 
legtern? oder hat ein ungefährer Zufall fie unjern 
Augen entzogen? over was ift jonft die Urjache diejer 
Seltenheit?" 

Wie? Caylus erinnerte fich feines einzigen ägyp— 
tiſchen Cameo? Er bejaß ja jelbit einen, den ex jelbft 
bejchrieben, und deſſen ich mich bei ihm jehr wohl er: 
a innere: einen Löwen auf einem Karneol.*) 

BR Nun ſehe ich den Ort nad), wo Herr Klotz bei dem 
; Gaylus jo etwas will gefunden haben, und jehe, daß 
Caylus bloß jagt: „Ungeachtet wir eine große Menge 
, ägyptiiher Steine fennen, melde in die Tiefe ge- 


* 


Samml: von Altert. B. 1. Taf. 1. Nr. 8. 
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Heißt das, feine? Vielmehr jagt Caylus damit, daß _ 


ihm einige befannt gemejen. - 
Sonft hätte ich jelbjt ihm ein paar nachweijen 
fünnen. Der jchönfte ägyptihe Stein, den Natter 
jemal3 gejehen, und der an trefflicher Arbeit feinem 
griechifchen etwas nachgab, war ein Cameo. Er stellt 
den Kopf einer Iſis vor, und gehörte dem Marcheje 
Gapponi zu Rom. Einen ähnlichen, aber größern 
beſaß D. Mead.**) Re 
Ich glaube, gläjerne Paften von beiden in der 
Stoſchiſchen, ißt königl. preußiſchen Sammlung gejehen 
zu haben. Hr. Winckelmann ſagt zwar, ***) daß das 
Original des erſtern ſich in dem Kollegio des h. Igna— 
tius zu Nom befinde; allein es kann aus dem Befitze 
des Marcheje Capponi dahin gefommen fein. Wo daS 
Original des zweiten jei, giebt Herr Windelmann gar 
nicht an: doch der Umstand, daß er eine ähnliche Iſis, 


nur etwas größer vorftelle, läßt vermuten, daß er in 


der Sammlung des D. Mead zu juden gemejen. Irre 
ich mich, deſto beſſer: jo finden jich zwei vortreffliche 
erhabne ägyptijche Steine mehr, die dem Herrn Klotz 
wohl hätten befannt jein jollen. 
Die nämlide Stoſchiſche Sammlung enthält no 
verſchiedne andere, ſowohl alte als neue ägyptiſche 
Paſten, die alle von erhabnen Steinen genommen 
worden, und deren Originale in den Kabinettern ent— 
weder verjtreut find oder verloren gegangen. J 
Die Fragen, in welche Herr Klotz über die vermeinte 
gänzliche Vermiſſung erhabner ägyptiſcher Steine aus— 
bricht, find ebenfalls die verſtümmelten Fragen des 
Caylus. Anftatt ihm jo jonderbar nachzufragen, hätte 
n vielmehr die faliche VBorausjegung des Grafen rügen 
ollen. 
und die ihr entiprechende Kunft, fie erhaben zu ar= 
beiten, nicht wohl ander als mit gleichen Schritten 
fortgehen können: jo ſchließt Caylus, hätten fih auch 
die Steine von beiden Gattungen in gleicher Pro— 
portion vermehren müffen. Gewiß nicht; denn der 
Gebrauch, damit zu fiegeln, machte die von der einen 
Gattung notwendiger, al3 die von der andern, und 
folglich auch häufiger. Daher find, nicht bloß bei den 


Weil die Kunft, die Steine tief zu arbeiten, 


ägyptiſchen Steinen, der Camei die wenigern: jondern , 


bei allen. Der Luxus allein vermehrte die Camei; 
und wenn bei den Aegyptern der Gamer gegen ihre 
vertieften Steine ungleich weniger waren als bei den 
Griechen und Nönern, jo fam es nur daher, weil bei 


‚jenen der Luxus niemals jo groß gewejen als bei 


diejen. Das ift die Auflöfung des Nätjels, die Caylus 
nicht erſt von der Zeit hätte erwarten dürfen. 
Ich könnte Hinzufügen, daß die Aegypter diejenigen 
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gemwejen, welche beide Arten des Schneidens auf ihren 


Steinen angebracht. Ich meine die jogenannten Sca= 


rabät, welche auf der flachen Seite tiefe Zeichen und 
Viguren, auf der Hintern fonveren Fläche aber einen 
erhaben gejchnittenen Käfer zeigen. Herr Klo muß 
aus jeinem Caylus willen, T) daß ſich unter diejen 
Käfern Stüde von ſehr ſchöner Arbeit finden. Wenn 
Aelianus aber jagt,TT) dak die Käfer, welche die ägyp- 
tiſchen Soldaten in ihren Ringen getragen, eingegra- 


*) Ebendaj. ©. 26. deutjcher Ueberſ. 
“*) Traite de la methode antique ete. Pref. p. 7. 
) Deseript. des pier. gr. p. 9. 10. 
+) Eriter Band, Taf. IX. Nr. 3. 3 
) Hist. animal, Libr. X, cap. 15. — ’Eyyeykvuusvorv 
zavdaoov. ' 
















E 


4 
— 
— 


I 


+ 


jen wä 

, oder es hat fi 
Gegenteil don dem zugetragen, was Hr. Klotz 
neinet, daß mit den andern äghptiſchen Steinen ge- 
Gehen. Die von erhabner Arbeit find nur allein 
brig geblieben: ich menigftens habe nie bon einem 


⸗* 


tiefgegrabenen Käfer diejer Art gehört. 


Achtzehnter Brief. 


* Mit einem andern Auge betrachtet Caylus, mit 
einem andern Windelmann die Werke der hetrurifchen 
- Künftler. Caylus neiget ſich noch immer gegen die 


Meinung des Buonarotti, welcher die hetruriſche Kunſt Pl 


ägyptiſchen Urjprungs macht: Windelmann hingegen 
will davon nichts wiſſen; jondern, wenn die Kunft 
durch Fremde nad) Hetrurien gebracht worden, jo 
waren es nad ihm die Pelasger, von welchen die 


E Hetrurier den eriten Unterricht darin befamen. Jenem 


it es genug, daß ein Stein, den man für hetrurijch 
hält, ein Scarabäus ijt, um daraus auf die Verwandt» 


ſchaft dieſes Volkes mit den Wegyptern zurüd zu 


— Verbindung ift zwifchen beiden bald gemacht. 
einigen ihrer Werke,” 
- Duelle wahrnehmen, woraus die Künfte der Hetrurier 
gefloſſen, ich meine Aegypten. — Die Werfe jpäterer 


E- Jand.” 
hat Caylus und Windelmann recht; einer jo gut wie 





ſchließen; dieſer erfennt zwar in dem älteften hetruri= 


R ſchen Stile die Wehnlichfeit mit dem ägyptiſchen; aber 
auch der ältefte griechiſche Stil hatte dieſe Aehnlichkeit, 
- und das ift genug, fie in den hetruriſchen Werfen zu 


erklären, ohne deswegen zu einer unmittelbaren Ab— 
ftammung von den Aegyptern jeine Zuflucht nehmen 


zu dürfen. 


Mit welchen von beiden hält es Herr Klo? — 


- 9, Herr Klo hält es mit beiden: deſto flinfer geht 


Denn jo ungefähr eine 
„An 
„fann man die 


das Abjchreiben von ftatten. 


fagt er, 


Zeiten zeugen von einer Befanntjchaft mit Griechen 
Die Werke jpäterer Zeiten: jehen Sie, nun 


der andere. Aber fragen Sie ja nicht: warum nur 
die Werke fpäterer Zeiten? Fragen Sie ja nicht: 
welche ältere hetruriſche Steine Hr. Klog fennt, ala 
den mit den fünf Helden vor Theben? und wie er 
ſelbſt eben diejen Stein, drei Zeilen vorher, megen 
feines Altertums rühmen, und dennoch gleich darauf 
die Bekanntſchaft der hetruriſchen Künſtler mit der 
griechifchen Geſchichte und Fabel auf ihre Werke jpäterer 
Zeit einjchränfen können? Der Kompilator fann fich 


E widerſprechen, jo oft als er will. 


Bon den Hetruviern leitet Herr Klogen feine chrono— 
logiſche Ordnung auf die Griechen. „Zur höchſten 
Vollkommenheit,“ jchreibt er, „ward die Stein— 
ſchneiderkunſt von den Griechen gebracht, welche diejelbe 
nah der Meinung einiger Schriftiteller von den 
Aegyptern empfangen, aber durd die Größe ihres 
Geiftes erhoben hatten.” Geben Sie wohl acht! Nach 


der Meinung einiger Schriftfteller von den Aegyptern: 


aber nach jeiner und bejjern, die fi auf die Chrono— 
logie gründet, don den Hetruriern! Oder mollen 


wir Herr Klotzen dieje gar zu große Ungereimtheit 


Yieber nicht behaupten laſſen, ob er fie ſchon wirklich 
fagt? Gut, fie mag nichts als Mangel an Präcifion 
fein; und wir wollen, was ev da borbringt, von einer 
andern Seite betrachten. 

Mer find die einigen Schriftfteller, welche behaupten, 


L daß die Griechen die Steinjchneiderfunft don den 


Aegyptern empfangen? Herr Klog, der die Quellen 
Leſſings Werke. 





ariſchen Inhalte. * RN 


1, fo Hat Welten entweder 
ch mit dieſen Käfern gerade 











gebraucht zu Haben verfichert, verweiſet uns desfalls 
auf Nattern. Natter ift feine Quelle; aber die Quellen 
werden ich bei dem Natter finden: gut. Ich ſchlage 


aljo Nattern nad und finde, daß er allerdings jagt: 


J’en conclus naturellement — que les Grees et 
les autres nations avaient emprunte leur methode 
de graver des Egyptiens et l’avaient perfectionne, 






4, 


comme tant de savants l’ont déjà prouve evidem 


ment. Ein Stern verweifet mich unter den Text; 


und da Stehen wirklich einige von diefen Gelehrten ge 
Aber Shih 


nannt: Plinius, Stoſch und Mariette. 
und Mariette gelten ebenfoviel als Natter und Kloß: 
und alles beruhet folglich auf dem Plinius, deſſen 
Anführung, buchſtäblich nachgejchrieben, jo ausfieht: 
in. lib. 85. c. 3. p. m. 346. 


erat, etc. j 


Ich jage: Herr Klotz muß diefe Anführung nicht * 
nur nicht nachgeſchlagen, ſondern auch nicht einmal { 


gelejen haben. 

Denn wenn er fie gelejen hätte, würde er ſich ihrer 
doch wohl da erinnert haben, wo er ganz und gar 
bon feinen erhaben gejchnittenen ägyptischen Steinen 


wiſſen will. Wenigftens würde er feine Frage: „Hatten 


etwa die Aegypter feinen Geſchmack an ſolchen Steinen?" 


zurückbehalten haben; indem, nad) den angeführten 
Worten des Plinius, fie gerade mehr Gejhmad an 
erhaben, als an tief gejeänittenen Steinen gehabt 


hätten; anaglypho opere gemmis insculpere populis, 


illis mos erat. — Doch ich vergefie ſchon wiederum | 6 
den Kompilator, der fich jehlechterdings an nichts zu — 


erinnern braucht. 


Nachgeſchlagen hat er die Stelle wenigſtens gewiß * 
Denn wenn er fie nachgeſchlagen hätte, würde 


nicht. 
er fie ſicherlich — nicht gefunden haben, mwenigitens da 


nicht gefunden haben, wo fte ftehen joll. Sie jteht nicht ö 
in dem dritten Kapitel des fünfunddreikigiten Bus; 


fie fteht in dem ganzen fünfunddreißigiten Buche nicht; 
furz, fie fteht in dem ganzen Plintus nicht, und Gott 
mag wiſſen, wo fie Natter oder Herr Deschamps, deſſen 


Feder ſich Natter bediente, hergenommen hat. * 


Wie gefällt Ihnen das? Was ſagen Sie zu einem 
ſolchen Quellenbraucher, der aus der erſten der beſten 
Pfütze ſchöpft, ohn' ſich zu bekummern, was für Un— 
reinigkeiten auf dem Grunde liegen? 


Meunzehnter Brief. 


Bon den Römern, in Wbfiht auf die Kunft, 
ſchwatzt Herr Klo nad) dem alten, von Windel: 
mannen*) genugjam wiberlegten Vorurteile, daß ihre 
Künftler einen eigenen Stil gehabt. „Wahre Kenner,“ 
fagt er, „bemerfen an den römiſchen Steinen eine 
troene Zeichnung, ein ängftliches und plumpes Weſen, 
eine falte Arbeit, und an den Köpfen weder Geift 
noch Charakter.” Weber die wahren Kenner! 
das den römiſchen Stil ausmacht, jo arbeiten alle 
Stümper im römiſchen Stile. Aber wer heißt denn 
diefe wahre Kenner, alles was jehlecht ift, für römiſch 
ausgeben? Gab es unter den griechiſchen Künſtlern 
feine Stümper? — 

Der letzte Stoß, mit dem Herr Klotz gegen die 
römische Kunſt ausfällt, iſt beſonders merkwürdig. 
Auch iſt er ganz von ſeiner eignen Erfindung, und 


Geſch. der Kunft. S. 291 und 299. 
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mit einer Behendigkeit und Stärke geführt, daß ich 
gar nicht abjehe, wie er zu parieren it. „Die Nömer,” 
verfichert er, „hatten nicht einmal ein Wort in ihrer 
Sprade, einen Steinjchneider anzudeuten.” 

Was eine fo gering jheinende Anmerkung aus dem 
MWörterbuhe mit eins für einen Aufihluß in die Ge- 
ſchichte der Künfte geben kann! 

Nun rede man mir ja nichts mehr von der Bau— 
kunſt der Römer! Sie hatten ja nicht einmal ein 
Wort in ihrer Sprache, einen Baumeiſter anzudeuten. 

Ebeniowenig jage man mir von ihrer Dictkunft ! 
Sie hatten ja nicht einmal ein Wort in ihrer Sprache, 
einen Dichter anzudeuten. 

Hingegen ift aus eben dieſem Grunde klar, daß wir 
Deutihe ganz andere Architekten und Poeten haben 
müſſen. 

Nur fällt mir ein, — kaum getraue id) mir aber 
gegen einen Lateiner, wie Herr Klotz ift, einen ſolchen 
Einfall vorzubringen — ob es auch wirklich wahr it, 
daß die Römer fein Wort in ihrer Sprache gehabt, 
einen Steinjhneider anzudeuten? 

Sigilliarius, worüber ſich Herr Klo in der Note 
allein ausläßt, mag es freilich nicht fein; und bejon- 
ders mag e8, mit Flaturarius verbunden (niit Fla- 
tuarius, wie Herr Klotz zweimal mit großen und mit 
Heinen Buchitaben druden laſſen) wohl etwas ganz 
anders heißen. „Herr Wald," jagt Herr Klotz, „er: 
Härt es richtiger durch signorum statuarumque ex 
metallo fuso fabricator.” €3 kann jein; aber 
warum denn eben Herr Wald? Schon in Fabers 
Thejauro war e3 durch yuhzevs avdgLavrortoiog er⸗ 
klärt. Ich für mein Teil möchte indes die Meiſter 
großer Werke nicht anders darunter verſtehen, als 
inſofern ein Künſtler, der das Große zu fertigen weiß, 
auch das Kleinere diefer Art machen kann. Denn für 
jenen war das Wort Statuarius insbejondere; und 
der Sigilliarius, denfe ich, beichäftigte ſich allein mit 
den Kleinen Kunſt- und Spielwerfen, welche die Römer 
zum Beichluffe der Saturnalien einander ſchickten, und 
welche, nach dem Savot und Rink, größtenteils aus 
Medaillen beitanden. 

Aber was hat Herr Klo gegen das Wort Scalptor ? 
Sch jollte meinen, es wäre ausgemacht, daß es in dem 
eigentlichiten Verſtande einen Steinjchneider bedeute. *) 
Bei dem Pliniug bedeutet es ihn gewiß, jo oft es 
allein jteht, und wenn er eine andere Art Künftler 
damit anzeigen will, jo jegt er die bejondere Materie, 
in der er arbeitet, hinzu. Er jagt, scalptores et 
pietores hoc eibo utuntur oculorum causa; er jagt, 
adamantis erustae expetuntur a scalptoribus, ferro- 
que includuntur: hingegen jagt er, wenn er bon 
Bildhauern redet, haec sint dieta de marmorum 
scalptoribus. 

Auch kömmt in alten Inſchriften und Gloſſen das 
Wort cavator und cavitarius vor, welches ganz und 
gar nichts anders als einen Steinſchneider bedeutet 
und bon den neuern Griechen jogar in ihre Sprache 
übergenommen worden. **) 


Bwanzigfter Brief, 


Nun kommt Herr Klotz auf die berühmteften Stein- 
fchneider neuer und alter Zeit. Mit jenen thut 


*) Sealptores proprie qui gemmas ceavant, hoc est, qui 
cavam faciunt in gemmis effigiem, quae pro sigillo solet 
insculpi. Salmasius ad Solinum p. 1100 Edit. Par. 

**) Salmasius |, c. 
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er, als ob er noch jo befannt fei; er läßt, die er für 
die vorzüglichften hält, die Mufterung paſſieren, und 
jeden mit einer Heinen Zenſur laufen. Seine Zenjuren 
aber find lauter Scharwenzel, die man verjegen und 
vertaufchen fan, wie man will, indem jie auf den 
einen ebenfogut wie auf den andern paflen: „er hat 
fi mit Ruhm gezeigt; er erwarb ſich allgemeine 
Hochachtung; er ift feinem Freunde der Kunft uns 
befannt.” Was lernt man aus jolhen Lobſprüchen? — 
Daß uns der Erteiler nichts zu lehren gewußt. 

Uber Herr Klog will und nun mit aller Gewalt 
belehren: er jchreibt alfo ohne Wahl und Prüfung 
aus und Iehrt auf gut Glüd, es mag wahr oder 
falſch ſein. „Philipp Chriſtoph Beckern,“ jagt er, 
„und Markus Tuͤſchern will ich das Lob des Fleißes 
nicht ftreitig machen.” Markus Tuſchern, das Lob des 
Fleikes! das will ihm Herr Klog nicht ftreitig machen! 
Herr Klotz kennt alſo wohl recht viel geichnittene Steine 
bon Markus Tuſchern? DO! das wird ihm Markus 
Tuſcher noch im Grabe danken. Denn Markus Tujder 
mollte gar zu gern ein Edelfteinjchneider heißen, und 
war ganz und gar feiner. — Ganz und gar Feiner? 
und Herr Klog macht ihn zu einem der fleißigften? — 
Der Ausichreiber müßte fi hüten, zu dem, was er 
findet, auch) nicht eine Silbe Hinzuzujegen! Herr Klotz 
fand Tuſchern beim Mariette als Steinſchneider an— 
geführt, obwohl nicht als einen fleißigen; der Fleiß 
ift fein Zufaß; und dur diefen Zujag wird eine 
Eleine Irrung des Mariette zu einer groben Unwahr— 
heit. Leſen Sie nur folgende Stelle! Mr. Mariette, 
jagt Natter in jeiner Vorrede,*) se trompe encore 
au sujet de Mr. Marc Tuscher de Nuremberg, 
qui n’a jamais grav6 en pierres fines. C’etait un 
peintre qui avait le faible de vouloir passer aussi 
pour un graveur. Il a modélé son ‚propre por- 
trait en cire molle, fort en petit; il en a fait une 
empreinte en plätre, et puis en päte de diffe- 
rentes couleurs; entr’autres en couleur d’aigue- 
marine, dont Mr. Ghinghi, qui était alors 
graveur du grandduc de Toscane, a retouch& les 
cheveux, et poli la face. Il a grave a la verite 
la tete de Minerve en pierre paragone, mais cela 
se peut faire avec une simple aiguille et un canif 
sur cette pierre, mais non sur des pierres fines. 

Bon den alten Meiftern hat Herr Klo jo etwas 
hingeworfen, was weder halb noch ganz tft. Unter 
denen, die man in Schriften genennt findet, vergißt 
er den Cronius, deſſen Plinius mit dem Pyrgoteles 
und Apollonides zugleich gevdenkt; und von denen, 
deren Namen bloß auf Steinen vorfommen, bringt er 
feinen einzigen bet, den er nicht aus dem befannten 
Stoſchiſchen Werfe genommen hätte. Er jheinet nicht 
einmal gewußt zu haben, daß Stoſch an einem zweiten 
Teile diejes Werfes geſammelt, daß verjchtedene dazu 
gefammelte Stüde in feiner von Windelmann bes 
Ichriebenen Daftyliothef anzutreffen; und daß jogar 
don einigen jehr ſchöne Kupfer, die’ Schweidart nad 
Markus Tuſchers Zeichnung gejtochen, gewiſſen Exem— 
plaren des Winckelmanniſchen Wertes einverleibet find. 
Er hätte jonft den Phrygillus anführen müfjen, 
deſſen auf der Erde ſitzender Kupido, mit einer offenen 
Muſchel neben fi, unter allen befannten griechijchen 
Steinen einer der ſchätbarſten iſt; ſowohl in Anfehung 
der Kunſt und Arbeit, als des hohen Alters, an 
welchem ihm, nach dem Zuge der Buchitaben in dem 
Namen des Künftlers zu urteilen, fein einziger bon 


*) Pröf. XXXL 
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den beſchriebenen Steinen beifümmt.*) Er hätte fonft 
unter dert Werfen des Solons die Bacchantin auf 
einer alten Paſte nicht vergeſſen müfjen, die ung eine 
weit größere Idee don dieſem Künftler macht, als 
uns die bisher von ihm befannten Steine gewähren 
fönnen. **) 
Der hiſtoriſchen Nachrichten von den alten Künftlern 
find freilich wenige. Diejes hindert aber nicht, daß 
nicht über verſchiedne demungeachtet vielerlei anzu— 
merken ſein ſollte. Ueber den Dioskorides z. E., oder 
wie wir ihn eigentlich ſchreiben ſollten, Dioskurides; 
denn ſo hat er ſich auf ſeinen Steinen ſelbſt geſchrieben; 
ſo hat ihn Torrentius in verſchiedenen Handſchriften 
des Suetons geſchrieben gefunden. Von den Steinen, 
die ſeinen Namen führen, hat man nicht wenige für 
untergeſchoben zu halten; und von denen, die man 
ihm nicht abſprechen kann, werden verſchiedne ganz 
faljch gedeutet. Die zwei Köpfe des Auguſtus beim 
Stoſch können feine Köpfe des Auguftus jein; der 
jogenannte Diomedes mit dem Nalladio ftellt vieleicht 
ganz etwas anders vor; u. ſ. w. 

Doch mit den Unterlafjungsjünden des Herr Klotz 
— mich ja nicht abgeben. Ich würde kein Ende 
nden ! 


Einundzwanzigfter Brief. 


Laſſen Sie jehen, was Herr Klotz von der Materie, 
in welche dieje Künftler arbeiteten, von den Steinen 
als Steinen weiß. 

„Die alten Künftler,” ſchreibt er, „gruben in alle 
Arten von foftbaren Steinen. Mariette jagt, daß er 
ſogar ſchöne Smaragde und Rubinen gejehen habe, in 
welche der Steinjchneider Figuren gejhnitten. ber 
dieſes ſcheinet mir jeltner gejchehen zu jein, am jeltenften 
mit dem Nubin, wegen jeiner Härte und großen 
Werte. Selten find auch ihre Werfe in Saphir. Am 
häufigſten brauchten fie zu hohlgegrabnen Werken den 
Karneol und Agath, von einer Farbe, jo wie fie fid) 
bei erhabnen Werfen der verjchiedenen Agathonyche 
und Sardonyche bedienten.” 

Wie vieles wäre hier zu erinneren! Wie manches 
müßte geändert und genauer ausgedrudt werden, ehe 
es bon einem Manne gejchrieben zu jein jcheinen 
könnte, der in diefen Dingen fein Fremdling ift. 

Es jet, daß die alten Künftler, jo gut mie die 
neuern, in alle Arten von Ebelfteinen ſchneiden fönnen; 
es jet, daß fie wirklich in alle gejchnitten haben. Ihre 
Werke auf eigentliche Edelſteine waren Darum Doch 
ebenjo jelten, als dergleichen zu unjrer Zeit find, und 
e3 iſt bloße Deflamation, wenn Herr Klo an einem 
andern Orte jchreibt, „daß jene Neigung der Alten 
zu den Ringen mit geſchnittenen Steinen einen bejjern 
Geſchmack anzeige, als man heutzutage habe, da man 
bloß geihliffene Steine, ohne daß die Erfindung oder 
Arbeit des Steinjchneiders fih auf eine Art daran 
gezeigt hätte, die uns unterrichten oder ergögen könnte, 
hochſchägt und mit ungeheuren Summen bezahlt." — 
Dergleihen Steine, die man ibt mit ungeheuren 
Summen bezahlt, hielt auch das Altertum, wie ich 
ichon erinnert habe, für viel zu gut, fie von der Kunſt 
verlegen zu laſſen. Auch ſchon vor alters dünkte es 
der Prachtliebe von beſſerm Geſchmacke, dergleichen 


*) Winckelmann Desecript. des pier. gr. p. 137. 
**) ibid. p. 251. 
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Steine als bloße Steine zu tragen;*) und nur denen 
bon geringerm Werte ließ man durch die Kunft einen 
höhern Mert erteilen, ut alibi ars, alibi materia 
esset in pretio. Und wahrlich, jo gehört es ſich auch! 
Denn wenn die Kunft nicht ausdrücklich zur leichtern 
und glüclichern Behandlung die koftbarere Materie 
erfordert, fo ift e8 albern und zeugt gerade von 
feinem Geſchmacke, und zeugt von nichts als einer 
barbariichen Verſchwendung, dieſe foftbarere Materie 
demungeachtet, vorzüglich vor der weniger koſtbaren, 
aber zur Behandlung mehr gejchieten Materie, zu 
brauchen. 

Wenn folglich die Alten auch ſchlechterdings nie in 
Diamant oder Smaragd oder Ruͤbin geſchnitten 
hätten, wir Neuern Hingegen hätten in nichts als 
jolde Steine gejchnitten: jo würde diejes doch auf 
feine Weile ein Vorzug für unjre Künftler jein; gejegt 
auch, daß ihre Arbeit vollfiommen jo gut, als die 
Arbeit der alten Künftler wäre. Zwar gehört die 
Härte mit unter die Eigenichaften, melde den Wert 
eines Steines erhöhen; und derjenige Künftler, der 
einen ungleich härtern Stein bearbeitet, findet ungleich 
größere Schwierigfeiten zu überfteigen als der, melcher 
einen geſchmeidigern unter Händen hat. Aber die 
überftiegene Schwierigfeit machte bei den Alten feine 
Schönheit mehr, und ihren Künftlern kam e3 nie ein, 
fi mutwillig Schwierigkeiten zu ſchaffen, um fie 
überwinden zu fünnen. 

Wenn ein Natter zwölfmal mehr Zeit braucht, einen 
Kopf in einen Diamant zu fehneiden, als in einen 
andern orientaliihen Stein:;**) warum ſoll Natter 
feiner Zeit und feiner Ehre jo feind jein und für 
zwölf Kunſtwerke nur eins maden? Was hilft es ihn, 
daß diejes eine von Diamant it? Ber Diamant hat 
nicht gemacht, daß feiner Kunft ein einziger Schwung 
lanfter, ein einziger Druck Träftiger geraten: aber die 
Kunft hat den Diamant verhungt. Der Diamant hat 
von jeiner Mafjfe, hat von feinem Teuer verloren; 
und warum? wozu? Eben die Kunft, die ung diejen 
Derluft kaum kann vergefjen machen, würde jeden 
geringern Stein in einen Diamanten veredelt haben. 

Und jo mollte ich ficher annehmen, daß überall, wo 
in den alten Schriftftellern eines beſonders foftbaren 
Ninges oder Steine gedacht wird, ein Stein ohne 
Figuren zu verftehen fei. Von dem, zu deſſen frei— 
willigem Verluſte fih Polyfrates entihloß, um die 
neidiſche Gottheit zu verjöhnen, die fein ununter— 
brochnes Glücke leicht beleidigen dürfte, jagt es Plinius 
ausdrücklich; ja jeine Worte ***) jcheinen jogar an— 
zudeuten, daß diejer Stein nicht einmal gejälifien, 
jondern völlig jo geweſen, wie er aus der Hand der 
Natur gefommen. 

Hingegen bin ich völlig der Meinung, daß, mern 
Eupolis den Cyrenäern nachſagte, )) daß der geringite 
bon ihnen einen Siegelring trage, der zehn Minen 
koſte, diefer Vorwurf der Verſchwendung mehr auf die 
zu teuern Steine ging, welche fie ungejchnitten in ihren 
Ningen trugen over gejchnitten zu ihren Siegeln miß— 
brauchten, al3 auf den zu großen Lohn, den fie dem 
Künftler für den Schnitt entrichteten. 





*) Alias deinde gemmas luxuria violari nefas putavit, 
ae ne quis signandi causam in annulis esse intelligeret, 
solidas induit. Plinius lib. XXXIIL sect. 6. 

WFDrEN VL Br ' 
***) Polycratis gemma, quae demonstratur, illibata in- 
tactaque est. Libr. XXXV. sect. 4 

+) Aelianus hist. var. lib. XII, cap. 30. 

















Zueiundnwannutter Brief. Be 


" Alerbings iſt es ganz ohne Grund, wenn er Klotz 
in dem Ringe, welcher vie Feindichaft zwiſchen dem 
; pio und Drufus veranlaßte, ſowie in dent Opale, 
dem Nonius die Verbannung zuzog, gejchnittene 
Steine finden will, Uber über den Ning des Poly— 
krates, meinen Sie, dürfte dem Plinius weniger zu 
———— ſein als dem Herodotus, und Strabo und 
Pauſanias und Tzetzes, die nicht allein ausdrücklich 
jagen, daß der Stein desjelben ein geſchnittener Stein 
gewejen, jondern auch den Meifter nennen, der ihn 
geichnitten habe. 
0 Und doc Halte ich es Tieber mit dem Plinius! 
E® Nicht zwar deswegen, weil Plinius jagt, daß dieſer 
Stein des Polykrates, welcher ein Sardonyr gemejen, 
* och bei ſeiner Zeit zu Rom in dem Tempel der 
icordia gezeigt worden, und er ſich alſo mit feinen 
nen Augen belehren fönnen: denn er jelbft jagt 
weil er es jagen hören, ni i i 
ubt: *) fondern ich gründe mich auf etwas anders. 
ven Künstler nämlich, der ihn geſchnitten haben ſoll. 
eodoru3 don Samos wird als dieſer genennt. 
Nun aber ſagt das ganze Altertum, daß dieſer Theo⸗ 
dorus in Metall gearbeitet und zugleich ein Baus 
meifter geweſen. Wäre e8 faft nicht ein wenig zu viel, 
auch zum Steinjchneider zu machen? Und wie, 
in der Ring, von dem die Rede ift, fein Werk jein 














önnte, wenn er auch fein Steinjchneider geweſen wäre? 
wenn er ihn nämlich bloß gefaßt hätte? Ohne Zweifel 
paßt diejeg zu feiner anderweitigen Kunſt beſſer; und 
‚Herodotus ſcheinet in der That auch nichts anders 
] en zu wollen: nv 0 oyonyıs TnV E0gEE Xgu00deros 
— nv de Eoyov N zov Tnhexheos Zawıov. 
Bolykrates hatte einen in Gold gefaßten Stein, welcher 
ein Werk des Theodorus war." ch verftehe, injofern 
er gefaßt war; nicht aber, injofern er irgend eine 
eingejchnittene Figur enthielt. Denn es iſt faljch, was 
Kuhnius **) und andere jagen, daß ayoryıs notwendig 
einen Ning mit einem gejchnittenen Steine bedeute; 
es kann ebenſowohl einen Ring mit einem bloßen un— 
geſchnittenen Steine bedeuten. Denn Pollur ſagt aus— 
druücklich: 8XX) ovrw (pgayıdas) vovs Emuonuovs dux- 
auhwovs @wvouabov, Tovg Ta omuavroa, 7 Audovs &v 
auroıs Eyovras: und beim Theophraft heißen opgayıdır 
tehgängig alle Edelfteine überhaupt, wie man fie in 
Ningen zu tragen pflegt, ohne Abſicht auf darein ges 
vabene Zeichen oder Bilder. 

Indes iſt es auch nicht zu leugnen, daß oypoayıs 
F ‚öfters im engern Veritande das enuaysıov, das Vuͤd, 
die Figur bedeute, welche auf den Stein geichnitten 


9 Sardonychem, heißen die Worte des Plinius, eam gemmam 
fuisse constat: ostenduntque Romae, si eredimus, Üon- 
cordiae delubro, eornu aureo Augusti dono inelusam , et 

* " norissimum prope locum tot praelatis obtinentem. Diejes 
giebt unjer deutfcher Ueberjeher: „und man zeigt ihn, wo wir's 

- glauben wollen, zu Nom in der Kapelle der Einkracht, wo er durch 
das Geſchenk der Kaiferin in ein goldues Horn eingejchlofien ift, 

und da ihm fo viele vorgezogen jind, fait den lehten Ort bes 
hauptet.“ Ich zweifle, ob man daraus verjteht, was Plinius 
fagen wollen, und was ex für ein goldnes Horn gemeinet, im 
welchem ſich dieſer Stein befand. Ich glaube, er meinte das 

Fiüllhorn, mit welchem die Göttin der Eintracht vorgeftellet wird. 

— Dieſes war mit Edelſteinen beſeht, unter welchen ſich auch der 

Sardonyr des Polykrates, wie man vorgab, befand; aber faſt 
ganz unten, wo er jo vielen andern nachſtehen mußte, zum Ber 
weiſe, wie ſeht der Luxus in dieſen Koſtbarkeiten, ſeit den Zeiten 

— des Polykrates, geſtiegen. 

ee) Zipgayıdes differebant arto Twv Ödaxrvlımv in 60, 

quod signa quaedam habebant insculpta in gemmis. In 

—3 

* 


* 
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indice ad ÄAel. Hist. var. 
— *#*) Lib. V. segm. 100. 


J 








igefüh 8 ei 
—S—— zu finden geglaubt, wo. man nichts 
einen Goldarbeiter jehen jollen. Was bei dem — 
dotus oponyıs auagaydov Aufov Eovoa heißt, 5 
bei dem Pauſanias *) Zrrı zov Aufov ums Suagay 
opgayıs: und man muß ſonach erſt diefes wiederum 
in jenes überjeßen, wenn man fi) — eine ganz 
falſche Vorſtellung davon machen will. 

Ich halte mich bei dieſer Kleinigkeit auf, weil rs 
mir vorfömmt, als habe ung Plinius die Epoche der 
erfundenen oder in Griechenland wenigſtens befannter 
gewordenen Kunſt in Stein zu ſchneiden, ztoifchen die 
Zeiten des Polykrates und Ismenias wollen vermuten 
lafien.**) Er jagt: Polycratis gemma, quae demon- ; 
stratur, illibata intactaque est: Ismeniae aetate 
multos "post annos apparet scalpi etiam smaragdos 
solitos. „Der Edelftein des Bolyfrates war völlig 
unverletzt: "md erſt zu den Zeiten des Ismenias, viele 
Jahr nachher, zeigt es ſich, daß man auch in Smaragd 
geſchnitten“ Ein geſchnittener Stein aus den Zeiten 
vor dem Polykrates war dem Plinius alfo nicht vor- 
gefommen; und der Smaragd des Ismenias war der 
erite gejchnittene Stein, deffen er erwähnt gefunden. 

Diejes Datum aber fiele weg, wenn man notwendig 
zugeben müßte, daß Theodorus von Samos auch — 
Edelſteinen gearbeitet habe. Indes hätte Herr Winckel-— 
mann es immer al3 ausgemacht annehmen mögen: 
wenn er daS Zeitalter dieſes Künstlers nur nicht, 
überhaupt jo jehr untichtig beitimmt hätte „In 
Erzt,"***) jagt er, „müßte man in Italien weit eher 
al3 in Griechenland gearbeitet haben, wenn man dent 
Pauſanias folgen wollte. Dieſer macht die erſten 
Künſtler in dieſer Art Bildhauerei, einen Rhökus und 
Theodorus aus Samos, namhaft. Dieſer letzte hatte 
den berühmten Stein de Polykrates geſchnitten, welcher 
zur Zeit des Kröſus, alſo etwa um die ſechzigſte 
Olympias, Herr von der Inſel Samos war. Die | 
Skribenten der römiſchen Geſchichte aber berichten, daß 
bereit Nomulus feine Statue, von dem Siege ge 
frönt, auf einem Wagen mit vier Pferden, alles von 
Erzt, jegen laſſen, u. ſ. w.“ 

Es folgt nicht, weil Theodor den Stein des Poly— 
frates gejchnitten, weil er die große Vaſe von Silber 
gearbeitet hatte, welche Kröjus in den Tempel zu Delphi 
ichenkte, daß er darum ein Zeitverwandter des Poly— 
frates und Kröſus geweſen. Kröjus und Polykrates 
fonnten im Beſitze dieſer Kunſtwerke jein, ohne fie dem 
Meifter ſelbſt aufgegeben zu haben. Diejer konnte längft 
vor ihnen gelebt haben: und muß auch. Denn Plinius 
jagt ausdrücklich: Plasticen invenisse Rhoecum et 
Theodorum tradunt, multo ante Bacchiadas Corintho 
pulsos. Dieje Vertreibung der Bachhiaden geihah 
durch den Cypſelus, um die dreißigſte Olympiade; und 
dag multo ante des Plinius bringt das Zeitalter des 
Theodorus den Zeiten des Nomulus ungleich näher: 
ja beide fünnen gar wohl als völlig zeitverwandte 
Perſonen betrachtet werden. 

Aus den Clemens Alerandrinus lernen wir zwar, 
daß Polykrates mit einer Leier geſiegelt; F) und Junius 
vermutet, daß dieje eben das Sinnbild geweſen, welches 
Theodorus auf jenen Stein geichnitten. Aber mir 
wiſſen, daß man in den älteften Zeiten auch mit 





































*) Libr. VIII. p. 629. Edit. Kuh. 

**) Lib. XXXVI. sect. 4. 
**x) Geſchichte der Kunft. ©. 16, 

+) Paedag. Lib. III. p. 289. Edit, Pott. 
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daß er gegen die nmeunzigfte Olympiade geblühet. 
Ungefähr in eben dieſe Zeit muß die Komödie des 
Eupolis fallen, aus welcher Aelian fein obige Zeugnis 
von det Verſchwendung der Cyrenäer entlehnte. Denn 
wir willen aus dem Quintilian, daß Eupolis unter 
feinem Marikas den Hyperbolus verftanden habe, welcher 
in der zweiundneungzigften Olympiade zu Samos um: 
gebracht wurde. *) 

Diejer Synchronismus leitet zu verſchiednen Schlüffen 
in der Gejchichte der älteften Kunft. 

Als in Griechenland die geichnittenen und unge— 
ſchnittenen Steine nur erſt ein eitler aber faft unent- 
behrlicher Putz für die Finger der Flötenpieler waren ; 
als ein Ismenias von Athen bis nach Cypern ſchickte, 
um Einen, lieber teurer als wohlfeiler, für ſich kaufen 
zu lafien: waren fie in Ländern von Afrika ſchon jo 
gemein, daß der geringfte Cyrenäer feinen jchlechtern 
als für zehn Minen zu tragen pflegte. Zu den Cyre— 
näern war die Kunft ohne Zweifel von den Aegyptern 
gekommen; aber von der Ausbreitung der Kunft aus 
diejem ihrem GeburtSlande gegen Afrika, willen wir 
ſonſt wenig oder nichts. 

Der jechsjährige Krieg, welchen die Athenienfer in 
der acht und neunundfiebzigften Olympiade in Wegypten 
führten, machte die Griechen, dünft mich, mit den 
Künften der Wegypter befannter, als fie es bisher durch 
Vermittelung verpflanzter Familien und Völker, durch 
die Öemeinfchaft des Handels und durch Reifen einzler 
Perjonen werden können. Ich erinnere mich) aus dem 
Thuchdides, **) daß, als damals vie Athenienjer endlich 
von den Perſern wieder aus Aegypten vertrieben 
wurden, der Reſt von ihnen fich durch Libyen nach 
Chrene zeiteten und von da in ihr Vaterland zurüd- 
famen. Und ohne Zweifel waren e8 diefe, welche von 
der Pracht und Verſchwendung der Cyrenäer jo viel 
Aufheben: machten, daß die Komddienjchreiber noch 
verſchiedne Jahre nachher darauf anjpielten. 

Aus der Anmerkung des Plinius,***) daß die 


ihm nun die andern jehr bewundert, habe Athens geihworen, das 
Wiehern eines Pferdes jei ihm weit angenehmer.“ Diefer Athens 
war der König der Scythen, mit weldem Philippus, König von 
Meacedonien, Krieg führte; und diefer Krieg fällt in die 110, Olym⸗ 
piade. Wie iſt es wahrſcheinlich, daß dieſer Ismenias unſer 
Ismenias geweſen ſei? Wenn er auch damals noch leben können, 
ſo wird ein Mann von ſeinem Alter doch nicht mehr in den Krieg 
gezogen ſein. Er lebte und Lehrte zu Athen: wie wäre er unter 
das Heer des Königs von Macedonien getommen? Hier ift nit 
die geringfte Wahrjheinlichkeit, und der Flötenfpieler, welchen 
Atheas gefangen befam, muß entweder ein Bo andrer Ismenlas 
gewejen jein, oder diejer Name ift felbft bei dem Plutarch ver» 
ſchrieben. Ich glaube das letztere. Denn obſchon Plutarch das 
nämliche Hiftörchen noch an zwei andern Orten ſeiner Schriften 
wiederholt Hat; (nämlich einmal in der AbyandInng. Ortı ovde 
Env Esw ndews zur’ "Enıxovgov p. m. 2010 und dag 
andere Mal in der zweiten Rede nege ans Alskandgov 


> 
Tvyns n agerns p. m. 595) und obgleich an beiden Orten, 
nach der Ausgabe des Henricus Stephanus, deren ich mich bediene, 
ſowie in den denkwürdigen Reden, Jourmmwıag geleſen wird, ſo 
iſt doch gewiß, daß nicht alle Ausgaben ſo leſen, folglich nicht 
alle Handſchriften io gelefen haben, und man in verjchiedenen 
Auewias anftatt Jo unvıas findet. Paulus Leopardus (Emen- 
dat. lib. XIL cap. 2.) will zwar jene in diefes verwandelt wiſſen, 
allein aus den von mir angeführten Gründen hätte er vielmehr 
grade das Gegenteil raten jollen. Auch Xylander fehreibet in 
feiner lateiniſchen Weberjegung der Denkſprüche Ameinias anftatt 
Ismenias; und Aminias ift endlich auch nichts weniger als ein 
ungewöhnlicher Name. 
*) Thucyd, lib. VIIL $ 13, 

*)KLIbr. 1. 8-110, 

***) Hic (Ismenias) videtur instituisse, ut omnes musieae 
artis hac quoque ostentatione censerentur. — Sorte quadam 
his exemplis initio voluminis oblatis adversus istos, qui 
sibi hane ostentationem arrogant, ut palam sit eos tibi- 
cinum gloria tumere. 1. e, 





Briefe, antiquarifhen Inhalts. 


Eitelfeit, fi mit vielen glänzenden Steinen zu 
ſchmücken, bei den Griechen anfangs den Flötenjpielern 
eigen gewejen, glaube ich eine Stelle des Ariftophanes *) 
bejjer zu verftehen, als jie von alten und neuen Aus— 
legern verftanden worden. Wenn nämlich Sofrates 
den Strepfiades bereden will, daß die Wolfen wirkliche 
Gottheiten wären, jo macht er ihm eine Menge Per- 
jonen namhaft, die alle durch fie lebten; Sophijten, 
Wahrjager, Aerzte, Syoayıdovvyaoyoxountas u. f. w. 
Diejes Wort bedeutet, nach jeiner Zufammenjegung, 
Leute, welche ihre Finger bis an die weißen Nägel 
mit Steinringen beftedfen: und man hat nichts als 
acwrovs, MWeichlinge darunter verftanden; wie e8 denn 
auh die Dacier bloß durch effemines überſetzte. 
Doch, wenn man erwägt, daß es unter Namen von 
Leuten fteht, welche irgend eine windichte, betrügeriſche, 
eitle Kunft treiben, und ſich erinnert, was Plinius, 
in Nüdfiht auf die damaligen Sitten, tibieinum 
gloria tumere nennt: fo ift wohl fein Zweifel, dag 
Ariftophanes mit diefer komiſchen Benennung die Flöten- 
jpieler anftechen wollen. 

Auch davon, daß erft in den Zeiten des peloponne= 
ſiſchen Krieges ſich die Griechen der gejchnittenen Steine 
zu Siegeln zu bedienen angefangen, glaube ic) in dem 
Ariftophanes die Spur gefunden zu haben. Denn 
unter andern Dingen, melde er die Weiber in jeinen 
Thesmophoriazufen**) dem Euripides zur Laft 
legen läßt, ift auch diejes, daß er die Männer ge: 
lehrt habe: 





: Veunmdes’ &yeıw oypoayıdıa 
Bfayausvovgs, — 


Vordem hätten die Männer fih nur ganz jchlechter 
Schlüffel und Ringe bedient, wenn fie etwas verwahren 
wollen; die Weiber hätten fich für ein jehr Weniges 
dergleichen Fünnen nachmachen lafjen; 
IIgorov usv oiv nv alh inoıfar vv Fvoav, 
lomoausvamı daxrvkov tewBohov — 


aber der verwünſchte Euripides ſei es, der ihnen die 
lafonijchen Schlüffel mit drei Zaden und die apgayıdıa. 
Joızmdese befannt gemacht habe. Wirkliches von 
Würmern gefrejjenes Holz, dergleichen man ſich in den 
allererften Zeiten zu Siegeln foll bedient haben, kann 
eben darum hier nicht zu verſtehen fein. Es muſſen 
aljo entweder Steine verftanden werden, die nad Art 
eines ſolchen Holzes gejehnitten waren; oder dag 
Jguendesa ift bloß figürlih von der jo bejondern 
Kleinheit der in dem Steine enthaltenen Figuren zu 
nehmen, daß fie eher von Würmern hineingenagt, als 
von Menjchen Hineingearbeitet ſcheinen jollten. In 
beiden Fällen exhellet jo viel, daß der Gebrauch, mit 
gejchnittenen Steinen zu fiegeln, unter den Griechen 
damals noch jehr neu geweſen, weil ihn ſonſt die 
Weiber unmöglich zu einer Erfindung des Euripides 
hätten machen können. 


Vierundzwanzigſter Brief. 


Wir haben über die Nachſuchung, zu welcher Zeit 
die Kunſt in Stein zu ſchneiden bei den Griechen in 
Schwung gekommen, den Herrn Klotz ganz aus dem 
Geſichte verloren. — Ich wollte Sie von feiner Kennt= 
nis der Edelſteine, als Edelſteine, unterhalten. 


*) Nub. v. 331. 
**)/v, 485, 30. 
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‚ Wenn Herr Klo aus dem Mariette anführt, dab 
fih ſogar ſchöne Smaragde und Rubinen fünden, auf 
welchen alte Steinſchneider ihre Kunft gezeiget, jo jet 
er, wie Sie gejehen, hinzu: „aber diejes ſcheinet mir 
felten geichehen zu fein, am jeltenften mit dem Rubin, 


- wegen jeiner Härte und großem Werte.“ 


Die erfte Hälfte dieſes Zuſatzes verfteht fi) von 


ſelbſt; zwar bei Herr Klogen ſollte fie ſich nicht von 


ſelbſt verſtehen, der kurz zuvor die Neigung der Alten 
zu geſchnittenen Steinen ſo ſehr übertrieben und ſo 
jehr wider den vermeinten neuern Gejhmad an bloßen 
Steinen geprediget hatte, „die ungeheure Summen 
foften, ofne daß die Erfindung oder Arbeit des Stein- 
ſchneiders fi auf eine Art daran gezeigt hätte, die 
uns unterrichten oder ergößen könnte.“ Denn bei 
einem jolchen Eifer für das Schöne der Kunft, als er 
den Alten beilegt, hätte dem Liebhaber fein Stein zu 
foftbar und dem Künftler feiner zu hart jein müſſen. 
Doch in diefe Inkonſequenz mußte Hr. Klotz fallen: 
aljo nichts weiter davon! 

Nur hätte er ſich die Ungereimtheit der andern 
Hälfte jeines Zufages erfparen können; „am ſeltenſten 
mit den Rubin, wegen ſeiner Härte und großem 
Merte." Denn das heißt die Zeiten gewaltig vers 
wechſeln; das heißt fich einbilden, daß eben der Rang, 
daß eben die Schägung, die wir itzt den Edelſteinen 
geben, ihnen auch von den Alten gegeben worden; das 
heißt, ſchlechterdings nicht wiſſen, was jeder wiſſen kann, 
der jeinen Plinius fleißiger geleſen als Hr. Klotz. 

Wenn nämlich gleich itziger Zeit der Rubin die 
nächfte Stelle nad) dem Diamante behauptet, jo hat 
er fie doch nicht immer behauptet, jondern das Altertum 
erteilte fie dem Smaragde. Tertia auetoritas, jagt 
Plinius, nachdem er die erfte Würde dem Diamante 
und die zweite der Perle, nach) dem einftimmigen Ur: 
teile jeines und aller vorigen Zeitalter, zuerkannt hatte, 
tertia auctoritas smaragdis perhibetur pluribus de 
eausis.*) Zolglich Hätte e8 Herr Klog gerade um— 
fehren und jagen müſſen, daß, wenn die Alten nur 
jelten in Rubin und Smaragd gejchnitten, jie es am 
allerjeltenften in den letztern und nicht in den erjtern 
dürften gethan haben; denn nicht den Nubin, jondern 
den Smaragd jegten fie, unter andern Urſachen au 
wegen jeiner Härte, gleich nach) dem Diamante. Bon 
derjenigen Gattung des Smaragd3, welcher aus Scythien 
und Aegypten fam, jagt Plinius ausdrücklich: quorum 
duritia tantä est, ut nequeant vulnerari. Die 
Rubine Hingegen ſcheinen ihm nur wenig befannt ges 
wejen zu jein, und weder die Griechen willen bon 
ihrem Argus, noch die Römer don ihrem Carbun- 
culus etma3 zu jagen, was dent Smaragde im geringiten 
den Vorzug ftreitig machen könnte. 

Hierzu fümmt noch dieſes: der Smaragd mar bei 
den Alten nicht allein in höherm Werte als der Rubin, 
ſondern es war auch ſogar verboten, ihn zu ſchneiden; 
wegen ſeiner wohlthätigen Wirkung auf das Auge. 
Auch diejes lehrt uns Blinius: quapropter decreto 
hominum iis pareitur, scalpi vetitis. en) 

Ich weiß zwar wohl, mas Goguet ***) gegen dieſes 
Borgeben erinnert: „Man begreift nicht," ſagt er, „worauf 
fi Plinius gegründet, wenn er anmerft, daß es über= 
haupt nicht erlaubt gewejen, in Smaragd zu jchneiden. 
Die alte Geſchichte belehrt uns bon den Gegenteile. 
Der Ring, melden Polyfrates ing Meer warf, und 


*) XXXVIL sect. 16, 
Che 


.& 
**) De l’origine des loix, des arts ete. Tom. I. Part. Il 


p- 238. 


ih) mid) nur des einzigen, 
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der in dem Bauche eines Fiſches wiedergefunden ward, 
war ein Smaragd, den Theodorus, ein berühmter 
Künftler des Altertum, gejchnitten Hatte, Desgleichen 
meldet Theophraft, daß viele Keute die Gewohnheit 
gehabt, Siegel von Smaragd zu führen, um ſich dur) 
ihren Anbliet das Geficht zu ftärfen. Ya, Plinius 
jelbit Hatte verſchiedene Beiſpiele von dergleichen ges 
ſchnittenen Steinen vor fich." 

Doch, dieſen Einwürfen iſt zu begegnen. Vors erſte 
glaube ich nicht, daß Plinius jagen wollen, es jet ein 
pofitives, wirklich niedergeſchriebnes und unter einer 
gemifjen feftgejegten Strafe promulgiertes Verbot, in 
Smaragd zu ſchneiden, vorhanden gewejen. Dergleihen 
Yäßt ſich kaum denfen: und wo wäre es geweſen? Es 
hätte doch nur in einzeln Ländern von Kraft fein 
fönnen, und in allen. übrigen würden fi Künitler 
und Liebhaber darüber weggeſetzt haben. Die Worte 
des Plinius (decreto hominum iis pareitur) ſcheinen 
weiter nichts anzudeuten, als ein allgemeines, aber 
ftillſchweigendes Uebereinfommen der Menſchen, dur) 
welches fich die Sache ſelbſt verbot. Denn, da man 
den Smaragd nur jeines lieblichen Anblicks megen 
juchte, jeiner Farbe wegen, melde daS Auge jo anges 
nehm füllet, ohne es zu fättigen: jo Tonnte es unmög= 
Yich eine Empfehlung für ihn jein, ſein Konvolut dur) 
die Kunft zu verringern. Jedermann liebte ihn wegen 
feiner Beltandteile, und alles, was dieje verminderte, 
mußte notwendig auch feinen Wert vermindern. Wer 
hätte alfo Zuft Haben können, ihn zu jchmeiden, da er 
uͤngeſchnitten mehr gelten, mehr Käufer finden fonnte, 
als noch jo künſtlich geſchnitten? 

Sollte indes, was auf dieje Weile unterblieb, mohl 
ohne alle Ausnahme unterblieben ſein? Wer kann ſich 
dag vorſtellen? Vielmehr haben deren aus eben der 
Urſache, welche das allgemeine Geſetz veranlaßte, von 
den fie die Ausnahmen find, entipringen können und 
müffen. Die Urjache, warum man den Smaragd nicht 
ſchnitt, war, wie es Solinug ausdrückt: ne offensum 
decus imaginum lacunis corrumperetur. Wenn 
nun aber dem Künftler ein Smaragd in die Hände 
fiel, der irgend einen fleinen Fehler der Farbe oder 
des Körpers hatte, vom welchem er jahe, Daß er eben 
durch dergleihen Imaginum lacunas herauszubringen 
jet: wird er ihn nicht eben darum geſchnitten haben, 
warum er ihn ohne diefen Fehler nicht hätte ſchneiden 
müſſen? 

Und dieſes wäre die Antwort überhaupt auf alle 
die einzeln Beiſpiele von geſchnittenen Smaragden, 
die man dem Plinius entgegenſetzen könnte. Von 
denen aber, die Goguet anführet, läßt ſich bei jedem 
noch etwas insbejondere anmerfen. 

Daß der Stein des Polykrates ein Smaragd ges 
weſen iſt jo ausgemacht nicht. Herodotus zwar ſagt 
8; aber Plinius giebt ihn für einen Sardonyr aus. 
Wäre e8 aber aud wirklich ein Smaragd gewejen, jo 
habe ich ſchon gezeigt, wie wenig es erwiefen, daß es 
ein gejchnittener geweſen. 4 

Das Arugnis des Theophraft *) heweijet vollends 
nichts. Denn Theophraft, wenn er anmerft, daß der 
Smaragd für die Augen gut ſei, jagt bloß: do au 
7a oyoayıdın, Yogovaı LE avıns, @se ‚Bherew ; 
welches weiter nichts bedeutet, als daß man ihn daher 
gern in Ringen geführt. 

ag endlich die gejchnittenen Smaragde anbelangt, 
die bei dem Plinius jelbit vorkommen jollen, jo erinnere 
bereit gedachten, den 


*) Seite 62 der engliſch-griechiſchen Ausgabe von Hi. 
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* Mr Ä h | > 4. 
Ismenias in Cypern faufen ließ. Diejer beweife, 
Minius, daß damals scalpi etiam smaragdos 
 solitos. „Man ſchnitt damals auch ſogar Smaragde.“ 
Das etiam ift deutlich mit Beziehung auf das ftreitige 
WVerbot gejagt. Freilich wird man zu Anfange der 
Runſt die erften die beften Steine gefchnitten haben, 
* die unter die Hände kamen. Das Verbot oder die 
ſtillſchweigende Uebereinſtimmung der Menfchen, die 
Smmaragde nicht zu ſchneiden, kann nicht mit der Kunft 
zugleich entftanden fein. Dabei mußten Erfahrungen 
{ borausgejegt werden, wie wenig der Schnitt dem 
Smaragde zuträglich fei: und fonach widerſpricht fich 
Plinius auch hier jo wenig, daß er fi) vielmehr be- 


“ 


Be, ftätiget. 





Zünfundzwanzigſter Brief. 


Woas ich aber zu fo vielen gejchnittenen Smaragden 
ſage, die ſich in den Kabınetten finden ? 
Br Daß e3 feine wahren Smaragde find; daß es Steine 
‚bon einer geringern Gattung find, welche dem alten 
—  Smaragde mehr oder weniger beifonmen. 
Die meiſten dürften vielleicht das jein, was bie 
—  Staliener Plasma di Smeraldo nennen. Plasma 
di Smeraldo, jagt Herr Windelmann, *) ift die Mutter 
oder die äußere Rinde des Smaragds. Ich will ihm 
daS hier nicht ſtreitig machen: aber erlauben Sie mir 
eine etymologiſche Anmerkung über das Wort Plasma. 
Man würde fich jehr irren, wenn man es für das 
griechiſche 74000 halten wollte. Es ift weiter nichts 
0. 0l8 das janfter außgejprochene Prasma: denn Zanetti**) 
- und andere jchreiben allezeit Prasma, anftatt Plasma 
_ di smeraldo; und Herr Lippert macht daher ohne 
Grund Plasma und Prasma zu zwei verſchiedenen 
Steinen. ***) Er ift auch ganz falſch berichtet, daß die 
0 Staliener unter Plasma einen gräulich geiprengten 
- Hornftein verftünden. Weder einen Hornitein, noch 
weniger einen gräulich gejprengten! Vielleicht zwar, 
daß daS letztere bloß bei Herr Lipperten verdruckt iſt, 
amd es anſtatt gräulich, grünlich heißen ſoll. 
Woas er Plasma heißt, muß eben der Stein jein, den 
er anderwärts Prasma nennt; und an einem dritten 
— Dre, PBras.}) Denn furz, Plasma und Prasına 
md Pras ift alles eins, 
Aber wie das? Alle drei find nichts als ver Prasius, 
oder, die gemma prasina der Alten, In Prasina 
war der Punkt verwijcht, in ward für m gelejen, und 
ſo entjtand das Prasma oder Plasma, welches wir 
Deutſche ißt in Pras verkürzen, nachdem das alte 
Bräjemrt) aus dem Gebrauche gefommen. 
Die Griehen und Römer feinen unter Prafius 
oder Prafites alle Steine von einer unreinen grünen 
Farbe begriffen zu haben; indem das Wort jelbft 
weiter nichts als eine joldhe Farbe andeutet. Da e8 
aber unter dieſen notwendig einige geben mußte, welche 
dem ſchönen Grüne des Smaragds näher kamen, jo 
machten die neuern Steinfenner für fie den zufammen- 
| gejegten Namen Prasma di smeraldo, Smarald- 
präfem, weldes im Lateinijchen Smaragdoprasius 
heißen muß, und keineswegs von Gorifff) durch 
Prasma smaragdinea hätte überjegt werden jollen. 
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*) Anmert. zu der Geſch. der K. ©. 18, 
| **, Dactyl. Zanett. p. 17. ; 
Bi. “**) Dactyl. erftes Taufend, Nr. 178, und zweites Taufend, Nr. 391. 
7) Ebendaf. erſtes Tauſend, Nr, 270. 
17) Boetius de Boot ex recens. Adriani Toll. p. 203. 
3 tr) Dactyl. Zanett. 1. c. 
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oder gemmis viridantibus, welche alfe ihre beſondere 
Namen Hatten!‘ Der alte geſchnittene Stein, den man 
Smaragd nennt, wird alfo ficherlich eher von der einen 
oder der andern, als ein wahrer Smaragd jein. Denn 


da es Plinius ausdrüdlich jagt, daß diefer nicht ges 


Die Alten kannten fo vielerlei Arten bon Prag 





ichnitten worden, . jo fann man es glauben und muß 


es glauben. Wie hätte fi Plinius jo etwas fünnen 
in den Kopf ſetzen laffen, wenn es nicht wahr gemwejen 
wäre? Er jollte uns eine falſche Nachricht Hinterlafjen 
haben, deren Widerlegung ihm alle Tage hätte vor 
Augen fommen fünnen? 


Ich finde noch einen Umftand bei ihm, der diejes 


Vorgeben beftätiget. Dieſen nämlich, da die Smaragde 
meiftens hohl geſchliffen wurden; *) iidem plerumque 


| 


et concavi, ut visum colligant: eine Form, melde 


fie zum Schneiden ganz ungejhidt machte. — Doch 
bon dieſer fonfaven oder fonveren Form der alten 
Gemmen einmal in einem beſondern Briefe; mo es 
fi) zeigen wird, daß die Meinung des Salmafius, **) 


4 


welcher das Verbot, die Smaragde zu jchneiden, nur 


auf die konkav gejchliffenen einjchränfen will, nicht 
ftatthaben kann. 


Schsundzwanzigfter Brief. 


„Selten,“ jegt Herr Klotz Hinzu, „find auch ihre Werke 


— 


in Saphir. 


Was für einen Saphir meinet er? Den Saphir 


der Alten oder unſern? Denn er wird wiſſen, daß 
dieſes zwei ganz verſchiedne Steine find. Von jenem 
wäre es fein Wunder, denn Plinius nennt ihn aus- 
drüdlich inutilem scalpturae, intervenientibus cry- 
stallinis centris. ***) Weber diejen aber wird noch 
geftritten, ob er den Alten überhaupt befannt geweſen. 
Und kannten fie ihn ja, jo fannten fie ihn doch nur 
als eine Art des Amethyfts oder Berylls. Er hatte 
den Wert nicht, den er bei uns hat; und wenn fie 
ihn Schnitten, jo geſchah es mehr von ungefähr als in 
der Meinung, einen foftbarern Stein zu jchneiden. 

„Am häufigiten,“ fährt Here Klotz fort, „brauchten 
fie zu hohl gegrabnen Werfen den Karneol oder Agat, 
don einer Farbe, fo wie fie fich bei erhobnen Werfen 
Nr verſchiednen Agathonyche und Sardonyche be» 
ienten.“ 

Hier möchte ich erſt eine orthographiſche Kleinigkeit 
fragen. Warum fchreibt- Herr Klotz beftändig Agat? 
Der Stein und der Fluß, von welchem der Stein den 


“ 


| 
| 
| 
i 


Namen hat, haben im Griechiſchen ein x; und nur die ® 
Franzoſen müſſen, wegen ihrer ſchiſchenden Ausſprache 


des ch, dieſes x in ein g verwandeln. Aber warum 
wir? Daß e8 Herr Klo thut, ift aljo ein Beweis, 
mit welcher Oſcitanz er feinen franzöfichen MWähr- 
männern nachſchreibt. Aus eben diejer Ofcitanz ſchreibt 
er Berill und Amethiſt, anftatt daß er Beryll und 
Amethyſt ſchreiben ſollte. 

Sodann möchte ich wiſſen, ob ſich Herr Klotz in dieſer 
Stelle mehr als Antiquar oder als Naturkundiger. 
mehr in der Sprache der alten oder der neuern Stein- 
Tenner habe ausdrüden wollen? Denn gewiß iſt es, 


*) Lib. XXX VII. sect. 16, 
**) Ad Solinum p. 196. 
*“*) Libr. XXXVIL sect. 39, 
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— 
er mit den alten 
hätte er fich des Wortes Karneol enthalten und 
t von einfärbigen Achaten jprechen müſſen. Die 
ate der Alten waren lauter vielfärbige Steine. 
Holla uev ovv deu y Esıw Ayarov xowuar 
idea Faı, *) 


x nad der unter dieſen verſchiednen Farben am 
ten hervorftecgenden, zum Grunde liegenden, herr 
nden Farbe befam er verſchiedne Namen, und hieß 
ald Cerachates, bald Hämachates, bald Leufachates 
u. ſ. w. Ich weiß wohl, daß Plinius eines Achats 
gedenkt, **x) quae unius coloris sit, und der, bon 
Ringern getragen, fie unüberwindli” mache. Aber 
Salmaſius hat jehr richtig angemerkt, ***) daß man 
anſtatt unius coloris, minii coloris lefen müfje; nicht 
zwar aus dem Grunde, daß die Alten von feinem 
einfärbigen Achate gewußt: aber diefer Grund tft darum 
doch nichts minder wahr. Was bei den Alten Achat 
heißen jollte, mußte Streife oder Punkte don anderer 
Farbe haben, als die übrige Maſſe des Steines war; 
und alle einfärbige Steine, die ihrer übrigen Eigen: 
ſchaften wegen zu den Achaten gehört hätten, hatten 
ihre eigene Namen. 
Nur die neuern Steinfenner und Naturfundiger, die 
ihre Klaſſen mehr nach den Beftandteilen zu ordnen 
geſucht, find es, welche den Namen Achat zu einem 
Geſchlechtsnamen gemacht haben, unter welchem fie alle 
durchſichtigere Hornfteine begreifen, fie mögen eine oder 
mehrere Farben zeigen. Hat Herr Klo aber ſich mit 
dieſen ausdrüden wollen, jo hätte ev bedenken müfjen, 
daß ſonach der Karneol ſelbſt mit zu den Achaten 
gehöret. Er hätte nicht jagen müſſen, daß die Alten 
zu Hohlgegrabnen Werfen am häufigiten den „Karneol 
und Achat von einer Farbe” gebraucht, denn mer wird 
erſt eine einzelne Art nennen und dann das Gejchlecht? 
Sondern er hätte jagen müſſen, daß fie gemeiniglich 
Achate von einer Farbe und unter diefen am häufigſten 
den Karneol dazu gebraucht haben, injofern man unter 
KRarneol, welche Benennung den Alten unbefannt var, 
den Sarder mit verſtehen darf. 
Mit einem Worie: die Steinkenntnis des Herrn 
Klotz iſt eine ſehr ungelehrte Kenntnis. Sie iſt ledig— 
lich aus den Namenverzeichniſſen der verſchiednen Dak— 
tyliotheken, und beſonders der Lippertſchen, zuſammen— 
geſtoppelt. Was wird uns aber in dieſen Verzeichniſſen 
nicht oft aufgeheftet! Was für Monftra von Namen 
kommen nicht da zum Vorjchein ! — 
Ein ſolches Monftrum iſt der Achatonyx, deſſen ſich, 
nach Herrn Klotzen, die Alten zu erhobnen Werken 
verſchiedentlich ſollen bedient haben. Auch Herr Lippert 
braucht dieſen Namen ſehr häufig. Aber er iſt bei 
den Alten ganz unerhört, und ſelbſt die ſpätern Schrifte 
fteller Marbodus, Albertus Magnus, Camillus Leon 



























heißen, fennen ihn nicht, jo dab er aus einer ganz 
neuen Hede fein muß. ber mas jollen wir uns 
dabei denfen? Es läßt fich ſchlechterdings nichts dabei 
denken. Der Onyr gehört unter die Adate; und wie 
laßt ſich eine Zwittergattung aus dem Geſchlechte und 
der Art zujammenjegen? Bloß die reguläre Lage der 





*) Orpheus de lapidibus. v. 103. 
**, Lib. e. sect. 54. 
Ad Solinum p. 135. 





berſtehe nicht, mie dieſe Streife zugleich regulär und 


| mit dem Sardonyr; bier ift Art und Art zuſammen 


 ardus, Baccius, Konrad Gesner, und wie fie alfe | 
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farbigen Streife macht den Achat zum Onyr; und ih 


auch nicht regulär fein können. Ganz anders ift 8 


gelegt, und man hat für gut befunden, denjenigen 
Dnyr, deſſen Streife von der Farbe des Sarders find, 
durch diefen Zwitternamen auszuzeichnen. * 
O, des glücklichen Gelehrten, der ſo zahm und 
alles auf Treu und Glauben nachſchreibt und 
pedantiſche Diskuſſionen erſpart! Was ſchadet es 
wenn man auch manchmal über ihn lächeln mu 
Weil Herr Lippert den Abdruck eines Kopfes beibı 
der in einen Diamant gejcänitten fein joll: *) „Io 
wir, nad dem Herrn Kloß, nun nicht mehr nö 
uns auf bloße Mutmaßungen zu verlaſſen, daß 
Alten in Diamant gegraben haben." Durch diefen. 
einzigen Diamant ift Goguet, und wer es mit Öoguet 
hält, auf einmal zum Stillihweigen gebracht. Er 
befindet fi) in der Sammlung des Mylord Bedfort, 
diefer Diamant! Was für eine Koftbarfeit und Selten- 
heit fann man nicht einem Mylord zutrauen! — Es— 
wäre jeher natürlih, aus dem Lächeln darüber ins 
Lachen zu fallen. — a 
Doch, ich will Kieber ganz ernfthaft den Herrn Lippert 
und den Herrn Klotz bitten, mich zu belehren, woher 
fie e8 jo gewiß wiſſen, daß diefer Stein des Mylord 
Bedfort ein wahrer Diamant iſt? Welche Berfuhe 
find damit angeftellt worden? Mie, wenn e8 ein ge 
brannter Amethyft oder Sapphir oder Smaragd wäre, J 
deren orientaliſche Gattungen, wenn fie durch das 
Teuer ihrer Farben ‚beraubt worden, jo viel von dem 
wahren Glanze und Wafler des Diamants haben, 
daß der erfahrenfte Juwelier damit betrogen werden 
fann?**) Hätte Fein Antiquar dieſen Betrug ver: 
juchen fünnen? Wäre es aber auch ein wahrer Diamant, 
fönnte die Arbeit darauf nicht das Werk eines neuen 
Künftlews fein? Wer kann dafür ftehen, daß ſie es 
nicht iſt? EN a, 
Hier müffen Beweife aus Büchern mehr gelten l8 
der Augenjhein. Wenn die Bücher der Alten feiner 
gejchnittenen Diamante erwähnen, wenn hundert Um— 
ftände Hingegen in ihnen vorkommen, die e8 ſchwer u 
begreifen machen, daß fie deren gehabt, die es jogar 
zweifelhaft machen, ob fie auch nur geichliffene Diamante 
gehabt, jo wäre e3 eine große Einfalt, jemanden in der 
Welt, er jei, wer er wolle, auf fein bloße Wort u 
glauben, daß jich da oder dort ein folder alter Diamant Pi 
wirklich befinde. | j 
ch befi f 
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Siebenundzwanzigſter Brief. 


Aber Herr Klotz hat ſich eine zu gute Entſchuldigung 
ausgeſpart, warum er ſo kahle und verwirrte Kennt⸗ 
niſſe don Edelſteinen zeigt, als daß ich mich länger 
bei dieſer Materie verweilen darf. 

Er jagt nämlih, daß in Anjehung der Benen» 
nungen, welche die alten Schriftiteller den Eoelfteinen 
| beigelegt haben, eine große Dunfelheit herrjche. Die 
Ineuern hätten zwar die alten Namen beibehalten; allein * * 
ſie hätten ganz andere Steine damit beſchenkt als die 
; Alten. — 
Das iſt nun zwar ſehr ſelten geſchehen, und es iſt 
in dieſem Teile der natürlichen Geſchichte weit mehr # 
Ungewißheit und Verwirrung daher entitanden, da r 


Y. 


4 


*) Zweites Taujend, Nr. 387. dr —— 
— His Anmerkungen über den Theophraſt, ©. 83. 
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man anstatt der alten Namen ganz neue eingeführt 
(wie z. E. die Namen des Rubins mit jeinen Ab— 
änderungen, Ballas, Nubinell, Spinell): als daher, 
daß man die alten Benennungen auf Steine, denen 
fie ehedem nicht zugefommen, übergetragen. Doc) bei 
dem allen, es mag jo fein, wir wollen von Herrn 
Klogen nicht verlangen, daß er mehr wiſſen joll, als 
er verfichert, daß man wiſſen kann. 

Und jo gingen wir weiter und kämen auf die me- 
chaniſche Ausübung ver Kunft, von der er nur wenig 
jagen zu können jagt. Aber er jagt gar nicht3 davon, 
und das ift freilich ſehr wenig; vieleicht auch ein 
wenig zu wenig, um in dem Folgenden allen jeinen 
Leſern verftändlich zu jein. 

Herr Klotz schreibt: „Die neue Entdeckung von 
dem Steinſchneiden der Alten darf hier nicht wohl 
übergangen werden, welche Ehrift glaubte gemacht zu 
haben. Er überredete fi, daß die Alten mit Diamant 
allein geichnitten hätten, ohne fich des Nades dabei zu 
bedienen." — 

Alles, was Herr Klotz wider diefe Meinung jagt, 
hat er Herr Lipperten abgeborgt; nur daß diejer ge 
rechter gegen Chriften ift. Herr Lippert jchreibt bloß, 
Chriſt (den er, wie ich jehe, gar nicht einmal nennt) *) 
habe geglaubt, „daß man vor alter auch mit dem 
Diamant allein gejchnitten habe." Auch! das wäre 
noch eher recht. Aber Herr Klotz läßt dieſes Auch 
aus und ftelt uns folglich Chriften al$ den Mann 
vor, der es Überhaupt nicht Wort haben wollen, daß 
die alten Steinjchneider das Rad gefannt und gebraucht 
hätten. Davon war Chrift weit entfernt. 

Chriſt behauptete bloß, daß ſich die alten Stein- 
ſchneider des Rades jeltner bevienet al3 die neuern; **) 
daß fie mehr mit der Diamantjpige gearbeitet als die 
neuern ;***) und daß bejonders die jehr Heinen Steine 
nicht wohl mit jenem, jondern lediglich mit diejer von 
ihnen gefertiget werden fünnen.T) Dabei leugnete er 
feinesweges, daß man nicht Steine die Menge finde, 
auf melden ſich ebenjomohl die Spuren des Rades 
als der Diamantjpige zeigen. FF) Vielmehr geitand er 
jelbft, daß auf einigen älterern, und beſonders ägyp— 
tiihen Steinen ihm das Nad alles gethan zu haben 
icheine und fich durchaus feine Spur der Diamant- 
ſpite äußere. ff) 

Das mar Chrifts Meinung, und dieſe Meinung 
nennt Herr Klo geradezu eine Lächerliche Meinung? 
Es iſt ihm nicht möglich, ihr einen gelindern Namen 
zu geben? 

„Wer diejes glaubt," fährt er fort, „muß niemals 
in Stein haben jehneiden jeden, muß auch die Natur 
und Geftalte der Diamante gar nicht kennen. Wie 


*) Vorrede zur Daktyl, ©. XXX. 

* Ego vero non dubito, quin Graeei praesertim artifices 
rarius hac machina, eujus certe ingenium compendiumque 
omne cognitum perspectumque habebant, in gemmis annu- 
laribus scalpendis usi fuerint. vv. Comment. Lips. 
litterarii T. I. sect. 3. p. 334. 

**) Sed, quamvis majore diffieilioreque negotio, quod 
opus tamen acutius subtiliusque praestaret, adhibuisse eos 
puto crustas adamantis in acutissimum fastigiatas mucro- 
nem etc. ibid. 

+) Nam primum in minimis quibusdam gemmulis potior 
soli mueroni adamantis et erustis acutissimis locus fuerat, 
non fere orbieulo terebrae ae rotarum, ibid, p. 336, 

+r) — tanquam si in omni annulo scalpendo opus utrum- 
que, terebrae ae mucronis adamantini adhibitum fuisset, 
In quibusdam sie veteres egisse, quomodo contendunt illi, 
dabimus; et conspeetus exemplorum in dactyliotheeis 
multorum, tanquam in re praesenti, istud fere probat. ibid. 
tr) Deinde veteres aliquae gemmae, praesertim Aegyptiae, 
arrosae tantum harenis mihi quidem videntur, nullo mu- 
eronis adhibiti vestigio, ibid. 





Briefe, antiquariichen Inhalts. 


ſtellt er fich wohl vor, daß der Diamant gefaßt werben 
fönne, um die Heinen Tiefen auszugraben? oder wie 
glaubt er, daß man die Heinen Diamantkörner mit 
einer jo großen Spite, als hierzu erfordert wird, ver— 
jehen fünnen? Was muß er für Begriffe von der 
Größe und Koftbarfeit der Diamante haben, wenn er 
ſich einbilvet, daß man große Diamante jo ſpitzig zu⸗ 
ihleifen könne, als dieje Arbeit erfordert? Kurz, die 
ganze Sache ift unmöglid, und wenn Chrift oder 
andere fih in den Werfftätten umgejehen hätten, jo 
würden fie niemals diefe Meinung behauptet haben.” 

Am Vorbeigehen: Chrift hatte fich ſicherlich in den 
MWerkitätten mehr umgejehen als Herr Klog. Ich habe 
Chriſten gefannt und Chriften gehört und ihm über 
diefe Sachen ſelbſt gehört. 

Ich habe ſchon gejagt, alle die Einwürfe, die Herr 
Klog gegen Chrifts Meinung macht, find Lipperts 
Einwürfe. Aber Herr Klotz drückt ſie nach ſeiner Art 
aus: das iſt, er miſcht ein wenig Nonſens mit unter. 
— Er fragt z. E. „wie glaubte Ehrift, daß man die 
Heinen Diamantförner mit einer jo großen Spitze, 
al Hierzu erfordert wird, verjehen könne?“ Freilich 
mühte Chrift ein jehr lächerlicher Mann gewejen jein, 
wenn er geglaubt hätte, daß man fleine Diamant- 
förner mit großen Spigen verjehen fünne. Lippert 
hat jo jeltfam nicht gefragt. 

Gleichwohl bin id) um Herrn Lipperten bejorgt, daß 
ihn fein Eifer zu meit geführt, wenn er ausruft: 
„lauter Unfinn, der aus einer verderbten Einbildungs— 
fraft und aus grober Unwifjenheit von den Möglich- 
feiten und den Vorteilen, die zu diejer Kunft gehören, 
entftanden iſt!“ Denn diejen Unfinn dichtet ſich Herr 
Zippert zum größten Teil jelbit. Chrift verjtand unter 
denn mucrone adamantino ebenjowenig Diamant- 
körner als größere jpigig zugeichliffene Diamante, 
iondern ſpitze Splitter von zerſchlagnen Diamanten. 
Die Möglichkeit folder Splitter giebt Herr Lippert 
jelöft zu, und er ift nur verlegen, wie fie gehörig zu 
fajlen. — 

Doch man wird jagen: ift einem Künftler nicht in 
feiner Kunft zu glauben? Thut Herr Klo aljo nicht 
befier, daß er Herr Lipperten folgt, als ich, der ich 
nich Lieber an Chriſten halten will? 

Nein, es ift nicht Ehrift, an den ich mich halte, 
auch bet mir gilt der Künftler in feiner Kunft alles. 
Aber ein Künftler macht nit alle aus, und wenn 
die Künſtler ſelbſt uneinig find, muß es dent Gelehrten 
freiftehen, fi) auf die Seite deS einen oder des andern 
zu Stellen, ohne zu fürchten, daß man ihn für uns 
wiffend oder gar unfinnig jhelten werde. 

Kurz, Natter iſt es, der mich fühn genug madt, an 
den Ausſprüchen des Herrn Lippert zu zweifeln. 

Natter zeigte an einer dazu ausgejuchten Folge 
alter Steine die offenbaren Spuren des Nades, um 
zu beweiſen, daß auch die alten Künftlev das Rad 
gebraucht Hätten und folglich bei ihrer Arbeit über- 
haupt ungefähr ebenjo verfahren wären als unjere 
Künftler. Für Chriften durfte er eigentlich diejes nicht 
beweiſen, denn Chrift, wie ich ſchon gejagt, hatte den 
Alten den Gebrauch) des Rades nichts weniger als 
abgeiproden. Er mag es aber bewiejen haben, für 
wen er will, wir find ihm Dank ſchuldig, daß er es 
bewiejen, weil er uns dadurch vor mancherlei chimä— 
riihen Begriffen verwahret hat, die wir uns jonjt 
von dem Verfahren der alten Artiſten machen könnten. 

Aber, diejes den Alten vindizierten Rades ungeachtet, 
wo hat Natter jemals den Gebraud der Diamant- 
jpige fo weit herabgejegt, als ihn Herr Klotz herabſetzt? 


4 


„Allerdings,“ lagt Herr Klotz, „braucht man die 
Diamantipite, aber alsdann erft, wenn dur das 
Rad das Gehörige verrichtet if. Nämlich man kann 
mit diejer eingefakten TDiamantjpige, wovon das Merk: 
zeug beim Mariette abgebildet ift, die vom Rade noch 
übrig gebliebnen groben und nicht zart genug ver⸗ 
arbeiteten Partien fanfter und verlaufend machen.“ 
‚Wer Hat dem Herrn Klotz das gejagt? In wie 
vielen Werfftätten hat er es gejehen, dak man die 
Diamantjpige nur dazu brauche? — Sch will ihm 
jeine Miderlegung beim Natter faft auf allen Blättern 
zeigen. 

Urteilet nicht Natter ausprüdlich, daß an den hetru— 
riſchen Steinen Kontur und Muskeln mit der Diamant: 
ſpitze ausgegraben zu jein jehrinen ? *) 

Schließt nicht Natter, daß Verſchiednes mit dem 
Rade gemacht worden, weil e8 mit der Spite des 
Diamants nicht jo leicht und Fühn zu machen ges 
wejen?**) — Nicht jo Leicht, nicht jo kühn, aber doch 
zu maden. 

Erfennet nicht Natter an den beiden Othryaden, 
daß, jowie an dem einen alles mit dem ade ge» 
ſchnitten ſei, jo jet an dem andern dag meifte mit der 
Diamantjpige gefertiget? ***) Sagt er nieht mit Haren 
Worten, daß eben in diefem Gebraudhe der Diamant- 
jpige die eigene Manier beftanden, welche der Meifter 
des zweiten gehabt? 

Aeußert fih nicht Natter von feinem Faune, auf 
einem außerordentlich kleinen Onyz, dat, in Betrachtung 
der forreften Zeichnung auf einem jo eingeſchränkten 
Naume, er notwendig glauben müfje, der Artift habe 
ſich meiftens der Diamantjpige daber bedient?}) Und 
was ift daS viel anders, als was Ehrift von dergleichen 
fleinen Steinen überhaupt jagt?Tf) 

Alles das endlich zujammengenommen, ift es nicht 
unwiderſprechlich, daß Natter einen weit ausgebreitetern 
Gebraud) der Diamantjpige an den alten Werfen er— 
fennet, als Herr Klotz einräumen will? daß er eben 
denjelben daran erfennet, welchen Chrift behauptet, 
wenn er bon den alten Künftlern jagt: non modo 
extremam operi manum scalpellis adamantinis 
adhibuisse, sed prorsus rudimenta signi excavandi 
sie posuisse etiam?ff) 

Ich möchte (um von der vorzügliden Weinheit der 
Natterichen Werke, die unftreitig unter allen neuern 
Werken den beiten griechiſchen mit am nädhften fommen, 
einen Grund mehr angeben zu können) ohne Bedenken 
binzujegen, daß Natter diejen ausgebreitetern Gebrauch 
der Diamantjpige, den er an den alten Werfen er— 
fannte, ſich ohne Zweifel jelbft werde eigen gemacht 


*) Ces sortes de gravures sont ordinairement en fort 
bas relief; le contour, et les museles sont trop ereus6s et 
paraissent avoir été faits avec la pointe de diamant. 
Traite dela Méth. ant. p. 10. 

**) ]] parait aussi visiblement que le bouclier est fait au 
touret, avec un outil peu taillant, car on n’aurait pu l’ex6- 
euter avec autant de hardiesse, ni aussi facilement avec 
la pointe de diamant. Ibid. p. 12. R t 

***) Car celui-ci a regl& son dessein sur sa maniere parti- 
culiere de graver, e’est-A-dire, pour la plupart avec la 
pointe de diamant. — Ibid. p. 21. E 

+) Cette piece est estimable par sa beaute, et par la 
eorrection du dessein, dans une espace si petite que l’on 
a de la peine à y rien distinguer à l’oeil nud, quelque bon 
qu’il soit, et que l’on est foreé d’ayoir recours au micro- 
scope pour pouvoir bien l’examiner. O’est ce qui me fait 
croire que l’artiste y a employ6 le plus souvent la pointe 
de diamant, surtout pour le visage et les ceheveux; ear il 
est plus facile d’y reussir de cette fagon-lA qu’au touret. 
Ibid. p. 36. 

++) Siehe oben S. 177. Note +). 
+) l c. p. 339. 
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|fngt Herr Klog, und ich leugne es. 
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haben, ohne ſich in vieles Reden und Aufheben darüber 
einzulafjen. Denn es ift befannt, daß Natter mit 
jeinen Inſtrumenten und Handgriffen ein wenig ges 
beim war. 

Doch es ſei mit dieſer Vermutung, wie es wolle, 
genug, daß Natter nach dem, was ich von ihm an— 
geführt, notwendig für Chriſts Meinung ſein mußte 
und es Chriſt alſo nicht verdient hat, daß ihm Herr 
Klotz desfalls jo verächtlich begegnet. 

‚Müste es Herr Klotzen wohl einfommen, fi) gegen 
dieſen Mann zu meſſen? Gleichwohl ergreift er jede 
Gelegenheit , ihn zu mißhandeln. Ich mag noch don 
Chriften leſen, was ich will, ich lerne immer elwas. 
Es jollte mir lieb fein, wenn ich das auch von denen 
lagen könnte, die ist jo verächtlich auf ihn zurück— 
ihielen. Wie viel Tieber wollte ich jeine kleine Ab— 
handlung super gemmis gedacht und gejchrieben, als 
sehn ſolche Büchelden von dem Nuten und Gebrauch 
der alten gejchnittnen Steine zufammen gelejen haben ! 


Adhtundzwanzigfter Brief. 


Nachdem ich mich Chrifts angenommen, kann id) 
nit umhin, aud für den Plinius ein Wort zu 
ſprechen. 

Herr Klotz weiß ſich mit den Stellen des Plinius, 
wo er des Steinſchneidens erwähnt, nicht anders zu 
helfen, als daß er behauptet, Plinius ſei von dieſer 
Kunſt nicht unterrichtet geweſen, er habe aus Unwiſſen— 
heit, wie die Steinſchneider in ihrer Kunſt verfahren, 
jo und jo geſchrieben. 

„Breilih," fügt Herr Klotz Hinzu, „wird dieſe 
Kühnheit Diejenigen beleidigen müffen, melde in den 
alten Shriftitellern feine Wehler finden wollen, und 
ehe fie dieje zugeben, Lieber auf Untoften ihrer eignen 
Ehre die jeltjamften Erklärungen und Berteivigungen 
unternehmen. Aber unparteiische Kunftrichter, melche 
fih überzeugt halten, daß man an jemand Fehler 
finden und jeine Einfihten und Verdienjte doch zugleich 
hochſchätzen fönne, werden wider diefe Mutmakung 
deito weniger aufgebracht werden, je mehr fie Bewegungs— 
gründe, ein ſolches Urteil zu fällen, und Entſchul— 
digungen für den, welcher es ausjpricht, auch bei dem 
Plinius, deffen große Gelehrſamkeit fie übrigens mit 
Recht verehren, gefunden haben.“ 

Geſchwätz, das nur abzielen fann, nähern Unter— 
ſuchungen vorzubauen! Die alten Schriftfteller Haben 
fehlen können; aber mich zu überzeugen, daß fie wirfe 
lich gefehlt haben, dazu gehört mehr als dieje bloße 
Möglichkeit. Beſonders, wenn der vermeinte Fehler 
Sachen betrifft, die ihnen alle Tage vor Augen ges 
wejen. Bei der unzähligen Menge von Steinen, bet 
dem Weberfluffe an Künftlern diefer Art, die fi) bei 
den Römern, zufolge jener Menge, finden müffen, jollte 
Plinius in der Umwiljenheit von dem eigentlichen Ver— 


| fahren derjelben geblieben jein ? 


Aber wenn es jeine eigene Worte beweilen? — Das 
Urteilen Sie, 
mein Freund — ; 
Tor allen Dingen aber bilden Sie fi) wohl ein, 
daß Plinius nirgends von der Kunft des Steinſchneidens 
ausdrüdlich handeln wollen. Er gedenkt bloß bei 
Gelegenheit der Steine, bei Gelegenheit der Mittel, fie 
zu bewältigen, etwas von diejer Kunft; und man muß 
dergleihen Stellen jorgfältig alle zufammennehmen, 
che man entjcheidet, ob er im ganzen einen richtigen 
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Begriff davon gehabt oder nicht. Und doch, 
ein Wunder, wenn man dieſes auch alsdann noch 
t entjeheiden könnte, weil er, wie gejagt, nur ge: 
disweiſe don der Sache ſpricht. Findet man indes 
ur, daß er nicht augenjcheinliche Ungereimtheiten jagt, 
ſo ift es billig, daß wir das Beſte, nicht das Schlimmite 
von ihm annehmen. 2 
Nun zu den Stellen! — Ich fange bei der an, die 
den meiften Streit veranlafiet. | 
Plinius redet von den Diamante, von der außer= 
ordentlichen Härte desjelben, bon dem fonderbaren 
Mittel, über dieſe Härte dennoch zu fiegen, und fügt 
hinzu: *) cum feliciter rumpere contigit, in tam 
 parvas frangitur crustas, ut cerni vix possint. 
Expetuntur a salptoribus, ferroque includuntur, 
_ nullam non duritiam ex facili cavantes. 
Diieſe Stelle, jagt Herr Klog, habe Chriften auf die 
lächerliche Meinung gebracht, daß die alten Stein— 
ſchneider nur mit der Diamantſpitze gearbeitet. Ich 
habe erwieſen, daß Chrift dieje Lächerliche Meinung 
nicht gehabt hat. Chrift ſchloß aus diejer Stelle, daß 
die Alten mit der Diamantjpie gearbeitet, aber feines- 
wegen, daß fie einzig und allein damit gearbeitet. 
Doch Herr Kippert behauptet, daß hier überhaupt 
on feiner Diamantjpige die Nede jei, jondern von 
em Diamantpulver, welches anftatt des Smirgels an 
a3 Rad geftrichen worden. Diejes Rad werde vorne 
wenig ausgedrehet, damit der Smirgel oder das 
— Diamantpulver beſſer hafte, und daher das Wort 
-  — ineluduntur. 
U 000 Ich antworte Herr Lipperten: wenn ſich auch ſchon 
das Wort includuntur jo auslegen läßt, jo braucht 
Plinius doc) noch ein anderes, welches diejer Erklärung 
durchaus widerſpricht. Plinius jagt: cum felieiter 
_ rumpere contigit. Herr Lippert merfe auf das 
keliciter. Diejes zeigt auf eine glüdlihe Spaltung 
des Diamants und pajjet feinesweges auf jeine eiſerne 
Buchſe oder auf jede andere Weije der bloßen ers 
malmung des Diamants in Pulver, Bei diejer iſt 
y weder ein felieiter noch infeliciter zu denfen, -wohl 
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aber bei einer folchen Sprengung des Diamants, die 
eine gewiſſe Art von Splittern gewähren ſoll. 
Auch Herr Klotz iſt über dieſes feliciter hingehuſcht. 
Aber er hält ji an das ineluduntur, und weil er 
nicht zugeben kann, daß fich diefes Wort von dem 
bloßen Beſtreichen verſtehen laſſe, was thut er? Er 
entſcheidet, daß Plinius don einer Sache gejprochen, 
Die er nicht veritanden. 
Das iſt nun freilich der kürzefte Weg, fih aus den 
Schwierigkeiten, die man bei den alten Schriftftellern 
findet, zu helfen. 

Der ehrliche Künftler wollte den Plinius retten, 
der ftolge Gelehrte verweijet ihn in die Schule, in 
die Werkftätte, da erſt zu lernen, wovon er ſchreiben 


— 
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wollen. 
Herr Klotz hat recht, das ineluduntur, und noch 
weniger das felieiter erlaubet, die Stelle des Plinius 
vom Diamantpulver zu erklären. Uber folgt daraus, 
daß Plinius nicht gewußt, was er jchreibe ? 
Sagt nicht Solinus das nämliche? Und Iſidorus? 
Und Marbodus? Herr Klo wird jagen, das find 
Ausjchreiber des Plinius. Ich gebe es zu, aber auch 
Ausjchreiber hätten leicht jo etwas beſſer willen fünnen, 
wenn Plinius wirklich jo unwiſſend gewejen wäre, als 
E er ihn machen will. 
J Und warum ſoll es, warum kann es denn nicht bei 


*) Lib. XXXVII. sect. 15. 
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dem Verfi 
ihrer eigentlichen Bedeutung 
nun mit Gewalt alle Erwä 
aus diefer Stelle verdrängt merden? — { 
Herr Mob giebt ja zu, daß die Steinſchneider die 
Diamantipige brauchen, und wenn e8 auch wahr wäre, 
daß fie fie nur dazu brauchten, wozu er jagt; wenn 
es auch wahr märe, daß die alten Künftler gleichfalls 
fie nicht weiter gebraucht hätten, würde fie Demunge 
achtet nicht verdienen, unter den Werkzeugen der Stein: 
jchneider genannt zu werden ? ; J— 
Was will denn Plinius hier mehr, als ein joldes 
Werkzeug nennen? Er ſpricht ja nit von der Kunſt 
überhaupt; er jagt ja nicht, daß dieſes Werkzeug das 
einzige jei, welches die Kunſt brauche; er merkt ja nur 
an, daß gewiſſe glücliche Splitter von zerihlagenen 
Diamanten von den Steinjehneidern ſehr gejucht wür- 
den, daß fie ihnen jehr zu ftatten fämen, weil fie allen 
harten Steinen damit abgewinnen könnten. 1 
Wie gefagt, wenn die Diamantſpitze auch nur den 
Nuten hätte, den ihr Herr Klo giebt, warum: jollte 
Plinius diefen Nutzen nicht hier Haben anmerken dürfen? 
Und hat fie gar einen noch größern, den Natter jelbit, ; 
wie ich gezeigt habe, eingefteht, jo begreife ich vollends 
nichts, warum man Schwierigfeit macht, ihn hier bei 
dem Plinius zu finden. 4 

















































Neunundzwanzigſter Brief. 


Ich habe geſagt, Plinius erwähne in jener Stelle 
der Diamantſpitze als eines einzeln Werkzeuges, nicht 
aber als des einzigen, denn in andern Stellen er 
wähnt er anderer Werkzeuge. u 

Wo er Ichret, mie falſche Edelfteine zu erkennen, | 
kömmt er auf die verſchiedne Härte der wahren, und 
jagt:*) tauta differentia est, ut aliae ferro scalpi 
non possint, aliae non nisi retuso, verum omnes 
adamante, Plurimum vero in his terebraram 
profieit fervor. J 

Dieſe Stelle hat Herr Klotz ſelbſt angeführet; aber 
wie es ſcheint bloß, um den kindiſchen Fehler des Har— 
duin aufzumutzen, welcher ſich einbildete, dag die bohren— 
den Inſtrumente der Steinſchneider erſt warm gemacht 
werden müßten. Herr Klotz hat ſehr recht, daß unter 
dem fervor der geſchwinde Umlauf des Rades zu ver— 
ftehen. " ? 

Alſo erkennt er doch hier das Rad? Alſo Hat 
Plinius nicht behauptet, daß die alten Steinſchneider 
bloß mit der Diamantjpige gearbeitet ? 

Und gleihwohl jol Plinius, wie Herr Klotz jagt, 
die Sache nur halb verjtanden haben? Ex 

Warum denn nur halb? Hier halb und dort Halb:. 
zwei Hälften machen ein Ganzes. Dort gedenkt Plinius 
der Diamantipige; bier des Nades: was will denn 
Herr log nod mehr? 

Sch wollte wetten, daß es Herr Kloß jet, der Die 
Sache nur halb veritehe. Denn ſonſt hätte er e& ung 
wohl mit Haren Düren Worten gejagt, worin ſich 
Plinius auch hier geirret habe. „Auch hier," jagt er, 
„vermißt man eine genaue und richtige Kenntnis der 
Steinschneiderfunft.“ Wie denn? warum denn? mit 
der Sprache heraus, wenn man tadeln will. 

Wenn ihm diefe Stelle nicht richtig, nicht genau 
genug jeheinet, jo fann es nur daher kommen, daß er 





*) Lib. XXX VIL sect, 76. 




















es Pli 
‚er gar t willen, was Plin 
ſtumpfen Eiſen ferro retuso, vertehet, welches | 
gewiſſe Edelfteine mehr Gewalt habe, als das 






Denn wenn er e8 wüßte, würde er den Gebrauch) 
des Nades in ihm nicht noch weit deutlicher gejehen 
haben, als in dem terebrarum fervor ? 
Ich bilde mir ein, den ganzen Vorrat der Werkzeuge 
der alten Steinſchneider in diejer Stelle des Plinius 
zu finden. Ich glaube ſogar eine ganze Gattung 
darunter zu bemerfen, bon welcher die neuern Stein- 
ſchneider gar nichts wiſſen. 
0 Do id will mich nicht verleiten Yaffen, mit diejer 
Meinung eher hervorzutreten, als bis ich fie durch | 
Verſuche beftätigen Tann. 
‚Sie ift genau mit einer eigenen Betrachtung über 
die Torneutif der Alten verbunden, von welcher ic) 
glaube, daß wir Neuern fie nur zur Hälfte ausüben, 
und daß es, un mich jo auszudrüden, ein gemiljes 
avrıs0opov von ihr geben fünne und wirklich gegeben 
- babe, durch’ welches Dinge möglich zu machen, deren 
Bewirkung Salmafius ihr ſchlechterdings abjpricht und 
nur der Torneutif zuerkennen will. 





. 


. 








Dreifigfter Brief. 


Herr Klo erkannte in der vorigen Stelle des Pli— 
nius das Rad. Das Nad muß man aud im der 
= Stelle vorausjegen, wo Plinius don den verſchiedenen 
Sandarten handelt, durch deren Hilfe die Marmor und 
Edoelſteine gejäget und gejehnitten wurden. Denn was 
er von der Sägung des Marmors jagt,*) arena hoc 
fit, et ferro videtur fieri, serra in praetenui linea 
premente arenas, versandoque tractu ipso secante; 
es gilt ebenfall® von den Inftrumenten des Rades. 
Verſtehen wir uns aud über das Wort Rad? Bei 
der Beichreibung, die Herr Lippert davon macht, könnten 
wir Gefahr Yaufen, uns nicht zu verftehen. Ich weiß 
nicht warum Herr Lippert und die deutjchen Künftler, 
denen er hierin ohne Zweifel folgt, daS, was er auf 
der zweiunddreißigſten Seite ſeines Vorberichts neben 
der Buüchſe uns vorgezeichnet hat, das Rad nennen. 
Es ift, ſoviel ich ſehen kann, die Bouterolle; nicht 
alſo das Rad, ſondern nur eines von den Inſtrumen— 
ten, melde in das Rad gejegt werden. Was ich 
R das Rad nenne, jcheinet er das Schlegezeug zu nennen, 
Doch das find Kleinigkeiten; wenn wir uns nur ver— 
Stehen. 
Genug, ih begreife unter dem Rade alle und jede 
eiferne oder kupferne Werkzeuge, welche nad) Erforder⸗ 
nis der Wirkung, die fie herborbringen ſollen, in das 
Rad geſetzt und von dem Rade herumgetrieben werden. 
Bon diefen Werkzeugen ift es unitreitig, daß fie, eben 
pie die Marmorjäge, eigentlich jelbft nicht ſchneiden, 
ſondern nur zu jchneiden ſcheinen, indem fie den 
Smirgel, oder was man ſonſt für eine feinere Sand» 
art dazu brauchet, dem Steine einreiben: arena hoc 
fit, et ferro videtu fieri. Wie aber diejes ohne 
Maſchine zu bewerkftelligen gemejen, it nicht abzujehen. 
Folglid muß man eine Maſchine, ein Rad überall 
q vorausjegen, wo von der Wirkung einer feinern Sand: 
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*) Lib. XXXVI. sect. 9. 
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Nun leſen Sie die Stelle des Plinius:*) Signis e 
marmore poliendis, gemmisque etiam scalpen x 
dis atque limandis, Naxium diu placuit ante ali 
ita vocantur cotes in Cypro insula genitae. Vice 
postea ex Armenia vectae. mag 

Narium hieß alio das Pulver, welches die 
Steinjchneiver anfangs anftatt unjerg Smirgels 
ten, und ward aus cypriſchem Schleiffteine gema 
der Folge zog man daS vor, welches aus arm 
Schleifſteine verfertiget wurde. — 

Salmaſius macht über dieſe Stelle einen tre 
Wirrwarr. Weil Plinius an einem andern Di 
wo er die verſchiednen Arten der Diamante erzählet 
auch eines cypriſchen Diamants gevenfet, jo ſoll jene 
cypriſche Diamant und dieſer chpriiche Schleiffi 
aus welchem das Narium gemacht wurde, nur 
fein. Er meinet, Plinius habe irgendwo den cyprij 
Schleifftein, wegen jeiner Härte adamas genannt, 
funden, jo wie jelbft das Eijen aus eben der Urſa 
diejen Namen führe. Dadurch jei Plinius verleitet 
worden, dort unter die wirklichen Diamanten zu rechnen, 
was er hier einen bloßen Schleifftein nenne. Haec 
'tam varie, jet er hinzu,***) quia ex varlis aucto- 
ribus sumpta, Auctori igitur vel judicium ve 
otium defuit componendi similia inter se, 
apud diversos auctores invenerat, ac dissi 
secernendi. Kurz: Salmafius will von feinen c 
ichen Diamante wifjen; jein Solinus muß es dasmal 
beifer verftanden haben als Plinius; was Plinius 
de insula Cypro meinet, das joll de aere Cyprio 
zu meinen ſein; ) der Diamant, von dem Plinius 
ſagt, daß er in Cypern gefunden werde, muß der 
mant heißen, den man in Kupferminen finde; und w 
man den. cypriſchen Diamant genennt, das ſei nid) 
als der cypriſche Schleifitein. Ueber den jonder 
Mann! Wozu denn nun alle dieſe Verdrehun 
Kann denn nicht eben diejelbe Inſel beides, Diaman 
und Schiefer, hervorbringen ? ——— 

Doc, warum will ich bloße Möglichkeiten gegen iin 
anführen? Cypern hat wirklich Diamante, und noch 
itzt ſind die chpriſchen Diamante unter dem Namen 
der Diamante von Baffa befannt. ' 

Ich weiß wohl, daß die Kenner diefe Diamanten 
nicht jo recht für echte wollen gelten Yafjen. Aber eben 
diejeg macht e8 um jo viel wahrſcheinlicher, daß Plinius 
die nämlichen gemeint habe. Denn auch die cppriſchen 
Diamante des Plinius find ihm von der jehlechteren 
Gattung; weder jo hart noch fo Klar als Die äthio- 
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Einunddreißigſter Brief. 


Ich wollte in meinem Vorigen von dem cypriſchen 
Schiefer ſprechen (denn alle Schleif— und Probierſteine * 
gehören unter die Schieferarten, und nur ihr bejonderer 
Gebrauch giebt ihnen den befondern Namen :) und fan Mr 
auf die cypriſchen Diamante. Ich wollte mir die Öe 
legenheit nicht entgehen laſſen, den Salmafius zu wider { 
legen. Merken Sie unjere Weiſe? Wir widerlegen 





immer die am liebften, aus denen wir daS meilte Fi 
\ „ar - 





*), Lib. XXX VI. sect. 10. 3 
**) Lib. XXXVII. seet. 15. N j N 
**) Ad Solinum p. 1101. Edit. Paris, i 





+) ibid. 1094. 
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lernen. Aus einem Heinen Stolze, meine ich, daß wir 
doch etwas befjer wiſſen als fie. Oder meinen Sie, 
vielmehr aus Dankbarkeit, damit fie wiederum etwas 
von ung lernen mögen? — 

Mit dem Meurfius, der einen andern Fehler in der 
Stelle des Plinius findet, dürfte ich nicht jo bald fertig 
werden. Er jagt, das Narium fei nicht von cypriſchen, 
jondern von kretiſchen Schiefern gemacht worden; Pli- 
nius habe Kreta für Cypern jchreiben wollen; denn 
nicht auf Chpern, jondern auf Kreta liege ein Narus. *) 
Und es ift allerdings wahr, daß bei andern Schrift« 
ſtellern naxiſcher Stein durch Schleifftein aus Kreta 
erfläret wird.**) 

Harduin hatte den Einfall, anzunehmen,***) daß 
diejer naxiſche Schiefer zwar wirklich in Cypern ge⸗ 
brochen, aber in Naxus auf Kreta vollends zurechte ge⸗ 
macht und von da nach Rom gebracht worden, wodurch 
er ſeinen Beinamen erhalten. 

Doch dieſer Einfall empfiehlt ſich durch nichts als 
durch die Gutherzigkeit, auf ſeinen Schriftſteller durchaus 
feinen Fehler kommen zu laſſen. Ehe wir den Alten 
einen jo unnötigen Transport von Cypern nad) Kreta 
verurſachen, dächte ich doc), wir ließen den Blinius ſich 
lieber verſchrieben haben. Solche Fehler können die 
Menge im Plinius fein und find wirklich darin, ob= 
ſchon gewiß die wenigften bon ihm jelbft herfommen 
mögen. Ganz anders ift e8 mit Fehlern, wie fie ihm 
Herr Klo aufheſten will; mit Fehlern einer unbegreif- 
lichen Unwiſſenheit, der er jo leicht hätte abhelfen 
Üönnen. Warum hätten die cypriſchen Schiefer nicht 
gleich in Cypern in die Form der Schleiffteine gebracht, 
oder zum Gebrauche der Steinjchneider in Pulver ver- 
wandelt werden können? Warum hätte man fie exit 
deswegen nad Narus auf Kreta bringen müfjen? 
Endlich, was liegt daran, ob man den naxiſchen 
Stein in Cypern oder in Kreta gebrochen? Ich will 
ihn ja unſern Steinſchneidern, ebenſowenig als den 
armeniſchen, ſtatt des Smirgels empfehlen; ich habe 
eine ganz andere Abſicht, warum ich ſeiner gedenke. 

Genug, es war ein pulverifierter Schleifitein, deſſen 
fi) die Alten zum Ausarbeiten ihrer Gemmen bevien- 
ten, Ein Schleifitein, wiederhole ich, um meine Ver- 
munderung damit zu verbinden, daß man den Alten 
einen jo allgemeinen Gebrauch des Diamantpulvers, 
anftatt des Nariums, anftatt des armenijchen Schiefer: 
pulvers, andichten will. 

Herr Lippert wenigftens ſcheinet ſich wirklich über: 
redet zu haben, daß das Diamantpulver den alten 
Steinſchneidern ebenjo gewöhnlich gewejen, als den 
unjrigen der Smirgel;f) denn er entſchuldiget dieſe 
wegen des Gebrauchs des letztern, durch die Seltenheit 
und SKoftbarfeit der Diamante; daher die mwenigiten 
zum Gebrauche des Diamantpulverg angeführet wer: 
den fönnten, und aljo, an den Smirgel einmal ges 
möhnt, wenn fie mit jenem ſchneiden follten, oft zu viel 
von einem Orte wegnehmen würden, inden dag Rad, 
mit Diamantpulver beftrichen, weit gejchwinder und 
ſchärfer jchneide als mit Smirgel. 

Ich bin gewiß, daß die Erſparung der get, die 
Herr Lippert den alten Künftlern machen will, Fr) 
ihnen jo nicht zu ftatten gekommen. Ihr Narium 
kann, in Betrachtung der Natur des Schiefers, weder 
geſchwinder noch jchärfer gejchnitten haben als der 


*) Cypri lib. II. cap. 5. 

"*) Id Cretae lib. I. cap. 12, 
==») Ad Plinil>L. .& 

+) Xorb. der Daft. ©. 34, 
ir) Vorb. der Daft. ©. 33, 
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Smirgel, wohl aber feiner; jo daß es ihnen einen 
großen Teil der Polierung erjparte. 

Kurz, wenn ich ſchon nicht behaupten wollte, daß 
die Alten das Diamantpulver überhaupt nicht gefannt 
und gebraucht, jo darf ich doch kühnlich leugnen, daß 
fie es zur Ausichleifung geringerer Edelfteine ange: 
wendet haben. Denn Herr Lippert mag von der 
igigen Koftbarfeit der Diamante jagen, was er will: 
jo waren fie bei den Alten doch noch ungleich Eoftbarer, 
denn fie waren ungleich jeltner. Die Alten mußten 
von feinen brafiliihen Diamanten, die jo neuerlich 
Europa überſchwemmet haben. Unſere Künftler müßten 
den Aufwand, den das Diamantpulver erfordert, aljo 
meit eher machen fönnen, als ihn die alten Künftler 
machen fonnten. 

Und mer jagt es denn, daß dieje ihn gemadt? 
Plinius? wo denn? Da, wo er ausdrücklich des 
Mittelförpers erwähnt, durch den die Inftrumente des 
Rades in den Stein wirken, jehen wir ja, daß er dag 
Narium, daß er das armeniſche Schieferpulver nennet. 
Konnten die Künftler feiner Zeit aber damit fertig 
werden, was für Grund hat man, ihnen noch den 
Gebrauch des Diamantpulvers zuzufchreiben? Weil 
Plinius ihnen anderwärts denjelben zujchreibt? Mo 
anderwärts? — 


Sweiunddreißigfter Brief. 


„Die Alten," jagt Herr Klotz, „kannten die Kraft 
des Diamantftaubes, die feinen Steine anzugreifen, 
und fie bedienten fi), welches unleugbar ift, des— 
ſelben.“ 

Welches unleugbar iſt! Warum wär’ es denn un— 
leugbar? Weil es Herr Klotz bei dem Goguet dafür 
ausgegeben fand? Und warum giebt es Goguet dafür 
aus?*) „Weil es Plinius ausdrücklich ſagt; und 
weil, wenn Plinius auch nichts ſagte, die Meiſterſtücke 
der alten Steinjchneiderfunft, welche wir noch vor 
Augen Haben, es deutlich genug zeigen würden.“ 

Aber dieſe Meiſterſtücke fürmen dag nicht zeigen; 
denn niemand leugnet, daß fie nicht auch mit Hilfe 
des Smirgels, des Nariums, des armeniſchen Schiefer- 
pulvers oder eines jeden andern aus einen orienta= 
lichen Steine verfertigten Nagemittelg (Mordant) ebenjo 
gut, obſchon nicht ebenjo geſchwind, hätten gearbeitet 
werden fünnen. 

Alles beruht folglich auf dem Zeugniffe deg Plinius; 
in welcher Abſicht fi Goguet auf zwei Stellen deg- 
jelben beruft. 

Die erſte ift die nämliche, welche ich in dem acht: 
undzwanzigften Briefe bereits unterfucht habe, und die 
von parvis erustis, eines glücklich zerſchlagenen Diaz 
mants redet, deren ſich die Steinjchneider bedienten. 
Allein, ich Habe ebenda erwiejen, daß unter diejen 
erustis fein Staub, fein Pulver verftanden werden 
kann, jondern ſpitze jehneidende Splitter zu verftehen 
find, welche gefaßt werden fünnen, 

Die andere Stelle beweijet noch weniger; wo es nur 
überhaupt heißt, daß ſich alle feine Steine ohne Unteres 
Ihied mit dem Diamante graben ließen: verum om- 


*) D est constant que les aneiens ont parfaitement econnu 
la propriete qu'a la poudre de diamant pour mordre sur 
les pierres fines; ils en faisaient un grand usage, tant pour 
les graver, que pour les tailler. Pline le dit expressement; 
et quand il ne l’aurait pas dit, les chef-d’oeuvres que les 
aneiens ont produits en ce genre, et que nous avons encore 
sous les yeux, le feraient assez connaitre, 
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nes adamante scalpi possunt.*) Denn können bier 
nicht ebenjowohl jene parvae crustae des Diamants, 
jene Heine ſchneidende Splitter verftanden werden, als 
Diamantjtaub? 

Bejonders muß Herr Klog auf den Beweis, der in 
der erjtern Stelle Liegen ſoll, gänzlich Verzicht thun, 
indem er jelbjt befennt, daß dag Wort ineluduntur 
nicht erlaube, etwas zu veritehen, welches dent Werk— 
‚zeuge des Nades bloß angejtrichen werde. Findet er 
nun aber da fein Diamantpulver, jondern Diamant: 
Iplitter, von welchen e8 ſich Plinius bloß habe weis 
machen laſſen, daß man fie zum Steinjchneiden brauche; 
wo findet er e& denn? 

Er wird es mirgends finden; und ich biete ihm 
Trog, mir bei Griechen oder Römern ſonſt eine Stelle 
zu zeigen, die zu deſſen Behufe angeführet werden 
könnte. 

Und nun laſſen Sie mich es gerade herausſagen: ich 
glaube, die Alten haben das Diamantpulver ganz und 
gar nicht gekannt. 

Denn nicht genug, daß die zwei einzigen Stellen, 
wo man defien Erwähnung finden wollen, feiner nicht 
erwähnen; daß dieje Stellen nicht von dem Diamant: 
pulber, fondern von Diamantjplittern reden: ich getraue 
mir, die eine fogar zu einem klaren Beweiſe gegen 
da3 Diamantpulver zu machen. 

Plinius jagt: Adamas, cum felieiter rumpi con- 
tigit, in tam parvas frangitur crustas, ut cerni 
vix possint. Expetuntur a scalptoribus, ferroque 
includuntur, nullam non duritiam ex facili cavan- 
tes. Ich Habe ſchon angemerkt, daß man auf das 
felieiter hier jehr ichlecht geachtet. Man hat es jo 
beritanden, als ob es zu contigit gehöre, als ob 
Plinius damit jagen wollen, „wenn es fich glücklicher: 
weiſe trifft, daß man den Diamant zerſchlägt.“ So 
hat e8 auch Goguet verftanden, wenn er es als einen 
Seweis nimmt, qu’on regardait comme un heureux 
hazard de pouvoir le rompre. Aber das ift falſch, 
das kann Plinius nicht haben ſagen wollen; denn es 
war fein bloßer glücklicher Zufall mehr, wenn ſich der 
Diamant in Stüden ſchlagen ließ; man wußte, nad 
dem Plinius, ein ficheres Mittel, daß er in Stüden 
ipringen mußte, obſchon mit Mühe, aber doch ganz 
unvermeidlich; hireino sanguine, eoque recenti 
calidogue, macerata. Folglich gehört das feliciter 
zu rumpere, und Plinius wollte jagen, „wenn es ſich 
trifft, daß er glücklich ſpringt“: nämlich daß er in 
ſolche kleine jehneidende Splitter jpringt, wie fie die 
Steinichneider ſuchen und brauchen fünnen. Es war 
fein Glüd, daß er unter dern Hammer zerſprang; es 
war ein Glüd, wenn er jo und jo zerjprang. t 

Iſt aber das: nun fo ift es aud far, daß die 
Alten den Diamant nicht zu ſchleifen verftanden haben, 
daß fie nicht gewußt haben, der Diamant laſſe ſich 
durch ſeinen eigenen Staub ſchleifen. Denn hätten jie 
das gewußt, jo hätte der Diamant mögen jpringen, 
wie er gewollt hätte; die Splitter hätten mögen von 
einer Art fein, von mwelder es ſei, fie hätten ihnen 
immer nachhelfen, fie hätten ihnen immer durch das 
Schleifen die Spige, die Schneide erteilen können, welche 
der Künftler daran juchte. Aber das fonnten fie nicht; 
und nur weil fie es nicht konnten, mußten fie es bloß 
auf einen glüclichen Zufall anfommen laſſen, dergleichen 
Splitter zu erlangen. 

Ich bin verfichert, 
würde dieſer meiner 


Goguet, wenn er noch lebte, 
Auslegung am erſten beitreten. 


*) Lib. XXXVU, seect. 76. 
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Denn nur durch fie fällt ein Einwurf wider feine 
Meinung, daß die Kunft, die Diamante zu ſchleifen 
und zu brillantteren dem Altertume gänzlich unbekannt 
gemwejen ſei, weg, den er zwar jelbft berührt, auf ven 
er aber nur jehr obenhin antwortet. Menn nämlich 
die Alten das Diamantpulver gefannt und gebraucht 
haben, wie Goguet zugeſtehen zu müſſen glaubt; wie 
fam e8, daß fie es nicht an dem Diamante ſelbſt ver- 
juchten. „Diejes ſcheint,“ antwortet Goguet, „aller= 
dings ſchwer zu begreifen: gleichwohl iſt es nun 
nicht anders. Auch finden ſich mehr ſolche Beiſpiele 
von Schranken, die ſich der menſchliche Geiſt gleichſam 
ſelbſt zu ſetzen pfleget. Auf einmal bleibt er ſtehen, 
wenn er eben dem Ziele am nächſten gekommen, und 
ihm noch kaum ein Schritt fehlet, um es völlig zu 
erreichen.“ 

Es iſt wahr, dieſe wunderbare Erfahrung hat man. 
Gleichwohl möchte ich mich doch ſo ſelten als möglich 
darauf berufen; eben weil ſie ſo wunderbar iſt. Wenn 
wir ohne ſie fertig werden können, deſto beſſer. Und 
hier können wir es die Alten verſäumten das Diamant- 
pulver an dem Diamante jelbft zu verſuchen, weil fie 
überhaupt daS Diamantpulver nicht brauchten, nicht 
fannten. 


Dreiunddreißigfter Brief. 


Wenn ich gejagt, daß die alten Künftler das Diamant- 
pulver wohl nicht gebraucht haben dürften, meil Die 
Diamante vor alter3 noch weit jeltner, weit Xoftbarer 
geweſen, als fie igiger Zeit find, jo würde man diejen 
Grund freilich um jo viel mehr auch gegen die Diamant- 
iplitter anwenden können. Wie viele Diamante hätten 
fie oft zerſchlagen müſſen, ehe ſich einer, wie ſie ihn 
brauchten, fand! 

Plinius ſcheinet ihre Seltenheit durch das expetun- 
tur a scalptoribus jelbft anzudeuten. Cie waren jo 
gemein nicht, daß fie jeder Artift leicht haben konnte. 
Vielleicht, daß manche ſich ohne fie behelfen mußten. 

Aber was thaten diefe? Mußten fie folglich alles 
durch das Rad vollführen? Nach, dem Plinius nicht. 
In Ermanglung des Diamants fand fi) ein andrer 
Stein, deſſen Splitter das nämliche verrichteten. Er 
fagt von dem DOftracitis:*) duriori tanta inest vis, 
ut aliae gemmae scalpantur fragmentis ejus. 

Ich getraue mir nicht zu jagen, was diejeg für ein 
Stein gewejen, wie er itzt heiße, wo er zu finden; aber 
wird deswegen das Vorgeben des Plintus ungewiß 
oder gar falſch? j 

ag er dort erustas nannte, nennt er hier frag- 
menta, und dieſes Mort kann ebenjowenig als jenes 
Pulver von genannten Steine bedeuten. Das näm- 
liche alſo, mit jo ähnlichen Worten, bon zivet ders 
ſchiednen, aber zu einerlei Zwecke dienlichen Dingen 
behauptet, zeiget, daß Plinius feiner Sache hierin jehr 
gewiß gewejen. B 

Er hat fih in das Mechaniſche feiner einzigen Kunſt 
tiefer eingelaffen; und, alles zufanımen genommen, 
kaun ic) behaupten, daß er von der Steinſchneiderkunſt, 
die er am venigſten ſoll verſtanden haben, gerade die 
meiften und pofitivften Data angegeben hat. Er ges 
denkt der verſchiednen Inftrumente nach Verſchiedenheit 
der Härte der Steine; er gedenkt des Rades; er ge— 
denkt der Diamantſpitze; er gedenkt anderer ſcharfen 
Steiniplitter, welche bei gewiſſen Steinen die Stelle 


*) Lib. XXX VII, sect. 65. 
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allgemeine Benennung des Mittelförpers bei dem 
Ausichleifen zu brauchen. 
- Was hat ein Mann mehr jagen fönnen, der von 
diefer Kunst nicht ausdrücklich Handeln wollen; der nur 
beiläufig ihrer erwähnet, indem er auf die Materialien 
_ fümmt, deren fie ſich bedienet ? 
Und dennoch joll er nur halbe Kenntnis davon ges 
habt Haben? Das glaube Herr Klogen mer da will; 
mich Hat er zu ſcheu gemacht, ihm irgend etwas auf 
ſein bloßes Wort zu glauben. — 
J Von ungefähr ſehe ich eben igt ein Wort bei ihm 
genauer am, vom dem ich in einem meiner Vorigen 
f anmerkte, daß er es unrecht jchreibe. Ich ſagte, er 
schreibe Agat, anftatt Achat, nach dem Franzojen oder 
Engländer, welcher feine Urfachen habe, das ch in g 
34 beriandeln.. Aber nein; er jchreibt nicht bloß Agat, 
I jondern fogar Agath. Bewundern Sie den gelehrten 
- Mann, dem eben jeine Kenntnis der griechijchen 
Sprache jo vortrefflich zu ftatten fam! Als er bei 
denm Mariette, oder wer weiß wo, Agate las, fo fiel 
ihm zwar nicht ein, welche Veränderung der Franzoſe 
mit eh made; aber e3 fiel ihm ein, daß er oft das 
th in ein bioßes t verwandele, und dieſes brachte ihn 
‚ auf das Wörtlein ayodos. Bon dieſem Mörtlein aljo 
 Teitete er die Benennung des Steine ab und ſchrieb 
Agath; mit Vorbehaltung, ohne Zweifel, dieſe Ab- 
leitung einmal‘ gegen den Theophraft und Plinius 
‚ weitläuftig zu erhärten. Wenn diejes ift, jo will ich 
dem Herrn Klotz allenfalls einen Vorgänger nennen; 
den Andreas Baccius nämlich, welcher, tie ich vermute, 


auf eben diefe Weile feine Kenntnis ber griechiſchen 
























— Zünfunddreißigſter Brief. 


— Ich darf es miederholen:*) „Was gegen meine 
Deutung des jogenannten Borghefiichen Fechters zur 
Zeit noch erinnert worden, ift nicht von der geringften 
Eryheblichkeit.“ 

Was beſonders Herr Klotz dagegen eingewendet hat, 
könnte nicht kahler ſein. Ich ſchlug dor, die Worte 


— 





des Nepos, obnixo genu scuto, nicht zuſammen zu 
leſen, fie nicht zu überfegen, mit gegen das Knie 
geſtemmtem Schilde; fondern nah genu ein 
Komma zu machen, und obnixo genu bejonders, und 


‚scuto bejonders zu leſen. Hierwieder jagt Herr Klotz, 
ih weiß jelbjt nicht was. Er räumet mir ein, daß 
man obniti in dem Sinne finde, in welchem ich jage, 
daß es hier gebraucht fei, und räumt es aud) wieder 
nicht ein. Er führet jelbft noch eine Stelle aus dem 
Livius an, die ich hätte brauchen können, und doch 
\ ſoll mir auch die nicht zu ftatten fommen. Gr geſteht 
zwar, daß man jagen fünne, obnixo pectore, obnixa 
fronte, ohne Zufügung der Sache, gegen welche fich 
die Bruft oder die Stirne ftemmet; aber er verſichert, 
daß man nicht jagen könne, obnixo genu. Warum 
nicht? Die Urſache behält er für fich: ich muß mich 
mit einem pro autoritate gejprochenen alia ratio 

est, mit einem insolens dicendi ratio begnügen. 
Sie meinen, daß Herr Klotz, wenn es auf die Lati— 


*) ©. den erſten Teil diefer Briefe ©. 653. 
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enft ver⸗ Sprache zeigen 
iedner Arten des Smirgel3, um Smirgel bier für | sie -dietus | 








Aber doch wollte er es nicht wagen, -anftatt 
Agathes zu ſchreiben: und diefe wichtige 


war dem Herrn Kloß allein vorbehalten. 


Neuer 


Vierunddreißigſter Brief. 







Sie fragen, worauf ich mich in einem meiner Vorigen 


gegründet, wenn ich von Nattern gejagt, daß er mit 
feinen Inftrumenten und Handgriffen geheim gemejen? 

Nicht bloß auf das Werkzeug Parallellinien zu 
jchneiden, da3 er zwar dem Herrn Guay mitteilte, aber 




















demungeachtet in’ jeinem Werfe weder mit ftechen ließ 


noch ſonſt bejchrieb, weil es in Frankreich und Italien 
noch nicht befannt fei. Y 

Nicht bloß darauf, fondern noch auf einen ganz 
andern Umftand. Aber gedulden Sie fih. Herr Klotz 
hat ung Natter3 Leben verſprochen. Wenn es wirklich) 
das Leben des Künftlers wird; wenn es feine bloße 
Zujammenftopplung topijher und chroniſcher Kleinig- 
feiten, fein fahles Verzeichnis feiner hinterlaſſenen Werke 
wird, jo wird Herr Klotz diefen Umftand nicht bloß 


berühren, er mird ſich meitläuftig darüber auslaffen. - 


Da werden wir jehen, wie befannt er in den Werk— 
Hätten ijt; wie offenherzig die Künftler gegen ihn 
gewejen! 

Und Natter, Hatte nicht bloß jeine Geheimniffe. 
Natter war überzeugt, daß auch die Alten die ihrigen - 


gehabt hatten. — Geben Sie acht, wie viel Wichtiges 


und Neues uns Herr Klo von beiden diefen Punkten 
jagen wird! — 


[3 


Zweiter Teil. 


nität anfömmt, auch ſchon eher das Necht hat, ein 
Wort pro autoritate zu jpreden als ih. Das mag 
fein! Aber ich kann mich allenfalls auf Männer be= 
rufen, die auch ihr bißchen Latein verftanden haben, 
Denn ich bin nicht der erſte, der obnixo genu von 
seuto trennet. Unter andern muß e8 auch Stewechius 
fo zu trennen für gut befunden haben. Er jchreibt in 
feinem Kommentar über den Vegetius:*) Chabrias, 
Atheniensium dux rei bellicae peritissimus, quo 
phalangis impetum sustineret, jussit suos in acie 
subsistere, docuitque obnixo genu, scuto, projec- 
taque hasta, phalangem expectare et exeipere. 
Aber Herr Klog weiß nicht, was obnixo genu 
heißen joll, Ex fragt: quid vero est obnixo genu? 
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an idem quod obnixo gradu? hunc certe sensum 


locus postulat. In Wahrheit, wenn das jo recht 
gefragt ift, jo muß ſich das gute Latein zuweilen von 


dem gejunden Menſchenverſtande jehr weit entfernen. 


Denn obniti zeiget unftreitig eine Gegenmwirfung anz 
das Beſtreben eines Körpers, ſich nicht aus dem Naume 
drängen zu laflen, den er einmal einnimmt, &- 
kömmt aljo mehr dem Körper ſelbſt, als einer Ver: 
ünderlichkeit desjelben zu; und man würde berechtiget 
jein, gerade umgekehrt zu fragen: quid vero est ob- 
nixo gradu? an idem quod obnixo genu? Denn 
ficherlich ft e8 der Fuß und nicht der Schritt oder 
Tritt des Fußes, welcher entgegen geftemmet wird, 


°) Ad cap. 16. lib. IL 
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: feine Autores mit erythräiſchen Regiſtern 
3 and; aber demungeachtet wollte ich wohl wetten, 
daß Herr Klo feine Parallelftelle für obnixo gradu 

E finden dürfte. Denn gradus stabilis, gradus certus 
iſt daS noch lange nicht. 

Auch die Handſchriften des Nepos glaubt er gegen 
mich anziehen zu können. Wenn genu, jagt er, ges 
trennt werden jollte, jo müßte das folgende projecta 
e hasta notwendig eine Verbindungspartifel, ein et oder 

ein que haben; die meiften Handſchriften aber leſen es 
ohne Berbindungspartifel: Folglih u. j. w. — Die 

meiften! Hat fie Herr Klog gezählt? Es fei: aber 
die meiften find doch nicht alle. Und wenn e8 auch 
nur eine einzige wäre, melde projectaque hasta 
hätte, jo wäre auch dieſe einzige für mich ſchon genug. 
Wie viele ‚richtige Lesarten gründen fich bloß und allein 
auf eine einzige Handichrift; und welcher Kritifus in 
der Welt Hat die Güte einer Lesart nach der Menge 
der Handſchriften beftimmen wollen, in welchen fie fich 
befindet ? 
Endlih merft Herr Klo noch an, daß die rechte 
Hand an dem echter neu fei, und folglich überhaupt 
nichts Gewiſſes von ihm gejagt werden fünne. - Wenn 
es nur die Hand wäre, jo würde es nicht viel zu 
- bebeuten haben: die Nichtung des übrigen Armes, die 
- Lage der Musfeln und Nerven desjelben würde deut— 
lich genug zeigen, ob die angejegte Hand anders jein 
könnte oder nicht. Aber Windelmann jagt gar: der 

Arm. Und das wäre freilich jchon mehr. Doch au 
jo ift, aus der Lage des Achjelbeines, und aus der 
ganzen Ponderation des Körpers, für den fehlenden 
in noch immer genug zu jchließen. 

E 


* 







Aber leſen Sie, bitte ich, den ganzen Ort bei dem 
Herrn Klotz jelbit.*) Es ſoll mir lieb ſein, wenn 
Sie mir mehr Bündiges darin zeigen können, als ich 
gefunden habe! 


as) 


Schsunddreißigfter Brief. 


Aber ich habe ja den Borgheſiſchen Fechter mit dem 

- Miles Beles zu Florenz verwechſelt? Das ift doc 

wohl Einwurfs gegen meine Deutung genug? Und 

ſehen Sie: Herr Klog ſelbſt verfichert, diefe Anmerkung 
gegen mich gemacht zu haben, noch ehe er fie in den 
 Göttingjchen Anzeigen gefunden. **) 

Ei, über den jharffihtigen Mann! Sa, ja, was 
deſſen Falfenaugen entgehen joll! — Und er hat mic) 
bloß mit dem Vorwurfe diejes Fehlers verjchont, weil 
er aus Freundjchaft überhaupt feine Fehler in "meinen 
Schriften rügen wollen. Nur ist erft, da ich dieje 


) Acta litt. Vol. II. pt. 3. p. 313. Neque de hac re me 
sibi assentientem habet V. cl. Primum non nego To obnixus 
- hoc sensu oceurrere, et potuisset auetor loeum Livii laudare 
 (L. VI: 12. 8.) „ne procurri quidem ab acie velim, sed ob- 
 nixos vos stabili gradu impetum hostium exeipere.“ (Ich 
danke für die gelehrte Nahweijung! Eben jehe ih, daß ich jie 
auch von dem ehrlichen Yaber hätte befommen fünnen, wenn es 

mir, wie Herr Kloten, eingefallen wäre, ihn zu Rate zu ziehen.) 
Sed insolens est dicendi ratio, obnixo genu, non addito 
'nomine rei, cui obnititur. Alia ratio est exemplorum, ubi 
- pectus et frons obniti dieitur. Quid vero est obnixo genu ? 
an idem, quod obnixo gradu? Hune certe sensum loeus 
_ postulat. Porro plerorumque codicum lectio, Viro el. ad- 
versatur. Nam in iis legitur obnixoque genu scuto 
projecta hasta i. e. h.d. Verbum que non posset 
deesse, si To scuto eonjungi deberet eum 7@ hasta. Deni- 
que dextra manus statuae, quae projeetam hastam 
tenet, ab artifice recentiore addita est. Inde nihil certi de 
hac statua diei potest. 
=») Hamb. Korreip. Nummer 154. d. v. J. (24. Sept. 1768.) 


Leſſings Werte. 
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ſtanden habe, Fehler in ſeinen Schriften zu rügen, 
kömmt er gleichfalls damit angezogen. * 


Jämmerlich! — Denn was wird Herr Klotz nun 


lagen, wenn er hört, daß der göttingjche Gelehrte jeinen 
Vorwurf zurüdnimmt und befennet, daß er weiter 
nichts damit jagen wollen, als daß meine Deutung 


noch eher auf den Miles Veles zu Florenz, als auf 


den Fechter in der Villa Borgheſe paſſen dürfie? Wird 
Herr Klotz ſagen, daß er das auch gemeint habe? 
Oder wird er gar nichts jagen? Ich denke wohl, er 
wird gar nichts jagen: er wird ſich ganz in der Stille . 
ihämen. — Schämen? 


mehr fo überzeugt, daß der Borgheſiſche Fechter Cha= 


brias ift, als ich es in meinem Laofoon gewejen zu 


fein jcheine. Ein Tag Iehret den andern. Laokoon 


war faum gedruckt, als ich auf einen Umstand geriet, 


der mic) in dem Vergnügen über meine vermeinte 


Entdeckung jehr ftörte, J 


Zudem fand ich mich von Herr Windelmannen 
jelbjt gewifjermaßen irre gemadt. 
in die Bejchreibung, welche er uns von dem Borgheſi— 


chen echter giebt, ein Fehler eingejchlichen, der ganz 


jonderbar ift. Herr Windelmann jagt:*) „Die ganze 
Vigur ift vorwärts geworfen und ruhet auf dem Iinfen, 
Schenkel, und das rechte Bein ift hinterwärts auf das 
äußerfte ausgeftret.” Das aber ift nicht jo: die 
die Figur ruhet auf dem retten Schenkel, und das 


Yinfe Bein ift Hinterwärts ausgeſtreckt. —* 


Vielleicht mochte dasjenige Kupfer, welches mir aus 


denen, die ich vor mir gehabt hatte, am lebhafteſten 


} 


in der Einbildung geblieben war, nad einem nicht 
umgezeichneten Bilde gemacht jein. Es war dur den 


Abdrud links geworden, und beftärkte folglich die Idee, 


die ih in der Winckelmannſchen Beichreibung fand. 


Ohne Zweifel mag auch ein dergleichen Kupfer den > 


Vehler des Herrn Windelmanns jelbit veranlakt haben. 
Wahr if’S, der erfte Blick, den ich auch in einem 
ſolchen Kupfer auf die Figur im Oanzen geworfen 
hätte, würde mich bon dieſem Fehler haben überzeugen 
fönnen. Denn derjenige Arm, welcher das Schild 
trägt, muß der linfe fein, wenn er auch jhon im 
Kupfer als ver rechte erjcheinet; und der Fuß, diejen 
Arme gegenüber, muß der rechte fein, wenn er ſchon 
in dem Kupfer der linfe ift. Aber ih muß nur immer 
auf diefen allein mein Augenmerk gerichtet haben. 
Genug, ich bin mißgeleitet worden und habe mich allzu 
ſicher mißleiten laſſen. 
Doch kömmt denn ſo viel darauf an, ob es der 
rechte oder linke Fuß iſt, welcher ausfällt? Allerdings. 
Vegetius jagt:*) Sciendum praeterea, cum missi- 
libus agitur, sinistros pedes inante milites habere _ 
debere: ita enim vibrandis spiculis vehementior 
ictus est. Sed cum ad pila, ut appellant, venitur, 
et manu ad manum gladiis pugnatur, tunc dextros 


era) 


Freundſchaft nieht erwidern voll, löndein mid) unter 


D 3 “ 


Auch das wird er nicht " 
Alle demungeachtet aber bin ich bei weitem niht 


Denn es hat fh 


2 

















pedes inante milites habere debent: ut et latera 


eorum subducantur ab hostibus, ne possint vulnus 
aceipere, et proximior dextra sit, quae plagam 
possit inferre. So will e& die Natur. Andere Bes 
wegungen, andere Aeußerungen der Kraft verlangen 
den rechten, andere verlangen den linfen Fuß des 
Körpers voraus. Bei dem Wurfe muß der Iinfe bor= 
ftehen; desgleihen wenn der Soldat mit gefällten 
Spieße den anrücenden Feind erwarten ſoll. Denn 


*) Gedichte der Kunft, ©. 395, 
**) De re milit. lib. I. c. 20. 
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der rechte Arm und der rechte Fuß müſſen nachſtoßen 
und nachtreten können. Der Hieb hingegen, und jeder 
Stoß in der Nähe, will den rechten Fuß voraus haben, 
um dem Feinde die wenigite Blöße zu geben und ihn 
mit der Hand, welche den Hieb oder Stoß führet, jo 
nahe zu jein als möglich. 

Folglich, wenn ich mir den Borgheſiſchen Fechter 
mit vorliegendem Yinfen Schenkel, den rechten Fu 
ruckwärts geſtreckt, dachte, jo konnte es gar wohl die 
Tage jein, weiche Chabrias feine Soldaten, nach dem 
Nepos, nehmen ließ. Denn fie jollten in einer feſten 
Stellung, hinter ihren Schilden, mit geſenkten Lanzen, 
die anrücenden Spartaner erwarten: die Schilofeite, 
und der Fuß diefer Seite mußte alſo vorftehen; der 
Körper mußte auf diejem Fuße ruhen, damit ſich der 
echte Fuß heben und der rechte Arm mit aller Kraft 
nachſtoßen fünne. 

Hätte ih mir Hingegen den rechten Schenkel des 
Fechters vorgeworfen, und den ganzen Körper auf 
dieſem ruhend, lebhaft genug gedacht, jo glaube ich 
nicht, — menigftens glaube ich es ist nicht, — daß 
mir die Lage des Chabrias fo leicht dabei würde ein— 
gefallen jein. Der vorliegende rechte Schenfel zeigt 
unwiderjprechlich, daß die Figur im Handgemenge be- 
griffen ift, daß fie einem nahen Feinde einen Hieb 
verjegen, nicht aber einen anrücfenden von fi) ab— 
halten will. 

Sehen Sie, mein Freund; das hätte Herr Klotz 
gegen meine Deutung einmwenden fünnen, einmwenden 
ſollen: und jo würde es noch gejchienen haben, als ob 
er der Mann wäre, der ſich Über dergleichen Dinge zu 
urteilen anmaßen darf. 

Und gleichwohl ift auch diejes der Umstand nicht, 
von dem ich befenne, daR er jehlechterdings meine Mut- 
maßung mit eins vernichtet. Gegen dieſen wüßte ich 
vielleicht noch Ausflüchte, aber nicht gegen den andern. 


Siebenunddreißigfter Brief. 

Sie jollen ihn bald erfahren, den einzigen Umſtand, 
gegen den ich es umſonſt verjucht habe, mich in dem 
fügen Traume bon einer glüdlichen Entdeckung zu 
erhalten. Denn eben hat ihn ein Gelehrter berührt. 

Und zwar ebenderjelbe Gelehrte, um deſſen nähere 
Erklärung über den Vorwurf der Verwechſelung des 
Borghefiihen Fechters mit dem Miles Veles zu Florenz 
ich mir in dem dreizehnten diefer Briefe*) die Freiheit 
nahm, zu bitten, 

Er hat die Güte gehabt, mir fie zu erteilen. Leſen 
Sie beiliegendes Blatt. **) 

„Herr Lejfing ift mit dem Rezenſenten der Windel: 
mannijchen Monumenti inediti in unjern Anzeigen 
unzufrieden, daß er ihm jchuld giebt, als habe er den 
Borghefiiden Fechter mit dem jogenannten Miles 
Veles im Mujeo Tlorentino vermechjelt. Herr Leſſing 
hat recht; der Nezenjent hätte allerdings dieſes wenig- 
ſtens durch ein es ſcheinet ausdrücken jollen. Herr 
Leifing lehnt auch wirklich einen ſolchen Verdacht auf 
eine nachdrückliche Weile von fi ab. Hierzu kömmt 
in der That noch diejes, daß der Miles Veles den 
Schild ebenjowenig vor fih an das Knie gejtemmt 
hält, und daß aljo daS obnixo genu scuto ebenjo- 
wenig ftattfindet; obgleich ſonſt die Stellung eines 
Kriegers, der jeinen Feind erwartet, und injonder= 
heit daS gebogene Knie, auf die bejchriebene Stellung 


” 


) ©. 653, 
* Göttingſche Anzeigen St, 130. S. 1058 vorigen Jahres. 


% | werfen kann. 
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des Chabrias cher zu pafjen ſchien; injofern man ats 
nehmen fann, daß des Chabrias Soldaten den Schild 
auf die Erde angejeßt, ein Knie gebogen und daran 
geftemmet und auf dieje Weiſe ihre Kraft verdoppelt 
haben. Eben dieje Vorftellung hatte den Rezenjenten 
Anlak zu jener Vermutung gegeben, welche freilich » 
Herr Leſſing mit Örunde von fi) abmeijet und ab= 
Jene Stellung läßt ſich vielleicht auch 
ebenſogut und noch beſſer im Stehen denken, ſo daß 
der Soldat das Knie an den Schild anſchließt, um 
dem andringenden Feinde mit Nachdruck zu wider— 
ſtehen“ — 

Das iſt alles, was ich verlangen, das iſt alles, was 
ich von einem rechtſchaffnen Manne erwarten konnte! 
Er, dem es bloß um die Aufklärung der Wahrheit zu 
tun ift, fann wohl dann und warn ein Wort für 
das andere, eine Wendung für die andere ergreifen; 
aber jobald er fieht, daß dieſes unrechte Wort, daß 
diefe unrechte Wendung einen Eindrud maden, den 
fie nicht machen jollen, daß kleine hämiſche Kläffer 
dahinter her bellen und die unwiſſende Schadenfreude 
den Wurf, der ihm entfuhr, für abgezielt ausſchreiet, 
ſo ſteht er keinen Augenblick an, das Mißverſtändnis 
zu heben, die Sache mag noch jo geringſchätzig ſcheinen. 

Was wäre es denn nun, zwei Statuen verwechſelt 
zu haben? — Freilich wäre es für die Welt meniger 
als nichts; aber für den, der fich einer ſolchen Nach— 
läſſigkeit ſchuldig machen fünnte und gleichwohl von 
dergleichen Dingen ſchreiben wollte, wäre e8 viel. Das 
Quid pro quo wäre zu grob, um das Zutrauen jeiner 
Rejer nicht dadurch zu verjcherzen. 

Ich will mich erklären, inwiefern ich auf diejes Zus 
trauen jehr eiferjüchtig bin. Niemanden würde ich 
lächerlicher vorfommen als mir jelbft, wenn ich auch 
von dem allereingejchräntteften, unfähigſten Kopfe ver— 
langen könnte, ein Urteil, eine Meinung blindlings 
blo& darum anzunehmen, weil e8 mein Urteil, weil es 
meine Meinung iſt. Und mie könnte ich jo ein ver— 
ächtliches Zutrauen fordern, da ich es jelbit gegen 
feinen Menjchen in der Welt habe? ES ift ein weit 
anftändigerS, worauf ich Anſpruch made. Nämlich: 
jo oft ich für meine Meinung, für mein Urteil Zeugs 
niffe und Facta anziehe, wollte ich gern, daß niemand 
Grund zu haben glaubte, zu zweifeln, ob ich dieje 
Zeugniffe auch wohl ſelbſt möchte nachgejehen, ob ich 
diefe Fakta auch wohl aus ihren eigentlichen Quellen 
möchte geihöpit haben. Ich verlange nicht, mit dem 
Raufmanne zu reden, für einen reichen Mann geachtet 
zu werden; aber ich verlange, daß man die Tratten, 
die ich gebe, für aufrichtig und ficher halte. Die 
Sachen, welche zum Grunde Liegen, müſſen jo viel 
möglich ihre Nichtigkeit. Haben: aber, ob auch die 
Schlüſſe, die ich daraus ziehe? da traue mir niemand; 
da jehe jeder jelbit zu. 

Sonach, wenn man den Borghefiichen echter, den 
ih für den Chabrias Halte, nicht dafür erfennen will, 
was fann ich damwider haben? Und wenn man mid 
wirklich überführt, daß er es nicht jein fünne, was 
fann id) anders als dem danken, der mir dieſen Irr— 
tum benommen und verhindert hat, daß nicht auch 
andere darein verfallen? Aber wenn man jagt, der 
Borghefiiche echter, den ich zum Chabrias machen 
wolle, jet nicht der Borgheſiſche echter, jo iſt das 
ganz ein anderes. Dort habe ich mich geirret, indem 
ich die Wahrheit juchte: und hier hätte ich als ein 
— die Luft geſprochen. Das möchte ich nicht 
gern! 

Doch, wie. gejagt, es iſt nicht geſchehen; der göt— 
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tingjche Gelehrte hat auch gar nicht jagen wollen, daß 
es gejchehen ſei; nur Herr Klotz hat, unftreitig aus 
eigner Erfahrung, einen jolden Plunder für möglich 
halten fünnen; jener würdigere Widerfacher hat bloß 
jagen wollen, daß meine Deutung befjer auf eine 
- andere Statue als auf die, von der ich rede, paſſen 
dürfte, 

Doch auch hierauf, wie Sie werden bemerkt haben, 
ſcheinet er nicht beſtehen zu wollen. Denn auf der 
einen Seite erklärt er ſich, daß die Stellung des Miles 
Veles gleichfalls nicht vollkommen der Beſchreibung 
des Nepos entſpreche, indem das obnixo genu scuto, 
nach der gemeinen Auslegung, ebenſowenig von ihm 
als von dem Borgheſiſchen Fechter gelte: und auf der 
andern räumt er ein, daß der ſtehende Stand des 
Borggefiihen Fechters fi mit den Worten des Nepos 
ebenjowohl zujammenreimen lafje, als der fnieende des 
Miles Veles. Er Hält ſich auch in der Folge Lediglich 
an meine Deutung jelbit, und. zeigt bloß umftändlicher 
und genauer, warum dieje nicht ftatthaben könne, ohne 
fie weiter jeiner florentiniihen Statue zueignen zu 
wollen. Denn leſen Sie nur: 

„Nun bleiben aber doch gegen die andere von Herrn 
Leſſing vorgebrachte Meinung, daß der Borgheftiche 
Fechter den Chabrias vorftellen jolle, folgende Schwies 
rigfeiten übrig, welche der Nezenjent damals freilich 
nicht beibringen fonnte. Nepos bejchreibt die Stellung 
der Soldaten des Chabrias jo, daß fie einen Angriff 
des eindringenden und anprallenden Weindes Haben 
aufhalten wollen: religquam phalangem loco vetuit 
cedere, obnixoque genu scuto projectaque hasta 
impetum exceipere hostium docuit. Der natürliche 
Beritand der Worte jcheinet der zu jein, daß die Sol— 
daten das Knie an den Schild anftemmen und jo den 
Spieß vorwärts halten mußten, daß der Feind nicht 
einbrechen fonnte. Dieje Erklärung wird dur die 
beiden Parallelftellen im Divdor und Polyän, und 
dureh die Lage der Sache mit den übrigen Umftänden 
ſelbſt, beftätiget; denn der Angriff der Lacedämonier 
geichah gegen die auf einer Anhöhe geftellten Thebaner. 
(Bergl. Xenoph. rer. Gr. V. 4. 50.) Hiermit jcheinet 
der Borgheſiſche Fechter nicht wohl übereinzufonmen, 
deſſen Stellung dieje it, daß er nicht ſowohl den An- 
griff aufhält, als ſelbſt im lebhafteſten Ausfalle be- 
griffen it; daß er den Kopf und die Augen nicht vor: 
oder herabwärts, jondern aufwärts richtet, und ſich 
mit dem aufwärt3 gehaltenen Schilde vor etwas, das 
von oben herföümmt, zu verwahren ſcheinet; wie nicht 
nur das Kupfer zeiget, jondern auch Herr Leſſing im 
Laofoon ſelbſt die Beichreibung mit Windelmanıs 
Worten anführt. Herr L., der dieſe Unähnlichkeiten 
gar wohl bemerkt hat, jchlägt vor, die Stelle im Nepos 
durch eine andere Interpunktion der Stellung des 
Borgheſiſchen Fechters näher zu bringen. Dem jei 
aljo: aber auch dann mwiljen wir weder die Stelle im 
Divdor und Polyän, noch die Stellung beider Heere, 
noch das loco vetuit cedere, daS projecta hasta, 
das impetum exeipere hostium damit zu vereinigen. 
Doch alles diejes muß Herr 2. nicht als Widerlegung, 
fondern als Schwierigkeiten anjehen, die er im der 
Folge jeiner Briefe vielleicht aus den Wege räumen 
wird. Denn jonft würden wir noch anführen, daß 
der ganze Körper des Borgheſiſchen Fechters in unjern 
Augen den ganzen Wuchs und Bildung, die Haltung 
und Stellung eines Fechters, aber gar nicht das An: 
jehen eines athenienfiichen Feldherrn hat. Aber nad) 
Kupfern läßt ſich jo etwas nicht beurteilen, und hierbei 
fönnte die Vorftellungstraft ſehr verjchieden fein. Noch 
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müſſen wir gedenken, daß wir dor einiger Zeit in’ 
Heren Prof. Sachjens zu Utrecht Abhandlung de dea 
Angerona p. 7. ven Stein im Mus. Flor. T. II. 
tab. 26. n. 2. gleichfalls mit dem Chabrias verglichen 
gefunden haben.“ 

‚ Das nenne ich doch Einwürfel Hier höre ich doch 
einen Mann, der mit Kenntnis der Sache fpricht, der 
Gründe und Gegengründe abzumwägen weiß, gegen den 
man mit Ehren unveht haben Tann! — Erlauben 
Sie mir, die ganze Stelle durchzugehen und anzuzeigen, 
was ich für mehr oder weniger fchliegend, und was 
ich für völlig entjcheidend darin halte. 

Der göttingjche elehrte erfennet in der Borgheftichen 
Statue den ganzen Wuchs, die ganze Bildung eines 
Fechters; das Anſehen eines athenienſiſchen Feldherrn 
hat fie ihm gar nicht. — Gegen jenes hat Windel- 
mann jhon erinnert, „daß den Fechtern in Schau= 
ipielen Die Ehre einer Statue unter den Griechen wohl 
niemals widerfahren jet, und daß diejes Werk älter 
al3 die Einführung der Fechter unter den Griechen zu 
jein jcheine.” Auf dieſes würde ich antworten, daß 
die Statue ikoniſch ſei. Es war eine größere Ehre 
bei den Griechen, eine ikoniſche Statue zu erhalten, 
als eine bloß idealiiche,*) und Chabrias mar ber 
größern Ehre wohl würdig. Folglich muß man das 
Ideal eines Feldherrn daran nicht ſuchen; fie ift nad) 
der Wahrheit der Natur gebildet und aus einem einzeln 
Valle genommen, in welchem ſich Chabrias ſelbſt zu= 
glei) mit als den thätigen Soldaten zeigte, nachdem 
er fi) als den denkenden Feldherrn erwielen hatte, 
Wenn Winkelmann die erhäbnern Statuen des Apollo 
und Laokoon mit dem Helvengedichte vergleicht, welches 
die Wahrjeheinlichkeit über die Wahrheit hinaus bis 
zum Wunderbaren führet, jo ift ihm unfer Techter 
wie die Gejchichte, in welcher nur die, Wahrheit, aber 
mit den ausgejuchteften Gedanfen und Worten vor= 
getragen wird. Er fiehet in feiner Bildung einen 
Menichen, welcher nicht mehr in der Blüte feiner Jahre 
ftehet, jondern das männliche Alter erreicht hat, und 
findet die Spuren’ von einem Leben darin, welches 
beitändig bejchäftiget gemejen und dur Arbeit ab- 
gehärtet worden. Alles das läßt fich eher von einem 
Krieger überhaupt, es ſei ein befehlender oder ge- 
horchender, als von einem abgerichteten feilen Fechter 
jagen. 

Nach der Form, melde aljo wider meine Deutung 
eigentlich nicht wäre, laſſen Sie uns die Stellung bes 
trachten. Der Borghefiiche echter, jagt Windelmann, 
hat den Kopf und die Augen aufwärts gerichtet und 
icheinet fich mit dem Schilde vor etwas zu verwahren, 
das von oben herkömmt. Aber der Soldat des Cha⸗ 
brias, ſagt mein Gegner, mußte gerade vor ſich hin— 
ſehen, um den anrückenden Feind zu empfangen; ja, 
er mußte ſogar herabwärts ſehen, indem er auf einer 
Anhöhe ftand und der Feind gegen ihn bergan rückte. 
Hierauf könnte ich antworten: der Künſtler hat ſein 
Werk auf eine abhängende Fläche weder ſtellen können, 
noch wollen; ſowohl zum Beſten ſeiner Kunſt, als zur 
Ehre der Athenienſer wollte er und mußte er den 
Vorteil des Bodens unangedeutet laſſen, den dieſe 
gegen die Spartaner gehabt hatten; er zeigte die 
Siellung des Chabrias, wie ſie für ſich, auf gleicher 
Ebene mit dem Feinde ſein würde, und dieſe gleiche 
Ebene angenommen, würde der einhauende Feind un— 
ftreitig ſanen Hieb von oben herein haben führen 
mauſſen; nicht zu gedenfen, daß der Feind, wie Diodor 
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drücklich jagt, zum Teil auch aus Neiterei beftand, 
der Soldat des Chabrias fih um jo mehr von 
her zu deren hatte. Diejes, jage ih, könnte ich 
orten, würde ich) antworten, wenn ich jonft nichts 
zu antworten hätte, das näher zum Zwecke trifft. 
Aber wie ich ſchon erinnert habe, daß Windelmann 
die Füße des Fechters verwechjelt, jo muß ich auch 
Hier jagen, daß er die Lage des jchildtragenden Armes 
ganz falich erblidt, oder fich ihrer ganz unrichtig 
wieder erinnert hat. Und das ift der Umftand! Es 
ift mir ſchwer zu begreifen, wie jo ein Mann in Be- 
ſchreibung eines Kunſtwerkes, das er unzähligemal 
muß betrachtet und wieder betrachtet haben, fich jo 
 mannigfaltig habe irren können; gleichwohl ift es ge— 
ſchehen, und ich fann weiter nichts, als es bedauern, 
aß ich feinen Angaben, die ih nad dem eignen 
Aungenſcheine erteilet zu jein glauben durfte, jo jorglos 
gefolgt bin. 
Nein, der Borghefiiche Fechter ſcheinet fich nicht mit 
dem Schilde vor etwas zu verwahren, was bon oben 
herkömmt, jchlechterdings nicht. Denn wenn ex diejes 
ſcheinen jollte, müßte nicht notwendig der Schild auf 
dem Arme fait horizontal Tiegen und die Knöchelſeite 
ar Hand nach oben gefehret fein? Aber das it fie 
f ; die Knöchel find auswärts und das Schild hat 
'aft perpendifular an den Arme gehangen, welches 
auch aus dem Polſter des obern Schildriemen abzu— 
nehmen. Der Kopf und die Augen find aud nicht 
höher gerichtet, als nötig ift, Hinter und über dem 
Schilde weg zu jehen und aus der geftreeften niedrigen 
Lage dem Feinde ins Auge bliden zu fünnen. In 
den meiften Kupfern geht der linke Arm viel zu hoch 
in die Luft; die Zeichner haben ihn aus einem viel 
tieferen Gefichtspunfte genommen, als den übrigen 
>. Körper. Die eingreifende Hand jollte mit der Stirne 
faaſt in gerader Linie Liegen, deſſen mich nicht mur 
berſchiedne Abgüffe überzeugen, ſondern aud Herr 
Aunton Tiſchbein verfichert, welcher in Rom dieje 
Statue ftudieret und fie mehr als zehnmal aus mehr 
als zehn verjchiedenen Gefichtspunften gezeichnet hat. 
Ich habe mir unter feinen Zeichnungen diejenige, die 
ich zu meiner Abſicht Hier für die bequemfte Halte, 
ausſuchen dürfen und lege fie Ihnen bei. In der 
Sammlung des Maffei ift es ſchon aus der Ver— 
gleichung beider Tafeln, die ſich daſelbſt von dem 
Fechler befinden, augenſcheinlich, wie falſch und um 
wie vieles zu hoch der linke Arm in der einen derſelben 
gezeichnet ift. 
ch Habe e8 Windelmannen zwar nachgejchrieben, 
daß fich der Fechter mit dem Schilde dor etwas zu 
verwahren jcheine, was von oben herfümmt. Aber ich 
habe bei diefem von oben her meiter nichts gedacht, 
als injofern es fi) von jedem Hiebe jagen läßt, der 
von oben herein, höchſtens don einem Pferde herab, 
geführet wird. Windelmann aber jcheinet einen aus 
Br der Luft ftürzenden Pfeil oder Stein dabei gedacht zu 
haben, welcher mit dem Schilde aufgefangen werde, 
denn anftatt daß ex in feiner Gejchichte der Kunft 
überhaupt nur in dem Fechter einen Soldaten erkennet, 
der fich in einem dergleichen Stande beſonders hervor— 
0 gethan habe, glaubt er in jeinem neueften Werke *) 
s jogar den Vorfall beftimmen zu fünnen, bei welchem 
dieſes gejchehen jei, nämlich bei einer Belagerung. 





































*) Monumenti antichi et inediti, Tratt. prel. 
P. 9, et Ind. IV. I preteso gladiatore sembra statua 
eretta in memoria d’un guerriero che si era segnalato nell’ 
assedio di qualche eittä. 





Denn nur bei diefer kann der Belagerer mit dem 
Feinde zugleih aus der Ferne und in der Nähe zu 
ftreiten haben; nur bei diefer kann er genötiget fein, 
fi von oben her gegen das, was von den Mauern 
der belagerten Stadt auf ihn geworfen wird, zu deden, 
indem er zugleich handgemein geworden ift. Hand— 
gemein aber ift diefe Figur, die wir den Fechter nennen; 
das ift offenbar. Sie ift nit in dem bloßen un= 
thätigen Stande der Verteidigung; fie greift zugleich 


aus allen Kräften zu verjegen. Sie hat eben mit 
dem Schilde ausgejhlagen und mendet ſich auf dem 
rechten Fuße, auf welchem die ganze Laft des Körpers 
Yiegt, gegen die geichügte Seite, um da dem Feinde 
in feine Blöße zu fallen. 

Bis hierher it alfo von den Einwendungen des 
göttingjchen Gelehrten diejes die jchließendere: „Der 
Soldat des Chabrias follte den anprellenden Yeind 
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jelhft an und ift bereit, einen wohl abgepaßten Stoß 
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bloß abhalten; die Stellung des Borgheſiſchen Fechters 


aber ift jo, daß er nicht jowohl den Angriff aufhält, . 
als ſelbſt im Iebhafteften Ausfalle begriffen ift, folglich 

kann diefer nicht jener, jener nicht diejer jein.“ 
richtig; hierauf ift wenig oder nichts zu antworten; 


ich habe mich in meinem vorigen Briefe auch jhon 
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erfläret, woher e3 gekommen, daß mich das Angreifende 
in der Figur jo ſchwach gerührt hat, aus der Ver— 
wechslung der Füße nämlich, zu welcher mid Windel- 
mann wo nicht verleitet, in er der mich mwenigftens 
bejtärft hat. 


Achtunddreißigſter Brief. 


Aber noch war ich in meinem Vorigen nicht, wo 
ich jein wollte. — 
Der bildende Künſtler hat eben das Recht, welches 
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der Dichter hat, auch fein Werk jo fein bloßes Denf 


mal einer hiftorifchen Wahrheit fein; beide dürfen von 
dem Einzeln, jo wie e3 eriftieret hat, abweichen, jobald 
ihnen diefe Abweichung eine höhere Schönheit ihrer 
Kunſt gewähret. 

Wenn aljo der Agaſias, dem es die Athenienjer 
aufgaben, den Chabrias zu bilden, gefunden hätte, daß 
der unthätige Stand der Schugwehr, den diejer Feld— 
herr feinen Soldaten gebot, nicht die vorteilhaftefte 
Stellung für ein permanentes Werk der Nachahmung 
fein würde, was hätte ihn abhalten können, einen 
ſpätern Augenblie zu wählen und uns den Helden in 
derjenigen Lage zu zeigen, in die er notwendig hätte 
geraten müſſen, wenn der Feind nicht zurüdgegangen, 
jondern wirklich mit ihn Handgemein geworden wäre? 
Hätte nicht jodann notwendig Angriff und Verteidigung 
verbunden fein müffen? Und hätten fie es ungefähr 
nicht ebenjo jein Fünnen, wie fie es in der ftreitigen 
Statue find? - 

Melche hartnädige Spikfindigkeiten! merden Sie 
jagen. — Ich denfe nit, mein Freund, daß man 
eine Schanze darum ſogleich aufgiebt, weil man vor— 
ausfieht, daß fie in die Länge doch nicht zu behaupten 
ſei. Noch weniger muß man, wenn der tapfre Tydeus 
an dem einen Thore ftürmt, die Stadt dem minder 
zu fürdtenden Parthenopäus, der vor den andern 
lauert, überliefern wollen. 

Beichuldigen Sie mich alfo nur feiner Sophifterei, 
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‚gegen ſchwächere Beweiſe verhärte. — 

as Weſentliche meiner Deutung beruhet auf der 

ennung, welche ich in den Worten des Nepos, obnixo 
genu scuto, annehmen zu dürfen meinte. Wie jehr 
iſt nicht ſchon über die Zweideutigkeit der lateiniſchen 

Sprache geflagt worden! Scuto kann ebenſowohl zu 

 obnixo gehören als nicht gehören, das eine macht 

einen ebenjo guten Sinn al3 daS andere; weder die 

Grammatik, noch die Sache können für dieſes oder 

fur jenes entjcheiden; alle hermeneutifche Mittel, die 

‘ ums die Stelle ſelbſt anbietet, find vergebens. ch 

durfte alfo unter beiden Auslegungen wählen, und 

was Wunder, daß ich die wählte, durch welche ich 
zugleich eine andere Dunkelheit aufklären zu fünnen 
glaubte? 

Aber gleichwohl habe ich mich übereilt. Sch hätte 
vorher nachforſchen jollen, ob Nepos der einzige Schrift- 
fteller ſei, der dieſes Vorfalles gedenkt. Da es eine 
griechiſche Begebenheit ift, jo hätte mir einfallen ſollen, 
- daß, wenn aud ein Grieche fie erzählte, ex ſchwerlich 
in feiner Sprache an dem nämlichen Orte die nämliche 
Zweideutigkeit Haben werde, die uns bei dem lateinijchen 
Skribenten verwirre. Und wenn ih dann gefunden 
hätte, daß das, was Nepos durch obnixo genu scuto 
ſo ſchwankend andeutet, von einem durch Tas aamıdas 

7008 To yovv »Awovras und von dem andern durch 
Tag donıdas &s yovv 710080E10@usvovs ausgedrücket 

werde, würde ich wegen des eigentlichen Sinne jener 
lateiniſchen Worte wohl noch einen Augenblic ungewiß 

geblieben jein? Unmöglic. ; 

-— Run findet ſich wirklich das eine bei dem Diodor*) 

- und das andere bei dem Polyän.**) Beider Aus— 

= druck ftimmt fast wörtlich überein und gehet dahın, 
uns die Schilde an, oder dor, oder auf dem Knie 
denfen zu laſſen. Der andere Sinn, den ich) dem 

Nepos leihen fonnte, ift in die Griechen nicht zu 
legen und muß folglich der unrechte auch notwendig 

bei dem Lateiner jein. 

— Kurz, die Barallefitellen des Divdor und Polyän 

entjcheiden alles, und enticheiden alles allein, obgleich 
der göttingjche Gelehrte fie mehr unter feine Belites 
als Triarios zu ordnen fcheinet. Sie nur hatte ich 

im Sinne, als ich ſagte, ***) „daß man mir gegen meine 
Deutung ganz etwas anders einwenden fünnen, als 

damals noch gejchehen ſei, und daß ich nur dieje Ein- 
wendung erwarte, um jodann entweder das legte Siegel 
auf meine Mutmaßung zu druden, oder fie gänzlich) 
zurüdzunehmen.” 

Sch nehme fie gänzlich zurüd, der Borgheſiſche 
Fechter mag meinetwegen nun immer der Borgheſiſche 
echter bleiben; Chabrias ſoll er mit meinem Willen 

. nie. werben. 

In der Fünftigen Ausgabe des Laokoon fällt der 
ganze Abſchnitt, der ihn betrifft, weg, ſowie mehrere 
antiquariiche Auswüchfe, auf die ich ärgerlich bin, weil 
ſie fo mander tiefgelehrte Kunftrichter für das Haupt- 
werk des Buches gehalten hat. 
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Meununddreißigfter Brief. 


Meinen Sie, daß es gleichwohl ſchade um meinen 
Chabrias ſei? Daß ich ihn doch wohl noc hätte 


*) Diod. Sie. Lib. XV. c. 32. Edit. Wessel. T. II. p. 27. 
**) Strat. lib. U. cap. 1. 2. 
***) Br. XII. ©. 658, 
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ariſchen Inhalte, 


ch mein Unrecht ſchon erkenne, ich mich 


meines Einfalls zu ſchämen habe, weil ich ihn ſelbſt 
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tetten können? — Und wie? Hätte ich etwa fügen 


jolen, daß Divdor und Polyän jpätere Schriftiteller 
värı [ Daß Nepos nicht fie, wohl aber 
fie ihn könnten vor Augen gehabt Haben? Daß au 


wären als Nepos? 


fie don der Zmweideutigfeit des lateinischen Ausdrucks 


verführt worden? Ei nun ja, das wäre wahrſcheinlich 


genug! 

Doch ich merke Ihre Spötteret. 
über ihr Ei jo laut, und es war noch dazu e 
Windei! — 

Freilich! Indes, wenn Sie denken, daß ich mich 


zurücknehmen müfjen, jo denken Sie es wenigſtens 





nicht mit mir. — In dem antiquariſchen Studio iſt 
es öfters mehr Ehre, das Wahrjcheinliihe gefunden zu 
Bei Ausbildung des aftrm 
war unjere ganze Seele gejchäftig, bei Erkennung des 
andern fam uns vielleiht nur ein glüdlicher Zufall 
Noch itzt bilde ich mir mehr darauf ein, 


haben als das Wahre. 


zu ftatten. 
dab ich in den Worten des Nepos mehr, als darin 
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it, gejehen Habe, als daß ich endlich beim Diodor und FR | 


Polyan gefunden habe, was ein jeder da finden muß, 


der e& zu juchen weiß. 


Was wollen Sie auh? Hat meine Mutmaßung 
nicht wenigſtens eine nähere Disfuffion veranlaßt und 
zu verdienen gejehienen? Und ob ich ſchon der jtreitigen 


Statue aus der Stelle des Nepos fein Licht verſchaffen 


können: hie, wenn wenigftens dieje Stelle jelbit ein 


größeres Licht durch jenen unglüdlichen Verſuch ges 
wänne? 


Ich will zeigen, daß fie deſſen jehr bedarf. — S . 
viel ich noch Ausleger und Ueberjeger des Nepos nad 
jehen können, alle ohne Ausnahme haben fi die 


Stellung des Chabrias als knieend vorgeftellt. So 


muß fie auch der göttingſche Gelehrte gedacht Haben, 
weil er fie in dem Miles Veles zu Tlorenz zu finden , 
glaubte, der auf dem rückwärts geftreeften linken Knie 
liegt und das rechte Schienbein borjeget. So mu 


fie nicht weniger Herr Profefjor Sachje annehmen, der 
eine Aehnlichfeit von ihr auf einem gejchnittenen Steine, 


ebenfalls zu Florenz, in der Figur des verwundeten 


Achilles zu jehen meinet, welche das linke Schienbein 
borjegend, auf dem rechten Knie lieget und ſich den 
Pfeil nächſt dem Knöchel diejes Fußes herauszieht. 
Kurz, fie müffen alle geglaubt haben, daß das eine 
Knie nicht gegen das Schild gejtemmt fein können, 
ohne daß daS andere zur Erde gelegen. 

Aber haben fie hieran wohl recht? — Wo iſt ein 
Mort beim Nepos, das auch nur einen Argwohn bon 
diefer Fnieenden Lage machen könne? Wo bei dem 
Divdor? Wo bei den Polyan? Ber allen dreien 
befiehlt Chabrias feinen Soldaten weiter nichts, als 
1) geihlofjen in ihren Gliedern zu bleiben — loco 
vetuit cedere — rn] ra$eı uevovrag — um 9009 uEıw, 
aha uevew novyn; 2) die Spieße gerade vorzuhalten 
— projecta hasta — &v 6gdW Tp dogarı uevew 
— ra dogara 00Fa moorswauevovs; 3) die Schilder 
gegen das Knie zu ſenken, oder an das Knie zu ſchließen 


— obnixo genu scuto — Tas donıdas Os To 


yovv „Awovras — Tas aormıdas £s yovv 100E08100- 


kevovs, Da ift nichts dom Niederfallen; da ift nichts, — 
was das Niederfallen im geringſten erfordern könnte! 


— Man erwäge ferner, wie ungeſchickt jogar die 
Inieende Lage zu der Wirkung geweſen wäre, die ſich 
Chabrias verjprad. Kann der Körper im Knieen 
wohl jeine ganzen Kräfte anftrengen? Kann er den 
Spieß jo gerade, jo mächtig vorhalten als im Stehen? 
Das code dooara will, daß die Spieße horizontal. 
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geſenkt worden. Sie follten dem Feinde gerade wider die 
Bruft gehen; und im Knieen würden fie ihm gerade 
gegen die Beine gegangen jein. Noch weniger würde 
fih das Anieen zu einem Umftande jchiefen, der dem 
Diodor bei Beihreibung diejer Evolution eigen it. 
Er jagt, Chabrias habe feinen Soldaten befohlen, 


EyEeodaı Tovs TOAEUMOVS KATATEPOOVNAOTDS, die 


Feinde ganz verächtlich zu empfangen; und der Feind 


habe fich wirklich durch dieſe zaragoornow abjchreden 
laſſen. Die knieende Lage aber hat von dieſem Ber: 
ächtlichen wohl wenig oder nichts; fie verrät gerade 
mehr Furchtſames als Verächtliches; man fieht feinen 
Gegner darin ſchon halb zu jeinen Füßen. 

Man wende mir nicht ein, daß noch ift das erfte 
Glied des Fußvolfs den Angriff der Neiterei auf dem 
Knie empfängt. Diejer Fall iſt ganz etwas anders. 
Das erſte Glied befindet ſich bei Erteilung der letzten 
Salve ſchon in dieſer Lage; der Feind tft ihm fehon 
zu nahe, ſich erjt wieder aufzurichten. Zudem iſt 
wirflih die ſchiefe Nichtung des aufgepflanzten und 
mit der Kolbe des Gemwehrs gegen die Erde gefteiften 
Bajonett3 dem anjprengenden Pferde gefährlicher; es 
ipießt ſich bon oben herein tiefer. Wenn aber Fuß- 
volf Fußvolk mit geſenktem Bajonette auf ſich anrüden 
fiehet, bleibt das erjte Glied gewiß nicht auf den 
Knieen, jondern richtet fi auf und empfängt jeinen 
Feind ftehend. 

Eben das thaten die Triarit bei ven Römern. So 
lange: die bordern Treffen ftritten und ftanden, lagen 
fie auf ihrem rechten Knie, das linke Bein vor, ihre 
Spieße neben fich in die Erde geſteckt, und deckten ſich 
mit ihren Schildern, ne stantes, wie Vegetius jagt, 
venientibus telis vulnerarentur. Allein fie blieben 
niet auf den Knieen, wenn die vordern Treffen ge— 
Ihmiffen waren und der Streit nunmehr an fie fam. 
Sondern jodann richteten fie fi) auf, consurgebant, 
und gingen dem Feinde mit gefällten Spieken ent: 
gegen. Nicht alfo ihre Subsessio intra scuta, nicht 
ihre Bergung Hinter dem Schilde auf dem Knie, in 
der fie noch feinen Feind bor fich hatten und ich bloß 
gegen das Geſchoß aus der Terne, jo wie e8 tiber die 
vordern Treffen flog, dedten: nicht die, jondern ihre 
aufgerichtete acies jelbft, quae hastis velut vallo 
septa inhorrebat, fann mit dem Stande der Sol— 
daten des Chabrias verglichen werden. Nur daß dieſe 
den Feind bloß feſten Fußes erwarteten und ihm nicht 
entgegenrücten, um den Vorteil der Anhöhe nicht zu 
verlieren. 

Das iſt unwiderſprechlich, ſollt' ich meinen; und ich 
habe ſonach die Stelle des Nepos, da ich einen ftehenden 
Krieger darin erfannte, doch immer noc) richtiger eine 
gejehen als alle die, welche ſich einen Inteenden ein= 
fallen laſſen. Ja es ift jo wenig wahr, daß Herrn 
Sachſens verwundeter Achilles, in Betracht feiner 
Stellung, mit dem Chabrias könne verglichen werden; 
oder daß der Miles Beles, wie ihn Gori genannt hat, 
eher noch Chabrias fein könne als der Borgheſiſche 
Fechter, wie der göttingſche Gelehrte will: daß vielmehr 
an jene beide auch gar nicht einmal zu denken ift, 
wenn man unter den alten Kunſtwerken eine Aehnlich— 
feit mit jener Stellung des Chabrias aufjuchen will. 
Sie fnieen; und die Statue des Chabrias kann ſchlechter— 
dings nicht gefnieet haben. 

Was ließe fi) gegen den Miles Veles nicht noch 
bejonder3 erinnern! Er hat im geringften nicht das 
Unjehen eines Kriegers, weldher feinen Feind 
erwartet; denn er liegt auf dem linken Sinie, und 
der nämliche Arm mit dem Schilde weicht zurück. 





Briefe, antiquariihen Inhalts. 


Könnte man auch ſchon annehmen, daß „des Chabrias 
Soldaten den Schild auf die Erde angefeßt, ein Knie 
gebogen und daran geſtemmet, und auf dieſe Weiſe 
ihre Kraft verdoppelt hätten“, ſo müßte doch dieſes 
eine gebogene Knie das linke geweſen ſein, das rechte 
hätte es unmöglich ſein können; von dem Miles Veles 
aber. liegt das linke zur Erde. Auch iſt der rechte 
Arm desjelben gar nicht jo, wie er fein müßte, wenn 
er mit demfelben irgend ein Gewehr gegen den an— 
rücenden Feind halten jollte. Nicht zu gedenfen, daß 
die Figur befleidet und die Arbeit römiſch ilt, ob fie 
gleich feinen Römer vorjtellet und noch weniger einen 
Griechen vorstellen fann. Ich habe das Mufeum 
Slorentinum nicht dor mir, um mid) in einen um— 
ftändlichen Beweis hierüber einlaffen zu fönnen. Aber 
des Schildes erinnere ich mic) deutlich, daS dieſer ver— 
meinte Miles Veles trägt. Es hat Falten; welches 
zu erfennen giebt, dab es ein Schild von bloßem 
Leder war; fein hölzernes mit Leder überzogen. Der— 
gleichen deouarwoı Hugeoı aber waren den Kartha— 
ginenjern und andern afrikanischen Völkern eigen— 
tümlich.*) 

Doch was Halte ich mich bei einem Werfe auf, das 
mich jo wenig angeht? Mein Gegner jelbit gejtehet, 
„daß ſich die Stellung des Chabrias vielleicht ebenjogut 
und noch beſſer im Stehen denken laſſe, jo daß der 
Soldat das Knie an den Schild anſchließt, um dem 
andringenden Feinde mit Nahdrud zu miderftehen". 
Und was ift das ander als jeine Vermutung, daß 
jene fnieende Figur Chabrias ſei, mehr al3 um die 
Hälfte zurüdnehmen? Ich ſchmeichle mir, wenn er 
meine Gründe in Erwägung ziehen will, daß er jie 
auch wohl ganz zurücdnimmt, und fich überzeugt er— 
fennet, daß die Stellung des Chabrias ſich nicht bloß 
auch oder bejjer im Stehen denken laffe, jondern 
daß fie durchaus nicht anders gedacht werden fünne 
als im Stehen. 

Nun aber, dieſe jtehende Stellung als ausgemacht 
betrachtet: wie müſſen wir uns die Haltung des Schil- 
des ſelbſt vorftellen, un das obnixum genu des Nepos, 
das xAweıw roos To yovv des Diodorus, und das 
&s yovv 77008980E0xaı des Polyänus davon jagen zu 
fönnen? 

Ich denke jo! — Sie wiſſen, ohne es erft von 
Herrn Klogen aus gejchnittenen Steinen gelernt zu 
haben, daß e8 an den Schilven der Alten innerhalb 
zwei Riemen gab, die zur Befeftigung und Negierung 
des Schildes dienten. Durch den obern ward der Arm 
bis an das Gelenke geſteckt, und in den unteriten griff 
die Hand. Herr Klo nennt, jo wie er überhaupt 
ſtark ift, fi von allen Dingen auf das eigentlichjte 
und beftimmtefte auszudrüden, beide diefe Riemen 
Handhaben, und jagt, daß die Soldaten den Arm 
durch beide geftect.**) Die Griechen haben ein 
doppeltes Wort für diefe Niemen, oyavor und noorag; 
und ic) meine, daß oyavor eigentlich den obern 
Niemen, den Armriemen, (wenn man fich dieſes Wort da— 
für gefallen Laffen will) rogrra& aber den untern Riemen 
bedeutet, der allein die Handhabe heißen fann.***) An 


*), V. Lipsius de milit. Rom. lib. III. Dial. 1. p. m. 103. 

**) „Zinguet hätte die Steine betrachten jollen, auf weldhen man 
den doppelten Niemen am Schilde deutlich ſieht, durch den die 
Soldaten den Arm fteeten, Auf andern ift nur eine dergleichen 
Handhabe zu fehen.“ 1. c. 

»*) gipfius (Anal. ad. milit. p. m. XVII.) hat fi) von dieſem 
Unterſchiede nichts einfallen laſſen, und Oyavov und nooma& 
für völlig gleichbedeutende Wörter genommen. Daß fie diejes 
aber nicht gewejen, zeiget ſelbſt die Stelle beim Suidas, oder dem 
Scholiaſten des Ariftophanes, in der es ungewiß gelafjen wird, ob 


Briefe, antiquariſchen Inhalts, 


dem oyav blieb das Schild beftändig feſt, den mog- 
za& aber konnte der Soldat fahren Lafjen und ließ ihn 
fahren, jo „oft er die linke Hand nötiger brauchte. Diejes 
ſcheinet Lipſius nicht erwogen zu haben, wenn er aus 
dem größern Schilde, welches die Triarii geführet, 
ſchließen will, daß ihre Spieß nicht allzu lang könnten 
geweſen ſein, weil ſie dieſelben nur mit einer Hand 
führen müſſen.*) Sie konnten die andere Hand dazu 
nehmen, und nahmen fie wirklich dazu, wenn fie die 
Spieße mit größerer Macht vorhalten oder irgend 
einen Träftigern Stoß damit führen wollten. 

Und nun überlegen Sie, menn der. Soldat die 
Handhabe des Schildes fahren ließ, um mit der Linken 
zugleich den Spieß zu faſſen, und das Schild nur bloß 
an dem Armriemen bangen blieb, in welche Lage das 
Schild notwendig fallen mußte? Da der Armriemen 
mehr gegen den obern Teil befeftiget war, jo konnte 
der Übrige Teil nicht anders als herabjinfen, gegen den 
borgejegten linken Fuß herabſinken, und wenn es lang 
genug war, das Knie desjelben bedecken. Das Knie 
fonnte fih fodann an das Schild ſtemmen, und kurz, 
es erfolgte der völlige Stand, den Chabrias feinen 
Soldaten zu nehmen befahl. Ex befahl ihnen, in ihren 
Gliedern ftehen zu bleiben, die Handhabe des Schildes 
fahren zu laffen, wodurch die Schilde auf das Knie 
berabjanfen, Tas aorıdas 71008 To, yovv #AvovTas; 
zugleich mit ber Linken den Spieß zu ergreifen, und 
jo, &v 6odo To dogarı uerew, mit gefällten Spieben 
den Feind zu erwarten. Das iſt die ungezwungenfte 
Umjcreibung der Worte des Diodor, und fann es 
ebenjomohl von den Worten des Nepos und des Polyänus 


jein. 
Mollten Sie zweifeln, ob die Alten wirklich ihren 
Schild bloß an dem Armriemen hangen lafjen, um Die 


noona& den Armriemen oder die Handhabe bedeute. Doora& 
Kara usv Tıvas O Mvapogevs TNS domıdos. ws de 
Tıweg, To dımnov ECO» Ts Aonıdos CLöngov,, @ 
xgATEL TV aonıda 0 SOATIWTNS. Ich jage aljo aud) nicht, 
daß oxavov und nogmas nie verwechſelt worden, und daß es 
Zeine Fälle gegeben, wo man unter dem einen aud) das andere 
verftanden. Sondern ich rede bloß von der eigentümlicdhen Be⸗ 
deutung eines jeden dieſer Wörter, wenn ſie ſo ſtehen, daß nur 
einer von beiden Tragriemen gemeinet ſein kann. Alsdann, ſage 
ich, heißet Oyavov der Armriemen, welches mid) die Stelle des 


Herodotus Iehret, wo er jagt, daß die Ogava der Schilder von 
den SKariern erfunden worden, da man jie vorher bloß mit 
Riemen um den Hals gehangen, und jo die Yinfe Seite damit 
geihüßt habe. Denn TLOQTTAHES, Handhaben, mußten an den 
Schilden notwendig aud) damals ſchon fein, um fie von dem Leibe 
abzuhalten und nad) Befinden zu Ienten. Die Karier erfanden 
bloß, daß es beffer ſei, die Schilde an 
feftigen, als um den Hals zu tragen. Oyavov und noona& 
mußten in der Weite des Ellebogens bis zur geballten Hand aus- 
einander ftehen. Daher ſaß jener mehr gegen den obern Rand 
des Schildes und diefer gegen die Mitte desjelben, damit ein 
großer Zeil über die Hand hinausreiche, und ſich die Dedung 
deſto weiter erjtrede. „jener war ein wirklicher Riemen, mit einem 
Heinen Polſter an dem Orte, wo ber Arm an dem Schilde anlag: 
dieſer aber war öfters von Eifen und ging durd) das Schild 
durch. Dem roora& entſpricht das lateiniſche ansa, und Lip⸗ 
ftus (l. c.) hat unrecht, wenn er bei Gelegenheit einer Stelle des 
Ammianus jagt: Unam ansam nominat; atqui duae plerum- 
que fuere in seuto grandiore. Denn dieje Stelle jelbit zeiget, 
dag nur die Handhabe, und nicht der Armriemen, ansa geheigen. 
— Wenn man auf alten Dentmälern Schilde bloß mit einem 
Zragriemen, das iſt, bloß mit dem Armriemen ohne Handhabe 
findet, jo können es dem Feinde 'abgenommene und geweihte 
Schilde jein, die nit anders als mit abgebrohnen Handhaben in 
den Tempeln aufgehangen wurden, damit jih ihrer niemand in 
der Gejhwindigfeit bedienen könne. 

*) De M. R. lib. III. dial. 6. p. m. 135. Ne tamen erres, 
hastae istae non nimis longae, nec ut Macedonum sarissae, 
Qui potuissent? seutum majus sinistra triarii gerebant; 
nee videntur nisi una manu commode tractasse istas hastas. 
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linke Hand mit zu Yührung des Spießes zu brauchen, 
10 werfen Sie einen Blick auf einen Stein beim Natter. 
Er ift, als ob ich ihm zum Behuf meiner Meinung 
ausdrücklich hätte ſchneiden laſſen, und ich kann mich 
daher nicht enthalten, Ihnen einen Abriß davon bei— 
zulegen. Betrachten Sie: hier hängt offenbar das 
Schild des ſtehenden Soldaten, der ſeinen verwundeten 
‚ Gefährten verteidiget, an dem bloßen Armriemen, und 
‚hängt jo tief herab, daß. es völlig das vorgelegte Knie 
decken könnte, wenn der Spieß nicht jo hoch, ſondern 
mehr geradeaus geführet würde. Wundern Gie 
fih aber nicht, daß das Schild innerhalb dent 
Arme hängt; der Künſtler wollte fi die Ausführung 
des linken Armes erjparen und. verftete ihn hinter 
dem Schilde, da er eigentlich vor ihm Liegen jollte. 
Vielleicht erlaubte es auch der Stein nicht, in ven 
Schild oben tiefer hineinzugehen, und .fo den Arm 
herauszuhohlen, als: unten der Kopf des Yiegenven 
Kriegers herausgehohlet ift. Dergleichen Unrichtigfeiten 
finden ſich auf alten gejchnittenen Steinen die Menge, 
und müſſen, der Bilfigfeit nad, als Mängel betrachtet 
werden, zu welchen die Beſchaffenheit des Steines den 
Künftler gezwungen hat. 


Vierzigſter Brief. 


Und nun wieder zu Herr Kloten! Es wäre un— 
artig, wenn wir ihm mitten aus dem Kollegio weg= 
bleiben wollten. Er Iehret uns zwar wenig, aber dem— 
ungeachtet fünnen wir viel bei ihn lernen. Wir dürfen 
nur an allem zweifeln, was er jagt, und uns weiter 
erkundigen. 

Wo blieben wir? — Bei der Art, wie die alten 
Steinſchneider in ihrer Kunft verfahren, von det Pli⸗ 
mius wenig oder nichts gewußt haben ſoll. Daß Herr 
Klog nichts davon weiß, haben wir gejehen. Doc will 
er nod) „zwei Anmerkungen beifügen, die beide das 
Mechaniſche der Kunft betreffen". 

Die exfte diefer Anmerkungen geht auf die Form der 
Steine. „Die alten Künftler,“ jagt Herr Klotz, 
„pflegten gern ihre Steine hoch und ſchildförmig zu 
ſchleiſen.“ — Einen Augenblid Geduld! Die alten 
Künftler? Sie ſelbſt? Das heißt ihnen auch jehr viel 
zumuten. So weit, jollte ich meinen, hätten ſich die alten 
Künftler die Steine wohl können in Die Hand arbeiten 
laſſen. Es find ja igt drei gang verjchiedne Leute, Die 
fi) in die Verarbeitung der Edelſteine geteilt haben: 
der Steinjchleifer, le lapidaire; ver Steinjchneider, le 
raveur en pierres fines; und der Jumelier, le 
joaillier, oder le metteur en oeuvte. 

Warum jollte das nicht auch bet den Alten gewejen 
fein? Und es ilt allerdings gewejen. Sie hatten ihre 
politores, jie hatten ihre scalptores, fie hatten ihre 


compositores gemmarum. i £ 
Politores gemmarum hießen die Steinſchleifer; 
was wir im engen Ver— 


denn polire heißt nicht bloß, 
ftande polieren nennen, welches man genauer dur) 
laevigare ausdrückt; jondern es heißt auch zuſchleifen. 
So jagt Plinius: Berylli omnes poliuntur sexan- 
gula tigura; jte werden alle ſech ßeckig ge— 
ſchliffen. Und nicht allein das Schleifen aus dem 
Globen, und das Polieren, glaube ich, war diejer Leute 
Sache. Sie verftanden ſich, ohne Zweifel, auf alle und jede 
Zoyasıa ıgos To haustgor, auf alle und jede Hilfs- 
mittel und Kunftgriffe, die Steine reiner, klärer und 
glängender zu machen. Natter bemerkte, daß die alten 
Rarneole und Onhche, auch wenn die Arbeit Darauf 
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heimnis dürften gehabt haben, fie zu reinigen 
ihrem Glanze nachzuhelfen, indem man ift unter 
aufenden faum einen finde, der das nämliche Feuer 
abe. Es ftreiten, jagt er, für diefe Mutmaßung noch 
andere ftärfere und überzeugendere Gründe, die ich dem 
neugierigen Lefer indes zu erraten überlafje, bis ich fie 
ihm bei einer andern Gelegenheit jelbft mitteilen ann.*) 
Natter hat jehr richtig gemutmaßet; wenn es anders 
bloße Mutmakung bei ihm war, was Plinius mit 
ausdrücklichen Zeugniffen beftätiget, der uns ſogar eines 
von den Mitteln aufbehalten Hat, deſſen ſich die Stein- 
(chhleifer zu diefer Abficht bevienten. Omnes gemmae, 
Jaagt er,**) mellis decoctu nitescunt, praecipue Cor- 
 siei: in omni alio usu acrimoniam abhorrentes, Eine 
bloße Reinigung der äußern Fläche kann nicht gemeinet 
jein; dieſer decoctus mellis Corsici mußte tiefer 
dringen und dureh die ganze Maffe des Steines wir- 
en. Die Schärfe des korſiſchen Honigs, die ihn hierzu 
ornehmlich gejchiett machte, obgleich jonft die Edel— 
‚feine ſcharfe Säfte nicht wohl vertragen fönnen, ſchreibet 
Zlinius an einem andern Orte***) der Blüte des 
Buchsbaumes zu, welcher in Korfifa ſehr häufig machje. 
Er merke diejes an, um in Ermanglung des korſiſchen 
Honigs unſer gemeines Honig mit zerquetichten Buchs- 
baumblättern oder Blüten abzureiben, falls man einen 
Verſuch damit machen wollte, für deſſen Erfolg ich 
jedoch nicht ftehen mag. | 
Aus den Händen diejer Politorum gemmarum 
empfingen aljo die Scalptores die Steine, in welchen 
fie ihre Kunft zeigen wollten. Sie von ihnen jelbit 
zuſchleifen laſſen, Heißt den Bildhauer in die Kluft 
ihteen, daß er den Marmorblod, den ex beleben will, 
auch ſelbſt brechen ſoll. 
Die Compositores gemmarum waren die, welche 
die gejchliffenen oder gejchnittenen Steine fahten, und 
ſo, wie fie fich nach ihren Farben am beiten zufammen- 
ſchickten, oroneten. Denn da die Alten einen ganzen 
Schmuck von lauter Steinen einer und ebenderjelben 
Farbe vielleicht nicht Kiebten, im Grunde auch jo leicht 
ni als es uns bei der 





























ee 


nicht zufammenbringen fonnten , 
ungleich größern Menge von Steinen jeder Art mög: 
lich ift, jo Fam ſehr viel darauf an, die Steine von 

verſchiednen Farben jo zu verbinden, daß feiner den. 
ardern jchändete, und fie alle zuſammen eine gute 
Wirkung auf das Auge machten. Diejer Composi- 
forum gedenft Plinius, wo er von dem Opale 
edet: ) Opali smaragdis tantum cedentes. India 
 sola horum est mater; atque ideo eis pretio- 
sissimam gloriam compositores gemmarum et 
maxime inenarrabilem difficultatem dederunt, So 
hieß es, wie ich glaube, in allen gedruckten Ausgaben 
des Plinius, bis auf den Harbuin, der ich weiß nicht 
welche Dunkelheit in den Worten des Plinius fand, 
und die letzte Periode aus jeinen Manujfripten folgen 
dergeſtalt zu leſen befahl: atque in pretiosissimarum 





r ) Zum Shlufje feiner Vorrede: Je suis dans l’opinion, 
; que quelques graveurs anciens possedaient le secret de 
raffiner ou de elarifier les cornalines et les onyx, vu la 
A quantite prodigieuse de cornalines fines et mal gravdes 
” que les anciens nous ont transmises; tandis qwä present 
. & peine en trouve-t-on une entre mille qui ait le meme 
feu. Il y a encore d’autres raisons plus fortes et plus 
eonvaincantes en faveur de cette eonjecture; mais je laisse 
aux eurieux à les deviner, en attendant que je trouve une 
autre occasion de les leur eommuniquer, 
"*) Lib. XXX VII. sect. 74. 
“) Lib. XVL sect. 18. 
+) Libr. XXXVIL cap. 6. 
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ſo ſchlecht jei, dennoch ſehr feine und lautere Steine | ge 
n; er ſchloß alfo, daß einige alte Künftler wohl 


Note jelbjt erklärt, weil er ohne Zir 
daß dieſe Lesart Hinwiederum andern n 1 
lich jein dürfte: et cum pretiosissimis ‚emmis 
comparati maxime inenarrabilem dedere difficul 
tatem, num gemmis aliis, quarum similitudinem 
referunt, potiores eos haberi oporteret. Es iſt 
wahr, nun verſteh' ich es recht wohl, was Harduir 
will; aber eine ſolche unausſprechliche Schwi 
rigkeit kömmt mir doch auch ſehr ſeltſam vor. Eine 
unausſprechliche Schwierigkeit, einem Dinge einen Wert 
zu jegen, was feinen beſtimmten Wert haben kann! 
Es fam ja lediglich auf den Geſchmack des Liebhaber 
an. Meinetwegen mag aljo Harduins Verbeilerung 
gefallen, wen fie will; ich bleibe bei der alten Xesart, 
die doch wohl auch Manujfripte muß für fich gehabt 
haben, und auf alle Weije dem Aujammenhange ger 
mäßer und des Plinius würdiger ift. Nur weil Harz 
duin, wie e3 jcheint, nicht wußte, welche Idee er fih 
eigentlich von den hier erwähnten Künftlern machen | 
jollte, fam ihm die ganze Stelle dunfel vor. Er bil- 
dete fich vielleicht ein, daß compositores gemmarum 
jo viel als maugones, adulteratores gemmarum fein 
jollten, und fie waren das, was ich gejagt habe. Sie E 
faßten und jegten, und bei diejer Arbeit erfuhren fie | 
denn, daß der Opal, dem pretiosissima gloria al 
eines jeltenen Steines zufomme, der nur in Indien 
gefunden werde, zugleich inenarrabilem diffhicultatem 
habe, nämlich in Anfehung feiner Verbindung mit an- 
dern Steinen. Denn da der Opal feine beitimmte 
Farbe hat, jondern mehr als eine zeiget, jo wie man 
1 
| 












ihn wendet und die Lichtftrahlen fich durd ihn brechen, * 
jo muß ihm ſein Platz beit andern farbigen Steinen 
ſehr ſchwer anzumeijen jein, die fih unmöglid nad 

allen jeinen Veränderungen einmal jo gut wie das 
andere zu ihm jchieken können. — In Abſicht der 
Vertigfeit und des guten Geihmads in Verbindung der 
verträglichiten Farben, vergleiht Paſchalius die 
Compositores gemmarum ſehr richtig mit den Win- 
derinnen der Blumenkränze, (Irepavoriozos) der 
gleiden Glycera war, mit welcher Paufias wetteiferte. 


Einundvierzigfter Brief. 


Alſo ſchliffen fie eben nicht gern, die alten Künftler, 
ihre Steine hoch und ſchildförmig, jondern fie bedienten 
fh nur gern jo gejchliffener Steine Und warum? 
Das will uns nun Herr Klo lehren. 

„Hierdurch,“ jagt er, „befreiten fie fi von dem 
Zwange, den ihnen der enge Raum des Steineg an: 
legte; und fie fonnten die äußern und vom Leibe ab: 
ftehenden Teile der Arme und Beine ohne Verkürzung 
gejchteft herausbringen. Die alten Steinſchneider Tiebten 
die Verfürzungen nicht, und nur die unvernietdliche 
Notwendigkeit mußte fie antreiben, fie zu bilden. Man 
hat aber doc Beiſpiele.“ 

Ich bitte Sie, mein Freund, leſen Sie dag noch 
einmal; — und noch einmal, Denn nur Einmal, jo 
obenhin gelejen, Klingt es wirklich, als ob «8 etwag 
— Und es iſt nichts; nichts als Worte ohne 

inn! 

Allerdings ift e8 wahr, daß der Naum einer fon= - 
vexen Fläche größer ift als der Naum einer ganz 
ebenen, in der nämlichen Peripherie eingejchlofjen. Aber 











u 








BEN 


*) Coronarum lib. II. cap. 12, 


F 













taum dem Steinjchneider könne zu 
ft über meinen Begriff. - Denn 
Relief r, welche er einjchneidet, wird ja 
ücht konkav, ſondern es muß fo gleich oder jo ungleich 
x haben fein, als e8 die Form diejer Vigur erfordert, 
Bloß in der glatten Area des Steines erfennt man 
noch jeine Konverität. Der Künftler kann alio 
ſchlechterdings weder größere noch mehrere Gegenſtände 
auf eine ſchildförmige Fläche bringen, als ſich auch auf 
eine ganz platte von gleicher Außenlinie bringen lafjen. 
Ganz anders ift es, wenn man auf eine ſolche ſchild— 
förmige oder ſphäriſche Fläche zeichnet oder malet: auf 
der Fläche eines Hemiſphärii 5. €. laſſen fich freilich 
mehrere Objekte, oder die nämlichen Objekte größer 
— zeichnen, als auf einen ebenen Zirkel von gleichem 
Diameter gehen würden. Das macht, wir können das 
Hemiſphärium wenden, oder uns um dasjelbe herum— 
bewegen, und in Gedanfen jedes einzelne Stück des— 
ſelben applanieren. Sollte aber diejes Hemiſphärium 
aus dem Punkte feiner höchſten Erhöhung oder Ver— 
tiefung auf einmal überjehen werden, wie eine ge= 
ſchnittene Gemma, jo würde für den Maler auch nicht 
mehr Raum darauf jein, als auf dem platten Zirkel 
bon gleicher Peripherie. Ja in diefem Falle wäre es 
ſo wenig wahr, daß ihm das Sphärifche feiner Fläche 
dienlich wäre, die Glieder oder Teile jeines Objefts in 
- ihren wahren völligen Maßen zu zeichnen, daß viel— 
mehr gerade feines jo gezeichnet werden fönnte, und er 
- überall Berfürzungen oder Verlängerungen anbringen 
- müßte, wenn er dem Auge glauben machen wollte, anjtatt 
eines ſphäriſchen Körpers, eine bloße zirfelrunde Fläche 
bemalt zu jehen. 
Das alles find befannte Dinge! Können fie aber 
wohl Herr Klotzen befannt jein, wenn er ung weis 
machen will, daß fich die alten Künftler durch das 
Schildförmige von dent Zwange befreiet, den ihnen der 
enge Raum des Steine anlegte, und daß fie das 
Räumlichere der ſchildförmigen Fläche dazu genutzt, um 
die vom Leibe abjtehende Teile der Arme und Beine 
ohne Verkürzung herauszubringen? Auch dieje Teile 
müſſen im Abdrude jo heraustreten, al3 ob fie gänz— 
lich aus dem Bollen gearbeitet wären; und fie würden 
ſehr Früpplig erjcheinen, wenn man ihnen im geringiten 
anmerkte, daß fie ſich auf einer fonfaven Fläche herum 
zögen. Die Verfürzungen, die fid der Steinjchneider 
auf der jhildförmigen Fläche zu erjparen weiß, fann 
er fich ebenſowohl auf der platten erſparen; der Unter: 
ſchied des Raumes zwiſchen diejer platten und diejer 
ſchildförmigen Fläche von gleicher Peripherie Fan ihm 
dazu nichts helfen. 

Herr Klotz fährt fort: „Jene ſchildförmig gejchliffene 
Steine waren zur Abwechslung. in dem mehr over 
weniger Grhabnen bequem. Wir Haben vortreffliche 
Steine bon diejer Art, die wir nicht genug bewundern 
können.“ 

Das ſoll doch wohl ein zweiter Nutzen ſein, den 
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Herr Klotz den geſchnittenen Steinen beilegt? ALS 
dieſer hätte es die Deutlichkeit erfordert, ihn mit dem 
Vorhergehenden durch ein Auch zu verbinden. Doch 
was Deutlichfeit? Die wollte ich ihm gern erlafjen, 
- wenn denn nur Wahrheit zum Grunde läge, die es der 
Mühe lohnte, aus feiner verworrenen Schreibart heraus 
zu ſitzen. 
Alſo fand der alte Künftler auf dem ſchildförmigen 
Steine nicht allein mehr Pla, jondern er war ihm 
auch . zur „Abwechslung in dem mehr oder weniger 
Erhabnen bequem!" Nur der ſchildförmige hierzu 
bequem? Das verſteh' ich nit. Sind denn Die 
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lachen Steine nicht auch dazu bequem? Zeigen denn 
die Werfe der neuen Künftler, die in flahe Steine 
arbeiten, feine Abwechslung in dem mehr oder weniger 
Erhabnen? Oder joll bequem hier nur ſoviel heißen, 
als bequemer? Aber wie denn, warum denn bes 
quemer? — TEEN, 
D, lafien Sie uns weiter gehen, mein Freund, da * 
mit ich gelegentlich auf etwas komme, das erörtert zu — 
werden verdienet. Herr Klotz weiß nicht, was ermill; 
jeine Fehler, die nur jeine Fehler find, find fo arm \ 
jelige Fehler, daß fie auch nicht einmal Anlaß geben, % 
etwas Eigenes anzubringen. Um fie in ihr Licht zu — 
ſtellen, muß man faſt ebenſo trivial und langweilig Rt 
werden, als er jelbft ift. » — —— 
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Nicht wahr? Nun glauben Sie mich ertappt zu — 
haben! Wie ungerecht ich doch bin, und zugleich wie 3 
unvorfihtig! Alles, was ich in meinem Borigen 
an Herrn Klogen tadle, hat nicht Herr Klotz, fondern 
Herr Lippert gejagt. Herr Klotz hat, nach dem Rechte, 
das ihm als Kommentator des Herrn Kipperts zuftand, 
dieſen bloß ausgejchrieben. _ nn 

Das Hat er freilich. Aber gleichwohl ift es fach, 
daß ich in dem Ausſchreiber den Ausgejchriebnen ge 
tadelt habe. As Herr Klotz Lipperten plünderte, 
entwandte er nur Lippertſche Worte und Redensarten; 
der Sinn darin war ihm zu ſchwer; den fonnteerr 
nicht mit fortbringen; den ließ er, wo er war. IR 

Das ſoll ſich gleich zeigen. Laljen Sie un ur 
Herr Lipperten ſelbſt hören, wie er fich über ven Nuten 
der ſchildförmigen Steine erklärt. FR. 

Die Hauptftelle ift in feinem PVorbericgte, wo e - 
von dem gänzlihen Mangel der Berjpektiv auf alten 








Kunjtwerfen redet, dabei aber des Vorteils erwähnt, — 
wodurch in erhabner Arbeit das Auge noch einiger— FR 
maßen betrogen, und jenem Mangel in etwas abge 


holfen werde. Diejer befteht, wie befannt, darin, „daB. 
die boranfiehenden Figuren jlärfer und erhabner, oder 
bei geſchnittenen Steinen tiefer herausgehohlet, Die 
hintern aber flächer gearbeitet find, jo wie fie mehr 
oder weniger entfernt jcheinen ſollen.“ Und nun fährt 
er fort: „Ein andrer Vorteil that bei gejchnittenen 








Steinen noch mehr; fie nahmen einen hohen und Br 
ſchildförmig gejchliffenen Stein, in welchen fie auf ob— h 
erzählte Art die Figuren einjchnitten; die Fläche, welche 


nun im Abdruck hohl erjchten, machte, daß die Neben 
figuren wie von der Seite oder herumgejtellet und von * 
der Hauptfigur entfernet ausſahen, da dieſe, wie geſagt, 


ſtärker ausgedruckt war.“ —— 
Die Anmerkung iſt richtig und.fein. Da die Teile 

einer fonfaven Fläche wirklich in verjehtedener Ente 

fernung von unjerm Auge liegen, da fi wirklich 

nähere und tiefere Gründe darauf finden, jo ift es 

gar wohl möglich und begreiflich, daß die Natur der 

zu furz fallenden Kunft hier zu ftatten fommen und 

die Wirklichkeit an die Stelle der verfehlten Nah 

ahmung treten farm. Das ift: es fünnen und müſſen 

Figuren, au ohne nach den Negeln der :Perjpettid 

behandelt zu jein, mehr oder weniger entfernt ſcheinen, 

— wenn ſie wirklich mehr oder weniger entfernt ſind. 

Da aber der Künſtler zu feiner Täuſchung nur den 

Schein und nie die Wahrhiit ſelbſt brauchen joll, da 

die Vermiſchung des Scheines und der Wahrheit auch 

einem ungelehrten Auge bald merklich wird und e& 

beleidiget, da das, mas die eingemijchte Wahrheit 
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Teiftet, noch weit von dem entfernt jein fan, was 
nach den Geſetzen des Scheine geleiftet werden jollte; 
da ſogar das Wirfliche, welches im dem einen Valle 
der Nahahmung behilflich tft, in andern Fällen ihr 
vielleicht gerade zuwider laufen wird, fo ift es wohl 
unftreitig, daß dieſer angegebene Vorteil der ſchild⸗ 
förmigen Steine nur ſehr zufällig, nur ſehr mißlich, 
nur jehr gering fein kann. Herr Lippert gefteht es 
jelbft, denn er ſetzt hinzu: „Die Höhlung macht freis 
lich einen Eindrud im Auge von einer ziemlichen 
Weite des Naumes, wodurch beim erften Anblick der 
Verſtand betrogen wird. Er wird aber auch bei ge= 
nauer Betrachtung wegen der Möglichkeit und Wahr: 
heit gar bald in Zweifel gejegt, den man ohne Begriffe 
von Kunſtregeln nicht jogleich heben wird, und von 
der Schönheit des Werks gereizt, vergißt man leicht, 
was mander, auch als ein Ummifjender, nur für ein 
Nebenwerk hält, weil er nicht nad) der Wahrheit und 
nad der Kunft zugleich urteilet.” 

Es ift nicht zu leugnen, daß fi Herr Lippert hier 
nicht ein wenig beftimmter hätte ausdrücken fünnen. 
Aber jo verlegen man au in dem Etile eines Künft- 
lers um die Wortfügung fein mag, jo leuchtet doch 
immer der Sinn hindurch; bejonvers für den, der nur 
einigermaßen im ftande ift, mit dem Künftler zu 
denfen und zu beurteilen, was der Künftler ungefähr 
habe jagen fönnen, und was er nad) den Grundſätzen 
feiner Kunft ſchlechterdings nicht habe jagen können. 

Kurz, es iſt lediglich ein perjpeftiviicher Vorteil, 

lediglich ein Vorteil, durch den der Stein ein augen- 

blickliches Blendwerk von Berjpeftiv erhalten Tan, 
ohne die geringite Peripeftiv zu haben, den Herr Lippert 
der ſchildförmigen Fläche desjelben beilegt. Und nun 
jagen Sie mir, was Sie von diejem Vorteile bei 
Herrn Klogen finden? Nicht eine Silbe. Aber wohl 
hat ex diejen Vorteil in einen andern umgeſchaffen, 
von dem fich weder Lippert noch ein Menſch in der 
Welt träumen laſſen: in den Vorteil der größern 
Räumlichfeit, in den Vorteil der Befreiung von dem 
Zwange, den der enge Naum des Steines dem Künftler 
anlegt. Kann man fi) etwas Lächerlicheres und Sinn- 
loſeres denken! 

Indes begreif' ich wohl, wie es mit dieſer poſſier— 
lichen Verwandlung zugegangen. Denn daß ſie vor— 
ſählich ſein ſollte, daß Hr. Kloß dem Lippertſchen 
Nuͤtzen, den er etwa für falſch erkannte, einen andern 
bon jeiner eignen Bemerkung follte ſubſtituiert haben, 
das müſſen Sie fih auch gar nicht einfallen laſſen. 
Sein Fehler ift nicht, daß er unrichtig, ſondern daß er 
ichlechterdings gar nicht gedacht hat, als fich Lippertſche 
Norte in logische Perioden fügen mußten. 

Sehen Sie nur nad, wo Herr Lippert in dem Werke 
jelbft den bemerkten Vorteil der ſchildförmigen Fläche 
an einzeln Beilpielen zeigen will! So fügt er z. ©. 
bei einem Jupiter Ammon auf einem Jalpis:*) „Der 
Stein ift erhaben und ſchildförmig gejchliffen. Dieſen 
Vorteil, die Steine Hoch und ſchildförmig zu jchleifen, 
brauchten die Alten, wie ich ſchon im Vorbericht er— 
innert habe, um die Figuren in allen Teilen flach zu 
jchneiden und doch auch die vom Leibe abitehende Arme 
und Beine, ohne ſie zu verfürzen, geſchickt Heraus zu 
bringen.” Nun lejen Sie noch einmal, was Herr Klo 
hieraus gemacht hat: „Dur das Schiloförmige be— 
freiten fich die alten Künftler von dem Zwange, den 
ihnen der enge Raum des Steines anlegte; und fie 
founten die äußern vom Leibe abjtehende Teile der 


) Erjtes Taujend, Nummer 6. 
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Arme und Beine ohne Verkürzung geſchickt heraus⸗ 
bringen.“ Kann man wörtlicher und doch zugleich 
ungetreuer abjchreiben! Herr Klotz behält ein jedes 
Wort, und ein jedes Wort fagt bei ihm etwas anders, 
als es bei Herr Lipperten jagt. \ 

Herr Lipperts Meinung ift die: Da auf einer ſchild⸗ 
förmigen Fläche gewiſſe Teile wirklich dem Auge näher 
und andere weiter von ihm entfernt Liegen, jo fann 
der Künftler feine darauf zu ſchneidende Figur jo 
ftellen, daß gemilje Glieder derjelben uns näher oder 
weiter jcheinen, ohne daß fie darum viel tiefer oder 
viel flacher gejehnitten find als andre. Die ganze 
Figur kann gleich flach geſchnitten ſein, und dennoch 
kann durch den Vorteil der ſchildförmigen Fläche dieſes 
Glied mehr vorzutreten, und ein anderes mehr zurück⸗ 
zuweichen ſcheinen. Nämlich was zurückweichen ſoll, 
bringt der Künſtler der Mitte der ſchildförmigen 
Fläche, als welche in dem Abdrucke die größte Ent— 
fernung erhält, ſo nahe als möglich, und was vor— 
treten ſoll, entfernt er von der Mitte und bringt es 
auf die im Steine abfallenden und im Abdrude auf- 
fteigenvden Teile der Fläche. 

An einem Beiipiele läßt fih das am deutlichſten 
einjehen. Ich wähle eines aus dem Natter, wobei das 
Profil gezeichnet ift; die Jägerin Diana, auf der ein= 
unddreigigften Tafel. — Wie glüdlih kömmt hier die 
fonfave Fläche der zurüdweichenden linken und ber 
hervortretenden rechten Hand zu ftatten! Die rechte 
Hand, durch die fich die Figur oben an dem Spieke 
heben will, ift mit ihrem Arme nur jehr flach ge- 
ſchnitten: gleichwohl tritt fie noch über das Geficht 
hinaus, Wie fünnte diejes aber möglich jein, wenn 
fich die Fläche jelbit, an der fie ruhet, nicht hervor— 
biegte? Wie tief hätte der Künftler arbeiten müſſen, 
um fie jo aus einem platten Steine berauszuhohlen ? 
Meit tiefer, als es der Umfang der Hand erlaubet, 
die nicht freiftehen fan, und einen Träger (support) 
haben müßte. Was für einen Träger aber hätte er 
ihr geben fünnen? Wenn er nicht auch hier eben den 
Fehler hätte begehen wollen, den er mit dem linken 
Knie begangen (welches jo weit vortritt, ohne daß der 
Raum hinter der Beugung desjelben weiter eine Stütze 
oder Füllung hat, als in dem Abdrude von dent 
Wachſe von jelbft zurückbleibt), jo hätte ex ihr feinen 
andern geben fünnen, als ihren eignen Arm, wonach 
aber notwendig der ganze Arm weit mehr hätte ver: 
wendet und folglich verfürget werden müſſen. 

Und dieje Verkürzung ift es, welche die ſchildförmige 
Fläche dem Künftler erjparte. Sie eriparte fie ihm 
aber nicht, weil fie geräumlicher als die platte Fläche 
ift, weil der völlige Arm auf ihm Raum hat, der auf 
der. platten nicht Naum haben würde: deswegen gar 
nicht; das ift die jehülerhaftefte Jdee, die man haben 
fann. Sondern fie erjpart fie ihm dadurch, weil fie 
ihm die Wirkung des Vortretens gewähret, die er ſonſt 
nicht anders als vermittelt einer gewaltfamen Verkürzung 
hätte erhalten können. 

Das, und nur das kann Herr Lippert meinen, wenn 
er jagt, „daß ſich auf einem ſchildförmigen Steine die 
von dem Leibe abjtehende Arme und Beine, ohne fie 
zu, verkürzen, ohne fie merklich tiefer zu ſchneiden, ge= 
ſchickt herausbringen ließen.“ Ein Exempel mehr kann 
nichts verderben. Betrachten Sie den Faun auf der 
zweiundzwanzigſten Tafel beim Natter. Beide Arme 
desſelben ſind ohne alle Verkürzung; beſonders ſcheinet 
der rechte dadurch, daß er nicht gegen uns zu verkürzt 
iſt, ſo weit hinterwärts zu fallen, daß er in der Natur 
unmöglich ſo ſein könnte, ohne ganz aus dem Schulter— 
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fnochen verrenft zu jein. Gleichwohl müßte ſowohl 
jeine Hand, als die Hand des linken Armes, 
der Stein merklich ſchildförmiger wäre, als er vielleicht 


1 
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allgemeiner ausdrückt, fie noch wichtiger, von noch 


wenn | weiterm Belange macht, al8 fie jelbft der Urheber aus: 


giebt, er hat dieje Anmerkung nicht einmal verstanden. 


fein mag, dorzutreten ſcheinen, ohne deswegen viel | Und daS habe ich doch wohl bewiejen ! 


tiefer gejchnitten oder auf den verfürzten Arm geſtützt 


Wahr iſt es, auch die Worte des Herrn Klotz, „daß 


zu ſein, bloß weil dieſe Hände in dem Abdrude auf ſich die alten Künftler durch die ſchildförmige Fläche 


der fonfaden Fläche unferm Auge wirklich näher zu 
liegen fommen. 

Auch Natter Hatte diejen optiſchen Vorteil der kon— 
beren Steine vor Lipperten jchon bemerkt. Leſen Sie 
nur nad, was er bei der jechzehnten Tafel von den 
Ipigen Ohren des Sirius,*) und bei der fiebzehnten 
von dem Schwanze des Löwen jagt.**) Aber Natter 
war zu borfichtig, diejes jehr zufälligen Vorteils wegen 
die konveren Steine überhaupt anzupreifen. Denn 
Herr Lippert mag auch noch fo viel Beiſpiele an— 
bringen, wo die Konvexität der Fläche eine gute Wir- 
fung hat, jo wird er doch ſelbſt nicht in Abrede fein, 
daß ſich nicht noch weit mehrere anführen laſſen, wo 
eben dieje Konverität die Erjeheinungen gerade faljcher 
madt. Und gejteht er es nicht jelbit, daß auch in den 
Vällen, wo die Konverität der Täuſchung des Auges 
zuträglich iſt, dennoch „der Verftand bei genauer Be— 
trachtung wegen der Möglichkeit und Wahrheit gar 
bald in Zweifel gejegt werde?" 
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Sollte nun das Büchelchen des Herrn Klo ein 
Kommentar über das Lippertihe Werk fein: was hätte 
der Kommentator hier thun müſſen? 

Er hätte müſſen erinuern, daß Herr Lippert aus 
dem Vorteile der fonveren Steine ein wenig zu viel 
made; daß fie diejes Vorteil wegen nicht überhaupt 
empfohlen zu werden verdienten; daß dieſe Konverität 
ebenjo oft nachteilig fein fünne; und daß e8 lediglich 
auf die zu jchneidende Figur anfomme, ob der Künftler 
lieber einen platten oder einen fonvegen Stein zu 
mählen habe. Dieje legte Erinnerung hat auch ſchon 
Natter gegeben***) und-dadurd den Vorzug der fon: 
deren Steine richtiger und genauer bejtimmt, als 
man jagen möchte, daß es von Herrn Lipperten ge= 
ſchehen jei. 

Anstatt deſſen aber, was hat er gethan, der treffliche 
Kommentator? diejer ftolze Skribent, der fich zutrauen 
durfte, ſowohl dem Gelehrten, der die Künfte Tennet, 
als dem Künftler, der die Litteratur liebet, nüßlich zu 
werden? was hat er getban? Nicht genug, daß 
er eine Anmerfung, die nur auf wenig Steine paßt, 
indem ſich auf weit mehrern das Gegenteil, und auf 
den allermeiften weder diejes noch jenes äußert; nicht 
genug, jage ih, daß er eine jolhe Anmerkung noch 


*) Cette convexite sert encore iei a relever d’avantage 


“ les extremites des oreilles, et à les rendre plus fines, de 


fagon qu’elles paraissent s’avancer jusqu’ä la hauteur des 
eux. 

**) La queue du lion n'est pas profonde, mais il semble 
que son extremit6 s’elöve presque perpendieulairement & 
sa tete; ce qu’il aurait &t& impossible d’exprimer sur une 
pierre plate. h 3 

***) Meth. de gr. p. 45. Ce Mereure-ei n’aurait pas ete 
propre & &tre grave dans une pierre fort convexe, parce 
que le corps et le bras auraient été trop enfonces, avant 
que l’on eüt pu placer la tete sur la möeme ligne, et Lon 
aurait &t& oblige de faire la draperie plus forte ou diffe- 
rente, et par consequent le tout serait devenu trop grossier 
et pesant. Il parait par-lä que c’est sur la figure que l’on 
se propose de graver, qu'il faut se regler pour ehoisir une 
surface ou plate ou convexe; et cela depend du genie de 
laartiste. 














von dem Zwange befreiet, den ihnen der enge Raum 
des Steines anlegte,“ find gewiſſermaßen Worte des 
Herrn Lippert. Wenigitens bis auf das enge. ber 
eben dieſes einzige Wort, enge, welches Herr Klotz von 
dem Seinen hinzufügt, beweiſet auch unwiderſprechlich, 
wie weit er don dem wahren Sinne ſeines Autors 
entfernt gewefen, und mie jehr er fich überhaupt hüten 
müßte, da, wo er gute Leute ausjchreibt, das Aller- 
geringfte von dem Seinen einzufliden. 

Herr Lippert kömmt nämlich in feinem Werke ſelbſt 
verjchiedentlich auf den Vorteil der ſchildförmigen Steine 
zu ſprechen. Bejonders erklärt er fich, bei Nummer 139 
des eriten Taujend, faſt noch umftändlicher darüber, 
als er in der Vorrede gethan, indem er, außer dem 
dort angezeigten Nuten, hier noch einen zweiten bei= 
bringt, den Herr Kloß gar nicht mitzunehmen beliebt 
hat. Ich will die ganze Stelle anführen, weil ich au) 
noch ſonſt eine Anmerkung darüber zu machen habe. 

„Ich hätte,“ ſchreibt Herr Lippert, „ſchon längft 
etwas bon den hohen Steinen jagen jollen, die ſich zu 
unjerer heutigen Axt zu ſiegeln nun nicht mehr ſchicken, 
da wir uns, anftatt des bei den Alten gewöhnlichen 
Wachſes, des Siegellacks bedienen. Man: fann eine 
gedoppelte Urfache angeben, warum den Alten ein hoher 
und ſchildförmig gejchliffener Stein gefiel. Erftlih um 
die äußern Teile einer Figur, des flachen Schnittes 
ungeachtet, dennoch ohne Verkürzung der Arme und 
Beine, womit fie fih ohnedies nicht gern abgaben, 
geichieft Herauszubringen, ohne fid wegen. des 
Naums zwingen zu dürfen, wie es wohl 
hätte gejhehen müjjen, wenn der Stein 
wäre glatt gejhliffen gemwejen. Die zwote 
Urſache konnte dieſe jein, weil, da das Wachs nicht jo 
hart als unfer Siegellak ift, das Bild leicht würde 
fein geprüdet und aljo verwijcht worden; nachdem es 
aber auf diefe Art zu ftehen fam, jo verhinderte der, 
nunmehr dur) den Abdruck entitandene hohe Nano, 
daß es nicht jo Leicht geſchehen konnte, und diejes fieht 
man bei den beiten und älteften Steinen.” 

Sch habe ſchon gejagt, wenn man einen Künſtler 
Yiejet, der mit andern Werkjeugen umzugehen gewohnt 
ift als mit der Feder, jo muß man mehr darauf jehen, 
was er nach den Grundjägen feiner Kunst jagen kann, 
als was er zu jagen jcheinet. „Ohne jih wegen 
des Raums zwingen zu dürfen, wie e5 
wohl hätte gejhehen müjjen, wenn ber 
Stein wäre glatt gejhliffen geweſen.“ 
Ich wünschte jelbft das Wort Raum aus diejer Redens— 
art weg. Dod) wenn der um die Proprietät der Worte 
unbejorgte Künftler*) bei dem Worte Raum nicht 
eben einzig und allein an dag Engere und Weitere 
gedacht; wenn er überhaupt die ganze äußere Kon⸗ 
formation der Maſſe des Steines darunter verſtanden 
hat, jo hat e8 mit dem Sinne noch immer. feine gute 
Nichtigkeit. Er will jagen: auf einen ſchildförmigen 
Steine laſſen fi die äußeren Teile einer Figur 
geſchickt, das ift mit einem Anſcheine des Hervor— 
treten, der Näherung, herausbringen, ohne daß man 


*) Menn er es weniger wäre, würde er in eben dieſer Stelle 
nicht aud) glatt für platt gebraudt haben. Glatt kann aud) 
ein ſchildförmiger Stein geſchliffen fein, aber nicht platt. 


f N Ä s 
deswegen nötig hat, fie tiefer zu ſchneiden, oder gar 
die Arme oder Beine, an welchen dieſe äußere Teile 
ſind, zu verkürzen, als zu welchem lehtern der Raum 
eines platten Steines den Kunſtler würde gezwungen 
haben;: nicht injofern diefer Raum des platten Steines 
enger ift und das unverfürzte Glied weniger Pla darauf 
hätte als auf der ſchildförmigen Fläche, jondern inſo— 
Be fern e3 dem platten Steine da an Mafje fehlet, wo 
a das Äußere Teil hervortreten joll und es aljo nicht 
0 anders zum Hervortreten zu bringen ift, al daß man 
85 auf feinen verfürzten Glieve aus der Tiefe des 
Steines heraushohlt. Ich beziehe mich nochmals auf 
die Diana beim Natter. Die rechte Hand, diefer äußere 
Zeil des unverfürzten Armes, konnte nur vermittelft 
S der ſchildförmigen Fläche des Steines bis über die 
Stirne herausgebracht werden; hätte der Künftler in 
einen platten Stein gearbeitet, jo hätte er notwendig 
den ganzen Arm verwenden und jo verfürzen müſſen, 
Be daß er die Hand auf dem verfürzten Arme aus der 
Tiefe heraushohlen und bis über die Stirne bringen 
tönen. — 
Sind Sie noch zweifelhaft über das gedanfenlofe 
Ausſchmieren des Heren Klog? — Nun wohl: Herr 
9 Rippert Iebt ja. So jage es Herr Lippert jelbft, wer 
vom und beiden, ich oder Herr Klotz, ihn richtiger ver- 
ſtanden? Obſchon Herr Lippert und Herr Klotz Freunde 
find, ob ich Hexen Lipperten ſchon nicht Tenne, ob id) 
ihn schon nie mit efeln Xobjprüchen zu beftechen und 
mid an ihn anzufetten gejucht, dennoch berufe ich mich 
 getroft auf jeinen Ausſpruch, Der ältefte und teuerjte 
Freund des Künftlers ift ihm die Kunft. Er entjcheive, 
weenn er es der Mühe wert hält. Er jage es ſelbſt, 
und alsdann muß ich es wohl glauben, daß er das 
Raäumlichere für das halte, warum die Alten die Schild: 
förmigen Steine den platten vorgezogen. Er jage es 
ſelbſt: — aber auf allen Fall erlaube er mir aud, 
ihn um ein paar Beilpiele zu erjuchen. Er jet jo 
gut und weile mir die Gemmen nad, auf welche der 
Küunſtler wegen der Komverität ihrer Fläche mehrere 
‚oder größere Gegenftände bringen fünnen, als ihm auf 
platte Steine von der nämlidhen Peripherie 
* 
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RENTE Vierundvierzigſter Brief, 

Und nun die Anmerkung, melche ich ſonſt über die 
‚in meinem Borigen angeführte Stelle des Herrn Lippert 

zu machen habe. 

h Alſo einen doppelten Nuten hatten die ſchildförmigen 

—8* Steine? Einmal den, den Herr Klot jo lächerlich 
mißperftanden? und zweitens den, daß unter dem hohen 
Rande, welchen die Konverität bei dem Abdrucke im 
Wachſe zurückließ, die Figur gleichſam gefichert lag 
und ſich nicht jo leicht drücen konnte? Aber nur 
diejen doppelten Nutzen hatten fie? 

68 bejremdet mid ein wenig, daß Herr Lippert 

einen dritten vergefjen, der vielleicht der mejentlichite 

‚ war. Menigitens hat ihn Natter dafür erkannt und 
ihm auf jeiner erften»Tafel ausdrücklich zwei Figuren 
gewidmet. Ex bejteht darin, daß bei einem konvexen 
Steine der Naum zwifchen dem Werkzeuge und dem 
Nande des Steines größer ift als bei einem platten, 
und jenes folglich) in den konvexen Stein weiter ein- 
dringen und einen tiefern Schnitt verrichten Tann, *) 


* 
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*) No. 9. Ceei reprösente une pierre à surface convexe, 
avec un outil que Ton y applique, et e’est pour montrer 





‘zeug zwar weiter eindringet, aber mit e 














* — 
als ihm in dem platten zu derrich t mi 
ohne den Stein ſchief zu wenden, wodure — 
o 





em 
Squadro, der dem Abdrucke nachteilig wird. 


Nur 
daher läßt fich denn auch behaupten, „daß die jchild- 





fürmigen Steine zur Abwechslung in dem mehr oder 
weniger Erhabnen bequemer find“ als die platten, 


injofern fie e8 nämlich gemiffen Werkzeugen erleichtern, 
gegen die Mitte tiefer einzudeingen, als fie wohl auf 
Doch muß aud der 


den platten eindringen fönnen. ; auch d 
Künftler jeine Figuren nad) diejer Bequemlichkeit ein= 


richten; er muß fie jo wählen oder ordnen, daß fie 


ihr höchſtes Nelief gegen die Mitte bedürfen. Denn 
wählt oder ordnet er fie anders, bedürfen fie ihr höchſtes 
Relief mehr gegen den Rand, jo ijt ihm die Konvexität 
des Steine gerade mehr nachteilig als vorteilhaft. 
Veberhaupt läßt ſich von der Vorzüglichfeit diejer oder 
jener Art Fläche nichts Allgemeines behaupten. Nach 
Bejchaffenheit der Figur, die darauf kommen joll, iſt 
bald dieje, bald jene zuträglicher, und ebenjogut, als 
Herr Klo behaupten fünnen, daß die ſchildförmige 
Fläche zur Abwechslung in dem mehr oder weniger 
Erhabnen bequem jet, ebenjo gut fann man auch behaupten, 
daß fie nicht minder bequent jei, eine Figur durchaus 
flach darauf zu jehneiden, ohne daß darum alle Teile 
diejer Figur gleich nahe oder gleich weit entfernt zu 
fein ſcheinen. Ich will ein ganz einfältiges Exempel 
geben, welches beide Fälle erläutern fann. Man nehme 
an, e3 jolle ein rundes bauchichtes Schild mitten auf 


einen ſphäriſch konvexren Stein gejchnitten erden. 


So wie man verlanget, da fich diejes Schild auf diefem 


Steine zeigen joll, ob aud von jeiner fonveren oder 
von jeiner konkaven Seite, jo wird auch der fonvere 


Stein ſich bald mehr, bald weniger dazu ſchicken. Soll 
das Schild jeine konvere Seite zeigen, jo ijt klar, daß 
der Künftler aus dem fonveren Steine den Umbo des 
Schildes jo tief heraushohlen Tann, als er nur will, 
obſchon auch mit viel unnötiger Arbeit mehr, als er 
auf einem platten Steine haben würde. Soll das 
Schild hingegen feine konkave Seite zeigen, jo ift ebenjo 
klar, daß er das ganze Schild, wenn er will, ziemlich gleich 
flach jchneiden und doch mit aller Täuſchung vollenden 
fann, indem der höchſte Punkt des Steines im Abdrucke 
an — Punkt des konkaven Schildes von ſelbſt 
giebt. — 

Das freiere Spiel indes, welches die Werkzeuge bei 
einem konvexen Steine haben, erinnert mich wieder an 
das DVorgeben des Salmafius, welches ich in meinem 
fünfundzwangigiten Briefe berührt. Weil auch Sal- 
maſius die Nachricht des Plinius, daß man fich ehedem 
enthalten, die Smaragde zu ſchneiden, nicht jo recht 


nen 


N TER 


wahrſcheinlich fand, jo glaubte er den Plinius dadurd 
zu retten, daß er annahm, es müſſe diefe Nachricht 


nur don einer gewillen Art Smaragde verstanden werden. 
Da nämlich vor den Worten quapropter decreto 
hominum jis pareitur scalpi vetitis gleich vorhergehet 
iidem plerumque et concavi, ut visum colligant, 
jo will er, daß jenes is auf dieſes concavi, nicht aber 
auf iidem gehe, und der Sinn diejer ſei, daß nicht 
alle Smaragde Überhaupt, jondern nur die konkav 


l’avantage qu'il y a de travailler ces sortes de pierres; 


car l’espace qui se trouve entre la pierre et l’outil dtant 
plus considerable dans une pierre convexe, que dans une 
pierre plate, il arrive de-la que l’outil peut penetrer plus 
avant, et faire une gravure plus profonde dans la pierre 
eonvexe que dans l’autre. Voyez le No, 10, oü le möme 
outil touche bien plutöt aux bords de la pierre plate. 
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nen zu jehneiden geweſen.*) Doch nicht 
fen, daß dem iis jonad Gewalt gejchiehet, 





guch ohne zu wieberholen, dab ich aus einer Parallel» 
Stelle des Plinius unwiderſprechlich gezeigt habe, daß 
das ſtreitige Verbot von den Smaragden überhaupt 





zu nehmen jet, will ich hier bloß auf dem Widerſpruche, 


‚der in der Sache jelbit Liegt, beitehen. So bequem 
die fonveren Steine zum Schneiden find, jo unbequem 
müfjen notwendig, aus der nämlichen Urfache, die 
konkaven dazu jein. Je weiter an jenen die Werkzeuge 


von dem Nande des Steines bleiben, deſto geſchwinder 
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- Plinii mente discedunt. 
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dor mir, da ich. diejes jchreibe. 


nahen fie fih ihm an diejen, und der Künftler ift alle 
Augenblicke genötiget, um das Anftoßen zu vermeiden, 
den Stein zu wenden, und das Werkzeug mit einem 
Sotto Squadro hineingehen zu laſſen. Endlich, 
find es denn nur die fonfaven Smaragde, welche die 
Alten, weil es Smaragde waren, überhaupt zu reden, 
ungejänitten gelajien? In was für fonfave Gemmen 
haben fie denn jonft zu jchneiden großes Belieben ge— 
tragen ? 
Denn ich will eben nicht fagen, daß es durchaus 
ganz und gar feine gejchnittene Steine von fonfaver 
Fläche gegeben. Es giebt deren noch. Don einigen 
habe ich — wenn ich mic) recht erinnere — irgendivo 
- bei dem PVettori gelefen, und ein paar habe ich jelbit 
Aber das fann ich 
jagen, daß fie äußerft jelten find und allem Anfehen 
nach bloß dag Werk der Armut oder des Eigenfinnes 
geweſen. Folglich konnte die Bejorgnis, daß man die 
leuerſte Art eines jo teuren Steine, al3 der Smaragd 


- mar, allzuhäufig durch den Schnitt verderben würde, 


aud nicht jo groß jein, daß man ihr mit einem aus— 
drücklichen Gejege hätte vorbauen müſſen. 


Tünfundvierzigfter Brief. 


Aber eben dieſer Vettort Hat in der nämlichen Stelle 
des Plinius noch etwas ganz anders gefunden. Spuren 
des Vergrößerungsglaſes. 


*) In feiner Anmerkung über die Worte des Solinus: Nec 
aliam ob causam plaeuit ut non scalperentur (smaragdi), 
ne offensum decus, imaginum lacunis corrumperetur. Ich 
Teße fie ganz her, aus Urſache, die fi) gleich zeigen wird. De 
coneavis hoc tantum dieit Plinius; IIdem plerumque 
et concavi, ut visum colligant, quapropter de- 
ereto hominum iis pareitur Scalpi vetitis. Qui 
eoncavi sunt quod visum eolligant, et colligendo magis 
aciem recereent et juvent, ideo tales non scalpi placere. 
At noster in universum smaragdos scalpi non solitos 
ideireo faeit, ne offensum deeus imaginum, scalpturae cavis 
corrumperetur. Quasi ad hoc tantum expetiti fuerint sma- 
ragdi olim, ut imagines redderent, quod specula melius 
faciunt. Praeterea, qui econcavi sunt, imagines non recte 
reddunt, sed quorum planities extenta et resupina, ut idem 

" Plinius ostendit. Haec igitur ex aequo et a veritate et 
Hier ift ein klares Exempel, daß 
Salmafius dem armen Solinus aud) mandmal zu viel thut ! 
Solinus jagt: ne offensum decus, imaginum lacunis corrum- 
peretur, und fo lieg Salmaſius ſelbſt den Text des Solinus 
Abbrucken. In der Anmerkung aber nimmt er an, als ob da3 
Komma zwijchen decus und imaginum erjt nad) imaginum ftehe. 
_ und man Iejen müffe: ne offensum deeus imaginum, lacunis 
eorrumperetur. Solinus wollte jagen, man habe die Smaragde 
darum nicht geſchnitien, damit ihr wohlthätiger Glanz nieht durch 
die Vertiefungen der darin gearbeiteten Bilder verdorben werde, 
"Salmafius aber läßt ihn jagen, „damit die fih in ihnen ipiegeln- 
den Bilder der vorjtehenden Objekte nicht durch die Vertiefungen 
des Schnittes vereitelt würden.“ Und mit weldem Rechte läßt er 
ihn das jagen? Wenn Solinus ja einen falſchen Begriff von ber 
- Spieglung auf fonfaver Fläche gehabt, jo verdient er den Tadel 
deswegen doch erſt in dem Folgenden, wo er jagt cum concavi 
‘ sunt, inspeetantium facies aemulantur, nicht aber hier, wo er 
don den Smaragden überhaupt, und nicht von den fonfav ges 
ſchliffenen insbejondere redet. 
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man e& auf das nächititehende Subjekt ziehet; 
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Denn da er jelbft verſchiedne alte gejchnittene Steine 
von jo außerorventlicher Kleinheit bejaß, daß man mit 
bloßen Augen faum erfennen fonnte, daß fie gefhnitten 
wären, aber durchaus nichts darauf zu unterfheiden 
dermochte,*) jo meinte er, daß fich dergleichen Steine 
auch nicht wohl, mit bloßen Augen gearbeitet zu fein, 
denfen ließen. Manni hatte ſchon geurteilet, daß man. 
den Alten das DVergrößerungsglas, oder jo eimıs 
Aehnliches, nicht ganz abjprechen fünne; er hatte fh 
bejonders auf die mit Waſſer gefüllte gläjerne Kugel, 
deren Seneca gedenkt, - geftüget; und Vettort glaubte, ER 

ee: 














dur) das, was Plinius bon den Smaragden jaget, 
iidem plerumque et concavi, ut visum colligant, 
diefe Meinung noch mehr betätigen zu fünnen. Igitur, 
jagt er, si concavi plerumque erant apud veteres 
smaragdi, ut facile visum colligere possent, ane 
non nisi arte optica illam cavitatem induissent, — 

* 





quam artem ideo perfecte scivisse praesumendum 
videtur. Et Neronis smaragdum, quo ludos gladia- 
torios spectare consueverat, pari argumento, con- 
cavum fuisse, licet arguere, RT 
Aber Vettori muß wenig von der Wiljenjchaft ver— 
ftanden haben, von der er glaubt, daß fie die Alten A 
jo vollfommen ausgeübt. Sonft hätte er ja mohl 
gewußt, daß durch eine fonfave Fläche die Dinge Heine 
und nicht größer erjcheinen; und daß aller Vorteil, 
den Hohlgläfer den Augen verjchaffen, nur für u 
fihtige Augen ift, für die fie die Strahlen auf eine 
gemäßere Art brechen. 3 





Dieje Brehung aber, wenn 
e3 auch wahr wäre, daß fie die Alten gefannt hätten, 
würde durch visum colligere gerade nicht ausgerrüdt 
fein, jondern visum colligere würde ſich eher vonder 
Brehung der Strahlen durch konvexe Gläfer jagen 
lafien. Denn der Presbyte, der fich konverer Oläfer 
bedienet, bedienet fich ihrer nur deswegen, damit ie 
Strahlen, welche in feinem Auge zu jehr zerftreut find, 
mehr gebroden und dadurd eher an dem gehörigen 
Orte zufammengebracht werden, welches denn wohl —_ 
visum col:igere heißen möchte. Der MYyop3 hingegen, Ri 
der zu konkaven Gläſern feine Zuflucht nimmt, nimmt 
fie nur deswegen dazu, weil die Strahlen, welhe mn 
feinem Auge zu früh zufammentreffen, dur fie ft 
zerftreuet und ſonach zu einer jpätern Vereinigung an 
dem rechten Orte geſchickt gemacht werden, welches 
gerade das Gegenteil von jenem ift und ſchwerlich auch) 
visum colligere heißen fünnte. — 

Doch es iſt ausgemacht, daß die Alten von dieſen 
allem nichts gewußt haben, und die Worte des Plinius 
müſſen nicht von gebrochenen, jondern von zurüde 
gemorfenen Strahlen veritanden werden. Sie müflen 
aug der Katoptrif, nit aus der Dioptrif erklärt 
werden. In jener aber lernen wir, daß, da die 
von einer fonveren Fläche refleftierte Strahlen diver- 
gieren, die von einer fonfaven hingegen fonvergieren, 
notwendig die konkave Fläche das ftärfere Licht von 
ſich ftrahlen muß. Und dieje Verftärfung des Lichts, y 
wie folglich auch der Farbe, iſt es, was Plinius du 
visum colligere meinet, und warum er jagf, daß man 
die Smaragde meiftens konkav gejchliffen habe. 

Der Smaragd des Nero beweijet nichts. Nero fann 
den SFechterjpielen dur einen Smaragd zugejehen 
haben, und gleichwohl brauchte diejer Smaragd weder 
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A 
*) Dissert. glyptogr. p. 107. Exstant in Museo Victorio 
gemmae aliquae ita parvulae, ut lentieulae granum illis 
duplo majus sit; et tamen in iis vel semiexstantes figurae, 
vel ineisae pariter speetantur; opere in area tam paryula 
sane admirando, quas oeulo nudo, vix incisas esse judica- 
veris, 
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konkav noch konvex geichliffen zu fein. Denn Plinius 
fagt auch, daß man die Smaragde ganz platt gehabt; 
und e8 fann ein Jolcher platter Smaragd geweſen fein, 
deſſen ſich Nero als eine Konjervativglajes, vornehm— 
lich wegen der dem Auge jo zuträglichen grünen Tarbe, 
bediente. Man betrachte nur, wie die Worte bei dent 
Plinius aufeinanderfolgen, und man wird nicht in 
Abrede ein, daß diejes ihre natürlichjte Erklärung it. 
Iidem plerumque et concavi, ut visum colligant. 
Quapropter decreto hominum iis parcitur, scalpi 
vetitis. Quanquam Scythbicorum Aegyptiorumque 
duritia tanta est, ut nequeant vulnerari. Quorum 
vero corpus extensum est, eadem, qua specula, 
ratione supini imagines rerum reddunt, Nero 
princeps gladiatorum pugnas spectabat smaragdo. 
MWenn diefer Smaragd notwendig zu einer bon den 
vorerwähnten Klafjen müßte gehört haben, würde man 
ihn nicht weit eher zu denen, quorum corpus extensum 
est, als zu den concavis zählen dürfen? Doch Plinius 
hat ihn ficherlich weder zu diefen noch zu jenen, inſo— 
fern ſie als Spiegel zu brauchen waren, wollen gerechnet 
wiſſen. Denn ein platter Smaragd, der zum Spiegel 
dienet, kann eben daher unmöglich auch zum Durd- 
jehen dienen. 

Gejeßt aber, daß er mirflich eine ſphäriſche Fläche 
gehabt hätte, diefer Smaragd des Nero; gelegt, daß 
er denn Nero wirklich die Dienste eines ſphäriſchen 
Augenglajes gethan hätte, daß Nero deutlicher dadurch 
gejehen hätte als mit bloßen Augen, ohne zu willen, 
wie oder warum, auch wohl gar ſich einbildend, daß 
dag deutlichere Sehen lediglich dem Stoffe des Steines 
zuzujchreiben jet; das alles, jage ich, geſetzt: ſo kann 
ich, von einer andern Seite, gerade das Gegenteil von 
der Vermutung des Vettori beweilen. Der Smaragd 
des Nero kann jhlechterdings nicht konkav, er muß 
konver geſchliffen geweſen ſein; denn, mit einem Worte, 
Nero war ein Presbyte. Sueton bejchreibt ihn uns 
oculis caesiis et hebetioribus,*) und Plinius jagt 
noch ausdrücklicher: Neroni, nisi cum conniveret, 
äd prope admota (oculi) hebetes.**) 

Es würde mir jehwerlich eingefallen fein, einen jo 
puren puten Antiquar, als Vettori, in jolchen Dingen 
zu widerlegen, wenn ich nicht gefunden hätte, daß noch 
itzt Herr Lippert in die Fußſtapfen desjelben getreten. 
Auch Herr Lippert glaubt fi) für die Vergrößerungs- 
oläjer der Alten erflären zu dürfen, und zwar aus 
MWahricheinlichkeiten, die im Grunde die nämlichen 
find, auf welche Vettori drang, nur daß er fie etwas 
richtiger entwickelt hat. $ 

„Noch eine Anmerkung,” schreibt er,***) „bei den jo 
jubtilen Werfen der alten Steinjchneider verdient hier 
einen Platz. Diejes jo Feine hat mehr denn ein jcharf 
jehend Auge erfordert. Die Augen der Alten haben 
aber deswegen nicht ſchärfer als die unjrigen gefehen. 
Es ift alfo zu vermuten, daß fie die Augen, jo wie 
es unſere heutigen Künftler auch bet dem jchärfiten 
Gefichte thun, manchmal bewaffnet und ſich mit Ver— 
größerungsgläfern und Brillen beholfen haben. Aber 
Diefe derfertigen zu fönnen, gehöret zur Dioptrik. 
Daß aber die Dioptrit bei den Alten im Gange ges 
wejen, finde ich nicht, oder doch nur eine Kleine Mut: 
maßung. Ich weiß wohl, daß Euflides, ungefähr drei— 
hundert Jahr vor Chriftt Geburt, die Mathefis und 
auch die Optik gelehret, und daß hernach aus ihm 


*) Cap. 51. 
**) Libr. XI. seet. 54. Edit. Hard. 
*) Vorberiht S. XXXV, 
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Abazen und Vitellio ihre Grundjäge zur Optik ges 
nommen ; aber daß die Dioptrif befonders gelehrt worden, 
habe ich nirgends finden fönnen, So viel fünnte jein, 
daß man fie zur Optik mitgerechnet, weil man den 
Namen Anaclastica einer Wiſſenſchaft beileget, die 
zur Optik mitgerechnet worden, welche es vermutlich 
geweſen iſt. Man hat aber viel ältere rundgeſchliffene 
Steine, als Euklides iſt, und die ein Alter von mehr 
als dreitauſend Jahren zu erkennen geben. Es wäre 
denn, daß man aus der Schrift, die man auf den 
Steinen gar oft findet, und aus dem Charakter 
der Buchſtaben ihr Alter ſicher angeben könnte; aber 
auch da findet man, daß ſie das Alter des Euklides 
ſehr weit überſteigen. Indes halte ich es für gar 
möglich, daß die Vergrößerungsgläſer ſehr zeitig und 
nur zufälfigerweije fönnen erfunden worden fein. Ein 
einziger Tropfen Waſſer, der von ungefähr auf einen 
feinen Körper gefallen war, konnte hierzu Gelegenheit 
gegeben haben, ohne daß man dabei denfen darf, daß 
ſolche nach den Regeln der Dioptrif verfertiget worden. 
Denn viele alte Steine find ganz rund und jild- 
fürmig, wie die Mikroſkopia, geihliffen; auch brauchten 
die Alten öfters Kryftall, oder andere ebenjo reine und 
durchfichtige Edelfteine, beſonders den Beryll. Es durfte 
nur ein Kryſtall von ungefähr linſenförmig geſchliffen 
worden jein, jo war daS Vergrößerungsglas entdedt. 
Bom Nero weiß man, daß er einen gejchliffenen Sma— 
ragd gebraucht, um dadurch die Zufchauer, wenn er 
aufs Theater fam, anzujehen.” *) 

Das wird einem flüchtigen Leſer annehmlih genug 
dünfen. Urteilen Sie aber aus folgenden Anmer— 
fungen, tie weit es für den Unterjucdher Stich halten 
dürfte. 

1. Aus dem Plinius habe ich erwiejen, daß Nero 
ein Presbyte war. Da er nun durch feinen Smaragd 
nach entfernten Gegenständen blickte (Herr Xippert jagt, 
nad den Zujchauern des Spektakels; Plinius, nad 
dem Speftafel jelbjt), Jo geihah es nit, um. den 
Vehler feiner Augen dadurch zu verbeſſern; jondern 
bloß, um fie weniger anzuftrengen, um fie, während 
der Anftrengung jelbft, durch das angenehme Grün 
des Steines zu ftärfen. Die Fläche desjelben brauchte 
nicht konver zu jein; denn er wollte nicht nahe Gegen— 
ftände jo dadurch jehen, al3 ob die Strahlen derjelben 
von entfernten kämen: und fonfad durfte fie nicht fein; 
denn jonjt wären ihm die entfernten Gegenjtände, nach 
welchen er damit jahe, ebenjo undeutlich geworden, als 
ihm die nahen für das bloße Auge waren. Sondern 
fie mußte platt fein dieje Fläche, und die Strahlen 
nach eben der Richtung durchlaffen, nach welcher fie 
einfielen. As ein platter, durchfichtiger Körper aber 
hatte der Smaragd des Nero mit den Brillengläjern 
nicht weiter gemein, als infofern man auch die bloßen 
Konjerbativgläjer Brillengläfer nennen will, ob fie 
ſchon zur Schärfung des Geficht3 nichts beitragen, von 
welcher gleichwohl die Rede ift. Ich finde, daß jelbjt 
Baccius, den Herr Lippert anführt, den Plinius nicht 
anders verjtanden hat. Smaragdus, jchreibt er, 
Neronis quoque gemma appellatur, quem gladia- 
torum pugnas smaragdo, tanquam speculo, spec- 
tasse ajunt: et mea quidem sententia, ut ejus 
aspectu oculorum recrearet aciem, qua ratione 
nos quoque crystallo, vitrisque viridibus, cum 
fructu utimur, Herr Lippert dürfte aljo den Baccius 
für jeine Meinung ebenjowenig anführen, als er ihn 
für das Faktum jelbjt hätte anführen jollen, Nur | 


*) Baecius de gemm. natura p. 49, 
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hätte Baccius auch die Worte tanquam speculo mweg: 
lafjen müſſen. Sie ftreiten mit dem Durchſehen 
ſchlechterdings; und auch Plinius, wie ich ſchon ans 
gemerkt, jagt nicht, daß der Gebrauch, den Nero von 
jetnem Smaragde gemacht, der nämliche gewejen, den 
man von dergleichen Steinen zu Spiegeln zu machen 
pflegt. Er erwähnet diejes doppelten Gebrauchs nur 
gleich aufeinander; aber einen durch den andern zu 
erklären, Hat ihm unmöglich einfommen fünnen. Wenn 
Baccius erfannte, daß Nero dur feinen Smaragd 
gejehen, jo hätte er nicht jagen müſſen, daß diejes 
tanquam speculo gejchehen. Wollte er aber annehmen, 
daß Nero fich feines Smaragd tanquam speculo 
bedient habe, jo mußte jenes wegfallen; denn er hatte 
ſich den Stein entweder als völlig undurchſichtig, oder 
wenigſtens als auf der hintern Seite geblendet zu 
denken. 

2. Es würde wenig daran gelegen ſein, ob die Alten 
ihre dioptrijchen Kenntniſſe zugleich) mit der Optif oder 
beſonders, ob unter diejem oder unter einem andern 
Namen, gelehrt hätten: wenn man ihnen nur überhaupt 
dergleichen einräumen fünnte. Und doch ift Herr 
Lippert auch darin falſch berichtet, daß fie eine eigene 
Wiffenihaft unter dem Namen der Anaklaſtik ge 
habt. Wenn ich nicht irre, jo ft diefer Name noch 
neuer, als jelbjt der Name Dioptrif: wenigſtens iſt 
gewiß, daß noch zu den Zeiten des Proclus, im 
fünften Jahrhunderte n. Ch. Geb., feine eigene Wiſſen— 
ſchaft weder unter diefem, noch unter jenem Namen 
befannt war. Die Alten mußten zwar, daß die 
Strahlen, wenn fie durch Mittel von verſchiedner Dichte 
gehen, eine avaxdacın (Brechung) leiden; aber nad 
welchen Gejegen dieje Brechung gejchehe, davon wußten 
fie jchlechterdings nichts. Sie erklärten aus diejer 
Brehung überhaupt jo ungefähr einige wenige Er— 
fcheinungen der durch verſchiedene natürliche Mittel 
gehenden Strahlen; aber mit dem fünftlihen Mittel 
des Glaſes Hatten fie feine Verſuche angeftellt, 
und e8 blieb ein tiefes Geheimnis für fie, wie ſich 
durch die verſchiedne Fläche diejes Fünftlichen Mittels 
die Brehung in unjere Gewalt bringen laſſe. 

3. Doch Herr Lippert giebt die theoretijchen Kennt— 
niffe der Alten hiervon endlich ſelbſt auf, und meint 
nur, daß fie Vergrößerungsgläfer könnten gehabt haben, 
auch ohne daß ſolche nach den Regeln der Dioptrik 
verfertiget worden. Das iſt wahr; bediente man ſich 
doch in den neuern Zeiten der Brillen ſchon an die 
dreihundert Jahre, ehe man eigentlich erklären fonnte, 
wie ſie der Undeutlichfeit abhelfen.*) Aber die bloße 
Möglichkeit beweiſet nichts; auch felbit die Reichtigkeit, 
mit der diefe Möglichkeit alle Augenblide wirklich wer— 
den können, beweijet nichts. Die leichteſten Entdeckungen 
müfjen nicht eben die früheften gemejen jein. Im 
Grunde mochte dieje Xeichtigfeit auch wohl ſo groß 
nicht jein, al fie Herr Lippert madt. Die Steine, 
welche die Alten am häufigften jegnitten, waren wenig 
oder gar nicht durchſichtig; und wenn aud der reinste 
Kryſtall von ungefähr linſenförmig geſchliffen geweſen 
wäre, jo war darum doc noch lange nicht das Ver⸗ 
größerungsglas entdeckt. Denn ein von ungefähr 
Yinjenförmig geſchliffener Kryſtall wird auch nur uns 
gefähr Linjenfürmig fein, und aljo die Figur de 
unterliegenden Kleinen Körpers zwar vergrößern, aber 
auch verfäljhen. Was konnte der, der die Vergröße- 
zung bemerkte, aljo für befondern Nugen daraus hoffen, 
wenn er no don der Vermutung jo weit entfernt 
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mat, daß die Verfälfhung aus der mindern Genauig- 
feit der jphärifchen Fläche entftehe, und durch Berich— 
tigung dieſer jener abzuhelfen ſei? 

4. Endlich), wozu denn überhaupt diejer von unge- 
fähr linſenförmig gejehliffener Kryftall? Weiß man 
denn nicht, daß die Alten dem Vergrößerungsglaje 
noch näher waren, al3 ein folder Kryſtall fie bringen 
fonnte, und es dennoch nicht hatten? — Volgende 
Stelle in Smiths Optik hat mich daher ein wenig bes 
fremdet. „Da die Alten die Wirkungen der Kugeln, 
zu brennen, gefannt haben, jo tft zu verwundern, daß 
wir ber ihnen gar feine Spur finden, daß fie etwas 
von derjelben Vergrößerung gewußt. Sollten fie wohl 
niemals durch eine Kugel gejehen haben? Herr 
de la Hire erklärt dieſes. Die Brennweite einer 
glälern Kugel ift der vierte Teil des Durchmeſſers, 
von der näcdhjften Fläche gerechnet. Hätten die Alten 
eine jolhe Kugel von ſechs Zoll gehabt, und größer ' 
dürfen wir e3 nicht annehmen, jo müßte eine Sache, 
die fie deutlich Hätten Dadurch jehen jollen, eineinhalb Zoll 
von ihr geftanden haben. Natürlicherweiſe haben fie 
dadurd nach entfernten Sachen gejehen, die ihnen nur 
undeutlich erjchienen find. Weite Sachen deutlich zu 
jehen, erfordert entweder eine größere Kugel, als ji) 
verfertigen läßt, oder Abjchnitte von großen Kugeln, 
die wir jego mit Vorteil gebrauchen. Die Alten 
mußten vermutlich nicht, das Glas zu jchleifen, fie 
fonnten es nur in Kugeln blaſen.“ Ich glaube nicht, 
daß dieje Erklärung des de la Hire jehr befriedigend 
fein könnte, falls auch ſchon die Sache, die fie erklären 
ſoll, ihre Nichtigkeit hätte. Wenn die Alten. durch 
ihre gläjerne Kugel von ſechs Zoll, nach entfernten 
Gegenftänden jahen, mußten fie nicht nähern vorbei 
ſehen? und wie leicht fonnte fi nicht ein Gegenstand 
gerade in der Entfernung finden, Die die Brennweite 
der Kugel erforderte? Wahrli, es wäre ganz un— 
begreiffich, wenn eine ſolche Kugel niemals von un= 
gefähr jo gelegen Hätte, niemals von ungefähr wäre jo 
geführet und gehalten worden, daß das Auge einen 
Gegenstand durch fie, don ungefähr, eben da erblickt 
hätte, wo fie ihn nach Maßgebung ihres Diameters ver- 
größern fann, Es märe unbegreiflich, jage ih, aber 
gut, daß mir dieje Unbegreiflichfeit nicht zu glauben 
nötig haben. Denn die Vorausjegung jelbit iſt falſch, 
und e8 finden ſich allerdings Spuren, daß die Alten 
die Wirkung der gläjern Kugel, zu vergrößern, eben= 
ſowohl gefannt haben, als die, zu brennen. Was 
Spuren? Das ausdrüdliche Zeugnis des Seneca:*) 
Litterae quamvis minutae et obscurae, per vitream 
pilam aqua plenam majores clarioresque cernun- 
tur, diejes, meine ich, ift ja wohl mehr als Spur; und 
e8 ift nur jehade, daß es Smithen ſowohl als dem 
de la Hire unbekannt geblieben. Zwar hatte ſchon 
Petrarch; ohne Zweifel in Rückſicht auf die Stelle des 
Seneca, diejes Mittel, das Geficht zu verſtärken, den 
Alten zugeftanden; doch glaube ich, ilt unter den neuern 
Scriftitellern Manni der erfte, der in jeinem Trak— 
tate don Erfindung der Brillen, welcher erit 1738 
herausfam, als de la Hire und Smith ſchon geichrieben 
hatten, ſich ausdrücklich darauf bezogen. Aber Manni 
war wohl der nicht, der ung zugleich erfläven Tonnte, 
wie es gefommen, daß ungeachtet dieſer Vergrößerungs- 
fugel, vom welcher bis zu dem_ eigentlichen Vergröße- 
rungsglaſe nur jo ein Heiner Schritt zu ſein ſcheinet, 
die Alten dennoch dieſen kleinen Schritt nicht gethan. 
Daß fie das Glas nicht zu ſchleifen verſtanden, möchte 


*) Natural. quaest. lib. I. cap. 6. 
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ich mit dem de la Hire nicht gern annehmen. Ich 
weiß wohl, er meinet nicht das Schleifen überhaupt, 
ſondern das Schleifen in Schalen von gewiſſen Zirkel: 
Bögen. Wenn ihnen das aber auch unbefannt geweſen 
waäre, tie hätten fie nicht darauf fallen können, das 
Glas in dergleichen Schalen jofort zu gießen, und es 
bhernach aus ‚freier Hand vollends fein zu jchleifen? 
Ganz gewiß würden fie darauf gefallen fein, wenn fie 
nur im geringften vermutet hätten, daß die Sache über- 
haupt auf die jphärifche Fläche ankomme. Und hier, 
meine ich, zeigt ſich der Aufſchluß des ganzen Rätſels. 
Es währte nur darum noch jo viele Jahrhunderte, ehe 
man von der mit Wafler ‚gefüllten gläjernen Ver— 
gröoßerungskugel auf die Vergrößerungsgläfer überhaupt 
Fam, weil man die Urſache der Vergrößerung nicht in 
J— der ſphariſchen Fläche des Glaſes, ſondern in dem 
Waſſer glaubte. Daß dieſes der allgemein ange— 
nommene Gedanke der Alten geweſen, iſt gewiß; und 
ſelbſt die Worte, die vor der angeführten Stelle des 
Br Seneca unmittelbar ‚vorhergehen, bezeugen es: ss 
u 
darf man gar nicht meinen, daß fie, bejonders in 
dieſem alle, die Urjache der Vergrößerung dem Waſſer 
zZuſchrieben, injofern es in der hohlen jphäriichen Kugel 
Rp ‚gleichfalls in eine ſphäriſche Fläche zuſammen gehalten 
wird. Nein, an die jphäriiche Fläche dachten fie ganz 
and gar nicht; fie ‚dachten einzig an eine gewiſſe 
Schlupfrigkeit des Wafjers, vermöge welcher die unge: 
willen Blicke fo abgleiteten, jo — was weiß ich, wie 
und was? Mit einem Worte: diefe Schlüpirigfeit 
mar nicht viel anders als eine qualitas oceulta, durch 
die ſie die ganze Erſcheinung mit eins erklärten. — 
Und ſo dünft mich, ift es faft immer gegangen, wo 
wir die Alten in der Nähe einer Wahrheit oder Er- 
findung halten jehen, die wir ihnen gleihwohl ab: 
-  Iprechen müfjen. Sie thaten den legten Schritt zum 
Ziele nit darum nicht, weil der letzte Schritt der 
ſſchwerſte ift, oder weil es eine unmittelbare Einrichtung 
der Vorficht ift, daß fich gewiſſe Einfichten nicht eher 
als zu gewiſſen Zeiten entwideln ſollen; jondern fie 
thaten ihn darum nicht, weil fie, jo zu reden, mit dem 
Rücken gegen das Ziel ftanden, und irgend ein Vor— 
urteil fie verleitete, nach dieſem Ziele auf einer ganz 
Jaalſchen Seite zu jehen. Der Tag brach für fie an; 
aber fie juchten die aufgehende Sonne im Abend. 
5. War fie nım einmal da, die gläjerne Kugel des 
RR Seneca, duch welche man noch fo Kleine und uns 
lleſerliche Buchitaben deutlicher und größer erblicte; 
warum hätte man ji) ihrer nicht auch bei andern, 
* wegen ihrer Kleinheit ſchwer zu unterſcheidenden Gegen— 
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per aquam videntibus longe esse majora. 


Händen bedienen können? — Du Gange teilte den 

Menage eine Stelle aus einem noch ungedructen 
| Gedichte des Profoprodomus mit, welcher um das Jahr 
—* 1150 lebte, wo es von den Aerzten des Kaiſers Ema— 
| nuel Komnenus heißt: 
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„lie kommen, betrachten ihn ftarr, fühlen ihm an den 
Puls und bejhauen die Auswürfe mit dem Glaſe.“ 
’ Menage war anfangs nicht ungeneigt, unter diejem 
y Glaſe eine Brille oder ſonſt ein Bergrößerungsglas zu 

verftehen; endlich aber hielt er es für wahrjcheinlicher, 
’ daß bloß ein Glas darunter verftanden werde, welches 
en über das Gefäß, morin die Auswürfe waren, gelegt 
} wurde, um den übeln Gerud abzuhalten. Molineux 
7 und Smith ſtimmen dieſer Auslegung bei, und letzterer 
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Ya Manni jelbft jagt:*) „dies ift in der That auh 
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mit dem Zuſatze, daß ſonach die Stelle auch 
bloß von der Befichtigung des Harnes zu er‘ r 






der wahre Verftand, wie man eben diefe Gewohnheit 
noch heutiges Tages an einigen Orten findet; oder 
man müßte das Glas für eine Art von lente erflären, 
miewohl ich zweifle, daß die Alten dergleihen Gläjer 
gehabt haben.” Aber wenn Manni hieran auch mehr, 
als gezweifelt hätte, wenn er völlig überzeugt gewejen 
wäre, daß die Alten dergleichen Gläjer jchlechterdingg 
nicht gehabt, folgte denn deswegen notwendig jenes? 
Die Alten hatten feine linſenförmig gejchliffenen Ber- 
größerungsgläſer; folglih war das Glas, wodurch die 
alten Aerzte die Erfremente ihrer Kranfen betrachteten, 
„mehr die Naje zu jchüigen, als den Augen zu helfen?“ 
Ein Arzt, dächte ih, jollte jo efel nicht fein, und wenn 
er aus der genauern Betrachtung des Kotes etwas 
lernen kann, fich lieber die Naſe zuhalten, als den 
Kot weniger genau betrachten wollen. Das uera 
rov vehov jagt aljo wohl etwas mehr; und warım 
fönnte denn auch nicht eben die gläjerne Kugel des 
Seneca darunter verftanden werden, die Manni jelbit 
jo wohl fannte? Es befremdet mid, daß Manni auf, 
diefen jo natürlichen Gedanken nicht fiel. Aber er 
würde ohne Zweifel darauf gefallen jein, wenn er ge= 
mußt oder fich eben erinnert hätte, daß e3 den alten 
Aerzten gewöhnlich gemwejen, ſich einer vollkommen ähn— 
lich gläſernen Kugel zu einer verwandten Abſicht zu 
bedienen. Invenio medicos, jagt Blinius, **) quae 
sunt urenda corporum, non aliter utilius id fiei 
putare, quam crystallina pila adversis posita solis _ 
radis. Hier ift dem Plintus diefe Kugel von Kryftall; 
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an einem andern Orte ift es ebenfalls eine gläjerne, 1 


mit Wafler gefüllte Kugel.***) Site ſei aber voi. 
Kryitall oder von Glas, mit oder ohne Waſſer ges 
mejen; genug, daß die nämliche dDurchlichtige Kugel, 
welche brennet, notwendig auch vergrößern muß, ud 
daß es ſchwer zu begreifen ift, wie man fich ihrer lange 
zu der einen Abficht bedienen Tann, ohne die andere 
gewahr zu werden. — Ein Umftand nur dürfte hier 
bei auffallen. Diefer nämlich: wenn die Kugel, womit 
die Aerzte brannten, durch die fie folglich‘ auch die 
Dinge vergrößert erbliden mußten, nicht von Glas, 
nicht Hohl, nicht mit Waſſer gefüllt, jondern dur) und 
durch Kryſtall war, jo müßte ja wohl das Faliche, die 
Alten nad) meiner Meinung von Entdeckung der eigent= 
lichen Vergrößerungsgläſer entfernende Natjonnement, 
als Liege der Grund der Vergrößerung in den Beitand- 
teilen des Waſſers, wegfallen; und was hinderte die 
Alten fodann, die Wahrheit, die ihnen unmöglich näher 
biegen fonnte, zu ergreifen? Hierauf könnte man ant- 
worten: das Zeugnis des Plintus ift jpäter, als das 
Zeugnis des Seneca; zu den Zeiten de Seneca brannte 
und vergrößerte man nur noch durch gläferne mit 
Waſſer gefüllte Kugeln; zu den Zeiten des Plinius 
wußte man, daß jich beides auch durch dichte kryſtallene 
Kugeln thun laſſe; und das war eben der Schritt, 
welden die Kenntnis der Alten in dieſem Zeitraume, 
gethan Hatte. Oder man könnte eben das antworten, 
was Salmafiust) bei Gelegenheit einer andern Stelle 
des Plinius fagt: Vitrum pro erystallo accepit 
Plinius; zo »gvsallogaves dvrı ns xovsalkov. 


*) Nah der deutjchen Ueberfegung, in dem 7. Zeile des All- 
gemeinen Magazins. ©. 9. 1 
**, Libr. XXXVII. seect. 10. 
**) Libr. XXXVI. sect. 67. Addita aqua vitreae pilae 
sole adverso in tantum exeandescunt, ut vestes exurant, 
+) Ad Solinum p. 1092. Edit. Paris, 
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Kugel, von der er gelejen hatte, daß fie die 
zte zum Brennen brauchten, war von Kryftallglafe, 
ind nicht von mirklihem Kryſtalle; es war die näme 
liche Kugel, die er an der andern Stelle bejchreibt, alſo 
die nämliche Kugel, mit der Seneca vergrößerte. Auch 
iſt es Überhaupt den Schriftitellern damaliger Zeit 
gewöhnlich, alle Körper in candido translucentes, 
u; mochten Produkte der Natur oder der Kunſt ſein, 
3 das reine Glas ſowohl als die edlern farbloſen Steine, 
cerystalla zu nennen. Doch wozu nur jo halb befrie— 
digende Antworten? Die volle Antwort, dünft mid, 
iſt dieſe: es fet die Brennfugel des Plinius immer von 
virklichem Kryſtall geweſen; wer jagt uns denn, daß 
ſie dichte durch Kryſtall geweſen? Kryſtall läßt fich 
Hohl drehen, und die Alten haben es hohl zu drehen 
verſtanden. Was Hinderte aljo, daß die wirklich 
kryſtallene Kugel, durch welche die Alten brannten und 
vergrößerten, nicht auch mit Waffer gefüllt geweſen? 
Nichts Hinderte; vielmehr fand ſich die nämliche Ur: 





ſache, warum fie die Kugel von Glas mit Waffer 


füllen zu müffen glaubten, vollfommen auch bei der 
Kugel von Kryftal. Sie füllten die Kugel von Glas 

mit Wafjer, weil fie fich einbildeten, daß ohne die 
dazu fommende Kühlung des Waſſers das Glas die 
erforderliche Erhigung dur die Sonnenftrahlen nicht 
‚aushalten fünne, daß es ohne Waſſer fpringen müßte. 
Das jagt Plinius jelbft ausdrücklich: Est autem 
caloris impatiens (vitrum), ni praecedat frigidus 
 liquor: cum addita aqua vitreae pilae sole adverso 
in tantum excandescant, ut vestes exurant. Nun 
- aber glaubten fie au von dem wirklichen Kryitalle, 
daß es die Hite ebenjowenig vertragen fünne, und 
mußten e8, vermöge der jeltjamen Meinung, die fie 
von der Entitehung des Kryftalles hatten, um jo viele 
mehr glauben.*) Folglich Tonnte gleiche Bejorgnis 
nicht wohl anders, als gleiche Vorficht veranlafien; 
fülten fie die gläjerne Brennfugel mit Waſſer, fo 
mußten fie auch die kryſtallene damit füllen. 

6. Und nun, dem Herrn Lippert wieder näher zu 
treten: was ift e8, was er eigentlich mit feiner Mut: 
maßung, die Brillen und PVergrößerungsgläjer der 
Alten betreffend, will? Warum trägt er fie vor? 

warum trägt er fie eben hier vor? Er trägt fie vor, 

ohne Zweifel, weil er fie für neu hielt, wenigftens den 

Grund für neu hielt, den er von den durchſichtigen 

bauchicht gejhliffenen Steinen für fie hernahm. Aber 

warum hier? hier, wo die Rede von den fo bewun- 
dernsmwürdig feinen Werfen der alten Steinjchneider 
war? Glaubt Herr Lippert wirflih, daß dergleichen 

Werke durch ein Vergrößerungsglas leichter und beſſer 

zu maden find, als mit bloßem Auge? Ich habe 

mir daS Gegenteil jagen laſſen, und außerordentliche 

Künftler im Kleinen, deren ich mehr als einen fenne, 

haben mich alle verfichert, daß ihnen ein VergrößerungS- 

glas‘ bei der Arbeit ſchlechterdings zu nichts dienen 
fönne, da e8 Stein und Inſtrument und Hand, alles 
gleich ſehr vergrößere. Es ift wahr, fie fünnen durch 
das Vergrößerungsglas erkennen, wieviel ihrer Arbeit 
an der Vollendung noch fehlen würde, wenn fie be⸗ 
ſtimmt wäre, dadurch betrachtet zu werden. Aber da 
es lächerlich wäre, nur deswegen Kleine Kunftwerfe zu 
machen, um dag Vergnügen zu haben, fie durd) das 

Glas vergrößert zu ſehen, To find alle Mängel, die 

man nur dur) das Glas erblict, feine Mängel, und der 
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*) Plinius lib. XXXVI. sect. 9. Crystallum glaciem 
‚esse certum est — ideo caloris impatiens non nisi frigido 
potui addieitur. 


Leſſings Werke, 
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‚Künftfer braucht nur denen abzuhelfen, die ein ge 
ſundes unbewaffnetes Auge zu unterjeheiden vermag. 
‚Aber auch Hierbei muß er die größere Schärfe jeins 

Gefihts, jo zu reden, in der Hand haben; vr muß 
mehr fühlen, was er thut, als daß er jehen fünnte, 
wie er es thut. Wenn alfo auch ſchon die alten Stein 
ſchneider, es fei die gläjerne Vergrökerungsfugel des Bi 
Seneca, oder einen durchfichtigen ſphariſch geichliffenen 
Stein zu brauchen gewußt hätten, wozu hätten fie ihn ht 
eben brauden müflen? Und nur daher begreif il, 
wie jene gläferne DVergrößerungsfugel zu den Zeiten 
des Plinius befannt jein fonnte, ohne daß er irr 
jemals, bei jo vielfältiger Erwähnung mikrotechniſcher — 
Werke, gedenket, da er im Gegenteil verſchiedne Mittel, 
deren ſich bejonders die Steinjchneiver bedienten, ie 

natürliche Schärfe ihres Gefihts zu erhalten und u 
ftärfen, jorgfältig anmerft.*) Andre alte Schriftfteller F 
gedenken noch andrer ſolcher Mittel, die man alle igige 
Zeit, da der Gebrauch der Vergrößerungsgläier ff 
allgemein geworden, unftreitig zu jehr vernadläffiget, 
fo daß die Frage, ob der Sinn des Gefihts bei en 















Alten, oder bei den Neuern der jchärfere? eine Unter 
ſcheidung erfordert. Wir jehen mehr als die Alten; Be 
und doc dürften vieleicht unſere Augen jchlechter jeinn, 
als die Augen der Alten: die Alten jahen meniger NN 
wie wir; aber ihre Augen, Überhaupt zu reden, möhten 
leicht jchärfer gewefen fein, als unſere. — Ich fürdte, 
daß die ganze Vergleihung der Alten und Neuen 
hierauf hinauslaufen dürfte. RE 
— 

Sechsundvierzigſter Brief. a 





Ich habe mich bei der erjten Klotziſchen Anmerkung a 
über das Mechanische der Steinſchneiderkunſt etwas I 
lange verweilet. Bei der zweiten werde ich um joniel 
fürzer fein fünnen. Sie lautet jo: ; er 

„Die natürlichen Adern und Flecken eines Sting 
dienten den Alten bei erhaben gejchnittenen Werfen 
oft zur Erreichung ihres Endzweds, die jedem Dinge 
eigenen Farben zu geben und die jchönfte Malerei zu - 
wege zu bringen. Sie wußten hierdurch ihren Werfen 
eine Lebhaftigkeit zu geben, die fich der Natur näherte, 
und machten dem Maler feinen Vorzug zweifelhaft. 
Die Farben find jo gebraucht, daß die Farbe, welche 
zu einer Sache angewandt worden, fi nicht auf eine 
andere zugleich mit erſtreckt, und alfe Unoronung it —* 
vermieden. 23 

Welch ſchielendes Wortgepränge! welche abgeſchmackte RN; 
Vebertreibung von der etwanigen Wirkung eines glüd- PR 
lichen Zufall oder einer ängftlihen Tändelei! Alſo x; 
war es, bei erhaben gejehnittenen Werfen, der Endzwed 
der Alten, „jedem Dinge die ihm eigene Farbe u 
geben"? Der Endzweck! Tann man ſich ungereimter 
ausdrüden? Und dieſen Endzwed halfen ihnen die 
natürlichen Adern und Flecken des Steine erreichen ? 
und jo erreichen, daß die jchönfte Malerei daraus ent— 
ftand? Die Ihönfte Malerei! Eine Malerei, die 
dem Maler feinen Vorzug zweifelhaft macht! Kann 
man findijcher Hyperbolifieren® Gerade jo würde ein — 
ipielendes Mädchen, das Kupferftiche außjchneidet und + 
fie mit bunten feidenen Fleckchen ausleget, dem Maler 
feinen Vorzug zweifelhaft machen. 5 —* 

Was kann ich mehr von der ganzen Anmerkung 
fagen, als was bereit ein Gelehrter davon gejagt bat, 
welcher gleichfalls ſein freimütiges Urteil über die 


“ 


ER EN 








*) Lib. XX. sect. 51. et lib. XXX VII. gect, 16. 
44. 
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Schrift des Herrn Klog fällen wollen, ohne fi vor 
dem Kote zu fürchten, den Lotterbuben dafür auf ihn 
werfen würden? „Ich habe,“ jagt Herr Rajpe,*) „viele 
gejchnittene Steine diefer Art gejehen. Sie kommen 
mir vor, als die Akroſticha und Chronodifticha in der 
Poeſie. Biel Zwang und etwas Farbe ift gemeiniglich 
ihr ganzes Verdienſt.“ Auch Herr Lippert erfennet 
diefen Zwang faft an allen jo maleriſch gejchnittenen 
Steinen, die er jeiner Daktyliothek demungeachtet ein- 
verleiben wollen. Wozu aljo in einem Büchelchen jo 
viel Aufhebens davon, das die Gemmen hauptſächlich 
zu Bildung des Kunftauges und des Gejchmades em⸗— 
pfiehlt? Hier würde vielmehr gerade der Ort geweſen 
jein, die Liebhaber vor dergleichen Afterwerfen der 
Kunft zu warnen. 

Setzen Sie noch hinzu, daß die beften unter diejen 
Afterwerfen der Kunft, diejenigen, meine ich, welche 
die riehtigfte, ungezwungenfte Zeichnung und Anorde 
nung zeigen, vielleicht Betrug find; ich mill jagen, 
daß fie nicht aus Einem Steine beftehen, defjen Streife 
bon verjchiedener Farbe man jo. funftreicd) genußet, 
fondern daß es verjchiedene Steine find, die man jo 
unmerklich aufeinander zu jegen verftanden. Sardo- 
nyches, jagt Plinius,**) e ternis glutinantur gem- 
mis, ita ut deprehendi ars non possit: aliunde 
nigro, aliunde candido, aliunde minio, sumptis 
omnibus in suo genere probatissimis. 

Schlimm! und Betrug bleibt Betrug, er mag noch 
jo fein jein. — Aber doch ift auch jo viel wahr, daß 
es einem Künftler weit anftändiger ift, den Stoff, in 
den er arbeitet, feinen Gedanken, als jeine Gedanken 
dem Stoffe zu unterwerfen. 


Siebenundvierzigfter Brief. 


Es veriteht fih, daß ich unter dem. Tadel meines 
vorigen Briefes nicht Die eigentlichen Kameen mit 
begreife. 

Sie werden mich fragen: was ich eigentliche Kameen 
nenne? Solche erhaben gejchnittene Steine, die allein 
diefen Namen führen jollten. Sch weiß wohl, daß 
man i&t einen jeden erhaben gejchnittenen Stein einen 
Kamee nennt. ch weiß aber au, daß dieſes weder 
immer gejchehen noch it von uns gejchehen müßte, 
wenn wir genuin und bejtimmt jprechen wollten. 

Gigentlich heißt ein Kamee nur ein ſolcher erhaben 
geieänittener Stein, welcher zwei Schichten von ver— 
ſchiedener Farbe hat, deren eine die erhabene Figur 
geworden, und die andere der Grund derſelben ge: 
blieben. Diejes befräftiget für mich) Boot:**x) Dum 


*) Anmerkungen ꝛc. ©. 31. (Cafjel 1768, in 12.) 

*, Libr. I. sect, 75. 

***) Libr. II. cap. 84. p. 234. Edit. Adr. Tollii. Ich citiere 
bier den Boot, weil fein Werf, mit den Anmerkungen und Zus 
Süßen des Tollius und, Laet, unftreitig das vollitändigfte und ges 
woͤhnlichſte Handbuch in diefer Art von Kenntnifjen ift. Denn 
Sonst hätte ich ebenfowohl andre, als 3. E. den Cäjalpinus, citieren 
tönnen, welcher libr. II. de metallieis cap. 36. das Nämliche, 
fast mit den nämlichen Worten, jagt: scalpunt gemmarii has 
(onychas) vario modo. Si enim crusta alba alteri nigrae 
superposita sit, aut secundum alios colores, ut rubens, 
albae aut nigrae, aut e converso, Scalpunt in superiori 
imaginem, ut inferior veluti stratum sit, has vulgo cameos 
vocant. Es iſt befannt, daß Cäſalpinus einige Jahre früher 
ala Boot ſchrieb; und aus ſolchen gleihlautenden Stellen hat daher 
Caylus den Boot zum Plagiarius des Cäjalpinus zu machen, 
tein Bedenken getragen. „Diejer Schriftfteller,“ jchreibt Caylus, 
(in feiner Abhandlung vom Be Steine ©. 31 deut, Ueb.) 
„Hat oft ganze Stücke aus dem Texte des Cäſalpinus abgeſchrieben, 
indem er nur einige Ausdrücke daran verändert, oder hinzugeſetzt. 
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crusta unius coloris scalpitur, ac alterius coloris 
pro strato relinguitur, tum: gemmarii came- 
hujam vel cameum vocant, sive onyx, sive 
sardonyx sit, Es iſt gleichviel, melde von ben 
Schichten der Künftler zu der Figur nimmt, ob die 
lichtere oder die dunfelere; aber freilich, wenn ihm Die 
Mahl frei ftehet, wird er lieber die dazu nehmen, 
deren Farbe für die Figur die natürlichfte oder ſchick— 
lichſte ift; wenn er einen Mohrenfopf z. E. auf einen 
Onye ſchneiden ſoll, der eine gleich hohe weiße und 
ſchwarze Schichte Hat, jo wäre es wohl jehr ungereimt, 
wenn er die weiße zum Kopfe und die ſchwarze zum 
Grunde nehmen wollte. Hier muß er der Farbe nach— 
gehen, weil er ihr nachgehen kann, ohne jeiner Runft 
den geringften Zwang anzuthun, und von dieſem 
Malerijchen des Steinjchneiders, jehen Sie wohl, habe 
ich nicht reden mollen. 

Uebrigens Tann es jedoch bei dem igigen Sprad- 
gebrauche nur bleiben, und e8 mag immerhin ein 
jeder erhaben gejchnittener Stein ein Kamee heiken, 
obſchon die von einer Farbe jo nicht heißen jollten. 
Aber das Wort Kamee jelbft? — Ich befenne Ihnen 
meine Schwäche: mir ift e8 jelten genug, daß ich ein 
Ding fenne und weiß, wie diejes Ding heißt; ic 
möchte jehr oft auch gern wiſſen, warum diejes Ding 
fo und nicht anders heißt. Kurz, ich bin einer von 
den entichloffenften Wortgrüblern; und jo lächerlich als 
vielen das eiymologijhe Studium vorkömmt, jo gering- 
fügig mir es jelbjt, mit dem Studio der Dinge ver— 
glichen, erſcheinet, jo erpicht bin ich gleihwohl darauf. 
Der Geift ift dabei in einer jo faulen Thätigfeit; er 
it jo gejchäftig und zugleich jo ruhig, daß ich mir für 
eine gemächlice Neugierde Teine wollüftigere Arbeit 
denfen fann. Man jchmeichelt fi mit dem Suden, 
ohne an den Wert des Dinges zu denfen, das man 
ſucht; man freuet ſich über das Finden, ohne ſich 
darüber zu ärgern, daß es ein Nichts ijt, was mar 
nun endlich nad vieler Mühe gefunden hat. 

Aber jede Freude teilt jid aud) gern mit; und jo 
müjlen Sie fi ſchon das Wort Kamee von mir er= 
klären lafjen. 

Wir neuern Deutihe haben Kamee unftreitig ges 
radezu von dem italienijhyen Cameo entlehnt. Meine 
Unterfuhung muß aljo auf dieſes oder auf das ihn 
entjprechende franzöſiſche Camayeu gehen. Nun laſſen 
Sie uns vor3 erjte den Menage*) unter Camayeu 
nachſchlagen und die dajelbjt gejanmelten Ableitungen. 
erwägen. Gaffarel und Huet machen es urſprünglich 
zu einem hebräiſchen, Menage jelbit aber zu einem 
griechiichen Worte, 

Gaffarel jagt, Camayeux hießen in Frankreich 


Er ift nicht zu entjuldigen, Daß er hiervon gar nichts gedenkt 
und den Cäſalpinus unter der Zahl der Schriftiteller, deren er 
ſich bei Verfertigung jeines Werts bediente, nicht einmal genennt 
hat.” Dieje Anklage iſt hart: aber Boot hat ein Verzeichnis jo- 
vieler andern Schriftjteller, die er gebraucht, jeinem Werfe vor— 
gejeßt; warum jollte er num eben den — ausgelaſſen 
haben, wenn er ihn wirklich gebraucht hätte? Cr hätte ihn doch 
wahrhaftig nicht mehr gebraucht, als irgend einen andern. Folglich 
fan es gar wohl jein, daß Boot mit jeinem Bude, das 1609 
zuerſt gedruckt ward, längſt fertig war, als das Bud des 
Gäjalpinus zu Nom herauskam, oder in Deutihland dur den 
Niürenberger Nahdrud von 1602 bekannter ward. Ich wüßte auch 
wirklich nicht, was Boot nur aus dem Cäſalpinus hätte nehmen 
fönnen; was ev nicht ebenjogut ſchon in älteren Schriftitellern 
hätte finden künnen. Wo er daher mit dem Cäjalpinus, mehr 
ala don ungefähr gejchehen - könnte, zufammenzutveffen. ſcheinet, 
dürfen fie beide nur eine Quelle gebraucht haben. Ja, ic) wollte 
es wohl felbft auf mid) nehmen, bei den mehreiten Stellen, wo 
Gaylus den Boot für den Ausſchreiber des Cäfalpinus halten. 
fönnen, diefe beiden gemeinſchaftliche Quelle nachzuweiſen. 
*) Diet. étym. de la langue fr, 


— ——— 
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figurierte Achate, und weil man wäßrichte oder ge: 
wäſſerte Achate habe, welche vollfommen wie Waſſer 
ausjähen, *) jo hätten die Juden, die jeit langer Zeit 
in Frankreich gewohnet und in deren Händen der 
Steinhandel größtenteils gewejen, das Wort vielleicht 
don dem hebräifchen Chemaija gemacht; welches ſoviel 
heiße, als himmliſche Waſſer, oder nad dem 
eigenen Ausdrucke diefer Sprache, jehr ſchöne Wafler. 
— ber mas find mäßrichte oder gewäſſerte Achate? 
Was find Achate, die vollfommen wie Wafjer ausjehen ? 
Sind das Achate, die jo klar find als da reinite 
Waller? Oder Achate, deren vielfarbige Flecken den 
Wellen des Waſſers gleichen? Und waren die figus 
rierten Steine denn nur jolche Achate, ſolche jeltene 
Achate? Gab es denn nicht ebenjoviele, nicht unendlich 
mehrere, die mit den Wafler durchaus nichts Aehn— 
liches Hatten? Kaum daß ein jo jeichter Einfall eine 
ernſtliche Widerlegung verdienet. 

Gründlicher wäre noch der Einfall des Huet. Auch 


Huet leitete Camayeu aus dem Hebräifchen her: aber 


bon Kamia, melches etwas bedeute, das man an den 
Hals hänget, um dem Gifte oder andern Schädlich- 
feiten zu widerftehen; mit einem Worte, ein Amulett. 
Denn, jagt er, man legte dergleichen Steinen, auf die 
von Natur irgend eine Figur geprägt ift, jehr große 
Tugenden bei.**) Doch Huet hätte wiſſen follen, 
daß Kamia nicht eigentlich ein hebräiſches, jondern ein 
rabbiniſches Wort ift; das tft, ein jolches, welches die 
Suden jelbjt aus einer fremden Sprache entlehnet 
haben. Und jo fragt fih: aus melder? und was 
bedeutet dieſes Wort in der Sprade, aus der fie es 
entlehnt haben ? 

Menage würde uns desfalls zu dem Griechijchen 
verwiejen haben. Denn er jagt Camayeu fomme her 
von yauaı tief, weil fie tief gegraben worden. ***) 
Aber wie? e3 find ja gerade nicht die tief, ſondern die 
erhaben gejchnittenen Steine, die man vorzüglich 
camayeux nennet. 

Außer diejen Ableitungen ift mir meiter feine be- 
fannt, als die von zavue, die Cerutus F) (nach dem 
Camillus Leonardus glaub’ ih) angiebt. Kavyua heikt 


Brand; und daher jet Camae gemacht, meil dieſe h 


Art Steine an ſulphuriſchen und heißen Orten ge 
funden würden. Gerutus verjteht die Onyre darunter; 
aber woher bemweijet er, daß die Onyre nur an ſolchen 
Orten erzeuget würden? Und gejegt, er bemwieje es; 
wie hat man den Namen Kamee, in dieſem Verſtande, 
gleichwohl nur den gejchnittenen Onyren beigelegt ? 
Mas Hatten diefe dor den ungejchnittenen Onyren 
voraus, daß man fie allein nad) ihrem Erzeugungs— 
orte benennte? 

Noch kahler werden Ihnen alle diefe Grillen, gegen 
die wahre Abftammung geftellet, erjcheinen. Ich mill 
Shnen jagen, wie ich auf diefe gefommen bin. Die 
mineralogiihen Schriftiteller des jechzehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunderts haben mich darauf gebradt, und 
Sie wiſſen von jelbft, daß die frühelten und beiten 
derjelben faft lauter Deutjche waren. Bei ihnen fand 
ih nämlich das italienijche Cameo, das franzöfiiche 
Camayeu, das Yateinijche Camehuja, wie es Boot 


) A cause qu’on voit des achates ondées representant 
parfaitement de l’eau. “ i 

**) Parce qu’on attribuait de grandes vertus à ces pierres, 
qui sont empreintes naturellement de quelques figures. 

**) A cause du creux oü ces pierres sont taillees. { 

+) Mus. Calceolar. Sect. III. p. 212. Camae a nonnullis 
vocantur, sumpta denominatione a voce Graeca xavud, 
quod est idem quod incendium: dieunt namque in locis 
sulphureis et cealidis inveniri. 


691 


nennt,*) bald Gemohuidas, bald Gammenhi, 


bald Gemmahuja, auch wohl gar getrennet, als zwei 
Worte, Gemma huja gefchrieben.**) Was ich daraus 
aber ſchließen mußte, ift Har: folglich find die erſten 
Silben von Camayeu oder Camco, daS lateinſche 
Gemma; und die ganze Schwierigkeit ift nur nod, 
was die legten Silben in Camehuja oder Gemmabuja 
bedeuten jollen. 

Aus den Wörten des Stella, die ich in der Note 
angeführet, dürfte man fat auf die Vermutung fommen, 
daß huja foviel als das deutſche Hoch, aufgejhwollen, 
trähtig, heißen jolle. Dod wer würde fi) einen 
jolhen Yateinifchdeutfchen Hybrida, den Franzofen und 
Italiener von uns angenommen hätten, leicht einreden 
lofien? Und damit Sie auch nicht weiter lange herum— 
raten, jo mache ich es furz und jage Ihnen, daß huja 
ſoviel ift al onychia; und Gemmahuja folglich nichts 
mehr und nichts weniger alS das zujammengezogene 
und verjtümmelte Gemma onychia. Aus Gemma 
onychia ward Gemmahuja; aus Gemmahuja ward 
Camehuja; aus Camehuja ward Camayeu, jowie 
wiederum aus Gemmahuja, Gammenhü, Cameo; ja 
allem Anjehen nad), auch daS rabbiniſche Kamia. 

Ich Halte dafür, diefe Ableitung ift an fich jo ein— 
leuchtend, daß ich nicht nötig habe, mich viel nach 
andern Bemeisgründen umzuſehen. Der vornehmite 
indes würde diejer fein, daß, vom Cäſalpinus an, e3 
durchgängig von allen mineralogiſchen Schriftitellern 
angenommen wird, daß der Camehuja oder Cameo 
nicht eine bejondere Art Steines, jondern nur ein be= 
jonderer Name eines unter einem andern Namen be: 
fanntern Steines jet; nämlich des Onyr. Onyx, oder 
Onickel, oder Niccolo, jagen ſie alfe, heißt diejer Stein, 
wenn er nur geſchliffen over jo ift, wie er von Natur 
it; Cameo aber heißt er alsdann, wenn er geſchnitten 
tft, und zwar jo gejchnitten, daß Figur und Grund 
von verſchiedener Farbe find.*** Iſt nun aber jeder 
Cameo ein Onyx; bezeichnen beide Namen den näm- 
lichen Stein; warum sollen die Namen jelbft nicht 
auch urjprünglich die nämlichen Worte jein, wenn jie 
e3 jo leicht und natürlich fein können, als ich gezeigt 
abe? 

Bor dem Cäſalpinus wurde der Camehuja bald für 


) Nicht, wie es die alten Römer genannt haben. Diefe 
fannten da3 Wort Camehuja zuverläfiig nicht; welches ich wider 
den Hrn. Cronſtedt erinnere. ©. deſſen Verfud einer neuen 
Dtineralogie, deut. Meberj. Seite 61. 

*) Gemohuidas jdreibet es Era8mu3 Stella, deſſen 
Interpretamentum gemmarum, da3 zu Nürnberg 1517 zuerſt 
gedrudt worden, Brüdmann 1736 wieder auflegen laſſen. Parte II. 
cap. 5. Gemmas ad Eetypam eruditi dixere, quae ad 
imagines in eis scalpendas aptae sunt; harum quanguam 
multae numero sunt, Peantides tamen, quae et Gemo- 
huidas nuncupatur, quo nomine praegnantes ac plenae 
significantur, sese prineipem offert, quod usu vulgatior est, 
dieitur mederi parturientibus et etiam parere, 3 

Sammenhü jhreibt e8 Konrad Gesner: (de figuris lapidum 
p. 98. Tiguri 1565.) Gemmarii vero seu scalptores gemmarum 
gemmas minus duras ad hoc diligunt: ut quas Germani 
vulgo a leni mollitie puto, Spedftein appellant, et Gam— 
menhü. 

Gemmahuia ſchreibt es Joh. Kentmann: Nomenclatura 
rerum fossilium p. 32. { 

Gemma huja jhreibt e8 Agricola: (beim Gesner 1. c.) 
Lapis, quem, quia ejus color candidus, pinguior videtur 
esse, Germani ex lardo nominaverunt, ‚ (quidam vocant 
gemmam hujam) limes albus distinguit modo nigram, 
modo eineream materiam. Ejus pars potissimum candida 
latior, et Sarda nostris temporibus omnium maxime aptatur 
ad ectypas scalpturas. SER 

»*) Öaesalpinus de metallicis lib. IL. cap. 122. 
Hos omnes hodie niccolos vocant, cum solum perpoliti 
sunt: exseulptos autem, ut substratum alterius coloris sit, 


cameos, 






n, bald für jenen Stein ausgegeben; auch wohl 
u einem eigenen bejondern Steine gemadt. Würde 
ſes aber wohl geſchehen fein, wenn man fi um die 
Abftammung des Worts befümmtert hätte? Und hieraus 
- Jernen Sie denn aud, mein Yreund, ein wenig 
0 Adhtung für meine liebe Etymologie überhaupt! Es 
 äft nicht fo gar ohne Grund, daß oft, wer das Wort 
nur recht verfteht, die Sache ſchon mehr als Halb 
kennet. 

Zu einem beſondern Steine machte den Camehuja 
Kentmann.“) Auch wohl, vor dieſem, Camillus 
Seonardus. Denn der Stein, den Leonardus Kamam 
nennt, kann wohl nichts ander8 als der Cameo, bie 
genmma onychia fein, wie aus den Kennzeichen, die 
er jelbft angiebt, exhellet.**) Aus dem Leonardus 
Hat Boot dieſen Kamam in fein Verzeichnis un 
bekannter Edelſteine übergetragen; und nun willen Sie 
doch ungefähr, was Sie von dem Kaman, wie ihn 
Boot daſelbſt ſchreibt, denken müffen. Sie glauben 
Faum, wie ſehr ich im dieſem Verzeichniſſe mit meiner 
Etymologie aufräumen könnte! 

Hingegen zu irgend einem andern Steine als dem 
Ondyt, machten den Gemmahnja Stella und Agri— 
coola. Und zwar. Stella zur Päantis der Alten. Ich 
habe kurz vorher gejagt, zu welchem Irrtume die Worte 
des Stella Peantides, quae et Gemohuidas nun- 
 cupatur, quo nomine praegnantes ac plenae signi- 
 ficantur wohl verführen fönnten; nämlich in den 
letzten Silben von Gemmahuja unfer deutſches hoch 
zu finden. Uber hier kann ich Ihnen nun genauer 
ſagen, was Stella eigentlich will. Er fand in jeinen 
Plinius: Paeantides, quas quidam gemonidas 
vocant, praegnantes fieri et parere dieuntur me- 
- derique parturientibus, Dieſes Gemonidas fiel ihm 
auf; es hatte ihm mit dem Worte Gemmahuja jo viel 
Aehnliches, daß er glaubte, beide könnten auch nur 
das nämliche Ding bezeichnen; er formte aljo jein 
_ Gemohuidas vollends danach, und jo ward der Gemma— 
huja zur Päantis, zu dem Steine, von welchem bie 
Alten glaubten, daß er für Gebärerinnen heiljam fet, 
weil er felbft jeinesgleihen gebäre. Aber Harbuin 
verſichert, daß er in allen jeinen Handſchriften des 
Plinius anftatt Gemonidas, Gaeanidas gefunden: 
und nun denfe man, wieviel auf eine jo zweifelhafte 
Resort zu bauen. Hätte Stella in jeinem Plinius 
auch Gaeanidas gelejen, jo wäre ficherlich der Gemma= 
huja nie zur Päantis geworben. ***) 
















































) Nomenel. rer. foss. 1. c. 
_ ®) Kamam seu Kakamam, est albus variis coloribus 
distinetus, et a Kaumate dieitur, quod ineendium importat: 
reperitur in loeis sulphureis, ac ealidis; et frequentissime 
onixae (onychi) admixtus. Ejus determinata virtus nulla 
est, sed virtutem ex sculpturis seu imaginibus, quae in 
ipso seulptae sunt, aceipit. (De lapid. lib. II. p. 89. Edit. 
amb.)‘ Dieje Stelle hatte id im Sinne, als id) oben fagte, daß 
- e8 wohl Leonardus fein möchte, aus dem Gerutus die Etymologie 
J———— von Cameo genommen, Wenigſtens zeiget dieſe nämliche Etymo— 
Yogie, und die nämliche Angabe der Erzeugungsorte daß der 
hr Gameo des Gerutus und ber Kamam de& Leonardus nur ein 
Er und ebenderjelbe Stein fein können. Dazu kommen noch die 
7 übrigen Merkmale des eonardus; daß der Kamam an dem 
Onyr öfters anwachſe, und daß er ſeine ganze Kraft von den 
darauf geſchnitlenen Figuren erhalte; weldes alles den Cameo 


verrät. 

ve») Indes Yäpt fi) freilich von Gaeanidas ebenjowenig Rechen⸗ 
ſchaft geben, ald von Gemonidas, nur daß man aus jenem leichter 
abnehmen kann, daß Plinius ohne Zweifel ein von yervam 
2 oder von Yun abgeleitete Wort dürfte gejchrieben haben. Viele 
leicht yvvaunıbovras, welches jodann Marbodus ausgebrüdt 
’ . hätte, wenn er von der Päantis, oder wie er das Wort fhreibet, 
La, PBeanites, fagt: 


—* Feminei sexus referens imitando labores. 


ausgedrückt haben, was fie mit zwei 
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Auch mißbilligte ſchon Agrico 
gänzlich, der den Gemmahuja für den Speditein 
gab.*) Doc das ift wider allen Augenſchein; um 
hundert alten gejchnittenen Steinen, ſowohl erhabnen 
aͤls tiefen, wird i 











man nicht einen jo thonichten finden. 
Denn menn die thonihten Steine ſchon gut zu fchneiden 
find, jo waren fie doch den Alten deſto untaugliher 
zum Abdrucke: es wäre denn — Aber von diejer Ber 
mutung an einem andern Orte. L 
Unter den Neuern kenne id) nur den Herrn D. Vogel, 
von dem man fagen könnte, daß er mit dem Agricola 
den Gemmahuja zum Spedjteine made,**) wenn es 
nicht billiger wäre, von ihm anzunehmen, daß er nur 
zum Verftändniffe derjenigen jeiner Vorgänger, die es 
wirklich gethan, unter die verjdiedenen Namen des 
Spedfteins, au) den Namen Gemmahuja jegen wollen. 
Einem kleinen Einwurfe will ich noch zuvorfommen, 
den man mir gegen meine Auflöjung des Camehuja, 
in Gemma onychia maden könnte. Man dürfte 
lagen: warum jollten die Alten mit zwei Worten 
Silben jagen 
£onnten? warum gemma onychia, da fie fürzer mit 
Onyx dazu kommen konnten? Darum, antworte ich, 
weil Onyx bei den Alten nicht allein der Name eines 
Edelſteines, ſondern aud einer Marmorart war; ja 
jogar der Edelftein diejen jeinen Namen bon dem 
Marmor befommen hatte.***) Zum Unterjdiede aljo, 
und wenn ein großer Teil des Werts von diejem 
Unterfgiede abhing, mußte man ja wohl gemma 
onychia oder onychina jagen. | 
Und nun noch ein paar Anmerkungen, die ungefähr 
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*) (Apud Gesneruml. c.) Lapidis, quem, quia ejus 
color eandidus pinguior videtur esse, Germani ex lardo 
nominaverunt, (quidam vocant gemmam hujam) limes albus 
distinguit modo nigram, modo cineream materiam. 
Erasmus Stella gemohuidas nominans, easdem veterum 
paeantides non recte facit. 

**) Prakt. Mineraliyitem, S. 100. 

») (Plinius libr, XXXVIL sect. 24) Exponenda est et 
onychis ipsius natura, propter nominis societatem: hoein 
gemmam transilit ex lapide Carmaniae, An der andern 
Stelle, wo Plinius des Marmord dieſes Namens gedenkt, 
(Lib. XXXVI. sect. 6) jtehet anftatt Carmania, weldjes eine 
Provinz in Perfien war, Germania. Aber Salmafius hat jhon 
angemertt (ad Solinum p. 558.), daß dieſes ein bloßer Schreib- 
fehler fei, und Harduin hätte daher nur immer Carmania, anftatt 
Germania, dort in den Tert nehmen jollen. Er hat dieſe Ehre 
wohl itreitigern Lesarten erwieſen. Indes giebt mir daß, was er 
dajelbft in der Note hinzuſetzt, Gelegenheit zu einer andern An— 
merfung. Cave porro, jhreibt Harduin, onychem hoc loco putes 
a Plinio pro gemma ea accipi, quam nostri vocant cassi- 
doine, ut plerisque visum. Id frage, was ift das für ein 
Wort, Cassidoine, und wie fümmt der Onyg dazu, von den 
J fo genannt zu werden? Beim Richelet wird Oassi- 

oine dur) Murrha erklärt und hinzugeſetzt: Manitre de pierre 
precieuse, embellie de veines, de diverses couleurs. Geht 
ründlih! Aber in einem MWörterbuche möchte man auch gern 
ernen, wo das Wort jelbit berfomme; und davon findet ſich nichts. 
Ich will es kurz machen: Oassidoine ift nichts als ein alberner 
Schreibfehler, den die Unmiljenheit fortgepflanzet, und nun faft 
gültig gemadt hat. Es fol Caleedoine heißen: Quae hodie 
Chalcedonia audit, et corrupte Cassedonia, jagt Zaet. Denn 
der mildfarbene trübe Achat. den wir itzt Ehalcedon nennen, hieß 
in fpätern Zeiten weißer Onyr. Wie er aber zu dem Namen 

Chalcedon gefommen, iſt | wer zu jagen; da er mit allen den 
Steinen, welde bei den Alten von Kardedon, oder Kaldedon, 
ihren Beinamen haben, nicht das geringite Aehnliches hat. Soviel 
weiß id nur, daß er diejen Namen nad den Zeiten des Mare 
bodus muß bekommen haben, Denn ber Chalcedon des Marz 
bodus ift weder unfer Chalcedon noch ſonſt ein onygartiger Stein, 
fondern der falhedonishe Smaragd des Plinius, vermengt mit 
ebendesjelben jntaragdartigem Jaſpis, Grammatias oder Poly« 
grammos genannt, wie aus dem Zuſatze, daß er den Rednern 
und Sahwaltern dienlich ſei, erhellet. Weder die Ausleger des 
Marbodus, nod) Salmajius, der den Chalcedon des Marbodus 
bloß für des Plinius turbida jaspis, quam Calchedon mitte- 
bat, hielt, haben diejes gehörig bemerkt, 
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erhaben gejchnittener Stein geheißen hat und eigentlich 
heißen jollte, deffen Grundlage von einer andern Farbe 
2 verläffig ein Onyr ſein wird, weil unter den Edel: 
‚feinen nur die Onyre dergleichen reguläre Tagen von 

£ erraten können, von welcher Veſchaffenheit diejenigen 
Gemälde ſein müſſen, welche die Franzoſen gleichfalls 
2 Gemälden diejer Name beigelegt worden. Nicht weil 
- fie daS Basrelief nahahmen, heiken fie Camayeux ; 
müßte nicht, was yaucı, wovon er das Wort mit dem 
Wenage ableitet, mit dem Basrelief gemein hätte? 
auf einen Grund von einer andern Farbe gemalet find 
und hierin die gejchnittene gemma onychia nachahmen. 
habene jo wenig das Wejentliche des Cameo ausmacht, 
daß au ſogar tief gejchnittene Steine (Onyre verfteht 
ſie durch die obere einfarbige Schichte bis auf die 
untere Schichte von einer andern Farbe gejchnitten 
| bon jener Yarbe erjcheinen. Es ift noch nicht jo gar 
ebenjowohl von tiefer, als von erhabener Arbeit 
brauchten. Les joaillers et les lapidaires, jchrieb 

. camayeux les onyces, sardoines et autres pierres 
teaillées en relief ou en creux. Nur die Worte et 


Wenn ein Cameo oder Camayeu, nur ein ſolcher 
iſt, als die darauf gejchnittene Figur; der alſo zu— 
verſchiedener Farbe haben, jo wird man leicht daraus 
Camayeux nennen, und einjehen, warum dergleichen 
wie ſich Pernety*) und andere einbilden; denn ich 
Sondern fie heißen jo, meil fie ganz aus Einer Farbe 
Meberhaupt will ich hier noch hinzufegen, daß dag Er— 
ſich) Kameen heißen können und heißen jollten, jobald 
worden, und aljo die Area von diefer und das Bild 
4 - lange her, daß die Franzoſen jelbft das Wort Camayeu 
Felibien in jeinem dictionnaire des arts, nomment 
| autres pierres taillees hätte er jollen meglafjen. 


- Denn höchftens fünnen nur die Sardonyre noch dazu 
gerechnet werden, als welche von den Alten mit unter 
* dem allgemeinen Namen der Onyre begriffen wurden, 
und allein einer ähnlichen Bearbeitung fähig find. 
WViielleicht auch ift diefer ältere und weitere Gebrauch 
des franzdfiichen Camayeu die Urſache, warum die 
neuern Schriftfteller diefer Nation, wenn fie erhaben 
- gejchnittene Steine dur ein Kunftwort ausdrüden 
wollen, lieber pierre camee als camayeu jagen. 
Wir Deutjche wenigftens wollen zu dieſer Abſicht nur 
immer das fremde und neue Kamee lieber fort: 
brauchen, als das alte Gemmenhäü erneuern. 63 
wäre denn, daß wir e3 ganz im jeinem lauterſten 
Verſtande erneuern, und nicht alle und jede erhaben 
gejchnittene Steine, auch nicht nur allein erhaben, 
ſondern auch tief gejchnittene Steine, an welchen das 
Bild eine andere Farbe als die obere Fläche zeiget, 
damit belegen wollten. Wenn wir fodann dieſen 
genuinen Begriff wiederum damit verbinden lernten, 
ſo jehe ich nicht, warum wir nicht ebenjogut als die 
Franzoſen, auch die einfarbigen Gemälde auf einem 
- Grunde von einer andern Farbe, Gemmenhüe, oder 
- Gemälde auf Gemmenhüart, nennen könnten. 


' 


— 
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Noch finde ich bei den Exempeln, welche Herr Klotz 
zur Erlaäuterung ſeiner zweiten Anmerkung über das 








) Dict. de peint. Ce mot ne devrait servir que pour 
les bas-reliefs, puisqu’il tire son nom du mot grec yanaı, 
qui signifie bas, à terre. Mariette, und aus ihm Richelet, 

nNebſt andern Wörterbüchern, jagen eben das. 
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m ich Mechaniſche der Kunſt beibringet, einiges zu erinnern, 
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welches ich freilich übergehen müßte, wenn mir ur 
um Herr Slogen zu thun wäre. Sch will es alfo nur 
gegen jeine MWährmänner erinnert haben, und Harr 
Klotz hat ſich von dem Tadel mehr nicht anzunehmen, 
als davon auf die Rechnung des zahmen Nahihreibrs 
fallen fann. — 
„Herr Winckelmann,“ ſind ſeine Worte, „gedenkt eines 
Sardonych, welcher aus vier Lagen, einer Über er 
andern, bejteht, und auf welchen der vierjpännige 
Wagen der Aurora erhaben geſchnitten ift.” Exit, mit 
Erlaubnis des Herrn Klo: Windelmann gedent 
feines Sardonych, jondern eines Sardonyr. Warum 
man in der mehrern Zahl noch wohl, wenn man will, 
Sardonyche jagen darf, das weiß ich; aber wie man 
auch in der einfachen Zahl Sardonyeh jagen könne, 
das ift mir zu hoch. Vielleicht zwar ift einem later 
nijehen Gelehrten, der fich herabläßt, deutſch zu jchreiben, 
ein jolher Schniger allein erlaubt. Und jo habe er 
denn jeine Schniger oder Druckfehler, wie er fie nennen 
will, für fih! Was ich eigentlich hier anmerken will, 
ift gegen Windelmann. Windelmann hatte unrecht, 
einen Stein, von dem er jelbit jagt, daß er vier Lagen 
von bier verjhiedenen Yarben habe, ‚einen Sarvonyg 
Der Sardonye muß jhlehterdings nur 
















zu nennen. ; 
drei Lagen von drei Farben zeigen; *) zwei, die va 
Onyr haben muß, und eine dritte, welche dem Sarver 
oder Karneol gleichet, und wodurch er eben der Sar⸗— Ss 
donye wird. Plinius, Iſidorus, Marbodus nennen 
diefe drei Farben, ſchwarz, weiß, rot. Aber die erfte J 


iſt jo unveränderlich nicht; denn fie kann ebenſowohl 
grau oder braun als ſchwarz ſein. Nur die zweit 
und dritte find unumgänglich; denn ohne die zweite 

fönnte er fein Onyr und ohne die dritte fein Sarbonyg. 
heißen. **) Nun aber ift unter den vier Farben de 
von Winkelmann jogenannten Sardonyg, die dritte 
gerade nicht; und das ift ſonach der zweite Grund, 

warum ihm diejer Name abzujprechen. Meinem Ba 
dünken nad) hätte ihn Winkelmann jchlehtweg Onye, 
höchſtens einen vielftreifigen Onyg nennen follen. Denn 
ob man dem Onye ſchon nur zwei Schichten bon zwei 
Farben beilegt, jo ijt diejes doch nur von dem Onye, 
wie er in Heine Stüden gebrochen, nicht aber, wie er 
wächjet, zu verftehen. Ich will jagen, da diefe zwei 
farbichte Schichten wechjelsweife parallel laufen, f 
kann jede mehr als einmal, und die dunffere auch mit h 





verjchiedenen Schattierungen, wieder fommen, wenn 
man dem Steine Die genug läßt. Da aber eine 
ſolche Dieke zu Ring: und Siegelfteinen eben nicht die ke: 
bequemfte ift, jo wird er freilich aus der Hand des 





*) (Plinius lib, XXXVI. sect. 75.) Sardonyches 
e ternis glutinantur gemmis — aliunde nigro, aliundecan- 
dido, aliunde minio, sumptis omnibus in suo genere pro- _ 
batissimis. Vor dem Harduin las man zwar in dieſer Stelle 
anftatt e ternis, e cerauniis, und dieje alte Lesart hat auch 


der deutſche Meberjeger beibehalten, bei dem es jonderbar genug 
tlingt, „aus Donnerfeilen zujammengekittet.“ Doc Harduins 
BVerbefferung ift unwiderjprehlid), wie man bei ihm felbit made 


ehen mag. Außer dem Sfidorus hätte er aud) nod den Par= 
— fr fih anführen können, der ebenjo ausdrüdlich von dem 
Sardonyz jagt: i EN 
Tres capit ex binis unus lapis iste colores; 
Albus et hine niger est, rubens supereminet albo. 

*) Salmajius will zwar (ad Solinum p. 563.), daß die ara= 
bifhen Sardonyze nichts von der roten Farbe gehabt ; 
der Stelle des Plinius, worin er das finden will, d 
nicht. Ebenjowenig kann id) mir mit ihm einbilden, daß Plinius 
geglaubt, Sardonyz jolle joviel heißen ‚als Sarkonyr, oder daß 
er aud) nur andeuten wollen, als ſei dieſes von einigen geglaubt 
worden. Denn Blinius jagt zu ausdrüdlic : Sardonyches 
olim, ut ex nomine ipso apparet, intelligebantur candore 
in Sarda. — 
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Steinſchleifers jelten anders als mit zwei Schichten 
fommen. Nur wenn diefe Schichten dünne genug find, 
oder das Kunftwerf, zu welchem er beſtimmt wird, 
eine größere Dicke erfordert, wird er, wie gejagt, jede 
der zwei Schichten mehr als einmal, und die dunklere 
nad verſchiedenen Schattierungen haben können. Und 
da3 iſt hier der Fall. Die vier Lagen des Winckel— 
manniſchen Steines find in ihrer Folge ſchwarzbraun, 
braungelb, weiß und aſchgrau. Alle diefe Farben und 
Schichten fommen ihm als Onyx zu; und bejonders, 
fieht man wohl, find die zwei erſten nicht3 als Verlauf 
der nämlichen Schichte ins Hellere, ſowie die vierte, 
die aſchgraue (wenn fie ihm anders hier nicht aufgelegt 
ift), nichts als almähliche Verdunfelung ber weißen 
Schichte in die natürlichermeije wiederum angrenzende 
ſchwarzbraune oder braungelbe jein dürfte. Freilich 
ift die rote Farbe, die den Sardonyg zum Onyg macht, 
im Grunde aud) nichts ala eine Variation der braunen; 
denn beide find, ihren Beftandteilen nad), auch voll- 
kommen der nämliche Stein; aber wenn denn nun 
einmal für dieſe Variation ein bejonderer Name be= 
ftimmt ift, warum will man ihn einer andern bei= 
legen? — 

Ein zweites Erempel nimmt Herr Klo aus der 
Daktyliothek des Zanetti. „In der Zanettijhen Samnı= 
lung,“ jagt er, „wird ein Tiger aus dem orientalijhen 
Steine Maco bewundert, wo ſich der Künftler der 
Flecken des Steine bedient hat, um die Tleden des 
Tigers auszudrüden." Maco? Wer hat jemals von 
einem ſolchen Steine gehört? Da wird ſich ganz ge= 
wiß wieder der Setzer verjegt oder der Schreiber ver- 
ichrieben haben. So ift es: denn Gori, von dent die 
Auslegungen diejer Daktyliothek find, jagt: exsculptum 
lapillo orientali, quem vulgo appellant Moco. 
Moco aljo; nit Maco: und nun errate ih es un— 
gefähr, daß Gori einen Mokhaſtein meinet; einen Stein, 
den ißt faſt jeder Kleinere Galanteriefrämer fennet, da 
- er häufig in Ringe verarbeitet wird. Gleihwohl muß 
ihn, — id mill nicht jagen, Herr Klotz; mer wird 
von dem da3 anders erwarten? — ſondern Gori felbit 
nicht gefannt haben. Denn jonft Hätte er ihn uns 
gewiß bei feinen alten wahren Namen, der zugleich 
die Definition iſt, und nicht bloß bei diefem jo viel 
als nichts jagenden Jumeliernamen genannt. Der 
Mokhaſtein iſt ein Dendrachat und hat in den neuern 
Zeiten dieſen Namen befommen, nicht: weil er eben 
um Mofha gefunden, jondern aus andern öftlichen 
ändern nad) diefem Hafen gebracht, und von da in 
Menge nad; Europa geführet wird. *) 


Meunundvierzigfter Brief. 


Gori zeigt fich Überhaupt, in jeiner Daktyliothek des 
Banettt, nicht eben als einen bejondern Steintenner. 
Er ſchrieb den Namen bin, wie er ihn hörte; une 
befiimmert, ob feine Leſer etwas dabei würden denfen 
fönnen oder nit. Mochte er doch wohl öfters jelbft 
nichts dabei denfen. 

Sie erinnern fi, was ich bereit3 in meinem fünfe 
undzwangigften Briefe, wegen der Prasma smarag- 





*, Hi, in feinen Anmerkungen über den Theophraft ©. 86. 
Agates, with the resemblance of trees and shrubs on them, 
they call’d, for that reason, dendrachates. These are 
what our jewellers at this time call Mochostones but 
improperly; for they are not the product of that 
kinedom, but are only used to be brought from other 
countries and shipp'd there for the use of our merchants, 
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dinea wider ihn angemerkt habe. Einer ſolchen Prasma 
fand er den Stein jehr ähnlich, auf welchem er den 
Kopf des jungen Tiberius erfannte:*) und mie jagt 
er, daß man diejen Stein nenne? Quem igiadam 
appellant: oder mit den Worten feines Meberjegers, 
Igiada molto bella, che al prasma di smeraldo 
assai si avvieina. Sie jollen zwanzig Naturaliften 
aufſchlagen, ehe Sie diejer Igiada auf die Spur 
fommen. Und merden Sie wohl glauben, dab es 
mweiter nichts als der verftümmelte jpaniihe Name 
eines jehr befannten Steine ift? Die Spanier nennen 
Piedra de hijada einen lapidem nephriticum, einen 
Nierenftein, den fie häufig aus ihren amerifanijchen 
Provinzen bringen.**) Diefer hat auch mirkli die 
Farbe eines Prafius oder Präſem; aber bei weiten 
nicht deſſen Härte, und kann folglich auch deſſen Politur 
nicht haben. Dazu ift der Name Igiada bei dem Gori 
um fo viel unſchicklicher, weil, wenn e3 eine wirkliche 
Piedra de hijada wäre, die Arbeit darauf unmöglid) 
alt jein könnte. 

Sollte ein Gelehrter dem unwiſſenden Pöbel die 
Worte jo aus dem Munde nehmen, wenn es nur an 
ihm liegt, fi von dem nämlichen Dinge ohne fie 
ebenfo rihtig als allgemein verſtändlich auszudrüden? 
Sollte er, einen Stein zu benennen, lieber mit dem 
Juwelier und Seefahrer als mit dem Griechen und 
Römer, als mit dem Naturforſcher ſprechen? Gleich— 
wohl ift e8 in den-jpätern Zeiten faſt immer gejchehen; 
und nur dadurch find in diefem Zeile der Natur- 
geſchichte der Dunkelheiten und Verwirrungen jo viel 
geworden, die fi) notwendig auch je länger je mehr 
häufen müſſen, wenn ſich ein jeder nad) eignem Gut— 
dünfen oder mit dem erften, dem beiten Worte, das 
er gehört, darin ausdrüden darf. Schon der ehrliche 
Stella, vor mehr als zweihundert Jahren, eiferte wider 
diefe Unart; aber was half es? Seine Worte find 
der Beijpiele wegen merfmürdig. Se non parum 
admirari, jchreibt er, ***) viros alioquin doctos, in 
his rebus, quae natura tanta ornasset pulchri- 
tudine, barbara ac plebeja uti nuncupatione, ut 
scil. carbunculos rubinos, Iychnites aman- 
dinos, sandaresios granatos, chrysolithos 
citrinos dicerent et plerasque alias ineptissimis 
vocabulis appellarent, quae tamen elegantissimis 
nominibus apud scriptores, tum. Graecos, tum 
Latinos celebrarentur. Den Rubin ausgenommen, 
über den man durchgängig einig ift, wird man die 
übrigen neugeprägten Namen von nachherigen Schrift: 
ftellern auf ganz andere alte zurücgeführet finden. 
Sie mögen darin auch leicht ebenjo viel recht haben 
als Stella: nur wegen des Amandins möchte ich es 
lieber mit diefem halten. Ein Wort hierüber. 

Die Lychnis und der Carbunculus alabandieus 
it bei dem Plinius ein und ebenverjelbe Stein; ein- 
mal nad) einer ihm bejonders zufommenden Eigenschaft, 
und einmal nad der Gegend, wo er vornehmlich ges 
funden ward, jo genannt. Denn beide find dem 
Plinius aus dem genere ardentium, beide find ihm 
nigriores oder remissiores carbunculi, und von beiden 
fagt er, daß fie in Orthosia caute oder circa Ortho- 
siam gefunden würden. Wenn aljo Stella den Aman— 
din der Neuern zu der Lychnis der Alten madt, jo 
madt er ihn zugleich zum carbunculo alabandico, 
das ift zu einem dunfeltoten Rubin. Cäjalpinus hin— 
gegen, Boot, Laet und die ganze Herde ihrer Nach— 

*) Tab. IX. p. 17. 


**) Laet. libr. I. cap. 23. 
***) Praef. interpret. gem. 
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folger maden den Amandin zum Troezenius des 


- Blinius, das ift zu einem Rubin mit weißen Fleden. 
Doch unterſcheiden eben dieſe den Amandin von dem 
Almandin, welchen letztern fie für den carbunculum 
alabandicum ausgeben, obſchon ohne im geringſten 
zu vermuten, daß dieſer und die Lychnis ein und 
ebenderſelbe Stein ſei. Ich Habe aber nicht finden 
Tönnen, mit weldem Grunde jie den Almandin und 


‚echten Namen mehr dafür erfennen wollte. 
Friſchen muß der Urfprung des Weſe unbekannt ges 
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Opale Orphane Hieken, und man kaum jenen alten 
Auch 


blieben ſein; er führt das Wort, das er nach dem 
Peucer durch Asterios und Eristalis erkläret, in 
feinem Wörterbuche nur faum an; und wenn er es 
aus ebendemjelben beibringt, daß die Deutichen diejen 
Namen mehrern Edelfteinen beilegten, jo hätte ex, zu 


Amandin zu zwei verjchiedenen Steinen machen: beide | Vermeidung der Mikdeutung, wohl hinzujegen mögen, 


Namen feinen nur Ein Wort, beide nichts als das 
verftümmelte Alabandicus zu fein. Dazu fümmt 
eben diejes Zeugnis des Stella, welcher Hundert Jahr 
früher gejchrieben als fie alle, und demzufolge eben 
darum der Amandin fein weiß gejprengter Rubin fein 
fann, weil er ihn zur Lychnis madt. Stella gevenft 
auch an einem andern Orte, wo er ausdrüdlich alle 
die neubenannten Arten des Carbunculus herrechnet, 
nur des Amandin und feines Almandin.*) Kurz, die 
Weſen find hier ohne Not vermehret worden; und mic 
wundert nur, daß jelbit Hill ſich diefen chimäriſchen 
Unterſchied noch gefallen laſſen. **) 

Ich erinnere mich hier, noch über einen andern jelt- 
Tamen Namen eines Edelfteines den eigentlihen Auf— 
ſchluß bei dem Stella gefunden zu haben. Unjere 
Boreltern, wie Sie wiſſen, nannten einen Opal einen 
Waiſe, oder wie fie es fhrieben, Wefe, Wehſe, 
MWeije. Woher diefem Steine diefer Name? Boot 
will, er habe ihn vermitteljt des Paederos erhalten, 
eines Beinamen, den man, wie Pliniuß meldet, ge= 
meiniglic dem jehönften Opal megen feiner bejondern 
- Rieblicäfeit gab. Olim paederos, jchreibt Boot, ***) 
haec gemma vocata est, a puero et amore, quod 
pueri pulcherrimi jet innocentissimi instar omni 
amore digna sit. Ab hoc nomine forte deductum 
est nomen illud Germanicum, quo appellatur ein 
Wehſe; id est, pupillus, quod nomen pueris tantum 
convenit. Aber ih möchte e8 Booten nicht auf fein 
Wort glauben, daß Waife ehedem nur von Knaben 
gebraucht worden, warum denn nicht aud) von Mäd- 
en? Itzt wenigſtens wird es bon beiden gebraucht, 
und zwar von beiden als ein Wort meiblichen Ge— 
ſchlechts; wir jagen, „dieſer Knabe ift eine Waife, er 
ward ſehr jung zur Waife.“ Doc das war ehedem 
allerdings anders, und man brauchte das Wort im 
männlichen Geſchlechte; obſchon nicht bloß für das 
männliche Geichleht. Wenn jedoch auch dieſes gemejen 
wäre; find denn nur Knaben, melde Waijen find, 
Tiebenswürdige Knaben? Boot hätte jo ſinnreich nicht 
‘Sein dürfen: das deutſche Waiſe ift nichts als das 
überjegte Orphanus; Örphanus aber mar zu den 
Zeiten des Stella der allgemein angenommene Name 
des Opals, und war es wahrjcheinfich durch nichts als 
dur einen Fehler der Kopiften in den Schriften des 
Albertus Magnus gemorden.}) Hätte Boot bei dem 
Stella diefes gelejen, jo würde er nicht umgekehrt ge— 
glaubt haben, daß Orphanus die Ueberjegung von 
Waiſe jei, auch wiirde er den Orphanus nicht bloß 
zu einer geringern Art des Opals gemacht haben, da 
aus den Worten des Stella erhellet, daß damals alle 


*) Parte III. cap. 1. 
**) Theophrastus’s history of stones, p. 44. 
#**) Lib, II. cap. 46. 
+) Quaenam haec gemma foret, quam tantopere et ad 
insaniam Nonius adamasset, quam ego opalum quum 
dixissem, convivae ceteri orphanum me dicere debere 
elamitabant. — Vitio librariorum, qui opali loco orphani 
nomen substituere,'id venisse, ob id elimandum obeliscoque 
expugnandum in Alberti codieillo hoe vocabulum, opalum- 
que ejus loeo inscribendum fore. 


was für mehrern? Keinen andern als jolchen, ‚die, 
jomie fie gewendet werden, in verjchievene Farben 
jpielen, und folglich insgejamt unter das Geſchlecht 
der Opale gehören. 


Zunfigfter Brief. 


Auch finden fich die nichtsbedeutenden Namen, Achat— 
onyr, Achatſardonyr, zum öftern bei dem Gori; und 
er ohne Zweifel iſt e8, der dem Herrn Lippert damit 
borgegangen. 

Wenn e3 indes feiner Ungereimtheit an einem Vers 
teidiger fehlen ‚joll, jo hat der Achatonye den jeinigen 
an einem jenaiſchen Recenjenten des eriten Teiles diejer 
Briefe bereits befommen.*) Diejer Yeugnet, daß man 
heutzutage unter dem Namen Achat, als einem Ges 
Ichlechtsnamen, alle edlere Hornfteine begreife, und fagt, 
„wir haben noch nie gehört, daß man den Chalcevon 
einen Acdhat genannt.“ Wir! So muß dieſes Wir 
überhaupt nicht viel von dergleihen Dingen gehört 
haben. Brücdmann fagt:**) „Der Achat wird von 
den mehreften Schriftitellern, die von Edel— 
fteinen gejchrieben haben, für das Hauptgeſchlecht aller 
diefer Steine ausgegeben, welche wir in dieſem Ab— 
fchnitte befchrieben haben.” Und was hatte er in diejem 
Abſchnitte für Steine bejchrieben? „Duarzartige, im 
Anbruch glatte oder glänzende, halb durchſichtige und 
undurchſichtige Edelfteine, die aud) von einigen Horn= 
artige, der Aehnlichkeit zufolge, genennt werden." 
Ya er ſetzt ausdrüdlih Hinzu: „Z. E. von halb durchs 
fichtigen Steinen wird der Chalcedon, der Karneol und 
jo weiter, von undurdfichtigen der Onyg für Achat- 
arten angenommen." — Aus melden Büchern hat 
denn nun das jenatjche Wir, vielwiffenden Tones, jeine 
Mineralogie gelernt, daß es fo befannte Dinge teils 
leugnet, teils nie gehört hat? Und jo, mie die 
mehreften Schriftfteler vor Brücdmannen den Achat 
zum Gejchlechtsnamen alfer edlern Hornſteine, den 
Chalcedon nicht ausgeſchloſſen, gemacht, jo haben diejes 
auch noch viele nad) ihm gethan, von melden ic 
Bogeln ftatt aller nennen will. ***) 

„Der Name Achatonyr,“ fährt der Jenenſer fort, 
„it fein Monftrum, wie Lejfing glaubt, wenngleich 
Ahat und Onys zu einem Gejchlechte gehören. Auf 
ſolche Art müßte der Chulcedonyg aud ein Monftrum 
fein.“ Mit Erlaubnis: ich habe ihn ein Monftrum 
genannt, nicht injofern Achat und Onyr zu einem Ge— 
jchlechte gehören und nur verſchiedene Arten des näm— 
lichen Geſchlechts find, die ſich allerdings fomponieren 
laſſen, wie id bei dem Sardonyx zugeitanden habe, 
und aus dem Chalcedonyx nicht erſt zu lernen brauche; 
fondern injofern, als Achat das Gejchleht und Onye 
die Art ift, und alle Kompofita aus Geſchlecht und 
Art widerfinnige Kompojita find. Gleichwohl möchte 


*) &t. 96. Jahr 1768. 2 
**) Abhandlung von Edelfteinen, ©. 85. 
**x) Mineraliyitem, ©. 132. 
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einmal unſern Chalcedon kannten die Alten unter 
dieſem Namen, geſchweige den Chalcedonyr. Und mas 

will man denn damit? Die weiße Schichte des Onyr 
’ Ei jederzeit Chalcedon; nämlich was wir ist Chalcedon 
nennen, ein mildhfarbener Achat. Wenn eine dunflere 
Schichte dazu kömmt, jo heißt der Stein Onyr; aber 
weoannun und warum Toll er Chalcedonyz heißen? Wenn 
er durhfichtiger iſt? Schon der Onhyr ift ja nicht 
immer ganz undurchfichtig; und es muß daher wohl 
eine jehr mißliche Sache jein, mit Brüdmann*) den 
‚ganzen Unterfchted zwiſchen ihm und dem Chalcedon 
Be auf dem Mehr oder Wenigern beruhen zu lafjen. Ich 
begreife zwar, warum man für die weiße Schichte des 





J Onyx, die gar wohl allein fein Tann, die man zu 
Aare Heinen, tief gegrabenen Werfen auch allein brauchen 
’ * kann, einen beſondern Namen für nötig erachtet; und 


0 da einmal der Name Chalcedon hierzu genommen 
worden, jo mag er es nur immer bleiben. Aber 
wozu man aus diejem Chalcedon nun wiederum einen 
EN Chalcedonyr machen ſoll, das kann ich nicht bes 
Be gteifen. 
Be Es ift freilich bloß willkürlich, ob man den Namen 
ER  Ahat oder einen andern zum Geſchlechtsnamen ver 
edlern Hornfteine machen will. Brüdmannen hielt es 
Hr darum nicht für thulich,**) meil der Achat nichts als 
eine Zuſammenſetzung mehrerer ſolcher an Farb' und 
 Durfichtigkeit verſchiedner Hornfteine jet; gegen die 
er fih gleichſam mie die Olodenfpeife zu den In— 
gredienzien derjelben verhielt. So ungereimt es nun 
herauskommen würde, Mejfing oder Blei zu einer Art 
Glockenſpeiſe zu machen, ebenjo ungereimt ſei es, den 
Karneo oder Chalcedon oder Onyrx für einen Ahat 
auszugeben. Das mag jein; und wenn man will, 
mag man daher auch Yieber mit Brüdmannen den 
Chalcedon, anftatt des Achats, zum Gejchlechtsnamen 
‚aller diejer Steine ausjondern. So viel bleibt doch 
immer unftreitig, daß fie alle zu Einem Gejchlechte 
- gehören, und daß, wenn man auch jchon den Onye 
nicht zu einem Achate machen follte, dennoch beider 
WBeſtandteile die nämlichen find, und fie fich folglich 
nur nad) den Farben oder der Lage dieſer Farben 
— unterſcheiden können. Aber auch das ſollen ſie nicht, 
zufolge dem jenaiſchen Recenſenten; denn er ſagt, „daß 
Er die reguläre Lage der farbigen Streife den Achat zum 
Onhyx made, müfje er darum bezweifeln, meil die 

Streife feine notwendige Eigenschaft des Onyg wären 
und e8 au genug Achate gäbe, die eine reguläre 
2 Lage von farbigen Streifen hätten und SE 







8 darum noch nicht zu Onyxen würden.“ Daß d 

BE. ſolche Herren. meiftenteil3 das Beſte in petto behalten! 
{ Ich wäre wohl begierig, einige von dergleichen Achaten, 
* die eine reguläre Lage von farbigen Streifen haben 
und gleichwohl feine Onyze find, von ihm kennen zu 
U; lernen. Ich will ihm Dank für feine Belehrung wiffen. 


Nur muß er mir nicht mit den jogenannten Band= 
Seinen aufgezogen fommen. Denn es ift zwar wahr, 
daß die Bandſteine eine reguläre Lage von farbigen 
Streifen haben und doch feine Onyxe find; aber fie 
find auch) feine Achate. Sondern es find Jaſpisarten; 
tie fie denn auch bei Kennern Bänderjaipis heißen 
und nur von ganz Unmifjenden Bänderachat genennet 
werden. Schon Theophraft hat die reguläre Lage der 
farbigen Streifen mit für ein Hauptfennzeichen des 
Onyrx angegeben; das iſt fie auch bejtändig gemejen 


Br *) S. 71 und 80, 
**) ©, 86, 
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weine Theophraſt angab, nicht meh 
Wahrlih, es verlohnt ſich der d 
gemachteſten Sachen zu bezweifeln, die angenom= 
menſten Syſteme zu vermwerfen und überall das Oberfte 
zum Unterften zu ehren, um nur den Herrn Klog 
nicht unrecht haben zu laſſen! E 
Der einzige Sinn, den man noch) allenfalls mit dem 
Namen Achatonyrx verbinden könnte, wäre dieſer, daß ; 
man einen Onyg darunter verftünde, der an Achat 
angemachjen oder noch nicht ganz von dem Achate ge- i 
trennt worden, in welchem er gewachſen. In diejem i 
Sinne fann ſich auch mohl der Naturalift diefes 
Namens bedienen, um ein dergleichen Stüd in feinem 
Kabinette zu bemerken: fowie er noch taufend ſolcher 
Namen machen kann, ähnliche Verbindungen verjdhie- 
dener Körper anzudeuten. Aber diefe Namen zu Be— 
nennungen bejonderer Arten machen und von ihnen. 
etwas jagen, was fih nur von eignen Arten jagen 
läßt (wie 5. E. mit Herren Klogen, daß fi die Alten 
zu erhabenen Werfen am häufigiten der Achatonyre 
Sebiend). das ift eine große Ungereimtheit, die ſich 
durch nichts als durch ein aufrichtiges Geſtändnis der 
Unmifjenheit entjehuldigen läßt. 
Das nämlide gilt von dem Achatſardonyr und 
alfen den Kompoſitis, die ohne Beijpiel der Alten 
gemacht morden. Herr Rippert ift daran ſehr reich. 
Er hat nicht allein Achatonyre und Achatſardonyre, 
fondern aud Achatchalcedonier, Sapphiracjate und wie 
die Naritäten alle heißen. Gleichwohl zmeifle ih, ob 
er einen don dieſen Namen in dem Sinne will ver- 
ftanden mifjen, von dem ich gejagt, daß man ihn 
allenfalls noch Fönne gelten laſſen. Ich zweifle, ob er 
3. E. unter feinem Sapphiradjat einen Sapphir ver— 
jteht, der an einen Achat angewachſen oder nicht viel— 
mehr einen etwas durchſichtigern Achat von der Farbe 
des Sapphir. Und dieſe Zmweideutigfeit allein hätte 
ihn bewegen jollen, dergleichen eigenmächtige Kompofita 
zu vermeiden. J 


Einundfunfzigſter Brief. 


Sie wundern ſich, daß ich eines jenaiſchen Recenſenten 
meiner Briefe gedenfe, ohne Ihnen noch gemeldet zu 
haben, was denn Herr Klo ſelbſt dazu jagt. 

Ich Habe Yange bei mir angejtanden, ob ih Sie 
davon unterhalten ſoll. Die Ränke ſchlechter Schrift— 
ſteller, wenn ſie ſich in die Enge getrieben fühlen, ſind 


oh | Ihnen ja wohl ſchon aus andern Beiſpielen bekannt. 


Neue hat Herr Klo deren eben nicht erfunden. Trotz 
meiner Erwartung, ihn wenigitens hier original zu 
jehen, hat er es bei den alten bewenden laſſen, die er. 
jedoch treulich alle durchverſucht, ohne fi) daran zu 
tehren, daß die letztern immer die eritern wieder 
aufheben. 

Als er nur noch den Anfang der Briefe in den 
öffentlichen Blättern gejehen hatte, gab er ſich alle 


*) Theophraft jagt, daß das Weiße und Braune, aus welchen 
der Onyx bejtehe, parallel liegen müſſe. Das übrige will ih mit 
den Worten nr englifchen KRommentators befräftigen. The 
zones, jagt Hill, are laid in perfect regularity, and do not, 
according to the judgment of the nicest distinguishers of 
the present times, exelude it from the onyx class, of 
whatsoever colour they are, except red; in which case it. 
takes the name of sardonyx. The colour of the ground 
and regularity of the zones are therefore the distinguishing 
characteristics of this stone: and in the last, particularly, 
it differs from the agate, which often has the same colours, 
but placed in irregular clouds, veins, or spots. 
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he, in der feierlichen Kälte einer Standes 
on zu jpredien. Es befremdete ihn, daß ich üb 
ge Zweifel, die er mit aller Beſcheidenheil vor— 





getragen, jo empfindlich werden können; ex verſicherte, 
daß ihm jein Bewußtjein der untadelhafteften Abfichten 


nicht erlaube, jemandes Unmillen, am wenigften meinen 


Zorn zu befürchten; er erklärte, daß unjer Zwift das 
Publikum, in deſſen Angeſichte ich, ihn zu belehren, 
auftrete, wenig intereſſiere, daß er nicht einſehe, welchen 
Nutzen Künfte und Wiſſenſchaften davon haben würden; 


* er ſprach von ſeinem verewigten Freunde, dem Grafen 


Caqhylus; er bezeigte feine Dankbarkeit gegen die Herren | 
Hagedorn, Lippert und Windelmann, denen er das 
Wenige, was er von der Kunft wiſſe, jchuldig ſei; er 
gab es zu, daß er mich nicht könne verftanden haben, 
j ‚merkte aber zugleih an, daß ih ihn Über einen ge= 
willen Punkt ja auch nicht verftanden, und führte mir 


ſchließlich zu Gemüte, daß ich ihn wohl ehedem einen 
Gelehrten von jehr richtigem und feinem Gejchmade 
genannt hätte. *) 

Was ich auf alles dieſes damals antwortete — oder 
antworten hätte können — war, wie folget. 

Herr Klotz jagt, „unſer Zwiſt interejjiere das Publi— 
Tum wenig.” — Wenn ich mir nun aber das Publifum 
als Richter denfe? Ein Richter muß alle Zwifte an— 
hören und über alle erfennen, auch über die gering- 
Ihäsigiten, fie mögen ihn intereffiren oder nicht. Zus 
dem, wer find denn die Schriftitellec? wer find wir 


- beide, Herr Klo und ih, denn unter den Schrift: 
ſtellern, daß wir das Publikum zu intereffieren ver- 


langen fünnen? Alle Lejer, auf die wir rechnen 


dürfen, find hier und da, und dann und warın irgend 


ein jtudierter Müßiggänger, dem es gleichviel ift, mit 
welchem Wiſche er ſich die lange Weile vertreibet, 
irgend ein neugieriger oder jchadenfroher Pedant, irgend 
ein jich erholen oder ſich zerjtreuen wollender Gelehrte, 
irgend ein junger Menjch, der von uns oder mit ung 
oder an uns zu lernen denkt. Und dieje Handvoll 


Individua haben wir die Impertinenz, das Publikum 
zu nennen? Doch wohl, wohl; wenn die das Publi- 
Sum find, jo interejjieren wir das Publikum gewiß! 


Aber Herr Kloß jagt zugleich, „er jehe nicht ein, daß 
die Künfte und Wiſſenſchaften einigen Nuten aus 
unjerm Zwiſte haben würden.“ Das wäre nun deſto 
ſchlimmer für ihn, der einen jolden Zwift erregt hat! 


Doch, jollte nicht die Kritif einigen Nugen davon 


haben können? Vielleicht zwar, daß die Kritik bei 
Herr Klogen weder eine Kunft noch eine Wiſſenſchaft ift. 

Herr Klo ſpricht von Anmerkungen und Zweifeln, 
die er mit aller Bejcheidenheit vorgetragen. Wenn die 
Beicheivenheit darin befteht, daß man einem feine Zu: 
dringlichfeit erweijet, ohne einen Büdling dazu zu 


Re. machen, jo mag jeine Bejcheidenheit ihre gute Richtig: 
keit haben. 


Aber mich bedünkt, die wahre Beicheidenheit eines 
Gelehrten beftehe in etwas ganz anderm: fie bejtehe 
nämlich darin, daß er genau die Schranken feiner 
Kenntniſſe und feines Geiftes Tennet, innerhalb welchen 
er ſich zu halten hat; daß er für jeden Schriftſteller 
ſo viel Achtung hegt, ihm nicht eher zu widerſprechen, 
als bis er ihn verſtanden; daß er nicht verlangt, der 
mißverſtandene Schriftſteller ſolle es bei ſeinem Wider— 


# ſpruche bewenden laſſen; daß er ihn feiner, Empfind» 


) Man fehe den bündigen Aufjah des Herrn Klotz, im 133, 


- Stüde des Hamburg. Korreip. vorigen Jahres. (19. Auguft 1768.) 


Das Wejentliite von meiner nachſtehenden Antwort war dem 
135. Stüde der Hamburgiſchen Neuen Zeitung eingeſchaltet. 
(Donnerstag den 25. Auguſt 1768, Leß ing unterzeichnet.) 
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lichkeit beichuldiget, wenn er es nicht dabei bewenden 
äßt; daß er in den GStreitigfeiten, die er fich jelbft — 
zuzieht, rund zu Werke geht, nicht tergiverfieret, nich 
in einem jauerjüßen Tone, mit einer ſchnöden Mine 
ſtatt aller Antwort vorwendet, „das Publitum inter — 
ejfiere dergleichen nicht, ex jehe nicht ein, was für 
Nutzen Künfte und Wiſſenſchaften davon haben 
könnten!“ u. |. w. ee NEN > 
Mit jolden Wendungen macht fi) nur die beleidige 


Eitelkeit aus dem Staube; und ein eitler Mann it 


zwar höflich, aber nie beſcheiden. —— 
Schlimm genug, daß Höflichkeit jo leicht für Ber 
Icheidenheit gehalten wird! Aber noch jehlimmer, wenn 
die Heinite Sreimütigfeit Unwille und Zorn heißen joll! = 
„Mein Bewußtſein,“ jagt Herr Klog, „daß ich nie⸗ Hi; 5 
manden in der Welt beleidigen wollte —" . . ———— 
Beleidigen! vorſätzlich beleidigen! Wer in der Welt 8 
wird Herr Klogen das zutrauen? Einem vorfägih 
eine unangenehme Stunde machen, das kann er wohl, * 
das hält ſich ſein edles Herz wohl für erlaubt, wie er 
e8 mit der liebenswürdigften Freimütigfeit jelbft br 
fennet.*) Aber ift denn, einem eine unangenehme: * 
Stunde machen, ebenſoviel als einen beleidigen? — * 
„Dieſes Bewußtſein,“ jagt er, „erlaubt mir nidt, 
jemandes Unmwillen, am wenigften Herrn Lejfings Jon 
zu befürchten.” — Meinen Zorn! mein Zom! O0, 
der Herr Geheimderat haben mich zum beiten! ar 
Und jeine Lejer ein wenig mit zugleich. Denn nun 
foll ich e& für gut befunden haben, Herr Klogen m 
Angeſichte des Public zu belehren. Ich, ihn? Nicht 
doch; ich habe es bloß für gut befunden, mich feinen 
ewigen Belehrungen einmal zu entziehen. Aus Ur 
jache, weil fie mich leider nie befehrten. Und geidahen 
dieje Belehrungen nicht auch im Angefichte des Bublii? —_ 
oder geichieht das nicht im Angefichte des Vublict, mg 
Herr Klotz in jeinen Schriften thut? Es fünnte fein. 
Ich gebe es zu, daß jeder ehrliche Mann der Gefahr 
ausgejegt ift, die Meinung eines andern niht zu 
faffen. — Nur, wenn der ehrlihe Mann ein Schrift: 
ftelfer ift, fönnte er fich Zeit nehmen, fie zu fallen. 
Und wie, wenn er durchaus feine recht fat, Diefer 
ehrliche Schriftiteller ? J 
Sehen Sie nur; ſelbſt da verſteht mich Herr Klotz 
nicht, wo er behauptet, daß ich ihn nicht verſtanden 
habe. Er ſagt, „ich gäbe ihm in meinem Laokoon 
ſchuld, daß er die Homeriſche Epiſode vom Therſites 
um deswillen tadele, weil Therſites eine häßliche 
Perſon ſei; dieſes ſei ihm nie eingefallen; er habe iin 
deswegen weggewünſcht, weil er eine lächerliche Perſon 
ſei und durch ſeine Gegenwart die feierliche Harmonie 
des epiſchen Gedichts zerſtöre.“ 
O, ich habe ihn alſo recht gut verſtanden; denn ich 
habe ihn gerade ſo verſtanden, wie er ſich hier erklärt. 
Eigentlich zwar erwähne ich der Urſache, warum 
Herr Klotz den Therſites aus dem Homer wegwünſcht, 
mit feiner Silbe. Aber wie hätte ich die Häßlichfeit 
zu diefer Urſache machen fünnen, da ih behaupte, doß 
die Häßlichkeit in der Poeſie Häßlichkeit zu ſein aufs 
höre und entweder lächerlich oder. ſchrecklich werde? 
Vielmehr, wenn Therfites in dem Homer bloß 
eine häßliche Perjon wäre, jo hätte Herr Klo, nad 
meiner Meinung, jehr recht, ihn wegzuwünſchen. 
er iſt noch ſowohl häßlich als lächerlich; und aus eben 
dieſer Urſache, aus welcher ihn Herr Klotz wegwünſcht, 
ſage ich, daß er bleiben muß. — 
Die feierliche Harmonie des epiſchen Gedichts iſt 
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698 


eine Grille. Euftathius rechnet das Lächerliche aus: 
drücklich unter die Mittel, deren fih Homer bedienet, 
wieder einzulenfen, wenn da8 Feuer und der Tumult 
der Handlung zu fürmifch geworden. Wenn Therfites, 
weil er lächerlich ift, weg müßte, jo müßten mehr 
Epiſoden aus gleichem Grunde weg. Das Lächerliche 
it dent Homer nicht entwiſcht, jondern er hat es mit 
großem Fleiße und Verſtande geſucht. 

Das iſt es, was ich an einem andern Orte weit— 
Yäuftiger zu erklären im Laokoon verſprach. Das iſt 
es, wovon mir damals Herr Klotz ganz und gar keine 
Idee zu haben ſchien, ob ich ihn ſchon für einen Ge— 
lehrten von ſonſt ſehr richtigem und feinem Geſchmacke 
erkannte. 

Aber ein richtiger und feiner Geſchmack iſt nicht 
immer ein allgemeiner und großer. Auch ift ein Mann 
don Geſchmack noch lange fein Runftrichter. Zu dieſem 
finde ih in Herr Klogen ist noch ebenjowenig Anlage 
als damals. Und auch für jenen miürde ich ihn nicht 
erkannt haben, wenn er jchon damals die deutſche 
Bibliothek dirigiert hätte, ein Werk, worin ic) 
ſehr gelobt worden und melches ich ganz gewiß wieder 
loben würde, wenn ich Quft hätte, weiter darin gelobt 
zu werden. — 

Auf diefe Antwort und nachdem Herr Klotz den 
Verfolg meiner Briefe erhalten hatte, erſchien ein 
zweiter Auffag von ihm, in dem nämlichen Korreſpon— 
venten.*) Er merkte, daß es mit der vornehmen, ab- 
weiſenden Miene nicht ganz gethan fein dürfte, er ließ 
ſich aljo auf die Rechtfertigung feines Tadels ein, und 
hören Sie doch, was er dieſem Tadel überhaupt für 
eine Beihönigung giebt! „Wenn Herr Leſſing,“ lauten 
die Worte, „über die Zweifel, die ich gegen jeinen 
Laokoon auf die beicheidenfte Art gemacht habe, mir 
fo deulich jeinen Unmillen bezeigt, jo fann mich diejes 
nicht anders als jehr befremden. Herr Leſſing ver- 
Yangte in einem Briefe vom 9. unit 1766 meine 
MWiderfprühe ohne allen Rückhalt, und er be- 
zeigte mir in ſo gefälligen und höflichen Ausdrücken 
jein Verlangen über mein Urteil von jeinem Laofoon, 
daß ich es ſogar für meine Schuldigfeit hielt, ihm 
meine Meinung über einiges zu jagen. Ich habe auch 
diejes, mie ich glaube, auf eine Art gethan, die der 
Höflichkeit, welche mir Herr Lejfing erwies, gemäß war. 
Es war mir bloß um die Liebe zur Wahrheit zu thun, 
nie habe ic den Willen gehabt, etwa Fehler aufzu— 
juchen und dadurch Herrn Lejfing beſchwerlich zu werden. 
Wäre dieſes meine Abficht geweſen, jo würde ich gewiß 
deine Hypotheſe vom Borghefiichen Wechter zuerft an- 
gegriffen haben. Ehe noch in den Göttingjchen An— 
zeigen (1768. ©. 176.). diefe Erinnerung gemacht 
wurde, hatte ich bemerkt, daß Herr Lejfing zwei Statuen 
miteinander verwechſelt habe. Denn die Stellung des 
Fechters (j. Villa Borghese ©. 217.) kann ganz und 
gar nicht dem Chabrias beigelegt werden.” 

D des unfchuldigen, friedlichen, mit dem Mantel der 
Sriftlichen Liebe alle Mängel bedeckenden, nur aus 
Gefälligkeit widerſprechenden Mannes! Wie unleidlich, 
wie zänkiſch, wie mir ſelbſt ungleich muß ich gegen ihn 
nicht ericheinen! — Wenigſtens legt er es darauf an, 
daß ich jo ericheinen ſoll. 

Seinen bis ittt jo freundſchaftlich verſparten Vorwurf, 
den Borgheſiſchen Fechter betreffend, haben wir ſchon 
vorgehabt.**) Wenn es wahr iſt, daß auch er, und 
er noch früher als der göttingſche Gelehrte, meine Ver— 


) St. 154. 55. vor. Jahr. (24. und 27. September 1768.) 
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wechslung dieſes Fechters mit einer andern Statue 
bemerkt hat, jo made er jein Wort nunmehr gut. 
Er zeige, wie und worin dieſe Verwechslung gejchehen : 
es liegt feiner Ehre daran, dieſes zu zeigen. Denn 
zeigt er e8 nicht, kann er es nicht zeigen, jo war er 
auch hier nicht bloß der Tahle Nachbeter, jondern der 
plagiarifche Nachbeter, der bei allem jeinem Nachbeten 
immer noch jelbft gelejen, jelbft gedacht haben will. Er 
merfe aber wohl, es ift von der Verwechslung, nicht 
von der Deutung der Statue die Rede! 

Bon den bejondern Nechtfertigungen feines Tadels 
führe ich nicht an. Er hat getadelt, und ich habe 
mich verantwortet; er befteht auf jeinem Tadel, und 
ich jchweige. Mich jelbjt wiederholen ift mir nod) efel- 
hafter, als es den Leſer fein würde: neue Erläute- 
rungen aber jehe ich nicht Hinzuzujegen. Das lebte 
Wort will ich ihm gern lafjen. Nur die Einbildung 
fann ich ihm nicht lafjen, jemanden in der Welt über- 
redet zu haben, daß ich ihn um fein Urteil über meinen 
Laokoon gebeten. 

Und das hätte ich nicht gethHan? Gewiß nicht. Aber 
er beruft ſich ja auf eine Zujchrift von mir? Sie 
folfen bald hören, was e3 damit für eine Bewandt- 
nis hat. 

Denn nun war der erjte Teil diejer Briefe er- 
ſchienen; und faum war er erjchienen, jo war er auch 
ſchon in dem fiebenten Stüde der Deutſchen Biblio- 
thef des Herrn Klog — mie joll ih es nennen? 
wie würden Sie es nennen, was Sie da von Seite 465 
bis 78 gelejen haben; oder geſchwind noch leſen müfjen? 


Bweiundfunfzigfter Brief. 


Herr Klotz jahe, daß ih es nicht bei der Schutz— 
twehr wolle bewenden lafjen; er jahe, daß ich ihm den 
Krieg in fein eignes Land jpiele: und das war ihm 
zu arg! Nach diefem Hochverrate war mweiter an feine 
Schonung zu denfen, und er brach mit feiner ganzen 
Artillerie von VBorausfegungen, Verdrehungen, Ver— 
leumdungen und Vergiftungen wider mid auf. Hatte 
ich es doch gedacht! 

Indes, meinen Sie, müffe es damit wohl jeine 
Nichtigkeit haben, daß ich den Herrn Klo um jein Ur— 
teil über meinen Laokoon erſucht. Denn er erzähle 
ja die ganze Öefchichte, wie er auf die Prüfung des— 
jelben gekommen, und diefe fange er mit einem Briefe 
an, den ih aus Berlin, unterm 9. Juni 1766, an 
ihn gejchrieben. 

Schlimm genug, daß er fie damit anfängt. Ich 
habe aljo wohl zuerft an ihn gejchrieben? Nicht Er 
it es, jondern ih bin es aljo wohl, der die Kor— 
rejpondenz zwilchen uns eröffnet hat? Oder hat er eg 
im Ernft vergefjen, daß mein Brief vom 9. Junt nichts 
als eine Antwort auf jeine Zuſchrift vom 9. Mai war? 
Hat er es im Ernſt vergefien, daß er mich in dieſer 
jeiner frühern, feiner erften Zuſchrift um Erlaubniß bat, 
mir feine Zmeifel über den Laokoon in den Actis 
litter. mitteilen zu dürfen? 

Wenn das ift, jo bin ich genötiget, ihm fein Ges 
dächtnis aufzufriſchen; und er kann es nicht übel deuten, 
daß ich in der Art, es zu thun, feinem Beifpiele folge. 
Wenn ihm erlaubt war, eine Stelle aus meinem Briefe 
druden zu laflen, fo fann mir nicht ander als ver- 
gönnt. jein, ebendas mit feinem ganzen Briefe zu thun. 
Hier ift er, von Wort zu Wort! S 

„Ich erinnere mich, mein mertefter Herr, Sie in 
meinem zarteften Alter bei meinem Vater in Biſchofs— 
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werde geſehen zu haben, wohin Sie ein gewiſſer Herr 
Lindner, wo ich ‚nicht irre, begleitet hatte. Sie fünnen 
nicht glauben, wie jehr ich mich freue, jo oft ich meinen 
Freunden jagen fann, daß ih Sie von Perjon zu 
fennen das Glück habe. Warum ich es für ein Glüd 
Halte, würde ich Ihnen erzählen, wenn ich glaubte, 
daß man Ihre Freundſchaft durch eine Sprade ver: 
dienen könnte, welche Ihnen verdächtig jcheinen möchte, 
va fie jo oft von der Verftellung gebraucht worden. 
Aber erzeigen Sie mir immer die Wohlthat und glauben 
Sie mir auf mein Wort, daß ich es allezeit für meine 
Pflicht gehalten, einer Ihrer aufrichtigſten Verehrer zu 
ſein, und daß vielleicht wenige Sie jo zärtlich, jo ohne 
alle Nebenabfichten geliebt haben als ic. 

„Wie viel. Vergnügen macht mir nicht Ihr Laokoon! 
Ich bin Ihnen es ſchuldig, daß ich einmal an einem 
Drte, wo Barbarei und Unwifjenheit herricht und wo 
ih nur verdrießliche Geichäfte habe, auf einige Tage 
aufgeheitert worden. Ein Mann von Ihrer Denfungs: 
art nimmt mein Geftändnis nicht übel, daß ich nicht 
überall mit Ihren Meinungen zufrieden bin. Sa ic 
bin jo frei, zu glauben, daß Sie mir erlauben, wenn 
ich meinen Zweifeln weiter nachgedacht Habe, ſolche in 
den Actis litter. Ihnen mitzuteilen. Ich thue es, um 
noch mehr von Ihnen zu lernen. Denn wie viel habe 
ich nicht ſchon in Ihrem Buche geleſen, das ich zuvor 
nicht wußte! 

„Ich habe mir vorgenommen, eine neue Ausgabe 
der Epp. Homeric. zu machen. Es find mir ver— 
ſchiedene gejchnittene Steine und andere Monumente 
dorgefommen, woraus ein ziemlicher Zuwachs von 
Anmerkungen entjtanden. Das Gedicht des Sadolets 
über den Laokoon hatte ich aus Joh. Matthaei Tos- 
cani carmin. poetar. illust, Italorum (Lutetiae 1577), 
wo es im 2. Teile ©. 132 ftehet, mir gleichfalls an— 
gemerft. Nun jehe ih, daß Sie mir zuvorgekom— 
men find. 

„Vielleicht ift dem Lieblinge der griechiſchen Muſe 
es nicht unangenehm, wenn ich noch hinzuſetze, daß die 
noch nicht befannte Anthologie des Strato nun völlig 
in meinen Händen jei. Ich habe einen Teil diejer 
einen Gedichte meinem Kommentar über den Tyrtäus 
eingemwebt, welchen Richter itzt mit einer vielleicht über— 
triebenen Pracht drudt. Ein großer Teil aber ift zu 
frei, al8 daß er wenigſtens von mir befannt gemacht 
werden könne. — Doc) ich trage Bedenfen, weiter mit 
Shnen zu reden, bis ich die Verficherung habe, daß 
Sie mir erlauben, Ihr Freund zu fein. Unterdeſſen 
bin ich doch allezeit 


Halle, den 9. Mai, gehorjamfter Diener, 
1766. Klotz.“ 


Dieſen Brief erhielt ich, als mir ein Brief von dem 
Manne aus dem Monde gerade nicht mehr und nicht 
weniger erwartet geweſen wäre. Aber beantwortet 
mußte er doch werden. Und wie? Der Ton war an: 
gegeben, in welchen es die ungefittetite Kälte gemejen 
wäre, nicht einftimmen zu wollen. Herr Klotz erinnert 
fih, mic in jeinem zarteften Alter in dent Haufe feines 

"Baters gejehen zu haben; ich werde mich deſſen aud) 
erinnern müffen. Herr Klog verfichert mich, allezeit 
einer der aufrichtigſten Verehrer von mir geweſen zu 
fein: von mir als Schriftſteller, verfteht ſich; und 
Herr Klo war auch Schriftfteller. Herr Klotz befennt, 
viele aus meinem Buche gelernt zu haben, was er 
vorher nicht wußte; das will jagen, wenn man vieles 
nicht weiß, Tann man aus dem erften dem beiten Buche, 
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oder richtiger zu reden, aus dem erſten dem ſchlech— 
teſten, vieles lernen: und alſo auch dieſes Kompliment 
kann ich ihm, in aller Demut, zurückgeben. Endlich: 
Herr Klotz iſt nicht überall meiner Meinung; er hat 
Sweifel über mein Buch; er will diefen Zweifeln weiter 
nachdenken; er glaubt, daß ich ihm fodann erlauben 
werde, mir fie öffentlich mitteilen zu dürfen: erlauben! 
und wenn ih es ihm nun nicht erlauben wollte? Was 
für Ungereimtheiten man nicht alles aus lieber Höf- 
lichfeit zu ſchreiben pflegt! Alſo nicht bloß erlauben 
muß ich ihm das; ich muß ihm wenigſtens verſichern, 
mid) darauf zu freuen. 

Allein dieſe Verfiherung — id frage Sie, mein 
Vreund; ich frage einen jeden, der Luſt hätte, mir 
darauf zu antworten — tft dieje Verfiherung, daß mir 
das Urteil, die Anmerkungen, die Zweifel, die mir 
Herr Klo zuerjt anbietet, willkommen jein werden, 
it dieſe Verficherung eine eigentliche von mir her— 
ftammende Bitte um dieſes Urteil, um diefe An- 
merfungen und Zweifel? Kann man jagen, daß ich) 
ihn um das erjucht habe, was ich von ihm anzunehmen, 
mich nicht weigern durfte? Gleichwohl jagt es Herr Klotz; 
gleichwohl darf er ſich unterftehen, e8 mit meinen eigenen 
Worten beweijen zu wollen. 

Meine eigene Worte jollen dieje geweſen fein: „Ich 
veripreche meinem Laokoon wenige Leſer, und ich meiß, 
daß er noch menigere gültige Richter haben fann. Wenn 
ih) Bedenken trug, den einen davon in Ihnen zu bes 
ftechen, ſo geſchah es gewiß weniger aus Stolz, als 
aus Lehrbegierde. Ich habe Ihnen zuerft widerſprochen; 
und ich würde jagen, es ſei bloß in der Abjicht ge— 
ichehen, mir Ihre Widerfprücde ohne allen Rücdhalt 
zu verfichern, wenn ich glaubte, daß ein rechtſchaffner 
Mann erjt gereizt werden müßte, wenn er nad) Ueber— 
zeugung jprechen ſollte. Der häßliche Therfites joll 
unter uns ebenjowenig Unheil ſtiften, als ihm vor 
Troja zu ftiften gelang, Schreibt man denn nur 
darum, um immer recht zu haben? Ich meine mich 
um die Wahrheit ebenjo verdient gemacht zu haben, 
wenn ich fie verfehle, mein Fehler aber die Urſache ift, 
daß fie ein anderer entvedt, als wenn ic) ſie jelbit 
entdede. Mit diefen Gefinnungen fann id mid) auf 
Ihr ausführliches Urteil in den Actis litter. nicht 
anders als freuen.” 

Sch erkenne in diefen Worten meine Denfungsart: 
es mögen aljo gar wohl meine eigenen Worte gewejen 
jein. Aber was daraus für Herrn Klogen? Es waren, 
wie Sie gejehen, erwidernde Worte, nicht auffordernde 
Worte. Ja jo wenig auffordernd, daß fie ihn viel 
mehr hätten ftugig machen müſſen. Ich laſſe ihm 
merfen, daß ich über meinen Laofoon nur jehr wenige 
Richter für gültige Richter erfennen dürfte, und wenn 
ich ihm ist einen Augenblid für diejen annehme,, jo 
geichieht es nur, weil er fich jo zuverfichtlich für jenen 
aufwirft. Er will Richter jein,; und daraus ‚Ichließe 
ich, daß er fi) aus der Heinen Zahl der gültigen zu 
fein, fühlen müſſe. Konnte ich ihn damals ſchon bejjer 
fennen, als er fi fannte? — } 

Aber ein Wort von diefer jo ftolz klingenden Aeuße⸗ 
rung ſelbſt! Sie klingt es bloß; ſie iſt es gar nicht. 
Nicht darum, meinte ich, könne mein Laokoon nur ſehr 
wenige gültige Richter haben, weil ganz außerordent⸗ 
liche Kenntniſſe, ein ganz beſonderer Scharfſinn dazu 
erfordert würden: wahrlich nicht darum. Ich müßte 
ein großer Geck jein, wenn id) daS gemeint hätte. Der 
Männer, die unendlich mehr Kenntniſſe von dahin ein⸗ 
ſchlagenden Dingen beſitzen als ich; der Männer, die 
unendlich mehr Scharfſinn haben als ich, — giebt es 
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die ihnen auch nicht 
zu dürfen glauben. Die mehreften „von ihnen halten 
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Fein Maler finden wird. 
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überall die Menge. Aber deren, die beides, Kenntniſſe 
und Scharfiinn, auch nur in einem leidlichen Grade 


An fich vereinigen, giebt e8 jo viele ſchon nicht. Unter 


> Diejen wenigern giebt es noch wenigere, welche diejen 
Scharffinn, den fie haben, auf dergleichen Kenntniffe, 
fehlen, anwenden zu fönnen, oder 


Scharffinn auf ſolche Kenntniffe angewandt, für eine 


unfruchtbare Spigfindigfeit, die jelbit dem Bergnügen, 


ö das fie aus diejen Kenntniffen ziehen, nachteilig werden 


müuſſe. Nur hier und da mwagt es einer dann und 
wann, diejes fein Vergnügen auf das Spiel zu ſetzen, 


m in der Beihauung und Mufterung und Läuterung 


deesſelben Vergnügen zu finden. Und jo wie dieje Höchit 
jeltenen Grübler nur meine Lejer jein werden, jo können 
nur die geübteften derjelben meine Nichter jein. Aber 
Tauſend gegen Eines, daß fich unter diejen Fein Dichter, 
Es Hat daher nie meine 
Abſicht fein können, unmittelbar für den Dichter oder 
fur den Maler zu jchreiben. Ich jchreibe über fie, 
nicht für fie. Sie können mich, ich aber nicht fie ent— 
behren. Um mich) in einem Gleichniffe auszudrüden: 


Ach wickle das Geipinfte der Seidenwürmer ab, nicht 


uin die Seidenwürmer jpinnen zu lehren, jondern aus 


| * der Seide für mid) und meinesgleichen Beutel zu 


machen; Beutel, um das Gleichnis fortzujegen, in 


—*— ‚welchen ich die kleine Münze einzelner Empfindungen 


jo lange jammele, bis ich fie in gute wichtige Gold- 
ſtuücke allgemeiner Anmerkungen umjegen, und Dieje 

A dem Kapitale ſelbſtgedachter Wahrheiten ſchlagen 
EMO, 


Dreiundfunfzigfter Brief. 


Das alſo ift erwiejen, daß ich den Herrn Klo um 
jein Urteil nicht gebeten habe. Ich habe es bloß 
nicht verbeten. 
Ich war nie begierig danach gewejen, ehe nich jeine 
Zujchrift begierig danach machte. Aber ich erinnerte 
mich, daß ich ihn zu dem öffentlichen Widerjpruche, 
zu welchem ex fi) aufwarf, wohl fünne gereizt haben. 
Gereizt! denn ich hatte ihm jelbjt gelegentlich wider— 
ſprochen. Doc mußte ich ihn auch nicht glauben laſſen, 
daß ich ihn für gereizt hielte, oder mußte es ihm nur 


durch die DVerficherung, daß ich ihm nicht dafür hielt, 


merken lafjen. Kurz, ich ſehe noch nicht, wie ich ihm 
damals hätte anders antworten fünnen, als ich ihm 
geantwortet habe. 


Abber hören Sie weiter. — Nach Verlauf von fünf 


Monaten erſchien das Stuck von den Actis litter., *) 
in weldem Herr Klotz Wort hielt; und er hatte die 
Güte, es mir mit einem zweiten Schreiben jelbjt zuzu—⸗ 
ſchicken. Ich teile auch dieſes ganz mit; denn da 
Herr Klo es einmal für gut befunden, unjer Publikum 
in einen Privatbrief gucken zu lafjen, jo mag diejem 
Publiko nun Lieber gar nichts verhalten bleiben, was 
unter uns vorgefallen. Es lautet jo: 
„Nachdem ich einen ganzen Sommer auf Ihre An— 
lunft in Halle, mein wertefter Herr, gewartet, und 
mit diefer Hoffnung mir alles das Unangenehme, welches 
mein Profefjoramt bei fich führet, verjüßt hatte, bringt 
mir mein Freund, Herr Haufen, die Nachricht, daß Sie 
in Berlin find. &3 bleibt mir aljo nichts übrig, als, 
um mir das Vergnügen, Sie zu umarmen, zu ver— 
ſchaffen, ſelbſt nad) Berlin zu reifen, und ich Hoffe ge— 


*) Voluminis III. pars Ill. 
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Genüge leiſten können. 





id an 
mir von dem Warjchauer Antrage verſprach, rechnete 
ich immer auch den, daß ich Sie einige Wochen ges 


nießen würde. 


„Sie haben mir die Erlaubnis gegeben, das nieder⸗ 


zufchreiben, was ich bei dem Leſen Ihres vortrefflichen 
Laokoons gedacht. Wenn Sie einige Augenblicke bei= 
gelegter Schrift gönnen wollen, jo werden Sie jehen, 
daß ich mich derjelben bedient habe. Ein Dann vor 
gegründeten Nuhme und edelem Bewußtjein jeiner 
Verdienſte erlaubt dem andern gern, jeine ſchwachen 
Bemühungen, ihm nachzuahmen, zeigen zu dürfen, und 
wenn er auch gleich einfieht, daß er ihn nicht erreicht, 
jo verzeiht er ihm doch den Mangel an Kräften, und 
liebt ihn wegen feines guten Willens. Diejer Gedanfe 
verjpricht mir eine freundfchaftliche Aufnahme meiner 
Einfälle von Ihnen. 

„68 war mir genug, daß Herr Haufen mir jagte, 
daß einige berlinijche Gelehrte fi über meinen Aus— 
zug aus der allgemeinen Welthiftorie gewundert hätten, 
um die ganze Arbeit wieder aufzugeben. Die Um— 
ftände, in welchen ich mich befand, da fie mir an— 
getragen wurde, nötigten mich, eine Sache zu unter= 
nehmen, bei der ich bloß den Fleiß eines Tagelöhners 
anzuwenden brauchte. Allein, jchon der Wink eines 
einſichtvollen Kunſtrichters zwingt mich zu erröten, und 
lieber alles einzubüßen, als Vertrauen und Gunſt der 





Männer, gegen deren Urteil ich nicht gleichgültig jein | 


fann. 
„Sch Hoffe nun bald durch Bücher und andern 


Vorrat mi in den Stand zu jegen, ein Buch von 
der alten Steinjchneiderfunft zu verfertigen, wozu id 


den Plan jeit einigen Jahren gemaht, und an dejjen 
Ausführung mich die allhier Herrichende Barbarei, und 
der Mangel an Hilfsmitteln gehindert. 

„Mit einer Hochachtung und Ergebenheit, in deren 
Aufrichtigkeit ich niemanden in der Welt nachgeben 
werde, habe ich die Ehre zu jein 


Ihr 
Halle, den 11. Oft., gehorjamfter Diener, 
1766. Klog.“ 

Was jagen Sie zu diefem Briefe, mein Freund? 
Sit es nicht ein feiner, artiger, ſüßer, liebkoſender 
Brief; voller Freundſchaft, voller Vertraulichkeit, voller 
Demut, voller Hohadtung? O gewiß! — Und die 
Schrift exit, die dabei lag! Das nenne ich eine Re— 
zenfion! Das iſt ein Mann, der zu loben verjteht! 
O, wie ſchwoll mir mein Herz! Nun mußte ich doc), 
wer ich war! Ich war elegantissimi ingenii vir; 
id) war verus Gratiarum alumnus; mir hatten die 


Muſen dudum prineipem inter Germaniae orna- 


menta locum zuerkannt; ich war es, der nicht anders 2 


al3 cognitis optimis fere omnium populorum libris, 
artium natura perspecta, conjunctaque antiquarum 
litterarum scientia cum recentiorum auctorum 
leetione, die Feder ergriffen. Nun war mir mein 
Buch erft lieb! Denn e8 war dem Herrn Klo ein 
aureolus libellus, und er rief einem jeden, der es in 


die Hand nehmen wolle, mit den Worten des Plato 


zu, vorher den Grazien zu opfern! 

Was werde ich auf diefen Brief, und auf dieſe Re— 
zenfion, den allerliebiten Verfaſſer nicht alles geant— 
wortet haben! Mit welcher entzüdenden Dankbarkeit 
werde ih ihm ein ewiges Schuß: und Trußbündnis 
gelobet Haben! Nicht wahr? — 

Sch erſuche den Herrn Klo, meine Antwort auf 







drucken zu lafjen. 


** 
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ejes fein zweites Schreiben, auf dieje feine Rezenfion, 


muß, daß er fie erwartet hat. Aber er ſchone mid 


nur nicht; ich muß gedemütiget fein; und was fünnte 
mich mehr demütigen, als mit ihm das Mulus mulum 
geſpielt zu haben? 


Dierundfunfzigfter Brief. 
Die Wahrheit, mein Freund, ift, daß ich dem 


“ Herrn Rlog auf fein zweites Schreiben, auf feine Re— 
zZenſion — ganz und gar nicht geantwortet habe, daß 


ich ihm noch heute darauf antworten fol. Ich hatte 
an jeinem zweiten Briefe genug: meine Antwort würde 
nur vielleicht einen dritten nad) ſich gezogen haben; 
und was wäre es, ob ic erjt bei dem dritten, oder 
bei dem vierten abgebrochen hätte? Abbrechen hätte 
ich doch einmal müfjen; und ich denfe, je früher eine 
ſolche Unhöflichkeit erfolgt, deſto Heiner ift fie. 

Auf den erjten Brief fonnte ich dem Herrn Klotz 
verbindlich, aber doch noch mit Beitande der Wahr: 
heit antworten. Ich nahm den Mann vorläufig jo an, 


als ich ihn zu finden wünfchte; und wer hat es je für 


Beleidigung der Aufrichtigkeit gehalten, die Anrede 
eines Unbefannten mit guter Freund zu erwidern, 


weil fich enolich findet, daß diejer Unbekannte weder 
gut, no Freund ift? — Mit dem zweiten Briefe hin 
Zegen war es anders. Ihm verbindlich darauf zu ant— 
_ worten, hätte ich jchlechterdings gegen meine Weber: 
zeugung jprechen müſſen; und nach meiner Ueberzeugung 


mit ihm zu reden, das hätte ihm leicht empfindlicher 
fallen mögen, al3 ich von dem bloßen Stillſchweigen 
befürchten durfte, von welchen er fi noch immer eine 
Urſache denken fonnte, wie fie feiner Eitelfeit am 
wenigiten auffiel. 

Und zwar hatte dieje Alternative, gegen Herrn Kloten 
entweder den Schmeichler zu jpielen oder ihm uns 
angenehme Dinge zu jagen, einen doppelten Grund. 
Seine Lobſprüche waren mir äußerft efel, meil fie 
äußerft übertrieben waren: und feine Einwürfe fand 
ich höchſt nüchtern, jo ein gelehrtes Maul er auch da— 
‚bei immer 309. 

Ueber jenes hätte ih ihm jagen müſſen: „Mein 


" wertefter Herr, ein anderes iſt, einem Weihraud) freuen; 


und ein anderes, einem, mit Werniden zu reden, das 


Rauchfaß um den Kopf ſchmeißen. Ich will glauben, 


a Se 


Sie, ih muß mid) jhon mehr Frümmen, 


lands nicht allein eine Stelle: 
von den erften, wo nicht gar die erſte. 


daß Sie das erfte tun wollen; aber das andere 
haben Sie gethan. Ich will glauben, daß es Ihre 
bloße Ungejchieflichfeit in Schwenkung des Rauchfaſſes 
iſt; aber ic) habe demungeachtet die Beulen, und fühle 
fie. Daß ich ein ziemlich gutes Büchelchen gefchrieben, 
figelt mich freilich, jelbft von Ihnen zu vernehmen. 
3 Figelt mich freilich, mic don Ihnen unter bie 
Zierden Deutichlands gezählt zu jehen; denn wer will 
nicht jeinem Vaterlande wenigftens gern feine Schande 
machen? Aber nun genug mit dem Kitzeln: denn jehen 
als ich lachen 
ann. Dder denken Sie, daß meine Haut Elefanten= 
Yever ift? das müfjen Sie wohl denfen; denn Sie 
machen es immer ärger, und Sie werden mid) tot 
figeln. Sie erteilen mir unter den Zierden Deutjch 
Sie erteilen mir eine 
Sa, nicht Sie 
bloß erteilen fie mir: Sie laſſen fie mir bon den 
Muſen erteilen; und lafjen fie mir bon den Muſen 
damals ſchon Yängft erteilt haben. Cui dudum prin- 
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Sie wird mich freilich jetzt bes 
ſchämen, wenn ſie ſo ausgefallen iſt, wie ich glauben 





cipem inter Germaniae ornamenta locum Musge 


tribuerunt! Mein werteſter, werteſter Herr, mir wird 


bange um Sie. Wenn Sie im Ernſte ſo denken, oo 
haben Sie das Pulver wohl nicht erfunden. Sagen 
Sie es aber nur, ohne jelbit ein Wort davon zu 


glauben, bloß um mich zum beften zu haben, jo find 


Sie ein jhlimmer Mann. Doh Sie mögen Teiht 


weder jo ſchlimm, noch jo einfältig jein; Sie preiien 


die Felſenkluft wohl nur des Wieverhalls wegen. Sie. 
ſchneiden den Biljen nicht für meine, jondern für Shre _ 


er 


" 


Kehle: was mir Würgen verurjacht, geht bei Ihnen 


glatt herunter. 
jo bedauere ich Sie, daß Sie an den Unrechten gee 
fommen. Den Ball, den ich nicht fangen mdg, mag 
ih auch nicht zurücwerfen. Sie find zuverläfftg ges 


lehrter als ich; aber Sie darum unter die Zierden 


— 
—* 


ey 


Deutſchlands einzuſchreiben, Sie hinzuſtellen, wo Sie 
mich hinſtellen wollen, das kann ich nicht, und wenn 
es mir das Leben Eojtete! 


Wenn das ift, mein wertefter Hau 


2% 
Haben es die Mujen bee 


- * re — 





reits gethan, ſo weiß ich nichts davon, und ohne ſichern Ger 


Grund möchte ich den Mujen jo was nicht gern nach⸗ 
ſagen. Wollen es die Muſen noch thun, das ſoll mich 


pe 
ar 


* 


freuen; aber laſſen Sie uns fleißig ſein, und warten. 


Die Ehre ift am Ziele, und von dem Ziele läuft man 


nicht aus." — 
Ueber den zweiten 


‘ 


Punkt hätte ich dem Heren log = 


jagen müffen: „Mein wertefter Herr, ih finde, da 
Sie ein jehr belejener Mann find; oder fich wenigftend 
trefflih darauf verftehen, wie man es zu jein jdeinen 


kann. Sie mögen auch wohl hübſche Kolleftanea haben. 


Ich habe dergleichen nicht; ich mag auch nicht ein Blatt , % 


mehr gelejen zu haben ſcheinen, als ich wirklich gelejen 


habe; ich finde manchmal ſogar, daß ich für meinen 


— 


geſunden Verſtand ſchon viel zu viel geleſen habe. er 
Mein halbes Leben ift vergangen, um zu lernen, was * 


andere gedacht haben. Nun wäre es bald Zeit, ſelbſt 


* 


zu denken; oder, wenn es damit zu ſpät ſein ſollte, 


wenigitens das, wovon ich gelernt habe, dab es andere 


gedacht, mir jo zu ordnen, mix fo zu berichtigen und? 


aufzuhellen, daß es zur Not für meine eigene Ge 
danfen gelten fann. Es jcheinet nicht, daß Sie jhon 
da halten, wo ich halte; es ſcheinet nicht, daß Sie das 


Berürfnis, in Ihrem Kopfe aufzuräumen, ſchon jo 


dringend fühlen, als ich es fühle: 


und ich werfe ſchon wieder weg. Ich erfenne es mit 


Sie jammeln nd; 


Dant, daß Sie jo geſchäftig und dienftjertig um, mich 


fein wollen; 
tejter Herr, 
Hand geben, 


aber bemerken Sie doch nur, mein wer: = 
daß Sie mir faft lauter Dinge in die 
die ich dort ſchon in den Winkel geftellt 


habe. Vieles geben Sie mir auch für etwad ganz 
anders in die Hand, als es ift. Ueberhaupt aber vers 


fennen Sie meine Abſicht: Sie halten fich bei den bei- 
läufigen Erläuterungen auf, und über die Hauptjache 
fahren Sie dahin. Ich möchte Sie wohl um mich 
haben, um Sie als ein lebendiges Negifter zu nußen: 
an Seitenzahlen würden Sie mid) nicht Mangel leiden 
Yaffen; nur für die Gedanken müßte ich jelbft jorgen. 
Wohl zu behalten, daß ich Ihnen auch noch die Seiten= 
zahlen nachzuberichtigen nicht verjäumtel Denn oft 
jagt daS Negifter etwas ganz anders als das Bud). 
Ich verſprach mir an Ihnen einen Mann, der mit 
mir denfen würde; und ich finde einen, der für mid) 
nachſchlagen und in den Kupferbüchern für mich bildern 
will. Wenn Ihnen ein Gefalle damit geſchieht, ſo 
ſollen Sie mit jeder Ihrer Erinnerungen völlig recht 
haben; was mein Bud) beweifen und erläutern ſoll, 
beweiſet und erläutert es darum nicht ein Haar 


weniger.“ — 


1. 


für 


’ 


* 
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Sp, und nur jo, hätte ih dem Herrn Klotz ant— 
mworten fönnen, ohne meiner Freimütigfeit Gewalt zu 
thun. Aber wern ich mich fragte: wozu dieſe Ge— 
walt? jo fragte ih mic) auch zugleich: wozu dieſe 
Freimütigkeit? Was wird fie nugen, als daß du dir 
aus einem ungewiſſen Freunde einen gewiſſen Feind 
macht? Wähle das Mittel; erſpare deiner Freimütig: 
teit die Gewalt, indem du dir die Freimütigfeit ſelbſt 
erſpareſt; ſchweig! — Und ich ſchwieg. 


Zünfundfunfziogfter Brief. 


Ich ſchwieg in das zweite Jahr; und ich würde 
ficherlich noch ſchweigen — 

„Wenn Herr Nicolai mit feiner Allgemeinen 
Bibliothek nicht wäre.” 

So jagt Herr Klog! „Damals,“ jagt er, „als id) 
noch an feine Deuiſche Bibliothet gedacht (als 
meine Deutſche Bibliothek noch nicht ſchuld war, daß 
Herr Nicolat von jeiner Allgemeinen Bibliothef weniger 
Exemplare auf der Mefje verkaufte) ,*) ftand ich bei 
Herr Nicolai und feinen Freunden noch in Önaden. 
Aber jobald ich) mid) an die Spige der über den kriti— 
ſchen Dejpotismus Unzufrieonen jtellte, jo jahe man 
mic) auch mit andern Augen an; dann jchrieb der 
jüngere Herr Kandidat Leſſing in Berlin wider mid 
Zeitungsartifel, wovon der eine jo ehrenrührig war, 
daß er auf Befehl eines großen Miniſters unterdrückt 
wurde; dann ergriff Herr Magiſter Leſſing die Feder: 
dann ward ich jelbft in der Allgemeinen Biblio- 
thek gemikhandelt." — 

Diejer Magifter Leſſing ſoll ich jein, und dieſer 
Kandidat Leſſing joll mein Bruder jein, und mir beide 
jollen bloß und allein wider den Herrn Magtiter 
Klotz die Feder ergriffen haben, um die Nahrung des 
Herrn Buchhändler Nicolat aufrecht zu erhalten! 

Ich kann mich rühmen, daß ich ſchon manche 
tüchtige Lüge von mir und wider mid) zu leſen das 
Vergnügen gehabt habe; aber jo eine grobe, aus ver 
Luft gegriffene, hämtückiſche iſt mir doch lange nicht 
vorgefommen, als dieje Klotziſche! Mein Bruder mag 
fich ſelbſt rechtfertigen, wenn er es der Mühe wert hält. 
Ob er Zeitungsartikel wider Herr Klogen gemacht hat, 
das weiß ich nicht; daß er ehrenrührige gemacht haben 
jolfte, das glaub’ ich nicht, und gewiß iſt e8, daß ein 
jolcher ehrenrühriger Artikel von ihm auf Befehl eines 
großen Minijters nicht kann fein unterdrückt 
worden, weil in Berlin fein Minifter, jondern nur 
ein Geheimderrat die Zeitungen cenfieret. Ein Ge— 
heimderrat kann ja wohl einem andern Geheimdenrate 
auch einen bloß empfindlichen Artikel haben eriparen 
wollen; und ein empfinvlicher Artikel iſt noch lange 
fein ehrenrühriger. Sch möchte Herr Kloten wohl fragen, 
ob er dieſen ehrenrührigen Artikel ſelbſt gelejen? und 
ob er es ganz gewiß weiß, daß mein Bruder, und 
niemand anders, ihn gejchrieben? Hat er ihn nicht 
jelbjt gelejen, weiß ex diejes nicht ganz gewiß, jo denfe 
er doch einen Augenblick nad, welche Graujamfeit es 
ist, einen jungen unbefannten Menſchen auf Gerate— 
wohl der Welt damit zuerſt befannt zu machen, daß 
man ihm nachſagt, er jei fähig, ehrenrührige Dinge 
zu ſchreiben? Cine ſolche Beihuldigung iſt ehren- 
rührig; und wenn fie Herr Klotz nicht unwiderſprechlich 
erweilen Tann, jo ift Er der ehrenrührige Schreiber, 
zu dem er hier meinen Bruder machen will. 


*) Hällifhe Zeitung 1768. St. 81. 
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Doch wie gejagt, ich will nur meine Thüre reim 
halten, und was braudt e8 dazu mehr, als eine 
Erklärung, die ich vielleicht ſchon längſt hätte thun 
ollen ? 

Dieje nämlih: Herr Nicolai ift mein Freund; aber 
mit feiner Allgemeinen Bibliothek habe ich nichts zu 
ſchaffen. Sie tft bereits bis auf die Hälfte des neunten 
Bandes angewachien, und noch foll ich die Weder für 
fie anfegen. Da ift nicht eine einzige Rezenfion, nicht 
eine einzige Heine Nachricht, welche fi von mir her= 
ichriebe! Da ift fein einziges Urteil, auf welches ich, 
mir miffentlih, den geringften Einfluß gehabt hätte! 

In dem fünften. Bande waren gewille Pjalmen 
und Threnodieen, die ih noch lejen joll, anders 
angezeigt worden, als es fich der Verfaſſer und deſſen 
Freunde verjehen hatten. Sogleich erichten ein langes 
Senvichreiben an mich, *) in welchem ich auf die bitterfte 
und verächtlichfte Weije Darüber zur Rede gejtellt ward. 
Ich möchte nun, hieß e8, jene hündifche, ejelhafte Kritik 
jelbft gemacht haben oder nicht, jo jei es doch immer 
gut, mir den Kopf dafür zu waſchen! Denn es jet 
doc) einmal meltfundig, daß ich einer der vornehmften 
Mitarbeiter an der Allgemeinen Bibliothek ſei; es ges 
jchehe doch unter meinem Namen, daß ein jo entſetz— 
licher Menſch einem der größten Dichter unjerer Zeit 
ein jo Himmeljchreiendes Unrecht zufüge; ih müſſe aljo- 
einem ſolchen Unmwejen fteuern, oder wenigftens, wenn 
mir an der Hochachtung der Welt noch das geringite 
gelegen jet, öffentlih) meinen Abſcheu dagegen bezeigen 
und erflären, daß ich ihm nicht zu jteuern vermöge. 

Wie man gewilje Dinge gerade deswegen nicht thut, 
weil gewiſſe Zeute behaupten, daß man fie thun müſſe, 
jo bezeigte und erklärte ich von allem, was der Send— 
jchreiber meinte, daß ich notwendig bezeigen und er= 
flären müſſe, jlechterdings nichts. Dieſer Elende, 
dacht’ ich, der fähig iſt, einen bei ſich niederfallenden 
Stein in der Wut aufzugreifen, und ihn dem erjten, 
den er in die Augen faſſet, an den Kopf zu werfen, 
— dieſer Elende mag von dir glauben, was er will! 
Wer wird es ihm nachglauben? 

Aber Hierin betrog ih mich. Denn ich habe nachher 
nur allzu oft die nämliche Sprache wider mich führen 
hören. Selbſt in dieſem Wugenblide Yege ih ein 
Zeitungsblatt des Herrn Niedels aus der Hand,**) in 
welchem er von dem letzten Stüde der Allgemeinen 
Bibliothek anmerkt, „Daß in zwei Nezenfionen die 
Barteilichfeit gar zu fichtbar jei; in der von den Reli— 
quien, und in der, welche die Nachricht von Künftlern 
und Kunftjachen betrifft". „Der bittere Tadel des 
Heren von Heinefe,“ jet er hinzu, „und das Lob, 
welches ihm neulich Herr Leſſing erteilte, machen einen 
Gegenſatz aus, bei welchem wir nicht willen, was wir 
denfen ſollen.“ Nicht wiljen, was wir denfen ſollen! 
Und warun denn nicht? Unftreitig, weil Herr Riedel 
das Simpeljte und Natürlichfte nicht denken will. 
Dver wäre es das Simpeljte und Natürlichite etwa 
nicht, auch ſchon aus dieſem einzigen Exempel zu 
ſchließen, wie wenig id) mit der Allgemeinen Bibliothet 
folludiere? Was geht es mich an, wie die Allgemeine 
Bibliothek urteilet? Warum muß ih ihr Urteil not= 
wendig zu meinem machen? Warum fie mein Urteil 
zu ihrem? Das Einverjtändnis, das Herr Riedel zwi— 
ſchen ihr und mir vorausſetzt, worauf gründet es ſich? 
Was für Beweiſe kann er davon geben? 


*) In Leipzig bei Hilſchern. 1768. 
**, Erfurtiſche gelehrte Zeitung, 43. Stüd, 
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Doch Er und jein teuerfter Freund, Herr Klotz, haben 
es jih num einmal vorgenommen, der Welt eine 
berlinifche Litteraturſchule aufzuheften, und mich zu 
einem von den Stiftern derjelben zu machen. Dieje 
Säule joll in den Journalen, welche Herr Nicolai jeit 
zwölf Sahren bejorget, leiben und leben, und den un= 
erträglichiten Dejpotismus üben. Der Mikvergnügten 
über diejen Deipotismus ſollen in Deutjhland une 
aählige jein, und Herr Klog will fich endlich an die 
Spige derjelben gejtellt haben. 

Biel Glück zu diefen Erjeheinungen und zu allen 
daraus folgenden Nitterthaten! Aber möchte ein freund 
licher Genius die Augen diefer Helden, wenigftens nur 
in Abficht auf mich, erleuchten. Ich bin wahrlich nur 
eine Mühle und fein Rieſe. Da ftehe ich auf meinem 
Plage, ganz außer dem Dorfe, auf einem Sanphügel 
allein, und fomme zu niemanden, und helfe niemanden, 
und lafje mir von niemanden helfen. Wenn ich meinen 
Steinen etwas aufzujchütten habe, jo mahle ich es ab, 
e3 mag jein mit weldem Winde es will. Alle zwei— 
unddreißig Winde find meine Freunde. Von der 
ganzen weiten Atmojphäre verlange ih nicht einen 
Vingerbreit mehr, al3 gerade meine Flügel zu ihrem 
Umlaufe brauchen. Nur diefen Umlauf laſſe man ihnen 
frei. Müden können dazwischen hin ſchwärmen; aber 
mutwillige Buben müfjen nicht alle Augenblicde ſich 
darunter durchjagen wollen ; noch weniger muß fie eine 
Hand hemmen wollen, die nicht ftärfer ift als der 
Wind, der mich umtreibt. Wen meine Flügel mit in 
die Luft jchleudern, der hat es fich jelbjt zuzu— 
ſchreiben; auch kann ich ihn nicht janfter niederjegen, 
alsser Tall. —ı— 

Seit dem Jahre 61 habe ih für die Journale des 
Herrn Nicolai gerade einen Heinen Oktavbogen geliefert, 
welcher die Anpreilung eines Werkes enthält, über 
deſſen Güte wir alle einig find. Dennoch darf Herr Klotz 
mid zum geſchwornen Vorfechter des Herrn Nicolai 
machen. . Dennoch darf — 

Doh genug hiervon. Schon wird meine eigene 
Rechtfertigung mir jelbit zum Efel. 


Sehjsundfunfzigfter Brief. 


Aber wenn es nicht Herr Nicolai war, wer war es 
denn, der mich gegen Herr Klotzen aufbrachte? — Denn 
aufgebracht ſoll ich doch nun einmal jein. 

Sch weiß nicht, was ich bin, oder zu jein jeheinen 
mag... So viel weiß ich, daß ich das, was ich bin, mit 
jehr kaltem Blute Bin. Es ift nicht Hitze, nicht Ueber—⸗ 
eilung, die mich auf den Ton geftimmt, in welchem 
man mich mit Herr Klogen höret. Es ift der ruhigſte 
Vorbedacht, die langſamſte Heberlegung, mit der ich 
jedes Wort gegen ihn nieberjchreibe. Wo man ein 
ſpottiſches, Bitteres, hartes findet, da glaube man nur 
ja nicht, daß es mir entfahren ſei. Ich hatte nad) 
meiner beften Einficht geurteilet, daß ihm diejes ſpöt— 
tijehe, bittere, Harte Wort gehöre, und daß ich es ihm 
auf feine Weile eriparen fönne, ohne an der Sache, 
die ich gegen ihn verteidige, zum Verräter zu werben. 

Was war Herr Klog? Was wollte er auf einmal 
fein? Was iſt er? 

Herr Klog war, bis in das Jahr 66, eın Mann, 
der ein Iateinijches Büchelchen über daS andere druden 
laſſen. Die eriten und meiften diejer Büchelchen ſollten 
Satiren ſein, und waren ihm zu Pasquillen geraten. 
Das Berdieuſt der beiten war zufammengeitoppelte 
Gelehrſamkeit, Alltagswitz und Schulblümchen. Bei 
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ſolchen Talenten konnte er feinen Beruf zum Journa— 
lüften von Profeſſion nicht Tange verfennen. Er ward 
es: doch auch nur erſt auf Latein. Man lernte aus. 
feinen Actis litterariis, daß er manch gutes Buch zu. 
Geſicht befomme; aber daß er über ein gutes Buch 
ſelbſt etwas Gutes zu jagen wife, davon follen uns 
dieje Acta noch den eriten Beweis geben. Wovon 
fie uns die häufigften Beweiſe gaben, war der unglück 
liche Hang des Verfaſſers, in jeine Urteile die diffa— 
mierendjten Berjönlichkeiten einzuflechten. Wenn z. E— 
ein Gelehrter, der, nad) Herr Klotzens eigenem Geſtändniſſe, 
ſich in ſeinen erſten Schriften mit Ruhm gezeigt hatte, in 
ſeinen letztern allmählich ſinket, oder einen Wiſch mit 
unterlaufen läßt, in welchem man ihn gänzlich ver— 
kennet: was thut da Herr Klotz? Sit es ihm genug, 
den Verfall dieſes Mannes anzumerken? die Nach— 
läſſigkeiten desſelben ins Licht zu ſtellen? über die an— 
ſcheinende Unwiſſenheit zu ſpotten? Iſt es ihm genug, 
auf die Zerſtreuungen von weitem anzuſpielen, aus 
welchen jene Nachläſſigkeiten vielleicht entſpringen? 
Zwar wäre auch dieſer Schritt ſchon viel zu vermeſſen; 
ſchon viel zu weit über die Grenze der Kritik. Und 
doch wie unſchuldig wäre er gegen den, den ſich 
Herr Kloß erlauben dürfen. Leſen Sie, wie er dem 
D. Conradi mitgejpielt, und erftaunen Sie!*) Aber 
erftaunen Sie, nicht jowohl über die Frechheit, als 
darüber, daß ihm eine jolche Frechheit ungenoſſen aus= 
gegangen. Um jeinen Lejern begreiflich zu machen, 
wie die neueften Schriften diejes Gelehrten jo jchlecht. 
ausfallen können; um zu verhüten, — o des wahren. 
Frelons, der fi) einbilvet, alle Menſchen müßten, wie. 
er, **) lieber an ihrer Rehtichaffenheit als an ihrer 
Gelehrſamkeit zweifeln laſſen! — um zu verhüten, daß, 
man nicht nad) dieſen neueften Schriften die Wiljen- 
ichaft ihres Verfaſſers jhäge, ut Conradi doctrinam 
ab eorum forte judicio vindicet, qui eum non 
nisi ex postremis scriptis. noverunt, — o des friti= 
ſchen Biedermanns!. — erzählt er ung, „D. Conradi' 
habe ſich jeit einiger Zeit auf den Weinhandel und 
aufs Saufen gelegt, habe feine Creditores, man vers 
fteht nicht recht, ob betrogen oder mit anderer Schaden. 
bereichert? bis er enolih, um bei Ehren zu. bleiben 
und fich des Hungers zu ermwehren, bon Leipzig nad 
Marburg entweichen muͤſſen“. ***) — Abſcheulicher Re: 
zenfent, wer verlangt das zu wiſſen? Sag uns, ob 
das Buch jchlecht oder gut ift, und von dem übrigen 
ſchweig! Auch wenn alles wahr ift, ſchweig; denn Die 
Gerechtigkeit Hat dir e8 nicht aufgetragen, ſolche Brands 
male auf die Stirne des Unglüclichen zu drüden! — 


*) Act. litt. Vol. IL P.IV.p. 465. 

»*) Der ſich ruhig Fripon nennen läßt, aber fobald er ſich— 
mauvais auteur nennen höret, erbittert aursuft: Arrötez, s'il 
vous plait; on peut attaquer mes moeurs; mais pour ma 
röputation d’auteur, je ne le souffrirai jamais!l 

*#*) Hier ift die ganze Stelle: Est haud raro doctissimorum. 
ingeniorum haee fortuna, ut, dum genio suo nimis indulgent, 
rebus a libris plane alienis facile distrahantur. Talem 
quoque expertus est juris eivilis apprime peritus Con- 
radus, qui, dum Lipsiae jurisprudentiam doeuit, editis 
initio libris egregiis, eruditi JOti nomen sibi paraverat, at 
postea eum ad bibendi studium et vinarium commereium,. 
quod non sine aliorum invidia, et insigni ereditorum com- 
modo exereebat, se convertisset, acceptam jam laudem 
adeo deseruit, ut aut nihil plane scriberet, aut, quando suo. 
nomine aliquid edere debebat, vel amici eujusdam,, his in 
litteris minime versati, opera uteretur, vel ipse, quieguid: 
in mentem venisset, in chartam conjieeret. Quod quidem 
non malevolo animo aut calumniae causa seribimus, sed ut. 
Conradi doctrinam ab eorum forte judieio vindicemus, 
qui eum non nisi ex postremis seriptis noverunt. Tandem, 
quo fami famaeque consuleret, Lipsia abiit in patriam: 
suam, Marburgum, ete. 
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‘ litteraria seripsit Klotzius, macht es dazu; und der 
Wirt, der in jener Kneipfchente wiſſentlich morden läßt, 


iſt nicht ein Haar beffer als der Mörder. 


* 


EFF a re 


Diefes und unzähliger ähnlicher Frevel ungeachtet, 
deren ein einziger hinreichend jein müßte, auch den 
beften Kritifus der öffentlichen Verachtung jo auszu— 
jegen, daß er ſich in feinem Leben nicht wieder unter 
jtünde, jeine Stimme hören zu lafjen, gelang es 
Herr Kloten, fih einen Anhang zu erſchimpfen, und 
einen noch größern, ſich zu erloben. Beſonders hatte 


er einen Schwarm junger aufihießender Sfribler fi) 


zinsbar zu machen gewußt, die ihn gegen alle vier 
Teile der Welt als den größten, außerorbentlichiten 
Mann auspojaunten, und ihn in eine jolde Wolfe 
von Weihrauch verhüllten, daß es fein Wunder war, 
wenn er endlich Augen und Kopf durch den narkotiſchen 
Dampf verlor. In diejer Betäubung wurde ihn das 


Reich der lateiniſchen Sprache zu enge, und er beichloß, 
ſeine Eroberungen auch über das Reich der deutjchen 
zu verbreiten. Die eriten Streifereien dahın wagte er 
in ein paar Werflein, die, höchſt arm an Gedanfen 
amd Saden, mit deutjchen Worten, aber wahrlich nicht 
deutſch gejchrieben waren. 


Dennoch wurden auch dieje 
bis in den Himmel erhoben; ihr Verfaſſer hieß in 
wtroque Caesar; und der gute Mann vergaß es in 
vollem Ernſte, daß alle diefe Zujauchzungen nichts, als 
der vervielfältigte Wiederhall jeiner eigenen Bewunde— 
zung waren. " 


Auch das hätte mögen hingehen! Unverbiente Lob— 


ſſprüche kann man jedem gönnen, und wer ſich deren 


ſelbſt erteilet, ift damit beftraft genug, daß er fie 
Ichwerlih von andern erwarten dürfen. Nur wenn 
ein jo precario, jo dolose berühnt gewordener Mann, 
ſich mit dem ftillen Beſitze feiner erſchlichenen Ehre 
nicht begnügen will; wenn der Irrwiſch, den man zum 
Meteor auffteigen laffen, nunmehr auch Lieber ſengen 
und brennen möchte, wenigſtens überall um fich her 


a giftige Dämpfe verbreitet, wer kann ſich des Unmillens 
enthalten? und welcher Gelehrte, deſſen Umftände es 
‚erlauben, ift nicht verbunden, feinen Unwillen öffentlich 


zu bezeigen? 

Don einem Manne, der nur eben verjucht hatte, 
über einen Kohl, den er zum fiebenumdfiebzigiten Male 
aufwärmte, eine deutjche Brühe zu gießen, ward 
Herr Klotz urplöglich zum allgemeinen Kunftrichter der 
ſchönen Wiſſenſchaften — und der deutſchen ſchönen 
Wiſſenſchaften! Unter dem Vorwande, daß er und 
feine Freunde, mit verjchiedenen Urteilen, die bisher 
von Werken des Genies gefällt worden, nicht zufrieden 
wären, langte er nicht bloß feine Xäuterungen desfalls 
bei dem Publiko ein, jondern errichtete jelbft ein Tribunal; 
und welch ein Tribunal! 

Er, das Haupt! Er, namentlich! und nicht ohne 
ſeinen bürgerligen Titel! — Wer ift der Herr Klotz, 
der ſich aufwirft, über einen Klopſtock, und Mojes, 
und NRamler, und Gerftenberg Gericht zu halten? — 
Es iſt Herr Klotz, der Geheimderat. — Sehr wohl; 
damit muß fi) die Schildwache in einer preußijchen 
Feftung begnügen; aber auch der Leſer? Wenn der 
Leſer fragt: wer ift der Herr Klotz? jo will er wiſſen, 
was diefer Herr Klotz gejchrieben hat, und worauf fi) 
fein Necht gründet, über folde Männer laut urteilen 
„zu dürfen. Nicht diefe Männer nehmen ihn wegen 
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dieſes Rechts in Anſpruch, fondern 


Die Nachſicht, die das Publikum Hierin gegen ein 


ungenannten fritijchen Schrifttelfer hat, kann es gegen 
ihn nicht haben. Der ungenannte Kunftrichter will 
nichts als eine Stimme aus dem Publifo fein, und 


folange er ungenannt bleibt, läßt ihn das Publikum 
dafür gelten. 
will nicht eine Stimme des Publici ein, fondern will 
das Publikum ſtimmen. Seine Urteile ſollen, nicht 
bloß durch ſich, jo viel Glück machen, als fie machen 
fönnen; fie jollen e8 zugleich mit durch feinen Namen 
machen; denn wozu jonjt dieſer Name? Daher. aber 
auch, von unferer Seite, das Verlangen, diefen Namen 
bewährt zu wifjen! daher die Frage, ob es verdienter 
Name, ob e8 verdienter Name in diejem Bezirke ift! 
Seder andere Name ift noch mehr Betrug als Be- 
ftehung. ‚Und wenn Herr Klo Staatsminifter wäre, 
und wenn er der größte lateinifche Stilift, der erite 
Philolog von Guropa wäre, was geht uns das hier 
an? Hier wollen wir feine Verdienfte um die deutjchen 
ihönen Wiſſenſchaften fennen; und melde find die? 
Was hat unfere Sprache von ihm erhalten, worauf fie 
gegen andere Sprachen ftolz fein könnte? Stolz? was 
fie fi nur nicht ſchämen dürfte, aufzumeijen! 

So Steht es mit dem Haupte: wie mit den Glie- 
dern? — ch frage nicht, wer die Freunde des Herrn 
Klog find. Sie wollen unbefannt fein; und ich dene, 
fie werden e3 bleiben. Weder ihren Namen, noch ihren 
Stand verlange ih zu willen. Es mögen ſich mehr 
Geheimderäte unter ihnen finden oder nicht; fie mögen 
Profefiores oder Studenten, Kandidaten oder Paftores 
fein; fie mögen auf dem Dorfe oder in der Stadt 


wohnen; fie mögen von ihrer Schreiberei leben oder 


nicht: alles das tft eines wie daS andere. Nicht aus 
dent, was fie find, laßt uns beurteilen, was fie jchrei= 
ben, jondern aus dem, was fie jchreiben, laßt uns 
urteilen, was fie jein jollten. 

Wahrlih, Feiner von ihnen ſollte Profefjor fein, 
wenigſtens nicht Profeſſor in den ſchönen Wiſſenſchaften. 
Alle ſollten ſie noch Studenten, und fleißige, beſcheidene 
Studenten ſein. Denn welcher von ihnen verrät im 
geringſten mehr Kenntniſſe, gründlichere Einſichten, als 
jeder angehende Student haben ſollte? Was iſt in 
ihrer ganzen Bibliothek, das nur ein Mann hätte 
ſchreiben können; nur ein Mann, der ſich in ſeinem 
Fache fühlte? 
oder der Dichtung, ſie ſei ſo klein als ſie wolle, wor— 
über einer von dieſen Großſprechern nur eine einzige 
neue und gute Anmerkung gemacht hätte? Schale, 
platte Wäſcher find fie alle; keiner hat auch nicht ein— 
nal feinen eigenen Ton; alle jchreiben fie ein Deutſch, 
das nicht Traftlofer, difjoluter jein fann. Sie mögen 
fi) zum Teil darauf verjtehen, einer Ueberjegung aus 


alten Spraden an den Puls zu fühlen, oder einer 


aus den neuern Sprachen das Waller zu bejehen: das 
müßte aber auch alles jein, womit fie fi, zu ihrer 
Hebung, abgeben könnten. Nicht einmal über Schrift: 
fteler, von dem Maße ihrer eigenen Talente, jollten 
fie urteilen wollen; denn e8 ift ein efler Anblid, wenn 
man eine Spinne die andere freſſen fieht, und meiſtens 
ergiebt es fich zu deutlich, daß fie das getavdelte Werk 
noch lange jo gut nicht ſelbſt hervorgebracht haben 
würden. Uber wenn fie vollends an die wenigen Ver— 
faffer fi) wagen, denen es Deutjchland allein zu danken 
hat, daß jeine Litteratur gegen die Litteratur anderer 
Völker in Anſchlag kömmt, jo iſt das eine Vermeſſen— 
heit, von der ich nicht weiß, ob fie Lächerlicher oder 
ärgerliher it. Was follen diefe von ihnen lernen? 














Aber der Kunftrichter, der fih nennet, 


Welches ift die Gattung des Vortrags _ 
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Mopftot von ihnen etwa lernen, in feine Eile 
mehr Fiktion zu bringen? und Namler, in jeine 


95 n weniger? Sp hirnlos dergleichen Urteile find, 
Be Schaden ftiften fie gleichwohl in einem Publiko, 
da 
ſchwãchere Leſer kann ſich nicht entwehren, eine gering— 


ſich zum größten Teile noch erſt bildet. Der 


ſchätzige Idee mit dem Namen ſolcher Männer zu ver— 


kritiſchen Wafjerjuppen zurichten! Auf jedem von ihnen 


binden, denen ſolche Stümper ſolche Armieligfeiten 


unausgepfiffen vordozieren dürfen. 
Endlich, das ſtinkende Fett, womit dieſe Herren ihre 


ruhet der Geiſt ihres verſchwärzenden Herausgebers 


ſiebenfältig; und wenn jemals die Unart elender Kunft- 
richter, zur Mißbilligung und Verſpottung des Schrift: 


ftellerS die Züge von dem Menden, von dem Gliede 
der bürgerlichen Geſellſchaft zu entlehnen, einen Namen 
haben ſoll, ſo muß ſie Klotzianismus heißen. 


Siebenundfunfzigfter Brief. 
Seder Tadel, jeder Spott, den der Kunftrichter mit 


dem fritifierten Buche in der Hand gut machen Tann, 


ift dem Kunftrichter erlaubt. Auch kann ihm niemand 
dorjchreiben, wie janft oder wie hart, wie lieblich oder 
wie bitter er die Ausdrücke eines ſolchen Tadels oder 
Spottes wählen jol. Er muß wifjen, welche Wirkung 
er damit herborbringen will, und es ift notwendig, 


daß er jeine Worte nad dieſer Wirkung abmäget. 


Se 


bedienet: jogleih wird jein Tadel perjönliche 


Durch welches 


Aber jobald der Kunftrichter verrät, daß er von 


ſeinem Autor mehr weiß, als ihm die Schriften des- 


jelben jagen können; jobald er ſich aus diejer nähern 
Kenntnis des geringften nachteiligen Zuges wider A 

e= 
Yeidigung. Er höret auf, Kunftrichter zu fein, und 


ſchöpf werden kann, Klätjcher, Anſchwärzer, Pas: 
quillant. 

Dieſe Beſtimmung unerlaubter Perſönlichkeiten und 
eines erlaubten Tadels ift unftreitig die wahre; und 
nad ‚ihr verlange ih, auf daS ftrengfte gerichtet 


u jein! 
: Herr Klotz klagt mic) an, meine antiquarifchen Briefe 
mehr gegen Ihn, als gegen jein Buch gerichtet zu haben, 
welches „aus den perjönlichen Beleidigungen, den Zus 
dringlichfeiten, dem Stil, der oft mehr als bloß ſatiriſch 
fei, kurz aus dem Tone erhelle, welcher uns, wider 
unjern Willen, an den Berfafier des Bademecum 
für Herr Langen zu denfen zwinge.” *) 

Perjönlide Beleidigungen! Herr Klotz Hagt 
über perjönliche Beleidigungen! Hr. Klotz! Quis 
tulerit Graechos ete, Und doc, wo find fie, die er 
von mir erhalten haben will? Er zeige mir eine, 
und ich will fommen und fie ihm fußfällig abbitten | 
Wort habe ich mich merken laſſen, daB 
ich ihm weiter als aus feinen Büchern fenne? Welcher 
Tadel, welcher Spott ift mir entfahren, ‚der fi auf 
mehr gründet als auf Beweije jeiner Unwifjenheit und 
Webereilung, wie fie in feinen Schriften daliegen? Ich 
habe ihn ein» oder zweimal Geheimderrat genennt; un 
auch das würde ich nicht gethan haben, wenn er nicht 
jelbft mit dieſem Titel unter t 
getreten wäre. Was weiß ich ſonſt von ſeiner Perſon? 
Was verlange ich von ihr zu wiſſen? 


°) Deutſche Bibl. ſiebentes Stüd. ©. 465. 
Leſſings Werte, 
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‚mußte mir ihn freilich auf den Hals ziehen. 
























d | nicht unermeßlicher als u 
und es zieme dem Schmetterling 


den Schriftitellern aufs 
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Zudringlichkeiten! — Ich habe mir nur Eine 
borzumerjen; die im Saofoon. 
geſchränkte Lob, welches ich Herr Klogen da erteilte, 


Aber 
nachher find alle Zudringlichfeiten von feiner Seite. 


Was ich dagegen gethan, find nichts als Abwehrungn; 
* 


auf itzt, und wo möglich, auf künftig. 


Das nicht unein⸗ 











Der Stil, der oft mehr, als bloß ſatiriſch— 
ift! — Es thut mir leid, wenn mein Stil irgendwo 


bloß ſatiriſch ift. Meinem Vorſatze nad joll er allezeit 
mehr als jatirijch fein. Und mas joll er mehr fein, 
als ſatiriſch? Treffend. ei, 

Der Ton, welher an das Bademecum für 


Herr Langen zu denten zwinget. — Nun denn! ne 
Aber zu weſſen Beihämung wird dieſe erzwungne 
Erinnerung gereihen? Zu meiner? Was fann ih da 


für, daß jein Buch ebenjo kindiſche Schnitzer Hat als 
der Langiſche Horaz ? — 


Kurz, von allen dieſen Vorwürfen bleibt nichts als 


höchftens der Skrupel, ob es nicht beſſer gemejen wäre, 
etwas jäuberlicher mit dem Herrn Klotz zu verfahren? 


Die Höflichkeit ſei doch eine jo artige Sache — — 


Gewiß! denn ſie iſt eine ſo kleine! 


Aber jo aͤrtig, wie man will: die Höflichkeit iſt feine 
Pflicht; und nicht Höflich fein, iſt noch lange niet, 


grob jein. Hingegen, zum Beten der Mehrern reis 


mätig fein, ift Pflicht; jogar es mit Gefahr jein, 


darüber für ungefittet und bösartig gehalten zu wer— 
den, iſt Pflicht. — 


Wenn ich Kunſtrichter wäre, wenn ich mir getraute, 


das Kunſtrichterſchild aushängen zu können, ſo würde 
meine Tonleiter dieſe ſein. 


hätte beſſer gar 
alfe nur Höflich iſt, ift im Grunde gegen die er höflich 


fein fünnte, grob. 

Veberhaupt verftehen ſich auf das Naffinement der 
Höflichkeit die Höflichften Herren am wenigjten. Einer 
fo höflich gegen Sie geweſen. Sogar ſeine Rezenfion 
der antiquariſchen Briefe ift noch jo Hört!" 

Noch jo Höflich? 
nicht gröber und plumper 

Was will Herr Klotz, 
ſchlechtweg Leſſing genannt hat, was will er damit, 
daß er mich in dieſer Rezenſion Magifter Leſſing 
nennet? Was ſonſt, als mir zu verſtehen geben, 
welche Kluft die Rangordnung zwiſchen und bes 
feftiget habe? Er Geheimberrat, und id nur M 
gifter! — Was ift denn Bauernftolz, wenn das nicht 
Bauernitolz iſt? 

Und doch wird mir Herr 
ftand, der ſich zwijchen einem 
und zwijchen einem Magiſter 
lich eben nicht zu halten. 


abfaſſen fünnen. 


Geheimdenrate, wie Er, 


zum Schmetterlinge, 
fo verächtlih nad der 


brauchbaren Magifter gehalien. 
45 


Mas 


ſchlecht, eine Spanne über dem Dornenftraud erhaben, 
demütigen Raupe auf dem 
Blatte herabzubliden. Ich müßte auch nicht, daß jein ne 
König ihn aus einer andern Urſache zum Geheimden⸗ 
tate ernannt habe, als weil er ihn für einen guten, 
Der König hätte in 


Gelinde und jhmeigelndd 7 
gegen den Anfänger; mit Bewunderung zweifelnd, mit 
Zweifel bewundernd gegen den Meifter; abjgredend 
und pofitiv gegen den Stümper; höhniſch gegen den 
PBrahler; und fo bitter als möglich gegen den Kabalen⸗ 
wird — daS Verachtlichſte, was ein vernünftiges Ge- macher. a 
Der Kunſtrichter, der gegen alle nur einen Ton bat, 
feinen. Und bejonders der, der gegen 


von ihnen jagte zu mir: „aber Herr Kloß ift doch immer 2 


Der Bauernftolz jelbit Hätte fie 


ter mich jonft immer nur 


Klotz erlauben, den Ab⸗ 


befindet, für ſo unermeß⸗ 
Ich meine, er ſei geradde 
der Abſtand von der Raupe 
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ihm den Magiſter ſo geehret, und er ſelbſt wollte den 
Magiſter verachten ? 

Sa, der Magifter gilt in dem Falle, in welchem 
wir uns miteinander befinden, jogar mehr als 
der Geheimderat. Wenn der Herr Geheimderat 
Klotz nicht auch Herr Magifter Klo” märe, oder 


Ueber Meuſels Apollodor. 


zu ſein verdiente, ſo wüßte ich gar nicht, was 
ich mit dem Herrn Geheimderat zu ſchaffen haben 
fünnte. Der Magiſter macht es, daß id mid 
um den Geheimdenrat befümmere: und ſchlimm 
für den Geheimdenrat, wenn ihn fein Magifter im 
Stiche läßt! 


— — 


Ueber Meuſels Apollodor. 


„Bibliothek des Apollodors. 
überſezt von J. ©. Meuſel. Nebſt einer Vorrede 
von Herrn Klotz. Halle, bei Curt. 1768. in 8. 
13 Bogen.“ 

„Alles, belieben der Herr geheime Rat Klo fi 
gleich zu Anfange Ihrer Vorrede auszudrüden, alles, 
was ich von der Güte und Treue diefer Meberjegung 
jagen könnte, mwird durch die eigenen Schriften ihres 
Verfaſſers unnötig gemacht. Dieje find wegen ihrer 
ftarfen Empfehlungen, die fie von der Belejenheit, dem 
Geſchmack und der Beurteilungskraft erhalten, au für 
den Wert diefer Arbeit Bürge.“ Gewiß, wir müſſen 
uns jhämen, öffentlich zu befennen, daß ung die eigenen 
Schriften des Herın Meujels ganz und gar nicht 
befannt find. Wäre es doch dem Herrn geheimen 
Rat gefällig gewejen, für den Ruhm feines Freundes 
und für unfere Unmiffenheit ein wenig mehr zu jorgen! 
Hätte er und doch nur einige von diefen Schriften 
namhaft gemacht! Wir rechnen viel zu jehr auf fein 
Wort, als daß wir würden angeftanden haben, die 
gegenwärtige Meberjegung lediglich nach diejen Schriften 
zu beurteilen. So aber haben wir fie nur aus fich 
jelbft beurteilen fönnen und befinden uns dadurch in 
der äußerſten Verlegenheit, unſer Urteil mit ſeinem zu 
vereinigen. 

Nur gleich eine Probe: Auf der zehnten Seite dieſes 
verdeutſchten Apollodors heißt es von dem Orion: 
„Er fam hierauf nad Chios, und vermählte ſich mit 
der Merope, einer Tochter de8 Denopions. Der 
betrunfene Denopion blendete ihn im Schlafe, und 
warf ihn an das Ufer, worauf er in eine Schmiede 
ging, einen Knaben raubte, ihn auf feine Schultern 
jegte, und ihm befahl, ihn gegen der Sonne Aufgang 
hinzuführen. Als er dahin gefommen war, erlangte 
er, von den Sonnenftrahlen erhitzt, jein Geficht wieder, 
und fam eilends wieder zum Denopion.” Aug der 
Ueberjegung ift, ohne Zuziehung des Originals, un- 
möglich klug zu werden. Orion, mit der Merope 
vermählt, wird von feinem betrunfenen Schwiegervater 
geblendet, worauf er in eine Schmiede geht — man 
weiß nicht, ob Orion, oder Denopion, bis man 
e8 am Ende ungefähr errät. Doch, das fchielende, 
nachläſſige Deutſch ift der geringfte Fehler. So leicht 


Aus dem Griechiichen 


Apollodor ſchreibt (man erklärt ihn in vielen Schulen 
den Anfängern der griechiſchen Sprache mit zuerft), 
fo wenig hat ihn Herr Meuſel doch öfters verftanden; 
und dieje einzige feine Stelle hat nicht mehr als drei 
recht plumpe Schniger. 1) Apollodor jagt nicht, 
daß Orion fi mit der Merope vermählt habe; 
Euvnsevoaro heißt bloß, er hielt um fie an, er juchte 
fie zur Frau. 2) Nicht der betrunkene Denopion 
blendete den Orion; wozu hätte ſich Denopion 
dazu erſt betrinfen müfjen? jondern Denopion madte 
den Orion betrunken; und jo blendete er ihn; 
usdvoas ift hier von uedvoxw, ih made be= 
trunfen, nidt von uedvo, ih bin betrunfen; 
und Herr Meujel hätte wohl wiſſen fönnen, daß 
jenes Tempora von dieſem entlehnet. 3) Nachdem 
Orion das Geficht wieder erlangt hatte, fam er nicht 
bloß  eilendS wieder zum Denopion, jondern 
Apollodor jagt, Ermı Tov Oiwonıwva £ostevdev, er 
eilte wider den Denopion, d. i. er eilte, ſich an 
ihm zu rächen. 

Wir konnten, wie gejagt, die Meberfegung des Herrn 
Meufel nicht nad feinen eignen Schriften beurteilen ; 
wehe ihm, wenn man jeine eigne Schriften nach diejer 
Ueberjegung beurteilen darf! 

Bon der Vorrede des Herrn geheimen Nat Klotz 
insbejondere etwas zu erwähnen, ift nicht nötig. Sie 
ift, wie alles, was dieſer große Gelehrte ſchreibt, vol 
eigentümlicher Beurteilungen. 3. €. Wo er bedauert, 
daß die zwölf Bücher des Apollodors über das 
Homeriiche Verzeichnis der Schiffe verloren gegangen, 
legt er hinzu: „Ich Stelle mir vor (wer in der Welt 
hätte fih jo etwas vorftellen können, als der Herr ge= 
heime Rat Klotz!), als ob die alte Erdbeſchreibung 
dadurch gewonnen haben würde.” Voller Verwunde- 
rung rufen wir aus: Rem acu tetigisti, Vir cele- 
berrime! denn daß Apollodor die verſchiedene Bau- 
art aller der Schiffe jo viel verſchiedener Völker in 
feinem Werfe unterjudt, und etwa aus alten ge= 
Ichnittenen Steinen erläutert haben follte, dag iſt uns 
jelbft nie wahrſcheinlich vorgekommen; ob wir ſchon 
dabei befennen, daß wir uns ſchwerlich getrauet haben 
dürften, eben diejelbe fühne Vermutung zu äußern, mit 
welcher der Herr geheime Nat feine Leſer überrajcht. 


— —— 


Wie die Alten den Tod gebildet. 
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Wie die Alten den Tod gebildet. 


Nullique ea tristis imago! 
STATIU 


Eine Unkerſuchung. 


Vorrede. 


Ich wollte nicht gern, daß man dieſe Unterſuchung 
nach ihrer Veranlaſſung ſchätzen möchte. Ihre Ver— 
anlaſſung iſt ſo verächtlich, daß nur die Art, wie ich 
fie genugt habe, mich entſchuldigen kann, daß ich fie 
überhaupt nugen wollen. 

Nicht zwar, als ob ich unfer igiges Publikum gegen 
alles, was Streitihrift Heißt und ihr ähnlich ſiehet, 
nicht für ein wenig allzu efel hielte. Es fcheinet ver- 
geſſen zu wollen, daß es die Aufklärung jo mander 
wichtigen Punkte dem bloßen Widerjpruche zu danken 
Hat, und daß die Menjchen noch Über nichts in der 
MWelt einig jein würden, wenn fie noch über nichts in 
der Welt gezankt hätten. 

„Gezankt“; denn jo nennet die Artigkeit alles 
Streiten; und Zanfen ift etwas jo Unmanierliches ge= 
worden, daß man fich weit weniger ſchämen darf, zu 
haſſen und zu verleumden, als zu zanfen. 

Beitünde indes der größere Teil des Publici, das 
von feinen Streitjhriften wifjen will, etwa aus Schrift— 
ſtellern jelbit, jo dürfte e8 wohl nicht die bloße Politeſſe 
jein, die den polemiſchen Ton nicht dulden will. Er 
ift der Eigenliebe und dem Selbftvünfel jo unbehäg- 
lich! Er ift den erjchlichenen Namen jo gefährlich! 

Aber die Wahrheit, jagt man, gewinnet dabei jo 
felten. — So jelten? Es fei, daß noch durch feinen 
Streit die Wahrheit ausgemacht worden, jo hat dennoch 
die Wahrheit bei jedem Streite gewonnen. Der Streit 
hat den Geift der Prüfung genähret, hat Vorurteil 
und Anjehen in einer beftändigen Erſchütterung er- 
halten; kurz, hat die geſchminkte Unmwahrheit ver— 
hindert, fih an der Stelle der Wahrheit feitzujegen. 

Auch Tann ich nicht der Meinung fein, daB wenig: 
ftens das Streiten nur für die wichtigern Wahrheiten 
gehöre. Die Wichtigkeit ift ein relativer Begriff, und 
was in einem Betracht jehr unwichtig it, kann in 
einem andern jehr wichtig werden. Als Beſchaffenheit 
unſerer Erkenntnis iſt dazu eine Wahrheit ſo wichtig 
als die andere, und wer in dem allergeringſten Dinge 
für Wahrheit und Unwahrheit gleichgültig iſt, wird 
mich nimmermehr überreden, daß er die Wahrheit bloß 
der Wahrheit wegen Yiebet. , 

Sch will meine Denkungsart hierin niemanden aufs 
dringen. Aber den, der am meiteften davon entfernt 
ift, darf ich wenigftens bitten, wenn er jein Urteil 
über diefe Unterfuhung öffentlich jagen mill, es zu 
vergefien, daß fie gegen jemand gerichtet iſt. Er laſſe 
ſich auf die Sache ein und ſchweige von den Perſonen. 
Welcher von dieſen der Kunſtrichter gewogener iſt, 
welche er überhaupt für den beſſern Schriftſteller hält, 
verlangt kein Menſch von ihm zu wiſſen. Alles, was 
man von ihm zu wiſſen begehret, iſt dieſes, ob er 
jeinerjeit in die Wagichale des einen oder des andern 
etwas zu Yegen habe, welches in gegenwärtigem alle 
den Ausichlag zwiſchen ihnen ändere oder vermehrte. 


Nur ein ſolches Beigewicht, aufrichtig erteilet, macht 
ihn dazu, was er fein will; aber er bilde fich nicht 
ein, daß fein bloßer kahler Ausipruc ein ſolches Bei- 
gewicht fein Tann. Sit er der Mann, der uns beide 
überfieht, jo bediene er ſich der Gelegenheit, ung beide 
zu belehren. 

Bon dem Tumultuariichen, welches er meiner Arbeit 
gar bald anmerfen wird, fann er jagen, was ihm be— 
liebt. Wenn er nur die Sade darunter nicht Yeiden 
läßt. Allerdings Hätte ih mit mehr Ordnung zu 
Werke gehen fünnen; ich hätte meine Gründe in ein 
vorteilhafteres Licht jtellen können; ich hätte noch diejes 
und jenes jeltene oder fojtbare Buch nugen können; 
— ma3 hätte ih nicht alles! 

Dabei find e8 nur längſt befannte Denkmale der 
alten Kunft, die mir freigeftanden, zur Grundlage 
meiner Unterfugung zu machen. Schätze dieſer Art 
fommen täglich mehrere an das Licht, und ich wünjchte 
jelbft von denen zu fein, die ihre Wißbegierde am 
eriten damit befriedigen fünnen. Aber es wäre jonder- 
bar, wenn nur der reich heißen jollte, der daS meiſte 
friſch gemünzte Geld befiget. Die Vorficht erforderte 
vielmehr, ſich mit diefem überhaupt nicht eher viel 
zu bemengen, bis der wahre Gehalt außer Zweifel ges 
ſetzt worden. 

Der Antiquar, der zu einer neuen Behauptung uns 
auf ein altes Kunftwerf verweifet, das nur er noch 
fennet, das ex zuerft entdeckt hat, Tann ein ſehr ehr- 
licher Mann fein; und es wäre jhlimm für das Stu— 
dium, wenn unter achten nicht jteben e8 wären. Aber 
der, der, wa3 er behauptet, nur aus dem behauptet, 
was ein Boiſſard oder Pighius Hundert und mehr 
Sahre vor ihm gejehen haben, Tann ſchlechterdings fein 
Betrüger fein; und etwas Neues an den Alten ent= 
decken, ift mwenigitens ebenjo rühmlich, als das Alte 
durch etwas Neues bejtätigen. 


Yeranlaflung. 


Immer glaubt Herr Klo, mir auf den Ferſen zu 
fein. Aber immer, wenn ich mich auf jein Zurufen 
nad ihm ummende, jehe ich ihn ganz jeitab im einer 
Staubwolfe auf einem Wege einherziehen, den ich nie 
betreten habe. j 

„Herr Leſſing,“ Yautet fein neuefter Zuruf dieſer 
Art,*) „wird mir erlauben, der Behauptung, daß die 
alten Artiften den Tod nicht als ein Skelett vorgeſtellt 
hätten (ſ. Loakoon, ©. 414), eben den Wert bei— 
zulegen, den feine zween andern Sätze, daß die Alten 
nie eine Furie und nie ſchwebende Figuren ohne Flügel 
gebildet haben. Ex kann ſich jogar nicht bereden, daß 








*) In der Vorrede zum zweiten Teile der Abhandlungen des 
Grafen Caylus. 

















n Arme. auf einem Aſchenkruge ruhet, in der herzog⸗ 






lleicht überredet er ſich eher, wenn er die gejchnittenen 
Steine anfieht, auf melden ein völfiges Gerippe ab— 
—— iſt. (S. Buonarotti Oss. sopr. alc. vetri 
— XXXVIII. 3. und Lipperts Daktyliothek, zweites 
EN Tauſend, n. 998.) Im Muſeo Florentino fieht man 
dieſes Skelett, welchem ein figender Alter etwas vor- 
blaäſt, gleihfails auf einem Steine. (S. Les satires 
de Perse par Sinner, ©. 30.) Doch geſchnittene 
= . Steine, wird Herr Reifing jagen, gehören zur Bilder: 
Pr. Sprache, Nun jo verweiſe ich ihn auf das metallene 
= Skelett im dem En le, (S. Ficorom 
gemmas antig. rarior. t. VIII.) Iſt er auch hier- 
mit noch nicht zufrieden, — will ich ihn zum Ueber⸗ 
ſluſſe erinnern, daß bereits Herr Windelmann in feinem 
Verſuch der Allegorie ©. 81 zwoer alten Urnen 
von Marmor in Rom Meldung gethan, auf melden 
= Totengerippe ſtehen. Wenn Herrn Leſſingen meine 
vielen Beiſpiele nicht verdrießlich machen, Jede ich 
noch Sponii miscell. antiq. erud. sect. I. art. III. 

hinzu, bejonders n. 5. Und da ich mir einmal die 
Freiheit genommen, wider ihn einiges zu erinnern, jo 
muß ih ihn auf die prächtige Sammlung der gemalten 
Gefäße des Herrn Hamilton verweilen, um nod eine 
Furie auf einem Gefäße zu erblicken. (Colleetion of 

Etruscan, Grecian and Roman antiquities from the 
‚cabinet of the Hon. Wm. Hamilton n. 6.)“ 
i Es ift, bei Gott, wohl eine große Freiheit, 
* widerſprechen! Und wer mir widerſpricht, hat fich 

wohl I zu befümmern, ob ich verdrießlich werde 
oder nicht! 

Allerdings zwar jollte ein Widerſpruch, als womit 
mich Herr Klo verfolgt, in die Länge aud) den ges 
—— laſſenſten, kalteflen Mann verdrießlich machen. Wenn 
ih ſage, „es iſt noch nicht Nacht”, jo jagt Herr Klotz, 

5 „aber Mittag iſt doch ſchon längſt vorbei.“ Wenn 
ih ſage, „fieben und fieben macht nicht funfzehn,“ jo 
jagt er, „aber fieben und achte macht doch Tunfzehn.” 
Und das heißt er, mir widerſprechen, mich widerlegen, 

mir unverzeihliche Irrtümer zeigen! 

Ich bitte ihn, einen Augenblick ſeinen Verſtand etwas 
mehr als jein Gedächtnis zu Nate zu ziehen. 
0,8 habe behauptet, daß die alten Artiften den Tod 
J nicht als ein Skelett vorgeſtellt, und ich behaupte es 
mod. Aber jagen, daß die alten Artiſten den Tod 
mit als ein Skelett vorgeftellt, heißt denn diejes von 
Ahnen jagen, daß fie überhaupt fein Stelett vorgeftellet ? 
Iſt denn unter diejen beiden Sägen jo ganz und gar 
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MER kein Unterjehied, daß wer den einen erweijet, auch not⸗ 
wendig den andern erwieſen hat? daß, wer den einen 
Ar leugnet, auch notwendig den andern leugnen muß? 


Hier ift ein gejchnittener Stein und da eine mars 
morne Urne und dort ein metallenes Bildchen, alle 
ſind ungezweifelt antik, und alle ftellen ein Skelett vor. 
.) Wohl! Wer weiß das nicht? Wer kann das nicht 
wiſſen, dem gejunde Finger und Augen nicht abgehen, 
Sobald er es willen will? Sollte man in den anti— 
— quariſchen Werken nicht etwas mehr als gebildert haben? 
Dieſe antike Kunſtwerke ſtellen Skelette vor, aber 
— ſtellen denn dieſe Skelette den Tod vor? Muß denn 
ein Skelett ſchlechterdings den Tod, das perſonifierte 
Abſtraktum des Todes, die Gottheit des Todes, bor= 
ftellen? Warum ſollle ein Skelett nicht auch bloß 
ein Skelett vorſtellen können? 
etwas anders? 








— Stlett von — — dem | 


en Galerie zu Florenz, eine wirkliche Antike jei.. 











Warum nicht aud | ©: 


Der Scharfſinn des Her ei Ir weit, — 
brauchte ich ihm nicht zu antworten, aber doch w 
ich mehr thun, als ich brauchte. Da noch andere Ges 
lehrte an den verkehrten Einbildungen bes Herrn Koh 


mehr oder weniger teilnehmen, ſo will ich für dieſe 


hier zweierlei beweiſen. 
Vors erſte: 


Bilde vorſtellten, als unter dem Bilde des Skeletts. 
Vors zweite: daß die alten Artiſten, wenn ſie 


ein Skelett vorſtellten, unter dieſem Skelette etwas 
als die Gottheit 


I. Die alten Artiften ftellten den Tod nicht als ein 


ganz anders meineten al3 den Tod, 
des Todes. 


Skelett vor; denn fie ftellten ihn, nach der Homeriſchen 
dee, *) als den Zmillingsbruder des Schlafes vor, und 


ftefften beide, den Tod und den Schlaf, mit der Aehn- 


lichfeit unter fic) vor, die wir an Zwillingen jo natür= 
lid) erwarten. Auf einer Kifte von Zedernholz, in 
dem Tempel der Juno zu Elis, ruhten fie beide als 
Knaben in den Armen der Naht. Nur war der eine 


weiß, der andere ſchwarz; jener jchlief, diejer ſchien zu 


ichlafen; beide mit übereinander geſchlagenen Füßen. **) 

Hier nehme ich einen Sat zu Hilfe, von welchem 
fi nur wenige Ausnahmen finden dürften. 
nämlich, daß die Alten die finnliche Vorſtellung, welche 


ein idealiſches Wejen einmal erhalten hatte, getreulih 


beibehielten. Denn ob dergleigen Borjtellungen ſchon 


willfürlich find und ein jeder gleiches Recht hätte, fie 
jo oder ander anzunehmen, jo hielten es dennoch die 


Alten für gut und notwendig, daß fih der Spätere 


diejes Rechtes begebe und dem erjten Erfinder folge. 
Die Urſache iſt klar; ohne dieje allgemeine Einförmige 


feit ift Teine allgemeine Erkenntlichkeit möglich. 


Folglich au, jene Aehnlichkeit des Todes mit dem 
Schlafe von den griechiſchen Artiften einmal angenom= 


men, wird fie don ihnen allem Vermuten nad auch 
immer jein beobachtet worden. Sie zeigte ſich unftreitig 
an den Bildjäulen, welche beide dieſe Wejen zu Lace— 
dämon hatten, denn fie erinnerten den Pauſanias — 
an die Verbrüderung, welche Homer unter ihnen ein— 
geführet. 

Welche Aehnlichkeit mit dem Schlafe aber läßt ſich 
im geringſten denken, wenn der Tod als ein bloßes 
Gerippe ihm zur Seite ſtand? 

„Vielleicht,“ ſchrieb Winckelmann, F)) „war der Tod 
bei den Einwohnern von Gades, dem heutigen Cadir, 
welche unter allen Völkern die. einzigen waren, die 
den Tod verehrten, aljo geſtaltet.“ — Als Gerippe 
nämlid). 


Doch Windelmann hatte zu diefem Vieleicht nicht 
den geringften Grund. Philoftrat FF) fagt bloß von 


den Gaditanern, „daR fie die einzigen Menſchen wären, 
welche den Tode Päane ſängen.“ Er erwähnt nicht 
einmal einer Bildfäule, geichweige daß er im gering- 
ften vermuten laſſe, dieſe Bildjänle habe ein Gerippe 
vorgeftellt. 
Borftellung der Gaditaner angehen? Es ift von den 
ſymboliſchen Bildern der Griechen, nicht der Barbaren 
die Rede. 

*,IA nr v.'681. 82. 

a —— EBliae. cap. XVIIL p. 422. Edit. Kuh, Laotoon 


Be REN 3 XVII. p. 253, 
+) Allego. 


©. 8 
| 79 Vits N lib. V. ec. 4. 


daß die alten Artiften den Tod, die 
Gottheit des Todes, wirklich unter einem ganz andern 


Diejen 


Endlid, was würde uns auch hier die 
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mit verſchiedenen Allegorien verjchtedener Arten des 
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erinnere beiläufig, dab ich die angezogenen 
des Bhiloftrats, zo» Favarov ‚KovoL — 
auavıbovrai, nicht mit Windelmannen über: 
ben möchte, „die Gaditaner wären unter allen Völkern 


die einzigen gewefen, welche den Tod verehret." Ver 
ebret jagt von den Gaditanern zu wenig und ver— 
neinet von den übrigen Völkern zu viel. Selbit bei 


den Griechen war der Tod nicht ganz ohne Verehrung. 
Das Bejondere der Oaditaner war nur vieles, daß fie 


die Gottheit des Todes für erbittlich hielten; dah fie 
glaubten, durch Opfer und Päane feine Strenge mildern, 


jeinen Schluß verzögern zu fünnen. Denn Püane 
beißen im bejonderen Verſtande Lieder, die einer Gott— 


heit zur Abwendung irgend eines Uebels gelungen 
werden. 
lus anzuſpielen, wo von dent Tode gejagt wird, daß 


Philoſtrat jcheinet auf die Stelle des Aeſchy— 


er der einzige unter ven Göttern jei, der feine Gejchenfe 
anjehe, der daher feine Altäre habe, dem feine Päane 


Od’ Esı Bwuos, — — 
Winckelmann ſelbſt merket in ſeinem Verſuche über 
die Allegorie bei dem Schlafe*) an, daß auf einem 
©rabfteine in dem Palafte Albani der Schlaf als ein 
junger Genius auf eine umgefehrte Tadel ſich ſtützend, 


nebſt jeinem Bruder, dem Tode, vorgeftellet wären, 
„und ebenjo abgebildet fänden ich dieſe zwei Genii 


auch an einer Begräbnisurne in dem ECollegio Clemen⸗ 
tino zu Rom." Ich wünjchte, er hälte ſich dieſer Vor— 
jtellung bei dem Tode jelbit wiederum erinnert. Denn 


jo würden wir die einzig genuine und allgemeine Vor: 


stellung des Todes da nicht vermiljen, wo er uns nur 


Sterbens abfındet. 


beſtimmt nicht, als es jein könnte. 
ſich da auf eine umgekehrte Tadel; aber auch der 
Tod? und vollfommen ebenjo? Iſt gar fein Abzeichen 


Auch dürfte man wünſchen, Windelmann hätte uns 
die beiden Denkmäler etwas näher beſchrieben. Er 
jagt nur jehr wenig davon, und das Wenige ift jo 
Der Schlaf ftüßet 


zwiſchen beiden Geniis? und welches ift es? Ich wüßte 


nicht, daß diefe Denkmäler ſonſt befannt gemacht wären, 


wo man fih Rats erholen könnte. 
Sedoch fie find zum Glücke nicht die einzigen ihrer 
Art. Windelmann bemerkte auf ihnen nichts, was fi) 


nicht auch auf mehrern, und längſt vor ihm befannten, 


bemerfen ließe. Er ſahe einen jungen Genius mit um— 
geftürzter Tadel und der ausprüdlichen Ueberſchrift 
Somno; aber auf einem Grabfteine beim Boifjard **) 
erblicken wir die nämliche Figur, und die Heberjehrift 
Somno Orestilia Filia läßt uns wegen der Deutung 
derjelben ebenjowenig ungemwiß fein. Ohne Ueberſchrift 
kömmt fie ebendajelbft noch oft vor; ja auf mehr als 
einem Grabfteine und Sarge kömmt fie Doppelt vor. ***) 
Mas Tann aber in diejer vollfommen ähnlichen Ver— 


doppelung, wenn das eine Bild der Schlaf iſt, das 


andere wohl fhiekliher fein, als der Zwillingsbruber 


des Schlafes, der Tod? 


Es iſt zu berwundern, wie Altertumsforſcher dieſes 
nicht wiſſen, oder wenn ſie es wußten, in ihren 


Aus⸗ 
legungen anzuwenden vergeſſen konnten. Ich will hier⸗ 
von nur einige Beiſpiele geben. 


Vor allem fällt mir der marmorne Sarg bei, wel⸗ 


hen Bellori in feinen Admirandis bekannt gemacht, T) 


*) ©. 76. 
*) Topograph. Daun, III. p. 48. 


5 ⸗2 Parte V. p. 22. 
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+) Tab. LXXIX. 


en den Tod gebildet, — 
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und von dem letzten Schickſale des Menſchen erklärt 
bat. ‚Hier zeiget ſich unter anderm ein geflügelter 
Züngling, der in einer tieffinnigen Stellung, den Linken 
Fuß über den rechten geichlagen, neben einem Leiche 
name ftehet, mit jeiner Rechten und dem Haupte uf 
einer umgefehrten Tadel ruhet, die auf die Bruft des 
Leichnames gejtüget ift und in der Linken, die um ie 
Fackel herabgreift, einen Kranz mit einem Schmettrr ⸗ 
linge hält. Dieje Figur, jagt Bellori, fei Amor, 
welcher die Tadel, das ift die Affekten, auf der Bru n\ 
des verftorbenen Menſchen auslöfche. Und ich fag, 
diefe Figur ift der Tod! CT 
Nicht jeder geflügelte Knabe oder Jüngling muß ein 
Amor jein. Amor und das Heer feiner Brüder hatten 
diefe Bildung mit mehrern geistigen Weſen geme 
Wie mande aus dem Geſchlecht der Genit wurden als 1 
Knaben vorgeftellet!*) Und was Hatte nicht feinen 
Genius? Jeder Ort, jeder Menſch, jede geielicaft- 
liche Verbindung des Menjchen, jede Beichäftigung des | 
Menſchen, von der niedrigften bis zur größten,*) 
ja, ich möchte jagen, jedes unbelebte Ding, an defien 

































Erhaltung gelegen war, hatte jeinen Genius. — Wenn J— 
diejes, unter andern auch dem Herrn Klotz, nit eine 
ganz unbefannte Sache geweſen wäre, jo würde m 
ung ficherlich mit dem größten Teile feiner zuderfüßen — 
Geſchichte des Amors aus geſchnittenen Steinen***) ver ⸗ 
ſchonet haben. Mit den aufmerkſamſten Fingern forſcht 
dieſer große Gelehrte dieſem niedlichen Gotte ud 
alle Kupferbücher nach; und wo ihm nur ein kleiner va 
nadter Bube vorkam, da ſchrie er Amor! Amor! und 
trug ihn geſchwind in feine Rolle ein. Ih wände 
dem viel Geduld, der die Mufterung über diefe Kofi 
ſche Amors unternehmen will. Alle Augenblide wird 
er einen aus dem Gliede ſtoßen müfjen. — Doch dae * 
von an einem andern Orte! EINEN 


Genug, wenn nicht jeder geflügelte Knabe oder 
Süngling notwendig ein Amor fein muß, jo bauht 
es diefer auf dem Monumente des Bellori am wenig 
ften zu jein. — 

Und kann es ſchlechterdings nicht fein! Denn keine 
allegoriſche Figur muß mit ſich ſelbſt im Widerſpruche 
ſtehen. Im dieſem aber würde ein Amor ſtehen, N 
deſſen Werk e8 wäre, die Affeften in der Bruft 8 | 
Menſchen zu verlöihen. Ein folder Amor it eben 
darum fein Amor. Ga}. 

Vielmehr jpricht alles, was um und an diefem ge 


—* 
Re 
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In 
flügelten Zünglinge ift, für das Bild des Todes. — 
Denn wenn e3 auch nur von dem Schlafe erwieſn 
wäre, daß ihn die Alten als einen jungen Genius mit © 
Flügeln vorgeftellt, jo würde auch ſchon das ung hin 
Yänglich berechtigen, von jeinem Zwillingsbruder, dem 
Tode, ein Gleiches zu vermuten. Somni idolum senile 
fingitur, ſchrieb Barth auf gut Glüd nur fo hin, ) 
um jeine Interpunktion in einer Gtelle des Statius 
zu rechtfertigen. 
Crimine quo merui, juvenis placidissime divüm, 
Quove errore miser, donis ut solus egerem — 
Somne tuis? — er, 


flehte der Dichter zu dem Schlafe; 





9 
* 
J 
* 


—* 
7 


und Barth wollte, 

daß der Dichter das juvenis von ſich jelbft, nicht don PN 

dem Schlafe gejagt habe: Sr 

Crimine quo merui juvenis, placidissime divum etc, 
*) Barthius ad Rutilii lib. I. v. 327 p. 121. 


**) Jdem ibid. p. 128. i y { 
— Ueber den garken und Gebr, der alt, geſch. St. von ©. 194 


bis 224. 
+) Ad Statium silv. V. 4. 
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Es Sei, weil es zur Not fein Zönnte; aber der Grund 
iſt doch ganz nichtig. Der Schlaf war bei allen 
Dichtern eine jugendliche Gottheit; er Yiebte eine von 
den Grazien, und Juno, für einen wichtigen Dienft, 
gab ihm dieje Grazie zur Ehe. Gleichwohl jollten ihn 
die Künftler als einen Greis gebildet haben? Das 
wäre von ihnen nicht zu glauben, wenn auch in feinem 
Dentmale das Gegenteil mehr ſichtbar wäre. 

Doch nicht der Schlaf bloß, wie wir gejehen, auch 
noch ein zweiter Schlaf, der nichts anders als der Tod 
fein fann, ijt jowohl auf den unbefanntern Monus 
menten des Windelmann, als auf den befanntern des 
Boifjard, gleich einem jungen Genius mit umgeftürzter 
Fackel zu jehen. Hit der Tod dort ein junger Genius, 
warum fünnte ein junger Genius hier nicht der Tod 
jein? Und muß er. e3 nicht jein, da außer der ums 
gejtürzten Tadel auch alle übrige feiner Attributen die 
ſchönſten, redendſten Attribute des Todes find ? 

Was kann das Ende des Lebens deutlicher bezeichnen 
als eine verlofchene, umgeftürzte Tadel? Wenn dort 
der Schlaf, dieje furze Unterbrechung des Lebens, fich 
auf eine ſolche Tadel ftüget, mit wie viel größerm 
Rechte darf es der Tod? 

Auch die Flügel kommen noch mit größerm Rechte 
ihm, als dem Schlafe, zu. Denn feine Ueberraſchung 
it noch plößlicher, jein Uebergang noch ſchneller. 


— — — Seu me tranquilla Senectus 
Exspectat, seu Mors atris circumvolat alis: 


jagt Horaz.*) 

Und der Franz in feiner Linfen? Es ift der Toten- 
franz. Alle Leichen wurden bei Griechen und Römern 
befränzt; mit Kränzen ward die Xeiche von den hinter- 
lajjenen Freunden beworfen; befränzt wurden Scheiters 
haufe und Urne und Grabmal.**) 

Endlich der Schmetterling über dieſem SKranze? 
Mer weiß nicht, daß der Schmetterling das Bild der 
Seele, und bejonder8 der von dem Leibe. gejchtedenen 
Seele vorjtellet? 

Hierzu kömmt der ganze Stand der Figur, neben 
einem Leichnam, und geftüßt auf diefen Leichnam. 
Melde Gottheit, melches höhere Wejen könnte und 
dürfte diejen Stand haben, wenn es nicht der Tod 
jelbjt wäre? Ein toter Körper verunreinigte nach den 
Begriffen der Alten alles, was ihm nahe war, und 
nicht allein die Menjchen, welche ihn berührten over 
nur jahen, jondern auch die Götter ſelbſt. Der An- 
bli eines Toten war ſchlechterdings feinem von ihnen 
vergönnt. 


— — Euoı yag oö Hews pYırovs ögaw 


jagt Diana bei dem Euripives ***) zu dem fterbenden 
Hippolyt. Ya, um diejen Anblie zu vermeiden, mußten 
fie jich ſchon entfernen, jobald der Sterbende die legten 
Atemzüge that. Denn Diana fährt dort fort; 


O0” ouma yoawsıwv Pavaoınoıcıy Exrvoaus- 
‘Oow öde 0’ ndn zovde mov xaxov 


und hiermit jcheidet fie von ihrem Lieblinge. Aus 
eben diefem Grunde jagt auch Apoll bei eben dem 
Dichter, T) daß er die geliebte Wohnung des Admetus 
nun verlaſſen müßte, weil Alceſte fich ihrem Ende nahe: 
Eyo ds, un waoua w &v Öouoıs xıyn, 
Aeino — — gılrarnv seynv. 





»), Lib. II: sat, 1. v.57., 58, 

) Car. Päaschalii Coronarum lib. IY. ce. 5. 
*) Hippol. v. 1437, 

+) Ale. v. 22. 23. 
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Ich Halte diefen Umſtand, da die Götter ſich durch 
den Anblick eines Toten nicht verunreinigen durften, 
hier für jeher erheblid. Er ift ein zweiter Grund, 
warum es Amor nicht jein kann, der bei dem Leich- 
name jteht, und zugleich ein Grund wider alle andere 
Götter; den einzigen Gott ausgenommen, welcher fich 
unmögli dur Erblidung eines Toten verunreinigen 
fonnte, den Tod jelbit. 

Oder meinet man, daß vielleicht doch noch Eine Gott- 
heit hiervon auszunehmen jein dürfte? Nämlich der 
eigentliche Genius, der eigentlihe Schußgeift de Men— 
fen. Wäre e3 denn, fünnte man jagen, jo etwas 
Ungereimtes, daß der Genius des Menjchen trauernd 
bei dem Körper jtünde, durch defjen Erjtarrung er fich 
auf ewig von ihm trennen müfjen? Doch wenn dag 
ſchon nicht ungereimt wäre, jo wäre es doch völlig 
wider die Denfungsart der Alten, nad welcher auch 
der eigentliche Schußgeift des Menjchen den völligen 
Tod desjelben nicht abmwartete, jondern fi von ihm 
noch eher trennte, als in ihm die gänzliche Trennung 
zwiſchen Eeele und Leib gejhahe. Hiervon zeugen 
jeher deutliche Stellen;*) und folglich kann auch 
diejer Genius der eigentlihe Genius des eben ver— 
ſchiednen Menjchen nicht jein, auf deſſen Bruft er ſich 
mit der Tadel ftüget. 

Noch darf ich eine Bejonderheit in dem Stande des— 
jelben nicht mit Stillfchweigen übergehen. Ich glaube 
in ihr die Beltätigung einer Mutmaßung zu er— 
bliden, die ih an ebenderjelben Stelle des Laofoon 
berührte.**). Sie hat Widerjpruch gefunden, diefe Mut— 
maßung; es mag fi nun zeigen, ob fie ihn zu be= 
halten verdienet. — 

Wenn nämlih Pauſanias die gleich anfangs er— 
mwähnte Vorftellung, auf der Kiſte in dem Tempel der 
Suno zu Elis, bejhreibet, wo unter anderm eine Frau 
erjeheine, die in ihrer Nechten einen ſchlafenden weißen 
Knaben Halte, in ihrer Xinfen aber einen jchwarzen 
Knaben, zafevdortı Eoızora, welches ebenſowohl heiken 
fan, der jenem jhlafenden Knaben ähnlid 
let, als, der zu ſchlafen ſcheine, fo jegt er hin= 
Zu, Auporegovs Öreorgauusvovs Tovs nodag. Dieje 
Worte giebt der lateinijche Ueberſetzer durch distortis. 
utrinque pedibus; und der franzöfiiche durch les pieds 
contrefaits, Ich fragte: was ſollen hier die krummen 
Füße? wie kommen der Schlaf und der Tod zu diefen 
ungeftaltenen Gliedern? was können fie andeuten jollen ? 
Und in der Verlegenheit, mir hierauf zu antworten, 
ſchlug ih vor, dussrgnuusvovs Tovs nodas nicht durch 
frunme, jondern dur übereinander geſchla— 
gene Füße zu überjegen: weil diejes die gewöhnliche 
Xage der Schlafenden jet, und der Schlaf auf alten 
Monumenten nicht anders liege. 

Erſt wird es, wegen einer Verbeflerung, die Syl— 
burg in eben den Worten machen zu müfjen glaubte, 
nötig jein, die ganze Stelle in ihrem Zujammenhange 
anzuführen:- ITerromrau de yvvn nauda hevxov nafev- 
lovra aveyovon, qm detın yeıgı, am ds ETe0« 
uslava 2x8 naıda xadsvdorzı Loınora, Augporsgovs 
Öusorgaunsvovs Tovs modas. Sylburg fand das 
Össorganusvovs anftößtg und meinte, daß es befjer fein. 
würde, dısoroauuevov dafür zu lefen, weil &oxora 
vorhergehe und beides ſich auf rauda beziehe.***) Doch 
dieje Veränderung würde nicht allein ſehr überflüffig, 





*) Wonna Exereit. III de geniis, cap. 2. $ 7. 
) ©. 414. 


**) Rectius Ötesoauevor, ut antea 2oıxora, respiciunt 
enim accusativum rrauda. 
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jondern auch ganz falſch jein. Ueberflüſſig: denn 
warum joll fi nun eben das duaorgeyeodar auf 
rada beziehen, da es fich ebeniowohl auf auyoregovs 
oder nodas beziehen kann? Falſch: denn ſonach würde 
@uporsgovs nur zu nodas gehören können, und man 
würde überjegen müflen, frumm an beiden Füßen; 
da es doc) auf das doppelte made gehet, und man 
überfegen muß, beide mit frummen Füßen. 
Wenn anders dısorgauusvos hier frumm heißt, und 
überhaupt frumm heißen fann! 

Zwar muß ich geſtehen, daß ich damals, als ich den 
. Ort im Laokoon ſchrieb, ſchlechterdings feine Auslegung 
fannte, warum der Schlaf und der Tod mit Frummen 
Füßen jollten jein gebildet worden. Sch habe erft 
nachher beim Rondel*) gefunden, daß die Alten 
dur die Frummen Füße des Schlafes die Ungewißheit 
und Betrüglichfeit der Träume andeuten wollen. Aber 
worauf gründet fich diejes Vorgeben? und. was wäre 
es auch damit? Was e3 erflären jollte, würde es 
höchſtens nur zur Hälfte erflären. Der Tod ift doc 
wohl ohne Träume: und dennoch hatte der Tod ebenjo 
frumme Füße. Denn, wie gejagt, das dugoreoovg 
muß ſchlechterdings auf das doppelte vorhergehende 
ade fich beziehen, jonit würde auporeoovs, zu Tovs 
zcodas genommen, ein jehr jchaler Pleonasmus fein. 
Wenn ein Menſch krumme Füße hat, jo versteht es 
fih ja wohl, daß fie beide frumm find. 

Oper jollte wohl jemand auch nur deswegen fich die Les— 
art des Sylburg (dısoroauusvor für dıeoroauuevovs) 
gefallen laſſen, um die frummen Füße bloß und allein 
dem Schlafe beilegen zu fünnen? Nun jo zeige mir 
diejer Eigenfinnige doch irgend einen antiken Schlaf 
mit dergleichen Füßen. Es find ſowohl ganz runde 
als halb erhabene Werke genug übrig, in welden die 
Altertumsfundigen einmütig den Schlaf erfennen. Wo 
ft ein einziger, an welchen ſich frumme Füße aud) 
nur argwohnen ließen? 

Was folgt aber Hieraus? — Sind die krummen 
Füße des Todes und des Schlafes ohne alle befrie— 
digende Bedeutung; find die krummen Füße des letztern 
in feiner antiken Borftellung desjelben jichtbar, jo 
meine ich, folgt wohl nichts natürlicher als die Ver— 
mutung, daß es mit diejen frummen Füßen überhaupt 
eine Grille jein dürfte. Sie gründen fi) auf eine 
einzige Stelle des Pauſanias, auf ein einziges Wort 
in diejer Stelle, und diejes Wort ift noch dazu eines 
ganz andern Sinnes fähig! 

Denn dıeoroauusvos, von dıaorgepew, heißt nicht 
ſowohl krumm, verbogen, al nur überhaupt 
verwandt, au jeiner Richtung gebradt; 
nicht jowohl tortuosus, distortus, al& obliquus, 
transversus: und zodss dıeoroauuevor find aljo 
nit nur ebenſowohl durch quer, überzwerch 
liegende Füße, als dur kru mme Füße zu über: 
jegen; jondern durch jenes jogar noch bejjer und eigent= 
licher zu überjegen als durch diejes. 

Doch daß dısorgaunsvos bloß jo überjegt werden 
fönnte, würde noch wenig entjcheiden. Der eigent- 
lichere Sinn ift nicht immer der wahre. Von größerm, 
den völligen Ausſchlag gebendem Gewicht ift aljo diejes: 
daß die modss dieoroauuevor, jo überjegt wie ich jage, 
dur übereinander gejhlagen überjegt, nicht 
allein, jomohl bei dem Tode als bei dem Schlafe, die 
ſchönſte angemefjenfte Bedeutung haben, ſondern auch 
häufig auf alten Denkmälern zu erblicken ſind. 


*) Expos. Signi veteris Tolliani p. 29. Fortuitorum 
Jacobi Tollii. 
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Uebereinander geſchlagene Füße ſind die natürliche 
Lage, die der Menſch in einem ruhigen geſunden 
Schlafe nimmt. Dieſe Lage haben die alten Künſtler 
auch einſtimmig jeder Perſon gegeben, die ſie in einem 
ſolchen Schlafe zeigen wollen. So ſchläft die vermeinte 
Kleopatra im Belvedere; ſo ſchläft die Nymphe auf 
einem alten Monumente beim Boiſſard; jo jchläft, 
oder will eben entichlafen, der Hermaphrodit des 
Diosfurides. ES würde jehr überflüffig fein, dergleichen 
Exempel zu häufen. Ich wüßte mich itzt nur einer 
einzigen alten Figur zu erinnern, welche in einer an— 
dern Lage jchliefe. — (Dem Herrn Klotz unverwehrt, 
geſchwind jeine Kupferbücher durchzublättern, und mir 
mehrere zu zeigen!) — Aber dieſe einzige Figur ift 
auch ein trunfener Faun, dem der gärende Wein 
feinen ruhigen Schlaf vergönnen darf.*) Bis auf die 
ſchlafenden Tiere beobachteten die alten Künftler die 
angegebene Lage. Die zwei antifen Löwen, von gelb- 
lihem Marmor, unter den föniglichen Altertümern zu 
Berlin, jhlafen mit übereinander geichlagenen Vorder— 
füßen, auf welden der Kopf ruhet. Kein Wunder 
folglich, daß man auch den Schlaf jelbit, in diejer den 
Schlafenden jo gewöhnlichen Lage, von ihnen vorgeftellt 
fieht. Ich verwies auf den Schlaf beim Maffei, **) 
und ich hätte ebenſowohl auf den ähnlihen Marmor 
des Tollius vermweijen können. Zwei Eleinerer, ehedem 
bei dem Gonnetable Colonna, von jenen wenig oder 
nichts unterjchieden, erwähnt ebenfalls Maffet. 

Sa auch an wachenden Figuren ift die Lage der 
übereinander geichlagenen Füße das Zeichen der Ruhe. 
Nicht wenige von den ganz oder halb liegenden Fluß— 
göttern ruhen jo auf ihren Urnen; und jogar an 
ftehenden Figuren ift ein Fuß über den andern ges 
ſchlagen der eigentliche Stand des Vermweilens und der 
Erholung. Daher erjcheinen die Merfure und Yaune 
jo manchmal in diefem Stande; bejonders, wenn wir 
fie in ihre Flöte, oder jonft ein erquidendes Spiel, 
vertieft finden. 

Nun wäge man alle diefe Wahrjcheinlichkeiten gegen 
die blank und bloßen Widerſprüche ab, mit welchen 
man meine Auslegung abfertigen wollen. Der gründ- 
Yichfte ift noch der, der ſich von einem Gelehrten her= 
jchreibt, dem ich wichtigere Erinnerungen zu danken habe. 
„Die Leſſingiſche Erklärung des dıesrgauusvovs Tous 
rodas," jagt der Verfaſſer der kritiſchen Wälder, ***) 
„ſcheint dem Sprachgebrauche zu widerſprechen; und 
wenn e3 aufs Mutmaßen ankäme, könnte ich .ebenjo 
jagen: fie jehliefen mit übereinander ge— 
Ihlagenen Füßen, d. i. des einen Fuß ſtreckte ſich 
über den andern hin, um die Verwandtſchaft des 
Schlafes und Todes anzuzeigen u. |. w." 

Wider den Sprachgebrauch? wie das? Heißt dıec- 
romuusvos etwas anders als verwandt? und muß 
denn alles, was verwandt ift, notwendig krumm fein? 
Die könnte man denn einen mit übergejchlagenen 
Füßen auf griechiſch richtiger und beſſer nennen, als 
dısoroauuevov (xara) Tovs nodas? oder ÖLsstoau- 
uevovs Tovs nodas, mit unterverfiandenem Eyovraf 
Ich wüßte im geringften nicht, was hier wider bie 
natürliche Bedeutung der Worte, oder gegen die ges 
nuine Konftruftion der Sprache wäre. Wenn Paufanias 
hätte frumm jagen wollen, warum jollte er nicht 
das jo gewöhnliche axoAos gebraucht haben? 


*) Beim Maffei (T. XCIV), wo man fi über den Geſchmag 
dieſes Auslegers ärgern muß, der eine jo unanftändige Figur mit 
aller Gewalt zu einem Bacchus machen will. 

*) Tab. OLI. 

**) Erſtes Wäldchen ©. 83. 
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Mutmaßen hiernächſt läßt fich freilich vielerlei. Aber 
berdient mohl eine Mutmaßung, die nichts als die 
bloße Möglichkeit vor ſich hat, einer entgegengejeget zu 
werben, der jo wenig zu einer ausgemachten Wahrheit 
fehlet? Sa, auch kaum die Möglichkeit kann id) jener 
mir entgegengejegten Mutmaßung einräumen. Denn 
der eine Knabe ruhete in dem einen, und der andere 
in dem andern Arme der Nacht: folglich wäre die Ber- 
Br ſchränkung der Füße des einen mit den Füßen des 
andern kaum zu begreifen. Endlich die Möglichkeit 
dieſer Verſchränkung auch zugegeben: würde ſodann 
das Ösorguumerovs, welches fie ausdrücken ſollte, 
nicht ebenfalls etwas ganz anders heißen als krumm? 
Wuͤrde diefe Bedeutung nicht ebenfalls wider den 
i Sprachgebrauch fein? Würde die Mutmaßung meines 
Gegners aljo nicht eben ber Schwierigkeit ausgeſetzt 
fein, ber er meine ausgeſetzt zu jein meinet, ohne daß 
fie eine einzige der Empfehlungen hätte, die er diejer 
— nicht abſprechen kann? 
0 Nun zurüd zu dem Bilde beim Bellori. Wenn aus 
denm, was ich bisher beigebracht, erwieſen ift, daß die 
alten Artiſten den Schlaf mit übereinander gejchlagenen 
Füußen gebildet; wenn es ermiejen iſt, daß jie dem 
Tod eine genaue Aehnlichfeit mit dem Schlafe gegeben, 
10 werben fie, allem Vermuten nad, auch den Tod mit 
— uübereinander geſchlagenen Füßen vorzuſtellen nicht 
uunterlaſſen gaben. Und wie, wenn eben dieſes Bild 
beim Bellori ein Beweis davon wäre? Denn wirklich 
0 ftehet es, den einen Fuß Über den andern gejchlagen; 
* und dieſe Beſonderheit des Standes, glaube ich, kann 
ebenſowohl dienen, die Bedeutung der ganzen Figur zu 
beftätigen, al3 die anderweit3 ermwiejene Bedeutung der— 
" jelben das Charakteriftiiche dieſes bejondern Standes 
feſtzuſetzen Hinlänglich jein dürfte. 
Dooch es verfteht fich, daß ich jo geſchwind und dreift 
nicht ſchließen würde, wenn dieſes das einzige alte 
Monument wäre, auf welchem ſich die übereinander 
-  gejchlagenen Füße an dem Bilde des Todes zeigten. 
Denn nichts würde natürlicher fein, als mir einzus 
wenden: „wenn die alten Künftler den Schlaf mit 
übereinander gejchlagenen Füßen gebildet haben, jo 
haben fie ihn doch nur als liegend, und wirklich ſelbſt 
chlafend jo gebildet; von diefer Lage des Schlafes im 


ESchlafe, ift alſo auf jeinen ftehenden Stand, oder gar 
auf den jtehenden Stand des ihm ähnlichen Todes, 
wenig oder nichts zu jchließen, und es fann ein bloßer 
Zufall jein, daß hier einmal der Tod fo ftehet, als 
man jonft den Schlaf ſchlafen fieht." 
Nur mehrere Monumente, welche ebendas zeigen, 
1 was ich an der Figur beim Bellori zu jehen glaube, 
—— können dieſer Einwendung vorbauen. Ich eile alſo, 
* deren ſo viele anzuführen, als zur Induktion hin— 
reichend ſind, und glaube, daß man es für keine bloße 
überflüſſige Auszierung halten wird, einige der vor— 
zuglichſten in Abbildung beigefügt zu finden. 

Zuerſt alfo erjeheinet der ſchon angeführte Grabftein 
bein: Boifjard. Weil die ausdrücklichen Ueberſchriften 
desjelben nicht verjtatten, uns in der Deutung jeiner 
Figuren zu irren, jo fann er gleichjam der Schlüffel 
zu allen Übrigen Denfmälern heißen. Wie aber zeiget 

- ſich hier die Figur, welche mit Somno Orestilia Filia 
a überjchrieben iſt? Als ein nadter Süngling, einen 

traurigen Blick jeitwärts zur Erde heftend, mit dem 
einen Arme auf eine umgekehrte Tadel fich ſtützend, 
und den einen Fuß über den andern geſchlagen. — 
Ich darf nicht unerinnert laſſen, daß von eben diejem 
Denkmale fih auch eine Zeihnung unter den Papieren 
des Pighius in der königl. Bibliothek zu Berlin be— 
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findet, aus welcher Spanheim die ein 
Schlafes ſeinem Kommentar über den h 
einverleibet hat.*) Daß es ſchlechterdings die nämliche 
Figur des nämlichen Denkmals beim Boiſſard ſein 
ſoll, ift aus der nämlichen Ueberſchrift unſtreitig. Aber 
um jo viel mehr wird man fi) wundern, am beiden 
fo merkliche Verſchiedenheiten zu erbliden. Die 
ichlanfe, ausgebildete Geftalt beim Boiſſard ift beim 
Pighius ein fetter ftämmiger Knabe; diejer hat Flügel, 


allimachus 


* 









| 
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und jene hat feine; geringerer Abmweihungen, als in 


der Wendung des Hauptes, in der Richtung der Arme, 
zu geſchweigen. Wie diefe Abweichungen von Span- 
heimen nicht bemerft werden können, ift begreiflich; 
Spanheim kannte das Denfmal nur aus den In— 
ichriften der Gruter, wo er die bloßen Worte ohne 
alle Zeichnung fand; er wußte nicht, oder erinnerte 
ſich nicht, daß die Zeichnung bereit beim Boifjard vor- 
fomme, und glaubte aljo etwas ganz Unbefanntes zu 
liefern, wenn er fie ung zum Teil auß den Papieren 
des Pighius mitteilte. Weniger ift Grävius zu ent« 
ichuldigen, welcher jeiner Ausgabe der Gruterſchen 
Inſchriften die Zeichnung aus dem Boiſſard beifügte,**) 
und gleichwohl den Widerſpruch, den diefe Zeichnung 
mit der wörtlichen Beichreibung des Gruter macht, 
nicht bemerkte. In diejer ift die Figur Genius ala- 
tus, crinitus, obesus, dormiens, dextra manu in 
humerum sinistrum, a quo velum retrorsum 


dependet, posita: und in jener erjcheinet fie, gerade 


gegenüber, jo wie wir fie hier erbliden, ganz anders; 


nicht geflügelt, nicht eben von ftarfen Haaren, nit 


fett, nicht ſchlafend, nicht mit der rechten Hand auf 
der Yinfen Schulter. Eine jolde Mißhelligkeit ift an— 
ftößig, und kann nichts anders ala Miktrauen bei dem 
Rejer erwecken, beſonders wenn er ſich noch dazu nicht 
einmal davor gewarnet findet. Sie beweiſet indes jo 
viel, daß unmöglich beide Zeichnungen unmittelbar von 
dem Dentmale fönnen genommen jein; eine derjelben 
muß notwendig aus dem Gedächtniſſe jein gemacht 
worden. Ob dieſes die Zeichnung des Pighius oder 
die Zeichnung des Boiſſard jet, fann nur der entjchei= 
den, welcher das Denkmal jelbft damit zu vergleichen 
Gelegenheit hat. Nach der Angabe des letztern befand 
es fih zu Nom, in dem Palaſte des Kardinal Ceſi. 
Diejer Palaft aber, wenn ich recht unterrichtet bin, 
ward in der Plünderung von 1527 gänzlich zerjtöret. 
Verſchiedene von den Altertümern, welche Boiſſard da— 
jeldft jahe, mögen fih igt in dem Palaſte Farneſe be= 
finden; ich vermute diejes von den Hermaphrodit, und 
dent vermeinten Kopfe des Pyrrhus.***) Andere 
glaube ic in andern Kabinetten miedergefunden zu 
haben: furz, fie find verftreuet, und e3 dürfte ſchwer 
halten, das Denkmal, wovon die Rede ift, wieder aufzus 
finden, wenn es noch gar vorhanden ift. 
Mutmaßungen möchte ich mich ebenjowenig für die 
Zeichnung des Boiſſard als für die Zeichnung des 
Pighius erklären. Denn wenn es gewiß ift, daß der 
Schlaf Flügel haben kann, jo ift es ebenjo gewiß, daß 
ex nicht notwendig Flügel haben muß. 

Die zweite Abbildung zeiget das Grabmal einer 
Klymene, ebenfalls aus dem Boifjard entlehnt.F) Die 
eine der Figuren darauf hat mit der eben erwähnten 
zu viel Aehnlichkeit, als dag dieſe Aehnlichkeit und der 

=) De 6 er hym. in Delum, p. 524. Edit. Ern. 

**, Hermaphroditus nudus, qui involutum palliolo femur 
habet. — Caput ingens Pyrrhi regis Epirotarum, galeatum, 
eristatum, et armato pectore. Topogr. partel.p. 


Windelmanns Anmerkungen über die Geſchichte der Kunft.. 
+) Par. VI. p. 119. 
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2 auch diefer Schlaf ftehet beivemal mit dem einen Fuße 
üche Figur hier nochmals wiederholt? Nicht ſowohl 


we 
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, den fie einnimmt, uns im geringften ihren twegen 
ungewiß laſſen könnten. Sie kann nichts anders als 


ei 


gekehrte Tadel fich jtügend, hat den einen Fuß über 
‚den andern gejchlagen. — Die Flügel übrigens fehlen 
ihm gleichfalls, und es wäre doc) jonderbar, wenn fie 
Boiſſard hier zum zweiten Male vergefien hätte. Doch 
wie gejagt, die Alten werden den Schlaf öfters auch 
ohne Flügel gebildet haben. Pauſanias giebt dem 
Schlafe in dem Arme der Nacht keine; und weder 
Ovidius noch Statius legen, in ihren umſtändlichen 
Beſchreibungen dieſes Gottes und ſeiner Wohnung, ihm 
deren bei. Broukhuyſen hat ſich ſehr verſehen, wenn 
er vorgiebt, daß der letztere Dichter dem Schlafe ſogar 
zWwei Paar Flügel, eines an dem Kopfe und eines an 
den Bühen, andichte.*) Denn obſchon Statius von 
ihm jagt: 
Ipse quoque et volucrem gressum et ventosa citavit 
Tempera: 


ſo ift diefes doch im geringften nicht von natürlichen 

* Flügeln, jondern von dem geflügelten Betajus und 
von den Talariis zu veritehen, welche die Dichter 
nicht bloß dem Merkur beilegen, ſondern auch häufig 

© von andern Göttern brauchen lafien, die fie uns in 
bejonderer Eil’ zeigen wollen. Doch es ift mir hier 
überhaupt nit um die Flügel, jondern um die Füße 
des Schlafes zu thun; und ich fahre fort, das duesgan- 
zevov derjelben in mehrern Monumenten zu zeigen. 
Auf der dritten Abbildung fiehet man eine Pila, 

& oder- einen Sarg, der wiederum aus dem Boiljard ges 
nommen ift.**) Die Auffhrift diefer Pila kömmt aud) 
- bei dem Gruter vor,***) wo die zwei Genii mit ums 
gekehrten Fadeln zwei Cupidines heißen. Doch wir 
Find mit diefem Bilde des Schlafes nun jchon zu be- 
fannt, als daß wir es hier verfennen jollten. Und 
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über den andern gejchlagen. Aber warum dieje näm- 
wiederholt, als vielmehr verdoppelt, um Bild und 
Gegenbild zu zeigen. Beides iſt der Schlaf; daS eine 
der Überhingehende, das andre der langedaurende 
Schlaf; mit einem Worte, es find die ähnlichen 
Zwillingsbrüder, Schlaf und Tod. Ich darf vermuten, 
wie wir fie hier jeden, jo und nicht anders werben fie 
auf den von Windelmannen erwähnten Monumenten, 
auf dem Grabfteine in dem Palafte Albani, und auf 
der Begräbnisurne in dem Gollegio Clementino er— 
icheinen. — Man lafie fich die Bogen, die diejen Geniis 
hier zu Füßen liegen, nicht irren: ſie können ebenſowohl 
zu den beiden ſchwebenden Geniis gehören als zu dieſen 
ftehenven; und ich habe auf mehr Grabmälern einen 
YoSgejpannten, oder gar zerbrochenen Bogen, nicht als 
dag Attribut des Amors, jondern als ein von diejem 
‚unabhängiges Bild des verbrauchten Lebens überhaupt, 
gefunden. Wie ein Bogen das Bild einer guten Haus: 
mutter jein könne, weiß ich zwar nicht; aber doc) jagt 
eine alte Grabichrift, die Leich aus der ungedrudten 
Anthologie befannt gemadht,f) dab er es geweſen, 


ToEa uiev audaceı Tav gÜTovov ayerıy oinov' 


und daraus zeigt ſich wenigſtens, daß er nicht not= 


lib. IL. eleg. I. v. 89. Et sic quidem 


) Ad Tibullum, I. e sie C 
videlicet ut alas habuerit hie deus 


poetae plerique omnes, 2 leu: 
in humeris. Papinius autem, suo quodam jure peculiari, 
alas ei in pedibus et in capite adfingit, L. 10. Theb. v. 131. 
Zr) Par. Vops1llb, 

*) Pag. DCCXI. 

+) Sepule. Car. XIV, 
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Iten den Tod gebildet. 


der Schlaf jein; und auch diefer Schlaf, auf eine umz 
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wendig das Nüftzeng des Amors ſein muß, und daß 
er mehr bedeuten fann, als wir zu erklären willen. 


füge die vierte Abbildung hinzu, und auf 


diefer einen Grabftein, den Boifjard in Rom zu 
St. Angelo (in Templo Junonis, quod est in foro 
piscatorio) fand, wo er fich ohne Zweifel auch no 


finden wird.*) Hinter einer verjchloffenen Thüre ſtehet, 


auf beiden Seiten, ein geflügelter Genius mit halbem 
Körper hervorragend und mit der Hand auf dieje ver- 
ſchloſſene Thüre zeigend. Die Vorftellung ift zu redend, 
als daß uns micht jene domus exilis Plutonia ein 
fallen jollte,**) aus welcher keine Grlöfung zu hoffen: 
und wer Fönnten die Thürfteher diejes ewigen Kerkers Sn 
beffer jein als Schlaf und Tod? Bei der Stellung 
und Aktion, in der wir fie erbliden, braugt fie feine 
umgeftürzte Tadel deutlicher zu bezeichnen; nur den 
einen über den andern geſchlagenen Fuß hat auh 
Aber wie unnatürlich 
würde hier diefer Stand fein, wenn er nicht ausvräd- 


ihnen der Künftler gegeben. 


lich charakteriſtiſch fein jollte? 
Man glaube nicht, daß dieſes 

welche ih für mich anführen könnte. Selbſt aus dem 

Boiffard würde ich noch verjchiedene hierher ziehen 


beobachtet.***) Eine ganze Ernte von Figuren, jo wie 
die auf der erften Tafel erſcheinet oder erjcheinen jollte, 


Ueberfluß? 


denklihen Sinnes fähig. it. 


ließe! 
in mehr als einem unverdächtigen alten Monumente 
gewiſſe Dinge gerade ſo wären, als ich ſage, daß ſie 


müßten, oder wenn nur bon ungefähr ſich dieſe Stelle 


Nücficht auf dergleihen Monumente geihrieben wor⸗ 
den. Nein, das Ungefähr iſt jo übereinftimmend nicht; 
und ich kann ohne Eitelfeit behaupten, daß, folglich 
meine Erklärung, fo ſehr es auch nur meine Er- 
Elärung ift, jo wenig Glaubwürdigkeit ihr auch durch 
mein Anſehen zuwachſen kann, dennoch jo vollkommen 
erwieſen ift, als nur immer etwas von dieſer Art er⸗ 
wieſen werden kann. 

Ich halte es daher auch kaum der Mühe wert, dieſe 
und jene Kleinigkeit noch aus dem Wege zu räumen, 
die einem Zweifler, der durchaus nicht aufhören will 
zu zweifeln, vielleicht einfallen könnte. 3. ©. bie 
Zeilen des Tibullus: Tr) 


Postque venit tacitus fuscis circumdatus alis 
Somnus, et incerto somnla vara pede. 


Es ift wahr, hier wird ausdrücklich krummbeiniger 
Träume gedacht. Aber Träume! und wenn die Träume 
frummbeinig waren, warum mußte es denn auch der 
Eine treffliche Urſachel Und doch ift auch das noch 
nicht die eigentliche Abfertigung, 


trägt. Denn die eigentliche ift diefe: daß das Beiwort 





*) Parte V. p. 22. 
**) Tollii Expos. Signi vet. p. 292. 
»**) Als Par. III. p. 69 und vielleicht aud) Part. V. p. 23. 
+) Museo Veron. Tab. OXXXIX. f 
+) Lib. II eleg. 1. v. 89. 9. 


—— 


die Beiſpiele alle find, 


fönnen, wo der Tod, entweder als Schlaf, oder mit ” 
dem Schlafe zugleich, den nämlichen Stand der Füße 


würde mir auch Maffei anbieten. }) Doch wozu diefer 
Vier dergleihen Denkmäler, dag beim 
Bellori ungerechnet, find mehr als Hinlänglih, die 
Vermutung abzuwenden, daß das auch wohl ein bloßer 
unbedeutender Zufall fein könne, was eines jo nad 
Wenigſtens märe ein 
ſolcher Zufall der fonderbarfte, der fih nur: denfen 
Welch ein Ungefähr, wenn nur von ungefähr 


nach meiner Auslegung einer gewiſſen Stelle ſein 


die fih mir hier an=- 





gerade jo auslegen ließe, als wäre fie in wirklicher Bir 


Schlaf fein? Weil er der Vater der Träume war? 
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vara überhaupt ficherlich nicht vom Tibull iſt; daß es 
niht3 als eine eigenmächtige Leſeart des Broufhuyjen 
iſt. Vor diefem Kommentator lajen alle Ausgaben 
entweder nigra oder vana. Das letzte ift das wahre; 
und es zu vermwerfen, konnte Broufhuyjen nur die 
Leichtigkeit, mit Veränderung eines einzigen Buchſtaben, 
feinem Autor eine fremde Gedanke unterzufchieben, ver— 
leiten. Aber wenn ſchon die alten Dichter die Träume 
öfters auf ſchwachen, ungemifjen Füßen einhergaufeln 
laſſen, nämlich die täujchenden, betrügerifchen Träume: 
folgt denn daraus, daß fie dieje ſchwachen, ungewiſſen 
Füße fi) auch als frumme Füße müſſen gedacht haben? 
Wo liegt denn die Notwendigkeit, daß ſchwache Füße 
auch krumme Füße, oder frumme Füße auch ſchwache 
Vüße jein müſſen? Dazu waren ven Alten ja nicht 
alle Träume täuſchend und betrügerifch; jie glaubten 
eine Art jeher mahrhafter Träume, und der Schlaf, 
mit Diejen jeinen Kindern, war ihnen ebenjomohl 
Futuri certus als pessimns auctor.*) Folglich) 
fonnten auch die frummen Füße, als das Symbolum 
der Ungemißheit, nad ihren Begriffen nicht den 
Träumen überhaupt, .noch weniger dem Schlafe, als 
dent allgemeinen Vater derjelben, zufommen. Und 
doch, gejtehe ich, würden alle dieſe Vernünfteleien beijeite 
zu jegen jein, wenn Broukhuyſen, außer der mißver- 
ftandenen Stelle des Pauſanias, auch nur jonft eine 
einzige für die frummen Füße der Träume und des 
Schlafes anzuführen gewußt hätte. Was varus heißt, 
erklärt er mit zwanzig jehr überflüjfigen Stellen; aber 
daß varus ein Beiwort des Traumes jei, davon giebt 
er Teine Beweisſtelle, jondern will fie erſt machen; und, 
wie gejagt, nicht ſowohl aus dem einzigen Pauſanias, 
al3 aus der falſchen Meberjegung des Pauſanias machen. 
Denn faſt lächerlich ift es, wenn er ung, da er feinen 
frummbeinigen Schlaf aufbringen kann, wenigſtens 
einen Genius mit frunmen Füßen in einer Stelle des 
Perfius **) zeigen will, wo genius weiter nichts heißt 
al3 indoles, und varus meiter nichts als voneinander 
abjtehend: - 
— — Geminos, horoscope, varo 
Produeis genio. — — 


Ueberhaupt würde diefe Ausichweifung über das 
wsoauusvovs des Paujanias hier viel zu meitläuftig 
geraten fein, wenn fie mir nicht Gelegenheit gegeben 
hätte, zugleich mehrere antife Abbildungen des Todes 
anzuführen. Denn mag e3 denn nur auch mit feinen 
und jeines Bruders übergeftellten Füßen jein, wie es 
will; mag man jie doc für charakteriſtiſch halten oder 
nieht, jo it aus den angeführten Denfmälern doch 
j0 viel unftreitig, daß die alten Artiſten immer fort 
gefahren haben, den Tod nad einer genauen Aehnliche 
feit mit dem Schlafe zu bilden; und nur dag war e8, 
was ich eigentlich hier erweiſen wollte. 

Sa, jo jehr ih auch von dem Charakteriftiichen jener 
bejondern Fußſtellung jelbft überzeugt bin, jo will ich 
doc keinesweges behaupten, daß jchlechterdings fein 
Bild des Schlafes oder Todes ohne fie fein fünnen. 
Vielmehr kann ich mir den Fall jehr wohl denken, in 
welchem eine jolde Zußftellung mit der Bedeutung 
des Ganzen, ftreiten würde; und ich glaube Beiſpiele 
von diejem Valle anführen zu fünnen. Wenn nämlich 
der Über den andern gejchlagene Fuß das Zeichen der 
Ruhe tt, jo wird es nur dem bereit erfolgten Tode 
eigentlich zulommen fünnen; der Tod hingegen, wie er 


*) Seneca Here. Fur. v. 1070. 
**) Sat. VL v. 18. 





Wie die Alten den Tod gebildet. 


erft erfolgen joll, wird eben darum eine andre Stellung 
erfordern. 

In jo einer andern, die Annäherung ausdrückenden 
Stellung glaube ih ihn auf einer Gemme beim 
Stephanonius, oder Licetus, *) zu erkennen. Ein ges 
flügelter Genius, welcher in der einen Hand einen 
Aſchenkrug hält, jcheinet mit der andern eine umgekehrte, 
aber noch brennende Tadel ausjhleudern zu wollen, 
und fiehet dabei mit einem traurigen Blicke jeitwärts 
auf einen Schmetterling herab, der auf der Erde 
friechet. Die gejpreizten Beine jollen ihn entweder im 
Foriſchreiten begriffen, oder in derjenigen Stellung 
zeigen, die der. Körper natürlicherweile nimmt, wenn 
er den einen Arm mit Nachdruck zurücichleudern will. 
Ich mag mich mit Widerlegung der höchſt gezwungenen 
Deutungen nicht aufhalten, melde ſowohl der erite 
poetijche Erklärer der Stephanoniſchen Steine, als 
auch der hieroglyphiſche Licetus von diejem Bilde ge= 
geben haben. Sie gründen fih jämtlih auf die 
Borausjegung, daß ein geflügelter Knabe notwendig 
ein Amor jein müſſe: und jo wie fie ſich jelbjt unter— 
einander aufreiben, jo fallen fie alle zugleich mit einmal 
weg, jobald man auf den Grund jener Vorausſetzung 
gehet. Diejer Genius ift aljo weder Amor, der das 
Andenken des verftorbenen Freundes in treuem Herzen 
bewahret; noch Amor, der ſich jeiner Liebe entjchlägt, 
aus Verdruß, weil er feine Gegenliebe erhalten kann; 
fondern dieſer Genius iſt nichts als der Tod; und 
zwar der eben bevorjtehende Tod, im Begriffe, Die 
Fackel auszujchlagen, auf die, verloſchen, ihn mir 
andermärt3 jchon geftügt finden. i 

Dieſes Geftus ver auszujchleudernden Tadel, als 
Sinnbild des nahenden Todes, habe ih mich immer 
erinnert, jo oft mir die fogenannten Brüder, Kaftor 
und Pollux, in der Billa Ludoviſi vor Augen ges 
fommen.**) Daß es Kaftor und Pollux nicht find, 
hat ſchon vielen Gelehrten eingeleuchtet; aber ich zweifle, 
ob Del Torre und Maffei der Wahrheit darum 
näher gefommen. Es find zwei unbefleidete, jehr ähn— 
liche Genit, beide in einer fanften, melancholiſchen 
Stellung; der eine jhläget jeinen Arm um die Schulter 
des andern, und diejer hält in jeder Hand eine Yadel; 
die in der Rechten, welche er feinem Gejpielen genommen 
zu haben jcheinet, ift er bereit, auf einem zwijchen 
ihnen inne ſtehenden Altare auszudräden, indem er 
die andere, in der Linken, bis über die Schulter zurüd- 
geführet, um jie mit Gewalt auszufchlagen; hinter 
ihnen jtehet eine Kleinere weibliche Figur, einer Iſis 
nicht unähnlich. Del Torre jahe in diefen Figuren 
zwei Genii, welche der Iſis opferten; aber Maffei 
wollte fie Lieber für den Lucifer und Heſperus gehalten 
wiſſen. So gut die Gründe auch fein mögen, welche 
Maffer gegen die Deutung des Del Torre beibringet, 
fo unglücklich ift doc jein eigener Einfal. Woher 
könnte uns Maffei beweijen, daß die Alten den Lucifer 
und Hejperus al3 zwei bejondere Wejen gebildet? Cs 
waren ihnen nichts als zwei Namen, jo wie des näm— 
lichen Sternes, aljo auch der nämlichen mythiſchen 
Perſon.***) Es iſt ſchlimm, wenn ein Mann, der die 
geheimften Gedanken des Altertums zu erraten ich ges 
trauet, jo allgemein befannte Dinge nicht weiß! Aber 
um jo viel nötiger dürfte es fein, auf eine neue Aus: 
legung dieſes trefflichen Kunftwerkes zu denken; und 
wenn ich den Schlaf und den Tod dazu vorjchlage, 


*) Schemate VII. p. 123. 
**) Beim Maffei Tab. OXXI. 
) Hyginus Poet. Astr. libr. IL cap. 42, 


Wie die Alten den Tod gebildet. 


jo will ich doch nichts, als fie dazu vorſchlagen. Augen- 
ſcheinlich iſt es, daß ihre Stellung keine Stellung für 
Opfernde iſt; und wenn die eine Fackel das Opfer an— 
zünden joll, was joll denn die andre auf dem Nücden ? 
Daß Eine Figur beide Fackeln zugleih auslöjcht, 
würde nad meinen Vorſchlage jehr bedeutend jein: 
denn eigentlich macht doch der Tod beidem, dem Wachen 
und dem Schlafen, ein Ende. Auch dürfte, nach eben» 
diejem Vorjchlage, die Heinere weibliche Figur nicht un- 
recht für die Nacht, als die Mutter des Schlafes und 
des Todes, zu nehmen jein. Denn wenn der Kalathus 
auf dem Haupte eine Iſis, oder Cybele, als die Mutter 
aller Dinge Ffenntlih machen fol, jo würde mid) es 
nicht wundern, auch die Nacht, dieje 


— HEmv yeversıya — ndE zur avdowv, 


wie fie Orpheus nennet, hier mit dem Kalathus zu 
erblicken. 

Was ſich ſonſt aus der Figur des Stephanonius 
mit der beim Bellori verbunden, am zuverläſſigſten 
ergiebt, iſt dieſes, daß der Aſchenkrug, der Schmetter- 
ling und der Kranz diejenigen Attributa ſind, durch 
welche der Tod, wo und wie es nötig ſchien, von 
feinem Ebenbilde, dem Schlafe, unterſchieden ward, 
Das beſondere Abzeichen des Schlafes hingegen war 
unſtreitig das Horn. 

Und hieraus möchte vielleicht eine ganz beſondere Vor— 
ſtellung auf dem Grabſteine eines gewiſſen Amemptus, 
eines Freigelaſſenen ich weiß nicht welcher Kaiſerin 
oder kaiſerlichen Prinzeſſin, einiges Licht erhalten. 

Man jehe die fünfte Abbildung. *) 

Ein männlicher und weiblicher Centaur, jener auf 
der Leier jpielend, dieje eine doppelte Tibia blajend, 
tragen beide einen geflügelten Knaben auf ihren Rüden, 
deren jeder auf einer Querpfeife bläjet; unter dem auf- 
"gehobenen Vorderfuße des einen Gentaur lieget ein 
Krug, und unter des andern ein Horn. Was Tann 
dieſe Allegorie jagen jollen? Was Tann fie Hier jagen 
iollen? Ein Mann zwar, wie Herr Klotz, der jeinen 
Kopf voller Liebesgötter hat, würde mit der Antwort 
bald fertig jein. Auch das find meine Amor! würde 
er jagen; und der weiſe Künftler hat auch hier den 
Triumph der Liebe über die unbändigften Geſchöpfe, 
und zwar ihren Triumph vermittelft der Muſik, vor- 
ftellen wollen! — Ei nun ja; was wäre der Weisheit 
der alten Künftler auch würdiger gewejen, als nur 
immer mit der Liebe zu tändeln; bejonders, wie dieje 
Herren die Liebe fennen! Indes wäre es doch möglich, 
daß einmal aud ein alter Künftler, nach, ihrer Art zu 
reden, der Liebe und den Grazien weniger geopfert, 
und bier bei Hundert Meilen an die liebe Liebe nicht 
gedacht Hätte! Es wäre möglich, daß was ihnen dem 
Amor jo ähnlich fieht als ein Tropfen Waller dem 
andern, gerade nichts Luftigeres als der Schlaf und 
der Tod ſein jollte. 

Sie find uns beide, in der Geftalt geflügelter Knaben, 
nicht mehr fremd; und, der Krug auf der Seite des 
einen, und das Horn auf der Seite des andern, dünfen 
mich nicht viel weniger redend, als es ihre buchftäblichen 
Namen jein würden. Zwar weiß ih gar wohl, daß 
der Krug und das Horn auch nur Trinkgeſchirre jein 
fönnen, und daß die Gentaure in dem Altertume nicht 
die jchlechteften Säufer find; daher fie auch auf ver= 
ſchiedenen Werfen in dem Gefolge des Bachus er= 


ſcheinen, oder gar feinen Wagen ziehen. **) Uber mas 
*) Boissardus Par. III. p. 141. 
”) Gemme antiche co 
parte III. p. 58. 4 
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brauchten fie in dieſer Eigenſchaft noch erſt durch 
Attributa_ bezeichnet zu werden? Und ift es nicht, auch 
für den Ort, weit ſchicklicher, dieſen Krug, und dieſes 
Horn für die Attributa des Schlafes und des Todes 
zu erflären, die fie notwendig aus den Händen merfen 
mußten, um die Flöten behandeln zu können? 

Wenn ich aber den Krug oder die Urne als das 
Attribut des Todes nenne, jo will ich nicht bloß den 
eigentlichen Aſchenkrug, das Ossuarium oder Cinerarium, 
oder wie das Gefäß jonft hieß, in welchen die Ueber— 
rejte der 'verbrannten Körper aufbewahret wurden, 
darunter verjtanden willen. Ich begreife darunter auch, 
die Anzvdovs, die Flaſchen jeder Art, die man ven 
toten Körpern, die ganz zur Erde beftattet wurden, 
beizuſeen pflegte, ohne mich darüber einzulaſſen, was 
in dieſen Flaſchen enthalten gewejen. Sonder einer 
ſolchen Flajche blieb bei ven Griechen ein zu begrabender 
Leichnam ebenjowenig als jonder Kranz; welches unter 
anderım verjehiedene Stellen des Ariſtophanes jehr 
deutlich bejagen,*) jo daß es ganz begreiflich wird, 
wie beides ein Attıibut des Todes geworden. 

Wegen des Hornes, als Attribut des Schlafes, iſt 
noch weniger Zweifel. An unzähligen Stellen ge= 
denken die Dichter dieſes Hornes: aus vollem Horne 
ſchüttet er jeinen Segen über die Augenliver der 
Matten, ‚ 


— — — Illos post vulnera fessos 
Exceptamque hiemen, cornu perfuderat omni 
Somnus; — 


mit geleertem Horne folget er der mweichenden Nacht 
nach, in jeine Grotte, 


Et Nox, et cornu fugiebat Somnus inani. 


Und jo wie ihn die Dichter ſahen, bildeten ihn auch 
die Künſtler.“) Nur das doppelte Horn, momit 
ihn die ausjchweifende Einbildungstraft des Romeyn 
de Hooghe überlavden, kannten weder dieje noch 
jene 

Zugegeben alſo, daß es der Schlaf und der Tod 
ſein könnten, die hier auf den Centauren ſitzen: was 
wäre nun der Sinn der Vorſtellung zufammen? — 
Doch wenn ich glücklicherweiſe einen Teil erraten hätte, 
muß ih darum auch das Ganze zu erklären wiſſen? 
Vielleicht zwar, daß jo tiefe Geheimnifje nicht darunter 
verborgen liegen. Vielleicht, daß. Amemptus ein Ton= 
fünftler war, der fi) vornehmlich auf die Inſtrumente 
verftand, die wir hier in den Händen dieſer unter« 








*) Befonders in den Eftlejfiagujen, wo Blepyrus mit: 
feiner Praxagora jhilt, daß ſie des Nachts heimlich aufgeſtanden 
und mit jeinen Kleidern ausgegangen jei: (8. 533—34.) 

’Qıyov varahınovo’ WoregeL TO0xELUEVOr, 

Movov od 0epavwoao’, ovd’ Enıdsıca Amnvdov. 
Der Scoliaft ſetzt Hinzu: Eivodaoı yag EITL VEREOWP TOVTO 
70181. Man vergleihe in dem nämlihen Stüde die Zeilen 
1022—27, wo man die griechiichen Gebräuche der Leichenbeſtattung 
beiſammen findet. Daß dergleichen den Toten beizuſetzende Flaſchen, 
— V —— bemalet wurden, und daß es eben nicht die größten 
Meiſter waren, die ſich damit abgaben, erhellet ebendaſelbſt, aus 
3. 987. 88. Tanaquill Faber ſcheint geglaubt zu haben, daß es 
nicht wirkliche bemalte Flaſchen geweſen, die man den Toten bei⸗ 
gejeßt, jondern dag man nur um fie her dergleigen Flaſchen 
gemalt; denn er merkt bei der letzten Stelle an: Quod autem 
lecythi mortuis appingerentur, aliunde. ex Aristophane 
annotuit. Ih wünſchte, er hätte und diejeg aliunde nachweiſen 


wollen. 

) ServiusadAeneid. VI.v.233, Somnum cum cornu 
novimus pingi. Lutatius apud B arthium ad The- 
baid. VI. v.27. Nam sic a pietoribus simulatur, ut liqui- 


lle sposizioni di P. A. Maffei, | dum somnium ex cornu super dormientes videatur effundere.. 


*“*) Denkbilder der alten Völker. ©. 193 deut. Ueber). 
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Pr x irdifchen: Weſen erbliden; denn auch die Centaure 


hatten bei den ſpätern Dichtern ihren Aufenthalt vor 
den Pforten der Hölle, 


Centauri in foribus stabulant, — 


und e8 war ganz gewöhnlich, auf dem Grabmale eines 
Künstlers die Werkzeuge feiner Kunft anzubringen, 
welches denn hier nicht ohne ein jehr feines Lob ge- 
ſchehen wäre. 

Ich kann indes, von diefem Monumente überhaupt, 
mich nicht anders als furchtſam ausprüden. Denn 
ich jehe mich wiederum, wegen der Treue des Boiljard, 
in Berlegenheit. Bon dem Boiffard ift die Zeichnung; 
aber vor ihm hatte Schon Smetius die Aufſchrift, und 


zwar mit einer Zeile mehr,*) befannt gemadt, und 


eine wörtliche Beſchreibung der darum befindlichen 
Bilder beigefügt. Inferius, jagt Smetius von den 
Hauptfiguren, Centauri duo sunt, alter mas, lyncea 
instratus, lyram tangens, cui Genius alatus, fistula 
Germanicae modernae simili canens insidet: alter 
femina, fistulis duabus simul in os insertis canens, 
cui alter Genius femineus alis papilionum, manibus 
nescio quid concutiens, insidet. Inter utrumque 
cantharus et cornu Bacchiecum projeeta jacent. 
Alles trifft ein; bis auf den Genius, den der meibliche 
Centaur trägt. Diejer joll, na dem Smetius, auch 
weiblichen GejchlechtS fein, und Schmetterlingsflügel 
haben, und mit den Händen etwas zufammenjchlagen. 
Nach dem Boiſſard aber hat er feine andere Flügel 


als jein Geipiel; und anftatt der Cymbeln, oder des 


Krotalum vielleicht, bläjet ex auf eben dem Inſtru— 
mente, auf dem jener. — Es ift traurig, jolche Toider 
Äprüche oft zu bemerken. Sie müfjen einem Manne, 
der nicht gern auf Treibjand bauet, daS antiquarische 


Studium von Zeit zu Zeit jehr zumider machen. 


war würde ich) auch jodann, wenn Smetius rich— 
tiger gejehen hätte als Boiſſard, meine Erflärung 
Denn jodann würde der 
weibliche Genius mit Schmetterlingsflügeln eine Piyche 
fein; und wenn Piyche das Bild der Seele tt, jo 
wäre anftatt des Todes, hier die Seele des Toten zu 
jehen. Auch diefer könnte das Attribut der Urne zu— 


Tommen, und das Attribut des Hornes würde noch 


immer den Schlaf bezeichnen. 


Ich bilde mir ohnedem ein, den Schlaf noch andere 


wärts, als auf jepulfraliihen Monumenten, und be= 


ſonders in einer Gejellfchaft zu finden, in der man ihn 


ichmwerlih vermutet hätte. Unter dem Gefolge des 
Bachus nämlich erjcheinet nicht felten ein Knabe, oder 


Genius, mit einem Füllhorne; und ich wilßte nicht, 


daß noch jemand es auch nur der Mühe wert gehalten 


hätte, diefe Figur näher zu beftimmen. Sie ift 3. €. 


> auf dem befannten Steine des Bagarris, itzt in der 


Sammlung des Königs von Frankreich, deſſen Er— 
klärung Cajaubonus zuerft gegeben, von ihm und allen 
folgenden Auslegern **) zwar bemterft worden; aber fein 
einziger hat mehr davon zu jagen gewußt, al8 ver 
Augenjhein giebt, und ein Genius mit einem Füll- 
horne iſt ein Genius mit einem Füllhorne geblieben, 
Ich wage e3, ihn für den Schlaf zu erklären. Denn, 
wie erwieſen, der Schlaf ift ein Kleiner Genius, das 
Attribut des Schlafes ift ein Horn: und welchen Bes 
gleiter Fünnte ein trunfner Bacchus Lieber wünſchen, 





*) Die diejenigen benennt, welche dem Amemptus dag Denkmal 


geſehet, 


LALVS. ET. CORINTHVS. L. 


V. Gruteri Corp. inser. p. DCVI. Edit. Graev. 


**) S. Lipperts Daft. I. 366, 


Wie die Alten den Tod gebidee. 





als den Schlaf? Daß die Paarung des Bacchus 
dem Schlafe den alten Xrtiften auch gemöhnlich 


weſen, zeigen die Gemälde vom Schlafe, mit welchen 


Statius den Palaft des Schlafes auszieret: *) 


Mille intus simulacra dei caelaverat ardens 
Muleiber. 
Hie comes in requiem vergens labor. Est ubi 
Baccho, \ 
Est ubi Martigenae socium pulvinar Amori 
Obtinet. Interius tectum in penetralibus altis, 
Et cum Morte jacet: nullique ea tristis imago, 


Hic haeret lateri redimita Voluptas. 







Ya, wenn einer alten Inſchrift zu trauen, oder biel- 
mehr, wenn diefe Inſchrift alt genug ift, jo wurden 


ſogar Bachus und der Schlaf, als die zwei größten 
und füßeften Erhalter des menschlichen Lebens, gemein- 
ſchaftlich angebetet. **) { 
Es iſt hier nicht der Ort, diefe Spur jchärfer zu 
verfolgen. Ebenſowenig iſt es itzt meine Gelegenheit, 
mich Über meinen eigentlichen Vorwurf weiter zu ver— 
breiten, und nach mehreren Beweiſen umher zu jchweifen, 
daß die Alten den Tod als den Schlaf, und den 


Schlaf als den Tod, bald einzeln, bald beifanmen, 
bald ohne, bald mit gemwifjen Abzeichen, gebildet Haben. 


Die angeführten, und wenn aud fein einziger ſonſt 


aufzutreiben wäre, erhärten Hinlänglih, was fie er 


hätten jollen; und ich kann ohne Bedenken zu dem- 


zweiten Punkte fortgehen, welder die Widerlegung 
des Gegenſatzes enthält. 

II. Ich jage, die alten Artiften, wenn fie ein Skelett 
bildeten, meinten damit etwas ganz anders, als den 
Tod, als die Gottheit des Todes. Ich beweiſe aljo, 


1) daß fie nicht den Tod damit meinten, und zeige 


2) was fie jonjt damit meinten. 


1) Daß fie Sfelette gebildet, iſt mir nie einge 
kommen, zu leugnen. Nach den Worten des Herrn Klotz 
müßte ic) es zwar geleugnet haben, und aus dem 


Grunde geleugnet haben, weil fie überhaupt, häßliche 
und efle Gegenftände zu bilden, fich enthalten. Denn 
er jagt, ich würde die Beilpiele davon auf gejeänittenen 
Steinen, ohne Zweifel, in die Bilderſprache vermeifen 
twollen, die ſich von jenem höhern Gejege der Schönheit 
losgejproden. Wenn ich das nötig hätte zu thun, 
diirfte ich nur hinzufegen, daß die Figuren auf Grab— 


fteinen und Totenurnen nicht weniger zur Bilderjprache, 


gehörten, und jodann würden von allen feinen ans 
geführten Erempeln nur die zwei metallenen Bilder in 
dem Kircherſchen Mufeo, und in der Galerie zu Florenz 
wider mich übrig bleiben, die doch auch wirklich nicht 
unter die Kunstwerke, jo mie ich das Wort int Laokoon 
nehme, zu rechnen wären. 


Doch wozu diefe Feinheiten gegen ihn? Gegen ihn 
brauche ich, was er mir ſchuld giebt, nur ſchlechtweg 


zu verneinen. Ich habe nirgends gejagt, daß die alten 


Artijten feine Skelette gebildet; ich habe bloß gejagt, 


daß fie den Tod nicht als ein Skelett gebildet. Es 
it wahr, ich glaubte an dem echten Altertume des 
metallenen Sfelett8 zu Florenz zweifeln zu Dürfen; 
aber ich ſetzte unmittelbar hinzu: „ven Tod überhaupt 
kann es wenigſtens nicht vorftellen jollen, weil ihn die 
Alten anders borjtelleten." Diefen Zujag verhält 
Herr Klotz jeinen Lejern, und doch fümmt alles darauf 
an. Denn er zeigt, daß ich das nicht geradezu leugnen 


*) Thebaid. X. v. 100. Barth hätte nicht fo ekel fein, und 
diefe Zeilen darum zu fommentieren unterlaflen follen, weil ſie 


in einigen ber beiten Handjchriften fehlen. Er hat jeine Gelehrte 


famfeit an jhlechtere Verſe verſchwendet. 
**) Corp. inseript. p. LXVII. 8. 














van ich zweifle. Er zeigt, daß meine Meinung 
ie gewejen; wenn das benannte Bild, wie Spence 
{ hauptet, den Tod vorjtellen jol, jo ift es nicht 
antit; und wenn es antık iſt, jo ftellt eg nicht den 
Tod bor. | 
Ich Fannte auch wirklich jhon damals mehr Skelette 
auf alten Werfen, und ist kenne ic) jogar verjchiedene 
mehr, als der unglüchtiche Fleik oder der prahleriiche 
Unfleiß des Herrn Klog anzuführen vermögend geweſen. 
Denn in der That jtehen die, die er anführt, bis 
auf eines, jchon alle beim Windelmann;*) und daß er 
dieſen, auch hier, nur ausgejchrieben, ilt aus einem 
Fehler fichtbar, welchen fie beide machen. Windelmann 
ſchreibt: „Sch merke hier an, daß nur auf zwei alten 
- Denfmalen und Urnen von Marmor, zu Nom, Toten- 
gerippe ftehen, die eine ift in der Billa Medicis, die 
andere in dem Muſeo des Collegii Romani; ein anderes 
mit einem Gerippe findet ſich beim Spon, und ift nicht 
mehr zu Rom befindlich.“ Wegen des eriten diejer 
Gerippe, welches noch in der Billa Medicis ſtehe, be— 
ruft er fi auf Spons Rech. d’Antiq. p. 93; und 
wegen des dritten, das nicht mehr in Rom vorhanden 
fei, auf eben desjelben Gelehrten Miscel. ant. p. 7. 
- Allein dieſes und jenes beim Spon find nur eines 
- und das nämliche; und wenn daS, weldes Spon in 
ſeinen Recherches anführt, noch in der Billa Medicis 
ſtehet, jo ift das in jeinen Miscellaneis gewiß aud) 
noch in Rom, und in der nämlichen Billa auf dem 
nãmlichen Plage zu ſehen. Spon zwar, welches ich 
zugleich erinnern will, ſahe es nicht im ber Billa 
- Medicis, jondern in der Villa Madama. Sp wenig 
- aljo Winkelmann die beiden Citate des Spon ver: 
güchen haben konnte, ebenjomenig kann es Herr Klotz 
Zethan haben; denn ſonſt würde er mi nicht, zum 
Veberfluffe, wie er jagt, auf die beiden Marmor, die 
Winckelmann in jeinem Verſuche über die Allegorie 
anfuhrt, verweifen, und dennoch gleich darauf auch) daS 
Dentmal beim Spon in Rechnung bringen. Eines, 
wie gejagt, ift hier doppelt gezählt, und das wird er 
mir erlauben, ihm abzuziehn. 

Damit er jedoch Über diefen Abzug nicht verdrießlich 
werde, jo ſtehen ihm ſogleich, für das Eine abgejtrittene 
Gerippe, ein Halbvugend andere zu Dienften. Es ilt 
MWildbret, das ich eigentlich nicht jelbit hege, das mur 
von ungefähr in meine Gehege übergetreten it, und 
mit dem ich daher jehr freigebig bin. Vors erite 

ganzer drei beifammen, habe ich die Ehre, ihm auf 
einem Steine aus der Daktyliothef des Andreini zu 
Florenz, beim Gori, **) vorzuführen. Das vierte wird 
ihm eben diejer Gori auf einem alten Marmor, gleich 
falls zu Florenz, nachweiſen. ***) Das fünfte trifft er, 
wenn mich meine Kundſchaft nicht trügt, beim Vabretti, 7) 
und. das ſechſte auf dem andern der zwei Stoſchiſchen 
Steine, don welchen er nur den einen aus den 

Appertſchen Abdrücken beibringet. DEN 

Welch elendes Studium ift daS Studium des Alters 
tums, wenn das Weine desjelben auf jolche Kenntniſſe 
anföümmt! Wenn der der Gelehrteſte darın ift, der 


* 


= 


*) Allegorie ©. 81. . 
3 ink antiq. quae in Etruriae urbibus exstant 


Par. I. p. 455. ’ . 
***) Ibid. p. 382." — Tabula, in qua sub titulo sculptum est 
canistrum, binae corollae, femina ecoram mensa tripode in 
leetisternio decumbens, Pluto quadriga veetus animam 
- rapiens, praeeunte Mercurio petasato_ et caduceato, qui 
rotundam domum intrat, prope quam ‚Jjacet sceletus. 
+) Inseript. cap. I. n. 17 vom Gori am letztern Orte ans 
geführt. 
Deseript. des pierres gr. p. 517. n. 241. 


Br 
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ſolche Armfeligfeiten am fertigiten und vollſtändigften hi 
auf den Fingern herzuzähfen weiß! — 
Aber mich dünkt, daß es eine würdigere Seite hat, —* 


dieſes Studium. Ein anderes iſt der Altertumskrämer, 
ein anderes der Altertumskundige. Jener hat die 
Scherben, diejer den Geiſt des Altertums geexbet. . 
Jener denft nur faum mit feinen Augen, diejer Keht 
auch mit jeinen Gedanken. Che jener noch ſagt, „io f 
war das!“ weiß diejer ſchon, ob es jo fein tönen 
Man laſſe jenen noch fiebzig und fieben folder 
Kunftgerippe aus jeinem Schutte zufammentlauben, 
um zu beweiſen, daß die Alten den Tod als inde 
tippe gebildet; diejer wird über den furzfichtigen Fleiß: | r 
die Achſel zuden, und was er jagte, ehe er dieje 
Siebenjachen alle fannte, noch jagen: entweder fie find 
jo alt nicht, als man fie glaubt, oder fie find das 
nicht, wofür man fie ausgiebt! EN a 
Den Punkt des Alters, es jei als ausgemacht, der 
als nicht auszumachend, beijeite gejegt: was für Grund 
hat man, zu jagen, daß dieje Skelette den Tod ur 
jtellen ? BR 
Weil wir Neuern den Tod als ein Skelett bilden? 
Wir Neuern bilden, zum Teil noch, den Bacchus als 
einen fetten Wanft: war das darum auch die Bildung, 
die ihm die Alten gaben? Wenn ſich ein Basrelief 
von der Geburt des Herkules fände, und wir jähen 
eine Frau mit freuzweis eingejchlagenen Fingern 
digitis pectinatim inter se implexis, vor der Thüre 
figen, wollten wir wohl jagen, dieje Frau bete zur 
Juno Lucina, damit fie der Alkmene zu einer baldigen 
und glücklichen Entbindung helfe? Aber wir beten ja 
ſo? — Diejer Grund ift jo elend, daß man fi) jhämen 
muß, ihn jemanden zu leihen. Zudem bilden auch DIE 
Neuern den Tod nicht einmal als ein bloßes Skelett; —— 
wir geben ihm eine Senje, oder jo was, in die Hand, 
und dieſe Senje macht erſt das Skelett zum Tode. 
MWenn wir glauben follen, daß die alten Skelette 
den Tod vorftellen, jo müſſen wir entweder dur die 
Vorſtellung jelbft, oder durch ausdrückliche Zeugniſſe 
alter Schrifiſteller davon überzeugt werden können. 
Aber da ift weder dieſes noch jenes. Selbſt nichtt 
das geringite indirekte Zeugnis läßt ſich dafür auf— 
bringen. HER 
Ich nenne indirefte Zeugnifje die Anjpielungen und 
Gemälde der Dichter. Wo tt der geringfte Zug bei 
irgend einem römijchen oder griechijchen Dichter, welcher 
nur argmwohnen lajjen fönnte, daß er den Tod als: 
ein Gerippe vorgeftellt gefunden, oder ſich ſelbſt ge— 
dacht hätte? "a 
Die Gemälde des Todes find bei den Dihtrm 
häufig, und nicht ſelten jehr ſchrecklich. Es it der 
blafje, bleiche, fahle Tod;*) er ſtreifet auf ſchwarzen 
Flügeln umber;**) er jühret ein Schmwert;***) er 
ſletſchet Hungrige Zähne;}) er reißet einen gierigen 
Rachen auf;rtr) er hat blutige Nägel, mit welchen er: 
jeine beftimmten Opfer zeichnet; TTT) feine Geſtalt iſt 
jo groß und ungeheuer, daß er ein ganzes Schlachtfeld 
überfcattet,*}) mit ganzen Städten davon eilet.**F) 








*) Pallida, lurida Mors. 
**) Atris eircumvolat alis. 
) Fila sororum ense metit. 
+) Mors avidis pallida dentibus. ! 
++) Avidos oris hiatus pandit. Idem Oedipo. \ 

+++) Praeeipuos annis animisque eruento ungue notat,. 
Statius Thebk. VII. v. 380. sn 

*+) Fruitur coelo, bellatoremque volando campum operit.. 
Idemibid. v. 378. } . z 
**.) Captam tenens fert Manibus urbem. Idem Th. I. 
v. 6833. 


Horat. sat. IL 1. v. 58. 
Statius Theb. I. v. 633. 
Seneca Her. Fur. 
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Aber wo ift da nur ein Argwohn von einem Gerippe? 
In einem von den Trauerjpielen des Euripides wird 
er jogar als eine handelnde Perſon mit aufgefüihret, 
und er ift auch da der traurige, fürchterliche, unerbitt- 
liche Tod. Doch auch da ift er weit entfernt, als ein 
Gerippe zu erjheinen; ob man ſchon weiß, daß vie 
‚alte Sfeuopöte fich fein Bedenken machte, ihre Zujchauer 
mo mit weit gräßlichern Geftalten zu jihreden. Es 
findet fi) feine Spur, daß er durch mehr als jein 
ſchwarzes Gewand ,*) und durch den Stahl bezeichnet 
‚gewejen, womit er dem Sterbenvden das Haar abjehnitt, 
und ihn jo den unterirdifchen Göttern meihete; **) 
Dlügel hatte er nur vielleicht. ***) 

Prallet indes von diefem Wurfe nicht auch etwas 
auf mich jelbit zurüd? Wenn man mir zugiebt, daß 
in den Gemälden der Dichter nichts von einem Ge— 
tippe zu jehen: muß ich nicht hinwieder einräumen, 
daß fie demungeachtet viel zu jchrediih find, als daß 
fie mit jenem Bilde des Todes beftehen könnten, welches 
ich den alten Artiſten zugerechtet zu haben vermeine? 
Wenn aus dem, was in den poetischen Gemälden fich 
nicht findet, ein Schluß auf die materiellen Gemälde 
Der Kunft gilt: wird nicht ein ähnlicher Schluß aud) 
aus dem gelten, was ſich in jenen Gemälden findet? 

Ich antworte: Nein; dieſer Schluß gilt in dem 
einen Falle nicht völlig, wie in dem andern. Die 
poetiſchen Gemälde find von unendlich weiterm Um— 
fange, als die Gemälde der Kunſt; beſonders kann die 
Kunft, bei Perjonifierung eines abftraften Begriffes, 
nur bloß das Allgemeine und Wejentliche desjelben 
ausdrüden; auf alle Zufälligfeiten, welche Ausnahmen 
bon diefem Allgemeinen jein würden, welche mit dieſem 
Wejentlihen in Widerſpruch ftehen würden, muß fie 
Verzicht thun; denn dergleichen Zufälligfeiten des 
Dinges würden das Ding jelbft unfenntlich machen, 
und ihr ift an der Kenntlichkeit zuerft gelegen. Der 
Dichter hingegen, der feinen perjonifierten abftraften 
Begriff in die Klaſſe handelnder Wejen erhebt, Tann 
ihn gewiſſermaßen wider diefen Begriff, jelbft Handeln 
lafjen, und ihn in allen den Mopdififationen einführen, 
die ihm irgend ein einzelner Fall giebt, ohne daß mir 
im geringften die eigentliche Natur desjelben darüber 
aus den Augen verlieren. 

Wenn die Kunft alfo uns den perjonifierten Begriff 
des Todes fenntlich machen will: durch was muß fie, 
durch was Tann fie es anders thun, als dadurch, was 
dem Tode in allen möglichen Fällen zufömmt? Und 
was ijt diejes ſonſt, als der Zuftand der Nuhe und 
Unempfindlichkeit? Je mehr Zufälligfeiten fie aus: 
prüden wollte, die in einem einzeln Falle die Idee 
diefer Ruhe und Unempfindlichkeit entfernten, deſto 
unfenntlicher müßte notwendig ihr Bild werden; falls 
fie nicht ihre Zuflucht zu einem beigefegten Worte, 
oder zu ſonſt einem fonventionalen Zeichen, welches 
nicht beſſer als ein Wort ift, nehmen, und ſonach, 
bildende Kunft zu fein, aufhören will. Das hat der 
Dichter nicht zu fürchten. Für ihn hat die Sprade 
bereitS jelbft die abſtrakten Begriffe zu ſelbſtändigen 
Weſen erhoben; und das nämliche Wort Hört nie auf, 
die nämliche Idee zu erweden, joviel mit ihm ftreitende 








*) Alcest. v. 843. wo ihn. Herkules Avasra Tov uehau- 
nenÄov vErgav nennet. 
2a Ebendaſelbſt, 3. 76. 77., wo er von ſich ſelbſt jagt: 
Teoog ve ovüvros TWv xara yKIovos Fewv, 
"Orov To0’ Eyyos ngaTog Ayvıoeı Toıya. 
***) Wenn anders das Teowrog adas in der 261. Zeile von 
ihm zu verjtehen ift. 


Wie die Alten den Tod gebildet. 


Zufälligfeiten er aud immer damit verbindet. Cr 
fann den Tod noch jo ſchmerzlich, noch jo fürchterlich 
und graufam ſchildern, wir vergeljen darum doch nicht, 
daß es nur der Tod tft, und daß ihm eine jo gräßliche 
Geſtalt nicht vor ſich, jondern bloß unter dergleichen 
Umftänden zufömmt. 3 

Tot fein Hat nichts Schredliches; und infofern 
Sterben nichts als der Schritt zum Totſein it, kann 
auch das Sterben nichts Schrekliches haben. Nur jo 
und jo fterben, eben igt, im diefer Verfaſſung, nad) 
diejes oder jenes Willen, mit Schimpf und Marter 
fterben: kann jchredlich werden, und wird jchredlid. 
Aber ift e3 ſodann das Sterben, ift es der Tod, welcher 
das Echreden verurjachte? Nichts weniger; der Tod 
tft von allen diefen Schreden daS erwünſchte Ende, 
und es ilt nur der Armut der Sprache zuzurechnen, 
wenn jie beide dieje Zuſtände, den Zuftand, melcher 
unvermeidlich in den Tod führet, und den Zuftand des 
Todes jelbft, mit einem und ebendemjelben Worte be= 
nennet. Sch weiß, daß dieje Armut oft eine Duelle 
des Pathetijchen werden kann, und der Dichter daher 
feine Rechnung bei ihr findet; aber dennoch verdienet 
diejenige Sprache unftreitig den Vorzug, die ein Pathe- 
tiſches, das fi auf die Verwirrung fo verjchiedener 
Dinge gründet, verjchmähet, indem fie dieſer Verwirrung 
jelbit durch verjchievene Benennungen borbauet. Eine 
ſolche Sprache ſcheinet die ältere griechiiche, die Sprache 
de3 Homer, gemejen zu jein. Ein anders tft dem 
Homer Kno, ein ander® Gavaros: denn er würde 
Gavarov xaı Knoa nicht jo unzähligemal verbunden 
haben, wenn beide nur eines und eben dasſelbe be— 
deuten jollten. Unter Ko verfteht er die Notwendigkeit 
zu fterben, die öfters traurig werden kann; einen 
frübjeitigen, gewaltſamen, ſchmählichen, ungelegenen 
Tod: unter Oavaros aber den natürlichen Tod, vor 
dem feine Arno vorhergeht; oder den Zuftand des 
Totjeins, ohne alfe Rückſicht auf die vorhergegangene 
Kno. Auch die Römer machten einen Unterſchied 
zwiſchen Lethum und Mors. 


Emergit late Ditis chorus, horrida Erinnys, 
Et Bellona minax, facibusque armata Megaera, 
Lethumque, Insidiaeque, et lurida Mortis imago: 


jagt Petron. Spence meinet, er ſei ſchwer zu be= 
greifen, dieſer Unterjchied; vielleiht aber hätten fie 
unter Lethum den allgemeinen Samen oder die Quelle 
der Sterblichkeit verjtanden, dem fie ſonach die Hölle 
zum eigentlichen Sitze angewieſen; unter Mors aber 
die unmittelbare Urſache einer jeden bejondern Aeußes 
rung der Sterblichkeit auf unferer Erde.*) Ich, meines- 
teils, möchte lieber glauben, daß Lethum mehr die 
Art des Sterbens, und Mors den Tod überhaupt, ur= 
Iprünglich bedeuten jollen; denn Statius jagt: **) 


Mille. modis lethi miseros Mors una fatigat. 


Der Arten des Sterbens find unendliche; aber es ift 
nur Ein Tod. Folglich würde Lethum dem griechiſchen 
Kng, und Mors dem Oavaros eigentlich entſprochen 
haben; unbejchadet, daß in der einen Sprache jomopl 


*) Polymetis, p. 261. The Roman poets sometimes 
make a distinetion between Lethum and Mors, which the 
poverty of our language will not allow us to express; 
and which it is even difficult enough to conceive., Perhaps, 
they meant by Lethum, that general —— or source 
of mortality, which they supposed have its proper 
residence in hell; and by Mors, or Mortes, (for they had 
several of them) the immediate cause of each particular 
instance of mortality on our earth. 

**) Thebaid. IX. v. 280. 





Wie die Alteır den Tod gebildet. 


als in der andern beide Worte mit der Zeit ver⸗ 
wechjelt, und endlich als völlige Synonyma gebraucht 
worden. 

Indes will ich mir auch Hier einen Gegner denken, 
der jeden Schritt des Feldes ftreitig zu machen ver 
ſtehet. Ein ſolcher könnte ſagen: Ich laſſe mir den 
Unterſchied zwijchen Kne und Oavaros gefallen ; aber 
wenn der Dichter, wenn die Sprache jelbit einen ſchreck⸗ 
lichen Tod und einen nicht ſchrecklichen unterſchieden 
haben: warum fönnte nicht auch die Kunft ein der— 
gleichen doppeltes Bild für den Tod gehabt haben, und 
haben dürfen? Das minder jchredlihe Bild mag der 
Genius, der ſich auf die umgekehrte Fackel ftüget, mit 
jeinen übrigen Attributen geweſen fein; aber jonad) 
war diejer Genius nur Oavaros. Wie fteht es mit 
dem Bilde der Kro? Wenn diejes. jchredlich fein 
müſſen, fo ift diejes vielleicht ein Gerippe gemejen, 
und e3 bliebe uns noch immer vergönnt, zu jagen, 
daß die Alten den Tod, nämlih den gemaltjamen 
Tod, für den es unjerer Sprache an einem bejondern 
Worte mangelt, als ein Gerippe gebildet haben.“ 

Und alferdings ift es wahr, daß auch die alten 

Künftler die Abftraktion des Todes von den Schrei: 
nifjen, die vor ihm hergeben, angenommen, und dieje 
unter dem bejondern Bilde der Are vorgeitellet haben. 
Aber wie hätten fie zu diefer Vorftellung etwas wählen 
fönnen, was erjt jpät auf den Tod folget? Das 
©erippe wäre jo unſchicklich dazu geweſen als möglid. 
Wen dieſer Schluß nicht befriediget, der jehe das 
Faktum! Paufanias hat uns zum Glüd die Geftalt 
aufbehalten, unter welcher die Kno vorgeftellet wurde. 
Sie erſchien als ein Weib mit greulichen Zähnen und 
mit Erummen Nägeln, gleich einem reißenden Tiere. 
Sp ſtand fie auf eben der Kifte des Cypſelus, auf 
welcher Schlaf und Tod in den Armen der Nacht 
ruheten, hinter dem Polynices, indem ihn jein Bruder 
Eteofles anfällt: Tov HoAvveinovs de omıodev Eamnev 
Odovras TE Eyovoa 0Vdev Musowregovs Imowv, au 
0 ar TWv yeıomv ziow £nuimauneıs Oi Ovvyes' 
ercıyoauua de 2 avım eivaı pacı Knoa.*) Bor 
dem Eomxev fcheinet ein Subftantivum in dem Texte 
zu fehlen; aber es wäre eine bloße Schifane, wenn 
man zweifeln wollte, daß e3 ein anders als Z'vvn jein 
könne. Wenigitens kann e8 xeleros doc nicht fein, 
und das ijt mir genug. 

Schon ehemals hatte Herr Klotz diejes Bild der Ko 
gegen meine Behauptung von dem Bilde des Todes 
bei den Alten brauchen wollen,**) und nun weiß er, 
mas ih ihm hätte antworten fönnen. Kno ift nicht 
der Tod; und es ift bloße Armut derjenigen Sprache, 
die es durch eine Umfchreibung, mit Zuziehung des 
Wortes Tod, geben muß; ein jo verjchiedener Begriff 
Sollte in allen Sprachen ein eigenes Wort haben. Und 
doch hätte Herr Klog auch den Kuhnius nicht loben 
follen, daß er Kne durch Mors fatalis überjegt habe. 
Genauer und richtiger würde Fatum mortale, morti- 
ferum, gemwejen jein; denn beim Suidas wird Kg 
dur Yavarrpogos uorga, nit durch Oavaros 
nenowuesvos erfläret. 

Endlich will ih an den Euphemismus der Alten 


*) Libr. V. cap. 19. p. 425. Edit. Kuh. N 

**) Act. litt. vol. III. parte III. p. 288. Consideremus 
quasdam figuras arcae Cypseli intemplo Olympico insculptas. 
Inter eas apparet yvon Odovras x. . A, — Verbum Knoa 
recte explicat Kuhnius mortem fatalem, eoque loco 
refutari posse videtur auctoris opinio de minus terribili 
forma morti ab antiquis tributa, cui sententiae etiam alia 
monimenta adversari videntur. 
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erinnern; an ihre Zärtlichkeit, diejenigen Worte, welche 
unmittelbar eine efle, traurige, gräßliche Idee erwecken, 
mit minder auffallenden zu verwechſeln. Wenn fie, 
diejem Euphemismus zufolge, nicht gern geradezu 
lagten, „er iſt geftorben,” jondern lieber, „er hat gelebt, 
er ift geweſen, er ift zu den Mehrern abgegangen,“ *) 
und dergleichen; wenn eine der Urſachen dieſer Zärt- 
lichkeit die jo viel als mögliche Vermeidung alles 
Ominöſen war, fo ift fein Zweifel, daß auch die 
Künftler ihre Sprache zu dieſem gelindern Tone werden 
herabgeitimmt haben. Auch fie werden den Tod nicht 
unter einem Bilde vorgeftellt haben, bei welchem einen 
jeden unvermeidlich alle die ekeln Begriffe von Moder 
und Verweſung einjchießen; nicht unter dem Bilde des 
häßlichen Gerippes; denn auch in ihren Kompofitionen 
hätte der unvermutete Anblik eines jolhen Bildes 
ebenjo ominös werden können, als die undermutete 
Vernehmung des eigentlichen Wortes. Auch fie werden 
dafür lieber ein Bild gewählt haben, welches ung 
auf das, was es anzeigen joll, durch einen anmutigen 
Umweg führet: und welches Bild könnte hierzu dien= 
licher jein, al3 dasjenige, deſſen ſymboliſchen Ausdruck 
die Sprache jelbft jih für die Benennung des Todes 
fo gern gefallen läßt, das Bild des Schlafes? 


— — Nullique ea tristis imago! 


Doch jo wie der Euphemismus die Wörter, die er 
mit janftern vertaufiht, darum nicht aus der Sprade 
verbannet, nicht jchlechterdings aus allem Gebrauche 
jest; jo wie er vielmehr eben dieſe widrigen, und iht 
daher vermiedenen Wörter bei einer noch greulichern 
Öelegenheit, als die minder beleidigenden, vorjudt; 
fowie er 3. E., wenn er von dem, der ruhig gejtorben 
tit, jagt, daß er nicht mehr lebe, von dem, der unter 
den ſchrecklichſten Martern ermordet worden, jagen 
würde, daß er geitorben jei, ebenjo wird auch die 
Kunft diejenigen Bilder, durch welche fie den Tod an— 
deuten fünnte, aber wegen ihrer Gräßlichkeit nicht 
andeuten mag, darum nicht gänzlich aus ihren Ge— 
biete verweilen, jondern fie vielmehr auf Fälle ver— 
ſparen, in melden fie hinwiederum die gefälligern, oder 
wohl gar die einzig brauchbaren find. 

Alfo: 2) da es erwieſen ift: daß die Alten den Tod 
nicht al ein Gerippe gebildet; da fich gleichwohl auf 
alten Denfmälern Gerippe zeigen: was jollen fie denn 
fein, dieſe Gerippe? 

Ohne Umſchweif; dieje Gerippe find Larvae; und 
das nicht ſowohl infofern, als Larva jelbjt nichts 
anders als ein Gerippe heißt, fondern injofern, als 
unter Larvae eine Art abgejchiedener Seelen verjtanden 
wurden. f 

Die gemeine Preumatologie der Alten mar Diele. 
Nach den Göttern glaubten fie ein unendliches Geſchlecht 
erſchaffener Geifter, die fie Dämones nannten. Yu 
diefen Dämonen rechneten fie auch die abgejchiedenen 
Seelen der Menſchen, die fie unter dem allgemeinen 
Namen Lemures begriffen, und deren nicht wohl 
anders als eine zweifache Art fein konnte. Abgeichiedene 
Seelen guter, abgeidhiedene Seelen böſer Menſchen. 
Die guten wurden ruhige, jelige Hausgötter ihrer 
Nachkommenſchaft; und hießen Lares. Die böjen, zur 
Strafe ihrer Verbrechen, irrten unftät und flüchtig 
auf der Erde umher, den Frommen ein leeres, den 
Ruchloſen ein verderblihes Schreden; und hießen 
Larvae. In der Ungewißheit, ob die abgejchiedene 


*) Gattakerus de novi instrumenti stylo cap. XIX, 
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durch Manes zu erklären find. 
nur eiiva dürfte vermuten laſſen, werden folgende 


insg A 1 


Sedte der erften oder zweiten Art jei, galt das Wort 


i ich, solche abgeſchiedene 
Seelen boſer Menjchen, wurden als Gerippe gebildet. 
— 3 bin überzeugt, daß diefe Anmerkung von fetten 


Manes.*) 


Und ſolche Larvae, ſage 


der Kunſt neu ift, und von feinem Antiquare zu 
- Auslegung alter Denkmäler noch gebraucht worden. 
- Man wird fie alfo bewiejen zu jehen verlangen, und 


es dürfte wohl nicht genug fein, wenn ic) mich des⸗ 
falls auf eine Gloͤſſe des Henr. Stephanus berufte, 
nad welcher in einem alten Epigramm ol Zueheroi 
Aber mas dieje Gloſſe 


Worte außer Zweifel jegen. Nemo tam puer est, 
jagt Seneca,**) ut Cerberum timeat, et tenebras, 
et Larvarum habitum nudis ossibus cohaerentium. 


Oder, wie es unfer alter ehrlicher, und wirklich deutjcher 
- Michael Herr überſetzt: 
Hindifeh, der den Gerberus fördt, die Fin— 
erniß und die todten Gejpenft, da nichts 


Es ift niemant3 jo 


dann die leidigen Bein an einander 


hangen. **) Wie könnte man ein Gerippe, ein 


h 
Skelett, deutlicher bezeichnen, als durch das nudis 


ossibus cohaerens? Wie fönnte man es geraderzu 


bekraftiget wunſchen, daß die Alten ihre jpufenden Geiſter 


als Gerippe zu denfen und zu bilden gewohnt geweſen? 
- Wenn eine dergleichen Anmerkung einen natürlichern 


Aufſchluß für mißverſtandene Borftellungen gewähret, 
jo ift es unſtreitig ein neuer Beweis ihrer Nichtigkeit. 


Nur Ein Gerippe auf einem alten Denkmale Tönnte 
freilich der Tod fein, wenn es nicht aus amderweitigen 
Gründen erwiejen wäre, daß er jo nicht gebildet worden. 
Aber wie, wo mehrere ſolche Gerippe erjdeinen? Darf 
man jagen, jo wie der Dichter mehrere Tode fenne, 


Stant Furiae variaeque ex ordine 


Mortes, 


fo müffe es auch dem Künftler vergönnt fein, ver— 
ſchiedene Arten des Todes jede in einen bejondern Tod 
auszubilden? Und wenn auch dann noch eine joldhe 
Kompofition verſchiedener Gerippe feinen gejunden 
Sinn giebt? Ich habe obent) eines Steines, beim 
Gori, gedacht, auf welchem drei Gerippe zu jehen: das 


eircum, 


eine fähret auf einer Biga, mit grimmigen Tieren 
- bejpannt, über ein anderes, das zur Erde liegt, daher, 
und drohet, ein drittes, das vorſtehet, gleichfalls zu 


überfahren. Gori nennet dieſe Vorſtellung den 
Triumph des Todes über den Tod. Worte 


ohne Sinn! Aber zum Glüce ift diefer Stein von 


ſchlechter Arbeit, und mit einer griechiſch ſcheinenden 
Schrift vollgefült, die feinen Verftand macht. Gori 


*) Apulejus de Deo Socratis. (p. 110. Edit, Bas 
per Hen. Petri.) Est et secundo signatu species daemonum, 
animus humanus exutus et liber, stipendiis vitae corpore 
suo abjuratis. Hunec vetere Latina lingua reperio Lemurem 


- dietitatum. Ex hisce ergo Lemuribus, qui posterorum 


suorum curam sortitus, pacato et quieto numine domum 
possidet, Lar dieitur familiaris. Qui vero propter adversa 


"yitae merita, nullis bonis sedibus incerta vagatione, ceu 


quodam exilio punitur, inane terrieulamentum bonis ho- 
minibus, eeterum noxium malis, hunc plerique Larvam 
evenerit, utrum Lar sit an Larva, nomine Manium deum 
nuncupant, et honoris gratia dei vocabulum additum est. 
) Epist. XXIV. 
Philofophi Seneca. Straßburg 1536. in Folio. Ein 
jpäterer Ueberſetzer des Seneca, Konrad Fuchs, (Frantf. 1620) 
rentium, durch „und der Toten gebeinichte Companei“. Fein 
— und toll! 


perhibent. Cum vero incertum est quae cuique sortitio 
* 
”) Gittlide Zuchtbücher des hochberühmten 
giebt die Worte, et Larvarum habitum nudis ossibus cohae- 
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erklärt 








l De EN N 2 x AR 
ihn alſo für das Werk eines 
es iſt von jeher erlaubt geweſen, au 
Leute jo viel Ungereimtheiten zu jagen, als man nur 
immer, nicht zu erweiſen, Luft hat. Anſtatt den Tod 
über fich jelbjt, oder über ein paar neidiſche Mit⸗ 
bewerber um ſeine Herrſchaft da triumphieren zu ſehen; 
ſehe ich nichts als abgeſchiedene Seelen, als Larven, 
die noch in jenem Leben einer Beſchäftigung nachhängen, 
die ihnen hier ſo angenehm geweſen. Daß dieſes er⸗ 
folge, war eine allgemein angenommene Meinung bei 
den Alten; und Virgil hat unter den Beiſpielen, die 
er davon giebt, der Liebe zu den Rennſpielen nicht 
vergeſſen: *) 
— — quae gratia currüm 

Armorumque fuit vivis, quae cura nitentes 
Pascere equos, eadem sequitur tellure repostos. 


Daher auf den Grabmälern und Urnen und Särgen 
nichts häufiger, als Genii, die i 


— aliquas artes, antiquae imitamina vitae, 


ausüben; und in eben dem Werfe des Gori, in welchem 
er diejen Stein mitgeteilt, kömmt ein Marmor vor, 
von welchem der Stein gleihjam nur die Karikatur 
heißen fönnte. Die Gerippe, die auf dem Steine 
fahren und überfahren werden, find auf dem Marmor 
Genü. 

Wenn denn aber die Alten ſich die Larven, d. i. die 
abgeſchiedenen Seelen böjer Menſchen, nicht anders als 
Gerippe dachten; jo war es ja wohl natürlich, daß 
endlich jedes Gerippe, wenn es auch nur daS Werk der 
Kunft war, den Namen Larva befam. Larva hieß 
aljo auch dasjenige Gerippe, welches bei feierlichen 
Gaftmahlen mit auf der Tafel erſchien, um zu einem 
deſto eilfertigern Genuß des Lebens zu ermuntern. 
Die Stelle des Petrons von einem ſolchen Gerippe 
ift befannt: **) aber der Schluß wäre jehr übereilt, 
den man für das Bild des Todes daraus ziehen wollte, 
Weil fi die Alten an einem Gerippe des Todes ers 
innerten, war darum ein Gerippe das angenommene 
Bild deg Todes? Der Sprud, den Trimalcio dabei 
jagte, unterjcheidet vielmehr das Gerippe und den Tod 
ausdrücklich: 

Sic erimus cuncti, postquam nos auferet Orcus, 
Das heißt nicht: bald wird uns diejer fortichleppen ! 
in diejer Geftalt wird der Tod uns abfordern! Sons 
dern: das müffen wir alle werden; ſolche Gerippe 
werden wir alle, wenn der Tod uns einmal abgefordert 









bat. 

Und jo glaubte ich auf alle Weije erwiejen zu haben, 
was ich zu erweifen verſprochen. Aber noch liegt mir 
daran, zu zeigen, daß ich nicht bloß gegen Herr Klotzen 
mir diefe Mühe genonmen. Nur Herr Klogen zurechte 
weifen, dürfte den meiften Leſern eine ebenjo leichte, 
als unnüge Beihäftigung ſcheinen. Ein anders iſt es, 
wenn er mit der ganzen Herde irret. Sodann ijt es 
nicht das hinterfte nadhblöfende Schaf, jondern Die 
Herde, die den Hirten oder den Hund in Bewegung jet. 


*) Aeneid. VI. v. 653. 
**) Potantibus ergo et accuratissimas nobis lautieias mi- 
rantibus, larvam argenteam attulit servus sie aptatam, ut 
artieuli ejus vertebraeque laxatae in omnem partem ver- 
terentur. Hanc quum super mensam semel iterumque ab- 
jeeisset, et ceatenatio mobilis aliquot figuras exprimeret, 
Trimaleio adjeeit: 
Heu, heu nos miseros, quam totus homuneio nil est! 
Sie erimus cuneti, postquam nos auferet Orcus. 
Ergo vivamus, dum licet esse bene. 

(Edit. Mich. Hadr, p. 115.) 


Wie die Alten den Tod gebildet, 


Prüfung. 


Ich werfe alfo einen Blick auf befiere Gelehrte, die 
wie gejagt, an den verkehrten Einbildungen des Herrn 
Klo mehr oder weniger teilnehmen; und fange bei 
dem Manne an, der Herr Klogen alles in allem ift: 
bei jeinem verewigten Freunde, dem Grafen Caylus. 
— Was für jehöne Seelen, die jeden, mit dem fie in 
einer Entfernung von Hundert Meilen ein paar Kompli— 
mente gemwechjelt, ſtracks für ihren Freund erflären! 
a nur, daß man ebenjo leicht ihr Feind werden 
ann! 

Unter den Gemälden, welche der Graf Caylus den 
Künftlern aus dem Homer empfahl, war auch da3 
vom Apoll, wie er den gereinigten und balfamierten 
Leihnam des Sarpedon dem Tode und dem Schlafe 
übergiebt.*) „Es ift nur verdrieklich," jagt der Graf, 
„daß Homer fih nicht auf die Attributa eingelafen, 
die man zu jeiner Zeit dem Schlafe erteilte. Wir 
fennen, diefen Gott zu bezeichnen, nur jeine Handlung 
ſelbſt, und frönen ihn mit Mohn. Dieje Ideen find 
neu, und die erfte, welche überhaupt von geringem 
Nuten ift, fann in dem gegenwärtigen Falle gar nicht 
gebraucht werden, in welchem mir felbft die Blumen 
ganz unjhiclich vorkommen, bejonders für eine Figur, 
die mit dem Tode gruppieren joll.” **) Ich mieder- 
hole hier nicht, was ich gegen den Heinen Geſchmack 
des Grafen, der von dem Homer verlangen fonnte, 
daß er jeine geiftige Wejen mit den Attributen ver 
Künftler ausftaffieren jollen, im Laokoon erinnert habe. 
Sch will hiev nur anmerken, wie wenig er dieje Attri- 
buta ſelbſt gefannt, und wie unerfahren er in den 
eigentlichen Vorftellungen beides des Schlafes und des 
Todes gewejen. Vors erjte erhellet aus jeinen Worten 
unmwiberjprechlich, daß er geglaubt, der Tod fünne und 
müſſe jchlechterdings nicht anders als ein Gerippe vor- 
geitellet werden. Denn jonjt würde er von dem Bilde 
desjelben nicht gänzlich, als von einer Sache, die fi) 
von ſelbſt verjtehet, gejchwiegen haben; noch weniger 
würde er ſich geäußert haben, daß eine mit Blumen 
gefrönte Figur mit der Figur des Todes nicht wohl 
gruppieren möchte. Dieje Bejorgnis konnte nur daher 
fommen, weil er ſich von der Aehnlichfeit beider Figuren 
nie etwa träumen laſſen; weil er den Schlaf als 
einen janften Genius, und den Tod als ein efles Un- 
geheuer fich dachte. Hätte er gewußt, daß der Tod 
ein eben jo janfter Genius jein fönne, jo würde er 
feinen Künftler dejjen gewiß erinnert, und mit ihm 
nur noch überlegt haben, ob es gut jet, dieſen ähn— 
lichen Genüs ein Abzeichen zu geben, und welches wohl 
das ſchicklichſte ſein könne. Aber er kannte, vors 
zweite, auch nicht einmal den Schlaf, wie er ihn hätte 
kennen ſollen. Es iſt ein wenig viel Unwiſſenheit, zu 
ſagen, daß wir dieſen Gott, außer ſeiner Handlung, 
nur durch die leidigen Mohnblumen kenntlich machen 
fönnten. Gr merft zwar vichtig an, daß beide dieſe 
Kennzeichen neu wären, aber welches denn nun die 
alten genuinen Kennzeichen gewejen, jagt er nicht bloß 
nicht, jondern ev leugnet au) geradezu, daß uns deren 
überliefert worden. Er mußte aljo nichts von dem 
Horne, das die Dichter dem Schlafe jo häufig beilegen, 
und mit dem er, nad) dem ausdrücklichen Zeugnijje 
de8 Serbius und Lutatius, auch gemalt wurde! Gr 
wuhte nichts don der umgeftürzten Tadel; er mußte 
nicht, daß eine Figur mit dieſer umgeftürzten Tadel 





*) Tliad. . v. 681. 
**) Tableaux tires de lIliado. ete. 


Leſſings Werke, 
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| aus dem Altertume vorhanden ſei, welche nicht eine 
bloße Mutmaßung, welche die eigene ungezweifelte 
Ueberſchrift für den Schlaf erkläre; er hatte dieſe Figur 
weder beim Boiſſard, noch Gruter, noch Spanheim, 
noch Beger, noch Broufhuyjen*) gefunden, und überall 
nichts don ihr in Erfahrung gebracht. Nun denfe 
man ſich das Homerifche Gemälde, jo wie er es haben 
wollte; mit einem Sclafe, al3 ob e3 der aufgewedte 
Schlaf des Algardi wäre; mit einem Tode, ein klein 
wenig artiger, als er in den deutſchen Totentänzen 
herumſpringt. Was iſt hier alt, was griechiſch, was 
Homeriſch? Was iſt nicht galant, und gotiſch, und 
franzöſiſch? Würde ſich dieſes Gemälde des Caylus 
zu dem Gemälde, wie es ſich Homer denken mußte, 
nicht eben verhalten, als Hudarts Ueberſetzung zu dem 
Originale? Gleichwohl wäre nur der Ratgeber des 
Künſtlers ſchuld, wenn dieſer ſo ekel und abenteuerlich 
modern würde, wo er ſich, in dem wahren Geiſte des 
Altertums, jo fimpel und fruchtbar, jo anmutig und 
bedeutend zeigen könnte. Wie jehr müßte es ihn 
veizen, an zwei jo vorteilhaften Figuren, als geflügelte 
Genii find, alle jeine Fähigkeiten zu zeigen, das Aehn— 
liche verjhieden, und das Verſchiedene Ähnlich zu 
maden! Gleih an Wuchs und Bildung und Miene: 
an Farb’ und Fleiſch jo ungleich, als es ihm der 
allgemeine Ton feines Kolorit3 nur immer erlauben 
will. Denn nach dem Pauſanias war der eine dieſer 
Zwillingsbrüder ſchwarz; der andere weiß. Ich jage, 
der eine und der andere; weil es aus den Worten des 
Pauſanias nicht eigentlich erhellet, welches der ſchwarze, 
oder welches der weiße gemejen. Und ob ich es ſchon 
ven Künftler ist nicht verdenfen würde, welcher den 
Tod zu dem ſchwarzen machen wollte: jo möchte ich 
ihn darum doch nicht einer ganz ungezweifelten Ueber— 
einftimmung mit dem Altertume verfihern. Nonnus 
mwenigftens läßt den Schlaf ueiavoyg00» nennen, wenn 
ſich Venus geneigt bezeigt, der weißen Paſithea jo 
einen jehwarzen Gatten nicht mit Gewalt aufdringen 
zu mollen:**) und es wäre leicht möglich, daß der alte 
Künftler dem Tode die weiße Farbe gegeben, um auch 
dadurch anzudeuten, daß er der fürchterlichere Schlaf 
von beiden nicht jet. f 

Freilich Eonnte Caylus aus den befannten ikonolo— 
giichen Werfen eines Nipa, Chartarius, und wie deren 
Ausjchreiber heißen, ſich wenig oder gar nicht eines 
Beſſern unterrichten. 

Zwar das Horn des Schlafes kannte Ripa; ***) aber 
wie betrüglich ſchmücket er ihn ſonſt aus? Das weiße 
fürzere Oberfleid über ein ſchwarzes Unterfleid, welches 
er und Chartariug ihm geben, F) gehört dem Traume, 
nicht dem Schlafe. Von der Gleichheit des Todes mit 
ihm, fennet Ripa zwar die Stelle des Paujanias, aber 
ohne zu jenes Bild den geringften Gebrauch davon zu 
machen. Er ſchlägt deſſen ein dreifaches vor; und 
feines ift jo, wie e8 der Grieche oder Römer würde 
erfannt haben. Gleichwohl ift auch nur das eine, von 
der Erfindung des Camillo da Ferrara, ein Skelett; 
aber ich zweifle, ob Ripa damit jagen wollen, daß 
diejer Camillo e8 fei, welcher den Tod zuerit als ein 








*) Brouthuyſen hat fie, aus dem Spanheim, jeinem Tibull ein- 
verleibet. Beger aber, weldes ich oben (S. 712) mit hätte an« 
merten ſollen, hat das ganze Monument, don welchem dieje einzelne 
Figur genommen, gleichfalls aus den Papieren des Pighius, in 
feinem Spieilegio antiquitatis p. 106. befannt gemacht. Beger 
gedenft dabei jo wenig Spanheims, ala Spanheim Begers. 

**) Lib. XXIII. v. 40. 

***) Iconolog. p. 464. Edit, Rom. 1603. _ 

+) Imag. deorum p. 143. Francof. 1687. 
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& JJ 7-20, De Me 
re Are — ER 
ke . Sch kenne diefen Camillo 
u ia — ya 
nigen, welche Nipa und Chartarius am ‚meisten 
aucht haben, find Gyraldus und Natalis Comes, 
Dem Gyraldus haben fie den Jrrtum, wegen der 
eißen und jchwarzen Bekleidung des Schlafes, nach— 
ieben; *) Gyraldus aber muß, anftatt des Philo- 
tus ſelbſt, nur einen Ueberſetzer desjelben nachgejehen 
ben. Denn es ift nicht “Prvos, jondern 'Oveıgos, 
on weldem Philoftratus jagt: **) Ev aveıuero To 
 eideı yeygazıran, vaı EoInTa Eyei hevumv Ercı uekawn, 
0, oinaı, vortwg asrov ar us” muegav. Es iſt 
iv unbegreiffih, wie auch der neuefte Herausgeber 




























"| kon aus der Stelle 


Kind, vorgeftellet worden. 





er Philoſtratiſchen Werke, Gottfr. Olearius, der uns 

doch eine faſt ganz neue Ueberſetzung geliefert zu haben 
* fichert, bei dieſen Worten jo äußerſt nachlaſſig ſein 
n. Sie lauten bei ihm auf Latein: ipse somnus 
ssa pietus est facie, candidamque super nigra 









uae diem exeipiunt. Was heißt das, et quae 
exeipiunt? Sollte Dlearius nicht gewußt haben, 
us nusoav interdiu heike, ſowie vurzwg noctu? 
wird müde, fünnte man zu feiner Entſchuldigung 
(, die alten elenven Ueberfegungen auszumiiten. 
o hätte er wenigſtens aus einer ungeprüften Ueber: 
zung niemanden entſchuldigen, und niemanden wider⸗ 
en ſollen! Weil es aber darin weiter fort heißt 
rnu is (somnus) manibus quoque tenet, ut qui 
somnia per veram portam inducere soleat, ſo 
+ ex in einer Note hinzu: Ex hoc vero Philostrati 
loco patet optimo jure portas illas somni diei 
posse, qui seilicet somnia per eas inducat, nec 
necesse esse ut apud Virgilium (Aeneid. VI. v. 
562.) somni dietum intelligamus pro somnii, 
ut voluit, Turnebus 1. IV. Advers. c. 14. Allein, 
wie gejagt, Philoftratus jelbft redet nicht von den 
' Pforten des Schlafes, Somni, jondern des Traumes, 
 Somnii; und ’Oveıgos, nicht ‘Provos, ift es auch ihm, 
welcher die Träume durch die wahre Pforte einläkt. 
Faolglich ift dem Virgil noch immer nicht anders, als 
durch die Anmerkung des Turnebus zu helfen, wenn 
J durchaus, in ſeiner Erdichtung von jenen Pforten, 
it dem Homer übereinſtimmen ſoll. — Von der 
Geſtalt des Todes ſchweigt Gyraldus gänzlich. 
0 Natalis Comes giebt dem Tode ein ſchwarzes Ge— 
= wand, mit Sternen.***) Das ſchwarze Gewand, wie 
wir oben gejehen, }) it in dem Guripides gegründet; 
aber wer ihm die Sterne darauf gejeßt, weiß ich nicht. 
Träume contortis cruribus hat ex auch, und er ver: 
f Mn daß fie Lucian auf feiner Inſel des Schlafes 
So umher ſchwärmen laſſen. Aber bei dem Lucian 
find es bloß ungeftaltete Träume, “uooyor, und die 
frummen Beine find von feiner eigenen Ausbildung. 
Doch wirden auch diefe krummen Beine nicht den 
Träumen überhaupt, als allegorifches Kennzeichen, ſon— 
bern nur gewiſſen Träumen, jelbft nad) ihm, zufommen. 
F Andere mythologiſche Compilatores nachzuſehen, lohnt 
wohl kaum der Mühe. Der einzige Banier möchte eine 
Ausnahme zu verdienen ſcheinen. Aber auch Banier 
—8 ſagt von der Geſtalt des Todes ganz und gar nichts, 
und von der Geſtalt des Schlaſes mehr als eine Un— 
F richtigkeit.ff) Denn auch Er verkennet, in jenem 
Gemälde beim Philoftrat, den Traum für den Schlaf, 


- 


*, Hist. deorum syntag. IX. p. 311. Edit. Jo. Jensii. 
**, Iconum lib. I. 27. 
***) Mythoi. lib. III. cap. 13. 


SR +») ©. 718, 
+) Erfäut, der Götterlehre, vierter Band, ©, 147. deut. Ueberf. 





tem habet, eo, ut puto, quod nox sit ipsius, |} 








und erblickt ihn 
glaubet, daß er als ein 


Montfaucon einen groben 
Winkelmann gerügt hat, d 
Ueberjeger ſonach wohl hätte bekannt ſein können. 
Beide nämlich, Montfaucon und Banier, geben ven 
Schlaf des Algardi, in der Villa Vorgheie , für at 
aus, und eine neue Vafe, die dort mit mehrern neben 
ihm ftehet, weil fie Montfaucon auf einem Kupfer 
dazugejegt gefunden, foll ein Gefäß mit ſchlafmachendem 
Safte bedeuten. Dieſer Schlaf des Algardi ſelbſt iſt 
ganz wider die Einfalt und, den Anſtand des Alter⸗ 
tums; er mag ſonſt jo kunſtreich gearbeitet ſein, als 
man will, Denn feine Lage und Gebärdung iſt von 
der Lage und Gebärdung des ſchlafenden Fauna im 
a entlehnet, defjen ich oben gedacht 
abe. | 
Mir ift überall fein Schriftfteller aus dem Bade 
diefer Kenntniſſe vorgefommen, der daS Bild des Todes, 
jo wie es bei den Alten gemejen, entweder nicht ganz 
unbeftimmt gelaffen, oder nicht falſch angegeben hätte, 
Selbft diejenigen, melde die von mir angeführten 
Monumente, oder denselben ähnliche, jehr wohl fannten, 
haben ſich darum der Wahrheit nicht viel mehr ge— 
nähert. 

So wußle Tolius zwar, daß verſchiedene alte 
Marmor vorhanden wären, auf welchen geflügelte 
Knaben mit umgeftürzten Fadeln den ewigen Schlaf. 
der Verſtorbenen vorjtellten. ***) Aber Heißt diejes, in 
den einen derjelben, den Tod jelbft erfennen? Hat er 
darum eingeiehen, daß die Gottheit des Todes von den 
Alten nie in einer andern Geftalt gebildet worden? 
Bon dem ſymboliſchen Zeichen eines Begriffs, bis zu 
der feftgejeßten Bildung diejes perjonifierten, als ein 
jelbftändiges Weſen verehrten Begriffes, ift noch ein 
weiter Schritt. — 

Eben dieſes iſt vom Gori zu ſagen. Gori nennet 
zwar, noch ausdrücklicher, zwei dergleichen geflügelte 
Knaben auf alten Särgen Genios Somnum et Mortem 
reterentes;f) aber ſchon diejes referentes jelbit ver 
rät ihn. Und da gar, an einem andern Orte, ff) 
ihm eben dieje Genit Mortem et Funus designantes 
heißen; da ex, noch anderswo, in dem einen derjelben, 
trog der ihm, nad) dem Buonarotti, zugeftandenen, Bes 
deutung des Todes, immer noch einen Cupido fieht; 
da er, wie wir gejehen, die Gerippe auf dem alten 
Steine für Mortes erfennet, jo ift wohl unftreitig, 
daß er wenigſtens über alle diefe Dinge noch jehr 
uneins mit fich ſelbſt gewejen. 

Auch gilt ein Gleiches don dem Grafen Maffei. 
Denn ob auch diefer ſchon glaubte, daß auf alten 
Grabfteinen die zwei geflügelten Knaben mit ums 
geftürzten Fackeln den Schlaf und den Tod bedeuten 
jofften, jo erklärte er dennoch einen jolden Knaben, 
der auf dem befannten Konflamationsmarnor in dem 
Antiquitätenjaale zu Paris ſtehet, weder für den einen, 
noch für den andern; jondern für einen Genius, der 
durch jeine umgeſtürzte Tadel anzeige, daß die darauf 
vorgeftellte verblichene Perjon in ihrer ſchönſten Blüte 
geftorben fei, und daß Amor, mit jeinem Reiche, ſich 
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*) Vorrede zur Geſchichte der Kunft, S. XV. 
SH 


ae) In notis ad Rondelli Expositionem S. T. p. 292. 
+) Inscript. ant. quae in Etruriae urbibus exstant, parte III. 
p. XCIII. 2 















ug 
en der 139. Tafel, die er dazu hätte braudyen 
n, ganz ohne alle Erklärung. 
Diejer Dom Martin aber, welcher die zwei Genii 
: umgeftürzten Yadeln auf alten Grabfteinen und 
Urnen für den Genius des Mannes und den Genius 
der Gattin desjelben, oder für den doppelten Schutz— 
t wollte gehalten wiffen, den, nad der Meinung 
r Alten, ein jeder Menjch habe, vervienet faum 
widerlegt zu werden. Er hätte wiſſen können und 
ſollen, daß menigitens die eine diejer Figuren, zufolge 








| zu 
| Noch ein Wort von 


J Ton — ü 
ſelben, das Siegel auf 
können! 









Spencen; und 
Spence, der uns unter allen am pofitivften ei 
für das antife Bild de Todes aufpringen wi 
it der Meinung, daß die Bilder, welche bei 
von dem Tode gewöhnlich gemejen, nicht wo 
al3 jchreelih und gräßlich jein können, weil 
überhaupt weit finftrere und traurigere Beg— 
jeiner Beihaffenheit gehabt hätten, als uns 
wärtig davon beimohnen könnten. *) 2 

Gleichwohl it es gewiß, dab diejenige Ne 
welche dem Menſchen zuerit entvecte, daß au 































der ausdrücklichen alten Ueberichrift ſchlechterdings der 
Schlaf jei; und eben gerate ich, glüclicherweile auf 
eine Stelle unjers Windelmanns, in der er die Uns 
wiſſenheit diejes Franzoſen bereits gerügt hat. 
\ „Es fällt mir ein,” ſchreibt Windelmann, **) „daß ein 
_ anderer Franzos, Martin, ein Menſch, welcher fich 
erkühnen fünnen zu jagen, Grotius habe die fiebenzig 
Dolmetjher nicht verftanden, entjcheivend und kühn 
giebt, die beiden Genii an den alten Urnen könnten 
t ven Schlaf und den Tod bedeuten; und der Altar, 
an welchem fie in dieſer Bedeutung mit der alten 
Ueberjchrijt des Schlafes und des Todes ftehen, it 
entlich in dem Hofe de3 Palajtes Albani aufgefteltt." 
Ich hätte mich diejer Stelle oben (S. 709) erinnern 
Sollen; denn Windelmann meinet hier eben denjelben 
- Marmor, den ich dort aus jeinem Verſuche über die 
Allegorie anführe.. Was dort jo deutlich nicht aus— 
gedrückt war, ift es hier um jo viel mehr: nicht bloß 
der eine Genius, jondern auch der andere, werden auf 
dieſem Albaniſchen Monumente durch die wörtliche alte 
leberjchrift für das erfläret, was fie find; für Schlaf 


*) Explie, de divers monuments singuliers qui ont rappor 
a religion des plus anciens peuples, par le R.P. Dom * 
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36. 
) Borrede zur Geſchichte der Kunft, S. XVI. 


aus 


Vorbericht. 


3 teile nachfolgende Merkwürdigkeit aus einem 
noch ungedrudten Werke des Theophilus Pres— 
byler in der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, 
ſo vorläufig bejonders darum mit, um zu erfahren, 
ob und wo ſich etwa noch mehr Nachrichten von diejem 
Theophilus, oder Abjhriften don diejem feinem Werke, 

- finden möchten, als mir bisher befannt werden wollen. 
Sch irre mich jeher, oder es iſt don Der äußerten 
Scqhahbarkeit. Denn «8 enthält nicht allein, zu Auf- 
- Härung der Geſchichte der verjchiedenen darin ab- 
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Dom Alter der Delmalerei 


Theophilus Presbpfer. 


natürliche Tod die Frucht und der Sold der © 
fet, die Schrecken des Todes unendlich vermehren 
E3 hat Weltweije gegeben, welche das Leben für 
Strafe hielten; aber den Tod für eine Strafe zu hal! 
das konnte, ohne Offenbarung, ſchlechterdings in 
Menihen Gedanken fommen, der nur jeine Ve 
brauchte. * 

Von dieſer Seite wäre es alſo zwar vermu 
unſere Religion, welche das alte heitere Bild des To 
aus den Grenzen der Kunſt verdrungen hätte! 
jedoch eben dieſelbe Religion uns nicht jene ſchreckl 
Wahrheit zu unferer Verzweiflung offenbaren wollen; 
da auch fie ung verfichert, daß der Tod der Fro 
nicht anders als janft und erquidend jein Ei 
fehe ich nicht, was unfere Künftler abhalten jollt 
ſcheußliche Gerippe wiederum aufzugeben, un 
wiederum in den Belt jenes befjern Bildes zu 
Die Schrift redet jelbjt von einem Engel des To 
und melcher Künftler jollte nicht lieber einen 
als ein Gerippe bilden wollen? 

Nur die mißverſtandene Religion fann uns von dent 
Schönen entfernen, und e& ift ein Beweis fi 
wahre, für die richtig verftandene wahre R 
wenn fie ung überall auf dad Schöne zurücbrin 




















































*) Polymetis p. 202. 






dem 


— 
gehandelten und berührten Künſte, ſo viel wichtige, 
und in ihre Gattung einzige Dinge, ſondern es dürft 
vielleicht auch auf die Art und Weiſe ſelbſt, wie d 
Künfte gegenwärtig geübt und betrieben werden, e 
vorteilhaften Einfluß haben. Nämlich diejen, da 
Methoden und Handgriffe beichreibt, die entweder 
für verloren gehalten, und als folche bedauret wer 
oder von denen es wohl no zu unterjuchen 
möchte, ob fie wirklich alfe durch offenbar befje 5 
verdrängt, und ſolchergeſtalt gleichſam mit Willen und 
Willen vergefjen worden. 

Elwas ANehnliches ift uns, aus den ält 





ern Zeiten, 
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ganz und gar nicht Übrig geblieben; und daS einzige 
dahin einichlagende aus den mittlern Seiten, welches 
Muratori (Antiquitat, Italic. T. II, p. 366) ge: 
rettet und befannt gemacht hat, iſt eine wahre Arm: 
jeligfeit, die weder in Anſehung des Umfanges, noch 
in Betracht der Deutlichfeit und Zuverläffigfeit, mit 
der Schrift des Theophilus zu vergleichen ftehet. 

Mehr jage ich über diefen Punkt hier nicht, ſondern 
fomme zu meinem Vorhaben. 

Leſſing. 


di 


Gelehrte und Künftler geben einmütig vor, (a) daß 
die Delmalerei eine neuere Erfindung ſei, welche nicht 
eher als in der erſten Hälfte des funfzehnten Jahr— 
hunderts in Ausübung gebracht worden. 

Huch geben fie, fait ebenjo einmütig, vor, (b) dat 
man dieſe neuere Erfindung einem nieverländiichen 
Maler, Namens Johann von Ey, oder wie er 
nad) dem Orte, wo er meiſtens Yebte und arbeitete, 
Try wird, Johann von Brügge, zu danken 
abe. 

Und worauf gründet fie) dieſes Vorgeben? Was 
hat es für hiftorische Beweiſe? Finden fi Zeugnifje 
zeitverwandter Schriftiteller? Oder hat der Erfinder 
jelbft, auf jeinen erjten Werken diejer Art, der Nach— 
kommenſchaft die Verficherung davon überliefert; jo wie 
es die Erfinder der Drucderei zu thun, die Vorficht 
gehabt? Und wo find dieſe Werke, dieje unmider- 
ſprechlichen Beläge? 

Auf alle diefe Fragen weiß ich mir nichts zu ant- 
worten; jo angelegen ich mir es auch jeit geraumer 
Zeit fein laſſen, darauf antworten zu fünnen. So 
viele der neueſten und gründlichſten Schriftiteller das 
Nämliche verfichern, jo viele weiſen mich alle, von einem 
Gewährsmanne zu dem andern, auf den einzigen 
Vaſari zurück. 

Aber Vaſari ſchrieb anderthalbhundert Jahre nach 
Johann von Eycken; (c) und unter die vielen und 
mancerlei Dinge, die er, aus einer bloßen unfichern 
mündlichen Ueberlieferung, mit ſolcher Zuverſicht hin— 
ſchrieb, als ob er jelbit bei der Verhandlung derjelben 
gegenwärtig gewejen wäre, fönnte auch wohl dieſes, 
von Erfindung der Delfarben, mit gehören. Wenigſtens 
tt e8 gewiß, daß man dem Vaſari auf jein Wort 
. glauben muß; ja, ob er jchon die Gemälde namhaft 
macht, welche die erjten in Del gemejen fein jollen, jo 
jagt er doch weder, woran dieſe Gemälde für das, 
wofür er fie ausgiebt, zu erfennen gewejen, noch auch, 
daß er ſie ſelbſt gejehen und unterfucht, und ältere 
Gemälde gegen fie geprüft habe. 

Freilich iſt es kaum glaublich, daß Vaſari ſchlechter— 
dings der erſte ſein ſolle, welcher das, wovon die Rede 
iſt, geſchrieben oder drucken laſſen. Es mag wohl 
ältere Auctoritäten geben oder gegeben haben. 
ſage nur, daß er fie nicht anführet; daß ich fie aud) 
ſonſt nirgends angeführet finde. 

Sogar Karl van Mander, der erite, welcher 


Äh nad) dem Vaſari um die Gejhichte der Maleret | 


verdient gemacht hat, jagt, was er von der Sache jugt, 
faſt alles nur dem Vaſari nad. Denn ob ex jchon, 
als ein Niederländer, den Quellen viel näher müßte 
gewejen jein, jo hat er doch), außer der Nachweiſung 
‚einiger mehrern Eydjchen Gemälde, nichts Gignes als 
eine einzige Sleinigkeit, die noch dazu jo wenig gejchiekt 
it, eine nähere Beftätigung abzugeben, daß fie viel- 


Ich 





Vom Alter der Delmalerei. 


mehr einen jehr gegründeten Argwohn erwedet. Er 
bringt nämlich die Grabichrift des Johann von Eye 
bei, welche ſich in einer Kirche zu Brügge befinden joll; 
und jo ſehr in diefer Grabſchrift Johann als ein großer 
und außerordentlier Maler gerühmt wird, jo gänz- 
Lich wird gleichwohl darin von dem eigentlichen Ver— 
dienste geſchwiegen, welches er um die neuere Maleret 
haben ſoll. (d) 

Dem Antonello von Mejjina, welcher das Ge— 
heimnis der Delfarben von ihm joll gelernt, und zuerft 
nad) Italien gebracht haben, hat man in jeiner Grab— 
Schrift diejes Kleinere Verdienst nicht vergeffen, jehr hoch 
anzurechnen. Und man jollte in der Grabichrift des 
wahren Erfinder von dem meit größeren gejchwiegen 
haben? (e) 

Hierzu fümmt, daß in der Erzählung jelbit, welche 
Bajari und van Mander von den Umjtänven 
maden, wie Johann von Eyck auf jene Erfindung 
gefommen jei, und wie und wann fie ji weiter ver— 
breitet habe, jehr unmahrjcheinliche Dinge mit unter= 
laufen. 

Zum Erempel: aus Verdruß, weil ihm eines von 
feinen Gemälden, daS er in Waflerfarben und auf 
Holz ausgeführet Hatte, als er es an der Sonne 
trocknen wollen, von der allzugroßen Hitze geborſten 
ſei; aus bitterm Verdruß hierüber, ſei er auf Mittel 
bedacht gewejen, die Sonne insfünftige zum Trodnen 
zu entbehren, und jo habe er die Oelfarben erfunden. (f} 
Dieſes lautet ungefähr, als ob ich erzählte: „Semand 
verjengte fih am Ofen ein ſchönes Kleid, und um nicht 
wieder jo unvorfihtig zu fein, entſchloß er fi, den 
Dfen aus der Stube zu fchaffen, und erfand den Ka— 
min.” Das natürlichere wäre ja wohl gewejen, wenn 
Sohann von Eye ein andermal die Stüde jeiner hölzern 
Tafel beſſer zujammengefügt, und jie weniger unmittel= 
bar einer allzuftarfen Sonnenhige ausgeſetzet hätte. 
Auch weiß ich zuverläſſig, daß man längſt vor ihm 
jeher wohl verjtand, die hölzern Tafeln der Gemälde 
vor aller joldher Gefahr des Werfens und Berſtens auf 
das unfehlbarfte zu ſichern. Das Unglück alſo, welches: 
ihm widerfahren fein joll, hat ihm nicht leicht wider— 
fahren fünnen; und wenn es ihm aus Nachläffigkeit 
einmal widerfahren wäre: war das eine von den Ge— 
legenheiten, in welchen fie) der Verjtand zu neuen Er: 
findungen anjtrenget? 

Verner: das Geheimnis der Oelfarben joll lange 
Zeit. bei dem Erfinder und feinen Freunden ganz allein 
geblieben jein, ohne daß auswärtige Künftler hätten 
dahinter fommen können; bis endlich Antonello von 
Meſſina aus Italien nach Flandern zu reiſen ſich ente 
ihlofjen, und es dem Johann von Ey freundſchaftlich 
abzulocen gewußt habe. Wer Augen und Naje hat, 
wird ſich das jchwerlich bereden laſſen. Denn beide 
überzeugen ihn, daß die Oelfarben zu denjenigen Er— 
findungen gehört haben müfjen, welche gemacht zu 
haben, und jie bei der erften Ausübung der ganzen 
Welt mitzuteilen, einerlet gemwejen.(g) Bejonders in 
erſt vollendeten Werfen verrät ſich das Oel, auch unter 
der Ölajur eines dan der Werft, jo deutlich, daß 
funftverwandte Betrachter gewiß nicht viel vergebliche 
Verjuche darum würden verloren haben. Und wollte 
man auch diejes in Abrede fein; wollte nıan annehmen, 
daß Johann von Ey, um jein Geheimnis zu ver— 
bergen, wohl ein zweites Geheimnis könne gehabt haben, 
jo entjtehet daraus eine Frage, auf die noch weit 
ſchwerer zu antworten jein dürfte. Nämlich: Fonnte 
man es jeinen Gemälden, al3 fie neu waren, ſchlechter— 
dings nicht anjehen, daß fie mit Del gemalt fein 


Vom Alter der Oelmalerei. 


müßten: wie fonnte man es denn eben diefen Ge- 
mälden Hundert Jahre jpäter anſehen? Gewiß mußte 
man es ihnen auch dann nicht anjehen fünnen; und 
«8 war bloße Sage, auf welche Vajari fie für die erften 
Delgemälde ausgab. 

Doch ich bin weit entfernt, auf dieſe Bedenklichkeiten 
allein, oder. wohl: gar aus dem leidigen Vorurteile, 
daß es ſich ſchwer begreifen laſſe, wie die Alten, die 
an den Künften jo viele bejondere Erfahrungen ange 
tellt, nicht auch auf die jo leichte Miſchung der Farben 
mit Del jollten gefallen jein; ich bin, jage ich, weit 
entfernt, aus dergleichen Vernünfteleien den Neuern 
eine Erfindung abjtreiten zu wollen, die ihre Malerei 
jo weit über alles erhoben hat, was wir ung von den 
Werfen der alten Maler zu denken belieben. Denn 
ich weiß jehr wohl, daß alle neuere Erfindungen auf 
dieſe Art verdächtig zu machen find. Auf viele gerät 
man auf einem Wege, auf welchem man gerade nicht 
darauf geraten jollte; und vieleicht von allen läßt ſich 
mehr oder. weniger zeigen, daß irgend einmal irgend 
jemand jehr nahe dabei gewejen jein müſſe. Von einer, 
fie jet welche es wolle, beweiſen, daß fie vorlängft hätte 
gemacht jein fönnen oder jollen, tft nichts als 
Shifane; man muß unwiderſprechlich beweiſen, daß fie 
wirklich gemacht gewejen, oder ſchweigen. 

Und hieraus wird man leicht abnehmen, was ic 
air jelbjt zu thun auferlege, und zu thun getraue, 
indem ich dent Johann von Eye die Erfindung, wes— 
wegen jein Name länger als zweihundert Jahre mit jo 
vielem Ruhme genennet worden, gänzlich abſpreche, 
and behaupte, daß die Delmalerer nichts weniger als 
eine jo neue Erfindung ift, jondern jo manche Jahr» 
Hunderte zuvor ſchon befannt geweſen, daß mid) Die 
Vermutung jehr erlaubt dünfet, fie werde auch noch 
früher befannt geweſen fein. 

Meine Beweije find Hare, deutliche, unverdächtige, 
unmiderjprechliche Stellen aus einem noch ungedruckten 
MWerfe des Theophilus Presbphter. 


ur 


Uber wer ift diefer Theophilus? Und mas ift 
Diejes für ein noch ungedrudtes Werf von ihm? 

Es ift eben derſelbe Mönch, oder wie er fich ſelbſt 
nennt, Presbyter diejes Namens, aus dev mittlern 
Zeit; es iſt deſſen nämliches lateiniſches Werk, welches 
Feller unter den Handſchriften der Pauliner Biblio— 
thek zu Leipzig fand, und als eine der erſten Koſtbar— 
Zeiten dieſer Bibliothek, in ſeinem Verzeichniſſe von 1685, 
unter dem Titel de coloribus et de arte colorandi 
vitra anzeigte.(h) 

Es ift das nämliche Werk, welches einer von den 
Berfafjern der Actor. erudit. einige Jahre darauf, bei 
‚Gelegenheit des Ciampini, etwas näher ‚befannt 
machte, um damit zu beweijen, daß Antonio Neri 
nicht der erfte je, welcher von der Glasmacherkunſt 
geſchrieben habe. (i) 

Es wird vermutlich eben der Schriftfteller und eben 
das Werk jein, welches, aus der Bibliothek des Abts 
Bigot, in die fönigliche Bibliothek zu Paris gefommen, 
wo es gegenwärtig die 6741. Handſchrift iſt, und den 
Titel führet: Theophili liber de omni scientia 
picturae artis. (k) 

Bei den neuerern Titteratoren finde ich dieſes Theo: 
ꝓhilus und feines Werks nicht gedacht; jelbit beim 
Fabricius nicht. Wohl aber bei den älterern. 


Gesner brachte hei, da einer, Namens Theophilus, | 
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ein jehr ſchönes Merk von der Glasmacherkunſt, de 
vitrificatoria, gejehrieben habe; und berufte fich des— 
falls auf den Henr. Corn. Agrippa(l). 

Simler fügte Hinzu, daß jolches Werk aus drei 
Büchern beftehe, deren erſtes von Miſchung der Farben, 
das zweite don der Glaskunſt, und das dritte von der 
Kunft in Metall zu gießen, handele, wobei er zugleich 
anzeigte, daß ſich Handſchriften davon, eine auf Perga- 
men beim George Agricola, und eine zweite in 
dem Klofter Alten Zelle befunden, deijen Bibliothek, 
nach Leipzig gefommen jei. Eine andere Schrift des 
nämlihen Verfaſſers, jagt er noch, werde im dem be= 
fannten alten Werfe Lumen animae angeführt (m). 

Und jo weit fannte ich unſern Theophilus und fein 
Werk jeit geraumer Zeit, und hatte noch kürzlich, da 
mid die alten gemalten Fenſterſcheiben zu Hirſchau 
beichäftigten, mehr als einen Anlaß gehabt, bei mir 
zu wünjchen, daß ein Buch jo jeltenen Inhalts endlich 
einmal aus den Staube gezogen werden möchte; als 
ich unvdermutet jo glücklich war, eine jehr ſchöne und 
ſehr alte Handſchrift davon aud in unferer Bibliothek 
zu finden. 

Eine umftändliche Beichreibung derjelben, und eine 
genaue Anzeige des Inhalts, iſt zu gegenwärtiger Ab: 
fiht nicht nötig. Sch erteile fie an eimem andern 
Orte, und ſchränke mic) hier bloß auf den einzigen 
notwendigen Punkt ein; auf die nähere Beſtimmung 
des eigentlichen Alters meines Schhriftitellevs, von dem 
ih nur noch ohne allen Beweis einfließen laflen, daß 
er zu der mittlern Zeit gehöre. 

Daß Cornelius Agrippa ihn anführet, will noch 
nicht viel jagen. Agrippa iſt Hundert Sahre jünger 
als Sohann von Eyck, und folglich könnte auch Theo: 
philus nach dieſem gelebt und gejhrieben Haben. 

Etwas älter würde ihn dieſes machen, daß ihn auch 
da3 Lumen animae anführe, wenn e& jchlechterdings 
unwiderſprechlich wäre, daß es ihn anführet, (n) und 
der darin vorkommende Theophilus nicht ebenjowohl 
ein anderer, als unſer Theophilus, jein könnte. 

Was aljo feine Zeugen für ihn ausjagen fünnen, 
müffen wir von ihm jelbft zu erfahren, oder aus der 
äußern Beichaffenheit der vorhandenen Handſchriften 
zu folgern juchen. 

Auf diefe nun aber darf man nur einen Blie fallen 
laſſen, und die Sache ift jo weit entjchteden, dab, wenn 
e8 wahr ift, daß in ihnen der Oelmalerei auf eine 
unmiderjprechliche Art gedacht wird, nicht weiter daran 
zu denken ftehet, die Erfindung derjelben einem Künftler 
des funfzehnten Jahrhunderts zuzujchreiben. 

Denn ſchon die jüngere, welche die Bauliner Biblio- 
tet zu Leipzig aufbewahret, ift, wo nicht aus dem 
dreizehnten, doch ſicherlich aus dem vierzehnten Jahre 
hunderte (0). 

Die unſrige hingegen ift weit älter, und man darf 
nur wenig ſich auf dergleichen Dinge veritehen, um ihr 
ohne Bedenken ein Alter von fieben bis achthundert 
Jahren zu geben. Sie hat alle Merkmale, welche der 
ſchwierigſte Kenner von Handjchriften des zehnten oder 
elften Sahrhundert8 nur immer verlangen fann (P). 

In dem Werke jelbit hat der Verfaljer zwar nichts 
einfließen laſſen, was die Zeit, in der ex gelebt, aus 
drücklich beftimme. Aber doch ift auch alles und jedes, 
was nur einigermaßen ſich dahin ziehen läßt, ſo wenig 
dem angegebnen Alter unſrer Handſtchrift zuwider, daß 
es vielmehr einzig und allein von einem Kloſterbruder 
des neunten Jahrhunderts herkommen zu können 
ſcheinet; als in welchem die Mönche ſich noch ſo gern 
mit nützlichen Handarbeiten beſchäftigten, und alles 





= * 


1) 







d 
an und in ihren Gebäuden Notvurjt und Zierde er- 
forderten. an \ 
Daß Theophilus ein Deutſcher geweſen, davon 
ſchmeichle ich mir, nicht undeutliche Spuren bemerkt zu 
haͤben. Da ich mich aljo auch unter den Deutjchen 
fſeines Schlag, und im neunten Jahrhunderte, nad) 
hm umſahe, jo mußte ja wohl Tutilo zu St. Gallen 
meine Aufmerkſamkeit vornehmlich auf fich ziehen. 
Und wie, wenn eben diejer Tutilo unjer Theophilus 
waäre? (4) Wenigſtens bedeuten Tutilo und Theo- 
-  philus völlig das Nämliche: Tutilo ift nichts als das 
deutſche Theophilus; oder Theophilus nichts als das 
griechiſche Tutilo. 
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Doch es ſei mit diefer Vermutung, wie es molle. 
Die Sache kömmt nicht darauf an, daß ein unbekannter 
Schriftiteller, den ih für ven Tutilo des neunten 
Sahrhunderts Halte, der Oelmalerei gevenft, jondern 
ihrer in einer Handſchrift gedacht wird, die 
ſchlechterdings wenigitens aus dem elften Jahrhunderte 
ein muß; mag dieje Handjchrift doch zum Urheber 
ben, wen fie will. 
Aber warum jage ich, daß der Delmalerei darin 
gedacht wird? Die Delmalerei wird darin ge— 
lehrt; bis auf die Bereitung des Deles ſelbſt gelehrt. 
In dem erjten Buche nämlich, welches ganz von der 
- Malerei, und von verſchiednen Farben, Firniſſen und 
Keimen handelt; und woraus ich nunmehr hierher gez 
 — — börige Stellen nur treulich mitzuteilen brauche. 
Die erſte aljo jet das 18. Kapitel, deflen bloße 
Auſfſchrift, von Rotanftreigung der Thüren 
and dem Leinöle, ſchon mehr vermuten läßt, als 
man in einem jo alten Tröjter, dem gemeinen Wahne 
nad), ſuchen ſollte. 
Cap. XVIII. ‚De rubicandis ostüs, et de oleo lini. 
1 Si autem volueris ostia rubricare, tolle oleum 
_ lini, quod hoc modo compones. Accipe semen 
lini et exsicca illud in sartagine super ignem sine 
aqua. Deinde mitte in mortarium et contunde 
AUlud pila donec tenuissimus pulvis fiat, rursusque 
mittens illud in sartaginem, et infundens modicum 
. aquae, sic calefacies fortiter. Postea involve illud 
imn pannum novum, et pone in pressatorium, in 
‚quo solet oleum olivae, vel nucum, vel papaveris 
_ exprimi, ut eodem modo etiam istud exprimatur, 
* ‘Cum hoc oleo tere winium sive cenobrium super 
lapidem sine aqua, et cum pincello linies super 
ostia vel tabulas, quas rubricare volueris, et ad 
.. solem siecabis. Deinde iterum linies et rursum 
siecabis. 

Uber, wird man vielleicht jagen, iſt anftreichen denn 
malen? Wenn man in ältern Zeiten auch verjtand, 
BR: einige gröbere Farben mit Leinöl aufzulöſen und ab— 
ee - zureiben, um Thüren und ander Holzwerf damit zu 
überziehen: wußte man e8 darum auch mit allen Farben 

zu thun? pflegte man darum auch dergleichen in Del 

aufgelöfete und abgeriebene Farben zu eigentlichen Ge- 

De mälden anzumenden? — Sehr wohl! Wenn viejes 

wirklich ein Einwurf fein joll: jo wird ex doch wohl 
> durch folgendes Kapitel wegfallen ? 

Cap. XXIII. De coloribus oleo et gummi terendis. 

Omnia genera colorum eodem genere olei teri 
J et poni possunt in opere ligneo, in his tantum 
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anzugeben und zu machen verftanden, was | re 








cunque unum col 
superponere non potes, nisi prior exsicceti C 
in imaginibus diuturnum et taediosum nimis est. 
Si autem volueris opus tuumfestinare, sume gummi 
quod exit de arbore ceraso sive pruno, et coneidens 
illud minutatim, pone in vas fictile, et aquam 
abundanter infunde, et pone ad solem, sive super 
carbones in hieme, donec gummi liquefiat, et ligno 
rotundo diligenter commisce. Deinde cola per 
pannum, et inde tere colores et impone. Omnes 
colores et mixturae eorum hoc gummi teri et poni 
possunt, praeter minium, et cerosam (cerussam) 
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et carmin, qui cum claro ovi terendi et ponendi 
sunt. — — | 

Hier denn wäre fie doch wenigſtens die eigentliche 
Delmalerei, in ihrem ganzen Umfange: omnia genera 
colorum eodem genere olei teri et poni possunt. 
Oder, wie es zu Anfange des folgenden Kapitels ebenjo 
allgemein und ausdrücklich lautet: omnes colores sive 
oleo, sive gummi tritos in ligno ter debes ponere, 
Die Farben mit Gummiwaſſer anzumaden, oder fie 
mit Oel abzureiben ; eines war den Künftlern damaliger 
Zeit cbenjo befannt wie das andere. Sie malten mit 
DOelfarben ebenjo gut wie mit Waflerfarben; nur daß 
fie die Oelfarben nicht überall brauchten, sed in his 
tantum rebus, quae sole siecari possunt; nur daß 
fie mit den Oelfarben nicht jo geichwind zu arbeiten 
verstanden, weil die Delfarben ihnen zu langſam trod= 
neten, ehe fie eine andere darauf jegen fonnten, quod 
in imaginibus diuturnum et tacdiosum nimis est. 

Allein finden ſich diefe Schwierigkeiten bei der Oel— 
malerei zum Teil nicht noch? Und wenn diefe Schwierige 
keiten Urſache waren, daß ſich die älteren Maler ihrer 
weniger und jeltener bedienten, darf man ihnen darum 
die ganze Kenntnis derjelben abiprechen? 

Auch werden fie fih ihrer ſchwerlich ſo gar wenig 
und jo gar jelten bedienet haben, daß jie endlich ganz 
fönnte verloren gegangen und verloren geblieben jein, 
bis fie etwa Johann von Eyd aufs neue erfunden hätte. 
Denn ich jehe, daß fie eine Art von Malerei hatten, 
zu welcher fie nur Delfarben brauchen konnten; wenig— 
ſtens mird bet dem Theophilus nur der Delfarben zu 
diejem Behufe erwähnet. 

Cap. XXV. De pietura translucida. 

Fit etiam pieturd in ligno, quae dieitur trans- 
lucida, et apud quosdam vocatur aureola, quam 
hoc modo compones. Tolle petulam stagni (stanni), 
non linitam glutine, nec coloratam glutine, vel 
eroco, sed ita simplicem et diligenter politam, et 
inde cooperies locum, quem ita pingere volueris. 
Deinde tere colores imponendos diligentissime oleo 
lini, ac valde tenues trahe eos cum pincello, sieque 
permitte siccari. ; 

Ich glaube nicht, daR fie ganze Gemälde auf dieje 
Meife ausführten. Wenn es denn aber nur einzelne 
Stellen waren, welche fie jo behandelten; und wenn 
die petula stanni, (r) die den durchicheinenden Grund 
gab, feine andere als Delfarben annahm, jo hatten 
fie ja wohl ſelbſt bei ihren Waſſergemälden noch Ges 
legenheit, der Oelfarben nicht ganz zu vergeſſen. 








IV. 


63 würde jehr überflüſſig jein, mehrere Zeugniffe 
für das Alter der Oelfarben aus unſrer Handſchrift 
anzuführen. Ein einziges, in welchem die Oelfarben 
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glich erhärten; und zwanzig, wenn fi 
ch ausdrüclicher wären al3 die drei angeführten, 
irden nicht mehr Kraft Haben, als das einzige. 
Anſtatt deſſen erlaube man mir vielmehr, ein zweites 
Erempel daraus hier einzufhalten, wie geneigt man 
geweſen, neueren Malern, nad) dem Cimabue, Er 
findungen beizulegen, die längſt vor ihnen gemacht 
‚waren. 
Vaſari jagt vom Margaritone: Egli fu il 
Primo, che considerasse quello, che bisogna fare 
quando si lavora in tavole di legno, perche stiano 
_  ferme-nelle commettiture, e non mostrino, apren- 
dosi poi, che sono depinte, fessure o squarti, 
havendo egli usato di mettere sempre sopra le 
tavole, per tutto una tela di panno lino, appicata 
con forte colla, fatta con ritagli di carta pecora, 
et bollita al fuoco: e poi sopra detta tela dato 
di gesso, come in molte sue tavole, et d’altri si 
vede. Lavoro ancora sopra il gesso stemperato 
con la medesima colla, fregi, et diademe di rilievo, 
et altri ornamenti tondi. E fu egli inventore del 
modo di dare di Bolo, e mettervi sopra l’oro in 
foglie e brunirlo. Le quali tutte cose non essendo 
mai prima state vedute, si veggiono in molte opere 
sue. — — ($) 
Wer? Margaritone, der gegen das Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts Yebte, jollte zuerst dieje Vor— 
ſicht ausgeflügelt haben? Er jollte es erdacht haben, 
über die hölzern Tafeln, auf welche gemalt wurde, um 
fie vor allem Werfen und Berſten zu verſichern, eine 
Leinewand zu leimen, und dieje mit Gips zu gründen ? 
Kaum würde daS glaublich jein, wenn die Malerei 
- überhaupt erjt im dreizehnten Jahrhunderte wäre er 
funden worden. Ich habe auch ſchon oben (S. 724) 
zu verftehen gegeben, daß ich das Gegenteil zuverläſſig 
wiſſe: und man wird leicht erraten, woher? Ebenfalls 
aus unjerm Theophilus, in dejjen folgenden Kapitel 
das ganze Verfahren des Margaritone, aber gewiß 
nicht nad) dem Margaritone, auf das deutlichjte und 
umftändlichite bejchrieben wird. 


Cap. XVII. De tabulis altarium et ostiorum et 
de glutine casei. 


Tabulae altarium sive ostiorum primum parti- 
culatim diligenter conjungantur junctorio instru- 
mento, quo utuntur doliarii sive tonnarii; deinde 
_ eomponantur glutine casei, quod hoc modo fit, 
- Caseus mollis minutatim incidatur et aqua calida 
in mortario cum pila tam diu lavetur, donec aqua 
} multoties infusa pura inde exeat. Deinde idem 
caseus attenuatus manu, mittatur in frigidam 
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aduam, donec indurescat. Post haec teratur minu- 
tissime super ligneam tabulam aequalem cum 
altero ligno, sicque rursum mittatur in mortarium 
et’ cum pila diligenter tundatur, addita aqua cum 
viva calce mixta, donec sic spissum fiat, ut sunt 
feces. Hoc glutine tabulae compaginatae, post- 
quam siccantur, ita sibi inhaerent, ut nec humore 
nee calore disjungi possint. Postmodum aequari 
_ debent planatorio ferro, quod curvum et interius 
_ acutum habet duo manubria, ut cum utraque manu 
_  trahatur, unde raduntur tabulae, ostia et scuta, 
 donec omnino fiant plana. Inde cooperiantur corio 
erudo equi, sive asini, sive bovis, quod aqua made- 
factum, mox ut pili erasi fuerint, aqua aliquantulum 
extorqueatur, et ita humidum cum glutine casei 
superponatur. Quo diligenter exsiccato, tolle in- 








eisuras ejusdem corüi 





‚confracta malleo ferrarii super incudem, 











culatim ineide, et aceipiens cornı 


in ollam novam donee sit dimidia, et im 
aqua, sicque adhibe ignem, donec excoqua! 
pars aquae, sic tamen ut non bulliat, et 
babis: fac digitos tuos humidos eadem 
cum refrigerati fuerint, si sibi adhaerent 
est gluten; sin autem, tamdiu coque, d 
adhaereant. Deinde etfunde ipsum gluten 
mundum, et rursum imple ollam aqua e 
sicut prius, sieque facias usque quater, P e 
tolle gypsum more caleis combustum, sive cretam, 
qua pelles dealbantur, et tere diligenter super. 
lapidem cum aqua, deinde mitte in vas testeum 
et infundens gluten corii pone super carbones 
ut gluten liquefiat, sicque linies cum pincello. 
ipsum corium tenuissime; ac deinde, cum si 
fuerit, linies aliquantulum spissius; et si 
fuerit, linies tertio. Cumque omnino siccum f 
tolle herbam, quae appellatur asperella, q 
crescit in similitudinem junci et est nodosa, quan 
cum in aestate collegeris, siccabis in sole, et 
ea fricabis ipsam dealbaturam, donec omnino pl. 
et lucida fiat. Eee 

Offenbar ift hier jchon alles, was Vaſari dem 
garitone, in Anjehung des verficherten Grundes 
Erfindung anrechnet; und alles ſchon weit befjer. De 
die Erfindung des Margaritone foll doch wohl ni 
darin beftanden haben, daß er bloße Leinewan N 
wozu die ältern Künftler Häute brauchten? ( 
doch wohl nicht darin, daß er jeine Leinewa ne 
einen bloßen Leime, aus Pergamenjhnigen, aufflebte; ah 
anftatt da& jene ihre Häute mit einer Maſſe befeſtigten, Rah 
melche fich weder durch Wärne, noch durch Feuchtigkeit 
wieder auflöfete? (u) Au “ 

Und daß man ja nicht glaube, daß aljo Marga 
doch wenigitens werde erfunden haben, das © 
Blättern aufzutragen, und zu brunieren. Yu 
hat er nicht erfunden; wie id) aus einem andern 8 
des Theophilus zeigen könnte, wenn ic) mich geg: 
wärtig dabei aufhalten wollte. 
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Ich Schließe, und fehre zu dem Manne zurüd, der 
nunmehr notwendig von jeinem bisherigen Ruhme jo 
vieles verlieret. * 

Aber auch alles? Wenn Johann von Eye die Oel— 
malerei nicht erfunden hat, jollte er fich nicht wenigſtens 
etwa jo bejonder8 darum verdient gemacht haben, daß 
man dieſes Verdienft der erften Erfindung gleichſchähen, 
und endlich gar damit vermengen fünnen? De a 

Sch bin jehr geneigt, dergleichen zu glauben. Denn 
jelten ift ein bejonderer Ruhm ganz ohne Grund; ir 
unfere Handſchrift jeloft giebt mir Anlaß, die ſtrenge 
Gerechtigfeit mit diefer Billigkeit zu mildern. 

Die Delfarben der alten Künftler, haben wir oben 
aus dem 23, Kapitel geſehen, trockneten jehr jhwer; 
welches ihnen die Arbeit damit langweilig und ekelhaft — 
machte. Aus den zujammengenommenen Stellen We 
Theophilus ſcheinet auch zu exhellen, daß jie fih nur. Pe 
des Lembls bedienten; wenigſtens nennet Theophilus 
überall nur das Leinöl; und ob er ſchon das Nußöl 
und Mohnöl fannte, jo jagt er doc) nirgends, daß 
man fi) der letztern ebenſowohl als des erjtern bes 


dienen könne. { 
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Nun aber 'ift unter allen diefen Delen das Leinöl 
nicht allein das ſchmutzigſte und jchlechtefte, ſondern 
auch gerade das, welches am ſchwerſten trodnet; jo daß 
man dasſelbe ist noch faum zum Gründen gebrauchet. 
Wie aljo, wenn Johann von Eye das reinlichere und 
leichter trodnende Nußöl oder Mohnöl, anftatt des 
Leinöls, zuerit gebraucht hätte? Wie, wenn er er- 
funden und gelehrt hätte, es mit irgend etwas zu ver— 
jegen, welches das Trocnen noch mehr beförderte ? 
Mit Bitriol, oder Spicköl, oder Firnis, oder was 
jonft zu dieſer Abſicht Dienliches jemals erdacht worden. 

Sonach hätte er zwar nur gelehrt, mit den Oelfarben 
geſchwinder zu arbeiten: aber das allein fehlte auch 
nur, um die Delmalerei in Aufnehmen zu bringen. 
Da man mit den Delfarben nun geſchwinder malen 
fonnte, jo malte man aud) öftrer damit; und je öftrer 
man damit malte, deſto deutlicher erkannte man die 
mancherlei Vorzüge derjelben, um welche man in der 
Folge die Wafjermalerei ebenjojehr vernachläffigte, als 
man, vor dieſer Verbefferung, bei der geläufigern 
Waſſermalerei, die Oelmalerei nur immer vernachläſſiget 
haben fonnte. 

Diejes angenommen, würde es denn begreiflich, wie, 
nad der Erzählung des Vaſari, Johann von Eyck auf 
jeine Grfindung bei Gelegenheit eines ihm in der 
Sonnenhige verunglüdten Gemäldes habe fallen können. 
Weder ein bloßes, noch ein mit Firnis überzogenes 
Waſſergemälde hatte er nötig, einer ftarfen Sonnenhige 
lange auszustellen. Oder, wenn er e8 nötig hatte: jo 
hatte er es nur wegen des Deles nötig, woraus der 
Firnis zum Teil beitand. (X) Und hatte er es nur 
deſſenwegen nötig, jo fonnte er unmöglich auf den 
Einfall geraten, jogar die Farben mit Del abzureiben. 
Wahrſcheinlich trodnete er alfo jchon dergleichen Farben 
an der Sonne, und der Unfall, der ihm begegnete, 
brachte ihn nur darauf, jeine Oelfarben mit etwas zu 
verjegen, um der gefährlichen Sonne weniger zu be= 
dürfen. 

Diejes angenommen, könnte e8 denn auch gar wohl 
möglid) jein, daß Johann von Eyd an feiner Erfindung 
verjchiedene Jahre ein ihm eigenes Geheimnis gehabt 
hätte. Denn jeine Erfindung beitand nicht in dem 
Gebrauche des Dels, welchen man ihm jogleich würde 
abgejehen haben, jondern fie beftand in dent Gebraude 
eines Mittels, das man ihm jo leicht nicht abjehen 
fonnte. 

Diejes angenommen, würden fich endlich aud) die 
Anjprüche vergleichen laſſen, welche auf die Ehre, die 
Delfarben, wo nicht erfunden, doch ebenjo früh, oder 
wohl noch jrüher, al Johann von Eye, gebraucht zu 
haben, für andere neuere Künftler gemacht werden. (y) 
Sie alle können, ungefähr um ebendiejelbe Zeit, gar 
wohl in Del gemalt haben. Aber von ihnen allen 
hat feiner die Delmalerei erfunden. 





Anmerkungen. 


Um den Lejer weder durch Anführungen, noch dur 
Nebendinge zu unterbrechen, habe ich diefe Anmerkungen 
hinten nad) folgen zu laffen für gut befunden. Sie 
dienen aud überhaupt weniger für den, der fich bloß 
von der Sache unterrichten will, als für den, der fich 
einer eigenen Prüfung derfelben unterziehen wollte. 


a. 


— — geben einmütig vor] Denn ich fenne 
nur zwei Männer, die fi) don dieſer Einmütigfeit 
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einigermaßen ausſchließen, indem fie das Altertum der 
Delmaleret zwar nicht ausprüdlich behaupten, die Neu— 
heit derjelben zwar nicht ausdrücklich leugnen, aber 
doch auch jenes ebenjowenig jchlechterdings leugnen, als 
dieje fchlechterdings behaupten möchten. Sie jtehen nur 
an; fie halten ihre Stimme nur zurüd. Und dieſe 
zwet Männer find — ich zmweifle, ob fie beide noch 
jemal3 zuſammen genannt worden; ich zweifle, ob nıan 
fie bei einem andern Anlaſſe jo bald wieder zufammen 
nennen dürfte — unjer Litterator Jak. Fr. Reim— 
mann, und der Graf von Caylus. 

Neimmann, bereits im Jahre 1709, in feiner 
Litterärhtitorie der Deutjchen, einem Werfe, das wenig- 
ftens aus jchr gelehrten Fragen bejtehet, wenn auch 
ſchon die Antworten nicht immer jehr gelehrt fein 
jollten, (Teil II. ©. 287.) erteilte auf die Frage: Wer 
hat die Kunft, die Delfarben zu bereiten 
und mit denjelben aufeinwandzu malen, 
zuerft erfunden? in dem ihm eigenen pedantiſch 
galanten Stile, folgende Antwort: „Das jollen nad 
den Beriht des Autoris der Baumeifter-Accademie 
in der Durchl. Welt Cap. I. discursu 3. p. 65 Jo- 
hannes und Hubertus van Eyck, Gebrüder aus 
Vlandern, um das Jahr Ehrifti, 1410 zum erftenmal 
erfunden haben, welches ich aber dem geneigten Leſer 
zur reifen Unterſuchung, und dem Urheber diejer 
Meynung zu jeiner Verantwortung und deutlicher 
Erklärung überlajjen will. Denn ich vor mein parti- 
eulier geftehe ganz gern, daß ich hierbey noch ein 
Haufen Scrupel habe, darin ich mich bis dato noch 
nicht finden fann. Und will ih wündſchen, daß ent— 
weder der Herr Autor oder jonft ein curieuser Kopf 
fi) an dieje particulam historiae graphices machen, 
und dieſelbe etwas deutlich und gründlich unterfuchen 
möchte.“ Nun will ich dem guten Manne hier nicht 
aufmuben, daß er zwei ganz verjchiedene Fragen: „mer 
zuerft die Oelfarben gebraudt? und wer zuerft auf 
Leinewand gemalt habe?“ in eine geworfen, und ge= 
glaubt, daß er auf dieje doppelte Frage mit einer und 
ebenderjelben Antwort abkommen könne. Auch till 
ich ihm nicht einmal aufrüden, daß er als ein gründ- 
licher Litterator, der er fein wollte, und zum Teil 
auch wirklich war, doch wohl aus einer befjern Quelle 
müßte gejchöpft haben, als aus der Eröffneten 
Ritteralademie Denn diefe, auf deren erſter 
Ausgabe von 1700 etwas von Durchlauchtiger 
Welt ftehet, meinet er; und ob er jhon, in einer 
Note, aud noch den Lanjius, in feiner Nede pro 
Germania, und aus diefer den Atlas des Mer- 
cators anführet, jo find auch diefes doch nur jehr 
armfelige Büchlein. ch will ihm, jage ich, ſelbſt diejes 
nicht aufrüden, weil wirklich dev Schriftiteler, der in 
diejer Sade Duelle ift, doch ebenfalls nur faum den 
Namen Duelle verdient. Aber vergeben kann ich es 
ihn nicht, daß er von dem Haufen Sfrupel, den 
er dabei noch zu haben verfichert, aud) nicht einen 
einzigen mitteilet. Er war allerdings ein Mann von 
vieler Beleſenheit, und konnte Leicht in diefer oder jener 
alten Schwarte etwas von Erheblichkeit gefunden haben. 
Nur will ich doch nicht glauben, daß er fich unter 
andern aud auf eine Stelle des Seneca werde haben 
berufen wollen, mit welcher er mich eine Stunde jo 
zum beiten gehabt hat, daß ich nicht umhin kann, eg 
hier anzumerken, weil er leicht auch andere damit irren 
könnte. In dem erften Teile jeines angeführten Werkes 
nämlid, (©. 136.) wo er von dem Zustande der Maleret 
in der mittlern Zeit redet, jagt er: „Die Münche 
hatten damals in ihren Klöftern eine gewiſſe artem 
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graphicam, die ito zu unfrer Zeit verloren gegangen. 
Nämlih fie nahmen dünne Gold-Bleh (vielleicht ut 
commonstrarent Senecae non tantum ex oleo et 
luto eonstare hanc scientiam) und machten diejelbe 
auf daS Pergamen feſt.“ Der Ort, wo Seneca diejes 
don der Malerei joll gejagt haben, wird nicht angeführet ; 
aber es ſchien mir gar wohl in dem Geifte des Seneca 
zu jein. Und diejer Ort follte noch von ſonſt niemanden 
jein bemerft worden? jollte noch von niemanden auf 
die Delmalerei jein angewendet worden? die dod) jo 
offenbar darin liegt? Denn wenn Seneca jagt, daß 
die Malerei oleo tantum et luto beftehe, was fann 
er unter lutum anders als die Erdfarben meinen, 
deren fie ſich größtenteils bevienet? und unter oleum 
anders, alS das Del, womit dieje Erdfarben zu ihrem 
Gebrauche tüchtig gemacht werden? Diejes bewog mich, 
die Stelle bei dem Seneca jelbft zu leſen, die ich auch 
gar bald, in dem befannten 88. Briefe von dem Werte 
der freien Künſte, fand: fand, und die Täuſchung mit 
Lachen und Unmillen erfannte. Nicht von der Malerei, 
jondern von der Ningefunft, aus Urſachen, die jeder- 
mann weiß, jagt Seneca, daß fie aus nidts, als 
Staub und Del beftehe. Hier find jeine Worte: Non 
enim adducor, ut in numerum liberalium artium 
pietores recipiam, non magis quam statuarios, aut 
marmorarios, aut ceteros luxuriae ministros. Aeque 

luctatores, et totam oleo ac luto constantem 
scientiam expello ex his studiis liberalibus: aut 
et unguentarios recipiam et cocos u. ſ. w. Aud 
diejes ift ein Erempel, daß man fich der Worte eines 
Alten nit anders als von ebenderjelben Sache be= 
dienen jollte, von welcher fie der Alte gebraucht hat. 
Mit den Alten anwendungsmetje reden, giebt zu 
lauter Verwirrungen Anlaß. 

Es mögen denn aber au Reimmannz Sfrupel 
bejtanden haben, worin fie wollen, jo werden fie doch 
ichwerlih aus eben den Gründen geflofen jein, aus 
welchen der Graf von Caylus das Altertum der 
Delfarben vermuten zu fünnen glaubte. Denn ohne 
auf den geringften hiftorifchen Umstand, ſoviel ich weiß, 
zu fußen, waren es einesteils bloß günftiges Vorurteil 
für die Einfichten der Alten überhaupt, und andernteils 
Geringihägung der Oelmalerei jelbit, die auß diejem, 
wenn Gott will, Wiederherfteller einer weit bejjern 
Malerei ſprachen. Man jehe den zweiten Abjchnitt 
feiner Reflexions sur quelques chapitres du XXXV. 
livre de Pline, welchen er der Akademie der Inſchriften 
1752 vorlas (Me&moir. de litterat. T. XXV. p. 113) 
und wo er fich gegen das Ende folgendergeftalt aus— 
drücket. Nous avons, il est vrai, la fagon de meler 
nos couleurs avec l’huile, et d’en faire la base de 
la plus grande partie de nos op£rations; il se 
pourrait peut-&tre que les anciens ne l’ont pas 

autant ignorde qu’on se l’imagine, eux qui ont 
connu tant de preparations et de mixtions; celle 
dont il s’agit &tait meme des plus simples. Quoi 
qu’il en soit, voyons si l’ayant connue ils ont si 
mal fait de la negliger. Je conviens d’abord que 
I’huile donne une tres-grande facilit€ de pinceau, 
et qu’elle rend le travail plus agreable qu'aucun 
autre corps ne le pourrait faire; mais les anceins 
peu sensibles au moment present, travaillaient 
toujours pour la posterite. Or il est constant 
que l’huile nous a fait perdre du cöte de la con- 
servation. Ce n’est pas tout, elle altere nos cou- 
leurs et les fait jaunir par la seule impression de 
Yair. Les teintes poussent souvent avec inegalite, 
les ombres noireissent; enfin nos couleurs et nos 
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impressions s’ecaillent, et les peintures anciennes 
etaient, ce me semble, à l’abri de tous ces in- 
convenients: nous pratiquons l’huile depuis un 
temps assez considerable pour en connaitre les 
effets, et pour avancer que l’on ne verra aucune 
de nos peintures pröparces de cette facon dans 
huit cents ans, comme Pline a pu voir celles qui 
subsistaient dans les ruines d’Ardee, et comme 
nous voyons encore aujourd’hui des restes d’une 
—— plus grande ancienneté dans quelques 
endroits de l’Italie, et même jusque dans !’Egypte: 
il faut convenir que ces peintures sont ä fresques, 
Mais comme ces reflexions conviendraient mieux 
à l’acad&mie de peinture, je crains qu'elles n’aient 
ennuye. Freilich gehörten dieſe Betrachtungen eher 
vor eine Akademie von Malern als vor eine Afademte 
von Gelehrten. Aber doch that der Graf jeher Hug 
daran, fie Lieber Gelehrten vorzuleſen, als Malern, 
die in diefem Sie war jauer vielleicht nichts als 
einen pedantiihen Fuchs zu hören dürften geglaubt 
haben. Und vermutlich ging er damals ſchon mit 
feiner eigenen Erfindung jchwanger, welcher im voraus 
Pla zu machen, er allerdings die Delmalerei herab- 
zujegen und zu bverleiden juchen mußte. Schade nur, 
daß es ihm jo jchlecht gelungen! Denn weder feine 
Enfauftif, noch alle ihr zum Troß erfundene Enkau— 
ftifen, haben der Delmalerei noch viel Abbruch gethan, 
die fi vermutlich auf immer ſelbſt bei denen erhalten 
wird, welchen es ebenjo angelegen iſt als den Alten, 
mehr für die Nachkommenſchaft als für den gegen= 
mwärtigen Augenblif zu malen. Was hindert fie 
nämlich, auf die Veränderungen, welche Luft und Zeit 
in den. Delfarben herborbringen, jofort Rüdfiht zu 
nehmen, und jo zu malen, daß ihr Kolorit durch diele 
Veränderungen von Tag zu Tag mehr gewinnet als 
verlieret? ch kenne mwenigftens einen großen Mtaler, 
der dieje ftolze Verleugnung wirklich übet. 


b. 


— — fait ebenfo einmütig.] Auch mürde es 
ſehr zu verwundern jein, wenn ein Niederländer in 
dem ruhigen Beſitze der Ehre einer ſolchen Erfindung 
ganz ohne Widerſpruch geblieben wäre. Jenſeit den 
Bergen wohnen aud Leute; und man Tann leicht 
denken, daß man da nicht ftille geſchwiegen haben 
werde. Außer den Sieilianern, von welchen ich. in der 
Anmerkung (e) rede, find es aber unter den Italienern 
vornehmlich die Neapolitaner und die Bolognejer, welche, 
too nicht die Oelmalerei erfunden, doc wenigftens ebenjo 
früh und früher mit Oel gemalt zu haben behaupten, 
als in Flandern damit gemalet worden. 

Die Sache der Neapolitaner führe am ges 
fliſſentlichſen Tafuri in feinem zweiten Briefe, 
Intorno ad aleune invenzioni uscite del regno di 
Napoli, welcher in dem 6. Teile der Raccolta d’opus- 
coli scient. e filol. von 1732 zu finden. Ein Col’ 
Antonio di Fiori ift es, welcher zu Neapolis eher 
mit Oel gemalt haben joll, als Antonello da 
Meſſina die Erfindung nach Italien bringen können. 
Soviel ich jehe, hat-Carlo Gelano in jeinem Belle 
e curioso di Napoli, welches Werk 1692 herauskam, 
diejes zuerft behauptet; und da Tafurt feine nähere 
oder mehrere Beweiſe davon beibringet, jo brauche ich 
nur die Stelle des Celano mitzuteilen, um meinen 
Leſern zu zeigen, worauf ſich ein ſolches Vorgeben 
gründet. Vi si vede, in einer Kapelle zu Amalfi 
nämlich, jagt Gelano, ancora una picciola tavola, 
nella quale sta depinto 8. Girolamo in atto di 











'studiare: opera veramente ammirabile di Col’ An- 
tonio di Fiore Napoletano, che fu il primo a dipin- 
0 .gere ad oglio nell’ anno 1436 contra quello, che si 
criveé dal Vasari, che dice, che fu mandato un 
—* quadro ad Alfonso primo re di Napoli da Gio. 
da Bruggia Fiamingo dipinto ad oglio, e che 
Antonello da Messina ammiratosi di questo nuovo 
modo di dipingere, desideroso di sapere il secreto, 
si porto in Fiandra, e dopo qualche tempo lo seppe 
da un allievo di Gio. di Fiandra, torno in Italia, 

e passato in Venezia, ivi, come dice il Ridolfi, 
che scrive le vite de’ depintori Veneziani, e dello 
stato, Gio. Bellini seppe con astuzia il secreto, 
scrivendo ancora, che per prima l’avesse Antonello 
communicato ad un tal maestro Domenico; or si 
concordino i tempi. ‘Col’ Antonio nell’ anno 1436 
dipingeva ad oglio, Alfonso alli 2. di Luglio dell’ 
anno 1433 prese Napoli per l’acquedotto, ed & da 
supponersi, che non in questo tempo gli fosse 
stato presentato il quadro del Bruggia, ma in 
qualche tempo dopo presa Napoli, ed Antonello 
"nell’ andare e tornare vi pose anco tempo; tal che 
 chiaramente si raccoglie per quel, che dice il 
Vasari, che piü di dieci anni prima Col’ Antonio 
dipingeva ad oglio. Si prova piu chiaramente: 
l’ultimo quadro, che fece Gio. Bellini, che lascio 
imperfetto, fu nell’ anno 1514, Visse quest’ 
artefice 90 anni; dal che si ricava, che egli nacque 
nell’ anno 1424. Quando egli ebbe il secreto da 
 Antonello, dice l’autore della sua vita, ch’ egli era 
molto stimato in Italia, e si puo supporre, ch’ egli 
osse almeno di trent’ anni; dunque nel 1454 
cominciò a dipingere ad oglio, oltre che nella vita 
- dello stesso Beilini si dice, che circa il 1490 avesse 
prineipiato a dipingere in questa maniera, dal che 
si ricava, che il primo, che avesse operato ad 
oglio, fosse stato il nostro Col’ Antonio nell' 
anno 1436 come si disse, Wer fich hierwider des 
Sohann von Eye durchaus annehmen wollte oder müßte, 
würde gar leicht eine Antwort finden. Gr dürfte 
nämlich bloß bemerken lajjen, daß durch dieſe ganze 
Zuſammenrechnung höchſtens nur die Erzählung ver- 
däächtigt werde, nach welcher es Antonello von Mejjina 
geweſen jei, der die Delmalerei aus Flandern nad 
0 Btalien gebracht habe; daß aber feinesweges Johann 
don Ehe jelbft dabei ins Gedränge fomme, als deſſen 
Erfindung in das Jahr 1410 falle, Mir Hingegen 
fann es jehr gleichgültig fein, wenn es auch ganz ohne 
Widerrede wäre, daß Col’ Antonio mit Del gemalt 
habe, ohne daß er die Kunſt auf irgend eine mittel: 
Pe: - bare Weije den Johann von Eye zu danken gehabt. 
Pr \ Ebenſo fünnen meinetwegen auch die Bolognejer 
in ihren Anfprüchen noch jo gegründet jein; gegen 
welche allerdings die Verfechter des Yohann von Eyck 
er einen wert jehlimmern Stand haben. Denn es ift nicht 
BE. aus den bloßen Worten des Bajari, aus Welcher 
Malvajia (Felsina pittrice, T. I. p. 27.) folgert, 

daß, nad) deſſen eigenem unmilligem Bekenntniſſe, 

Zippo Dalmafio bereits 1407 zu Bologna in 

Del gemalt habe, jondern es ift die That jelbjt, womit 
-Malvafia diejes bemweijet, indem er mehr als ein Ge— 

mälde namhaft macht, welches jogar diejer benannte 
bolognefiiche Künstler lange vor 1400 in Del gemalt 
hatte. Und diefe Gemälde waren alle zur Zeit des 
Malvafia noch vorhanden; mit ihren Sahrzahlen zum 
Teil vorhanden; und jedermann mußte befennen, daß 
es wahre Delgemälde wären. Bielmehr fommen dieje 
ältern bolognefiihen Delgemälde, worunter ſogar eines 












DE RE a A: 
von 1376 war, mir jehe zu ftatt 
es al3 bereit ermwiefen annehmen fann, 
don Eye nicht der erfte Delmaler geweſen. Au 
ic) meine weitere Beftreitung nur deswegen name 
gegen ihn, weil er, bejonders diesſeits den Alpen, n 
immer dafür gilt, und als ſolcher (bald mit, bald oh 
feinen Bruder Hubert) aus einem Malerbud) in das 
andere, aus einem Künſtlerlexikon in daS andere fort- 
gepflanzet wird. © 
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— — Bajari jhrieb] Die erfte Ausgabe jeines 
Werks, die er jelbjt bejorgte, ift von 1566 in Fiorenza 
appresso i Giunti; worin er von der Erfindung der 
Delmalerei an zwei Orten handelt. Einmal überhaupt 
in dem 21. Kapitel der Einleitung; das anderemal 
umftändlicher in dem Leben des Antonello da Meifina. 
Und dieſes Werk, dieſe Orte diejes Werkes find es, 
über welche ich mit meinen Nachforſchungen nie hinaus: 
fommen fönnen. Denn auch diejenigen, welche mid 
nicht auf den Vaſari verwiejen, verwiejen mic dod auf 
Schriftiteller, die zuperläffig aus dem Vaſari gejhöpft 
hatten. | 

Auf einen Beter Opmeer ;. E. in defjen Opere 
chronologico unter 1410 von den Brüdern Eyd zwar 
gejagt wird, quorum ingeniis primnm excogitatum 
fuit, colores terere oleo lini. Allein da das Werk 
des Opmeer erſt 1611 mit der Forijegung des Lau— 
rentius Beyerlinf ans Licht famz; da eg Opmeer 
bis 1571 jelbjt ausgearbeitet, jo fieht man leicht, daß 
er den Vaſari gar wohl brauchen können. Sa es 
jcheinet jogar, daß der Herausgeber die ganze Stelle 
nad dem Karl van Mander verändert und erweitert 
habe, deſſen Schilderbud indes 1604 erichienen 
war. Denn e3 find Umftände eingeflochten, die nur 
Mander hat, und aus Opmeern nicht haben konnte. 
Zu gejchweigen, daß die in Holz gejcänittenen Bildniſſe 
der Brüder Eye offenbar aus dem Mander genom— 
men jind. | 

Der fie vertiefen mid auf einen Dominifus 
Lampſonius, deſſen lateinijche Verſe unter das 
Bildnis des Johann von Ey, Boullart (Acad. des 
sc. et des arts T. II. p. 377) anführet. 


Ille ego, qui laetos oleo de semine lini 
Expresso docui princeps miscere colores 
Huberto cum fratre. Novum stupuere repertum, 
Atque ipsi ignotum quondam fortassis Apelli, 
Florentes opibus Brugae: mox nostra per omnem 
Diffundi late probitas non abnuit orbem. 


Denn dieje Zeilen find aus den Elogiis in Effigies 
pietorum celebrium Germaniae inferioris, die 
Lampſonius erſt 1572 zu Antwerpen drucken laſſen; 
und ſtehen alſo der Autorität des Vaſari ebenfalls 
nad. Nur das beſcheidene fortassis iſt ihnen eigen. 

Kurz, noch kenne ich keinen einzigen flandriſchen oder 
holländiſchen Schriftſteller, der ſeinen Landsleuten die 
Erfindung der Oelmalerei beilegte, und vor dem 
Vaſari geſchrieben hätte. Der beſte und umſtändlichſte 
flandriſche Annaliſt vor dem Vaſari, Jakob Meyer, 
welcher 1552 ſtarb, und deſſen Kerum Fiandricarum 
libri XVII, mwelche bis auf 1477 gehen, 1561 gedruckt 
wurden, hat fein Wort davon. Und wenn man meinet, 
daß er die Sache nicht für würdig geachtet, dieſem 
jeinem großen Werke einverleibet zu werden, jo ſetze 
ih Hinzu, daß er aud) in feinem kleinern vorläufigen 
Werke, ven Flandriearum rerum tomis X, das 1533 zu 
Brügge gedruckt worden, nichts davon hat, mo er doch 























Sogar Karl van Mander — haben foll] 
„DJohann don Eye," jagt Mander, „ift zu Brügge in 
gutem Alter geftorben, und liegt in der Kirche des 
h. Donatus begraben, allwo an einer Säule folgende 
Grabſchrift auf ihn zu leſen.“ 


Hie jacet eximia clarus virtute Joannes, 
In quo picturae gratia mira fuit. 

Spirantes formas, et humum florentibus herbis 
Pinxit, et ad vivum quodlibet egit opus. 
Quippe illi Phidias et cedere debet Apelles: 

: Arte illi inferior ac Polycletus erat. 

_  Crudeles igitur, crudeles dieite Parcas, 

Qui talem nobis eripuere virum, 

At cum sit lacrimis incommutabile fatum, 
Vivat ut in coelis inde precare Deum. 


Schwerlich wohl ift diefe Grabjchrift gleich nach dem 
Tode des Künftlers gemacht worden; denn die Verje 
d do ſchon um ein Gutes beſſer, als fie in der 
eriten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts dafiger 
Gegend gewöhnlich ausfielen. Sie würde aljo kaum 
ſehr glaubwürdig jein, wenn fie auch mit ausdrücklichen 
Morten der Erfindung des Johann von Eyck erwähnte, 
Wohl aber iſt fie, da fie jolches unterläßt, ein jtarfer 
Beweis dawider. Denn man fieht leicht, daß dieſes 
feiner von den Fällen ift, mo der Beweis vom Still: 
ſchweigen hergenommen, nichtS beweiſet. Hier bemeijet 
er alles; und es ift jehlechterdings unglaublich, daß 
man zu der Zeit, da dieje Grabjchrift verfertiget worden, 
bereit die große Meinung von dem Berjtorbenen ges 
+ Habt Hätte, und dennoch in feinem Ehrengedächtniſſe 
auch nicht mit einem Worte darauf angejpielet haben 





















follte. In der alten flämiſchen Grabjhrift auf den 
Hubertus von Eyd, welcher in der Johanniskirche 
4 zu Gent begraben liegt, und die van Mander gleich- 
Jalls beibringt, ift ebenjowenig einige Spur davon zu 
j finden; jo vielen Anteil er an der Erfindung jeines 


Bruders auch immer joll gehabt haben. 

Was ich ſonſt überhaupt von der Erzählung des 
var Mander ſage, wird aus der Zujammenhaltung 
mit der Nachricht des Vaſari einem jeden einleuchten. 
Mander jchrieb einige dreißig Jahre nach dem Vaſari, 
und doch ift er nichts als der Nachjchreiber des Vajari; 
einige Kleinigfeiten ausgenommen. Denn ſelbſt dieſes, 
daß er die Nachläſſigkeit des Vaſari in Bemerkung der 
Zeit verbeſſert, iſt eine Kleinigkeit, weil er ſie wirklich 
bloß nad) Gutdünken verbeſſert, ohne den geringſten 
hiſtoriſchen Grund dazu anzuführen oder zu haben. 
Denn er mag immer ſagen: Der tydt wanneer Joannes 
d’Oly-verwe gevonden heeft, is gheweest byal dat 
ick vinden en overlegghen can, Ao. 1410: jo hat! 
er doch dieſes Datum nur ungefähr aus der Lebenszeit 
des Grafen von Flandern geſchloſſen, deſſen geheimer 
Rat Johannes von Eye ſoll geweſen ſein. Wenigſtens 
hat er es gewiß nicht aus der Prüfung aller damals 
in den Niederlanden noch vorhandenen alten Gemälde, 
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und dennoch ift I 
gemein angenommene Epoche der Oelmal 
Denn ich wüßte nicht, daß ein einziger neurer Geſchicht⸗ 

ſchreiber der Malerei eine Anmerkung genugt oder au 
nur wiederholet hätte, die ih bei a 
Miräus gemacht finde. 
nämlid, unter dem Jahre 1410, leſe ich folgen 
würdige Gtelle. 


| feit hatte; wenn der Urheber desjelben bereits 1 


| geitorben, die ganze Erzä 


Celano in der oben angeführten 
ı behauptet, daß die Rei) 









N 
es, auf fein 


geword 





* 
dem Aub 


Sin dieſes Chroni. 
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Joannes Eickius et frat 
Hubertus, pietores eximii, Brugis florent. 
alter Joannes, oleo ex lini seminibus extuso, p 
colores primus miscuisse, atque aeternos, 
dicam, adversus aevi injuriam reddidisse c 
Praeclarum hoc inventum plerique ad an. 
referunt: sed ante annum 1400 illud in Bel 
saltem apud pietores quosdam in usu fuisse 
vineunt vetustiores tabellae coloribus oleo 
depictae, atque in his una, quae in templo Fr 
eiscanorum Lovanii spectatur, cujus quidem aucto 
sive pictor an. 1400 notatur obüsse. Ob Hou= 
brafen, in der neuen Ausgabe des van Mander, le 
Berichtigung feines Autors, diejes angeführt habe, weiß 
ih nicht; weil ich dieſelbe Ausgabe nit in Hän 

babe. Ebenjowenig weiß ic), ob er oder ein ander: 
etwas zum Beten des Johann bon Eye darauf e 
mwidert habe. Sch gejtehe vielmehr, daß ich auch nicht 
einmal abjehe, wa8 man darauf erwidern fünne. Denn 
wenn es mit diefem Delgemälde zu Löwen jeine Nic 







































geftorben war, ift Johann von Eye mit jeinen 
wälten nicht hierdurch allein ſchon jahfälig? — 


e. Bea 


Grabjhriftdes Antonello von Mejjina 
Dieje Grabichrift, mie jie Vaſari in dem Leben t 
Antonello beibringet, deſſen Reife nach Flandern, 
das Geheimnis des Johann von Eyd zu erforihen, 
ebenfalls nur auf das Zeugnis des Vaſari grün 
iſt folgende. ’ 


I h 
D. O. M. ARTEN 


Antonius pictor, praecipuum Messanae suae et Kur 
Siciliae totius ornamentum, hace um 
contegitur. Non solum suis pieturis, 
in quibus singulare artificum et ve- 
nustas fuit, sed et quod coloribus oleo 
miscendis splendorem et perpetuitatem 
primus Italicae pieturae contulit: sum- 

mo semper artificum studio * 
celebratus. 


Wenn Antonello, nah dem Vaſari, zu Venedig oe 
ftorben, jo wird ihm dieje Grabjchriit auch mohl zu — 
Venedig jein gejeßt worden. Daß es aber Bajari nidt 
genauer anzeigt, in welcher Kirche, an welchem Orle@ ren 
dafeldft fie zu finden, ift ihm faum zu verzeihen. Doh 
er hat in dem Leben diejes Künftlers ſich nod weit 
unverzeihlichere Fehler der Unterlafjung zu Ihulden 
fommen lafien, worunter Malvaſia lieber, ich weiß % 
nicht welche Abficht argwohnen möchte. (Fels. pittr, 
T. I. p. 28.) Und wahr ift es, daß er bejonders durch i 
die unbeftimmte Anzeige, wann Antonello gelebt und KK 
hlung don deſſen Reije Er 
rfindung des Johann von Eyck, 
Reiſe in Verbindung ſtehet, 
cht hat. Denn wenn 
Stelle (Anmerk. b.) l 
e des Antonello, nad Angabe 
nit dor 1434 könne gejchehen fein, jo 
daß fie nicht vor 1444. könne 


Flandern, und von der E 
injofern fie mit dieſer 
ſchwankend und verdächtig gema 


des Vaſari, 
behauptet Malvaſia gar, 
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ftattgefunden haben. Was aber Gelano von dem 
Giov. Bellini fagt, der das Geheimnis vom An— 
tonello gelernt und doch erſt um 1490 angefangen 
haben joll, in Oel zu malen, kann auf den Vaſari 
nicht gehen, jondern muß dem andern Xebensbejchreiber 
des Bellini, dem Ridolfi, gelten. Vaſari jagt jo 
etwas nirgends; und ebenjomenig kann ich den Ort 
finden, auf welchen van Mander zielet, wenn er 
jagt: Daer Vasari oft zynen Drucker in mist, die 
dise vindinghe een hondert Jaar jongher beschryft 
te wesen. Sahrzahlen, bei mwelchen ſich der Setzer 
vergriffen haben fünnte, und die ſich auf die Erfindung 
der Delmalerei bezögen, jehe ich bei ihm überall nicht. 

Märe es aber auch Wunder, wenn Vajari in noch 
jo große Wideriprüche gefallen wäre? Er nahm in 
ſeine Gejchichte eine völlig unmwahre alte Sage auf, 
und Wunder wäre e8 vielmehr, wenn ſich dieje un- 
wahre Sage dur) nichts verriete. 

Ya, mer weiß, ob die ganze Neije des Antonello 
don Meſſina auch noch einmal das war? Nämlich), 
‚alte Sage. Bielleiht war fie nichts, als eine bloke 
Vermutung, ein bloßer Einfall des Vaſari, auf den 
ihn die Grabichrift des Antonello bradte. Cr hatte 
‚einmal als ausgemacht jih in den Kopf gejegt, daß 
die Delmalerei in Flandern durd) Johann von Brügge 
erfunden worden; wie jollte er nun das Xob, daS dem 
Antonello in jeiner Grabſchrift erteilet ward, quod 
«oloribus oleo miscendis splendorem et perpetui- 
tatem primus Italicae pieturae contulit, anders 
damit vergleichen, als daß er ihn eine glückliche Reife 
nad dem ausländiſchen Geheimnifje thun läßt? 

Gleichwohl muß man eingeftehen, daß diefe Worte 
Der Grabichrift jo etwas keinesweges bejagen. Antonello 
fann gar wohl der italienischen Malerei das Geheimnis 
der Delfarben zugebracht haben, jie damit bereichert 
haben, ohne fie aus einem fremden Lande nad) Italien 
geholt zu haben. Er kann fie jelbjt erfunden, und 
jelbft in Italien erfunden haben. Dieje Auslegung 
deiden die Worte gar wohl. 

Ohne Zweifel wird e3 auch dieſes fein, worauf ſich 
die Sizilianer vornehmlich gründen, wenn fie ihren 
Antonello nicht bloß für den erften Schüler des Er— 
finders, jondern für den Erfinder jelbjt gehalten wifjen 
wollen. Sch bevauere, daß ich das Werk, in welchem 
ein Mehreres hiervon ftehen joll, (nämlich die Sicilia 
inventrice des Auria und vornehmlich die Zuſätze 
des Mongitore), nit nußen kann. 


% 


Aus Verdruß, daß ihm feine Tafel ge- 
boriten.] Die Worte des Vaſari find, in dem Leben 
des Antonello, dieſe. Hora havendo, nämlih Johann 
von Brügge, als er noch mit Waſſerfarben malte, aber 
‚zu guten Firniſſen ſchon mancherlei Verſuche gemacht 
hatte, una volta fra l’altre durato grandissima 
fatica in dipingere una tavola, poiche l’'hebbe con 
molta diligenza condotto a fine, le diede la vernice, 
e la mise a seccar al sole, come si costuma. Ma 
o perche il caldo fusse violente, o forse mal com- 
'messo il legname, o male stagionato, la detta 
tavola si aperse in sulle commettiture di mala 
sorte. Lä onde, veduto Giovanni il nocumento, 
che si haveva fatto il ealdo del sole, delibero di 
far si, che mai piu gli farebbe il sole cosi gran 
danno nelle sue opere. E cosi recatosi non meno 
a noia la vernice, che il lavoräre a tempera, 
comincio a pensare di trovar modo di fare una 
sorte di vernice, che seccasse all’ ombra, senza 
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mettere al sole le sue pitture. Onde poiche hebbe 
molte cose sperimentate, e pure e mescolate insieme, 
alla fine trovo, che l’olio di seme di lino, e quello 
delle noci, fra tanti, che n’ haveva provati, erano 
piü seccativi di tutti gli altri. Questi dunque 
bolliti con altre sue misture, gli fecero la vernice, 
che egli, anzi tutti i pittori del moudo havevano 
lungamente desiderato. Dopo fatto sperienza di 
molte altre cose, vide, che il mescolare i colori 
con queste sorti d’olii dava loro una tempera 
molto forte; e che secca non solo non temeva 
l’acqua altrimenti, ma accendeva il colore tanto 
forte, che gli dava lustro da per se senza vernice, 
E quello, che piü gli parve mirabile, fu, che si univa 
meglio, che la tempera infinitamente. Per totale 
inventione rallegrandosi molto Giovanni u. j. w. 
Es war aljo freilich nicht ein bloßes Wafjergemälde, 
fondern ein mit einem Firnis überzogenes Wafler- 
gemälde, welches Johann an der Sonne trodnete. Aber 
diefer Firnis war doc) nicht der gewöhnliche aus Leinöl; 
fondern den Firnis aus Leindl erfand Johann erit, 
um jein Gemälde im Schatten trodnen zu können. 
Ja dieje Erfindung des Firniſſes aus Leinöl war e8, 
welche ihm zu der michtigern Erfindung, die Farben 
jelbft fogleich mit Leinöl abzureiben, Gelegenheit gab. 
Wem diejes begreiflich ift, dem ſei es. Und doch erzählt 
auh van Mander die Sade vollfommen ebenjo: 
kleine Verbrämungen ausgenommen, wie fie der Aus— 
ichreiber, der gern nicht Ausſchreiber jcheinen will, zu 
machen pflegt. Auch ihm heißt Johann von Eye ein 
fo glücklicher chymiſcher Unterſucher, dat hy te weghe 
bracht, zyn ey oft Iym-verwe te vernissen, met 
eenigh vernis ghemaeckt met eenige olyen,. dat 
welcke den volcke seer wel beviel, om dat het 
werck soo een schoon blinekende glans hadde. Nae 
dit secreet hadden in Italien veele vergheefs 
ghesocht: want syde rechte maniere niet en vonden. 
Het is eens ghebeurt, dat Joannes hadde gemaeckt 
een tafel, daer hy grooten tydt, vlyt en arbeydt 
in hadde ghebruyckt (gelyck hy altyts met groote 
netticheyt en suyverheyt zyn dinghen dede). Dese 
tafel op gedaen wesende, heftse nae zyn nieu 
inventie, en ghelyck hy nu ghewoon was, vernist, » 
en steldese te drooghen in de sonne, maer of de 
penneelen niet wel ghevoesht en ghelymt en 
waeren, oft de hitte der sonnen the sheweldich, 
de tafel is in de vergaderinghen gheborsten, en 
van een gheweken. Joannes was seer t’onvreden, 
dat zynen arbeydt door de sonne sn verloren, en 
te niete was, en nam vor hem te maecken, dat 
sulcke schade door de sonne hem niet meer en 
soude obereomen: des hy d’ey-verwe en 't vernissen 
vyandt wordende, eyndelyck gingh ondersoecken 
en overlegghen om eenigh vernis te maken, dat 
in huys en uyt de sonne drogen mocht. Doe hy 
nu veel olyen, en ander dinghen in der natuere 
hadde vast ondersocht, vont hy de lynsaet en 
nootoly de drooghenste van allen te wesen: dese 
dan siedende met eenighe ander stoffen die hy 
daarby dede, maeckte den besten vernis van der 
weerelt. En also sulke werckende wacker gheesten, 
verder en verder soeckende, nae volcomenheydt 
trachten, bevont hy met veel ondersoeckens, dat 
de verwe shemenghelt met sulcke olyen haer seer 
wel liet temperen, en wel hardt drooghde, en 
drooghe wesende, het water wel verdraghen mocht, 
dat d’oly oock de verwen veel levender maeckten, 
en van selfs een blinckenheyt deden hebben, 
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sonder dat mense verniste u. ſ. w. Eines zwar ft 
bei dem Holländer etwas mehr als eine bloße Kleine 
Verbrämung jeineg Originals. Es ijt Uebertreibung, 
Verfälihung. Nämlich, wenn Vaſari bloß jagt, daß 
Johann von Eye anfangs nur den Firnis aus Leinöl 
oder Nußöl erfunden Habe, jo läßt ihn Mander nicht 
allein diefen, jondern auch den Firnis überhaupt er= 
finden. Vaſari nennet mehr als einen ältern italienischen 
Maler, die ſich des Yirnifjes bedienet; und befannt 
it aus dem Plinius, daß ſchon Apelles einen Firnis 
brauchte, mit welchem es ihm niemand gleich thun 
konnte. Aber das alles vergißt oder verſchweigt Mander, 
um ſeinen Erfinder deſto mehr erheben zu können. 
Vaſari ſagt hiernächſt gar nicht, woraus der allererſte 
Firnis beſtanden; aber Mander ſagt es ausdrücklich, 
daß er ebenfalls met eenige olyen gemaeckt ge— 
weſen. Nun möchte ich doch dieje Dele willen, deren 
ih Sohann von Eye vor dem Leinöle oder Nußöle 
dazu hätte bedienen fünnen, und welche zugleich weit 
ſchwerer trodneten als Leinöl oder Nußöl. Doch wozu 
dieje langweilige Beltreitung? Ich will in der An- 
merfung (x) der Sache auf einmal ein Ende machen, 
und durd eine Stelle aus unjerm Theophilus zeigen, 
daß auch der Firnis aus Leindl ſchon längſt erfunden 
gewejen. Aber freilich mußte Vaſari weislich den 
Sohann von Eye erſt zum Erfinder dieſes Firniſſes 
machen, che er ihn zum Erfinder der Oelfarben jelbit 
machte. Denn wenn er hätte zugeben oder auch nur 
vermuten laſſen jollen, daß jener Firnis ſchon längſt 
erfunden und im Gebrauche gewejen, jo empfand er 
‘ wohl, daß man jchwerlich begreifen würde, mie man 
nicht auch jofort den Heinen Schritt zu den Oelfarben 
ſollte gethan haben. Und fo ficht man auch) hier, daß 
fih feine Unwahrheit behaupten läßt, ohne ihr zu 
Liebe noch andere Unmwahrheiten zu erdichten. 


8. 

Geheimnis — — mitzuteilen einerlei ge— 
mejen.] Vaſari jelbjt hat fich bei Erzählung diejes 
Umftandes nicht enthalten fünnen, den nämlichen Ein— 
wurf zu haben und zu äußern. Sparsa, fährt er 
fort, non molto dopo la fama dell’ inventione di 
Giovanni, non solo per la Fiandra, ma per l'Italia 
e molte altre parti del mondo, mise in desiderio 
grandissimo gli artefiei di sapere in che modo 
egli desse all’ opere sue tanta perfettione. I 
quali artefiei perche vedevano l’opere, e non sape- 
vano quello, che egli si adoperasse, erano costretti 
a celebrarlo, e dargli lode immortali, e in un me- 
desimo tempo virtuosamente invidiarlo: e massi- 
mamente, che egli per un tempo non volle da 
niuno esser veduto lavorare, n& insegnare a nes- 
suno il segreto. Ma divenuto vecchio, ne fece 
gratia finalmente a Rugieri de Bruggia suo creato 
et Rugieri ad Ausse suo discepolo, et a gli altri 
de quali si parlö, dove si ragiona del colorire a 
olio nelle cose di pittura. 
bene i mercanti ne facevano incetta, e ne man- 
davano per tutto il mondo a principi, e a gran 
personaggi con loro molto utile, la cosa non usciva 
di Fiandra. E ancorache cotali pitture havessino 
in se quell’ odore acuto, che loro davano i colori, 
et gli olii mescolati insieme, e particolarmente 
quando erano nuove, onde pareva, che fosse pos- 
sible a conoscergli, non pero si trovö mai nello 
spatio di molti anni. Und womit beantwortet er 
diefen Einwurf? Mit nichte. Gerade, als ob ihn 
onführen, auch ihn beantworten hieße! Gerade, als 
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wäre ein ſolches obſchon dur ein bloßes den noch 
gehoben! Und ebenjo macht e8 van Mander, mie 
man leicht denfen kann, wenn er, bei Gelegenheit des 
an den König Alphonjus nad Neapolis geſchickten 
Gemäldes, jagt: Om dit wonderlyck nieuw werck 
te sien, was grooten toeloop van den schilders, 
gelyck elders oock. En hoewel d’Italianen vast, 
toesaghen, met alderley opmerckinghe, en rickende: 
daer aen, wel bevoelden een starckachtighe roke, 
die d’oly met den verwen ghemenght van haer' 
gaf, so bleef hun dit secret evenwel verborghen. 


h. 


— — welches Teller anzeigte.] In feinem, 
Catalogo codicum MSSctorum bibliothecae Pau- 
linae in academia Lipsiensi (Lips. 1686. 12) und. 
zwar nicht bloß in dem Verzeichniſſe der Handſchriften 
jelbft, S. 255, jondern vornehmlich in der Vorrede, 
wo er die vorzüglichiten derfelben, welche al3 die eigen— 
tümlichen Seltenheiten diejer Bibliothek zu betrachten, 
anführet. Inter medicos, jagt er, non sine gaudio 
inveniebam Theophili monachi librum de arte 
colorandi ae coquendi vitra, quam plane intereidisse 
hodie nonnulli asserunt, Dieſen Titel giebt ihm 
Teller, wie gejagt, in der Vorrede; in dem Ber: 
zeichniffe aber giebt er ihm den, welchen ich im dem 
Terte anführe. 

Nun fanden fih auch bald Gelehrte, welche befliſſen 
waren, Fellers Anzeige von einem jo merkwürdigen 
Manuffripte weiter zu verbreiten. 

Sofort das Jahr darauf (1687) hob & Morhof 
in feinem Polyhiſtor (T. I. lib. I. cap. VII. $ 32) 
aus dem ganzen Fellerſchen Katalogus einig und allein 
aus. Theophili monachi liber de arte colorandi 
ac coquendi vitra, ſchrieb er, quem plane inter- 
ceidisse nonnulli existimant, merito conferendus 
cum illis, qui hodie de eodem argumento scripserunt, 
Aber indem er einen einzigen Buchftaben bei Fellern 
falſch las, jagte er etwas, was dieſem nie in den Sinn 
gefommen war, zu jagen. Für quam plane inter- 
cidisse nonnulli existimant, nämlid) artem colorandi 
vitra; {a8 ev guem plane, nämlich Theophili librum. 

Und ſchon Bayle hatte, bei Anzeige, der Fellerſchen 
Schrift in ſeinen Nouvelles de la Repl. des lettres 
(Sept. 1686) des Theophilus mit erwähnet. 

Was mich aber wunder nimmt, und was id bes 
daure, ift diejes, daß Weller jelbjt die Handſchrift des 
Theophilus einem Gelehrten zu zeigen vergaß, der ge— 
rade der Mann dafür geweſen wäre. ch meine den 
Jak. Tollius, der ihn im Jahr 1687 bejuchte, und 
dem er jonft alle Schäge der Bibliothek vorlegte. 
(Tolli epist. itiner. III. p. 64.) 

Noch mehr wundert mich, daß Montfaucon in 
dem Auszuge, welchen er in jeiner Biblioth. biblio- 
thecarum manuscriptorum (T. I. p. 594.) aus dem 
Fellerſchen Katalogus mittetlet, den Theophilus über- 
jehen fünnen. 

T 

— — per Act. erud. — — näher befannt 
machte.] Vermutlich mar diejer Verfaſſer ebenfalls 
Feller, welcher an den Actis erudit. mit arbeitete, 
und bejonders die antiquarijchen Artikel bejorgte. Als 
er nun (Mens. Aug. a. 1690 p. 414.) die Vetera 
monimenta de8 Giampini, deren erfter Teil zu 
Nom in eben dieſem Jahre erjchtenen war, anzeigte, 
und den Antonio Nert nennte, den Ciampini als 
den vornehmſten Schriftiteller von der Glasmacherkunſt 
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mus, exstare hodieque in bibliotheca Paulina 
ipsiensi codicem membraneum MSCtum Theophili 
onachi de coloribus et de arte colorandi vitra, 
qui et inter libros medicos n. 21 recensitus est a 
dlariss. Fellero nostro in catalogo codicum MSSeto- 
_ rum Paulinorum p. 255, qui eundem codicem et 
inter rariora Paulinae MSSCta, in praefatione ad 
lectorem retulit. Est autem isthoe libri initium: 
 Theophilus humilis presbyter, servus servorum Dei, 
indignus nornine et professione monachi, omnibus 
mentis desiderantibus vacationem utili manuum 
occuputione et delectabili novitatum . meditatione 
eclinare etc. retributionem caelestis praemü_ etc. 
Libri hujus artis vitriariae sunt tres, I. de colo- 

ribus et eorum mixtura, XXXVIIL constans capi- 
_tulis; II. de constructione furni ad operandum 
um, et instrumentis hanc in rem necessarüis, 
XXXIV capitulis absolvitur, quorum IX 
‚de vitro, quod Musinum, (ita enim semper in 
oc libro legimus, non Musivum) opus decorat: 
TII. de limis, de vaseulis ad liquefaciendum aurum 
de nigello imponendo et poliendo, sed in quo 
qua capitula post septimum desiderantur, quem- 
Imodum et in libro II capitula guinque, XII 
nempe, XIII. XIV. XV. et XVI, deesse de- 
rehenduntur. Sed hoc obiter indicasse sufficiat, 
solus Antonius Nerius scripsisse de hac arte 
Mas in diejer nähern Nachricht nicht 
iſt, wie es jein jollte, wird man zum Teil aus der 
—* (nmerkung (0) erſehen; umſtändlicher aber an einem 
andern Orte. Nach ihr wühte ich nicht, daß irgendwo 
weiter des Theophilus wäre gedacht worden. 


k. 


- in der königlichen Bibliothek zu 
ie] Die Kenntnis davon habe ich aus dem 
Catalogo codicum manuseriptorum bibliothecae 
zegiae, (T. IV. p. 273 Paris. e typograph. reg. 
=) fol. 1744) allwo die Handſchrift, in welcher ich unfern 
A Theophilus vermute, —— angegeben wird. 












































Codex chartaceus, olim Bigotianus. 

Ibi continentur 

10 Experimenta 118 de coloribus: praemit- 
titur tabula ordine alphabetico digesta, de voca- 
0 bulis synonymis et aequivocis colorum, eorumque 
—8 aceidentium, 

20 T'heophili liber de omni scientia picturae 
‚ artis. 

36 Petri de Sancto Audemaro liber de colo- 
ribus faciendis, 

40 Herachi libri tres de coloribus e£ de artibus 
Romanorum. 

50 Libellus de compositione colorum: autore 

Joanne Alcerio. 

60 Differentes receptes sur les couleurs, 
cueillies par Jean le Begue, g 
naie de Paris. 

Is codex anno 1431. exaratus est. 
Es follte mich ſehr freuen, wenn es mit meiner Ver— 
mutung feine Nichtigkeit hätte, und das zweite Stück 
diejer Handichrift das nänliche Werk wäre, worauf fich 
meine gegenwärtige Erörterung gründet, Denn jo 
würden neugterige Liebhaber auch in diejer Entfernung 
Gelegenheit haben, ſich mit ihren eigenen Augen zu 
überzeugen. Noch mehr aber würde mich freuen, wenn 
ich hierdurch veranlaßte, daß ein Gelehrter, welchem 
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ereffier de la mon- 





der deluele i. 


ſetzte er hinzu: Tas — hoc 1loco — die Künſte — 
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dem die geringe rforderli 
fehlet, (und wo müſſen Männer dieſer Art 
anzutreffen fein, als in Paris?) daß, fage i 
folder Mann fich gefallen Tiefe, nicht bloß den 
philus, jondern auch die übrigen Stücke diejer 9 
jchrift genauer anzufeßen und der Welt das Nö 
davon mitzuteilen. Es fünnte leicht fommen, daß er 
unter anderm das vierte Stüd ebenjo wichtig und 
intereffant fände, als id den Theophilus gefund 
habe, Mir jcheint wenigjtens der Titel ih weiß nit 
was zu verjprechen: «de artibus Romanorum. Um 
wenn auch diefer Heraclius nur fo alt wäre als 
Theophilus; auch. dann fönnten jehr viel Nachrichten 
darin Stehen, nach welchen wir uns itzt vergebens um— 
ehen. F 
Die Jahresahl 1431 ſcheint die Zeit anzudeuten, 
in welcher Jean le Begue alle dieſe Schriften zus 
fammenjchrieb. Gejegt aljo auch, daß fie ſich insbeſondere 
mit auf die Abſchrift des Theophilus beziehet, jo wird 
man gleichwohl fie noch immer alt genug finden, um 
das, wa3 ich aus diefem Verfafjer wider die vermeinte 
neuere Erfindung anführe, jelbft alsdann gelten zu 
laſſen, wenn wir hier in Deutjchland auch feine weit 
ältere Abjchriften aufzuweiſen hätten. 


F 


— — desner — — auf den Agrippa] 
Conr. Gesneri Biblioth. universalis (Tiguri 1545.) 
p. 614. THEOPHILUS quidam pulcherrimum de vitri- 
fieatoria librum conscripsit. Henr. Corn, Agrippa, 
Die Stelle, wo Agrippa des Theophilus erwähnet, hat 
Gesner nicht genauer angegeben. Site findet fi) aber. 
in dejjen Buche de vanitate scientiarum, und zwar 
gegen das Ende des 96. Kapitels de alcumistica, wo 
er, nachdem er alles mögliche Böſe von der Alchymie 
gejagt, doch endlich Hinzufügt: Non infieior, ex hac 
arte multa almodum egregia artificia ortum habere 
traxisseque originem, Hine acieri, cinnabrii, minii, 
purpurae, et quod aurum musicum vocant, alio- 
rumque colorum temperaturae prodierunt; huie 
aurichaleum et metallorum omnium mixtiones, 
glutimina et examina et sequestrationes debemus; 
bombardae formidabilis tormenti inventum illius 
est; ex ipsa prodit vitrificatoria nobilissinnum 
artifieium, de qua Theophilus quidam pulcherrimum 
librum eonseripsit. 
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m. 


— — Simler fügte hinzu —] Append. bibl. 
Conr. Gesneri (Tiguri 1555.) fol. S 8 THEOPHILI 
monachi libri III, Primus de temperamentis colo- 
rum, secundus. de ratione vitri, tertius de fusoria® 
et metallica. Exstant apud Georgium Agricolam 
in pergamenis, et in Cella veteri monasterio, quae 
bibliotheca Lipsiam translata est. Idem Theo- 
philus in traetatu diversarum artium addueitur, 
in libro qui inseribitur Lumen animae. Ich wäre 
ſehr begierig, zu wiſſen, woher Simler diefe Nachricht 
genommen. Die natürlichite Vermutung ilt, daß er 
fie aus dem ©. Agricola habe, der in jeinen Werfen 
mehr als eine Gelegenheit finden können, des Theophilus 
und jeiner Handjchrift zu gedenken. So wird es auch 
wohl jein; ob ich gleich befennen muß, daß ich die 
Stefle, alles angewandten Fleißes ungeachtet, noch nu 
finden können. Daß fie da nicht ift, wo er von dem 
Glasmachen gelegentlich handelt, glaube ich verfichern 
zu können. > 
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— F ur ” 
i ] Diejeg Lumen 
es Buch, ob es gleich nad 
ſoll gedruct fein: nämlich 
ich zweifle an der letztern 
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Allein 






Büchern geſchrieben haben, gedenkt ſeiner. Auch Fabricius 
einet es nur aus einer Anführung des Colomeſius 
nnen, wenn er es mit demſelben zu einem Werke 

raußies Barinator macht, welcher um 1320 






e. 
Würde alſo unſers Theophilus in dieſem Werke 
cht ſo müßte er, nach beſagter Angabe von dem 
lter ſeines Verfaſſers, wenigſtens im dreizehnten Jahr— 
noderte gelebt haben. Allein, wie gejagt, der Theo— 
3, deſſen Breviarium diversarum artium ver: 
dentlich darin angeführet wird, da diejes Breviarium 
wiß nicht unjer Werk ift, wie aus den angezogenen 
Stellen erhellet, muß daher auch nicht notwendig unjer 
Theophilus jein. 

Wuaäre er es aber inzwijchen doch: nun jo würde er 
ſchon hieraus vielleicht für noch Älter angenommen werden 
en. Denn furz, ich weiß gewiß, daß Colomefius 
d Fabricius fi irren, daß fich alle irren, welche 
Lumen animae für ein Werk des Farinators 
n. Es ift älter al$ Farinator, der es bloß ın 
e bequemere Ordnung gebracht zu haben jelbit bes 
et. Den Beweis hiervon und Proben, melden 
ven Wert diejes alte Werk jelbit hat, gebe ich ander- 
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— Die jüngere der PBauliner Biblio- 
J 36 habe fie durch die gütige Vermittelung 
Herrn D. Ernefti jelbjt vor mir. Daß e3 die 
nämliche jet, welche ehedem, nah Simlern, in der 
- Bibliothek des Kloſters Alten Zelle gemejen, daran 
wohl fein Zweifel. Welch große Lüden fie habe, 
rd in den Actis er. angezeigt; und dieje Lücken find 
uld, daß dajelbit, beſonders von dem dritten Buche, 
x ein ſehr unvollftändiger Begriff hat gegeben werden 
önnen. Sa fie find ohne Zmeifel auch Urſache, daß 
das ganze Werk darüber vernachläffiget worden. Bei 
denen, welche ſich mitten in dem zweiten Buche finden, 
ſehe ich von einer alten doc jüngern Hand, als bon 
der das Manujfript jelbft ijt, folgende Worte hinzus 
geſchrieben: Hic defieit subtilior pars et melior et 
tilior totius Jibri, pro qua si quidem haberent 
rent mille florenos. Wenn nun aljo ein Gelehrter 
Reipzig den Theophilus auch noch jo wohl fannte: 
e fonnte er Luſt haben, ihn aus einer Handſchrift 
das Licht zu bringen, in welcher gerade das Beſte 
d Nüglichite Fehlet ? 
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P- 
die unjrige und ältere —] So wie 
Leipziger Handichrift die nämlihe aus Alten 








n werde, als die, nad Eimlern, George Agricola 
den beſeſſen. Sie gehöret zu den Handſchriften des 
argquardus Gudius. Warum man aber nie 
gehöret, weder daß fie Gudius gehabt, noch daß fie 
gegenwärtig in unſrer Bibliothek ſich befinde, ift un 
ſtreitig diejes die Urſache, weil man in den gedructan 
rzeichniffen der Manuffripte des Gudius fie mit 





chrift 


enen Band aus, ſondern iſt mit der Handſ 





. Keiner don denen, die gefliſſentlich von raren 


elle it, jo vermute ich, daß die unfvige feine andere | 


zumerfen vergefjen hatte. Sie macht nämlic) feinen | pergamenae po 
|aurum purum e 







gedruckten Verzeichni hr 
die 249., in dem. in Oktav aber die 2: 
ſage hier don ihr nichts weiter, als daß fie die 2 
nicht Hat, welche den Wert der Leipziger Handj 
| jo jehr verringern. — 
9. — 

— — Zutilo, Theophilus wäre] We 
großer Maler, welch ein allgemeiner Künſtler T: 
geweſen, ift befannt. Man jehe von ihm die Geſch 
Ichreiber des SKlofters St. Gallen, die man in 
erften Bande der Script. rer, Alam. des Golda’ 
jammen findet. Nun Ieje ich zwar nirgends, daß ı 
von einer der verjchiedenen Künfte, welche er ü 
etwas jchriftlih hinterlaffen: warum könnte es abı 
‚demungeachtet nicht ſein? 

Der Name Tutilo ift deutſch. Er kömmt in de 
Catalogo nominum propriorum, quibus Alamanı 
quondam appellati, vor, den Goldaft, aus einer a 
Handſchrift zu St. Gallın, abdruden laſſen; (T. 
Sc, R. A.) und zwar in dem erften Kapitel, welches 
diejenigen Namen enthält, die in Alamaunia Teutonica 
üblich gemejen. Und hieraus, denfe ich, exrhellet allen 
ſchon genugiam, mit welchem Rechte die Benediktiner 
den Tutilo in ihre Histoire litteraire de la France. 
gezogen haben. Der 

Die Ableitung des Namens aber, auf die ih mih 
bei der angegebenen Bedeutung gründe, wird man leiht 
erraten. Nur hätte ich mich ohne Zweifel weniger ——— 
poſitiv darüber ausdrücken ſollen. — 
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— — petula stanni.] Petulam nennet unſer Ber 
faffer durchgehends, was bei andern Schriftftellen er 
mittlern Zeit petulum Heißt; vermutlich von nerekov. 
Petulae auri find ihm aljo Goldblätter, die er in dem 
21. Kapitel des erften Buchs umftändlich zu jhlagen 
und aufzutragen lehret. Petulae stanni aber de 
gleichen Blätter aus dem feinften Zinn, die er, in 
Ermanglung des Goldes, in dem folgenden Kapitel 
zu machen und mit einer Golofarbe zu überziehen 
anmeijet. 

Eigene Goldſchläger gab e8 zu der Zeit des Theophilus 
noch nicht. Sondern der Maler oder Künftler, welcher t 
Goldblätter brauchte, mußte fie fich jelbit verfertigen. 
Die Weife, wie er dabei zu Werfe ging, war m 
Grunde eben die, welche noch it im Gebraude it; 
nur beſchwerlicher vermutlich, indem er fein Ziehwerk ö 
hatte, jondern alles, vom Anfange an, mit dem Hammer 
| ziwingen mußte. Hier ift die ganze Stelle aus dem 
121. Kapitel, in welcher mir befonders die Materie, 
die. er zu jeinen Quetjchformen nahm, und die Art, 
wie er diefe zu der Ausdehnung des Goldes dienfamerr 
machte, anmerkungswürdig ſcheinet. Tolle perga- 
menam Graecam, quae fit ex lana ligni, et friabis 
eam ex utraque parte cum rubeo colore, qui com- 
| buritur ex ogra, minutissime trito et sicco, et 
|polies eam dente castoris sive ursi, vel apri, 
diligentissime, donec lucida fiat, et idem color 
ipsa fricatione adhaereat. Deinde incide forpice 
ipsam pergamenam per partes quadras ad lati- 
|tudinem quatuor digitorum, aequaliter latas et 
!longas. Postmodum facies eadem mensura ex 
pergameno vituli, quasi marsupium et fortiter 
ita amplum, ut multas partes rubricatae 
ssis imponere. Quo facto tolle 
t fac illud attenuari malleo super 
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incudem aequalem diligentissime ita, ut nulla sit 
in eo fractura, et incide illud per quadras partes 
ad mensuram duorum digitorum. Deinde mittes 
in illud marsupium unam partem rubricatae perga- 
menae, et super eam unam partem auri in medio, 
sicque pergamenam et rursus aurum; atque ita 
facies donec impleatur marsupium, et aurum semper 
sit in medio commixtum. Dehinc habeas malleum 
fusilem ex aurichalco, juxta manubrium gracilem 
et in plana latum, unde percuties ipsum mar- 
supium super lapidem magnum et aequalem, non 
graviter sed moderate, et cum saepius respexeris, 
considerabis, utrum velis ipsum aurum omnino tenue 
facere, vel mediocriter spissum. Si autem super- 
creverit aurum in attenuando et marsupium ex- 
cesserit, praecides illud forcipe parvulo et levi, 
tantummodo ad hoc opus facto. Haec est ratio 
aureae petulae. Quam cum secundum libitum 
tuum attenuaveris, ex ea incides forcipe particulas 
quantas volueris et inde ornabis coronas eirca 
'capita imaginum, et stolas et oras vestimentorum, 
et cetera ut libuerit. — 


Ss 


Bajari jagt vom Margaritone] Das Näm- 
liche verfihert auf Treu’ und Glauben des Vaſari auch 
van Mander; und auf Treu’ und Ölauben des van 
Mander und Bafarı verfichern es alle, die dieſes alten 
Meiſters gedenfen. 


t. 


— — daß er bloße Leinewand nahm —] 
Und auch diejes, daß man fih, in Ermanglung der 
Häute, der Leinewand bedienen fünne, jagt Theophilus 
(e. 19. lib. I) mit ausdrüdlichen Worten: Si vero 
defuerit corium ad cooperiendas tabulas, eodem 
modo et glutine cooperiantur cum panno mediocri 
novo. Und daß er pannum linteum verstehe, iſt wohl 
fein Zweifel. 


u. 


— — mit einer Mafje, welde ſich u. ſ. w.] 
Dieje Mafje, welche Theophilus gluten casei, Käfeleim 
nennet, und zu machen lehret, kömmt auch unter den 
alten Kompofitionen beim Muratori (pP. 382) vor, 
als bejonders dienlih, Holz und Knochen zujammen 
zu leimen. Sie ift auch wirklich nicht allein hierzu 
gut, jondern überhaupt einer der beiten allgemeinen 
Leimen, der nur zu finden, und aus dem noch heut— 
zutage verſchiedene Künftler ein Geheimnis machen. 
Sp erinnere ih mi), daß vor einigen Sahren ein 
Tranzoje, Namens Nenard, in Hamburg herumging 
und zerbrochenes Porzellan jehr wohl und behende 
fliette. Der Leim, den er dazu brauchte, war fein 
anderer, als diejer Käfeleim, den er in Oftindten wollte 
gelernt haben. Kunkel (Kunft= und Werkſchule, T. IL. 
B. V. Kap. 4) ſcheinet ihm nicht gefannt zu haben, 
ob er ſchon verſchiedne andere DBerbindungsmittel aus 
Eiweiß und Kalk anführet. Wohl aber muß Becher 
von ihm gehöret haben, der in jeiner Närriſchen Weis— 
heit (S 27) jchreibt: „daß aus Kalk und neuem Käje 
ein Stein oder Kies kann werden, welcher an Härte 
dent Denant nicht viel weicht, ijt mir befannt." Man 








Vom Alter der Delmalerei. 


ſehe auch: Secrets concernant les Arts et les mötiers 
T. I. p. 50, die zu Berlin 1717 herausgefommen. 


x 

— — Firnis — zum Teil beftand.] Denn 
derjenige Firnis, womit man Gemälde überziehet, ift 
nichts als ein mit Gummi gejottenes Xeinöl oder 
anderes Oel, welches durch das Sieden den größten 
Teil feiner wäſſerigen Feuchtigkeit verloren hat. Wenn 
alſo auch ſchon Zohann von Eye diefen Firnis er- 
funden Hätte, fo würde doch nicht zu begreifen fein, 
wie er von diefer Erfindung auf den Einfall fommen 
fünnen, die Farben ſelbſt mit ungejottenem Del ab- 
zureiben, indem diejes Verfahren der Abfiht, die er 
damit joll gehabt haben, gerade entgegen gewejen wäre. 
Doch er hat ihn, wie gejagt, nicht erfunden ; und hier 
ift die verjprodene Stelle aus der Handidrift, wo 
Theophilus den Firnis ebenjo zu maden lehret, als 
er noch itzt gemacht wird. (Lib. I. cap. XIX. de 
glutine vernition.) Pone oleum lini in ollam novam 
parvulam, et adde gummi, quod vocatur Fornis, 
minutissime tritum, quod habet speciem lucidissimi 
thuris, sed cum frangitur fulgorem clariorem 
reddit. Quod cum super carbones posueris, coque 
diligenter sic ut non bulliat, donec tertia pars 
consumator, et cave a flamma, quia perieulosun 
est nimis, et difficile extinguitur si accendatur. 
Hoc glutine omnis pietura superlinita lucida fit ev 
decora, ac omnino durabilis. Hierauf folgt noch 
eine andere Weije, den Firnis zu maden, aus welcher 
ich nur hier anführe, daß er zu der vorgehenden Be— 
nennung des Gummi Fornis no hinzufügt, quod 
Romane Glassa dicitur. 

Und diejes Fornis ift denn wohl das Stammmort, 
bon unjerm ist üblichen Firnis oder Vernis, bon 
welchem ich mich nicht genug wundern kann, daß es 
Wachter Lateinischen Uriprungs maden wollen. Als 
ob vernix jemals von einem alten lateiniſchen Schrift— 
fteller wäre gebraucht worden. Ob aber darum die 
Ableitung, welche die Herausgeber der Actorum Sanct, 
(in dem Leben der heil. Lidwina T. II. Mens. April. 
P. 302) gelegentlich beibringen, ihre Nichtigkeit hat, 
dürfte eine andere Frage jein. 


y. 
für andere neuere Künſtler —— 
Nämlich, wie wir in den Anmerkungen b. und c. ge- 
jehen haben, für den Neapolitaner Col’ Antonio, 
für den Bolognefer Lippo Dalmajio, und für den 
ungenannten Künftler zu Löwen, dejien Miräus ge— 
denfet. Denn ich kann doc nicht glauben, daß Miräus 
bloß jagen wollen, daß Johann von Eye jeine Er- 
findung eher als 1410 müſſe gemacht haben, meil fie 
ein Künjtler, der bereits 1400 geftorben, ſchon don 
ihn überfommen und geübt habe. Denn diejes würde 
dem, was man von der LXebenzzeit des Sohann von 
Eye gewöhnlich annimmt, und dem Sterbejahre des 
ältern Bruders, welches gewiß iſt, gänzlich wider— 
ſprechen. 

Und wer weiß, wie viel man noch itzt Gemälde in 
alten Kirchen finden möchte, die erweislich älter find 
als 1400, und die man doc) als wahre Delgemälde 
würde erfennen müſſen, wenn man nur zuverläffige 
Prüfungen damit anftellen fönnte und dürfte! 


Zerſtreute Anmerkungen über dag Epigramm. — 


Zerſtreukte Anmerkungen über das Cpigramm, 
und einige der vornehmſten Epigrammatilten. 


W 
Meber das Epigramm. 
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Man hat das Wort Epigramm verjchiedentlich 
überjegt: durch Ueberſchrift, Auficrift, Inſchrift, Sinn— 
ſchrift, Sinngedicht u. ſ. m. Ueberſchrift und Sinn— 
gedicht ſind, dieſes durch den Gebrauch des Logau 
und jenes durch den Gebrauch des Wernicke, das 
gewöhnlichſte geworden; aber vermutlich wird Sinn— 
gedicht auch endlich das Ueberſchrift verdrängen. 

Aufſchrift und Inſchrift müſſen ſich begnügen, das 

zu bedeuten, was das Epigramm in ſeinem Urſprunge 
war: das, woraus die ſogenannte Dichtungsart nach 
und nach entſtanden iſt. 
Wenn Theſeus in der Landenge von Korinth eine 
Säule errichten und auf die eine Seite derſelben 
ſchreiben ließ: Hier iſt nicht Plloponneſus, ſon— 
dern Attika, ſowie auf die entgegenſtehende: Hier 
iſt Peloponneſus, und nicht Attika; jo waren 
dieſe Worte das Epigramm, die Aufſchrift der Säule. 
Aber wie weit ſcheinet ein ſolches Epigramm von dem 
entfernt zu ſein, was wir bei dem Martial alſo 
nennen! Wie wenig ſcheinet eine ſolche Aufſchrift mit 
einem Sinngedichte gemein zu haben! 

Hat es nun ganz und gar keine Urſache, warum die 
Benennung einer bloßen einfältigen Anzeige endlich 
dem witzigſten Spielwerke, der ſinnreichſten Kleinigkeit 
anheimgefallen? Oder lohnt es nicht der Mühe, ſich 
um dieſe Urſache zu bekümmern? 

Für das eine, wie für das andere erklärte ſich 
Bapvajjor.*) Es deuchte ihm ſehr unnütz, den 
Unterricht über das Epigramm mit dem anzufangen, 
was das Wort ſeiner Ableitung nach bedeute und ehe— 
dem nur bedeutet habe. Genug, daß ein jeder von 
ſelbſt ſehe, daß es jetzt dieſes nicht mehr bedeute. Das 
Wort ſei geblieben, aber die Bedeutung des Wortes 
Habe ſich verändert. 

Gleichwohl ift gewiß, daß der Spradhgebraud nur 
jelten ganz ohne Grund ift. Das Ding, dem er einen 
gewiflen Namen zu geben fortfährt, fähret unftreitig 
auch fort, mit demjenigen Dinge etwas gemein zu be 
halten, für welches diefer Name eigentlich erfunden war. 

Und was ift diejes Hier? Was hat das wihigſte 
Sinngevigt eines Martial mit der trodenjten Auf- 
ſchrift eines alten Denkmals gemein, jo daß beide bei 
einem Bolfe, deſſen Sprache wohl am wenigſten unter 


allen Sprachen dem Zufalle überlaffen war, einerlei | 


Namen führen konnten? 


Diefe Frage ift nicht die nämliche, welche Sca- 


iger zu Anfange jeines Hauptſtücks über das Epi— 





*) De epigrammate cap. 3. Frustra videntur seriptores 
hujus artis fuisse, qui nos illud primum admonitos esse 
voluerunt, epigramma atque inseriptionem unum sonare. 
— Faeile intelligimus, mansisse vocem, mutata signifiea- 
tione et potestate voecis. 


Leſſings Werte, 











gramm aufwirft.*) Scaliger fragt: „Warum werben 
nur die Heinen Gedichte Epigrammen genennt?" — 
Das heißt annehmen, daß alle Eleinen Gedichte ohne 
Unterjchted diefen Namen führen können, und daß er 
nicht bloß einer befondern Gattung Heiner Gedichte zu= 
fümmt. — 

Daher können mich auch nicht die Antworten des 
Scaliger befriedigen, die er aber auch nur fragweife 
darauf erteilet. Etwa, jagt er, eben darum, meil fie 
Elein, weil fie faum mehr als die bloße Aufſchrift find? 
Oder etwa darum, weil wirklich die erften kleinen Ge— 
dichte auf Denkmäler gejeget wurden und aljo im 
eigentlichen Verſtande Aufichriften waren? 

Jenes, wie gejagt, ſetzt etwas Falſches voraus und 
macht allen Unterricht über das Epigramm überflüflig. 
Denn wenn es wahr ift, daß bloß die Kürze das Epi— 
gramm macht, daß jedes Paar einzelne Verſe ein 
Epigramm find, jo gilt der kauſtiſche Einfall jenes 
Spanier von dem Epigramme vornehmlich; „wer ijt 
jo dumm, daß er nicht ein Epigramm machen fünnte; 
aber wer ift jo ein Narr, daß er fich die Mühe nehmen 
follte, deren zwei zu machen? —“ 

Diejes aber jagt im Grunde nihts mehr, als was 
ic) bei meiner Frage als befannt annehme. Sch nehnte 
an, daß die erjten fleinen Gedichte, welche auf Denk: 
mäler: gejegt wurden, Epigrammen hießen; aber darin 
liegt noch) fein Grund, warum jest auch jolche Kleine 
Gedichte Epigrammen heißen, die auf Denkmäler ge- 
jegt zu werden weder beftimmt noch gejhiekt find. Oder 
höchſtens würde wiederum aller Grund auf die beiden 
gemeinjchaftliche Kürze hinauslaufen. 

Ich Finde nicht, daß die neueren Lehrer der Dicht— 
kunſt bei ihren Erklärungen de3 Epigramms auf meine 
Trage mehr Nücficht genommen hätten. Wenigſtens 
nicht Boileau, von dem freilich ohnedies Feine ſchul— 
gerechte Definition an dem Orte**) zu verlangen war, 
wo er jagt, daß das Epigrammı oft weiter nichts jet 
als ein guter Einfall mit ein paar Neimen verzieret. 
Aber auch Batteur nit, der das Epigramm als 
einen interefjanten Gedanken bejchreibt, der glücklich 
und in wenig Worten vorgetragen wird. Den weder 
hier noch dort jehe ich die geringste Urſache, warum 
denn nun aber ein guter gereimter Einfall, ein furz 
und glücklich vorgetragener intereffanter Gedanfe eben 
eine Aufjchrift, ein Epigramm heißt. Oder ich werde 
mich auch bei ihnen beiden damit begnügen müſſen, 
daß wenige Reime, Ein kurzer Gedanke, wenig und 
furz genug find, um auf einem Denfmale Platz zu 


) Poetices lib. III. cap. 126. — Quam ob causam epigram- 
matis vox brevibus tantum poematiis propria facta est? 
An propter ipsam brevitatem, quasi nihil esset praeter 
ipsam inseriptionem? An quae statuis, trophaeis, imagini- 
bus, pro elogiis inseribebantur, ea primo verogue signifi- 
catu epigrammata sunt appellata? 

**) L’Art poetig. Chant. II. v. 109. 

L’epigramme A - 
N’est souvent qu'un bon mot de deux rimes 'orne. 
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"Gewik ift es, daß es nicht-die Materie fein ann, 
elche das Sinngedicht noch jegt berechtiget, den — 
Eſpigramm zu führen. Es hat längſt aufgehöret, 
die engen Grenzen einer Nachricht von dem Urfprünge 

Pt und der Beltimmung irgend eines Denkmals einge: 

Ban, ſchränkt zu jein; und es jehlet nicht viel, jo erſtreckt 
0088 ſich nun über alles, was ein Begenftand der menjch- 

 Tichen Wißbegierde werden kann. 

—* Folglich aber muß es die Form ſein, in welcher die 
 Beantonchung meiner Frage zu ſuchen. Es muß in 
den Teilen, in. der Zahl, in der Anordnung dieſer 
Teile, in dem unveränderlichen Eindrucke, welchen 
— ſolche und ſo geordnete Teile unfehlbar ein jedesmal 

Ps machen, — in diejen muß es liegen, warum ein Sinn- 

0 gedicht noch immer eine Ueberjchrift oder Aufſchrift 
3% heißen fann, ob fie ſchon eigentlich nur jelten dafür 
ja ‚au brauden ftehet. — 

Die eigentliche Aufichrift it ohne das, morauf fie 
fteht, oder ftehen fünnte, nicht zu denfen. Beides aljo 
zuſammen macht das Ganze, von welchem der Eindruck 
entſtehet, den wir, der gewöhnlichen Art zu reden nach, 
r 3 allein zuſchreiben. Erſt irgend ein ſinn— 
licher Gegenſtand, welcher unſere Neugierde reizet, und 
dann die Nachricht auf dieſem Gegenſtande ſelbſt, welche 
unſere Neugierde befriediget. 

Wem nun aber, der auch einen noch jo kleinen oder 
noch jo großen Vorrat von Sinngedichten in jeinen 
Gedanken überlaufen kann, fällt es nicht jogleich ein, 
daß ähnliche Amer Teile ſich faſt in jedem derſelben 
und gerade in denjenigen am deutlichſten unterſcheiden 
laſſen, die ihm einem vollkommenen Sinngedichte am 
 nächften zu fommen jheinen werden? Dieje zerlegen 
ſich alle von ſelbſt in zwei Stücke, in deren einem 
unſere Aufmerkſamkeit auf irgend einen beſondern Vor— 
wurf rege gemacht, unſere Neugierde nach irgend einem 
‚einzeln Gegenſtande gereizet wird; und in deren anderm 
unjere Aufmerfjamfeit ihr Ziel, unjere Neugierde einen 
Aufſchluß findet. 

— Auf dieſen einzigen Umſtand will ich es denn auch 

7“; ‚wagen, die ganze Erklärung des Sinngedichts zu 
—9— ——— gründen, und die Folge mag es zeigen, ob ſich nach 

mieiner Erklärung ſowohl das Sinngedicht von allen 
möglichen andern kleinen Gedichten untericheiven, als 
auch aus ihr jede der Eigenſchaften herleiten läßt, 
welche Geſchmack und Kritik'an ihm fordern. 

Ich ſage nämlich: das Sinngedicht iſt ein Gedicht, 
in welchem, nach Art der eigentlichen Auſſchrift, unſere 
Aufmerkſamkeit und Neugierde auf irgend einen einzeln 
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ö Gegenftand erregt und mehr oder weniger hingehalten 
be} merden, um fie mit eins zu befriedigen. 

. Wenn ic jage „nach Art der eigentlichen Aufjchrift”, 
— o will ich, wie ſchon berührt, das Denkmal zugleich 
0 mit verſtanden wiſſen, welches die Aufſchrift führet 
a und welches dem erften Teile des Sinngedicht3 ent— 
0 Apricht. Sch halte. es aber für nötig, diefe Erinne- 
—* rung ausdrücklich zu wiederholen, ehe ich zu der 
a weitern Anwendung und Entwidelung meiner Er— 


a fortgehe. 
2. 


Unbemerft find die zwei Stücke, die ich zu bei 
Weſen des Sinngedichts verlange, nicht von allen 
Lehrern der Dichtkunit geblieben. Aber alle haben, 
fie von ihrem Urjprunge gehörig abzuleiten, ver: 
— nachläſſiget und auch weiter keinen Gebrauch davon 
— gemacht. 
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doppelte Gattung des Epigramms anzun 
er ſie nämlich in der eigentlichen —* 
kannte, in welcher er nichts als die bloße einfache 
zeige einer Perſon oder Handlung ſahe, ſo hielt 
dasjenige Epigramm, in melden aus gewiſſen Vor— 
ausſchickungen etwas hergeleitet wird, und in welchem 
alſo die Vorausſchickungen, und das was daraus ber 
geleitet wird, als zwei merklich ver ſchiedene Teile 
nicht Teicht verfennen laffen, für völlig von jenem unt 
ſchieden. Die Subtilität fiel ihm nicht bei, daß bei 
jenem, bei der eigentlichen Aufihrift, zu der Wirkung 4 
desjelben daS beichriebene Werk jelbit das Seine mit 
beitrage und folglich bei dem andern, dem eigentlichen 
Sinngedichte, das, was er die Vorausſchickungen nennet, 
dem bejchriebenen Werke, jo wie daS, was aus dieſen 
Vorausſchickungen hergeleitet wird, der Aufſchrift ſelbſt 
entſpreche. 

Der wortreiche Vavaſſor hat ein langes Kapitel‘ 
von den Teilen des Epigramms, deren er gleichfalls 
nur zwei unter dem Namen der Verſtändigung 
und des Schlujjes annimmt, und über deren Bes 
arbeitung er wirklich mancherlei gute Anmerkungen“ 
madt.**) Aber auch er ijt weit entfernt, dieje Teile 
für notwendig zu halten, indem er gleichfalls eine ein 
fachere Gattung erfennet, welche fie nicht habe, und 
überhaupt aus ihnen iveder für die Eigenſchaften, noch 
für die individuelle Verjchiedenheit des Epigramms das 
Geringite zu folgern verftanden hat. 

Batteur jagt ausdrücklich: „Das Epigramm ha 
notwendigerweije zwei Teile: der erjte ijt der Vortra 
des Subjeft3, der Sache, die den Gedanfen hervor— 
gebracht oder veranlafjet Hat; und der andre der Ge⸗ 
danke ſelbſt, welchen man die Spitze nennt, oder daS: 
jenige was den Xejer reizt, was ihn intereffieret.“ 
Gleichwohl läßt er unter jeinen Erempeln auch jold) 
mit unterlaufen, die dieſe zwei Teile ſchlechterdings 
nicht haben, deren Erwähnung ohnedies in ſeinem 
ganzen übrigen Unterrichte völlig unfruchtbar bleibet. 
Volgende vier Zeilen des Peliſſon z. €. 


Grandeur, savoir, renommee, 
Amitie, plaisir et bien, 

Tout n’est que vent, que fumee: 
Pour mieux dire, tout n’est rien, 
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mögen ihm immerhin einen noch jo intereffanten Ges 
danken enthalten. Aber wo ift die Veranlafjung diejes 
Gedankens? Wo ift der einzelne bejondere Fall — denn 
ein jolcher muß die Veranlafjung jein, — bei welchem 
der Dichter darauf gefommen ift und jeine Leſer darauf 
führet? Hier ift nichts als der bloße interefjante Ge= 
danke, bloß der Eine Teil, und wenn nad ihm ſelbſt 
das Epigramm nd lwendigerweiſe zwei Teile haben 
muß, jo können dieſe, jo wie alle ihnen ähnliche, Beilen, 
unmöglich ein Epigramm heißen. — Zum Unglüd iſt 
es nicht bloß ein übelgewähltes Exempel, woraus ich 
dem Batteug hier einen Vorwurf mache, jondern das 
ſchlimmſte ift, daß aus diefem Exempel zugleich das. 
Fehlerhafte feiner Erklärung des Epigramms erhelfet, 


„nach welcher es ein interefjanter Gedanke fein ſoll, 





| 
*) Epigramma igitur est po&ma breve cum simpliei eu- 
jJuspiam rei, vel personae, vel facti indicatione; aut ex 
propositis aliquid deducens. Quae definitio simul eomplec-_ 
titur etiam divisionem: ne quis damnet prolixitatem, Z.c. 
"") Cap. 13, de partibus epigrammatis. Sunt igitur partes 
epigr. ammatis, duae numero duntaxat, insignes ac primariae, 
expositio rei, et conclusio epigrammatis — In illo genere 
une quod "statuimus simplieis et uniusmodi epigram- 
matis. — 
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wenn ſich ein reſſanter Gedanke auch ohne 
te individuelle Veranlaſſung vortragen läßt, wie fich 
8 dem Beijpiele, wenn es ſchon fein Epigramm ilt, 
ennoch ergiebt, jo wird wenigſtens die Anzahl. der 
Teile des Epigramms, welche Batteuz jelbjt für not- 
wendig erfläret, weder in feiner Erklärung liegen, noch 
aufß irgend eine Meile daraus herzuleiten fein. — 
Wenn uns unvermutet ein beträchtliches Dentmal 
2 aufftößt, ſo vermenget ſich mit der angenehmen Ueber— 
raſchung, im weiche wir durch bie Größe oder Schön- 
heit des Denkmals geraten, ſogleich eine Art von Ver— 
legenheit über die noch unbewußte Beſtimmung desſelben, 
wæelche jo lange anhält, bis wir uns dem Denfmale 
genugjam genähert haben und durch jeine Aufſchrift 
aus unſerer Ungewißheit geſetzt worden, worauf das 
Vergnügen der befriedigten Wißbegierde ſich mit dem 
ſchmeichelhaften Eindrucke des ſchönen ſinnlichen Gegen— 
ſtandes verbindet und beide zuſammen in ein drittes 
angenehmes Gefühl zujammenjchmelzen. — Dieje Reihe 
bon Empfindungen, ſage ich, iſt das Sinngedicht be= 
ſtimmt nadzuahmen,; und nur diefer Nahahmung 
wegen hat e8 in der Sprache jeiner Erfinder den 
- Namen jeines Urbildes, des eigentlichen Epigramms, 
, behalten. Wie aber kann es fie anders nachahmen, 
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als wenn e3 nicht allein ebendiejelben Empfindungen, 
ſondern auch ebendiejelben Empfindungen nad) eben- 
F derjelben Ordnung in feinen Teilen erwedet? Es muß 
- Über irgend einen einzeln ungewöhnlichen Gegenitand, 
den es zu einer jo viel als möglich finnlichen Klarheit 
zu erheben jucht, in Erwartung jegen und durch einen 
unvorhergeſehenen Aufſchluß dieſe Erwartung mit eins 
befriedigen. 

Am ochicklichſten werben ſich aljo auch die Teile des 
Epigramms Erwartung und Aufſchluß nennen 
laſſen; und unter diejen Benennungen will ih fie nun 
- im verjchiedenen Arten Eleiner Gedichte aufſuchen, die 
faſt immer unter den Sinngedichten mit durchlaufen, 
@ um zu jehen, mit welchem Rechte man diejes geichehen 
— läßt, und melde Klaſſifikation unter ihnen eigentlich 
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einzuführen fein dürfte. 

— — Natürlicherweife aber kann es nur zweierlei After: 

gattungen des Sinngedichts geben; die eine, welche 
Erwartung erregt, ohne uns einen Aufſchluß darüber 
zu gewähren; die andere, melde uns Aufſchüſſe giebt, 
ohne unjere Erwartung danach erweckt zu haben. 

1. Ich fange von der legtern an, zu melcher vor⸗ 
nehmlich alle diejenigen Kleinen Gedichte gehören, welche 
nichts als allgemeine moralijche Lehren oder Beer: 
tungen enthalten. Eine ſolche Lehre oder Bemerkung, 

wenn fie aus einem einzelen Yalle, ver unjere Neu= 
gierde erregt hat, hergeleitet oder auf ihn angewendet 
bird, kann den zweiten Teil eines Sinngedichts jehr 
weohl abgeben; aber an und für fi ſelbſt, fie jet auch 
noch jo witzg vorgetragen, fie jei in. ihrem Schluſſe 
auch noch jo ſpitzig zugearbeitet, iſt ſie kein Sinngedicht, 
ſondern nichts als eine Maxime, die, wenn ſie auch 
ſchon Bewunderung erregte, dennoch nicht diejenige 
Folge von Empfindungen erregen kann, welche dem 
Sinngedichte eigen iſt. 
Wenn Martial 
richtet, *) 
4 Quod magni Thraseae, consummatique Catonis 
ee: Dogmata sic sequeris, salvus ut esse velis; 
Pectore nec nudo strietos incurris in enses, 
Quod fecisse velim te, Deciane facis. 





folgendes an den Decianus 


») Dib, I. ep. 9. 


borgetragen worden.“ | 
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über das Epigramm. 739 
Nolo virum, faeili redimit qui sanguine famam: 
Hunc volo, laudari qui sine morte potest. 

was fehlt den beiden letzten Zeilen, um nicht ein jehr Ye 
interefjanter Gedanfe zu heißen? und wie hätte er 
fürzer und glücklicher ausgedrüct werden fünnen? 
Würde er aber allein eben den Wert haben, den er 
in der Verbindung mit den vorhergehenden Zeilen he 
würde cr, als eine bloße für fich beftehende allgeme 
Marine, eben den Reiz, eben das Feuer haben, e 
des Eindrudes fähig jein, deſſen er hier ift, mo mit 
ihn auf einen einzeln Fall angewendet finden, wel 
ihm ebenjoviel Meberzeugung mitteilet, als er von ı 
Glanz entlehnet ? — 
Oder wenn unſer Wernicke, zur Empfehlung eine: 
milden Sparjamfeit, gejehrieben hätte: — * 
Lieb immer Geld und Gut; nur jo, daß dein Er— iR 
barmen — 

Der Arme fühl'; und flieh die Armut, nicht die 
Armen; 


ur 






























wäre es nicht ebenfalls ein jehr interefjanter, jo kurz 
als glücklich ausgedrüdter Gedanke? Aber wäre es 
wohl eben das, was er wirklich an den ſparſamen Par 
Gelidor jchrieb?*) —— 


Du liebſt zwar Geld und Gut; doch ſo, daß dein Er— Be 
barmen PR EEE 
Der Arme fühlt. Du flichtt die Armut, nicht Die 
Armen. TR, 
E 


Der Unterſchied ift Hein; und doch iſt jenes, bei voll⸗ ——— 


fommen eben derſelben Wendung, nichts als eine falte 4,08 
allgemeine Lehre und dieſes ein Bild voller Leben und 
Seele; jenes ein gereimter Sittenjprud und dieies in 


wahres Sinngedidt. i — MR 
Sleihwohl ift eben diefer Wernide, ſowie aud KEN 
der ältere Logan, nur allzu reich an jogenannten 


Ueberſchriften, die nichts als allgemeine Schrjäge ent 
halten; und ob fie ſchon beide, bejonder3 aber Were ‚ei 
nice, an Vorteilen unerjehöpflich find, eine bloße fahle 
Moral aufzuftugen, die einzeln Begriffe derjelben 0 
vorteilhaft gegeneinander abzuſetzen, daß oftmals ein 
ziemlich verführeriſches Blendwerk von den wejentliden 
Teilen des Sinngedicht3 daraus entſtehet, jo werden 
fie doc) nur jelten ein feines Gefühl betrügen, daß 8 
nicht den großen Abjtand von einem wahren Sinn— A 
gedichte bis zu einer folchen zum Sinngedihte aus 
gefeilten Maxime bemerfen ſollie. Vielmehr ift einem 
Menſchen von jolhen Gefühle, wenn er ein. oder 
mehrere Bücher von ihnen hintereinander lieſet, oT 
nicht anders zu Mute als einem, ber fi mit einem 
feinen Weltmanne und einem fteifen Pedanten zugleich 
in Geſellſchaft findet; wenn jener Erfahrungen ſpricht, 
die auf allgemeine Wahrheiten leiten, jo ſpricht diejer 
Sentenzen, zu denen die Erfahrungen in diefer Welt 
wohl gar noch erft jollen gemacht werden. Rn 
Bei feinem Epigrammatijten aber iſt mir mwenigitens 
die ähnliche Abwechſelung von Empfindungen lältigr 
geworden ala bei dem Omen. Nur daß bei diefem 
der Pedant fi unzählig öfter hören läßt als der 
feine Mann von Erfahrung, und daß der Pedant mit 
aller Gewalt noch obendrein witig fein will. Ich halte 
den in allem Exnfte für einen ſtarken Kopf, der em 
ganzes Buch des Omen in einem Zuge Iejen Tann, 
ohne drehend und ſchwindlicht zu werden. Ich werde 
es unfehlbar, und habe immer diejeg für die Einzige 






) Erſtes Buch ©. 14 der ſchweizeriſchen Ausgabe von 1763, 
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Urſache gehalten, weil eine jo große Menge bloß all- 
gemeiner Begriffe, die unter ſich feine Verbindung 
haben, in fo kurzer Zeit aufeinander folgen; die Ein— 
bildung möchte jeden gern in eben der Geſchwindigkeit 
in ein indivivuelles Bild verwandeln und erliegt end— 
li unter der vergebnen Bemühung. 

Hingegen ift das Moralifieren geradezu des Mar- 
tials Sade gar nicht. Obſchon die meiften feiner 
Gegenftände fittlihe Gegenftände find, jo müßte ich 
doch von allen Lateinijchen Dichtern feinen, aus dem 
fih wenigere Sittenfprüche wörtlich ausziehen ließen 
al3 aus ihm. Er hat nur wenig Sinngedichte von 
der Urt, wie das angeführte an den Decianus, welche 
fi mit einer allgemeinen Moral ſchlöſſen; jeine Moral 
iſt ganz in Handlung verwebt, und er moralifieret mehr 
durch Beilpiele als durch Worte. Vollends von der 
Art, wie das dreizehnte jeines zwölften Buchs ift, 


Ad Auctum. 
Genus, Aucte, lucri divites habent iram. 
Odisse quam donasse vilius constat; 


welches nichts als eine feine Bemerfung enthält, mit 
gänzlicher Verſchweigung des Vorfalls, von dem er fie 
abgezogen, oder der fih daraus erflären laſſen; von 
diejer Art, jage ich, wüßte ich außer dem gegenwärtigen 
nicht noch drei bei ihm aufzufinden. Und auch bei 
den wenigen jcheinet es, daß er den veranlafjenden Vor— 
fall mehr aus gewiſſen Bedenklichkeiten mit Fleiß ver— 
ſchweigen wollen, als daß er gar feinen dabei im 
Sinne gehabt. Auctus mochte den Weichen wohl 
fennen, der jo liſtig eine Urſache vom Zaune gebroden, 
ſich über ihn oder über den Dichter zu erjürnen, um 
fi) irgend ein fleines Geſchenk zu erſparen, das er 
ihnen jonft machen müffen. Wenigitens hat Martial 
dergleichen bloße fittlihe Bemerkungen doch imnter an 
eine gewiſſe Berjon gerichtet, welche anjcheinende Kleinig- 
feit Logau und Wernide nicht hätten überjehen 
oder vernachläffigen jollen. Denn es ift gewiß, daß 
fie die Rede um ein Großes mehr belebt; und wenn 
wir ſchon die angeredete Perjon und die Urfache, 
warum nur dieje und feine andere angerevet worden, 
weder fennen noch willen, jo ſetzt uns doc) die bloße 
Anrede gejhwinder in Bewegung, unter unjerm eignen 
Zirkel umzuſchauen, ob da ich nicht jemand finde, ob 
da fi) nicht etwas zugetragen, worauf der Gedanke 
des Dichter anzuwenden jet. 

Wenn nun aber bloße allgemeine Sittenjprüche, fie 
mögen nun mit der Einfalt eines vermeinten Cato 
oder mit der Spibfindigfeit eines Baudius oder mit 
dem Scharffinne eines Wernide vorgetragen ein, 
die Wirkung nicht haben, die fie allein zu dem Namen 
der Sinngedichte berechtigen könnte; wenn aljo ein 
Berinus und Pibrac, oder wie jonft die ehrlichen 
Männer heigen, die ſchöne erbauliche Difticha gejchrieben 
haben, aus den Negifter der Epigrammatijten weg— 
fallen, jo werden diejenigen noch weniger darin auf- 
zunehmen jein, welche andere ſcientifiſche Wahrheiten 
in die engen Schranfen des Epigramms zu bringen 
verjucht haben. Ihre Verſe mögen gute Hilfsmittel 
des Gebächtniffes abgeben, aber Sinngedichte find fie 
gewiß nicht, wenn ihnen jchon, nad) der Erklärung des 
Batteur, diefe Benennung nur ſchwer abzuftreiten 
fein dürfte. Denn find z. E. die medizinischen Vor— 
ihriften der Schule von Salerno nicht eines ſehr 
interejjanten Inhalts? und fönnten fie nicht gar wohl 
mit ebenfovieler Präcifion und Zierlichfeit vorgetragen 
fein, als fie es mit weniger find? Und dennoch, wenn 
fie auch Lucrez jelbit abgefaßt hätte, würden ſie nichts 
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als ein Beilpiel mehr fein, daß Die Erflärung des 
Batteur viel zu weitläuftig ift, und gerade daS vor— 
nehmſte Kennzeichen darin fehlet, welches das Sinn— 
gedicht von allen andern kleinen Gedichten unterjcheidet. 

2. Die zweite Aftergattung des Epigramms mar 
die, welche Erwartung erregt, ohne einen Aufſchluß 
darüber zu gewähren. Dergleihen find vornehmlich 
alle eine Gedichte, die nichts als ein bloßes ſeltſames 
Faktum enthalten, ohne im geringften anzuzeigen, aus 
welchem Geſichtspunkte wir dasjelbe betrachten jollen; 
die uns alſo weiter nichts lehren, als daß einmal etwas 
geihehen iſt, was eben nicht alle Tage zu gejchehen 
pflegt. Derjenigen kleinen Stüde gar nicht einmal 
hier zu gedenken, die, wie die Kaijer des Aujonius, 
die ganze Gejchichte, den ganzen Charakter eines Mannes 
in wenige Züge zujammenfafjen, und deren unter den 
Titeln Icones, Heroes u. j. m. jo unzählige gejchrieben 
worden. Denn diefe möchte man ſchon deswegen nicht 
für Sinngedichte wollen gelten laſſen, weil ‚ihnen die 
Einheit fehlet, die nicht in der Einheit der nämlichen 
Perſon, jondern in der Einheit der nämlichen Hand» 
Yung bejtehen muß, wenn fie der Einheit des Gegen— 
ftandes in der eigentlichen Aufichrift entiprecden jol. 
Aber auch alddann, wenn das Gedicht nur eine einzige 
völlig zugerundete Handlung enthält, ift es noch fein 
Sinngedidt, falls man uns nicht etwas daraus ſchließen, 
oder durch irgend eine feine Bemerkung in das Innere 
derjelben tiefer eindringen läßt. 

Wenn z. E. Martial fi) begnügt hätte, Die be- 
fannte Geſchichte des Mucius Scävola in folgende 
vier Verſe zu faffen:*) 


Dum peteret regem decepta satellite dextra, 
Injeeit sacris se peritura focis. 

Sed tam saeva pius miracula non tulit hostis, 
Et raptum fammis jussit abire virum, 


würden wir wohl jagen fünnen, daß er ein Sinngedicht 
auf dieſe Geſchichte gemacht habe? Kaum wäre es 
noch eins, wenn er bloß hinzugeſetzt hätte: 


Urere quam potuit contemto Mucius igne, 
Hanc spectare manum Porsena non potuit. 


Denn auch das ift noch nicht viel mehr als Geſchichte; 
und wodurch es ein völliges Sinngedicht wird, find 
lediglich) die endlichen legten Zeilen: 


Major deceptae fama est, et gloria dextrae: 
Si non errasset, fecerat illa minus. 


Denn nun erft wiſſen wir, warum der Dichter unjere 
Aufmerkſamkeit mit jener Begebenheit beihäftigen wollen ; 
und daS Bergnügen über eine jo feine Betrachtung, 
„daß oft der Irrtum uns geſchwinder und ſichrer unjere 
Abſicht erreichen Hilft als der mohlüberlegte, kühnſte 
Anſchlag,“ verbunden mit dem Vergnügen, welches der 
einzelne Fall gewähret, macht das gejamte Vergnügen 
des Sinngedichts. 

Unftreitig hingegen müffen wir und nur mit ber 
Hälfte dieſes Vergnügen: bet einigen Stüden der 
griehijhen Anthologie und bei noch mehrern 
verſchiedner neuern Dichter behelfen, die fich eingebilvet, 
daß fie nur das erſte daS befte abgeſchmackte Hiftörchen 
zuſammenreimen dürfen, um ein Epigramm gemacht 
zu haben. Ein Beifpiel aus der Anthologie jet 
diejes; **) 


*) Lib. I. ep. 22. 
**) Lib. I. cap. 45. 
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„Ein Wahnwitziger und ein Schlaffüchtiger Tagen bei: 
jammen auf Einem Bette, und einer wurde des andern 
Arzt. Denn in der Wut fprang jener auf und prügelte 
diejen, der im tiefſten Schlummer vergraben lag, durch 
und durch. Die Schläge halfen beiden: dieſer erwachte, 
und jener johlief vor Miüpdigfeit ein.” Das Ding ift 
ſchnurrig genug. Aber was denn nun weiter? Viel— 
leicht war es auch nicht einmal wahr, daß beide kurieret 
wurden. Denn der Schlafſüchtige ſchläft nicht immer, 
ſondern will nur immer ſchlafen; und jo ſchlief er wohl 
auch hier bald wiederum ein: der MWahnmwitige aber, 
der dor Müdigkeit einjchlief, Eonnte gar wohl als ein 
Wahnwitziger wieder aufwachen. Dod gejett auch, fie 
wären wirklich beide Durch einander Furieret worden, 
auch alEdann find wir um nichts klüger, als wir waren. 
Das Vergnügen über ein Hiftörchen, welches ich nirgends 
in meinen Nuten verwenden zu können jehe, über 
das ich auch nicht einmal lachen Tann, ift herzlich ſchwach. 
Ich will nieht hoffen, daß man mir hier vorwerfen 
werde, daß es mir am Geſchmacke der griechiichen 
Simplicität Jehle. Es gehöret wohl zu der griechijchen 
Simplicität, daß ein Ding feine Teile zu viel habe; 
aber daß es ihm an einem notwendigen Teile fehle, 
das gehöret doch gewiß nicht dazu. Es ift nicht der 
wigige Schluß, den ich vermiffe, jondern der Schluß 
- Überhaupt, wozu aber der bloße Schluß des Faktums 
nicht Hinlänglich ift. Sch geftehe, daß ich, aus eben- 
diejem Grunde, ein anderes jehr berühmtes Epigramm 
auh nur für ein halbes Epigramm Halte. Näm— 
ih das, über das Schidjal eines Hermaphro- 
diten. 
Quum mea me genitrix gravida gestaret in alvo, 
Quid pareret, fertur consuluisse deos. 
Mas est, Phoebus ait: Mars, femina: Junoque 
" neutrum. 
Quumque forem natus, Hermaphroditus eram. 
Quaerenti letum? Dea sie ait: oceidet armis; 
Mars cruee: Phoebus aquis. Sors rata quaeque 
fuit. 
Arbor obumbrat aquas: adscendo, decidit ensis, 
Quem tuleram, casu labor et ipse super; 
Pes haesit ramis, caput incidit amne: tulique 
Femina, vir, neutrum, flumina, tela, crucem. 


Die Erfindung diejes Eleinen Gedichts ift jo künſtlich; 
der Ausdruck jo pünktlich und doch jo elegant, daß no 
jegt jehr gelehrte Kritiker fich nicht wohl überreden 
können, daß e3 die Arbeit eines neuen Dichters jei. 
Denn ob de la Monno he ſchon erwiejen zu haben 
glaubte, daß der Buler, welchem es in den Hand- 
Ichriften zugeschrieben wird, fein Alter ift, wofür ihn 
Bolittan und Scaliger und fo viele andere ge= 
halten haben, jondern daß ein Vincentiner aus dem 
funfzehnten Jahrhunderte gemeinet ſei, jo möchte Herr 
Burmann, der jüngere, doc lieber vermuten, daß 
dieſer Bulci, mie er eigentlich geheißen, ein jo be— 
wundertes Werk wohl aus einer alten Handſchrift abs 
gejchrieben und ſich zugeeignet haben fünne, da man 
ihn ohnedies als einen bejondern Dichter weiter nicht 
fenne.*) Ich habe hierwieder nidts: nur für ein 


*) Anth. Lat. lib. III. ep. 77. 
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Mufter eines vollkommnen Epigramms möchte ih mir 


daS Ding nicht einreven laſſen; es mag nun alt oder 


neu jein. Einem jo unfruchtbaren jehielenden Märchen 
fehlet zum Sinngedichte nichts Geringers als der Sinn. 
Begreife ich doch nicht einmal, ob die Vorſehung der 
Götter damit mehr verjpottet oder mehr angepriejen 
werden joll. Sollen wir uns wundern, daß von jo 
verſchiednen Göttern ein jeder doch noch immer fo viel 
bon der Zufunft wußte? oder jollen wir uns wundern, 
daß fie nicht mehr davon wußten? Sollen wir glauben, 
daß fie vollftändiger und beftimmter nicht antworten 
mollen? oder nicht antworden fünnen? und daß eine 
vierte Höhere Macht im Spiele gewejen, welche ben 
Erfolg jo zu Ienfen gewußt, daß feiner zum Lügner 
werden dürfen? Sollten aber gar nur die Götter als 
glüdliche Errater hier aufgeführet werden: wie viel finn= 
reicher und lehrreicher ift jodann jenes Hiftörchen, — 
ım Don Quichotte, wo ich mid) recht erinnere — 
von den zwei Brüdern und Weinfoftern? welches ich 
wahrlich Lieber erfunden, al ein ganzes Hundert von 
jenerlei Rätjeln, auch in den jhönften Verjen, gemacht 
haben möchte. 

Das Gegenteil von jolchen, zu aller moralijchen 
Anwendung ungeſchickten, Keinen Erzählungen find die- 
jenigen, welche zwar auch ohne alle Betrachtung und 
Volgerung vorgetragen werden, aber an und für fi) 
jelbft eine allgemeine Wahrheit jo anjchauend enthalten, 
daß es nur Ueberfluß gemejen wäre, fie noch mit aus— 
drücklichen Worten hinzuzufügen. Von dieſer Art ift 
folgende bei dem Aujonius:*) 


Thesauro invento, qui limina mortis inibat, 
Liguit ovans laqueum, quo periturus erat. 

At qui, quod terrae abdiderat, non repperit aurum, 
Quem laqueum invenit, nexuit et periit; 


wovon das griechiſche Original in der Anthologie zu 
finden; oder aus eben diefer Anthologie, die von mehrern 
Dichtern daſelbſt vorgetragene Geichichte vom Lahmen 
und Blinden: **) - 


"4veoa is Aınoyvıov V7teQ VOTOLO Aımavyns 
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Wer iſt jo blödfinnig, daß er die großen Wahrheiten, 
von welchen dieſe Erzählungen Beijpiele find, nicht mit 
ihnen zugleich denfe? Und was auf eine jo vorzüg- 
liche Art einen Sinn in fi) jhließt, das wird doch 
wohl ein Sinngedicht heißen können? 

Doch aud das nicht. Und warum follte es ein 
Sinngedicht heißen, wenn e3 etwas weit Befferes heißen 
fann? Mit einem Worte: e& tft ein Apolog, eine 
wahre Aeſopiſche Fabel; denn die gedrungene Kürze, 


ch | mit welcher fie vorgetragen ift, kann ihr Weſen nicht 


verändern, jondern allenfalls nur ehren, mie die 
Griechen ſolcherlei Fabeln vorzutragen liebten. — Es 
kommen deren, außer den zwei angeführten, in der 
Anthologie noch verſchiedene vor, von welchen in den 
gewöhnlichen Aeſopiſchen Sammlungen nichts Aehnliches 
zu finden, die aber auch um ſo viel mehr von einem 
Nevbelet oder Hauptmann ihnen beigefügt zu 
werden verdienet hätten. Alle find mit der äußerften 
Präcijion erzählt, und die meitläuftigfte, melche aus 
zwölf Zeilen bejtehet, ***) hat nicht3 von der Geſchwätzig- 
feit, aus welcher neuere Fabeldichter ſich ein jo eigenes 
Berdienft gemacht haben. Unjer Gellert that aljo 


*) Epig. 21. 
*) Lib. I. cap. 4. 
“*) Tib..I. cap. 22. ep. 9. 
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war ganz wohl, daß er jene, bom Lahmen und Blin⸗ 
den, unter feine Fabeln aufnahm: *) nur daß er fie 
jo fehr mäfferte, daß er fo wenig belejen war und nicht 
wußte, wo fie ſich eigentlich Herichreibe; daran hätte er 
ohne Zweifel ein wenig beifer thun fünnen. — 
Der weſentliche Unterjchied, der fih zwiſchen dem 
Sinngedichte und der Zabel findet, beruhet aber darin, 
0 daß die Teile, melde in dem Sinngedichte eines auf 
das andere folgen, in der Zabel in eins zujammen- 
fallen, und daher nur in der Abftraktion Teile find. 
Der einzelne Fall der Fabel kann feine Erwar- 
tung.erregen, weil man ihm nicht ausgehöret haben 
fann, ohne daß der Aufihluß zugleich mit da ift: fie 
macht einen einzigen Eindrud, und ift feiner Folge 
verſchiedner Eindrücke fähig, Das Sinngedicht hin 
gegen enthält fi) eben darum entweder überhaupt 
ſolcher einzeln Fälle, in welchen eine allgemeine Wahr: 
heit anſchauend zu erfennen; oder läßt doch Diele 
Wahrheit beifeite liegen, und ziehet unfere Aufmerkſam⸗ 
keit auf eine Folge, die weniger notwendig daraus 
fließt. Und nur dadurch entſtehet Erwartung, die 
dieſes Namens wenig wert ift, wo wir das, was wir 
zu erwarten haben, jchon völlig vorausfehen. 
Wenn denn aber jonac weder Begebenheiten ohne 
allen NRachſatz und Aufihluß, noch auch folhe, in 
welchen eine einzige allgemeine Wahrheit nicht anders 
als erkannt werden kann, die erforderlichen Eigen— 
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ſchaften des Sinngedichts haben, jo folget darum noch 
nicht, daß alle Sinngedichte zu verwerſen, in welchen 
der Dichter nichts als ein bloßer Wiedererzähler zu 
ſeein ſcheinet. Denn e8 bleiben noch immer auch wahre 
£ Begebenheiten genug übrig, die entweder ſchon von fi) 
jelbit den völligen Gang des SinngedichtS haben, oder 
denen diefer Gang doch leicht durch eine Kleine Wen- 
dung noch vollkommner zu geben ftehet. So fand 
unfer Kleift das heroiſche Beiſpiel, mit welchem 
Arria ihrem Manne vorging, in jeiner genauejien 
hiſtoriſchen Wahrheit, mit Recht für hinlänglich, ein 
ſchönes Einngedicht abzugeben. 


Als Pätus auf Befehl des Katjers fterben Sollte, 
Und ungern einen Tod ſich jelber wählen wollte: 
Durchſtach fi Arria. Mit heiterem Geficht 
Gab fie den Dolch dem Mann und ſprach: Es ſchmerzet 
—— nicht. 


Martial hingegen glaubte, daß das erhabene „Es 
ſchmerzet nicht“ noch einer Verſchönerung fähig ſei; 
und ohne lange dieſe Verjchönerung auf jeine eigne 

Rechnung zu ſetzen, legte er fie der Arria ſelbſt in 
den Mund: **) 

’ Casta suo gladium cuın traderet Arria Paeto, 

Kr... Quem de visceribus traxerat ipsa suis: 

Si qua fides, vulnus, quod feci, non dolet, inquit: 
Sed quod tu facies, hoc mihi, Paete, dolet. 


Ohne Zweifel mochte dem Martial das bloße „non 
dolet“zu mannhaft, zu rauh vorkommen; und er wollte 
das zärtliche Weib in der Verächterin des Todes mehr 








Nicht genug aber, daß nad) meiner Erklärung das 
Sinngedicht ſich von mehr als Einer Art kleiner Ge 
dichte zuverläfiger unterjdeiden läßt, als nad den 


ſonſt gewöhnlichen Erklärungen geichehen Tann: es 
laſſen ſich auch aus eben dieſer Erklärung die Eigen 
ichaften beffer herleiten, welche ein Sinngedicht zu einem 


vollkommnen Sinngedichte machen. 


1. Wenn der erfte Teil des Sinngedichts, den ich 


die Erwartung genannt habe, dem Denkmale ent 


iprechen ſoll, welches die Aufichrift führet, jo it une 


ftreitig, daß er um jo viel vollkommner jein wird, je ges 
nauer er einem neuen, an Größe oder Schönheit 
bejonders vorzüglichen Denfmale entipricht. Vor allen 

Dingen aber muß er ihm an Einheit gleich jein; wir. 


—— 


müſſen ihn mit einem Blicke überſehen fönnen; unver⸗ 


wehrt indes, daß der Dichter durch Auseinanderjegung 
feiner einzeln Begriffe ihm bald einen größern, bald 
einen geringern Umfang geben darf, jowie er es jeiner 
Abfiht am gemäßeften erfennet. Er fann ihn eben= 
ſowohl aus fünf, jehs Worten, als aus ebenjo vielen 
und noch mehrern Zeilen beſtehen lafjen. 

An folgendem Sinngedichte des Naugerius:*) 


De Pythagorae simulaecro. 


Quem toties vixisse anima redeunte renatum 
Mutato fama est corpore Pythagorafn: 

Cerne, iterum ut docti caelo generatus Asylae 
Vivat; ut antiquum servet in ore decus. 

Dignum aliquid certe volvit: sic fronte severa est: 
Sie in se magno pectore totus abit. / 

Posset et ille altos animi depromere sensus: 
Sed, veteri obstrietus religione, silet. 


find die erften jechs Zeilen, melde die Erwartung 

enthalten, nicht3 als eine Umfchreibung des Subjefts. 

Aber was hier ſechs Zeilen füllet, wird in dem grie— 

chiſchen Originale, welches fi Naugerius eigen gemacht, 

mit vier Worten gejagt: **) 

Adrov Ilvdayoonv 6 Ewyoagpog' 0v ueta Pwens 
Eidss av, er haheır — —— 


„Da ſteht er, der wahre Pythagoras! 
Stimme würde ihm nicht fehlen, wenn Pythagoras 
hätte ſprechen wollen.“ 
Sabäus jo: 
Pythagoram pictor poterat finxisse loquentem. 
Verum Pythagoram conticuisse juvat. 


—— 


Auch die 
Dieſes überſetzte Fauſtus 


und wir könnten es durch die einzige Zeile über 
| 


legen: 


wenn die einzeiligen Sinngedichte in unjrer Sprade 
ebenfo gewöhnlich und angenehm wären, al& fie e8 in 
der griechiſchen und lateinijchen find. 

Das wahre Maß der Erwartung jcheinet indes 


„Warum dies Bild nicht ſpricht? Es ift Pythagoras,“ 


4 


| 


in dem gegenwärtigen Beilpiele weder Naugerius no 
diefer Grieche getroffen zu haben, jondern ein andrer 
Grieche, welcher eben den Einfall in vier Zeilen brachte, 

und diefen bejcheidenen Naum nicht, wie Naugerius, 


durchſchimmern laſſen. Ich wage es nicht, zwiſchen 
beiden Dichtern zu entſcheiden, da ich ohnedies damit 
nur ein Beiſpiel geben wollen, wie die wahren Be— 


gebenheiten ausſehen müſſen, denen zum Sinngedichte 
nichts als eine glückliche Verſifikation fehlet, und wie 
ſeht auch in dieſen der erfindſame Geiſt des Dichters 


zu leeren Ausrufungen mißbrauchte, ſondern zur 
Berichtigung des Einfalls ſelbſt anwendete. Denn ſollte 


man aus dem Naugerius, und dem angeführten griechi— 


noch geſchäftig ſein kann, ohne die hiſtoriſche Wahrheit 


zu verfälſchen. — ſchen Originale, nicht ſchließen, daß Pythagoras immer 


*) Oper. p. 199. Patav. 1718, 4to, 
*) Anthol. lib. IV. cap. 33. 





) Die 16te de3 erjten Teils. 
) Lib. I. ep. 14. 
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t den Pythagoras, wie er die geheime Natur der 
en erfläret, hat der Künftler darſtellen wollen, 
en den Pythagoras in feinem weiſen Stillſchweigen. 
- Daher verbarg er die Stimme, die er vernehmlicy zu 
en, jonft gar wohl verſtand.“ 

Die Hauptregel aljo, die man, in Anjehung des 
Umfangs der Erwartung, zu beobachten bat, ift 
dieſe, daß man nicht als ein Schulknabe erweitere; daß 
man nicht bloß erweitere, um ein paar Verſe mehr 
gemacht zu haben, jondern daß man jich nach dem 
eiten Teile, na dem Aufſchluſſe, richte, und 
urteile, ob und mie viel diejer, durch die größere Aus: 
führlichfeit der Erwartung an Deutlichfeit und Nach— 
druck gewinnen könne. 

Es giebt Fälle, wo auf dieſe Ausführlichkeit alles 
ankömmt. Dahin gehören vor andern diejenigen Sinn— 
dichte, in melden der Aufſchluß fih auf einen 
lativen Begriff beziehet: 3. E. ſolche, in welchen ein 
ng als ganz bejonders groß, oder ganz bejonvers 
m angegeben wird, und Die daher notwendig den 
ftab diejer Größe oder Kleinheit vorausſchicken 
en; ja lieber mehr als einen, und immer einen 
inern und Heinern, oder größern und größern. Es 
ire freilich jchon ein Epigramm, wenn Martial 
auf das ganz Kleine Landgütchen, mit welchem ihm ein 

gern freigebiger Freund jo viel als nichts ſchenkte, auch 
‚nur dieje Zeilen gemacht hätte: 


PDonasti, Lupe, rus sub urbe nobis: 
 Sed rus est mihi majus in fenestra. 
ER. Hoc quo tempore praedium dedisti, 
Mallem tu mihi prandium dedisses. 


- Mber wie viel Yaunichter und beißender wird diejes 
- Epigramm durch die eingejchalteten noch Fleinern Maße, 
als ein Gärtchen vor einem Fenfter ift. Und wie jehr 
wächſt unfer Vergnügen, indem der Dichter den Ab- 
Stand von diefem bis zu einem Mund voll Eſſen, 
durch noch jo viel andere Verkleinerungen zu füllen 
weiß. **) 
Be Donasti, Lupe, rus sub urbe nobis: 
Sed rus est mihi majus in fenestra. 
Rus hoc dicere, rus potes vocare! 
--In quo ruta facit nemus Dianae, 
Argutae tegit ala quod eicadae, 
— Quod formica die comedit uno, 
Clausae cui folium rosae corona est: 
In quo non magis invenitur herba, 
Quam costi folium, piperve crudum: 
In quo nec cucumis jacere rectus, 
Nec serpens habitare tuta possit. 
Erucam male pascit hortus unam, 
SE Consumto moritur culex salicto, 
Et talpa est mihi fossor atque arator. 
43 Non boletus hiare, non mariscae 
Ridere, aut violae patere possunt. 
Fines mus populatur, et colono 
Tanquam sus Calydonius timetur; 












































Een Anth!..e: 
**) Lib. XI. ep. 19. 


’ Tov AvanTvocovra ‚pvow nolvunv agıFuwv 

















Non est dimidio locus Priap: —— 
Vix implet cochleam peracta messis, 
Et mustum nuce condimus picata. 
Errasti, Lupe, litera sed na; 
Nam quo tempore praedium dedisti, 
Mallem tu mihi prandium dedisses. Br 
Es haben deraleichen hyperboliſche Sinngedi 
man fie nad) der darin herrſchenden Figu 
Tönnte, ihre eigene Anmut. Nur müſſen fie 
die bloße Hyperbel hinauslaufen, jo wie d 
griechiſche: *) RZ 
Ayoov Myvoparns ovnoaro, za dia Auuov 
"Ex Ögvos ahlorguas avrov arınyyovıoow. 
Im 8 aito Tedvenrı Balsır ovn 2oyov avod. 
AAN Eragn wıoFov noos Tıva Twv Önoowv 
Ei 8° &yva Tov dyoov Tov Mmvopavovs Enzo 
Havra yeusıw oyowv einev dv, ob arouov 


„Menophanes hatte Feld gefauft; aber vor Hunger 
mußte er ſich an einer fremden Eiche hängen. 
viel Erde Hatte er nicht, daß jein Leichnam dam 
deeft werden konnte; man mußte ihm feine Gra 
auf benachbartem Grunde faufen. Hätte Epifurus das 
Veld des Menophanes gejehen, jo würde er gejagt habe: 

daß alles voller Felder wäre; nicht, voller Atoı 
Denn ein ſolches Sinngedicht beftehet offenbar aus ni 
al Erwartung: anftatt des Aufſchluſſes wird una da 
äußerfte Glied der Hyperbel untergejchoben, und all 
unjere Erwartung ſoll ji mit der Unmöglichkeit, et‘ 
Größeres oder Kleineres abzujehen, begnügen. 
gleichen Spiele des Witzes können Lachen erregen ; 
das Sinngedicht will etwas mehr. Die griechi 
Anthologie ift davon voll; da fie hingegen bei den 
Martial jehr ſparſam vorkommen, al3 der faſt imı 






















































die mehr hinter fich hat. Man leſe das dreiunddreißigſte 
Sinngediht feines achten Buches, um ein jehr eine 
leuchtendes Exempel hiervon zu haben. 


Ad Paullum. RN = 3 


De praetoricia folium mihi, Paulle, orrna 
Mittis, et hoc phialae nomen habere jubes. 

Hac fuerat nuper nebula tibi pegma perunctum, 
Pallida quam rubri diluit unda eroci. 

An magis astuti derasa est ungue ministri 
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Bractea, de fulcro, quod reor esse, tuo? — 
Illa potest culicem longe sentire volantem, ur Ar 
.Et minimi penna papilionis agi. — —— 
Exiguae volitat suspensa vapore lucernae, — — 
Et leviter fuso rumpitur ista mero. — M 
Hoc linitur sputo Jani caryota Calendis, A. 
Quam fert cum parvo sordidus asse lien 
Lenta minus graeili crescunt colocasia filo: EN 
° Plena magis nimio lilia sole cadunt: DR 


Nec vaga tam tenui discursat aranea tela: a 
Tam leve nec.bombyx pendulus urget opus. N 

Crassior in facie vetulae stat creta Fabullae: 
Crassior offensae bulla tumeseit auae, 


Fortior et tortos servat vesica capillos, ER x 
Et mutat Latias spuma Batava comas. 
Hac cute Ledaeo vestitur pullus in ovo: Ro N 
Talia lunata splenia fronte sedent. N 


*) Anth. lib. II. e. 7. ep. 3. 


744 


Quid tibi cum phiala, ligulam cum mittere posses: 
Mittere cum posses vel cochleare mihi? 

Magnanimisloquimur, cochleam cum mittere posses: 
Denique cum posses mittere, Paulle, nihil. 


Alle die hyperboliſchen Vergleihungen, die der Dichter 
bier anjtellet, ftehen nicht bloß um ihrer jelbft willen 
da, jondern mehr, um endlich gewiſſen Leuten, welche 
ſich gern große DVerbindlichfeiten mit wenig Koften 
erwerben möchten, zu verftehen zu geben, tie viel beſſer 
fie thun würden, wenn fie lieber gar nichts, als jo 
unbeträchtliche Kleinigkeiten jchenkten. Denn es ift 
nicht Freigebigfeit, es ift Geiz, fi) Dank mit etwas 
erfaufen wollen, mas feines Danfes wert ift. 

Wie aber der fertige PVerfififator in Erweiterung 
des eriten Teiles oft zu viel thut, jo thut ein minder 
fertiger, aus Schwierigkeit oder Gemächlichfeit, nicht 
jelten zu wenig, wenn er nämlich den ganzen erſten 
Zeil in den Titel des Sinngedichts bringt, und fi) 
den bloßen Aufſchluß zu verifizieren over zu reimen 
begnügen läßt. Es iſt jonderbar, daß e3 jogar Kenner 
gegeben Hat, die diefes zu thun dem Dichter aus— 
drüdlih geraten haben.*) Aber jie haben nicht be— 
dacht, daß das Epigramm, jo viel es an Slürze da— 
durch, gewinnet, von einer andern Seite hinmwiederum 
derlieret, indem es zu einem Ganzen von jo heterogenen 
Teilen wird. Unmöglich ann man daher das Sinn- 
gedicht des Herrn von Kleift, 


Au zwei fehr fhöne aber einängige Gefhwifter. 


„Du mußt, o Kleiner Lykon, dein Aug’ Agathen Yeihn, 
Blind wirft du dann Kupido, die Schwefter Venus fein.” 


und das lateinijche des Hieronymus Amaltheus, 
aus welchem jenes genommen ift, 


Lumine Acon dextro, capta est Leonilla sinistro, 
Et potis est forma vincere uterque deos. 

Blande puer, lumen, quod habes, concede puellae: 
Sie tu caecus Amor, sic erit illa Venus. 


für gleich ſchön Halten. Diejes kann den ganzen Titel 
entbehren, und jenes ift ohne Titel auch nicht einmal 
verſtändlich. Das jchöne Sinngedicht ift in der Ueber— 
jegung zur bloßen Aufichrift geworden; und verhält fich 
in jeinem Eindrucke zu jenem jo, wie eine fahle Auf: 
ſchrift, die in einem Buche angeführt wird, zu eben 
der Aufihrift, die wir auf dem jchönen Monumente 
ſelbſt leſen. 

In dem ganzen Martial wüßte ich mich keines 
einzigen Epigramms zu erinnern, welches von der 
fehlerhaften Art wäre, daß es der Erläuterung eines 
Titel bedürfe. Alle feine Titel beſtehen daher in den 
bloßen An, Bon und Auf, mit Beifügungen des 
Namens derjenigen, die das Epigramm betrifft, oder 
an die es gerichtet ift. Alle Lemmata, melde den 
nähern Inhalt angeben jollen, find nicht don ihm, 
jondern ein Werk der jpätern Abjchreiber, daher fie 
auch in der einen Ausgabe jo, und in der andern 
anders lauten. Jeder Umſtand, auch der allerkleinſte, 


NAorhoſius de discipl. Ang. Sect. LIT. cap. 5. Vocari in 
subsidium brevitatis lemma sive inscriptio epigrammatis 
potest. Quum enim narratione et expositione rei, quae 
est una epigrammatis pars, plures versus impleantur, 
lemma, si bene conceptum est, illorum vicem supplebit, 
E. 3. legitur inter nostra epigrammata illud: 

„Quid juvat ah! ducta prolem sperare puella? 

Üt repares puerum, perdis, inepte, virum.“ 
Lemma est: In senem, qui quod masculus illi mortuus heres, 
»uellam spe recuperandi ducebat. Ila si epigrammate ex- 





primenda simul fuissent, vel quatuor versus fuissent in- | ” 


sumendi: nune uno lemmate tota res exhibetur. 
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der zu dem PVerjtande des Epigramms notwendig ge— 
höret, ift bei ihm in dem Epigramme jelbft enthalten; 
und wenn wir jegt einen jolden ja darin zu vermiſſen 
glauben, jo können wir nur gewiß verfichert jein, daß 
er fie) zu der Zeit des Dichters von jelbft verſtanden 
a 

: 2. Wenn ferner der zweite Teil des Sinngedihts, 
den ich den Aufſchluß genannt habe, der eigentlichen 
Aufſchrift entſprechen foll, die wir zu unjerer Be— 
friedigung endlich auf einem bewunderten Denfmale 
exrbliden, jo dürfen wir nur die Urjadhen erwägen, 
warum eine folche Aufſchrift von der möglichiten Kürze 
fein muß, um daraus zu jchließen, daß die Kürze 
ebenfalls die erjte und vornehmſte Eigenſchaft des Auf: 
chluſſes in dem Sinngedichte werde jein müfjen. Dieje 
Urjachen aber find die; einmal, weil es nur Per— 
ſonen oder Handlungen von einer ohnedies ſchon genug— 
jamen Befanntheit und Berühmtheit find oder jein 
follten, denen Denkmäler errichtet werden, und man 
daher mit wenig Worten Jeicht jehr viel bon ihnen 
lagen: fann; zweitens, weil die Denfmäler jelbit, 
auf offenen Straßen und Pläten, nicht jowohl für die 
wenigen müßigen Spaziergänger, als vielmehr für den 
Geſchäftigen, für den eilenden Wanderer errichtet wer— 
den, welcher jeine Belehrung gleichjam im BVorbeigehen 
muß mit fi nehmen fünnen. Ebenſo jollte man bei 
einer Sammlung von Sinnjhriften vornehmlich auf 
ſolche Leſer ſehen, melden es andere Gejchäfte nur 
jelten erlauben, einen flüchtigen Bli in ein Bud) zu 
thun. Sole Leſer wollen geſchwind, und doch nicht 
leer abgefertiget jein; für daS letzte aber halten fie 
fi allezeit, wenn man fie entweder mit ganz ge= 
meinen, oder ihnen ganz fremden Sachen unterhalten 
wollen. 

Die Fehler gegen die Kürze des Aufſchluſſes find 
indes bei allen Arten der Epigrammatiften wohl die 
feltenften. Der jchlechtefte nimmt nie die Feder, ein 
Epigramm niederzufchreiben, ohne den Aufſchluß vorher 
jo gut und furz gerundet zu haben, als es ihm mög- 
lieh ift. Oft hat er nichts voraus bedacht, als dieſen 
einzigen Aufſchluß, der daher auch nicht jelten eben 
daS iſt, was der Dietrich unter den Schlüffeln ift; ein 
Werkzeug, welches ebenjogut Hundert verjchiedene 
Schlöſſer eröffnen kann als eins. 

Hingegen iſt es gerade der bejjere Dichter, welcher 
noch am erſten hier fehlerhaft werden kann, und zwar 
aus Ueberfluß von Wis und Scharffinn. Ihm kann 
e3 Jeicht begegnen, daß er unter der Arbeit auf einen 
guten Aufichluß gerät, noch ehe er zu dem gelangen 
kann, den er fich vorgejegt hatte; oder daß er, jenſeits 
diefem, noch einen andern erblickt, den er fich ebenfalls 
nicht gern möchte entwijchen laſſen. Mich deucht, jo 
etwas ijt jelbft dem Martial mit folgendem Sinn- 
gedichte widerfahren : *) 


In Ligurinum. 


Oceurit tibi nemo quod libenter, 

Quod quacunque venis, fuga est, et ingens 
Circa te, Ligurine, solitudo: 

Quid sit seire cupis? nimis poeta es, 


Wer kann leugnen, daß diefe vier Zeilen nicht ein 
völliges Epigramm find? Nur mochte dem Dichter, 
ohne Zweifel, das Nimis poeta es ein wenig zu 
rätjelhaft vorkommen; und meil ex jenjeitS der Um 
ſchreibung desjelben, die ſchon an und für fich ſelbſt 
ſehr gefallen fonnte, einen neuen Aufſchluß vorausjahe, 


— 








*) Lib. II. ep. 44, 


\ 


jo wagte er es, daS jchon erreichte Ende zu einem 
bloßen Ruhepuntte zu machen, um von da nad) einem 
neuen Ziele auszuſeten; oder, wenn man will, nad 
dem nämlichen, das er fich jelbft nur weiter geftedt 
hatte. Alfo fährt er fort: 


Hoc valde vitium periculosum est. 
Non tigris catulis citata raptis, 
Non dipsas medio perusta sole, 
Nec sic scorpius improbus timetur. 
Nam tantos, rogo, quis ferat labores? 
Et stanti legis, et legis sedenti, 
Currenti legis, et legis cacanti. 

In thermas fugio: sonas ad aurem. 
Piscinam peto: non licet natare. 

Ad coenam propero: tenes euntem. 
Ad coenam venio: fugas sedentem. 
Lassus dormio: suscitas jacentem. 
Vis, quantum facias mali, videre? 
Vir justus, probus, innocens timeris. 


Und wer hat eben recht, auf einen Dichter ungehalten 
zu jein, der uns, jtatt Eines Epigramms, in Einem 
zwei gehen will? Bejonders, wenn fie fi) jo gut mie 
hier ineinander fügen, auch daS eine durch das andere 
- im geringften nicht gejchändet wird. 

Nur aus dergleichen nicht unglücklichen Auswüchſen 
eine Regel der Schönheit machen zu wollen, das ift zu 
arg. Gleichwohl that es Scaliger; und nad) jeinen 
Worten zu urteilen, müßte dasjenige Epigramm das 
bollfommenfte jein, das aus ebenjo viel andern Kleinen 
Epigrammen befteht, als es Diſticha enthält. Doch 
- jein eigenes Erempel von einem ſolchen Epigrammate 
differto, wie er es nennet, giebt die Sache näher, und 
wenn diejes wirklich vier Epigrammen in fich jchliekt, 
jo find fie auch alle viere danach. Es ift auf einen 
Podagriften, dem man die Hungerfur vorgejchrieben 
hat, und lautet jo:*) 


Heus utrum eligimus? Si non nisi dente podagra, 
Dente famis dirae disceruciata perit. 

Ah nequeanm, nisi sie, finire dolore dolorem ? 
Atque ferum finem tollere fine truci? 

Heu macie informi, larvata heu tabe furorem, 
Et funus plus quam funere praeveniens, 

O vitam invitam : o incommoda commoda: lux nox! 
Si, ne aliquid fias, cogeris esse nihil. 


Es ift zu verwundern, wie jehr fich auch die gelchrtejten 
Leute verblenden können, jobald jie aus ihren eigenen 
Beijpielen etwas abftrahieren wollen. Diejes Epigramm 
ſoll vier Epigrammen enthalten; und es ift zur hödjiten 
Not kaum eins, nur dab der ſchale Aufſchluß desjelben 
in jeder Zeile wie eine Wafjerblaje mehr und mehr 
aufſchwillt; bis er endlich in ein wahres Nichts zer— 
ſtiebet. 
Eher war unſer Wernicke der Mann, der zu dieſer 
vollgepfropften Art von Sinngedichten ein Muſter 
hätte machen können. In der Theorie dachte er auch 
ziemlich wie Scaliger, indem er diejenigen Sinn: 
gedichte, „wo der Leſer faft in jeder Zeile etwas nad) 
zudenfen findet, wo er unvermerkt, und zuweilen ehe 
ex 8 verlangt, zu dem Schlufje geführet wird,“ den 
andern meit vorziehet, „in welchen der Lejer nur durch 
weitlauftige und nichts bedeutende Umſtände von dem 
allein Zlingenden Ende aufgehalten wird." Wernide 
hat allerdings recht, wenn es wirklich, in allem Der: 


) Poetices Lib. III. cap. 126. Exemplum illius differti 
hoc unum esto, in quo continentur quatuor epigrammata. 
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ſtande, nichts bedeutende Umſtände ſind, durch die der 
Leſer endlich zu dem Aufſchluſſe gelangt. Aber wenn 
denn nur jeder ihn aufhaltender Ümſtand, ob er ſchon 
für ſich jelbft nicht viel jagen will, ‚dennoch jeine be— 
ſondere gute Beziehungen auf das allein flingende 
Ende hat, jo ift es jchon genug; und dag Ganze, 
welches daraus entjtehet, bekömmt eine jo gefällige 
Einheit, daB es unendlich ſchwer ift, wegen des Mangels 
derjelben einen Leſer bon richtigem Geſchmacke dur) 
A jo Häufig eingejtreute Nebenbezüge jchadlog zu 
halten. ; 2 

Das eigene Beilpiel des Wer nicke ebenfalls, welches 
er bon jener borzüglichern Art des Sinngedichts geben 
zu können glaubte, macht jeine Theorie nicht gut, 
jondern beftätiget vielmehr, was ich von dem Mangel 
ver Einheit gejagt habe. 


Anf Alutius Skävola, 


„als Sfäpola, zum Mord verführt durch feine Jugend, 
So wie daS Laſter für die Tugend 
Den Schreiber für den König nahm, 
Und nad vollbrachter That erſt zur Erkenntnis kam, 
Da mußt” er der Gefahr den Vorteil abzuzwingen, 
Und, durch die Schande nicht verzagt, 
Das, was das Laſter ihm verjagt, 
Der Tugend jelber abzudringen: 
Er madte, daß der Haß fih in Verwundrung wandt’, 
Berbrennt’, entwaffnete jein’ und des Feindes Hand, 
Und weil die edle Wut man ihm zur Tugend zählte, 
Erreicht’ er jeinen Zweck, indem er ihn verfehlte.“ 


Mich dünkt, der Dichter Hätte mit der achten Zeile 
„ver Tugend jelber abzudringen” aufhören jollen; 
wenigſtens mit dem Gedanken, den fie enthält. Denn 
alles, was folgt, ift nur jehleppende Umſchreibung 
dieſes Gedanfens; mit einer Antithefe beſchloſſen, die 
weder wahr ift, noch, wenn fie auch wahr wäre, hier= 
her gehöret. Sie iſt nicht wahr; denn Skävola er— 
reichte jeinen Zweck nit, indem, er ihn verfehlte, 
ſondern nahdem ec ihn verfehlt hatte; nicht durch 
den Fehler, jondern durch das, was er darauf folgen 
ließ. Sie gehöret nicht hierher, wenn fie von jeiten 
der Wahrheit auch ſchon noch zu rechtfertigen wäre; 
denn fie zeigt uns die ganze Handlung nunmehr aus 
einen völlig verſchiedenen Geſichtspunkte, als wir fie 
vier Zeilen vorher jehen; dort wird fie uns als eine 
außerordentliche Anftrengung von Tugend angepriejen, 
hier bewundern wir fie als das Werf eines glüdlichen 
Zufall. Der doppelte Geſichtspunkt aber ift in Der 
Poeſie fein geringerer Fehler als in der Perjpeftiv. 

3. Wenn endlich die beiden Teile des Sinngedichts 
zugleich, dem Denfmale und der Aufjchrift zugleich, 
entiprechen jollen, jo wird aud) das Verhältnis, welches 
fich zwijchen jenen .befindet, dem Verhältnifje entſprechen 
müſſen, twelches dieſe unter fich Haben. ch will jagen: 
jo wie ich bei Erblidung eines Denkmals zwar nit 
den Inhalt der Aufichriit, wohl aber den Ton ders 
jelben aus dem Dentmale erraten fann; wie ich kühn⸗ 
lich vermuten darf, daß ein Denkmal, welches traurige 
Ideen erregt, nicht eine luſtige oder lächerliche Auf- 
ſchrift führen werde, oder umgekehrt: ebenjo muß auch 
die Erwartung des Sinngedichts mich zwar nicht 
den eigentlichen Gedanken des Aufſchluſſes, aber 
doch die Farbe desjelben vorausjehen lafjen, ſo daß 
mir am Ende fein widriger Kontraſt zwiſchen beiden 
Teilen auffällt. Mich dünkt, gegen dieſe Regel ver= 
ſſößt folgendes Sinngedicht des Martial auf den 
Tod der Grotion, eines fleinen liebenswürdigen 
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Mäncheng, der Tochter eines feiner Leibeigenen, deren 
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2 2% Verluſt ihm jo nahe ging.*) - 


0 In Paetum. 
- Puella senibus dulcior mihi eyenis, 
Agna Galesi mollior Phalantini, 
Concha Lucrini delicatior stagni: 
'Cui nec lapillos praeferas Erythraeos, 
Nec modo politum pecudis Indicae dentem, 
Nivesque primas, liliumque non tactum ; 
 Quae erine vieit Baetici gregis vellus, 
Rhenique nodos, aureamque nitellam; 
' Fragravit ore quod rosarium Paesti, 
Quod Atticarum. prima mella cerarum, 
Quod suceinorum rapta de manu gleba: 
Cui comparatus indecens erat pavo, 
Inamabilis seiurus, et frequens phoenix: 

Adhue recenti tepet Erotion busto, 

Quam pessimorum lex avara fatorum 
Sexta peregit hieme, nec tamen tota; 
NMostros amores, gaudiumque, lususque. 

Et esse tristem me meus vetat Paetus: 
 Pectusque pulsans, pariter et comam vellens, 
Deflere non te vernulae pudet mortem? 


o0 conjugem, inquit, extuli, et tamen vivo, 
— 
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Notam, superbam, nobilem, locupletem. 
Quid esse nostro fortius potest Paeto? 
"Ducenties accepit, et tamen vivit, 


Dieſes Sinngedicht fängt mit fo janften Empfindungen 
an; es nimmt mich für den mweichherzigen Dichter, der 
ſich um ein Kleines unſchuldiges Ding jo ſehr betrübt, 
jo herzlich ein; ich fühle mich zu Mitleid und Melan- 
cholie jo jehr geftimmet, daß ich mich nach ganz etwas 
anderm, als einem hämijchen Zuge gegen einen guten 


3% Bekannten jehne. Betrübnis macht ſonſt jo gutdenkend; 


und boshafter Wit verjtummet jonft jo leicht bei einem 
befümmerten Herzen! 

8 rechne aber zu dergleichen Kontraften nicht jeden 
plöglien, unerwarteten Sprung von groß auf Klein, 
oder von ſchwarz auf weiß, den die bloße Einbildung 

tun muß. Ein folder Sprung fann allerdings an— 

genehm jein und wenigftens den Mund in Falten 


h — ‚ziehen; wenn nur unjere Empfindung nicht bejondern 
Teil daran nimmt. 


wir 


So mie etwa diejer beim 


Begorron: 


* 

Superbes monuments de l’orgueil des humains, 
Pyramides, tombeaux, dont la vaine structure 

‚A temoigne que l’art, par l’adresse des mains, 
Et l’assidu travail, peut vaincre la nature! 

Vieux palais ruines, chef d’oeuvres des Romains, 

Et les derniers efforts de leur architecture, 

Colisee, ou souvent ces peuples inhumains, 


Deao s’entr’assassiner se donnaient tablature! 


Par l’injure des ans vous &tes abolis, 
Ou du moins la plupart vous tes demolis! 
Il n’est point de ciment que le temps ne dissoude. 
Si vos marbres si durs ont senti son pouvoir, 
Dois-je trouver mauvais qu’un möchant pourpoint 
noir, 

Qui m’a dure deux ans, soit perc& par le coude? 
Die Poſſe thut ihre Wirkung. Gleichwohl ift auch 
bier der Sprung nicht völlig unvorbereitet. In der 
pompöjen Erwartung mangelt e3 nicht ganz an 
burlesken Ausdrücken, dur die wir unmerflich auf 


*) Lib. V. ep. 38, 


u 








ihn anjegen: 
wir jollen ja nur R — 
Ich könnte hier anführen, daß das Orig 
Scarronſchen Sinngedichts oder Sonetts, das Epi— 
gramm eines alten unbekannten Dichters zu ſein ſcheine, 
welches Barth zuerſt befannt gemacht hat, und das 
noch lächerlicher ausfällt, wenn es anders wahr ift, 
was Cicero irgendwo anmerft, daß das Obicöne das. 
Lächerliche vermehre. Denn anftatt der durchgeitoßnen 
Weite — Doch wer Luft hat, kann es bei dem Barth 
jelbft nachjehen.*) Es ift vielmehr Zeit, daß ich der— 
gleichen Sinngedichte überhaupt, in welchen der Lejer 
feine Erwartung nicht ohne Vergnügen, vielmehr ge 
täujcht als erfüllet fieht, von einer allgemeinen Seite 
betrachte. J 
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Einige Leſer dürften bei allem, was ich bisher von 
dem Sinngedichte gejagt habe, noch immer daS Beſte 
vermifen. Cie fennen es als das finnreichite von 
allen kleinen Gedichten, als eine wigige Schnurre wohl 
nur, und doc ift des Witzes von mir noch faum ge= 
dacht worden; geſchweige, daß ich die verjchteonen 
Quellen des Sinnreichen anzugeben gejucht hätte. Ich 
babe die ganze Kraft, die ganze Schönheit des Epi— 
gramm in die erregte Erwartung und in die Be= 
friedigung diefer Erwartung gejeßt; ohne mich weiter 
einzulaffen, durch welche Art von Gedanken und Ein— 
fällen jolche Befriedigung am beiten geſchehe. Was 
die lateinischen Kunftrichter acumina und die franzöſiſchen 
pointes nennen, habe ich weder erfordert nocd bisher 
verworfen. J 

Wenn indes unter dieſen Worten nichts anders ver⸗— 
ftanden werden joll, al3 derjenige Gedanke, um deſſen— 
willen die Erwartung erregt wird, der aljo natürlicher= 
weile nad) der Erwartung am Ende des Ganzen ſtehen 
muß, und fi von allen übrigen Gedanken, al3 die 
nur jeinetwegen da find, nicht anders al3 auszeichnen 
fann, jo it e8 wohl Har, daß das Sinngedicht ohne 
dergleichen acumen oder pointe jchlechterdings nicht 
fein fann. Es bleibt vielmehr dieſes acumen das 
wahre allgemeine Kennzeichen desjelben, und man hat 
recht, allen Eleinen Gedichten, denen es mangelt, den 
Namen de Sinngedicht3 zu berjagen; wenn jie aud) 
ſonſt noch jo viel Schönheiten haben, die man ihnen 
auf feine Weije darum zugleich ftreitig macht. 

Wenn hingegen unter acumen oder pointe man. 
etwas meinet, was bloß das Werk des Witzes tft; mehr 
ein Gedanfenjpiel als einen Gedanken; einen Einfall, 
deſſen Anziehendes größtenteils don der Wahl oder 
Stellung der Worte entitchet, in welchen er ausgedrückt 
it; oder don dem wohl gar nichts Gejundes übrig 
bleibt, jobald man diefe Worte ändert oder verjegt, jo 
ift die Frage, ob das Sinngedicht notwendig eine der= _ 
gleichen pointe haben müfje? der Frage vollfonmen 
gleich, ob man befjer thue, jeine Schulden in guter 
oder in falſcher Münze zu bezahlen? 

Denn jo wie es nur der Mangel an guter Münze 
ift, welcher falſche Münze zu prägen verleitet, ebenjo 
iſt es nur die Schwierigfeit, jede erregte Erwartung 
immer mit einen neuen und doch wahren, mit einem 
Iharfiinnigen und doc) ungefünftelten Aufſchluſſe 
zu befriedigen, — nur dieſe Schwierigkeit, jag’ ich, ift 
es, welche nad Mitteln umzuſchauen verführet, durch 
die wir jene Befriedigung geleiftet zu haben, wenigſtens 
ſcheinen fünnen. 
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*) Advers. lib. XXXVL e. 11. 
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® nicht im Handel und Mandel gelten fönnen, doc) tinmer ! 
ſchöne Spielmarfen abgeben, zwei Gattungen von Sinn- 


gehören, doch von jeher, auch unter Leuten von Ge- 


et na € 


als den Schlageſchatz dabei gewinnen fonnte. 
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in unter dieſen Mitteln nur noch 
e erträglichiten zu wählen verftehet! Denn es giebt 
ber That auch hier paduaniſche Münzen, die 
zwar faliche, aber doch von jo jhönem, und dem 


wahren jo nahe fommendem Stempel find, daß fie gar 


wohl aufbehalten zu werden verdienen. Ja es giebt 
noch andere, deren innerer Wert nur wenig geringer | 
it alS der echten; jo daß der Münzer wenig mehr 


Beſonders möchte ich) mit dergleihen weder ganz 
falſchen noch ganz echten Münzen, die, wenn fie jchon 





‚gedichten vergleichen, die, ohne zu den vollkommnen zu 


ſchmack, ihre Liebhaber gefunden haben, und jo nod) 
ferner finden werden. Unter der erjten Gattung ver— 
ftehe ich die, melde uns mit ihrer Erwartung 
hintergehen; und unter der andern die, deren Auf: 
ſchluß in einer Zweideutigfeit beftehet. — Von jeder 
ein Wort. 

1. Das Neue ift, eben meil es neu iſt, dasjenige, 
was am meisten überragt. Ob nun gleich dieſes 
Ueberrafhende nicht das einzige jein muß, wodurch 


das Neue gefällt, jo ift es doch unftreitig, daß jchon 
die bloße Ueberraſchung angenehm iſt. Wenn es denn 


aber nur jelten in des Dichters Vermögen fteht, feinen 
Leſer mit einem wirklich neuen Aufſchluſſe zu 


uüberraſchen: wer fann es ihm verdenfen, wenn er 
ſeinem gemeinen Einfalle eine ſolche Wendung zu geben 
ſucht, daß er wenigſtens dieſe Eigenjchaft des Neuen, 
das Ueberraſchende, dadurch erhält? 


Und dieſes kann 
nicht anders geſchehen, als durch eine Art von Betrug. 


Weil er dem Leſer nichts geben kann, was dieſer auf 


feine Weiſe vorausſehen könnte, jo verführt er ihn, 
etwas ganz anders vorauszuſehen, als er ihm endlich 
giebt. Er hebt z. E. von hohen Dingen an, und 


endet mit einer Nichtswürdigkeit; er ſcheinet loben zu 


wollen, und da Lob läuft auf einen Tadel hinaus; 
er jcheinet tadeln zu wollen, und der Tadel verfehrt 
fi in ein feines Lob. Doc jo ganz einander entgegen= 


- gejegt brauchen die Dinge auch nicht einmal zu fein; 


i 
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genug, wenn der Blick des Leſers auch nur gerade 


vorbei ſchießt. Ein einziges Erempel aus dem Martial 


ſei ſtatt aller. *) 


In Sanctram. 


Nihil est miserius, nee gulosius Sanctra. 
Rectam vocatus cum cucurrit ad coenam, 
Quam tot diebus noctibusque captavit; 

Ter poscit apri glandulas, quater lumbum, 
Et utramque coxam leporis, et duos armos: 
Nec erubescit pejerare de turdo, 

Et ostreorum rapere lividos eirros. _ 
Buccis placentae sordidam linit mappam. 


lie et uvae collocantur ollares, 


Et Punicorum pauca grana malorum, 

Et excavatae pellis indecens vulvae, 

Et lippa ficus, debilisque boletus, £ 
Sed mappa cum jam mille rumpitur furtis, 
Rosos tepenti spondylos sinu condit, 

Et devorato capite turturem truncum. 
Colligere longa turpe nee putat dextra 
Analecta, quicquid et canes reliquerunt. 
Nee esculenta sufficit gulae praeda, 


) Lib. VIL ep. 19. 


Misto lagenam replet ad pedes vino, 
Haec per ducentas cum domum tulit scala, 
Seque obserata clusit anxius cella, De 

Gulosus ille postero die — vendit. 


Bis auf das allerletzte Wort erwarten wir noch immer ; 


ganz etwas anders, als wir finden. Noch immer 
denfen wir uns den Sanftra al einen ledern 
Freſſer, der nie genug hat; auf einmal wendet fh 
die Medaille, und mir finden, daß der ledere Sreffer 
ein armer Teufel ift, der nicht darum bie ihmusigften 
Brocken jo gierig zufammenraffte, um noch eine Mahl 
zeit davon zu halten, fondern um fie zu verfaufen, und 
fi) andere Bedürfniſſe des Lebens dafür anzujchafien. 
Denn daß viejes ſchon gewifjermaßen in dem Worte 
miserius des erften Verſes ſtecke, daS hatten wir längit 
wieder vergeſſen, wenn wir es auch ja hätten merke 
fönnen. — Wie häufig die Epigrammatiften, aller 
Zeiten und Völker, aus diefer Duelle gejhöpft Haben, 
darf ih nicht erſt jagen. Ich will fie aber darum 
doch nicht mit meinen, ſondern lieber mit den Worten 
des: Cicero empfehlen:;*) Seitis esse notissimum 
ridiculi genus, cum aliud exspectamus, alud 
dieitur. Hic nobismetipsis noster error risum 
movet. ——— 
2. Cicero fegt hinzu: Quodsi admixtum est etiam $ 
ambiguum, fit salsius. Und das märe die zweite 
Gattung. Denn e3 tft allerdings eine wichtige Cr 
fordernis des Zweideutigen, daß es jo wenig ala möglid 
vorhergejehen werde. Was aber die Zmeideutigfeit — 
überhaupt ſei, brauche ich nicht zu erklären, ebenſowenig, 
als ich nötig habe, Beijpiele davon anzuführen. Aber 
gut ift es, gewiſſe allzu efle Nichter von Zeit zu Zeit Ri: 
zu erinnern, daß fie ung doc) Lieber das Lachen nicht 
o jhwer und jelten maden wollen. Zwar auch dis 
heißt ihnen ſchon zu viel zugegeben; die Zweideutigfeit 
ift nicht bloß gut zum Laden, zum bloßen FE 
diducere rietum: fie fann ſehr oft die Seele ı8 
feinften Scherzes fein, und den Ernfte jelbft Anmut 
erteilen. Ex ambiguo dieta, jagt ebenfalls Cicero, 
vel argutissima putantur, sed non semper in joco, 
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saepe etiam in gravitate versantur, Denn wenn 
die Zweideutigkeit etwas mehr als ein fahles MWortipiel —* 
iſt, jo iſt von dem doppelten Sinne, den fie hat, ver 
eine wenigitens wahr, und der andere, wenn er falſch. * 
iſt, diente bloß zum Uebergange auf jenen. Und mas 
dienet und in der Folge unferer Ideen nicht alles, um 
bon einer auf die andere überzugehen! Wir laſſen uns Ru. 
von der Wehnlichkeit der Worte wohl in wichtigen 
Dingen leiten, und wollten bei einem Scherze niht 
damit vorlieb nehmen? — Doch was läßt fi hiervon 
jagen, was nicht jhon Hundertmal gejagt märe? — an 

Ich ſchließe alſo diefe allgemeinen Anmerkungen 
über das Epigramm; und da ich einmal in Anführung * 
des Cicero bin, jo ſchließe ich fie mit einer Stelle 


aus ihm, die ihnen ftatt eines Paſſes bei denjenigen 
Leſern dienen kann, welche dergleichen Unterfuhungen — r 
über Werke des Witzes insgefamt nicht heben, und 
ihnen kühnlich allen Nuten abiprechen, meil fie einen 
ingbejondere nicht haben fünnen.**) Ego in his prae- 
ceptis hane vim, et hanc utilitatem esse, arbitror, 
non utad reperiendum, quid dicamus, arte ducamur, 
sed ut ea, quae natura, quae studio, quae exer N > 
eitatione consequimur, aut recta esse confidamus, 

aut prava intelligamus, cum, quo referenda sint, 
didicerimus, RR 








*) de oratore lib. II. c. 63. \ 
*) I. e, cap. 57. 
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I 
Gatull. 
18 


Es kommen unter den kleinern Gedichten des Catull 
allerdings verjchiedene vor, welche den völligen Gang 
des Sinngedichls haben. 

Allein darum alle jeine kleinern Gedichte zu Epi— 
grammen zu machen, da er jelbit diefen Namen ihnen 
nicht gegeben; von ihnen, ohne Unterfchied, eine be- 
ſondere Gattung des Epigramms zu abftrahieren, und 
& als ein Problem aufzumerfen, ob dieſe Catulliſche, 
wie man fie nennet, feinere Gattung, der Martialiichen 
jpisfindigen Gattung nicht weit vorzuziehen fei, das 
iſt mir immer jehr jonderbar vorgefommen. 

Die allermeiften von den fürzern Gedichten des Catull 
haben ſchlechterdings mit dem Sinngedichte nichts 
gemein als die Kürze. Es find kleine giftige over 
objcöne Tiraden, die weder Erwartung ermeden nod) 
Erwartung befriedigen; die mehr, um gegenwärtige 
dringende Empfindungen zu äußern, hingeworfen, als 
mit Abfiht auf eine bejondere Dichtungsart ausge- 
arbeitet jind. Wer 3. E. ein Salve, nec minimo 
puella naso,*) ein Disertissime Romuli nepotum,**) 
ein Caeli, Lesbia nostra, Lesbia illa,***) für Sinn- 
gedichte Halten kann, der muß Luft haben, jelbft auf 
die wohlfeilſte Art ein epigrammatijcher Dichter werden 
zu wollen. Sogar find die nie genug gepriejenen Kleinen 
Stüde, dergleichen ad Phasellum, de passere mortuo 
Lesbiae, und andere, die jo unzähligmal nachgeahmet 


und überjegt worden, dennoch nichts weniger al3 Sinn-. 


gedichte. Aber ich gebe es zu, daß fie etwas Beſſeres 
ſind; und ic wüßte gar nicht, warum z. €. letzteres, 
auf den toten Sperling ſeiner Lesbia, welches jetzt 
unter uns durch eine vortreffliche Ueberſetzung uͤnd 
durch eine ebenſo glückliche Nachahmung in aller Munde 
iſt, ein Epigramm heißen müßte; da es die ſchönſte 
Naenia ihrer Art iſt, die uns aus dem Altectume 
übrig geblieben. 

Wenn aber demungeachtet ſich Martial nad dem 
Catull ſoll gebildet haben; wenn er jelbft ihn für 
jeinen einzigen Meifter erfennet, }) jo ift diejes ent— 
weder nur von dem naiven Ausdrude, und andern 
allgemeinen Eigenſchaften des Dichters, oder doch nur 
don der geringiten Anzahl der kleinern Gatullifchen 
Gedichte zu veritehen, von melden es allein möglich 
mar, dab Martial fein Ideal des Sinngedichts ab- 
ftrahieret haben konnte. Won ſolchen, 3. E.ff) 


De Lesbia. 


Lesbia mi dieit semper male, nec tacet unquam 
De me: Lesbia me, dispeream, nisi amat. 
Quo signo? quasi non totidem mox deprecor illi 

Assidue: verum dispeream, nisi amo. 


Ad Calvum de Quintilia. 


Si quicquam mutis gratum acceptumve sepulchris 
Accidere a nostro, Calve, dolore potest, 

Quo desiderio veteres renovamus amores, 
Atque olim missas flemus amicitias: 


*) Carmen 44. 

) Carmen 50. 

"*) Carmen 59, 

7) Lid. X. ep. 78. 
Sie inter veteres legar poetas, 
Nee multos mihi praeferas priores, 
Uno sed tibi sim minor Catullo. 

77) Carmen 92. 95. et 105. 








Berftreute Anmerkungen über dad Epigramm. 


Certe non tanto mors immatura dolori est 
Quintiliae, quantum gaudet amore tuo. 


De puero et praecone. 


Cum puero bello praeconem qui videt esse, 
Quid credat, nisi se vendere discupere? 


Denn wer erfennet in diejen nicht die völlige Ein— 
richtung des Martial? Und nur auf dieje, wie es 
der Nhetor nennen würde, enthymematiſche Ein- 
richtung kömmt es an, ob etwas ein Sinngevicht heiken 
kann: nicht aber auf die bloße Spitze des Schluſſes, 
die bald mehr bald weniger zugejchliffen jein kann, 
jo wie fie es auch wirklich bei dem Martial jelbft ift. 


2. 


Ich getraue mir, wegen dieſes Urteil3 über die 
Heinern Gedichte des Catulls, mit einem Naugeriug 
jelbft fertig zu werden. 

Denn jo ein großer Verehrer des Catull Naugerius 
aud immer mag gemwejen jein, jo ift doch gewiß, daß 
er den Martial ebenjowenig wegen der Unzüchtigfeit, 
als wegen der ihm eigentümlichen Cinrichtung des 
Sinngevihts, jährlich verbrannt hat. Jenes möchte 
uns Toskanus lieber bereden; aber wen hätte Nau- 
gerius jodann dem unzüchtigen Martial vorgezogen ? 
Einen noch unzüchtigern Catull. Diejes hingegen kann 


darum nicht jein, weil wirklich die eigenen Epigramme 


des Naugerius in ihrer Einrichtung den Epigrammen 
des Martial weit näher fommen, alS den Kleinen Ge— 
dichten des Catull; welches bereits Vavaſſor, und 
noch ein Gelehiter,*) obſchon nur an dem einzigen 
auf die Bilvjäule des Pythagoras, das ich) oben an- 
geführt habe, nicht ohne Verwunderung bemerften. 
Aber warum dieje Verwunderung® Es war dem 
Naugerius, wie gejagt, weder um die Sittlichfeit, noch 
um eine gewilje Cinfalt, die fi) mit dem zugejpigten 
Wise nicht wohl verträgt, zu thun; welches auch daher 
ſchon erhellet, weil er, nad dem Riccius,**) die 
PBriapeia allen andern Epigrammen diejer Art weit 
vorgezogen. Sondern er jahe lediglich auf die Sprache, 
die ji) in dem Martial viel zu weit von der Reinig⸗ 
keit und dem vollen männlichen Gange des Ciceroniſchen 
Zeitalters entferne. Wir wiſſen, was für ein Eiferer 
für die Sprache diejes Zeitalters er war; er, dem 
Politian und Erasmus viel zu barbarisch 
ſchrieben. Wenn er aljo ja die zugeipisten Schluß— 
fälle des Martial zugleich mit verwarf, jo geſchahe es 
doch gewiß nur inſoweit, als eben ſie es ſind, die von 
jener Lauterkeit ſich zu entfernen, und jenem reichen 
Fluſſe von Worten zu entjagen, am eriten verleiten. 
Denn die nämlichen Schlußfälle, jobald fie nur einer 
altrömiſchern Diktion fähig waren, mikfielen ihm gar 
nicht. Man jehe das zwölfte, das fiebzehnte, das 
zweiumbbierzigfte feiner Gedichte in der Ausgabe der 
Vulpii. Das Ießtere ift auf jein eigenes Bildnis, 
in welchem ihm der Maler einen Harniſch angelegt 
hatte, und ſchließt: 


— Non quod sim pugna versatus in ulla, 
Haec humeris pietor induit arma meis, 
Verum, hoc quod bello, hoc patriae quod tempore 
iniquo 
Ferre vel imbellem quemlibet arma decet. 


‘) Remarques sur les reflexions du P. Rapin, p. 699. 
Op. Vavassoris. — Observationes miscellaneae in auetores 
v. et. n. Vol, D. T. II. p. 208. 

**) Barthol. Riccius de imitatione lib. I, 


gerjtreute Anmerkungen über das Epigramm. 


Was kann mehr in dem Geſchmacke des Martial fein, 

als diefer Schluß? Nur freilich, da ihn Martial 
vielleicht mehr zujammengeprefjet, und anftatt in vier 
geilen, nur in zweien würde gejagt haben. Denn die 
legte ohne eine Zeile, das Latein mag jo gut jein 
als es will, ift doch wahrlich jehr projarich. 

Vielleicht dürfte es auch überhaupt nicht wahr fein, 
daß Naugerius ein jo bejonderer Verehrer des Catull 
gewejen. Denn Baul Jovius erzählt zwar, daß 
er alle Jahre, an einem gewiſſen den Muſen gehei- 
ligten Tage, eine Anzahl Exemplare vom Martial dem 
Vulkan geopfert, daS ift, verbrannt habe. Aber es ift, 
wie befannt, ein eigenmächtiger Zujaß des Famianus 
Strada, daß diefe Verbrennung dem Catull zn Ehren 
gejchehen jei. Naugerius zeigt fich, in feinen Gedichten 
ſelbſt, auch nur als einen jehr entfernten Nachahmer 
des Catull; er ift bei weitem fein Cotta, der, um 
eben dieje Zeit, jeinen Landsmann mit allen den offen- 
barften Fehlern nachahmte, und beſonders in ber 
Rauhigfeit des Catulliſchen Pentameters eine Schönheit 
ſuchte, die nur für ganz eigene Ohren jein ann. 
Zwar wenn Cotta diejes in dem Geifte that, in 
welchen e3 ſchon zu der Zeit des jüngern Plinius 
geſchah, jo habe ich nichts dagegen. Denn ſchon 
damals bediente man ich zu Nom der Schreibart des 
Catull, ſowie jegt franzöſiſche Dichter ſich der Schreibart 
ihres Marot dann und wann bedienen. Nicht als 
ob dieſe Schreibart noch jest die reinfte, und richtigite, 
und beite wäre, jonvdern bloß, meil ihre veralteten 
Ausdrüde und Wendungen zum Teil kürzer und fräf- 
tiger find, überhaupt aber Nachläffigfeiten erlauben, 
die der Dichter in der jegt üblichen Sprache auf feine 
MWeije wagen dürfte. Facit versus, jchreibt Plinius 
von dem Pompejus Saturninus,*) quales 
Catullus aut Calvus. Quantum illis leporis, dulce- 
dinis, amaritudinis, amoris inserit! sane, sed data 
opera molliusculos, leviusculosgue, duriusculos 
quosdam: et hoc, quasi Catullus aut Calvus. 
Mich dünft, es it fein Wunder, daß uns von diejen 
Deren des Saturninus nichts übrig geblieben: 
wer ſich nicht in der Sprache feines eigenen Zeitalter: 
auf die Nachwelt zu fommen getrauet, nimmt vergebens 
zu einer ältern feine Zuflugt. Die Nachwelt hat 
genug zu thun, wenn fie auch nur die Mufter in 
jeder Gattung aufheben joll; und es ift nichts mehr 
als Verdienſt, daß der originale Martial, vor dent 
vollfommenften Nahahmer des Gatull, auf ung ges 
fommen ift; wenn es auch ſchon wahr wäre, daß Catull 
ſelbſt dem Martial unendlich vorzuziehen jei. 


Br 
Sch ergreife dieje Gelegenheit, eine Eleine Entvedung 
an den Mann zu bringen, die ich einft über den erjten 


Miederauffinder des Catull- gemacht zu haben glaubte, | 


und bon deren Ungrumde ich auch jetzt nicht jo völlig 
überzeugt bin, daß ich fie nicht wenigſtens für gejchiet 
hielte, eine glüdlichere einleiten zu fünnen. 

Es ift nicht eigentlich befannt, wer es geweien, der, 
bei allmählicher Herftellung der ſchönen Wiſſenſchaften 
in dem funfzehnten Jahrhunderte, unjern Dichter 
wieder zuerft an das Licht gebracht hat. Aber es giebt 
ein Epigramm in ziemlich barbarijchem Lateine, und 
ebenjo rätjelhaften Ausprüden, das beſtimmt geweſen, 
uns das Andenken dieſes Mannes und die nähern 
Umftände feines glücklichen Fundes aufzubehalten. Das- 
ſelbe ſtehet vor mehr als einer der neuern Handſchriften 


*) Ep: 16. lib. I. 
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des Catull, die von dem erſten wieder aufgefundenen 
Manuffripte genommen zu ſein ſcheinen. Der jüngere 
Scaliger machte «8, zu Anfange feines Kommentars 
über den Dichter, befannt; wo es jo lautet: 


Ad patriam redeo longis a finibus exul. 
Causa mei reditus compatriota fuit. 

Scilicet a calamis tribuit cui Francia nomen: 
Quique notat cursum praetereuntis iter. 

Quo licet ingenio vestrum revocate Catullum, 
Quoius sub modio clausa papyrus erat. 


© viel verfteht man gleich, daß das Bud) ſelbſt, oder 
vielmehr der Dichter ſelbſt, redend eingeführet wird, 
um uns zu jagen, durch wen und von mannen er aus 
dem Elende wieder in fein Vaterland zurücgefommen 
ſei. Auch diejes ergiebt fich ſogleich, daß jolches durch 
einen Landsmann von ihm, durch einen Veroneſer 
aljo, und aus einer jehr entfernten Gegend gejchehen 
fei. Wenn nun Scaliger bloß hätte vermuten 
wollen, daß dieje entfernte Gegend vielleicht Frankreich 
geweſen jet, jo möchte es hingehen. Allein er behauptet 
geradezu, daß fie es wirklich gewejen, und will damit 
nichts mehr behaupten, als ausprüdlic in dem Epi— 
gramme ‚jelbft ftehe. Im Galliis se eum reperisse 
ille ipse, qui publicavit, epigrammate testatus est, 
Gleichwohl ift es offenbar, daß die erjten zwei Zeilen 
diejes nicht bejagen, und daß unter dem longis a finibus 
ebenfowohl Deutſchland und jedes andere Land ver— 
ftanden werden kann, als Franfreid. Zwar wird 
Frankreichs in der dritten Zeile gedacht; aber im ge- 
ringften nicht, um damit das Land anzugeben, wo 
zeither Catull im Staube und in der Dunfelheit ge- 
legen; jondern bloß, um aus der Sprache dieſes Landes 
ein Merfmal anzugeben, aus mweldem wir den Namen 
dieſes Finders erraten jollen. Denn die Worte Seilicet 
a calamis tribuit cui Francia nomen fönnen un— 
möglich etwas anders heißen, als daß der Name diejes 
Finders, diejes Kompatrioten des Catull, dieſes Vero— 
neſers aljo, auf welden nur allein das cui fich be— 
ziehen kann, in der franzöſiſchen Spradhe a calamis 
hergenommen fei. Folgt aber hieraus, daß er fi 
darum notwendig aud auf franzöſiſchem Grunde und 
Boden müſſe befunden haben, als er jeinen Fund that? 
Möglich kann e3 fein: nur aus diefen Worten flieht 
es nicht ſchlechterdings. 

Es war ſonach dem Laurentius Pignorius, 
als er einmal ſeine Empfindlichkeit darüber äußern 
wollte, daß man in Frankreich behaupte, Italien ſei 
dieſem Lande bei Wiederherſtellung der ſchönen Litteratur 


ſehr vieles ſchuldig, nicht zu verdenken, daß er, unter 


anderm, auch dem Scaliger die in Frankreich geſchehene 
Wiederentdeckung des Catull durchaus nicht einräumen 
wollte.*) Er merkte an, daß das nämliche Epigramm 
ſich bereits auf einer alten gedruckten Ausgabe des 
Catull befinde, wo es dem Guarinus zugeeignet 
werde. Aber er ſagt nicht, welchem Guarinus; 
und giebt auch dieſe alte Ausgabe ſelbſt nicht näher 
an. Woher es alſo Herr Hamberger hat, daß 
Baptiſta Guarinus zu verſtehen ſei, kann ich 
nicht wiſſen. Nur ſo viel weiß ich, daß ſich Herr 
Hamberger irret, wenn er dieſen Baptiſta Guarinus 
ſelbſt zum Wiederauffinder des Catull madht.**) Dieſes 
hat Pignorius auch gar nicht ſagen wollen, als der 








*) Symbolarum epistolicarum XVI. p. 54. Patavii 1628. 
8vo. 

*) Zuverläſſige Nachr. €. L ©, 470, „Was nod vor⸗ 
handen ift (vom Gatull nämlid), hat Baptiſta Guarinus, aus 
Verona, in Frankreich zuerit gefunden.“ 
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aber, daß es auch zugleih von ihm handele. 
elmehr unterjcheidet er den Verfaffer des Epigramms, 
t Guarinus, auspdrücdlih bon dem Kompatrioten 
Erxretter des Catull; und der Fehler, den er 
dabei begeht, ift nur diefer, daß in eben der dritten 
Zeile, in welcher Scaliger zu viel jahe, ex jeinesteils 
zu wenig erfannte, Er behauptet nämlich, daß die 
Worte, a calamis tribuit cui Franeia nomen, weiter 
nichts Sagen jollten, als daß der MWiederauffinder 
Franciskus geheiken habe. Und das ift augen: 
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von Franeia haben, ſondern Franeia joll ihm feinen 
Namen a calamis beigelegt haben. Indes muß ich 
auch nicht unterlaffen, zur Entichuldigung des Pig: 
norius anzuführen, daß er die ganze dritte Zeile 
anders interpungiert gelejen, al3 Scaliger. Nämlich jo: 


 Seilicet a calamis; tribuit cui Francia nomen. *) 


d jo Hat er ohne Zweifel das a calamis für die 
here namentliche Beitimmung des longis a finibus 
ver erſten Zeile gehalten; wonach die Worte tribuit 
ıi Francia nomen, für fi alfein genonmen, freilich 
hts mehr jagen fönnen, al3 er fie jagen läßt. 
Mein was wäre denn unter diefem a calamis für 
n Land, oder für ein Ort, oder für ein Volk zu 
rſtehen? Ich wüßte nicht; und ficherlih muß es 
norius auch nicht gewußt haben, weil ja ſonſt der 
ganze Streit zwilchen ihm und dem Scaliger auf 
einmal entſchieden wäre. 
Ueberhaupt fieht man wohl, daß weder Scaliger 
noch Pignorius es der Mühe wert gehalten, einer 
oolchen Kleinigkeit auf den Grund zu gehen; denn jonft 
hätte es ihnen ja wohl nicht jchwer jein können, die 
wahre Meinung zu erkennen, und einen Geſchlechts— 
namen ausfindig zu machen, der im Franzöſiſchen fich 
wirklich a calamis ableiten laffe. Angenommen nämlich, 
daß a calamis fo viel heißen joll, als von Schreib: 
federn, welches es unftreitig heißen fan; und man 
num fi erinnert, daß Schreibfevern auf Franzöſiſch 
e “ plumes heißen; was iſt leichter und natürlicher, als 
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auf den Namen Plumatius zu verfallen? Aber, wird 
man fragen, giebt «8 denn einen jolchen Geſchlechts— 
namen? Haben wirklich Männer ihn geführt, denen 
man e3 zutrauen fünnte, daß fie die Entdecker des 
Gatull geweſen wären? Allerdings; und wenigitens 
lebte um eben dieje Zeit, das ift, in der letzten Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts, ein berühmter Meditus, 
Namen: Bernardinus Plumatius; und was 
das ſonderbarſte ift, diejer Bernardinus Plumatius 
war auch wirklich ein geborner Veroneier. 
Noch fenne ich ihn zwar nur aus dem Freher und 
Bopadopoli,**) und Habe nie Gelegenheit gehabt, die 
Duelle, aus welcher dieje ihre Nachricht don ihm ges 
ſchöpft, ſelbſt nachzujehen, ebenjo wenig, als es mir 
gelingen wollen, eines von jeinen Büchern, deren er 
beerſchiedene gejchrieben und befannt gemacht, habhajt 
25 zu werden. Sch kann aljo auch nicht jagen, ob -in 
" dieſen oder in jener etwas vorkömmt, welches die Ver: 
mutung, daß er es wohl jelbjt fein könne, der ven 






u oder vernichte, So viel ic) aber doch von ihm weiß, 








*) mar fteht bei ihm ſelbſt das Semifolon nad) tribuit; aber 
wohl nur durd einen Drudfehler. Neque vero ille versus, 
Seilicet a Calamis tribuit; cui Francia nomen, 


aliam interpretationem reeipit, quam a Franeisco quodam | 


) repertum alieubi (et forte in horreo) codicem Catulli. 
) Historia gymnasii Patavini, T. II. p. 184. 
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loß meldet, daß das Epigramm vom Guarinus fei; | war 


ſcheinlich falſch; denn er ſoll ja nicht feinen Namen 





Catull wieder an den Tag gebracht, entweder beftärte | 





x fchlechter Med 
zugleich für einen jeharffinnigen Phile 
mals hatten die Philoſophen in Italie 


angefangen, fi mit den ſchönen Wif 
auszujöhnen. 


verdient zu machen Gelegenheit hatte, jo könnte es doch 
wenigſtens einer von ſeinen Vorfahren oder Anver— 
wandten geweſen ſein. Denn das, muß man geſtehen, 





iſt doch immer ſehr merkwürdig, daß an einem von 
diejem Gefchlechte beide Merkmale zugleich eintreffen, 2 
welche daS Epigramm angiebt: ein Plumatius war 


des Gatulls Compatriota; von einem Blumatius 
fann man jagen, daß ihm Francia a calamis 
Namen beigelegt habe. 


Kaum wird man nun aber aud) begreifen, warum 


ich demungeachtet eine jo wahrſcheinliche Vermutung, 
glei) eingangs, dor dem völligen Beifall verwahret 
habe. Sch will es furz machen. Die Urjache ift die: 


‚weil ich jeit einiger Zeit ungemwiß geworden, ob das 


a calamis auch für die wahre und rechte Lesart zu 
halten. Denn in einem Manujfripte des Catull, in 
der fürftlichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, welchem 


das Epigramm gleichfall3 vorgelegt worden, leſe ich, 


anftatt a calamis, deutlich und ungezweifelt a talamis, 
das ift, thalamis. Und da läge fie nun auf einmal, 


meine einzige Stüge, wenn dieje Lesart ihre Richtige 


feit hätte; und ich könnte mein Raten nur wieder von 
vorne anfangen! Doc lieber will ic) einen andern 
jein Glück verjuchen lafjen, und nur noch anmerfen, 
daß bejagtes Manuffript auch ſonſt einiges nicht 
völlig jo Iejen läßt, als Scaliger gelejen hatte. In 
der vierten Zeile > 


Quique notat cursam praetereuntis iter, 
welche beim Scaliger feinen Verftand hat, jtehet, an 


ftatt eursum, turdae: und jo jcheinet doch einiger- 


maßen ein Verſtand von weitem herleuchten zu wollen. 
Doch dieſe beijere Lesart giebt au jhon Fabricius;*) 
ohne zu jagen, woher. Denn aus dem Pignorius, 
den er zwar anführt, bat er fie nicht; als welcher 
überhaupt nur die Anfangsworte und die dritte Zeile 
bon dem ganzen Epigramme hinzuſetzen für nötig ers 
achtete. DVielleicht aljo, daß Yabricius die alte Aus— 
gabe jelbjt vor fich gehabt, auf die ſich Pignorius be— 
zieht; wonach aber die Interpunktion der dritten Zeile, 


welche diejer doch auch daher genommen zu haben 


ſcheinen will, ihm nur allein zugehören würde, Denn 
Fabricius liejet die dritte Zeile volllommen wie Scaliger, 
und tie ich fie auch in dem molfenbüttelichen Manu— 
jfripte finde. — Endlich Hat dieſes auch noch in der 
fünften geile anftatt revocate, celebrate; und in der 


jechiten, anftatt clausa, causa. Wenn denn nur aber 
in den Zeilen jelbft das geringfte dadurd mehr aufs 


gefläret würde! Denn ich befenne, daß das letzie 
Dijtihon mir völlig unverſtändlich ilt. 


Scheffel anders, als in den Scheuern? Wen das 


begnügt, dem begnüge es; ich habe nichts Befjeres zu 


jagen. 


*) Biblioth, Lat. T. I. p. 53. 


—— 
ſenſchaften wieder 
Wenn er es aber auch nicht ſelbſt war, 
der ſich um den erſten Dichter feiner Vaterſtadt ſo 


den 


Pignorius 
glaubte daraus erraten zu können, daß Catull vielleicht 
in einer Scheuer wiedergefunden worden; denn er ward : 
einen Scheffel (sub modio) gewahrt, und wo find die 
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hat unzählige Dichter vor dem Martial, bei 
n Griechen ſowohl als bei den Römern, gegeben, 
e Epigrammen gemacht; aber einen Epigramma= 
hat e8 vor ihm nicht gegeben. Ich will jagen: 
ex der erfte ift, welcher das Epigramm als eine 
ene Gattung bearbeitet, und diejer eigenen Gattung 
fi) ganz gewidmet hat. 
Vor ihm lag das Epigramm unabgejondert unter 
dem Schwalle aller Kleinen Gedichte, die bon zu uns 
endlichen Verjehievdenheit find, als daß man fie noch 
- alle hätte klaſſifizieren fönnen oder wollen. Der Name 
jelbft ward auch allen Heinen Gedichten ohne Unter- 
ſchied beigelegt: Epigrammata, Idyllia, Eelogae 
waren völlig gleihgültige Benennungen; und noch der 
jüngere Plinius ftellte e8 frei, welche von diejen 
Benennungen man jeinen politiſchen Kleinigkeiten bei= 
legen wolle, die er bloß nad) dem allen gemeinjchaft- 
lien Silbenmaße überjchrieben hatte.*) 
Martial, wie gejagt, war der erfte, der fi eine 
utliche, fefte Idee don dem Epigramme machte, und 
Fer Idee beftändig treu blieb. So verjchieden jeine 
inngedichte auch immer in Anfehung der Einfälle fein 
ögen, jo vollkommen ähnlich find fie einander doch 
e in Anſehung ihrer innern Einrichtung. Das 
lechteſte und das bejte, daS größte und daS kleinſte, 
‚ben ohne Ausnahme das Merkmal, woran ihre Ver— 
—wandtſchaft und Belangung zu der nämlichen Klaſſe 
uch ein Leſer empfindet, der nichts weniger als Kunſt⸗ 
ter iſt. 
Und jo 















































d wie dem Martial der Ruhm des eriten 
Epigrammatiſten, der Zeit nach, gehöret, jo iſt er auch, 
noch bis jegt, der erfte, dem Werte nach), geblieben. 
Nur wenige haben ſo viele Sinngedichte gemacht als 
er; und niemand unter jo vielen jo viel gute; und 
ſo viel ganz vortreffliche. Wer ihm, aus allen Zeiten 
und Bölfern, nod am nächſten fömmt, iſt, umjer 
Wernicke. Beider Reichtum ilt fat gleich groß, nur 
daß man dem Reichtume des Deutſchen ein wenig zu 
ſehr die Mühe und den Schweiß anfieht, den er ge— 
—— Koftet. Martial gewann den jeinigen unter Menſchen 
und von Menſchen; Wernicke förderte jeinen, oft nicht 
ohne Lebensgefahr, aus dem Schoße der Erde zu Tage. 
Werſck bejaß mehr von den Metallen, woraus Geld 
zu mängen; und dem Martial ging mehr gemünztes 
- Geld durd) die Hände. 

j Man jehweige doch nur von dem faljchen Wie des 
Martial! Welcher Epigrammatift hat defjen nicht ? 
Aber wie viele haben das, was den falſchen Wit allein 
erträglich macht, und was Martial in ſo hohen Grade 
efigt?. Martial weiß, daß es falſcher Wig ift, und 
giebt ihn für nichts anders; feine müßigen Vinger 
ſpielen, und faum ijt das Spielwerf fertig, jo bläjet 
ex es aus der Hand. Andere hingegen willen kaum, 
woran fie ſchneiden und polieren, ob e8 ein echter oder 
uncchter Stein ift; fie geben fi) mit dem einen ebenſo 
viel Mühe, als fie nur mit dem andern fi geben 
 jollten; mit gleich wichtiger, gleich feierlicher, gleich 
ehrlicher Miene bieten fie den unechten ebenjo teuer 
als den echten. 



















































>») Lib. IV. ep. 14. Proinde sive epigrammata, sive 

idyllia, sive eclogas, sive (ut multi) poematia, seu quod 
'aliud vocare malueris, licebit voces: e80 tantum hende- 
casyllabos praesto. 


| eben demſelben Sinngedichte 
vermiſcht hätte. Er Hat jehr oft 2 
|wenn der Gegenftand jehr Klein, ich 
verächtlich ift. Aber nie zeigt er ſalſchen W 
einen ernten, würdigen, großen Gegenſtan 
kann bei einem ſolchen ebenſo ernſt, ebenjo 
ebenſo groß ſein; und nur das iſt der wahre Probie 
ſtein des witzigen Mannes, dem man den W 
keinem Schimpfe anrechnen darf. 
in dieſem Punkte wäre nicht beſſer zu führen, 
Gegenſtellung neuerer Sinndichter, die ſich 
laſſen, über den nämlichen ernſthaften Vorwurf 
ihm zu wetteifern. Ich will nur eine einzige | 
gleichen angeben; wozu ich das Sinngedicht auf 
Tod der Porcia wähle Das Original des M 
— wer fennt es nicht? — iſt diejes : *) ur 


‚und hätte aljo 





















wahren Bis; 
fehr Lädhert 






Seine Verteidi 




























Conjugis audisset fatum cum Poreia Bruti, 
Et subtraeta sibi quaereret arma dolor: 
Nondum seitis, ait, mortem non posse negari? 

Credideram satis hoc vos docuisse patrem. 
Dixit, et ardentes avido bibit ore favillas; 
I nunc, et ferram, turba molesta, nega! 


Vortrefflich! ob ſchon nichts, als das hiſtoriſche Faktu 
Nur daß der Dichter das, was Porcia bloß durch 
Handlung ſagte, ſie mit Worten ausdrücken 
Man ſage nicht: „aber mit einer ziemlichen Un 
lichkeit, wenn die That anders jo geſchehen iſt 
Blutarch berichtet, daß nämlich Porcia, nachd 
die brennenden Kohlen verſchluckt hatte, ven 
feft verjchloß, und durch Zurückhaltung des A 
ihren Tod beförderte." Freilich hat fie nichts w 
geſprochen, und fonnte wohl aud) nichts weiter jpreche 
Doc wer heißt uns denn, die letzte Zeile als Wo 
der Porcia anjehen? Ich weiß wohl, daß es 
feger des Martial giebt, die dieſes zu tun 
drücklich anweiſen; wie z. €. Naderus;**) da 
ich feinen weiß, der bor dieſer Mißdeutung gem 
hätte. Gleichwohl ift es ſicherlich eine; und die W 
I nunc, et ferrum, turba molesta, nega! 
Worte des Dichters, der auf einmal ſich dunken läßt, 
bei der Handlung jelbit gegentwärtig zu fein, und ganz 
in dem Geifte der Porcia der vereitelten Aufficht mit 
diefem Ephiphonema fpottet. Mit ver Yrraca, nes 
man bei dem ähnlichen Entichluffe, mit ihrem Gemahle 
zu fterben, an der Ausführung gleihfal8 Hindern 
wollte, und die mit dem Kopfe gegen die Mauer —9 . 
rannte, daß ſie für tot niederfiel, wäre es ein anderes 
geweſen. Denn dieſe ward wieder zu ſich gebracht, 
ſelbſt ein ſolches I munc zu der läſtigen 
Schar ihrer gutherzigen Aufſeher ſagen können; wie ſie 
denn auch wirklich ſo etwas ſagte. xx*) Aber Der Porcia, 
mit den brennenden Kohlen im Schlunde, es in den 
Mund zu legen; jo eine Ungereimtheit konnte dem 
Martial unmöglich einfallen. Und nun, nachdem ih 
ihn don diefem angejchmigten Flecke gereiniget, höre 
man feine Naceiferer. — 
Der erſte jei Markus Antonius Gajanoda; 
venn e8 hat nicht an Kennern geiehlt, die ihm unter 
den neuern lateinijchen Epigrammatiften den allererſt 
und zugleih den nächſten Platz nad) dem Marti 




































) Lib. I. ep. 43. E 
=) Bei og dieje letzte Zeile Insultantis et irridentis 


Poreiae vietrieis vox heißt. 3 i — — 
"**) Plinius ep. 16. ib. III. Foeillata, dixeram, inquit, 


vobis inventuram me quamlibet duram ad mortem viam, I 


.| si vos facilem negassetis. 
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zuerkannt haben. Welche Erwartung muß dieſes er— 


wecken!*) 


Porcia magnanimi poteram post fata Catonis 
Vivere ? debueram non superesse patri. 

Sed me fata tuo servabant, Brute, dolori: 
An dux ad mortem non satis unus erat? 

Dumgue sibi ferrum queritur moritura negari: 
Hane, ait, explorant Numina et igne domum. 


Und nun, welcher Abfall! Ich will nicht tadeln, daß 
die Sermocination, welche ‚von vorneherein nicht an: 
gegeben wird, mit der fünften Zeile jo nachläſfig ab: 


bricht; ich will nicht anmerken, daß dem Leſer ſchon 


die ganze That der Porcia befannt jein muß, menn 


er die letzte Zeile nur einigermaßen verftehen joll; 


jondern ich will bloß fragen, was wir bei diejer Ichten 
geile, außer der dunfeln Andeutung der That, über- 
Oder was hätte Porcia wohl 
ſelbſt gedacht, wenn ihr wirklich in dem Fritiichen Augen- 
Wie kam fie 
darauf, ſich einem Hauſe zu vergleichen? Was heißt, 
i Was kann es in dem 
figürlichen Verſtande heißen, in welchem es hier ge= 
braucht ſein muß? — Doch dieſe Armſeligkeit iſt ſo 


haupt denken ſollen? 
blicke ſolche Worte entfahren wären? 


ein Haus mit Feuer prüfen? 


vieles Ernſtes nicht wert. 


Ungefähr um gleiche Zeit mit dem Caſanova ver— 
ſuchte auch Fauſtus Sabäus fein Heil; und jo:**) 


Bruto digna viro, generosi nata Catonis, 
Ebibis ardentes cur moritura faces? 

Non aliter potui tantum compescere luctum: 
Igne exsiccantur, igne domantur aquae. 


Sollte man nicht glauben, Porcia habe fi unter 
allen möglichen Todesarten gerade diefe mit vielem 
Bedachte ausgejonnen? fie habe mit allem Fleiße die 
Waſſer ihrer Betrübnis, nicht etwa mit dem Dolche 
abzapfen, ſondern lieber mit Feuer auftrocknen wollen? 
ſie habe — Doch was iſt leichter, als über ſo etwas 
zu ſpotten? 

Ich eile zu einem dritten, dem Nikolaus Grudius, 
dem Bruder des zärtlichen Johannes Sefundus; 
leider nur einem leiblichen Bruder, und feinen Bruder 
in Apollo. — Aber fein Epigramm ift jo lang — 
ich glaube, ich werde mit dem bloßen Schluſſe davon 
fommen fünnen. Er läßt die Borcia gegen ihren toten 
Gemahl in zwölf Verſen beteuern, wie gern und wie 
unfehlbar fie ihm unverzüglich folgen wolle; und ſetzt 
endlich Hinzu: ***) 


Haec simul; ardenti simul obstruit ora favilla, 
Quae potius flagrans tela ministret amor ? 


Quae potius? Ich dächte Yieber einen von feinen 
eigenen Pfeilen; bejonder8 wenn ihm don jenen ver- 
tauſchten noch einer übrig if. Oder, wenn «8 ja 
Veuer fein mußte, warum nicht lieber jeine eigene 
Dadel? 

Es folget endlih Wernicke; und es thut mir leid, 
daß ich ihn muß folgen laſſen. Er hat zwei Sinn 
gedichte auf die Porcia; beide ungleich beſſer als die 
Sinngedichte des Caſanova, des Sabäus, des Grudius; 
aber beide doch noch unendlich unter dem Mufter deg 
Martial.}) 





.) Delieiae poet. Ital. Par. I. p. 707. 

“*) Delieiae poet. Ital. P. II. p- 565. 

“"*) Poemata trium fratrum Belgarum, p. 69. 
7) weites Bud, S. 45, 


Serftreute Anmerkungen über da3 Epigramm. 


I 


„Man hört nicht Porcia vergebens ſich beflagen, 
Noch daß dies edle Weib in Ohnmacht weibiſch ſinkt; 
Sie fann, gleich ihrem Mann, den Tod beherzt ertragen, 
Und iſſet Feu'r, meil er aus Lethe Wafjer trinkt.“ 


2. 

„Schau an die Porcia, die fein Geſchicke beugt, 
Die mit dem Tode weiß, wie Cato ſelbſt, zu jcherzen: 
Die Kohl’ in ihrem Munde zeigt, 

Was für ein Feu'r in ihrem Herzen.“ 


Ich hätte große Luft, nach dem Beifpiele des Plutarch, 
elenden Wi mit elendem Wie zu verladen, und 
hinzuzuſetzen: Wunder, wenn unter allen diejen froftigen 
Einfällen die glühenden Kohlen nicht verlojhen wären, 
und Porcia, anftatt Feuer, nichts als Staub Hinunter- 
geichluct hätte! — 

Noch könnte ih mir ein Kleines Felt mit dem 
Muretus maden, dem Martial nichts als ein Scurra 
de trivio war. Denn bei alledem hat Muretus in 
jeinen Epigrammen den Martial doch jehr oft nadj- 
geahmt, und immter jehr unglüdlic. Das einzige, 
worin er den alten Pofjenreiker übertrifft, find die 
Wortſpiele. Doch des Muretus Gedichte heißen Ju- 
venilia; und das fritifhe Urteil fällte er, wenn Gott 
will, in feinen reifen Alter. 

Ich laſſe aljo den Mann ruhen; und jage über den 
poetiichen Wert des Martial überhaupt nur noch das. 
Wenn Aelius Berus, welcher den Martial feinen 
Virgil nannte, weiter nichts damit jagen wollen, 
als daß Martial in feiner Kleinen Dichtungsart eben 
da3 ſei, wofür Virgil in jeiner größern gelte; wie fich 
verſchiedene Gelehrte diejes eingebilvet, jo hat ſich nie 
mand zu jhämen, ebenfalls von jo vornehmen Ge- 
Ihmade zu fein. Aber unftreitig wollte diejer Caſar 
damit mehr fagen; und es hat nie an Leuten jeines 
Ranges gefehlt, die eine luſtige, ſchmutzige Kleinigkeit 
in allem Ernſte dem größten Merfe des Genie vor- 
gezogen, das nur irgend einige Anftrengung, ihm nach⸗ 
zuempfinden, fordert. Sie überſchätzen, was ihnen 
et ohne ich zu befümmern, was ihnen gefallen 
ollte. 

Höchſtens ift eine dergleichen Ueberſchätung nur dent 
Verfaſſer jelbit zu vergeben. Martial jelbft mochte 
immer glauben, daß feine Epigrammen ebenjo viel 
wert wären, als anderer ihre Heldenlieder und Trauer- 
ipiele;*) denn es gehört dazu, um in irgend einer 
Sache vortrefflich zu werden, daß man fi, dieſe Sache 
ſelbſt nicht geringfügig denkt. Man muß ſie vielmehr 
unabläſſig als eine der erſten in der Melt betrachten, 
oder es iſt fein Enthujiasmus möglich, ohne den doch 
überall nichts Bejonderes auszurichten ftehet. Nur 
wehe dem Xejer, der ſich von diejem ben Berfafjern jo 
nüglichen Selbftbetruge immer mit fortreiken läßt! 
Am Enoe wird ex jelbft nicht wiſſen, was groß oder 
Hein, was twichtig oder unwichtig ift; und damit auf- 
bören, daß er alles verachtet. 


2 


Nichts Hat dem Ruhme des Martial in den neuern 
Seiten mehr geichadet, als der unzüchtige Inhalt, den 
ſeine Sinngedichte nicht ſelten haben. Nicht zwar, als 
ob man leugnen wollen, daß eiwas äſthetiſch ſchön jein 
könne, wenn es nicht auch moraliſch gut iſt. Aber 
es iſt doch auch jo gar unbillig nicht, daß man jenes 


*) Lib. IV. ep. 49. 
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Schöne verachtet, wo man diejes Gute nicht zugleich 
erfennet. 

‚Diejenigen meinten es daher noch immer jehr treu 
mit ihm, die lieber alle jeine jucenden, franfen, an— 
ſteckenden Teile ausjchneiden, als ihn gänzlich aus den 

- Händen unjhuldiger und mit einer zartern Stirne be- 
gabter Lejer verbannet wiſſen wollten. Ramires de 
Prado mußte nicht Hug im Kopfe fein, daß er dem 
ehrlichen Rader wegen einer jo guten Abficht jo übel 
mitjpielen fonnte. Ein anderes wäre e8 gewejen, wenn 
das Ausgeichnittene zugleich vernichtet worden; oder 
wenn noch jegt leicht zu bejorgen ftünde, daß was in 
Einer Ausgabe unterdrückt wird, darüber wohl völlig 
verloren gehen könnte. 

Die eigene Entſchuldigung des Martial über den 

Punkt der Unzüchtigfeit, 


Lasciva est nobis pagina? vita proba est — 


will nicht weit reihen. Und doch haben die, welche 
meinen, daß nicht dawider einzuwenden jet, fie noch 
nicht einmal jo weit ausgedehnet, als fie ungefähr reichen 
würde. Sie haben uns nicht einmal erklärt, wie es 
möglih ift, daß ein reines Leben bei jo unreinen 
Gedichten beftehen könne; noch worauf es anfonme, 
wenn der Schluß don dem einen auf daS andere weg— 
fallen ſoll. — Nicht ſowohl un ihrer Meinung über: 
Haupt beizutreten, als vielmehr bloß um einiges zum 
nähern DVeritändniffe des Dichters beizutragen, will 
ich hierüber ein paar Anmerkungen niederjchreiben. 

1. Wenn man von jeher, jo wie denen, welche mit 
leiblichen Schäden umgehen, aljo auch denen, welche 
ſich der Beſſerung des fittlichen Verderbens unterziehen, 
erlaubt hat, eine freie Sprache zu führen, und fi 
mit den eigentlichen Worten über alles auszudrüden, 
was der Wohlitand, außer diefer Abficht, entweder gar 
nicht zu berühren, oder doch zu bemänteln gebieten 
würde: was hindert, den Martial in dem Gefichts- 
punkte eines der legtern zu betrachten? Augenſcheinlich 
menigitens ift es, daß er die Abficht nicht Hat, auch 
nur eine von den groben unnatürliden Wollüften an— 
zupreifen, deren bloße Benennungen bei ihm uns jchon 
ſoviel Abſcheu erregen; vielmehr, wo er ihrer ermähnt, 
geichieht es nie anders, als mit Spott und Verachtung. 
Hieran muß aber Vavaſſor im geringften nicht ge= 
dacht haben, der ein gewiffes Epigramm, morin ic) 
zur Rechtfertigung des Martial gerade am meijten zu 
finden glaube, jo anfieht, als ob ich der Dichter jelbft 
Dadurch das Urteil gejprochen. Es ijt das Ddreiund- 
bierzigite de8 zwölften Buchs, an. einen nicht ganz 
ſchlechten Poeten, dejjen er unter dem Namen Sabel: 
Lus mehrmalen gevenft. 


Facundos mihi de libidinosis 
Legisti nimium, Sabelle, versus: 
Quales nec Didymi sciunt puellae, 
Nec molles Elephantidos libelli: 
Sunt illic Veneris novae figurae; 
Quales perditus audeat fututor; 
Praestent et taceant quid exoleti; 
Quo symplegmate quinque copulentur; 
Qua plures teneantur a catena; 
Extinetam liceat quid ad lucernam. 
Tanti non erat esse te disertum! 


Vavaſſor erfennet in diejen Verſen, ic) weiß nicht 
welchen Triumph, den die Ehrbarfeit auch oft über 
die erhalte, von denen fie am mutwilfigiten unter die 
Füße getreten werde. Wenn ſich unter dem Sabellus, 
jagt er, Martial nicht jelbft meinet, jo prallet doch 
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der Pfeil, den er gegen dieſes ſein Ebenbild abdrückt, 
unmittelbar auf ihn zurück.“) — Ich kann mich deſſen 
ſchwerlich bereden. Denn auch der unbeſonnenſte 
Schriftſteller nimmt ſich vor dergleichen Selbftverdanı- 
mungen wohl in acht. Vielmehr muß Martial von 
ſeinem freieſten Epigramme bis zu dem Gedichte des 
Sabellus noch weit hin zu ſein geglaubt haben; und 
ich meine, er hätte dieſen abführen können, wenn er 
ſich der Retorſion gegen ihn bedienen wollen. „Wie?“ 
hätte Martial ſagen können, „ich mit dir, Sabellus, 
in gleicher Schuld? Ich, der ich nichts ſage, als was 
täglich um und neben mir geſchieht; der ich es höch— 
ſtens nur ebenſo ohne Scham ſage, als es geſchieht; 
der ich es aber auch ſo ohne Scham ſagen muß, 
wenn es ein Brandmal für den werden ſoll, von dem 
ich es ſage: was habe ich mit dir gemein, der du 
zu den Lüſten, die ich durch das Lächerliche ſo gut 
zu beſtreiten ſuche, als ſich etwas Strafbares durch 
das Lächerliche beſtreiten läßt, der du zu dieſen Lüſten 
mit aller möglichen verführeriſchen Beredſamkeit an— 
reizeſt? Dieſes Anreizen, dieſe Erweckung der Be— 
gierden iſt es, was ich eigentlich an dir verdamme, 
und mich auf keine Weiſe trifft; nicht die nackten 
ſchamloſen Worte, die ich freilich ebenſogut brauche 
als du; aber zu einer andern Abſicht als du. So— 
gar räume ich e8 ein, daß du im Gebrauche dieſer 
Worte weit mäßiger, weit beſcheidener biſt, ala ich. 
Uber, guter Freund, im Örunde iſt das deſto ſchlimmer. 
Es zeigt, daß du dein Handwerk recht wohl verfteheit, 
welches eins von denen ift, die einen Menjchen um 
jo viel jchlechter. machen, je vollfommmer er darin 
wird. Du magit e& bald weggehabt haben, daß ſich 
die Begierden bei dem DVerfeinten, Verjtedten, welches 
mehr erraten läßt als ausprücdt, weit befjer befinden, 
als bei dem plumpen ©eradezu. Darum allein ver— 
meideft du dieſes und verſchwendeſt an jenes jo viel 
Witz und Blumen. Bei Leibe nicht, daß du jemanden 
Nöte in das Geficht jagen jollteit! Nöte ift Scham— 
haftigfeit, und Schamhaftigkeit iſt nie ohne Unmillen 
oder Furchtſamkeit. Wie taugten dieje im Deinen 
Kram? Lieber umgeheft du dieſe Vorpojten der Zucht 
fo weit, jo leife, als nur möglich... Du ſchoneſt der 
Schamhaftigfeit deiner Lejer, um fie unmerklich gänz— 
ih darum zu bringen. Ich beleidige fie dann und 
warn; aber es gejchieht, um jie thätig und aufmerk— 
jam zu erhalten. Immer nenne mich einen un— 
gejchliffenen, groben Spötter; einen efeln Poſſenreißer, 
wenn du willſt. Wer wird nicht lieber ein Spötter 
jein wollen, als ein Verführer? Nicht Tieber ein 
Poſſenreißer, als eine liftige, gleißende, maulipigende 
Hure? Frage bei dem Didymus nad, weſſen 
Gedichte jeine Mädchen am Liebften Iejen? Ob meine 
oder deine? ‚Welche von beiden fie ihren zaudernden 
oder entfräfteten Buhlern vorſingen? Mit welchen 
von beiden er fie jelbjt in dem Geſchmacke ihres Be— 
rufs erhält? Dich allein kennen fie; du allein Liegit 
auf ihren ſchmutzigen Nachttiſchen. Ganz natürlich! 
Denn ih ſchlage, und du kitzelſt. Zwar, höre -ich, 
ſoll es au eine menſchliche Gattung von Waldejeln 


*) Cap. XI. — Nunquam mihi magis plaeuit Martialis, 
quam cum suam verborum intemperantiam ultus est ipse 
per se, et Musis, quas conspurcavit, de corio suo, ita si 
loqui licet, satisfeeit. Mirum illud sed tamen verum. 
Seripsit contra se Martialis, et factum damnavit suum, non 
modo, ut antea posui, excusavit. Lege ac Judica. Facundos 
mini de libidinosis ete. Est hoc epigramma Martialis serip- 
tum in Sabellum neseio quem simulatum, an in Martialem 
verum? En quomodo tela adversus alios intenta resiliant, 
atque in caput jacientis recidant. 
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geben, deren die Haut meine Schläge jelbit zu 
Kigel macht. Aber wer fragt nad) der? An der 
it nichts zu beſſern und nichts zu verderben; 
und wenn es meine Schläge nicht find, welche 
ihr juckendes Fell trauen, jo ift es der erfte der beite 
Eckſtein“ u. ſ. w. 

Man wird leicht fehen, warum ich in diejer Rede, 
welche ich dem Martial in den Mund lege, den 
Sabellus weit weniger jtrafbar annehme, als er in 
dem angeführten Sinngedichte erjcheinet. Denn es ver— 
fteht fich von jelbft, wenn Martial gegen den aller: 
feinften Sabellus, gegen jeden Sänger der unjchuldigern 
Wolluſt fich auf dieje Weiſe verteidigen kann, jo wird 
er jeine Sache aus eben den Gründen um fo viel mehr 
gegen den wahren, eigentlichen, mehr als viehiichen 
Sabellus gewinnen müſſen. Es fümmt unter beiden 
Teilen, wie gejagt, nicht auf die bloße ſchamloſe Er- 
wähnung unzähliger Gegenftände an, durch melche 
meiftens nur eine Anftändigfeit beleidiget wird, die ſich 
mehr von gejellihaftlichen Verabredungen, als unmittel- 
bar aus der Natur des Menjchen Herichreibet; jondern 
es kömmt auf die anlodenden Sophiftereien an, mit 
welchen man ſolche Gegenftände ausrüftet; auf die An— 
reizung zu Küften, zu welchen ohnedies jchon jo vieles 
in der Welt anreizet; auf die Erweckung ſolcher Be— 
gierden, die überhaupt in feinen Büchern erweckt wer— 
den müßten. Wenigſtens ift der einzige zufällige 
Nuten, den dahin abzielende Schriften noch haben 
können, der Beeiferung eines ehrlichen Mannes nicht 
ſehr würdig. 5 

2, Aber nun wollte ich auch, daß es zur Rechtferti— 
gung des Martial feiner weitern Ausflucht bedürfte. 
Und doc) bedarf es einer noch jehr großen, damit ihm 
auch nicht diejenigen Epigramme zur Laft fallen, in 
welchen er offenbar nicht tadelt und jpottet, jondern von 
fich ſelbſt redet, für fich jelbjt wünſchet und fordert, 
Was fi für dieje jagen ließe, wenn es darauf ab» 
gejehen wäre, den Martial von dem Verderbniſſe jeiner 
Zeit jo wenig als möglich angefteeft zu zeigen, wäre 
indes vielleicht folgendes. 

Es iſt falſch, daß der epigrammatijche Dichter alles, 
was er in der erſten Perjon jagt, von feiner eigenen 
Perſon verftanden willen will. Kürze und Nundung, 
welches jo notwendige Eigenjchaften jeiner Dichtungsart 
find, nötigen ihn öfters, in der erſten Perſon etwas 
vorzutragen, woran weder jein Herz noch fein Verſtand 
teil nimmt. Daß dieſes auch dem Martial begegnet 
fei, daß auch Martial hieraus ſich fein Bedenken gemacht 
babe, iſt jehr glaublich; und ein unwiderſprechliches 
Beiſpiel haben wir an dem jechiten Epigramme des 
erſten Buche. 


Do tibi naumachiam, tu das epigrammata nobis: 
Vis puto cum libro, Marce, natare tuo. 


Wer it Kir die erſte Perjon? der Dichter? Nichts 
weniger; der Dichter ift vielmehr gerade der, mit welchen 
jene erſte Perjon fpricht. Der Kaiſer Domitianuz 
jefbit 3% <3, welchen Martial jo redend einführet, ohne 
uns weder in den Gedichte noch in der Aufichrift den 
geringiten Wint davon zu geben. Was er aljo hier 
unterließ, warum fünnte er es auch nicht öfter unter— 
lafjen haben? Warum fönnte nicht in mehrern Epi— 
grammen nicht Martial jelbit, jondern ein Freund und 
Delannter desjelben jprechen ? 

Martial bekennt ohnedies, daß er nicht immer aus 
eigener Wilffür gedichtet. Er ließ ſich auch wohl den 
Gegenftand zu einem Epigramme aufgeben; denn er 
beflagt fich gegen einen gewiſſen Cäcilian, daß er ihm 
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To ungejchiette Gegenftände borlege, über die es ihm 
nicht möglich ſei, einen geſcheiten Einfall zu haben. *) 


Vivida cum poscas epigrammata, mortua ponis 
Lemmata: qui fieri, Caeciliane, potest? 
Mella jubes Hyblaea tibi, vel Hymettia nasci, 
Et thyma Cecropiae Corsica ponis api. 


Nun frage ih, wenn jo ein Gäcilian über den und 
jenen, über dies und das ein Epigramm verlangte, wird 
es der Dichter nicht ganz in dem Geifte desjelben ge— 
macht haben? Wird er es ihm alſo auch nicht jelbjt 
in den Mund gelegt haben? 

Allerdings iſt durch diefe Wendung gewiſſermaßen 
bon dem moralischen Charakter des Martial nun alles 
abzulehnen, was ihm nachteilig jein könnte. Aber wenn 
der Dichter jo ſchlimm nicht war, als jein Buch: wird 
denn darum auch das Buch im geringiten befjer ? Ge— 
wiß nicht. — Doch diejes gegen Tugend und Wohl- 
ftand in einen unbedingten Schuß zu nehmen, darauf 
war e8 von mir au gar nicht angefangen. 
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Einen Augenblick will ich mich noch bei der letztern 
Anmerkung verweilen. Sie dürfte leicht aus der Luft 
gegriffen zu fein jeheinen, bloß um den ehrbaren Wandel 
des Dichters, den er bon fich jelbft verfichert, deſto 
wahrſcheinlicher zu machen. Es verlohnet ſich aljo der 
Mühe, fie, ohne Rückſicht auf dieſen Punkt, durch einige 
Beijpiele mehr zu erhärten; und womöglich dur) einige 
einleuchtendere, als das einzige angeführte, in welchem 
zwar freilich) nicht der Dichter, jondern Domitianus 
Ipricht, aber doch mit dem Dichter jpricht. Aus dieſem 
Umftande, dürfte man meinen, verftünde e8 fi von 
ſelbſt, daß die erite Perſon darin nicht der Dichter jein 
fönne; aber eben dieſer Umſtand müſſe fih dann auch 
bei den andern Beiſpielen zeigen, von welchen jich das 
Nämliche verjtehen jolle. Das iſt: man dürfte die An— 
merkung, nad Maßgebung diejes Muſters, nur von 
ſolchen Epigrammen wollen gelten lafjen, die der Dichter 
an ſich ſelbſt überjchrieben. | 

Was ich nun hierüber zu jagen habe, wird zuſammen 
auf nichts Schlechteres hinauslaufen, als auf eine Unter- 
fuhung über — die Frau des Martial. Hat 
Martial, während jeines vierunddreißigjährigen Aufent- 
halt3 zu Nom, eine Frau gehabt? over hat er Feine 
gehabt? Don welcher Sorte war fie? und mie lebte 
er mit ihr? — Wollen wir hören, was er alles in der 
eriten Perſon hiervon meldet? 

Allerdings hat er zu Nom eine Frau gehabt, jagen 
die Ausleger. Denn als er von dem Kaifer das Jus 
trium liberorum erhielt, welches in gewifjen bürgerlichen 
Vorzügen bejtand, deren fich eigentlich nur diejenigen 
Römer zu erfreuen hatten, welche Väter von drei lindern 
waren, jo machte er an jeine Frau folgendes Epi— 
gramm ;**) 

Natorum mihi jus trium roganti 
Musarum pretium dedit mearum, 
Solus qui poterat. Valebis uxor! 
Non debet Domino perire munus. 


Ein ſehr verbindliches Kompliment! Doc eine gute 
Frau verftehet Spaß, und weiß wohl, daß man jo weg 
derjenigen gerade am erſten jagt, die man am ungernften 
verlieren würde. Gleichwohl hat es Gelehrte gegeben, 
die diefen Spaß für vollen Ernft aufgenommen. Oder 


*) Libr. XI. ep. 43, 
**") Lib. II, ep. 92. 
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vielmehr ich finde, daß es auch nicht einen einzigen 
gegeben, der ihn nicht für Ernft aufgenommen. Sie 
find nur unter ſich ungewiß, wie der Dichter das 
valebis uxor eigentlich verftanden habe. Ob er bloß 
damit jagen wollen: „was befümmere ich mich nun viel 
um did?" Oder ob er ihr die völlige Eheſcheidung 
damit angefündiget? Oder ob er ihr gar damit den 
Tod gewünjcht,*) wenn fie nicht jelbft ſchon jo Hug 
gemejen, ſich dazu zu entſchließen? 

Sp wäre denn fein viertes möglich? Wie gleichwohl, 
wenn Valebis uxor überhaupt nur heißen jollte: „Was 
bedarf ich nun einer Frau? wozu ſoll mir nun eine 
Grau?“ Mich dünkt, die Worte leiden diejen Sinn; 
und bemeijen zu können glaube ich, daß das Jus trium 
liberorum auch wirklich Unverehlichten erteilet worden. 

Aber freilih, Martial gerenft jeiner Frau noch 
weiter. Er jagt von ihr, was man nun freilich von 





feiner Frau eben nicht einem jeden auf die Naje 
bindet: **) 


Ut patiar moechum, rogat uxor, Galle, sed unum. 
Huie ego non oculos eruo, Galle, duos? 


Die gute Frau und der häßliche Mann! Was Tonnte 
fie nad) den damaligen Sitten weniger verlangen? Muß 
er ihr gleich die Augen ausreißen wollen? Es war 
doch ſonſt eine jo gejegte, jo ehrbare, und in dem Ehe: 
Bette jelbft jo feujche Matrone! Sie war ihm nur zu 
feujh; worüber er in einem langen Epigramme mit 
ihr zantt. ***) 


Uxor vade foras, aut moribus utere nostris! 
Non ego sum Curius, non Numa, non Tatius. - - 





Si te delectat gravitas, Lucretia tota 
Sis licet usque die: Laida nocte volo. 


Anderswo jcheinet fie es zwar näher gegeben zu haben; 
ja näher, als es Martial jelbft von ihr verlangte. F) 
Aber doch nur alles aus aufrichtiger, inbrünftiger Liebe 
gegen ihren Mann; ne vagus a thalamis conjugis 
erret amor; jo daß es kaum zuſammen zu reimen 
ftehet, wie eine, ihrer Gemütsart nach fo fittjame, und 
aus Gefälligkeit gegen ihren Mann jo nachgebende 
Frau, gleichwohl noch einen Gehilfen Hat verlangen 
fönnen, und von ihrem Manne jelbit hat verlangen 
fönnen? 

Ich bin unbejorgt, daß die, welchen Martial jchlechter- 
dings zu Non ſoll verheiratet gewejen fein, und welche 
daher überall, wo von einer Ehefrau in der erjten 
Perſon bei ihm die Rede ift, jeine eigene darunter ver— 
ftehen, nicht auch noch weit widerjprechendere Nachrichten 
von ihr jollten zu vergleichen wiſſen. Aber begierig 
wäre ich, zu hören, was fie zu denjenigen Epigrammen 
jagen, in welchen ſich Martial mit ebenjo Haren Worten 
für unverheiratet ausgiebt? Denn diejes thut er doch 
wohl, wenn er z. E, jene güldene Heiratsregel er— 
teilet * FF) 

Uxorem quare locupletem ducere nolim 
Quaeritis? Uxori nubere nolo meae. 
Inferior matrona suo sit, Prisce, marito: 

Non aliter fuerint femina virque pares. 


Oder wenn er die Urſache angiebt, warum ex die 


*) Funccius de imminenti Tatinae linguae senectute, p. 212. 
Ad uxorem epigramma, sive neglectam, sive repudiatam, 
sive mortuam. 

**) Lib. III, ep. 92. 

***, Lib. XI ep. 105. 
+) Lib. XI. ep. 44. 
fr) Lib. VIII. epigr. 12, 
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Thelefina nicht heirate, und warum ex fie dennoch) wohl 
heiraten möchte ?*) | 


Uxorem nolo Thelesinam ducere: quare ? 
Moecha est 


Wollen fie wohl jagen, daß man die Zeiten unter 
ſcheiden müſſe, und daß Martial damals wohl könne 
Witwer geweſen ſein? Oder wollen ſie lieber ſagen, 
daß hier Martial in eines andern Namen ſpreche? — 
Wenn aber hier, warum nicht auch dort? Und wenn 
wenigſtens eins von beiden, hier oder dort; warum 
nicht überhaupt an mehrern Orten? — Und das war 
es nur, worauf ich fie bringen wollte. 

Ob nun aber auch gleich jonach weder fir, noch wider 
die Frau des Martial aus den angeführten Epi— 
grammen etwas zu ſchließen, jo iſt es doch mahr- 
ſcheinlicher, daß er zu Nom feine gehabt, jondern, daß 
er ſich erſt in Spanien verheiratet, als ihn Verdruß 
und Mangel in jeinem Alter wieder dahin zurid 
brachten. Hier erſt fand er eine liebenswürdige Perſon, 
die es fich gefallen Tieß, noch jo jpät jein Glüd zu 
machen. Diejer erwähnt er daher auch erſt in dem 
zwölften Buche, welches er in Spanien ſchrieb; und 
erwähnt ihrer da namentlih, und erwähnt ihrer mit 
jo individuellen Umständen, daß man wohl fieht, da 
allein jei e8 ihm Ernſt gewejen, von jeiner wirklichen 
Frau zu ſprechen.**) Er fagt von ihr unter anderm 
auch, daß fie nie in Nom gewejen, und aljo hatte ex 
fie auch nicht in Nom; anzunehmen aber, daß er dem 
ungeachtet mit ihr jchon verheiratet gewejen, und Die 
ganzen bierumddreikig Jahre, die er dort zubrachte, ie 
in Spanien allein jigen lafjen, das hieße ja wohl etwas 
jehr Unmwahrjcheinliches annehmen, um etwas jehr Wahr: 
ſcheinliches zu leugnen. 


4. 


In eine ähnliche Unterfuchung anderer Lebensumftände 
des Dichters will ich mich nicht einlaffen. Sch möchte 
nad dem Majjon, deſſen Schrift mir eben nicht, bei 
der Hand tft, wenig Neues vorzubringen haben. Dazu 
find dag wahre Leben eines Dichters jeine Gedichte. 
Das, was von diejen zu jagen tft, das allein kann noch 
jet einen wahren Nuten haben; und die wichtigften 
Nachrichten von einem alten Verfafjer find nur injoweit 
wichtig, als fie feinen Werfen zur Erläuterung dienen 
fünnen. 

Was und wie viel und von dem Martial übrig tft, 
brauche ich nicht zu jagen. Wenn einiges, was jeinen 
Namen jet führet, nicht von ihm jein jollte, jo ver— 
miffen wir dagegen vielleicht manches andere, das wirk— 
Yich von ihm war. Ich verftehe unter dieſem vornehmlich 
eine Sammlung jugendlicher Gedichte, an deren ehemaliger 
Eriftenz ich nicht jede, warum Nik. Antonio***) 
zweifeln wollen. Er gevenft ihrer doch jo ausdrück— 
ih in dem Hundertundvierzehnten Epigramme des 
eriten Buche. 


Quaecungue lusi juvenis et puer quondam, 
Apinasque nostras, quas nec ipse jam novi, 
Male collocare si bonas voles horas, 

Et invidebis otio tuo, lector: 
A Valeriano Pollio petes Quincto, _ 
Per quem perire non licet meis nugis. 


Hiermit können, auf feine Weile die noch vorhandenen 





) Lib. I. epig. 49. 
**) Lib. XII. ep. 21. 31. 
***, Bibl, Hisp. vetus, p. 65. 





mme, ee irgend ein — Bud derſelben 
neint ſein. Denn ob der Dichter auch ſchon von 
en, an mehr als einem Orte, eine ſehr beſcheidene 
einung äußert, fo konnte ex fie doch jo weit nicht 
‚unterjegen, noch weniger das für unreife Früchte 
ter poetiſchen Kindheit erklären, womit wir ihn in 
ern Jahren jo ernitlich beicyäftiget finden. 
Der Quinktus Pollius Valerianus, von 
en Martial jagt, daß er den gänzlichen Untergang 
dieſer verworfnen Kleinigfeiten noch verhindere, war 
alſo derjenige, welcher fie zum Verkauf abſchrieb, oder 
ür jeine Rechnung abjehreiben ließ: ihr Verleger, mit 
inem Worte, Und aud) hieraus ift es ſchon flar, daß 
von den Epigrammen nit die Nede jein kann; 
denn der Buchhändler, welcher dieſe verkaufte, hieß 
ee 

Warum ich aber der verlornen Jugendgedichte unjers 
Martials fo gefiffentlich hier gedenke, ift eigentlich 
= die a weil ich einen Einfall über fie habe, 





























31 
brig ne tb nur verfannt erden. 
Kar. Der alte Scholiaft des Juvenal führt eine Stelfe 
—* aus dem Martial an, die ſich jet bet ihm nirgends 

DR Findet. Allerdings Haben wir ſonach den Martial nicht 
0 ganz: aber darum aud) feine Epigrammen nicht ganz, 
wie Sfriver argmwohnet ?*) Warum könnte dieſe 
Stelle nicht eben in den Jugendgedichten geftanden 
haben, von denen wir gar nichts übrig zu jein glauben? 
ch wenn gerade nur dieje davon übrig wäre, jo wäre 
8 freilich ſoviel als gar nichts. 

Das Mehrere, worauf ich ziele, find diejenigen it 

X Epigrammen, mit welchen Juntus jeine Ausgabe des 
Pen Martial vermehrte. Er fand fie in einer Handſchrift 
der bodlejaniſchen Bibliothek; und ohne Zweifel, daß 
fe in dieſer Handſchrift an eben den Orten eingefchaltet 
waren, an welchen fie in jeiner Ausgabe vorkommen. =) 
Es giebt nur wenig jpätere Herausgeber des Martial, 
diie ſich dieſe Einfchiebjel jo völlig gefallen Laffen. Am 
g ungeſtümſten aber ftieß he Sfridver wieder aus; und 
er faum, daß er ihnen noch ganz am Schlufje je feiner" Aus⸗ 
gabe den Platz vergönnte, ne aliquis ex fungino 
 genere ea desideret, Es ift eine Luft, ihn ſchimpfen 
zu hören; Tam fatua, tam stulta in elegantissimo 
— ceu pannum in purpura, ie ferat? Irato 























’ — medius dius nasum 
 habeat oportet, qui ista talia non primo statim 
odore deprehendat. Aliter catuli olent, aliter 
sues. 

Wer giebt auf ſolche kritiſche Trümpfe nicht gern zu? 
ar Ber läßt nicht Tieber ein wenig Unrecht Über Dinge, 
die fein Gefühl haben, ergehen, als daß ex ſich durch 
ihre Berteidigung den Vorwurf eines elenden Geſchmacks 

zuziehen wollte? Aber mag doch mir gejchehen, was 

da will; ich kann mich unmöglich enthalten, über die 
feine Naſe des Skriver eine Anmerkung zu machen. 
Sch glaube es, daß fie Schweine und Hunde recht gut 
zu unterjcheiven wußte; ich) gebe es ihre zu, daß alle 
die Fehler, von melden fie in den ftreitigen Epi— 
grammen Wind hatte, wirklich darin liegen; Kurz, ic) 
habe für die Nafe, als Naſe, alle Hohachtung. Aber 
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empfinden zu — als man mi 
den fann? Wer hieß Skrivern, 18 
Empfindung jogleich ein Urteil verbinden, ur 
hernady miteinander vermengen? Er hat" recht, 
die armen Dinger, denen er den Namen des 
durchaus nicht lafjen will, gar nicht ſehr wißig find, 
daß fie auch nicht immer in einer jo guten Sprade 
gejchrieben find, als man von Schrifftellern der da- 
maligen Zeit noch wohl erwarten fonnte, und bei dem 
Martial wirklich findet: aber folgt daraus, daß fie 
darum Martial auch nicht gemacht hat? Kann 
ein Berfafler in feiner Jugend, in feiner Kind: 
heit, nichts gemacht haben, was den Werfen feines 
reifen Alters, weder an Gedanken noch Ausdrud, dur 
aus nicht ähnlich fieht? So lange man noch unter 
ſich ſelbſt ift, ift man um ſoviel mehr auch unter feiner 
Zeit. Sie en ja wohl, die Jugendpofjen des 
Martial, weder viel gute Sprache, noch viel guten 
Wit Haben: ſonſt wüßte ich gar nicht, warum er ſich 
ihrer jollte gejhämt haben? Verhält fich diejes aber 
fo: warum jollte e8 nicht möglich fein, daß ein Lieb: 
haber einige berjelben, die ihm noch) am beiten ge= 
falfen, in jein Exemplar der Epigrammen eingetragen 
hätte? Warum ſollte es nicht glaublich jein, daß eben 
daher Ein Manuſtript Zuſätze haben fönnte, die man 
in allen übrigen vermißt? Gewiß ift es doc wohl, 
daß das ausbrüdliche Zeugnis eines Manufkripts immer 
glaubwürdiger in folden Dingen ift, als der kahle 
Machtſpruch eines Kritifus, der ſich auf nichts als er 
feine Naſe beruft. 

Damit ich jedoch nicht ſcheinen möge, alles auf meine 
eigene Hörner zu nehmen, jo will ich anführen, daß 
es bor und nah Skrivern aud gar nit an Ge 
lehrten gefehlt hat, welche meit glimpflicder von den 
Vermehrungen des Junius geurteilet Haben. So nennt 
Namires de Prado das eine Epigramm: 











































In Varum. 


Ad coenam nuper Varus cum forte Goa 
Ornatus dives, parvula coena fuit. 

Auro, non dapibus oneratur mensa, ministri 
Apponunt oeulis plurima, pauca "zulae. 
Tune ego, non oculos, sed ventrem pascere veni: 

Aut appone dapes, Vare, vel aufer opes. 


elegans et poeta dignum, Und Barth*) tagt vi von 
einem andern: 


| 


De Milone, ö 


Milo domi non est: peregre Milone profecto 
Arva vacant: uxor non minus inde parit, 
Cur sit ager stenilis, cur uxor lectitet, edam: 
Quo fodiatur ager non habet, uxor habet. 


ob ex es ſchon jelbft für fein Werk des Martial er= 
tennet, erudita tamen hujus epigrammatis sententia 
est. Nam lege puto cautum fuisse etc. Wenigiteng, 
wo ift das Mönchsmäßige in diefen zwei Proben? Und 
was haben fie, das ſchlechterdings aus der Feder 
eines jungen Römers fünnte geflofjen ſein, welcher noch 
feine Verſe machen kann, fondern fich erft im Verjer 
machen übet? Ebendas gilt von den übrigen ſechſen; 
ſogar das alferjchlechtefte In Ponticum nicht aus= 
genommen, weil es doch noch immer der kindiſche Verſuch 
eines angehenden Epigrammatiſten auch aus einer Zeit ſein 
kann, in der der mittelmäßigſte Dichter eine weit beine } 


*) Advers. lib. XXIIL cap. 6. , 
{ 1 

WE; 
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Zerſtreute Anmerkungen über das Epigramm— | TOR 


Sprache hatte. Denn, wie ich ſchon erwähnt, der 
übende Schüler ift weder ſeinem Zeitalter überhaupt, 
noch dem insbejondere ähnlich, wozu er jelbft mit den 
Jahren gelangte. 

Keineswegs aber will ich in dieſes gelindere Urteil 
auch diejenigen Stücke mit eingejchlofien wiſſen, mit 
welchen Skriver jelbft die Zuſäße des Junius ver— 
mehrte. Denn in dieſen herrſcht allerdings viel Mönchs- 
witz, wie ihn kein römiſcher Knabe, von noch ſo weniger 
Erziehung, haben konnte. Dazu ſehe ich auch nicht, 
daß Skriver ſie ausdrücklich für Epigrammen aus— 
gegeben, die er unter dem Namen des Martial an— 
geführt gefunden. Er ſagt bloß, daß es Epigrammen 
ſind, die er aus alten Pergamenen, beſonders aus alten 
Gloſſariis zuſammengeſchrieben habe: und dieſes hätten 
die neuern Herausgeber des Martial nicht aus der Acht 
laſſen ſollen, welche ſowohl jene authentiſcheren Zuſätze 
des Junius, als dieſe weit verfänglicheren des Skriver, 
ohne Unterſchied Martiali affieta genannt, und ihrem 
Autor beigefüget haben. 

Weit eher könnte ich jetzt ſelbſt jene beſſern Stüde 
mit einem vermehren, welches aus einer jehr alten 
Handihrift genommen ift, die eine große Anzahl meiſtens 
noch ungedructer Epigrammen verjchieoner lateinischer 
Dichter enthält. Ich meine das befannte Manuffript, 
welches Salmajius vom Joh. Zafurnäus befam, 
und das gegenwärtig in der königlichen Bibliothek zu 
Paris aufbewahret wird. Von einem Teile desjelben 
hat Gudiu3 eine Abjchrift genommen, die fi) unter 
jeinen Papieren in der Bibliothek zu Wolfenbüttel 
befindet; und in diejer jehe ich dem Martial folgendes 
Epigramım zugeeignet, von dem ich nicht wüßte, daß 
es ſonſt ſchon irgendwo gebrucdt wäre. 


Nec volo me summis fortuna nec adplicet imis, 
Sed medium vitae temperet illa gradum. 
Invidia excelsos, inopes injuria vexat: 
Quam felix vivit quisquis utroque caret! 


Auch diejes, meine ich, könnte ſich gar wohl aus feinen 
Sugendgedichten herſchreiben, da es nichts als eine 
feine moralifche Gefinnung ausdrückt, von der er in 
reifern Jahren nicht glaubte, daß fie zu einem Epi— 
gramme hinlänglich Jet. 

Vieleicht ließe fich Überhaupt die Trage aufwerfen, 
ob nicht ohnedies ſchon aus den Jugendgedichten des 
Verfaſſers mehrere in die Epigrammen übergetragen 
worden; und diejes in jo frühen Zeiten, daß es fein 
Wunder, wenn fie nad und nad) in alle Handſchriften 
gefommen. Wenigftens, wenn Martial zu Ende jeines 
erften Buchs jagt: 

Cui legisse satis non est epigrammata centum, 

Nil illi satis est, Caeciliane, mali; 


dieſes erfte Buch aber jet nicht hundert, Jondern 
hundertundneunzehn Epigramme enthält, jo iſt es jo 
gar ausgemacht wohl nod nit, ob er bloß eine 
runde Anzahl ungefähr angeben wollen, oder ob ſich 
wirklich neunzehn fremde mit eingefchlichen. Dem 
legtern alle zufolge dürfte ein Ardhetypon*) 
oder eine von dem Dichter ſelbſt durchgejehene und 
verbefierte Abſchrift der ftrengen Kritik leicht weit 
weniger Stoff zum Tadel gegeben haben, als ihr ein 
jetzt gedrucktes Exemplar giebt, welches wider jeinen 
Willen mit verjchiedenen jehr mittelmäßigen Stücen 
vermehrt worden, in deren Verwerfung er ihr längſt 
zuvorgekommen war. 


) Lib. VII. ep. 10. 








5. 


SH habe oben angemerkt, daß der Buchhändler, 
welcher die ‚Sugendgedichte des Martial zu berfaufen 
hatte, Quinktus Pollius Valerianus hieß; 
daß aber die Epigrammen nicht bei eben demſelben, 
ſondern bei einem andern, Namens Atrektus, zu 
finden waren, wie der Dichter ſelbſt zum Schluſſe des 
erſten Buches anzeigt.“) Wenn ich nun hinzuſetze, 
dag ein dritter Buchhändler, Namens Tryphon, 
(der nämlide, durch den Quinktilian fein Wert 
ausgehen ließ) bejonders die Kenia und Apophoreta 
desjelben gehabt zu haben jcheinet, **) jo jollte man 
fat vermuten, daß auch jhon damals‘ jeder Buch: 
händler feine eigenen Verlagsbücher, wie wir es jeßt 
nennen, bejeffen, und nicht die erſten die beiten ab— 
jchreiben Yafjen, die ihm vor die Fauft gefonmen, 
und auf die fi ein anderer bereit3 eine Art von 
Necht erworben hatte. Sie fünnen auch leiht gewifjen- 
hafter unter ſich geweſen fein, als manche ihrer teuern 
Nachfolger jegiger Zeit zu fein pflegen. Sogar hat 
es das Anjehen, daß fie bei einem Buche, melches 
ftarfen Abgang hatte, fich Über die verjchiedenen 
Formate don Abſchrift verglichen; jo daß der eine 
die großen Abjchriften für die Bibliothefen, und ein 
anderer ‘die Kleinen portativen Abſchriften  bejorgte. 
Ich glaube diejes deutlih in einem Cpigramme zu 
ſehen, von welchem ich behaupten darf, daß es fein 
einziger Ausleger gehörig verjtanden hat. Es tjt das 
dritte des erſten Bude. 


Qui tecum cupis esse meos ubicunque libellos, 
Et comites longae quaeris habere viae; 

Hos eme, quos arctat brevibus membrana tabellis: 
Serinia da magnis, me manus una capit. 

Ne tamen ignores ubi sim venalis, et erres 
Urbe vagus tota: me duce certus eris. 

Libertum docti Lucensis quaere Secundi, 
Limina post Paeis, Palladiumque Forum. 


Das Lemma, welches alle gedruckten Ausgaben über 
diefes Epigramma jegen, Ubi libri venales, erſchöpft 
den Sinn desjelben bei weiten nicht. Der Dichter 
will hier nicht anzeigen, wo feine Sinngedichte über: 
haupt zu faufen, jondern wo eine befondere Art von 
Abschrift derjelben zu befommen: nämlich eine jolde, 
die fi bequem auf der Neije mitführen läßt; eine 
Ausgabe in Tajchenformate; dieſes erhelfet aus den 
eriten zwei Zeilen unwiderſprechlich. Hos eme, quos 
arctat brevibus membrana tabellis ift der Gegenja 
von magnis; welches Yeßtere nicht von jedem großen 
Werke, fondern allein von der größern Ausgabe ber 
Werke des Dichters zu verftehen, die aufgerollt wurde, 
dahingegen das erftere eine Handausgabe bezeichnet, 
die aus Kleinen entweder zerjchnittenen oder bloß 
übereinander gefalzten Blättern beftand; nad Art der 
Schreibtafeln. Und nur mit dieſer gab ſich der Frei⸗ 
gelaſſene des Sekundus Lucenſis ab; denn wie 
geſagt, die größere Ausgabe beſorgte Atrektus, 
und vielleicht auch außer ihm Tryphon,***) weil einer 
allein ohne Zweifel fie nicht bejtreiten konnte. 6 
Daß alfe diefe Leute mit dem Verkaufe der Gedichte 
des Martial ſehr gut fuhren, ift begreiflih, da er im 
Rom und außer Nom jo allgemein gelejen ward 
Sie ließen fi die Exemplare au teuer genug 


*) Ep. 118, 
"ib. AI. ep. 8. 
nr inpEV..ep. 72. 


758 


bezahlen; und ich finde, daß der Dichter ſelbſt dent 
Tryphon darüber einen Stich giebt. *) 


Omnis in hoc gracili xeniorum turba libello, 
Constabit nummis quatuor emta tibi. 

Quatuor est nimium, poterit constare duobus, 
Et faciet lucrum bibliopola Tryphon. 


Ob er für fein Teil von dem Geminfte etwas ab— 
befommen, will ich dem zu unterfuchen überlaffen, 
welcher Luft hat, die Altertümer der Autorſchaft um— 
ftändlicher zu erörtern. 

Ich warne den gelehrten Mann nur, der fi) durch 
dieje Arbeit unsterblich machen will, daß er ſich vom 
Skriver nicht noch einen fünften Buchhändler oder 
Berleger des Martial weis machen läßt; **) nämlich 
den Bompejus Auktus, von welchem das funfzigfte 
Epigramm des fiebenten Buches redet. ES ift far, 
daß diejer Auktus ein Nechtägelehrter war und ganz 
andere Geſchäfte Hatte, als mit Büchern zu handeln. 
Er brachte die Epigrammen de Martial auch auf 
einem ganz andern Wege unter die Leute, ala es die 
Buchhändler thun; und war wohl gar ſchuld, daß 
manches Eremplar mweniger gefauft ward. Denn er 
fonnte die erbaulichiten auswendig, jo daß ihm feine 
Silbe daran fehlte, und ward gar nicht müde, fie den 
Leuten vorzufagen. 


Sie tenet absentes nostros, cantatque libellos: 
Ut pereat chartis littera nulla meis. 


Ich weiß gar nicht, wie es Skrivern einfommen fünnen, 
einen ſolchen Mann in einen Buchhändler zu ber: 
wandeln. 


6 


Der Stellen find ziemlich viele, wo nach) meiner 
wenigen Einficht die Ausleger den Martial insgeiamt 
mißdeuten. Am gemöhnlichiten geſchieht es da, wo 
von Werken der Kunſt die Rede iſt oder gewiſſe 
kleine Gebräuche zum Grunde liegen, die ſie mit ein 
wenig Scharfſinn aus dem Dichter ſelbſt hätten er— 
raten können, deren Erläuterung fie aber lieber in 
andern Schriftſtellern, ebenſo mühſam als vergeblich, 
aufſuchen wollten. Damit ich dieſes nicht ganz ohne 
Beweis geſagt habe, ſo will ich nur ein paar Beiſpiele 
anführen. 

1. Eins don der letztern Art ſei das zwölfte Epi— 
gramm des erſten Buches, welches Heraldus unter 
die allerdunkelſten im ganzen Martial rechnet. 


Cum data sint equiti bis quina numismata, quare 
Bis decies solus, Sextiliane, bibis? 

Jam defeeisset portantes calda ministros, 
Si non potares, Sextiliane, merum. 


Die älteften Ausleger, als Domitius und Pe— 
rottu3, haben es von der lege sumptuaria ber- 
ftehen wollen, die einem jeden Nömer nach feinem 
Stande vorjchrieb, wieviel er höchitens auf eine Mahl: 
zeit verwenden dürfe; doch das ift längſt widerlegt. 
Denn daß ſich Sertilian feiner Unmäßigfeit in ſeinem 
Haufe, an jeinen eigenen Tiſche, jondern im Theater 
ihuldig machte, erhellet aus dem zweiten Epigranme, 
mit welchen ihn der Dichter durchzog: ***) 


Sextiliane bibis, quantum subsellia quinque, 
Solus: aqua toties ebrius esse potes, 


*) Lib. XIII. ep. 3, 
“*) Animadvers. in epigr, lib. I. p. 37. 
=) Lib, I. ep. 27. 
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Nec consessorum vicina numismata tantum, 
Aera sed a cuneis ulteriora petis. 

Non haec Pelignis agitur vindemia praelis, 
Uva nec in Tuseis nascitur ista Jugis. 

Testa sed antiqui felix siccatur Opimi, 
Egerit et nigros Massica cella cados. 

A caupone tibi faex Laletana petatur, 
Si plus quam decies, Sextiliane, bibis. 


Subsellia, eunei, bezeichnen offenbar das Theater. 
Im Theater, wie gejagt, war es aljo, wo Sertilian 
fünfmal mehr des foftbarften Weines in fi goß, als 
für ihn allein und einen jeinesgleichen beſtimmt mar. 
Wie nun das? Es tft befannt, jagen die Außleger, 
daß die Kaiſer auch wohl im Theater Sportulas unter 
das Volk verteilen ließen, welche Sportulae entweder 
in wirklichen Erfriſchungen beftanden oder in Gelde 
gegeben wurden, wofür fi) jeder bei denen, welche 
Erfriſchungen im Theater feil trugen, faufen konnte, 
was und wieviel ihm beliebte. Daß da3 letztere da— 
mals gejchehen, meinen fie einmütig, ſei klar; denn die 
Summe werde ausdrücklich benennt, wieviel an Gelde 
auf einen Ritter gekommen; nämlich quinque numis- 
mata. Nur darüber find fie nicht völlig einig, was 
dieſe quingue numismata nad andern Müngzjorten 
eigentlich betragen. Der arme Namires de Prado, 
welcer fie, nad) dem Turnebus, zu hundert Qua— 
dranten evaluierte, iſt bei dem Sfriver ſchlecht weg— 
gefommen, welcher ihm über dieſe manifestam 
absurditatem et defoedam hallucinationem  treff- 
li den Text lieſet und augenſcheinlich darthut, daß 
fie, ein Numisma für einen ‘Sestertius genommen, 
nicht Hundert jondern Hundertundjechzehn Duadranten 
betragen. Nun will ih gar nicht fragen, was der 
eine oder der andere für ein Recht gehabt, das 
Numisma eben für einen Sestertius zu halten, und 
warum, wenn Numisma eine wirkliche Silbermünze 
bedeuten joll, nicht ebenjowohl ein Denarius oder 
Viktoriatus darunter verjtanden werden fünne, 
jondern ich will nur überhaupt fragen, wenn die 
quinque numismata wirkliches Geld waren, mit welcher 
Stirne fonnte Sertiltan deren eins oder mehrere, aus 
der Nähe und aus der Ferne, von andern verlangen ? 
Und wer wäre jo ein Thor gemwejen, daß er einer 
Saufgurgel gleich Hingegeben hätte, was er ja wohl 
zu andern Dingen bejjer anwenden fünnen, wenn er 
es Schon nicht jelbft vertrinfen wollen oder fünnen? 


Nec consessorum vicina numismata tantum, 
Aera sed a cuneis ulteriora petis. 
Dieſes ift gerade die größte Schwierigkeit; aber auch 
gerade das, was die Ausleger am menigiten befiimmert; 
nur daß einige die Missiha in der Angft herbeiziehen, 
damit fie wenigſtens nicht ganz verſtummen dürfen. 
Doch ich will mich bei einzeln Miderlegungen nicht 
aufhalten, ſondern furz jagen, worin ihrer aller Irr— 
tun liegt. Es iſt falſch, daß die fünf Numismata, 
welche jeder Nitter im Theater damals hatte, fünf 
wirkliche auch außer dem Theater gangbare Geldſtücke 
waren; e8 waren nichts als jünf Zeichen, Marken, 
Zahlpfennige, die fie bei dem Eingange oder vorher 
erhielten, und gegen deren Miederablieferung ihnen 
etwas Ausgemachtes, hier namentlich Wein, verabfolget 
ward. Mit einem Worte, e8 waren Tesserae; und 
jo wie es Tesserae frumentariae, oleariae, coenariae, 
nummariae gab, *) warum follte e8 nicht auch Tesserae 
vinariae gegeben haben? Ganz gewiß; die quinque 


*) Torrentius ad Suet. Aug. ce. 41. 


‚ gerjtreute Anmerkungen über das, Epigramm, 


numismata waren quinque tesserae vinariae, und 
dieſes ift der einzige wahre Schlüffel zu beiden Epi= 
grammen. Solche Tesserae galten außer ihrer Be- 
ſtimmung nichts; und wer feinen Gebrauch bon ihnen 
machte, wo er ihn machen jollte, beſaß an ihnen auch 
weiter nichts. Diejes allein macht es begreiflich, wie 
man im Theater jo freigebig damit jein konnte. 
Warum jollte man einen andern nicht darauf genießen 
laſſen, was man ſelbſt nicht genießen mochte? Hätte 
ſich Sextilian nur ſeiner Unmäßigkeit nicht zu ſchämen 
gehabt: die Zeichen hätte er immer ohne Scham an— 
nehmen, auch wohl von jeinen Belannten ohne Scham 
fordern fönnen. Zu mehrerer Beſtärkung diejer meiner 
Auslegung merke ih) nur nod) an, daß numisma au 
bloß für den Stempel, für daS Gepräge auf einem 
Geldſtücke gebraucht wird, und daß das Wort tesserae 
nach feiner Abänderung in das elegiſche Silbenmak 
geht, wodurch allein Ihon Martial gezwungen werden 
fonnte, ein anderes Wort dafür zu brauden. 

2. Zum zweiten Beijpiele wähle ic) das einund- 
funfjigite Epigramm des achten Buches, in welchem 
bon einem Kunſtwerke die Nede iſt; nämlich von 
einem koſtbaren Trinkgeſchirre, welches der Dichter 
von dem Nufus geſchenkt befam, und das er dajelbit 
folgendermaßen bejchreibt: 


Quis labor in phiala? docti Myos, anne Myronis? 


Mentoris haec manus est, an, Polyclete, tua? 
Livescit nulla caligine fusca, nee odit 
Exploratores nubila massa focos. 
Vera minus flavo radiant electra metallo, 
Et niveum felix pustula vincit ebur. 
Materiae non cedit opus; sic alligat orbem, 
Plurima cum tota lampade Luna nitet, 
Stat caper Aeolio Thebani vellere Phryxi 
Cultus, ab hoc mallet vecta fuisse soror. 
Hunc nec Cinyphius tonsor violaverit, et tu 
Ipse tua pasci vite, Lyaee, velis, 
Terga premit pecoris geminis Amor aureus alis, 
Palladius tenero lotos ab ore sonat. 
Sie Methymnaeo gavisus Arione delphin, 
Languida non tacitum per freta vexit onus. 
Imbuat egregium digno mihi nectare munus 
Non grege de domini, sed tua, Öeste, manus — 


Was ich mit dem allgemeinen Namen Trinkgeſchirr 
beuennet habe, war eigentlich eine Schale mit einem 
ganz runden Boden, jo daß fie auf dieſem Boden nicht 
ftehen fonnte, jondern auf den Rand umgeftürjet 
werden mußte, wenn fie ruhig liegen ſollte. Das iſt 
die Beſchreibung wenigſtens, die uns Athenäus aus 
dem Apollodorus von Athen, und aus dem 
Dionyſius Thrax don einer Phiala macht:*) 
zara Tov ν Övvauern TiFeodaı au 
2osıdeodau, ahho rare To ooua Es war aljo 
ganz genau das, was wir ein Tummelchen nennen; 
ein Becher, der gleichjam jelbft beraujcht ift und auf 
feinem Fuße nicht Stehen kann. Jedoch nicht um Die 
Form des Trinkgeſchirres iſt mir es jegt zu thun, 
jondern lediglich um die Materie desjelben. Ich frage: 
woraus keitand es? Die Augleger, fo viel ich deren 
nachgejehen, — das tit, alle ohne Ausnahme — ant⸗ 
worten hierauf wie aus Einem Munde, daß fie von 
Gold gemejen jei, und zwar von derjenigen Art Goldes, 
welche Electrum geheiken. Doch diejer Ueberein⸗ 
fimmung ungeachtet, bin id) ganz anderer Meinung, 
ob ich gleich gern geftehen will, daß die gemeine Aus⸗ 


*) Lib. XI. p. 501 Edit. Dalech. 








159 


legung, auf den erſten Anblid, die wahrſcheinlichere 
zu jein jeheinet, und daß Martial Worte und Aus— 
drücde braucht, von denen es mich würde gewundert 
haben, wenn fie niemanden verführt hätten. Die 
richtigere Erklärung diejer Worte und Ausdrücke tit 
es daher auch), die es der Mühe wert macht, ein Yängft 
nicht mehr vorhandenes Geſchirr in nähere Betrachtung 
zu ziehen, von dem es ſonſt jehr gleichgültig wäre, 
ob es von Gold oder von wer weiß mas? gemwejen. 

Ich jage aljo, die Trinkſchale unſers Dichters war 
nicht don Gold, jondern aus einem fojtbaren Steine 
geſchnitten. Ich will nicht hoffen, daß ich nötig haben 
werde, vorerſt zu erweilen, daß es wirklich Trinkſchalen 
aus foftbaren Steinen gegeben. Nach dem Sal⸗ 
maſius zwar, ſollte ich es faſt nötig haben. Denn 
diejer hielt ſich, ziemlich aus dem einzigen Grunde, 
daß die Phiala der Alten gemwöhnlicjermaßen von ' 
Silber geweſen, für berechtiget, in dem Lampridius 
eine Stelle zu ändern,**) in der außer ihn mohl 
fonft fein Menjch etwas zu ändern hätte finden jollen, 
und Phialas senas in ebenjo viel Maulejelinnen 
zu verwandeln. Doch bei dem allem leugnet er es 
jelbft nicht, was ich als ausgemacht annehme. Und 
nun geile für Zeile ermogen! 

Die erften zwei, in welchen der Dichter den Meifter 
feiner ſchöͤnen Schale erraten will oder zu willen ver— 
langt, jollen mich dadurch nicht irre maden, daß ji 
von dem Mys, dem Myron und dem Mentor 
nur Werke in, Erz oder Silber angeführet finden. 
Die alten Statuarii waren allgemeine Biloner, und 
wer in Erz gießen fonnte, der konnte gewöhnlich auch 
in jeder andern Materie arbeiten. Vom Polyklet 
wenigitens finden fich ebenſowohl Werfe in Stein als 
in Erz bei alten. Scriftftellern genannt. Wenn aljo 
ſchon dieje Zeilen nichts für mich beweilen, jo bin ich 
doch auch ganz ruhig, daß fie im Grunde nichts gegen 
mich beweijen fönnen. Vielmehr ift es billig, taß fie 
ſich in ihrem Sinne nad) den übrigen Zeilen bequemen. 

Gleich die zweite und dritte nun: 


Liveseit nulla caligine fusca, nee odit 
Exploratores nubila massa focos: 


wie ift es doch immer möglich, daß man die bom 
Golde verftehen Fann? Wie fann Gold nubila massa 
heißen? Wie kann man vom Golde jagen, daß es 
nulla caligine fuscum jei? Wie kann man lagen, 
daß ein goldenes Gefäß das euer nicht zu ſcheuen 
habe? Nubila massa fann ſchlechterdings nur bon 
einer Mafje gejagt werden, die weder ganz undurch⸗ 
ſichtig noch ganz durchſichtig iſt; mur bon einer 
Mafje, durch die wir die Gegenftände gleichjam mie 
duch einen Nebel erblicken, dergleichen alle Horn⸗ 
fteine in ihren Klaren Stellen jind. Auch kann das 
Gold im Schmelzen durch feinen Rauch etwas leiden; 
und wenn es noch jo unſcheinbar aus der Kapelle 
fömmt, jo ift es doch gar bald polieret, und Farb' 
und Glanz werden an einer Stelle wie an der andern, 
Ein goldenes Gefäß aber zu probieren, wer in der 
Welt wird e8 in den Schmelztiegel werfen, wenn ex 
jein Gefäß nicht am längſten will gehabt haben? Hat 
man denn jonjt fein Mittel, zu erforſchen, ob das 
Gold lauter und rein over mit Zuſatz verfälicht jei? 
So wenig alle diefe Ausdrücke aber auf das Gold 
pafien, jo vollfommen paffen ſie hingegen auf eine 
ſchöne Steinart, die an allen Stellen das Licht in 
einem gleichen Grade durchläßt, ohne dichtere Flecken 


") Cap. 4. vitae Alex. Sev. 











wo es fait ganz undurchſichtig ift. 
uers nicht zu ſcheuen bat. Denn es ift gewiß, 
ne wahre edle Steinart einen höhern Grad des 
aushalten Tann als irgend eine Kompojition. 
deſſen, daß die Mafje der Schale feine Kompo- 
n, jondern echter natürlicher Stein fer, fonnte der 
efiger auch höchſtens nur verfichert zu jein verlangen ; 
e auch ſich wirklich verfichern, wenn er fie mit der 
hörigen Behutſamkeit einem Feuer ausftellte, dem 
ne Kompofition, ohne Nachteil an Klarheit und 
rbe, Widerſtand gehalten Hätte, 

er fünfte Vers ohne Zweifel war 
reriſchſte: 


Vera minus flavo radiant electra metallo. 


gt ſich: mas find hier die vera electra? Iſt 
gentlich jogenannte Erdpech, der Bernftein, das 
inum, und mie es jonft heißt, damit gemeinet ? 
Men mir die Art Goldes verftehen, die wegen 
blaßgelben Farbe den griechiichen Namen des 
blaßgelben Bernjteins befam? Die Ausleger 
ten: das letztere. Denn, jagen fie, auch von 
Elektrum gab es zweierlei Sorten, eine natür- 
je umd eine nachgemachte. Sie berufen fich deshalb 
das Zeugnis des Plinius, gegen welches nichts 
nzuwenden ift.*) Omni auro inest argentum 
rio pondere. — Übicunque quinta argenti portio 
‚ electrum vocatur. — Fit et cura electrum 
\ argento addito. Bon diejer zweiten nachgemachten 
Sorte, meinen fie, ſei die Schale gemejen; und Martial 
habe in den Worten Vera minus flavo radiant electra 
metallo, von ihr rühmen wollen, daß fie demungeachtet 
er erforderlichen Farbe dem natürlichen Eleftrum 
nachgegeben oder ihm wohl gar noch vorzuziehen 
geweſen. Das alles klingt recht gründlich und gut; 
und gleichwohl ift es jo viel mie nichts. Denn man 
age mir doch nur, wie es möglich ift, dem Golde, 
ches ein Fünftel Zujag von Silber hat, es an- 
ujehen, daß es diefen Zujag von Natur habe, oder 
aß er ihm durch die Kunft erteilet worden? Man 
age mir doc) nur, woher zwiſchen dem Golde in dem 
inen Falle und dem Golde in den andern Falle der 
ingſte Unterjchied fommen fünne? Feines Gold 
eines Gold; und ein Fünftel Silber ift in der 
der Natur nicht mehr und nicht weniger ala in 
Händen der Kunft. Ich begreife auch nicht, wie 
de Stüde die eine inniger vermiſchen könne als die 
andere; da ſich die Natur jelbft feiner andern Hilfs 
mittel dazu bedienen kann, als die Kunſt von ihr ent- 
lehnet. Sch weiß wohl, daß Plinius dem natürlichen 
Elektrum, dem Golde, welches die Natur ſelbſt mit 
einem Fünftel Silber vermifcht hat, eine Eigenſchaft 
-  zuichreibt, die er dem künſtlichen Elektrum ſonach ab— 
x ne weil er fie namentlich nur jenem  beileget. 
Se Quod est nativum, fagt er, et venena deprehendit. 


Be Aber die Sache wiirde micht ſehr wahrſcheinlich fein, 










der ver⸗ 
























wenn fie auch jchon nicht durch die ungereimte Unter: 


ſcheidung zweier Dinge, an denen nichts zu untere 





einer Steinart gilt es, daß fie die Ra 


erinnerten, daß die Lateiner da: Met: 

bloß von denjenigen mineralijchen Kö pern bi 1 
bon denen wir es jest brauchen, jondern mehrer 
foftbare Maffen, die aus der Erde gegraben wurde 
damit belegten. So nennet Martial ſelbſt 
lakoniſchen Marmor, welcher auf dem Tayge 
gebrochen ward, grünes Metall: *) Be 


Ilie Taygeti virent metalla. 


” 
3a, wenn diejes und mehrere ähnliche Exempel auch 
nicht wären, warum fönnte in unjerer Stelle das 
flayo metallo nicht auch bloß von der Farbe des 
gelben Metall verftanden werden? Und wenn Mar: 
tial in dieſem Verftande jogar von der gelblichen Wolle 
der ſpaniſchen Schafe jagen durfte: **) 


Vellera nativo pallent ubi flava metallo; 




































ſcheiden iſt, noch unwahricheinlicher gemacht würde, 
Grillen, die faum der Widerlegung wert find; denn 
furz, vera electra find dem Martial alferdings hier 
eigentlicher wahrer Bernftein, wahres Elektrum; und 
nicht jene- bloß jo genannte Miſchung Goldes und 

Silbers. Daß er aber von dem Bernfteine ſagt 
flavo radiat metallo, daS hat freilich alle diejenigen 





) Nat. hist. lib. XXXIIT, ec. 4, 









fediglich mit Beziehung auf die Farbe des foftbarften | 
aller Metalle: warum hätte er nicht auch von dem 
Bernftein jagen dürfen: 


Vera minus flavo radiant electra metallo; 


ohne daß darum Wolle Wolle, und Bernftein Bernftein 
zu jein aufhören müßte? N, 
Ich fomme auf die jechite Zeile, in welcher ebenfalls 
ein zweidentiges Wort vorfümmt, deſſen falſche Aus: 
legung den Irrtum beftärfen müffen. e 
Et niveum felix pustula vincit ebur. 

Pustula Heißt eigentlich jede Feine Entzündung, die 
fi auf der Haut äußert; eine Blatter, eine Maſer 
und dergleichen. Weil nun aber jo eine Blatter oder 
Maſer über die Haut hinaustritt, jo find einige Aug: 
leger der Meinung, daß hier unter pustula die er 
habenen Figuren der Schale verftanden würden. Andere 
aber ziehen daS argentum pustulatum hierher; ohne 
ung jedoch zu jagen, was es hier joll. Sol die Schale 
jelbjt von dieſem feinften Silber geweſen jein: wie war 
fie denn auch zugleich von Eleftrum? Sollen aber 
nur die erhabenen Figuren daraus gewejen jein: mer 
fieht denn nicht, daß diefem der Dichter jelbft aus 
drücklich widerſpricht, wenn er weiterhin den jchönen 
goldgelben Bock bejchreibt? Eben dadurch werden denn J 
auch die erſtern widerlegt. Denn wenn hier von den 
erhabenen Figuren, von der pustula, geſagt wird, daß 
fie das Elfenbein an Weiße übertroffen: wie können 
fie denn dort als goldgelb angegeben werden? Genug 
der Widerlegung; der wahre Verſtand ift dieſer. 
Pustula ſchließt nicht notwendig den Begriff der Er⸗ 
höhung im ſich, ſondern heißt auch oft weiler nichts 
als ein bloßer Fleck; weiter nichts als das allgemeinere 
macula; eine Stelle, wo die Farbe eines Dinges dur 
eine andere Farbe unterbrochen wird. Beides it eben 
daS, was bei dem Plinius auch verrucae heißen: 
und jo wie Plinius maculae und verrucae verbindet, 
wenn er don den Edeljteinen jagt, daß fie nach Ver— 
ſchiedenheit derſelben verſchiedene Namen bekämen; ſo 
nennt er auch ähnliche Flecken oder Makeln, beſonders 
in den künſtlichen Steinen, ausdrücklich pustulas, *9 
als die in ſolchen von einem verfangenen Luftbläschen 
entſtanden zu ſein ſcheinen. Und was kann nun deut: 







































ENDE BERNIE EEE ELLE ZELL WEB ORTE 








*) Lib. VI. ep. 42, 

**) Lib. IX. ep. 62, 

) Nat. hist. ib. XXXVII. c. 12. Illud vera meminisse 
conveniet, inerescentibus varie maculis ac verrueis — 
mutari saepius nomina in eadem plerumque materia. Et 
cap. 13. Factitiis pustulae in profundo apparent. h 
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ückl weißen Fleck? 
rum glücklichen? Faſt 
man höret, was die Aus— 
darauf antworten. Felix pustula dieitur, vel 
d felieiter et ingeniose esset elaborata, vel 
uod nostrum poetam bearet. Nicht doch! dieſe 
ustula Hieß glücklich, weil die Ausleger jo glückliche 
tmabungen einmal darüber haben jollten. 
enftlich von der Sache zu jprechen, glaube ich, das 
liche dieſes Flecks in den folgenden Zeilen zu 
EN 


Materiae non cedit opus: sic alligat orbem, 
Plurima cum tota lampade Luna nitet. 


e fümmt der volle Mond auf einntal Hierher? O das 
en uns die Ausleger auf jo vielerlei Art zu er- 
en, daß wir die Wahl haben. Die gemeinjte tft, 
aß die Schale die Figur des vollen Mondes gehabt 
abe. Und wen das nicht genügt, dem giebt Rader 
zu bedenfen, ob nicht vielmehr — Ich muß feine 
genen lateinischen Worte herjchreiben ; denn ich weiß 
eg wahrlich nicht zu überjegen — An potius claudit 
una) orbem phialae circulo elegantique emble- 
te? an implet et circinat? — Wie oft beneide 
) die gelehrten Männer, welche Lateinifch jchreiben ; 
denn fie allein dürfen jo eiwas hinſetzen, wobei fein 
nid etwas denken fann. Man urteile, ob fich mit 
ner Auslegung noch eher ein Begriff verbinden 
t. Ich meine nämlich, daß wirklich ein voller 
nd auf die Schale gejchnitten gewejen; und daß 
Künſtler eben jenen weißen Fleck, eben jene felix 
ustula, zu diejem vollen Monde genußt hatte; jo 
daß eben durch dieſe Nugung, eben durch diejen glück— 
lichen Einfall des Künftlers, den blafjen vollen Mond 
8 zu ſchneiden, der Fleck jelbjt ein glüdlicdyer 
ck genennt zu werden verdiente. Wie viel dergleichen 
liche, oder glücklich genugte Flecke es auf alten, 
befonders erhaben gejchnittenen Gemmen giebt, tt 
efannt. 
Und Hiermit breche ich ab, da fich die übrigen Zeilen 
on jelbjt erklären. 
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An andern Stellen haben die Ausleger den Sinn 
des Dichters verfehlt, weil, ihn nicht zu verfehlen, 
wenigſtens etwas von einer Eigenjchaft erfordert wird, 
die ihnen leider noch öfter abgeht, als Scharfjinn: ich 
meine feines Gefühl. 

Mer jollte 3. E. glauben, daß folgendes furze Epi- 
gramm, welches die Leichtigkeit und Deutlichfeit jelbit 
zu fein ſcheinet, noch bis auf den heutigen Tag nicht 
tig genug exfläret worden. *) 


Qui dueis vultus, et non legis ista libenter, 
- Ommibus invideas, livide, nemo tibi. 


Aber wie ift das möglich? wird man fragen. Was 
iſt da viel zu erflären? was kann noch mehr darin 
ſtecken als die trodenen Worte bejagen, welche die ganze 
Melt verfteht? Martial wünſcht, dab der, welder 
dieſes micht gern lieſet und ein höhniſches Gejicht 
darüber ziehet, alles beneiden möge, ohne bon jemanden 
in der Welt beneidet zu werden. — Sehr recht! Aber 


























wie fteht es denn mit dem diejes? worauf geht denn 


das ista? Was ift denn das, was der Dichter, bei 





*) Lib. I. ep. 41 





z ja Ib 
verſtünde; und das Eine Zehnteil, welches ſich au: 


daß unter dem ista Martial ſeine eigenen Epi 


in welchem er jeinem Freunde, dem Decianı 













Verwünſchung 
nd Hohn will geleſen wiſſen? 
lusleger thun, als ob ſich das 





drücklich darüber erklärt, verfihert im Namen all 


überhaupt verftehe. Denn was wohl jonit? - 
lich, jhlimm für den Martial, wenn fich jonft 
darunter verftehen läßt! Denn jage mir do 
nur einiges Gefühl hat, was für ein Geck der 
jein muß, der durchaus verlangt, daß man jein 
mit Bergnügen lejen joll; der durchaus nicht 
will, daß man auch nur eine Miene dariiber d 
Und was für ein bösartiger, unmenjclicher Ged er 
jein muß, wenn er gar allen, die feinen Geſchmack 
jeinen Berjen finden, dag Schredlichite dafür anwänjd) 
fann, was ji) nur denken läßt? Gewiß, jo ein Gel, 
jo ein bösartiger Ge war Martial nicht; ja, wenn 

er es au im Grunde gewejen wäre, glaubt man 

wohl, daß er fi) dafür bloß gegeben Habe? Es i = 
















wunderung fremder Tugenden überflog? Denn 
einem Worte: das ista beziehet fich einzig und all 
auf den Inhalt des nächſt vorhergehenden Eßigrai 









jo jeltenes Lob exteilet, daß ex, micht jeine eigen 
Verſe, jondern diejeg Lob gleich darauf gegen den I 
jihern zu müſſen, jelbjt für nötig erachtet. Man 
leſe nur: — 
Si quis erit raros inter numerandus amicos, 
Quales prisca fides famaque novit anus: 

Si quis Cecropiae madidus Latiaeque Minerva 
Artibus, et vera simplieitate bonus: * 

Si quis erit recti custos, imitator honesti, 
Et nihil arcano qui roget ore deos: Ani 

Si quis erit magnae subnixus robore mentis, 
Dispeream, si non hic Decianus erit. * 


Und nun verbinde man hiermit ſofort das folgende 
und urteile ſelbſt. — 
Qui ducis vultus, et non legis ista lbenter, 
Omnibus invideas, livide, nemo tibi. RER 


Sollten Leſer, die fih nicht ehr um den Martial bee 
tümmert haben, wohl glauben, daß die augenjcheinlide 
Verbindung dieſer zwei Epigrammen unter ſich [leiter 
dings noch von feinem Wusleger bemerkt worden? 
Was dur Gelehrfamfeit in den alten Dichtern zu — 
erklären ſtehet, das iſt uns, die wir jetzt leben, ziemlich 
vorweg genommen. Aber auf mein Wort: von dem, 
was ſich in ihnen bloß durch Geſchmack und Empfindung 
erklären läßt, ift uns noch manches übrig gelaflen, 
was wir zuerſt bemerken fünnen. Ben 
Sch weiß nicht, ob ich hierher auch die unzulänglide 
Erklärung eines andern kurzen Epigramms rechnen E 


darf, das fo oft nacgeahunt, jo oft überjeget worden. *) 


Nuper erat medicus, nunc est vespillo Diaulus: 
Quod vespillo facit, fecerat et medieus. 


Denn wenn man-e8 hier auch ſchon empfunden hätte, er 
daß, nad der gewöhnlichen und einzigen Auslegung, 
dem Einfalle des Dichters an Nichtigkeit noch 
vieles abgehe, ſo wüßte ich doch nicht, woher man, was 
ihm abgeht, erſetzen ſollen; da der Umſtand, durch den * 
e3 einzig und allein geſchehen kann, jo gänzlich) UeN. 
befannt geblieben. Zur Not müſſen wir uns, wenn S 
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*) Lib. I. ep. 48. E 
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feine nähere Gleichheit zwijchen einem Vespillo und 
einem ungejchieten Arzte fich findet, freilich auch ſchon 
damit begnügen, daß beide die Leute unter die Erde 
bringen, objchon der eine in einem ganz andern Ver— 
Ätande al3 der andere. Aber wie, wenn fich zeigen 
ließe, daß die Vespillones nicht bloße Totengräber 
geweſen; daß fie dabei noch ein anderes Handwerk 
gehabt, welches fie einen mörderiſchen Arzte ungleich 
näher bringt; kurz, wenn fich zeigen ließe, daß fie die 
Gehilfen des Scharfrichters' gewejen, die zugleich Ver— 
brecher mit abthun müſſen: jollte da3 nicht den Einfall 
de: Dichters um eben jo vieles richtiger als beißender 
machen? Diejes aber fann ich twirklich zeigen; und 
zwar aus einem noch ungedructen Epigramme eines 
alten lateinischen Dichters in dem Lakurnäiſchen 
Manuffripte, welches ich aus der obgedachten Abichrift 
des Gudius hier mitteilen will. Es ift auf einen 
Elenden, welcher einen gewaltigen großen Bruch hatte; 
und lautet jo: 


Moles tanta tibi pendet sub ventre, Siringi, 
Ut te non dubitem dicere bieipitem. 

Nam te si addietum mittat sententia campo, 
Vespillo ignorat, quod secet ense caput. 


Das Zeugnis ift Har und deutlich; und was mir 
daraus lernen, Hat auch jonft feinen Nuten, indent 
wir ſonach zugleich die Urjache erfahren, warum die 
Vespillones in dem römiſchen Nechte für unehrlich 
gehalten worden, welches ihnen als bloßen Totengräbern 
Ihwerli hätte begegnen fünnen, und daher immer 
ſehr fremd geichienen, 


8. 


Ueberhaupt fehlt es uns noch gar jehr an einer recht 
guten Ausgabe des Martial. Die vom Farnabius, 
und bejonders jo, wie fie Schrevel vermehrt hat, von 
1656, ift noch immer die beite Handausgabe, und 
derjenigen weit borzuziehen, welche Bincentius 
Kollejjo, zum Gebrauche des Dauphin, 1680 be— 
jorgt hat. 

Wenn man alles jo ziemlich beiſammen haben will, 
was Über den Martial gejchrieben worden, jo muß 
man, außer der Ausgabe des Naderus, no die 
Pariſer von 1617 bei Mid. Sonnius in Folio, 
und die Skriverjche von 1619 in Duodez, zu be 
kommen juchen, welche beide letztern die Anmerkungen 
von nahe zwanzig verſchiednen Gelehrten enthalten. 
Es ift nur ſchade, daß wir das Beſte, was in ihnen 
zeritreuet ift, nicht in einem vollftändigern und beur- 
teilendern YAuszuge, als Farnabius und Schrevel da= 
don gemacht haben, bejigen jollen; und daß fein 
Burmann oder Corte den ganzen Text des Dichters 
gegen gute Manujfripte neuerlich verglichen, als woran 
es ihm noch immer fehr nötig ift. 

Sollte fi noch ein fleißiger Mann finden, der fich 
dieſer Mühe zu unterziehen Luft hätte: jo zeige ich 
ihm hiermit an, daß die fürftliche Bibliothek zu Wolfen— 
büttel vier Handſchriften vom Martial bejiget, wovon 
drei auf Pergamen find. Doch nur eine, die aber an 
vielen Stellen ſehr verlofchen, ift von etwas beträcht- 
liherm Alter; denn die andern beiden find aus der 
eriten Hälfte des funfzehnten Jahrhunderts, und ſcheinen 
entweder eine bon der andern, oder beide von einer 
und der nämlichen dritten abgejchrieben zu fein; jo 
ſehr ſtimmen fie in allen Stücken überein. Das eine 
dieſer gleichlautenden Exemplare iſt deswegen mit merk— 
würdig, weil es dem Antonius Panormita gehört 
hat, der es von ſeinem Freunde dem Auriſpa ge⸗ 





ro 
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jchenkt befommen, mie am Ende desjelben durch die 
Worte Antoni Panhormitae liber: Aurispae donum 
angezeigt wird. Zum Schluſſe des andern _fteht: 
Scriptum Ferrariae per manus Theodorici Nicolai 
Werken de Abbenbroek. Anno domini nostri Jesu 
Christi 1446, 

Ich kann aber, die Wahrheit zu jagen, von allen 
diefen drei Handjchriften auf Pergamen, jowie aud) 
von der vierten auf Bapier, nicht viel Rühmens machen. - 
Sie haben fat durchgängig die Lesarten des Domitius, 
und ganz eigene, melde Aufmerkſamkeit verdienten, 
find jehr dünne gejäet. Eine und die andere ift mir 
jedoh in die Augen gefallen, die ich ohne Bedenken 
in den Tert aufnehmen würde. 3. E. in dem neun- 
unddreißigften Epigramme des neunten Buchs; auf 
einen geſchickten Balanfierer (Ventilator), welcher ein 
feines rundes Child in die Luft warf, und es jedes- 
mal mit verjchteonen Teilen jeines Körpers in der 
Balance wieder auffing. Bon diefem jagt Martial, 
in allen gedrudten Ausgaben: 


Summa licet velox, Agathine, pericula Iludas, 
Non tamen efficies, ut tibi parma cadat. 
Nolentem sequitur 


Mir ift von jeher daS pericula ludas verdächtig vor— 
gefommen. Denn pericula ludere mag nun heißen 
jolfen jo viel als cum periculo ludere, oder fo viel 
al3 contemnere pericula, et perinde ludere parma, 
ac si nullum esset casus periculum; mie es ung die 
allzu gütigen Ausleger freiftellen, jo ftreitet doch das 
eine jomohl al3 das andere ganz mit dem Sinne des 
Dichters, welcher es durch einen ebenjo wigigen als 
dem Künftler ſchmeichelhaften Einfall verneinen will, 
daß viel Gefahr und Kunft bei dem Spiele jei, indem 
dag Schild ihm wider Willen nachfolge, nolentem 
sequitur, und ſonach mehr Kunft dazu gehören würde, 
ihm auszuweichen, es fallen zu laſſen, als es zu fangen. 
Nun leſen drei von unjern Manujfripten anitatt 
pericula ludas deutlich und klar pericula laudes, 
und ich bin völlig verfichert, daß dieje Lesart die 
tichtigere und wahre ift. Ich verftehe das pericula 
laudes nämlic) jo, daß dergleichen Künftler, wie fie 
es noch thun, mündlich die äußerfte Schwierigfeit ihrer 
Kunftftücde anzupreifen pflegten; und würde daher die 
ganze Stelle überjegen: „NRühme nur, gemanbdter 
Agathin, wie viel Gefahrnis bei deiner Kunft jet! 
Es ſteht ja doc nicht in deiner Macht, das Schild 
fallen zu lafjen; es verfolgt dich wider Willen,“ u. j. w. 

Auch beiigt die Bibliothek ein Exemplar der Gruter— 
ſchen Ausgabe des Martial, zu welder Salmajius 
einiges an den Nand gefchrieben. Und ob ſchon Sal- 
mafius jelbft daS Beſte davon hin und wieder in feinen 
Werfen, bejonders in den Exereit. Plin. angewendet 
bat, woraus es hernach Schrevel in feine Ausgabe 
übergetragen , jo dürfte doch wohl noch eine Kleine gute 
Nachleſe zu halten fein. 


®) 


Ich ſchließe dieſe Nhapjodie über den Martial mit 
einer litterariichen Anmerkung über ein paar Ueberjeter 
desjelben, in Meinung, daß ich wohl jemanden ein 
vergebenes Nachſchlagen damit eriparen fönnte, 

Martial hat das Glück gehabt, jogar in das Griechiſche 
überjegt zu werden. Nicht zwar ganz; auch nicht von 
wirklichen Griechen, wenn es ſchon nur von den jpätern 
wäre, dergleichen den Jul. Cäjar, den Eutropius, den 
Sittenlehrer Cato in ein Griechiſches Übertrugen, das 
nun freilich nicht das Griechifche des Thucydides, des 
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Xenophon, des Theognis iſt. Sondern die dem Martial 
dieſe Ehre erwiejen, waren Gelehrte des vorigen Jahr— 
hunderts, die ihn aus einer erlernten Sprache in eine 
‚andere erlernte Sprache überjegten. Will man eine 
dergleichen Arbeit mehr für eine Schulübung, als für 
die anjtändige Beihäftigung eines wahren Dichters 
halten: jo habe ich) nicht dagegen. Aber es giebt 
Männer von jehr berühmten Namen, die zu ihrer Zeit 
mit vergleihen Schulübungen jehr viel Aufiehens 
machten. 

Der vornehmſte derjelben it unftreitig Joſeph 
Scaliger. Im Bette, bei jchlaflojen Nächten, ohne 
Licht und Bücher, wie er jelbit jagt, überjehte er vor 
langer Weile diejenigen Epigrammen, welche er aus— 
wendig wußte, und jo entftand das griechiſche Flori- 
legium Martialis, weldes Iſ. Cajaubonus, zu 
Baris 1607, zuerst herausgab. Es enthält das dem 
Martial beigelegte eine Bud von Schaujpielen 
ganz, daS dreizehnte und vierzehnte Buch fait ganz, 
und von den übrigen zwölf Büchern eine ziemliche 
Anzahl. Caſaubonus rühmte die Zierlichfeit dieſer 
Ueberjegung außer alle Maßen, und fie war ihm ein 
Perf, quo ne Athenae ipsae magis Atticae. Gleich— 
wohl hat, Hundert Jahre nachher, ein Mann, der ſich 
lange nicht weder ein Scaliger noch ein Cajaubonus 
dünkte, ausführlich gezeigt,*) daß fie voller Schniger 
wider die Quantität, voller Barbarismen und Solöci3- 
men, voller andern Fehler jet, die zu entſchuldigen dem 
Berfafler und dem Herausgeber hätte ſchwer fallen 
jollen. Und hierauf, denfe ich, konnte jeder auch jchon 
boraus ſchwören, der noch jo wenig von der Sade 
veritand. 

Da man dieie Nachtgeburten des Scaliger der 
großen Pariſer Ausgabe des Martial cinverleibet hat, 
fo habe ich lange in dem Wahne geftanden, daß fie 
allda weit vermehrter zu finden wären al3 irgendwo. 
Endlich habe ich entdeckt, daß dieſe vermeinte Ver— 
mehrung eine bloße Nachläffigfeit desjenigen tft, der 
benannte Ausgabe des Martial bejorget Hat. Denn 
was fi darin an griechiſchen Ucberiegungen mehr 
findet, als in dem Florilegio ftehet, daS gehöret nicht 
dem Scaliger, fondern dem Fr. Morellus, deſſen 
Namen man zum Unterjchiede ein jedesmal beizufügen, 
nicht hätte unterlajien jollen. Kaum daß noch Mo— 
rellus in dem vorgeſetzten allgemeinen Verzeichniſſe 
der. genugten und eingeichalteten Ausleger genannt 
wird; in dem Werke jelbft ift feiner nirgends gedacht, 
welches außer dem Antonio**) ſchon manden mag 
befremvet haben. Es hatte aber Morellus feine 
griechiſchen Ueberjegungen noch vor dem Scaliger ges 
macht, und fie auf zwei einzeln Bogen in Quart, wie 
ich vermute um 1600, aus jeiner eigenen Druderei 
ausgehen Yaffen. Weil ich dieje Bogen jelbit, die eine 
große Seltenheit find, vor mir habe, jo will ic), 
mweitern Irrium zu verhindern, in der Note***) alle 


*) Nämlih Monnodye, in feiner Ausgabe der Menagiana, 
T. I. pag. 325—336. Edit. de Paris. 
** Bibl. Hisp. vet. 1. c. 1 
*"*) 65 find folgende: Lib. Spect. (1.) (5.) (8.) Ep. Lib. L 
(6.) 10. 17. 48. 111. (112.) 113. Lib. IL. 3. 13. 15. 18. 19. 78. 
Lib. II. 10, 12. 21. 78. 88. Lib. IV. 9. 47. Lib. V. 41. 44, 


43. 47. 54. Lib. XI. 18. 68. 69. 90. 104. Lib. XII. 10. 4, 
Lib. XII. (59.) (70.) (78.) Lib. XIV. 38. Die in Hafen ein⸗ 
geiälofienen fehlen aber in der Ausgabe des Martial; weil es 
folge find, die Scaliger gleichfalls überjeßt hatte, und man ſich 
mit deffen Einer Ueberfegung begnügen wollte. Nur I. 112 und 
XII. 76 fehlen dennoch aud, ob fie ſchon Scaliger nit über- 
feßt hatte, 





ſollte; 
Ihm war um ganz andere Huldigungen zu thun. 
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die Epigrammen angeben, die fie enthalten, und die 
aus ihnen unter dem Namen des Scaliger in gedachte 
Audgabe des Martial gefommen find. 

In geringerer Anzahl haben der ältere Douja, 
Emanuel Martinug, Menage und andere, Mar- 
tialiſche Epigrammen in das Griechiſche überſetzt. 

Was die Ueberſetzungen in neuere Sprachen an— 
belangt, ſo glaube ich, daß die franzöſiſche die einzige 
iſt, die eine ganz vollſtändige aufweiſen kann. Und 
zwar eine doppelte, eine in Proſa und eine in Verſen; 
und dieſe doppelte noch dazu von einem und eben 
demſelben Manne. Doch da dieſer Mann der Abt 
Marolles iſt, ſo fällt alle Urſache weg, die Franzoſen 
darum zu beneiden. Einzelne Stücke ſind die Menge 
auch in alle andere Sprachen überſetzt worden, denen 
es nicht ganz an Poeten fehlet. Daß ſich eine ziemliche 
Anzahl ſpaniſcher Ueberſezungen, von einem Emanuel 
de Salines, in des Korenzo Gracian Arte de | 
Ingenio finden, merke ich deswegen an, weil fie fich 
der Kenntnis jowohl des Antonio und Velazquez, 
als, welches ebenjo ſehr zu verwundern, unſers mit 
der ſpaniſchen Kitteratur jo genau befannten Ueberſetzers 
de8 letztern entzogen zu haben jcheinen. 


IVe 
VPriapeia. 


Iſt es wohl noch vergönnt, ſo wie es ehedem mehr 
als einem ernſthaften Manne vergönnt geweſen, zur 
kritiſchen Berichtigung dieſer unſaubern Thorheiten 
einige Zeilen zu verlieren? Doch warum nicht? Da 
find fie doch einmal: und beſſer iſt überall befier. 
Kann ſich hienächſt fein Arzt mit Schäden beichäftigen, 
ohne jeine Einbildungsfraft mit dem Orte, oder den 
Urſachen derſelben zu beflecen ? 

Ich Habe ein paar Handjchriften von ihnen über— 
laufen, in welchen ich verjchiedene befjere Lesarten an— 
getroffen, als in den gedruckten Ausgaben ſämtlich zu 
finden. Ich denfe, daß hier gerade der rechte Winkel 
ift, in welchen ich jo etwas, auf Notfall des Gebrauchs, 
hinwerfen, oder in Eutjtehung alles Gebrauchs — 
wegwerfen fann. 

1. Die eine diefer Handihriften ift hier in ver fürft- 
lichen Bibliothek, und führet den Titel: Publii Virgilü 
Maronis de vita et moribus Lampsacenorum liber. 
Sie ift auf Papier, und kann mur furz vor Erfindung 
der Druderei gejehrieben fein. So offenbar fehlerhaft 
fie an vielen Stellen ift, jo hat fie doc) wiederumt 
andere, an welchen in ihr auf einmal ein Licht aufgehet, 
nach dem ſich die Sciopii vergebens umgejehen. Eine 
Probe jei das fünfundſiebzigſte Gedicht. 

Priapus. 
. Obliquis, pathicae, quid me spectatis. ocellis ? 
Non stat in inguinibus mentula tenta meis. 
Quae tamen exanimis nunc est, et inutile 
lignum: 
Utilis haec, aram si dederitis, erit. 


Es ift jonderbar, daß Priapus einen Altar verlangen 
und zu jo einem Behufe: Aram sı dederitis. 


Scioppius glaubte daher, dab man arae si dederitis 
dafür Iefen müſſe. Ita lego, jagt er, quia ex altera 
leetione bonum sensum eruere nequivi. Utilis erit, 
si eam in aram ustulandam dabitis. Sed nee hoc 
mihi satisfacit. Ja mohl taugt aud) das nicht, oder 





mehr «8 taugt noch weniger. Gin einziger Buch— 
ebt dem Dinge eine andere Wendung. Man 
nämlich anftatt aram, arram oder axrham, jo 
wie das Manuffript will, und auf einmal ift Sinn 
und Wit wiederum da. Priapus nämlich will eben 
das jagen, was Martial der alten Phyllis jagte, deſſen 
Epigramm an fie hier der beſte Kommentar ift. *) 
Blanditias nescis; dabo, die, tibi millia centum, 
Et dabo Sentini jugera culta soli. 
Aceipe vina, domum, pueros, chrysendeta, mensas: 
_ Nil opus est — — — 


Aus eben dieſem Manujfripte könnte ich auch ein ganzes 

och ungedructes, zwar nur einzeiliges, Epigramm 
ad quendam, quomodo debeat servire Priapo mit- 
4 ilen, welches ſich zwiſchen dem zweiundbreißigften und 

unddreißigften befindet; doch was von diefer Art 
ht Schon befannt ift, ſoll es durch mich gewiß nicht 
en. Und dazu ift es fo plump! i 
. Die zweite Handſchrift, mit der ich, vor Yänger 
zehn Jahren, eine leere Stunde verborben, ift 
eden Rhedigerſchen Manuffripten der Biblio- 
5 Gymnaſii zu St. Elifabeth in Breslau. Auch 
lieſet manche Zeile viel fehmeidiger, und dem 
a gemäßer, wovon ich nur ein paar Beifpiele 
n will. 


Carmen XV. ad Priapum. 
































QQualibus Hesperidum nobilis hortus ‚erat: 
Qualia credibile est spatiantem rure paterno, 
Nausicaam pleno saepe tulisse sinu: 
Quale fuit malum, quod litera pinxit Aconti, 
Qua lecta cupido pacta puella viro est: 
Taliacungue puer dominus florentis agelli 
Imposuit mensae, nude Priape, tuae. 


er ift von jehr schönen Aepfeln die Nede, die mit 
‚ven jhönften aus dem ganzen Vabelreiche verglichen 
werden. Wie ſchickt fih num zu dieſem das talia- 
unque, da cunque gemeiniglich etwas Verkleinerndes 
ei fich Hat, wie Bentley über den Horaz anmerkt. **) 
ioppius ſahe ſich daher auch gedrungen in feinen 
— exkungen zu jagen: 7o cunque srageixsı, Aber 
or 2 ift jo ein agekxeı anders, als die gelehrtere 
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D enennung eines Flichworts? welches wir ung hier 
eriparen können, wenn wir mit dem Rhedigerjchen 
anuffripte leſen wollen : 

Talia quinque puer dominus florentis agelli ete. 
Es waren folder ſchönen Aepfel fünfe, 
vorgeſetzt wurden. 


‘di 
Pr 
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«Huch 





die dem Priapus 


Carmen XX. ad Priapum. 

-  Copia me perdit: tu suffragare rogatus, 
__Indieio nec me prode, Priape, tuo. 

Haec quaecungque tibi posui vernacula poma, 
De sacra nulli dixeris esse via. 


Gruter, welcher auf Veranlaffung jeineg Freundes 
Meliſſus die Priapeia dem Martial als dag funf⸗ 
‚ zehnte Buch beifügte, jagt in feinen Anmerkungen (bie 
in der Ausgabe des Hadrianides nicht hätten fehlen 
tollen) über, die dritte Zeile dieſes Gedichts: Magis 
arridet lectio marginalis, quamvis ei minime ancil- 
lentur mss, codd. Quaegue tibi posui tanguam 


*) Lib. XI. ep. 30, 
*) Ad lib, I. od, VL 











Qualibus Hippomenes rapuit Schoeneida pomis: ® 











Han en? 
Nandgloffe in den Tert aufzunehmen, jo 
fihern, daß der Tert ſowohl des Nhedig 
wolfenbüttelſchen Manujfripts vollkommen jo lieſet. 
Es iſt auch notwendig, daß man ſo leſen muß; denn 
vernacula poma waren es ja wirklich nicht, ſondern 
ſollten es nur bedeuten. 

3. Daß Fr. Lindenbruch den ſogenannten 
hang de3 Birgil, mit Joſ. Scaligers und feinen. 
Anmerkungen herausgegeben, ift befannt. Aber das 
it nicht befannt, daß er eine zweite, verbeſſerte und 
vermehrte Ausgabe davon zum Drude faft fertig ge— 
habt, wovon das Exemplar, in welches er feine Ber 
bejjerungen und Vermehrungen eingetragen, in hiefiger 
Bibliothek befindlich. Auch er hat darin die Priapeia 
mit einem Manuffripte verglichen, und mancherlei 
Lesarten beigejchrieben, deren aber die meiften offenbare 
Schreibfehler find; wenigſtens ift feine einzige darunter, 
die ich mit meinen vertaujchen möchte. 

Warum ſonſt jpätere Herausgeber völlig ausgemachte 
Dinge nicht nutzen wollen, um uns den Text dieſer 
Kleinigkeiten, die vollends des Leſens nicht wert ſind; 
wenn man ſich erſt den Kopf darüber zerbrechen joll, 
jo Zorreft zu geben, als ihnen möglich war, daran 
kann nichts als Nachläffigkeit jchuld fein. Wenn 
Scaliger 5. E. bereits angemerft hatte, daß dag 
vierundzwanzigſte Epigramm aus dem Griechifchen des 
eonidas in der Anthologie genommen jet warum 
hat man demungeachtet bisher unterlaffen, die Inter- 
punktion der zwei legten Zeilen v 


Fur habeas poenam, licet indignere, feramque 
Propter olus, dicas, hoc ego, propter ous 


nach den griechiichen Zeilen Ü 
> Dec R > — * 
AM s Evrsraucı, wo Eußhene. Tovro Ö 2owras, 

Tov olıyov hayavım eivexa; Toy olıyov, — 


zu berichtigen? nach welchen ſie notwendig jo aus— 
jehen muß: 
































































P. 






feramque ia) 
Propter olus, dicas, hoc ego? Propter olus. 


Und fo hat fie au Salmajius in feinem Exemplare 
de3 Gruterſchen Martials wirklich beigefchrieben. 









Ve 
Griehifhe Anthologie, 


1. * 


Ich will hierunter ſowohl das Werk des Planudes 
als des Kephalas veritanden wiſſen. Wenn das 
letztere eben dieſelbe Anthologie ift, welche feit den 
Zeiten des Salmajius fo oft unter dem Namen 
der ungedrudten angeführet und genußet worden, 
jo haben wir es dem Herrn D. Reiske zu verdanken, 
daß fie diejes Beiworts zum größten Teil nicht weiter 
bedarf. Wenn ich aber Hinzujege, daß beide Anthoe 
logieen diejem würdigen Gelehrten noch mehr zu der— { 

; daß es ihm gefallen möchte, ung EL 
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danken haben möchten 
auch ſeines ſcharfſinni 
nicht zu berauben, ſo 
giebt, von denen man uͤm 
mehr fie gutwillig leiſten. Ich müßte wenigitens ni 
wodurch er jeine jo großen Verdienfte um die geja 


gen Fleißes über die Planudifche “4 
mag er bedenten, daß es Männer 
jo viel mehr fordert, je 
cht, 
mie 
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griechische Litteratur ftolzer Frönen könnte, als durch ſchiedenes in der Sammlung des Planudes finden. 


die Erfüllung dieſes Wunſches. Und doch muß ich 
mich gegen ihn ſchämen, dieſen Wunſch gethan zu haben, 
ſo lange ſein patriotiſcher Eifer, der leider mehr als 
 uneigennügig heißen muß, wahrlich nicht zur Ehre 
unjerer Zeit und umjeres Vaterlandes fortjährt, jo 
wenig Unterftügung zu finden. 


2 


Es iſt aber, ſelbſt nach der Bemerkung des Herrn 
D. Reiske, ſo gewiß nicht, daß die Anthologie des 
Kephalas, welche er aus der Leipziger Abſchrift 
herausgegeben, die von dem heidelbergiſchen, nun vati⸗ 
fanijhen Manujfripte genommen worden, die einzige 
noch jet vorhandene ungedrudte Anthologie ift. Seine 
Bermutung von dem Barberinifchen Kodex, welchen 
Holftein und Allatius gebraucht, jcheinet jehr 
gegründet zu jein,*) und meld ein Glück wäre es, 
wenn ſich in diefem wenigſtens nur die unverfälichte 
Anthologie des Agathias fände, und mit der Zeit 
an das Licht käme. Schon aus ihr, wenn denn nun 
auch die urjprünglichen Sammlungen des Meleager 
und Bhilippus auf immer verloren wären, würden 
wir, denfe ih, von dem epigrammatiichen Genie der 
Griechen einen etwas andern Begriff befommen, als 
wir ung jet davon zu machen, vielleicht nur verleitet 
worden. 


Denn was ſtellet ſich der größere Teil von Leſern, 
welcher die Anthologie nur vom Hörenſagen, und 
höchſtens aus wenig Beiſpielen daraus kennet, überhaupt 
darunter vor? Mas ſonſt als eine Sammlung eigent— 
licher Sinngedichte, ganz in der Manier, welche den 
Griechen zu ihren beſten Zeiten eigen war? Und 
dieſe Manier, wofür hält er ſie anders, als für das 
klare platte Gegenteil der Manier des Martial, welche 
ſich vornehmlich durch Witz und boshafte Ueberraſchung 
empfiehlt? Gleichwohl geht von dieſer Vorſtellung, 
wenn man fie au nur bei dem Planudes und 
Kephalas auf die Probe bringt, jehr vieles ab. 
Und wie viel mehr würde von ihr abgehen, wenn wir 
fie gar gegen jene erſten urjprünglichen Samnnlungen, 
oder auch nur, wie gelagt, gegen die erſte noch erträg- 
liche Berfälihung und Berjtünmelung derjelben halten 
önnten! In diefer, des Agathias nämlid, war 
ein eigener Abſchnitt ſatiriſcher Sinngedichte; noch eines 

andern, welcher lediglich dem Lobe des Weines und 
der Schmauferei gewidmet war, nicht zu gebenfen. 
Wenn diefe aber nun in dem Kephalas gänzlich 
fehlen; wenn fich Kephalas, außer den verliebten Ab— 
Schnitten, in welchen freilich mehr Empfindung als Wit 
jein mußte, nur auf Die dedikatoriſchen und fepul- 
fralifchen, überhaupt nur auf die eigentlichen Auf⸗ 
ſchriften eingeſchrünkt, deren größtes Verdienſt allerdings 
die Simplieuat iſt, deren Wirkung aber nicht aus 
dieſer bloßen Simplicität, ſondern zugleich aus dem ſinn— 
lichen Eindrucke entſprang, welchen das Denkmal machte: 
wie kann man ihn demungeachtet zum allgemeinen 
Maßſtabe annehmen, nad welchem es auszumeſſen, wie 
biel Wit, die Griechen in allen verſchiednen Gattungen 
de3 Epigramms geliebt und zu brauden vergönnet 
haben? 


4. 
Es mag ſich nun freilich wohl aus dem ſatiriſchen 
Abſchnitte, welcher in dem Kephalas mangelt, ver— 





) Praefat, ad. anth. Const. Ceph. p. XIX. 





Allein was fi) denn auch in dieſer dahin Gehöriges 
findet, daS ift don der Manier des Martial jo weit 
lange nicht entfernt, als man ſich einbilvet. Ja, es 
find nicht wenige Stüde darunter, die Martial jelbit 
nicht geſchraubter und jpiger hätte machen können; 
und die, wenn man fie überjegte, manchen vermeinten 
Kenner der griechiichen Stmplicität gewaltig tere führen 
würden. Ein Dutzend vom diefer Art habe ich” unter 
meine Sinngedichte geftreuet; aber ich will den jehen, 
welcher fie, ohne fie jonft zu fennen, bon denen unter: 
ſcheiden joll, die ich) aus dem Martial nachgeahmt oder 
überjegt habe. Es ift nur Thorheit, fich einzubilven, 
dag Witz nicht auch den Griechen jollte Wi geweſen 
fein , ihnen, die jo gern Yachten, als irgend ein Volk 
in der Welt, und bei denen ſich mehr als Ein Schrift— 
ſteller bemüht hatte, der Kunft, das Lachen zu erwecken, 
eine ſcientifiſche Form zu geben, wobei doch alles vor— 
nehmlich auf die Quellen der bei dem Martial jo jehr 
verichrieenen Pointen hinauslaufen mußte.*) Man 
ift nicht zu fein, jondern zu ftumpf geworden, wenn 
man an einer Öattung intelleftueller Schönheit deswegen 
fein Vergnügen findet, weil fie nicht gerade die vor— 
nehmfte und interefiantefte ift. Alles it gut, wenn es 
an jeiner Stelle ift; aber von allen Arten des Ge— 
ſchmacks ift der einjettige der fchlechtefte. Man ut 
ficherlich tweder gefund noch klug, wern man jeine Schöne 
nicht anders als in der Kleidung einer unjchuldigen 
Schäferin lieben fann. 


5 


Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich Martial ſogar 
nach ſolchen griechiſchen Stücken gebildet hat, welche 
ſeinen jo ähnlich ſehen. Er kannte den Meleager; 
und warum ſollte er nicht auch die Anthologie des— 
felben gekannt haben, da er ſich eins von des Meleagerd 
eigenen Epigrammen, welches ſich noch jetzt darin findet, 
ganz zu eigen gemacht? Nämlich die Grabſchrift, welche 
Meleager einem Aeſigenes jehte,**) 


>? > 
Hoauuntog yn KUug8 ‚av Ton nagos 0V Bagvv eis GE 
JAioıyevnv navın vvv EITEXOLS aBaons, 


bat ex faft wörtlich in den Schluß der Grabſchrift auf 
feine {leine liebe Erotion übergetragen. 3) 


Mollia nec rigidus cespes tegat ossa, nec illi, 
Terra, gravis fueris; non fuit illa tibi. 


Andes muß ich, den eigentümlichen Reichtum des 
Martial nicht verdächtig zu machen, hier anmerfen, daß 
dieſes Exempel das einzige in. der gejamten Anthologie 
ift, nach welchem es ganz und gar feinen Zweifel leidet, 
daß er ſich dann und wann auch mit griechiſchen Ein- 
fällen beholfen. Denn ſo viel Aehnlichkeit auch mehrere 
von ſeinen Epigrammen mit dem oder jenem griechiſchen 
zu haben ſcheinen, ſo verſteht es ſich darum nicht gleich 
von ſelbſt, daß eben er der Nachahmer gewejen. Ich 
muß bon dem Alter des griechiichen Verfaſſers ſicher 
überzeugt fein, ehe ich daS ſoll auf ihn kommen laſſen. 
Denn offenbar ift es bei den meiſten, daß, nit die 
Griechen von ihm, jondern er bon den Griechen ges 
plündert worden, als von welchen man zeigen kann, 
daß fie lange nach ihm gelebt haben. x 

So äußert ſich zwijchen den Epigramm eines ges 
pwiffen Myrinast) 


) Cicero de orat, lib. IL cap. 63 et 71. 
*) Anth, lib. III. cap. 1. 
**) Lib. V. ep. 35. 

+) Anth. lib. II. cap. 9% 
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und diefem vom Martial *) 


Mammas atque tatas habes Afra: sed ipsa tatarum 
Diei et mammarum maxima mamma potest. 


zwar allerdings eine große Verwandſchaft, und ſchwerlich 
dürfte das eine ohne Hilfe des andern fein gemacht 
worden. Denn beide verjpotten fie eine eitle Närrin, 
die gern jünger jeheinen möchte als fie ift, nur daß 
das eine bon ihr wirklich erzählt, was das andere ihr 
im diefer Abficht zu thun nur ratet. Aber welches ift 
hier das Original, und welches die Kopie? Das Alter 
des Myrinas ift ungewiß; und Herr D. Reiske 
giebt es ſelbſt für nichts als eine Vermutung aus, 
daß dieſer Myrinas der Rhetor 8. Licinius Barro 
Murena jein fünne. **) 
Hingegen ift zwischen folgendem des Martial ***) 


Lotus nobiscum est, hilaris coenavit; et idem 
Inventus mane est mortuus Andragoras, 

Tam subitae mortis causam, Faustine, requiris? 
In somnis medicum viderat Hermocratem, 


und dieſem des Luciliusf) 


c 3— 2 
Eouoyevn Tov iaroov WWaw Auopavros Ev vrvoıs, 
2 2, > 7 
Ovx ET dvnysodn, za meginuua peomv. 


die Sache außer Streit, und Nader hätte nicht jo 
unbevahtjam mit einem e Graeco hoc est expressum 
das Original des Martial geradeweg zur Nahahmung 
erniedrigen jollen. Denn von dem Lucilius oder 
Lucillius, dem das griechifche gehört, iſt es aus— 
gemacht, daß er geraume Zeit nad) dem Martial gelebt. 
Am ungernften möchte ich dem Martial fein jo be: 
kanntes, und noch immer jo oft anzumendendes F}) 


Non de vi, neque caede, nec veneno, 
Sed lis est mihi de tribus capellis. 
Vieini queror has abesse furto. 

Hoc judex sibi postulat probari: 

Tu Cannas, Mithridatieumque bellum, 
Et perjuria Punici furoris, 

Et Syllas, Mariosque, Mutiosque 
Magna voce sonas, manuque tota. 
Jam die, Postume, de tribus capellis. 


ftreitig gemacht wiſſen. Gleichtwohl ſchreibt Farnabius 
in jeinen Anmerkungen: vide Lucilli epigr. lib, 2, 
cap. 46. Anthol. unde hoc expressum. Das wäre 
mir ein jchöner Kommentator, der mich jo ungeprüfter 
Sache hinter meinen Nachahmer ſetzte! Oder verlohnte 
e3 ſich nicht der Mühe, jo etivas genauer nachzufehen, was 
verlohnte fic) denn der Mühe, iiber den Wartial anzu 
merfen? Der Lucillius, den Farnabiug hier zum Erz 
finder macht, ift der nämliche vorgedachte, von den, wie 
gejagt, ſoviel gewiß ift, daß er jpäter als Martial gelebt. 
Denn er hat unter anderm auch ein Epigramm auf 
den Arzt Magnus gemadt.Tf}) Nun möchte ich 
zwar unter diefem nicht, wie Fabricius gethan, *+) 
den jogenannten Satrojophiften verftchen, als 





*) Lib. L ep. 101. 
**) Notit, poet. anthol. p. 248, 

>"). LiD."VL,senp.ib8, 
7) Anth, lib, II. cap. 22. 

tt) Lib. VI ep. 19. 

Tr) Anth. lib. I. cap. 39. 

*7) Bibl. Gr, lib. ILL, cap. 28. p. 719. 











Berftreute Anmerkungen über das Epigramm. 


wonach Lucillius big in das vierte Jahrhundert herunter 
fommen würde. Menn denn aber auch nur ‚der 
Magnus aus dem zweiten Yahrhunderte gemeinet 
it, welcher Zeibarzt bei den Antoninen war, jo 
bleibt doc) immer derjenige Dichter, der ein Epigramm 
auf den Tod desjelben machen fünnen, wenigitens noch 
funfzig Jahre Hinter dem Martial zurüd. Die Nach— 
ahmung des Lucillius ſelbſt ift micht jchlecht, fie hat 
jogar Eigenes genug, daß fie wohl auch ganz und gar 
nicht Nachahmung des Martial, jondern eines dritten 
Mufters fein könnte; beſonders wenn es wahr wäre, 
was dem Grasmus bedünfte, daß der Schluß derjelben 
aus einem Sprichworte entlehnet ſei, *) und nicht viel— 
mehr das Sprichwort jelbjt jeinen Urſprung daher hätte. 
Hierüber aber, daß fih in einer alten griechiichen 
Anthologie mehr Stüde finden jollen, welche aus dem 
Martial nachgeahmet worden, als jolche, welche Martial 
daraus nachgeahmet, können fich nur diejenigen wun— 
dern, welche überhaupt, die Verfaſſer derjelben nicht 
recht fennen. Es finden ſich darunter nicht nur jehr 
viel jpätere Griechen, denen e& üblich war, die latei- 
niſche Sprache zu lernen, jondern auch nicht wenig ge= 
borene Römer, die Griechiſch genug gelernet zu haben 
glaubten, um ein Epigramm Darin wagen zu Dürfen. 


6. 

Auch it, um fi don der gepriejenen Simplicität, 
ſelbſt der älteften und beſten griechiichen Epigrammen, 
feinen zu allgemeinen und übertriebenen Begriff zu 
maden, die Anmerkung des Batteux jehr richtig 
und dienlih, „daß wir öfters nur nicht alles willen, 
was man willen müßte, um richtig davon zu urteilen, 
und nichts von jo geringen Umſtänden abhange als 
ein witziger Einfall.” h 

Es iſt z. ©. ſehr möglich, und ſehr glaublih, dag in 
manchen griechijchen Epigramme, in welchem wir nichts 
als die trockene kahle Anzeige eines hiſtoriſchen Um— 
ftandes zu jehen glauben, eine jehr feine Anipielung 
auf ganz etwas anders liegt, und der hiſtoriſche Um— 
ftand jelbft nicht weniger alS nad den Worten zu 
verftehen 1ft. Ein Exempel wird meine Meinung deut= 
licher machen. . 

Es it befannt, was Plinius und Valerius 
Maximus, die ihre Nachricht unftreitig aus den zu— 
verläffigiten Quellen werden genommen haben, jehr 
einftimmig von dem Tode de8 Sophofles melden, 
nämlich, daß die Freude ihn um das Leben gebradt 
babe, als ex bei einem tragijchen Wettftreite mit ge— 
nauer Not endlich den Sieg davon getragen ; Sophocles 
ultimae jam senectutis, cum in certanıine tragoe- 
diam dixisset, ancipiti sententiarum eventu diu 
sollicitus, aliquando tamen una sententia victor, 
causam mortis gaudium habuit.**) Nun vergleiche 
man hiermit das Epigramm des jüngern Simonideg 
auf den Tod dieſes Dichters. ***) 


"Eoßeodns ynoaıs Dopoxkess, dvfog doıdam, 
Oivasıov Baxyov Borgvv Eoenrousvos. 


Nach dieſem ſoll Sophofles an einer Weintraube erſtickt 
fein. Zwei jehr verjchiedene Todesarten, dem erften 
Anjehen nad. Bor Freuden fterben, und an einer 
Beere den Tod finden, davon jcheinet eines dem andern. 
ziemlich zu widerfprechen; daher ums venn auch die 
Lebensbeſchreiber des Sophofles recht gern die Wahl 


*) Adagior. chil. III cent. I, 
“) Val. Max. lib. IX. c. 12. Plinius nat. hist, ib. VIL 


cap. 53. 
“") Anth. lib. III cap. 25. 








Beritrente Anmerkungen über dag Epigramm. 


laſſen, ob wir lieber diejes oder jenes glauben molfen. 
Wie wäre es gleihwohl, wenn im Grunde feine Wahl 
hier ftattfände? Wenn Simonides, richtig verftanden, 
gerade eben das jagte, was Plinius und Valerius ver— 
ſichern? Wenn er, als ein Dichter, nur unter einem 
ſchicklichen und ſchönen Bilde hätte ſagen wollen, was 
dieſe, als Geſchichtſchreiber, ohne Bild ſagen müſſen? 
Denn man erinnere ſich nur, unter weſſen beſonderm 
Schutze das Theater, und alles was zu dem Theater 
gehörte, ſtand. Eben der Gott, welcher die Menſchen 
‚ den Wein gelehret hatte, galt dafür, daß er fie au) 
durch die wilden und groben Freuden der Weinleſe 
zu den feinern und menſchlichern Freuden des Drama 
geleitet habe. Von ihm hießen Dichter und Spieler 
dionyſiſche Künſtler; und wenn es vergönnt war, 
das eine ſeiner Geſchenke für das andere zu ſetzen, ſo 
konnte gar wohl der Sieg, den er einem Dichter oder 
Spieler verlieh, eine ſüße Traube heißen, womit er 
dieſen Liebling belohnen wollen. War nun aber die 
Freude über die Nachricht von einem ſolchen Siege dem 
Sieger tödlich: wie konnte dieſes in der poetiſchen 
Sprache, mit Fortſetzung der nämlichen Metapher, anders 
lauten, als daß er an einer Beere dieſer ſüßen Traube 
leider erſtickt ſei? 
Eine dergleichen Auslegung, weiß man wohl, Tann 
auf feine jtrenge Axt erwiejen werden, jondern der 
Leſer, bei dem fie Glüd machen joll, muß ihr mit 
feinem eigenen Gefühle zu Hilfe kommen. 

Mer indes ihr jeinen Beifall nur darum verjagen 
wollte, mweil noch andere alte Schriftiteller eben das 
von dem Tode des Sophoffes berichten, was das Epi- 
gramm des Simonides, den Worten nah, zu jagen 
jcheinet, der thäte jehr unrecht. Denn alle dieje andern 
Scriftfteller find jünger als Simonides, und haben 
den poetiſchen Ausdruck desjelben entweder in jeinem 
Geifte nachgebraucht oder wider feinen Geift veritanden. 
Jenes kann Sotades gethan haben, diejes Hingegen 
it von dem Häglichen Zufammenjchreiber der Maxgoßıov 
ſehr glaublih, weldes Lucian unmöglich kann ge 
weien jein. Es iſt nicht jedem Auge gegeben, die 
Hülle zu durchſchauen, in welche der Dichter eine Wahrz 
heit zu Xleiden für gut findet; aber wenn eine der— 
gleihen Hülle einmal für den Körper ſelbſt gehalten 
worden, jo ift ganz begreiflich, wie fich mehrere hinter: 
gehen laſſen, und der Betrug endlich dahin gedeihen 
fan, daß er ſchwerlich mehr zu widerlegen jtehet. 


7. 

Sreilich dürfte, bei dem allem, diejes Exempel jehr 
einzig in jeiner Art ſcheinen. Ich füge alfo ein zweites 
bei, welches diefen Anstoß nicht haben wird, ohne da— 
rum weniger merfwürdig zu fein. 

Vorgedachter Qucillius hat an einen Demo: 
ftratus, der fich einem ſchlechten Augenarzte unter 
die Hände. begab, folgendes gerichtet: *) 


BC 
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Der Dichter giebt in diejen Zeilen dem Kranken den 
Nat, che er die Salbe des Dion brauche, immer im 
voraus von dem lieben Tageslichte Abſchied zu nehmen. 
Denn, jagt er, diefer Dion ift feiner Sade jo gewiß, 
daß er einen andern Patienten, welcher ein olympiſcher 
Sirger war, nieht allein ſelbſt ftodblind gemacht, ſon⸗ 


*) Anth. lib. II, cap. 22, 
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dern auch die Bildſäule desfelben zugleich mit um ihre 
Augen gebracht hat. 

Die Bildjäule zugleich mit um ihre Augen gebracht! 
das ijt ja wohl eine jehr froftige Uebertreibung. Hat 
denn eine Bildſäule Augen, mit welchen fie wirklich 
fieht Kann ein unglücklicher Duadjalber fie blinder 
machen, als fie wirklich ift? Ober, wenn nur. die 
nachgebilveten toten Augen zu verftehen jind, wie hat 
er die Bilvjäule um dieſe gebracht? Wirkte die ſchäd— 
liche Salbe durch Sympathie? Oder ſchlug er ihr, 
brach) er ihr die Augen mit Gewalt aus? Diejes zwar 
jagen die Worte, wenn man fie genau nimmt. Aber 
warum jollte Dion dieje verwüſtet Haben? Wenn 
man ſchon zur Verhöhnung eines elenden Augenarztes 
jagen kann, daß er der geſchworene Feind aller gejunden 
Augen ſei: darf man darunter auch Augen veritehen, 
die ohnedies jo find, als ob fie aus jeinen Händen 
gefommen wären? Ebenſo jinnreih würde man ja 
wohl alsdann auch jagen dürfen, daß er allen Augen 
fo feind jei, daß ex jelbjt die Augen an den treibenden 
Bäumen zu zerquetichen Vergnügen finde? 

Man fieht ſich vergebens bei den Auslegern nad 
etwas um, wodurch diejer ſchale Wig Geiſt und Schärfe 
befommen fünnte. Sie überjegen die Worte jehr treu= 
lich; aber wem es von ihnen eingefallen, eine Um— 
ſchreibung oder Erklärung hinzuzuthun, der macht ung 
ſicherlich verwirrter damit, als wir waren. Sp jagt 
3. &. Opjopöus: Non solum excoecavit Olympicum, 
sed propter imaginem quam habebat, etiam pal- 
pebras ejus ejecit. Man fieht wohl, daß er Dur 
propter imaginem das di sixovos ausdrüden wollen. 
Aber was joll es heißen? Beneidete der Arzt feinen 
Patienten wegen der Ehre, fi im Bilde aufgeitellt zu 
jehen? und war es Neid, warum er dieſem Bilde die 
Augen ausjhlug? Das wäre noc) der einzige Berftand, 
den das propter imaginem haben fönnte; aber es 
wäre auch gerade der, welcher am meilten mit der 
Abficht des Ganzen ftritte. — Etwas erträglicher lautet 
das griechiſche Scholion, das ſich bet diejem Epigramme 
findet; denn e3 jagt doch wenigſtens feine Ungereimt= 
heit: Tupdov yag Ovros abrov Evöcyerar AM TV 
eixova auphmp eivar. Der Scholiaft meinet nämlich, 
der Dichter Habe weiter nichts jagen wollen als dieſes: 
„Da der Sieger blind geworden, jo habe auch die 
Bildfäule nicht anders als blind jein können.“ Hier— 
mit, fönnte man jagen, bezog ſich der Scholiaſt auf 
das Zkoniiche der Statuen, melde die olympijchen 
Sieger erhielten; auf das Gejeg der Hellanoditen, nad 
welchem eine Art diefer Statuen nicht idealiſch, ſondern 
nach der beſten und ſtrengſten Aehnlichkeit gearbeitet 
fein mußte.*) Aber es iſt ſehr zu zweifeln, ob dieſer 
gelehrtere Umſtand dem Scholiaſten bekannt war; und 
wenn er ihm befannt war, wenn er wirklich darauf 
gezielet, jo hat er offenbar eine ganz faljehe Anwendung 
davon gemacht. Denn erjtlich galt das Geſetz bon 
Beobachtung der möglichiten Aehnlichfeit nur bei dem 
dreimaligen Sieger, für melden man den in der 
Aufichrift ohne Beweis annehmen müßte, und zweitens 
mußte ſich ja wohl dieſe Aehnlichkeit auf den Zuſtand, 
in welchem er ſiegte, beziehen, und nicht auf einen 
nachherigen, in welchen er durch Unglücksfälle geriet. 
Endlich, was wäre denn auch bei dieſer Auslegung der 
ganze Einfall? Wo läge denn nun das größere Ver⸗ 
brechen des Arztes? Und wie könnte ihm eine natür⸗ 
liche notwendige Folge als ein zweiter freiwilliger 
Frebel angerechnet werden? 


) Plinius H, N. lib. XXXIV. sect. 9. 
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wahre, einzige Aufſchluß diefes 
einer a den alten Bildjäulen 
Zuleiten, welche man bei den alten Schrifftellern zwar 
— von weiten angedeutet findet, die aber nur erft von 
den neueſten Alertumsforſchern, aus wirklich noch 










geſehet worden.*) Da nämlich die Bildhauerei nur 
N ve eigentlich Körperliche, nur das, was durch Ver— 
tiefung und Erhöhung auf der Fläche fichtbar ift, 
ausdruͤcken fol, jo kann fie von dem menjchlichen 
- Auge weit weniger nahahmen, als die Malerei. Der 
ganze Augapfel, auf welchem dieſe jo vieles zu unter- 
ſſcheiden findet, ift für fie weiter nichts als eine ründ- 
Tide, ebene Fläche. Weil nun aber hierdurch ein 
großer Teil des Lebens für fie verloren gehen würde, 
Jo haben es jchon jehr alte Meifter gewagt, durch einen 
Schritt über die Grenzen ihrer Kunft, die Malerei hier 
erum einzuholen. Sie machten nämlich den Aug— 
el entweder aus einem weißern, glänzendern Marmor, 
als die Bilvfäule jelbft war; oder überzogen ven 
Augapfel mit einem dünnen Silberbleche, welches die 
weiße Hornhaut vorftellte, in der Mitte aber auS- 
titten war, um einen Stein zu faflen, der die 
‚ver Iris nachahmte, und in deſſen Mittelpunfte 
— ein Edelſtein befeſtiget war, welcher den Stern 
— 
un nehme man an, daß die Augen der Bildſäule, 
welcher in unſerm Epigramme die Rede iſt, von 
© Beſchaffenheit geweſen, und erinnere ſich zugleich 
 anderweitigen Vorwurfs, welcher den alten Werzten 
oft gemacht wurde, und ich meine, wir veritehen 
Dichter nunmehr fo, wie wir — verſtehen ſollen. 
war aber, was man den alten Aerzten, außer ihrer 
Urnwiſſenheit und Vermefjenheit jonft vorwarf, nichts 
Geringeres als dieſes, daß fie nicht immer reine Hände 
‚behielten, und aus den Häuſern ihrer Kranken gern 
etwas mitgehen hießen. Dieſes Schlages war jener 
Arzt in der Aeſopiſchen Fabel, dem eine alte Drau, 
die er wirklich an ſchlimmen Augen Zurieret hatte, 
gleichwohl den bedungenen Lohn, unter dem zweideutigen 
Vorwande nicht zahlen wollte, weil fie unmöglich glauben 
N könne, daß ihre Augen völlig hergeſtellet wären, mit 
welchen fie verſchiedene Dinge in ihrem Haufe nicht 
mehr jähe, die fie vor den Beluchen des Arztes doch 
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vorhandenen Stücken diefer Art, in ihr völliges Licht 








8. ehe 
Außer ihrem poetiſchen Werte hat die grie 
Anthologie noch einen andern, der, mwenigftens 
Augen des Gelehrten, jenem bei weitem den Vorzug 
ftreitig macht. Sie enthält einen Schag von Nach— 
richten und Erläuterungen, die jonft nirgends zu fin 
und auch lange nicht jo verbraucht find, daß 
noch jet hundert Dinge, die man entweder gar nicht, 
oder nicht hinlänglich verfteht, ein ganz neues Licht 
daraus erhalten fünnten. Ich begnüge mid), hiervon 
nur ein einziges Betjpiel anzuführen. . - 

Wer fennt nicht das Gedicht des jüngern Mujäus? 
und wer weiß nicht, tie viel Gelehrte fih mit Auf 
klärung der geringiten Schwierigfeiten desſelben be⸗ 
ſchäftiget haben? Was haben nicht Daniel Bareus 
und Kromayer alles darüber zujammengetragen? 
Und gleichwohl, darf ich behaupten, ift ein jehr wejent- 
licher Umftand, der durch das ganze Gedicht Herrichet, 
von ihnen allen völlig unerörtert geblieben. Ich meine 
den Umftand des Orts, an welchem eigentlich der 
interefjantefte Teil der Geſchichte vorgeht. * 

Es heißt nämlich, daß Hero, die Heldin des Ge 
dichtS, fern don ihren Eltern am Meere in einem 
hohen Turme gewohnt habe. *) 


3 A { d 
IIvoyov ATTO TTO0yovwv TTAQa yeırovı VALE Yakacon. 


Wie kömmt e8, daß man uns fo gar nichts von diefem 
Zurme jagt? Ich kann nicht glauben, daß jchlecdhter- 
dings fein Ausleger gewußt, was es mit diejem Zurme 
für eine Bewandtnis gehabt. Aber wer e8 von ihnen 

gewußt hat, der hat wenigſtens jehr unrecht gethen, 
jeine Leſer für ebenſo gelehrt, als ich jelbit zu halten. 
Denn wahrlich verfteht fih die Sache nicht von ſelbſt. 
Hero war Prieſterin der Venus zu Seſtos; der Tempel £ 
diejer Göttin, an welchem fie jtand, lag in der Stadt; 
in diefem Tempel in der Stadt ward das Felt gefeiert, 
bet dem fie Leander zuerſt erblickte: wie nun, daß fie 
gleichwohl nicht in diefem Tempel in der Stadt, jon= 
dein außer der Stadt, am Meere, in einem Turme 
wohnte? Was war das für ein Turm? und was 



































































uperläjfig darin gejehen habe.**) Diejes Schlages war 
jener Herodes, von melden Martial exrzählet:***) 
2 Clinieus Herodes trullam subduxerat aegro: 
PDebprensus dixit, stulte, quid ergo bibis? 


— Dieſes Schlages war ein ungenannter Arzt, von welchem 
es in der Anthologie heiht:F) 


— Paguazınaı sodarv hengav xaı xoıgadas aigeı, 
Tahheı de nave’ aiosı zau dıya yaguazımm. 


_ Und, mit einem Worte, eben dieſes Schlages war unſer 
Dion. Dergleichen eingejegte Augen, als ich gejagt 
habe, waren Dinge von Wert; und diefe brad Dion 
$ der Bildſäule feines Kranken bei einer guten Öelegen- 
E heit aus. Das ift der eigentliche zweite Vorwurf, den 
tm der Dichter macht; umd der ganze epigrammatifche 
Witgz liegt in der Aehnlichkeit, welche diejer zwiſchen 
der That, deren ſich Dion als Dieb ſchuldig machte, 
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waren ihre Verrichtungen in dieſem Turme? 
Ich bekenne, daß ich mir ſelbſt auf dieje Fragen, 
über die, wie gejagt, in allem, was Noten über den 
Mujäus Heißt, ein tiefes Stillſchweigen beobachtet wird, 
lange nicht zu antworten gewußt habe, big ih endlich 
auf zwer Epigrammen in der Anthologie traf, die mir 
völlige Befriedigung darüber gewährten, - 
In beiden ericheinet Venus als die Beherricherin 
des Meeres; in beiden wird eines Hauſes und einer. 
Stätte gedacht, welche der Göttin an dem Ufer gehetliget 
waren. Allem Anſehen nach war aljo auch die Denus, 
die zu Geftos ihren Tempel hatte, eine Venus J 
Pontias oder Euplba, oder was fie jonft für einen 
Namen in jener Würde führte, und der Turm, welchen 
ihre Prieſterin bewohnte, war gleichjam eine zu jenem 
Tempel gehörige Kapelle, die außer der Stadt andem - 
Ufer, zu mehrerer Bequemlichkeit der Schiffer und 
Neijenden, erbauet war. ; 5 
Das erſte diefer Epigrammen gehört einem Anti- 
pater, und lautet fo; FEN 
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Zerſtreute Anmerkungen über das Epigramın, 


Akha gıhos novep yag Erı niarv Öeıuamorr 

uw, naı vavraıs eis Eue Cwbousvorg. 

Daoxev tw Kungw &yo de 001 N Ev komm 
Ovguos, 7 xagono nvevoouaı Ev rrehayeı. 


- „Gering ift dies mein Haus, mir, der ſchäumenden 


dem Schiffer zur glücklichen Fahrt. 


Wogen Gebieterin, hier am feuchten Ufer errichtet: 
und doch ijt eg mir lieb. Denn ich freue mich, wenn 
weit und breit das Meer dor mir erſchrickt, und der 
Schiffer mir jeine Rettung danket. Verſöhnet Kypris! 
Sch bin es, die in der Liebe, ich bin eg, die auf der 
ftürmenden See mit günftigem Winde beglücket.“ — 
Mas Antipater dowos nennet;, heißt bei dem Mujäus 
zwoyos; und e3 iſt natürlich, daß ein Gebäude am Ufer, 
welches weit in die See jehen, und vor Ueberſchwem— 
mung geſichert jein jollen, die Höhe und Form eines 
Turmes werde gehabt haben. So ift es auf den 
Münzen und gejchnittenen Steinen, auf melchen die 
Geſchichte des Leanders abgebilvet zu ſehen, auch wirf- 
fi ein Turm, von mweldem ihm Hero mit brennene 
der Tadel entgegen leuchtet. 

Das andere Epigramm, welches einer Anyte zus 
gejehrieben wird, iſt noch merfwürdiger, indem aus 
ihm zugleich die eigentliche Verrichtung erhellet, welche 
einer Priefterin der Venus in einem dergleichen Turme 
obgelegen. - 

Kungıdos, oVros 6 Xwgos, Ereı Yıhov Enhero ınva 

Aiev an’ nneıyov Aaungov 0gav ehayog, 
"Ogga yılov vavınoı reyn nAoov, duypı de novrog 

Jsıuawn, haumoov Öegrousvos Soavov. 


„Der Kypris ift diefe Stätte! Ihr gefällt, vom feiten 
Geftade immer auf ruhige glänzende Fluten zu bliden; 
Ihr ſtrahlendes 
Bild erſcheinet: die Wogen erſchrecken und fallen.” 
Aus den legten Worten iſt fiher zu jchließen, daß, 
bei entftehenden Stürmen, das Bildnis der Venus zu 
oberft auf dem Turme außgeftellet worden, um das 
tobende Meer durch Erblickung jeiner Beherrſcherin zu 
bejänftigen. Dieſe Ausftellung war denn aljo daS 
Geſchäft der Priefterin, und ich irre mich jehr, wenn 
nicht hieraus auch der ftreitige Verſtand einer beſondern 


- Stelle des Mufäus außer allen Zweifel gejegt wird. 
Muſäus nämlich nennet die Leuchte, welche Hero 


dem verliebten Schwimmer zum Ziele ftedte, Eowros 
ayahua:*) und die Ausleger find äußerſt uneinig, 
wie dieſes ayaluıa hier zu überjegen, ob durch simu- 
lacrum, oder signum, oder forma, oder indiecium, oder 
solatium. Ich glaube aber, dyalua joll das Soavov 
der Anyte ausdrücen; denn beides bedeutet eine Bild- 
jäule, und der Dichter hat gar wohl die ausgeftedte 
Tadel, mit Anfpielung auf die Ausftellung der wirk⸗ 
chen Bildſäule der Göttin der Liebe, ein Bild ber 
Siebe nennen fönnen. Folglich wäre die erſte Ueber— 
jegung, durch simulacrum, die rihtigere; oder wenn 


man ja signum darauf brauchen wollte, jo müßte es 


doch nur in dem Verftande gejhehen, in welchem diejes 
Wort nicht für ein Zeichen überhaupt, jondern für 
eine Art von simulacris genonmen wird, und das 
Beiwort laetabile, welches Kromayer dabei für nötig 
erachtet, wäre ebenjo überflüffig als falſch. 

Auf welchen von jolhen Ufertempeln der Benus das 
eine oder das andere diejer Epigrammen eigentlich gehe, 
ift nicht zu beftimmen. Es gab deren an ben Küſten 
von Griechenland und den Inſeln des ägeiſchen Meeres 
mehr als Einen, wie aus berjchtedenen Stellen des 
Pauſanias zu erjehen. 


*) Vers. 8. 
Leſſings Werte, 2 
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9. 


Nicht minder reich an dergleichen, jonft nirgends 
vorfommenden Nachrichten und Erläuterungen ift die 
Anthologie des Kephalas. ine einzige diejer Art, 
was für grumdgelehrten und wunderfinnreihen Mut- 
maßungen fann fie nicht auf einmal den Garaus 
ipielen, 3. ©. 

Wer war wohl der Glyfon, defien in den befannten 
Zeilen des Horaz *) 


‘Non possis oculo quantum contendere Lynceus, 
Non tamen ideirco contemnas lippus inungi: 
Nec, quia desperes invicti membra Glyconis, 
Nodosa corpus nolis prohibere chiragra — 


gedacht wird? Allem Anſehen nad ein berühmter 
Athlet zu den Zeiten des Dichters. Mehr ergiebt ſich 
von ihm, aus der Stelle jelbjt, nicht, aber wie wenig 
iſt das für einen Ausleger, der Gelehrjamfeit zeigen 
joll! Heinjius erinnerte ſich, bei dem Laertius ges 
fejen zu haben, daß der peripatetiiche Philoſoph Lykon, 
da3 dritte Haupt diefer Schule nach dem Ariſtoteles, 
ein vorzüglich guter Ninger geweſen ſei. Weil nun 
dieſer Lykon, wegen jeiner ſüßen Beredjamfeit auch 
wohl Glykon genennet worden, ſo entſchied Heinſius, 
daß Horaz keinen andern, als ihn gemeinet habe. Es 
iſt ſonderbar, auf dieſe Weiſe einen Philoſophen, der 
zum Vergnügen und der Geſundheit wegen die Gym— 
naftif übet, in einen Ninger von Profejfion zu vers 
wandeln. Und doch ift diefe Meinung des Heinfius 
noch lange jo abenteuerlich nicht, als eine andere, 
welche Spence uns gern eingerevet hätte. Weil 
nämlich der farneſiſche Herkules, eine der berühmtejten 
Bildjäulen, die aus dem Altertume übrig geblieben, 
nach Ausfage der Aufihrift von einem Künſtler, Namens 
Glyfon, gearbeitet worden, jo urteilte Spence, der 
jo gern Anjpielungen auf Kunftwerfe in den alten 
Dichtern fand, daß eben dieſe Bilvjäule ſchon zu den 
Zeiten des Horaz vorhanden und berühmt gewejen, 
und daß fie e8 jet, welche der Dichter, unter dem 
Namen ihres Meifters, molle verftanden wiſſen.*) 
Er machte alfo aus. einem Ringer einen Gott; aus 
einem Menjchen einen Stein. 

Es würde Mühe often, einem Heinfius und 
Spence die. innere Ungereimtheit ihrer Meinungen 


*) Lib. I. epist. I. v. 28. 

*") The inseription on the basis of the Farnese Hercules 
tells us, it was made by an artist called Glycon. As we 
now call it, the Farnese Hercules, for distinction; they 
might very well of old have called it, the Hereules Gly- 
eonis, for the same reason, Such distinetions were more 
necessary then, than now; because they had a much greater 
number ‘of statues in Rome of old. If they did usually 
call this figure the Hercules Glyconis in Horace’s time; 
he might very well call it the Glycon in verse. 

If this may be allowed to have been the case, the intent 
and true meaning of the passage from hirn will be as 
follows. „You can never come to see sharply as Lyneceus; 
would you therefore suffer your eyes to geb out? You 
can never acquire the strength and firmness of Hercules; 
would you therefore suffer your body to run to ruin, and 
to be crippled with diseases?* 

I should the rather take this to be the case, because 
it seems more worthy of so good a writer, in two instan- 
ces so elosely united, to have taken them both from the 
ancient mythology, than to take one from that, and the 
other from a (supposed) gladiator of his own time, 

The epithet of invietus too, would have a particular 
propriety, if applied to the Farnese Hercules, For that 
figure represents him as having just finished the last 
labour enjoined to him by the order of Juno; that is, just 
when she had given up her pursuit of him, as a person 
not to be conquered by any ditfieulties. (Polymetis dial, 
IX. 2» 115. n. 10.) 
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mm in der Anthologie des Kephalas diejer 
e überhebt, in welchem wir einen Athleten Gly— 
on, aus den Zeiten des Horaz, kennen lernen, der 
juverläffig fein anderer geweſen, als der, welchen Horaz 
elbjt zum Beifpiele angezogen.*) Es lautet jo: 


. Thvxov, 70 Ilegyaunvov Acıdı xAeos, 
oO nauuayov xegavvog, O niarvs modas, 
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Anlth. Oeph. cärmen 785. Edit. Reis. p. 108. 


Sur Geſchichte 


Feibniz von den ewigen Strafen. 


* Ich ſehe, daß gegenwärtig bei unſern Theologen der 
Streit über die Unendlichkeit der Höllenſtrafen wieder 
zpge werden till, Möchte er e& doch jo werben, daß 
t enolich, entſchieden und beigelegt heißen fünnte! 
Denn das ift ohne Zweifel bei dergleichen Streitig- 
keiten daS traurigfte, daß fie gemeiniglich nichts er 
reiten, und fi) zwanzig oder’ funfzig Jahre fpäter 
er erjte ver beſte Zelote oder Vernünftler berechtigt glaubt, 
die Sache ganz wieder bon vorne anzufangen. 
Einem folgen Schwäger nicht gleich zu werden, ift 
5 höchſt nötig, vorher die Gejchichte der ftreitigen Lehre 
ihrem ganzen Umfange zu ftudieren, Nur wenn 
m genau weiß, to jeder Vorgänger feinen Faden 
fallen laſſen, kann man dur Aufhebung derjelben, 
und durch Vergleihung ihrer verjchiedenen Richtungen, 
den entweder verlaſſenen oder noch nie betretenen Weg der 
Wahrheit einzufchlagen hoffen. Wenn gar unter diejen 
Vorgängern ſich Leibnize befinden, was kann 
ſchlechterdings lehrreicher ſein, als ſich in die geringſten 
Fußſtapfen derſelben zu ſtellen, und von da aus um 
fh zu Schauen? 
0 Mehr, glaube ich, bedarf es nicht, folgende wenige, 
aber bisher noch ungedruckte Zeilen des großen Mannes 
einzuleiten, der, wenn es nad) mir ginge, nicht eine 
0 geile vergebens müßte geichrieben haben. Was «8 
} aber damit für Bewandtnis habe, glaube ich nicht 
beſſer, als mit Mos heims Worten angeben zu fönnen; 
bejonters da dieſe Worte felbjt dabei gelegentlich eine 
litterariſche Erläuterung und Bejtätigung erhalten 
können. 
‚AUS Mosheim 1725 feine hierhergehörige Schrift, 
hinter dem erſten Teile feiner heiligen Neven, heraus⸗ 
gab, ſchickte er folgende Erklärung darüber voraus, 
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Aus den Sıhäken der herzoglichen Biblivfhek zu Wolfenbüttel, 





„Die beigefügten Gevanfen von der Lehre derer, die 
den Strafen der Hölfe ein Ziel jehen, find von mir 














Ich jage, daß der Glyfon, auf deſſen 
Eyigramm gemacht worden, ein Zeitverw 
Horaz geweſen. Denn obichon der Verfafjer deze 
nicht völlig gewiß ift, indem es einige einem A 
pater, andre einem Philippus zujchreiben 
haben doch beide, wenn man unter erfterm den TH ( 
lonier verftehet, zu den Zeiten des Auguftus gelebt. 
Das Beiwort de8 Unüberwundenen, welches jo- 
wohl Horaz, als der griechiiche Dichter diefem Gly— 
fon giebt, jcheinet die Sache vollends außer Strei 
legen. 






























und Titferafur. 











gefordert worden. Andere Haben mweitläufiger und ges 
lehrter von dieſer Sache gejchrieben. Und ih fann’3 
daher wohl leiden, wenn man glaubt, meine Arbeit jei 
unnötig. Die unſchuldige Uebereilung von einigen 
meiner Yreunde, die gegen mein Wiſſen diejelbe wollen 
druden lajjen, und zwar nicht ohne Fehler, hat mid 
bewogen, da ich ihr Vorhaben erfahren, ihnen zu ver- 
Iprechen, daß ich jelbft den Druck beforgen würde. Ich 
vollziehe jezund meine Zuſage. Und was iſt denn 
hierin ftrafwürdiges? Oder würde ich nicht, wenn ich 
meine Zuſage nicht gehalten, ebenſo jehr gejündiget 
haben, als da ich dieſelbe vollziehe? Es ift endlich 
beſſer, einige Bogen zu viel als zu wenig, bon ders 
gleichen Dingen der Welt zu liefern. Umd je mehr 
Einfluß dieje Lehre in gewiſſe Wahrheiten des Glaubens 
hat, die den Grund der Seligfeit betreffen, je I 





















hat man Urſache, die Beweiskümer derjelben feite zu 
jegen. Man pflegt ſtets auf die Vernunft hierin ſich 
zu berufen. Und es kömmt vielen der berühmteften 
Männer dor, als wenn die Sache derjenigen , En 
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die Ewigkeit der Strafen behaupten , beinahe verloren 
fein würde, wenn man dieje allein fragen wollte, Ich 
glaube das Gegenteil, ohne daß ich andere deswegen 
verachten will, die anders denken. Mir deucht, daß 

die Vernunft, wo nicht ſtärker, doch ebenſo ftarf vor 
diejenigen flveite, welche die Ewigkeit, als vor die, 
welche das Ende der göttlic;en Rache verteidigen. Man 

ſieht oft gewiſſe Meinungen der Menſchen, die den 
Beifall der meiften erhalten, für Hare Geſetze der Ver- 
nunft an, die man nicht leugnen darf. Und oft mißt 
man die Gerechtigkeit des göttlichen Gerichte nad) der 
Gewohnheit der menfchlichen Nichterftühle ab. Das 

Scharfſinnigſte, was vor das Ende der Höllenftrafen 
geichrieben, ſind die Gedanken eines ſonſt gelehrten 
Mannes, dem man jchuld giebt, daß er vor jeinem 
Ende in die giftigen Irrtümer der Socinianer ver= 


gebe dem Verfertiger daS Zeugnis eineg nicht übel 


f 
fallen. Ich habe diejelben nicht obenhin gelejen, und | 
beichaffenen Verftandes. Aber wenn man einige Ziveis 
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hebt, und die Kraft der Schlüffe von den 
lichen Sachen auf die göttlichen leugnet, jo wird 
jogenannte Beweis ein Schatten, bei dem man den 
Zuſammenhang vergebens jucht. Ich bin. lange willens, 
in einer lateinifchen Schrift die Geſchichte der. Lehre, 
von der hier die Rede, vorzutragen, und nicht nur die 
ı Quellen derjelben zu entdecken, jondern auch die unter- 
ſchiedenen Arten, ihr eine Farbe und Gewicht zu geben, 
‚zu unterfuden, Eine Menge von andern Wrbeiten, 
die zum Teile nicht unbefannt, hat bisher die Aus- 
arbeitung derjelben aufgehalten. Vielleicht finden ich 
bald einige Stunden, in welchen ich den gejammelten 
Vorrat von Gedanken und Zeugniffen in Ordnung 
bringen und der Welt vorlegen kann.” 
, Wer jener gelehrte Mann fei, der noch das Scharf: 
- Tinnigite für die verneinende Meinung gejchrieben, zeigt 
Mosheim durch den untergejegten Titel der Schrift 
ſfelbſt an, Ernesti Soneri Demonstratio Theologica 
et Philosophica, quod aeterna impiorum supplieia, 
} non arguant Dei justitiam, sed injustitiam, und 
fügt Hinzu: „Der weltberühmte Herr von Leibnitz 
hat dies Werkchen herausgeben wollen, welches ehr 
-  jelten ift. Ich habe eine Abſchrift desjelben zur Hand, 
vor dem bereit3 die Vorrede fteht, die er mit dem- 
ſelben wollen druden laſſen. Ein anderer Ort wird 
mir Gelegenheit geben, hiervon mehr zu erwähnen, da 
ih zugleich die Güte desjenigen rühmen werde, dem 
3 ei und andere hierher gehörige Sachen zu danken 
Habe.“ 

















- Nun ift leider Mosheimen die Gelegenheit nicht 
geworden, auf die er hier jeine Leſer vertröftet, und 
—— er ohne Zweifel in jener lateiniſchen Schrift zu 
finden hoffte, welche er von der Geſchichte der ſtreitigen 
ehe ausarbeiten mollte.e So wie aber jene Schrift 
nicht zu Stande gekommen, jo tft auch die gedachte Vor— 
rede des Leibnig zu dem Sonerſchen Beweiſe 
- darüber im Verborgenen geblieben, und faft gänzlich 
vergeſſen worden. Denn jeit 1737, als Ludovici 
in der Hiftorie der Leibnitziſchen Philoſophie,“) Mo s⸗ 
heimen ſeines Verſprechens erinnerte, wüßte ich nicht, 
daß ihrer don jemand anders, als gelegentlich von 
dem leidigen Bücherfenner,**) wenn er die Schrift des 
Sonerus, wegen ihrer Seltenheit, anführte, märe 
gedacht worden. Selbſt von Brudern nicht, der doch 
bei Erzählung von Soners Berdienften um die 
Ariftoteliihe Philojophie,***) die befte Gelegenheit dazu 
gehabt hätte. Wenn fie daher auch nicht in der neuen 
Ausgabe der jämtlichen Merfe, die wir dem Herrn 
Dutens zu danken haben, erſchienen ift, jo dürfen 
wir uns um jo weniger darüber wundern, da Deutich- 
land überhaupt jo äußerft nachläffig gemwejen, die Be— 
E mäühungen dieje8 würdigen Ausländers zu unterftügen. 
Anſtatt daß man fih um die Wette hätte beeifern 
ſollen, ihm mit fo vielen ungedrudten Vermehrungen, 
. als fih nur immer auftreiben laſſen wollen, am die 
Hand zu gehen, hat man ihm auch nicht einmal alle 
bereits gedrudten Aufjäge jeines Autors angezeigt. 
— Denn er, al ein Ausländer, fonnte fie freilich nicht 
alle jelbft wiſſen; und der einzige ehrliche Bruder 
konnie ſie ihm freilich auch nicht alle nachweiſen. Indes, 
wenn daS letztere vielleicht bloß unterblieben, weil jeder 
deutjche Gelehrte bejorgen mußte, daß ihm ſchon ein 

- anderer darin zuvorgefommen, fo iſt es weit weniger 
befremdlich, als das tote Stillſchweigen, welches unjere 


= 





*) Zeil II. ©. 27. i ? 
*) Wie etwa vom Vogt, Cat. libr. rar. p. 635. 
***) Hist. er. phil. T. IV. P. 1. p. 312. 
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Wußten ſie denn ale 1 


Recenſenten darüber beobachten. 
gar nichts, was in dieſen ſämtlichen Werken fehlt? 
Gar nichts, was nur im geringften eine Anzeige ver⸗ 












dient hätte? IR BRN 
Doch hiervon an einem andern Orte, Ich will ic 
ist bon dem nicht zu meit verlieren, was mih uf 
diejen Ausfall gebradht hat. — Alſo kurz: eben 1 3 
dieſe Vorrede, melde Leibni zu Soners Schrift 
gemacht hat, welche Mosheim beſaß, melde Mi 
heim druden laſſen wollte, und nicht druden 
iſt es, was ich hier aus unſerer Bibliothek ge 
maden till. Ä 
Um nicht unangezeigt zu laſſen, wie fie in u 
Bibliothek gefommen, muß ich jagen, daß fie M 
heim jelbft, dem Anjehen nach, aus unferer Bibli 
erhalten. Wenigſtens war derjenige, deſſen Güte, 
Mitteilung derjelben, er anderwärts rühmen wolf 
der damalige Bibliothefarus Hertel. Doc da Her 
mit Leibnigen jelbft viel Umgang gehabt hatte, a 
nad) allem jehr begierig war, was jelten und heterodog, 
hieß, jo fann es ebenjomohl fein, daß er fie mitja 
der Sonerſchen Schrift Mosheimen aus einem eigne 
litterariſchen Vorrate mitgeteilet, als unter welchem fie 
aljo, erjt nach feinem Tode, unferer Bibliothek einver— 
leibet worden wäre. Diejes wird mir auch daher 
wahrſcheinlicher, weil ſich nicht nur eine Abſchrift von 
Mosheims Gedanken, jondern auch defien eigenhändiger 
Brief an Herteln dabei befindet. Jene ftimmt mit 
dem nachher gejhehenen Abdrucke völlig überein; diefen 
aber will ich in der Anmerkung *) ganz vorlegen; und 
I: ohne weiteres, den Lejer zur Hauptjache fommen 
laſſen. — 











































LEIBNITII PRAEFATIO. ie SE 


Ernesti Soneri, Philosophi quondam apud Altor- 
finos clarissimi, Demonstratio, quam vocat, Theo- 
logica ete. de injustitia aeternarum poenarum, 
laudatur a nonnullis tanquam invicta; eoque plus 
nocet quod paucis visa est, solent enim fere aesti- 
mare‘homines, quae non noverunt. Utsaepe adeo 
non inutile putem talia edi, ubi lectio ipsa sufficit _ 
ad refutandam, delendamque illam hominum opi- 
nionem e longinquo conceptam, Equidem negari 
non postet, Sonerum subtiliter et ingeniose scrip- _ 
sisse; sed demonstratio tamen ejus magno hiatu 
laborat, quod paucis indicare placet, ne quis in- 
cautus speciositate argumenti deeipiatur, cujus is 
huc redit. Peccata finita sunt; inter finitum et 
infinitum nulla est proportio; ergo poenae quogque 





*) Nebſt nochmaliger gehorjamfter Dankſagung für die meinet⸗ * 
wegen neulich genommene Mühe, ſende ich hier ſowohl meine eigene 
Einfälle, als Someri Bedenken von den Strafen der Höllen zu: | 
rüd, So ſpitzfindig dieſes letztere eingefäbelt, jo Leit ift mit dem : 
ehrlichen Manne nad) jeinen eignen: Grundjäßen auszufommen. * 
Er fehzt zum Grunde, in Gott ſei feine andere Gerechtigkeit, als Da 
dieſe, dab er jeine Zufage halten müſſe; in allem andern jei feine yes 
Macht unumihräntt. Sehr wohl! So wird denn deutlich folge 
daß Gottes Gerechtigkeit gar nicht hindere, daß er den Gottloſen nt 
ewige Strafen auflegen fünne. Näch jeiner Macht Tann er dis % 
thun. Der ganze Streit wird demnach darauf anfommen, 6 
Gott wirklid in der Schrift den Gottlojen ewige Strafen gedroht. 
Aber kömmts jo weit, jo wird der ehrlihe Socinianer verlieren, _ 9 
und man wird ihm auf eins zehen antworten können. Ich jhriebe Pe 
mehr, wenn ich mein Meifter wäre, Uebermorgen foll ic wieder 
disputieren, und meine andern Gollegia jollen aud vor Often 
geendiget jein, Daher wird mir faſt fein Augenblick frei gelafjen, . 
und die ich frei habe, muß ich zur Ausfertigung des Halejii | 
anwenden, Meine Betrachtungen über die Conduite der Dord- * 
rehtihen Väter werden eben nicht wohl den Advokaten diejes 
Goncilit gefallen. Dod) M er a ni Facta Süße der 

ündet, in ohne Ausnahme, u. |. w. 
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debent esse finitae. Porro peccata esse finita, 
ostendere tentat refutando modos, quibus infinita 
intelligi possint, quos his verbis enumerat, „Si 
impiorum delieta sint infinita, aut ut talia con- 
siderari possint, vel habent vim istam infinitam 
ex se ipsis, vel a delinquente, vel ab eo in quem 
et contra quem delinquitur, vel ab horum aliquibus, 
vel ab omnibus simul; sed nullo istorum modorum 
possunt esse infinita, aut ut talia considerari, et 
tamen praeter hos nullus alius superest modus, 
quo infinita diei et esse-possint: ergo omnino non 
sunt infinita,* 

Quae communiter respondere solent Theologi 
ad hoc argumentum a proportione delietorum 
poenarumque petitum, apud ipsos utilius legentur. 
Hoc vero loco alium argumenti Soneriani defectum 
indicare placet ; nempe imperfectam enumerationem 
modorum, quibus aliquid dici potest 'infinitum, 
Negue enim tantum ab objecto in quod peccatur, 
Deo videlicet, vel a modo peccandi, seu gradu 
intensivo, aliisque quorum autor meminit, sed et 
a numero peccata infinita diei possunt. Etiamsi 
igitur concederemus ipsi, nullum peccatum per se 
infinitum esse; revera tamen dici potest, dam- 
natorum infinita numero peccata esse; quoniam 
per totam aeternitatem in peccando perseverant. 
Quare si aeterna sunt peccata, justum est, ut 
aeternae etiam sint poenae. Nempe homines mali 
se ipsos damnant, ut recte dietum est a sapienti- 
bus, perpetua scilicet impoenitentia et a Deo 
aversione, Nihil igitur hie Deo, quasi ultra men- 
suram peccati severo, imputari potest. 

Und das ift fie ganz, diele fogenannte Vorrede. — 
Man wird Hoffentlich von mir nicht erwarten, daß ich 
nun auch die Schrift des Soneruß jelbit beifügen 
werde. Zwar iſt fie, als gedrucktes Buch, noch immer 
ebenjo jelten, als fie zu den Zeiten des Leibnit mar; 
weil ich nicht wüßte, daß fie irgend nachher wieder 
wäre aufgelegt worden. Allein der Inhalt Hat nicht 
mehr das. Verdienst, welches er damals bei denen haben 
fonnte, die eine freie Unterfuhung in Glaubensjachen 
lebten. Er ift in Hundert Bücher ſeitdem übergetragen 
worden, die in aller Händen find. Denn da man be— 
jonders den Freunden der Wiederbringung e8 neuerer 
Zeit nicht ſchwer gemacht hat, ihre Meinung fo laut 
zu jagen, al3 fie nur gewollt, jo tft teils von ihnen, 
teils auf ihre Beranlaffung, die unter der Wieder— 


bringung vornehmlich begriffene Lehre von der Endlich" 


feit der Höllenſtrafen ebenjo oft mit allen Arten von 
Gründen, als mit allen Urten von Eifer und Schwär— 
merei verteidiget und beftritten worden. Kurz: Soners 
Demonftration ift, bis auf einige Spibfindigfeiten 
vielleicht, nun verlegene Ware. 

Uber, wird man denken, hätte ich nicht, aus eben 
diefem Grunde, auch die Vorrede des Leibnitz im Ver: 
borgenen Yaffen fünnen und müſſen? Denn was er 
Sonern darin entgegenjeget, iſt it nicht weniger be= 
fannt, indem es auch von ihm jelbft anderwärts vor— 
getragen worden. — Sch weiß diejes jehr wohl. Doc 
meine Abficht geht, bet Befanntmachung derjelben, auch 
nicht ſowohl auf die verteidigte Wahrheit als auf den 
Verteidiger; als auf deſſen Gefinnungen und Gründe 
bei jeiner Verteidigung. Beide find mißgedeutet und 
verfannt worden. 

Mosheim jelbit, der es doch jehr wohl wiſſen konnte, 
was die Vorrede des Leibnig eigentlich enthalte, ver— 
leitet noch itzt jeine Leſer, fich einen ganz falſchen 
Begriff davon zu machen. As ex ihrer zuerit er- 
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mwähnte,*) geſchah es in jo allgemeinen Ausdrücken, 
daß der gute Pagenkopen ſich einbilvete, da Leibnitz 
die Demonftration des Soner habe herausgeben wollen, 
ſo müſſe er fie gebiffigt haben. Um ihm nun das 
Verſtändnis näher zu eröffnen, ermwiderte Mosheim 
hierauf: **) „Der Herr von Leibnig hat nicht darum 
diefe Bogen wollen druden laſſen, mweil er fie bor 
wichtig gehalten, und Soner3 Meinung angenommen. 
Er hat vielmehr diejelben mit einer Vorrede begleiten 
wollen, die in meinen Händen ift, worin er Sonern 
jelbft aus Ariftotelis Grundlehren widerlegt und bie 
Blöße jeiner Bereistiimer aufdeckt. Sein Vorhaben 
war, der Welt den jchlechten Wert feiner Schrift zu 
zeigen, die man deswegen für untoiderleglich hielte, 
weil fie jelten war, und mwenigen zu Geſichte fam." 
Aber wenn Mosheim anfangs zu wenig gejagt hatte, 

jo jagt er offenbar nun zuviel; und jeine Gegner 
dürften ihn nicht ohne Grund mit dem Verdachte be= 
legen, daß er vorſätzlich das Anjehen des Leibnitz 
mißbrauchen wollen. Denn hier ift fie nun, diefe Vor- 
rede; und wahrlid, man muß in jehr wenigem jehr 
vieles zu jehen willen, wenn man alles darin finden 
will, was Mosheim darin gefunden zu haben vorgiebt. 
Leibnitz ſoll Sonern aus Ariſtotelis Orundlehren wider- 
legen? Er joll die Blöße jeiner Beweistümer auf: 
decken? Seiner Beweistümer? Sind. jeine Beweis— 
tümer denn das einzige Dilemma? Und welches. wären 
fie denn, jene Wriftotelijhe Grundfehren? ch kann 
in Leibnitzens Vorvede dergleichen ebenjowenig finden, als 
in Soners Schrift jelbit, von welcher Mosheim gleich- 
falls jagt, daß fie fi) auf Grundjäge des Ariſtotelis 
beziehe. Alles Ariftotelifche, was Soners Schrift hat, 
iſt dieſes, daß ſie in lauter ſchulgerechten Schlüffen 
abgefaßt iſt. Denn die Prämifjen dieſer Schlüſſe find 
nichts als Sätze des gelunden Menjchenverjtandes, und 
feinegweges dem Xriftotele8 eigentümliche Lehren. Alſo 
auch, wenn dur vie Bemerkung des Leibni das 
Dilemma des Soner wirklich jeine Kraft verliert, jo 
geſchieht es ja wohl ohne alles Zuthun des Ariftoteles. 
Doch mit oder ohne Zuthun des Xriftoteles: iſt es 
denn auch nur wahr, daß fie jo fiegend, jo entjcheidend 
it, dieſe einzige Bemerkung des Leibnig? Aufrichtig 
zu reden, ich glaube nichts weniger. Denn e3 jet 
immerhin unwiderjprechlich, daß die menſchlichen Sünden 
auch der Zahl nad) unendlich werden fünnen; ja werden 
müffen: was ging Sonern diefe eine noch mögliche 
Art ihrer Unendlichkeit an? Was hatte er nötig, fich 
darauf einzulaflen? Und gegen men follte ex ſich 
darauf einlafen? Wenn fie von einigen feiner Gegner 
auch angenommen wird, dieſe Unenplichfeit: wird fie 
deswegen als der vornehmite, oder gar als der einzige 
Grund ihrer Lehre angenommen? Hören fie darum 
auf, zu behaupten, mas Soner eigentlich beitreitet? 
Nämlich: daß, wenn fie auch nicht ftatt hätte, dieſe 
Unendlichkeit der Sünden, dennoch auf die bloß end: 
lichen Sünden diejes Lebens eine unendliche Strafe 
warte? Daß ſchon eine einzige diefer Sünden dieje 
unendliche Strafe verdiene? In der That verändert 
auch die Einwendung des Leibnitz die ganze Streits 
frage. Dieje ging bei Sonern Lediglich auf die Sünden 
dieſes Lebens, welche der Zahl nach nicht anders als 
endlich fein können. Und Leibnig will, daß er auch 
die Sünden des fünftigen Lebens mit in Rechnung 
bringen jollen, die für ſich allein ſchon, wenn fie not» 





*) Angeführtermaßen vor dem 1. Teile feiner heiligen Reden. 
**) In dem Sendjehreiben über unterſchiedliche Dinge, hinter 
dem zweiten Teile der heiligen Reden. 
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wendig unaufhörlich geſchehen müßten, eine unauf ſoph nicht ein wenig zu eitel? Werben feine Gefin 


Hörliche Strafe verdienen würden. 

‚& fönnte alfo Leicht fein, daß Leibnitz ſelbſt ſich 
diejes bei einer zweiten Erwägung nicht bergen fünnen, 
und eben deswegen die ganze Vorrede zurücdbehalten 
Hätte. Denn da fie einmal gejehrieben war, warum 
hätte ex ſie jonft nicht jollen drucken laſſen? Wenigitens 
Tann man hiergegen nicht einwenden, daß er gleich— 
wohl das Wejentlihe davon viele Jahre nachher an 
‚ einem andern Orte angebracht habe; nämlich in feiner 
Theodicee. Eben derjelbe Gedanfe kann an einen 
andern Orte einen ganz andern Wert haben. Was 
Leibnitz dort für eine ungültige Widerlegung erfannte, 
das. konnte er Hier zur Erläuterung einer andern 
Frage ja wohl mit beibringen. Dort jollten alle Ein: 
würſe des Soner damit zu ſchanden gemacht,. und die 
bezweifelte Lehre darauf gegründet werden, und dazu 
taugte es jchlechterdings nicht. Hier aber, in der 
Theodicee, wo er, was er damit nicht erweiſen Fonnte, 
als anderweitig erwieſen vorausjegen durfte, jollte es 
bloß dienen, das größte phyfifaliiche Uebel, das er 
ſonach in jeiner beiten Welt zu jein befennen mußte, 
deſto unmittelbarer aus dent Uebel der Schuld her= 
Yeiten zu können; ohne dabei auf die Unendlichkeit des— 
jenigen zu jehen, gegen den dieſe Schuld gejchehen, 
teil dieſe Unendlichkeit doch nicht mit in den Zu— 
jammenhang der Dinge vermebet jein fonnte. 

Und das würde e8 alles jein, was ich hier hinzu— 
zufügen hätte, wenn mir nicht eben diejes Weges einer 
unjerer neueften Schriftiteller begegnet wäre. Herr 
Eberhard in feiner Apologie des Sofrates, einem 
im vieler Abſicht jehr vortrefflichen Buche, worin er 

die Lehre von der Seligfeit der Heiden unterfucht, hat 

auch die don der Unendlichkeit der Strafen mit in 
feine Prüfung ziehen zu müſſen geglaubt. Nun hat 
e8 zwar jeine ganz bejondere Urſache, warum ich 
wünjchen könnte, daß er fich wenigitens nicht in einer 
Apologie des Sokrates dagegen erklärt hätte. . Aber 
doch würde mich bloß diefe jhwerlich vermögen Tönnen, 
mir die geringfte Anmerkung dagegen zu erlauben; 
wenn er nicht zugleich, indem ihn feine Materie auch 
auf daS brachte, was Leibniz darüber geäußert Hatte, 
‚gegen diejen und deſſen Aeußerung verſchiedenes er- 
innert hätte, was ic hier in Erwägung zu ziehen, 
einen jo nahen Anlaß finde. Ich will, was ich zu 
zu jagen habe, jo kurz zu fallen juchen als möglich; 
und meine Gedanfen wo nicht ordnen, doch zählen. 


I. 3% fange von dem allgemeinen Urteile an, tockches | f 


Hear Eberhard von Leibnigen, in Abficht jeines De: 
tragens gegen angenommene Religionzfäge, fällt. Nach— 
dem er nämlich nun auch auf denjenigen Beweis der 
ewigen Strafen gefommen, von welchem hier die Rede 
gewejen, zeigt er jehr wohl, daß man mit demjelben 
nicht Über die Grenzen der Möglichkeit gelangen könne, 
und fährt fort: „Die Iharffinnigften Verfechter diejer 
Sache, wie Leibnitz, haben es wohl gefühlt, daß ein 
ſolcher Beweis nicht weiter reicht. Leibnitz argumen- 
tierte alfo nur bloß für die, welche von der wirklichen 
Ewigkeit hölliſcher Qualen aus der Schrift jhon über: 
führt waren. Da ihm jo viel daran gelegen war, jeine 
Phlloſophie allgemein zu maden, jo jucht er fie den 
herrſchenden Lehrjägen aller Barteien anzupaſſen, fie 
ihnen allen für ihre Meinung günftig und vorteilhaft 
zu zeigen, um ſich aller Beifall zu verſchaffen. Er 
nahm ihre Lehrjäge als Vorausſetzungen an, und legte 
ihnen einen erträglichen Sinn bei, nad) dem er fie mit 
feinem Syſtem verglich, ohne ihnen ſelbſt beizus 
pflichten.“ — Erfeheinet in dieſem Urteile der Philo- 











nungen gegen die Neligion überhaupt nicht dadurch 
verdächtiger gemacht, als es der Religion jelbit zuträg- 
Yich tft? Beides ift ganz gewiß des Herrn Eber— 
hard Abficht nicht gemejen. Aber es iſt unleugbar, 
daß er ſich hier nicht durchgängig jo glücklich und be= 
ftimmt ausgedrückt hat, als er fich ſonſt auszudrücken 
pflegt. Denn jo eingenommen man fi auch Reibnigen 
für jeine Philoſophie denken darf oder will, jo kann 
man doch wahrlich nicht jagen, daß er fie den herrſchen— 
den Lehrjägen aller Parteien anzupajien gejucht Habe. 
Wie wäre das aud möglich geweſen? Wie hätte es 
ihm einfommen können, mit einen alten Sprichworte 
zu reden, dem Mond ein Kleid zu machen? Alles, 
was er zum Beiten feines Syitems dann und wann 
that, war gerade das Gegenteil; er juchte die herrſchen— 
den Lehrfäge aller Parteien feinem Syfteme anzupaffen. 
Ich irre mich jehr, oder beides ift nichts weniger als 
einerlei. Zeibnig nahm bei feiner Unterfuchung der 
Wahrheit nie Nüdlicht auf angenommene Meinungen; 
aber in der feften Ueberzeugung, daß feine Meinung 
angenommen jein fünne, die nicht von einer gewiſſen 
Seite, in einem gemwiffen Verftande wahr ſei, hatte er 
wohl oft die Gefälligfeit, dieje Meinung jo lange zu 
wenden und zu drehen, biß es ihm gelang, dieje gewiſſe 
Seite ſichtbar, diefen gewiſſen Verſtand begreiflich zu 
machen. Er ſchlug aus Kiejel Feuer; aber er verbarg 
fein Feuer nicht in Kieſel. Doch im Grunde hat 
Herr Eberhard das nur auch jagen wollen; und ein 
Teil feiner Worte jagt es wirklich. „Er nahm ihre 
Lehrjäge als Vorausfegungen an, und legte ihnen einen 
erträglichen Sinn bei, nad) welchen er fie mit feinem 
Syftem vergli." Sehr wohl: nur hätte Herr Eber- 
Hard nicht hinzufegen müffen: „ohne ihnen jelbjt bei- 
zupflichten.“ Allerdings pflichtete er ihnen bei; näm— 
üch nach dem erträglichen Simme, den er ihnen nicht 
ſowohl beilegte, als in ihnen entdeckte. Diejer erttäg- 
liche Sinn war Wahrheit; und mie hätte er der Wahr: 
heit nicht beipflichten ſollen? Auch ift ihm das weder 
als Falfchheit noch als Eitelfeit anzurechnen. Er 
that damit nichts mehr und nichtS weniger, als was 
alle alte Philofophen in ihrem exoteriſchen Bor 
trage zu thun pflegen. Er beobachtete eine Klugheit, 
für die freilich unfere neueſten Philojophen viel zu 
weile geworden find. Ex ſetzte willig fein Syſtem 
beijeite; und juchte einen jeden auf demjenigen 
Mege zur Wahryeit zu führen, auf welchem er ihn 


and. 

Il. Herr Eberhard fährt fort: „Dies iſt augen= 
fcheinlih der Tall mit dem gegenwärtigen Beweiſe. 
Um jeiner beiten Welt bei denen, die eine Ewigkeit 
der Höllenqualen annehmen, Eingang zu verſchaffen, 
fuchte er darzuthun, daß auch dieſe ſich mit ſeinen 
Sägen von der beſten Welt und mit jeinen Begriffen 
von der Gerechtigkeit Gottes reimen laſſe.“ Man ver— 
geffe nicht, was dieſes für ein Beweis ıft. Es tft der, 
welcher die endloſe Dauer der Strafen aus der unauf⸗ 
hörlichen Fortfegung der Sünde herfeitet. Aber in 
welcher Verbindung ftehet diefer Beweis mit der Lehre 
von der beften Welt! Wie fann er diefer Lehre bei 
denen» Eingang verjchaffen, melde die Cwigfeit der 
Höllenqualen auch ohne ihn annehmen? Hören dieſe 
ewige Qualen darum auf, ein Einwurf gegen die beite 
Melt zu fein, weil fie gerecht jind? Gerecht oder nicht 
gerecht: fie geben in beiden Fällen dem Uebel einen 
unendlichen Ausſchlag; und gegen diefen Ausſchlag, 
nicht gegen ihre Ungerechtigfeit, hätte Leibnik feine 
befte Welt verwahren müſſen. So wie er es auch 






| an * aber nicht durch beſagten Beweis ; jons 
eine ganz andre Ausflucdht. Denn wenn 







zinwurf gegen jeine befte Welt auch noch dadurd) ver 
tt wurde, daß jelbjt die Zahl der ewig verdammten 
nichen unbejchreiblich größer jein werde, als die Zahl 
Seligen; was antwortete er darauf? Etwa bloß, da 
chwohl dieſe ungleich mehrere VBerdammte mit Recht 
dammt mwären? Was hätte ihm diejeg für feine 
beſte Welt helfen fünnen, was fich ohnedem ſchon von 
jelbjt verftehet, wenn anders die Sache ihre Nichtigkeit 
hat? Vielmehr nahm er beides, ſowohl die ewige Ver- 
dammnis des größern Teils der Menſchen, als au 
die Gerechtigkeit diefer Verdammnis, für völlig aus— 
gemacht an, und leugnete bloß die Folge; indem er 
zeigte, was für ein unendlich Heiner Teil der Welt 
die Menſchen insgefamt wären, und wie dem ungeachtet in 
er allgemeinen Stadt Gottes das Böſe, in Vergleichung 
it dem Guten, faft für nichts zu rechnen fein werde.*) 
md das, meine ich, hieß der Lehre don ver beiten 
Xelt auch bei denen Eingang verjchaffen, welche die 
igfeit der Höllenqualen annehmen. Der Gedanke 
aber, woraus bieje Ewigkeit herzuleiten ſei, jollte bloß 
die Gerechtigkeit Gottes dabei in ein näheres Licht 
een. Das allein it in den Worten deg Herrn 
Eberhard wahr. Warum er aber jagt, daß es nur 
uf jeine, d. i. dem Leibnig eigentümliche Begriffe 
on der Gerchtigfeit dabei abgejehen geweſen, geftehe 
ch, nicht einzujehen. Schlimm genug, dak man die 
ehre von der beiten Welt noch immer jeine Lehre 
nt; warum jollen nun auch die einzigen wahren 
egriffe bon der Gerechtigkeit Gottes, jeine Begriffe 
Be husen? 2. 
II. Noch fügt Herr Eberhard Hinzu: „Er 
Me Ceibnitz) nimmt die ewigen Qualen nur bedingungs- 
4 weile an, und zeigt, daß fie in der Vorausſetzung 
ewiger Berjhuldigungen nichts Ungerechtes enthalten.“ 
8 fenne die Stelle in der Theodicee,**) wo ſich Leib— 
ni bollfommen jo ausprüdt. Gleichwohl würde er 
es ſchwerlich haben auf fich kommen Iafjen, wenn man 
daraus hätte jehließen wollen, daß er jonach alles, was 
die Öottesgelehrten ſonſt für die Emigfeit der Strafen 
nzuführen pflegen, jchlechterdings verwerfe. Er thut 
eſes wirklich auch jo wenig, daß er vielmehr in dem 
ichtigſten Punkte, worauf es dabei ankömmt, mit 
n mehr als einig ift. Ich will jagen, daß er diejen 
Puntt nicht allein in feinen Merte oder Unwerte be- 
ruhen läßt, ſondern ihn ſogar ſehr ſcharfſinnig ver- 
teidiget. Herr Eberhard behauptet, daß Gott bei 
feinen Strafen einzig und allein die Beflerung der 
Beſtraften zum Zwecke haben fünne und müſſe. Leib— 
nitz hingegen dehnet diefe Beſſerung nicht allein auf 
die aus, welche die Strafen nur mit anjehen; gejeßt 
auch, daß fie bei den Beſtraften ſelbſt nicht ftattfände, 
jondern er redet auch der bloß rächenden Gerechtigkeit 
Gottes, welche weder die Beſſerung, noch) das Exempel, 
ni möme le r&paration du mal, zur Abficht habe, 
jehr ernſtlich das Wort; indem er fie nicht bloß auf 
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> die von den Theologen erwiefene Androhung, jondern 
* auf eine wirkliche Konvenienz, auf eine gewiſſe Schadlog- 
haltung des Verftandes, gründet.***) Selbſt den’Cap, 
h { *) Theodicee T. 1819. 

—* “) Zeil 1. 8,188, 

ei! **) Cette espöce de justice, qui n’a point pour but l’amen- 
dement, ni l’exemple, ni möme la r&paration du mal, — 
% Hobbes et quelques autres n’admettent point cette justice 
F punitive, qui est proprement vindieative. — Mais elle est 
oujours fondde dans un rapport de convenance; qui con- 
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nämliche, von den ewigen Qualen hergenommene 
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dab, die Sünde, besiegen amenbiich bei 
fie ein unendliches Weſen beleidige, hat nirg. 
verworfen, oder auch nur gemigbilliget. Er jagt zwar 
an einem Orte, daß einmal eine Zeit gewejen, „al 
er diejen Sat noch nicht genugjam unterfudht hatte, 
um darüber ein Urteil zu fällen.“ *) Ich finde aber 
nicht, daß er e3 nachher gefällt; ohne Zmeifel weil er. 
nachher, al3 er ihn genugjam unterjucht hatte, erkannte, 
daß fich jchlechterdings nichts darüber bejtimmen laſſe. 
Denn wenn jene rächende Gerechtigkeit Gott wirklich 
zufömmt, welcher endliche Verſtand kann ihre Grenzen - 
bezeichnen? Wer darf fi) zu entjcheiden wagen, was 
für einen Maßſtab fie bei diejen ihren Strafen anzu=s 
nehmen habe, und was für einen nicht? Der Maß— 
ſtab ihrer eignen Unendlichkeit iſt wenigſtens ebenjo 
wahrjcheinlich, als jeder andere, 

IV. Aber wozu diejes alles? Will ich Leibniten in 
noch größern Verdacht bringen, daß er den Orthodoren 
nur geheuchelt Habe? oder will ich ihn in allem Ernite, 
bis zum Aergernis unfrer Philojophen, orthodox maden? 
Keined von beidem. Ich gebe es zu, daß Leibnig 
die Lehre von der ewigen Verdammung jehr exoteriſch 
behandelt hat; und daß er fich ejoterijch ganz anders 
darüber ausgedrudt haben würde. Allein ich wollte 
nur nidt, daß man Dabei etwas mehr als Verſchieden⸗ 
heit der Lehrart zu jehen glaubte. Ich wollte nur 
nit, daß man ihn geradezu bejchuldigte, er fer in 
Anſehung der Lehre ſelbſt mit fich nicht einig gemejen; 
indem er jie Öffentlich) mit ven Worten befannt, heimlich 
und im Örunde aber geleugnet habe. Denn das wäre 
ein wenig zu arg, und ließe ſich jchlechterdings mit 
feiner didaktiichen Politik, mit feiner Begierde, allen 
alles zu werden, entſchuldigen. Vielmehr bin ich über— 
zeugt, und glaube es erweilen zu fünnen, daß ſich 
Leibnitz nur darum die gemeine Lehre von der Ver: 
dammung, nach allen ihren exoteriſchen Gründen, ges 
fallen lafjen; ja gar fie lieber noch mit neuen beſtärkt 
hätte, weil er erfannte, daß fie mit einer großen 
Wahrheit jeiner ejoteriihen Philojophie mehr überein- 
ſtimme als die gegenjeitige Lehre. Freilich nahm er 
fie nicht in dem rohen und wüſten Begriffe, in dem 
fie jo mander Theologe nimmt. Aber er fand, daß 
jelbft in diejem rohen und wüften Begriffe noch mehr 
Wahres Liege, als in den ebenjo rohen und wüſten 
Begriffen der ſchwärmeriſchen Verteidiger der Wieder— 
bringung : und nur daS bewog ihn, mit den Orthodoxen 
lieber der Sache ein wenig zuviel zu thun, als mit den 
leßtern zu wenig. 

V. Herr Eberhard hat diefe Meinung von ihm 
und jeiner ejoteriichen Philojophie gerade nicht. Er 
glaubt, der vornehmſte Grundjag derjelben, von dem 
beiten Zujammenhange der Dinge, erhalte erſt alsdann 
feine größte Evidenz, wenn man annimmt, daß ale 
vernünftige Weſen endlich einmal zur Glückſeligkeit 
gelängen. „Diejes,“ jagt er, „hat Xeibnig wohl ge- 
fühlt, und ungeachtet er, wie ich oben bemerkt Habe, 
jeine Philofophie auch der entgegengeiegten Meinung 
anzupaſſen juchte, jo hat er doch jeine eigne Miß— 
billigung derſelben nicht umdeutlich zu verftehen ge— 
geben. Einer jeiner geichiefteften Schüler und Ber- 
teidiger (VBattel), erfennet diejes ohne Bedenken. Das 
mildere Schiefjal der Sünder ift auch jeinen Grunde 
lägen zu tief eingegraben, als dat man vie legtern 
annehmen, und daS erjtere verwerfen könnte; wofern 

































N 


Ze u 


EIN DEE VEN N We 


tente non seulement l'offensé, mais encore les sages qui 

la voient; comme une belle musique, ou bien une bonne 

architecture contente les esprits bienfaits, Tneod. II. $ 73. 
*) Theod. III. $ 92, > 









ihre ge | 
merften Geheimniffe t 
Stillſtand, feine Ruhe in der Welt; alles ift, 
bi5 im Meinften, in fteter Bewegung, und zwar zu 
L mehrerer Ausdehnung. Diefen Wachstum zieht er 
augenſcheinlich der gleichmäßigen Vollfommenheit vor; 
man mag ihn übrigens durch die Orbinaten der 
Hyperbel oder de8 DreiedS erklären.“ *) Ich muß, 
Erlaubnis des Herrn Eberhard, hier anmerken, 
daß, wenn er fich, in Anjehung dieſes letztern aus der 
eibnitziſchen Philoſophie gezognen Grundes, nicht über: 
haupt irret, er fich doc wenigitens in Betracht ver 
afür in der Note angeführten Stelle gewiß ganz ver- 
‚griffen Hat. Leibnig jagt dajelbft: Je ne vois pas 
encore le moyen de faire voir demonstrativement 
ce ‚gu’on doit choisir par la pure raison. Diejes 
ſcheinet Herr Eberhard von der doppelten Hypothes, 
die immer wachſende Vollkommenheit des Ganzen ent— 
weder durch die Ordinaten der Hyperbel oder des Drei— 
eds zu erklären, verſtanden zu haben. Allein es geht 
—— auf die doppelte Hypothes, überhaupt entweder 
eine immer wachſende, oder eine immer gleiche Voll— 
_ Tommenheit des Ganzen anzunehmen.**) Wenn nun 
Leibnitz jelbit, im Jahre 1715, noch fein Mittel jah, 
- aus ungezweifelten Grundjägen entweder das eine oder 
das andere zu demonftrieren; wie Tann man jagen, daß 
er gleichwohl das erjtere augenſcheinlich vorgezogen 
habe? Ihn zwang jein Syſtem nicht im geringiten, 
ji für eines von beiden zu erklären; es bleibt unter 
beiden Borausfegungen eben dasjelbe; und von beiden 
äußerte er bis auf daS letzte, daß er noch nicht ein= 
jehe, welche er jchlechterdings annehmen müſſe. Denn 
jo wie er die von der immer wachjenden Vollfommen- 
beit, injofern man entweder einen erjten Augenblick 
annehmen wolle, oder nicht, entweder durch die Hypothes 
der Hyperbel oder des Triangels erläutert, ſo erläutert 
er die immer gleiche Vollkommenheit durch das Rectan⸗ 
gulum. Von allen dieſen dreien Hypotheſen zuſammen 
Tag er, in einen andern Briefe als dem, welchen 
Herr Eberhard anführt, ausprüdlich: Ainsi il n'est 
pas si ais6 de decider, entre les trois hypotheses, 
_ et il faut encore beaucoup de meditation pour en 
venir & bout. Ferner in noch einem andern: Quant 
à la grande question, s’il est possible de demon- 
trer par raison quelle hypothese, savoir du rec- 
tangle, du triangle ou de l’hyperbole, est preferable 
dans la constitution de l’Univers, je crois qu'il 
faudrait s’attächer & un raisonnement rigoureux 
‘ en bonne forme. Car comme en metaphysique 
on n’a pas l’avantage des math&maticiens de 
- pouvoir fixer les idees par des figures; il faut 
_ que la rigueur du raisonnement y supplee, laquelle 
ne peut guere &tre obtenue en ces matieres, qu’en 
3: EN *) Leibnitz, Lettre à M. Bourget, Opp. T. I. p. 332. 
=) Hier ift die Stelle in ihrem völligen Zufammenhange: On 
_ peut former deux hypothöses, l’une que la nature est tou- 
 jours &galement parfaite, l’autre quelle eroit toujours en 
 perfection. Si elle est toujours &galement parfaite, mais 
 variablement, il est plus vraisemblable qu’il n’y ait point 
_ de commencement. Mais si elle eroissait toujours en per- 
 fection (suppose qu'il ne soit point possible de lui donner 
oute la perfection tout & la fois) la chose se pourrait en- 
core expliquer de deux fagons, savoir par les ordonnees 
_ de l’hyperbole ou par celle du triangle. Suivant l’hypothese 
- de I’hyperbole, il n'y aurait point de commencement, et 
les instants ou etats du monde seraient eru en perfection 
- depuis toute l’6ternite; mais suivant l’hypothese du triangle, 
il y aurait eu un commencement, L’hypothöse de la per- 
 fection &gale serait celle d'un rectangle. Je ne vois pas 
_ encore le moyen de faire voir d&monstrativement ce qu’on 
doit choisir par la pure raison, - 
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Ausdehnung kennt, und bie | 
rjelben erforicht hat. Er fennet 


‚je n’en vois pas encore le moyen. Und, wie ge 
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observant la forme logique. — Ainsi je vous prie, 
Monsieur, de penser comme vous pourriez reduire 
vos raisonnement la dessus & une forme due; car 


jagt, alles diejes jehrieb er im Jahre 1715; aljo 
Ende feiner Laufbahn, in Briefen, welche di 
Erläuterungen feines Syftems enthalten. Dah 
dieje nämlichen Briefe an Herrn Bourguet, | 
in des Herrn Dutens Ausgabe der jämtlichen | 
zuerſt erjchienen, auch einer der jehägbarjten Vo 
derjelben. RR 
‚VI Wollte aber Herr Eberhard jeine W 
nicht Jo genau genommen willen; jollte er bloß 
jagen wollen, daß obſchon Leibnitz feine von den 
gedachten Hypothejen im eigentlichen Verftande demon 

ftrieren können, er gleichwohl für die von dem beſtän— 
digen, Vortgange zu größerer Vollkommenheit einen 
merflidern Hang gehabt habe, jo muß ich gejtehen, 
daß ich ihm auch hierin nicht beifallen kann. Leib- 
























nit ſcheinet mir vielmehr der immer gleichen Voll 
fommenheit um vieles gemeigter gemwejen zu jein, ja 
feinen Freund einer förmlichen Dentonftration der 
jelben jehr nahe gebracht zu haben, welche er vielleicht 
jeine Urjachen hatte, lieber aus ihm herauszuholen, 
als ihm vorzujagen. Ich gründe mich bejonders auf 
die Stelle, wo er ihm ſchreibt: Vous avez raisonn 
Monsieur, de dire que de ce que les &tres finis 
sont infinis en nombre, il ne s’ensuit point qu 
leur systeme doit recevoir d’abord toute la 
perfection dont il est capable. Car si cette 
cons&quence &tait bonne, ’hypothese du rectangle 
serait demontree., Mich dünft nämlich, wenn dieje 
Folge auch nit notwendig, jondern wenn fie nur 
möglich ift, da dadurch die Hypothes des Nectangels 
ion einen großen Vorzug gewinnt, Denn das Ganze 
fönnte ſonach in jedem Augenblicke diejenige Voll 
fommenheit haben, der es fi), nad) der andern Hypo— 
thes, nur immer nähert, ohne fie jemals zu erreichen; 





und ich jehe nicht, warum es nicht eben daher das 
Wählbarere für die ewige Weisheit jollte geweſen fein. 
Die Möglichkeit aber, daß die unendliche Zahl der 
endlichen Weſen gleich anfangs in den volffommenften 
Zufammenhang, deren fie fähig find, gebracht wereen 
fünnen, giebt Leibnitz nicht allein zu, jondem 
rettet fie auch gegen den Vorwurf des immer x 
Einerleien; indem er zeigt, daß wenn der nämlihde 
Grad der totalen Vollkommenheit ſchon bliebe, dennoch 
die einzeln Vollkommenheiten unaufhörlich fi ändern 
würden. a 

VII. Doch gejegt auch, alles dieſes verhielte ih 
nicht jo, wie ich jage; gejeßt, es wäre ganz unftreitig, 
was Herr Eberhard vorgiebt, daß Leibnit den 
unaufgörlichen Wachstum der gleichmäßigen Vollfommens SE 
heit augenjcheinlich vorgezogen habe, würde er nicht 
‚Sodann mwenigftens den Begriff, den Leibnig mit diefem 
Wachstum verband, viel zu weit ausdehnen? , Leibnig 
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Hätte ihn zuverläjlig bloß von den allgemeinen 32:75 
ftänden des Ganzen verftanden, und Herr Eberhard 
erſtreckt ihn auf alle einzelne Wejen, Wenn aber ud 
dieſe in bejtändiger Bewegung zu mehrerer Ausbreitung 3 
jein jolfen, jo möchte ich willen, wie bei moraiihen 
Weſen iiberhaupt Sünde ftatthaben könnte? Es wärr 
denn, daß die Sünde ſelbſt nichts anders als eine 
Bewegung zu mehrerer Ausdehnung jein ſollte. Nein, 

jo hat Leibnig gewiß nicht gedacht, jondern was er von 

einem einzeln Zuftande des Ganzen, nach der Hypothes 

der gleichmäßigen Vollkommenheit, jagt; cette collec- 





tion peut avoir toute- la perfeetion, quoique les 
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choses singulieres qui la composent puissent aug- 
menter et diminuer en perfection,; das iſt Schlechter: 
dings auch von jedem Zuftande des Ganzen nad) der 
Hypothes des immerwährenden Wachstums zu ver— 
itehen. Das Ganze mag in dem nämlichen Grade der 
Vollkommenheit fortvauern, oder jeden Augenblid an 
Vollkommenheit wachjen; jo hindert das eine ebenjo- 
wenig al3 das andere, daß nicht einzelne Weſen eben- 
fowohl an Vollkommenheit zunehmen als abnehmen 
fönnten. Ohne diejes mögliche Abnehmen tft hei 
moraliihen Wejen die Sünde unerflärlih; und mehr, 
al3 eben diejes mögliche Abnehmen, braucht e3 nicht, 
auch die Strafe, ja die ewige Strafe der Sünde, jelbft 
in dem Shitem der immer wachjenden Vollkommenheit, 
zu erklären. 

VIII. Aber ih muß zuvörderft jene ejoterifche große 
Wahrheit jelbit anzeigen, in deren Rückſicht Leibnitz, 
der gemeinen Lehre von der ewigen Verdammnis das 
Wort zu reden, zuträglich fand. Und mweldhe kann e8 
anders jein, al3 der fruchtbare Sat, daß in der Welt 
nichts inſulieret, nichts ohne Folgen, nichts ohne ewige 
Folgen it? Wenn daher auch feine Sünde ohne 
Folgen Jein kann, und diefe Folgen die Strafen der 
Sünde find: mie können dieſe Strafen anders als 
ewig dauern? wie können dieſe Folgen jemals Folgen 
zu haben aufhören? Herr Eberhard jelbit erfennet, 
in dieſem Verjtande, die Emigfeit derfelben, und drückt 
fich mit aller Stärke und Würde darüber, aus. „Wenn 
nicht3 ander3 die endlofe Hölle fein ſoll, als diejer 
ewige Schaden, der uns bon jeder Verfündigung an- 
Heben joll, jo wird niemand bereitwilfiger fein als 
ich, Ddiejer Meinung die Hände zu bieten. Sch werde 
gern alle Mikdeutungen, denen der Ausdruck könnte 
unterworfen jein, um der Sache jelbit willen, über: 
jehen. Ich werde es mit allem Eifer, und mit aller 
Ueberredungsfrait, die mir Gott gegeben hat, den Ge- 
mütern einzuprägen juchen, daß eine jede Unfittlichkeit 
ihre böfe Folgen bis ins Unendliche habe, daß ein 
jegliher Schritt, den man in dem Wege der Boll- 
fommenheit zurüd thut, unjer ganzes ewige Dafein 
hindurch, an der ganzen Summe derjelben, an der 
Länge des durchlaufenen Weges fehlen werde.” Schön 
und wohl! Aber wie fam es, daß ihm nur der einzige 
Baumgarten diefe Ewigkeit der Strafen zu innuieren 
ihien? Wie fam es, daß er diefem allein die Ehre 
gab, einen jo wahren und großen Verftand damit ver— 
fnüpjt zu haben? Folget fie nicht auch aus Leibnitzi— 
ſchen Grundſätzen? Ja beruht fie jelbft bei Baum- 
garten auf andern Grundſätzen, als auf Leibnitziſchen? 
Der Sab, woraus fie diefer unmittelbar herleitet, daß 
fein negatives Ding in einem reellen Dinge ein Grund 
von Realität jein könne: was ift ex weiter, als eine 
für gewiſſe Fälle brauchbarere Formel des zureichenden 
Grundes? Nicht zu gedenken, daß aus diefem Sage 
nicht jowohl die ewige Fortdauer der Verdammnis, 
als die Unmöglichkeit aus der Verdammnis durch die 
Verdammnis in die Seligfeit überzugehen, flieket. 

Wenn nun aber die Ewigkeit der Strafen in 
ungezmeifelten Leibnitziſchen Lehren jo offenbar gegründet 
ift, jo muß fie ſich auch zu beiven Hypotheſen von der 
Vollkommenheit der Welt, der gleichmäßigen ſowohl 
als der wachjenden, jchielen; wenn ſich anders das 
ganze Syſtem des Leibnig, wie ich gejagt habe, gleich: 
gültig gegen diefe Hypotheſen verhält. Und das thut 
fie auch wirklich; unter der Einjchränfung nämlich, daß 
ſowohl die eine als die andere Art der Volltommenheit 
nicht von jedem einzeln Weſen, jondern von den totalen 
Zuftänden aller Weſen zugleich, prädizieret wird. Une 
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beichadet der einen und der andern, kann ein mora— 
liſches Weſen nicht allein in jenem Fortgange zur 
Bollfommenheit ſtocken, nicht allein "einige Schritte 
zurücgehen, jondern ich jehe nicht, warum es nicht auch 
in diefem Nücgange ewig beharren, und ſich immer 
weiter und weiter von jeiner Vollkommenheit entfernen 
könnte? Auf dieier Möglichkeit beruhet der exoteriſche 
Grund, den Leibnig für die unendliche Dauer der 
Verdammnis, aus der endlojen Fortjegung der Sünde 
hernahm. Nur hätte er, um ganz orthodor zu fein, 
nit nur eine ewige Verdammnis, jondern eine ewige 
in alle Emigfeit wachjende Verdammnis daraus folgern 
müffen. 

X. Allerdings jchaudert die Menjchheit bei Diefer 
Vorftellung, ob fie ſchon nur auf die bloße Möglichkeit 
ſich beziehet. Ich möchte aber darum doch nicht fragen: 
warum mit einer bloßen Möglichkeit jchreden? Denn 
ih müßte mich der Gegenfrage bejorgen: warum nicht 
damit jchreden, wenn fie doch nur eigentlich für den 
erſchrecklich ſein kann, dem es mit jeiner Beſſerung nie 
ein Ernſt geweſen? Geſetzt aber auch, daß es ſelbſt 
mit dieſer Möglichkeit noch nicht ſeine Richtigkeit hätte; 
daß ſie zwar mit der Vollkommenheit des Ganzen 
beſtehen könnte; daß aber der ewige Rückgang eines 
moraliſchen Weſen in ſich ſelbſt widerſprechend wäre, 
ſo bleibt auch ſo noch die Ewigkeit der Strafen nach 
den ſtrengſten Leibnigijchen Grundſätzen gerettet. Genug, 
daß jede Verzögerung auf dem Wege zur Vollfommen- 
heit in alle Emigfeit nicht einzubringen ift, und ſich 
alfo in alle Emwigfeit durch fich jelbft beftrafet. Denn 
nun auch angenommen, daß das höchſte Weſen durch— 
aus nicht anders trafen kann, al3 zur Beſſerung des 
Beltraften; angenommen, daß die Befferung über lang 
oder kurz die notwendige Folge der Strafe ſei: ift es 
ihon ausgemacht, ob überhaupt die Strafe anders 
beſſern kann, als dadurch, daß fie ewig dauert? Mill 
man jagen? „allerdings; durch die lebhafte Erinnerung, 
welche ſie von ſich zurüdläßt.“ Als ob. dieje lebhafte 
Erinnerung nicht au Strafe wäre? 

XI. Doch warum bei Dingen verweilen, die niemand 
leugnet? Nicht die Ewigkeit der natürlichen Strafen 
wird geleugnet, jondern — was denn? — die Ewig— 
feit der Hölle. — Alſo iſt beides nicht eines? Aljo 
ift die Hölle etwas ander, wenigſtens etwas mehr, 
als der Inbegriff jener Strafen? — Ich weiß wohl, 
daß es Theologen giebt, die diefer Meinung find. 
Mein ich finde, daß wenigitens Herr Eberhard 
unter dieje Theologen nicht gehöret; und er ijt darum 
gewiß. nicht weniger orthodor als fie. Denn in der 
ganzen Religion ift nichts, was jo etwas zu glauben 
nötige. Vielmehr fann und darf man mit aller Sicher: 
heit annehmen, daß die in der Schrift gedrohten Strafen 
feine andere find, als die natürlichen, welche auch ohne 
diefe Androhung auf die Sünde folgen mürben. 
Wenn aber eine höhere Weisheit eine dergleichen außer— 
ordentliche Androhung noch für nötig gehalten hat, 
jo hat fie für ebenjo zuträglich erkannt, fi) ganz nach 
unfern gegenwärtigen Empfindungen davon auszu— 
drücken. Und bier, denfe ich, ftehen wir an der Quelle, 
woraus afle die Schwierigkeiten gefloffen find, warum 
man die Ewigfeit der Berdammnis leugnen zu müſſen 
geglaubt. Indem nämlich die Schrift, um die leb— 
hafteite Vorſtellung von jener Unglückjeligfeit zu er= 
weden, die auf die Lafterhaften wartet, fat alle ihre 
Bilder von dem Förperlichen Schmerze hernahm, mit 
dem alle Menjchen ohne Ausnahme am befannteften 
find, jo hat man, wenn auch nicht die körperlichen 
Schmerzen jelbft, wenigſtens deren Beſchaffenheit und 
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Verhältnis zu unferer Natur nicht für das Bild, ſon— 
dern für die Sache jelbft genommen und aus diejem 
falſchen Begriffe etwas beftritten, was auf alle Weile 
gegründeter ift, als dieſer Begriff. So find aus 
Strafen Qualen, aus Qualen ein Zuftand von Qualen, 
aus der Empfindung eines ſolchen Zuftandes eine alles 
andere ausjchliegende, unjers ganzen Wejens fich bes 
mächtigende Empfindung geworden. Kurz, die inten= 
ide Unenlichkeit, die man mehr oder weniger ftill- 
ſchweigend oder ausdrücli den Strafen der Hölle 
unbedachtſam beigelegt oder gar beilegen zu müſſen 
geglaubt; dieſe weder in der Vernunft noch in der 
Schrift gegründete intenſive Unendlichkeit allein iſt es, 
welche die unendliche Dauer derjelben jo unbegreiflich, 
mit der Güte und Gerechtigkeit Gottes jo ftreitend, 
unfern Berftand und unjere Empfindung jo empörend 
macht, von jeher gemacht hat und notwendig machen 
m 


uß. 

XII. Beſonders bei denen machen muß, die ſich 
keine göttliche Strafen ohne Abſicht der Beſſerung 
denken können. Ihr Gefühl iſt ſehr richtig, aber ihr 
Berftand macht einen Trugſchluß. Nicht durch Die 
unendliche Dauer der Strafen wird die Beſſerung aus: 
geichloffen, jondern durch die intenfive Unendlichteit 
derjelben. Denn zu diejer intenfiven Unendlichkeit ge= 
höret vornehmlich ihre Stetigkeit; und dieſe Stetigfeit 
it es, melde alle Beſſerung unmöglich macht. Ich 
will jagen, und habe zum Teil ſchon gejagt: wenn die 
Strafen befjern jollen, jo hindert die immerwährende 
Fortdauer des phyſiſchen Uebels verjelben jo wenig die 
Bellerung, daß vielmehr die Beljerung eine Folge diejer 
Sortdauer ift. Aber die Empfindung diejes dauernden 
Hebel muß nicht ftetig, muß wenigſtens in ihrer 
Stetigfeit nicht immer herrſchend fein, weil e3 un 
begreiflich ift, wie bei dieſer herrſchenden Stetigfeit 
auch nur der erfte Entſchluß zur Beſſerung entftehen 
könnte. Herr Eberhard jelbft behauptet die Mög— 
Yichfeit de8 erfteren mit jo ausdrüdlichen, als nad)= 
drüdlichen Worten. „Das Phyſiſche der Strafe mag 
immer bleiben; ver beſſer belegrte Sünder wird es 
fein Uebel mehr nennen, er wird ſich dabei nicht mehr 
unglücklich dünfen, jo ichmerzhaft es auch immer feiner 
Sinnlichteit jein mag." Was heißt dieſes anders, als 
daß fi der Sünder befjern Tann, ungeachtet jeine 
Strafe nie aujpöret? Aber wann jollte er nur ben 
Gedanken faſſen, dab das fortdauernde phyſiſche Uebel 
für ihn ein mohlthätiges Uebel jei, wann jollte er an= 
fangen können, befjer belehrt zu fein, falls die Em— 
pfindung dieſes Uebels jo intenfiv und ftetig wäre, als 
man e3 aus einigen figürlichen Ausdrücken der Schrift 
folgern zu müſſen glaubt? WR 

XI. 3 ſage mit Bedacht, aus einigen figür- 
lien Ausdrüden, Denn andere, bejonders wenn man 
die Parabeln mit zu den figürlichen Ausdrücken rechnen 
darf, leiten auf weit richtigere Begriffe, mit melden 
ſowohl die Enplofigfeit der Strafen, als zugleich die 
Beſſerung des Beitraften beitehen Tann. Daß aber die 
eine die andere nicht aufhebt, ijt nicht allein unter der 
Borausjegung begreiflih, daß die Beljerung nicht 
anders alg dur die Fortdauer der Strafen erhalten 
werden könne, jondern kann auch auf eine andere Weile 
mehr als wahrſcheinlich gemacht werben. Nämlich 
wenn man in Erwägung zieht, daß objhon Strafe 
und Belohnung etwas Poſitives jein werden und jein 
müffen, dennod ein Stand bon Strafen und ein 
Stand von Belohnungen zugleich relative Begriffe find, 
welche die nämlichen bleiben, jo lange fie in dem nänte 
lichen Verhältniffe abnehmen oder wachjen. Der reiche 
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Mann in der Höfe mag fich immer befjern; mag ſich 
immer, von dem erjten Augenblide der empfundenen 
Strafe an, feiner Vollkommenheit wieder zugewandt 
und mit. jevem folgenden Wugenblide ſich ihr mehr 
und mehr genähert haben. Hört er darum auf, in 
Anſehung des Lazarus, in der Hölle zu bleiben, der 
bon dem erſten Augenblice feiner empfundenen Selig- 
feit an indes un ebenjo viele Schritte einer höheren 
und höheren Vollkommenheit zugeeilet it? — Wer hier: 
wider im Ernfte den Einwurf maden kann, daß auf 
dieſe Weiſe Hölle und Himmel in eines fließen, und 
ſich jeder Sünder ſonach tröſten könne, über lang oder 
kurz dennoch einmal in Himmel zu kommen, der iſt 
gerade derjenige, mit dem man ſich über dergleichen 
Dinge in gar feine Erklärung einlaſſen müßte. Für 
ihn mag e3 nur immer bei dem Buchftaben bleiben. 
Denn auf ihn und jeinesgleihen ward gerade bei dem 
Buchſtaben gejehen. 

‚ XIV. Uber einen Mann wie Herr Eberhard darf 
ich fragen, ob jene unzertrennte Fortſchreitung, welche 
beide Stände, Himmel und Hölle, dur unenvliche 
Stufen verbindet, ohne daß jemals weder der eine noch 
der andere jeine relative Benennung verkieret, nicht 
ſchon aus dem Syſtem der befjernden Strafen folget? 
Und ob die gänzliche Scheidung, welche die gemeine 
Denkungsart zwischen Himmel und Hölle macht, die 
nirgends grenzenden Grenzen, die auf einmal abge— 
jcpnittenen Schranfen derjelben, die, ich weiß nicht, 
duch was für eine Kluft von Nichts getrennet fein 
follen, diesſeits welcher ſchlechterdings nur lauter ſolche 
und jenjeitS welcher ſchlechterdings nur lauter andere 
Empfindungen ftatthaben würden, ob alle dergleichen 
Dinge nicht weit unphilofophifcher find, als der aller- 
gröbite Begriff von der ewigen Dauer der Strafen 
nur immer fein fann? Bei dieſem liegt doch nod) 
wenigſtens eine große unftreitige Wahrheit zum Grunde, 
und er wid nur darum jo unfinnig grob, weil man 
jene Ungereimtheiten mit hineinnimmt, die ſowohl mit 
dem Wejen der Seele, als mit der Gerechtigkeit Gottes 
ftreiten. 

XV. Daß fie mit dem Weſen der Seele ftreiten 
ift daher klar, weil die Seele feiner lautern Empfin- 
dung fähig iſt; das iſt, feiner ſolchen Empfindung 
fähig iſt, die bis in ihr Hleinftes Moment nichts als 
angenehm oder nichts als unangenehm wäre, geſchweige, 
daß fie eines Zuftandes fähig ſein ſollte, in welchem 
fie nichts als dergleichen lautere Empfindungen, ent 
weder von der einen oder von der andern Art hätte, 
Daß fie aber au mit der Gerechtigkeit Gottes ftreiten, 
dieſes, fürchte ich, dürfte vielleicht weniger erwogen 
fein worden, als es verdienet. Was heißt indes offen⸗ 
barer damit ftreiten, als annehmen oder zu verſtehen 
geben, daß ſelbſt die Gerechtigkeit Gottes einer Unvoll- 
fommenheit bei ihren Strafen nicht ausweichen könne, 
welche der menjchlichen Gerechtigkeit in gewiſſen Tällen 
unvermeidlich it? Tiefe Unvollfommenheit befteht 
darin, daß die menjchliche Gerechtigkeit, wenn Strafen 
und Belohnungen Folludieren, nit anders als durch 
die wenigere Beltrafung belohnen und durch die wenigere 
Belohnung beiträfen kann; mit einem Worte, daß fie 
in dergleichen Fällen, wie der Ausdruck iſt, in Bauſch 
und Bogen beſtrafen und belohnen muß. Aber dieſes 
müßte auch Gott? Nimmermehr. Sondern wenn es 
wahr ift, daß der beſte Menſch noc) viel Böſes hat, 
und der ſchlimmſte nicht ohne alles Gute ift, jo müfjen 
die Folgen des Böen jenem auch in den Himmel nad): 
ziehen und die Folgen des Guten dieſen aud bis in 
die Hölle begleiten; ein jeder muß jeine Hölle noch im 
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| und feinen Himmel noch in der Hölle finden. 
[gen des Böſen müſſen von den mehrern Folgen 
ıten und die Folgen des Guten bon den mehrern 
des Böſen nicht bloß abgezogen werden, jondern 
derjelben müſſen ſich in ihrer ganzen pofitiven 
r für ich jelbft äußern. Nichts anders meinet 
Schrift jelbft, wenn fie von Stufen der Hölfe und 
Himmels redet. Aber der undenkendere Teil ihrer 
Leſer, ſtellt er fich dieje Stufen auch jo vor? Oder 
giebt ex nicht vielmehr einer jeden diefer Stufen, fie 
jet jo niedrig als fie wolle, gleichjam ihre eigene in- 
tenſive Umendlichfeit? Die nievrigfte Stufe des Him- 
 melß ift ihm freilich nur die niedrigfte, aber demunge— 
achtet nichts als Himmel, nichts als Freude und 
Wonne, nichts als Seligfeit. 
XXVI. Und nun: warum jeine Waffen nicht lieber 
‚gegen dieje irvigen Begriffe wenden, die noch dazu un- 
‚gleich leichter aus der Schrift hinweg zu eregefieren 
find, als die unendliche Dauer der Strafen? Mich 
j nigſtens dünfet, daß jelbft der ſcharfſinnigſte Aus- 
* Br leer: wenn er gegen dieje an will, Dinge als aus- 
gemacht annimmt, gegen welche noch jehr viel ein- 
äre. 3. E. Wenn Herr Eberhard darauf 
das Wort ewig in der hebrätjchen und 
echiſchen Sprache nur eine unbeftimmte, aber feineg- 
veges unendliche Dauer andeute, jo jagt. er unter 
derm: „Ueberhaupt muß man die Zeitfolge in der 
ſtufenweiſen Erhöhung eines jolchen abitraften Begriffs, 
* Begriff der Ewigkeit iſt, wohl bemerken. Dieſer 
Becegriff iſt nicht immer ſo tranſcendental geweſen, als 
hn zuletzt die ſtärkſte Anſtrengung der erhabenſten 
Philoſophie gemacht Hat." Die Erinnerung, welche 
ier zum Örunde liegt, kann bei vielen metaphyſiſchen 
Begriffen ihre gute Anwendung haben, bei dem aber 
von der Eiwigfeit wohl ſchwerlich. Da er bloß negativ 
iſt, fo jehe ich nicht, was für eine Gradation darin 
möglich if. Man hat ihn gar nicht gehabt, oder man’ 
hat ihn von jeher jo vollftändig gehabt, al er nur 
ein Tann. Daß man eine lange unbeſtimmie Zeit 
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ewigen Strafen unter den Chriften entitande 
‚bin ich nicht im ftande," jagt er, „den wa 
punkt ihres Entſtehens und ihrer Ausbreitun 
den Chriſten anzugeben. Es ſei aber, welcher es wolle, 
jo muß in demſelben die Barbarei ſchon jo viel Land 


vor ji finden Tonnte. Denn daß die Vernunft diel 
Ichredliche Lehre verfenne, davon hoffe ich den Bewei 
bis zu einer ſolchen Augenjcheinlichfeit zu führen, daß 
Ihnen nichts mehr wird übrig bleiben, als fie auf die £ 
Rechnung unrichtig verftandener Schriftitellen zu 
ſchreiben.“ Wie gejagt, wenn er e8 in diefen Worten 


als die chriſtlihe die ewigen Strafen der Lafterhaften 
Ichren und gelehret haben, jo iſt jein Ausdruck doch 
nicht ganz unjduldig, wenn der Sache Unkundige fh 
daraus einbilvden, daß es allerdings von feiner andern 








ine Ewigkeit zu nennen gewohnt gemejen, daß be— 
eiſet im geringften nicht, daß man fich anfangs auch 
ie Ewigkeit nur als eine lange unbeftimmte Zeit ge 
ıcht Habe. Denn jenes gejchieht noch täglich aud) von 
ten, die jehr gut willen, was das Wort Ewigfeit 
ntlich jagen will. Nocd weniger beweiſet die ur- 





nglihe Armut der Sprade, die den abftraften Be— 
der Ewigfeit nicht anders als durch Häufung der 
Zeit auf Zeit auszudrücden wußte, daß dem Begriffe 
ſelbſt das Weſentliche jemals gefehlt habe. Die Ge- 
ſchichte der Weltweisheit iſt auch völlig dagegen. Denn 
er ſei immerhin, diejer Begriff der Ewigkeu, eine be- 
 Jondere Anftrengung der erhabenften Philojophie, wenig— 

ſtens ift die Philofophie einer jolhen Anftrengung jehr 
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früh fähig gemejen; und dieſe erhabenfte Philojophie 

E iſt feine andere als die allerältefte. Selbft das Tran- 
ſendentalſte, vefjen er fähig ift, diefer Begriff der 
B Ewigkeit, und wozu fi jelbft noch itzt jo wenige 
erheben können, ich meine die Ausfchliegung aller 
—* Folge, ſelbſt dieſes war den alten Philoſophen ſchon 
Ei jehr geläufig, und mie gejagt, fait geläufiger als 
Zune 
* XVII. Ebenſowenig möchte ich verſchiedene andere 
Bi; Aeußerungen des Herrn Eberhard über diefe Materie 
Ri zu den meinigen machen, die, ohne das Wejentliche der 
3 Streitfrage zu betreffen, ſie dennoch in einem falſchen 
VSichte zeigen. Ein ſolches Licht nenne ich die obſchon 

nicht ausprüdliche Behauptung, aber gleichwohl jehr 
Richtig zu Folgende Andeutung, daß die Lehre von den 
— 
En 


geichehe oder jemals gejchehen jei. Gleichwohl ift diefeg 
jo faljch, daß es ihm ſchwer werden dürfte, auch nur 

eine zu nennen, welche die endlichen Strafen mit klaren 

Worten Iehre und ſich nicht vielmehr von dem Gegen: 
teil ebenjo ftreng ausdrüde, als er zugeftehen muß, 
daß e3 in der Echrift wenigitens dem Anjehen nah - 
gejchteht. Ein jeder neue Chrijt brachte daher die ge- 
mißbilligte Lehre aus jeiner verlafienen Religion in 
die chriftliche ſchon mit hinüber; und die mißverftandenen 





ä 












Stellen der Schrift brauchten ihn nicht darauf zu 


bringen, jondern Zonnten ihn höchſtens nur darin be 
färfen. Vielmehr dürfte fih ver Zeitpunft weit 
leichter angeben laſſen, wenn man eine allen Religionen 
jo gemeine Lehre in der chriftlichen Religion zuerit an— 
gefangen hat, teils aus vermeinten philoſophiſchen 
Gründen, teils aus eignen mißverſtandenen Voraus 
ſetzungen, zu beftreiten. Und auch ſchon wegen diejer 
Uebereinftimmung aller Religionen möchte ich nicht mit 
dem Herrn Eberhard jagen, „dab die Vernunft 
dieje jchredtiche Lehre verfenne“ oder wie er fh an 
einem andern Orte noch nachdrüctlicher ausdrückt, „daß 
die Vernunft an diefem Lehrjage unjhuldig, dag in 
dem ganzen Umfange ihrer Wahrheiten fich nicht eine 
finde, die durch eine richtige Folgerung dahin führe.“ 
Was alle Religionen gemein haben, tann ja wohl in 
der Vernunft nicht ohne Grund jein; und unjtreitig 
it die don jeher, obſchon mehr dunfel empfundene als 
klar erfannte Wahrheit von den ewigen Volgen der 
Sünde, hinlänglich gewejen, darauf zu bringen. Oder 
vielmehr dieje Wahrheit und die Lehre von den ewigen 
Strafen ift im Grunde eines; nur in den verſchiednen 
Religionen durch die Bemühung, dieſe Strafen ſinn— 
lich zu machen, mehr oder weniger verftellet, 

XVIII. Ich ſchließe mit der nähern Anzeige der 
gleich anfangs erwähnten Urſache, warum ich wünſchen 
tönnte, daß fi) Herr Eberhard gegen die ewigen 
Strafen der Lafterhaften wenigftens nicht in einer 
Apologie des Eofrates möchte ertlärt haben. Es it 
dieje, weil Sofrates ſelbſt jolcye ewigen Strafen in allem 
Ernfte geglaubt, wenigftens jo weit geglaubt hat, daß 
er es für zuträglich gehalten, fie mit den unverdächtig= 
ften ausprüdlichften Worten: zu lehren. Man jehe 
jeine Rede zum Schluffe des Georgias beim Plato, in 
welcher folgende Stelle 
dagegen erlaubt. Jlpoonzeı Ö2 navri ao Ev Tıuw- 
gig ovrı, in’ ahlov 00905 Tuuwpoyusvg, N Behriovi 
yiyvsodaı, za Ovivaodaı, n nagadeıyua Tı Tois 
akhoıs yiyvsodaı iva ahhoı bogwwres naoyovra & 
av naoyoı, yoßovusvor, Behriovs yiyvovraı. Eioi 
dE oil uev wgelovuevoi Te al Öiunv dıdovres uno 





gewonnen haben, daß die Sophifterei der Schulgelehrten 
in den menſchlichen Gemütern einen gebahnten Weg, 3 


nicht ausdrüdlich leugnet, daß auch andere Religionen 
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7 0 ol av iavıua auag- 
uagwow' } de “öl ahyndovov nei 
@v yiyveraı avrois n ‚wpelsın zai Evdade nei 
dov od yao olov Te allms adızias anahlarrec- 
rau Oi Ö ar Ta Eoyara adızjowor, za dıa 
Foravra adıznuara aviaroı yEvwvrat, &% TOVTWV TA 
nagadsiyuara yiyverar za 00TOL, avrol usv oixerı 
 Opivarzaı oVÖEv, are aviaroı ovres ahloı Ö8 ovi- 
H avzaı, zal rovrovs 00W@vTes dıa Tas auagriag ra 
 ueyıca al Odvvnoorara ra goßeowrara nad 
NaGyovras Tov dei yo0vov, dreyvos nagadeiyuara 
aungrnusvovs Exil Ev Abov &v TW Ösouwrngip, 
Tols dei Twv Adixov apınvovusvors Fenuara ai 
vovdernuara. — Hier ift aller Ausflucht vorgebauet. 
Das 70V dei 400v0v ift nicht jo zweideutig als jenes 
awuov oder aiovıos. Und was wäre auch alle Zwei— 
deutigkeit bei dem ausdrücklichen Gegenſaße von Ver— 
dammten, die Strafen und Schmerzen leiden, damit 
ſie ſich beſſern, und von Verdammten, die ſich durch— 
aus nicht beſſern können, ſondern bloß andern zum 
- Beilpiele in alle Ewigfeit gemartert und gepeiniget 
werben ?, Ta weyısa zai Odvvnoorara zal poßeow- 
Tara naım naoxovres Tov dei yoovorv. Freilich ift 
es wahr, daß wenigſtens ſonach Sokrates die Strafen 
der Hölle nicht überhaupt ohne Unterſchied ewig machte. 
Aber wenn bloß dadurch ſeine Lehre erträglicher wird: 
was iſt denn in unſerer Religion, das uns hindert, 
dieſen Unterſchied nicht auch anzunehmen? Was uns 
hindert? Als ob nicht der größere Teil unſerer 
Glaubensgenoſſen ihn wirklich angenommen hätte? 
Jener mittlere Zuſtand, den die ältere Kirche glaubet 
und lehret, und den unſere Reformatores, ungeachtet 
des ärgerlichen Mißbrauchs, zu dem er Anlaß gegeben 
hatte, vielleicht nicht jo ſchlechtweg hätten verwerfen 
ſollen, was ift er im Grunde anders, al3 die bejjernde 
ne Hölle? Und wenn e3 denn nur auch bloß 






































2 


möglich wäre, ja in alle Emwigfeit bloß möglich bliebe, 
daß e8 Sünder geben könne, melde auf feine Weile 
zu beſſern ftünden; Sünder, melde nie aufhören 
 fönnten zu fündigen; warum für dieje bloß möglichen 
- Ungeheuer, nicht auch bloß mögliche, ihnen allein zu— 
kommende Strafen annehmen oder gelten laſſen? — 
- — D meine Freunde, warum jollten wir ſcharf⸗ 
finniger als Leibnik und menjchenfreundlicher ſcheinen 
wollen als Sofrates? 
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Aus dem dritten Beifrage. 
Yon Duldung der Beiften. 


Fragment eines Ungenannten. 


Die hauptjächlichite Betrachtung, auf welche Neujers 
Geſchichte einen denkenden Leſer führet, brauche ich 
wohl nicht erſt lange anzugeben. Sie iſt es aber, die 
mich an Fragemente eines jehr merkwürdigen Werks 
unter den allerneueſten Handſchriften unſerer Bibliothek 
und beſonders an eines derſelben ſo lebhaft erinnert, 





daß ich mich nicht enthalten kann, von ihnen über— 


Haupt ein Wort hier zu jagen und diejeg eine als 
Probe daraus mitzuteilen. ; 

Es find, jage ich, Fragmente eines Werts, aber ich 
kann nicht beftimmen, ob eines wirklich einmal vollendet 
geweſenen und zerjtörten oder eines niemals zuftande 


gekommenen Werfs. Denn fie haben feine allgemeine 
Aufihrift; ihr Urheber wird nirgends angegeben ; aud) 
habe ich auf feine Weije erfahren können, mie und 
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‚wann fie in unfere Bibliothek gefommen. Ya jogar, 
daß es Fragmente Eines Werks find, weiß id nidt 
mit Gewißheit, jondern ſchließe es nur daher, weil fie 
alle Einen Zweck haben, alle fi auf die geoffen 
barte Religion beziehen und vornehmlich die bibliſche 
Geſchichte prüfen. eg 

Sie find mit der äußerften Freimütigket, zuglid 
aber mit dem äußerften Ernte gejchrieben. Der Untere F 
ſucher vergißt ſeine Würde nie; Leichtſinn ſcheint Be 
jein Fehler gemwejen zu fein; 





gewe und nirgends erlaubt 
er ſich Spöttereien und Poſſen. Er iſt ein wahre 
geſetzter Deutjcher, in feiner Echreibart und in feinen 
Gefinnungen. Er jagt feine Meinung geradezu und 
verſchmähet alle Kleine Hilfsmittel den Beifall feiner 
Leſer zu erſchleichen. J 
‚Da, nad) der Hand und der äußern Beſchaffenheit 
feiner Papiere zu urteilen, fie ungefähr dor dreißig 
Jahren geſchrieben fein mögen, da aus vielen Stellen 
eine bejondere Kenntnis der hebräifhen Sprade er 
hellet, und der Verfaſſer durchgängig aus Wolffiſchen 
Grundjägen philojophieret, jo haben mich alle die 
Umftände zujamnmen an einen Mann erinnert, wel 
er um bejagte Zeit hier in Wolfenbüttel lebte, und 
bier unter dem Schuge eines einfichtspollen und 
gütigen Fürften die Duldung fand, melde ihn die 
wilde Orthodorie lieber in ganz Europa nicht hätte 
finden laſſen, an Schmid, den Wertheimichen Ueber- 
jeger der Bibel. Rn 
Doc, ohne mich bei Vermutungen über den Ber 
faffer aufzuhalten, hier ift die Stelle, in welcher ih 
meine Leſer mit jeinem Geifte näher befannt maden 
fönnen. Sie ift aus einer Art von Einleitung ges . 
nommen, in welcher er von der Vortrefflihfeit und 












Hinlänglichfeit der natürlichen Religion überhaupt SR 
handelt. *) i — 
* = Me 
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Und jo weiter! Zu einer Probe ift diefes mehr 
als hinreichend. Nun erlaube man mir noch, meinen 
Unbefannten nicht jo ganz ohne Öeleite abtreten u 
laſſen. —— 
1. Ich habe gejagt, daß Neuſers Schickſale id 
an dieje Stelle erinnert. Denn als Neujer jo weit 
gefommen war, daß er ſich fein Bedenken machte, zur 
Mahometaniſchen Religion überzutreten, war er doc) 
vermutlich fein Phantaft, der fich von der Wahrheit 
der Mahometanijchen Religion, als geoffenbarter Ne 
ligion, vorzüglich vor der hriftlichen überzeugt fühlte, 
ſondern er war ein Deift, der Eine geoffenbarte Re 
ligion für jo erdichtet hielt als die andere, und den 
nur die äußerſte Verfolgung zu einem Tauſche brachte, 
an den er nie würde gedacht haben, wenn er irgend- 
wo in der ChHriftenheit die Duldung zu finden gemußt 
hätte, auf welche unjer Unbefannte für jolher Alla) 
Leute dringet. Er hatte jie bei den Unitariern anz 
fangs zu finden geglaubt. Aber der Streit, in mel: 
chen er auch mit ihnen ſofort verwickelt wurde, mochte 
ihn wohl abnehmen laſſen, was er ſich mit der Baur 
jelbft von denen zu verjehen habe, welche anderswo 
ebenjo vogelfrei waren als er. Ja es ſcheinet, daR 


5 
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dieſe feine Bejorgnis durch Franc. Davidis nad Dr, 
herige Schikjale hinlänglich gerechtjertiget worden. 
Andes fanrı es doch gar wohl jein, daß Neufer auch A 


eine Art von Prädileftion für die Mahometaniſche 
Neligion gehabt, und daß er ihr bereitS alle die Ge— 
techtigfeit mwiderfahren laſſen, die weit neurer Zeit 





*) [Hier folgt das Fragment] 


780 


freimittige und unverdächtige Gelehrte ihr erzeigen zu 
müffen geglaubt haben. „Des Mahomets Alforan,” 
jagt au) unſer Unbekannte furz vor der mitgeteilten 
Stelle, „und der türkische Glaube hat zwar einen 
böfen Ruf bei uns, nicht allein, weil der Stifter diejer 
Religion Betrügeret und Gewalt gebraucht, jondern 
auch meil viele Thorheiten und Yrrtümer, nebſt man- 
hen unnötigen äußerlichen hergebrachten Gebräuchen 
fich eingemifchet finden. Ich will ihm auch gar nicht 
das MWort reden, vielweniger denjelben der hriftlichen 
Neligion zum. Nachteil erheben. Doch bin ich ver: 
fihert, daß unter denen, die der türkischen Neligion 
dies und jenes ſchuld geben, die wenigsten den Alforan 
gelejen haben; und daß auch unter denen, die thn ge— 
lejen, die wenigften den Vorſatz gehabt, den Worten 
einen gejunden Verftand, dejjen ſie fähig find, zu geben. 
Ich getraute mir, wenn diejes mein Hauptabjehen 
märe, das vornehmfte der natürlichen Neligion aus 
dem Alkoran gar deutlich und zum Teile gar jchön 
ausgedruckt darzuthun und glaube, daß ich bei Ver- 
ftändigen leicht darın Beifall finden werde, daß fait 
alles MWejentlihe in Mahomets Lehre auf natürliche 
Religion hinauslaufe. Der gelehtte Thomas Hyde,*) 
den man jowohl der Sachen kundig als unpartetijch 
halten muß, lobt den Mahomet ala verae religionis 
Abrahami restauratorem, der die wahre Neligion 
Abrahams wieder hergeftellt habe, und der getreufte 
Veberjeger und Wusleger des Alkorans George 
Sale**) zeigt in feiner Einleitung zum Alkoran, daß 
ver Grundjag der Lehre Mahomets auf der Einheit 
Gottes beruhe oder auf der Wahrheit, daß nur Ein 
Gott jet und jein fünne, daß der Vorſatz, die heid- 
niſchen Araber von der Abgötterei zum Erkenntnis 
diejes einigen Gottes zu Kringen, edel und höchlich zu 
loben gemejen, und daß Herr Prideaug nicht mit 
Grund vorgebe, ob habe Mahomet bei den Arabern 
Statt der Abgötterei eine Neligion eingeführt, welche 
ebenjo ſchlimm jet als die Abgötterei Herr Sale 
jagt, daß die Ermahnungen zu guten Sitten und 
Tugenden, welche im Alkoran enthalten find, und jonder- 
hd die Ermahnungen zur Verehrung eines wahren 
Gottes zum Teil jo vortrefflih find, daß ein Chrift 
fie wohl beobachten möchte." — Wie weit nun diejes 
auch Neujer zu feiner Zeit bereit3 erfannt, würden 
wir mit Öewißheit jagen fünnen, wenn es den Heraus: 
gebern der Monumentorum Palatinorum beliebt hätte, 
uns jeine Anmerkungen über den Alkoran mitzuteilen, 
die jie vor fich gehabt zu haben verjichern. 

2. Dennoch, muß ich Hinzufügen, würde mich dieſe 
Beziehung auf Neujern bloß und allein nicht haben 
bewegen können, bie mitneteilte Stelle vor allen andern 
zu wählen, wenn ich nicht in ihr auch einen bejondern 
Punkt der Gelehrjamfeit auf eine ganz bejondere Art 
berührt zu finden geglaubt hätte. Ich meine hiermit, 
was der Verfaffer von den Proselytis portae in der 
alten jüdischen Kirche behauptet. Nicht als ob die 
Sache jelbft nicht längft befannt wäre, es tft bloß die 
Anmendung auf unfere heutige Deiften, die mir neu 
und ihm völlig eigen zu fein jcheinet. Sie hat etwas 
jehr Blendendes, diefe Anwendung; und ich wünſchte 
um jo mehr, fie aus den Quellen geprüft zu jehen, 
je weniger ich meinem eigenen Urteile in mir jo frem— 
den Dingen trauen darf. Indes dünket mich doc), 
daß, wenn man jchon zugeben müßte, daß dieſe Proselyti 


*) Th. Heyde de relig. vet. Persar. p. 33. 
wa Sale preliminary discourse to the Koran p. 36, 
et 63. 
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portae nichts als Deiften gewejen, damit gleichwohl 
noch nicht erwieſen jet, daß fie auch alle die Freiheit 
unter den Juden genoſſen, auf welche die heutigen 
Deiſten unter den Chriſten Anſpruch machen. Wenn 
wenigſtens der Verfaſſer ſelbſt zugiebt, daß das ſiebente 
der Noachiſchen Gebote fie keineswegs als ein Natur- 
geje verbunden habe, jondern nur hinzugefügt worden, 
um den Jüden fein Aergernis zu geben, jo dürften fie 
leicht mehren ſolchen Einſchränkungen in Beziehung 
auf die herrjchende Religion, der fie nicht zugethan jein 
wollten, unterworfen gewejen fein. Falls fi nun der— 
gleichen fänden, jollten wohl nicht aus ihnen Be— 
dingungen herzuleiten jein, unter welchen fi) auch die 
Chriſten könnten und möchten gefallen laſſen, Deiften 
in ihren Pfählen zu dulden? Aber unfere Deiften 
wollen ohne alle Bedingung geduldet fein. Sie wollen 
die Freiheit haben, die chriſtliche Religion zu beitreiten; 
und doch geduldet fein. Sie wollen die Freiheit haben, 
den Gott der Ehriften zu verlachen; und Doch geduldet 
fein. Das tft freilich ein wenig viel, und ganz gewiß 
mehr, als ihren vermeinten Vorgängern in der alten 
jüdischen Kicche erlaubt war. Denn wenn deren einer 
des Herrn Namen läfterte, (Xevit. XXIV. 12.) jo ward 
er ohne Barmherzigkeit gefteiniget, und die Entſchuldi— 
gung half ihm nichts, daß er nicht den wahren Gott, 
den die Vernunft den Menſchen Ichre, ſondern den 
Aftergott geläftert Habe, wie die Juden ſich ihn bildeten. 
Und jchon hieraus, meine ich, tft zu Schließen, daß auch 
die alte jüdiſche Religion es in dieſem Stüde nicht 
anders werde gehalten haben, als fie es alle halten. 
3. Was von dem übrigen Inhalte der Stelle zu 
denfen und zu jagen, brauchen meine Zejer nicht von 
mir zu lernen. Uber wie jehr merkt man es ihr an, 
daß fie vor dreißig Jahren gejchrieben worden! Wie? noch 
ist wären der gefunden Vernunft alle Wege verjperret, 
Gott nad) ihrer Einficht, unter einem angenommenen 
Ehriftennamen, zu verehren? Freilich, ein dergleichen 
angenommiener Chriftenname als Urianer, Socinianet, 
iſt vielleicht noch ebenjo verhaßt, als er es jemals war. 
Allein, was braucht es auch diefer Namen? Sit der 
bloße Name Chrift nicht weitläuftig, nicht bezeichnend 
genug? Sind die Namen Calvinift und Qutheraner 
nicht ebenjo vermwerflich geworden? Meg mit allen 
diefen Namen, die uns der Einficht eines Einzigen 
unterwerfen! Wir find Chriften, bibliſche Chriften, 
vernünftige Chrijten. Den wollen wir fehen, der 
unjer Chriftentum des geringiten Widerjpruchs mit 
der gejunden Vernunft überführen fann! Was braucht 
es noch, die Schriften der Freigeifter zu unterdrücken? 
Heraus damit! Sie fünnen nichts als den Triumph 
unjerer Religion vermehren. — Daß vieles die 
Sprache mander heutigen Theologen ift, wer weiß das 
nicht? Und allerdings hat dieſe Sprache das Gute 
hervorgebradpt, daß neurer Zeit, wenigſtens in dent 
protejtantijchen Deutſchlande, alle bürgerliche Verfolgung 
gegen Schriften und Schriftitelfer unterblieben tft. Eine 
merkwürdige Erſcheinung, von welcher ich wohl wiſſen 
möchte, aus welchem Gefichtspunfte fie unfer Unbefannte 
betrachtet haben dürfte! Er jcheinet dergleichen Theo— 
logen in Verdacht zu haben, daß fie von dem nanzen 
Chriftentume nichts übrig laſſen, und nichts übrig 
lafjien wollen, als den Namen. Daß dieſes bei einigen 
auch wohl der Fall jein möchte, daran iſt kein Zweifel. 
Uber bei vielen ift er es auch gewiß nicht; bei denen 
gewiß nicht, die ſich gegen die Verteidiger einer bloß 
natürlichen Religion mit jo vielem Stolze, mit jo vieler 
Bitterfeit ausdrüden, daß fie mit jedem Worte ver- 
taten, was man ſich von ihnen zu verjehen hätte, wenn 
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die Macht in ihren Händen wäre, gegen welche fie itt 

noch ſelbſt proteftieren müſſen. ‚Diejer ihr — 
tiges Chriſtentum iſt allerdings noch weit mehr 
als natürliche Religion; ſchade nur, daß man jo eigent- 
Lich nicht weiß, weder. wo ihm die Vernunft, noch mo 
ihm das Chriſtentum fißt. 


Aus dem vierten Beifrage. 


Ein Mehreres aus den Hapieren des AUngenannten, 
die Offenbarung betreffend. 


— Das Fragment eines Ungenannten von Duldung 
der Deiften im vorigen Beitrage, hat bei einem 

und dem andern meiner Lejer, um defien Beifall mir 
es nicht am wenigften zu thun ift, einen bejonderen 
Eindruf gemacht. Ye weniger man hier jo etwas 
erwartete, deito angenehmer war e3; „gleich einem 
- grünen Plage, auf den man unvermutet in einer Sand: 
wühte ftößt.” Das Gleichnis ift nicht mein eigen, wie 
man wohl denken fann. Es gehöret einem von ges 
dachten meinen Lejern, der mich jchriftlich damit be 
lohnen und aufmuntern wollen. Denn er jest hinzu, 
daß er es für wahre bibliothefarifhe Pedanterei er: 
klären werde, wenn ich deswegen, meil breikigjährige 
Papiere etwa noch nicht unleferlih und vermodert 
genug jein könnten, fie gänzlich wieder beifeite legen 
wollte. Er beſchwört mid) jogar, dem Publifo ja mit 
nächftem ein Mehreres, und, womöglich, das Dreifteite 
und Stärkfte daraus mitzuteilen, um, bei Kleingläubigen 
den Verdacht nicht zu erwecken, was für unbeantwortliche 
Dinge jo geheim gehalten würden. 

Nun fürchte ich jenen Spott zu jehr und bin, was 
dieſen Verdacht betrifft, der guten Sache zu gewiß, als 
daß ich im geringften anftehen jollte, feinem Verlangen, 
welches, wie ich weiß, auch der Wunſch andrer ſeines— 
gleichen ift, ein Genüge zu leiſten. Nur dürfte ich 
jchwerlich eben mit dem Dreiftejten und Stärfiten ſo— 
- fort aufwarten fünnen. Die Papiere find noch in zu 
großer Unordnung, und der Faden bricht oft ab, wo 
man es am wenigiten erwartet. Bis ich in ihnen aljo 
befjer bewandert bin, begnüge man fich mit nachſtehenden 
Fragmenten, die ich ohne weitere Einleitung vorlege. 

Zum Schluſſe derſelben bloß erlaube man mir, einige 
Minke hinzuzufligen, welche die Art und Weiſe betreffen, 
wie man, vornehmlich in unjern neueften Zeiten, alles 
das abzuweiſen und nichtig zu machen gewußt hat. 
Ich halte einen Zuſatz diefer Art für meine Pflicht, 
jo wenig ich mich auch demfelben gewachſen zu jein 
fühle. 

Erites Fragment. 
Bon Verſchreiung der Vernunft auf den Kanzeln. 


Zweites Fragment. 
Unmöglichkeit einer Offenbarung, die alle Menden auf 
eine gegründete Art glauben Tönnten. 
Drittes Fragment. 
Durchgang der Israeliten durchs Note Meer. 
Vierte Fragment. 
Daß die Bücher A. T. nicht gejchrieben worden, eine 
Religion zu offenbaren. 
Fünftes Fragment. 
Leber die Auferſtehungsgeſchichte. 
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Und nun genug dieſer Fragmente! — Wer von 
meinen Leſern mir fie aber lieber ganz geſchenkt hätte, der 
iſt ſicherlich Furditjamer, als unterridtet. Er 
fann ein jehr frommer Chriſt fein, aber ein jehr 
a ufgeflärter it er gewiß nicht. Er kann es mit 
feiner Neligion herzlich gut meinen, nur mäßte er 
ihr auch mehr zutrauen. 

Denn wie vieles läßt fih noch auf alle dieſe Ein— 


|würfe und Schwierigkeiten antworten! Und wenn ſich 


auch jchlechterdings nichts darauf antworten ließ: was 
dann? Der gelehrte Theolog Fünnte am Ende darüber 
verlegen jein: aber auch der Chrift? Der gewiß nicht. 
Jenem höchſtens könnte es zur Verwirrung gereichen, 
die Stützen, welche er der Religion, unterziehen wollen, 
jo erſchüttert zu ſehen; die Strebepfeiler jo nieder= 
geriſſen zu finden, mit welchen er, wenn Gott will, fie 
jo ſchön verwahret Hatte. Aber mas gehen dem Chriſten 
dieſes Mannes Hypotheſen und Erklärungen und Be— 
weiſe an? Ihm iſt es doch einmal da, das Chriſten— 
tum, welches er ſo wahr, in welchem er ſich ſo ſelig 
fühlet. — Wenn der Paralyticus die wohlthätigen 
Schläge des elektriſchen Funkens erfährt, was küm— 
mert es ihn, ob Nollet oder ob Franklin, oder 
ob feiner von beiden recht Hat? — 
Kurz, der Buchſtabe ift nicht der Geift; und die 
Bibel ift nicht die Religion. Folglich find Einwürfe 
gegen den Buchltaben und gegen die Bibel nicht eben 
auch Einmwürfe gegen den Geift und gegen die Re— 
ligion. 
Denn die Bibel enthält offenbar mehr als zur Re— 
ligion gehöriges, und es ift bloße Hypothes, daß fie 
in diefem Mehrern gleich unfehlbar fein müfle. Auch 
war die Religion ehe eine Bibel mar. Das Chriſten— 
tum war, ehe Evangeliften und Xpoftel gejchrieben 
hatten. Es verlief eine geraume Zeit, ehe der erite 
von ihnen ſchrieb; und eine jehr beträchtliche, ehe ber 
aanze Kanon zu Stande fam. Es mag aljo bon dieſen 
Schriften noch ſo viel abhängen, ſo kann doch un— 
möglich die ganze Wahrheit der Religion auf ihnen 
beruhen. War ein Zeitraum, in welchem fie bereits 
io ausgebreitet war, in welchem fie bereit3 ſich jo vieler 
Seelen bemächtiget hatte, und in welchem gleichwohl 
noch fein Buchftabe aus dem von ihr aufgezeichnet 
war, was bis auf ung gekommen, jo muß es auch 
möglich fein, daß alles, was Evangeliften und Apoſtel 
geſchrieben haben, wiederum verloren gänge, und die 
von ihnen gelehrte Religion doch beſtände. Die Re⸗ 
ligion iſt nicht wahr, weil die Evangeliſten und Apoſtel 
fie lehrten, ſondern fie lehrten fie, weil ſie wahr iſt. 
Aus ihrer innern Wahrheit müſſen die ſchriftlichen 
Ueberlieferungen erklärt werden, und alle ſchriftlichen 
Ueberlieferungen können ihr keine innere Wahrheit geben, 
wenn fie feine hat. 
Diejes aljo wäre die allgemeine Antwort auf einen 
großen Teil diefer Fragmente, — wie gejagt, in dem 
ſchlimmſten Falle. In dem Valle, daß der Chriſt, 
welcher zugleich Theolog ift, in den Geiſte ſeines ans 
genommenen Syſtems nichts Befriedigendes darauf zu 
antworten wife. Aber ob er daS weiß, woher ſoll er 
ſelbſt die Erfahrung haben, woher ſollen wir es ihm 
zutrauen, wenn es nicht erlaubt jein jol, alle Arten 
von Einwürfen frei und troden herauszujagen ? Es 
iſt falſch, daß ſchon alle Einwürfe geſagt ſind. Noch 
faljcher iſt es, daß fie alle ſchon beantwortet wären. 
Ein großer Teil wenigſtens ift ebenjo elend beantwortet, 
als elend gemacht worden. Seichtigkeit und Spötterei 
der einen Seite hat man nicht jelten mit Stolz und 
Naferümpfen auf der andern erwidert. Man hat ji 









Aberglauben für eins genommen; aber man hat 
ſich fein Gewifjen gemacht, Zweifel für Unglauben, 
Begnügſamkeit mit dem, was die Vernunft jagt, für 
uchlofigfeit auszufchreien. Dort hat man jeden Gottes- 
gelehrten zum Pfaffen, Hier jeden Weltweien zum 
Gottesleugner herabgewürdiget. So hat der eine und 
der andere jeinen Gegner zu einem Ungeheuer um: 
geſchaffen, um ihn, wenn er ihn nicht befiegen kann, 
, wenigitens bogelfret erklären zu dürfen. 
Wahrlich, er joll noch ericheinen, auf beiden Seiten 
Soll er noch erjcheinen, der Mann, welcher die Religion 
jo beftreitet, und der, welcher die Religion jo verteidiget, 
als es die Wichtigkeit und Würde des Gegenjtandes 
erfordert. Mit alle den Kenntnifjen, aller der Wahr: 
bheitsliebe, alle dem Ernſte! — Stürme auf einzelne 
Beaſtionen wagen und abjchlagen, heikt weder belagern 
noch entjegen. Umd gleichwohl ift bisher noch menig 
mehr gejchehen. Kein Feind hat noch die Feſte ganz 
eingeſchloſſen; feiner noch einen allgemeinen Sturm 
auf ihre gejamten Werke zugleich gewagt. Immer ift 
t irgend ein Außenwerk, und oft ein jehr unbeträcht- 
e8, angegriffen, aber auch nicht jelten von den Be— 
agerten mit mehr Hite als Klugheit verteidiget worden. 
Denn ihre gewöhnliche Maxime war, alles Geſchütz auf 
den einzigen angegriffenen Ort zufammen zu führen ; 
unbefümmert, ob indes ein anderer Feind an einem 
_ andern Orte den entblößten Wall überjteige oder nicht. 
Ich will jagen, ein einzelner Beweis ward oft, zum 
Nachteil aller andern, ja zu jeinem eigenen, überjpannt; 
ein Nagel jollte alles halten, und hielt nichts. Ein 
einzelner Einwurf ward oft jo beantwortet, als ob 
er der einzige wäre, und oft mit Dingen, die ihren 
eignen Ginwürfen noch ſehr ausgejegt waren. Noch 
ein unbejonneneres Verfahren war e8, wenn man des 
angegriffene Werk ohne alle Gegenwehr verließ, dem 
Feinde mit Verachtung preis gab, und fi) in ein 
anderes zog. Denn jo hat man fih nad und nad 
aus allen Werfen nicht vertreiben, fondern ver= 
cheuchen laffen, und wird nun bald genötiget jein, 
fi wieder in das zuerft verlaffene zu werfen. Wer 
in den neueften Schriften für die Wahrheit der chriſt⸗ 
lichen Religion ein wenig beleſen iſt, dem werden die 
GErempel zu jedem Gliede diejer Allegorie leicht bei: 


























—— 


fallen. 
Wie nahe unjer Verfaſſer dem Ideale eines echten 
Beſtreiters der Religion gekommen, läßt ſich aus dieſen 
Fragmenten zwar einigermaßen ſchließen, aber nicht 
hinlanglich erkennen. Raum genug ſcheinet ev mit 
jeinen Zaufgräben eingenommen zu haben, und mit 
0 Ernft gehet er zu Werke. — Möchte er bald einen 
Mann erwecken, der dem Ideale eines echten Vertei— 
digers der Religion nur ebenjo nahe käme! 
Und nicht diefem Manne vorzugreifen, jondern bloß 
urteilen zu lafjen, wie vieles nun Er erſt zu jagen 
haben würde, und hiernächit dem erſten panijchen 
Schrecken zu fteuern, das einen kleinmütigen Leſer be- 
fallen fönnte, eile ich, jedem Fragmente in&befondere 
einige Gedanken beizufügen, die ſich mir aufgedrungen 
haben. Wenn ic aber damit mehr tue, als ich gleich 
anfangs thun zu dürfen um Erlaubnis bat, jo ge- 
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get gefunden, wenn der eine Teil Religion 





‚gefunden Menjchenverftandes verſchreien! Sie beftechen 





9 ſchieht es, weil ich den Ton der Verhöhnung verab— 
2 ſcheue, in den ich leicht fallen Könnte, wenn ih nur 
u jenes thun wollte. Freilich giebt es der Männer ge- 
”% nug, welche itzt die Religion jo verteidigen, als ob fie 
bon ihren Feinden ausdrüucklich beftochen wären, fie zu 
Hure untergraben. Allein es wäre Verleumdung der Ne- 
= ligion, wenn ich zu verſtehen geben wollte, daß gleic- 
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wohl diefe Männer nur noch allein 
ftünden. Ja moher weiß id, ob n auch 
Männer die beiten Abfichten von der Welt 5 den? 
Wenn fie nicht ihre Abfichten ſchüten jollen, was mi 


mich fehügen, wenn id) das Ziel eben jo weit verfehle? 


7.1 

Das erite Fragment beftreitet eine Sache, die nicht 
meniger, als das Chriftentum annehmlich zu machen, 
vermögend ift. Wenn es aljo Theologen gegeben, die 
darauf gedrungen, jo müfjen fie wohl von der Not 
wendigkeit derjelben fich jehr lebendig überzeugt gefühlt 
haben. Würden fie jonft unter das Thor, in melches 
fie einzugehen ermunterten, Fußangel vor aller Augen 























haben streuen wollen? 

Und allerdings hat es dergleichen Theologen gegeben: 
allein wo giebt es deren denn noch? Hat man den 
Mantel nicht längst auf die andere Schulter genommen? 
Die Kanzeln, anftatt von der Gefangennehmung der 
Bernunft unter den Gehorfam des Glaubens zu ertönen, 
ertönen nun von nichts, al3 von dem innigen Bande 
zwischen Bernunft und Glauben. Glaube ift durch 
Wunder und Zeichen befräftigte Vernunft, und Ver: 
nunft raijonnierender Glaube geworden. Die ganze 
geofjenbarte Religion ijt nichts, als eine erneuerte 
Sanktion der Religion der Vernunft. Geheimniſſe 
giebt es entweder darin gar nicht; oder wenn es 
melche giebt, jo ift es doch gleichviel, ob der Chriſt 
diejen oder jenen oder gar feinen Begriff damit ver— 
bindet. = s 

Wie leicht waren jene Theologafter zu widerlegen, die 
außer einigen mißverftandenen Schriftitellen nichts auf 
ihrer Seite hatten, und dur Verdammung der Vers 
nunft die beleidigte Vernunft im Harniſch erhielten! 
Sie brachten alles gegen fich auf, was Vernunft — 
wollte und hatte. 

Wie kitzlig hingegen iſt es, mit dieſen anzubinden 
welche die Vernunft erheben und einſchläfern, indem ſie 
die Widerſacher der Offenbarung als Widerſacher a 
alles, was Vernunft haben will und nicht hat. 

Gleichwohl muß unftreitig die Wahrheit auch hier 
liegen, wo fie immer liegt; zwifchen beiden Exrtremen. 
Ob eine Offenbarung fein fann und fein muß, und j 
welche von jo vielen, die darauf Anſpruch machen, es 
wahrſcheinlich ſei, kann nur die Vernunft entſcheiden. 
Aber wenn eine fein kann, und eine fein muß, und 
die rechte einmal ausfindig gemacht worden, jo muß 
es der Vernunft eher. noch ein Beweis mehr für die 
Wahrheit derjelben, als ein Einwurf dawider fein, 
wenn jie Dinge darin findet, die ihren Begriff über 
fteigen. Wer dergleichen aus feiner Religion aus—⸗ 
polieret, hätte ebenjogut gar feine. Denn was ilt eine 
Offenbarung, die nichts offenbaret? Iſt eg genug, 
wenn man nur den Namen beibehält, ob man ſchon 
die Sade verwirft? Und find das allein die Une 
gläubigen, welche den Namen mit der Sache aufgeben? 

Eine gemwijje Gefangennehmung unter den Ges 
horſam des Ölaubens beruht aljo gar nicht auf diejer 
oder jener Schriftftelle, ſondern auf dem wejentlichen 
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Begriffe einer Offenbarung. Unſer Verfaſſer mag 
immerhin jene Schriftitellen beſſer verftanden haben; 
und ich wüßte mehr als einen würdigen Ausleger, der 
eben nicht mehr darin gefunden. Er mag immerhin 
ſehr recht gegen die. armfeligen Homileten haben, welche 

zu dem kläglichen Sündenfalle der eriten Eltern ihre 
Zuflucht nehmen, eine Sache zu beweifen, die diejes 
Beweiſes gar nicht bedarf. Die Moſaiſche Geſchichte 





















es nicht wahr. it daß ‚ee 













ahheriges Verderben der menjchlichen Vernunft 
folgern, jo jcheinet mir doch auch Er nicht völlig 


jagt: „daß, nad Anleitung derjelben, die Prediger, 
- als wahre Seeljorger, vielmehr jhuldig wären, ihren 
’ Zuhörern die geſunde Vernunft und den Gebrauch der— 
elben als eine untrügliche Richtſchnur der göttlichen 
Erkenntnis und eines frommen Wandels zu empfehlen ; 
indem unfere erſten Eltern eben darum gefallen wären, 
weil fie ihrer Vernunft fich nicht bedienet hätten,“ jo 
erihöpft er die Sache nur zur Hälfte Denn über 
dieſes wird auch noch die Urſache darin angedeutet, 
wie und warum ihre Vernunft unmwirffam geblieben. 
- Mit einem Worte, die Macht unfrer ſinnlichen Ber 
gierden, unfrer vunfeln Vorftellungen über alle noch 
- Jo deutliche Erkenntnis ift es, melde zur kräftigſten 
Anſchauung darin gebracht wird. Bon diefer Macht 
berichtet die Moſaiſche Erzählung entweder die erſte 
_ traurige Erfahrung, oder erteilet das ſchicklichſte Bei— 
Spiel. Faktum oder Allegorie: in diefer Macht allein 
- Jiegt die Quelle aller unferer Vergehungen, die dem 
Adam, des göttlichen Ebenbildes unbeichadet, ebenjo- 
wohl anerjhaffen war, als fie uns angeboren wird. 
— Wir haben in Adam alle gejündiget, mweil wir alle 
ſundigen müfjen, und Ebenbild Gottes nod genug, 
daß wir doch nicht eben nichts anders thun, als jün- 
digen; daß wir es in uns haben, jene Macht zu 
ſchwächen, und wir uns ihrer ebenſowohl zu guten als 
zu böſen Handlungen bedienen können. Dieſer lehr— 
reichen Auslegung wenigſtens iſt daS jo oft verhöhnte 
Maärchen Moſis ſehr fähig, wenn wir die Accommo— 
dationen, welche ein ſpäteres Syſtem davon machte, 
nur nicht mit hineintragen, und Accommodationen 
Accommodationen ſein laſſen. 
Wie gejagt, eine gewiſſe Gefangennehmung der 
WVernunſt unter den Gehorſam des Glaubens beruhet 
bloß auf dem wejentlichen Begriffe einer Offenbarung. 
- Der vielmehr, — denn das Wort Gefangen: 
nehmung ſcheinet Gewaltjamfeit auf der einen und 
- MWiderftreben auf der andern Seite anzuzeigen, — die 
Bernunft giebt fich gefangen, ihre Ergebung ift nichts, 
als das Bekenntnis ihrer Grenzen, jobald fie von der 
Wirklichkeit der Offenbarung verfichert ift. Dies aljo, 
dies iſt der Poften, in welddem man fich ſchlechterdings 
- behaupten muß; und es verrät entweder armjelige 
Eilelkeit, wenn man ſich durch hämiſche Spötter heraus-— 
lJaſchen läßt, oder Verzweiflung an den Beweiſen für 
die Wirklichkeit einer Offenbarung, wenn man ji in 
der Meinung hinausziehet, daß man es alddann 
mit diefen Beweiſen nicht mehr jo ftreng nehmen werde. 
Was man damit retten will, geht um jo viel unwieder— 
bringlicher verloren; und es ift bloßer Fallſtrick, den 
die Widerſacher der hriftlichen Religion, durch Weber: 
rreibung des Unbegreiflichen in derjelben, denjenigen 
bdon ihren Verteidigern Iegen, die ihrer Sache jo ganz 
gewiß nicht find, und vor allen Dingen die Ehre ihres 
Scharfſinns in Eicherheit bringen zu müſſen glauben. 
Ein anderer Fallſtrick, den man jelbft Theologen von 
der beffern Art legt, ift der, daß man fi mit den 
bisherigen katechetiſchen Lehrbüchern jo unzufrieden bes 
zeigt und es ihrer fehlerhaften Einrichtung zuſchreibt, 
daß die Religion nicht mehr Eingang finde. Nun wi 
ich zwar gar nicht leugnen, daß an diefen Büchern 
nicht manches zu verbefiern fein jollte, aber man ſehe 
doch mohl zu, ehe man mit gutherziger Uebereilung 
eben das daran verbeffert, mas gemiffe Leute jo gern 











































verbeſſert haben möchten, zu welchen ſelbſt ‚unfer Ver⸗ 
faſſer gehöret, wenn er ihnen „den Mangel an einer 

nenn a und an einen vernünftigen 
doch ebergange von derſelben zur Offenbarung“ vorwirft. 
eingeſehen zu haben, was darin Liegt. Wenn er nämlich | i 1 h Mi 
teils würde es äußerft gefährlich jein, ihm abzuhelfen; 
ihm wirklich abzubelfen. Ä 
nur die Nede jein; weil bloß jo obenhin daran fünfteln, 
die en Bücherchen ja erſt recht jchal und kahl maden 
würde, — 


eine vernünftige Religion voraus, ſondern ſchli 
in ſich. Wenn fie dieſelbe vorausfeßte, das iſt, m 
fie ohne diejelbe unverftändlich wäre, jo wäre der ge- 
rügte Mangel der Lehrbücher ein wahrer Mangel. Da 
fie aber diejelbe in ſich ichliekt, da fie alle Wahrheiten 
enthält, welche jene lehret, und fie bloh mit einer andern 


für Kinder und gemeine Leute, nicht bequemer und 
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Sch denke: diefer Mangel ift teils fein Mangel, und 


Denn dabon kann Doch. 





Die geoffenbarte Neligion jegt im geringften nicht 





Art von Beweiſen unterftügt, To iſt es noch jehr die Trage, 
ob die Einfürmigfeit der Beweisart, in Lehrbüchern 


nüßlicher ift, als eine genaue Abjonderung ver 
nünftigen und geoffenbarten Lehrſätze, einen jeden aus 
der ihm eigentümlichen Quelle erwiejen. Wa 
Wenigftens ift es gewiß, daß der Uebergang von 
bloßen BVBernunftswahrheiten zu geoffenbarten, äußert 
mißlich ift, wenn man ſich durd die ebenjo jcharfen 
als faßlichen Beweiſe der eritern verwöhnt hat. Man 
erwartet und fordert jodann bei ven Beweiſen der R 
andern ebendiejelbe Schärfe und Faßlichkeit und 
hält, was nicht ebenfo erwiefen ift, für gar niht . 
erwieſen. Ich erinnere mich hierbei, was mir in meiner 
Jugend begegnete. Ich wollte Mathematik ftudieren 
und man gab mir des ältern Sturms Tabellen in 
die Hände, in welchen noch die Chiromantie mit unter 
den mathematiſchen Wiffenfchaften abgehandelt iſt. WE 
ich auf diefe kam, wußte ich gar nicht, wie mir geſchah. 
Mein Keiner Verſtand fam auf einmal aus aller feiner 
Wirkſamkeit, und obſchon eine Kunft, die mid mit 
meinem künftigen Schickſale bekannt zu machen verr 
ſprach, feinen „geringen Neiz für mich Hatte, jo war = 
mir doch, als od ich ſchales Zuderwafler auf lieblihen 
Wein tränfe, wenn ich aus der Geometrie in fie BR 
herüberblicte. Ich mußte nicht, was ich von dem 
Manne denken jollte, der jo disparate Dinge in en 
Buch vereiniget hatte; ich gab ihm jeinen Abſchied und h, 
fuchte einen andern Lehrer. Hätte ich aber glauben 
müſſen, daß diefer Mann unfehlbar gemejen, jo würden — 
die erbetenen Grundſätze der Chiromantie, deren Wil: 
fürlichfeit mir jo auffallend war, mich mit Furcht und. 92 
Mißtrauen gegen die mathematiihen Wahrheiten er f 
füllt haben, die meinen Verftande fo jehr behagten, KR 
ob ich fie gleich zum Teil nur noch bloß mit dem 
Gedächtniffe gefaßt hatte. Unmöglich hätte ich beide, N y 
Geometrie und Chiromantie, für gleich gewiß halten 
fönnen, aber möglich wäre e3 gemejen, daß ich mid 
gemöhnt hätte, Chiromantie und Geometrie als gleich - — 
ungewiß zu denken. Pe 
Ich halte es faum der Mühe wert, mich vor dem 
Berdachte zu bewahren, als wolle ich hiermit zu ver 
ftehen geben, daß die Beweiſe für die Offenbarung 
und die Beweife für die Chiromantie von einerlei 
Gewichte wären. Sie find freilich nicht von einerli 
Gewichte, ihre ſpezifiquen Gewichte haben jhledhterbings 
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| fein Verhältnis gegeneinander, aber beiver Bemeile 


find doch aus der nämlichen Klaſſe; fie gründen hr. 
beide auf Zeugniffe und Erfahrungsjäge. Umd das 
Abftechende der ftärkften Beweiſe dieſer Art gegen Bez 
weile, die aus der Natur der Dinge fließen, iſt jo 
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auffallend, daß affe Kunft, dieſes Auffallende zu ver- 
mindern, diejes Abjtechende durch allerlei Schattierungen 
ſanfter zu machen, vergebens ift. 


IE 


Das zweite Fragment jagt eine Menge vollfommen 
richtiger, ganz ungezweifelter Dinge. Es mag nichts 
als ſolche Dinge enthalten! Der Beweis, daß eine 
Offenbarung, die alle Menſchen auf eine gegründete 
Urt glauben könnten, unmöglich ſei, jet mit aller 
Strenge geführt. Und er ift es wirklich. 

Führt er aber feine Beantwortung nicht gleich mit 
ih? Wenn eine ſolche Offenbarung unmöglich ift, 
— nun freilich, jo hat fie auch Gott nicht möglich 
machen fönnen. Allen, wenn nun gleichwohl eine 
Offenbarung nützlich und nötig ift, jollte Gott dem— 
ungeachtet lieber gar keine erteilen, weil er feine 
ſolche erteilen Zonnte? Sollte Gott dem ganzen 
menſchlichen Geſchlechte dieſe Wohlthat vorenthalten, 
weil er nicht alle Menſchen zu gleicher Zeit, in 
gleichem Grade daran teilnehmen laſſen konnte? 
Wer hat das Herz, hierauf mit Ja zu antworten? 

Genug, wenn die höchſte Weisheit und Güte bei 
Erteilung der Offenbarung, die fie in jener Allgemein: 
heit und Allflarheit nicht gewähren fonnte, nur den= 
jenigen Weg gewählet hat, auf welchem in der für- 
zeiten Zeit die meisten Menjchen des Genuſſes der— 
jelben fähig wurden. Dover getraut fid) jemand zu 
zeigen, daß diejes nicht gejchehen ? daß die Offenbarung 
zu einer andern Zeit, einem andern Volke, in einer 
andern Sprache eiteilet, mehrere Menſchen in Fürzerer 
Zeit mit den Wahrheiten und den Bewegungsgründen 
zur Tugend hätte ausrüften können, deren ſich ißt die 
Chriften, als Chriften, rühmen dürfen? 

Wer ſich diejes getraut, der nenne mir vorläufig 
doch nur erſt ein Volk, in deſſen Händen dag ander: 
traute Pfund der Offenbarung wahrſcheinlicherweiſe 
mehr gewuchert haben würde, als in den Händen des 
Jüdiſchen. Diejes unendlich) mehr verachtete als ver- 
ächtlihe Volk ift doch in ver ganzen ak ichlechter: 
dings das erite und einzige, welches ich ein Gejchäft 
daraus gemacht, feine Neligion mitzuteilen und aus: 
zubreiten. Wegen des Gifers, mit welchem die Juden 
diejes Gejchäft betrieben, beftrafte fie ſchon Chriſtus. 
verlachte fie ſchon Horaz. Alle andere Völker waren 
mit ihren Religionen entweder zu geheim und zu 
neidiſch oder viel zu Falt gegen fie gejinnt, als daß 
fie für derjelben Ausbreitung fich der geringften Müh— 
waltung hätten unterziehen wollen. Die chriftlichen 
Völker, die den Juden in diefem Eifer hernach gefolgt 
find, überfamen ihn bloß, injofern fie auf den Stamm 
des Judentums gepfropft waren. 

Wenn denn nun aber gleichwohl, würde unjer Ver: 
faſſer infiltieren , eine gegründete Kenntnis der Offen: 
barung, die alle Menſchen unmöglich haben können, 
allen Menſchen zur Seligfeit unumgänglich nötig 
ift, wie fommen die Millionen dazu —? 

Laßt uns einen jo graujamen Gedanken auch nicht 
einmal ausdenten! — Weh dem menjchlichen Gejchlechte, 
wenn nichts dieſem Gedanfen entgegenzujegen, als 
etwa, — daß der Verfaſſer die Summe gezogen, ehe 
die Rechnung noch gejchloffen und man zu ihm jagen 
fönnte: „das Chriſtentum ift auf ewige Zeiten, es ges 
winnt alle Jahre neuen Boden, obgleich weder Miſſionen 
noch gelehrte Erweiſe feiner Wahrheit diejen neuen 
Boden gewinnen helfen; wenn ſchon in den letzten 
‚sahrhunderten der hriftlichen Völker nicht viel mehr 
geworden, jo find unter diejen chriftlichen Völkern doch 
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gewiß mehr Chriſten geworden; die Zeit muß kommen, 


da dieſes unmerkliche Wachstum der Welt mit Er— 
ftaunen in die Nugen leuchten wird; der glücliche 
Windſtoß muß kommen, welcher die noch zerftreueten 
Vlammen in einen alles umfafjenden Brand vereiniget, 
jo daß am Ende die Zahl der Verlornen ſich zu der 
Zahl der Geretteten ebenjo verhalten wird, als noch 
iht die Zahl der Gergtteten ſich zu der Zahl der Ver— 
lornen verhält." — 

Weh dem menjhlichen Gejchlechte, wenn nur dieſes 
— oder etwa noch irgend ein armfeliges Diſtinktiönchen 
es tröſten joll! — Daß man zwiichen der Offenbarung 
und den Büchern der Offenbarung einen Unterſchied 
machen müſſe, daß jene nur eine einzige ſehr faßliche 
Wahrheit jei, deren Gejchichte in dieſen enthalten; daß 
die Seligfeit nicht an die mühlame Erforſchung diefer, 
ſondern an die herzliche Annahme jener gebunden jet, 
welches in den einzeln Poſten der Rechnung große 
Ausfälle machen müſſe. — 

Denn weh dem menſchlichen Geſchlechte, wenn in 
diefer Defonomie des Heils aud nur eine einzige 
Seele verloren geht. An dem Berlufte diefer ein— 
zigen müſſen alle den bitterften Anteil nehmen, weil 
jede von allen dieje einzige hätte jein fönnen. Und 
welche Seligfeit ift jo überſchwenglich, die ein jolcher 
Anteil nicht vergällen könnte? 

Uber wozu dieſer Parenthyrius? — Eine jo un— 
verjchuldete Niederlage der Menſchen, ein von Gott 
jelbft der Hölle jo in vie Hände gejpielter Sieg iſt 
ein elendes Hirngeſpinſt. Man gehe dem blinden 
Lärmen nur auf den Grund. Ein Wort, und er ift 
beigelegt. 

Daß nämlich die Offenbarung aud für diejenigen 
Menſchen zur Seligfeit nötig jei, die gar feine, oder 
doch. feine gegründete Kenntnis davon erlangen fünnen, 
tt weder die Lehre Chriftt noch jemals die allgemein 
anerfannte Lehre der Kirche gewejen. Selbſt die, die 
fi) in allen den verſchiedenen Gemeinden bderjelben 
am härteſten darüber ausgedrückt haben, die jener all 
gemeinen Notwendigkeit nichts vergeben zu dürfen ge= 
glaubt, find. den traurigen Folgerungen doch aus— 
gewichen und haben mit der andern Hand wiedergegeben, 
was jie mit der einen genommen. Es iſt gleichviel, 
mit wie guter oder jchlechter Art fie dieſes gethan ; 
wie unphilofophiih fie daber gedacht; wie treu oder 
nicht treu fie ihrem eignen Syftem dabei geblieben, 
genug, fie haben e& doc) gethan und haben es gern 
und freudig gethan. Ihr bloßer Wunſch rechtfertiget 
ihr Herz, und ihr Geſtändnis, daß Gott dispenfieren 
fönne, wo es der Theolog nicht fünne, daß Gott Aus— 
wege wiſſen werde, wo es auch nicht einmal der Dis— 
penjation bedürfe, verjöhnet mit ihrem Syſtem. 

Und hier ift es, wo ich die allgemeine Anmerkung 
gegen unjern DVerfaffer, die ich ſchon angedeutet, aus— 
drücklich wiederholen muß, die ihm aber ebenſowohl 
zur Entſchuldigung als zum Tadel gereicht. Er nimmt 
alles, was ein gewiljes in gewiffen ſymboliſchen Büchern 
vorgetragenes Syſtem des Chriftentums begreift, für 
das einzig wahre, eigentliche Chriftentum. Süße, ohne 
welche das Ehriftentum nicht bejtehen ann, weiche bon 
dem Stifter mit ausprüdlichen Worten gelehret wor- 
den, und Sätze, welche man bloß zur beſſern Verbindung 
jener eingeichaltet, oder aus ihnen folgern zu müſſen 
vermeinet, find ihm eins. Gleichwohl ift billig und 
recht, daß bei Beſtreitung des Chriftentums alle Sekten 
für einen Mann zu ftehen angenommen werden, und 
eigentlich nichts wider das Chrijtentum für gültig zu 
achten, als worauf feine von allen diefen Sekten ant- 
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. Aber von dieſer Art find doch wahrlich 
eder die Lehre. von der gänzlichen Verderbnis 
nſchlichen Vernunft in göttlichen Dingen, gegen 
je er im dem erften Fragmente jo gutes Spiel 
e, noch die Lehre von der unumgänglichen Note 
digfeit eines Klaren und deutlicden Glaubens zur 
Peligkeit, auf welche diejes zweite Fragment hinaus⸗ 
Läuft, noch auch die Lehre von der Theopneuſtie, wie 
er ſie vorträgt, aber freilich auch vortragen mußte, 
allen ſeinen Einwürfen, ſelbſt den geringfügigſten, 
n gleich hohen Grad des Belangs zu verichaffen. 
— &o iwenigftens muß id) aus dem, was vor uns 
liegt, urteilen. 

ER III. 


F Der Einwurf des dritten Fragments ift ſchon oft 
gemadt und oft beantwortet worden. Aber wie ift 
‚er beides? Sicherlich ift er noch nie jo gründlich, jo 
ausführlich, allen Ausflüchten jo vorbeugend gemacht 
worden als hier. Und nun verjuhe man, wie viel 
die Antworten eines Glericus, eins Galmet, 
eines Saurin, eines Lilienthals Dagegen vers 
ſchlagen. Ich fürchte, ſehr viel wohl nicht. Notwendig 
er der Orthodor aljo ganz auf etwas Neues denfen 
müflen, wenn er ſich auf jeinem Poſten nicht zu 
behaupten weiß und jeiner Sache doch nichts ver— 
‚geben till. 
_ Er wird ihr aber nicht wenig zu vergeben glauben, 
wenn er die Unmöglichkeit, daß eine jo große Menge 
in jo Zurzer Zeit einen folden Weg machen fönnen, 
‚eingefteßen und fi) damit zu retten juchen wollte, daß 
alſo wohl in dem Texte die Zahl des ausziehenden 
BVolts verſchrieben ſein möge, daß anſtatt jehsmal- 
hundertlauſend ſtreilbarer Mann nur deren ſechzig- 
taufend, nur jechstaufend ausgezogen. — Ich nun 
freilich wohl wüßte nicht, was ein jolcher Schreibfehler, 
wenn er auch noch jo wifjentlich wäre begangen worden, 
eben verderben würde. In den ältelten Zeiten verband 
man mit großen Summen noch ſehr undeutliche Be⸗ 
griffe, und es geſchah wohl oft ganz unſchuldigerweiſe, 
wenn man eine 
durch eine andere Anzahl ausdrückte. Man hätte viel 
zu bezweifeln, wenn man an allen den alten Schlachten 
‚zweifeln wollte, bei welchen die Zahl der gebliebenen 
Feinde von dem einen Schriftfteller jo, von dem andern 
ander und von allen weit größer angegeben wird, 
als fih mit amdern zugleich erzählten Umftänden 
zreimen läßt. Warum jollte man mit Wundern es 
genauer nehmen wollen, bei welchen auf die Zahl 
derer, zu deren Beiten oder zu deren Züchtigung fie 
geſchehen, weit weniger ankömmt, — ganz und gar 
nichts auf ihr beruhet? Denn ob Moſes mit feinem 
Stabe das Meer teilet und Millionen trodnen Tubes 
hindurchführet, oder ob Elifa mit dem Mantel jeines 
Meiſters das nämliche an dem Jordan thut und bloß 
für jeine Perfon Hindurchgehet, ift dieſes nicht ein 
 ebenjo gutes Wunder als jenes? ; 
So freili würde ich denken. Aber allerdings kann 
der Orthodor jo nachgebend nicht wohl ſein, ſo lange 
noch eine Moguchkeit umverſucht iſt, die Sache ‚bis in 
den Heinften Buchftaben zu reiten. — Wie vielleicht 
‚Hier. — Denn wie, wenn das Wunder folgendergeftalt 
erfolgt wäre! — Ws die Ysraeliten an einen Arm 
des Arabiſchen Meerbufens gelangt waren, durch welchen 
fie notwendig mußten, wenn fie ihren Berfolgern nicht 
in die Hände fallen wollten, jo trieb ein ftarfer Wind 
— man nehme die Ebbe zu Hilfe, wenn man will — 
das Waſſer aus diefem Arme meerein und hielt es 
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ſehr große Zahl bald durch dieſe, bald j 


durchgegangen maren. Indes ſuchte das oberwärts 


geſtauchte Waſſer einen andern Ablauf, brach hinter AR 


den Israeliten durch, ſtürzte ſich einen neuen Weg 
wieder landein, und in diefem neuen Arme war 
es, wo die Negypter ihren Untergang fanden. Was 


könnte ungezwungner fein als dieje Borftelung® It 
es nicht die Natur des Waflers, daß es, in jeinem Re: 
gewöhnlichen Ablaufe gehindert, die erite die bite 
ſchwache oder niedrige Stelle des Ufers überfteigt ode 
duͤrchreißt und ein neues Bette ſich wühlet? Und welde 


Schwierigkeit unjers Fragments bleibt durch dieſe 


Vorftellung noch ungehoben? Die Israeliten, deren u 
jo viel jein mögen, als man will, brauchen nun niht 
zu eilen; fie fönnen mit Nindern und Kindern, mt 
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ſo Tange zurück, bis fie mit aller Gemächlichteit Hin 


Sad und Pack nun jo langjam ziehen, als fienun 


immer nötig haben; find fie gleich beim Eintritte der 
Morgenwache ſchon eben nicht Über den ganzen breiten 


ausgetrodneten Arm, jo ift das Wafjer diejes Armes Bi x 
doch nun ſchon hinter ihnen, und ihre Feinde erfaufen 


in eben dem Waffer, auf deffen Boden fie ihnen ent 


fommen. 


Ich wüßte nicht, daß irgend ein Ausleger fi eine 


ähnliche BVorftellung gemacht und den Text danach 


behandelt hätte, der ſich gewiß in ſehr vielen Stellen 


ihr ungemein fügen würde, ihr in allem beſſer fügen 
würde al3 jeder andern Vorftellung. Ya, die Sache 


noch fo genau genommen, jehe ich nur ein einziges wi 
Wort in der Mofaijchen Erzählung Luthers, das de 
Nämlich: und das Meer 


entgegen zu jein jcheinet. un 
fam wieder für morgens in jeinen Strom, 


oder mie e8 Herr Michaelis überfet: da kam das * 
Waſſer um die Morgenzeit wieder und 


hielt jeine gewöhnliche Flut. Wenn «8 jein 
Strom war, in welchen das Meer zurückkam, wenn 
e8 feine gewöhnliche Flut war, mit welcher es 


fein. Luther zwar hat ganz das Anjehen, hier mehr 
der Bulgata als dem Grumdterte gefolgt zu jein, welde 
agt: mare reversum est primo diluculo ad priorem 
locum; und Herr Michaelis dürfte leicht ein wenig zu 
viel bon feiner Hypothes in den Text getragen haben. 
Denn nad den Worten heißt es in dieſem doch nur: 
und dag Meer fam wieder am Morgen in 
feine Stärfe, jo daß es noch nicht einmal entjchieden 
ift, ob das Meer in jeiner Stärfe wiedergefommen, 
oder ob es wiederkam, 
Stärke war. 

Doch dem fei, mie ihm wolle. Meine Auslegung 
Yaffe fich, oder Laffe fich nicht verteidigen: ich bin meit 
entfernt, zu glauben, daß der Orthodox gendtiget ſei, 
zu einem Einfalle von mir feine Zuflucht zu nehmen. 





zu behaupten, und er kann alle die ſinnreichen Einfälle 


entbehren, mit welchen man ihm zu Hilfe zu fommen 


den Schein haben will, und in der That ihn nur aus 
feiner Verſchanzung herauszuloden jucht. * 

Ich nenne aber ſeinen Poſten den kleinen, aber un⸗ 
uüberwindlichen Bezirk, außer welchem ihn gar keine 
Anfälle -beunruhigen müßten; die Eine befriedigende 
Antwort, 
und ſoll. Als hier. „Wenn denn nun aber, darf er 
bloß jagen, der ganze Durchgang ein Wunder war? 
Wenn das Wunder nicht bloß in der Auftrodnung 
de Meerbufens beftand, wenn auch die Geſchwindigkeit, 
mit welcher eine ſolche Menge in jo kurzer Zeit her— 
überfam, mit zu dem Wunder gehört? — Ich habe 


50 


zurückkam, jo ſcheinet ein neuer Arm, ein neuer Auge 
fluß freilich mehr als eigenmächtig angenommen zu 


—— 


als der Morgen in feiner 


= 


— 


752% 


Gr braucht, wie gejagt, nur auf feinem Poften fih 


— 


die er auf fo viele Einwürfe erteilen fan 
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gar nichts damider, daß man bei dem erjten Stücke 
diejer wunderbaren Begebenheit auch natürliche Urjachen 
wirkſam jein läßt; nicht den Wind bloß, deſſen die 
Schrift ſelbſt gedenket; ſondern auch die Ebbe, von 
der die Schrift nichts jagt, und wenn man an einer 
Ebbe nicht genug hat, meinetwegen auch zwei auf: 
einander folgende Ebben, Ebbe auf Ebbe, von welcher 
weder die Schrift, noch die Admiralitäts-Lotſen in 
Cuxhaven etwas mwifjen.*) Sch gebe e3 gern zu, daß 
es zu einem Wunder genug ift, wenn dieje natürlichen 
Urſachen nur nicht ist, oder igt nicht jo und fo wirk— 
jam gemwejen wären, und ihre dermalige jo bejchaffene 
Wirkſamkeit, die unmittelbar in dem Willen- Gottes 
gegründet iſt, gleichwohl vorhergejagt worden. Ich 
gebe da3 gern zu; nur muß man mit dem, was ich 
zugebe, mich nicht jehlagen wollen; nur muß man 
das, wovon ich zugebe, daß e3 bei einem Wunder, dem 
Wunder unbejchadet, jein könne, nicht zu einer unums 
gänglichen Erfordernis des Wunders überhaupt machen; 
man muß ein Wunder, weil ich feine natürlichen 
Kräfte angeben lajjen, deren fi) Gott dazu bevienet, 
nicht platterdings verwerfen. Die Auftrodnung des 
Meerbuſens geſchah durch Ebbe und Wind; gut: und 
war doch ein Wunder. Die Gejhwindigfeit, mit der 
das Volk herüberfam, ward — freilich weiß ich nicht 
wie bewirkt; aber ijt fie darum weniger ein Wunder? 
Sie ift gerade Wunder um fo viel mehr. Es klingt 
allerdings ganz finnreieh, wenn ſich euer Verfaffer vers 
bittet, daß man den Israeliten und ihren 
Ochſen und Karren nur feine Flügel gebe. 
Indes jagt doch Gott jelbft, daß er die Jöraeliten auf 
Adlersflügeln (2. Moj. 19. 4) aus Aegypten ge= 
tragen habe; und wenn die Sprache nun fein Wort 
hat, die Art und Weiſe diefer wunderbaren Geſchwindig— 
keit auszudräden, als dieſe Metapher? Erlaubt mir 
immer, daß ih auch in einer Metapher, die Gott 
braucht, mehr Wirkliches jehe, als in allen euern ſym— 
boliſchen Demonftrationen.“ 

Und wenn der Orthodox jo antwortet, wie will man 
ihm beifommen? Man fann die Achjeln zuden über 
jeine Antwort, jo viel man will, aber ftehen muß man 
ihn doc Laien, wo er fteht. Das tft der Vorteil, den 
ein Mann hat, der jeinen Grundjägen treu bleibt und 
lieber nit jo ausgemadten Grundjägen folgen, 
als ihnen nicht fonjequent reden und handeln will. 
Dieje Konſequenz, vermöge welcher man vorausjagen 
fann, wie ein Menjch in einem gegebnen Valle reden 
und handeln werde, iſt es, was den Mann zum Manne 
macht, ihm Charakter und Stetigfeit giebt; dieje großen 
Vorzüge eines venfenden Menjchen. Charakter und 
Stetigfeit berichtigen jogar mit der Zeit die Grund» 
fäge; denn es iſt unmöglich, daß ein Menſch lange 
nach Orundjägen handeln fan, ohne es wahrzunehmen, 
wenn fie falſch ſind. Wer viel rechnet, wird es bald 
merken, ob ihm ein richtiges Einmaleins beimohnet 
oder nicht. 

Nicht aljo die Orthodorie, fondern eine gewiſſe 
ichielende, Hinfende, fich jelber ungleiche Orthodorie ift 
jo efel! So efel, jo widerſtehend, jo aufſtoßend! — 
Das wenigſtens find die eigentlichen Worte für meine 
Empfindung. . 


IV. 
Das Alte Teſtament weiß von keiner Unſterblichkeit 
der Seele, von keinen Belohnungen und Strafen nach 
dieſem Leben. Es ſei ſo. Ja, man gehe, wenn man 





*) ©. Niebuhrs Beſchreibung von Arabien, ©. 414. 
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will, noch einen Schritt weiter. Man behaupte, daS. 
Alte Teftament oder doch das Israelitiſche Volk, wie 
wir es in den Schriften des Alten Teftaments vor 
den Zeiten der Babylonischen Gefangenjchaft fennen 
lernen, habe nicht einmal den wahren Begriff von der 
Einheit Gottes gehabt. Wenn man das Volt meinet 
und einzelne erleuchtetere Seelen, dergleichen die heiligen 
Schriftſteller jelbft waren, davon ausnimmt, jo Tann 
auch dieſe Behauptung zu einem hohen Grade von 
Wahrſcheinlichkeit getrieben werden. Gewiß ift es 
wenigſtens, daß die Einheit, welche das Israelitiſche 
Volk jeinem Gotte beilegte, gar nicht die tranjcenden= 
tale metaphyſiſche Einheit war, melde ift der Grund 
aller natürlichen Theologie if. Bis zu der Höhe 
hatte fic) der gemeine menjhliche Verſtand in jo frühen 
Zeiten noch nicht erhoben, am wenigſten unter einem 
Volke erhoben, dem Künfte und Wiſſenſchaften jo un— 
angelegen waren, und das ſich aller Gemeinjchaft mit 
unterrichtetern Völfern jo hartnädig entzog. Bei dem 
wahren echten Begriffe eines einigen Gottes hätte dieſes 
Volk unmöglich jo oft von ihm abfallen und zu andern. 
Göttern übergehen können. Es würde die falſchen 
Götter nicht des nämlihen Namens gemwürdiget haben; 
e8 würde den wahren Gott nicht jo ausſchließungs— 
weiſe jeinen Gott, den Gott jeines Landes, den 
Gott jeiner Väter genannt haben. Kurz, der Einige 
hieß bei ihm nichts mehr, al der Erfte, der VBornehmite, 
der Bolllommenfte in jeiner Art. Die Götter der 
Heiden waren ihm auch Götter; aber unter jo vielen. 
Göttern fonnte doch nur einer der mächtigſte und 
weiſeſte jein; und dieſer mächtigfte und meijeite war. 
fein Jehovah. Sp lange es feinen Grund fand, an 
der Macht und Weisheit, in welden jein Gott der 
Göttern aller andern Völker Überlegen war, zu zweifeln, 
jo lange hing e8 ihm an. Kaum aber glaubte es zu 
erkennen, daß diejes oder jenes benachbarte Volk, durch 
Vorjorge feines Gottes, irgend eines Wohlſtandes 
genog, der ihm abging, den ihm aljo fein Jehovah 
nicht gewähren konnte oder nicht gewähren wollte, jo 
wich e3 Hinter ihm ab, und hurte mit den Göttern 
des vermeinten glüdlichern Volks, von welchen es nicht 
eher wieder zurüdfam, als bis es jeine Luft gebüßet 
hatte und durch den Verluſt größerer Güter, dur) 
Verwahrlojung des mejentlihern Wohlftandes gebüßt 
hatte. Nur als es in der Babylonischen Gefängnis 
jeinen Verftand ein wenig mehr hatte brauchen lernen; 
als es ein Volk näher hatte kennen lernen, das ſich 
den Einigen Gott würdiger dachte; als nun erft jelbft 
die Schriften jeines Gejegebers und feiner Propheten 
unter ihm gemeiner wurden; als es jah, wieviel große 
unerfannte Wahrheiten in diefen Schriften lagen oder 
ſich Hineinlegen ließen; als es erfannte, wie jelbit nad 
diejen Schriften jeinem Jehovah eine. weit erhabnere 
Einheit zufomme als die, welche ihn bloß an die 
Spite aller andern Götter jegte, ward es auf einmal 
ein ganz andre Volk, und alle Abgötterei hörte unter 
ihm auf. Wenn dieje plögliche Veränderung, die fein 
Menſch leugnen Tann, nicht durch den veredelten Be— 
griff zu erklären, den es fich nun von jeinem eignen 
Gotte machte, jo ist fie durch nichts zu erflären. Man 
fann einem Nationalgott untreu werden, aber nie 
Gott, jobald man ihn einmal erfannt hat. 

Wie gejagt; man thue über die Einwürfe des vierten 
Fragments auch noch diejen Schritt hinaus, und füge 
hinzu: daß, jo wie Mojes jelbjt im Anfange jeiner 
Sendung von dem Unendlichen Zeinen Begriff hatte, 
— mürde er ihn jonft nad jeinem Namen gefragt 
haben? — ji) Gott zu ihm herablieh, und fich ihm 


Zur Geſchichte und Litteratur, 


787 


nicht als den Unendlichen , jondern bloß als eine von in den verjchiedenen Religionen immer daB Nämlide 
den bejondern Gottheiten anfündigte, unter melde |müfje gemejen jein: wenn fie mir nur hinwiederum zu= 


der Aberglaube Länder und Völker verteilet Hatte. 
Gott ward der Gott der Ebräer, und wenn die Ebräer 
ihren Gott nun einmal jatt hatten, was war natür= 
tier, als daß fie es mit einem andern verjuchen 
mollten? 

Auch jo noch — wenn man dem: alten Israelitiſchen 
Volke jelbit diejen großen mehr hergebrachten als 
ermwiejenen Vorzug, den einigen wahren Gott ges 
fannt zu haben, mit Grunde ftreitig machen fünnte — 
auch jo noch getraute ich mir Die Wege Gottes mit 
ihm zu reöhtjertigen. 

Auf- die Göttlichkeit der Bücher des Alten Teftaments 
it aus dergleihen Dingen menigftens gar nichts zu 
ſchließen. Denn dieje muß ganz anders als aus den darin 
vorfommenden Wahrheiten der natürlichen Religion er— 
wiejen werden. Wahrheiten, die allerdeutlichiten, die 
allererhabenften, die allertiefften von dieſer Art kann 
jedes andere ebenjo alte Buch enthalten, wovon. wir 
ist die Beweiſe haben; Bemeije, welche jo manden 
gelehrten Sorites für die Göttlichfeit der Bibel fehler: 
haft machen, in welchem die allein in dem Alten Tejtament 
gelehrte Einheit Gottes ein Glied iſt. Die Heiligen Bücher 
der Brahminen müfjen e8 an Alter und an würdigen 
Vorftellungen von Gott mit den Büchern des Alten 
Teftaments aufnehmen fünnen, wenn das übrige den 
Proben entjpricht, die un itzt erjt zuverläjfige Männer 

daraus mitgeteilet haben. Denn obſchon der menjc- 
liche Verſtand nur jehr allmählich ausgebildet worden, 
und Wahrheiten, die gegenwärtig dem gemeinjten 
Manne ſo einleuchtend und faßlich find, einmal jehr 
unbegreiflich, und daher unmittelbare Eingebungen der 
Gottheit müfjen geſchienen haben, und als ſolche auch 
Ddamal3 nur Haben angenommen werden fünnen; jo 
bat es doch zu allen Zeiten und in allen Ländern 
privilegierte Seelen gegeben, die aus eignen Kräften 
über die Sphäre ihrer Zeitverwandten hinausdachten, 
dem größern Lichte entgegen eilten, und andern ihre 
Empfindungen davon zwar nicht mitteilen, aber doc) 
erzählen fonnten. 

Was fih aljo von dergleihen Männern herfchreiben 
fann, deren noch itzt von Zeit zu Zeit einige aufs 
ftehen, ohne daß man ihnen immer Gerechtigfeit wider- 
fahren läßt, das kann zu feinem Beweiſe eines un- 
mittelbar göttlichen Urjprungs gebraucht werden. Kann 
es diejen Urjprung aber nicht erweijen, da mo es vor— 
handen ift, jo kann es diefen Urjprung aud nicht 
widerlegen, da wo es mangelt; und Bücher können 
gar wohl von Gott ſein, durch eine höhere Eingebung 
Gottes verfaßt ſein, ob ſich ſchon nur wenige oder 
gar keine Spuren von der Unſterblichkeit der Seelen 
und der Vergeltung nach dieſem Leben darin finden. 
Diefe Bücher fünnen jogar eine jeligmachende Religion 
enthalten; daS ift, eine Religion, bei deren Befol⸗ 
gung ſich der Menſch ſeiner Glückſeligkeit jo weit ver— 
ſichert halten kann, als er hinausdenkt. Denn warum 
dürfte eine jolche Religion fich nicht nach den Örenzen 
feiner Sehnſucht und Wünſche fügen? Warum müßte 
fie notwendig erſt die Sphäre diejer Sehnſucht und 
Wünſche erweitern? Freilich wäre eine ſolche ſelig⸗ 
machende Religion nicht die ſeligmachende Chriſtliche 
Religion. Aber wenn denn die Chriſtliche Religion 


nur erft zu einer gewiſſen Zeit, in einem gewiſſen 3 


Bezirke ericheinen Zonnte, mußten deswegen alle vor⸗ 
hergehenden Zeiten, alle andere Bezirke keine ſelig⸗ 
machende Religion haben? Ich will es den Gottesgelehrten 
gern zugeben, daß aber doch das Seligmachende 


geben, daß darum nicht immer die Menſchen den näm= 
l ich en Begriff damit müſſen verbunden haben. Gott 
könnte ja wohl in alten Religionen die guten Menſchen 
in der nämlichen Betrahtung, aus den näm— 
lihen Gründen jelig maden wollen; ohne darum 
allen Menſchen von diefer Betrachtung, von dieſen 
— die nämliche Offenbarung erteilt zu 
aben. — 

Unter einem gewiſſen Zirkel von Freunden iſt vor 
einiger Zeit ein kleiner Aufſatz in der Handſchrift 
herumgegangen, welcher die erſten Linien zu einem 
ausführlichen Buche enthielt, und überjchrieben mar; 
Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
Ich muß befennen, daß ich von einigen Gedanken 
diejes Aufjages bereit3 wörtlich Gebrauch gemacht habe. 
Was hindert mich aljo, oder vielmehr, was ift aljo 
ſchicklicher, als daß ich den Anfang desjelben in feinem 
ganzen Zujammenhange mitteile, der fi) auf den In» 
halt unjerd vierten Fragment3 fo genau beziehet? 
Die Indisfretion, die ich damit begehe, weiß ich zu 
verantworten; und von der Lauterkeit der Abfichten 
des Verfaſſers bin ich überzeugt. Er ift aud bei 
weiten: jo heterodor nicht, als er bei den erjten Anz 
blicke jcheinet, wie ihm auch die jehwierigiten Leſer zu= 
geftehen werden, wenn er einmal den ganzen Aufjag 
oder gar die völlige Ausführung desjelben, befannt zu 
maden für gut halten jollte. Hier ift indes, wie ges 
fagt, der Anfang, — des verwandten und genußten 
Inhalts wegen. 


Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 
[Die erften 53 Paragraphen. ©. am Enve] „ 


Und jo gelangt der Verfaffer zu dem zweiten großen 
Schritte in der Erziehung des Menjchengefchlechts. Auf 
die kindiſchen Bewegungsgründe zum Gehorjam folgen 
die ungleich mehr anjpornenden Ausfichten des Jüng— 
Yings. Künftige Ehre, künftiges Wohlleben tritt an 
die Stelle der gegenwärtigen Näſcherei, des gegen: 
märtigen Spielzeugs. Doch alle dieje fernern Speku⸗ 
lationen gehören nicht zu unferer Sache, und ich breche 
ab. Auch giebt man einen Vorſchmack nicht mit der 
ganzen Schüſſel. 

V. 


Ueber die Widerſprüche in der Auferſtehungsgeſchichte, 
welche das fünfte Fragment uns ſo nahe legt, dächte 
ich nun ſo. in: ö 

8. Die Zeugen der Auferftehung Chrifti find nicht 
die nämlichen Perſonen, die uns die Nachricht von der 
Ausſage diejer Zeugen überliefert haben. Denn wenn 
ion in einem und dem andern beide Charaftere zu= 
jammentommen, jo ift doch unwiderſprechlich, daß Tein 
einziger Evangelift bei allen und jeden Erſcheinungen 
Chriſti gegenwärtig geweſen. 

g.Folglich find zweierlei Widerſprüche hier mög— 
lich. Widerſprüche unter den Zeugen, und Wider— 
ſprüche unter den Geſchichtſchreibern der Ausſage diejer 
eugen. . 

S Sind Widerfprüche unter den Zeugen vorhanden ? 
— Dergleichen könnten nur fein, wenn ein Evangelift 
über den einzeln Fall, bei welchem er jelbit Augen: 
zeuge geweſen, ſich ſelbſt widerſpräche; oder wenigſtens, 





w ehren — über den nãmlichen elle 
bei welchem jeder gegenwärtig gewejen, fich unter 
ider widerjprächen. Dergleichen Widerjprüche find 
ie unbefannt. 

ir 8. Sind Widerfprüche unter den Zeugen vorhanden 
. gewejen? — Anjcheinende: warum nit? Denn 
ER ie Erfahrung giebt es, und es kann ſchlechterdings 
J nicht anders ſein, als daß von mehrern Zeugen nicht 

— jeder die nämliche Sade, an dem nämlichen Orte, zu 

BR der nämlichen Zeit, anders fehen, anders hören, folg- 
lich anders erzählen jollte. Denn eine jeden Auf: 
Br merkſamkeit ift ander geftimmt. Ich halte es ſogar 
fur unmöglich, daß der nämliche Zeuge don dem näm— 
üchen Vorfalle, den er mit aller vorjäglichen Aufmerf- 
ſamkeit beobachtete, zu verjchiedenen Zeiten die näm— 
liche Ausſage machen könne. Denn die Erinnerung 
des Menjchen bon der nämlichen Sache ift zu ver— 
ſchiedenen Zeiten verichteden. Er müßte denn jeine 
Ausſage auswendig gelernt haben; aber aladann Sagt 
er nicht, wie er ſich der Sache it erinnerlih iſt, 
ſondern wie er fich derjelben zu der Zeit, als er feine 
Ausjage auswendig lernte, erinnerlic) war. 
"5, Sind wahre Widerſprüche unter den Zeugen 
vorhanden geweien? Solche, die bei Feiner billigen 
Vergleihung, bei feiner nähern Erklärung verſchwinden? ? 
— Woher fjollen wir das wiſſen? Wir willen ja 
nicht einmal, ob jemals die Zeugen gehörig vernommen 
worden? Wenigſtens ift das Protokoll über dieſes 
WVerhör nicht mehr vorhanden; und wer Ja fagt, hat 

— in dieſem Betracht eben ſo viel Grund für ſich, als 

wer Nein ſagt. 

" 8. Nur daß, wer Nein jagt, eine jehr geſetzliche 
Vermutung für ſich anführen kann, die jener nicht 
kann. Dieſe nämlich. Der große Prozeß, welcher 
von der glaubwürdigen Ausſage dieſer Zeugen abhing, 
iſt gewonnen. Das Chriſtentum hat über die heidniſche 
— und jüdiſche Religion geſiegt. Es iſt da. 

8. Und wir follten geſchehen laſſen, daß man ung 
Dielen gewonnenen Prozeß nach ven unvollſtändigen, 
unkonzertierten Nachrichten von jenen, mie aus dem 
Erfolge zu ſchließen, glaubwürdigen und einjtimmigen 
Zeugniſſen, nochmals nach zweitauſend Jahren revidieren 
wolle? Nimmermehr. 
8, Vielmehr: ſoviel Widerſpruche in den Erzäh— 
Jungen der Evangeliften, als man will! — €3 find 
nicht die MWiderjprüche der Zeugen, jondern der Ges 
ſchichtſchreiber — der Ausſagen, ſondern der Nach— 
ichlen von diefen Ausſagen 

08, Über der heilige Geiſt iſt bei dieſen Nachrichten 

wirkſam gewejen. — Ganz recht; nämlich dadurch, daß 
er jeden zu ſchreiben getrieben, wie ihm die Sache 
nach feinem beiten Wiffen und Gewiſſen befannt ges 

































ee gelen. 
0,8. Wenn fie nun dem einen jo, dem andern anders 
beklannt war, befannt fein mußte? — Sollte der Heilige 
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Geift iv Ben Yogensiid, da fe 
Yieber- ihre verfchiedenen Borftellun 
eben durch dieje Einförmigfeit verbä 
jollte er zugeben, daß die Verſchiedenheit bei 1 
wurde, auf die itzt gar nichts mehr —— 

8. Sagt man, Verſchiedenheiten find feine Wider⸗ 
ſprüche? — Was ſie nicht ſind, das werden ſie in 
zweiten und dritten Munde. Was Verſchiedenheit b 
den Augenzeugen war, wird Widerſpruch bei denen, 
melde die Sache nur von Hörenjagen haben. wi 

8. Nur ein fortdauerndes ‚Wunder hätte e8 ber= 
hindern können, daß in den 30 bis 40 Jahren, ehe 
Evangeliften Ichrieben, folde Ausartungen der münd- 
lichen Erzählung von der Auferſtehung ſich nicht er: 
eignet hätten. Aber was für Recht haben wir, Bi: 
Wunder anzunehmen? Und was dringt ung, es 
anzunehmen ? 

8. Wer fich irgend einen ſolchen Drang mutwillig 
ſchafft, der Hab’ es. Aber er wiſſe auch, was ihn ſo— 
dann obliegt: alle die Widerſprüche zu heben, die ſich 
in den verſchiedenen Erzählungen der Evangelifte L 
finden; und fie auf eine leichtere, natürlichere Art au 
heben, als es in den gewöhnlichen Harmonien ge 
ſchehen ift. 

8. Daß er dabei ſich ja nicht auf dieſes und jenes. 
Werk zu ſehr verlafje, deſſen vielveriprechender Titel 
ihm etwa nur befannt if. Ditton hat freilich die 
Wahrheit der hriftlichen Religion aus der Auferftehung 
demonftrativijch erwiefen. Aber er hat die Wider— 
Iprüche der Evangeliften ganz übergangen; entweder 
weil er glaubte, daß dieſe Widerjprüche ſchon lä ft 






































































Demonftration, ungeachtet aller dieſer Widerfprüche, 
in I ganzen Stärfe beſtehen könne, — wie auch 
mich dünkt. 
8. Ebenſo iſt Th. Sherlok in ſeiner gericht— 
lihen Prüfung der Zeugen der Auferſtehung ver— 
fahren. Er erhärtet, daß die eigentlichen Zeugen allen 
Glauben verdienen; aber auf die Widerſprüche in den 
Erzählungen ber Evangeliften läßt er fih nicht ein. 
8. Der einzige Gilbert Weit hat dieje Wider⸗ 
ſprüche zum Teil mit in ſeinen Plan ziehen zu 
müſſen geglaubt. Wen indes ſeine ewige Verviel— 
fältigung der nämlichen Perſonen und Gricheinungen 
beruhigen fann, der muß jo ſchwer eben nicht zu 
beruhigen fein. 
8. Folglich findet der Mann, der die ee 
der Evangeliften in jedem Worte behauptet, auch hier 
noch unbearbeitetes Feld genug. Ex verſuche e8 nun, 
und beantworte die gerügten zehn Widerſprüche unſers 
Fragments. Aber er beantworte fie alle. Denn d ia, 
und jenem nur etwas Wahrjcheinliches ee, 
und die Übrigen mit triumphierender Verachtung über⸗ 
gehen, heißt keinen beantworten. 
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Ueber den Beweis des Geiſtes 
und ver Kraft. 


— dia Tas TEgaGIWOVS Övvaueıs, ds KATACKEVATEOV 
yeyovevau nau &x nolAwv usv ahllwv, xaı &4 Tov 
iyvn uev airtwv Eerı 0w&sodaı, Tage ToLS Kara TO 
Bovimua vov Aoyov Bıovan. 
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"Nouyevns. %. X. 


- An den Gern Direktor Schumann, zu Hannover. 


Mein Herr, 

Wem konnte e8 angelegener fein, Ihre neue Schrift 
ſofort zu leſen, als mir? — Ich hungere nach Ueber— 
zeugung jo ſehr, daß ih, wie Eriſichton, alles ver: 
ſchlinge, was einem Rahrungsmittel nur ähnlich fieht. 
— Wenn Sie mit dieſem Bogen es ebenjo machen, 
fo find wir einer de8 andern Mann. ch bin mit 
der Hochachtung, welche Unterjucher der Wahrheit 
‚gegeneinander zu tragen fich nie entbrechen, 


Ihr ꝛc. 


— — 


N 
EN 





— Ein andres ſind erfüllte Weisſagungen, die ich ſelbſt 
erlebe; ein andres erfüllte Weisfagungen, von denen 
E. — nur hiſtoriſch weiß, daß ſie andre wollen erlebt 
haben. 

Ein andres ſind Wunder, die ich mit meinen 
Augen ſehe, und ſelbſt zu prüfen Gelegenheit habe: 
ein andres find Wunder, von denen ih nur hiſtoriſch 





Das ift doch wohl unftreitig? Dagegen ift doch 
nichts einzumenden? 

we MWenn ich zu Chrifti Zeiten gelebt hätte, jo würden 
mich die in feiner Perjon erfüllten Weisjagungen aller- 
dinss auf ihn jehr aufmerfjam gemacht haben. Hätte 
ich num gar gejehen, ihn Wunder thun; hätte ich feine 
Urſache zu zweifeln gehabt, daß es wahre Wunder 
geweſen, jo würde ich zu einem, bon jo langeher aus⸗ 
gezeichneten, wunderthätigen Mann allerdings fo viel 
Verirauen gewonnen haben, daß ich willig meinen 
- Berftand dem jeinigen unterworfen hätte; daß ich ihm 
m allen Dingen geglaubt hätte, in welchen ebenjo un— 
gezweifelte Erfahrungen ihm nicht entgegen gemwejen 
‚wären. ) 

Oder: wenn ich noch itt erlebte, daß Chriftum oder 






deren Priorität ich längſt gewiß gewejen, auf die uns 
ftreitigfte Art in Erfüllung gingen; wenn noch itzt 
don gläubigen Chriſten Wunder gethan würden, die 
ich für echte Wunder erkennen müßte: was könnte 
mich abhalten, mich diefem Beweiſe des Geiftes 
und der Kraft, wie ihn der Apoftel nennet, zu 
fügen? 

In dem Ießtern Falle war noch Origenes, der 
ſehr recht hatte, zu jagen, daß die chriſtliche Religion 
an diefem Beweiſe des Geiſtes und der Kraft einen 
eigenen göttlichern Beweis habe, als alle griechiſche 
Dalektik gewähren könne. Denn, noch war zu feiner 
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weiß, daß ſie andre wollen geſehen und geprüft haben. 


die chriſtliche Religion betreffende Weisſagungen, von 


Zeit „die Kraft, wunderbare Dinge zu thun, on denen 
nicht gewichen,” die nach Chrifti Vorſchrift Iebten; 


und wenn er ungezweifelte Beijpiele hiervon Hatte, jo 


mußte er notwendig, wenn er nicht feine eigenen Sinne 
verleugnen wollte, jenen Beweis des Geiftes und der 


Kraft anerkennen. 


Aber ich, der ih auch nicht einmal mehr in Br 
Falle des Origenes bin; der ich in dem 18. Jahr 


hunderte Iebe, in welchen es feine Wunder mehr giebt 


wenn ich anftehe, noch itzt auf den Beweis des Geiftes 
und der Kraft eiwas zu glauben, was ih auf andre 
meiner. Zeit angemefjenere Beweile glauben fan: 


woran liegt e3? 


Daran liegt es: daß diejer Beweis des Geiſtes und 2. ; 
der Kraft itzt weder Geift nod) Kraft mehr hat; jondern 








zu menſchlichen Zeugniffen von Geift und Kraft herab» 


gejunfen ift. — 


Daran liegt es: daß Vachrichten von erfüllten Mes 
fagungen nicht erfüllte Weisfagungen; daß Nachrichten 


von Wundern nicht Wunder find. Dieje, die bor 


meinen Augen erfüllten Weisfagungen, die vor meinen 
Augen geſchehenen Wunder, wirfen unmittelbar. 
Jene aber, die Nachrichten von erfüllten Weisjagungen F 
und Wundern, ſollen durch ein Medium wirken, das 
ihnen alle Kraft benimmt. —— 
Den Origenes anführen, und ihn ſagen laſſen, 


„daß der Beweis der Kraft wegen der erſtaunlichen 


Wunder jo heiße, die zur Beſtätigung der Lehre Chriſti 


geſchehen“: iſt nicht allzumohl gethan, wenn man daS, 
wa3 unmittelbar bei den Origenes darauf folgt, ſeinen 
Leſern verſchweigt. Denn die Lejer werden den Ori— 


genes auch aufichlagen, und mit Befremden finden, A 


daß er die Wahrheit jener bei der Örundlegung des 
Chriſtentums gejchehenen Wunder, £&x nollov wev 


allow, und alfo aus der Erzählung der Evangeliften 


wohl mit, aber dod vornehmlich und namentlich aus 
den Wundern eriweijet, die noch damals geſchahen. 


Wenn nun diejer Verweis des Beweiſes ist gänzlich ae 


weggefallen; wenn nun alle hiſtoriſche Gewißheit viel 


zu ſchwach ift, dieſen meggefallenen augenſcheinlichen 

Beweis des Beweiſes zu erſetzen: wie ift mir denn 
daß ich die nämlichen unbegreiflichen Wahr: 
16= bis 18=hundert Jahren 


zuzumuten, 
heiten, welche Leute vor 


auf die Fräftigfte Veranlafjung glaubten, auf eine uns 


endlich mindere Veranlafjung ebenjo kräftig glauben ſoll? 


Oder ift, ohne Ausnahme, was ich bei glaubwitrdigen N 


Geſchichtſchreibern leſe, für mich ebenjo gewiß, als was 


ich ſelbſt erfahre? 
Das wüßte ich nicht, 


daß es jemals ein Menſch — 


behauptet hätte; ſondern man behauptet nur, dab Die, 


Nachrichten, die wir vom jenen 
Wundern haben, 
Hiftoriiche Wahrheiten jein können. D i 
fügt man hinzu, könnten hiſtoriſche Wahrheiten nit 


Weisjagungen und — 
ebenſo zuverläſſig ſind, als nur immer 
Und freien 


demonftriert werden; aber demungeachtet müfle man 
fie ebenjo feft glauben, als demonftrierte Wahrheiten. | 


Hierauf nun antworte id. E ritlich; wer Teugnet 


es, — ih nit — daß die Nachrichten bon jenen 
Wundern und Weisjagungen ebenjo zuverläſſig ſind, 
al nur immer hiſtoriſche Wahrheiten ſein können? — 
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Aber nun: wenn fie nur ebenjo zuverläſſig find, 
warum macht man fie bei dem Gebraude auf einmal 
unendlich zuverläffiger ? 

Und wodurch? — Dadurch, daß man ganz andere 
und mehrere Dinge auf fie bauet, als man auf hiſtoriſch 
erwieſene Wahrheiten zu bauen befugt ift. 

Wenn feine hiftorische Wahrheit demonftrieret werden 
kann, jo fann auch nichts durch hiftoriiche Wahr« 
heiten demonftrieret werden. 

Das ift: zufällige Gejhihtswahrheiten 
fönnen der Beweis von notwendigen Ber- 
nunftswahrheiten nie werden. 

Ich Teugne aljo gar nicht, daß in Chrifto Weis— 
fagungen erfüllet worden; ich Ieugne gar nicht, daß 
Chriſtus Wunder gethan: jondern ich leugne, daß dieſe 
Wunder, ſeitdem ihre Wahrheit völlig aufgehöret Hat, 
dur noch gegenwärtig gangbare Wunder ermwiejen zu 
werden; jeitdem fie nichts al3 Nachrichten von Wundern 


find, (mögen doch diefe Nachrichten jo unmwiderjprochen, ! 


jo unwiderſprechlich fein, als fie immer wollen) mich 
zu dem geringiten Glauben an Chrifti andermeitige 
Lehren verbinden fünnen und dürfen. Dieſe ander- 
mweitigen Lehren nehme ich aus anderweitigen Grün- 
den an. s 

Denn zweitens: was heißt einen hiſtoriſchen Sat 
für wahr halten? Eine hiſtoriſche Wahrheit glauben ? 
Heißt es im geringften etwas anders: als diejen Sat, 
dieje Wahrheit gelten laſſen? Nichts dawider einzus 
wenden haben? Sich gefallen laſſen, daß ein andrer 
einen andern hiſtoriſchen Sag darauf bauet, eine andre 
Hiftoriihe Wahrheit daraus folgert? Sid) felbft vor— 
behalten, andere hiftorijche Dinge danach zu ſchätzen? 
Heißt es im geringften etwas anders? Etwas mehr? 
Man prüfe fich genau! 

Wir alle glauben, daß ein Wlerander gelebt hat, 
welcher in furzer Zeit faft ganz Aſien befiegte. Aber 
wer wollte, auf diefen Glauben hin, irgend etwas bon 
großem dauerhaften Belange, deſſen Verluft nicht zu 
erjegen wäre, wagen? Wer wollte, dieſem Glauben 
zufolge, aller Kenntnis auf ewig abſchwören, die mit 
diejem Glauben ftritte? Ich wahrlich nicht. Ich habe 
igt gegen den Alexander und jeine Siege. nicht8 ein. 
zuwenden; aber es wäre doch möglich, daß fie fich 
ebenjowohl auf ein bloßes Gedicht des Chörilus, welcher 
den Alexander überall begleitete, gründeten, als die 
zehnjährige Belagerung von Troja ſich auf meiter 
nichts, als auf die Gedichte des Homers gründet. 

Wenn ich folglich hiftorifch nichts dawider einzu- 
wenden habe, daß Chriftus einen Toten erweckt, muß 
id darum für wahr halten, daß Gott einen Sohn 
habe, der mit ihm gleiches Weſens jei? In welcher 
Verbindung fteht mein Unvermögen, gegen die Zeug: 
niffe von jenem etwas Erhebliches einzuwenden, mit 
meiner Verbindlichkeit etwas zu glauben, wogegen fich 
meine Vernunft fträubet? 

Wenn ich hiftorifch nichts dawider einzuwenden habe, 
daß dieſer Chriſtus jelbft von dem Tode auferftanden, 
muß id darum für wahr halten, daß eben diejer auf: 
erftandene Chriftus der Sohn Gottes geweſen jei? 

Daß der ChHriftus, gegen deſſen Auferftehung ich 
nichts Hiftorifches don Wichtigkeit einwenden fann, ſich 
deswegen für den Sohn Gottes ausgegeben ; daß ihn 
feine Jünger deswegen dafür gehalten, das glaube ich 
herzlich gern. Denn diefe Wahrheiten, als Wahr: 
heiten einer und eben derſelben Klaſſe, folgen ganz 
natürlich auseinander. 

Aber nun mit jener hiftorischen Wahrheit in eine 
ganz andre Klafje von Wahrheiten herüber ſpringen, 
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und von mir verlangen, daß ich alle meine meta⸗ 
phyſiſchen und moraliſchen Begriffe danach umbilden 
ſoll; mir zumuten, weil ich der Auferſtehung Chriſti 
kein glaubwürdiges Zeugnis entgegenſetzen kann, alle 
meine Grundideen von dem Weſen der Gottheit danach 
abzuändern: wenn das nicht eine ueraßanız eig alko 
yevog ift; jo weiß ich nicht, was Xriftoteles jonft unter 
diejer Benennung verjtanden. 

Man jagt freilih: aber eben der Chriftus, von dem 
du hiſtoriſch mußt gelten laſſen, daß er Tote erweckt, 
daß er jelbit vom Tode eritanden, hat es jelbjt gejagt, 
daß Gott einen Sohn gleiches Wejens habe, und daß 
Er diefer Sohn fei. 

Das wäre ganz gut! Wenn nur nicht, daß dieſes 
Chriſtus gejagt, gleichfalls nicht mehr als hiſtoriſch 
gewiß märe. 

Wollte man mid) noch weiter verfolgen und jagen: 
„O doh! Das iſt mehr als hiſtoriſch gewiß; denn 
infpirierte Geſchichtſchreiber verſichern es, die nicht irren 
können:“ 

So iſt auch das, leider, nur hiſtoriſch gewiß; daß 
dieſe Geſchichtſchreiber inſpiriert waren, und nicht irren 
konnten. 

Das, das iſt der garſtige breite Graben, über den 
ich nicht kommen kann, ſo oft und ernſtlich ich auch 
den Sprung verſucht habe. Kann mir jemand hinüber 
helfen, der thu es; ich bitte ihn, ich beſchwöre ihn. 
Er verdienet ein Gotteslohn an mir. 

Und ſo wiederhole ich, was ich oben geſagt, mit den 
nämlichen Worten. Ich leugne gar nicht, daß in Chriſto 
Weisſagungen erfüllt worden; ic) leugne gar nicht, 
daß Chriſtus Wunder gethan; jondern ich leugne, daß 
diefe Wunder, ſeitdem ihre Wahrheit völlig aufgehöret 
bat, durch noch gegenwärtig gangbare Wunder erwieſen 
zu. werden; jeitdem fie nichts als Nachrichten von 
Wundern find, (mögen doch diefe Nachrichten jo un— 
widerſprochen, jo unwiderſprechlich ſein, als fie immer 
wollen:) mich zu dem geringſten Glauben an Chriſti 
anderweitige Lehren verbinden können und dürfen. 

Was verbindet mich denn dazu? — Nichts, als dieſe 
Lehren ſelbſt, die vor achtzehnhundert Jahren allerdings 
fo neu, dem ganzen Umfange damals erkannter Wahr- 
heiten jo fremd, jo uneinverleibli waren, daß nichts 
Geringers als Wunder und erfüllte Weisjagungen er= 
fordert wurden, um erft die Menge aufmerkſam darauf 
zu machen. 

Die Menge aber auf etwas aufmerkſam machen, 
heißt, den gefunden Menſchenverſtand auf die Spur 
helfen. 

Auf die kam er; auf der ift er: und maß er auf 
diefer Spur rechts und Links aufgejaget, das, das 
find die Früchte jener Wunder und erfüllten Weig- 
fagungen. 

Dieje Früchte jähe ih vor mir reifen und gereift, 
und ich follte mich damit nicht fättigen dürfen? weil 
ich die alte fromme Sage, daß die Hand, die den Samen 
dazu ausgeſtreuet, fih jiebenmal bei jedem Wurfe in 
Schnedenblute waſchen müſſen — nicht etwa Leugnete, 
nicht etwa bezweifelte — jondern bloß an ihren Ort 
geſtellt fein ließe? — Was fümmert e8 mich, ob 
die Sage falſch oder wahr ift; die Früchte find 
trefflich. 

Geſetzt, es gäbe eine große, nützliche, mathematiſche 
Wahrheit, auf die der Erfinder durch einen offenbaren 
Trugſchluß gekommen wäre: — (Wenn es dergleichen 
nicht giebt, jo könnte es doch dergleichen geben.) — 
leugnete ich darum diefe Wahrheit, entjagte ıh darum, 
mic) dieſer Wahrheit zu bedienen, wäre ic) darum ein 
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undankbarer Läfterer des Erfinders, weil ich aus feinem 
andermeitigen Scharffinne nicht beweiſen mollte, es für 
beweislich daraus gar nicht hielt, daß der Trugſchluß, 
durch den er auf die Wahrheit geftoßen, Fein Trug— 
ſchluß jein könne? 

— Ich ſchließe und wünſche: möchte doch alle, welche 
das Evangelium Johannis trennt, das Teſtament 
Johannis wieder vereinigen! Es ift freilich apokry⸗ 
Ei dieſes Teſtament, aber darum nicht meniger 
göttlich. 


Paz Teſtament Johannis. 


— quiin pectus Domini reeubuitetdepurissimo 
£onte hausit rivulum doctrinarum. 
Hieronymus. 


Ein Geſpräch. 
Er und Id. 


Er. Sie waren ſehr fir mit diefem Bogen:*) aber 

man — dieſem Bogen auch an. 
. So 

Er. Sie pflegen ſonſt deutlicher zu ſchreiben. 

Ich. Die größte Deutlichteit war mir immer die 
größte Schönheit. 

Er. Aber ich ſehe, Sie laſſen ſich auch fortreißen. 
Sie fangen auch an, zu glauben, nur immer auf 
Umftände anſpielen, die unter hundert Leſern nicht 
einem befannt find; die Ihnen ſelbſt vielleicht nur 

erſt feit geftern oder ehegeitern befannt geworden — 

Ah. Zum Exempel? 

Er. Lafje gelehrt. 

Ich. Zum Erempel? 

Er. Ihr Nätjel, womit Sie jchließen. — Ihr 
ZTeftament Zohannis. Ich habe meinen Grabius 
und Fabricius vergebens danach durchblättert. 

Ich. Muß denn auch alles ein Buch ſein? 

Gr. Es it fein Buch, dieſes Teſtament Johannis? 
— Nun, was iſt es denn? 

Ich. Der letzte Wille Johannis; — die letzten 
merkwürdigen, einmal über das andere wiederholten 
Worte des fterbenden Johannis. — Die fünnen ja 
au ein Teftament heißen? Nicht? 

Gr. Können freilih. — Uber jo bin id ſchon 
weniger darauf neugierig. — Indes doch: wie lauten 
fie denn? — Ich bin in dem Abdias, oder wo fie 
ſonſt ftehen mögen, nicht eben jehr belejen. 

Ach. Ber einem minder verdächtigen Schriftfteller 
ftehen fie num doch. — Hieronymus bat fie uns 
aufbehalten in jeinen Kommentar über den Pauli— 
niſchen Brief an die Galater. — Da ſchlagen Sie nur 
nad. — Ich denfe faum, daß fie Ihnen gefallen 
werden. 

Gr. Wer weiß? — Sagen Sie doch nur. 

Ich. Aus dem Kopfe? Mit den Umftänden, die 
air igt erinnerlich find, oder wahrſcheinlich dünfen. 

Er. Warum nidt? 

Ich. Sohannes, der gute Johannes, der fi) von 
feiner Gemeinde, die er in 
hatte, nie wieder trennen wollte, dent dieje Eine Ge— 
aneinde ein genugjam großer Schauplat feiner lehr= 
zeichen Wunder und wunderthätigen Lehre war; Johannes 
war num alt, und jo alt — 
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‚Er. Daß die fromme Einfalt glaubte, er werde 
nie Sterben. 

Ich. Da ihn doch jeder von Tag zu Tag immer 
mehr und mehr fterben jahe, 

‚er. Der Aberglaube trauet den Sinnen bald zu 
viel, bald zu wenig. — Selbſt da, als Johannes ſchon 
geitorben war, hielt noch der Aberglaube dafür, daß 
— nicht ſterben könne, daß er ſchlafe, nicht 
ot ſei. 
sn Wie nahe der Aberglaube oft der Wahrheit 
ritt! 

Er. Erzählen Sie nur weiter. Ich mag Sie 
nicht dem Aberglauben das Wort ſprechen hören. 

So zaudernd eilig, als ein Freund ſich aus 

den Armen eines Freundes windet, um in die Um— 


armungen ſeiner Freundin zu eilen, — trennte ſich 
allmählich ſichtbar Johannis reine Seele von dem eben 
ſo reinen, aber verfallenen Körper. — Bald konnten 


ihn ſeine Jünger auch nicht einmal zur Kirche mehr 
tragen. Und doch verſäumte Johannes auch Feine 
Kollekte gern; ließ feine Kollefte gern zu Ende gehen, 
ohne jeine Anrede an die Gemeinde, welche ihr tägliches 
Brot lieber entbehrt hätte als dieſe Anrede. 

Die öfters nicht ſehr ſtudiert mag geweſen 
ein. 

Ich. Lieben Sie das Studierte? 

Er. Nachdem es iſt. 

Ich. Ganz gewiß war Johannis Anrede das nie. 
Denn fie fam immer ganz aus dem Herzen. Denn fie 
war immer einfältig und furz; und wurde immer von 
Tag zu Tag einfältiger und fürzer, bis er fie endlich 
gar auf die Worte einzog — — 

Er. Auf welde? 

Ich. Kinderden, liebt eud! 

Er. Wenig und gut. 

Ich. Meinen Sie wirklich? — Aber man mird des 
Guten, und auch des Beſten, wenn es alltäglich zu jein 
beginnt, jo bald jatt! — Sn der erften Kollekte, in 
welcher Zohannes nicht mehr jagen fonnte, als 
Kinderhen, liebt euch! gefiel dieſes Kinder- 
hen, liebt euch! ungemein. Es gefiel auch noch in 
der zweiten, in der: dritten, in der vierten Kollekte; 
denn es hieß, der alte ſchwache Mann kann nicht 
mehr jagen. Nur als der alte Mann auch dann und 
warn wieder gute heitere Tage befam, und doch nichts 
mehr jagte, und doch nur die tägliche Kollekte mit 
meiter nichts, als einem Kinderden, liebt eud! 
beſchloß; als man fahe, daß der alte Mann nicht bloß 
nur jo wenig jagen fonnte; als man ſahe, daß er 
vorſätzlich nicht mehr jagen wollte; ward das Fin 
deren, liebt euch! jo matt, jo Zahl, jo nichts⸗ 
bedeutend! Brüder und Jünger konnten e8 faum ohne 
Gel mehr anhören, und erdreifteten fich endlich, ven 
guten alten Mann zu fragen: Aber Meifter, warum 
jagit du denn immer das Nämliche? 

Gr. Und Zohannes? — 

Ich. Johannes antwortete: Darum, weil e3 
der Herr befohlen. Weil das allein, das 
allein, wenn es gejhieht, genug, hinläng— 
lich genug tft. — 

Er. Alſo das? Das ift Ihr Teftament Jo— 
hannis? 

—— 

Er. Gut, daß Sie es apokryphiſch genennet haben! 

Ich. In Gegenſatz des kanoniſchen Evangelii Jo— 
hannis. — Aber göttlich iſt mir e& denn Doc). 

Gr. Etwa, wie Sie auch wohl Ihre Schöne götte 
Lich nennen würden. 







Ichh. Ich habe nie eine Schöne göttlich genannt, 
amd bin nicht gewohnt, diejes Wort jo zu mißbrauchen. 
— Mas ich hier göttlich nenne, nennt Hieronymus 
dignam Ioanne sententiam. 
Er. Ah Hieronymus! 

— Ich. Auguſtinus erzählt, daß ein gewiſſer Plato—⸗ 
wmiiter geſagt habe, der Anfang des Evangelii Johannis 
Im Anfang war das Wort u. j. w. verdiene in 
Ei allen Kirchen, an dent fihtbarften, in die Augen 
faallendſten Orte, mit golonen Buchitaben angejchrieben 


Ad 
Be 


0.31 werden. 
Br» Er. Allerdings! der Platonifer hatte jehr recht. — 
O die Platoniker! Und ganz gewiß, Plato jelbft hätte 
— nichts Erhabeners ſchreiben können, als dieſer Anfang 
des Evangelii Johannis iſt. 
0, Mag wohl ſein. — Gleichwohl glaube ich, 


0 ber id aus der erhabenen Schreiberei eines Philo— 
ſphen eben nicht viel mache, daß mit weit mehrerm 


- Rechte in allen unjern Kirchen, an dem fichtbarften, 
in die Augen fallendften Orte, mit goldenen Buchſtaben 
— angejchrieben zu werden verdiente — daS Teftament 
; —— Johannis. 

a vr. Hm! 
dh Kinderchen, liebt euch! 

Bere. at, ja! 

h. Diefes Teftament Johannis war es, worauf 
— — ein gewiſſes Salz der Erde ſchwur. Itzt 
0 jehmwört dieſes Salz der Erde auf das Evangelium 
dohannis, und man jagt, es ſei nach diefer Abänderung 

Ir ein wenig dumpfig geworben. 
Er Auch ein Rätjel? 


a Mer Ohren hat zu hören, der. höre! 

Be: Er. a, ja, ich merke nun wohl. 

dh Was merken Sie? 

Erx. So ziehen immer gewiſſe Leute den Kopf aus 

der Schlinge. — Genug, daß fie die hriftliche Liebe 

beibehalten; mag doch aus der hriftlichen Neligion wer- 

den, wa3 da mill. 

— Ich. Ob Sie mich mit zu dieſen gewiſſen Leuten 

zählen? 

0 Er. Ob ich recht daran thun würde, müffen Sie 

don Sich jelbit erfragen. 

* Irch. Ich darf doch alſo ein Wort für dieſe gewiſſe 

0 Reute fprechen? 

er. Wenn Sie fi fühlen. 

0, Aber ich veriteh’ Sie auch mohl nicht. — 
So ii die hriftliche Liebe nicht die chriftliche Nelis 
gion 

Er. Ja und Nein. 

Ich. Wie Nein? 

Er. Denn ein anders find die Glaubenzlehren 

2 der Hriftlichen Religion, und ein anders das Praftijche, 

En ra fie auf dieſe Glaubenslehren will gegründet 

wiſſen. 

rl. ‚Und wieda? 

j Er. Inſofern nur das wahre chriftliche Liebe ift, 

; die auf chriſtliche Glaubenslehren gegründet wird. 

F Ich. Aber welches von beiden möchte wohl das 

Schwerere ſein? — Die chriſtliche Glaubenslehren 
annehmen und bekennen? oder die chriſtliche Liebe aus— 

uben? 

A Er. Es mürde Ihnen nichts Helfen, wenn ich 

h auch einräumte, daß das Letztere bei weiten das 

„OR Schwerere jet. 

2 Ich. Was joll es mir denn helfen? 

> Er. Denn es ift um jo lächerlicher, daß fich jene 

gewiſſe Leute den Weg zur Hölle fo ſauer machen. 

ch. Wieſo? 
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Er. Wozu das Joch der chriſtlichen Liebe 
nehmen, wenn es ihnen durch die Glaubenslehren weder 
ſanft noch verdienſtlich wird? ie Reh W 

Ich. Ya freilich; diefe Gefahr müßten wir fie nun 
ſchon laufen laſſen. Ich frage alfo nur: ijt e8 von 
andern gewiſſen Leuten klug gehandelt, diejer Gefahr 
wegen, welche jene gewiſſe Leute mit ihrer unchriſtlichen 
hriftlichen Liebe laufen, ihnen den Namen der Ehrijten 
abzujprechen ? { ‘4 

Er. Cui non competit definitio, non competit 
definitum. Habe ich das erfunden? . e 
Ich. Aber wenn wir gleichwohl die Definition ein 
wenig weiter faſſen fönnten? Und das nad) dem 
Ausſpruche jenes guten Mannes: Wer nit wider 
uns ift, der ift für uns? — Sie fennen ihn doch, 
den guten Mann? ji 

Gr. Recht wohl. Es ift eben der, der an einem 
andern Orte fagt: Wer nit mit mir ift, der 
tft wider mid. 

Ih. Sa jo! Allerdings; das bringt mich zum. 
Stillſchweigen. — O, Sie allein find ein wahrer Chriſt! 
— Und belejen in der Schrift wie der Teufel. 


> 


a en — 


Hieronymus ] 
in Epist. ad Galatas, ce. 6. | 


Beatus Ioannes Evangelista, cum Ephesi mora- 
retur usque ad ultimam senectutem, et vix inter 
discipulorum manus ad Ecclesiam deferretur, nec 
posset in plura vocem verba contexere, nihil alud 
per singulas solebat proferre collectas, nisi hoc: 
Filioli diligite alterutrum. Tandem diseipuli et 
fratres qui aderant, taedio affecti. quod eadem 
semper audirent, dixerunt: Magister, quare semper 
hoc loqueris? Qui respondit dignam Ioanne sen- 
tentiam: Quia praeceptum Domini est, et si solum 


Hat, sufleit: } 
— 

Eine Duplik. 

Contestandi magis gratia, quam aliquid ex — 


promoturus. Dictys Cret. 


Ich Habe alle Achtung gegen den frommen Mann, 
der fich in feinem Gewiſſen verbunden gefühlt Hat, die 
Auferftehungsgejhichte gegen das Vragment 
meine Ungenannten zu retten. Wir handeln alle 
nad dem Maße unjrer Einfichten und Kräfte, und es 
it immer rührend, wenn auch der ſchwache abgelebte 
Neftor ſich dem ausfordernden Hektor ftelfen will, fallg 
fein jüngrer und ftärfrer Grieche mit ihm anzubinden 
ſich getrauet. 

Auch will ih mir nicht herausnehmen, bei diefem 
Kampfe Wärtel zu fein, und meine Stange das 
zwiſchen zu werfen, wenn von der einen oder der 
andern Seite ein gar zu hämiſcher und unedler Streich 
geführet würde. Der Kampfwärtel war eine Ge 
richtsperſon, und ich richte niemanden, um bon nier 
manden gerichtet zu fein. v2 

Aber ich darf nicht vergeſſen, was ich mir ſelbſt 
ſchuldig bin. Ich laufe Gefahr, daß meine Abficht 
verfannt, und meine vorgejchlagnen Austräge gemiß= 
deutet werden. Ein Wort kann diefem Uebel noch vor⸗ 
bauen; und wer wird mir dieſes Wort nicht erlauben, 
oder verzeihen? Refling 
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Erſt wollen wir den Standort gehörig erwägen, auf 
: jeder von uns hält; damit wir um jo redlicher 
icht und Wetter teilen können. Denn nicht genug, 
daß wir alle mit gleichen Waffen jechten. Ein Sonnen« 
„ ſtrahl, der des einen Auge mehr trifft, als des andern; 
en ſtrenger Luftzug, dem diejer mehr ausgejegt ift als 
‚jener, find Vorteile, deren fich Fein ehrlicher Fechter 
wiſſentlich bedienet. — Beſonders bewahre uns Gott 
* ur der tödlichen Zugluft heimlicher Verleum⸗ 
dung: 
* Mein Ungenannter behauptet: die Auferſtehung 
Chriſti iſt auch darum nicht zu glauben, weil die 
B- Nachrichten der Evangefiften davon fich twiderjprechen. 
8 erividere: bie Auferftehung Chrifti kann ihre 
gute Nichtigkeit haben, ob ſich ſchon die Nachrichten 
der Evangeliften widerjprechen. 
Nun kömmt ein Dritter umd jagt: die Aufer⸗ 
ſtehung Chrifti tft jchlechterdings zu glauben, denn 
die Nachrichten der Evangeliften davon widerjprechen 
fi nidt. 
e Man gebe auf dies auch darum, auf diejes 
obihon, auf diejes denn wohl acht. Man mird 
finden, daß auf diejen Partikeln gerade nur nicht alles 
beruhet. 
— I 


Der Ungenannte, ſoviel ih nun von jeinen Papieren 


näher weiß, bat nichts Geringers als einen Haupt- 
ſturm auf die hriftliche Religion unternommen. Es 
ft keine einzige Seite, kein einziger noch ſo verſteckter 
Winkel, dem er ſeine Sturmleitern nicht angeworfen. 
Freilich hat er dieſe Sturmleitern nicht alle mit eigner 
= Hand neu geſchnitzt; die meiften davon find jchon bei 
miehrern Stürmen geweſen, einige derjelben find jogar ein 


wenig jehr ſchadhaft, denn in der belagerten Stadt waren 
auch Männer, die zerichmetternde Felſenſtücke auf den 
Feind herabwarfen. — Doch was thut das? Heran 
ömmt, nicht wer die Leiter machte, jondern wer die 
Reiter befteigt; und einen behenden fühnen Mann trägt 
- auch wohl eine morjche Leiter. 

- Folglich mußte er notwendig, als er zur Aufer- 
ſtehungsgeſchichte kam, alles mitnehmen, was man von 
jeher wider die hiſtoriſche Glaubwürdigkeit derſelben 


eingewendet hat, oder einwenden hätte können; wenn 


anders über eine jo abgedrojchene Materie it noch 
etwa einzuwenden jein möchte, deſſen ſich nicht ſchon 
ſeit fiebzehnhundert Jahren einer oder der andere jollte 
bedacht haben. Was nun ſchon, dor furz oder lang, 
einmal eingewendet worden, darauf wird, wie leicht zu 
- glauben, auch wohl fein geantwortet worden. Aber 
der Ungenannte dachte ohne Zweifel: ein amdres iſt 
auf etwas antworten; ein andre, etwas be= 

_ antworten. Daher bot er alles auf, was ungefähr 
noch dienen konnte: Altes und Neues; mehr oder 
weniger Belanntes, Yrgumente und Argumenten. 
Und das mit jeinem guten Rechte. Denn der zwanzig⸗ 
mal geſchlagene Soldat kann endlich doch einmal ſiegen 
eelfen 
Wenn man aber nun ſchon, da ich aus dem Werke 
des gründlichen und bündigen Mannes — (gründlich 
und bündig Tann man jein, wenn man bon der Wahr: 
heit auch noch jo weit entfernt bleibt —) nichts als 
Fragmente mitteilen können und wollen; wenn man, 
ſage ih, nun jehon mit höhniſchem Achſelzucken, mit 
Halb mitleidiger, Halb ärgerlicher Miene, über ihn her⸗ 
fährt, von aufgewärmtem Brei ſpricht, und das Schick⸗ 

jal der Theologen beflagt, die noch immer auf Dinge 
antworten jolfen, die auf Treu und Glauben ihrer 
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Lehrer und ihrer Lehrer Lehrer längſt beantwortet 
find, jo muß ich freundſchaftlich raten, den grellen 
Ton ein wenig janfter zu halten, diemeil es noch Zeit 
it. Denn man möchte jonft fih ganz lächerlich ge— 
macht haben, wenn man endlich erfährt, wer der ehr: 
liche unbeſcholtene Mann iſt, über den man jo Krifte 
milde geipöttelt; wer der unftreitige Gelehrte ift, ven 
man jo gern zum unmifjenden mutwilligen Laffen er 
niedriget hätte, a BET 
Das ift nichts als Gerechtigkeit, die ich feiner Bere. 0 
jon widerfahren laſſe. Die Gerechtigkeit jeiner Sıde 
fteht auf einem ganz andern Blatte. Ein Mann, der 
Unwahrheit, unler entgegengeſetzter Ueberzeugung, in 
guter Abſicht, ebenſo ſcharfſinnig als beſcheiden durch— 
zuſetzen ſucht, it unendlich mehr wert, als ein Mann, 
der die beſte edelſte Wahrheit aus Vorurteil, mit 
Verſchreiung feiner Gegner, auf alltägliche Weiſe ver⸗ 
teidiget. — 
Will es denn Eine Klaſſe von Leuten nie lernen, 
daß es jchlechterdings nicht wahr it, daß jemals eim 
Menſch wiſſentlich und vorjäglich fich jelbft verblendet 
habe? Es ift nicht wahr, jag’ ih; aus feinem ger 
ringern Grunde, als weil es nicht möglich ift. Was 
wollen fie denn aljo mit ihrem Vorwurfe mutmwilligeer 
Verſtockung, geflifientlicher Verhärtung, mit Vorbedacht Ir 
gemachter Plane, Lügen auszuftaffieren, die man Lügen — 
zu ſein weiß? Was wollen ſie damit? Was anders, 
alg — — Neinz weil ih auch ihnen dieſe Wahr⸗ 
heit muß zu gute kommen lafjen; weil ich aud von 
ihnen glauben muß, daß fie vorjäglic und mifjente 
lich fein falſches verleumbderifches Urteil fällen Tönnen, 
fo ſchweige ih, und enthalte mich alles Wieder: 
ſcheltens. — 
Nicht die Wahrheit, in deren Beſitz irgend ein Menſch 
ift, oder zu ſein vermeinet, ſondern die aufrihtigee 
Mühe, die er angewandt hat, hinter die Wahrheit zu — 
kommen, macht den Wert des Menſchen. Denn niht 
durch den Beſitz, jondern durch die Nachforichung der 
Wahrheit erweitern ſich feine Kräfte, worin allein feine 
immer wachſende Vollkommenheit beftehet. Der Belig 
macht ruhig, träge, ftolz * Be 
Wenn Gott in feiner Rechten alle Wahrheit, und 
in feiner Linken den einzigen immer regen Trieb nad 
Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und 
ewig zu irren, verſchloſſen hielte, und ſpräche zu mir: 
wähle! Ich fiele im mit Demut in feine Linfe uns 
ſagle: Vater gieb! die reine Wahrheit ift jadod nur 
für dich allein! — 





I. 
Noch einmal: es ift ledig meine Schuld, wenn Der, Sn 
Ungenannte bis igt jo beträchtlich nicht ſcheinet, als 9 


er iſt. Man laſſe ihn dieſe 

gelten. De 
Mas Kann er dafür, daß id nur Fragmente eine 

Arbeit fand; und aus Fragmenten gerade nur eben RR 

diefe befannt madte? Er jelbft würde, um fi in 

feinem beiten Vorteile zu zeigen, vielleicht ganz andere 

Proben außgejucht haben; wenn er fich nicht vielmehr 

alles Probegeben 'verbeten hätte. — 3 
Denn wie fann man auch von einer weitläuftigen 

zufammengejegten Maſchine, deren fleinfte Teile auf 

eine einzige große Wirkung berechnet find, eine 

Probe geben? Ein Vorbild wohl, ein Modell wohl. 

Aber wer Hat jemals ein Gewicht oder eine Unruh, 

eine Feder oder ein Rad zur Probe bon einer Ahr 

gegeben? 
Auch fühle ih wohl, dag in diejem Betracht — aber 


fremde Schuld nicht ente | 
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auch nur in diefen — ich felbjt mit meinen Proben 
befier zu Haufe geblieben wäre. Und warum blieb 
ich nicht auch? Weil ich das nämliche damals noch 
nicht fühlte? oder weil mich die Güte der Proben felbit 
verführte? 

Das legtere, wenn ih die Wahrheit befennen fol, 
das letztere. Ich gab ein Rad, eine Feder, nicht als 
Probe der Uhr, jondern als Probe ihresgleihen. Das 
tt: ich glaubte allerdings, daß auch in den einzeln 
Materien, in melche die gelieferten Fragmente jchlagen, 
noch nicht Beſſeres und Gründlichers gejchrieben wor— 
den, als eben dieje Fragmente. Ich glaubte allerdings, 
daß 3. E. außer dem Fragmente von der Auferſtehungs⸗ 
geihichte, noch nie und nirgends die häufigen Wider: 
ſprüche der Evangeliften, die ich für wahre Widerſprüche 
erkannte, jo umſtändlich und geflifjentlich ins Licht ge: 
ſetzt worden. 

Das glaubte ih; das glaub’ ih noch. — War ich 
aber, bin ich aber darum völlig des Ungenannten Mei— 
aung? Wollte ich darum, will ich darum eben dahinaus, 
wo er hinausmollte? 

Mit nichten! Sch gab den Vorderjag zu; und leuge 
nete die Folge. 

Sch gab ven Vorderſatz zu, weil ich nad) vielfältigen auf- 
ziehtigen Verſuchen, ihn nicht zugeben zu Dürfen, mic) über- 
‚zeugte, tote ſchlecht es mit allen evangeliſchen Harmonien 


bejtellt jei. Denn, überhaupt von ihnen zu reden, getraue- 


ich mir, nad) eben den Regeln, welche fie zum Grunde legen, 
Ächlechterdings ohne Ausnahme alle und jede verjchieone 
Erzählungen der nämlichen Begebenheit in nicht mindere 
Uebereinftimmung zu jegen. Wo Geſchichtſchreiber nur 
an der Hauptſache übereinfommen, bildet die Methode 
unſrer evangeliſchen Harmoniftenallen übrigen Schwierig- 
keiten Frog. Man joll fie jo toll nicht erdenfen 
fönnen: ich will fie gar bald in Ordnung haben, und 
mein jedesmaliges Verfahren mit ihnen, mit dem Ver— 
Fahren irgend eines berühmten Harmoniften belegen. — 

Aber ich leugnete meinem Ungenannten die Folge. 
— Und mer hat fih je in der Profangeichichte die 
nämliche Volgerung erlaubt? Wenn Livius und 
Polybius und Dionyjius und Tacitus ebendiejelbe 
Ereignung, etwa ebenvasfelbe Treffen, ebendiejelbe 
Belagerung, jeder mit jo verjchievenen Umftänden er— 
zählen, daß die Umftände des einen die Umftände des 
andern völlig Lügen ftrafen: hat man darum jemals 
Die Ereignung ſelbſt, in welcher fie übereinstimmen, 
geleugnet? Hat man fie) nie getrauet, fie eher zu 
glauben als bi man Mittel und Wege ausgejonnen, 
jene miderjpenftige Verſchiedenheit von Umftänden 
menigitens, glei ſtößigen Böden, in einen engen 
Stall zu jperren, in welchem fie das MWidereinander- 
laufen wohl unterlajjen müfjen? 

Das wahre Bild unjrer harmonifchen Paraphrajen 
der Evangeliſten! denn leider bleiben die Böcke darum 
doch immer ſtößig, Menden darum doc immer die 
die Köpfe und Hörner noch gegeneinander und reiben 
ſich und drängen fih. — Ei mag au! Genug, daß 
der unverträglichen Böcke ebenjoviele in dem engen 
Stalle find, als der geduldigen einverftandnen Schafe 
stur immer hineingehen würden. 

D der jhönen Eintracht! — Ohne eine jolche immer 
gärende, braufende, aufftoßende Harmonie jollten Livius 
und Polybius, Dionyfius und Tacitus nicht glaub— 
würdige Gefchiehtjchreiber fein können? — 

„Bohlen!“ denkt der freie offene Leſer, der fich nicht 
mutwillig dur Kleine Sophiftereien um den Nutzen 
umd das DVergnügen der Gejchichte bringen will, 
«Bofien! Was kümmert mid) der Staub, der unter 








Theologiſche Streitſchriften. 


jedes Schritten auffliegt? Waren ſie nicht alle 
Menihen? Hier hatte nun dieſer oder jener nicht jo 
gute Nachrichten als der dritte! Hier jchrieb der eine 
vieleicht etwas hin, worüber er gar feinen Gewährs- 
mann hatte. Nah Gutdünken! Nach jeinem beiten 
Ermeffen! So ein Umftand war ihm juit noch nötig, 
um einen Uebergang zu haben, um eine Periode zu 


runden. Nun denn, da fteht er! — Kann ich ver 
langen, daß gleiche Schritte auch gleichen Staub er— 
regen?” 


So denkt, jag’ ich, der freie offene Kopf, der die 
Schranken der Menjchheit und dag Gewerbe des Ge— 
jchiehtjchreiber8 ein wenig näher fennt. — Kreuzige 
und jegne dich immer darüber, gute ehrliche Haut, die 
du beredet worden, ich weiß nicht welche Untrüglichkeit 
bis in der Heinften Fajer eines guten Geſchichtſchreibers 
zu juchen! Haft du nie gelejen, was ein Geſchicht— 
ſchreiber *) jelbft, und zwar einer von den allerpünft- 
lichften, jagt? Neminem scriptorum, quantum ad 
historiam pertinet, non aliquid esse mentitum. 
Bollftändige Begebenheiten freilich nicht; ganze That— 
ſachen freilich nit; aber jo von den Eleinen Beſtim— 
mungen welche, die der Strom der Rede auch mohl 
ganz unmillfürkih aus ihm herausſpielet. Welcher 
Geſchichtſchreiber wäre jemals über die erfte Ceite 
feines Werks gekommen, wenn er die Belege aller 
diefer kleinen Beitimmungen jedesmal hätte bei der 
Hand haben müflen? Nordberg ftraft in jolden 
einen Beitimmungen Boltairen hundertmal Lügen, 
und doch iſt e8 das noch lange nit, was Voltairen 
zum romanhaften Geſchichtſchreiber madt. So ftraff 
den Zügel in der Hand, kann man wohl eine Chronik 
zuſammenklauben; aber mahrlid feine Gejchichte 
ſchreiben. 

Wenn nun Livius und Dionyſius und Polybius 
und Tacitus ſo frank und edel von uns behandelt 
werden, daß wir ſie nicht um jede Silbe auf die 
Folter ſpannen: warum denn nicht auch Matthäus 
und Markus und Lukas und Johannes? 

Ich habe mich ſchon erklärt, daß ihr beſondrer Vor— 
zug, durch einen nähern Antrieb des heiligen Geiſtes 
geſchrieben zu haben, hier nichts verſchlägt. Aber wer 
darauf beſtehet, verrät, warum es ihm zu thun iſt. — 
Nicht um die Glaubwürdigkeit der Auferſtehung, die 
unter unauflöslichen Widerſprüchen der Evangeliſten 
leiden möchte, ſondern um ſeine einmal eingeſogenen 
Begriffe von der Theopneuſtie. Nicht um das Evan— 
gelium, ſondern um ſeine Dogmatik. 

Und doch, ſelbſt die krudeſten Begriffe von der 
Theopneuſtie angenommen, getraue ich mir zu beweiſen, 
daß, wenn die Evangeliſten einmal einander wider— 
ſprechende Nachrichten von der und jener bei der Auf- 
erftehung vorgefallenen Kleinigkeit hatten (fie konnten 
fie aber jo leicht haben, fie konnten fie faſt jo unmög- 
lich nicht haben, weil fie jo ſpät hernach ſchrieben, weil 
fie von dem menigjten oder von gar nichts Augen— 
zeugen gewejen waren), daß, jag’ ich, der Heilige Geift 
ihnen dieſe widerjprechenden Nachrichten notwendig 
laſſen mußte. 

Der Orthodorift — (Nicht der Orthodor. Der Ortho— 
dog tritt auf meine Seite. Auch made ich den Unter 
ſchied zwiſchen Orthodox und Orthodogift nicht zuerſt) — 
der Orthodoxiſt jagt ja ſelbſt, daß es der Weisheit des 
heiligen Geiſtes nicht unanſtändig geweſen, anſchei— 
nende Widerſprüche in die Erzählungen der Evan— 
geliften mit einfließen zu laſſen, damit jo weniger der 


*) Vopiscus. 
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Verdacht der Abredung, den eine gar zu fichtliche 
Uebereinftimmung ermweden würde, auf fie fallen könne. 
Ganz recht! Aber warum denn nur anſcheinende 
Widerſprüche? — So hätte wahrlich der heilige Geiſt 
auch nur ein anſcheinendes Mittel gebraucht, jenen 
Verdacht von den Evangeliſten abzulenken? Denn was 
ſind anſcheinende Widerſprüche? Sind es nicht Wider— 
ſprüche, die ſich endlich in die vollkommenſte Ueberein⸗ 
ſtimmung auflöſen laſſen? — Nun, da iſt ſie ja wieder, die 
vollkommene Uebereinſtimmung, die der heilige Geiſt 
vermeiden wollte, weil ſie ſo ſehr nach Verabredung 
ſchmeckt. Der ganze Unterſchied wäre ja nur, daß die 
Evangeliſten in dieſem Falle ihre Verabredung meiſterlich 
hätten zu verſtecken gewußt. Sie verwirrten und ver— 
wickelten und verſtümmelten ihre Erzählung, damit ſie 
nicht nach vorläufiger Vereinſtändnis geſchrieben zu 
haben ſcheinen möchten. Sie verwirrten und ver— 
wickelten und verſtümmelten ſie aber ſo, daß ihnen 
auch kein Widerſpruch zur Laſt fallen konnte. Unſere 
nächſten Nachkommen, dachten ſie, die dem Dinge 
noch auf die Spur kommen könnten, wie alle die 
Bäche doch nur aus einer Quelle gefloſſen, laſſen ſich 
durch das Labyrinth unſrer Erzählung von dieſer 
Nachſuchung abhalten. Und wenn dergleichen Nach— 
ſuchung nicht mehr möglich iſt, ſo wird man ſchon 
den Faden zu unſerm Labyrinthe finden, und dieſe 
versteckte Eintracht wird ein neuer Beweis unjrer 
Mahrhaftigfeit werden. 

Sch wette eine Million Jahre von meiner Seligfeit, 
daß die- Evangeliften jo nicht gedacht haben! Aber 
dab dieſe Spigfindigfeit doch einem einfallen kann, 
daß man fich jo etwas doch als möglich denken muß: 
was veranlaßt offenbarer dazu als unſre funftreichen 
Harmonien? 

Sollte man ſich nicht erſt erfundiget haben, ob in 
dem ganzen weiten Umfange der Gejchichte ein einziges 
Erempel anzutreffen, daß irgend eine Begebenheit 
von mehrern, die weder aus einer gemeinfamen Duelle 
geihöpft, noch fi einer nach dem andern gerichtet 
(wenn fie in ein ähnliches Detail Heiner Umſtände 
gehen wollen, als womit wir die Auferſtehungsgeſchichte 
ausgeſchmückt finden), ohne die offenbarſten unauflös— 
lichſten Widerſprüche erzählt worden? ch biete aller 
Welt Troß, mir ein einziges ſolches Exempel zu zeigen. 
Nur merke man die Bedingungen wohl: von mehrern, 
die weder aus einer gemeinjamen Quelle gejhöpft, 
noch fich einer nach dem andern gerichtet. — Ich bin 
bon der Unmöglichteit eines ſolchen Grempels ebenjo 
gewiß überzeugt als von meinem eignen Dajein. 

Wenn fih nun in der ganzen unendlichen Welt: 
geſchichte ein ſolches Grempel nie gefunden, nie finden 
wird, nie finden fann: warum verlangt man denn, 
daß uns gerade die Evangeliften diejes Exempel jollen 
geliefert haben? j 

Weil fie der heilige Geift trieb? darum? — Weil 
freilich arme Menſchen dem, Irrtume unterworfen 
find; aber nicht der heilige Geift? darum? 9 

Rimmermehr, nimmermehr! — Denn der heilige 
Geiſt, um ſich als den zu zeigen, der er iſt, hat 
ſchlechterdings nichts thun können, was ebenſowohl die 
Wirkung der feinſten Büberei ſein könnte. Auch 
nur fönnte. Nicht das, was die ägyptiſchen Zauberer 
dem Moſes nachthun, fonnten (wahr oder nur. zum 
Stein nachthun konnten), jondern mas Moſes allein 
hun konnte, befräftigte jeine Sendung. f 

Noch hat fi, ſoviel ich weiß, Fein Orthodog ein= 
fallen laſſen, daß der Antrieb des heiligen Geiſtes die 
Evangelijten allwiffend gemacht habe. Das iſt: was 
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die Evangeliſten vor dieſem Antriebe nicht mußten 
das mußten fie auch unter und nad diefem Antriebe 
nicht. Erfuhren fie alſo durch den Antrieb des heiligen 
Geistes nichts mehr, fo erfuhren fie auch nichts beſſer. 
Denn man fannn nichts beſſer erfahren, ohne etwas 
mehr zu erfahren, indem alle unjere falſchen Urteile 
nur daher entjtehen, weil wir Erfenntnisgründe nicht 
genug haben, und aus Abgang der wahren, uns mit 
angenommmen behelfen. 

Mitwirkung des heiligen Geiftes genug, wenn er nur 
den zum Schreiben antrieb, in dem er die wenigſten 
und unerheblichſten Mißbegriffe erkannte; nur über deſſen 
Schrift beſonders machte, der dieje wenigen unerheblichen 
Mißbegriffe von geichehnen Dingen in feine notwendige 
Berbindung mit ſeinen Lehrſätzen gebracht hatte. Der 
geiunde Verftand, der ſich damit nicht begnügt, wird 
des Dinges bald jo viel haben, daß er ſich Yieber mit 
gar nichts begnügen will. In diefem Verſtande kann 
man jagen, daß niemand mehr Ungläubige gemacht 
hat als der jogenannte Rechtgläubige. 

Allerdings ward die neue Religion auf damalige 
Ueberzeugung von der Auferftehung Chrifti gegründet, 
melche Ueberzeugung fi) auf die Glaubmwürdigfeit und 
Eintracht der Augenzeugen gründen mußte. Nun 
haben wir, die wir ist leben, dieſe Augenzeugen nicht 
mehr unter uns; haben nur Geſchichtſchreiber bon den 
Ausfagen diefer Augenzeugen, in welchen Geſchicht— 
ſchreibern ſich nur das allgemeine Rejultat don den 
Ausfagen diefer Augenzeugen unverfälicht erhalten 
fonnte: und gleichwohl joll unjere igige Ueberzeugung 
von der Auferftehung Chriftt nicht gegründet genug 
fein, wenn jie fi bloß auf jenes Rejultat der Aus: 
jagen gründet und fich nicht zugleich auf die völlige 
Uebereinftimmung der Gejchichtichreiber von diejen Aus— 
jagen gründen fann? — Da wären wir, die wir itzt 
leben, ſchön daran! 

Und gleichwohl möchte ich gar zu gern behaupten, 
daß wir, die wir igt leben, auch in dieſem Punkte 
beſſer daran ſind als die, zu deren Zeiten die Augen⸗ 
zeugen noch vorhanden waren. Denn der Abgang 
der Hugenzeugen wird uns reichlich durch etwas er- 
jest, was die Yugenzeugen nicht haben konnten. Sie 
hatten nur den Grund vor ſich, auf den fie, in Ueber⸗ 
zeugung jeiner Sicherheit, ein großes Gebäude auf: 
zuführen wagten. Und wir, wir haben diejes große 
Gebäude ſelbſt aufgeführt vor uns. — Welder Thor 
mwühlet neugierig in dem Grunde feines Hauſes, bloß 
um fi) von der Güte des Grundes feines Hauſes zu 
überzeugen? — Seten mußte ji das Haus freilich 
erft, an diefem und jenem Orte. Aber daß der 
Grund gut tft, weiß ich nunmehr, da daS Haus jo 
Lange Zeit fteht, überzeugender als es die wiſſen konnten, 
die ihn legen jahen. 55 

Gin Gleichnis, welches mir hier einfällt, wird nichts 
verderben. Gejeßt, der Tempel der Diana zu Epheſus 
ſtünde noch in ſeiner ganzen Pracht vor uns. Nun 
fände ſich in alten Nachrichten, daß er auf einer 
Grundlage von Kohlen ruhe; ſogar der Name des 
weiſen Mannes wäre noch bekannt, der zu einer ſo 
ſonderbaren Grundfeſte den Rat gegeben. Eine Grund⸗ 
lage von Kohlen! von morſchen, zerreiblichen Kohlen! 
Doch darüber wäre ich hinweg; ich begriffe jogar, daß 
Theodorus wohl jo uneben nicht geurteilet haben 
möchte, daß Kohlen, wenn fie die Holznatur abgelegt, 
den Anfällen der Weuchtigfeit widerjtehen müßten. 
Sollte ich wohl, bei aller diejer wahrſcheinlichen Ver⸗ 
mutung a priori, an der ganzen hiſtoriſchen Ausſage 
deswegen zweifeln, weil Die verſchiednen Urheber 





£ derſelben über bie Kohlen felbft etwa nicht einig wären ? 
Weil Plinius etwa jagte, es wären ölbäumene Kohlen 


von eichenen Kohlen jpräche? 
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geweſen; Pauſanias aber von ellernen, und Vitruvius 
O der Thoren, die 
dieſen Widerſpruch, ſo Widerſpruch als er iſt, für 
wichtig genug hielten, den Grund an zwanzig Orten 


aufzugraben, um do nur eine Kohle herauszuziehen, 

in deren vom Feuer zerrütteten Textur ebenſowohl 
der Oelbaum als die Eiche und Eller zu erkennen 
waäre! O der Erzthoren, die lieber über eine viel— 
deutige Textur von Kohlen ſtreiten, als die großen 
Ebenmaße des Tempels bewundern wollten! 


Sch lobe mir, was über der Erde fteht, und nicht, 


was unter der Erde verborgen liegt! — Bergieb es 


mir, lieber Baumeifter, daR ich von dieſem weiter 


nichts wiljen mag, als daß es gut und feft fein muß. 


Denn e3 trägt, und trägt jo lange. Sit noch Feine 
Mauer, feine Säule, feine Thüre, fein Fenfter aus 
jeinem rechten Winkel gewichen, jo ift diefer rechte 
Winkel freilich ein augenscheinlicher Beweis von dem 
unmwandelbaren Grunde, aber er ift doch darum nicht 
die Schönheit des Ganzen. An diefer, an diejer will 
‚ich meine Betrachtungen meiden; in diejer, in diefer 
will ich dich preifen, Fieber Baumeifter! Preiſen; auch 


wenn e3 möglich wäre, daß die ganze ſchöne Maſſe 
gar feinen Grund hätte, oder doch nur auf Yauter 


4 ” Seifenblaſen ruhete. 
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gehabt haben, die fie haben jollten ! 


- Daß die Menjchen jo ungern fie) mit dent befrie= 


digen, was fie vor fi haben! — Die Religion 
iſt da, die durch die Predigt der Auferftehung Chriſti 
über die heidnijche und jüdiſche Neligion gefieget hat; 
uund dieſe Predigt ſoll gleichwohl damals nicht glaub: 


würdig genug gemejen jein, als fie ſiegte? Ich ſoll 
‚glauben, daß fie damals nicht glaubwürdig genug 
befunden ward, weil ich itzt nicht mehr ihre völlige 
‚Glaubwürdigfeit bemeilen fann? — 

Nicht viel anders iſt es mit den Wundern, dur 


i welche Chriftus und feine Jünger die Religion ges 


pflanzet. — Mögen doch die igigen Nachrichten von 
ihnen noch jo zweifelhaft, noch jo verdächtig ſein; fie 
wurden ja nicht für uns Chriſten gethan, die wir itzt 
leben. Genug, daß fie die Kraft der Meberzeugung 
Und daß fie die 
gehabt haben, beweijet daS noch immer fortvauernde 
Wunder der Religion jelbft. Die wunderbare Religion 


muß die Wunder wahrjcheinlich machen, die bei ihrer 


erften Gründung jollen gejchehen jein. Aber auf die 
hiſtoriſche Wahrjeeinlichfeit diefer Wunder die Wahr: 
heit der Religion gründen: wenn das richtig, wenn 
das auch nur Flug gedacht ift! — — Es ſei heraus: 
‚gejagt! Wenn ich jemals jo richtig, jo Hug zu denken 
fähig bin, jo ift e8 um meinen Verftand gejchehen. 
Das jagt mir mein Verſtand itzt. Umd habe ich 


ijemals einen andern Verftand, jo hatte ich nie einen. 


Die Wunder, die Chriftus und feine Jünger thaten, 
waren daS Gerüfte, und nicht der Bau. Das Gerüfte 
wird abgerifjen, jobald der Bau vollendet ift. Den 
muß der Bau wenig interejfieren, der jeine Vortrefflich- 
keit nur aus dem abgerifjenen Gerüfte beweilen zu 
dürfen glaubt, weil die alten Baurechnungen vermuten 
lafien, daß ein ebenjo großer Meifter zu dem Gerüfte 
müſſe gehört haben al3 zu dem Baue jelbit. — Kann 
wohl jein! — Aber borgen und wagen will ich doch 
im geringften nichts auf diefe Vermutung; noch 
weniger will ich durch dieſes Vorurteil von dem Ge: 
rüfte mic) im geringften abhalten lajfen, den Bau 


jelbjt nach den eingeftandenen Regeln einer guten | j 


Architektur zu prüfen. — 
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Wann wird man aufhören, an den Faden 
Spinne nichts weniger als die ganze Ewigken hän 
zu wollen! — Nein; 
die hiftorische Exegetik ihr it täglich. ſchlägt. 

Wie? ES joll nicht wahr fein, daß eine Lüge 
hiſtoriſch ungezmeifelt bemiejen werben könne? 
unter den taujend und taufend Dingen, an welden zu 


zweifeln ung weder Vernunft noch Gejchichte Anlaß 
geben: daß unter diefen taujend und taujend Dingen. 
Saden mit unterlaufen 
Es joll nicht wahr jein, daß unendliche 


auch wohl ungejchehene 
könnten? 
Fakta, wahre, unftreitige Fakta geweſen, für die ung 
dennoch) die Gejchichte zu wenige, zu unmwichtige Zeug: 
niffe Hinterlaffen, als daß wir fie ohne Leichtſinn 
glauben könnten? 

Das jo nicht wahr fein? — Freilich, wenn es 
wahr ift, mo bleiben alle Hiftorijche Beweiſe für 
die Wahrheit der riftlichen Religion? — Wo 
wollen! Wäre es denn ein großes Unglüd, wenn fie 
endlich einnal wieder in den Winkel des Zeughaujes 
geltellt würden, in welchem fie no vor funfzig 
Sahren Standen ? 


AITE 


Bei dieſer meiner Gefinnung von der Bhiftorijchen 
Wahrheit, die weder aus Skepticismus entftehet, noch 
auf Sfepticismus leitet, war es aljo gewiß feine 
ernithafte Aufmunterung, wenn ich in meinen Gegen— 
fägen jchrieb: „Der Mann, der die Untrüglichkeit 
der Evangeliften in jedem Worte behaupten wolle, 
finde auch hier (in der Auferftehungsgejchichte) 
noch) unbearbeitetes Feld genug.“ 
hinzu: „Er verſuche es nun und beantworte die ge= 
rügten zehn Widerſprüche unſers Fragmente.“ Aber 
in diefem Tone jehredt man auch ab; und das wollte 
ih. Abſchrecken wollte ih. Denn ich jagte weiter: 
„Nur beantworte er fie alle, dieje gerügten Wider— 
ſprüche. Bloß dieſem und jenem etwas Wahrſchein— 
lies entgegenfegen, und die übrigen mit triums 
phierender Verachtung übergehen, heißt feinen 
beantworten.” 


Nun habe ich nie erwartet, daß man auf meine 


Grmunterung irgend etwas thun oder auf meine Ab— 
ſchreckung irgend etwas unterlafjen müſſe. Mein Ge- 
wiljen giebt mir das Zeugnis, daß ich jo eitel zu fein 


fo tiefe Wunden hat die 
ſcholaſtiſche Dogmatik der Religion nie gejchlagen, al& 


Daß 


fie 


Ich ſetzte freilich 








nicht fähig bin. Alles, was ich mir in dieſem Punkte 


jelbft dorwerfen kann, ift diejes: daß es mich aber 
doch ein wenig befvemdet, wenn auf meine Ermunterung 
etwas zu thun, gerade das nämliche unterlaflen; und 
auf meine Abſchreckung etwas zu unterlafen, gerade 
das nämliche gethan wird. 


Doc auch diefe Befremdung ift wahrlich nicht Stolz; 


iſt wahrlich nicht Unleidlichfeit, von meinem guten 


Nachbar Ya für Nein und Nein für Ya zu hören. 
Ich kann mir nur nicht gleich einbilden, daß ich meinen 
guten Nachbar oder daß mich mein guter Nachbar 
gehörig verjtanden. — So horche ich denn noch einmal 
hin, — und dann auf ewig nicht mehr. — 
Wahrhaftig aljo, lieber Nachbar? wahrhaftig? — 
Auf alle, auf alle die gerügten Widerjprüche haft du 
dir getranet zu antworten? befriedigend zu antworten ? 


— Und glaubft wirtlih nun nicht weniger geleiftet E 


zu haben, als du dir getrauet? — 

So würde ich freundihaftli meinem Nachbar unter 
vier Augen zujprechen, wenn ich ihn kennte; wenn ich 
einen Namen zuverläffig wüßte, und ich mir jeine 
Bekanntſchaft durch DOffenherzigfeit und Wahrheitsliebe 
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legen, als mich es ſchwer dünkt; ‚weil ich bemerke, daß. 
man ihm die Karten in die Hand praftizieret, die 
man fi am beiten zu ftehen getraut: muß ih, darum 
überhaupt jein Vorfechter werden? Das will id) denn 
auch wohl bleiben laſſen! Wer mit ſolchen Fuſcheleien 
ſpielt und glauben kann, er habe ſein Geld gewonnen 
und nicht geſtohlen, der glaub' es immerhin! Der 
Zuſchauer, der auf die Finger zu gut acht gab, that 
am beiten, er ſchweigt. RE N 1 
Schweigt? — Aber wenn er nun auf die Hand ei 
betrogenen Spielers gewettet hat? — Go Tantuifee, 7: Ss 
freilich nicht ſchweigen, wenn er fein Geld nit mut: 
willig verlieren wil. Dann ift der Fall kitzlg. Er 
gehe mit jeinem Mute zu Nate und wette wenigftend 
nicht weiter. — — 2 
Nun jo ſchränke ich mich denn auch), in den Ueber FR 
reſie diefer Duplif, lediglich auf das ein, was ih von 
den Behauptungen des Ungenannten zu dem Meinigen 
gemacht habe; auf die Widerjprüche in der Auferftehungss: 
geſchichte der Evangeliſten. WERT, 
Von dieien habe ich behauptet und behaupte noch: 
fie nirgends jo Fräftig aufeinander gehäuft, nirgends 
jo deutlich außeinander geſetzt zu willen. Irre ih — 
mich, jo nenne man mir doch den Mann oder das N 
Buch, wo eben das eben jo gut zu leſen ift. Meine — 
Verwunderung ein ſolches Werk nicht gefannt zu haben, 
fann nur duch die andere Verwunderung übertroffen 
werden, wenn man mir zugleich auch ein Werk nennt, ae 
worin das alles jchon feine Abfertigung erhalten, 
welches ich ebenjowenig gefannt hätte. Auch eben 
wenig noch kenne. Denn daß, ſeit heute und gejtern, 
wenigſtens die Unterredungen meines guten Nachbars 
dieſes Werk nicht geworden, will ich mit ſeiner Er-⸗ 
laubnis nunmehr näher zeigen. — a. 
Wie weit mich meine Geduld auf dieſem Wege bes — 
gleiten wird, weiß ich wahrlich no felbft nid. Ob. 
bis ans Ende; ob durch alle zehn Widerſprüche und — 
ihre vermeinten Beantwortungen: das ftehet dahin! 
Ich traue es ihr kaum zu. Wozu au? denn wenn 2 
ich nur an einem einzigen Widerſpruche zeige, daß er — 
weder durch die gegebene, noch durch irgend eine andere 
in der Welt zu gebende Antwort ſich heben läßt, jo J 
hi 
y 


erwerben hoffen dürfte. Aber ich weiß feinen 
Namen nicht; und er weiß nieinen. 
Er weiß ihn, ob er ihn ſchon nicht genannt hat. 
Er hat mich namentlih ganz aus dieſem Streite ges 
laſſen; es iſt ihm feine einzige nachteilige Beziehung 
auf mich entfahren. Er hat mich für das genommen, 
E05 ic) bin. Für einen Aufieher von Bücherihägen, 
ber (wie diefe Leute einmal find!) fi unbefümmert 
läßt, ob das Seltene, daS er mitteilet, auch in allem 
Betracht gut ift oder nicht, wenn es nur jelten ift. 
Dafür Hat er mich genommen; und ich danke ihm 
aufrichtig, daß er mich wenigſtens für nichts Schlimmers 
genommen. 
MNur bedaure ich zugleich, daß ich mich bei ſeiner 
Darſtellung auf eine vermeinte Herausforderung in 
derjenigen Entfernung nicht halten kann, in welcher 
ich zu halten, er mir jo gütig freiſtellen wollen. 
Und das zwar aus folgender Urjache nicht. 
‚Wenn es wahr ift, daß mein Ungenannter ein ebenjo 

unwiſſender als boshafter Mann ijt; wenn e8 wahr 

iſt, daß alle feine Einwürfe, alle jeine gerügten Wider- 
Sprüche unzähligemal ſchon gemacht und gerügt, aber 
auch bereit ebenjo oft abgemwiefen und beantwortet 
worden; wenn es wahr ill, daß er ſchnurſtracks wider⸗ 
einander laufende Behauptungen in ber Auferſtehungs⸗ 
geſchichte gefunden, bloß weil er fie finden wollen, 
nicht weil er das Unglüd gehabt, fie wirklich dafür 
zu halten; wenn es wahr ift, daß man bloß jeine 
J Schmähiärift in die eine und die Bibel in die ‚andere 
Hand nehmen darf, um beiden Gerechtigkeit wider⸗ 
—FJ fahren zu laſſen; wenn alles das wahr iſt — (der 
4 
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Spruch ift gerecht! Ich ſpreche ihm über mic felbit 
aus, bredie über mich ſelbſt den Stab!) —, jo bin 
ih, ich fein von ihm ungebetener Herausgeber, nicht 
% allein ebenjo ftrafbar, jondern noch weit ftrafbarer als 
er jeibft. 
Und das, das jollte ih — (Mit dem Sein hat 
06 feine Not. Daß ich das nit bin, braudt nur 
- Einer zu willen. Der meiß es.) — das ſollte ich 
ruhig au nur ſcheinen wollen? Ich müßte nicht 
wiſſen, daß die Welt mehr darauf achtet, was man 
Y ſcheinet, als was man ift. Und einmal muß id doch 
mit der Welt leben, und will mit ihr Leben. 
Mein Ungenannter vielleicht hatte das Zeug einmal 
im hitzigen Fieber hingeſchrieben; aber Gott hatte ihn 
wieder zu geſunder und kalter Ueberlegung kommen 
laſſen; er war nur verhindert worden, den Bettel 
ganz zu vertilgen. Nun komme ich, ich der ich doch 
wohl auch wiſſen fönnte und ſollte, worauf fich der 
Ungenannte bloß im hitigen Fieber nicht zu bejinnen 
vermochte; nämlich, daß alles daS nichts als ab= 
gedrojchenes und längft den Flammen überantmwortetes 
Stroh fei; nun fomme ich und vollführe eine Sünde, 
die ih auszuheden und zu entwerfen nicht einmal ben 
Berftand Hatte, vollführe eine Sünde, damit der arme 
eufel ja nichts einbüßt, bloß um eine Sünde zu 
| volführen, um Aergernis zu geben. — Daß id jage: 
ich räumte nur jeinen Vorderſatz ein und leugnete die 
Folgerung: das macht meine Sade nit um eın 
Zaar befjer. Denn die Leute, die ich ärgere, halten 
es für ebenjo wichtig, den Vorderſatz zu leugnen, als 
die Folgerung nicht zuzugeben. Ja fie glauben die 
Zolgerung nur, Beil — Ti dag Gegenteil des 
j orderjages jeine Nichtigkeit hat. 2 » : j ) 
“ — * er N Weil ee und überzeugt bin, daß |Jam empta habebant heißen fünne, indem öftrer die 
man meinem Ungenannten nicht mehr die Gerechtigkeit | unbeitimmte Zeit anftatt der längſt vergangenen ges 
widerfahren läßt, die ihn gebühret; weil ih finde, braucht werde. Sie überjegen alfo: „Als der Sabbath 
daß man es ſich ebenjo leicht macht, ihn zu wider | vergangen war, hatten die Weiber bereits vorher 


habe ich, nach meiner vorläufigen Erklärung, verthan. 
Wo Ein Widerfpruch ift, können deren Hundert fein; m 
genug, daß auch deren taujend das nicht beweilen, m 
mein Ungenannter daraus beweijen will. — Alle, > 
ohne weitres, zur Sache! Was ic) ſonſt noch zu jagen 
hätte, wird fi) auch finden. : 


Erfter Widerjprud. — 1 

„Lukas (XXIII, 56) läßt die frommen Weiber, 
welche den Leichnam Chriſti jalben wollten, die Spegereien 
dazu am Freitage gegen Abend, vor Eintritt de Sb: 
bath oder eriten Oſtertages, einkaufen: und Marfus 
(XVI, 1) am Sonnabende des Abends, nah unter 
Art zu reden, als der Sabbath) vorbei war. Baer 

Daß man in diejen verſchiednen Behauptungen vor⸗ 
Yängft einen Widerjprucd gefunden, erhellet daraus, 
daß man vorlängſt verjucht hat, entweder den Markus 
nad dem Lukas, oder den Lukas nah dem Markus - 
umzuftimmen. E 

Die den Marfus nach dem Lufas umſtimmen wollen, 
fagen, daß in den Worten, dLayevousvov zov vaßßa- 
Tov nyogaoav AOWUATR, dag nyogacav auch wohl 
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Spezereien gefauft;" und ich darf wohl jagen, daß 
dieſes unter den protejtantijchen Gottesgelehrten die 
angenommenere Auslegung bisher gemwejen. 

Mein Ungenannter hatte aljo recht, ſich bloß an 
dieſe Auslegung zu halten, gegen welche er, ein wenig 
pedantijch zwar, aber doch vollkommen gründlich er- 
wies, daß die duo genitivi consequentiam designantes 
hier nicht zuließen, das 7yooacav in der längſt— 
vergangenen Bedeutung zu nehmen. Der ungenannte 
Gegner meines Ungenannten muß au — (Aber wie 
ſoll ich dieje zwei Ungenannte in der Folge am ſchick— 
lichſten und fürzeften bezeichnen? Der Ungenannte 
bleibe der Ungenannte, und weil ich den ungenannten 
Gegner meines Ungenannten einmal meinen Nachbar 
zu nennen veranlaßt worden, jo bleibe er mein Nachbar. 
Sollte er diefe Benennung übelnehmen? Wie fünnte 
ih in ihm einen Mann befjer bezeichnen, mit dem ich 
gern in Ruh und Friede Yeben möchte, al3 durch das 
Wort Nachbar?) Mein Nachbar aljo muß auch weder 
beim Glajjius nod beim Wolf, auf die wir von 
dem deutſchen Ausgeber des englijchen Bibelwerks ver- 
wiejen werden, ein Grempel fürs Gegenteil gefunden 
haben: fonft er wohl darauf beſtanden, und nicht eine 
jo gefährliche Volte gejchlagen haben würde. 

Denn wahrlich, wenn das feine gefährliche Volte ift, 
jo giebt es gar feine. Weil Markus ſich nicht nad 
dem Lufas umftimmen. läßt: jo will er nun mit aller 
Gewalt den Lukas nah dem Markus umftimmen. Da 
Markus nicht gemeint haben Tann, daß die frommen 
Weiber die Spezereien ſchon gefauft hatten, ehe der 
Sabbath vergangen war, jo joll nun Lukas gemeint 
haben, daß fie fie nicht eher gekauft, als bis der Sab- 
bath vergangen war. „Ei freilich!” dachte mein guter 
- Nachbar, der nun einmal für allemal überzeugt war, 
daß wenn das Schloß nicht rechts aufgehen will, es 
notwendig links aufgehen müfle: „Ei freilich! das ift 
ja auch ganz leicht zu erweiſen. Denn einmal jagt 
doch Lukas nicht mit ausprüdlichen Worten, daß die 
Spezereien den Freitag abend gefauft worden: jondern 
er jagt nur, daß fie von den Weibern gefauft worden, 
nachdem fie den Freitag abend von dem Grabe zurück— 
gelommen. Nun Tann zwar, wie jeder weiß, vrosoe- 
YAOaL NTOLURCAV MOWUATE , nicht wohl anders ver- 
fanden werden, als daß fie die Spezereien un mittel— 
bar nad) ihrer Zurückfunft bereitet; doch da folgt bald 
darauf ein wer, das im Deutſchen nicht ausgedrückt 
tft, und don dem mir die guten Leute, für die ich 
ſchreibe, jchon auf mein Wort glauben werden, daß es 
nachdem inzwijchen bebeute (denn wer bloß durch 
zwar gegeben, will nicht langen), und der Evangelift 
aljo jihtbar der Meinung damit vorbeugen wollen, 
daß die Zubereitung der Spezereien Freitag abend vor— 
genommen worden. Getroſt aljo den Verfifel, vmo- 
soeyaoaı de mromacav KEWwuara x Mvoa au To 
uev vaßßarov Novyacav nara nv evrolnv, ber: 
jest: zurüdgelommen vom Grabe, bereiteten 
fie Die Spezereien und Salben, nachdem jie 
inzwiſchen (zwijchen dem. Zurückkommen und Be: 
reiten, zwiſchen dem partieipio und verbo; denn das 
bedeutet daS wer hier fichtbar) den Sabbath nad 
dem Gejege geruhet hatten.“ 

Iſt es möglich, lieber Nachbar, ift es möglich, daß 
ich Ihre Feder — (denn daß Ihr Verftand mit fort 
mußte, begreife ich —) nicht ſichtbar fträubte, als 
Sie dieſes niederzufchreiben im Begriff waren? — 
Wenigftens, will ich hoffen, haben Sie fich nachher um 
den Beweis von der Jihtbaren Bedeutung Ihres 
teuern, von feinem einzigen Ueberſetzer noch bemerkten 
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acer, umgethan; haben nachher ein paar Stellen auf- 
gejucht, mo we» möglicherweije, obſchon mit ebenjomwenig 
Grunde, dieje fihtbare Bedeutung haben fünnte. Das 
will ich hoffen; das muß ich hoffen, denn Sie find 
ein ehrlicher Mann; Sie haben ſich nicht auf einen 
Belag jtilljchweigend bezogen, von dem Sie mußten, 
daß Sie ihn nicht haben könnten; jondern Sie haben 
bloß einen Belag ftillfchweigend vorausgefegt, von dem 
Sie annahmen, daß er Ihnen nicht fehlen fünnte, Aber 
nun, lieber Nachbar, heraus damit! — heraus damit! 
ob ich ſchon vorausjehe, daß er eine Revolution im 
der ganzen Gejchichte anrichten wird, die nicht Klein 
it. Denn melde Folge von Begebenheiten iſt gegen 
dieſes erwiejene «ev gefettet genug? Welche Wirkung 
läßt fich nicht dadurch zur Urſache, welche Urſache nicht 
zur Wirfung maden? Es giebt feine Hyfteraprotere 
mehr, wenn diejes wer erwiejen wird, 

S$mmerhin! nur heraus mit dem Beweiſe. — Denn 
wiſſen Sie, lieber Nachbar, wenn Sie ihn mißgünſtig 
zurüdbehalten, willen Sie, was man alsdann jagen 
wird, und muß? — Daß Sie Ihre Lejer zum beiten 
gehabt; daß Sie lieber den Driginaltert des Neuen 
Teftaments für eine wächjerne Naje erflären, als einen 
Widerſpruch in ihm zugeben wollen, der von ganz und 
gar feiner Erheblichkeit ift. — Keines von beidem möchte 
ich um alles in der Welt nicht von mir jagen laffen, 
wenn ich ein Theolog wäre. 

Uber find Sie denn einer, lieber Nachbar? — Wo— 
her weiß ich denn, daß Sie einer find? — Wie man 
doch gewiſſe Dinge jo leicht annehmen kann! — Erſt 
nun fange ih an, gerade das Gegenteil anzunehmen. 
Denn nur jo find Sie entjhuldiget; und ich möchte 
Sie gar zu gern entſchuldigen. 

Ein Theolog, denke ih nun, hätte mir die Blöße 
gewiß nicht gegeben, die mir diefer gutmeinende Lale 
giebt. Auch werden die Theologen gewiß gegen diefe 
Blöße proteitieren. Wie fünnen fie auch ander? Das 
Feuer ift ja noch) nicht jo nahe, dak man ſchon zum 
Fenſter herabjpringen muß. Ich jelbft, der ich fein 
Theolog bin, wühte noch eine ganz andre Antwort, 
wenn mir jobiel daran gelegen wäre, dieſen erſten 
Widerſpruch zu heben. 

Und welche? Ohne erft lange nachzuſuchen, ob ſchon 
dor mir jemand auf eben den Einfall gekommen, will 
ich ihn herjegen. Iſt ev zu brauchen, defto befjer! Sc 
behaupte nur in Thesi, daß es in den Erzählungen 
der Evangeliften, ihrer Glaubwürdigkeit unbeſchadet, 
Widerſprüche geben könne; aber in Hypothesi, ob. 
dieſes und jenes wirklich ein Widerfpruch fer, behalte 
ich mir alles Recht vor, die Sache noch erft-genauer 
zu unterjuchen. Dergleichen einzelne Unterſuchungen 
mögen ausfallen wie ſie wollen, ich verliere und ge⸗ 
winne nichts dabei. Und wenn id) etwas dabei jagen 
kann, wodurch ein andrer, der nicht wie ich denkt, etwas 
zu gewinnen vermeinet: warum ſoll ich ihm die Freude 
nicht machen? Auch ift es aufrichtiger, für feinen 
Gegner mitzujehen. 

So denn aljo! — Wie wenn man den Evangeliften 
allen beiden recht geben könnte? Nicht zwar dadurd), 
daß man den einen und den andern, auf der gram= 
matiſchen Folter, das Nämliche jagen ließe. Auch nicht 
dadurh, daß man, wie jemand gemeinet bat, vie 
frommen Weiber zu zwei verjehiedenen Malen Speze⸗ 
reien kaufen läßt; den Freitag nur ſoviel, als ſie in 
der Geſchwindigkeit noch haben konnten, und den Sonn- 
abend abend das übrige. So hätte es ihnen allen= 
falls in einem Heinen Städtchen ergehen können, aber 
ſchwerlich wohl in Jeruſalem. Sondern dadurch: daß 
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man auf daS Erosuatew des Lukas aufmerffam made, 
und e3 in feiner weitern Bedeutung hier gelten laſſe. 
Wenn denn einmal die Weiber, als fie den Freitag 
gegen Abend vom Grabe zurückkamen, durchaus nicht 
mehr Zeit jollen gehabt Haben, die Spezereien zu 
faufen, mit barer flingender Müge zu bezahlen: 
jagt denn das auch Lukas von ihnen? Er jagt ja nur 
nroıuacav AIWuaTE ; und nit n7yooaoav, ber, 
wird man jagen, wie fann man Spezereien bereiten, 
die man noch nicht gefauft hat; und doch faufen muß? 
Das ift e8 eben: Eroumos heißt nicht bloß rooxeıoos, 
der gleich bei der Hand ift, der gleich zur Hand ſchafft; 
fondern auch nur rrood'vuos, der gleich willig und 
entſchloſſen ift, etwas zur Hand zu ſchaffen. Folglich 
heißt auch Yrosuaoav nicht bloß praeparabant mani- 
bus, fie machten zurecht, durch eine Art von Hand» 
arbeit, jondern auch praeparabant animo, curabant 
ut praeparata haberent, fie thaten ſich um, fie jorgten, 
dag fie fie in Bereitjchaft haben möchten. Sie gingen 
nicht in die Gewölber der Spezereihändler, die freilich 
wohl ſchon gejchlofien waren, und fauften, jondern 
fie nahmen fi nur vor, zu faufen, erfundigten 
fi nur, wo fie am beiten zu faufen wären; denn fie 
waren fremd. Und das durften fie thun, wenn aud 
der Sabbath ſchon längft angegangen war; das war 
ihnen, durch das Gebot am Sabbath zu ruhen, im ges 
tingften nicht unterfagt. — So wie auch den heutigen 
Juden noch nicht. Denn wäre ihnen mit dem Kaufen 
auch das Denken an das Kaufen am Sabbath ver- 
boten, jo würde der Sabbath wohl blutjelten gehörig 
von ihnen gefeiert. Kaufen und verfteigern fie nicht 
jelbft am Sabbath, nicht jelbft in der Synagoge, nicht 
jelbft die Ehre, die Geſetzrolle an irgend einem feier 
lihen Tage aus ihrem Schranfe nehmen und auf das 
Pult des Vorlefers tragen zu dürfen? Genug, wenn 
fie das Geld dafür nicht am Sabbath erlegen! — 
Kurz, man überjeße, 7roıuacav aomwuara, durch desti- 
nabant aromata, providebant aromatibus; und was 
ift denn noch zu erinnern? — Daß au Eroadew 
im Neuen Teftament an mehrern Orten nichts als 
destinare Heißt, davon hat Grotius bereit Die 
Exempel gejammelt; nur jehe ich feinen Grund, es mit 
ihm einzig auf destinationem divinam einzujchränfen. 
— Und nun weiter! 


Zweiter Widerjprud). 


„Sohannes, bei welchem Sojeph von Arimathia 
und Nikodemus den Leichnam Chrifti in allen Stüden 
nad; der Weife der Juden beſtatten; Johannes jagt 
nicht, daß die Weiber ihn jalben wollen. Aber Markus 
und Lukas, welche nur melden, daß Joſeph von Ari- 
mathia den Leichnam bloß in feine Leinewand gemwidelt, 
aljo nicht gejalbet habe; Marfus und Lukas jagen, 
daß die Weiber, die dieje tumultuarische unvollftändige 
Beitattung des Joſeph von Arimathia mit angejehen 
hatten, nad) Verlauf des Sabbath den Leichnam Chriftt 
auch jalben wollen. Beim Johannes thun Joſeph und 
Rilodemus alles, und die Weiber thun nichts und 
wollen nichts thun. Beim Markus und Lukas thut 
ZJoſeph von Arimathia nicht alles: und die Weiber 
wollen nur jpät hernad) thun, was Sojeph zu thun 
vergaß, oder nicht Zeit hatte. So einig aljo Johannes 
mit fi) jelbft iſt; jo einig Markus und Lukas mit 
ſich feldft find, jo jehr widerſpricht Markus und Lufas 
dem Zohannes ; und Johannes dem Markus und Lukas. 

Und das, dächte ich, wäre klar. Wenigſtens iſt mir 
e8 noch Har, nachdem ich alles jorgfältig erwogen, 
was mein guter Nachbar. dawider porbringt, und fait 
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ein wenig zu grämlich vorbringt. Denn er nennt 
diefen Widerfpruch geradezu einen erträumten Wider- 
ſpruch, und jagt: „Eine Sache thun wollen, die ein 
andrer ſchon gethan hat, die fich aber auch zweimal 
thun läßt, das jtreitet offenbar nicht miteinander.” 
Freilich nicht, Lieber Nachbar. Aber ift denn die vollige 
Beitattung eines Leichnams, wobei nichts vergeſſen 
worden, was die Gebräuche des Landes und Bolfs er- 
fordern, dergleichen nad) dem Johannes die Beſtattung 
des Joſeph und Nikodemus geweſen, ift denn die etwas, 
was ſich zweimal thun läßt? von vernünftigen Leuten 
zweimal thun läßt? Gründet ſich bei dem Markus 
und Lukas denn nicht offenbar die vorgehabte Balja= 
mierung der Weiber auf die nicht völlige Beitattung: 
durch Joſeph von Arimathia? So wie die völlige: 
Beitattung dureh Joſeph von Arimathia und Niko- 
demus beim Johannes doch wohl der Grund ilt, 
warum er bon einer vorgehabten Baljamierung der 
Meiber nichts jagt? Wöllige Beftattung, und nicht 
völlige, das widerjpricht ſich doch? — Geſtehen Sie, 
Yieber Nachbar, Sie haben gar nicht einmal eingejehen, 
worauf es hier eigentlich anfümmt! — Wenn bei 
Einem Evangeliften alles beides ftünde; wenn Ein 
Evangelift jagte, daß Joſeph und Nikodemus die Leiche 
auch gejalbt hätten, und ebenderjelbe jagte nicht weniger, 
dak ihn die Weiber ebenfalls jalben wollen; und man 
wollte alsdann diejen Gvangeliften in Widerſpruch mit 
ſich jelbft jegen, jo käme Ihre Antwort noch ein wenig: 
zu Paſſe. Denn alsdann wäre es durch diejen Evange= 
{iften ſelbſt fejtgeießt, daß die Salbung eines Reiche 
nams zweimal geichehen fönne, und wir müßten uns 
alle mit bloß möglichen Gründen begnügen, warum 
fie zum zweiten Male unternommen worden. Da aber 
fein Evangelift von jo einer doppelten Salbung ſpricht; 
da dieſe vorgehabte doppelte Salbung nur in der 
Harmonie ſteht, und doch wohl nicht auch die Harmonie 
von dem heiligen Geiſte eingegeben iſt, ſo iſt es bloß. 
gefabelt, guter Nachbar, wenn Sie jagen, daß vielleicht 
die erite Salbung den lieben accuraten Weiberchen 
nicht gut genug geweſen; daß vielleicht die hebräiſchen 
Weiber in Galilaa andre Salbungsgebräuche gehabt, 
als in Jeruſalem üblich waren; daß es vielleicht ein 
doppeltes Salbungsgeſchäft gegeben, eines vor Faͤulnis 
und Verweſung, welches die Männer beſorgen müſſen, 
und eines vor Wohlgeruch, womit ſich die Weiber ab—— 
gaben. Alles das ift bloß gefabelt, lieber Nachbar; 
und ohne allen Grund in der Geſchichte gefabelt, Be⸗ 
ſonders Ihr Einfall von dem doppelten Balſamierungs⸗ 
geſchäfte, der dem Herrn A. ſo ſehr gefällt, hätte doch 
wohl erſt müſſen anderweits aus der Geſchichte erwieſen 
werden; damit er nicht einzig und allein aus eben dem 
Umftande abgeſondert ſcheine, zu deſſen Beglaubigung, 
Sie ihn anwenden. Nicht? 

Doc die Grundlofigteit dieſes Einfalls vom doppelten 

albungsgejchäfte ift noch bei meiten nicht feine 
ſchlimmſte Seite. Wenn wir ihn gelten laſſen, Lieber 
Nachbar, jehen Sie denn nicht, daß er den Johannes: 
offenbar Lügen traft? Johannes jagt, daß Joſeph und: 
Nikodemus den Leichnam Chrifti jo begraben, ganz io, 
wie die Juden zu begraben pflegen. Und Sie: 
ſagen mit Ihrem raren Einjalle: nein, nicht jo, nicht 
ganz jo; denn fie hatten nur ‚die eine Hälfte der 
Salbung, die Satbung wider bie Fäulnis vollzogen, 
und die andre Hälfte, des Wohlgeruchs wegen, war 
noch übrig, und wie billig, den frommen Weibern 
übrig gelaſſen worden, deren Nafe jo efel iſt. 

O der trefflihen Harmonie, die zwei wider ſprechende 
Nachrichten, die woͤrtlich bei den Evangeliften ſtehen, 
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Sbeblooi 
nicht anders vereinigen kann, als durch Erdichtung 
einer dritten Nachricht, von der kein einziger Evangeliſt 





eine Silbe jagt! | 

O der erbaulichen Harmonie, die einen Evangeliſten 

von dem armſeligen elenden Widerſpruche eines andern 

angeliften (armſelig und elend, wegen der Unbeträcht- 

feit des Umftandes) auf feine andre Weiſe retten 

‘ n, al3 daß fie diefen oder jenen an einem andern 
Orte zum Lügner macht! 


Dritter Widerjprud. 

Matthäus jagt, daß vor den Augen der Maria 
Magdalena und der andern Maria gejchehen jet, was 
die übrigen Evangeliften fie, bei Annäherung des Grabes, 

bereits gejchehen finden laſſen.“ j 

Mein Ungenannter gründet fih auf das idov Eye- 

‚vero beim Matthäus; und es fünnte wohl jein, daß 

es Matthäus jo veritanden habe. Doc 

recht, lieber Nachbar; idov ift öfters bloß eine Partikel 

‚der Aufmunterung für den Leſer, und zeigt nicht immer 
an, daß die Sache in Gegenwart der dabei gedachten 

—  Berfonen gejchehen jet. "Zysvero mag auch immerhin 
heißen, es war gefhehen. — Aber warum ließen 
Sie es nun bei diefer Antwort nicht bewenden? Warum 
wollten Sie Ihren Gegner nicht bloß jehlagen, jondern 
vernichten? Warum muß er Ihnen nun gleih ein 
WMann ſein, der Abend und Morgen nicht unterscheiden 
0 wolle? 

Die Strafe diefer Unbarmherzigkeit ift Ihnen auf dem 

Fuße gefolgt. Denn Sie haben ſich dadurd in eine 
weitere Auflöfung verwidelt, deren Folge Sie unmöglich 
gehörig fünnen überdacht haben. Ich meine die Säge 
(©. 131), die Ihnen jo klar und richtig jcheinen, daß 
die Verwirrung derjelben Borjat werden muß. — 

Vorſatz, die Wahrheit nicht für Wahrheit zu er: 

kennen! Licht und Finfternis nicht unterfcheiden wollen! 

ch müßte feinen Vorwurf, über melden ich mehr 
ſchaudern würde, als diejen, wenn ich ihn objektive 

‚als möglich denken könnte. Daß er jubjeftive mög: 

lich ift, höre ich Leider. Aber Sie müſſen ganz etwas 

‚ander dabei denfen als ich: oder Sie könnten die 

chmähſüchtige Graufamfeit nicht haben, ihn jo wieder— 

olt zu machen. ’ 

Nun laſſen Sie uns doch die Sätze näher betrachten, 

die jo Har und richtig fein follen. — Mir graulet, 

‚eine Menge unndtiger Worte machen zu müffen. Aber 
‚vielleicht Daß mir andere wohl noch unnötigere Worte, 

deren ich mich in meinem Leben feyuldig gemacht, darum 
vergeben werden! 

0. »Bhe erfter Saß aljo: „ven Sonnabend jpät abends 
gingen bie beiden Marien nad Chrifti Grabe, bloß zu= 
zuſehen, ob es noch ungeftört ſei, famen aber allem 

Anſehen nach zu ihrem Zwecke nicht, weil es ſchon zu 

jpät war. Matth. XXVILL.“ 

Und das tft einer von den Säben, die man nicht 
in Zweifel ziehen Tann, ohne den Vorjag zu haben, 
Tih zu irren? So hat Örotius denn auch ſchon 
diejen unfeligen Borjag gehabt. Denn er jchreibt *) 
ausdrücklich: Apud Matthaeum vero hoc loco agi 
de aliqua itione vespertina, qua nihil relatu dignum 
acciderit, matutinam ad quam sequentia omnia 
 pertinent silentio omitti, nihil habet probabilitatis. 
— Laſſen Sie doch einen Mann, lieber Nachbar, weil 
er nicht denft wie Sie, jondern mie Grotius, nicht 
gleich einen von den Elenden fein, die Licht und Finfter- 
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*) ad Matth. c, XXVIIL, v. 2, 


iihe Streit Be 
nis nicht unterſcheiden wollen. Fre 
wohl ähnlich. Ich will mich wohl hüten, 





Sie haben 
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ſcheiden fönnen, das fieht nun freili 
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Ihnen auch 
über mic ein ſolches Urteil abzulocken. Sie 
recht haben, 


63 folgt Ihr zweiter Sag, mit welchem ich den | 


dritten jogleih verbinde: „Den Sonntag morgen 


jehr früh gingen fie in Geſellſchaft verſchiedner anderer 
Weiber wieder dahin, in der Abficht, jeinen Leib zu 
falben. Mark. XVI, 2. Luk. XXIV, 1. Auf diejem 
Wege wurden fie gewahr, daß der Stein vor dem 
Grabe weg, und 
3. 4. Luk. XXI f 


Die Weiber gingen wieder dahin? Was haben Sie 


denn, lieber Nachbar, für Grund zu diefem Wieder? 
Matthäus jagt ja nicht, daß auf jenen unfruchtbaren 
Abendbeſuch ein neuer gefolgt jet. Und die übrigen 
Evangeliſten jagen ja nicht, daß vor dem frühen 


Morgenbefuhe der Weiber ſchon ein andrer vorher 


gegangen ſei. Woher willen Sie denn aljo das 
Wieder? — Was wiſſen zwar? — Die Bedürfnis 
Ihrer Harmonie erfordert, es anzunehmen. Das ijt 
genug! Allerdings. 


Kömmt Ihr vierter Sag: „Maria Magdalena, 


die unruhigite unter ihnen, jahe es, weil fie voraus— 


ging, am erjten, und fehrte jogleih, ohne weiter bis 


zun Grabe zu gehen, un, dem Petrus und Johannes 


die Nachricht, welche fie für ganz gewiß hielt, zu 


bringen, daß der Leib Chrifti weggenommen ſei. 


30h. RX, 28 7, ; 


Die arme Maria Magdalena! — Läuft nicht ſchon 
genug Thorheit und Böjes auf ihrer Rechnung? Muß 
fie auch no) jo eine Närrin werden; der lieben Har= 


monie zu Gefallen? — Wie? Maria fonnte bloß das 


her, weil fie von weiten den Stein vom Grabe ab- 
gewälzt jahe, bloß daher jchlieken, daß der Leichnam 
Chriſti nicht mehr darin befindlih ſei? Vergaß fie 
denn in dem Augenblicke, in welder Abficht fie jelbit 
herfam? Sie wollte mit ihren Geipielinnen ja auch 
den Stein vom Grabe wälzen. Sie war ja ſchon 
darum bejorgt gewejen, wer ihnen mwälzen hülfe. Und 


doch wollte fie den Leichnam Chriſti nicht verjchleppen; 


fie wollte ihn nur ſalben. Und ihr fiel nicht exit ein, 
daß ihr andere in eben diejer Abficht wohl ſchon könnten 
zuborgefommen fein? Sie jahe nicht exit hin, ob eg 
nicht jo wäre? Sie ſchließt nur — wenn das anders 


ſchließen heißen kann: der Stein ift weg; aljo iſt auch 


der Leichnam weg? So jhließt fie, und läuft und 
läuft; jonft möchten Petrus und Johannes nicht zeitig - 
genug erfahren, was für eine unbejonnene Närrin fie 
it, — O gewiß, wenn diefe Maria Magdalena hier 


jo jchließen, jo handeln fünnen: — tie fann man 


noch zweifeln? — jo war fie Magdalene die Sünderin; 
Denn nur eine Erzhure fann jo 


das iſt die Hure, 
leichtfinnig jchließen. Nur durch ſolche leichtſinnige 
Schlüffe werden Mädchen zu Huren. — Auch war fie 


ohne Zweifel die nämliche Maria Magdalena, aus - 


welcher Chriſtus fieben Teufel austrieb. Ein achter 
Zeufel, bei dem ſich die übrigen länger zu wohnen 
Ihämten, war in ihr zurücdgeblieben: der alberne 
Teufel der Unbejonnenheit. Ohne den dümmſten von 
allen Teufeln konnte fie nicht jo ſchließen. — Und 


doch läßt man fie jo jchließen; der lieben Harmonie 
zu Öefallen. — Wahrlich, wenn die Nachricht, die 


Maria Magdalena auf dieje Weife dem Petrus und 
Sohannes brachte, die erfte Verfündigung der Auf— 
erſtehung Chriſti fein folfen, jo ift dieſe erſte Ver— 
kündigung eine große Armſeligkeit geweſen! 


ſollen 


2 
5 folglich geöffnet war. Mark. XVI, 
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Fünger, welchen Jefus 














Marin Magdalena — es ift 





A ee : e ß 
an ſage nicht, daß man ſi 
ern oder daran zu ärgern habe, wie voreilig und 
eſonnen Maria Magdalena hier erjcheine ; genug, 
2 aß fie Johannes nicht anders ſchildere. Und was 
agt Johannes? — Da ſie ſieht, daß der Stein 
vom Grabe hinweg war: da läuft ſie, und 
tommt zu Simon Petro und zu dem andern 


läuft, und fieht wirklich nit erft in das Grab? 
Johannes will wirklich nicht, daß mir das dabei im 
- Gedanken ergänzen jollen? Er ließ es nicht aus, weil 
3 i es Ti bon ſelbſt verjteht? Er ließ es aus, meil es 
wirklich nicht ‚gejchehen war? — Nun, jo ift Maria 
* Magdalena nicht nur eine unbeſonnene Närrin, ſondern 
noch dazu eine unverſchämte Lügnerin. Denn ſie ſpricht 
zu den Jüngern: Sie haben den Herrn weg— 
genommen aus dem Örabe, und wir wijjen 
nicht, wo jie ihn hingelegt haben. Wie fonnte 
> fie das jagen, wenn fie nicht einmal zugejehen hatte, 
ob er auch wirklich weggenommen wäre? Sagt fie 
nicht mit diejen nämlihen Worten, daß fie wirklich | f 
zugeſehen habe? — Nur darum, weil ſie es hier ſelbſt 
jagt, hielt Johannes für überflüffig, es die Zeile vor— 
her von ihr zu jagen. — Oder iſt daS fein Lügner, 
der jeine Vermutungen für Facta ausgiebt? 

Dooch ich will auf dieſer Verleumdung der armen 





- 


fi) it darum zu be⸗ 


lieb hatte. — Sie 


eine wahre, wahre Ver— 


feumdung — nicht weiter beſtehen. Es ſoll auch damit 
fein, wie mein Rachbar es haben will. Denn ich will 
ar nicht widerlegen, ich will fie viel- 


mehr annehmen und mich mit ihnen nur zum Matthäus 


Präge dir, mein geduldiger Leſer, dieje vier Süße 


wenden, um zu jehen, wie diejer dabei wegfonmt. 
5 





"wohl ein, und lies nunmehr mit mir bei dem Matthäus: 
Am Abend aber des Sabbath3, welder an= 


der Sabbathen, fam 


bricht am Morgen des eriten Feiertages 


Maria Magdalena 


und die andere Maria, das Grab zu be— 


ſehen. Und jiehe, es gejhah ein groß Erd— 





beben. Denn der Engeldes Herrn fan vom 
Himmel herab, trat hinzu, und mwälzete 
Fen Stein don der Thüre, und jegte ſich 
darauf, und jeine Geſtalt war wie der 


Blitz, und ſein Kleid weiß wie der Schnee. 


wurden, als wären 


nidii— 


Die Hüter aber erſchraken für Furcht, und 


ſie tot. Aber der 


Engel antwortete und jprad: fürchtet eud 


Und jo weiter! Es iſt genug, mein Lejer. Aber 


5 wiſſen muß id, ob du es auch vecht begriffen haft, wie 
viel du in Diejen wenigen Worten des Matthäus 
geleſen? — Und fie); da fällt denn folgendes Geſpräch 


unter uns vor: 


a 3h. Wie viel alfo, freundlicher Leſer, Haft du itzt 





bei dem Mathhäus gelejen? 
Du. Wie viel? hm! 
Ich. Ha! ich errate dich. 


dm Wie willft du, dab 


Es ift wahr; ich muß 


„ “ nicht fragen, wie piel® Sondern: wie vielerlei? 
Zu. Das jollt’ ich meinen! 
Icch.  Alfo. wie vielerlei? 


ih dir antworte? Nach 


dem gejunden Menſchenverſtande? Oder nad den 


Säagben deines Nachbars? 


Ach. Ich hoffe ja, daß beides einerlei ſein wird. 
Du. Mit nichten! Denn nad) dem gejunden 
WMenſchenverſtande habe ich nur einerlei gelejen; indem 
alles ja volltommen jo fortlief, als ob es nur Ein 
Anfang, nur Gin Vortgang, 


Lejfings Werte, 


Zu 


und nur Ein Ende Einer 


hheolodiſche Steeitjriften. 


und. eben derſelben Begebenheit wäre. Ich nehme — 
N — I Bade id) 

















wenig jhlafen und antworte mir auf die andere Weiſe. 
Wie vielerlei, nad) den Sähen meines Nachbars? # 


gefangenen Abendbeſuch, aus welchem ward, id) weiß N 
nicht was. Zweitens: eine Erſcheinung, erſchienen ih 
weiß nicht wen. Drittens: einen Morgenbejud, welher 
anfing ich weiß nicht wie. — 


welchem ward, ich weiß nicht was? 


ſelbſt nicht weiß, was daraus geworden. Es geht 
damit bis auf die Worte: jie famen, das Grab 
zu bejehen. Sie famen, überjegt dein Nachbar 
dureh fie gingen. Sie gingen aljo, jagt er: „aber 
das Thor war entweder ſchon zu, oder fie wurden von 
der Wache gewarnt, nicht weit zu gehen, wenn fie vor 
dem Thorjchluffe wieder in die Stadt wollten." Kurz, 


Und diejen Fleiſchergang hielt dennoch der heilige Geiſt 
für wichtig genug, ihn aufzeichnen zu laſſen. Denn er 
fam aus herzlicher Liebe zu Jeſu. 7— 


rum ſagteſt du? eine Erſcheinung, erſchienen ich weiß 
nicht wem? ee 


und die Hüter, welche darüber erichrafen, und vor 


Furt wurden, als wären fie tot, auch nicht viel dar 
von abbefommen haben können. —— 


welcher anfing ich weiß nicht wie? 


ſpräche mit dem Engel anfängt. Aber der Engel Sea 





. ur N 
* * EN 


t uf 


So laß den gefunden Menſchenverſtand ein 


Du. Dreierlei. Erſt: einen vorgehabten und an 


er FRE 2 
aus 
22 une 


Ich. Warum jagft du: einen Abendbejuch, 


Du: Weil ihm das Ende fehlt, und dein Nachbar r 


te machten was man nennt, einen Sleijhergang. 


Ich. Recht hubſch für eine Predigt! — beten 2 


Du. Meil fie den Weibern nicht geſchehen fein joll, 


Ach. Gndlic) warum fagteft du: ein Morgenbefuh, 





Du. Weil fi diejer Morgenbeſuch mitten im Ge⸗ 


antwortete ihnen und ſprach. So find fedenn 
da, die frommen Weiber; und niemand hört fie weder 
ausgehen noch anfommen. Wenn auch das antwortete "2 
4 
l 


des Engels nicht vorausſetzt, daß jie ihn vorher gefragt, 


ſo müſſen ſie doch ſchon wenigſtens da geweſen ſein. 
und irgend eine Miene der Beſtürzung und Neugierde 
gemacht haben, auf die ihnen der Engel Auskunft 9 
erteilte. Sie waren alſo da; und weil ſie von gelten 
abend nit mehr da waren, jo waren jie da, amig 
und allein durch das mächtige Wollen deines Nahbars. 


Sch. Spotteft du feiner? * 
Du. Warum ſollte ich nicht? — DO, dab ih nur 
recht könnte! Denn jpottet auch Er nicht eines hr 
lichen Geſchichtſchreibers, der gerade deswegen jo. albeın Be 
und dumnı erzählen joll, weswegen er ein Mufter aller. J 
Erzähler jein müßte, und ſein fönnte; deswegen, weil 
ihm der heilige Geiſt die Feder geführt? * Dr Ve 
Ach. Ja fieh nur, lieber Lejer, der heilige Geift jah 
nicht ſowohl auf das, was er jeden Evangeliften ms ˖ 
bejondere ſchreiben ließ, als auf daS, was man über Dr 
fiebzehnhundert Jahr aus den Nachrichten ihrer aller 
zujammenjegen würde, ; —— 
Du. Und das ift es eben, was ich für Spötterei a 
erfläre. Doc Spötterei jagt hier noch viel zu wenig. 
Er Läftert; dein Nachbar Yäftert; und die einzige Ent⸗ 
ſchuldigung, die ich ihm leihen kann, iſt dies er weiß ? 
nicht was er jagt. — 
Ich. Ei, ei! Lieber Leſer, lieber Leſer! Alſo willſt 
auch du nicht begreifen, „daß man kurz ſein müſſe, 
wenn man verſchiedene wichtige Begebenheiten in wenig. 
Morten erzählen will?" *) 5 


- 





*) S. fünfte Unterredung, Seite 130, 
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Du. Preilih nicht; denn wie ſoll ich Unſinn be— 
greifen wollen? Alles was ich begreife, tft das, daß 
man furz ift (nicht, furz fein müffe), wenn man ver: 
ſchiedene Begebenheiten in wenig Worten erzählt. Oder, 
‚ daß man verſchiedne wichtige Begebenheiten in mwenig 

Worten erzählen müſſe, went man furz jein will. 

IH, Nun, nun; nimm e3 mit. dem Nachbar nicht 
jo genau. Sein Herr X. veritand ihn doch. Und du 
verftehft ihn ja auch. Aber du willſt ihn nicht ver— 
jtehen; du willſt nicht. Du willſt nicht wiſſen, 
„daß jedem Gejchichtjchreiber frei fteht, aus einer Reihe 
von Begebenheiten, die er jämtlich zu erzählen nicht 
nötig hält, diejenigen auszuheben, welche ex jeiner be= 
fondern Abficht am gemäßeften findet.“ *) 

Du. Das will ich nicht begreifen? O, daS be— 
greif” ich jeher wohl und. jehr gern. 

Ich. Du willſt nicht begreifen, „daß der Leſer 

nicht berechtiget iſt zu jchließen: was ein Geſchicht— 

jchreiber, der die Kürze liebt, und, wie man aus anderm 
fieht, manches ausläßt, hintereinander erzählt, das ift 
unmittelbar aufeinander gefolgt. **) 

Du, Das will ich nicht willen? O, das weiß ich 
recht wohl; aber er, dein Nachbar, will nicht wifjen, 
will nicht begreifen — 

Ich. WIN nicht? — Sol ih denn dag Will 
nicht aud von dir vertragen? Verſchone mich da= 
mit! Verſchone dich jelbft damit, günftiger Leſer, wie 

. man di in allen Vorreden nennt. Denn diejes Will 
nicht, worüber nur Gott richten muß, weil nur Gott 
darüber richten kann, ift jo ungünftig, jo garftig, jo 
giftig! Lak es dem Nachbar, der es fih nun einmal 
‚angewöhnt hat. Wenn er wüßte, wie weh es thäte, 
er würde es ſelbſt nicht brauchen. — Alſo, was wollteft 
du jagen, daß er nicht begreift? — 

Du. Er begreift nicht, daß alles, was er da ſchwatzt, 
nicht zur Sache gehört. Denn ganz ein anders ift, 
‚aus mehren Begebenheiten nur die zweckmäßigſten 
wählen, und die andern übergehen ; und ganz ein ander, 
aus zwei verſchiednen Begebenheiten nur Eine machen. 
Jenes darf der Geſchichtſchreiber; jenes muß ex. oft. 
Aber diejes darf er ſchlechterdings nie. Und dieſes, 
nicht jenes; diejes, was ſchlechterdings fein Geſchicht 
ſchreiber tyun darf, ex ſei don dem Heiligen Geifte injpiriert 
oder nicht; diejes, was er jchlechterdings nicht tun 
‚darf, wenn er nicht ein elender, unzuverläffiger Ge- 
Ihichtichreiber, in beiden Fällen, fein und bleiben will; 
— Fi durch die Säte deines Nachbars dem Matthäus 
zur Laſt. 

Ich. Das wäre! 

Du. Wie albern du dich ftellft! — Oder heikt das 
nicht aus zwei Begebenheiten Eine machen, wenn man 
von jener den Kopf nimmt und den Schwanz wegläßt, 
und von diejer den Kopf wegläßt und den Schwanz 
nimmt, und Kopf von jener und Schwanz bon dieler 
unmittelbar aneinander hängt, ohne im geringften, 
auch nicht durch eine einzige Partikel, anzuzeigen, daß 
Schwanz von jener und Kopf von dieſer fehlen? 

Ich. Das thäte nun freilich wohl Matthäus nach 
den Sätzen meines Nachbars! — Uber wenn der 
Schwanz von jener, und der Kopf von diejer nun 
* enthielt, was der Mühe des Erzählens wert 
war 

Du. Nun ja doch; jo konnte er fie weglaſſen! Aber 
er wußte doch, daß er fie weglaffe? In feiner Seele 

mußte doch eine Idee davon jein, daß jener Kopf nicht 


— — 


) &, fünfte Unterredung S. 182. 
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zu diefem Schwanze, und diejer Schwanz nicht zu jenen 
Kopfe gehöre? . 

4 Allerdings, 

Du. Und du glaubt, der heilige Geift hätte es ſich für 
unanftändig oder für zu ſchwer gehalten, dieſe Idee 
von Zufammendrängung und PVerftümmelung ziveier 
Begebenheiten in Eine, welche in der Seele des Matthäus 
doch liegen mußte, durch irgend eine Kleine Partikel 
mit anzudeuten? Hätte der heilige Geift dem Matthäus 
die Feder ungeführt gelafjen, ich bin gewiß, Matthäus 
ſelbſt, Matthäus allein würde jchon, auch ebenjo kurz, 
in jeinen Worten zu unterjheiden gewußt haben, was 
fo unterjhieden in feinem Kopfe war. — Alſo, jage 
deinem Nachbar von meinetwegen — 

Nein, nein; ih will‘ meinem Nahbar von 
deinetwegen nicht3 jagen. Du bift zu bitter, ungeduldiger 
Leſer. Zritt ab! tritt abl — 

— Ich will lieber von meinetwegen den Nachbar 
noch) bitten, alles diefeg — wenn es ihm jchon ein wenig 
zu beißend jollte gejagt jein, — wozu Hilft das Sal;, 
wenn man nicht damit jalzen joll? — ruhig und jorge 
fältig zu überlegen, und mir bei Öelegenheit wiſſen 
zu laſſen, ob er noch feine Sätze für jo Har und richtig 
hält, daß ihre Verwirrung nur Vorſatz jein fönne? 
Vornehmlich beſchwöre ich ihn, wohl in Erwägung zu 
ziehen, ob es nicht beſſer ift, ob es nicht ehrfurcdts- 
voller gegen die Schriften des Neuen Teftaments gedacht. 
ift, Tieber von gar feiner Harmonie in ſo lchen Dingen 
wiſſen zu wollen, als eine anzunehmen, wobei einer 
der Evangeliften jo jhändlich in ven Kot getreten wird. 


Vierter Widerjprud. 


„Die Engel betreffend, die nad der Auferjtehung 
EhHrifti in und um dem Grabe erjchienen, ift der Wider: 
ſpruch der Evangeliften allgemein. Sie find weder in 
Anjehung der Anzahl derjelben, noch in Anfehung des 
Standorts derjelben, noch in Anfehung der Reden der= 
felben miteinander zu vereinigen.“ 

Diefen Widerſpruch, jo vielfah er auch ſein mag, 
möchte ich Herzlich gern meinem Nachbar preisgeben. 
Nicht zwar, als ob er ihn gehoben hätte; als ob er 
ihn ohne die graufamfte Verlegung des Tertes, dem er 
Ehrerbietung jchuldig ift, gegen den er jo viel Ehr— 
erbietung zu haben vorgiebt, gehoben hätte. Ganz und 
gar nicht! 

Denn, wenn es auch wahr wäre, daß in den Worten 
des Marfus (XVI, 5.), x eioeidovons eis To 
urnusıov Eibov veavıaxov nadmuevov Ev Toıs Öekıoıg, 
nicht notwendig läge, daß ihnen der Engel im Herein- 
gehen innerhalb dem Grabe zur rechten Hand erſchienen; 
wenn e8 aud wahr wäre, daß man den Markus viel- 
mehr jo verjtehen müſſe, „die Weiber wären des Engels 
erft nach ihrem Eingange ins Grab, entweder beim 
Herausjehen oder beim Herausgehen aus demſelben, 
vor dem Grabe anfichtig geworden,“ entiteht ſodann 
nicht die unbeantwortliche Frage, warum fie denn auch 
nicht gleich beim Hereingehen ins Grab den Engel 
linfer. Hand ſitzen geſehen? Er ſaß ja ſchon davor 
auf dem Steine, den er abgewälzt hatte, ehe die. Weiber 
noch herbeifamen. Iſt denn ein Engel, deſſen Geftalt 
wie der Blitz ift, ein Ding, das man jo leicht überſieht? 

Auch iſt es ja aus dem Matthäus offenbar, daß die 
Weiber den Engel auf dem Steine dor dem Grabe 
ſahen, ehe fie hereingingen ; daß fie nur auf jeine Auf- 
munterung, auf fein Geheiß hereingingen: Kommt 
her, und jehet die Stätte! Alles, was vor 
diejen Worten vorhergeht, ſpricht der Engel ja augene 
ſcheinlich mit den Weibern vor dem Grabe. Nur 
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was darauf folgt, ſpricht er mit ihnen innerhalb 
dem Grabe. — Es iſt ganz unglaublich, mit was für 
‚einer blinden Dreiftigfeit diefe Erzählung des Matthäus 
‚zur Beitätigung defien angeführt wird, was man mit 
ſolcher Gewaltiamfeit aus den Worten des Markus 
erzwungen! — *) 

* Bei dem Lufas nun gar jollen alle beide Engel 
draußen dor dem Grabe gejeflen haben, und von den 
Weibern nicht eher, jein gejehen worden, als biß fie 
wiederum aus dem Grabe herausgefommen. Wie war 
denn das möglich? Waren die Weiber blind im Herein- 
gehen? Oder waren die Engel nur erſt fihtbar im 
Herausgehen ? 

AUnd wozu alle diefe Unwahrſcheinlichkeiten? alle dieje 
Winkelzüge? Damit nirgends mehr als zwei Engel 
herauskommen, weil die Evangeliſten deren höchſtens 
nur zwei erwähnen? damit der Engel, der auf dem 
Steine vor dem Grabe ſitzt, immer fein mitgezählt 
werden kann? 

O Armſeligkeit aller Armſeligkeit! — Für den mit 
Engeln ſo zu knickern, dem ſie legionenweiſe zu 
Dienſte ſtunden! 

Ja, wir knickern nur ſo damit, höre ich meinen 
Nachbar ſagen, um die Evangeliſten bei Ehren zu 
erhalten! 

Nicht die Evangeliſten, Nachbar! ſondern eure eng= 

brüftige, lahme, jchielende, therjitijche Harmonie 
der Evangeliften. Therſitiſch: denn fie ift ebenjo un- 
geftalten als ſchmähſüchtig gegen. jeden Evangeliften 
insbejondere. Die, die, meil jie jo ganz euer Werf 
it, ſoll nichts leiden! 
Was? es wäre den Evangeliften nicht anjtändiger, 
wenn ich jagte: Kalte Widerſpruchklauber! ſeht ihr 
Denn nicht, daß die Evangeliften die Engel nicht zählen? 
Das ganze Grab, die ganze weite Gegend un das 
Grab wimmelte unfichtbar von Engeln. Da waren 
nicht nur zwei Engel (glei als ein paar Örenadier, 
die dor der Behaufung des abmarjchierten Generals 
zurücgelaffen werden, bis fein ganzes Gepäcke ab— 
geführet worden), da waren deren Millionen. Es 
erſchien nicht immer der eine und eben verjelbe; nicht 
immer die nämlichen zwei. Bald erſchien der, bald 
‚ jener; bald an diejer Stelle, bald an einer andern; 
bald allein, bald: in Gejellihaft; bald jagten fie das, 
bald jenes. — 

Auf jo eine abwechjelnde, unftete, weder an ein ge 
wiſſes Moment der Zeit, noch an einen gewillen Punkt 
des Raumes zu heftende, auch in dem nämlichen Augen— 
blide, an der nämlichen Stelle, zwei oder mehrern ver— 
ſchiednen Perſonen verſchiedentlich vorkommende Er— 
ſcheinung, ſcheinen mir die Worte zu deuten, welche 
Matthäus zwar nur don dem Einen herabfahrenden 
"Engel braudt: nv de n idea adrov ws aagann; bie 
Sdee, das Bild desjelben war wie Blif. 
Denn idea ift hier wohl noch etwas anders als g0- 
c@70v, und wenn damit, wie Grotius will, auf 
eine Stelle des Daniels nad der Ueberjegung ber 
Siebziger gejehen würde, jo wäre ja wohl aud) das in 
dieſer Stelle befindliche reoswnov gebraucht worden. 
1dse heißt auch ſonſt nirgends das bloße Angeficht; 
wohl aber der totale Eindrud, den irgend etwas ficht- 
bares Zujammengejegtes macht. Alſo, die. Sichtbar- 
werdung des herabfahrenden Engels wirkte wie Blitz; 
und wer auf dieſe Wirkung jemals acht gegeben hat, 
wird willen, daß in dem erjhütternden Auge der nänı= 
liche Eindruck zurüdbleibt, welchen ein ftarrer Blid 
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auf gefrornen Schnee im Sonnenglanze zu verurſachen 
pflegt ; welches in den folgenden Worten, za To evdvua 
adrov Asvaov woeı yıov, und feine Hülle weiß 
wie der Schnee, jehr maleriich ausgedrückt wird. — 
Und das, das ift die Antwort. — Man nenne fie 
immerhin mehr poetijch als wahr. — In jolden Fällen 
it mir das Würdigſte das MWahrfte. — Das it die 
Antwort, un deren willen mir diefer ganze vierte 
Widerſpruch jo kümmerlich, fo Hein, jo ganz in dem 
ängjtlichen Geifte der Harmonie, die er beitreiten joll, 
gedacht vorkömmt, daß ich mich feinen Augenblie länger 
danach umjehen mag. 


Fünfter Widerjprud. 

„Beim Qufas berichten Maria Magdalena und die 
übrigen Weiber dem Simon Petrus, und Johannes 
und den Übrigen Jüngern, die wirklich gejchehene Auf: 
eritehung Ehrifti, die fie von den Engeln vernommen; 
bei vem Johannes aber meldet Maria Magdalena 
nur allein, dem Petrus und Johannes nur allein, nur 
allein, daß fie das Grab geöffnet gefunden, und der 
Leichnam des Herrn daraus entwendet worden.“ 

Diefen Widerſpruch hat man vorlängft damit zu 
heben gejucht, daß man angenommen, Maria Magda- 
lena ſei zweimal zum Petrus gekommen; habe ihn 
zweimal Nachrichten gebracht (die erjte, welche Sohannes 
meldet, und die zweite, deren Lukas gevenfet), und 
Petrus jei, zufolge ihrer zweimaligen Nachricht, zwei— 
mal zu dem Grabe gegangen. Mein Ungenannter 
aber jagt, daß der doppelte Gang des Petrus zum 
Grabe nicht zu erweifen ftehe, indem der Hingang, von 
welchem Lukas (XXIV, 12.) rede, ganz ungezmeifelt 
eben derjelbe ſei, defjen Sohannes (XX, 2.) gevenfe; 
welches ſich durch die faft identiſchen Ausdrücke zu Tage 
lege, welche beide Evangeliften davon brauden. 

Was jagt nun mein Nachbar hierzu? Er jagt an- 
fangs,*) daß diejer vermeinte Widerjprud) aus dem 
Sertume herrühre, „daß Magdalena mit unter den 
Weibern geweſen, welche die erſte Erſcheinung der Engel 
hatten.” — Und war fie denn das nicht? Sit denn 
das jo ein ausgemachter Irrtum? Weiß denn mein 
Nachbar nicht einmal, daß die Väter der Kirche es als 
eine Maxime angenommen haben, dab Maria Magda- 
lena bei allen und jeden Erjcheinungen, deren von den 
vier Evangeliften gedacht wird, gegenwärtig geweſen, 
um ſogleich mit Irrtümern um fich zu werfen? Wenig: 
ſtens dächte ich Doch, wäre es augenjcheinlich, daß der, 
welcher diejen angeblichen Irrtum heat, den Worten 
des Matthäus mehr Gerechtigkeit widerfahren laſſe, als 
der den Matthäus, wie ich gezeigt habe, jo unbejonnen _ 
zwei verjchiedene Begenheiten in eine Ineten läßt. Doch 
die Autorität des Matthäus — weil er ihr jo hals— 
brechend doch einmal ausweichen zu müſſen geglaubt, 
und eine Kalummie leichter gemacht, als widerrufen 
ift, — auch beifeite gejegt, jagen es denn nicht auch 
Markus und Lukas mit ausdrüdlichen Worten, daß 
Maria Magdalena bei der erften Erſcheinung der Engel 
gegenwärtig gewejen? Freilich nennt Lukas fie nit 
namentlich) bei dem Hingange, aber er nennt fie doch 
namentlich bei der Rücdkunft. (XXIV, 10.) Oper ift 
das bei dem Lukas, eben angezogenen Orts, nicht die 
erfte Erſcheinung der Engel, auf welde unmittelbar 
folgt? Es war aber Maria Magdalena, 
und Sohanna, und Maria Jakobi, und 
andre mitihnen, die ſolches den Apofteln 
fagten. 


*) ©, fünfte Unterredung ©, 136. 












Daß mein Nachbar aber ja nicht glaube, 
nicht gelefen, was er an einer andern Stelle*) tiber 
die namentliche Benennung der Maria Magpalena 
beim Markus und Lukas jagt! Ich Habe es gewiß 
geleſen; ich habe es zehnmal gelejen; ich habe es mit 
aller Aufmerkjamfeit gelejen, deren ich fähig bin; aber 
Goot ift mein ‚Zeuge, ich verftehe ihm nicht. Das ift 
das gelindeſte, was ich hier jagen kann; und doch will 
ih mich den Efel nicht abhalten Yafien, feine Worte 
getreulich abzufchreiben. Vielleicht, daß fie mir in dem 
Abſchreiben deutlicher werden. Ich habe mir jchon 
öftrer etwas in den Verſtand gejchrieben. Gelingt mir 
das auch itzt, und ich befenne es nicht, jo möge diejes 
Hilfsmittel nie bei mir wieder anjchlagen! 
Alles, was ich noch bis it in den Worten meines 
Nachbars begreife, ift dieſes: „daß, mie es mit dem 
Markus fein jo, jo jei es auch mit dem Lukas.“ — **) 


— j Und wie ift es denn mit dem Markus? — Hier fängt 





mein Unverjtand an. An Worten zwar, fih zu er 


# klären, läßt es der Nachbar nicht fehlen. Schade nur, 


J 


& EN daß man manchmal, ſelbſt vor Menge der Worte, den 


Sinn nicht jehen kann. „Unter den Weibern, jagt er, 


E RN — die zum Grabe Jeſu, ihn zu ſalben, gingen, nennt 









WMarkus v. 1 die Maria Magdalena zuerft, ohne Zweifel, 
. weil fie die Sade am meiften betrieben.” — Kann 
wohl fein. Wer wird mider dieſe gründliche Ver— 
mutung etwas haben, der jchon weiß, wie gern die 
>, Marien den Herrn jalbten! — „Darauf erzählt er 
9. 5—8 die Erſcheinung des Engels, mit Vorbeilaffung 
des Umffandes, den wir aus dem Johannes willen, 
daß ſich nämlich Magdalena von den übrigen entfernt, 
und die erfte Erjeheinung nicht mitgehabt habe.“ — 

Zugegeben! ob ich gleich nicht recht weiß, was ich zu: 


Br gebe. Ob Markus diejen Umstand weggelaffen, weil 


er ihn nicht wußte, oder weil er ihn der Kürze wegen, 
als eben nicht wichtig, übergangen. — „Wenn er nun 
9.9. 10 meldet, daß die bei dent Grabe vorgefalfene 
Erſcheinung den Yüngern treulich berichtet ſei —“ 

— Was? wie? in dieſen angezognen Verſikeln joll die 
Erſcheinung, welche die Weiber ohne die Maria gehabt, 
‚berichtet jein? und getreulich berichtet jei? Habe ich 
den rechten Markus nicht vor mir? oder hatte ihn 
mein Nachbar nicht vor jih? Im diejen Verfifeln wird 


ja eine ganz andre Erjeheinung, die Maria Magdalena 


ganz allein gehabt, von der Maria Magdalena ganz 
} allein den Jüngern berichtet. Und es ift jo wenig 
wahr, daß unter der Erzählung diejer Erſcheinung, 
weelches eine Erjcheinung Chriſti in eigner Perjon war, 
jene erſte Erfcheinung, welche beim Markus und Lukas 

. mar eine Erjdeinung von Engeln ift, mitbegriffen ges 
weeſen, daß ſie Schlechterdings nicht mit darunter be- 
griffen gemejen jein fann; indem Markus in dem vor: 
-hergehenden 8. Berfifel ausdrücklich jagt, daß die Weiber 
von ihrer Erſcheinung der Engel feinem Menſchen 
ein Wort gejagt: ovderı ovdev einov. Aber hören 
wir den Nachbar nur erſt ganz aus. „Wenn Markus 
nun v. 9, 10 meldet, daß die bei dent Grabe vor— 
gefallene Erſcheinung den Jüngern treulich berichtet 
ſei, fo nennt er unter den Erzählern die allein, welche 
er d. 1 zuerjt nannte, und erwartet billig von feinen 
Leſern, daß fie ſich wieder in der ſchon berührten Ge: 
ſellſchaft denken ſollen.“ — Aber was hilft e8 denn, 
daß der Leſer jo billig ift, als ihn nicht Markus, jon- 
dern der Nachbar verlangt? Was Hilft es denn? 
Gut, Maria ift nun wieder in der Geſellſchaft ver 


*) ©, dritte Unterredung S. 90, 
*) Ebend. ©, 92. 


dem Grabe gehabten Erſcheinung. Woher wu‘ 


etwas treulich berichten, wovon fie ganz und 















Menjhen ein Wort, ovderı od; 


Maria eimas davon? ie Tann fie den Jü— 3 
gar 
nichts weiß? Oder meinen Sie wohl, lieber Nachbar, 
daß das ovderı ovderv, feinem Menſchen ein Wor 
hier nicht jo genau zu nehmen, weil es doch nur 
Weiberchen gejagt werde; weil e8 ganz unglaubl 
weil es moraliih unmöglich jei, daß die Weibercht n 
von einer Grideinung ovderı ovdev, feinen Menſchen 
ein Wort jollten gejagt haben; weil Weiberchen doch 
immer einen guten Freund oder eine gute Freundin 
haben, die fie als ein zweites Selbft betrachten, dent 
fie alles vertrauen können, ohne e3 jemand in der 
Welt vertraut zu haben. Meinen Sie jo? Nachbar, 
Nachbar, Sie find ein loſer Schalf! Wenn das im 
Grunde auch) jo wäre, jo muß man e3 aus Höflichkeit 
gegen das Geſchlecht doch nicht jagen; am wenigſten 
muß man e3 in einer evangeliihen Harmonie jagen. 
Freilich wird durch einen jolchen erzjatixiichen Zug, durch 
eine ſolche ſpaßhafte Wendung auch eine evangeliihe 
Harmonie luftiger zu lejen; aber doch auch nichts meiter 
als Yuftiger; gründliher nicht um ein Haar. — E 
Gott! Gott! ift es möglih, daß ein vernünftiger 
Menſch mit einem Texte, welchen er bon dir eingegeben 
zu jein glaubt, jo umgehen kann! — Doch wir haben 
den Nachbar noch nicht ganz ausgehört. „Hat Markus 
gut gefunden, kurz zu fein, wie er denn fichtbar der 
allerfürzeite it, und daher den mehr erwähnten Um— 
ftand von. der Entfernung der Magdalena vorbei zu 
lafjen, jo konnte er nicht anders ſprechen, als: Jeſus 
erſchien ihr in Gejellichaft der übrigen, ohne welche er 
fie nicht aufführt, zuerſt.“ — Höre ich einen Menſchen 
im Schlafe jprechen, oder was höre ih? Weil Markus 
jihtbar der fürzefte ift; denn er hat fichtbar die 
mwenigiten Kapitel, jo darf er Dinge für wahr aus— 
geben, die nur alddann wahr wären, wenn das, was 
er der Kürze wegen übergeht, auch ganz und gar nicht. 
gejchehen wäre? Erwachen Sie doch, Nachbar, und 
lafjen Sie uns unſre fünf Sinne nur ein wenig zus 
lammen nehmen! Ich jchüttle Sie, und frage: Wußte 
Markus den Umftand, den er überging, und den wir 
aus dem Johannes wiſſen; oder wußte er ihn nicht 
— Ich nehme den legten Tal zuerſt. Wußte er ihn 
nicht; glaubte er vielmehr das Gegenteil; glaubte er, 
dag Maria Magdalena ſich nie von den Übrigen Wei— 
bern entfernt habe; num freilich, jo konnte er ungefähr 
jo ſchreiben, als Sie ihn jchreiben laſſen. Ich ſage, 
ungefähr jo, nit ganz jo. Denn er fonnte 
nur jagen, daß Magdalena mit unter den Erften 
gewejen, denen Chriftus nach feiner Auferſtehung 
erſchienen, nicht aber, daß Maria Magdalena |hleht= 
weg die erfte gewejen, die Chriftus diejes Vorzugs 
gewürdiget. (Daß er fie ſchlechtweg, vorzugsweife, fie 
allein, die exfte nennet, das muß aljo in einer ganz 
andern Rückſicht geſchehen, wie ich weiterhin erklären 
will.) Allein, worüber jtreiten wir denn jodann, Fieber 
Nachbar? — Schlafen Sie mir nicht wieder ein, weil 
Sie hören, daß wir um nichts ftreiten! — Worüber 
ftreiten wir denn? Wenn Markus einen Umftand der 
Auferftchungsgejchichte nicht wußte, den Johannes. 
mußte; wenn er diejem feinem Nichtwifien gemäß ſchrieb 
und jhreiben durfte: war es denn möglich, dab er 
nicht in Widerjpruc mit dem fiel, der den nämlichen 
Unmftand mußte, und diefem feinem Willen gemäß, 
ſchrieb und jchreiben durfte? Jeder baute ja weiter. 
auf daS, was er wußte oder nicht wußte; und was 
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nur bis ans Ende hören, was der Mann in der Töferei 


‚träumet er weiter, meint aljo offenbar mit dieſen 
Worten die erſte Erſcheinung, welche den Weibern 


nicht mit, fondern nachher eine allein hatte.“ Was 
einem im Traume nicht alles offenbar dünft! Mit den 
Worten: Jeſus aber, da er auferftanden war 






8 alfo nur lächerlich jein würde, wern Sie, unter 
Br Vorausjegung, daß die Evangeliften nicht alle die 
nämlihe vollitändige Nachricht von dem gehabt, was 
der Auferftehung Chriſti vorgefallen; unter dem 
ngeftändnis, daß der heilige Geiſt einen jeden nad) dem 
aße jeiner eingezogenen Kundſchaft, auf beftes Willen 
d Gewiſſen, ſchreiben laſſen. — Da es, jag’ ich, 
nur lächerlich fein würde, wenn Sie, unter diejer Vor— 
ausjegung, unter diefem Einverftändnis, fi anmaken | gejagt, daß fie die frommen Weiber zugleich gehabt? 
wollten, alle nunmehr natürlicer- und notwendiger- | Offenbar! Wenn ih doch erfahren könnte, went 
weiſe unter den Evangeliſten eintretende Widerjprüche | dieje ſchöne offenbare Frage zuerft offenbar ges 
zu heben. — — Uber wie wird Ihnen auf einmal, 
Nachbar? Warum jo zornig? Mit ftummen Grimme 
weiſen Sie auf Ihre eigne Worte, hat Marfus für 
gut gefunden, den mehr erwähnten Um- 
fand von der Entfernung der Magdalena 
vorbei zu lajjen; und meifen nochmals auf das, 
hater gut gefunden. Sch verftehe! Sie wollen 
\ jagen, dag e3 Ihnen nicht eingefommen, den erjten 
- Tall meines überflüffigen Dilemma hier anzunehmen. 
Markus müſſe ja wohl gewußt haben, was er für gut 
befunden, vorbei zu laſſen. Warum ich mich alſo bei 
etwas jo lange aufhalte, woran Sie nie gedacht hätten? 
Nun nuͤn, lieber Nachbar; werden Sie nur nicht 
angehalten, daß ich erſt das annehmen wollen, mas 
noch das Teidlichite wäre; was mir Ihre Behauptung 
- etwas weniger abſcheulich machte. Sch wollte nicht jo 
- zufahren, und e8 Ihnen gleich auf den Kopf zufagen, daß 
Sie denn aljo dem Markus nichts Geringers als eine 
vorſätzliche Lüge ſchuld geben. Denn hören Sie doch 
nur! — Aber daß Sie mir nicht wieder einjchlafen! 
 — Wenn Markus, nad) dem zweiten Falle des Dilemma, 
den Sie annehmen, ven Umftand wußte, daß fi Maria 
Magdalena von ihren Gejpielinnen abgejondert und 
wieder nach der Stadt gelaufen, jobald fie das Grab 
eröffnet gejehen; wenn er wußte, dab Maria Magda— 
lena bei der Erſcheinung aljo gar nicht zugegen ges 
weſen, die indes ihren Gejpielinnen geſchah; wenn er dieſe 
Erſcheinung die erſte Erſcheinung des auferſtandenen 
Chriſtus nennet: wie kann er denn geſagt und ge⸗ 
ſchrieben haben, daß Maria Magdalena dieſe erſte Er— 
ſcheinung in derjenigen Erſcheinung gehabt habe, bei 
welcher er wußte, daß fie gar nicht zugegen gemejen 
war? Wie fann er denn das gejagt. und gejchrieben 
haben, ohne vorſätzlich eine Unmahrheit jagen und 
‚schreiben zu wollen? Heißt denn nicht vorjäglich lügen, 
vorſatzlich etwas für Wahrheit ausgeben, wovon wir 
gar wohl wiſſen, daß es nicht Wahrheit it? Wird 
eine vorjägliche Lüge denn darum wmentger vorjägliche 
Xüge, weil id) fie machen muß, wenn id) dem, was 











er am eriten der Maria Magdalena, von 
welder er ſieben Teufel ausgetrieben 
hatte; mit dieſen Worten joll Markus offenbart 
nicht die Erſcheinung meinen, deren Johannes (XX, 14.) 
gedenft, jondern die Erſcheinung, von der Matthäus 















Lamy, melde beide in dem nämlichen Jahre 1699 
Art Schriften; und bis dahin finde ich nicht die ge— 
ringfte Spur davon. Verzeihet mir aljo, ihr neuern 


daß ein jo jeltener Pfifferling ganz allein auf meines 


hättet, die ebenfo trefflihe Schwämme hervortrieben. 


Markus denn ſonſt eine andre Erſcheinung die erſte 


Yichen Weibern geſchahe, die erjte fein folle. — Wie? und 
in welchen Betracht ? das wußte der Nachbar wirklich 
nicht? wirklich nicht? O jo hat er nie das Kapitel des 


Laie, er ift ein Laie; und fein Theolog. Nicht als 
ob die Laien nicht auch müßten die Kapitel im Zu: 


RT 


herzig als treuherzig ift, zu bejorgen, daß er es 
unterläßt, al3 von einem Theologen. ; 


daß Markus in feinem 16. Kapitel eine zweifache Kund⸗ 


4 


authentiſche iſt die Kundmachung derſelben durch Engel, 
und geht bis auf den 9. Verſikel. Die ganz authen- 
tiiche fängt mit dem 9. Verſikel an, und beiteht in den 


ih aubor aelagt, gleichförmig bleiben will? Oder wird perjönlichen Erſcheinungen Shrifti, deren er vornehmlich 
er Eben — um viel vorjäglicher? Wer drei gedenket, unter welchen, und andern ihresgleichen, 


\ e nicht wußte, nahm er ja als nicht geſchehenſ die Schande werke ein Jo — Baluiminant einde 
Sie geben die Quelle aller Widerjprüche zu, | Evangeliften gewejen zu fein! — Und doch müffen wir 


einer Schlafjucht alles ſchrieb und druden ließ. „Markus, 


ſämtlich widerfuhr, und die nennt er mit Recht die 
erite, ob fie gleich, nah dem Johannes, die Magdalena 


und Lukas jagen, von der Markus ſelbſt kurz vorher 


worden! Mit den Harmonien des Clericus und 


herausfamen, ſchließt fi) meine Velejenheit in diefer 


Harmoniften, die ich nur den Namen nad) fenne, wenn 
ich, vielleicht gegen euch ungerecht bin, indem ich glaube, 
Nachbars Mifte gewachſen ift. Ich wüßte nicht, wo 
er fonft hätte wachjen können; e8 wäre denn, daß au 
ihr, legte Erben des harmonijchen Geiftes, Mifte 

Doch alle dieſe Höhnerei prallt auf mich ſelbſt zurüd, , 
wenn ich nicht zeige, mie und im welchem Betraht —_ 


LEER 


en 


nennen können, wenn ihm nicht die, welche den jämt- 


Markus im Zufammenhange gelefen, und er it ein 


jammenhange leſen, aus welchen fie einen Verſikel 
erklaͤren wollen, es iſt nur eher von einem treuherzigen 
Laien, der, mit Luthern zu reden, aber ebenjo irr= 


Mehr nämlich braucht es Ichlechterdings nicht, as 
das Kapitel des Markus im Zujammenhange zu lejen, 
um den garjtigen Pilz auf des Nachbars Mifte zu 
zertreten, an dem fich aud) ein Schwein vergiften fünnte. 
Denn wen fällt e8 denn nicht jogleich in die Augen, 
und wen ift es denn noch nicht in die Augen gefallen, 


machung der Auferftehung Chrifti erzählet; eine minder 
authentifche und eine ganz authentiſche? Die minder - 


} 
t 
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früh am erften Tage der Sabbather, erjhien * 


Mi 


hieß did) denn don vorneherein die Sache jo mangel- | Markus jo ausdrücklich jagt, dab die der Maria 


haft einleiten, die Umftände jo verſtümmeln, daß du | Magdalena ganz allein geihehene die allererſte geweſen. 
a eine Lüge jagen mußt, wenn man deine Bere | — Ich ſchäme mid dor mit ſelbſt, daß ich ſcheinen 
ſtümmlung, deine mangelhafte Einleitung nicht merken | muß, eine ſolche Katechismusmilch meinem Lejer noch 
So? — DO Zeter! Der Mann ift jchon wieder eins | vorfauen zu wollen. Aber muß man nicht, jenen ber= 
geſchlafen. Nun fo ſchlaf denn — und daß dich nie zauberten Kehlen zu Gefallen, die oft an einem Tropfen 
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reiner Milch erſticken wollen, und pfündige Kiejelfteine 
ohne Würgen herabjehluden? So mächtig kämpft 
ihre unglücliche Idioſynkraſie mit allem, was Lauter 
it, und Nahrung gemwähret! 

„sa! wird mein Nachbar antworten, mer die biblischen 
Schriftſteller nur jo leſen dürfte, daß er bloß acht 
hätte, was jeder jelbft jagt! Wenn man nicht immer 
bei jedem auch ein Auge auf alle übrige haben müßte! 
Ei freilih! jo kann jeder Bauer den Markus erklären. 
Aber wir, wir Theologen” — — (wenn er anders 
dieje fallende Larve wieder unter den Hut zu ſtecken 
wagt) „wir Theologen dürfen den Markus durchaus 
nicht ohne den Matthäus erklären. Denn was hülfe 
es denn nun, daß wir den Markus jo verjtünden, mie 
ihn jedes Kind verftehen fan, wenn Matthäus dadurch 
in die Enge käme? Denn erzählt Matthäus nicht 
ausdrüdlih, daß den vom Grabe zurüdfommenden 
MWeibern, wo fie nichts als die Botſchaft der Engel 
vernommen, unterwegs nad) der Stadt zu auch Chriſtus 
in eigner Perſon erjchienen ſei? Dieje Erjcheinung 
muß ja doc wohl früher geweſen jein, als die, melche 
der Maria Magdalena allein (na Johannis XX, 14.) 
geihah, da fie den Herin für den Gärtner anjch. 
Wenn nun Marfus in jeinem 9. Verfifel eben dieje 
Erſcheinung meinet, jo war ſie ja nicht die erfte, und 

er Tonnte nur injofern jagen, daß Maria Magdalena 
die erſte perjönliche Erſcheinung Chrifti gehabt, als er 
zu verſtehen gab (aber jelbjt nicht glaubte), daß Maria 
Magdalena immer bei den gefamten Weibern geblieben, 
und mit diejen zugleich auf dem Rückwege nad) der 
Stadt den auferftandenen Chriftus zuerſt ganz 
allein geiehen hätte?" — 

Dies ift doch nach des Nachbars Meinung? Nicht? 
— Er jhläft: aber antwortet ihr, die ihr feine Reden 
im Schlafe für Orakel gehalten! — Nicht? 

Und nun muß ich doch erſt noch einen Augenblick 
auf jeine Seite treten, und anmerken, daß demungeachtet 
noch Rat für feine liebe Harmonie gewejen wäre, ohne 
den Markus jo häßlich zu zerpladfen. Wenn er es 
nicht weiß, wie es zu machen, daß die Erfcheinung 
Chrifti beim Johannes (XX, 14.) noch immer (nad 
Markus XVI, 9.) die erite bleibt, ungeachtet Chriftus 
au den ſämtlichen Weibern auf den Rückwege er: 
ſchienen: jo lerne er e8 von den Dichter.*) — Aber 
freilich: was ift von einem Dichter zu lernen? Der 
Dichter will das mit feiner profanen Einbildungstraft 
zwingen, was nur mit der heiligen Exegetif gezwungen 
werden muß. 

Doc diejer ungenugte Vorteil ift es nicht, was ich 
hier meinem Nachbar zur Laft zu Iegen gedächte. Ich 
gedächte vielmehr, ihm bloß eine kleine Frage vor: 
zulegen, — wenn ex wache wieder iſt verfteht ſich — 
die nicht bloß den gegenmärtigen einzeln Fall, jondern 
das ganze Harmonienweſen betrifft. 

Nämlich — denn darin find wir ohne Zweifel doch 
einig? daß wenn ein einzelner weltliche Gejchichte 
ſchreiber vollfommen mit ſich jelbit Wewwnftimmt, jo 
daß das, was er jelbjt jagt, zufammenhängt und 
natürlich auseinander fließt, man die Widerjprüche, in 
die er duch die natürlichite Erflärung feiner Nach— 
richten mit andern Gejchichtjchreibern gerät, lieber auf 
feiner Rechnung ftehen laſſen, als durch eine minder 
natürliche Erklärung jeiner Worte ihn mit andern 
vergleichen, und ihn dadurch in Widerjpruch niit fich 
jelbit bringen muß. — Ich dächte nicht, daß jemand 
in der Welt diejes in Abrede fein könnte. Denn wo: 








*) Meijias, vierzehnter Gejang. 
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her weiß man, ob der Gejchichtichreiber, den ich jo auf 
feine Koſten mit andern übereinftimmig machen, mit 
diefen andern hat übereinftimmig jein wollen? Ob er 
nicht vielmehr eben da, wo er mit andern nicht über- 
einfömmt, dieje andere ſtillſchweigend hat widerlegen 
wollen? — Und nun meine Frage! — Wenn dem jo 
tft: ſollte man nicht die nämliche Gerechtigkeit, die 
wir jedem weltlichen Geſchichtſchreiber erweiſen, vor 
allen Dingen. den Evangeliften, die doch auch Geſchicht— 
fchreiber jein jollen und find, widerfahren laſſen, ehe und 
bevor wir fie zu Werkzeugen des heiligen Geiftes machen, 
der ſich ihrer auf jo verjchiedene Art bedienen fonnte? 

Sollten wir das; wäre es nicht mehr als billig: 
two bliebe eure Harmonie, Wortflauber, Sinnverdreher? 
Eure! Ich meine nicht jene befjere, die ſich begnügt, 
ein einftimmiges Reſultat zu erhalten, und fleine 
Nebenumjtände, die in diejem nichts verändern, jo ver— 
ſchieden, jo tiderjprechend fein läßt, als fie wollen. 
Ich meine nicht eine Harmonie, mit der fich die Chriften 
zu Tatianus’ Zeiten begnügten. Ich meine eine 
Oſiandriſche, oder wie die gemilderten Ofiandrijchen 
Namen Haben (denn fie jind doch alle mehr oder 
weniger Oſiandriſch), — kurz eine Harmonie, wie fie 
nur in dem Luthertume entjtanden tft, wie fie nur in 
dem falſch verjtandenen Luthertume entftehen können. 
Diefe, diefe Harmonie wächſerner Najen, die einen 
jeden Evangeliften in jeder Silbe retten will, um aus 
ihnen allen ein Ding zujammen zu jegen, das fein 
einziger Evangelift für das Seine erfennen würde; 
diefe Harmonie, gegen melche allein die Einwürfe 
meine Ungenannten gerichtet jind, die allein dieſe 
Einwürfe Hervorgebragt hat, wo bleibt fie? wer 
braucht fie? wer mag fie? wenn wir die Evangeliften 
u allererft als geſunde natürliche Menſchen ſchreiben 
laſſen. 

Ja, denkt der Orthodoxiſt: die Evangeliſten ſind aber 
auch nicht geſunde natürliche Menſchen; ſie ſind weit 
mehr. Nun dann; fo ſcheue ich mich nicht zu jagen, 
daß ihnen diejes Mehr jehr teuer zu ftehen fommt. 
Man hat jeden von ihnen einzeln zum elendeſten Ge— 
ſchichtſchmierer herabgewürdiget, um fie zufammen in 
corpore über alle menſchliche Gejchichtichreiber zu 
erheben. — 

Aber diejes Allgemeine bringt mich zu weit von dem 
einzeln Tale, der mich hier bejchäftigen fol. Zurück 
zu ihm. Was ich Meberflüffiges gejagt, habe ih auf 
Veranlaffung der ohne allem gleichen jeienden und 
ervig bleibenden Mißhandlung des Markus gejagt, 
deren ji) mein Nachbar unterfangen. Und wohl mir, 
dem man leicht eine Uebertreibung ſchuld geben fönnte, 
daß der vorfichtige Nachbar jeine Meinung nochmals 
mit andern Worten wiederholt. Denn auf eine Zwiſchen 
rede, deren fih fein Herr A. unterfängt, um ihm zu 
überlegen zu geben, ob man nicht gar jagen fünne, 
„Markus habe es nicht einmal gewußt, daß Magdalena 
eine eigene Erſcheinung allein gehabt”: auf dieſe 
Zwiſchenrede antwortet er ſehr bedächtig, wie folget. 
„Das wollte ih wohl nicht gern jagen” — — daR 
nämlih Markus nichts von der bejondern Erſcheinung 
gewußt, welche Maria ganz allein gehabt. Wie Hug! 
ja nichts gegen den Markus behaupten zu mollen, 
worüber wenigftens ein ganzer Verſikel desjelben 
(XVI, 9.) für untergefchoben und eingefliett hätte er= 
fläret werden müſſen! — „Sondern,“ fährt er fort, 
„dafiir will ich Lieber, was ich gejagt, wiederholen.” — : 
Nun gut, ich will es mit ihm wiederholen, um ganz 
ficher zu gehen. Denn das Herz ſchlägt mir nod) 
immer bon Mitleid, einen ehrlichen Mann, ver 
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unſtreitig die beſte Abſicht gehabt, ſo etwas Wüſtes und 
Wildes ſagen zu laſſen. Er wiederholt alſo: „Da 
Markus nicht erwähnet, daß Magdalena von den 
übrigen gelaufen“ — (ob er es ſchon wußte) — „ion: 
dern, fie in deren Gejellihaft nach dem Grabe gehen 
läßt” — (welches er ſchlechterdings nicht hätte thun 
müfjen, da er jenes wußte) — „die Erjcheinung des 
Engels und jeinen Auftrag an fie meldet, und der 
Ausrichtung desjelben erwähnet” : — (Der Magdalena 
hatte der Engel nichts aufgetragen, denn fie war nicht 
Dabei gemwejen; und von Ausrichtung des Auftrags 
des Engels an die übrigen Weiber jagt Markus nicht 
ein Wort. Er jagt vielmehr ausdrücklich, daß fie 
diefen Auftrag nicht ausgerichtet, ovderı oxder einov; 
denn ovdevı durch nemini obvio zu überjegen, und jo 
daS allgemeine Niemand auf die erjten die beiten, 
die ihnen begegnet, einzujchränten, denen fie ihre. ges 
habte Erſcheinung nur nicht an den Kopf werfen wollen, 
ift in der That Jächerlicher, als die obige Spöttelei zu 
Hilfe zu rufen. Was Markus den gejamten Jüngern 
(v. 10. 11.) melden läßt, iſt augenſcheinlich bloß und 
allein der Bericht der Maria Magdalena von der ihr 
bejonders geſchehenen Erſcheinung. Denn Maria kömmt 
da ganz allein, erzählt ihnen ganz allein, daß der Herr 
a lebe, za &Hea9n vn’ avıns nit 37° avrwv. Und 

da diejes alles jo iſt: — man höre doch; denn jo was 
Trefflihes Tann man nicht oft genug hören! —) „io 
meint Markus die Erſcheinung, welche die bereinigten 
Meiber hatten, und das war ganz recht die erſte.“ — 
(Aber wenn dieje Erjcheinung, die nur Matthäus allein 
hat, die weder Markus noch Lukas Haben, worauf 
Markus aljo auch feine Rückſicht nehmen wollen, noch 
nehmen können, jo ganz recht die erfte war: wie 
fann denn Markus jagen, daß fie der Maria Magda= 
Vena, und der Maria Magdalena allein gejchehen ? 
Er wußte ja, daß fie ihr nicht einmal mit gejchehen 
war. Und wäre fie ihr auch mit gejchehen gemwejen, 
hätte er aus diejen Grunde nicht ebenjowohl jagen 
fönnen, daß der Herr der Maria Jakobi, oder der 
Sohanna, oder der Salome zuerjt erſchienen märe? 
Mas hätte. denn Maria Magdalena für ein Vorrecht 
gehabt, daß er nur von ihr jagt, der Auferjtandene 
ſei ihr zuerſt erſchienen? —) „Jeder Leſer,“ wiederholt 
ſich mein Nachbar weiter, als ob er ſich bewußt wäre, 
ganz etwas außerordentlich Kluges und Sinnreiches 
gejagt zu haben, „jeder Xejer, der nichts vom Sohannes 
weiß, muß ihn jo verftehen," — (Widerlegt; oder es 
ift nie etwas in der Welt widerlegt worden!) — „und 
wer den Johannes gelejen, fieht leicht, warum Markus 
Magdalenens Erſcheinung die erſte Heißt; meil er 
nämlich die damit meint, welche den Weibern, unter 
denen er fie zuerft namhaft macht, gegeben war.” — 
Welch ein Grund! Weil Markus die Maria Magda— 
Yena bei einer Gelegenheit zuerft namhaft macht, wo 
ex fie gar nicht hätte namhaft machen ſollen: jo muß 
dag, was er Har und deutlich und mit Beitande der 
Wahrheit bei einer andern Gelegenheit von ihr jagt, 
nicht von diejer, jondern von jener Gelegenheit zu ver— 
ſtehen jein! — — a 

Und nun wäre ich glücklich wieder da, wo ich oben 
meinen erften Abſprung nahm; bei den Worten des 
Rachbars „wie es mit dem Markus iſt, ſo iſt es auch 
mit dem Lutas“ — Alſo nur noch dieſes Einzige don 
jenem. — Es waren auch einmal Leute, die ſich in 
Verſchiednes nicht finden konnten, was Markus von 
dem auferſtandenen Chriſtus erzählt, und denen be⸗ 
ſonders der 9. Verſikel, Avasas ng@rov par Magıa 
zn Maydalnn, an welchem fi der Nachbar ein jo 
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herrliches Denkmal geftiftet, ein. gewaltiger Anftoß 
war, weil er, wie Hieronymus jagt,*) diversa atque 
contraria Evangelistis caeteris narrare videatur; — 
und was thaten diefe Leute? — Weil. fie jo fein nicht 
waren, als der Nachbar; weil fie jo viel Exegetif und 
Griechiſch nicht verſtanden, als der Nachbar: — denken 
Sie einmal ſelbſt, lieber Nachbar, — Ich Hoffe, daß 
Sie dieſer Weihrauch aufweckt.) — denken Sie einmal 
— jo unterftunden ſich dieſe unwiſſenden Grüsföpfe, 
den ganzen Berfifel, mit allem, was darauf folgt, für - 
einen jremden jpätern Zuſatz zu erklären, und den 
Markus in ihren Exemplaren mit Egoßovrro yag zu 
beſchließen. — War das nicht erſchrecklich? War das 
nicht eine jo Yäfterliche Verwegenheit, al® nur immer. 
eine zu denken? — Und doch, (unter uns, Nachbar!) 
wollte ich ebenfalls lieber nicht allein dieſen einen 
Berfifel, nicht allein den ganzen Markus, nicht allein 
alle vier Evangeliſten, jondern geradezu das ganze 
Neue: Teltament, mit jamt der Offenbarung, unter 
das alte Eifen werfen: als mir erlauben, seinem ein= 
zigen Orte darin jo mitzujpielen, als Ste dem Berfikel 
des Markus mitzujpielen ſich erdreiſtet. Unter ung! 
Und nun au gar dem Lufas mitjpielen wollen; 
„mit dem es ebenfo fein jo, wie mit dem Markus." 
Denn aud er, jagen Site, übergeht — (aber wußte 
doch?) „den oft genannten Umftand, den wir aus dem 
Sohannes willen, und nennet unter den Erzählerinnen 
der Vorfälle beim Grabe die Marin Magdalena zuerft, 
ob fie gleich. bei der erſten Erſcheinung nicht gegen= 
wärtig, ‘und auch die erſte Erzählerin wohl nicht ges 
wejen war.“ (Wie auch das Lukas gar wohl wußte, 
der wider fein befjeres Wiſſen nur fo verwirrt jchreibt, 
weil ihm der heilige Geift die Feder führt. — Kleinigkeit! 
Aber nun paß auf, gähnender Xejer, e8 wird was zu 
lachen geben.) „Ganz allein, fährt der Nachbar fort, 
ganz allein hatte Maria Magdalena die erite Er- 
icheinung gehabt," — (Nachbar,. befinnen Sie ſich! 
Nachbar, woher wiſſen Sie denn das? —) „vorzüglich 
vol schien fie davon zu jein, ‚mehr als den andern 
war ihr den Jüngern zu jagen aufgegeben, und daher - 
wird ihr Bericht, als verjchieden von dem, den die. 
Geſellſchaft gebracht, bejonders genannt, und dieſem 
nicht unbillig vorgeſetzt, ob er gleichwohl eine Stunde 
ipäter eingelaufen jein mochte." — Bern ſei es von 
mir, daß ich Hier das ſeltſame Antiklimar rügen jollte, 
dem zu Gefallen der Evangelift wiſſentlich umd vor» 
jäglich ein Hyfteronproteron begangen hätte. Freilich 
ein menſchlicher Geſchichtſchreiber hätte eben darum, 
weil der Maria Magdalena mehr als den andern den 
Jüngern zu jagen aufgetragen worden, eben Darum, 
wenn es auch die Zeitordnung nicht erfordert hätte, 
ihren Bericht jpäter beigebracht; weil man natürlicher- 
weile das Wenigere vorangehen läßt. Aber ein über= 
menschlicher, ein infpirierter Schriftiteller; ja deu 
und jo muß id) hiervon ſchweigen. Nur meine ſchon 
eingeworfene Frage muß ich in ihr völliges Richt Stellen, 
wenn mein Leſer lachen ſoll, — falls er vor Gähnen ' 
dazu fommen fan. „Ganz allein, jagt der Nachbar, 
hatte Maria Magdalena die erite Erſcheinung gehabt. 
Wirklich, Rachbar? Ums Himmels willen, wo haben 
Sie denn das her? Das einzige Zeugnis, daß Maria 
ganz allein zuerſt den Auferftandenen perſönlich geſehen 
habe, iſt ja der nämliche Verſikel beim Markus 
(XVI, 9.), den Sie von diejer Erſcheinung nicht wollen 
gelten laſſen; von dem Sie erwiejen zu haben glauben, 
daß darin diejenige Erſcheinung die erjte genannt werde, 


) Dan jehe die Anmerkung des Millius. 
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Marin Magdalena mit den übrigen Weibern auf 


’ Pe 


Br dem Ruckwege zugleich gehabt. Der einzige Johannes, 


der noch eben die Erſcheinung (XX, 16.) erzählt, von 


Be welcher ich fage, nicht Sie, daß der von Ihnen fo 


gemißhandelte Verfifel des Markus rede, jagt ja mit 
keiner Silbe, daß fie die er ſte geweſen. Denn ob er 
ſchon feine andre vorher erzählt, jo folgt doc daraus 
nicht, daß auch Feine vorhergegangen. 


Woher wiſſen 
Sie e8 denn alſo, daß Magdalena ganz allein die 


erjte perjönliche Erſcheinung Chrifti gehabt? Ich will 


doch nicht hoffen, daß Sie die nämlihe Stelle zum 


Beweiſe ſowohl für die gewöhnliche, als für die neuer: 
dings bon Ihnen hineingelegte Meinung brauden 


RE wollen? Sie werden ja nimmermehr, wie jener Geiz- 
hals, das Futter wieder in der Krippe juchen, von 


welchem Sie willen, daß Sie e8 Ihren eignen Pferden 


 Herausgeftohlen? — Mnd doch ift es jo. Wahrlic, jo 


lange es Ausleger in der Welt giebt, glaube ich nicht, 


daß einem fein untreues Gedächtnis einen fo Lächerlichen 
Poſſen gejpielt habe. Merken Sie fi doch wenigftens 


aufs Fünftige, Tieber Nachbar, daß, nach dem Luͤgner, 
kein Menſch unter der Sonne ein gutes Gedächtnis 


. nötiger hat, ala — der elende Ausleger. — - 


Wenn ich hier, voller Verdruß und Efel, die Feder 


Ei aus der Hand würfe: wer könnte es mix verdenfen? — 
Ich bin bis an die Hälfte der Widerfprüche, und habe 


vi unter allen fünfen night Einen widerlegt ge 
funden: da e3 ſchon für mich genug wäre, wenn nur 


N 
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Einer unwiderlegt geblieben wäre. — Dem— 


ungeachtet, mutig an die andre Hälfte nur auch! 


Sechſter Widerſpruch. 
„Nach dem Matthäus iſt der auferſtandene Jeſus 
der Marin Magdalena auf dem Rückwege zur Stadt 


erſchienen: und nad dem Johannes vor der Thür 
des Grabes.“ 


Legt einem unbefangenen, von keinen harmoniſtiſchen 


Flickereien etwas wiſſenden, vernünftigen Leſer den 


Matthäus und Johannes vor, und hört, was er ſagt. 


Wenn ſich das nicht widerſpricht, jo widerſpricht ſich 
nichts. Und wie? geſtehen denn ſelbſt die Harmoniften 


nit, daß hier offenbar ein Widerfpruch bleiben würde, 


wenn ſie nicht zu machen wühten, daß Matthäus das 

nicht jagt, was er doch jagt? Würde der Nachbar 
ſelbſt den Matthäus fo mißhandeln, wie ich oben ge= 
zeigt habe, daß er thut, wenn Matthäus, natürlich 


verftanden, mit dem Johannes zu vereinigen wäre? — 
Matthäus nennt die Marin Magdalena unter den 
Weibern, die den Leichnam Chrifti zu jalben ausgehen, 
und am Grabe die Erſcheinung der Engel haben, aus— 
drüclich; eben das thut Markus ausprüdlich; eben das 
thut Lukas ausdrücklich; und feiner von allen dreien 
läßt es mit einer Silbe vermuten, daß fie von den 
übrigen Weibern, ehe fie ganz an das Grab gekommen, 
abgegangen. — Aber Yohannes fol diejen Umstand 
doch haben. — Johannes? — So jagt wenigfteng der 
Nachbar. „Dat Magdalena bei den übrigen Weibern, 
mit welchen fie zum Grabe ausging, nicht blieb, ſon— 
dern nad) der Entdeckung, daß es geöffnet ſei, zurück— 
lief, erzählt Johannes jo deutlich, daß es wirk— 
lie unbejheiden ift, ihn mit dem Matthäus in 
Widerſpruch zu jegen.“ Hier muß ich wiederum 
zweifeln, ob ich und der Nachbar einerlei Text des 
Johannes haben? Unmöglich können wir ihn haben. 
Denn mas in jeinem jo deutlich ftehen fol, das 
fteht in meinem gar nicht. In jeinem fol deut- 
I ich jtchen, „daß Magdalena bei den übrigen Weibern, 
mit welchen fie zum Grabe ausging, nicht blieb,“ und 
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in meinem ſteht nicht einmal, daß fie mit ande 
Weibern ausgegangen. Mein Johannes läßt die Magd 
lena ganz allein zum ©rabe gehen, und weiß von 
feinen Begleiterinnen, die fie jo übereilt auf den erften 


Anblick des eröffneten Grabes verlaffen hätte. Stünde - 


nun in feinem $ohannes nichts anders, nichts mehr: 


würde der Nachbar ſich wohl jo entſcheidend ausdrüden, 
und jeinem Gegner eine Unbejheidenheit vor 


werfen, der nur Er jhuldig wäre? — Dod marum 
nicht? — Er ſcheint gerade der Mann zu fein, der 


fih am maufigften macht, wenn er am menigjten regt 


hat. Mein Sohannes und jein Johannes find bie 
nämlichen: und der ganze Unterſchied Yiegt nur darin, 


daß ich den Johannes mit bloß ungetäuſchten Augen, 


er hingegen durch die Brille feiner Harmonie Tiejet. 


In feiner Harmonie fteht es, nicht im Johannes, daß 


Maria, ſobald fie von fern das Grab eröffnet fiehet, 


die übrigen Weiber mir nichts dir nichts verlaffen 


habe, und nad) der Stadt geeilet je. Bei dem Jo— 


hannes ift fie weder jo unhöflich noch jo unbejonnen. 


Oder will man fie, mit dem Dichter, lieber furchtſam 
als unbejonnen machen ? 1 


Und die Bewohnerin Magdala’s fam, jah 
offen das Grabmal, 

MWeggemwälzet den Fels, floh, rief’ den 
andern entgegen, 


Eilte zurüdnad Serufalem. Aber dviefom- 


menden ließen: 
Sid nit Shreden, und gingen heran. — 


Gleichviel! 
lich: indem ſchwerlich ein Weib aus Furcht wegläuft, 
wo ſie ſieht, daß mehrere ihres Geſchlechts ſtehen bleiben; 

oder auch mehr Weiber ſchwerlich ſtehen bleiben, wo 
fie jehen, daß Eine aus Furcht davon läuft. Aber es 


ift ja jo fihtbar, warum Maria Magdalena eine jo 


a 
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Ihr Betragen ift immer gleich unbegreifz 


lächerlich furchtjame, oder eine jo lächerlich unbejonnene } 


Rolle jpielen muß. Ließe man fie mit den übrigen 


Weibern ganz herangehen: jo jähe fie mit ihnen zur 


gleih Engel, und nad dem Johannes muß fie noch 
nichts alS daS leere Grab gejehen haben, als fie den 
zwei Apofteln die erfte Nachricht bringt. — Arme 


Magdalene! Wären die Evangeliften nichts als menjde 


liche Geſchichtſchreiber: jo bliebft du bei Ehren. Denn 
man hat noch immer einen menjchlichen Geſchichtſchreiber 
lieber etwas nicht recht wiſſen, als eine Perjon, die er 
einführt, unnatürlich abgeſchmackt handeln laſſen. Aber 


jo find die Evangeliften göttlih; d. i. — eine jchöne 


Göttlichkeit! — nicht ſowohl das, was jeder von ihnen 


jagt, iſt göttlich, fondern das, das iſt göttlich, was 


wir fie alle einſtimmig aus unjerm hermeneutiichen 


Sprachrohre können ſprechen laſſen: und du wirft dar 
über — arme Magdalene! — — die Harlefinin. 


der Harmonie. 
Meinen Unwillen aber über des Mannes 
Unverjhämtheit fann ih hier kaum zurück— 
halten, jagt der Nachbar von meinem Ungenannten. 
Behüte Oott, daß meine Leer glaubten, ich jelbft wäre 
im ftande, fo etwas von meinem Nachbar zu jagen! 
Ich wüßte nicht, warum ic Unwillen gegen einen 


Mann haben follte, mit dem ich Mitleiden habe. Und 
Mitleiden mu man ja wohl mit einem Manne haben, 


der folgendes Raijonnement für jo bündig halten fann, 
daß er es mit einem Trumpfe begleiten darf. „Johannes 
lagt ar, Jeſus fei der Magdalena am Grabe er 
ihienen, und Matthäus, er ſei den Weibern auf der 
Rückkehr vom Örabe begegnet. Mußte nun vernünftiger 


weile nicht erft bemwiejen werden, daß Magdalena unter | 



















eibern geweſen?“ — (Mußte? was braucht 
ft erwieſen zu werden? Sagt es nicht Matthäus 
ücklich? Müſſen Ste nicht vielmehr beweiſen, 





aber nicht, weil es nad Johann. XX, 1—18 nicht 
‚geihehen Tann.“ — (Freilich geſchieht es nicht; denn 
war geſchehen, jobald Matthäus ſchrieb. Sobald 
tthäus gejhrieben hatte, und che Johannes ſchrieb: 
em fonnte es auch nur im Traume einfallen, daß 
aria Magdalena unter den MWeibern nicht gemejen, 
unter welchen fie Matthäus zuerjt nennet ? und Markus 
nennet; und Lukas nennet? "In dieſem Zeitraume 
war es doch wohl ausgemacht, und litte feinen Wider- 
pruch daß Maria Magdalena unter den Weibern 
geweſen, denen Chriſtus auf dem Wege nach der Stadt 
erſchienen war? Warum muß es denn, nur ſeitdem 
Johannes geſchrieben, nicht mehr wahr ſein? — Weil 
es dem, was Johannes ſchreibt, widerſprechen würde? 
Nun freilich. — Und nichts in den Evangeliſten ſich 
widerſprechen darf? Und wir ſie in allen Worten 
müſſen vergleichen können? — Wer ſagt das? Sie 
vergleichen, wo ſie ſich vergleichen laſſen, ohne daß dem 
einen oder dem andern Weh geſchieht: wer würde das 
nicht gern wollen? Aber ſie auf Koſten eines oder 
mehrerer Evangeliſten vergleichen, welche darüber zu 
nachläſfigen, elenden Geſchichtſchreibern werden, welche 
darüber in Widerſpruch mit ſich ſelbſt kommen, welche 
darüber wiſſentlich und vorſätzlich (wie ich erwieſen 
habe) Lügen niedergeſchrieben haben müſſen, welchem 
‚gefunden Magen iſt eine ſolche Vergleichung nicht un— 
derdaulicher, als alle die Widerſprüche, die man damit 
verglichen und gehoben zu haben verfihert? 
„Dennoch, fährt der Nachbar fort, ſetzt der Uns 
genannte beide Evangeliften in Widerjpruch, wie die 
eiden Aelteſten in Israel, die fälſchlich wider die 
Sufanna zeugten.” — Diefe Erläuterung aus der 
Geſchichte der Sufanna Hat mir aud nicht gefallen. 
Aber warum nicht? Weil ich mich mein Tage nicht 
bereden können, daß Daniel die Richter nicht zu einem 
ſehr falſchen Schritte verleitet hätte, wenn fie Die 
Aelteften, auf den bloßen Widerſpruch, in den fie fielen, 
verdammt hätten. Ihr eignes Bekenntnis muB dazu 
gekommen jein. Der bloße Widerſpruch fonnte gegen 
fie nichts bemeilen; jondern er war nur die Gelegenheit 
einer Weberrafhung, in der fie ihre Berleumdung ges 
ſtanden. Und jo, jage ich, bleibt es zwar allerdings 
ein ebenfo großer Widerſpruch, wenn die nämliche 
Erſcheinung an zwei verjchiednen Orten foll geſchehen 
ſein, als wenn die nämliche Sache zugleich unter einer 
Eiche und unter einer Linde joll vorgegangen fein; 
aber derjenige, der des extern Widerſpruchs wegen, 
wenn er auch immer und ewig in den Evangelijten 
bleiben müßte, ſchließen wollte, „alfo find die Evange— 
liſten Lügner, aljo muß man den Evangeliften gar 
nichts glauben,“ der ſchließt wirklich ebenjo übereilt, 
als die Richter geſchloſſen haben würden, wenn fie bloß 
darauf die Aelteften hätten jteinigen lafjen, weil der 
ine eine Eiche für eine Linde, oder der andre eine 
Rinde für eine Eiche angejehen hätten, indem ihre 
Yüftern Augen nad) ganz etwas anderm jahen, als nad) 
den Bäumen der wollüftigen Scene. 

* Daher mag ich dem Nachbar jeinen Trumpf, der 
unverſchämte Mann! aud faum aufmugen. Er 
ſahe damit vielleicht nicht fowohl auf den Widerſpruch, 
den der Ungenannte zwiſchen dem Matthäus und Jo⸗ 
hannes fand, als auf das, was ber Ungenannte aus 
dieſem umd dergleichen Widerjprüchen folgen zu dürfen 
glaubte. Da befiel ihn denn ein heiligen Eifer; und 
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aß es Matthäus nicht jagt?) — „Diejes geſchieht 
übel dazu gepaßt hätte. 






habe ich ihn von 


längſt gerüget worden. 


fo bleiben ſoll, wie fie e8 von ihrem Profeſſor gehört‘ 
haben, fünnen ſich das nicht einbilven, und, dieje Leute, 
find der Wahrheit noch viel ſchädlicher, als die, die 


ich weiß nit wen nad, nennen. 


diefe nur ausſchließend gepachtet zu haben vermeinen. — 


es bei ihm ſelbſt nach.*) Ich würde nicht fertig, wenn 


Auferftandenen Füße; beim Lufas ermuntert der Auf 
erſtandene jelbjt die verſammelten Eilfe, ihn zu bes 
rühren; beim Johannes befiehlt er dem Thomas, 
ihn mit der Hand zu betaften; nur bon ber Maria 
Magdalena, jagt Johannes, habe er ſich durchaus 
nicht wollen berühren laſſen.“ 


wendig ift, falls fie nicht höchſt natürlich ſich ergiebt, 
den Widerſpruch Lieber zuzugeben, als ihren zwar ver⸗ 


meinen abftechenden Lappen zu fliden. Bei weitem 
aber bin ich jo nachgebend nicht, wenn man mid) bes, 
reden will, daß Ein Evangelift ſich ſelbſt widerſpreche. 
Denn wie Mehrere nit Eins find, jo ift aud Eins 
nicht mehrere. Wenn der unterrichtetefte, redlichſte Er— 
zähler andern 


widerjprechen ſoll, jo muß er dieſen andern oder dieſe 


Hingegen wenn ein Geſchichtſchreiber ſich nicht ſelbſt 
widerſprechen ſoll, 


zu jein, der er war. 


Matthäus und it es J 
fondern Johannes auch mit ſich ſelbſt uneinig iſt, ſo 





*) De consensu Evangel. L. III. c. 24. 
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ich bin noch ſehr wohl mit ihm zufrieden, daß erin 
diefem heiligen Eifer nur rief, der unverihämte 
Mann! und nit gar ein Gott ſchelte did, 

Satan! ausftieß. Was unmittelbar darauf folgt, 
it wenigitens jo kahl, daß ein fürmlicher Fluch niht 
„Kein Chrift hätte vor im 
den abjurden Widerfpruch, wenn er da wäre, gejehen? 
Es müſſen ſehr ftolze Leute fein, die jo die Religion 

beitreiten, und fih für Generalpächter des Menden ⸗ 
verftandes halten.“ — Vors erfte, Lieber Nachbar, 
find Sie ganz unrecht berichtet, daß dieſer Wiverfprud 
zwifchen dem Matthäus und Johannes nicht jhon. 
Und zum andern, wm 
wäre e8 denn, wenn auch das nicht wäre, und ver 
Ungenannte ihn ſchlechterdings zu allererſt entdedt hätte? 
Es ift bis ißt in der Welt noch unendlich mehr über 
jehen, als gejehen worden. Nur Leute, bei denen alles 


Sie jo ſinnreich Generalpächter des Menihenverftandes, 
Denn was dife 
gepachtet haben, das haben fie doch, und fie verfaufen 
e8 zur Zeit der Not nur ein wenig teuer. Aber jene! 
Jene wollen das gar nicht in der Welt leiden, mas 


Fragen Sie mich aber, Lieber Nachbar, wer denn Ze 
diefen Widerſpruch, bei dem wir halten, vor unjerm 5 
Ungenannten ſchon geſehen habe? So antworte ich 
Ihnen nur: daß Auguſtinus ſogar ſchon darauf FR 
geantwortet hat. Aber freilich ganz anders geantwortet 
hat als Sie. Auguftinus nämlich jagt — Leſen Se 


ich vollends mit Ihnen in die ältejten ‚Harmonien — 
gehen wollte, die Sie mir ſo wenig zu kennen ſcheinen. 


Siebenter Widerſpruch. 3 — 
„Bei dem Matthäus umfaſſen die Weiber des _ 


Wenn fich zwei oder mehrere Evangeliſten widere 
iprechen, jo bin ich, falls ihre Vergleihung nit nots 


ſehr geneigt, alles jo ftehn zu laſſen, wie es fteht und 5 


ichliffenen, aber immer noch ehrwürdigen Purpur, mit 


‚ die mit ihm zugleich erzählen nicht a 


andre müfjen ihm jchreiben helfen; und das mödte 
ich nicht gern auf die Evangeliften fommen lafjen. 


Folglich) da in diejem MWiderfprudie nicht, allein 
Lukas mit dem Johannes ftreiten, 


a 


jo braucht er nur immer derjelbe. 


jeher unter diejenigen gerechnet, denen 
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mit leichter Mühe zu begegnen fei. Da nämlich Jo— 
hannes jagt, daß der Auferftandene fi den Bes 
taftungen des Thomas nicht nur nicht gemeigert, 
ſondern fie vielmehr aufgefordert; und eben diejer Jo— 
hannes erzählt, daß der Auferftandene von der Maria 
Magdalena nicht berührt jein wollen, jo fann ich mir 
nicht einbilden, daß Johannes zwei widerſprechende 
Dinge damit zu verftehen geben wollen; einmal, daß 
Chriſtus durch jeine Fühlbarfeit den zweifelnden Thomas 
überzeugen, und einmal, daß Chriftus durch jeine 
Nichtfühlbarkeit die ſchon überzeugte Magdalena, wenn 
fie etwa nah ihm griffe, nicht zweifelhaft machen 
wollen. Denn jehlechtervings hat Johannes nur eines 
von beiden für wahr halten können, entweder daß Chriftus 
nad jeiner Auferftehung einen fühlbaren körper— 
lichen Körper oder einen unfühlbaren Scheinförper ges 
habt habe. 

Und jo würde ich ganz gern dem Nachbar zugeftchen, 
daß er auf dieſen Widerſpruch geanttöortet habe, wenn 
er weniger ſchnippiſch und verächtlich geantwortet hätte. 
Aber diefen Ton kann man an einem Marne, der 
nit mehr Scharffinn, nicht mehr Gelehrjamfeit zeigt, 
als Er, jo wenig vertragen, dak man vielmehr dadurch 
gereizt wird, einen -Poften zu verteidigen, den man 
gutwillig verlaffen wollte. 

Gleichwohl will ih ihm in diefer Abficht nur zu 
Gemüte führen, daß feine Erklärung der Worte des 
Sohannes (XX, 17.), worauf fich feine ganze Antwort 
gründet, noch lange jo ausgemacht nicht jei, als er 
glaubt. Sie ift zwar freilich die jeit 150 Jahren faft 
allgemein angenommene; aber fie macht doch auch. die 
ganze Stelle jo kahl, jo leer, jo froftig, jo Fomplimenten= 
mäßig, daß nicht zu verwundern, wenn das gejamte 
Altertum weit etwas anderes und mehrers darin 
gejucht Hat. Selbft Grotius hängt noch an der alten 
myſtiſchen Auslegung; und diejenigen, lieber Nachbar, 
find eben nicht gleich franfe Köpfe, die dieje und 
mehrere Auslegungen der Neueren für wahre Aus- 
leerungen der ausgelegten Stellen halten. 


Achter Widerſpruch. 


„Rad dem Matthäus und Markus bejcheidet 
Chriſtus unmittelbar nad) feiner Auferftehung, ſowohl 
durch die Engel im Grabe, als jelbft mündlich durch 
die rückkehrenden Weiber, jeine Jünger nach Galiläg ; 
bei dem Lukas aber befiehlt er eben denjelben, an 
eben dem Tage der Auferſtehung, daß fie ſämtlich in 
Serujalem bleiben jollten, bis daß der heilige Geift 
über I ausgegofien würde, welches am Pfingitfefte 
geſchah.“ 

Auch bei dieſem Widerſpruche, welchen ich unter allen 
bisher vorgekommenen noch am liebſten möchte beant- 
worten können, ift merfwitrdig, daß fich jeder Evangelift 
einzeln jorgfältig gehütet hat, darein zu verfallen. 
Denn wenn Jejus beides von feinen Jüngern verlangt 
hätte; wenn er ihnen beides zu verſchiednen Zeiten bes 
fohlen hätte, jo würde derjenige Evangelift, welcher 
das Gebot an die Jünger, nach Galiläa zu gehen, jo 
einſchärft Matthäus), nicht von allen Erſcheinungen 
zu Serujalen jchmeigen und nur der einzigen auf 
einem Berge in Öaliläa gedenfen; und derjenige Evan: 
gelift, welcher den Auferjtandenen feinen Jüngern be— 
fehlen läßt, die erften funfzig Tage nicht aus Jeru— 
jalem zu weichen (Lufas), würde nicht bloß Yauter 
Erjgeinungen in Jeruſalem erzählen und ſelbſt die- 


-jenige in Serufalem bei verjchlojfenen Thüren vor- 


gehen laſſen (XXIV, 41.), deren eine jehr gleich 
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förmige Johannes (XXI, 1-183) am Galiläiſchen 
Meere erfolgen läßt. 

Und diejes alles Hat der Ungenannte jo handgreif- 
li) außeinandergejett, daß ich hier den Nachbar vor— 
nehmli erwartet habe. Nicht daß ich hoffen dürfte, 
er würde leiten, was noch fein Ausleger geleitet hat, 
jondern weil mir einfiel, daß eine blinde Henne manch— 
mal auch ein Korn findet. Das albernite Gewäſche 
in den Tag hinein hat oft Gelegenheit zu einem ſehr 
finnreichen Gedanfen gegeben; und gar nicht witzige 
Leute werden oft durch dringende Verlegenheit, ge— 
ſchwind etwas zu ihrer Verteidigung jagen zu müffen, 
jehr wißig. Hier wird, dacht’ ih, die blinde Henne 
brav jcharren; und wer weiß, ob nicht gar ein hüb— 
jches Steinchen in dem aufgejcharrten Mifte fich findet ? 
Das Steinchen wäre dann für mid. 

Nun denn! Hier ift das Steinden, das die blinde 
Henne aufgejcharret hat. Benennen mag es ein andrer, 
ich halte es für ein Krötenfteindhen. Es fann aber 
auch ein Luchsſteinchen jein, denn hohl ift es. 

Pfiifig indes, werden mande jagen, jei mein Nach— 
bar doch für zehn andre: Denn er begnügt fi), dieſen 
achten Widerſpruch in eigner Perfon nur vorzutragen, 
und nachdem er ihn vorgetragen, wendet ſich jein be= 
ſcheidnes unterrichtendes B. an das unterrichtete und 
ihn ſchon mieder unterrichtende A. mit einem Was 
jagen Sie dazu? Und nun jagt das X. wie folget. 
„Ich jage, was ich Öftrer gejagt, unjer Autor muß 
alles durcheinander werfen, wenn er Widerfprüche zur 
Welt bringen will. Es iſt wahr, daß die Engel und 
Jeſus ſelbſt am Tage jeiner Auferftehfung den Weibern 
befahlen, jeinen Jüngern zu jagen, daß fie nad Ga— 
liläa gehen und ihn da jehen jollten;-aber es ift nicht 
wahr, daß er an eben diejem Tage ihnen gebot, zu 
Jeruſalem zu bleiben; denn daS befahl er ihnen am 
Tage jeiner Himmelfahrt, wie jeder ſieht, der 
Ap. Geſch. I, 3. 4. leſen kann. 

So? das ift nicht wahr? wie jeder jehen Tann ? — 
Wie froh bin ich, daß diejes A. jagt, ein Mann, der 
mir vom Anfange nicht gefallen, weil er ein Zwei— 
züngler tft. Und ein hämijcher, boshafter Zweizüngler. 
— Lieber Nachbar, mit was für Leuten geben Sie 
ich ins Geſpräch! Merken Sie denn nicht, daß dieſes 
tückiſche U. Sie gern in einen übeln Nuf bringen 
möchtet Was er da jagt, wird Ihnen Händel machen, 
weil Sie es mit feiner Silbe beftrafen. 

Oder ernithafter: Ihr Pfiff, lieber Nachbar, hilft 
Ihnen nichts, daß Sie eine jolde Antwort nicht ſelbſt 
geben, jondern nur geben lajien. Sie haben zwar 
vielleicht einmal gehört, daß man in einer Komödie 
jeine Perfonen kann ſprechen Yaffen wie man will, 
wenn es nur mit dem einmal angenommenen Cha= 
rakter derjelben nicht ftreitet, daß man fie fluchen und 
lügen und läftern Tann laſſen, jo arg man will, und 
daß fein Menſch den Komödienjchreiber dafür muß an— 
jehen wollen. Aber Unterredungen, die zu Unterſuchung 
der Wahrheit geſchrieben werden, ſind keine Komödien; 
und der Verfaſſer ſolcher Unterredungen muß für alles 
ſtehen, was er nicht darin gelegentlich ſelbſt verwirſt 
oder wenigſtens mit einem mißbilfigenden Seitenblide 
bezeichnet. 

Alſo, Lieber Nachbar, was jagen Sie? den Befehl, 
vors erſte in Yerufalem zu bleiben, habe Chriftus 
feinen Jüngern am Tage feiner Himmelfahrt gegeben, 
wie jeder jehen müſſe, der Ap. Geſch. IL, 3. 4. Iejen 
Tönne? — Es tft mir unbegreiflich, wie Sie jo etwas 
jo dreift in die Welt fchreiben können. Wenn die 
Bibeln in der Welt no jo rar wären, daß man 
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eine von hundert Meilen her verſchreiben müßte, ſo 
wäre es noch was. Aber da jeder Ihrer Leſer nur 
die Hand ausſtrecken darf, um Sie auf der Unwahr— 
heit zu ertappen — Wahrhaftig unbegreiflih! ganz 
unbegreiflich! 
Sp viel ift wahr: daß der Anfang der Apoftel- 
geſchichte bis auf den 9. Berfifel drei verſchiedne Ab: 
ſätze hat, die wohl ein Mann durcheinander mengen 
fönnte, der im Schlafe zu leſen gewohnt ift. Die 
zwei erjten Berjifel enthalten einen bloßen Ueber— 
gang von dem erjten auf daS zweite Buch des Lukas, 
mit genauer Bemerkung, bis wie weit das erſte Buch, 
jein Evangelium, gehe. Hierauf wiederholt er kürzlich, 
2. 3.4. 5., was Chriftus in den 40 Tagen: nad 
feiner Auferftehung gethan und gejagt, und kömmt ſo— 
dann im 6. V. auf die ganz letzte Begebenheit jeines 
eriten Buchs zurück, von welcher er den Faden wieder 
aufnimmt. Dieje legte Begebenheit ift die Himmel- 
fahrt Ehrifti, von welcher wir hier, V. 6. 7. 8., noch 
einen Umftand erfahren, den Lukas, weil er ſich auf 
die Zukunft bezog, Lieber zu Anfang des zweiten, als 
zu Ende des eriten Buchs erzählen wollte. 
Wenn nun der Befehl, daß die Jünger vors erite 
nicht von Jeruſalem meichen jollen, in dem mitteljten 
Abſatze vorkömmt, wenn nichts weniger als unwider— 
Iprechlich ift, daß ovveAdorres dv. 6. fi) auf awva- 
Aı&ousvos d. 4. bezichet, und Lukas vielmehr im 6. Ver: 
fiel von einer ganz andern Verfammlung zu reden 
anfängt, als deren er im 4. Verſikel gedenkt, wo nur 
von einer Verfammlung der Eilfe die Rede war, an— 
ftatt dag im 6. Verfifel eine weit größere Verjamm- 
Jung von Jüngern zu verftehen, die bei der Himmel» 
fahrt gegenwärtig jein jollten,; wenn e8 noch im 
geringften nicht exwiejen ift, Daß das avvedıfouevos v. 4. 
nichts als ein bloße8 Zujammenbringen bedeute, 
und folglich die beiden älteften Ueberjeger, der lateiniſche 
und ſyriſche, die es durch convescens geben, völlig 
unrecht Hätten; wenn jogar es höchſt wahrſcheinlich ift, 
daß Lukas mit diejem Worte eben nicht wie Xenophon 
ſich ausdrüden, jondern vielmehr auf eine andere Stelle 
bei ſich jelbft verweijen wollen: *) wie fönnen Sie denn 
fagen, daß jeder, der Apoftg. I, 3. 4. leſen könne, 
jehen werde, Chriftus habe nicht am Zage feiner Auf: 
erftehung, jondern am Tage jeiner Himmelfahrt den 
Süngern befohlen, in Zerujalem vors erſte zu bleiben? 
Sch Fan doch auch lejen, und jehe das nicht. Aber 
freilich, ich wili nicht jehen, und ganz recht; ich mill 
mit fremden Augen nicht jehen, fondern mit meinen. 
— Wenn Sie fid) noch begnügt hätten zu jagen, 
daß jener Befehl in der Apoftelgejhichte nicht eben 
am Tage der Auferftehung gegeben zu jein heine, 
jo möchte es noch Hingeben; falls er an dieſer Stelle 
allein jtünde. — ; 

Denn kurz: wozu alles biejes Spiegelgefechte? — 
Ihre Verſundigung ift hier weit größer, als daß Sie 
blos Ihre Meinung in einer ftreitigen Stelle ganz 
offenbar finden. So was mwiderfährt uns allen. Das 
wäre des Rugens nicht wert. Dabei kann man noch 
immer ein jehr ehrlicher Mann jein. Aber, Nachbar, 
auch dabei, wern man nicht allein eine ftreitige Stelle 
als nicht ftreitig für ſich anführt, jondern noch dazu 
eine anderweitige, nicht im geringften ftreitige Stelle, 
die ausdrüdlich wider ung ift, wijjentlich verſchweigt ? 
Auch dabei? — Ich laſſe es gelten, wenn man au 
der Katheder disputiert, wo man ſich nur jeinem Pro 


) V, Boisii veteris interpretis cum recentioribus collatio, 
p. 347. Cont. Stockius ad 1. 4. 


fleingebildeten Kranfen! 
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loco würdig zeigen ſoll. Da gilt allerlei Münze. 
Aber wenn man vor den Augen der ganzen Welt als 
ein unparteiiſcher Unterſucher der Wahrheit auftritt, 
der mit gutem Gewiſſen muß jagen können, 0% anevdw 
vırnoaı zarws, alla Emenoaı almdws: it es auch 
da noch erlaubt, ſolche Adjunktenſtreiche zu jpielen? 
‚es hat nämlich jener Befehl in der Apoſtelgeſchichte 
nicht allein eine ſolche Parallelſtelle, aus welcher er 
erklärt werden kann, ſondern er hat ſogar eine ſolche, 
aus welcher er notwendig erklärt werden muß, weil 
es PVarallelftele des nämlihen Verfaſſers iſt. Der 
nämliche Lukas, welcher in jeiner Apoſtelgeſchichte den 
Tag, da jener Befehl gegeben worden, nicht beſtimmt 
genug ausdrückt, drückt ſich in ſeinem Evangelio ſo 
beſtimmt darüber aus, daß ſchlechterdings Feine ge— 
nauere Beſtimmung der Zeit möglich iſt. Denn wann 
läßt er ihn da geben, jenen Befehl? Nicht in der 
Verſammlung der Eilfe, in welcher der Auferftandene 
ein Stüf vom gebratnen Fiſche und Honig= 
jeims aß? Und wann war diefe Berfammlung? 
War es nicht die nämliche, bei welcher ſich die zwei 
Jünger, welche nah Emmaus gegangen waren, eins 
fanden? Und wann gingen diefe Jünger nad) Emmaus? 
War es nicht am dritten Tage nad) der Kreuzigung, 
CHrifti? mie fie jelbft jagen. War es nicht, wie fie 
jelbft jagen, am Abende des nänlichen Tages, an 
deſſen frühen Morgen die Weiber das Geficht der 
Engel gejehen hatten? — Alſo: am Tage der Auf- 
erftehung? — 

Was ift Hierwider einzumenden? Nichts, jchlechter- 
dings nichts. Entweder hat Chriftus, nach dem Lukas, 
feinen Jüngern jogleih am Tage der Auferſtehung 
befohlen, in Jeruſalem zu bleiben, oder es ift bei allen 
Evangeliften nichts Har, nichts ausgemacht. Denn das 
Deutlichfte, was fie uns irgendwo jagen, it nichts 
deutlicher als daS. 

„Aber, mein Gott!" muß ein ehrlicher Chrift denken, 
der unter diefen Dornen zu wandeln nie für gut be 
funden, „wenn jchlechterdings wider jene Stelle im 
Evangelio des Lukas nichts einzuwenden ift, wie helfen 
fih Denn gleichwohl die Harmoniften?" Wie jie 
fünnen, liebe Seele. Das ift auf die ſchändlichſte, 
heillojefte, unverantwortlichfte Weiſe. Und da dürfte 
ih faft meinem Nachbar eine Ehrenerflärung thun. 
Er ift im Grunde nichts ſchlimmer als fie alle; und 
wenn in Geſellſchaft unfinnig jein, den Unfinn ent= 
ichuldiget, jo ift er hinlänglich entjchuldigt. Eben die 
Stelle, die er hier verjchweigt, hat fie längſt zu einem 
Verfahren genötiget, bei welchem ich ebenjo gern Die 
mangelhaften Stüde eines zerriſſenen Briefes, mit 
welchen der Wind jpielet, zu meiner Bibel machen. 
möchte. Zu einem Verfahren, welches auch nur ſtill⸗ 
ſchweigend billigen, zur Schande der Evangeliſten laut 
erklären heißt, daß in ihnen überall nichts aus dem 
Zufammenhange zu erklären jet; daß alle ihre Nach⸗ 
richten, alle von ihnen eingeſchaltete Reden Chrifti, 
nichts als feuchter Sand find, der fi nur fo lange 
zujammenballet, als man ihn nicht reibet. 

Sie jagen nämlich: Lukas brauche in jeinem Evan⸗ 
gelio eine Anticipation und laſſe Chriſtum daſelbſt 
etwas weit früher ſagen, als er es wirklich gejagt 
habe, welches er ſelbſt Apoftelg. I, 3. 4. zu verſtehen 
gebe. — Vollkommen wie Toinette der Medilus im 
Die Weile der heiligen 
Lehrer, mit Luthern zu reden, die Schrift jo zu er— 
Hlären, daß fie helle Hare Sprüche nehmen und maden 
damit die dunkeln Wanfeliprüche Far, dieſe Weiſe 
war jo alt, jo abgenugt! Warum jollen fie das Herz 
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— nicht einmal verlegen? warum ſollen fie, wenigſtens 


zur Veränderung, das Ding nit einmal umkehren 


amd die dunfeln Wankeliprüce nehmen, um damit in 
die allzuhellen allzuflaren Sprüde eine angenehme 


Dämmerung zu bringen? 


—— Oder ſie jagen mit andern Worten: Lukas habe, 


dort in feinem Evangelio, zwei Neden Chrifti in eine 
geihmolzen; zwiſchen dem 43. und 44. Verſikel, die 
Lukas freilih mit eifern Klammern verbunden zu 
‚haben jcheine, die er mit Einem Zuge der Fever ge— 
ichrieben oder in Einem Atem feinem Schreiber vor— 


gejagt, liege nicht weniger als eine Zeit von 40 Tagen; 
von dem einen Verfifel auf den andern mache Chriſtus 


‚mit jeinen Jüngern einen Eleinen Sprung von Jeru— 


 jalem bis Vethania. — Und warum nieht? Tauſend 


Jahre find ja vor Gott: wie ein Tag; mit einer 


- Spanne umfaßt er ja die ganze Erde. Folglich find 
40 Tage vor ihm nur wenige Sekunden; folglich iſt 


ahm der Abftand von Jerujalem bis Bethania ein 


BEN; Punkt, der in den andern fällt, und aus Vernach— 


läſſigung diefer wenigen Sekunden, aus diefer Ber: 


— wechſelung der rechten Seite eines Sonnenſtäubchens 


mit deſſen linker, wagt man es, dem Lukas ein 
- Verbrechen zu mahen? — Sie wären es fähig, Diele 
Herren, ihre harmoniſche Mißhandlung jo zu recht: 
. fertigen. — 


Wahr ıft es, daß ihnen ſchon Tatian gewiſſer— 


# 
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- ‚andern Evangeliften gevenfen. 


maßen vorgegangen, als welcher den 49. Verfifel in 
dem letzten Sapitel des Lukas auf eine ebenjo gemwalt- 
ſame Art trennet und zwiſchen das wiederholte Ver— 
prechen Chriſti, ſeinen Jüngern die Verheißung ſeines 


Vaters zu ſenden, und den unmittelbar darauffolgen— 
den Befehl, in Serufalem zu bleiben, ich weiß nicht 
wie viel Erſcheinungen noch einjchaltet, deren Die 
Aber wie diefes über: 


haupt für fie nichts beweiſen, jondern nur zeigen würde, 


; 


wie früh es ſchon Leute gegeben habe, die fich alles 
‚mit ven Evangeliften erlaubet, um nur ein Ganzes 
aus ihnen zujammenjegen zu können, das nad) ihrem 


Kopfe wäre, jo antworte ich hierauf noch folgendes 
insbeſondere. 
ob wir den wahren Tatian haben. 
hätten wir ihn hu, und wäre es ebenderjelbe, den 


Vors erſte ift noch eine große Frage, 
Zweitens, 


uns Viktor Capuanus aufbehalten, jo ift Kar, 
daß jein Werk nichts weniger als eine Harmonie in 
dem uns gebräuchlichen Verſtande dieſes Wortes iſt 
oder jein ſoll; es ift ein bloßer Faden, auf welchen er 
taliter qualiter die Erzählungen der Evangeliften ge— 


reihet; es ift ein bloßes BußAıov avvrouor, deſſen ſich 


die gemeinen Chrijten in aller Einfalt bevienten. 


Drittens bitte ic), nicht zu vergefjen, daß die recht— 


gläubige Kirche mit der Arbeit des Tatian nur 
ſchlecht zufrieden war; nicht allein wegen verſchiedner 


Auslaſſungen, die er zu Gunſten feiner enkratitijchen 


Irrtümer machte, jondern auch wegen der Zuſammen— 
jegung des beibehaltenen unverfäljchten Textes der 
Evangeliſten jelbt. Denn Theodoret giebt ihm 
eine xaxovoyıov uns ovvdnens ſchuld, worunter ich 
mir nichts anders denken kann, als daß er, wo es ihm 


‚borteilhaft gewejen, jolher gewaltjamen Trennungen 


der Worte des Herrn mehrere zu machen ſich unter- 
ſtanden, al3 dieje eine ift, die in dem Werke etiva 
ei übrig geblieben, das gegenwärtig feinen Namen 
ührt. 


Wenigftens ift gewiß, daß Feiner bon den nach— 
folgenden Kirchenvätern weder die Trennung des 
49. Verſikels, noch die Trennung des 43. und 44. ge- 
biffiget und ſich dadurch aus der Verlegenheit zu helfen 












gejucht, daß Chriftus an dem nämlichen Tage ſei 
üngern in Serujalem zu bleiben und nad Galiläa 
zu gehen befohlen. — 5 

Hieronymus ſicherlich nicht, dem Hedibia dieſen 
nämlichen sachten Widerfpruch meines Ungenannten zur 
Auftöjung vorlegte. Denn Hieronymus jagt bloß, 
daß die Erjcheinungen Chrifti in Serufalem für feine 
eigentliche Erſcheinungen zu rechnen, als in welchen er 
nur pro consolatione timentium videbatur, et 
videbatur breviter, rursumque ex oculis tollebatur. 
In den Erjcheinungen in Galiläa hingegen wäre tanta 
familiaritas et perseverantia gewejen, ut cum eis 
pariter vesceretur. Nun ift zwar freilich unbegreif= 
ih, wie Hieronymus fortfahren, Unde et Paulus 
Apostolus refert, eum quingentis simul apparuisse 
diseipulis. Et in Joanne legimus quod piscanti- 
bus Apostolis in littore steterit et partem assi 
piscis favumque comederit: quae verae resurrec- 
tionis indieia sunt, und unmittelbar darauf hinzu= 
jegen fönnen: In Hierusalem autem nihil horum 


fecisse narratur. Denn wie war e3 immer möglich, 


daß Hieronymus einer Bibellejerin, wie Hedibia war, 
jo etwas jchreiben fonnte? Hedibia mußte notwendig 
ſehr fonderbare Begriffe entweder bon der Ueberein⸗ 
ftimmung der verſchiednen Exemplare des neuteftament- 
lichen Textes oder von der Bekanntſchaft des Hiero- 
nymus mit demjelben befommen. Der auferftandene 
Chriſtus Habe in Jerufalem nicht gegefjen? Steht 
denn nicht in jeinem eignen Lufas: at illi (die in 
Jeruſalem verjammelten Jünger, zu welden die 
von Emmaus zurüdgefehrten famen) obtulerunt ei 
partem piscis et favum mellis? Folgt denn nit 
aud in feinem Lukas: et cum manducasset coram 
eis? Wie gejagt, dieſe Vergeklichkeit des Hieronymus 
tft mir ganz unbegreiflih; ebenjo unbegreiflich als e8 
mir ift, daß fie font niemanden, joviel ich wüßte, 
dor mir aufgefallen. Diejer einzigen Stelle wegen, 
wenn ich Herausgeber des Hieronymus geweſen wäre, 
würde ich ohne meiteres Bedenken die ganze Antwort 
auf die zwölf Tragen der Hedibia, nicht bloß unter 
die dugıBohos voda, jondern geradezu unter die 
wevderreygapa indocta diejes Kirchenlehrers geworfen 
haben. Denn was kann ungelehrter für einen Aus= 
leger der Schrift jein, als wenn ihn die ausdrüdlichen 
Worte derjelben jo wenig gegenwärtig find? Wäre 
es jonft einem wohl zu verdenfen, der dieſe Vergek- 
lichfeit des Hieronymus nur für angenommen aus: 
gäbe, weil er der Hedibia nichts Gefcheiters zu ant- 
worten mußte? — Dod mas made ih mir für 
Sorge? Die Benediktiner, deren neuefte Ausgabe ich 
nicht nachjehen fann, werden da ſchon andern Nat ges 
funden haben! 5 
Ebenſo wenig, und noch weniger als Hieronymus, 
läßt es fih Auguftinus einfallen, jenes doppelten. 
einer den andern aufhebenden Befehls wegen, eine und 
ebendiejelbe Rede beim Lukas halb in Zerufalem und 
halb vierzig Tage hernach in Bethania halten zu Laffen. 
Auch geht er mit Beantwortung des daraus ent 
Ipringenden Einwurfs ſchon weit feiner zu Werke 
Da nämli Markus, welcher ebenjowohl als Matthäus 
den Befehl hat, daß die Jünger nad) Galiläa gehen . 
follen, ganz und gar feiner Erſcheinung in Galilia 
gedenke; da der Engel beim Matthäus nicht gejagt 
habe, praecedit vos in Galilaeam, ibi primum eum 
videbitis; aut, ibi tantum eum videbitis; aut, non 
nisi ibi eum videbitis, al3 in welden Fällen Mat: 
thäus den übrigen Evangeliften freilich widerſprechen 
würde; da Matthäus den Engel bloß jagen lafje: #04 
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mit den Erſcheinungen am Grabe an dem nämlichen 
Tage gejchehen wären. Fallen diefe und jene aber 
auf zwei verſchiedne Tage, jo mar die Ericheinung 
in Gegenwart des Thomas die dritte, und die am 
See Tiberias müßte die vierte, nicht die dritte ger 
weſen fein. 

Mag man aber doch jenes drittemal beim Jo— 
hannes verſtehn und auslegen, wie man will; genug, 
daß die Harmoniften alle, feinen einzigen ausgenommen, 
einmütig die Erſcheinung am See Tiberias vor der 
Erſcheinung auf dem Berge vorhergehen lafjen. Nun 
find diefer Berg und diejer See beide in Galiläa; 
beide Erſcheinungen find alſo in Galiläa geſchehen, 
Beide find zufolge der Verheißung Chriſti geichehen, 
daß er feinen Jüngern dafelbft fihtbar werden wolle, 
Und das, Lieber Nachbar, jehen Cie, das macht die 
Schwierigkeit, aus welcher nach der Meinung des Un— 
genannten, und aud ein wenig nach meiner, bei auf- 

xichtiger Entwicklung nichts Geringers als ein formeller 

Widerſpruch erwächſt. 

Denn laſſen Sie uns doch nur die Erſcheinung auf 
dem Berge etwas genauer erwägen. Derjenige Evan: 
geliſt (Matthäus), bei dem der auferftandene Ehriftus 
feinen Züngern zweimal befehlen Yäkt, unverzüglich 
nah Galiläa zu gehen, wo jie ihn jehen wär: 
den, ift, wie gejagt, der einzige, der diejer Erſcheinung 
auf dem Berge gedenkt; iſt der, der ſonſt durchaus 
keiner andern Erſcheinung gedenkt; iſt der, der dieſer 
Erſcheinung mit dem Zuſatze gedenkt, daß eben auf 
dieſen Berg fie Chriſtus beſchieden. Gefegt nun 
aber aud, daß diefer Zujag, dahin ſie Chriſtus 
beſchieden hatte, ſich nicht auf den Berg, jondern 
bloß auf Galiläa bezöge; jo bleibt doch noch immer, 
auch ohne diefen Zujag, die Erſcheinung auf ‚dem 
Berge die anberaumte Erſcheinung; und muß folg- 
lich, wenn ich ſchon nicht fage, die erfte von allen 
Erjdeinungen überhaupt, aber doch ganz gewiß die 
erite von allen galiläiihen Erſcheinungen geweſen jein. 
Das ift notwendig, das ift unwiderſprechlich; oder 
Matthäus (man merke das wohl!) Matthäus, der zu 

allererſt jchrieb, der nicht willen konnte, was und. wie 
diel der heilige Geift nach ihm durch andere Evan: 
geliften würde ergänzen, wiirde berichtigen laſſen, 
Matthäus hat als einer gejchrieben, in dem nicht ein 
Funken Menjchenverjtandes glimmet. Denn jo, mie 
dein vernünftiger Menſch mit feinen Freunden eine 
äweite, dritte Zufammenfunft verabredet und anbe- 
raumet, ohne zu wiſſen, wo und wann die erite ge= 
ſchehen ſoll, jo kann auch fein vernünftiger Gejchicht: 
ſchreiber von Anberaumung einer Zuſammenkunft 
ſprechen, und in Erfolg dieſer Anberaumung, ich weiß 
nicht welcher zweiten, dritten Zuſammenkunft gedenken, 
ohne von der, welche die erſte und nächte nad) der 
Anberaumung gewejen, ein Wort zu erwähnen. 

Iſt es aber notwendig, lieber Nachbar, daß die 
Erſcheinung auf dem Berge die. erfte galiläiſche Erz 
heinung muß geweſen jein; ift es zugleich ausgemacht, 
daß demungeachtet die Erjcheinung an dem See Tiberias, 
dem jogenannten Galiläijchen Meere, vor jener Erſchei⸗ 
nung vorhergegangen; nun jo haben wir ja zwei erfte 
galiläiſche Erjheinungen. Zwei erftel — — Zwei 
gar? Ei, Lieber Nachbar, was ift denn das, zwei 
erſte? Iſt es ein Rätjel? oder iſt es ein Widerſpruch? 
Mir iſt es nur ein Rätſel. Dem Ungenannten war eg ein 
Widerſpruch. Und Ihnen, Nachbar? O! Ihnen iſt es weder 
das eine, noch das andre. Ihnen ſind zwei erſte, zwei 
erſte! Sie können nichts, als den Mann beflagen, 
der zwei jo verſchiedne Zwei, Lieber in Widerſpruch 
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ftellen, al8 trennen will. Die Kleinigkeit, daß ſowohl 
das eine al das andre von diejen Zwei in einem und 
eben demjelben Betracht das erfte jein ſoll, ijt ja fo 
eine Kleinigkeit! — i 

Mehr will ich hierüber nicht jagen, Wer gewiſſe 
Dinge nicht jogleich fühlt, dem find fie auf feine Weiſe 
fühlbar zu maden. Der 


Zehnte Widerjprud 

ohnedem, ift mit dem neunten jo genau verbunden, 
daß ich bei Gelegenheit feiner noch alles nachholen 
fönnte, was ich etwa bisher. beizubringen vergeſſen 
hätte. Ja, er iſt, dieſer zehnte Widerſpruch, nichts als 
die fernere ſtückweiſe Wuseinanderjegung des neunten. 
Und diefer Stüde macht der Ungenannte bejonders 
drei, in melden allen jeine erfannten Widerjprüche ſehr 
leicht zu rechtfertigen ſind, nachdem wir in dem vorigen 
den Hauptgrund derſelben geſichert haben. 

Nämlich, wenn der Ungenannte berechtiget geweſen 
iſt, die Erſcheinung auf dem Berge, und die Erſchei⸗ 
nung am Meer in Galiläa, für einerlei Erſcheinung 
zu halten, die nur, duch die immer mwachjenden Ab- 
weihungen der mündlichen Erzählung in den erften 
dreißig bi3 vierzig Jahren, zu ſolcher Verjchiedenheit 
gediehen; (er war zu dergleichen aber dadurch berech—⸗ 
tiget, weil die Erjcheinung auf dem Berge, als die 
anberaumte Erjdeinung, notwendig die erſte, wenig= 
ſtens die erfte in Galiläa jein mußte, und gleichwohl 
die Erideinung am Galiläifchen Meere, nad der 
Rechnung des Johannes, noch dor jene fällt,) jo ift 
er allerdings auch berechtiget geweſen, darin einen 
Widerſpruch zu finden, dag Matthäus die galiläiſche 
Erſcheinung zur erften macht, Johannes aber vor 
jelbiger zwei Erſcheinungen zu Jeruſalem vorhergehen 
läßt. 


Nun hätte ich, meinesteils, hierauf bloß geantioortet, 
daß Johannes die Erſcheinungen überhaupt zähle, 
Matthäus aber nur die erfte und vornehmſte Erjchei- 
nung in Galiläa nanıhaft made, als weldes nad 
feiner einmal gemachten Anlage genug war. Dog 
mein Nachbar weiß den Aal ganz anders zu fallen ; 
weil Matthäus, jagt er, fein Protokoll abgejchrieben 
habe, weil er nur der einen Ericheinung erwähne, weil 
er (Er, der erfte Evangelift!) nicht für nötig gehalten, 
feinen Leſern don mehrern etwas zu melden, jo jet 
aus ihm überhaupt nicht zu ſchließen, in welcher Ords 
nung die Erſcheinung auf dem Berge gefolgt jei. Frei⸗ 
li, Ordnung ift nur unter den Mehrern; aber Eines, 
was aus diejen georbneten Mehrern herausgerifien 
wird, muß doch noch immer Merkmale feines gehabten 
Plages behalten, oder man hat, auf eine Hödhjft undor- 
fichtige Art, diejes Eine für das Einzige erklärt. Auch 
hat Matthäus jeiner einen Erſcheinung noch immer 
jene Merkmale gelaffen, indem ex lagt, daß es die 
anberaumte gewejen. Nur die Harmoniften halten 
für gut, auf dieſe jeine Anberaumung gar nicht zu 
achten, und ihn die erfte die befte Erſcheinung aus dem 
Glüdshafen greifen zu laſſen. Mein weltfluger Nach⸗ 
bar will ein Gleichnis aus der neueften Geſchichte 
geben, und jagt: „Es kömmt die Rede auf den letzten 
Krieg, ich erwähne beſonders die Schlacht bei Roßbach; 
erkläre ich ſie dadurch für die erſte oder letzte?“ Ei 
nicht doch! Sie könnten ſo einen Fehler machen! 
Aber, lieber Nachbar, wenn Ihnen ein andrer den 
ganzen legten preußifchen. Krieg in folgendem Epitome 
erzählen wollte: „(Der König, nachdem er faft aus 
allen jeinen Staaten vertrieben war, hatte fi) die 
bornehmften feiner Feinde, die Franzoſen und Reiche: 


Theologiſche Streitfihriften, 815 


truppen, nad) Sach ſen wie beftellt. Sie kamen vol | habe; aber doch fertig mit Beantwortung deſſen, was 


Uebermuts und Spottes, als hätten fie den Sieg ſchon 
in Händen. Aber, wie ein Donneritrahl aus hellem 
Himmel, überfiel er fie bei Torgau. Da erkannten 
fie wieder, mit wem fie zu thun hatten, und machten 
Friede; etliche aber blieben noch feine Feinde)“ mas 
würden Sie von einem joldhen Erzähler wohl denken? 
Würden Sie ihn auch durchhelfen wollen, wie fie den 
Matthäus durchzuhelfen juhen? Denn gerade ein 
ſolcher Erzähler wäre, nad) Ihrer Auslegung, Matthäus. 
Er ließe Chriſtum feine Jünger nad) Galliläa beitellen, 
wo fie ihn jehen würden, und. hierauf verſchwiege er 
nicht allein, daß, ungeachtet diefer Beſtellung, er ihnen 
erjt an andern Orten mehrmalen erjehienen jei, ſon— 
dern gedächte auch nicht einmal feiner erften Erſcheinung 
dort in Galiläa; gedächte anftatt der eriten, wenigſtens 
anftatt der frühern, welches die am Ufer. der Eee ge— 
weſen, einer jpätern, und wer weiß wie viel jpätern, 
auf einem Berge! — Aber, gottlob, daß Matthäus 
nur nah Ihrer Auslegung, lieber Nachbar, ein jo 
abgeſchmackter Erzähler ift! Nur nach der Auslegung 
der abgeſchmackten Harmoniften ein jo abgejchmadter 
Erzähler! Mean bleibe ihm mit diefen vom Leibe, 
und er erzählt als ein planer gejunder Mann, deſſen 
Erzählung wohl unrichtig jein fann, aber ungereimt 
doch wahrlich nicht ift. 

Ebenjo ift es mit den übrigen Umftänden beichaffen. 
Matthäus und Johannes mwiderfprechen ſich offenbar in 
jedem derjelben, jobald man annehmen muß, daß die 
Eriheinungen am See Tiberias und auf. dem Berge 
urſprünglich nur eine Erſcheinung geweſen. 

Umſonſt ſchreien Sie, lieber Nachbar, ſo laut und 
ſo oft: „Aber wer heißt euch das annehmen? Aber 
Tönnt ihr denn nicht zwei zählen? Wer hier nicht 
zwei zählen fann, muß nicht wollen!“ — Gott er= 
barm’3! wir wollten gern, aber wie fönnen wir? Wie 
fönnen wir zwei zählen, da wir nicht willen, wo wir 
anfangen jollen? nicht wiſſen, welches wir eins nennen 
jollen? Will ich die Erjcheinung an dem See, mit 
dem Sohannes, Eins nennen, jo ruft die Erſcheinung 
auf dem Berge: „Nein, ih bin Eins, oder mein 
Gewährsmann Matthäus war blödſinnig. Will id 
nun diefe Eins nennen, jo ruft mir Johannes ent 
gegen: darfit du mic Lügen ftrafen? Glaubit du, 
daß ich nicht drei zählen kann?“ — Sp werben wir 
ewig bon einer Seite zu der andern geworfen, zählen 
ewig eins und eins, und fommen in alle Ewigkeit 
nicht bis auf zwei. 

Wie bewundre ich Sie, lieber Nachbar! wie be 
mwundre ih Sie! Sie können zwei zählen, und mas 
das jonderbarfte ift, Fönnen mit dem nämlichen Zahl: 
Pfennige in die Hand eines jeden Kindes zwei zählen! 
— ft das Kind artig, jo lächelt es und ſchweigt. — 

Und ſchweigt. — D daß ich nicht auch jo artig ge 
weſen bin, wie diefes Kind! daß ich nicht auch jeden 
neuen Drud des nämlihen Zahlpfennigs für einen 
neuen Zahlpfennig mehr Yächelnd hingenommen und 
geſchwiegen habe! n 

Doc dieſe Reue kömmt zu ſpät; auch ift daS Uebel, 
unter dejlen Gefühl fie mid am meiften nagen Fünnte, 
überftanden; ih bin fertig. Ich bin fertig; fertig mit 
Berteidigen und Beantworten. Nicht zwar jertig mit 
Verteidigung meines ganzen Ungenannten, der id) weit 
entfernt bin, mich zu unterziehen; nicht zwar fertig, 
nit Beantwortung der ganzen Schrift meines Nach— 
bars, die ich nicht einmal ganz lejen mögen, aber doch 
fertig mit Verteidigung defien, was ich don den Trage 
menten des Ungenannten zu dem Meinigen gemacht 








in den Unterredungen meines Nachbars gegen das ge: 
richtet iſt, wovor ich mit dem Ungenannten für einen 
Mann zu ftehen mir einfallen laſſen. 

Gott verhüte! daß ich mich mit diefem auf ein 
Mehrers einlafien jollte, was mir etwa, ſelbſt bei der 
flüchtigen und nur mich betreffende Dinge juchenden 
Durdlefung, als fontraband aufgeftoßen wäre. Er 
behalte 3. E. was er von der gänzlichen Unwiſſenheit 
eines geiftlichen Meſſias jagt, in welcher die Apoftel 
bei Lebzeiten Chriftt ſchlechterdings geitanden, unan— 
gefochten ! Er behalte unangefochten,, was er bon dem 
ſpöttiſchen Unglauben der verſammelten Jünger jagt, 
als die von Emmaus zu ihnen eintreten! Cr litzele 
fih an jo ſkandalöſen Albernheiten immerhin, und 
freue fi, mit dem mutwillig ausgebrocdhenen und zer= 
ſchlagnen Schlußſteine eines wichtigen Bogens unbe— 
deutende Lücken zugemauert zu haben! Was geht es 
mich an? Ich will fertig ſein, und bin fertig. 

Habe ich aber meine Muße, auch ſo ſchon, nicht zum 
beſten angewandt; was thut das? Wer weiß, ob ich 
ſie mit etwas anderm nicht noch ſchlechter angewandt 
hätte? Mein Vorſatz war es wenigſtens, ſie gut an= | 
zumenden. Meine Ueberzeugung war 23 wenigitens, 
daß ich fie jo gut anwenden fünne. Ich überlajje es 
der Zeit, was meine aufrichtig gejagte Meinung wirken 
foll und fann. — Vielleicht joll fie jo viel nicht 
wirken, als jie wirfen könnte. Vielleicht joll, nad 
Gejegen einer höhern Haushaltung, das Feuer noch 
lange jo fortvampfen, mit Rauch noch lange gejunde 
Augen beißen, ehe wir jeines Lichts und feiner Wärme 
zugleich genieken fünnen. — Iſt das: jo verzeihe du, 
ewige Duelle aller Wahrheit, die allein weiß, wann 
und wo fie fich ergießen joll, einem unnüg geſchäftigen 
Knedhtel Er wollte Edlamm dir aus dem Wege 
räumen. Hat er Goldförner unwiſſend mit wegge- 
worfen, jo find deine Goldkörner unverloren! 


* 

Nah dieſem unwillkürlichen Ausbruche meiner 
innigſten Empfindung darf ich ruhig auf den Schlamm 
zurückſehen, den ich hier zu Haufe geführt habe. 

Auf dieſen Schlamm, auf dieſen Schlamm, großer Gott! 
wenn auch einige Goldkörner darunter wären, verſetzt 
trotzig und keck mein Nachbar das vollendete Gebäude 
feines Glaubens ! 

Denn hier muß ich meinen Leſer an die obigen 
Standorte erinnern, auf welden mein Ungenannter 
und ich, und mein Nachbar halten. An meines Un- 
genannten zu voreiliges aud darum; an mein 
bejcheidenes objhon; am meines Nachbars dreifte 
denn. 

Welch ein Mann, mein Nachbar! welch ein Chrift! 
Die Widerjprühe, aus welchen mein Ungenannter zu 
viel Schloß; die Widerſprüche, die ich der Wahrheit 
unbejchadet zugebe; diefe Widerſpruche — Nein, nicht 
diefe Widerſprüche — die Antworten, die glüclichen 
Antworten, die jein Scharffinn jo jonder alle Mühe 
auf dieſe Wivderiprüche fand, — dieſe jeine, — tie 
man will, — funftlojen oder funftreichen Antworten, 
was fpott? ih? — Dieſe efeln Mißgeburten jeines 
eigenen Gehirneg — deren man freili den langen 
Tag über nicht jo viele erjäufen Tann, als er bie 
folgende Nacht wieder auszubrüten im ftande it: find 
das, was jeine Weberzeugung an ber Gewißheit der 
Auferftehung Chrifti vollendet hat.*) Zwar zweifelte 


er nie an dieſem großen Vorfalle, aber doch nad) dem 


») S. Unterrevung ©. 1. 
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umfleußt ist, da ich diefe Duplif**) ende, als da 


By tert dal 


-, 


Angriffe meines Ungenannten, nachdem ihm dieſer 


nun jage man mir noch mehr, daß die Einwürfe der 
Unglaͤubigen nichts Gutes ftiften! 


Gelegenheit gegeben, ſchärfer zuzujehen, und mit Bes 


wunderung zu bemerfen, wie auch in anjcheinenden 
Kleinigkeiten die Evangeliften jo genau find; wie weit 
ſtarker und fefter ift jein Glaube gemworden!*) Und 


Gott! Gott! worauf fönnen Menſchen einen Glauben 
gründen, durch den fie ewig glücklich zu werden hoffen! 
Nur noch ein Wort von mir jelbft: und ich ſchließe. 
— Ich fühle es ſehr wohl, daß mein Blut anders 


ich ſie anfing. Ich fing ſo ruhig an, ſo feſt ent— 
ſchloffen, alles, was ich zu jagen habe, jo kalt, jo 





gleichgültig zu jagen, als ich bin, wenn ich auf meinen 


Spaziergängen, vor langer Weile, Schritte zähle. Und 


* ich ende jo bewegt, kann es jo wenig in Abrede fein, 


daß ich vieles jo warm, fo teilnehmend gejagt habe, 
als ih mich ſchämen würde, in einer Sade meines 
einzigen Haljes zu ſprechen. 
durchaus nicht Über das Edle oder Uneble, über das 
Moraliſche 


Beſonders wollte ich 


oder Unmoraliſche gewiſſer Hiebe und 
Stöße meines Kampfpaares urteilen, und habe es Doch 


gethan. Ich wollte bloß die Gründe dieſes Urteils 
meinen 2ejer beiläufig abnehmen laſſen, und habe ihm 
das Urteil jelbft oft wörtlich vorgeſprochen. Was joll 
Ah thun? Mich entjchuldigen? 


Mit der albernen 


Miene eines unausgelernten Heuchlers um Bergebung 








er 


biltten? Verſprechen, daß ich ein andermal bejjer auf 
meiner Hut jein wolle? 
Kann ich das? 


Ich verſprechen? — Ja, ja; id 
verſpreche: — mir es nie wieder auch nur vor⸗— 
zunehmen, bei gewiſſen Dingen kalt und gleichgültig 
zu bleiben. Wenn der Menſch bei dem, mas er deut— 


sch Für Mißhandlung der Vernunft und Schrift er- 


fennet, nicht warn und teilnehmend werden darf; wann 
und wo darf er es denn? 


Eine Parabel, 


— — quae facilem ori paret bolum. 
Etymologista vetus. 


Bitte, und einen eventualen Ab: 

fagungsichreiben 

on den Herrn Paftor Goeze, in Hamburg. (1) 
h Ehrwürdiger Mann! 

Ich würde ehrwürdiger Freund jagen, wenn 

ich der Menſch wäre, der durch Öffentliche Berufung 


Nebſt einer kleinen 


9 &, Unterredung ©. 76. 

Duplit: nicht Replik. Denn die Evangeliſten und mid) 
halte ic für den angeklagten Zeil, Die Anklage erhob mein 
Ungenannter mit der unbilligen Weußerung, daß wegen einiger 
Widerſprüche in Stleinigfeiten den Evangeliften aller Glaube ab» 
zuſprechen jei. Hierauf ließ ich mic in meinen Gegenſätzen ein, 
und antwortete ohne Umjchweif, was id für die fürzefte und uns 
fehlbarjte Antwort hielt. Dieſe Antwort mißjiel meinem Nachbar, 
der je vermutlich mehr für eine verdedte hämiſche Bejtätigung der 
Anklage, als für eine Antwort hielt. Er wollte lieber eine alte 
verjehrieene Ware das 99Nfte mal wieder zu Markte bringen, als 
aus dem Magazine eine friſche holen, die mehr Abgang fände. 
Aber dafür erkläre ih nun auch feine Antwort Laut für eben 
das, wofür er meine ſtil1ſchweigend erklärt hat: für An- 
lage der Gvangeliften mehr, für nur ander gewandte, aber auf 
das Nämliche hinauslaufende Anklage, als Für Antwort. Und 
das it fie aud wirklich: indem e& ihm damit nicht um die 
GSlaubwirdigfeit jedes einzeln Evangeliften, jondern bloß um die 
Glaubwiürdigfeit einer gewifien Harmonie eigner Schöpfung zu 
hun ift, die, wenn ſie erwiejen wäre, die Evangeliſten gerade 
noch verdädhtiger maden würde, als jie der lUngenannte zu 
machen weder Fug noh Willen gehabt hat. Alſo Duplit! 


Kerr a —— 
a Ahr a ni 7 
—— End? 


0 xpeokogifche Steeitfhriftem 


auf feine Freundſchaften ein günftiges Vorurteil 
ſich zu erſchleichen gedächte. 


Yernen, von welcher ihn viele nicht kennen wollen; 






Ich bin aber viel 

der, der durchaus auf feinen feiner Nächſten dadurch 
ein nachteiliges Licht möchte fallen laſſen, daß er der 
Welt erzählet, ex ftehe, oder habe mit ihm in einer 
von den genauern Verbindungen gejtanden, welche die 
Welt Freundichaft zu nennen gewohnt it. — 

Denn beredhtiget wäre ich es allerdings, einen Mann 
Freund zu nennen, der mir mit Berbindlichkeit 
zuvorgefommen ift; den ich auf einer Seite habe m. 

em 
ich noch Verbindlichfeit habe, wenn es aud) nur die 
wäre, daß ſeine Wächterftimme nod meines Namen! 
ſchonen wollen. a 

Doc, wie gejagt, ich juche, 
ebenjo wenig zu gewinnen, als ich möchte, 
mich verlieren jollten. 

Alfo nur ehrwürdiger Mann! Ich erſuche Sie 
die Güte zu haben, nachitehende Kleinigkeit in einige 
Ueberlegung zu ziehen. Beſonders aber dringe id 
darauf, ſich über die beigefügte Bitte nicht bloß al: 
Polemiker, jondern als rechtſchaffner Mann und Ehrift 
auf das baldigjte zu erklären ꝛc. 28 


bloß durd) meine Freunde 
daß fie durch 


Die Parabel. 


Ein weiler thätiger König eines großen, große 
Reiches Hatte in feiner Hauptftadt einen Palaſt bot 
ganz unermeßlihem Umfange, von ganz bejondere 
Architektur. wm 

Unermeßlih war der Umfang, weil er in jelben 
alle um ſich verjammelt hatte, die er als Gehilfen ode: 
Werkzeuge jeiner Regierung brauchte. ß 47 

Sonderbar war die Architektur; denn fie ftritt fi 
ziemlih mit allen angenommenen Regeln; aber fi 
gefiel doch, und entſprach doc). a { 

Sie gefiel: vornehmlich dur die Bewunderung 
welche Einfalt und Größe erregen, wenn fie Reichtun 
und Schmuck mehr zu veradten als zu entbehrei 
ſcheinen. Be 

Sie entſprach: durch Dauer und Bequemlichkeit. De 
ganze Palaft ftand nach vielen, vielen Jahren noch ü 
eben der Neinlichkeit und Vollſtändigkeit da, mit welche 
die Baumeifter die legte Hand angelegt hatten, vo 
außen ein wenig nvertänbiie, von innen überall Lich 
und Zujammenhang. 

Was Kenner von Architektur fein wollte, war 
beſonders durch die Außenſeiten beleidiget, welche m 
wenig hin und ber zerftreuten, großen und Kleine 
runden und viereckten Yenftern unterbrochen warer 
dafür aber defto mehr Thüren und Thore-von manderl 
Form und Größe hatten. 2 

Man begriff nicht, wie durch jo wenige Tenfter i 
fo viele Gemächer genugjames Licht kommen Fünn 
Denn daß die vornehmften derjelben ihr Licht von obe 
empfingen, wollte den wenigften zu Sinne 

Man begriff nicht, wozu jo viele und vielerlei Ei 
gänge nötig wären, da ein großes Portal auf jeb: 
Seite ja wohl jhicliher wäre, und eben die Dienf 
thun würde, Denn dak durch die mehreren Klein 
Eingänge ein jeder, der in den Palaft gerufen würd 
auf dem Fürzeften und unfehlbarften Wege gerade da 
gelangen jolle, wo man jeiner bebürfe, wollte di 
mwenigiten zu Sinne. RI Rn 

Und jo entitand unter den vermeinten Senne 
mancherlei Streit, den gemeiniglid) Diejenigen a 
higigften führten, die von dem Innern des. Palaſt 





viel zu jehen die menigfte Gelegenheit gehabt hatte 
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Theologiſche Streitſchriften. 


Auch war da etwas, wovon man bei dem erſten 
Anblicke geglaubt Hätte, daß es den Streit notwendig 
ſehr leicht und kurz machen müſſe; was ihn aber gerade 
am meiſten verwickelte, was ihm gerade zur hart— 
näckigſten Fortjegung die reichſte Nahrung verichaffte. 
Man glaubte nämlich verſchiedne alte Grundriſſe zu 
haben, die ſich von den erſten Baumeiftern des Palaſtes 
herſchreiben jollten, und diefe Grundrifje fanden fich 
mit Worten und Zeichen bemerkt, deren Sprache und 
Charakteriftif jo gut als verloren war. 

Ein jeder erklärte fich daher dieje Worte und Zeichen 
nad) eignem Gefallen. Ein jeder jegte jilh daher aus 
diefen alten Grundriſſen einen beliebigen neuen zus 
jammen, für welchen neuen nicht jelten dieſer und jener 
ſich jo hinreißen ließ, daß er nicht allein jelbft darauf 
ſchwor, jondern auch andre darauf zu jehwören, bald 
beredte, bald zwang. 

‚Nur wenige jagten: „was gehen ung eure Grund: 
riſſe an? Diejer oder ein andrer: fie find ung alle 
glei). Genug, dab mir jeden Augenblik erfahren, 
daß die gütigfte Weisheit den ganzen Palaft erfüllet, 
und daß fih aus ihm nichts als Schönheit und 
Ordnung und Wohljtand auf das ganze Land ber= 
breitet." 

Sie famen oft ſchlecht an, dieje wenigen! Denn 
wenn fie lachenden Muts manchmal einen bon den 
bejondern Grundrifien ein wenig näher beleuchteten, 
jo wurden fie von denen, welde auf diefen Grundriß 
geihworen hatten, für Mordbrenner des Palaſtes jelbit 
ausgeichrien. - 

Aber fie kehrten fich daran nicht, und wurden gerade 
dadurch am geichickteften, denjenigen zugejellet zu wer— 
den, die innerhalb des Palaftes arbeiteten, und weder 
Zeit noch Luft hatten, ſich in Streitigkeiten zu mengen, 
die für fie feine waren. 

Einsmals, als der Streit über die Grundriſſe nicht 
ſowohl beigelegt, als eingejchlummert war, — eins⸗ 
mals um Mitternacht erſcholl plößlich die Stimme der 
Wächter: Feuer! Feuer in dem Palaſte! 

Und was geſchah? Da fuhr jeder von ſeinem Lager 
auf; und jeder, als wäre daS Teuer nit in dem 
Palaſte, jondern in jeinem eignen Haufe, lief nad 
dem Koſtbarſten, was er zu haben glaubte, — nad) 
feinem Grundrifie. „Laßt uns den nur retten! dachte 
jeder. Der Palaſt Tann dort nicht eigentlicher ver— 
brennen, als er hier ftehet!" 

Und fo lief ein jeder mit feinem Grundriffe auf die 
Straße, wo, anftatt dem Palaſte zu Hilfe zu eilen, 
einer dem andern es borher in jeinem Grundriſſe 
zeigen wollte, wo der Palaſt vermutlich brenne. „Sieh, 
Rachbar! hier brennt er! Hier ift dem Teuer am 
beften beizufommen. — Oder hier vielmehr, Nachbar ; 

ier! — Wo denft ihr beide hin? Er brennt hier! 

— Mas hätt’ es für Not, wenn er da brennte? Uber 
er brennt gewiß hier! — Löſch ihn bier, wer da will. 
Ich löſch' ihn Hier nicht. — Und ich hier nicht! — 
Und ich hier nicht!" — 

Ueber dieje geichäftigen Zänker hätte er denn auch 
wirklich abbrennen fünnen, der Palaſt; 
brannt hätte. — Aber die erſchrocknen 
ein Nordlicht für eine Feuersbrunſt gehalten. 


Die Bitte. 
Gin andres ift ein Paſtor, 


Weberhaupt denfe ich, der 
Leſſings Werte, 

















wenn er ges 
Wächter hatten 


ein andres ein Biblio⸗ 
chekar. So verſchieden klingen ihre Benennungen nicht, 


verſchieden ihre Pflichten und Obliegenheiten find. 
Paſtor und Bibliothekar 
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verhalten ſich gegeneinander, wie der Schäfer und der 
Krauterkenner. 


Der Kräuterkenner durchirret Berg und Thal, durch— 


ſpähet Wald und Wieſe, um ein Kräutchen aufzufinden, 
dem Linneus noch feinen Namen gegeben hat. Wie 
herzlich freuet er fi, wenn er eines findet! 
befümmert ift er, ob diejes neue Kräutchen giftig ift, 
oder nicht! 
find — (und wer jagt es denn, daß fie nicht nützlich 
wären?) — jo ift es doch nützlich, daß die Gifte be— 
fannt find. 


Wie un: 


Er denkt, wenn Gifte auch nicht nutzlich 


Aber der Schäfer kennt nur die Kräuter feiner Flur; 


und ſchätzt und pflegt nur diejenigen Kräuter, Die 
feinen Schafen die angenehmiten und zuträglichiten find. 


Sp auch wir, ehrwürdiger Mann! — Ich bin Auf- 


jeher von Bücherfhägen; und möchte nicht gern der 
Hund fein, der das Heu bewacht; ob ich ſchon freilich 
auch nicht der Stalffnecht jein mag, der jedem hung— 
rigen Pferde das Heu in die Naufe trägt. 
ih nun unter den mir anvertrauten Schägen etwas 
finde, von dem ich glaube, daß es nicht bekannt iſt, 
jo zeige ich es an. 
und dann nad) und nad), jo mie ich lerne, daß es 
diefe oder jene Lücke füllen, dieſes oder jenes berichtigen 
hilft, auch öffentlich, und bin ganz gleichgültig dabei, 


Wenn 


Vors erite in unjern Katalogen; 


ob e& diejer für wichtig, oder jener für unwichtig er— 


kläret, ob es dem einen frommet, oder dem andern 
ſchadei. Nüglich und verderblich jind eben jo relative 


Begriffe, als groß und Hein. 
Sie hingegen, ehrwürdiger Mann, würdigen alle 


Yitterarifche Schäge nur nad) dem Einfluffe, den fie auf 


Ihre Gemeinde haben fönnen, und wollen lieber zu 
bejorglih als zu fahrläffig jein. Was geht «8 Sie 
an, ob etwas befannt over nicht befannt it? wenn , 
e8 nur Einen auch von den Kleinften ärgern könnte, 
die Ihrer geiftlichen Aufſicht anvertrauet find. 

Recht gut! Ich lobe Sie darum, ehrwürdiger Mann. 
Aber mweil ih Sie Iobe, daß Sie Ihre Pflicht thun, 
jo ſchelten Sie mid) nicht, daß ich die meinige thue; 
— oder, welches einerlet ift, zu thun glaube. 

Sie würden vor Ihrer Todesftunde zittern, went 
Sie an der Bekanntmachung der bewußten Fragmente 
den geringjten Anteil Hätten. — Sch werde vielleicht 
in meiner Todesftunde zittern; aber vor meiner 
Todesftunde werde ich nie zittern. Am alferwenigiten 
deswegen, daß ich gethan habe, was veritändige Chriſten 
it wünſchen, daß «8 die alten Bibliothefare zu 
Alerandria, zu Cäſarea, zu Ronftantinopel mit den 
Schriften des Geljus, des Sronto, des Bor: 
phyrius, wenn fie e8 hätten thun können, möchten 
gethan haben. Um die Schriften des Yegtern, jagt ein 
Mann, der fi auf jolhe Dinge verſtehet, gäbe itzt 
mancher Freund der Religion gern einen frommen Kirchen⸗ 
vater hin. 

Und ich hoffe 
jagen werden: 


ja nicht, ehrwürdiger Mann, daß Sie 

„jene alten Feinde der Religion hätten 
e8 afferdings verdient, daß ihre Schriften ſorgfältiger 
wären aufbehalten worden. Aber wozu der Neuern 
ihre aufbewahren, die nach ſiebzehnhundert Jahren doch 
nichts Neues ſagen könnten?“ 

Wer weiß das, ohne ſie gehört zu haben? Wer 
von unſern Nachkommen glaubt das, ohne es zu ſehen? 
Dazu bin ich der feſten Meinung, daß Welt und 
Chriſtentum noch ſo lange flehen werden, daß in Bes 
tracht der Religion die Schriftfteller der eriten zwei— 
taufend Jahre nach Chrifti Geburt, der Welt ebenſo 
wichtig ſein werden, als uns itzt die Schriftſteller der 
erſten zweihundert Jahre ſind. 
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Das Chriftentum geht feinen emwigen allmählichen 
SHritt, und Berfinfterungen bringen die Planeten 
aus ihrer Bahn nicht. Aber die Sekten des Chriften: 
tums find die Phajes desjelben, die fi) nicht anders 
erhalten fönnen, als durch Stockung der ganzen Natur, 
wenn Sonn’ und Planet und Betrachter auf dem 
nämlichen Punkte verharren. Gott bewahre ung vor 
dieſer jchredlichen Stockung! 

Alſo, ehrwürdigr Mann: mißbilligen Sie es 
wenigſtens weniger hart, daß ich ehrlich genug geweſen, 
ebenſowohl ſehr unchriſtliche Fragmente, als eine ſehr 
chriſtliche Schrift des Berengarius von ihrem Unter: 
gange zu retten, und an das Licht zu bringen. 

Doc das tft die Bitte noch nicht, ehrmürdiger Mann, 
die ic) Ihnen zu thun habe. Sch bitte von gewiſſen 
Reuten nichts, was ich nicht allenfalls auch recht hätte, 
von ihnen zu fordern. Und mit diejer Bitte aller: 
dings können Sie es halten, wie Sie wollen. 

Sondern meine eigentliche Bitte ift der Art, daß 
Sie die Gewährung derjelben mir nicht wohl ver— 
weigern fünnen. Ste haben mir unrecht gethan; und 
einem ehrlichen Manne ift nichts angelegner, als Un— 
recht, welches er nicht thun wollen, und doch gethan, 
wieder gut zu machen. 

Es beiteht aber dieſes mir zugefügte Unrecht darin, 

daß Sie eine don mir gejchriebene Stelle ganz wider 
ihren Zufammenhang zu kommentieren, das Unglüd 
gehabt. Ihr Kopf war eben wärmer als helle Ich 
erkläre mich an einem Gleichniſſe. 

Wenn ein Fuhrmann, der in einem grundlojen 
Wege mit feinem jchwerbeladenen Wagen fejtgefahren, 
nah mancherlei vergeblihen Verſuchen, ſich los zu 
arbeiten, endlich jagt, wenn alle Stränge reißen, 
jo muß ih abladen; wäre es billig, aus diejer 
feiner Rede zu ſchließen, daß er gern abladen wollen, 
daß er mit Fleiß die ſchwächſten, mürbeſten Stränge 
vorgebunden, um mit guter Art abladen zu dürfen? 
Wäre der Befrachter nicht ungerecht, der aus dieſem 
Grunde die Vergütung alles Schadens, jelbit alles 
innern von außen unmerflihen Schadens, an welchen 
ebenjowohl der Einpader ſchuld könnte gehabt haben, 
von dem Yuhrmanne verlangen wollte? 

Diejer Fuhrmann bin ich; dieſer Befrachter find 
Sie, ehrwürdiger Mann. Ich habe gejagt, wenn 
man auch nicht im jtande ein jollte, alle die Einwürfe 
zu heben, welche die Vernunft gegen die Bibel zu 
machen, jo geichäftig ift, jo bliebe dennoch ‚die Re— 
figion in den Herzen derjenigen Chriſten unverrückt 
und unberfümmert, welche ein inneres Gefühl von 
den mejentlichen Wahrheiten derſelben erlangt haben. 
Diejes zu unterftügen, jchrieb ich die Stelle nieder, die 
eine jo unmilde Ausdehnung von Ihnen erdulden 
müffen. Sch ſoll und muß gejagt haben, daß auf die 
Einwürfe gegen die Bibel fich ſchlechterdings nichts 
antworten lafje; daß es nur umſonſt jei, darauf ant- 
worten zu wollen. Ich joll und muß die legte un- 
fehlbare Zufluht des Chriften dem Theologen, 
je eher je lieber zu nehmen, angeraten haben; damit 
ein ſchwacher, aber großſprecheriſcher Feind deſto eher das 
Veld behaupten könne. 

Das ift nicht die wahre Vorſtellung meiner Ge- 
danken, ehrwürdiger Mann. Gleihwohl kann e8 bei 
Ihnen auch nicht Vorſatz geweſen fein, seine jo faljche 
Borftellung meiner Gedanken zu machen. Sie waren, 
in Zuverficht auf Ihre gute Sache, die Sie auch von 
mir angegriffen zu fein vermeinten, zu haftig: Sie 
übereilten fich. 

Ehrwürdiger Mann, die fie) am leichteſten übereilen, 


Theologiſche Streitjhriften. 








find nicht die jchlechteften Menſchen. Denn fie find 
größtenteils ebenjo fertig, ihre Uebereilung zu befennen ; 
und eingeftandene Uebereilung ift oft lehrreicher, als 
falte überdachte Unfehlbarkeit. a 

Sonad) erwarte ich denn auch von $hnen, ehrmärdiger 
Mann, daß Sie, in einem der nächſten Stüde Ihrer 
freiwilligen Beiträge, eine jo gut als frei 
willige Erklärung zu thun, nit ermangeln werden; 
des Inhalts: daß allerdings noch ein gemiljer Geſichts— 
punft übrig jei, in melchen meine von. Jhnen an— 
gegriffene Stelle jehr unſchuldig erjcheine; daß Sie 
diefen Gefichtspunft überjehen; daß Sie weiter feine 
Urjache haben, diejen überjehenen Geſichtspunkt, nach— 
dem fie von mir darauf geführet worden, nicht für den 
zu halten, auf welchen ich hier gearbeitet. 

Nur eine jolche Erklärung fann dem Verdachte Ein- 
halt thun, den Sie, ehrwürdiger Mann, über meine 
Abſichten verbreiten zu wollen jcheinen. Nur nad 
einer ſolchen Erflärung darf ih auf das wieder be— 
gierig fein, was Ihnen ferner gegen mid zu erinnern 
gefallen möchte. Ohne eine ſolche Erflärung aber, 
ehrwürdiger Mann, muß ih Sie jhreiben lafjen, — 
fo wie ich Sie predigen lafje. 





Das Abfagungsfdjreiben. 
Mein Herr Paſtor! 

Mit vorjtehenden friedlihen Blättern glaubte ih 
von Ihnen abzufommen; und jehon freute ic) mi in 
Gedanken auf den freiwilligen Beitrag, in 
welchem Ihre heilige Fauſt das chriſtliche Panier wieder 
über mich ſchwenken würde. 

Indes aber entweder mich die Preſſe, oder ich Die 
Preſſe nieht genugjam fürdern konnte, erhalte ich das 
61—63. Stück bejagter Beiträge, — und bin wie ver— 
nichtet! 

Das hat der nämliche Mann gejchrieben? Wie joll 
die Nachwelt, auf welche die Freiwilligen Beiträge 
doch ganz gewiß fommen werden, einen jo plöglichen 
Sprung von weiß auf ſchwarz ſich erflären? — 
Goeze, wird die Nachwelt jagen, Goeze wäre der 
Mann gewejen, der in Einem ten gegen einen und 
ebendenjelben Schriftiteller jauerfüße Komplimente 
zwijchen den Zähnen murmeln und aus vollem Halſe 
laute Berleumdungen ausftoßen fünnen? Er hätte 
zugleich die Kate und den Eber gejpielt? Die Kate, 
die um den heißen Brei gehet; und den Eber, der 
blind auf den "Spieß rennet? Das ijt unglaublich! 
In dem 55. Stüde ift fein Eifer noch jo gemäßiget, 
noch jo ganz anonymilch; er nennet weder Sad noch 
Ejel, auf die fein Steden zujhlägt; und auf einmal 
im 61. Stüde it Leſſing namentlih hinten und 
vorne; muß Leſſing namentlich gefnippen werben, 
jo oft ex den Krampf in jeine orthodoxen Finger be— 
fümmt? Dort will ev das Wafjer kaum regen; und 
hier, Plumps! Das ift unbegreiflih! Notwendig 
müſſen aljo zwijchen dem 55. und 61. Stücke diejer 
foftbaren Blätter, wie wir fie itzt haben, alfe die- 
jenigen verloren gegangen jein, die ung diejes Plumps! 
erflären würden.” 

So wird die Nachwelt jagen, Herr Paſtor. Doc 
was kümmert Uns die Nachwelt, Herr Paſtor, die 
vielleicht auch jo nicht jagen wird? Genug, Ste wiſſen 
jelbft am beiten, wie jehr fich die Nachwelt irren würde; 
und ich berühre dieje Saite bloß, um es bei der ift- 
lebenden Welt, — verfteht fi, der Welt, die wir 
beide füllen — zu entjchuldigen, falls auch mein 
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Ton, den ih mir künftig mit dem Herren Paſtor 
Goeze erlauben dürfte, ihr von dem allzuviel abzu- 
weichen jcheinen jollte, den ich noch bisher anzugeben 
für ſchicklicher gehalten. 

Denn mahrlih, Herr Paſtor, der zudringlichen 
Griffe, mit melden Sie an mich jegen, werden all= 
mählih zu viel! Erwarten Sie nicht, daß ich fie 
Ihnen alle borrechne; es würde Sie kitzeln, wenn Sie 
fähen, daß ich alle gefühlt habe. Ich will Ihnen nur 
jagen, was daraus kommen wird. 

Ich will ſchlechterdings von Ihnen nicht als der 
Mann verſchrieen werden, der es mit der Lutheriſchen 
Kirche weniger gut meinet als Sie. Denn ich bin 
mir bewußt, daß ich es weit beſſer mit ihr meine als 
der, welcher uns jede zärtliche Empfindung für ſein 
einträgliches Paſtorat oder dergleichen, lieber für heiligen 
Eifer um die Sache Gottes einſchwatzen möchte. 

Sie, Herr Paſtor, Ste hätten den allergeringiten 
Funken Lutheriichen Geiſtes? — Sie? Der Sie aud 
nicht einmal Luthers Schulſyſtem zu überjehen im 
Stande find? — Sie, der Sie, mit ſtillſchweigendem 
Beifall, von ungewaſchenen, auch wohl treulofen Händen 
die Seite des Lutheriſchen Gebäudes, die ein wenig 
gejunfen war, weit über den Waſſerpaß hinausſchrauben 
laſſen? — Sie? Der Sie den ehrlichen Mann, ver 
freilich ungebeten, aber doch aufrichtig, den Männern 
bei der Schraube zuruft: ſchraubt dort nicht weiter! 
damit daS Gebäude hier nit ſtürze! — Der Sie 
diejen ehrlichen Mann mit Steinen verfolgen? 

Und warum? — Weil diejer ehrlihe Mann zugleich 
den jchriftlich gegebenen Nat eines ungenannten Baus 
meifters, das Gebäude lieber ganz abzutragen, — ges 
bilfiget * unterjtügt? ausführen mollen? auszuführen 
angefangen? — Nicht doch! — nur nicht unterſchlagen 
zu dürfen geglaubt. 

O sancta simplieitas! — ber nod) bin ich nicht 
da, Herr Paftor, wo der gute Mann, der diejes aus: 
rief, nur noch diefes ausrufen konnte. — Erft joll 
uns hören, erſt joll über uns urteilen, wer hören und 
urteilen fann und will! 

O daß Er es fünnte, Er, den ich am liebſten zu 
meinem Nichter haben möchte! — Luther, du! — 
Großer, verfannter Mann! Und von niemanden mehr 
verfannt, als von den furzfichtigen Starrföpfen, die, 
deine Bantoffeln in der Hand, den von dir gebahnten 
Meg jchreiend oder gleichgültig daher jchlendern! — 
Du haft uns von dem Joche der Tradition erlöjet: 
wer erlöjet ung von dem unerträchlichern Joche des 
Buchſtabens! Wer bringt uns endlich ein Chriftentum, 
wie du es ißt lehren würdeft; wie es Chriftus ſelbſt 
lehren würde! Wer — — . 

Aber ich vergejie mid); und würde noch mehr Sie 
vergeſſen, Herr Paſtor, wenn ich, auf eine dergleichen 
Aeußerung Ihnen vertraulich zuſpräche: Herr Paſtor, 
bis dahin, was weder Sie noch ich erleben werben ; 
bis dahin, was aber gewiß fümmt, gewiß! gewiß! — 
Märe e8 nicht befjer, unfersgleichen ſchwiegen? Unſers— 
gleichen verhielten fih nur ganz leidend? Was einer 
von Uns zurücdhalten will, möchte der andere über- 
eilen, jo daß der eine mehr die Abfichten des andern 
beförderte, als jeine eignen. Wie wäre es, Herr 
Baftor, wenn wir den Strauß, den ich nod) mit Ihnen 
auszufechten habe, den erjten und legten jein ließen? 
Ich bin bereit, fein Wort weiter mit Shnen zu ver⸗ 
Yieren, als was ich ſchon verloren habe. 

Denn nein; das werden Sie nicht wollen. Goeze 
hat noch keinem ſeiner Gegner das letzte Wort gelaſſen; 
ob er ſich gleich immer das erſte genommen. Er wird, 
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was ih zu meiner Verteidigung jagen müjjen, als 
Angriff betrachten. Denn der Tummelplaß des jeligen 
Ziegra muß ihm nicht vergebens nun ganz an 
geftorben fein. 

Ich beflage: denn jehen Sie, Herr Paſtor, es wird 
mir unmöglich fein, nicht gegen Ihren Stachel zu leden, 
und die Furchen, fürchte ih, die Sie auf dem Acker 
Gottes mich mit aller Gewalt wollen ziehen laſſen, 
werden immer frümmer und frümmer werden. 
Nicht zwar, daß ich Ihnen jede Hämijche Anjpielung; 
jeden, wenn Gott will, giftigen Biß; jeden komiſchen 
Ausbruch Ihres tragiſchen Mitleids; jeden knirſchenden 
Seufzer, der es befeufzet, nur ein Seufzer zu fein; 
jede pflichtſchuldige Pajtoralverhegung der meltlichen 
Obrigkeit, womit Sie gegen mic) von nun an Ihre 
freiwilligen Beiträge jpiden und würzen werden, aufs 
mutzen, oder, wenn ich auch könnte, verwehren wollte. 
So unbillig bin ich nicht, daß ich von Einem Vogel 
in der Welt eine einzige andere Feder verlangen jollte, 
als er hat. Auch haben dieſerlei Pharmaka ihren 
Kredit längjt verloren. 

Sondern nur eines werde ich nicht aushalten können: 
Ihren Stolz nicht; der einem jeden Vernunft und 
Gelehrſamkeit abjpricht, welcher Vernunft und Gelehr— 
famfeit anders braucht al3 Sie. Beſonders wird alfe 
meine Galle rege werden, wenn Sie meinen ln: 
genannten, den Sie nur noch aus unzujammenhängenden 
Bruchſtücken kennen, jo jhülerhaft und bubenmäßig 
zu behandeln fortfahren. Denn Mann gegen Mann, 
— nicht Sache gegen Sache — zu ſchätzen, jo mar 
diefer Ungenannte des Gewichts, daß in aller Art 
von Gelehrjamfeit fieben Goeze nicht ein Siebenteil 
von ihm aufzumwägen vermögend find. Das glauben 
Sie mir indes, Herr Paſtor, auf mein Wort. 

Und jonach meine ritterlihe Abjage nur Ffurz. 
Schreiben Sie, Herr Paſtor und lajjen Sie 
fhhreiben, joviel daS Zeug halten will: ic 
ihreibe aud. Wenn ih Ihnen in dem ge- 
ringften Dinge, was mich oder meinen Un— 
genannten angeht, recht lajje, wo Sie nit 
reht haben, dann fann ih die Feder nit 
mehr rühren. u 


Rxivmala, g 
wenn 2% deren in dergleichen Dingen; giebt, 


— — — — acumine pollentibus notionem 
praedicati in notione subjeeti mdivulso nexu 
cum ea eöhaerentem pervidenädi. 2 I 
Wolfii Ph. ni 


Mider den Heren Paſtor Goeze, in ‚Hamburg, — 2) 


Der Bogen, oder wieviel es geben wird, den ich zu 
ſchreiben mich niederſetze, dürfte mir deswegen ſehr 
ſauer werden, weil ich kaum weiß," für wen ich 
ichreibe. Ich weiß nur, wider wen; und habe jo 
wenig Hoffnung, daß er auch fiir den werden fünne, 
wider den er gerichtet ift, daß ich dieſe Hoffnung 
faum in einen Wunjch zu verwandeln wage. Be 

Neber eine Stelle nämlich, von der ih mir bewußt 
bin, daß ich fie mit Heberlegung und in guter Met- 
nung geichrieben habe, hat der Herr Paſtor deze, 
in Hamburg, Erinnerungen gemacht und in zweierlei 
Zeitungen abdrucken laſſen die mich Yieber als Gegner 
der hriftlichen Religion brandmarkten. a 

Ich mag die Stelfe, ſo wie ich fie geſchrieben habe, 
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hier nicht wiederholen. Und das um jo viel weniger, 
da ich den einzeln Sätzen derjelben, die ich wie 
Yauter Ariome dahin gepflanzt Haben jolL, 
eine etwas andre Ordnung geben will. Vielleicht, da 
dur dieſe Feine Veränderung allein, mein Gegner 
mich beſſer verftehen lernt; beſonders wenn er findet, 
daß jeine eignen Einwendungen mir behilflich gemejen, 
mich beſſer zu erklären. Vielleicht, daß durch dieſe 
fleine Veränderung allein, meine Säße vollends werden, 
was fie noch nicht waren. Denn mer weiß nicht, da 
Ariomata Sätze find, deren Worte man nur gehörig 
veritehen darf, um an ihrer Wahrheit nicht zu zweifeln ? 

Gleich anfangs ftußt der Herr Paftor gewaltig, daß 
mir weder die bisherigen Beitreitungen noch die bis— 
herigen Verteidigungen der chriftlichen Religion jo ganz 
gefallen. Er ftugt; aber wenn ich ihn nur "bewegen 
kann, das Ding, welches ihn jo ſcheu macht, erſt recht 
anzujehen: jo ſoll er es beruhiget wohl hoffentlich vor— 
beigehen. 

Wenn ich heucheln wollte, dürfte ih mich nur jo 
erflären, daß alle Schuld meiner unbefriedigten Er: 
wartung auf die Beitreitungen der Neligion fiele. Daß 
diefe, ohne Ausnahme, ganz jchief und verfehlt find, 
wird mir der Herr Paſtor gern zugeben. Wenn ich 
nun jagte? „wie der Angriff, io die Verteidigung. 
Was kann der Goltesgelehrte dafür, daß man jeine 
gute Sache auf feiner andern Seite, mit feinen beffern 
Waffen angreifen wollen? Wenn man die Yeltungen 
von oben herab belagern wird, jo wird man aud 
darauf denfen, fie von oben herein zu beichirmen.“ 

Doch ich verachte alle Ausflüchte; verachte alles, was 
einer Ausflucht nur ähnlich fieht. Ich habe es gejagt 
und ſage e8 nochmal: auch an und für fich ſelbſt 
find die bisherigen Verteivigungen der chriſtlichen 
Neligion bei weiten nicht mit allen den Kenntniffen, 
nit aller der Wahrheitsiiebe, mit allem dem Ernite 
geichrieben, den die Wichtigkeit und Würde des Gegen— 
ſtandes erfordern ! 

Und allerdings ift dieſe meine allgemeine Xeußerung 
aus Induktion entftanden; und zwar aus einer jo 
vollftändigen, jo genau erwogenen Induktion, als ich 
in meiner Verfaffung zu machen nur im jtande ge= 
weſen. 

Nun ſo führe man dieſe Induktion erſt 
vor unſern Augen! ruft mein Gegner in einem 
ſchon triumphierenden Tone mir zu. 

Lieber Herr Baftor, ich wünſchte jehr, diefe Jumutung 
wäre nicht gedruckt an mich ergangen. 68 ijt eine 
wahre Kanzelzumutung; und Sie wiljen wohl, wie man 
einer dergleihen Zumutung begegnet. Ebenfall3 durch 
eine Zumutung. 

Menn ich jage, alles Quecjilber verraucht über dent 
Feuer: muß ich denyenigen zu Gefallen, dem die All— 
gemeinheit meiner Behauptung nicht anftehet, alles 
Queckſilber aus der ganzen Natur zulammenbringen 
und es bor Seinen Augen berrauchen laſſen? Ich 
dächte, bis ich das im ftande bin, jpräche ich bloß zu 
ihn; „Guter Freund, alles Queckſilber, das ich noch 
über Feuer brachte, das berrauchte wirklich. Kennſt 
dur welches, daS nicht verraucht, jo bring es, damit ic) 
es auch kennen lerne; und du jollft Dank haben.“ 

Alle die unzähligen großen und Kleinen Schriften, 
die auch nur jeit diefem Jahrhunderte für die Wahr: 
heit der chriftfichen Neligion gejchrieben worden, auf 
die Kapelle zu bringen: weld ein Zumuten! War 
es dem Herru Paſtor doc Ernft damit, wollte er nicht 
bloß mich damit verhöhnen, nicht bloß ſich an meiner 
Verlegenheit weiden, entweder zu widerrufen, oder mich 
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einer Arbeit ohne Ende zu unterziehen: nun ‚gut, ſo 
beweiſe er es durch eine Kleinigkeit. Sie ſoll ihm nur 
ein Wort koſten, dieſe Kleinigkeit. 

Naͤmlich: er nenne mir nur diejenige Schrift, mil 
welcher ich meinen Verſuch des Verrauchens zuerſt 
machen joll. Er nenne mir fie nur; und ich bin bes 
reit. Iſt e8 eine, die ih ſchon fenne, jo darf mir 
nicht bange jein. Iſt es eine, die ich nicht kenne, und 
mein Verſuch ſchlägt fehl, deſto beſſer. Ich nehme für 
eine große Belehrung eine Heine Beihämung gern 
vorlieb. 

Nur eines muß ih mir, dabei ausbedingen. Er 
muß nicht thun, als ob der, welcher gemijje Beweiſe 
einer Sache bezweifelt, die Sache jelbit bezweifle. Der 
geringfte Fingerzeig dahin ausgeſtreckt, iſt Meuchel⸗ 
mord. Was kaun ic dafür, daß man neuerer Zeit 
Nebenbemeije zu einer Gewißheit und Evidenz erheben 
wollen, die fie jchlechterdings nicht haben fünnen? 
Was kann ich dafür, daß man die Sache nicht in den 
beicheidenen Schranfen laſſen wollen, innerhalb welchen 
fie alle älteren Theologen gefichert genug hielten? Oder 
ift dem Herrn Paſtor die Gejchichte der Dogmatik jo 
wenig befannt, daß er von diejen Veränderungen nichts 
weiß? Wie fümmt er, und Er insbejondere, dazu, 
fich gegen einen Mann: zu erflären, der nur mit diejen 
Veränderungen unzufrieden iſt? Er ift ja jonjt fein 
Freund von theologijchen Neuerungen. Warum will 
er nur dieje gegen mi in Schug nehmen? Weil id) 
mich nicht überall nach der theologiſchen Schulſprache 
ausgedrucdt habe, die ihm geläufig iſt? Sch bin Lieb- 
haber der Theologie und nicht Theolog. Ich habe 
auf fein gewiſſes Syſtem ſchwören müſſen. Mich ver— 
bindet nichts, eine andre Sprache, als die meinige zu 
reden. Ich bedaure alle ehrliche Männer, die nicht ſo 
glücklich find, dieſes von ſich ſagen zu können. Aber 
dieſe ehrlichen Männer müſſen nur andern ehrlichen 
Männern nicht au den Strick um die Hörner werfen 
wollen, mit welchem jie an die Krippe gebunden find. 
Sonft hört mein Bedauern auf, und ih kann nichts 
als fie verachten. 

So viel von dem Graujale, der dem Herrn Paſtor 
glei) am Eingange des Weges aufſtieß. Nun von 
der Stelle jeldft, die ich, wie gejagt, nicht ganz in der 
nämlichen Ordnung, aber doch in allen ihren Worten, 
in ihrem ganzen Sinne gegen die Mikdeutungen des 
Herin Paſtors zu retten, mich gezwungen ſehe. Die 
logiſche Ordnung unirer Gedanken ift nicht immer die, 
in welcher wir fie andern mitteilen. Aber fie iſt die, 
welche dor allen Dingen der Gegner aufſuchen muß, 
wenn fein Angriff nach der Billigfeit fein joll. Und 
jo hätte der Herr Paſtor mit dem 3. meiner Süße 
anfangen müſſen, wie folget. 


1.9) 


Die Bibel enthält offenbar mehr, ala zur 
Neligion gehöret. 


Dieſes gejchrieben zu haben, darf mich nicht reuen. 
Aber darauf geantwortet zu haben, wie der Herr 
Paſtor Goeze darauf antwortet, möchte ih um alles 
in der Welt nicht. 

„In diejem Sage," antwortet er, „liegen zwei Sätze. 
Einmal: die Bibel enthält das, was zur Neligion 
gehört. Zweitens: die Bibel enthält mehr, als zur 
Neligion gehört. In dem erſten Sate räumt der 
Herr 9. das ein, was er in dem borhergehenden ge= 
teugnet hat. Enthält die Bibel das, was zur Religion 
gehört, jo enthält fie die Neligion objektive ſelbſt.“ 
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Ich erſchrecke! Ich joll geleugnet haben, daß bie 
Bibel die Religion enthalte? Ich? Wo das? 
Gleich in dem vorhergehenden? Doch wohl nicht da= 
mit, daß ich gejagt Habe: die Bibel ift nicht die Religion ? 
Damit? 

Lieber Herr Paftor, wenn Sie mit allen ihren 
Gegnern jo zu Werke gegangen find! Sit denn fein 
und enthalten einerli?® Sind es denn ganz 
identiſche Sätze: die Bibel enthält die Religion; 
und die Bibel iſt die Religion? Man wird mir doch 
nimmermehr in Hamburg den ganzen Unterjchied 
zwiſchen Brutto und Netto wollen jtreitig machen ? 
Da, wo jo viele Waren ihre beftimmte Tara haben, 
wollte man mir auf die heilige Schrift, auf eine fo £oft= 
bare Ware, nicht auch eine Kleine Tara gut thun? — 
Nun, nun; der Herr Paſtor iſt au wirklih jo un— 
kaufmänniſch nidt. Denn er fährt fort: 

„Der zweite Sag kann zugegeben werden, wenn 
man einen Unterjchted macht zwijchen dem, was mwejent- 
lich zur Religion gehört, und zwilhen dem, was zur 
Erläuterung und Beltätigung der Hauptjäge, melde 
eigentlich das Weſen der Religion ausmachen, gehöret.“ 

Gut! Alſo Handeln wir doch ſchon um das Brutto. 
Und wie? Wenn au ganz unnötige Emballage 
darunter wäre? — Wie? Wenn au nicht Weniges 


in der Bibel vorfäme, das ſchlechterdings meder zur 


Erläuterung noch zur Betätigung, aud des aller 
geringften Satzes der Neligion, diene? Was andere 
auch gute Lutheriſche Theologen von ganzen Schriften 
der Bibel behauptet haben, darf ich do wohl von 
einzeln Nachrichten in dieſer und jener Schrift be 
haupten? Wenigftens muß man ein Rabbi oder ein 
Homilet fein, um nur eine Möglichkeit oder ein Wort- 
Piel außzugrübeln, wodurch die Hajiemim des Una, 
die Krethi und Plethi des David, der Mantel, den 
Paulus zu Troas vergaß, und hundert andere jolche 
Dinge, in einige Beziehung auf die Neligion fünnen 
gebracht werben. 

Allo der Say, die Bibel enthält mehr, als 
zur Religion gehöret, ift ohne Einjhränfung 


“wahr. Auch kann er, durch jeinen gehörigen Gebrauch, 


der Religion unendlich vorteilhafter, als durch feinen 
Mikbrauh ihr ſchädlich werden. Mißbrauch ift von 
allen Dingen zu bejorgen; und ich hätte nichts da— 
gegen, daß man fi) im voraus dawider decket. Nur 
hätte das auf eine pafjendere Art geichehen müſſen, 
als e8 in folgendem Zufage des Herrn Paſtors ges 
ſchehen ift. 

„Soll aber diefer Sag der Bibel zum Nachteil ges 
reichen; jo ift er völlig unfräftig, ebenjo unfräftig, 
als wenn ih jagen mollte: Wolffs Syſtem der 
Mathematik enthält Scholia, und diefe verringern den 
Wert desjelben.“ 

Wie gejagt, bei mir jo diefer Satz der Bibel zu 
feinem Nachteile gereihen. Er ſoll fie vielmehr mit 
Eins unzähligen Einwürfen und Spöttereien entziehen 
und in die aufgegebenen Rechte alter Urkunden wieder 
einjegen, denen man Chrerbietung und Schonung 
ſchuldig ift. 3 

Mit Ihrem Exempel hiernächſt, Herr Tajtor, bin 
ih mehr zufrieden als Sie glauben. Freilich ver— 
ringern die Scholia in Wolffs Elementen ber Mathematik 
nicht den Wert derjelben. Aber fie machen doch, daß 
nun nicht alles darin demonftriert ift. Oder glauben 
Sie, daß die Scholia ebenſo gewiß jein müſſen, als die 
Theoremata? Nicht zwar, als ob nit auch Scholien 
demonſtriert werden könnten: ſondern ſie brauchen 
es hier nur nicht. Es hieße die Demonſtration ver— 
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ſchwenden, wenn man alle die Kleinigkeiten damit ver— 
ſehen wollte, die man in ein Scholion bringen und 
auch nicht bringen kann. — Eine ähnliche Verſchwen— 
dung der Inſpiration iſt von ebenſowenig Nutzen, aber 
von unendlich mehr Aergernis. 


I. (4) 


Es iſt bloße Hypotheſe, daß die Bibel in 
dieſem Mehrern glei unfehlbar jei. 


‚Nicht? Condern was denn? Unmiderjpred- 
fie Wahrheit. Unwiderſprechlich? dem jo oft 
widerjprochen worden! dent noch tät jo viele wider— 
ſprechen! So viele, die auch Chriften fein wollen und 
Chriften find. Freilich nicht wittenbergiſch-lutheriſche 
Chriſten, freilich nicht Chriften von Calo vs Gnaden. 
Aber doch Chriften, und ſelbſt lutheriſche Chriſten von 
Gottes Gnaden. 

Wenn indes Calov und Goeze doch reiht hätten! 
Lebterer führt wenigſtens ein jo trefflihes Dilemma 
an, „Entweder,“ jagt er, „dieſes Mehrere iſt don 
Gott eingegeben, mwenigftens gebilliget, oder nicht. Sit 
das erfte, jo ijt e8 ebenjo unfehlbar wie das Weſent— 
liche. Nimmt man aber das letzte an, jo verliert das 
erite auch feine Zuverläffigfeit.” 

Wenn diefes Dilenıma rihtig ift, jo muß es aud) 
gelten, wenn ich, anftatt des Mehrern, irgend ein 
ander Subjekt jege, von welchem das nämliche doppelte 
Prädifat zu gelten jcheinet. 3. E. „Das mor aliſch 
Böſe ift entweder durch Gott geworden, wenigſtens 
on ihm gebilfiget, oder nicht. Iſt das exite, jo iſt es 
ebenjo göttlich und aljo ebenjo gut als das Gute. 
Nimmt man aber das legte an, jo können wir aud) 
nicht willen, ob Gott das Gute erſchaffen und gebilliget 
habe. Denn Böſes ift nie ohne Gutes, und Gutes 
nie ohne Böſes.“ 

Was denkt mein Leſer? Mollen wir beive Dilemmata 
behalten? oder beide verwerfen? Ich bin zu dem letzten 
entichlofien. Denn wie? wenn fi Gott bei jeiner 
Inſpiration gegen die menſchlichen Zuſätze, die jelbft durch 
die Inſpiration möglich wurden, ebenjo verhalten hätte 
wie bei jeiner Schöpfung gegen das moraliid 
Böjer Wie? wenn er, nachden daS eine und das 
andere Wunder einmal geihehen war, das, was dieje 
Wunder hervorgebracht hatten, jeinent natürlichen Laufe 
überlaffen hätte? Was ſchadet es, daß in dieſem 
Falle die Grenzen zwiſchen menjchlichen Zuſätzen und 
geoffenbarten Wahrheiten jo genau nicht mehr zu bes 
itimen wären? Iſt doch die Grenzſcheidung zwiſchen 
dem moraliſch Böſen und dem moraliſch Guten ebenſo 
unbeſtimmbar. Haben wir aber darum gar fein Ges 
fühl vom Guten und Böen? Würden fi Deswegen 
gar feine geoffenbarte Wahrheiten von menschlichen 
Aufägen unterjheiden? Hat denn eine geoffenbarte 
Wahrheit gar feine innere Merkmale? Hat ihr ums 
mittelbar göttlicher Urſprung an ihr und in ihr feine 
Spur zurüdgelafen als die hiftorische Wahrheit, Die 
fie mit jo vielen Fragen gemein bat? SE 

Aljo gegen den Schluß des Herrn Paſtors Hätt’ ich 
das, und ſonſt noch manches, einzuwenden. Aber er 
will auch nicht ſowohl durch Schlüſſe beweiſen, als 
durch Gleichniſſe und Schriftſtellen. 

Und dieſe lehten, die Schriftſtellen, werden doch wohl 
untvideriprechlich jein? Wenn fie das doch mären! 
Wie gern wollte ich den ewigen Zirkel vergefien, nad) 
welchem die Unfehlbarfeit eines Buches aus einer 
Stelle des nämlichen Buches, und Die Unfehlbarkeit 
ver Stelle aus der Unfehlbarfeit des Buches bewiejen 





ber die ſind wenig —— 
denken muß, der Herr Paſſor hat nur gerade 
lerzweifelhafteſten für mich aufgeſucht, um die 
igern auf eine beſſere Gelegenheit zu verſparen. 
enn Chriſtus von der Schrift jagt, ſie zeuge 
ihm: hat er damit jagen wollen, daß fie nur 
n ihm zeuge? Wie liegt in diefen Morten die 
omogenität aller biblifchen Bücher, ſowohl in Ans 
hung ihres Inhalts als ihrer Eingebung? Könnte 
e Schrift nicht ebenſowohl von Chrifto zeugen, wenn 
auch nur das eingegeben wäre, was ſich darin als 
* ausdrückliche MWorte Gottes oder der Propheten aus— 
5 je zeichnet? 

Und die naca yoapn des Paulus! — Ich brauche 
— ni Herrn Paſtor nicht zu erinnern, wen er erjt über 
die wahre Erklärung diejer Stelle genug thun muß, 
TR En er tortfährt, fi ihrer jo geradehin zu bebienen. 
ER Eine andere Konftruftion giebt den Worten des Paulus 














cbenjo ni, mit dem Zuſammenhange ebenjo 
übereinſtimmend, hat ebenjoviele alte und neue Gottes: 
gelehrten für ſich als die in den gemeinften lutherſchen 
ne gebilligte Konftruftion, dab ich gar nicht 


her jelbjt hat in feiner Ueberſetzung nicht ſowohl 
als jene befolgt. Er hat fein zu geleſen; und 
mm genug, wenn durch dieje Variante, ſowie man 
dieſes au mitnimmt oder mwegläßt, die Hauptitelle 
“N dem principio cognoscendi der ganzen Theologie 
to, äußerft ſchwankend wird. 
Endlich das feſte prophetijhge Wort! — 
Woher der Beweis, daß unter dem prophetijchen Worte 
auch alle hiſtoriſchen Worte verftanden werden? Wo— 
her? Die hiſtoriſchen Worte find das Vehikulum 
des prophetiſchen Wortes. Ein Vehikulhum aber 
uͤnd darf die Kraft und Natur der Arzenei nicht 
Haben. Was hat der Herr Paſtor an dieſer Vor— 
Stellung auszujeßen? Daß es nicht feine, nicht jeine 
wittenbergiſche BVorftellung ift, das weiß ih. Wenn 
aber nur Das Deutjchland durch zwei Zeitungen er— 
fahren follen, warum hat er fi) und mir die Sache 
> noch) leichter gemacht? Warum hat er nicht furz 
nd gut in Bauſch und Bogen erllärt, daß meine 
% A Stelle den Kompendien der wittenbergiichen 
Orthodorie platterdings miderjpreche? Zugegeben; 
und herzlich gern! hätte ich ſodann ebenjo furz ant: 
——— können. 





















II. (1) 


1 Der Buchſtabe ift nicht der Geift, 
Ve Bibel ift nicht die Religion. 


Br Wenn es wahr ift, daß die Bibel mehr enthält, 
a8 zur Religion gehöret, wer kann mir wehren, daß 
Ah fie, insofern fie beides enthält, injofern fie ein 
—* bloßes Buch iſt, den Buchſtaben nenne und dem 
eſſern Teile derfelben, der Religion ift oder ſich auf 
Religion beziehet, den Namen des Geiftes beilege? 
3u diejer Benennung ift derjenige jogar berechtiget, 
der das innere Zeugnis des heiligen Geiftes annimmt. 
Denn da diejes Zeugnis fi) doch nur bei denjenigen 
Büchern und Stellen der Schrift mehr oder weniger 
äußern fann, welche auf unjere geiftliche Beſſerung 
mehr oder weniger abzweden, was ijt billiger, als 
0 nur folcherlei Bücher und Stellen der Bibel den Geift 
0 der Bibel zu nennen? Ich denke jogar, «8 ftreife 


und die 


ein wenig an Gottesläfterung, wenn man behaupten 
wollte, daß die Kraft des heiligen Geiftes fich ebenfo- 





— an eh Geföleistsregifte 
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Ejau beim Mojes, al an der Bergprei J 
Matthäus wirkſam erzeigen könne. 

Im Grunde ift dieſer ünterſchied zwiſchen dem 
ſtaben und dem Geiſte der Bibel der a. 











zwiſchen der Heiligen Schrift und dem Worte 
gemacht haben. Warum hat Herr Paſtor G 
nicht erſt mit dieſen angebunden, ehe er einem 
Laien ein Verbrechen daraus macht, in ihre Fußſt 
zu treten? 








IV. (2) 


Folglich jind die Einmwürfe | 
Buhftaben und gegen die Bibel nihteben 
auch Einwürfe gegen den Geift und gegen. 

die Religion. 4 


















Ganz gewiß hat eine Folge die Natur des Gru 
ſatzes, aus welchem fie hergeleitet wird. Jener 5 
teils zugegeben, teil3 erwieſen. Sind Einwürfe gegen 
zufällige Erläuterungen der Hauptläge der chriſtlichen 
Religion feine Einwürfe gegen die Hauptſätze ſelbſt, 
ſo können noch weniger Einwürfe gegen —— 
Dinge, die auch nicht einmal zufällige Erläuterungen 
der Religion ſind, Einwürfe gegen die Religion ſein. 

Ich brauche alfo hier nur noch auf die Inſtanz des 
Herrn Paſtors zu antworten. Freilich, wenn eine 
Landesverfaſſung gerade nicht weniger und u 
mehr enthält al3 die Landesordnung, jo hat 
derjenige Unterthan, der mutwillige Einwürfe gegen 
die Landesverfaſſung macht, auch die Landesordnung 
mutwillig angegriffen. Aber wozu wären denn ſodann 
ganz verjchieone Benennungen? Warum hieße nicht 
das eine ſowohl al3 daS andere Landesordnung ober 
Landesverfaſſung? Daß das eine anders heißt als das 
andere, it ja ein offenbarer Beweis, daß das eine 
auch etwas anders ijt als daS andere. Denn voll 
fommene Synonyma giebt es nicht. Iſt aber das 
eine etwas anders als das andere, jo it es jan F 
wahr, daß das eine beftreiten, notwendig auch das 
andere bejtreiten heißen muß. Denn der Umſtand 
welcher die zweifache Benennung veranlagt hat, 
noch jo Elein, jo kann der Einwurf auch do nur | 
diefen Kleinen Umstand betreffen; und das, was Hear 
Paſtor jo ſpöttiſch — nennt, it völlige Recht⸗ 
fertigung. Ich will mich an einem Exempel erklären, 
das ihm ganz nahe iſt. Die Sammlung hamburgiſcher 
Gejege des Herrn Syndikus Klefeter (wenn fie 3 
fertig geworden, was ich ißt nicht weiß,) enthält doch J 
wohl die vollftändigfte und zuverläſſigſte Verfaſſung 4 
der Stadt Hamburg? könnte doch wohl au diefen 
Titel führen? Wenn fie ihn nun führte, Fönnte id 
feinen Einwurf gegen diejes Werk machen, ohne miı 





















































| der Uutorität der hamburgijchen Geſetze ſelbſt entgegen 


zu Stellen? Könnte mein Einwurf nicht die hiſtoriſchen 
Einleitungen betreffen, die Herr Klefeker einer jeden 
Klafje von Gejegen vorausgejchictt hat? Oder haben 3 
dieje hiſtoriſchen Einleitungen dadurch die Kraft der 
Geſetze erhalten, weil fie mit den Gejegen in Einem 
Bande abgedruckt worden? Woher weiß der Herr A 
Paftor, daß die hiſtoriſchen Bücher der Bibel nicht 
ungefähr ſolche Einleitungen jein jollen ? welche —— 
Gott ebenſowenig einzugeben oder auch nur zu 
nehmigen brauchte, als Bürgerſchaft und Nat no 
hatten, diefe Einleitungen in ihren bejondern 
zu nehmen. Genug, daß Klefelern alle Archive 
der Stadt offen ſtunden! Hat er fie nicht Torgfältig a 
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genug gebraucht, fo brauche fie ein andrer beijer, und 
damit gut. Vielmehr wäre e8 ein ärgerlicher Miß— 
braud), eine unnütze Verjehleuderung der gejeggebenden 
Macht, wenn man ihr Anjehen an zwei jo verichtedene 
Dinge jo ganz gleich hätte verteilen wollen; an die 
Geſehe und an die Gejchichte der Geſetze. 


V. (5) 
Auch war die Religion, ehe eine Bibel war. 


Hierwider jagt der Herr Paſtor: „Aber doc) nicht 
ee eine Offenbarung war." — Was er damit will, 
ift mir ganz unbegreiflih. Freilich fann eine geoffen- 
barte Religion nicht eher jein als ſie geoffenbaret 
worden. Aber jie kann doc eher jein als fie nieder- 
gejehrieben worden. Davon ift ja nur die Rede. Ich 
will ja nur jagen: die Religion war, ehe das Geringite 
von ihr jchriftlich verfaßt wurde. Sie war, ehe es 
nod ein einziges Buch vom der Bibel gab, die ikt 
fie jelbft jein joll. Was ſoll nun die windſchiefe Trage, 
die mich in meinen eignen Gedanken irre machen 
könnte? — Mehr weiß ich hierauf nicht zu erwidern. 


VI. (6) 


Das ChHriftentum mar, ehe Evangeliften 

und Apoftel gejhrieben hatten. Es verlief 

eine geraume Zeit, ehe der erfte von ihnen 

ſchrieb, und eine jehr beträchtliche, ehe der 
ganze Kanon zu ftande kam. 


„Alles dieſes, jagt der Herr Paſtor, kann ich dem 
Herausgeber einräumen.“ — Kann? warum denn 
nur fann? — Muß mir der Herr Paftor ein 
räumen. 

Muß er mir das aber einräumen, jo räumt er mir 
ja auch zugleich ein, daß das mündlich geoffenbarte 
Chriſtentum weit früher gewejen als das aufgejhriebne; 
daß € fich erhalten und ausbreiten fünne, ohne auf- 
geichrieben zu ſein. Mehr will ih ja nieht; und id) 


weiß wiederum gar nicht, warum er mir auch) hier. die 


Frage entgegenfegt: „War denn das Chriftentum ſchon 
ehe Chriſtus und die Apoſtel gepreviget hatten ?” 

Dieje Frage joll dieſen Sag zu jeiner Abſicht un: 
brauchbar machen, welche Abficht der folgende Satz 
enthält. Da wollen wir jehen. 

Hier möchte ich vorläufig nur auch gern eine 
Frage oder zwei thun; bloß um mich zu belehren, 
bloß den ganzen Sinn des Herrn Paſtors zu fallen. — 
„Wenn, jolange Chriftus und die Apoſtel predigten, 
jolange die außerordentlichen Gaben des heiligen Geiſtes 
in den Gemeinen wirffam waren, die Vortpflanzung 
der chriftlichen Neligion dur nründlichen Unterricht 
bejier zw erhalten mar als durch Schriften,” fing der 
Gebrauch der Schriften erſt an, als jene außerordent- 
lichen Gaben aufhörten; oder fing er früher an? 
Fing er früher an, und ift es unleugbar, daß Diele 
Gaben nicht zugleich mit den Apoſteln aufhörten, 
jondern noch Jahrhunderte fortdauerten : entlehnten in 
diefem Zeitraume die Gaben den Beweis von den 
Schriften oder die Schriften von den Gaben? Jenes 


hat feinen Verftand, und war dieſes: find wir nicht 9 


jehr übel daran, daß die nämlichen Schriften, welche 
die erften Chrijten auf den Beweis der Gaben glaubten, 
wir ohne dieſen Beweis glauben müſſen? Fing hin= 
gegen der Gebrauch der Schriften nicht eher an, als 
die Wundergaben aufhörten, woher nehmen wir den 
Beweis, daß die Schriften in die Stelle der Wunder—⸗ 
gaben nicht jowohl getreten als treten ſollen? 








ao, 


Und doc) erhellet aus der Geſchichte, daß dieſes 
allerdings der Fall iſt. Allerdings iſt zu erweiſen, 
daß, ſo lange die Wundergaben und beſonders die 
unmittelbare Erleuchtung der Biſchöfe ſtatthatten, man 
aus dem geſchriebenen Worte weit weniger machte. 
Es war ein Verbrechen jogar, dem Biſchofe nicht 
anders als auf das gejchriebene Wort glauben zu wollen. 
Und das nicht ohne Grund. Denn die Zugvros dwgen 
ns Öıdayns, die in den Biihöfen war, mar eben 
diejelbe, welche in den Apoſteln gemejen war; und 
wenn Biſchöfe das gejchriebene Wort anführten, jo 
führten fie es freilich zur Beftätigung ihrer Meinung, 
aber nicht als die Duelle ihrer Meinung ar. 

Diefes bringt mich nahe zu der Abficht wieder 
zurück, in welcher ich den Sat, bei welchem mir halten, 
und den nächſtvorgehenden vorausgejchiet Habe. Zu 
der Folge nämlich: 


VLIL (7) 


Es mag aljo von diejen Schriften nod Jo 

viel abhangen, jo fann doch unmöglid die 

ganze Wahrheit der chriſtlichen Religion 
auf ihnen beruden. 


D. i. wenn es wahr iſt, daß die Religion des Alten 
und Neuen Teftaments eine geraume Zeit ſchon ges 
offenbaret war, ehe das Geringfte don ihr ſchriftlich 
verfaßt wurde; und eine noch geraumere Zeit beſtand, 
ehe alle die Bücher fertig wurden, die wir itzt zum 
Kanon des Alten und Neuen Teftaments rechnen, jo 
muß fie ja wohl ohne dieje Bücher fich, denken laſſen. 
Ohne dieſe Bücher, ſage ih. Ich ſage nicht: ohne den 
Anhalt diefer Bücher. Wer mic diejes ftatt jenem 
jagen läßt, läßt mich Unfinn jagen, um dag große 
heilige Verdienſt zu haben, Unfinn zu widerlegen. 
Nochmals und nochmals: ohne dieſe Bücher. Auch 
hat, ſoviel ih weiß, noch kein Orthodox behauptet, 
daß die Religion in einem diejer Bücher zuerit, durch 
eines dieſer Bücher urjprünglich geoffenbaret worden, 
und jo wie die übrigen dazu gelommen, allmählich 
mit angewachjjen jei. Vielmehr geitehen es gelehrte 
und denfende Theologen einmütig, daß im diejen 
Büchern bloß gelegentlich), bald mehr, bald weniger 
davon aufbehalten worden. — Diejes Mehrere oder 
Wenigere wäre ſchon wahr gemejen, ehe e3 ge: 
fegentlich ſchriftlich aufbehalten wurde, und ſollte itzt 
für uns nur wahr ſein, weil es ſchriftlich aufs 
behalten worden? — 

Hier ſucht ſich zwar der Herr Paſtor mit einer 
Unlerſcheidung zu helfen: ein andres, will er, ſei die 
Wahrheit der Religion; und ein andres, unfre Ueber— 
zeugung bon diejer Wahrheit. „Die Wahrheit der chriſt⸗ 
{ichen Religion,“ jagt er, „beruhet allerdings auf ſich 
ſelbſt; fie beftehet auf, ihrer Uebereinftimmung mit den 
Eigenſchaften und Willen Gottes und auf der hiſto— 
riſchen Gewißheit der Factorum, auf welche ihre Lehr— 
jäge ſich zum Zeil gründen. Allein, unſere Ueber⸗ 
zeugung don der Wahrheit der chriftlichen Religion 
beruhet doch Lediglich und allein auf dieſen Schriften.“ 
Aber wenn ich diefe Worte recht verftehe, jo jagt der 
err Baftor entweder etwas jehr Unphiloſophiſches, 
oder er ſchlägt ſich ſelbſt und iſt völlig meiner Mei— 
nung. Vielleicht auch, daß er ſich jo unphiloſophiſch 
ausdrücken mußte, um nicht gar zu deutlic) meiner 
Meinung zu jcheinen. Denn man überlege doch nur! 
Wenn die Wahrheit der Hriftlichen Religion teils — 
(dieſes teils hat er freilich nicht buchſtäblich hin— 
geſchrieben, aber ſein Sinn erfordert es doch 
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notwendig) — wenn fie, ſage ich, teils auf fich ſelbſt— 
d. i. auf ihrer Hebereinftimmung mit den Eigenjhaften 
und dem Willen Gottes, teil auf der hiftorijchen 
Gewißheit der Factorum beruhet, auf die fich einige 
ihrer Lehrjäge gründen: entjpringt nicht aus diejem 
doppelten Gruude auch eine doppelte Ueberzeugung? 
Hat nicht jeder einzelne Grund jeine Weberzeugung 
für ſich? Was braucht einer, von beiden die Ueber: 
zeugung des andern zu entlehnen? Sit es nicht fauler 
Keihtfinn, dem einen die Weberzeugung des andern 
zu gute fommen zu laſſen? Sit es nicht leichtfinnige 
Taulheit, die Ueberzeugung des einen auf beide er- 
Strecken zu wollen? Warum fol ic) Dinge, die ic) 
deswegen für wahr halten muß, meil fie mit den 
Eigenihaften und dem Willen Gottes übereinftinmen, 
nur deswegen glauben, weil andre Dinge, die irgend 
einmal in Zeit und Naum mit ihnen verbunden ge— 
weſen, hiſtoriſch erwiejen find? 

Es jet immerhin wahr, daß die biblijchen Bücher 
alle die Fakta ermweilen, worauf fi) die chriftlichen 
Lehrjäge zum Teil gründen: Fakta erweilen, das 
können Bücher; und warum follten es dieſe nicht 
fönnen? Genug, daß die hriftlichen Lehrjäge ſich nicht 
alle auf Fakta gründen. Die übrigen gründen fich, 


‚wie zugegeben, auf ihre innere Wahrheit; und mie 


kann die innere Wahrheit irgend eines Satzes von 
dem Anfehen des Buches abhangen, in dem fie vor- 
getragen worden? Das ift offenbarer Widerſpruch. 
Noch kann ich mich über eine Frage nicht genug 
wundern, die der Herr Paftor mit einer Zuverficht 
thut, al3 ob nur Eine Antwort darauf möglich wäre. 
„Würde, fragt er, „wenn die Neutejtamentlichen 
Bücher nicht gejchrieben und bi auf uns gefommen 
wären, wohl eine Spur von dem, was Chrijtus ges 


than und gelehret hat, in der Welt übrig geblieben | r 


fein?" — Gott behüte mich), jemals jo Klein von 
Chriſti Lehren zu denken, daß ich dieſe Trage jo 
geradezu mit Nein zu beantworten wagte! Nein; 
diejes Nein ſpräche ich nicht nad), und wenn mir e3 
ein Engel vom Himmel vorjagte. Geſchweige, da mir 
e3 nur ein Lutherfcher Paſtor in den Mund legen 
will. — Alles, was in der Welt gejchieht, ließe Spuren 
in der Welt zurüd, ob fie der Menſch gleich nicht 
immer nachweiſen fann; und nur deine Lehren, gött— 
licher Menjchenfreund, die du nicht aufzufchreiben, die 
du zu predigen befahleft, wenn fie auch nur mwären 
geprediget worden, jollten nichts, gar nichts gewirket 
haben, woraus fih ihre Urſprung erfennen ließe? 
Deine Worte ſollten erſt, in tote Buchſtaben ver- 
wandelt, Worte des Lebens geworden jein? Sind die 
Bücher der einzige Weg, die Menſchen zu erleuchten 
und zu befjern? Iſt mündliche Weberlieferung nichts ? 
Und wenn mündliche Ueberlieferung taufend vorſätz— 
lichen und unvorfäglichen Verfälſchungen unterworfen 
it, find e8 die Bücher nicht au? Hätte Gott dureh 
die nämliche Aeußerung feiner unmittelbaren Gewalt 
nicht ebenſowohl die mündlichen Ueberlieferungen vor 
Berfälihungen bewahren fünnen, als wir jagen, daß 
er die Bücher bewahret Hat? — O über den Mann, 
allmächtiger Gott! der ein Prediger deines Wortes jein 
will, und jo fe vorgiebt, daß du deine Abjicht zu 
erreichen nur den einzigen Weg gehabt, den du dir 
gefallen Lafien, ihm fund zu machen! O, über den 
Gottesgelehrten, der außer diefem einzigen Wege, den 
er jieht, alle andere Wege, weil er fie nicht fieht, 
platterdings leugnet! — Laß mich, gütiger Gott, 
nie “ rechtgläubig werden, damit ich nie jo vermeſſen 
werde 
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Wie viel kleine Nachrichten und Begriffe ſind nicht 
auch wirklich durch bloße mündliche Ueberlieferung 
bis auf den heutigen Tag fortgepflanzet worden, 
ohne deren Hilfe wir jchmerlic wohl die Schriften 
des Neuen Teftaments vollfommen jo verftehen und 
auslegen würden, al wir mit ihrer Hilfe thun? 
Dieſes gilt nicht allein von den Katholifen, die es 
eingeftehen, fondern auch von den Proteftanten, ob 
deren es ſchon wenige zugeben. 

Das Apoſtoliſche Glaubensbefenntnis ift offenbar 
mehr aus einem mündlich überlieferten Lehrbegriffe 
entitanden, .al8 unmittelbar aus der Schrift gezogen 
worden. Wäre es diejes, jo würde es gewiß teils 
volfftändiger,, teils beftimmter fein. Daß es diejes 
nicht ift, läßt fi) weniger aus der Mutmaßung er- 
Hären, daß e8 nur ein Formular für Täuflinge fein 
folfen, al3 daher, daß es den mündlich überlieferten 
Glauben enthält, der zur Zeit jeiner Abfafjung, als 
man die Bücher des Neuen Teftaments jo jorgfältig 
noch nicht durchfiebt hatte, auch den Grund noch nicht 
erfannte, fie jo jorgfältig durchſieben zu müſſen, gänge 
und gäbe war, 

Doch wo gerate ich Hin? — Wohin der Herr Paftor 
mir leichter ein Kreuz nachſchlagen fann, mir lieber 
einen Fluch nachrufen wird, als mir folgen. — Alſo 
zurüd und weiter. 


VII. () 


War ein Zeitraum, in welchem ſie (die rijt- 
liche Religion) bereits jo ausgebreitet war, 
in welchem ſie ſich bereit fo vieler Seelen 
bemädtiget hatte, und in weldem gleid- 
wohl nod fein Buchſtabe aus dem von ihr 
aufgezeihnet war, was bis auf un ge— 
ommen ijt, jo muß es auch möglid fein, 
daß alles, was die Evangelijten und 
Apojtel geihrieben haben, wiederum ver— 
loren ginge, und die bon ihnen gelehrte 
Religion doch bejtünde. 


Es iſt nicht ſpöttiſche Parodie, es iſt mein herzlicher 
Ernft, wenn ich zum Teil die Worte des Herrn Paſtors 
gegen ihn ſelbſt Tehre, und jage: „Bei aller Achtung, 
welche ich für die ſonſtige Geſchicklichkeit und Verdienite 
des Herrn Paſtors um die theologijche Litteratur habe, 
fann ich mich doch nicht entbrecden, das, was er gegen 
diefen Sat erinnert, entweder für höchft gefährliche 
Heterodorie oder für höchſt hämiſche Verleum- 
dung zu erklären. — Er wähle! Auch fteht ihm 
beides zu Dienften. 

Zuerjt aljo: feine Erinnerungen von jeiten der Ver— 
leumdung. — Ein handgreiflides Sophisma! 
ruft er. Ei! Aber doch wohl nicht nur für einen 
Mann, an dem die Hand verftändiger und rechtgläubiger 
ift als der Kopf? „Denn,” jagt er, „man jege nur für 
die Worte: in weldem gleihwohl noch fein 
Buhjtabe aus dem don ihr aufgezeihnet 
war, was bi3 auf uns gefommen tft, dieſe, in 
welchem gleihwohlnod fein Wort aus dem 
bon ihr geprediget war, was bis auf uns 
gefommen iſt; jo wird uns die Falichheit desſelben 
in die Augen leuchten!" — Vortrefflih! — Wo ift der 
Schriftfteller, dem ich nicht ein Sophisma, dem ich 
nicht eine Gottesläfterung anflicken will, jobald ich 
ihm, ftatt feiner Worte, andere unterjhieben darf? 
Andere? bloß andere? Wenn es der billige, der chriſt— 
lihe Herr Paltor dabei bewenden ließe! Aber er 
ſchiebt mir ftatt meiner guten, ftatt meiner, wenn auch 


Theologiſche Streitſchriften. 


nicht einen wahren Sinn, doch einen Sinn habenden 
Worte, Worte unter, die ſchlechterdings gar keinen 
Sinn haben. Ich jage: die chriſtliche Religion war, 
ehe von der chriſtlichen Religion etwas aufgeſchrieben 
wurde. Damit joll ic gejagt Haben: die chriftliche 
Religion war, ehe die hriftliche Religion geprediget, 
geoffenbaret wurde. Das ift, ich joll gejagt haben: 
die chriſtliche Neligion war, ehe die hriftliche Religion 
war. Bin ich denn aus dem Tollhauje entlaufen, um 
io etwas zu jagen, zu jchreiben ? 

Der Herr Paftor fährt hierauf fort, mir Dinge 
vorzuhalten, an denen ich nie gezmweifelt habe. Und 
warum? wozu? Damit jeine Zeitungslefer glauben 
follen, ich zweifle allerdings daran? — Schön! Seiner 
ſehr anſtändig! 

Nur wenn er nochmals in.die Frage fällt: „Woher 
fönnen wir nun die Lehren und Thaten Chriſti und 
feiner Apoftel wiſſen?“ und er ſich jelbit darauf ant— 
wortet, „Allein aus den Schreiben der Evangeliften 
und Apoftel": muß ih mic) nochmals gegen Ddiejes 
Allein verwahren. Mit dem Zufage: daß der 
größere Teil der Chriften ihm diejes Allein ebenjo= 
wenig zugiebt. Oder find die Katholiken feine Chriften ? 
Wäre ich fein Chrift, wenn ich in diefem Stücke mich 
auf die Seite der Katholifen neigte? Unartig genug, 
daß viele PVroteftanten den Beweis für die Wahrheit 
der hriftlichen Religion jo führen, als ob die Katho- 
Iifen durchaus feinen Anteil daran hätten! Ich dächte, 
wie nur das gegen das Ghriftentum gelten kann, 
worauf weder Katholif noch Proteitant zu antworten 
meiß, jo müfle auch nur daS zum Chriftentum ge 
hören, was dem Katholifen und Proteftanten gemein 
ift. Wenigftens Eleidet es einen Theologen, vor welchem 
Zeile er auch jet, ſehr jchleht, einen Satz, von dem 
er weiß, daß ihm der andere Teil behauptet, in dem 
Munde eineg Dritten, da mo diejer Dritte meder 
Katholik noch Proteftant fein will, als einen jolchen 
zu verdammen, der die ganze hriftlihe Religion 


ſchlechterdings aufhebe. 


Und hier fängt fi die Heterodorie des Herrn 
Paſtors an. Wie? die hriftliche Religion jelbft wiirde 
verloren gehen, wenn e8 möglich wäre, daß die Schriften 
der Evangeliften und Apoftel verloren gingen? Wie? 
So hat man doch feinen zuverläſſigen Rehrbegriff aus 


dieſen Schriften gezogen, der fi in andern Schriften 


erhalten würde? So ift derjenige, der feinen ganzen 
Glauben nur aus einem dergleichen Lehrbegriffe hat, 
fein Chrift? So wird niemand gejund, als wer die 
Arzenei mit ſamt der Schachtel verihlingt? — Man 
gebe nur acht, nun merde id) müffen gejagt haben, 
daß nicht allein die Schriften der Edangeliften und 
Apoftel, jondern auch alles daS, was jemal3 aus diejen 
Schriften gezogen worden, verloren gehen, und dennoch 
die Hriftliche Religion beitehen könnte. — Nun werde 
ich müſſen gejagt haben, dab die chriſtliche Religion 
beitehen könne, obgleich die hrijtliche Religion verloren 


änge. M 

Und doch darf man nur auf meine Abſicht zurück⸗ 
ſehen, in welcher ich die ganze Stelle geſchrieben habe, 
die dem Herrn Paſtor ein ſolches Aergernis iſt. Ich 
will Einwurfe gegen den minder wichtigen Teil der 
Bibel auf ihren wahren Belang herabjegen. Das ift 
meine Abfiht. Und nur in dieſer Abſicht ſage ich, 
daß derjenige, deſſen Herz mehr Chriſt iſt als der 
Kopf, ſich ganz und gar an dieſe Einwürfe nit fehre; 
meil er fühle, was andere fi zu denfen begnügen; 
weil er allenfalls die ganze Bibel entbehren fönnte, 
Er ift der zuverfichtliche Sieger, der die Veltungen 
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liegen läßt und dag Land einnimmt. Der Theolog 
tft der furchtiame Soldat, der fich an den Grenzfeſtungen 
den Kopf zeritößt und faum das Land darüber zu 
ſehen befümmt. 

A propos! — Zu Unfange des vorigen Jahrhunderts 
wollte ein abgejegter Lutherſcher Prediger aus der 
Pfalz mit feiner Familie, die aus zuſammengebrachten 
Kindern beiderlei Geſchlechts beſtand, fih nad einer 
von den Kolonien des Britiichen Amerika begeben. 
Das Schiff, worauf er Überging, jcheiterte an einer 
einen unbewohnten Bermudiihen Inſel, und bon 
dem Schiffsvolfe erſoff außer der Familie des Predigers 
fast alles. Der Prediger fand dieje Inſel jo angenehnt, 
lo gejund, jo reih an allem, was zur Unterhaltung 
des Lebens gehört, daß er fich gern gefallen ließ, die 
Tage feiner Wallfahrt daſelbſt zu beſchließen. Der 
Sturm hatte unter anderm eine fleine Kiſte an das 
Land getrieben, in welcher bei allerlei Gerätſchaft für 
feine Kinder auch ein Katehismus Luther ſich befand. 
Es verſteht fih, daß diefer Katechismus, bei gänzlichem 
Mangel aller andern Bücher, ein jehr koſtbarer Schatz 
für ihn wurde. Er fuhr fort, feine Kinder daraus 
zu unterrichten, und ftarb. Die Kinder unterrichteten 
ihre Kinder wieder daraus und fturben. Nur erit 
vor zwei Jahren ward wieder einmal ein engliſches 
Schiff, auf welchem ein heſſiſcher Teldprediger war, an 
dieje Inſel verjchlagen. Der Teldprediger — ich fünnte 
8 aus jeinen eigenen Briefen haben — ging mit 
einigen Matroſen, die friſches Waffer einnehmen jollten, 
ans Land und erftaunte nicht wenig, ſich auf einmal 
in einem ruhigen, lachenden Thale unter einem nackten, 
fröplichen Völkchen zu finden, das Deutſch ſprach; und 
zwar ein Deutſch, in welchem er nichts als’ Redens— 
arten und Wendungen aus Luthers Katehismus zu 
hören glaubte. Er ward neugierig darob; und fiehe! 
Er fand, daß das Völfehen nicht allein mit Luthern 
ſprach, jondern auch mit Xuthern glaubte, und jo. 
orthodor glaubte, als nur immer ein Feldprediger. 
Einige Kleinigkeiten ausgenommen. Der Katechismus 
tar, wie natürlich, in den anderthalb Hundert Jahren 
aufgebraucht, und fie hatten nichts davon mehr übrig 
als die Bretterchen des Einbandes. In diejen Bretterchen, 
ſagten fie, fteht das alles, was wir willen. — Hat e3 
geitanden, meine Lieben! jagte der Teldprediger. — 
Steht noch, ſteht noch! fagten fie. Wir fünnen zwar 
ſelbſt nicht Tejen, wiſſen auch kaum, was Leſen iſt, 
aber unſere Väter haben es ihre Väter daraus herleſen 
hören. Und dieſe haben den Mann gekannt, der die 
Bretterchen geſchnitien. Der Mann hieß Luther und 
lebte furz nach Chrifto. 

Che ich meiter erzähle, Herr Paſtor: waren dieſe 
guten Leutchen wohl Chriſten, oder waren fie keine? 
Sie glaubten ſehr lebhaft, daß es ein höchſtes Weſen 
gebe; daß fie arme ſündige Geſchöpfe wären; daß dieſes 
Höchfte Weſen demungeachtet, durch ein andres ebenſo 
hohes Weſen, ſie nach dieſem Leben ewig glücklich zu 
machen, die Anſtalt getroffen. — Herr Paſtor, waren 
dieſe Leutchen Chriften, oder waren fie feine? 

Sie müſſen notwendig jagen: fie waren feine. Denn 
fie hatten feine Bibel. — Barmherziger Gott! Un— 
barmberziger Priefter! — Nein, id erzähle Shnen 
von diefem lieben, fröhlichen, glücklichen Völkchen 
weiter nichts. j . 

Lieber ſchwatzen wir noch einen Augenblid über ein 
Ding, von dem es meit verzeihlicher ift, feine richtigen 
Begriffe zu haben. Der Herr Paſtor will beweijen, 
daß „überdem mein Gab der Erfahrung und Ge: 
ſchichte offenbar widerſpreche“. Aber, was er desfalls 
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Er glei cher 
a ‚erlauben müßte. 
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traden ſih höchſtens nur in ſeinen Texten 
Man höre nur. „Von dem neunten 


hunderte an," jagt er, „bis auf den Anfang des 


Din;  funfgehnten war ein Zeitraum, in welchem die Schriften 
de 
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Evangeliſten und Apoſtel beinahe verloren gegangen 
en. Wer kannte, außer wenigen Gelehrten, die 
Bibel? Sie ſteckte in Handſchriften und Uehberſetzung 
bis auf die Erfindung der Druckerei, in den Klöſtern.“ 
Warum jollen vom neunten bis zum funfzehnten Jahr— 
hundert, der Abjchriften des Neuen Tejtaments wenigere 
geweſen jein, als vom fünften bis aufs neunte? 
Warum vom fünften bis aufs neunte wenigere, als 
vom erſten bis aufs fünfte? Gerade umgekehrt; die 
Cddices der neuteftamentlihen Schriften vermehrten 
A AN: mit der Folge der Zeit. Gerade waren dergleichen 
Er, — im erſten und zweiten Jahrhunderte am ſelten— 
ſten; und ſo ſelten, daß ganze große Gemeinden nur 
einen einzigen Codicem bejaken, den die Presbyteri der 


” F Gemeinde unter ihrem Schloffe hielten, und den auch, 


ohne ihre bejondere Erlaubnis, niemand leſen durfte. 
Getraut er von dem Zeittaume, den er angiebt, 
das zu erweiſen? Ich glaube, meines wenigen 
daß in dieſem Zeitraume mehr Abſchriften der 
in dem einzigen Deutſchland geweſen, als in 
zwei erſten Jaͤhrhunderten in der ganzen Welt; 
n Grundtert des Alten Teſtaments etwa ausgenommen. 
der will er zu verſtehen geben, daß man mit dem 
neunten Jahrhunderte angefangen habe, dem gemeinen 


* mp er wohl; denn er fährt fort: „Der große Haufe 
* erfuhr aus derfelben nichts mehr, als was ihn die 
römische Klerijer davon jagte, und dieſe jagte ihm 
nichts mehr, als was er ohne Nachteil ihres Intereſſe 
wiſſen konnte. Wie war in dieſer Zeit die chriſtliche 
Religion, in Abſicht auf den großen Haufen, beſchaffen? 
‚War fie mehr als ein verwandeltes Heidentum?“ 
Die ſtrenge Wahrheit ift, daß die Bibel auch vor dem 
neunten Jahrhunderte nie in den Händen des gemeinen 

Mannes gewejen war. Der gemeine Mann hatte nie 
mehr daraus erfahren, als ihm die Kleriſei daraus 
mitteilen wollen. Und jo hätte ſich die Religion jehon 


— 
weit eher verſchlimmern müſſen, wenn es nicht wahr 


ware; daß ſie ſich auch ohne unmittelbaren Gebrauch 
der Bibel erhalten könnte. Cui assentiunt, möchte 
ich aus dem Jrenäus hinzufegen, multae geutes 
_ barbarorum, eorum qui in Christum eredunt, sine 
charta et atramento scr iptam habentes per Spiritum 
in cordibus suis salutem. Endlich; wenn die hrifte 
liche Religion vom neunten bis zum funfzehnten Jahre 
hunderte nur daher jo verfiel, weil die Schrift beinahe 
verloren war: warum hätte fie ſich denn nicht all- 
gemeiner wieder aufgerichtet, jeitvem die Schrift dureh 
die Druckerei gleichſam wiedergefunden worden ? Hat 
denn die Römische Kirche jeitvem nur eime einzige 
ihrer alten Lehren fahren laſſen? Giebt es nicht 
Middletone, die fie noch ist für nichts beſſers, als 
für ein abgeänderteg Heiventum halten? Ich bin ges 
wiß, der Herr Paſtor ift diefer erbaulichen Meinung 
jogar jelbft. — Aber die Reformation doch? dieſe 
haben wir doch wohl ganz dem ungehindertern häufigern 
Gebrauch der Bibel zu danken? — Auch das ift jo 
ungezweifelt nicht. Denn die Neformation fam weniger 
dadurch zu ftande, daß man die Bibel beijer zu brauchen 
anfing, als dadurch, daß man die Tradition zu 
brauden aufhörte. Auch haben wir dem ungehin- 
dertern häufigern Gebrauche der Bibel ebenſowohl den 


Sococinianismus zu danken, als die Neformation. 





t jo Tab, olotenab eichöpft, daß er dere] fe ich; un 
— ſich der Herr Paſtor darüber a 
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mich nicht einmal, daß er ſich wundert. 
erhaͤlte uns nur noch lange in dem näm 
Hältniffe; daß er fi) wundert, und ich mich ur 










IX. (9) 


Die Religion ift nit wahr, wei 
Gvangeliften und Apoſtel jie leh 
iondern fie lehrten jie, weil jie wahr 

Jede ſcharfſinnige Unterſcheidung läßt ſich von eine 
der ſeiner Sprache nur ein wenig mächtig iſt, in ei 
Antitheſe bringen. Weil nun aber freilich nicht jede 
Antitheje auf einer ſcharfſinnigen Unterjheidung b 
ruhet; weil oft nur ein bloßes Wetterleuchten 
Witzes was ein zerſchmetternder Strahl des Sch 
ſinnes ſein ſollte, zumal bei den lieben Dichtern, 
iſt der Name Antitheſe ein wenig verdächtig gewor 
Das kömmt nun den Herren ſehr gut zu Paſſe, 
ich weiß nicht welchen natürlichen Widerwillen ge 
allen Scharfſinn haben; beſonders, wenn er ſich 
in ihre Alltagsworte leidet. Sie jchreien: Antitheſe! 
Antithefe! Und damit haben fie alles widerlegt. 

Auch dieje Antitheje jagt nichts! jagt der vieljagen 
Herr Baftor. „Denn find die Evangeliften und Apo 
Männer, welche geredet und gejchrieben haben, getrieben 
durch den heiligen Geift, jo iſt die chriſtliche Neligion 
wahr, weil die Evangeliften und Xpojiel, oder eigent- 
lich, weil Gott jelbjt fie gelehret hat. Der zweite Sat 
jteht bloß müßig da." 

Nun denn! ſo muß ich ſchon das Maß meiner 
Sünden häufen und eine Antitheſe mit einer andern. 
Antitheſe unterftügen. Auch das, was Gott lehret, iſt 
nicht wahr, weil es Gott lehren will; ſondern Gott 
lehrt es, weil e3 wahr ilt. 

Steht der zweite Sat hier auch müßig? — Ja; 
wenn wir nicht wüßten, was dieſe Herren ſich für einen 
ſchönen Begriff von dem Willen Gottes machten! 
Wenn wir nicht müßten, daß, nach ihrem Sinne, Gott 
etwas wollen könne, bloß weil er es wolle. Und auch 
das ließe fich in gewiſſem Berjtande von Gott 
jagen, jo daß ich kaum weiß, wie ich ihren Unfinn 
Worte faſſen joll. 2 











































































x. (10) | ; 


N 

Aus ihrer innern Wahrheit müjjen die 7 
ſchriftlichen MUeberlieferungen erfläret 
werden, und alle ſchrifthiche Leberliefer- 
ungen tönnen ihr feine innere — 
geben, went ſie feine hat. 

Das erite Wort, was der Herr Paſtor hierauf — 
widert, iſt: Gut! Umd jo freuete ich mich jchon. 
Doch er läßt auf diefes Gut ein Aber folgen, und 
daS jonderbarite Aber von der Welt. Sogleich iſt 
nichts mehr gut: aud daS nicht, was wir oben aus 
feinem eignen Munde haben. 

Oben (VII. 7) hatte er jelbit uns befehret, daß 
die innere Wahrheit der chriftlichen Religion auf der 
Uebereinftimmung mit den Eigenjchaften Gottes berube; i 
und nun weiß er auf einmal bon dieſer innern Wahre N 
heit fein Wort mehr; fondern jet vie Hermes 
neutiiche Wahrheit enttweder lediglich an ihre Stelle, 
oder erklärt doch wenigſtens die hermeneutiſche Wah 
heit für die einzige Probe der innern. Als ob 
innere Wahrheit eine Probe noch brauchte! Als ob 
nicht vielmehr die innere Wahrheit die Probe der 
hermeneutijchen fein müßte! En 
















[Ü des Herrn Paſtors ver 
, und meine Antwort in eine Art 
Dialog bringen, welcher der. Kanzeldialog heißen 
. Nämlich: ich unterbreche den Herrn Baftor: 
der Herr Paſtor Hält ſich nicht für unterbrochen. 
‚edet fort, ohne ſich zu befümmern, ob unjere 
Sorte zuſammenklappen oder nicht. Er ift aufgezogen 
nd muß ablaufen. Alſo: Ein Dialog und fein 


t; 

















2. 
„Gut; aber derjenige, der mir die jchriftlichen 
tlieferungen aus ihrer innern Wahrheit erklären 
muß mid vorher überzeugen, daß er jelbft von 
nnern Wahrheit verjelben eine richtige und ge= 
indete Borftellung habe." — 
IH. Borher? Warum vorher? Indem er das 
e thut, thut er jalaudh das andre. indem er mir 
innere Wahrheit eines geoffenbarten Sates erklärt, 
ſage erklärt, nicht bloß erklären will) bemeijet 
wohl genugjam, daß er jelbft von diefer innern 
ahrheit eine richtige Vorftellung Habe. 
Er. — „und daß er fi nicht ſelbſt ein Bild davon 
mache, daS jeinen Abfichten gemäß ift.“ 
SH. Wenn jeine Abfichten feine innere Güte haben, 
fönnen die Neligionsjäge, die er mir beibringen 
ill, auch Feine innere Wahrheit haben. Die innere 
Wahrheit ift feine wächlerne Naſe, die fich jeder Schelm 
ac jeinem Gefichte bojfieren kann, wie er will. 
Er. „Woher aber will er die Erkenntnis der innern 
Wahrheit der hriftlichen Religion nehmen, — 

Ich. Woher die innere Wahrheit nehmen? Aus 

















ſelbſt. Deswegen heikt fie ja die innere Wahr- 
t; die Wahrheit, die feiner Beglaubigung von 
ken bedarf. 














Er. — „als aus den jhriftlichen Meberlieferungen, 
der aus den Schriften der Evangeliiten und Apoftel, — 
Ich. Was müllen wir aus diefen nehmen? Die 
ere Wahrheit? oder unjere erfte Hiftorijche Kenntnis 
Wahrheit? Senes wäre ebenjo ſeltſam, als 
m ich ein geometrijches Theorem nicht wegen jeiner 
- Demonftration, jondern deswegen für wahr halten 
_ müßte, weil es im Euflides fteht. Daß e3 im Euklides 
4 teht, kann gegründetes Vorurteil für jeine Wahrheit 

ſein, fobiel man will. Aber ein anders ift, die Wahr— 
heit aus Vorurteil glauben, und ein anders, fie um 
ihrer jelbft willen glauben. Beides fann vielleicht in 
der Anwendung auf das Nämliche hinausführen; aber 
it es darum das Nämliche? — Alſo ift es bloß die 
hiſtoriſche Kenntnis der innern Wahrheit, die wir einzig 
- und allein aus den Schriften der Evangeliften und 
Apoſtel jollen jehöpfen können? Uber der größere Teil 
f der Chriften verfichert, daß es noch eine andere Quelle 
vieſer hiſtoriſchen Kenntnis gebe; nämlich die mündliche 
Weberlieferung der Kirche. Und allerdings ift es un- 
mwiderjprechlich, daß die mündliche Ueberlieferung ein- 

mal die einzige Öuelle derjelben geweſen; und daß ſich 
ſchlechterdings feine Zeit angeben läßt, wann fie nicht 
bloß zur zweiten Quelle geworden, jondern ganz und 
gar Quelle zu fein aufgehört habe. Doch dem jet, 
wie ihm wolle. Ich will hier nur Proteſtant fein; die 
euteſtamentlichen Schriften mögen die einzige Quelle 
unſerer hiftorifchen Kenntnis der Religion immerhin 
ein. Hat ſich die erfte einzige Quelle jeit ſiebzehn⸗ 
hundert Jahren nie ergoſſen? Iſt ſie nie in andere 
Schriften übergetreten? Nie und nirgends in ihrer 
urſprünglichen Zauterfeit und Heiljamfeit in andere 
Schriften übergetreten? Müſſen ſchlechterdings alle 
Cguiſien aus ihr ſelbſt ſchöpfen? Darf ſich ſchlechter— 
dings fein Chriſt an den nähern zugänglichern Tiefen 


































































begnügen, im welche fie übergetreten ift? Das, das 
iſt ja nur Hier die Frage. — Darfer: warum fönnten 
die Schriften der Evangeliften und Apoftel nicht ohne 
feinen Nachteil verloren jein? verloren gehen? Warum 
dürfte er fie nicht als verloren gegangen anjehen, jo 
oft man ihm mit Einwürfen gegen Stellen derfelbe 
zujegt, die in dem Weſen jeiner Religion nichts 
ändern? — Darf er nieht, fo darf er ohne 8 
vornehmlich darum nicht, weil bis auf diefen 
no fein vollitändiger untrüglicher Lehrbegriff 
ihnen gezogen worden; auch vielleicht ein dergl 
Xehrbegriff nun und nimmermehr aus ihnen ge 
werden kann. Denn nur dann wäre es allerding 
notwendig, daß jeder mit jeinen eignen Augen zufä 
jeder jein eigner Lehrer, jeder jein eigner Gewiſſe 
tat aus der Bibel würde. Aber mie bedauerte 
jodann eu, arme unſchuldige Seelen, in Ländern 
boren, deren Sprache die Bibel noch nicht redet! i 
Ständen geboren, die überall noch des erjten Grade 
einer befjern Erziehung ermangeln, noch überall nicht 
leſen lernen! Ihr glaubt Chriften zu jein, weil if 
getauft worden. Unglüdlihe! Da hört ihr ja: daß 
Zejen können ebenjo notwendig zur Geligfeit iſt, 
als Getauft jein! — 
Er. — „in der gehörigen Verbindung mit den 
Schriften des Alten Teſtaments.“ ’ — 
Ich. Nun vollends gar!’ — Ich ſorge, ich ſorge 
liebe fromme Idioten; ihr müßt noch Hebräiſch lernen, 
wenn ihr eurer Seligkeit wollt gewiß ſein. BE 
Er. „Sch werde jeiner Vernunft hier nichts ein 9 
räumen, ob ich gleich allezeit vorausjee, daß die Lehrer 
jäge der Religion, welche mir als die chrijtliche vor 
geprediget wird, nie einem allgemeinen und unftreitigen 
Grundſatze der Vernunft widerſprechen müffen.“ a ’ 
Ih. Herr. Baftor! Herr Baftor! — Alſo befteht _ Br: 
die ganze VBernunftmäßigfeit der dKriftlihen 
Religion darin, daß fie niht unwernünftig it? — 
Und Sie jhämen fi nicht in Ihr theologiiches Herz, 
jo etwas zu jehreiben? — Schreiben Sie es, jo pe 
digen Sie e8 aud. Und das läßt man Ste in Ham 
burg predigen ? AN 
Er. „Wir erkennen aljo die Wahrheit der rife 
lichen Religion nur alsdann, wenn unjere Begriffe 
von bderjelben eben diejenigen find, welche die jhrife 
lichen Ueberlieferungen, die in der heiligen Shift 
enthalten, find, davon in unjern Seelen herborbiingen 
ollen." — 
Ich. — Sollen! Aber welche ſollen ſie hervor⸗ 
bringen? — Können Sie es leugnen, Herr Paſtor, — 
können Sie es ſich ſelbſt verhehlen, daß nur wenige 
Stellen des ganzen Neuen Teſtaments bei allen Men— = 
ſchen die nämlichen Begriffe hervorbringen? ‚daß der 
bei weitem größere Teil bei diefen diefe, bei andeeın 
andere Begriffe Hervorbringt? Welches find die 
rechten, die hervorgebracht werden jollen? ern 
iol das entjcheiden? Die Hermeneutif? Jeder bat _ 3 
jeine eigene Hermeneutik. Welches ift die wahre? 
Sind fie alle wahr? oder ift feine wahr? Und dies 
Ding, dieſes mißliche, elende Ding ſoll die Probe ur ne 
innern Wahrheit jein! Was wäre denn ihre Probe? 
Gr. „Freilich können die jhriftlichen Meberlieferungen 
der hriftlichen Neligion feine innere Wahrheit geben, 
wenn fie feine hat.” 
Ich. Mich dünft, 
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Herr Paftor, daß Sie oben ganz 
fo freigebig nicht waren, wo es Ihnen innere Wahre 
heit eines Lehrſatzes genug ſchien, dab er gejchrieben _ 
da stehe. Sie find doc wohl nicht‘ nur darum jo. 
freigebig, weil Sie aus der Sache, mit der Sie es 
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find, im Grunde nicht viel machen? weil Ihnen eine 
geoffenbarte Wahrheit, bei der fich nichts denfen läßt, 
ebenfo lieb iſt al eine, bei der ſich etwas denken 
läßt? 

Er. „Das ſoll ſie aber auch nicht.“ 

Ich. Schön, daß ſie nicht ſoll, was ſie nicht kann! 
— Wenn aber die ſchriftliche Ueberlieferung der chriſt— 
lichen Religion innere Wahrheit weder geben kann, 
noch geben ſoll, ſo hat auch die chriſtliche Religion 
ihre innere Wahrheit nicht von ihr. Hat ſie ſie nicht 
von ihr, ſo hängt ſie auch von ihr nicht ab. Hängt 
fie von ihr nicht ab, jo kann fie auch ohne fie beitehen. 
Dahın will ich ja nur. 

Er. „Ihe Zweck ift alfo diefer: die innere Wahr: 
heit derjelben zu entdecken und zu beweijen.“ 

IH. Sol entdecken ſoviel heißen, als zuerſt 
befannt maden, jo habe ich ſchon bewieſen, daß die 
Schrift die innere Wahrheit der chriftliden Religion 
der Welt nicht zuerft bekannt gemacht hat. Hier jeße 
ich noch hinzu: daß fie itzt den einzeln Menſchen dieſes 
noch weniger thut. Denn wir fommen alle mit den 
Grundbegriffen der Neligion bereits verjehen zu ihr. 
— Und bemweijen! Soll beweiſen hier nur ſoviel 
heißen, als einen jchriftlichen Belag geben, in welchem 
die Worte des zu bemeijenden Saßes enthalten find, 
jo hat ja der Herr Raftor jelbft Schon eingeftanven, 
daß ein folder Belag der innen Wahrheit nichts 
helfen kann, nichts helfen joll. Soll aber beweijen 
hier heißen, was es eigentlich heißt: die Verbindung 
einer Wahrheit mit andern anerfannten und unge— 
zweifelten Wahrheiten darthun, jo kann ja jedes 
andere Buch diejes ebenjowohl, ald die Schrift; be= 
ſonders nachdem es ihr die Schrift vorgethan. Und 
jo wäre wieder nicht einzujehen, warum die riftliche 
Religion itzt nit ganz ohne die Schrift follte be— 
itehen fünnen. 

Er. „Folglich ſind es leere Worte, wenn man die 
innere Wahrheit der chriftliden Religion und die 
Meberlieferungen, over deutlicher, die heilige Schrift, 
einander als zwei verjchieone Dinge entgegen— 
jegen will.“ — 

ch. Gntgegenjegen? Wer will denn dieſe zwei 
Dinge einander entgegenjegen? Ih? Ich behaupte 
ja nur, daß fie iht voneinander ganz unabhängig 
fein fönnen. Sind denn jede zwei verſchiedne Dinge 
einander entgegengejegt? Wer das behauptet, mag 
freilich leere Worte machen; ich mache daraus feine. 
Sch will dem Theologen die Schrift nicht nehmen, der 
allein an ihr jeine Künfte zu zeigen gelernt hat. Ich 
jehe es zu wohl ein, wie viel das gelehrte Studium der 
Schrift allen andern SKenntnijien und Wiſſenſchaften 
aufgeholfen hat; in welche Barbarei wir leicht wieder 
verfinfen fünnten, wenn es ganz aus der Melt ver— 
bannet würde. Uber der Theolog ſoll uns Chriſten 
jein gelehrtes Bibelftubium nur nicht für Neligion 
aufpringen wollen. Er jol nur nicht gleich über Un: 
chriſten fchreien, wenn er auf einen ehrlichen Laien 
ftößt, der fi) an dem Lehrbegriffe begnügt, den man 
längft für ihn aus der Bibel gezogen, und dieſen 
Lehrbegriff nicht jowohl deswegen für wahr hält, weil 
er aus ber Bibel gezogen, jondern weil ex. einfieht, 
daß er Gott anftändiger, und dem menjchlichen Ge— 
ſchlechte exiprießlicher ift, als die Lehrbegriffe aller 
andern Neligionen; weil ev fühlt, daß ihn dieſer 
chriſtliche Lehrbegriff beruhiget. 

Er. — „Ebenjo vergeblih, als wenn man jagen 
wollte: man muß die Gejege eines Geſetzgebers aus 
feiner innern Gerechtigkeit erklären. Umgefehrt: die 
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innere Gerechtigkeit eines Gejeggebevs muß aus ſeinem 
Gelege erfannt und beurteilet werden." ; 

Ich. Der Herr Paftor find doch in allen ihren 
Inftanzen und Erläuterungen ganz jonderbar unglüd- 
Lich. Umgekehrt! ſage ich nun wiederum. Und wenn 
die Wahrheit Fein Wetterhahn ift, jo wird fie es 
hoffentlih wohl bei meinem Kommando bewenden 
lafien. Was? die Gejege eines Geſetzgebers müßten 
nicht aus jeiner innern Gerechtigkeit erklärt werden ? 
Wenn der Buchftabe des Gejeges einen trifft, den der 
Gejeggeber zu treffen unmöglich kann die Abjicht ge- 
habt haben; wenn, dem Buchſtaben nah, Strafe auf 
einen fällt, auf defjen in ihrer Art einzige Handlung, 
die der Gejeßgeber nicht vorher jehen fünnen, vielmehr 
Belohnung als Strafe ftehen müßte: verläßt der 
Richter nicht mit Fug den Buchſtaben und Holt jeinen 
Ausſpruch aus der innern Gerechtigkeit her, von der 
er annimmt, daß fie dem Gejeggeber beigemohnet habe? 
— Was? die innere Gerechtigkeit eines Geſetzgebers 
müſſe aus jeinen Gejegen erfannt und erflärt werden? 
Solon war do wohl auch Gejeggeber? Und Solon 
würde jehr unzufrieden gemejen fein, wenn man ihn 
nicht eine lautrere vollkommnere Gerechtigkeit hätte zu— 
trauen wollen, als aus jeinen Gejegen fichtbar war. 
Denn als man ihn fragte, ob er jeinen Bürgern Die 
beften Gejege gegeben habe: was antwortete er? Orı 
00 Tovs natanaE zahlızovs, ν Edvvavro TovVs 
»ahhısovs, „Die beiten jchlechterdingg nun freilich 
nicht: aber doch die beſten, deren fie fähig waren.“ 
Allo: — 

Doch ich bin es herzlich jatt, mit einem Tauben 
länger zu reden. Sonſt fünnte ich Hier nicht unſchick— 
lich einer Anwendung diefer Worte des Solon nod) 
gedenken, die dem Herrn Paſtor höchſt ärgerlich fein 
würde, wenn er nit etwa ſchon wüßte, daß fie ein 
Kirchenvater gemacht hat. Und doch, was würden 
ohne Ausnahme die armen Kirchenväter für Wilcher 
von unjern Lutheriſchen Paſtoren bekommen, wenn jie 
ist ſchrieben! Dieſer nämliche Kirchenvater entbricht 
ſich nicht, eine zweifache chriſtliche Religion gelten zu 
Yafien: eine für den gemeinen Mann, und eine andere 
für den feinern gelehrtern Kopf, die unter jener nur 
verborgen liege. Soweit gehe ich Doch noch lange 
nicht. Bei mir bleibt die chriftlihe Neligion die 
nämliche, nur daß ich die Religion von der Geſchichte 
der Neligion will getrennet wiſſen. Nur daß ich mic) 
weigere, die hiftoriide Kenntnis von ihrer Entitehung 
und ihrer Fortpflanzung und eine Ueberzeugung von 
diefer Kenntnis, die jchlechterdings bei feiner Hiftorischen 
Wahrheit jein fann, für unentbehrlid zu halten. Nur 
daß ich die Einwürfe, die gegen das Hiſtoriſche der 
Religion gemacht werden, für unerheblich erkläre; fie 
mögen beantwortet werden können oder nicht. Nur 
daß ich die Schwächen der Bibel nit für Schwächen 
der Neligion halten will. Nur daß ich die Prahlerei 
des Theologen nicht leiden Tann, welcher dem gemeinen 
Manne weis macht, jene Einwürfe wären alle ſchon 
längft beantwortet. Nur daß ich den Furzfichtigen 
Hermeneutifer verſchmähe, der Möglichkeiten auf Mög- 
lichkeiten türmet, um die Möglichkeit zu erhärten, daß 
dieje Schwächen auch wohl feine Schwächen ſein könnten; 
der eine Feine Brejche, welche der Feind geſchoſſen, 
nicht anders zu ftopfen weiß, al3 durch einen weit 
größern Walbruh, den er anvderwärts mit eignen 
Händen mad. 

Und damit joll ich mich) an der hriftlichen Neligton 
verjündiget Haben? Damit? damit, daß ich gejchrieben: 
„Bas gehen den Chriften des Theologen Hypotheſen 
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und Erklärungen und Beweile an? Ihm ift eg doch 
einmal da, das Chrijtentum, welches ex jo wahr, in 
welchem er ſich jo jelig Fühlet. Wenn der Paraly— 
tikus die wohlthätigen Schläge des elektriſchen Funken 
erfährt, was fümmert es ihn, ob Nollet, oder 
ob Franklin, oder ob feiner von beiden recht hat?“ 
Doch, daß ih auch das gejchrieben habe, läßt ver 
Herr Paſtor jeinen Zeitungslefern zu melden wohl 
bleiben. Gleihwohl ift nur zur Rechtfertigung eines 
Chriſten jold er Art die ganze Stelle hinzugefügt 
worden, Über die er einen jo fauderwelichen Kommen— 
tar zu machen für gut befunden. Nur diejes war die 
Abſicht diejer Stelle. Nur dem fühlenden Ehriften 
jolfte darin eine Schanze verfichert werden, in melche 
er fi getrojt werfen könne, wenn er mit jeinen 
mutigern Theologen das Feld nicht mehr zu halten 
wage. Daß die Theologen, und die Theologen einer 
jeben Sefte, den Wahlplag nicht jo bald räumen, auch 
nicht jo bald zu räumen brauchen, bejonders, wenn 
ſie jih nur mit ihresgleichen herumfchlagen: wer weiß 
das nicht? Habe auch ich es nicht genug gejagt? Habe 
ich nicht mit ausdrüdlichen Worten befannt, daß jeder 
Theolog in dem Getfte feines angenommenen Syftems 
Antworten genug haben werde? Habe ich nicht jelbft 
einen Verſuch gemacht, ihm mit einigen diefer Ant- 
worten borzugreifen? Taugt diefer mein Verjuch nicht 
viel; wie leicht möglich ift, jo mac es beſſer, wer 
kann! Das wünjche ich ja nur. Bloß darum machte 
ih ja nur die Fragmente befannt. Oder meint man, 
weil ic; völlig befriedigende Antworten wünjchte und 
hoffte: hätte ich meinen Trojt auf den Tall, daß der- 
gleichen Antworten nicht erfolgten, Lieber zurücdbehalten 
jollen? Warum das? Wollte ich denn durch dieſen 
Troſt im voraus alle Antworten für überflüffig er- 
flären?® Er war ja bloß dem einfältigen Chriſten, 
und nicht dem Theologen gegeben, diejer Troft mwenig- 
tens nur demjenigen Theologen zugleich gegeben, der 
über jeine höhere Weisheit nicht verlernt hat, aud) 
bloß einfältiger Chrift zu fein. 

Daß dieſen Troft, den ich für das unerfteiglichite 
Bollwerk des Chriftentums halte, der Herr Paſtor 
einen jtrohernen Schild nennt, thut mir jeinetwegen 
jehe leid. Er ift, fürchte ich, in jeinen theologiſchen 
Kriegen von der Heterodorie des Teindes nicht unan— 
gejteet geblieben; mehr davon angeſteckt worden, als 
er fih auf einer hamburgifchen Kanzel wird wollen 
merken laſſen; mehr, als ex fich vielleicht noch ſelbſt 
abgemerft hat. Denn aud er muß aljo alles innere 
Gefühl des ChHriftentums leugnen. Und wenn man 
ihn auf der Kanzel noch nicht ausrufen hören, „Gefühl! 
Was Gefühl? Gefühl ift ein ftroherner Schild. Unjere 
Hermeneutik, unjere ſymboliſchen Bücher, das, das find 
das alles jchirmende, undurchdringliche, diamantene 
Schild des Glaubens!" jo kömmt es vermutlich nur 
daher, weil jelbft in den ſymboliſchen Büchern auf den 
jtrohernen Schild noch gerechnet wird. Bon Stroh 
möchte er daher auch immer jein; denn es giebt dort 
mehr ftroherne Schilde. Wenn er nur nicht zugleich 
io jhmal wäre! Aber da hat nur eben ein einzelner 
Menſch, die Religion im Herzen, darunter Raum. 
Was joll ein Paftor damit, wenn er nicht auch feine 
Bibel, nicht auch feine ganze liebe Gemeinde mit eins 
darunter bergen kann? 

Wie treuherzig der Herr Paftor auch ſonach allen 
feinen werten Herren Kollegen anrät, lieber offenbar 
feldflüchtig zu werden, als ſich dieſes Schildes zu bes 
dienen, ift wohl noch wert, mit jeinen eignen Worten 


gehört zu werden. „Sch würde," jagt er mit bebender, 
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Stimme, „den Christen, der zugleich Theolog ift, jehr 
bedauern, wenn er ſich aus Mangel andrer Gründe 
in der traurigen Notwendigkeit jehen jollte, diejen aus 
Stroh geflochtenen Schild den in den Fragmenten bes 
findlichen feurigen Pfeilen entgegen zu halten." — 
Das würde gewiffermaßen aud ic thun. Wenigſtens 
würde ich die Achjeln über ihn zuden, daß er jein 
Handwerk jo jchlecht verjtünde. Aber wer jprach denn 
von einem Chriften, der zugleich Theolog ift? Sollen 
denn, müſſen denn alle Chriften zugleich Theologen 
jein? Ich Habe noch immer vie beften Chriften unter 
denen gefunden, die von der Theologie am wenigſten 
mußten. Warum können die nicht einen ftrohernen 
Schild haben, die unter feurige Pfeile nicht fommen? 
Hilft ein ftroherner Schild gegen feurige Pfeile nicht, 
jo hilft er doch ‚gegen Hiebe. — Der entjchloffene 
Herr Baftor fährt fort: „Sch würde ihm (dem Chriften, 
der zugleich Theolog tft) Lieber raten, gar die Flucht 
zu nehmen.” — Wenn er glaubt, daß er jchlechter- 
dings den Theologen jeiner Sekte beibehalten muß: 
Glück auf ven Weg! Genug, daß diejenigen bei der 
Vahne halten, die nur Chriften find. — „Denn durch 
Anwendung diefer von dem Herrn Herausgeber an die 
Hand gegebnen Sätze würde er die Bibel preis- 
geben, um die Religion zu retten; aber melde 
Religion?" — Welche? Die nämliche, aus welcher 
die Bibel entitand. Die nämliche, die man in. jpätern 
Zeiten, al3 fie in ihrer urjprünglichen Lauterkeit follte 
verloren gegangen fein, wieder aus der Bibel zog. 
Oder iſt noch feine zuverläjlig Daraus gezogen worden ? 
Iſt die daraus gezogene, nur provisorie, nicht wirklich 
die hriftliche? Das muß wohl; denn der Herr Paſtor 
jagt jo ganz entſcheidend: „Gewiß nicht die chriftliche, 
als welche mit der Bibel steht und fällt." — Das 
thut mir leid! "Und die Bibel fteht und fällt? Doch 
wohl mit ihrer Theopneuftie? Allerdings muß er 
jagen: wenn ohne Bibel fein Chriftentum ift, fo it 
ohne Theopneuftie feine Bibel. 

Und hier jet mir erlaubt, mich auf die Stelle eines 
andern zurüczuziehen, an welche mich die nämlichen 
Worte ftehen und fallen erinnern. „Die Trage,“ 
jagt ein Mann,*) der ſich um die Bibel zu verdient 
gemacht hat, als daß es ihm, nad) des Herrn Paſtors 
eigner Art zu folgern, nicht mit der hriftlichen Religion 
ein Ernſt jein jollte — „Die Frage, ob die Bücher 
des Neuen Teftaments von Gott eingegeben find, iſt 
der chriftlichen Religion nicht völlig jo wichtig als die ' 
vorige, ob fie echt find? Sie fteht und fällt 
niht jo ſchlechterdings mit ihr. Geſetzt, 
Gott hätte feines der Bücher des Neuen Tejtaments 
injpiriert, jondern Matthäum, Marcum, Lucam, Jos 
hannem, Paulum bloß jich ſelbſt überlaffen, zu jehreiben, 
was fie wußten, die Schriften wären aber nur alt, 
echt und glaubwürdig, jo würde die chriftliche Religion 
die wahre bleiben. Die Wunder, durch die fie bejtätiget 
it, würden ihre Wahrheit ebenfogut beweiſen, wenn 
auc die Zeugen derjelben nicht infpirierte, ſondern 
bloß menjchlice Zeugen wären, denn ohnehin jegen 
wir bei Unterfuhung der Wahrheit diefer Wunder 
gar nicht das göttliche Anfehen der Schriftiteller zum 
voraus, jondern betrachten fie bloß als menjchliche 
Zeugen. Wären die Wunder wahr, die der Evangelift 
erzählte, jo würden auch die Reden Chrifti, die dadurch 
bejtätiget find, ein untrügliches Gottes Wort fein, doch 
mit diefer leinen Furcht und Ausnahme, daß Der 








») Michaelis, in feiner Einleitung in bie Shriften de N. T. 
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Wi ſaogar leugnete, und doch die Hriftliche Neligion von 
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ler vielleicht etwas nicht recht gefaflet und es 
uns nicht völlig richtig aufbehalten haben fünnte, und 
aus den Briefen der Apoſtel, gejegt, fie hätten in 
Nebenſachen gefehlt, würden wir doch die jo oft wieder- 
holten Hauptjachen der chriftlichen Religion, die zu 
predigen Chriftus fie ausfandte, jo gut lernen fünnen, 
als etwa aus Bülfingern Wolffens Lehrjäge der Philo— 
ſophie. Es wäre alfo ganz wohl möglich, daß jemand 
. an der göttlichen Eingebung der jämtlichen Schriften 
des Neuen Teſtaments einen Zweifel hätte, oder ſie 








Herzen glaubte: ja es giebt wirklich jo denkende, zum 
Teil in der Stille, zum Teil auch öffentlich, die man 


nicht ſogleich zu den Unchriſten rechnen darf. Gar 


nicht zu ihrer Verunglimpfung, jondern bloß als 
Faktum ſei es gejagt: mande alte Ketzer, die die 
Schriften des Neuen Teſtaments für echt, aber doch 


ht für untrügliches Prineipium cognoscendi gelten 
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ließen, ſondern ſich zu Richtern über die Apoſtel auf— 
warfen, könnten wohl ebenſo gedacht haben.” — 

Weie weit würde der Schuß dieſer Stelle über mic) 
heraus reihen, wenn ich unter diefer Stelle Schu 
ſuchen müßte! Aber das brauche ich nicht: und noch 
weniger habe ich die Sitte boshafter Bettelleute hier- 
mit nachmachen wollen, die ſich einen haftigen Hund 
nicht anders vom Leibe zu halten wiſſen als dadurch, 
daß fie ihn auf einen andern hetzen. Denn wenn ic) 
den Herrn Baftor Goeze fenne, jo verftehet er jeinen 
Vorteil zu wohl, daß er nicht lieber mich feithalten, 
als friſcherdings auf einen Michaelis losgehen jollte. 


Anti-Oogge. 


* * | Multa sunt sie digna revinei, ne gravitate adorentur. 
Ver Tertullianus. 

Fr 
ID 1. Notgedrungener Beiträge 
0 u den freiwilligen Beiträgen des Herrn 
% 20; Paſtor Goeze 

— ERSTEN. (8) 
Be it, (Gott gebe, Ießter!) 

j (S. 71. Stüd der freiwill. Beiträge.) 

"a Lieber Herr Paitor, 
0, Poltern Cie doch nicht fo in den Tag hinein: ich 
bitte Sie. — Ich gehe ungern daran, daß ich meiner 
L Abſage ſchon jo bald nachleben muß. Aber Sie 
IR glaubten wohl jonft, es jet mein Ernſt nicht. — Sehen 
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‚Sie aljo, welchen Plan zu meiner Fehde gegen Sie 
ich Hiermit anlege. Auch ſchließen Sie auf den Ton 
aus dem Lemma des Tertullian und den fernen 
Morten, die bei ihm folgen. Ueberſchreien können 
Sie mich alle aht Tage: Sie wiffen, wo. Weber: 
schreiben follen Sie mich gewiß nicht. 

Gott weiß es, ich habe nichts dagegen, daß Sie und 
alle Schufreftores in Niederfachfen gegen meinen Uns 
genannten zu Felde ziehen. Vielmehr freue ich mich 
darüber; denn eben darum zog ich ihn an das Licht, 
damit ihn recht viele prüfen, recht viele widerlegen 
Tönnten. Ich hoffe auch, er wird noch Zeit genug 
unter die rechten Hände kommen, unter welchen ex 
mir noch nicht zu fein ſcheinet: und ſodann glaube ich 
wirklich der chriſtlichen Neligion durch jeine Bekannt: 
machung einen größern Dienft erwieſen zu haben, als 
Sie mit allen Ihren Poſtillen und Zeitungen. 
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mand ſtreitig macht, daß er es thun könne, anſtatt 
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riften. 
Wie? weil i 


ligion fein? Weil ic das Gift, das 
ſchleichet, dem Gefundheitsrate anzeige, joll i 
in das Land gebracht haben? Denn furz, Her 
— Sie irren fih jehr, wenn Sie glauben, 
Ungenannte ganz aus der Welt geblieben wäre, 
ih ihm nicht hereingeholfen hätte. Verneh 
daß das Buch ganz exiftieret, und bereits in 
Abichriften eriftieret, wovon, ich) weiß nicht w 
Vragmente des erften Entwurfs fih in die = 
thek verlaufen haben, die ic) der Welt Freilich nugbarer 
hätte machen fönnen, wenn ich alle darin befinolt 
plattdeutjche Bibeln von Wort zu Wort für 
fonferieret hätte. \ u 
Berfihern Ste indes nicht jelbit, daß dieſe leidi 
Fragmente ſchon ein paar Werke hervorgebracht haben, 
deren Nutzen den beforglihen Schaden derjelben 
endlich überwiege? Und ich, ich, der ich die causa sine 
qua non diejer vortrefflichen Werfe bin, jollte desfal 
ein Reichshofratskonkluſum zu bejorgen haben? V 
mehr verjpreche ich mir eine Belohnung von den Ne 
hofrate, jobald es nicht bloß die traurige Pflicht 
Reichshofsrats jein wird, Unrecht zu fteuern und bi 
Handlungen zu ahnden, — jobald aufgeflärtere tuger 
haftere Zeiten, wie wir unter einem $ojeph II 
uns immer mehr und mehr verjprehen dürfen, ı 
dem Neichshofrate Muße und Stoff geben werden. 
verborgene Tugend aufzuſuchen und gute Thaten zu 
belohnen. Bis dahin hat es menigitens feine ‘ 
daß nur Einer in den erften Gerichten des Reichs. 
follte, der jo dächte — wie Goeze. N: 
Schön, vortrefilih, ganz in Luthers Geifte ift es 
bon diejem Lutherſchen PBaltor gedacht, dab er den 
Neichshofrat zu einem Schritte gern verhegen möchte, 
der, bor zweihundertundfunfzig Jahren mit Exrnft ges 
than, uns um alle Refornation gebracht hätte! Was 
hatte Luther für Rechte, die nicht noch jeder Doktor 
der Theologie Hat? Wenn es igt feinen Doktor 
Theologie erlaubt fein ſoll, die Bibel aufs neue u 
jo zu überſetzen, wie er es vor Gott und feinem Ge 
wiſſen verantworten fann, jo war es auch Luthern 
nicht erlaubt. Sch jege hinzu: jo war es Luthern 
weniger erlaubt. Denn Luther, als er die Bibel 
überjegen unternahm, arbeitete eigenmächtig gegen ei 
von der Kirche angenommene Wahrheit; nämlich gegen 
ie, daß es beffer jei, wenn die Bibel von dem ge- 
meinen Manne in jeiner Sprache nicht gelejen werde. 
Den Ungrund diefes von feiner Kirche für wahr an 
genommenen Sages mußte er erſt erweiien; er mußte 
die Wahrheit des Gegenſatzes erſt erfechten; ex —— 
ſie als ſchon erfochten vorausſetzen, ehe er ſich an ſeine 
Ueberſezung machen konnte. Das alles braucht ei 
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itziger proteſtantiſcher Ueberſetzer nicht; die Hände ſin 
ihm durch ſeine Kirche weniger gebunden, die es für 
einen Grundſatz annimmt, daß der gemeine Mann die 
Bibel in ſeiner Sprache leſen dürfe, leſen müſſe, nicht 
genug leſen könne. Er thut alſo etwas, was ihm nie- 







daß Luther etwas that, wobei es noch jehr ftreitig war, 
ob er es thun dürfe. — Das ift ja jonnenflar. — 
Kurz, Bahrdtens, oder eines andern Itzlebenden, 
Ueberſezung verdammen, heißt der Lutherſchen Ueber- 
ſetzung den Prozeß machen; wenn jene aud) noch 
jo ſehr von dieſer abgehen. Luthers Ueberjegung 
ging don den damals angenommenen Weberjegungen 
au ab; und mehr oder weniger, darauf fümmt 
nichts an. i DDR: 























- 7 jchen, 
enntnis der Wahrheit nach feinem eigenen 
fortzugehen, hindern muß. Aber man 
t alle daran, wenn man au nur Einem ver— 
il, jeinen Fortgang in der Erkenntnis andern 
. Denn ohne dieje Mitteilung im einzeln 
zortgang im ganzen möglich. 

Paſtor, wenn Sie e3 dahin bringen, daß unfere 
hen Paſtores unjere Päpfte werden; — daß 
ns vorſchreiben fünnen, wo wir aufhören jollen, 
Schrift zu forſchen; — daß diefe unſerm Forichen, 
ittetlung unſers Erforſchten Schranken jegen 
„ſo bin ich der erfte, der die Päpftchen wieder 
dem Papſte vertaufht. — Hoffentlich: werden 
tere jo entſchloſſen venfen, wenngleich nicht viele 






















n Sie nur darauf los, fo viele Vroteftanten als 
ch wieder in den Schoß der Katholiichen Kirche 








fen ſchon recht. Sie find ein Politikus wie ein 
heolog. — 
Das eime der vortrefflichen Werke, die ohne Mich 
e3 Nichts unfruchtbaren Lenden geblieben wären, 
: Unterrevungen meines Nachbars, 
—* gutem Willen ich bereits in meiner Duplik 
Me mögliche Gerechtigkeit erwieſen habe. Sie wiſſen 
nun ohne Zweifel, Herr Paſtor, daß damals, als Sie 
aufforderten, auf dieje Unterredungen zu ant- 
en, ic) bereit3 darauf geantwortet hatte. Die 
je zu reden ilt nun an Ihnen; und es foll mid 
ngen, wie meit e& Ihre Exegetif treiben wird, 
Wort GOttes in den Augen vernünftiger Menjchen 
lächerlih zu machen. Es ſoll mic) verlangen, aus 
Ichen Gründen, mit welder Stirne Sie die une 
dauten Einfälle eines vermutlichen Laien, wie mein 
achbar iſt, den meit befjern Antworten vorziehen 
erden, die auf die Einwürfe meines Ungenannten 
on vorhanden waren. — 
a5 zweite diejer Werke ift des Herren Maſcho 
teidigung der Hriftlihen Religion: 
b wie ich Lieber jagen möchte, die Verteidigung 
der hriftligen Religion des Herrn Maid. 
Denn wahrlich, die Verteidigung ift nicht jo jehr jein 
t, als die Religion, die er verteidiget. Und was? 
hätten Sie gelejen gehabt, Herr Paſtor, ganz ge 
‚gehabt, ala Sie das 71. Mal diejes Jahr in Ihr 
t ftießen? — Ya? h 
o kann es denn das PVublifum nicht zeitig genug 
ven, wie mancherlei Maß und Gewichte Goeze 
Compagnie in Hamburg haben! 
thut mix leid, daß ich diejes ſonſt gute Haus 
amieren muß. Aber warum braucht e8 auch jein 
3 volles Gewicht nicht mwenigftens gegen jeine 
n Freunde? Warum mill es mit feinem 
gen vollen Gewichte ſich nur erſt Freunde machen, 
nicht erhalten? 
er Maſcho, laſſen Sie den neidiſchen Mann, 
Me Handlungen einzig in jeine Kanäle Ienfen till, 
erft mit mir fertig fein. Er wird Sie ſchon auch 
Haufe leuchten. St thut ev mit Fleiß, als ob 
icht merkte, auf welder Seite Sie hinfen. Er 
ucht Hilfe: Tros Rutulusve fuat — Seine Partie 
16 fich wenigftens in den Zeitungen immer vergrößern. 
warten Sie nur! ' 


och iſt es nicht unschieflich, in einem Briefe einen 
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| Herr Paftor, und frage 
Herin Maſcho Berteidigu ng, melde Si 


entjloffen reden dürften. Und nun, Herr Paftor, | H 


je uchen. So ein Lutherſcher Eifrer ift den Katho— 


Sie annehmen, Herr Paſtor; in deſſen Geifte Sie die 
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ſtellet iſt? Ich wende 













rühmen, wirklich geleſen? — 
Wirklich? — Nun, fo iſt es erwieſen, Herr Paſtor, 
was ich Ihnen ſchuld gebe. Sie haben mancherlet— 
Maß und Gewicht, welches dem Herrn ein Öre ; 
ift. Mit einem andern bevorteilen Sie m 
einem andern bedienen Sie den Herrn Maſch 
bor Sie bei mir andere warnen, das preijen 
ihm andern an. Die nämlichen Species, die 
meiner Verſchreibung als gefährlich und tödlich 
adminiftrieren wollen, verkaufen Sie auf fein Ne 
in der nämlichen Quantität, oder in einer n 
denflichern, als höchſt unſchuldig und heilfam. 
Oder das Ding, Herr Paſtor, in Ihrer finn 
Metapher des ſtrohernen Schildes auszudr 
err Maſcho ftreitet jchlechterdings unter dem nı 
lichen ſtrohernen Schilde, mit mweldem Sie mi der 
Welt jo lächerlih und verdächtig gemacht haben. Wie 
fümmt es denn, daß dieſes ftroherne Schild nur an 
meinem Arme jehlimmer als feines ift? am jei ö 
en ‚Ar eine gar hübſche taugliche Waffe paſſi 
muß? | BEN. 
Nämlich, behauptet nicht auch Herr Maſcho (S.10), 
daß die Bibel zwar eine Offenbarung enthält, aber 
feine ift? —— 
Unterſcheidet nicht auch Herr Maſcho (S. 249) den 
Buchſtaben von dem Geiſte ver Bibel! 
Lehret nit audh Herr Maſcho (S. 202), d 
die Neligion eher geweien, als die Bibel? 
Und find denn daS nicht die drei Säge, um melde 
der Herr Paftor den Tanz mit mir angefangen? 
Sie fünnen nicht jagen, Herr Paſtor, daß Sie die 
Sätze bei ihm nicht gefunden. Denn fie ftehen nic 
allein mit deutlihen Worten da, fondern alle 
alles, was Herr Majcho jagt, bezieht fich, gründet fi 
darauf. Ir ; —— 
Ja noch mehr: eben dieſe Sätze, die ich für bloße 
Betrachtungen gebe, mit welchen ſich diejenigen bee 
ruhigen fünnen, die fih an dem Ghriftentume opne 
Theologie begnügen wollen oder begnügen müfjlen; 
eben dieje Sätze macht Herr Maſcho zu Grundjägen, 
nicht des Chriſtentums, jondern der Theologie. 
Denn das ganze Syftem von Inipiration, melde 






























































ung gemeinjchaftlichen, aber nicht zu einerlei Abficht 
gemeinichaftlihen Säße bei mir anfeindeten, was ft 
e8 dem Herrn Maſcho? — Was e8 mir bei weitem 
noch nicht ift. ER 
Es ift ihm eben da&, was meinen Ungenannten in 
den Naturalismus geftürzt hat. Es iſt ihm das, was BR. 
jeden nicht beſſer organifierten Kopf, als meinem Un 
genannten zu Teil geworden war, in den Naturalie 
mus notwendig ftürzen muß. Das iſt es ihm; DE 
ift es ihm auf allen Blättern.*) — 
Und nun, Herr Paſtor, ſein Sie auf Ihrer Hut! 
Sch warne Sie auf den Wink des Herrn Maſcho. ER 
Ehe Sie es fich verjehen, liegen Sie, nach dem Ham * 
Maſcho, in eben dem Abgrunde, in welchem mein 
Ungenannter nun jammert, und dann iſt feine Hilfe 
für Sie, als entweder da zu verzweifeln, oder mit 
eins alle den Blunder aufzugeben, der noch vor 50 bis EN 
60 Sahren in unjern Lehrbüchern Religion hieß, **) 
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) S. Borr. IV. VII. X. XII. desgleihen in der Schrift ſelbſt — 
©. 258. 271. 306. und wo nicht? RE | > 








ern anzureden, als den, an welchen der Brief ges 


“) Borr. XV. 


832 


und alle die ſchönen Siebenſachen dafür anzunehmen, 
die man jeit diefer Zeit in der Neligion erfunden hat, 
und noch täglich erfindet.*) 

Sogar werden Sie gezwungen jein, jolcher jchönen 
Siebenjachen nicht wenige anzunehmen, die Herr Maſcho 
jelbft, unter Ihren Nugen, erfindet. Er hat bereits 
Dinge in jeinem Körbehen, die jedem guten Alltags— 
chriften völlig fremd und unerhört jind. Weber gewiſſe 
jüdische Ideen, die wir ſehr unrecht ganz vergeſſen 
haben ;**) über das große Pfingftwunder ; ***) über — 
was weiß ich! 

Und o, welch neues Unglück drohet dem hamburgi— 
ſchen Katechismus wieder in Hamburg jelbft! Denn 
Herr Maſcho ift mit nichts. weniger zufrieden, als 
mit unfern bisherigen Neligtionsunterrichten, deren not= 
wendige Berichtigung und Verbeſſerung er aus ven 
Yetvigen Bragmenten meines Ungenannten erjt recht er= 
fannt hat. Seine, feine Ideen müſſen vor allen Dingen 
in unjere Katechismen, oder e3 geht nimmermehr gut! }) 

Wie, Herr Paſtor? das wollten Sie geftatten? Als 
unjerm guten Freunde Alberti ehedem jo etwas bei= 
fiel: wem hat es vie hamburgijche Kirche zu danken, 
daß er nicht damit durchdrang, als Ihnen? Und nun 
follte Herr Maſcho damit durchdringen, indem Ihre 
ganze Aufmerkſamkeit, Ihr ganzer Eifer nur auf mid 
gerichtet iſt? 

Erkennen Sie doch die Diverfion, die man Ihnen 
zu machen jucht, und Yaffen mich in Ruhe. Es fünnte 
ja gar jein, daß ih und Maſcho uns verjtünden! 
Doc, das muß ich Ihnen nicht zweimal jagen, wenn 
unjre Lift gelingen ſoll. 


Aufti-Buege, 


Bella geri placeat nullös habitura triumphos! 
Uc. 


WEITER. (4) 


Mein Herr Hauptpaftor, 

Ich erhielt Ihr Etwas VBorläufiges gegen 
meine — wenn es nicht Ihre erſte Lüge ift — mittel: 
bare und unmittelbare feindjelige An— 
griffe auf unjre allerheiligfte Religion x. 
am Abend des Dfterabends und hatte noch eben Zeit, 
ven herrlichen Borlauf zu foften. Der joll mir auf 
das Welt ſchmecken! dachte ich. Und er hat mir ges 
ſchmeckt. Gott gebe, daß mir der Nachlauf zu feiner 
Bert auch ſo ſchmecken, auch jo wohl befommen mag! 

Uber was das nun wieder iſt! Der Herr Haupt: 
paftor verteilen mirin Ihrem Etwas Vorläufigen, 
welches ich, der Gejchmeidigfeit wegen, lieber das Vor— 
läufige Etwas nennen will, mit jo vielem Ernft 
und Nachdruck meine Aequivokenff) und MWort- 
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———— 

9,0118, 

+) Borr. XII. ©. 27. 36. 71. 111, u. m, 

++) Der Herr Hauptpaftor ſchreiben Equivocen; und das 
mehr wie einmal. (S. VII. IX, 55.) 63 fann aljo weder Schreib« 
noch Drudfehler fein; fondern dieje jpaßhafte Orthographie ward 
beliebt, — um aud ein Wortipielden zu machen. Aeguivocum, 
quasi dieas, egui vocem. Denn freilih, was iſt äquivoker 
als das MWiehern des Pferdes? Fir den Cardanus zwar nicht; 
aber doch für und andere, die wir uns auf das MWiehern nicht fo 
gut verſtehen, als Cardanus. — Oder follte der Herr Hauptpaftor 
hier wohl noch paßhafter jein wollen, und zugleich ein Wort im 
Sinne gehabt haben, welches Luther in jenem Hanswurſt 
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ſpiele: und dennoch mache ich ſchon wieder ein jo häß⸗ 
lich Ding, und äquivociere und wortſpiele mit vor“ 
läufig und Borlauf; ohne auch nur im geringſten 
vorher zu erklären, ob ich den Vorlauf von der Kelter 
oder von der Blaje verftehe. 

Doch lieber vergeben Sie mir immer, Herr Haupte 
paftor, eine Schwachheit, die mir zur andern Natur 
geworden ift. Jeder Menjch hat jeinen eignen Stil, 
ſowie feine eigne Naſe; und es ift weder artig no 
hriftlich, einen ehrlichen Mann mit jeiner Naje zum 
beften haben, wenn jie auch noch jo jonderbar ift. 
Was Tann ich dafür, daß ich nun einmal feinen andern 
Stil Habe? Dak ich ihn nicht erfünftle, bin ich mir 
bewußt. Auch Bin ich mir bewußt, daß er gerade 
dann die ungemwöhnlichiten Kaskaden zu machen ge: 
neigt it, wenn ich der Sache am reifften nachgedacht 
babe. Er jpielt mit der Materie oft un jo mut— 
williger, je mehr ich erjt durch faltes Nachdenken der— 
felben mächtig zu werden gejucht Habe. 

Es fümmt wenig darauf an, wie wir jehreiben, aber 
viel, wie wir denfen. Und Sie wollen doch wohl nicht 
behaupten, daß unter verblümten, bilderreihen Worten 
notwendig ein ſchwanker, jchiefer Sinn liegen muß? 
daß niemand richtig und beſtimmt denfen kann, als 
wer fich des eigentlichiten, gemeinften, platteften Aus— 
druckes bedienet? daß den falten, jymbolifchen Ideen 
auf irgend eine Art etwas von der Wärme und dem 
Leben natürlicher Zeichen zu geben juhen, der Wahr- 
heit ſchlechterdings ſchade? 

Wie lächerlich, die Tiefe einer Wunde nicht dem 
ſcharfen, ſondern dem blanken Schwerte zu— 
ſchreiben! Wie lächerlich alſo auch, die Ueberlegenheit, 
welche die Wahrheit einem Gegner über uns giebt, 
einem blendenden Stile desſelben zuſchreiben! Ich kenne 
keinen blendenden Stil, der ſeinen Glanz nicht von der 
Wahrheit mehr oder weniger entlehnet. Wahrheit allein 
giebt echten Glanz; und muß auch bei Spötterei und 
Poſſe, wenigſtens als Folie, unterliegen. 

Alſo von der, von der Wahrheit laſſen Sie uns 
ſprechen, und nicht vom Stil. — Ich gebe den meinen 
aller Welt preis; und freilich mag ihn das Theater 
ein wenig verdorben haben. Ich kenne den Haupt— 
fehler ſehr wohl, der ihn von ſo manchen andern Stilen 
auszeichnen ſoll; und alles, was zu merklich auszeichnet, 
iſt Fehler. Aber es fehlt nicht viel, daß ich nicht, 
wie Ovid, die Kunſtrichter, die ihn von allen ſeinen 
Fehlern jäubern wollten, gerade für dieſen einzigen um 
Schonung anflehen möchte. Denn er ift nicht jein 
Vehler, er iſt jeine Erbjünde Nämlich: er vermeilt 
fie) bei jeinen Methaphern, jpinnt fie.häufig zu Gleich— 
niffen und malt gar zu gern mitunter eine in Alle 
gorie aus, wodurch er fich nicht jelten in allzu ent- 
fernte und leicht umzuformende tertia comparationis 
verwickelt. Diejen Fehler mögen auch gar wohl meine 
dramatische Arbeiten mit verſtärkt haben, denn die 
Sorge für den Dialog gewöhnt uns, auf jeden ver: 
blümten Ausdrud ein ſcharfes Auge zu haben; weil 
es wohl gewiß iſt, daß in den wirklichen Geſprächen 
des Umganges, deren Lauf jelten die Vernunft umd 
faft immer die Einbildung fteuert, die mehreften Ueber— 
gänge aus den Metaphern hergenommen werden, melde 
der eine oder der andere braucht. Dieje Erjeheinung 
allein, in der Nachahmung gehörig beobachtet, giebt 
dem Dialog Gejchmeidigfeit und Wahrheit. Aber wie 


von Wolfenbüttel braucht? Der Bibliothefar zu Wolfen- 
büttel erinnerte ihn an dies Buch; dies Bud an dies Wort: und 
ih freue mich herzlich, daß ich feinem Wite jo auf die Spur 
fomme. Das nenne ich doch noch eine Nachahmung Luthers! 
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lange und genau muß man denn auch eine Metapher 
oft betrachten, ehe man den Strom in ihr entdedet, 
der und am beften weiter bringen kann! Und jo wäre 
es ganz natürlih, daß das Theater eben nicht den 
beiten projaiichen Schriftfteller bilde. Ich denke jogar, 
ſelbſt Cicero, wenn er ein beſſrer Dialogift geweſen 
wäre, würde in feinen übrigen in eins fortlaufenden 
Schriften jo wunderbar nicht fein. In diejen bleibt 
die Richtung der Gedanken immer die nämliche, die 
fi) in dem Dialog alle Augenblide verändert. Jene 
erfordern einen gejeßten, immer gleichen Schritt; diefer 
verlangt mitunter Sprünge, und jelten ift ein hoher 
Springer ein guter ebner Tänzer. 

Aber, Herr Hauptpaftor, das ift mein Stil, und 
mein Stil ift nicht meine Logik. — Doch ja! Aller 
dings joll auch meine Logik fein, was mein Stil iſt: 
eine Theaterlogif. So jagen Sie. Aber jagen Sie 
was Sie wollen: die gute Logik ift immer die näm— 
lie, man mag jie anwenden, worauf man will. So— 
gar die Art, fie anzumenden, tft überall die nämliche. 
Wer Logik in einer Komödie zeigt, dem mürde fie 
gewiß auch zu einer Predigt nicht entftehen: ſowie der, 
dem je in einer Predigt mangelt, nimmermehr mit 
ihrer Hilfe auch) eine nur erträgliche Komödie zuftande 
bringen würde, und wenn er der unerſchöpflichſte Spaß- 
vogel unter ver Sonne wäre. Glauben Ste, daß Vater 
Abraham gute Komödien gemacht hätte? Gemik 
nit, denn jeine Predigten find allzu elend. Aber 
wer zweifelt wohl, daß Moliere und Shafejpeare 
vortreffliche Predigten gemacht und gehalten hätten, 
wenn fie, anjtatt des Theaters, die Kanzel hätten be= 
fteigen mollen? 

Als Sie, Herr Hauptpaftor, den guten Schlojjer 
wegen jeiner Komödien jo erbaulich verfolgten, fiel eine 
Doppelte Frage vor. Die eine: darf ein Prediger 
Komödien mahen? Hierauf antwortete ih: warum 
nit? wenn er fann. Die zweite: darf ein Ko— 
mödtenfchreiber Predigten machen? Und darauf war 
meine Antwort: warum nit? wenn er will. — 

Doch wozu alles diefes Geſchwätz? Was gehen mic 
ist die Armfeligfeiten des Stils und Theaters an; 
ist, da ein jo jchredliches Halsgericht über mich ver- 
bangen wird? — Da fteht er, mein unbarmberziger 
Ankläger, und wiehert Blut und VBerdammung, und 
ich, einfältiger Tropf, ftehe bei ihm, und leſe ihm 
ruhig die Federn vom Kleide. — — 

Ich muß, ich muß entbrennen, oder meine Ge— 
laſſenheit ſelbſt, meine Kälte ſelbſt, machen mic des 
Vorwurfs mert. 

Wie, Herr Hauptpaftor? Sie haben die Unver— 
ichämtheit, mir mittelbare und unmittelbare feind— 
felige Angriffe auf die chriftliche Religion jchuld zu 
geben? Was hindert mich, in die Welt zu jchreiben, 
daß alle die heterodogen Dinge, die Sie itzt an mir 
verdammen, ich ehedem aus Ihrem eigenen Munde 
gehört und gelernt habe? Was hindert mich? Cine 
Unmahrheit wäre der andern wert. Daß ich Ihre 
Stirn nicht habe, das allein hindert mid. Ich unter: 
ftehe mich nicht zu jagen, was ich nicht erweiſen ann, 
und Sie — Sie thun alle fieben Tage, mas Sie nur 
einen Tag in der Woche thun follten. Ste ſchwatzen, 
perleumden und poltern; für Beweis und Eviltion 
mag die Kanzel jorgen. 

Und die einen jo infamierenden Titel führe, — 
was enthält diefe Goeziſche Schartefe? Nichts ent- 
hält fie, als elende Necenfionen, die in den ir e i⸗ 

willigen Beiträgen ſchon ſtehen, oder wert find, 
darin zu ftehen. Doch ja; fie enthält auch einen zum 
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drittenmale aufgewärmten Brei, den ich längſt der 
Kate vorgejegt habe. Und dennoch jollen und müſſen 
fi) des Herrn Hauptpaftors Liebe Kinder in Chriſto 
diejen bejchnuffelten, belectten Brei wieder in den Mund 
ſchmieren laſſen. 

Iſt es von einem rechtſchaffenen Gelehrten, — ich 
will nicht jagen, von einem Theologen — begreiflich, 
daß er, unter einem ſolchen Titel, widerlegte Be: 
Ihuldigungen nochmals in die Welt ſchickt, ohne auf 
ihre Widerlegung die geringfte Nückficht zu nehmen? — 
„So hat er denn wohl von dieſer Widerlegung nichts 
gewußt?" — O doch! Er weiß jehr wohl, daß fie 
vorhanden ift; er hat davon gehört, nur gelejen hat 
er fie noch nicht, und nach dem Feſte wird es ſich 
zeigen, ob er e3 für nötig findet, darauf zu ant- 
worten. — 

Und inzwischen, Herr Hauptpaftor, inzwiichen haben 
Sie dennoch die Grauſamkeit, ihre Beihuldigungen zu 
wiederholen? in dieſem gejhärften Tone zu wieder— 
holen? — Alſo find Sie allmiffend? Alſo find Sie 
untrüglich? — Alſo kann ſchlechterdings in meiner 
Widerlegung nichts ſtehen, was mich in einem un— 
ſchuldigern Lichte zeigte? was Sie einen Teil Ihrer 
Klage zurückzunehmen, bewegen könnte? Alſo, wie Sie 
eine Sache einmal anſehen, ſo, vollkommen ſo, ſind 
Sie gewiß, daß Sie dieſelbe von nun an bis in Ewig— 
keit anſehen werden? 

In dieſem einzigen Zuge, Herr Hauptpaftor, ſtehen 
Sie mir ganz da, wie Sie leiben und leben. Sie haben 
vor dem Feſte nicht Zeit, die Verteidigung des Be— 
klagten zu hören. Sie wiederholen die Anklage, und 
ichlagen feinen Namen getroft an Galgen. Nach dein 
Feſte, nach dem Fefte werden Sie ſchon jeher, ob auf 
feine Verteidigung der Name wieder abzunehmen iſt, 
oder nicht! ’ 

Segen einen jolden Mann wäre e8 möglich, Die ge= 
ringfte Achtung beizubehalten? — Einem dritten viel— 
leicht. Aber nicht dem, nach deſſen Kopfe dieſe Steine 
zielen. Gegen einen ſolchen Mann jollte es nicht Hinz 
wiederum erlaubt jein, fich aller Arten von Waffen 
zu bedienen * Welche Waffen können meuchelmörbrijcher 
jein, als fein Verfahren iſt? 

Gleichwohl, Herr Hauptpaftor, befürchten Sie von 
mir nur nit, daß ich die Grenzen der Wieder— 
vergeltung überjchreiten werde. Ich werde dieje Grenzen 
noch lange nicht berühren, wenn ic) von Ihnen auch 
noch jo Höhnend, auch noch fo verachtend, auch noch 
jo wegwerfend jehreibe, Sie können einen ungefitteten 
Gegner vielleicht an mir finden, aber ficherlich feinen 
unmoralijden. 

Diefer Unterſchied, zwishen ungejittet und uns 
moraliſch, der jehr wichtig ift, obgleich beine Wörter, 
ihrer Abfunft nach, vollkommen das nämliche bedeuten 
müßten, joll ewig unter uns bleiben. Nur Ihre uns 
moralijche Art zu disputieren, will ich in ihr möge 
lichſtes Licht zu Segen juchen, follte es auch nicht 
anders, als auf die ungejittetefte Weije gejchehen 
fünnen. 

Itzt ift mein Bogen voll; und mehr als einen Bogen 
jollen Sie auf einmal von mir nicht erhalten. Es iſt 
erlaubt, Ihnen den Eimer faulen Wafjers, in melden 
Sie mich erfäufen wollen, tropfenweiſe auf den enis 
blößten Scheitel fallen zu lafjen. 
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Anli-Goeze. 
WI Er Avolent quantum volent paleae levis. fidei 
Hr quocunque afflatu tentationum, eo purior massa 






* frumenti in horrea domini reponetur. 

* vertaui. 

F DRITTER. (5) 
ö. Alſo: — „meine mittelbaren und unmittelbaren 
feindſeligen Angriffe auf die chriftliche Religion.” 


R 


a Nun denn! So hält Herr Goeze doch mwenigftens 

einen Sprud im Neuen Teftamente für nit ein- 
gegeben, für nicht göttlich; jondern für eine bloß 
\ menschliche gute Lehre, von welcher er Ausnahmen nad) 
Gutduünken machen darf. Verdammet nit, jo 
werdet ihr auf nit verdammt! 

war nein! Er jelbft verdammt ja nidt. Er 

wiederholt nur die Verdammung, welche der heilige Geift 

ausgeſprochen. Er hat bloß die Ehre und das Ber- 
gnügen, den Herren Baſedow, Teller, Semler, 

Bahrdt, den Berfaffern der Allgemeinen Biblio- 

thek, und meiner Wenigkeit, die Verdammung anzu—⸗ 
kuündigen. Denn da ſteht's! Wer nit gläubt, 

der wird verdammt! — Yhm nicht glaubt; nicht 
gerade das Nämliche glaubt, was er glaubt — wird 
verdammt! 

Warum ſollte ev alfo nicht, troß feines fleißigen 

Verdammens, welches ja nur das unjhuldige Echo 
des Donners ift, jelig zu werden hoffen? Ich bilde 
mir ein, daß er jelbft durch diejes Verdammen jelig 

zu werden hoffe. Was Wunder? hoffte nicht jene 

Fromme Hure, durch Kinderzeugen jelig zu werden? 

Die Worte, worauf fie ſich gründete, ſtehn auch da. 

_ Und wie fäuberlich, wie janft, wie einjchmeichelnd er 

noch mitunter bei diejem Figligen Gejchäfte zu Werfe 
geht! Ganz in dem Tone, und in der Manier eines 
ewiſſen Monsieur Loyal, in einer gemwifjen Komödie, 
die man vor gewiſſen Leuten nicht gern nennet. Er 
it für meinen Ruhm — ha! was liegt an diejer 

Seifenblaſe? — er ift für meine Seligfeit jo bejorgt! 
Er zittert jo mitleivig dor meiner Todesftunde! Er 
jagt mir fogar hier und da recht artige Dinge, — 

nur damit es mich nicht allzujehr ſchmerze, daß er 

mid aus dem Haufe meines Vaters wirft. 
Ge monsieur Loyal porte un air bien deloyal! 

Doch was thut alleg das zur Sache? Laßt ung die 
Beichuldigungen jelbft vornehmen. — Genug, daß mich 

mein Herz nicht verdammet, und ich aljo, mit aller 

—  Freubigfeit zu Gott, einem jeden intoleranten Heuchler, 

der mir jo fümmt, die Larve vom Geficht reißen 

5 darf, — und reißen will, — follte auch die ganze 

Haut daran hängen bleiben ! 

Bon memen mittelbaren Angriffen demnach zu 
erft. — Unter diejen verjteht der Herr Hauptpaftor 
00 „pen bon mir beranitalteten Druck der Fragmente, 

und die von mir übernommene Advofatur des Ver: 

faſſers derſelben“. 

Jenes iſt notoriſch: ich kann es jo wenig leugnen, 
als ich es leugnen möchte, wenn ich auch könnte. 
Dieſes will ich durchaus don mir nicht gejagt — 
womöglich auch nicht gedacht wiſſen. Wenigftens in 
dem Sinne nicht, melden der Herr Hauptpaftor damit 
verbindet. 

Ich habe die Fragmente druden Yaffen, und ich 
wuürde fie noch druden laffen, wenn mich auch aller 
Welt Goezen darüber in den tiefiten Abgrund ber 

- Hölle verdammten. Die Gründe, warum ic es mit 
- gutem Öewifjen thun zu können geglaubt, Habe ich ver— 
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ſchiedentlich auch ſchon beigehr 























wi 
* 


acht. Aber \ 
will mir nicht eher zugeftehen, daß dieſe 
Geringfte verfangen, als bis ich ihn ül 
die nämlichen Gründe mich rechtfertigen würden 
ich Fragmente drucken ließe, in welchen die 
jame des hohen Haujes, dem ich diene, die Ehr 
Unjchuld der ehemaligen großen und unbejholten 
Minifter desjelben und ſelbſt des regierenden H 
fo angegriffen würden, als dort in jenen Fragmente 
die Wahrheit der hriftlichen Religion, die Ehre u 
Unſchuld der heiligen Apoftel und ſelbſt unjers ew 
Königs angegriffen wirklich werde." — 
Wie kindiſch! und wie pfiffig, wie boshaft zugleich! 
— Denn laffen Sie uns doch, Herr Hauptpaftor, vor 
allen Dingen die Sache auf beiden Teilen erjt gleih 
machen. Sie haben eine Kleinigfeit auch in die andre 
Wagichale zu legen vergefien, und Sie wiſſen wohl, 
im Gleichgewichte giebt jede Kleinigkeit den Ausſchl 
Alfo nur dieſes ext berichtiget, und ich Hoffe, 
werden mir das beizubringende glaubwürdige Zeugn 
meiner Obern gütigft erlafjen. & 
Nämlich nehmen Sie dod nur an, daß dergleich, 
biftorifche und politifche Fragmente, alS durch derer 
Druf Sie mich gern auf das Eis führen möchten, 
von der Beihaffenheit wären, dab ihr Ungrund nicht 
allein Kar und deutlich in die Augen leuchte, jondern 
fie zugleich auch einen unverhofften Anlak und Stoff 
gäben, die Ehre und die Gerechtſamen des nämlichen 
Hauſes noch von mehrern Seiten zu verherrlichen und 
zu erhärten; was ift jodann Ihr Zweifel, ob ich der— 
gleichen Fragmente wohl dürfe druden lafjen? wora { 
er 












































gründet er fih? Darauf, daß es doc) wohl mit jener. 
Ehre und jenen Gerechtſamen noch jo ausgemacht nit 
jei? Darauf, daß man einen wandelbaren Grund 
nicht noch mehr untergraben müſſe? ſelbſt in der Ab 
fit nicht, ihn zu verstärken? — O, Herr Hauptpaftor, 
das Durchlauchtigſte Haus meines Herrn ijt Ihnen 
für dieſe Schmeichelet, für dieſe Bejorgnis recht jehr 
verbunden! recht jeher! — Darüber getraue ih mir 
allenfalls, Ihnen ein glaubwürdiges Zeugnis von 
meinen Obern beizubringen. : 

Oder darf ih, was ich bei den Gerechtjamen des 
Haufes annehme, dent ich diene, bei der Wahrheit der 
Religion nicht annehmen, die ich befenne? Darf ih 
nicht darauf rechnen, daß alle Einwendungen gegen 
dieje wenigftens ebenſowohl zu beantworten find, als 
gegen jene? Darf ich nicht erwarten, daß au 
hier neue Einwürfe neue Erörterungen, gejehärftere 
geſchärftere Auflöfungen veranlaffen werden? 
Nicht? £ N — 

„Allerdings!“ ruft der Herr Hauptpaſtor, „aller— # 
dings! Die Religion, betrachtet als Inbegriff der zu 
unſrer Seligfeit geoffenbarten Wahrheiten, gemwinnet 
allerdings, je aufrichtiger und ſcharfſinniger fie bee 
ftritten wird." Uber das ift nur die objektive Ne 
ligion, nur die objektive! Mit ver jubjektiven iſt 
es ganz anders. Die ſubjektive Religion verlieret un⸗ 
widerſprechlich durch dergleichen Beſtreitungen unendlich 
mehr, als jene nur immer dadurch gewinnen kann! 
Folglich — — h i 

Und was it diefe ſubjektive Religion? — „Die 
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Gemütsverfafjung der Menſchen, in Abſicht auf die 
Neligion, ihr Glaube, ihre Beruhigung, ihr Vertrauen | 
auf uns, ihre Lehrer. Die, die periklitieren bet jeden 

Worte, das in deutſcher Sprache gegen unfere alfer- 
heiligſte Neligion geſchrieben wird.” | 


I} 


So? Ber Gott! ein tiefgedachter Unterjchied, den ich 
ja in ſeinen Schulterminis zu laſſen bitte, wenn er 
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gepftijei 
taucht werden fol. 
Denn wenn e8 wahr ift, daß die Religion bei allen 





int und nur ſubjektive verliert, wer will be— 
pten, daß es aljo nad dem größern Gewinne oder 
& dem größern Verluſte entjchieden werden müſſe, 
‚dergleichen Anfälle überhaupt zu dulden find oder 
Sa, wenn Gewinn und Verluſt hier völlig 
mogene Dinge wären, die man nur voneinander ab» 
iehn brauche, um ſich von dem Ueberreft beftimmen 
ſſen! Aber der Gewinn iſt weſentlich, und der 
ft it nur zufällig. Der Gewinn erſtreckt ſich 
Ne Zeiten, der Verluſt ſchränkt ſich nur auf den 
genblid ein, jo lange die Einwürfe noch unbeant— 
vortet find. Der Gewinn fümmt allen guten Menjchen 
zu ftatten, die Erleuchtung und Ueberzeugung lieben; 
der Berluft trifft nur wenige, die weder wegen ihres 
Verſtandes, noch wegen ihrer Sitten in Betracht zu 
kommen verdienen. Der Verluft trifft nur die paleas 
levis fidei; nur die leichte chriſtliche Spreu, die bei 
- jedem Windftoge der Bezweiflung von den ſchweren 
- Körnern fi) abjondert und auffliegt. 
Bon diejer, jagt Tertullian, mag doch berfliegen 
o viel al3 will! Avolent quantum volent! — 
Aber nicht jo unfre heutigen Kirchenlehrer. Auch von 
der chriſtlichen Spreu joll fein Hülschen verloren 
gehen! Lieber wollen fie die Körner jelbjt nicht lüften 
und umwerfen lafjen. 
Ueberhaupt läßt ſich alles, was Tertullian*) 
von den Kehereien ſeiner Zeit mit fo vieler Scharf— 
nigfeit jagt, vollfommen auf die Schriften der 
ngläubigen und Freigeifter unfrer Zeit anwenden. 
Mas find dieje Schriften auch anders als Kebereien? 
Nur daß ihnen gerade noch das gebricht, was die 
igentlichen Kegereien jo fürchterlich macht. Sie zielen 
nmittelbar auf feine Spaltung und Trennung; fie 
machen feine Parteien und Rotten. Die alten Ketzer 
lehrlen mehr mündfich als jchriftlih und fingen immer 
damit an, daß fie fi Anhänger zu verſchaffen juchten, 
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weelche ihren vorzutragenden Lehren jogleich ein politi- 
—* ſches Gewicht geben könnten. Wie viel unſchädlicher 
ſchickt it ein Mißgläubiger feine Grillen bloß in 
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die Druderei und läßt jo viel Anhänger fi machen, 
als jie ohne jein weiteres Zuthun fi zu machen ver— 
mögen. — 


ri 


Die freigeifterifchen Schriften find alſo offenbar das 
kleinere Hebel, und das fleinere Uebel jollte verderb— 
ücher fein als das große? Wenn das größere Uebel 
ſein muß, auf daß die, jo rechtſchaffen oon 
_ offenbar werden — ut fides, habendo tenta- 
X tionem, haberet etiam probationem, warum wollen 
wvir das Heinere nicht dulden, das eben dieſes Gute 
hervorbringt? 
9 ihre Thoren! die ihr den Sturmwind gern aus 
der Natur verbannen möchtet, weil er dort ein Schiff 
- in die Sandbank vergräbt und hier ein anders am 
felſichten Ufer zerſchmettert! — O ihr ‚Heuchler! denn 
wir fennen euch. Nicht um dieje unglücklichen Schiffe 
iſt euch zu thun, ihr hättet fie denn verſichert; euch iſt 
Yediglich um euer eignes Gärtchen zu thun, um eure 
eigne Meine Bequemlichkeit, kleine Ergögung. Der 
böoſe Sturmwind! da hat er euch ein Lufthäuschen ab⸗ 
gevbeckt; da die vollen Bäume zu ſehr geſchüttelt; da 
er Orangerie in fieben irdenen 

Was geht e8 euch an, wie viel 















eure ganze fojtbare 
Topfen umgeworfen. 


De praescript. haereticorum, 


— Fe x » RP r 2 
md gerade gegen jeine Beſtimmung 
— | Könnte er es nicht auch befördern, ohne eurem Gärtchen 


en Unfällen, die auf fie gejchehen, objeftive 






















Gutes der Sturmwind fonft in der Natur befördert ? ’ 
zu ſchaden? Warum bläfet er nicht bei eurem Zaune 
borbei? oder nimmt die Backen wenigſtens weniger vol, 
fobald er an euren Grenzfteinen anlangt? ——— 
Wenn Tertullian von denen, die ſich zu feiner Zet 
an den Ketzereien jo ärgerten, über deren Fortgang 
jo wunderten, jagt: vane et inconsiderate hoc ips 
scandalizantur, quod tantum haereses valea 
was würde er von Ihnen jagen, Herr Hauptp 5 
der Sie um die papierne Grundlage einer mögl 
Kegerei jo ein Lärmen anfangen? Um Prag e 
eines Ungenannten! Würde er nicht auch jagen: 
„Kurzſichtiger — nihil valebunt, si illa tantum vale 
non mireris? Dein Lärmen jelbit ift fehuld, me 2 
dieje Fragmente mehr Schaden anrichten, als fie anz 
zutichten beftimmt find. Der Ungenannte wollte fi 
feinen Namen erjchreiben, jonft hätte er fich genannt. 
Er wollte fich fein Häufchen ſammeln, jonft hätte er's 
bei ſeinen Lebzeiten gethan. Mit einem Worte: der 
diefe Fragmente druden ließ, hat weit weniger Ber- 
antwortung al3 du, der du. daS laute Zeter Über fe 



































anftımmft. Jener Hat nur gemacht, daß mehrere fie : 
lejen können; du madjt, daß mehrere fie wirklich gee N 
lefen haben und num leſen müſſen.“ — 


Vielleicht, daß der Herr Hauptpaſtor dieſen Verweis — 
aus dem Munde eines Kirchenvaters lieber Hört, alb 
aus meinem! — Kane, 


Antwort auf die Anzeige * 
im 30. Beitrage des Altonaer Poſtreiters. 


1) Habe ich denn auch dem Herrn Öveze die Nee 
cenjion des Maſchoſchen Buchs einzig und allein in 
die Schuh gegofjen? Habe ich nicht ausprüdlich ge= 
jagt, Goeze und Compagnie? Die Compagnie 
ihaft mit den freiwilligen Beiträgern fann er 
doch nicht ableugnen, mit welchen er fich einer gemein 
ichaftlichen Firma bedient? Meint denn dev Her 
Hauptpaftor, weil er ſich außer diefer gemeinjchafe 
lichen Firma auch noch einer bejonderen, ihm. allein { 
eignen, von Zeit zu Zeit bevienet, daß er für jene gar 
nicht mit einftehen darf? Ich will es ihm zugeben, 
wenn er wenigftend nun, da er weiß, daß dus Bud 
des Herrn Maſcho eben die Grundſätze enthält, die 
er an mir verdanımet, nächſtens des Herrn Majho 
in den Fr. Bei. ebenfo behandelt als mid. —  ı 
2) Warum muß denn Herr Nicolai immer dem - 
Heren Goeze namentlich büßen, jo oft in der All— 
gemeinen Bibliothef etwas vorfümmt, mas ihn 
nicht anfteht? Herr Nicolai ift auch nicht Diveltor 
der U. B. Herr Nicolai beföümmt auch nicht alle 
Auffäge vorher zu fehen, die in der X. ©. Platz finden, 
Vielleicht, daß er jelbft nie ein Wort gegen ihn ges 
fehrieben hat. Was jih Herr Goeze mit Nicolai 
erlaubt, das folfte ich mir nicht mit Goezen erlauben 
dürfen? — 3) Und von diejer Kleinigfeit, wenn RN, 
mic) auch damit geirret hätte, jollen die Leſer uf 



















| meine übrigen Behauptungen einen Schluß machen? 


Ja, wenn sie jo jchließen wollen, wie Herr Goeze 
oder Herr E. ſchließt! Dieſer Herr E. mag fein, mr 
er will. Näher zu fennen verlange ich ihn gar nit, 


836 
Anti-Gogge, 


Tonto sin saber Latin, 
Nunca es gran tonto. 
Francis. de Roxas. 


BIERTER. (6) 


Wenn doch indes das eine ohne dem andern ſehr 
füglich ſein könnte? — Wenn e8 gar wohl möglich wäre, 
„daß die chriftliche Religion objektive allen Vor: 
teil aus den Einwürfen der Freigeifter ziehen könnte, 
ohne ſubjektive den geringiten Schaden zu be- 
ſorgen?“ 

Das wäre allerdings das Beſſere. Aber wie? wo— 
durch? — Hier iſt es, wo man mit einem Einfalle 
aufgezogen kömmt, der pedantiſch genug klingt, um 
gründlich ſein zu können. Ein andrer würde ihn bloß 
lächerlich machen; ich, ich will ihn prüfen. Denn mir 

iſt das Pedantiſche faſt Empfehlung. 

Es dürfte, jagt man, nur ausgemacht fein, daß 
der Streit nie ander als in der Sprache der Ge— 
lehrten geführt würde. „Schreibt lateinifeh, ihr Herrn! 
fchreibt lateiniſch! — Ja, wer fteißiger in den Klafjen 
gewejen wäre! wer Yateinijh könnte!“ 

— Nicht weiter, Herr Subfonreftor, oder man merft 
Shre wahre Abfiht. Sie möchten Ihrem Tieben 
Latein nur gern eine Empfehlung mehr verichaffen. 
„Lernt Latein, Sungens, lernt Latein! Alle Ein— 
würfe gegen die Neligion find lateiniſch gejchrieben ! 
Wenn ihr auch jelbft feine jehreiben wollt, müßt ihr 
die gejchriebenen doch kennen.“ — Und nun lernen 
die Jungens Latein, daß ihnen der Kopf raucht. 

Doch ich Habe gejagt, daß ich den Einfall nicht 
bloß Tächerlih machen, fondern prüfen will. — Es 
wäre denn, wie ich fajt beſorge, daß diejes auf jenes 
hinausliefe. Und das wäre doch meine Schuld wohl 
nit. Genug, ih will ernfthaft und ordentlich zu 
Werke gehen. 

Alſo: wer gegen die Religion ſchreiben will, 
ſoll nit anders als lateiniſch jhreiben 
dürfen, damit der gemeine Mann nicht ge— 
ärgert werde. — 

Und in den Ländern, mo der gemeine Mann ziem- 
lich Latein verflehet, als in Polen, Ungarn — da 
müſſen wohl jonad die Einwürfe gegen die Religion 
griechiſch gejchrieben werden? — Natürlich! Was für 
ein jchöner pädagogiſcher Handgriff, nun auch die 
griechiſche Sprache in diejen Ländern gemein zu 
machen! Denn e& verfteht fich, daß die in andern 
Ländern wider die Neligion gejchriebenen lateiniſchen 
Bücher in diefe Länder nicht kommen. 

Uber jchon wieder auf das Lächerliche zu, das ich 
jo gern vermeiden möchte! — „Was läge daran, wenn 
der Vorſchlag in Polen und Ungarn nicht hilfe? er 
hülfe doch vors erſte in Deutſchland.“ — 

Gewiß? er hülfe? — Kann ein Vorſchlag helfen, 
der weder thulich, noch billig, noch klug, noch chrift- 
lich iſt? — Das ift, was ich jo ernfthaft erweiſen will 
als möglich. 

Zwar daß er thHulich wäre, müßte ich wohl vor- 
ausjegen lafjen. Ich müßte zugeben, daß ein Reichs— 
geſeß darüber gemacht werden könne und dürfe. Denn 
ein geringers Verbot als ein Reichsgeſetz, würde nichts 
fruchten. Der Kopf, oder wenigftens ewige Gefangen: 
ſchaft bei Waſſer und Brot, und ohne Tinte und Feder, 
müßte im ganzen heiligen römiſchen Reich darauf 
ftehen, wenn jemand wider heilige Sachen anders als 
römiſch ſchriebe. Das Geſetz läge jhon in dem Namen 





Theologiſche Streitihriften. 


des heiligen römiſchen Reichs und ſollte nicht 
thulich jein ? 

Nun gut; jo fer es thulich, aber wäre es denn 
billig? — Kann überhaupt ein Geſetz billig jein, das 
ebenjoviel unfähige Leute zu etwas berechtigen, als 
fähige davon ausſchließen würde? — Und wer fieht 
nicht, daß diejes hier geſchähe? Oder ift es das Latein 
jelbft, welches die Fähigkeit gewähret, Zweifel gegen 
die Neligion zu haben und vorzutragen? Iſt es die 
Unfunde des Lateins ſelbſt, welche dieſe Fähigkeit allen 
Menichen ohne Ausnahme aberfennet? Iſt fein ge: 
wiffenhafter, nachdenklicher Mann ohne Latein mög- 
(ih? Giebt e3 feinen Dummkopf, feinen Narren mit 
Latein? Sch will auf dem Einfalle des de Roxas 
nicht beftehen, daß das Latein erſt den reiten 
Narren macht; aber den reiten Philojophen macht 
es doch auch nicht. — Dazu, bon was für einem 
Latein fönnen ift die Rede? Von dem, bis zum 
Schreiben. Wenn nun Baco, der fein Latein ichreiben 
fonnte, Zmeifel gegen die Religion gehabt hätte, jo 
hätte auch Baco dieſe Zweifel unterdrüden müfjen? 
So hätte jeder Schulfollege, der ein lateiniſches Pro— 
granıma zujammenrafpeln kann, eine Erlaubnis, die 
Baco nicht hatte? Ich finde zwar nicht, daß Baco 
wie Huart date, der es geradezu für das Zeichen 
eines ſchiefen Kopfes, eines Stümpers hielt, zu glauben, 
daß er fi in einer fremden Sprache befjer werde aus— 
drücken können als in feiner. Aber Baco fonnte viel- 
leiht doch denken: wie ich Latein jchreiben möchte, 
fann ich nicht; und wie ich fann, mag ich nicht. — 
Wenn mehrere wüßten, welch Latein fie jchrieben, jo 
würden noch wenigere Latein jchreiben. Es wäre denn 
freilich, daß fie müßten. En Muß, das vielleicht 
der Sprache zuträglich jein fönnte, aber nimmermehr 
den Sachen. 

Und wenn ſchon in diefem Betracht, daß man ſo— 
nad) dem kleinern Nußen den größern aufopferte, das 
unbillige Gejeg auch nicht Flug wäre, wäre es nur 
in dieſem Betracht unklug? Wäre e8 nicht auch 
darum unflug, weil es den gemeinen Manne not: 
wendig Verdacht gegen die Güte einer Sache erwecken 
müßte, die man fich unter feinen Augen zu behandeln 
nicht getraute? von deren Prüfung ihm die lateiniſchen 
Männer durch ihre Dolmetjher nur jo viel mitteilen 
ließen, als fie für dienlih erachteten? — Wäre es 
nicht auch darum unklug, weil e8 den Schaden, dem 
es dvorbauen joll, gerade vermehret? Die Einmwen- 
dungen gegen die Neligion jollen lateiniſch gejchrieben 
werden, damit fie unter weniger Leuten Schaden 
anrichten. Unter wenigen? Ya, unter wenigern 
in jedem Lande, in welchem das Lateinifche nur bei 
einer gewiſſen Klafje von Leuten üblich) wäre; aber 
auch in ganz Europa? in der ganzen Welt? Schwer: 
li) wohl. Denn follten, auch nur in Europa zu: 
jammen, nicht mehr Menfchen fein, welche lateiniſch 
könnten und doc) nicht im ftande wären, jedem übeln 
Eindrucke wahrſcheinlicher Zweifel zu mwiderftehen und 
zu begegnen, als dergleichen jchwache Menjchen, die 
nicht lateiniſch könnten, in jedem einzeln Lande? Seele 
ift für den Teufel Seele; oder wenn er einen Unter- 
ſchied unter Seelen macht, jo gewänne er ja wohl noch 
dabei. Er bekäme 3. €. für die Seele eines deutjchen 
Michels, der nur durch deutjche Schriften hätte ver- 
führt werden können, die Seele eines ftudierten Fran- 
zojen oder Engländers. Er befäme für einen trocknen 
Braten einen gejpidten, 

Sein Votum aljo, das Votum des Teufels, hätte 
das unkluge Gejeg gewiß, wenn es auch nicht noch 
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oben darein unchriſtlich wäre; wie ſchon daraus zu 
vermuten, daß es unbillig iſt. — Ich verſtehe aber 
unter unchriſtlich, was mit dem Geifte des Chriſten⸗ 
tums, mit der letzten Abſicht desſelben ftreitet. Nun 
iſt, ſoviel ich mit Erlaubnis des Herrn Hauptpaſtor 
Goeze davon verſtehe, die letzte Abſicht des Chriften- 
tum3 nicht unjere Seligfeit, fie mag herkommen wo— 
her fie will, jondern unjre Seligfeit, dermittelft 
unjrer Erleuchtung, welche Erleuchtung nicht bloß 
als Bedingung, fondern als Ingredienz zur Seligfeit 
notwendig ift, in welcher am Ende unſre ganze Selig- 
keit beſteht. Wie ganz aljo dem Geifte des Chriſten⸗ 
tums zuwider, lieber zur Erleuchtung jo Vieler nichts 
beitragen, als Wenige vielleicht ärgern wollen! 
Immer müflen diefe Wenige, die niemals Chriſten 
waren, niemals Chriſten ſein werden, die bloß umer 
dem Namen der Chriſten ihr undenkendes Leben ſo 
hinträumen, immer muß dieſer verächtliche Teil 
der Chriſten vor das Loch geſchoben werben, durch 
welches der beſſere Teil zu dem Lichte hindurch will. 
Oder ift dieſer verächtlichite Teil nicht der wenigſte? 
Muß er wegen jeiner Vielheit gejhont werden? — 
Was für ein Chriftentum Hat man denn bisher ges 
prebiget, daß dem wahren Chriftentume noch nicht 
einmal der größere Haufe jo, anhängt, wie ſich's ge- 
höret? — Wenn nun aud von diefen Namendriften 
ſich einige ärgerten; einige von ihnen, auf Veranlaffung 
in ihrer Sprache gejchriebener freigeifteriichen Schriften 
logar erklärten, daß fie nicht länger jein wollten, was 
fie nie waren: was wäre es denn nun mehr? Terz 
tullian fragt und ich mit ihm: Nonne ab ipso 
Domino quidam discentium scandalizati diver- 
terunt? Wer, ehe er zu handeln, bejonders zu 
ſchreiben beginnt, vorher unterjuchen zu müfjen glaubt, 
ob er nicht vielleicht durch feine Handlungen und 
Schriften hier einen Schwachgläubigen ärgern, da einen 
Ungläubigen verhärten, dort einem Böſewichte, der 
Veigenblätter jucht, dergleichen in die Hände fpielen 
werde, der entjage doch nur gleih allem Handeln, 
allem Schreiben. Ih mag gern feinen Wurm vor: 
jäglich zertreten; aber wenn es mir zur Sünde ge— 
rechnet werden joll, wenn ich einen von ungefähr zer: 
«trete, jo weiß ich mir nicht anders zu raten, als daß 
id mich gar nicht rühre, feines meiner Glieder aus 
der Lage bringe, in der es ſich einmal befindet, zu 
leben aufhöre. Jede Bewegung im Phyſiſchen ent- 
widelt und zerftöret, bringt Leben und Tod; bringt 
dieſem Gejchöpfe Tod, indem fie jenem Leben bringt; 
joll lieber fein Tod fein und feine Bewegung? oder 
lieber Tod und Bewegung? 

Und jo ift es mit diefem Wunſche beſchaffen, daß 
die Feinde der Religion ſich nie einer andern, als der 
lateiniſchen Sprache bedienen dürften; mit diejem 
Wunſche, der jo gern Gejeg werden möchte! So ift 
e3 ſchon itzt damit beichaffen, und wie meinet man, 
daß es mit aller Unterfuhung der Wahrheit überhaupt 
ausjehen würde, wenn er nun erſt Gejeß wäre? — 
Man urteile aus den Krallen, welche die geiftliche 
Tyrannei in einem ihrer grimmigiten, zum Glück noch 
gejefjelten Tiger bereits zu entblößen wagt! 

ch ziele hiermit auf das, was der Herr Haupt: 
paftor Seite 79 und 80 über diejen Punkt jagt, und 
wer es noch nicht riet, wohin alle die Ginjchrän- 
fungen und Bedingungen abjielen, mit und unter wel- 
chen 8 vergönnt bleiben könne, Einmwürfe gegen 
die Neligion zu machen, der hat den Schnupfen ein 
wenig zu ſtark. Ä 

„Derftändigen," — heißt es alldort — „verftändigen 
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und gejegten Männern kann es vergönnt bleiben, be= 
ſcheidene Einwürfe gegen die hriftliche Religion und 
jelbft gegen die Bibel zu machen.” — Aber von wen 
ſoll die Entſcheidung abhangen, wer ein geſetzter und 
berftändiger Mann it? Sit der bloß ein verſtän— 
diger Mann, der Verſtand genung hat, die Ver 
folgung zu erwägen, die er fich durch feine Freimütig— 
feit zuziehen würde? Iſt der bloß ein gejetter 
Mann, der gern in dem bequemen Lehnſtuhle, in den 
ihn fein Amt gejegt hat, ruhig figen bliebe und daher 
herzlich wünſcht, daß aud andere, wenn fie ſchon jo 
weich nicht figen, dennoch ebenjo ruhig fiten bleiben 
möchten? Gind nur das beſcheidene Einwürfe, die 
ſich beſcheiden, der Sache nicht ans Leben zu fommen? 
die fich bejcheiden, nur jo weit fich zu entwideln, als 
ungefähr noch eine Antwort abzujehen ift? 

Das Iebtere muß wohl. Denn der Herr Haupt: . 
paftor fährt fort: „ES wird jolches nötig fein, um 
die Lehrer in Atem zu erhalten. — So? nur darum? 
Sp joll alle Beitreitung der Religion nur eine Schuls 
Übung, nur ein Spiegelgefechte jein? Sobald der 
Präſes dem Opponenten einen Winf giebt, jobald der 
Opponent merkt, daß der Reſpondent nichts zu ante 
worten haben werde, und daß den Herrn Präjes zu 
jehr hungert, alS daß dieſer jelbft mit gehöriger Ruhe 
und Umftändlichfeit darauf antworten fünne, muß die 
Disputation aus fein? müſſen Präjes und Opponent 
feeundfehaftlich miteinander zum Schmaufe eilen? — 
Doch wohl, nein; denn der Herr Hauptpaftor jet ja 
noch Hinzu: „und um ſolche Zeiten der Ruhe zu ver— 
hüten, unter welchen die Chriftenheit von dem 9. bis 
zum 15. Jahrhundert beinahe völlig zu Grunde ges 
gangen wäre." — Bortrefflih! Aber weiß der Herr 
Hauptpaftor wohl, daß jelbjt in diefen barbariſchen 
Zeiten doch noch mehr Cinwürfe gegen die chriftliche 
Religion gemacht wurden, als die Geiftlichen zu bes 
antworten Luft Hatten? Bedenkt er wohl, daß dieje 
Zeiten nit darum der chriftlichen Religion jo vers 
derblich wurden, weil niemand Zweifel hatte, ſondern 
darum, weil fi) niemand damit an das Licht ges 
trauen durfte? darum, weil e8 Zeiten waren, wie der 
Herr Hauptpaftor will, daß unjere werden jollen. 


Anti-Gugze, 


Cognitio veritatis omnia falsa, si modo pro- 
ferantur, etiam quae prius inaudita erant, et 
dijudicare et subvertere idonea est. 

Augustinus ad Dioscorum. 


FÜNFTEN. (7) 


O glüdliche Zeiten, da die Geiftlichfeit noch alles 
in allem mar, — für und dadte und für uns aß! 
MWie gern brächte euch der Herr Hauptpaftor im 
Triumphe wieder zurüd! Wie gern möchte er, daß 
ſich Deutſchlands Regenten zu dieſer heilſamen Abficht 
mit ihm vereinigten! Er predigt ihnen ſüß und ſauer, 
er ſtellt ihnen Himmel und Hölle vor. Nun, wenn 
ſie nicht hören wollen, — ſo mögen ſie fühlen. Witz 
und Landesſprache ſind die Miſtbeete, in welchen der 
Same der Rebellion ſo gern und jo geſchwind reifet. 
Heute ein Dichter, morgen ein Königsmörder. Clement, 
Ravaillac, Damiens ſind nicht in den Beichtſtühlen, 
ſind auf dem Parnaſſe gebildet. 

Doch auf dieſem Gemeinorte des Herrn Haupt: 
paftors laſſe ich mich wohl wieder ein andermal treffen. 
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genugſam beleuchtet. 
Anſehung der Perjonen und der Abſicht, berühret. 
Aber no ift die Klauſel in Anjehung der Punkte 


— oder Armſeligkeit. 
recht! 


oder wider jeinen Ölauben gerichtet jein. 
Verachtung iſt alles, was er ihnen entgegenjegt. Wehe 


Religion am Herzen Liegt. — Denn wie? 


Jetzt will ich nur, wem es noch nicht klar ges 


nug iſt, vollends klar machen, daß Herr Goeze 


ſchlechterdings nicht geſtattet, was er zu geſtatten 


 fiheinet, und daß eben das die Klauen find, die der 
Tiger nur in das hölzerne Gitter jchlagen zu können 
ſich jo ärgert. 


Ich jage nämlich: es ift mit feiner Erlaubnis, Ein- 


— würfe gegen Religion und Bibel, gegen das, was er 
Religion und Bibel nennt, machen zu dürfen, nur 


Rarifari. Er giebt fie und giebt fie nicht; denn er 
verklaufuliert fie von allen Seiten jo ftreng und rabu— 
liſtiſch, daß man fi), Gebrauch) davon zu machen, wohl 
hüten muß. 

Die Klaufel, in Anſehung der Sprache, habe ich 
Auch Habe ich die Klaufel in 


jelbft übrig, welche die Einwürfe nur jollen treffen 


kkönnen, und dieſe verdient um jo mehr, daß wir ung 
einen Augenblick dabei verweilen, je billiger fie Elingt, 
je weniger man, dem erjten Anſehen nad, etwas dagegen 
einzuwenden haben jollte. 


„Nur müßte," find die Worte des Herrn Haupt: 
paſtors, „der angreifende Teil die Freiheit nicht haben, 
die heiligen Männer Gottes, von welchen die ganze 
Chriftenheit glaubt, daß fie geredet und gejchrieben 
haben, getrieben von dem heiligen Geifte, als Dumm— 


köpfe, als Böſewichter, als Leichenräuber zu läftern.” 


Wie gejagt, diejes Klingt fo billig, daß man fich fait 


— ſchämen ſollte, eine Erinnerung dagegen zu machen. 


Und doch iſt es im Grunde mehr nicht, als Pfiff, 
Denn verſtehen wir uns nur erſt 


Will der Herr Hauptpaſtor bloß, daß der angreifende 
Teil die Freiheit nicht haben müßte, dergleichen Schimpf— 
worte, als er ihm in den Mund legt, anſtatt aller 
Gründe, zu gebrauchen? Oder will er zugleich, daß 


der angreifende Teil auch die Freiheit nicht haben 
müßte, ſolche Dinge und Thatſachen zu berühren, aus 
deren Erweilung erſt folgen würde, daß den Apoſteln 


jene Benennungen gewifjermaßen zufommen? Das 
ft die Frage, deren er ſich wohl nicht verjehen hat. 
Will er bloß jenes, jo it jeine Forderung höchſt 


gerecht; aber fie betrifft eine Armieligfeit, über die fich 
der Chriſt lieber hintwegjegt. 


Leere Schimpfworte 
bringen ihn nicht auf; fie mögen wider ihn jelbit, 
Ruhige 


ſeinem Gegner, der nichts anders hat, womit er ihn 
beſtreite, und ihn doch beſtreitet! — 

Will der Herr Hauptpaftor aber auch zugleich dieſes, 
fo geht er mit Pfiffen um, deren ſich nur eine theo= 
logiſche Memme jhuldig macht, und jeder muß fi) 
ihm widerſehen, dem die Wahrheit der chriftlichen 
So hat 
die hriftliche Religion franfe Stellen, die jchlechterdings 


‚feine Betaftung dulden? die man jelbft der Luft nicht 


auslegen darf? Oder hat fie feine jolche Stellen, 
warum Sollen ihre Freunde immer und ewig den Vor: 
wurf Hören, „daß man nur nicht alles jagen dürfe, 
was man gegen fie jagen könnte?" Diejer Vorwurf 
it jo erniedrigend, tft jo marternd! Ich wiederhole 
es: nur eine theologiihe Memme kann ihn nicht ein 
Ende gemacht zu jehen wünſchen, fann durch ihr Be— 
tragen länger dazu berechtigen. Nicht, daß mir der 
theologiiche Nenommift lieber wäre, welcher mitten 
vom Bflafter dem leuteſcheuen Freigeifte, der ſich an den 


‚Häufern hinſchleicht, ein Schnippehen ſchlägt, und trogig 
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zuruft: komm heraus, wenn du was ha 
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beide nicht leiden, und das ſonderbarſte tft, ab 
hier nicht jelten Memme und Renom miſt in 
Perſon find. Sondern ich glaube, daß der wahre 
Ehriſt weder den einen noch den andern ſpielt, zu miß- 
trauiſch auf feine Vernunft, zu ftolz auf jeine Empfin- % 
dung. — * 
Soviel gegen die Forderung des Herrn Hauptpaſtors, 
im allgemeinen betrachtet. Ich komme auf den einzeln 
Fall, den er dabei im Sinne hat. Denn mein Un 
genannter muß es doch wohl jein jollen, ver ſich einer 
Freiheit bedienet, die er nicht haben müßte. ER | 
Aber wo hat er fich denn ihrer bedient? Wo hat 
er denn die Apoftel als Dummföpfe, Böferwichter, 
Leichenräuber geläftert? Ich biete dem Herrn Haupt 
paftor Trotz, mir eine einzige Stelle in den Trage 
menten zu zeigen, wo er mit ſolchen Ehrentiteln um 
fih wirft. Der Herr Hauptpaftor find es einzig und _ 
allein jelbft, dem fie Hier zuerft über die Zunge, oder 
aus der Feder, — zuerft in die Gedanfen gefommen. 
Er, er mußte im Namen des Ungenannten die Apojtel 
Yäftern, damit er den Ungenannten läftern fünne. FE 
Und daß man ja nicht glaube, als ob ich meinen 
Ungenannten bloß damit jchügen molle, daß jene 
Ehrentitel nicht buchftäblich bei ihm zu finden! Mein 
Ungenannter hat jogar nicht3 von den Apofteln poji= 
tiv behauptet, was fie derjelben würdig machen fünnte, 
nirgends ihnen den Gehalt derjelben gerade auf den 
Kopf zugejagt. 4 
Es ift nicht wahr, daß mein Ungenannter ſchlechthin 
jagt: „Chriftus ift nicht auferftanden, ſondern jeine 
Sünger haben jeinen Leichnam geftohlen.” Er hat die 
Apostel diejes Diebjtahls weder überwieſen, nod) über- 
meifen wollen. Er ſahe zu wohl ein, daß er fie 
deffen nicht überweiien fünne. Denn ein Verdadt, 
jelbft ein höchſtwahrſcheinlicher Verdacht, ift noch lange 
fein Beweis. ei 
Mein Ungenannter jagt bloß: diejer Verdacht, welchen 
fein Gehirn nicht ausgebrütet, welcher jich aus dem 
Neuen Teftamente ſelbſt herſchreibt, diejer Verdacht ſei 
dureh die Erzählung des Matthäus von Bewahrung 
des Grabes nicht jo völlig gehoben und widerlegt, daß 
er nicht noch immer wahriheinlid und glaublich— 
bleibe, indem bejagte Erzählung nicht allein ihrer - 
innern  Bejchaffenheit nach höchſt verdächtig, jondern 
auch ein ara$ Aeyouevov fer, dergleichen in der Ge— 
ihichte überhaupt nicht viel Glauben verdiene; und 
hier deſtoweniger, weil fich ſelbſt diejenigen nie darauf 
zu berufen getrauet, denen an der Wahrheit derfelben 
am meisten gelegen gewejen. x 
Wer fieht nun nit, daß es ſonach hier weniger 
auf die Wahrheit der Sache, al3 auf die glaubwürdige 
Art der Erzählung ankömmt? Und da die Erzählung 
einer fehr wahren Sache ſehr unglaublich fein fanınz 
wer erfennt nicht, daß dieſe Unglaublichkeit jener 
Wahrheit nur injoweit präjudiziert, als man die 
Wahrheit einzig und allein von der Erzählung will 
abhangen laſſen? J 
Doch geſetzt auch, mein Ungenannter hätte ſich in 
dieſen Grenzen nicht gehalten, er hätte nicht bloß zeigen 
wollen, was jeder gute Katholit ohne Anſtoß glauben 
und behaupten kann, daß in der Ihriftliden Er— 
zählung der Evangeliften und Apoftel einzig und. 
allein gewiſſe heilige Begebenheiten jo ungezweifelt 
nicht erſcheinen, daß fie nicht noch einer anderweitigen, 
Bekräftigung bedürfen; gejeßt, er hätte das Wahr— 
iheinliche für wahr, das Glaubliche für unleugbar 
gehalten, er hätte es jchlechterdings für ausgemacht 
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gehalten, daß die Apoftel den Leichnam Jeſu ent: 
wendet, jo bin ich auch jodann noch überzeugt, daß 
er dieſen Männern, durch welche gleichwohl jo unjäglich 
viel Gutes in die Welt gefommen, wie ex jelbit nicht 

in Abrede iſt, daß er, ſage ich, dieſen uns in aller 

Abſicht ſo "teuren Männern, die ſchimpflichen Namen 
Betrüger, Böſewichter, Leihenräuber würde 
F a haben, die dem Herrn Hauptpaftor jo geläufig 

EN 
m; Und zwar würde er fie ihnen nicht bloß aus Höf— 
Uichkeit erſpart Haben; nicht bloß aus Beſorglichkeit, 
das Kalb, wie man zu jagen pflegt, zu jehr in die 
Augen zu ſchlagen; jondern er würde fie ihnen erjpart 
- Haben, weil er überzeugt fein mußte, daß ihnen, zu 
viel damit gejchähe. 

Denn wenn es ſchon wahr ift, daß moraliiche Hand: 
- Jungen, fie mögen zu noch jo verſchiednen Zeiten, bei 
noch jo verſchiednen Völkern vorfommen, in fich bes 
trachtet immer die nämlichen bleiben, jo Haben doch 
darum die nämlihen Handlungen nicht immer die 
nämlichen Benennungen, und e& ift ungerecht, irgend 

einer eine andere Benennung zu geben als die, welche 

ſie zu ihren Zeiten und bei ihrem Volk zu haben pflegte. 
k Nun tft es erwiejen und ausgemacht, daß die ältejten 
und angeſehenſten Kirchenväter einen Betrug, der in 
- guter Abficht gejhiehet, für feinen Betrug gehalten, 

‚und diefe nämliche Denfungsart den Apofteln beizulegen, 

ſich fein Bedenken gemacht haben. Wer diefen Punkt 

don einem undverdächtigen Theologen jelbft, belegt und 
aufs Reine gebracht, leſen will, der leſe Ribovs 
Programm de Oeconomia patrum. Die Stellen find 
unwiderſprechlich, die Ribov dajelbft mit Verſchwendung 
zuſammenträgt, um zu beweijen, daß die Kirchenväter 
- fajt ohne Ausnahme der feiten Meinung gemejen, 
-  integrum omnino Doctoribus et coetus Christiani 
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; 'Antistitibus esse, ut dolos versent, falsa- veris 
-  intermisceant et imprimis religionis hostes fallant, 
dlmmodo veritatis commodis et utilitati inserviant, 
Auch find die Stellen der andern Art, wo die Kirchen- 
4 väter den Apofteln ſelbſt eine dergleichen oixovowiav, 
eine dergleichen falsitatem dispensativam beilegen, 
F ebenſo unleugbar. Was Hieronymus unter anderm vom 
3 ‚heiligen Paulus verfichert, *) iſt jo naiv, daß es dem 
3 naiven Ribov ſelbſt auffällt, darum aber nicht weniger 
die wahre Meinung des Hieronymus bleibt. 

B.» 


Man ſage nicht, daß diefe uns itzt jo befremdende 
WVorſtellung von der Aufrichtigfeit der erſten Kirchen: 
päter und Apoſtel bloße Vorteile der Auslegungskunft, 
bloßen Wörterkram betreffe. Worte und Handlungen 
Liegen nicht jo weit auseinander, als man insgemein 
glaubt. Wer fähig ift, eine Schriftftelle wider beſſer 
Wiſſen und Gewifjen zu verdrehen, tft zu allen andern 
fähig; kann falſch Zeugnis ablegen, Tann Schriften 
umterſchieben, kann Thatſachen erdihten, Tann zu Be⸗ 
ſtaätigung derſelben jedes Mittel für erlaubt halten. 
Gott bewahre mich, daß ich zu verſtehen geben ſollte, 

daß die Apoftel zu diefem allem fähig gewejen, meil 

fie die Kirchenväter zu einem für fähig gehalten ! 
ch will nur die Frage veranlaffen: ob in eben dem 
-  Geifte, in welchem wir igt in Anfehung diejes einen 
über fie urteilen, ein billiger Mann allenfalls nicht 
auch in Anjehung des übrigen urteilen müßte, wenn 

es ihnen wirklich zur Laſt fiele? 
Und jo ein bilfiger Mann war mein Ungenannter 


*) Paulus in testimoniis, quae sumit de veteri testamento, 
_  quam artifex, quam prudens, quam dissimulator est ejus, 
quod agit! 
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Betrügern betrogen find. 
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allerdings. Er Hat Feine Schuld, die in leichtem Gelde 
gemacht war, in jchwerem twiedergefordert. Er hatfein 
Verbrechen, welches unter nachjehendern Gejegen bee 
gangen war, nach ſpätern geſchärfteren Gejegen gerichtet. 
Er hat feine Benennung, die dem Abſtrakto der That 
zu ihrer Zeit nicht zufam, dem Konfreto des Thäters 
zu unſrer Zeit beigelegt. Er hat immer in jeinem 

Herzen dafür halten fönnen, daß wir betrogen find; 
aber er hat fi wohl gehütet zu jagen, daß wir von 


—— 


Vielmehr ſpielt jeder, welcher meinen Ungenannten 
dieſes letziere ſagen läßt, weil er ihn überführen kann, 
daß er daS erftere geglaubt habe, jelbft einen Betrug, 
um einen Pöbel in Harniſch zu bringen, der feinen 
Unterſchied zu machen fähig ift. Ob aber dieſe Abiht 
auch zu den Abfichten gehört, die einen Betrug ene — 
ſchuldigen, das laſſe ich dahingeftellt jein. Ich sehe 
wenigſtens den Nuten, der daraus entipringen jol, 
noch nicht ein; und ich muß erft erfahren, ob jelbfi 
der Pobel itziger Zeit nicht ſchon klüger und vernünftiger 
ift, als die Prediger, die ihn jo gern hegen mödten. 

Herr Goeze weiß ſehr wohl, daß mein Ungenannter 
eigentlich nur behauptet, daß die Apoftel es ebenjal® 
gemacht, wie es alle Gejeggeber, alle Stifter neuer 

Religionen und Staaten zu machen für gut befunden. 
Aber das fällt dem Pöbel, für den er jchreibt und 
prediget, nicht jo recht auf. Er jpricht alfo mit dem 
Pöbel die Sprache des Pöbels, und jchreiet, daß mein 5 
Ungenannter die Apoſtel als Betrüger und Böjee 
wichter Läftere. — Das Hingt! das thut Wirlung! 
— Vieleicht, wie gejagt, aber auch nicht. Denn ud + 
der geringste Pöbel, wenn er nur von feiner Obrigleit 
gut gelenkt wird, wird von Zeit zu Seit erleuchteter, 
gefitteter, beffer; anftatt daß es bei gemilfen Predigen 
ein Grundgejeg ift, auf dem nämlichen Punkte ver 
Moral und Religion immer und ewig ftehen zu bleiben, 
auf welchem ihre Vorfahren vor vielen hundert Jahren 
ftanden. Sie reißen ſich nicht von dem Pöbel, — aber 
der Pöbel reift ſich endlich von ihnen los. * 











Anli-Goejze. — 


Non leve est, quod mihi impingit tantae urbis pontifex, 
Hieron. adv. Ruffinum. 


SECHSTER. a, 


Ich habe erwieſen, (AntisÖoeze III.) daß die Vorteile, 
welche die Religion objektive aus den Zweifeln nd 
Einwürfen ziehet, mit welchen die noch ununterjochte 
Bernunft gegen fie angeht, jo weſentlich und groß 
find, daß aller ſubjektive Nachteil, der daraus 
mehr befürchtet wird, als daß er wirklich daraus ent 
ftehe, in feine Betrachtung zu fommen verdienet; welches 

cuch ſchon daher klar iſt, weil der ſubjektive Nachteil 

nur jo lange dauert, bis der objektive Vorteil ſich zu 
äußern beginnet, in welchem Augenblide jofort ob— 
jettiver Vorteil auch ſubjektiver Vorteil zu werden apa 
fängt. — Ich habe erwiejen, daß ſonach die Kirche, 
welche ihr wahres Beſte verjtehet, ſich nicht einfallen 
laſſen kann, die Freiheit, die Religion zu beitreiten, " 
auf irgend eine Weiſe einzufchränfen; weder in An⸗ 
ſehung der Sprache, noch in Anſehung der Perſonen 
einzuſchränken, von welchen allein und in welcher allein 
die Beftreitung geſchehen dürfe. (A. G. IV.) — Ich 
habe erwieſen, daß am wenigſten eine Ausnahme von 
Punkten gemacht werden dürfe, welche die Beſtreitung 


\ 
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nicht treffen jolfe (X. ©. V.); indem dadurd ein Ber: 
dacht entftchen würde, welcher der Religion ficherlich 
mehr Schaden brächte, als ihr die Beftreitung der 
ausgenommenen Bunfte nur immer bringen könnte. — 

Wenn nun hieraus erhellet, daß die Kirche auch 
nicht einmal das Recht muß haben wollen, die 
Schriften, die gegen fie gejchrieben worden, von welcher 
Belchaffenheit fie auch jein mögen, in ihrer Geburt zu 
eritiden, over zu ihrer Geburt gar nicht gelangen zu 
laflen; es jet denn durch die beffere Belehrung ihrer 
Urheber; wenn jelbjt dieje Urheber, in welchen fie nur 
den Irrtum verfolget, alfe die Schonung von ihr ge— 
nießen, welche man denjenigen jo gern widerfahren läßt, 
die uns mider ihren Willen, der nur auf unſer Ver— 
derben geht, Gutes erzeigen: wie fann fie den für 
ihren Feind erkennen, in welchem fie nicht einmal den 
eigenen Irrtum zu verfolgen hat, welcher bloß fremde 
Irrtümer befannt macht, um ihr den daraus zu er: 
wartenden Vorteil je eher je lieber zu verichaffen ? 
Wie kann der Herausgeber eines freigeifterifchen Buches 
eine Ahndung bon ihr zu bejorgen haben, mit der fie 
nicht einmal den Verfafjer desjelben anjehen würde ? — 

ALS Hieronymus eine, feinem eignen Urteile nad, 
der wahren chriftlichen Neligion höchft verberbliche 
Schrift aus dem Griechijchen überfegte — E3 waren 
des Drigines Bücher eod aoyov. Man merke 
wohl, überjegte! Und überjegen ift doch wohl 
mehr, als bloß herausgeben — Als er dieje ge— 
fährliche Schrift in der Abficht überſetzte, um fie von 
den Berkleifterungen und Verſtümmlungen eines andern 
Ueberjegers, des Ruffinus, zu retten, d. i. um fie 
ja in ihrer ganzen Stärfe, mit allen ihren Berführungen, 
der lateiniſchen Welt vorzulegen; und ihm hierüber 
eine gewiſſe schola tyrannica Vorwürfe machte, als 
habe er ein jehr jtrafbares Aergernis auf jeiner Seele: 
was war jeine Antwort? O impudentiam singularem! 
Aceusant medicum, quod venena prodiderit. — Run 
weiß ich freilich nicht, was er mit jener schola 
tyrannica eigentlich jagen wollen. Und e8 wäre doch 
erftaunlih, wenn es auch damals ſchon unter den 
christlichen Lehrern Leute gegeben hätte, wie Goeze! 
— Uber eine ähnliche Antwort habe ich doch jchon für 
nich auch gegeben.*) „Weil ich das Gift, das im 
Finſtern jchleichet, dem Gejundheitsrate anzeige, ſoll ich 
die Peſt in das Land gebracht haben?” 

Freilich, als ich die Fragmente herauszugeben anfing, 
wußte ich, oder äußerte ich doch den Umstand noch 
nicht, den ich zur Entjhuldigung eines Unternehmens, 
bei welchen: ich darauf feine Rückſicht nahm oder nehmen 
fonnte, hier brauchen zu wollen heine. Sch wußte 
oder äußerte noch nicht, daß das Buch ganz vorhanden 
jet, an mehrern Orten vorhanden jet, und in ver 
Handihrift darum feinen geringen Eindrud mache, 
weil der Eindruck nicht in die Augen falle. Aber ich 
ſcheine auch nur mic diejes Umftandes zu meiner 
Rechtfertigung bedienen zu wollen. 

Ih bin ohne ihn dadurch gerechtfertigt genug, daß 
ih, als ich einmal eine jehr unjchuldige Stelle aus 
dem Werfe meines Ungenannten gelegentlich befannt 
gemacht Hatte, aufgefordert wurde, mehr daraus mit: 
zuteilen. Ja ich will noch mehr Blöße geben. 

Ich will geradezu befennen, daß ich auch ohne alfe 
Aufforderung würde gethan haben, was ich gethan 
Abe Ich würde es vielleicht nur etwas jpäter gethan 
haben. 

Denn einmal habe ich nun eine ganz abergläubijche 





*) Anti⸗Goeze I. ©. 830. 
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Achtung gegen jedes geſchriebene, und nur geſchrieben 
vorhandene Buch, von welchem ich erkenne, daß der 
Verfaſſer die Welt damit belehren oder vergnügen 
wollen. Es jammert mich, wenn ich ſehe, daß Tod 
oder andere dem thätigen Manne nicht mehr und nicht 
weniger willkommene Urſachen ſo viel gute Abſichten 
vereileln können; und ich fühle mich ſofort in der 
Befaſſung, in welcher ſich jeder Menſch, der dieſes 
Namens noch würdig iſt, bei Erblickung eines aus: 
gejegten Kindes befindet. Er begnügt fi nicht, ihm 
nur nit vollends den Garaus zu maden; es un= 
beihädigt und ungeltört da liegen zu lafjen, wo er es 
findet; er jhafft oder trägt e8 in das Findelhaus, 
damit e3 menigitens Taufe und Namen erhalte. Eines 
denn freilich wohl Lieber als das andere: nad) dent 
ihn das eine mehr angelächelt, als das andere; nad 
dem ihm da8 eine den Finger mehr gedrüdet, 
als das andere. 

Gerade jo wünſchte ich wenigſtens — Denn was 
wäre es nun, wenn auch darum noch ſoviel Lumpen 
mehr dergeſtalt verarbeitet werden müßten, daß ſie 
Spuren eines unſterblichen Geiſtes zu tragen fähig 
würden? — wünſchte ich wenigſtens, alle und jede 
ausgeſetzte Geburten des Geiſtes mit eins in das große 
für ſie beſtimmte Findelhaus der Druckerei bringen 
zu können; und wenn ich deren ſelbſt nur wenige 
wirklich dahin bringe, ſo liegt die Schuld gewiß nicht 
an mir allein. Ich thue, was ich kann; und jeder thue 
nur eben ſoviel. Selbſt die Urſache liegt oft in mir 
nicht allein, warum ich eher dieſe als jene hinbringe, 
warum ich mir von dem geſundern und freundlichern 
Findlinge den Finger umſonſt muß drücken laſſen; 
ſondern es wirken auch hier meiſtens ſoviel kleine un— 
merkliche Urſachen zuſammen, daß man mit Recht 
ſagen kann, habent sua fata libelli. 

Aber nie habe ich dieje meine Schwachheit, — wo— 
dureh ich, ih weiß nicht ob ich jagen joll, zum 
Bibliothefar geboren, oder zum Bibliothefar von der 
Natur verwahrlojet bin, — nie habe ich dieje meine 
Schwachheit denken fünnen, ohne meine individuelle 
Rage glüdlich zu preiſen. Ich bin jehr glücklich, daß 
ih hier Bibliotdefar bin, und an feinem andern 
Orte. Ich bin jehe glücklich, daß ich die ſes Herrn 
Bibliothefar bin, und feines andern. — 

Unter den heidniſchen Philoſophen, welche in den 
erſten Jahrhunderten wider das Chriftentum jchrieben, 
muß ohne Zweifel Porphyrius der gefährlichite 
gewejen fein, jowie er, aller Vermutung nad), der 
Iharffinnigfte und gelehrtefte war. Denn jeine 15 Bücher 
xora yoısıavov find, auf Befehl des Conftantinus 
und Theodofius, jo jorgjan zuſammengeſucht und ver— 
nichtet worden, daß uns auch fein einziges Kleines 
Vragment daraus übrig geblieben. Selbft die dreißig 
und mehr DVerfafler, die ausdrücklich wider ihn ges 
ichrieben hatten, worunter ſich ſehr große Namen be— 
finden, find darüber verloren gegangen; vermutlich 
weil fie zu viele und zu große Stellen ihres Gegners, 
der nun einmal aus der Welt jollte, angeführet hatten. 
Wenn e3 aber wahr jein follte, was Jjaac Voſſius 
den Salvius mollen glauben maden,*) daß dem— 
ungeachtet noch irgendwo ein Gremplar diejer jo 
fürchterlichen Bücher des Porphyrius vorhanden jei; 
in der Mediceiichen Bibliothet zu Florenz; nämlich, 
wo es aber jo heimlich gehalten werde, daß niemand 
es leſen, niemand daS Geringfte der Welt daraus 
mitteilen dürfe: wahrlich, jo möchte ich dort zu Florenz 








*) Ritmeieri Conringiana Epistoliea. p, 71. 
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‚nicht Bibliothefar fein, und wenn ich Großherzog zus 
gleich fein fünnte, Oder vielmehr, ich möchte es nur 
unter diefer Bedingung fein, damit ich ein der Wahr— 
heit ‚und dem Chriftentume jo nachteiliges Verbot ge- 
ſchwind aufheben, geſchwind den Porphyrius in meinem 
herzoglichen Palafte drucken laſſen, und geſchwind das 
Großherzogtum, welches mir itzt ſchon im Gedanken zur 


Laſt iſt, geſchwind wieder an feine Behörde abgeben: 


fönnte. — 

Abälard ift der Mann, den ich oben*) in Ge— 
danfen hatte, als ich jagte, daß jelbft in jenen bar- 
barijchen Zeiten mehr Einwürfe gegen die Neligion 
gemacht worden, als die Mönche zu beantworten Luſt 
hatten, die, beliebter Kürze und Bequemlichkeit wegen, 
den nur gleih zu allen Teufeln zu ſchicken bereit 
waren, der ſich mit jeinen Einwürfen an das Licht 
wagte. Denn jollte man wohl glauben, daß troß den 
Streitigkeiten, welche der h. Bernhardus dem 
Abälard gegen verjchiedene jeiner Schriften erregte; 
teog der Sammlung, welche Amboije mit jeiner 
nicht geringen Gefahr von den Schriften des Abälards 
machte; troß den Nachlejen, melde Martene und 
Durand und B. Peg zu diefer Sammlung gehalten 
haben, uns doch noch dasjenige Werk des Abälard 
mangelt, aus welchem die Neligionsgefinnungen des: 
jelben vornehmlich zu erjehen jein müßten. D'Achery 
hatte es, id) weiß nicht in welcher Bibliothek, gefunden, 
hatte eine Abjchrift davon genommen, und war mwillens, 
es drucken zu lafien. Aber d'Achery ging oder mußte 
mit andern Gelehrten — auch Benediftinern ohne 
Zweifel — vorher noch darüber zu: Rate gehen, und 
jo fonnte aus dem Drude nichts werden; die glücklich 
aufgefundene Schrift des Abälard, in quo, genio suo 
indulgens, omnia christianae religionis mysteria 
in utramque partem versat, ward zu ewigen 
Binfternijjen verdammet.**) Die Abjehrift des 
d'Achery fam in die Hände des Martene 
und Durand; und dieje, mwelche ſoviel Hiftorifchen 
und theologijchen Schund dem Untergange entriffen 
batten, hatten ebenjowenig das Herz, noch ein bißchen 
Schund mehr der Welt aufzubewahren; weil es doc 
nur philojophiicher Schund war. — Arme Schartefe! 
Gott führe dich mir in die Hände, ich laſſe dich fo 
gewiß druden, jo gewiß ich fein Benediktiner bin! — 
Aber wünſchen einer. zu jein, könnte ich faſt, wenn 
man nur als ein folcher mehr dergleichen Manujfripte 
zu jehen befänte. Was wäre e3,- wenn ich auch gleich 
das erite Jahr wieder aus dem Orden gejtoßen würde? 

Und das würde ich gewiß. Denn ich würde zu viel 
wollen druden laffen, wozu mir der Orden den Vor— 
ſchub verweigerte. Der alte Lutheraner würde mid 
noch zu oft in den Naren jchlagenz und ich würde 
mich nimmermehr bereven fünnen, daß eine Maxime, 
welche der päpftischen Hierarchie jo zuträglich ift, auch 
dem wahren Chriftentume zuträglich jein fünne. 

Doch das alles Heißt ja nur eine Mifjethat durch 
das Jucken entjchuldigen wollen, mwelches man, fie zu 
begehen, unmiderftehlich fühle. Wenn es denn deine 
Schwachheit ift, dich verlafjener Handſchriften anzu= 
nehmen, jo leide aud für deine Schwachheit. Genug, 
‚von diejer Handjchrift hätte ſchlechterdings nichts müſſen 
gedruckt werden, weil fie wenigjtens eben jo ſchlimm 
ift, als das Toldos Jeſchu.“ 

Wohl angemerft! Und alfo hätte auch wohl Toldos 
Jeſchu nicht müfjen gedruckt werden? Alſo waren die, 


*, X. ©. IV. ©. 236. 
**) Thes. aneedot. T. V. Praef: 
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welche es unter uns befannt, und durch den Druck 
befannt machten, feine Chriften? Freilich war der, 
welcher es den Chriften zuerft gleichjam unter die Naſe 
tieb, nur ein getaufter Jude. Aber Porchetus? Aber 
Luther? Und Wagenjeil, der fogar das hebräifche 
Original retten zu müſſen glaubte! O der unbejonnene, 
der heimtückiſche Wagenfeil! Sonst befam unter taujend 
Juden faum einer das Toldos Jeſchu zu leſen; nun 
fünnen es alle Yejen. Und was er auch jonjt noch 
einmal vor dem Nichterftuhl Gottes ſchwer wird zu 
verantworten haben, der böſe Wagenjeil! Aus feiner 
Ausgabe hat der abjcheulihe Voltaire feine furrilen 
Auszüge gemacht, die er zu machen wohl unterlaffen 
haben würde, wenn er das Buch erit in den alten 
Drudfen des Raymundus oder Porchetus hätte auf: 
Juden müſſen. — 

Nicht wahr, Herr Hauptpaftor? Ich jege Hinzu: 
die er zu machen auch wohl gar hätte müſſen bleiben 
lafjen, wenn Wagenfeil das Läfterbuch anftatt hebräiſch 
und lateiniſch, hebräiſch und deutſch hätte druden 
fafjen. Das wäre denn ein Kleines Exrempelchen, von 
welchem allgemeinen Nuten es ift, wenn die Schriften 
wider die Religion nur lateinisch zu haben find. Nicht 
wahr, Herr Hauptpaftor ? 

Indes, Herr Hauptpaftor, hat doch Wagenjeil in ' 
der weitläuftigen Vorrede zu feinen Telis igneis Satanae 
fein Unternehmen fo ziemlich gut verteidiget. Und 
wollen Sie wohl: erlauben, daß ic) nur eine einzige 
Stelle daraus herjege, in melcher auch ich mit ein- 
gejchloffen zu jein glaube? Es ift die, melche den 
Hauptinhalt der ganzen Vorrede in wenig Worte faßt. 
Neque vero non legere tantum Haereticorum scripta, 
sed et opiniones illorum manifestare, librorumque 
ab iis compositorum, sive fragmenta aut compendia, 
sive integrum contextum, additis quidem plerumque 
confutationibus, aliquando tamen etiam sine iis, 
publice edere, imo et blasphemias impiorum homi- 
num recitare, viri docti piique olim et nunc fas 
esse arbitrati sunt. 


Anti-Boeze, 


Ne hoc quidem nudum est intuendum, qualem 
eausam vir bonus, sed etiam quare, et qua 
mente defendat. Quwinctilianus. 


SIEBENTER. (9 


Aber der Herr Hauptpaftor wird ärgerlich werden, 
daß ich ihm jo Schritt vor Schritt auf den Leib rücke, 
um ihn endlich in dem Winkel zu haben, wo er mir 
nicht entwijchen kann. Er wird ſchon itzt, ehe ich ihn 
noch ganz umzingelt habe, mir zu entwijchen juchen, 
und jagen: „Ei, wer fpricht denn auch) von dem bloßen 
Drude? Der ließe fi) freilich noch jo jo beichönigen. 
Das eigentliche Verbrechen ſtecket da, daß der Heraus— 
geber der Fragmente zugleich die Advokatur des 
Berfafjers übernommen hat.“ 

Advokatur? Tie Advokatur des Verfaſſers? — 
Was hatte denn mein Ungenannter für eine Advokatur, 
die ich an feiner Statt übernommen? Die Advokatur 
ift die Befugnis, vor gewiſſen Gerichten gewiſſe Rechts— 
händel führen zu dürfen. Daß mein Ungenannter 
irgendwo eine jolche Befugnis gehabt habe, müßte ich 
gar nicht. — Es wäre denn, daß man jeine Befugnis, 
den gejunden Menjchenverftand vor dem Publiko zu 
verteidigen, darunter verftehen wolle. Doch dieje Be— 
fugnis hat ja wohl ein jeder von Natur; giebt ſich 
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auch noch 


ja wohl ein jeder von ſelbſt braucht feiner erſt lange 
von dem andern zu übernehmen. Sie ift weder eine 


Doch dem guten Herrn Hauptpaftor die Worte jo 


‚zu mäfeln! So genau bei ihm auf das zu jehn, mas 
er jagt; und nicht vielmehr auf daS, was er jagen 


will? Er will jagen, daß ich übernommen, der Ad— 
vofat des Ungenannten zu fein; mich zum Wovofaten 
de Ungenannten aufgeworfen. Das will er jagen; 
und ich wette zehne gegen eins, daß ihn fein Karren— 
ichieber anders verfteht. — 

So habe er e8 denn auch gejagt! — Wenn ih nur 
fähe, wo der Weg nun meiter hinginge. Denn auch 
hier laufen Straßen nad) allen Gegenden des Himmels. 
— Freilich, wenn ich wüßte, was für einen Begriff 
der Herr Hauptpaftor von einem Advokaten jich mache, 
jo wollte ich den geraden Weg, in jeine Gevanfen ein= 
judringen, bald finden. — 

Sollte der Herr Hauptpaftor wohl wundershalben 


bier einmal gar den rechten Begriff ſich machen? 


Sollte er wohl gar den wahren Advokaten fennen 
und meinen? den ehrlichen Mann unter diefem Namen 


‚meinen, der der Gejege genau fundig ift, und feinen 


Handel übernimmt, als ſolche, von deren Gerechtigkeit 
er überzeugt ift? — Nein, nein; den fann er nicht 
meinen. Denn id) habe nirgend gejagt, daß ich die 
ganze Sache meines Ungenannten, völlig jo wie fie 
Liegt, für gut und wahr halte. Ich habe das nie ge= 
jagt: vielmehr habe ich gerade das Gegenteil gejagt. 
Sch habe gejagt und erwieſen, daß wenn der Ungenannte 
in jo viel einzeln Punkten recht Habe und 
recht behalte, im Ganzen dennoch daraus nicht folge, 
was er daraus folgern zu wollen jcheine. 

Ich darf fühnlich Hinzujegen, was einer Art von 
Prahlerei ähnlich jehen wird. Genug, daß billige Lejer 
Fälle fennen, wo vergleichen abgevrungene Prahlerei 
nötig iſt; und Leſer von Gefühl wohl empfinden, daß 
ich mir hier in einem nicht der geringften diejer Fälle 
befinde. — Ich habe e8 nicht allein nicht ausdrüdlich 
gejagt, daß ich der Meinung meines Ungenannten zu— 
gethan jei; ich habe auch bis auf den Zeitpunkt, da 
ich mich mit der Ausgabe der Fragmente befaßt, nie 
das Geringite gejchrieben, oder öffentlich behauptet, was 
mid dem Verdachte ausjegen könnte, ein heimlicher 
Feind der chriltlichen Religion zu fein. Wohl aber 
habe ich mehr als eine Kleinigkeit gejchrieben, in welchen 
ih nicht allein die chriftlihe Religion überhaupt nad) 
ihren Lehren und Lehrern in den beten Lichte gezeigt, 
ſondern auch die chriſtlichlutheriſche orthodoxe Neligion 
insbeſondere gegen Katholiken, Socinianer und Neu— 
linge verteidiget habe. 

Dieſe Kleinigkeiten kennt der Herr Hauptpaſtor 
größtenteils ſelbſt, und er hat mir ehedem mündlich 
und gedruckt feinen Beifall darüber zu bezeigen beliebt. 
Wie erkennt er denn nun erſt auf einmal den Teufel 
in mir, der fi), wo nicht in einen Engel des Lichts, 
doc wenigſtens in einen Menjchen von eben nicht dem 
ſchlimmſten Schlage verftellt hatte? Sollte ich wirklich 
umgejchlagen jein, jeitdem ich die nämliche Luft mit 
ihm nicht mehr atme? Sollten mich mehrere und 
bejjere Kenntniſſe und Einfihten, die ich ſeit unſrer 
Trennung zu erlangen, ebenjoviel Begierde als Ge— 
legenheit gehabt habe, nur furzfichtiger und ſchlimmer 
gemacht haben? Sollte ic an der Klippe, die ich in 
dem jtürmischen Alter braufjender Aufwallungen ber: 
mieden habe, ißt erſt nachläſſig ſcheitern, da janftere 
Winde mich dem Hafen zutreiben, in welchem ich 
ebenjo freudig zu Yanden hoffe, als Er? — Gewiß 
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nicht, gewiß nicht; ich bin noch der nämliche Menſch: 
aber der Herr Hauptpaftor betrachtet mich nicht mehr 
mit dem nämlichen Auge. Die Galle hat fich jeiner 
Sche bemeiftert, und die Galle trat ihm über — 9 
MWodurh? Wer wird e8 glauben, wenn ic) es erzähle. 
Tantaene animis coelestibus irae? — Doch ih 
muß meinen Nachtiſch nicht vor der Suppe aufzehren? 

Sch fomme auf die Wovofatur zurüd und jage: der 
wahre eigentliche Advokat meines Ungenannten, ber 
mit feinem Klienten über den anhängigen Streit Ein 

4 
x 


J 


Herz und Eine Seele wäre, bin ich alſo nicht, kann 
ich alſo nicht ſein. Ja, ich kann auch nicht einmal 
der ſein, der von der Gerechtigkeit der Sache ſeines 
Klienten nur eben einen Kleinen Schimmer hat, und 7 
fich dennoch, entweder -aus Freundſchaft oder aus 
andern Urjachen, auf gutes Glüd mit ihm auf, da 
Meer der Schikane begiebt; feſt entſchloſſen, jeden 
Windſtoß zu nugen, um ihn irgendwo glüdlic ans 
Land zu jehen. Denn der Ungenannte war mein 
Freund nicht; und ic wüßte auch ſonſt nichts in der 
Welt, was mich bewegen fünnen, mich lieber mit feinen 
Handſchriften, als mit funfzig andern abzugeben, die 
mir weder jo viel Verdruß noch jo viel Mühe machen 
würden; wenn es nicht daS Verlangen wäre, fie jobald 
als möglich, fie noch bei meinen Lebzeiten widerlegt 
zu jehen. 3 
Bei Gott! die Verficherung dieſes Verlangens, weil 
ih bis ist noch wenig Parade damit machen wollen, 
ift darum ‚feine leere Ausflucht. Aber freilich eigen- 
nügig ift diejes Verlangen; höchſt eigennügig. Ih 
möchte nämlich gar zu gern jelbit noch etwas von der 
MWiderlegung mit aus der Welt nehmen. Ich bedarf 
ihrer. Denn daß ich als Bibliothekar die Fragmente 
meines Ungenannten lad, war nicht mehr als billig; 
und daß fie mid) an mehreren Stellen verlegen und 
unruhig madten, war ganz natürlih. Sie enthalten - 
jo manderlet Dinge, welche mein bißchen Scharffinn 
und Gelehriamfeit gehörig auseinander zu jehen, nicht 
zureiht. Ich jehe hier und da, auf faujend Meilen, 
feine Antwort; und der Herr Hauptpaftor wird fih 
freilich nicht vorstellen fünnen, wie jeher eine joldhe 
Verlegenheit um Antwort ein wahrheitäliebendes Gemüt 
beunrubiget. 
Bin ih mir denn nun nichts? Habe ich Feine 
Pflicht gegen mich jelbit, meine Beruhigung zu juden, 
wo ih fie zu finden glaube? Und wo fonnte ich fie 
beffer zu finden glauben, als bei dem Publiko? Ich 
weiß gar wohl, daß ein Individuum feine einzelne 
zertlihe Wohlfahrt der Wohlfahrt mehrerer auf: 
zuopfern ſchuldig ift. Aber auch jeine ewige? Was 
dor Gott und den Menſchen kann mich verbinden, 
lieber von quälenden Zweifeln mich nicht befreien zu 
tollen, als durch ihre Befanntmahung Schwachgläubige 
zu ärgern? — Darauf antworte mir der Herr Haupt: 
paftor. — ) 
Allerdings habe ich feine bejondere Erlaubnis | 
gehabt, von den mir anvertrauten litterariſchen Schägen 
auch dergleichen feurige Kohlen der Welt mit: 
zuteilen. Ich habe dieſe bejondere Erlaubnis in der 
allgemeinen mit eingejchloffen zu jein geglaubt, die mir 
mein gnädigſter Herr zu erteilen geruhet. Habe ih 
durch diefen Glauben mich feines Zutrauens unwürdig 
bezeigt, jo beflage ich mein Unglüd, und bin ftrafbar. 
Gern, gern will ich auch der bilfigen Gerechtigkeit 
darüber in die Hände fallen: wenn Gott mich nur 
vor den Händen des zornigen Prieſters bewahret! 
Und was wird diejer zornige Priefter nun vollends 
jagen, wenn ic) bei Gelegenheit hier befenne, daß der 
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nannte ſelbſt, an das Licht zu treten, ſich nicht 
übereilen wollen. Daß ich ihn ſchon jetzt an das Licht 
gezogen, iſt nicht allein ohne ſeinen Willen, ſondern 
gar wohl wider, jeinen Willen gejchehen. Diejes läßt 
mich der Anfang eines Vorberichts bejorgen, der mir 
unter jeinen Papieren allerdings ſchon zu Gefichte ge 
fommen war, noch ehe ich mich zu dem Dienfte jeines Ein: 
Führers in die Welt entſchloß. Er lautet aljo: „Die 
Schrift, wozu ich hier den Vorbericht made, ift ſchon 
vor vielen Jahren von mir aufgejeßt worden. Jedoch 
habe ich fie bei Gelegenheit eines öftern Durchleſens 
an manden Stellen vermehrt, an andern eingefürzt 
‚oder geändert. Bloß meine eigene Gemütsberuhigung 
_ war vom erſten Anfange der Bewegungsgrund, warum 
icch meine Gedanken niederjchrieb; und ich bin nachher 
nimmer auf den Vorſatz geraten, die Welt durch meine 
Einſichten irre zu machen, oder zu Unruhen Anlaß zu 
geben. Die Schrift mag im Verborgenen, zum Ge: 
brauch verftändiger Freunde, liegen bleiben; mit meinem 
Willen joll fie nicht durch den Druck gemein gemacht 
werden, bevor ſich die Zeiten mehr aufklären. Lieber 
mag der gemeine Haufe noch eine Weile irren, als 
daß ich ihn, obwohl ohne meine Schuld, mit Wahr: 
3 heiten ärgern und in einen wütenden Religionseifer 
ſetzen ſollte. Lieber mag der Weiſe ſich des Friedens 
halber unter den herrſchenden Meinungen und Ge— 
bräuchen ſchmiegen, dulden und ſchweigen; als daß er 
ſich und andere durch gar zu frühzeitige Aeußerung 
unglüdlih machen jollte. Denn ic) muß es zum vor— 
aus jagen, die hierin enthaltenen Säge find nicht 
fategismusmäßig, jondern bleiben in den Schranfen 
einer vernünftigen Verehrung Gottes, und Ausübung 
der Menjchenliebe und Tugend. Da ich aber mir jelbft 
- und meinen entjtandenen Zweifeln zureichend Genüge 
tun wollte, jo habe ich nicht umhin fünnen, den 
Glauben, welcher mir jo mande Anftöße gemacht Hatte, 
von Grund aus zu unterfuchen, ob er mit den Regeln 
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der Wahrheit beitehen fönne, oder nicht." 

Luther und alle Heiligen! Herr Hauptpaftor, was 
Nicht wahr? So gar ftraf- 
bar hätten Sie mich nimmermehr geglaubt? — Der 
Ungenannte war bei aller jeiner Freigeiſterei doch noch 
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. ehrlih, daß er die Welt durh jeine Einfichten 
- nit irre machen wollte; und ich, ich trage fein Be— 
denken, ſie durch fremde Einfihten irre zu machen. 
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Der Ungenannte war ein jo friedliher Mann, daß er 
zuu Feinen Unruhen Anlaß geben wollte; und ih, ich 
ſettze mich über alle Unruhen hinweg, von welchen Sie, 
F Herr Hauptpaftor, am beiten wiſſen wie jauer es itzt 
einem treufleigigen Seelenjorger wird, fie auch nur in 
- einer einzigen Stadt zur Chre unfrer alferheiligiten 
Religion zu erregen. Der Ungenannte war ein jo 
behulſamer Mann, daß ex feinen Menjchen mit Wahr: 
heiten ärgern wollte; und ich, ich glaube ganz und 
gar an Fein jolches Aergernis; feſt überzeugt, dab nicht 
Wahrheiten, die man bloß zur Unterjuchung vorlegt, 
Sondern allein Wahrheiten, ‚die man jofort in Aus- 
- bung bringen will, den gemeinen Haufen in wütenden 
Religionseifer zu verjegen fähig find. Der Ungenannte 
- war ein jo Huger Mann, daß er durd allzu früh— 
‚zeitige Weußerungen weder ſich noch andere unglücklich 
machen wollte; und ich, ich ſchlage als ein Raſender 
meine eigene Sicherheit zuerft in die Schanze, weil ich 
der Meinung bin, daß Xeußerungen, wenn fie nur 
Grund haben, dem menſchlichen Gejchlechte nicht früh 
genug fommen fönnen. Mein Ungenannter, der, ich 
weiß nicht warn, ſchrieb, glaubte, daß ſich die Zeiten 
erſt mehr aufklären müßten, ebe fih, was er für 
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Wahrheit Hielt, öffentlich predigen Kaffe; und ih, ich 


glaube, daß die Zeiten nicht aufgeflärter werden fünnen, 
um vorläufig zu unterjuchen, ob das, wa3 er für 
Wahrheit gehalten, es auch wirklich ift ae 
Das ift alles wahr, Herr Hauptpaftor; das ift alles 
wahr. Wenn nur bei der loͤblichen Beſcheidenheit und 
Vorficht des Ungenannten nicht jo viel Zuverficht auf 
feinen Erweis, nicht jo viel Verachtung des gemeinen 
Mannes, nicht jo viel Mißtrauen auf jein Zeitalter. 
zum Örunde läge! Wenn er nur, zufolge diefer Ge- 
finnungen, jeine Handſchrift Lieber vernichtet, al3 zum 


Gebrauche verftändiger Freunde hätte liegen bleiben 


lajlen! — Oder meinen Sie auch, Herr Hauptpaftor, 
daß es gleichviel ift, was die Verftändigen im Ver— 
borgenen glauben; wenn nur der Wöbel, der Liebe 
Pöbel fein in dem Geleije bleibt, in melchem allein 


ihn die Geiftlichen zu leiten verftegen? Meinen Set 
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Ex hoe uno capitulo comprobabo, ferream te 
frontem possidere fallaciae, ; 
Hierony. adv. Ruff. 


ACHTEN. (10). 
Heida! Wo wollte ich in meinem Vorigen hin? 


Es hat fih wohl, daß der Herr Hauptpaftor den Namen 
Advokat in jeiner eigentlichen Bedeutung nehmen jollte! 


Advokat Heißt bei jeinesgleichen weiter nichts als a 
Zungendreicher; und das, das bin ih ihm. Ein feiler 


Zungendreſcher in Sachen des Ungenannten bin ic) 
ihm; und er hat bloß die Güte, daS minder aufs 
fallende Wort zu brauchen. ; 

Mas Wunder auh? Sein guter Freund, der 
Neihspoftreiter, ehedem felbit ein Advokat, 
jcheinet, ohne Zweifel aus eigner Erfahrung, eben den 
Begriff vom Advofaten zu haben; wie aus einem Epi— 
gramm zu jehen, welches er neulich in einem jeiner 
Beiträge mit einfließen laſſen. Ich weiß die ſchönen 
Zeilen nicht mehr; aber die Spige war, daß nichts 
als Schreien zum Aovofaten gehöre. Dieſes Epigramm 


ſoll zu jeiner Zeit zwijchen der Börje und dem Rat- 


hauſe in Hamburg einiges Auflehen gemacht haben, 
und es hätte dem Verfaſſer leicht ebenſo befommen 
fönnen, wie ihm mehrere Epigramme befommen find, 
wenn er nicht die Klugheit gehabt hätte, noch zur 
rechten Zeit zu erflären, daß er jelbjt das Epigramm 
nicht gemacht habe. Diefes ſchrieb man mir aus Ham⸗ 
burg, und jegte Hinzu: „Das fand ſich auch wirklich. 
Nicht der Neichspoftreiter, ſondern des Reichspoſtreiters 
Pferd hatte das Epigramm gemaht." r 
Doch das Pferd diejes Reiters kümmert mich ebenjo: 
wenig, als der Neiter diejes Pferdes. Mag doch noch 
ferner eines mit dem andern immer durchſtechen, und 
das Pferd, was es fih jhämt gemadt zu haben, 
auf den Reiter, ſowie der Neiter in gleichent Vale 
auf das Pferd fchieben. Ihr gemeinschaftlicher Sattel 
ift ein Maultier: damit gut! — 63 x lei 
fein, wenn der Reichspoftreiter nicht ebenſowohl Milleı’s 
Jests, als den Dedefind geleien hätte. — — 
Und jo wende ich mich wieder zu dem geiftlichen 
Herrn, dem diejer Poftreiter nur mandmal vorſpannt. 
Sa, ja, jo ift es, und nicht anders. Wenn mich der 
Herr Hauptpaftor den Advokaten des Ungenannten 
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nennet, jo meint er bloß einen gedungenen Zungen= 
dreicher, dent e3 gleich viel ift, was für einer Sache 
er jeinen Beiftand Yeihet; wenn es nur eine Sadıe ift, 
bei der ex recht viele Nänfe und Kniffe, von ihm ge— 
nannt Heuremata, anbringen, und Richter und 
Gegenteil jo blenden und verwirren fann, daß diejer 
gern mit dem magerften Vergleiche vorlieb nimmt, 
‚ehe jener das Urteil an den Knöpfen abzählt, over 
blindlings aus dem Hute greift. 

So ein Kerl bin ich dem Herrn Hauptpaftor! Dahın 
zielet 1) jeine ewige Klage, über meine Art zu ftreiten. 
Dahin zielet 2) jein Vorwurf, daß ich meinen Un: 
genannten mit unverdienten Lobſprüchen an das Licht 
gezogen. Dahin zielet 3) jene Beſchuldigung, daß ich) 
alle, welche bisher noch gegen ihn gejchrieben, und fich 
der chriſtlichen Religion wider ihn angenommen haben, 
mit dem bitteriten Spotte abgewiejen. 

Was meine Art zu ftreiten anbelangt, nad) welcher 
ich nicht ſowohl den Verſtand meiner Leſer durd) 
Gründe zu Überzeugen, jondern mich ihrer Phantafie 
durch allerhand unerwartete Bilder und Anſpielungen 
zu bemächtigen juchen fol, jo habe ich mich ſchon zur 
Hälfte darüber erklärt. *) Sch juche allerdings durch die 
Phantafie mit auf den Verftand meiner Leſer zu wirken. 
Ich halte es nicht allein für nützlich, ſondern auch für 
notwendig, Gründe in Bilder zu Heiden; und alle 
die Nebenbegriffe, welche die einen oder die andern 
erwecken, durch Anjpielungen zu bezeichnen. Wer hier- 
von nichts weiß und verftehet, müßte jchlechterdings 
fein Schriftſteller werden wollen; denn alle gute 
Schriftteller find e&8 nur auf diefem Wege geworden. 
Lächerlich alfo ift e8, wenn der Herr Hauptpaftor 
etwas verjchreien will, was er nicht fann, und weil 
er es nicht kann. Und noch lächerlicher ift eg, wenn 
er gleichwohl jelbft überall jo viel Beftreben verrät, 
es gern fünnen zu wollen. Denn unter allen nüchtern 
und jhalen Bapierbefudlern braucht feiner mehr Gleich- 
nifie, die von nichts ausgehen, und auf nichts hinaus— 
laufen, als Er. Selbit witig jein und fpotten, möchte 
er manchmal gern; und der Neichspoftreiter, oder deijen 
Pferd, Hat ihm auch wirklich das Zeugnis gegeben, 
„Daß er die ſatiriſche Schreibart gleihfalls in jeiner 
Gewalt habe." — Worauf ſich aber wohl dieſes gleich— 
falls beziehen mag? — Ob auf die anjtändige 
Schreibart, welche ſonſt in der Schrift des Herrn 
Hauptpaftors herrichen ſoll? Ob auf die Gründe, mit 
welchen ex jtreiten ſoll? — Darüber möchte ich mir 
denn nun wohl fompetentere Richter erbitten als den 
Boftreiter und fein Pferd. — Oder ob auf mi? Ob 
der Pojtreiter jagen wollen, daß der Herr Hauptpaftor 
ebenjogut als ich die ſatiriſche Schreibart in feiner 
Gewalt habe? — Ya, darin fann der Poftreiter und 
jein Pferd leicht recht haben. Denn ich habe die 
ſatiriſche Schreibart, Gott jei Dank, gar nit in 
meiner Gewalt; habe auch nie gewünjcht, fie in meiner 
Gewalt zu haben. Das einzige, was freilich mehrere 
Pferde Satire zu nennen pflegen, und was mir hier- 
über zu ſchulden kömmt, ift diejes, daß ich einen Poſt— 
teiter einen Voftreiter, und ein Pferd ein Pferd nenne, 
Aber wahrlich, man Hat unrecht, wenn man Offen— 
herzigfeit, und Wahrheit mit Wärme gejagt, als Satire 
verjchreiet. Häckerling und Haber fünnen nicht ver 
ſchiedener voneinander ſein, mein gutes Pferd! Sch 
till dich beſſer Lehren, was Satire ift. - Wenn dein 
Reiter, — ſonſt genannt der Schwager; meil er 
Ihmwägerlich die Partei eines jeden hält, dent er vor= 
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reitet, — ſagt, daß eine anſtändige Schreibart in den 
Schriften des Herrn Hauptpaſtors herrſche; wenn er 
ſagt, daß der Herr Hauptpaſtor mit Gründen ſtreite: 
glaube mir; das iſt Satire. Das iſt ebenfo platte 
Satire, al3 wenn er dich einen Pegaſus nerinen wollte, 
indem du eben unter ihm in die Kniee ſinkeſt. Glaube 
mir, Schedichen, du kennſt diejen abgefeimten Schwager 
noch nicht recht, ich Fenne ihn beſſer. Er hat jonft 
auch mir vorgeritten; und du glaubft nicht, mas für 
hämiſche Lobſprüche jein ironiſches Hörnchen da dor 
mir hergeblajen. Wie er es mir gemacht hat, jo macht 
er es allen; und ich bedaure den Herrn Hauptpaftor, 
wenn er, durch jo ein boshaftes Lob eingejchläfert, ſich 
nicht im Ernst auf die Gründe gefaßt hält, die der 
Schwager in ihm ſchon will gefunden haben. Er kann 
ja allenfall® den Schwager auch nur fragen, welches 
diefe Gründe find. — Denn fomm an, Scheddhen, — 
weil ich doch einmal angefangen habe, mit einem Pferde 
zu räjonnieren — Sage du jelbjt, edler Houyhnhnm 
— (man muß jeinen Richter aud) in einem Pferde 
ehren) — jage du jelbft, mit was für Gründen kann 
der Mann ftreiten, der fi) auf meine Gegengründe 
noch mit feinem Worte eingelafjen het? Der, anjtatt 
zu antworten, nur immer jeine alte Bejchuldigungen 
wörtlich wiederholt, und höchſtens ein paar neue hinzu= 
fegt, die er ebenjomwenig gut zu machen gedenft? Geit 
der Zeit, da du jein erftes Kartell in die weite Welt 
getragen, das du großmütig einem noch ftumpf ges 
rittenern Pferde abnahmeſt, hat er nicht aufgehört, 
mid; mündlich und jhriftlich zu ſchmähen, ob ich ihm 
gleich auf jenes jein Kartell wie ein Mann geantwortet 
zu haben glaube. Warum widerlegt er meine Axio— 
mata nit, wenn er fann? Warum bringt er nur 
immer neue Xäfterungen gegen mi auf die Bahn? 
Warum pakt er mir in allen hohlen Wegen ſo tückiſch 
auf, und zwingt mich, ihm nicht al3 einem Soldaten, 
jondern als einem Bujchllepper zu begegnen? Sit das 
guter Krieg, wenn er den Männern des Landes aus 
dem Wege geht, um die Weiber und Kinder desjelben 
ungejtört würgen zu fünnen? Der Begriff ijt der 
Mann; das finnliche Bild des Begriffes iſt das Weib; 
und die Worte jind die Kinder, welche beide hervor— 
bringen. Ein jcehöner Held, der fich mit Bildern und 
Worten herumjchlägt, und immer thut, als ob er den 
Begriff nicht Jähel Oder immer fi einen Schatten 
von Mißbegriff Ihafft, an melchem er zum Nitter 
werde. Er verſprach einft, den Liebhabern ſolcher Lecker— 
bijjen eine ganze große Schüffel Frifafjee von dieſen 
Weibern und Kindern meines Landes vorzujegen. *) 
Uber er hat fein Verjprechen wieder zurückgenommen: 
denn es it freilich ganz etwas anders, hier und da 
ein Weib oder ein Kind in meinem Lande meuchlings 
zu morden; und ganz etwas anders, diejer Weiber 
und Kinder zuſammen mehrere, oder gar alle, in die 
Pfanne zu hauen. Er fand bald, daß er au davon 
die Naſe weglafjen müſſe; und ich muß befennen, daß 
er mid) damit um einen jehr Luftigen Triumph ges 
bracht hat. Denn die Gelegenheit wird mir jobald 
nicht wiederfommen, ohne Großſprecherei zeigen zu 
fünnen, daß auch da, wo ich mit Worten am meijten 
jpiele, ich dennoch nicht mit leeren Worten jpiele; daß 
überall ein guter triftiger Sinn zum Grunde Liegt, 
auch wenn nichts als lauter ägyptiſche Grillen und 
chinefiiche Braßenhäujerchen daraus emporfteigen. Das, 
wie gejagt, kann ich nicht mehr zeigen; und mit 
Unalyfierung der Proben, die der Herr Hauptpaftor 


) Etwas Vorl. Vorr. VIL, 


— Ze 


Theologiſche Streitjchriften. 


in der exften blinden Hitze gegeben, will ih auch ein 
Pferd nicht aufhalten, das mehr zu thun hat. Lieber, 
wenn du meineft, edler Houyhnhnm, daß ich die Wider: 
legung meiner Axiomen von ihm noch zu erwarten 
habe, will ich dich bitten, ihm duͤrch den Schwager ein 
Wort im Vertrauen zukommen zu laſſen, dieweil er 
es noch nutzen kann. Aber warum durch den 
Schwager? Als ob ich dir minder zutraute, als dent 
Schwager? Als ob der Herr Hauptpaftor dich mit 
minderer Aufmerkſamkeit hören würde, als den Schwa— 
ger? — Sei du es aljo nur jelbft, der dem Herrn 
- Hauptpaftor meine Wünjche und Erwartungen und 
Beſorgniſſe mitteilet. Sage du ihm nur ſelbſt, wie 
ſehr ich mich darauf freue, endlich auch einmal von 
ihm ‚belebret zu werden. ch bin äußerst unruhig, 
bis ich feine Gründe in aller ihrer Stärfe gegen die 
meinigen abwägen fann, denen ich gleichfalls alle ihre 
Schärfe zu erteilen, nur auf Gelegenheit warte. Ich 
habe manches in den Axiomen hingeworfen, von welchem 
ich wohl weiß, daß es eine nähere Erörterung bedarf 
und verdienet; aber ich bin auch gefaßt darauf, und 
es jollte mix jehr Leid thun, wenn er nirgends anbeißen, 
ſich auf nichts, was eigentlich zur Sache gehöret, ein- 
laſſen wollte. Gleichwohl muß ich es Leider bejorgen ! 
Denn denke nur, edler Houyhnhnm; denke nur, was 
er mir eben ist*) ſchon im voraus bon jeinem bald 
zu eröffnenden Veldzuge wiſſen läßt! Da fteht auf 
einer Anhöhe eine armjelige Vedette; die, die mill er 
mit Heereskraft vors erſte verjagen. ch habe ein 
Hiftörchen erzählt von einem heſſiſchen Feldprediger, 
(könnte auch ein braunjchweigiicher gemwejen jein) der 
auf einer Inſel, die in feiner Geographie fteht, gute 
Lutherſche Chriften fand, die bon dem Katechismus 
fehr wenig, und von der Bibel ganz und gar nichts 
wußten. Nun ift ihm das Ding, weil der Reichspoſt— 
reiter nichts davon mitgebracht hat, weil auch du ohne 
Zweifel nichts davon weißt, jo unbegreiflid, als ob 
es gar nicht möglich wäre; und ich joll es ihm bes 
weiſen, wie man wirklich geichehene Dinge zu beweiſen 
‚pflegt; mit glaubwürdigen Zeugen, nıit rechtäfräftigen 
Dokumenten und vergleichen. Kann ich das, jo mill 
er e3 glauben, es mag möglich jein oder nit. Kenn 
ich das aber nicht, jo will er der ganzen Melt er— 
tlären, daß ich ein Betrüger bin, und mir die ge= 
ſamten heſſiſchen Weldprediger, wegen dieſer groben 
Derleumdung eines ihrer Kollegen, auf den Hals heben. 
Sa er treibt jeine Rache wohl noch weiter, und giebt 
mich bei der englifchen Regierung an, der die Ber- 
mudichen Inſeln ſchon jet 1609 ein mwohlthätiger 
Sturm jamt und jonders gejchenft Hat, daß ich ihr 
auch dDiejes Inſelchen ſchaffen muß, ic) mag es her— 
nehmen, woher ih will. Wahrlich, edler Houyhnhum, 
wenn er das thut, jo bin ich ohne Rettung verloren! 
Denn fieh nur; weldes du und der Schwager viel: 
leiht auch nicht wiljen: der heſſiſche Feldprediger ift 
feitvem bei Saratoga mit gefangen worden, und die 
böjen Amerifaner wechſeln vorverhand nicht aus. Gut, 
daß ihr beide daS wenigſtens wißt, und es mir be 
zeugen fönnt! Wie kann ich nun dem Herrn Haupt: 
paltor den Feldprediger jogleih zur Etelle jchaffen? 
Er muß warten, bis der Handel mit den Amerifanern 
zu Ende ift, und die Helen wieder zu Haufe find. 
Dann will ic mein möglichjtes thun, ihn zu befriedigen; 
vorausgeſetzt, daß der ausgewechjelte Feldprediger auf 
der Heimreife nicht ftirbt. Damit aber doch auch meine 
MWiderlegung nicht jo lange verjchoben bleiben darf: 
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was hindert, daß er indes die Hiftoriiche Wahrheit 
meiner Erzählung beijeite jegt, und fie als bloße 
zweckmäßige Erdichtung betrachtet? Folget aus dem 
bloß möglichen Falle nicht. eben daS, was aus dem 
wirklichen Falle folgen würde? , Iſt die Frage, „ob 
Menſchen, melde jehr Iebhaft glauben, daß es ein 
höchſtes Weſen giebt; daß fie arme ſündige Geſchöpfe 
find; daß dieſes höchfte Wejen demungeachtet, durch ein 
andres ebenſo Hohes Weſen, fie nach diefem Leben 
ewig glücklich zu machen, die Anftalt getroffen — ob 
Menſchen, welhe das und meiter nichts glauben, 
Chriften find, oder feine?" — in beiden Fällen nicht 
die nämliche? Ueberlege es doch nur felbft, lieber — 
Saul. Denn was brauchft du viel, dieſes zu fünnen, 
ein Houyhnhnm zu fein, der du doch einmal nicht bift? 
Heberlege es nur; und ſuche es dem Herrn Haupt: 
paſtor jo gut du kannſt begreiflich zu machen. Auf 
jene Trage ſoll er antworten, auf jene Frage; und 
um die Kolonie ſich unbefümmert lafjen. — Hörit du? 
— Hiermit lebe wohl, Gaul; und grüß mir den 
Schwager! 


Anfi-Boxse, 


Qui auetorem libri dogmatieum absconditum 
mihi revelat, non tam utilitati meae, quam 
euriositati servit: immo non raro damnum mihi 
affert, locum faciens praejudicio auetoritatis. 

Heumannus de libr. an. et pseud. 


NEUNTER. (11) 


Die Klage, über meine Urt zu ftreiten, konnte ic) 
nur. in diejer nämlihen Art beantworten; und id) 
lafje e8 mir gar wohl gefallen, daß der Herr Haupt: 
paftor meine Antwort jelbjt zu einen Beweiſe feiner 
Klage macht. Warum jollte ih) ihm nicht, mit guten 
Vorſatze, noch mehrere Beweiſe zu einer Klage Yiefern, 
die ich verachte? 

2. Aber der Vorwurf, daß ich den Ungenannten mit 
unverdienten und unmäßigen Zobjprüchen beehret, in 
der doppelt ſchelmiſchen Abſicht, bei flachen Leſern ein 
günftiges Vorurteil für ihn zu erjchleichen, und die 
Gegner abzujchreden, die fih etwa wider ihn rüften 
möchten; dieſer Vorwurf tft ernjthafter und verdienet 
eine ernithaftere Antwort. Nur ſchade, daß ich Diele 
ernfthaftere Antwort nicht jo einleuchtend zu machen 
im ftande bin. Denn diejes zu können, müßte ſchon 
das ganze Werf des Ungenannten der Welt vor, Augen 
liegen, indem ſich alle meine Lobjprüche bloß und allein 
auf eine Beihaffenheit desſelben beziehen, aus einer 
Beichaffenheit desjelben entiprungen find. Und aus 
welcher? Aus einer jolden, die ſich gar wohl auch 
von einem Werke denken läßt, das in der Hauptjache 
jehr weit vom Ziele ſchießt. Sch Habe es ein freis 
mütiges, ernfthaftes, gründliches, bündiges, gelehrtes 
Werk genannt: lauter Eigenidhaften, aus welden die 
Wahrheit der darin abgehandelten Materie noch Teines- 
weges folget; und die ich gar wohl auf ven Berfafjer 


übertragen dürfen, ohne ihn deswegen als einen Mann 


anzunehmen oder zu empfehlen, auf den man ſich in 
allen Stücken verlafien fünne. Es jegen daher auch 
dieſe Lobſprüche im geringſten nicht voraus, daß ich 
ihn näher, oder aus mehrern Werken kenne; noch 
weniger, daß ich ihn perſönlich kenne oder gekannt habe. 

Denn ſo empfindlich es auch immer dem Herrn 
Hauptpaſtor mag geweſen ſein, daB ic) geradezu ge— 
jagt, „mein Ungenannter ſei des Gewichts, daß in 
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allen Arten der Gelehrjamfeit fieben Goezen nit 


ein Siebenteil von ihm aufzumwägen vermögend find“, 


jo getraue ich mir doc dieſe Aeußerung einzig und 


alfein aus den gut zu machen, was mir von jeinem 
Werke in den Händen ift. Der Herr Hauptpaftor 


i muß nur nicht, was ich von allen Arten der Gelehr- 
ſamkeit fage, auf alle Minutissima diejer Arten aus— 
dehnen. 


Sp möchte es z. E. mir allerdings wohl 


ſchwer zu erweiſen ſein, daß mein Ungenannter von 


allen plattdeutjchen Bibeln eine ebenjo ausgebreitete 


gründliche Kenntnis gehabt, al3 der Herr Hauptpaftor. 
Kaum dürften ihm die verſchiedenen Ausgaben der 
Lutheriſchen Bibelüberjegung ſelbſt jo vollkommen be= 
fannt gemwejen fein, als dem Herrn Hauptpaftor; 
welcher jo außerordentliche Entdeckungen darin gemacht, 
daß er auf ein Haar nun angeben fann, um tie 
weit mit jeder Ausgabe die Orthodoxie des Jeligen 


Mannes gewachlen. Aber alles diejes find doch nur 


Stäubchen aus der Kitterargejchiehte, welchen mein Un- 
genannter nur fiebenmal ſiebenmal jo viel andere 


Stäaubchen eben daher entgegen zu jegen haben dürfte, um 


mich nicht zum Lügner zu machen. Und jo mit ven 
übrigen Kenntniffen allen! Selbſt mit denen, die der 
Ungenannte actu gar nicht, jondern nur virtualiter 


beſaß. Die Urſache ift klar. Er war ein jelbitdenfender 
Kopf; und jelbjtoenfenden Köpfen ift eg nun einmal 


\ 


gegeben, daß fie das ganze Gefilde der Gelehrjamfeit 
überjehen, und jeven Pfad desjelben zu finden wiſſen, 
jobald e8 der Mühe verlohnet, ihn zu betreten. Ein 
Wievielteilchen eines jolchen Kopfes dem Herrn Haupt- 
paſtor zu teil worden, bleibt feinem eignen unparteiischen 
Ermeſſen anheimgeftellt. Genug daß 7 mal 7 nur 
49 macht; und auch ein Neunundbierzigteilden meines 
Ungenannten noch aller Hochachtung wert, und fieben- 
mal mehr tft, als man an allen Orten und Enden 
der Ehriftenheit zu einem Baftor oder Hauptpaftor 


erfordert. 


Doch Halt! Ich Habe ja meinen Ungenannten aud) 
einen ehrlichen, unbejcholtenen Mann genannt; und 
diejes jet doch wohl voraus, daß ich ihn näher und 
perſönlich kenne? — Auch dieſes nicht! Und ohne 
mic) viel mit dem Quilibet praesumitur etc, zu 
decken, will ich nur gleich jagen, was für Grund in 
feinem Werfe ich gefunden habe, ihm auch dieſe Ge— 
rechtigfeit widerfahren zu laſſen. Nämlich; obſchon 
mein Ungenannter freilich alle geoffenbarte Religion 
in den Winfel ftellet, jo ift er doch darum jo wenig 
ein Mann ohne alle Religion, daß ich ſchlechterdings 
niemanden weiß, bei dem ich von der bloß vernünf- 


tigen Religion jo wahre, jo vollftändige, jo warme 


Begriffe gefunden hätte, als bei ihm. Dieſe Begriffe 
trägt das ganze erfte Buch feines Werkes vor; und 
wie viel lieber hätte ich diejes erſte Buch an das Licht 


gebracht, als ein andres Yragment, welches mir eine 


poreiligen Beitreiter abgevrungen haben! Nicht jowohl, 
weil die jpefulativen Wahrheiten der vernünftigen 
Neligion darin in ein größer Licht durch neue und 
gejchärftere Beweiſe geftellet werden: ſondern vielmehr, 
weil mit einer ungewöhnlichen Deutlichkeit darin ges 
zeigt wird, welchen Einfluß diefe Wahrheiten auf unfere 
Pflichten haben müffen, wenn die vernünftige Religion 
in einen vernünftigen Gottesdienst übergehen ſoll. 
Alles, was er dom diefem, don diefem Einfluffe ins— 
bejondere, jagt, trägt das unverfennlichite Merkmal, 
daß es aus einem ebenfo erleuchteten Kopfe als reinem 
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dieſen edeln Neigungen, tolle vorſätzliche Irrtümer, 
kleine eigennützige Affekten haufen und herrſchen fünnen. 
In eodem pectore, jagt Quinctilian, nullum est 
honestorum turpiumque consortium, et cogitare 
optima simul ac deterrima non magis est unius ® 
animi, quam ejusdem hominis bonum esse ac 
malum. — Das aljo, daS war es, warum ic) meinen 
Ungenannten einen ehrlichen unbeſcholtenen Mann 
nennen zu können glaubte, ohne aus jeinem bürger= 4 
lichen Leben Beweiſe dafür zu haben! u 
Freilich glaubte ich einmal, ihn in der Perfon des 
MWertheimichen Bibelüberjegers näher zu fennen; und 
noch fürzlich hätte mich die ungejuchte Weußerung eines 
hiefigen ehrlichen Mannes in jolhem Glauben beftärfen 
können. Diejer Mann hat ehedem, wie noch) gar wohl } 
befannt, mit Shmiden vielen Umgang gepflogen; 
und ich Habe fein jchriftliches Zeugnis in Händen. 
Doch Herr Maſcho hat durch fo viel Schlüſſe 
a priori meinen Wahn, oder wofür er es jonjt halten 
mag, jo fräftig beftritten, daß ich ganz und gar feine 
Achtung für dergleichen Schlüffe in rebus facti haben 
müßte, wenn ich nicht wenigſtens jollte zweifelhaft ger 
worden fein. Zwar hinfen einige diefer Schlüfle ein 
wenig jehr; 3. E. der, welcher von der Wolifiichen 
Philoſophie hergenommen ift, die ſich Schmid jo 
ganz zu eigen. gemacht hatte, und von melcher bei 
meinem Ungenannten feine Spur zu finden jein joll. 
Denn mit Erlaubnis des Herrn Maſcho, das eben 
angeführte erfte Buch ift ganz auf Wolffiſche Defi— 
nitionen gegründet: und wenn in allen übrigen die 
ftrenge mathematische Methode weniger ſichtbar ift, jo 
hat ja wohl die Materie mit ſchuld, die ihrer nicht 
fähig war. Auh muß ich dem Herrn Maſcho auf 
richtig befennen, daß ich nicht einjehe, wie mein Vor⸗ 
geben, die Handjchrift des Ungenannten habe wenigitens 
ein Alter von 30 Jahren, darum nicht ftattfinden 
fönne, weil Wettfteins und des Spruches 1. Johann. 
V,7, darin gedacht werde. Es ift wahr, Wettjteins 
Neues Teftament Fam erſt 1751 heraus; aber die 
Prolesomena waren doch bereitS 1730 erſchienen, und 
die Streitigfeit über den Sprud) Johannis ift ja wohl 
noch älter. Allein, was würde es Helfen, wenn ih 
auch in diefen Kleinigkeiten recht befäme? Herr 
Maſcho weiß jo unzählig andere Particularia von 
meinem Ungenannten, welche alle auf den Wertheimfchen 
Schmid nicht paffen, daß jehwerlich an diejen weiter 
gedacht werden fan; wenn uns Herr Majcho nur 
noch vorher zu jagen beliebt, woher er dieje Parti- 
cularia hat. 
Bon mir hat er fie gewiß nicht. Sondern vermut- 
lich hat er fie von einem gemiflen €, der in den 
Altonaer Beiträgen (St 30) den Verfaſſer der Frag 
mente „einen leider! nur zu befannten Ungenannten 
nennet”: wenn diefer E. nicht vielmehr, was er 00 
dreift in die Welt jchreibt, von dem Herrn Maſcho— 
hat. Nach Belieben! Nur daß fich feiner auf mih 
berufe. Denn ich, für mein Teil, jobald ich merkte, - 
daß ich mich in meiner Vermutung mit Shmiden 
wohl möchte übereilet haben, machte mir das Gejeh, 
einer jolhen Vermutung nie wieder nachzuhängen. Sa 
ich faßte fofort den Entſchluß, auch wenn ih den 
wahren Namen ganz zuverläffig erführe, ihn dennoch 
nun und nimmermehr der Welt befannt zu machen. 
Und bei diefem Entjchluffe, jo mir Gott Hilft, bleibt 
es; gejegt auch, dab ich ihn wirklich ſeitdem erfahren 
ätte. 





Herzen gefloſſen; und ich kann mir unmöglich ein | hätt 


bilden, daß in eben dieſem Kopfe bei eben diefen er- 
habenen Einſichten, in eben diefem Herzen bei eben 





Welche elende Neugierde, die Neugierde nad) einem 
Namen! Nah ein paar Buchftaben, die jo oder jo 
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ur EN. : 
vonet find! Ich laſſe es gelten, wenn wir zugleich 
t dem Namen, und dur) den Namen erfahren, wie 
it wir dem Zeugnifje eines Lichtſcheus trauen fünnen. 
er da, io don Zeugnifien, von Dingen, die ledig— 
auf Zeugnifjen beruhen, gar nicht die Rede ift; 
die Bernunft auf ihrem eiegnen Wege nur Gründe 
prüfen joll; was joll da der Name des, der das bloße 
Organ diefer Gründe ift? Er nußt nicht alfein nichts, 
E- jondern ſchadet auch wohl öfters, indem er einem Vor- 
J— urteile Raum giebt, welches alle vernünftige Prüfungen 
ſo jämmerlich abkürzt. Denn entweder der Ungenannte 
wird als ein Mann erkannt, dem es auch ſonſt weder 
an Willen noch an Kraft, die Wahrheit zu erkennen, 
gefehlt Hat; und jogleich läßt fich der Pöbel, dem 
das Denken jo jauer wird, von ihm blindlings hin— 
R reißen. Oder es findet fich, daß der Ungenannte ſchon 
ſonſt mo übel beftanden, und fogleich will eben der Pöbel 
ganz und gar weiter mit ihm nichts zu jehaffen haben; der 
feſten jchönen Meinung, daß dem, der an einem Sinne 
verwahrloſet ift, notwendig alle fünfe mangeln müffen. 
 —— Sp urteilen jelbft Litteratores, die es jonft für 
Ei feine Heine Sache halten, auf anonyme und pjeudo- 
nyme Schriftſteller Jagd zu machen; und ich jollte 
unphiloſophiſcher urteilen und handeln, als dieje Männer, 
welche jo zu reden ein Necht haben, unnüße und un= 
philoſophiſche Entdedungen zu machen? Prudentis est, 
jagt Heumann an dent nämlichen Orte, woher da3 
Lemma diejes Stückes genommen ift, ita quosvis 
_ dogmaticos libros legere, quasi auctor plane sit 
_ ignotus. Hier ift das quasi wirklich. Der Leſer 

braucht nicht erſt wieder zu vergeffen, was er nicht weiß. 
- Und num ftelle man ſich vor, was ich für Augen 


be 


En 


———— — 


——— 


Geſinnungen, folgende Stelle des Herrn Hauptpaſtors 
las.*) „Zuletzt erinnere ich den Herrn L. noch, daß 
es nun für ihn Pflicht jer, den Verfaſſer der 
Fragmente zu nennen, da er mit der Entdeckung 


F jeines Namens gedrohet und es verſucht hat, feinen 
unbekannt jein Tann, was für gelehrte unbeicholtene 
4 Männer für Verfaſſer dieſer Mißgeburten ausgegeben 
worden. Die Schuld, daß ihre Aſche jo unverant— 


wortlich bejudelt wird, fällt auf ihn zurüc, wofern er 
mit der Wahrheit Yänger zurüchält; und er Tann jolche 
zu offenbaren um jo viel weniger Bedenken tragen, da 
er jeinen Autor und defjen Arbeit jchon vorläufig mit 
Jolchen Lobſprüchen beehret hat.“ 
4 Wie? Sch joll gedroht haben, den Verfaffer der 
Fragmente zu nennen? Wo das? Und darauf joll 
ſich meine Pflicht gründen, mit feinem Namen nicht 
- länger hinter dem Berge zu halten? darauf? Wie 
br die Pflicht, jo der Bewegungsgrund zu Erfüllung der: 
ſelben! Ich Habe gemwarnet, dem Ungenannten nicht 
gar zu bubenmäßig und schülerhaft zu begegnen, da— 
— mit man ich nicht allzufehr ſchämen müffe, wenn man 
- endlich einmal erführe, wer er geweſen. Heißt das 
drohen? Heißt das drohen, daß man es durch mich 
erfahren joll? Daß ich endlich den Namen ausſprechen 
will? — Wenn der Herr Hauptpaftor hier nicht mit 
gutem Willen und Borjag eine Lüge bingeichrieben 
hat, jo ift e8 doc) ein Beweis, wie er mich Kiefet. 
‚Er lieſet nie das, was ich gejchrieben habe, jondern 
immer nur das, was er gerne möchte, daß ich ge- 
ſchrieben Hätte. 


i 


Gegnern dadurch Furcht einzujagen, da es ihm nicht 
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1 möge gemacht haben, al3 ic), im Gefühl diejer meiner 
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Anti-Gugge, 


s 


‚Hat kein Wergernis, Ich joll der ſchwachen 
Gewijjen jhonen, jofern es ohne Gefahr meiner 
Seelen geſchehen mag. Woniht, jo joll id meiner 
Seelen raten, e3 ärgere ih daran die ganze oder 
Halbe Welt, ) 


ZEHNTEN. 


Hiernächt ift es mir allerdings völlig unbekannt, 


was für gelehrte und unbejcholtene Männer, ohne 
Zweifel auf Vorjpiegelung der Herren Maſcho und E. 


in Hamburg, für Verfafler der Fragmente ausgegeben | 
werden. Aber e3 jreuet mich, daß man dort doch 


mehrere fennet, die jo etwas koͤnnten gejchrieben 
haben. 


lichen, noch nach der verblümten Bedeutung mir in 
den Kopf. Aſche nimmt e8 gar nicht übel, mit Kot 


vermengt zu werden, und der Geilt, der diefe Aſche 


belebte, jteht vor den Augen des, dem es feine Mühe 
macht, das Eigene don dem Angelogenen zu unter- 
iheiden. Die tappende Neugier der Sterblichen ift 
für beide ein Spiel, das des Zufehens nicht wert iſt; 
und welcher DVernünftige dieſe Neugierde am erſten 


zu befriedigen jucht, erzürnet die jpielenden . finder 


am. meilten. 


Wenn der Herr Hauptpaftor unter dieje neugierigen 


ipielenden Kinder nicht ſelbſt gerechnet werden will, jo 
jage er do nur, in welcher ernithaften Abſicht ſonſt 
er gern den Namen meines Ungenannten willen möchte. 
Kann er jeine Aſche noch einmal zu Aſche brennen 
laſſen? 
willig aufnahm, nicht länger ruhen? Sollen ſie in 
Staub zermalmet, auf das Waſſer geworfen, in den 
Wind zerſtreuet werden? Die Erde, in beiden Fällen, 


— bin, Wergernig ber! Not bricht Eifen, 


Luther 


Sollen-jeine Gebeine in der Erbe, melde fie 


N ER, br a u Aa ——— FE EN a EEE ER —— 
VE a 


Es macht keinem Schande; wer er auch ſei: 2 
und was der Herr Hauptpaftor von unverantwortlicher 
Beſudelung ihrer Aiche jagt, will meder nad) der eigent= i 


lieber Herr Hauptpaftor, nimmt fie ja doch wieder 


auf. Oder wollen Sie nur das Vergnügen haben, 
daß Sie in ganz Deutjchland herumſchreiben können, 
ob und two irgend noch ein Anverwandter oder Nach— 
fomm zu finden, den Sie e3 fünnen empfinden laſſen, 
daß er in jeiner Linie, oder in jeinen Nebenlinien, 
auffteigend oder abiteigend, einen ſolchen Böſewicht 
gehabt habe? — Wem ift es zu verargen, wenn ex 
jo heillos von Ahnen urteilet? Denn ganz ohne 
Grund kann der Menſch ja doch nicht Handeln. — . 
Ich wollte noch eben, in Anſehung des befannt zu 
machenden Namens eines jo hölfiihen Abenteurers, 
mofür Goeze, und die wenigen feines Gelichters, den 
Ungenannten halten, einen ganz andern Vorſchlag 
thun; indem mir der 45. Beitrag zum Reichspoſtreiter 
gebracht wird. 
O bravo! 
Beitrage uns verſicherte, daß der Ungenannte „leider! 
nur gar zu bekannt ſei“, findet nun für gut, wie er 


ſich ausdrückt, „der ſehr weit ausgebreiteten Lüge, als 


ob ein gewiſſer ehmaliger berühmter 
Lehrer am hamburgiſchen Gymnaſio Ver— 


* 


Der nämliche E., welcher in dem 40. 


fafſer der Fragmente jet“, öffentlich zu wiber- 


iprechen. Er fügt hinzu: „daß er diejes um jo viel 
zuverfichtlicher thun könne, da der Herr Licentiat 
Wittenberg Briefe von dem Sohne dieſes be— 
rühmten Mannes in Händen habe, worin derjelbe 
jenes Vorgeben für eine Lüge und Verleumdung er— 
kläret, und deren Einfiht der Herr Beier einem 
jeden, dem daran gelegen ift, gern erlauben werde, 
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Kann jein: kann nicht fein! — Aber vor allen 
Dingen eine Frage an den Neihöpoftreiter, oder an 
diejen mehrbelobten &. im Neichspojtreiter: wird an 
beiden Orten des Neichspoftreiterd der nämliche Mann 
veritanden, oder nicht? — Wenn nicht der nämliche: 
it es nicht wahre Vexiererei des Publikums, fich hier 
des nicht rechten fo feierlich anzunehmen, und von 
dem rechten, von dem es dort leider! nur gar zu 
befannt war, daß er und fein andrer der wahre Ver: 
fafler der Fragmente fei, jo gänzlich zu ſchweigen? — 
Menn aber der nämliche: was ſollen wir von einem 
Manne denken, dem es gleich leicht wird, eine Lüge 
zu befiegeln, ‚und ſich der nämlichen Züge wegen, fajt 
zu gleicher Zeit, vor der ganzen Welt auf da8 Maul 
zu ſchlagen? Der Neichspoftreiter kann fich allenfalls 
mit jeinem Relata refero jhügen: aber aud Er? 
Der NReichspoftreiter muß jeden Tag jein Blatt voll 
haben; was kümmert e8 den, womit e& voll wird? 
Ihn Hingegen zwang nichts, über Hals über Kopf 
druden zu laſſen, daß ein elendes Gerede eine ganz 
befannte Sache jei: er war an Ort und Stelle, dieſem 
Gerede jogleich auf den Grund zu fommen; er durfte 
aur eben den Weg einschlagen, auf welchem die Un- 
zuverläffigfeit desjelben ſich nun foll erwiejen haben. 
Warum ift er der erfte und einzige, der die Lüge in 
die Welt ſchrieb? Warum tft er der erfte und einzige, 
der dieſer Lüge, die vielleicht niemand geglaubt hat, 
ist widerſpricht? Sollte ihn bloß der Kigel getrieben 
haben, it mit guter Manier einen noch bedeutendern 
Vingerzeig thun zu können? — 

An den Briefen, auf welche er fich beruft, zweifle 
ich im geringften nicht. Auch zweifle ich nicht an ver 
Bereitwilligfeit des Herin Licentiat Wittenberg, 
dieje Briefe einem jeden, der es verlangt, zu zeigen. 
Ich bin ſogar verfichert, daß er fie mehrern zeigen 
wird, als fie zu ſehen verlangen werden. Auf dieje 
Weile wird allerdings jede Verleumdung auf- die 
allerunſchuldigſte Werje verbreitet; und dag erfte 
Böſe, was ic) don dem Herrn Licentiat von nun 
an höre, will ich auf die nämliche Weiſe zu wiverlegen 
bedacht fein. 

Doch was fann auch, wohl der Herr Licentiat dafür, 
wenn eine ebenjo dumme als boshafte Klatſche*) 


Ich fann mir faum die Mühe nehmen, die Dummheit und 
Bosheit diejer Klatſche zugleich aus dem zu erweiſen, was fie 
von mir jagt. Auch möchte ich fie nicht gern abjchreden, ſich noch 
fernerhin an miv lächerlich zu machen; in der ſüßen Meinung, 
daß jie mich lächerlich gemadht habe. Dod ein paar Worte, 
unter den Text geworfen, können doc auch nicht Schaden. — Gleich) 
anfangs alſo geifert Mutter Elfe, oder wie te jonit heißen 
mag: „da die Schlechte Beihaffenheit meiner Sache mir nicht 
erlaube, bei der Sache jelbjt zu bleiben, jo ergreife ich Neben— 
dinge, und lafje die Yauptjahe unbeantwortet,” — Miütterden, 
und wenn Ihr noch zwanzigmal das Wort Sache in einem Atem 
hexrausſprudelt, jo wißt Ihr doch von der Sache gerade fo viel, 
wie nichts, Uber ſeid dod jo gut und nennt mir ein einziges 
von jenen Nebendingen; und Ihr follt alle Eure Zähne, oder, 
wenn hr Lieber wollt, einen Dann wieder haben! Denn begreift 
doch, nur, Elſe, daß ich ja nicht dev angreifende Teil, fondern 
der angegriffene bin, und alſo überall mit hin muß, wohin mich 
‚euer Seelenforger, der Herr Hauptpaftor Goeze, ſchleppt. Freilich 
ſchleppt er mid) an manden Ort, wo wir beide nicht zu fuchen 
haben; aber ift das meine Schuld? Muß id ihm nicht allerwärtg, 
wo er mich vor den Augen Israels dem Herrn opfern will, in 
das heilige Mefjer fallen? Ich ſchneide mich freilich oft genug in 
dieſem heiligen Mefjer, aber ih wehre mir es endlich doch von der 
Kehle. — Zweitens, gutes Miütterhen, hat Euch diejer Liebe 
Herr Seelenjorger weis gemacht, daß er ſich an den böjen Nicolai 
bloß al an den Verleger der allgemeinen Bibliothek 
zu halten pflege. Seht, das hat er Euch wohl weis machen 
fönnen; aber wem er es fonft weiß maden wird, der ift der 
zweite, Denkt nur, wenn ich wegen der freiwilligen Bei- 
träge mid an Euch halten wollte, weil vielleiht unter ven 
Lumpen, woraus das Bapier dazu gemacht worden, ſich einige von 











Theologiſche Streitſchriften. 


(Klätjiher wäre hier viel zu gut) die Unverſchämt- 
heit hat, fich auf ihn zu berufen, und ihn in läppiſche 
unnüße Händel zu verwideln? Denn daß der Herr 
Licentiat jelbft nicht vollfommen mit mir einjehen 
follte, wie läppifch und unnüß diefe ganze Namenjagd 
jet, wird mich Hoffentlich niemand bereden wollen, der 
ihn kennt. Und gejegt auch, daß er darın nicht mit 
mir einig wäre, daß der entdecte Name jogar zur 
Prüfung der Sade ſchädlich werden fünne, jo wird 
er doch nicht in Abrede fein, daß er wenigjtens der 
Nuhe und dem Leumunde aller derer nachteilig zu 
fein nicht fehlen werde, welche ſich in dent entdeckten 
Verfaſſer einen Unverwandten oder Freund zu er— 
fennen, nicht entbrechen wollten. — Die Neugier eines 
ehrlihen Mannes ſteht da gern ftille, wo Wahrheits- 
liebe fie nicht weiter treibt, und Liebe des Nächſten fie 
ſtill zu ftehen bittet. » 
Freilich defto befjer, wenn die Briefe, welche Herr 
Licentiat Wittenberg in Händen hat, einen Mann aus 
dem Spiele jegen, welchen mancher ſchwache Gejell fic) 
als jeinen Gewährsmann wohl wünſchen möchte. In 
ver That wühte ich auch jelbit feinen neuern Gelehrten 
in ganz Deutſchland, für melden ein Vorurteil in 
vergleichen Dingen zu haben, verzeihlicder wäre, als 
eben ihn. Aber eben daher möchte ich auch auf diejen 
Mann feinen Fingerzeig geben, und wenn er mir 
jelbjt, in eigner verflärter Perjon, die Vapiere aus 
jenem Leben gebracht hätte, mit dem ausdrücklichen 
Berlangen, fie unter ſeinem Namen herauszugeben ; 
und wenn er mir jeitdem auch immer über die zweite 


Euern alten Hemden befunden: was würdet Ihr jagen? Und 
doch ift wahrlid eines dem andern nicht jehr aus dem Wege, 
Denn ebenjowenig Ihr wißt, was man mit Euren alten Hemden 
macht: ebenjowenig weiß der Verleger, als bloßer Verleger, was 
der Gelehrte, den er bezahlt, auf jein weißes Papier druden 
läßt; und er ift daS ebenfowenig verbunden zu wiſſen, als Ihr 
jenes. Habt Jhr denn aud nie gehört, Elje, dag Euer Herr 
Seelenforger noch bei viel mehrern Verlegern ebenſo übel zu Gaite 
gewejen ijt, als bei Nicolai? Warum hat er ſich denn nie auch 
an jene Verleger gehalten? Warum denn nur an den Verleger 
Nicolai? Nein, Elfe, glaubt mir, er hat es nicht mit Nicolai, 
dem Verleger, zu thun, jondern mit Nicolai, dem Mitarbeiter an 
der U. B. welcher ji) bis itzt, fo viel ich weiß, noch allein genannt 
bat. Und fo, jo will ih mi auch an den Herrn Hauptpaftor 
Goeze wegen der freiwilligen Beiträge halten; er mag jchreien, 
wie er will. Mit gefangen, mit gehangen, Er nennt ſich in dieſer 
Bande; und das tft mir genug. Das ift mir jo lange genug, 
bis er wenigſtens Öffentlich fein Mißfallen zu erkennen giebt, dag 
feine Herren Kollegen ein Bud rühmen, und in Beziehung wider 
mic rühmen, dad von Silbe zu Silbe die nämlichen Säbe enthält, 
um bderemwillen ev mic jo gern zum Xeufel beten möchte. — 
Und nun drittens, Elfe, was wißt denn Ihr von der Ortho— 
graphie? Ich habe nie eine Vettel orthographiſch ſchreiben ſehen. 
Das klatſcht Ihr wieder nur jo na; und merkt nicht, daß auch 
Ihr dadurd Anlagß gebt, daß ich mid auf Nebendinge einlafien 
muß. Sagt jelbit, was bat es mit der Auferitehungsgejchichte, 
oder mit jonjt einem Punkte in den Fragmenten und meiner 
Widerlegung derjelben, zu ichaffen, daß ich ſchreibe vorfömmt 
und betömmt, da e3 doc) eigentlich heißen müffe vor fommt 
und befommt? Es kränkt Euch, daß ein fo großer Spradj- 
fundiger, wie ic) — (niemals fein wollen) — in joldhen Kleinig- 
feiten fehlt? Ei, gutes Mütterchen! weil Ihr ein gar jo zartes 
Herz habt, muß ic Euch ja wohl zurechte weijen. Nehmt aljo 
Eure Brille zur Hand, und ſchlagt den Adelung nad. Was 
lefet Ihr hier? „Ih komme, du fommft, er fommt; im 
gemeinen Leben umd ber vertraulichen Spredart, du Lönmft, 
er kömmt.“ Alſo jagt man dod beides? Und warum joll ich 
denn nicht aud) beides jchreiben können? Wenn man in der ver- 
traulichen Spredyart ſpricht du kömmſt, er kömmt: warum 
ſoll ich,es denn in der vertraulichen Schreibart nicht auch ſchreben 
Üönnen? Weil Ihr und Eure Gevattern nur das andre ſprech 
und jchreibt? Ich erfuhe Euch höflich, Elfe, allen Euern Ge- 
dattern bei der eriten Zufammenfunft von mir zu jagen, daB ic) 
unter den Schriftitelleen Deutſchlands längft mündig geworden zu 
fein glaube, und fie mid, mit ſolchen Schulpofjen ferner ungehudelt 
lafjen ſollen. Wie ich ſchreibe, will ih nun einmal fehreiben! 
will ic nun einmal! Verlange ich dem, daß ein andrer aud) 
fo ſchreiben jo ll? 
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weiß nicht unter welchen Drohungen oder Verſprechungen, 
wiederholte. Ich würde zu ihm jagen: „Lieber Geilt, 
2 ‚herausgeben will ich deine Handichrift recht gern; ob 
ich gleich wohl merke, daß die Sache nicht ohne Gefahr 
it, und man mir bormwerfen wird, daß ich die 
ſchwachen Gewiſſen nur damit ärgern wollen. 
Denn was dieſes Aergernis betrifft, darüber denfe ich 
wie Luther. Genug, ih fann ohne Gefahr 
meiner Seele deine Schrift nicht unter den Scheffel 
ftellen. Sie hat Zweifel in mir erregt, die ich mir 
muß heben Yafjen. Und wer fann fie mir anders 
heben, als das Publikum? Mich an den und jenen 
berühmten Oottesgelehrten durch Privatbriefe deshalb 
zu wenden, das koſtet Geld und Zeit; und ich habe 
deren feines viel zu berjplittern. Alſo, wie gejagt, 
herausgeben will ich deine Schrift gern; aber warum 
doll ich fie nicht anders herausgeben, als mit deinem 
Namen? Biſt du in jenem Leben eitler geworden, 
als du in diefem wareft? Oder gehört dein Name 
auch mit zu den Beweiien? Wenn du auf diejen 
indiſchen, ärgerlichen Ehrgeize befteheit, jo weiß ich 
wohl, woher du fümmft. Die Glorie, die du da um 
- deinen Kopf haft, ift Betrug; denn. du bift klein genug, 
noch eine andre neben ihr zu verlangen.” — 
Dieſe Phantafie erinnert mich wieder an den Vor— 
ſchlag, den ich oben zu thun im Begriffe war. — Hat 
mein Ungenannter nicht aus Üeberzeugung gefchrieben ; 
nicht aus innerm Drang, was er für wahr hielt, 
auch feinem Nächften mitzuteilen, jo Tann er feinen 
andern Bewegungsgrund gehabt haben, als unjelige 
E Ruhmſucht, gloriae eupiditatem sacrilegam; und 
icch finde im der ganzen Geſchichte ihn mit niemanden 
zu vergleichen, als mit dem Unfinnigen, der den Tempel 
der Diana zu Ephejus verbrennen wollte, ut opere 
3 pulcherrimo consumpto nomen ejus per totum 
 terrarum orbem disjiceretur, Als nun der Bhantajt 
dieſen jeinen Schwindel auf der Folter befannte, was 
thaten die Ephejer? Sie beichlofjen, um ihn bon der 
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E einpfindlichſten Seite zu ftrafen, daß niemand jeinen 
Namen nennen folle; und mir würden e8 nod) nicht 
wiſſen, wie der ftolge Narr geheißen, hätte ſich Theo— 
pomp in jeinen Geſchichtsbuchern dieſer flugen Ver— 
- fügung unterwerfen wollen. Ich folge den weiſen 


Espßheſern; nenne, troß dem Theopomp, nad) dem Bei: 
ſpiel des DValerius, den ungeheuern Ge aud noch 
mit; und trage an; wie, wenn wir ein Gleiches 
unier uns ausmachten und den Frevler nie nennten, 
(geſetzt, daß wir jeinen Namen wüßten, oder erführen) 
| der aus Ehrſucht den Feljen ſprengen wollen, auf 
- — melchen Chriftus feine Kirche gegründet? — Ich Stelle 
mir bor, ich ſammle die Stimmen, fange an von den 
-  Patribus conseriptis des Luthertums, einem Erneſti, 
- einem Semler, einem Teller, einem Jeruſalem, einem 
Sypalding x. und fomme herab bis auf den kleinſten 
Dorfprieſter, der in den freiwilligen Nachrichten jeiner 
—— Notdurft pfleget: und alle, alfe jtimmen für IM 
Nur einer, einer nur, der Hauptpaftor Goeze, 

ſtimmet für Nein. Nein! donnert er; und noch— 

mal Nein! Nicht genug, daß der Ungenannte 
dort ewig zu jchanden geworden: er muß auch nod) 
Hier zeitlich zu ſchanden werden. Amen! fügt er 
hinzu; Amen! 


— —F Leſſings Werke. 
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acht wieder erſchiene, und das nämliche Geſuch, ich | 














Anti-Gozge. 


Pro boni viri offieio, si quando eum ad defensionem 
nocentium ratio duxerit, satisfaciam, Quinctilianus. ® 


ELFTEN. (LE) 
Ich komme endlich auf das Dritte, wodurch ih 
mid al3 den Movofaten des Ungenannten erzeigen 
joll. Es foll in meinem Betragen gegen diejenigen 
beftehen, die ich der chriſtlichen Religion wider ifn 
annehmen. BEE N) 
Diefe Nüge enthält zweierlei, auf deren jedes ih — 
verſchieden antworten muß. Entweder man findet 8 
nur jonderbar und unrecht, daß ich überhaupt noch 
den Ungenannten bei jeinen Gegnern vertrete; oder 
man findet es zugleich ſoviel jonderbarer und um 
rechter, daß ich e& in dem Tone thue, den man mir 
jo hoch aufmutzt. BAER, 
Auf erftres glaube ich ſchon zum Teil damit ge 
antwortet zu Haben, daß ich mich erfläret, nicht aß 
Advofat für ihn zu ſprechen, der ihn feine Sache mil 
gewinnen machen. Ich jpreche bloß als ehrlicher Mann, 
der ihn nur jo tumultuarijch nicht will verdammt willen. 
Höchſtens ſpreche ich jo, als ein zugegebner Mbrofat 
für einen PVerbrecher Iprichtz und rede nur ftatt 
feiner; und rede nur, wie man es im gemeinen 
Reben auszudrücken pflegt, in feine Seele. Hierzu 
aber bin ich um jo mehr verpflichtet, da ich das 
Mehrere von jeinen Papieren in Händen habe. CE 
wäre Verrat an der Unſchuld, er mag nun viel oder 
wenig Anjpruc auf Unschuld machen fünnen, wenn 
ih in diefen mehrern Papieren das Geringfte, da 
ihm auf irgend eine Weile zu ftatten käme, fände, 
und nicht anzeigte. Der Verrat wäre von mirum 
jo viel größer, da ich ungebeten fein Herausgeber ge 
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"worden bin, und als litterarifche Proben Stücke aus 


ihm mitgeteilet habe, die aus aller Verbindung ge 
riffen find, durch welche allein fie ihr wahres Leben 
erhalten. Warum hat man diefe Proben durhaus 
nicht wollen fein laſſen, was fie jein jollen® Warum — 
hat man fie einer größern Aufmerkſamkeit gewürdiget, 
als Fragmente von aller Art verdienen, auf die fein 
Menſch ſich einzulaffen verbunden it? Warum hat $ 
man jogar Verbindungspartifeln, durch welche fih der 
Ungenannte auf etwas anderweitS Grwiejenes beziehet, 
für. bloßes Blendwerk ausgegeben, und dadurch jowohl 
meine als jeine Redlichkeit in den Tieblojeiten Verdaht 
gezogen? — Doc davon an einem andern Orte. 
Hier laſſe man mich nur noch hinzufügen, was ih 
mich nicht ſchämen darf zu wiederholen, da e3 einmal 
geftanden ift. Ich habe den Ungenannten auch darum 
in die Welt geftoßen, weil ih mit ihm allein nicht 
länger unter einem Dache wohnen wollte. Er lag 
mir unaufhörlich in den Ohren, und ich befenne noch— 
mal3, daß ich feinen Zuraunungen nicht immer jo 
viel entgegenzufegen wußte, als ich gewünſcht hätte, 
Uns, date ih, muß ein Dritter entweder näher zus 
ſammen oder weiter auseinander bringen; und Dielen el 
Dritte kann niemand jein als das Publikum. 2 
Berliere ih nun aber nicht alle den Nuten, den ich 
mir aus diejem Schritte verſprach, wenn ich nicht auf 
jedes Wort, auf jede Miene aufmerfjam bin, mit 
welcher man ihn im Publifo empfängt? Ich muß. 
jeden fragen, der über ihn ftugt, oder über ihn lacht, 
oder über ihm erſchrickt, oder über ihn poltert: wie 
verftehen Sie das? wie bemeifen Sie das? Auch werde 
ich mich mit der erften der beiten Antwort des eriten 
des beften Gegners ſchwerlich begnügen Tünnen. Denn 
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“wenn fte auch wirklich die befte wäre, jo ift das Beſte 
doch nicht immer gut; und ich fenne für taujend 
Zweifel die beiten Antworten ſehr wohl, ohne eine 
einzige gute darunter zu finden. 

Daß man mir aber nur nicht eine jo ſchwer zu be- 
friedigende Nachforſchung als einen Beweis deſſen vor— 
mwerfe, was ich jo eifrig abzulehnen ſuche! Ich erzeige 
mic) auch dadurch jo wenig als den Advofaten des 
Ungenannten, daß ich mich vielmehr, (weil es Doc) 
“einmal Advokat heißen joll) als den Movofaten ber 
Religion damit erweife, die der Ungenannte angreift. 
Denn was hat er zu thun, der rechtichaffene Advokat, 
ehe er eine Sache übernimmt? Nachdem er jeinen 
Klienten lange genug angehöret, ſich ein Langes und 
Breites von ihm vorſagen laffen, in die Länge und in 
die Quere ihn ausgefragt, *) in aliam rursus ei per- 
sonam transeundum est, agendusque adversarius, 
proponendum, quidquid omnino excogitari con- 
tra potest, quiequid recipit in ejusmodi dis- 
ceptatione natura. Gerade jo auch ih! Aber wer 
den Perteidigern der Religion fodann am fehärfiten 
widerjprechen wird, wird e8 darum mit der Religion 
nicht am jhlimmiten meinen. Denn id) werde nur 
darum bie Verteidiger der Religion interrogare quam 
infestissime, ac premere, weil auch hier dum omnia 
quaerimus, aliquando ad verum, ubi minime ex- 
spectavimus, pervenimus; meil aud hier optimus 
est in dicendo patronus incredulus. 

Nun habe ich Freilich diefer Pflicht gegen mich ſelbſt 
zur Zeit noch wenig Genüge leiften fünnen. Aber ic) 
hoffe, in Zukunft es beffer zu thun; und es mit aller 
der Kälte, mit alle dem Glimpfe gegen die Perjonen 
zu thun, die mit jener Strenge und Wärme für die 
Sache beitehen können, welche allein Quinctilian 
bei jeinem infestissime fann gedacht haben. 

„Ei nun ja!” Höre ich den Herrn Hauptpaftor 
rufen — und bin bei dem zweiten Gliede diejer 
Rüge. „Ei nun ja! Da verlafje ſich einer darauf 
und binde mit ihm an! Wir haben die Erfahrung 
davon; ich und fein Nachbar. Wie Höhnend, wie 
berachtend, mie wegwerfend hat er wider uns ges 
ſchrieben!“ 

Fühlen Sie das, Herr Hauptpaſtor? Deſto beſſer. 
So habe ich meinen Zweck mit Ihnen erreicht; aber 
noch lange nicht gethan, mas Sie verdienen. Denn 
einmal gehören Sie zu den Öegnern meines Ungenannten 
noch gar nit. Sie haben bis dieje Stunde ihn noch 
in nichts widerlegt; Sie haben bloß auf ihn geſchimpft. 
Sie find bis dieſe Stunde nur noch als mein Gegner 
anzujehen; nur noch als der Gegner eines Gegners 
de8 Ungenannten. Und nächſtdem haben Sie wider 
diefen Gegner des Ungenannten fih Dinge erlaubt, 
die Sie zum Teil faum gegen den Ungenannten ſich 
hätten erlauben müſſen. Ste haben mich feindjeliger 
Angriffe auf die Hriftliche Religion beſchuldiget; Sie 
haben mich: förmlicher Gottesläfterungen bejchuldiget. 
Sagen Sie jelbit: wiſſen Sie infamierendere Beſchul— 
digungen als diefe? Willen Sie Beichuldigungen, die 
unmittelbarer Haß und Verfolgung nach fich ziehen? 
Mit diefem Dolche fommen Sie auf mic eingerannt, 
und ich ſoll mich nicht anders, al& den Hut in der 
Hand, gegen Sie verteidigen können? ſoll ganz ruhig 
und bebächtig ftehn bleiben, damit ja nicht Ihr ſchwarzer 
Roc beitaubt werde? foll jeden Atemzug jo mäßigen, 
daß ja Ihre Periiche den Puder nicht verliere? Sie 
ſchreien über den Hund, „er ift toll!" wohl wiſſend, 


*) Quinetilianus L. XI. 
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was die Jungen auf der Gaſſe daraus folgerm: und 
der arme Hund ſoll gegen Sie auch nicht einmal 
blaffen? blaffend Ste nicht Lügen ftrafen? Ihnen nicht 
die Zähne weiien? Das wäre doch fonderbar. Hie— 
ronymus jagt, dab die Beſchuldigung der Keberei 
(wie viel mehr der Srreligion?) der Art jei, in qua 
tolerantem esse, impietas sit, non virtus. Und 
doch, doch hätte ich mich lieber diefer Gottloſigkeit 
ſchuldig machen, als eine Tugend nicht: aus den Augen 
legen ſollen, die feine tft? Anſtändigkeit, guter Tom, 
Rebensart: elende Tugenden unſers weibiſchen Zeit— 
alters! Firnis jeid ihr, und nichts weiter, Aber 
ebenjo oft Firnis des Lafters, als Firnis der Tugend. 
Was frage ich danach, ob meine Darftellungen diejen 
Firnis haben oder nit? Er kann ihre Wirkung nicht 
vermehren; und ich will nicht, daß man für meine 
Gemälde das mahre Licht erit Lange: ſuchen joll. — 
Sagen Sie an, Herr Hauptpaftor, was habe ich; gegen 
Sie gejhrieben, warum Sie nit nach) wie vor Haupt« 
paftor in Hamburg jein und bleiben könnten? Ich 
hingegen fönnte das. nicht fein, könnte das nicht bleiben, 
was ih bin; wenn Ihre Lüge Wahrheit wäre. Sie 
wollen mir die Naſe abjchneiven, und ic joll Ihrer 
nicht mit ein wenig. assa foetida räuchern? — 
Diefes ift nun freilih der Fall meines Nahbars 
nicht ganz. Aber ihn habe ich auch nirgends jo be— 
handelt, als den Herrn Hauptpaftor. Bloß fein wieder 
holter Vorwurf, daß der Ungerannte die Wahrheit, 
die er gar mohl einjehe, nur nıcht einjehen wolle; 
bloß diefer Vorwurf, welcher einen Menſchen jo ganz 
in einen Teufel verwandelt; bloß diefer Vorwurf, von 
defien Gifte, wie ich bewieſen habe, ein großer Teil 
auf mich zurüde jprigt, hat mich im Vortgange des 
Mortwechjels bitterer gegen ihn gemacht, als ich zu 
fein mir vorgenommen hatte. Und mie bitter bin 
ich denn gegen ihn gemejen? Das bitterfte ift doch 
wohl, daß ich von ihm gejagt Habe, „er ſchreibe im 
Schlafe"? Mehr nit? Und daraus will der Herr 
Hauptpaftor jchließen, daß das Tejtament Johan- 
ni3, in welchem die allgemeine brüberliche Xiebe jo 
fehr empfohlen wird, von mir unmöglich jein könne? 
Nun wohl: jo hat Hieronymus, aus welchem ich das 
Teftament Johannis genommen, ebenjowenig don dieſer 
Liebe gehabt, als ich; und ich bin lange zufrieden, 
daß ich deren doch ebenjoviel habe, als Hieronymus; 
wenn ſchon nicht ganz jo viel, als der Herr Haupte 
paftor Goeze, der feine Herren Kollegen aus brübder- 
licher Liebe cher ewig ſchlafen macht, als ihnen 
das Schlafen vorwirft, Denn gerade jagt Hieronymus 
einem jeiner Gegner nicht mehr und nicht weniger, als 
ich meinem Nachbar gejagt habe. Dem Bigilantius 
nämlich jchreibt er mit dürren Worten: Ego reor, 
et nomen tibi xar’ avripgaoıw impositum. Nam 
tota mente dormitas et profundissimo non tam 
somno stertis, quam lethargo. Auch wiederholt der 
heilige Mann das böje Wortjpiel überall, wo er von 
dem Bigilantius ſpricht; und wenn ich recht gezählt 
habe, mag er ihn wohl ebenjo oft ausprüdlich Dormi- 
tantius nennen, als ic) meinen Nachbar in feinem 
Schlafe zu ftören, mir die Freiheit genommen habe. 
Ich fürchte auch im geringſten nicht, daß der Nachbar 
ſelbſt dieſen kleinen Spaß ſo hoch aufgenommen haben 
ſollte, daß er ſich mit mir nicht weiter abzugeben be— 
ſchloſſen hätte. Darunter würde ich allerdings zu viel 
verlieren; und Lieber will ich gleich Hier, mit folgenden 
Worten des Auguftinus, ihn um Berzeihung bitten: 
Obsecro te per mansuetudinem Christi, ut si te 
laesi, dimittas mihi, nec, me vieissim laedendo, 


— 
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malum pro malo reddas. Laedes enim, si mihi 
tacueris errorem meum, quem forte inveneris in 
seriptis meis, — 

Nun eben wollte ih noch die Trage thun: welchem 
Gegner, meines Ungenannten jonft ic) auf eine un— 
anjtändige abſchreckende Art begegnet bin? als mit 
eins ein Nitter, das Vifier weder auf noch nieder ge= 
hoben, in den Kampfplatz geiprengt kömmt, und 
gleich von weitem in dem wahren Ton eines Homeriſchen 
Helden mir zuruft:*) „Ich jollte —? Woher wiſſen 
Sie —? Warum thaten Sie —? Nicht wahr —!" 
Und hierauf ein Geſchrei Über Verleumdung, und ein 
Hoczeitbitter-Beweis, daß ein Subrektor in einer 
Reichsſtadt ebenjoviel ſei, als ein Bibliothefar, der 
Hofrat Heiße! — €i, meinetwegen noch zehnmal 
mehr! Aber gilt dag mir? Ich kenne Sie nicht, 
edler Ritter. Mit Erlaubnis, wer find Sie? Sie 
find doch wohl nit gar Herr M. Friedrich 
Daniel Behn, des Lübeckiſchen Gymnaſii 
Subrektor? Wahrlich? O wie bedaure ich, daß ich 
den Herrn Subrektor durch meinen vierten Anti-Goeze, 
wider alle mein Wollen, jo in den Harniſch geſchrieben 
habe! Aber bedenken Ste doch nur! Ich habe Sie 
nirgend genannt; ich habe Ihre Schrift nirgends an— 
gezogen; ic) habe Ihre Worte nirgends gebraudit. 
Sie jagen jelbit, daß die Meinung, die ich lächerlich 
mache, Ihre Meinung nicht jei. Und leicht möglich, 
daß fie e8 wirklich nicht ift; obgleich der Herr Haupt: 
paſtor Goeze fie um ein Großes jo vorftellt, indem 
er uns jagt, wie jehr Sie in Ihren zweiten Abſchnitte 
den Unfug beflagen, dak man die hriftliche Reli: 
gion in deutjcher Sprache beftreite. Wie, wenn ich es 
aljo nur mit diefem Manne zu thun hätte, der alles 
für Unfug erflärt, was nicht in jeinen Kram taugt? 
Mie, wenn ich es nur mit denen zu thun hätte, die 
mir dieje nämlihe Meinung hHundertmal mündlich ge 
äußert haben? Woher erhellet denn, daß ich der Welt 
zu verftehen geben wollen, als ob aud Sie dieſer 
nämlicen Meinung wären? Daher, weil ic) fie einem 
Subfonrettor in den Mund gelegt habe? Aber Sie 
find ja nicht Subfonreftor, Sondern Subreftor. Warum 
muß ich denn diefen Lieber in jenen herabgewürdiget, 
als unter jenem diejen gar nicht gemeint haben? Darf 
ih denn einen Pedanten nit Subkonreftor nennen, 
weil Herr Behn Subreftor ift? Oder mollen Sie 
den Unterjeheid zwiſchen objektiver und jubjeftiver 
Religion ſchlechterdings zuerft erfunden, zuerſt gebraucht 
haben; jo daß ih Sie notwendig dadurch fenntlich ges 
macht hätte, daß ich ihn nachgebrauht? — Ich merke, 
mein lieber Herr Subreftor, Sie find ein wenig jehr 
ſtolz; aber doch noch hitiger als ſtolz; und mic) 
jammert Ihrer Klafje. So oft ein Knabe lacht, muß 
er über den Herrn Subreftor geladht haben, — et 
vapulat. 


Don dem Zwecke Jeſu und feiner 
Jünger, 
Voch ein Fragment des Wolfenbüttelſchen Angenannten. 
Herausgegeben von Gotthold Ephraim Leſſing. 


Vorrede des Herausgebers. 


Gegenwärtiges Fragment ſollte, meinen erſten Ge— 
danken nach, durch nich entweder gar nicht, oder doch 
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nur irgend einmal zu ſeiner Zeit, in eben dem ab— 
gelegenen ſo wenig beſuchten Winkel bibliothekariſchen 
Auskehrichts erſcheinen, in welchem ſeine Vorgänger 
erſchienen ſind. Ich laſſe es mir ungern früher aus 
den Händen winden; aber wer kann für Gewalt? 

Gleich anfangs muß ich jagen, daß diejes Fragment 
zu „dem Fragmente über die Auferſtehungsgeſchichte 
gehöret, welches bereit jo viele Federn bejchäftiget hat, 
und wahrſcheinlich noch lange immer neune gegen 
eine beſchäftigen wird, die ihr Heil gegen die übrigen 
Fragmente verſuchen möchte. 

Die Urſache dieſer Erſcheinung, daß eben das Frag⸗ 
ment über die Auferſtehungsgeſchichte ſoviel Athleten 
wecket, iſt klar. Die Sache, worüber geſtritten wird, 
iſt ſo wichtig, und der Streit ſcheinet ſo leicht zu ſein! 
Jeder Homilet, der ſich getrauet, eine Oſterpredigt zu 
halten, getrauet ſich auch mit meinem Ungenannten 
hier anzubinden. Krüppel will überall vorantanzen: 
und er läßt mehrers drucken, was nur eben verdiente, 
gejagt zu werden, — und auch das kaum verdiente. 

Doch es jei fern von mir, daß ich alle die wür— 
digen Männer, welche gegen bejagtes Fragment bisher 
geichrieben haben, in diefem ärmlichen Lichte erbliden 
jollte. In einigen derjelben erfenne ich wirklich Ge— 
lehrte, deren Schuld es nicht ift, wenn ihr Gegner 
nicht zu Boden liegt. Die Streihe, die fie führen, 
find nicht übel; aber fie haben auf die Strahlen- 
brechung nicht gerechnet: der Gegner fteht nicht da, 
wo er ihnen in feiner Wolfe zu ftehen jcheinet, und 
die Streiche fallen vorbei, oder ftreifen ihn höchſtens. 

Gewiſſermaßen kann ich jelbft nicht in Abrede fein, 
daß ich, der Herausgeber, daran mit ſchuld habe. Man 
fonnte e8 dem Bruchftüce nicht anfehen, welche Stelle 
es in dem Gebäude behauptet, oder behaupten follen. 
Ich gab desfalls feinen Winf, und es ift ganz begreif- 
lich, wenn ſonach die Schnauze einer Rinne für einen 
Kragftein, das Gefimfe einer Feuermauer für ein 
Stück des Arhitravs genommen, und als ſolches be— 
handelt worden. 

Freilich Fönnte ich zu meiner Entihuldigung ans 
führen, gleichwohl vor der Klippe gewarnet zu haben, 
an der man geſcheitert, indem ich Fragmente für nichts 
als Fragmente ausgegeben. Freilich könnte ich meinen 
ſehr verzeihlihen Wahn vorihügen, daß ich geglaubt, 
de8 Celſus Incivile. est, nisi tota lege perspecta, 
una aligua particula ejus proposita, judicare vel 
respondere habe Zuftinian ebenſowohl für den Gottes- 
geledrten, als für den Rechtsgelehrten aufbewahren 
laſſen. 

Doch da es indes auch ſeinen Nutzen hat, daß unſere 
Gollesgelehrien jo vorſichtig und bedächtig nicht ſind, 
als unsere Rechtsgelehrten, und manche derſelben nicht 
ohne Grund für nötig erachten, lieber bald und nit 
gut, als jpät und befjer zu antworten; indem es vielen 
ihrer Leſer doch einerlei ift, mie fie antworten, mern 
fie nur antworten, jo will ih darüber weiter nichts 
jagen, und nur jobald als möglich) den Fehler don 
meiner Seite wieder gut zu machen juchen. 

Aus dem nämlich, was ih nun noch) aus den Pa- 
pieren des Ungenannten mitzuteilen im ftande bin, 
wird man, wo nicht günftiger, doch richtiger von dem 
Fragmente der Auferſtehungsgeſchichte urteilen lernen. 
Man wird menigftens aufhören, jeinen Verfaſſer als 
einen Wahnſinnigen zu verſchreien, der die Sonne mit 
einem Schneeballe auslöjchen will; indem man nun 
wohl fieht, daß die Zmeifel, welche er wider bie Auf: 
erftehungsgejchichte macht, das nicht find, noch fein 
follen, womit er die ganze Neligion umzuſtoßen 
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vermeinet. Er jchließt ganz jo lächerlich nicht, ala man 


ihn bisher Schließen laffen: „die Geſchicht e der Auf: 
erftehung ift verdächtig; folglich ift die ganze Religion 
falſch, die man auf die Auferftehung gegründet 
zu jein vorgiebt;“ ſondern er jchließt vielmehr jo: 
„die ganze Neligion ift falſch, die man auf die Auf: 


erſtehung gründen will; folglich kann es auch mit der 


Auferitehung feine Nichtigkeit nicht haben, und die 
Geſchichte derjelben wird Spuren ihrer Erdichtung 


tragen, deren ſie auch wirklich trägt.” — 


Aber ſchäme ich mich nicht, daß ich das Kleinere 
Aergernis durch ein weit größers heben zu wollen vor— 
gebe? Warum lafje ich e3 bei jenem nicht bewenden, 
wenn ich nicht ſelbſt Freude an dem Xergernifje habe? 
— Darum nieht, weil ich überzeugt bin, dak dies 
Aergernis überhaupt nichts als ein Popanz tft, mit dem 
gewiſſe Leute gern allen und jeden Geift der Prüfung 


verſcheuchen möchten. Darum nicht, weil e3 jchlechter- 


dings zu nichts Hilft, den Krebs nur halb ſchneiden 
zu wollen. Darum nicht, weil dem Teuer muß Luft 
gemacht werden, wenn es gelöjcht werden ſoll. 


Man erlaube mir, daß ich bejonders auf dem legtern 


einen Augenblic beitehe. Sch habe bereit3 an einem 
andern Orte gejagt, daß das Buch ganz und völlig 
ausgearbeitet eriftieret, und, bereit in mehreren Ab— 
Ächriften, an mehreren Orten exiftieret, wovon ih nur 
den kleinern Teil in Fragmenten des eriten Ent- 
wurfs in Händen habe. Ich jeße ikt Hinzu, daß 
diejes Buch gejchrieben aus einer Hand in die 


andere geht, aus einer Provinz in die andere ver— 


fragen wird, und jo im Berborgenen gewiß mehr 
Proſelyten mat, als es im Angeſichte einer wider— 
iprechenden Welt machen würde. Denn man liejet 
nichts begieriger, al3 was man, nur nächit wenigen, 


leſen zu können glaubt. - Ein Manujfript ift ein Wort 
ins Ohr; ein gedrudtes Buch tft eine Jedermanns-— 


fage, und e8 it in der Natur, daß das Wort ins 
Ohr mehr Aufmerfjamfeit macht, als die Jeder— 
mannsſage. 

Bei dieſem Gleichniſſe zu bleiben: was habe ich nun 
Unrechtes gethan, was thue ich noch Unrechtes, daß ich 


das Wort ins Ohr, welches die Wohlfahrt eines ehr— 


lichen Mannes untergräbt, je eher je lieber zu einer 


lauten Sage mache, damit e3 auch dem, den es be 


arifft, zu Ohren komme, und er Gelegenheit habe, fich 
darüber zu verantworten? Ya, wenn diejes Wort ins 
Ohr in meinen Ohre erftürbel Wenn ich jelbft der 
Urheber diejes Wortes wäre! — Aber ift diejes hier 
der Tall? Und doch ſollte ich mich ſchämen? 

Die mögen ſich vielmehr ſchämen, welche die Ver: 
heißung ihres göttlichen Lehrers haben, daß feine Kirche 
auch von den Pforten der Hölle nicht überwältiget 
werden joll, und einfältig genug glauben, daß vieles 
nicht anders gejchehen könne, ala wenn ſie die Pforten 
der Hölle überwältigen! — Und wie denfen fie einen 
ſolchen Sieg zu erlangen? Dadurch, daß fie gar in 
feinen Streit ſich einlaſſen? Dadurch, daß fie das 
Ding jo zu farten juchen, daß die Pforten der Hölle 
auch nicht einmal einen Anfall wagen dürfen ? — Bon 
diejem negocierten Siege aus ihrer politijchen Studier- 
ftube fenne ich feine Verheißung. 

Uber warum jage ich denn, „Die mögen fich ſchämen?“ 
Die muß der heißen. Der mag ſich ſchämen, der 
noch der einzige feiner Art iſt! Denn noch ift der 
Herr Hauptpaftor Goeze der einzige Theolog, der 
zugleih jo ſtolz und jo Hein von der chriftlichen 
Religion denfet. Noch ift er der einzige, der es mir 


verübelt, daß ich die Flut lieber nach und nach durch 
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ven Damm zu leiten juche, als den Damm 
mal mill überfteigen lafjen. Noch ift er: der 
der mic darum auf eine Axt verläftert, die weni, 
dem Racha gleichkömmt. Nur freilich, daß der 
Rat nicht diejes jein Racha, jondern mich auf 
fein Racha beftrafen jol. Sehr chriſtlich! —— 

Darauf wage ich es denn nun aber auch hin. Genug, 
daß für mich ſelbſt der Nutzen immer unendlich größer 


ausfallen muß, als der Schade jein fann, dem’ mid 


meine Dreiftigfeit in Zuperficht auf die gerechte Sache 
ausjeget. Denn da, wie mir der Herr Hauptpaltor 
bereit3 ſelbſt atteftieret haben, ich jchlechterdings fein 
Hebräiſch verſtehe, jo kann es nicht fehlen, daß ich, auf 


lediglich auf eine tiefe Kenntnis der hebräiichen Sprache 
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Beranlafjung diejes neuen Fragments, bei welchem FE 
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und Altertümer ankömmt, nicht über mande Dinge 
belehrt werden jollte, über die ich fremde Belehrung 


notwendig brauche. Der Herr Hauptpaftor jelbit, nah 
Ihrer 'befannten großen orientaliihen Gelehrjamfeit, 


werden hoffentlih ein Vieles dazu "beitragen; wofür | 


ich ihm gern alles das Uebel vergeben will, das ſein 


heiliger Eifer mir etwa ſonſt möchte zugezogen Haben. 
Ein frommer Schüler kann über die Züchtigung fing 


treuen Lehrers weinen, aber nicht zürnen. — Und 
hiermit füfje ich feine Rute, oder jeine Skorpionen, 
ſchon im voraus! 


Gotth. Ephr. Leffings 


nökige Unkwort auf eine ſehr 
unnötige Frage 


des Herren Hauptpaſtor Goeze, in Hamburg. 


ſo langem, ärgerlichem Aufheben, welches nur bei 
der ſchlechteſten Art von Klopffechtern im Gebrauch iſt, 
zur Klinge kommen, und bei der Klinge bleiben zu 
wollen. 

MWenigitens äußert er nun,*) daß er auf den Punkt, 
über welchen er mit mir ftreite — — 


„Od dieſchriſtliche Religion beſtehen könne, 


wenn aud* die Bibel 
ginge, wenn jie jhon längft verloren 


gegangen wäre, wenn jie niemals ges 


u 


wejen wäre? — 

fih jofort weiter gehörig einlaffen wolle, ſobald ih 
eine beſtimmte Erklärung würde von mir gegeben haben, 
was für eine Religion ih unter der Krifte 
lichen Religion verftehe. — 
Wenn ich mich weniger rein wüßte, wer könnte mir 


es verdenken, wenn ich mich dieſer Anforderung, die 
eine wahre Kalumnie enthält, aus eben dem Grunde 
weigerte, aus welchem er fich einer weit weniger ver— 


fänglichen Anforderung von mir zu entziehen für gut 
findet. Er jagt nämlich: **) „der Bibliothekar 
in Wolfenbüttel Habe dem Hauptpaftor in 
Hamburg nichts zu befehlen.” Geht wahr! 


Aber was hat denn der Hauptpaftor in Hamburg dem 
Bibliothekar in Wolfenbüttel zu befehlen, daß er ihn 
öffentlich vorladen darf, auf eine Frage zu antworten, 


Endlich jcheinet der Herr Hauptpaftor Goeze, a 
1 
| 
{ 


völlig verloren 


| 
} 
L 


| 


ee ee a Tee 


die vorausſetzt, daß er befriedigend nicht darauf ant= 


worten fünne ? —— 


*) Leſſings Schwächen. Zweites Stück ©. 66. 
) S. 64. 


x 
ee 
— 

DE 
NER 


RAN, 
—R 
* * 


















och der Bibliothekar will es ſo ER nicht nehmen. 


uß herzlich lachen, wenn der Hauptpaſtor ver— 
ert zu ſein vorgiebt,*) „daß ich, wenn ich voraus 
tte jehen können, daß die Kontrovers diejen Lauf 
nehmen werde, mich wohl gehütet haben würde, mic 
jo frühzeitig zu verraten, und die wahren Gefinnungen 
_ meines Herzens zu offenbaren.“ 
35 Habe nichts mehr gewünjcht, als das; und es 
ſJoll fich gleich zeigen, wer von uns beiden, ob ber 
Zauptpaſtor oder der Vihliothefar, mit der längern 
Maſe num abziehen wird. 
_ Denn furz: ich antworte auf die vorgelegte Frage 
- jo beitimmt, als nur ein Menſch von mir verlangen 
kann; daß ich unter der hriftlichen Neligion alle die- 
-  jenigen Glaubenslehren verftehe, welche in den Sym— 
bolis der erften vier Jahrhunderte der Chriftlichen Kirche 
enthalten find. 
Damit ſich der Herr Hauptpaftor auch feine Whi- 





= 


ſto nſche Falle Hier träumen laſſe, ſetze ich hinzu, daß 
* ich ſogar das ſogenannte Symbolum der Apoſtel, und 
das Symbolum des Athanaſius mit darunter begreifen 
will, ob es ſchon ausgemacht iſt, daß dieſe zu jenen 
gar nicht gehören. — 
Bei dieſer Erklärung könnte ic) es bewenden laſſen, 
und dürfte ruhig abwarten, wie der Herr Hauptpaftor 
ſeinen Feldzug nunmehr weiter anzuftellen belieben 
werde. Denn nunmehr ift es an ihm, zu beweijen: 
1) warum notwendig die in jenen Glaubensbekennt— 
nifjen enthaltenen Lehren fi verlieren müßten, 
E wenn die Bibel ſich verlöre; 
2 )warum dieſe Lehren längſt verloren gegangen fein 
müßten, wenn die Bibel verloren gegangen wäre; 
8) warum wir dieje Lehren gar nicht willen könnten, 
1 wenn die Bibel niemal3 gemwejen märe. 
Doch ih will an unnötiger Verlängerung unjerer 
Streitigfeit nicht Schuld haben, und füge daher folgende 
kurze Sätze hinzu, bei welchen mich der Herr Haupt: 
paſtor jederzeit fefthalten Tann. Nur muß er mi 
bei feinem derjelben eher fefthalten wollen, als bis er 
ſJeinen Beweis geführet hat. Denn font würde 
offenbar eine gelehrte Streitigfeit zu einem Inquiſitions— 
- berhöre werden. Genug, daß er ungefähr daraus fieht, 
was Ich in recessu habe, und worauf Er fich gefaßt 
halten muß. 
81. Der Inbegriff jener Ölaubensbefenntnifie hieß 
bei den älteften Vätern Regula fidei, 
+ 82, Dieje Regula fidei ift nicht aus den Schriften 
des Neuen Teſtaments gezogen. 
88, Diefe Regula fidei war, ehe noch ein einziges 





Neuen Tejtaments eriftierte. 

ER. Dieje Regula fidei ift jogar älter als die 
Kirche. Denn die Abſicht, zu melder; die Ans 
ordnung, unter welder eine Gemeinde zujammen- 
gebracht wird, iſt ja wohl früher als die Gemeinde. 
85. Mit diefer Regula fidei haben fi) nicht allein 
die erſten Chriften, bei Lebzeiten der Apoitel, begnügt, 





Buch des 
8 








ſondern aud die nachfolgenden Chriften der ganzen 
erſten vier Jahrhunderte haben fie für vollfommen 
- - Hinlänglich zum Chriftentume gehalten. 

3 86. Dieje Regula fidei aljo ift der Fels, auf 


weichen die Kirche Chrifti erbauet worden, und nicht 
die Shrift. 

87. Dieje Regula fidei ift der Fels, auf melden 
die Kirche Chrifti erbauet worden, und nicht Petrus 
und deſſen Nachfolger. 


6. 69. 
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$ 8. Die Schriften des Neuen Teftaments, jo wie 


— 


unbekannt geweſen, und die einzeln Stücke, welche ſie 
ungefähr daraus kannten, haben bei ihnen nie in dem 


Anſehen ‚geftanden, in welchem fie, bei einigen von 
De nach Luthers Zeiten, Itehen. 


Die Laien der erſten Kirche durften dieſe 


einzelne Stücfe gar nicht einmal leſen; wenigitens nicht 
ohne Erlaubnis des Presbyters leſen, der fie in Ver: 
wahrung hatte. 


$ 10. Es ward jogar den Laien der erjten Kirhe 


zu keinem geringen Verbrechen gerechnet, wenn ſie dem 
geſchriebnen Worte eines Apoſtels mehr glauben wollten, 
als dem lebendigen Worte ihres Biſchofs. 


Yo 


* 


$11. Nach der Regula fidei find felbft die Schriften 


der Apoſtel beurteilet worden. Nach, ihrer mehrern 


Uebereinftimmung mit der Regula fidei ift die Aus 
wahl unter diefen Schriften gemacht worden; undnadd 


ihrer wenigern Uebereinftimmung mit derjelben find 
Schriften verworfen worden, ob fie ſchon Apoftel zu 
Berfaffern hatten oder zu haben vorgegeben wurden. 


$ 12. Die chriftlice Religion ift in den erften 


vier Jahrhunderten aus den Schriften des Neuen Teſta— 
ments nie erwieſen, jondern höchſtens nur beiläufig 
erläutert und beitätiget worden. 

$ 13. Der Beweis, daß die Apoftel und Evange- 
liften ihre Schriften in der Abficht gefchrieben, daß die 
SHriftlihe Neligion ganz und volfländig daraus ge— 


van 


J 


* 


a 


zogen und erwiejen werden könne, ift nicht zu führen. 


$ 14. Der Beweis, daß der heilige Geiſt durch feine 


Leitung es dennoch, jelbft ohne die Abficht der Schrife 


fteller, jo geordnet und veranftaltet, ift noch, weniger 
zu führen. 
Selb! 
leihter und richtiger zu erweiſen, 
der Neuteftamentlihen Schriften. 
8 16. Auf die unftreitig erwieſene Authentie der 
Regula fidei ift auch weit ficherer die Göttlichkeit der— 


ch | jelben zu gründen, als man ist auf die Authentie der 


Nreuteftamentlihen Schriften derſelben SInjptration 


gründen zu fünnen vermeinet; welches eben, um e3 
beiläufig zu jagen, der neugewagte Schritt ift, 
melcher den Bibliothefar mit allen neumodijchen Er— 
weiſen der Wahrheit der hriftlichen Neligion jo unzu— 
frievden macht. 


$ 17. Auch nicht einmal als authentifcer Kom: 
mentar der gefamten Regula fidei find die Schriften 
der Upoftel in den erften Jahrhunderten betrachtet 


worden. 

$ 18. Und das war eben der Grund, warum 
ältefte Kirche nie erlauben wollte, daß fich die Ketzer 
auf die Schrift beriefen. Das mar eben der Grund, 
warum fie durchaus mit feinen Ketzer aus der Schrift 
ftreiten wollte. | 

$ 19. Der ganze wahre Wert der Apoſtoliſchen 
Schriften, in Abſicht der Glaubenslehren, iſt fein 
andrer, al3 daß fie unter den Schriften der chriſtlichen 
Lehrer obenan ſtehen; daß ſie, ſofern ſie mit der 
Regula fidei übereinſtimmen, die älteſten Beläge der— 
jelben, aber nicht die Quellen derjelben find. 

8 20. Das Mehrere, was L 
fidei enthalten, ift, nad dem Geiſte der eriten vier 
Jahrhunderte, zur Seligfeit nicht notwendig; kann 
wahr und falſch ſein; kann jo oder jo verjtanden 
werden. „alte, 

* x 

Diefe Säte habe ich aus eigner, jorgjältigen, mehr- 

maligen Leſung der Kirchenväter der erſten vier Jahr: 


fie über die Regula ; 


Die 


Die Authentie der Regula fidei iſt viel ws 
al3 die Authentie 
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hunderte gefammelt; und ich bin im ftande, mich mit 
dem gelehrteften Patriftifer darüber in die ſchärfſte 
Prüfung einzulaffen. Der Beleſenſte hatte in dieſer 
Sache nicht mehr Quellen als id. Der Beleſenſte 
kann aljo auch nicht mehr willen, als ih; und es iſt 
gar nicht wahr, daß jo tiefe und ausgebreitete Kennt 
niſſe erfordert werden, um in allen diefen Stüden auf 
den Grund zu kommen, als fich manche wohl einbilven, 
und mande die Welt gern bereden möchten. 

Ich follte vieleicht noch etwas über die Unſchädlich— 
feit diejes meines Syſtems beifügen, und zugleich den 
bejondern Nuten und Vorteil zeigen, den die chriftliche 
Religion in Abficht ihrer igigen Feinde davon zu er— 
warten habe. Doc dazu wird mir der fernere Yort- 
gang der Kontrovers ſchon noch Gelegenheit geben; 
bejonder3, wenn e8 dem Herrn Hauptpaftor gefallen 
jollte, fie von unferer übrigen Katzbalgerei abzujondern, 
und ohne Vermifhung mit neuen Berleumdungen zu 
behandeln. 

Ihm dazu um jo viel mehr Luft zu machen, habe 
ih mic) in diefem Bogen aller Gleichniſſe, aller Bilder, 
aller Anjpielungen jorgfältig enthalten; nnd bin es 
weiter zu thun exrbötig, wenn er fidh eben der Präzifion 
und Simplicität in jeinen Gegenjägen bedienen will. 


Der nöfigen Antwort auf eine ſehr 
unnöfige Frage 
des Heren Hauptpaftor Goeze in Hamburg. 


Si licet, et, falsi positis ambagibus oris, 
Vera loqui sinitis — — — 
Ovid. 


Erite Folge. 


Ich habe meine Erklärung, was für eine Religion 
ih unter der chriſtlichen Religion verftehe, 
ohne Anstand abgegeben. Aber, anftatt des Beweiſes, 
den ich darauf erwarte, den Herr Goeze darauf ber: 
ſprochen; (nämlich, daß dieje chriſtliche Religion 
fihnotwendigmitder®ibelverlieren müſſe, 
dabiteohneBibelmerer werden noch dauern 
fönnen:) muß ich nun hören, daß e3 eine Ungereimt— 
heit jet, einen dergleichen Beweis von ihm zu fordern. 

„Dieje Forderung,“ jagt er,*) „it ſo ungereimt, 
al3 eine fein kann. Ich bin in dieſer Sache der Re— 
Äpondent. Herr L. ift der Opponent. Ych behaupte 
eine Wahrheit, welche von allen vernünftigen Chriften, 
von allen Lehrern der Chriftlichen Kirche, ohne Unter: 
ſchied der verichtedenen Parteien, in welche diejelbe ges 
teilet iſt, jelbjt die Socinianer nicht ausgenommen, 
als ein, feinem Zweifel unterworfener Grundjag anz 
genommen tft: daß die Bibel der einige Lehr: 
grund der chriſtlichen Religion ift, ohne 
welchen diejelbe nicht erwiejen, nicht fort- 
gepflanzgetmwerden, aljo nicht beftehen könne.“ 

Ich will mich auf jene Katheveretifette, welche eben— 
ſowohl für mic als für ihn zu erklären iſt, nicht ein= 
laffen. Wer beweifen Tann, läßt fih nicht Lange 
nötigen, zu beweiſen. Ich will nur jogleich den Nagel 
a den Kopf zu treffen ſuchen und rund heraus er— 

ären: 





*) Lejfingg Schwächen. Drittes Stück. S. 128, 
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1) Daß es nicht wahr ift, daß alle Lehrer der Chris 
lichen Kirche, ohne Unterjchied der verſchiedenen 
Parteien, die Bibel für den einigen Lehrgrund 
der hriftlichen Religion halten; 

2) daß die Socinianer eben dadurd ihre Sade jo 
gut wie gewonnen haben, wenn man die Bibel 
zum einigen Zehrgrunde der chriftlichen Religion. 


madt. 

1. Es ift notoriſch, daß die Lehrer der Chriftlich- 
katholiſchen Kirche die Bibel jo wenig für den einigen 
Lehrgrund der chriſtlichen Religion annehmen, daß jie 
ihn nicht einmal für den vornehmſten gelten lafjen; 
indem bei ihnen daS Anſehen der Bibel dem Anſehen 
der Kirche jchlechterdings untergeoronet ift; indem bei 
ihnen e8 nicht darauf anfönımt, was die Bibel jagt, 
fondern darauf, was die Kirche jagt, daß es die Bibel 
fage oder jagen hätte fünnen. Haben einige Katho= 
lifen, welche. gern Profelyten unter den Protejtanten 
machen wollen, fich nachgebender hierüber erklärt, jo 
geht mich diejes nichts an; und der eigentliche Lehr- 
begriff der Römiſchen Kirche ift nach diejen wenigen 
Achjelträgern nicht zu beitimmen. Alle und jede 
rehtgläubige Katholifen glauben die Bibel und 
der Bibel, weil fie Chrijten find, find aber nicht 
Chriften, weil fie die oder der Bibel glauben. — 
Und nun möchte ih gern wiſſen, mit welchem Fuge 
ein Qutheriider Paftor und ein verdorbener Advokat 
einem Manne mit dem Neichsfisfale drohen können, 
weil er aufrichtig genug ift, als Lutheraner Lieber jeine 
Zuflucht zu einem Lehrjage der Römiſchen Kirche zu 
nehmen, als die ganze hriftliche Religion unter Ein— 
würfen der Freigeiiter erliegen zu laſſen, die bloß die 
Bibel und nicht die Religion treffen; die bloß das 
Buch treffen, in welchem, nad) dem höchſt neuen und 
bis auf diejen Tag unerwieſenen Lehrſatze der ſtrengern 
Zutheraner, die Religion einzig und allein enthalten. 
fein jol. — Dieje Herren mögen ſich nur jelbjt vor 
dem Neichsfisfale in acht nehmen. Denn es wird dem 
Reichsfiskale Leicht begreiflich zu machen fein, daß nur 
fie und ihresgleihen die Stänfer find, welche dem 
Groll, den die im Deutjchen Reiche geduldeten Religions 
parteien gegeneinander doch endlich einmal ablegen. 
müßten, nähren und unterhalten; indent fie alles, was 
katholiſch ift, für unhriftlich verdammen, und durchaus 
feinen Menjchen, auch nicht einmal einen armen Schrift— 
ftelfer, dem es nie in die Gedanten gefommen ift, ſich 
eine Partei zu maden, auf den aus feiger Klugheit 
verwüſteten und öde gelaffenen Confiniis beider Kirchen. 
dulden wollen. 

2. Was ic) von den Socinianern jage, liegt am Tage. 
Mer die Gottheit Chriftt ‚nicht mit ins Neue Teftament 
bringt, wer nur aus dem Neuen Teſtamente holen will, 
dem ift ſie bald abdisputiert. Daher ift den Soci- 
nianern der Grundſatz, daß ſowohl die Gottheit Chriſti, 
als die übrigen Wahrheiten der chriftlichen Religion, 
einzig aus den Schriften der Evangeliften und Apoftel 
erwiejen werden müſſen, jehr millfommen geweſen; und: 
es läßt fich Yeicht zeigen, daß es ebenfalls Feinde der 
Gottheit Chrifti, daß es die Arianer geweſen, welche 
ihn zuerft angenommen haben. — 

Alfo nur alsdann, wenn Herr Goeze jowohl diejes 
al8 jenes abzuleugnen und das Gegenteil davon zu 
erhärten im ftande ift, will ich ihm allenfalls den Be— 
weis des Hauptjates, zu welchem er ſich anheiſchig ge= 
macht hat, jhenfen, und den Erweis meiner Gegenſaͤtze 
antreten. Aber bis dahın muß er mir nicht übel 
nehmen, wenn ich geradezu äußere, daß er dasjenige 
nicht beweilen fann, wovon er jo trotzig borgiebt, 
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den, fondern aus der einzigen Schrift unmittelbar be=. 


T —— 


neuerer Zeit aufgedrungen hat; welchem zufolge nad) 
den gar nicht gefragt wird, was uns überliefert wor=- 


ſtimmt wird, was uns hätte a werden follen. 
8. Sollte die Ueberlieferung gar nicht mitt in An- 


ſcchlag fommen, fo müßte man behaupten, daß jeder 
vernünftige Mann, ohne im geringjten etwas von dent 


Ehriftentume zu wiſſen, das ganze Chrijtentum aus 


y den Neuteſtamentlichen Schriften einzig und allein ziehen 
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dürfte, ohne das Chriftentum vorher zu fennen, und 
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Des Marchens 
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und abſondern könne; und daran zweifle ich ſehr. 

8. Schade, daß davon keine Erfahrung gemacht 
werden fann, indem wohl jehwerlich ein vernünftiger 
Mann zu den Neuteftamentlichen Schriften kommen 


die Kunft, es wieder zu vergefien, wenn er zu dieſer 
dermeinten einigen Quelle nun jelbft fommt, noch joll 
erfunden werden. 


Hod; nähere Berichtigung — 
von 1000 Dukafen, 


oder 


Judas Ilıhariof, dem Zweiten. 
Monat Dezember 1779. 


Derjenige, er jei wer er wolle, dur) den die Nach- 
richt, meinen Stiefvater, den Hofrat und Bibliothefar 
Leſſing zu Wolfenbüttel betreffend, in das Wiener 
Diarium No. 85 gefommen, hat fich angelegen jein 
lafjen, eine jehr abgeſchmackte Lüge zu verbreiten. 

Die Judenſchaft zu Amſterdam follte dem Herrn 

Leſſing deswegen ein Gejchent von taufend Dufaten 
‚gemacht haben, mweil er gewilje Fragmente eines Werks 
herausgegeben, in welchem die jüdiſche Religion gerade 
am meisten gemikhandelt wird? 

Und Herr Lelfing, weil er aus beſagtem Werke 
weniger bon dem befannt machen wollen, was die 
jüdiſche Religion anbelangt, als von den, was die 
chriſtliche Religion betrifft und von Chriften erörtert 


und widerlegt zu werden verdienet, hätte fein Bedenken 


getragen, ein jolches Gejchent anzunehmen? 

- Die Erdichtung ift jo nüchtern, daß ich mich nie für 
verbunden würde gehalten haben, ein Wort darum zu 
verlieren, jo nahe mich auch der Mann angehet, der 


darunter leiden joll, wenn nicht in dem gleich darauf 


folgenden Blatte des nämlichen Diarit eine vorgebfiche 
Berichtigung hinzugefommen wäre, die zu ſehr verrät, 
warum es gewiſſen Leuten eigentlich zu thun ift. 
Wenigſtens hat der, von welchen fich dieſe Berichtigung 
berjchreibt, nämlich der Zulammentrager des Diariı 
jelbit, nur läuten Höten, ohne im geringften zu wiſſen, 
two die Glocken hängen. 

Bloß alſo denen zu Gefallen, die noch weiter vom 
Turme wohnen, will ich den ganzen Verlauf der Sache 
mit wenig Worten erzählen. Daß ich hinlänglich davon 
unterrichtet bin, fan man mir glauben; wie ich denn 
auch von dem, was ich aus mündlichen Unterhaltungen 
weiß, weiter feinen Gebrauch machen will, als injofern 
es in den Schriften des Herrn Leſſing zu Tage liegt, 
die hier nicht befannt geworden. 

Bereits 1774 fing Herr Lejfing an, in feinen Bei: 
trägen zur Geſchichte und Kitteratur aus 
den Schägen der herzoglichen Bibliothek 
zu Wolfenbüttel Fragmente eines gewifjen Werts 
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gegen die geoffenbarte Religion druden zu Yaffen, das 
ſchon jeit geraumer Zeit in Niederſachſen gejchrieben 
herumging, aus einer Provinz in die andre vertragen 
ward, „und fo im Verborgnen,” wie ſich Herr Leifing 
ſelbſt ausprüct, „mehr Projelyten machte, als & 
im Angefichte einer widerjpredenden Welt machen 
könnte,“ 


Die Bekanntmachung diejer Fragmente wurde dem 


| 


Herrn Leſſing von den Gottesgelehrten der Lutherijchen 
Kirche auch jo wenig verübelt, daß ihm vielmehr ver— 
ſchiedene der Angejehenften öffentlih Dank dafür ab- 
itatteten. 

Und warum auch nit? Sie könnten von der 
Zauterfeit der Abfichten des Herrn Lejfing um jo mehr 
verfichert jein, da Herr Lejfing jelbft einem jeden an- 
ftößigen Fragmente jogleih eine Widerlegung, unter 
der Aufihrift, Gegenjäße des Herausgebers, 
mit beigefügt hatte, wie man fie nur immer von einem 
Chrijten, der fein Theolog von Profejfion iſt, ver— 


langen fann. 


Daher mahten auch mehrbejagte Fragmente Jahr 
ud Tag nicht das geringfte Aufjehen im Publiko,. 
und nur jehr wenig Senjation auf Zeute, denen es 
näher obliegt, fich um dergleichen Dinge zu bekümmern, 
als mit eins ein Mann jeine Stimme erhob, von dem 
man jagt, daß er ſchon mehrmalen jeine Stimme jehr 
zu unrechter Zeit erhoben habe. 


Herr Leifing hatte das Unglück gehabt, den Herrn Haupt: 


paftor Goeze in Hamburg, in einem Kleinen Auftrage, 

die Bibliothek betreffend, nicht jo prompt zu bedienen, 

al3 allerdings wohl ſchicklich geweſen märe, und 
Herr Goeze hatte die Gerechtigkeit, ihn diejes Unglüd 
fühlen zu laſſen. Ex ftichelte bei aller Gelegenheit auf 

ihn, als auf den undienſtfertigſten Bibliothefar, der 

zwischen Himmel und Erden zu finden, und da auch 
ihm endlich die Fragmente befannt wurden, welche 

Freude mußte e8 ihn fein, den undienjtfertigen Biblio- 
thefar der Lutheriſchen Chriftenheit zugleich als den 
ruchlofeiten, und dem herzoglichen Haufe, dem er dient, 

zugleich als den gefährlichiten zu ſchildern. 

Er hörte nicht auf, diefem durchlauchtigen Haufe zu 
Gemüte zu führen, in welchen ſchlimmen Hänven jein 
Intereſſe jet, und mie leicht ein Menich, der ſich Fein 
Gewiſſen daraus gemacht habe, eine jo ärgerliche Schrift 
gegen die Religion an das Licht zu ziehen, auch Papiere 
an den Tag bringen könne, die jeine hohen Gerecht- 
jame ftreitig zu machen und die Ehre jeiner Vorfahren 
zu verdunfeln im ftande wären. 

Da indes der Herr Hauptpaftor jo albern nicht war, 
um zu hoffen, daß dergleichen Armfeligfeiten wirklich 
Eindrud auf einen Fürften machen würden, der weder 
die nähere Prüfung feiner Gerechtſame, nod die ge= _ 
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nauere Beleuchtung der Ehre ſeiner Ahnherren zu bes } 


fürchten hat, was thut er zugleich? 
Weil der Bibliothekar eine durch ihre Berheimlichung 


um: joviel gefährlichere Schrift wenigitens durch feine 


Bekanntmachung und feine Gegenfäge minder gefährlich 


machen wollen, und ihm von diejer Seite alfo nit 


beizufommen war, jo erklärte der Hauptpaftor zu: 
zugleich, daß es mit diefen Gegenjägen doch nur nidts 


und weniger al3 nichts wäre; ja, daß dieje Gegenſätze 

im Grunde weit mehr Gift enthielten, als die Frag- 

mente jelbit. 
Und wiejo ? 


Diefe Gegenjäge des Bibliothefars 


J 
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waren dem Lutheriichen Hauptpaftor mit einem Worte 


— — zu gut katholiſch. 
Sch will mic) auf einen neuerlichen Vorfall mit dem 
Herin Hauptpaftor in Hamburgn icht berufen ; ob dieſer 
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orfall ſchon Hier*) und in Hamburg jo allgemein 
befannt it, daß ich mich gar wohl darauf berufen 
Önnte. Es ift auch ohne denjelben notoriich genug, 
aus welchem Geſichtspunkt dieſer überfpannte Lutheraner, 
um Aergerniſſe jeiner eigenen Glaubensgenoſſen, die 
fatholiiche Kirche, jomohl in jeinen Predigten ‚als in 
ſeinen Schriften anzufehen gewohnt ift, und wie weit 
er geht, ihr alle Anſprüche auf den Namen und bie 
Vorrechte einer Hriftlihen Kirche abzuftreiten. 

Nun Hatte Herr Leſſing, um gewiſſe Vorwürfe gegen 
die chriſtliche Neligion ein für allemal abzujchneiden, 
behauptet, daß man einen Unterjchted zwiſchen Bibel 
und Religion machen müfje, daß nicht alle Einmwürfe 
‚gegen die Bibel auch Einwürfe gegen die Neligton 


- ganze Bibel, als auf die Bibel einzig und allein 
gründe. Er hatte behauptet, daß die Hriftliche Religion 
ſich auch ohne Bibel denken laſſe; daß die hriftliche 
Religion eine geraume Zeit beſtanden, ehe die gejamten 
Schriften des N. Teftaments gejchrieben worden; daß 
man alſo einen furzen Inbegriff der cHriftlichen Re— 
ligion annehmen müfje, nach welchen fie damals ge— 
lehret und ausgebreitet. worden. Er hatte behauptet, 
Daß diejer kurze Inbegriff, welcher bei den erjten Kirchen— 
vaätern Regula fidei heiße, fi in dem Apoſtoliſchen 
Glaubensbekenntniſſe erhalten habe, welches die Katho: 
Uiſche Kirche vornehmlich unter ihrer Tradition mit 
verſtehe, und welches aus den Schriften des N. Te- 
ſtaments nicht fönne gezogen fein, ob es ſich gleich 
- im denjelben finden müſſe. Er hatte behauptet, daß 
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es, wo nicht leichter, wenigſtens ebenjo leicht ſei, die 
2 unmittelbare göttliche Eingebung bejagter Regula fidei 
zu beweiſen, als die unmittelbare göttliche Eingebung 
der geſamten Schriften des N. Teſtaments, und hatte zu 
verſtehen gegeben, wie wohl die Luther. Theologen thun 
würden, diejes anzuerkennen, um menigftens die Grund— 
lehren des Glaubens gegen alle willfürliche Auslegungen 
F der jie bejtätigenden, aber nicht urjprünglich Lehrenden 
Schriftſtellen zu ſichern, u. |. mw. 

8 bin zu jung und zu ununterrichtet in. jolchen 
Dingen, um beurteilen zu fönnen, wie weit dieje Be— 
.  Bauptungen in den Schriften der Väter und den fird- 








üchen Altertümern, auf welche ſich Herr Leifing beruft, 
gegründet find. ber jo viel weiß ich doch, daß das 
Weſentliche derjelben in der Katholiſchen Kirche nicht 
EN für unanftögig erfannt, ſondern auch als das 
Rechtgläubigere gelehret wird. 

UUind gleichwohl war es daS, eben daS, worin ber 
\ Lutheriſche Hauptpaftor daS größere Gift, als in den 
Zragmenten jelbft enthalten jei, mit folder Dreiſtig— 
- Feit zu finden erklärte, daß er lieber von der chriſt— 
 Hichen Religion nichts wiſſen, als zugeben wolle, daß 


Sie im geringften mit einem jo ftrohernen Schil de, H 


. werde. 
Uind gleichwohl ift es das, eben das weswegen fich 
Herr Lejfing nunmehr in der Hauptitadt des katholiſchen 
 Deutihlands als einen Feind der hriftlichen Religion 
überhaupt muß verjchreien und durch hämiſche Märchen 


* als einen zweiten Judas Iſchariot muß verläftern 


wie es ihm jelöft ſich auszudrücken beliebte, verteidiget 
* 


9 — — 
ern Wien, 
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wären; und daß die Neligion fich ebenfowenig auf die, 
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laſſen, der feinen Meifter, freilich nit um 30 Silber ⸗ 
finge, aber do um 1000 Dufaten nochmals an die 


Juden zu verraten im Stande wäre. ' z 


Zu bemeifen, daß ich hiermit nicht3 als die ftrenge 


Wahrheit jage, und zugleich eine Probe zu geben, mit 
welcher blinden Wut der Hauptpaftor fofort auf den 
Bibliothefar losging, darf ich nur den Titel feiner 
eriten Schrift anführen: Goezens Etwas Bor: 
läufiges gegen des Hofrat Leſſings mittel» 


bare und unmittelbare feindjelige An 


griffe auf unjere allerheiligfte Religion, 


und auf den einigenXehrgrund derjelben, 


die Heilige Shrift. — Wie gejagt, Herr Leifing 


hatte aber jhlechterdings feinen andern Angriff uf 
mu fo 


die heilige Schrift gethan, als daß er, 
vielen andern Chriften, fie für den einigen Grund 


unjrer allerheiligiten Religion (ex dachte ſich daber die 
Hriltliche Religion überhaupt, und nicht die Lutherifhe 


in3bejondere) lieber nicht erfennen, als die Religion 
unauflöslichen Schwierigkeiten preisgeben wollte. „Oder 


find die Katholiken Feine Chriften? fragt Herr Lelfing, 
Wäre ich fein Chrift, wenn ih in diefem Stüde mid _ 


auf die Seite der Katholiken neigte? Unartig genug, 
daß viele Proteftanten den Beweis für die Wahrheit 
der hriftlichen Neligion jo führen, als ob die Katho- 
fifen durchaus feinen Anteil daran hätten.” 

Ob Herr Leſſing in feinen Blättern, die er der 


Goeziſchen Schrift unter dem Titel: Anti-Öoveze 


entgegenftellte, fi überall in den Schranken der 


Mäßigung gehalten, kömmt mir nicht zu, zu entſcheiden. ” 


Sch jage bloß, daß ich ihn bei dieſer Gelegenheit öfter 


einen Ausſpruch des heil. Hieronymus für fih an 


führen hören, nad) welchem die falte ruhige Duldung 


unverdienter Vorwürfe der Jrrreligion nicht für Tugend, | 


jondern für Ruchloſigkeit erfläret wird. $ 
Und nun nur noch ein Wort von den ſchweren 
Ahndungen, die fih Herr Leifing bereits durch die 
Fragmente und jeine Wiverlegung derſelben joll zu: 
gezogen haben. Dieje Lüge ward in eben der Münze 
geprägt, aus welcher die 1000 Dufaten fommen. 


Soviel ift wahr, daß die Fragmente in Braunſchweig ® 


hohen Orts verboten und dem Bibliothefar unterjagt 
worden, meiter etwas davon befannt zu machen. Es 
dürfte dieſes aber wohl mehr wegen des ärgerlichen 
Aufhehens, das der Hauptpaftor davon machte, ges, 
ichehen fein, als wegen der Fragmente ſelbſt, die weıter 
fein Unheil angerichtet, al3 daß jie eine Menge Federn 
in Bewegung gejegt haben, deren verjchiedene zu merk— 
lichem Vorteile der Religion von gelehrten und bes 
ſcheidenen Theologen geführt worden, die alle, ich wieder— 
hole e8, dem Bibliothefar mehr dafür danfen, als mit 
ihm zürnen, daß er ihnen einen ſolchen Feind in die 
ände liefern wollen. 
Menigftens ift das Verbot der Fragmente wegen 
der Gegenjäße des Herausgebers gewiß nicht ergangen, 
welchen man jeine Streitigfeit mit dem Hauptpaſtor 
Soeze ungehindert fortjegen laſſen, und auch ins künf⸗ 


tige zuverläſſig ſo viel ungehinderter fortſetzen laſſen 


wird, als Herr Goeze durch fein Verſtummen bereits 


zu verstehen gegeben, daß Er ihr micht gewachſen ſei 


und ein weit andrer Mann das Wort für ihn aufs 
genommen hat, 


* 
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Geſpräche für Freimäurer. 


Ernf und Falk, 
Gefpräche für Hreimäurer, 


Sr. Durhlaudf dem Hexzoge Fexdinand. 


Durchlauchtigſter Herzog, 

Auch ih war an der Duelle der Wahrheit, und 
ſchöpfte. Wie tief ich gejhöpft habe, kann nur der 
beurteilen, bon dem ich die Erlaubnis erwarte, noch) 
tiefer zu jchöpfen. — Das Volk lechzet ſchon lange und 
dergehet vor Durft. — 

Ew. Durchlaucht 


—— Knecht 


Vorrede eines Dritten. 


Wenn nachſtehende Blätter die wahre Ontologie 
der Treimäurerei nicht enthalten, jo wäre ich begierig, 
zu erfahren, in welcher von den unzähligen Schriften, 
die fie veranlaßt hat, ein mehr beftimmter Begriff von 
ihrer Wefenheit gegeben werde. 

Wenn aber die Treimäurer alle, bon welchem 
Schlage fie auch immer: fein mögen, gern einräumen 
werden, daß der hier angezeigte Gefichtspunft der einzige 
ift, aus welchem — ſich nicht einem blöden Auge ein 
bloße Phantom zeigt, — jondern gefunde Augen eine 
wahre Geſtalt erbliden, jo dürfte nur noch die Frage 
entitehen; warum man nicht längſt jo deutlich mit 
der Sprache herausgegangen ſei? 

Auf dieſe Frage wäre vielerlei zu antworten. Doch 
wird man jehwerlich eine andere Frage finden, die mit 
ihr mehr Aehnlichkeit habe, als die: warum in dem 
Chriftentume die ſyſtematiſchen Lehrbücher jo jpät ent= 
ftanden find? Warum es jo viele und gute Chriften 
gegeben hat, die ihren Glauben auf eine verſtändliche 
Art weder angeben fonnten, noch wollten? 

Man made hiervon die Anwendung jelbit. 


Erſtes Gefpräd). 


Woran denkſt du, Freund? 

Fall. An nichts. 

Ernit. Aber du biit jo till. 

Falk. Eben darum. Wer denkt, mern er genieht? 
Und ich genieße des erquidenden Morgens. 

Ernſt. Du Haft recht; und du hättejt mir meine 
Frage nur zurückgeben dürfen. 

Ball. Wenn ich an etwas dächte, würde ich dar— 
über jprechen. Nichts geht Über das laut denken 
mit einem Freunde. 

Ernſt. Gewiß. 

Falk. Haſt du des ſchönen Morgens ſchon genug 
genoſſen; fällt dir etwas ein; jo ſprich du. Mir fällt 


nichts ein. 
Gut das! — Mir füllt ein, daß ich dich 


Ernſt. 


Ernſt. 
ſchon längſt um etwas fragen wollen. 


Falk. So frage doch. 

Ernſt. Iſt es wahr, Freund, daß du ein er 
mäurer biit? 

Fall. Die Frage ift eines der feiner iſt. 

Ernſt. Freilich! — Aber antworte mir gerader 
zu. — Bilt du ein Freimäurer? 

Falk. Ich glaube es zu fein. 

Ernft. Die Antwort ift eines, der jeiner Sade 
eben nicht gewiß tft. 

Ball. O do! 
gewiß. 

Ernit. Denn du wirst ja wohl miffen, ob und 
warn und wo und bon wem du aufgenommen 
worden. 

Fall. Das meik ich allerdings; aber das würde 
fo viel nicht jagen wollen. 

Ernit, Nicht? ; 

Tall, Wer nimmt nit auf, und wer wird nicht 
aufgenomnten! 

Ernſt. Erkläre did. 

Falk. Ich glaube ein Freimäurer zu ſein; nicht 
ſowohl, weil ich von älteren Maurern in einer geſetz— 
lichen Loge aufgenommen worden, jondern weil ich 
einjehe und erfenne, mag und warum die Yreimäurerer 
it, wann und wo fie gewejen, wie und wodurch ſie 
befördert oder gehindert wird. 

Ernſt. Umd drückſt dich gleichwohl jo zweifelhaft 
aus? — Ich glaube einer zu jein! 

Falk. Diejes Ausdruds bin ih nun jo gewohnt. 
Nicht zwar, als ob ich Mangel an eigener Ueberzeugung 
hätte, jondern weil ich nicht gern mich jemanden gerade 
in den Weg ftellen mag. 

Ernft. Du antwortet mir als einem Fremden. 

Falk. Fremder oder Freund! 

Ernſt. Du bift aufgenommen, du weißt alles — — 

Fall. Andere find auch aufgenommen und glauben 
zu wiſſen. 

Ernit. Könnteft du denn be fein, ohne 
zu willen, was du weißt? 

Fall. Leider! 

Ernit. Wie jo? 

Fall. Weil viele, welche aufnehmen, es jelbjt nicht 
wiljen; die wenigen aber, die es willen, es nicht jagen 
können 

Exnit. Und könnteſt du denn wiſſen, was du meikt, 
ohne aufgenommen zu fein? 

Fall. Warum nit? — Die Freimäurerei ift 
nichts Willfürliches, nichts Entbehrliches, jondern etwas 
Notwendiges, das in dem Weſen des Menjchen und 
dev bürgerlichen Gejellichaft gegründet ift. Folglich 
muß man aud) durd eigenes Nachdenken ebenjomohl 
darauf verfallen können, als man dur Anleitung 
darauf geführet wird. 

Ernit. Die Freimäureret wäre nichts Willkürliches? 
— Hat fie nicht Worte und Zeichen und Gebräude, 
alle anders jein könnten, und folglich willkürlich 
in 


Ich bin meiner Sade fo ziemlich 








find a die ee 
teimäureret wäre nicht3 Entbehr— 
machten es denn die Menjchen, als 
ei noch nicht war? i 
e Freimäurerei war immer. 
Nun, was ıft fie denn, dieſe notwendige, 
ntbehrliche Vreimäurerei ? 
k. Wie ich dir ſchon zu verftehen gegeben: — 
das ſelbſt die, die es wiſſen, nicht jagen fünnen. 
Alſo ein Unding. 
Uebereile dich nicht. 
+. Wovon ich einen Begriff Gabe, das Tann 
uch mit Worten ausprüden. 
£ k. Nicht immer; und oft wenigſtens nicht fo, 
ıB andere duch die Worte vollfommen eben den— 
Begriff —— den ich dabei habe. 





























vanig 
. Der — Begriff wäre hier unnütz oder 
faͤhrlich. Unnütz, wenn er nicht genug; und gefähr- 
enn er das Geringfte zu viel enthielte. 
fl. Sonderbar! — Da aljo jelbit die Frei— 
t, welde das Geheimnis ihres Ordens willen, 
t wörtlich mitteilen — wie breiten ſie denn 
DR ihren Orden aus? 

M. Durch Thaten. — Sie lafjen gute Männer 
Jünglinge, die fie ihres nähern Umgangs würdigen, 
Thaten vermuten, erraten, — jehen, joweit fie zu 
find; dieſe finden Geſchmack daran und — 
e Thaten. 
Thaten? Thaten der Freimäurer? — Ich 



















teils ſchöner gedruckt, als gedacht und geſagt ſind. 
k. Das haben fie mit mehrern Reden und 
rn gemein. 

uft. Oder ſoll ich das für ihre Thaten nehmen, 
fie in diejen Reden und Liedern von fi rühmen ? 
. Menn fie eg nicht bloß von fi rühmen. 

° Craft. Und was rühmen fie denn von fih? — 
Lauter Dinge, die man von jedem guten Menjchen, 
jedem rechtichaffenen Bürger erwartet. — Sie find 
ndjehaftlich, jo gutthätig, jo gehorjam, jo voller 
andsliebe! 

f. Iſt denn das nichts? 

ft. Nichts! — um ſich dadurch bon andern 
en ausgufondern. — Wer fol da3 nicht fein? 
Fall. Soll! 

+ Ernſt. Wer hat, diejes zu fein, nicht, auch außer 
* der Freimãurerei Antrieb und Gelegenheit genug? 
Fall. Aber doch in ihr, und durch fie, einen An— 
mehr. 

Sage mir nichts don der Menge der An⸗ 
Lieber einem einzigen Antriebe alle mögliche 
five Kraft gegeben! — Die Menge jolher Anz 
ebe ift wie die Menge der Räder in einer Majchine. 
Se mehr Räder, deſto wandelbarer. 

" Ball. Ich kann dir das nicht widerſprechen. 

t. Und was für einen Antrieb mehr! — Der 
ndere Antriebe verkleinert, verdächtig macht ſich 
für den ſtärkſten und beften ausgiebt! 
alt. Freund, jet billig! — Hyperbel, Quidproquo 
Ente Reden und Lieder! Probewerf! Jünger: 

































init. Das will jagen: Bruder Redner ift ein 
wätzer. 
Fr Das will nur jagen: was Bruder Redner 
den an preijet, das find nun freilich ihre 


| Dieje jprechende Thaten. 
| nennen. 


feine andere, als ihre Neben und Lieder, die 

























J eben it Denn Bru — Nedner iſt neigt 
fein — und Thaten ſprechen von ſelbſt. 

Ja, nun merke ich, worauf du zieleſt. 
Bel fie mir nicht gleich einfallen, 
Faſt möchte ich | 
Nicht genug, daß fi) die Sreimä 
den andern unterftügen, auf das kräftigſte unte 
denn daS wäre nur die notwendige Eigenſcha 
jeden Bande. Was thun fie nicht für das 
Publikum eines jeden Staats, deſſen Glieder fie find! 

Falk. Zum Exempel? — Damit ich doch höre, 
du auf der rechten Spur bill. 

rnit. €. die Freimäurer in Stocholm 
Haben fie nicht ein großes Findelhaus errichtet? 

Falk. Wenn die Freimäurer in Stockholm ſich nur 

auch bei einer andern Gelegenheit thätig erwieſen habe 
Ernſt. Bei welcher andern? PO: 

Falk. Bei jonft andern; meine ih. 

Ernſt. Und die Freimäurer in —— 
arme junge Mädchen mit Arbeit bei ſchäftigen, fie klöp 
peln und ſticken laſſen, — damit das Sindelhaus 1 
Kleiner fein dürfe. 

Falk. Ernſt! Du weißt wohl, wenn ich dich deines. 
Namens erinnere. 

Ernit. Ohne alle Glofjen dann, — Und die Frei 
mäurer in Braunjchweig! Die arme faͤhige Eat 
im Zeichnen unterrichten lafjen. 

Val. Warum nit? 

Ernſt. Und die Freimäurer in Berlin: 
Baſedowſche Philanthropin unterftügen. 

Falk. Was ſagſt du? — Die Freimäurer? 
Philanthropin? Unterftügen? — Wer hat & 
aufgebunden? I 

Ernſt. Die Zeitung hat es Aushang 

Fall. Die Zeitung! — Da müßte ic) Balder” 
eigenhändige Quittung ſehen. Und müßte gewiß fein, 
daß die Quittung nit an Freimäurer in Berlin, 
ſondern an die Freimäurer gerichtet wäre. 

Ernſt. Was ift das! — Billigeft du denn valſrors 
Inſtitut nicht? 

Falk. Ich nicht? 


— 


AN 
Die 


Wer kann es mehr billigen? 


mißgönnen? 

Falk. 
mehr gönnen, als ich? 

Ernſt. Nun dann! — Du wirſt mir unbegreiflich. 

Falk. Ich glaube wohl, dazu habe ich unrecht. — 
Denn auch die Freimäurer fünnen etwas thun was 
fie nicht al3 Freimäurer thun. 

Ernft. Und das ſoll von allen auch ihren übrigen 
guten Thaten gelten? | 

Salt. Vielleicht! — Bielleiht, daß alle bi guten \ 
Thaten, die du mir da genannt haft, um mid eins 
ſcholaſtiſchen Ausdruckes, der Kürze wegen, zu be⸗ 
—— nur ihre Thaten ad extra find. 

Ernit, Wie meinft du das? 
Fall. Nur ihre Thaten, die dem Volfe in die 
Augen fallen; — nur Thaten, die fie bloß deswegen 
tun, — ſie dem Volk in die Augen fallen ſollen. 
Ern 


Falk. Könnte wohl ſein. 


Ernſt. Aber ihre wahre Thaten denn? — Du > a 
Berl: 
Fall, Wenn ich dir nicht ſchon geantwortet älter 


Ihre wahre Thaten find ihre Geheimnis. 


Ernſt. Ha! ha! al auch nicht erflärbar durch 
Worte? 
Falt. Nicht wohl! — Nur fo viel fann und darf 


Ernit. So wirſt du ihm ja dieje Unterftügung nicht — 
Mißgönnen? — Wer kann ihm alles Gute . 


En 
R 
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Um Achtung und Duldung zu genießen? 1" = 
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860 —* Geſpräche für Freimäurer. 


ich dir ſagen: die wahren Thaten der Freimäurer ſind ſo 


groß, jo weit ausſehend, daß ganze Jahrhunderte ver— 


gehen können, ehe man ſagen kann: das haben ſie ge— 


than! Glachwohl haben ſie alles Gute gethan, was 
noch in der Welt iſt, — merke wohl: in der Welt! = 
Und fahren fort, an alle dem Guten zu arbeiten, was 


, * noch in der Welt werden wird, — merke wohl, in der 
Welt. 


Ernſt. DO geh! Du haft nich zum beiten. 
Tall, Wahrli nicht. — Aber fieh! Dort fliegt 
ein Schmetterling, den ich haben muß. Es ift der 


von der Wolfsmildhraupe, — Geſchwind fage ich dir 


nur no: die wahren Thaten der Yreimäurer zielen 


dahin, um größtenteils alles, was man gemeiniglic) 


gute Thaten zu nennen pflegt, entbehrlich zu machen. 
Ernit. Und find doch auch gute Thaten? 
ı Salt, Es kann feine beijere geben. — Denke einen 


; Yugenbie darüber nach. ch bin gleich wieder bei dir. 


Ernſt. Gute Thaten, welche darauf zielen, gute 
Thaten entbehrlich zu maden? — Das it ein Rätſel. 


Und über ein Rätjel denke ich nicht nach. — Lieber 


lege ich mich indes unter den Baum, und jehe den 
Ameijen zu. 


Zweites Gelpräd. 
Ernſt. Nun? Wo bleibft du denn? Und haft 
den Schmetterling doch nicht? 
Falk. Er Iodte mic von Strauch zu Strauch, bis 


an den Bach. — Auf einmal war er herüber. 


Ernſt. Ja, ja. Es giebt ſolche Locker! 

Falk. Haſt du nachgedacht? 

Ernſt. Ueber was? Ueber dein Ratſel? — ch 
werde ihn auch nicht fangen, den ſchönen Schmetter— 
ling! Darum ſoll er mir aber auch weiter keine 
Mühe machen. — Einmal bon der Vreimäurerei mit 
dir geſprochen, und nie wieder. Denn ich ſehe ja wohl: 
du biſt, wie ſie alle. 

Tall, Wie fie alle? Das ſagen dieſe alle nicht. 

Ernſt. Nicht? So giebt es wohl auch Keter unter 
den Hreimäurern? Und du wäreft einer. — Doch alle 
Ketzer haben mit den Nechtgläubigen immer noch etwas 
gemein. Und davon jpracd) ich. 

Ball. Wovon ſprachſt du?) 

Ernft. Nechtgläubige oder Fegeriiche Freimäurer — 
fie alle jpielen mit Worten, und laffen ich fragen, 
und antworten ohne zu antworten. 

‚Fall. Meint vu? — Nun wohl, fo laß uns von 
etwas anderm reden. Denn einmal haft du mich aus 
ee behäglichen Yuftande des ſtummen Staunens ge= 
riſſen — 

Ernſt. Nichts ift Teichter, als dich in diefen Zu— 
jtand ‚wieder zu verjegen. — Laß dich nur hier bei 
mir nieder, und fieh! 

Fall. Was denn? 

Ernit. Das Leben und Weben auf und in und 
um diefen Ameifenhaufen. Welche Geichäftigkeit, und 
doc melche Ordnung! Alles trägt und jchleppt und 
ſchiebt; und feines ift dem andern hinderlid. Sieh 
nur! Sie helfen einander jogar. 

Ball. Die Ameiſen leben in Geſellſchaft, wie die 
Bienen. 

Ernſt. Und in einer noch wunderbarern Gefell- 
haft als die Bienen. Denn fie haben niemand unter 
ſich, der fie zufammenhält und regieret. 

Salt, Ordnung muß aljo doch auch ohne Re— 
gierung beftehen können. 











Granit. Wenn jedes einzelne ſich Feist zu regieren 
weiß, warum nicht? 

Falk. Ob es wohl auch einmal mit * Menſchen 
dahin kommen wird? 


Ernſt. Wohl Shwerlih! R 
Fall. Schade! 4 
Ernſt. Jawohl! 
Falk. Steh auf, und laß uns gehen. Denn ſie 1 


werden dich bekriechen, die Ameiſen; und eben fällt j 


auch mir etwas bei, was ich bei dieſer Gelegenheit 3 
dich doch fragen muß. — Ich fenne deine Gefinnungen R 
darüber noch gar nicht. i 
Ernſt. Worüber? H 
Falk. Ueber die bürgerliche Gejellichaft des Menſchen 
überhaupt. — Wofür hältſt du fie? e 
Ernſt. Für etwas jehr Gutes. 5 
Tall. Unftreitig. — Aber Hältit du fie für Bet, F 
oder für Mittel? 4 


Ernſt. ch verftehe dich nicht. 

Falk. Glaubft du, daß die Menjchen für die Staaten 
erichaffen werden? Oder daß die Staaten für die 
Menſchen find? 

Ernſt. Jenes feinen einige behaupten zu wollen. F 
Diejes aber mag wohl das Wahrere jein. 9 

Fall. So denke ih auch. — Die Staaten vereinigen ’ 
die Menichen, damit durch, dieje und in diejer Ver- 
einigung jeder einzelne Menſch feinen Teil von Glück— { 

h 


N 


jeligfeit deſto beſſer und ficherer genießen könne. — 
Das Totale der einzeln Glüdjeligfeiten aller Glieder. 
ift die Glücjeligkeit des Staats. Außer diefer giebt es 
gar feine, Jede andere Glücdjeligfeit des Staats, bei h 
welcher auch noch jo wenig einzelne Glieder leiden, F 
und leiden müjjen, ift Bemäntelung der Tyrannet, | 
Anders nichts! 

Ernſt. Ich möchte das nicht jo laut jagen. J 

Falk. Warum nicht? 4 

Ernit, Eine Wahrheit, die jeder nach jeiner eigenen ' x 
Rage beurteilet, fann leicht gemißbraucht werden. ; 
f 
L 
3 
E 


alt. Weikt du, Freund, daß du ſchon ein halber 
Freimäurer bilt? 

Ernſt. Ich? 

Falk. Du. Denn du erkennſt ja ſchon Wahr⸗ 
heiten, die man beſſer verſchweigt. 

Ernſt. Aber doch ſagen könnte. 

Falk. Der Weiſe kann nicht ſagen, was er beſſer 
verſchweigt. = 

Ernit. Nun, wie du willft! — Laß ung auf die 
Freimäurer nicht wieder zurüdfommen. Ich mag ja 4 
don ihnen weiter nichts wiſſen. | 

Tall. Verzeih! — Du ſiehſt wenigftens meine Bı- 
veitwilligfeit, div mehr von ihnen zu jagen. r 

Ernit. Du ſpotteſt. — — Gut! Das —— 
Leben des Menſchen, alle Staatsverfaſſungen find nichts 
als Mittel zur menſchlichen Glückſeligkeit. Was 
weiter? R 
Fall. Nichts als Mittel! Und Mittel menschlicher i 
Erfindung; ob ich gleich nicht leugnen will, daß die 
Natur alles jo eingerichtet, da& der Menſch ſehr bald 
auf diefe Erfindung geraten müffen. 

Ernit. Diejes hat denn auch wohl gemacht, daB 
einige die bürgerliche Gejellihaft für Zweck der Natur | 
gehalten. Weil alles, unjere Zeidenjchaften und unfere _ 
Bedurfniſſe, alles darauf führe, fei fie folglich das 
Letzte, worauf die Natur gehe. So ſchloſſen fie. Als 
ob die Natur nicht auch die Mittel zweckmäßig hervor 
bringen müfjen! Als ob die Natur mehr die Glüd- 
jeligfeit eine8 abgezogenen Begriffs — wie Staat, 
Baterland und dergleichen find — als die Orig 
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des wirllichen einzeln Weſens zur Abſicht achabt 


a I. Sehr gut! Du kömmſt mir auf dem rechten 
U ge enigegen. Denn nun jage mir; wenn die 
Staatsverfaſſungen Mittel, Mittel menſchlicher Er— 
findungen find: ſollten fie allein don dem Schickſale 
menſchlicher Mittel ausgenommen fein? 

Eruſt. Was nennt du Sohiejale menjhlicher 


Mittel? 
Falk. Das, was unzertrennlich mit menſchlichen 
Mitteln verbunden ift; was fie von göttlichen unfehl- 
baren Mitteln unterjcheidet. 

Ernſt. Was ift das? | 
Ball. Daß fie nicht unfehlbar find. Daß fie ihrer 
Abſicht nicht allein öfters nicht entſprechen, ſondern 
auch wohl gerade daS Gegenteil davon bewirken. 
Ernit. Ein Beijpiel, wenn dir eines einfällt. 
Falk. So find Schiffahrt und Schiffe Mittel, in 
 entlegene Länder zu kommen; und merden Urſache, 
daß viele Menjchen nimmermehr dahin gelangen. 
Ernft. Die nämlich Schiffbruch leiden und erjaufen. 
4 Nun glaube ich dich zu verftehen. — Aber man meik 
ja mohl, woher es kömmt, menn jo viel einzelne 
Weanſchen durch die Staatöperfafjungen an ihrer Glück— 
-  feligfeit nichts gewinnen. Der Staatsverfafjungen 
find viele; eine ift alſo befjer als die andere; manche 
iſt jehr fehlerhaft, mit ihrer Abficht offenbar ftreitend; 
untd die beſte joll vielleicht noch erfunden werden. 
Falk. Das ungerechnet! Sehe die befte Staats— 
bverfaſſung, die fi nur denfen läßt, ſchon erfunden; 
ſetze, daß alle Menjchen in der ganzen Welt dieje beite 
Staat3verfaffung angenommen haben: meinst du nicht, 
daß au dann noch, jelbft aus viejer beiten Staats- 
verfaſſung, Dinge entipringen müffen, welche der menſch— 
üchen Glücfeligfeit höchſt nachteilig find, und wovon 
der Menſch in dem Stande der Natur jchlechterdings 
nichts gewußt hätte? : 
Eruſt. Ich meine, wenn dergleichen Dinge aus der 
beſten Staatsverfafjung entiprängen, daß es jodann die 
beſte Staatsverfafjung nicht wäre. 
f 
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Falt. Und eine befjere möglich wäre? — Nun, jo 
nehme ich dieje Beſſere als die Beſte an, und frage 
das nämliche. 
Ernſt. Du ſcheineſt mir hier bloß von vorneherein 
aus dem angenommenen Begriffe zu vernünfteln, daß 
jedes Mittel menschlicher Erfindung, wofür du die Staats: 
bderfaſſungen jamt und jonders erfläreft, nicht anders 
als mangelhaft ſein könne. 
Falk. Nicht bloß. 
Ernſt. Und es würde dir ſchwer werden, eins von 
jenen nachteiligen Dingen zu nennen — 





Fall. Die auch aus der beſten Staatsverfaſſung 
notwendig entjpringen müſſen? — O zehne für eines, 
E: Ernft. Nur eines erft. 3 

Falk. Wir nehmen alfo die befte Staatsverfafjung 
Für erfunden an; wir nehmen an, daß alle Menjchen 
— in der Welt in diefer beiten Stantsverfafjung leben, 


wuürden deswegen alle Menjchen in der Welt nur einen 
Staat ausmachen? 

Craft. Wohl ſchwerlich. Ein jo ungeheurer Staat 
wuürde feiner Verwaltung fähig jein. Er müßte ſich 
aljo in mehrere Kleine Staaten verteilen, die alle nad) 
den nämlichen Gejegen verwaltet würden. 

Fall. Das ift, die Menjchen würden aud) dann 
noch Deutjche und Franzoſen, Holländer und Spanier, 
Ruſſen und Schweden jein, oder wie fie ſonſt heißen 
würden. ; 
Ernſt. 
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Falk. Nun da haben wir ja ſchon eines. Denn 
nicht wahr, jeder diefer Kleinen Staaten hätte jen 
eignes Intereſſe? und jedes Glied derjelben hätte dd | 
Intereſſe jeines Staats? 2 — 

Ernſt. Wie anders? * a. 

Fall. Diefe verjchiedene Interefe würden öfters in 
Kollifion kommen, jo wie itzt, und zwei Ölieder aus 
zwei verjchiedenen Staaten würden einander ebenjowenig „ 
mit unbefangenem Gemüt begegnen können, als igten 
Deutjcher einem Franzoſen, ein Franzoje einem Eng: 


Ernſt. Sehr wahrſcheinlich! — 
Falk. Das iſt, wenn iht ein Deutſcher einem 
Franzoſen, ein Franzoſe einem Engländer, oder une 
gefehrt, begegnet, jo begegnet nicht mehr ein bloßer 
Menih einem bloßen Menſchen, die vermöge ihrer 
gleichen Natur gegeneinander angezogen werben, ſon4ù; Dö 
dern ein ſolcher Menſch begegnet einem jolden 
Menſchen, die ihrer verjchteonen Tendenz ſich bewußt 
find, welches fie gegen einander falt, zurückhaltend, mife 

trauiſch macht, noch ehe fie für ihre einzelne Perſon 


das Geringfte miteinander zu jchaffen und zu teilen — 


haben. —* 
Ernſt. Das iſt leider wahr. —— 
Fall. Nun jo iſt es denn auch wahr, daß da 


Mittel, welches die Menjchen vereiniget, um fie durch 
diefe Vereinigung ihres Glüdes zu verjichern, die Men— 
ſchen zugleich trennet. 
Ernit. Wenn du e8 jo veriteheft. — 
Falk. Tritt einen Schritt weiter. Viele von den 
kleinern Staaten würden ein ganz verjchiedenes Klima, 
folglich ganz verſchiedene Bedürfniſſe und Befrtedi- 
gungen, folglich ganz verichievene Gewohnheiten und 
Sitten, folglich ganz verſchiedene Sittenlehren, folge 
fi) ganz verjchtevene Neligionen haben. Meint du 


Das iſt ein gewaltiger Schritt! X 

Falk. Die Menjchen würden aud) dann nod) Juden 
und Chriften und Türken und dergleichen jein. 

Ernſt. Sch getraue mir nicht, Nein zu jagen. 

Falk. Würden fie das, fo würden fie auch, fie 
möchten heißen, wie fie wollten, ſich untereinander nicht 
anders verhalten, als fich unjere Chriften und Juden 
und Türken von jeher untereinander verhalten haben. 
Nicht als bloße Menjchen gegen bloße Menichen,- 
fondern als jolche Menſchen gegen ſolche Menſchen, 
die ſich einen gewiſſen geiſtigen Vorzug ſtreitig machen, 
und darauf Rechte gründen, die dem natürlichen Men— 
ſchen nimmermehr einfallen könnten. i — 

Ernſt. Das iſt ſehr traurig; aber leider doch ſehr 
vermutlich. — 

Falk. Nur vermutlich. 

Gruft. Denn allenfalls dächte ich doch, ſo wie du 

angenommen haft, daß alle Staaten einexlei Verfafung 
hätten, daß fie auch wohl alle einerlei Religion haben 
fönnten. Sa, ich begreife nicht, wie einerlet Staats» 
verfaffung ohne einerlei Religion aud) nur mög- 
lich iſt. 
Gatt. ch ebenſowenig. — Auch nahm ich jenes 
nur an, um deine Ausflucht abzujchneiden, Eines it 
zuverläffig ebenſo unmöglid, als das andere. Ein 
Staat, mehrere Staaten. Mehrere Staaten, mehrere 
Staatsverfaffungen. Mehrere Staatsverfafjungen, meh— 
rere Religionen. 

Ernſt. Sa, ja, jo jcheinet es. — | 

Falk. So ift 8. — Nun ſieh da daS zweite Un— 
heil, welches die bürgerliche Geſellſchaft, ganz ihrer 
Abficht entgegen, verurſacht. Sie kann die Menjchen 







* nicht en, Re fe zu trennen; nicht BSR 
, ohne Klüfte zwifchen ihnen zu befeftigen, ohne Scheides 
ER mauern durch fie Hin zu 3 


iehen. 
Ernſt. Und wie Küredtich diefe Klüfte find! Wie 


 unüberfteiglich oft dieje Scheidemauern! 


* 
J 





Falk. Laß mich noch das dritte hinzufügen. — 


Ki Nicht ‚genug, daß die bürgerliche Gejellichaft die Men- 


Er ſchen in verjchiedene Völfer und Religionen teilet und 
trennet. — Diefe Trennung in wenige große Teile, deren 


jeder für ſich ein Ganzes wäre, wäre doch immer noch 
beifer, als gar fein Ganzes. — Nein, die blirgerliche 


; Selelliaft jet ihre Trennung auf in jedem biejer 
- Teile gleichſam bis ins Unendliche fort. 


Ernſt. 
Falk. 


Wie jo? 
Oder meinelt du, daß ein Staat fich ohne 


Berſchiedenheit von Ständen denken läßt? Er jet gut 


Ko oder ſchlecht, der Vollklommenheit mehr oder weniger 


nahe; unmöglich können alle Glieder desſelben unter 


* ſich das nämliche Verhältnis haben. — Wenn ſie auch 


mehrere Rachkommen zu verteilen haben, 
andre. 








WMenſchenalter beftehen. 
; befier zu nutzen willen, als der andere. 











. alle an der Gejeggebung Anteil haben, jo fünnen ſie 
doch nicht gleichen Anteil haben, wenigſtens nicht gleich 
unmittelbaren Anteil. 

geringere Glieder geben. — Wenn anfangs au) alle 
Beſitzungen des Staates unter fie gleich verteilet wor— 


Es wird aljo vornehmere und 


den, jo kann dieje gleiche Verteilung doch feine zwei 
Einer wird fein Eigentum 
Einer wird 
ſein ſchlechter genußtes Eigentum gleichwohl unter 
als der 
Es wird alfo reichere und ärmere Glieder geben. 


Ernſt. Das verfteht ſich. 
Falk. Nun überlege, wie viel Uebel es in der Welt 
wohl giebt, das % diefer Verjchtevenheit der Stände 


feinen Grund nieht hat. 
Ernſt. Wenn ich dir doch wideriprechen könnte! — 


Aber was hatte ic für Urſache, dir überhaupt zu 
widerſprechen? — Nun ja! die Menjchen find nur durch 


Trennung zu bereinigen, nur durch) unaufhörliche Tren- 
nung in Vereinigung zu erhalten! Das ift nun einmal 


ſo. Das fann nun nicht anders ſein. 


Falk. 


Das ſage ich eben. 
Ernſt. 


Alſo, was willſt du damit? Mir das 


EA ‚bürgerliche Leben dadurch verleiven? Mic wünſchen 
machen, daß den Menſchen der Gedanke, ſich in Staaten 
au vereinigen, nie möge gefommen jein? 


Falk. Verkennſt du mi jo weit? — Wenn die 


j bürgerliche Geſellſchaft auch nur das Gute hätte, daß 


allein in ihr die menjchliche Bernunft angebauet wer— 
den Tann, ich witrde fie auch bei weit größern Uebeln 
noch ſegnen. 


Crufl, Wer des Feuers genießen will, jagt das 


| Sprichwort, muß ji den Rauch gefallen faffen. 


Fall. Allerdings! — Aber weil der Rauch bei dem 
Teuer unvermeidlich it, durfte man darum feinen 
Rauchfang erfinden? Und der den Rauchfang erfand, 
war der darum ein Feind des Feuers? — Sieh, dahin 
wollte ich. 

Ernſt. Wohin? — Ich verftehe dich nicht. 

Fall. Das Gleihnis war doc jehr pafjend. — — 
Wenn die Menfchen nicht anders in Staaten vereiniget 
werden fonnten, als durch jene Trennungen, werden fie 
darum gut, jene Trennungen? 


Ernſt. Das wohl nit. 
Fall. Werden fie — heilig, jene Trennungen? 
Ernſt. Wie heilig? 
Falk. Daß es verboten fein jollte, Hand an fie zu 
egen? 
ruft. In Abſicht?. 


Folgen fo unſchädlich zu maden 




































Zul In Abſicht, | 
laſſen, "als die Notmendigfei 


ınjt. Wie könnte das verboten jeir 

Falk. Aber geboten Tann es doch au 
durch bürgerliche Gejege nicht geboten! 
bürgerliche Geſehe erſtrecken ſich nie über di 
ihres Staats. Und Diejes mürde nun ger 
den Örenzen aller und jeder Staaten Liegen. 
lich kann es nur ein Opus supererogatum ſe 
es wäre bloß zu wünſchen, daß ſich die Weifeite 
Belten eines jeden Staats diefem Operi — 
freiwillig unterzögen. 

Ernſt. Bloß zu wünſchen; aber recht jehe a J 
wünſchen. 

Falk. Ich dächte! Recht ſehr zu wünſchen, daß es 
in jedem Staate Männer geben möchte, die über die 
Borurteile der Völferichaft hinweg wären, und genau 
müßten, wo Patriotismus, Tugend zu jein, 0 
höret. f 

Ernſt. Recht ſehr zu wünſchen! — 

Falk. Recht ſehr zu wünſchen, daß es im jedem 
Stante Männer geben möchte, die dem Vorurteile 
ihrer angebornen Religion nicht unterlägen, nid 
glaubten, daß alles notwendig gut und wahr jein müſſe, 
was fie für gut und wahr erfennen. ’ 5% 

Ernſt. Necht jehr zu wünſchen! 

Fall. Recht jehr zu wünjden, daß es in jeder nd 
Staate Männer geben möchte, welche bürgerliche Sobeif 
nicht blendet, und bürgerlide Geringfügigfeit nicht 
efelt, in deren Geſellſchaft der Hohe ſich gern Bed. 
läßt, und der Geringe fi) dreiſt erhebet. 

Ernſt. Recht ſehr zu wünſchen! N: 

Falk. Und wenn er erfüllt wäre, diejer Wunſch? 

Ernſt. Erfüllt? — Es wird freilich hier und de, 
dann und wann, einen jolden Mann gaben. 

Falk. Nicht bloß hier- und da; nidt bloß dann 
und wann. 

Ernſt. Zu gewiſſen Zeiten, in gewiſſen Landern 
auch mehrere. 

Falk. Wie, wenn es dergleichen Männer itzt übera u 
gäbe, zu allen Zeiten nun ferner geben müßte? 

Einſt Wollte Gott! F 

Falk. Und dieſe Männer nicht in einer N 
Berftreuung lebten? nicht immer in einer ——— 
Kirche? Ag 

Ernſt. Schöner Traum ! 

Tall. Daß ich es furz mache. — Und dieje Männer 
die Yreimäurer wären? * 

Ernſt. Was ſagſt du? vr 

Fall. Wie, wenn e8 die Freimäurer wären, die fid ich 
mit zu ihrem Geſchäfte gemacht hätten, jene Trenz 
nungen, wodurch die Menſchen einander jo fremd. 
den, jo eng als möglich wieder aufammenzugieben 

Gruft, Die Freimäurer? 

Tall. Ich jage: mit zu ihrem Gejchäfte. 

Ernſt. Die Freimäurer?, 

Falk. Ah! verzeih! — Ich hatt’ es ſchon w 
vergeſſen, daß du von den Freimäurern weiter nid 
hören willft. — Dort winft man uns eben zum Frü 
ftüde. Komm! 

Ernit. Nicht doch! — No einen Yugenbli 
Die Freimäurer, jagit du — 

Tall. Das Geſpräch brachte mich wider Willen Ve 
fie zurück. Verzeih! — Komm! Dort, in der größern 
Gejellichaft werden wir bald Stoff zu einer a: 
Unterredung finden. Komm! > h 





















biſt mir den ganzen Tag ir im Oedränge 








Hlafzimmer. 
Haft du mir fo etwas Wichtiges zu jagen? 
Ben Unterhaltung bin ich ‘auf heute mühe. 
Du ſpotteſt meiner Neugierde. 
B- Deiner Neugierde? 
Die du diejen jo meijterhaft zu 
on 
Wovon — wir dieſen Morgen? 
Von den Freimãurern. 
Nun? — Ich habe dir im Rauſche des Pyr⸗ 
ter doch nicht das Geheimnis verraten? 
ruſt. Das man, wie du ſagſt, gar nicht verraten 


alt, Nun freilich, das beruhigt mich wieder. 
; ruſt. Aber du haft mir doch über die Freimäurer 
etwas geſagt, das mir unerwartet war, das mir auf— 
das mich denken machte. 
Falk. Und was war das? 

Ernſt. O quäle mich nit! — Du erinnerft dich 
ofen, ewiß. 
Sa, es fällt mir nad und nach wieder ein. 
en daS war e8, was dich den ganzen langen Tag 
s Deinen Freunden und Freundinnen jo abmwejend 
achte? 
Ernit, Das war eg! — Und ih kann nicht ein- 
Schlafen, wenn du mir wenigftens nicht noch eine Frage 
x beantworteſt. 
Fall, Nach dem die Frage ſein wird. 
Ernft. 
ſtens nur wahrſcheinlich machen, daß die Freimäurer 
rklich jene große und würdige Abfichten haben? 
alt. Habe ich dir von ihren Abfichten geſprochen? 
ch wüßte nicht. — Sondern da du dir gar feinen 
egriff bon den wahren Thaten der Freimäurer machen 
teft, Habe ich dich bloß auf einen Punkt aufmerk: 
machen wollen, wo noch jo vieles gejchehen Tann, 
ovon ſich unjre ſtaatsklugen Köpfe gar nichts träumen 
ſſen. — Vielleicht, dab die Freimäurer da herum 
en. — Bielleiht! da herum! — Nur um dir 
Borurteil zu benehmen, daß alle baubevürftigen 
AR en und beſetzt alle nötigen | 














































ruft Wende Dich itt, mie du willſt. — Genug, 
denke mir nun aus deinen Reden die Freimäurer 
5 Leute, die es freiwillig über fi) genommen 
ben, den unvermeidlichen Uebeln des Staat entgegen- 
arbeiten. 
Vall. Diejer Begriff kann den Treimäurern menig- 
falle ihm recht. Menge nichts hinein, was nicht hinein | 
j höret. — Den unvermeidlichen Uebeln des Staats! 
| Nicht diejes umd jenes Staats. Nicht den unver- 
ai Uebeln, welche, eine gewiſſe Staatsverfaffung 
al angenommen, aus diefer angenommenen Staat3= 
fung nun notwendig folgen. Mit diefen giebt 
der Freimäurer niemals ab, wenigſtens nicht als 
mäurer. Die Linderung und Heilung dieſer über: 
ßt er dem Bürger, der ſich nach feiner Einficht, nach 
En Mute, auf jeine Gefahr damit befallen mag. 
- Uebel ganz andrer Art, ganz höherer Art, find der 
u u jeiner Wirtſamen 

ruſt. Sch Habe das ſehr wohl begriffen. — Nicht 
a welche den mißvergnügten Bürger machen, ſon— 





ausgewichen. Aber ich verfolge dich in | — — entgegenzuarbetten? 


| arbeiten! — Um fie völlig zu heben? — Das kann 





ihr Aufkeimen begünftigen, ihre Pflanzen verjegen, BR 


Woher kannſt du mir aber beweiſen, wenig- 5 


ſtens feine Schande machen! — Bleib dabeil — Nur | na 


|dern uebel, melde as, — ale Bürger 
nicht fein fann. g 
Fall, Recht! Diejen entgegen — wie Bu Sur i 







Ernſt. 


} 
alt. “ 


Das Wort jagt ein — viel. — ehren } 






nicht fein. Denn man würde den Staat jelbft mit 

ihnen zugleich vernichten. — Sie müſſen nicht einmal 
denen mit eins merklich gemacht werden, die noch ga : 
feine Empfindung davon haben. — Höchſtens diefe 
Empfindung in dem Menjchen von weitem veranlaffen, SUR: n 






















ir 
begäten, beblatten — Tann hier entgegenarbeiten heißen. GR 
— Vegreifit du nun, warum id) jagte, ob die: Fre K 
mäurer ſchon immer thati wären, daß Jahrhunderte 
dennoch vergehen könnten, ohne daß ſich ſagen laſſe: 
das haben fie gethan. 
Ernſt. Und verſtehe auch nun den zweiten Zug des 
Rätſels — Gute Thaten, welche gute Thaten entbehr N N 
lich machen jollen. $ YR 
Tall. Wohl! — Nun geh, und ſtudiere ne 
Uebel, und lerne fie alle kennen, und wäge alle ihrhe 
Einflüſſe gegeneinander ab, und ſei verſichert, DaB. Och lan 
dieſes Studium Dinge aufihließen wird, die in Tagen 
der Schwermut die niederfhlagenditen, unauflöslichſten 
Einwürfe wider Vorſehung und Tugend zu jein 
ſcheinen. Diejer Aufſchluß, diefe Erleuchtung wird dich 
ruhig En Ken machen, — auch ohne Freimaurer 


zu heiß 
— "Su legeſt auf dieſes heißen ſo viel Rad —* 
ea, Weil man etwas fein tan, ohne es u 

heißen. 9 


Ernſt. Gut das! ich verſteh' — Aber auf en * 
Frage wieder zu kommen, die ich nur ein wenig anders 
einkleiden muß. Da ich ſie doch nun kenne, die Uebel, 
gegen welche die ee angehet —— — 
Du kenneſt ſi F 
Haſt du mir nicht ſelbſt — —— 
Falk. Ich habe dir einige zur Probe namhaft ge⸗ 
macht. Nur einige von denen, die auch dem kurz 
fichtigften Auge einleuchten; nur einige von den 
unftreitigjten, weit umfafjendften. — Uber wie viele 
find nicht noch übrig, die, ob fie ſchon nicht jo ein 
leuchten, nicht jo unjtreitig find, nicht jo viel umfaften, 
Senna nieht weniger gewiß, nicht weniger notwendig 
find! —8 
Ernſt. So laß mich meine Frage denn bloß auf —5* 
diejenigen Stücke einſchränken, die du mir ſelbſt nam 
haft gemacht haft. — Wie beweijeit du mir aud nur 
von dieſen Stüden, daß die Freimäurer wirklich ihr 
aoleden darauf haben? ? — Du ſchweigſt? — Du finneft at 


ach? — 
Falk. Wahrlich nicht dem, was ich auf dieſe Frage 
zu antworten hätte! — Uber ich weiß nicht, was ih 
mir für Urſachen denken joll, warum du mir diefe 
Trage thuſt? — 
Ernſt. Und du willſt mir meine Frage beantworten, —— 
wenn ich dir die Urſachen derſelben ſage? Ku * Ir 
Tall. Das verjpreche ih dir. Run 
Ernſt. Ich kenne und fürchte deinen Scharffinn. 
Fall. Meinen Scharfiinn? — 
Ernſt. Ich fürchte, du verkaufſt mir deine Spelu⸗ 
lation für Thatſache. 
Fall. Sehr verbunden! 
Ernſt. Beleidiget dich das? 
Tall, Bielmehr muß ich dir danken, daß du 


Falk. 
Ernſt. 
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Scharffinn nenneſt, was du ganz as hätteft Krk 
fönnen. 

Ernſt. Gewiß nit. Sondern ich weiß, tie leicht 
der Scharffinnige fich ſelbſt betrügt, mie leicht er andern 
Leuten Plane und Abjichten leidet und unterlegt, an 


die fie nie gedacht haben. 


Falk. Aber woraus jchließt man auf der Leute 
Plane und Abfihten? Aus ihren einzeln Handlungen 


Ernit. Woraus jonft? — Und hier bin ich wieder 
bet meiner Frage. — Aus welchen einzeln, unftreitigen 
Handlungen der Yreimäurer iſt, abzunehmen, daß es 
auch nur mit ihr Zweck iſt, jene von dir benannte 


doch wohl? 


Trennung, welche Staat und Staaten unter den Menjchen 
notwendig machen mäfjen, durch ſich und in ſich wieder 
zu vereinigen. 


Falk. Und zwar ohne Nachteil diejes Staats, und 
diejer Staaten. 

Ernſt. Deito bei fer! — Es brauchen auch vielleicht 
nicht Handlungen zu ſein, woraus jenes abzunehmen. 
Wenn es nur gewiſſe Eigentümlichkeiten, Beſonderheiten 
ſind, die dahin leiten, oder daraus entſpringen. — 
Bon dergleichen müßteft du jogar in deiner Spekulation 
ausgegangen jein; gejeßt, daß dein Syſtem nur Hypotheje 
wäre. 

Falk. Dein Mibtrauen äußert ſich noch. — Aber 
ich hoffe, es ſoll ſich verlieren, wenn ich dir ein Grunde 
gejeg der Freimäurer zu Gemüte führe. 

Ernſt. Und welches? 

Falk. Aus welchem fie nie ein Geheimnis gemacht 
haben. Nach welchem fie immer vor den Augen der 
ganzen Welt gehandelt haben. 

Ernſt. Das ift? 

Falk. Das tft, jeden würdigen Mann von gehöriger 
Anlage, ohne Unterſchied des Vaterlandes, ohne Unter: 
Ächted der. Religion, ohne Unterſchied feines bürgerlichen 
Standes, in ihren Orden aufzunehmen. 

Ernſt. MWahrhaftig! 


Falk. Freilich ſcheint dieſes Grundgeſetze dergleichen | 


Ernfi und Falk. 


Fortſetzung. 


Vorrede eines Vritten. 











Männer, die über jene BEE, — find, 
mehr bereits vorauszufegen, als die Abſicht zu haben, 
fie zu bilden. Allein das Nitrum muß ja wohl in 
der Luft jein, ehe es ſich als Salpeter an den Wan en 
anlegt, — 
Ernſt. O ja! 3 
Falk. Und’ warum jollten die Freimäurer fich, IR 
hier einer gewöhnlichen Lift haben bedienen dürfen? 
— Daß man einen Teil jeiner geheimen Abfichten 
ganz offenbar treibt, um den Argwohn irre zu 
führen, der immer ganz etwas anderS vermutet, als j 


er fieht. | 
Ernft. Warum nit? 
Fall. Warum jollte der Künftler, der 


machen kann, nit mit altem Bruchſilber Handeln, 
damit man jo weniger argwohne, daß er es maden . 
fann. i 
Ernſt. Warum nidt? 
Falf. Ernit! — Hörft du mih? — Du — 


im Traume, glaub' ich. 
Ernſt. Nein, Freund! Aber ich habe genug, genug 
auf dieſe Nacht. Morgen mit dem frühſten kehre 
wieder nach der Stadt. 

Falk. Schon? Und warum ſo bald? 

Ernſt. Du kennſt mich, und fragſt? 
dauert deine Brunnenkur noch? 

Falk. Ich habe ſie vorgeſtern erſt angefangen. 

Ernſt. So ſehe ich dich vor dem Erde derſelben 
noch wieder. — Lebe wohl! gute Nacht! 

Falk. Gute Nacht! lebe wohl! 


Wie lange * 


——— — — EEE EINE 


— 
Bw — 


Zur Nachricht. 

Der Funke hatte gezündet; Ernſt ging, und Be 
Treimäurer. Was er vor erſte da fand, iſt der Stoff 
eines vierten und fünften Geſprächs, mit weldem — 
ſich der Weg jcheidet. 


4 

Ü 
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Gefpräche für Hreimäurer. — 
beſchloß, das Manuj ſtript, ohne Winte zu Saben, 

drucken zu lafien. Re 

Wenn die Begierde, Licht über jo wichtige Gegen 


Der Verfaſſer der erſten drei Geſpräche hatte dieſe 
Fortſezung, wie man weiß, im Manujfripte zum 
Drude fertig liegen, als verjelbe höheren Orts 
einen bittenden Wink befam, Ddiejelbe nicht befannt 
zu machen. 

Vorher aber hatte er dies vierte und fünfte Ge- 
Ipräch einigen Freunden mitgeteilt, welche, vermutlich 
ohne feine Erlaubnis, Abjchriften davon genommen 
hatten. ine diefer Abjchriften war dem itigen 
Herausgeber durd einen jonderbaren Zufall in die 
Hände gefallen. Er bevauerte, daß jo viel herr— 
liche Wahrheiten unterdrüdt werden jollten und 





ftände allgemeiner verbreitet zu ſehen, nicht diefe Sreiz , 
heit Hinlänglich entſchuldiget; jo läßt ſich nichts weiter - 
zur Verteidigung derjelben jagen, als daß der Heraus⸗ 
geber fein aufgenommener Maurer ift. 

Uebrigens wird man doc) finden, daß er, aus Bor 
fiht und Achtung gegen einen gewiſſen Zweig diefer 
Gejellichaft, einige Namen, melde ganz —— 
waren, bei der Herausgabe nicht genannt hat. 





iiertes Gefpräd). 


ne, 
# 


— 
—9 


Ich habe meine Brunnenkur längſt beſchlofſen. 
J —* Ernſt. 


mid). 

Falk. Mas ift das? Man hat nie ein: 
freue mich“ ärgerlicher ausgeſprochen. 
Ernſt. 
ich es nicht über dich bin. 
Falk. Ueber mich? — 
verleitet — Sieh 





mir noch gefehlt. 
Ball. Dich verleitet? 


"Ball. Umd ſoll doch ſchuld haben. 


Ernſt. Der Mann Gottes ſpricht dem Volke von 
- ‚einem Lande, da Milh und Honig innen fließt, und 
das Volk ſoll fich nicht danach) jehnen? Und ſoll über 
den Mann Gottes nit murren, wenn er fie, anftatt 


in nn gelobte Land, in dürre Wüften führt? 
— alf. 
niicht fein 


ſondern mit Rauch umgeben. 
Falk. So warte, bis der Rauch 
— die Flamme wird leuchten und wärmen. 


können. 


Zalf. Du ſprichſt doch nicht von Leuten, die ſich 
bom Rauch gern beigen laſſen, wenn es nur der Rauch 


2 einer fremden fetten Küche ift? 
Ernſt. Du kennſt fie alſo doch? 
- Fall. Ich habe von ihnen gehört. 


Ernſt. Um fo mehr, was konnte dich bewegen, mich 


auf dies Eis zu führen? Mir dazu Sachen vor— 
zuuſpiegeln, deren Ungrund du nur allzumohl wußtejt ? 
Ball. Dein Verdruß macht dich jehr ungerecht — 
- ch jollte mit dir von. der Freimaurerei gejprocen 
haben, ohne e3 auf mehr als eine Art zu verftehen 


ein. Breimaurer werde — wie unnüge nur? — ja, 
wie ſchädlich. — 

Ernſt. Das mag wohl fein. 

Salt. Ich follte dir nicht gejagt haben, daß man 
die höchſten Pflichten der Maurerei erfüllen könne, ohne 
ein Freimaurer zu heißen ? 

Ernſt. Vielmehr erinnere ich mich deflen — Aber 
du weißt ja wohl, wenn meine Phantafie einmal den 
Fittig ausbreitet, einen Schlag damit thut — Tann 
icch fie halten? — Ich werfe dir nichts dor, als daß 
du ihr eine ſolche Lockſpeiſe zeigteft. — 

Ball. Die du. zu erreichen doch auch jehr bald 
mude geworden — Und warum jagteft du mir nicht 
ein Wort von deinem Vorſatze? 

Ernſt. Würdeft du mir davon abgeraten haben? 
Ball. Ganz gewiß! — Wer wollte einem 
raſchen Knaben, weil er dann und wann 
noch fällt, den Öängelwagen wieder ein- 
ſchwätzen? Ich made dir fein Kompliment; du 
waͤrſt ſchon zu weit, um von da wieder abzugeben. 
Gleichwohl fonnte man mit dir feine Ausnahme machen. 
Den Weg müſſen alle betreten, 


Leſſings Werke. 
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Fall. Ernſt! Willkommen! Endlich wieder — W 


tröſtungen und wieder BV 
Und befindeft dich wohl darauf? Ich freue n y 


„ich 
Ich bin es auch, und es fehlt wenig, daß 
haſt mich zu einem albernen Schritte 


ber! — Gieb mir deine Hand! — 
Was jagft du? — Du zuckſt die Achſeln? Das hätte 


Ernſt. Es fann fein, ohne daß du es gewollt haft. 


Nun, nun! Der Schade kann doch jo groß 
— Dazu jehe ich ja, daß du ſchon bei den 
- Gräbern unjerer Borfahren gearbeitet haft. 
Ernſt. Aber fie waren nit mit Flammen, 


ſich verzieht, und 
Ernft, Der Rauch wird mich erfticen, ehe mir die 


Flamme Yeuchtet, und wärmen, jehe ich wohl, werden 
- fh andere an ihr, die den Rauch beffer vertragen 


zu geben, wie unnüb es jet, daß jeder ehrliche Mann 


N 865 
Ernſt. Es ſollte mich. auch nicht reuen, ihn betreten 
zu haben, wenn ich mir. nur bon dem noch übrigen 
ege noch mehr zu. verjprechen hätte. Aber Ver— 

ertröftungen, und nichts als 
Vertröftungen ! — 
Falk. Wenn man dich doch ſchon vertröſtet! Und 
auf was vertröſtet man dich denn? ——— 
Ernſt. Du weißt ja wohl, auf die ſchottiſche 
Mauxerei, auf den ſchottiſchen Ritter. 
Falk. Nun ja, ganz recht — Aber weſſen hat ſich 
denn der ſchottiſche Nitter zu tröſten? * 
Ernſt. Wer das wüßte! 


Fall, Und deinesgleihen, die andern Neulinge des R as 


Ordens, wiſſen denn die auch nichts? 

‚Ernit. O die! die willen jo viel! — Der eine 
will Gold machen, der andere will Geifter beihwören, 
der dritte will. die *** wieder 
— Und lädelft nur? — 

Fall. Was kann ic) anders? en 

Ernft. Unwillen bezeigen über ſolche Querköpfe! 

Falk. Wenn mid nit Eins mit ihnen wieder 
verſöhnte. ARE ir ; 


Ernſt. Und was? 


Fall. Daß ich in allen diefen Träumereien Streben 


nad Wirklichkeit erkenne, daß fih aus allen diejen 
Irxwegen noch abnehmen läßt, wohin der wahre Weg 


gebt. — 

Ernſt. Auch aus der Goldmacherei? % 
Falk. Auch aus der Goldmaderei. Ob ſich wirk— 
lich Gold machen läßt oder nicht machen Yäßt, gilt mir 
gleichviel. Aber ich bin jehr verfichert, daß vernünftige 


Menſchen nur in Rückſicht auf Freimaurerei e8 machen — 


zu können wünſchen werden. Auch wird der erſte der 
beſte, dem der Stein der Weiſen zu teil wird, in dem 


nämlichen Augenblicke Freimaurer — Und es iſt doch 


ſonderbar, daß dieſes alle Nachrichten beſtätigen, mit 
melden fi die Welt von wahren oder vermeinten 
Goldmachern trägt. 
Ernit. Und die Geiſterbeſchwörer? ; 
Ball. Bon ihnen gilt ungefähr das Nämliche — 
Unmöglich können Geifter auf die Stimme eines andern 
Menſchen hören, als eines Freimaurers. 
Ernſt. Wie ernfthaft du jolhe Dinge jagen kannſt! — 
Ball, Bei allem was heilig ift! nicht ernfthafter 
als fie find. BR: 
Ernſt. Wenn das wäre! — Aber endlich die neuen 
***, wenn Gott will? 2 
Valf. Vollends die ! 
Ernft. Siehft dul Bon denen weißt du nichts zu 
jagen. Denn *** waren doch. einmal, Goldmader 
aber und Geifterbefchwörer gab es vielleicht nie. Und 
e3 läßt. fich freilich beffer jagen, wie die Freimaurer 
fich zu ſolchen Wejen der Einbildung verhalten, als zu 
wirklichen. SUR? 
Falk. Allerdings kann ich mich hier nur in einem 
Dilemma ausprüden: Entweder, oder — ’ 
Ernſt. Auh gut! Wenn man nur wenigjtens 
weiß, daß unter zwei Sätzen einer wahr ift: Nun! 
Entweder dieſe *** would be — 
Falk. Ernſt! Ehe du noch eine Spötterei völlig 
ausſagſt! Auf mein Gewilfen! — Dieſe — eben dieje 
find entweder gewiß auf. dem rechten Wege, oder jo — 
weit davon entfernt, daß ihnen: auch nicht einmal die 
Hoffnung mehr übrig ift, jemals darauf zu gelangen, 
Ernft. Ich muß das jo mit anhören. Denn dich 
um eine nähere Erklärung zu bitten — 
Tal, Warum nit? Man hat lange genug aus 
Heimlichfeiten das Geheimnis gemacht. 
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herjtellen — Du lädelft 
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x Ernſt. Wie verſtehſt du das? | 
nicht über jeine Lippen bringen fann, wenn e8 auch 
möglich wäre, daß er es wollte. Aber Heimlichkeiten 
nur zu gewiſſen Zeiten, in gewiſſen Ländern, teils aus 


i — Klugheit verſchwieg. 


wandtſchaft noch länger ein Geheimnis macht. Man 
müßte fie vielmehr laut befennen, und nur den ge= 





raten, und eben das war die Urjache, warum du fein 


Di allein, woraus die Entſcheidung desjelben zu holen ift — 


Pfruünden fi) und ihren Freunden zuteilen fönnen, — 


DT 









WE hl hy Fe rl a a a 
a a a 


zu vermuten, daß etwas Ernſthaftes hinter 


Falt. Das Geheimnis der Yreimaurerei, mie id fönnte, iahe ich über fie weg — Tonnen, | 
dir ſchon gejagt habe, tft das, was der Freimaurer den jungen Walfiſchen ausgeworfen! — Abe ; 



































) nagt, ift das: daß ich Überall nichts ehe, überall n ; 
höre, als dieje Kindereien, daß von dem, deſſ 4 
wartung du in mir erregteft, feiner etwas wiſſen | 
Ich mag diefen Ton angeben jo oft id will, 9 # 
wen ich will; ‚niemand will einftimmen, immer $ 
aller Orten das tiefite Stillſchweigen. Be 


find Dinge, die ſich wohl jagen laſſen, und die man 


Neid verhehlte, teils aus Furcht verbiß, teils aus 





Fall. Du meint — N 
Ernſt. Jene Gleichheit, die du mir als Orumdgejeg 
unter *** und Sreimaurern. Es kann wohl jein, daß | des Ordens angegeben; jene Gleichheit, die meine ganze 
S einmal nötig und gut war, fi) davon nichts merken | Seele mit jo unerwarteter Hoffnung erfüllte: fie end 

zu laſſen — Uber jeht — jegt kann es im Gegenteil lich in Geſellſchaft von Menſchen atmen zu können, die 4 
höchſt dverderblich werden, wenn man aus biejer Ver— über alle bürgerliche Modifikations hinweg zu denfen 

verftehen, ohne ſich an einer zum Nachteil eines Dritten 3 
zu verjündigen — — 

Falt. Nun? 


Ernſt. Zum Exempel? 
Fall. Zum Exempel! Gleich dieſe Verwandtiſchaft 


hörigen Punkt beſtimmen, in welchem die *** die Frei— . Dt 1 
maurer ihrer Zeit waren. Ernſt. Sie wäre noch! Wenn fie jemals gemwejen! 
Ernſt. Darf ich ihn wiſſen, dieſen Punkt? — La einen aufgeffärten Juden fommen, und ih — 
Fall. Lies die Geſchichte der *** mit Bedacht! melden! „Sa“ heikt es „ein Jude? Chrijt wenigftens 
Du mußt ihn erraten. Auch wirft du ihn gewiß er- | muß freilich der Freimaurer fein.“ Es ift nur 
gleihviel was für ein Chriſt. „Ohne Unterjchied 
der Religion, heißt nur, ohne Unterſchied der drei im 
heiligen römiſchen Reiche dffentlih geduldeten Reli⸗ 
gionen.“ — Meinſt du auch ſo? J 
Falf. Ich nun wohl nicht. er 
Ernſt. Laß einen ehrlichen Schufter, der bei feinem 
Leiften Muße genug hat, manden guten Gedanken zu 
haben (wäre «8 aud ein Jakob Böhme und Hans 
Sachs), Lak ihm kommen, und fi melden! „Ja“ 
heißt es „ein Schuſter!“ freilich ein Schufter — Laß 
einen treuen, erfahrenen, verſuchten Dienſtboten kommen 
und ſich melden — „Ja“ heißt es „dergleichen Leute 


Freimaurer hätteſt werden müſſen. 

Ernſt. Daß ich nicht den Augenblick unter meinen 

Büchern fige! — Und wenn ich ihn errate, willſt du 

mix geftehen, daß ich ihn erraten habe? 
Fall. Du wirft zugleich finden, dak du diejes Ger 

ſtändnis nicht braudft — Aber auf mein Dilemma 

wieder zurüdzufommen!. Eben diefer Punkt iſt es 


{) 


Sehen und fühlen alle Freimaurer, melde jegt mit 
den *** ſchwanger gehen, diejen rechten Punkt; wohl 
ihnen! Wohl der Welt! Segen zu allem, was fie 
tun! Segen zu allen, was fie unterlafjen! — Er- 
fennen und fühlen fie ihn aber nicht, jenen Punkt; 
hat fie ein bloßer Gleichlaut verführt; hat fie bloß 
der Freimaurer der im ** arbeitet, auf die *** 
gebracht; haben fie fi nur in das --- aufdem -- - - 
vergafft; möchten fie gern einträglihe ---- fette 


freilich, die fich die Farbe zu ihrem Node nit ſelbſt 
wählen — Wir ſind unter uns ſo gute Geſellſchaft“ — 

Falk. Und wie gute Geſellſchaft find fie denn? 

Ernſt. Ei nun! Daran Habe ich allerdings weiter 
nichts auszuſehen, als daß es nur gute Geſellſchaft 
it, die man in der Welt jo müde wird — Prinzen, 
Grafen, Herren von, Offiziere, Näte von allerlei Be— 
ihlag, Kaufleute, Künftler — alle die ſchwärmen 
freilich ohne Unterjchied des Standes in der Loge 
untereinander durh — Aber in der That find doch 
alfe nur von Einem Stande, und der ift leider ---- 

Fall. Das war nun wohl zu meiner Zeit nit 
jo — Aber doch! — Ih. weiß nicht, ih fann nur - 
raten — Ich bin zu lange Zeit außer aller Verbindung 
mit Logen, von welder Art fie auch jein mögen 2 
Sn die Coge vor jegt auf eine Zeit nicht fünnen 
zugelaffen werden, und von der Freimaurerei auß= 


nun jo jchenfe ung der Himmel recht viel Mitleid, 
damit wir ung de3 Lachens enthalten Fünnten. 
- Ernit. Sieh! Du fannft doch noch warm und 
bitter werben. 
Fall. Leider! — Ich danfe dir für deine Be: 
merfung, und bin falt wieder, wie Eis. 
Ernſt. Und was meinst du wohl, welcher von den 
‚beiden Fällen der Fall diefer Herren tft? 
Fall. Ich fürchte der letztere — Möcht' ich mich 
betrügen! — Denn wenn es der erjte wäre; tote 
fönnten fie einen jo ſeltſamen Anjchlag haben? — die 
*** wieder herzustellen! — Jener große Punkt, in 
welchem die *** Freimaurer waren, hat nicht mehr 
Statt. Wenigftens ift Europa längſt darüber hinaus 
und bedarf darin weiter feines außerordentlichen Vor 
ſchubs — Was wollen fie aljo? Wollen fie auch ein 
Schwamm werden, den die Großen einmal ausprücden ? 
— Dod an wen diefe Frage? Und wider wen? Haft 
du mir denn gejagt — Haft du mir jagen können, 
daß mit diefen Grillen von Goldmachern, Geijterbannern, 
***, ich andre, als die Neulinge des Ordens jchleppen ? 
— Aber Kinder werden Männer — Laß fie nur! — 
Genug, twie gejagt, daß ich. ichon in dem Spielzeuge 
die Waffen erblide, welche einmal die Männer mit 
fiderer Hand führen werden. 

Ernſt. Im Grunde, mein Freund! find e& auch 
nicht diefe Kindereien, die mich unmutig maden. Ohne 


$ 
[ 


| 


geſchloſſen jein, find doch zwei verſchiedene Dinge. R: 
Gruft. Wie jo? —— 
Falk. Weil Loge ſich zur Freimaurerei verhält, 

wie Kirche zum Glauben. Aus dem äußeren Wohle 

ftande der Kirche ift für den Glauben der Oder 
nicht, gar nichts zu ſchließen. Vielmehr giebt e8 einen 

gewiſſen äußerlihen Wohlitand derjeiben, von dem 8 

ein Wunder wäre, wenn er mit dem mahren Glauben 

beftehen Könnte. Auch haben fich beide noch nie ver⸗ 

tragen, jondern eins hat das andere, wie die Geſchichte 2 

lehrt, immer zu Grunde gerichtet. Und jo auch, fürchte 


Falt. Kurz! Das Logenweſen, jo wie ich Höre, 
daß es itzt getrieben wird, will mir gar nicht zu Kopfe. 
Eine Kaffe haben; Kapitale machen; dieſe Kapitale 
belegen; fie auf den beften Pfennig zu benugen juchen; 


a 


wo. 
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önigen und Fürſten ſich 
as Anſehn und die Gewalt 
















— —— 
der Sache machen möchte — Wenn das 
e gut geht! — Wie gern will ih falſch 
















ſelbſt Schon zu viel Freimaurer — 









fung für Einfluß auf fie jelbjt haben? 







ißen wollten? Werden fie nicht aufhören 
a8 fie jein wollen ? 
anz verjtehft — 
Rede, nur weiter! a ar Er 
Zwar! — ja wohl — nichts dauert ewig — 
eicht Joll diejes eben der Weg fein, den die Vor— 
userſehen, dem ganzen jegigen Schema der Frei 
rei ein Ende zu machen — * 






























chema? 

Nun! Schema, Hülle, Einkleidung. 

Ich weiß noch nicht — HE " 

Du wirft doc nicht glauben, daß die Frei- 

maurer immer Freimaurerei gejpielt? 

Ernſt. Was ift nun das? Die Freimaurer nicht 
reimaurerei geipielt? BIS EAKTE 

Mit andern Worten! Meint du denn, daß 

die Freimaurerei it, immer Freimaurerei 

2 — Aber ſieh! Schon Mittag vorbei! Da 

n ja bereit3 meine Gäjte! Du bleibſt doch? 

ft. Ich wollte nicht, aber ich muß ja nun wohl. 

mid) erwartet eine doppelte Sättigung. 

. Nur bei Tijce, bitteeich, Fein Wort. 


Zünftes Geſpräch. 


ft. Endlich find fie fort! — O die Schwähtzer! 

d. merfteft du denn nicht, oder mollteft du nicht 

‚ daß der eine mit der Warze an dem Kinn — 

er wie er will! — ein Freimaurer iſt? Er 

io. oftsan. 
alt. Ich hörte ihn wohl. Ich merkte jogar in 

nen Reden, was dir wohl nicht jo aufgefallen — 
ſt von denen, die in Europa für die Amerikaner 

eng} - 

Das wäre nit das Schlimmfte an ihm. 

‚alt. Und hat die Grilfe, daß der Kongreß eine 
it; daß da endlich die Freimaurer ihr Neich 

gewaffneter Hand gründen. 

rnit. Giebt es auch ſolche Träumer? 

alt. Es muß doch wohl. 

nt. Und woraus nimmt du diefen Wurm 


Aus einem Zuge, der dir auch ſchon einmal 
licher werden wird. 
Ernſt. Bei Gott! wenn ich müßte, daß ich mich 
n Sreimaurern gar jo betrogen hätte! — 

Sei ohne Sorge. Der Freimaurer erwartet 
den Aufgang der Sonne, und läßt die Lichter 





Gelpeäge fleineimimen 


der Brüder anwenden, die 
nd, als der, die man jo gern |. 


un! Was fann denn werden? Der | 
tzt nicht mehr jo zu. Und zudem find 
den Perſonen, die jeine Gejege machen, 


ut! Wenn fie alfo aud von dem Staate 
töten haben, was denfft du wird eine 


dadurch nicht offenbar wieder dahin, wovon 


— Ich weiß nit, ob. 


Schema der Freimaurerei? Was nennft du 


nervöſen Staatsverfaſſung, wenn ſich die Freimaurerei 








nnen,.jo lange fie wollen und können — Die Lichter 
uslöjchen und, wenn fie ausgelöfcht find, erſt wahr- 





a 


nehmen, daß man die Stümpfe doch wieder anzünden, 5 


‚oder wohl gar andre Lichter. wieder auffteden muß; 


das ift der Freimaurer Sade nicht. 
Ernſt. Das denke ich 
it gewiß fein Blut wert, 
Ball. Vortrefflich! — Nun frage, 
Ich muß dir antworten. Br 
— Sp wird meines Fragens fein Ende 
‚alt. 


— 


fein. 
Nur Fannft du den Anfang nicht finden. 


Eruſt. Berftand ich dich, oder verftand ih dih 


nicht, als wir unterbrochen wurden? Widerſprach 
‚du dir, oder widerſprachſt du dir nicht? — Denn 
allerdings, als du mir einmal ſahteſt: Die Frei- 


maurerei jei immer geweſen, verſtand ich es 


* * 
aljo, daß nicht allein ihr Weſen, jondern au ihre 8 
gegenwärtige Verfaſſung ſich von undenklichen Zeiten 


herſchreibe. 
Falk. 
hätte! — Ihrem Weſen nach iſt die Freimaurerei 
ebenſo alt, als die bürgerliche Geſellſchaft. ‚Beide 


‚konnten nicht anders als miteinander entftehen — 


Wenn nicht gar die bürgerliche Geſellſchaft nur ein 


auch — Was Blut toſtet, 2 


was du wie 





Wenn es mit beiden einerlei Bewandtnis 
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Sprößling der Freimaurerei it. Denn die Flamme 

im Brennpunkte ift auch Ausflug der Sonne. 0° 
Ernſt. Auch mir ſchimmert das fovr — 
Fall. ES fei aber Mutter und Tochter, der 


Schweſter und Schwefter; ihr beiderſeitiges Schickſal 
‚hat immer wechſelſeitig ineinander gewirkt. Wie ſich 


die bürgerliche Geſellſchaft befand, befand fih aller 





Orten aud) die Freimaurerei, und fo umgekehrt. Es 
war immer das jicherite Kennzeichen einer gefunden, 


neben ihr blicken ließ; jo wie e8 noch jeht das 


unfehlbare Merkmal eines ſchwachen, furdtfamen 


Staats ift, wenn er das nicht öffentlich dulden will, 


was er in geheim doc dulden muß, er mag wollen 
oder nicht. "N - zur}: 
Ernjt. Zu verftehen: die Freimaurerei! 


Falk. 


leicht in bürgerliche Anordnungen ausarten; 


ſondern auf das Gefühl gemeinſchaftlich ympathiſieren— 7 


der Geiſter. 
Ernit, Und wer unterfängt fich, denen zu gebieten! 
Falk. Indes hat freilich die Freimaurerer immer 
und aller Orten fi) nach der bürgerlichen Geſellſchaft 
ichmiegen und biegen müſſen; denn dieje war jtet3 die 
ftärfere. So manderlei die bürgerliche Geſellſchaft ge— 


wejen, jo manderlei Formen hat auch die Freimaureret 


anzunehmen ſich nicht entbrechen können; nur hatte 
jede neue Yorm, wie natürlich), ihren neuen Namen. 


Wie fannft du glauben, daß der Name Freimaurerei 


älter jein werde, als diejenige herrſchende Denkungs— 
art der Staaten, 
worden ? 

nt Und welches iſt dieje Herrjchende Denkungsart? 

alt, i j 

überlaffen — Genug, wenn ich dir fage, daß der 
Name Freimaurer, ein Glied unferer geheimen Ver— 
brüderung anzuzeigen, vor dem Anfange diejes laufen— 
ven Jahrhunderts nie gehört worden. Er kömmt zus 
verläffig dor diefer Zeit im feinem gedrudten Buche 
por, und den will ich fehen, der mir ihn auch nur in 
einer gejchriebenen älteren Urfunde zeigen will. : 

Ernſt. Das heißt: den deutjhen Namen. > 

Fall. Nein, nein! auch das urjprünglide Free- 
Mason, jowie alle danach gemodelte Ueberjegungen, 
in welcher Sprache es auch jein mag. 


Sicherlih! — Denn die beruht im Grunde a 
nicht auf äußerliche Verbindungen, die jo 


na der fie genau abgewogen 


* 
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Das bleibt deiner eigenen Nachforſchung 
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Ernſt. Nicht doch! — Beſinne dih — In feinem 
gedruckten Buche vor dem Anfange des laufenden Sahız 
hunderts? In feinem? i 

Falk. In feinem. 

Ernſt. Gleichwohl habe ich ſelbſt — 

Fall. So? — Zit au dir don dem Staube etwas 
in die Augen geflogen, den man um fi) zu werfen 

noch nicht aufhört? 

Ernſt. Aber doch die Stelle im — 

Fall. In der Londinopolis? Nicht wahr? — Staub! 

Ernft. Und die Parlaments-Akte unter Heinrich 
dem Sechſten? 

Falk. Staub! 

Ernſt. Und die großen Privilegia, die Karl der 
Elfte, König von Schweden, der Loge von Gothenburg 
erteilte? 

Ball. Staub! 

Ernſt. Und Lode? 

Tall, Was für eine Locke? 

Ernſt. Der Philoſoph — Sein Schreiben an den 
Grafen von Pembrod; jeine Anmerkungen über ein 
Berhör, von Heinrich des Sehften eigener Hand ges 
ſchrieben? 

Falk. Das muß ja wohl ein ganz neuer Fund 
ſein; den kenne ich nicht — Aber wieder Heinrich der 
Sechſte? — Staub! und nichts als Staub! 

Eruſt. Nimmermehr! 

Falk. Weißt du einen gelinderen Namen für Wort—⸗ 
verdrehungen, für untergeſchobene Urkunden? 

Ernſt. Und das hätten ſie jo lange vor den Augen 
der Welt ungerügt treiben dürfen? 

Falk. Warum nit? der Klugen find viel zu wenig, 
als daß fie allen Gedereien gleich bei ihrem Entftehen 
widerſprechen Fünnten. 
Verjährung ftattfindet — Freilich wäre es beſſer, wenn 

man vor den Publifo ganz und gar feine Gedereien 
unternähme; denn gerade das Verächtlichſte iſt, daß 
fi) niemand die Mühe nimmt, fi ihnen entgegen— 
zuftellen, wodurch fie mit dem Laufe der Zeit Das 

Auſehn einer jehr ernfthaften, heiligen Sache gewinnen. 
Da heißt es dann über taufend Jahren: „Würde man 

denn jo in die Welt haben jchreiben dürfen, wenn es 
nicht wahr gewejen wäre? Man hat diejen glaub- 

. würdigen Männern damals nicht widerſprochen, und 
Ihr wollt ihnen jet widerſprechen?“ 

Ernſt. O Geſchichte! O Geſchichte! Was bift du? 
Falk. Anderſons kahle Rhapſodie, in welcher die 
Hiſtorie der Baukunſt für die Hiſtorie des Ordens 
untergeſchoben wird, möchte noch hingehen! Für einmal, 
und für damals mochte das gut jein — Dazu war die 
Gaufelei jo handgreiflich. — Aber daß man noch jegt 
auf dieſem moraftigen Grunde fortbauet, daß man noch 
immer gedrucdt behaupten will, wa man mind» 
Lich gegen einen ernäthaften Mann vorzugeben fi) 
jhämt, daß man zu Tortjegung eines Scherzes, den 
man längft hätte jollen fallen laſſen, fi} eine forgery 
erlaubt, auf welche, wenn fie ein nichtswürdiges bürgers 
liches Intereſſe betrifft, die pillory fteht — 

Ernſt. Wenn e8 denn nun aber wahr wäre, daß 
bier mehr als Wortjpiel vorwaltete? Wenn es nun 
wahr wäre, daß das Geheimnis des Ordens fich von 
alters her unter dem homonymen Handwerke vornehmlich 
erhalten hätte? — 

Tall. Wenn e8 wahr wäre? 

Gruft. Und muß es nicht wahr fein? — Denn 


wie käme der Orden fonft dazu, die Symbole eben 
diejes Handwerks zu entlehnen? Eben dieſes? Und 


warum feines andern ? 


Geſpräche für Freimäurer. ——— NE — Ks 





Genug, daß bei ihnen feine 


Falk. Die Frage ift allerdings verfänglich. 
Ernit. Ein jolder 


haben? 
Falk. Und Hat fie. 
Ernſt. Und hat fie? Und 
als jene vermeinte? 
Tall. Eine ganz andre. * 
Ernſt. Soll ich raten, oder darf ich fragen? 


bat eine andere Urſache, 


Fall. Wenn du mir ſchon eher eine ganz andere 


Frage gethan hätteft, die ich längjt erwarten mußte, 

jo würde dir das Raten nun nicht ſchwer fallen. 
Ernit. 

erwarten müfjen? — ’ 


Salt. Denn, wenn id dir jagte, daß daS, was 


Freimaurerei ift, nicht immer Freimaurerei geheißen, 
was war natürlicher und näher — 

Ernſt. As zu fragen, wie es ſonſt geheißen? 
ja wohl! — So frage ich es denn nun. 


7 


Fall. Wie die Freimaurerei geheißen, ehe fie Frei⸗ 


maurerei hieß, fragſt du? — Maſonei 
Ernſt. 


— Nicht von Mason, der Maurer, ſondern von Mase, 

der Tiſch, die Tafel. } 
Grnit. Mase, der Tiſch? In welcher Sprache? 
Falk. In der Sprache der Angelſachſen, doch nicht 


in diefer allein, fondern auch in der Sprache der 


Soten und Franken, folgli ein urſprünglich deutjches 
Wort, von welchem noch jest jo manderlei Abſtam— 


mungen üblich find, oder doch unlängft üblid waren, 


als Maskopie, Masleidig, Masgenojje. 


Selbſt Majonei war zu Luthers Zeiten noch häufig 


im Gebraude; nur daß es jeine gute Bedeutung ein 
wenig verjehlimmert hatte. 


Ernit. Ich weiß weder bon jeiner guten, noch von 


feiner verſchlimmerten Bedeutung. 

Falk. Aber die Sitte unjerer Vorfahren weißt du 
doch, auch die wichtigften Dinge am Tijche zu über: 
legen? Maje aljo der Ti, und Mafonei 
eine gejchloffene Tiſchgeſellſchaft. Und wie aus einer 
geichloffenen, vertrauten Tiihgejellihaft ein Saufgelag 
worden, in welchem Verftande Agricola das Wort 
Maſonei braucht, kannſt du leicht abnehmen. 


Zeit bald bejier gegangen? 


fums fo herabfamen, ftanden fie in deito größeren 


noch groß, der nicht jeine Mafonei hatte. Die alten 
Lieder⸗ und Gejchichtsbücher find davon Zeugen. Eigene 


hatten. don ihnen ihre Benennung, bon der man 
neuerer Zeit jo mande ungegrändete Auslegung hat — 
und was brauche ich dir zu ihrem Ruhme mehr zu 


die erfte und ältefte Mafonei war, von der fie ins— 
gejamt abftammen ? 


fabelhaftes Altertum hinauf 
Talf. Die Gejchiehte des 


haft nicht. 

Ernſt. 

weſen ſein. 
Falk. Mit nichten! Auch nicht einmal der Fabel 


Umſtand muß doch eine urſache 


€ rs: 
Eine andere Frage, die du längſt hättet 


Nun ja freilih! Masonry auf engliſch —— 
Falk. Auf engliſch nicht Masonry, ſondern Masony. 


Ernſt. Wäre es dem Namen Loge vor einiger 


Falf. Vorher aber, ehe die Majoneien zum Teil 
fo ausarteten und in der guten Meinung des Publi- 


Gebäude, die mit den Schlöffern und Yaläften der 
regierenden Herrn verbunden oder benadhbart waren, 


jagen, als daß die Gejellihaft der runden Tafel 


Ernſt. Der runden Tafel? Das fteigt in ein jeher 


Königs Arthur ſei jo 
fabelhaft als fie will, die runde Tafel ift jo fabele 


Arthur ſoll doch der Stifter derfelben ges 
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Anſehn. Es war fein Hof in Deutjchland, weder Hein 


nad — Arthur oder jein Vater hatten fie von den 


a 






 bermuten läßt. Und was verfteht fich mehr von jelbft, 
als daß die Angelfachien feine Sitte nah England 
herüber brachten, die fie in ihrem Vaterlande nicht 
zurückließen? Auch fieht man es an mehreren deutichen 
- Bölfern damaliger Zeit, daß der Hang, in und neben 





3 der ‚großen bürgerlichen Gejellihaft Kleinere vertraute 
Geſellſchaften zu machen, ihnen eigen mar. 

J Ernſt. Hiermit meineſt du? 

> Fe Falk. Alles was ich dir jegt nur flüchtig und 
J vielleicht nicht mit der gehörigen Präciſion ſage, mache 


J ich mich anheiſchig, das nächſtemal, daß ich mich mit 
dir in der Stadt unter meinen Büchern befinde, ſchwarz 


auf weiß zu belegen — höre mich jet nur, wie man 
das erfte Gerücht irgend einer großen Begebenheit 
hört. Es reizt die Neugierde mehr, als daß es fie 


B- befriedigt. 
Ernſt. Wo bliebft du? | 
Falk. Die Mafonei alfo war eine deutſche Sitte, 
weelche die Sachſen nad England verpflanzten. Die 
Gelehrten find uneinig, wer die Maje-Thonas 
unter ihnen waren, allem Anjehen nad die Edeln der 
Maſonei, welche jo tiefe Wurzeln in diefem neuen 
vBoden ſchlug, daß fie unter allen nachfolgenden Staats- 
- beränderungen beiblieb und fih von Zeit zu Zeit in 
der herrlichſten Blüte zeigte. Beſonders waren bie 
Maſoneien der *** im zwölften Jahrhundert und im 
dreizehnten in jehr großem Rufe. Und fo eine 
*Maſonei war es, die ſich, bis zu Ende de. fieben- 

>. 
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zehnten Jahrhundert, troß der Aufhebung des Ordens, 
mitten in London erhalten hatte — und hier fängt 
- die Zeit an, wo die Fingerzeige der niedergejchriebenen 
_ Hiftorie freilich ermangeln; aber eine forgfältig auf 
bewahrte Tradition, die jo viel Merkmale der Wahrheit 
; hat, ift bereit, diefen Mangel zu erjegen. 
Eruſt. Und was hindert bieje Tradition, endlich 
einmal durch ſchriftliche Vorzeigungen ſich zur Ge: 
ſcchichte zu erheben? 

R Fall. Hinvert? Nichts hindert! Alles rät vielmehr 
dazu an — MWenigftens fühle ich, ich fühle mich bes 
rechtigt, ja verpflichtet, dir und allen, melde ſich mit 
dir in dem nämlichen Falle befinden, länger fein Ge⸗ 
heimnis daraus zu machen. 


Ernſt. Nun denn! — Ih bin in der äußerſten 
Ermwartung. } 
Talt. Sene *** Mafonei aljo, die noch zu Aus 


‚gang des vorigen Jahrhunderts in London beftand, 
aber in aller Stilfe beftand, hatte ihr Verfammlungs« 
haus unfern der Sankt Pauls-Kirche, die damals neu 
 erbauet ward. Der Baumeifter diejer zweiten Kirche 
der ganzen Welt war — 
Erxnſt. Chriftoph Wren — ’ 
Kalk. Und du haft den Schöpfer der ganzen heutigen 
j Freimaurerei genannt — 
Ernſt. Ihn? 
Fall, Kurz! Wren, der Baumeifter der Sankt Pauls 
Kirche, in deren Nähe ſich eine uralte Maſonei, von 
undentlichen Jahren her, verfammlete, war ein Mit- 
glied diefer Majonei, welche er die dreißig Jahre über, 
die der Bau dauerte, um jo dfterer beſuchte. 


# 
* 


J 
— 
4 





— an ua ee u es. AT u 
N “rT REN r 


sh : Geſpräche für Freimäurer. 


Angelſachſen angenommen, wie ſchon der Name Mafonei| Ernft. 
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wittern. 

Falk. Nichts anders! 
Worts Maſonei war bei dem engliſchen Volke ver— 
geſſen, verloren — eine Masony, die in ber Nähe 
eines jo wichtigen Baues lag, im der fich der Meiiter 
dieſes Baues fo fleißig finden ließ; was kann die anders 


ſein als eine Masonry, als eine Geſellſchaft von Bau⸗ 
verſtändigen, mit welchen Wren die vorfallenden 


Schwierigkeiten überlegt? — 
Ernſt. Natürlich genug! 
Falk. 

ſolchen Kirche intereifierte ganz London. 


fich jeder, der einige Kenntniffe von Baukunſt zu haben 
vermeinte, um Zutritt zu der vermeinten Maſonry — 
und bewarb ſich vergebens. 
CHriftoph Wren nicht bloß dem Namen nad), du 
weißt, welch ein erfindjamer, thätiger Kopf er war. 
Er hatte ehedem den Plan zu einer Gocietät ver 


7 , = 


Die Fortſehung eines ſolchen Baues einer 
0 Um Nade 
richten davon aus der eriten Hand zu haben, bewarb 


Endlid — du Fennft 


Pr 


Ich fange an, ein Mißverſtändnis zu ei 


Wiſſenſchaften entwerfen helfen, welche jpefulae 


tiviihe Wahrheiten gemeinnügiger und 
dem bürgerlihden Leben erjprießlider 
maden follte. Auf einmal fiel ihm das Gegenbild 
einer Gejellihaft bei, welche fih von der Praxis 
des bürgerlichen Lebens zur Spefulation 
erhöbe. „Dort," dachte er, „würde unterjucht, was 
unter dem Wahren brauchbar; und hier, was unter 
dem Brauchbaren wahr wäre. Wie, wenn ich einige 
Grundjäge der Maſonei eroterifch machte? Wie, wenn 


MR 


ich das, was ſich nicht exroterijch machen läßt, unter 


‚die Hieroglyphen und Symbole desjelben Handwerks 


verftecfte, und was man jest unter ‚dem Worte 


Masonry verfteht, zu einer Free-Masonry erweiterte, 


an welcher mehrere teilnehmen könnten?" — So dachte 
Wren, und die Freimaureret ward — Ernft! 
iſt dir? 

Ernit. Wie einem Geblendeten. - 

Falk. Geht dir nun einiges Licht auf? 

Ernſt. Einiges? Zuviel auf einmal. 

Tall, Begreift du nun — * 

Ernſt. Ich bitte dich Freund, nichts mehr! — 
Aber Haft du nicht bald Verrichtungen in der Stadt? 

Fall. Wünſcheſt du mid) da? 

Ernſt. Wünſche? — nachdem du mir veriproden — 

Fall. So hab’ ich der Verrichtungen daſelbſt ges 
nug. — Noch einmal! ich werde mich Über mandes, 
aus dem Gedächtniffe zu ſchwankend, zu unbefriedigend 
ausgedructt haben — Unter meinen Büchern jolft du 
jehen und greifen — Die Sonne geht unter, du mußt 
in die Stadt. Lebe wohl! 

Ernft. Eine andre ging mir auf. Lebe wohl! 


Mohridt. 


Ein fechftes Gefpräch, welches unter diefen Freunden 
porfiel, ift nicht fo nachzubilden. Aber das weſentliche 
davon iſt zu kritiſchen Anmerfungen über das fünfte 


Geſpräch beftimmt, die man zurzeit noch zurückhält. 


‚Wie 


Die wahre Bedeutung des K 
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Die Crüchung des Menfhiengefäiledits. 


Vorbericht des Herausgebers. 


ER Ich habe die erfte Hälfte diejes Auffages in meinen 


Beiträgen befannt gemacht. Itzt bin ich im ftande, 
dag übrige nachfolgen zu lafjen. ’ 
Der Verfaffer Hat ſich darin auf einen Hügel ge— 


ſtellt, von welchem er etwas mehr als den bor- 


5. -geichriebenen Weg jeines heutigen Tages zu überjehen 


— 


er 


a 


glaubt. k | 
Aber er ruft feinen eilfertigen Wanderer, der nur 


das Nachtlager bald zu erreiden wünjcht, von feinem 


‚Pfade. Er verlangt nicht, daß die Ausficht, die ihn 
entzücket, auch jedes andere Auge entzüsfen müſſe. 
Und jo, dächte ih, könnte man ihn ja wohl jtehe 


F 


und ſiaunen laſſen, wo er ſtehet und ftaunt! 


Wenn er aus der unermeßlichen Ferne, die ein 


ſanftes Abendrot ſeinem Blicke weder ganz verhüllt 


noch ganz entdeckt, nun gar einen Fingerzeig mit— 
brächte, um den ich oft verlegen geweſen! 

Ich meine dieſen. — Warum wollen wir in allen 
pofitiven Religionen nicht lieber weiter nichts als den 
Gang erblicken, nach welchem ſich der menſchliche Ver— 
ſtand jedes Orts einzig und allein entwickeln können, 


und noch ferner entwickeln ſoll, als über eine derſelben 


entweder lächeln oder zürnen? Dieſen unfern Hohn, 
diefen unfern Unwillen verdiente in der beiten Welt 


nichts, und nur die Religionen jollten ihn verdienen ? 
Gott hätte jeine Hand bei allem im Spiele, nur. bei 


unjern Irrtümern nicht? 


— — 


Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 


Slr 
Was die Erziehung bei dem einzeln Menjchen it, 
ift die Offenbarung bei dem ganzen Menjchengejchlechte. 


82. 
Erziehung ift Offenbarung, die dem einzeln Menſchen 
geſchieht, und Offenbarung iſt Erziehung, die dem 
Menſchengeſchlechte geſchehen iſt und noch geſchieht. 


83. 

Ob die Erziehung aus dieſem Gefichtspunfte zu bes 
trachten, in der Pädagogif Nugen haben fann, will ich 
hier nicht unterjuchen. Aber in der Theologie Tann 
es gewiß jehr großen Nutzen haben und viele Schwierig: 
feiten heben, wenn man fi die Offenbarung als eine 
Erziehung des Menjchengejchlecht3 vorſtellet. 


84. 
Erziehung giebt dem Menſchen nichts, was er nicht 
auch aus ſich ſelbſt haben könnte: fie giebt ihm das, was 
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, Die Graiehung des Menſchengeſchlechts. 


Bexausgegeben pon Gokkhold Ephraim Leſſing. 


früher. 


dieſer Teile ein Merkzeichen. 
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Haec omnia inde esse in quibusdam vera, unde in 


quibusdam falsa sunt. Augustinus. M 
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leichter. Alſo giebt auch die Offenbarung dem Menſchen— 
geſchlechte nichts, worauf die menſchliche Vernunft, Dr 
jelbjt überlaffen, nicht auch fonımen würde, jondern fie 
gab und giebt ihm die wichtigften diefer Tinge nur E 


| S5. —— 
Und ſo, wie es der Erziehung nicht gleichgültig — 
—J 


—— 
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in welcher Ordnung fie die Kräfte des Menſchen ente 
wickelt, wie fie dem Menjchen nicht alles auf einmal 
beibringen fann, ebenſo hat auch Gott bei jeiner Offen- 
barung eine gewifje Ordnung, ein gewifjes Maß halten 
müſſen. rat 
$ 6. ; 


Wenn auch der erfte Menſch mit einem Begriffe 
bon einem Einigen Gotte jofort ausgejtattet wurde, 
io konnte doch diefer mitgeteilte und nicht erworbene 
Begriff unmöglich lange in jeiner Zauterfeit beftehen. 
Sobald ihn die fich ſelbſt überlaſſene menjchliche Ver- — 
nunft zu bearbeiten anfing, zerlegte fie ten Einzigen 4 
Unermeglichen in mehrere Ermeßlichere und gab jedem 

i 7 
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Sp entjtand natürlicherweife Vielgötterei und Ab— 
götterei. Und wer weiß, wie viele Millionen Jahre 
ſich die menschliche Vernunft noch in diefen Srrwegen 
würde herumgetrieben haben, ungeachtet überall und 
zu allen Zeiten einzelne Menjchen erfannten, daß es 
Irrwege waren; wenn es Gott nicht gefallen Hätte, ihr 
durch einen neuen Stoß eine befjere Nichtung zu geben. 


88. 

Da er aber einem jeden einzeln Menſchen fih 
nicht mehr offenbaren konnte noch wollte, jo wählte er 
fich ein einzelnes Volk zu feiner bejondern Er⸗— 
ziehung, und eben das ungejchliffenite, daS verwildertſte, 
um mit ihm ganz von vorne anfangen zu fühnen. 


89. 

Dies war das Israelitiſche Volk, von welchem mar 
gar nicht einmal weiß, was es für einen Gottesdienſt 
in Negypten hatte. Denn an dem Gottesdienfte der 
Aegyptier durjten jo verachtete Sklaven nicht teil- 3 
nehmen, und der Gott feiner Väter war ihm gänzlih 
unbefannt geworden. f Rn 

10. 


Vielleicht, daß ihm die Aegyptier allen Gott, alle 
Götter ausdrücklich unterjagt hatten, es in den Glauben 2 
geftürzt hatten, e8 habe gar feinen Gott, gar feine 
Götter; Gott, Götter haben, jei nur ein Vorrecht der 
befjern Wegyptier, und das, um es mit jo viel — 
Anſcheine von Billigkeit tyranniſieren zu dürfen. — \ 
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er aus fich jelber Haben könnte, nur geſchwinder und 


Machen Chriften e3 mit ihren Sklaven noch igt viel 
anders? — a 


’ 
4 













A RT FRE ERSLLR 5, 
| Dieſem rohen Volfe alſo ließ ſich Gott anfangs bloß 
als den Gott ſeiner Väter ankündigen, um es nur 
“ erſt mit der Idee eines auch ihm zuftehenden Gottes 
bekannt und vertraut zu machen. 

ESSEN $ 12. ZN 
Er Durch die Wunder, mit welchen er es aus Aegypten 
— fuhrte und in ‚Kanaan einfegte, bezeigte er ſich ihm 
gleich darauf als einen Gott, der mächtiger jei als 
irgend ein andrer Gott. 


AR, 





* 
Bei 







— 813. 
Und indem er fortfuhr, ſich ihm als den Mächtigften 
von allen zu bezeigen — welches doch nur einer ſein 


ann, — gemöhnte er es allmählich, zu dem Begriffe 
— des Einigen. 

Be: j Ka ? 8 14. 

Uber wie weit war dieſer Begriff des Einigen noch 


ei unter dem wahren tranicenvdentalen Begriffe des 
Einigen, welchen die Vernunft jo jpät erit aus dem 
en Begriffe des Unendlichen mit Sicherheit ſchließen lernen ! 


Me 7 * 8§ 15; 
Zu dem wahren Begriffe des Einigen — wenn fich 
hm auch ſchon die Belleren des Bolfes mehr oder 
weniger näherten — konnte fich doch das Volk lange 
nicht erheben; und dieſes war die einzige wahre Ur— 
ſache, warum es jo oft feinen Einigen Gott verließ 
und den Einigen, d. i. Mächtigſten, in irgend einem 
andern Gotte eines andern Volks zu finden glaubte. 


So | 
fo roh, jo ungeſchickt zu ab- 
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Ein Volk aber, das 


3 


22 


heit war, was mar es für einer moralijhen Er: 
„iehung fühig? Keiner andern, als die dem Alter der 
t Kindheit entjpricht. Der Erziehung durch unmittelbare 
finnliche Strafen und Belohnungen. 


h "Are ! 8 17. 

— 

Much hier alſo treffen Erziehung und Offenbarung 
4 zuſammen. Noch konnte Gott feinem Volke feine 
E = andere Religion, fein anders Gejeg geben, al& eines, 
durch deſſen Beobachtung oder Nichtbeobachtung es hier 
E auf Erden glüdlich oder unglüdlich zu werden hoffte 
 pder fürchtet. Denn weiter als auf diejes Leben 
gingen noch feine Blicke nit. Es mußte von feiner 
Unfterblichfeit der Seele, es jehnte fi nach Teinem 
- Zünftigen Leben. Ihm aber nun jdon dieſe Dinge 
zu offenbaren, welchen feine Vernunft noch jo wenig 
> gewachjien war, was würde e3 bei Gott anders gemejen 
-  jein als der Fehler des eiteln Pädagogen, der jein 
Kind Lieber übereilen und mit ihm prahlen als gründlich 
unterrichten will. 

Bi; ; — 8 18. 


av h 

Allein wozu, wird man fragen, diefe Erziehung eines 
ſo rohen Volkes, eines Volkes, mit welchem Gott jo 
- ganz don vorne anfangen mußte? Ich antworte: um 
in der Folge der Zeit einzelne Glieder desjelben jo 
viel fichrer zu Erziehern aller übrigen Völker brauchen 
zu fönnen. Gr erzog in ihm die künftigen Erzieher 
des Menichengeichlechts. Das wurden Juden, das 
bonnten nur Juden werden, nur Männer aus einem 


fo erzogenen Volke. 
J * 19. 


Denn weiter. Als das Kind unter Schlägen und 
Viebloſungen aufgewachſen und nun zu Jahren des 
















gezognen Gedanken war, noch jo vollig in jeiner Kind» 


Verftandes gekommen war, fließ es der Bater auf 
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einmal in die Fremde; und hier erkannte es auf ein⸗ 


mal, das Gute, dag es in 


N 2 


i feines Vaters Haufe gehabt . 
und nicht erfannt hatte. | 2 ie 


Mährend daß Gott fein ermwähltes Volk durch alle 


Staffeln einer kindiſchen Erziehung führte, waren die 
andern Völker des Erdbodens bei dem Lichte der Ver: 


nunft ihren Weg fortgegangen. Die meiften derjelben 


waren weit hinter dem erwählten Volke zurücfgeblieben; 
nur einige waren ihm zuborgelonmen, 


Und ad 


das gejchieht bei Kindern, die man für fih aufwahien 


läßt; viele bleiben ganz roh; einige. ‚bilden fi zum u | 


Erftaunen jelbit. 
p 8 21. ar 
Wie aber dieje glüdlichern Einige nichts gegen den 


Nugen und die Notwendigkeit der Erziehung bemweijen, 


fo beweiſen die wenigen heidniſchen Völker, die ſelbſt 


in der Erkenntnis Gottes vor dem ermwählten Volke 


noch bis itzt einen Vorſprung zu haben ſchienen, 
nichts gegen die Offenbarung. Das 


Natur ſpät ein; aber es holt es doc) ein, und iſt als— 
dann nie wieder von ihm einzuholen. _ 


ER 


Auf gleiche Weife. Daß, — die Lehre vom der. 
Einheit &ottes beijeite gejegt, mwelche in den Büchern 


| Kind der Er- BL 
ziehung fängt mit langiamen aber fihern Schritten 
an; es holt manches glüclicher organifierte Kind der 








des Alten Teftaments fi findet, und ſich nicht findet * 


— daß, ſage ich, wenigſtens die Lehre von der Un— 
fterblichfeit der Seele, und die damit verbundene Lehre 


— 


von Strafe und Belohnung in einem künftigen Leben 


darin völlig fremd find: beweiſet ebeniowenig wider 


den göttlichen Urſprung diefer. Bücher. ES kann dem= 


ungeachtet mit allen darin enthaltenen Wundern und 
Denn % 
laßt ung jegen, jene Lehren würden nicht allein darin 


Prophezeiungen feine gute Nichtigkeit haben. 


vermißt, jene Lehren wären auch ſogar nit ein 


mal wahr; laßt uns ſehen, e8 wäre wirflich für die 


Menjchen in. diefem Leben alles aus: wäre darum das 
Dafein Gottes minder erwiefen? ftünde es darum 
Gotte minder frei, würde es darum Gotte minder 







ziemen, ſich der zeitlichen Schickſale irgend eines ? 
aus dieſem vergänglichen Geichlechte unmittelbar ı 
zunehmen? Die Wunder, die er für die Juden th 


die Prophezeiungen, die er durch fie aufzeichnen ieß, 


waren ja nicht bloß für die wenigen fterblichen Juden, & 
zu deren Zeiten fie geihahen und aufgezeichnet wurden: 
er hatte jeine Abfichten damit auf das ganze Südiihe 


Volt, auf das ganze Menſchengeſchlecht, die hier auf 
Erden vielleicht ewig dauern jollen, wenn ſchon jeder 
einzelne Jude, jeder einzelne Menſch auf immer da 





hin ftirbt. J—— 


g 23, 


Noch einmal. Der Mangel jener Lehren in den 


Schriften des Alten Teftaments bemeijet wider ihre 
Göttlichfeit nichts. Mojes war doch von Gott gejandt, 


obſchon die Sanktion jeines Gejeges ſich nur auf dieſes 


Leben erſtreckte. Denn warum weiter? Er war ja 
nur an das Israelitiſche Volk, an das damalige 
Israelitiſche Volk gefandt; und jein Auftrag war den 
Kenntnifien, den Wähigfeiten, den Neigungen diejes 
damaligen Zraelitiihen Volks, ſowie der Beſtim— 
mung des künftigen, vollfommen angemefjen. Das 
ift genug. 


ER 8,94, J 
So weit hätte Warburton auch nur gehen müſſen, 


J und nicht weiter. Aber der gelehrte Mann überſpannte 


den Bogen. Nicht zufrieden, daß der Mangel jener 
Lehren der göttlichen Sendung Moſis nichts ſchade; er 
ſollte ihm die göttliche Sendung Moſis ſogar beweiſen. 
Und wenn er dieſen Beweis noch aus der Schicklichkeit 
eines ſolchen Geſetzes für ein ſolches Volk zu führen 
geſucht hättel Aber er nahm ſeine Zuflucht zu einem 
von Moſe bis auf Chriftum ununterbrochen fortdauern: 
den Wunder, nach welchem Gott einen jeden einzeln 
Juden gerade jo glücklich oder unglüclich gemacht habe, 
als es deſſen Gehorfam oder Ungehorfam gegen das 
Geſetz verdiente. Dieſes Wunder habe den Mangel 
jener Zehren, ohne welche Fein Staat beitehen könne, 
erjegt; und eine ſolche Erfegung eben beweiſe, was 
jener Mangel, auf den erſten Anblick, zu verneinen 
ſcheine. 
8 25. 
Wie gut war es, daß Warburton diejes an: 
haltende Wunder, in welches er das Wejentliche der 
Seraelitiichen Theofratie jegte, durch nichts erhärten, 
durch nichts wahrſcheinlich machen, fonnte. Denn hätte 
er das gekonnt, wahrlich — alsdann erſt hätte er die 
Schwierigkeit unauflöslih gemacht. — Mir wenigftens. 
— Denn was die Göttlichfeit der Sendung Mofis 


wieder herſtellen follte, würde an der Sache jelbft‘ 


zweifelhaft gemacht haben, ‚die Gott zwar damals 
nicht mitteilen, aber doc) gewiß auch nicht erſchweren 
‚wollte, ı 

8 26. 

Ich erkläre mid) an dem Gegenbilde der Offen 
barung. Ein Elementarbuh für Kinder darf gar wohl 
dieſes oder jenes wichtige Stüd der Wiſſenſchaft oder 
Kunſt, die es vorträgt, mit Stillſchweigen übergehen, 

von dem der Pädagog urteilte, daß e3 den Fähigkeiten 

der Kinder, für die er ſchrieb, noch nicht angemefjen 
jet, Aber es darf jchlechterdings nicht enthalten, was 
den Kindern den Weg zu den zurückbehaltnen wichtigen 


 Stücen verjperre oder verlege. Vielmehr müſſen ihnen 


alle Zugänge zu denjelben jorgfältig offen gelafjen 

werden: und fie nur von einem einzigen diejer Zu— 

gänge ableiten, oder verurjadhen, daß fie denfelben 

jpäter betreten, würde allein die Unvollftändigfeit des 

Elementarbuchs zu einem wejentlichen Fehler desjelben 

machen. 
8 27. 


Alſo auch Fonnten in den Schriften des Alten 
Teftaments, in diefen Elementarbüchern für das rohe 
und im Denken ungeübte SSraelitifhe Volk, die Lehre 
von der Unfterblichfeit der Seele und fünftigen Ver— 
geltung gar wohl mangeln; aber enthalten durften fie 
jchlechterdings nichts, was das Volk, für das fie ge— 
jchrieben waren, auf bem Wege zu diejer großen Wahr: 
heit auch nur verjpätet hätte. Und mas hätte es, 
wenig zu jagen, mehr dahin verjpätet, als wenn 
jene wunderbare Vergeltung in diejem Leben darin 
wäre verjprochen, und von dem wäre veriprochen wor⸗ 
den, der nichts verjpricht, was er nicht hält? 


828. 

Denn, wenn jchon aus der ungleichen Austeilung 
der Güter diejes Lebens, bei der auf Tugend und 
Laſter jo wenig Nüdficht genommen zu fein jcheinet, 
eben nicht der ftrengfte Beweis für die Unfterblichfeit 
der Seele und für ein anders Leben, in weldhem jener 


Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. > 
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Knoten fi auftöfe, zu führen, jo ift-doc wohl gewiß, ; 


daß der menſchliche Verftand ohne jenen Knoten noch 
lange nit — und vielleicht aud nie — auf beffere 


und ftrengere Beweiſe gekommen wäre. Denn was 
follte ihn antreiben fönnen, dieſe beffern Beweife zu 


ſuchen? Die bloße Neugierde? 
8 29. 


Der und jener Israelite mochte freilich wohl die 


göttlichen Verſprechungen und Androhungen, die fi 


auf den gejamten Staat bezogen, auf jedes einzelne 
Glied desſelben erftreden, und in dem feiten Glauben 
ftehen, daß wer fromm jei, auch glücdlich jein müſſe, 


und wer unglüdlich fei oder werde, die Strafe feiner 
Mifjethat trage, welche fich fofort wieder in Segen 
verfehre, jobald er von jeiner Mifjethat ablaſſe. — 
Ein ſolcher fcheinet den Hiob gejchrieben zu haben; 
denn der Plan vesjelben ift ganz in diefem Geifte. — 


28750: 
Aber unmöglich durfte die tägliche Erfahrung dieſen 
Glauben beftärken; oder es war auf immer bei dem 
Volke, das diefe Erfahrung hatte, auf immer um 


die Erkennung und Aufnahme der ihn noch unge 


läufigen Wahrheit gejchehen. Denn wenn der Fromme 
ſchlechterdings glücdlich war, und es zu feinen Glücke 
doh wohl auch mit gehörte, daß jeine Zufriedenheit 
feine ſchrecklichen Gedanken des Todes unterbrachen, 
daß er alt und lebensſatt ftarb: wie fonnte er fi 
nad) einem andern Leben jehnen? wie konnte er über 
etwas nachdenken, wonach er fich nicht jehnte? Wenn 
aber der Fromme darüber nicht nachdachte: wer jollte 
es denn? Der Böjewicht? der die Strafe feiner Miſſe— 


that fühlte, und wenn er diejes Leben verwünſchte, jo 


gern auf jedes andere Leben Verzicht that? 
u: 8 31. 


Weit weniger verjchlug es, daß der und jener Is⸗ 
raelite die Unſterblichkeit der Seele und künftige Ver⸗ 


geltung, weil ſich das Geſetz nicht darauf bezog, ge— 
radezu und ausdrücklich leugnete. Das Leugnen eines 


Einzeln — wäre es auch ein Salomo geweſen, — 


hielt den Fortgang des gemeinen Verſtandes nicht auf, 
und war an und für ſich ſelbſt ſchon ein Beweis, daß 
das Voll nun einen großen Schritt der Wahrheit 
näher gelommen war. 
was Mehrere in Ueberlegung ziehen; und in Ueber— 


Denn Einzelne leugnen nur, 





— 


a 


legung ziehen, warum man fi) vorher ganz und gar 


nicht befümmerte, ift der halbe Weg zur Erkenntnis, 
832. ° B 


Laßt uns auch befennen, daß es ein heroilcher Ge— | 
horſam ift, die Gefege Gottes beobachten, bloß weil 8 
Gottes Gejebe find, und nicht, weil er die Beobachter 


derjelben hier und dort zu belohnen verheißen hatz fie 


beobachten, ob man ſchon an der fünftigen Belohnung 


ganz verzweifelt, und der zeitlichen auch nicht jo ganz 
gewiß ift, 
$ 33. 
Ein Bolt, in diefem heroiſchen Gehorſame gegen 


Gott erzogen, ſollte es nicht beftimmt, follte es nicht - 


bor allen andern fähig fein, ganz bejondere göttliche 
Abfichten auszuführen? — Laßt den Soldaten, der 


jeinem Führer blinden Gehorſam Ieiftet, nun au von 


der Klugheit feines Führers überzeugt werden, und 


ri a 


jagt, was ‚diefer Führer mit ihm auszuführen ſich | 


nicht unterftehen darf? — 






8 34. j 





RE 
mehr, den mädtigften, als, ben weiſeſten aller Götter | nie Gott, 


verehrt; noch hatte "eB ihn als einen eifrigen Gott 
Ei; mehr gefürchtet als geliebt: auch diejes zum Beweiſe, 
E daß die Begriffe, die es dom jeinem höchiten einigen 
4 ‚Gott hatte, nicht eben die rechten Begriffe waren, bie 
wir von Gott haben müſſen. Dod nun war die Zeit 
= ‚da, dab dieſe feine Begriffe erweitert, veredelt, be— 

richtiget werden jollten, wozu ſich Gott eines ganz 
natürlichen Mittels bediente; eines beſſern richtigern 
Maßſtabes, nad welchem es ihn zu ſchätzen Gelegen- 
heit befam. 
mt \ 








8835. 

J Anſtatt daß es ihn bisher nur gegen die armſeligen 
— Götzen der kleinen benachbarten rohen Völkerſchaften 
geſchätzt hatte, mit welchen es in beſtändiger Eiferſucht 
lebte, fing es in der Gefangenſchaft unter dem weiſen 
E Perſer an, ihn gegen das Weſen aller Weſen zu 
meſſen, wie das eine geübtere Vernunft erfannte und 
verehrte. \ ; 








S 36. 


— fi Die Offenbarung hatte jeine Vernunft geleitet, und 
nun erhellte die Vernunft auf einnal jeine Offenbarung. 
te 


ER > 3. 





= * Das war der erſte wechſelſeitige Dienſt, den beide 
— einander leiſteten; und dem Urheber beider iſt ein 


ſolcher gegenjeitiger Einfluß jo wenig unanftändig, daß 
ohne ihn eines von beiden überflüffig jein würde. 

ln S 38. 
0 Das in die Fremde geſchickte Kind jahe andere 
Kinder, bie mehr wußten, die anftändiger lebten, und 
fragie ſich beihämt: warum weiß ich das nicht auch? 
“ warum lebe ih nicht auch jo? Hätte in meines 
WVaters Haufe man mir das nicht aud) beibringen ; 
* dazu mich nicht auch anhalten jollen? Da jucht es 
jeine Elementarbüher wieder vor, die ihm längft 
zum Ekel geworden, um die Schuld auf die Elementar- 
bücher zu ſchieben. ber fiehe! es erfennet, daß die 
Br: Schuld nicht an den Büchern liege, daß die Schuld 
ledig fein eigen ſei, warum es nicht längſt eben das 
wiſſe, eben jo lebe. 





— 
rt 





$ 39. 


Br, Sa die Juden nunmehr, auf Veranlafjung der 
reinern perſiſchen Lehre, in ihrem Jehovah nicht bloß 
Tu den größten aller Nationalgötter, fondern Gott er- 
Annten; da fie ihn als jolden in ihren wieder her- 
borgeſuchten Heiligen Schriften um jo eher finden und 
andern zeigen fonnten, als er wirklich darin war; da 
ſiie vor allen finnlichen Vorftellungen desjelben einen 
enſo großen Abjcheu bezeigten, oder doc) in diejen 
Schriften zu haben angewiejen wurden, als die Perſer 
nur immer hatten: was Wunder, daß fie vor den 
Augen des Cyrus mit einem Gottesdienfte Gnade 
fanden, den er zwar noch weit unter dem reinen Sa⸗ 

 beismus, aber doch auch weit über die groben Abgöttereien 
zu fein erfannte, die ſich dafür des verlafjnen Landes 
der Juden bemächtiget hatten? 


rn: 8.40. 

So erleuchtet über ihre eignen unerfannten Schätze 
kamen fie zurück und wurden ein ganz andres Rolf, 
deſſen erfte Sorge e8 war, dieje Erleuchtung unter fi 
Dauerhaft zu machen. 
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Br... 5 | götterei unter ihm nicht mehr zu denfen. Denn man 
Noch Hatte das Jüdiſche Volk in feinem Jehovah kann einem Nationalgott wohl untreu werden, aber = 


jobald man ihn einmal erfannt hat. 


SAN 


1a * 
J 


Die Gottesgelehrten ' haben dieſe gänzliche Ber: _ 


änderung des jüdischen Volks verſchiedentlich zu erklären 
geſucht; und Einer, der die Unzulänglicfeit aller dieſer 
verſchiednen Erklärungen ſehr wohl gezeigt hat, wollte 
endlich „die augenſcheinliche Erfüllung der über die 
Babyloniſche Gefangenjhaft und die Wiederherſtellung 


aus derjelben ausgejprochnen und aufgejchriebnen Weis» | F 


ſagungen,“ für die: wahre Urſache derſelben angeben. 


Aber auch dieſe Urſache kann nur infofern die wahre 


jein, als fie die nun erſt veredelten Begriffe von Gott 
voraugjegt. Die Juden: mußten nun exit erkannt 
haben, dag Wundertfun und das Künftige vorher: 
fagen nur Gott zufomme; welches beides fie ſonſt 
auch den fatjchen Götzen beigeleget hatten, wodurch 
eben Wunder und MWeisjagungen bisher nur einen 


jo ſchwachen, vergänglichen Eindrudf auf fie gemadt 


hatten. 
8 42. 
Ohne Zweifel waren die Juden unter den Chal- 
däern und Perjern auch mit der Lehre von der Un— 
ſterblichkeit der Seele bekannter geworden. Vertrauter 
mit ihr wurden fie in den Schulen der griedhijchen 
Bhilofophen in Aegypten. 


8 43. 
Doch da es mit diefer Lehre, in Anfehung ihrer 


+ 


| Heiligen Schriften, die Bewandtnis nicht hatte, die es 
mit der Lehre von der Einheit und den Eigenihaften 
Gottes gehabt hatte; da jene von dem finnlichen Bolfe 
darin war gröblich überjehen worden, dieſe aber ger 
ſucht ſein wollte; da auf diefe noh Vorübungen 
nötig gemwejen waren, und alio nur Anjpielungen 


und Fingerzeige Statt gehabt hatten, jo fonnte der 
Glaube an die Unfterblichfeit der Seele natürlicher 


weife nie der Glaube des gejamten Wolf werden. 


Er war und blieb nur der Glaube einer gewifen 


Sekte desjelben. 
8 44. 


Eine VBorübung auf die Lehre von der Unfterbe 
göttliche Anne 


Yichfeit der Seele nenne id z. €. die 
drohung, die Miffethat des Vaters an feinen Kindern 
bis ing dritte und vierte Glied zu ſtrafen. Dies ges 
wöhnte die Väter in Gedanken mit ihren fpäteften 
Nahfommen zu leben, 
über diefe Unſchuldige gebracht hatten, voraus zu 
fühlen. 

S 45. 


Eine Anjpielung nenne id, was bloß bie Neu⸗ 
gierde reizen und eine Frage veranlaſſen ſollte. Als 


die oft vorkommende Redensart, zu feinen Vätern 


verjammelt werden, für ſterben. 


8 46. 


Ginen Fingerzeig nenne id, was ſchon irgend 


einen Keim enthält, aus welchem ſich die noch zurüd- 
gehaltne Wahrheit entwickeln läßt. Dergleiden war 
Chriſti Schluß aus der Benennung Gott Abrahams, 
Iſaaks und Jakobs. Diefer Fingerzeig ſcheint mir 


allerdings in einen ftrengen Beweis ausgebildet werben 





Bald war an Abfall und Ab- | 


zu fönnen. 


und das Unglücd, welches fie 
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In — n Anſpielungen, Fingerzeigen 
beſteht die poſitive Vollkommenheit eines Elementar— 
buchs; jo wie die oben erwähnte Eigenſchaft, daß es 
den Weg zu den noch zurücdgehaltenen Mahrheiten 


nicht erſchwere, oder verjperre, die negative Voll: 
lommenheit desſelben war. 


8 48. 

— echt hierzu noch die Einkleidung und ve Stil — 
1) die Einkleidung der nicht. wohl zu übergehenden 
abſtrakten Wahrheiten in Allegorien und lehrreiche 
einzelne Fälle, die als wirklich geſchehen erzählet wer— 
den. Dergleichen find die Schöpfung, unter dem Bilde 
des werdenden Tages; Die Duelle des moraltjchen 
Böjen, in der Erzählung vom verbotnen Baume; der 





dom Turmbaue Er Babel, u. ſ. m. 


849. 
9 den Stil — Gato plan und einfältig, ban 





poetiſch, durchaus voll Tautologien, aber ſolchen, die 


den Scharfſinn üben, indem fie bald etwas anders zu 
jagen ſcheinen, und doch das Nämliche jagen, bald das 
Nämliche zu jagen jcheinen, und im Grunde etwas 


8 anders bedeuten oder bedeuten können: — 

de * 8 50. 

yes und. ihr habt alle gute Eigenſchaften eines Elemen⸗ 
tarbuchs ſowohl für Kinder, als für ein ——— Volk. 
Bi | $ 51. 
ni: Alber jedes Elementarbuch iſt nur für ein gewiſſes 
Alter. Das ihm entwachſene Kind länger, als die 


i Meinung gewejen, dabei zu verweilen, it jchädlich. 
Denn um dieſes auf eine nur einigermaßen nüßtliche 
N Art thun zu fönnen, muß man mehr hineinlegen, als 
BEN 7 en liegt; mehr hineintragen, als es fallen ann. 
Man muß der Anjpielungen und Fingerzeige zu viel 
ſuchen und machen, die Allegorien zu genau aus— 
ſchuͤtteln, die Beiipiele zu umftändlic) deuten, die 
Worte zu ftarf prefien. Das giebt dem Kinde einen 
kleinlichen, ſchiefen, fpigfindigen Berftand; das macht 
es geheimnisreich, abergläubifch, vol Verachtung 
gegen alles Faßliche und Leichte. 


$ 52. 

Br" Sie nömtiche Weiſe, wie die Nabbinen ihre heiligen 

Bucher behandelten! Der nämliche Charakter, den fie 
dem Geifte ihres Voll dadurd erteilten ! 


8 53. 
Ein beſſrer Pädagog muß kommen und dem Kinde 
das erſchöpfte Elementarbucd aus den Händen reißen. 
— Chriſtus fans‘ 

2 8 54. 

BER Teil des Menschengefchlehts, den Gott in 
Einen Erziehungsplan hatte faſſen wollen — er hatte 
aber nur denjenigen in Einen faſſen wollen, der durch 
Sprade, durch Handlung, durch Regierung, durch 

- andere natürliche und politische Verhältniſſe in ich 
bereit5 verbunden war —, war zu dem zweiten großen 
Schritte der Erziehung reif. 


S 58. 


Das ift: diefer Teil des Menjchengeichlechts war in 
der Ausübung, feiner Vernunft jo weit gefommen, daß 
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ler zu. feinen malte Handlungen edlere, set 


Urjprung der mancherlei Sprachen, in der ehe 
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eitengeöth, — 
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Bewegungsgründe bedurfte und brauchen kon 
zeitliche Belohnung und Strafen waren, die ihn Bisher 
geleitet hatten. Das Kind wird Knabe. Leckerei und. 
Spielmerf weicht der auffeiimenden Begi: ve, ebenjo 
frei, ebenjo geehrt, ebenjo glücklich zu Rn als, 8. 
jein älteres Geſchwiſter ſieht. i — 


$ 56. 2 
Schon längſt waren die Beſſern von jenem Teile 
des Menſchengeſchlechts gewohnt, ſich durch einen 
Schatten ſolcher edlern Bewegungsgründe regieren 
zu laſſen. Um nach dieſem Leben auch nur in dent. 
Andenten feiner Mitbürger jortzuleben, that der Griege 
und Römer alles. 





$ 57. 

Es war Zeit, daß ein andre wahres nad) diefem 
| Leben zu gemärtigendes Leben — auf ſeine 
lungen gewönne. 

$ 58. 

Und jo ward Chriftus der erſte Be 

praktiſche Lehrer der Unſterblichkeit der Seele. 


S 59. 

Der erite zuderläfjige Lehrer. — Buvertäifig 
durd; die Weisiagungen, die in ihm erfüllt jjienen; 
zuverläffig durch die Wunder, die er verrichtete; zu⸗ 
verläſſig durch ſeine eigene Wiederbelebung nach — J 
Tode, durch den er ſeine Lehre verſiegelt hatte. 
wir noch itzt dieſe Wiederbelebung, dieſe Wunder > 4 
meijen fönnen, das laſſe ic} dahingeftellt fein. So, 
wie ich es dahingefteift fein laffe, wer die Perjon diejes 3J 
Chriſtus geweſen. Alles das kann damals zur An⸗ 





nehmung ſeiner Lehre wichtig geweſen ſein; itzt iſt {8 
e3 zur Erkennung der Wahrheit diefer Lehre jo wit SZ 5 

nicht mehr. = 

$ 60. — 

Der erſte praktiſche Lehrer. — Denn ein — J 
iſt, die Unſterblichkeit der Seele als eine philoſophiſche 

Spekulation vermuten, wünſchen, glauben; ein anders, 1 

jeine innern und äußern Handlungen danad) einrichten. 

SL \ 
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$ 61. 

Und dieſes wenigſtens lehrte Chriftus zuerjt. Denn 
ob es gleich bei manden Völkern auch ſchon vor ihm 
eingeführter Glaube war, daß böſe Handlungen noch 
in jenem Leben bejtraft würden, jo waren es doch nur 
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folche, Die der bürgerlichen Gejellichaft Nachteil brachten, 
und daher auch ſchon im der bürgerlichen Gejellichaft 
ihre Strafe hatten. Eine innere Neinigfeit des Herzens 
in Hinficht auf ein andres Leben zu — war 
ihm allein vorbehalten. 
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— 


56% . 

Seine Jünger haben dieje Lehre getreulich York 
gepflanzt. Und wenn fie aud) fein ander Verdienit 
hätten, als daß fie einer Wahrheit, die Chriftus nur 
allein für die Juden beitimmt zu haben ſchien, einen. 
allgemeinern Umlauf unter mehrern Völkern verichafft 
hätten, jo mären fie ſchon darum unter die Pfleger 
und Wohlthäter des Menjchengejchlechts zu rechnen. _ 


$ 63. ‘ 

Daß ſie aber dieſe Eine große Lehre noch mit andern 
Lehren verſetzten, deren Wahıheit weniger einleuchtend, 
deren Nuten weniger erheblich war: wie fonnte das 
anders jein? Laßt uns fie darum nicht ſchelten, 


. 
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| vielmehr mit Ernſt. unterſuchen, ob nicht ſelbſt 
Ni beigemijchten Kehren ein neuer Richtungsſtoß 
für die menichliche Vernunft geworden. 

E: — In 6 

Wenigſtens iſt es ſchon aus der Erfahrung klar, 
- daß die Neuſtemamentlichen Schriften, in welchen ſich 











dieje Kehren nach einiger Zeit aufbewahret fanden, das |. 


zweite beſſere Elementarbuch für das Menſchengeſchlecht 
abgegeben haben und noch abgeben. 
Br 2 | 


—— 8 69. 

„Sie haben jeit fiebzehnhundert Jahren den menſch— 
lichen Verſtand mehr als alle andere Bücher beſchäftiget; 
= mehr als alle andere Bücher erleuchtet, jollte es auch nur 
durch das Licht jein, welches der menſchliche Verſtand 
3 ſelbſt Hineintrug. 





Al * 666 

Unwmöglich hätte irgend ein ander Buch unter ſo 
verſchiednen Völkern jo allgemein bekannt werden 
Können, und unſtreitig hat das, daß jo ganz ungleiche 
‚ Dentungsarten fid mit diefem nämlichen Buche be- 
ſchaftigten, den menſchlichen Verſtand mehr fortgeholfen, 
als wenn jedes Volt für fi) beſonders ſein eignes 


ars 
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SEilementarbuch gehabt hätte. 
Ei $ 67. 
Be Auch war es höchſt nötig, daß jedes Volk diejes 
EL Buch eine Zeitlang für das Non plus ultra jeiner 
Erkenntniſſe halten mußte. Denn dafür muß auch der 
Knabe jein Elementarbud vors erite anjehen; damit 
die Ungeduld, nur fertig zu werden, ihn nicht zu 








gelegt hat. 
Und was noch ist höchſt wichtig ift: — Hüte did, 
du fähigeres Individuum, der du an dem letzten Blatte 
dieſes Elementarbuches ſtampfeſt und glüheſt, hüte dich, 
es deine ſchwächere Mitichüler merken zu laſſen, was 
du witterſt, oder ſchon zu ſehen beginneſt. 


— 869. RR 
Big fie dir nad) find, dieje Ichmwächere, Mitjchüler ; 
 — fehre lieber noch einmal jelbit in diejes Elementar- 
buch zurück, und unterjuche, ob das, was du nur für 
- Wendungen der Methode, für Lückenbüßer der Didaktik 
haältſt, auch wohl nicht etwas Mehrers ift. 


) : 8 70. 

Du haſt in der Kindheit des Menſchengeſchlechts an 
der Lehre von der Einheit Gottes gejehen, daß Gott 
auch bloße Vernunftswahrheiten unmittelbar offenbaret; 
pder verſtattet und einleitet, daß bloße Vernunfts⸗ 
wahrheiten als unmittelbar geoffenharte Wahrheiten 
eine Zeitlang gelehret werden, um ſie geſchwinder zu 
5 „perbreiten, und fie fefter zu gründen. 


we: 871. BR 
Du erfahrſt, in dem Snabenalter des Menſchen⸗ 
geſchlechts, an der Lehre von der Unfterblichfeit der 
Seele, das nämliche. Sie wird in dem zweiten bejjern 
— Elementarbucde als Offenbarung geprediget, nicht 




















als Reſuliat menſchlicher Schlüfje gelehret. 
RE 

Br, a $ 72. 

So wie wir zur Lehre von der Einheit Gottes nun= 


mehr des Alten Tejtamentes entbehren fönnen; jo wie 


- Dingen fortreißt, zu welden er noch feinen Grund. 
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wir allmahlich zur Lehre von der Unfterblicptiit der 
Seele auch de Neuen Teſtaments entbehren zu können * 
anfangen, könnten in dieſem nicht noch mehr dergleichen 


Wahrheiten vorgeipiegelt werden, die wir als Offen je 


darungen jo lange anftaunen jollen, bis fie die Ver- I 

nunft aus ihren andern ausgemachten Wahrheiten herr 

leiten und mit ihnen verbinden lernen? re 
$ 73. ? 


3. €. die Lehre don der Dreieinigfeit. — Bi, 


| wenn diefe Lehre den menschlichen Verftand, nad une 


endlichen Berirrungen rechts und Yints, nur lid 
auf den Weg dringen jollte, zu erfennen, daß Gott in 
dem PVerftande, in welchem endliche Dinge eins find, 
unmöglich eins fein könne; daß auch jeine Einheit 
eine tranjcendentale Einheit jein müſſe, welche eine Urt 
von Mehrheit nicht ausſchließt? — Muß Gott wenigitens 
nicht die vollftändigfte Vorftellung von ſich ſelbſt haben? ẽ 
d. i.-eine Vorftellung, in der fich alles befindet, wasin 
ihm ſelbſt ift. Würde ſich aber altes in ihr finden, was Br 
in ihm jelbft ift, wenn auch von feiner notwendigen 
Wirklichkeit, jonte von feinen übrigen Eigenidaften, 
fich bloß eine Vorftellung, fich bloß eine Möglichkeit fände? 

Diefe Möglichkeit erihöpft das Wejen feiner Übrigen 2 
Gigenschaften, aber auc) jeiner notwendigen Wirklichkeit? 
Mich dunkt nicht. — Folglich kann entweder Gott gat feine —— 
vollftändige Vorſtellung von ſich ſelbſt haben, oder die 
vollſtändige Vorſtellung iſt ebenſo notwendig wirklich 
als er ſabſtiſt ıc. — Freilich ift das Bild von 

mir im Spiegel nichts als eine leere Vorftellung von 

mir, weil eg nur das von mir hat, wovon Tichtitrahlen 
auf feine Fläche fallen. Aber wenn denn nun diefes 
Bild alles, alles ohne Ausnahme hätte, ws id 
ſelbſt Habe, würde es ſodann aud) noch eine leere Bor ⸗ …2 
ftellung, oder nicht vielmehr eine wahre Verdopplung 
meines Selbft jein? — Wenn ich eine ähnlihe Ver 
dopplung in Gott zu erfennen glaube, jo irre ich mid 
vielleicht nicht ſo wohl, als daß die Sprache meinen 
Begriffen unterliegt; und ſoviel bleibt doch immer, 
unmiderjprechlich, daß diejenigen, welche die Jdee davon 
populär machen wollen, ſich ſchwerlich faßlicher und 
ſchicklicher hätten ausdrücken können, als durch die Bee 
nennung'eineg Sohnes, den Gott von Emigfeit zeugt. 


$ 74. 


Und die Lehre don der Erbjünde. — Wie, wenn 
ung endlich alles überführte, dab der Menſch auf der 
erſten und niedrigiten Stufe jeiner Menichheit 
ſchlechterdings jo Herr feiner Handlungen nicht jei, dab 
er moralijchen Gejegen folgen fünne? 5 


8 75. 

Und die Lehre von der Genugthuung des ‚Sohnes. 
— Mie, wenn ung endlich alles nötigte, anzunehmen, 
daß Gott, ungeachtet jener urſprünglichen Unvermögen- 
heit des Menſchen, ihm dennoch moralijche Geſehe Fieber 
geben, und ihm alle Webertretungen , in Rückſicht auf 
feinen Sohn, dai. in Rückſicht auf den jelbjtändigen 
Umfang aller jeiner Vollfommendeiten, gegen den und 
in dem jede Unvollkommenheit des Einzeln verſchwindet, 
lieber verzeihen wollen; als daß er fie ihm nicht gebei, 
und ihn von aller moralijchen Glückſeligkeit ausſchließen 





* 





wollen, die ſich ohne moraliſche Geſetze nicht denken läßt? 


876. 
Man wende nicht ein, daß dergleichen Vernünfteleien 
über die Geheimniſſe der Religion unterjagt find. — 
Das Wort Geheimnis bedeutete: in den eriten Zeiten 


wurf zu machen. 


876 


des Chriftentums ganz etwas anders, al wir itt 
Darunter verftehen; und die Ausbildung geoffenbarter 
Wahrheiten in VBernunftswahrheiten ift ſchlechterdings 
notwendig, wenn dem menjchlichen Gefchlechte damit 
geholfen fein ſoll. ALS fie geoffenbaret wurden, waren 
fie freilich noch feine Vernunftswahrheiten; aber fie 


wurden geoffenbaret, um es zu werden. © Sie: waren 
gleichſam das Facit, welches der Nechenmeifter jeinen 


Schülern vorausfagt, damit fie fih im Rechnen einiger: 
maßen danach richten können, Wollten ſich die Schüler 
an dent vorausgejagten Facit begnügen, jo würden fie 
nie rechnen Iernen, und die Abficht, in welcher der gute 
Meifter ihnen bei ihrer Arbeit einen Leitfaden gab, 
ſchlecht erfüllen. 

8 77. 


Und warum Jollten wir nicht auch durch eine 
Religion, mit deren hiltoriichen Wahrheit, wenn man 


will, es jo mißlich ausfieht, gleichwohl auf nähere und 


bejjere Begriffe vom göttlihen Weſen, von unjrer 
Natur, von unjern PVerhältnifien zu Gott, geleitet 
werden können, auf welche die menjchliche Vernunft 
on jelbjt nimmernehr gekommen wäre? 


— 878. 

Es iſt nicht wahr, daß Spekulationen über dieſe 
Dinge jemals Unheil geſtiftet, und der bürgerlichen 
Geſellſchaft nachteilig geworden. — Nicht den Spe— 
kulationen: dem Unſinne, der Tyrannei, dieſen Spe— 
kulationen zu ſteuern; Menſchen, die ihre eigenen 
hatten, nicht ihre eigenen zu gönnen, ift diefer Vor: 


h $ 79. 
Vielmehr find dergleichen Spekulationen — mögen 


Fe im einzeln doch ausfallen, wie fie wollen — un- 


ſtreitig die ſchicklich ſten Uebungen des menschlichen 
Verſtandes überhaupt, ſo lange das menſchliche Herz 
überhaupt höchſtens nur vermögend iſt, die Tugend 


wegen ihrer ewigen glüdjeligen Folgen zu lieben. 


$ 80. 

Denn bei diefer Eigennügigfeit des menſchlichen 
Herzens auch den BVerftand nur allein an dem üben 
wollen, was unſere förperlichen Bedürfniſſe betrifft, 
würde ihn mehr ftumpfen als wegen heißen. Er will 


ſchlechterdings an geiftigen Gegenftänden geübt fein, 


—* Allgütiger! — Die Erziehung hat ihr Ziel: bei dem 


wenn er zu feiner völligen Aufklärung gelangen, und 


diejenige Neimigfeit des Herzens bervorbringen foll, 


die und, die Tugend um ihrer jelbft willen zu Lieben, 
fähig macht. 
8 81. 
Oder ſoll das menſchliche Geſchlecht auf dieſe höchſte 
Stufen der Aufklärung und Reinigkeit nie kom— 


men? Nie? 


$ 82. 
Nie? — Lab mich diefe Läfterung nicht denken, 


Geſchlechte nicht weniger als bei dem Einzeln. Was 
erzogen wird, Wird zu etwas erzogen. 


\ $ 88. 

Die ſchmeichelnden Ausfichten, die man dem Sing: 
linge eröffnet; die Ehre, der Wohlftand, die man ihm 
worjpiegelt, was find fie mehr, als Mittel, ihn zum 
Manne zu erziehen, der auch dann, wenn dieje Äus— 
lichten der Ehre und des Wohlftandes megfallen, feine 


Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. Em : * a 7 — DR 





Pfliht zu thun vermögend fei. 





8 BL 


Darauf zwecke die menfchliche Erziehung ab, und bie } 


= 


göttliche reiche dahin nit? Mas der Kunft mit dem 
Einzeln gelingt, jollte der Natur nicht au mit dem 3 
Ganzen gelingen? Läfterung! Läfterung! 


8 8. 


J 

Nein; fie wird kommen, fie wird gewiß kommen, die 
Zeit der Vollendung, da der Menſch, je überzeugter i 
fein Berftand einer immer beffern Zukunft fi) fühlet, , 
von diejer Zukunft gleichwohl Bewegungsgründe ul 
jeinen Handlungen zu erborgen, nicht nötig haben wird; 
da er das Gute thun wird, weil es das Gute ift, nit 
weil willfürlihe Belohnungen darauf gejegt find, die 
jeinen flatterhaften Blick ehedem bloß heiten und ftärfen 
jollten, die innern befjern Belohnungen desjelben zu 4 
erkennen, ; ö j 

$ 86. 

Sie wird gewiß fommen, die Zeit eineg neuen 
ewigen Evangelium, die. uns jelbft in den 
Elementarbüchern des Neuen Bundes verſprochen wird. 


$ 87. * 
Vielleicht, daß ſelbſt gewiſſe Schwärmer des drei— 
zehnten und vierzehnten Jahrhunderts einen Strahl 
dieſes neuen ewigen Evangeliums aufgefangen hatten; 
und nur darin irrten, daß ſie den Ausbruch desſelben 
jo nahe verfündigten. 





1a 


8 88. 

Vielleicht war ihr dreifaches Alter der Welt 
feine jo leere Grille; und gewiß hatten fie Teine ſchlimme 4 
Abfichten, wenn fie lehrten, daß der Neue Bund ebene 
jowohl antiquteret werden müſſe, alS e8 der Alte 
geworden. Es blieb auch bei ihnen immer die näntliche 
Oekonomie des näntlichen Gottes. Immer — fie meine 
Sprache fpredden zu laſſen — der nämlihe Plan der 


—————— ⏑⏑ ⏑—— 


allgemeinen Erziehung des Menſchengeſchlechts. A 
8 89. Y 

Nur daß fie ihn übereilten; nur daß fie ihre Zeile 
genojjen, die noch faum der Kindheit entwachjen waren, 
ohne Aufflätung, ohne Vorbereitung, mit eins zu j 
Männern machen zu fünnen glaubten, die ihres dritten 4 


Zeitalters würdig wären. i 


8 90. “4 


Und eben das machte fie zu Schwärmern. Der 
Schwärmer thut oft jehr richtige Blicke in die Zukunft, 
aber er kann diefe Zukunft nur nicht erwarten. Er F 
wünſcht dieje Zukunft befehleuniget; und wünicht, daß. 
fie durch ihn bejchleuniget werde. Wozu ſich die Natur 
Jahrtauſende Zeit nimmt, fol in dem Wugenblide 
jeines Daſeins reifen. Denn was hat er davon, wenn 
dad, was er für daS Beſſere erfennt, nicht noch bei 
jeinen Lebzeiten das Beſſere wird? Kömmt er wieder? 
Ölaubt er wieder zu fommen? — Sonderbar, daR 
dieje Schwärmerei allein unter den Schwärmern nicht 
mehr Mode werben mill! 


\ N 91, “er 

Geh deinen unmerflichen Schritt, ewige Vorfehung! 
Nur laß mich diefer Unmerklichfeit wegen an dir nicht 3 
verzweifeln. — Laß mic) an dir nicht verzweifeln, 
wenn jelbjt deine Schritte mir ſcheinen follten zurüd- 
zugehen! — Es ift nicht wahr, daß die Fürzefte Linie 
immer die ‚gerade ift. 
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N .$ 9. 

J— Du haft auf deinem ewigen Wege jo viel mit 
zunehmen! jo viel Seitenjchritte zu tdun! — Und wie? 
wenn e8 nun gar jo gut als ausgemacht wäre, daß 
das große langjame Rad, welches das Gejchlecht jeiner 
Vollkommenheil näher bringt, nur durch Heinere ſchnellere 
Räader in Bewegung gejegt würde, deren jedes jein 
Einzelnes eben dahin liefert? 


83. 
Eben die Bahn, auf welcher das 





Nicht anders! 
einzelne Menſch (der früher, der ipäter) erjt durchlaufen 
haben. — „In einem und ebendemjelben Leben durchs 
laufen haben? Kann er im ebendemjelben Leben ein 
finnlicher Jude und ein geiltiger Chriſt gemejen jein? 


— 
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Welt vorhanden geweſen ſein? 


"895. 


St dieſe Hypotheſe darum ſo Yächerlich, 
 _ ältefte ift? weil der menſchliche Beritand, 


3 ſogleich darauf verfiel? 














Die Erziehung des Menſchengeſchlechts. 


— Geſchlecht zu ſeiner Vollkommenheit gelangt, muß jeder |. 





Kann er in ebendemjelben Leben beide überholet haben?” 


Das wohl nun nit! — Aber warum ee 
einzelne Menſch auch nicht mehr als einmal auf diejer | nur ! } 
Hr —— machen erlauben. Und was ich auf itzt vergeſſen muß, 


weil fie bie 
ehe ihn die 
Sophifterei der Schule zeritreut und geihwächt Hatte, 
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8 96. 
Marum fünnte auch Ich nicht Hier bereits einmal 


alle die Schritte zu meiner Vervollfommnung getham! 
haben, welche bloß zeitliche Strafen und Belohnungen 


den Menjchen bringen können? 


IT 2 
Und warum nicht ein andermal alle die, welche zu 


thun uns die Ausfichten in ewige Belohnungen jo 


mächtig helfen. 
$ 98. 


Mühe wieder zu fommen etwa nicht lohnet? 


— 899. Kr 
Darum nicht? — Oder, weil ich es vergeſſe, da 
ich ſchon da geweien? Wohl mir, 


einen jchlechten Gebrauch des gegenwärtigen zu 
Habe ich denn das auf ewig vergefien ? 


En 
Oder, weil jo zu viel Zeit für mich verloren gehen 


würde? — Verloren? — Und was habe ich denn zw 


verfäumen? Iſt nicht die ganze Ewigkeit mein? 


—— 


Warum ſollte ich nicht ſo oft wiederfommen, als ich 
neue Kenntniffe, neue Fertigkeiten zu erlangen geſchickt 
bin? Bringe ich auf einmal jo viel weg, daß e& der 
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daß ich das vergeſſe. * 
Die Erinnerung meiner vorigen Zuſtände würde mir 
















er 
0 


dr I 


” 
D 





Deutſhe Berlags-Anfalt in Stuttgart. 
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und der Mufif, der Technik und Induftrie, des Handels und des 
Verkehrs. der Landwirtſchaft und des Gewerbes, des Militärweſens 


wertem in die Erſcheinung tritt. 


kulturgeſchichtliches enchyklopädiſches Wert, wie es bisher nd 
nicht exiftierte. ung! — 


Das „Hamburger Fremdenblatt“ nennt das Zeitlexikon: 
modernsten und praktischsten 
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Te T T F giſtriert Monat für Monat 
1 IEXI On Das Aeitlexikon erichöpfend getreu und ohne Partei: 
— SZ — —— nahme alles, was auf den Gebieten der Politik und Volfswirte 
X RUN —0 Schaft, der Wiſſenſchaften, der Litteratur und Kunſt, des Theater 
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.  Schöpfungen der Zeit. 
— Monatlich ein hett (von 100—125 Seiten) a ı Mark. — J 
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"7 :ER it Ay regiſtriert alles 
Das Zeitlexikon worüber man ipricht, Abonnements 7 ee ale Ballen ee 1 
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und der Marine u. |. w. u. ſ. w. an Bedeutendem und Wiſſens- — 


Das Zeitlexikon Wchansusem ar, un 
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Schreibt, ftreitet und was man auf dem unendlichen | " zut Wunsch auch direkt von der re 
5 Plan. des modernen Kulturlebens fördert und anftrebt. y Deutschen Verlags-Anstalt in Stuttgart. 
.. Originell! Zeitgemäss! 9 Praktisch! 










Werke von Georg Ebers. # 


E Ein⸗ ägyptische Königstochter. D Gred. Roman aus dem alten 
U Hiftoriicher Roman. 17. Auflage. Nürnberg. 11. Aufl. 2 Bände. 
3 Bände Sein geb. AM 15.— Fein gebunden M. 12.— 

| arda. Roman aus dem alten osua. Eine Erzählung aus bibli⸗ 
Aegypten. 14. Auflage. 3 Bde. icher Zeit. 10. Aufl. 1Band. Bein 





zZ ‚Fein gebunden M 15.— — — Mur EN E 
J Nrei Märchen für Alt u. Jung. 
; 2 Viren ne 7. Aufl. 18d. ein geb. A 6.— 
B © ' er aspera. Hiſtoriſcher Roman. 
Wie Schwestern. Roman. 20. Auf⸗ pP 7. Aufi. — Fein geb. M.14.— 


7 
} 
AR 


UI age. d. Fein geb. 7. | ’ 
Bi An ’ ie @eschichte meines Lebens. 
Naer Kaiser. Roman. 11. Auft. ‘vom Kind bis zum Manne, 
Bi 2 Bünde. Bein geb. M 12.— | 4. Aufl. 1 Band. Fein geb. A 10.— 


Fine Frage. Yoyll. 5. Auflage. leopatra. Hiftorijher Roman. 
— 1 Band. Tein geb. M 5.— 10. Auflage. 1 Band. Bein 
— ie Frau Bürgemeisterin, No, Ebunden ar 

BD man. 16.. Auflage. 1 Band. Ik Schmiedefeuer. Roman aus * 
— Fein gebunden Merle dem alten Nürnberg. 9. Auflage. Jp!eUnersetztichen, Ein Märchen. 
f & €" Wort Fee 12. Auflage 9 Bände. Fein gebunden M 12.— Illuſtriert von Arpad Schmid» 
— 1 Band. Da "| Ym blauen Hecht. Roman aus 

sa Se — Mr deutihen Kulturleben im | 10. 

' Sn: Hiſtor Roman. 10. Aufl. | Ynfang des 16. Sabıh. 11 Aufl. p* Wanderbuch. Eine drama⸗ 
= 1 Band. Dein geb. MT.— | 1 Band. Fein gebunden A 6.— tiche Grzäblung aus = RR 
‘m an iſtoriſch nd geſammelte Heine Schriften. 
Mie Nilbraut. Roman, 7. Aufl. arbara Blomberg. Hiſtoriſcher laß und g { | 
BB 3 Bände. Fein geb. A 15.— B Noman. 8. Auflage. 2 Bände. | 4 Auflage. Fein gebunden AM 6.— 
— ũü in gebunden A. 12. - tische Studien und Ver- 
Cufen, ein Wüstentraum. Poe: ge eayp ‘ 
BERGE a enibfung. 7. Auflage. rachne. Hiftor. Roman. 7. Aufl. A wandtes. Zu jeinem Undenfen 
1 Band. Fein gebunden M 5.— 1 Band. Fein geb. A 10.— gefammelt. Bein gebunden MI. 








Genrg Ebers. 
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Pas Pharaonenarmband. 


Dis 


Re einer Cinführung von B. MRS RIERBEN 


Die Kunst 


Bann tlertahtien. 


Der Ulan. 


[ünterbaltungs- „Lektüre 


in eleganter Ausstattung. 





[(Geheftet PER) Pfennig 3 


Roman von Adolphe SH 
Frauenehre. neviere. — Ueber⸗ 


ſetzung aus dem Franzöſiſchen von — Bach. 
man von 


Auf der letzten Schäre. ar 


Geijerſtam. Aus dem Schwediſchen überjegt 
von Francis Maro. 


novelle 
von Auguſte un 


Geheſtet 1 Mark: 


Münchner Humoresten von 
giebt’ Ss! Maximilian Kran. 


Geheftet: AIm I Mark 5. | 
Alpenrosen und Gentianen. &itsde 


aus dem Leben König Ludwig II. von Bayern. 
Don Joſ. Bajovar. 14. Aufl. Geb. M. 3.— 


‚Aus meinen Kadettenjahren. or 
Loſe Blätter von Joh. v. Dewall. Sluftriert. 
Gebunden M. 3.— 

Novelle von Emile 


Ein Fragezeichen. Ge m 3, 


Die Kunst zu heiraten. —— 
von Paolo Mantegazza. Geb. 


t, ‚einen — zu 
wãhlen. ne nen 


Humoresken von 
Albert Roderich. 
Mit 51 Sluftrationen von €, Sellmer. 


| 6eheftet reife von 3 Mark Bund: 


Die geheimnisvolle Sängerin. = 
Roman von Karl Detlef. Mit 95 Illuſtr. 


Eine grosse Dame. "ar aa" 
3. Aufl, Mit 155 Illuſtrationen. 


Roman von Johannes van 
Dewal. 8. Auflage Mit 141 
Illuſtrationen. 


Der Spielprofessor. "ran anal" 


3. Auflage. Mit 176 Sluftrationen, 
Unkraut im Weizen. rn mn 


van Dewall. 3. Aufl. Mit 118 Illuſtr. 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


Kriminal⸗ 








Deutsche: — „Anstalt Bi 


+++ in Stuttgart. 22 RL 





Geheftet Brefeı von 3 Mark B 


Buhnenvolkchen. 
Gebunden M. 4.— 
von Ur 


Der lange Erzengel. von Kıingow: 
ftröm. Gebunden M. un 


Unter den Frauenfürmen. aus dem 


and: 


Hindermann. 


Erzählung von Adele 


Münchner Leben von Marimilian Krauß · 


Gebunden M. 4.— 


po | 


Erzählung von —— 


Das Gänsemännleitt. oto von keit: 

geb. Illuſtr. von Wilh. Hoffmann. Geb. M.4.— 

luß Wilh. 

Karl heinrieh. Sk ar 
von Adolf Wald. Gebunden M. 4.— 

Ein föl R 
Schutzengelchen. SE dan Sabre 182 
Bon Ernft Muellenbach. Gebunden M. 4.— 


Im Eindenhof. Eob der Armut. 
Die Muttergottes von Altötting. . 


Drei —— von Adolf Palm. Ge⸗ 


bunden 


Ein Dichterling. 
Berrgottstäden. An na 


Neue Erzählungen von Ernſt 


Menschen. Zahn. Gebunden M. — 
Gebunden gr son 4 Mark sinn: 


Roman 


Die Eidechse. a. von lingowftröm. 
D erby. Sportroman von 


Roman von Felir v. 
Stenglin. Gebunden 


Aus der Rumpelkiste, Srucuensan. 
Uebersinnliche Liebe. Acnoeser 


Gebunden „Mark 50Pf.:] 
Der Friesenpastor. NE xveren n ; 


Gebunden J— 5 Mark Kan: 


Wilhelm Meyer: Förfter. 


Erni Bebaim. © m 3 


dert von Ernft Zahn. 


Der gemordete Wald. Sin Bauernzoman —9 


Brandenburg von Fedor von Zobeltitz. 


« Grosser, klarer Druck « Gutes Papier. 


+ In den meisten Bahnhof-Buchhandlungen vorrätig. 
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Gerdiegene Werke für die Hausbibliothek. 


dntel Toms Süfte 


oder 


Üegerleben in den Sklavenftaaten von Amerika 
von 


Zarriet Beecher-Hlorme, 
Aus dem Engliſchen new Aberjegt don aM. Jacobi. 
Mir 112 Iluftrafionen nnd einem Farbendruchbild, - 
In Original-Einband A 7.— 


Ben Sur. 


Eine Erzählung ans der Zeit Ghrili von gewis Vallace. 


i Mit Genehmigung des Verfaſſers 
frei nad) dem Englifhen bearbeitet von B. Hammer, 


Ausgabe in zwei Bündenz 13. Auflage. In Driginal-Einband AnT.— 
: Bolfs-Ansgabe in einem Band 58. Auflage, Einfach gebunden A 2. ; 
in eleganten Geſchenkband AM 3.— 
Aluſtrierte Ausgabe: 2. Auflage, Mit 170 Stlufteationen von Ant, 
€. Baworowsti, In farbigem Original-Einband 4% 12.50. 


Das deutfche Yaterland 


im neunzehnten Jahrhundert. 


Gine Darſlellung der kullur geſchichtlichen und polifiſchen Entwicklung 
für das deulſche Volk geſchrieben 


von Albert Pfifter. 
Mit 6 Karten. In Original-Einband A 8.— 


Im Innern Chinas. 


(Meine Wanderungen. 1. Band.) 
Bon Engen Wolf. 
Mit 67 Abbildungen, einer Karte von China und dem 
Bildnis des Verfaſſers. 
Elegant gebunden A 5. — 


Indiſche Gletſcherfahrlen. 


Reifen and Grlehnife im Himalaja von It. Kurt Bock. 
Ein Band von 482 Seiten mit 3 Karten u. 6 Situation®: 
Aftzzen und mit 4 Panoramen, 50 Separat« und ca. 150 Texts 
bildern nach photographiſchen Aufnahmen des Verfaſſers 
Geheftet MM 9.—, elegant gebunden «44 10. 


Es iſt das Volksbuch geblieben, 


das es ſchon vor einem Menſchen⸗ 


alter war, und wer von uns hätte 


nicht das wunderbar ſpannende und 
ergreifende Buch mit tiefer Herzens⸗ 
bewegung gelejen?. Die Deutſche 
Verlags⸗ Anſtalt in Stuttgart ver⸗ 
dient unfern Dank, daß fie das 
Merk in vortrefflicher neuer Ueber⸗ 
fehung aufs neue ausgehen läßt. 

Theolog. Litteratitu- Bericht, 

; Gütersloh. 


Dieſe Erzählung verdient Die 
Krone unter allen Werten der 
Nomanlitteratur; das Bud iſt 
feffelnd, belehrend, erbauend. 

Kitterarifde Rundſchau, 
Sreiburg 1. Br, ‘ 


Befonders hervorgehoben werde 


oh, daß das Buch ohne jedes - 


Bedenten in die Hände der Jugend, 
u. der weiblichen, gelegt werben 
arf, 


Mich hat das Vuch ala eines 
der beften, die in jüngerer Zeit 
geſchrieben find, mit hoher, un- 
eingejchräntter, oft bewundernder 
AMerkennung erfüllt. Ein Haus— 
und Voltsbudh imbeften Sinne iſt es 
auch nach ſeiner klaren, Schönen, fort⸗ 
wahrend feſſelnden und oft herz 
erguicend aufrichtigen Sprache. 

Allgem, Zeitung, Münden, 


Das Bub wird auf in Zur 
Daß es 


funft wertvoll bleiben, 
fi in feiner. fnappen. Sprade, 
feiner dramatischen Darftellungsart 
und oft burſchikoſen Färbung gut 
Yieft, verfteht ſich bei Eugen Wolf 
eigentlich von jelbit. Ratſelhaft it 
nur eins deräuberft billige Preis 
Tügliche Rundſchau, Berlin, 


Die Schilderumgen Boecks vom 
höchften Gebirge der Erde, dem ges 
heimnsvollen Himalaja jefjeln ganz 
ungemein. Aus dem Wohnfig der 
indiihen Götter, von dem Grenz 


walfder englifhsindiihen und tübet= 7) 


mongolischen Welt Tehren wir 'be= 
reichert Heim und Freien und Det be= 
glüdenden Vorzüge unfrer deutſchen 
Heimat. Dresdner Anzeiger, 


Zu beziehen durch alle Bud: und Runſthandlungen des In- und Auslandes 
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Gonfernntiven Wochenblatt, Berlin. | N] 
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Slluftrierte Rlafftfer-Praht- Ausgaben. 


Goethes Merke. 


Herausgegeben 


Prof, Dr. Beinrih Düntzer. 
3 1058 Holzſchnitt· Iluſtralionen und 14 Kichldxuchbildern 
nad; Originalen erfler deuffher Künſtler. 
Nebft Goethes Porträt und Lebensabrif. 
Sünfte Auflage. 
Fünf Bände in groß Ler.-Oftav,. In Original-Prachteinband co Mark, 


Das Prachtwerk fann auch nach und nach in 90 £ieferungen A 50 Pfennig 
durch jede Buch und Kunfthandlung in beliebigen Swifchenräumen bezogen werden. 

In der trefflichen Ausgabe erfcheinen die Edelfteine Diefe Ausgabe ift nicht zum Studium, jondern zum 
deutſcher Dichtung in der herrlichſten Faſſung. Wort Genuſſe, nicht für die Goethe-Forſcher, jondern für die 
und Bild wetteifern, um den Leſer dauernd zu fejfeln | GoethessFreunde, für die Familie, infonderheit für die 
und gefangen zu nehmen. Trauen und erwachjenen Töchter heitinmt, 

Neue Freie Preſſe, Wien, Frankfurter Zeitung. 


Schillers Werke, 


Herausgegeben 
von 


prof. Dr. I. G. Siſcher. 


Ki 740 Holzſchnitt. Iluſtralionen und 11 Kichldxuch- 
bildern nad Kriginalen exſtex deutſcherx Künſtlex. 


Nebſt Schillers Porträt und Cebensabriß. 
Seite Auflage. 
Dier Bände in groß Ler.-Oftav, In Original-Prachteinband 48 Mark, 


Das Prachtwert kann auch nach und nach in 65 £ieferungen à 50 Pfennig 
durch jede Buch: und Kunfthandlung in beliebigen Swifchenräumten bezogen werden. 


63 ift in der That eine Pracht⸗Ausgabe erften Keine der bisher erſchienenen kann mit diefer illu— 
Range. 68 gewährt einen neuen Genuß, wenn ‚zum ftrierten Schiller-Ausgabe in Bezug auf reiche Illuſtra⸗ 
Wort auch das Bild tritt als Schmud und Zierde tion, glänzende Austattung und Billigfeit des Preiſes 
und für das Auge als Reiz. wetteifern. 


Neues Wiener Tagblatt. Neueſte Nachrichten, München. 
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| Hauffs Merke. 


Herausgegeben 
von 


Dr. Cäſar Slaiſchlen. 


Nit 322 Holzſchuitt⸗Iluſtralionen nad Originalen 
hervorragender deulſcher Künſtler. 


Nebft Hauffs Porträt und Kebensabriß. 
Sweite Auflage. 
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